L 


Digitized  by  Co 


Digitized  by  Co 


Jahrbücher 

f  ü  r 

wissenschaftliche  Kritik. 


Herausgegeben 

von  der 

Soei  etat    für    wissenschaftliche  Kritik 


Berlin. 


•Wahrgang  1836. 

Erster  Band. 


Berlin, 


18  3  5. 

Verantwortlicher  Kedacteur:  der  General- Secretalr  der  Societat,  Professor  von  Hennin«. 


Digitized  by  Google 


1  : 


u  .1 


! 


'1     'I     Ii  * 


Digitized  by  Co 


Jahrbücher 

f  ü  r 

wissenschaftliche  Kritik. 


Januar  1835. 


I. 

Des  Herrn  Gekernten  Kirchenraths  und  Profes- 
tors Dr.C.  Daub  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  der  Hypothesen  in  Betreff  der  FFi/lens- 
freiheit.  —  Mit  Zustimmung  des  Verfassers 
aus  dessen  Vorlesungen  herausgegeben  und  mit 
einigen  Zusätzen  über  die  Lehre  vom  Gewis- 
sen, von  der  Todesstrafe  u.  s.  f.  begleitet  ton 
Dr.  J.  C.  Kröger,  Katecheten  am  Waisen- 
haus* in  Hamburg.  Altona  1834.  XII  und 
282  5. 

Es  giebt  Schriftsteller ,  welche  in  der  Jagend  mit 
einer  raschen  Folge  von  Werken  hervortreten,  die  eine 
ausgedehnte  Productivilfil  verhelfst.  Aber  plötslich  bricht 
dieselbe  ab :  entweder  da«  Talent  hat  sich  ausgeschöpft 
oder  die  äußere  Veranlassung,  die  sunt  Schreiben  nö- 
thigte,  ist  vorübergegangen.    Et  giebt  Schriftsteller, 
welche  ihre  Werke  in  Pansen  hervorbringen,  je  nach- 
dem dieselben  innerlich  ausgereift  sind,  iiier,  wo  ein 
wahrhafter  Trieb  vorhanden  ist,  scheint  die  Fruchtbar- 
keit oft  mit  den  Jahren  zu  wachsen.  Aber  es  giebt  auch 
welche  im  Reichthum  ihres  schöpferischen 
so  selig  sind,  daß  die  Darstellung  ihres  tiefen 
Lebens  für  die  Welt  ihnen  zur  Nebensache  wird.  Zu- 
gleich sind  sie,  der  Wahrheit  oder  Schönheit  als  ihrem 
Ziel  gegenüber,  so  demüihig,  dafs  sie  jahrelang  mit  dem 
Durchdenken  und  Durarbeiten  ihrer  Werke  auf  das 
Ernsteste  sich  herumtragen,  bevor  sie  su  einer  MittheU 
luag  an  das  Publicum  sich  entschließen  können.  Das 
sind  die  rechten  Großhändler  der  Litteralur,  die  oft 
erst  nach  ihrem  Tode  noch  unendliche  Schatze  heben 
lassen.    In  Goethes,  Hegel«,  Ficbtes,  Schleiermachers 
nachgelassenen  Werken  hat  unsere  Litteralur  Beispiele 
einer  so  still  gepflegten  übergewalligen  Produclivitit 
gegenwärtig.   Zu  diesen  machtvollen  Geislern  ge- 
/.  vumjmcA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


hört  auch  Daub.  Was  durch  den  Druck  von  ihm  bis 
jetzt  bekannt  ward,  ist  vielleicht  kanm  ein  Drittel  sei- 
ner vielfältigen  genialen  Schöpfungen,  die  er,  als  aka- 
demischer Lehrer,  im  Theologischen  und  Philosophischen 
ausgestreut  hat.  Möge  die  .  göttliche  Vorsehung  dem 
edlen  Greise  vergönnen,  noch  selbst  seine  Dogmaiik, 
Moral,  Anthropologie  n.  s.  f.  der  Litteralur  zu  unsterb- 
lichen Denkmalen  zu  übergeben  1  —  Vorliegende  Schrift 
ist  ein  Abschnitt  aus  Danb's  Ethik,  für  dessen  Mitthei- 
lung wir  zunächst  Hrn.  Kröger  unsern  Dank  zu  sagen 
haben,  da  er  es  war,  der  Daub  dazu  auf  zufällige  Ver- 
anlassung aufforderte.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  der 
Wunsch  nach  umfassenderen  Gaben  allgemein  dadurch 
angeregt  werden  wird,  weil  man  aus  diesen  Vorlesun- 
gen die  tiefe  und  doch  populäre  Weise  Daub's  recht 
kennen  lernen  kann,  während  bis  daher  das  Vorurtheil 
der  Unverständlichkeit  Viele  vom  Studium  seiner  Schrif- 
ten zurückschreckte.  Freilich,  wer  gar  nicht  denken  — 
und  doch  pbilösophiren ,  wenigstens  für  philosophisch 
gebildet  gelten  will,  was  heut  zu  Tage  nicht  wenige 
wollen,  der  findet  auch  hier  seine  Rechnung  nicht,  denn 
die  Spekulation  kann  sich  der  Popularität  wegen  nicht 
zur  unmethodischen  Sprache  des  Salonlebens  bequemen, 
wie  es  neuerlich  sogar  ein  grofser  Philosoph  wünschens- 
wert ,  ja  nothwendig  zu  finden  schien ,  um  recht  «  la 


portee  des  komme*  zu  sein. 

Sollte  das  Conversatienslexikon  unserm  Publicum 
als  Norm  der  Berühmtheit  gelten,  so  wäre  Daub  nur 
ein  obscurer  Theologe,  denn  man  findet  darin  keine 
Notis  über  Ihn,  den  wir  unbedenklich  für  den  größten 
der  neueren  Theologen  erklären  müssen.  Er  ist  ein 
fichter  Kirchenvater  der  protestantischen  Theologie.  Die 
liebenswürdige  Persönlichkeit  des  Mannes  hat  Marbei- 
neke,  wenn  wir  nicht  irren,  in  seinem  Ottomar  trefflich 
geschildert.  Daub  ist  theologisch  von  gediegener  Ge- 
lehrsamkeit, aber  das  reiche  Material  wird  von  ihm  mit 
so  gründlicher  Vernunft  beherrscht,  dafs  es  nie  ab)  eine 
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Ottentation  hervortritt,  durch  welche  so  Viele  zu  impo-  absoluten  Religion  «tätig  in  lebendiger  Seele  bewahrt 
niren  lieben;  in  den  Wellen  seines  krystallreinen  Qe-  hat.  Allein  er  hat  den  Glauben  nicht  als  starre  Vor» 
dankensfroms  spielt  es  vielmehr  nur  so  beiher.  Er  hat,  ausselzung  belassen.  Unablässig  hat  er  auch  die  Ver- 
was  Gelehrte  oft  nicht  haben,  eine  eben  so  weite  als  nünfügkeit  desselben  iu  erkennen  sich  bemüht.  Kei- 
tiefe  Welt-  und  Menschenkenntnifs.  Die  Natur,  die  nem  Zweifel,  auch  dem  kühnsten  und  frivolsten  nicht, 
Erde,  ihre  Völker,  deren  Sitten,  Geschicke  und  hervor»  hat  er  den  Rücken  gekehrt,  sondern  jeden  mit  männli- 
ragende  Individuen,  liegen  seinem  Rlick  offen.  Diese  eher  Resignation  auf  den  Ausfall  des  Resultats  durch- 
ganze Rreite  ist  bei  ihm  von  dem  Sonnenlicht  einer  dacht  und  durchlebt.  Wie  kein  Theologe  orthodoxer 
glänzenden  Phantasie  beschienen,  welche,  im  Verein  mit  als  er,  so  dürfte  auch  keiner  im  ächten  Sinn  des  Wor- 
solcher  Gelehrsamkeit  und  gigantischen  Denkkraft,  wohl  tes  rationalistischer  sein.  Diese  Seite  der  scharfsinnig- 
st! den  seltensten  Phänomenen  gehören  dürfte.  Auch  kritischen,  der  tiefsinnig-penetrirenden  Forschung  ist  bei 
bei  Hegel  war  diese  Verschwisterung,  wie  es  scheint,  ihm  gleich  stark  mit  jener  der  vertrauensvollen  Hinge- 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  bei  ihm  das  Bild  sich  inner»  bung.  Nie  hat  er  die  Eigenthümlichkeit  des  protesinn- 
lich  aufdrängt,  um  in  ihm  einen  Gedankenverlauf  für  tisch  -  theologischen  Wissens,  die  durch  Exegese  des 
die  Vorstellung  schlagend  zu  oonoentriren ;  bei  D.  ist  Neuen  Testamentes  vermittelte  Erkenntnifs  aus  den  Au- 
dio Phantasie  mehr  in  tausend  kleinen  Wendungen  ver-  gen  verloren,  aber  sogleich  hat  er  die  Gestaltung  der 
streut  und  tritt  in  gröfserem  Mafs  mehr  wie  durch  einen  Philosophie  in  allen  ihren  Stadien  verfolgt:  er  hat  die 
willkürlichen  Act  hervor.  Noch  eigenlhümlicher  möchte  Theologie  mit  der  Phtlotophie  wirklich  vertohnt.  Die- 
dic  schöne  Jugendlichkeit  Daub's  sein,  die  Alles,  was  jenigen,  welche  nur  Ein  philosophisches  System  mit  dem 
er  thut,  spricht  und  schreibt,  mit  ihrem  Feuer  durch-  theologischen  Stoff  in  Contact  gesetzt  haben,  wie  s.  B. 
dringt.  Diese  frische,  dieser  lebendige  Hauch  entspringt  Wegscheider  das  Kantische ,  sind  dem  ferneren  Fort- 
bei  D.  aus  dem  spiegelhellen  Adel  seiner  Seele.  Eine  schritt  der  Speculation  fremd  geblieben  und  haben  des- 
für  sich  rigorose,  gegen  Andere  freundlicherhebende,  in  halb  gegen  Schilling  und  Hegel  sich  nur  polemisch  oder 
der  Erscheinung  huldvolle  Moralitfit  giebt  seiner  Per-  mitleidsvoll  verächtlich  verhalten  können.  Andere,  wie 
sönlichkeit  eine  nur  Wenigen  eigene  unmittelbare  Macht  Schleiermacher,  haben  swar  keinen  einseitig  philosophi- 
und  Würde.  Wie  Viele  mögen  es  in  Deutschland  nicht  sehen  Standpunkt  eingenommen ,  allein  ihr  Verbaltnifs 
schon  sein,  die  seiner  Berührung  eine  herbe  aber  kraft-  zwischen  Theologie  und  Philosophie  ist  ein  undeutliches 
volle  sittliche  Wiedergeburt  zu  danken  haben!  Bei  der  geworden,  eine  Mischung,  in  deren  zweideutigem  Gran 
höchsten  priesterlichen  Dignität  ist  Daub's  salbungvol-  die  klaren  Farben  verwischt  sind.  Es  ist  unstreitig  leich- 
tes Wesen  von  geselliger  Anmulh  durchsogen.  Was  ter,  bei  einem  einmal  erfafsten  System  starrsinnig  sn 
auch  Schleiermachern  als  Menschen  so  werth  machte,  verharren,  oder  eklektisch  aus  verschiedenen  Systemen 
finden  wir  auch  bei  ihm,  eine  Feindschaft  gegen  alles  ein  ansprechendes  Aggregat  „zeitgeniiifs"  zusanimenzn- 
l't allische,  d.  h.  gegen  alle  besonderen  Ansprüche,  weh  stellen,  als  jede  neue  Entwicklung  mit  offenem  Bewufst- 
che  Theologen  als  Knechte  Gottes  so  gern  su  machen  sein  zu  ergreifen  und  sich  wirklich  anzueignen.  Die 
pflegen.  Arbeit,  von  Kant  bis  Hegel  den  Procefs  der  philosophi- 
Was  Daub  der  Wissenschaft  eigentlich  ist,  wird  sehen  Erkenntnifs  dnrehsumachen  und  für  die  theologi- 
sich  erst  später  recht  bestimmen  lassen.  Darin  aber  sehe  Bildung  auszubeuten,  war  nur  einem  herkulischen 
glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihn  als  die  wahr-  Geist  möglich,  der  jeden  Kelch  bis  auf  den  Boden  zu 
hafte  Mitto  des  kirchlichen  Glaubens  und  der  Wissen-  leeren  entschlossen  war.  Diese  concreto  Vermittelung 
Schaft,  der  Theologie  und  Philosophie  charakterisiren.  der  Systeme,  die  jeden  laxen  Waffenstillstand  eines 
Unerschütterlich  hat  er  an  der  Wahrheit  des  christlichen  oberflächlichen  jusle  milieu  weigerte,  mufste  von  An- 
Glaubens festgehalten.  Er  ist  der,  welcher  das  von  der  dem,  die  nicht  auf  das  Princip  dieser  Metamorphosen 
Aufklärung  verketzerte  Dogma  der  Trinität  mit  kindu-  achteten,  einseitig  bald  nach  diesem  bald  nach  jenem 
ehern  Gemfith  in  sich  aufgenommen  und  trols  alles  der  im  Procefs  hervortretenden  Momente  beurtheilt  wer- 
iiohns  des  gegen  seine  kahle  Verständigkeit  selbst-  den  und  so  hat  Daub  das  leicht  erklärliche  Schicksal 
gefalligen  Rationalismus  als  den  absoluten  Inhalt  der  gehabt,  dafs  man  ihn  immer  nur  ab  einen  Parteimann 
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Daub,  Vörie  tunken 
Weniger,  wohin  be- 


handelte nnd  ihm  mi 
sonders  Hegel,  Frau  v.  Baader  und  Marbeineke  gehö- 
ren,  Mine  Verdienste  zum  Verbrechen  machte.  Doch 
ist  nicht  anerwähnt  iu  lauen,  dafs  er  vom  preufr.  Staat 
nicht  nobeaebtet  blieb  und  durch  zwei  Vocationen  (nach 
Bonn  und  Breslau)  geehrt  wurde.  Von  Unverständigen 
hingegen  wurde  sein  kirchlich-gläubiger  Sion  als  Krypto- 
katholicismnz  verdächtigt;  seine  Theologie  als  mystisch 
verschrieen;  sein  Verhältnifs  zur  Philosophie  als  eine 
Klarische  Abhängigkeit  dargestellt.  Sein  Fortschritt 
von  einer  Philosophie  zur  andern  galt  als  eine  Ueber- 
läuferei,  als  Zeichen  geistiger  Unselbstsländigkeit,  wäh- 
rend gerade  hierin  Daub'a  siegerisches  Fortstreben  zu 
nahrhafter  Freiheit  enthalten  ist,  welche  den  Widerspruch 
nicht  aus  Bequemlichkeit  ignorirt,  ihn  nicht  in  der  Ah- 
nung seiner  Berechtigung  mit  Scheu  abweist,  sondern 
mit  ihm  den  Kampf  zu  seiner  Ueberwindung  auf  sich 
nimmt  Die  so  gepriesene  Consequenz  ist  oft  weiter 
nichts  als  Faulheit,  welche  den  Widerspruch  bei  Seite 
schiebt.  Jetzt  gilt  Daub  wiederum  für  eioen  Schüler 
Hegels,  für  einen  parteiisch  in  dessen  Philosophie  Be- 
fangenen, für  einen  „Zeloten",  und  man  glaubt  genug 
gegen  ihn  gethan  zu  habon  (denn  für  ihn  sieh  zu  erklä- 
ren, nire  ein  Verrath  an  der  guten  Sache),  wenn  man 
auf  den  Wechsel  seiner  Bildung  hinweist.  Die  bewe- 
gungslose Starrheit  gilt  der  Seichligkeil  mehr  als  die 
lebendige  Fortbildung. 

Von  keinem  Theologen  dürfte  daher  das  Bild,  wel- 
ch« im  Allgemeinen  von  ihm  vorhanden  ist,  theils  un- 
richtiger, tbeils  dürftiger  sein.  Fast  überall,  wo  seiner 
erwähnt  wird,  finden  wir  nur  die  flache  Bemerkung,  er 
habe  einen  der  gelungensten  Versuche  gemacht,  die 
l<tentitiüslehre  auf  die  Dogmali k  anzuwenden.  Aber  wie 
diese  iogeoannte  Anwendung  von  ihm  gemacht  ist,  da- 
to« wird  nichts  verrathen,  weil  man  sie  nicht  begriffen 
naL  Daub  fing  allerdings  mit  dem  Harnischen  System 
ia  seiner  Katechelik  an,  allein  schon  in  den  Beilagen 
Buch  zeigte  sich  das  Streben,  über  dasselbe 
In  den  Studien,  die  er  mit  Creuzer  als 
*»»*  Sammlung  der  Geistesblüthen  herausgab,  welche 
**»  Zusammenleben  vieler  herrlicher  Manner  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  ähnlich  in  Heidelberg  herbeiführte, 
*ie  am  Ende  des  vorigen  in  Jena,  hatte  er  schon  ganz 
den  Scbelling'schen  Standpunkt  inne.  In  dem  Aufsalz 
°«*r  die  symbolischen  Bächer  stellte  er  das  Verhältnifs 
von  Suat  und  Kirche,  von  Kirche  und  Kirche,  von  Con- 
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fesston  und  Confession  meisterhaft  dar;  man  kann  diese 
an  geschichtlichem  Tiefbliclc  unendlich  reichhaltige  Ab- 
handlung als  Beginn  der  Studien  ansehen,  durch  welche 
es  Marheineke  gelang,  die  Symbolik  überhaupt  zu  einer 
neuen  Wissenschaft  zu  gestalten.  Ein  anderer  Aufsatz 
beschäftigte  sich  mit  dem  Verhältnifs  der  theologischen 
Kncyklopädie  zum  uhademücheu  Studium;  diese  golde- 
nen Worte  sollten  ein  Katechismus  für  alle  junge  Theo- 
logie Studirenden  sein,  denn  die  Requisite,  welche  die 
Theologie  theoretisch  an  die  Intelligenz  und  praktisch 
an  den  Charakter  derer  macht,  welche  sich  ihr  widmen 
wollen,  sind  darin  mit  eben  so  grofser  Umsicht  als  In- 
brunst dargelegt.  Den  Mittelpunkt  dieser  Zeit  machen 
die  Theo/ogumena  aus,  mit  welchen  D.  die  Schelling*- 
iche  Philosophie,  wenn  auch  unbewufst,  bereits  über- 
schritt Wenn  Kant's  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  reinen  Vernunft  das  vollendetste  und  in  religiöser 
Hinsicht  innigste  Werk  desjenigep  Rationalismus  ist, 
der  von  der  Vernunft  als  einem  nur  menschlichen  Ver- 
mögen ausgeht,  so  ist  Daub'a  Werk  der  entschieden« 
Anfang  jener  Richtung,  welche  die  menschliche  Vernunft 
in  ihrer  Einheit  mit  der  göttlichen  und  die  Tradition 
der  Schrift  unter  diesem  Gesichtspunkt  erfafst.  Die  or- 
ganische Gliederung  der  Dogmatik  erschien  hier  zum 
erstenmal  als  aus  Einem  Trieb  alle  Schöfslinge  treibend. 
Die  Idee  selbst  setzte  sich  in  ihre  Unterschiede  ausein- 
ander; der  Theologe  als  Bearbeiter  der  Wissenschaft 
trat  mit  rückhaltloser  Selbsten  taufserung  zurück;  die 
Autorität  ward  hier  die  der  Wahrheit  und  ihrer  Gewiß- 
heit von  sich  selbst.  Kirchliches  Dogma,  biblische  Lehre, 
Gewifsheit  der  Vernunft  begrüfsten  sich  hier  zum  er- 
stenmal im  engsten  Verein.  Die  vernachlässigte  durch 
Kant's  Kritik  um  allen  Credit  gebrachte  Lehre  von  der 
Existenz  Gottes  wurde  von  Daub  zuerst  vollständig 
durchgeführt  und  bis  auf  Hegel  s  Abhandlung  über  die- 
nen Gegenstand  ist  noch  nichts  Besseres  darüber  gesagt 
worden,  wenn  auch  einzelne  Seiten  der  Beweise  seither 
schärfer  entwickelt  sind.  Wahrhaft  bewunderungswür- 
dig ist  uns  immer  die  Weise  erschienen,  mit  welcher  D. 
die  Schriflsteilen  in  den  Text  als  zusammenhängende 
Entwicklung  einzuweben  gewufst  hat  So  sind  sio  nicht 
blofs  eine  Notiz  für  die  identische  Bewährung  des  Be- 
griffs, vielmehr,  nähme  man  alle  diese  Stellen  für  sich 
heraus,  so  hätte  man  eine  speculative  Dogmatik  mit  den 
Worten  des  Neuen  Testamentes.  Die  Einleitung  zu 
diesem  Werk  gab  er  später  ausführlich  nach  Vorlesungs- 
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heften  heraus;  der  Anfang  derselben  ist  ausgezeichnet 
schön;  er  entwickelte  darin  den  Begriff  der  Eitelkeit 
der  Welt  und  der  gottlichen  Seligkeit  mit  der  lächeln- 
den Ruhe  eines  Spinoza  und  der  freudig  aufjauchzenden 
Fülle  eines  Paulus.  Wie  sehr  D.  während  dieser  Zeit 
in  der  Theorie  der  Erkenntnifs  fortschritt,  zeigte  seine 
Eröffnung  der  theologischen  Partie  der  Heideiberger 
Jahrbücher,  worin  er,  in  Bezug  auf  die  Theologie,  mit 
vielen  interessanten  historischen  Bemerkungen,  den  Un- 
terschied des  mystischen,  reflectirenden  und  contempla- 
tiven  Erkennens  auseinandersetzte.  Noch  manche  klei- 
nere Abhandlung  wäre  hier' zu  nennen  z.  B.  das  Pro- 
gramm de  homine  mortit  tibi  contcio,  eine  geistreiche 
Anzeige  von  Goschel's  Schrift  über  Faust  und  den  ewi- 
gen Juden  in  den  Schwarzischen  Annalen,  im  Juniheft 
«von  1824  n.  s.  f.  Oer  Kampf,  in  welchen  Daub  durch 
die  Hegel'sche  Philosophie  mit  der  Schell  ing'schen,  so 
wie  selbst  mit  der  Orthodoxie  gerieth,  ist  in  seinem  Ja- 
da$  enthalten.  So  wie  der  Sieg  erfochten  war,  mufste 
es  0.  unmöglich  werden,  die  schon  ausgearbeitete  Fort- 
setzung folgen  zu  lassen.  Man  mufs  dies  Werk  ats  ei- 
nen eben  so  wichtigen  Wendepunkt  der  theologischen 
Moral,  wie  die  Thcologumena  der  Dogmatik  ansehen. 
Ein  streng  systematischer  Verband  fehlt.  Mit  synopti- 
scher Exegese  fangt  es  an,  mit  metaphysischen,  gegen 
die  Phänomenologie  und  Logik  von  Hegel  gerichteten 
Speculationen  über  den  Raum,  über  das  Widernatürli- 
che, über  die  universelle  Realitiit  der  Vernunft  und  ähn- 
lichen hört  es  auf.  Aber  jeder  einzelne  Abschnitt  ist 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganze.  Wir  wüfsten  kein 
Buch  zu  nennen,  in  welchem  die  grundlos- willkürliche 
Negation  der  Nothwendigkeit  und  Freiheit  als  das  We- 
■en  des  Bösen  mit  so  viel  Gründlichkeit  und  Unschuld, 
worin  die  mannigfachen  Erscheinungen  desselben  in 
allen  Gebieten  des  Lebens,  im  Gesetz,  in  der  Macht, 
in  der  Lüge,  im  diabolischen  Wunder  u.  s.  w.  so  scharf 
und  vielseitig  ergriffen  wären.  Die  Complication  und 
Conspiralion  aller  Mächte  des  Bösen  im  Verurtheilungs- 
procefs  Christi  ist  hier  bis  jetzt  unübertroffen  dargestellt 
Die  Erkenntnifs  erweitert  sich  und  reinigt  zugleich  das 
Herz,  das  vor  den  Abgründen  schaudert,  in  welche  ihm 
der  Blick  eröffnet  wird.    Man  weifs  nicht,  soll  man 


die  Willensfreiheit.  8 

mehr  den  weltrichterlich  theologischen  Ernst  und  den 
kaltblütigen  .Muth  der  Speculation  oder  aber  die  psycho- 
logische Spnrkraft  und  Wärme  der  Gesinnung  be wan- 
dern. Wie  viele  nebenbei  reichlichst  verstreute  Unter- 
stichungen  hier  vorkommen,  versteht  sich  von  seihet; 
namentlich  ist  die  über  Lesaing's  Nathan  so  vortrefflich, 
dafs  die  theologische  Bedeutung  dieses  epocliemachen- 
den  Drama's  hier  wohl  ein  für  allemal  begründet  ist. 

Seit  der  Herausgabe  dieses  Werkes  ichwieg  Daub. 
Er  mufste  so  viel  Mifsverständnifs,  Verkennung  und 
üblen  Willen  erfahren,  dafs  ihm  nicht  su  verargen  war, 
wenn  er  die  Stellung  einer  gewissen  Selbstgenügsamkeit 
annahm.  Seit  einiger  Zeit  jedoch  scheint  die  Neigung 
su  litterarischen  Mittheilungen  in  ihm  wieder  erwacht 
zu  sein.  Es  erschien  unlängst  in  den  theologischen  Stu- 
dien von  Ullmann  und  Umbreit  eine  Abhandlung  Ober 
den  Logot  von  ihm,  worin  er  den  Begriff  des  göttlichen 
Geistes,  der  Vernunft,  des  ob-  und  subjectiven  Denkens, 
des  Sprechens  und  des  Namens  in  so  strictem  Zusam- 
menhang entfaltete,  dafs  erklärlich  wird,  wie  den  durch 
das  historische  Element  der  Idealität  des  Denkens  ent- 
wöhnten Theologen  hier  nur  ein  Scholasticismus  des 
luxurirenden  Verstandes  da  su  sein  scheinen  mochte. 
Die  folgende  Schrift  von  der  Selbstsucht  in  der  dogma- 
tischen Theologie  jetziger  Zeit  hat  Aufsehen  zu  machen 
angefangen,  weil  sie  über  so  Vieles  und  implicite  über 
so  Viele  den  Stab  bricht  und  nun  die  Frage  nach  Daub's 
eigentlicher  Confession  hervosgelockt  hat.  Einer  Zeit, 
welche,  wie  im  Politischen,  so  auch  im  Religiösen  und 
Philosophischen,  die  Entscheidung  gern  durch  Stimmen- 
geben und  Abzählen  der  Stimmen  herbeiführen  will,  ist 
es  natürlich,  dafs  sie  auf  iudividuelle  Glaubensbekennt- 
nisse dringt,  um  aus  der  Majorität  sieb  eine  „unanstö- 
fsige"  Wahrscheinlichkeit  su  erbetteln.  Aus  der  Beur- 
teilung das  Princip  der  Kritik  zu  diviniren,  erfordert 
freilich  mehr  Mühe,  als  Recensenten  sich  nehmen  dür- 
fen, denen  es  bekanntlich  immer  entweder  am  Raum 
oder  an  der  Zeit  gebricht.  Dafs  damit  so  viel  wie 
nichts  gesagt  wäre,  wenn  man  auch  hier  das  abgedro- 
schene Lied  wieder  anstimmte,  der  Verf.  habe  Hegel's 
Ansichten  auf  die  Theologie  angewendet,  scheint  man 
denn  doch  gemerkt  zu  haben. 


(Der  Beschlufi  folgt.) 
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JtP  2. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


Januar  1S35* 


Des  Herrn  Geheimen  Kirchenraths  und  Profes- 
sors Dr.  €.  Daub  Darstellung  und  Beurthei- 
der  Hypothesen  in  Beireff  der  Mtlens- 
freiheit. 

(Schilift.) 

Man  konnte  das  Werk  vielleicht  aU  eine  Phänome- 
nologie aller  Dogmatik  darstellen,  denn  die  Dogmmik 
jetziger  Zeit  ist  eben  Resultat  der  Dogmatik  früherer 
Zeit;  die  Standpunkte,  die  in  jener  auftreten,  sind  durch 
die  Bewegung  der  früheren  vermittelt.    Die  Dialektik 
dieser  verschiedenen  Positionen  ist  von  Daub  mit  un- 
endlicher Herrschaft  über  den  complicirten  Stoff  ent- 
wickelt.   Das  Komische  der  Selbstvernichlung  des  Ge- 
fühls, des  gelehrten,  des  praktischen,  skeptischen,  kriti- 
schen and  gemüthlichen  Verstandes  ist  mit  einem  Humor 
geschildert,  der  nur  aus  vieljühriger  Vertrautheit  mit 
diesen  Materien  in  solche  Witze  ausschlagen  konnte. 
Von  sich  als  sich  selbst  Belügenden  and  Betrügenden 
xu  vernehmen,  mafste  freilich  die  Theologen  aufbrin- 
gen and  so  haben  sie  denn,  ohne  Sinnesänderung,  ge- 
eilt, dem  Prediger  in  der  Wüste  den  Vorwurf  der  eige- 
nen Selbstsacht  —  für  die  Hegeische  Philosophie  zurück- 
zugeben.   Nichtsdestoweniger  steht  das  alle  Gebäude 
der  gelehrtsnpranaturalistischen,  wie  der  kritiachrationa- 
listischen  Theologie  einmal  in  Flammen  und  die  Be- 
wohner werden  theils  Sardanapalisch  mit  ihren  Schätzen, 
den  Büchern  und  Meinungen,  verbrennen  oder  durch 
Flucht  auf  einen  andern  Standpunkt  sich  retten  müssen. 
Anch  über  diese  Notwendigkeit  werden  Viele  noch 
eine  Zeitlang  sich  selbst  belügen  und  betrügen  können, 
bis  die  Notwendigkeit  sie  als  Noth  ereilen  wird. 

Sollte  man  an  Daub  etwas  tadeln,  so  wäre  es  die 
Form.  Er  hat  in  der  Sprache  Vorzüge,  wie  sie  mit  ei- 
nem so  gründlichen  Denken  nothwendig  verbunden  sein 
messen :  Bestimmtheit  des  Einzelnen  und  strenglogischen 
Zusammenhang  des  Ganzen.  Er  hat  Vorzüge,  wie  sie 
Jairi.  f.  wintmtth  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


ans  einer  so  umfassenden  Belesenheit,  vielfältigen  Le- 
benserfahrung und  kräftigen  Phantasie  entspringen  müs- 
sen. Endlich  Vorzüge,  wie  sie  allein  durch  lauterste 
Sittlichkeit  gegeben  worden  können ;  dnfs  jedes  dogma- 
tische Element  auch  eine  ethische  Beziehung  hat,  wird 
man  bei  keinem  Theologen  so,  w  ie  bei  ihm,  durcherapfin- 
den,  wenn  gleich  andere  Dogmatiker  von  der  Moral  zu 
reden  nicht  müde  werden.  Allein  er  hat  eine  Eigen- 
schaft, welche  ihm  den  Leserkreis  verdirbt,  das  Perio- 
dische »einer  Structur.  Die  Denkkraft  ist  jetzt,  wo  die 
ganze  Litteratur  in  Heften  und  Bildern  für  das  kurz- 
alhmige  Leben  zugerichtet  wird,  bei  Vielen  bo  ungeübt, 
dafs  die  logische  Bündigkeit  ihnen  zu  einem  Zwange 
wird,  den  sie  sich  von  der  Willkür  angethan  glauben. 
„Madensprünge",  wie  Jean  Paul  es  nennen  würde,  sind 
jetzt  die  Perioden  der  Eilfertigkeit,  welche  auch  die 
Philosophie  und  Theologie  zu  einen»  Zeitvertreib  degra- 
dir!  wünscht.  Kurze,  überschauliche  Sätze,  keine  kunst- 
reich verschlungene  Perioden;  kurze  Anzeigen,  keine 
gründlich  auf  die  Sache  eingehenden  Kritiken ;  leicht- 
durchgelesene Compendien,  keine  weitläufigere  Behand- 
lung eines  Gegenstandes.  Daub  greift  in  der  Energie 
seines  Denkens  viele  Gedanken  auf  Einmal  in  ihrer 
Verkettung  zusammen.  Seine  Perioden  gleichen  grofsen 
Mänteln,  deren  Weite  sich  faltig  um  die  knapper  anlie- 
gende Kleidung  umschlägt.  Ihm  ist  wegen  seiner  Vir- 
tuosität im  Periodenbau  vom  Journalstyl  der  Vorwurf 
eines  verworrenen,  schleppenden  Geschreibes  gemacht. 
Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Styl  nicht  selten 
breit  wird,  dafs  die  Masse  sich  oft  schwer  wie  in  Flufs 
gebrachtes  Metall  fortwälzt.  Zur  Entschuldigung  muls 
nun  bemerkt  werden,  dafs  auf  Daub's  schriftliche  Dar- 
stellung die  mündliche  unstreitig  grofsen  Einflufs  gehabt 
hat.  Dem  vieljährigcn,  überaus  eifrigen  Lehrer  haben 
sich  gar  manche  Eigenheiten  der  mündlichen  Rede,  na- 
mentlich auch  treffende  Wortspiele,  in  die  schriftliche 
hinübergezogen.   Für  das  Vorltten  sind  daher  seine 
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Schriften  vollkommen  geeignet.   Au«  jenem  Verhälmifs  sen  ein  nur  Gemeintes;  (heile,  ob  nieht  mich  die  J?rei- 

zur  Jugend  sind  auch  sowohl  die  vielen  Wiederbolnn-  heit  de»  Willens  nur  ein  leerer  Gedanke  »ei,  oder  aber 

gen  zu  erklären ,  um  die  Consecjuenz  des  Ganges  in  ob  der  Gedanke  des  Gewissens  und  der  Freiheit  einen 

Erinnerung  zu  bringen,  akv  die  zwiscbeneingeflochtenen  wahrhaften  Gegenstand  haben f  Schlagt  die  Dubitaiion 

ErhiMtesungen,  um  nichts  unverstanden  zu  lassen.  Daub  in  Negotien  aus ,  so  kaan  1)  die  Erfahrung  van  der 

für  sich  ist  najflrlich  über  dies  pädagogische  Gerüst  hin-  Wirklichkeit  des  Witten»  überhaupt  zugegeben  werden, 

weg;  für  die  Lernenden  ist  es  zwockuiüfsig  und  erst  Aber,  dafs  wir  ein  vom  Wissen  durch  Wahrnehmung  u. 
dem  Reiferen  wird  es  dadurch  beschwerlich,  dafs  es  die 


Einfachheit  der  zu  Grunde  liegenden  organischen  Ge- 
stalt oft  verdeckt,  etwa,  wie  an  grofse  Kathedralen 
Häuser  und  kleine  Buden  angelehnt  sind  und  den  An- 
blick der  architektonischen  Schönheit  verbauen.  Oaub 
verfährt  dialeklitch ;  durch  jene  Manier  gewinnt  es  aber 
den  Anschein,  als  sei  seine  Methode  nur  dogmatisch. 
Wo  er  in  der  letzten  Zeit  als  Schriftsteller  aufgetreten 
ist,  hat  er  jedoch  den  dialektischen  Procefs  mit  siche- 
rem Tact  durchgeführt. 

Hier,  in  diesen  Vorlesungen,  sind  nicht  dieselben 
Anforderungen  zu  machen;  aber  nirgends  wird  man  die 
Strenge  der  Anordnung  and  die  glückliche  Angemes- 
senheit des  Ausdrucks  vermissen,  ächleierniacher  regte 
in  seinen  Vorlesungen  auf,  weckte  den  wissenschaftli- 
chen Sinn,  stellte  eine  Menge  von  Aufgaben  —  gewifs 
ein  unendliches  Verdienst;  Danb  fügt  zur  Erregung  in 
seinen  Vortragen  die  Befriedigung  hinzu.  Wir  freuen 
uns  jedesmal,  wenn  wir  wieder  ein  Werk  erhalten  ha- 
ben, in  welchem  der  redliche  Ernst  des  Erkennens 
überall  sichtbar  ist,  weil  nicht  zu  leugnen  steht,  dafs  un- 
sere Zeit  mehr  das  prahlerische  Ankündigen  zukünfti- 
ger Metamorphosen  der  Wissenschaft,  als  den  wirklich 
mit  der  Suche  beschäftigten  Sinn  begünstigt.    Den  /«- 


Wahrnehmung 
s.  w.  erworbenes  absolut  verschiedenes  unertcorbencs 
W  issen  haben,  kann  nicht  erfahren  werden  und  ist 
darum  zu  leugnen;  2)  das  Wollen  giebt  sich  durch 
eigenes  und  fremdes  Beschliefsen  Jedem  kund,  and  kann 
also  erfahren  werden ;  aber,  ob  das  Weilen  an  »ich  frei 
sei,  kann  bezweifelt  und  geleugnet  werden.   So.  ent- 
springt auf  der  einen  Seite  der  Indifferentismus ,  auf 
der  andern  der  Fatalismus.   Der  Gedanke  des  Gewis- 
sens hnt  ursprünglich  eine  Beziehung  auf  Gott ;  in  die- 
ser Beziehung  ist  daher  der  Indifferentismus  a)  der 
dogmatische.    Er  leugnet  das  Sein  Gottes  nicht;  wohJ 
aber,  dafs  irgend  eine  der  vielen  Religionen,  welche 
die  Geschichte  wie  die  eigene  Erfahrung  kennen  lehrt, 
an  und  für  sich  Notwendigkeit  habe;  eine  jede  habe 
Mängel  im  Inhalt  wie  in  der  Form,  weshalb  ea  eben 
indifferent  sei,  welcher  Religion  Jemand  angehöre;  hier 
könne  man  wählen.   Wird  die  Wirklichkeit  des  Gewis- 
sens einfach  abgeleugnet,  so  entsteht  b)  der  praktische 
Indifferentismus,  der  die  absolute  Notwendigkeit  des 
Gesetzes  leugnet,  weil  die  Gesetze  eben  so  wohl  cou- 
stiluirt  als  ahrogirt  werden  könnten.   Durch  die  Macht 
wird  er  zum  Despotismus,  durch  den  Reichthum  zum 
Liberiinismus.  —  Der  Fatalismus  ist  als  praktischer  zu- 
nächst vom  ästhetischen  zu  unterscheiden,  der  jedoch 


halt  der  vorliegenden  recht  aus  dem  Vollen  geschöpften  die  Freiheit  des  Willens  nicht  als  solche  leugnet.  Als 
Schrift  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  den  Leser  an  ihr  praktischer  ist  er  a)  der  empirische,  wenn  die  Gründo 
eigenes  Studium  verweisen.   Nur  im  Allgemeinen  wol-    für  die  Abnegation  der  Freiheit  aus  der  Erfahrung  ge- 


len  wir  denselben  angeben. 

Die  Elemente  der  Persönlichkeit  sind,  was  die  In- 
telligenz anbetrifft,  das  Gewissen,  was  den  Willen  an- 
geht, die  Freiheit  des  Willens.  Freiheit  also  und  Ge- 
wissen sind  ans  Einem  Princip  die  beiden  alle  mensch- 
liche Persönlichkeit  constituirenden  Elemente.  Wird  das 


nommen  werden.  Dies  können  sein  a)  historische,  ß)  na- 
türliche, wodurch  der  historische  und  natnralistische  Fa- 
talismus entsteht,  r)  Werden  die  Gründe  au)  aus  der 
inneren  Erfahrung  der  menschlichen  Seele  hergenom- 
men,  so  entsteht  der  psychische  Fatalismus  oder  Deter- 
minismus; wenn  $J)  aus  dem  Verhültnifs  Gottes  zur 


Ich  zum  wirklich  persönlichen  Subject,  so  werden  sie  Welt,  so  entsteht  N)  die  Prädestination  des Angustini- 

Bestimmlheiten  desselben;  der  Mensch  ist  Person  und  sehen,  3)  die  Vei hängnifslehre  des  Mohamedaniechen 

hat  Gewissen.   Wenn  nun  (inbegriffen  bleibt,  wie  Frei-  Supranaturalismns.    2)  Der  intetligible  Fatalismus  ist 

heit  mit  der  Notwendigkeit  besteht,  oder  wenn  gar  das  der  von  E.  Schmid  aus  der  Kantischen  Philosophie  her- 

Zusammenbestehen  beider  für  unbegreiflich  erklärt  wird,  ausgebildete,  dafs  der  Mensch  im  Wollen  des  Guten 

so  ist  ein  Zweifel  möglich,  theils,  ob  nicht  das  Gewis-  frei,  im  Wollen  des  Vernunfdosen  unfrei,  einein  Fatum, 
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im  RadicaIL5a«n  unterworfen  ist.  Dals  das  Böse  niilg- 
lieb  ist,  luufs  seinen  Grand  in  einem  Substrat  der  Er- 
scheinung, einem  unbekannten  Ding  an  sich,  einer  In« 
idligem  haben,  weil  sonst  das  Wollen  vom  Gegentheil 
denen,  was  sufolgo  der  praktischen  Vernunft  sein  soll, 
unbegreiflich  wäre. 

Jede  dieser  Hypothesen  ist  aus  sich  selbst  entwik- 
kelt  und  widerlegt.  Eine  Menge  der  interessantesten 
en  über  Gesetzgebung,  Verfassung,  über  dea 
t,  über  Napoleon,  Cäsar  u.  s.  f.  hat  sich  dabei 
»lt.  Für  die  Krone  des  Gänsen  hallen  wir  die 
Dirstellung  and  Widerlegung  der  supranaturalistischen 
Theorie.  Auch  thut  sie  unserer  Zeit  besonders  Nolh, 
seil  rieh  hinter  den  Formeln  vom  Willen  Gottes,  von 
4er  Vorsehung  u.  s.  f.  oft  nichts  anders  als  der  purste 
Fatalismus  verbirgt.  Dia  versagte  Schwache  tröstet  sich 
mit  dem  Fatalismus  eben  sowohl  als  der  Trots  der  Starke. 
Wat  aber  den  Indifrerentismns  betrifft,  so  ist  ein  gnnr.es 
Geichlecht  desselben  erwachsen.  Die  roucs,  von  denen 
jetxt  unsere  grofsen  Städte  wimmeln,  mögen  aie  nun  mit 
ütniagogischer  Frechheit,  wie  in  Deutschland,  auftreten, 
teer  mit  witatger  Abgeaehliöenheit,  wie  in  Frankreich, 
e4n  mit  der  melancholischen  Coquetterie  eines  „ver- 
brannten" Denen s,  wie  in  England,  sind  nichts  anders, 
ihlndiffcrentisten  und  gelegentlich  —  Fatalisten,  immer 
aber  Gegner  der  wahrhaften  Willensfreiheit. 

Karl  Rosenkranz. 


dusertatio.   Awfre  Jufio  Schotter. 
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II. 

De  Leibnitii  pAi/otop&ia,   dittertatio.    Auetore  Julio 
Scka/ler,  phii.  Dre.   Halae  1833.  -  74  S. 

Du  Schicksal,  citirt  und  gelobt,  aber  nicht  gelesen  zu  wer- 
fe«, »ächte  toi»  alles  neuern  Philosophen  Keinen  so  sehr  pe- 
trofei  haben,  mU  Leibnitz.  Ei  ist  nicht  zu  leugnen,  daf*  seine 
SHnften  durch  ihre  Beschaffenheit  einen  Theil  der  8chuld  trs> 
in.  Es  ist  nämlich  mifslich,  ein  philosophische«  System  in 
Meinen  Schriften,  welche  die  Gestalt  ephemerer  Erschei- 
tmfm  an  sich  tragen,  in  Briefen  oder  im  leichten  Ton  des 
GrifrSchs  darzustellen.  In  den  Theilen,  welche  ihrer  gan- 
m  Xatnr  nach  mehr  der  populären  Behandlung  fähig  sind, 
»«  üei  noch  eher  zu  dulden,  ja  kann  sogar  als  zweckmäfsig 
«•deinen,  je  mehr  aber  die  speculative  Tiefe  des  Gegenstän- 
de» lieh  geltend  macht,  um  10  unbequemer  wird  es,  die  Wahr- 
k«t  »  dieser  Form  verhüllt  zn  linden,  um  so  eher  wird  diese 
f«m.  anstatt  sie  zugänglich  zn  machen,  von  der  Wahrheit 
Ocno    die  Popularität  der  Form  lädt  natürlicher 


Weise  einen  leichten,  vulgären  Inhalt  vermutheu,  zeigt  sich 
■an  der  Inhalt,  trotz  der  leichten  Form,  nicht  so,  wie  alle 
übrigen  Gegenstande  der  Conversation ,  so  wendet  man  «ich 
von  ihm  nra  einem  dunkeln,  mystischen,  ab-  So  mochte  mit 
In  der  Form  der  Leibnitzischen  Werke  der  Grund  liegen,  war- 
um seit  Wnirs  Vorgange  die  Theile  seiner  Philosophie,  in 
welchen  die  gebildete  Reflexion  fort  kann,  in  Ehren  blieben, 
z.  B.  die  logischen  Bestimmungen,  die  Lehre  von  den  Erkennt- 
»ifsprineipien,  die  pnpular  gehaltne  Theodtcee  u.  «.  f.,  dage- 

hängt,  vergessen  ward. 

Als  nun  in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Vernachlässigte  als 
anf  das  Wesentliche  aufmerksam  gemacht  ward,  als  Fichte 
auf  Libnitz  hinwies,  Sendling  die  Hoffnung  aussprach,  dnfs 
jetxt  endlich  Leibuitz  mochte  verstanden  werden  können,  als 
Erscheinungen,  wie  z.  B.  Herbart,  von  selbst  auf  Leibnitz  zu- 
rBckdeutctcn,  —  da  fanden  sich  denn  allerdings  Viele  ver- 
pflichtet, der  Vergessenheit  zu  entreifsen,  was  ihr  nicht  ge* 
hö*rt,  aber  freilich  schreckte  sie  der  mühsame  Weg,  und  trotz 
aller  Lobeserhebungen,  mit  welchen  LeibniU  jetzt  wieder  über- 
schüttet wird,  baten  wir  noch  keine  einzige  ausführliche  Dar- 
stellung seines  Systems  erhalten,  welche  genügte.  Es  sind  näm- 
lich zwei  Klippen,  an  welchen  bisher  alle  mehr  detaillirten 
Darstellungen  scheiterten.  Entweder  ward  die  oben  erwähnte 
Parthic  nur  wie  ein  unvermeidliches  Uebcl  mit  behandelt,  und 
man  war  froh,  wenn  man  erst  bei  den  bekannten  Vorstel- 
lungen von  den  angebornen  Ideen,  oder  beim  Optimismus  u.  s.  f. 
angelangt  war,  —  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  wurde 
das  Schwierige  und  das  Populäre,  wie  zwei  ganz  disparate, 
von  einander  unabhängige,  Beatandtheite  behandelt  und  gar 
kein  organischer  Zusammenhang  nachgewiesen  etwa  zwischen 
der  prästabilirten  Harmonie  und  den  Erkenntnihprincipien 
u.  s.  f.  Beide  MSngel  hat  eine  Darstellung  der  Lcibnitzi- 
Philosophie  zu  vermeiden,  und  dabei  aus  der  grofsen 
den  wissenschaftlichen  Gehalt  rein  auszuscheiden  und  in 
ihm  angemessener  Form  darzulegen. 

Die'  vorliegende  Dissertation  zerfallt  in  drei  Capitel,  von 
denen  das  trete  als  Einleitung  an  Carteaius  und  Spinoza  an- 
knüpft, dos  ttreite  die  Philosophie  des  Leibnitz  enthält,  das  iriUt 
kurz  den  Uebcrgang  zu  Wolf  andeutet.  Was  nun  Cap.  I.  be- 
trifft, so  erlaubt  sich  der  Referent  nnr  die  Bemerkung,  dafs 
es  wenigstens  ungenau  ist,  zu  sagen,  dafs  bei  Cartesius  Den- 
ken  und  Ausdehnung  Substanzen  seien,  —  ferner  dafs,  wenn 
gleich  das  Ende  des  Cartesianiam  der  Dualism  ist,  dennoch 
dieses  dem  Anfang  desselben  gar  nicht  widerspricht,  da,  wie 
Feuerbach  nnd  der  Referent  gezeigt  haben,  im  Cogilo  ergo 
mm  der  Dualism  liegt.  Cap.  II.  bthandtlt  in  fünf  Abschnitten 
die  Leibnitzische  Philosophie.  Im  ertten  wird  als  (materiales) 
Princip  da*  der  Individuntion  oder  Reflexion  in  sich  bestimmt, 
p.  4,  nach  welchem  bei  jeder  Substanz,  fern  von  jeder  Pas- 
sivität, alle  Bestimmungen  nur  Manifestationen  ihrer  selbst 
Der  ttreitt  Abschnitt  enthält  die  Monadologie,  und 
wird  1)  von  der  Xonade  p.  0  gezeigt,  dafs  sie,  als 
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von  Leibnitz  gelobten  mathematischen  Methode  and  die  aus- 
schlicfsliche  Behandlung  der  Lehre  toi»  den  Erkenntnihprin- 
eipien  neit  welche  Wolf  zu  seinem  Geachüft  gemacht  habt, 
wodurch  allmählig  Leibnitz  in  Vergeasenheit  gerathen  «ei. 


vorstellend,  ihr  Anderea  an  ihr  seibat  habe,  Kntclechic  sei  p. 
8;  -  2)  wird  die  Vielheit  der  Monade»  p.  8  betreffend,  rich- 
tig getadelt,  dals  die  Vielheit,  die  sich  au«  dem  Begriff  der 
Monas  ergiebt,  empirisch  aufgenommen  aei,  dann  wird  der 
Unterschied  zwischen  Vorstellung,  Appcrceplion  und  Selbst- 
bewufstsein  dargestellt,  —  p,  10.  endlich  nachgewiesen  wie, 
eben  weil  keine  Passivität  in  der  Monade  iat,  ihre  Bezie- 
hung aufaer  ihnen,  die  Determination,  Prädestination,  unbe- 
greifliche prästabilirte  Harmonie,  sei  p.  14;  —  3)  wird,  wo 
die  wonai  monadum  als  Inbegriff  aller  Realitäten  bestimmt 
wird,  gerügt,  dafs  nicht  auch  in  ihr  die  negative  Beziehung 
auf  sich,  wodurch  Gott  Schopfer  sei,  anerkannt  werde.  — 
Der  drille  Atudwitt,  p.  10,  der  von  der  Natur  der  Dinge  han- 
delt, enthält  1)  den  schwierigen  Punkt  von  der  Malerte  in 
einer  sehr  lobenswerthen  Deutlichkeit,  nach  den  Briefen  an 
dea  Busse»;  —  nachdem  aufmerksam  gemacht  iat,  dnfa  man 
bei  dem  „Haufen  von  Substanzen"  Kategorien,  wie  Nähe,  Be- 
rührung, vergessen  müsse  p.  18  —  zeigt  er,  dafs  die  Masse  nur 
Phänomen  ist,  das  heifst  nicht  für  sich  exiatirt,  aondern  nur 
in  dem  Percipirenden ,  das  alle  diese  Perceptionen  umfafat, 
dafa  aie  atao  existirt  durch  Aggregat  schlafender  Monaden 
und  eine,  verworren  vorstellende,  Monade  —  21.  —  Hieran 
knüpft  sich,  nachdem  2)  von  Baum  und  Zeit  gehandelt  ist, 
3}  die  Beschränkung  an  (nach  dem  letzten  Brief  an  des  Bos- 
ses), dafa  bei  den  organischen  Geschöpfen  zu  der  Masse  als 
Phänomen,  noch  etwas  hinzutrete,  welches  als  reelles,  sub- 
stantielles Band,  die  Einheit  der  Substanzen  zu  Wege  bringt, 
welche  im  Organismus  sich  findet,  und  durch  die  prästabilirte 
Harmonie  allein  nicht  zu  erklären  iat.  —  20  —  28.  —  Nach- 
dem dann  von  der  Frttformation  und  Unaterblichkeit  die  Re- 
de gewesen,  wird  die  Verbindung  von  Leib  und  Seele  näher 
bestimmt  —  31,  —  die  darin  liegt,  dafs  die  herrschende  Mo- 
nas (Seele)  und  das  Aggregat  von  Monaden,  (Korper)  eine 
Welt  vorstellen.  —  Der  werf«  Abschnitt  handelt  von  der 
menschlichen  Erkenutnifs  —  35  —  bestimmt  das  Weaen  des 
Geiates  als  Denken,  giebt  die  Lehre  von  den  angebornen 
Ideen  und  Wahrheiten,  von  der  Zurückführung  aller  Wahr- 
heiten auf  solche  primitive  —  geht  dann  zu  den  Principien 
der  Erkcnntnifs  über,  zeigt  —  41  den  Zusammenhang  des 
princ.  contradictionit  mit  dem  Begriff  der  logischen  Möglich- 
keit, und  deren  Vcrhiiltnifa  zur  realen,  behandelt  das  princ. 
indieeernibitium ,  zeigt  endlich  vom  princ.  ralioni*  tnfficieufi*, 
dafs,  da  es  den  ZwcckbegrifT  in  sich  schliefse,  es  im  innig- 
sten Zusammenhange  stehe  mit  der  prüstabilirten  Harmonie, 
als  dem  allgemeinen  Zweck.  46.  47.  —  Der  fünfte  Abuhnitt, 
von  Gott  und  der  Welt,  ist  eine  Darlegnng  der  Leibn.  Theo- 
logie namentlich  nach  eauta  Dei.,  —  50  wird  die  Thcodicee 
sehr  treffend  eine  Auslegung  des  princ,  ralioni»  tufficienli*  ge- 
nannt. — 

Cap,  III.  wird  nachgewiesen,  dafs  es  die  Anwendung  der 


Dieser  Auazug  wird  es  rechtfertigen,  wenn  Referent  jetzt 
seine  Freude  ausspricht,  dafs  der  Verfasser  vorliegender  Dis- 
sertation alle  die  Gesichtspunkte ,  die  oben  als  hiebt  uuf»er 
Acht  zu  lassende  bestimmt  wurden,  fest  im  Auge  behalten,  und 
in  allen  dreien  recht  Dankenswertes  geliefert  hat  Es  ist 
entlieh  die  ganze  Darstellung  aus  einem  flcifalgcn  Studium  der 
Leibnitzisehen  Schriften  hervorgegangen,  und  ist  klar  und  be- 
stimmt; wo  es  möglich,  sind  Lcibnitx's  eigene  Worte  beibe» 
halten  Die  eingeatreuten  Bemerkungen  aind  meist  treffend,' 
wenn  gleich  im  Einzelnen  Manchea  etwas  künstlich  hineinge- 
tragen scheint,  so  z.  B.  da  Es  mit  dem  Princip  der  Einheil  die 
vereinigenden  Versuche  Leibnitzens  hiuaichtlich  der  Religion 
zusammenhängen,  —  eben  so  ist  p.  58  Manches,  was  allerdings 
wahr  ist,  so  hinzugehracht,  dafs  es  den  Faden  unterbricht,  und  statt 
Leibnitzens  Lehre  Consequenzen  derselben  erzählt  werden.  Zim- 
te»* ist  gerade  der  schwierigere  Theil  der  Leibnitzschen  Lehre 
einem  sehr  ernsten  Nachdenken  unterworfen  und  mit  virler 
Liebe  behandelt,  —  endlich  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Thcilen  vom  Verfasser  stets  im  Auge  behnltea. 
Sehr  treffend  ist  dieser  Zusammenhang  nachgewiesen  zwischen 
dem  princ.  ralioni*  nfficienti*  und  der  prüstabilirten  Harmo- 
nie, eben  so  zwischen  dieser  and  der  Theodicee,  eben  so  zwi- 
schen der  Monadenlehre  und  dem  Zweck  der  Schöpfung.  — 
Wo  der  nähere  Zusammenhang  dem  Verfasser  nicht  sichtbar 
war,  hat  er  doch  nach  ihm  geforscht,  wo  er  fehlte,  den  Man- 
gel gerügt  Hier  möchte  es  freilich  zu  viel  gesagt  sein,  daff 
das  princ.  contradictionit  im  W  iderspruch  stehe  mit  der  Mo- 
nadologie. — 

Indem  der  Referent  dem  Verfasser  für  seine  Arbeit  dankt 
und  den  Wunach  auaapricht,  derselbe  möge  aelne  historischen 
Forschungen,  zu  denen  ein  apeculalives  Interesse  ihn  so  wühl 
befähigt,  fortsetzen,  mufs  er  hinsichtlich  dieter  Arbeit  doch 
noch  eines  Punktes  Erwähnung  thun  Sie  ist,  nach  den  ange- 
hängten Thesen  zu  urtheilen,  eine  Inauguraldissertation,  und 
durin  mag  wohl  die  Wahl  der  lateinischen  Sprache  ihren  Grund 
haben.  Man  ist  nun  allerdings,  wegen  des  innern  Widerspruch*, 
der  darin  liegt,  philosophische  Untersuchungen  unserer  Tage  »' 
einer  todten  Sprache  darzustellen,  —  gewohnt,  es  darin  nicht 
genau  zu  nehmen,  indefs  hat  doch  Alles  sein  Maafs,  und  «Irr 
Verfasser  möge  es  Keinem  verübeln,  der  bei  der  vorliegenden 
Arbeit  (z.  B.  p.  14)  manchmal  das  Gefühl  hat,  als  würden  gute 
Gedanken  in  der  Mundart  vorgetragen,  die  man  Rolhwiilsch  zu 
pflegt.  — 

Dr.  Erdmann. 
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III. 

Mttteriaux  pottr  fhistot're  du  christiamtme  en 
Egi/pte,  en  Nvbiey  et  en  Abyssinie ,  contenus 
dans  trots  memoire»  academiques  sur  des  in- 
scrtpttbns  grecques  de»  F.  et  VI.  Steeles;  jjar 
Mr.  Letronne.   Part»,  1832. 
Der  Eifer,  welcher  io  deo  neuesten  Zeiten  auf  die 
Aufsuchung  der  allen  Inschriften  Aegypten«  verwendet 
worden  ist,  hat  eich  nicht  nur  auf  die  mit  Ägyptischer 
Schrift  aufgezeichneten,  sondern  auch  auf  die  in  grie- 
dhueber  Sprache  abgefafsten,  so  wie  auf  die  griechi- 
schen Papyroerollen  erstreckt.     Die  Erklärung  dieser 
äfiptiscb-griechisehen  Denkmäler,  obgleich  manche  Fro- 
bierae  darbietend,  ist  doch  bei  weitem  nicht  mit  solchen 
Schwierigkeiten  umgeben,  wie  die  Erklärung  der  io 
optischer  Sprache  und  Schrift  aufgezeichneten.  Da- 
her hat  sieh  denn  der  Inhalt  Jener  griechischeu  Inschrif- 
ten and  Papymsrollen  auch  schon  viel  vollständiger  er- 


rtligi<iten  und  häuslichen 
tüniichen  und  byzantinischen  Aegyptens,  sondern  auch 
über  den  Inhalt  der  ägyptischen  Texte  selbst  manches 
imkenawerthe  Licht  v  erbreitet.  Niebuhr,  Boeckb,  Butt, 
mian,  Letronne,  Peyron,  Reuvens,  Young,  haben  sich 
«st  die  Erläuterung  der  ägyptisch-griechischen  und  der 
D'jLitch-griechischen  Denkmäler  die  gröfsten  Verdienste 
erworben.  Letronne'»  weljährige  Beschiiftigongen  mit 
diese«  Gegenstands  haben  ihn  auch  sur  Ausarbeitung 
•W  r erliegenden  drei  Abhandlungen  geführt,  welche  ei- 
gtstkch  zum  neunten,  und  dem  noch  nicht  erschienenen 
"holen  Bande  der  Memmre»  de  lAcadimit  de»  ra- 
tcriftünt  et  btUtt  iellres  gehören,  hier  aber 


rden  sind  in 

roo  welcher  mau  nur  hundert  Exemplare  gedruckt  hat, 
**«  die  aiebt  in  den  Buchhandel  gekommen  ist.  Dar 
Hauptpunkt,  welchen  diese  drei  Abhandlung««  aus  In- 
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Schriften  erläutern,  ist  die  nähere  Ermittelung  der  Zeil! 
in  welcher  der  heidnische  Cultus  in  Aegypten  wirklieb 
aufhörte,  und  der  Zeit,  in  welcher  dae  Christenthum  in 
Abyssinien  und  Nubien  gegründet  ward.  Die  Abhand- 
lungen sind  daher  für  die  Kirchengeschicbte  wichtig, 
and  stützen  sich  auf  unbestreitbare  und  klare  Denkmäler. 

Die  ertie  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  In- 
schrift  des  Silko,  Königes  der  Nubier  und  aller  Aetbio- 
pier,  otXxw  ßaotiütjxo;  roißaJmv  xtu  6\tor  ttSr  alOidnutf, 
welche  in  dem  Tempel  su  Kalapsche,  dem  alteü  Tulinic, 
gefunden  worden  ist.  Silko  verewiget  darin  die  Siege, 
welche  ihm  Gott  über  die  Blemmyer,  die  Nachbaren  der 
Nubier,  verliehen  hat.  Niebuhr  hat  diese  Inschrift,  nach 
der  Abschrift  von  Gau,  in  seinen  Itucriptsomes  Nnbien- 
ses  erläutert.  Er  hielt  dafür,  dafs  Silko  ein  Heide  ge- 
wesen, und  gelebt  habe  sar  Zeit  der  Kaiser  Diecletia- 
nus  und  Maiimianus,  also  gegen  ao.  300.  Die  Gausche 
Abschrift  enthielt  jedoch  einige  Lücken,  welche  Niebuhr 
dergestalt  ergänzte,  dafs  nun  zweimal  der  Gott  Ares  in 
der  Inschrift  erschien;  woraus  er  denn  natürlich  die 
Abfassung  der  Inschrift  durch  einen  Heiden  folgerte. 
Die  Gräcität  der  Inschrift  hätte  ihn  aber  in  der  That 
bedenklich  machen  müssen ;  sie  fuhrt  in  eine  viel  spä- 
tere Zeit,  in  die  der  byzantinischen  Gräcität.  Letronne 
bat  nun  durch  Cailliaud  eine  andre  Abschrift  der  In- 
schrift erhalten,  welche  jene  Lücken  auf  eine  andre 
Weise  ergänzt,  und  zwar  so,  dafs  der  Gott  Ares,,  und 
mit  ihm  die  Spur  des  Heidenlhumes,  aus  der  Inschrift 
verschwindet. 

Die  erste  lückenbsfte  Stelle  lautete  nämlich:  „ich 
lasse  den  Feinden  keine  Ruhe:" 

■t  /iq  SOt^tütoaV   fU  »  0  .......  1  

Niebuhr  ergänzte:  xc»  ö'pin»  nmXovait,  und  übersetzte: 
„wofern  sie  mich  nicht  anflehen  und  Ares  nennen*, 
essen  giebt  nun  Cailliaud's  Abschrift  deutlich: 

n  tii]  ua7f]^itvaar  pt  not  naQttxaloiaty 
fjkwofim  fit  wrich  nicht  «nßcA$m  mnd  mm  Ftrgthtmg  bitten  . 
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Diese  Hedeuiiing  des  naoaxaXtiv  erläutert  der  Verf.  aas 
den  Kirchensvbriftstellern.  Hiernach  wfire  der  eine  Arei 
beseitiget. 

Die  zweite  lückenhafte  Stelle  schlierst  sich  anmit- 
telbar an  die  vorhergehende;  der  König  fügt  hinzu: 

tri  fag  iif  aar«  /m'(mj  Um*  ttfil  *al  us  drm  piov,  opf  tlftl 
Statt  des  unverständlichen  op5  reslituirte  Niebuhr  wie- 
der üqij;,  und  übersetzte:  „denn  ich  bin  ein  Löwe  für 
die  niederen  Landschaften,  und  ein  Ares  fiir  die  hohen 
Landschaften".  Dafs  in  diesem  Sinne  dem  Löwen  eher 
ein  andres  Thier  entgegengesetzt  sein  wurde,  und  nicht 
grade  der  Gott  Ares,  fühlte  er  wohl,  und  schlug  daher 
auch  diese  Uebersetzung  vor:  „denn  ich  bin  ein  Löwe 
in  Ansehung  des  Unterleibes,  und  ein  Ares  in  Anse* 
hung  des  Oberleibes".  Inzwischen  fingt e  es  sich  noch 
immer,  was  aus  dem  agl-  zu  machen  sei.  Die  Abschrift 
Caitliaud's  giebt  auch  «pH,  jedoch  mit  einem  Punkte  über 
dem  P,  um  anzudeuten,  dafs  die  Lesung  des  Buchsta- 
bens zweifelhaft  sei.  Letronne  bemerkt  nun,  dafs  un- 
streitig statt  des  P  ein  1  zu  lesen  sei,  woraus  sich  das 
grade  passende  Wort  aX%  Ziege  ergiebl  Der  Sinn 
ist  also: 

rfür  da»  fluch«  Land  bin  ick  ein  Lowe,  für  die  Gebirgt  «in« 

Zitgt" 

d.  h.  ich  kann  überallhin  kommen ;  keine  Gegend  wird 
meine  Feinde  sichern.  Der  zweite  Area  wäre  hiernach 
auch  verschwunden. 

Der  Vf.  geht  darauf  zu  denjenigen  Ausdrücken  der 
Inschrift  über,  welche  seines  Erachtens  den  christlichen 
Abfasser  verrathen.  Dahin  gehört  zuvörderst,  dafs  Silko 
sagt:  „ich  bekriegte  die  Blemmyer" 

unl  b  &ib(  tduxiv  ftot  ro  ri>t)fia. 
Der  Ausdruck  6  ötbf,  in  diesem  absoluten  Sinne  ge- 
braucht, konnte  nach  Letronnes  Meinung  nur  aus  einem 
christlichen  Munde  kommen.  Er  giebt  zu,  dafs  der  phi- 
losophische Sivl  der  Ueiden  die  Wörter  6  0<o,-,  to  Otiov, 
zur  Bezeichnung  der  Gottheit  im  Allgemeinen  gebrau- 
che; aber  in  Öffentlichen  Inschriften  der  Ueiden  könne 
ein  solches  6  fab;  nicht  vorkommen,  ee  wfire  denn,  daf« 
ein  specieller  Gott,  wie  Ammon,  Hermes,  vorher  genannt 
worden,  und  dann  ein  nachfolgendes  6  #toc  sich  auf  je- 
nen bezöge,  mit  dem  Sinne :  „der  oben  gedachte  Gott". 
Die  übrigen  heidnischen  Inschriften  Aegyptens  fügen 
dem  6  Otoi  immer  den  speciellen  Namen  bei,  und  sagen 
6  0to,-  eiufitov,  6  0»6<  atlqcmt;.  Man  könnte  tiun  Hin. 
L.  einwenden,  es  sei  auffallend,  dafs  ein  Christ  dem  6 


ulianitne  en  Egypte  etc.  20 
#*o;  nicht  noch  irgend  ein  Epitheton  Omans  beigefügt 
habe.  Indefs  müssen  wir  diesen  Einwand  sofort  fallen 
lassen,  da  es  in  der  S.  89  erwähnten,  unzweifelhaft 
christlichen  Inschrift  zu  Philae,  welche  unter  Aufsicht 
des  Bischofes Theodoras  gemacht  ward,  gleichfalls  heifsi: 

b  &*bc  aiibr  ÖHupvldfy  inj  /it'xi<rr*r  goöror. 
Man  könnte  ferner  einwenden,  es  sei  auffallend,  dafs 
ein  Christ  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  wo- 
hin Hr.  L.  die  Inschrift  setzt,  bei  einer  solchen  Gele- 
genheit nicht  auch  der  Namen  Christi,  der  Mutter  Got- 
tes und  der  Heiligen,  gedacht  habe,  da  letztere  damals 
in  der  morgenlttndiscben  Kirche  schon  eine  so  grobe 
Verehrung  genossen.  Inzwischen  müssen  wir  zugeben, 
dafs  diese  Erwähnungen  nicht  durchaus  nolhwendig  ge- 
wesen, mit  Rücksicht  auf  die  weiteren,  von  Hrn.  L.  auf- 
gestellten Anzeichen  des  Christenthumes  in  der  Inschrift. 

Der  zweite  hieber  gehörende  Ausdruck  ist  nämlich 
dieser,  dafs  Silko  sagt:  „ich  schlofs  Friede  mit  den 
Blemmyern" 

mal  äftoodw  ftot  ti  «fflwUt  mitßr 

„und  lit  tchwurtn  mir  auf  ihre  Bilder". 

Nur  die  jüdischen  Verfasser  der  Alexandrintschen  Ver- 
sion des  A.  T.  und  die  christlichen  Kirchenschriftsteller 
gehrauchen  den  Ausdruck  tttmla  sor  Bezeichnung  der 
Götterbilder  der  Heiden.  Den  Silko  aber  fiir  einen  jüdi- 
schen Fürsten  zu  hallen,  dazu  möchte  wenig  Grund  sein. 

Endlich  geht  Hr.  L.  die  Sprache  der  Inschrift  durch, 
und  weiset  darin  überall  die  Worte  und  Wendungen  der 
byzantinischen  Gräcilät  nach ;  z.  B.  nai  oltor  rwp  alOio- 
nut  statt  rai  xmr  avumarxmv;  ferner  das  bekannte  vfjobt 
statt  ii'dwp.  Auch  Anklänge  an  die  Phrasen  der  Kir- 
chenväter und  der  Alexandrinischen  Version  des  A.  T. 
scheinen  sich  in  der  Inschrift  zu  finden. 

Ergiebt  sich  nun  Silko  als  Christ,  so  ist,  um  sein 
Zeitalter  zu  bestimmen,  die  zweite  Frage:  wann  ward 
Aubitn  christlich/  Obgleich  als  sicher  angenommen 
werden  darf,  dafs  unter  Constnntin  durch  Frumentins 
das  Cbristenlhum  im  nordöstlichen  Aethiopicn  verbrei- 
tet ward,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  damals  auch 
schon  das  zwischen  dem  christlichen  Aegypten  nnd  dem 
christlichen  Aeihiopien  liegende  Nubien  die  neue  Reli- 
gion empfangen  habe.  Im  Gegentheil  scheint  dieses 
Zwischenland  erst  beträchtlich  später  christliche  Kirchen 
erhalten  zu  haben,  und  bemerkenswert!!  ist  es,  daf«, 
wührend  in  Aegypten  und  in  Aethiopien  die  christlichen 
Gemeinden  bis  auf  unsre  Zeit  fortgedauert  haben,  sie 
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dagegen  Uli  Nubien  völlig  wieder  verschwunden  sind. 
Die  Blemmyer  erscheinen  noch  in  Silko's  Inschrift  als 
Haiden,  während  die  Sprache  der  Inschrift  um  in  das 
Zeitalter  Justinians  führt.  Die  Blemmyer  wohnten,  der 
bucbrift  zufolge,  damals  zw  lachen  Prirais  und  Talmis, 
aUa  int  unteren  Thale  Nubien»  bis  an  die  ägyptische 
Grenze.  Eben  so  bezeichnet  Olympiodor  ao.  407 — 125. 
ihren  Wohnsüz,  und  beschreibt  sie  zugleich  als  Heiden. 
Aach  im  Jahre  452.  werden  sie  ausdrücklich  als  Hei- 
den genannt  durch  den  Geschichtschrciber  Priscus,  wel- 
cher den  zwischen  ihnen  und  dem  römischen  Befehls- 
haber Maximinus  in  jenem  Jahre  abgeschlossenen  Ver- 
trag berichtet.  Ein  Artikel  dieses  Vertrages  bestimmt 
uWich,  es  solle  fernerhin  den  Blenunyern  und  xNubiern 
lersiattet  bleiben,  das  Bild  der  Göttin  Isis  ans  dem 
Tempel  zu  Philae  abzuholen,  und  es  nach  einiger  Zeit 
wieder  dorthin  zurückzubringen.  Schon  hieraus  ergiebt 
acb,  dafs  auch  zu  Philae  der  heidnische  Cultus  damals 
soch  bestand.  Daher  finden  wir  denn  auch  bei  Mari- 
nas im  Leben  des  Proclus  etwas  nach  ao.  466.  die 
Xaduieht,  daf«  zu  Philae  die  Isis  noch  verehrt  würde. 
Die  in  der  zweiten  Abhandlang  dieses  Werkes  erläu- 
terten Inschriften  und  die  Aussage  des  Procopius  zei- 
(ta,  dafs  jener  Cultus  zu  Philae  fortdauerte  bis  zur 
Regierung  Justinians.  Procopius  nennt  denn  auch  die 
Blenatyer  noch  Verehrer  der  Isis  und  des  Osiris.  Siid- 
hch  Ton  den  Blenunyern  bis  an  die  äthiopische  Grenze 
wohnten  die  Nubier,  als  deren  Fürsten  sich  Silko  in 
der  Inschrift  bezeichnet :  ßaodtoxof  vovßadmr.  Die  Zeug- 
oiue  von  dem  heidnischen  Cultus  dieses  Volkes  er- 
stocken  sich  gleichfalls  bis  in  die  Zeit  Justinians,  und 
Hulfaragius  liefert  Astcmani  bibi.  ori^nt.  tom.  2.  p.  330. 


führ  in  die  Jahre  580  —  600.  setzen.  Vielleicht  trugen 
seine  Siege  über  die  Blemmyer  selbst  dazu  bei,  bei  die- 
sen das  Christenthum  einzuführen.  In  den  häufigen 
Kriegen,  welche  die  Völkerstämme  der  Blemmyer,  Nu- 
bier und  Aethiopier  unter  einander  führten,  läfttt  sich 
vielleicht  eine  Ursache  für  das  späte  Eindringen  des 
Christenthumes  in  diese  Gegenden  suchen.  Der  römi- 
sche Einflufs  erstreckte  sich  nicht  mehr  bis  in  diese 
Länder.  Schon  Diocleliao  sog  die  römischen  Besatzun- 
gen aus  Nubien  zurück,  und  beschrankte  das  römische 
Gebiet  auf  Aegypten,  daher  die  Völker  südlich  von  den 
Wasserfüllen  des  Nils  seitdem  freien  Spietraum  erhiel- 
ten. Die  drei  Inschriften  von  Adulis,  Axum  und  Tal- 
mis, bezeugen  die  unter  diesen  Völkern  geführten  Kriege. 
Nachdem  nun  seit  Justinians  Zeit  dort  das  Christen- 
thum Ausbreitung  gewonnen  hatte,  blieb  es  daselbst 
nicht  lange  ungestört;  denn  schon  ao.  611.  drangen  die 
moslemischen  Araber  in  Nubien  ein.  Nach  dieser  Zeit 
kann  Silko's  Inschrift  wohl  nicht  füglich  mehr  abgefafst 
worden  sein. 

Was  den  Gebrauch  der  griechischen  Sprache  in 
Silko's  Inschrift  betrifft,  so  bemerkt  der  Verf.,  dafs  an 
den  äthiopischen  Küsten  die  griechische  Sprache  durch 
die  dortigen  Handelsniederlassungen  sich  frühe  verbrei- 
tete, daher  wir  sie  denn  auch  in  den  Inschriften  von 
Adulis  und  Axum  antreffen ;  dafs  hingegen  ia  Nubien 
die  griechische  Spruche  erst  durch  Einführung  des  Chri- 
stenthumes Eingang  fand.  Denn  fast  alle  griechische 
Inschriften,  welche  südlich  von  Meharraka  gefunden  wor- 
den, sind  aus  christlicher  Zeit.  Die  griechische  Spra- 
che erhielt  sich  darauf  bei  den  Nubiern  als  Kirchen- 
sprache, auch  nach  dem  Eindringen  der  Araber,  noch 


wen  Bericht  über  die  Bekehrung  der  Nubier  durch  den  geraume  Zeit.  Im  Tempel  von  Essabna  findet  sich  eine 
rVdbjrtsr  Julian  us,  welche  unter  Justinians  Regierung  er- 
Mjie.  Assemaui  will  diesen  Bericht  für  eine  Fabel  halten, 
*vil  die  Aethiopier  ja  schon  viel  früher  Christen  gewor- 
den seien,  und  der  Name  Aethiopier  auch  bUweilen  zur 
Bezeichnung  der  Nubier  gebraucht  wird.  Allein  grade 
>w  aas  diesem  ungenauen  Gebrauche  des  Ausdruckes 
Äthiopier  entsteht  Assemani's  Zweifel.  Der  eben  an- 
gefahrte Bericht  des  Abulfaragius  steht  in  völliger  Ue- 
bereiasiimiuung  mit  den  Nachrichten  des  Priscus  und 
i'iocopius. 

Da  iura  der  nubische  König  Silko  schon  als  Christ 
eist,  so  kann  er  nur  nach  Justinian  gelebt  haben. 

die  Abfassung  seiner  Inschrift  unge- 


470.,  welches  nach  der  Aera  mar' 
tyrum  gerechnet  unser  Jahr  753.  ist ;  und  der  noch  spä- 
tere arabische  Schriftsteller  Abu  seläch,  welchen  Qua- 
tremere  in  den  Memiret  gtograph/quei  tom  2.  p.  37. 
anführt,  sagt,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Nubier  ihren  Got- 
tesdienst noch  in  griechischer  Sprache  hielten.  Den 
Verkehr  der  Nubier  mit  dem  Constantinopolilaniscben 
und  Alexandrinischen  Clerus  verräth  auch  die  in  den 
nubiseben  Inschriften  vorkommende  Rechnung  nach  In- 
dictionen,  wovon  der  Vf.  mehrere  Beispiele  anführt. 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem 
Zeitpunkte,  bis  zu  welchem  der  heidnische  Cultus  auf 
der  berühmten  Insel  Philae  an  der  südlichen  Grenze 
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Aegyptens  fortdauern,  mit  der  Rolle,  welche  diese  Insel 
hl  der  Zeit  zwischen  den  Begiernugen  DiocIelinA'sr  ond> 
JustiniaU's  spielte,  and  mit  dem  Ursprünge  and  dem  Ge- 
brauche der  Atta  fihcletiani  oder  Aera  Mtwtfntmt* 
Der  Vf.  erläutert  diese  l'unkte  aus  dem  Inhnke  von  vier1 
interessanten,  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesenen,-  grie- 
chischen Inschriften.  Drei  derselben  würde»  im*  Jahr 
»82».  von  Lenormant  zu  Philae  abgeschrieben«  Data 
noch  über  anderthalb  Jahrhunderte  nach  den  strengen 
Edicten  des  Kaisers  Theodosiüs  zu  Philae  der  heidnische 
Cultüs  Sioh  behauptete,  berichten  Mariaus,  Prisen*,  Pro* 
copius,  und  dieses  Factum  Wird  nun  durch  jene  Inschrif- 
ten vollkommen  bestätiget. 

Die  eine  Inschrift  taufet  also: 

„Anbetung  de»  Stnetehem,  de»  ProlotlolUten^  vom  Wateir 
Pachttmioty  dem  Prophoten,  und  der  Mutter  Tttntmel.  Ich  teard 
ProtottolUt  im  Jahre  105.  Diocletium.  Ich  kam  hither  und 
verrichtete  mein  Werk,  zugleich  mit  mtinem  Bruder  Smet,  dem 
Nachfolger  dei  Propheten  Smetehie,  8ohne$  de»  Propheten  Pa- 
chumio:  Gnädig  mögen  vir  »ein  untre  Herrin  ttit  und  unser 
Herr  Otirit.  Zum  Heil!  Heute  am  23  CkoUk  de»  Jahre»  161: 
Diodetian," 

W  ir  finden  hier  eine  ganze  Priesterfartiilie  erwähnt: 
znvdrderst  den  Vater  Pachumios,  welcher  Prophet  war} 
sodann  zwei  Sehne  desselben,  Smet  and  Smelchis,  die 


Smetchem,  welcher  Protostolist  ward.  Die  Propheten 
bildeten  einen  der  vornehmeren  Priesterklassen  hei  den 
Aegyptern ;  ihre  eigentliche  Function  ist  uns  aber  nicht 
bekannt.  Der  Protostolist  oder  Oberbekftider  hatte  ohne 
Zweifel  die  Function,  an  Festtagen  die  Götterbilder  mit 
den  FesfgewHndern  zu  bekloiden;  Maternus  bezeichnet 
diese  Priester  mit  dem  Ausdrucke  vettitöre»  timufacro- 
rtm  divinomm.  An  den  Bildern  der  Isis  bemerkt  man 
gewöhnlich  Löcher,  Welche  zur  Befestigung  der  Gewän- 
der gedient  za  haben  scheinen.  In  der  zweiten  Inschrift 
finden  wir  auf  ähnliche  Weise  erwähnt  den:  „Smetehie, 
den  Protoatollsten,  Sohn  des  Pachumios,  des  Propheten, 
am  15.  Chöiak  im  Jahr  169.  Dh)cletiamh.  Diese  Prie* 
sier  scheinen  sich  also  damals  bei  dem  Feste  der  Isis 
kurz  vor  dem  Wintersotstitium  in  den  Tempel  bei- 
geben zu  haben,  am  die  Bekleidung  der  Isis  für  das 
Fest  zu  vollziehen.  Die  Feste  der  Isis  worden,  wie 
mehrere  alte  Schriftsteller  berichten,  tot  Zelt  des  Win. 
tersolstitiums  gefeiert 


Der  Monat  Choiak  des  Jahres  169.  Dioeletian»  füllt 
ks- den  December  untres  Jahres  453.  Obgleich  naev  nach 
den  vielen  fr&heren  Edicten  der  christlichen  Kaioer  wi- 
der den  heidnischen  Cottas,  ofttor  welchen  schon  das 
Edict  des  Constaatius  von  no.  353.  die  Todesstrafe  nuf 
heidnischen  Cultus  setzte:  guoditi  quin  aliquid  forte  Jttt- 
irumodi  perpetroverttt  gladio  u/tore  tlerxatur  ;  eod, 
TAeed.  XVL  10.  4,  abermals  Theodosius  no.  392  jene 
Ediote  eingeschärft*  und  die  Provineinlbeamten  für  die 
strengste  Ausführung  verantwortlich  gemacht  hatte:  ti 
quid  a ufern  ü  tegendum  gratia,  out  injuria  praeter- 


tubiacebunt :  so  sehen  wir  also  dennoch  sechszig 
später  den  Isisdienst  zu  Philo«  ganz  ungestört  ausüben, 
and  die  damit  beschäftigten  Priester  furchtlos  ihre  In- 
schriften öffentlich  im  Tempel  anbringen.  Es  ist  dies 
grade  die  Zeit,  in  welche  die  schon  Vorbin  erwähnte 
Verhandlung  des  römischen  Feldherrn  Maxhuinnm  mit 
den  Blemmyern  and  Nnbiern  fillt.  Obgleich  Maxinrinut 
natürlich  Christ  war,  so  bewilligte  er  doch  den  Blem- 
myern die  regelmftfsige  Abholung  des  Isisbildes  von  Phi- 
lae, nnd  auch  dafs  die  htesn  gebrauchten  Boote  von 
Aegyptern  geführt  würden.  Er  machte  anr  Hedtngnng, 
dato  der  Friedensvertrag  im  Isisfempel  ratißeirt  Wurde, 
iftmSeo&ijvm,  welcher  Ausdruck  von  den  bisherigen  Ue- 
beraetztern  de«  Priseus  seltsam  fiberseist  worden  ist 
durch:  clavit  ferreh  revinetri.  Ohne  Zweifel  hielt  or 
dafür,  dafs  die  grofre  Autorität  das  Tempels  die  Feinde 
cur  gewissenhafteren  Erfüllung  der  Bedingungen  bewe- 
gen werde.  TiHemont  ist  erstaunt  darirber,  dar«  ein 
christlicher  Befehlshaber  solche  heidnische  Bedingungen 
habe  bewilligen  können.  Allein  er  hat  die  damalige 
Lage  der  römischen  Grenze  im  südlichen  Aegypten 
nicht  bedacht.  Schon  DiocIetiRn  wich  den  Bleimttyem, 
indem  er  ihnen  äfles  Land  bm  Elephantine  überliefs, 
nnd  durch  Befestigungen  bei  Philae  nnd  Geldzahlungen 
ihre  ferneren  Angriffe  an  verhStben  suchte.  Da  nun 
der  Tempel  zn  Philae  In  grofsmr  Verehrung  bei  den 
Blemmyern  stand,  so  konnte  schon  dies  ein  Grund  sein, 
jenen  Tempel  zu  schonen.  Nach  Ablauf  des  mit  den 
Blemmyern  ao.  452.  geschlossenen  hundertjährigen  Frie- 


den Befehlshaber  Nnrses  mit  der  Zerstörung  des 
nisehen  Cuttaa  xu  Philae,  wie  Procopios  erzählt. 


(Der  BescMub  folgt.) 
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Makriaux  pour  fhistoire  du  chrisliamsme  en 
Egypte,  en  Xt*6ie,  et  en  Abt/ssim'e,  contenus 
dans  trois  memoires  academiqttes  Sur  des  in- 
uripltons  grecques  des  V.  et  VI.  Steeles;  par 
Mr.  Letronne. 

(Schlaff.) 

Es  ist  zu  erwarten,  dnfa  hierauf  im  Tempel  su  Pbi- 
I»  eine  christliche  Kirche  eingerichtet  worden,  von  den 
Bltuuyern  dagegen  neue  Angriffe  zu  besorgen  gewe- 
tes.  Beide  Unistände  erhellen  denn  aoeh  nus  einigen 
(amtlichen  Inschriften,  welche  su  Piiilae  gefunden  wor- 
•w,  und  mit  denen  der  Verf.  sich  hierauf  beschäftigt. 
Drr  Pronaos  des  Tempels  ward,  wie  noch  deutlich  zn 
wb»n  ist,  in  eine  Kirche  verwandelt,  und  an  einem  der 
Thore  des  Pronaos  findet  man  die  Inschrift: 

J)ietet  Werk  teard  autgeführt  unter  untrem  Vater,  dem 
Abt  Theodora!,  dem  Bitrhofe". 
Eine  andre,  gegenüberstehende  Inschrift  lautet : 

„Atch  iietet  gut*   Werk  ward  auige führt  unter  untrem 
heilig iten  Vater,  dem  Bucha fe  Abt  Tkeadorot.    Gott  er- 
erhalte  ihn  auf  langtte  Zeif. 
•Vota  eine  dritte  Inschrift  sagt  ausdrücklich,  Theodoros 
iube  xo  ItQOf  -toZxo  gegründet.  Das  gedachte  Werk  de« 
Theodoras  bestand  also  ohne  Zweifel  darin,  dafs  er  die 
•ntaischen  Sculpturen  im  Tempel  mit  Kalk  überziehen 
litis,  welcher  nun  sunt  Tbeil  wieder  abgefallen  ist,  an 
Sialen  hin  und  wieder  etwas  anmauern  lieb,  und 
*»e  Stele  vor*  rosafarbenein  Granit  zum  Altar  einrich- 
te. Wann  nun  aber  dieser  Theodoros  gelebt  habe, 
fHihrea  wir  aas  einer  vierten  Inschrift,  welche  sich  an 
Mauer  befindet,  die  als  liefestigungswerk  die  Insel 
utogiekt.    In   dieser  Inschrift  heilst  es:  „auf  Befehl 
■wrer  Herren,  Plavius  Justinus  ond  Aelia  Sophia  ward 
6ms  Ilaner  wiederhergestellt  unter  dem  Abt  Theodo- 
,ÜV  dem  Bischöfe ;  am  18.  Choiak,  dereiften  Indiction". 

Diei  ist  die  Regierung  des  Kaisers  Justinus  IL  und 
•*>  Datum  entspricht  also  dejn  14. 
Mrl  /.  wueemuk.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Jahres  577.    Nachdem  nun  zu  Pbilae  das  Christenthum 
gegründet  worden,  und  von  der  andren  Seile  her  auch 
der  christliche  nubische  Kftnig  Silko  das  Gebiet  der 
Blemmyer  unterworfen  hatte,  wird  wahrscheinlich  bald 
darauf  das  Christenthum  auch  bei  den  ßlemmyern  ein- 
geführt  worden  sein.    Was  den  Gebrauch  der  Aera 
Dwcletiaui  betrifft,  so  neigt  der  Vf.,  dafs  diese  Zeit- 
rechnung zuerst  von  den  Heiden  in  Aegypten  gebraucht 
ward,  vielleicht  aus  Dankbarkeit  für  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  Oioclelian  sich  der  Angelegenheilen  Aegyptens 
annahm,  und  für  den  heidnischen  Cullus  tbätig  war. 
Von  den  Heiden  ging  der  Gebrauch  jener  Aera  zu  den 
Christen  über,  aber  anfangs  nur  für  die  astronomische 
Rechnung  und  die  Osterbcrecbnung;  in  bürgerlichen  An- 
gelegenheiten dalirten  die  Christen  nach  den  Indictio- 
nen  und  den  Regierungen  der  christlichen  Kaiser.  Die 
Heiden  fuhren  fort,  auch  in  bürgerlichen  Angelegenhei- 
ten nach  alter  Weise  jene  Aera  zu  gebrauchen,  wie  es 
z.  B.  die  Inschriften  der  Priester  zu  Philae  zeigen.  Au 
aber  das  Heidenthum  gänzlich  aufgehört  hatte,  ond 
Aegypten  unter  die  Herrscbaft  der  Chalifen  gefallen  war, 
konnten  die  Christen  dort  nicht  füglich  mehr  nach  den 
Regierungen  der  griechischen  Kaiser  datiren.  Jetst  nah- 
men sie  also  auch   für   bürgerliche  Angelegenheiten 
die  Aera  Diocietiani  an,  nannten  sie  aber,  um-  das  An- 
denken an  ihren  heidnischen  Lirsprung  zu  verwischen, 
nunmehr  Aera  martyrum ,  obgleich  dieser  Name  nicht 
genau  für  sie  pafste.    Denn  die  Aera  beginnt  bekannt- 
lich mit  der  Regierung  Diocletian'a,  und  die  durch  Diö- 
cletian  verhängte  Christenverfolgung  trat  erst  im  neun- 
zehnten Jahre  seiner  Regierung  ein.    Daher  entstanden 
nachher  auch  in  der  That  einige  Irrungen  in  Betreff  des 
Anfangspunktes,  von  welchem  jene  Aera  zu  rechnen 
sei.   Der  Vf.  beweiset  diesen  Gang  in  dem  Gebrauche 
der  Aera  aus  den  verschiedenen  Inschriften,  in  weichen 
sie  vorkommt,  ziemlich  überzeugend,  und  hieraus  er- 
klärt es  sich  denn,  wie  überhaupt  die  späteren  Christen 
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zu  dem  Gebrauche  jener,  an  eine  heidnische  Regierung 
geknüpften,  Zeilrechnung  kamen. 

Die  dritte  Abhandlung  beantwortet  die  Frage:  ward 
der  Arianer  Theophilus  Indus  vom  Kaiser  Constantius 
wirklich  nach  Indien  gesendet,  um  dort  die  arianische 
Lehre  au  verbreiten!  Diese  Sendung  hat  bekanntlich 
»ehr  verschiedene  Urlheile  der  Kirchenhistoriker  veran- 
lafst,  da  historische  und  geographische  Schwierigkeiten 
einer  solchen  Sendung  entgegen  zu  treten  schienen. 
Der  Verf.  erörtert  nun  genau  den  bekannten  Umstand, 
daf»  die  alten  Schriftsteller  bald  die  homeritisohen  und 
äthiopischen  Küsten,  bald  das  eigentliche  Indien  mit 
dem  Ausdruck  India  bezeichnen.    Selbst  der  genauer 
speeificirende  Ausdruck;  v  Moxi^a  Ir&'a  das  innere 
Indien,  welcher  eigentlich  die  homeritischen  und  äthio- 
pischen Küsten  bezeichnete,  weil  sie  dem  Innern  des 
römischen  Reiches  näher  lagen,  wird  von  manchen  alten 
Schriftstellern  falsch  angewendet  auf  das  eigentliche  In- 
dien, welche«  im  Gegensätze  India  evter/or,  India  ex- 
trema,  sein  sollte.  Aus  den  bloften  Ausdrücken:  Indut 
fuit,  in  Indium  mittut  ett,  folgt  also  nichts  Bestimmtes. 
Der  Vf.  entwickelt  nun,  dafs  Theophilus  von  der  Äthio- 
pischen Küste  stammte,  daher  er  auch  von  Grego- 
rys Nyssenus  6  ßUftpvi  Ot&<ptXos  der  Blemmyer  Theo- 
jtkilut  genannt  wird;  dafs  Theophilus  als  Geissei  nach 
Constantinopel  gesendet  worden,  weil  die  römischen  Be- 
satzungen an  der  Äthiopischen  Küste  häufige  Conflicte 
mit  den  Eingebornen  hatten;  dafs  Constantins  deshalb 
den  Theophilus  dazu  ausersah,  in  seiner  Heimath  Ae- 
thiopien,  wo  Frumentius  bereits  das  orthodoxe  Christen- 
thum gegründet  hatte,  nnnmehr  die  arianische  Lehre  zu 
verbreiten.    Auf  diese  Weise  ist  es  denn  sehr  erklär- 
lich, dafs,  nach  dem  Berichte  des  Philostorgius,  Theo- 
philus von  seiner  heimathlichen  Insel  sogleich  zu  den 
Axnmiten  gelangt,  und  olle  Schwierigkeiten,  welche  ei- 
ner Sendung  in  das  eigentliche  Indien  entgegen  stehen, 
verschwinden.  Dieser  bisher  dunkle  Punkt  der  Kirchcn- 
geschiebte  scheint  in  der  That  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  vollständig  aufgeklärt  zu  sein. 

J.  G.  L.  Kosegarten. 


IV. 

Dobrotrsky'*  Entwurf  zu  einem  allgemeinen 
Etymologikon  der  slawischen  Sprachen.  Zweite 
rerm.  w.  verb.  Ausg.  von  IV.  Hanka.  Prag, 
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1833.  Kronb.  u.  Weher.  82  S.  in  8.  Mit  zwei 
Tabellen. 

Diese  kleine  Schrift,  welohe  wir  seit  dem  J.  1813 
besitzen,  wo  sie  zuerst  in  den  Abhandlungen  der  k. 
böhm.  Ges.  d.  Wissenschaften  erschien,  dürfte  als  eine 
der  gehaltvollsten  des  verewigten  Meisters  mit  um  so 
größerem  Rechte  eine  neue  Ausgabe  verdient  haben,  ala 
der  erste  Abdruck  derselben  von  den  meisten  Sprachfor- 
schern nicht  hinlänglich  scheint  gekannt  oder  beachtet 
worden  zu  sein.  D.  hat  darin  den  Plan  niedergelegt  zur 
Ausarbeitung  von  etymologisch,  d.  i.  nach  Wurzeln  und 
Stämmen  geordneten  Wörterbüchern  für  die  sämmilichen 
slawischen  Dialekte;  und  so  ist  auch  der  etwas  doppel- 
sinnige Titel  zu  verstehen,  der  offenbar  auf  ein  verglei- 
chendes Etymologikon  aller  Sprachen  slawischen  Stam- 
mes hinweis  t  und  bei  dieser  neuen  Ausgabe  hätte  ab- 
geändert werden  sollen.  Lange  gehörte  ein  solches  Ety- 
mologikon zu  den  Lieblingsideen  D's.;  schon  im  J.  1806 
(s.  Slawin,  S.  388  d.  ersten  Aufl.)  that  er  ausdrücklich 
Erwähnung  davon,  nachdem  bereits  die  kais.  russ.  Aka- 
demie in  ihrem  Wörterbuche  (1789  ff.  N.  A.  1806—22, 
VI  Bde.  4to)  die  Bahn  dazu  gebrochen  hatte. 

In  der  vorliegenden  Schrift  liefert  nun  D.  die  Grund- 
Züge  der  getammten  thtwitchen  Wortbildung;  er  steht 
hier  zugleich  als  Schöpfer  und  alleiniger  Meister  da,  so 
dafs  seine  Theorie  noch  heule  von  allen  slawischen  Gram- 
matikern beibehalten  wird.  D.  hatte  sich,  gleich  Ihre, 
schon  frühzeitig  jenen  glücklichen  Takt  erworben,  der 
das  Elymologisiren  zu  einem  wahrhaft  fruchtbringenden 
Studium  macht.  Gans  auf  dem  Wege  eigener  Forschnng, 
ohne  Einblick  in  die  Lehren  der  indischen  Grammati. 
ker,  schlofc  sich  ihm  die  Tiefe  der  «law.  Wortbildung 
auf;  so  dafs  er  schon  im  J.  1796  (vgl.  s.  Reise  nach 
Schweden,  p.  113  mit  p.  9  de«  gegenw.  Buches)  eben  so 
richtig  etyraologisirt,  als  zwanzig  Jahre  später,  wo  er 
auf  diesem  Gebiete  öffentlich  als  Gesetzgeber  auftrat. 
Der  gegenwärtige  Entwurf  jedoch  ist  im  Grunde  nichts 
weiter  als  ein  Ideal;  denn  wir  zweifeln  daran,  ob  D. 
selbst  im  Stande  gewesen  wäre,  all'  den  strengen  An- 
forderungen zu  genügen,  die  er  an  den  Vf.  eines  ehtw. 
Etymologikons  gemacht  und  in  dieser  Schrift  ausgespro- 
chen hat.  Auch  ist  seither  erst  ein  einziger  Versuch  der 
Art,  u.  zwar  für  den  windiachen  Dialekt,  bekannt  gewor- 
den, nämlich  des  Pfarrers  U.  Jarnik,  Versuch  eines  Etym. 
d.  slowen.  Mundart  in  Joner-Oe«treich  (Klagcnf.  1832, 
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XXII  q.  243  S.  in  gr.  8.);  welche«  Buch  natürlich  gar 
weit  hiolcr  jenem  Ideale  zurückbleiben  rankte. 

D.  schickt  seinem  Entwürfe  acht  allgemeine  Posta« 
lue  voraus.  Er  will  vorerst,  dafs  man  in  einem  slow. 
Enmologikon  die  Laute  nicht  nach  dem  Alphabet,  son- 
dern nach  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  auf  einan- 
der folgen  lassen  solle,  nnd  stellt  demnächst  ein  Thema 
d«r  tlaw.  Laute  in  t»  Ordnungen  folgendermaßen  auf: 

«.  Vokvle.    1)  **,  *,  ff,  o,  u 

(A  j*,  ja,  jo,  ju  —  böhm.  gi,  ge  etc.) 

p.  KoHtonanten. 

2)  w  (p,       e,  p,  m 

3)  »,  /,  r, 

4)  rf,  f , 

5)  z,  i,  t,  tch  (tchttch), 
r,  ttch  ') 

6)  g  (böhm.  A),  eh,  k  (ks). 

Nach  den  unter  den  slaw.  Sprachen  geltenden  Ge- 
letxea  der  Lautverschiebung,  möchte  diese  Lautentafel 
Ui  einem  jeden  Dialekte  anders  ausfallen,  und  es  würde 
z.B.  im  Windischen  das  z  die  Stelle  des  c,  zh  die  Stelle 
des  (tck,  $  jene  des  z  etc.  einnehmen.  D.  verlangt  fer- 
Mr,  dafs  alle  fremden  Wörter  weggelassen  oder  am  Ende 
geliefert,  die  zweifelhaften  jedoch  (wie  etwa  bei  Campe) 
durch  Zeichen  kenntlich  gemacht  werden  sollten.  Dies 
w  nun  freilich  eine  ganz  ungeheuere  Forderung,  die 
leibst  den  ehrwürdigen  D.  in  unzählige  Verlegenheiten 
gebracht  haben  würde;  wefsbalb  denn  auch  weder  Linde 
in  leisem  polnischen  Slowar  (Warschau  1807 — 14,  VI 
Bde.  4to),  noch  auch  die  russ.  Lexikographen  darauf 
Rücksicht  genommen,  sondern  auch  ursprünglich  frem- 
de —  griech.,  lat.,  frans.  —  Wörter  mit  aufgeführt  ha- 
bet. Wenn  daher  D.  p.  80  das  russ.  v>e  i  tcher  auf 
tttper,  mjetjac  auf  mentit,  gospod  auf  hotpet,  go- 
Inia  tu  eolumba,  Iga  auf  Lüge,  len  a.  Lein  etc.  zu- 
rücLfuhrt,  so  ist  das  ein  ganz  konsequentes  Verfah- 
rt»; blofser  Porismas  aber  ist  es,  s.  B.  das  russ.  glae 
(\age),  ottchag  (lleerd),  kniga  (Buch),  knjaz  (Fürst, 
Priester)  aus  dem  Verzeichnisse  der  slaw.  Stammwörter 


,  wie  D.  p.  7,  79  tbut,  obgleich  er  das 


';  Wir  « ahlen  für  die  «law.  Sibilanten  aus  Mangel  an  Typen 
lit\t  einfachen  Beztichnungen,  von  denen  s  dem  franz.  t, 
i  irm  frmnz  j ,  e  dem  deutschen  fi  enUpricht.  Becker'* 
ZeidKttwahl  (s.  Du  Wort  etc.  1833,  S.  VII,  -25)  dürfte  we- 
•if,  Nachahmung  verdienen.  Erträglicher  sind  die  latein. 
ScSriftzeitften  in  Scalöser's  Nestor  (II,  321  ff.). 
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Bedenkliche  der  Sache  selbst  su  fühlen  scheint.  Ferner 
sollen  alle  Sprofsformen  unter  ihre  Stamme  und  diese 
unter  ihre  Wurzeln,  also  z.  B.  d.  russ.  preteoshod/teütwo 
(Excellenz)  unter  hody  d.  aitilaw.  zatwjedetelttttowati 
(bezeugen)  unter  tejed  etc.  eingereiht  werden.  Wer 
kilme  aber,  ohne  selbst  D's.  Scharfsinn  und  Wurzcl- 
kenntnirs  zu  besitzen,  so  leicht  darauf,  um  z.  B.  das 
Wort  ttchtowjek  (Mensch)  unter  der  Wurzel  liehet, 
das  böhm.  chtjti unter  chot  etc.  aufzusuchen!  Doch  üefse 
sich  diesem  Uebcl  vielleicht  durch  Indices  steuern.  Bei 
den  Zeitwörtern  wühle  man,  nach  p.  10,  stets  die  rei- 
nere Form ;  also  bald  das  Priisens  (z.  B.  russ.  mogu, 
ich  vermag,  st.  Inf.  motehitchi),  bald  den  Infinitiv  (z. 
B.  püati,  schreiben,  st.  Präs.  pnetu).  Auch  weise  man 
bei  jeder  Stammsylbe  die  sämmtlichen  Variationen  des 
Wurzelkonsonanten  nach ;  z.  B.  bei  chod  auch  die  For- 
men choz,  ckozy  bei  igati  auch  die  Formen  Iza,  le'z  etc. 
Endlich  gebe  man  jedesmal  die  primäre  Form;  z.  B. 
choditi  unter  idu,  letzteres  selbst  unter  iti  etc.  und  un- 
terscheide, nach  p.  11,  drei  Klotten  von  Wurzeln:  1. 
Wurzeln,  die  nur  aus  Einem  Konsonanten  —  nach  D. 
aus  einem  „Grundlaute"  —  bestehen;  z.  B.  bi^  pi,  by, 
bu,  my,  /o,  Ii,  ka  etc.  II.  Wurzeln,  welche  aus  zwei 
Kons,  bestehen,  sie  mögen  den  Vokal  im  In-  oder  Aus- 
laute haben;  z.  B.  bra  od.  ber,  pes,  mre  od.  »or,  nre 
Ode  ftOfy  tarn,  lun  clc.  Iü.  Wurzeln,  die  aus  drei  und  meh- 
reren Kons,  bestehen;  z.  B.  glat,  chmel,  chtap,  prtt, 
iffolehw ,  chteratt  etc.  Ein  jedes  slaw.  Etymologikon 
müfste  also  aus  drei  Abtheilungen  bestehen.  Man  sieht, 
dafs  auch  im  Slawischen,  wie  im  Deutschen  (nach  Grimm 
d.  Gr.  II,  2.y,  fünf  Kons,  das  höchste  sind,  was  eine 
Wurzel  enthalten  kann.  Auch  kommen  hier  wie  dort 
keine  zweisylbigen  Wurzeln  vor.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dafs  das  slaw.  Etymologikon  D's.  eine  zum  Tbeil  sehr 
veränderte  Gestalt  angenommen  haben  würde,  wenn  er, 
gleich  den  indischen  Grammatikern,  zugleich  die  Wich- 
tigkeit des  Vokalümuty  d.  i.  die  Verhüllnisse  des  Inlau- 
tes (sanscr.  guna)  erkannt  hätte,  welche  Grimm  (d. 
Gr.  II,  68.)  zwar  gewürdigt,  aber  erst  Schmitthenner 
(deutsche  Etymologie,  Darmst.  1833 ;  1,55.)  auf  die  deut- 
sche Sprache  wirklich  angewendet  hau 

Wurzelsylben  zählt  D.  im  Altslawischen  allein  1605, 
Der  Bildungsformen  giebt  ea  hier  eine  fast  unüberseh- 
bare Anzahl;  sie  von  den  Flexionslauten  su  scheiden, 
ist  sehr  schwierig,  indem  sie  bei  manchen  Wörtern  oft 
in  tecAtf'acher  Zusammensetzung  oder  Mischung  erschei- 
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taen.  Auch  hierin  steht  D.  unerreicht  da,  wie  Grimm 
und  ßopp.  Der  Umlaut  findet  sowohl  bei  Vokalen  (z. 
B.  p.  61  tcedu  —  teodt  reku  —  rok,  zrm  —  zer),  als 
auch  bei  Kons.  Statt,  von  welchen  letaleren  auch  die 
ungleichnamigen  nach  bestimmten  Kegeln  in  einander 
übergehen,  ans  welchem  Uebergange  D.  p.  19  auf  eine 
„natürliche  Verwandtschaft"  schlierst  xwischen  den  Lau- 
ten g  und  z,  z ;  h  und  *,  tcA,  kund  c,  Uch.  Nach  der- 
selben Analogie  sucht  D.  (s.  Gesch.  d.  böhm.  Sprache, 
Prag,  1818,  S.  16)  sogar  fremde  Wörter  mit  slawischen 
zu  vergleichen;  «.  D.  zima  mit  hie  tat,  wetu  m.  veh«, 
ttckitt  m.  castus,  zrati  m.  y(fu»,  le'zeti  mit  lie- 
gen, zlato  m.  Gold,  terdce  m.  Hera- etc.,  welche  in- 
teressante Zusammenstellung  sich  wohl  mit  allen  Spra- 
chen des  iranischen  Stammes  vornehmen  liefse.  Wie 
die  Wortformen  in  den  verschiedenen  Dinlecten  sich  ab- 
schwächen, davon  bietet  p.  53  das  böhm.  Wuraelwort 
der  III.  Kl.  slza  [ru&s.  tltza,  serb.  tuzu],  Thräna,  ein 
Beispiel,  welches  puln.  /za,  wand,  za  lautet.  An  solchen 
Belegen  für  die  vergleichende  Sprachkunde  ist  das  vor- 
liegende Büchlein  überhaupt  sehr  reich;  nur  dam  die 
veraltete  grammat.  Nomenklatur  die  Auffindung  dersel- 
ben erschwert. 

Fragen  wir  nun,  was  der  neue  Herausgeber,  Hanka, 
daran  geleistet,  so  zeigt  sich  bei  näherer  Vergleichung 
mit  der  1.  Aufl.  fast  keia  Unterschied ;  wir  können  uns 
daher  gar  nicht  erklären,  wie  dieser  Wiederabdruck  eine 
,.vermehr1e  und  verbesserte  Ausgabe"  genannt  werden 
konnte.  Vermehrt  ist  diese  Schrift  höchstens  mit  eini- 
gen gnns  unbeträchtlichen  Noten,  die  mit  H.  bezeichnet 
sind  und  insgesammt  etwa  sechs  Zeilen  betragen.  Ver- 
heuert finden  wir  nur  einige  frühere  Druckfehler ;  denn 
dafs  Hanka  den  vorletzten  Paragraph  umgestellt,  dafs  er 
ferner  statt  der  von  D.  gewlhlten  böhmischen  Scbriftzei- 
chen  fremde,  wiewohl  höchst  dürftig»  Typen  gewählt  — 
dies  wird  wohl  Niemand  für  Verbesserungen  ansehen. 
Da  man  übrigens  dem  vorliegenden  „Entwurf*  eine  oft- 
malige fleifsige  Ueberarbeitung  ansieht,  so  ist  klar,  dau 
auch  für  Hanka  nicht  viel  daran  zu  thun  übrig  bleiben 
mochte.  Allerdings  aber  hätte  Hanka  einige  Artikel  als 
Probe  ausarbeiten  und  hinzufügen  können,  da  D.  p.  68 
von  dem  vorgezeichneten  synthetischen  Verfuhren  nur 
zwei,  zumal  sehr  unvollständige  Beispiele  aufstellt.  Wir 
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wollen  eines  davon  herausheben  und  zu  verdeutlichen 
suchen. 

Unter  der  Wurzel  sIh  nämlich  stehen  (im  Böh- 
mischen): 

tlu-ti,  lauten,  heiben,  genannt  werden;  und  dessen 
Prlis.  tlu-jHy  oder  (u  organisch  in  Ott  aufgelöst) 

tlov-H ; 

tlow-o  Wort,  Sprache,  Ruf; 

S/otran,  S/owian  (Plnr.  Shtrene)  als  Volksname, 

Sprachgenossenschaft  bezeichnend ; 
itoteensky  slowenisch;  —  nach  der  windischen Mund- 
art slovintky  von  S/ovinec,  Sfovitt  {S/oiwk) ; 
slo  teilt  nennen,  heifsen,  sagen —  und  durch  die  Or- 
gan. Verwechselung  des  a  und  o  nach  /  (vgl.  pla- 
nati, pfovati  schwimmen,  von  ptevH,  pluju): 
tlnteiti  feiern,  rühmen;  endlich  erst 
$  lutea,  Ruhm,  g/oria. 

Mit  mehr  Vorsicht,  dünkt  uns,  entwickelt  J.  Kollar 
(in  s. gelehrten  Werke:  Rozpravt/  o  gmenäch  slate,  etc. 
Ofen  1830,  S.  28)  die  Volksnaraen  Statten,  S/oteetten 
aus  der  Wurzel  s/u  folgendermaßen : 

tlu-ti  ist  das  Primitivura;  daraus  entwickelt  sich  ei- 
nerseits das  Iterativ 
t/ote-tti,  mit  den  Derivaten: 

tlowo  (Wort),  sloteuttty,  Slotean  (ein Slowene);  an- 
derseits das  Iterativ 
tlatr-iti,  mit  den  Ableitungen: 

s/utea  (Ruhm),  tlatetty,  S/ateian  (ein  Slawe). 
Bei  dieser  Gelegenheit  wiederholen  wir  den  lebhaf- 
ten Wunsch,  dafs  man  doch  endlich  jetzt,  wo  die  Streit- 
frage, ob  die  Slawen  Genossen  gleicher  Sprache  oder 
gleichen  Rühmet  seien,  beantwortet  und  auch  in  Deutsch- 
land der  ganz  ähnliche  Kampf  zwischen  /^eisten  und 
Tristen  ausgekämpft  scheint,  über  die  Schreibung  die- 
ses slawischen  Gesammtnamens  sich  vereinigen  und  ein 
für  allemal  feststellen  möge,  wie  zwischen  Slawen,  Slo- 
wenen, Slowensen,  Slowaken  nnd  zwischen  slawischer, 
slawenischer,  slowenischer  und  elawonischer  Sprache  un- 
terschieden werden  müsse.  Was  Dohrowsky.  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zu  Ende  führte,  hat  seither  auch  der  vor- 
trelf1t>  he  Kopitar  nicht  ernstlich  genug  auszumachen  ge- 
strebt; wefehalb  sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs  gegen- 
wärtig Prof.  Schaffarik  diesen  Gegenstand  mit  der  ihm 
allgemein  zuerkannten  Kompetenz  erledigen  möchte.  Eben 
so  dringend  ist  endlich  noch  die  Angelegenheit,  die  zum 
Druck  des  Slawischen  durchaus  unzureichenden  lateini- 
schen Typen  mit  einigen  eigentümlich  slawischen,  d. 
i.  cyrillischen  Typen  zu  vermehren;  da  bisher  alle  in 
Deutschland  mit  lateinischer  Schrift  gedruckten  slawi- 
schen Sprachproben  so  gut  wie  gar  keine  Orthographie 
haben  nnd  durch  diese  Unkenntlichkeit  der  Form  immer 
neue  Irrthümer  erzeugen.  Grotefend  nnd  Klaproth  ha- 
ben sich  auch  in  Hinsicht  der  orientalischen  Drucke  für 
die  Anwendbarkeit  mehrerer  cyrillischer  Buchstaben  ent- 
schieden. Glückselig,  in  Prag. 
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Handbuch  der  Entomologie  von  Dr.  H.  Bttr- 
meister,  Pritatdoc.  an  der  Königl.  Univer- 
sität u.  s.  ir.  Erster  Band.  Allgemeine  Ento- 
mologie. 696  S.  mit  16  Steindrucken  und  er- 
Uiirendem  Text  in  Quart.  Berlin,  1832.  bei 
G.  Reimer. 

Dinei  Werk  nimmt  «inen  der  ehrenvollsten  PlBlze 


io  der  ganzen  entontologisehen  Litteratur  ein,  und  selbst 
in  Auslande  hat  der  Werth  desselben  bereits  Anerken- 
»sg  gefunden.  Es  sammlet,  ordnet  und  beleuchtet 
bitiira  alle  vorhandenen,  euch  die  neuesten,  Materia- 
ls über  Anatomie  und  Physiologie,  wie  über  Systema- 
tik der  Kerfe,  und  bemüht  sich,  noch  vorhandene  Lucken 
«tmfüllen.  En  tritt  an  die  Stelle  des,  in  vieler  Hin- 
lid« veralteten  Kirby  -Spence'schen  Werkes  und  des 
WToüendet  gebliebenen  Latreille'schen  Court  dentomo- 
«o>,  and  übertrifft  diese  Werke  an  Brauchbarkeit  sehr. 

Der  Hr.  Verf.,  welcher  die  tüchtige  Schule,  in  der 
«r  erwachs,  und  den  anregenden  Umgang,  dessen  er  sich 
'm«te,  in  der  Vorrede  dankbar  anrührt,  vereinigt  in 
fct  Tfcal  alle  Talente,  welche  zu  einem  solchen  Unter- 
armen gehören:  er  ist  Systematiker,  Anatom,  Physio- 

Philolog  und  —  Zeichner.  Seine  Uebung  im  leich- 
■*«  Asnatsen  der  Gegenstände  leuchtet  selbst  noch  ans 

osvollkommenen  Steindrucken,  mit  welchen  der 
Wrleger  das  schöne  Buch  nicht  allzu  würdig  ausgestat- 
tet tat,  hervor.  Besonders  anerkenntingswerth  ist  nach 
««ultene  Bekanntschaft  des  Hrn.  Verfs.  mit  der  or- 
ruiiceea  Natur  überhaupt,  die  es  ihm  möglich  machte, 
*"hr  als  seine  Vorganger  sich  mit  der  Lösung  der  schwie- 
"{ra  Aufgaben :  Welchen  Standpunkt  nehmen  die  In- 
••««•in  der  ganzen  Thierreihe  ein?  und  welche  tiefere 
Bildungen  wiederholen  sich  in  den  verschiedenen  Le- 
^B<p«tioden  des  Insects !  zu  beschäftigen. 

Dm  Bach  zerfallt  in  4  Abschnitte:  Terminologie, 
*ui«»ic*.  Kritik.  J.  1836.  I  Bd. 


Anatomie,  Phytiologie  und  Sytiemkuude.  Der  Physio. 
logie  ist  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Baches,  nachsldein 
der  Anatomie  der  meiste  Platz  gewidmet. 

In  der  Terminologie  schickt  der  Hr.  Verf.  der  ge- 
wöhnlich allein  berücksichtigten  tpeciellen  Terminologie 
eine  allgemeine  voran.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  loben, 
da  hierdurch  viel  Platz,  beim  Studium  viel  Zeit  erspart 
und  eine  bessere  Uebersicht  gewonnen  wird.  In  der 
speciellen  Terminologie  nimmt  unter  den  verschiedenen 
Lebensperioden  des  Insects  die  Fliege  (imago)  natürlich 
am  Meisten  in  Ansprach,  da  bei  dieser  die  gröfste Man- 
nigfaltigkeit von  Formverschiedenheiten  vorkommt.  Wir 
dürfen  uns  hier  nur  auf  einige  allgemeine  Bemerknngen 
einlassen.  Der  Hr.  Verf.  scheint  uns  zu  sehr  gegen  un- 
schädliche Fehler  in  Benennungen  zu  eifern,  die,  wenn 
auch  von  Hause  aus  etwas  unphysiologisch  gebildet,  jetzt 
wenigstens  allgemein  reeipirt  sind  und  jede  Zweideutig- 
keit ausschliefsen,  in  welche  wir  dagegen  zu  verfallen 
fürchten  müssen,  wenn  noch  nicht  allgemein  angenom- 
mene Gebräuche  eingeführt  werden.  So  t.  B.  wird  der 
Ausdruck  collum  für  einen  Theil,  der  Füfee  trügt, 
truneut  als  ein  dem  abdomen  gegenUberttehender 
Theil,  getadelt.  —  Bei  der  Bestimmung  (Prägung)  der 
einzelnen  Termini  hat  der  Verf.  sehr  mit  Hecht  die  be- 
reits vollkommener  ausgebildete  botanische  Terminolo- 
gie in  der  Präzision,  wie  sie  z.  B.  Hayne  vortrügt,  sich 
zum  Muster  genommen  und,  zur  grofsen  Bequemlichkeit 
der  zugleich  Entern,  und  Bot.  Treibenden,  Vieles  aus  ihr 
in  die  entomologische  übertragen.  Xur  bei  einigen  Ter- 
minis  vermieten  wir  diese  so  wünschenswerte  Ueber- 
einstimmung.  So  ist  z.  B.  tcharf  durch  atper  (statt 
durch  teaber),  völlig  durch  lanuginotut  (statt  durch 
lanalut),  eiförmig  durch  ovale  (statt  durch  ova- 
tum),  glatt  einmal  richtig  durch  laevit,  ein  zweites 
Mal  durch  g  lab  er  (was  kahl  bedeutet)  fibersetzt,  zwi- 
schen Air  tut  ut  (langbortftg)  und  hirtut  {kurzborttig) 
nicht  unterschieden  u.  s.  w.   Auch  fiel  es  uns  auf,  dafs 
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der  Verf.  selbst  nicht  überall  seine  Terminologie  streng 
genug  gehandhabl:  so  liest  man  z.  R.  S.  615.  No.  2.  c, 
den  Ausdruck  ,Jkolb/ge  Fühler",  welcher  bei  der  Termin, 
d.  Antennen  nicht  vorkommt.  Bei  den  Farben  hätte  ne- 
ben der  Abhandlung  von  Latreille  wobl  auch  Hayne's 
treffliche  eommentatio  de  coloribut  corp.  nat. 
eine  Erwähnung  und  Benutzung  verdient.  —  Uebrigens 
hat  der  Verf.  dem  lerm.  Abschnitte  das  ihm  sonst  ei- 
genthümliche  Trockene  genommen,  dadurch  dafs  er  mit 
der  Benennung  der  Theile  zugleich  den  Zusammenhang 
derselben  schildert,  so  dafs  hier  schon  die  Anatomie  der 
äufieren  Theile  grofsenthcils  mit  abgehandelt  wird. 
Durch  Vollständigkeit  zeichnet  sich  besonders  die  Be- 
handlung der  Kopf- Organe  und  der  Mittelteil- Theile 
aus.  Für  die  letzteren  hat  der  Verf.  ihre  verschiedenen 
Benennungen  auf  einer  eigenen  Tabelle  vergleichend 
zusammengestellt,  gewifo  eine  sehr  mühsame  Arbeit,  wel- 
che dazu  beitragen  wird,  endlich  eine  in  dieser  Sprach- 
verwirrung wünschenswerthe  Verständigung  herbeizu- 
führen. 

In  dem  2ten  Abschnitte,  Anatomie,  werden  die  ve- 
getativen (Ernährung»-  und  Zeugung»-)  Organe  und  die 
animalen  (Bewegung»-  und  Empfindung»-)  Organe  in  be- 
sonderen Hauptstücken  betrachtet.  —  Der  Verf.  hat 
eben  so  geschickt  das  Messer  zu  führen,  als  die  Anga- 
ben der  andern  Autoren  zusammenzustellen  und  ver- 
steckte Bedeutungen  der  Theile  herauszufinden  verstan- 
den. Er  sagt  zwar,  dafs  er  in  diesem  Abschnitte  nur 
die  Beschreibung  der  inneren  Formen  geben,  die  Be- 
deutung derselben  aber  auf  den  folgenden  (3ten)  ver- 
weisen wolle;  aber  er  ist  zu  unserer  Freude  hierbei 
nicht  ganz  oonsequent  geblieben  und  wir  lesen  gleich 
im  ersten  Hauptsiiicke  manche  hübsche  Analogien.  Ob 
aber  das  pflanzliche  und  thierische  Zellgewebe,  die  Spi- 
ralfaser und  Trachee,  wohl  mehr  als  blofs  eine  üufter- 
liche  Aehnlichkeit  zeigen  ?  —  lieber  den  Darmcnnnl  hat 
der  Verf.  viele  eigene  Untersuchungen  angestellt  und 
besonders  die  Gallen-  und  Speichel-GefnTse  fleifsig  ver- 
folgt und  durch  Originalzeichnungen  erläutert.  Die 
Athmungsorgane  sind  durch  passende  Zusammenstellung, 
und  besonders  durch  eigene  Untersuchungen  zu  einem 
der  umfassendsten  Abschnitte  geworden.  Eigentümlich 
ist,  unseres  Wissens,  dem  Verf.  auch  die  Darlegung  von 
Harngefäfsen  (S.  157),  den  Organen,  welche  s.  B.  bei 
vielen  Laufkäfern  so  eigentümlich  riechende  Absonde- 
rungen beherbergen, —  Die  Zeugungstheile,  für  welche 
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der  Verf.  die  besten  Vorarbeiten  gefunden  hat,  werden 
von  ihm  nach  der  unsterblichen  Meckel'schen  Parallele 
zwischen  cf  liehen  und  glichen  dargestellt,  und  bei  Ge- 
legenheit der  glichen  äufseren  auch  der  Apparat  des 
Lege-  und  Wehrstachel»  geschildert.  So  interessant  der 
Legestachel  abgehandelt  ist,  so  kurz  ist  des  (auch  noch 
S.  558  bei  den  Vertheidigungsmitteln  erwähnten)  Wehr- 
stachels gedacht,  indem  der  Verf.  nur  im  Vorbeigehen 
von  dem  Bienenstachel  redet,  dessen  eigcnthümliche  Be- 
deutung doch  bestimmt  genug  durch  die  damit  zusam- 
menhängende Gifiblase  (über  die  wir  gern  etwas  mehr 
gelesen  hätten)  bezeichnet  wird.  Das  Capitel  von  den 
Empfindungsorganen  enthält  zwar  nur  eine  gedrängte 
Darlegung  der  Nerven-  und  der  Sinnesorgane  der  Kerfe, 
jedoch  dürfte  diese  Kürze  in  Verbindung  mit  den  sehr 
instruetiven,  früher  noch  nie  so  vollständig  zusammen- 
gestellten Abbildungen,  der  Sache  eher  nützen  als  scha- 
den. Es  fehlt  dem  Verf.  auch  hier  nicht  an  neuen,  ei- 
genen Untersuchungen,  so  z.  B.  bei  der  Schilderung 
der  Färbung  der  Medullär-  und  Corticulsubsinnz,  so  wie 
der  Lagerung  der  beiden  Gehirnknoten,  der  Angabe  des 
verschiedenen  Baues  derselben,  ihrer  Bedeutung  n.  s.  f. 
Ob  auch  die  interessanten  Beobachtungen  am  Schlund- 
nervensystem des  Gryilui  migratoriut  eigen,  oder 
nach  Brandt  aufgeführte  sind,  geht  ans  des  Verfs.  Dar- 
stellung nicht  hervor.  Es  findet  sich  zwar  eine  Abwei- 
chung in  der  Abbildung  (Tab.  16.  Fig.  6.);  indessen 
ist  diese  nur  gering  und  vielleicht  nur  zufällig,  indem 
der  Erklärung  ($.  181)  „beide  Halbkugeln  %\t\A  fa$t  voll- 
kommen getrennt"  die  Zeichnung  widerspricht.  Auch 
scheint  uns  ein  kleiner  Untersuchungsfehler  (den  «er- 
vut  impar  sähe  Brandt  nämlich  später  weiter  gehen, 
als  es  in  der  Isis-Zeichnung  angegeben  ist),  welcher  sich 
beim  Verf.  ebenfalls  findet,  auf  die  Identität  der  Abbil- 
dungen zu  deuten.  Brandt  hat  daher  wobl  nicht  blor» 
(wie  es  §.  189.  heifst)  frühere  Beobachtungen  ergiinzt, 
sondern  eben  so  wichtige  neue  hinzugefügt.  Er  hat  zu- 
erst auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht,  daCs  die 
Eingeweidenerven  der  Insecten  in  ein  unpaares  und  paa« 
res  System  zerfallen  (Typus  der  wahren  Insecten),  und 
dafs  diese  beiden  Systeme  nicht  immer  in  gleichem  Gr^de 
entwickelt  seien,  indem  bei  Käfern,  Schmetterlingen  und 
Libellen  das  unpaare,  bei  den  Orthopteren  dagegen  das 
paare  vorwaltend  entwickelt  wäre. 

In  dem  3ten,  besonders  scharfsinnig  und  angenebm 
belehrend  durchgerührten,  Abschnitte,  der  PAytiologie, 
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werfen  die  Insecten  in  somatischer  uud  psychischer  Hin- 
seht, auch  in  ihren  Verhüllnissen  zur  Aufsenweli  be- 
trachtet. In  den  einzelnen  Capiieln  der  soniat.  Phys. 
wird  erörtert :  wie  das  Kerf  entsteht  nnd  sich  fortpflanzt, 
wie  es  sich  erhält,  und  wie  es  sich  ferner  in  seinen  so 
merkwürdigen  Entwickelungaperioden  verhält,  woran 
lieh  dann  die  Betrachtung  der  Bewegung,  der  Stimme, 
der  Empfindung  der  Kerfe  und  der  bei  ihnen  vorkom- 
menden Lichlerscheinungen  knüpft.  Der  Verf.  spricht 
zuerst  von  der  Zeugung,  und  bekennt  sich  für  die  Exi- 
stenz der  wieder  in  neuesten  Zeilen  sehr  angefochtenen 
rtneratio  aequivoca,  ja  er  will  diese  sogar  bis 
aaf  die  Insectenwelt  aasdehnen.  Es  ist  nicht  zu  leng- 
nen,  dafs  er  sehr  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen  weifs.  — 
Eise  zweite,  gewöhnlich  nicht  genug  gewürdigte,  Art 
der  Zeugung,  die  aus  Keimen  oder  Eiern,  welche  das 
unbefruchtete  $  legte,  ist  ebenfalls  sehr  hübsch  und 
unrichtig  vorgetragen.  Eben  so  originell  ist  der  bei  den 
Insecten  vorkommende  Hermaphrodilismus  geschildert 
und  mit  einer  vollständigen  Aufzahlung  der  seltensten 
Fälle  desselben  begleitet  ({.  205).  —  Nachdem  die  bis 
jetzt  genannten  Fortpflanznngsarten  als  ungewöhnliche 
zurückgewiesen  worden  sind,  geht  der  Verf.  zu  der  ge- 
wöhnlichen, durch  wirkliche  Vermischung  zweier,  ge- 
trennter Geschlechter  bedingten.  Es  wird  zuerst  der 
Verschiedenheit  beider  Geschlechter  gedacht,  welche  sich 
neun  durch  das  Ucbergewicht  der  Evolution  (wie  sich 
Verf.  ausdruckt),  beim  9  dagegen  durch  vorwaltende 
ImUtion  ausspricht.  Die  Menge  der  angeführten  Bei- 
spiele zeigt  von  sellener  Bekanntschaft  mit  der  speciel- 
Jen  Entomologie.  Die  Beispiele  sind  systematisch  an- 
'  r.ar.Js  rgereihl.  Ganz  eigentümlich  ist  auch  die  Schil- 
derung der  Situationen  der  Kerfe  bei  der  Begattung  selbst 
(}- 207).  Der  9  Floh  dürfte  nber  nicht  das  einzige  Kerf 
lein,  von  welchem  das  <?  bei  der  Begattung  bestiegen 
sird,  denn  auch  bei  den  Bienen  macht  es  der  Bau  der 
Geschlechtstheile  und  die  Richtung  des  9  Stachels  mehr 
«h  wahrscheinlich,  dafs  auch  hier  die  träge  Drone  von 
der  Königin  bestiegen  wird.  —  Das  9  wird  in  Folge 
der  Begattung  befruchtet.  Wie  man  sich  dies  vorzu- 
fallen habe-,  ob  in  Folge*  einer  einwirkenden  aura  se- 
*tso/a,  oder  ob  durch  unmittelbare  Einwirkung  des 
Samen*  auf  die  Eier,  das  ist  immer  noch  der  alte,  un- 
tatsehiedene  Streit  und  wird  es  wohl  auch  bleiben.  Dio 
Seerete  der  Anhänge  der  9  Geschlechtstheile  haben  al- 
Urdiftga  einen  bestimmter  erwiesenen  Nutzen  als  die 
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der  cf.  —  Mit  der  jetzt  beginnenden  Entwickelung  der 
Eikeime  (wobei  F.  Rlüller's  bekannte  Untersuchungen: 
über  ein  wirkliches  Ineinandermünden  der  Eierröhren- 
fortsfitzc  mit  dem  Riickengefäfse  kritisch  beleuchtet  wer- 
den), dem  Legen  der  Eier,  und  der  Entwickelung  des 
Embryo  wird  der  Sohluts  dieses  Capitels  gemacht.  — 

Das  andere  Cnpitel  bandelt  von  der  Ernährung  and 
geht  die  Verdauung  ($.  217— 225.),  dasAlhmen  ($.226— 
236.)  und  dio  Functionen  des  Rückengefnfses  (§.  237— 
213.)  durch.  Die  Verdauung  giebt  dem  Verf.  Anlafs, 
das  Verhflllnifs  der  Kau -Organe  zum  Darmcanal,  und 
später  (§.  219.)  die  Natur  der  verschiedenen  Insecten- 
nahrung  (ob  thierische,  ob  pflanzliche)  zu  betrachten 
und  danach  Eintheilungen  unserer  Thier-Clnsse  aufzu- 
stellen. Die  Thfitigkeil  des  Darmcnnals  und  die  daraus 
herzuleitende  Deutung  seiner  verschiedenen  Gegenden, 
so  wie  auch  die  Natur  der  Gallengefäfse;  die  Betrach- 
tung einiger,  eigentümlichen  Absonderungs-Organe  wie 
da^-  SpinngefftTse,  der  Giflblasen  (Bienen,  Ameisen);  fer- 
ner der  absondernden  Gclenkhäule  (Canlharidien,  Cro- 
cinetlen  u.  s.  w) ;  so  wie  die  hier  angereihte  VVachser- 
zeugung  bei  den  Bienen  sind  die  interessantesten  Mo- 
mente dieser  §§.,  und  ihre  geschickte  Behandlung  sichert 
dem  Vf.  für  immer  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  hier- 
her gehörenden  Litleralur,  obwohl  gerade  in  diesen  Din- 
gen noch  viel  zu  thun  bleibt.  —  Das  Athmen  und»  die 
Functionen  des  RückengefäTses  stehen  so  nahe  mit  ein- 
ander und  mit  dem  Vorigen  in  Verbindung,  dafs  sie  noch 
ganz  gut  in  dasselbe  Kapitel  passen.  Auch  bei  der  Be- 
handlung dieses  schwierigen  Gegenstandes  hat  Vf.  Er- 
fahrung und  Umsicht  gezeigt.  Die  Beweise  für  die  Ver- 
richtung der  Tracheen  in  verschiedenen  Medien,  der  Me- 
chanismus des  Athmens  bei  Land-  und  Wasacr-Insecten 
und  mehrere  damit  zusammenhängende  Erscheinungen 
[wie  die  Laute  bei  den  Kerfen  (s.  unten)],  die  chemi- 
schen Resultate  des  Athmens  durch  Tracheen  und  Kie- 
men, die  Vergleichting  des  Kerfblutes  mit  arteriellem 
Blute,  die  in  Folge  jener  Prozesse  erfolgende  Wärme- 
erzeugung nnd  dann  ganz  besonders  die  Erklärung  der 
Aufnahme  der  Nahrungsflüssigkeit  durch  das  Uerz,  bil- 
den den  Icüenswerthen  Schlafs  dieses  Capitels. 

(Der  IteacMub  folgt.) 

VI. 

Novellen  und  Erzählungen  von  C.  F.  Hock.   Mit  ei- 
ner  Titel- Vignette.    tVien,  183L 

Dies  sind  katholische  Novellen,  wie  «ic  der  Vf.  »weh  hfitte 
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betiteln  können,  «renn  er  ee  nicht  für  überflüssig  hielte,  einen 
Standpunkt,  den  er  in  seiner  Heimath  voraussetzen  darr,  noch 
besonders  zu  bezeichnen.  Aber  ihr  Charakter  ist  ein  so  eigen- 
thümlicher,  von  einer  Trat  durchgebildeten  Gesinnung  getragener, 
dafs  wir  es  am  Orte  halten,  auch  hier  auf  diese  P.rschcinung, 
die,  wenngleich  nicht  unsere  Sympathie,  doch  das  Interesse  un- 
serer Beobachtung  in  Anspruch  nimmt,  aufmerksam  zu  macilM. 
Der  Verf.,  einer  der  besten  Kdpfe  seines  Vaterlandes,  bekannt 
durch  seine  im  Jahre  1832  unter  dem  Titel:  „Cholerodea"  her- 
ausgegebenen Zeitgemälde,  gehört  jener  philosophirrnden  katho- 
lischen Schule  an,  als  deren  geistvoller  Gründer  und  Repräsen- 
tant Anton  Günther  anzusehen.  Sie  legt  dem  den  Zusammen- 
sturz drohenden  Ron  ihrer  Kirche  als  letzten  Pfeiler  und  Stütz- 
punkt die  SjMtuhtiu*  unter,  und  hat  neulich  in  Günther"»  höchst 
bedeutender  Sckrift:  „der  letzte  Symboliker'  (Wien,  bei  Wal- 
lishausser,  1834)  bereits  vermittelnde  Tendenzen,  einzuschlagen 
begonnen,  deren  Wirkung  auf  die  Glaubcnsspaltungen  der  Zeit 
Zu  erwarten  ist.  Mehrere  dieser  lirziihlungen  des  Hrn.  Hock 
scheinen  uns  indefs  einer  früheren  Zeit  seiner  Ansicht  und  Bil- 
dung anzugehören,  wo  er  in  einer  noch  keineswegs  durch- 
gingig mit  spekulativer  Tiefe  gefüllten  und  vergeistigten  Form 
an  der  kirchlichen  Tradition  festhielt.  Dahin  gehör**  iumiicqJ- 
lich  die  beiden  Novellen:  „der  Frohnleichnamstag"  und  „die 
Charwoche",  welche  aus  dem  Zweck  componirt  sind,  den  Ritus 
der  Kirche  an  jenen  beiden  Festtagen,  bis  in  die  kleinsten  Bin- 
zeinheiten hinein,  als  etwas  Wesentliches,  gegen  die  Zweifler 
und  GlelchgBltigen,  zu  rechtfertigen,  wie  es  vielleicht  bisher 
noch^nic  in  einer  Novelle  unternommen  worden  ist  Es  Ut  die 
Poesie  der  überlieferten  Formel,  welche  der  Vf,  ein  reines  und 
reiches  Gcmüth  daran  erschliefsend,  mit  vieler  Eindringlichkeit 
und  eigenen  Begeisterung  zu  entwickeln  und  zu  behaupten  sucht. 
Aber  die  weltfrcic  Poesie,  die  Poesie  des  Gedankens,  fehlt  hier 
noch.  Dennoch  möchten  wir  uns  mit  der  erstgenannten  Dar- 
stellung, welche  die  Frohaleichnamsfeirr  und  die  dagegen  ein- 
gerissene Gleichgültigkeit  in  der  Gemeinde  eines  schlesischen 
Gebirgsdorfes  behandelt,  wohl  am  meisten  befreunden,  da  sich 
hier  ein  ironisches  Motiv  eingeschlichen  hat,  das  eine  anmuthi- 
gc  und  hier  und  dort  tiefer  greifende  Wirkung  ausübt.  Der  Ge- 
danke war  sehr  glücklich,  in  dies  Fruhnleichnainsfcst  der  schle- 
sischen Dorfgemeinde  einen  RQbezahlschwank  hincinzarerlrgen. 
Der  junge  Priester,  ganz  ia  der  Seele  betrübt,  dafs  das  Fest  des 
Herrn,  zu  dem  er  seine  Gemeinde  eingeladen,  keinen  Anklang 
mehr  bei  derselben  findet,  indem  Jeder  lieber  seinen  Werkel- 
tagsgeschüften  nachzieht,  als  dafs  er  sich  zu  der  Prozession  ein- 
Zulinden  verspräche,  schleicht  darob  mifsmuthig  im  Gebirge  um- 
her, wo  ihm  endlich,  in  Gestalt  eines  alten  Waidmannes,  der 
vielberuhmte  Rübezahl  begegnet.  Dieser  scheint  langst  die  Lust 
in  sich  verspürt  zu  haben,  auch  einmal  einer  Prozession  beizu- 
wohnen, und  verspricht  dem  Priester,  dafür  zu  sorgen,  dafs  der 
Zug  und  die  Kirche  sich  füllen  sollen,  obwohl  diesem  bange  wird  bei 
der  Beschreibung,  welche  der  fremde  Jäger  von  sich  und  seiner 
Natur  jntwirft.    Wir  lassen,  um  zugleich  zu  zeigen,  wie  der 


icht  hinler  der  Zeit  zurückzubleiben,  und,  zwar  weifs  ich 
ob  ich  auch  werde  deutlich  werden  können,  aber  deduci- 
tiue  ich  mich  etwa  so:    Da  tief  auf  dem  untersten  Grunde 
Etwas,  das  strebt  und  ringt  in  immer  gewaltigeren  Wehen 
m  Geiste  auf,  der  von  Gott  weifs  und  von  sich  und  von  noch 
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Verf.  in  einer  Novell«  sprechen  labt,  Einiges  daraus  folgen: 
„Wahrhaftig,  ich  hübe  mich  seit  Anheginn  mehr  um  meine  Exi- 
stenz beschäftigt,  als  um  die  Bcgrifllichkrit  meiner  Fxistriix, 
aber  seitdem  zehn  Mellen  in  der  Runde  alle!  widrrtünt  vua 
Welt  Weisheit  und  Philosophie,  mufste  ich  auch  zur! 
um  nicht  hinler  der  Zeit  aiiru 
nicht,  c 
ren  th« 
ist 
zum 

andern.  Es  gebärt  endlich  nach  tausend  vergeblichen 
Versuchen  den  Meiischeulcib  mit  Sinn  und  Phantasie,  nnd  rund 
herum  Wald  und  Berg,  Thal  und  l-ehl,  voll  von  Bildern,  Tönen 
und  Gerüchen  und  Gefühlen,  und  sagt  zum  Geiste :  Fahr  ein, 
mein  Liebsterl  steig  ein,  Holdsceli^slcrt  Glück  aufl  fasse  Mulh'. 
ich  will  Dich  so  weich  betten,  als  ich  nur  kann!  —  Allein  frü- 
her, ehe  das  Ktwas  so  demiithig  und  so  gescheut  geworden, 
etwa  um  die  Zeit,  als  es  den  Klcphanten  srhuf  und  den  Affen, 
wollte  es  auf  eigene  Faust  etwas  Geistiges  selber  machen,  und 
da  kam  ein  gar  possirlich,  neckisch  Volk  zu  Stande,  das  lauft 
und  rennt  und  grübt  und  schwätzt  und  plaudert  den  ganzen  Tag,  buhl 
grämlich,  bald  wctlcrwendig,  mit  tausend  Launen,  tausend  Gri- 
mneen,  ohne  Ziel  und  ohne  Zweck,  ohne  Rast  und  ohne  Halt  nnd 
ohne  Ich,  um  das  es  bei  l'Juch  .Menschenkindern,  wie  ich  ver- 
nehme, eine  ganz  eigene  Rewandnifs  haben  soll-  —  Und  sehtf 
dieses  Volk  soll  Huer  Fest  verherrlichen,  ich  will  es,  und  ich 
vermag  etwas  unter  ihnen,  und  so  etwas  tliun  sie  gern,  es  liegt 
in  ihrer  Natur.  Stehen  sie  doch  um  vieles  tiefer  nicht,  als  die 
Kiuder  und  die  Blöden  und  die  Narren  und  so  viele  Andere,  die 
ihr  denn  auch  mitziehen  lafst  auf  euren  Wegen"  u.  s.  w.  —  Rü- 
bezahl erscheint  endlich  am  Frnhnleicbnamstage  in  der  glänzen- 
den Karosse  eines  Staatsmiuisters,  lockt  dadurch  die  ganze 
Dorfgemeinde  heraus  auf  die  Gasse,  und  zieht  sie,  indem  er  sich 
selbst  mit  einer  frommen  Miene  der  Prozession  anschliefst,  alle 
hinter  sieh  her,  worauf  er  mit  einer  Strafrede  nach  seiner  be- 
kannten Weise  wieder  scheidet.  —  In  einem  ernsten  Tone  ge- 
halten ist  „die  Charwoche",  eine  genaue  Schilderung  der  Feier- 
lichkeitcu,  welche  die  katholische  Kirche  zur  Zeit  dieses  Festes 
veranstaltet,  worin  der  Vf.  selbst  die  absichtlichen  Einwirkungen 
auf  das  blofs  sinnliche  Gefühl,  die  Dämmerongsschauer  des  Kir- 
chengebäudes,  den  Lmtausrh  der  Meisgewänder  und  dergleichen, 
als  bedeutsame  Momente  herauszuheben  weifs.  Hier  vermögen 
wir  ihm  nicht  zu  folgen,  wenn  nicht  die  Toleranz  zur  .Selbst- 
verKiugiiaug  werden  soll.  —  ,  Am  meisten  sympathisiren  können 
wir  mit  der  manche  treffliche  Schilderung  enthaltenden  Novelle: 
„des  Mordes  Huch".  Hier  greift  das  Friedeiisgesetz  der  Kirche 
auf  eino  erhabene  Weise  in  den  fast  zu  einem  Pflichtgefühl  ge- 
wordenen Draug  der  menschlichen  Rache  ein,  das  christliche 
Bewulstsein  ringt  sich  zu  einer  Versöhnung  hindurch,  während 
der  Vollzieher  der  materiellen  Rache,  als  ein  dennoch  bewun- 
dernswürdiges Bild  hriduisrh  antiker  Griifse  und  Kraft  der  Ue- 
sinnung.  in  einem  sehr  wirksamen  Contrast  dagegen  aufgestellt 
ist.  —  Das  Faiuilicngemiilde:  „Vettern  uud  Basen'  beweist 
des  Vcrfs.  bewegliches  Darstellungstalcnt  auch  für  leichte  und 
bunte  Scenen  des  aufscren  Lebens.  Auch  durch 
Gratulteawelt,  die  er  hier  entwirft,  und  nicht  selten  mit 
liebenswürdigen  Muthwillen  ausmalt,  geht  im  Hintergründe  die 
ernste  Gestalt  eines  katholischen  Priesters  mit  mannigfach  be 
lehrendem  Wort  und  Vrrheifsungen  des  Segens  und  Friedens 
der  Kirche  hindurch.  —  Das  Krziihlungssniel :  „Lord  und  Dich- 
ter', sehr  geschickt  auseinandergelegt,  erscheint  zugleich  als 
eine  Probe  geselligen  Luterhaltungstones  aus  der  Heimath  des 
Verfs.,  wie  denn  derselbe  überhaupt  nie  und  in  keiner  Beziehung 
den  lebensvollen  und  gomüihlirken  Wiener  verlituguet.  Weniger 
klug  sind  wir  aus  der  Humoreske:  „der  Kopf  und  diu  Welt  der 
Sage"  geworden,  soll  es  nicht  etwa  eine  Ironie  auf  das  MUhr» 
chen  selbst  sein,  das  in  unserer  Zeit  nie  wieder  jung  werden 
kann,  soviel  auch  noch  mauche  Dichter  Kraft  und  l'hwntmic  darao 
verschwenden,  um  in  diesen  verklongeucn  Tonen  zu  eomponir 

Th  Mündt. 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher 

f  ii  r 

wissenschaftliche  Kritik, 


Januar  1835. 


Uaudhuch  der  Entomologie  von  Dr.  II.  Bur- 
meister.  Erster  Band. 

(Schluß.) 

Das  folgende  Capitel  „von  der  Vertrandeluug"  hat 
rieh  der  Vf.  zu  einem  der  schwierigsten  und  verfang» 
Hebten  gemacht,  dadurch :  dafs  er  nicht  allein  die  Ent- 
»ickelungsstnfen  des  Kerfes  auf,  gewöhnlich  genügen- 
de», physiologischem  Wege  beirachtei,  sondern  dafs  er 
auch  uniersucht :  warum  die  Kerfe  grade  diese  Gestalt 
und  keine  andere  zeigen.  Wenn  die  Meinungen  über 
die  Grenzen  naturphilosophischer  Betrachtungen  auch 
noch  sehr  Verschieden  sind,  so  wird  doch  Niemand  leug- 
nen können :  dafs  Verf.  hier  inil  möglichster  Vorsicht 
Extreme  vermied ;  dafs  er  die  Entwicklungsstufen,  wel- 
che das  Thierreich  überhaupt  in  den  verschiedenen  We- 
sen durchläuft,  tüchtig  studirte,  und  auch  die  Organe 
gehörig  würdigte,  welche  diese  Stufen  charakterisiren ; 

er  endlich  das  Wesen  der  Kerfmetamorphose,  ge- 
Khöpft  aus  einein  fleifsigen  Studium  der  verschieden- 
iteo  Gestalten,  scharfsinnig  erfafste.  Dafs  er  in  einzel- 
nen Punkten,  wie  in  der  Nachweisung  des  analogen 
Verhaltens  einzelner  Thiere  (dafs  z.  Ii.  die  Sphinx- 
Psppen  unter  der  Erde  liegen,  weil  die  Mjriapoden  un- 
ter Steinen  bansen,  dafs  die  Papilionen-Puppen  dagegen 
an  Tage  hängen,  weil  die  Spinnen  dies  ihun  n.  s.  f.), 
in  der  Vergleichung  der  Lage  des  Nervenstranges  hei 
niederen  und  höheren  Thieren,  in  der  Parallelisirung 
der  Insectenflügel  mit  Kiemen  u.  dergk,  vielleicht  zu 
weit  geht,  übersieht  man  gern,  wenn  man  bedenkt:  wie 
fiele  Wege  auf  diesem ,  nach  fast  ganz  uncultivirten 
Ftlde,  sich  kreuzen !  Sehr  beachtenswerth  ist  der  Weg 
der  Untersuchung,  welchen  er  bei  der  unvollkommnen 
Mtumorphoze  eingeschlagen  hat  So  behauptet  er  von 
d«n  ongeflügelten  Wanzen  (S.  458),  dafs  sie  gar  nicht 
ihre  letzte  Verwand!  nngsstufe  erreichen,  und  dafs  hier 
der  .Mangel  der  Flügel  eine  Folge  von  zu  früher  Reife 
der  Geschlechtstheile  sei! 
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In  dem  Capitel  „von  der  MtuAe/6ewegttMgn  ist  vor- 
züglich die  Hede  von  dem  Gange,  dem  Sprunge,  dem 
Schwimmen  und  dem  Fluge  der  Kerfe.    Obgleich  für 
diesen  Gegenstand  verhalinifsmäfsig  das  Meiste  durch 
frühere,  treuliche  Arbeilen  von  Straus  Dürkheim,  Cha- 
brier,  Andouin,  Kirby  u.  A.  geleistet  worden  ist,  so  hat 
doch  der  Verf.  Gelegenheit  gefunden  durch  erläuternde 
Beispiele  aus  dem  Insectenleben,  besonders  der  Schwimm- 
käfer, noch  Interessantes  und  Belehrendes  genug  hinzuzu- 
thun.  —  Er  reiht  diesem  unmittelbar  die  Hervorbringung 
der  Laute  und  der  Stimme  der  Kerfe  in  einem  Kapitel 
an,  weil  auch  hier  Muskelthäiigkeit  meist  die  sichtbare 
Veranlassung  sein  dürfte  (•§.  265—271.).    Beibung  der 
verschiedenen  Skelettheile  an  einander;  Ausströmen  der 
Luft  aus  den,  am  Bande  mit  erzitternden  Blätteben  ver- 
sehenen, Stigmen  und  eigne  Sing- Apparate  an  der  Grenze 
des  Mittel-  und  Hinterleibes  (bei  den  Cicaden)  werden 
als  die  verschiedenen  Ursachen  der  Tonbildung  bei  den 
Insecten  angegeben.    Die  Ansichten  über  die  Bildung 
des  zuweilen  beim  Todtenkopf  gehörten,  klagenden  To- 
nes lassen  sich  immer  noch  nicht  recht  vereinen.  — 
Nun  geht  der  Vf.  zu  den  Functionen  des  Nervensystems 
über  (§.  272—278.),  welche  ihm  Gelegenheit  zur  Mit- 
theilung eigener  Experimente  geben,  die  er  anstellte,  um 
über  die  G.  B.  Treviranus'schen  und  Bengger'scben  Ver- 
suche zu  enlscheiden.    Mit  letzterem  im  Einklänge  be- 
weisen sie:  dafs  nach  Durchschneidung  des  Nervenstran- 
ges an  irgend  einer  Stelle  die  willkürliche  Beweglichkeit 
der  hinter  der  Durchschnittsstelle  befindlichen  Organe 
verlohren  gehe,  dafs  dagegen  die  Irritabilität  der  Mus- 
keln bis  auf  den  letzten  Lebensfunken  bleibe.    Für  Sin- 
nesorgane versucht  Verf.,  aufser  dem  bisher  nur  allein 
mit  Sicherheit  gekannten  —  dem  Auge  — ,  die  Palpen 
(für  den  Tastsinn),  die  Zunge  (für  den  Geschmack),  die 
Schleimhaut  der  Luftröhren  (für  den  Geruch)  nnd  die 
Fühler  (für  das  Gehör)  zu  erklären;  ob  mit  Recht,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  —   Die  räthselhaften  Lkhter- 
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scheinungen  bei  einigen  Kerfen  konnte  Vf.  nicht  pas-  Jahreszeiten  nnd  in  verschiedenen  Zustünden,  dns  ainii 

Bender  unterbringen  als  im  Gefolge  der  Nerventbätig-  die  wichtigen  Punkte,  welchen  sich  hier  ein  reiches,  von 

keilen,  denn  sie  stehen  wahrscheinlich  in  demselben  Ver-  dem  Verf.  aufmerksam  durchforschtes,  Feld  der  Relrach- 

hnltnifs  zu  ihnen,  wie  die  Laute  zur  Muskelthätigkeit.  tung  darbietet.  Zu  sehr  in's  Einzelne  konnte  der  Verf. 

Vf.  erwägt  die  verschiedenen  Meinungen  früherer  Schrift-  nicht  überall  gehen,  am  nicht  die  Grensen  einer  allge- 

steller,  und  erklärt  sich  am  meisten  für  die  Annahme  meinen  Entomologie  zu  überschreiten.  Daher  übergehen 

eines  Phosphors  im  Fcitkörper,  welchen  letztern  Trevi-  wir  hier  auch  die  Kerfe  der  Urwelt,  welche  hier  ganz, 

ranus  und  Macaire  für  den  Silz  des  Leuchlcns  hallen.  nach  Art  der  speciellen  Entomologie,  systematisch  ge- 

Das  zweite  Hauptstück,  die  psychische  Physiologie,  ordnet  sind.   Leider  sind  die  Materialien  zum  Studium 

welches  selbst  dem  Laien  als  angenehme  Leclure  will-  derselben  so  sehr  zerstreut! 

kommen  sein  wird,  indem  es  die  Lebensweise  der  In-  Der  vierte  und  letzte  Abschnitt,  die  Systemkunde 

seclen  schildert,  beschäftigt  sich  zuerst  dnmit:  den  In*  oder  Taxooomie,  beginnt  mit  der  Schilderung  der,  nus 

stinet  der  Thiere,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  etwas  der  überaus grofsen Zahl  von  Kerfen  (die  nach  verschie- 

höher  zu  heben,  als  es  die  angesehensten  Naturforscher  denen  Schutzungen  angegeben  wird  und  als  eine  iniifsige 

zu  thun  bisher  wagten.   Der  Instinct  wird  als  ein  Ana-  ans  möglichst  sichere  Anhaltungspunkte  zu  gewähren 

logor»  der  Seele  des  Menschen  dargestellt,  d.  Ii.  als  eine  scheint)  hergeleiteten,  Notwendigkeit  einer  Eintheilung. 

Seele ,  welche  sich  von  der  menschlichen  nur  dadurch  Der  Vf.  erörtert  die  Unterschiede  zwischen  System  (na- 

unterscheidet,  dafs  sie  Alles  mit  Notwendigkeit  thut.  türlichem)  und  Eintheilung  (künstlicher)  und  die  Methode, 

Es  giebt  hier  gefahrliche  Klippen,  und  man  bemerkt,  nach  welcher  beide  Wege  zum  Ziele  gelangen:  eine 

dafs  der  Vf.  sich  nicht  ohne  Rcsorgnifa  zwischen  den-  leichtere  Uebcrsiclit  des  Ganzen  zu  erlangen  (§.  319.). 

selben  bewegt,  und  den  Thieren  nach  der  Menge  von  Das  natürliche  System,  dem  hier  die  meiste  Aufmerk- 

Geistesthätigkeiten,  die  sie  bei  ihrer  Verteidigung,  Er-  sarakeit  gewidmet  ist,  hat  zum  Zweck :  Verwandtschaft 

nährung,  Begattung  und  Jungenpflege  (§.  287 — 299.)  ten  aufzudecken,  die  besonders  sich  in  vier  Verhällnis- 

zeigen  und  die  der  Vf.  äufserst  hübsch  darstellt,  gern  sen  (Entwicklungsgeschichte,  Bildung  der  inneren  und 

gröfsere  Zugeständnisse  gemacht  hätte,  wenn  nicht  ein  dann  auch  der  äufseren  Organe,  und  endlich  Functio- 

gewisser  Bann  darauf  lüge,  nen  der  beiden  letzteren)  zeigen.    Die  Arten  der  Ver- 

Das  dritte,  die  Physiologie  beschließende  Haupt-  wanduchaft  sind  nach  C.  II.  Schultz  (natSrl.  Syst.  des 

stück  betrachtet  die  Verhältnisse  der  Kerfe  zur  Aufsen-  Pflanzenreiches  nach  seiner  inneren  Organisation  S. 

weit,  und  zwar  in  besonderen  Kapiteln:  von  dem  Ver-  133  »./".)  Stufen-,  Reihen-  und  Typenverwandtschaften, 

hältnifs  zu  anderen  Organismen,  von  dem  Verhültnifs  Diese  trennen  und  verbinden  die  verschiedenen  Grup- 

zu  den  Elementen  und  Jahreszeiten  und  von  den  Ver-  pen,  welche  die  Namen  führen:  Art,  Gattung  und  hö- 

hähnissen  zur  untergegangenen  Schöpfung.   Auch  hier  here  Gruppen  (Familien,  Ordnungen,  Clnssen).  Hemer- 

finden  wir  also,  wie  in  dem  vorigen,  sehr  allgemein  in-  kenswerlh  sind  die  interessanten,  physiologischen  ße- 

teressante  Gegenstände.    Es  sind  die  Beziehungen  der  merkungen  über  Entstehen  von  Unterarten  durch  Ein- 

Insocten,  welche  hauptsächlich  in  die  angewandte  Ento-  flufs  der  Ernährung  u.  s.  w.  (S.  650.).  —    Dann  wird 

mologie  gehören  und  deren  Erweiterung  sich  besonders  im  zweiten  Kapitel  die  Geschichte  der  vornehmsten  en- 

Mediziner,  Forstleute,  Oeconomen  und  Gärtner  angele-  lomologischen  Klassificationen  und  Systeme  von  Aristo- 

gen  sein  lassen  sollten.    Der  Schaden  (durch  Beschädi-  teles  an  gegeben  und  dieselbe  mit  dem  schon  früher 

gung  von  Pflanzen)  und  Nutzen  (durch  Beförderung  der  vom  Vf.  entworfenen  Systeme  geschlossen,  dessen  wei- 

Fruchtbarkeit  der  Pflanzen),  welchen  die  Kerfe  den  Ge-  terc  Eintheilung  wir  im  zweiten  Bande  zu  erwarten  ha- 

wächsen  bringen,  der  Nacbiheil,  welchen  sie  ihres  Glei-  ben.    Wir  enthalten  uns  aller  Urlheile  über  einen  so 

chen  zufügen  und  der  ihnen  wiederum  von  anderen  schwierigen  und  den  verschiedensten  Ansichten  unterlie- 

(räuberischeo)  Thieren  zugefügt  wird,  ferner  der  Ein-  genden  Gegenstand  und  bemerken  nur:  dafs  sich  auch 

flufs,  den  sie  auf  den  Menschen  direct  ausüben,  als  Pia-  liier  der  Vf.  als  einen  denkenden  Naturforscher  zeigte, 

gen  (Pedicufus,  Pulex,  Cimex),  als  Arzneistofle  u.  s.  f.,  Alle  Versuche,  welche  gemacht  werden,  die  verschiede- 

dann  ihr  verschiedener  Aufenthaltsort  zu  verschiedenen  nen,  neueren  Resultate  der  sogenannten  natürlichen  Klaa- 
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nficalion«B  nach  den  Gesetzen  des  philosophischen  Den» 
kein,  mit  Berücksichtigung  der  ganzen  Nutur  der  Wa- 
ten, n  prüfen,  sind  sehr  dankenswert!). 

Das  dritte  nnd  letale  Kapitel  (S.  687-696)  endlich 
behandelt  einen  Gegenstand,  der  allerdings  eine  gröbere 
Sorgfalt  verdient  als  bisher  auf  ihn  verwandt  worden 
kr.  Der  Vf.  tadelt  nämlich  nicht  mit  Unrecht  das  Ver- 
fahren derjenigen  Naturforscher,  welche  die  Benennung 
der  Naturkörper  mehr  von  der  Willkür  als  von  festste- 
henden Sprachgesetzen  abhängen  liefsen.    Wenn  wir 
oan  aach  die  Richtigkeit  der  vom  Verf.  aufgestellten 
Grundsätze,  wonach  man  bei  neuen  Wortbildungen  ver- 
fahren soll,  anerkennen,  so  durften  jene  doch  nicht  hin- 
reichend sein:  als  Prüfstein  für  oder  gegen  die  Richtig- 
keit der  vorhandenen  Ausdrücke  zu  gelten  und  bei  neu 
n  bildenden  an  Jeiten.  Die  Fügsamkeit,  namentlich  der 
griechischen  Sprache,  ist  so  grofs;  die  bei  Zusammen- 
wrong  der  Wörter  au  beachtende  Veränderung  der 
Conionanten  und  Vokale  so  mannigfaltig,  dafs  der  hier- 
bei in  verarbeitende  Stoff  au  weilschichtig  ist,  als  dafs 
er  auf  wenigen  Seiten  erschöpft  werden  könnte.  Weit 
entfernt,  dem  Vf.  dies  zur  Last  legen  au  wollen,  sehen 
vir  das  angeregt«  Kapitel  als  eine  dankenswerthe  Zu- 
pb*  an,  und  mehr  als  aufmunternde  Hinweisung:  wie 
vüMchenswerth  es  sei,  dafs  dieser  Gegenstand  bald  eine 
weh  tiefere  Begründung  erfahren  möchte.  —  Eine  voll- 
nar.iiige  Nachweisung,  ob  der  Vf.  überall  den  Anfor- 
derungen, die  er  selbst  macht,  genügt,  würde  au  weit 
{ihren.  Die  Ueberschrift  dieses  Kapitels.  „Nomenklatur" 
m  aas  am  so  mehr  aufgefallen,  als  vom  Vf.  eioe  fast 
gerechte  Kritik  der  vocet  hybridae  gehandhabt  wird, 
tan  dieses  Wort  widerstreitet  eben  so  sehr  dem  f.  355. 
No.l.  aufgestellten  Gesetze,  wie  das  hier  verbannte  Wort 
Ttrmmoltgie.    Warum  wurde  nicht  auch  das  barbarisch 
kßnrende  Wort  Nomenklatur,  wenngleich  sich  Pliniua 
taitlben  bedient,  mit  dem  richtiger  gebildeten,  auch 
Üterea  „Onomafocletie  ( Onomacletie )  oder  Ono- 
»tfabgte  vertauscht."  —  Im  f.  360.  tadelt  Vf.  den  Na- 
*n  Myrmeleonidet  und  setzt  dafür  das  mehr  ab 
KujwpedaJe  notnen  et  euundatu  difficillimum  Myrme- 
t9ltontoide*.    Da  es  fu'puidj  und  pdouos  keifst,  so 
»wdso  wir  bei  Zusatnmensctzungen  'die  kürzere  Form 
,  »ihl*.  So  könnte  a.  D.  auch,  da  ja,  wie  Vf.  (p.  689 

1)  selbst  sagt,  Analogien  auch  etwas  gelten  und 
l:w**toe/t$ie  sowohl  wie  Onomucletie  vorkommt,  ßle- 
la>*mata  für  M elanotomata  immerhin  bleiben. 
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Auch  hatten  wir  für  Dictyotoptera  lieber  Dicty 
Optera  gesagt. 

Die  mit  einer  besonderen  (sehr  vollständigen)  Er- 
kliirung  versehenen  Abbildungen  können  besonders  ge- 
bunden oder  auch  am  Ende  des  Werkes  eingeschlagen 
angehängt  werden.  Es  zeigen:  Tab.  1.  die  Metamor- 
phose; 2.  die  Fortsetzung  und  dann  die  Zergliederung 
der  Bürgeren  Kopforgane;  3.  die  Fortsetzung  der  vori- 
gen, besonders  der  Mundlheile  der  Hemipt.  Lepid.  DipL 
und  Hymenopt.;  4.  ebenfalls  Fortsetzung  (Fühler);  5, 
6,  7.  die  Brustkasten  -  Zusammensetzung ;  8.  die  Flügel 
und  Füfse;  9,  10,  11.  die  Zergliederung  innerer  Organe 
(Speisecannl,  Rückengefäfs,  Tracheen  u.  dergl.);  12.  Stig- 
mata und  Stachel;  13.  äufsere  Geschlechlstheile  mit  ih- 
ren Muskeln  u.  dergl.  14.  innere,  weibliche  Geschlechls- 
theile, Giftapparate;  15.  innere  männliche  Geschlechts- 
theile  und  16.  das  Nervensystem. 

Ratzeburg. 


vir. 

Geschichte  der  Deutschen  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zur  Gegenwart,  aus  den  Quellen  bearbei- 
tet von  Dr.  Karl  Ha  Hing.  Berlin  1833.  8. 
TAI.  1.  ( Geschichte  der  Skythen  in  Asien ) 
Heft  1 — 2.  —  De  flava  gente  Budinorum  dtsser- 
tatio,  auct.Carolo  Holling.  Berolint',1834.  8- 

Eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung  der  neuern 
historischen  Litteratur  bildet  das  erstere  der  beiden  ge- 
nannten Werke,  über  dessen  Werth  für  die  deutsche 
Geschichte  sich  freilich  noch  nicht  urtheilen  läfst,  in  so 
fern  nur  erst  zwei  Hefte  von  ungefähr  200  Seiten  vor- 
liegen. Indessen  wird  es  doch  schon  jetzt  von  Interesse 
aein,  auf  den  Standpunkt  aufmerksam  zu  machen,  von 
welchem  aus  der  Verf.  die  Urgeschichte  des  deutschen 
Volkes  zu  behandeln  gedenkt,  und  die  Vorrede  nebst 
der  Einleitung  machen  uns  damit  zur  Genüge  bekannt. 
Dafs  die  Völker  West-Asiens,  vom  Alpenlande  Turke- 
■tan  und  vom  indischen  Cau casus  an,  den  Völkern  Eu- 
ropas verwandt  sind,  dafs  beide  eine  gemeinschaftliche 
Abstammung  haben,  wie  dies  ihr  Bau  und  ihre  Gesichte- 
bildung,  vornehmlich  aber  ihre  Sprachen  beurkunden, 
und  dafs  der  grofae  sogenannte  indogermanische  Volks- 
and Sprachstamm  sieh  von  den  westlichen  Theilea  Eu- 
ropas bis  nach  dem  Herzen  von  Asien  zurück  verfolgen 
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läfst,  ist  allgemein  bekannt,  und  mit  Rech!  baben  die 
neuern  deutschen  Geschichtsforscher  auf  jene  Gegenden 
des  abendländischen  Orients  als  auf  die  Urheimath  des 
germanischen  Volksstammes  zurückgewiesen,  so  wie  ja 
der  mHchtige  Rheinstrom  auf  die  unnahbaren  Gletscher 
und  Fclsklüfto  der  Hochlhiiler  von  Hohenrhäetien  zurück- 
weiset. Aber  Deutsche  als  Deutsche  sind  doch  nur  erst 
auf  westeuropäischem  Grund  und  Roden  in  der  eigen- 
tümlichen Weise  ihres  politischen  und  intellektuellen 
Lebens,  wie  sie  die  Grundlage  des  miltelaltrigen  und 
modernen  deutschen  Lebens  bildet,  so  data,  wenn  man 
von  Deutschen  als  solchen  vor  der  Zeit  ihres  Auftretens 
auf  jenem  Roden  sprechen  wollte,  als  von  der  notwen- 
digen Grundinge  des  spiitern  historischen  Lebens  dieses 
Volkes,  man  eben  so  handeln  würde,  als  wenn  man  die 
zahllosen  nach  allen  Seilen  hinabrieselnden  Gewässer 
der  Gletscher  und  Felsklufte  Ilohenrhaetiens  als  mit  dem 
mächtigen  Strome  identisch  nehmen  wollte,  welcher  nach- 
mals die  Ilaupipulsader  des  westeuropäischen  Rodens 
und  das  anregende  Princip  der  Entwicklung  aller  ihm 
anwohnenden  Völker  gewesen  ist.  Unleugbar  müssen 
die  Stammväter  des  jetzigen  deutschen  Volkes  einstmals 
in  Westasien  gewohnt  haben,  aber  jene  Voiksmasscn, 
die  in  den  ältesten  Zeiten  dort  genannt  werden,  sind 
sie  alle  die  unmittelbare^  Ahnen  der  Deutschen,  stam- 
men von  ihnen  nicht  auch  viele  andere  Völkerschaften, 
die  ihnen  an  Sitte  und  leiblicher  Rildung  ähnlich  oder 
verwandt,  jetzt  doch  zu  ganz  andern  Stämmen  gezählt 
werden  müssen,  indem  sieb  dieselben  erst  im  Laufe  der 
Zeit  ailmalig  von  einander  getrennt  haben,  so  wie,  um 
auf  unsere  VerglejckuDg  zurückzukommen,  jene  GleU 
schermaesen  nicht  blofs  die  Quellen  «des  Rhein,  sondern 
zugleich  des  Inn  und  der  Alpenzuströme  des  Po  enthal- 
ten, welche  Gewässer  dereelbigen  Alpenhöhen  doch  zu 
den  allerverscbiedenaten  Himmelsrichtungen  und  zu  den 
verschiede  asten  Meeren  hinabrühren?  Selbst  auf  euro- 
päischem Roden,  wo  lassen  sich  da  Germanen  und  Sla- 
wen in  den  ältesten  Zeiten  immer  vollkommen  sondern, 
und  noch  mehr  Germanen  und  Kellen ,  indem  letztere 
anfangs  noch  so  in  einander  verwachsen  erscheinen,  dafs 
man  bisjeut  noch  nicht  im  Reinen  ist,  welche  Bewand- 
nirs  es  mit  den  Urbewoboern  eines  grofsen  Theiles  des 
AJpengebirges  hebe.  Deinnaeh  möchte  es  seheinen,  als 
wenn  alle  solche  Untersuchungen  für  die  Deutschen  ale 
solche  —  und  deren  Geschichte  soll  in  dem  Werke  dar- 

iDer 


gestellt  werden  —  nur  einen  sehr  bedingten,  vielleicht 
gar  keinen  Werth  haben,  wenn  gleich  dieselben  für  die 
Altert homskunde  und  die  dazu  gehörigen  Disciplinen 
einen  entschiedenen  Werth  und  Redeutung  haben  kön- 
nen, wie  es  auch  hier  der  Fall  zu  sein  scheint,  gesetzt 
auch,  dafs  vieles  als  unhaltbar  aufgegeben  werden  rnüfste. 
Von  den  Scjthen  aus,  deren  Namen  von  den  Alten  in 
einem  eben  nicht  viel  genauem  Sinne  gebraucht  wurde, 
als  der  Name  der  Käfern  bei  den  Arabern,  will  der  Vf. 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volksstammes  darstel- 
len, und  sollten  die  Resultate  dieses  Unternehmens  der 
darauf  verwandten  Gelehrsamkeit,  so  wie  dem  nicht 
zu  verkennenden  Scharfsinn  entsprechen,  so  würde  man 
allerdings  Ursache  haben,  sich  zu  dieser  Erscheinung 
in  der  historischen  Litleratur  Glück  zu  wünschen.  Für 
die  Erreichung  seines  Zieles  hofft  sich  der  Verf.  auch 
schon  vorgearbeitet  zu  haben  durch  zwei  Reeeneionen 
über  Völkers  mythische  Geographie  und  über  Schafla- 
riks  Werk  über  die  Slawen,  so  wie  durch  die  Abhand- 
lung über  das  blonde  Geschlecht  der  scythischen  Rudi- 
nen  (die  zweite  der  oben  genannten  beiden  Schriften), 
worin  das  Verhältnifs  der  Völker  Odins  am  Ponlus  zu 
den  Germanen  und  der  Scythen  zu  beiden  dargestellt 
ist.    Die  Scythen  sind  der  blonde  blauäugige  Völker- 
siamm,  von  dem  die  Urgeschichte  der  Völker  Europas 
und  der  Deutschen  ausgeht,  so  wie  die  Urgeschichte 
Asiens ;  der  Römer  Pompeyus  Trogus  ist  der  grofse  Mann, 
welcher  dies  bisher  allein  erkannt  bat,  und  die  bishe- 
rige mangelhafte  Erforschung  der  Scythica  ist  daher  nach 
dem  Verf.  auch  der  Hauptgrund  für  die  ungenügende 
Erkenntnile  der  Urgeschichte  aller  Völker  des  Orients 
und  Occidenls.   Diese  Scythica  fuhren  aber  zurück  zu 
dem  baktrisenen  Sonneulande,  einer  durch  religiösen  Fa. 
natismus  begründeten  ägyptischen  Kolonie  (!),  und  da 
gelangen  wir  erst  auf  den  Reden,  wo  die  Urheimath  <ier 
alten  Deutschen  war  und  wo  sich  der  Schlüssel  findet 
für  die  gesammle  alte  Geschichte  Asiens  und  Europas. 
Von  dem  auf  6*  Bünde  berechneten  Werke  über  die  deut- 
sche Geschichte  werden  demnach  sur  gehörigen  Grund- 
lage des  Baues  die  beiden  ersten  Baude  die  Entdeckungen 
in  der  Sey  Iben -Welt  füllen  und  zwar  so,  dafs  der  erste 
Tbeil  dieScythen-Geeehichte  im  baktruicben  Sonnenlande 
darstellt,  der  zweite  dagegen  deren  Geschichte  in  Eu- 
ropa bis  zu  der  Einwanderung  der  Massagelen  und  de- 
ren Verschwinden  unter  Geten  und  Ostgotbeo. 
folgt. ) 
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Geschichte  der  Deutschen  von  der  ältesten  Zeit  sehen  Urheimath  der  Scythen  oder  der  blonden  Völker, 

bis  zur  Gegenwart,  uns  den  Quellen  bearbei-  und  hier  wird  zunächst  nach  Angnbe  des  persischen 

M  ron  Dr.  Karl  Holling.  Historikers  Miikhond  die  Landschaft  Chowaresm  am 

untern  Oxus  oder  Gihon,  die  vor  Alters  Dschermania 
(Srhlufs.)  geheißten  habe,  als  das  älteste  Vaterland  der  Deutschen 
Eine  Haupfschwierigkeit  scheint  sich  nun  dem  Vf.  nachgewiesen.   Alle  diejenigen  also,  welche  bisher  den 
Jana  entgegenzustellen,  dafs,  um  die  älteste  Spaltung  Namen  Deutsche  (Deut,  Diet)  als  den  eigentlichen  und  ' 
4er  logenannten  europäischen  Völker  auf  asiatischem  einheimischen  Namen  unserer  Vorfahren  betrachtet  und 
tkritn  in  der  Urzeit  zu  erforschen,  bei  dem  Mangel  an  den  Namen  Germanen  nur  als  ein  Appellativ  genommen 
liiiiorischen  Werken  darüber,  nur  auf  die  Mythologie  haben,  um  eine  gegen  die  Römer  am  Rhein  gebildete 
kr  Völker  des  Orients  zurückzugehen  ist,  wobei  der  Wehrverbindung  zu  bezeichnen,  werden  sich  nun  wohl 
Vf.  die  Ueberzengting  hegt,  dafa,  wenn  die  orientali-  zurückziehen  müssen,  da  wir  den  alten  Namen  der  rö- 
schen Völker  auch  keine  eigentliche  Geschichtschreibung  mischen  Germanen  schon  so  früh  mitten  in  Asien  wie- 
ballen, sie  doch  noch  immer  Geschichte  hatten.    Dem  derfinden,  und  wir  werden  weiter  sehen,  an  welche  an- 
lü'it  sich  wohl  beipflichten,  wie  allen  Sagen  von  den  dere  Namen  dieser  bei  Miikhond  erwShnte  sieb  wieder 
Kämpfen  zwischen  Iran  und  Turan  immer  etwas  Histo-  anschliefst,  und  so  ein  höchst  merkwürdiges  Natnens- 
riietet  zum  Grunde  liegt,  aber  doch  hat  es  mit  dieser  syslcm  veranlafst.   Dufs  diese  Dschermanen  im  Lande 
orientalischen  Geschichte  immer  eine  eigene  Bewnnd-  Chownresm  nicht  identisch  sind  mit  dem  vom  Ilerodot 
tik  and  man  würde  wahrlich  irren,  wenn  man  sie  für  genannten  Parsen-Stamm  der  Germanen,  oder  mit  den 
ttea  das  nehmen  und  sie  so  behandeln  wollte  als  die  Karmanen  in  der  Landschaft  Kerman  in  Beziehung  ste- 
njentlich  europäische  Geschichte,  so  wie  der  modernen  hon,  da  die  meisten  der  von  Ilerodot  genannten  echten 
Kölker  überhaupt.     Geschichte  ist  die  selbstbewuTste  Parsen-Sliimme  doch  später  in  ihren  Namen  sich  nur 
Lomickelung  des  freien  Geistes,  so  dafs  von  ihr  in  dem  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gegenden  des  kaspi- 
öinnbaften  noch  ganz  in  die  Natur  versenkten  Leben  sehen  Meeres  wieder  auffinden  lassen,  dies  hätte  wohl 
itt  all- orientalischen  Völker,   was  eben  den  Mythos  hoch  naher  auseinander  gesetzt  zu  werden  verdient,  wenn 
u<l  die  Mythologie  bildet,  nicht  die  Rede  sein  kann,  gleich  es  nach  des  Vfs.  Ansicht  nicht  zu  gehen  scheint, 
«nhalb  es  auch  immer  ein  mifsliches  Unternehmen  sein  in  so  fern  es  grade  die  blonden  blauäugigen  Völker  sein 
uifi,  aus  dem  religiösen  Sagengewirr  des  allen  Orients  sollen,  die  als  die  Völker  von  Turan  mit  den  iranischen 
od  aas  der  phantastischen  Anschauungsweise  seiner  dunkelhaarigen  Partien  in  ewiger  Fehde  lebten.  Dieses 
Holter,  welchen  das  verständige  reflektirende  Bewufst-  Dschermania  bildet  nun  dem  Verf.  den  Mittelpunkt  des 
Irin  fehlt,  so  viel  bestimmt  ausscheiden  zu  wollen  ats  sogenannten  asiatischen  Europa,  dos  sich  in  der  grofsen 
<i«u  dieot,  die  Grundfäden  einer  wirklichen  Geschichte  Senke  Asiens  in  der  Nordwest-Ecke  zwischen  den  bei- 
»hngeben.    Von  den  sechs,  nufser  der  Einleitung,  in  den  Hochländern  dieses  Erdtheils  rings  um  das  kaspische 
t*iden  vorliegenden  Heften  behandelten  Abschnitten  be-  Meer  und  den  Aral-See  ausbreitet.   In  den  Namen  der 
ginnt  da«  erste  Kapitel,  das  sich  wie  das  folgende  mit  dort  wohnenden  Völkerslänune  vom  politischen  bis  zum 
dps  geographischen  Verhältnissen  beschäftigt,  mit  der  indischen  Caucasus,  der  Ibcricr,  Gelen,  Meder,  Par- 
IWellung  des  asiatischen  Europa,  d.  h.  mit  der  asiati-  ther,  Saken,  sollen  sich  die  auf  vollkommen  gleichartige 
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Weite  rings  um  die  Germanen  in  Deutschland  herum- 
wohnenden  Völkerschaften  wieder  erkennen  lassen,  nie 
die  flispanier,  Gallier,  Sachsen  u.  s.  w.,  and  hier  soll 
der  Haflptsitz  der  blonden  Völker  sein ,  obsehon  man 
fragen  *ann,<  ob  deirn  anch  alle  andern  in  dem  eigent- 
lichen Europa  wohnenden  Völkerschaften  sich  durch 
eben  dieselben  leiblichen  Eigenschaften  auszeichneten, 
mit  welchen  uns  immer  die  alten  Deutschen  bezeichnet 
werden.  Der  Vf.  zieht  aber  aus  der  bemerkten  ethno- 
graphischen  (Übereinstimmung  jenes  Landes  mit  Europa 
folgende  Schlüsse,  dafs  die  Geschichte  dieser  asiatischen 
Europaer  der  eigentliche  Schlüssel  der  Urgeschichte  Asiens 
und  Europas  sei,  und  da  diese  von  den  Alten  im  Allge- 
meinen mit  dem  Xainen  derScythen  bezeichnet  worden 
seien ,  so  geben  auch  diese  asiatischen  Scvthen  den 
Schlüssel  zur  Urgeschichte  von  Asien  und  Enropa,  in 
so  fern  sich  dieselben  von  hier  aus  auf  den  grofsen  Völ- 
kerslrafsen  im  Norden  und  Süden  des  kaspischeo  Mee- 
res und  des  Pontus  nach  Westen  verbreitet  haben  - — 
Schlüsse,  welche  natürlich  davon  abhängig  sind,  dafs 
man  die  sehr  problematische  Einheit  dieser  asiatischen 
Völkerslämme  mit  den  spätem  europäischen  annimmt, 
und  dafs,  wenn  man  auch  eine  Beziehung  beide-  auf- 
einander zugiebt,  man  alle  wesentliche  Veränderung 
in  ihrem  ganzen  geistigen  und  leiblichen  Dasein  in  dein 
Laufe  der  Jahrhunderte  von  der  Urzeit  bis  zu  ihrem 
spätem  Auftreten  in  Europa  leugnet.  Schwerlich  wird 
man  auch  mit  dem  Vf.  übereinstimmen  können,  wenn 
derselbe  dieses  europäische  Asien  als  ein  von  der  Na- 
tur rings  ummauertes  Paradiesland  darstellt,  da  man 
diese  Uinmauerung  wohl  im  Süden  und  Osten  anneh- 
men mufs  durch  die  Gebirgsumsäumungen  des  persischen 
und  mongolischen  Hochlandes,  -.reiche  beide  durch  den 
indischen  Cau casus  (Hindukbu,  nicht  Hindukuscb,  weil 
letzteres  nur  einen  Gebirgspaß  daselbst  bezeichnet)  ver- 
knüpft sind,  dieselbe  aber  durchaus  nicht  im  Norden 
und  Westen  stattfindet,  wo  sich  nur  flache  Iiiigelrücken 
finden,  die  weder  eine  Natur  noch  Völkergrenze  bilden, 
und  dann  besteht  dieses  Gebiet  gröfstentheils  aus  Wüste- 
neien, die  jetzt  von  den  räuberischen  Stämmen  der  Us- 
becken, Kirgisen  und  einigen  Kalmücken-Horden  durch- 
zogen werden,  zwishen  welchen  nur  sporadisch  an  den 
Stellen  paradiesische  Oasen  sich  finden,  welche  eine  ge- 
nügende Bewässerung  haben.  Als  nähere  Grandlage  des 
Ganzen  folgt  dann  irn  vierten  Kapitel  eine  Darstellung 
der  Scytben  und  die  geographische  Entwicklung  dieses 
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Namens  mit  Ableitung  desselben  ans  dem  deutschen 
Sprachstamm  als  Bezeichnung  von  Schützen,   Ein  drei- 
faches Scylhenvolk  wird  hier  unterschieden,  welche  drei 
als  eben  so  viele  Ablagerungen  aus  Asien  in  drei  gro- 
fsen vorchristlichen  Völkerwanderungen  bis  auf  dteMas- 
sageten-Wanderung  Herodots,  sich  gegen  Westen  bis 
zur  untern  Donau  ausgebreitet  haben,  wo  dieser  Volks- 
name zuerst  vorkomme  und  auch  zuletzt  verhalle.  Nach 
Osten  führen  diese  scythischen  Völkerslämme  zurück 
bis  zu  den  Saken  am  Jaxartes  im  europäischen  Asien, 
und  somit  ergiebt  sich  dann  der  Schlufj,  dafs  die  Scy- 
then  zu  dem  Völkerstumra  mit  blondem  Haar  und  Manen 
Augen,  also  zu  dem  germanischen  Summe  gehören. 
Aber  hier  im  Mittelpunkte  von  Asien,  wo  sieh  sowohl 
der  Westen  vom  Osten  scheidet,  als  der  Norden  vom 
Süden,  wie  viele  andere  Völker  haben  hier  nicht  ihre 
Urheimath  gehabt,  wie  die  Urstäinme  der  zahlreichen 
türkischen  Völkerschaften  und  der  weit  verbreiteten  fin- 
nischen oder  ugrischen  Völkerschaften  nach  Klaproth, 
welche  sich  Jahrhunderte  lang  hier  herumfummelten,  bis 
sie  unter  verschiedenen  Namen  der  Hunnen,  Avaren, 
Bulgaren,  Ugoren  u.  a.  w.  auf  derselben  grofsen  Völ- 
kerstrafse,  auf  welcher  auch  die  Stammväter  div  Deut- 
schen gezogen  waren,  sich  nach  Westen  ausbreiteten, — 
alles  Völker,  welche  von  den  chinesischen  und  aligiiechi- 
schen  und  römischen  Berichterstattern  im  Gegensatz  gegen 
ihre  eigene  leibliche  Beschaffenheit  auf  jene  charakte- 
ristische Weise  bezeichnet  werden  konnten,  wie  die  spä- 
tem Deutschen  in  Deutschland,  so  dafs  man  schwerlich 
überall  da  germanische  Völker  anerkennen  kann,  wo 
jene  mehr  nordischen  Stämme  als  leiblich  verschieden 
von  den  ostasiatischen  und  den  mehr  südlich  wohnen- 
den westasiatischen  Völkern  genannt  werden.  Der  Vf. 
weifs  aber  auf  eine  bewunderungswürdige,  zum  Theil 
sehr  scharfsinnige  Weise  aus  den  heterogensten  Namen, 
die  gewöhnlich  nur  bis  blofse  Ai.-klänge  einer  gänzlich 
verschollenen  Urzeit  betrachtet  werden,  ihre  historische 
Bedeutung  hervorzulocken  und  in  dem  dunkeln  Sagen- 
gewirr des  westasiatischen  Orientes  sich  Licht  zu  ver- 
schaffen, wobei  es  freilich  immer  darauf  ankommt,  ob 
man  die  Prämissen  zugeben  kann  oder  nicht.   Die  Ära- 
mäer,  welche  sonst  für  einen  Hauptzweig  des  semiti- 
schen Völkerstammes  in  dem  grofsen  vom  Euphrat  ge- 
lheilten Lande  Vorder-Asiens  gelten,  werden  gleichfalls 
mit  den  Scvthen  in  Verbindung  gebracht.  Vermittelst 
des  Zendavesta  erfahren  wir,  dafs  Aram,  Arum  oder  das 
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Bölling,  Geschickte  der  Deutschen,   Thl.  1.   Heß  1—2. 
des  kaspischen  Meeres  gele-    den  Untersuchungen  eines  Remusat  und 


54 

Klaproth  in  dein 


gen  habe;  dies  ist  dann  identisch  mit  Irman,  Erman 
und  weiset  so  wieder  bin  auf  das  Stammtand  der  allen 
DeoUcheo,  anf  Dschermairia.  Eine  Haoptrolle  spielt  bei 
diesen  Ualersucbungen  das  Wurzelwort  ar,  ar/,  arm, 
era,  arm,  wovon  der  Name  der  Aramäer  unJ  Germanen 
(Ermanen)  herkommt,  nnd  damit  steht  in  Verbindung 
die  Darstellung  der  ethnographischen  Verhältnisse  der 
Kubischen  Stämme  der  Ariaspen  oder  Arimaspen  und 
Seren  im  Lande  Aria.  Das  mit  Seide  handelnde  Volk 
der  Seren  füllt  zusammen  mit  den  Syrern,  wie  die  Ära* 
nüer  mit  den  scythisohen  Arimaspen,  und  diese  sind 
dieselben  mit  den  Germanen,  deren  wichtig- 
inter  dem  Namen  der  Arimaspen  auch  schon 
Herodot  in  Osteuropa  kannte.  Von  allen  Seiten  werden 
wir  in  den  Zauberkreis  des  Landes  Chowaresm  am  Oxns 
ijumer  zurückgeführt,  dies  ist  das  alte  Ariu,  das  reine, 
ehrwürdige,  das  alte  Stammtand  der  Germanen,  wie  es 
bei  den  Indern  immer  genannt  wird.  Es  weiset  dies 
jedoch  wieder  zurück  auf  ein  noch  älteres  Ari  am  Hi- 
naUja  auf  Kaschmir,  das  gemeinsame  Stammland  aller 
iJoi-ermanischen  Völker,  von  wo  auch  die  Inder  und 
Perser  aebst  den  Medern  diesen  Namen  mit  biowegnah- 
nen,  ehe  noch  die  grofse  Spaltung  der  Völker  vor  sich 
ging,  oach  welcher  er  sich  in  der  Form  Arm,  Ariin  bei 
in  germanischen  Völkern ,  dagegen  in  der  Form  von 
Ariaas  (Eriene)  bei  den  persischen  Völkern  fixirte.  Den 
Beweis  nnn  für  die  Identität  der  Arimer  oder  Aramäer 
■k  den  Seltnen  nnd  somit  anch  der  Scylhen  rfnit  den 
Germanen  führt  der  Verf.  im  siebenten  Kapitel.  Denn 
srer  sehen  wir,  dafs  das  biblische  Araiu  keineswegs  auf 
fco  semitischen  Volksstamm  der  Ararnäer  an  den  Ufern 
ia  Euphrat  gebe,  sondern  auch  das  Arman  oder  Erman 
ja  Lappischen  Meere,  auf  die  Heimath  der  blonden  Völ- 
ker, Ton  wo  aus  Syrien  auf  seine  älteste  Bevölkerung 
erkalten  haben  soll.  Die  bisher  so  schwierig  au  erklä- 
rten mit  Aram  in  Verbindung  stehenden  Namen  von 
litt  Chnl,  Gether  und  Masch  (die  Söhne  Arams  nach  der 
ßiUI),  sind  nun  nichts  mehr  und  weniger  als  die  uns 
Kbofl  von  den  Chinesen  mit  denselben  Namen  bezeich- 
•eres  blonden  V  ölker  jener  Gegenden.  Der  Name  Uz 
x-  B.  geht  nach  dem  Vf.  nicht  auf  die  syrisebo  Land» 
■ad  Völkerschaft,  die  bei  den  Alten  Austine  genannt 
»ird,  sondern  anf  das  von  den  Chinesen  genannte  blonde 
Volk  Uson  oder  Usiun,  welche  in  ihren  Annulen  nach 


centralen  Asien  eine  grofse  ltoile  spielen,  sie  sind  zu- 
gleich identisch  mit  den  bei  den  Alten  genannten  Asiern, 
Ariern,  Ariaspen,  Arimaspen,  Ermanen  nnd  Germanen. 
Die  Namen  Gether  und  Masch  oder  Masch-Gether  bezeich", 
nen  sodann  die  Massa-geton  als  identisch  mit  den  Moeso- 
Geten  und  Gothen,  wonach  auch  wieder  die  tbrakischen 
Völkerschaften  mit  diesen  scythisch  aramäisch  germani- 
schen Völkern  zusammenfallen.  Als  bekannt  darf  man 
dabei  voraussetzen,  dafs  auch  schon  von  andern  ausge- 
zeichneten Geschichtsforschern  die  StSmme  der  Geten, 
Daken  und  Saken  mit  den  Gothen,  Dänen  nnd  Sachsen 
in  Verbindung  gebracht  worden  sind,  obschon  man  die- 
aelben  bis  dahin  immer  als  ganz  verschiedenen  Stammes 
betrachtet  hat,  die  keine  Gemeinschaft  mit  einander  ha» 
ben  konnten,  selbst  wenn  auch  das  Lokale  ihrer  Ge- 
schichte zum  Theil  zusammenfallen  mochte.  Durch  alle 
diese  ethnographischen  Untersuchungen  zieht  sich  zu- 
gleich der  Grundgedanke  hindurch,  dafs  aus  der  Feind- 
schaft zwischen  den  Bewohnern  von  Iran  und  dem  blon- 
den Stamm  von  Aram  am  Oxus  und  kaspischen  Meere 
der  letztere  Name  zur  Bezeichnung  des  bösen  Principe 
in  dem  göttlichen  Wesen  boi  den  erstem  gebraucht 
wurde  und  so  in  der  parsischen  Religion-  sich  fixirt  habe 
als  Ariman  (von  Annan  und  Aram),  dessen  Diener  die 
rothhaarigen  Menschen  bei  den  Parsen  verhafst  waren. 
Mit  diesem  Ariman  fällt  auch  der  ägyptische  Tjplron 
(Dew,  woraus  Teufel  nach  dem  Vf.)  zusammen,  und 
ohne  Zweifel  werden  spater  auch  die  Verhältnisse  der 
Aegypter  zu  diesen  typhonischen  Scylhen  oder  verteu- 
felten Germanen  noch  dargestellt  werden.  Man  kann 
allerdings  wünschen,  dafs  der  Vf<  seine  mühsamen  Un- 
tersuchungen über  diese  Gegenstände,  welche  für  jeden, 
der  sich  für  die  Urgeschichte  der  Völker  ioteressirt,  an- 
ziehend sein  müssen,  fortsetzen  möge,  indem  die  Wis- 
senschaft auf  jeden  Fall  dabei  gewinnt,  selbst  wenn  auch, 
wie  sohon  bemerkt  ist,  diese  Untersuchungen  für  die 
eigentliche  Geschichte  der  Deutschen  von  keiner  Bedeu- 
tung sein  sollten,  und  Vieles  von  dem  hier  Aufgestellten 
als  unbegründet  verworfen  werden  müfste.  -Genügend 
wird  sich  natürlich  erst  darüber  entscheiden  lassen,  wenn 
diese  Untersuchungen  vollständig  bis  zum  AbschluCs  des 
zweiten  Bandes  vorliegen. 

Müller. 
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VIII. 

Beobachtungen  ursprünglicher  Bildungtfehler  und  gänz- 
lichen Mangelt  der  Augen  bei  Menschen  und  Thie- 
ren.  Von  Dr.  Burkhard  Wilhelm  Seiler.  Dres- 
den, Walther.  1833. 

Eine  rom  Verf.,  im  Namen  der  medicinisch  -  chirurgischen 
Academic  zu  Dresden,  seinem  Collegcn  Hcdenus  am  Tage  des 
vollendeten  fünfzigsten  Jahres  treuer  und  ehrenvoller  Amtsfüh- 
rung überreichte  Gratulationsschrift  Das  Werk  beginnt  mit 
der  ausführlichen  Beschreibung  Tier  sehr  merkwürdiger  Miß- 
geburten, deren  Abbildung  wir  auf  der  dem  Werke  beigegebenen 
Kupfcrtafel  linden.  Die  erste  Mißgeburt  ist  interessant  durch 
da*  Vorhandensein  einer  großen  Wasserblase  statt  des  Ge- 
hirns, und  durch  die  Anwesenheit  zweier  kleinen,  mangelhaft 
gebildeten  Augäpfel  bei  gänzlichem  Mangel  jeder  Spur  des  Seh- 
nerven. An  der  linken  Seite  ist  der  Stamm  des  fünften  Nerven 
durch  eine  dünne  Nettenscheid«  angedeutet,  die  bald  ganz  ver- 
schwindet, und  doch  sind  bei  mangelndem  Ganglion  Gasscri 
Aeste  de«  Oberrollnerven,  des  Slirnnencn  und  des  Unteraugen- 
hohlcnncrvrn  auf  die  gewöhnliche  Weise  im  Gesichte  verbrei- 
tet. In  Betreff  der  Anordnung  der  Augenmuskeln  und  Augen- 
nerven sind  die  Angaben  des  Vfa.  äußerst  genau.  —  Bei  der 
zweiten  Mißgeburt,  die  eine  Menge  von  Mißbildungen  darbie- 
tet, und  wieder  hydrocephalisch  ist,  finden  sich  Augenlieder  und 
Augapfel  normal  gebildet.  Thrnncndrüsen  und  Thriincnpunkle 
mangeln.  An  der  rechten  Seite  lindet  man  nur  die  leere  ver- 
dünnte Scheide  des  Sehnerven,  welche  auch  links  von  Negen- 
mark leer  ist,  imleß  mit  der  zur  Wasserblase  ausgedehnten 
harten  Stirnhaut  communicirt.  Das  dritte  Nervenpaar  geht  wie 
gewöhnlich  zu  dem  Uußcrn  geraden  Augenmuskel.  Die  Übrigen 
Nerven  bis  zum  Vagus  sind  so  dünn  zelßtoflig  und  verweben 
sich  mit  dem  Zellstoffe  der  harten  Hirnhaut  so  innig,  daß  man 
sie  nur  bis  in  diesen  verfolgen  kann.  Den  .V.  glvttojiharyngtus,  va- 
gm,  accettoriiiM  und  hypoglottut  kann  man  bis  zu  ihrem  Austritte  aus 
der  Hirtilndile  verfoh-eu.  Die  etwas  vergrößerten  Augäpfel  zeigen 
normal  gebildete  Conjuneti<n,  Srlerotica,  Cornea,  Iiis  und  Cry- 
stalllinse.  Die  Nervenhaut  und  Glaskorperhaut  fehlen  ganz  und 
die  Stelle  des  Glaskörpers  ersetzt  eine  ganz  wnsserbelle  Flüs- 
sigkeit. —  Nieren,  Nebennieren,  Harnleiter,  Harnblase,  Harn- 
röhre und  Liehet  des  niiinnlichen  Gliedes  fehlen,  während  Ho- 
den, Nebenhoden  und  schwammige  Korper  des  männlichen  Glie- 
des vorhanden  sind.  —  Die  dritte  Mißgeburt  ist  ein  MicrOCP- 
phalus  mit  sehr  mangelhaft  gebildeten  Kopfkunchcn,  dem  siimnit- 
liche  llirnnerven  bis  auf  den  Sehnerven  fehlen.  Auch  hier  wild 
dem  Zustande  der  Alicen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
—  Vieriens  endlich  erhalten  wir  die  genaue  Beschreibung  eines 
aufgetragenen  lebend  geborenen  Kindes  mit  gänzlichem  Mangel 
der  Augen,  aller  zu  denselben  gehörigen  Gebilde  und  mehreren 
andern  Mißbildungen.  Merkwürdigerweise  war  der  Sehnen e 
vorhanden. 
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Nun  erst  gelangt  der  Vf.  zu  dem  eigentlichen  Vorwurf  der 
Schrift:  den  ursprünglichen  Bildungxfehlcm  und  dem  gänzlichen 
Mangel  der  Augen.  Zunächst  wird  von  der  Zahl  der  Augen  ge- 
handelt, wo  der  Vf.  zu  sorgfältiger  Unterscheidung  drr  Cgclo- 
pia  i.  Monep/itAalmia  imperfecta,  von  der  Mortophthalmia  per- 
fecta, wo  in  dem  ciDen  vorhandenen  Auge  irgend  eine  Tendern 
zur  Duplicität  wahrzunehmen  ist,  spricht.  DieCyclopie  betrachtet 
der  Vf.  mit  Huschke  als  eine  Folg«  der  in  ihrem  normalen  Wirken 
gehemmten  organischen  Thütigkeit.  —  Nun  gelangt  der  Vf.  zu 
„Grüße  des  Augapfels",  und  geht  dann  zur  Betrachtung  des 
gänzlichen  Mangels  der  Augen  über.  Gestützt  auf  den  Befand 
in  der  letzten  oben  erwähnten  Mißgeburt,  erklärt  er  den  Satz: 
daß  die  Nerven  solcher  Organe,  die  nicht  gebildet  sind,  immer 
fehlen,  für  nicht  allgemein  gültig.  Eben  so  wenig  richtig  ist 
aber,  wie  die  oben  angerührten  Fülle  zeigen,  die  Annahme :  daß 
Augen  ohne  Sehnerven  und  Netzhaut  nicht  vorkommen  können. 
Ist  es  ferner  gleich  richtig,  daß  die  zu  einem  Systeme  gehört« 
gen  Theile  oft  gleichzeitig  fehlen,  so  darf  man  daraus  doch 
nicht  folgern,  data  ein  Thcil  durch  den  andern  gebildet  werde, 
oder  dals  die  verschiedenen  Organe  aus  einem  Centrum  nach 
der  Peripherie  gleichsam  herauswachsen  müssen.  Dagegen 
spricht  Vieles  für  das  von  Kudolphi  aufgestellte  Bildungsgesetz: 
daß  jeder  I  heil  des  Ccntrunis  und  der  Peripherie,  nach  Maß- 
gabe des  Zeitpunktes  seiner  Entwicklung,  an  seiner  Stelle  als 
primitiv,  oder  durch  Zeit  und  Ort  nolhwendig  bedingt,  nach  be- 
stimmtem Typus  geformt  werde,  wofern  kein  liinderniß  in  die- 
sem Punkte  stattfindet.  Die  Tendenz  der  llildung  geht  vom 
Centrum  aus;  allein  es  können  Zwischenglieder  in  ihrer  Ent- 
wicklung gehemmt  w  erden,  während  die  sie  umgebenden  Theile 
immer  im  Wachsthum  fortschreiten. 

Die  Darstellung  der  ursprünglichen  Dildungsfehler  der  ein- 
zelnen Theile  des  Auges  beginnt  mit  den  Augenhöhlen;  es  fol- 
gen Augenbrauen,  Augenwimpern,  Augenlieder  und  Thranenor- 
pane,  dann  Augenmuskeln,  Augennerven  und  die  Bindehaut.  Hier- 
auf wendet  sich  der  Vf.  zu  Sclerotica  und  Cornea.  Die  Hyper- 
keratosis betrachtet  er  als  Folge  früher  vorhanden  gewesener, 
aber  zum  Stillstand  gekommener  krankhafter  Absonderung  zu 
reichlichen  Wassers  in  dem  vorderen  Theile  des  Augapfels,  wel- 
ches zur  Wucherung  und  Verdickung  der  Cornea  Veranlassung 
gegeben  hat.  Sehr  wichtig  erscheint  dem  Verf.  Amnion  s  Beob- 
achtung von  öfterem  gleichzeitigen  Bestehen  eigeuthümlich  ab- 
weichender Srhadelformen  uud  der  Amaurose  bei  der  angebore- 
nen Hyperkeratosis.  —  Ls  ist  nun  ferner  vom  Mangel  der  Ge- 
faßhaut,  vom  thrilweisen  Mangel  des  Strahlcnköriiers,  vom  Co* 
Moma  choroidcae,  von  der  \\  eit>*iiclit  und  von  den  Mißbildun- 
gen derHris  die  Hede.  J.  Müllers  Behauptung:  ,.die  Spalte  der 
Iris  au  der  untern  Seite  sei  bei  allen  Thierrn  und  an  der  un- 
tern innern  Seite  auch  bei  dem  menschlichen  Knihryo  eine  un- 
leugbare Thatsachc,  scheint  nach  Seiler  durchaus  nich  begrün- 
de!. Vielmehr  erscheint  die  Iris  sowohl  bei  Lmbryonen  von 
Vögeln  und  Saugethieren,  als  bei  denen  des  Menschen  in  Form 
eines  geschlossenen  schmalen  Binges,  wie  dies  neuerlich  wieder 
Arnold  angegeben.  So  darf  das  Coluluma  iriV/i«  also  auch  nicht 
zu  den  Hemmungsbildungeu  in  dem  von  Walher  aufgefaßten 
Sinne  gerechnet  werden.  Vielmehr  meint  Seiler,  man  kiiune  an- 
nehmen, dal»  irgend  ein  zur  Bildung  eines  oder  einiger  neben 
einander  liegender  Gefaßkreise  bestimmtes  Blutgefäß  obliterire, 
wodurch  die  Iris  an  dieser  Stelle  in  ihrer  Kntwickelung  ge- 
hemmt werde,  während  die  übrigen  Gefüßkreße  gegen  den  Pu- 
pillnrrand  bin  sich  entwickeln.  Auf  diese  Weise  wird  da,  wo 
die  Itildunc  der  Iris  zurückgeblieben  ist,  eine  Spalte  entstehen.  — 
Es  folgt  die  Betrachtung  der  Bildungsfehler  der  Nervenhaut,  der 
wißserigrii  Feuchtigkeit,  der  Krystalllinse  und  ihrer  Kapsel,  des 
(•laskorpeni  und  des  Strahlenpliittchens.  —  Beichthum  an  eige- 
nen Beobachtungen  und  Schlüssen,  verbunden  mit  großer  Ge 
lehrsamkeit,  rhnruktet  isirt  diese  schätzbare  Schrift,  die  für  pa- 
thologische Anatomie,  wie  für  Physiologie  des  Auges  gleich  bedeu- 
tend und  wichtig  ist. 
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IX. 

Friderici  litt  sehe  Iii  professoris  Vratislariensis 
de  Oro  et  Orione  commentatio.   Specimen  hi- 
itoriae  criticae  grammaticorum  graecorum. 
Accedit  de  Eudemo  epimetrum.  Vratislariae 
1S34.  84  8.  8. 
Vorliegende  Arbeit  gehört  einem  Felde  der  Philo- 
logie an,  weichet  gröfslentheils  nnangebaut  liegt.  Dax 
Chaos  der  griechischen  Grammatiker  zu  entwirren,  ihre 
Xamen  und  Werke  von  dem  sie  bisher  bedeckenden 
Staube  au  reinigen,  ihre  Behandlung  der  Wissenschaft 
an  das  Licht  zn  ziehen,  and  nachdem  dies  mit  Gründ- 
lichkeit rollendet  worden,  darauf  eine  Geschichte  der 
Grammatik  aufzubauen,  dies  ist  die  Aufgabe,  welche 
Hr.  Prof.  Ritschl  sich  gesteckt  hat.   Dafs  die  Vollendung 
dieser  Arbeit  einen  wahren  Fortschritt  der  Philologie 
begründen  werde,  ist  unverkennbar.  Um  so  freudiger 
hfifien  wir  ihren  Anfang  willkommen:  zumal  da  Hr. 
Ritschl's  gründliche  Gelehrsamkeit,  sein  Scharfsinn  und 
•ein  sorgfältiges  Forschen  ihn  ganz  vorzüglich  geeignet 
erscheinen  lassen,  diese  Seite  der  Alierthuiuswissenschaft 

Einen  Haupt  (heil  der  Sprachforschung  der  griechi- 
ichen  Grammatiker  bilden  ihre  etymologischen  Studien, 
drren  Resultate  nns  jetzt  in  grofsen  Massen  in  alpha- 
betischer Ordnung  zusammengehnuft  vorliegen;  Gutes 
■nd Schlechtes  unter  einander  gemischt;  ohne  Rücksicht 
auf  Verschiedenheit  der  Grnndansicht  und  von  unbekann- 
ten Männern  vereinigt.  Als  vornehmstes  Hilfsmittel  zur 
Sichtung  bot  sich  hier  das  älteste  etymologische  Werk 
d»r,  welches  wir  unter  dorn  Namen  des  Orion  besitzen. 
Daher  ist  es  mit  Recht  Mittelpunkt  einer  Abhandlung 
geworden,  welche  zunächst  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  alten  Etymologen  ist.  Aber  dem  Orion  allein  seine 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  nur  sein  Leben  und 
•eine  Schriften  zu  untersuchen,  wurde  der  Verf.  durch 
hhb.  f.  *U$tn,ch.  Kritik.  J.  1835.  I  Bd. 


eine  ungemein  häufige  Verwechselung  seines  Namens 
mit  dem  desOros  verhindert:  eine  Verwechselung,  wel- 
che durch  die  gewöhnlichen  Abkürzungen  der  Schrift 
herbeigeführt,  und  dadurch  vermehrt  worden  ist,  dafs 
beide  Namen  wirklich  nur  Doppelformen  desselben  Na- 
mens sein  könnten.  Er  dehnte  daher  sogleich  beim  An« 
fang  seine  Studien  auf  pros  und  Orion  aus  nnd  erlangte 
schon  hierdurch  allein,  dafs  er  seine  Vorgfinger  leicht 
übertreffen  konnte,  welche  dem  ungleich  bedeutendem 
Orosdie  mindere  Sorgfalt  geschenkt  hatten.  Denn  wenn 
Orion,  welcher  dem  fünften  Jahrhundert  nach  Christo 
angehört,  in  seinen  Werken  als  Sammler  auftritt,  er- 
scheint Oros  dngegon  als  selbständiger  und  die  An- 
sichten der  Meister  der  Wissenschaft  prüfender  Forscher, 
mit  denen  er  sich  nicht  selten  in  Streit  über  die  Prin- 
eipien  befindet.  Er  wird  von  Hrn.  Ritschl  in  das  zweite 
Jahrhundert  gesetzt.  Die  Hervorhebung  dieaeaJVlannea, 
die  Untersuchung  über  sein  Leben,  seine  Schriften  und 
seine  zerstreuten  Fragmente,  verbunden  mit  kritischer 
Behandlung  derselben:  kurz  die  Ermittelung  seiner  Be- 
deutsamkeit ist  das  Hauptresultat  vorliegender  Abhand- 
lung. Doch  ist  auch  anf  Orion,  namentlich  auf  seine 
Lebensverhältnisse  und  Schriften  ein  neues  Licht  gefal- 
len: wenn  gleich  schon  die  früheren  Forscher  über  ihn 
sorgfältiger  gehandelt  hatten.  Die  Frage,  ob  das  vor- 
handene etymologische  Werk  im  Auszug  oder  vollstän- 
dig auf  uns  gekommen  sei,  und  wie  es  sich  zu  den  zu- 
weilen sich  findenden  sogenannten  Excerpten  daraus  ver- 
halte, ist  mit  Gründlichkeit  untersucht  worden.  In  Be- 
treff des  Verhältnisses  endlich  der  beiden  Grammatiker 
zu  einander  ist  die  Behauptung  aufgestellt  und  mit 
Scharfsinn  verthenligt  worden,  dafs  Oros  eine  Haupt- 
quelle  des  Orion  gewesen  sei:  wodurch  eine  grofse  Reihe 
von  Stellen  in  den  vorhandenen  etymologischen  Werken 
vor  dem  Verdachte  des  Verderbnisscs  geschützt  wird, 
indem  beide  Namen,  der  des  Oros  und  des  Orion,  als 
richtig  erscheinen.   Der  Umstand,  dafs  Orion  die  übri- 
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gen  Quellen  nennt,  nirgend  aber  de«  Oros  gedenkt,  wird 
durch  den  Irrlhurn  eine«  Abschreibers  zu  erklären  ver- 
sucht, der  Oro«  und  Orion  verwechselte,  und  die  ein- 
malige Nennung  de«  Verf«.  auf  dem  Titel  für  genü- 
gend ansah. 

Man  erkennt  schon  att«  dieser  Uebersiclit,  mit  wel- 
cher Gründlichkeit  der  Gegenstand  behandelt  ist.  Die 
Klarheit  und  Gediegenheit  der  Untersuchung,  das  alle 
Unischweife  vermeidende,  gerade  Ergreifen  und  Fest- 
halten des  Stoffs,  die  angemessene  Sprache,  Alles  dies 
fesselt  den  Leser;  was  am  so  wichtiger  ist,  je  weniger 
sonst  dieses  Gebiet  der  Allerthumsforschung  reizende 
Genüsse  darbietet.  Viele  beiläufige  Bemerkungen  und 
Verbesserungen  sind  aufserdem  schätzbar;  worüber  Bich 
nach  einem  interessanten  Schlufsworte  über  Eudcmos, 
eine  Hauptqiielle  des  Suidas,  ein  sehr  sorgfältiges  Ver- 
zeichnis findet,  welches  die  behandelten  Gegenstünde 
und  dio  vorgeschlagenen  Verbesserungen  anzeigt. 

Dennoch  halten  wir  die  Untersuchungen  über  Oros 
und  Orion  noch  nicht  für  geschlossen,  und  weisen  na- 
mentlich auf  Einiges  hin,  was  Ur.  Kitsch!  unbeachtet 
gelassen  hat. 

Das  Buch  des  Orion  ist  in  alphabetisch  lexikalischer 
Form  abgefafst ,  ohne  jedoch  bei  der  Anordnung  auf 
mehr  als  den  ersten  Buchstaben  Rücksicht  zu  nehmen, 
ßei  der  ersten  Betrachtung  desselben  bieten  sich  aber 
zwei  Bemerkungen  dar,  die  eine,  dnfs  über  ein  und  das- 
selbe Wort  an  mehreren  Stellen,  auf  verschiedene  Weise 
geredet  ist ;  die  andere,  dafs  die  Citate  desselben  Gram- 
matikers unter  jedem  Buchslaben,  wo  einer  zwei-  oder 
inchroremul  angeführt  wird,  sich  dicht  neben  einander 
wiederholen  und  sonst  nicht  weiter  vorkommen.  Für 
einzelne  Ausnahmen  von  dem  Letztern  läfst  sich  immer 
ein  guter  Grund  angeben  Man  kommt  daher  sehr  leicht 
auf  den  Gedanken,  auf  den  schon  die  aufscre  Form  des 
Ruches  bringen  konnte,  dafs  hier  verschiedene  frühere 
Schriftsteller  ausgebeutet,  aber  wenn  mehrere  der  Bemer- 
kungen zu  einem  Buchslaben  gehörten,  da3  jedem  Ent- 
lehnte unter  jedem  Buchstaben  sich  an  einer  Stelle  zu- 
sammengeordnet findet.  Nähere  Untersuchung  bestätigt 
diese  Vermuihung.  Ein  Arzt  Soranos  hatte  ein  etymo- 
logisches Buch  über  tdle  Theile  des  menschlichen  Kör- 
per» geschrieben,  welches  eine  reiche  Quelle  für  Orion 
geworden  ist  Nach  den  eigenen  Citaten  des  Gramma- 
tikers und  dem  Inhalte  jenes  Buches  findet  man  leicht, 
dafs  seine  Bemerkungen  unter  jedem  Buchstuben  neben 
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einander  vorkommen,  z.  B.  unter  er,  von  alüota  bis 
ci/xalr,  p.  15,  22  —  p.  17,  10  unter  ß  von  ßovpüv  bis 
(tQaxiorti  p.  33,22— 34,  18  und  so  fort  durch  das  ganze 
Alphabet.  Ein  zweite«  Reispiel  sei  llelladios,  aus  des- 
sen Chrestomathie  sich  z.  B.  unter  m  nacheinander  die 
Worte  paxxoär,  (iaxdytov,  (tuxtQa,  ^üuaoa,  fiTjkor  finden ; 
letzteres,  wie  schon  Larcher  bemerkt,  fälschlich  von 
ftÜAoaa  getrennt,  s-  Pliot.  p.  867,  871  und  873  b.  lloesch. 
Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Quellen.  Unter  %  findet 
man,  dafs  %v).i<;  bis  jr/'J(>o»/>  aus  Soranos,  /a/po»  bis  jtk- 
ptOXa  aus  Philoxenos,  der  letzte  Theü  aus  llerodiano» 
entlehnt  ist.  Der  Anfang  jedes  Buchstaben  ist  Home- 
rischen Wörtern  und  Wort  formen  gewidmet. 

Diese  Bemerkung,  welche  für  Ilrn.  Kitschl's  Haupt- 
zweck von  hoher  Wichtigkeit  ist,  indem  sie  uns  einige 
verloren  gegangene  Werke  älterer  Grammatiker  genau 
wiedererkennen,  andere  aber»  wie  die  vorhandenen  Epi- 
merismen  des  Herodianos  sogleich  als  tinächt  erscheinen 
läfst,  ist  aufserdem  wegen  der  Behauptung,  dafs  Orion  die 
Werke  des  Oros  benutzt  habe,  nicht  ohne  Bedeutung. 
Denn  es  mufs  jetzt  nachgewiesen  werden,  in  welchem 
Theile  des  Werks  die  Bemerkungen  des  Oros  enthal- 
ten sind,  wenn  überhaupt  die  vorgetragene  Ansicht  die 
richtige  ist.    Dies  bleibt  also  dem  Vf.  zu  thun  übrig. 

Aber  auch  in  Betreff  der  LebemverhäUmtie  des 
Oros  und  Orion  haben  wir  uns  nicht  aller  Zweifel  ent- 
schlagen  können,  und  möchten  uns  näher  an  Suidas  an- 
schliefscn,  als  der  Vf.  gcihan  hur.  Suidas  enthält  näm- 
lich erstens  einen  Artikel  über  Oros,  welchen  Hr.  Ritsehl 
durch  die  Vermuihung  einer  Vermischung  in  zwei  Ar- 
tikel spulten  zu  müssen  glaubt.  Dabei  aber  nimmt  er 
die  Worte  ^A).t\uv^t\<i  }QUftfiarixd,"  für  Angabc  des 
Geburtsortes,  da  es  vielmehr  die  Schule  und  den  Ort 
der  Wirksamkeit  bezeichnen  möchte.  Letzteres  zu  leh- 
ren, erschien  gewifs  dem  Verf.  der  Nachrichten  des  Sui- 
das als  das  Wichtigere.  Die  etymologische:!  Wörterbü- 
cher dagegen  wählten  zur  Bezeichnung  des  Mannes  die 
Angabe  seines  Geburtsortes  Milet.  Allein  noch  mehr 
wurde  Hr.  Ritsehl  in  seiner  Ansicht  durch  den  Zusatz 
des  Suidas  bestärkt,  Oros  habe  in  Constanlinopel  ge- 
lehrt, was  ihm  der  Zeit  und  des  Ortes  wegen  für  un- 
möglich gilt.  Jedoch  dei  Ort,  Constanlinopel,  mjchte 
wegen  der  geistigen  Dürftigkeit  seiner  Grammatiker  noch 
so  verrufen  sein,  es  ist  ja  ein  Alexandrinischer  Gelehr- 
ter, von  dem  die  Rede  ist,  und  seit  der  Erhebung  von 
Ryzanz  zur  Hauptstadt  der  Monarchie  wurden  dio  Ale 
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xandrioischen  Grammatiker  durch  mannigfaltige  Unru- 
hen in  all«  Gegenden  Griechenlands  und  Asiens  zer- 
streut. Die  Zeit  aber  ist  sehr  nngewifs.  Denn  wenn 
Hr.  Ritichl  dafür,  dafs  er  im  zweiten  Jahrhunderle  ge- 
lebt habe,  den  innigen  Zusammenhang  seiner  Studien 
mit  denen  des  Herodianos  und  Phrynichos  anführt,  und 
überhaupt  zur  Erforschung  der  Lebenszeit  der  Gram- 
matiker es  empfiehlt,  die  jüngsten  Schriftsteller,  "die  sie 
eiiirt  haben,  zu  berücksichtigen:  so  ist  die»,  bei  Gros 
namentlich  darum  höchst  bedenklich,  weil  wir  von  ihm 
nur  Fragmente  besitzen.  Mit  so  vielem  Verlornen  kön- 
nen ja  anch  Ci lato  uns  entzogen  sein,  die  auf  ein  jün- 
geres Zeitalter  hinweisen.  Man  bedenke  nur,  dafs  bei 
Orion  unter  allen  Citaten  das  einzige  des  Helladios  auf 
das  fünfte  Jahrhundert  führt,  während  alle  übrigen  sich 
recht  gut  damit  vertrügen,  wenn  auch  er  in  das  zweite 
Jahrhundert  gesetzt  würde.  Oros  und  Orion  citiren  fast 
ganz  dieselben  Schriftsteller,  ilerodianos  aber  und  Phry- 
oieho*  sind  in  den  Augen  der  Grammatiker  berühmte 
Männer,  deren  Bekämpfung  auch  ein  Paar  Jahrhunderte 
spüter  recht  wohl  denkbar  ist.  Kurz  vielleicht  ist  Sui- 
das Angabe  über  Constuntinopel  vielmehr  mit  Dank  an- 
mnehmen,  als  zu  verwerfen,  und  Oros,  wie  Orion,  an 
das  Ende  des  vierten  oder  in  den  Anfang  AesfUnflen 
JiL..hander(s  zu  setzen. 

In  Betreff  des  Orion  aber  wurde  die  vorige  An- 
nahme, Alexandrien  nenne  Suidas  als  den  Ort  seiner 
Wirksamkeit  und  seiner  Schule,  auf  die  Idee  zurück- 
führen, dafs  die  sich  bei  ihm  lindenden  beiden  Artikel 
»her  Orion  auf  einen  und  denselben  Mann  zu  beziehen 
säten.  Der  erste  Artikel  bringt  den  Geburtsort  des- 
selben, und  eine  seiner  Schriften  zu  unserer  Kunde,  der 
weite  die  Schule  und  alle  oder  doch  die  meisten  sei- 
■er  Schriften,  und  unter  ihnen  gleich  zuerst  das  schon 
im  ersten  Artikel  genannte  Werk.  Wenn  Hr.  Ritsehl 
nach  Passow's  Vorgange  dngegen  die  Erwähnung  einer 
Lobrede  auf  Kaiser  Hadrian  zum  Beweise  anführt,  dafs 
i*t  Alexandriner  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  gewesen 
»ein  oder  bald  nach  ihm  gelebt  haben  müsse:  so  liefse 

vielleicht  dagegen  die  Vermuthung  aufstellen,  dafs 
hier  am  Ende  des  Artikels,  wie  so  oft  bei  Suidas,  sich 
«n  (rrthum  eingeschlichen  habe.  Doch  brauchen  wir 
»  einem  solchen  Mittel  nicht  einmal  unsre  Zuflucht  zu 
nehmen,  da  eine  Lobrede  auf  Hadrian  einige  Jahrhun- 
derte nach  seinem  Tode  bei  einem  Alexandrinischen  Ge- 
ehrten um  so  weniger  etwas  Unmögliches  ist,  als  der 
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Kaiser  die  Alexandrinischen  Angelegenheiten  geordnet, 
und  den  Gelehrten  dieser  Stadt  ihre  alten  Rechte  er- 
halten halte,  und  daher  in  der  Zeit,  in  welcher  das 
Christenthum  diesen  Gelehrten  vielen  Abbruch  tbat,  utn 
so  mehr  des  Lobes  werlh  zu  sein  scheinen  muhte. 

So  sind  auch  diese  Zweifel  dem  Verf.  noch  zu  lö- 
sen. Aufserdem  fällt  es  in  der  Beweisführung  des  Vfs. 
nicht  selten  auf,  dafs  er  einen  grofsen  Werth  auf  die 
Zeugnisse  der  Grammatiker  legt,  in  welchen  zugleich 
neben  dem  Namen  des  Oros  oder  Orion  die  Angabe  des 
Vaterlandes  gefunden  wird.  Ob  dies  mit  Recht  gesche- 
hen sei,  ob  darauf,  dafs  dabeisteht  „der  Milesier"  ..der 
Thchaner"  wirklich  viel  gebaut  werden  könne,  ist  eben- 
falls zu  bezweifeln,  da  ja  auch  so  Irrlhümer  der  Citi- 
renden  leicht  möglich  waren.  Ist  doch  nach  des  Verfs. 
eigener  Annahme  in  dem  Coislinianischen  Verzeichniis 
in  der  That  an  die  Stelle  des  Thebaners  Orion  der 
Milesier  Oros,  und  bei  Zonaras  einmal  das  Umgekehrte 
zu  Betzen.  In  solchen  Dingen  sind  Irrlhümer  von  Samm- 
lern gar  leicht  begangen  worden. 

Diese  Punkte  möchte  daher  Hr.  Ritsehl  bei  seinen 
weitern  Forschungen  zu  beachten  haben.  Der  Grund 
Für  die  Einsicht  in  die  grofsen  Etymologika  ist  gelegt: 
es  wird  nicht  mehr  allzuschwer  sein ,  die  Thcile  der 
verschiedenen  Schriftsteller,  aus  welchen  sie  entstanden, 
immer  mehr  zu  scheiden  und  in  diese  ungeordneten  Mas- 
sen Licht  zu  bringen:  eine  Geschichte  der  etymologi- 
schen Forschungen  der  Griechen  möchte  zunächst  von 
des  Hrn.  Verfs.  Hand  hervortreten  dürfen,  und  bei  dein 
neuen  Leben,  in  welches  in  der  neuesten  Zeit  diese 
Studien  getreten  sind,  höchst  zeilgemftfs  und  belohnend 
sein.  Vor  Allem  aber  möchte  man  ihm  uie  Benutzung 
der  vorhandenen  handschriftlichen  Quellen,  namentlich 
der  höchst  wichtigen  Pariser  Handschriften  wünschen. 
Dann  erst  würde  er  ungehemmt  auf  seiner  Bahn  fort- 
schreiten, und  seine  Absicht  erreichen  können,  endlich 
eine  gediegene  und  gründliche  Geschichte  der  Gramma- 
tik zu  verfassen.  F.  Ranke. 


X. 

Vorlesungen  über  Psychologie,  gehalten  im  IVin- 
ter  18*2  -5«  Dresden  von  Dr.  C.  O.  Carus. 
Leipzig,  1831.  bei  Gerh.  Fleischer. 
Zwar  befindet  sich  vorliegendes  Werk  bereits  seit 

einigen  Jubren  in  den  Händen  des  wissenschaftlichen 
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Pnhlicnms ;  auch  erinnert  sich  Ref.,  dafs  das  Publicum 
schon  von  mehreren  Seiten  her  auf  den  Werth  und  Ge- 
halt desselben  aufmerksam  gemacht  worden  isl,  und  er 
bat  also,  da  überdiefs  der  Name  des  Vcrfs.  ein  allge- 
mein bekannter  und  geschützter,  ja  in  den  näheren 
Kreisen  ein  gefeierter  ist,  keinen  Grund  zu  zweifeln, 
dafs  das  Buch  eine  diesem  seinem  Werthe  entsprechende 
Verbreitung  erhalten  haben  wird.  Indefs  scheint  es  ihm 
cur  Zeit  noch  an  einer  solchen  Beurtheilung  desselben 
sn  fehlen,  die  zugleich  mit  dem  Allgemeinen,  was  die- 
sem Werke  mit  manchen  anderen  gemeinschaftlich  ist, 
auch  seinen  besonderen  und  eigentümlichen  Charak- 
ter, sowohl  den  schriftstellerischen,  als  auch  den  wis- 
senschaftlichen, genügend  darlegte.  Je  individueller,  so- 
wohl nach  der  Seite  der  Form  und  Darstellung,  als 
nach  der  Seite  der  philosophischen  Grundansicht  und 
des  Inhalts,  dieser  Charakter  ausgeprägt  ist:  um  so  mehr 
ist  nothwendig  auch  der  Werth  des  Ruches  einerseits 
freilich  ein  genau  begränzter  und  umsebrünkter,  ander- 
seits aber,  innerhalb  dieser  Begrenzung,  ein  ihm  blei- 
bend und  eigentümlich  angehörender  und  durch  keine 
anderen  ähnliche  oder  verwandte  Leistungen  zu  er- 
setzender. Ref.  glaubt  daher  auch  jetzt  noch  nichts 
Ueberflüssiges  zu  unternehmen,  wenn  er  es  versucht,  die- 
sen individuellen  Charakter  in  so  scharfen  und  vollstän- 
digen Zügen,  als  er  es  vermag,  zu  umreissen. 

Der  nächste  Eindruck,  welchen  der  Vortrag  und 
die  Sprache  dieser  Vorlesungen  gemacht  hat,  ist  der, 
dafs  man  es  dem  Werke  ansieht,  wie  es  in  einem  rei- 
chen, umfassenden,  gediegenen,  die  verschiedenartigsten 
Aufgaben  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  mit  Leich- 
tigkeit und  Gewandtheit,  mit  Sicheiheit  und  Ucberle- 
genheit  lösenden  Geiste  beiläufig  und  gelegentlich  ent- 
standen ist.  Weder  ein  Lob  noch  ein  Tadel  ist  hier- 
mit ausgesprochen,  sondern  nur  ein  Fnctum:  es  mufs 
Schriften  geben,  die  sich  zu  dem  Geiste  und  der  Le- 
bensthätigkeit  ihrer  Verfasser  in  einem  untergeordneten 
Verhältnisse  der  eben  angegebenen  Art  befinden,  und 
es  mtifs  andere  geben,  in  die  als  letzte  und  höchste 
Zwecke  ihres  Lebens  die  Verf  das  ganze  Gewicht  ihres 
Geistes  und  ihres  Talentes  hineinlegen,  —  Werke,  die  als 
Blätter  oder  als  Seitenschöfslinge,  und  Werke,  die  als 
Bühnen  und  als  Früchte  in  dem  organischen  Lebens- 
gew ächse  ihrer  Verfasser  dastehen.   In  dem  vorliegen- 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


den  Fall  kaon  ein  bedenklicher  Umstand  darin  zu  lie- 
gen scheinen,  dafs  das  Werk  ausdrücklich  einem  di- 
daktischen Zwecke  gewidmet  ist,  dafs  es  nicht  die  Wis- 
senschaft durch  einzelne  Untersuchungen  oder  Beobach- 
tungen zu  bereichern,  sondern  in  ein  tiefes  und  umfas- 
sendes Erkenntnifsgebiet  Lesern,  die  nicht  schon  in 
diesem  Gebiete  heimisch  sind,  einen  zugleich  schnellen 
und  dtfeh  gründlichen  Einblick  zu  geben  unternimmt. 
Gerade  hier  ist  eigentliche  Beredsamkeit  und  eine  kunst- 
vollere Darstellung  solcher  Art,  wie  sie  nur  aus  voll- 
kommenster Concentration  der  Geisteskräfte  auf  den 
Einen  Gegenstand  hervorgehen  kann,  recht  eigentlich 
an  ihrem  Platze;  und  Ref.  bekennt,  heim  ersten,  flüch- 
tigen Ueberlesen  des  Buches  diese  Eigenschaften  aller- 
dings vermifst  zu  haben.  Aber  bei  näherer  Bekannt- 
schaft mit  demselben  fand  er  sich  reichlich  entschädigt 
durch  das  Gewahrwerden  der  anderen,  nicht  minder 
vorzüglichen  und  vielleicht  noch  seltneren  Eigenschaf- 
ten, die  bei  dem  Verf.  jene  fehlenden  ersetzen;  Eigen- 
schaften, die  es  wohl  sein  müssen,  welche  diesen  Vor- 
lesungen den  Beifall  des  zahlreichen  und  hoch  gebilde- 
ten Kreises,  vor  dem  sie  zuerst  gehalten  wurden,  gesi- 
chert haben.  Wir  ineinen  die  wirklich  bewundernswür- 
dige Klarheit,  Reinheit  und  Neuigkeit  des  Ausdrucks, 
welcher  sich  dem  mit  gleicher  Deutlichkeit  und  Präzi- 
sion gefafsten  Gedanken  mit  einer  Unmittelbarkeit  nn- 
schliefst,  welche  die  Kluft,  die  sonst  meist  bei  einem 
Inhalte  dieser  Art  zwischen  beiden  zu  liegen  pflegt,  gar 
nicht  bemerken  läfst.  Es  ist  nicht  eine  Leichtigkeit 
solcher  Art,  wie  man  sie  oft  an  den  Werken  der  gröbs- 
ten Rodekünsller  bemerkt  hat,  welche  vielmehr  nur 
der,  aus  tiefer  und  gewalliger  Arbeit  und  aus  vollende, 
ter  Bezwingung  der  Schwierigkeiten  hervorgegangene 
Schein  der  Leichtigkeit  ist;  sondern  es  ist  die  wirkli- 
che, kunstlose  Leichtigkeit  und  Sicherheit  eines  Gedan- 
kenganges, zu  dem  der  Ausdruck  eben  darum  so  un- 
mittelbar und  ungesucht  sich  hinzugesclll,  weil  der  Ge- 
danke selbst  kein  mühvoll  erzwungener  oder  aus  dem 
Chaos  der  inneren  Seelentiefe  schmerzlich  herausgear- 
beiteter, sondern  ein  aus  treuer  Naturbeobachtung  und 
aus  der  Gewohnheit  einer  wachen  und  selbstbewußten 
Lebensthätigkeit  und  Lehenserfahrung  von  selbst  her- 
vorspriefsender  ist. 
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Vorlesungen  über  Psychologie,  gehalten  im  Win- 
kt 18tf  zu  Dresden  ton  Dr.  C.  G.  Carus. 

(Fortsetzung.) 

Wir  glauben  den  Styl  solcher  Werke,  wie  das  vor» 
liegende  ist,  nicht  unangemessen  zu  bezeichnen,  wenn 
wir  ihn  einen  praktischen  nennen ;  worunter  wir  frei* 
lieb  denn  nicht  zunächst,  was  man  sonst  wohl  auch  mit 
diesem  Worte  zu  bezeichnen  pflegt,  die  Angemessen- 
heit für  den  jedesmal  vorliegenden  Zweck,  sondern  den 
Charakter  des  Styls  als  Ausdruck  für  eine  im  ächten  und 
edelsten  Sinne  praktische,  auch  im  Theoretischen  auf 
praktische  Weise  sich  benehmende  und  zurechtfindende 
Natur-  und  Geistesanlage  zu  verstehen  haben. 

Wenn  nun  ein  Werk  von  solchem  Charakter,  wie 
der  hier  bezeichnete,  einer  philosophischen  Betrachtung, 
dergleichen  die  Seelenkunde,  gewidmet  ist:  so  wird  man 
tdton  iui  Voraus  davon  erwarten,  dafs  sein  Verdienst 
veniger  in  einer  neuen,  tieferen  oder  erweiterten  Ge- 
ualiung  der  eigentlich  spekulativen  Probleme,  als  viel- 
mehr in  der  Art  und  Weise  bestehen  wird,  wie  es  die 
Ergebnisse  der  spekulativen  Forschung ,  theils  die  äu- 
ßerlich überlieferten  geistreich  aufnehmend  und  sich  an- 
eignend, theils  selbsllhätig  auf  mehr  empirischem  Wege 
»«gewinnend  und  reproducirend,  in  die  Form  und  Ge- 
walt einer  klaren  und  tüchtigen,  jedem  Gebildelen  und 
nicht  blofs  dem  Philosophen  von  Profession  zugängli- 
chen Lebenaanschnuung  umsetzt.  —  Möge  Niemand 
diesen  unsern  Ausspruch,  dnfs  Ergebnisse  der  Spekula- 
tion anch  empirisch  gefunden  werden  können,  eines  in- 
nern  Widerspruchs  zeihen.  Vielmehr,  wie  man  ehe- 
Kali  bemerkt  hat,  dafs  eine  oberflächliche  und  halbe 
Philosophie  von  dem  Glauben  an  Gott  ab-,  eine  gründ- 
liche und  vollendete  zu  ihm  zurückführe:  so  beginnt  man 
jetzt  immer  deutlicher  einzusehen,  dafs  nur  eine  halbe, 
d-  b.  eine  theils  äufserlicli  eng  ilnigriinzto  und  einsei- 
fe, theils  innerlich  v  on  nnzureichender  Reflexion  durch- 
jag, f.  wUuntch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


sogene  Empirie  von  einer  philosophischen  Weltansicht 
und  Weltdurchschauung  entfernt,  dafs  hingegen  eine 
gründliche,  allseitige  und  vormtheilsfrcie  Erfahrung  un- 
fehlbar in  ihren  Resultaten  mit  den  Resultaten  des  phi- 
losophischen Denkens  zusammentrifft.  Unsere  Zeit  zeigt 
bereits  mehrere  Beispiele  von  Forschern,  die  ausdrück- 
lich durch  die  Klarheit  und  Gründlichkeit  ihres  empi- 
rischen Wissens  auf  einen  Punkt  geführt  wurden,  wo 
die  philosophische  Idee  ungesuebl,  in  frischer  Integrität 
und    reifer  Jugendlichkeit,  wie  Minerva,  aus  ihrem 
Haupt  hervorsprang;  und  der  Verf.  des  gegenwärtigen 
Werkes  ist  unter  diesen  Forschern  einer  der  ausge- 
zeichnetsten. Wenn  irgend  andere,  so  sind  Männer  sol- 
cher Art  geeignet,  den  Wahrheiten  des  philosophischen 
Denkens  auch  bei  Solchen,  die  den  spekulativen  Den- 
kern mifslrauen,  Ansehen  und  sogar  Eingang  zu  er- 
werben; und  schon  aus  diesem  Grunde  mühte  ihr  Thun 
von  philosophischer  Seite  her  für  Gewinn  geachtet  wer- 
den, selbst  wenn  man  den  noch  ungleich  höher  zu 
schützenden  Vortheil,  der  sieb  daraus  unfehlbar  für  die 
Wissenschaft  selbst  ergeben  muls,  nicht  in  Anschlag 
bringen  wollte. —  Unser  Verf.  steht  in  Bezng  auf  seine 
Grundansicht  von  dem  Natur-  und  dem  Geistesleben  auf 
der  Höhe  der  Philosophie  unserer  Zeit;  er  ist  in  nichts 
Wesentlichem  hinter  der  Entwicklung  dieser  Philoso- 
phie zurückgeblieben,  eben  so  wenig  aber  mich,  was 
von  einem  empirischen  Forscher  verlangen  zu  wollen 
ganz  und  gar  ungerecht  wäre,  derselben  vorangeeill. 
Dennoch  ist  es  nicht  ein  bestimmt  abgegrinztes  System, 
dessen  Lehren  und  Worte  er  nur  wiederholte ;  sondern 
seine  wesentlich  empirische  Forschung  kommt  dem  Gei- 
ste der  philosophischen  Spekulation  in  der  Geslak  und 
Reife,  die  dieser  Geist  gegenwärtig  erlangt  hat,  auf 
durchaus  freie  Weise  entgegen,  und  schafft  sich  selbst- 
ständig ein  ihren  Bedürfnissen  und   den  Bedürfnissen 
des  Kreises,  zu  dem  zu  sprechen  sie  sich  berufen  fin- 
det, angemessenes  Gewand  der  Darstellung  und  desGe- 

0 


Digitized  by  Google 


67  C  a  r  u  #,  Vorlesung* 

■ 

riankenausdrucks.  Da  ea  lebendige  Anschauung  ist,  was 
diese  Darstellung  beseelt,  und  nicht  eine  abstrakte  Theo- 
rie; da  überdiefs  der  Verf.  von  den  sittlichen  und  reli- 
giösen Interessen,  welche  sich  an  seine  Betrachtung 
knüpfen,  so  innig  als  lebendig  durchdrungen  ist :  so  wird 
diese  gesanimte  Darstellung  von  einem  leisen  Hauche 
der  Begeisterung  durchweht,  der  jedoch  der  ruhig  be- 
sonnenen und  klar  verständigen  Haltung  des  Ganzen 
nicht  den  mindesten  Eintrag  thnt. 

Der  Plan  dieser  Vorlesungen  ist  einfach  und  leicht 
zu  übersehen;  weniger  aireng  wissenschaftlich  als  an- 
schaulich und  sinnreich.  Zuerst  wird  der  Allgemeinbe- 
griff'  der  Seele  aufgestellt,  in  klarer  und  scharfer  Um- 
rissenheit,  in  deutlich  bestimmten  und  leicht  verständ- 
lichein Gegensatz«  zu  allen  von  der  Ansicht  des  Verfs. 
abweichenden  Ansichten.  Hierauf  folgt  in  einem  Allge- 
meinen Titeile  zunächst  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  menschlichen  Seele,  in  welcher,  unter  Anwendung 
der  Methode,  welche  der  Verf.  die  genetische  nennt, 
und  ausdrucklieb  der  descriptiven,  der  analytischen  und 
der  teleologischen  Methode  gegenüberstellt,  die  allmäligo 
Entfaltung  des  Seelenlebens  und  der  Seelenkräfte  aus 
ihrem  einfachen  Keime  Stufe  für  Stufe  verfolgt  wird. 
Es  scheint  bei  der  Behandlung  dieses  Theils  dein  Verf. 
vornehmlich  Goethe'*  Metamorphose  der  Pflanzen  vor 
Augen  geschwebt  zu  haben.  Wie  dieses  Werk  die 
Tbeile  und  Glieder  des  vegetabilischen  Organismus, 
so  betrachtet  er  die  Vermögen  und  ThUtigkeiten  der 
Seele  als  die  allmülig  in  einnnder  übergehenden  und 
aus  einander  sich  erzeugenden  Gostaltungsmomente  des 
Einen,  untheilbaren  und  nur  in  dieser  seiner  En t Wicke- 
lung wirklichen  und  existirenden  Grundwesens.  Welch 
eine  neue,  eben  so  sinnreiche  als  fruchtbare  Wendung 
hiermit  die  in  den  meisten  Psychologien  so  geistlos  und 
mechanisch  abgehandelte  Lehre  von  den  sogenannten 
Seelenkräften  ond  Seelenvermögen  erhält,  wird  jeder 
sinnige  Leser  ohne  unsere  Erinnerung  bemerken.  — 
Wenn  hierauf  der  Verfasser  als  Ergänzung  dieses  All- 
gemeinen Theiles  noch  zwei  Abschnitte  von  der  Gesund- 
heit und  von  der  Krankheit  des  Seelenlebens  folgen 
läfst:  so  werden  Manche  hierin  die  ärztliche  Betrachtungs- 
weise durchscheinen  zu  sehen  glauben.  Altein  der  Vf. 
benutzt  diese  Abschnitte  gewandt  und  geistreich  dazu, 
hier,  in  der  äufsern  Mitte  seines  Werkes,  alle  Radien 
seiner  Darstellung  auch  innerlich  in  Einen  Centraipunkt, 
welcher  ihm  eben  der  Begriff  der  Seelengesundheit  ist, 
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zu  vereinigen.  —  Der  zweite,  besondere  Theil  zerfällt 
ihm  wiederum  in  zwei  Hauptabschnitte,  in  die  Lehre 
von  dein  Schlafe  und  von  dem  Wachen  der  Seele,  oder, 
wie  man  es  auch  auszudrücken  liebt,  von  der  Nachtseite 
und  von  der  Tagseite  des-  Seelenlebens.  Auch  diese 
Gliederung  können  wir,  so  wenig  wir  sie  für  die  ein- 
zig mögliche  ausgeben  möchten,  nicht  anders,  als  sinn- 
voll finden.  Die  Kategorie  der  Besonderheit  bezeichnet 
hier  die  Totalität  derjenigen  Momente  des  Seelenlebens, 
durch  welche  sich  die  Seele  des  Einzelnen  ausdrücklich 
als  im  Verhaltnisse  stehend  zu  einer  Welt  aober  ihr, 
oder  richtiger  noch,  als  ausmachend  ein  Glied  in  dem 
groben  Weltorganismus,  beurkundet.  Nun  ist  aber  die- 
ses Verhällnifs,  in  welchem  die  Seele  zu  dem  Ganzen 
steht,  wesentlich  ein  doppeltes,  erstens  ein  physisches 
oder  körperliches,  und  zweitens  ein  geistiges  und  sitt- 
liches. Von  der  physischen  Seite  bethäligt  die  Seele 
ihr  Wurzeln  in  der  Allgemeinheit  des  Nalorlebens, 
ihren  nie  abzubrechenden  Wechselverkehr  mit  dieser 
Allgemeinheit,  auf  die  Phänomene  des  Schlafes  und  des 
Traumes,  der  somnambulen  und  magnetischen  Zustünde. 
Im  Wachen  dagegen  gehört  der  Mensch  weder  der  Na- 
tur, noch  unmittelbar  sich  selber,  sondern  wesentlich 
dem  sittlichen  Organismus  der  Geisterwelt  an.  Es  ist 
daher  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  wir  die  Erscheinun- 
gen, in  denen  sich  die  Seele  als  Glied  dieses  Organis- 
mus bethäligt,  in  ausdrücklichem  Gegensatze  nicht  blofs 
gegen  die  Erscheinungen  jener  Nachtseite,  sondern  auch 
gegen  die  allgemeineren  Momente,  auf  denen  der  Begriff 
des  Ich  und  der  Selbstheit  des  Individuums  beruht,  hier 
nnter  der  Kategorie  des  Wachens  zusammengestellt 
finden. 

Spricht  sich  sonach  schon  in  dem  Plane  und  der 
Anordnung  des  Werkes  eine  eben  so  originelle ,  als 
andrerseits  das  Objective  des  Gegenstandes  in  kräftiger 
und  gediegener  Anschauung  erfassende  Eigentümlich- 
keit aus:  so  ist  ein  Gleiches  auch  in  Bezug  auf  die 
Grundansicblen  der  Fall,  durch  welche  die  Darstellung 
des  Einzelnen  beseelt  und  geleitet  wird.  Uns  möge  es 
vergönnt  sein,  hier  statt  alles  Anderen  die  Definition 
auszuheben,  welche  der  Verfasser  von  dem  Begriffe  der 
Seele  giebt,  welche,  wie  sich  schon  nach  dem  Ge- 
wmmteharakter  seiner  Darstellung  erwarten  läfst,  nicht 
etwa  blos  an  einer  einzelnen  Stelle,  am  Anfange  des 
Buches,  ausgesprochen  wird,  sondern  als  Grundgedanke 
des  Ganzen  sich  durch  die  gesaminte  Betrachtung  einem 
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Faden  gleich  hindurchzieht  und  an  verschiedenen  Stel- 
len auch  ausdrücklich  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Die  Seele  j«t  unserm  Verf.  eine  Idee ;  als  solche  un- 
abhängig von  ihrer  räumlichen  und  zeillichen  Ersehet« 
Dang,  von  ihrer  „Darbildung"  oder  ihrem  „Darlehen" 
iaZeit  nnd  Raum  ( —  diese  etwas  ungewöhnlichen  Aus- 
drücke scheint  der  Verf.  von  dem  verewigten  K.  C.  F. 
Kraute  entlehnt  zu  haben,  dessen  Philosophie  sowohl 
überhaupt,  als  insbesondere  in  Üezug  auf  die  hier  be- 
rührte Lehre  wohl  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Gestal- 
frag  der  Ideen  unsere  Verfs.  geblieben  sein  mag).  Er 
läf-t  es  sich  angelegen  sein ,  in  einer  Reihe  wahrhaft 
ichöoer  und  trefflich  von  ihm  ausgeführter  Rilder  das 
Verhältnifs  dieser  Idee  zu  ihrer  körperlichen  Darstel- 
lung zu  veranschaulichen.  Die  Elemente  des  Körpers, 
dieie  nach  ihren  mechanischen,  physikalischen  und  che- 
mitcheo  Eigenschaften  betrachtet,  verhallen  sich  zu  der 
Mi  nicht  anders,  als  wie  die  Wassertropfen  in  dem 
Regenbogen  zu  dein  Farbenbilde,  oder  wie  die  Leine- 
«and  und  die  Farben  in  einem  Gemälde  zu  der  Con- 
ceplan des  Künstlers.  Vornehmlich  aber  ist  es  das 
Vethaltnifs  der  in  dem  Geiste  des  Künstlers  lebendig 
tetipringenden  Idee  des  Kunstwerks  zu  dessen  Ausfüh- 
rung, durch  welche  der  Hr.  Verf.  das  Vorhandensein 
der  Seele  als  Idee  in  dem  Geiste  der  Gottheit  jenseit 
4er  Zeit  und  des  Raumes,  und  dann  ihr  „sich  Darlehen" 
in  der  Zeit  und  durch  Vermiltelung  ihres  Körpers ,  zu 
verdeutlichen  sucht.  Er  fuhrt  zu  diesem  Rehufe  Aus- 
iptvehe  von  Künstlern  über  die  Art  und  Weise  nnd 
äe  Zustände  ihrer  Schöpferthätigkeit  an;  wie  er  es 
denn  überhaupt  liebt ,  seine  Reispiele  aus  der  Dichier- 
««1t  so  entlehnen  und  seinen  Darstellungen  durch  Her- 
l*ixir-huDg  von  Momenten  aus  dem  Kunstleben  eine 
gröbere  Anschaulichkeit  zu  ertbeilen.  Wie  ihm  aber 
naerseiu  dies«  Auffassungsweise  dient,  die  Selbststän- 
digkeit der  Seele  und  ihre  Unabhängigkeit  von  dem 
Körper  darzulegen,  so  weife  er  sie  andrerseits  nicht 
niader  geschickt  zu  benutzen ,  um  an  sie  die  Lehre 
»•n  der  substantiellen  Einheit  der  organischen  körper- 
lichen Natur  mit  der  Seele,  nnd  durch  Vermiltelung  die- 
wrLehre  die  Erklärung  von  der  Möglichkeit,  dafs  auch 
*«  Seele  von  dem  Körper  afficirt  und  nach  falschen 
Schlangen  hin  abgelenkt  werden  könie,  zu  knöpfen. 

wie  man  ehemals  zu  sagen  lieble,  die  Seele 
teibtt  ihren  Körper  baue ,  ist  ein  schiefer  und  schielen- 
der San,  den  der  Verf.  von  diesem  seinem  Standpunkte 
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aus  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  weift.  Vielmehr  ist  die 
Idee  des  körperlichen  Organismus  in  der  Idee,  welche 
die  Seele  ist,  an  und  für  sich  schon  enthalten,  und  die 
Entfaltung  dieser  letztem  ist  wesentlich  durch  sich 
selbst  die  Erzeugung  und  die  Durchbildung  jenes  Or- 
ganismus. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

XL 

Goethe*»  Fatttt.  Andeutungen  Hier  Sinn  nnd  Zu- 
sammen/. •  Hg  des  ersten  nnd  zweiten  Theüs  der  Tra- 
gödie. Von  Dr.  F.  Deycks.  Koblenz,  1834.  Bei 
A.  Biideker.     118  S.  8. 

Gleieh  nach  dem  Erscheinen  des  zweiten  Theila  Ton 
Goethe»  Faust  gab  Rosenkranz  iu  diesen  Jahrbüchern  einen 
kritischen  Leberblick  des  neuen  Werkes.  Den  ersten  Worten, 
welche  über  diese  Fortsetzung  und  diesen  Abschlufs  des  wun- 
derbaren Gedichtes  gesprochen  wurden,  das  neben  einer  Tiel- 
bekannten  und  vertrautin  Seite  plötzlich  eine  befremdende  und 
Uberraschende  zeigte,  geziemte  eine  gewisse  Zurückhaltung  in 
dem  Allgemeinen,  welche  jedoch  nicht  hinderte,  dafs  der  Inhalt 
arharfsinnig  erfafst,  glücklich  gedeutet  und  die  reichen  Gestal- 
tungen und  Bezüge  des  Ganzen  zu  eindringlichem  Verstttndnits 
eröffnet  wurden.  Seit  zwei  Jahren,  dufs  wir  den  vollendeten 
Faust  besitzen,  ist  keine  andre  Stimme  laut  geworden,  welche 
mit  gleicher  Tiefe  und  Gründlichkeit  darüber  gesprochen  hätte, 
und  wir  glauben,  dafs  der  erwähnte  Aufsatz,  den  doch  der  Ver 
fusaer  selbst  nnr  als  einen  vorläufigen  ansehen  will,  auf  weil- 
hinaus  die  Grundlage  und  Richtung  für  alle  gesunde  Kritik  des 
taust  wird  bleiben  müssen. 

Jedoch  löfst  Rosenkranz,  der  es  selber  ausspricht,  dafs  Jahre 
rersch winden  werden,  bevor  derSinn  des  weltumfassenden  Gcdichtrs 
sich  völlig  entschleiert,  dem  kritischen  Erforschen  noch  ein  wei- 
tes Feld,  dessen  Anbau  nur  durch  Zusammenwirken  der  mannig- 
fachsten Kräfte  uud  der  reifenden  Zeit  erfolgen  kann.  Wir 
freuen  uns,  dieses  Feld  von  einem  so  trefflichen  Führer,  wie 
Hr.  Deycks  uns  in  dieser  Schrift  erscheint,  mit  so  hellem  Sinn 
und  rüstiger  Kraft,  betreten  zu  sehen!  Durchdrungen  von  Goe- 
the'schrm  Geiste,  mit  wissenschaftlicher  Kenntnifs  ausgestattet, 
und  auf  dem  Standpunkte  der  Bildung  fufsend ,  wo  sich  Wahr- 
heit und  Schönheit  in  der  höchsten  Lebensbetrachtimg  vereini- 
gen, schreitet  unxer  Verfasser,  obwohl  von  ganz  andrer  Seite 
herantretend ,  mit  der  von  Rosenkranz  eröffneten  Bahn  in  grdfs- 
ter  Uebcreinstimmung,  und  wo  die  Ansichten  und  Urtheile  über 
das  Einzelne  von  einander  abweichen,  liegt  selbst  in  dieser  Ver- 
schiedenheit mehr  gemeinsames  Bemühen  ,  als  trennende  Strei- 
tigkeit. In  der  Anerkennung  des  Gegenstandes,  in  der  Würdi- 
gung seines  Werthea  und  seiner  Bedeutung,  in  dem  Unheil  Ober 
die  hohe  Vortrefflichkeit  auch  des  zweiten  Theils  der  Tragödie 
und  über  den  tiefen  und  nothwendigen  Zusammenhang  desselben 
mit  dem  ersten,  sind  beide  Kritiker  durchaus  einig. 

Daa  Verhültnifs  der  beiden  Theile  des  Faust,  und  deren 
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Gliederung  in  Akte  und  Scenen,  ao  wie  den  Inhalt  und  die 
Form  jedes  dieser  Glieder  insbesondere,  legt  Hr.  Deycks  durch 
die  scharfsinnigsten  Aufschlüsse  uns  klar  vor  Augen,  und  der 
Zusammenhang  des  gnnzen  Gedichts,  die  Einheit  und  Festigkeit 
•eines  Glinges,  die  Tiefe  der  Absicht  des  Dichters  und  die 
künstlerische  Meisterschaft  der  späteren  wie  der  früheren  Aus- 
führung, treten  in  ein  ganz  neues  Licht.  Kr  behauptet,  mit 
Tolleni  Hechle,  das  ganze  Werk  sei  das  Erzeugnis  derselben 
schöpferischen  Kraft,  desselben  Dichtergeistes,  und  in  diesem 
BetrcfT  gleichartiger  und  zusammenstimmender,  als  man  bisher 
noch  habe  gelten  lassen.  Man  wirfst«  jn,  dafs  Goethe  zu  hohen 
Jahren  gekommen;  man  fand  sich  mit  dem  früheren  Fragment 
eingelebt;  die  spjllere  Ergänzung  befremdet  lind  beunruhigt;  es 
war  die  bequemste  und  scheinbar  gültigste  Ablehnung,  dafs  man 
sagte,  man  spüre  Külte  und  Trockenheit  des  Alters,  der  zweite 
Theil  habe  nicht  das  Leben  des  ersten ,  ja  kaum  einen  rechten 
Zusammenhang  mit  ihm  ,  man  halte  sich  an  das  Werk  der  Ju- 
gend. Selbst  Kosenkranz  liifst  dieser,  man  kann  sagen  faulen 
und  heuchlerischen  Meinung,  indem  er  solche  zwar  bestreitet, 
noch  zu  viel  Gewicht;  sie  wird  mit  den  Jahren  immer  mehr 
schwinden ,  bei  jedem  wiederholten  Lesen  nimmt  sie  ab.  liier 
aber  wird  dies  Verhältnis  durch  gründliche  Nachweisu.igcn 
glücklich  ins  Klare  gebracht;  zuvörderst  durch  den  Inhalt  und 
die  Beziehungen  der  besondern  Scenen  oder  Gruppen;  dann  aber 
auch  durch  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Verfasser  der  ge- 
gnmnilen  Gci«tcsentwicklung  Goethes  zugewendet  hat,  und  als 
deren  Ertrag  ihm  alles  sogleich  zur  Hand  ist,  was  in  den  ver- 
schiedenen Schriften  Goethes,  oft  weit  zerstreut,  über  die  Ab- 
sicht und  Kichlung,  so  wie  über  den  Inhalt  uud  Forlgang  sei- 
nes Faust  gesagt  worden.  Wir  sehen  daraus,  dafs  der  Dichter- 
in dem  Plane  des  Ganzen  niemals  irr  geworden,  dafs  dabei  die 
tiefsten  Ersehaue  seines  Geistes  und  die  mächtigsten  Lebens- 
eindrücke  ihn  geleitet,  dafs  jede  Willkür  und  zwecklose  Laune 
ihm  fern  geblieben,  und  dafs  er  zwar  im  höchsten  Alter  noch 
das  Werk  dichtem!  ausgeführt,  und  die  neuesten  Vorfalle  und 
Anregungen  mit  durin  aufgenommen,  alleiu  dafs  zum  Thcil 
grade  diejenigen  Scenen,  die  am  spätesten  bekannt  geworden, 
und  die  mun  für  dus  Erzeugnis  seiner  letzten  Jahre,  wohl  gar 
als  eine  nothbchcltliehe  Auskunft  für  den  doch  endlich  zu  er- 
zielenden Ahschliif*,  gehalten  hatte,  dafs  grade  diese  in  der 
Zeit  seines  mittleren  l-ebens  und  seiner  höchsten  dichterischen 
Kraft  entstanden  sind! 

Hr.  Deycks  fulgt  dem  Goethe'schen  Gedichte  Srhritt  für 
Schritt;  indem  er  immerfort  den  Zusammenhang  im  Auge  be- 
hält, beleuchtet  er  die  einzelneu  Gestalten.  Sein  deutlicher  und 
angenehmer  Vortrag,  der  niemals  müfsig  abschweift  oder  unnütz 
verweilt,  macht  dem  Leser  diese  Wanderung  leicht,  und  ge- 
währt ihm  als  Ertrag  das  reinere  Verstündnifs,  den  unendlich 
gesteigerten  Grnufs  des  unabw  eislichen  Gedichtes.  Denn  so 
steht  Goelhe's  Faust  in  der  Litteratur  und  dem  Leben  einmal 
fest,  da(s  kein  gebildeter  Deutscher  ihn  lassen  und  aufgeben 
hann;  ungern,  mühsam,  mit  Widerwillen  sogar  mag  er  daran 
gehen,  immer  wird  er  gezwungen  sein,  ihn  durch  und  durch  zu 
kenneu,  die  Sprüche  desselben  als  nächste  Lebensbezeichnungen 
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anzunehmen,  und  in  diesen  uohlge legten  Geleisen  die  Laste« 

des  Tages  und  der  Zukunft  fortzubewegen! 

Wir  kounen  hier  in  das  Einzelne  uns  nicht  verbreiten. 
Andrd,  und  an  andern  Orten,  werden  das  Geleistete  dankbar 
aufnehmen,  und  ausführlicher  besprechen.  Nur  zwei  Punkte 
seien  uns  noch  zu  berühren  erlaubt.  Der  eine  ist  da« 
seltsame  und  schauerliche  Käthsel,  welche«  der  Dichter  als 
„die  Mütter"  bezeichnet  bat.  Der  Scharfsinn  und  die  Gelehr- 
samkeit uusers  Verfasser«  sind  darüber  sehr  ergiebig,  und  wir 
können  seine  Erklärungen  vollkommen  gelten  lassen;  allein  au« 
jeder  möglichen  Erklärung,  und  wäre  sie  uns  von  Goethe  seihst 
noch  übrig,  müssen  wir  zuletzt  zu  der  von  Kosenkranz  gegebe- 
nen aufsteigen,  als  bei  welcher  allein  wir  uns  wahrhaft  beruhigt 
linden;  es  ist  dies  ein  glücklicher  Strahl  kritischer  Divinahun, 
dem  der  Dichter,  falls  auch  ihm  dadurch  ein  erhöhter  Aasdruck 
sciues  Gebildes  erst  geworden  wäre,  nur  um  so  freudiger  ge- 
dankt haben  würde.  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  aristopha- 
nisch kecken  Streich,  wo  der  Teufel  durch  sein  auf  die  Eugel 
gerichtetes  Gelüst  um  seine  Beute  kommt.  Unser  Verfasser, 
der  die  Meisterhand  des  Künstlers  auch  hier  unerkennt,  gesteht 
dea  Wunsch,  Goethe  möchte  diese  den  zartem  Sinn  verletzende 
Scene  unterdrückt  und  die  himmlische  Keinheit  völlig  außerhalb 
des  teuflische»  Bereichs  gelassen  haben.  Wir  pflichten  dieser 
Meinung  nicht  bei.  Diese  Teufelei,  worin  die  kühne  Erfindungs- 
kraft Goethe  s  durch  die  noch  bewahrte  Anmuth  und  Heiterkeit 
sich  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Meisterschaft  zeigt,  ist  der 
nothwendige  Gegensatz  des  erhabenen,  innigen  und  heiligen 
Elements,  in  dessen  Meer  das  Ganze  verschwimmen  soll.  Die 
Schilderung  des  Himmels  ohne  solchen  Gegensau  würde  nur 
fade  sein  können,  wie  auch  Dantes  Paradies,  ohne  seine  Holle 
und  sein  Fegefeuer,  nur  eine  schvtüchlirhc  Dichtung  sein  wur- 
de, ja  poetisch  gar  nicht  zu  ertragen  wäre. 

Hr  Deycks  stellt  einige  der  gangbaren  Anklagen  und  Vor- 
würfe gegen  Faust  und  gegen  Goethe  —  besonders  die  alberne 
Behauptung,  Faust  hätte  ein  Fragment  bleiben  müssen,  und 
habe  als  solches  sein  grufsartizstes  Ende  in  Gretchcns  Verzweif- 
lung gehabt,  alles  später  Hinzugekommene  aber  sei  vom  Lebel, 
—  in  ihrer  ganzen  lllöfse  dar.  Er  widerlegt  jedoch  nicht  eigent- 
lich polemisch,  sondern  sucht  mehr  durch  Irrundliche  Erwcckung 
des  Verständnisses  den  Unverstand  zu  entfernen.  Ueberliaupt 
drückt  er  sich  stets  mit  Mafs  und  Billigkeit  aus,  and  latsl  so- 
gar allzu  nachsichtig  die  van  M.  Enk  in  Wien  erschienenen 
Briefe  über  Goethe  s  Faust,  in  welchen  doch  nur  sehr  geringe 
Ansichten  zu  Tage  kommen,  für  ein  achtbares  Buch  gelten.  — 
Wir  wünschen  unserm  Verlasser,  dessen  Beruf,  in  höherer 
Geistessphfire  zu  forschen  und  zu  bilden,  durch  seine  gegen- 
wärtige Schrift  »ulier  allem  Zweifel  steht,  zu  den  trclHioheii 
Eigenschaften,  welche  er  schon  besitzt,  nur  noch  strengere  Ab- 
fertigung derjenigen  Widersacher,  die  nicht  als  würdige  anzu- 
erkennen sind.  Freilich  bemerkt  er  uui  Schlüsse  des  Vorworte«, 
„dafs  er  denjenigen,  welche  von  vorn  herein  überzeugt  sind,  es 
könne  nicht  das  Werk  eines  Greises  Dichiergluth,  und  der  Er- 
guf«  eines  Naturverehrers  Frömmigkeit  enthalten,  niehlt  tu  lagen 
*«W.    Und  damit  sind  wir  denn  auch  zufrieden.  —       V.  v.  E. 
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Yorletungen  über  Psychologie.,  gehalten  im  II  Y/i- 
ttr  1H]1  zu  Dresden  von  Dr.  C.  G.  Carus. 

(Schlufc.) 

So  freudig  nun  Kef.  iui  Allgemeinen  sich  mit  die- 
»r  Auffassung  einstimmig  erklären,  und  den  Wenk 
Bad  das  Verdienst  ilirer  —  theilweise  freilich,  insbeson- 
dere gegen  das  Ende  hin,  nur  skizzirten  —  Ausführung 
anerkennen  darf:  so  ist  doch  Ein  Punkt,  in  Bezug  auf 
»eichen  er,  da  er  in  der  Thal  von  durchgreifenden) 
Cinflufs  auf  die  Gestaltung  de«  Inhalts  der  gesanuulen 
Schrift  sich  erweist ,  sein  Bedenken  nicht  zurückhalten 
■ag.  Man  wird  bemerkt  haben ,  welch  eine  wichtige 
Rolle  in  der  Daxstellung  de«  llrn.  Vcrfs.  das  Wort  und 
der  Hegriff  der  Idee  spielt.  Da  überdiefs  der  Verf. 
Mehrmals  ausdrücklichen  Bezug  auf  Platoo  nimmt,  st 
wird  vielen  Lesern  hier  sich  die  Piatonisehe  Ideenlelirc 
is  Erinnerung  bringen .  und  sie  zu  dem  Versuche ,  die 
bier  torgetragene  Theorie  von  der  Seele  an  dieselbe 
auiikaiipfen  oder  in  dieselbe  einzureihen ,  veranlassen. 
Sun  aber  ist  es  nicht  etwa  nur  ein  historischer  Ein- 
sind, der  sich  uns  hier  aufdrängt,  daCs  Piaton  nirgends 
die  Seele  des  Individuums  selbst  eine  Idee  nennt,  son- 
dern sie  nar  der  Ideen  therlhaftig,  aus  dem  Verkehr 
mit  der  Ideenwelt  ihre  geistige  Substanz  entnehmend 
«igt  Vielmehr  scheint  der  Gegensatz  der  Ideenwelt 
alt  anfserzeitlicher  und  aufserrfiumlicher,  zu  der  Welt 
der  zeitlichen  und  räumlichen  Existenz,  wie  er  sich 
auch  io  der  neuern  Philosophie  entsprechend,  wie  in 
der  alten ,  gestaltet  hat ,  wesentlich  diefs  zu  fordern, 
dab  das,  was  für  sich  selbst  Idee  genannt  werden  soll, 
ausdrücklich  in  Gestalt  jener  Allgemeinheit  gesetzt  sei, 
die  sich  innerhalb  des  Räumlichen  und  Zeitlichen  nur 
ab  Gleichheit  des  Unterschiedenen ,  als  Art-  und  Gat- 
1 -"^begriff,  zu  bethütigen  vermag;  dafs  es,  mit  andern 
n«rtea,  nicht  ein  Diertt ,  durch  Hier  und  Jetzt  von 
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andern Dieicm  oder  Jenem ,  welches  Dort  oder  Dann 
ist,  Unterschiedenes  sei.  Ein  solches  Dieses  ist  denn 
aber  doch  die  Seele  des  Individuums,  wiefern  sie  von 
den  Seelen  anderer  Individuen  unterschieden  wird  und 
neben  diesen  exislirt.  —  Mit  Recht  hat  unter  den  Den- 
kern der  neuern  Zeit  zuerst  Hegel  ( Encyklopndie 
$.378.)  auf  die  Bücher  des  Aristoteles  von  der  Seele 
hingewiesen,  um  dort  die  Acht  wissenschaftliche,  spe- 
culntive  Grundlage  der  Seelenlehre  zu  linden.  Dort 
aber  wird  die  Seele  als  die  Entelechie  des  lebendigen, 
organischen  Körpers  bezeichnet ;  was  sich  mit  jener 
Definition,  welche  die  Seele  (nicht  die  Seele  überhaupt, 
oder  den  Begriff  der  Seele,  sondern  die  einzelne  leben- 
dige, individuelle  Seele  —  so  nämlich  sind  wir  ge- 
nöthigf,  unsern  Verf.  zu  verstehen)  eine  aufserzeitliche 
Idee  nennt,  schwerlich  vereinigen  lassen  möchte.  Von 
dem  Körper  nämlich  wird  auch  unser  llr.  Verf.,  so  we- 


nig gewif»  weder  er  selbst ,  noch  irgend  ein  anderer 
philosophischer  Naturbetrachter  gemeint  sein  kann,  den 
Körper  von  der  Theilhafligkeit  der  Ideen  aufizuschlie- 
fsen,  (—  vielmehr  bedient  er  »ich  der  Art,  wie  die  Idee, 
d.  b.  der  Begriff',  nachweislich  in  dein  körperlichen 
Organismus  wirkt,  ausdrücklich  als  eines  Bildes,  um 
dadurch  die  ideale  Natur  der  Seele  zu  erläutern:  S. 
28  f.)  doch  unstreitig  nicht  behaupten  wollen,  dafs 
auch  der  besondere  und  einzelne  Korper ,  —  dasAVe»- 
plar,  —  eine  Idee  ausmache.  Die  Idee  ist  hier  offen- 
bar nur  der  Allgerueinbegriff',  und  die  Seele,  wiefern 
ihr  unmittelbares  Dasein  Ein«  mit  dem  Dasein  ihres 
besondern  Körpers  ist,  kann  nicht  Idee  genannt  wer- 
den. —  Wenn  freilich  der  Verfasser  von  der  Idee  ei- 
nes Kunstwerks  spricht  und  diese  mit  der  Idee,  wel- 
che noch  ihm  die  Seele  des  Individuums  ist,  zusam- 
menstellt, so  Ufot  «ich  nicht  leugnen ,  dafs  auch  jene 
wesentlich  eine  individuelle  und  zn  dem  Allgemeinbe- 
grifl'e  in  einem  Verhältnisse  der  Differenz  stchepde 
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ist.  Aber  die  Idee  des  bestimmten  Kunstwerks  als 
solchen  wird  Jeder  Bedenken  tragen,  eine  aufserzeil- 
liche  und  ewige,  eine  Idee  im  Sinne  Plalons  zu  nen- 
nen. Sie  ist  im  Geiste  des  Künstlers  zu  bestimmter 
Zeit  schöpferisch  entstanden,  und  sogleich  ihrem  er- 
sten Begriffe  nach  in  die  zeitlichen  and  räumlichen 
Verhältnisse,  denen  ihre  Erscheinung  angehört,  kurz 
in  diese  Erscheinung  selbst ,  hineingeboren.  So  kann 
man  recht  wohl  zugeben,  dafs  mich  die  Seelo  des 
creatürlichen  Individuums  zuerst  als  göttlicher  Gedanke 
in  der  Einen  und  allumfassenden  Seele  des  Schopfers 
aufsteigt,  nnd  dafs  solchergestalt  ihr  Begriff  als  ein- 
zelner allerdings  schon  vor  ihrer  concreten  Existenz 
inmitten  der  räumlichen  und  zeitlichen  Aeufserlichkeit 
vorhanden  ist.  Aber  hierdurch  wird  die  Seele  noch 
nicht  zur  ewigen  oder  aufserzeillichen,  zur  Platonischen 
Idee.  In  dem  Geiste  des  Schüpfers  selbst  ist  das  frei 
von  ihm  entworfene  Bild  der  bestimmten,-  individuellen 
und  concreten  Wirklichkeit  in  Zeit  und  Raum  zu  un- 
terscheiden von  der  ewigen  Gesetzmäßigkeit  und  Not- 
wendigkeit, in  welche,  als  in  ihren  Begriff  und  ihre 
Wahrheit,  diese  Wirklichkeit  eingeschlossen  ist;  von 
dein  Urbild«,  nach  welchem,  um  mit  Piaton  zu  re- 
den, jenes  Bild  entworfen  ist.  Nur  dieses  Urbild, 
aber  nicht  das  Abbild,  nennt  Piaton  die  Idee;  nnd 
auch  von  der  neuern  Philosophie  glauben  wir,  um  Un- 
klarheiten und  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  eine 
ähnliche  ausdrückliche  Unterscheidung  fordern  zu  dürfen. 

Es  wurde  zu  weit  führen ,  wenn  wir  die  Modifi- 
kationen, die  sich  aus  dieser  veränderten  Wendung 
der  Grundansicht  für  die  Darstellung  des  vorliegenden 
Werkes  ergeben  ntöfsten,  alle  einzeln  durchgehen  woll- 
ten. Wir  halten  es  keineswegs  für  unmöglich,  ja 
wir  glauben,  dafs  es  dem  Herrn  Verfasser  ein  Leich- 
tes gewesen  sein  würde,  auch  für  diejenige  Bestim- 
mung des  Begriffs  der  Seele,  die  uns  der  seinigen 
gegenüber  als  die  richtigere  erscheint,  ohne  allen  Nach- 
theil der  Klarheit  und  Prücision  seiner  Darstellung,  den 
angemessenen  Ausdruck  zu  finden,  und  für  manche 
Parthien  der  Ausführung  würde  dieselbe  gewifs  sich 
als  die  bei  weitem  fruchtbarere  erwiesen  haben.  Es 
IhTsi  sich  nicht  verkennen ,  dafs  die  Definition,  die  un- 
ser Verfasser  von  der  Seele  giebt,  an  das  Mystische 
anstreift;  und  wepn  derselbe  anch  durch  die  Klarheit 
und  Schürfe  seines  Verstandes,  eben  so,  wie  durch 
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die  Festigkeit  des  empirischen  Bodens,  auf  welchem 
er  fufüt ,  vor  einem  sich  Verlieren  in  dem  mystischen 
Gebiete  gesichert  ist,  so  hat  er  dugegeo  die  Befreiung 
von  dieser  Gefahr  durch  die  Ablehnung  oder  Umge- 
bung mancher  tieferen  Probleme  erkauft;  Probleme, 
vor  welchen  eine  von  klarer  durchgebildeten  Grund- 
begriffen ausgehende  Untersuchung  nicht  hätte  zurück- 
schrecken dürfen.  So  vor  allen  das  Problem  von  der 
Freiheit  des  Willens,  welches  er  (S.  211  ff.)  zwar 
mit  grofser  Klarheit,  und  auch,  den  gewöhnlich  gang 
und  geben  rohen  Ansichten  gegenüber,  mit  bachlich 
anzuerkennender  Gründlichkeit,  aber  lange  nicht  in  der 
Tiefe  und  Bedeutung  fafst,  in  der  es  von  jeher  den 
Gipfelpunkt  aller  spekulativ  philosophischen  Untersu- 
chungen bezeichnet  hat.  Welche  Ansicht  der  Ver- 
fasser hier  verfolgt,  wird  man  sogleich  sehen,  wenn 
wir  bemerken,  dab  ihm  Freiheit  des  Willens  mit 
Reinheit  des  Willens  für  gleichbedeutend  gilt.  Ein 
Böses  kennt  er  nicht,  als  nur  das  aus  den  Lockun- 
gen der  sinnlichen  Natur  entstehende,  aber  durch  die 
jeder  Seele  eingeborene  göttliche  Anlage  zu  bezwin- 
gende. Er  vergleicht  die  freie  Richtung  der  Seele 
nach  dem  Göttlichen  mit  dem  Streben  der  Magnetna- 
del nach  dem  Nordpol,  die  leidenschaftliche  und  sünd- 
liche Getrübtheit  mit  den  Abweichungen  dieser  Na- 
del. —  Alles  dies,  wie  jeder  einsichtige  Leser  mit 
uns  bemerken  wird,  eben  so  sinnig  und  geistreich, 
als  consequent  in  Bezug  auf  seine  Grundansicht,  nach 
welcher  jede  Seele  von  Ewigkeit  her  als  Idee  in  dem 
Schoorse  der  Gottheit  ruht.  Nach  dieser  Ansicht  kann 
es  eigentlich  kein  Böses  geben,  wenigstens  kein  sol- 
ches Böse,  für  dessen  Bezeichnung  unsere  Voraltern  die 
mythischen  Gestalten  des  Teufels  und  der  Hölle  ersan- 
nen, und  welches  sie  der  ewigen  Verdammnifs  be- 
stimmten. Nichtsdestoweniger  sehen  sich  die  Denker 
unserer  Zeit  immer  dringender  veranlafst,  zu  diesem 
positiveren  Begriffe  des  Bösen  zurückzukehren,  nach- 
dem man  lange  Zeit  hindurch  gemeint  hatte,  mit  dem 
Begriffe  der  einfachen  Verneinung  oder  Beraubung  aus- 
kommen zu  können.  Hiermit  aber  ist  nothwendig 
verbunden,  dafs  man  denjenigen  Begriff  der  ereatur- 
lichen Freiheit,  den  wir  auch  bei  unserm  Verfasser 
aufgestellt  sehen,  nicht  minder  unzureichend  finden 
mufs,  wie  der  Verfasser  selbst  mit  vollem  Recht  die 
kahle  Vorstellung,  welche  die  Freiheit  in  die  Mog- 
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liebkeit  der  Wahl  zwUchera  allem  Enlgegengeselzten 
seilt,  anzureicbeod  findet,  and  ihre  innern  Wider- 
i|>rücfae  trefflich  nachweist.  Auf  welche  Weise  man, 
ohne  in  diese  Widersprüche,  and  überhaupt,  ohne  in 
die  Gemeinheit  jener  Vorstellung  zurückzufallen,  ei- 
nen wahrhaften  Begriff  der  Freiheit,  einen  aolchen, 
in  welchem  neben  dem  lieferen  und  vollständigem  Be- 
griffe des  Guten  auch  der  Begriff  des  Bösen  in  jenem 
poütivern  Sinne  eolhnlten  ist,  —  eben  miitclst  jener 
veränderten  Fassung  des  Wesens  der  individuellen 
Seele,  zu  bilden  in  Stand  gesetzt  werde,  ist  hier  nicht 
der  Ort,  weiter  auszufuhren.  —  Wohl  aber  dürfte 
die  Bemerkung  hier  noch  an  ihrem  Platze  sein ,  dafs 
eben  diese  Differenz,  in  der- wir  uns  hier  gegen  den 
Verfasser  befinden,  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist 
(är  die,  neuerdings  auch  in  diesen  Blättern  so  leb- 
haft verhandelte  Frage  nach  der  persönlichen  Unsterb- 
lichkeit des  Seelenwesens.  Nach  dem  Gedankenzu- 
uramenhange  unsers  Verfassers  wurde  der  Seele  ei- 
gentlich nur  die  zeitlose  Ewigkeit  der  reinen  Idee 
zuzuschreiben  sein;  die  Ewigkeit  der  Zukunft  wflre 
für  sie  durchaus  dieselbe  und  in  keiner  Hinsicht  eine 
andere,  wie  die  Ewigkeit  der  Vergangenheit;  es  gäbe 
ein  nachirdisches  Leben  nur  in  demselben  Sinne,  in 
nelchem  es  auch  ein  vorirdisches  giebt ,  aber  in  kei- 
otm  lebendigem.  Freilich  ist  dies  nicht  die  Ueber- 
leugung  unsers  Verfassers:  derselbe  Bpricht  vielmehr 
mit  ausdrücklichem,  selbstbewufstein  Gegensatze  gegen 
diese  zeitlos«  Ewigkeit,  (S.  422  Q*. )  die  Ucberzeu- 
guog  von  der  unendlichen,  zeillichen  Fortdauer  auch 
des  Selbstbewußtseins  aas,  nachdem  dieses  einmal 
-mitielst  des  Schema'*  der  Organisation"  erwacht  ist. 
Aber  dieses  Bekcnntnifs,  so  achltingswerth  es  uns  in 
Bezog  auf  die  Subjcctivilät  des  Verfassers  erscheinen 
mag,  bat  denn  doch  nur  den  Werth  eines  persönli- 
chen, und,  was  statt  des  Beweises  gegeben  wird, 
ist  eine  blofse  Versicherung.  Keinem  aufmerksamen 
Leser  wird  der  Widerspruch  entgehen,  in  welchen 
sich  der  Verfasser  durch  dieses  Bekenntnifs  gegen  jene 
seine  Grundlehre  stellt,  wenn  er  der  Seele  einerseits 
eine  anfangslose,  andrerseits  eine  mit  einem  bestimm- 
ten Zeilmomente  beginnende  Ewigkeit  zuschreibt.  Erst 
dann,  wenn  man  sich  frei  und  unumwunden  einge- 
standen hat,  dafs  die  Seele  des  Indii idmtms  in  der 
Zeit  beginnt  and  geschaffen  wird,  ist  es  möglich,  das 
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Problem  richtig  zu  stellen,  wie  dieses  in  der  Zeit  Ent- 
standene, dennoch  in  der  Zeit  unvergänglich  fortdau- 
ern könne;  und  nur  die  richtige  Stellung  des  Pro- 
blems vermag  zu  einer  richtigen,  d.  h.  zu  einer  ficht 
wissenschaftlichen  Lösung  desselben  hinzuführen. 

C.  H.  Weifse. 


XII. 

An  Encyeiopaedia  qf  Geography  etc.  By  Hugh  Mur- 
ray.  London  1831.  8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  den  bemerkenswertheren 
Repräsentanten  der  encyklop&dischen  Richtung,  die  sich  in  der 
heutigen  Literatur  gelle ud  macht.  Dasselbe  kündigt  sich  an  als 
*  comptete  dttcription  of  tke  earth,  phgiieal,  t/atiilical,  cicii  and 
political,  und  umfafst  so  auf  1567  mit  kleinen  Lettern  und 
eng  gedruckten  Seiten  die  Geographie  im  ausgedehntesten  Sinne 
des  Worts.  Den  astronomischen  und  mathematischen  Thcil  hat 
Prot.  Wallace  zu  Edinburgh  den  geologischen  und  geognosti- 
scheu  Professor  Jantcsun  ebendaselbst,  den  botanischen  Pro- 
fessor Hookcr  zu  Glasgow  und  den  zoologischen  Professor 
Swainson  bearbeitet.  Das  Werk  gehurt  nicht  in  die  Katego- 
rie der  gewöhnlichen  hncyklopadicen,  mit  welchen  jetzt  unsre 
Literatur  überschwemmt  wird;  es  setzt  schon  einen  Leser  von 
einiger  Bildung  voraus.  Wenn  dasselbe  in  klarer  Darstellung 
und  gleichmütiger  Verthciluug  des  StofU  für  ein  gröberes 
Publikum  eine  nicht  alles  innerlichen  Zusammenhangs  entbeh- 
rende L'cbursicht  des  Ucsauuntgcbietes  der  Erdkupde  gehen 
will,  so  kann  man  im  Allgemeinen  wohl  sagen,  dafs  es  hält, 
was  es  verspricht.  Hinsichtlich  des  Umfangs  und  der  Art  der 
Bearbeitung  ist  lieferen ten  für  die  Geographie  eiue  ähnliche 
Erscheinung  nicht  bekannt;  zunächst  mag  an  dieselbe  Balbis 
Abrege  Je  Geographie  erinnern,  welches  Buch,  wiewohl  nicht  so 
umfaiigsreicb,  in  einzelnen  Beziehungen  manches  vor  ihr  voraus 
hat  Zur  besseren  Veranschuulichung  der  Beschreibung  ist  das 
Werk  mit  ©1  Kärtcheu  und  viel  Über  1000  Holzschnitten  ver- 
sehen.  Die  ersteren ,  in  klein  Quartformat,  sind  meist  von 
geringem  Belang;  Küstcnsüumung  und  Hufsuetz  sind  nicht 
selten  verzeichnet,  und  die  wenigen  Gebirgszüge,  die  sich  auf 
ihnen  linden,  schlecht  dargestellt.  I.'cberdies  ist  bei  der  Menge 
von  Zahlen  und  Buchstaben,  welche,  die  Stelle  der  Namen 
vertretend,  auf  so  kleinem  Kaum«  angebracht  sind  (auf  dem 
Kartchen  von  Deutschland  linden  sich  deren  an  830),  uuü  zu 
denen  ein  jedesmal  beigefügtes  Verzeichnifs  den  nähern  Nach- 
weis giebt,  die  Uebersieht  sehr  erschwert.  Ungleich  anspre- 
chender sind  die  Holzschnitte ,  die  bei  ihrer  Kleinheit  durch 
ihre  Sauberkeit  wahrhaft  überraschen.  Sie  liefern  eine  bild- 
liche Veranschaulichung  zu  allen  den  1  heilen  der  Geographie, 
die  das  Werk  umfafst,  zur  Geschichte  der  Erdkunde,  zum 
astronomisch -mathematischen  Abschnitte,  zum  Völkerlebcn,  zn 
Sitten  und  Gebräuchen,  stellen  ferner  in  nuet  Landschaften  und 
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Stb'dte  nach  nl Ig« meinem  Ueberblick  wie  nach  einzelnen  Thei- 
len,  selbst  die  wichtigsten  Gebäude  derselben  und  wohl  auch 
deren  Inneres  dar,  und  rühren  endlich  >ur  da»  Auge  die.  cha- 
rakteristischsten Thier-  und  Pnanzcngulluit^cu  eiu/.rlner  Lan- 
der. Sehr  erwünscht  würde  ein  Vcr/.fiiluiin«  gewesen  sein, 
welches  einen  Ueberblick  Über  die  vorhandenen  Abbildungen 
gBbe. 

Zu  den  schwächsten  Partieen  de»  Buchs  gehfiren  einige 
topographische  Abschnitte,  unter  denen  besonder«  die  de*  mitt- 
leren und  östlichen  Luropa  hervorzuheben  «ind;  befriedigender 
bearbeitet  sind  die  allgemein«»  UeberiuVhten ,  die  uatui  histori- 
schen Abschnitte  und  die  Top.igrur.hic  der  aiifscreurnpäisehcn 
Länder.  Dem  Vuruorte  nach  sind  überall  die  besten  und  neu- 
nten Hiilfsniittel  benutzt  worden,  Dem  ist  aber,  wie  ein  nähe- 
rer Hliek  in  dus  Werk  zeigt,  nicht  so.  Zu  den  Abschnitten, 
welche  diesen  Vorwurf  nicht  verdienen,  seheint  vor  Allem  der 
naturgcschichlliche  zu  gehören  ,  wo  man  meist  die  ullenu-ttsten 
llülfsmittcl,  selbst  die  kleiueren  Umfang»,  aufgerührt  liudet. 
Unter  den  deutschen  Gewährsmännern ,  die  genannt  werden, 
vermißt  man  unfern  den  wohlbekannten  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Geographie.  Die  voraogeschickte  Iithalttiibcriicht 
ist  «ehr  willkommen  bei  dein  reichhaltigen  Stufte,  über  dessen 
VertheiUmg  eine  *«ne  Einleitung  sich  naher  ausspricht.  Der 
ertle  flauptaitchnitt  giebt  eine  (ietchiehte  der  Erdkunde,  bei 
welcher  man  sich  für  manche  Thnle  nach  einigen  um  sie  be- 
sondere verdienten  Männern,  wie  z.  B.  für  die  alte  Geographie 
Aach  Ukert,  vergebens  umsieht.  Unter  den  hier  in  großer 
Anzahl  beigegebenen  Kärtchen  ist  auch  die  Peutingersrhe  Tafel 
nicht  vergessen.  Oer  zieeile  Hauptabirhnitt ,  principlet  of  (Jett- 
graphy  uberschrieben,  giebt  Umrisse  der  Meteorologie,  Hydro- 
logie ,  Geoguosie  und  der  Geographie  der  organischen  Welt 
(  Vcrtheißng  der  Pflanzen  und  1  hicre  und  der  Mensch  In  He- 
zug  auf  Staat  und  Gesellschaft);  der  dritte  endlich,  der  Haupt- 
theil  des  Buchs,  handelt  von  den  Erdtheilen  im  Einteilt.  Je 
der  derselben  wird  mit  einem  allgemeinen  Ueberblick  ( ge- 
neral  turtrg)  eingeleitet,  der  die  Physiognomie  desselben, 
[natural  featurtt  )  ,  die  Bevölkerung,  die  Pflanzen-  und 
Thierwelt  wie  die  Sprachen  betrachtet,  jedes  einzelne  Land 
wieder  in  sieben  Unterabtheilungen  {geographica!  outline,  na- 
tural, hiftoriral,  poliliral  geography,  prodttetive  indutlri/ ,  eiril 
und  tocial  itate,  local  geogrnphy  \  behandelt.  Die  außereuro- 
päischen Liinder  sind  zum  Theil  »ehr  sorgfältig  und  nach  den 
besten  und  neunten  Kriseberichten  und  Angaben  bearbeitet. 
Die*  läßt  sich  jedoch  rou  einzelnen  Theilen  Kuropus,  nament- 
lich von  Dcuisrhlnnd ,  nicht  sagen,  welches  die  Ungliinder, 
merkwürdig  genug,  bei  allen  den  Heiseu  ,  die  sie  dnreh  das- 
selbe machen,  nicht  selten  weniger  kennen,  als  die  entfern- 
testen  Liinder.  die  sie  nicht  besocht  haben.  So  führt  das 
Buch,  um  nur  einiges  beispielsweise  hervorzuheben,  Sachsen- 
Gotha  noch  ats  sclbststündipe  Hevrsehaft  unter  den  deutschen 


Bundesgliedern  auf,  während  an  einer  andern  Stelle  doch  die 
kleinen)  sächsischen   Stauten  richtig   nach   der  neusten  Ver- 
änderung angegeben  werden.    So  begegnet  uns  noch  Landshul 
in  der  Keihe  der  deutschen  Universitäten;  die  Festungswerke 
von  Frankfurt  am  Main  sind  vi  n  keiner  Bedeutung  mehr  r  »ehr 
natürlich!);  die  Hauptstädte  der  Mark  Brandenburg  sind  Ber- 
lin .  Frankfurt  und  Stettin ;   die.  Spree  hat  das  Ansehn  eines 
breiten  Grabens  (brvad  diicA),    Von  Berlin  sind  drei  Abbildun- 
gen gegeben,  für  welche  dem  Verfertiger  Blätter  vorgelegen 
habeu  müssen,   die  dasselbe  darstellen,  wie  es  sich  zur  Zeit 
des  letzten  Kriegs  prüsenlirtc;    denn  die  llauptaasicht,  vom 
Kreinberg  e  uns,  zeigt  uns  Schnnzen  und  Wälle,  und  das  Brau- 
drnburger  Thor,    an  welches  übrigens  die  Beschreibung  aus 
einer  leicht  erklärlichen  Verwechslung  die  Lindenstraße  alolaen 
lallst,  keinen  Siegeswagen  ,  während  doch  im  Buche  selbst  da- 
von die  Kede  ist,  dafs  die  Siege  der  Preußen  denselben  wieder 
durthin  gebracht  hätten.    Da*  königliche  Palais  ist  der  Be- 
schreibung nach  auf  dem  Gensdarmmarkt ,    und  es   wird  die 
eine  der  dortigen  Kirchen  dafür  angesehen.    Aehnliche  wun- 
derlich« Nachrichten  sind  Über  Potsdam  gegeben,    dus  nach 
Kiaigen  eine  niedlich  gebaute  Stadt,  nach  Andern  a  hnrrark 
sein   soll.      .Namenaverunstaltungen,   iu    welchen  -  bekanntlich 
Kngländer  und  Franzosen  stark  sind,  liefsen  sich  in  Menge 
auffuhren,  und  Anhalt -Bamburg,  Wasterhuuscn  gehören  nueh 
nicht  zu  den  auffallendsten'   Von  deutschen  Orten  sind  Wien 
(in  4  Holzschnitten),  Salzburg,  Prag,  Düsseldorf,  Ehrenbreit- 
stein, Augsbarg,  Dresden  und  Mainz  in  Hauptansirhten  dar- 
gestellt, von  einzelnen  Gebäude«  der  Kegensburger  und  Uliner 
Dom.    Die  statistischen  Angaben  über  Deutschland  sind  nicht 
immer  die  neusten ;  die  über  Preul'sen  gegebenen  »ind  nach 
llofTmann,  der  auch  genannt  wird.    Uebcr  deutsche  Sitte,  deut- 
schen Charakter,  Wissenschaft  und  Kunst  u.  s.  w.  ergeht  sieh 
das  Buch  ziemlich  ausführlich.     In  allen  diesen  Beziehungen 
liifst  dasselbe  imsrrm  Vaterlaad   meist  alle  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren, nur  bezeichnet  ea  unter  Andern  den  Nationaltau«, 
den  Walzer,  als  fremden  Moralisten  sehr  anstufsig,  will  die 
neuere  deubchc  Baukunst  nicht  rühmen,   und  andres  mehr. 
Mit  gr.ifser  Lobeserhebung  wird  des  preußischen  Heers  {iu 
high  diicipline  and  fine  conditio»)   gedacht   und  das  preußi- 
sche Conscriptlonswescn  gegen  Angriffe  vertheidigt ,  die  auf 
dasselbe  gem*cht   wurden  sind.    Der  Abschnitt  über  deutsche 
Industrie  hebt  sonderbar  genug  Würste,  neue  Heringe,  Sauer- 
kraut und  herben  W'ciu  als  Hauptprodurtiunrn  bervur,  welche 
mau  so  trefllich  zu  bereiten  verstände,  dal»  sie  auch  für  frem- 
de Gaumen  Leckerbissen  würden. 

Dns  Werk  besrhliefsen  eine  Breite-  und  Liingentafel ,  eine 
Zusammenstellung  der  vornehmsten  Hohen,  eine  vergleichende 
Uebersieht  der  Flußlangcn  und  ein  der  Reichhaltigkeit  de» 
Stoffs  nicht  ganz  CDUurecheadea  Kegirter- 

Keinganum. 
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XIII. 

Regit  Seminarit  phüologici  instaurationem  indicit 
Director  Godofr.  II  ermannus.  Inest  disser- 
tatio  de  officio  iiUerpretii.  Lpz.  1834.  28  S.  4. 

Oer  berühmt?  Verf.  dieser  Abhandlung  verkündet, 
wie  die  Aufschrift  selbst  anzeigt,  die  Wiederherstellung 
du  philologischen  Seminars  der  Universität  zu  Leipzig, 
dessen  ehemals  von  Chr.  Dan.  Beck  geführte  Leitung 
aaonehr  ihm  und  Hrn.  l'rof.  Klotz  übertragen  worden; 
die  Verhältnisse  dieser  Anstalt  und  nahmentlicb  ihre  Be- 
liehungen  zu  der  griechischen  Gesellschaft  werden  kurz 
awinandergesetzt.  Di«  letztere  soll  vorzüglich  der  Aus- 
iibang  der  Kritik,  das  Seminar  aber  der  Erklärung  der 
Miiiftsteller  gewidmet  sein  (S.  5).    Höchst  passend  hat 
«Uber  der  Verf.  zum  Gegenstände  seiner  Abhandlung 
Miesgemacht:  „Quid  sit  interpretari,  et  qua  id  ralione 
igmdoin  censeamus."   Bekanntlich  legt  der  Verf.  mit 
Recht  ein  grofses  Gewicht  auf  die  Methode,  hat  seit 
eiaer  Reihe  von  Jahren  eine  fortlaufende  Polemik  gegen 
alle  diejenigen  gefuhrt,  deren  Methode  ihm  tadeloswerth 
erscheint,  worunter  sich  auch  lief,  mit  seiner  ganzen 
»geblichen  Schule  befindet;  Hr.  H.  tritt  hierbei  ge- 
«ühnlicfa  mit  einem  solchen  Gefühle  des  Uebergewich- 
tet  and  einer  so  grofscti  Zuversicht  auf  die  Wahrheit 
*iner  Behauptungen  und  Forschungen  auf,  dafs  man 
Uinahe  verschüchtert  werden  könnte.   Nichts  kann  da- 
ter  denjenigen,  welche  Belehrung  suchen,  erwünschter 
«ein.  als  dafs  derselbe  seine  Methode  der  Auslegung  hier 
theoretisch  und  praktisch,  und  wieder  recht  im  Gegen- 
uue  gegen  die  von  ihm  für  unrichtig  gehaltenen  Metho- 
den darstellt :  Kef.  nahmenllich  hielt  sich  überzeugt,  dafs 
«  nitteUt  genauer  Durchforschung  dieser  Schrift  in  den 
Sünd  kommen  w  ürde  zu  finden  und  vielleicht  auch  An- 
dern darzulegen,  wie  sich  Hrn.  H's.  und  seine  Methode,  wel- 
fb«  beide  allerdings  sehr  verschieden  sind,  zu  einander 
Terhaltrn,  oder  wenigstens  wie  begründet  die  orslere 
J«*r*./.  itm««kA.  KrilU:  J.  183ä.  1  Ud. 


sei,  und  wie  sie  in  Beispielen  sich  bewähre.  Nach» 
dem  ihn  diese  Durchforschung  in  seiner  Ueberzeugu ng 
bestärkt  hatte,  blieb  noch  das  Bedenken,  ob  er,  weil  er 
in  dieser  Schrift  ziemlich  betheiligt  ist,  lieber  Andern 
das  Urtheil  überlassen  wolle,  bo  wie  er  über  ähnliche 
Bekämpfungen  geschwiegen  hat.    Der  letzte  Band  der 
kleinen  Schriften  des  berühmten  Verfs.  brachte  Man- 
ches, wogegen  Ref.  sich  zu  vertheidigen  AnhUs  halte; 
er  hat  es  nicht  gethan,  weil  er  gerne  Polemik  vermei- 
det,  und  das  Erforderliche  anderer  Orten  gesagt  werden 
kann,  wo  er  dieselben  Gegenstände  wieder  zur  Sprache 
bringen  mufs;  einige  Plunkler,  die  sich  offenherzig  zur 
Schule  bekennen,  hat  er  gleichfalls  gewähren  lassen. 
Dennoch  hat  sich  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  über  jenes 
Bedenken  aus  zwei  Gründen  hinweggesetzt:  einmahl, 
weil  es  ein  Verrath  an  der  Wissenschaft  ist ,  aus  Be- 
quemlichkeit, Schlaffheit,  Friedfertigkeit  oder  wie  man 
es  nennen  mag,  dein  allezeit  fertigen  und  rüstigen,  im 
Kampfe  ergrauten  Krieger  nicht  engegentreten  zu  wol- 
len, wenn  man  seiner  guten  Sache  sich  bewufst  ist; 
sodann,  weil  der  Gegner  den  Ton  gegen  uns  etwas  ver- 
ändert hat,  während  er  gegen  Dissen  den  alten,  gewifs 
nicht  guten  beibehält.    Denn  die  Ausdrücke,  in  welchen 
der  Vf.  vom  Ref.  spricht,  sind  so  anerkennend,  dafs  des- 
halb der  Schein  verschwindet,  als  ob  wir  irgendwie  ge- 
reizt die  folgende  ausführliche  Analvse  und  Kritik  der 
kleinen  Schrift  unternommen  hätten.   Auch  die  in  letz- 
terer etliche  Mahle  erscheinende  Wendung,  der  Vf.  ver- 
wundere sich,  wie  Böckh  das  Wahre  nicht  gefunden 
habe,  ist  wahrhaftig  ein  verbindlicher  Ausdruck ;  der  Hr. 
Vf.  wird  es  also  eben  auch  nur  als  eine  seinen  grofsen 
Verdiensten  dargebrachte  Huldigung  ansehen,  wenn  Ref. 
bisweilen  ebenfalls  sich  verwundern  sollte.  Aufserdem 
werden  wir  dem  Vf.  überall,  wo  sich  Gelegenheit  fin- 
det, die  gebührende  Anerkennung  zollen. 

Hr.  H.  geht,  um  seinen  Gegenstand  zu  erörtern, 
schulgerecht  von  einer  Definition  aus:  „Interpretari  di- 
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cimut  efficere,  nt  is,  qui  audiat  legatve,  verba  mentem- 
quo  acriploris  sie,  nti  eum  oportet,  intelligat;  das  sie 
uti  eum  oportet  habe  er  absichtlich  zugesetzt,  weil  es 
verschiedene  Arten  auszulegen  gebe."  Es  war  gesagt: 
sie,  utt  eum  oportet,  intelligat:  man  erwartete  also, 
das  „sie  uti  eum  oportet"  sei  zugesetzt,  weil  es  verschie- 
dene Arten  zu  verstehen  gebe.  Allein  vom  Verstehen 
ist  im  Wesentlichen  weiter  nicht  die  Kede.  Und  doch 
ist  das  Verstehen  der  einzige  Begriff,  von  welchem  aus 
henueneutisch-methodische  Vorschriften  entworfen  wer- 
den können,  sie  mögen  nun  zur  Bildung  einer  Theorie 
oder  um  jünger n  Auslegern  den  Weg  zu  zeigen,  aufge- 
stellt werden  ;  in  keinem  von  beiden  Fallen  darf  man  das 
Verständnifs  als  fertig  voraussetzen,  sondern  um  die 
Aufgabe  bei  der  Wurzel  zu  fassen,  mufs  der  Methodi- 
ker zeigen,  wie  man  es  anzufangen  habe,  dafs  man  zum 
Verstehen  gelange:  ein  ganz  untergeordneter  Gesichts- 
punkt ist  die  Darlegung  des  gewonnenen  Verständnis- 
ses, welche  nichts  anderes  ist  als  die  Darlegung  der 
Weise,  wie  man  zum  Verstftndnifs  gelangt  ist,  und  der 
in  dieser  Weise  selbst  liegenden  Momente,  durch  welche 
das  Verständnifs  vermittelt  wird.  Den  wahren  Gebalt 
der  Aufgabe  (also  des  officii)  des  Auslegers  lafst  der  Vf. 
folglich  von  vorn  herein  gänzlich  bei  Seite  liegen,  und 
kann  deshalb,  wie  sich  finden  wird,  zu  keinem  Ergeb- 
nis gelangen,  welches  einen  wissenschaftlichen  Inhalt 
htttte,  und  worin  das  innere  Wesen  und  der  Zusammen- 
hang der  hermeneulischen  Thätigkeilen  ausgesprochen 
wäre.  Zwar  könnte  man  glauben,  da  im  Anfange  nicht 
nachgewiesen  ist,  worin  da*  Sie  uti  oportet  intell/gere 
besteht,  so  werde  dies  S.  6  nachgeliefert  werden,  wo 
gezeigt  wird,  was  zum  Auslegen  gehört;  man  findet  aber 
auch  dort  davon  nichts,  und  da  jenes  Sic  uti  oportet 
der  Definition  erst  ihre  Fülle  und  Bedeutung  giebt,  so 
hat  man  eigentlich  gar  nichts  erfahren.  Was  gehört  nun 
aber  zum  Auslegen  ?  „Quoniam  variae  sunt  et  multiplices 
rationes  interpretanda",  sagt  der  Vf.  ,,breviter  explicernus, 
quibus  rebus  interpretis  continealur  officium";  alle  Aus- 
legung sei  nebmlich  beschäftigt  1)  vel  in  verbis  et  sen- 
tentia  cuiusque  loci  explicandis,  2)  vel  in  enarrandis 
iis  quae  ab  historia  sunt  petenda,  3)  vel  in  aperiendo 
consiüo  scriploris  operisve  composilione,  4)  vel  in  de- 
clarandis  scripti  virtulibus  et  vitiis.  Wie  sehr  Ref. 
hiermit  im  Ganzen  genommen  übereinstimmt,  beweiset 
seine  im  J.  1823.  erschienene  Abhandlung  über  die 
Kritik  der  Pindarischen  Gedichte  und  die  Vorrede  zum 
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Corp.  Inser.  Gr.  J.  VIII.,  worin  bereits  ungefähr  derselbe 
Entwarf  gegeben  ist;  jedoch  enthalten  die  Ausdrücke 
des  Hrn.  Vfs.  Einiges,  was  Ref.  nicht  gehörig  einsieht. 
Denn  die  unter  (1)  enthaltene  Aufgabe,  den  Gedanken 
jeder  Stelle  zu  erklären,  hängt  von  dem  unter  (2)  und 
(3)  enthaltenen  wesentlich  ab,  weil  der  Gedanke  sehr 
oft  nicht  ohne  das  Geschichtliche,  was  dabei  zum  Grunde 
liegt,  and  selten  ohne  Zweck  und  Plan  des  Werkes  er- 
klärt werden  kann,  woraus  ja  der  einzelne  Gedanke  oft 
erst  seine  nähere  Bedeutung  erhält.  Die  erste  Nummer 
dürfte  daher  anders  zu  stellen  sein.  Das  Vierte  aber  ist 
zum  Theil  nicht  Gegenstand  der  Auslegung,  sondern 
de/  Kritik;  Nachweisung  der  Fehler  ist  doch  gewiTs 
nicht  Auslegung:  wenn  es  dennoch  eine  vierte  Art  des 
Verständnisses  und  also  auch  der  Auslegung  giebt,  nehin- 
lich  die  gewöhnlich  sogenannte  ästhetische,  so  ruufs  diese 
etwas  anderes  sein  als  was  der  Vf.  sagt  In  allen  die- 
sen vier  Dingen,  wird  ferner  gelehrt,  sei  dreierlei  erfor- 
derlich: 1)  ut  eorum,  quibus  opus  sit,  nihil  desit,  2)  nt 
nihil  afferatur,  quo  non  sit  opus,  3)  ut,  quae  promuntur, 
rede  exponantur.  Dies  sind  offenbar  sehr  dürftige  Ka- 
tegorien, wenn  ihnen  nicht  durch  eine  inhaltvolle  Be- 
stimmung des  Huibus  opus  est  und  des  Rede  eine  tüch- 
tige Fülle  gegeben  wird.  Für  das  Erstere  erhalten  wir 
nun  diesen  Aufschlufs:  Nöthig  sei,  was  der,  für  welchen 
man  auslege,  nach  der  Kenntnifs  des  Auslegers  von  ihm 
nicht  wisse,  oder  wovon  der  Ausleger  glaube,  dafs  je- 
ner es  nicht  von  selber,  oder  dafs  er  es  falsch  versiehe. 
In  dieser  ganz  Bürgerlichen  Ansicht  liegt  kein  bestimm- 
ter, geschweige  denn  bedeutender  Inhalt,  sondern  es 
wird  dabei  lediglich  von  der  subjectiven  Kunde  oder 
Unkunde  dieser  oder  jener  ausgegangen;  es  Iflfst  sich 
also  daraus  auch  nichts  Allgemeingültiges,  überhaupt 
nichts  Wissenschaftliches  entwickeln:  etwas  Wissen- 
schaftliches erwarteten  wir  aber  doch  von  Hrn.  H.  Das 
Quibus  opus  est  wird  also  der  Methodiker  anders  ab- 
zuleiten haben.  Schwerlich  jedoch  dürfte  er,  wenn  er 
das  hertueneutische  Geschäft  tiefer  auffafst,  erst  bei  Auf- 
stellung jener  drei  Kategorien,  die  den  vier  Hauptarten 
der  Erklärung  untergeordnet  werden,  auf  die  Bestim- 
mung des  Quibus  opus  est  kommen;  sondern  noch  ehe 
er  festgestellt  hat,  „Quibus  rebus  interpretis  contineartir 
officium",  wird  er  untersuchen,  was  für  das  Verständ- 
nifs wesentlich  ist,  und  darin  das  Quibus  opus  est  fin- 
den. Wesentlich  aber  für  das  Verständnifs  und  dessen 
Ausdruck,  die  Auslegung,  ist  das  Bewufstsein  dessen,  \vo- 
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durch  dar  Sinn  und  die  Bedeutung  jedes  Gesagten  ©e- 
rfur/  und  bestimmt  ist:  dies  ist  etwas  von  subjectiver 
K'ande  oder  Unkonde  ganz  unabhängiges)  hat  einen  in 
der  Sache  gelbst  gegründeten  Inhalt  und  ist  einer  wis- 
senschaftlichen Analyse  fähig;  and  indem  es  analvsirt 
wird,  gelangt  man  zu  einer  Theorie  des  Verstehens  nnd 
Au*!egens,  aus  welcher  jene  vier  Arten  der  Auslegung, 
die  von  Hrn.  H.  vor  den  drei  besagten  Kategorien  vor- 
ausgesetzt wurden,  erst  hervorgehen,  wie  dies  leicht  ge- 
zeigt werden  könnte.  Freilich  tnufs  in  der  Ausübung 
der  bermeneutischen  Kunst  auch  das  ermessen  werden, 
wie  viel  dessen,  wodurch  Sinn  und  Bedeutung  des  vor- 
liegenden Gegenstandes  der  Erklärung  bedingt  und  be- 
ul« rat  ist,  der  mündliche  oder  schriftliche  Ausleger  in 
leises  Zuhörers  oder  Lesers  Bewußtsein  voraussetzen, 
oder,  was  einerlei  ist,  wie  viel  von  der  hermeneutischen 
Aufgabe  in  dem  gegebenen  Falle  als  von  denjenigen, 
für  welche  man  auslegt,  bereits  gelöst  angenommen  wer- 
den könne;  dies  ist  aber  etwas  rein  zufälliges,  und 
darum  ist  jene  von  dem  Vf.  aufgestellte  Bestimmung  des 
Qoibas  opus  est  für  das  Wesen  der  Auslegung  ohne  alle 
Bedeutung.  (Jeher  das  andere,  das  Rede  in  dem  „Ut, 
<HU«  promuntur,  recte  exponanlur",  erhalten  wir  den 
Aufschloß,  recte  sei  „dislincte,  ordinale,  simpliciter, 
ipte:"  unter  dreien  dieser  Kategorien,  deren  Vollstän- 
digkeit zweifelhaft  ist,  giebt  der  Vf.  sehr  subjecliv  ge- 
haltene, in  ihrer  Anwendung  auf  die  ihm  widerwärligen 
Bestrebungen  Anderer  keinesweges  erwiesene  Gemein- 
pUtze;  wie  das,  was  er  gegen  die  Archäologen  sagt 
(S.  8.).  Die  vierte  Kategorie,  das  Apte,  bedurfte  der 
neuien  Erläuterung,  da  es  scheinen  kann,  das  Apte 
titaalte  schon  allein  das  gnnze  Recte.  Wir  erfahren 
luer  nun,  das  Apte  sei,  „Ut  ille  (interpres)  eo  genere 
eipotitionis  utatur,  qnod  rei  ctrique  accommodatum  est." 
Daza  müssen  wir  aber  erst  wieder  erfahren,  was  rei 
roiqne  accommodatum  ist;  lernen  wir  dieses  nicht,  so 
wissen  wir  so  wenig  über  das  Apte  als  über  das  Sic  ut 
twriet  und  über  das  Quibus  opus  est.  Hierüber  wird 
iber  im  Allgemeinen  nichts  weiter  gesagt,  sondern  wir 
und  am  Ende  der  methodischen  Vorschriften,  auf  wel- 
che praktische  Liebungen  an  Beispielen  folgen.  Enthal- 
ten also  die  Beispiele  nicht  den  Aufschluß,  so  werden 
<*ir  gestehen  müssen,  auch  hier  wie  im  Vorigen  nichts 
ton  einiger  Erheblichkeit  gelernt  zu  haben.  Der  Verf. 
erklärt  S.  8  zu  Ende ,  er  habe  die  Forderung  an  den 
Ausleger,  ..ut  ille  eo  genere  exposilionis  utatur,  quod  rei 
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cuiqne  accommodatum  est",  vorzüglich  wegen  derjenigen 
Erklärungen  erwähnt,  „quibus  genera  ac  forraae  dicendi, 
virtutesve  scriptorum  ita  sunt  declarandae,  ut  rede  ac 
penilus  pereipinntur".  Warum  gerade  vorzüglich  deswe- 
gen, da  doch  die  Forderung  dem  Ausdrucke  nach,  selbst 
wenn  wir  diesen  nicht  in  seiner  Bestimmtheit  und  Ab- 
grenzung von  den  übrigen  Kategorien  verstehen,  immer 
als  eine  solche  wird  zugegeben  werden  müssen,  die  wir 
an  alle  Auslegung  gleichmäßig  zu  machen  haben,  warnin 
also  vorzüglich  deswegen,  ist  nicht  deutlich;  der  Verf. 
sagt  es  aber  so,  und  fügt  noch  hinzu:  ..Est  enim  haeo 
res  eiusmodi,  ut  magna  eius  pars  argumentis  demon- 
strari  nequeat,  sed  aut  digituin  modo  intendere  ad  ea, 
in  quibus  posita»  sunt  illae  virtutes,  possimus,  aut  ipsi 
quasi  imitari  eas  debeamus  ad  eandemque  animi  affecii- 
onent  auditorem  abripere.  Verum  id  non  poterit  rede 
facere  nisi  is,  qtii  bene  versatus  in  anliquis  lilteria  pro- 
beque  iis  nutrilus,  ita  quasi  ipse  fnetus  sit  anliqans,  ut 
eodem  quo  veteres  illi  sensu  duetus,  eundem  cliant  red- 
dut  et  aliis  inspiret.  Placet  ex  hoc  genere  aliquid  ex  ein - 
plorum  afferre".  Nun  bemerkt  der  Vf.  8.9,  die  gewöhn- 
liche und  die  dichterische  Bedo  seien  sehr  von  einander 
verschieden;  es  sei  folglich  nicht  sehr  schwer  diese  Ge- 
schlechter der  Rede  zu  unterscheiden:  dennoch  habe 
man  in  einer  Stelle  des  Rhetors  Aristides  etliche  Worte 
für  Pindarisch  gehalten,  die  es  nicht  seien,  weil  sie  nicht 
dichterisch  sind;  in  Piatons  Phaedros  aber  habe  man 
aus  Dichtern  entlehnte  Stellen  nicht  als  solche  erkannt. 
„Similis  rutio  est",  heißt  es  ferner  S.  12  „quum  qnae- 
ritur,  quid  rede  aptetpte  vel  minus  dictum  sit";  und 
dann  wird  gezeigt,  daß  und  warum  das  Epigramm  des 
Simonides  auf  die  gefallenen  Helden  von  Thennopylae 
schön  sei.  Gesetzt  alles  Gesagte  sei  wahr,  weiß  man 
jelzo,  was  ein  genta  exposilionis  rei  cuique  accommo- 
datum ist,  was  also  die  Forderung  sei,  ut,  quae  promun- 
tur, apte  (und  folglich  von  dieser  Seite  recte)  exponan- 
tur: Ref.  kann  es  nicht  ergründen;  denn  die  ganze  For- 
derung des  Beete  exponere,  mit  allen  ihr  untergeordne- 
ten Kategorien  (distinete,  ordinale,  simpliciter,  apte)  ist 
ja  nur  eine  Anforderung  an  die  Form  der  Darstellung 
des  Auslegers,  für  welche  man  aus  diesen  Beispielen  nichts 
lernen  kann.  Sie  sind  wol  nur  Proben  von  jenem  „aut 
digilum  modo  intendere  etc."  welches  der  VT.  in  solchen 
Füllen  für  das  genus  expositionis  accommodatum  hallen 
muß:  letztem  undeutlichen  Begriff  selbst  aufzuklären 
scheint  nicht  die  Absicht  gewesen  zu  sein. 
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Wir  wenden  ans  jetzt  zu  diesen  Beispielen  an  sich, 
ohne  Beziehung  auf  die  methodischen  Vorschriften,  an 
welche  dieselben  angeknüpft  sind,  und  können  sie 
auch  nn  sich  grofseniheils,  und  nahmentlich  die  aus  Ari- 
slides und  Plalon  entlehnten,  nicht  richtig  finden.  Es 
ist  zuzugeben,  was  nach  gemeinhin  gangbaren  Ansich- 
ten und  nach  ziemlich  allgemeinem  Gefühl  gewöhnliche 
oder  dichterische  Rede  sei,  lasse  sich  leicht  unterschei- 
den; welches  durch  ein  ästhetisches  Unheil  geschieht, 
und  zwar  zunächst  durch  ein  allgemeines,  wobei  es  je- 
doch in  gewissen  Fällen  vorbehalten  bleiben  wird,  ob 
dieses  allgemeine  Unheil  in  Beziehung  auf  einen  be- 
stimmten Fall  nicht  doch  wieder  Lügen  gestraft  werden 
müsse,  wenn  sich  nehmlich  finden  sollte,  dafs  ein  ge- 
wöhnlicher Ausdruck  doch  in  einem  bestimmten  Falle 
dein  Gedicht,  und  ein  dichterischer,  ebenfalls  in  einem 
bestimmten  Falle,  der  prosaischen  Darstellung  nicht  un- 
angemessen sei.  Diese  Ausnuhmen  richtig  zu  beurlhci- 
len,  dazu  gehört  schon  ein  feineres  Unheil.  Nicht  ganz 
einerlei  mit  dieser  Beurtheitung,  aber  doch  damit  ver- 
wandt und  zusammenhängend  ist  eine  dritte,  ob  ein  Ge- 
gebenes historisch  Poesie  oder  nicht  sei :  denn  gesetzt 
nach  unserer  allgemeinen  Beurtheilung  sei  ein  Ausdruck 
oder  Gedanke  nicht  dichterisch,  es  sei  sogar  in  dem 
bestimmten  Fall  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  der  Dich- 
tung unangemessen,  so  kann  ein  Dichter,  weil  sein  Ge- 
fühl von  dem  Gemeingefühl  in  dieser  Beziehung  abwich, 
jenen  Ausdruck  oder  Gedanken  dennoch  gebraucht  ha- 
ben; und  ähnlich  stellt  sich  die  Sache  für  die  Prosa: 
dort  hatte  man  in  dem  vorausgesetzten  Falle  prosaische 
Poesie,  hier  poetische  Prosa,  welche  gewifs  zu  allen 
Zeiten  häufig  gewesen  sind.  Beide  letztere  Arten  der 
Beurtheilung  des  Dichterischen  und  Prosaischen  hängen 
von  der  Beschaffenheit  der  gegebenen  Stelle  und  von 
der  Kenntnifs  des  künstlerischen  Charakters  des  Schrift- 
stellers sowohl  im  Allgemeinen  als  in  Beziehung  auf 
Zweck  und  Art  des  bestimmten  Werkes  ab;  welchen 
letztern  Gesichtspunkt  eine  wissenschaftliche  Hermeneu- 
tik und  Kritik  mit  der  Zeit  mehr,  als  bisher  geschehen 
ist,  verfolgen  wird:  für  die  dritte  Art  der  Beurtheilung 
wird  es  aber  häufig  noch  einer  aus  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung  herzunehmenden  Unterstützung  bedürfen.  Der 
Hr.  Verf.  hat  in  der  Behandlung  jener  Beispiele  diese 
verschiedenen  Arten  der  Beurtheilung  nicht  auseinander- 
gehalten, und  ist  daher  in  sehr  gewagte  Behauptungen 
verfallen,  welche  mit  viel  zu  grofser  Zuversicht  hinge- 
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stellt  sind.  Aristidcs  führt  aus  einem  Pindarisohen  Di- 
thyramben (Fragm.  49.)  Folgende«  an:  £e  d'  i; 
aptv,  tfit}o'irt  our im  fiiv,  rtj^v6rn  ■  Td  de  Jit  q.iXxt(>or 
otr$fU  nuftnav.  ov  yao  tlxoj,  «fipjtV,  ttona^Oftertav  xöjv  öY- 
xmf  xa&ijoOat  nao*  «ort?  xai  xaxbf  that.  Sehr  richtig 
verbessert  Hr.  H.  aus  dem  Schol.  napd  (ut;  wenn  er 
nur  nicht  den  neuern  Auslegern  zum  Vorwurf  machte, 
nicht  gesehen  zu  haben,  was  er  nach  längerem  Leben 
und  häufiger  Beschäftigung  mit  Pindar  und  nahmentlich 
auch  mit  dessen  Bruchslücken  doch  auch  jetzo  erst  ge- 
sehen hat.  Ref.  hielt  die  Worte  aoita^ofuva»  xmv  örttor 
xaO/jaOat  rrao'  iozlq  xai  xaxbv  drut,  mit  Veränderung 
des  Dialektes  für  Pindarisch ;  Hr.  II.  behauptet,  mit  Aus- 
nahme des  xaOqodtu  nao'  iotia  vielleicht,  dürfte  alles 
von  Arislides  sein.  „Nam  haec  aona^ofurmv  xtäv  öYnor 
prorsus  a  poesi  aliena  sunt";  auch  würde  Pindar  wenig- 
stens xaxbr  iorta  geschrieben  haben  ;  Arislides  habe  xat 
xoxov  urai  zugesetzt,  um  zu  zeigen,  was  xaOTjaüat  irap' 
iaxiq  ist,  welches  in  der  Stelle  dos  einzige  sei,  was  ein 
Bild  gebe.  Dies  ist  die  Hauptsache  dessen,  was  Hr.  II. 
sagt,  um  das  Undichterische  der  Stelle  zu  erweisen.  F.r 
befindet  sich  aber  hier  im  Irrlbum.  Im  Allgemeinen 
genommen  ist  xa  o'rrot  für  xr^uara  oder  xxiara  nicht 
dichterisch ;  wie  selbst  xQ^paia  für  Vermögen  oder  Geld 
im  Pindar  nur  zweimahl,  und  zwar  in  besonders  be- 
schaffenen Stellen  vorkommt.  Aber  in  Gedanken,  wel- 
che aus  dem  Kreise  des  gemeinen  Lebens  hergenom- 
men, nus  der  Seele  und  nach  der  Denkweise  des  ge- 
wöhnlichen Menschen  gesprochen  sind,  ist  es  auch  der 
Dichtung  angemessen,  den  gewöhnlichen  Ausdruck,  wenn 
er  nichts  Gemeines  hat,  zu  gebrauchen,  weil  nur  dieser 
die  Empfindung,  die  erregt  werden  soll,  hervorzubrin- 
gen im  Stande  ist.  Wenn  Pindar  daher  sonst  i^uora 
&hVermagen  nicht  gebraucht,  so  kommt  es  dennoch  in  ei- 
nigen Stellen  vor,  worin  der  Ton  des  gemeinen  Lebens 
herrscht:  Abwart»,  jfpijuorT'  anfo,  Geld,  Geld  ist  der 
Mann;  Sl  xulas  Iqüutftt,  vrpita  (iu-.ut,  xQW<*id  pot  dut- 
xnpnitov,  0  armseeliger  Erdensohn,  Kindisches  schwatzest 
du,  dafs  du  mir  das  Geld  anpreisest!  Tic  bvta  ist  was 
man  hat,  wie  \em.  I,  32.  lörxmv  wenn  man  hat,  6  «er 
roo{  der  Sinn  den  Einer  hat  (Theogn.).  Tu  örxa  ist  aber 
als  Substantiv  gefafst  prosaisch,  und  dennoch  in  jener 
Pindarischen  Stelle  ganz  gut,  weil  der  Ton  des  gemei- 
nen Lebens  erforderlich  ist:  ..Denn  das  kann  man  Ei- 
nein nicht  anmuihen,  wenn  tras  er  hat  geraubt  wird, 
am  Heerde  zu  sitzen  und  ein  Feigling  zu  sein."  Auch 


Digitized  by  Google 


89  Hermann,  de  o  ff  i 

nteNpAu  nero'  iax'uf  ist  ein  aus  dem  gemeinen  Leben 
ntnomiueocr  Ausdruck,  wie  nd  forum  sedere;  und  ein 
freilich  gemeinerer  in  unserer  Sprache  bat  sogar  ganz 
den  sittlic'ien  NebenbegrifT  des  Hellenischen  Ausdrucks 
CfwonDen.  Dafs  ja  Sna  kein  Bild  gebe,  thut  nichts 
ist  Sache;  nicht  jedes  einzelne  Wort  giebt  in  der  Dich- 
(sog  cio  Bild.  Hier  würde  das  von  Hrn.  H.  verlangte 
nitfuifar  gerade  den  Eindruck  schwächen,  und  eben  so 
mir  iorta;  in  xai  xaxov  drat  (iftuirat)  als  in  dem  Haupt- 
begriff  endet  die  Rede  mit  Kraft,  und  ganz  unpassend 
würde  dieser  Hauptbegriff  im  Particip  als  Nebensache 
dargestellt  worden  sein.  Gesetzt  aber  auch,  dies  wäre 
All««  nicht  so,  bliebe  ja  noch  immer  die  Frage,  ob  in 
dieier  Stelle  Pindars  Gefühl'  mit  dem  Gemeingefühle, 
welches  Hr.  II.  vor  Augen  hat,  in  Uebcreinslimmung 
oder  Widerspruch  gewesen  sei:  Hr.  H.  selbst  nimmt  ja 
S.  17  dieses  bei  Pyth.  I,  35  ff.  un,  welche  Stelle  er  aus- 
drücklich wegen  der  undichlerischen  Sprache  tadelt ;  und  ' 
allerdings  erlaubt  sich  Pindar  Ausdrücke,  die  das  ge- 
aeiae-  Gefühl  für  nndichterisch  hält.  Hrn.  H's.  Beweis- 
führung ist  also  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unrichtig, 
«ad  beruht  auf  falschen  Voraussetzungen.  Jedoch  sucht 
tr  ton  Seiten  der  geschichtlichen  Ucbcrlieferung,  das 
keifst  daraus,  wie  Aristides  die  Stelle  anführt,  klar  zu  . 
suchen,  dafs  sie  nicht  Pin  durisch  sei;  ,.Jubcndus  est 
aoditor  ad  id  attendere,  quod  Aristides  qtjmv  addidit, 
yio  vel  ipso  indicat,  qune  Pindarus  dixerit  uberius,  in 
pauca  ab  se  esse  conlracta."  Im  zweiten  qtjait  liegt  so 
sie  im  ersten,  dafs  Pindar  dies  gesagt  habe ;  ob  aber 
»oder  anders,  Ifinger  oder  kürzer,  liegt  nicht  in  qtjalr; 
»lange  indefs  das  Gegenlheil  nicht  erwiesen,  ist  an- 
nnthmen,  er  habe  es  ungefähr  so  gesagt;  und  dar»  er 
(f  neitläuf liger  gesagt  habe,  ist  gar  nicht  wahrschein- 
lich. Dafs  er  es  aber  so  gesagt  habe,  giebt  Hr.  II.  in 
Bezug  auf  xaÖqnOai  nop'  ioxla  gar  selber  zu,  und  mit 
der  Behauptung,  Aristides  habe  die  Stelle  ins  Kürzere 
nuammengc zogen,  streitet  seltsam  die  andere,  Aristides 
Lbe  das  Kai  xaxbr  th  ai  zugesetzt,  um  das  xaOqoüat  nerp' 
«'»;'«  zu  erklaren.  Wie  sollte  dies  übrigens  in  einer 
VriitidUchen  Rede  einer  Erklärung  bedurft  haben?  Ari- 
«ide«  schreibt  ja  nicht  Scholien. 

Noch  befremdlicher  ist  das  über  den  Platonischen 
Pbiedros  gesagte.    Dort  seien  nebmlich  S.  216  B.  C. 

Eropedoclis  placitorum  vesligia,  etiam  usitata 
Empedocli  verba,  ut  nayTjrat,  numerique  non- 
verborum  prosae  orationi  male  cotivenientes". 
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Ferner  (S.  12)  finde  man  bei  Empedokles  Vs.  343  tv- 
ifwor  äouay  und  bei  Piaton  S.  247  B.  xa  ptr  Otüv  o^f- 
ftata  iaofäonm;  tvqna.  Davon  ausgehend  werden  S.  247 
B.  C.  in  noch  nicht  eilf  Quartzeilen  Stücke  von  neun 
Versen  nebst  zwei  ganzen  als  Einpedokleiscbo  Bruch- 
stücke erschlossen,  meist  jedoch  erst  mittelst  einiger  Um- 
arbeitung herausgebracht ;  in  S.  246  E.  f.  aber  werden 
in  fünf  Quarlzcilen  ein  Irrisches  oder  tragisches  Bruch- 
stuck, zwei  Hexameter  und  ein  Senar  gefunden.  Der 
Senar,  welcher  aus  einem  Tragiker  sei,  ist  dieser : 

AffVrt  y&Q  'Botin  V  9tS*  otxia  fidnj, 
und  steht,  das  weggeworfene  t  abgerechnet,  wirklich  so 
im  Piaton;  wahrscheinlich  aber  ist  die  ganze  darin  lie- 
gende Vorstellung  ans  dem  Philolnischen  Weltsystem 
entlehnt,  und  nichts  weniger  als  tragisch.  Wie  die  Hexa- 
meter erschlossen  sind,  kann  die  Vergleichung  lehren: 

rf  d'  tnttat  oijattt)  it  biSr  tat  daifiortf  ayrol, 
Platon:  tw  d'  (oder  dt)  intiai  cx^artä  ßtwv  rt  xai  iat- 
(i6r 


'///»ftn«»  »ata  «dtf/ioc,  onwc  T«(j$ij9a»'  f*«»»oi, 
Platon :  ^outoi  xorra  xd%tv  ijf  i'xaaroi  ird)[0rj.  Dafs  diese 
Stellen  aber  aus  Versen  entlehnt  seien,  „seniel  quis  mo« 
nitus  statim  intelliget."  S.  247  A.  B.  endlich  werden  in 
.zwei  Quarlzeilen  zwei  „nescio  an"  Aeschyleische  Se- 
nare  und  ein  Hexameter  auf  dieselbe  Art  eingelegt ;  und 
mit  einer  handgreiflichen  petilio  prineipii  wird  hinzuge- 
fügt: „Hacc  igitur  legen  lern  si  quis  moneat  modo  verba 
ipsa  poesin  spirare,  modo  übt  ordinem  verborum  serva- 
vit  P/aio,  aperte  versus  esse,  nbi  aulem  mulavit,  id 
eum  fecisse  quo  ne  vers/bns  loqui  viderefttr,  facile  effi- 
ciet,  ut  quis  quae  poetarum  sunt  a  verbis  pbilosophi 
distinguat."  Betrachten  wir  nun  die  Sache  nach  den 
Grundsätzen  einer  an  sich  einleuchtenden  Methode,  wie 
sie  oben  angedeutet  ist.  Die  in  Rede  stehenden  Plato- 
nischen Stellen  sind  wenigstens  theilweise  nach  gemein- 
hin gültigem  Urlheil  in  Worten  und  Rhythmen  dichte- 
risch ;  die  Prosa  kann  sich  indefs  auch  über  ibr  gewöhn- 
liches Mafs  erhebet),  und  es  ist  also  noch  nicht  ausge- 
macht, man  dürfe  nicht  auch  solche  Prosa  schreiben, 
wenn  der  Gedanke  einen  erhabenem  Schwung  des  Aus- 
drucks verlangt.  Das  im  Allgemeinen  ausgesprochene 
Unheil ,  dies  sei  nicht  prosaisch  geschrieben ,  könnte 
also  doch  für  den  gegebenen  Fall  ein  beschränktes  sein. 
In  Bezug  auf  den  Rhythmus  ist  dies  am  klarsten ;  ob- 
gleich  nach  gewöhnlicher  Vorschrift  keine  V  erse  oder  be- 
deutende Versglieder  in  der  Prosa  sein  sollen,  sind  don- 
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noch  bei  Schriftstellern,  die  einen  krttfilgen  Rhythmus 
lieben,  und  zufällig  selbst  bei  andern,  viele  Versglieder 
zu  finden,  und  sogar  ganze,  wenn  auch  grofsentheils 
nicht  gute  Verse :  wer  wollte  sich  unterfangen,  den  gro« 
fsen  Wiederhersteller  der  .Metrik,  der  noch  obendrein 
De  differenlia  prosue  et  poeticae  orationie  zwei  Dispu- 
tationen geschrieben  hat,  an  alle  diejenigen  zu  erinnern, 
welche  in  den  alten  Prosaikern,  und  selbst  im  neuen 
Testament,  Hexameter  und  Pentameter,  Jambische  Se- 
nare,  Skazonten,  Anakreonliker  und  alle  möglichen  an- 
deren  Sorten  von  Versen  gesucht  und  gefunden  haben? 
Und  alle  diese  Verse  sind  in  jenen  Prosaikern  ganz 
tinanstöfsig  und  den  Gesetzen  des  prosaischen  Rhythmus 
keines«  ege*  so  entgegen,  wie  gemeinhin  behauptet  wird. 
Endlich  aber  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  der  Charak- 
ter des  Piaton,  nahmentlich  in  besonderer  Beziehung  auf 
Zweck  und  Art  des  vorliegenden  Werkes,  des  Phae- 
dros,  nicht  dahin  führe,  dafs  er,  möge  er  sich  darin 
auch  vergriffen  haben,  im  Phaedros  poetische  Prosa  ge- 
liefert habe,  keinesweges  aber  einen  Lumpenrock  aus 
zusammengeflickten  Dichterbruchstiicken,  und  ob  die 
geschichtliche  Ueberlieferung  jenes  oder  dieses  Unheil 
unterstütze.    Hütte  Piaton  so  zusammengestückelt,  so 
war  er  ein  geistloser,  schülerhafter  Compilalor;  das  war 
er  aber,  wie  seine  Schriften  zeigen,  nicht.  Ausgestat- 
tet mit  der  gliinzendsten  und  erhabensten  Einbildungs- 
kraft, konnte  er,  der  als  Jüngling  sich  in  den  bedeutend- 
sten Gattungen  der  Dichtung  versucht  hatte,  selber  Dich- 
terisches erfinden  und  darstellen ,  ohne  Gedanken  und 
Ausdruck  von  aller  Welt  Enden  zusammenzubetteln.  Und 
welche  Eigentümlichkeit  hat  denn  Plalon  in  Gedanken 
und  Ausdruck  den  Sokralischen  Reden  im  Phaedros  mit 
Rewufstsein  gegeben!  Schon  S.  238.  D.  sagt  Sokrates: 
Phädros  solle  sich  nicht  verwundern,  wenn  er  öfter  von  den 
Nymphen  werde  ergrißen  werden;  denn  seine  Rede  sei 
nicht  mehr  weit  von  Dithyramben  entfernt  (vgl.  S.  241. 
E.).    Dieser  beabsichtigte,  der  damahligen  Bildungsstufe 
des  Piaton  angemessene,  und  dem  Gegenstände  nicht 
fremde  j«pa-xr/;o  iiiOvnauJdStj^  wie  ihn  Olytnpiodor  nennt, 
führte  dichterische  Ausdrücke  und  Rhythmen  von  selber 
herbei ;  und  so  mochte  denn  Piaton  hier,  wie  ander- 
wärts im  Phädros,  ein  Wort  oder  eine.  Formel  aus  ei- 
nem Dichter  einmischen :  aber  mehr  kann  man  nicht 
behaupten.   Wus  sich  als  entlehnt  geschichtlich  nach- 
weisen Ififst,  ist  sehr  wenig,  nehmlich  nur  das  von  Ast 
(Comin.  S.  291)  nachgewiesene,  dafs  oyrjuaxa  tvrjrta  dem 
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Empedokleischcn  tuqrtor  Sipua  nachgebildet  scheint,  und 
ein  Anklang  an  Empedokleische  Dämonologie  (Ast  8. 
294)  und  nach  Ref.  an  Pythagorische  Vorstellungen, 
was  jedoch  gar  nicht  auf  sclavische  Nachahmung  oder 
Ausschreiben  hinweiset.  Dafs  nicht  viel  mehr  entlehnt 
sein  kann,  dafür  bürgt  Dionysios  von  Halikarnafs,  der 
auch  seinen  Empedokles  und  Aeschylos  gelesen  hatte, 
und  nicht  erst  sich  antik  zu  machen  brauchte,  wie  man 
nach  des  Hrn.  Vfs.  richtiger  Forderung  ihnn  soll.  Dio- 
nysios erkannte  im  Phtidros  das  Dithyrambisch -dichte- 
rische (Brief  an  Pompej.  S.  128  Sy  Ib.  und  n.  xTje  Jq- 
pooft.  diirSr.  S.  166  f.);  er  führt  gerade  die  Stelle  S. 
246  E.  f.,  welche  der  Hr.  Vf.  fast  ganz  in  Verse  zer- 
legt, wörtlich  an  (S.  167),  aber  er  geht  nicht  weiter,  als 
dafs  er  diese  Stelle,  wenn  Melodie  und  Rhythmus  hin- 
zukämen, wie  Dithyramben  und  Hyporcheme  sie  haben, 
Pindarischem  ähnlich  finden  würde:  xavta  xai  xa  bfioia 
xovrots,  ä  ao'/lä  ianr,  «  Xu$ot  u&t]  xai  Qv&fioli  osirtp 
ol  StOvQuufim  xai  tat  vnonx^uaxa,  xolg  IltrduQov  notqua- 
atv  loixivat  do%tuv  äv  xoii  it{  xbr  e'Hhov  tiotipirott  u.  S.  w. 
Dies  ist  ein  triftiges  auf  sicherem  Takt  beruhendes  Ur- 
lheil eines  Sehten  Kunstrichters,  wahrend  ein  Treibjagen 
nach  Versen  Trugbilder  verfolgt. 

Von  S.  13  an  giebt  der  Hr.  Verf.  Proben  des 
schwierigeren  Geschäftes  den  Zweck  des  Schriftstellers 
und  die  ganze  Zusammensetzung  eines  Werkes  darzu- 
legen, und  zwar  an  den  beiden  ersten  Oden  der  Pindn- 
Tischen  Pythioniken.  Die  Einheit  des  ersten  Pytki* 
gehen  Gedichtes  hatte  Ref.  in  dem  Gedanken  gefunden: 
„Bellicis  negotiis  peractis  poetica,  Hiero,  studia  fote 
in  reecns  condita  urbe  carminum  illustranda  splendore; 
quibus  ubi  per  artes  praeclaras  et  miti  imperio 


riam  laudum  praebueris,  germanam  consequeris  glo- 
riam."  Der  Verf.  wendet  ein,  dies  sei  nicht  richtig, 
„quia  nihil  in  toto  carmine  invenilur,  quo  satis  gestum 
esse  beUornm,  et  fovenda  Hieroni  studia  poetica  signi- 
ficetur."  Allerdings  ist  dies  im  Gedicht  nicht  mit  pla- 
nen Worten  gesagt ;  Ref.  dachte  sich,  die  in  dem  Liede 
enthaltenen  Gedanken  gingen  darin  auf,  und  stimmten 
««r  so  zusammen.  Der  Dichter  wünscht  Vs.  46 ,  dafs 
alle  Zukunft  dem  kränkelnden  Hieron  Vergessenheit  der 
Beschwerden  im  Andenken  an  alte  Krs'egstkalen ,  in 
welchen  er  Ruhm  teie  kein  anderer  der  Hellenen  er- 
langt, geben  möge,  und  knüpft  daran  die  Erwähnung 
auch  des  letzten  Krieges;  er  fleht  Vs.  71  zu  den  Göt- 
tern, dafs  Karthager  und  Tyrrhener,  dio  furchtbarsten 
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Feind«,  nicht  wiederkehren  möchten,  und  hebt  hierbei 
noch  die  herrlichen  Siege  bei  Kvmo  und  Hintern,  den 
letzteren  mit  den  grafslen  Siege/t  der  Hellenen  verglei- 
chend, hervor.  Obgleich  er  nicht  ausdrücklich  sagt,  es 
iti  des  Krieges  genug,  so  stellt  er  also  Hieron's  Kriegs- 
nlun  doch  in  dem  Geengte»  (implicite)  als  vollendet, 
du  heilst  als  den  höchsten  dar,  welcher  sich  erreichen 
lieb,  uad  wünscht  den  JKriederi.  Fernere  Siege  oder 
Mehrung  der  Macht  werden  dein  Hieron  nicht  im  Ge- 
ring««! gewünscht.  Dies  genügt  völlig  zur  Rechtfer- 
tigung jenes  „Bellicis  negoliis  peractis''.  Dafs  Hieron 
ermahnt  werde,  durchaus  von  Kriegführung  abzulassen, 
in  oosere  Meinung  nicht:  dazu  war  vielleicht  nicht  ein- 
ufthl  Veranlassung  in  dem  Augenblick  vorhanden:  son- 
dern nar,  nachdem  grofse  Kämpfe  und  eben  erst  der 
gegen  die  Tyrrhener  zu  mehr  als  genügendem  Ruhme 
de*  Hieron  beendigt  waren,  und  tbatsächlich  Waffen- 
rahe eingetreten  war,  werde  Hieron  von  der  kriegeri- 
ichenThäligkeit,  von  welcher  seine  Seele  noch  gefesselt 
iu,  gleichsam  abgerufen  und  dahin  gewiesen,  dafs  er, 
jetzt  kränklich,  im  genußreichen  Andenken  der  voll- 
brachten Kriegsthaten,  sich  der  Pflege  der  innern  Wohl- 
fahrt und  friedlicher  Künste  in  der  auf  Freiheit  und 
Dorisches  Gesetz  gegründeten  neuen  Stadt,  deren  Volk 
•wer  des  Zeus  Beistand  und  der  Fürsten  Leitung  ein- 
trächtiger Ruhe  geniefsen  wird  (Vs.  61  — 70),  mit  Ge- 
rechtigkeit und  Mildo  widme.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
Pindar  den  Gesichtspunkt  des  Hieron  vorzüglich  auch 
auf  die  musische  Kunst  lenken  wollte,  und  ob  er  es 
im  Gegensatze  gegen  den  Krieg  gethan  hat:  und  die« 
■<us  Ref.  immer  noch  behaupten.  Vorzüglich  bedeut- 
tun  für  die  Andeutung  des  Zweckes  (mehr  als  Andeu- 
Ar«£  darf  man  in  kunstreicher  Lyrik  häutig  nicht  zu 
fades  hoffen)  ist  der  Anfang  des  Gedichtes;  dieser 
peiit  die  Kilhara  und  setzt  ihre  Macht  auseinander, 
»od  völlig  im  Gegensatze  gegen  die  streitbaren  Mächte 
'»  der  Natur  und  im  Leben.  Und  zwar  z.uerst  gegen 
4»  edleren  Olympischen :  die  Kithara  loscht  den  Blitz- 
te« des  ewigen  Feuers,  sie  schläfert  den  Adler  des 
Zern,  sie  wiegt  den  Ares  ein,  der  die  rauhe  Lanze 
"eriwea:  also  werden  jene  Mächte  in  ihrer  Gewalt 
r«  der  Musik  gehemmt,  abgerufen  von  der  Ausübung 
ihrer  einwohnenden  heftigen  ,  theils  auch  zerstörenden 
fr»Jt;  wie  Hieron  unserer  Vorstellung  zufolge  nach 
henlicb  vollendeten  Kämpfen  zu  den  musischen  und 
»ildern  Künsten  des  Friedens  und  deren  Förderung  in 
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der  neuen  Stadt  hingelenkt  wird.  Hernach  gegen  die 
den  Göttern  verhafsten  wilden  Naturen  der  Erde ,  des 
Meeres  und  den  im  Tartaros  hingestreckten  Kriegsfeind 
(noXiutoi)  der  Götter  Typhoeus ,  welche  insgesammt  ab- 
hold sind  der  Stimme  der  Pieriden.  Nachdem  dann  der 
Dichter  auf  die  Stadt  Aetna  gekommen,  hebt  er  beson- 
ders hervor,  sie  werde,  wie  sich  erwarten  lasse,  auch 
ferner  durch  Siege  in  den  heiligen  Spielen  berühmt 
und  auv  tuqänou:  OaXiuti  övoftaata  sein.  Am  Ende  fin- 
den wir  weitgreifende  Crmahnungen  «u  den  milden  Tu- 
genden der  friedlichen  innern  Verwaltung;  auch  hier 
ist  die  Musik  und  Poesie  nicht  vergessen ,  wenn  gleich 
die  Beziehung  verändert  ist,  indem  angedeutet  wird, 
dafs  nur  der  gütige  milde  Fürst  in  jenen  fortlebe.  Hie- 
ron, sagt  der  Dichter,  möge  nichts  Edles  und  Schönes 
unierlassen,  gerecht,  wahrhaft  und,  worauf  es  auch 
für  die  Begünstigung  der  tvqc!>va»>  OaXtwv  und  der  Poe- 
sie und  Musik  vorzüglich  ankommt,  freigebig  sein, 
wenn  er  stets  süßen  Huf  hören  wolle  (den  doch  vor- 
züglich die  Sänger  verbreiten);  er  wird  im  Gegensätze 
gegen  die  Schmeicheleien  der  Höflinge  auf  den  Nach- 
ruhm hingewiesen  im  Munde  der  Xo/iaiv  *al  dotdäri 
Krösos  milde  Tugend  stirbt  nicht;  den  Phalaris  nehmen 
die  Kitharem  im  Saale  nicht  auf  in  die  zarte  Gemein' 
tchaft  der  jugendlichen  Gesänge.  Hierin  liegt  das, 
was  wir  in  der  Angabe  des  Grundgedunkens  so  ausge- 
drückt haben:  „Quibus  (poeticis  studiis,  fast  einerlei 
mit  poetis)  ubi  per  artes  praeclaros  et  miti  imperio  ma- 
teriam  lapdura  praehueris,  gerinanam  consequeris  glo- 
riam."  Ref.  hat  zugegeben,  es  sei  der  eben  angeführte 
Grundgedanke  in  dem  Gedichte  enthalten  „praeter  eaa 
res,  quas  ipsa  odae  scribendae  occasio  suppeditabat" 
(Expl.  S.  239.) :  denn  der  Anlnfs,  welcher  dem  Dichter 
die  Gelegenheit  zu  schreiben  gab,  hat,  unbeschadet  der 
Einheit,  freilich  auch  seine  Rechte; 'aber  es  ist  ein  nur 
zu  gewöhnlicher  Irrthum  der  Ausleger,  als  ob  hierin, 
in  der  Darstellung  des  Anlasses,  der  wahre  Zweck  ei- 
nes solchen  Gedichte«  liegen  müsse,  welcher  häufig  da- 
von ganz  verschieden  ist,  weil  der  Dichter,  bestimmt 
durch  die  Verhaltnisse,  Wichtigeres  und  Allgemeineres 
entwickeln  will:  welches  wir,  nach  Anleitung  des  in 
dem  Liede  Vorhandenen,  wie  wir  dies  auffaisten,  und 
mit  Berücksichtigung  einiger,  wenn  auch  nicht  völlig 
zusammenstimmender  Leberlieferungen,  wonach  Hieron 
in  seiner  Liebe  der  musischen  Künste  sich  nicht  immer 
gleich  geblieben,  nicht  immer  milde  und  freigebig,  über- 
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hanpt  nicht  blof»  mit  „nrtibus  praeclnris"  ausgestattet 
war,  eben  in  jenem  Grundgedanken  fanden.  Dissens 
Ansiebt  ist  von  der  unsrigen  nur  durch  eine  geringe 
Abweichung  gelrennt,  nicht  darum,  weil,  wie  nicht 
fein  gesagt  wird,  er  nur  ungern  von  uns  abzuweichen 
wage,  sondern  weil  seine  und  unsere  benneneutischen 
Grundsätze  sehr  verwandt  sind.  Hrn.  II.  Grundsitze 
dagegen  sind  davon  sehr  verschieden  ;  er  sieht  grofge 
Parthieen  des  Pindar,  nahmentlich  die  Mythen,  nur  al$ 
Hell  muck  an;  diese  haben  ihm  nlso  für  die  Ermittelung 
des  Grundgedankens  keine  Bedeutung:  dafs  man  aber 
eine  so  grofse  Masse,  als  diejenige  ist,  welche  von  der 
Kithara  handelt  und  von  Typhoeus,  als  Schmuck  an- 
gehen dürfe,  wird  theils  Verehrern  des  Pindar  nicht 
einleuchten,  weil  seine  Dichtung  hierdurch  entwerthet 
wird,  iheils  ist  es  nach  den  Grundsätzen  einer  tiefern 
Hermeneutik  überhaupt  unhaltbar.  Die  Dichtung  wen- 
det freilich  Schmuck  an,  und  unstreitig  schmückt  der 
Mythos ,  während  er  zugleich  den  Geist  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Gedankenkreise  in  das  Gebiet  des  Idealen 
versetzt:  aber  dieser  Schmuck  und  dieses  Ideale  mufs 
sich  an  den  Zweck  des  Gedichtes  und  an  den  vorlie- 
genden Gegenstand  anscbliefsen,  eben  damit  dieser  im 
Lichte  des  Idealen  erscheine.  So  in  dieser  Ode,  wenn 
Hieron  mit  Philoktet  verglichen  wird,  erscheint  jener 
verklärt  im  «  Bilde  des  Heros ;  und  wie  das  Mythische 
auf  das  Gegenwärtige  bezogen  wird,  und  dadurch  ei- 
ne eigentümliche  Anmuth  erhält  auch  neben  seiner 
Bedeutung  für  den  Grundgedanken,  kann  man  an  der 
Ausführung  des  den  Typhoeus  Betretenden  erkennen. 
Denn  ouwohl  die  Erwähnung  des  Typhoeus  einen  schon 
nachgewiesenen  Bezug  auf  den  Grundgedanken  hat,  so 
gewinnt  doch  das  Einzelne  dadurch  vorzüglich  Reiz, 
dafs  vulcanische  Ausbrüche  des  Aetna,  die  er  erzeugt, 
kürzlich  sich  ereignet  hatten,  und  dafs  er  unter  dem  Aetna 
und  Kytne  begraben  liegt,  unter  dem  Aetna,  an  welchem 
die  neue  Stadt  gegründet  ist,  unter  Kymcs  Bergen,  wo  Hie- 
ron die  nachher  im  Gedicht  erwiihnte  Seeschlacht  gewon- 
nen. Um  aber  wieder  auf  die  Bestimmung  des  Zweckes  zu- 
rückzukommen, so  können  dafür  (Jebersichten  des  In- 
haltes, wie  sie  der  verehrte  Vf.  recht  schön  giebt,  we- 
nig helfen,  weil  vorher  schon  oder  auch  erst  nachher 
der  angebliche  Schmuck  vom  Inhalte  abgezogen  wird; 
auch  erhellt  aus  ihnen  selten,  worauf  der  Schriftsteller 
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das  Hauptgewicht  lege:  sie  stellen  oft  gerade  die  be- 
deutsamsten Punkte  in  den  Hintergrund,  oder  lassen  sie 
ganz  aus:  wie  Jemand  schon  vor  langer  Zeit  gesagt 
hat,  solche  Ueberaichten  entständen  so,  dafs  der  Aus- 
leger alles  übersehe  und  nachher  summire.  Viel  wich- 
tiger ist  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Parlhien 
untereinander,  wodurch  sich  die  Bedeutsamkeit  des  Ein- 
zelnen erst  gehörig  hervorhebt.  So  tritt  jenes  ovr  tu* 
(pcuvoic  OaXieuf  ovofiaotav  noch  mehr  als  vermöge 
seiner,  freilich  auch  schon  ausgezeichneten  Stellung  und 
Verbindung  mit  der  Anrufung  des  Apoll  dann  hervor, 
wenn  es  mit  dem  Anfange  und  mit  dem  Ende  der  Ode 
verglichen  wird.  Dafs  sogar  die  trefflichsten  philologi- 
schen Künstler  in  jonen  Auslassungstebler  fallen  kön- 
nen, wenn  sie  die  einzelnen  Theile  nicht  vergleichen, 
lehrt  auch  Hrn.  H's.  Uebersicht  dieser  Ode,  worin  von 
jenem  tvqt&roii  OaXiau;  drouatrtuv  und  von  der  darauf 
folgenden  Anrufung  des  Apoll  nichts  vorkommt:  eben 
so  wenig  findet  man  darin  die  Erwähnung  des  Zeus 
Vs.  13,  welche  in  Vergleich  mit  Vs.  29  für  die  deutli- 
chere Einsicht  des  Zusammenhanges  wesentlich  erscheint, 
sondern  statt  seiner  werden  die  Götter  im  Allgemeinen 
genannt.  Bef.  hat  zwar  Expl.  S.  239.  auch  die  Götter 
statt  des  Zeus  gesetzt,  dort  kam  aber  darauf  nichts  an. 

Doch  hören  wir,  was  der  Vf.  über  den  Zweck  des 
Liedes  sagt.  Während  Böckh  Dingo  angiebt,  die  l'in- 
dar  nicht  geschrieben  hat,  Dissen  solche,  die  er  nicht 
einmahl  schreiben  konnte,  ist  nichts  einfacher  als  der 
Zweck  und  Inhalt  des  Gedichtes.  „Mirum  profeclo  est, 
planissimum  huius  carminis  argumentum  lalere  poluisse. 
quuin  poela,  quid  sibi  r  vellet,  drclaraverit  npertissime." 
Wodurch  denn)  ..Dadurch,  dafs  er  gleich  im  Anfange 
die  Kilhnrn  anruft.  Was  kann  er  da  anderes  wollen, 
als  dafü  sie  singe;  was  soll  sie  aber  singen?  Was  sich 
gehört  (quod  debet).  Was  gehört  sich  aber  zu  singen  ?  Den 
Sieg  des  Aetniiers  Hieron.  Und  da  sich  Hieron  absicht- 
lich als  Aetniier  hatte  ausrufen  lassen,  war  nichts  natür- 
licher als  die  Stadt  Aetna  selbst  zu  preisen".  Kurz  der 
Vorwurf  des  Gedichtes  ist:  .,Cithara,  cane  nrbem  Aetnam. 
illustratam  victoriu  Hicronis,  optaqne  ei  concordiam,  pa- 
cem,  prosperitatem,  iuslumqne  et  liberale  Imperium."  Das 
ist  freilich  sehr  einfach,  und  es  wäre  unbegreiflich,  wie  man 
das  nicht  erkannt  hatte,  wenn  obige  Folgerungen  richtig 
waren,  und  das  Gesagte  da  stände  und  weiter  nichts, 
folgt.; 
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Regit  Seminarii  phihlogici  instaurationem  in- 
dicit  Director  Godofr.  Hermannut.  Inest 
dUsertatib  de  officio  interpretis. 

(Fortsetzung.) 

Aber  wo  sagt  denn  Pindar  jenes  Cithara,  cane/  Vor 
der  Hand  ist  es  nirgend«  zu  finden;  Herr  H.  setzt 
ior  roraus,  weil  Pindar  nage,  o  Kithara,  so  müsse  er 
meinen,  o  Kilhara  »tage,  und  dann  verstehe  sich  von 
lelbit,  was  sie  singen  müsse.    Wie  wenn  diese  Voraus» 
seuangen  ganz  leise  eingeschwärzte  Praemissen  wären  I 
Ü«  Hr.  Vf.  weiset  «war  das  Cane  splter  nach  (S.  16): 
-Nach  dem  Lobe  der  Musik  und  dem  Tadel  des  untun- 
lichen Tvphoeus —  iam  tnndem  illud  quod  exspecfamus 
etat  sequi  tiefte  bat.    Sequitur  vero,  sed  non  viderunt 
iaierpretes,  quia  non  est  hoc  ipso  verbo  dictum,  sed 
«gnificatum  his:  Ztv,  tit  ttq  avfi&ruv,  o;  tout'  iqintti 
'S'klt.I.  denn  dies  bedeutet  nichts  anderes  als:  Cane 
/»reu,  qni  hunc  montem  tenel."   Aber  jeder  erkennt 
leicht,  dafs,  was  die  Ausleger  hier  haben  sehen  sollen, 
ein  wesenloses  Ding  ist;  nimmermehr  heifst  E\rn  Ztv, 
u  tlrt  Marur  soviel  als:  {Kilhara,)  singe  den  Zeus. 
Imi  wer  erwartete  überhaupt  das  Cane,  und  woher  wuTste 
man,  dafs  es  sequi  debebati  Aus  der  Anrufung  der  Ki- 
lian»! Mit  nichten;  die  Kithara  wird  allerdings  ange- 
redet, aber  nicht,  weil  sie  etwas  thun  soll :  denn  nicht 
4ai  Mindeste  wird  ihr  vom  Dichter  auch  nur  mit  einer 
Silbe  aufgegeben  zu  thun :  sondern  weil  ihre  Kraft  und 
M«ht  gepriesen  wird.    Die  Hellenische  und  alle  Dich- 
tung knüpft  die  Darstellung  der  Kraft  und  Macht  an 
«ine  einfache  Anrufung  des  Dinges  oder  der  Person, 
«  welche  dann  wiederholt  die  Rede  gerichtet  zu  werden 
pflegt,  nie  hier  in  *vi  top  aJjfjuarur  ngavrvv  oßtvrutn;, 
««i«Z»i/a;,   r*«»,-  (twainr,   und  die  Stelle  der  zweiten 
Person  vertritt  auch  gleich  Vs.2  jenes  r«     kein  Hellene 
w»»rteie  hier  einen  nachfolgenden  Imperativ,  und  die- 
w  pdegt  in  solchen  Füllen  nicht  zu  folgen.   Man  lese 
/.  Kritik.  J.  1833.  I.  Bd. 


nur  den  Aristotelischen  Päan  Wptxa  noXufioxOt ,  wenn 
man  ein  schlagendes  Beispiel  von  vielen  haben  will.  Da 
nun  kein  Imperativ  folgt,  so  sieht  man  eben,  dafs  die 
Kithara  nur  gepriesen  werden  soll;  der  Dichter  hat 
also,  da  der  Preis  der  Kithara  unabhängig  von  einem 
ihr  Aufgegebenen  hingestellt  wird,  geradezu  den  Zweck 
die  musische  Kunst  zu  erheben ;  und  darin  liegt  unmit- 
telbar Empfehlung ;  er  hebt  sie  aber  gerade  im  Gegen- 
satze gegen  zerstörende,  kampflustige,  kriegerische,  wilde 
Krftfte:  er  hat  also  etwas  ganz  anderes  gesagt,  als  Hr. 
II.  glaubte,  obgleich  letzterer  natürlich  ein  Lob  der  Ki- 
thara auch  anerkennt  (S.  16),  aber  nur  als  Nebensache. 
In  diesem  Grundirrthnm  über  die  Bedeutung  des  Ztv, 
tiV  tty  atdaruv  befangen,  konnte  Hr.  II.  auch  den  völ- 
lig klaren  Zusammenhang  der  Ode  von  Vs.  1 — 40  nicht 
erkennen,  welcher  sichtbar  darin  begründet  ist,  dafs  die- 
jenigen, welche  Zeu*  hasse,  nnmusisch  seien,  und  zu 
ihm  gefleht  wird,  ihm  zu  gefallen ;  der  Erreichung  die- 
ses Zusammenhanges  dient  das  Ztv,  tiV  tlt]  äriouuv,  nicht 
aber  ist  es  eine  Aufforderung  an  die  Muse,  den  Zeus 
zu  besingen.  „O  Kithara,"  sagt  der  Dichter,  „du  bist 
Apolls  und  der  Musen  gemeinsamer  Besitz ;  dir  gehorcht 
Tanz  und  Gesang ;  du  besänftigest  auch  die  mächtig- 
sten kampflustigen  Kräfte.  Nur  die  Zeus  nicht  liebt, 
empfinden  Widerwillen  gegen  die  Stimme  der  Picriden, 
wie  das  von  Zeus  gestrafte  Ungeheuer  Typhoeus.  Möge 
es  vergönnt  sein,  nicht  wie  jene  von  Zeus  gehafst,  son- 
dern ihm  angenehm  zu  sein,  ihm  dem  Beherrscher  des 
Aetna,  dem  gleicbnnhmig  die  neu  gegründete  Stadt  jetzt 
einen  Pythischen  Sieg  erlangt  hat;  worin  die  Aussicht 
gegründet  ist,  Bie  werde  auch  ferner  durch  Siege  und 
musische  Siegetfeste  (woran  die  Kraft  und  Herrlichkeit 
der  Musik,  die  vorher  gefeiert  war,  sich  gerade  entfal- 
tet) ausgezeichnet  sein :  möge  dies  Apoll,  der  musische 
Gott  der  Spiele,  sich  angelegen  sein  lassen."  Man  wird 
jetzt,  denken  wir,  erkennen,  was  das  Lob  der  Kithara 
sagen  will,  und  wie  damit  als  mit  dem  leitenden  Gedan- 
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ken  da«  Folgende  aufs  genaueste  verbunden  Ist;  sowie 
die  Verherrlichung  der  Tugend  in  dem  angeführten  Paan 
freilich  nm  Ende  auch  eine  besondere  Anwendung  auf 
den  llermias  erhalt.  Uebrrgens  bildet  bei  Hrn.  H.  die 
Nachweisung,  dafs  das  Cune  in  dein  Zh,  riv  «7  ävdi- 
thv  enthalten  sei,  den  Anfang  einer  weitern  Untersu- 
chung, nehnilich  der,  vie  Pindar  den  allgemeinen  Ge- 
danken, der  schon  vorausgesetzt  wird,  dargestellt  habe 
(S.  Mi):  der  allgemeine  Gedanke  beruht  aber  selbst  erst 
auf  der  Voraussetzung  des  Cane,  welches  hier  erst  nach- 
gewiesen wird.  Dies  könnte  eine  pelitio  prineipii  schei- 
nen, wenn  der  Vf.  nicht  die  Aothtrendigkeit  des  Carte 
Ton  vorn  herein  vorausgesetzt  hatte;  so  aber  erscheint 
die  Erkennung  des  Cane  in  dem  ZtZ,  xiV  hij  ärdumr  nur 
als  ein  Schlufs  aus  einer  falschlich  vorausgesetzten  Xoth- 
wendigkeit  desselben.  Dafs  man  das,  was  der  Dichter 
habe  sagen  miitten,  vorzüglich  in's  Auge  zu  fassen  habe, 
schärft  der  Hr.  Vf.  S.  17  von  Neuem  ein,  nachdem  er 
jenes  Wie  durchgeführt  hat:  „Apparere  ex  bis  puto,  si 
id,  qnod  debHerit  poeta  pro  rei  quam  traclandam  rece- 
pit  natura  diceic,  rede  pereeptum  sit,  facile  ctiaiu  »y«o- 
modo  id  dixerit  perspici  posse:  sed  a  prineipio  ti  aber- 
rat um  fuerit,  impediri  et  peiturbari  omneni  operis  in- 
telligentiam."  Aber  bei  einein  Stoffe,  der  nach  den  Ver- 
hältnissen und  nach  der  Eigentümlichkeit  und  Ansicht 
des  Dichters  auf  die  mannigfachsten  Weisen  behandelt 
werden  konnte,  läfst  sich  unmöglich  bestimmen,  quid 
dehne rit  poeta  dicere,  sondern  der  Ausleger  wird,  wenn 
er  dieses  dennoch  von  vorn  herein  thut,  nur  seine  sub- 
jective  Vorstellung  unterlegen ;  das  Geschäft  der  Ausle- 
gung besteht  vielmehr  darin,  das  Gegebene  zu  analvsi- 
ren,  und  daraus  den  Gedanken  zu  finden,  welcher  dem 
Ganzen  zum  Grunde  liegt.  Hat  man  lieh  hierbei  ge- 
irrt, oder  ist  wegen  falscher  Voraussetzungen  gar  vom 
Anfang  an,  wie  der  Hr.  Vf.  sagt,  abgeirrt,  so  wird  frei- 
lich das  Verslündnifs  des  Ganzen  gestört.  Dem  Hrn. 
Vf.  ist  hier,  wie  gezeigt  worden,  dies  begegnet,  dafs  er 
vom  allerersten  Anfang  an  abirrte:  wir  haben  daher 
nicht  nöthig  noch  zu  betrachten,  wie  der  Dichter  nach 
ihm  seinen  Gegenstand  behandelt  habe,  und  heben  nur 
zwei  Verbesserungen  nebst  einer  Erklärung  aus,  welche 
Hr.  H.  dieser  Auseinandersetzung  eingestreut  hat.  Die 
erstem  sind  ganz  kurz  hingestellt.  Die  eine  Vs.  51  alv 
J'  urayxaiu  ql'/.or  statt  cvv  d'  üruyxu  uiv  qtXov  beruht  zu- 
nächst auf  der  Leseart  ärayxai«  im  Lemma  des  Scho- 
liasten,  der  jedoch  nuch  das  mV  gelesen  haben  dürfte; 
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die  Aendtrung  ist  untadelich,  abeV  nicht  sicher.  Die 
andere  Verbesserung  setzt  statt  tuQoutvov  uttaXXüaaovtai 
Vs.  52  tuqÖuhov  utxa  Xdaovxag,  wobei  man  AauvoOn 
i%xu  thqomvov  zu  verbinden  habe:  der  Dichter  hätte  also 
hier  geragt,  wo  Philoktet  die  Wuade  bekommen*  nicht 
aber  woher  ihn  die  Heroen  nach  Troja  abholen  woll- 
ten; und  er  hätte  gesagt,  die  Achäer  hätten  ihn  geholt 
als  solche,  die  verborgen  bleiben. oder  nicht  erkannt 
werden  würden,  „dissimulantes  qui  essenl:"  aber  doch 
nur  bis  sie  ihn  hatten!  Diese  Aenderung  ist  unstreitig 
sehr  gezwungen.  Die  Erklärung  bezieht  sich  auf  Vs.  58: 
MoXoa,  xai  nuo  /Ittroutru  »tladtjatu  n.  s.  w.    Zur  Be- 
stätigung des  obigen  Cane  wird  nehnilich  gesagt,  der 
Dichter  gebe  hier  ungefähr  wieder  denselben  Gedanken 
wie  im  Anfange;  der  Sinn  sei:  „Cane  vero,  cilhara, 
victoriani  Hieronis  et/am  apud  filinm  eint  Dinomenem 
etc."   Denn  schwerlich  sei  zu  bezweifeln,  dafs  das  Ge- 
dicht zuerst  in  Syrakus,  woselbst  Hieron  durch  Krank- 
heit festgehalten  worden,  nachher  aber  bei  Deinomencs 
in  Aetna  gesungen  worden  sei :  der  Vf.  verwundert  sich 
gewaltig  (vehementer),  dafs  Dissen,   der  sonst  alles 
,.proprie"  nehme,   dies  für  metaphorisch  gesagt  halte. 
So  plan  diese  Auslegung  scheinen  mag,  die  nach  dem 
Ebengesagten  das  xai  aap  Jttrouiru  darauf  bezieht,  es 
solle  das  Gedicht  auch  in  Aetna,  in  Unterscheidung  von 
Syrakus,  gesungen  werden;  so  verwickelt  sie  dennoch, 
genauer  betrachtet,  in  einen  Widerspruch.  Die  bezeich- 
nete Stelle  bildet  unstreitig  den  Uebergang  und  die  Ein- 
leitung zum  nächsten  Theile  des  Gedichtes,  worin  Dei- 
nomenes  und  Aetna  bedungen  werden,  und  das,  was  zu 
leisten  der  Dichter  die  Muse  bittet,  das  leistet  sie,  oder 
er  mit  ihrer  Hülfe,  im  Folgenden.  Diese  Voraussetzung 
ist  nothwendig,  weil  sonst  die  Anrufung  der  Muse  keine 
Begründung  in  dem  Liede  hat.  Der  angenommene  un- 
bildliche Sinn  der  Worte  wäre  also:  „Gieb  mir  Folge, 
o  Muse,  jetzt  (in  dem  nächsten  Theile  dieses  Liedes) 
auch  in  Aetna  den  Sieg  zu  besingen ;"  der  nächste  Tlieil 
des  Liedes,  welcher  eben  das  ausführt,  was  in  Aelna 
zu  thun  die  Muse  gebeten  wird,  wurde  sonach  im  ei- 
gentlichen Wort  verstände  als  in  Aetna  gesungen  gesetzt, 
das  Verhergehende  aber  als  in  Syrakus  vorgetragen, 
welcher  Ort  übrigens  nicht  genannt  ist.    Der  Wider- 
spruch  liegt  hier  deutlich  vor:  Das  ganze  Lied  wird 
zuerst  in  Syrakus  gesungen,  wie  die  Annahme  lautet; 
nach  der  Mitte  aber  wird  in  Syrakus  die  Muse  angeru- 
fen, sie  möge  gestatten  den  Sieg  im  folgenden  Theile 
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des  Gedichtes  auch  in  Aetna  (wirklich  daselbst)  zu  prei- 
sen: das  tbat Mim  aber  nicht,  kann  es  in  diesem  Augen« 
blick*  such  nicht  thun,  sondern  mala  in  Syrakus  wei- 
ter singen,  und  »war  eben  dasjenige,  was  in  Aetna,  und 
«irktick  in  Aetna  und  jetzt  daselbst  *u  singen  die  Mus« 
gebeten  war.  Damm  behauptete  Dissen  S.  173:  „de  eera 
prefectione  cogitaci  non  posse".  Aach  für  die  voraus- 
gesetzte zweite  Aufführung  des  mit  diesem  Widersprach 
behafteten  Liedes,  die  zu  Aetna,  stellt  sich  die  Sache 
steht  günstiger.  .Nachdem  nehmlich  in  Aetna  bis  Vs.  57 
gesangen  worden,  nls  ob  zn  Syrnkus  gesunken  Würde, 
nird  Vs.  58  die  Muse  angerufen,  auch  t'n  Aeina  das 
Leb  des  Liedes  erschallen  zn  lassen:  als  ob  das  Vor- 


Lykische  und  Delisch«  heisae,  iet  etwas  gewagt,  weil 
der  Dichter  seine  Grande  haben  konnte,  die  wir  nicht 
wissen.  Die  Fehler  sind  also  gar  nicht  erwiesen:  aber 
man  erstaunt,  dafs  der  Vf.  sogar  weifs,  wie  sie  entstan- 
den sind,  und  wie  es  Pindar  bitte  besser  machen  sol- 
len. S.  18:  „Sed  talia  unde  ortn  sint,  non  ett  ohstnrnm. 
Ptrtcripterat  poela  4t  r/Jtoe  ptaeeedunt  ei  teqnentem 
ttropham:  nunc  explenda  erant  intermedia:  id  vero  fa- 
ch non  apte,  rectiut  inserlurus,  quae  urbis,  etsi  sali* 
landatae,  prosperitatem  amplificarent."  Ganz  als  ob  der 
Vf.  in  Pindnrs  Werkstatt  zugesehen  bitte  bei  dieser  Ar- 
beit, die  uns  etwas  schülerhaft  vorkommt;  obgleich  der 
V  f.  sonst,  nahmentlich  auch  in  dieser  Abhandlung  S.  28 


hergebende  nicht  auch  schon  in  Aetna  vorgetragen  wäre.     gegen  angebliche  schülerhafte  Aasarbtitangen  des  Dich- 


&  17  f.  geht  der  Vf.,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dafs 
Dach  seiner  Auseinandersetzung  das  Gedicht  passend 
ziMDimengetctzt  sei,  zur  ästhetischen  Kritik  einer  klei- 
nen Parthie  desselben  über,  worin  Pindar,  um  Longins 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  wie  äfter  auch  Sophokles,  auf» 
iKztücA/ichete  gefallen  sei.  Longin  verdient  unsere 
Hochachtung  unstreitig;  doch  wünschten  wir  dem  So- 
phokles und  andern  Dichtern  gegen  die  Kritik  auch  sol- 
eher  trefflichen  Männer  einen  so  edlen  Helfer,  wie  So- 
phokles seihst  dem  Phrynichos  gegen  den  Schullebrer  zu 
Cbies  war.    Folgendes  ist  die  verunglückte  Pindarische 


tavtmtc  »TiJ  ovrivfiatc  oV{«*>  a-iytt 

Uthiv  koau>9ai  oxttfirouii  oii«  Inn««  i«  xlvtir 

■an  o!>  ti<a>*iroi(  &allai<  oropaotav 

(Aiw  xml  Jälov  drdoottr  Golft,  tluetanooZ  «  xfärap  Kaaxa- 
iSiliftmif  rmvtm  vitf  it&d/Mti)  r^ard^nw  ti  puoav. 

bi  versus  scribendi,  in  qnibos  et  illa,  6  di  lAyoe 
xmvxant  ini  ovrtviiaiq  do^atr  tfiau,  magis  pedeslri  oratioiri 
rt:'*n»  poeiicae  eomaniunt,  et  tota  parsntbesis  ista,  quom 
|r*r  se  partim  utilis  sit,  tum  moleeta  fit  epithetis  Apolh» 
om,  qui  ai  erat  omnino  invecaodus,  hic  nec  Lycius  nec 
Dehn*  appellari  debebat."  Der  Dichter  zieht  hier  einen 
Och/mf*  aus  dem  vorhergegangenen  Gedanken;  hier 
vei.eint  ein  Ausdruck  erlaubt,  der  minder  dichterisch  ist. 
Aber  die  Parenthese  tat  wirklich  sehr  verwerflich.  AU 
Win  «ie  Ut.  nicht  von  Pindar,  sondern  eben  erst  vom 


ters  Einspruch  thut  (Nec  Pitidaro  in  raentem  renisse  «aa- 
lein in  scholis  rhetorum  pueri  Solebant  ehriam  elaberare). 
Hier  würde  jene  vom  Hrn.  Vf.  angenommene  Art  za 
dichten  am  so  schülerhafter  erscheinen ,  je  wesentlicher 
die  angeblich  später  eingeschobene  Stelle  mit  dem  Vor- 
hergehenden.  zusammenhängt ,  welches  darin  sein  Ziel 
und  Ende  erreicht,  und  je  enger  die  Verbindung  der 
folgenden  Strophe  mit  dem  angeblichen  Einschiebsel  ist, 
da  sie  durch  räf>  sich  darauf  besieht  und  ans  ihm  her- 
vorgeht. Gerade  aus  unserer  Ansicht  ist  es  aber  erklär- 
lich, weshalb  Pindar  nicht  von  den  Dingen,  „qtiae  urbis 
prosperitatem  amplificarent',  weiter  sprechen  wollte:  es 
kam  ihm  darauf  an,  hervorzuheben,  er  hoffe  Aetna  werde 
durch  musische  S/egetfeite  verherrlicht  werden;  und  in 
dieser  Beziehung  fleht  er  zum  Apolh  also  das  Anstö- 
feigste  im  Gedicht  ist  mit  Ausnahme  zweier  Beiwörter 
des  Apoll,  deren  Begründung  uns  noch  mangelt,  aus 
unserer  Ansicht  betrachtet  höchst  passend.  Hierdurch 
bewährt  sich  die  Auslegung  in  Bezog  auf  die  Findnng 
des  Grundgedankens,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  auf 
jene  Steile  ak  Abschluß  eines  Haopttheiles  ein  bedeu- 
tendes Gewicht  fällt,  und  aecentuirte  Stellen  für  die  Be- 
stimmung des  Grundgedankens  vorzüglich  wichtig  sind. 
Uebrigens  Weiset  Hr.  H.  auch  S.  23  dem  Pindar  ei- 
nen Fehler  nach;  Pyth.  II,  89.  habe  er  langnidius  oilds 
xaZxa  gesagt,  wofür  ovfi  Torra  richtiger  gewesen  wäre. 

Das  zweite  angeblich  Pgthitehe  Gedicht,  welchem 
der  übrige  TheH  der  Abhandlung  (S.  18  IT.)  gewidmet 


Ura.  Vf.  gemacht,  und  durch  nichts  als  durch  das  IIa  ist,  bot  als  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Ane- 

vertut  tcribendi  erwiesen!  Uebrigens  ist  die  Anru-  legung  einen  würdigen  Gegenstand  philologischer  Er- 

fseg  de«  Apoll  nls  Pythischen  •  Gottes  und  Vorstehers  örterimg,  welcher  Ref.  mit  Eifer  und  Theilnahme  ge- 

drt  Musik  hier  vortrefflich ;  su  (adeln,  dafs  er  auch  der  folgt  ist.   Zuerst  wird  eine  Uebcrsickt  der  Hnoptgedsn- 
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ken  gegeben ;  aber  diese  aind  selber  danket  (S.  19) ; 
doch  gebe  daraus  hervor:  „Üuas  esse  partes  huius  car- 
minis,  qoarum  in  priore  Hieronis  poteolia  et  sapientia 
laudetur,  in  altera  aulem  Pindarus  se  adversus  oblrecta- 
tores  defendal";  jeder  Theil  solle  besonders  betrachtet 
werden ,  dann  wie  sie  verbunden  seien ,  „qutdque  diei 
argumentum  carminis  deheal".  Der  erste  Theil  wird 
bis  Vr8. 67  gerechnet  (S.  21),  der  zweite  von  Vs.  71 
an;  was  dazwischen  steht,  von  %uXat  an  bis  ch-röptio?, 
verbindet  nach  dem  Vf.  beide  Theile.  lief,  trügt,  was 
den  Inhalt  jener  beiden  Theile  betrifft,  von  vorn  herein 
einiges  Bedenken.  Ob  der  erste  hlofi  dem  Lobe  des 
Hieron  bestimmt  sei,  milfste  ja  erst  durch  die  nähere 
Untersuchung  sich  zeigen;  ob  der  zweite  bloft  Vertei- 
digung des  Dichters  gegen  Veriäumder  ist,  dürfte  auch 
rioch  nicht  gewifs  sein;  Analyse  und  Vergleichung  der 
Theile  mufs  wenigstens  nach  des  Ref.  Methode  erst  das 
Nflhere  lehren.  In  der  Betrachtung  des  ersten  Theils 
giebt  nun  der  Verf.  zuerst  die  Behauptungen  des  Ref. 
zu ,  data  das  Gedicht  bei  Gelegenheit  eines  Tbebani- 
schen  Sieges,  und  dafa  es,  weil  des  Anuxilaos  vereitel- 
ter Angriff  auf  die  Lokrer  darin  erwähnt  ist,  Olymp. 
75,  3 — 76,  1.  geschrieben  sei.  Es  werden  aber  darin 
die  Lokrer  wegen  ihrer  Dankbarkeit  gegen  Hieron  ge- 
rühmt: dabei  müsse  man  sich  verwundern,  warum 
Ixions,  des  schändlich  undankbaren,  Frevellhaten  und 
Bufse  so  ausführlich  dargestellt  würden,  noch  mehr, 
warum  der  Dichter  hinzufüge,  er  wolle-  jedoch  nicht 
schmähen,  damit  er  nicht  des  Archilochos  Schlechtigkeit 
nachahme.  Es  wird  hierauf  eine  Meinung  von  Huschke 
beseitigt,  dann  des  Ref.  Ansicht  mit  besonderer  Aner- 
kennung angeführt;  jedoch  könne  ihr  der  Verf.  nicht 
beistimmen.  Diese  Ansicht  sei:  „Ixionem  proplerea 
commemoratum  esse,  qnod  utrumque  eins  crimen  etiain 
in  Hieronem  räderet."  Ref.  bemerkt  hierbei  Folgendes. 
Es  handelt  sich  nicht  von  vollbrachten  Uebelthaten  des 
Hieron,  sondern  von  unvollendeten,  ihm  beigemessenen 
Versuchen.  Der  eine  ist  der,  welcher  nach  geschicht- 
lichem Zeugnifs  ihm  zor  Last  gelegt  wurde,  er  habe 
seinen  Bruder  Polyzelos  gegen  die  Krotoniaten  gesandt, 
in  der  Hoffnnng,  er  werde  umkommen:  dies  hatte  kei- 
nen Erfolg;  Polyzelos  flüchtete  zu  seinem  Scb  waber 
Tberon,  dem  Vater  der  Damarete,  und  Hieron  war  im 
Begriff,  den  Bruder  und  Theron  zu  bekriegen.  Auf 
diese  unseligen  Verwickelungen,  in  welche  Theron  nnd 
Polyzelos  und  Hieron  damals  gegen  einander  geralhen 
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waren,  bezog  Ref.  die  Ode  (Expl.  S.243),  nnd 
so,  dafs  Pindar  zwar  kurz  angedeutet  habe,  was  man 
dem  Hieron  in  Bezug  anf  Poiyzeloa  beiniais,  eigentlich 
aber  der  Zweck  sei,  die  Bekrtegnng  de*  Brüden  uod 
seines  Schwfihers  zu  widerrathen.  Der  andere  Versuch 
ist  nicht  geschichtlich  bezeugt,  sondern  beruht  auf  Ver- 
mutbung:  Hieron  habe  Damareten,  früher  Gelons,  da- 
mals des  Polyzelos  Weib,  zur  Ehe  haben  wollen,  damit 
er  durch  die  Verwandtschaft  mit  Theron  mächtiger  wer- 
de, und  zugleich  Gelons  Sohn,  den  gesetzniHfsigen  Er- 
ben der  Macht,  in  seine  Gewalt  bekomme.  Herr  U. 
glaubt,  letztere  Aufstellung,  über  Gelons  Sohn,  lasse 
sich  nicht  verlheidigen.  Beweisen  läfst  sie  sich  nicht, 
aber  was  dagegen  gesagt  ist,  läfst  sieb  widerlegen.  An- 
geblich (Herrn.  S.  20)  hatten  wir  sie  anf  das  Bruch- 
stück des  Timaeos  b.  Schob  Nem.  IX,  95.  gebaut: 
ImiQ&novi  di  toü  xaidbs  pix  iuttvov  xaxtoxrjatr  (ö  JVJuwi) 
'j4qiov»vovv  xal  X^ior  To««  xtjtkoxdf,  wo  Ref.  aulror  auf 
Polyzelos  bezogen  hat;  aber  diese  Angabe  des  Hrn.  H. 
über  unsere  Begründung  der  Sache  ist  handgreiflich 
unrichtig.  Wir  haben  jene  Meinung  anf  etwas  Anderes 
gestützt,  nehmlich  darauf,  dafs  nach  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse Polyzelos  die  Tutel  des  Thronerben  hatte,  und 
daraus  natürlich  erst  geschlossen ,  dafs  jenes  an  sich 
völlig  unbestimmte  ixürov  auf  Polyzelos  zu  beziehen  sei 
(Expl.  S.US).  Hr.  H.  stellt  freilich  nach  einer  auch  vom 
Ref.  berücksichtigten  Stelle  des  Aristoteles,  woraus  er- 
hellt, Thrasybul,  der  Bruder  des  Gelon  und  Ilieron  und 
Polyzelos,  habe  den  SproTsling  des  Gelon  in  Lüste  ver- 
senkt, damit  er  selbst  die  Herrschaft  führe,  die  Mei- 
nung auf,  jenes  ixttvor  beziehe  sich  auf  Thrasybul, 
und  dieser  habe  also  die  Vormundschaft  gehabt ;  aber 
wir  können  nicht  beistimmen.  Thrasybul  konnte  den 
Neffen  in  ein  wüstes  Leben  stürzen ,  ohne  sein  Vor- 
mund zn  sein,  zumahl  wenn  der  Stiefvater  damals 
nicht  mehr  lebte.  Gelon  binterliefs  dein  Polyzelos  sein 
Weib  durch  Testament;  der  vom  Vater  eingesetzte  testa- 
mentarische Stiefvater  hatte  gewifs  nach  demselben 
Testament  die  Tutel  des  in  seinem  Hauae  befindlichen 
wahrscheinlich  sehr  jungen  Knaben,  welchen  er  ja  schon 
faeiisch  in  seine  Gewalt  bekommt.  Ebenso  bat  De- 
mosthenea  der  Vater  dem  Aphobos  seine  Frau  zur  Ehe 
vermacht  nebst  dem  Nießbrauch  des  Hauses  bis  zur 
Grofsjährigkeit  der  Kinder,  welche  im  Hause  sind,  nnd 
Aphobos  ist  nach  demselben  Testament  Vormund  mit 
zwei  andern.     Bei  Gelons  Kinde  ist  von  Mitvormün- 
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dem  nicht  die  Rede;  denn  nach  dem  Wortverstande 
kann  ntt  istZrov  aar  auf  Einen  belogen  werden,  wel- 
chem für  den  Fall  seines  Todes  zwei  andere  substituirt 
werden:  dieser  Eine  kann  nur  der  Stiefvater  sein,  wel- 
cher das  Kind  im  Hanse  bat.  Oder  soll  ptr  ixtlvov  auf 
die  Rangfolge  gehen !  Beinabe  scheint  es,  Hr.  H.  habe 
et  ao  verstanden,  da  er  sagt,  jener  Dritte  sei  „etwa  Ari- 
«onoo  et  Cbromio"  Vormund  gewesen ;  aber  dies  läfst 
seh  wol  nicht  vertheidigen.  Unsere  Vennutbiing  bleibt 
alio  vollkommen  suchgcmäfs,  und  wird  in  Bezug  auf 
Damareten,  Therons  vortreffliche  Tochter,  dadurch  noch 
wahrscheinlich,  dafs  Hieron  bei  der  Aussöhnung  mit 
Theron  and  Polyselos  eine  Verwandte  des  Theron  cur 
Gemahlin  erhalt;  welches  wie  ein  Auskunftsmiltel  zur 
theilweisen  Befriedigung  der  Wunsche  des  Hieron  er- 
scheint. Doch  Hr.  H.  legt  auf  jenen  seinen  Einwand 
ifibst  kein  Gewicht;  and  wir  unserseits  müssen  seinem 
II  lupieinwurfe  eine  grofse  Bedeutung  beilegen,  „lllud 
iwo  toti  Uli  interpretationi  obstat",  sagt  er,  „quod  im- 
frudentittime  egftiet  Pindarus,  si  Hieronem  in  eo  car- 
mine,  in  quo  laudare  eum  debebat,  eoque  tempore,  quo 
lahmten  aprtd  iilun  per  obtrectatoret  gratiam  tuam 
rtttiluere  r  olebat,  turpisutraorum  scclerum  suspectum 
ottrndisset,  idque  tarn  rndi  atque  agresti  modo,  ut  quum 
oolle  se  maJedicere  affiruiaret,  id  ipsum,  se  maledixisse, 
Mofitereiur.  Excusare  ista  quidcra  studuit  Üoeckhius 
anüquornm  tempornro  siniplieitate  nfqne  ipsius  poetae 
ingenaitate:  persuasitqae  Dissenio.  Scd  re  attente  con- 
üderala  ipso  spero,  hanc  opinionem  missam  faciet." 
Der  Ilr.  Vf.  geht  hier  schon  einen  Schritt  weiter,  als 
vorher  in  der  IJestiinmung  des  Inhaltes  beider  Theilo. 
Sthoa  behauptet  er,  dafs  der  Dichter  in  dem  Liede  den 
lltron  nicht  allein  lobt,  sondern  loben  muftte;  was 
•nigttens  insofern  nicht  bewiesen  ist ,  als  bei  einer 
Uofte*  Ankündigung  eines  Sieges,  wenn  der  Dichter 
dabei  einen  andern  Zweck  hatte ,  ausschlief  fliehet  Lob 
nicht  ooihwendig  war:  es  seheint  dies  aber  zur  Metho- 
de des  VfB.  zn  gehören,  dafs  er  im  Voraus  bei  sieb 
feststellt,  was  der  Schriftsteller  tagen  müsse',  denn  wir 
haben  ebendasselbe  auch  bei  der  ersten  Pythischen  Ode 
gefunden.  Sodann  ist  statt  des  oben  angegebenen 
Zweckes  des  zweiten  Tbeils,  Verteidigung  gegen  Ver- 
leumder, nun  Gunttbetcerlung  gesetzt,  was  viel  mehr 
njen  will;  diese  ist  aber  in  diesem  zweiten  Theile  gnr 
■icht  vorhanden.  Der  Gesichtspunkt  der  Klugheit  und 
Unklogbeit  fallt  daher  ganz  weg.   Dafs  jedoch  die  Be- 
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siehung  des  Ixion  auf  Hierons  Person  einem  Ansiofs 
unterworfen  sei,  geben  wir  zu:  wir  glauben  indefs,  er 
ist  geringer,  als  er  scheint,  und  bnben  auf  die  Milde- 
rungsgründe, aufser  der  Einfachheit  der  Zeiten  und  der 
Offenheit  des  Dichters,  auch  schon  verschiedentlich  hin- 
gewiesen (Expl.  S.  243. 245).  Das  Gedicht  kündigt  sich 
als  ein  solches  an,  welches  den  Sieg  nur  meldet,  der 
daher  gleich  im  Anfange  kurz  abgefertigt  und  nicht 
weiter  erwähnt  wird,  ungefähr  wie  in  dem  grofsen  Py- 
thischen Liede  an  Arkesilaos  ,  wo  der  Pvthische  Sieg 
auch  nur  im  Anfang  und  nachher  beiläufig  noch  ein- 
mahl  kurz  erwtthnt  wird.  Es  hat  daher  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  der  Dichter  irgendwie  veranlagt  war,  die 
Gelegenheit  des .Hieronischen  Sieges  zu  ergreifen,  um 
etwas  Anderes  daran  zu  knüpfen;  unter  unserer  Vor- 
aussetzung waren  dies  zwar  Familienverhältnisse,  aber 
solche,  welche  einen  politischen  Charakter  und  grolse 
politische  Folgen  für  die  beiden  ersten  Herrscherhäuser 
Sieiiiens  halten,  ganz  wie  der  vierten  Politischen  Ode 
ein  solches  politisches  Verhältnis  des  Königs  Arkesi- 
laos und  des  verbannten  Damouhilos  zum  Grunde  liegt. 
Wie  Sjmonides  anerkannt  politisch  thätig  war ,  und 
zwar  eben  in  den  Siciliscben  Angelegenheilen,  wovon 
wir  reden,  so  konnte  auch  Pindar,  veranlnfst  von  der 
Parthei,  welche  mit  Hieron  unzufrieden  war,  von  der 
Polyzelisch- Tberonischen,  auf  welcher  er  nach  unserer 
Ansicht  der  zweiten  Olympischen  Ode  stand,  als  ein 
einflttlsreicher  Mann,  ein  Liebling  der  Götter  und  Men- 
schen, einen  politischen  Zweck  unterstützen  wollen, 
durch  Halh  und  Warnung:  ebendasselbe  hat  er  in  der 
vierten  Pythischen  Ode  gethan.  Unter  solchen  Umstän- 
den ist  ein  kräftiges  ernstes  Wort,  freilich  nicht  ohne 
reichliche  Spende  des  Lobes,  welches  die  bittere  Frucht 
versüfse,  und  welches  dem  Hieron  in  vielen  Beziehungen 
mit  Recht  gegeben  werden  konnte,  ganz  an  seiner  Stelle : 
die  Grüfte  der  Verhältnisse  erhebt  über  kleinliche  Rück- 
sichten, dafs  man  Anstofs  geben  könne;  und  Frei- 
mut higkeit  gegen  Tyrannen  ist  ein  Grundzug  edler  Na- 
turen des  Alterthums:  „der  gerade  sprechende  Mann  ist 
in  jeder  Verfassung,  auch  bei  der  Tyrannis,  der  beste", 
sagt  Pindar  selbst  in  dieser  Ode.  Enthält  doch  auch 
der  zweite  Theil  des  Gedichtes  wahrlich  Anstöfsiges, 
was  sich  nicht  wegerktären  läfst.  Aber  im  ersten  ist 
di«  Warnung  ja  nicht  einmaht  unverdeckt  ausgespro- 
chen; sie  wird  nicht  auf  rohe  nnd  grobe  Weise,  son- 
dern in  der  Hülle  des  Mythos,  ohne  ausdrückliche  An- 
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Wendung,  welche  nur  der  Tieferblickende  machen 
konnte,  gegeben;  nabmentlich  brauchte  bei  der  entern 
Warnung,  verwandtes  Blut  nicht  zu  vergiefsen ,  nicht 
jeder  daran  zu  denken,  dafi  der  beabsichtigte,  rniCalun- 
gene  Versuch  auf  Polyzelos  Li-ben  gemeint  sei:  denn 
dieser  war  natürlich  ein  Geheimtüfs:  leichter  erkannte 
man  den  von  uns  vorausgesetzten  Zweck,  von  der  Be- 
krieguog  des  Bruders  abzumahnen.  Die  Warnungen 
sind  ferner  durch  den  Mythos  selbst  gleichsam  gehei- 
ligt, wie  wenn  man  heutzutage  mit  biblischen  Sprüchen 
warnt;  sie  werden  von  dem  gottbegeisterten  heiligen 
Sänger  gegeben,  wie  wenn  sie  heutzutage  ein  ehrwür- 
diger Priester ,  ein  ernster  Beichtvater  gäbe.  Könnte 
nicht  noch  vor  Kursein  ein  solcher  ähnliche  Beden  an 
die  feindlichen  Brüder  von  Porlugall  gerichtet,  konnte 
nicht  selbst  ein  Dichter  sie  öffentlich  ähnlich  ermahnt 
haben  ?  Ist  etwas  Grobes  in  der  Ode,  so  liegt  es  mehr 
im  zweiten  Theil  in  jener  Stelle,  wo  nach  Hrn.  H's. 
eigener  Erklärung  dem  Ilieion  der  Gedanke  zu  Gcmüthe 
geführt  wird,  nur  Knaben  bewunderten  den  Affen  (ihm 
zieme  dies  nicht). 

Nachdem  der  Hr.  Vf.  unsere  Ansicht  auf  die  an- 
geführte Art  beseitigt  bat,  giebt  er,  noch  vom  ersten 
Theile  des  Gedichtes  handelnd,  die  seinige:  „Longe 
alia  Pindaro  mens  fuit.  Nach  der  Erzählung  von  Ixions 
Freveln  und  Buhe  sagt  der  Dichter  (Ys.  49):  Der  Gelt 
vollendet  rasch  alles  nach  Willen,  der  Gott,  welcher 
den  Aar  und  Delphin  überholt;  er  beugt  auch  einen 
Uebermütbigen ,  andern  aber  giebt  er  nie  alternden 
Buhm.  Durch  diese  Beschreibung  der  gölllichen  Macht 
zeigt  der  Dichter,  er  gehe  auf  das  zurück,  weshalb  er 
von  Ixion  gesprochen ,  hoc  est  ad  gratiam  ab  Locris 
debitam  Hieron i.  Qui  quum  grali  essent  propterea,  quod 
sibi  iam  non  meluendus  esset  Anaxilaus,  vix  dubiiari 
potest ,  quin  in  hunc  dictum  sit  Ot6$  xai  v\pt<((>6nov  xlw' 
«xaut/'f  ßpoTrö',  in  Hieronem  utilem  irtomot  de  *mJo«  aiyJj- 
qccov  naQidmxt.  Quo  verisimile  Iii,  ut  eliam  Ixionis 
exemplum  propler  Anaxilauin  sit  allatum.  Hieron  war 
(was  auch  Bet  in  seiner  Darlegung  dieser  Verhältnisse 
nicht  vergessen  halte)  mit  einer  Tochter  des  Anaxilaos 
vermählt  gewesen;  es  könnten  demnach  Privatsachen 
obgewaltet  haben,  wegen  Welcher  Anaxilaos  dem  Hie- 
roo  undankbar  geschienen  habe.  Setzt  man  dieies  vor- 
aus, so  ist  alles  im  schönsten  Zusammenhang:  Monere 
poenam  Ixionis  dieit,  nc  quis  sit  ingratus;  nam  celeri- 
ter  deum  consilia  sua  exseqoi ;  deprimere  auperbum,  ut 
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nunc  Annxilnnru,  alios  angere  honore,  nt  Hieronem. 
Sed  nolle  so  maledicer«  Aaaxilao ,  ne  sunilis  videatur 
Archtlochi.  Optimum  esse,  poteoliam  habere  conianetam 
cum  sapientia:  atqne  hoc  nomin«  iam  loodat  Hieronem, 
renpiciens  ad  Anaxilaum,  potentem  quidem,  sed  non  »a- 
pieoter  nova  in  Locros  juoJituiu."  Dies  ist  der  Kern 
der  Uerroannischen  Vorstellung,  wobei  wir  nur  ein« 
Vermulhung  über  eine  besondere  Veranlassung,  wes- 
halb der  Dichter  Vs.  58— 61  **  di  t<s  *.  *.  X.  sich  so 
stark  ausdrücke,  dem  Leser  selbst  nachzusehen  über- 

Wir  haben  ans  dieses  Versuches,  die  Erklärung  des 
ersten  Theiles  der  Odo  von  anderer  Seite  anzufassen, 
wahrhaft  gefreut;  denn  er  ist  scharfsinnig  und  geschmack- 
voll. Indessen  bleibt  noch,  auTser  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen,  zu  erwägen,  ob  dies«  Hypothese  alles  er- 
kläre oder  die  unsrige  mehr,  und  welche  von  beiden 
im  Gedicht  nnd  in  der  Geschichte  mehr  Begründung 
habe.  Die  ganz«  Darlegung  des  Zusammenhanges,  wie 
wir  ihn  jetzo  eben  aus  Hm.  H's.  Schrift  gegeben  haben, 
empfiehlt  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit.  Nach 
unserer  Hypothese  ist  aber  aueh  völliger  Zusammenhang 
der  Gedanken  vorhanden.-  Die  Lokrer  werden  als  dank- 
bar gerühmt;  als  abschreckendes  Beispiel  der  Undank- 
barkeit wird  ihnen  Ixion  entgegengesetzt,  dessen  Uebor- 
muth  im  Vollgenufs  seines  Glücks  zugleich  hervorgeho- 
ben wird  nebst  den  beiden  Hauptkunden,  deren  er  sieb 
schuldig  gemacht  habe,  dafs  er  zuerst  nicht  oho«  Arg- 
list verwandtes  Blut  vergofs,  und  nach  der  Hera  strebte; 
nur  bezieben  wir  das  von  Ixion  Gesägte  nicht  auf  Ana- 
xilaos, den  Feind  der  Lokrer,  sondern  sehen  es  als  Er- 
mahnung und  Warnung  für  Hieron  an.  Polyzelos  war 
durch  Gelons  letzten  Willen  zum  Heerführer  des  Tr- 
raaoenhatises  bestellt  worden;  Hieron  mochte  also  gegen 
ihn  au  Feldheirn  mannigfache  Verpflichtungen  haben. 
Bliebt  man  die  Stelle  auf  die  Polyzelisch-Tberooischen 
Verhältnisse,  so  ist  demnach  der  Zusammenhang  dieser: 
„Die  Lokrer  sind  dir  dankbar;  folg«  ihrem  Beispiele, 
nicht  jenem  abschreckenden  des  Ixion;  enthalte  dich 
der  Undankbarkeit,  des  Ueberntuthes,  fliehe  die  von  den 
Göltern  hart  gestraften  Vergeben  des  Ixion,  Yergiefsung 
verwandten  Blutes  und  sündhafte  Liebe."  Folgerecht 
sehen  wir  auch  den  biernächst  emgeflochteoen  Gedan- 
ken, rasch  vollendeten  die  Götter  was  sie  beschlossen, 
nnd  beugten  die  Uebermütbigen,  als  eine  aus  Ixions 
Schicksal  hervorgehende  Betrachtung  für  ein«  dem  Hie- 
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ron  gesehene  Warnung  an.  Dato  sodann  auf  dessen  Verhältnissen  angemessen.  Aber  von  einem  nof  Undank 
U.'ück  and  Leb  übergegangen  wird,  kann  nach  lyrischer  des  Anaxilaos  gegen  Hieron  beruhenden  Mifsverhältnils 
Wrue  lieht  befremden,  da  znmahl  der  Dichter  duzwt-  beider  ist  nichts  bekannt;  Wohlthaten,  weiche  Anaxr- 
srben  gesagt  hat,  er  wolle  sich  des  Tadels  enthalten :  laos  von  Hieron  empfangen  hfilte,  sind  eben  se  wenig 
Warnung  und  Ermahnung  erschien  ihm  nicht  als  Ta-  nachgewiesen :  Hieron  selbst  berief  sich  Olymp.  78,  2. 
drl.  Allerdings  ist  die  Verntuthung,  unter  Ixion  sei  auf  die  Verdienste,  welche  Gelon  sich  um  Anaxilaos 
der  Gegner  der  Lokrer  Anaxilaos  gemeint,  einschmei-  erworben  hatte,  ohne  dafs  »von  eigenen  des  Hieron  um 
rbelnd,  weil  sich  so  diese  Parthie  auch  der  Person  nach,  denselben  die  Rede  wire  (l)iod.  XI,  66.).  Auch  hat  Aria- 
wortuf  sie  sieh  bezieht,  nn  das  Vorhergehende  an-  xilaos  dem  Hieron  in  der  Lokrischen  Sache  ohne  Krieg 
«dilieftl:  unsere  Erklärung  setzt  bei  aller  Richtigkeit  der  nachgegeben,  und  dafs  er  von  den  Göttern  gebeugt  wor- 
Gedaokenverknnpfurtg  ein  schroffes  Abspringen  von  ei-  den,  liegt  in  diesem  Nachgeben  nicht, 
nem  Gegenstand  auf  den  andern,  einen  raschern  Wech-  Uni  dieselbe  Erwägung  auch  am  zweiten  Theile  an- 
id  der  Vorstellungen  in  der  Seele  des  Dichters,  die  je-  stellen  zu  können,  bemerken  wir  zuvörderst  die  Haupt- 
doch  acht  lyrisch  sind.  Aber  unsere  Hypothese  erklärt  ansieht  des  Hrn.  Vfs.  über  denselben  und  Uber  seine 
urhr,  und  hat  also  mehr  Grund  im  Gedicht;  zugleich  Verbindung  mit  dem  ersten,  ohne  hier  auf  die  ein- 
hl  «ie  mehr-  geschichtlichen  Grund.  Wir  zeigen  dies  gestreaten  Betrachtungen  über  einzelne  Stellen  zu  sehen, 
runithst  am  ersten  Theile.  Die  ganze  Stelle  von  dem  In  diesem  Theile  soll  nehmlich  Pindar  blofs  sein  per- 
i^Awr  aJua  ist  müßig  nach  der  Hermannischen  Hy-  sönliches  Verhältnifs  zu  Hieron  im  Auge  haben,  bei 
pethese;  durch  die  unsrige  erhält  sie  eine  vollständige  welchem  er  sich  gegen  Veiläumdung  reriheidige,  und 
Begründung:  selbst  dafs  sie  kürzer  gehalten  wird,  er-  vorzüglich  gegen  seinen  eigenen  persönlichen  Feind 
klirtsieb  ans  unserer  Ansicht,  weil  sie  nehmlich  aller-  Bacchylidcs  sprechen;  da  dieser  Theil  bei  Hrn.  H.  mit 
dingi  das  Anstößigste  enthalt.  Eben  so  begründet  sich  dem  ersten  keinen  innern  Zusammenhang  hat,  so  konnte 
ui  unserer  Voraussetzung  die  Hervorhebung  der  tvvai  auf  ein  äufserlich  verknüpfendes  Rand  gesucht  werden. 
>e»JroftToi  (Vs.  35)  und  die  ausführliche  Entwickelung  Dieses  Band  der  Theile  (per  quae  cohaerent,  S.  24), 
dieses  Punktes.  Wollte  der  Dichter  hier  nur  Ixions  Fre-  Vs.  67—71  von  jt"*?4  an,  enthält  außer  wenigem  an- 
te! ood  Buße  darstellen  ohne  weitere  Nebenbeziehung,  dern  die  Erwähnung  eines  zweiten  Gedichtes,  durch 
n  itt  nicht  abzusehen,  warum  ihm  das  Vorhergesagte,  .  welche  vorzüglich  der  Ucbergang  nach  Hrn.  H's.  Vor* 
oh  ti  utyuXoxtu&twotr  dV  noxt  OaXufton;  /tihi  äxomv  dnt<-  Stellung  bewerkstelligt  ist.  Wie  die  Verbindung  gemacht 
fito  nicht  genügte,  sondern  hierbei  lange  verweilt  wird,  sein  soll,  erhellt  S.  29.  Im  ersten  Theile  wird  dem 
und  gerade  milder  Bemerkung,  dafs  tvrai  norpärpotro*  Hieron  de- erlangle  Sieg  des  Viergespanns  berichtet,  ihm, 
in  Uion  in's  Verderben  stürzten,  und  von  ihm  ohne  welchem  die  Lokrer  dankbar  sind:  denn  Ixions  Beispiel 
Cktitinnen  ein  Ungeheuer  erzeugt  worden:  man  müßte  lehrt,  nicht  undankbar  zu  sein:  doch  will  Ich,  sagt  der 
ino  fast  die  ganze  Stelle  Vs.  35—48  für  leeren  pban-  Dichter  nach  dem  Vf.,  den  nicht  tadeln,  der  dem  Ixion 
östlichen  Schmuck  halten.  Ueberbaupt  aber  spricht  für  ähnlich  ist;  du  aber,  o  Hieron,  ragest  vor  diesem  an 
«Mfre  Hypothese  sehr  bedeutend  der  Umstand,  dafs  der  Macht  und  Weisheit  hervor.  Jetzt  folgt  die  verbindende 
Dithter  den  Gesichtspunkt  des  Undankes  schwächer  her-  Stelle,  wie  Hr.  H.  sie  versteht:  „Serf  täte:  hoc  tibi 
ftthtbt  and  mit  Ausnahme  einer  leisen  Zurückbeziehung  carmeu  cx  promüto  millitur:  ittud,  i/utt  ipsatu  laudabo 
(Vf.  11)  fa'len  läßt,  dagegen  aber  sich  ganz  in  die  He-  victoriam,  propter  iptttm  accipefaveni",  und  nun  der 
mderhtit  der  Ixionischen  Frevel  vertieft,  als  ob  ihm  zweite  Theil :  „Xeque  audi  obtrectatores  tneot,  quorum 
n  der  Bezeichnung  dieser  Besonderheit  ganz  vorzüg-  ego  mores  contemnens  Ingenna  liberalitate  tibi  probari 
Beb  gelegen  sei.  Geschichtliche  Unterlage  ist  für  un-  eupio".  Wir  müssen  hier  wieder  auf  die  Verschieden- 
*n  Erklärung  die  Gesatitmiheit  der  Mißverhältnisse  heil  der  Ansichten  über  künstlerische  Composilion  und 
«»'ticken  Hieron  einerseits  und  anderseits  Theron  und  auf  die  daraus  fließende  Verschiedenheit  der  Melhodo 
Pthielos,  dem  Gemahl  der  Damarete;  ist  auch  etwas  in  der  Auslegung  aufmerksam  machen.  Der  Vf.  setzt, 
t»b  uns  durch  Verntuthung  erweitert,  so  ist  doch  da-  wie  gesagt,  zwei  in  ihrem  Zweck  und  Grundgedanken 
'ui  Welcs  gewiß  und  die  Erweiterung  den  bekannten  ganz  verschiedene  Theile,  die  nur  äußerlich,  man  kann 
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sagen  mechanisch,  durch  ein  eben  so  äußerliches  von  lyzelo,  nt  nuptias,  quas  Hiero  sibi  parare  vi  et  frnude 
beiden  Theilen  verschiedenes  Bindemittel  zusammenge-  conabatur,  dissuaderet,  simul  ut  eos,  qni  Tberoois  ac 
ballen  werden.  Ref.  denkt  hierüber  anders;  aber  er  Polyzeli  partes  et  ipsum  poetam  calumniabantur,  Hie- 
kann freilich  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  hier  nicht  roni  ipsi  redderet  suspectos:  quod  et  ipsum  ad 
beweisen,  da  sie  eine  geschichtlich -theoretische  Ent- 
wicklung der  in  den  Alten  ausgeprägten  Grundsätze 
der  Composition  voraussetzen,  sondern  er  kann  nur  das- 
jenige, was  sich  ihm  bewährt  hat,  entgegenstellen.  Das 
ächte  Kunstwerk  entspringt  in  der  Seele  des  Meisters 
aus  Einem  Keim  als  Ein  Gewächs,  dessen  einzelne  jener  Beschrankung  herausheben,  wonach  er  nur  eine 
Zweige  organisch  verbunden  sind.  Die  Uebergänge  Verteidigung  des  Dichters  gegen  seine  Feiode,  und 
können,  in  der  Lyrik  zumahl,  mit  subjectiver  Freiheit    fast  ausschließlich  gegen  Bacohylides,  und  überhaupt 


dendum  bellum  pertinet,  quoniam  istorum  hominum  111a- 
lis  artibus  aueta  simultas  erat".  So  nehmlich  stellen 
sich,  wie  Dissen  (S.  183)  sich  sehr  passend  ausdrückt, 
die  beiden  Theile  conform.  Uni  dies  deutlicher  zu  er- 
kennen, muß  man  jedoch  erst  den  zweiten  Theil  ans 


gehalten  werden;  aber  die  Theile  selbst  müssen  in  Ei- 
ner Grundanschauung,  wie  sie  Ref.  anderwärts  zu  be- 
stimmen gesucht  hat,  wurzeln,  aus  Einem  Zweck  hen- 
vorgehen,  und  auf  diesen  und  den  darin  liegenden  Ei- 
nen Grundgedanken  losarbeiten,  innerlich  auf  einander 
bezogen,  innerlich  verschmolzen  sein.    Der  Ausleger 


nnr  Pindars  kleinliche  persönliche  Angelegenheiten  ent- 
halten soll.  Jene  Verteidigung  ist  blofs  eine  Seite 
des  Ganzen,  welches  weiter  greift;  die  kräftige  und 
herbe  Anklage  der  Ohrenbläser,  Verlftumder,  Schmeich- 
ler gehört  freilich  auch  zur  Verteidigung,  aber  sie  ent- 
halt zugleich  die  ron  Hrn.  H.  selbst  (S.  21  und  23) 


mufs  daher  eine  Einheit  suchen,  worin  die  verschiede-  anerkannte  und  vorzüglich  wichtige  Ermahnung  und 
nen  Theile  aufgehen;  diese  Einheit  kann  er  nur  da-    Warnung  des  Hieron.    Der  ganze  zweite  Theil  beginnt 


durch  finden,  daß  er  die  Theile  untereinander  vergleicht, 
und  das  tiemeinsarae  in  dem  Verschiedenen  erkennt. 
So  bestimmte  man  auch  früher  schon  die  n^uOtct^  eines 
Werkes,  oi'x  Svo  reo»  tixonnv  Srtmv  (ovii  yag  dvrot- 
xöv  d«  yoZy,  iniin  £aJa>  ngofiomtv  6  J.o;o<  ov  xi  xai 
öqtXöi  iaxiv,  tra  nnonov  t%ti*,  a>;ntp  nur  £<oor  nphi  xu 
fi«'pj;  nana  avrxixanxat  xor«  uiav  öuoloyiav  •)  oÄA'  (u; 
xwv  dvo  xovtav  aüfio^  r»i  airür  ovvtov,  wie  Proklos 
(z.  Plnt.  Polit.  S.  351;  in  Bezug  auf  die  angeblich  ver- 
schiedenen  Zwecke  der  Platonischen  Republik  sagt.  Vor- 
ausgesetzt, die  Auslegung  habe  ein  treuliches  Werk  vor 
sich,  so  ist  sie  nicht  befriedigt,  bis  sie  zu  dieser  letzten 


mit  der  Mahnung,  dafs  Hieron  seinem  bessern  Wesen 
getreu  bleiben  möge  (jixot*,  ofoj  iaai  uctOwr);  und  so- 
gleich wird  des  Dichters  Ton  sehr  scharf:  *ak6i  rot  ni- 
&<av  no-pa  nauih,  a'ui  ualdi.  Rhadamanthys  hat  das  Rich- 
tige erwählt,  dafs  er  Schmeichlern  und  Ohrenbläsern 
sich  verschloß;  der  gerade  redende  Mann  ixt  unter  je- 
der Staats/brm  der  texte,  bei  der  Tyrannix,  'und  wenn 
das  stürmische  Volk  und  wenn  die  IVeixen  den  Staat 
«•ahren:  ein  Ausspruch,  der  unter  Voraussetzung  einer 
politischen  Beziehung,  wie  die  unsrige  ist,  erst  wahr- 
haft bedeutsam  wird.  Alles  dieses  und  mehr  hätte  nun 
Pindar  nur  um  seiner  persönlichen  Verhältnisse  willen 
Einheit  aufgestiegen  ist;  und  ist  eine  Hypothese  erfor-    gesagt,  oder  gar,  um  sich  wieder  in  Gunst  zu  setzen? 


derlich,  so  mufs  sie  so  gebildet  werden,  dafs  aus  ihr  die 
Einheit  des  Zweckes  der  Theile  ersichtlich  wird:  nur 
eine  solche  erklärt  das  Ganze,  und  hat  also  hinlängli- 
chen Grund  in  dein  Werke  selbst.  Dafs  die  Herinan- 
nische  Hypothese  in  dieser  Beziehung  nichts  leistet,  ist 
klar,  weil  sie  keine  Verbindung  beider  Theile  in  ihrem 


Es  sind  dies  vielmehr  Warnungen,  ähnlich  denen,  die 
wir  im  ersten  Theile  annnhmen,  und  jenen  völlig  ent- 
sprechend, wenn  sie  gegen  schlechte  Bernlher  gerichtet 
sind,  welche  zu  dem  anreizten,  was  Pindar  vermieden 
wissen  will.  Gunstbuhlerei  ist,  wie  schon  oben  bemerkt 
worden,  darin  so  wenig,  dafs  diese  Reden  den  Hieron 
Innern  nachweiset,  sondern  .der  zweite  vom  ersten  bei  vielmehr  stark  treffen  mufsten ;  gerechtfertigt  sind  sie  nur, 
Hrn.  II.  gänzlich  verschieden  ist.  Dafs  wir  dagegen  w  enn  der  Dichter  dabei  einen  großen  Zweck  vor  Augen 
nach  den  eben  entwickelten  Grundsätzen  eine  Hypothese  batte,  wie  ihn  unsere  Hypothese  voraussetzt:  sie  sind 
aufstellen  wollten,  welche  die  bezeichnete  Aufgabe  löse,  um  so  zweckmäßiger,  wenn  er  auch  im  ersten  Theile 
mag  folgende  Stelle  zeigen  (Expl.  S.  213):  ..Finis  igi-  schon  mit  edler  Freimüthigkeit  dem  Hieron  gesagt  hat, 
tur  poetae  stimiuus  erat,  ut  bellum  cum  Therone  et  Po-    was  er  von  seiner  gewöhnlichen  Umgebung  nicht  hörte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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K  r  i  t  i  k. 


Rtgii  Seminai  ii  philo/ogici  instauralionem  in- 
dicit  üirector  Godofr.  Her  mann  us.  Inest 
diuertatio  de  officio  interpretis. 

(Fortsetzung.) 

Schliefst  sich   demnach  der  zueile  Thcil  unserer  Hy- 
pothese gemaTg  mit    dem  ersten    innerlich   zur  Ein- 
heit zusammen ,    so   verliert   er  dagegen   alle  Bezie- 
hung auf  diesen,  wenn  von  der  andern  Voraussetzung 
ausgegangen  wird;    denn  wenn  Anaxiluos  der  Geta- 
dette  ist,  stimmt  Pindar  mit  Hieron  vollkommen  über- 
ein,  und  konnte  aus  dem  Verhilllnirs  der  beiden  Tyran- 
nen keinen  Grund  zu  diesen  Vorhaltungen  entnehmen. 
Betrachten  wir  nun  auch  die  geschichtliche  Begründung 
des  zweiten  Theiles  nach  beiden  Hy  pothesen.    Üie  ller- 
iDHtinitche  hat  ihre  Begründung  in  der  Feindschaft  des 
Pindar  und  Bacchylides;  was  wir  aber  dabei  vermissen, 
i»t  die  Xachwcisung,  wie  diese  Feindschaft  mit  dem  In- 
halte des  ersten  Theiles  zusammenhänge.   Hr.  II.  sagt 
mr  S.  21  beiläufig,  Bacchylides  scheine  den  Pindar 
beichuldigt  zu  haben,  er  hätte  Hierons  Macht  und  Huhm 
nicht  genug  erhoben;  daraus  könnte  man  vielleicht  eine 
Beziehung  des  zweiten  Theiles  auf  den  ersten,  wenn  letz- 
ttrtr  dem  Lobe  des  ilieron  allein  gewidmet  sein  soll,  er- 
»chliefsen:  aber  jene  Vermulhttng  ist  sehr  schwankend, 
und  wir  zweifeln,  dar»  sie  viel   erklären  würde;  wo- 
zu tie  auch   nicht  aufgestellt  worden  ist:    und  auch 
io  bliebe  der  zweite  Theil  nur  Ausbruch  gereizter  Per* 
tünlirhkeit  ohne  irgend  eine  höhere  Berechtigung.  Denn 
hiAoaxilaos  im  ersten  Theile  der  Getadelte,  so  ist  eine 
po!'lu*be  Partei,  gegen  welche  Pindar  hier  sprügbe, 
aiebt  denkbar:  diese,  in  der  Umgebung  des  Ilieron, 
sann  doch   nicht  Vertreterin   des  Anaxilaoe  gewesen 
«♦in,  weil  die,  welche  Pindar  angreift,  ollenbar  das  Ver- 
tränen  des  Ilieron  haben  und  mit  ihm  als  seine  Schmeich- 
let and  Ohrenbläser  einig  sind:  auch  können  wir  nicht 
nachweisen,  dafs  bei  Gelegenheit  der  Verhältnisse-  des 
.«Ar».  /.  wiutttck.  KrUik.  J.  1835.  I.  ild. 


Anaxilaos  und  der  Lokrer  irgend  ein  Widerstreit  zwi- 
schen einer  Iiieronischen  Hofparlei  und  andern,  wel- 
chen Pindar  beistimmte,  stattgefunden  habe.  So  fehlt 
es  also  für  den  zweiten  Theil,  im  Zusammenhange  mit 
dem  ersten  betrachtet,  an  geschichtlicher  Begründung 
nach  der  Hermannischen  Hypothese.  Eine  solche  liegt 
aber  in  der  unsrigen ;  denn  dafs  in  jenen  Polyzelisch- 
Theronischen  Handeln  auf  der  Seite  des  Ilieron  Simo- 
uides,  und  wahrscheinlich  auch  Bacchylides  stand,  auf 
der  andern  aber  Pindar,  welcher  die  Handlungsweise 
des  Hieron  mißbilligte,  scheint  uns  aus  der  Gesa  mmt* 
heit  dessen,  wns  über  jene  Sache  berichtet  ist,  zusam- 
mengehalten mit  der  zweiten  Olympischen  Ode  und  dem 
darin  enthaltenen  Ausfall  gegen  gewisse  Dichter,  bis 
unsere  Zusammenstellungen  widerlegt  sein  werden,  an- 
genommen werden  zu  müssen:  und  so  haben  wir  denn 
die  Partei,  gegen  welche  der  zweite  Theil  gerichtet  ist, 
und  zwar  gerade  in  Bezug  auf  die  Begebenheiten,  aof 
welche  wir  den  ersten  beziehen. 

Der  Hr.  Vf.  hat  in  der  Betrachtung  des  zweiten  Thei- 
les, vor  der  Erörterung  seines  Zusammenhanges,  drei 
einzelne  Stellen  behandelt.  Die  erste  ist  das  schwie- 
rige: ;*Yo»',  o2b$  errat  fiadtiv  uahi{  toi  niOtov  m/pu  nat- 
o(>,  ahi  xaAov.    Man  inufs  nach  Hrn.  H's.  vortrefflicher 


Erläuterung  dieser  Stelle  sich  der  vom  Bef.  gegen  die 
Erklärung  des  Pierius  Valerianus  geäußerten  Bedenken 
(Expl.  S.251)  entschlagen,  ond  mit  Hrn.  II.  übersetzen: 
„Sis  qualis  es  et  nosce  te:  pnlcer  profecto  simitis  apud 
pueros,  Semper  pulcer",  so  hart  es  einem  auch  an- 
gehen mag,  den  Knaben  gegenüber  den  Affen  als  den 
blandientem  scurram  sn  nehmen,  und  so  stark  es  in  An- 
wendung auf  Hieron  ist,  dafs  ihm  der  Dichter  sagt: 
Scurram  admirari  elultoruin  eeee.  Sehr  dankenswerth 
sind  die  S.  21  beigebrachten  Stellen  über  das  wieder- 
holte x«JLc5s  (Theoer.  VIII,  72.  Kallimach.  Epigr.  30. 
Epigr.  incerl.  14.  Jn  Jacobs.  Anal.  Bd.  IV.  p.  121.),  wo- 
durch ein  Hauptbedenken  gehoben  wird.   Nur  dagegen 
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müssen  wir  Einsprach  thun,  dafs  vorzüglich  nur  Ein 
obtrectaior,  Bacchylides  gemeint  sei:  dies  ist  nicht  durch 
irgend  etwas  fest  begründet,  und  alles  gewinnt  eine 
edlere  Ansicht,  wenn  eine  ganze  Hofpartei  gemeint  ist, 
unter  welcher  Simonides  and  Bacchylides  waren.  Die 
Angabe,  .,Sed  spreverat  (Böckhius)  scholiastae  de  aemu- 
laiione  quae  inter  Pindarum  et  fyicchylidem  fuerit  nar- 
rationem,  quam  minime  contemnendain  esse  conlra  Thier- 
schium  ostendit  Neuiua  in  Bacchjlidis  fragmentis  p.  3. 
seqq."  ist  unrichtig.  Ref.  will  den  Bacchylides  nicht 
überall  hineingezogen  wissen  (Expl. S.  217.  250);  übri- 
gens hat  er  jenen  Wetteifer  und  jene  Entzweiung  des 
Pindar  und  Bacchylides  schon  früher  als  sein  Freund 
und  ehemahliger  Zuhörer  Neue  geradezu  behauptet  (Expl. 
8. 122. 133.  231),  und  sogar  zugegeben,  dafs  zu  den 
Pytb.  II.  angegriffenen  Gegnern  vielleicht  auch  Bacchy- 
lides gehöre  (S.  252). 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  das  Siaßohm  inoqa- 
tii{.  Ans  Theognis  wird  nachgewiesen,  dtüßohar  sei 
nicht  statt  dujßohäv ;  auch  könne  man,  wird  bemerkt, 
der  Analogie  wegen  dies  nicht  annehmen.  Was  ist  aber 
va-of-lrif«!  Ref.  (\olt.  critl.  S.  419)  hatte  hypothetisch 
aufgestellt,  die  cixaxovoral  des  Hieron  (Arisiot.  Polit.) 
könnten  mit  einer  weiblichen  Form  spottweise  von  Pin- 
dar vnotf  ijrus  genannt  sein ;  man  könnte  darunter  die 
Syrakusischen  ■noxuywyiitt  verstehen,  die  als  Männer 
ebenso  weiblich  genannt  waren,  wenn  sie  nicht  etwa 
wirklich  Weiber  waren.  Aristoteles  Ausdruck  ui  noxa- 
y<ayiü^t  xakovptvai  führe  auf  Weiber,  sonst  hätte  er  oi 
noxayaa/Mti  xaXovftirot  sagen  müssen;  da  sie  aber  nach 
zwei,  auf  die  Zeit  der  Dionyse  bezüglichen  Stellen  des 
Plulnrch  (Dion  c.  28.  de  curiosit.  S.  247.  Hütt.)  sicher 
Männer  gewesen,  und  in  beiden  die  Form  rtQOiaytoyidae 
vorkomme  (in  der  einen  xoli  xaloupirovi  rtaoiaywyida,; 
in  der  andern  tou,-  di  noo;a>-u>yidaJ,  und  -noxa/tayiSa;  in 
noSayxwviöai  verderbt  bei  Hesychios  durch  avxoqärxaf 
x.  r.  I.  erklärt  werde,  so  habe  Schneider  im  Aristoteles 
mit  Recht  oi  noxayxayidat  xauLov/uroi  geschrieben.  Ks 
seien  also  Männer  gewesen  ;  Weiber  könnten  auch  nicht 
als  Spione  in  Männercirkel  geschickt  worden  sein:  Män- 
ner aber  als  Weiber  zu  bezeichnen,  Bei  für  Pindar  zu 
possenhaft :  demnach  könne  man  vno^änn  nicht  für  no- 

tfti  und  weiblich  bezeichnete  männliche  "Spione 
halten.  Ref.  mufs  die  Behauptung,  dafs  Weiber  nicht 
in  Männercirkel  geschickt  werden  konnten,  zurückneh- 
men; Hetaeren  sind  zu  Spionen  sehr  geeignet.  Indes- 
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so n  spricht  alles  dafür,  dafs  die  noraytaytStt  Männer  ge- 
wesen; auch  Photios,  dessen  Glosse  Hr.  H.  nachträgt, 
sagt:  noxaytoyidt; ,  qavxai  f)  p/jrvtai.    Diese  Stelle  ge- 
braucht er  mit  Recht  zur  Verteidigung  der  Leseart  ui 
noxayxoyidfq  xakouuneu  im  Aristoteles,  und  wir  nehmen 
die  Billigung  der  Schneiderschen  Aendernng  zurück,  da 
noxaymyHut  durch  keine  gehörige  Analogie  unterstützt 
werden  kann;  Aristoteles  konnte  auch  von  Männern 
sagen  al  naxaymyith;  xaXovfttrau,  weil  ihre  Benennung 
eine  weibliche  war.    Hr.  H.  ist  nun  ebenderselben  An- 
sicht, dafs  die  noxaywytSts  Männer  gewesen;  sie  teien 
aber  mit  einem  weiblichen  Spoltnahmen  novaymyidts  ge- 
nannt worden,  wie  wir  es  hypothetisch  aufgestellt  hat- 
ten.  Auch  die  Plutarchischen  Stellen  bringt  er  damit 
in  Uebereinstimmung:  die  eine,  worin  tovj  xaiovfif'roi { 
nt}o;aytoyü}ai,  führt  von  selbst  dahin,  dafs  es  weiblich 
genannte  Männer  seien,  und  darnach  kann  man  das 
voiv  ttpoiaytoyida;  in  der  andern  beurtheilen.  Demnach 
nimmt  er  jene  von  uns  ebenfalls  hypothetisch  aufge- 
stellte aber  wieder  verworfene  Ansicht  an,  die  vnoquut; 
seien  weiblich  genannte  Männer  und  zwar  die  noxayia- 
yl5t;  \  da  in  noxayteyL;  (Kupplerin,  wie  nqoaynyö^),  wo- 
mit man  den  Anreizer  zum  unbedächligen  Verrathen 
seiner  politischen  Gesinnungen  sehr  gut  bezeichnete,  zu- 
gleich etwas  Gemeines  liege,  so  habe  Pindar  ein  anstän- 
digeres Wort  gewählt.  Ref.  kann  nicht  beistimmen.  Die 
noxaywyüfti  führt  Plutarch  zweimahl  für  die  Zeiten  der 
Dionyse  an,  in  der  zweiten  Stelle  (de  curiositale)  so, 
dafs  er  ihre  Einführung  den  Dionysen  zuschreibt,  was 
im  Zusammenhange  liegt,  wem)  nuch  die  Worte  an  sieb 
anders  genommen  werden  könnten.  Hr.  H.  meint  zwar, 
dies  sei  ein  Irrthum  des  Plutarch,  „siquideiu  Pindnri  il- 
lud  imotjanti  ita  cum  isla  appellatione  congruif,  eam  ut 
iam  Hieronis  .lemporo  ortam  credere  debeamus".  Aber 
da  die  Uebereinstimmung  noch  nicht  erwiesen  ist,  son- 
dern das  dunkle  vTioqüiiti  nur  durch  ihre  Voraussetzung 
erklärt  werden  soll,  kann  man  den  Plutarch  nicht  aus 
dieser  angeblichen  Uebereinstimmung  des  Irrthums  zei- 
hen, sondern  muto  vielmehr  die  angebliche  Ueberein- 
stimmung' fallen  lassen,  weil  sie  dadurch,  dafs  die  vno- 
q  dt  ui  im  Pindar  vorkommen,  die  ixoxaymyldts  aber  nach 
Plutarch  nicht  vor  den  Dionysen  zu  setzen  sind,  bis 
zur  gänzlichen  Verschiedenheit  aufgehoben  wird.  Uebri- 
gens  Ut  auch  die  Stelle  des  Aristoteles  (Polit.  V,  9,  3. 
Sehn.)  der  Angabe  des  Plutarch  günstig.    Als  Beispiele 
des  tyrannischen  Spionenwesens  führt  er  an:  Qlov  n<f> 
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£vt<atovoa{  al  noxaytoyüks  uaXoufurat.  aal  touc  ahaxov- 
nct;  l&itfnrtr  ' ItQter,  Srtov  ti»  ttn  ovrovola  xai  ov)loyo$. 
Arütoteles  unterscheidet  deallich  die  Kundschafter  des 
Hirron  ton  den  noxtryeay'uw :  also  hat  man  jene  nicht 
mit  diesem  Nahmen  bezeichnet.  Wer  in  Syrakus  die 
-.int,  mfidtf  gehrancht  habe,  sagt  Aristoteles  nicht,  ob» 
gleich  er  bei  den  (öraxovaraii  den  Hieron  nennt  Dies 
ist  gans  natürlich ,  sobald  man  mit  Plutarch  annimmt, 
ti(t  die  noxay<oyid*s  in  die  Dionysischen  Zeiten  gehö- 
ren; Aristoteles,  der  ungefähr  siebzehn  Jahre  alt  war, 
als  Dionysios  der  jüngere  zur  Regierung  kam ,  durfte 
roraossslzen,  dafs  seine  Zeilgenossen  mit  der  geheimen 
Polizei  der  Dionyse  nicht  unbekannt  seien. 

Drillens  erläutert  der  Hr.  Vf.  die  Stelle  orilftftai  9i 
raoj  iht&utvot  ntotooas.  Ref.  halle  schüchtern  und  mifs- 
iranend  hingestellt,  er  habe  dabei  einmahl  an  dos  Spiel 
folwcWrda  gedacht;  diesen  Einfall  nimmt  Hr.  H.  als  ein 
nrinimum  an,  verwundert  sich  aber,  „quod  (ßöckhius) 
tt  oonexputare  dixit,  quomodohuic  ludamotooä  otd&pa 
sccommodari,  et  quae  genitivi  ratio  esse  posset.  Ulrniu* 
qie  plsnissiinum  est.  Genitivi  eadem  ratio  quae  in  IX- 
mvat  %uQQi,  *6w,  matooa  autem  oxä&pa  recte  dicta, 
st»  polentiorem  funem,  hoc  est  Iraclum  a  validioribus, 
rite  proprio  maiorem  parlem  funis  intelligi  placet.  Nam 
^aum  ab  utraque  parte  funem  traherent  pueri,  quo  nlteri 
littros  ad  se  peripherem,  consequens  erat,  ut,  qui  va- 
lidiores  essent,  amplius  atque  amplius  inanas  iniicerent, 
nuioreque  parte  funis  polirentur".  Dhfi  ixtQioou  oxuOfta 
neblig  gesagt  aei,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  was  es 
kifte,  ist  keinesweges  so  plan,  da  Hr.  H.  selbst  es  auf 
nnerlei  Art  erklärt,  und  man  nun  doch  nicht  weifs, 
««Ich«  von  beiden  Auslegungen  die  wahre  sei.  lief. 
gUubl,  keine  von  beiden.  Setzen  wir  voraus,  oxi&pa 
vmoia  sei  wirklich  fttnit  potenlior  (wiewohl  motoobs 
tickt  schlechthin  potenlior  heifst),  so  müfste  das  Eine 
Stil,  woran  in  jenem  Spiele  beide  Parteien  ziehen,  und 
sticke*  an  sich  gegen  beide  gleichgültig  ist,  darum  so 
(.mannt  sein,  weil  an  dem  andern  Ende  Stärkere  ent- 
gffeozichf  n ;  und  so  erklärt  es  auch  der  Hr.  Vf.  Aber 
•»tt  „ziehen  an  einem  Seile,  an  welchem  Mächtigere 
rntgtgenxiehen",  kann  man  doch  schwerlich  sagen:  „an 
*<seiu  mächtigeren  Seile  ziehen".  Denn  die  Macht  liegt 
"  den  Gegnern,  nicht  im  Seile,  und  kann  auch  dichte- 
räch  nicht  hineingelegt  werden;  das  Seil  ist  nicht  etwa 
*'**  Last,  welche  wegzuziehen  für  die,  von  welchen  die 
Rtdt  ist,  zu  schwer  wäre,  sondern  die  Gegner  sind  zu 
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stark.  Nach  der  andern  Erklärung  ziehen  die,  von  wel- 
chen Pindar  den  Ausdruck  gekraucht,  am  gröftem  Theiie 
det  Seilet;  dieselben  müssen  aber  diejenigen  sein,  wel- 
che den  kürzern  ziehen.  Allein  die  Verlierenden  zie- 
hen nach  Hrn.  H's.  eigener  Erklärung  nicht  am  grüfsern 
Theiie  des  Seiles,  welchen  die  Gegner  schon  sollen  ge- 
wonnen haben,  sondern  an  einem  immer  kleiner  werden- 
den Ende.  Also  müfste  oxä&nas  iXxofuyoi  ittDtooät  hei- 
fsen,  sie  zögen  an  einem  Seil,  dessen  grnfsern  Tbeil 
die  Gegner  schon  gewonnen  hätten:  dies  ist  aber  nicht 
glaublich,  geschweige  denn  einleuchtend.  Wüfste  man 
übrigens,  was  oxaOpa  ittotoou  für  jenes  Spiel  bedeuten 
könne,  so  liefse  sich  freilich  dann  leicht  erkennen,  ob 
der  Genitiv  die  von  Hrn.  H.  angenommene  Bedeutung 
habe,  welche  ganz  dieselbe  ist,  die  Ref.  für  seine 
vom  Schol.  angegebene  und  im  Allgemeinen  auch  von 
Dissen  gebilligte  Auslegung  geltend  gemacht  hat. 

S.  24—28  sind  jenem  (Jebergange.  aus  dem  ersten 
Theil  in  den  zweiten  gewidmet:  Xalot.  xödi  piv  zara 
(J>oinaoav  ipnoXav  ptXof  vnig  noXiät  üA6$  nipntxaf  tö 
Kaaxoouov  d'  iv  AioXifoooi  xopda^  ütlmv  ä&^aor  %äotv 
inxaxxvnou  fyoqptyyot  arxoptra;.  Es  ist  angewifs,  ob 
xödt  fttXo{  und  tö  KaaxÖQHov  ein  und  dasselbe  Werk 
des  Dichters  bezeichnen  oder  verschiedene.  Die  Ein- 
mischung eines  andern  Werkes  bat  an  sich  etwas  Be- 
fremdendes: Hr.  H.  selbst  wollte  sie  ehemals  vermeiden; 
wie  er  ehemals  erklärt  habe,  sagt  er,  könne  man  auch 
beide  Ausdrücke  auf  das  Eine  Werk  beziehen,  nicht  aber 
wie  Dissen  und  Böckh;  „ßöckhii  autem  interpretatio, 
qui  ro  KacnoQuov  meram  repetilionem  esse  putat,  senten- 
tiamque  bis  verbis  enunciat:  nipmxai  pit  x6St  pAof  vniq 
aX6$,  d&Qr;oov  öi  to  Jiaoxoouov,  linguae  legibns  repugnat. 
Diversa  dislinguere  Pindarum  luce  clarius  est".  Aller- 
dings führt  der  gemeine  Sprachgebranch  anf  Verschie- 
denheit ;  aber  damit  ist  die  Sache  nicht  ahgelhan,  und  wir 
lassen  uns  mit  jenem,  nur  auf  mangelhafter  Sprachbe- 
trachtung beruhenden  Kraftspruch  „Linguae  legibus  re- 
pugnat" nicht  so  schnell  abweisen.  Es  fragt  sich  nehm- 
lich,  ob  nicht  eine  der  höhern  Lyrik  zustehende  freiere 
and  kühnere  Art  zu  denken  Ursache  einer  Art  zu  spre- 
chen geworden,  die  zwar  nicht  den  Gesetzen  der  Spra- 
che zuwider  ist,  aber  vom  gemeinen  Sprachgebrauche 
abweicht,  und  denselben  Sinn  giebt,  welchen  wir  durch 
jene  Umstellung,  niuntxat  piv  xodt  piXoe,  ä&Qneov 
di  tö  ÄoffTo'puor,  bezeichnet  haben.  Folgende  Ausein- 
andersetzung, nach  welcher  vielleicht  auch  Dissen  un- 
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serer  Erklärung  minder  abhold  sein  dürfte,  wird  ge- 
eignet sein,  jene  Frage  zu  beantworten.  Der  gewöhn- 
liche Sprachgebrauch  giebt  mit  piv  und  de  häufig  eine 
Gegenstellung  nicht  strenge  entgegengesetzter,  sondern 
nur  verschiedener  und  in  ihrer  Verschiedenheit  auf  ein- 
ander bezogener  Sälze:  und  wenn  auch  so  gegenüber- 
gestellte Sätze,  sobald  die  Worte,  aufweichen  die  Haupt- 
Verschiedenheit  beruht,  vorangestellt  werden,  einen  stär- 
kerer! Gegensalz  bilden,  so  wird  diesem  Gegensätze 
häufig  mit  Absicht  durch  eine  andere  Wortstellung  die 
Schärfe  genommen.  Nur  Verschiedenheit,  nicht  Ge- 
gensalz ist  in  solchen  Stellen  wie:  Ztöti  für  iv  'OXvp- 
nioi{  £tptXa,  q  iXil  de  fuv  TIaXXae  alti.  Man  bilde  fol- 
gendes: 'Anoax  iXXtxat  ftir  aot  UXüteov,  di\at  di  au- 
xdw  qiXooofov  orxa  türotxcö;:  so  wird  jeder  die  richtige 
Saubildung  anerkennen,  und  in  derselben  auch  ein  Ge- 
gensätzliches, welches  durch  Voranstellung  der  Worte, 
in  dennn  die  Verschiedenheit  liegt,  gehoben  wird.  Dem 
so  eben  Gebildeten  wird  der  Form  nach  dieses  gleich 
sein:  TUpntx  ai  ftiv  xoii  pi't.01,  äOoqoor  de  avxb  Ka- 
ai6<}uov  6v.  In  dem  erstem  wird  man  aber  sogleich  be- 
merken, dafs,  obgleich  die  Verschiedenheit,  worauf  sich 
die  Gegen8lellung  durch  ftiv  und  de  gründet,  in  änooxiX* 
Xtiut  und  di*<u  liegt,  diese  Wörter  doch  nicht  das  Be- 
deutendste enthalten;  vielmehr  hebt  sich  im  zweiten 
Theile  der  begriff  (itXöaoqov  als  der  wichtigste  hervor, 
und  es  ist  schicklicher,  dieses  Wort  voranstellend  das 
Ganze  so  zu  fassen:  'Anoax iXXixai  ftiv  cot  TDmxuv, 
yt).6  aoyov  di  ort«  owr^r  di$ut  tvvoi*ve:  wie  im  Ho- 
mer auf  'Tplr  ftiv  atoi  dohv  nicht  folgt  iftoi  de  nmda 
XLuai,  sondern  «rat  Ja  dt  (tot  Xvoeu;  und  ebenso  bei  Pin- 
dar :  VA  (j  i  <s  x  o  t  ftiv  vdwp,  6  di  %9va°i  atOöutrov  nvg 
üxt  dtangtnu,  und  dergleichen  überall.  Ferner  ist  es 
aus  einer  groben  Anzahl  von  Beispielen  bekannt,  clau 
das  ,«*»-  keinesweges  nothwendig  hinler  dem  Worte  ste- 
hen muh,  worin  der  Gegensatz  oder  die  Verschieden- 
heit gegen  das  Folgende  zunächst  hervortritt,  sondern 
dafs  die  Worte  umgestellt  werden  können,  wodurch  die 
Kede  eioe  gröfsere  Leichtigkeit  erhält;  man  kann  da- 
her auch  sagen:  77 X  uxcav  per  ooi  änoaxtiXtxtu,  <ftXoeo- 
<pov  di  orxa  avxöv  di^at  evroiTxeö«.  Sollte  sich  in  dieser 
Saubildung  Jemand  etwa  daran  stoben,  dafs  dem  vor 
ftiv  geseuten  Subject  des  ersten  Satzes  das  eigene  At- 
tribut mit  di  gegenübergestellt  werde,  so  erinnere  er 
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sieb  solcher  Beispiele,  wie  im  ersten  Bruchstuck  des  He- 
siod:"OF  drj  oaot  ßgoxoi  eiotv  äotüoi  Ktti  »Oagtaxai  Har- 
ra ftiv  öonrovmv  Iv  tiXantratf  xt  zonoi,-  «  (wie  jetzt 
gewöhnlich  gelesen  wird),  'Agj>6ftevot  di  Aivov  neti  Xq- 
ypirtg  naXiovatv:  denn  hier  ist  nüvtti  für  aotdoi  xai  n- 
öaytotai  Subject)  und  ihm  wird  da»  ilarauf  bezogene  attri- 
butive d{?xaptr<M  gegenübergestellt  mitik'.  Wenden  wir  nun 
das  (besagte  auf  den  Gedanken  an,  welchen  wir  bei  Pindar 
voraussetzen,  so  erhellt,  dafs  dieser  sagen  konnte:  ToAt 
ftiv  pitloi  ntfiTtitai  %aiu  fJ>olriooav  iftnoXar,  Kaexopito» 
di  6v  avto  dt^ut  tvvoixü);,  vorausgesetzt,  dafs  Kaoxognor 
der  hervorstechende  Begriff  des  zweiten  Satzes  war,  auf 
dessen  Heraushebung  es  ankam.  So  fassen  wir  aber 
die  Stelle,  und  halten  Kaoxopuov  keinesweges  für  eine 
blufoe  Wiederholung  des  x6dt  ft£Xo{.  Nach  der  ersten 
Isthinischen  Ode  ist  das  Kastoreion  eine  beliebte  und 
hochgeehrte  Liederfonn ;  der  Dichter  giebt  also,  indem 
er  Pyth.  II.  das  Kasloreion  nennt,  eine  nähere  Beitim- 
tnung  des  xödt  fttXof  (necuralior  dcfinllio  Expl.  S.  249), 
und  zwar,  setzen  wir  hinzu,  eine  umgezeichnete  und 
besonder*  öedeutiame,  welche  ein  Motiv  für  den  Inhalt 
des  Satzes,  die  günstige  Aufnahme  des  Liedes,  enthält: 
wie  in  jeoem  qiXöoocfov  eine  phhere  und  ausgezeichnete 
Bestimmung  des  IlXaxatv  gegeben  wurde,  dio  eben  so 
Motiv  des  Inhaltes  ist.  Bis  hierher  haben  wir  nichts 
gesetzt,  was  nicht  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  seine 
Rechtfertigung  hülle.  Aber  KuQxögttov  di  6v  avxb  ist 
prosaisch  gedacht <ittd  gesagt,  wie  qtXöooqov  di  Srxu  ai- 
xön  das  Prosaische  liegt  darin,  dafs  das  die  Bezeichnung 
de«  Substantiv«  enthaltende  Pronomen  und  sein  Attri- 
but AcwTOpfioK  öv  auseinandergelegt  sind:  die  kühnere 
Denkweise  des  Dichters  fafst  dagegen  die  dort  ausein- 
andergelegten Elemente  in  Ein  Wort  zusammen,  in  wel- 
chem das  Attribut  selbst  als  Ausdruck  der  Substanz  er- 
scheint. So  entsteht  die  Bezeichnong  xö  Kaaiöfjiiov  di 
statt  KaoxÖQHov  di  6v  avxö:  wie  man  statt  IlXaxwv  ftr 
tot  äxooxtXkxati  <fiX6ao<pov  de  orxa  xxvxbv  di£at 
»troix»;,  dichterisch  eagen  würde:  IlXäxw  ftiv  am 
ttTtoaxiXXtxai ,  xör  ytXoooyor  de  dt*ai  tvfttvtt  row- 
Eine  weit  härtere  Abkürzung  des  mit  di  eingeleite- 
ten Satzea,  wodnrcb  seine  Gegenstellung  gegen  das 
mit  fiiv  versehene  Vorhergehende  sehr  verdunkelt  wor- 
den, giebt  Sophokles  Trach.  524.  Herrn.  (Allgemei- 
ne Schulzeitung  1831.  Abtheilung  IL  N.  21.  S.  19L> 
folft.) 
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Regit  Seminarii  phitologici  irutaurafionem  in-  oder  es  mühten  tüchtigere  Gründe  für  die  Annahme 

äicit  Director  Godofr.  Ilermannus.    Inest  »weier  verschiedenen  Gedichte  und  eine  heuere  Vor- 

dmertatio  de  officio  itUerpretis.  Stellung  über  diese  beiden  vorgebracht  werden,  als  bis 

jetzt  geschehen  ist.    Das  bisher  Vorgebrachte  ist  un- 

(ForUetzung )  haltbar.    Man  ist  nehmlich  von  dem  Sclioliasten  ausge- 

l  nal)h;ingig  von  uns  hat  Thiersch  in  seiner  (Jeber-  gangen,  welcher  sagt,  rd&*  ßtkof,  das  vorliegende  Ge- 

tetcasg  die  Stelle  gleichfalls  so  gefafst,  dafs  to  Kaotü-  dicht,  habe  Pindar  dem  Hieren  für  Lohn  geschrieben,  er 

[w*  als  eine  nähere  Bezeichnung  des  xoSt  (uloi  er-  habe  aber  ein  anderes  gratis  geschickt,  natürlich  mit 

Kbeioi:  und  die  so  eben  aus  lauter  richtigen  Elementen  dem  besahlten  zugleich  (ö'jnp  <o;  Z"P*r  "**  itQOhui  aot 

ziviinmeogesetzte  Erklärung  läfst  sich  nicht  allein  von  dttntftxiidfitjr  Schol.  Vs.  127,  und  hernach:  ro>  Inmttvv  tni 

Stiles  des  Gramiualischen  vertreten,  sondern  sie  bietet  wo#<p  avrti\a$  ö  /Zi'yvWpo;  i*  mpntaü  ovviyftaytv  aüxiö 

neb  einen  guten  Gedanken  dar:  ,J)ieses  Lied  wird  Phft-  wpow«  faopjwa  «.  x.X.  vergl.  das  jüngere  Scholion  des 

oikisther  Waare  gleich  ohne  der  Poinpa  Geprfing  über  Pal.C.)«    Hermann's  Gründe,  weshalb  diese  Angabe 

du  Meer  gesandt ;  als  Kastoreion  aber  nimm  es  gütig  nicht  zu  verwerfen  sei,  lassen  sich  leicht  beseitigen, 

uf  der  siebentönigen  Kitbara  zur  Gunst".    Dagegen  Der  erste,  die  Dichter  hütten  sich  bezahlen  lassen,  und 

itheint  uns  des  Vfs.  Auslegung  (S.  28),  „Hoc  tibi  car-  zu  einem  bezahlten  Gedieht«  passe  der  Ausdruck  uarä 

»es  eipromisso  mittilor:  illud,  quo  ipsam  laudabo  viclo«  <l>oinooar  i/inolar,  erledigt  sich  von  selbst,  da  letzteres 

nun,  propter  ipsiun  aeeipe  favens",  einen  unbefriedigen-  auch  zu  einem  unbezahlten,  von  Pindar  unaufgefordert 

dto  Sinn  zu  geben.    Kjc  promitso,  welches  in  xaxä  vor  der  Rückkehr  der  Hieronisohen  Pempa  mit  Hnn- 

$-äia*ar  itinoka»  enthalten  sein  soll,  heifst  hier,  wie  delsgelegenheit  abgesandten  Liede  pafat;  und  dafs  er  es 

ik  {aase  Darstellung  des  Vfs.  zeigt  „vertragsraifsig  so  schicke,   war  eine  nicht  unanmulllige  Bemerkung, 

grgen  Bezahlung";  propter  iptwn  ist  aus  den  Worten  weil  die  Gedichte  gewöhnlich  bestellt  waren,  und  be* 

ppr  mauxunov  (fdppiy/oc  entnommen,  was  eigentlich  stellte  in  der  Hegel   nicht  Auf  jene  Weise  gelegentlich 

prtfter  citharam  ist.    Pindar  würde  also  sagen:  ^Dies  werden  übersandt  worden  sein.  Zweitens  wird  allerdings 

Gedicht  schicke  ich  vertragsmäßig  gegen  Lohn ;  das  richtig  gesagt,  dafs  Pindar  ein  Gedicht  gratis,  und  zwar1 

Kasioreion  aber  nimm  der  Kithnra  zu  Otttuten  freund-  ein  anderes  aufser  dem  vorliegenden  senden  konnte; 

lieh  auf".    Soll  diese  Zusammenstellung  irgend  eine  Be-  aber  das  hieran  weiter  Geknüpfte,  „da  er  um  so  mehr 

fattung  erhalten,  so  wüfsten  wir  dafür  keine  als  diese:  Ursache  gehabt  habe,  dies  zu  tbun,  weil  er  sehr  ver- 

-Die«  Gedicht,  welches  ich  vertragsmäßig  gegen  Lohn  lüumdet  gewesen,  sei  nichts  annehmlicher,  als  dafs  er 

«•de,  wird  schon  darum,  weil  es  vertragsmäßig  für  gleich  nach  Hierons  Sieg,  diesen  verkündend,  sich  zu- 

ßeiahluog  gesandt  ist,  günstig  aufgenommen  werden ^  erst  gegen  seine  Feinde  vertbeidigt,  zugleich  aber,  un» 

«u  andere  ist  freilich  nicht  ein  verlragsmäfsiges  und  setner  auf  schwachen  Füfsen  stehenden"  Gunst  bei  Hie-1 

»ird  nicht  bezahlt,  nimm  es  indefs  um  der  Kitkara  teil-  ron  noch  mehr  wieder  aufzuhelfen,  versprochen  habe,  er 

(oder  nach  Hrn.  11.  «st  »einer  »elbtt  teilten)  gütig  werde  das  Lob  des  Sieges  selbst  in  einem  besondern 

Hf*.  Kann  dieser  Gedanke  wel  befriedigen?  Dalier  Gedichte  verkünden",  diese  Behauptung  ist  in  mehr  als 

Abarten  wir  darauf,  dafs  beide  Ausdrücke,  tödt  p&af  einer  Hinsicht  anhaltbar.  Allerdings  sollte  man  denken, 

ms  io  KaoxÖQuor,  auf  ein  und  dasselbe  Werk  gehen]  wenn  zwei  Gedichte  in  jener  Pindarischen  Stelle  be- 

'•W.  f.wuuntck.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd.  14 
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zeichnet  seien,  müfsle  ticb  da«  zweite,  das  Kastoreion, 
auf  die  Feier  desselben  Sieges,  wie  das  erste  bezogen 
haben ;  dies  haben  wir  selber  aufgestellt  (Cxpl.  S.  219), 
aber  nicht  zur  Bestätigung,  sondern  zur  Widerlegung 
der  Ansicht  des  Scholiasten.  Hr.  II.  dagegen  will  es  zur 
Begründung  der  letztern  anwenden ;  die  hierauf  beru- 
hende nähere  Bestimmung  der  Meinung  des  Scholiasten, 
wie  sie  Hr,  H.  in  dem  so  eben  Angeführten  gegeben 
hat,  verwickelt  jedoch  erstlich  in  einen  Zwiespalt  mit 
dem  Scholiasten,  welcher  rertheidigt  werden  sollte,  und 
trägt  zweitens  ihre  Widerlegung  in  sich  selbst  In  er- 
zlerer Beziehung  ist  es  zwar  ziemlich  gleichgültig,  dafs 
der  Scholiast  von  einem  schon  abgesandten  Gedichte 
redet,  der  Vf.  von  einem  versprochenen:  aber  in  den 
Worten  des  Schol.  „Tok  ininxo*  ini  piadw  ovrtä%a$  6 
TlirSaQOt  in  rrfcirrov  owlyQaynv  avtm  xai  vnÖQXlpa",  Hegt 
dieses,  dafs  das  Gedicht  Pyth.  II.,  nicht  aber  das  Hy- 
porchem  oder  Kastoreion  der  eigentliche  Siegesgesang 
war.  Bei  Hrn.  H.  stellt  sich  die  Sache  umgekehrt. 
Wollte  man  auch  sagen,  der  Ausdruck  6  inivixot  be- 
ziehe sich  blofs  darauf,  dafs  dieses  Lied  unter  die  Py- 
thioniken  geordnet  war,  so  bliebe  er  dennoch  immer 
verkehrt,  wenn  das  Kastoreion  das  eigentliche  Sieges- 
lied war.  Noch  bedeutender  ist  das  Andere,  dafs  Hrn. 
H's.  Bestimmung  hinlänglichen  Grund  sie  zu  verwerfen 
in  sich  selbst  enthält.  Wurde  das  Gedicht  Pyth.  II.  be- 
zahlt, so  war  es  bestellt :  sonst  könnte  man  nicht  sagen, 
Pindar  habe  es  für  Lohn  gearbeitet:  denn  er  konnte 
doch  das  Gedicht  nicht  wie  der  Hau  sirer  seine  Waare 
anbieten.  Bestellt  konnte  es  aber  nur  von  Hieron's  Leu- 
ten zu  Theben  sein;  denn  es  kündigt  dem  llieron  sei- 
nen Sieg  erst  an ;  Hierons  Leute  muCsten  also  im  Vor- 
aus für  den  Fall  des  Sieges  beauftragt  sein,  ein  Sieges- 
lied von  Pindar  machen  zu  lassen.  Dies  ist  schon  be- 
denklich: denn  wenn  Pindar  bei  Hieron  so  sehr  in  der 
Gunst  gefallen  war,  so  hat  dieser  Auftrag  keine  Wahr- 
scheinlichkeit. Doch  es  mag  ein  Siegeslied  bestellt  ge- 
wesen sein.  Was  thut  nun  aber  Pindar?  Er  macht  ein 
Gedicht,  worin  er  den  Sieg  berichtet  und  den  llieron  auch 
lobt,  aber  nicht  das  thut,  wofür  er  bestellt  und  bezahlt 
ist,  nehmlich  den  Sieg  preist,  sondern  neben  dem  all- 
gemeinen Lobe,  was  freilich  nicht  fehlen  konnte,  wenn 
er  irgend  etwas  wirken  wollte,  seine  eigenen  Privatan- 
gelegenheiten verhandelt,  gegen  seine  Verleumder  sich 
vertheidigt,  und  dein  Hieron  Warnungen  gegen  Schmeich- 
ler und  Ohrenbläser  giebt:  dafür  streicht  er  sein  Ho- 
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norar  ein,  und  sagt  noch  ausdrucklich,  dies  sei  das  be- 
zahlte Gedicht;  verspricht  aber,  oder  schickt  vielmehr 
als  Beilage,  gratis  ein  anderes,  worin  er  den  Sieg  be- 
singt, also  dus-  thut,  wofür  er  Zahlung  erhält.  Das  ist 
docli  so  unschicklich  und  verkehrt,  dafs  man  leicht  er- 
kennt, mir  das  vorliegende  Gedicht  bitte  gratis  geschickt 
sein  können,  nicht  aber  das  andere,  welch  es  das  Kusto- 
reion  sein  soll.  Die  Hypothese,  wie  sie  Hr.  H.  ausge- 
bildet hat,  leidet  also  an  einem  innern  Widerspruch. 
Endlich  behauptet  er  mit  uns,  der  Pyth.  II.  bezeichnete 
Sieg  sei  ein  Thebanischer,  und  nimmt  an,  eben  diesen 
habe  das  Kastoreion  oder  Hyporchem  2W<«  8  toi  ieya> 
eigen*  gepriesen.  Gesetzt  nun,  in  diesem  Hyporchem 
hätte  Pindar  diesen  Thebanischen  Sieg  besonders  besun- 
gen, so  müfsten  die  Alten  aus  den  Worten  desselben 
haben  ersehen  können,  es  werde  darin  ein  Thebanischer 
Sieg  besungen :  und  wer  das  Pyth.  II.  genannte  Kasto- 
reion für  dies  Hyporchem  hielt,  hätte  dann  togteicA  mer- 
ken müssen,  auch  Pyth.  U.  beziehe  sich,  wie  es  wirk- 
lich der  Fall  ist,  auf  «inen  Thebanischen  Sieg.  Allein 
weit  entfernt,  dafs  auch  nur  Einer  dies  erkannt  hätte, 
erschöpften  sich  die  Grammatiker  in  ganz  andern  Ver- 
ntulhungen  über  den  Sieg,  welcher  Pyth.  II.  vorkommt; 
sie  hielten  ihn  für  Pythisch,  Olympisch,  Nemeisch,  Pan- 
athenaisch;  ja  Dionysios  der  Phaselite  ging  so  weit, 
Vs.  3  statt  etnö  Qt/ßär  schreiben  zu  wollen  an'  'AOtpä* 
('A&arär):  das  Endurtheil  aber  war,  es  sei  unklar,  auf 
welchen  Kampf  sich  das  Lied  beziehe  (Schol.  Pyth.  II. 
im  Anfange).  Man  sage  nicht,  wir  seien  hierüber  un- 
vollkommen unterrichtet;  liegt  doch  eine  vermuthlich 
von  Didymos  herrührende  ausführliche  Aufzählung  der 
alten  Meinungen  vor,  zugleich  mit  einer  theilweisen  Be- 
urteilung, worin  Theben,  welches  im  Gedichte  vor- 
kommt, sogar  erwähnt  wird,  aber  nicht  die  geringste 
Andeutung  enthatten  ist,  es  habe  irgend  wer  an  einen 
Thebanischen  Sieg  gedacht,  obgleich  dies  anzuführen 
am  nächsten  gelegen  haben  würde.  Daraus  nun,  dafs 
Niemand  der  Alten  daran  gedacht  hat,  Pyth.  II.  besiehe 
sich  auf  einen  Thebanischen  Sieg,  ist  auf  die  Falsch- 
heit derjenigen  Voraussetzung  zu  schliefsen,  unter  wel- 
cher nothwendig  Einer  and  der  Andere  daran  hätte  den- 
ken müssen ;  das  heifst,  es  folgt  daraus,  dafs  jenes  Hy- 
porchem nicht  einen  Thebanischen,  also  nicht  den  Pyth. 
11.  erwähnten  Sieg  gepriesen  hat.  Geringer  wird  die 
Verkehrtheit  der  Vorstellung  über  das  Verhältnils  des 
Kastoreion  zu  Pyth.  II.  freilich  dann,  wenn  man  ledig- 
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lieh  bei  den  Worten  des  Scholiasten  stehen  bleibt.  In 
diesen  liegt  nichts  von  jener  Behauptung,  da«  Kanto- 
reien sei  der  besonderen  Verherrlichung  de«  Pyth.  II. 
nr  verkündigten  Sieges  bestimmt  gewesen,  ja  nicht  ein- 
mal davon,  data  das  Kastoreion  sich  auf  denselben 
Sieg  wie  Pyth.  II.  bezogen  habe.  Aber  dann  geräth 
am  dennoch  wieder  in  ähnliche  Schwierigkeiten.  Denn 
vv  das  Kastoreion  auf  einen  andern  (Gegenstand  be- 
iSglieb,  so  pahte  seine  Erwähnung  nicht  in  das  Ge- 
dicht; nnd  Pyth.  II.,  welches  nach  dem  Schol.  das  be- 
nähe Lied  wKre,  sieht  nach  einem  solchen  überhaupt 
sieht  ans;  es  erscheint  a|s  ein  epistolLsches  Gedicht,  wel- 
che» .Nachricht  vom  Siege  giebt,  und  welches  selbst 
dun,  wenn  der  erste  Theil  von  uns  unrichtig  erklärt 
«ire,  im  zweiten  dem  Hieron  Warnungen  giebt,  und  in 
ceraielben  Falle  Pindars  Privatverbältnisso  zu  Hieron 
sarlegt,  im  entgegengesetzten  Talle  aber  noch  anstöTsi- 
ftr  für  Hieron  war.  Nimmt  man  dagegen  das  Kasto- 
rfion für  einerlei  mit  unserem  Gedichte,  so  verlieren 
uth  alle  solche  Bedenken:  Auch  die  Bitte,  das  Kasto- 
rtion günstig  aufzunehmen,  war  dann  sehr  natürlich ; 
den«  dies  Gedicht  bedurfte  wahrhaftig  sehr  der  Bitte 
«n  gute  Aufnahme,  und  diese  wurde  um  so  schicklicher 
im  zweiten  Theile  vorausgestellt,  weil  dieser  unum- 
wundene Ermahnungen  für  Hieron  enthalt.  Der  Hr.  Vf. 
fährt  endlich  noch  ein  Drittes  zur  Verteidigung  der  An- 
lieht des  Schol.  an:  „Accedit  aliud,  idque  non  levitsi- 
nm  argumentum,  quod  scholiastac  narrationem  confir- 
n*t.  Nam  si  ille  nihil  nisi  coniecluram  proferret,  non 
ptraiiset  ipsa  verba  hyporchematis  illius:  quod  certom 
ridetor  indicium  esse  non  fictae  rei,  sed  idonea  fide  tra- 
nut*.  Diese  Aufstellung  ist  völlig  ungegrfindot.  Es 
pü>  ein  Hyporchem,  welches  anfing:  Svrti  8  rot  Xi'/m, 
i»ff*«T  uQtor  ofitomtit  nxxtQ.  Wenn  nnn  der  Schol.  aus 
irgend  einem  noch  so  nichtigen  Grunde  vermnthete, 
die«  ui  das  gratis  geschickte  Kastoreton,  wie  sollte  er 
denn  diese  Vermuthung  anders  aussprechen,  als  indem 
tr  du  Hyporchem  anführte  1  Wie  konnte  er  es  aber 
bestimmt  anfuhren,  wenn  nicht  so,  wie  die  Griechen 
«*br  gewöhnlich  Gedichte  anfuhren,  nchmlich  mit  An- 
f*be  der  ersten  Worte,  welchen  die  Formel  noirjfta  oder 
rr*a  ov  7  OQxi  vorgesetzt  wird!  So  hat  der  Schol.  auch 
£«ei  Hyporchem  angeführt,  und  weiter  nichts  davon 
»l>  den  jetzt  eben  von  uns  hingesetzten  Anfang;  nnd 
*Uoio  werden  in  den  Colleclaneen  zum  Pindar  öfter 
Gedichte  angeführt,  wie  Vit.  Vrat  S.  9,  Schol.  Olymp. 


*  e  i  o   *  n  t  e  r  p  r  e  t  $'  i. 

II,  16.  39.  Niemand  wird  Übrigens  erwarten,  dafs  der 
Schol.  statt  der  AHfangtworte,  in  deren  Anführung,  wir 
begreifen  nicht  warum,  ein  indicium  non  fictae  rei  lie- 
gen soll,  die  Nummer  des  Hyporchem«  angegeben  hätte ; 
anfser  dem  ersten  Hymnus  wird  auch  nicht  Ein  Gedicht 
der  verlorenen  Pindarischen  so  angeführt;  bei  einem 
Hyporchem  aber  wäre  eine  solche  Anführung  nicht  ein- 
mahl  statthaft  gewesen,  weil  es  zwei  verschiedene  An- 
ordnungen derselben  gab.  Was  «ollen  wir  endlich  bei 
den  Worten  „rei  idonea  fide  tradüae"  un«  denken? 
Soll  aus  Pindars  Zeif  eine  besondere  Ueberlieferung  vor- 
handen gewesen  sein,  das  Hyporchem  £in$  S  rot  iiyea 
■ei  mit  dem  Gedicht  Pyth.  II.  gratis  übersandt  oder  da- 
rin versprochen  worden!  Schwerlich  wird  dies  Jemand 
glanben;  wer  es  jedoch  vermeinen  könnte,  wird  davon 
zurückkommen,  wenn  er  bedenkt,  wie  wenig  unterrich- 
tet die  Alten  über  das  Gedicht  Pyth.  II.  waren.  Sie 
wählen  nicht  einmahl,  auf  was  für  einen  Sieg  es  sich 
bezog,  geschweige  denn  dafs  ihnen  solche  Besonderhei- 
ten davon  überliefert  gewesen.  Oder  soll  das  Hypor- 
chem Sunt  b  rot  Xiy»  innere  Kennzeichen  enthalten  ha- 
ben, dafs  es  jenes  zu  Pyth.  II.  angeblich  gehörige  Ka- 
storeion war?  Die«  könnte  nur  dann  wahrscheinlich  sein, 
wenn  daraus  hätte  erkannt  werden  können,  es  besinge, 
wie  angegeben  wird  gratis,  denselben  Sieg,  welcher 
Pyth.  IL  erwähnt  wird.  Aber  nach  dem  Obigen  ent- 
hält die  Voraussetzung,  in  jenem  Hyporchem  sei  der 
Pyth.  II.  angeführte  Sieg  eigene  besungen  worden,  eine 
innere  Unschicklichkeit,  nnd  während  der  in  Pyth.  II.  ge- 
nannte Sieg  ein  Thebaniacher  war,  kam  in  jenem  Hy- 
porchem ein  solcher  nicht  vor.  Unter  diesen  Umstän- 
den bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig  als  die  Annahme, 
nicht  auf  bestimmter  Ueberlieferung  oder  deutlichen  Kenn- 
zeichen, sondern  auf  oberflächlicher  Combination  und 
Vermuthung  beruhe  es,  dafs  man  das  Pyth.  II.  genannte 
Kastoreion  für  jenes  Hyporchem  gehalten  habe.  Auch 
ist  keine  Berechtigung  vorhanden  zu  glauben,  diese  Mei- 
nung «ei  allgemein  gewesen;  leicht  konnte  aie,  wie  wei- 
terhin gezeigt  werden  soll,  von  einem  einzigen  Manne 
ausgegangen  sein,  und  zwar  demselben,  welcher  das  Ge- 
dicht Pyth.  II.  für  ein  Pythisches  erklärte;  nnd  gerade 
darum  dürfte  er  letzteres  gethan  haben,  weil  er  das  Pyth. 
II.  genannte  Kastoreion  für  jenes  Hyporchem  hielt.  War 
aber  dieses  die  Ursache,  weshalb  das  Lied  Pyth.  II.  Tür 
Pythisch  galt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden  anzuneh- 
men, diejenigen,  welche  es  nicht  für  Pytbisch  hielten, 
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das  darin  genannte  Rastoreion  für  jene»  Hy por- 
gehalten. 

Der  Hr.  Vf.  sucht  hiernüchst  dasjenige  zu  beseht» 
gen,  was  Ref.  gegen  die  Möglichkeit  der  im  Schol.  ent- 
haltenen Angabe,  das  Kastoreion  sei  das  Hyporchem 
Stvtt  6'  roi  ki/o»,  früher  bemerkt  hat.  Wir  übergehen 
hier  vorläufig  das,  was  an  die  Spitze  gestellt  Ist,  wie 
nehmlich  nach  des  Ref.  Vorstellnng  diese  Meinung  ent- 
standen sei,  werden  aber  darauf  zurückkommen.  Als 
gewichtiger  sieht  Hr.  II.  selbst  die  andere,  Expl.  8. 211 
und  S.  249  aufgestellte  und  xu  den  RrtichitQcken  S.  598 
nHher  entwickelte  Behauptung  an,  dafs  das  genannte 
Hyporchem  spüter  geschrieben,  und  darin  nicht  ein  The- 
banischer  Sieg  mit  einem  Viergespann  von  Rossen, 
worauf  sich  Pyth.  II.  besieht,  sondern  ein  Pythiseher 
Maulthieraieg  besungen  sei.  Ref.  setzt«  das  Gedicht 
Pyth.  II.  in  Olymp.  75,  4.  (Expl.  S.  241);  das  Hypor- 
chem aber  behauptete  er  sei  erst  nach  der  Gründung 
von  Aetna,  also  nicht  vor  Olymp.  76,  1.  geschrieben 
(S.  211.  vgl.  8.598).  Unwahrscheinlich  ist  es  jedenfalls, 
dar«  Pyth.  II.  erst  Olymp.  76,  1.  verfafst  sei,  jedoch 
Iaht  es  sich  nicht  als  völlig  unmöglich  erweisen:  um 
also  zu  zeigen,  dafs  das  Hyporchem  nicht  in  der  zwei- 
ten Py iiiischen  Ode  gemeint  sei,  hat  Ref.  klar  zu  ma- 
chen gesucht,  es  beziehe  sich  auf  einen  ganz  andern 
Sieg  als  Pyth.  II.  und  zwar  auf  einen  Pylhischen  Maul- 
thiersieg ;  woraus  zugleich  folgte,  es  sei  nicht  früher  als 
Ol)  mp.  76,3.  verfafst  (S.  598).  Denn  wenn  das  Hypor- 
chem spüter  geschrieben  ist  als  die  Gründung  von  Aetna,  ■ 
und  auf  einen  Pythischen  Sieg,  so  konnte  es  nicht  vor 
Olymp.  76,3.  in  welches  Jahr  das  nächste  Pythische  pente- 
terische  Fest  fällt,  geschrieben  und  aufgeführt  sein.  Doch 
Hr.  II.  stellt  in  Abrede,  erstlich  dafs  in  dem  Hyporchem 
die  Gründung  von  Aetna  erwähnt  werde,  zweitens  dafs 
es  auf  einen  Pythischen  Maulthiersieg  bezüglich  war. 

Das  Eratere  hat  Hr.  II.  (S.  25)  so  ausgeführt:  ..Nam 
primo,  ut  post  Olymp.  LXX  VI,  1.  quo  urbs  Aetna  con- 
dita  sit,  scriptum  crederet  illud  hyporchema,  (Böekhius) 
adductus  videtur  auctoribus  Slrabone  et  scholiasta  Aristo- 
phanis.  Apud  Slrabonem,  ubi  is  de  Catana  ab  Hierone 
novis  babilatoribus  assignata  dixit,  VI.  p.  268.  baec  legnn- 
tur:  Tai-ttfi  tli  xai  niriapoc  tctiofopa  Itytt  avxor,  ÖTar  «jiy- 

«vrt«  ö  u  liy  >».'»,  'Up*  hpcSrvf  «a'itf, 

■rtAnop  Atirat. 

Istane  a  Strabone  scripta  sint  f  Inimo,  st  quid  ego  video, 


scholiastae  cuiuspiam  hnec  annotatio  est,  eiusque  vi 
inepti.  qui,  quod  it^mr  scripseral  Pindarus,  '/«'oor  legens, 
fecit  ut  sensu  carerst  oratio.  Ac,  nisi  quid  me  fallit, 
Rccepit  hoc  Hie  ab  altero  teste,  scholiasta  Aristophanis 
ad  Aves  V.  927.  qui  sie  soribit:  l*  xw  77<r^apou  wroo- 
l^aaxtar  (vrf$  o  Tt  Xiye»  ^a&twr  itoci*  dfttorv/At  7iarto,  wi- 
arop  s4lwaf  l*nd)j  6  'Jtptor  txttotv  aCnqr.  Aristophanes 
ipse  in  isto  Avium  loco  Pindari  verba  sie  posnit,  ut  pa« 
leat  lovetii  isla  appellalione  invocari.  Nee  profecto  verba 
illa  aliter  aeeipi  possunt:  sed  scholiastae,  non  repuian- 
(es  xtlotoffa  Eitras  dici  Iovem,  quod  montem  Aetnam 
Typhoeo  imposnisset,  de  orbe  cogHarunt.  Pindarus  Io- 
vem Olympium  appellabat,  qui  est  ömcirvuot  sacronuu 
Olympiae.  Quod  si  nihil  hiede  urbeAelna  dictum,  col- 
labilur  illud  argumentum,  quo  istud  imAftyipu  post  Olymp. 
LXX  VI,  1.  scriptum  videbatnr".  Wir  haben  hier  ein  be- 
fremdendes Beispiel,  wie  ein  bewunderter  Kritiker,  seihst 
in  einer  Sache,  wo  das  Wahre  für  den  geraden  Sinn 
am  Tage  liegt,  durch  scheinbare  Kritik  dieselbe  Häu- 
fung von  Irrthum  auf  Irrthum  erreicht,  zu  welcher  nach 
seiner  Darstellung  (S.  5)  der  Mangel  an  Kritik  zu  fuh- 
ren pflegt.  Strabo  und  der  Scholiast  des  Aristophanes 
sagen  ausdrücklich,  Pindar  habe  in  dem  Anfange  des 
Hyporcheins  £vvtn  8  toi  W/oi  den  Hieron  Gründer  der 
Stadt  Aetna  genannt.  Um  diese  völlig  klare  Angabe 
zu  beseitigen,  sucht  der  Hr.  Vf.  zuerst  mit  dem  gefähr- 
lichem Strabo  fertig  zü  werden.  Dies  geschieht  kurz 
durch  eine  Frage :  „Istane  a  Strabone  scripta  sint"  1  Wir 
fragen  wieder:  Warum  denn  nicht?  Strabo  führt  ja  oft 
solche  Dichterstellen,  und  gerade  Pindarische  an,  und 
die  Worte  desselben  hnben  an  sich  durchaus  nichts  Ver- 
dächtiges. Wegen  einer  Behauptung  des  Sohol.  Pind. 
die  schon  ihrer  Natur  nach  gar  wohl  blofs  Hypothese 
sein  kann,  und  nach  den  Gründen,  welche  wir  kurz 
vorher  entwickelt  haben,  wahrscheinlich  auf  nichts  Wei- 
terem  beruht,  eine  sonst  völlig  unverdächtige  Stelle  ei- 
nes alten  Schriftstellers  für  ein  Scholiasteneinschiebiel 
zu  erklären,  ist  verständigen  Grundsätzen  der  histori- 
schen Kritik  zuwider.  Die  falsche  Leseart  7«oe»v  stalt 
«$»«r  berechtigt  nicht,  an  ein  Einschiebsel  von  Sei- 
ten eines  Scholiasten  zu  denken,  welchen  man  für  seine 
Leseart  erst  zu  einem  Pinsel  stempeln  müfsie,  wie 
der  Hr.  Vf.  selbst  gesteht:  denn  sie  erklärt  sich  gans 
einfach  als  ein  Schreibfehler,  der  dadurch 
wurde,  dafs  Hieron 


(Die  Fortsettuiig  folgt.) 
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Regit  Seminarii  philologici  instaurationem  in- 
dicit  Director  Godofr.  Hermannus.  Inest 
dmertatio  de  officio  interpreti*. 

(.Fortsetzung.) 

Jene  Vermuthung,  das  angebliche  Einschiebsel  sei  aus 
dm  Schob  Arisloph.  entlehnt,  ist  nur  ein  Kunstgriff, 
am  iwri  Zeugnisse,  die  für  unsere  Sache  vorbanden  sind, 
[machst  in  Eines  zu  verwandeln;  nachdem  der  sl&rkere 
Zeuge  so  entfernt  worden,  glaubt  man  den  andern  schon 
leidster  hinwegräumen  zu  können.  Allein  auch  den  an« 
dtro,  den  Schob  Arisloph.  zu  verwerfen,  ist  kein  Grund 
lorbanden;  es  sei  denn  data  alles  biegen  und  brechen 
Bisse,  damit  nur  der  Schob  Pind.  Recht  behalte :  jenem 
litis  sich  nicht  einmahl  die  Thorbeit  anhangen,  er  habe 
ia  im  Bruchstück  statt  itQÜr  gelesen  'JtQcor :  denn  hei 
ihn  findet  sich  ganz  richtig  Uqwy.  „Aber  man  sieht  ja 
ass  Aristophanes,  dafs  Zeus  jener  ^aOiav  U^wr  Ofituw- 
f»i  uarijo  ist".  Gerade  umgekehrt:  man  sieht  daraus, 
ius  Rierou  so  von  Pindar  genannt  war.  Zu  Peislhe- 
iwss,  dein  Hauptgründer  der  Nephelokokkygia,  kommt 
»warmer  Poet,  und  bietet  ihm  seine  Gesänge  an,  die  er 
icboo  lange  auf  die  neue  Stadt  gemacht  habe;  er  bittet 
4«  Gründer  um  eine  Gabe  mit  den  Worten:  -lu  d\ 
o  sarip  xtiVrop  Eitras,  tyxüiatr  Uqäv  Oftwrvfit,  Joe  Ipiv 
*  ti  mg  utf  xtif  uXä  Oü.Hi  jipo'cf  pcui  dofttr  iplr,  ittr.  Hier- 
wf  lifo  ihm  auch  Peisthetäros,  um  ihn  los  zu  werden, 
»ine  Gabe  reichen.  Peisthetäros  also,  der  Gründer  der 
knkukwolkenstadl,  heifst  hier  im  Munde  des  Poeten  der 
Clünder  Aeloa's ;  llierons  Benennung  bei  Pindar  ist  auf 

ungewandt,  weil  er,  so  wie  Hieron  die  Stadt  Aetna, 
tu  neue  Vogelstadt  gegründet  bat.  Peisthetäros  ist  frei« 
lieh  nicht  ^ftOtwv  bpeor  öpurvpon  aber  der  Poet  ist  um 
•l«  Nahmen  des  Grunders,  den  er  nirgends  nennt,  un- 
btr'iäjQmert;  Peisthetäros  der  Gründer  der  luftigen  Wol- 
kutadt  identificirt  sich  in  der  kühnen  Phantasie  des 
IWeo  ganz  mit  Hieron  dein  Gründer  der  AetHÜitcAe* 

■T«-rt.  /.  wUtcnuk.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Stadt.  Wie  kann  man  dagegen  glauben,  der  Poet  rede 
den  Peisthetäros  mit  Worten  an,  die  bei  Pindar  auf  den 
Zeus  bezogen  waren?  Hier  fiele  das  Treffende  der  Pa- 
rodie ganz  weg.  Dafs  auch  die  Worte  an  sich  (ohne 
Rücksicht  auf  die  Aristophanische  Parodie)  nur  vom  Zeus 
verslanden  werden  könnten,  ist  eben  so  unwahr;  im  Ge- 
gentheil  passen  sie  vollständig  nur  auf  Hieron.  KxioTt]it 
wofür  dichterischer  jmoT«p,  ist  ein  politisch-technischer 
Ausdruck  vom  Stadtgründer;  dieser  ist  auf  Hieron  an- 
wendbar, vom  Zeus  als  Berggründer  gebraucht  ist  er  min- 
destens bedenklich.  Vater  kann  Zeus  genannt  werden; 
aber  warum  nicht  auch  Hieron  ?  Er  konnte  so  vom  Pin- 
dar traulich  angeredet  werden,  sei  es  als  Vater  des  Vol- 
kes, zunächst  der  Aelnäer,  oder  seiner  nächsten  Umge- 
bung mit  Einschluß  auch  der  Fremden.  Eben  so  heifst 
er  Pyih.  III,  71.  gtfroic  tfavftaorof  irar^'p-  Ferner  ist  der 
Ausdruck  CafcW  Upwv  ö/iaW/io$  auf  Zeus  bezogen  ge- 
haltloser Wortschwall,  auf  Hieron  angewandt  dagegen 
völlig  angemessen.  Man  kann  dem  Nahmen  eines  Got- 
tes Beinahmen  zufügen,  oder  den  Gott  mit  diesem  oder 
jenem  Beinahnien  nennen,  wie  Zeus  den  Olympischen, 
den  Dodonäischen  u.  dgb  theils  um  seine  hochheilige 
Verehrung  zu  bezeichnen,  theils  auch  um  ein  bestimm- 
tes Verhältnifs  desselben  zu  Personen  oder  Dingen  an- 
zudeuten; aber  hiervon  ganz  verschieden  ist  die  Be- 
zeichnung der  Honionvmie  (oder  Eponymie)  in  der  An- 
rede. Eine  solche  hat  den  Zweck,  im  Nahmen  selbst 
durch  Beziehung  auf  die  Benennung  einer  geehrten  Per- 
son oder  einer  trefflichen  Sache  etwas  nachzuweisen, 
wodurch  einer  gehoben  wird;  wie  kann  aber  Zeus,  der 
Beherrscher  des  Olymps,  dadurch  gehoben  werden,  da  Ts 
sein  Beinahine  'OAi/pmoc  eine  Homonymie  mit  seinen 
eigenen  Olympischen  Heiligtümern  enthalte?  Vielmehr 
wie  Pindar  den  Alexander  von  Macedonien  dadurch  hebt, 
data  er  in  seinem  Nahmen  selbst  etwas  Ehrwürdiges 
durch  die  Homonymie  mit  einem  allen  Dardan iden  nach- 
weiset, indem  er  ihn  anredet :  'OißUtv  öfiwrvfit  Joydari- 
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iäv:  so  hebt  er  in  Hieroos  Nahmen  die  dem  Dichter 
natürlich  auch  in  einem  Paronymon  erscheinende  Homo- 
nymie mit  dem  Heiligen  hervor,  feiert  und  verklärt  da- 
durch diesen  Nahmen  selbst,  und  schon  im  Nahmen  auch 
den  Hieron,  für  welchen  das  Gedicht  erweislich  ge- 
schrieben war,  während  niemand  ein  Wort  davon  sagt, 
dafa  es  eine  Beziehung  auf  Zeus  gehabt  habe.  Nicht 
zu  gedenken,  wie  unwahrscheinlich  es  sei,  dafs  Pindar 
mit  der  Anrufung  des  Olympischen  Zeus  und  Hervor- 
hebung der  Homonymie  desselben  mit  den  Olympischen 
Heiligthümern  ein  Lied  beginne,  welches  (nach  Hrn.  U. 
selbst)  keine  Beziehung  auf  Olympia  halte.  Der  Schol. 
Nein.  VII,  1.  widerlegt  die  Vorstellung,  es  sei  dort  Ei- 
leilhyia  wegen  des  Nahmens  des  Besungenen  (Smytrqs) 
hereingezogen;  er  fugt  hinzu:  xai  xovxo  di  ovx  tu'  x6xt 
yag  xaxaqlgtxai  tl«  xovxo  ö  Hivdugos,  bxav  vnf/  ojim- 
Wfüa-  ofor,  'OXfliwv  ötic&rvpt  JagSaviduv  ndi  Ogaav^Stt 
'Auivxa'  xai,  26vt$  b'  to»  Xiyto,  fc&imv  Uotöv  öfitSwue  Ha- 
tto xxtoxog  Alxvaq.  rvv  Si  ovdiv  xoioüxov  iattv.  Etwas 
gegen  Widerrede  Sicheres  kann  freilich  hieraus  für  un- 
sere Meinung  nicht  entnommen  werden ;  aber  wenn  man 
erwägt,  dafs  diese  Beispiele  angeführt  sind,  um  auf  das 
von  Einigen  angenommene  Verhältnifs  der  Eileitbyia  zum 
Nahmen  des  Sogenes  angewandt  zu  werden,  und  dafs 
auch  in  dem  ersten  Beispiele  die  Beziehung  auf  den  Ge- 
feierten zurückgeht,  so  mufs  man  es  höchst  wahrschein- 
lich finden,  dafc  der  Sinn  des  Schob  dieser  sei:  Pindar 
ist  zu  solchen  Anspielungen  anf  die  Nahmen  der  Ge- 
feierten (Menschen,  nicht  Götter)  geneigt,  wenn  in  die- 
sen Nahmen  ein«  Homonymie  mit  etwas  Anderem  zum 
Grunde  liegt.  Auch  dafs  Piaton  Menon.  S.  76  D.  (In 
xovxcov  dtj  %vvts  o  to«  Xt'yto,  fyn  TlirdaQoe)  und  Phaedr. 
S.  236  D.  diese  Formel  den  einen  Sprecher  an  den  an- 
dern richten  läfst,  und  zwar  in  der  erstem  Stelle  mit 
ausdrücklicher  Anführung  des  Pindar,  würde  ein  unpas- 
sender Gebrauch  des  Pindarischen  Ausdruckes  sein,  wenn 
Pindar  ihn  an  Zeus  gerichtet  hätte.  Endlich,  ist  es  denn 
überhaupt  glaublich,  dafs  Pindar  mit  Zeus  so  rede :  Ver- 
stehe was  ich  dir  sage? 

Der  Satz,  das  Hyporcbem  Zvn;  o  xot  Xt'yto  sei  nach 
der  Gründung  von  Aetna,  also  nicht  vor  Olymp.  76,  1. 
geschrieben,  steht  demnach  vollkommen  fest ;  und  hier- 
mit ist  eigentlich  gegen  Hrn.  H.  schon  alles  gewonnen, 
da  er  nicht  in  Abrede  stellt,  die  Gründung  von  Aetna 
falle  später  als  die  zweite  Pylhischo  Ode:  und  wirklich 
ist  die  entgegengesetzte  Annahme  höchst  unwabrschein- 


icioinierpretis.  132 

lieb.  Ref.  wollte  nicht  sich,  wohl  aber  der  Sache  Glück 
wünschen,  wenn  die  andere  Behauptung,  die  ein  mos 
firmln*  argumentum  heilst,  nur  ebenso  fest  wäre:  aber 
Sicherheit,  wie  der  erstem,  kann  letzterer  nicht  beige- 
legt werden.  Denn  dafs  das  genannte  Hyporcbem  auf 
einen  Pylbischen  Maultbieraieg  bezüglich  gewesen  (wo- 
bei es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  der  Sieg  eben  erst 
erlangt  war,  oder  früher  erlangt  spBter  durch  ein  neues 
Gedicht  in  Erinnerung  gebracht  wurde,  weil  letzteres 
doch  nur  zum  wiederkehrenden  Feste  geschehen  konnte), 
beruht  auf  einer  Zusammenordnnng  von  Bruchstücken, 
die  seilen  vollständig  erwiesen  werden  kann.  Betrach- 
ten wir  indefs  den  Stand  der  Sache.  Nachdem  der  arme 
Poet,  welcher  in  die  Nephelokokkygiu  zu  Peisthetäros 
gekommen,  den  letztern  mit  den  Pindarischen  Worten 
des  Hyporchems  w  ixaxto  xxioxog  Aixrat  x.  t.  X.  angere- 
det bat  und  ihn  um  eine  Gabe  gebeten  (Vs.  926-930), 
Inl'st  ihm  Peisthetäros,  damit  der  überlästige  Geselle  ab- 
ziehe, ein  Lederkleid  geben  (931 — 935).  Gerne,  sagt 
der  Poet,  wird  die  Muse  dies  nehmen,  xb  dt\  fährt  er 
fort,  Tt<y  qotri  päOt  TlivSaouot  «Vroc  (936 — 939),  und  nach- 
dem Peislhctäros  dazwischen  gesagt,  der  Mensch  sei  ja 
nicht  los  zu  werden  (910),  folgt  in  einer  Parodie  Pin- 
darischer  Worte  eine  neue  Bettelei  des  Poeten:  iVoita- 
Ötaai  yag  iv  2.'xvOat{  äXäxat  £xgdxcavt  b(  vqarxoddrrjxov 
&0os  ov  ntnaxaf  dxh^t  b"  tßa  (moXctj  ärtv  xircwo;. 
6  toi  Xiya.  Ich  versiehe  Orfyfu),  sagt  Peisthetäros,  du 
willst  auch  das  Unterkleid  noch:  worauf  er  ihm  auch 
dieses  reichen  läfst.  Der  Schol.  bemerkt  zu  Vs.  911: 
Kai  xavxa  netoa  xa  ix  Jlivddgov.  Igu  de  ovxas  •  Nouü- 
dtoot  yag  iv  Zxi&atf  dXäxai  Zxgdxav,  6«  aua\w  ögnxov  oJ- 
xor  ov  ninaxar  dxltijf  sfla  xürdt,  Xaßvr  quiorovs  nag"It- 
georog,  xai  jjxu  avxbv  xai  äouddior.  bijXov  di  ort  nxwra 
aixti  vjf  onoXadt.  Alles  dies  betrachtend  meinte  Ref.  zn 
Hyporchem.  Fragm.  2.  die  hier  parodirte  Stelle  sei  hand 
dnbie  aus  dem  Hyporcbem  Svrtt  ö  xot  Xt'ya,  mit  hand 
dulle  nach  einer  gewöhnlichen  Art  zu  reden  eine  aus 
bedeutenden  Anzeigen  gewonnene  starke  Ueberzeugung 
bezeichnend.  Die  Einwürfe,  zwischen  beiden  von  Ari- 
stophanes  parodirten  Stelleu  stünden  zehn  Verse,  der 
zweiten  sei  wie  einem  Neuen  die  Einleitung  tu  di  xtq 
qgtvi  ftüOt  Ilivddgttov  enof  vorgesetzt,  und  Aris!o|iliunes 
pflücke  allerwärlsher  ab,  was  er  gebrauchen  könne,  der 
Schol.  endlich  sage  nicht,  dafs  die  zweite  Stelle  aus  dem- 
selben Gedicht  mit  dem  ersten  sei,  sind  nicht  geeignet, 
den  bedeutenden  Anzeigen,  denen  wir  gefolgt  sind,  das 
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Gewicht  ia  nehmen.  In  den  zwischenstehenden  Versen 
mit  Einschlufs  jener  Einleitung  %v  dt  ti£  qgiti  tu  t.  X. 
lieft  eine  nar  im  Zwiegespräch  gegründete  und  deshalb 
liebt  in  Betracht  kommende  Unterbrechung.  Wenn  der 
Poet  aber  du  Zurückgeben  in  Findarische  Worte  mit 
j*ner  Einleitung  verlieht,  es  solle  Pcislhetäros  ein  l/io; 
llititipHor  hören,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  das  letztere 
aas  einem  andern  Gedichte  sei ;  könnte  man  dies  daran« 
tchliefseo,  so  würde  ja  vermöge  derselben  Art  zu  schlie- 
fteo  gefolgert  werden  können,  die  erste  Stelle  sei  gar 
nicht  ron  Pindar,  was  sie  doch  sicher  ist.  Dagegen 
würde  die  ganze  Parodie  erbärmlich  sein,  wenn  sie  aus 
wichiedenen  Stücken  des  Pindar  zusammengestöppelt 
wäre;  witzig  wird  sie  nur  dadurch,  dah  bei  Pindar  die 
parodirten  Stellen  in  einem  Zusammenhange  wnren.  Die- 
ter Znsanimen  hang  wird  dadurch  noch  wahrscheinlicher, 
iaJ»  den  Worten  Nopddtoat  bis  %ixwvos  die  Formel  %vrtt  ü 
im  liyw  beigefügt  ist,  welche  aus  demselben  Hyporchem, 
» »reo«  c3  xdtiQ  xtiVtto?  Eitras  x.  t.  X.,  entnommen  sind : 
«o  nehmlich  ist  die  Stelle  NofidStaai  x.  t.  L  umschlos- 
im  ton  Worten  des  genannten  Hyporchems:  denn  was 
milchen  der  ersten  und  zweiten  Parodie  liegt,  ist  wie 
ruagt  nicht  su  rechnen.  Gerade  endlich  deswegen,  weil 
der  Schol.  das  Bruchstück  des  Pindar  Noftddtaat  x.  r.  X. 
iv  mit  den  Worten  einleitet,  xat  iaZxa  tuxqv  rä  ix  77ir- 
kp«,  mufs  man  annehmen,  er  wolle  damit  sagen,  es  sei 
aar  demselben  Gedicht,  welches  er  kurz  zuvor  ange- 
führt hat ;  denn  nichts  berechtigt  zu  der  Voraussetzung, 
der  ursprüngliche  Verfasser  des  Scholions  oder  ein  spä- 
tem Sammler  oder  Schreiber  habe  die  Bezeichnung 
»iocs  andern  Gedichtes  bei  dem  zweiten  Bruchstück  weg- 
gelassen, während  er  beim  ersten  eine  genauere  Bestim- 
mst^ gab;  und  ist  dasScholion  mich  schlecht  erhallen, 
n  ist  doch  keine  Spur  einer  Lücke  nach  ta  ix  Ilivttd- 
Ueberdies  erbellt  aus  dem  Schol.  dafs  das  Bruch- 
■«dt  Noftddtaoi  x.  r.  L  sich  auf  eine  den  tlieron  be- 
tiHfende  Sache  bezog,  so  wie  das  Hyporchem  Svvts  S 
tot  U>»  dem  Hieron  geschrieben  war.  Nur  eine  Pyr- 
rittaUche  Skepsis  kann  sich  der  Gewalt  der  Ueberein- 
«ranqQog  altes  Vorliegenden  zu  dem  Ergebnifs  erwehren, 
**  beide  Bruchstücke  aus  demselben  Liede  sind,  um 
nk'zt,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  darauf  hinaus- 
inLoumen,  es  kÜHae  wol  etwa  das  zweite  Bruchstück  aus 
"■'«d  einem  Gedichte  für  Hieron  sein,  aber  mehr  liehe 
'■eh  sieht  sagen.  Bef.  glanbt,  da  bei  Zusammenordnung 
'«d  Bruchstücken  Vermuthungen  erlaubt  sind,  noch  wei- 
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Theile  der  Artstophanischen  Parodie  überwiegend  wahr- 
scheinlich, du«  Pindarische  £vvtf  6  rot  Xiy*a  sei  auf  eine 
wenn  auch  nicht  unmittelbar,  doch  in  einiger  Entfer- 
nung nachfolgende  Bitte  bezüglich  gewesen,  die  indefs 
nur  angedeutet  sein  konnte,  weil  sonst  eine  wichtig 
thuende  Auflbrderung  zum  Verstehen,  selbst  wenn  sie 
nur  halb  scherzhaft  wichtig  thäte,  thöricht  gewesen  wäre ; 
und  gerade  zur  Andeutung  des  Erbetenen  scheint  die 
zweite  Stelle  Noftadtan  n.  r.  X.  gehört  su  haben,  so  wie 
sie  in  der  Aristophanischen  Parodie  zu  einer  Bitte  be- 
nutzt wird:  die  zur  Erklärung  hinzugefügten  Worte  des 
Scholiasten,  die  zwar  verderbt  sind,  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit so  gelesen  werden  können,  Xaßuv  di  rj,«i(J- 
vovi  nap«  7t'pa>roc  ij\u  avxbr  xat  af/udxior,  führen  eben 
dahin,  dafs  dies  Bruchstück  sich  auf  eine  Bitte  bezog. 

Nach  allem  diesen  ist  es  nicht  weiter  erforderlich, 
auch  auf  die  vom  Hrn.  Vf.  gethane  Frage  zu  antwor- 
ten, ob  das  Bruchstück  Nopudtoat  x.  r.  X.  selber  Kenn- 
seichen enthalte,  dafa  es  aus  jenem  Hyporchem  sei:  nach- 
dem aus  vielen  («runden  die  höchste  Wahrscheinlichkeit 
dargethan  worden,  dafs  es  daraus  sei,  genügt  es  ermit- 
telt au  haben,  welche  Beziehung  dasselbe  auf  den  An- 
fang des  Hyporchems  haben  konnte  und  nach  mehreren 
Anseigen  halle.  Doch  mögen  wir,  was  Hr.  H.  über  den 
Inhalt  jenes  Bruchstücks  in  Verbindung  mit  der  dazu 
gehörigen  Erzählung  des  Schol.  sagt,  nicht  übergehen, 
weil  es  unstreitig  gehaltvoll  ist;  daran  wird  auch  die 
Betrachtung  sich  anknüpfen  lassen,  wie  wir  darauf  ge- 
kommen sind,  dies  Bruchstück  auf  einen  Maulthiersieg 
su  beziehen.  In  den  Worten  des  Pindar  findet  nehm- 
Iich  der  Vf.  weiter  nichts,  als  dafs  Strato n,  weil  er  kein 
Wagenhaus  habe,  unter  den  Skythen  umher  irre,  in  der 
Erzählung  des  Schol.  aber  nur  dieses,  Stralon,  nachdem 
er  von  Hieron  Mäuler  empfangen,  habe  von  ihm  auch 
einen  Wagen  (currum)  verlangt:  aus  dieser  Angahe  folge 
aber  nicht,  dafs  die  Pindarischen  Worte  aus  einem  Ge- 
dichte an  Hieron  entnommen  $eien,  sondern  nur  dafs  sie  aus 
einem  für  diesen  geschriebenen  genommen  sein  kannen% 
geschweige  denn,  dafs  man  daraus  achliefsen  dürfe,  es 
sei  aus  jenem  Hyporchem.  Was  gegen  diese  Ausein- 
andersetzung des  Hrn.  Vfs.  zu  sagen  ist,  liegt  schon  im 
Obigen  klar  vor.  Aber,  fährt  er  fort,  die  ganze  Er- 
zählung über  jenen  Stralon  soi  sonderbar  und  unglaub- 
lich. Ob  denn  der  Zufall  so  gespielt  habe,  dafs  der 
Mensch,  von  welchem  Pindar  sprach,  denselben  Nahmen 
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geführt  habe,  wie  jener  in  der  Stelle  der  Vögel  und 
Acharn.  119.  (12*2.)  von  Aristophanes  verspottete  Athe- 
ner}  Und  möge  er  ihn  auch  geführt  haben,  was  habe 
derselbe,  doch  wol  ein  Syrakuser,  unter  den  Skythen 
herumzuirren  gehabt  !  Und  wie  sollte  Pindar  einen  ge- 
ringen Menschen,  der  mit  Maulthieren  von  Hieron  be- 
schenkt auch  einen  Wagen  (plaustrum)  dazu  verlangt 
habe,  der  Erwähnung  würdig  gefunden  haben  ?  So  weit 
sich  nach  der  Beschaffenheit  des  olfenbar  nicht  gut  er- 
haltenen Scholions  schliefsen  lasse,  künne  man  nur  die- 
ses folgern :  „respicientem  poetam  ad  illud  factum,  quod 
meinorat  scholiastes,  contenini  apud  Scythas  dixisse,  qui 
plaustrum  non  habest".  Der  Nähme  des  Stralon  sei 
also  wol  bei  Pindar  nicht  vorhanden  gewesen,  sondern 
uns  dem  Aristophanes  in  das  Bruchstück  gerathen;  es 
möchte  statt  dessen  po7o$  gestanden  hnben.  So  weit 
Hr.  II.  Auch  Ref.  hat  den  Nahmen  des  Straton  in  dem 
Bruchstück  für  sehr  unsicher  gehalten,  und  auch  ver- 
muthet,  er  möchte  aus  dem  Aristophanischen  Texte 
hineingekommen  sein;  jedoch  hat  er  auch  eine  andere 
Möglichkeit  offen  gelassen.  Die  Aristophanischen  Stel- 
len sind  eher  dafür  als  dagegen,  dafs  Straton  in  den 
Pindarischen  Worten  vorkam,  obgleich  sein  Nähme 
nicht  gerade  da  zu  stehen  brauchte,  wo  wir  jelzo  in 
dem  Bruchslücke  ihn  finden.  In  drei  Aristophanischen 
Stücken,  Acharn.  122.  Bitter  1371.  und  in  dem  Bruch- 
stück der  'OXudöti  (361.  Dind.),  wird  ein  Stralon,  aber 
durchaus  nur  als  ein  weibischer  Mensch  angezapft;  in 
unserer  Stelle  aber  mühte  er,  wenn  Aristophanes  ihn 
hereingebracht  hätte,  ein  armer  Dichter  sein:  auf  kei- 
nen Fall  ist  der  in  den  Vögeln  Vorkommende  derselbe, 
den  Aristophanes  anderwärts  zum  Stichblatle  macht; 
wohl  aber  konnte  nach  des  Aristophanes  scherzhafter 
Dichtung  der  Poet  den  Nahmen  Stralon  aus  Pindar  bei- 
behalten, und  sich  unter  ihm  meinen,  wie  unter  Hicron 
den  Peisthetacros.  Es  kommt  vorzüglich  nur  darauf 
an,  was  denn  die  Pindarischen  Worte  mit  oder  ohne 
Straton  bedeuten  können.  Hr.  II.  behauptet  selbst,  Pin- 
dar hinblickend  auf  die  vom  Schol.  erwähnte  Thatsache 
habe  gesagt,  wer  kein  Wagenhaus  habe,  irre  verachtet 
unter  den  Skythen;  Dissen  (S.  633)  ist  gleichfalls  der 
Meinung,  auf  jene  Thaisache,  es  sei  um  einen  Wagen 
zu  den  gegebenen  Maulthieren  gebeten  worden,  beziehe 
sich  die  Stelle,  die  Bitte  sei  aber  versteckt  gemacht: 
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suaviler  narret  de  Stratone  quodam ,  quem  necesse  est 
fnma  fuerit  ad  Scythas  quondnm  delalum  errasse  ibi 
contemplum,  quum  enrrutn  non  heberet."  Hiergegen 
kann  man  nichts  einwenden ;  es  pafst  diese  Vorstellung 
auch  zu  der  obigen  Bemerkung,  wonach  das  a  ro« 

Xtyn  eine  nur  angedeutete  versteckte  Bitte  erwarteo 
Iftfst.   Ref.  bat  die  Stelle  ebenfalls  auf  eine  solche  Bin« 
bezogen,  and  zwar  dergestalt,  dafs  letztere  für  den 
Wagenführer  gemacht  sei,  mag  dieser  nun  Straton  ge- 
heifsen  haben  oder  nicht  (s.  zu  Hyporch.  Fragin.  2.  3. 
wo  die  Worte  £rti  at/rot*  nai  aoparior,  die  der  Scbol. 
unstreitig  auf  Straton  bezieht,  irrig  so  gefafst  sind,  als 
gingen  sie  auf  Pindar:  daher  denn  auch  das  folgende 
„Non  sibi  tarnen  etc."  anrichtig  gesprochen  and  dafür 
zu  setzen  ist:   „Pindaro  igitur  interprete  usus  currom 
postulat  Strato  quidam  etc.").    Hiermit  war  zugleich 
von  Anfang  an  jene  Schwierigkeit  vermieden,  welche 
Hr.  II.  gefunden  hat,  dafs  es  anglaublich  sei,  Pindar 
habe  einen  geringen  Menschen,  der  bei  Hieron  nach 
empfangenen  Maulthieren  auch  am  einen  Lastwagen 
gebettelt  habe,  der  Erwähnung  werth  gefunden.  Wio 
kommen  wir  aber  auf  den  Wagenführer!   Zuerst  wird 
dabei  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  vorausgesetzt, 
das  Bruchstück  sei  aus  dem  Hyporchem  JSvrnt  o  *o» 
Xiyeo;  sodann,  das  letztere  habe  sich  auf  einen  Sieg  des 
Hieron  in  den  heiligen  Spielen  bezogen.    Dieses  Ur- 
tbeil  über  das  Hyporchem  theilt  auch  der  Hr.  Vf.,  und 
sind  wir  mit  seiner  nähern  Bestimmung  dieser  Ansicht 
auch  Dicht  einverstanden ,  so  ist  doch  schwerlich  abzu- 
sehen, wie  dasselbe  vom  Schol.  für  das  in  Pylh.  11.  er- 
wähnte und  damit  angeblich  übersandte  Kastoreion  hatte 
gehalten  werden  können,  wenn  es  nicht  wenigstens  auf 
eben  eine  solche  Feierlichkeit  wie  Pyth.  II.,  also  auf 
eine  Siegesfeier  Bezug  hatte.    Nach  dem  Schol.  aber 
hatte  Einer  den  Hieron  ,  nachdem  er  von  ihm  Maul- 
thiere  erhalten,  um  einen  Wagen  (äpuähov,  worin  doch 
äpua  oder  appanor  liegen  raufs  )  gebeten ;  und  darauf 
bezog  sich  das  erhaltene*  Bruchstück.    Unmöglich  kann 
man  annehmen,  Pindar  erzähle   hier  ein  Geschicht- 
chen, welches  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Anlafs  der 
Ode  war;  wir  müssen  voraussetzen,  diese  Bitte  habe 
sich  an  diesen  Gegenstand  selbst  angeschlossen:  und 
rjftiovoi  and  apua  sind  eben  auch  agonisliscbe  Dinge, 
folgt.) 
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(Schlafs.) 

Wir  vermutheii  also  sachgemäfs,  Einer,  der  zum  Anlnfg 
itt  Ode,  dein  Siege,  in  Verhältnis  war,  habe  diete  lütte 
pthan,  natürlich  im  Gedichte  selbst,  durch  des  Dichters 
Mund.  Wer  könnte  aber  in  einem  Verhältnirs  zn  dem 
Siege  gestanden  haben,  welches  eine  damit  zusammen- 
hängende ßilte  begründete,  als  der  siegende  Wagenfüh- 
rer! £a  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  was  gebeten 
«ordea  sei.    Ref.,  eine  würdige  Vorstellung  suchend, 
glaubte  sonst,  die  kurze  und  wie  es  scheint  unvollstän- 
dig erhaltene  Andeutung  des  Schol.  erlaube  die  Auslegung, 
itt  Bittende  habe  früher,  nicht  zum  Geschenk  sondern 
rur  Führung,  ein  Maulthiergespann  erhalten;  damit  sieg- 
reich habe  er  durch  Pindar  die  Führung  eines  Wagens 
(ajMia)  für  die  nächsten  Spiele  erbeten,  weil  Maulthier- 
rtnnen  anerkannt  geringeres  Ansehen  hatten.   Es  führte 
iaa  dahin  gerade  das  Wort  äfftet  oder  aopanor  im  Schol. 
wd  eine  Beziehung  auf  jenes  geringere  Ansehen  des 
Maulthierrennens  schien  in  dem  äxXtiji  ißa  des  ßruch- 
ludes  zu  liegen.    Man  könnte  zwar  diese  Beziehung 
für  unanständig  halten;  aber  sie  konnte  durch  einen 
Sondern  Unistand  bedingt  sein,  etwa  durch  eine  gerade 
n  der  Zeit  erfolgte  Aufhebung  der  Mnulthierrentien  bei 
itn  io  Rede  stehenden  Feste,  da  gewifa  ist,  dafs  die- 
**''ben  an  mehreren  Festen,  nahmentlich  an  den>Pvtbien, 
i'tmt  zunächst  hierher  zu  gehören  scheinen,  nicht  lange 
bestanden  haben :  ja  man  kann  überhaupt  nur  aus  Fragni. 
Htporch.  3.,  jedoch  mit  der  allerhöchsten  Wahrscheinlich- 
keit, ermitteln,  dafs  sie  daselbst  damals  bestanden  (vergl. 
*'»  Fragm.  Ilyporch.  1.).    Dafs  das  Lob  des  Sikelischen 
Maolthierwagens,  welches  in  dem  dritten  von  uns  auf 
dunelbe  llyporchem  zurückgeführten  Bruchstücke  vor- 
kooiiat,  hiermit  nicht  in  Widerspruch  steht,  bedarf  kaum 
'•W.  /.  iriw»«4.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


der  Erinnerung.    So  wäre  der  Sinn  der  Pindarischen 
Stelle:  „Wie  bei  den  Skythen  derjenige,  welcher  kein 
\\  ngenhans  besitzt,  verlassen  irrt,  so  Straton  nnter  den 
curulischen  Kämpfern,  wenn  er  nicht  ein  Viergespann 
von  Rossen  mit  einem  Wagen  (ap/ia)  erhält".  Indessen 
ist  das  bisher  Gesagte  allerdings  dem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs  es  nur  auf  dem  Festhalten  an  dem  Worte  apuo 
oder  oQfiuuov  beim  Schol.  beruht,  in  dem  Bruchstücke 
aber  davon  keine  Andeutung  enthalten  ist,  und  die  Ver- 
gl eichung  überhaupt  eine  sehr  allgemeine  wäre,  da  anch 
dns  Maulthiergespann  einen  Wagen  (änfa)  hat   Hr.  H. 
war  daher  vollkommen  berechtigt  zu  verneinen,  dafs  „de 
curru  pro  rhe'da  mulari  postulato"  ersichtlich  die  Rede 
sei  (S.  27).   Unmöglich  ist  freilich  die  gegebene  Erklä- 
rung nicht,  aber  sie  ist  nicht  wahrscheinlich.  Schon  Dis- 
sen hnt  daher  S.  632  dasjenige,  was  wir  über  diese  Sa- 
che andeutungsweise  bemerkt  halten,  umgestaltet,  und 
seine  Vorstellung  liegt  beim  Folgenden  zum  Grunde.  Es 
ist  nehmlich  nicht  undenkbar,  dafs  in  dem  Gedichte,  wel- 
ches in  einem  dem  llyporchem  angemessenen  sehr  leich- 
ten Tone,  ja  sogar  wie  Manches  im  Pindar  scherzhaft 
gehalten  sein  konnte,  die  Bitte  vorkam,  dem,  welcher 
schon  Maulthiere  geschenkt  erhalten  hatte,  dazu  auch  ei- 
nen Wagen  zu  ichenke*;  aber  die  Ritte  mufste  mit 
dem  Gegenstande,  dem  Siege,  zusammenhängen;  das 
Geschenk  mufste  dem  siegenden  Wagenführer  gemacht 
sein.    Hatte  er  mit  Rossen  gesiegt,  so  wird  ihm  Hieron, 
sollten  wir  denken,  nicht  Maulthiere  geschenkt  haben. 
Zwar  kann,  man  einwenden,  über  solche  Dinge  lasse  sich 
nichts  feststellen:  doch  wird  jeder  zugeben,  dafs  ein  Eh- 
rengeschenk, welches  nicht  in  Geld  besteht,  der  That, 
Für  welche  dasselbe  gegeben  wird,  entsprechend  gewählt 
werde,  und  dafs  es  keine  Wahrscheinlichkeit  hnt,  Hie- 
ron habe  das  nicht  gethan  oder  dafür  keinen  Sinn  ge- 
habt. Für  einen  Sieg  mit  Rossen  ist  aber  ein  Maulthier- 
gespann kein  passendes  Ehrengeschenk,  und  für  einen 
Sieg  mit  Maullhieren  wiederum  nicht  ein  Rofrgespann. 
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Folgt  man  also  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  auf  der 
Annahme,  es  sei  das  Schickliche  und  Passende  gesche- 
hen, beruht,  so  müssen  wir  zu  derselben  Voraussetzung 
wie  oben  zurückkehren,  der  Wagenführer,  ein  stattlicher 
Stallmeister,  habe  für  Hieran  einen  Mau/iAürtieg  er- 
langt, den  das  Hyporchem  besang;  Hieron  hatte  dafür 
dem  Wagenführer  ein  Maulthiergespann,  vermuthlich  das 
siegreiche,  verehrt,  und  der  Dichter  bittet  in  seinem  Nah- 
nien  auch  um  eine  Sikelische  anrptj,  die  einem  a/iai-ij- 
aupj^ro;  olxo*  um  so  vergleichbarer  war,  da  wenigstens 
manche  antrat  ein  Verdeck  halten  {Hcheff'er  de  re  ve- 
Ate.  II,  17.  vergl.  Gintrot  Wagen  und  tuhrirerke  der 
Gr.  und  Hörn.  Lid.  1,  S.  157,  welcher  jedoch  der  Berich- 
tigung bedarf).  Ca  ist  hierbei  über  nicht  an  eine  änqvi] 
zum  Kampf,  die  gewifs  unbedeckt  war  (vgl.  Scheffer  II, 
11.),  sondern  an  einen  prachtvollen  Staatswagen  zu  den- 
ken. Uebrigens  leidet  das  Bruchstück  unter  dieser  Vor- 
aussetzung noch  eine  dreifache  Erklärung.  Erstlich 
konnte  der  darin  enthaltene  Gedanke,  so  wie  ihn  Hr.  H. 
gefafst  hat,  als  ein  allgemeiner  hingestellt  sein.  Zweitens 
konnte  es,  wie  Dissen  annimmt,  eine  Erzählung  von  ei- 
nem Griechen  Straton  geben,  der  zu  den  Skjthen  ge- 
kommen verachtet  wurde,  weil  er  keinen  äua^rjq,o(>rjtoi 
oZxoj  hatte:  ein  Syrakuser  brauchte  dies  nicht  zu  sein; 
nnter  andern  steht  frei  einen  allernächsten  Machbar  der 
Skythen,  einen  Olbiopoliten  anzunehmen,  wie  ein  spa- 
terer Straton  in  Olbia  vorkommt  (Corp.  Inscr.  Gr.  N. 
24*77.).  In  beiden  Fallen  war  die  Anwendung  auf  den 
Wagenführer  leicht  zu  machen.  Drittens,  da  Pindar  häu- 
fig das  Bild  unmittelbar  statt  dessen  setzt,  was  damit 
verglichen  ist,  wie  besonders  kühn  Isthm.  II,  39  ff.,  so 
konnte  er,  wenn-  Straton  der  Bittende  war,  auch  gleich 
sagen :  „Unter  den  nomadischen  Skythen  schweift  irrend 
Straton,  welcher  kein  Wagenbaus  hat".  In  allen  drei 
Fällen  bleibt  der  wesentliche  Sinn  derselbe. 

Das  Ergebnifs  dieser  Oetrachtung  ist:  nach  Aristo- 
phnnes  und  seinem  Schol.  ist  das  Bruchstuck  Nopeldtoot 
x.  t.  iL  (Fragm.  Hyporch.  2.)  höchst  wahrscheinlich  aus 
dem  Hyporchem  ins;  i>  rot  Itya ;  jenes  aber  ist  nach 
einer  auf  die  vorhandenen  Andeutungen  gebauten,  den 
Verhältnissen  angemessenen,  das  Bruchstück  erklärenden 
Voraussetzung  aus  einem  Gedicht,  welches  auf  einen 
Maultliiersieg  bezüglich  war;  folglich  gilt  letzteres  auch 
von  jenem  Hyporchem,  nicht  mit  Gewifsheit,  aber  mit 
Wahrscheinlichkeit.  Dafs  beide  Bruchstücke  aus  Einem 
Gedichte  seien,  läfst  sich  aber  noch  auf  folgende  Weise 
zu  einem  hohen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  bringen. 
Bei  weitem  der  gröTste  Theil  der  Lieder,  welche  sich 
auf  Siege  in  den  heiligen  Spielen  bezogen,  muTs  in  den 
vorhandenen  Epinikien  enthalten  sein;  in  den  übrigen 
Theilen  der  Pindarischen  Werke  konnten  wenig  solche 
vorkommen,  und  der  Natur  der  Sache  nach  fast  nur  in 
den  H)  porchemen,  Skolien,  Enkomien.  Unter  so  Keni- 
gen können  nach  den  Grundsätzen  der  Probubilität,  wie 
sie  etwa  für  einen  mathematischen  Calcul  gültig  sind, 
noch  wenigere  gewesen  sein,  in  denen  Vieles  gleich  oder 
übereinstimmend  war:  je  gröfser  die  Übereinstimmung, 
welche  zwischen  zwei  Bruchstücken  stattfindet,  desto  ge- 
ringer die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sie  aus  zwei  ver- 
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gehiedenen  Gedichten  waren  unter  den  /reuigen,  von  wel- 
chen die  Rede  sein  kann.  Die  Uebereinstimmung  der 
beiden  in  Rede  stehenden  Bruchstücke  ist  aber  wahrlich 
grofs.  Das  erste  («SeVeg  ö  tot  Uym)  ist  sicher,  das  zweite, 
da  es  eine  den  Hieron  betreffende  Sache  enthielt,  und 
nach  nntadelicher  Combination,  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit aus  einem  für  Hieron  geschriebenen  Ge- 
dicht ,  und  zwar  sind  sie  beide  nach  eben  solchen  Com- 
binntionen  auf  einen  Sieg  in  den  heiligen  Spielen  be- 
züglich; in  beiden  ist  nach  hoher  Wahrscheinlichkeit 
eine  Bitte  an  Hieron  enthalten,  und  so,  dafs  sie  in  die- 
ser Beziehung  zusammenstimmen ;  beide  sind,  wie  auch 
Hr.  H.  zugiebt,  in  Aeolischen  Rhythmen  geschrie- 
ben. Hr.  U .  bemerkt  zwar  sehr  wahr  (S.  26),  dafs  Pin- 
dar viele  Gedichte  in  Aeolischer  Rbytbmenform  geschrie- 
ben habe ;  dies  thut  jedoch  dem  eben  angestellten  Pro- 
babilitätscalcul  keinen  bedeutenden  Eintrag. 

Es  ist  noch  übrig  in  ähnlicher  Art  nachzuweisen, 
dafs  der  Maullhiersieg,  worauf  das  Hyporchem  sich  wahr- 
scheinlich bezieht,  ein  Pythischer  war.  Diese  Behaup- 
tung beruhte  darauf,  dafs  es  schien  klar  zu  sein  (satis 
liquere),  ein  drittes  Bruchstück  sei  aus  demselben  Ge- 
dicht, aus  welchem  das  zweite;  und  diese  Verbindung 
beider  Bruchstücke  findet  auch  Hr.  H.  der  Beistimmung 
nicht  ganz  unwürdig.  Doch  betrachten  wir  die  Sache 
genauer.  Das  dritte  Bruchstück,  wie  es  nach  den  jetzi- 
gen Hülfsinitteln  bei  Athenaeos,  Eustathios  und  Schol. 
Aristoph.  Pac.  73.  Bekk.  zu  lesen  scheint, 

'Ana  Tavyixaio  ftir  Aäxainav 

inl  ^vj1"  *vr*  TQi<fur  m/airwraTO*  Ignnöp' 

Skvqiiu  &'  i(  ütttfi-w  ydlaxtot 

aiyif  /^ora^Iara^• 

anla  ö'  an  "Af/tof,  aqfta  Ö^JoTo»,  dW  äno  ta(  mylaand^nov 
2'ixfliiti  <j/ipu  duiddltor  jxativur, 

endet  mit  einem  sichtbar  auf  die  Sikelische  Maulthier- 
rheda  gelegten  Gewicht,  und  die  ganze  Aufzählung  der 
übrigen  vortrefflichen  Dinge  ist  blofs  dazu  gemacht,  um 
jene  als  die  best  Maulthierrheda  zu  heben ;  das  ist  eu 
also,  wohin  der  Dichter  zielte,  und  daraus  ist  zu  schlie- 
fsen,  dafs  von  Maulthierrcnnen  gehandelt  wurde.  Dia 
Ode,  worin  dies  vorkam,  ist  aber  nach  Athenaeos  tj 
'Jigana  TIv&tMtj  w<)q:  folglich  bezog  sich  das  Gedicht, 
woraus  dies  Bruchstück  entlehnt  ist,  höchst  wahrschein- 
lich auf  einen  Pythitchen  MaufiAiertieg  det  Hieron. 
Jetzt  stelle  man  wieder  den  Probabilitätscalcul  an,  um  zu 
ermessen,  ob  man  berechtigt  sei  mit  Wahrscheinlich  U  i  i  I 
anzunehmen,  das  dritte  Bruchstück  sei  aus  demselben  Ge  - 
dicht wie  das  zweite  und  erste.  In  den  verlorenen  Thei- 
len der  Pindarischen  Gedichte,  und  zwar  fast  ollein  in 
den  Hyporchemen,  Skolien  und  Enkomien,  waren  ge- 
wifs nur  wenige  auf  Siege  in  den  heiligen  Spielen  be  - 
zügliche Lieder;  unter  diesen  wenigen  konnten  noch  we- 
nigere sein,  in  denen  vieles  gleich  oder  übereinstimmen«! 
war;  je  gröTser  die  Uebereinstiuunung  zwischen  zwei 
Bruchstücken,  zumahl  in  selten  vorkommenden  Dingen, 
desto  unglaublicher  ist  es,  dafs  sie  aus  zwei  verschiede  - 
nen  verlorenen  Gedichten  seien:  das  hiefse  unter  weni- 

Ki  Gedichten  gleichsam  Doubletten  annehmen.  Welcho 
bereinstimmung  finden  wir  aber  zwischen  dem  dritten 
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Bruchstück  and  den  beiden  vorigen!  Dm  «rat*  (ÜTvrec  S 
m  ikftt)  and  dritte  ist  nach  sichern  Zeugnissen,  das 
mite  nach  höchster  Wahrscheinlichkeit  ans  einem  für 
Hiexoo  bestimmten  Gedicht,  and  «war  besiehen  sich  alle 
drei  nach  wehr  oder  minder  einleuchtenden  ungezwunge- 
nen Combinaiionen  auf  einen  im  Wettkumpfe  errungenen 
Sieg;  das  «weite  und  dritte  beziehen  »ich  nach  wahr- 
icfifinJichen  Coiubinationen  auf  einen  Maulthiersieg  des 
Uinos:  die  Wettstreite  mit  Maulthieren  sind  aber  über- 
baapt  in  den  heiligen  Spielen  sehr  selten  und  nur  vor- 
hergehend eingeführt  gewesen;  alle  drei  Bruchstücke  sind 
in  Aeoiischen  Rhythmen  geschrieben,  sunt  Theil  in  sehr 
dimlicbeo  (wie  Va.  1  des  «weiten  u.  Vs.  1  des  dritten) ;  das 
mit  ist  sieber  aus  einem  Hyporchem,  und  wer  den  In- 
halt des  dritten  mit  seinen  Rhythmen  vergleicht,  wird 
n^eben  müssen,  dafs  sich  diese  Verse  fast  eben  so  gut 
xor  bjporcheiuatischen  Nachahmung  eigneten,  als  diege- 
ljngpnsten  Parihien  aus  den  Simonideischen  Hyporcne- 
otn  (Plutarch  Qu.  sympoe.  IX,  15.),  worin  nahmentlicb 
web,  wie.  hier,  der  Amykläische  oder  Spartanische  Hund 
larkonimi.  Aile  bedeutenden  Vergleichnngspunkte  stim- 
men demnach  zusammen,  das  sweile  und  dritte  Bruch- 
uätk  auf  das  Hyporchem  2vrec  6'  rot  Xiyta  ztiriickzufüh- 
res;  dies  ist  aber  sicher  nicht  älter  als  Olymp.  76,  1.;  es 
nt  nach  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Pythischen  Maul- 
ihimieg  bezüglich  gewesen,  eben  weil  die  beiden  andern 
Bruchstücke  nach  Wahrscheinlichkeit  dazu  geboren:  folg- 
lich ist  nach  Wahrscheinlichkeit  jenes  Hy  porchem  nicht 
alter  als  Olymp.  76,  3. 

Der  Hr.  Vf.  pflegt  bekanntlich  Anderer  Ausführun- 
1»«  in  eine  syllogistische  Gestalt  su  bringen,  um  ihre 
tabilibarkeit  au  zeigen.  Er  hat  S.  27  diesen  Maßstab 
neb  an  die  vorgenommene  Vereinigung  der  drei  Brnch- 
»ücke  gelegt.  In  der  F orm  des  Schlusses  ist  Jteine  Un- 
richtigkeit nachgewiesen;  der  Tadel  betrifft  nur  das,  worin 
«cb  bei  des  Hrn.  Vfs.  Behauptungen  das  Mangelhafte 
m  liegen  pflegt,  die  Beschaffenheit  der  Prämissen  :  Eine 
in  Prämissen,  dafs  das  aweite  und  dritte  Bruchstück  aus 
Einem  (>edichte  sei,  habe  nehmlich  nur  Wahrscheinlich- 
Uit,  nicht  Gewifsheit;  die  andere,  das  erste  und  zweite 
Bruchstück  sei  aas  Einem  Gedicht,  habe,  wie  gezeigt  wor- 
in gar  keine  Begründung.  Vielmehr  verhalt  es  sich 
»kr  m:  Die  Prämisse,  welcher  Hr.  H.  jede  Begründung 
abspricht,  hat  eine  so  bedeutende,  dafs  nur  der  Zweifel- 
iüdttigste  dabei  noch  ein  Bedenken  haben  kann;  jene 
4>frgen,  welche  Hr.  H.  als  wahrscheinlich  anerkennt, 
in  zweite  und  dritte  Bruchstück  sei  aus  Einem  Gedicht, 
w  weniger  unterstützt  als  die  von  ihm  bestrittene.  Denn 
4«  Beziehung  des  zweiten  Bruchstücks  auf  einen  Maul- 
^ienieg,  worauf  seine  Verbindung  mit  dem  dritten  un- 
killelbar  beruht,  ist  am  ersten  der  Anfechtung  unterwor- 
fen. Siad  übrigens  beide  Prämissen  wahrscheinlich,  so 
ia  n  auch  das  gante  Ergebnifs ;  mehr  will  Ref.  nicht 
ttbaapten,  and  giebt  gerne  zu,  dafs  er  Expl.  S.  2-19 
Beb  so  stark  ausgedrückt  hat,  wenn  er  einen  auf  der 
Verbindung  der  drei  Bruchstücke  beruhenden  Grand  „ar- 
rtnettani  eertissimum"  nannte;  ganz  gewifs  ist  nur  die- 
let, dafs  das  Hyporchem  iVrec  o  toi  iiya  nicht  vor  der 
'.üüdung  der  Stadt  Aetna,  nnd  dafs  es  auf  einen  an- 
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dem  Gegenstand  alsPyth.U.  geschrieben  war:  and  dies 

genügt  schon. 

Wir  haben  jetso  noch  die  oben  bei  Seite  gelassene 
Betrachtung  anzustellen,  wie  die  Meinung  entstanden, 
das  Pyth.  iL  genannte  Kastoreion  sei  das  Hyporchem 
livki  ö  to*  Ktyot.  lief,  hat  an  verschiedenen  Orten  Ver- 
schiedenes hierüber  vermuthet;  suerst  Expl.  S.  249: 
„Kempe  interpres  putabat  Kaoi4(fno*  et  vntyfflpa  ideiu 
esse."  Der  Hr.  Vf.  sagt  dagegen  (S.25) :  „Interprelatur 
quidein  scholiastes  Kamfyuo*  isto  modo ;  sed  tarnen  si 
putabat  hoc  nomine  hyporchema  significari,  non  poluit 
scire,  quod  illud  esset  Pindari  hyporebematam."  Dieser 
Einwurf  ist  ohne  Belang;  der  Schob  konnte  nur  ein  an 
Hieron  gerichtetes,  auf  einen  Sieg  in  den  heiligen  Spie- 
len bezügliches  Hyporchem  für  das  Pyth.  II.  vorkom- 
mende Kastoreion  halten ;  es  ist  aber  nicht  nur  nicht 
erwiesen,  sondern  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  in 
der  Sammlung  der  Pindarischen  Hyporcheine  mehrere 
solche  waren.  Der  Hr.  Vf.  fährt  fort:  „Immo,  auoniam 
Carmen  illud,  cuius  initium  posuit,  hyporchema  esse  vi« 
debat,  id  significari  Castorei  nppcllätione  opinabntur." 
lief,  überlafst  es  Andern,  ob  sie  diese  Entstehung  der 
Meinung  in  dem  Scholiasten  finden,  wenn  er  sagt,  Pin- 
dar  nenne  jenes  Hyporchem  Kastoreion ,  weil  nach  Ei- 
nigen die  Dioskuren  die  Ovonkos  opxqinc  erfunden  hät- 
ten; uns  ist  hieraus  nur  soviel  gewifs,  dafs  nach  der 
Vorstellung  des  Scholiasten,  welche  er  aas  der  mythi- 
schen Geschichte  der  Orcbestik  begründet ,  ein  hypor- 
chematisches  Lied  in  dem  Zeitalter  des  Pindar  Kasto- 
reion beifsen  könne,  und  dafs  ihm  folglich  Kastoreion 
und  Hyporchem  als  lyrische  Kunstwerke  für  dieses  Zeit- 
alter nicht  verschieden  sind.  Eine  zweite  Vermuthung 
über  die  in  Rede  stehende  Sache  haben  wir  zu  Fragm. 
Hyporchem.  1.  S.  598  geäufsert:  Pyth.  II.  galt  nehmlich 
nach  der  herkömmlichen  Anordnung  der  Pindarischen 
Gedichte  für  ein  Pythisches  Lied;  ein  solche«  ist  das 
Hyporchem  2vrt$  6  sotUyto  nach  unserer  Darstellung; 
was  lag  näher,  als  dieses  Hyporchem  für  das  zu  Pyth.  II. 
gehörige  Kastoreion  zu  halten?  Hr. H.  hat  diese  Auf- 
stellung nicht  berücksichtigt,  weil  er  die  eine  ihrer 
Grandlagen  in  Abrede  stellt;  ist  aber  jene  Grundlage 
wahrscheinlich  gemacht,  so  hat  auch  diese  Vermuthung 
einige  Berechtigung.  Ref.  ist  jedoch  bei  wiederholter 
Ueberlegung  des  Gegenstandes  noch  auf  etwas  Anderes 
gekommen,  und  dieses  hält  er  für  das  Richtige.  Es 
scheint  ihm  allerdings  nichts  Zufälliges,  dafs  das  Gedicht 
Pyth.  II.  für  ein  Pythisches  gegolten  hat,  und  dafs  eine 
davon  völlig  unabhängige  Verbindung  von  Bruchslücken 
dahin  leitet,  auch  das  Hyporchem  2'vvn;  ö  toi  Xiyto  sei 
ein  Pythisches  Lied  gewesen.  Die  erstere  falsche  An- 
sicht und  letztere  wahrscheinlich  gemachte  Thatsacho 
scheinen  in  einer  Verbindung  zn  stellen,  welche  dadurch 
bedingt  war,  dafs  man  das  Pyth.  11.  erwähnte  Kastoreion 
für  jenes  Hyporchem  hielt.  Es  dafür  zu  halten ,  dazu 
genügte  die  (Jeberzeugung  von  der  Einerleiheit  eines 
Pmdarischen  Kastoreion  und  eines  Hyporchems;  es 
bleibt  aber  noch  zu  erklären,  wie  die  falsche  Ansicht 
entstanden,  das  Lied  Pyth.  II.  sei  ein  Pythisches.  Man 
könnte  zwar  sagen,   es  müsse  überdies  noch  erklärt 
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werden,  warum  es  für  ein  Olympische«,  Nemeisches, 
Panathenaisches  gehalten  worden;  aber  diese  Meinun- 
gen durften  wenig  Schein  gehabt  haben,  da  man  sie 
fallen  lief«.  Dagegen  die,  es  sei  ein  Pythisches,  wurde 
schon  frühzeitig  in  der  Anordnung  der  Gedichte  befolgt; 
sie  mufs  also  irgend  einen  scheinbaren  Grund  gehubt 
haben,  der  jedoch  nicht  als  entscheidend  galt,  indem 
nachher  dennoch  wieder  gesagt  wurde,  es  sei  unklar, 
auf  was  für  einen  Kampf  sich  das  Lied  besiehe.  Der 
Urheber  jener  Ansicht ,  das  Gedicht  sei  ein  Pythisches, 
war  Apollonios  der  Eidograph  (Schol.  Pyth.  11.  im  An- 
fang, nach  der  Göttinger  Handschrift).  Dieser  sortirte 
die  lyrischen  Gedichte  nach  den  Tonarten,  wobei  er  na- 
türlich auch  auf  den  Rhythmus  aufmerksam  sein ,  und 
diesen  nach  den  Tonarten  unterscheiden  mufste.  Der 
Schol.  Pyth.  II,  127.  erklärt  nun  das  Pindarische  to  Ka- 
ax6qnov  iw  MoXtütaai  gagdal;  durch  TO  Kaax6puov  u&of 
inxoQxqpaxixöv,  Aiohxm  Qv&utp  avrxtxaynirov,  und  Aehn- 
liches  kommt  wieder  in  einem  andern  Scholion  vor:  to 
de  pAo;  Aiohxm  $v&pü>  ovvexafyv.  Es  ist  hierin  ein  Be- 
wußtsein ron  den  aus  der  Aeolischen  Tonart  entsprin- 
genden Rhythmen  enthalten,  welches  nicht  jedem  Gram- 
matiker nahe  lag:  dem  Apollonios  lag  es  nahe.  Von 
ihm  waren  auch  andere  dem  Musischen  verwandte  Be- 
merkungen zu  Pindar,  wie  man  aus  Schol.  Pyth.I,  3. 
schließen  kann  (vgl.  Vorr.  zu  den  Scholien  S.  11),  und 
eidographische  Bemerkungen  auf  ihn  zurückzufahren,  ist 
gewiß  nichts  Gewagtes.  In  den  Scholien  zu  Pyth.  II,  127. 
liegen  nun  unter  anderen  diese  drei  völlig  eidographi- 
sehen  Sätze,  erstlich  das  Bchon  Angeführte  über  den 
A polischen  Rhythmus  ,  zweitens  daß  das  Kastoreion 
•hyporchemalischer  Art  sei,  drittens  das  Pyth.  II.  ge- 
nannte Kastoreion  sei  das  Hyporchem  2wts  6'  rot  Xiym. 
Nichts  ist  glaublicher,  nls  data  diese  aus  dem  Eidographen 
entlehnt  seien.  Gerade  seine  eigentümlichen  Forschun- 
gen mufsten  ihn  dahin  leiten,  nachzuspüren,  was  für  ein 
Gedicht  denn  jenes  Aeolische  Kasloieion  sei,  welches 
Pyth.  II.  genannt  ist:  war  er  aber  überzeugt,  ein  Pinda- 
risches  Kastoreion  müsse  ein  Hyporchem  sein,  so  wird 
er  jenes  in  den  Hyporchemen  gesucht  haben.  Unter 
diesen  fand  er  das  Aeolisch  rhythmisirte  Pythische  Hy- 
porchem auf  Hieron,  und  außer  ihm  kein  passendes. 
Darum  hielt  er  dieses  für  das  Kastoreion  in  Pyth.  II. 
Er  schiofs  nun,  denken  wir,  weiter:  Bezieht  sich  dieses 
Hyporchem  auf  eine  Pythische  Siegesfeier,  so  wird  auch 
das  gleichzeitige  Hauptgedicht,  in  welchem  jenes  er- 
wähnt wird,  auf  einen  Pythischen  Sieg  geschrieben  sein, 
so  daß  beide  für  dieselbe  Feierlichkeit  bestimmt  waren; 
also  ist  der  Pyth.  II.  vorkommende  Sieg  des  Viergespanns 
von  Rossen  ein  Py iiiischer.  Data  das  Hyporchem  von 
einem  Manlthiersieg  handelte,  brnuchte  von  diesem  Schlufs 
nicht  abzuhalten:  denn  das  Hyporchem  soll  ja  nicht  das 
eigentliche  Siegeslied  sein,  sondern  wird  diesem  vom 
Schol.  ausdrücklich  entgegengesetzt;  es  wird  als  ein 
Nebenwerk  angesehen:  und  ein  Gedicht,  welches  einen 
dem  Hanptgegenstande  der  Feier  so  nahe  verwandten 
Stofl*  betraf,  als  ein  Pythischer  Maulthiersieg  dem  Pytbi- 
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sehen  Wagensiege  verwandt  ist,  konnte  füglich  für  ein 
Neben  werk  des  Siegesliedes  gehalten  werden.  Bedenkt 
man,  dafs  das  Lied  Pyth.  II.  wegen  der  Worte  xerra 
(l>oinooav  ipnol&p  für  ein  von  Hieron  bestelltes  galt,  das 
Hyporchem  £vrts  '6  toi  Uyw  aber  der  Bitte  eines  Drit- 
ten diente  und  von  diesem  veranlaßt  scheinen  mochte: 
so  wird  noch  begreiflicher,  dafs  man  dies  Hyporchem  für 
ein  dem  Hieron  gratis  geschriebenes  Nebenwerk  der  Ode 
Pyth.  II.  hielt.  So  lösen  sich  aus  unserer  Ansicht,  dafs 
das  Hyporchem  2wfc  ö  to*  JU>co  ein  Pythisches  Lied 
war,  alle  Aufgaben,  welche  in  dieser  schwierigen  Unter- 
suchung liegen;  und  alles  ist  in  schönste  Uebereinstim- 
mung  gebracht ,  wahrend  die  Vorstellung,  jenes  Hypor- 
chem habe  den  Py  th.  II.  vorkommenden  Sieg  besungen, 
die  größten  Verwickelungen  erzeugt. 

Am  Schlufs  erklärt  der  Hr.  Vi.  kurz,  was  das  Ka- 
storeion eigentlich  sei:    Pindar  selbst  zeige  Isthm.  I. 
„Castoretim  vocari  Carmen,  quo  victoria  curru  parta  ca- 
nalur."    Dies  sagt  aber  Pindar  nicht,  sondern  nur:  er 
wolle  den  Herodotos  als  Wagensieger  entweder  einem 
Kastoreion  oder  einem  Iolaos-Hymnos  einfügen,  weil 
Kastor  und  Iolaos  zu  Lakedaemon  und  Theben  die  treff- 
lichsten Wagenlenker  erzeugt  seien.  Es  paßte  also  und 
war  wol  gebräuchlich,  in  einem  Kattoreion  Wagensie- 
ger zu  besingen;  aber  darum  sind  die  Ausdrücke  „Sie- 
geslied  für  einen  Wagensieger"  und  „Kastoreion"  nicht 
gleichbedeutend.    Schon  der  Gegensalz  ij  'loXaov  Iptm 
bei  Pindar  zeigt,  dafs  Kastoreion  ein  gewisses  «Wo«  sei, 
welches  eine  besondere  Eigentümlichkeit  hatte;  wohin 
auch  die  bekannten  Stellen  über  dasselbe  als  ein  bestimm- 
tes uilos  führen,  welches  zn  Sparta  mit  Blaseinstrumen- 
ten zum  Marsch  aufgespielt,  und  wozu  wenigstens  zu- 
weilen der  embatertsche  Pftan  gesungen  wurde.  Plutarch 
nennt  es  sogar  to  xa).oi>utvov  Kanxo^tiov  /uAoc  (de  mus. 
26.).    Daß  man  dies  nachher  in  Tonart  und  Instruinen- 
tirnng  variirte,  ist  natürlich ;  ja  es  konnte  von  den  Ly- 
rikern in  der  Blüthezeit  des  chorischen  Stils,  in  welche 
auch  die  Blüthe  der  hyporchematischen  Weise  füllt,  dein 
Charakter  des  Hyporchems  sehr  genähert  worden  sein, 
und  so  könnte  in  Bezug  auf  die  Lyrik  dieses  Zeitalters 
die  Angabe  des  Schol.  über  die  hyporchematische  Natur 
des  Kasloieion  einigen  Gehalt  haben.    Eine  solche  An- 
näherung an  den  hyporchematischen  Charakter  kann  man 
dem  zweiten  angeblich  Pythischen  Gedichte  aueb  gar 
wohl  zuschreiben.   Aber  in  irgend  einer  Beziehung  mufs 
doch  in  jedem  Kastoreion  etwas  von  der  ursprünglichen 
Grundinge  übrig  geblieben  sein.    Daß  sein  Wesen  im 
Inhalte  bestand ,  ist  schon  nach  dem  Gesagten  nicht 
glaublich :  und  überdies  müßte  nach  derselben  Folge- 
rung, wonach  behauptet  wird,  ein  Lied,  worin  ein  \Va- 
geusieg  besungen  wird,  sei  ein  Kastoreion,  auch  jedes 
solche  Lied  ein  Iolaos-Hymnos  sein ;  wollte  man  dies 
«bor  auch  glauben,  so  begriffe  man  nicht,  wie  Pindar 
sagen  könne,  er  wolle  Herodots  Lob  entweder  dem  ei- 
nen oder  dem  andern  einfügen. 

A.  Böckh. 
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and  der  angrenzenden  Länder  und  Städte. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  L.  J.  Michelsen, 


XIV.  Die  zuletzt  angedeutete  Lage  findet  lieh  in  Schlei- 

Irckk  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  der    wig  -  Holstein.   Kräftige  Volksstämme  stofsen  hier  zu- 

Herzogthümer  Schleswig,  Holstein,  Lauenburg    8"mn,en:  tt  e,,che  ,nehr  a,B  anderawo  ln  sich 

althergebrachte  Einrichtungen  erhielten.   Die  abgesclilos- 

Bene  Lage  des  Landes,  eine  grofse  Anhänglichkeit  der 
Bewohner  an  den  Gewohnheiten  ihrer  Vorfahren  und 
Prof,  der  Geschichte  in  Kiel,  und  J.  Asmus-  eine  nii|de  und  nicht  sehr  kräftige  Regierung,  die  un- 
ten,  Subreclor  an  der  Gelehrtenschule  da-  gerne  ändernd  eingriff,  lassen  sich  als  Ursachen  dieses 
ulbst.  Ersten  Bandes  erstes  lieft.  Kiel  1833.  Zustandes  anführen.  Daher  zeigt  sich  hier  ein  eifriger 
X,  und  266  5.  in  8.  Anbau  der  heimischen  Geschichte.    Das  rüstige  Streben 

irekk  u.  s.  w.    Namens  der  S.  II.  L.  Geseü-    vortrefflicher  Manner  hatte  die  Theilnahme  für  sie  rege 
uhaft  für  vaterländische  Geschichte  redigirt   erhft,ten'  wie  denn'  WM  ^eocorus,  Westphahlen,  der 


.     ,                                     . .          .,  altere  Hegnwisch  und  Andere  in  verschiedener  Weise 

twMtchelscn  u.  Asmussen.  Erster  Band.  •  .  .  .  J:  •.                           s     j  <•    it  j  i_ 

.  geleistet  haben,  nie  vergessen  werden  darf.    Und  noch 

Altona  1833.  XLI  und  42o  8.  tn  8.  in  der  neueren  Zeit  erhieU  diese  Hichtung  einen  beson- 
Die  Neigung  zur  geschichtlichen  Untersuchung  ei-  deren  Antrieb  dadurch,  dafs  freisinnige  Bestrebungen  auf 
;embumticher  Verhältnisse,  welche  sich  bei  den  einzel-  die  alten  Landesrechte  begründet  wurden,  und  nament- 
mo  Völkern  und  Volksstämmen  in  so  verschiedenem  lieh  Dahlmann  und  Falik  mit  Wurde  und  Gelehrsani- 
Grade  zeigt,  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  keit  in  dieser  Sache  die  Feder  führten. 
Gestaltung  der  Gegenwart.  Denn  wenn  auch  allenthal-  Die  Herren  Michelsen  und  Asmussen  konnten  daher 
1*8,  wo  sich  eine  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Rieh-  auf  grofse  Theilnahme  rechnen,  als  sie  mit  der  oben 
tut  kund  giebt,  das  Besondere  in  den  Kreis  der  De-  angeführten  Zeilschrift  hervortraten,  deren  Zweck  es 
trtchiQngen  aufgenommen  wird,  so  geschieht  dies  doch  war,  den  Transalbingern  Belehrtingen  über  ihre  Staats- 
uimens  mit  Rücksicht  auf  allgemeinere  Beziehungen,  und  Kirchengenchichte  und  Gelegenheit  zur  leichteren 
vdche  dann  auch  mehr  oder  weniger  den  Umfang  und  Miltheilung  darüber  zu  geben.  Unterdessen  bildete  sich 
die  Bedeutung  der  auf  das  Einzeihe  gerichteten  For-  in  demselben  Jahre  zu  Kiel  unter  dem  Protectorat  Sr- 
Khangen  bestimmen.  Anders  wird  es  sich  aber  da  ver-  Majestät  des  Königs  eine  Gesellschaft  zur  Erweiterung 
Wien,  wo  eine  gewisse  Abgeschlossenheit  vorliegt,  wo  und  Verbreitung  vaterländischer  Geschicbtskunde,  wel- 
sch viel  Eigentümliches,  Particuläres  entwickelt  oder  che  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat:  1)  für  die  Samm- 
elten hat,  und  nun  ein  reger  Sinn  auf  dieses  sich  lung  und  Erhallung  von  Urkunden,  Chroniken  und  ahn« 
nairt,  nicht  um  modisch  zu  verhöhnen  und  zu  zerstö-  liehen  Aufzeichnungen  Sorge  zu  tragen;  2)  genaue  Re- 
«ondern  um  mit  Liebe  den  Gang  der  Entwicklung  gesten  über  alle  gedruckten  und  eine  Sammlung  von 
»•  verfolgen,  mit  Besonnenheit  das  Verhält nifs  zwischen  ungedruckten  Urkunden  zu  veranstalten;  3)  Mittheilun- 
<!«  Zuständen  der  Gegenwart  und  dem,  was  ihr  Noth  gen  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  herauszugeben.  — 
ilit,  su  erwägen.  Hier  hat  das  Einzelne  an  Bich,  Mit  der  Erfüllung  der  letzten  Aufgabe  hat  die  Gcselt- 
«l*o  «eil  es  eigentümlich  ist,  seinen  Werth,  und  hie-  Schaft  den  Anfang  gemacht,  und  durch  die  Herausgeber 
i«  dm  Stoff  zu  erfreulichen  Untersuchungen.  des  zuerst  angeführten  Buchs  unter  demselben  Tilel 
'«Art.  /.  rtmnicA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  17 


Digitized  by  Google 


147   Michehen  u.  Atmutten,  Archiv  f.  Staat»-  u.  Kire 

den  ersten  Band  ediren  lassen.  —  Wir  haben  diesen 
beiden  Schriften  eine  Lüne  Anzeige  bestimmt,  nicht  so 
■ehr,  um  den  ganzen  Inhalt  prüfend  durchzumustern, 
als  vielmehr,  um  einiges  Interessante  heraushebend,  auf 
die  ganze  Unternehmung  aufmerksam  zu  machen. 

Wir  fangen  mit  dein  Privatunternehmen  der  Hrn. 
Herausgeber  an.  Hier  hat  Michelsen  zuerst  die  ältere 
Geschichte  des  adeligen  Guts  Kundhof  in  Angeln  gelie- 
fert. Diese  Aufgabe  erscheint  auf  den  ersten  Blick  ein 
wenig  sehr  particulär,  ist  aber  doch  von  allgemeinem 
wissenschaftlichen  Interesse.  Es  ist  nämlich  die  Ent- 
stehung der  exetuten,  geschlossenen  Gfilermassen,  wel- 
che sich  fast  längs  der  ganzen  deutschen  Ostseekiiste 
hinerslrecken,  und  einen  so  grofsen  politischen  und  na- 
tional ökonomischen  Einflufs  auf  die  Lage  dieser  Länder 
haben,  noch  so  wehig  erforscht,  dafs  Einer  der  gründ- 
lichsten Kenner  dieser  Verhältnisse  sogar  die  Hoffnung 
auf  bedeutende  Resultate  aufgeben  konnte.  Denn  die 
Unterjochung  der  wendischen  Einwohner  mag  häufig 
den  Erwerb  so  grofser  Gülermasaen  erklären;  dieser 
Grand  reicht  gewifo  nirgends  ganz  aus,  natürlich  nicht 
in  den  Gegenden,  wo  keine  Wenden  snfsen.  Aber  fol- 
gende Zuge  führen  zu  neuen  Aufschlüssen.  In  dem 
Zeitalter  der  Waldemare  kannte  man  in  Dänemark,  wozu 
für  diese  Periode  auch  Schleswig  gerechnet  werden 
mofs,  die  grofsen  exemten  Herreohöfe  noch  nicht  Erst 
vom  Uten  Jahrhundert  an  haben  sich  die  Familien  des 
Ritterslaats  solchen  ausgedehnten  Grundbesitz  auf  ver- 
schiedene Weise  allmälig  zusammengebracht  und  arron- 
dirt,  indem  sie  die  Immunität  und  andere  Standesvor- 
rechte mit  einem  dinglichen  Charakter  darauf  übertru- 
gen. Dieses  Streben  nach  greisem  Grundbesitz  ward 
zehr  erleichtert  durch  die  häufigen  Veräufserungen,  ja 
Verschleuderungen  der  landesherrlichen  Kammerguter. 
Den  angedeuteten  Gang  nun  bat  Hr.  Prof.  Michelsen 
durch  die  Geschichte  Rundhofs  belegt.  Noch  im  Erd- 
buche Waldemar  2.  (Scriptoret  rerttm  Dan.  VII.)  fin- 
det es  sich  als  fürstliches  Kammergnt  aufgezeichnet, 
wohl  6  Hufen  grofs;  spärtr  kam  es  durch  Verpfändung 
in  die  Hand  adeliger  Familien,  und  von  dieser  Zeit  an 
wird  durch  zum  Tbeil  ungedruckte  Urkunden ,  welche 
einen  schätzbaren  Anhäng  zur  Abhandlung  bilden,  ge- 
zeigt, wie  durch  klugen  Verkehr,  durch  Niederlegung 
mehrerer  Dörfer  zu  Hoffeld  das  Gut  seinen  jetzigen 
Umfang  erhallen  habe.  —  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dafs  diese  Untersuchungen  fortgesetzt,  und  auch  in  den 
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Gegenden  aufgenommen  würden,  welche  den  schleswig- 
holsteinischen  ähnliche  Verhältnisse  haben.  Die  Ge- 
schichte würde  dadurch  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Zustände  der  Vergangenheit,  und  so  über  die  Stellung 
der  Gegenwart  gewinnen;  die  ullmälige  Umbildung  der 
Volkswirthschaft  würde  dann  in  ein  viel  helleres  Liebt 
treten.  Es  ist  schon  in  dieser  Abhandlung  angedeutet 
worden,  dafs  die  Niederlegung  alter  Dörfer  zu  Hof- 
feld sich  später  wiederholte,  als  die  Schweinemast  mit 
den  Waldungen  abnahm,  der  Kornbau  sich  vermehrte, 
die  Milchwirtschaft  im  Grofsen  getrieben  ward,  und  so 
eine  durchgreifende  Veränderung  in  der  Stellung  des 
Gutsherrn  und  seiner  Untergehörigen  eintrat,  welche 
sich  jetzt  fast  dem  Fabrikwesen  nähert.  — 

Die  folgende  Abhandlung  des  Hrn.  Doctor  Behr  in 
Lübeck  handelt  von  Lübeckischen  Luxusgesetsen  und 
Hochzeitsordnungen  aus  dem  Mittelalter.  Der  Vf.  hat 
diese  Art  der  Gesetzgebung  mit  Recht  als  eine  wich- 
tige Quelle  für  die  Geschichte  des  deutschen  Bürger- 
thums bezeichnet,  indem  wir  durch  sie  in  den  geselli- 
gen Verkehr,  in  die  ganze  Lebensweise  der  damaligen 
Zeit  eingeführt  werden.  Nur  darf  man  nicht  überse- 
hen, dafs  sie  schon  auf  den  Verfall  der  alten  städtischen 
Ehrenhaftigkeit  hinweisen,  und  dafs  eben  die  Bestre- 
bungen, durch  solche  äufsere  Mittel  sie  fest  zu  halten 
oder  zurückzubringen,  keine  erfreuliche  Meinung  von 
der  legislativen  Weisheit  jener  Zeiten  geben  können.  — 
Der  Verf.  theilt  die  genannten  Ordnungen  in  zwei  Klas- 
sen, je  nachdem  der  Aufwand  bei  Lustbarkeiten,  häus- 
lichen Einrichtungen  u.  s.  w.  nach  der  GrÖfse  des  Ver- 
mögens oder  nach  den  Ständen  bestimmt  wird.  Die  er- 
ste Klasse,  wovon  das  erste  sichere  Beispiel  vom  Jahre 
1110  ist,  geht  bis  auf  1566,  wo  die  zweite  beginnt 
Auf  er  den  Aufzählungen  der  einzelnen  Ordnungen  wird 
Mancherlei  aus  ihrem  Inhalt  angegeben ,  wobei  wir  je- 
doch, indem  wir  gerne  den  darauf  verwandten  Fleifs 
anerkennen,  eine  schärfere  Sonderung  des  Interessan- 
ten vom  Unwichtigen  und  von  Jenem  ein  gröfseres  De- 
tail gewünscht  hätten.  So  scheint  uns  die  Bestimmung 
sehr  merkwürdig,  dafs  die  Frau  zwar  ihre  kostbaren 
Gewänder  und  Kleinodien  zur  Deckung  der  Schulden 
des  entwichenen  Ehemanns  nicht  herzugeben  bruuehe, 
aber  dafs  sie  dieselben  doch  unter  diesen  Umständen 
nicht  trageu  dürfe;  im  Ueberlrelungsfall  findet Conitsca- 
tion  zum  Besten  des  Aerars  statt.  Wir  hätten  gerne 
darüber  Aufschlufs  gefunden,  wann  dies  verordnet,  ob 
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asf  den  Unterschied  der  beerbten  and  nnbeerblen  Ehe  würdigen  Erscheinung  sprachen  Ihre  Bedeutung  ist  aber  gro- 
Rücklicht  genommen ,  und  ob  Elwaa  über  das  andere  benthei!«  nur  eine  literarhistorische.  Wenn  schon  In  Deutsch« 
Venu3gen  der  Frau  festgeietzt  aei.    'an^  Ul,<,  ^n£w-nn'  <in«  bedeutende  Gahrung  anf  dem  Gebiete 

i   ,  u     .  rt  .  der  politischen  Oeconomie  sieb  ankündiget ,  10  saufe  natürlich 

hat  Hr.  As/missen  eine  kniischo  Unler-     .     „.        .     u      .    .  *   !    „     .  . 

der  chemische  Prucefs  der  Wissenschaft  in  Frankreich  den 

höchsten  Punkt  erreiche«!.  Während  jedoch  in  England  und 
Deutschland  vorzüglich  der  dogmatische  Theil  in  neue  Durch» 
arbeituag  gebracht  wurde,  hat  sich  der  fra  manische  Gr  ist 
mehr  in  den  praktischen  Theil  geworfen,  wie  das  selbst  an 
6.  Simon'*  und  Fouriers  Bestrebungen  sichtbar  ist.  In  Ftnry 
trift  endlich  ein  Schriftsteller  auf,  der  sich  den  theoretischen 
and  scholastischen  Bemühungen  des  Auslandes  anschlichet.  Data 
es  gerade  ein  höherer  Beamter  ist,  darf  nicht  befremden.  Man 
findet  öfter»,  dofs  gerade  Geschäftsmänner  auf  abstracte  Sche- 
mata, auf  Definitionen,  Distinctionen  und  anderes  Schaalwerk 
der  Schule  ein  gröfseres  Gewicht  legen,  als  Gelehrte  von  Fach 
es  thun,  die  zuweilen  über  dem  täglichen  Aufb  auen  und  Kin- 
reifseii  ron  Gedanken  •  Kartenhäusern  oder  Systemen  eine  Ge- 
ringachtung des  Systematisireas  überhaupt  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Der  Verfasser  ist  durch  die  kliglichen  Wider- 
sprüche der  staatswirthschaftlirhen  Schriftsteller  in  Bezug  auf 
die  Grundbegriffe  von  Werth,  Vermögen,  Produktion  bewogen 
(dien  StSnde  zur  Zeit  Christiana  I.  von  Michelaen.   AU    worden»  tiM  kritische  Entwiekelung  derselben  zu  versuchen. 

Craf  Christian  von  Oldenburg  1449  zum  Könige  von    *J  eiB  Bnch  T0B  *wri  KnPi,e,B  d"  Fra&*:  w"  unter 

Iti..m.,l,  ~...,;;M.   j„_   u_<a  ,  J:_  ,  Rtckeu*  zu  verstehen  sei!     Die  Antwort  fallt  dem  Franzosen, 

in  dessen  Sprache  richtet  so  Vielerlei  bezeichnen  mufs,  schwe- 
rer als  dem  Deutsehen,  dessen  Sprache  Werth,  Vermögen,  Reich» 
thum  unterscheidet  Herr  Flury  strengt  sich  ordentlich  an,  das 
Proteische  Wort  zu  fesseln.  Zuerst  nimmt  er  richetie  In  der 
Bedeutung  eines  ökonomischen  Gutes  und  schreibt  das  Wort 
mit  einem  kleinen  R.  Nachdem  er  mehrere  falsche  Definitionen 
hervorgehoben  hat,  stellt  er  eine  neue  und  eigentümliche  auf, 
der  zufolge  ein  Gut  ein  produil  immifdiatement  ou  mediatement 
contommable  wäre  (S.  !1\  Produil  ist  etwas  Hervorgebrachte», 
das  zu  einer  gewissen  Bestimmung  dient.  Contommabilili ,  Ge- 
niefsbarkeit,  Ist  die  Fähigkeit  verzehrt  zu  werden  oder  doch 
zur  Herrorbriuguog  eines  Verzehrungsgegenstandes  zu  dienen, 
weswegen  etwas  entweder  ünmediatement  oder  mediatement  kon- 
tumabel  ist.  Güter  sind  demnach  alle  Waaren  und  Werkzeuge, 
und  das  Wesen  jede«  Gutes  gründet  sich  auf  das  Erxeugt  «ei* 
und  tum  Gtnuft  benimmt  teix.    Die  Masse  von  Gütern,  die  eine 


über  den  Umfang  der  bambnrger  Diöcese  und 
Archidiöceae  in  Slterer  Zeit,  mit  Rücksicht  auf  benach- 
barte Bislhüraer  geliefert.  Der  Verf.  aah  die  Lücke, 
welche  die  Vernachlässigung  der  hufaern,  rechtlichen 
Seite  in  der  Kirchengeschichte  fühlbar  macht;  nament- 
lich berührte  ihn  störend  die  Ungewifsheit  über  die 
örtlichen  Verhallnisse  der  Kirche  im  Mittelalter.  Er  bat 
iteh  daher  an  eine  Untersuchung  des  Umfangs  der  so 
wichtigen  bamburger  Diöcese  gemacht,  wobei  er,  um 
sicher  xo  gehen,  die  filteren  Quellen  einer  genauen  Kri- 
tik unterwerfen  muhte.  Wir  bedauern,  ihm  nicht  in 
die,  ihrer  Natur  nach  sehr  speciellen  Forschungen,  fol- 
gen tu  können.  — 

Den  Schlufs  dieses  Heftes  macht  eine  publioiatische 
Erörterung  über  das  Wahlrecht  der  schleswig-holsteini- 


Üaaemark  war  erwählt  worden,  hatte  er  auf  die  Lande 
idileswig  und  Holstein,  welche  sein  Mutterbruder,  Her- 
wig Adolf  8.  beherrschte ,  verzichten  müssen.  Dieser 
(Urb  1559,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  and  nun  fragte 
h  »ich,  wer  sein  Nachfolger  sei.  Holstein  mufste  nach 
Seecesiionsrecht  und  Erbverbrüderung  an  die  in  Schau- 
eabarg  regierende  Linie  füllen ;  Schleswig  erschien  nach 
dem  Aussterben  des  Mannsstammea  als  ein  eröffnetes  Le- 
na der  dänischen  Krone.  Aber  einer  Consolidation 
"»od,  abgesehen  von  andern  Gründen,  die  Waldemari- 
*»e  Constitution  entgegen ,  als  deren  Bestätigung  die 
Eiitttgung  Christians  von  1148  anzusehen  ist.  Der 
nerr  sollte  nicht  zugleich  zugleich  Landesherr  sein 
Es  war  also  für  den  dänischen  König  keine 


o    -j-  «•».—....  -« "» ■     «'v.  inu«i  •  vu  uumi,  uic  cino 

swoeht  vorhanden,  der  Nachfolger  Herzogs  Adolf  zu  physische  oder  moralische  Person  besitzt,  heifst  Riekttu  mit 
•»■"•■V  e'neni  grufsen  R,  Vermögen.   Je  nach  der  Beschaffenheit  der 


(Der  Besehlufs  folgt) 

h  rieietse,  $a  tUJinition  et  ta  generation  ou  notion 
primordiale  de  feconomie  politique  par  31.  Flury, 
'*eitn  che/  de  dwision  au  minister  e  de*  affaires 
«ruSerew  etc.  Paris,  Le  Normant  1833,  a  XI  u. 
VIS. 

Bttfe  Blätter  haben  auf  diese  Schrift  die  Aufmerksamkeit 
t,  indem  sie  von  derselben  als  von  einer  höchst  merk- 


Person  ist  das  Vermögen  Rieht $te  generale  —  wenn  keine  be- 
stimmte Persönlichkeit  unterlegt  ist  —  Rickeue  individuelle, 
Rickeue  nationale  und  endlich  ricktue  publique  d.  h.  der  Regie- 
rung Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  nun  mit  der  Generation 
de  la  Ricktue  in  allen  Gestaltungen.  Riehe  ne  im  Allgemeinen 
(generale)  entsteht  nur  durch  ein  Zusammenwirken  (concouri) 
von  Produktion  und  Konsumtion,  denn  ein  Gnt  ist  ja  nur  ein 
konsumables  Produkt.  Die  besten  Schriftsteller  haben  aber  nur 
die  Produktion  beachtet,  nur  von  Valeur  und  UtilM  der  Pro- 
dukte gesprochen  und  die  Konsumabilität  übersehen.  Lauderdale 
(von  dem  ein  ganze*  Kapitel  S.  227 -271  mirgethe.lt  j,t)  er- 
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kannte  zwar  die  Unzulänglichkeit  der  b lotsen  Produktion ,  ver- 
um cht«  aber  nicht  die  Konsumtion  alt  ein  inhUrirende«  Merkmal 
de«  allgemeinen  Vermögen*  anzusehen.  Rieht*»*  individuell* 
wächst  durch  blofse  Produktion,  ja  sogar  durch  Beschränkung 
der  Konsumtion  d.h.  durch  Sparsamkeit.  Da  eine  Nation  theila 
eine  mystische  Perion  ist,  theila  ein  Individuom  gegen  andre 
Nationen,  so  ist  klar,  dafs  die  Rieht***  nationale  wie  die  Ri- 
ehe***  general*  nur  durch  Coneour*  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion sich  vermehrt,  theils  im  Verkehr  mit  dem  Auslande, 
wie  die  Riehe***  individuelle,  durch  vorherrschende  Produktion 
■ich  vermehrt  Betrachtet  man  ein  Volk  an  sich,  untersucht 
man,  wie  es  durch  Coneour*  Ton  Produktion  und  Konsumtion 
sich  bereichert,  so  muCs  man  fünf  Mensch enklassen  unterschei- 
den. Ein  Theil  verzehrt,  was  er  einnimmt,  ein  zweiter  Theil 
producirt  nur,*o  viel  er  braucht,  ein  dritter  Theil  will  viel  ver- 
zehren,  wenig  erzeugen,  ein  vierter  will  viel  erzeugen  und  we- 
nig verzehren  und  nur  der  fünfte  und  letzte  Theil  denkt  daran, 
Vermögen  und  Genufs  zugleich  zu  erweitern.  Durch  die  vier 
ersten  Klassen  vermehrt  sich  das  Nationalvermögen  nicht,  es 
vermehrt  sich  nur  durch  die  fünfte  Klasse ,  indem  bei  dieser 
allein  ein  Coneour*  von  Produktion  und  Konsumtion  obwaltet, 
der  die  Erweiterung  der  Unternehmungen  und  die  Unterbringung 
neuer  Vorrüthe  möglich  macht  (S  84).  Damit  aber  durch  eigne 
Erzeugung  und  Verzehrung  ein  Volk  sich  bereichre,  wird  stets 
ein  freundschaftlicher  Verkehr  mit  dem  Auslände  notwendig 
■ein ;  denn  nur  auf  diesem  Wege  entwickelt  sich  die  Civilisation, 
die  durch  immaterielle  Bedürfnisse  Heize  zur  Produktion  giebt 
und  eine  gedeihliche  Konsumtion  gewahrt.  Untersucht  man,  wie 
ein  Volk  durch  vorherrschende  Produktion  im  Verkehr  mit  dem 
Auslande  sich  bereichert,  so  findet  man,  dafs  es  sich  nur  mit* 
telst  eines  Gutes  bereichern  kann,  welches  nicht  verzehrt  wird 
und  in  dem  Grade,  als  es  sich  anhäuft,  stärker  angewendet 
werden  kann.  Ein  solches  Gut  sind  die  edlen  Metalle,  die  man 
Dicht  verzehrt  und  zum  Umlaufe  in  desto  gröTserer  Menge 
braucht,  in  je  geringerm  Preise  sie  ihres  Ueberilusses  wegen 
stehen.  Die  llandelsvölker  müssen  edle  Metalle  nuthwendig  als 
die  Basis  ihrer  Bereicherung  betrachten  und  A.  Smith  veran- 
lagte grobe  Irrthiimrr,  weil  er  dem  Geldmetalle  keinen  Platz 
unter  den  Kcichthümern  einräumen  wollte.  Die  Bereicherung 
durch  vorherrschende  Production  ist  keineswegs  die  günstigste 
und  setzt  immer  eine  besondere  Lage  des  Landes  und  eine  ge- 
ringe Bevölkerung  voraus.  Daher  ist  es  ganz  absurd ,  wenn 
jedes  Volk  dem  Merkantilsystem  nachstrebt.  Die  Richen* 
publique  ist  nur  ein  Auaflufs  des  Nationalvermögens  und  wächst 
nur  mit  dem  Nationalvermögen ;  daher  reducirt  sich  die  Achte 
Finanzkunst  auf  die  Geschicklichkeit,  das  Nationalvermögen  zu 
steigern. 

Dieses  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift,  und  sie  w  ür- 
de als  eine  wohlgeschriebene  Dissertation  über  einige  Funda- 
metitalsütze  der  National -Oeconomie  beifällig  angesehen  werden 
können,  wenn  nicht  der  Verfasser  mit  so  grofsen  wissenschaft- 
lichen Ansprüchen  sie  einführte.    Wenn  man  ihm  glaubt,  so  hat 


er  in  dieser  Abhandlung  dem  Gebäude  der  National  -  Oeconomie 
Grundstein  und  Giebel  zugleich  gewahrt,  i'our  qu'une  teilte* 
loit  criee ,  iV  faudra  le  eoneourt  fun  grand  nambre  thoutmt* 
Qutlque*  rapport*  obierve"*  enlre  de*  faitt  ou  entre  de»  idee*  for- 
men! par  teur  a**oeiation  ce  qu'on  apptlte  un  Systeme;  i7  eil 
aeeeuilli  tabord  ttvec  enthoutiaune  puit  examint,  critique"  et  abon- 
donni.  D'autrtt  tuiteme*  *t  tueeedent,  qui  prttentent  de  noureeei 
appereu*  et  de  nouvelle*  induetiont;  le*  notion*  **  multiplitnt, 
eilt*  tipurent  et  ton  eit  ainii  conduit  ä  deeoutrir  enfin  la  notion 
primordiale,  ä  laquelle  *e  doieent  eoordonner  loutr*  res  notion* 
epartc*  et  qui  conttituera  la  *cience  en  lui  eonferante  le  raraclrrt 
de  te'ridenee.  L  economic  politique  n'e*t  encore  qut  tauemblagi 
de  «Veerses  tuttiute*.  lAtrie  a  la  ßuetuation  de  doelrine*  ditrr- 
tot  eile  attend  eette  notion  primordiale,  qui  la  fixtra  *mr  tue  bau 
tolute.  Leconomie  politique  reeherche,  eomment  peut  i'aecroilrt 
la  Riehe***  ....  la  tt'rili  *wr  et*  point*  eit  encore  inconnnt, 
nou*  ettayon*  dant  cet  e'crit  de  la  mdire  au  jour  (  VI  —  VIII). 
Die  Schrift  ist  so  weil  davon  entfernt,  die  Nationnlöconomie  zo 
fördern ,  dafs  sie  vielmehr  nichts  ist  als  eine  plane  Variation 
über  einige  Themata  von  Landerdale  und  Ganith.  Noch  dazi 
ist  die  eigentliche  Aurgabe,  den  Begriff  und  die  Entstehung  du 
Vermögens  ins  Klare  zu  setzen,  nicht  ganz  erreicht.  Die  wich- 
tigsten Fragen,  z.  B.  ob  auch  unkörperliche  Güter  zum  Ver- 
mögen  gehören,  ob  der  Accent  mehr  auf  den  Tauschwerth  oder 
auf  den  Gebrauchswerth  der  Güter  zu  setzen  sei,  bleiben  ganz 
unbeantwortet.  Sogar  ist  der  Concours  der  Produktion  und  Kon- 
sumtion nirgend  deutlich  gemacht  worden.  Geht  man  den  vom 
Vf.  aufgeworfnen  Fragen  nach,  so  tiodet  man  eine  ganz  andre 
Auflösung,  und  zwar  folgende.  Güter  sind  alle  Mittel  zu  Mcn- 
•chenzw ecken ;  wirtschaftliche  Güter  sind  aber  nur  Erwerb- 
und  Besitzobjekte.  Weder  immaterielle  Güter,  noch  fr,  istehendc 
Güter  (Luft,  Licht)  sind  also  wirtschaftliche  Güter.  In  drr 
isolirten  Oeconomie  oder  bei  obwaltender  Gütergemeinschaft 
ruht  der  Accent  auf  dem  Gebrauchswerth  der  Güter;  in  der 
reiageselligen  Oeconomie  roht  er  auf  dem  Tauschwerte.  In 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  schätzt  der  Einzelne  auch  die 
Güter  nur  nach  dem  Tauschwerth,  aber  die  Ceiammtheit  mufs 
den  Gebrauchs»  erth  beachten.  Der  Nationalreichthum  ist  daher 
eine  Summe  von  Lebensnuthwendigkeiten  und  Bequemlichkeiten 
und  der  Wohlstand  gründet  sich  nicht  blos  auf  die  Produktion, 
sondern  eben  so  sehr  auf  die  Vertheilung  and  Verzehrung  der 
Güter.  Die  Güterrcrtheilung  geschieht  nach  dem  Tautchverthe 
der  l^eistungeu ,  Nutzungen  u  *.  w  .  Die  Einkünfte  werden  ion 
den  Produecoten  nicht  blos  zur  Befriedigung  physischer,  son- 
dern auch  geistiger  Bedürfnisse  angewendet ,  und  so  entsteht 
ein  Umsatz  körperlicher  uud  unkörperlicher  Güter,  der  von  dem 
wohltätigsten  Einflüsse  ist,  indem  er  die  Produzenten  zu  grö- 
fserer  llervorbringung  treibt  und  zugleich  eine  geistigere  Popu- 
lation begründet  Dieses  Thema,  dessen  Ausführung  hier  nicht 
am  Plaue  wäre,  löset  die  herrschenden  Zweifel  viel  besser 
und  erweiset  zugleich  das  Getriebe  der  Volkswirtschaft  als 
keinen  Mechanismus,  sondern  Orgnuismus.         Job.  Schon. 


Druckfehler:    S.  101  Z.  13  v.  o.  lies  Sieges  statt  Liedes. 
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Archiv  für  Staats-  und  Kirchengeschichte  der 
Herzogt/uimer  Schleswig,  Holstein,  Lauenburg 
und  der  angrenzenden  Länder  und  Städte. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  L.  F.  Michelsen 
und  J.  Asmussen. 

irchic  u.  s.  tr.  Namens  der  S.  II.  L.  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Geschichte  redigirt 
ton  Michelsen  und  Asmussen, 

(Scblufs.) 

Aber  er  wandte  sich  an  die  Schleswig  -  holsteini- 
schen Sünde,  und  diese,  vor  Allem  die  Einheit  des  Lan- 
des erstrebend,  seiner  Person  günstig  und  einem  Kriege 
abhold,  erhoben  ihn  durch  freie  Wahl  zu  ihrem  Lan- 
desherrn, nachdem  die  andern  Prätendenten  abgefunden 
versiebtet  hatten.  Damals  wurden  zuerst  die  «ländl- 
ichen Rechte  und  Landesfreiheiten  der  Herzogtümer 
verbrieft,  wozu  bald  nachher  noch  eine  „tapfere  Ver- 
betterong"  hinzukam.  Unter  Anderem  wurde  rechtsgül- 
tig festgesetzt,  dafs  in  Zukunft  nicht  kraft  einer  beson- 
deren Successionsordnung,  sondern  durch  ständische 
Wahlbcstimniung  die  jedesmalige  Succession  deferirt 
vttden  sollte,  und  zwar  so,  dafs  die  Wahl  unter  den 
Kiadern  des  Verstorbenen,  und  wenn  diese  fehlten,  un- 
ter den  rechten  Erben  freigestellt  ward.  —  Die  Bestim- 
nuag  dieser  Wahlfreiheit  der  StBnde  lag  offenbar  im 
laeresse  des  Königs,  indem  er  so  den  einzigen  Rechts- 
pind  der  erlangten  Landeshoheit  sanetionirte.  Den- 
»oeb  hat  man  gegen  diese  Anordnung  Mancherlei  ein- 
wandt, und  neuerdings  noch  hat  Hr.  Director  Estrup 
zu  Saron  sie  deswegen  angegriffen,  weil  der  König  nach 
der  dänischen  Reichsverfassung  und  seiner  Wahlcapitu- 
Uioo  su  diesem  Schrille  nicht  befugt  gewesen  sei :  es 
l'tge  darin  eine  Veräußerung  Schleswigs,  wofür  die  Bci- 
rtimmnng  des  dänischen  Reichsraths  fehle.  —  Hiergegen 
nun  itt  des  Verfs.  Deduction  hauptsächlich  gerichtet,  in- 
/.  triunuek.  KrUik.  J.  1830.  I.  Bd. 


dem  er  einmal  zeigt,  dafs  keine  Veräußerung  vom  dä- 
nischen Reiche  stattgefunden  habe;  dann  aber  noch  die 
Geneigtheit  und  den  Beitritt  des  dänischen  Reichsraths 
zu  der  erwähnten  Bestimmung  urkundlich  darthut.  — 

Der  erste  Band  des  Archivs,  der  im  Namen  der 
historischen  Gesellschaft  herausgegeben  ist,  eri&ält  zu- 
erst einen  Vorbericht  über  die  Stiftung  und  bisherige 
W  irksamkeit  derselben.  Die  grobe  Zahl  der  ordentli- 
chen Mitglieder  (173)  zeigt,  welche  Theilnahme  das  Un- 
ternehmen gefunden  hat;  zugleich  ergiebt  sieb  aber 
daraus,  dafs  der  Zweck  desselben  nicht  blofs  darauf  ge- 
richtet ist,  Einzelne  zu  wissenschaftliche«  Leistungen 
heranzuziehn ;  sondern  dafs  dem  Ganzen  auch  die  Ab- 
sicht unterliegt,  die  Neigung  für  die  Geschichte  der 
Heimath  zu  beleben,  rege  zu  halten,  und  ihre  Kunde  zu 
verbreiten.  Diese  Aufgabe  wird  sich  auch  hoffentlich 
immer  mehr  in  den  Mitlhcilungen  der  Gesellschaft  gel- 
tend machen.  Stoff  zuAbbandlungen,  welche  einen  gro- 
ßen Kreis  gebildeter  Männer  anziehen  könnten,  fehlt 
nicht.  Die  politische  Geschichte  des  Landes,  wenn  auch 
im  Ganzen  kleinlich  und  betrübend,  kann  doch  einzelne 
Perioden  aufzeigen,  in  denen  sich  eine  ungewöhnliche 
Kraft  und  ein  fast  romantischer  Schwung  entwickelt  ha- 
ben, wovon  man,  zumal  im  Dilhmarscheh ,  noch  An- 
klänge findet.  Die  Reformation  ist  weder  in  ihrer  in- 
nern,  noch  in  ihrer  äußern  Bedeutung  gehörig  erforscht: 
wir  glauben,  daß  sich  hier  besonders  riieksichtlich  der 
Verlheilung  der  Kirchengüter  manches  Eigentümliche 
nachweisen  ließe.  Die  agrarischen  Verhältnisse  und 
die  Gerichtsverfassung  einzelner  Lnndesiheile  sind  sehr 
interessant:  hier  sieht  man  noch  Volksgerichte,  in  aller- 
thümlicher  Weise  gehegt ,  welche  nach  den  Reehtsbii- 
ehern  deR  Mittelalters  die  Urtcl  finden ;  es  giebt  große, 
freie  Bauergemeinden  mit  sehr  ausgebildeter  Communal- 
Verfassung,  zu  denen  nie  die  Hörigkeit  hingedrungen 
ist,  und  auf  ungeteilten  Hufen  sitzt  ein  kräftiger  Stand, 
der  sich  durch  eigentümliche  Successionsordnungen  und 
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durch  eigene  Tüchtigkeit  Würde  and  WobUtand  be- 
wahrte. Hamburg  und  Lübeck,  welche  Stfldte  in  den 
Wirkungskreis  dieser  Gesellschaft  gezogen  sind,  geben 
Gelegenheit  zu  großartigen  Forschungen  über  Handel 
und  Bürgerthutu  des  Mittelalters,  und  selbst  für  die  Kunst- 
geschichte lüfst  sich  Manches  erwarten,  zumal  wenn  es 
dem  Hrn.  von  Rumohr,  dem  Ehreninitgliede  der  Gesell» 
schaff,  gefallen  sollte,  bei  dieser  Veranlassung  das  Re- 
sultat seiner  Forschungen  auf  dem  in  Norddeutschland 
fast  ganz  vernachlafsigten  Gebiet  dem  Publicum  niitzu- 
theilen.  —  Aber  nicht  blofs  die  schwachen  Ueberreste 
der  Knnst  des  Mittelalters;  auch  vieles  Andere  von  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  des  Landes  wird  bald  ver- 
schwinden, der  Zeit,  dem  ,  wahren  Bedürfnisse  oder  der 
Mode  ""eichend.  Darum  mögen  die,  welche  zu  wissen- 
schaftlichen Leistungen  befähigt  sind,  jetzt  noch  die  vor- 
teilhafte Stelrang  benutzen,  Welche  die  eigene  Anschau- 
ung hei  der  Untersuchung  alterthümlicher  Einrichtungen 
gewahrt  Denn  das  gesunde  Auge  sieht  mehr  im  Le- 
ben, als  auf  dem  Papier. 

Man  verzeihe  diesen  Abweg.  Der  Inhalt  der  ge- 
sellschaftlichen Mittheilungen  ist  dieser.  Zuerst  hat  Hr. 
Prof.  Michelsen  eine  Geschichte  der  haseldorfer  Marsch 
im  Mittelalter  geliefert.  Dieses  am  rechten  Elbufer  be- 
logene Lihidchen  hat  deswegen  seine  eigene  Geschichte, 
Weil  es  früher  nicht  zum  Territorium  des  Herzogtums 
Holstein  gehörte,  sondern  einen  Bestandteil  der  Graf- 
schaft Stade  ausmachte,  mit  der  es  1062  durch  eine 
Schenkung  Kaiser  Heinrich  4.  an  den  Erzbischof  Adal- 
bert von  Bremen  kam.  Doch  den  Einwohnern  brachto 
der  entfernte  Sitz  ihres  Landesherrn  kein  Heil.  Wie 
anfangs  erzbisohofliche  Ministerialen  im  Lande  walte- 
ten; wie  es  spater  als  Pfand  in  die  Gewere  von  Adeli- 
gen kam ;  welche  Unbill  die  Einwohner  erlitten  durch 
eigene  Aufeützigkeit ,  Anfeindungen  von  der  Nachbar- 
schaft und  rohes  Fehdewesen :  das  hat  der  Verf.  in  le- 
bendiger Auflassung  aus  urkundlichen  Belegen  mitge- 
teilt. Eine  ruhigere  Zeit  begann,  als  die  Grafen  von 
Holstein  in  Folge  geschlossener  Vertrüge  1375  and  1378 
die  Pfandschaft  einlosten  nnd  an  sich  brachten.  Zwar 
blieb  das  erzbischöfliebe  Reluitionsrecht  bestehen;  dies 
hielt  aber  den  König  Johann  von  Dänemark,  der  bei 
einer  Theilung  der  schleswig-holsteinischen  Lande  Ha- 
seldorf zu  seinem  Antheile  erhielt,  nicht  ab,  es  1391  an 
tinen  Holsteiner  von  Adel  zum  unwiderruflichen  Eigen- 
tum zu  verkaufen.    Seitdem  ist  es,  in  adelige  Marsch- 
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guter  zerlegt,  in  den  Besitz  verschiedener  Familien  ge- 
kommen. Bremen  aber  verzichtete  im  Rothschilder  Frie- 
den 1658  auf  jeden  staatsrechtlichen  Anspruch.  —  Der 
Hr.'  Verf.  hat  sich  nicht  mit  diesem  Abrifs  der  iufsern 
Schicksale  des  Landes  begnügt;  wie  schon  früher  bei 
anHern  Gelegenheiten,  hat  er  auch  hier  die  Ausbildung 
und  Bewahrung  freien  Gemeindewesens  und  ehrenhaf- 
ten Bauernthunts  hervorgehoben.  Denn  diese  Gegend, 
in  deren  Bevölkerung  wir  Friesische  Elemente  gefunden 
zu  haben  glauben,  gehört  zu  den  wenigen,  wo  sich  der 
Bauernstand  frei  hielt  von  jeglicher  Hörigkeit,  und,  mit 
den  Wellen  um  seinen  Besitz  kämpfend,  ihn  selbst  un- 
ter ungünstigen  Verhaltnissen  vor  anderem  Andrang 
bewahrte.  — 

In  der  zweiten  Abhandlung  hat  Hr.  Doctor  Dittmer 
die  Geschichte  und  die  Einrichtung  des  heil.  Geist  Hos- 
pitals in  Lübeck  beschrieben.  Die  ziemlich  weiü&of- 
tige  Arbeit  zerfallt  in  vier  Abschnitte:  zuerst  wird  vom 
Ursprung  des  Hospitals  gchnndelt  und  von  dessen  Gü- 
terbesitz ,  wr-lcher  hauptsachlich  aus  Grundstücken  in 
Mecklenburg  und  Holstein  und  aus  einem  Antheile  an 
der  lünebttrger  Saline  besteht.  Der  zweite  Abschnitt 
beschäftigt  sich  mit  der  innern  Einrichtung  und  Verwal- 
tung ;  das  genaue  Detail  wird  hier  jedem,  der  sich  mit 
dem  Zustande  einer  solchen  Anstalt  bekannt  machen 
will,  erwünschte  Belehrung  bieten.  Der  dritte  Abschnitt 
behandelt  das  Verhältnifs  der  Hauswirte  auf  dem  Grund- 
besitz des  Hospitals  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen 
Zu  dem  Hospital  als  Gutsherrschaft,  zu  ihren  Landstel- 
len, nnd  zu  dem  Gemeinde weSen,  welches  letztere  sich 
aber  wohl  nur  in  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 
Wirksam  zeigt.  Znletzt  ist  noch  Einiges  über  die  Justiz- 
verwaltung mitgetheilt,  indem  namentlich  zur  früheren 
Crfminaljustiz  einige  recht  interessante  Beiträge  gelie- 
fert sind.  Was  von  dem  Verfahren  und  dem  Ausspruch 
des  Dinggerichts  im  Fall  eines  unverschuldeten  gewalt- 
samen Todes  erzählt  wird,  erinnert  lebhaft  an  den  eng- 
lischen Coroner,  für  dessen  hohes  Alter  schon  die  Art 
seiner  Wahl  spricht.  — 

Das  folgende  Stück  entalt  eine  Untersuchung  des 
Hrn.  Asmussen  über  die  Kriegszüge  der  Ottone  gegen 
Dänemark.  Der.  Hr.  Verf.  hat  es  versucht,  die  sehr 
unbestimmten  und  schwankenden  Nachrichten  über  die 
Zeit  dieser  Ereignisse  festzustellen.  Er  hat  dazu  haupt- 
sachlich die  isländischen  Sagen,  namentlich  die  Jörns  vi- 
kiogasftge  und  die  deutschen  Quellen  benutzt.  Erstere 
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scheinen  aber  eben  keine  grobe  Auibeute  gegeben  zu 
haben;  js,  wenn  man  ihnen  groben  Werth  beilegen  will 
fix  chronologische  Bestimmungen,  so  könnten  sie  eher 
das  gefnndene  Resultat  schwächen,  als  befestigen.  Die- 
m  ist  nnn  folgendes.  Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  wäh- 
rend der  langen  Regiert) ngtseit  Harald  Blaatands  von 
den  drei  Ottonen  drei  verschiedene  Kriegszüge  gegen 
Oifltmark  unternommen  sind.  Den  Zug  Ottos  des  Gro- 
f«n  «etil  er  in  das  Jahr  958,  indem  er  mit  Spharfsinn 
und  Kunde  das  Zeugnifs  des  Mönchs  Eckehard  in  den 
mw  St.  QaUi  benutzt,  und  Adams  von  Bremen  Be- 
riefet damit  vereinigt.  Für  Otto  2.  ist  das  Jahr  975  an- 
kommen nach  den  von  einander  unabhängigen  Auf- 
KtchBongen  des  Dithmar  von  Merseburg  und  des  dront- 
beimischen  Mönchs  Theodorich;  bei  Otto  3.  ist  aber 
der  Verf.  su  keinem  bestimmten  Resultat  gekommen; 
fr  scheint  mit  Suhm  zwischen  986  und  89  su  schwan- 
kt«. -  Obgleich  wir  gerne  die  Gründlichkeit  dieser 
Lüierrochung  an  erkennen,  so  müssen  wir  doch  geste- 
hw,  diüi  wir  durch  sie  selbst  die  Vorfrage,  ob  alle  drei 
Ouone  Danemark  bekriegt  haben,  noch  nicht  als  erle- 

Auiser  dein  Angeführten  enthalt  dieser  Band  noch 
butariiche  Nachrichten  über  die  Diakonate  in  Schleswig- 
llelstein  von  dein  ilrn.  Pastor  Jensen,  welcher  am  Schlufs 
■n  Buchs  auch  einige  Beispiele  von  niedergelegten  Dör- 
fern in  Angeln  aufgeführt  hat;  eine  Abhandlung  über 
du  raueburgische  Wappen  von  dem  Hrn.  Rector  Masch  ; 
4*n  Anfang  einer  von  dem  Hrn.  Prof.  und  Uibtiothekar 
Baijen  aitgetheiken  Autobiographie  des  Samuel  Hache!, 
«tleher  als  Prof.  in  Kiel  bei  der  Stiftung  der  dortigen 
Uurereikw  thälig  war,  und  namentlich  über  seine  Schul- 
de Ergötzliches  berichtet,  was  cur  Charakteristik  der 
^maligen  Zeit  dient.  Den  Schlufs  machen  Miscellen 
tcruhiedeiien  Inhalts. —  Wir  glauben  unB  der  Anzeige 
i'«*r  zum  Theil  kürxeren  Aufsatze  entheben  su  kön- 
tfD.  and  scbliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Gesell- 
xhüft  den  Zweck  ihrer  Stiftung  erreichen,  und  auch  über 
d«  Lande»  Grenze  hinaus  die  Theilnahme  finden  möge, 
»flcbe  sie  durch  die  Wahl  correspondirender  Mitglie- 
•» »erregen  gesucht  hat.  - 

Georg  Beseler. 

XVI. 

kftätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
J/eoVo*,  Chirurgie  und  Staatsarzneikunde  von 
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Dr.  Joh.  Nep.  Rust,  Ritter  des  hönigl  preuss. 
rothen  Adlerordens  "Iter  Ciasse  mit  Eichen- 
laub,  desgl.  des  eisernen  Kreuzes  und  des  hai- 
serl.  russ.  St.  Annen-Ordeus  2t 'er  C/asse,  Leib- 
arzte Sr.  tonigl.  Hoheit  des  Kronprinzen  von 
Preu/sen,  etc.  etc.  etc.    Erster  Band.  Ber- 
lin 1834.  XII.  475. 
Die  innige  Vereinigung  der  Mediein  und  Chirurgie 
als  ein  geschlossenes  Ganse  zu  einem  von  der  Wissen- 
schaft, so  wie  von  den  Staaten  auf  gleiche  Weise  ge- 
heiligten Gesetze  zu  erbeben,  ist  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  das  rastlose  Bestreben  einer  groben  An- 
zahl der  ausgezeichnetsten  und  hochgefeiertsten  Aerzte 
gewesen,  und  wir  sehen  die  Realisirting  demselben  18g- 
lich  durch  die  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  Ohne  nun 
dem  Verdienste  jener  Männer,  deren  Nomen  uns  Allen 
bekannt  sind,  zu  nahe  treten  zu  wollen,  müssen  wir 
doch  bekennen,  dafs  es  keinem  von  ihnen  gelangen  ist, 
die  genannie  Vereinigung  in  einer  solchen  Ausdehnung 
in's  praktische  Leben  einzuführen,  als  dem  Verf.  obigen 
Werkes.    Wenn  nun  ein  so  ausgezeichneter  Mann  uns 
ans  dem  reichen  Schatze  seiner  vierjährigen  Erfahrung 
Mittheilungen  macht,  ho  sind  wir  demselben  den  gröfs- 
ten  Dank  zu  zollen  schuldig  —  ein  Tribut,  den  ihm 
vor  allen  Andern  auch  die  Kritik  darbringen  mufs.  Eine 
solche  aber,  die  Kapitel  für  Kapitel  einzeln  durchgeht, 
hier  zu  geben,  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  da  das 
Werk  schon  gedruckte  Aufsätze  enthält  und  über  Rust's 
hier  niedergelegte  Ideen  und  Behandlungsweisen  die 
Kritik  so  wie  die  Erfahrung  schon  langst  entschieden 
haben.   Wir  erlauben  uns  deshalb  nur  durch  ein  Paar 
Bemerkungen  anzudeuten,  welche  Aufmerksamkeit  wir 
dein  Werke  geschenkt  haben.  , 

Der  Verf.  hat  sich  ans  doppelten  Rücksichten  zur 
Herausgabe  desselben  entschlossen  (laut  Vorrede),  ein- 
mal, damit  die  Aufsätze  nicht  späterhin  als  opera 
ponthuma  von  fremder  Hand  dem  Drucke  übergeben 
würden ;  zweitens  weil  der  Verf.  es  der  Ärztlichen  Welt 
schuldig  zu  sein  glaubt,  noch  während  seines  Lebens 
ihr  sein  Vermächtnifs  zu  überliefern. 

Das  Werk  beginnt  mit  des  Verfs.  Verfahren  am 
Krankenbette  im  Wiener  uligemeinen  Krankenhaute ; 
(bereits  im  ersten  Bande  des  Magazins  abgedruckt). 
Der  Leser  soll  (laut  Vorrede)  hier  aber  mehr  darin  fin- 
den, als  in  dem  bereits  bekannt  gemachten,  welches 
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■ich  auch  durch  eine  Vergletchung  bestätigt.  Eine  Menge  branöser,  tendinöser  und  knochiger  Gebilde  zu  wenig 

von  geistvollen,  interessanten  Bemerkungen,  so  ganz  anwenden.   Wir  können  versichern,  dafs  dies  uberall 

aus  dem  praktischen  Leben  genommen,  fesseln  den  Le-  häufig,  ja  selbst  zu  häufig  geschieht.   Die  Bestimroun* 

■er,  wobei  derselbe  zugleich  in  den  Berichtigungen  frü-  gen  der  Anwendung  von  warmen  Fomenten,  Brei  um- 

herer  Meinungen  und  Ansichten  den  geraden  wahr-  schlügen,  Pflastern  u.  s.  w.  sind  vortrefflich.    Nach  die* 

heitsliebenden,  von  seinem  hoben  Berufe  durchdrungenen  ser  allgemeinen  Einleitung,  folgen  die  speciellen  For- 

Mann  erkennt.  Aber  warum  wählte  der  Vf.  eine  solche  men  der  Entzündungen. 

Uebersicht  von  Beobachtungen,  die  bereits  vor  zwanzig         PhlegmonSse  Entzündung  an  verschiedenen  Thei- 

Jahren  gemacht  wurden,  und  zog  es  nicht  lieber  vor,  ten  des  Körpers. 


einzelne  Kapitel  der  gesaromlen  Medicin  herauszuheben  Rothlaujartige  Entzündung,  Der  Verf.  hat  das 
und  milzulheilen?  Die  Grunde,  warum  dies  nicht  ge-  Verdienst  die  eigentümliche  Form  der  rothlaufartigen 
schab,  scheinen  uns  nicht  ganz  genügend.  Wenn  wir  Entzündung,  welche  die  alteren  Aerzte  als  phlegmonöses 
an  ein  Paar  Beobachtungen,  z.B.  Entzündung  der  Bein-  Erysipelas  (Wiseman,  Sydenham),  die  Englander (Tboro- 
haut  3  Fälle;  innere  Brustabscesse  2  Frille,  Abscesse  son,  Hutchinson,  Duncan)  als  diffuse  infiammation  q/ 
der  Leber  3,  Milchverselzung  1,  Hasenscharte  3  u.  s.  w.,  the  cellular  tissue,  und  die  Franzosen  (Dupuytren)  als 
Behandlungswcisen  geknüpft  finden,  die  als  Nonn  die-  phlegmon  diffus  schildern,  in  einer  klareren  Darstellung 
nen  sollen,  so  würden  wir  doch  wahrlich,  wenn  wir  uns  mitgetheilt,  und  es  in  der  Praxis  nachgewiesen  zu 
nicht  Würsten,  wie  reich  aufserdem  die  Erfahrungen  des  haben,  wie  nothwendig  dort  Fomentationen,  Einschnitte, 
Verfs.  sind,  denselben  eine  sehr  geringe  Bedeutung  zu-  innerlich  nach  Umstanden  tonica,  u.  s.  w.  (Fordvce, 
schreiben.  Wir  können  hier  unser  Bedauern  nicht  un-  Wells,  Gilbert,  Blane  n.  s.  w.)  sind.  Es  folgen  dann  Be- 
terdrücken, dafs  Bust  durch  seine  vielfältigen  Geschäfte  merkungen  über  Furunkeln,  Verbrennungen  u.  e.  w. 
abgehalten  ist,  sein  Versprechen,  welches  er  im  ersien  Entzündungen  der  Augen.  Der  Verf.  ist  auch  jetzt 
Bande  seiner  Chirurgie  uns  gab,  nicht  erfüllen  konnte.  noch  fiberzeugt,  dafs  die  sogenannte  ägyptische  Augen* 

Erste  Abtheilung.   Primär-dynamische  Abweichun-  entzündung  eine  catarrhalische  ble  pharob/ennorrhoe  und 

gen  von  der  normalen  Organisation.    1.  Krankheiten  Ophthalmoblennorrhoe  sei,  die  aber  durch  das  aus  Ae- 

mit  vorhaltender  Anomalie  der  vegetativen  Thätigkeit.  gypten  herübergetragene  Contagium  einen  cigenlhüm* 

A.  Entzündungen.  Der  Verf.  hebt  hier  deutlich  und  liehen  Charakter  erhallen  habe, 
klar  die  Grundsätze  hervor,  die  als  Leitstern  des  the-  Entzündung  der  Leistendrüsen,  bubones.  Rust  wi- 

rnpeutischen  Verfahrens  bei  Entzündungen  dienen  kön-  derriith  die  Bubonen,  namentlich  die  idiopathischen  zur 

nen,  und  wenn  gleich  Physiologie  und  Pathologie  hier  Zertheilung  zu  bringen ,  da  er  in  der  Regel  nach  der 

durch  nichts  Wichtiges  und  Neues  bereichert  werden,  Zertheilung  derselben  allgemeine  Ines  und  namentlich 

ja  sich  sogar  manches  dagegen  einwenden  liefse,  z.  B.  Bachengeschwüre  habe  erfolgen  sehen  (S.  63).  Nach 

dafs  die  Entzündung  nicht  immer  im  arteriellen  Systeme  unseren  vielfältigen  Erfahrungen  halten  wir  es  jedoch 

vorwalte,  dafs  eine  asthenische  Entzündung  nicht  so  ganz  immer  für  das  Angemessenste  und  Zweckmäßigste,  alle 

ein  Unding  sei  u.  s.  w.  (p.  12),  so  wie  auch  das  gröfscre  möglichen  Mittel  anzuwenden,  um  die  Zertheilung  der 

ärztliche  Publicum  nicht  genügend  genug  durch  die  An-  Bubonen,  sie  seien  primär  oder  sekundär,  zu  versuchen, 

sichten  des  Verf«.  befriedigt  sein  wird,  so  bleibt  der  Es  Iaht  sich  auch   kein  physiologisch -pathologischer 

Aufsatz  doch  als  klinischer  Vortrag  für  angehende  Aerzte  Grund  nachweisen,  weshalb  durch  die  Zertheilung  einer 

von  entschiedenem  Werthe.    Der  Verf.  thut  übrigens  Entzündungsgeschwulst,  sie  sei  entstanden,  wodurch  sie 

den  Wundärzten  Unrecht,  (S.  21)  wenn  er  meint,  dafs  wolle,  als  Folge  dieser  Zertheilung  eine  andere  Krank* 

dieselben  die  MercuriaJsa|be  bei  Entzündungen  mein*  heitsform  (hier  Geschwüre)  herbeigeführt  werden  sollt«. 

(l>er  Beschluß  folgi.) 
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Jahrbücher 

f  ü  r 

wissenschaftliche  Kritik. 


Januar  1835. 


Aufsätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Jledicin,  Chirurgie  und  Staatsarzneikunde 
ron  Dr.  Joh.  Nep.  Rust. 

(Schiufc.) 

Gans  etwa«  ander«  wäre  es  wenn  der  Vf.  behauptet 
hätte,  dar«,  wenn  Bubonen  sich  leicht  zcrtheilen  lassen, 
sas  Verdacht  auf  eine  bereits  Blattgefundene  allgemeine 
Infektion  haben  könne,  da  es  unter  solchen  Umstünden 
«ihrtcheinlich  sei,  dafs,  indem  das  ganze  Lymphsystem 
aiit  dem  syphilitischen  Gifte  imprägnirt  wäre,  ein  er- 
höhtes Leben  in  den  Lymphgefäßen  und  so  auch  häu- 
figerer and  stärkerer  Stoffwechsel  in  den  Lymphdrüsen 
vorhanden  sein  könne ;  doch  hat  sich  auch  dies  Letztere 
durch  die  Erfahrung  bei  uns  keineswegs  bestätigt,  und 
«ir  leben  weit  häufiger  nach  in  Eiterung  iibergegange« 
m  Bnbonen  sekundäre  Syphi/is  entstehen,  als  in  an- 
dern Fällen. 

Entzündung  der  Hoden.  Der  Verf.  warnt  hier  mit 
Bttht  vor  kalten  Umschlägen. 

Entzündung  der  Venenhäute.  Wir  müssen  bei  die- 
tm  Kapitel  unser  Bedauern  abermals  wiederholen,  dafs 
k  Verf.  sein  Verfahren  im  Wiener  Krankenbause  zur 
Basi«  seiner  Mittheilungen  machte.  Wie  haben  sich 
Mit  20  Jahren  die  Beobachtungen  über  Phlebitis  ge- 
teuft und  welchen  Aufschlufe  könnte  uns  RiuU  über 
äies«  Krankhellsform  geben ,  während  hier  nur  ein  Fall 
»ilgetheilt  wird!  Dasselbe  gilt  von  der  Unterbindung 
4er  Maturpolypen  (8.  262),  wo  Bust  Siebold«  Verfah- 
rt» tadelt,  dieselben  mit  der  Scbeere  wegzunehmen, 
«»4  e«  ferneren  Beobachtungen  anheim  stellt,  ob  dies 
Verfahren  besser,  als  die  Unterbindung  sei,  während 
i«  der  neuesten  Zeit  uns  so  viele  Beobachtungen  über 

Abschneiden  der  Mutterpolypen  von  Dupuytren, 
Lüfranc  u.  s.  w.  vorliegen.  Dasselbe  gilt  von  der  am- 
ptaik  roJii  uteri  (8.  290).    Einige  90  Falle,  die  z.  B. 

ttkrk.  f.  •riMrxKA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Lisfranc  hierüber  mittheilt,  lind  doch  wahrlich  der  Be- 
achtung wertb. 

Eiterungen,  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Ab' 
scessen.  Des  Verfs.  Bemerkungen  über  das  Empyem  (er 
räth  nach  der  Operation  eine  Röhre  in  der  Wunde  Ha- 
gen zu  lassen),  seine  Behandlung  der  PsonsRbscesse, 
■eine  Bemerkungen  über  Geschwüre,  über  Mastdarm- 
fisteln, über  Syphi/is  u.  s.  w.  entlmlien  so  viele  Eigen- 
tümlichkeiten, dafs  wir  sie  mit  dem  gröfsten  Interesse 
und  der  gröfsten  Belehrung  gelesen  haben. 

Lymphabscesse.  Rust  erklärt  sich  auch  jetzt  noch 
für  die  Existenz  von  wahren  Lymphgeschwülsten,  d.  h. 
wirkliche  Lymphe  enthalvnden  Geschwülsten  (S.  144). 
J)er  Streit  darüber  ist  allgemein  bekannt,  und  wird  auch 
noch  so  lange  fortdauern,  als  selbst  noch  über  die  Struk- 
tur der  Lymphgefiifse,  wie  neulich  Mojon  nachgewiesen 
hat,  manche  Zweifel  herrschen. 

Blasensteme  (332).  Rust  ist  der  Lithotritie  nicht 
günstig,  und  setzt  ihren  Nachtheil  durch  mehrere  Gründe 
auseinander.  Sehr  interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
Rust  auch  die  Erfahrungen  Souberbielle's  über  den  ho- 
hen Steinscbnitt,  Dupuytren'*  Bilateralschnilt,  wodurch 
bekanntlich  der  Blasenhals  und  die  prostate  ohne  Ge- 
fahr weiter  geöffnet  und  die  Extraktion  voluminöser 
Sfeine  gestattet  wird,  einer  sirengen  Kritik  unterworfen 
hätte.  Den  Vorwurf  übrigens,  dafs  durch  die  Lithotri- 
tie der  Stein  zerbröckelt  werde  (S.  337),  was  man  beim 
Steinschnitte  als  Unglück  ansähe,  möchten  die  Anhänger 
der  Lithotritie  doch  gewifs  dadurch  beseitigen,  dafs  sie 
einwenden,  dafs  hier  ja  von  einer  unverletzten  Blase  die 
Hede  sei.  Heurleloup  glaubt  allerdings  dem  Civiale  (S. 
339)  nachzuweisen,  dafs  von  48  durch  die  Lithotritie 
Operirten  8  gestorben  seien;  Double  und  Larrey  geben 
das  Verhältnifs  selbst  noch  ungünstiger  an;  die  Stein- 
zermalmung  scheint  aber  ein  gunstigeres  Resultat  zu  lie- 
fern ;  von  28  Kranken  verlor  nach  dieser  Metbode  Le- 
roy  3,  von  38  Hcurteioup  nur  einen  —  und  10  bedarf 

19 


Digitized  by  Google 


163    Vatari,  lieben  der  Maier,  Bildhauer  u.  Baumeistt 

auch  die««  Modifikation  der  Litholritie  noch  einer  ge- 
naueren Kritik  nach  dem  Mortalilätsverhfiltnisse.  Der  Pro- 
cefs  darüber  schwebt  noch  unentschieden  vor  dem  Institut 
de  France;  übrigens  gicbt  ja  Dupuytren  von  356  seit 
10  Jahren  in  Paris  und  der  Umgebung  vollzogenen  Opa- 
rationen de»  Steinschnittes  ein  Sterblichkeit»- Verhält- 
nils von  1  zu  5  :  6  an. 

Brand  der  Gliedmaßen.  Rnst  rSth  bei  bestehen- 
dem Brande  nie  zu  ampuliren.  Ob  nicht  in  der  Mili- 
tairpraxis  hier  eine  Ausnahme  gemacht  werden  nrnfs ? 
Die  ausgezeichnetsten  Militairchirurgen  Hennen,  Guthrie 
so  wie  Larrey,  Dupuytren  sind  wenigstens  ganz  der  ent- 
gegengesetzten Meinung.  Wohl  zu  berücksichtigen  ist 
der  Draad,  welcher  auf  Verletzungen  von  grofsen  Blut- 
gofälsen  folgt,  und  wo  doch  wohl  die  Amputation  indi- 
«irt  wftre.  Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Werkes  als: 
„Ueber  Magnetismus  und  dat  magnetitcke  Treiben  in 

Wien".  „Ueber  den  Einfluft  der  Ditit  und  des  dütte- 
titchen  Regiment  auf  Kranke".   »Weber  den  k'inischen 

Unterrichr  sind  an  verschiedenen  Orten  abgedruckt. 

Mit  greiser  Sehnsucht  sehen  wir  dem  Erscheinen 
des  2ten  Bandes  entgegen,  ivomit  uns  der.  Verf.  recht 
bald  erfreuen  möge.  Fr  icke. 


XVII. 

Giorgio  Vasari,  Leben  der  Maler,  Bildhauer 
und  Baumeister  ton  Cimabue  bis  zum  J.  1567, 
aus  dem  Italienischen.  Mit  den  wichtigsten 
Anmerkungen  der  früheren  Herausgeber,  so 
wie  mit  neueren  Berichtigungen  und  Aach- 
weisungen begleitet  und  herausgegeben,  von 
Ludwig  Schorn.  Erster  Band,  enthaltend 
der  Originalausgabe  ersten  Theil.  Mit  30  Ii- 
thographirten  Bildnissen.  Stuttgardt  und  Tu- 
bingen, in  der  J.  O.  Cotta' sc/ten  Buchhand- 
lung.   1832.  8. 

Georg  Vasari  behauptet  noch  immer  die  erste  Stelle 
unter  den  Schriftstellern,  welche  von  den  Kunsfbestre- 
bungen  der  neueren  Zeiten  melden,  deren  Principien  zu 
entdecken,  deren  Maximen  aufzustellen  versucht  haben. 
Mag  man  immerhin  berichtigen,  worin  er  gefehlt  hat ; 
allein,  was  als  bewährt  nnd  wahrscheinlich  zurückbleibt, 
wird  man  einrHumen  müssen,  ist  so  bedeutend  nnd  weit- 
umfassend,  dafs  es  unerklärlich  bleibt,  wie  dieser  arbeit- 
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tarne  nnd  vielbeschäftigte  Künstler  die  Mofee  habe  ge- 
winnen können,  mit  den  verschiedenartigsten  Stufen  nnd 
Schulen  der  Kunst,  mit  den  abweichendsten  Eigenthüm- 
lichkeilen  sich  wohl  bekannt  zu  machen,  in  deren  all- 
gemeinen Charakter  tief  einzngehn,  eine  Unermefslich- 
keit  von  Einzelnbeiten  aufzufassen  und  seinem  Gedächt- 
nis tief  einzuprägen.  Auch  erhöhen  die  wohlangebrach- 
ten Reflexionen,  die  Winke  und  Maximen  des  thäligen 
Kunstlers  den  Werth  seines  Werkes,  dessen  poetische 
Seite,  wenn  auch  minder  geschichtlich,  immer  doch  ge- 
fällig einschmeichelnd  und  mindestens  voll  allgemeiner 
Wahrheit  ist.  Ein  solches  Werk  dem  deutschen  Leset 
zugänglich  zu  machen,  war  vormals  ein  (längst  schon 
aufgegebener)  Wunsch  des  Heferenten,  den  er  nunmehr 
durch  fremden  Fleifs  in's  Leben  treten  sieht  und  freu- 
dig begrübt.  Durch  eigene  Versuche  mit  den  Schwie- 
rigkeiten bekannt,  welche  der  höchst  eigentümliche  Styl 
des  Vasari  dein  Uebersetzer  entgegenstellt,  mochte  er  um 
so  mehr  das  Verdienst  vorliegender  Leistung  zu  würdi- 
gen vorbereitet  sein. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Schreibart  des  Vasari  be- 
ruhet auf  einer  sehr  ausgedehnten  Anwendung  von  Par« 
ticipialconstruclionen ,  Relationen  und  Partikeln.  Kein 
anderer  toskanischer  Schriftsteller  hat,  meines  Erinnern*, 
von  diesen  besonderen  Vortheilen  des  italienischen  Idio- 
mes  jemals  in  gleicher  Fälle  Gebrauch  machen  wollen. 
Nicht  allein  häuft  Vasari  die  Zwischensätze  in's  End- 
lose, nein  auch  verbindet  und  knüpfet  er,  nach  Art  ge- 
schwätziger Berichtgeber  und  nach  alleiniger  Mafsgabo 
eben  ihm  aufsteigender  BUder  und  Erinnerungen,  ohne 
Aufboren  den  einen  Satz  an  den  anderen.  Bei  minde- 
rer Biegsamkeit  unserer  Zeitwörter,  gröberer  Arniuth 
an  Partikeln  und  vieler  Schwerfälligkeit  in  den  vorhan- 
denen, werden  deutsche  Uebersetzer  in  Fällen  dieser 
Art  nicht  immer  so  leicht  sich  zu  helfen  wissen,  als  der 
Verf.  der  uns  vorliegenden  Arbeit.  Freilich  scheint  et 
dem  Uebersetzer  nicht  alsohald  durchaus  gelungen  zu 
■ein.  Er  beginnt  etwas  schwerfällig,  was  indefs  seinem 
Original,  dessen  erste  Sätze  ebenfalls  ungelenkig  sind, 
im  allgemeinen  Eindrucke  ihn  nur  um  so  näher  bringt. 

„Durch  die  endlosen  Verheerungen  (eröffnet  der 
Uebersetzer  die  erste  Lebensbeschreibung,  die  des  Ci- 
mabue), welche  im  Mittelalter  das  unglückliche  Italien 
zu  Grunde  gerichtet  hatten,  waren  nicht  nur  alle  Kunst- 
denkmäler zerstört,  sondern,  was  noch  schlimmer  war, 
es  gab  auch  gar  keine  Künstler".  —  Wenn  der  Ueber- 
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setser  einmal  «ich  entschlofi,  vod  dem  Bilde  des  Origi- 
nale« abzuweichen  and  für  iufinito  diluvio  di  mali, 
Verheerungen  zu  setzen,  «o  durfte  er  auch  dem  schwer- 
fälligen, zu  Grund  richten,  ausweichen,  welches 
Verheerungen 


schon  ini|>liciren.  Er  hätte  dafür  sagen 
können:  welche  das  arme  {misera  ist  ganz  unser  Bei- 
leid bezeugendes  arm,  nie  unglücklich,  wofür  disgra- 
tiato,  maerabsle,  gebraucht  wird)  Italien  betrafen.  Auch 
war  kein  Grund  vorhanden,  in  den  Satz  eine  gedoppelte 
Cooitrodion  einzuführen,  um  so  mehr,  da :  e$  gab  auch 
rar  keine  Künstler,  das  speuto  affatto  il  nutnero  degli 
trttfin  des  Originales  nicht  richtig  wiedergiebt.  Vasari 
wollte  ausdrücken,  dafs  jene  Unglücksfälle  (malt),  wel- 
tke  im  Mittelalter  das  arme  Italien  betrafen,  nicht 
lUein  die  Zerstörung  vorhandener  Kunstwerke  zur  Folg« 
kalten,  sondern  auch  eine  gänzliche  Unterbrechung  der 
Kintiübung;  weiches  letzte  seine  bekannteste  Ansicht 
in  and  aus  dem  Worte  numero,  für  serie,  ganz  unzwei- 
deutig erhellt. 

Vielleicht  hätte  der  Uebersefzer,  nach  im  Fortgang 
4er  Arbeit  erlangter  gröberer  Gewandtheit,  die  er- 
uta  Zeilen  des  Buches  noch  einmal  hindurchnehmen 
•eilen.  Indefs  ist  er  auf  seinein  Wege  dem  Original 
ia Ganzen  nur  ähnlicher  geworden;  denn  auch  des  Va- 
tui  erster  Satz  ist  schwankend  und  sehr  unregelmäßig. 

Ohne  viel  umher  zn  blättern,  fast  zufällig,  fallt  dem 
Ref.  (S.  184  f.  der  Uebersetzung)  eine  Stelle  in  die 
Hand,  welche  beinahe  wörtlich  dem  Original  sich  an- 
idüietseud,  doch  zugleich  im  besten  Sinne  deutsch  be- 
quem, und  ohne  irgend  einigen  Sprachzwnng  abgefafst 
ist.  »Während  (heilst  es  dort)  die  beiden  Meister  (Ago- 
täso  and  Agnolo  von  Siena)  zu  Bologna  arbeiteten,  trat 

Po  zu  größtem  Verderben  /les  Gebietes  von  Mantua 
udFerrara  ungestüm  aus  seinem  Bette,  wobei  mehr  als 
Hmiausend  Menschen  umkamen,  und  das  Land  viele 
Utilee  umher  verwüstet  wurde.  In  solcher  Noth  (glück- 
fnk  für  das:  e  ehepereib  desOr.)  fragte  man  Agoslino 
«od  Agnolo  um  Bath  und  sie  fanden  Mitlei,  jenen  furcht- 
bares Strom  in  seine  Grenzen  zurückzuführen,  indem  sie 
fach  Dämme  und  andere  zweckmäßige  Schutzwehren 
1»  einschlössen ;  «/«durch  (hier  möchte  wo  mehr  im 
CWakler  sein)  erwarben  sie  sich  vielen  Buhm  und  N'ut- 
*a  (Vorlbeill)  ;  denn  sie  wurden  nicht  nur  sehr  geprie- 
*n.  tondern  erhielten  auch  von  den  Herrn  zu  Mantua 
and  Este  reichliche  Belohnungen".  Nichts  kann  der 
Schreibart  des  Vasari  ähnlicher  sein,  als  diese  Stelle, 


welche  übrigens  nicht  etwa  sich  auszeichnet,  und  blofs 
in  der  Absicht  ausgehoben  ist,  den  allgemeinen  Ton  der 
Uebersetzung  anschaulich  zu  machen. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

XVIII. 

Samachscharts  Goldene  Halsbänder.  Als  Neujahrsge- 
schenk arabisch  und  deutsch  von  Joseph  v.  Ham- 
mer. Wien.  Gedruckt  bei  A.  Strau/s's  sei.  Witttee. 
1835.  X  S.  Zueignung  und  Vorrede,  64  S.  Uebers. 
27  Blätter  arab.  Text  8. 

So  wie  der  zierlichen  Lesewelt  als  Neojahrsgeschenke  Ta- 
schenbücher und  Kalender  von  mancherlei  Form  und  Inhalt  dar- 
geboten werden:  so  beschenkt  der  rastlos  thfitige  Hr.  t.  Harn« 
Pier  seine  orientalischen  Zunftgenossen  mit  einem  Almanach 
(richtiger  Almanah)  d.  f.  Geschenk  im  eigentlichen  Sinne,  er* 
mahnt  in  einer  poetischen  Zueignung  die  Orientalisten  als  „Glie- 
der der  goldnen  Kette  von  Ostens  Wiege  bis  zu  Westens  Bette" 
zur  rüstigen  Thätigkrit  in  dem  Schachte  der  Wissenschaften 
des  Orients,  woher  „das  Licht  quillt,  defs  wahrer  Morgen  uns 
Tor  dem  falschen  lügnerischen  rette",  und  bietet  ihnen  nur  dem 
zierlichen  Umschlage  als  eine  Aufmunterung,  solche  seltene  Aus- 
zeichnung gleichfalls  zu  erstreben,  die  Abbildung  der  Decoration 
des  persischen  Löwen-  und  Sonnenordens,  so  wie  des  osmantschen 
Ehrenzeichens,  dar.  Bekanntlich  hat  der  kürzlich  verstorbene  Per- 
sische Schah  durch  die  Verleihung  seines  Ordens  sich  dankbar  er- 
wiesen für  die  ihm  von  Hrn.  v.  Hammer  gewidmete  persische 
Uebersetzung  der  Betrachtangen  des  Marcus  Aureliiu  über  sich 
selbst  (gedruckt  Wien  1831.  8);  und  das  merkwürdige  Diplom 
über  diese  Verleihung  ist  kürzlich  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
persisch  und  deutsch  mitgctheilt  worden,  so  wie  auch  Hr.  v.  H. 
das  persische  Schreiben,  mit  welchem  jene  Uebersetzung  dem 
Schah  überreicht  worden  ist,  in  zierlichen  Abdrücken  vermittelst 
der  neuen  Wiener  Nesthalikschrift  (7  Seiten  8.)  bekannt  gemacht 
hat   Mit  eben  dieser  gefälligen  Schrift  ist  der  arabische  Text 

der  des  Samachschari  gedruckt,  und  wir 

haben  an  dieser  sonst  sehr  schönen  Schrift  nur  auszusetzen,  dar« 
sie  hin  und  wieder  durch  überflüssige  Linien  das  Lesen  er- 
schwert.   So  wird  man  Bl. 2  reeto  Z.  10  auf  dem  ersten  Anblick 

lesen  ^X^maCjs,  wm  heifst,  indem  die  krumme 

Linie  zwischen  den  beiden  g^ein  „  anzudeuten  scheint;  und 
BL-20  rteio  Z.  8  wird  man  versucht,  statt  ,*3=Jf  za  lesen 

Von  den  25  Werken  des  Samachschari,  eines  Dichter»,  wel- 
cher zu  Somachschar,  einer  Stadt  von  Cbowarism,  im  Jahre  d.U. 
407  (Chr.  1074)  geboren  wurde  und  im  J.  538  (Chr  1144)  zu 
Dschurdschanieh  oder  KurUndsch  am  Oxus  starb,  ist  bis  jetzt 
aufser  einigen  Versen,  welche  Ibn  Challikan  in  der  vonllamaker 
(Specimen  Vatalogi  codd.  m*$.  orten/,  llilliolh  Lugd,  /?.  118  ff) 
herausgegebenen  Biographie  des  Dichters  midheilt,  nur  die  von 
Samachschari  mit  Scholien  versehene  8entenzensammlung  ge- 
druckt, welche  den  Titel  fuhrt :  Klkelimu  Emevabigu ,  d.  i.  die 
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aufquellenden  (oder  wie  es  der  Scholl»»*  erklärt,  "beredten) 
Worte,  and  von  Heinrich  Albert  Schulten*  (Lued  Hat.  1772.  4.) 
mit  lateinischer  Uebersetzung  und  jenen  arabischen  Scholien  an« 
Licht  gestellt  worden  ist.  Um  so  verdienstlicher  ist  diese  zierliche 
Ausgabe  der  gnldnen  Halsbänder  jenes  berühmten  Dichters,  wel- 
cher Ton  den  Arabern  mit  dem  ehrenvollen  Beinamen  „der  gro- 
fse  Intam  {Eliou)m  Klkttir)"  bezeichnet  wird.  Früherhin  hatte 
llr-  v  H.  in  den  Fundgruben  dea  Orients  einige  Bruchstücke 
dieses  kleinen  Werks  mitgetheilt» 

Die  Vorrede  giebt  eine  kurze  Nachricht  über  die  Werke  des 
Samarhschari  und  die  Handschriften  und  Hülfsmittel ,  welche 
dem  Herausgeber  für  diese  Ausgabe  zu  Gebote  standen,  so  wie 
eine  Rechtfertigung  der  beigefügten  deutschen  Uebersetzung ,  in 
welcher  der  Beim,  die  Allitteratinnen  und  Wortspiele  des  arabi- 
schen Originals,  so  weit  als  es  möglich  war,  nachgeahmt  wor- 
den sind;  ein  Unternehmen,  welches  um  so  schwieriger  ist,  als 
in  den  arabischen  Werken  dieser  Art  der  Reim  und  die  Allilte- 
ralion  den  Gedanken  beherrschen,  statt  demselben  nur  sich 
anzupassen,  und  den  Uebersetzer  veranlagt  hat,  seiuen  Text  mit 
einer  sehr  ausgedehnten  Freiheit  zu  behandeln.  Hr  r.  H  setzt, 
indem  er  S.  0  der  ron  Hamaker  herausgegebenen  Biographie  de* 

von  di« 


Samachschari  erwähnt,  hinzu:  „es  sei  dieselbe 
nusgeber  nicht  ohne  ein  Paar  wichtige  philologische  Irrthümer 
übersetzt  worden."  In  der  beigefügten  Note  wird  als  Einer  die- 
ser Irrthümer  das  Wort  {dttMtin)  angeführt,  welches 
ron  Hamaker  durrh  Krücke  übersetzt  und  mit  dieser  Bedeutung 
von  Frevtau  in  sein  arabisches  Wörterbuch  aufgenommen  wor- 
den ist/  weshalb  auch  dieser  eine  Zurechtweisung  erhält  Hr. 

v.  II.  meint,  dafs  dieses  Wort  nichts  bedeute,  und  will  (jaVjttf 
(d.  i.  Hülfe,  was  doch  wohl  richtiger  jüVll«,  jvAcf  oder  (JjC 

heifsen  würde)  gelesen  wissen;  wir  können  aber  versichern,  dafs 
in  den  beiden  Handschriften  des  Ihn  Challikao,  welche  die  hie- 
sige Königliche  Bibliothek  besitzt,  MjvÄ  ganz  deutlich  gelesen 
wird;  und  eben  so  stimmen  diese  beiden  Handschriften  mit  den  von 
Hamaker  gebrauchten  drei  Leidener  Manoaeripten  in  der  Lesart 
&/*AX/0  zusammen,  welche  llr.v.H  gleichfalls  als  einen 
Irrthum  rügt  und  in  (jj^l  'jvQSJbQ  *■  verbessern  rath. 

Die  00  Sprüche  (O^*-*^)»  au*  v*c'cn*n  die  goldnen  Hals- 
bänder besteben,  enthalten  Ermahnungen  zur  Ausbildung  des 
Geistes  durch  Unterricht,  zurDemuth,  Sanftmuth,  Selbstver- 
leugnung u.  s.  »'. ,  so  wie  überhaupt  l.rbensregeln,  gegründet 
auf  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  der  sichtbaren 
Welt  und  Beobachtungen  über  den  Gang  des  menschlichen  Le- 
bens. Wir  wühlen  als  Proben  Spruch  1  und  30,  welche  wir  in 
einer  wartlichen  Uebersetzang  miltheilen  und  daneben  zur  Ver- 
gleichung  die  gereimte  Uebersetzung  unsers  Herausgebers  stellen. 


Wörtliche  Uebersetzung. 

1.  Nicht  erniedrigt  den  Mann 
seine  Dürftigkeit  und  Verwaisung, 
wenn  ihn  erhöht  seine  Frömmig- 
keit und  Weisheit.  Nicht  erhöht 
ihn  sein  Keichthum  und  Ge- 
schlecht, wenn  ihn  erniedrigt  sel- 


Uebers.  des  Hrn.  v.  II. 
Der  Mann  ist  nicht  erniedrigt, 
welcher  arm  und  eine  W  aise,  so- 
bald er  hoch  steht,  weil  er  fromm 
und  weise,  und  es  erhöhen  ihn 
nicht  B'  irhthum  und  gutes  Haus, 
wenn  ihn  erniedriget  des  Lasters 


sie  beide  festzuhalten.  Dann  wird  l  mit  seinen  reichsten  Gaben  trän- 
Gott  dich  tranken  mit  reichlicher!  ken  und  dir  seliges  Leben  sehen- 
Gnade  und  dich  beleben  mit  se-|ken. 
Igen»  lieben. 

Wir  bemerken  bei  diesem  Spruche,  dafs  uns  der  Satt 
jsAsf  (jjLÜf  ^Jf  <Jfra,  welchen  llr.v.H.  übersetzt:  „die  von 
der  Milch  auf  Verwandtschaft  theilt',  sehr  erheblicher  Schwie- 
rigkeit zu  unterliegen  scheint.  Der  Ausdruck  V*A J*f*4  ui  m,i 
allzu  grofser  Berücksichtigung  der  von  Golius  mitgetheilten 
Glosse  „»«Mit  acu"  übersetzt;   das  Verhorn  ,J bedeutet 

überhaupt  einttechen,  z.  B.  ein  Schwert,  eine  Nadel,  oder  ein- 
tchtagtn,  z.  B.  einen  Nagel,  und  dadurch  fest  machen. 

36.  Gott  möge  niederstürzen  i  Gott  stürzt  dea  auf  seine  Na- 
auf  seine  Nase  eigentlich  Nasen- 'seolöcher  mit  Gewalt,  der  mit 
locher)  denjenigen,  welcher  sich  seinen  rühmlichen  Kigenschaf- 
grofs  macht  mit  seinen  rühm-ileu  prahlt;  vielleicht  ist  jener, 
liehen  Thaten,  weil  nft  es  sind  der  vor  den  Menschen  rühmlich 
Gaukeleien,  was  die  Menschen | gleifst,  nur  einer,  welcher  Pos- 
achten für  rühmliche  Thaten.  Kaisen  reifst  Es  sagt  ein  Mann: 
spricht  ein  Mann:  mein  Grofs-  N.  N.  ist  mein  Ahn,  ich  sehe 
voter  war  ein  gewisser  ( nehm-  her  vor  dem  Sultan,  sein  Vater 
lieh  gmlser  Herr  )  und  ich  bin  I  war  aber  ein  Rebellen  -  Unter- 
Einer  derer,  die  der  Sultan  (zum  |  thaa ,  und  wer  der  erste  geht 
ersten  Rang)  erhob;  und  dennoch  i  vor  dem  Sultan,  Ut  oft  der  letzte 


war  sein  Vater  ein  Knecht,  ei- 
nem der  Rebellen  zu  niedrigem 
Dienste  verpflichtet.  Und  der- 
jenige, w  eichen  der  Sultan  (zum 


Mann ;  der  wahre  Adelige  ist, 
<)?  vxen  Schweifs  in  den  Staub  des 
Gehorsams  dielst,  und  dem  ge- 
bühret des  Vortritts  Würde,  wei- 


ne Ruchlosigkeit  und  Uliwissen- 1  und  der  Unwissenheit  Graus.  Die. 
heit  Die  W  eisheit,  sie  ist  der  Va-  W  ixsenschaft  ist  der  Vater,  der 
ter,  ja  vielmehr  sie  ist  dem  Ver-  die  Wunden  heilt,  die  Tugend 
wendeten  (statt  der)  Hände  Diel  ist  die  Mutler,  die  von  der  Milch 
Gottesfurcht,  sie  ist  die  Mutter, lauf  Verwandtsrhaft  theill.  Be- 
ja  Melau  hr  sie  ist  bit  zur  Milch  hüte  deine  .Sei  le,  um  beide  zu 
aiihJinglicli.  Darum  bewahre  dei-  behüten,  und  strecke  deine  hei- 
ne  Seele  in  ihrer  beider  Bewah-  den  Hände  aas.  um  beide  mit  der 
rung,  und  kräftige  deine  Hände J Nadel  zu  treffen.  Gott  wird  dich 


ersten  Rang)  erhob,  ist  ^  den-  eher  statt  der  Naae  hoch  tragt 
noch)  der  zuletzt  gestellte.  Der  |  des  Guten  Bürde, 
von  edlem  Gesrhlrchle  —  wer 
ausharrt  im  Staube  ( d.  i  auf 
dem  Kampfplätze  )  des  Gehor- 
sam* (gegen  Gott)  überwindet 
ihn;  und  der  Erhöhte  —  wer 
befestigt  die  Burg  des  Guten, 
kommt  ihm  zuvor. 

Ree.  muls  gestehen,  dafs  er  den  grofsten  Thcil  der  gereim- 
ten Uebersetzung  dieses  letzten  Spruchs  nirht  mit  den  arabi- 
schen W  orten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  vermag.  In  dem 
letzten  Distichon  vergleicht  der  nrabisrhe  Text  offenbar  den 
Gehorsam  gegen  Gott  und  den  tugendhaften  Wandel  mit  einein 
Kampfe  und  einer  Belagerung,  in  welchen  der  Gottesfürchtige 
und  Tugendhafte  den  Sieg  gewinnt  und  den  Vorrang  erstreot 
vor  dem,  welcher  nur  durch  Adel  und  Rang  hochgestellt  ist;  in 
der  gereimten  Uebersetzung  aber  ist  diese  Verglekhuug  gans- 
lich verschwunden.  Das  Schlufswort  des  ersten  Hemistirhs,  £O^C 
welches  llr.  v.  II.  übersetzt:  „dessen  Schweifs*',  scheint  ver- 
schrieben zu  sein,  und  wir  schlagen  vor,  jC  zu  lesen,  wo- 
durch, wie  unsre  Uebersetzung  zeigt,  ein  leichter  und  natür- 
licher Sinn  und  ein  vollkommener  Parallelismns  der  beiden  He- 
misiichen  bewirkt  wird.    Die  Anfangs«  ort  er  der  beiden  tlenti- 

■liehen  JjyiöSf  und  #*<«XJuJfai  nehmen  wir  für  nominal iri 
obtoluli.  Das  im  letzten  liemistirh  vorkommende  Wort  &*Jt2_9 

ist  das  bekannte  Kassabeh  fgeuöhnlich  KaasaiibahJ,  d.  i  Burg-. 
Wir  legen  diese  Erklärung  jenes  Distichon  dem  kundigen  Ueber- 
setzrr  zur  Prüfung  vor. 

Auf  die  Genauigkeit  des  Drucks  ist  zwar  grofse  Sorgfalt 
gewandt  w  orden ;  doch  findet  sich  Blatt  2  de»  arabischen  Text«« 

recto  (J^AJ  für  <~*f*\J-  W  ilken. 
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Giorgio  Vasari,  Leben  der  Maler,  Bildhauer 
und  Baumeister  von  Cimabue  bis  zum  J.  1567, 
out  dem  Italienischen.  Mit  den  wichtigsten 
Anmerkungen  der  früheren  Herausgeber,  so 
wie  mit  neueren  Berichtigungen  und  Nach- 
veitungen  begleitet  und  herausgegeben,  von 
Ludwig  Schorn. 

(Schhifo.) 

In  seiner  Vorrede  verbreitet  sich  der  Herausgeber 
ihtt  den  Pinn,  den  er  befolgt  bat.  In  der,  mir  scheint 
«.  richtigen  Voraussetzung,  „dafs  für  deutsche  Le- 
ier nur  der  historische  Tbeil  des  Werkes  eigentlichen 
Werth  habe"  scblofs  ersowobl  die  allgemeine  Einleitung, 
ab  die  Abbandlungen  über  das  Technische,  endlich  auch 
eilige  theils  erst  in  den  späteren  Ausgaben  hinzöge- 
lofflmeoen  Monograpnteen  von  seinem  Werke  ganz  aus. 
Freilich  dürfte  man  die  erste,  allgemeinste  Einleitung 
*obl  historisch  nennen  können.  Allein  in  compilatori- 
«ben  Arbeiten,  denen  nur  das  Unheil  Werth  giebt,  be- 

Vasari  bekanntlich  seine  Stärke  nicht ;  und  jene 
tsdereo  mehr  technischen  Abhandlungen  möchten  nur 
«ss  durch  eine  fortgehende  Zusammenstellung  mit  Bi- 
ttren uad  neueren  Kunden  derselben  Galtung  diejenige 
wnchbarkeit  erhalten  haben,  welche  den  Schriften  die- 
■«  Art  allein  Werth  giebt.  Einer  solchen  Arbeit  aber, 
"eiche  eigene  Erfahrungen  voraussetzt,  durfte  der  Her- 
*«;eber  sich  entziehen  wollen.  Ihr  möchten  in  unse- 
re« Zeitalter  wenige  gewachsen  sein.  Unter  dem  Weg- 
;*U<*tnen  aber  schien  dem  Ref.  nichts  entbehrlicher, 
»»  jener  Brief  des  Adriani  an  Vasari,  welcher  nur  in 
»fern  einiges  Interesse  anregt,  als  er  den  niedrigen 
*t*Ad  damaliger  Kunstarchäologie  in  gewissem  Sinne 
allein  noch  uns  vor  Augen  bringt. 

Vom  Style  des  Vasari  sagt  der  Herausgeber  tref- 
•'H:  „ein  gleichförmiger  enthusiastischer  Schwung  ge- 
bet durch  seinen  ganzen  Vortrag,  belebt  durch  die  Wärme 
«rs.  /.  *üm«ic*.  Kritik.  J.  1635.  L  Bd. 


für  Hie  Sache  u.  s.  f."  Der  Verdienste  des  Uebersetzcrs 
erwähnt  er  mit  bescheidener  Achtung  und  Werthschät- 
zung. Seinen  eignen  kritischen  Standpunkt  drückt  er 
in  folgenden  Worten  aus. 

„Als  Vasari  an  die  Besorgung  der  zweiten  Auflage 
ging,  war,  wohl  durch  die  vielleicht  ilun  selbst  uner- 
wartete Wirkung,  die  seine  Arbeit  hervorgebracht  halte, 
sein  historisches  Gewissen  erwacht,  weshalb  er,  in  sei- 
ner Zueignung  an  Cosinus  von  Medicis,  über  seinen 
früheren  Leichtsinn  durch  die  Bemerkung  sich  zn  recht- 
fertigen sucht,  dafs  er  selbst  nicht  wisse,  wie  manche 
Dinge  in  jene  erste  Ausgabe  sich  eingeschlichen  haben. 
Das  Werk  aber  zu  einem  völlig  historischen  umzuar- 
beiten, alle  die  anmuthig  erfundenen  Einleitungen  und 
Entwicklungsgeschichten,  welche  der  Künstlernovelie  nun 
einmal  nicht  fehlen  durften,  hinwegzulassen,  und  die  An- 
führung der  Werke  eines  Künstlers  genau  nach  der 
Zeitfolge  zu  ordnen,  lag  weder  in  seiner  Absicht,  noch 
in  seinem  Vermögen,  und  so  behielten  seine  Lebensbe- 
schreibungen auch  in  dieser  erweiterten  und  verbesser- 
ten Gestalt  den  romantischen  Charakter  und  jene  Mi- 
schung von  Dichtung  und  Wahrheit,  welche  sie  dem 
Unterhaltung  suchenden  Leser,  ja  besonders  dem  Künst- 
ler, der  die  Phantasie  gern  über  die  Geschichte  walten 
sieht,  so  angenehm,  dem  Historiker  aber  zur  schwierig- 
sten Aufgabe  in n cht". 

Dieser  Aufgabe  nun,  in  wiefern  nnd  in  wie  weit  der 
Herausgeber  ihr  habe  genügen  wollen,  erklärt  er  auf  den 
folgenden  Seilen  (XII.  f.),  deren  Anführung  lief,  entsagt, 
weil  darin  seiner  eigenen  Mitwirkung  mit  Gunst  und 
Nachsicht  erwähnt,  er  demnach  in  dieser  Sache  gleich- 
sam Partei  ist.  Auf  seinen  Rath  hatte  der  Herausgeber 
die  breiten  Anmerkungen  der  ital.  Ausgaben  gesichtet, 
die  aufgenommenen  abgekürzt,  hingegen  aus  eigner  und 
fremder  Erfahrung  Manches  hinzugefügt,  was  theils  für 
den  Vasari  überhaupt  den  Standpunkt  feststellt,  theils 
ihn  im  Einzelnen  ergänzt,  bestätigt,  oder  berichtigt.  — 
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Diesen  neuen  Anmerkungen  darf  Ref.  nach  wriederhol- 
ter  Durchsicht  das  Zeugnis  erlheilen,  dafs  sie  mit  (Ge- 
nauigkeit abgefafst  und  gut  gewählt  sind.  Um  so  mehr 
indefs  befremdeje  es  denselben,  an  einer  »war  ganz,  ver- 
einzelte« Stelle  einer  Mifsdeutung  zn  begegnen,  welche 
ihn  selbst  angeht,  daher  an  dieser  Stelle  wobl  von  ihm 
darf  abgelehnt  werden. 

Der  Herausgeber  sagt  S.  292  der  Uebersetzung  in 
der  Anm.  "•),  welche  durch  ein  S.  bezeichnet  ist :  „Herr 
v.  Ruraohr  hat  in  den  ital.  Forsch.  II.  83  ff.  wahrschein, 
lieh  so  machen  gesucht,  dafs  Vaiari  in  dem  Namen  die- 
ses ausgezeichneten  Malers  sich  geirrt  und  die  Benen- 
nung „da  Milano"  statt  auf  den  Vater,  auf  die  Vaterstadt 
gedeutet  habe.  Auf  der  Inschrift  eines  zu  Florenz  (von 
ihm)  aufgefundenen  Gemäldes,  welche  die  Jahreszahl 
1365  enthält,  nennt  sich  nämlich  der  Maler:  Giovanni 
da  Mtlano.  Gegen  Hrn.  von  Rumohr's  Vermuthung 
lafst  sich  einwenden:  1)  dafs  die  Präposition  da  in  der 
Regel  das  Vaterland  bezeichnet;  2)  dafs  der  Name  der 
Stadt  Milano  in  der  erwähnten  Inschrift  wohl  nach  der 
Volkssprache  umgestaltet  sein  konnte". 

Diese  Einwendungen  des  Herausgebers  sind  ganz  so 
überflüssig,  als  die  Angabe  der  von  ihm  widerlegten  Ver- 
muthung falsch  ist.  In  den  hal.  Forschungen,  II.  S.  81 
stehet:  „Vasari —  deutete  demnach  den  zweiten  und  ab- 
hängigen Namen  auf  die  Vaterstadt.  Seine  Deutung  er- 
hält durch  die  Inschrift  einer  kleinen  Tafel  Wahrschein- 
lichkeit: —  Jo  Giovanni  da  Mtlano  depüui  qnetta  ta~ 
vola  in  MCCCLXV. 

Das  Wörtchen  da  (aus,  von  her)  läfst  sich  nach  der 
Kegel  allerdings  nur  auf  das  Vaterland  des  Künstlers 
deuten;  doch  ist  andererseits  zu  erwägen,  dafs  Melano 
nnd  Milano  auch  persönliche  Namen  sind,  die  Künstler 
aber,  besonders  zu  jener  Zeit,  die  Sprache  meist  ziem- 
lich willkürlich  behandelt  haben". 

Kein  Historiker  wird  in  dieser  Stelle  die  dargelegte 
Vorsicht  und  Berücksichtigung  mißbilligen.  Und  kein 
aufmerksamer  Leser  verkennen,  dafs  Ref.  dahinneigte, 
den  genannten  Maler  für  einen  Lombarden  zu  halten, 
weil  im  Fortgang  auf  diese  erste  Wahrscheinlichkeit  die 
Vermuthung  begründet  worden,  dafs  mayländische  Künst- 
ler mit  den  Schulen  des  Niederlandes  sich  mögen  be- 
rührt, von  diesen  aber  in  Toscana  dazumal  ungewöhn- 
liche Tendenzen  auf  Rundung  nnd  naturähnlicbe  Dar- 
stellung angenommen  haben. 

Der  Herausgeber  wird  dem  Ref.  veraeihn,  dafs  er, 
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sobald  jene  Zeilen  ihm  tu  Gesiebt  gekommen  waren, 
allgemeineren  Zweifeln  an  der  Genauigkeit  seiner  Rand« 
bemerkungen  augenblicklich  Raum  gegeben  bat.  Do 
hingegen  kein  ähnlicher  Fall  bei  wiederholter  Muste- 
rung ihn  «ich  dargeboten«  ist  er  <uu  so  mehr  berechtigt, 
sein  oben  abgelegtes  Zeugnifs  zu  bestätigen.  Da  nun 
auch  Geschmack  und  Sinn  dem  Werke  zu  Hülfe  gekom- 
men, wird  es  durch  Form  nnd  Inhalt,  wie  zunächst  allen 
Künstlern,  so  nicht  weniger  auch  allen  denen  zu  empfeh- 
len sein,  welche,  um  allgemeinere  Bildung  bemüht,  die 
Verhältnisse,  Bestrebungen,  Leistungen  der  groben 
Künstler  alter  Zeit  fär  beachtenswert!»  ballen.  Ein  Buch 
dieser  Art  und  Beschaffenheit  wird  mehr  als  ein  Mal 
zur  Hand  genommen,  verspricht  daher  jeder  wohleinge- 
richteten Familienbibliothek  einen  dauernden  Gewinn. 

v.  Rumobr. 


XIX. 

Faust u$  des  Byzantiners  Geschichte  der  Arme- 
nier. Armenisch.  Venedig,  1832.  8. 

Von  jeher  hat  sich  Italien  mehr  ab  Wtrths-  denn  als 
Vaterhaus  der  Wissenschaften,  wenigstens  der  orientali- 
schen, gezeigt.  So  verdankte  das  Studium  der  Sprache, 
die  vorzüglich  von  dort  angeregt  ist,  der  syrischen,  soi- 
nen  Hauptschwung  eingebornen  Asfaten.  Man  denke  an 
Amira,  den  Echellenser,  die  drei  Assemanni  u.  A.  Aber 
am  tbätigsten  haben  das  ihnen  bewilligte  Obdach  ver- 
golten die  Armenier.  Unter  den  vielen  die  wissenschaft- 
liche Kunde  von  Asien  fördernden  Gesellschaften  be- 
hauptet die  der  Mechifaristen  einen  bedeutenden  Platz; 
um  so  ehrenvoller,  da  der  gröfste  Theil  ihrer  Kräfte, 
zunächst  für  die  Belehrung  ihres  eigenen  Volkes  ver- 
wendet, so  wenigstens  unmittelbar  für  die  Wissenschaft 
verloren  geht.  Schon  seit  einem  Jahrhundert  ziehen, 
wie  seit  kurzem  die  Panditas  am  Ufer  derGangn,  so  die 
Wardabieds  an  der  Mündung  der  ßrenta  die  Schätze  ih- 
rer alten  Litteratur  an's  Licht,  nnd  wenn  sie  hinter  je- 
nen an  Reichthura  des  Materials  zurückstehen,  so  über- 
treffen sie  sie  eben  so  weit,  ergriffen  von  europäischem 
Geist,  an  Kritik  und  Wissenschaftlichkeit.  Leider  un- 
terlagen bisher  diese  armenischen  Drucke  noch  einer 
andern  Analogie  mit  den  indischen ,  der  Schwierigkeit 
sie  im  Buchhandel  zn  erlangen,  und  erst  neuerdings  ist 
es  dem  Buchhändler  Finke  zu  Berlin  gelungen,  mit  der 
Congregation  zn  Venedig  eine  Verbindung  anzuknüpfen. 
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So  h'sgt  nrva  deoQ  «ine  der  neuesten  Erscheinungen  vor, 
Faustu*  der  Byzantiner,  der  um  so  gröfsere  Aufmerk» 
unkeil  verdient,  da  in  ihm  ein  bisher  unbekannter  grie. 
thistker  Historiker  ans  dem  Dunkel  tritt;  denn  der  ar- 
menische Faustus  ist  nnr  eine  Bearbeitung  des  griechi- 
sches. Dies,  Trüber  auch  von  den  Armeniern  angenom- 
nwo,  aber,  wie  es  scheint,  ohne  klares  Bewnfstsein 
fe.  Quadro  della  Hör.  Otter,  di  Armen.  Ven.  829.  p.  13.), 
in  der  Vorrede  an  dieser  neuesten  Auflage  (eine  frühem 
tdilecbte  erschien  zu  Konstantinopel  1730  in  4.)  ganz 
med-r  aufgegeben,  wollen  wir  zunächst  erweisen. 

Das  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  beginnt  mit 
dem  drillen,  endet  mit  dem  sechsten  Buche,  und  diese 
Bieber  versprich,  eben  auch  nur  die  Vorrede  an  dem 
Gsuen.  Daraus  schliefsen  die  Herausgeber,  die  beiden 
»ratta  Bücher  seien  entweder  die  anderer  Verfasser,  die 
rilistus  fortsetze,  oder  ein  besonderes  Werk  dieses  selbst. 
VUo  köre  aber,  was  er  B.  III,  Cap.  L  sagt:  „Ven  der 
Verkündigung  des  Apostels  Thadäus  und  seinem  Aus» 
gang  und  Martvrthuiu  bis  zur  Vollendung  der  Lehre  Gre- 
gors und  seinem  Verscheiden,  und  vom  apostelmörderi- 
K*«n  König  Sanatrnk  bis  König  Tirdat  unwillig  dem 
Glauben  geborsaiute  —  dies  Alles  ward  durch  Andere 
gttchrieben.   Doch  auch  wir  haben  Weniges  von  Vielem 
hier  in  ensrer  Gesehichlsreihe  niedergelegt,  Überspran- 
gt ond  vernachlässigten  es  nicht,  um  des  richtigen  Zu- 
ta-uneohanges  der  Dinge  willen.    Denn  et  ist  untre 
£r:«4/**g,  teat  dat  Erlte  *W,  und  unser  ist,  was  das 
Lewe  ist;  doch  so  viel  die  Mitte  eingenommen,  das 
ward  von  Andern  niedergeschrieben.   Aber  damit  nicht 
io  der  Mitte  ansrer  Erzählung  eine  geringe  Lücke  er* 
v  heine,  haben  wir  et  aufgezeichnet,  auf  die  Weise,  wie 
tio  Ziegel  eingereiht  wird  in  die  Mitte  der  (steinernen) 
Mioer  eines  Gebäudes,  zur  Vollendung  der  Ganzheit", 
fr  tagt  also  ganz  klar,  dafe  dem  Letzten  (d.  h.  den  vor- 
handenen Tier  Büchern)  ein  Mittleres  und  ein  Erstes  vor- 
isgieg,  «ad  wir  mögen  getrost  schliefsen,  dafs  Fanstus 
ü  Werk  in  sechs  Büchern  schrieb,  von  denen  er  das 
»ms  (bis  zur  Ankunft  des  Apostels  Thadftns)  wahrschein- 
S*s  nach  den  in  Armenien  ao  zahlreichen  Volksliedern 
:'n i  aoa  den  Archiven  selbstthätig  komponirte,  im  zwei- 
tto  (bis  Tirdats  Tod)  nnr  einen  Auszug  aus  schon  edir- 
l«  Geschichten  (des  Bardesanes,  Agathangelos,  Zenob 
v  A.  (f.  Mos.  Chor.  ed.  Venet.  p.  233,  299,  317)  lie- 
fert-, in  den  vier  letzten  endlich  die  eigene  Anschauung 
♦«•otr  Zeit  niederlegte.  —  Nun  bezeichnet  aber  schon 
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Lasar  von  Pharp,  ein  armenischer  Historiker  des  5ten 
Jahrhunderts,  wo  er  ia  seiner  Vorrede  von  den  früheren 
Geschichten  Armeniens  spricht  (p.  7),  den  Faustus  gra- 
dezu  als  Fortsetzer  des  Agathangelos,  der  eben  aufhört, 
wo  Foustus  im  dritten  Buche  beginnt ;  wufsle  also  Nichts 
von  den  früheren.  —  Aber  noch  mehr.  Derselbe  Lazar 
führt  p.  46 ,  was  ganz  übersehen  ist ,  aus  Hein  zweiten 
Bnche  des  Faustus  eine  Stelle  an,  die  im  vierten  steht. 
Schwerlich  wird  seine  Handschrift  eine  andere  Bezeich- 
nung der  Bücher  geführt  haben,  da  in  der  jetzigen  alle 
Codices  übereinkommen  (und  wenn  das,  so  bleibt  das 
Besultat);  aber  er  hat  sich  an  die  Sache,  nicht  an  das 
Wort  gehalten,  und,  weil  ihm  die  zwei  ersten  Bücher 
fehlten,  das  vierte  als  das  zweite  citirt.  Im  Armenischen 
waren  also  die  awei  ersten  Bücher  nicht  vorhanden,  und 
schon  daraus  folgt,  dafs  das  vollständige  Werk  einer  an- 
dern Sprache  angehört.  Wirklich  finden  wir  bei  Procop. 
(de  bello  pert.  I,  5,  ed.  Part»,  p.  15)  eine  i  itöv  'Aq~ 
(tijttmv  ioropra  nnd  p.  17  17  xcüv  'j4f>ftr\rimr  avyyQWfi^  and 
die  daraus  entlehnten  Thatsaehen  stimmen  so  genau  mit 
Faust.  IM  V,  C.  16;  C.  53;  C.  54  und  B.  V,  C.  7,  ja 
an  den  beiden  letzten  Stellen  selbst  den  Worten  nach, 
dafs  gar  kein  Zweifel  bleibt,  es  sei  dies  eben  unser  Hi- 
storiker. Aus  diesem  hat  Prokop  auch  wahrschein- 
lich entlehnt,  was  er  B.  LI,  C.  12.  über  Abgar  (unter 
Augustus)  sagt,  und  so  hütten  wir  hier  auch  die  ersten 
Bücher.  —  Demnach  war  im  Armenischen  das  Werk 
stets  unvollständig,  existirte  griechisch,  und  zwar  voll- 
stündig;  der  natürliche  Scbiufs,  dafs  letzteres  das  Ori- 
ginal. Dies  bestätigt  auch  die  Unterschrift  des  3ten  Bu- 
ches, wo  der  Verf.  ein  Chronograph  der  Griechen  ge- 
nannt wird.  Faustus  nur  übertrug,  wie  ich  glaube,  selbst 
sein  Werk  aus  dem  Griechischen ;  denn  in  der  Vorrede 
zu  den  vier  Büchern  wird  von  dem  Autor  in  der  ersten 
Person  gesprochen;  diese  Vorrede  aber  konnte,  nach 
ihrer  ganzen  Weise,  im  vollständigen  Werke  nie  stehen 
und  nur  dem  Uebersetzer  angehören;  dient  jedoch,  den 
vier  Büchern  vorgesetzt,  dazu,  diese  als  Ganzes  anzu- 
kündigen. Für  diese  Ansicht  spricht  auch  der  Stjl,  der 
in  seiner  Unbeholfcnbeit  oft  aller  grammatischen  Con- 
struktion  entbehrt  und  dabei  doch  ein  plumpes  Jagen 
nach  Armeniaemen  zeigt,  ganz  angemessen  dem  in  einer 
ihm  nicht  gelaufigen  Sprache  Schreibenden;  wie  denn 
Faustus  wirblich  zu  ßjzanz  erzogen  und  erst  spater  als 
Bischof  nach  Armenien  versetzt  ward.  Aoffallend  er- 
scheint bei  dieser  Annahme,  dafs  F.  nicht  die  Ucber- 
schriften  der  Bücher  Änderte  und  namentlich  jenes  er- 
ste Capitel,  das  jetzt  seineu  Hauptbezug  verlor,  ganz 
wegliefe. 

Doch  wenn  dies  Besultat  ein  richtiges  sein  soll,  mnfste 
F.  Gründe  haben,  nicht  das  Ganze  zu  übersetzen.  Und 
allerdings  hatte  er  deren.  Die  Begebenheiten  des  zwei- 
ten Buches  waren,  wie  er  selbst  sagt,  aus  den  Arme- 
niern schon  bekannten  Büchern  entlehnt,  hatten  also  für 
sie  kein  besonderes  Interesse,  wohl  aber  für  die  Grie- 
chen. Das  erste  jenen  nicht  mitzutheilen,  dazu  bewog 
ihn  sein  Eifer  für  das  Christentum.  .Nämlich  er  selbst 
klagt  B.  I.  C.  13,  dafs  die  Armenier  von  Anfang  an  das 
Christenthum  nur  aus  menschlichem  Zwange,  nicht  in 
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warmer  Zuneigung  und  Ueberzengung  ergriffen  hatten; 
wie  es  nicht  anders  sein  könne*»,  da  die  Lehren,  mei- 
stens in  griechischer  oder  syrischer  Sprache  vorgetra- 
gen, die  Bücher  in  diesen  abgefohlt,  dem  Volke  dunkel 
blieben.  So  hing  denn  Volk  und  Adel  noch  an  den  allen 
Sagen,  and  eben  das  sieht  er  als  Grund,  der  Verderb- 
nifs  an.  j.  33:  „Und  da  sie  sich  ihrer  Sagen-  und  .Mahr- 
chenlieder  zu  Besorgung  des  Unterrichts  bedienten,  und 
an  eben  dies  (den  Inhalt  derselben)  Glauben  hatten  und 
•ich  bestandig  damit  bcachüfliglen,  mit  Hafs  und  Neid 
in  wechselseitiger  Mifsgunst,  grollender  Feindschaft,  wie 
man  sich  einander  zerreibt  und  Jeder  seinen  Genossen 
und  Bruder  betrügt  —  so  gaben  Aergernifs  die  Gelieb- 
ten den  Geliebten,  die  Angehörigen  den  Angehörigen, 
Freunde  den  Freunden,  Blutsverwandte  den  Blutsver- 
wandten, Verschwägerte  den  Verschwägerten".  Aber 
gerade  aus  diesen  Sagen  war  das  erste  Buch  entstanden 
und  so  enthielt  Faustus  das,  was  er  den  Griechen  ohne 
Gefahr  inittbeilen  konnte,  weil  es  bei  ihnen  keine  Wur- 
zel fand,  den  Armeniern  vor,  um  sie  nicht  in  Versu- 
chung zu  führen. 

Nachdem  wir  so  Faustus  den  Griechen  viodizirt, 
wollen  wir  hier  nur  kurz  andeuten,  welch  Gewicht  er 
als  Quelle  habe,  weil  wir  ihn  alsbald  übersetzt  und  er- 
läutert herauszugeben  gedenken.  In  der  Geschichte  der 
armenischen  Herrscher  von  Tirdais  Tode  bis  zurThei- 
lung  dos  Beichs  zwischen  Persern  und  Griechen  (381  n. 
Chr.)  umfafst  er  eine  der  bedeutendsten  Perioden  der 
allgemeinen  Geschichte  Asiens.  Interessante  Verhält- 
nisse treten  in  Armenien  wie  in  Persien  auf.  Dort  über- 
windet das  Christenthtim  die  letzten  Hufsern  Spuren  des 
frühem  Glaubens.  Aber  innerlich  wüthen  die  heidni- 
schen Leidenschaften  fort.  Der  Lehnsadel  erneuert  sei- 
nen alten  Kampf  gegen  das  Königthum,  darin  meisten- 
theils  von  dem,  fast  erblich  gewordenen,  Patriarchenstuhl 
onlerstülzt,  dem  freilich  die  grauenhaften  Laster  der 
Herrscher  geeigneten  Vorwand  zur  Opposition  geben. 
Noch  ist  das  Land  kräftig  genug,  den  Anfall  des  gro- 
ben hunnisch-mafsgothischen  Völkerbundes  im  Kauka- 
sus abzuschlagen,  wodurch  vielleicht  dem  Drange  dieser 
Stamme  die  westliche  Richtung  gegeben  wird.  Doch  die 
Perser  werden  verletzt,  da  zu  dem  allen  Grolle  der  Ar- 
saziden  gegen  die  Sussaniden  noch  der  neue  der  Chri- 
sten gegen  die  Feuerdioner  tritt;  die  Griechen  nicht  ge- 
wonnen ;  beiden  Völlcern  dienen  zu  ihren  Zwecken  die 
Innern  Partbeiungen.  Mehrere  Male  wird  das  Land  von 
dem  jähen  Abgrunde  des  Verderbens  durch  gewallige 
Helden  aus  dem  Feldherrnstamme  der  Mamikonter  zu- 
rückgerissen ;  mit  deren  Tod  endlich  gehl  es  als  selbst- 
Btändiges  Beich  unter.  Diesem  greisen  Reiche  gegen- 
über wird  Persien  indefs  von  seinem  grofsen  Könige, 
Sapor  II.,  dem  Zeitgenossen  acht  römischer  Kaiser,  des- 
sen Regierung  unser  Schriftsteller  ziemlich  in  ihrer  gan- 
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zen  Ausdehnung  umfafst,  mit  neuem  Jugendmuthe  belebt 
Es  betritt  den  verlafsncn  Eroberungspfad;  nach  allen 
Weltgegenden  wird  Fehde  erhoben,  gen  Ost  namentlich 
gegen  die  Chuschanen  ")  in  Boich;  das  Chrisienthnni, 
früher  wohl  gar  begünstigt,  mufa  jetzt,  als  Staatsreligioo 
des  Feindes,  Verfolgungen  erleiden;  zwei  Hauptzwecke 
endlich  gelingen,  die  an  Diokletian  abgetretenen- Provin- 
zen werden  zurückgewonnen,  Armenien  unterjocht.  Alle 
diese  Verhältnisse  berichtet  unser  Autor,  bald  kurzer, 
bald  ausführlicher,  doch,  wie  es  seine  Zeit  mit  sich  bringt, 
vermischt  mit  mancherlei  Fabeln,  oft  auch  mit  Fehlern. 
So  z.  B.  wenn  er  den  Krieg  des  Galerius  gegen  Narseh, 
in  dessen  Details  er  jedoch  genau  mit  den  nötnern  über- 
einkommt und  sie  gut  erläutert,  (vergl.  p.  55.  mit  Katrop. 
IX,  15.  und  R.  Feit,  breviar.  C.  XVII.)  vierzig  Jahre 
später  setzt. 

Aber  noch  in  einer  andern  Rücksicht  ist  Faustus 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Die  Chronologie  der  ar- 
menischen Geschichte  liegt  nämlich  gewaltig  im  Argen, 
so  sehr,  dafs  derselbe  König,  Arsrhnk  II.,  nach  Mos. 
Chur.  von  364  —  394  n.  Chr.,  nach  Tschamtsehean.  dem 
neuesten  Historiker  Armeniens,  von  363—380,  nach  St. 
Martin  von  311— 370  regiert.  Dies  rührt  vorzüglich  da- 
her, data  Moses,  dem  die  spateren  Armenier  vorzog«» 
weise  gefolgt  sind,  von  der  Wurzel  an  dadurch  zu  einer 
falschen  Chronologie  verleilet  ist,  dafs  er  die-  Thronbe- 
steigung der  Snssaniden  um  20  Jahr  zu  spßt  setzt.  Die- 
ser Meinung  pafst  er  alle  Data  an,  vergleicht  sie  ihr 
gemaTs  mit  den  Jahren  der  römischen  Kaiser,  oft  sogar, 
wo  er  aus  Faustus  Fukta  entlehnt,  schiebt  er  ihnen  ganz 
falsche  Motive  unter,  um  sie  mit  Ereignissen,  die  nach 
seiner  Theorie  gleichzeitig  sind,  in  Verbindung  zu  setzen. 
Schlagend  beweist  das  Mos.  III,  14.  mit  Faust.  III,  12. 
verglichen.  Faustus  nun,  obgleich  an  chronologischen 
Daten  arm,  giebt  uns  doch  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
über  die  Zeit,  weil  er  die  Thatsaehen  unbefangen  von 
einer  Theorie  niedergeschrieben,  so  dals  die  Uebereio- 
Stimmung  mit  den  Occidentalen,  namentlich  Ammianus, 
klar  hervortritt.  Von  diesen  chronologischen  Resultaten 
in  einem  Excurs  zur  Uebersetznng  des  Faustus. 

Otto  Wilmans. 


*)  Diene  Chuschanen  sind  ftewifs  die  Buaeni  f  vielleicht  Cuseni 
zu  lesen)  de?  Arnminnus  (XVI,  9.  vergl.  mit  XIV,  3.  und 
XVII,  3-  ,  vielleicht  die  L'..una  der  Chinesen  Sie  benutz- 
ten die  Minderjährigkeit  Sapor*  II,  um  sich  Halrhs  zu  he- 
mächtigen  (s  auch  Mirehnnd  und  die  andern  Perser.),  blie- 
ben fortan  furchtbare  Gegner  der  Sassaniden  und  wurden 
in  der  Mitte  des  äten  Jahrhunderts  von  den  /ephthaliten  über- 
wältigt,  deren  Kürst  daher  auch  Chnschnowaz  heilst,  d-  i. 
Chuachenzuinger,  nicht,  wie  Malcolm  aus  dem  Xeupersischeu 
erklärt,  the  Hountiful  Monarch.  Die  Ckionitae  bei  Animian 
erklären  sich  dadurch,  dafs  auch  die  Chu<tchanea  bei  den 
Armeniern  als  Hunnen  betrachtet  werden 
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XX. 

Entwicklung  des  Paulinischen  Lehrbegriffes  in 
seinem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatil» 
daXeuen  Testaments.  Ein  exegetisch-dogma- 
tücher  Versuch  von  Leonhard  Usteri,  JRect.  u. 
Prof.  am  Oijmn.  zu  Bern.  Vierte  durchaus  ver- 
besserte u.  grofseutheils  umgearbeitete  Ausgabe. 
Zürich,  1832.  bei  Orell  Fü/sli  u.  Comp.  Vtll. 
444.  Fünfte  unveränderte  Ausgabe  1834.  8. 

Mit  dem  Inhalte  des  vorliegenden  Buche«  bekannt 
n  machen,  Einzelheiten  lohend  oder  tadelnd  herauszu- 
ktbfD  und  seinen  Werth  im  exegetischen  und  dogma- 
tischen Gebiete  anzugeben,  ist  nicht  mehr  nöthig,  da 
dasselbe  durch  mehrjährigen  Gehrauch  sich  bereits  rühm» 
ü<he  Anerkennung  verschafft  und  eine  gute  Probe  be- 
fanden hat.  Nach  einer  solchen  Bewährung  bleibt  für 
üeßenrtheilung  nur  noch  die  Frage  übrig,  ob  das  Werk 
»leiner  neuen  Ausgabe  wirklich  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung erfahren,  und  wenn  das  der  Fall  ist,  in  wel- 
chen Principe  es  gegenwärtig  wurzelt,  wie  vermittelst 
ikstelben  der  Gegenstand  sich  entwickelt  nnd  in  wie 
itit  die  gewählte  Forin  dem  aufgenommenen  Inhalte 
Ulbricht?  Die  äufseren  lliilfsmitlel  sind,  wenn  man 
van  den  beachteten  Leistungen  einiger  neuer  Exegeten 
ibiitht,  der  Hauptsache  nnch  dieselben  geblieben,  so 
i»U  toa  dieser  Seite  her  keine  bedeutsame  Unlande- 
f"g  geschehen  sein  kann ,  höchstens  eine  theilweise' 
Erweiterung  und  genauere  Berücksichtigung  des  äufse- 

Materials*  welches  indefs  nicht  sowohl  in  qualitali- 
tfr  als  in  quantitativer  Hinsicht  bemerkbar  ist.  Einige 
^»tische  Verbesserungen  und  gelehrte  historische  Ue- 
»wknngen  mehr  oder  weniger  können  den  inneren  Cha- 
rakter nicht  andern,  wie  es  auch  Vorr.  p.  VI.  heifst, 
Ws  ..die  äufsere  Vergröfserung  an  sich  nur  etwas  Zu- 
fiHige»  un<i  Unwesentliches"  sei.  Vielmehr  mufs  die 
/.  rÜM«cA\  Kritik.  J.  1835.  I.  Cd. 


wesentliche  Umbildung  des  Buches  in  einein  Fortschritte 
des  theologischen  Bewußtseins,  in  einem  höheren  wis- 
senschaftlichen Standpunkte,  von  welchem  aus  der  Ge- 
genstand betrachtet  und  dargestellt  wird,  sich  kund  thun, 
und  in  der  That  nnch  dieser  inneren  Seite  hin  unter- 
scheiden sich  die  früheren  Ausgaben  und  diese  letzte 
unverkennbar  von  einander.   Der  verewigte  Verf.  hat 
in  dieser  mit  unbefangener  Freiheit  geschehenen  Fort- 
entwicklung bewiesen,  dafs  er,  unbekümmert  um  den 
Beifall  der  parteiischen  Menge,  gewissenhafte  Bestre- 
bungen hegte  und  dafs  es  ihm  im  Dienste  der  Sache 
mit  wahrhafter  SelbstverlHugnung  nur  um  Förderung 
derselben  zu  thun  war,  wodurch  er  dem  Geiste  der  Wis- 
senschaft ein  treues  objectives  Zeugnifs  abgelegt  und 
sich  selbst  das  schönste  unvergängliche  Denkmal  gesetzt 
hat.   Allein  von  Seiten  des  gelehrten  Publicum»  hat  es 
an  solchen  nicht  gefehlt,  welche  den  geschehenen  Fort- 
schritt sehr  übel  aufgenommen  und  wenn  gleich  nicht 
öffentlich  doch  bei  anderen  Gelegenhelten  das  Werk  in 
seiner  gegenwßrtigen  Beschaffenheit  mit  blinder  Partei- 
aucht  zu  verketzern  gesucht  haben.    Und  worin  liegt 
wohl  der  Grund  davon  ?  Jene  Stufe  der  theologischen 
Einsicht,  auf  welche  sich  der  Hingeschiedene  zuletzt  er- 
hoben halle,  ist  diesen  parteiischen  Anfeindern  ein  im 
Grunde  völlig  unbekanntes  Gebiet,  weil  es  sich  auf  dem- 
selben nicht  um  Notizenkenntnifs,  sondern  um  wissen- 
schaftliche Gotteserkenntnifs  handelt;  sie  kennen  aber 
die  Theologie  nur  in  begriffloser  Zerrissenheit  und  fla- 
cher Aeufeertfchkeit,  bleiben  mehr  oder  weniger  in  den 
Gegensätzen  des  Bationaiisinus  und  Supernaturalismus 
stecken  oder  agilen  als  Parteigänger  zwischen  beiden, 
und  wo  sie  über  diese  Gegensätze  hinaus  ein  ernstes 
Streben  nach  dem  Begriffe  der  Sache  wittern,  da  sehen 
sie  mit  unglaublicher  Selbstverblendung  in  dem  Gegner 
ihrer  Einseitigkeiten  einen  Feind  der  Wahrheit,  von  der 
sie  doch,  da  dieselbe  als  unbegreiflicher  Schatz  im  un- 
mittelbaren Gefühle  verschlossen  bleiben  soll,  nichts  an- 

21 


Digitized  by  Google 


179  U  $  t  9  r  t\   P  a  u  l  i  n  i  $  e 

zugeben  vermögen.  Im  Grunde  wollen  sie  auch  weiter 
nicbti  als  recht  ausführliche  Sachregister,  welche  Jeder 
nach  seinem  beliebigen  Gutdünken  so  oder  so  einrich- 
ten kann,  und  wer  ihrem  lieben  Ich  dieie  behagliche 
Willkür,  diesen  subjectiven  Kitzel  zu  nehmen  sucht,  in- 
dem er  den  Gegenstand  auf  naturgemäße  Weise  sich 
frei  entwickeln  läTst,  gegen  den  ziehen  sie  augenblick- 
lich mit  lieblosem  Fanatismus  zu  Felde.  Doch  reden 
sie  viel  von  wissenschaftlicher  und  systematischer  Durch- 
dringung  des  Gegenstandes,  die  aber  gerade  nur  bis 
zu  dem  Punkte  sich  erstrecken  darf,  wo  das  Wissen  mit 
dem  Nichtwissen,  die  Notwendigkeit  mit  der  Willkör, 
das  Begreifen  mit  dem  unbegriffenen  Wesen  noch  voll- 
kommen identisch  ist  und  bleibt,  ja  was  über  diesen 
geistigen  Null-  oder  Gefrierpunkt  hinausgeht,  um  wo 
möglich  dem  Begriffe  der  Theologie  und  Wissenschaft 
zu  genögen,  das  wird,  bei  allem  sonstigen  gelehrten  In- 
teresse und  trotz  der  christlichen  Liebe,  nicht  nur  mit 
Gleichgültigkeit  ignorirt,  sondern  sogar  mit  Ignoranz 
aus  Herzensgrunde  gehabt  nnd  mit  Gehässigkeit  nach 
Kräften  verunglimpft.  Wäre  es  dem  seligen  Verf.  um 
den  Beifall  solcher  Theologen  zu  thnn  gewesen ,  so 
rnüfsle  er  vor  allen  Dingen  nicht  auf  innere  Umbildung, 
sondern  lediglich  auf  äufsere  Bereicherung  bedacht  gewe- 
sen sein,  von  dem  einmal  betretenen  Standpunkte  ja 
nicht  abgehen  nnd  am  allerwenigsten  den  speculativen 
Geist  als  Princip  seines  theologischen  Wissens  durch- 
leuchten lassen;  denn  von  einem  in  der  Theologie,  wie 
in  der  Religion,  lebendigen  absoluten  Principe,  welches 
Object  und  Subject,  Sein  und  Denken  als  eigne  innere 
Momente  in  sich  begreift  und  daher  vollkommen  aus- 
söhnt, wollen  sie  überhaupt  nichts  wissen,  weil  mit  dem- 
selben die  getrübten  Vorstellungen  ihres  subjectiven  Ge- 
fühls und  die  einseiligen  Reflexionen  ihres  abslracten 
Verstandes,  auf  welche  die  Laune  und  Willkür  ihre  be- 
grifflosen Producta  stützt,  sich  nicht  vertragen.  Wenn 
nun  aber  schon  in  der  Exegese  zur  gerechten  Würdi- 
gung der  biblischen  Wahrheiten  ein  durchgebildetes  theo- 
logisch- dogmatisches  Bewufstsein  neben  den  sprachli- 
chen und  geschichtlichen  Kenntnissen  erfordert  wird, 
um  wie  viel  mehr  ist  die  durch  das  Wissen  vermittelte 
Gewifsheit  der  offenbar  gewordenen  Wahrheit  da  von 
Nöthen,  wo  das  Ganze  eines  reichhaltigen  Lehrbegriffs 
in  seinem  unendlichen  Gehalte  und  innerem  Zusammen- 
hange genetisch  dargestellt  werden  soll  f  Wenn  freilich 
die  biblischen  Lehren,  gleichviel,  ob  unter  rationalisti- 
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sehen  oder  snpernaturalistiechen  Voraussetzungen,  nur 
wie  historische  Data  betrachtet  und  höchstens  mit  kri- 
tischen Seitenblicken,  aber  ohne  wahrhafte  Wissenschaft» 
liehe  Ergründung,  so  nach  Lust  und  Belieben  neben 
einander  aufgestellt  werden,  wie  kann  da  von  einem  in 
der  organischen  Selbstbestimmung  der  Sache  sich  ent- 
faltenden Principe,  von  einer  notwendigen  Methode 
noch  die  Rede  sein!  Soviel  wird  indefs  dem  unbefange- 
nen Menschenverstände  schon  einleuchtend  sein,  dafs 
die  christlichen  Glaubenspunkle  nnd  Lehrbestimmungen, 
wenn  es  ihnen  an  dem  für  die ,  Erkenntnifs  notwendi- 
gen eben  so  objectiven  als  subjectiven  Principe,  d.  b. 
an  dem  die  Wahrheit  seienden  und  wissenden  absolu- 
ten Geiste  fehlt,  auch  nicht  mehr  Bedeutung  haben  als 
andere  historische  Thalsachen  oder  Meinungen,  ja  noch 
viel  weniger,  wenn  sich  von  diesen  letzteren  eine  für 
die  Gegenwart  wie  für  die  Vergangenheit  allgemeine 
Gültigkeit  aufzeigen  läfsl,  wenn  sie  also  begreifliche  und 
begriffene  Wahrheit  enthalten.  —  Der  verewigte  Verf. 
bezweckte  von  Anfang  an  nicht  nur  eine  historisch-exe- 
getische Zusammenstellung  der  einzelnen  Paulinischeo 
Lehrbestandiheile,  sondern  gleich  sehr  eine  dogmalische 
Entwicklung  des  inneren  Verbandes  derselben  sowohl 
unter  sich  als  auch  überhaupt  mit  dem  christlichen  Gol- 
tesbewursisein,  und  deshalb  halte  sein  Buch  schon  in 
den  früheren  Ausgaben  einen  dogmalischen  Grund  und 
Boden,  auf  welchem  die  ganze  Darstellung  beruhte.  Aber 
es  blieb  da  zwischen  dem  Objecto  und  Subjecte  ein  mit 
selbstloser  Wahrheitsliebe  lief  gefühlter  herber  Wider- 
spruch, dessen  Ueberwindung  erst  in  dieser  letzten  Aus- 
gabe geschehen  ist.  Der  frühere  dogmatische  Stand- 
punkt war  nämlich  empirisch-psychologischer  Natur,  da 
gewisse  Erfahrungen,  welche  das  Ich  im  religiösen  Ab- 
hängigkeitsgefühle von  seinen  Gemütszuständen  ge- 
macht zu  haben  vorgiebt,  oder  Reflexionen  über  die 
durch  Gott  angeregte  Frömmigkeit,  kurz  sogenannte 
Tliutsacheo  des  frommen  Selbstbewußtseins  das  Princip 
ausmachten  nnd  zum  normalen  Bestimmungsgrunde  der 
biblischen  wie  der  kirchlichen  Lehre  dienten.  Gegen 
Supernaluralisraus  und  Rationalismus  verhak  sich  dieser 
Standpunkt  zwar  negativ,  ist  aber  keineswegs  darüber 
erhaben,  sondern  bleibt  zwischen  beiden  in  steter  Schwebe, 
indem  er  den  ersteren  seines  objectiven  biblischen  In- 
haltes entledigt  und  den  letzteren  durch  dialektische  Re- 
flexionen überragt,  aber  andererseits  doch  nur  das  un- 
mittelbare Gefühl  mit  Rücksicht  auf  Bibel  oder  Kirche 
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tarn  Gegenstände  and  lohalt«  seines  refleetirenden  Ver- 
standes macht  and  diesen  in  versiandesmnTsige  Reflexi- 
oaeo  eingekleideten  Inhalt  für  den  allgemein  christli- 
chen  ausgiebt,  wodurch  das  im  göttlichen  Geiste  wur- 
zelnde absolute  christliche  I'rincip  in  ein  durchaus  sub- 
jectires  umgewandelt  wird.  Die  Subjectivität  bildet  stets 
dea  Ausgang«-  Mittel-  und  Endpunkt;  von  ihr  aas  wird 
über  die  einseinen  Glaubenspunkte  refleclirt  und  das 
endliche  Sein  des  Menachrn  auf  das  in  unbegreiflicher 
SoUtanzialilRt  abgeschlossene  unendliche  Sein  Gottes 
bezogen,  so  dafs  beide  Seiten  ungeachtet  der  gegensei- 
tiges Besiehung  doch  stets  von  einander  geschieden 
bleiben.  Gott  und  der  Mensch  schliefen  im  innersten 
Grande  ihres  Wesens  einander  aus;  beide  sind  in  dem 
Abhängigkeitsgefühle  des  Menschen  als  verschiedene, 
jeder  für  sich  gesetzt  and  wahrend  dieser  über  die 
Schranken  seiner  Individualität  und  SubjectivitSt  nicht 
bium  kann,  bleibt  jener  hinter  aller  Objectivitfit  nnd 
Subjectivität  ruhig  in  sich  verborgen  and  kann  daher 
im  eigentlichen  Sinne  eben  so  wenig  sich  selbst  wie 
itt  Menschheit  Gegenstand  sein,  sondern  wirkt  nur  aus 
leioeis  fernen  dunklen  Urgrunds  auf  diese  ein,  welches 
in  Abhängigkeitsgefühle  empfunden  und  in  den  Re- 
Unionen  darüber  gewufst  wird.  Hierbei  bleibt  aber 
Uta  die  fixe  Voraussetzung,  dafs  wir  von  Gott  in  sei- 
ner unendlichen  Wesenheit  oder  Substanzialit9t  nichts 
viisen  können,  weshalb  z.  B.  die  göttlichen  Eigenschnf- 
tdbtften  nicht  als  in  Gott  wirklich  seiende  unendliche 
Beitinmtheiten,  sondern  nur  als  Beziehungen  betrachtet 
»erden,  welche  wir  in  unserem  subjectiven  Abhängig- 
keitsgefühle von  ihm  machen. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

XXI. 

bniigttrf/ae  et  Tubingae,  tumptOut  I.  G.  Cotta*: 
Ffora  Brat /Henris ,  ten  JRnume  ratio  plantarem  in 
Bratili'a  tarn  tua  tponte  quam  accedente  cttltura 
imtHiemfmm,  qua»  in  itinere  autpieüt  Maximilian 
w  l  Bavariae  liegit  anni»  1817  —  1820  peraeto 
rtlegü,  partim  detcriptit,  atia»  a  Maximiliano  Ser. 
Principe  Widenti,  Set/ovio  a/ütque  advectat  addidü, 
nsunta/faf  amicorum  propriisque  ttudüt  $eevndnm 
■«Maas  naturalem  düpotäat  et  iltuttratat  edidü 
CF.  PA.  de  Mar  Hut.  Vol.  I.  Part  prior. 
Al^ae%  Lichene$t  Hepaticae.  Expotuerunt 
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Martin»,  EtcAtteiler,  ATeet  ab  Etenbeck. 
1833.   IV  und  390  S.  gr.  8. 

Ein  Werk,  wie  das  hier  anzuzeigende,  durfte  bei  seinem 
Erscheinen  auf  eine  gewisse  Theilnahme  rechnen.  Der  be- 
rühmte Herausgeber,  der  aelbat  Brasilien  auf  Geheifs  und  mit 
Unterstützung  seiner  Regierung  bereist  und  eine  reiche  Samm- 
lung von  Pflanzen  zurückgebracht  hat,  will  in  demselben  die 
erste  vollständige  Aufzahlung  und  Zusammmreiliun;:  dtnen  ver- 
aucheo,  was  bisher  von  der  fast  überschwenglichen  Manzen- 
fülle  Brasiliens  bekannt  geworden.  Durch  die  Gnade  dea  Hohen 
Ministem  der  Geistlichen-,  Unterrichts,  und  Medicinal  -  Ange- 
legenheiten zu  Herlin  und  unter  freundlichem  Mitwirken  der 
Vorsteher  des  Künigl.  tlerbarii,  durften  die  höchst  bedeutenden 
Vorrathe  brasilischer  Pflanzen,  welche  dieses  Herbarium  besitzt, 
und  worunter  vorzuglich  die  Seiloschen  Sendungen  too  grolser 
Wichtigkeit  sind,  bei  dieser  Arbeit  benutzt  werden;  das  Herba- 
rium Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Mtuimilimn  von  Wied,  jetio 
im  Besitze  des  Herrn  reu  Marti«*,  lieferte  viele,  bisher  nur 
ron  diesem  Reisenden  aufgefundene  Pflanzen;  von  andern  Pri- 
vaten wurden  anderweitige  Beitrüge  theils  zugesichert,  theils 
frenndlichst  dargebracht;  ja,  man  durfte  sich  sogar  auf  die 
wichtigsten  Mittheilungen  aus  den  Kaiserlichen  Sammlungen  zu 
St  Petersburg  Hoffnung  machen,  und  ron  dem  K.  K.  Brasili- 
schen Herbarium  zu  Wien  eine  in  dem  Maafse  vorrückende 
systematische  Bekanntmachung  erwarten,  dafs  auch  dieser  Theil 
in  die  Flora  liratiliae  eingehen  könnte,  wodurch  dann  eine 
ziemliche  Uebersicht  gewonnen  und  künftigen  Reisenden ,  wie 
den  inländischen  Botanikern  selbst,  eine  Grundlage  weiterer 
Forschungen  vorbereitet  werden  konnte.  Gleichgesinnte  Freun- 
de hatten  sich  zur  gemeinsamen  Bearbeitung  des  Werks  ver- 
bunden ,  und  der  Unterzeichnete  darf  sich  rühmen  ,  nicht  der 
Trägste  unter  den  Mitarbeitern  gewesen  zu  sein.  Wahrend  der 
erste  Band,  durch  Umstände  im  Fortgange  gehemmt,  einige 
Zeit  stockte,  erschien  der,  bis  auf  einen  Anhang,  ganz  von  ihm 
bearbeitete  zweite  Band,  auch  unter  dem  besondern  Titel  einer 
Agrottologia  Kratilitntu  (.1829,  008  S.);  und  zwar  dieser,  die 
Gräser  abhandelnde  Theil  in  griitserer  Ausführung,  als  dem 
Werke  überhaupt  zugedacht  war,  weil  manche  wichtige*  an 
neuen  Entdeckungen  besonders  reiche  Grasgattung  nicht  ohne 
vergleichende  Beziehung  auf  andere,  noch  nicht  hinlänglich  ge- 
prüften, Gräser  anderer  Lander  gehörig  verstanden  werden 
konnte. 

Vier  Jahre  verflossen,  ehe  die  Hemmungen,  welche  dem 
ersten  Theile  in  den  Weg  getreten  waren,  hinweggeräumt  wer- 
den konnten,  und  es  erschien  endlich  im  Jahr  1833  die  ertfe 
Abheilung  desselben,  welche  die  Algen,  die  Flechten  und  Uber, 
moate  enthielt  Die  ta-eife  Abtheilung  wird  die  Moott  und  die 
Farenkräuler  Brasiliens  beschreiben. 

Was  sich  aber  zwischen  diese  beiden  Abtheilungen  in  Be- 
zug auf  die  Art  der  Herausgabe  einschob,  will  ich  kurz  berüh- 
ren, ehe  ich  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  des  ersten  Ban- 
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des  selbst  naher  trete.  Die  Verlagshandlung  findet  ao  wenig 
den  erwarteten  Ersatz  ihrer  auf  diese»  Merk  verwendeten  Aus- 
lugen, dafs  sie  keine  Neigung  bezeigte,  weiter  damit  fortzufah- 
ren, es  sei  denn  auf  gemeinsame  Kosten  und  auf  getheilte  Ge- 
fahr in  Verbindung  mit  dem  Herausgeber  Dazu  ist  denn  auch 
Hr.  r.  Martins  entschlossen,  und  so  dürfte,  wenn  sich  nicht  noch 
andere  vorteilhaftere  Aussichten  darbieten ,  die  Flora  Rratiliat 
künftig  durch  dieses,  der  Wissenschaft  gebrachte  Opfer  einen 
sicheren  und  ungehemmten  Fortgang  gewinnen.  Der  Unterzeich- 
nete hat  eine  Ehre  darin  gesucht,  sich  für  die  Herausgabe  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  seinem  Freunde  verpflichten  zu  dür- 
fen. Vielleicht  hat  auch  der  Absatz  nur  durch  das  langsame  und 
in  der  Folge  der  Bünde  von  Anfang  an  unregelmäßige  Erschei- 
nen des  Werkes  gelitten. 

Die  erste  Ordnung  der  Zellenpflanzen,  Algae ,  von  Herrn 
v.  Martius  bearbeitet,  8. 1  —  60,  von  Merten*  durchgesehen,  kann, 
den  Verhältnissen  geniaCs,  keinen  besondern  Reichthum  entfal- 
ten ;  aber  ein  Botaniker,  wie  Hr.  v.  Murtius,  beachtet  auf  seinen 
Wegen  Vieles,  was  Andern  entgangen  wäre;  davon  liefern  die 
Land-  und  SüDiw asser -Algen ,  —  wio  Flechten  und  Leber- 
moose, —  den  schönsten  Beweis.  Die  geistreiche  Einleitung 
zur  Algenfamilie  verdient  gelesen  zu  werden.  Eine  Obtervatio 
geographica  macht  den  ßeschlufs.  Beschrieben  sind  79  Algen- 
arten,  nämlich  3  Gelatinota«,  17  Filotae  und  50  Frondotae. 

Es  folgt  nun  die  zweite  Ordnung,  Liehenet,  von  S.  öl— 293, 
vou  dem  der  W  issenschaft  zu  frühe  entrissenen  Dr.  Esch« eiler 
beschrieben.  Die  neuen,  zum  Theil  sehr  richtigen  Ansichten, 
nach  welchen  der  Verfasser  diese  Familie  bearbeitete,  und  wel- 
che zunüchst  durch  diese  Arbeit  in  ihm  angeregt  wurden,  sind 
unsern  Lesern  schon  aus  dessen  Suitema  Licht  »um  bekannt 
Nach  denselben  wird  der  Bau  der  Flechten  in  der  Einleitung 
von  S.  53  —  04  weiter  dargelegt;  eine  auf  S. 292  folgende  Ta- 
belle gewährt  einen  Ueberblick  der  Gattungen.  Manche  Gattun- 
gen und  die  meisten  Arten  sind  neu  und  hier  ausführlich  be- 
schrieben ;  auch  enthält  das  erste  Heft  der  leonet  telectae  plan- 
tarum  cryptogamkarwn  von  Herrn  v.  Martius  schon  eine  Krihe 
der  interessantesten  Flechten  Brasiliens  in  sehr  schonen  Abbil- 
dungen. Die  Obtervatio  geographica,  vonS.28l  bis  zum  Schlüsse 
des  Abschnitts,  verfolgt  die  Flechten  in  allen  Rücksichten,  von 
ihrem  verschiedenen  Standorte  an,  nach  den  organischen  oder 
unorganischen  Massen,  auf  denen  sie  wachsen,  bis  zur  allgemei- 
neren Verbreitung  über  die  Erde  nach  Hohen  und  Zonen.  Im 
Ganzen  finden  wir  16«  Arten  verzeichnet,  nämlich:  Grapk'uleae 
48,  Vtrrucarinae  30,  Trupethelinae  20,  Parmelinae  42  (worunter 
29  Frondotae)  und  Ltcidinae  26  (worunter  19  Frondotae). 

Die  dritte  Ordnung,  Hepalicae  (S.  203  —  3l>0)  hat  N'ces 
r.  Bsenbeck  bearbeitet ,  und  sich  dabei  unter  anderm  gar  man- 
cher Beihülfe  seines  Freundes,  Herrn  Dr.  Lindenbergs,  des  jetzi- 
gen Besitzers  des  Weberscheu  llerbarii,  zu  erfreuen  gehabt. 
Die  Arbeit  war  übrigens  schon  im  Jahr  1820  rollendet  und  zum 
Druck  abgeliefert;  eine  spatere  nur  für  kurze  Zeit  vergönnte  Re\i- 
sion  konnte  nur  hie  und  da  nachhelfen,  nicht  aber  vollständig  nach- 
tragen, was  dem  Vf.  bis  dahin  aus  dieser  Ordnuug  an  brasilischen 
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Produkten  weiter  zugekommen  war.  Als  neu  darf  man  in  diesem  Ab- 
schnitte den  Versuch  betrachten,  die  Gattung  Junger mannia  in  meh- 
rere natürliche,  habituell  leicht  aufzufassende  Gruppen  einzuteilen, 
—  einen  Versuch,  der  bei  Kennern  der  Familie  Beifall  gcfuudtn 
hat,  und,  wie  fortgesetzte  Untersurhungen  lehren,  die  typisches 
Grundlagen  zu  naturgemäfsen  Gattungen  liefert,  in  welche  dir«« 
frühere  Gattung,  —  vielleicht  die  artenreichste  des  ganzen  Ge- 
wächsreichs, —  künftig  aufgelöst  werden  wird.  Unter  79  hier 
aufgezählten  Lebermoos  -  Arten  befinden  sich  39,  die  bis  dahin 
noch  unbekannt  sgewcscu,  und  unter  diesen  siud  viele  von  aus- 
gezeichneter Grüfse  und  Schönheit. 

Zu  den  in  dem  geographischen  Anhange  mitgeteilten  Be- 
trachtungen will  ich  hier  eine  kleine  Anmerkung  machen.  Di« 
Zahl  der  Lebermoose  ist,  seitdem  die  vergleichende  Zusammen- 
stellung derselben  mit  anderen  Familien  in  jenem  Anhange  ton 
mir  versucht  worden,  durch  zahlreiche  Entdeckungen,  besonders 
unter  den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt,  im  Ganzen  sebr 
gestiegen,  aber  das  Resultat  der  wichtigsten  Verhilltnifs- Zahlen 
ist  dennoch. sowohl  innerhalb  der  Familie  selbst,  als  in  Bezns 
auf  diejenigen  Familien,  welche  eine  gewisse  Beziehung  zu  den 
Lebermoosen  verrathen,  fast  unverändert  geblieben,  weil  überall 
die  Entdeckungen  in  den  entsprechenden  Gegenden  Schritt  hiel- 
ten. Dieses  leuchtet  insbesondere  bei  den  Farenkrautern  ein, 
die  beknnntlich  in  ihrem  Keimacte  den  tieferen  laubigen  Leber- 
moosen ähnlich  sind,  während  nicht  nur  manche  gröt'sere,  hoher 
entwickelte  Lebermoose  im  ganzen  Aussehen  den  zärteren  Fo- 
ren sich  nühern,  sondern  auch  überhaupt  im  Gebiete  der  Leber- 
moose eine  Tendenz  zu  tpiraliger  Aettitation  nicht  selten  i»t, 
z.  B.  bei  der  Gattung  Herpetinm,  (wohin  unsre  Jimgerinanuia 
trilobata  gehört,)  bei  manchen  Jungermanniae  atplenioideae,  bei 
der  Gattung  Mattigophora  u.  s.  w  . 

Nun  hat  sich  bei  den  gedachten  Zahlenrerlinderungen ,  »U 
Summen,  das  Verhilltnifs  der  Lebermoose  zu  den  Füren,  tm  1 :5, 
nicht  nur  im  Ganzen  erhalten,  soudern  das  Resultat  ist  auch 
dasselbe  geblieben:  dafs  nämlich  unter  den  Tropen,  wo  die  Fi- 
licet  gegen  die  anderen  Zonen  vorherrschen  ,  auch  d:e  Leber- 
moose dem  erwähnten  allgemeinen  Verhältnisse  zu  denselben, 
wie  1  zu  5  am  nächsten  kommen  oder  es  ganz  erreichen;  dafs 
das  Verhilltnifs  jener  zu  den  Faren  im  Fortschreiten  durch  die 
gemässigten  Zonen  beider  Hemisphären,  mit  dem  Sinken  dersel- 
ben, at'cA«  aber  in  absoluter  Menge,  wächst,  —  gleichsam  all 
könne  die  Erde  sich  im  Produciren  des  Farenkrauts  nicht  mehr 
vollkrüflig  Uber  die  ins  Gebiet  der  Lebermoose  versunkenen  Klemen- 
tarkelmc  derselben  erheben  —  bis  sich  endlich  in  der  kalten 
Zone  und  auf  Gebirgshöhen  das  Verhältnis  ganz  umkehrt  und 
die  Filicet  zu  den  Hepaticae  nur  uoch  wie  1:2  oder  1:3  er- 
scheinen. In  Brasilien,  wo  Faren  und  I,ehermonse,  wie  auf  hei- 
matlichem Boden,  wohl  gedeihen,  steht  auch  das  Verhnltnif» 
der  Lebermoose  zu  den  Faren  auf  der  hohen  Stufe  uie  l :  2,  5. 
welches  beinahe  einer  Umkehrung  <\es  Verhältnisses  beider  Fa- 
milien in  den  kälteren  Zonen  der  Knie  entspricht 

.Nces  v.  Esenbeck. 


Digitized  by  Google 


Jlf  22. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 

■ 

-  -  — — — 
Februar  1835. 


Entwicklung  des  Paulinischen  Lehrbegriffe»  in 
seinem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatik 
des  Neuen  Testaments.  Ein  exegetisch-dogma- 
tischer Versuch  von  Leonhard  Usteri. 
(Fortsetzung.) 

Er  itt  über  alle  Bestimmtheiten  und  Unterscheidun- 
gen seines  Wesens,  wie  über  alle  Gegensätze  unendlich 
erhaben  nnd  doch  soll  er  in  mannigfacher  Weise  sich 
Üütig  erweisen ;  denn  er  ist  die  letzte  Ursächlichkeit 
tos  Allem  und  wie  er  die  Welt  erschaffen  hat  und  siela 
erhalt,  so  erregt  er  in  nns  die  frommen  Geiuüthszustände, 
durch  welche  wir  nnser  endliches  Sein  von  seinem  un- 
endlichen Wesen  abhängig  fühlen  und  unsere  Beslim- 
isssg  darin  finden,  dafs  das  Bewufstsein  allem  Endlichen 
tod  Vergänglichen  immer  mehr  entfremdet  und  ledig- 
lich von  dem  Abhängigkeitsgefühle  durchdrungen  werde, 
»iirigenfalls  wir  der  Sunde  ergeben  sind.   Der  Mensch 
w  nach  diesem  dogmatischen  System«  Gottes  freies  Ge- 
«thöpf,  nnd  zu  ihm  in  der  ungetheilten  Totalität  seiner 
Eigenschaften,   Aeufserungen  und  Bestrebungen  bleibt 
Gott  ia  einer  ursächlichen  Beziehung  stehen,  aber  un- 
geachtet seiner  vernünftigen  und  sittlichen  Anlagen  ist 
«  doch  nichts  weniger  als  Gottes  Ebenbild,  weil  ja  sonst 
Gott  menschliche  beschrankte  Eigenschaften  oder  Kräfte 
uri  umgekehrt  der  Mensch  eine  göttliche  Zust  Endlich- 
keit besitzen  raüfste,  welches  beides  unmöglich  ist !  Auch 
(on  Christo  kann  man  nicht  sagen,  dafs  er  in  seinem 
Wesen  und  Wirken  das  vollkommne  göttliche  Ebenbild 
gewesen  sei ;  denn  er  war  in  seinem  Dasein  wirklicher 
Mensch  und  die  sogenannte  Vereinigung  der  beiden  Xa- 
Uren  oder  gar  die  Communication  der  göttlichen  und 
anschlichen  Idiome  in  ihm  gilt  für  eine  sich  selbst  wi- 
dersprechende   Einbildung.     Doch   unterscheidet  sich 
vhriitas  dadurch  von  allen  übrigen  Menschen,  dafs  Gott 
tha  auf  wunderbare  Weise  mit  dem  ungetrübtesten  Got- 
'"Uwaftuein  ausgerüstet  hat,  so  dafs  mnn  mit  Bezug 
/.  irü««fA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Hd. 


hierauf  wohl  sagen  kann,  sein  innerstes  Selbst  sei  ein 
Wohnen  Gottes  in  ihm  gewesen.    Durch  seine  darin 
begründete  göttliche  Urkräftigkeit  und  sündlose  Voll- 
kommenheit ist  er  der  Mensch,  wie  er  nach  dem  gött- 
lichen Schüpfungspiane  eigentlich  sein  soll,  ein  unend- 
liches Vorbild  für  alle  Zeiten  und  Volker  und  hat  als 
solcher  auf  die  an  ihn  Glaubenden  den  segensreichsten 
Einfluls.    Diese  von  Liebe  beseelten  Glaubigen  machen 
in  ihrem  durch  Christum  bedingten  frommen  Zustande 
die  Kirche  aus,  werden  von  dem  Bande  einer  höheren 
geistigen  Gemeinschaft,  von  dem  das  kirchliche  Lehen 
durchdringenden   Gemeingeiste   oder    heiligen  Geiste 
umschlossen,  und  sind  so  in  einem  fortwährenden  Stre- 
ben begriffen,  sich  nach  dem  erhabenen  Vorbilde  Christi 
von  der  Welt  immer  mehr  frei  zu  machen  nnd  nur  von 
Gott  abhangig  zu  fühlen,  welches  jedoch  in  seiner  voll- 
kommnen  Healisirung  der  dcreinsligen  Verwirklichung 
einer  ersehnten  jenseitigen  Zukunft  anheimgestellt  wird. — 
Wie  nun  ein  aus  solchen  Grundelementen  bestehendes 
System,  deingemäTs  Gott  als  die  allerhöchste  Abstraction 
trotz  aller  mannigfaltigen  Tbätigkeit  in  sich  unterschieds- 
los verschlossen  bleibt,  der  Sohn  Gottes  und  der  heilige 
Geist  ihres  absoluten  Gott  gleichen  Wesens  und  Ge- 
haltes entledigt  erscheinen,  der  Mensch  ungeachtet  sei- 
nes höheren  Ursprunges  und  trotz  der  Versöhnung  nicht 
in  Identität,  sondern  nur  in  relativer  wesenloser  Be- 
ziehung zu  Gott  steht,  das  Ich  mit  dem  subjectivem  In- 
halte seines  Abhängigkeitsgefühles  die  Quintessenz  'des 
Ganzen  ausmacht  und  was  diesem  subjectiven  Gefühls- 
inbegriffe nicht  entsprechen ,  den  darüber  angestellten 
dogmatischen  Reflexionen  nicht  einleuchten  will,  ohne 
Weiteres  schwinden  mufs  —  wie  ein  solches  System  zu 
dem  biblischen  Principe  und  der  darin  begründeten  Lehre 
sich  verhalt,  darüber  mag  mnn  vorläufig  das  Unheil  des 
seligen  Verfs.  anhören,  der  Vorr.  p.  VI.  von  dieser  letz- 
ten Ausgabe  im  Vergleich  mit  den  früheren  sagt:  „In 
der  ernten  Ausgabe  war  die  Paulinische  Theologie,  na- 
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mentlich  die  Erlüsungslehre,  zu  sehr  au*  dem  Stund* 
punkte  der  neuern,  besonders  der  SchleiermAcherschen 
Dogmatik  beherrscht  und  daher  der  nationalen  und  per- 
sönlichen Eigentümlichkeit  des  Paulus,  überhaupt  der 
damaligen  Steife  der  Entwicklung  der  christlichen  Idee 
su  wenig  Rechnung  getragen.  Zur  Befreiung  von  die- 
ser Einseiligkeit  nun  wurden  schon  in  den  folgenden 
Ausgaben  einige  Schrille  gethan,  indem  das  Besondere 
der  dogmalischen  Vorstellungen  des  Paulus  mehr  und 
mehr  hervorgehoben  wurde.  Aber  was  erst  dem  Gan- 
zen dio  rechte  wissenschaftliche  Haltung  giebt,  nämlich 
die  Nachweisung  des  Allgemeinen  im  Besondern,  des 
bleibenden  Inhaltes  in  der  seitlichen  Form,  der  Ideen, 
die  den  Vorstellungen  und  Bildern  zum  Grunde  liegen, 
dies  war  noch  immer  zu  wenig  in's  Licht  gestellt  wor- 
den. Die  Aufgabe  war  nämlich  nicht  die,  über  die 
dogmatischen  Vorstellungen  der  Apostel  aus  dem  Stand- 
punkt unserer  Vorstellungen  Reflexionen  aufauslellen 
und  jene  etwa  einer  negativen  Kritik  durch  diese  zu 
unterwerfen,  sondern  an  dem  Faden  der  positiven  Ein- 
heit der 'Idee  festhaltend,  jene  subjectiven  Formen  der 
Auflassung  als  nolhwendige  Entwicklungsntomente  der 
Idee  zu  erkennen.  Für  die  biblische  Uogmalik,  in  wel- 
cher Exegese  und  Dogmatik  vereint  sind,  ist  dies  der 
einzige  wissenschaftliche  Standpunkt.  Jedem  Theile  wird 
dadurch  sein  Recht  gesichert.  In  der  Exegese  nämlich 
haben  wir  überwiegend  die  Richtung,  die  Siibjeclivilät 
und  Individualität  der  (ursprünglichen)  Form  zu  erken- 
nen, in  der  Dogmatik  suchen  wir  die  Identität  und 
Wahrheit  des  Inhaltes ;  die  Einheit  beider  Richtungen 
mit  stetem  Bewufstsein  ihres  Unterschiedet  mufs  also 
die  leitende  Ideo  in  der  biblischen  Dogmatik  sein".  Ne- 
ben der  Mangelhaftigkeit  des  früheren  Standpunktes 
Wird  in  diesen  gehaltvollen  Worten  zugleich  das  Cha- 
rakteristische des  gegenwärtigen  bezeichnet  und  aus  die- 
ser letzteren  Charakteriairung  erhellt  deutlich,  dal'*  es 
dem  seligen  Verf.  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  vor- 
nehmlich darum  su  thnn  war,  den  Paulinischen  Lehrbe- 
grifl* ohne  alle  fremdartige  subjective  Zutbaten  oder  klü- 
gelnde Reflexionen  objectiv  darzulegen,  aber  zugleich 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  des  christlichen 
Geistes  aus  den  darin  begriffenen  absoluten  Gehalt  her- 
auszuheben, und  so  zwar  die  der  bestimmten  Zeit  ei- 
gentümliche Form  schwinden,  aber  das  aller  Zeit  an- 
gehörende Wesen  in  dem  Begriffe  oder  der  Idee  unver- 
letzt zur  Erkemitnits  kommen  zu  lassen.  Auf  dem  Grunde 
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des  früheren  Principes  wurde  dagegen  der  bibliscbs 
LehrbegrilF  unter  Kategorien  des  refleclirenden  Versiao- 
des  krilisirt,  nicht  selten  durch  dialectische  Winkeling« 
in  wesentlichen  Bestandteilen  verflüchtigt,  durch  mikro- 
logische  exegetische  Spitzfindigkeiten,  angestellte  Ver» 
gleiche,  aufgedeckte  anscheinende  Widersprüche  beein- 
trächtigt und  mit  vorausgesetzten  dogmatischen  Bestim- 
mungen durchweht;  aber  die  aus  solchen  Vorkehrungen 
gewonnenen  Resultate  waren  dann  doch  im  Durchschnitt, 
je  tiefer  den  eigentümlichen  Thalsuchen  des  subjecti- 
ven Bewußtseins  einverleibt,  desto  mehr  dem  objecliven 
biblischen  Inhalte  und  absoluten  geistigen  Gehalte  ent- 
fremdet,  was  jedoch  der  letzten  Ausgabe  nicht  zum  Vor- 
wurfe gemacht  werden  kann,  wie  sich  bei  einer  genaue- 
ren Beachtung  der  wichtigsten  Lehrpunkte  ganz  augen- 
scheinlich darihun  wird. 

Die  Einleitung  ist  p.  9 — 12.  durch  einen  Zusatz  er- 
weitert worden,  der  die  Rechtfertigung  des  gewonnenen 
Ganges  der  Darstellung  enthält,  und  schon  hieraus  er- 
sieht man,  dafs  sich  dem  seligen  Verf.  die  Notwendig- 
keit einer  nicht  durch  das  Subject,  sondern  lediglich 
durch  die  Sache  bestimmten  Entwicklung  aufgedrängt 
hatte,  wenn  gleich  die  äufsere  Eintheilung  noch  der 
früheren  gleich  geblieben  ist.  Eine  solche  vorausgesetzte 
Eintheilung  kann  überdies  ihre  volle  Rechtfertigung  erst 
in  der  ausführlichen  Sachentwicklung  finden  und  nach 
derselben  läfst  sich  auch  erst  ein  gesichertes  Urteil 
über  den  willkürlichen  oder  notwendigen  Entwicklungs- 
gang fällen.    In  dem  zweiten  Abschnitte  des  ersten 
Theils  p.  24  —  35.  wird  nach  der  Schilderung  des  vor- 
christlichen in  allgemeine  Sündigkeit  ausgearteten  Zu- 
stande* das  VerhiWtnifs  der  Adamiiischen  Sünde  zur 
Sündhaftigkeit  aller  Menschen  dargestellt,  wobei  zuerst 
das  dogmatische  Bewufstsein  zum  Vorschein  kommt.  In 
den  früheren  Ausgaben  kam  es  über  jenen  Punkt  unter 
exegetischen  Erörterungen  zu  den  Hauptesiinunungen, 
da  Ts  die  naQvßaati  oder  das  napunrawa  des  Adams  eino 
Folge  seiner  Sündhaftigkeit  war,  dafs  ferner  seine  gott- 
liche Ebenbildlichkeit  in  der  durch  Verstand  und  Wil- 
len bedingten  mvqiotih  bestand,  sodann  dafs  der  Tod, 
obwohl  als  Strafe  für  Adam,  doch  zugleich  als  natürli- 
ches Ereignirs  betrachtet  werden  müsse,  und  dafs  end- 
lich die  sogenannte  Erbsünde  in  der  Identität  der  mensch- 
lichen sündhaften  Natur  mit  der  des  Adams  wurzle. 
Hierin  ist  unverkennbar  die  besonders  Röm.  V,  12 — 19. 
ausgesprochene  Vorstellung  des  Apostels  nach  der  eig- 
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oeo  vorgefafslen  Ansicht  tu  «ehr  modificirl,  wogegen 
durch  die  in  der  letzten  Auegabe  geschehenen  Aende- 
rungen  die  Lehre  de«  Apostels  reiner  hervortritt  und  in 
ihrer  individuellen  Besonderheit  dem  Begriffe  gegenüber 
tobvfer  beieichnet  wird.  Der  Sündenfall  setzt  uls  wirk- 
liehe  Sünde  oder  Uebertretung  nothwendig  die  Möglich- 
keit tum  Sündigen  voraus,  welche  in  der  Bestimmung 
det  .Menschen,  frei  zu  werden  oder  sich  selbst  in  Gott 
nm  Wissen  des  Wahren  und  Wollen  und  Thun  des 
Gaien  zu  bestimmen,  mit  eingeschlossen  ist ;  aber  ande- 
rseits weiset  auch  die  Sündhaftigkeit  der  menschlichen 
Natur  stets  auf  die  wirkliche  Sünde  zurück,  da  jene 
jhne  diese  eine  blofse  Abstraction  wäre  und  eben  darin 
erweiset  sich  die  Vorstellung,  da£s  die  in  der  Mensch- 
itit  nistende  Sündhaftigkeit  oder  Erbsünde  von  dem 
Mndenfalle  oder  der  Uebertretung  des  göttlichen  Wil- 
.tcs  abhängig  sei,  als  wahr.  Was  übrigens  in  dem  Be- 
griffe der  Menschheit  ein  qualitatives  Moment  ausmacht, 
du  wird  in  Adam,  der  die  Menschheit  bis  auf  Christum 
repriseotirt,  als  geschichtliche  Thalsache  vorausgesetzt 
Die  Sünde  begreift  nun  als  finfserste  Spitze  der  dem  Un- 
ttdEchen  sich  entgegensetzenden  Endlichkeit  überhaupt 
die  Seite  der  Beschranktheit,  Nichtigkeit,  Hinfälligkeit 
•d*r  Sterblichkeit  in  sich,  steht  daher  mit  Rücksicht 
kierauf  in  innerer  Beziehung  zum  Tode  und  spricht  als 
pvuftter  und  gewollter  Gegensalz  gegen  das  allein 
Ewige  und  Absolute  gleichsam  selbst  das  Todesurtheil 
üktr  das  abgefallene  Endliche  oder  die  sündige  Egoitfit 
«u,  welches  in  der  typischen  Person  des  Adams  auf 
eine  den  Formen  oder  Anschauungsweisen  der  Vorstel- 
t«g  entiprecheode  Art  ausgedrückt  ist.    Das  Wesen 

Menschen  beruhet  indefs  keineswegs  nur  auf  dieser 
•»puren  Seite  der  Endlichkeit  und  Sündigkeit,  son- 
dwn  tut  Gegentheil  auf  der  positiven  der  göttlichen  Eben- 
hldiehkeir,  welches  allerdings  wohl  in  der  xvf>t6rt]i;  zu- 
timmengefafst  werden  kann,  wenn  anders  diese  in  der 
««•mit  mit  dem  sie  bedingenden  Principe  der  Wahr- 
«k  und  Heiligkeit,  also  in  der  Einheit  mit  dem  götlli- 
4ro  Geiste  begriffen  wird,  welches  in  der  letzten  Aus- 
p.  32.  geschelien,  während  in  den  früheren  AttS- 
?*-«•.  gemafs  den  damaligen  dogmatischen  Vorausset- 
ft-g«e,  der  Mensch,  selbst  in  seinem  ursprünglichen 
^<*ea  oder  an  sich,  von  Gott  nicht  blofs  unterschieden, 
feodtro  gleich  geschieden  erscheint.    Eben  so  wird  dort 

Bote,  die  wirkliche  Sündenlhat,  nur  durch  die  äu- 
^licbeo  Reflexiooskategorien  der  Lust  und  Unlust  er- 
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klart  p.  32.,  wovon  hier  der  tiefere  Grund  in  der  selbsti- 
schen Richtung  des  Willens,  in  der  durch  die  Freiheit 
möglichen  Eigen  Willigkeit  der  Ichheil  erkannt  ist  p.  48. 
Die  frühere  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
t&fioq  und  der  dtxaioaurij  p.  34—42.  wurde  der  Haupt- 
sache nach  darauf  beschränkt,  dufc  der  nV°«  in  seinen 
auf  bestimmte  Handlungen  abzweckenden  Geboten  durch 
den  Reiz  der  sündhaften  Sinnlichkeit  die  Sünde  ver- 
mittle und  keine  sittliche  Gesinnung,  keine  freie  Lust 
und  Liebe  cum  Guten  bewirken  könne,  sondern  nur  zur 
Erkenntnis  der  Sünde  führe  und  den  Menschen  stets 
unier  dem  Fluche  lasse,  weil  er  nämlich  das  Gesetz  nie 
vollständig  zu  erfüllen  vermöge.  Die  wissenschaftliche 
gründliche  Erfassung  dieser  und  anderer  damit  zusam- 
menhangender Punkte  sieht  man  in  der  neuen  Umarbei- 
tung p.  51 — 65.,  wo  zunächst  überhaupt  der  Standpunkt 
des  Mosaismus  dargethan,  der  Begriff  des  ropoi  ent- 
wickelt und  als  erfüllt  in  dem  imvpa  nachgewiesen  wird, 
welche«  nämlich  die  wahre  dataiovvvtf  in  der  Liebe  rea- 
lisirt.  Das  Innewerden  des  Widerspruches  zwischen  dem 
Gesetze  oder  Willen  Gottes  und  dem  selbstischen  Wil- 
len oder  Gott  entgegengesetzten  Treiben  des  Menschen 
hat  reuige  Zerknirschung  und  Erlösungsbedürftigkeit 
zur  Folge,  worin  von  Seiten  des  Menschen  die  Möglich- 
keit und  Notwendigkeit  der  wirklichen  Erlösung  be- 
gründet ist.  Der  hierauf  folgende  Abschnitt  über  die 
Erlösung  durch  Christum  enthält  das  beste  Zeugnifs  von 
dem  bedeutenden  inneren  Fortschritte  deV  theologischen 
Bewußtseins  im  Verhältnisse  zur  Paulinischen  wie  über- 
haupt zur  biblischen  Lehre.  In  den  drei  ersten  Ausga- 
ben wurde  durchweg  nur  eine  negative  Kritik  an  der 
Versöhnungslehre  ausgeübt,  um  sie  wo  möglich  nach 
Annultirung  inhaltsschwerer  Glaubcnspnnkte  dem  Ver- 
stände recht  plausibel  zu  machen;  als  geschichtliche  That- 
sache  trat  die  Erlösung  wie  die  Menschwerdung  gar  sehr 
in  den  Hinlergrund;  zwar  wollte  Golt  durch  Christum 
die  Menschheit  sich  versöhnen ;  aber  das  Thun  und  Lei- 
den, Leben  und  Sterben  hat  doch  nur  eine  relative,  keine 
absolute  Bedeutsamkeit,  da  er  trotz  seines  liebreichen 
Wesens  und  Wirkens  in  fixirter  subjectiver  Einzelheit 
weder  die  Menschheit  noch  die  Gottheit  in  ihrer  unbe- 
dingten Allgemeinheit  repräseniirt.  Die  Begriffe  der 
Stellvertretung  und  Genugthuung  sind  „tinbiblische  Aus- 
drücke und  beruhen  auf  Vorstellungen,  die  sich  von  den 
Meinungen  der  Juden  von  einein  leidenden  Messias  her- 
sebreiben"  (p.  68.);  in  gleicher  Weise  wird  auch  der 
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Versöhnungstod  unter  mancherlei  Reflexionen  dem  christ-  durch  diesen  die  überschwänglichsle  Liebe  Golfe«  be- 
liehen Grunde  entruckt.  Denn  von  einem  Opfertode  soll  weisenden  stellvertretenden  und  genugthuenden  Tod 
nirgends  die  Rede  sein,  sondern  die  Bedeutung  des  To»  Christi  die  Schuld  und  Strafe  unserer  Sunden  aufgeho- 
des  Christi  ausseht  iefslich  darin  bestehen,  dafs  in  Folge  ben  ist,  und  die  für  Alle  geschehene  Genuglhuung  auch 
desselben,  als  der  höchsten  That  der  göttlichen  Liebe,  in  der  That  den  Einseinen  angerechnet  wird,  wenn  sie 
die  Gläubigen  zur  Gegenliebe  bewogen  und  durch  ein  in  ihrem  Denken,  Wollen  und  Thun  mit  dem  Erlöser 
ernstes  Insichgehen  in  der  Umwandlung  ihres  Herzens  eins,  dnreh  den  Geist  des  Glaubens  und  der  Liebe  ihm 
der  Vergebung  der  Sünden  versichert  werden  (p.  71—  eingepflanzt  werden  oder,  vermittelst  seiner,  dem  allen 
114.).  Demnach  wird  alles  Gewicht  auf  die  subjective  sündigen  Menschen  durch  den  Tod  in  der  Sunde  ab- 
Seite  der  Gläubigen  gelegt;  Christus  ist  nicht  das  ver-  sterben  und  in  dem  neuen  Leben  der  Heiligkeit  und 
mittelnde  Versichern ngsprineip,  sondern  gleich  anderen  Gerechtigkeit  an  der  Auferstehung  des  verherrlichten 
wellhistorischen  Individuen  lediglich  ein  Vorbild  für  seine  Sohnes  Gottes  wahrhaften  Anlheil  erlangen  (p.  110— 
Anhänger,  und  wenn  gleich  die  besonders  urgirte  Liebe  131.).  Somit  ist  die  Versöhnung  als  objeetive  Genug- 
und  Gegenliebe  wesentliche  Momente  der  Versicherung  thuung  für  die  gesammte  Menschheit  in  dem,  durch  den 
ausmachen,  so  fehlt  es  ihnen  doch  nach  jener  Darstel-  Tod  vollendeten,  leidenden  Thun  und  thiitigen  Leiden 
lung  an  dem  wahren  inneren  Einigungsbande,  da  ja  des  Sohnes  Gottes,  in  seinem  unendlichen  Gehorsame 
Christus  mit  seinem  außerordentlichen  Gottesbewufkt-  bis  zum  Tode  vollbracht,  und  subjecliv  wird  sie  in  den 
sein,  durch  welches  er  sich  als  Sohn  Gottes  soll  kräf-  einzelnen  Menschen  dadurch  verwirklicht,  dafa  diese  im 
tiglich  erwiesen  haben,  eine  isolirte  Stellung  zur  Mensch-  Glauben  und  in  der  Liebe  von  Christo,  dem  versöhnen- 
heit  bat  und  behält.  Dal*  hingegen  der  Goltmensch  die  den  Lebensprincipe  sich  durchdringen  lassen  und  eben 
Versöhnung  in  der  That  und  Wahrheit  objectiv  voll-  dadurch  die  geschichtliche  Thalsache  der  Versöhnung 
bracht  habe,  und  dafs  dieselbe  subjectiv  gleichfalls  nur  ihrem  innersten  Wesen  zu  eigen  machen  (p.  133— 135; 
durch  ihn  ihre  ewige  Verwirklichung  in  der  Menschheit  vgl.  p.  145.  215.  und  über  den  concreten  Begriff  der 
finde,  diese  christliche  Centrallehre  kommt  zur  vollen  Versöhnung  im  Abendmahle  p.  299  u.  300.).  Nach  die- 
Anerkennung  erst  in  der  letzten  Ausgabe.  Denn  hier  iem  Begriffe  der  Erlösung  und  Versöhnung  mufste  na- 
wird  nuf  biblischem  Grunde  wissenschaftlich  dargelhan,  türlich  die  in  den  ersten  Ausgaben  der  Pnuliniscben  Lehre 
wie  die  Erlösung  oder  Aufhebung  des  bisher  bestände-  untergeschobene  verstandesiuäfsige  Vorstellung  von  Chri- 
neu  sündigen  -Gegensatzes  nur  durch  das  Einswerden  sti  Wesen  und  Würde  bedeutende  Modificationen  erfah- 
Gottes  und  des  Menschen  in  dem  Goltmenschen  Jesu  ren.  Es  bedurfte  früher  aller  kritischen  und  diabetischen 
Christo  zu  Stande  kommen  konnte,  und  wie  die  erlö-  Kunstgriffe,  um  wenigstens  scheinbar  den  Leser  glauben 
•ende  Thütigkeit  dieses  Goltmenschen  ihren  Culmina-  zu  machen,  dafs  nach  der  Lehre  des  Apostels  Christus 
üonspunkt  in  dem  blutigen  Kreuzestode  erlange,  wogegen  ein  mit  höherem  Goltesbewofstsein  ausgerüsteter  zur  Stif- 
Lehre  und  Beispiel,  auf  welche  dort  ansschliefslich  das  tung  des  göttlichen  Reiches  bestimmter  Mensch  sei,  dafa 
Augenmerk  gerichtet  wurde,  zurücktreten  müssen  (p.  84  ihm  ferner  eine  schöpferische  Vermittlung  zugeschrie- 
u.  85.).  Der  Paulinischen  Lehre  geiuAfs  ist  von  Gott  ben  werde,  da  er  und  sein  Reich  die  leitende  Idee  Got- 
der  Tod  Christi  zu  einem  Sühnmitlei  gemacht,  weil  in  tes  schon  bei  der  Schöpfung  gewesen  sei,  und  dafs, 
demselben  die  göttliche  Gnade  und  Liebe  ihr  Theuer-  wenn  man  von  einigen  aus  Philonischen  Ansichten  er- 
stes dahingab,  und  eben  darin  die  heilsbedürftige,  reuige  klärbaren  Stellen  absehe  (Col.  I,  13.  f.  Eph.  III,  9.), 
und  gläubige  Menschheit  dos  sicherste  Pfand  der  Ver-  sonst  nirgends  der  Sohn  Gottes  mit  dem  Vater  identifi- 
gebung  der  Sünden  und  der  Aufhebung  der  Schuld  und  cirt  werde,  da  bei  den  Ausdrücken  ilwir  rov  Otov,  b 
Strafe  empfangt  (p.  97  —  109.).  Denn  im  Sinne  des  /*opqy  ötov  OTaftrw,  that  ha  &t$,  Iv  avxw  xcrroixanör 
Apostels  ist  jener  To*  Strafe  der  Sünde;  da  nun  der  io  nX^gwfta  xiji  öwtrjxof  u.  äbnl.  die  Idee  der  Mensch- 
Sohn  Gottes,  der  Sündlose  und  Gerechte,  am  Krenze  werdung  und  Gottgleichheit  unlösbare  Schwierigkeiten 
gestorben  ist,  so  kann  er  nicht  für  seine  Sünden,  son-  erzeugen  würde  (p.  182—191.). 
dem  muh  für  unsere  Sünde  gestorben  sein,  weshalb 

(Oer  Beschlufc  folgt.) 
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LnlwkUvng  de»  Paulinischen  Lehrbegriffet  in  Gemeinde,  deren  Haupt  er  ist  und  die  er  als  solcher  in 
ui»em  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatik  «H«".  wirklich  angehörenden,  Gliedern  mit  den.  hei- 
de,  Neuen  Testaments.  Hin  exegetisch-dogma-    »«en  ^  erleuchtend  und  beseligend  durchdringt.  Der 


,  -  Begriff  des  Geistes  macht  zwischen  den  früheren  Aus- 

Vertuch  von  Leonhard  Ii  st  er t.  *  „ 

gaben  und  der  letzten  noch  einen  vorzuglich  bemerkens- 


(Schlufc.)  werthen  Uifferenzpunkt  aus.  Dort  wurde  das  nrtfya  mit 
Der  Grand  hiervon  lag  indels  nur  in  dein  damali-  beliebiger  Abwechslung  in  den  vagen  lleflexionskatego- 
gtn  Gesichtspunkte,  mit  dessen  Aenderung  auch  die  rien  der  geistigen  Willenskraft  (p.  30  u.  39.),  des  christ- 
Piuliniscbe  Lehre  in  einein  ganz  anderen  Lichte  und  na-  liehen  Gemeingeisles  (p.  117.),  einer  abstracten  Sponta- 
lirüchen  Zusammenhange  sich  dem  unbefangenen  Blicke  neilät  (p.  140.)  oder  der  wahren  Richtung  des  tuensch- 
foitellie.   El«  sind  allerdings  in  der  Paulinischen  wie  liehen  Lebens  (p.  17S.)  n.  a.  gleichsam  zerseist,  und  die 
in  der  Johanneischen  Lehre  vom  Sohne  Gottes  deutli-  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes  sollte  als  Gemeingeist 
cbe  Anspielungen  auf  Platonische  Logosansichten  enl-  derer,  welche  in  die  Gemeinde  Christi  aufgenommen 
kaltes;  aber  im  christlichen  Lichte  erhalten  diese  statt  sind,  die  Ideatitat  der  praktischen  Gesinnung  in  dem  durch 
in  abstracten  Gewandes  eine  concreto  Geistesform,  der  Christum  gestifteten  und  auf  dem  Glauben  und  der  Liebe 
|Maäfg  alle  frühere  numerische  Subordination  schwindet  zu  ihm  beruhenden  Gesammlieben  sein  (p.  177.),  so  daf« 
sod  so  deren  Statt  in  verschiedenen  Ausdrücken  Christo  also  in  der  formellen  menschlichen  Seite  des  nrtvpa  die 
eine  „substantiell  göttliche  Natur"  beigelegt  wird,  weil  absolut  göttliche  gänzlich  darauf  gehen  raufe.    Man  be- 
ut ihn  das  verborgene  Wesen  Gottes  als  offenbares  sich  halt  da  nur  noch  eine  abstracto  leere  Form  vom  nxvm* 
»»getrübt  abspiegelt  und  sein  Geist  mit  dem  Geiste  Got-  übrig,  wogegen  hier  in  der  letzten  Ausgabe  der  christ- 
utiich  vollkommen  identisch  erweiset  (p.  307  —  310.).  liehe  Inhalt  und  göttliche  Gehalt  in  dem  Begriffe  des- 
An  sieb  ist  Gott  ein  der  Menschheit  verborgenes  unbe-  selben  zur  Erkenntnifs  kommt;  denn  es  ist  der  von  dein 
reifliches  Geheiuinifs,  welches  jedoch  in  Christo  für  göttlichen  Geiste  gestärkte  menschliche  Geist  (p.  45.),  das 
Alle  enthüllt  oder  offenbar  geworden;  und  demgemäfs  positive  in  dem  Glauben  und  der  Liebe  wirksame  Prin« 
Kird  boo  der  Kern  der  Paulinischen  Lehre  vom  Sohne  eip  der  Erneuerung  und  Beseligung,  der  die  Gläubigen 
Galtet  eben  darin  begriffen,  dafs  in  demselben  sich  Gott  durchdringende  Geist  Gottes  und  Christi  (p.  193.  194. 
«niedrigt  hat,  dafs  seine  Person  mit  dem  Begriffe  des  254  u.  255.)  and  die  »otvtovUi  tov  ayiov  nruftarot  ist 
tffiget  Xo/o;  identisch  ist  und  dafs  daher  zwischen  der  die  Identität  des  heiligen  Geistes  in  dem  durch  Cbri- 
fitüichen  und  menschlichen  Natur  in  ihm  eine  wahr-  st  um  gestifteten  und  auf  dem  Glauben  und  der  Liebe 
Wts  Einheit  besteht,  wenn  gleich  er  xorä  oopxa  (aber  zu  ihm  beruhenden  Gesammtleben  (p.  295.).  Demnach 
nicht  wrr«  nrtZua)  auch   von  Gott  unterschieden  wird  ist  das  nwtvfia  wahrhaft  and  wirklich  der  in  der  Ge- 
«»4  werden  mufs  (p.  310 — 335.).    In  dem  ewigen  gött-  meinde  des  Herrn  wohnende,  sie  zur  Wahrheit  füh- 
kd*o  Sein  greift  das  Leben  des  Sohnes  Gottes  über  rende  Geist  Gottes,  und  hierbei  ist  noch  besonders  die 
in  besimmten  Anfang  und  dos  Ende  seines  individuel-  p.  335.  u.  336.  folgende  Beweisführung  zu  beachten,  dafs 
In  Daseins  hinaus  und  was  er  in  diesem  für    He  mög-  nämlich  der  heilige  Geist,  ungeachtet  seiner  relativen 
lieh  gemacht,  das  kommt  vermittelst  jenes  zu  seiner  ewi-  Verschiedenheit  vom  Vater  und  Sohne,  doch  gleich  sehr 
reo  Verwirklichung  oder  subjectiven  Aneignung  in  der  als  identisch  mit  ihnen  dargestellt  werde,  worauf  ab» 
Jet»*,/.  mhukI.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd.  23 
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dann  die  dogmatische  Rechtfertigung  der  christlichen 
Trinitätslebre  gegen  die  deistische  Reflexions-  oder  ab- 
stracte  Verstandesansicht  von  Gott  gestützt  wird  (336 — 
311).  Früher  wurde  so  beiläufig  bemerkt,  dafs  „in  der 
Liebe,  Erlösung  nnd  Heiligung  das  Eigentümliche  des 
Chrislenthuius  und  das  Wesen  der  richtig  verstande- 
nen Lehre  von  der  Dreieinigkeit"  liege  (p.  138.),  wel- 
ches „für  die  populäre  Darstellung"  in  der  neuen  Aus- 
gabe zwar  gebilligt  wird  (p.  22S.),  aber  davon  ganz 
abgesehen  in  seinen  drei  absoluten  Grundformen  wahr- 
hilft theologisch  an  dem  bezeichneten  Orte  entwickelt 
wird.  Mag  der  Verstand  immerhin  all'  seinen  kriti* 
sehen  und  dialektischen  Scharfsinn  gegen  die  Trinitäts- 
lebre aufbieten,  soviel  lehrt  schon  der  oberflächlichste 
Blick  in  die  biblischen  Schriften,  dafs  daselbst  Gott  der 
Vater,  der  Sohn  Gottes  und  der  heilige  Geist  die  drei 
mächtigen  Träger  des  christlichen  Glaubens  und  Le- 
bens, der  evangelischen  Lehre  und  Liebe  ausmachen, 
und  dafs  ihnen  bei  aller  unleugbaren  Unterscheidung 
doch  eine  gleich  absolute  Wesenheit  und  Wirksamkeit 
abgeschrieben  wird.  —  Hütte  der  selige  Verf.  in  den 
ersten  Ausgaben  seines  schätzbaren  Werkes  mit  eben 
so  unbefangenem,  freiem  Blicke,  wie  in  der  letzten  die 
Lehre  des  Paulus  im  Auge  gehalten,  so  wurde  sicher 
durch  jenes  dreieinige  christliche  Princip  auch  die  äu- 
Csere  Eintheilung  oder  Methode  mehr  bestimmt  sein, 
welches  nun  aus  Röcksicht  gegen  die  frühere  Form 
nicht  geschehen  ist.  In  der  Anschauung  und  Darstel- 
lung des  Apostels  fallen  als  steter  Refrain  drei  umfas- 
sende Beziehungen  in  die  Augen,  nämlich  Gott  in  der 
vorchristlichen  Zeit  den  Heiden  und  Jnden  gegenüber, 
Jesus  Christus  als  Versöhner  der  Gottheit  und  Mensch- 
heit, und  drittens  er  in  seinem  verherrlichten  Sein  und 
die  Gemeinde  oder  der  Geist  Christi  und  die  Kirche, 
wonach  also  gleichsam  von  selbst  aus  dem  Gegenstande 
heraus  die  vorchristliche  Zeit,  sodann  das  Christenthum 
in  der  Persönlichkeit  des  Erlösers,  endlich  dasselbe  in 
■einem  kirchlichen  von  dem  göttlichen  Geiste  beseelten 
Dasein  sich  als  besondere  Theile  der  Entwicklung  dar- 
bieten. Wie  aber  diese  Theile  für  das  Ganze  der  Dar- 
stellung den  einen  Alles  umfassenden  Rahmen  bilden, 
so  finden  in  ihnen  auch  die  einzelnen  Abschnitte  ihre 
nalurgemäfse  Stellung,  indem  in  dein  ersten  Theile  das 
Verhältnifs  des  Menschen  vorerst  zu  Gott  und  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung,  sodann  zum  ropoc  und  der 
«WooJr7,  darauf  mr  Erfüllung  der  Zeit  und  zur  Erlö- 
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sung,  ferner  in  dein  zweiten  Theile  der  Erlöser  in  sei- 
ner unendlichen  Wesenheit,  versöhnenden  Wirksamkeit 
und  ewig  lebendigen  verklärten  Persönlichkeit,  endlich 
im  dritten  Theile  die  Gemeinde  in  ihrem  göttlich-geisti- 
gen Urgründe  und  Principe,  in  ihrem  von  Glauben  und 
Liebe  erfüllten  Dasein,  in  ihren  Verheifsungen  und  Er- 
wartungen —  den  Gegenstund  der  Entwicklung  ausma- 
chen. Doch  diese  äulsere  Seite  nebst  einigen  exegeti- 
schen Controverspunkten  oder  sonstigen  in  Frage  ste- 
henden Einzelheiten  kann  füglich  dahingestellt  bleiben; 
das  Werk  zeugt  augenscheinlich  von  einem  wahrhaft 
biblisch-christlichen  Gottesbewufstsein,  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit und  grundlicher  theologischer  Wissenscbsft- 
lichkeit.  Um  so  mehr  ist  der  schmerzliche  Verlust  sei- 
nes Verfs.  tief  zu  betrauern! 

Steph.  Matthies. 


xxn. 

Taschenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte. 
Herausgegeben  ron  Joseph  Freiherrn  r.  Hör. 
mayr.  Neue  Folge.  Vierter  Jahrgang.. Mün- 
chen, 1833.  Druck  u.  Verlag  von  Georg  Franz. 
LI  Xu.  340  S.  12.  Desselben  fünfter  Jahr- 
gang.  Ebendas.  1834.  392  8.  12. 

So  wie  das  von  Hrn.  von  Raumer  herausgegebene 
„historische  Taschenbuch"  das  Band  für  Darstellungen 
und  Abhandlungen  bietet,  welche,  ansiehende  Stoffe  neu 
verarbeitend,  hinter  gefälligeren  Formen  die  wissenschaft- 
liche Strenge  verdecken;  wie  das  „Taschenbuch  für  die 
neueste  Geschichte"  von  Wolfgang  Menzel  den  Ueber- 
gang  bildet  zu  umfassender  Schilderung  der  Zeitgeschichte, 
dergleichen  uns  in  der  fortgesetzten  Bredow-Venturini- 
schen Chronik  des  XIX.  Jahrh.  gegeben  wird;  haben 
die  unter  wechselnden  Schicksalen  des  Herausgebers  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  erschienenen  „Taschenbücher 
für  die  vaterländische  Geschichte"  des  Hrn.  von  Horranjr 
ein  nahes  Verhältnifs  zu  den  poetischen  Leistungen  des 
Tages,  während  sie  doch  zugleich  für  die  allgemeine 
Geschichte  des  älteren  Deutschlands  und  der  früh  in 
dessen  Verband  eingetretenen  Länder  ein  Magazin  er- 
öffnen, dessen  Reichthum  kaum  durch  das  mustergültige 
„Archiv  Tür  Geschichte,  Statistik"  u.  s.  w.  desselben  Ge- 
lehrten übertroffen  wird.  Diese  Doppelheit  der  Interes- 
sen, „die  Vaterlandsgeschichte  durch  die  redende  nnd 
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rbildinde  Kunst  mehr  and  mehr  zu  popolansiren  und  den  «ich  erinnern,  ohne  geflissentlich  durch  poetischen 
„m  oalionalisiren,  ans  dem  Gedftchtniß  in  die  Herzen  Farbenschimnter  die  geschichtliche  Wahrheit  sn  trüben, 
jo  verpflanzen,  auf  den  Toiletten  nicht  minder  als  auf  Ja,  Ref.  ist  der  Meinung,  da(s  gegenwärtig  die  Ge- 
Jn  Studierpulten  einheimisch  zu  machen,  durch  die  schichte  Oesterreichs  und  mancher  süddeutschen  Länder 
„Frauen  auch  der  Jugeqd  einzuflößen,  und  vorzugsweise  aus  dem  Herze»  und  der  Phantasie  recht  prosaisch  in 
„uicrländische  Begegnisse,  Großthnten  und  hervorra-  den  Gedanken  aufgenommen  werden  niüTste,  weil  jene 
^eode  Männer  durch  die  Ballade,  Legende  und  Ro-  beliebte  romantische  Verklärung,  jene  nibelungenartig« 
.Saal«,  in  epischer  und  dramatischer  Form,  in  der  Iii-  Auffassung  der  Babenberger,  Habsburger,  Wittelsbacher, 
»iiorieomalerei  und  im  Basrelief  zu  verewigen,"  und  Zubringer  u.  s.  w.  einen  kräftigen  geschichtlichen  Sinn, 
uderseils  »das  Quellenstudium  durch  Herausgabe  neu  wie  er  noth  thut,  verhätscheln  und  an  Genußsucht  ge- 
-tDidtckter  Urkunden,  Archivalacten,  diplomatischer  Cor-  wohnen,  welcher  der  Ernst  des  Lebens  und  der  Wissen* 
unpoodensen,  Memorienbiicher  und  Chroniken  zu  er-  schaft  nicht  behagt.  Das  wahrhaft  Grofse  und  Erhe- 
-ifitern",  erschwert  die  Beurtheilnng  des  so  heterogen  bende  in  der  Geschichte  wirkt  in  nackter  Einfachheit, 
Zatanmengespizten,  und  war  wohl  die  Ursache,  daß  nnd  bedarf  nur  für  Verzärtelte  und  Flache  eines  erborg» 
St  überraschende  Fülle  darin  zu  Tage  geförderter  histo-  ten  Schmucks;  gewaltige  Schicksale,  wie  das  Kaiser- 
racher  Züge  dein  wissenschaftlichen  Leser  in  Norddeutsch-  haus  sie  erfahren  hat,  sind  Poesie  in  sich  selber,  und 
bod  weniger  «ich  kund  that.  Ref.  fühlt  sich  nicht  wir  verhehlen  nicht  das  Mißbehagen,  welches  uns  Verse, 
Wtufen,  Ober  die  dichterischen  Bestandlheile  des  Ta-  in  Werke  ungebundener  Rede  eingestreut,  erregen,  selbst 
Kinbachs  eine  Stimme  abzugeben;  obwohl  kein  Feind  wenn,  wie  in  Hrn.  v.  H.  „neuester  Geschichte",  die 
tot  Mose,  wünscht  er  doch  seinerseits,  dafs  ans  dem,  Begeisterung  den  Verfasser  fast  unbewußt  in  Rhythmus 
-uierländischer  Geschichte"  gewidmeten,  Werke  die  fortreißt. 

poetische  Beimischung  um  so  mehr  ausgeschieden  und  Wßnschen  wir  nun  die  Poesie,  ihren  Werth  ange- 

lesen Sammlungen  zugewiesen  werde,  da  er  das  Zeit-  krankt,  ans  dem  Taschenbncbe  f.  v.  G.  verwiesen,  so 
btiärfnifs  für  erledigt  erachtet,  welches  vor  einigen  und  wollen  wir  das  doch  nur  von  den  modernen  Barde» 
nanzig  Jahren  die  Vermittlung  der  Dichtkunst  für  die  verstanden  wissen,  indem  wir  es  als  eins  der  schönsten 
»aietlindUche  Geschichte  forderte.  Die  zweite  Folge  Verdienste  des  Hrn.  von  II.  preisen,  so  manches  alle, 
/«Taschenbuchs  begann  nämlich  im  J.  1810,  als  die  historische  Lied  mit 'treuer  Liebe  bewahrt  so 
jüngsten  Tranerereignisse  nicht  allein  in  jedem  Oester-  Den  Jahrgang  1833  eröffnet  uns  eine  „f 
mther,  sondern  in  jedem  Deutschen  überhaupt  einen    Kriegsgallerie  der  Baiern»,  welche  nns  die  Deutung  giebt, 

den  Begriff  vaterländische  Geschichte  zunächst  auf  die 
bairischen  Staaten  zu  beziehen.  Vier  tüchtige,  ehren- 
hafte Militärs  werden  uns  mit  kurzer  Erzählung  ihrer 
Thaten  vorgeführt;  aber  die  Zeit  ihres  Kriegsruhms  und 
ihrer  Siege  fallt  in  eine  Epoche,  von  welcher  der  grö- 
ßere Theil  der  Deutschen  mit  Trauer  sich  abwendet. 
Ks  sind  die  Heldenthalen  der  Heere  des  Rheinbundes 
gegen  Oesterreich,  so  ehrwürdig  und  groß  im  Kampf« 
gegen  Frankreichs  Alleinherrschaft;  ea  sind  Siege  ohne 
ws  Hormayr  und  von  Mednjanszky  und  ihren  vorneh-  Freude,  deren  Erzählung  auch  Hrn.  von  H.  kein«  Er- 
»*  dichtenden  Mitarbeitern  zu  hohen  Ehren,  durch  Bebu„g  gewährt  haben  wird.  Schneidende  Ironie  eines 
**  schöne  Saat  volkstümlicher  Poesieen  diesen  nie-  poiili8cheil  Geschicks  oder  übermenschliche  Selbstver- 
^r&ekenden  Wahn  widerlegt  und  zur  Wiedererwek-  !eugnung,  wenn  Hr.  v.  II.  im  Jahre  1833  mit  Erwär- 
mt eines  österreichischen  Nationalgefühls  geholfen  zu  mung  die  Thaten  des  Grafen  Deroy  und  seiner  Baiern 
ton.  Dieser  Erziehungszweck  ist  jetzt  vollkommen  im  Tiroler  Volksaufstande  des  J.  1809  berichtet, 
«♦ich:  Oesterreich  bat  sich  selbst  wieder,  und  darf  (We  VvtMag  folgtJ 

Beschaulichung  vergangener  Thaten  nnd  Lei- 


Uukeratt  des  Nationalbewußtseins  herbeizuführen  dro- 
ktun,  und  KleinmQtbige  bereits  sogar  am  Werths  ver- 
partner That  zu  zweifeln  anfingen.  Nur  damals  konnte 
«*  Frage  sich  aufdrangen ,  ob  denn  Oesterreichs  Ge- 
richte so  arm  an  wahrhaft  poetischem  Stoffe  sei  ?  was 
usad  für  »ich  kein  Gebrechen  wäre,  wenn  nicht  in 
eine»  Zweifel  ein  anderer  an  dem  würdigen  In- 
tot  der  Geschichte  des  Kaiserstaats  überhaupt  invol- 
'«  würde.   Damals  gereichte  es  den  beiden  Freiherrn 
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'  Tnofiftjfia  mpt  t»;  rijffovj  'T^pov.  W»o  rot  xcupor  ko/t* 
ör  iMaxomrjOr]  t»c  wtp«  fa  1821.  Tito  '^rtowow  Mi- 
a  o«;  3L  ij.  'i?r  Aforo^qj  rq;  Iiaßagia;  xat  »V  A'amii» 
T(j;  '-Etterdoc.    77apa  im  /.  Jaxtxtp.  1834. 

Denkschrift  über  die  Insel  Hydra.  Von  der  Zeit  der 
ersten  Beieohnung  Iis  zum  Jahre  1821.  Von  Anton 
Mi  au  Ii.  München  und  Nauplia.  1831.  4.  V. 
Dem  Hrn.  Hqfrathe  v.  Thierich  gewidmet. 

Die  literarischen  Erzeugnisse  des  wiederauflebenden  Grie- 
chenlands wolle  Teutschland  schonend  beurthcilen,  und  bei  den 
irren  Schritten  de*  Wiedergenesenden,  Wo  es  nöthig,  liebevoll 
die  leitende  Hand  ihm  bieten.  —  Mit  solcher  Gesinnung  mögen 
wir  nn  die  Betrachtung  eines  Werkes  schreiten,  welches  als 
Versuch  der  Bearbeitung  heimischer  Ortsgeschichte  der  Aufmun- 
terung um  so  mehr  bedarf,  aU  Griechenland  bis  jetzt  in  diesem 
Felde  seine  Kräfte  fast  noch  unversucht  liefs.  —  Ueberdies  ist 
uns  aufser  den  auf  Selbstandauung  gegründeten  Bemerkungen 
des  Dr.  Koray  (in  seinem  Memoire  tur  Citat  aetutl  dt  la  «>t> 
litation  de  la  Oreee.  Pari$  1803.  p.  23.)  und  dem  vorliegen- 
den Werke  bis  jetzt  kein  anderes,  von  einem  Kingebonien  mit 
Sachkenntnis  und  Liebe  geschriebenes  über  die  Insel  Hydra  be- 
kannt; —  für  sich  allein  schon  hinreichender  Grund,  das  vor* 
liegende  nicht  unberücksichtiget  vorübergehen  zn  lassen.  — 

Der  geschichtliche  Theil  des  Werkes,  und  namentlich  jener 
über  die  früheren  Jahrhunderte,  gründet  sich  nach  des  Vfs.  eige- 
ner Aeufscrung  in  der  Vorrede  gröfstrntheils  auf  die  Forschun- 
gen bereits  anerkannt  gediegener  Geschyhlschrciber,  die  in  Wer- 
ken grofseren  Umfang»  auch  der  Insel  Hydra  gedenken ;  -  die 
N Hi  h richten  über  das  Kita  and  IQte  Jahrhundert  aber  verdankt  der- 
selbe der  mündlichen  Ueberlieferung  seiner  Landsleute,  und  thcilt 
sie,  zwar  nur  bis  zum  Ausbruche  der  griechischen  Revolution  im  J. 
1821  mit,  sie  bilden  aber  dennoch  den  anziehendsten  Theil  de» 
ganzen  Heftes.  — 

Nach  einer  kurzen  Untersuchung  über  den  Namen  der  Insel, 
den  die  Alten  Hydrea  schrieben,  berichtet  der  Verf.  (8.  2),  dafa 
nach  der  allgemeinen  Ueberlieferung  Hydra  erst  seit  dem  Jahre 
1470  bewohnt  sei,  waa  uns  jedoch,  wenn  man  an  die  so  nahe 
und  so  besuchte  Küste  der  grofsen,  fast  übervölkerten  Halbinsel 
denkt,  kaum  glaublich  scheinen  dürfte.  —  Alterthiimliche  Ueber- 
reale  von  Tempeln,  Silulen  u.  s.  w.,  welcher  Zeit  angehörend, 
wird  nicht  erwähnt,  finden  sich  noch  zwei  Stunden  westwärts 
der  Hauptstadt.  — 

Die  Erzählung  der  einzelnen  Ereignisse  ist  einfach,  chroni- 
kenartig, nach  der  Zeitfolge  geordnet,  in  prunkloser  Sprache 
mit  beschreibender  Genauigkeit  manches  angenehme  Bild  unse- 
ren Augen  vorführend,  manche  alte  Sage  redselig  mittheilend.  — 
So  z.  B.  S.  3  von  jenem  Greise,  den  sein  Sohn  nach  alter  I^an- 
dessitte  in  einem  Korbe  an  den  Rand  des  Ufers  trag,  um  ihn, 
der  nimmer  arbeiten,  nimmer  wirken  könne,  als  unnütze  Last 
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in's  Meer  zu  stürzen,  wo  dann  der  Alte  dem  Sohne  des  bitten 
Hath  ertheilte,  den  Korb  sorgfältig  zu  bewahren,  damit  sein 
Kind  einst  Gleiches  ihm  erweise,  worauf  jener  kühn  der  un- 
menschlichen Sitte  trotzend,  den  Grnnd  zu  ihrer  Abstellung 
legte;  und  S.  4  jene  vom  Maricnbilde  am  Meereastrandr,  das 
Seeräuber  als  Beate  mitnahmen,  bei  einem  bald  darauf  aaste- 
brochenen  Sturme  aber,  als  vermeinte*  Grund  des  Unwetter»  in 
Stücke  hieben  und  den  Huthen  prütagabea,  das  jedoch  Tags 
darauf  an  der  alten  Uferstelle,  ton  den  Wellen  geschaukelt,  an- 
langte,  weshalb  jene  Kapelle  heute  noch  zur  „W  iedererscheinrn* 
den"  heifst,  u.  d  m.  —  In  den  ersten  Jahrhunderten  sehen  wir 
die  Bewohner  Hydras  \on  algerischen  Seeriiiihern,  wie  z.  R. 
lbäU  viel  erdulden,  sich  gegen  türkische  Kaubsacht  durch  jähr- 
liche Gaben  schützen,  nach  und  nach  aber  ihren  Handel  zuneh- 
men, der  aich  freilich  anfänglich  nur  auf  den  Peloponnes  be- 
schrankt, und  gleichsam  in  ihm  lebend,  jede  seiner  W  linden  mit- 
fühlt, bis  endlich  der  Friede  von  Kainartschi  1774  den  Drang- 
salen ein  linde  setzt.  —  Gr  öftere  Schiffe  werden  nun  gebaut, 
die  weitere  Bahnen  zurücklegen,  einzelne  Stumme  beginnen  zu 
blühen  in  Handel  und  Schifffahrt,  wie  jener  der  l*asareer  und 
in  diesem  namentlich  Lasar  Kokini,  so  wie  Johannes  Surmbas, 
ein  Mann  von  bedeutenden  geistigen  Anlagen,  und  „zu  jener 
Zeit  der  Aufgeklärteste  unter  den  Hydrioten".  —  Das  Verhalt- 
nifs  zur  Pforte  gestaltet  sich  jetzt  immer  freundschaftlicher,  ja 
es  werden  jährlich  50  Matrosen  gleichsam  als  eine  Huldigungs- 
aabe  derselben  dnrgehracht.  — 

Im  Jahre  177«  konnte  Hydra  schon  32  lateinische  Schiffe 
als  mifamacht  der  Pforte  senden.  —  In  den  Kriegen  der  letz- 
teren gegen  Rufsland  ward  eine  ähnliche  periodische  Absendung 
von  Streitkräften  zur  Regel,  die  lange  Jahre  hindurch  sich  fort- 
erhielt. —  Um  das  Jahr  1787  segeln  Hydrioten  bereits  nach 
Livorno,  Genua,  Sicilien,  ja  Demeter  ChristophUos  der  Erste 
nach  Amerika.  —  Aber  auch  manches  Unglück  hemmte  diese 
Fortschritte,  der  Seeräuber  Maggior-Lambro  Katsony  und  Wil- 
helm der  Maltheser,  so  wie  I7U2,  eine  verheerende  Seuche  brach- 
ten die  Einwohner  Hydra*  endlich  fast  zur  Verzweiflung,  *o 
dafs  sie  sich,  wie  man  noch  erzählt,  damals  entschlossen,  ihre 
unglückliche  Heimath  ganz  zu  verlassen,  um  sich  zu  Athen  an- 
zusiedeln, was  jedoch  von  den  Einwohnern  dieser  Stadt  ihnen 
nicht  gewahrt  wurde.  — 

Die  Abgaben  an  die  Pforte  waren  auch  nicht  unbedeutend, 
3000  Groasia  jährlich,  doch  die  unermüdlichen  Haudelsleute 
wufalen  sich  auderwärts  wieder  schadlos  zu  halten,  der  Verkehr 
mit  Spunien  nämlich  in  den  ersten  Jahren  dea  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  brachte  bedeutende  Summen  ein,  aaan  liebte  die 
gewandten  Seeleute  mit  ihren  kleinen,  pfeilschnellen  Schiffen. 

Anzieheud  ist  die  Weise,  nach  welcher  der  Gewinn  einer 
glücklich  beendigten  Seefahrt  vertheilt  zu  werden  pflegte.  — 
Nach  Abzug  von  fünf  Procent  desselben,  welche  für  die  Ge- 
meindeauslagen und  den  Tribut  an  die  Pforte  bestimmt  waren, 
fiel  die  eine  Hälfte  des  Restes  dem  Eigenthümer  des  Schiffes  zu, 
die  andere  ward  in  durchgehend»  gleichen  Betrügen  vertheilt, 
dabei  jeduch  seibat  kleine  Kinder  nicht  ausgenommen,  die  hei- 
lige Jungfrau.  Beschützerin  Hydras,  erhielt  ebenso  ihren  An- 
theil.  —  Data  auch  Kinder  bedacht  wurden,  geschah  aus  dem 
Grunde,  damit  sie,  wenn  ihre  Väter  plötzlich  stürben,  eine 
Summe  vorräthig  fänden,  um  ihr  Haus  noch  femer  aufrecht  zu 
erhalten,  so  wie  auch,  um  ihnen  die  Mittel  zu  einer  frühen  Ver- 
ehelichung zu  bieten,  die  bei  Jünglingen  gewöhnlich  vom  18—20., 
bei  Mädchen  im  12.  oder  13.  Jahre  vollzogen  ward.  —  Früh 
schon  wurden  sie  in  der  Srhifffahrt  unterrichtet,  Inseln,  Suod- 
bünke  und  Untiefen  ihnen  eiama/  nur  gezeigt  und  benannt,  ka- 
men sie  dann  ein  zweites  Mal  an  die  Stellen  und  wufstets  deren 
.Namen  nicht  wieder  zu  nennen,  half  körperliche  Züchtigung  ihr 
(jedüchtnifs  schärfen.  — 

Sül che  und  ähnliche  Züge  finden  aich  fleifsig  in  dem  bespro- 
chenen Werke  aufgezeichnet,  die  jedoch  der  Kaum  alle  hier  an- 
zurühren nicht  erlaubt.  —  Die  Ausstattung  dea  Heftes  ist  über- 
dies gefallig,  wenn  auch  nicht  ohne  häutige  Druckfehler. 

Tb.  G.  v.  Karajan. 
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Jahrbücher 


für 


wissenschaftliche  Kritik, 


Februar  1835. 


Tatchenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte. 
Herausgegeben  ton  Joseph  Freiherrn  von 
Eormayr. 

(Fortsetzung  ) 

Haben  wir  diese  politische  —  Palinodie  mächten 
vir  fast  sagen,  wenn  wir  ander«  nicht  von  hoher  Ach» 
tung  gegen  .Hrn.  v.  H.  erfüllt  wären  —  so  wie  einige 
Koniamen  des  verstorbenen  J.  J.  Sendtner  hinler  ans, 
m  tban  die  reichsten  Fundgruben  deutscher  Vorzeit  sich 
uqi  auf;  die  Fahrten  alter  Beiern  in  ferne  Lande,  Ul- 
rich Schmiedels  aus  Straubing,  welcher  1535  Buenos 
Ajres  erbauen  half;  des  Grafen  von  Löwenstein  Pilger- 
sug  nach  Palästina,  64  Jahr  nach  des  starken  Bogis- 
bn X.  Odyssee,  zwur  nicht  so  streitbar  und  abentheuer- 
l.ch.  über  doch  gleich  ergötzlich  wie  des  Poutmeroher- 
10g«.  Wiewohl  Alles  hier  Gegebene  die  deutsche  Spe- 
cial- nnd  besonders  die  Cultur -Geschichte  bereichert, 
beben  wir  aus  der  Mannigfaltigkeit  historischer  Doku- 
■rot«  nur  Einzelnes  hervor.  Heinrich  III.  Reise  nach 
Poles,  schimpfliche  Flucht,  sein  Aufenthalt  in  Wien  und 
is  Heidelberg,  wo  Kurfürst  Friedrich  HL  ehrlichen  Sio- 
Ms  den  Valois,  den  Beschöniger  der  Bluthochzeit,  be- 
tcbaaite  und  ängstigte,  ist,  fast  gleichzeitig  mit  der  Be« 
^uin imachang  durch  das  TM  schon  in  Räumers  neuere 
Gsicbtchte  übergegangen;  die  liussilenschlacht  auf  der 
ßibaaie  L  J.  1426  noeh  unbenutzt  in  den  eharakteristi- 
fchta  Details;  dagegen  der  „Schiffbruch  Peter  Ernste 
tob  Mansfeld"  schon  anderweitig  aus  einer  Handschrift 
«"«  Köaigl.  Regierung  au  Merseburg  bekannt  und  tn 
Nieawsos  Geschichte  der  Grafen  von  Mansfeld  angezo- 
zta.  Ein  stehender  Artikel  im  Taschenbuche  ist  der 
ßetebreibung  alter  Burgen  gewidmet,  und  swar  vorzüg- 
lich de«  lange  noch  nicht  ausgebeuteten,  in  Werken  der 
W  und  der  Menschenhand  so  anziehenden  Böhmens; 
torgtils  (Burglein,  slawisch  Kreiwoklat),  «wischen  Ra- 
ksoii«  un<|  Beraun,  wird  uns  in  Form  eine«  Keisebe- 
/.  viuenuh.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


riebt«  an  F.  II.  von  der  Ilagen  antnuthig  und  lehrreich 
geschildert,  und  die  Schaudergeschichte  eines  ehrwür- 
digen Geistlichen,  des  Bischofs  der  böhmischen  Brüder, 
Johannes  Augusta,  welcher  16  Jahr  auf  Befehl  des  rö- 
mischen Königs  und  Kaisers  Ferdinand  L  im  doitigen 
Staatskerkcr  schmachtete,  erzählt.  Es  soll  dem  neusten 
Biographen  des  Kaiser«,  Hrn.  von  Bncholtz,  schwer 
werden,  dieser  nächtlichen  Partie  der  Geschichte  seine« 
Helden,  welche  an  das  berüchtigte  Torturmandat  Giovao 
(jaleazzos  erinnert,  einiges  versöhnende  Licht  zuzuwen- 
den. —  So  ergeht  sich  das  Buch  in  unermüdlichem 
Wechsel  über  die  verschiedensten  Zeiten  und  Länder 
Süd- Deutschlands;  bald  in  alierthiimlich  sprechenden 
Berichten,  Briefen,  Actenslücken,  in  Schilderung  beson- 
derer kirchlicher  Zustände,  wie  der  Deisten  in  Böhmen, 
welche,  (auch  von  Dohm  erzählt  es)  auf  Joseph«  II.  Be- 
fehl, mit  Stockschlfigen  bekehrt  wurden;  bald  in  Auf- 
deckung mönchischer  Bosheit  (Verschwinden  eines  Fran- 
ciskaners  im  J.  1770j,  bald  in  einer  bunten  Heide  histo- 
rischer Anekdoten,  welche,  als  stehender  Artikel,  Sitten, 
Gebräuche,  Luxus  de«  bürgerlichen  und  ritterlichen  Le- 
bens der  Vorzeit  charakterisiren.  Erfreut  der  Leser  sieh 
an  dem  fröhlichen  öffentlichen  Leben  unserer  Vorfah- 
ren, so  wird  ihm  wieder  unheimlich,  sieht  er  unter  der 
Aufschrift:  „Untreue  schlägt  den  eigenen  Herrn*  die 
unerbittliche  Strenge  der  Bürger  Nürnbergs  gegen  un- 
gewisaenhafte,  diebische  Rathsglieder  mit  drei  Beispie- 
len belegt.  —  Der  Abschnitt:  „Sagen,  Legenden,  Zei- 
chen und  Wunder",  deutet  hie  nnd  da  durch  romanhafte 
Einkleidung  auf  einen  Nebenzweck  des  Buches  „Unter- 
haltung der  lieben  Frauen"  hin;  die  letzte  Ersihlang  St, 
Helena  ist  dagegen  ein  fast  urkundlicher  Beitrag  sur 
Geschiebte  des  beschämenden  Verhältnisse«  Josephs  I. 
su  Karl  XII.  im  J.  1707,  und  pafst  nicht  unter  die  Ru- 
brik. —  Aber  auch  an  wissenschaftlichen,  gelehrten  Ar- 
beiten geht  dieser  Jahrgang  nicht  leer  aus:  dahin  ge- 
hören „Slibor  Vajda  und  seine  Macht",  ferner 
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Leistungen  des  Archivar-Rath  Oesterreicher,  „ilteste  Ver- 
hältnisse swischen  Böhmen  and  Baireuth",  „Gustav  Adolfs 
Gü (ersehen kang  von  dem  Ftlrstbislhum  Würzburg",  „die 
Barg  Schaumberg",  nnd  „acienmftfsige  Darstellung  der 
Juden  in  Iglaan;  gelehrte  Mooographieen,  wie  wir  sie 
in  Ledeburs  Archiv  für  die  Geschichlskunde  des  preußi- 
schen Staates,  welches  sich  Hrn.  von  Ii.  Sammlungen 
zum  Muster  genommen  zu  haben  scheint,  immer  zu  fin- 
den wünschen. 

Zu  dem  besondersten  Danke  sind  dem  geehrten  Hrn. 
Herausgeber  die  Freunde  alter  deutscher  Geschichte  für 
die  Sorgfalt  verpflichtet,  welche  derselbe  zeither  auf 
Entdeckung  nnd  Mitteilung  aller  historischer  Lieder 
gerichtet  hat.  Rege  Theilnahme  unserer  Vorfahren  am 
öffentlichen  Leben  wird  durch  nichts  überraschender  be- 
sengt als  durch  die  Fülle  der  Lieder,  welche  jedes  öf- 
fentliche Ereignife  im  Reiche  hervorrief,  und  welche 
gewissermaßen  die  Stelle  der  Zeitungen  verlraten,  da 
sie  von  Mund  zu  Mund  schnell  verbreitet  oder  als  Flug- 
blätter gedruckt  wurden.  Dichterischen  Werth  besitzen 
nnr  wenige,  aber  desto  mehr  Wahrheit  nnd  unmittel- 
bare Anschauung;  in  kernhaft-verslündiger  Weise  spre- 
chen sie  die  öffentliche  Meinung,  die  vox  populi  aus, 
enthüllen  verdeckte  Triebfedern  der  Handlungen,  brin- 
gen in  der  Menge  mitwirkende  Personen  an'«  Licht  und 
sind  um  so  glaubhafter,  da  die  „Sprucbmacher"  in  Her 
Regel  Augenzeugen  des  Geschehenen  waren.  O.  L.  R. 
Wolfis  Versuch,  die  historischen  Volkslieder  der  Deut- 
schen zu  sammeln,  ist  sehr  ungenügend  ausgefallen,  wrs 
denn  die  Poeten  diesem  Unternehmen  fern  bleiben  müs- 
sen. Das  sudliche  Deutschland  begünstigt  Sammter- 
Jleifs  mehr  als  der  Norden  und  darum  hat  auch  diesmal 
Hr.  v.  H.  sieben  Lieder  miuheilm  können.  Das  erste 
gehört  mit  Hans  Roscnplüts  des  Schnepperers  „vom 
Kriege  zu  Nürnberg"  zusammen;  zwei  betreffen  böh- 
misch-deutsche Handel;  zwei  die  bairischo  Geschichte; 
das  sechste  besingt  den  Sieg  Max  I.  bei  Terouanne, 
die  Snorensclilacht  v.  J.  1513;  das  letzte  die  Schlacht 
bei  Pavia,  welches  Ref.  für  verloren  gab,  nnd  es  daher 
mit  am  so  greiserer  Freude  in  seine  Geschichte  G.  von 
Frundsberg  aufnahm.  — 

Im  fünften  Jahrgang»  übergehen  wir,  als  unseres 
Berufs  nicht,  die  modernen  Dichtungen  (König  Emme- 
rich ,  im  Versmars  der  Nibelungen ,  einen  „Sang  vom 
Pappenheimer",  Fuggers  Feuerwerk,  zwei  Balladen  „Fran- 
siscus  von  Sickingen"  von  Duller  und  ein  Bruchstück 


des  historischen  Trauerspiels  von  Gerle,  Udalrich,  und 
wenden  uns,  Verwandtes  an  einander  reihend,  zum  ge- 
schichtlichen Inhalte.  Eine  projectirte  Ehestiftung  swi- 
schen dem  Erbprinzen  von  Baireulh  nnd  der  Tochter 
Peters  I.  nnd  Katbarinas  ist  unseres  Wissens  ein  noch 
unberührter  Punkt  in  der  rassischen  Geschichte,  wenig- 
slens  wird  desselben  nicht  im  „veränderten  Rußland" 
(von  Weber)  erwähnt.  Kaibarina  hatte  teatamenilicfa 
die  Verbindung  Elisabeth  Petrowna's  mit  dem  Herzoge 
von  Holstein,  Bischof  von  Lübeck,  anbefohlen,  mit  ei- 
nem Brantschatze  von  300000  Rubel  und  einer  nach  und 
nach  zu  zahlenden  Million;  der  verlobte  Bräutigam  war 
am  1.  Juni  1727  v.  st.  an  den  Blattern  gestorben  und 
mithin  war  die  Hand  der  reichen  Csarewna  frei  gewor- 
den. Im  Januar  1729  bemübele  sich  der  Wiener  Hof, 
dieselbe  dem  "gedachten  Erbprinzen  zuzuwenden;  be- 
dächtig wurden  diplomatische  Unterhandlungen  ange- 
knüpft; da  aber  der  junge  Kaiser,  in  den  Händen  der 
Dolgorukkoi,  die  Herausgabe  jener  Million,  am  welche 
es  dem  verschuldeten  Markgrafenhause  besonders  zu  thun 
war,  verweigerte,  zerschlug  sich  die  Sache  (auch  andere 
Gründe  mögen  gewallet  haben)  nnd  Elisabeth  blieb  nach 
dem  Tode  Peters  II.  nnd  bei  der  Thronbesteigung  Anna 
Joanownas  unvermählt.  Friedrichs  IL  Schwester  ward 
im  November  1731  die  Gemahlin  des  Markgrafen;  Eli- 
sabeth dagegen  die  erbitterte  Feindin  des  Königs,  nach- 
dem sie  die  Joansche  Linie  verdrängt.  —  Im  Gleiches 
zur  Geschichte  des  XVIII.  Jahrhunderts  gehört:  „Ab- 
wendung des  Sturzes  der  ungarischen  Verfassung  durch 
zwei  edle  Frauen",  nnd  eine  Reihe  von.  Actenstücken 
and  Notizen,  die  ungarischen  Unruhen  während  des  spa- 
niscl  en  Erbfolgekriegs  betreffend.  Der  erste,  etwas 
apokrjphische  Beitrag  zur  Politik  des  Hauses  Habsburg 
lehrt,  wie  es  zweien  hochherzigen  ,.geliebtenn  Frauen, 
der  Grafin  Althann-Pignatelli,  Freundin  Karls  VI.,  und 
Eleonore  Batthianyi-Straltmann,  Vertrauten  Engens  von 
Savoyen,  gelang,  durch  Thränen  und  feurige  Beredsam- 
keit den  Herrscher  zu  bewegen,  abzulassen  von  demsor 
Zeit  des  Passarowitzer  Friedens  entworfnen  Plane,  Un- 
garn durch  Gewaltmittel  „auf  böhmischen  Fufa  so  setzen/ 
(Der  Beschluß  folgt) 

XXIV. 

Experiments  and  Observation*  of  the  Gastric  Juice 
and  the  Physiology  of  Digestion.  By  William  Beau- 
mont,  M.D.  Surgeon  in  the  U,  8.  Army.  Platts- 
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bHrgk,  Allen  1833.  280  S.  8.  Auch  int  De nt icke 
ibertetxt  unter  dem  Titel:  Neue  Vertuehe  und  Be- 
obachtungen über  den  Magensaft  und  die  Physiologie 
der  Verdauung  von  Dr.  W.  Beaumont.  Au»  dem 
EngUteien  von  Dr.  Bernhard  Luden,  prakt.  Arzt 
»  Nem-YarL   Leipzig  1834. 

Oer  Vf.  halt«  Gelegenheit  hei  einem  starken  und  gesunden 
jugtn  Mann  von  18  Jahren,  der  durch  zufälliges  Losgehen 
cutr  ait  Hühnerschrot  und  Puher  geladenen  Flinte  eine  Ma- 
pro« rode  erhielt,  nach  welcher  eine  grobe  Fisteloffhung  des 
Msceai  surückblieb ,  Beobachtungen  über  den  Zustand  des  Ma- 
gna is  Terschiedenen  Digestionsperioden ,  über  krankhafte 
ifertieaen  und  die  Bewegungen  desselben,  besonders  aber  über 
U  Dijcitiim  toii  Speisen,  welche  entweder  verschluckt  oder 
fach  die  Fisteioffnung,  welche  durch  eine  Haut  Verlängerung  in 
ftrn  einer  Klappe  verschlossen  werden  konnte,  eingebracht 
ivts,  anzustellen,  indem  er  diesen  Menschen  zu  sich  in  Dienst 
mim,  snd  ihn  mit  längeren  oder  kürzeren  Unterbrechungen 
<ta  Jskr  1825  bis  1833  zu  seinen  Versuchen  benutzte. 

Wie  schon  der  Titel  der  Schrift  besagt  und  der  Verf.  an 
attaree  Orten   nachdrücklich   wiederholt,  liegt  diesen  Ver- 
«kW»  die  Spallanzanische  Verdauungsthcorie,  nach  welcher 
ix  Sptiiea  im  Magen  durch  einen  Magensaft  chemisch  aufge- 
llt »erden,  zum  Grunde,  und  der  Vf.  gelangt  im  Wesentlichen 
»  desselben  Folgerungen  wie  Spallanzani  oder  hat  seine  Ver- 
ne»* vielstehr  ganz  nach  dem  Vorbilde  von  Spallanzani  ange- 
"»■llt,  aar  mit  der  Abweichung,  dafs  er  die  Wirkung  des  Spei- 
.  <Wls  «sf  die  Digestion ,  welche  Spallanzani  als  nothwendig  er- 
,  ^uate,  ganzlich  leugnet  and  dem  Speichel  blofs  eine  mecha- 
;  tottt  Wirkung  beim  Kauen  und  Sehlingen  zuschreibt.  Indes- 
|  «•  trUabte  die  seltene  Eigenthümlichkeit  der  Magen  wunde 
I  Iii  kennt  nur  wenig  ähnliche  Falle,  von  denen  einer  vor 
j  *«T*rea  Jahren  zu  Paris  nach  einer  Wunde  durch  das  Horn 
«sei  Ochsen  von  Dupuytren  beobachtet  und  zu  Versuchen  be- 
sät wsrdej  dem  Vf.  auch  nebenher  andere  Beobachtungen  zu 
,  »»dies,  die  wir  wegen  ihres  luteresses  zuerst  anfuhren  wollen. 
t>  phSrt  dahin  I)  dafs  die  innere  Flache  des  Magens  bei 
taslksfier  Digestion  auch  ein  krankhaftes  Aussehen  bekam, 
rdi  röthete  and  trocken,  manchmal  blafs  und  feucht  wurde, 
•4  »it  Exanthemen  oder  dunkclrothen  Pocken  bedeckte,  die 
»4  häufig  mit  Biter  füllten.   Auch  kleine  schwammige  Krusten 
«  Vtrkieduag  mit  unrepeltnäfsigen  rothen  Flecken  entstanden 
«•nies,  sad  Abschälen  der  inneren  Haut  war  keine  ungewohn- 
'"w  Knchrinung.    2)  Dafs  der  pylorische  Theil  des  Magens 
^  «einer  Bewegucg  sich  durch  eine  ringförmige  Einschnürung 
Rodert,  um  den  gebildeten  Speisebrei  aufzunehmen,  eine  Be- 
**AtBag,  welche  das,  was  man  bei  fleischfressendes  Thieren 
**t  sad  schon  längst  auch  beim  Menschen  nach  Analogie  an- 
estschieden  beim  Menschen  bestätigt.   3)  Da£s  unver- 
^**t,  besonders  Fleischspeisen  im  Magen  leicht  alle  Erschei- 
nt?» i«n  Fieberkrankheiten  erzeugen ,  indem  sie  stinkend 
*  «kuf  «erden.  4)  Uafs  die  Auflösung  der  ganzen  Speise- 
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masse  nicht  vom  Umfang  nach  der  Mitte  schichtenweis  geht, 
wie  es  zuerst  Wilson  Philipp  bei  Kaninchen  bemerkte,  sondere 
dafs  in  der  Mitte  des  Magens  die  Auflösung  gleich  wie  an  den 
Wanden  stattfinde ;  was  sich  auch  bei  carnivoren  Thieren  findet. 

Von  den  einzelnen  Verhältnissen,  auf  welche  der  Vf.  aein« 
Aufmerksamkeit  bei  den  Versuchen  richtete,  erwähnen  wir  zu- 
erst die  Verdaulichkeit  der  Speisen  und  die  Zeit  der  Digestion 
verschiedener  Mahlzeiten.  Die  meisten  Versuche  beziehen  sich 
hierauf,  und  die  Zeit,  binnen  welcher  die  Speisen  verdaut  wur- 
den, ist  überall  genau  angeführt.  I  »eider  aber  geben  diese  Ver- 
suche kein  bestimmtes  neues  Resultat  Der  Vf.  beobachtete  in 
verschiedenen  Mahlzeiten  die  Zeit  der  Digesüon  von  Fleisch 
sehr  verschiedener  Thiere  (Bind,  Hirsch,  Schwein,  Huhn  etc.) 
und  zwar  gebraten  und  gekocht;  aber  da  er  nicht  die  Menge 
der  Nahrung,  die  in  einer  bestimmten  Zeit  digerirt  wurde,  be- 
stimmte, so  liefs  sich,  wenn  einmal  eine  Mahlzeit  gebratene! 
Rindfleisch  in  2{,  das  anderemal  in  3,  das  drittem.:!  in  3( 
Stunde  und  so  ähnlich  bei  den  übrigen  Fleischsorten  verdaut 
wurden ,  daraus  nichts  Sicheres  entnehmen ,  als  dafs  die  ge- 
wöhnliche Zeit,  binnen  welcher  ein«  Mahlzeit  verdaut  werde, 
3  bis  3j  Stunde  sei.  Sicherer  wäre  der  Weg  gewesen,  ver- 
schiedene Nahrungsmittel,  die  zugleich  genommen  waren,  in  der 
Folge  ihrer  Chymihkation  zu  beobachten,  worauf  der  Vf.  aber 
nur,  wie  es  scheint  zufällig,  in  einem  Versuch  (dem  ersten) 
kam,  den  der  Vf.  nicht  als  einen  sichern  MafssUb  der  Kräfte 
des  Magens  ansteht. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  hat  der  Vf.  auf  die  Beschaffen- 
heit und  die  Wirkungen  des  sogenannten  Magensaftes  verwen- 
det Wie  alle  andern  Beobachter  hat  auch  der  Vf.  gefunden, 
dafs  der  nüchterne  Magen  durchaus  leer  ist  und  dafs  sich  kei- 
ne Flüssigkeit  darin  angesammelt  findet.  Doch  hat  er  die  Re- 
aettonen  der  Magenwände  nicht  genau  untersucht  und  überhaupt 
nur  mittelst  Geruch  und  Geschmack  die  Eigenschaften  unter- 
schieden Er  sagt  nur,  dafs  sich  durch  Geruch  und  Geschmack 
keine  Saara  darin  erkennen  lasse,  während  doch  in  der  That 
die  Reaction  bei  allen  Carnivoren  nicht  nur  nicht  sauer  ist, 
sondern  sogar  positiv  alkalisch  wird.  Nun  entstand  aber,  so- 
bald Speisen  oder  ein  fester  unverdaulicher  Körper  in  den  Ma- 
gen kam,  Ansammlung  einer  sauern  Flüssigkeit,  die  um  so 
saurer  erschien,  je  mehr  die  Speisen  verdaut  wurden  (/>.  70). 
Von  dieser  Flüssigkeit  konnte  der  Vf.  durch  Einbringen  einer 
elastischen  Röhre,  wodurch  die  Flüssigkeit  abflofs,  Portionen 
von  ?jj  bis  höchstens  2  Unzen  sammeln.  Er  macht  aber  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  so  durch  Speisen  im  Magen 
erzeugten  und  dem  aus  dem  leeren  Magen  gesammelten  Saft, 
indem  er  aus  dem  leeren  Magen  oft  durch  den  blotsen  Reiz  der 
elastischen  Rohre  nichts  erhalten  konnte  und  dann  Brodkrumeu 
einbrachte  (p.  03.  94.),  um  sich  Saft  zu  verschaffen.  Nun  ist 
aber  die  nach  dem  Gcnufs  von  Nahrung  sich  bildende  Flüssig- 
keit wahrer  Chymus ,  dessen  Eigenschaften  mit  dem  Inhalt  des 
nüchternen  Magens  nicht  zu  verwechseln  sind.  Auch  sammelte 
der  Verf.  zuweilen  sogleich  naeh  der  beendeten  Digestion  der 
festen  Speisen  von  gröfseren  Mahlzeiten  gastrische  Flüssigkeit 
die  ebenfalls  wahrscheinlich  nichts  als  Uelerreste  von  Chymus 
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war,  In  Verbindung  mit  nachgefloasencm  Speichel.  Denn  der 
Vf.  erzählt  in  Tielen  Versuchen  (/».  1Ö3  u.  a.\  daß  sein  Magen* 
saft  trübe  war,  Schleimflocken  und  aogar  kleine  Theilchen  von 
den  Tags  znvor  genossenen  Austern,  Brot  o.  dergl.  enthalten 
habe!  Alles  dieses  hielt  der  Vf.  für  denselben  Magensaft.  Der 
Vf.  ist  gar  nicht  aufmerksam  darauf  gewesen,  dafa  beständig 
Speichel  aecernirt  wird  and  allmuhlig  in  den  Magen  fließt, 
ron  welchem  in  nüchternem  Zustünde  die  wäss'rigen  Theile  ein- 
gesaugt werden,  während  die  festen  zurückbleiben.  Bei  eini- 
gen Personen  ist  der  Speichel  immer  sauer,  und  in  diesem  Falle 
wird  es  auch  der  in  den  Magen  geflossene  sein,  und  es  ist  na- 
türlich, dafs  durch  eine  in  den  Magen  gelegte  Röhre,  so  lange 
deren  Reis  im  Magen  rertragen  wird,  die  langsam  einfließende 
Flüssigkeit  abfließt,  die  dann  (auch  von  Spallanzani)  für  Magen- 
sart gehalten  worden  ist.  Auch  sagt  der  Vf.  selbst,  dafs  sein 
Magensaft  häufig  mit  Speichel  vermischt  war.  (S.  166.  158.) 
Nach  den  Untersuchungen  der  Prof.  Dungliaon  und  Silliman 
geigte  salzsaures  8i1ber  in  drr  sauren  Flüssigkeit  auch  nach  der 
Destillation  starke  Niederschlüge,  woraus  sie  auf  freie  Salz- 
saure schlössen.  Da  aber  in  den  Sekreten  der  Digestionswerk- 
zeuge  und  besonders  im  Speichel  sehr  viel  aalzaaurea  Ammonium 
enthalten  ist,  welches  sich  auch  überdestilliren  lUTst,  so  folgt 
die  Gegenwart  freier  Salzsäure  aus  diesen  Versuchen  keines- 
v»  et  es,  sondern  offenbar  rührten  die  Niederschlüge  durch  Höllen- 
stein von  Salmiak  her.  Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Meinung; 
der  Magen  sondere  einen  eigenen  sauren  Saft  ab,  welcher  die 
Speisen  auflöse,  keinesweges  durch  jene  Beobachtungen  zu  be- 
weisen ist,  in  welcher  saurer  Sbeisebrei  und  in  den  Magen  flie- 
ßender Speichel  für  identische  Dinge  gehalten  wurden,  blofa 
wegen  der  vorgefafsten  Theorie  ron  saurem  Magensaft,  während 
doch  dasjenige,  was  man  mit  diesem  Namen  belegt  hat,  einen 
ganz  verschiedenen  Ursprung  hat.  Ueberhnupt  zeigen  sich  in 
den  Versuchen  riete  Widersprüche,  welche  selbst  die  ßeobach- 
tungen  zum  Theil  unzuverlässig  machen.  An  vielen  Orten  be- 
hauptet der  Vf. ,  dafs  Nahrungsmittel  ungekaut  und  ohne  Spei- 
chel im  Magen  rerduut  würden,  blofa  durch  den  Magensaft, 
wlihrend  er  an  andern  Stellen  übereinstimmend  mit  Spallanzani 
nnd  allen  späteren  guten  Beobachtern  erzählt,  dafs  ungekanies 
Fleisch  nicht  im  Magen  Terdnnt  wird  (/>.  103  u.  a  ).  S.  143 
wird  erzählt,  der  mit  Alkohol  vermischte  Magensaft  bilde  ein 
milchweifses  trübes  Ftuidum,  während  der  zu  anderer  Zeit  ge- 
sammelte Magensaft  (S.  IM)  mit  Wein  und  Weingeist  vermischt 
gunz  klar  blieb  Wie  konnte  beides  einerlei  Flüssigkeit  seinf 
S.  155  wird  erzählt,  dafs  eine  künstliche  Digestion  von  Speisen 
mit  Speichel  (der  durch  Ausspeien  erhalten  war,  also  wohl  viel 
Mimdschleim  enthielt)  bald  faule,  während  die  mit  Magensaft 
digerirten  Speisen  aufgelöst  würden  und  süßlich  röchen)  aber 
p.  89.  208  u  f.  wird  angeführt,  dafs  mit  Magensaft  digerirtes 
Ochseaflelseh  auch  in  Flulnifs  Ubergegangen  sei,  und  hinwieder- 
um p-  170,  dafs  mit  etwas  Essig  gesäuerter  Speichel  (der  also 
mit  dem  sauren  Speichel  vieler  Menschen  übereinstimmen  mußte) 
eine  künstliche  Digestion  bewirken  konnte.  An  vielen  Orten  er- 
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zählt  der  Vf.,  daß  der  Magensaft  lange,  selbst  jahrelang,  auf- 
bewahrt werden  könne,  ohne  zu  faulen,  aogar  di«  Fäulniß  ver- 
hindere, dagegen  wieder  an  andern  Orten  (S.202),  dafs  der- 
selbe kurz  nach  dem  Herausnehmen  schon  verdorben  und  nach 
40  Stunden  beinahe  stinkend  war,  uud  dennoch  soll  er  eine 
künstliche  Verdauung  bewirkt  haben!  Ein  andermal  soll  der 
verdorbene  Magensaft  wieder  nichts  aufgelbst  haben;  Hieraus 
geht  nur  hervor,  dafs  die  künstlichen  Digestionen  mit  Magen- 
saft und  Speichel  überhaupt  keine  Verdauung,  sondern  PrezetM 
von  Gehrung  und  chemischer  Versetzung,  selbst  von  wahrer  Fiel- 
nifs  sind,  die  durch  Schütteln  and  Wärme  begünstigt  »erdm. 
Daß  der  Sprirhcl  im  natürlichen,  ganz  verdünnten  Zustand«  eis« 
verschiedene  Wirkung  von  dem  durch  Einsangung  im  Magin 
concentrirteu  haben  muß,  ist  natürlich,  und  daß  eine  im  Magea 
begonnene  Digestion  durch  Bildung  von  Speisebrei  eine  Zeit  lsng 
außer  dem  Körper  in  der  BlntwKrme  sich  fortsetzt,  widerspricht 
den  sonstigen  physiologischen  Gesetzen  nicht,  ist  aber  kein  Be- 
weis für  die  chemische  Auflösung  der  Speisen 0iu  einer  chemi- 
sche« Flüssigkeit.  Am  leichtesten  hätte  der  Vf.  die  1  rrüniorr 
in  seinen  Folgerungen  einsehen  können,  weon  «r  einen  Blick 
auf  die  Ton  ihm  selbst  angegebenen  quantitativen  Verhältnisse 
seines  Magensaftes  zu  den  aufzulösenden  Speisen  geworfen 
hätte.  An  sehr  vielen  Orten  erklärt  er,  durch  die  stärkste  knnit- 
liehe  Reizung  nie  mehr  aß  zwischen  zwei  Drachmen  bis  höch- 
stens zwei  Unzen  Saft  in  einer  oder  zwei  Stunden  haben  erha'- 
ten  zu  können-  Nun  führt  er  aber  eben  so  oft  an,  dafs,  um 
einen  Theil  Fleisch  oder  andere  Nahrung  im  Magensaft  aufzu- 
lösen ,  wenigstens  4  bis  0  Theile  Magensaft  gehören ;  denn  v>o 
weniger  Magensaft  sei ,  trete  eine  Sättigung  ein ,  und  die  Di- 
gestion hör«  sogleich  nur.  Bs  würde  alao  eine  Mahlzeit  von 
4  bis  6  Unzen  Fleisch,  die  man  in  Zeit  von  einigen  Stunden 
im  Magen  verdaut,  zur  Auflösung  wenigstens  24  bia  36  Uaxea 
Magensaft,  also  im  Mittel  48  Mal  mehr  als  nach  dea  Vf.  Theo- 
rie vom  Magen  abgesondert  werden  könnte ,  erfordern.  Da  nun 
fast  alle  Versuche  des  Vfs.  darauf  hinaus  lauten  mit  Vernachläs- 
sigung aller  lebendigen  Verhältnisse  dennoch  solche  chemisch« 
Auflösung  zu  zeigen ,  so  muß  man  bekennen ,  daß  diese  Seite 
der  Versuche  den  Anforderungen,  welche  die  Wissenschaft  n 
ihrem  jetzigen  Zustande  an  sie  zu  machen  berechtigt  ist,  kei- 
nes weges  genügt,  wenn  gleich  nicht  zu  ubersehen  ist,  daß  sehr 
dankenawerthe  Binzeinheiten,  die  eben  angeführt  sind,  mit  un- 
terlaufen Selbst  die  chemische«  Verhältais««  sind  nicht  mit 
der  Genauigkeit  nnd  Kenntnifs  dargestellt,  daß  ai«  rein  als  sol- 
che im  Mindesten  befriedigen  könnten,  und  man  wird  durch  die 
geringen,  den  bekannten  nicht  wesentlich  Neues  hinzufügender! 
Resultate  so  weitläufiger  Bemühungen  auch  hier  sehen,  wie 
nothwendig  ea  ist,  den  lebenden  Organismus  auch  mit  lebendi- 
gen Augen  anzusehen,  wenn  unsere  Kenntnisse  von  ihm  seiner 
wahren  Natur  entsprechen  sollen.  Die  Uebersetxung  ßt  fliefsrtid 
und  die  Ausstattung  derselben  ansprechend.  Warum  überall  eee- 
gulae  statt  coaguU  genetzt  ist,  wissen  wir  nicht. 

Dr.  C.  H.  Schultz. 
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Tatchenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte. 
Herausgegeben  ton  Joseph  Freiherrn  von 
Uormayr. 

(Schlufs.) 

Durch  allegorische  Bildwerke  soll  die  That  im  ehe- 
aal« Ahhannscben  Schlote  au  Csäktornya  verewigt  und 
«oeb  sonst  durch  Familienpapiere  und  mündliche  Ue- 
Iwlieferung  verbürgt  sein.  —  Es  folgt  eine  begeisterte 
Proklamation  des  Fürsten  Frenz  Rakocsy  vom  J.  1703, 
«dcher  das  auf  seinem  Vaterlande  Instende  Joch  Oester- 
reich« tu  brechen  versuchte,  und  jenen  mehrjährigen 
furchtbaren  Bürgerkrieg  anfachte.    Der  Stil  erinnert  hie 
Bali  da  an  die  berühmten  Mahnbriefe  Dantes  an  Arrigo 
nid  die  Römer,  so  der  Anfang :  „recrudescvnt  inelytae 
ftttü  Hu/igarac  vulneraT ,  zählt  aber  auch  in  De- 
ducu'ontform  die  Unbilden  auf,  welche  die  kraftvolle 
Nation  unter  Ilabsburgs  Scepter  erduldet.   Die  übrigen 
sieben  Stücke,  mit  zum  Theil  gröblichem  Lichte  jene 
Periode  beleuchtend,  gewähren  jedenfalls  dankenswerthe 
Beiträge  für  die  Geschichte  des  neuen  Ungarns,  dessen 
Schickaale,  aus  dem  Gedächtnisse  des  Volkes  verdrängt, 
»ohl  nicht  leicht  genügend  zur  Kenntnifs  gelangen  wer- 
den. —  Die  Monographie  Leupolds  von  Egloffstein,  Bi- 
Mhof«  von  Bamberg,  voll  brauchbarer  Notizen  über  Fran- 
ken« Special -Geschichte,  stützt  sich  auf  urkundlichen 
R'ichthuru.     Möchte  doch  von  rheinischen  Gelehrten 
gleicher  Fleifs  auf  das  Wirken  Balduins  von  Trier,  des 
Zeitgenossen  Leupolds,  gewandt  werden.  —  Von  Bur- 
JM»  erhalten  wir  eine  mablerische  Beschreibung  von 
horUihkoe,  in  der  Xeutraer  Gespanscbaft;  die  .„Schil- 
dereien" der  böhmischen  Königsburg  Karlslein,  für  deut- 
«h«  Kunstgeschichte  im  Mittelalter  von  hohem  Iriter- 
Burgstein  unweit  Böhmisch- Leipa;  den  Tollen- 
«»in,  wo  nach  Baibin  eine  alba  Domino  aus  den  Fen- 
"trn  dem  Wanderer  sich  zu  zeigen  pflegte;  Ralsko 
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Momente  gefallig  zusammengestellt.   Am  anziehendsten 
ist  lief,  die  Rubrik  „deutsche  Städte  im  Mittelaller,  Sit- 
ten" u.  s.  w.,  in  diesem  Jahrgange  wiederum  sehr  reich 
bedacht.    Wir  erhalten  eine  Chronik  des  inneren  Le- 
bens Augsburgs  vom  Jahre  1290  bis  in's  XVI.  Jahrb. 
hinein,  voll  köstlicher  Züge  des  reichsstädtischen  Trei- 
beng.   Wir  heben  aus  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  „das 
Schiefsen  zu  Augsburg  i.  J.  1470"  hervor,  ein  Volksfest 
in  wahrster  Bedeutung,  welches  die  Bürger  von  nahe 
und  fern  mit  Fürsten  und  Herrn  in  der  löblichen  Kunst 
des  Slahlschiefscns  vereinigte  und  in  seinen  humoristi- 
schen Beimischungen  und  Zwischenspielen  den  lebens- 
frohen Sinn  jener  glücklichen  Gemeine  aussprach.  Wie 
420  Schützen,  auf  Kosten  der  Stadt  wohl  verpflegt,  13 
Tilge  hindurch  in  der  mit  Zelten  geschmückten  Ro- 
senau nach  guten  Kleinodien  geschossen,  und  auch  der 
aus  Ungarn  gekommene  Gesell,  weil  er  überhaupt  ge- 
kommen, mit  einem  Ringe  bedacht  war,  warf  man  noeb 
allerlei  Preise  für  Leibesübungen  und  lustige  Spiele  auf: 
Herzog  Christoph  von  München  gewann  im  Laufen,  so 
wie  im  Weitspringen  auf  einem  Fufse;  ein  Ritter  im 
Steinstofsen ;  Herzog  Wolfgang  im  Wettrennen  zu  Pferde; 
ein  Bauer  dagegen  war  Meister  im  Kegeln.    Wer  das 
Beste  im  Gesichterschneiden  gewonnen  (denn  auch  über 
Leistungen  der  Crimaciers  pflegten  bei  solchem  Volks- 
jubel  in  schwäbischen  Städten  erwählte  Rathsherren 
ernsthaft  zu  richten),  ist  hier  nicht  erzählt;  dagegen  trug, 
nach  dem  Rennen  der  jungen  Burschen,  im  Laufe  der 
„gemeinen  Frauen"  eine  Hure  von  München  den  Preis 
davon.  Solche  obrigkeitliche  Ermunterung  dieser  unehr- 
baren Zünftlerinnen  auf  ihrer  Laufbahn  ist  lombnrdischen 
Ursprungs:  zu  Pavia  liefen  am  Tage  des  h.  Syrus  die 
II.  nach  „gesalzenem  Fleische"  (Laudet  Papiae  bei 
Muratori  cot.  28.);  auch  desWetllaufs  der  Männer  wird 
am  frühesten  in  Italien  erwähnt  {Dante  Infern.  c.  XV. 
v.  121.)  —  Aehnliche  Züge  einer  originellen  Volkslust 
bietet  auch  Abschnitt  XIX,  meist  aus  Nürnbergs  Vor- 
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zeit.  Da  finden  wir  im  „Schemparlbuch"  Bebst  swei 
getreuen  Abbildungen  den  Ursprung  des  Scfaönbartlaufs 
im  J.  1*19,  eine  fröhliche  Silte,  welche  im  Ernst  des 
Kirebenstreils  i.  J.  1539  erstarb.  Das  ergötzlichste  Ge- 
schichtiein,  „wie  die  tanzlustigen  Frauen  Nürnbergs  {. 
J.  1489  den  röm.  König  Max.  zwangen,  noch  ein  Taus- 
chen su  machen,  indem  sie  dem  eilfertigen  Reichsober- 
haopte  Stiefel  und  Spornen  versteckten";  ist  auch  an- 
dern Orts  bezeugt.  iYon  capit  hoc  aevum  gaudia  pr/'sca 
patri/mf  Wie  das  damalige  Leben  an  gleich  grell  her- 
austretende Aeufserungen  der  Lust  und  des  Grauns  ge- 
wöhnt war,  lehren  361  Hinrichtungen,  welche  der  Frei, 
mann  su  Nürnberg  wahrend  seines  Amtes  vollzog,  seine 
Gewerksgeno&sen  in  Stralsund  und  Lübeck  mochten  mit 
derselben  Thätigkeit  prunken  können.  —  Geselliges  Zu- 
sammenleben der  Fürsten  mit  den  Bürgern  vermittelte 
hu  XV.  u.  XVI.  Jahrh.  die  Armuth,  in  welche  die  er- 
steren  nach  gebräuchlicher  Zersplitterung  des  schon  ge- 
seilten Vatererbes  gerathen  waren.  Viele,  oft  wider- 
wärtige, Beispiele  fürstlichen  Elends  bietet  die  Hausge- 
schichte,  besonders  der  jüngeren  pfälzischen  Linie,  und 
der  sclilesischen  Jlerzoge,  eine  fast  bettelhufte  Dürftig- 
keit, welche  der  Einmischung  französischer  Könige  in 
deutsche  Reichsangelegenheilen  Thür  und  Angel  auf- 
that.  Damit  nicht  schlechte  Wirtschaft  auch  den  Hes- 
sen-Casselschen  Stamm  in  so  unwürdigo  Abhängigkeit 
stürzte,  unierwies  der  sparsame  Landgraf  Wilhelm  V. 
seinen  Stiefbruder  Landgraf  Ernst  von  Hessen-Rheinfels 
mit  der  Autorität  des  Senioren  in  der  Haushaltnngskunst 
durch  einen  Brief,  den  wir  mit  Vergmlgeu  hier  aufge- 
nommen finden.  Wie  weil  in  Hehl  protestantischen  Län- 
dern der  lächerlichste  Aberglauben  selbst  noch  in's  Jahr- 
hundert der  Philosophie  hineinreichte,  lehrt  der  Befehl 
Herzog  Ernst  August  von  Weimar  v.  J.  1713,  „in  allen 
Gemeinden  einen  hölzernen  Teller,  mit  mystischen  Zei- 
chen versehen,  als  Löschniittel  bei  Feuersbrünsten  be- 
reit zu  hallen"  I 

Wir  Ubergehen  die  „Sagen ,  Legenden  u.  s.  w.", 
welche  mindestens  unterhaltend  sind,  so  wie  den  Be- 
richt über  eine  Rede:  „Baiern  und  Griechenland",  am 
Stiftungsfeste  der  Akademie  zu  München  1832  vorge- 
tragen, und  schliefsen  mit  der  Angabe  historischer  Lie- 
der, deren  dieser  Jahrgang  sich  erfreut.  Drei  betreifen 
des  „bösen  Fritz"  (Kurfürsten  von  der  Pfalz)  Kriege  und 
Siege;  Hans  Glaser  von  Auren  singt  die  Thülen  Ulrichs 
von  Würtemberg  im  Erbfolgestreite  nach  dem  TodeGe- 
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orgs  des  Reichen  von  Baiern-Landshut,  im  fünften  preist 
uns  Peter  Weiglein,  „ein  Beckerknecbl"  von  Rothen- 
burg, wie  die  Bürger  i.  J.  1439  das  Schloß  logelstatt 
«türmten  und  verbrannten. 

So  sehen  wir  das  Feld  der  älteren  süd-deutschia 
Geschichte  nach  allen  Richtungen  auf  das  erfreulichste 
erweitert  und  können  nur  wünschen,  dafs  gleich  ver- 
ständiger Fleirs  und  gleiche  Liebe  die  nord-deuUchen 
Archive  ausbeulen  möge,  die  zwar  spärlichere,  aber  im- 
mer dankwerthe,  Funde  versprechen. 

F.  W.  Bar4hold. 


XXV. 

1.  Dobrowsk y' s  Slawin.  Bothschqft  aus  Böh- 
men an  alle  slaw.  Volker,  oder  Beiträge  zu 
ihrer  Charakteristik,  zur  Kenntnifs  ihrer  My- 
thologie, ihrer  Geschichte  und  Alterthümer, 
ihrer  JLiteratur  und  ihrer  Sprachkunde  nach 
allen  Mundarten.  Zweite  verh.  berichtigte  u. 
verm.  Aufl.  ton  IV.  Hankax  Prag  1834, 
C.  r.  May r egg.  496  8.  in  8.  31it  sechs  zum 
Theil  kolorirten  Kupfertafeln,  drei  Facsüni/e's 
und  vier  Tabellen. 

2.  Dobrowsky's  Glagolitica.  lieber  die  gla- 
golitische Literatur  u.  s.  w.  Ein  Anhang  zum 
Slawin.  Zweite  rerb.  u.  viel  vermehrte  Aufl. 
von  ff.  Hanka.  Prag  1832,  e.  May r egg. 
86  «.  in  8.   Mit  drei  Schrifttafeln. 

Diese  beiden  neu  aufgelegten  Schriften  Dobrowsky's 
bildeten  früberhin  ein  einziges  Werk,  indem  die  Ab- 
handlung über  die  glagolitische  Litteralur  der  ersten 
Ausgabe  des  Slawin  (Prag  1806,  479  S.  8.)  als  Beilage 
diente.  Wir  können  daher  beide  Werke  schon  deshalb, 
und  noch  mehr  ihres  korrespondirenden  Inhalts  wegen, 
hier  gemeinschaftlich  zur  Anzeige  bringen. 

1.  Die  vielseitigen  sfaw istischen  Forschungen  des 
verewigten  D.,  von  ihm  immer  mit  der  geistigen  Über- 
legenheit eines  Entdeckers  betrieben,  Heften  ihn  schon 
frühzeitig  das  ßedürfnifs  eines  Mugazins  für  dio  slawi- 
sche Litteralur  fühlen.  D.  gründete  ein  solches  zuerst 
1779,  mit  der  Einschränkung  auf  Böhmen  allein;  hier- 
auf 1780  und  abermals  1786,  mit  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung Mährens  j  endlich  in  gröfster  Ausdehnung  auf 
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die  »law.  Geiaramtlitteralur  1806,  wo  dai  eben  anzu- 
zeigende Werk  entstand,  das  anfangs  alt  Zeitschrift, 
oottr  Buchstaben  geordnet,  bogenweise  aasgegeben 
irarde.  Auch  spHter  noch  führte  D.  dieses  Unterneh- 
men aoter  dem  Titel  „Slowanka"  fort,  so  dafa  abermals 
iwei  Binde  (Prag  1814 — 1815,  8.)  herauskamen,  deren 
erneuerte  Auflage  wegen  des  theilweisen  Zusammen- 
hinge! mit  dem  „Slawin"  ebenfalls  aehr  wünachens- 
«erth  wäre. 

Oer  Name  Slawin  auf  dem  Titel  des  vorliegenden 
Werkes  soll,  nach  S.  118,  das  Andenken  eines  frühe 
tantorbenen  Schülers  von  D.,  A.  Piacbeli,  verewigen; 
vorauf  zugleich  die  litterarischen  GesprBche  zwischen 
Slawin  und  dem  Meister,  im  Anfange  des  Buches,  zu 
trieben  sind.  Die  Tendenz  des  Buches  überhaupt  ist 
aofdem  Titel  weitlauftig  genug  angegeben.  Etwa  die 
Hälfte  des  Ganzen  ist  Original-Arbeit,  Den  übrigen 
(Um  fällen  Aaszüge  aus  älteren  und  neueren  Werken 
wd  ein  altböhm.  Spritcbgedicbt,  welches  letztere,  nebst 
oogefahr  einem  Fünftheil  des  gesammten  Materials,  Zü- 
rne des  neuen  Herausgebers  ist. 

Ott  Anordnung  dea  „Slawin'  kann  übrigens  nur 
iluaus  begriffen  werden,  dafs  derselbe,  wie  gesagt,  zu- 
em  als  Zeitschrift  erschien.  Bei  dieser  neuen  Ausgabe 
häite  daher  von  dieser  etwas  anbequemen  Form  füglich 
ibgewichen  werden  können.  D.  stellt  hier  n  Hm  lieh  zwei- 
erlei  Abtheiltingen  oder  Rubriken  auf.  Die  er$te  Ab- 
teilung enthalt  D's.  eigene,  meist  polemische,  Untersu- 
drnsgea  und  wurde  mit  den  fortlaufenden  alaw.  Buch- 
te«: 1.  az,  2.  bukt.  3.  tejedi.  4.  glagol  u.  8.  f.  be- 
teiefaoet;  mit  Einschluß  der  neuen  Zugaben  erschöpfen 

Artikel  gegenwärtig  das  ganze  alaw.  Alphabet  von 
3T  Buchstaben.  Die  andere  Abtbeilung  nmfarst  hinge- 
pt  alle  jene  Aufsätze,  welche  von  D.  aas  fremden  Wer- 
kt« »DUehnt  und  zum  Theil  mit  Bemerkungen  versehen 
»wdea  sind;  sie  sind  mit  römischen  Zahlen  überschrie- 
ben nod  in  dieser  vermehrten  Ausgabe  bis  auf  20  an- 
wachsen. Die  Artikel  beider  Abtheilungen  laufen  nun 
foilkh  ganz  planlos  durcheinander,  wie  sie  gelegenheit- 
■k*  Mter  dem  bestandigen  Fortschreiten  der  damaligen 
•he.  Lillerntur  entatanden  aind.  Dafür  aber  hat  der 
Herausgeber  einen  Blattweiser  beigegeben,  der  das  Gleich- 
»"ige  tweckmil&ig  und  genau  zusammenstellt  und  ans 
»«idich  willkommen  sein  mafs,  als  ein  blofaer  Index. 

Wir  wollen  nun  diese  „Beitrage",  so  wie  sie  auf 

Titel  nach  einander  aufgeführt  sind,  kritisch  durch- 
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gehen.  I.  Zur  Charakterittik  der  »law.  VS/Aer  dienen 
hier  wörtliche  Auszüge  aus  historischen  und  ethnogra- 
phischen Werken.  An  Herders  schöne  Schilderung  der 
Slawen  (Ideen,  IV.  Th.)  und  an  Prokopioa  klassische 
Stelle  (B.  G.  III,  14.) ,  welche  letztere  mit  lehrreichen 
Noten  versehen  und  auch  S.  102  in  serbischer  Ueber> 
scizung  mitgetheilt  ist,  schliefen  sich  die  Charakterachil- 
derungen der  Südslawen:  Kroaten,  Illyrier,  Morlaken, 
Küroibner  und  Krainer;  wozu  zwei,  die  Tracht  einer 
„Cunalete"  und  einer  „dlorlacca"  darstellende,  gut  aus- 
gemalte Kupfer  gehören.  Diese  Mittheilungen  aind  nebst 
denen  über  die  Russen  und  ukrainischen  Kosaken  (S. 
172.  183  ff.),  insgesammt  aus  alteren  bekannten  Wer- 
ken, Hacquet,  Taube,  Engel  u.  a.  w.  geschöpft;  dahin- 
gegen sind  die  Artikel  XVII— XX.  „Volkstümliches  der 
Russen"  (nach  E.  Duprtj  Observation  etc.  ä  Pari»  1829, 
///.  V.)  von  neuerem  Interesse.  S.  353  ff.  ist  abge- 
druckt, was  Schaffarik  in  a.  Gesch.  der  slaw.  Lillerntur 
(Ofen  182ti)  über  Charakter  und  Cultur  der  Slawen  im 
Allgemeinen  ausgesprochen  hat  An  mehreren  Orten 
finden  sich  zwar  Censurlücken,  einigemnl  aber  auch  wie- 
der Anmerkungen  des  Censors  —  beides  ohne  grofsen 
Eintrag  für  das  Buch.  Man  sieht,  dafs  die  ethnographi- 
sche Abiheilung  sehr  berücksichtigt  worden  ist.  Noch 
weniger  aber  gebricht  es  den  übrigen  Theilen  an  rei- 
chem und  mannigfaltigem  Interesse.  IL  Zur  Kenulnifs 
der  »latc.  Mythologie;  wobei  eine  Beurtheilung  der  so- 
genan.  slawischen  Anthologie  von  A.  Kayssarow  (Gött. 
1801)  benutzt  wird.  „Nichts  —  sagt  D.  hier  S.  261  — 
bedarf  einer  kritischen  Revision  und  Musterung  im  Ge- 
biete der  slaw.  Alterthumskunde  so  sehr,  als  die  Mytho- 
logie". Seit  dem  J.  1806  sind  nun  freilich  auch  in  dieses 
dunkle  Gebiet  einzelne  erbellende  Strahlen  gedrungen. 
(.Der  BeichiuTs  folgt) 

XXVI. 

Johann  Wolf  gang  Goethe.   Vortrag,  gehalten  in  der 
feierlichen  Versammlung  der  Kaiserlichen  Universi- 
tät Dorpat ,  den  20.  November  1832 ,  von  Dr.  Karl 
Morgenslern,  littst.  Kais.  Staatsrathe  und  Hil- 
ter, ordentl.  Prof.  und  Btbliolhck-Director  zu  Dor- 
pat  etc.  etc.    St.  Petersburg,  1S33.  Gedruckt  in  der 
Buchdruckerei  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.  52  8.  gr.H. 
Die  deutsche  Kritik  über  Goethe  ist  noch  nicht  für  ge- 
schlossen zu  erachten.    Dies  gilt  nicht  blos  in  Bezog  auf  ein* 
seine  Werke,  uie  der  zweite  Theil  dea  Faust  noch  ungelöste 
Küthsel  bietet,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  ganzen  Uoethe, 
wie  denn  in  letzter  Zeit  durch  Goschel  ein  noch  ganz  neuer 
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Standpunkt  gewonnen  ist,  Ton  wo  aus  die  Tendenzen  des  Dichters 
in  verwandtschaftlicher, ungesuchter Beziehung  zum  wissenschaft- 
lichen Leben  der  Gegenwart  übersichtlich  geworden  sind,  Kine 
TollständigeGesrhichte  der  deutschen  Kritik  über  Goethe  niüfste 
einen  hörhat  wichtigen  Beitrag  geben  zur  Gcschirhte  der  deut- 
trhen  CWilisation  und  Geistescultur  überhaupt.  Seit  1773  läuft 
ein  rother  Faden  durch  die  Bildungsepochen  der  deutschen  Natio- 
nalität, der  Goethisch  ist.  Wie  vielfach  auch  anderes  Geiider 
dnzwisrhen  kreuzte,  das  sich  aelbststüudig  erwies,  und  wie  oft 
Goethe  s  Wirksamkeit  in  ihrer  Stetigkeit  durch  andere  Krsrhei- 
nnngen  aufgehoben  und  unterbrochen  wurde,  jener  rothe  Goe- 
thische  Faden  blieb  immer  eine  Hauptblutader  des  deutschen 
lieben*  In  der  ersten  Nicolaisthen  Opposition  hatte  sich  die 
deutsche  Bornirtheit  ein  noth wendiges  Tuniruilfcld  erüflnt  t.  Zum 
Gegensatz  gegen  die  damalige  bürgerlich  -banausische  Spiefsge- 
sinnung  brniüchtigte  sich  ein  eben  so  grofsartiger  wie  feinsin- 
niger Fürst  der  Person  des  Dichters.  Dafs  Goethes  Licht  zu- 
erst am  Hofe  leuchten  mufste ,  rharaktcrisirt  schlagend  die  Zu- 
stünde der  Zeit  und  bedingt  auch  des  Dichters  weitere  innere 
Geschichte.  Der  Grofsherzog  Carl  August  gehört  unter  die 
Beide  der  Kritiker  Goethe's.  Bewunderung  und  Liebe  für  den 
Genius  gingen  von  Weimar  aus  langsam  auf  Deutschland  über; 
die  dorische  Härte  des  spröden  deutschen  Korns  wurde  allinä- 
lig  jonisrh  weicher.  Barbariairt  wurde  dabei  immer  noch  weid- 
lich in  Deutschland,  der  alte  Nicolai  kann  eigentlich  in  Deutach- 
land nie  auasterben,  und  in  l'ustkurhen  machte  er  auf  seiner 
Seelenwanderung  ein  neues  Stadium ,  in  Menzel  ward  er  später 
abermals  reäieitu*.  In  Kotzebues  Freiniüihigen  war  der  alte  Ni- 
colai gelegentlich  Franzose  gewurden;  es  war  nur  gelegentlich, 
dafs  die  Opposition  gegen  die  romantische  '•chule  auch  gegen 
Goethe  sich  richtete.  Die  kritische  Schule  der  damaligen  deut- 
schen Bomantik  stellte  des  Dichters  Figrnthümlichkeit  zum  ersten 
Male  in  hellglänzendes  Licht;  im  Grunde  suchte  sie  ihn  aber 
sich  zu  assimiliren,  für  sich  zu  gewinnen,  und  später  dehnte  sich 
Goethe's  Genius  doch  über  die  christlich  mittelalterlichen  Schran- 
ken mit  freier  Brust  hinaus.  Allgrmeiii  ward  damals  jedoch  zu- 
erst sein  Buhm;  er  wurde  jetzt  Mittelpunkt  der  Kritik,  und  das 
Veraliindnifs  seines  vielverzweigten  Wesens  wurde  nach  und 
nach  auch  intensiver.  Mnn  liug  an,  eine  neue  Offenbarung  in 
ihm  zu  finden,  man  construirte  aus  den  Ideen,  die  ihn  trugen 
und  leiteten,  eine  vollendete  Philosophie  des  Leben*.  Das  Kx- 
centmehe  dieser  kritischen  Bivhtung  trat  in  Schubarth  hervor, 
der  aus  dem  Dichter  das  System  eines  Weltweisen  dedueirte. 
Er  fand  die  Bedingung  und  die  Notwendigkeit  der  Opposition, 
welche  der  Poesie  gegen  die  Philosophie  eignet,  aber  er  sah 
die  Poesie  selbst  als  in  Goethes  Wesen  geschlossen,  Goethes 
Perion  wurde  ihm  der  Cnmplex  für  grsamintes  Denken  und 
Dichten.  Mit  diesem  Vertiefen  in  Goethes  Individualität  be- 
gann die  starre  Bewunderung  des  Dichters,  in  der  sich  der 
deutsche  Sinn  eine  Zeit  lang  gefiel;  Mullner  war  eine  Weile  der 
einzige  bissige  Kläffer.  Dieser  Periode  einer  lähmenden  Starr- 
aucht mufste  sich  die  Kritik  Jedoch  wieder  entwinden.  Irgend- 
wie mufste  die  Bewunderung  wieder  flüssig  werden.  Dies  ge- 
schah durch  Menzel.    D«ft  es  geschah,  schien  nothw endig,  tri« 
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es  grschah ,  nämlich  auf  brutale  Weise,  geborte  zu  Meau 
Persönlichkeit,  die  denn  auch  bald  bei  Seite  geschoben  wurj 
Was  von  Schiller,  Fichte,  Wolf,  Wilhelm  v.  Humboldt  und  Vitt 
hngen  v  Ense  über  den  Dichter  gesagt  ist,  stellt  sich  in  i 
Geschichte  der  Kritik  über  Goethe  als  einzeln  und  als  danrq 
für  das  Bewußtsein  heraus,  weil  es  keiner  Einseitigkeit  4] 
obgedachten  Bichtuugen  angehörte. 

Seit  Menzel  schien  der  alte  Nicolai  sich  in  Paris  uiederlij 
sen  zu  wollen,  ersetzte  sich  in  Bornes  Gehirn,  fühlte  e»  «hj 
nicht  recht  geheuer  in  diesem  brennenden  Schiidclkastcn,  fsj 
alsbald  von  hinnen  und  man  weifa  nicht,  treibt  er  sich  im  de| 
sehen  Kleinstädlrrlebrn,  in  Proi  inzial-Bessourcen  herum,  oiler^ 
er  vor  der  Hand  zu  seinen  Vfttern  gegangen.  Bei  Menzel»  .Ii 
hang  konnte  er  keinen  Anhang  tinden;  Wienbarg  (in  »eint 
„ästhetischen  Fcldz'dgcu"  )  und  Laube,  die  ein  Vorzugs»«« 
.junges"  Deutschland  ctabliren  wollten,  haben  sich  absiclitüi 
von  ihm  losgesagt.  Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  nid 
das  Gefühl  einer  inneren  Hallungslosigkeit  dies  absichtlit 
„junge'  Deutschland  zur  Anerkennung  Goethe's  nfilhigte,  « 
die  Skepsis,  die  sich  sonst  von  hier  aua  über  die  Erscheinuoiti 
des  Lebens  verbreiten  möchte,  sonst  keiner  positiven  Kirhtui 
sich  zu  erfreuen  hat  Wienbarg  hat  sogar  überschwenglich 
Goethe  den  absoluten  geistigen  Befreier  Deutschlands  fein 
wollen,  Laube  schrieb  (im  zweiten  '»heile  seiner  „Beiscmm 
len ")  eine  interessante  Lebens-Skizze  des  Dichters.  In  Hrinrii 
Laube  herrscht  meistens  die  Absichtlichkeit  vor,  die  Gejjei 
stände,  die  er  unter  die  Hände  bekommt,  zur  Burleske  i 
machen,  und  zu  der  Absicht  gesellt  sich  auch  ein  glücklich- 
Talent  zum  Burlesken.  Bei  alle  dem  ist  das  Lebensbild,  da»  < 
Ton  Goethe  entwirft,  rühmlich  hervorzuheben.  Freilich  ktmm 
es  jetzt  einer  gewandten  Feder  aurh  nicht  mehr  schwer  sfi 
ohne  Ermattung  und  ohne  Ucberhitzung  das  zusammenzusteüV 
was  sich  in  Goethes  Natur  ala  das  Treibende,  Nilthigende  uc 
Bedingende  erwies.  Die  tiefern  Bezüge  einer  Verw andtsrhsl 
lichkeit  in  dea  Dichters  Bestrebungen  mit  dem  wissenschal 
liehen  Leben  der  Gegenwart  hat,  wie  gesagt,  schlietstlch  G 
sehel  aufgezeigt,  wovon  in  den  Jahrbüchern  (s.  Dccember-ilt 
1834.  No.  120.)  bereits  Erwähnung  geschah. 

Sollen  wir  nun  sagen,  in  welches  Verhiiltnlfs  die  ol-g 
nannte  Abhandlung  des  um  die  Altertumswissenschaften  »ol 
verdienten  Staatsruthes  Morgenstern  zu  dieser  kurz  entworfu 
Geschichte  der  deutschen  Kritik  Uber  Goethe  tritt,  so  hab 
wir  sie  als  eine  in  jeder  Hinsicht  vorurteilsfreie ,  geschwsc 
volle  Auffassung  der  ganzen  Erscheinung  des  Dichters  zn  b 
zeichnen.  In  Form  einer  akademischen  Bede,  die  zur  Tsgf 
feier  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Nirolaus  in  der  Aula  d 
Universität  zu  Dorpat  gehalten  wurde,  konnte  ein  erschöpfend 
Lebensbild  weder  gegeben  noch  erzielt  werden.  Dennoch  i 
alles  angedeutet,  was  hauptsächlich  wirksam  in  Goethe  «' 
für  Goethe  war,  und  besonders  ist  auf  die  einzelnen  Person' 
mit  Geschirk  hingewiesen,  welrhen  der  Dichter  im  Leben  b 
gegnete  und  deren  Eigentümlichkeit  sich  als  beztehungsrei' 
für  ihn  selbst  ergab.  Die  akademische  Bede  ist  eine  würdi; 
Feier  der  ganzen  persönlichen  Erscheinung  des  Dichters. 
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1.  Dobrowsky's  Slawin.  Bothschaft  aus  Böh- 
men an  alle  »law.  Völker,  oder  Beitröge  zu 
ihrer  Charakteristik,  zur  Kennt nifs  ihrer  Mytho- 
logie, ihrer  Geschichte  u.  Alterthü'mer ,  ihrer 
Literatur  und  ihrer  Sprachkttnde  nach  allen 
Muudarten.  Zweite  rerb.  berichtigte  u.  ver/n. 
Aufl.  ron  ff.  Hank a. 


Theil  mit  grofscr  Unsicherheit  ausgesprochen.  Am  wich- 
tigsten ist  seine  Meinung  über  die  oberste  Gottheit  der 
Slawen,  welche  Wit  geheifsen  hat;  wovon  teitez  der 
Sieger,  und  die  zusammengesetzten  Formen:  Svatwit, 
der  heilige  Wit  (nicht  Veit,  nach  Ilelmold  Chron.  SA 
/,  6.),  Rugetcit  der  Wit  von  Rügen  u.  s.  w.  Hieraus 
wird  auch  der  Ausdruck  „uiesc&jy  tuYzowe",  Geheimleh- 
ren  des  Wit,  in  dem  inuthmafclich  ältesten  böhm.  Ge- 


1  Dobrotesky's  Glagolitica.    lieber  die  glo-    dichte,  Libussa't  Unheil  (v.  50),  verständlich.  Noch 


goliiische  Literatur  u.  s.  tr.  Ein  Anhang  zum 
Slawin.  Zweite  verb.  tt.  viel  vermehrte  Aus- 
lake ron  IV.  Hanka. 

(Schilift.) 

D.  selbst  hat  an  mehreren  Orten  (z.  B.  Wiener 
Wirbb.  XXVII,  88  f.  XXXVII,  4  )  nachträgliche  Mei- 


macht  D.  bei  den  slaw.  Gottheiten  S.ua  und  Morana 
auf  indische  Analogien  aufmerksam;  es  lassen  sich  aber 
auch  Perun,  slowak.  Barom  mit  Brama,  T» iglaw  mit  Tri- 
murti,  ja  selbst  der  Volksname  Wend,  Winde  mit  Hindu 
vergleichen.  III.  Zur  Geschichte  der  Statten.  Wir  ver- 
mochten nur  einen  einzigen  dahergebörigen  Artikel  auf- 
zufinden, nämlich  S.  370—76  den  Wiederabdruck  einer 
Mngen  hierüber  geäufsert;  Mone,  Legis,  Karamzin  und  Stelle  über  die  Wohnsitze  der  Slawen  aus  Tzschoppc's 
««fc  ihm  Rakowiecki  (Prawda  ruska,  to  Wartz.  1820,  und  Slenzels  Urkundensammlung  zur  Gesch.  der  Stadls 
J  '21—45),  Lelewel  (Ossolinsky's  Kadlubek,  Warschau  (Hamb.  1832,  4.),  weicher  ganz  Hanka's  besonnene  und 
hü,  S.  561 — 65),  Kollar  (Rozprany  etc.  v>  Bud.  1830,  glückliche  Wahl  beurkundet  und  wobei  man  allenfalls 
lii.  0.),  wie  auch  einige  Andere,  haben  mitunter  aus-  nur  wünschen  mufs,  da  Ts  es  dem  Herausgeber  gefallen 
Irlich  hierüber  gehandelt,  und  erst  neuerlich  lieferte  halte,  die  olfenbar  überladene  ethnographische  Abthei- 
VkuTsrik  (Casopis  cesk.  Mut.  1833,  ///.  257 eine  lung  gegen  die  historische  mehr  auszugleichen.  Da  übri- 
■*iflerhafte  Monographie  über  die  Russalky,  die  slaw.  gens  aus  dem  gesammten  Inhalte  des  Slawin  viele  histo- 
\fiupb«o.  Hilliger  weise  hStten  wir  daher  von  dem  kundi-  rische  Wahrheilen  und  Berichtigungen  sich  ergeben,  so 
I«  Herausgeber  einige  litlerar.  Nachweisungen  erwar-  ist  gegen  das,  was  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Titel  ver- 
"i.  and  dazu  um  so  lieber  die  zerstreuten  Noten  mifge-  kündigt,  nichts  einzuwenden.  IV.  Zur  Kennt  nift  t/ate. 
s»^meo,  welche  hier  S.  266,  269  gegeben  werden.  Die  AllerlhUmer*A\eiert  der  neue  Herausgeber  S.  418  ein 
•'»».  Volkslieder  und  Spriichwörter,  zumal  die  russischen  kleines  Erzbild  in  Kupfer,  das  (nach  Ca/m  et  Diarium 
«t»d  slowakischen,  sind  voll  von  heidnischen  Anklängen ;  hehet.  Eins.  1756,  p.  141.)  in  zwei  Exemplaren  in  der 
so  kommen  in  dem  ältesten  bohro.  Glossar  vomJ.  Schweiz  ausgegraben  wurde,  und  das  einer  in  Böhmen 
-.Mater  verbomm"  (s.  Vetust.  vocabularia  bohem.  gefundenen,  schon  in  der  ersten  Ausg.  des  Slawin  ab- 
^  Uanka,  Pragae  1833,  p.  3—21.;  mehrere  slawische  gebildeten,  Bronzefigur  bis  zur  Verwechselung  ähnlich 
'litiernameo  vor,  z  B.  Suantouyt  ares,  Be/boh  haal  ido-  ist.  D.  war  geneigt,  aus  der  nicht  slawischen  Tracht 
Im,  Sur«  ceres,  Lada  cylherea,  Bctsi  demoncs,  Morana  des  Bildes  auf  einen  slaw .  GStzen  zu  schliersen ;  Hanka 
M«e,  Perun  jupiter,  Radihost  der  Enkel,  Kirls  mercii-  bringt  zur  Vergleichung  ein  ahnliches  Denkmal  bei,  ohne 
Vttefs  pan  etc.  Was  D.  hier  beibringt,  ist  zum  sich  über  beider  Bestimmung  zu  entscheiden.  Es  fehlt 
/.  viutmek.  Kritik.  J.  1M5.  I.  Bd.  26 
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auch  wirklich  an  allen  Abzeichen.  Die  Figur  steht  auf 
einem  dreibeiniiren  Schein«*)  und  hüll  beide  Arme  aus- 

o 

gebreitet ;  gerade  als  ob  diese  bestimmt  gewesen  wären, 
Schmuck,  Hinge  oder  sonst  etwas  daran  aufzuhängen. 
Von  den  wendischen  Bildern  zu  Kheira  und  allen  jenen 
Molen,  welche  Mone  und  Biisching  für  Tyr-  und  Thors- 
bilder erklärten ,  Dorow  aber  für  „spanische  Kriegs- 
knechte,  italienische  Bajnzzo's  und  Nachahmungen  des 
Herkules"  ausgab,  sind  die  vorliegenden  Bronzebilder 
durchaus  verschieden.  Sie  sind  unstreitig  alt;  ob  aber 
heidnisch,  und  dann  ob  deutsch  oder  slawisch,  dürfte 
kaum  je  entschieden  werden.  S.  151  tf.  wird  das  slaw. 
Evangelienbuch  besprochen,  über  welchem  die  ehemali- 
gen Könige  von  Frankreich  den  Krönungseid  abzulegen 
pflegten.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  zu  iseben  den  Jah- 
ren 1250 — 1270  unter  Ludwig  d.  II.  nach  Frankreich 
gekommen,  etwa  als  Geschenk  der  serbischen  Königin 
Helena  (Jelena),  die  eine  französische  Prinzessin  war. 
Dieses  Evangelium  war  auf  zwei  Columnen,  u.  zwar  wie 
D.  S.  156  beweis't,  cyrillisch  und  glagolitisch,  sehr 
schön  geschrieben;  die  Deckel  waren  mit  Goldblech 
überzogen  und  mit  ungeschliffenen  Edelsteinen  besetzt. 
Man  hat  es  in  der  Knthedralkirche  zu  Rheims  immer 
wie  eine  Reliquie  bewahrt  und  fe.rt  du  tacre  genannt; 
in  der  Revolutionszeit  wurde  es  sammt  der  Kathedrale 
ein  Raub  der  Flammen.  Merkwürdig  is  nur,  dafs  die 
Franzosen,  bei  der  hohen  Bestimmung  dieses  Evange- 
lienbuchs,  nach  wenigen  Jahrhunderten  nicht  mehr  wüfs- 
ten,  in  welcher  Sprache  und  Schrift  dasselbe  abgefalst 
war.  Erst  als  Zar  Peter  I.  im  J.  1717  das  Msc  besah, 
erklärte  er  ihnen,  es  sei  —  slawonisch.  V.  Zur  »law. 
Litternlur  und  Sprachkunde  nach  allen  Mundarten. 
Hierher  gehören  zuvörderst  die  Fragmente  zur  slaw.  Lit- 
terargeschichte,  nämlich  S.  188  —  211  die  mit  Porträts 
versehenen  Biographien  der  beiden  kroatischen  Ueber- 
selzer  aus  dem  XVI.  Jahrhunderl:  Stephan  Consul  und 
Anton  Dalmata;  des  Beförderers  glagoliliseher  und  cy- 
rillischer Drucke,  Freih.  Joh.  Ungnad  (-{•  1561);  endlich 
des  Stators  der  slaw.  Litteratnr,  Primus  Trüber  aus  Krain 
(geb.  1508,  f  28.  Juniiis  1586  bei  Tübingen).  Alle  diese 
Nachrichten  sind,  so  wie  jene  über  slawischen  ßiieher- 
drnck  in  Tübingen,  S.  75—91,  mit  wenigen  Verände- 
rungen aus  dem  schätzbaren  Werke :  „Slawischer  Bücher- 
drock des  XVI.  Jahrhdts.  in  Würtemberg"  von  Chr.  Fr. 
Scbnnrrer  (Tüh.  1799,  8.)  entlehnt.  Die  seit  1550  be- 
ginnenden Tübinger  Drucke  gehören  sfiinintlich  der  dal- 
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malisch-kroatischen  (gemeinen)  Mundart  an,  sind  theo- 
logischen Inhalts  und  haben  theils  cyrillische,  theils  gla- 
golitische, theils  lateinische  Leitern.  Doch  ist  das  erste 
slawische  Druckwerk,  nämlich  das  böhmische  neue  Testa- 
ment, bereits  vom  J.  1475;  hierauf  erst  folgte  1483  ein 
glagolititchen  Missal  in  allslaw.  Kircbenaprache  (ohne 
Angabe  des  Orts),  und  acht  Jahre  später  der  erste  Ky- 
rillische Psalter  (Krakau  1491).  Die  Denkmäler  der 
aHs/nwischen  Sprache,  welche  D.  S.  145  u.  a.  die  „slawe- 
nische",  Schalfarik  (Gesch.  d.  slaw.  Litt.  p.  61)  lieber 
den  „Kyrillischen  Kirchendialekt"  nennt,  gehen  nicht  über 
das  XI.  Jahrh.  hinaus.  Das  älteste  bekannte  Denkmal 
ist  das  sogen.  Ostromirische  Evangeliarium  vom  J.  1056. 
woraus  Hanka  hier  S.  376  eine  Sprachprobe  mitlheilt 
Ostromirs  Evangeliarium  soll  etwa  die  dritte  oder  viert« 
Abschrift  der  im  IX.  Jahrh.  von  Cyrill  übersetzten  Evan- 
gelien sein.  Als  die  Sprache  Cyrills  giebt  aber  D.  (s 
Cyrill  u.  Method,  Prag,  1823,  S.  133)  „den  alten  noer 
unvennischten  serbisch  -  bulgarisch  -  macedonischen  Dia- 
lekt" an,  dessen  Verhaltnirs  zu  der  Kirchensprache  it 
Ru  bland  also  hiernach  bemessen  werden  müfste.  Neuen 
Forscher  weichen  nun  von  D's.  Ansicht:  die  Kirchen 
spräche  der  Slawen  griech.  Ritus  sei  noch  im  IX.  Jahrh 
allgemeine  Redesprache  der  meisten  Slawenslämme  g» 
wesen,  darin  ab,  dafs  sie  annehmen,  die  Sprnche  allci 
Slawen  müsse  sich  schon  im  ßlnften Jahrh.  in  mehren 
bestimmte  Mundarten  aufgelöst  haben  (vgl.  Schalfaril 
«erb.  Lesekörner,  Pesih  1833,  S.  3—7).  Dann  aber  blieb* 
neuerdings  auszumachen,  in  welcher  Spruche  oder  Mund 
art  Cyrills  liturgische  Bücher  geschrieben  waren,  dafs  sii 
von  Serviern,  Bulgaren,  Russen,  Mährern  und  pannoni 
sehen  Slawen  zugleich  verslanden  werden  konnten  ?  — 
S.  295,  300  spricht  sich  D.  über  die  tlavrinch-griechisrh: 
Liturgie  in  Böhmen  wie  gewöhnlich  dahin  aus,  dafs  die 
selbe  ausschließlich  in  dem  von  dem  h.  Prokop  ("J*  1053 
errichteten  Sazawer  Kloster  von  Priestern,  die  aus  L)n 
garn  kamen,  gepflegt  worden  sei.  Die  Priester  des  voi 
Karl  IV.  gestifteten  slaw.  Klosters  Emaus  zu  Prag  hat 
ten  dagegen  den  *\nw\ach-r5mitchen  Ritus  aus  Kroatiei 
mitgebracht  und  bis  zur  Hussilenzcit  fortgesetzt.  —  Z 
den  kritischen  Bemerkungen  über  slaw.  Handschrifier 
S.  146  ff.,  liefert  II.  S.  376—405  interessante  Sprach 
proben  nebst  mehreren  theilweise  illuminirten  Facsinii 
le'a;  für  beides  verdient  der  thätige  Herausgeber  dci 
Dank  der  Gelehrten.  8.  391  bemerkt  H.,  dafs  die  Sa 
roszpataker  poln.  Bibel,  angeblich  vom  J.  1455,  nich 
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egrh  der  VulgRta,  sondern  unmittelbar  aus  der  bSfimi- 
tcie*  Leiko west «che n  Ribel  des  XIV.  Jahrhdts.,  welche 
»gleich  die  älteste  slawische  ganze  Habel  ist,  übersetzt 
worden  sei.  S.  283  wird  das  glagolitische  Alphabet  er- 
klärt, das  zugleich  auf  einer  Beilage  in  Kupfer  gesto- 
chen Ut.  Für  die  altslaw.  Grammatik  giebt  es  hier  eben- 
falls Beiträge,  und  zu  S.  145  zwei  Tabellen  der  altslaw. 
Deklination  und  Konjugation ;  S.  275  ff.  Exkurse  über 
einige  altslaw.  Wörter.  Von  Sprachproben  finden  sich 
infierdeiii  folgende:  S.306— 317  hundert  russische  Spruch- 
»örier  mit  der  deutschen  (Jeberseizung;  S.  300  ein  ser- 
btufaes  Vaterunser;  S.  68,  124  ff.  Bruchstücke  iin  win- 
diirhen  Dialekte  mit  reichen  Noten.  An  der  Spitze  des 
Loches  steht  der  Kyrillische,  den  historisch  ülleile» 
Spncbstand  aufweisende  Wahlspruch : 

Slara  v  ryschnih  Bogu, 
i  na  zemlt  mir, 
v  Uchloriecieh  blagovolenije  l 
(Lnk.  Ii,  14). 

Srhätzbar  niod  auch  die  Anzeigen  alterer  slawischer  Rü- 
ther, wie  z.  B.  S.  13—22  Adami  Bohorizh  Articae  ho- 
ruhe  {WUebergae  1631),  welches  die  erste  Krainische 
Grammatik  ist,  zugleich  ein  ehrwürdiger  Vorläufer  der 
bis  jetzt  unübertroffenen  vergleichenden  Grammatik  von 
Kopitar  (Laibach  1808,  8.);  S.  73  die  Anzeige  von  J. 
I»  Frischen*  sehr  seltenen  Programmen  über  die  slaw. 
JlMdarten  {Berol.  1727-1736,  VI.  PP.  4.,  mit  Schrift- 
aieln).  Die  übrigen  vier  an  mehreren  Orten  zerstreu- 
<n  Recensionen  D's.  hat  llanka,  S.  405—417,  mit  r.e- 
4r»  ohne  Zweifel  selbstverfafsten  Bucheranzeigen  ver- 
lort, worin  mehrere  neue  Leistungen  gelehrter  Russen 
»d  Polen  nach  Verdienst,  wenn  auch  nur  kurz,  gewür- 
igt  werden. 

Einen  besondern  Anhang  bildet  S.  419 — 469  ein 
Vnchgedicht  „der  böhm.  Cato",  aus  einer  Iis.  des  XV. 
J*hrh-,  wieder  abgedruckt  nach  der  früheren  Ausgabe 
lUka's  (in  Starobyla  SkUtdanie,  w  Praze  1818,  11L 
I"I-2jO.).  D.  hatte  früher  im  Slawin  nur  Bruchstücke 
w  diesem  Gedicht  gegeben,  welche  in  dieser  neuen 
Angabe  wohl  auch  genügt  haben  würden.  Denn  es 
tebriot  oos  sehr  anpassend,  dieses  50  Seilen  starke, 
»wer  durch  sprachlichen  noch  poetischen  Werth  sich  atis- 
"id»ende  und  langst  edirle  Spruchgedicht  gerade  h/er 
'ianichRllen,  wo  der  kostbare  Raum,  und  schon  der  Titel 

Buches,  eine  ganz  andere  Wahl  erheischt  halten. 

Nachdem  wir  uns  so  durch  die  gesammte  Inhalts- 
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masse  des  „Slawin"  durchgearbeitet  haben,  freilich  nicht 
ohne  Einzelnes  nur  kurz  zu  berühren  oder  ganz  vor« 
beiziilassen ;  wollen  wir  einen  prüfenden  Blick  auf  dm 
Verdienst  des  neuen  Herausgebers  werfen.  Nebst  den 
wesentlichen  Vermehrungen,  welche  wir  schon  oben 
namhaft  zu  machen  suchten,  hat  Hanka  diese  neue  Aus- 
gabe auch  noch  mit  zahlreich  angebrachten  Bemerkun- 
gen ausgestattet,  die  das  Verstöndnifs  des  Buchas  er- 
leichtern sollen,  aber  auch  au  sieb  schätzbar  sind.  Weg- 
geblieben sind  aus  der  alten  Auflage  einige  literar.  Cor- 
respondenzen  und  andere  Nebendinge,  die  zusammen 
nicht  über  zwei  Druckbogen  ausmachen.  Ingleicben  ist 
das  Register  vervollständigt  und  brauchbarer  gemacht 
worden.  Da(*  Hanka  die  Anlage  des  Ganzen,  so  ,wie 
die  Darstellungsweise,  nicht  mit  erneuerte,  hat  seinen 
Grund  vielleicht  in  der  frommen  Anhänglichkeit  an  den 
Urheber  des  Buches,  Hanka's  „unvergeßlichen"  Lehrer 
and  Meister;  welcher  Umstand  zngleich  dem  Herausge- 
ber einzelne  Mängel  der  Sprache,  wie  auch  mehrere 
Druckfehler  (z.  B.  S.  146  Alters  Misz.  st  Beitrage;  S.  59 
'loTOQitüvl)  übersehen  lief«,  welche  mit  in  die  neue  Aus- 
gabe Ubergingen.  .  Gleicherweise  hätte  man  erwarten  dür- 
fen, dars  der  Herausgeber  aus  D's.  späteren  Schriften 
die  d  ah  ergehörigen,  mitunter  abweichenden  Meinungen 
anführen  und  bei  so  häufigen  Anlässen  der  Nachweisung 
der  wichtigsten  neueren  Literatur  nicht  widerstehen  werde. 
Ueberhaupt  hätte  H.  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Kenntnisse  verhällnifsmäfsig  mehr  mittheilen,  die  ergän- 
zenden, oft  in  eine  unverständliche  Kürze  gefaxten  No- 
tizen weiter  ausfuhren,  und  so  in  höherem  Mafse  die 
Erwartungen,  zu  denen  die  Nennung  seines  Namens  auf 
dem  Titel  berechtigt,  erfüllen  können.  Anstatt  daher 
auf  solche  Weise  den  Ruhm  mit  D.  selbst  zu  tbeilen, 
tlieilt  ihn  diesmal  der  würdige  H.  mit  dem  Verleger ; 
indem  der  Letztere  wahrlich  Alles  geleistet  hat,  was  dem 
Werthe  des  Buches,  so  wie  der  neuen  Ueberarbeitung 
forderlich  sein  konnte.  Nicht  nur,  dafs  der  Druck  viel 
anständiger  und  korrekter  ist,  als  vorher,  so  sind  auch 
für  die  slaw.  Sibilanten:  #cA,  ttch  nnd  z,  ingleicben  für 
das  /er,  eigene  Typen  gegossen,  und  es  ist  durch  schö- 
nes Papier,  saubere  Kupfer  und  Schrifttafeln  eine  Aus- 
stattung erzielt  worden,  wie  sie  Werken  von  gelehrtem 
Interesse  in  Böhmen  selten  zu  Theil  wird. 

2.  Die  vorliegende  kleine  Schrift  über  glagolitische 
Literatur  erschien  im  J.  1807,  so  wie  jetzt,  als  ein  po- 
lemischer „Anhang  znm  Slawin"  (96  S.  8.,  und  2  Schrift- 
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tafeln);  ohne  jedoch  in  viele  Hände  zukommen.  Hanka, 
nachdem  er  bereits  mehrere  grammatische  Schriften  D's. 
böhmisch  bearbeitet  halte,  eröffnete  mit  der  gegenwärti- 
gen Ansgabe  der  „Glagolhica",  nach  S.  IV.  d.  Vorr., 
die  Beihe  derjenigen  Werke  von  I).,  welche  einer  Wie- 
derauflage  bedürfen.  Gewifs  ein  aehr  dankenswertes 
Unternehmen,  das  wohl  würdig  wäre,  sich  auch  in 
Deutschland  einer  immer  gröfseren  Theilnahme  zu  er- 
freuen. 

Eines  von  den  einflußreichsten  literarischen  Ver- 
diensten D's.  ist  unstreitig  die  Begründung  der  tlawi- 
$cAen  Paläograpkie,  welcher  I).  vieljährige  und  frucht- 
bare Bemühungen  widmete.  Die  betreffenden  Ergeb- 
nisse liegen  zunächst  vor:  in  dem  eben  anzuzeigenden 
Buche,  ferner  in  D's.  Gesch.  d.  böhm.  Sprache  (S.  38  ff. 
d.  zweiten  A.)  und  in  Cyrill  u.  Method  (Prag  1823,  S. 
38—54)  —  welche  Untersuchungen  nachmals  durch  Köp- 
ped,  Kalaidowitsch,  Strojew  u.  A.  nur  weiter  ausgedehnt 
und  dem  Abschlüsse  näher  gebracht  worden  sind.  Es 
fehlt  nicht  an  Männern,  die  (wie  z.  ß.  Schaffarik  a.  a. 
O.  18,  116.)  den  Slawen  eine  ans  Indien  mitgebrachte 
Buchstabenschrift,  oder  (wie  Hakoiriecki  Pr.  rutka,  I. 
57  ff.)  eine  schon  in  früher  Heidenzeit  gebrauchte  Ru- 
nenschrift beilegen,  aus  welchen  Uralphabeten  vielleicht 
sogar  etwas  auf  das  Cyrillische  überging.  D.  selbst  be- 
gnügte sich  blos,  den  Ursprung  der  slawischen  Schrift- 
züge  in's  achte  Jahrhundert  hinauf  zu  führen;  indem 
er  ihre  Erfindung  mit  unwiderlegbaren  Gründen  dem 
Philosophen  Constantin,  oder  wie  er  gewöhnlich  hiefs, 
Cyrill,  zugeschrieben  hat.  Den  ältesten  Beweis  für  diese 
Thatsache  schöpft  D.  aus  einem  Briefe  des  Papstes  Jo- 
hann VIII.  an  den  mährischen  Fürsten  Swatopluk  vom 
J.  880,  wo  es  heifst:  Literat  denüpte  sclauonicat 
a  Constanlino  Philosoph»  reperttss  —  jure  laudatnut  etc. 
Lieber  die  muthwillig  in  Zweifel  gezogene  Echtheit  der 
Briefe  Johanns,  der  jene  Nachricht  aus  dem  Munde  Me- 
thode selbst  haben  mochte,  s.  D's.  mähr.  Legende  von 
Cyrill  u.  s.  w.  Prag,  1826)  S.  115  ff.  Das  cyrillische 
Alphabet  ist  dem  griechischen  nachgebildet  nnd  mit  ei- 
nigen koptischen  und  armenischen  Buchstaben  vermehrt; 
es  wurde  seit  860  von  allen  Slawen  graeci  ritus  ange- 
nommen. Eine  unkenntliche  Abart  davon  ist  das  gla- 
golitische Alphabet,  welches  erst  im  XIII.  Jahrh.  für 
die  dalmatischen  Slawen,  die  ihre  Liturgie  nach  dem 
römischen  Ritus  verrichteten,  erfunden,  dem  Kirchenich- 
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rer  St.  Hieronymus  untergeschoben,  und  nach  ihm  an« 

fänglich  das  h/erottt/mische  genannt  wurde.  Die  Böh- 
men und  Polen  als  Katholiken  lutini  ritus  haben  jedoch 
keines  von  den  beiden  slawischen  Alphabeten  angenom- 
men, sondern  nach  eigener  Coinbination  die  lateinischen 
Schriftzüge  ihren  slaw.  Lauten  ungepaJ'st.  Der  älteste 
glagolitische  Codex  ist  ein  Psalter  vom  J.  1222,  der  er- 
weislich aus  einem  mit  cyrillischen  Buchstaben  geschlic- 
henen geflossen  ist  (Ulagolilica  S.  19  ff.).  In  Dalmaiieo 
nannte  man  dieses  Alphabet  auch  Bukvica  (von  bukvu, 
Buchslab),  um  es  von  der  Ct/rulica,  d.  i.  von  der  cyril- 
lischen älteren  Schrift  zu  unterscheiden.  In  neueren  Zei- 
len ist  dieses  Alphabet  auch  das  rulheuisthe  oder  bul- 
garische, jenes  (vom  dalmat.  glagoli:  Wörter,  Wortzei- 
chen, Lettern ;  vgl.  Kopitar  in  den  Wiener  Jahrbb.  X  \  II, 
68.)  das  glagolitische  geheiisen  worden.  Auch  pflegt  man 
diejenigen  Priester  in  Dalmntien  und  Istrien,  «eiche  am 
glagolitischen  Missalen  nach  dein  römischen  Ritus  die 
Messe  lesen,  Giagoltten  zu  nennen.  Die  glagol.  Schrift 
ist  im  XIV.  Jahrh.  bis  nach  Böhmen  gedrungen;  indem 
Kaiser  Karl,  wie  oben  bemerkt,  einigen  geflüchteten  Mön- 
chen aus  Kroatien  das  Kloster  Emaus  (seit  Ferdinand  II. 
ein  Benediktinerstift,  genannt  Montscrrnt)  einräumte,  wo- 
selbst der  Gottesdienst  slntconitch  gesungen  w  urde.  Da 
bei  dem  allmäligen  Abslerben  der  kroatischen  Priester 
eingeborene  Böhmen  in  den  Orden  traten,  so  verlor  sich 
hier  zwar  zu  Anfange  des  XV.  Jahrh.  die  slawonische. 
d.  i.  altslawische  Sprache;  die  glagolitische  Schrift  je« 
doch  wurde  in  den  nunmehrigen  böhmischen  Kirchenbü- 
chern noch  eine  geraume  Zeit  foi [gebraucht.  Auch  be- 
weis't  ein  von  Hanka  entdecktes  glagolitisches  Frag- 
ment, welches  die  allg.  Weltgeschichte  in  böhm.  Spra- 
che enthält  (s.  8.  24,  80),  dals  man  die  glagol.  Schrift 
auch  zu  weltlichem  Gebrauch  zu  verwenden  versucht 
hatte.  Es  hat  aber  die  slaw.  Liturgie,  die  auch  bereits 
seit  dem  J.  1029  in  dem  böhm.  Kloster  Sazawa,  obwohl 
nicht  ohne  Unterbrechung,  bestand,  auf  die  Cultur  dci 
böhm. Sprache  durchaus  keinen  Einflufs  geäussert;  nach 
wie  vor  blieb  die  lalein.  Schrift  die  herrschende  und 
kaum  hat  je  ein  Böhme  die  Anwesenheit  der  slawoni- 
sehen  Mönche  einer  literarischen  Itcrücksichtignng  weit! 
gehalten. 

Noch  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  drei,  den  Glagoli' 
ticis  beiliegenden  Kupfertafeln  zwar  das  vollständige  gla- 
gol. Alphabet  nebst  Majuskeln  und  zwei  zusammenbrin- 
genden Schriftproben  darstellen;  dafs  aber  eine  Prob« 
der  alten  cyrillischen  Schrift,  worauf  sich  der  gröfstf 
Theil  jener  Untersuchungen  gründet,  ungern  vermil«i 
wird.  Da  die  II.  Tafel  auch  im  ..Slawin"  und  die  III 
Tafel  bereits  schon  in  D's.  Gesch.  d.  böhm.  Sprach« 
von  1818  vorkommt,  so  wäre  nichts  nolhw endiger  gew. 
sen,  alseine  derselben  z.B.  gegen  die  cyrillische  Schrift' 
tafel  auszuwechseln,  welche  D.  seiner  Abhandlung  ..Cv- 
rill  und  Method,  der  Sla.ien  Apostel"  (Prag,  1S23)  bei 
gelegt  hat.  — 

Glückselig,  in  Prag. 
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3C^svV  II* 

1.  Da»  deutsche  Strafverfahren  in  der  Fort' 
lildung  durch  Gerichts-Gebrauch  und  Parti- 
cular- Gesetzbücher  und  in  genauer  Verglei- 
chung  mit  dem  englischen  und  französischen 
Straf- Prozesse,  ton  Dr.  V.  J.  A.  Mitter- 
maier,  Geheimenrath  und  Prof  essor.  Zweite 
durchaus  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte 
Auflage.  Heidelberg  in  der  ahadem.  Buch- 
handlung von  J.  C.  B.  Mohr.  Erste  Abthei- 
\tmg  1832.  VIII  u.  440  &  8.  Zweite  Abthei- 
lung 1833.  IV  u.  462  8.  8. 

I  Die  Lehre  com  Beweise  im  deutschen  Straf- 
prozesse nach  der  Fortbildung  durch  Gerichts- 
gettrouch  und  deutsche  Gesetzbucher  in  Ver- 
dickung mit  den  Ansichten  des  englischen  u. 
französischen  Strafeerfahrens  von  Dr.  C.  J. 
X  Ulitt  er  maier,  Geheimenrath  u. Professor 
in  Heidelberg.  Darmstadt  1834.  In  Johann 
Wilhelm  Heyers  Verlagshandlung.  VIII.  u. 
504  S.  8. 

In  den  beiden  Werken  verwandten  zum  Tbeil  glei- 
ten Inhalts,  dar  aber  in  jedem  wieder  eigentümlich 
btaibeitat  ist,  begegnen  wir  den  Ergebnissen  eines  up» 
umbrochen  fortgesetzten  Studiums  des  um  die  Wiv 
«Mthafi  verdienten  Verfs.,  durch  welche  er  den  erfreu- 
ten Beweis  seines  Streben»,  den  fortschreitenden  An- 
f<M<i«roDgen  der  Zeil  zu  genügen,  abgelegt  hat.  Beide 
Werk*  nämlich,  das  eise  schon  in  eine/  frühem  AU.C- 
hft,  lind  an  die  Steile  von  zwei  andern  yo.r  langer  £eit 
brauigeg^Lenen  Büchern  desselben  Verfr-  getreten,  die, 

ihre  Zeit  nicht  ohne  Werth,  doch  nicht  vor  dem 
trtkmU  det  thfttigen  Herausgeber» langer  bestehen  kona- 
<*s  usd  die  er  daher  nicht  in  neuen,  nur  etwa 
/.  viutHtck.  Kritik.  J.  1836.  I.  Bd. 


beitelen  Auflagen,  mit  Verbesserungen  wieder  eracheb» 
nen  liefs,  sondern  durch  ganz  neue,  denselben  Gegen- 
stand behandelnde  Schriften  ersetzte.    Kür  diesen  Ent- 
schluß und  dessen  gelungene  Ausführung  sind  all«  Freunde 
unserer  Wissenschaft  ihm.  dankbar.    Waren  auch  jene 
frühem  Arbeiten  von  der  Art,  dafs  sie,  und  swar  die 
ersten,  fast  Jugendversuche  des  nachher  so  berühmt  ge- 
wesenen Verfs.,  ihm  eiqe  ehrenvolle  Stelle  in  der  Reih« 
der  Criminaliiten  sicherten  und  als  Verheissungen  des» 
ten  gelten  konnten,  was  seitdem  in  Erfüllung  gegangen 
ist,  ao  durfte  doch  ihre  Unzulänglichkeit  am  wenigsten 
ihm  entgehen,  der  durch  eine  grofse  Zahl  bedeutender 
Abhandlungen  die  einzelnen  Lehren  so  sehr  gefördert 
hatte,  dafs  deren  Zusammenfassung  und  organische  Dar- 
stellung in  einem  vollständigen  System  ihm  selbst  Ue- 
dürfnif«  und  Pflicht  werden  mufste,   So  trat  denn  das 
erste  der  jetzt  anzuzeigenden  Werke  an  die  Stelle  den 
1810  erschienenen  Handbuch»  det  peinlichen  Verfah- 
ren», das  zweite  an  die  Stelle   der  im  Jahre  1H21 
herausgegebenen,  aber  schon  1809  gedruckten  Theorie 
de»  Beweüe»  vom  peinlichen  Prozette.    Ilabenf  »na 
fata  libetti.   Der  erste  Verleger  war,  so  beifst  es  jn 
der  Vorrede,  durch  unverschuldete  Unglücksfälle  verhin- 
dert, die  Schrift  in  den  literarischen  Verkehr  kommen 
zu  lassen,  „die  als  die  erste  Schrift  eines  zwanzigjäh- 
riges Schriftstellers  vielleicht  auf  eine  wohlwollende  Auf- 
nahme rechnen  durfte".   So  ers.chi.en  sie  denn  12  Jahre 
fcf  üiftT,  wo  denn  freilich  eine  neue  Bearbeitung  des  Ge- 
gen,» tandes  ein«  genügendere  Leistung  zu  Tage  geför- 
dert haben  *vürd.e.    Der  Verf,  ma,cht  zwar  nicht  uuh'uV» 
lig  Anspruch,  4«f«  wao  das  )V«rk  fach  dem  „Stand- 
punkte seines  Geburtsjahres  1SO0"  betrachte,  aber  BS 
bleibt  dtwn  immer  die  Frag»,  warum  nach  so  langer 
Zeit,  nach  SO  hedeujinden  Fg^cJbrtftan  der  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung,  ein  Werk  des  filtern  Stand- 
punkts eingeführt  wurde,  dessen  Mifsverhälinifs  zu  dem 
neuern  Bedurfnifs  niemand  weniger,  als  fata  Verl  ent- 
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gehen  konnte.  Sngen  wir  et,  am  durch  Wahrheil  die 
Verehrung  zu  bekunden,  die  wir  unserm  Mitterinaier  so 
aufrichtig  widmen,  es  war  längst  zu  wünschen,  und  es 
ist  gut,  dafs  eine  neue  gediegene  Arbeit  jene  andere 
Oberflüssig  mache;  und  wir  freuen  uns,  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht,  dafs  es  gerade  die  des  Verfs.  selbst  ist, 
welche  jenen  Erfolg  gehabt,  und  durch  die  er  das  in 
jener  Vorrede  gegebene  Versprechen  erfüllt  hat. 

Dies  schicken  wir  als  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Werke  voraus,  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  zu- 
wenden. Einer,  dem  Berichterstatter  begegnenden  Schwie- 
rigkeit int  zuvor  noch  zu  erwähnen,  um  darauf  die  Bitte 
um  Nachsicht  zu  gründen  und  den  Vorwurf  abzulehnen, 
als  sei  den  vorliegenden  Schriften  nicht  die,  in  der  Aus- 
führlichkeit der  Anzeige  sich  kundgebende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  welche  denselben  gebührt.  Wir  sind 
nicht  berechtigt,  in  alle  Einzelnheiten  so  reichhaltiger 
Werke  einzugehen,  jegliche  durch  ihre  Eigenthümiich- 
keit  hervorragende  Bemerkung,  billigend  oder  zweifelnd, 
mit  Darlegung  wissenschaftlicher  Gründe  hervorzuheben 
nnd  dem  Zwecke  dieser  Jahrbücher  entgegen,  vorzugs- 
weise das  zum  Gegenstand  der  Kritik  zu  machen,  was 
nur  für  eine  Klasse  von  Lesern,  für  die  eigentlichen  Ju- 
risten, ein  besonderes  Interesse  zu  gewahren  vermag. 
Und  doch  scheint  es  eine  gerechte  Forderung  zu  sein, 
da  Ts  die  Werke  eines  Verfs.  gerade  nach  ihrer  eigen- 
tümlichen Seite  und  ihrem  Zweck  beurtheilt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  wird  es  erlaubt  sein  zu  bemerken, 
dafc  der  Ref.  in  einer  ausschließlich  der  Rechtswissen- 
schaft gewidmeten  kritischen  Zeitschrift  eine  ausführliche 
Anzeige  der  ersten  Ausgabe  des  Strafverfahrens  gelie- 
fert habe,  auf  die  hier  um  so  mehr  verwiesen  werden 
darf  '),  als  sie  im  Ganzen  auch  in  Beziehung  auf  die 
neue  Ausgabe  ihre  Bestimmung  noch  immer  erfüllt  und 
wohl  einiges  Interesse  in  Ansprach  nehmen  darf.  Denn 
da  die  neue  Ausgabe  in  der  Anlage,  in  der  Anordnung 
der  Abtheilungen,  der  Zahl  und  den  Ueberscbriften  der  §§ 
unverändert  geblieben  ist  (nur  nach  f,  5.  ist  ein  neuer 
$  ö»  eingeschaltet) ,  so  ist  die  allgemeine  Charakterisi- 
rung  desselben,  die  Betrachtung  über  System  and  Me- 
thode und  was  bei  Gelegenheit  einzelner  Lehren  und 
Satze  bemerkt  ist,  aus  jener  Anzeige  auch  hier  noch 
anzuwenden.  In  der  Vorrode  zur  zweiten  Aasgab«  heifot 

*)  Jahrbücher  der  gesain mten  deutschen  juristischen  Litera- 
tur Bd.  VIII.  Heft  2  S.  120-158. 


Uche  Strafverfahren,  % 

es:  „Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  in  der  Darstellung  i 
einzelnen  Lehren  mehr  die  historische  Einleitung  vi 
der  praktischen  Entwicklung  abzusondern,  und  bei  d 
letzten  mehr  als  es  in  der  ersten  Auflage  geschehen  i 
das  wirklich  Geltende  von  den  Forderungen  der  Cria 
nal-Politik  und  der  Kritik  des  Bestehenden  zu  trennt 
nnd  das  gemeinrechtliche  System  von  demjenigen  all 
sondern,  was  in  einzelnen  Particulnrgesetzgebungen  vc 
kömmt.  Auf  vielfache  Bemerkungen  von  Freunden 
geeignete  Rücksicht  genommen."  Eben  das,  was  nc 
mehr  geändert  and  gesondert  erscheint,  hatte  der  R 
in  der  frühern  Ausgabe  vermifst  und  seine  Bedenk 
offen  darlegen  zu  müssen  geglaubt.  So  darf  er  de 
jetzt  und  hier  über  Manches  hinweggeben,  ohne  ic 
Pflicht  zu  verletzen  und  sich  nach  der  Art,  wie  sc 
Kritik  von  dem  Verf.  aufgenommen  and  beachtet  i 
so  wie  seiner  Gesinnung  nach  unter  die  hier  verslt 
denen  Freunde  rechnen. 

Allein  damit  sind  noch  nicht  alle  Bedenken  erledi 
Soll  an  die  Stelle  einer  specieU  juristischen  Kritik  • 
andere  mehr  allgemeine  treten,  wie  sie  der  Gegensta 
der  für  jeden  Gebildeten  Interesse  hat,  und  die  vors 
liehe  Art  der  Bearbeitung  von  Seiten  des  Verfs.  ; 
wohl  zuläTsf,  so  wird  es  fast  unvermeidlich  Manches 
wiederholen,  was  der  Ref.  schon  in  diesen  Jahrbuch 
bei  andern  Gelegenheiten  gesagt,  und  bei  Ausfuhrt 
abweichender  Ansichten  in  wesentlichen  Punkten  auf 
Bezug  zu  nebinen,  was  er  in  eigenen,  diesen  Gegenst 
den  gewidmeten  Schriften  —  namentlich  in  seinem 
dieser  zweiten  Ausgabe  erschienenen  und  darum  io 
nicht,  sondern  erst  in  dem  zweiten  Werke  des  Ve 
und  auch  da  mehr  nur  in  dessen  letzten  Bogen  bem 
ten  „Lein  buche  des  Criminalprozesses"  und  den  „bii 
risch  praktischen  Erörterungen  aus  dein  Gebiet  des  st 
rechtlichen  Verfahrens"  vorgelegt  hat.    Es  soll  nun. 
Hinweglassung  aller  Bemerkungen,  die  der  Rechts 
lehrte  vom  Fache  aus  der  Vergleichung  der  We 
neuerer  Zeit  mit  einander,  und  so  auch  der  hier  gena 
ten  entnehmen  kann,  der  Versuch  gemacht  werden, 
gröTsern  Umrissen  das  allgemein  Wissenschaftliche 
jenen  Schriften  anzudeuten.    Wir  gedenken  uns  biet 
in  Ansehung  des  No.  1.  genannten  Werkes  zu  beschr 
ken,  und  aus  diesem  nur,  um  doch  eine  Lehre  bes 
ders  zu  betrachten,  gerade  die  hervorzuheben,  wel 
den  Inhalt  des  No.  2.  gedachten  Werkes  ausmacht 
die  Theorie  des  Beweises ,  bei  der  es  gestattet  t 
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229  lieber  dat  Weten  und  die  Form  der  chritt/ichen  Predigt. 

!::':?,  elvrai  langer  zu  verweilen,  ohne  jedoch  eine  er 

laWpfeade  Kritik,  xu  liefern. 

(Oer  Beschlufa  folgt.) 


230 


XXVHI. 

Uder  dat  Weten  und  die  Form  der  chrittlichen  Pre- 
«V*f.  Fitr  gebildete  Aicht/heologen.  —  Vernunft 
ud  Schrift  tiud  im  Grunde  Einer/ei.'  Sprache  Got- 
Iti.  Di'etet  Thema  in  eine  Mujt  zu  bringen,  itt  mein 
K'm/cA  und  dat  Punctum  talient  meiner  kleinen 
Atlmehafi  CHumannJ.  —  Bremen  1831.  Druck 
uii  Verlag  von  Johann  Georg  Heyne.    202  S.  8. 

Ei  vire  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubte,  dafs  populaire 
ioWiea  in  dieser  für  wissenschaftliche  Kritik  ausschlicfslich 
(Vinnira  Zeitschrift  nicht  mit  Recht  zur  Krurtheilung  ge- 
mtt  »erden  könnten,  da  es  gerade  für  solche  vorzugsweise 
»di  Unit,  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Forderungen  ge- 
ifi  f» prüft  zu  werden,  indem  sie  den  Maßstab  ihrer  Beurthei- 
niik  Regel  nicht  in  sich  selbst,  sondern  in  einem  An- 
tn.  saadich  ihren  Zwecke,  haben.  Diese  Schrift  verdien! 
kr,  ihre»  wahrhaft  wissenschaftlichen  Gehaltes  und  des  ern- 
te: triste»  wegen,  mit  welchem  wichtige,  vielfach  übersehene 
rerlannte  Wahrheiten  zur  Sprache  gebracht  werden,  um 
i  eekr  Berücksichtigung,  als  über  die  Gegenstande,  welche  sie 
■oJdt,  gewöhnlich  entweder  blofs  im  Interesse  der  christ- 
'  -  rruiuniykeit,  oder  nach  hergebrachten  rhetorischen  und 
rtltjv  hea  Satzungen  ohne  tiefere  Hinsicht  ins  Wesen  der  Christ- 
in Wahrheit  gesprochen  wird.  Diese  nun  iindet  airh  bei 
li~en  und  gelehrten  und  dabei  um  tiefem  christ- 
i'i  streben  geleiteten  Verf.  in  ausgezeichnetem  Grade,  und 
tf.  Vitt  sich  gleich  im  Eingange  den  Wunsch  nicht  versagen, 
(t  ittt  Schrift  in  die  Hände  und  Herzen  recht  vieler  junger 

i  :>n  komnien  möge,  so  wie  er  glaubt,  dafs  auch  manrho 
ffle  sich  mit  der  neueren  Philosophie  nicht  beschäftigt 
■T  Kh  aicht  befreundet  haben,  daraus  mannichfaehe  Keleh- 
R  od  eine  richtigere  Einsicht  in  das  Vcrhliltnifs  derselben 
feoitieco  Christenthuiu  und  zur  Kirche  schöpfen  können. 

br  Vf.  ist  nämlich  ein  entschiedener  Anhänger  der  neuern 
l«V»;,liie,  wie  aie,  von  Hegel  ausgegangen,  jetzt  schon  in  vie- 
t  vvjlrro  manniclifarh  inndilicirt  erscheint.  Kr  apricht  diefa 
Iw  w?ends  aus,  enthält  sich  auch  jeder  Terminologie,  welche 
tais  out  jener  Schule  näher  Vertrauten  verständlich  ist;  geht 
*  des»  Standpunkte  derselben  aus,  wie  sich  jedem  Kun- 
f»  Vn  Lesung  des  Huches  leicht  offenbart.  Zuerst  „zur  Ein- 
n*  (5.  1 — 1U)  wird  gezeigt,  wie  in  dem  nuthwendigen 
r  ,  «aipf  unter  den  .Menschen  die  Vernunft  als  der  unsterb- 
der  Menschheit  versöhnend  eintrete  und  wenn  nicht 
-  '"•i  Frieden,  so  doch  den  ewigen  Fortschritt  derselben  ver» 
■»>  *d  verbürge.  Nicht  die  Ideen  als  sulche,  sondern  nur 
Iwkea  Vorstellungen  habe  man  zu  fürchten,  die  aber  nicht 
'  s-  '.  Irnken,  sondern  aus  geistiger  Trägheit  her«  orgingen, 
'  QWtftacMiehkrit  und  Einseitigkeit  erzeuge.    „Uns  Heilruit- 

ur  tue  diese  Krauken,  das  Lösungsmittel  für  alle  diese  Be- 
•*e»  ist  aber  kein  anderes ,  als  die  Wahrheit" ,  ohne  die 


keine  Gesundheit  dea  Geiates,  keine  Freiheit  Nun  giebt  ea  zwar 
einen  ganz  sichern  Weg  zur  Wahrheit,  und  somit  auch  zur  Ge- 
nesung ton  Sünde  und  Elend,  zum  Frieden  mit  sich  aclber: 
Chrittui,  dm  Hohn  Galle»;  der  Einzelne  mufs  ihn  aber  auch 
als  die  Wahrheit  in  sich  aufnehmen,  dafs  Natur,  Wcltge- 
achirhte,  Kunst  ihm  nicht  verschlossen,  sondern  vielmehr  auf- 
geschlossen werden.  Diefa  ist  besonders  zu  bemerken,  weil 
das  Christcnlhuin,  wie  es  gegenwärtig  von  ao  Vielen  gehofft  wird, 
in  einem  ganz  tersrhrubciicn  Verhältnisse  zur  Welt  steht;  nicht 
nur  in  dem  ihm  eigenen  Gegensatz  zur  Sünde,  sondern  auch 
zu  Natur  und  Geist  in  ihrem  organischen  Zusammenhange.  Der 
Verf.  erklärt  sich  damit  gegen  die  pietiatische  Beschränktheit, 
welcher  die  Welt  nur  in  den  Banden  des  Teufels  liegt,  von  der 
sie  nicht  auch  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Gott  erkannt  wird,  wel- 
cher das  Christenthum  nicht  als  die  Keligion  des  Geistes  und 
der  Wahrheit  aufgegangen  ist.  —  Die  so  gegen  die  Fortschritte 
des  Mcnschengeistea  gleichgültig  sind ,  mögen  Christum  wohl 
haben,  aber  nicht  den  ton  ihm  verheißenen  Geis/,  der  in  alle 
Wahrheit  leitet.  Die  Forderung  das  Glauben  mit  dem  Denken 
auszugleichen,  ist  vorzugsweise  Aufgabe  unsrerZeit;  in  diesem 
Interesse,  mit  diesen  Grundsätzen  hat  der  Vf.  sich,  wie  er  seihst 
bezeugt,  frei  und  mit  Eifer,  aber  nie  ohne  Liebe,  über  das  We- 
sen und  die  Form  der  christlichen  Predigt  ausgesprochen:  er 
wendet  sich  dabei  vorzugsweise  an  die,  welche  eine  Umgestal- 
tung, eine  Wiedergeburt  der  christlichen  Predigt  verlaugcn;  und 
er  thut  es,  „mit  dein  zuversichtlichen  Glauben,  dafa  die  Wahr- 
heit, wenn  ihre  Zeit  da  ist,  auch  die  Kraft  in  sich  habe,  sieh 
Bahn  zu  brechen  und  sich  trotz  aller  Anfeindungen  ihrer  Wider- 
aacher,  nicht  blofs  Geltung  zu  verschaffen  wisse,  sondern  auch 
das  Vermögen  in  sich  trage,  in  That  und  Leben  überzugchen." 
Dieser  Geist,  in  welchem  diese  Schrift  verfufst  ist,  tritt  durch 
eiue  edle,  klare,  oft  beredte  Sprache,  nur  um  so  erfreulicher  hervor. 

Der  Vf.  handelt  nun  in  einem  ersten  Abschnitt  „üLei  da» 
rerhiiltnift  der  Predigt  zur  Religion  und  zur  Theologie  im  Alt- 
gemeinen."  (S.2I—  48-)  Das  Wort,  die  Predigt,  ist  Hauptbc- 
atandtheil  des  christlieh  protestantischen  Gottesdienstes:  mit 
Recht,  da  es  selbst  das  Denken,  im  höchsten  idealen  Sinne  der 
sich  producirende  und  manifestirende  Gedanke  (Joh.  I,  I.),  das 
Christenthum  aber  eben  die  Religion  des  Geistes  und  der  Wahr- 
heit ist.  Allerdinga  heüat  das  religiöse  Denken  in  der  heiligen 
Schrift  Glaube:  ist  dieser  aber  „die  gewisse  Zuversicht,  die 
lebendige  Uebcrzcugung  des  Geiates  von  seinem  in  Gott  ruhen- 
den Wesen,  und  ist  der  Geist  ein  denkende»  Wesen:  so  mufs 
diese  Zuversicht,  diese  Ueberzeugung  selber  ein  Denken  sein." 
Dadurrh  beabsichtigt  der  Verf.  nicht  auszuschließen,  dafs  der 
Inhalt  dea  Glaubens  zuerst  im  Gefühl  zum  Bewußtsein  kommt, 
dann  weiter  in  der  Richtung  des  gesammten  I^ebcns ,  also  na- 
mentlich im  Handeln  sich  bethatigt.  Denken  ist  nicht  eine 
blot.se  Thütigkeit  des  Erkenntnis  -  oder  irgend  eines  einzelnen 
Vermopens  dea  Menschen  für  sich  genommcu,  sondern  vielmehr 
der  Mittelpunkt,  die  Grundthätigkcit  des  Menschen  als  solchen, 
die  als  Vermögen  Vernunft  heilst.  Diese  nun  drückt  sich  aller- 
dings am  lebendigsten  und  unmittelbarsten  im  Worte  aus.  Das- 
selbe soll  denn  auch  vorzugsweise  Träger  des  christlichen  Gel- 
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in  der  KircU  sein;  die  f.  i»t  es  zooächi 
und  überhaupt  im  neuen  Testamente  Der  Inhalt  desselben 
inuf«  aber  verstanden  und  begriffen  werden  Darin  liegt  die 
Nothweodigke.lt  der  christlichen  Dogmalik ,  „welche  nichu  an- 
ders ist,  als  der  Versuch,  das  Wesentliche  und  Eigentümlich« 
des  Christentums  in  wissenschaftlicher  Form  darzustellen.'' 
Nachdem  der  Vf.  bemerkt,  wie  das  wissenschaftliche  Denken 
•leb  überhaupt  Ton  dem  gewöhnlichen  Denke«  dadurch  unter* 
scheide,  dafs  jenes  der  Versuch  ist,  » ermittelst  des  Verstandes 
sich  selbst  zu  begreifen,  stellt  er  ein  dreifaches  Verhülmifi  des 
Verstandes  zur  Vernunft  als  mfiglirh  auf:  1)  beide  sind  in  un- 
mittelbarer Einheit,  «der  2)  im  Gegensatz,  oder  3)  der  Verstand 
unterscheidet  sich  von  der  Vernunft,  ordnet  sich  ihr  aber  unter; 
dann  giebt  er  eine  kurze,  recht  gelungene  Geschichte  der  Dogma- 
tik,  die  »ich  in  Jener  dreifachen  Stellung  entwickelt  hat  Nach 
einem  näheren  Hliclt  auf  die  jetzt  noch  so  allgemein  herrschen- 
den Gegensätze  der  rationalistischen  und  supernaturslisusrhea 
Dogmatik,  fragt  drr  Vf.:  „Welches  nun  aber  ist  das  Vcrhält- 
liil's  der  Theologie  zur  praktischen  W  irksamkeit  des  Predigers, 
des  Seelsorgeral"  Kr  antwortet:  „Die  Theologie  ist  und  soll 
ihrem  Begriffe  nach  sein  die  wissenschaftliche  h'rortewng  und 
Jiegrümlung  der  Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  im  Evange- 
lium, und  in  traditioneller  Weise  in  der  christlichen  Kirche  als 
die  Kiemente  unsrer  Religio«  aufbewahrt  sind.  Der  christliche 
Seelsorger  soll  diese  Durchbildung  des  gegebenen  Stoffes  zur 
Klarheit  des  Begriffs  in  sich  mitzogen  haben,  er  soll  eine 
lebendige  Anschauung  von  dem  Wesen  und  Gehalte  der  christ- 
lichen Religion,  er  lull  dieselbe  als  die  Religion  des  Geistes  und 
der  Wahrheit,  als  die  vollkommene  Kt-Iigion  auch  in  wissen- 
schaftlicher Weise  begriffen  haben."  Mit  Recht  bemerkt  er 
zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts ,  die  sogenannten  Kanzelgaben 
waren  sicher  nicht  so  selten,  als  die  Bildung  und  tiefere  Wis- 
senschaft ,  welche  Jenen  erst  die  Richtung  geben  müssen. 

Der  zweite  Abschnitt  betrachtet  die  enrhttiebe  Predigt  im 
ihrem  Osgensette  «fi  tunernaturatitlitehr  und  rmtionnhttueh* 
(8.  4M—  110),  Auf  anziehende  Weise  wird  gezeigt,  wie  beide 
entgegengesetzte  Arten,  jetzt  da  der  Gegensatz  einmal  erkannt 
und  im  Geiste  gelöst  sei,  nicht  mehr  zeitgemäfs,  wie  auch  in 
•ich  einseitig  seien,  indem  die  erste  immer  blofs  in  die  Ver- 
gangenheit schaut  und  auf  den  historischen  Zusammenhang  des 
neuen  Testaments  mit  dem  allen  das  Hauptgewicht  legt,  das 
Christenthun  nur  zu  einem  vollendeten  Judentum  macht,  letz- 
tere vwn  der  Vergangenheit,  kurz  von  der  historischen  Knt- 
Wickelung  des  Christrothanis  gar  nichts  wissen  will.  Der  In- 
halt dieses  Abschnitts  ist  durch  mancherlei  Beispiele  belegt,  na- 
mentlich Mrnkens ,  für  den  der  Vf.  im  Vorbeigehen  ein  'schönes 
Zeugnifs  ablegt,  obwohl  «r  seine  Hinneigung  zur  alttestament- 
liehen  Richtung  mifsbilllgt  Auch  die  Stunden  der  Andacht  wer- 
den eben  so  besonnen  und  milde,  als  treffend  gewürdigt, 
darf  Ref.  In  den  reichen  Inhalt  dieses  Abschnitts  nicht 
eingehen,  ohne  für  diese  Blätter  zu  weit  läuft  ig  zu 
Der  dritte,  der  Hauptabschnitt,  behandelt  die 
Standpunkt  der  triueairhafttiehen  Theologie,  wozu  der 
Abschnitt  die  negative  Vorbereitung  war.  „Wie 
die  Liturgie  auf  das  Gefühl  wirkt,  so  wacht  sich  die 
die  Erleuchtung  des  Verstandes  zum  Angenmerk";  die  Pred 
dagegen  vereinigt  beides,  ihr  Zweck  ist  Erbauung:  „sie 
durch  die  Anschauung  der  ewigen  Wahrheit,  dnreh  die  Erkennt- 
nifs  des  an  und  für  sich  Nuthwemligea  de«  .Meeschen  zugleich 
über  sich  selbst  und  die  Schranken  des  Irdischen  erheben."  Soll 
die  Predigt  den  Gedanken  des  Hm  igen  und  Göttlichen  zur  Em- 
ptindnnt; ,  diese  zar  (iestuniMig  aud  UeberseHgwwg  erheben,  also 
den  Glauben  wecken:  so  steht  sie  damit  zur  Wissenschaft  nur 
in  einem  mittelbaren  Verhaltnife.  Der  Prediger  hat  „für  sich 
allerdings  die  Verpflichtung,  den  Inhalt  des  christlichen 
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Glaubens  nach  seiner  Notwendigkeit  in  wissenschaftlicher  Weiss 
sich  zur  Anschauung  zu  bringen ;  aber  alle  Schulphilosophie  und 
die  Sprache  der  Schule  bleibe  der  Kanzel  fern."  bbrn  su  tak 
leu  aber  auch  alle  geistreiches)  Einfälle,  die  nicht  zur  Stehe 
gehören,  fern  bleiben,  die  Predigt  soll  dagegen  voll  des  heili- 
gen Geistes  sein.  Bei  dieser  Selbstverleugnung  und  Enuiufse- 
rung  seiner  selbst,  die  nicht  siVA  reden  hören  will,  sondern  d:e 
Sache  reden  tatst  i  worauf  auch  Vorzugs  weis«  das  Geheimnlfa 
der  Popularität  ruht, ,  giebt  der  Prediger  seine  Eigenthiimlirli- 
keit  nicht  auf,  sundern  bewahrt  sie  eben  am  sichersten.  >us 
beleuchtet  der  Vf.  nährr  A.  die  Predigt  als  rhetorisch  -  husnlf  ti- 
sch«» Kunstgebilde  (.8.  117  —128),  &  in  ihrer  geschieh tl.chea 
Knt  Wickelung  und  Gestaltung  (.bis  S.  13V),  C.  nach  ihren  «"in 
notwendigen  Elementes)  (.bis  8.  IOU):  «)  dem  exegetische» 
6)  dem  dogmatischen,  c)  dem  paiiinetischcn  oder  praktisch» 
Die  Grundsatze,  die  oben  entwickelt  wurden,  linden  in  diesen 
Abschnitt  ihre  Anwendung  im  Einzelnen;  auch  ist  hier  das  l>> 
sagte  öfters  durch  zweckmässige  Beispiele  näher  ins  Licht  je 
setzt.  Benchtens werth  ist  hinsichtlich  des  Enteren,  was  dei 
Vf.  für  die  Theorie  der  Beredsamkeit,  über  das  Maals  und  dai 
Freireden  sagt;  hinsichtlich  des  Zweiten,  was  gegen  den  steifet 
Schematismus  der  Üblichen  Kintheilunusweise  beigebracht  i»t 
auch  werden  hier  Einfachheit,  kernige  Gediegenheit  und  l'ups 
lsrität  (Reden  mit  Zange«  nach  Hanns,  lebendige  Sprache  o>. 
Volks,  nicht  Bürhersprache)  kräftig  empfohlen.  Am  meistrt 
liegt  aber  mit  Recht  das  Dritte  dem  Vf.  am  Herzen,  welche 
seine  Forderungen  darin  Concentrin:  die  Predigt  soll  ihrem  Gt 
halt  nach  ein  »rganiichet  Gant*  sein.  Was  er  über  die  eisid 
Den  Elemente  sagt ,  ist  in  Folgendem  zusammengefügt :  ,,0» 
exegetische  erfordert  eine  sprachlich-geschichtliche,  das  doreii 
tische  eine  logisch -dialektische,  das  parnnetMchc  Element  vnr 
zugsweise  eine  psychologische  Entwickelung."  Hier  ist  der  VI 
am  eigentümlichsten  und  namentlich  in  seiner  Kritik  oft  rech 
glürktich.  —  Schliefslich  wird  noch  vom  Geirf  und  vom  ¥.i* 
gang  der  Predigt  gehandelt.  Treffend  sagt  er  hier  (8.102) 
„Da  die  christliche  Predigt  nicht  blols  zu  Christen  im  Geil 
und  in  der  Wahrheit,  sondern  auch  zu  Cnbekehrten.  zu  blühe 
Namenrhristen  redet;  da  ferner  auch  der  w  iedergeborae  gl»" 
bige  Christ  noch  immerfort  das  weltliche  Element  in  sich  i 
bekämpfen  hat,  da  ihm,  obwohl  erlöst  und  eutsoudigt,  der  Zu 
stand  vollendeter  Freiheit  und  Kindschaft  deunoch  zugleich  »I 
ein  noch  nicht  erreichtes  Unendliches  vor  Augen  steht:  so  tnul 
auch  das  christliehe  Gehet  jenen  doppelten  Clutrakter,  den  sJ 
gemein- menschlichen  und  den  eigentümlich- christlichen,  de 
der  Abhängigkeit  und  den  der  Freiheit ,  an  sich  tragen."  Bit 
sichtlich  desEingangs  wird  mancherlei  guter  Kath  geeehen,  »ad 
dem  bemerkt  worden,  wie  die  Uttsnilie  drseen  gar  nicht  bedarf 
Wenn  der  Verf.  zuletzt  sagt,  dafs  nach  sriner  Ansicht  d 
Hoffnung  der  Wiedergeburt  des  kirchlichen  Lehens  einzig  m 
allein  darauf  beruht,  dal»  die  engherzige  alttestumewtliche  tiUi 
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blols  verständige  Betrachtung  der  Religion 
seitigkeit  und  Beschränktheit  erkannt  werde:  so  ist  dich  Rf 
zu  negativ  gestellt.  Die  beide«  angegebenen  G*ge«is«tze  o.u 
sen  geistig  in  einander  gelebt  und  dadurch  ia  ihrem  linierst  r 
«  ermittelt  werdeu;  dm»  bli.fse  Erkennen  der  Einseitigkeit  genu; 
nicht;  es  mufs  die  Einsicht  derselben  das  innerste  Wesen  * 
Menschern  durchdringen,  was  nur  dadurch  ,ge«c*irli««  kann,  da 
der  göttliche  Geist  in  ihm  herrschend  wird.  Wir  erwarten,  d< 
aufs  Neue  die  Fülle  desselben  sich  auf  die  Gemeinen  der  Gl* 
bigen  ergirfse  und  sie  alle  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes  fuhr 
So  ntemt  der  Verf.  e*  edier  nach  eigen t lieh  ;  4eam  im  rech 
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1.  Das  deutsche  Strafverfahren  in  der  Fortbil- 
dung durch  Gerichtsgebrauch  und  Particular- 
Gesttzbucher  und  in  genauer  Vergleichung  mit 
dem  engl,  und  franz.  Streif-Prozesse  ton  Dr. 
C.  J.  A.  M ittermaie r. 

i  Die  Lehre  vom  Beweise  im  deutschen  Straf- 
prozesse nach  der  Forlbildung  durch  Gerichts- 
gebrauch und  deutsche  Gesetzbücher  in  Ver- 
gleichung mit  den  Ansichten  des  engl.  u.  franz. 
Strafeerfahrens  ron  Dr.  (\  J.  A.  Mitter- 
maier. 

(Schlufs.) 

Ei  giebt  eine  Seite,  nach  welcher  das  Recht  noch 
in  Bodero  Sinn,  als  sonst  ein  allgemeines  Interesse  Aller  in 
Anspruch  nimmt,  und  diese  ftufsert  sich  fast  nirgends  mehr 
«k  im  Slrafrecht  und  Strafverfahren;  es  ist  die  polUi- 
«fi«.  Nicht  blofs  wo  die  Richter  der  That,  die  Ge- 
kbKoreeo  am  der  Milte  des  Volks  gewählt  werden, 
»cb  noch  in  andern  Recbtsverfassungen  wird  der  nahe 
Zusammenhang  erkannt,  der  zwischen  dem  strafrechtli- 
<ta  Verfahren  mit  dem  ihm  eigenlhümlichen  Princip 
«ad  dea  übrigen  organischen  Einrichtungen  des  Staats 
taleht.    Eine  Betrachtung  ron  diesem  Gesichtspunkt 
Mi)  die  sich  über  den  blofs  dogmatisch-praktischen  In- 
Wt  erhebt,  ist  ron  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ge- 
Kta&liehe  Auffassung,  die  erst  dadurch  für  die  Wür- 
tfpmg  der  rechtlichen  und  sittlichen  Bildung  der  Völker 
«uto  sichern  Leitfaden  erhalt,  wie  für  die  Gesetzge- 
l«"gipolitik  und  die  Kritik  des  Bestehenden.  Diesen 
Gtiiebtspunkt  durchgangig  festgehalten  und  besonders 
"»  Wege  eines  umfassenden  comparativen  Geseizessiu- 
diuui  nachgewiesen  und  auf  diese  Weise  eine  Menge 
wichtiger  Resultate  für  die  Wissenschaft  gewonnen  zu 
tibto,  ist  eines  der  mehrern  Verdienste,  die  wir  dem 
W  tuschreiben:  und  wir  dürfen  dieses  um  s< 
/.  wütentch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


sichtlicher  thun,  als  dessen  Vertrautheit  mit  dem  positi- 
ven Rechte  und  praktischer  Sinn  ihn  vor  den  Mißgrif- 
fen bewahren  inufs,  die  sonst  zu  leicht  im  Gefolge  jener 
glänzenden  Methode  sich  zeigen.   Es  ist  darauf  bei  der 
Anzeige  der  ersten  Auflage  aufmerksam  gomacht,  und 
es  sind  wie  gesagt,  jetzt  durch  gehörige  Absonderung 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  diese  vermieden  wor- 
den.   Eine  andere  Aufgabe  ist  die  eines  Lehrbuches  des 
Strafverfahrens  in  Ländern  des  gemeinen  Rechts  and 
mit  Beziehung  auf  Particularrechtc,  eine  andere  die  ei- 
nes praktischen  Handbuches,  wo  der  Geschäftsmann  für 
jeden  schwierigen  Fall  in  der  Anwendung  eine  besondre 
Auskunft  findet,  eine  andre  endlich,  jene  beiden  zum 
Thetl  umfassende,  zum  Theil  voraussetzende,  oder  auch 
in  den  letzten  Einzelnheilen  mit  Recht  nicht  überall  be- 
achtende, ist  die,  welche  sich  hier  der  Verf.  gesetzt  hat, 
nämlich  die  Wissenschaft  des  Strafverfahrens  überhaupt, 
nach  ihren  verschiedenen  Seiten  und  nach  dem  Stand- 
punkte und  den  Forderungen  der  Zeit  darzustellen.  Zwar 
ist  auf  dem  Titel  nur  deutsches  Strafverfahren  angekün- 
digt, das  englische  und  französische  nur  als  das  vergli- 
chene bezeichnet,  zwar  ist  neben  der  Fortbildung  durch 
Gerichtsgebrauch  und  Parltcularrechte,  die  Wissenschaft, 
der  die  gröfsten  Fortschritte  verdankt  werden,  beson- 
ders wenn  man  eben  den  hier  bezeichneten  Gesichts- 
punkt verfolgt,  gar  nicht  genannt,  aber  in  jener  Hin- 
sicht ist  ein  tieferes-  gemeinsames  Princip  vorbanden 
und  danach  eine  Methode  denkbar,  die  ein  Erheben 
über  jene  Beschränkung  nothwendig  machte,  und  in 
dieser  Hinsicht  würde  der  Mangel  an  Bestimmtheit  auf 
dem  Titel  nicht  berechtigen,  gegen  den  Inhalt  des  Wer- 
kes, und  den  Gesammteindruck,  den  es  bei  dem  Leser 
hinterläßt,  anzunehmen,  dafs  dem  Verf.  diese  Seite  min- 
der wichtig  erschienen  sei,  deren  Berücksichtigung  viel- 
mehr das  ist,  was  sein  Werk  nach  Anlüge  und  Ausfüh- 
rung vor  andern  ähnlichen  auszeichnet.    Die  Kritik  hat 
vielmehr  gerade  davon  auszugehen,  um  den  Werth  des«; 
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selben  ansuerkenoen,  und  um  danach  Muncbea  zu  er-  brauche,  der  in  diesem  Gebiete  leicht  möglich  w&re,  je- 
klaren,  was  von  einem  der  andern  Standpunkte  oder  der  verwerflichen  oder  anch  nur  nicht  ganz  läutern  Mali- 
Zwecke  aus,  xum  Tadel  Anlafs  geben  könnte.    Um  erat  regel  widersetzt,  und  die  mögliche  Unschuld,  ao  wie  die 
den  gemeinen  «der  Landes-Criminalprozefs  kennen  zu  nicht  auf  rechte  Weiae  verfolgte  oder  behandelte  wirk» 
ü?r«en,  um  für  jeden  Fall»  wie  nach  den  Grundsätzen  liehe  Schuld,  jeae  materiell  und  formell  zugleich,  die*« 
der  Casuistik,  eine  in  Bereitschaft  gehaltene  Belehrung  nach  der  formellen  Seile  allein,  die  bekanntlich  aber  in 
und  praktischen  Math  zu  finden,  dazu  ist  ein  Werk  nicht  strafrechtlichen  Verfahren  selbst  auch  eine  wesentliche 
bestimmt,  welches,  die  Theorie  und  Oogmatik  des  prak-  ist,  in  dem  Geiste  der  Gerechtigkeit  in  Schulz  nimmt, 
tischen  Rechts  voraussetzend,  mehr  Uber  die  Sache  von  der  sich  in  des  Verfs.  trefflicher,  in  mehreren  stets  ver- 
der  wissenschaftlichen  Seite  zu  den  mit  ihr  vertrauten  besserten  Auflagen  dem  Publicum  vorliegender,  Anleitung 
Lesern  spricht,  alsdafs  es  den  ersten  Unterricht  in  der-  sur  Vertheidigungskunst  ao  erfreulich  kund  giebt.  Viel- 
selben  zu  ertbeilen  beabsichtigte.   Eben  so  wenig  sind  leicht  ist  hier  zuweilen  zu  weit  gegangen,  dem  voomeh- 
hier  die  Regeln  der  Führung  der  Untersuchung,  der  rern  Gegnern  des  deutschen  strafrechtlichen  Verfahren 
sogen.  Inauirirkunst  zum  Mittelpunkt  gemacht,  wie  es  gehegten  Vororlheil  zu  viel  Nahrung  gegeben,  das  Fremde 
nicht  selten  besonders  in  alteren  Werken  geschehen  ist  auf  Kosten  des  Einbeimischen  zu  sehr  gepriesen,  man- 
in  Verbindung  mit  einer  Ansicht,  welche  die  Schuld  und  eher  nicht  zn  leugnende  Mangel  zu  bedeutend  gesehil- 
das  Unrecht  prfisumirt,  und  als  die  höchste  Aufgabe  des  dert,  um  so  mehr  als  der  Grund  nicht  selten  keineswegs 
Untersuchungs-Richters  betrachtet,  in  allen  Fällen  das  in  unserm  regelmäßigen  Verfahren,  sondern  in  Abwei- 
Ergebnifs  einer  Verurteilung  möglich  zu  machen,  wel-  chungen  liegt,  die,  sie  mögen  ia  oiebt  tu  billigenden 
che«,  da  der  Zweck  der  Unteisuchung  lediglich  auf  ub-  verfügten  Ausnahmen  oder  in  der  Willkür  voo  Indivi- 
parteiische  Herstellung  der  Wahrheit,  des  materiellen  duen  beruhen,  ebensogut — dieses  lehrt  die  Geschieht« 
Rechtes  gerichtet  ist,  al«  abatracte  Regel  durchaus  nicht,  auch  der  neuesten  Zeit,  besonders  in  Frankreich  —  an 
als  solche  fBr  den  conereten  Fall  aber  nur  unter  der  andern  Orten  vorkommen  können,  wie  denn  überhaupt 
Vorausselsung  gelten  darf,  dafs  überhaupt  nicht  ohne  oinem  Uebelstande  dadurch  noch  nicht  abgeholfen  i«t, 
genügenden  Grund  sur  Untersuchung  geschritten,  dafa  dafs  man  neue  Gesetze  und  Vorschriften  erllffsr,  indem 
insbesondre  ein  bestimmtes  Individuum  nicht  eher  in  es  um  so  mehr  auf  die  Individuen  ankommt,  die  mit 
den  Anklagestand  versetzt  worden  sei,  als  nachdem  min-  der  Ausführung  und  Anwendung  beauftragt  sind,  als  ja 
destens  so  viel  dasselbe  beschwerende  Wahrscheinlich-  das  Gesetz  dem  freien  Ermessen  derer,  durch  welche 
keit  und  Verdacht  vorhanden  ist,  dafs  es  nothwendig  erat  dem  Worte  das  Leben  verliehen  werden  soll,  stets 
wird,  ihm  die  Gelegenheit  zu  geben,  aber  auch  die  Pflicht  eine  zweckmäßige  nicht  in  zu  enge  Grenzen  gebannte 
aufzuerlegen,  sieh  zu  rechtfertigen  oder  dasselbe  seiner  freie  Bewegung  gestatten  mufs,  ohne  welche  vielleicht 
Schuld  zu  überführen,  wenn  es  nicht  freiwillig  diese  in  noch  gröfsere  Uebel  entstehen  würden,  als  die  sind,  wel- 
ihrer  Wahrheit  auf  sich  nehmen,  sich  gewissermafsen  sein  che  möglicherweise  durch  eine  Ueberschreitung  herbei- 
eignes Urlheil  sprechen  will.  geführt  werden  können;  es  wird  dabei  auf  die  gute  und 
Vermifsl  man  nttmtich  gleich  in  dem  Werke  keinen  doch  wohl  auch  geprüfte  und  bewährte  Gesinnung  der 
der  Punkte ,  die  ein  wissenschaftlicher  Geschäftsmann  Beamten  gerechnet,  die  ihre  Ehre  und  subjective  Befrie- 
hier  suohen  wird,  ist  insbesondere  die  praktische  Rück-  digung  in  ihrer  Pflichterfüllung  haben  and  gegen  die  im 
sieht  nirgends  bei  Seite  gesetzt,  so  besteht  doch  weder  Allgemeinen  unwürdiges  Mifmrauen  in  geradem  Wider- 
hierin,  noch  in  der  geschichtlichen  Betrachtung  die  ei-  Spruche  mit  dem  Vertrauen  steht,  welches  sie  su  dem 
genthfimliche  Auszeichnung  desselben,  die  wir  vielmehr  wichtigen  Amte  beruft  und  welches  in  sie  nothwendig 
in  die  Fülle  geistreicher  Bemerkungen  setzen,  mit  wel-  gesetzt  wird.  Immer  wird  es  eine  der  schwierigsten  Aof- 
chen  jede  Lehre  besonder«  nach  dem  Standpunkte  der  gaben  bleiben,  hier  voo  Seiten  der  Gesetzgebung  und 
Gesetzgebungspolitik  und  der  vergleichenden  Prozefs-  der  Justizoberaufsicht  die  rechte  Mitte  su  treffen,  den 
Rechtswissenschaft  ausgestaltet  ist,  und  vor  AHera  in  die  Schulz  individueller  Freiheit  mit  dem  Interesse  des  Gan- 
edelste Freimütigkeit  und  die  Aeufserung  einer  gerech-  zen  und  dessen  Sicherheit,  die  Autorität  des  Ricbteramts 
ten  Gesinnung,  welche  sich  ohne  Scheu  jeglichem  Mifs-  mit  der  erforderlichen  Beschrankung  und  der  möglich- 
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uro  Entfernung,  «neb  selbst  der  Gelegenheit  and  Ver-    hendlungen  manches  wenigstens  duieb  die  Art  der  Am- 


ins rechte  Gleichgewicht  und  fnhrung  Eigeathfimriche,  so  dafs  beide  einander  zur  ge» 
ii  Gebereinsliminong  so  setzen.  Aber  wer  sollte  es  mifs-  genseitigen  Ergänzung  dienen.  Erwägt  man,  wiesebwie- 
Lilii^en,  wenn  der  Vf.  gerade  hierauf  sein  besonderes    rig  es  ist,  denselben  Inhalt  in  zwei  rasch  auf  einander 


Aagfomerk  richtet,  wenn  er,  gerade  da  wo  auf  daa  In- 
dividnnm  gerechnet,  wo  ihm  so  viel  Verantwortung  Her- 
Ltifiihrendes  auferlegt  wird,  sich  mit  eindringlicher  Rede 
Toraogtwme  an  dasselbe  wendet  und  auf  deeaen  Ge- 
tincanr,  und  Willen  einzuwirken  sacht  ?  Wenn  er  bei 
den  neiden  Lehren«  wie  gleich  in  der  ersten  Ablheilting, 
•riebe  der  Einleitung  folgt  „von  dem  obersten  Grund- 
»!»  du  Strafprozesses  und  den  Hanpl  Folgerungen  dar- 
nf  (d.  h.  aus  denselben)  bei  der  Angabe  des  Verhält- 
nawi  des  Untersuehungs-  zum  Anklage-Verfahren,  bei 
in  8ehildernng  der  Bedeutung  der  Mündlichkeit  und 
Orftnilichkeit,  in  der  zteeiten,  „von  der  Gerieh  tsorga- 
siution  nod  dem  Gerichtsstande",  in  der  dritten  „von 
der  peinlichen  Untersuchung  überhaupt  und  den  Mitteln 
in  Richters  zur  Führung  derselben"  —  hier,  wo  am 
eisten,  freilich  besiiramt  durch  das  Gesetz«  welches 
iwh  das  Organ  des  Richters  in  Thiitigkeit  tritt,  ein 
oft  die  Person   drückendes  oder  beschwerendes  Heneh- 
atB,  eine  Marsregel  der  Gewalt  und  Strenge  eintritt  — 
tun  er  bei  diesen  Lehren,  sagen  wir,  vorzugsweise  von 
,tn«ra  Gesichtspunkte   ausgeht,   und   diesen  gewisser- 
maßen den  durch  die  ganze  Abhandlung  sich  überall 
aebr  oder  minder  siebtbar  hindurchziehenden  Faden,  der 
i»  Ganze  verbindet,  sein  JaTst!  In  der  That  wird  da- 
durch sach  die  fünfte  Abtheilung  „von  dem  Gange  des 
M/a/prozeises"  (mit  Unterscheidung  der  Vor-  und  llaupt- 
Botenacbang),  die  techtte  „von  der  Urtheikstellung  und 
4*  bieso  nothwendigen  Prüfung  der  Beweise"  bestimmt, 
«ta  de»,  was  sieb  sonst  nach  des  Verfs.  nicht  streng 
Mich  geordnetem  System  daran  knüpft,  wovon  wir  aber 
'w,  mit  Uebergehung  des  sonstigen  Inhalts,  die  vierte 
AWieiloDg  „von  der  Erforschung  der  Gewitsbeit  der 
im  peinlieben  Prozesse"  und  die  ente  Un- 
.'«ng  der  sechsten  Abtbeilung  „von  dem  Beweise 
a  Strafsachen"  hervorheben,  um  dem  früher  angegebe- 
'■o  Plane  gemäfs,  bievoo  in  Verbindung  mit  dem  andern 
**r  Theorie  des  Beweises"  ausschliefnend  gewidmeten 
ff«ks  zn  handeln.    Dieses  letzte  folgt  im  Wesenlli- 
der  Anordnung  der  eben  erwähnten  Umerabthei- 
u|en  aus  dem  ersten  Werke,  und  kann  als  eine  wei- 
*•  Anführung,  als  ein  Commentar  derselben  betrach- 
«  »erden,  jedoch  eothilt  wieder  jede  der  beiden  Ab- 


gefolgten,  und  neben  einander  bestehenden  Werke«  dar- 

znstelleft,  ohne  mehr  Wiederholungen  zu  machen,  als  die 
unvermeidlichen,  und  dafs  auch  die  erste  Schrift  den  Ge- 
genstand nicht  in  cempendiarischcr  Kürze,  sondern  in 
der  Ausführlichkeit  eines  Handbuches  vorträgt,  so  kann 
man  nicht  umhin  den  sich  hier  zeigenden  Reichthura  der 
Kenntnisse  des  gelehrten  Verfs.  anzuerkennen. 

Das  ßeweisvermhren  ist  nicht  nur  einer  der  wich- 
tigsten Theife  des  Strafprozesses,  sondern  es  umfafst  and 
bestimmt  denselben  beinahe  aussen Uefsend,  und  ziebt 
sich  von  Anfang  an,  bis  zum  Schlüsse  der  Untersuchung 
und  zur  Beurtheilang  fast  durch  das  ganze  System,  wah- 
rend es  im  bürgerlichen  Verfahren  nur  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  hervortritt,  auch  wohl  in  manchen  Fallen,  wo 
das  Factische  unbestritten  ist,  und  nur  eine  Rechtsfrage 
vorliegt,  entbehrt  werden  kann,  was  bei  der  Grundver- 
schiedenheit der  Principien  beider  Arten  des  Verfahrens, 
bei  dem  strafrechtlichen  niemals  der  Fall  sein  kann. 
Wenn  so  von  Seiten  der  mit  der  Rechtspflege  beauftrag- 
ten Beamten  die  gröfste  Sorgfalt  auf  Herstellung  des  Be- 
weises zu  wenden  ist,  so  bleibtauf  gleiche  Weise  diese 
Lehre  die  Würdigste  Aufgabe  für  die  Gesetzgebung  und 
Wissenschaft  —  aber  in  allen  drei  Beziehungen  auch 
eine  sehr  schwierige.  Man  kann  sie  füglich  zum  Mit- 
telpunkte and  zur  Grundlage  des  Verfahrens  machen  und 
eine  Menge  praktischer  Folgen  knüpfen  sich  daran,  win 
man  diese  Grundlage  autfaftt.  Die  bedeutendsten  Streit- 
fragen für  die  Gesetzgebungspolitik,  die  wichtigsten  histo- 
rischen Betrachtungen  über  den  ältere  und  neuere  Ver- 
fahren beider  Völker  im  Zustande  beginnender  Rechts- 
bildung, die  interessantesten  Kritiken  über  das  bestehende 
Recht  knüpfen  sich  an  die  Beweislehre.  Von  der  Ge- 
schichte derselben  ist  auszugeben,  um  die  Grundhegriffe, 
besonders  des  alten  germanischen  Verfahrens,,  und  so 
mittelbar  des  Strairechls  selbst,  in  ihrer  nllmftligen  Aus- 
bildung und  Eigentümlichkeit  darzustellen,  wie  der  Un- 
terzeichnete dieses  neulich  in  besonderer  Rücksieht  auf 
den  Reinigungseid  nachzuweisen  und  dessen  Zusammen- 
bang mit  dem  ganzen  Rechtssjstem  aus  den  Quellen 
darzuthun  gesucht  hat.  Die  Fragen  über  Gewifsheit, 
Wahrscheinlichkeit,  Beweise  im  eigentlichen  Sinn  und 
Indicien,  über  die  Vortheile  oder  Nachtheile  einer  ge- 
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Mittermaier,  da*  den 


Hetzlichen  Beweistheorie,  oder  des  Gegentheil«,  über  die 
Entscheidung  der  faclischen  Punkte  durch  rechtsge  lehrte 
Richter,  oder  durch  Geschworne  in  der  technischen  Be- 
deutung, und  so  mittelbar  oder  unmittelbar  fast  Alles, 
was  in  unsern  Zeiten  so  vielfach  zur  Sprache  gebracht, 
worüber  neben  den  Stimmen  so  vieler  Sachkundiger,  auch 
so  manche  sich  haben  vernehmen  lassen,  die  von  der 
naiven  Ansicht  ausgehn,  man  könne  über  diese  wichti- 
gen Gegenstände  mitsprechen  und  vielleicht  um  so  bes- 
ser, je  weniger  man-  mit  eigentlichen  Kenntnissen  aua- 

¥ »rüstet  sei  —  dieses  Alles  knüpft  sich  an  jenes  grolse 
hema.  Bekanntlich  zeigt  sich  wieder  hier  ein  grober 
Kampf  der  Vertheidiger  des  Hergebrachten,  der  streng- 
sten gesetzlichen  Beweislheorie  und  der  Neuerer,  die 
denn  oft  ungründlich  genug  unserm  Verfahren  Unrecht 
thun,  und  das  Fremde  unbedingt  auch  da  loben,  wo  die 
Kenner,  selbst  in  den  Lindern,  wo  dasselbe  einheimisch 
ist,  dessen  Mangelhaftigkeit,  ja  Gefährlichkeit  anerken- 
VerfT,  obschon  er  sich  nicht  »eilen  mehr  als 


Den 

hillig  auf  die  Seile  der  Auslander  und  der  einheimi 
sehen  Partei  für  dieselben  neigt  und  zu  viel  Gewicht, 
namentlich  auf  die  bei  weitem  mehr  glänzenden  als  gründ- 
lichen Werke  der  Englander  und  Franzosen  u.  s.  w.  legt, 
beiondere  ßentham's  und  Meyers,  muhte  doch  auch  hier 
sein  unbefangener  Sinn,  unterstützt  durch  seine  liefe 
Kennlnifs  und  eine  reiche  Erfahrung,  im  Ganzen  auf  dem 
richtigen  Wege  erhallen,  und  so  finden  wir  denn  die 
erheblichsten  Streitfragen  der  Zeit  meist  unparteiisch 
erörtert,  den  Werth  des  Vaterlandischen  erkannt,  aber 
vom  Standpunkt  der  Kritik,  der  sich  gegen  den  ge- 
schichtlichen und  dogmalischen  bei  weitem  überwiegend 
zeigt,  auch  hier  mit  Freimütigkeit  und  in  der  schon 
oben  bezeichneten  Gesinnung  jegliches  gerügt,  was  in 
der  Art,  wie  es  zuweilen  angenommen  wird,  dem  Recht 
seihst  auch  nur  die  entfernteste  Gefahr  zu  drohen  scheint. 
Geht  aber  hier  der  Vf.  unleugbar  nicht  selten  zu  weit, 
spricht  er  von  gewissen  Mißbrauchen,  die  hie  und  da 
gewifs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  als  ge- 
wöhnlichen und  häufig  vorkommenden  Erscheinungen, 
wobei  wir  denn  doch  mindestens  das  Princip  der  Ge- 
rechtigkeit, von  dem  derselbe  ausgeht,  mit  Beislimmung 
anerkennen,  so  verhehlen  wir  nicht,  dafs  wir  eine 
dieser  bis  zur  Aengsllichkeit  getriebenen  Sorgfalt  eini- 
germafsen  widersprechende  Richtung  mifsbilligen ,  der 
zufolge  derselbe-  einen  vollen  Beweis  da,  zulafst  und 
annimmt,  wo  es  nimmermehr  geschehen  darf,  dafs  er 
dabei  die  entgegengesetzt  strengeren  Ausführungen  Ande- 
rer für  deren  individuelle  Meinung  ausgiebt,  wahrend 
sie  auf  bestimmten  gesetzlichen  Quellen  beruht,  und  man 
kann  ihm  und  allen  Neuern,  die  z.  B.  auf  Indicien  al- 
lein einen  vollen  Beweis  gründen,  und  die  Behauptung 
der  gflnzlichen  Un wandelbar k eil  des  Art.  22.  der  P.  G. 
O.  aufstellen,  mit  Recht  entgegnen,  dars  das  Verbot  der 
Bestrafung  ohne  vollständigen  Beweis  auf  eine  gedie- 
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gene  Erfahrung  einer  langen  Zeit  sich  stützt,  welche 
auch  neuere  Gesetzgebungen  nicht  zu  verlassen  wagen, 
indem  sie  —  wie  sie  auch  der  Form  nach  abweichen, 
sie  mögen  eine  nur  aufserordentlicbe  gelinde  Strafe  auf 
Wahrscheinlichkeit  gründen  oder  durch  Indicien  vollen 
Beweis  entstehen  und  ordentliche  Strafe  eintreten  las* 
sen,  dann  aber  wieder  das  höchste  Mafs  ausschliefseo  — 
stets  davon  ausgehen,  dafs  hier  nicht  die  Voraussetzt»- 
gen  da  sind,  unter  welchen  die  erforderliche  rechtlich« 
Gewifsheit  angenommen  und  die  ordentliche  volle  Straf« 
zuerkannt  werden  könne.  Es  würde  nicht  schwer  fal- 
len, mehrere  Stellen  anzuführen,  wo  dieser  Widerspruch 
sich  zeigt,  wenn  es  unsre  Aufgabe  hier  wäre  in  das  Ein- 
zelne einzugehen,  und  einige  Gelegenheit  zu  suchen,  an 
dem  im  Ganzen  so  trefflichen  Werke  etwas  so  tadeln, 
Nicht  einmal  das  Recht  der  Verteidigung  will  der  Ref. 
hier  geltend  machen,  der  seine  in  dieser  Hinsicht  abwei- 
chende Ansichten,  mit  vielen  Criminaltslen  übereinstim- 
mend, genügend  begründet  zu  haben  glaubt,  übrigen« 
aber  stets  so  freundliche  Berücksichtigung  derselben  in 
diesen  Schriften  erfahren  hat,  dafs  er  sich  über  des  Ver- 
fassers stets  würdige  Polemik  um  so  weniger  beschwert, 
je  lieber  er,  wie  früher,  so  auch  jetzt  stets  von  demsel- 
ben Jernt 

Nur  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  möge  xn 
einer  unbefangenen  Prüfung  um  so  mehr  aufgefordert 
werden,  als  die  nicht  sehen  in  lebhafte  Beredsamkeil 
von  der  ruhigen  Betrachtung  übergehende  Darstellung 
für  Manche  etwas  Bestechendes  haben  könnte.  Die  Le- 
bendigkeit derselben  ist  angenehm  ansprechend,  und  läfai 
manche  Ungenauigkeiten  des  Styls  und  kleine  Inconse- 
quenzen  übersehen,  für  deren  Wahrnehmung  der  Ref. 
möglicherweise  zu  empfindlich  ist.  Vielleicht  hille  auch 
hier  eine  in  sich  zusammenhängende  geschichtliche  Dar- 
stellung, durchgeführt  durch  die  Dogmengeschichte,  di< 
hier  nicht  als  solche,  sondern  meist  gelegentlich  bei  ein- 
zelnen Behauptungen,  als  Bestätigung  oder  Abweichung 
im  Wege  des  Beispiels  benutzt  wird,  ferner  eine  mebi 
auf  Exegese  und  Praxis  gegründete  Ausführung  der  po 
sitiven  Theorie,  schärfer  gelrennt  von  der  Vergleicht^ 
neuerer  fremder  Rechte,  Gesetzgebungen  und  Entwürfe  — 
und  endlich  von  der  Kritik  und  der  politischen  Seite  dei 
Betrachtung  manche  Verwechslungen  vermeiden  lassen 
auf  jeden  Fall  die  Uebersicht  für  den  theoretischen  um 

E Taktischen  Gebrauch  erleichtert.    Doch,  da  wir  schoi 
emerklen,  dafs  der  Vf.  nicht  zu  Anfängern  spricht,  son 
dern  zu  denen,  die  mit  der  Sache  bekannt  sind,  so  m3 

Sen  wir  vertrauen,  dafs  er  nicht  ohne  bestimmte  Gründ 
lesen  Plan  grade  bei  einem  Werke  befolgt,  welche 
die  Wissenschaft  auf  der  Höhe  der  Zeil  in  der  würdig 
sten  Weise  repräsenlirt  und  dessen  Studium  nicht  drin 
gend  genug  empfohlen  werden  kann. 

J.  F.  H.  Ahegg. 


Digitized  by  Google 


J\i  29. 

"Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


Februar  1835. 

  !BgaBBBgggBW^  ,  .^Wg^1^— E—  

XXIX.  wieder  herauszufinden,  nod  wohl  ihm,   wenn  er  eben 

L  Grundrifs  der  Physiologie.   Ein  organisirter  nor  noch  da*"  «elan8l!  ~  Die  ach5ne  freie  An 

r  .      -       .r    *  vi    s~l  j  Mittheilung,  wo  der  Lehrer  sich  belrnchtend  erseht,  wo 

Entwurf  zu  1  orlesungen  mit  Aufführung  der  .        „„,         ..        ,         ö  ' 

„       .        nl     .  ,     .  wr   o    l  er,  reich  an  eigener  Erfahrung,  klar  und  gern  sich  aus- 

aUsemetnen  Physiologie  von  C.  II.  Schultz,  jn  ^  ¥lam  def  ^  oder  ^ 

Prof.  d.  Med.  an  d.  K.  F.  W.  Urne.  Berlin,  B||eS<?i,en  geines  Gegenstandes  allmalig  heranbringt  und 
1D33.  llirschwald.  137  S.  8.  dabei  nie  das  Bewußtsein  der  Totalität  desselben  ver- 
1  De  alimentorum  concoctione  experimenta  liert,  —  sie  wird  immer  seltner  und,  wie  wir  uberzeugt 
wwr,  instituit,  exposuit,  cum  adversa  digestio-  8'n<,>  *"  wahrem  Nachtheil  achter  Wissenschaftlich- 
st organorum  raletudinc  comparavit  atque  k*',u  ~  So  ist  un"  ein  »on8,  in  vie,er  1,in8ich«  ,ob«"»- 
Inum  in  facultate  medica  unitersitatis  litte-  ™,he«  f  5f«ereÄ  Werk  Wwonf,  wo 

......        ~   .,  ,  .  .  *>nP  *ol™o  Menge  von  schnrfsinnigst  atisgeduchten  Ab- 

ranae  Irulenctae  Guilelm,  rtte  auspteatus  iheiiange0  ond  Unlerab(h,Unngen,  nach  7>  A>  fl>  a„f  a 

tdiditC.  II.  Schultz,  med.D.  etc.  cum  tabul.  u,  8  w.  vorko,nmen  und  eine  solche  Menge  verschie- 

«tri  ineüa.    Ac cedit  oratio  de  Physiologia  ce-  denartiger  Ansichten  und  Erfahrungen  neben  einander 

terttm  et  recentiorum  comparatis  deque  me-  gehftuft  sind,  dafs  es  oft  wirklich  recht  schwer  wird 

tforfo  physiotogiae  ipsius  orgam'smi  substantiae  beim  Nachschlagen  gerade  das  zn  finden,  worüber  man 

c<nSrua.  Berol.  1834.  Hirschicald.  109  S.  4.  eben  Auskunft  zu  haben  gewünscht  hatte.   Die  Art  wie 

diesor  „organisirte"  Entwurf  einer  Physiologie  sich  glie- 
Die  kleine  Schrift  No.  1.  möchten  wir  lieber  eine  derl,  ist  kürzlich  folgende:  Nach  einleitenden  Bctrach- 
Hrthodologie  der  Physiologie  als  einen  Grundriß  die-  tungen  über  Interesse  und  Umfang,  Verhältnis  und  Quel- 
w  WUsenschait  selbst  nennen.    Von  dem  Grundrisse  len  der  Physiologie,  wird  die  Methode  der  Untersuchung 
«n*r  Wissenschaft  erwartet  man  blofs  eine  scharfe  und  nach  ihren  verschiedenen  Formen  aufgeführt.    Ree.  ge- 
tan Zeichnung  der  wesentlichen  Wahrheiten  hierhin  steht,  dafs  ihm  auch  bei  diesem  letztern  fiir  den  Ler- 
plwrigw  Lehren,  und  nur  mit  wenigen  Zügen  soll  be-  nenden  so  wichtigen  Kapitel  eine  zu  weit  getriebene 
Karat  angedeutet  sein,  in  welcher  Richtung  die  wei-  Sonderung  obzuwalten  scheint,  ja,  dafs  er  es  für  geführ- 
ten Ausführung  dieser  Lehren  fernerbin  gegeben  wer-  lieh  halte,  dem  Angehenden  die  Empirie  so  untergeord- 
fa>  könne,  dahingegen  die  Bezeichnung  des  Facbwerks  net,  und  die  positiv  vernünftige  oder  speculative  Be- 
wisAbtheilungea  und  Unterabiheilungen  dieser  Leh-  trachtung  so  hoch  vorzustellen,  denn  die  Versuchung 
zu  sieben  seien,  weniger  für  einen  Gegenstand  des  wird  zn  grofs,  die  mit  mancher  Unbequemlichkeit  ond 
("inonues  als  den  einer  Methodologie  zu  hallen  ist.  —  Mühseligkeit  verbundene  Erforschung  des  Sinnlichen  bald 
^berbmpt  räumen  wir  aber  in  wissenschaftlichen  Vor-  zu  überspringen  und  in  das  scheinbar  freiere  und  leich- 
**pn  der  Spaltung  und  Sonderung  in  Abtheilungen  tere  Feld  der  Spcculation  sich  zu  retten,  dahingegen 
»ftd  Unterabtheilungen  wohl  grofsentheila  noch  zu  viel  es  doch  gewifs  erwünschter  ist,  zunächst  die  recht  innige 
Pdd  eis;  wir  zerpflücken  den  Gegenstand  gern  in  eine  Liebe  zu  immer  erneuter  Erforschung  und  Betrachtung 
M*<>gs  Abschnitte,  und  der  Lernende  bat  dann  nicht  der  Natur  zu  erwecken,  dabei  aber  die  Seele  des  Schü- 
uii»n  Noth  genug,  sich  aus  diesen  Stücken  das  Ganze  ler«  in  sich  selbst  ia  ihrer  Entwicklung  und  Fortbildung 
M,4./.  »iMewc*.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  29 
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Die  Schrift  No.  2.  beginnt  mit  einer  Rede  über  den 
Unterschied  älterer  und  neuerer  Physiologie,  welche  im 
Ganzen  ohngefähr  dieselben  Gedanken  ausspricht,  wie 
sie  sich  in  der  historischen  Entwicklung  des  Begrifft 
vom  Leben  des  vorher  erwähnten  Grundrisses  aufge- 
führt finden.  Wenn  jedoch  der  Verf.  sagt:  „Feieret 
vero  medici  ad  verum  physiolo^iam  pervenire  no*  po- 
tuervnt,  quippe  qui  etsenlialem  inter  organitmum  et 
mnndum  differentinm  no»  cognossenl,  ted  vtlae  corpo- 
ris humani  etementorum  et  qnalUatum  unwertalhtm  />»•/»• 
cipia  tubette  erederent,  neque  id  in  tanitate  tanlnm 
ted  eliam  in  mortis". •  so  können  wir  ihm  freilich  hierin 
keinesweges  beistimmen,  wir  sind  vielmehr  der  lieber« 
trifft,  so  ist  sie  nach  dem  Verf.  bestimmt,  die  Analyse    Zeugung,  dafs  die  wahre  Physiologie  nur  eben  dadurch 


zu  fördern,  damit  er  nllmalig  lerne  im  Alltäglichen  und 
im  scheinbar  Gemeinen  das  höhere  Gcheimnifs  der  darin 
waltenden  Idee  erst  zu  ahnen  und  dann  nach  und  nach 
deutlicher  zu  vernehmen.  Was  die  Einteilung  der  Phy- 
siologie betrifft,  bo  sondert  der  Verf.  allgemeine  und 
besondere  Physiologie.  Die  erstere  soll  mit  der  „Ent- 
wicklungsgeschichte des  Begriffs  vom  Organismus"  be- 
ginnen, dann  die  Betrachtung  der  Gebilde  des  thieri- 
schen und  menschlichen  Organismus,  der  Formen  des 
Pflanzen  -  und  Thierreichs,  des  Menschen  und  seiner 
Varietäten  folgen  lassen,  und  mit  der  Betrachtung  des 
menschlichen  Organismus  im  Verhälmifs  zum  Makro- 
kosmus  schliefsen.    Was  die  besondre  Physiologie  be- 


des  Lebensprocesscs  der  orgnnischen  Systeme  des  Indi- 
viduums und  der  Gattung  zu  geben.  —  Zuerst  wird 
hier  der  Lebensprocefs  des  Individuums  in  vegetatives, 
animales  und  humanes  Leben  unterschieden  (letzteres 
soll  die  Seele  und  das  Bewußtsein  umfassen;  die  Seele 
kommt  indefs  doch  auch  andern  Geschöpfen  als  dem 
Menschen  su)  und  eine  Menge  Unterabtheilungen  jedes 
Abschnittes  werden  gleichsam  -als  Verzeichnis  dessen, 
was  hier  die  Physiologie  im  Besondern  zu  lehren  habe, 
mitgetheilt.  Den  Beschlufs  machen  die  verschiedenen 
Momente,  welche  unter  den  Lebensprocefs  der  Galtung 
gehören,  d.  i.  die  Zeugung  und  die  Entwicklung  des 


möglich  werde,  dafs  man  das  All-Leben  der  gesammteo 
Natur  als  Grundwesentliches  in  der  Idee  erfasse  und 
nun  jede  der  einzelnen  Lebensformen  in  ihren  mannig- 
faltigen Zustfinden  und  Aeufserungen  mit  treulich&tei 
und  ausdauernder  Beharrlichkeit  durch  geschärflest« 
sinnliche  Wahrnehmung  und  zwar  möglichst  auf  dem 
genetischen  Wege  verfolge.  Gerade  also,  dafs  die  Al- 
ten die  urwesentliche  Gleichheit  von  höchstem  organi- 
schen Einzelleben  und  allgemeinem  Wellleben  erkann- 
ten, beweist,  wie  so  vieles  andere,  ihren  einfachen  ge- 
sunden Sinn,  und  wir  zweifeln  gar  sehr,  ob  ihre  Acrz« 
die  schöne  Einsicht  in  den  Organismus  der  Krankheit 


men  Entwicklungen  (welche  doch  Gegenstand  der  Pa- 
thologie sind)  Rücksicht  genommen  ist.  —  Jedem 
Hauptabschnitte  ist  eine  Auswahl  dahingeböriger  Lite- 
ratur beigegeben  und  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Begriffs  vom  Leben  und  vom  Organismus  eine  et- 
was ausfuhrlichere  Angabe  der  vorzüglichem  Lehrmei- 
nungen älterer  und  neuerer  Zeit  beigefügt.  —  Warum 


Keimes,  wobei  unerwarteter  Weise  auch  auf  die  abnor-    und  seine  Entwicklung  nach  bestimmten  Lebensstadiei 

so  deutlich  gewonnen  hätten,  wären  sie  nicht  geradi 
von  der  Idee  jener  »wesentlichen  Gleichheit  ausgegan 
gen.  —  Auf  diese  übrigens  sehr  wohl  geschrieben! 
Rede  folgt  sodann,  als  Einleitung  zu  den  später  zu  er 
wähnenden  Versuchen,  dio  eigne  Krankheitsgescbichti 
des  Verfs.  mit  Angabe  der  an  sich  seihst  gemachtet 
besondern  Wahrnehmungen  hauptsächlich  in  Beziehung 
wir  nun  gerade  mit  manchen  der  hier  aufgestellten  Ab-    auf  den- Verdauungsprocefs.  Ueber  dergleichen  Wahr 
theilungen  nicht  übereinstimmen  können,  und  warum 
wir  in  einzelnen  Abschnitten  eine  andere  Ordnung  be- 
folgt wünschen  möchten,  dieses  auseinander  zu  setzen 
würde  den  Raum  überschreiten,  welcher  der  Anzeige 
einer  Schrift  dieses  Umfanges  in  diesen  Blättern  be- 
stimmt werden  kann;  es  sei  daher  nur  noch  hinzuge- 
fügt, dafs  das  Büchlein  in  sofern  vollkommen  seinen 
Zweck  erfüllt,  als  es  den  Schülern,  welche  sich  der  Lehr- 
weise des  Verfs.  nun  überhaupt  angeschlossen  haben, 


nebmungen,  welche  Jemand  an  sich  macht  oder  su  roa 
eben  glaubt,  lafetsich  nun  eigentlich  von  einem  Anden 
gar  wenig  sagen  und  Ree.  erlaubt  sich  nur  zweierlei  zi 
bemerken :  erstens,  dafs  er  als  Arzt  es  nicht  gut  heifsei 
kann,  ein  Wechselfieber  in  einem  Körper,  welcher  durcl 
häufige  vorausgegangene  Erkältungen  und  DurchnlU 
sungen  priidisponirt  war,  zuerst  mit  einer  Lösung  voi 
Quassien-Extrakt,  dann  durch  eine  Abführung  von  Ca 
lomel  und  Sapo  jalappiniit ,  und  hierauf  sogleich  mi 
unleugbar  einen  nützlichen  und  präcisen  Leitfaden  zum  schwefelsaurem  Chinin  zu  bebandeln  (das  Fieber  daueri. 
Verfolgen  der  Vorträge  desselben  gewähren  kann.  denn  auch  mit  oft  erneuerten  Anfallen  gegen  drei  Mo 
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aalt);  zweitens,  dafs  es  ihm  doch  problematisch  er- 
scheint, ob  aufser  einem  wahrhaften  Hellsehen  (wo  der- 
gleichen vorgekommen  sein  soll)  es  möglich  sei,  dafs 
Jernaad  theils  die  Bewegungen  von  Magen,  Dünndarm, 
Cmchm  und  Colon,  einzeln  zu  unterscheiden,  theils  das 
fliaabfliefsen  der  Galle  in  das  Duodenum  und  dann  wei- 
ter hinunter  bis  zum  Coecum,  durch  bestimmte  subjeclive 
Gefühle  verfolgen  könne.  Mindestens  ist  es  gewifs, 
dafs  in  solchen  Dingen  nnendlich  leicht  Täuschungen 
Stau  finden.  —  Ohne  auf  alle  die  Bemerkungen  des 
Verb,  einzugehen,  indem  dieses  grofsern  Kaum  erfor- 
dem  würde  als  auf  dio  Anzeige  einer  Schrift  dieses 
lafanges  zu  wenden  sein  durfte,  fassen  wir  lieber  die 
Experimente  noch  etwas  näher  in's  Auge,  welche  von 
dem  Verf.  angestellt  wurden,  besonders  um  den  Gegen- 
alz  zwischen  Magen  -  und  Colon-  oder  Ctoewss  -  Ver- 
dauung in  ein  helleres  Licht  zu  stellen.  In  der  Einlei- 
taag  zsr  Aufzählung  der  einzelnen  Experimente  ist  eine 
Bemerkung  enthalten,  welche  nicht  uninteressant  ist  und 
die  wir  hier  ausheben.  —  Nachdem  nämlich  erwähnt 
worden  ist,  wie  im  zarten  kindlichen  Alter  der  Darm- 
iaaal  mit  dem  fleischfressender  Thiere,  besonders  durch 
ffringe  Entwicklung  des  Cohn  und  Coecum  mehr  über- 
«Dstirarue,  wenn  er  hingegen  im  vorgerückten  Alter 
«torch  starke  Ausbildung  dieser  Gegenden  mehr  dem 
der  Pflanzenfresser  ähnlich  werde,  bemerkt  der  Verf., 
da/t  diese  Entwicklung  auch  wohl  durch  Krankheit  be- 
Khleonigt  werden  könne,  indem  er  bei  zwei  scrophulos 
terttorbenen  Kindern  eine  weit  beträchtlichere  Entwick- 
ln)» ton  Coecum  und  Colon  gefunden  habe,  als  sie 
*>Mt  diesem  Alter  eigen  zu  sein  pflege.  —  Es  folgt 
uns  zuvorderst  die  Angabe  der  in  Katzen  nnd  Hun- 
des angestellten  Versuche,  welche  die  Leicht-  oder 
Scbwerverdaulichkeit  gewisser  Speisen  auszumitteln  be- 
nimmt sind.  Es  kann  hier  auffallend  scheinen ,  dafs 
d«  gewöhnlichen  Annahme  entgegen,  gekochtes  Fleisch 
udi  leichter  und  schneller  verdaut  zeigte,  als  gebrat  e- 
allein  man  raufs  hierbei  freilich  fragen,  auf  welche 
Wtue  das  Fleisch  gebraten  worden  war!  —  Gut  ge- 
bratenes Fleisch  nämlich  ist  sicher  leichtverdaulicher, 
dt  gekochtes,  aber  hierüber  raufs  man  sich  aus  des 
Uni-  v.  Rumobr  Geist  der  Kochkunst  des  weitern  un- 
dichten lassen.  —  Den  Gourmands  zu  Liebe  wollen 
*ir  übrigens  erwähnen,  dafs  Austern  mit  Brod  und 
genossen,  bedeutend  schneller  verdaut  wurden  als 
Ottern  und  Brod  allein.  —   Es  werden  hierauf  die 
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makroskopisch  wahrnehmbaren  Veränderungen  an  ver- 
schiedenen Fleischarten  wahrend  der  Verdauung  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  erläutert,  und  dann 
die  bei  Pflanzen-  und  Fleisch-  fressenden  Thieren  an- 
gestellten Versuche,  welche  die  zweite  Verdauung  im 
Coecum  erläutern  sollen,  mitgetheilt.  Es  finden  «ich 
hier  aber  besonders  die  saure  oder  alkalische  Natur  der 
Content»  des  Blinddarms  beachtet  und  es  wird  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dafs  die  zuerst  dort  wieder 
erzeugte  saure  Beschaffenheit  des  Speisebreies  in  alka- 
lische Natur  umgewandelt  zu  werden  pflegt,  wenn,  bei 
Iiingerem  Fasten,  nach  aufgenommener  Nahrung,  die 
Galle,  anstatt  zur  ersten  Verdauung  verwendet  zu  wer- 
den, durch  den  Dünndarm  dem  Blinddarm  zufliefsen 
könne ;  auch  wird  durch  besondre  Experimente  der  Grad 
anfänglicher  Säuerung  im  Coecum  bei  mehreren  Pflan- 
zenfressern erörtert.  Es  folgen  nun  noch  eine  Mengo 
anderer  Versuche  und  Reflexionen  über  die  Verdau- 
ung der  Wiederkäuer,  über  die  Natur  der  Galle,  des 
Speichels  u.  s.  w.,  worüber  wir  jedoch  den  Leser  bit- 
ten müssen  in  der  Abhandlung  selbst  nachzusehen,  als 
welche,  wenn  wir  auch  ihren  Resultaten  nicht  überall 
beistimmen  können,  die  genauere  Beachtung  aller  Phy- 
siologen und  Aerzte  immerhin  in  vollem  Mafse  ver- 
dient. 

Car  us. 


XXX. 

Fr.  Holl' s  Wörterbuch  deutscher  Pflanzen  -  Namen, 
oder  Verzeichnis»-  tämmtl icher  in  der  Pharmazie, 
Oekonomie,  Gärtnerei,  Forstkultur  und  Technik  vor- 
kommenden Pflanzen-  und  Pßanzentheile  nach  ihren 
Provinzial-  und  systematischen  Namen,  nebst  Angabe 
der  lateinischen,  wie  auch  der  Stellung  im  künst- 
lichen und  natürlichen  System.  Erfurt  1833.  gr.  8. 
43i  Seiten. 

Das  vorliegende  Werk,  desaea  leicht  verständliche  Tendenz 
und  Einrichtung  schon  vollständig  auf  dem  Titel  angegeben  ist, 
füllt  eine  Lücke  aus,  auf  die  man  erat  aufmerksam  wird,  wenn 
ein  solches  Buch  vorhanden  ist.  Ref.  weifs  sehr  wohl,  dafs  ea 
an  Werke»  der  Art  nicht  gänzlich  fehlte,  aber  der  Umfang  der- 
selben und  die  Schwierigkeit,  sie  zu  erlangen,  machte  sie  so 
selten,  dufs  sie  für  Viele  als  gar  nicht  vorhanden  betrachtet 
werden  muhten.  Es  gehört  dahin  z.  B.  Stm*iek'B  treffliche« 
Polyglotttnlexicon.  Es  umfafst  aber  drei  starke  Quartbände  t,dle 
vielleicht  gar  nicht  einmal  mehr  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  zu 
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Hofft  rVSrterbueh  deutscher  Pflanzen  -  Namen  ete. 


haben  sind),  Indem  es  sieh  aof  gftt  Namrki 


Erde  er- 


streckt und  auch  in  mehreren  Sprachen  als  der  deutschen  und 
Uteinisehen  redet,  dürfte  also  wohl  kaum  mit  dem  unseres Ver- 
fassers conrorriren ,  welcher  noch  dazu,  da  er  sein  Haupt- 
augenmerk allein  auf  die  deutschen  Namen  der  Gemachte  rieh* 
tele,  diese  in  einer  Vollständigkeit  geben  konnte,  wie  wir  sie 
bisher  noch  nicht  kannten.  Ueberdiefs  findet  sich  in  letzterem 
noch  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe,  die  für  Anfänger  in  der 
Botanik  wenigsten«  einen  grofsen  Vertheil  haben  kann.  Dieae 
besteht  darin,  wie  auch  aus  dem  Titel  achon  zu  ersehen  ist, 
dafs  den  Namen  der  Pflanzen  auch  ihr  Stand  im  Systeme  bei- 
gefügt ist,  so  dafs  man  die  in  Rede  stehende  Pflanze  sogleich 
in  allen  übrigen  Büchern  ihren  Eigenschaften  nach  aufsuchen 
kanu,  waa  um  ao  nlithiger  ist,  als  derselbe  Provinzialname 
Utters  gans  verschiedenen  Pflanzen  beigelegt  wird  und  es  nun 
darauf  ankommt,  welche  derselben  am  besten  in  dem  vorlie- 
geaden  Kalle  palst,  üer  Vf.  hatte  daher  selbst  schon  daran  ge- 
dacht —  wie  er  in  der  Vorrede  sagt  — ,  Beschreibung  und  Vater- 
land jedesmal  hinzuzufügen,  er  wurde  aber  durch  die  Unzngüng- 
lichkeit  davon  abgehalten,  welche  das  Werk  dadurch  erlangt 
haben  würde,  dafs  es  nun  voluminöser  und  theurer  wurde. 

Zwei  Üinge  sind  e*  besonders,  welche  wir  bei  der  Prüfung 
des  Bockes,  dessen  Erscheinen  wir  eben  genugsam  gerechtfer- 
tigt haben,  zu  berücksichtigen  Enden:  die  vorkommenden  Gegen- 
stände und  ihre  Benennungen. 

Was  die  vorkommenden  Gegenstände  betrifft,  so  ist  der 
grofse  Keichthum  an  aufgeführten  Pflanzen  nicht  zu  verkennen. 
Der  Vf.  hat,  wie  sich  lief,  aus  Tiegen  einzelnen  Beispielen  über- 
zeugte, mit  grüfstem  Fleifae  Ailea  gesammelt,  wa*  der  vorge- 
steckt« Zweck  erfordert.  Man  findet  in  dem  Buche  alle  phar- 
makologisch wichtigen  Pflanzen,  die  gewöhnlichsten  in  den  Gür- 
ten vorkommenden ,  die  den  Forstmann  und  Occonomen  an- 
gehenden, letztere  besonders  mit  einer  Umsicht  zusammenge- 
tragen, die  man  bewundern  mufs,  wenn  man  das  nur  allein 
durch  Erfuhrungen  festzustellende  Heer  der  Unkräuter  kennt. 
Hier  hat  sich  der  Vf.  wahrscheinlich  durch  das  „Lieber  zu  viel 
als  xu  wenig"  gesichert,  denn  es  kommen  auch  Sachen  vor,  die 
keines  der  berührten  Fächer  angehen.  Der  letzteren  deutsche 
Namen  kennen  zn  lernen,  wird  wenigstens  den  Botaniker  inter- 
cssiren,  der  einmal  beim  Durchsuchen  einer  Gegend  beim  Volke 
Belehrung  suchen  sollte. 

Wie  der  Titel  ferner  lehrt,  hat  der  Vf  auch  die  Pflanzen- 
theile  zum  Gegenstande  seiner  Onomatologie  gemocht,  aber  — 
wie  der  Inhalt  zeigt  —  in  einer  viel  geringeren  Ausdehnung, 
als  es  der  Titel  zu  versprechen  scheint;  denn  wir  Updcu  nur 
hei  den  offlcinellen  Gewächsen  die  gebräuchlichen  Theile  benannt. 
Wir  wollen  ihm  diefs  jedoch  keineswegs  zum  Vorwurf  machen, 
denn  es  ist  einleuchtend,  welche  neue  Schwierigkeiten  es  her- 
beigeführt haben  würde,  wenn  die  Pflanzentheile , 
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Forstmann ,  Girtner  und  Oeconomen  wiehtig  sind ,  nach  ihm) 
VeJksbeuennuagea  hätten  erürUrt  werden  sollen,  denn  es  hätte 
hier  nicht  blofs  von  den  Sufserea  Theilea,  sondern  auch  von  des 
anatomischen  Systemen  —  Rinde,  Bast,  Holz,  Spiegeifasero 
(wie  viele  Benennungen  giebt  es  für  diese  1 ;,  Mark  — ,  ja  selbst 
\<m  den  Behufs  der  Fortpflanzung  vom  Gewächs  getrennlea 
Theilen  a.  s.  f.  die  Hede  sein  müssen. 

Gehen  wir  nun  znr  Betrachtung  der  Samen ,  so  erhlieken 
wir  hier  den  rühmlichen  Fletfs  wie  bei  der  Aufführung  der 
Pflanzen.  Die  meisten  Artikel  aind  reicher  in  dieser  Hinsicht 
ausgestattet,  als  irgend  ein  anderes  Buch.  Im  Speciellen  dar- 
über etwas  zu  sagen,  würde  natürlich  schwer  sein.  Wer  nirht 
darauf  gesammelt  hat,  kennt  hüi-h»tens  nur  die  in  seiner  Gegend 
üblichen  Ausdrücke.  Gerühmt  mufs  hier  nur  noch  die 
alphabetische  Vertheilung  aller  Numen  werden,  denn  m 
■ie  nicht  allein  bei  dem  bekanntesten  Namen  beisammen,  son- 
dern auch  unter  die  gehörigen  Buchataben  vertkeilt. 

Allerdings  fehlt  eine  gewisse  Zahl  von  deutschen  Benennun- 
gen, welche  iu  neueren  Zeiten  in  Bücher  übergingen.  Dies« 
sind  die  von  Oken  gebrauchten.  Allein  der  Verf.  verwahrt  sirh 
selbst  gegen  diesen  Mangel  in  der  Vorrede,  und  ea  ist  ihm  dies 
daher  auch  wohl  nicht  znr  I-aat  zu  legen,  weil  diese  Ausdrücke, 
mehr  der  wissenschaftlichen  W  elt  als  dem  Volksleben  angehtirig, 
auf  dem  foro,  auf  welchem  das  Buch  gebraucht  wird,  nicht  lur 
Sprache  kommen. 

Ein  lateinische*  Register,  welches  der  Verf  in  der  Vorrede 
selbst  wünscht,  ist  zwar  vorläulig  entbehrlich,  würde  aber  der- 
einst als  2ter  Theil  dankbar  anzunehmen  sein.  Denn,  wenn 
man  ettte  deutsche  Namen  einer  Pflanze  beisammen  haben  will, 
so  mufs  man  entweder  den  gebräuchlichsten  kennen,  bei  wel- 
chem mau  dann  die  übrigen  fiudet,  oder,  wenn  man  nicht  so 
glücklich  ist,  mufs  man  sie  sich  mühsam  zusammen  lesen.  In- 
dessen steht  dies,  wie  gesagt,  zurück,  und  der  Hauptzweck  de« 
Buches  ist  erfüllt:  Jede  deutsche  Benennung  einer  Pflanze,  die 
im  gemeinen  Leben  etwa  vorkommen  möchte,  sogleich  auf  Uni- 
(»graphischem  Wege  deuten  zu  können.  Dadurch  ist  schon  cio 
gröberer  Nutzen  gestiftet,  als  anfden  ersten  Blick  erkannt  wer- 
den möchte.  Nicht  allein  in  vielen  Fellen  wird  die  Verständi- 
gung mit  dem  Volke  (wie  oft  müssen  z.B.  Leute  in  Apotheken 
abgewiesen  werden,  weil  man  sie  nicht  versteht!)  dadurch  be- 
fördert werden,  sondern  hier  und  da  wird  sogar  der  Nichtbota- 
niker  im  Stande  sein ,  sich  einen  kleinen  Vorrath  der  nöthij?sten 
Kenntnisse  zn  sammeln,  indem  ein  Oeconom  z.  B.  nur  die  deut- 
schen Benennungen  der  Leute  hier  nachzuschlagen  braucht,  an» 
sich  in  den  Besitz  des  lateinischen  zu  setzen  and  mittelst  des- 
selben Eigenschaften  auf  die  Spar  zu  kommen,  die  ihm  nejcJi 
nicht  bekannt  waren. 

-  Ratzeburg. 
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Bkartriharts  Sententiae  et  cartnen  quod  Chanri 
nomine  circumfertur  eroticum.  Ad  Codicum 
MüU  fidem  edidit,  latine  vertit  et  commentarih 
inttruxit  Petrus  a  Bohlen.  Berolini,  impcn- 
m  Ferdinand*  DuemmUri.  MDCCCXXXIIL 
Typit  acadcmicis.   (XXIX.  247.J. 

Von  den  beiden  Werken,  welche  v.  Dohlen  in  dein 
»fliegenden  Bande  vereinigt  hnt,  erscheint  Hai  eine, 
in  Gedicht  des  Chanra,  hier  zum  ersten  Male;  das  ao- 
ittt,  die  Gedichtsammlung  des  Bhartrihari,  wurde  schon 
iv  30  Jahren  in  Serampure  mit  dein  Hitopadesa  zu- 
mbid«d  gedruckt,  ist  aber  bis  jetzt  fast  ganz  unbeach- 
tet geblieben.    Wir  berichten  zunächst  über  das  letz- 
tere, als  das  in  jeder  Rücksicht  wichtigere.  —  Ueher 
in  als  Verf.   genannten  Dhartrihnri  wissen  wir  aus 
^!>*trit-  Quellen  wenig  Näheres.    Der  Tradition  zn- 
Wge  war  er  Bruder  des  Königs  Vikramädifya,  ver- 
nichte seine  Jugend  in  Ausschweifungen,  entschlofs 
li  b  aber  am  Sterbebette  seines  Vaters,  als  er  dessen 
iMrübnifs  über  seinen  Lebenswandel  sah,  den  Freuden 
In  Welt  zu  entsagen.   Nicht  weit  von  der  Stadt  Ujjayioi, 
««i  L'fer  des  Flusses  Siprä,  zeigt  man  noch  heutiges 
Tages  eine  Höhle,  welche  ihm  in  seinen  letzten  Jahren 
tm  Aufenthalt  gedient  haben  soll.    Diese  Nachrichten 
uimmen  vollkommen  zu  dem  Inhalte  der  ihm  zuge- 
schriebenen Gedichte,  wie  aus  einer  näheren  Darlegung 
i*welben  hervorgehen  wird.  —  Die  Benennung  Senten- 
ii»e  scheint  uns  dem  Inhalte  nicht  zu  entsprechen.  Es 
«ind  vielmehr  lyrische  Ergk-fsungen  eines  vielfach  be- 
ugten Gemiithes,  Ausdrücke  verschiedener  Stimmungen 
tnd  Lebensperioden ;  jede  Strophe  bildet  ein  nhgeschlos- 
«nes  lyrisches  Gedicht,  und  die  ganze  Sammlung  ist  in 
«ti«  saebgemarse  Ordnung  gebracht.    Sie  zerfällt  zu- 
»»ebst  in  drei  Centurien ;  die  erste  derselben  handelt 
<oa  der  Liebe  (s'nngära),  die  letzte  von  der  Freiheit 
itkri.  f.  Ki*un»ck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Dd. 


von  Leidenschaften  (vairagya).  Zwischen  beide,  als  die 
Ausdruck«  einer  im  SinnengenuTs  schwelgenden  Jagend, 
und  eines  aus  Unbefriedigung  gegen  jeden  Genufs  ver- 
zweiflungsvoll sich  abstumpfenden  Alters,  tritt  eine  Cen- 
tnrie  von  Gedichten,  welche  die  A'rVs',  das  kluge  Betra- 
gen im  Verkehr  mit  anderen  Menschen  zum  Gegenstande 
haben.  Dafs  Bhartrihari  von  der  Tradition  nur  der 
Sammler  dieser  Gedichte  genannt  werde,  wie  v.  B.  aus 
der  französischen  Uebersetzung  von  Abraham  Roger's  *) 
„Offener  Thür  zu  dem  verborgenen  Ileidenthnme"  an- 
führt, scheint  auf  einem  Irrthuine  des  französischen  Ue- 
bersetzers  zu  beruhen.  In  der  deutschen  Uebersetzung 
dieses  Buches  heifst  es:  „dieweil  der  Bucher  unzählig 
„viel  waren,  hab'  er  das  Mark,  oder  den  Kern,  daraus 
..gezogen,  und  in  kurzen  Lehrsprürhen  vorgestellet." 
Nach  v.  Bohlen's  Ansicht  hat  das  zweite  Buch  den  höch- 
sten Werth,  „enius  sententiae  et  argumenti  elegantia  et 
„dictionis  suavitate  rcliquis  longe  praestant,  et  quem 
„niultis  de  caussis  antiquissiuium  puto,  cui  postea  xese 
.,ndiunxerint  libri  Sringära  et  Vairagya."  Aber  von 
diesen  vielen  Gründen  für  das  höhere  Alter  der  zweiten 
Centurie,  führt  v.  B.  keinen  an,  sondern  Hubert  auf 
derselben  Seite  (p.  VIII),  worin  wir  ihm  beistimmen, 
dafs  die  siimmtlichen  Gedichte  sehr  gut  von  Einem  Vf. 
herrühren  können ;  und  so  sehen  wir  keinen  Grnnd,  der 
allgemeinen  Tradition  der  Inder  zu  widersprechen.  Fas- 
sen wir  das  Ganze  als  von  Einem  Verf.  herrührend  auf, 
so  tritt  der  darin  herrschende  psychologische  Zusam- 
menhang klnrer  hervor,  und  das  Einzelne  gewinnt  eine 


*)  Abr-  Roger  ging  1630  als  Missionär  von  Holland  nach  In- 
dien, hielt  sich  über  10  J.  in  Paliacatta,  und  5  J.  in  Rata 
via  auf,  kam  1(547  nach  Holland  zurück,  und  starb  1049. 
Nach  »einem  Tode  erschien  das  angeführte  Werk  in  hol- 
ltindischer  Sprarhe;  später  deutsch  Ton  Christoph  Arnold, 
Nürnberg  1663,  und  französisch  von  Thum,  de  la  Vrue, 
Amst.  1670.    Wir  haben  nur  die  deutsehe  Uebersetzung  be- 
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liefere  Bedeutung  für  die  Auffassung  de*  indischen  Le- 
bens, als  ihm  v.  B.  giebl,  wenn  er  z.  U.  sagt,  dafa  in 
der  dritten  Centurie  „repetila  Semper,  imaginibus  fre- 
„qnenter  pulidis  et  pingue  quiddam  sonanübus,  sordida 
„iti«  Voginuai  devotio  describitur."  —  Ein  Theil  dieser 
Gedichte  wurde  vor  beinahe  200  Jahren  in  Europa  be- 
kannt, durch  Ahr.  Roger's  Ueberseizung  in  dem  oben- 
genannten Werke.  Ein  Brahinane,  Namens  Padnianabba, 
hatte  ihm  in  portugiesischer  Sprache  die  beiden  letzten 
Cenlurien  erklart,  „ausgenommen  die  Licbesspriiche, 
„die  er  um  einer  oder  der  andern  Ursachen  willen,  wie 
„es  das  Ansehen  hatte,  mir  nicht  verteutschen  wollte.* 
(Roger  a.  a.  O.  p.  462).  Das  Original  erschien  im  J. 
1801  zu  Sera m pure,  die  letzte  Centurie  mit  einem  Com» 
wentare  versehen,  aber  das  Ganze  unkritisch  bearbeitet 
and  nachlässig  gedruckt.  Doch  können  wir  nicht  im- 
mer in  den  Tadel  einstimmen,  welcheo  v.  B.  so  viel- 
fach über  diese  Ausgabe  ausspricht.  Einige  Lesarten 
derselben  halten  wir  für  besser,  als  die  von  ihm  aufge- 
nommenen; andere,  welche  ihm  unverständlich  blieben, 
bezeichnet  er  mit  Unrecht  als  corrumpirt.  Mit  diesem 
Abdrucke  verglich  v.  B.  wahrend  eines  kurzen  Aufent- 
haltes in  London,  im  Sommer  1831,  mehrere  Hand- 
schriften, schrieb  einen  Commentar  zu  der  ganzen  Samm- 
lung ab,  und  giebt  uns  nun  nach  diesen  Hülfsmitleln 
nicht  nur  einen  an  manchen  Stellen  berichtigten  Text, 
sondern  theilt  anch  noch  wertbvolle  Varianten  mit.  Lie- 
ber seine  Anmerkungen,  welche  allein  über  100  Seiten 
füllen,  sagt  er:  „Animadversiones  nostras  ad  arebaeoio- 
,-giam  magis  spectare  et  eo  tendere  ut  sensum  eruant, 
„locisque  similibus,  vel  aliiinde  ex  aHarum  gentium  poesi 
„petitis  confirment,  quaestionibus  grainmaticis  intrica- 
„tioribus,  quae  minus  arriserunt,  omissis,  libere  profi- 
„teor."  Auch  ans  scheint  ein  ausführlicher  Commentar, 
in  welchem  das  Einzelne  aus  dem  inneren  und  fiufseren 
Lebeo  der  Inder  heraus  erklärt  wird,  hier  um  so  mehr 
an  seiner  Stelle  zu  sein,  je  mehr  dieses  Werk  vermöge 
■eines  Inhaltes  auf  eine  allgemeinere  Theilnahme  An- 
spruch machen  darf.  Was  aber  die  Cilationen  von  Pa- 
rallelstellen aus  griechischen,  römischen,  persischen,  he. 
britischen,  arabischen  und  andern  Dichtern  betrifft,  so 
müssen  wir  gestehen,  es  kommt  uns  vor,  als  seien  sie 
nicht  genug  auf  das  Bedüifnifs  der  Leser  berechnet. 
Gerade  diejenigen  Vorstellungsweisen,  welche  sich  bei 
Dichtern  aller  Nationen  und  Zeiten  wiederholen,  wer- 
den auch  uns  am  wenigsten  fremd  sein;  nnd  wir  glau- 
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ben  nicht,  dafs  Ausdrücke  wie:  „das  Feuer  der  Liebe" 
oder  „der  Nektar  des  Kusses"  und  Ahnliche,  für  einen 
Leser  des  Bhartrihari  noch  der  Bestätigung  durch  Stel- 
len ausTheokrit,  Ovid  u.  a.  bedürfen.  Die  erste  Pflicht 
des  Herausgebers  eines  Diohters  bleibt  immer  die  Er- 
klärung desselben  aus  der  Sprache  und  Denkweise  dei 
Volkes,  welchem  er  angehört;  und  erst  wenn  er  diese 
erfüllt  hat,  mag  er  durch  Vergleichung  anderer  Dichter 
die  Eigentümlichkeiten  verschiedener  Nationen  schär- 
fer hervortreten  lassen.  Bei  v.  B.  aber  scheint  uns 
die  gründliche  Erklärung  des  Dichter*  au*  ihm  selbst 
an  sehr  zurückzutreten  gegen  ein  blofse*  Aneinander- 
reihen von  ParalleUtellen ;  wodurch  wirkliche  Schwie- 
rigkeiten nirgend  gehoben,  undgewifs  sehr  wenige  Aus- 
drücke klarer  gemacht  werden,  als  sie  den  Leaern  schon 
von  selbst  sind.  —  Bei  der  Untersuchung  hatte  v.  B. 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  indem  er  sich 
gröfstentheils  mit  dem  Amarakosha  und  Carey'a  kleine- 
rem bengalischen  Lexicon  behelfen  mufste,  und  von 
Wilson's  Sanscrit  Dict.  erst  gegen  das  Endo  seiner  Ar- 
beit Gebrauch  machen  konnte.  Diesem  Mangel  an 
Hülfsmitleln  sind  manche  der  Ungenauigkeiten  zuzu- 
schreiben, welche  sich  in  der  Ueberseizung  finden;  nicht 
wenige  derselben  aber  hätte  der  Herausg.  schon  ver- 
meiden können  durch  eine  strengere  Berücksichtigung 
der  Grammatik.  —  Wir  versuchen  jetzig  den  Inhalt  der 
Sammlung  in  dem  Zusammenhange  darzulegen,  welchen 
wir  darin  wahrgenommen  haben,  and  zeigen  durch  Ver- 
gleichung weniger  Stellen  au*  v.  B*s.  Ueberseizung, 
welcher  Art  die  Mängel  derselben  sind. 

Der  Dichter  beginnt  sein  Buch  der  Liebe  mit  einer 
an  den  Liebesgott  gerichteten  Strophe:  „Preis  sei  dem 
„Gölte  mit  dem  Blumenbogen,  durch  welchen  Siva, 
„Brahma  und  Vischnu  zu  Hausdienern  rehäugiger  Frauen 
„gemacht  wurden,  ihm,  dessen  wunderbares  Treiben 
„keine  Worte  beschreiben  können."  Der  letzte  Salz 
keifet  wörtlich:  „welcher  wunderbar  ist  durch  ein  von 
„Worten  nicht  zu  erreichendes  Treiben,"  und  nicht: 
qui  in  sermonum  varietaie  imperceptibili  mirandua  est.  — 
In  den  Strophen  2—21  wird  die  Schönheit  der  Frauen 
gepriesen,  und  die  Gewalt  geschildert,  welche  sie  über 
dio  Männer  ausüben.  Wir  heben  einige  der  eigenlhiini- 
lichsten  Strophen  hervor,  in  welchen  der  Dichter  mit 
doppelsinnigen  Wörtern  spielt,  v.  B.  hat  keines  die- 
ser Wortspiele  bemerkt,  und  seine  Ueberseizung  dieser 
Strophen  ist  daher  sehr  matt.    Wir  fügen  bei  den  ein- 
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reisen  Wirlern  die  ander«  Bedeutung,  auf  welche  der 
Dichter  anspielt,  in  Klammern  hinzu.    Str.  12  spricht 
er  ta  eisern  Madeheo:  „Deine  Haare  sind  aufgebunden 
Juud  Leute  die  aieh  kasteiea),  deine  Augen  retchen 
M%  »m  äuGsersten  Ende  der  Obren  (der  Vedas) ;  dein 
-Mund  ist  angefüllt  mit  Reihen  von  Zahnen  (von  Brah- 
.aanen),  die  von  Natur  rein  sind;  deine  beiden  Brüste 
,:länssa  durch  die  besiänrfige  Nahe  von  Perlen  (von 
-Seligen) :  obwohl  dein  Körper,  o  Schlanke!  so  ruhig 
j«t,  erregt  er  uns  doch  Bewegung."  —  In  der  folgen» 
in  Sir.  spielt  der  Dichter  mit  dem  Worte  gutta,  wei- 
te« ..schöne  Eigenschaft"  und  „Bogensehne"  bedeutet. 
,W»  für  eine  beispiellose  Bogentrftgerin,  o  Liebliche! 
.aird  hier  erblickt}  Du  tddtest  wirklieh  die  Heizen 
turch  Bogensehnen  (deine  schönen  Eigenschaften),  nicht 
•durch  Pfeile."    Die  Seramp.  Ansg.   hat  ganz  richtig 
;,a;ifir«d  dhansi  (aus  yathavat  und  hattet)',  v.  B.  trennt 
«wichtig  hinter  yathä,  und  schlägt  dann  vor,  statt  vad- 
ikuui  zu  lesen  bandhaei,  eine  Form,  die  sich  wohl 
sieht  üb  Sanskrit  nachweisen  Ittfst  —  Str.  16.  beifst 
h  t»o  einem  Mädchen :  „Durch  die  schwere  Last  des 
-Bswas,  durch   den  glänzenden  Mond  des  Antlitzes, 
Jmth  die  langsam  wandelnden  Füfse,  strahlen  sie  wie 
-»w  Planeten  gebildet."    v.  B.  übersetzt:  enitet  illa 
d»t»  instar,  und  beruft  sich  auf  Chand.  12, 15.  wo  aber 
«  Wort  graha  unrichtig  durch  simulacrum  erklärt 
Auch  Jiat  v.  B.  das  Suffix  maya  ganz  flberse- 
u*.  Die  Strophe  ist  deutlich,  sobald  man  weife,  dafa 
rem, fror«,  auch  den  Planeten  Jupiter,  nnd  $'anai-~ 
kW,  lente  incedens,  auch  den  Planeten  Saturn  be- 
*ith«el.  -  Aehnlicb  ist  Str.  20.   „Durch  das  mond- 
-Uliche  Antlitz,  doreh  die  aebr  dunkeln  Haare,  durch 
letusfarbigen  Hände,  strahlte  sie  wie  aus  Edelstei- 
geformt."    In  v.  B's.  Uebers.  „splenduit  tanquam 
-5»Bsa»a",  ist  wieder  das  Suffix  maya  nicht  ausgedruckt, 
■»<>  übersehen,  dafa  die  adj.  „mondlieblich,  sehr  dunkel, 
•iMufirbig"  sogleich  Benennungen  verschiedener  Edel- 
sind.  —    Die  letste  Strophe  dieses  Abschnittes 
"Bietzen  wir:  „Sie  bclhören,  sie  berauschen,  sie  ver- 
^Dea  sieb,  sie  schelten ;  sie  entzücken,  sie  setzen  in 
trecken:  sachte  Ina  Her«  der  Manner  sich  sehlei- 
-th»od,  aas  beginnen  nicht  die  Schonfingigen  f*  Für 
^vttnyattti  verlangen  Metrum  und  Sprachgebrauch 
^harttayanti;  tadayam  nehmen  wir  als  adv.  „mit 
Unheil,  leise,  sachte."  —    Im  zweiten  Abschnitte  der 
Centime  (Str.  22  —  32.)  schweigen  die  Klagen 
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über  die  Gewalt  der  Frauen,  und  den  Hauptinhalt  bil- 
den Schilderangen  der  Liebesfreuden.  In  Str.  23.  lesen 
«ajr  mit  Cod.  A.  drüktea  und  setzen  ein  Visarga  hinter 
Mä,  so  dafs  das  in  'u,  a*m«he  liegende  vayam  das  Sub- 
ject  des  ganzen  Salzes  wird.  „Wenn  wir  sie  nicht  se- 
„hen,  wünschen  wir  nur,  sie  au  sehen;  erblicken  wir 
„sie,  so  sehnen  wir  uns  nur  nach  einer  Umarmung;  hal- 
„ten  wir  aber  die  Langitugige  umfangen,  so  «ansehen 
„wir  ewige  Vereinigung  der  beiden  Körper."  Einen 
Tadel  der  Frauen  können  wir  weder  in  den  Worten 
finden,  noch  scheint  er  uns  zu  dem  Inhalte  dieser  Ab- 
theilung zu  passen;  wir  wagen  es  auch,  ans  in  der 
Erklärung  des  Wortes  vigraha  vom  Sebotiasten  zu  ent- 
fernen, welcher  es,  nach  v.  B's.  Note,  durch  kaiahn 
„Zank"  wiedergiebt.  —  Str.  24.  „Auf  dem  Haupte 
„Jasmin,  der  eben  die  Knospen  öffnen  will,  auf  dem 
„Körper  Sandelholz,  mit  Safran  vermischt;  an  der  Brust 
„eine  herzentziiekende  Geliebte:  da  ist  der  ganze  Hirn- 
„mel  genahet."  v.  B's.  Uebersetzung  ist  gänzlich  ver- 
fehlt; unmukha  „aufblickend  nach  etwas*  heifst  sehr  häu- 
fig „im  Begriff  etwas  su  thun."  (Haughton's  ßeng.  and 
Sanscr.  Dict.  about  to  do  a  thing).  —  In  Str.  26.  ist 
eveda  wohl  nur  Druckfehler  der  Seramp.  Ausg.,  da  es 
das  Metrum  stört.  Es  sollte  uns  wundern,  wenn  keine 
Handschrift  das  so  nahe  liegende  kheda  darböte.  — 
Str.  31.  ist  bekannt  durch  Schlegels  meisterhafte  Ueber- 
setzung: 

„Wohn  an  der  Gang»  Slroiußuthen,  SundentrSckenden,  quel- 
lenden, 

„Oder  an  tarier  Brüte  flucti*,  Smnenttäeienden,  $cAw*Benden." 

v.  B. :  Domicilium  paretur  ad  Gangem,  aquam  lllam  etc. 
Warum  nicht  genau:  ad' aquam  Gangeticam,  da  doch 
gange  Adj.  zu  varini  istf  —  Str.  33—50  folgen  Schil- 
derungen der  Jahrszeilen,  anmuthige,  lebendige  Bilder 
aus  der  reichen  indischen  Natur,  durch  welche  das  Haupt- 
thema, die  Liebe,  sich  hindurchzieht.  Bald  erfüllen  die 
duftigen  Sudwinde  und  der  Gesang  des  Kokila  den  Dich- 
ter mit  Sehnsucht  nach  der  Geliebten;  bald  sucht  er 
mit  ihr  durch  frische  Kränze  oder  kühlende  Salbe  ge- 
gen die  Hitze  sich  zu  schölzen ;  bald  verhindert  ihn  auf 
der  Reise  der  Regen,  zu  ihr  zu  eilen,  oder  er  halt  ihn 
bei  ihr  im  Hause  zurück ;  bald  erfreut  er  sich  mit  ihr 
auf  dem  Dache  des  Hauses  der  mondhellen  Nächte;  bald 
sucht  er  in  ihren  Armen  Schutz  gegen  die  Kälte.  Der 
ganze  Abschnitt  ist  für  den  Alterthumsforscher  wichtig 
durch  mannigfache  Beziehungen  auf  einzelne  Sitten  und 
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Gebräuche.  —  S(r.  33.  liefse  sich  das  Metrum  berstet-  stört,  weil  er  im  dritten  Hemistich  statt  des  Dacljlw 

lan,  wenn  man  udgürd  statt  udgamä  schriebe.  —  Str.  einen  Amphimacer  findet.    Das  Metrum  ist  aber  «in 

41.  ist  wahrscheinlich  su  lesen:  tarunivesAoddi-pitakamg,  ganz  richtiges  Rathoddhata,  und  v.  1fr.  neues  Schema 

nnA  jatiputhpa  mit  der  Serarop.  Ausgabe,  so  dafs  prävrt/  (Vorr.  p.  XXI)  ist  gänslich  zu  streichen.  —  Aehnlich 

dnsSuhj.  des  ganzen  Salzes  ist,  und  die  vorhergehenden  ist  Str.  61  :  „So  lange  dauert  Gröfse,  Gelehrsamkeit, 

Composita  Adj.  sind:  Pluviae  tempv$,  pueltarum  vettttu  Adel,  Verstand,  als  nicht  das  Feuer  des  Gottes  mit  fünf 

amorem  accendens,  expans/s  Jatmini  floribut  fragrafu,  Pfeilen  von  selbst  in  den  Gliedern  auflodert."  pan'iil- 

turgidarum  pinguiumque  mamaartim  onere  praedi/um,  vam  ist  wohl  nur  Druckf.  statt  pandUya»;  panckeih, 

cvi  non  excilat  gaudium?  —   Mit  der  Schilderung  der  der  Gott  mit  fünf  Pfeilen  (it&u),  ist  mit  pävakak  su  ver« 

Jahrsseiten  endet  auch  des  Dichters  Begeisterung  für  die  binden;  der  Locativ  von  panchun  wurde  pantkam  hei- 

Frauen:  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Centurie  ersehet-  fsen.  —  In  der  leisten  Strophe  dieser  Centime  schlage» 

nen  sie  nur  als  die  Ursache  alles  Unglücks ,  welches  wir  vor,  statt  v.  B's.  Cmendaüon  zu  lesen :  yad  yayt 

die  Männer  trifft,  er  überhäuft  sie  mit  Tadel,  und  preist  nasti  ruchiram  na  Ultra  tatya  tpn/iü  mauojne  'pi.  h 

zuletzt  nur  die  Männer  glücklich,  welche  ihr  Herz  den  der  zweiten  Zeile  mufs  wohl  manahhümah  als  Coropo» 

weibliehen  Reizen  völlig  verschliefcen.   Es  bereitet  sich  genommen,  und  das  Ganze  übersetzt  werden :  „Was  ei 

also  schon  hier  jene  Stimmung  vor,  welche  wir  in  der  „nem  nicht  gefallt,  das  begehrt  er  nicht,  auch  wenn  e 

dritten  Centurie  so  gesteigert  finden ,  dafs  der  Dichter  „schon  ist.    Nach  dem  Monde,  so  reizend  er  ist,  trag 

endlich  jede  Empfänglichkeit  für  sinnliche  Eindrücke  „die  Nymphaea  kein  Verlangen." 
verdammt,  und  nur  durch  eine  völlige  Gleichgültigkeit  Die  zweite  Centurie  zeigt  uns  den  Dichter  in  einen 

gegen  die  äufsere  Welt  zur  inneren  Zufriedenheit  und  reiferen  Alter.   Die  Leidenschaft,  welche  ihn  im  vorige; 

zur  Vereinigung  mit  der  Gottheit  gelangen  zu  können  Abschnitte  bewegte,  schweigt  hier,  er  selbst  tritt  meb 

glaubt.  —  Str.  55.  „Nur  so  lange  scheint  selbst  bei  Wei-  aus  sich  heraus,  und  gefällt  sich  in  ruhigem,  unbefao 

„sen  die  klare  Verstandes-Lampe ,  als  sie  nicht  durch  genern  Betrachtungen  über  den  „Wandel  der  Menschen, 

„den  flatternden  Augen-Schleierzipfel  der  Helläugigen  wie  Roger  das  Wort  »iVi  passend  fibersetzt.    Der  Cha 

„geschlagen  wird."    Weiter  ausgeführt  heifst  dies:  Wie  rakler  und  das  Betragen  der  Thoren  und  der  Weisel 

die  Lampe  durch  den  flatternden  Zipfel  eines  Schleiers  der  Werth  des  Reichthums,  die  Standbaftigkeit,  da 

verloscht  wird,  so  der  Verstand  durch  die  beweglichen  Schicksal  und  ähnliche  Gegenstände  bilden  die  Tbeiual 

Augen  der  Frauen.    Dafs  zwei  dergestalt  mit  einander  dieser  Strophen,  welche  sich  durch  ihren  Inhalt  met 

verglichene  Gegenstände,  wie  hier  der  Versland  mit  der  als  die  beiden  anderen  Centurien  der  sententiosen  Poe« 

Lampe  und  die  Augen  mit  dem  Schleierzipfel,  zu  einem  nähern,  aber  sich  durch  die  Breite  der  Ausführung  vo 

Compositum  vereinigt  werden,  ist  im  Sanskrit  sehr  ge-  derselben  unterscheiden,  und  jedenfalls  die  Benennun 

wohnlich,  und  v.  B.  bat  mit  um  so  mehr  Unrecht  die  Sententiae  für  die  ganze  Sammlung  nicht  rechtfertige 

Lesart  der  Seramp.  Ausg.  anchalaih  in  ächalaih  verwan-  Mehrere  der  hier  vorkommenden  Strophen,  so  wie  eir 

delt,  als  es  ihm  schwer  werden  möchte,  die  Existenz  des  grofse  Anzahl  ähnlicher,  dieselben  Gegenstände  berül 

Wortes  achaluih  in  der  Bedeutung  admotis  nutibus  nach-  render,  sind  schon  aus  dem  Hitopadesa  bekannt  ur 

zuweisen.    In  der  Bestimmung  des  Metrum  dieser  Stro-  wir  begnügen  uns  daher,  einzelne  Ungenauigkeiten 

phe  hat  der  llcrausg.  einen  Irrthuni  begangen.  Er  scheint  v.  B's.  Text  und  Uebersetsung  zu  berichtigen.  Str. 

übersehen  zu  haben,  dals  im  ersten  I iemistich  die  zweite  schreibt  v.  ß.  chapalat  für  chapu/am,  und  hält  ersten 

Silbe  von  api  durch  Position  lang  ist,  führt  deshalb  in  für  ein  Parlicip.   Eine  solche  Participial-Bildung  auf  ■ 

der  Vorr.  ein  neues  Schema  auf,  in  welchem  der  dritte  von  einem  Adj.  auf  a  ist  wohl  etwas  sehr  Ungewöhul 

Fufs  des  ersten  und  dritten  Hemistiches  ein  Dacfvlus  ches,  und  wir  würden  nicht  dem  Cod.  B.  hierin  g 

sein  soll,  und  hält  nun  in  der  Note  das  Metrum  für  ge-  folgt  sein.  — 

• 

|)-r  Resclilufs  folgt.) 
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Bbortriharü  Sententiae  et  Carmen  quod  Cltauri 
nomine  cireuuifertur  eroticum.  Ad  Codi  cum 
Hill,  fidem  edidit,  latme  eertit  et  commenta- 
rüt  imtruxit  Petrus  a  Bohlen. 

(Schlaf*.) 

Str.  20.  Von  dem  Wohlthöfen  Einflüsse  des  Um. 
rnpmit  guten  Leulea  sagt  der  Dichter:  $in«hati  weh' 
mljam  wörtl.  „er  träufelt  Wahrheit  auf  die  Rede,"  d.  h. 
tiktcheialich :  er  gewöhnt  den  Menschen,  die  Wahr« 
btit  tu  reden.  Dafür  hat  v.  B.  (boooruut  consortiuni) 
io  araüooe  verum  profert,  was  uoa  nicht  deutlich  ist.  — 
Stf.  37.  hätte  die  Lesart  der  Seramp.  Ausg.  tutkdntä 
(wf  arailhä  zu  beziehen)  aufgenonuuen  werden  sollen; 
wiiünlyü  ist  wohl  Druckt  und  auekäidyä  (in  der  Note) 
in  »ine  unmögliche  Form,  da  das  Fem.  nicht  auekünU 
tnftt —  Str.  52.  ist  yaira  s.  v.  a.  tjethtt  seil,  tt-reth*, 
4*1  Männern,  in  welchen  diese  reinen  Tugenden  wob- 
sei  Preis ;"  und  nicht:  tales  ubi  eommoraotar  cun- 
ä  lirtutibus  ornati,  —  In  der  Note  zu  Str.  62.  nimmt 
'  B.  Gelegenheit,  sich  über  Cbczy's  Sakuotala  sehr 
brt  zu  äufsern,  wozu  wenigstens  hier  kein  Grund 
nr;  denn  in  Cbezy's  Ausg.  steht  nicht  durivilambinoy 
*>*  t.  B.  anfuhrt ,  sondern  düravilambinoy  was  gewifa 

»oo  v.  B.  gebilligten  Lesart  bhuricitambino  vorsu- 
ist,  und  durch  eine  ganz  besonders  correele  Lond» 
tt  lUndschr.  der  Sakuntala  unterstützt  wird.  —  Str. 

isr  wahre  Freund  „hält  zurück  vom  Bösen  und  treibt 
t*a  na  Guten,"  und  nicht :  vitioso»  aba/iettat,  taluti 
wtmbU  etc.  -  Str.  89.  lai&l'a  heifst  nicht:  Indendo 
«Mstf,  sondern  „die  Stirne,"  und  ist  mit  Hkhitatn  zu 
ttrtioden.  —  Sür.  90.  hat  v.  B.  eine  falsche  Lesart  yady 
mi  »ufgenomnien,  und  die  richtige  Leaart  der  Seramp. 
Ampbe  gatjfa  nicht  einmal  in  der  Note  erwähnt.  — 
«.  tdmkkaliH  (vergl.  die  Note)  heifst:  „Derjenige 
rWbt  Oelkuchen  in  einem  Kessel  im«  Edelsteinen,  mit 
-^«findeten»  Sandelholc"  «.  a.  w.  Das  Wort  in  Carej's 
/.  ww**$ck.  Kritik.  J.  1836.  I.  Bd. 


Beng.  Diet.,  welches  v.  B.  falsch  hJtalika  gelesen  bat, 
ist  das  Arabische  khalipha  „Nachfolger",  welches  im 
Bengal.  noch  verschiedene  andere  Bedeutungen  hat. 

In  der  dritten  Centurie  endlich  begegnet  uns  der 
Dichter  als  Greis,  im  höchsten  Zwiespalte  mit  der  Welt, 
in  welcher  er  vergeben»  nach  Befriedigung  gestrebt  bat. 
Das  Gefühl  der  Unbefriedigtheit  erwacht  in  ihm  aufs 
neue,  der  durch  Alter  geschwächte  Körper  erlaubt  ihm 
nicht  mehr,  dem  Drange  nach  aufsen  zu  folgen,  und 
nach  einer  Ucbergnngsperiode,  io  welcher  er  mit  er- 
schütternder Verzweiflung  gegen  diesen  Drang  ankämpft, 
sehen  wir  ihn  allmälig  hinabsinken  zur  völligen  Gleich- 
gültigkeit gegen  alle  Dinge;  er  wird  ein  Sannyäsin.  — 
Wir  erinnern  uns  nicht,  in  irgend  einem  anderen  Werke 
eine  so  lebendige,  innerliche  Erklärung  dieser  noch  jetzt 
in  Indien  so  häufigen  Erscheinung  gefunden  zu  haben, 
und,  gerade  dies  ist  es,  was  dem  vorliegenden  Werk« 
einen  besonderen  Werth  für  den  Forscher  des  indischen 
Altertbums  verleibt.  Bhartrihari  legt  uns  aber  auch  die 
allmälige  Enlwickelung  seine«  inneren  Lebens  mit  einer 
solchen  Wahrheit  dar,  daf«,  wer  ihm  durch  seine  ver. 
schiedenen  Stimmungen  aufmerksam  folgt,  beinahe  ein 
persönliches  Interesse  für  ihn  gewinnen  kann,  und  ge- 
wifs auch  die  letzte  Centurie  mit  Tbeiluahme  lesen  wird. 
Es  hat  uns  daher  befremdet*  und  ist  uns  fast  hart  vor* 
gekommen,  dar*  v.  B.  bei  Gelegenheit  einer  Strophe 
voll  ganz  guter  moralischer  Vorschriften,  wie  man  sie 
bei  allen  Völkern  antrifft  (2,  70:  „Vertilg*  die  Begierde, 
„übe  Geduld,  lais  de«  SteJz  fahren,  habe  keine  Lust  am 
„Bösen  ;  rede  dje  Wahrheit,-  u.  dgl.  m.)t  m  der  Not« 
sagt:  versus  aureus,  integro  Vairagyo  Uhr«,  «ugis  bulla- 
üs  referlo,  facile  anteponendus.  —  Die  erste  Strophe  ist 
an  Sit  a  gerichtet.    Der  Dichlor  nennt  den  Gott  eine  Er- 
kenn tmf»- Lampe;  der  Mond,  welchen  Siva  auf  dem 
Haupte  tragt,  ist  die  Flamme  derselben;  der  Gott  Kämas 
ist  die  Mücke,  welche  sich  an  der  Flamme  verbrennt;  die 
Frommen  sind  der  Docht  (oVu'd);  die  Bethörung  ist  die 
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Finsternifs,  welche  durch  den  Schein  der  Lampe  ver- 
lrieben wird,  und  der  Geist  der  Andächtigen  ist  das 
Haus,  in  welchem  die  Lampe  brennt.  Oer  tierausg.  hat 
diesen  durchgehenden  Vergleich  nicht  bemerkt,  und  seine 
Uebers.  ist  meistens  unrichtig.  Der  Abschnitt  Str.  2 — 
11.  zeigt  uns  den  ergrauten  Dichter  in  der  schrecklich- 
sten  innern  Zerrissenheit.  Die  Hoffnung  auf  endliche 
Befriedigung  seiner  Begierde,  nicht  aber  die  Begierde 
selbst,  ist  mit  der  Jugendkraft  geschwunden,  und  er  müht 
sich  ab,  alle  ferneren  Wunsche  zu  unterdrücken.  Cr 
sagt  Str.  5.:  „Aufgegraben  habe  ich,  Schütze  suchend, 
„den  Boden  der  Erde,  geschmolzen  des  Berges  Metalle, 
„überschifft  den  Gebieter  der  Ströme,  Herrschern  miih- 
„sam  gedient;  den  Sinn  auf  Beschwurungen  gerichtet, 
„habe  ich  Nächte  auf  dem  ßegräbnifsplatze  zugebracht, 
„aber  nicht  eine  durchlöcherte  Muschel  hübe  ich  gefun- 
den. O  Begierde!  jetzt  Iah  mich  los!"  v.  B.  übersetzt 
zu  frei:  neque  minimum  quideni  hilum  assecutus  sum. 
Ucber  kana  „durchbohrt"  vergl.  den  Schob  und  Carey's 
und  Haughton's  Beng.  Dict.  —  Str.  9.  „Mit  Falten  ist 
„das  Gesicht  bedeckt,  mit  weifsem  Haar  das  Haupt  be- 
zeichnet, die  Glieder  sind  kraftlos,  die  Begierde  allein 
„ist  jugendlich!"  —  Und  diese  Klagen  eines  trostlosen 
Greises  nennt  v.  ß.  nugae  bullatae!  —  Es  folgt  noch 
ein  leidenschaftlicher  Abschnitt  (Str.  12—21),  in  welchem 
der  Dichter  mit  schneidendem  Hohne  die  Menschen  ver- 
lacht, welche  die  vergänglichen  Dinge  mit  hohen  Wor- 
ten benennen,  und,  um  daran  ihre  Freude  haben  zu  kön- 
nen, in  Unwissenheit  und  Täuschung  über  die  wahre  Be- 
icbaflenheit  derselben  dahinleben. '  Der  Verständige  aber, 
so  schlierst  der  Dichter,  sieht  ihre  Nichtigkeit  ein,  und 
wirft  sie  von  sich.  Und  in  diesem  Vonsichwerfen  der 
Gegenstände  (tanngäta)  findet  er  endlich  die  traurige 
Befriedigung  und  Ruhe,  welche  er  in  den  letzten  Ab- 
schnitten dieser  Centurie  ausspricht.  —  St.  22—31.  schil- 
dert er,  wie  drückend  es  sei,  sein  Wort  von  hochmü- 
thigen  Leuten  zu  erbetteln,  und  ermahnt  die  Armen, 
lieber  von  den  Fruchten  des  Waldes  sich  zu  nähren.  — 
Str.  32—41.  Ueber  die  Vergänglichkeit  der  Freuden. 
Bei  jedem  Genüsse  mufs  man  fürchten,  ihn  zu  verlieren ; 
nur  das  Vairagya,  die  völlige  Indifferenz,  ist  frei  von 
aller  Furcht.  —  Str.  42 — 51.  Ueber  die  Gewalt  der  Zeit. 
Str.  43.  „In  einem  Hause,  wo  Viele  waren,  bleibt  spä- 
„ter  nur  Einer;  und  wo  nur  Einer  war,  und  darauf  Viele, 
„da  ist  am  Ende  auch  nicht  Einer.  So,  den  Tag  und 
„die  Nacht  wie  zwei  Würfel  werfend,  spielt  Kalas  mit 
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„der  Kali  auf  dem  Schachbreite  der  Erde  mit  Mensches* 
„figuren."  Str.  51.  „Der  Mensch  ist  einen  Augenblick 
„ein  Kind,  einen  Augenblick  ein  liebeslustiger  Jüngling: 
„bald  von  Reichthum  verlassen,  bald  wieder  mit  Schauen 
„überhäuft.  Die  Glieder  von  Alter  entkräftet,  den  Kör- 
„per  mit  Falten  geschmückt,  tritt  er  am  Ende  des  Le- 
„bens  wie  ein  Schauspieler  hinter  die  Coulissen  der 
„Wohnung  Yama's."  —  Str.  52— 6L  Reden  eines  San- 
nyäsin  an  einen  König,  m  welchen  ersterer  sehr  selbst- 
gefällig das  Glück  seiner  Genügsamkeit  dem  Ueber  flu 
des  Königs  entgegenstellt.  Str.  61.  sagt  er,  der  Slaod 
der  Sannyäsis  (oder  Avadhuta«)  sei  durch  Siva  selb« 
geheiligt,  und  die  Reichen  haben  deshalb  keine  Ursache, 
jene  zu  verachten.  Roger  bezieht  die  Strophe  in  einet 
Note,  welcher  v.  B.  folgt,  auf  eine  Sage,  nach  welch« 
Siva  dem  Brahma  ein  Haupt  abgeschlagen,  und  sich  das 
selbe  aufgesetzt  haben  soll.  Die  Worte  des  Textes  aber 
welche  der  Scholiast  noch  zum  Ueberflusse  deutlich  er 
klärt,  heifaen:  „Es  war  Jemand  geboren  (Schol.  eir 
„Avadhuta),  welchem  Siva  oben  auf  das  Haupt  einet 
„weiften  Schädel  sum  Schmucke  setzte:"  ko  'pi  beife 
„Jemand";  v.  B.  übersetzt  es  falsch:  quis  tandem  illt 
natus  fuit?  und  fügt  sogar  hinzu,  durch  die  Frage,  wel 
che  negativ  zu  nehmen  sei,  werde  ausgedrückt,  daG 
Brahma  unsterblich  sei.  —  Str.  62  —  71.  ermahnt  dei 
Dichter  sein  Gemüth  zur  Ruhe.  Str.  64.  „Lab  ab  vot 
„dem  ermüdenden  Tauchen  in  die  Dinge,  wende  diel 
„auf  den  Weg  der  .Besseren,  welcher  alle  Schmerzet 
„augenblicklich  zu  lindern  vermag"  u.  s.  w.  v.  B.'s  Emen 
dation  as'raya  ist  gewifs  richtig;  aber  ayataha  von  aya 
„Eisen"  abzuleiten,  erlaubt  die  Grammatik  nicht;  es  is 
von  äyäsa  „Anstrengung,  Ermüdung."  —  In  Str.  71 
hätte  die  Erklärung  des  Commentators,  welche  v.  B.  selbs 
anführt,  ihn  warnen  kennen  vor  der  Verwechselung  de 
Pronom.  Interrog.  und  Relat.,  welche  er  auch  an  ande 
ren  Stellen  begangen,  z.  B.  I,  76.  2,  71.  3,99.  —  Sti 
72—81.  Betrachtungen  übel*  das  Beständige  und  Unbe 
ständige.  —  Str.  82—91.  Ueber  die  Verehrung  Siva's.  - 
Im  letzten  Abschnitte  endlich  (Str.  92—100.,  das  Lebei 
der  Avadhütas)  preist  der  Dichter  die  Genügsamkei 
dieser  Klasse  von  Menschen,  welche  von  Almosen  le 
bend,  ohne  Obdach,  dem  leidenschaftlichen  Treiben  de 
Welt  entsagt  haben,  und  in  einer  stets  ruhigen  Stirn 
mting  des  Gemüthes  ihrer  Vereinigung  mit  der  Gotthei 
entgegen  sehen.  Str.  99.  „Ihr  theilt  Schmähreden  aus 
„thut  es  I  denn  ihr  seid  reich  daran.   Wir  aber  könnet 
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„kein*  austheilen,  da  aie  ans  fehlen.  Ea  ist  weitbekannt, 
viiS»  man  nur  geben  kann,  waa  exislirt:  niemand  kann 
ja  einem  anderen  ein  Haaaenhorn  geben."  v.  ß.  findet 
in  dieser  Strophe  den  Sinn:  mundus  vult  decipi,  ergo 
denpiatar.  Er  übersetzt:  Verba  danti  tatia  reddant  qui 
aagiiadsoeti  aant!  noa  vero  a  fuco  immunes  verba  dare 
soo  possumus :  insignis  poliua  in  mundo  acienlia  distri- 
butiv, nenne  leporis  cornu :  quia  enim  alteri  hoc  prae- 
Aber  g«/*  helfet  „Schmähung,  Grobheit"  (daaengl. 
mrrilüy  ist  nicht  durch  tcurrilitat  au  übersetzen),  und 
Lt  Bedeutung  verba  obscura  et  confusa  acheint  der  Her- 
auf, dem  Worte  nur  unterzulegen,  um  das  Sanskr.  gä- 
iwfroai  mit  dem  Worte  Galimalhias  vergleichen  au 
Linnen.  Durch  den  Ausdruck  „Haaaenhorn"  beseich- 
tea  die  Inder  eine  Sache,  an  deren  Existenz  kein  Mensch 
i ua  re»undein  Verslande  denken  kann.  So  heilst  es 
oben,  2,5.  „man  könnte  eher  ein  Hausenhorn  antreten, 
->li  des  Zorn  eines  Thoren  besänftigen."  Vergl.  auch 
Kilhika  zu  Manu  8,  56.  —  Oer  Herausg.  hat  noch  25 
Strophen,  welche  bei  den  einseinen  Centurien  überzäh- 
^  waren,  in  einem  Anhange  zusammengestellt,  so  data 
o  teiner  Ausg.  alle  Gedichte  vereinigt  sind,  welche  in 
utSeramp.  Ausgabe  und  in  den  Londner  Handachrif- 
1n  dem  Bhartrihari  zugeschrieben  werden.  Gegen 
Si«  willkürliche  Umstellung  einzelner  Strophen  liefsen 
tica  manche  Einwendungen  machen ;  im  Ganzen  aber 
tehtint  der  Heransgeber  dem  Cod.  A.  und  der  sehr 
patadea  Anordnung  in  Rogers  Uebersetxung  gefolgt 
a  uin. 

Wir  wenden  ans  jeut  zu  der  Panchäsikä  (Gedicht 
« 50  Strophen)  des  Chaura,  welche  v.  B.  den  Centurien 
**  Bhartrihari  vorangestellt.  Die  Veranlassung  diese« 
Gedichtes  war,  dem  Scholiaalen  zufolge,  diese.  Ein  an- 
paehener  Mann,  Namens  Chaura,  halte  mit  der  achönen 
Rechter  eines  Raja  längere  Zeit  hindurch  ein  Liebes* 
rtntändoifs  gepflogen,  welches  endlich  entdeckt,  und 

Kaja  verrathen  wurde.  Er  sprach  das  Todesurlbeil 
'l*r  Chaura  ans,  nnd  während  dieser  von  den  Henkern 

Riehl  platze  geführt  wurde,  dichtete  er  die  vorlie- 
ge Elegie  in  50  Strophen,  deren  jede  anhebt  mit  den 
w«1<«  adyapi  „Noch  heute."  Der  Gedanke,  welcher 
"*»  darch  das  gnnze  Gedicht  sieht,  ist  die,  den  Dichter 
^  -am  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  erfüllende 
bmtrong  an  dns  genossene  Glück,  und  am  Schlüsse 
foien  er  den  Henker  auf,  durch  die  Erfüllung  seiner 
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Pflicht  dem  Schmerze  der  Trennung  von  der  Geliebten 
ein  Ende  zu  machen.  Wir  haben  nicht  Raam,  den  In- 
halt näher  anzugeben,  and  beschränken  uns  auf  einige 
Bemerkungen.  Str.  11.  ist  der  Herausg.  nicht  im  Stande 
gewesen,  aus  dem  corrumpirten  Texte  einen  Sinn  her- 
auszubringen. Wir  verbessern  kihuiavati  (Scbol.  chhik- 
käm  kurvati)  und  parthnlya  statt  paridütya,  und  im 
Comm.  lesen  wir  statt  katamandapamya  (das  Ms  er.  bat 
nicht  paniya,  wie  v.  B.  achreibt)  Aarn'äd  apamfya.  Dann 
ist  der  Vorfall,  welchen  der  Dichter  erwähnt,  folgender: 
Er  hatte  aich  mit  seiner  Geliebten  erzürnt  (der  Zank  darf 
bekanntlich  bei  den  Indiern  zwischen  Verliebten  nicht 
fohlen);  sie  warf  im  Zorne  ein  Goldblatt,  womit  er  sie 
geschmückt,  zur  Erde.  Später  nieste  er,  was,  wie  aus 
dieser  Stelle  hervorgeht,  auch  bei  den  Indiern  für  eine 
üble  Vorbedeutung  galt;  sie  erschrak  darüber,  ihr  ZotV 
erlaubte  ihr  noch  nicht,  das  Unheil  darch  das  Segens- 
wort jiva  (wrirf,  zur  Gesundheit)  abzuwenden,  sondern 
um  ihre  Versöhnung  anzuzeigen,  schmückte  sie  nur  ihr 
Ohr  wieder  mit  dem  -hingeworfenen  Goldblnlte.  —  Str. 
2.  u.  40.  rinden  sich  zwei  Composita  mit  ädya,  welche 
v.  B.  auf  dieselbe  Weise  erklärt,  wie  ßopp  das  Wort 
«Mamagandhädya,  Nal.  5,  39.  Diese  Erklärung  ist  von 
Schlegel  bestritten.  Wir  können  hier  nur  kurz  erwäh- 
nen, dufs  wir,  nach  Vergleichung  der  einzigen  Hand- 
schrift des  Chaura  und  einer  Handschrift  des  Mahnbha- 
rata,  überzeugt  sind,  daf«  an  allen  drei  Stellen  statt  ädya 
gelesen  werden  niufa  ädkya  „reich",  welches  der  Comm. 
zu  Chaura  durch  yttkta  „begabt"  erklärt.  In  dem  Comm. 
zu  Chaura  2.  schreibt  v.  ß.  falsch  tatya  ädya;  die  rich- 
tige Lesart  der  Londner  Hdscbr.  tena,  welche  anch  in 
Lassens  Abschrift  steht,  hätte  wenigstens  in  der  Note 
erwähnt  werden  müssen.  —  Str.  22.  emendiren  wir  die 
dritte  Zeile:  he  'ja  tvayä  knsumagätrtvtyogavaAni/i,  und 
Str.  28,  6.  vacham  madiyam  vditäm  gamanum  pratlti. 
Die  Worte  des  Schol.  scheinen  uns  beide  Emendationen 
nothwendig  zu  machen.  Im  Schol.  zu  Str.  28.  steht  näm- 
lich uditü  janaih  hathilam,  was  v.  B.  in  janair  uditän 
kathitüm  verwandelt  hai. 

In  der  Vorr.  giebt  der  Herausg.  nach  Anleitung  des 
kleinen,  dem  Kalidasa  zugeschriebenen  Gedichtes  Sru- 
labodha,  eine  Uebersicht  aller,  im  Bhartrihari  u.  Chaura 
vorkommenden  Metra.  Ueber  die  Worttrennung  sagt  er 
kurz,  er  aei  Schlegels  Grundsätzen  gefolgt.  Dagegen 
spricht  aber  der  Text»  in  welchem  sehr  häufig  von  den- 
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aelben  abgewichen  int,  ohne  oVfa  «ob  in 
chungen  eine  Contequetz  nachweisen  lietse. 

Slounlnt»  in  ßrealan. 


Der  M  e.  »  $  i  •  •  i  $  m  u  t. 


xxxn. 

Der  Mettianitmtt,  die  neuen  Templer  und  einige  an- 
der«  merkwürdige  Erecheinüngen  auf  dem  Gebiete 
der  Beftgien  und  Philosophie  in  Prankreich;  nebst 
einer  Veberrieht  de»  gegenwärtigen  Zustande*  der 
Pkihsophie  tn  Italien.  Von  Fr.  WM.  Carove,  Dr. 
Phiht.  und  Licenc.  en  droit.  Leipzig  1834.  gr.  8. 
XVI  und  368  S. 


Ea  Ist  wohl  anzuerkennen ,  dnfs  Ilr  C.  Für  diejenigen,  wel- 
che mit  den  Erscheinungen  unbekannt  sind ,  deren  Beschreibung 
In  TOrlie genrier  Schrift  liefert,  die  Mühe  dieser  Sammlung  uq- 
oriimen  hat,  auch  ist  ee  selbst  für  diejenige«,  »eiche  die 
der  Hauptsachen  aua  den  Öffentlichen  Butt  um  noch 
im  Gedachtuifa  haben,  erwünscht,  nähere  Details  za  vernehmen, 
auch  die  Ansichten  dar  berührten  Männer  aus  den  Quellen  zu 
erhalten;  gleichwohl  bitte  er  sich  die  Dankbarkeit  in  weit 
höherem  Grade  erwerben  können ,  wenn  er  nicht  rein  collecti- 
Tisch  verfahrend,  die  einzelnen  Erscheinungen  nur  einander 
aggregirt  halte,  ■  widern  vielmehr  Ihre  Gesamtheit  in  einean 
Eiuheitspunkte  erfassend,  auf  ein  Prinzip  zurückgeleitet,  und 
die  unförmliche  Maas«  ron  last  400  Seiten  also  eraitilaigt  and 
dadurch  geniefsbarer  gemacht  hiilte.  Denn  wenn  auch  hier 
rund  da  der  Gegenstand  selbst  Interesse  genug  weckt,  so  können 
dbeh  fitr  die  Daner  so  riele  Einzelheiten  nicht  im  Stande  sein 
zu  festete,  und  ea  werde«  viele  Stucke  »ngelcsaa  bleiben.  Nna 
ist  das  Werk  aar  eine  Fortsetzung  von  den  Schriften :  ..Hclig.  u. 
Philos.  in  Frankreich.  Gott  Lagen  1827  2  B.  8."  und  „der  St.St- 
noniamua  und  die  neuere  franzüa.  philo».  Leipzig  1831.  8." 
auch  ist  mit  diesen  Mittheilungen  das  Ganze  nach  nicht  ge- 
schlossen, die  Vorrede  macht  noch  eine  Anzahl  von  Erscheinun- 
gen namhaft,  welche  In  einer  nächsten  Schrift  hierüber  nach- 
zuhfthw  sein  mächten.  Dies  Alles  l«*gt  hinreichend  an  den  Tag, 
daXs  aalbat  wena  die  Sammlung  einmal  sollte  geschlossen  aela, 
nichts  mehr  geschehen  ist,  als  Materialien  aufgehäuft,  welche 
riner  vernünftigen  Bearbeitung  harren.  Was  ist  leichur,  als 
eine  Anzahl  ron  Schriften,  die  im  Ganzen  einen  Charakter  ha- 
ben, aus  einer  fremden  Sprache  zu  übersetzen  und  hin  und  wie- 
der Raisnnneniente  über  sie  nach  Belieben  hinzufügen!  Das 
Wesentliche  derselben  richtig  erfassen  und  ihnen  den  Standpunkt 
anweise*,  der  ihnen  w  der  Geschieh»»  des  Geistes  zukommt, 
Ist  eine  hoher»  Aufgabe,  welcher  sich  der  Ilr.  Vf.  freilich  Leber 
überheben  muchte.  Denn  was  im  Vorworte  zur  Bezeichnung 
des  Gesichtspunktes  gesagt  ist?  von  welchem  die  Auswahl  vor- 
liegender Mittheilungen  soll  getroffen  worden  sein,  pafst  doch 
auf  die  wenigsten  hier  aufgeführten  Auszuge,  und  viele  der- 
och aar  i*  der  Luft  Die 


des  Baches,  „der  Messianlannu",  welche  man  wohl  als  etat 
Graanimtbezeichnung  aller  einzelnen  Erscheinungen  zu  nehmt-» 
geneigt  ist,  ist  auch  nirgends  naher  erWutert,  und  man  nun 
sich  am  Ende  wundern,  wie  das  Beck  zu  diesem  Namen  ge- 
kommen sein  könne,  da  er  sich  nur  auf  die  eine  Richtung  Na  X 
zu  beziehen  scheint.    Die  „neaien  Templer*  nehmen  euch  ist 
eine  Kummer  ein,  alles  Uebrige  fällt  also  unter  die  Rubrik  „dot 
merkwürdigen  (merkwürdigeren  oder  merkwürdigsten,  denn  aller 
dieser  Grade  bediewt  sick  der  Vf  en  verschiedenen  Orte«;  kr» 
aiheinungen",  welche  in  regelloser  Anordnung  auf  einander  fol- 
gen, und  theiht  nur  fJeberaetziingca  >  theils  Auazuge,  thfils  kri- 
tische Aufeülze  sind.  Die  Nnimern  enthalten  Folgendes:  /.  F»ln 
dOlitet.  Histoirt  philotouhi^at  du  gtnrt  humain.  1824  eaihitl 
eine  Inhaltsanseige  dieaer  Schrift.    //.  Das  System  der  poaiti 
ven  Ptlitik  von  Auguate  Cemte,  ehem.  Zögling  der  polyterkn 
Schule,  Schiller  von  Heinrich  St.  Simon,  B.  1.  Abth  I.  I'urii 
1824.  ebenfalls  eia  Auazug  dieser  Schrift    III.  £a*eu  *mr  k 
rapport*  primitif*  out'  tienl  entemblt  la  philotophi*  tt  la  «ist«'' 
per  It Chevalier  Botelli.  fem  1825    Ist  auch  ein  Auszug.  IC 
Brief  des  Sataua  und  Antuort  auf  denselben,    (liebt  eisten  Inhal 
beider  Schriftchen  und  eine  Aufdeckung  der  Inronsequens  bei 
der  Schriftsteller.    Hierauf  folgt  ohne  Nummer  „Aufruf  Chi 
teaubriand'a  an  die  Christen",  genommen  aus  denselben  \ui 
wort  zur  Schrift  Sole  »ur  /«  Greee,  3te  Aufl.    V.  Damiron  Uhr 
Oftcnburung  und  Philosophie  aus  Hessen   Ktiai  tnr  l'hitt  ii'  i 
philo*,  en  i'ranet  au  ISe  tierle    Pari*  1828     Ist  ein  Au»M| 
FL  Eine  Probe  französischer  Schrifterklfirung  „Der  Geist  un 
das  Fleisch",  übersetzt  au»  Vincents  Zeitschrift :  Rittf»« 
Ckrittianitme,  Reeueil  periodique,  publii  ton*  la  dirtetian  dt  M\ 
Fontane*  et  V inten!,  patteur*  a  Xitmtt.    Vit  Ueber  die  St  8 
monistische  Secte  und  das  in  ihr  ausgekrochene  Schisma  (1831 
Nachschrift  1834.    Ist  grofstrntheila  basirt  auf  einem  Sen< 
schreiben  dea  Jules  Lechevalier  vom  24.  Der.  1831,  welch« 
dem  Ref.  vom  Vf  mitgetheilt  worden.    Die  Nachaehrift  beri.l 
tet  die  wahrscheinliche  Auflösung  der  ganzen  Secte.    Fi/f.  I 
m  MeniMia  und  seine  Schule  1832-    Nachschrift  1834.    I  ' 
la  religion,  connderie  dan*  tt*  rajtporl*  atee  tordre  politiqm 
civil.  Pari»  1825.  2)  Dt*  progrit  de  la  ritotution  tt  dt  la  *»« 
conirt  leglU*.  Pari*  1820.    3i  Mtlamgti  cathaiiaae*  extratlt 
tAtenir,  publie*  aar  tAgenct  generale  paar  la  defent*  de 
liberli  r*ligi*m*t    P.  1832    2  reff  8.  Aree  fepigrapne;  „Dir» 
Die  Parole*  dun  Croyant  sind  noch  nicht  beruh 
n  auf  die  Coiilrot  entschritten,  welche  in  der  Her 
X  1834    No.  40.  unter  3836  angegeben  »i. 
/X.  Die  neuen  Templer  in  Frankreich    1832    Betrifft  2  H 
tenbriefe  von  Templerhiichöfen :    1)  Die  ursprüngliche  Kirf 
Christi,  Hirtenbrief  des  Hrn.  Bischofs  von  Naneig,  Priasae-Oi 
Jutor  Lothringens.  Nanzig  und  Strafahurg  ohne  Angebe  de»  Ja! 
11832).    2)  Hirtenbrief  dea  Bischofs  Jac.  Brand  von  Limbu 
bei  dem  Anfange  der  heiligen  Fastenzeit  1832.  Frankfurt  a. 
und  enthält  die  Geschichte  der  neuen  Templer  nebst  Nachri> 
ten  von  ihreu  Dogmen,  ihrem  Johannes  -  Evangelium  '<nd  ihr 
Levkicun  oder  ihrer  Verfassungsurkunde.    X.  lloc.no  Wron 
und  der  Mesaianismua  (18.12)  enthüll  I)  eine  Einleitung,  2  Na 
richten  von  den  l.rbcnaverhaltnMwu ,  Srhrifleu  und  dem  nie 
würdigen  Prozesse  Wronski's  mit  Araon,  3)  die  Grundzügr  » 
nes  Systems,  des  Sehelianismus  oder  Meaaianismas,  4^  eine  h 
tik  dejuielbeu.    X/.   Von  der  menschliche»  Wiedergeburt  I 
von  der  Wiederauferstehung  von  Karl  Nodier  :  1832)  und  Sr 
schreiben  an  II.  K.  Nodier  über  jene  .Abhandlung  von  de  Bai: 
(1832).  Beides  in  üebersetzuagee.    XI/.  Zertatünrrwn  eus  i 
über  Frankreich;  sind  Auszüge  aus  verschiedenen  Schriften  ' 
HalUnehe,  de  Stendhal,  Ponpot,  de  Kalzae,  Jules  Jenin,  dr 
^lenuais,  terminier,  F.  de  Cbampagny ,    P.  I^rotix,  L 
Gozlan ,   Victor  Hugo.     Ein  Anhang  endlich   liefert  eine  . 
handlang  „über  de«  gegenwärtigen  Zustand  der  Philoeophie 
Italien  von  Mamierü  della  Rorere  in  3  Artikeln",  welche  für 
Zeitschrift  Kttropt  litcraire  geschrieben  und  ins  Französis 
übersetzt,  nun  hier  ins  Deutsche  übertrugen  mitgetheilt  wen 
und  eine  kurze  üebersicht  der  Philosophie  seit  ihrem  EutaU- 
In  Italien  bis  auf  die  neeeete  Zeit  liefern. 
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XXXIII. 

Qtuhuhte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Von 
Jg. Fr.  Edlen  v.  Mosel,  k.  k.  wirkl.Ho/r.  u. 
trtttmCustos  d.  Hofbibl.  //  iW»,  1&35.  Fr.  Beck' - 
tcke  Unit.  Buchhandl.  Vorr.  VIII S.  397  5.  8. 
(HU  zwei  Lithographien,  welche  die  zur  er- 
de» 8*e*k$rfe$er  des  k.  k.  Hofbibliothek- Ge- 
rades im  J.  1826  auf  Kosten  des  jetzigen 
Präfecten  Hrn.  Gr.  r.  Dieterichstein  geprägte 
uhöne  Medaille  und  den  Grundri/s  des  gro- 
[tett  Saales  der  Hofbibliothek  und  seiner  iVe- 
titHgemächcr  darstellen). 

In  den  beiden  letzten  Jah riehenden  haben  mehrere 
in  gröfsern  deutschen  Bibliotheken  in  ihren  Vorste- 
itra auch  ihre  Geachichtachreiber  gefunden,  welche 
»du,  wie  die  Verfasser  früherer  Werke  über  die  Ge- 
sichts der  Büchersanimlungen ,  auf  die  Darstellung 

äubern  Geschichte  sich  beschrankt,  sondern  auch 
{(Verwaltung,  die  Benutzung,  überhaupt  die  Wirk- 
Bmkrit  solcher  Anstalten  seit  ihrer  Entstehung  bis  auf 
ie  neneste  Zeit  darzustellen  sich  bemüht  haben.  So 
*ie  wiche  Mittheilungcn  höchst  belehrend  sind  für  den 
Bibliothekar  vom  Fache:  so  verdienen  sie  auch  als 
«kotige  Beitrage  zur  Geschichte  der  wissenschaftliche» 
ftUuog  überhaupt  und  der  preiswürdigen  eifrigen  Be- 
»ühngen,  durch  welche  seit  der  Erfindung  der  Buch- 
jnitkerkunst  vermittelst  der  Begründung  und  Venneh- 
rwg  bedeutender  ßüchersaminlitngen  die  Regierungen 
tinenschaftliche  Bestrebungen  förderten,  gerechte  An- 


Für  die  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien 
«wen  bisher  anfser  den.  zerstreuten  Materialien,  welche 
literarischen  Werke  ihrer  ehemaligen  Beamten  Lam- 
J+k.  f.  mu**$ch.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


becius,  Koller  und  Denis  darbieten,  keine  andre  Quel- 
len vorhanden  als  die  aum  Tbeil  nach  Millheilungen 
des  ehemaligen  Bibliolhekprafecten  zu  Wien  Gentiloui 
bearbeitete  kurze  Geschichte  derselben  von  dem  Biblio- 
thekar Reichard  zu  Jeaa  {Hüloria  Bibtiotkecae  Caeta- 
reae  Vindobon.  Jen.  1712.  8.)  und  des  ehemaligen  Custos 
Goltfr.  von  Leon  kurzgefaßte  Beschreibung  der  k.  k. 
Hofbibliolhek  in  Wien  (Wien  182t).  8.).    Die  erstere 
enthält  nur  eine  sehr  mangelhafte  mit  vielen  zum  Tbeil 
überflüssigen  Anmerkungen  überladene  nufaere  Geschiebte 
der  Anstalt,  und  die  letztere  ist  nur  füs  das  Bedürfitifs 
wifsbegipriger  Fremden  berechnet.   Um  so  verdienstli- 
cher war  es,  dafs  Hr.  v.  M.v  dem  als  ersten  Custoe  und 
eigentlichen  Geschäftsführer  dieser  Anstalt,  die  in  dem 
Archive  derselben  befindliehen  handschriftlichen  Mate- 
rialien  nicht  minder  als  gedruckte  Quellen   zu  Ger- 
bote stehen,  es  übernahm,  vollständigere  Nachrichten 
mitzutheilen.    Wir  glauben  zwar  nicht,  dofs  die  Mit- 
tbeilungen des  Hrn.  v.  M.  aus  den  seit  dem  J.  1575 
vollständigen  Acten  der  k.  k.  Hofbibliothek  ganz  er- 
schöpfend sind;  und  die  Vergleich ung  der  Nachrichten, 
welche  über  die  Verhaltnisse  von  Johannes  Müller,  der 
bekanntlich  in  den  Jahren  1800  bis  1804  erster  Custos 
der  Hofbibliothek  war,  in  dem  vorliegenden  Werke  (S. 
215.216)  mitgetheilt  werden,  mit  den  eignen  Aeufserun- 
gen  des  berühmten  Geschichtschreihers  in  den  damali- 
gen Briefen  an  seinen  Bruder  (J.  »,  Müller5*  Werke, 
besonders  Th.  6.  S.  422.  462.  463)  labt  nicht  daran 
zweifeln,  dafa  manches  nicht  unwichtige  Verhaltnifs  über- 
gangen worden  ist,  wozu  Hr.  v.  M.  seine  guten  Gründe 
gehabt  haben  mag.   Auch  möchte  die  Auswahl  der  Er- 
werbungen, welche  namhaft  gemacht  werden,  nicht  ta- 
delfrei'sein,  und  der  Bibliograph  die  unterlassene  Mir- 
theilung  der  Preise,  für  welche  wichtige  und  seitens 
Werke  von  der  k.  k.  Hofbibliotliek  erworben  wurden, 
ungern  vermissen;  indem  Hr.  v.  M.  in 
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hung  seine  Mittheilungen  nur  auf  einige  Handschriften 
and  ganze  auf  einmal  erworbene  Sammlungen  beschränkt. 
Gleichwohl  enthüll  das  vorliegende  Werk  aehr  viele 
höchst  dankenswerthe  Nachrichten. 

Der  Verf.  bat  sein  Werk  in  sechsehn  Zeiträume 
abgetheilt,  indem  er  in  der  vorangehenden  Einleitung 
der  Verdiensie  des  Kaisers  Friedrich  III.  um  die  Beför- 
derung des  wissenschaftlichen  Studiums  erwähnt  und  in 
den  ersten  zwölf  Zeiträumen  die  Schicksale  der  k.  k. 
Hofbibiiotbek  unter  den  Kaisern  von  Maximilian  I.  an 
bis  sunt  Tode  Leopold'*  II.  berichtet,  die  Regierungen 
der  Kaiser  Matthias  und  Ferdinand  II.  in  Einen  Zeit- 
raum zusammenfallt,  jede  der  übrigen  Regierungen  aber 
als  einen  besondern  Zeitraum  annimmt,  und  der  Regie- 
rung des  jetzt  regierenden  hochverehrten  Kaisers  die 
letzten  vier  Zeiträume  widmet.  In  jedem  Zeiträume 
werden  die  wichtigsten  Erwerbungen  aufgezählt,  die  da- 
für ausgesetzten  Geldmittel  angegeben,  Nachrichten  Aber 
die  Beamte  der  Bibliothek  und  deren  Leistungen  rait- 
getheilt  und  mit  den  Nachrichten  von  ihrem  Tode  oder 
Abgange  kurze  Berichte  über  ihr  Leben  und  ihre  wis- 
senschaftliche Thfttigkeit  verbunden.  Für  die  Geschichte 
einer  Hofbibliotbek ,  deren  größeres  oder  geringeres 
Gedeihen  ganz  und  gar  von  den  besondern  Neigungen 
nnd  Ansichten  eines  jeden  Regenten  abhängt,  ist  ohne 
Zweifel  die  von  unser m  Verf.  gewählte  Anordnung  die 
zweckmäßigste. 

Keine  andre  Bibliothek  kann  sich  in  solchem  Maße 
als  die  Hofbibliothek  zu  Wien  der  fortwährenden  höchst 
freigebigen  Begünstigung  einer  langen  Reihe  von  Für- 
Ken  rühmen,  welche  selbst  durch  gründliche  gelehrte 
Bildung  jeder  nach  dem  Mafsstabe  seiner  Zeit  sich  aus- 
zeichneten urtd  eben  deswegen  wissenschaftliche  Samm- 
lungen nach  ihrem  Werlhe  und  ihrer  Wichtigkeit  zu 
schätzen  wufsten.  Daher  wurden  die  Anschaffungen 
selbst  in  den  bedrängtesten  Zeiten  und  während  der 
vielen  und  kostbaren  Kriege,  welche  in  den  letzten  drei 
Jahrhunderten  alle  Hiilfsmittel  der  »streichiseben  Mo- 
narchie in  Anspruch  nahmen,  nur  selten  und  immer  nur 
auf  sehr  kurze  Zeit  unterbrochen;  selbst  in  dem  un- 
glücklichen Jahre  1809  fanden,  als  schon  die  Franzosen 
der  Hauptstadt  sich  näherten,  noch  Bücheranschaffungen 
Statt,  und  kaum  waren  die  Feinde  abgezogen,  als  die 
Erwerbungen  von  Neuem  begannen. 

Schon  der  Kaiser  Friedrich  III.  besafs  eine  Sarom- 
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lang  von  Handschriften,  welche  er  im  J.  1440  durch  in 
berühmten  Aeneas  Sylvins  und  den  Astronomen  Geor; 
v.  Purbach  oder  Peuerbach  ordnen  liefs;  als  der  bV 
gründer  der  kais.  Hofbibliothek  ist  aber  Kaiser  Mau 
milian  I.  anzusehen,  welcher  im  J.  1497  den  unsteut 
Conrad  Pickel,  bekannter  nnter  dem  gelehrten  Samt) 
Celles,  den  ersten  gekrönten*  kaiserlichen  Dichter,  an 
Ingolstadt  an  die  Universität  zu  Wien  als  Professo 
der  Beredsamkeit,  Dicktkunst  nnd  Philosophie  berie 
nnd  mit  dem  Auftrage,  Handschriften  für  die  deutsch' 
Geschichte  aufzusuchen  in  Deutschland  umher  reisen  lieb 
auch  die  übrigen  Gelehrten,  mit  welchen  er  sich  urogs 
ben  hatte,  aufmunterte,  „Handschriften  zu  suchen,  w«! 
che  vor  fünfhundert  Jahren  geschrieben  wären."  Sei 
dieser  Zeit  bietet  die  Regierung  fast  jedes  Kaisers  wich 
tige  Erwerbungen,  zum  Tbeil  von  zahlreichen  Büchel 
Sammlungen  im  Ganzen  nnd  für  zehr  bedeutende  Preis 
dar;  wir  erwähnen  davon  nur  der  Erwerbung  viel« 
Handschriften  und  gedruckten  Bücher  aus  der  Bibliothe 
des  Bischofs  zu  Wien  Johannes  Faber  (im  J.  1WI 
der  ganzen  zahlreichen  Bibliothek,  welche  Johann« 
Dernschwamm  von  Hradiczin  auf  seinen  weitlänftige 
Reisen  mit  Unterstützung  von  Anton  Fugger  gesamme' 
halte  (um  dieselbe  Zeit),  der  Fuggerischen  Bibliothe 
zu  Augsburg  von  15000  Bänden  für  eben  so  viele  Gol 
den  (im  J.  1655)  und  der  von  Trcho  de  Brahe  hiotei 
lussenen  Bücher  (zu  derselben  Zeit),  der  Kinskischei 
Bibliothek  von  8000  Bänden  (im  J.  1704),  der-  Bücher 
Sammlung  des  Generaladjudanien  des  Prinzen  Eugen 
Freiherrn  von  Hohendorf,  von  6800  gedruckten  Wer 
ken  und  252  Handschriften  für  60000  Gulden  (im  J.  1720 
der  fast  4000  Bände  starken  Sammlung  des  Krzbischof 
von  Valencia  aus  dem  Hause  G'ordona  für  8000  Duca 
ten  (im  J.  1724),  und  der  Bibliothek  des  Prinzen  En 
gen,  welche  aufser  einer  sehr  beträchtlichen  Kupferstich 
Sammlung  15000  prachtvoll  gebundene  Werke  und  23 
Manuscripte  enthielt  für  eine  jährliche  Rente  von  1000 
Fl.  an  die  Erbin  des  berühmten  Feldherrn,  Prinzes*i 
Victoria  von  Savoyen  geborne  Prinzessin  von  Sachsen 
Hildburghausen  (im  J.  1738).  Aufserdem  wurden  di 
von  den  Bibliothekaren  Hugo  Blotz,  Tengnagel  und  Pe 
trus  Lambecius  hinterlassencn  beträchtlichen  Bücher 
Sammlungen  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Besitze 
für  die  Hofbibliothek  angekauft.  Aufser  diesen  grofsei 
Ankäufen  erhielt  dieselbe  beträchtliche  Bereichern ogei 
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am  drr  Bibliothek  des  Schlosses  Ambrat,  indem  Petrus 
Lambtciut,  welcher  den  Kaiser  Leopold  auf  dessen  nach 
dem  Anfall  ron  Tirol  dabin  unternommenen  Reise  (im 
J.  1665)  begleitete,  aus  jener  Bibliothek  1489  Bände  ge- 
ltster Werke  und  560  Handschriften  (darunter  die 
Hgvra  Werke  des  Kaisers  Maximilian  I.)  für  die  k. 
Hofbibliolbek  auswählte,  so  wie  durch  mehrere  Manu« 
miete  aus  dem  au  Ofen  befindlichen  Reste  der  berühm- 
i»  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinus  von  Uo- 
prn,  welche  der  aus  der  Türkei  zurückkehrende  Oeatrei- 
chjsche  Gesandte,  Graf  Walter  Ton  Leslie,  im  J.  IMG 
liebt  ohne  grofse  Schwierigkeilen  von  dem  zu  Ofen  da- 

lugte  (vgl.  J.  v.  Hammer  Osman.  Gesch.  Tb.  6.  S. 173. 
171);  worauf  im  J.  1686,  nachdem  Ofen  durch  den  Her- 
»g  Carl  ron  Lothringen  wieder  erobert  war,  auch  der 
Best  jener  Bibliothek  mit  der  kais.  Hofbibliolbek  verei- 
nigt wurde.  Aua  aufgehobenen  Klöstern  vornehmlich 
«Jetoiterordens  erhielt  dieselbe  ebenfalls  wichltgeBerei- 
c.frnngen;  und  als  durch  den  Utrechter  Frieden  Oestreich 
in  Besiu  von  Neapel  erhalten  halte,  so  bewiesen  die 
kr ligen  Klöster  für  die  ihnen  von  dem  damaligen  Prä- 
jadtotea  des  neapolitanischen  Senats,  Fürsten  Gaetan 
Argenti,  erwirkten  Begünstigungen  ihre  Dankbarkeit 
•r  b  die  Schenkung  von  97  werthvollen  Handschriften 
u  die  Hofbibliolbek ,  unter  welchen  der  berühmte  so- 
pnunte  neapolitanische  Codex  des  Dioscorides,  bis 
ftbio  Besitslhum  des  Augustiner  Convents  della  Carbo- 
■"ü  xa  Neapel,  sich  befand.  Auch  die  Vereinigung  der 
«Ziehen  Bibliothek  su  Wien  von  5037  Bänden  ge- 
eckter Bücher  (darunter  351  Incunabeln),  und  76  Ma- 
"«criptea  mit  der  kaiserlichen  im  J*.  1780  war  eine 
'i'-'iiige  Bereicherung  der  letztem.  Wenn  man  neben 
faen  ansehnlichen  Erwerbungen  und  manchen  einzel- 
Mnbier  übergangenen  Schenkungen  noch  erwägt,  dafs 
•4m  wit  dem  Jahre  1575  die  oftmals,  zuletzt  im  J.  1811 
tilgte  Verbindlichkeit  aller  öslreichischen  Buchhänd- 
^  rar  Ablieferung  von  Pflichtexemplaren  ihrer  Ver- 
merke an  die  Hofbibliolbek  angeordnet  war  und  so 
•"ge  das  deutsche  Reich  bestand,  auch  von  den  Büchern, 
,«k4e  durch  kaiserliche  Privilegien  begünstigt  wurden, 
ftcicxeuplare  durch  den  Reichshofrath  eingesandt  wer- 
fe* Bahlen,  dafs  endlich  die  k.  Hofbibliolbek  von  ihrem 
l'nprange  an  einer  bedeutenden  jährlichen  blofs  su  Bü- 
kraastbanoogen  und  zur  Vermehrung  der  mit  der  Bi- 
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blioihek  vereinigten  sehr  beträchtlichen  Kupferstichsamm- 
lung bestimmten  Dotation  Bich  erfreute,  welche  nach  ver- 
schiedenen von  Hrn.  v.  Mosel  angegebenen  allmiiligen 
Erhöhungen  endlich  im  J.  1820  zu  19000  Gulden  Conv. 
M.  festgesetzt  wurde:  so  wird  man  es  sehr  begreiflich 
finden,  dafs  diese  iiibliothek  des  herrlichen  8cbatzea 
von  fast  300,000  gedruckten  Bänden  und  13,946  Hand- 
schriften gegenwärtig  sich  rühmen  kann.  Wenn  auch 
manche  der  eben  angeführten  Erwerbungen  sehr  kost- 
bar waren:  so  wurden  dagegen  andre  unter  glücklichen 
Umstünden  mit  geringen  Mitteln  bewirkt;  und  der  be- 
rühmte sogenannte  byzantinische  uralte  Codex  des  Dios- 
corides wurde  unter  der  Regierung  des  Kaisera  Ferdi- 
nand I.  von  Andreas  Busbecke,  damaligem  östi eiebischen 
Gesandten  bei  der  Pforte,  für  die  Hofbibliothek  um  den 
Preis  von  100  Ducaten  zu  Consfantinopel  gekauft,  wo 
ihn  der  Sohn  des  jüdischen  Arztes  Hamon  Suieiman 
besafs. 

Die  k.  Hofbibliolbek  war  anfänglich  eine  Privatbi- 
bliothek der  Kaiser,  und  erst  Maximilian  II.,  als  er  im 
J.  1575  den  Holländer  Hugo  Biotins  (Motz)  als  Biblio- 
thekar anstellte,  den  ersten  welcher  zu  Wien  diesen 
Titel  rührte,  öffnete  sie  zum  Gebrauche  des  gelehrten 
Publicums,  indem  er  dem  neuen  Bibliothekar  in  der  er- 
sten Audienz  auf  dessen  Anfrage  erklärte,  dafs  es  so- 
wohl erlaubt  sei  die  Bibliothek  besehen  zu  lassen,  als 
Bücher  aus  derselben  sn  gelehrter  Benutzung  jedoch 
mit  Anwendung  gehöriger  Vorsicht  zu  verleihen.  „Denn", 
fugte  der  Kaiser  hinzu,  „eine  auch  noch  so  wohl  ver» 
sehene  Bibliothek,  die  nicht  zum  Gebrauche  offen  steht, 
gleicht  einer  brennenden  Kerze  unter  einem  darüber  ge- 
stürzten Scheffel."  Die  Hofbibliothek  befand  sich  da- 
mals in  dem  Minorhenkloster,  dem  jetzigen  Locale  der 
niederögfreichischen  Landesregierung,  wurde  ans  dem- 
selben bald  nach  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers 
Ferdinand  II.  in  die  k.  Hofburg  gebracht,  und  erhielt 
unter  Carl  VI.,  mit  dessen  Regierung  die  glänzende  Pe- 
riode der  k.  Hofbibliothek  beginnt,  ihr  gegenwärtiges 
prachtvolles  Local,  über  dessen  Unzulänglichkeit  jedoch 
schon  seit  dem  J.  1811  Klagen  erhoben  wurden,  welche 
noch  jetzt  nicht  vollständig  beseitigt  sind. 

Die  k.  Hofbiblioihek  zu  Wien  wurde  von  ihrer 
Entstehung  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  einer  glän- 
zenden Reihe  hochberühmter  und  tief  gründlicher  Gelehr- 
ten verwaltet,  unter  welchen  wir  nur  aus  der  frühern 
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Zeit  Sebastian  Tengnagel  (den  Mezzefnnti  seiner  Zeit, 
welcher  in  15  Sprachen  lieh  ausdrücke»  kennte),  Pe- 
trus Lambecius,  deo  trefflichen  und  arbeitsamen  Geo- 
tttelti  vom  Engebbroon,  Adam  Kaller,  die  beiden  vae 
Swieleo,  Vater  und  Sahn,  hier  nennen  wollen.  As«  dac 
Aufmunterung  der  Bibliothekare  fehlte  ea  niemals;  der 
gelehrte  Kaiser  Leopold  I.  gewährte  bekanntlich  dem 
Petrus  Lambeciua  selbst  seine  Freundschaft ,  und  weh- 
ret* von  Hcn.  v.  M.  mitgetheilte  merkwürdige  Briefe  je- 
Bes  Kaisers  an  diesen  Gelehrten  sin<l  in  einem  höchst 
vertraulichen  Tone  geschrieben.  Besonders  seit  der 
Zeit  Call  VL  wurden  die  Bibliothekare  oftmals  durch 
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ffihrlichen  Receasionen  der  Handschriften,  als  mit  der 
beschwerlichem  Anordnung  und  Catalogisirung  der  Bi- 
bliothek; und  Hr.  v.  M.  selbst  bemerkt,  dafs  erat  seit 
dem  J.  1816  an  ein«  sweckmifsigete  Anordnung  ge- 
dacht und  ein  naner  vollständigerer  alphabetischer  Ca« 
talog  ausgearbeitet  wurde,  zu  dessen  Forderung  die  Re- 
gierang 6201  Gulden  bewilligte,  dafs  erst  dar  jetzige 
verehrte  Prüfest  die  völlig  verwahrloste  Registratur  ord- 
die  regelmäßige  Führung  eines  Jour 


(oder  wie  Hr.  v.  M.  es  nennt  Protokoll)  vorfugte,  und 
dafs  es  noch  jetzt  an  einem  Kealcataloge  fehle,  auf  des- 
sen Nolhwendigkeit  schon  J.  v.  Müller  drang,  ohna 


ehrt  und  genossen  eines  hohen  Gehaltes;  Kollar  bezog 
aeit  dem  J»  1774,  in  welchem  er  zum  Director  der  Hof- 
bibliothek ernannt  wurde,  sia  Gehalt  von  4000  Gulden, 
und  wurde,  für  eine  gelungene  historisch  •diplomatische 
Arbeit  mit  dem  Gute  Kerezten  in  Ungarn  beschenkt; 
und  Gottfried  van  Swietea  war  aufser  1000  Gulden 
Quarliergeld  mit  7000  Gulden  besoldet.  Auch  gebrach 
es  niemals  an  einem  zahlreichen  Amtsperson*!,  indem 
im  J.  1781,  in  Weisham  die  grofste  Zahl  von  Beamten 
vorhanden  war,  aufser  dem  Präfecfea  1  Director,  2Cn> 
stodeo,  5  Scriptoren,  1  Scriptorsndjunct,  '&  Bibliothek- 
dieoar  (d.  i.  solche,  welche  ausschliefslieh  mit  der  Be- 
dienung und  Beaufsichtigung  der  Leaer  beauftragt  wa- 
ren, 8.  212  aautnu9H»es  genannt)  und  2  Hausknechte 
(bei  uns  Bibliothekdiener)  angestellt  waren,  und  noch  jetzt 
aufser  dem  l'räfecten  4,  Cnetaden,  4  Scriptaren  und  1 
Beamter  an  dar  k.  Htsfbibliotbek  arbeiten,  auch,  für  dia 
Bearbeitung  der  Cataloge-  Gehülfca  angenommen  wor- 
den. Gleichwohl  klagte  >cit  Lambecius  jeder  neu  an- 
gestellte Bibliothekar  über  Unordnung  und  Verwirrung; 
und  wenn  gleich  H*  v.M.  die  Klagen  jeoes.  aebr  ver- 
dienten Bibliothekare  mit  das  Bemerkung  abweist,  dnf» 
denselben,  nur  die  Absiebt  zum  Grunde  gelegen  habe, 
die  eignen  Verdienste  durch  Herabwürdigung  der  Vor- 
gänger in,  ein  helleres  Licht  zu  steilen;  so  werden  diese 
Klagen  doch  durch  die  gleichlautenden  Aeuuerungen 
dar  nachfolgenden  Bibliothekare  bestätigt;  Lambeciua 
und  seine  Nachfolger  beschäftigten  sich  lieber  mit  aus- 


wie  Hr.  v.  M.  bemerkt,  irgend  ein  Denkmal  seiner  von 
ihm  selbst  (in  den  Briefen  an  seinen  Bruder)  hochge- 
rühmten  bibliothekarischen  Thäligkeit  in»  der  k.  llofbi 
bliethek  bei  seinem  Abgange  zu  hinterlassen.  Dem  ge- 
genwärtigen kochst  achtbaren  A  rat  »personale  derk.  Hof- 
bibliothek, an  dessen  Spitze  jetzt  der  Hr.  Graf  Moritt 
von  Dietericbstetir  steht  (indem  aeit  dem  Tode  des  all 
Orientalisten;  bekannten  Freiherrn  v.  Jeniseh  im  J.  180! 
die  Stelle  den.  ßibholhekpratektea  zu  Wien  von  einen 
vornehmen  Hofbeaniien  verwaltet  wird),  ist  daher  eil 
weites  Feld  verdienstlicher  Thäligkeit  geöffnet. 

Obwohl  diese  Anzeige  bereits  einen  gröfsern  Raun 
einnimmt,  ab)  ihr  billiger  Weise  zugestanden  werdet 
kann:  so  können  wir  uns  doch  nicht  die  Mittheilunj 
der  nachfolgenden  Stelle  aus  einem  nnter  den  BeiInge1 
des  vorliegenden  Werks  abgedruckten  Briefe  des  Bi 
bliothekars.  Blatt  an  den  Kaiser  Maximilian  II.  verss 


jucundii  referti.  Sed  horwn  enitura  gravi»  t 
tumptuosa  e*t.  Sf/peudtum  herbarvm  prq/'ecto  maginm 
merce»  operarnm  et  hominum  condncUtiomm  mv//jp/e.i 
Et  cum  labor  omni,  tH  adbibitum,  nperveniente»  in 
*re»,  geh,  prmna  et  Ump*ttat*$  uno  naepe  die  totn 

an  >ii  lab  ort  in  /rtutratumr  Hie  vtro  owear  cotl 

bortots  bibiiotbecariut  nernper  nmoenut,  Semper  virc 
»empetr  mitli$  et  juenndu»  ttt  eic. 

Wilken. 


Digitized  by  Google 


M  33. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


Februar  1835. 


XXXIV 

Victor  Cousin  über  französische  und  deutsche 
Philosophie.  Aus  dem  Französischen  ton  Dr. 
Hubert  Beckers,  Professor  der  Philosophie 
am  Königl.  Lyceutn  zu  Dillingen.  Nebst  ei- 
ner beurtheitenden  Vorrede  des  Herrn  Gehei- 
menraths von  Sc  he  Hin  g.  Stuttgart  u.  Tti- 
faien,  in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhand- 
l**g.  1Ö34.    Torr.  XXVIII  S.   Text  62  S. 

Endlich  iat  die  lange  gehegte  Erwartung,  und  der 
«iiher  ton  Vielen  slitl  genährte  Wunsch  in  Erfüllung  ge- 
P*g'D,  Schilling  hat  über  Hegel,  seinen  allen  Freund  und 
«euiMvemandten  öffentlich  geurtheill.  Die  Erwartung 
v^oin  so  mehr  gespannt,  als  man  achon  im  Voraus 
»»ui»,  dafs  Schelling  »ich  gegen  Hegel  erklären  werde, 
tao  ulbat  alt  Hegel  noch  lebte,  verlautete  es  hin  und 
*i*ler  im  Publicum,  dafs  Schelling  mit  dem  Wege, 
»•lefaen  Hegel  eingeschlagen,  sich  nicht  befreunden  möge. 

dem  auch  sei,  dachte  lief.,  einen  gewichtigern  Geg- 
«»  kann  die  Hegeische  Philosophie  nicht  begrüfaen. 
ftu  doch  Hegel  selbst  immer  grofse  Verehrung  für 
Säflljog  gehabt ;  ein  Kampf  mit  dem  Stifter  der  Na- 
Orphilotophie  kann  der  Philosophie  de«  Geistes  nur 
mitkommen  sein. 

Ref.  muft  gestehen,  mit  Herzklopfen  nahm  er  vor* 

!*?w»de  kleine  Schrift  in  die  Hand,  und  verschlang 
fwlaam  die  Schelliogsche  Vorrede.  Denn  das  glaubte 
i  "  »icherlich,  Schelling  werde  seinem  alten  Freunde  we- 
[  »;«eo«  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Er  werde 
|  *ii  Liebe  der  schönen  Jugendzeit  gedenken,  wo  Beide 
tfftini,  ab  ein  glänzendes  Doppclgestirn  am  Horizont 
i(t  Wissenschaft  aufstiegen,  und  mit  jugendlicher  Lust 
|  •»*  Kraft  das  in  den  Zauberkreis  des  subjectiven  Idea- 
I  'WWI>  gebannte  Zeitalter  zur  wahren  lleimatb  des  Gei- 
I  H«  twückfubrten.  Er  werde  dem  nun  dahin  geschied e- 
/.  wU$tm*ch.  Kritik.  /.  1836.  I.  Bd. 


nen  Freunde  einige  Worte  liebevollen  Andenkens  woi- 
hen.  Aber  die  Zeit  iat  vorüber,  wo  Schelling  seinen 
Freund  Hegel  einen  Aa/egorücAen  Menschen  nannte, 
und  auch  die  Erinnerung  an  den  ehemaligen  Freund- 
scbafisbund  scheint  in  Schelling«  Seele  erloschen  zu 
sein.  Denn  nicht  mehr  giebt  ihm  die  schöne  Neigung 
der  Freundschaft  Worte  in  den  Mund,  sondern  die  Ab* 
neigung,  welche  es  nicht  einmal  zulalst,  dafs  er  seinen 
Namen  nenne.  Kalt  und  gemessen  nennt  er  Hegel 
„einen  spater  Gekommenen." 

Für  die  Wissenschaft  selbst  ist  es  zwar  gleichgül- 
tig, ob  Schelling  des  allen  Freundes  liebevoll  gedenke, 
oder  nicht.  Auch  ist  Schelling  dafür  bekannt,  dafs  er 
im  Dienst  der  Wahrheit  Niemanden  schont,  weder  Freund 
noch  Feind.  Wenn  indefa  die  Wahrheilsliebe  auch  höher 
ist,  als  jede  andre  Liebe  und  Neigung,  so  schliefst  sie  doch 
darum  diese  nicht  aus.  Sie  hat,  ihut  sie  dieses  wirklieb, 
sich  nicht  ganz  rein  erhallen,  die  Neigung  der  Selbst- 
liebe hat  sich  ihr  beigemischt,  welche,  wenn  sie  verletzt 
wird,  die  Abneigung  herbeiführt. 

Nicht  als  wenn  Hegel  darauf  ausgegangen  wäre, 
Schelling  zu  verletzen,  sondern  die  Umstände  haben  es 
so  mit  sich  gebracht,  dafs  Schelling  selbst  Veranlassung 
genommen  hat,  sich  verletzt  zu  finden.  Denn  vor  He- 
gels Sireben  und  Wirken  in  der  Wissenschaft  war  Send- 
lings Feiern  und  Schweigen  gar  sehr  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Dem  hätte  er  am  sichersten  dadurch 
begegnen  können,  wenn  er  zugleich  neben  Hegel,  und 
sollte  es  doch  so  sein,  demselben  gegenüber  Werke  von 
gleicher  Wichtigkeit  würde  zu  Tage  gefordert  haben. 
Dies  ist  aber  wenigstens  bis  jetzt  nicht  geschehen. 

Fürs  erste  kann  daher  nur  vorliegendes  Unheil 
Sendlings  über  Hegel  in  Betracht  gezogen,  und  ermit- 
telt werden,  ob  dasselbe  wirklich  begründet  ist,  oder 
nicht.  Indem  \\et.  dies  versuchen  will,  sieht  er  sieb 
genothigt,  sich  ganz  genau  an  Schelliogs  Unheil  zu  hal- 
ten, wie  es  motivirt  ist,  buchstäblich  an  die  Worltt 

33 


Digitized  by  Google 


275  Becken,  Victor  Cousin  über  frat 

damit  es  nicht  den  Schein  haben  möge,  als  fehlte  ihm 
der  Math ,  Rede  zu  stehn ,  und  sich  durchaus  in  Allem 
auf  die  Sache  einzulassen,  worum  es  sich  handelt. 

Uns  Jungeren  wurde  es  gar  nicht  geziemen,  Schöl- 
lings hohe  Verdienste  um  die  Wissenschaft  je  verkennen 
in  wollen.  Wie  viele  Andre,  hat  auch  Ref.  sich  nicht  we- 
niger an  Schöllings  als  an  Hegels  Werken  grofa  gezo- 
gen. Er  hat  von  Beiden  gelernt,  dafs  die  Wahrheit  über 
Alles  gehen  muri,  und  die  Kritik  nur  im  Zeugnifs  der 
Wahrheit  berechtigt  ist.  Durum  kann  er  auch  nur  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben,  er  glaubt  sowohl  in  Send- 
lings als  Hegels  Sinn  zu  handeln,  indem  er  dies  zu  thun 

Schetling  gesieht  nun  durch  diese  seine  Erklärung 
gegen  Hegel  öffentlich  ein,  dafs  die  Hegeische  Philoso- 
phie ein  andres  System  ist,  als  das  scinige.  Dies  kann 
insofern  nur  erwünscht  sein,  Als  Manche  wirklich  nun 
erst  glauben  werden,  dafs  zwischen  der  Schellingschen 
und  HegeUchcn  Philosophie  selbst  dem  Princip  nach 
ein  Unterschied  obwalte.  Freilich  war  schon  die  Zeit 
zum  Bewufslsein  darüber  gekommen,  dafs  die  Hrgeische 
Philosophie  über  die  Schellingsche  hinaus  ein  neues 
System  sei,  doch  hatte  Sendling  selbst,  wenigstens  öf- 
fentlich sich  noch  immer  nicht  darüber  erklärt.  Dies 
ist  nun  geschehen,  und  es  fräigt  sich,  wie,  auf  welche 
Weise?  Doch  gewifs  in  einer  wissenschaftlichen  Beur- 
teilung der  Hegeischen  Werke,  sowohl  dem  Inhalt  als 
der  Form  nach.  Aber  nein,  er  geht  auf  sie  gar  nicht 
•in,  es  hat  ihm  nur  gefallen,  im  Allgemeinen  seine  Mei- 
nung über  Hegel  auszusprechen.  Wenigstens  hat  Ref. 
die  Empfindung  nicht  unterdrücken  können,  dafs  Send- 
ling diese  Ueberselzung  der  Cousinschen  Vorrede  zu 
den  Fragmenten,  weil  sie  weiter  von  keinem  wissen- 
schaftlichen Belang  ist,  nur  deswegen  habe  fabriziren 
lassen,  damit  er  eine  Veranlassung  habe  und  nehmen 
könne,  der  Welt  etwas  über  Hegel  zu  sagen,  und  sich 
gegen  ihn  zu  erklären. 

Schölling  beurlheilt  die  Cousinschen  Fragmente,  aber 
diese  Beurthcilung  scheint  blofs  um  Hegels  Millen  vom 
Zaun  gebrochen;  er  lobt  Cousins  Person,  da  er  dessen 
Fragmente  nicht  loben  kann,  was  um  sein  selbst  willen 
nicht  wohl  angeht.  Nur  Cousins  Ansicht  über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  streicht  er  gewaltig  heraus,  wo- 
mit er  aber  wider  Willen  Hegel  lobt,  da  es  allgemein 
bekannt  ist,  dafs  Cousin  mit  dieser  Ansicht  erst  durch 
Hegel  in  Berlin  befreundet  worden  ist.    Wir  glauben 
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fest,  daß  wenn  ein  Deutscher  diese  Cousinschen  Frsg. 
memo  würde  geschrieben  haben,  Schölling  sie  weilet 
keines  Blicks  gewürdigt  hätte.  Er  will  sich  nur  voi 
einer  Seite,  von  Seiten -des  Empirismus,  der  fraazfei 
sehen  Philosophie  zuneigen  und  anschließen,  indem  ei 
auf  ein  Mittel  künftiger  Verständigung  hofft  (S.  XIX). 

Die  speculativen  Keime  der  der  Schellingschen  Lehn 
vorhergehenden  kritischen  Philosophie  waren  durch  dei 
Bden  Verstandesformalisiuus  derselben  fast  ganz  verdeckt 
und  den  Geistesblicken  entzogen  worden.  Fichte  zog  d« 
Kernpunkt an's  Licht,  and  suchte  die  speculalive  Idee  voi 
solchem  Formalismus  zu  entkleiden.  Er  vermochte  abe 
der  Idee  nicht  die  subjective  Form  zu  benehmen,  um 
den  Gegensatz  gegen  das  Object  zu  tilgen,  erst  in  Sehet 
lings  Seele  ging  sie  in  ihrer  Absolulbeit  auf,  wie  ii 
.Morgensonne,  und  fing  an,  mit  ihren  Strahlen  die  Wel 
zu  beleuchten  und  kenntlich  zu  machen. 

Doch  blofs  nach  und  nach  wurde  es  Licht  in  Scbel 
lings  Geist,  denn  wir  finden  ihn  noch  zunächst  aufKao 
tischem  und  Fichteschein  Boden,  aber  in  rasch  aufeinsn 
der  folgenden  Schriften  entwindet  er  sich  der  subjecti 
ven  Form,  die  im  Bruno  in  tiefe  Nacht  zu  versink« 
schien,  um  die  lange  genährte  Sehnsucht  nach  Erkennt 
nifs  absoluter  Wahrheit  zu  befriedigen.  Während  Schel 
ling  die  Reflexion  nur  allmälig  überwindet,  aber  nie  gan 
abstreift,  und  von  Grund  aus  tilgt,  sehen  wir  Hegt 
gleich  fertig  zum  speculativen  Anfang  sich  über  alleRc 
fiexion  erheben,  und  sie  besiegen.  Während  Hegel  star 
und  fertig  war,  anzufangen,  nämlich  in  der  Erkenntnil 
von  nichts  auszugehen,  konnte  Schclling  es  nie  dahi 
bringen,  einen  reinen  Anfang  zu  gewinnen,  er  konni 
sich  zum  Anfang  nicht  entschließen.  Darum  gefällt  « 
ihm  auch,  in  den  anfänglichen  Gedanken  der  Hege 
sehen  Logik,  im  Sein  und  Werden  (und  blofs  vo 
diesen  ersten  dürftigen  Bestimmungen  redet  er)  m 
„Schaal-  und  Leerheiten"  zu  sehen.  Kant  und  Ficht 
möchten  zu  stolz  gewesen  sein,  von  nichts  anzufungn 
nämlich  sich  nichts  und  der  Wahrheit  alles  zuzutrauci 
Und  Schetling  ist,  und  war  von  jeher  zu  ungeduldig 
er  kann  nicht  erst  von  Allem  abstrahiren,  weil  er  gl 
wohnt  ist,  sich  unmittelbar  in  den  Besitz  des  Absoluti 
zu  setzen.  Er  wird  zu  sehr  von  der  Phantasie  und  Vo. 
Stellung  beherrscht,  als  dafs  er  alte  Bestimmungen  dt 
Gedankens  mit  Ruhe  durchgehen,  und  sich  ihrer  stret 
gen  Zucht  unterwerfen  möchte.  Er  verschmäht  es,  »i 
so  Viele,  Alles  zuvor  aufzugeben,  er  kann  sieb  nicht  1< 


Digitized  by  Google 


Beckers,  Victor  Coutin  Uber  französische  und  deutsche  Philosophie. 


277 

nachen  ton  der  Unmittelbarkeit  der  Wahrheit,  und  er- 
kennt nicht,  data  der  aufgenommene  Stoff  eben  deswe- 
gtn  nicht  von  der  Idee  vollkommen  durchdrungen,  und 
verstanden  wird.   Er  will  sich  nicht  dem 
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in  leisem  Denken  entfalten  zu  lasten,  damit  er  erkenne, 
dafi  derselbe  zwar  im  Anfang  noch  nichts  ist,  aber  sich 
irlbit  bestimmt  und  bildet,  überhaupt  in  unaufhaltsamer 
Stibstentwickelung  begriffen  ist,  nicht  blofs  um  zu  sein, 
wndrro  die  Fülle  des  Seins,  die  Vollendung  in  sich 
wAha  aoszomachen.  Kurz,  er  will  nicht  erkennen  ler* 
•n,  wie  das  Begreifen  genetisch  vor  sich  geht.  Darum 
erklärter  S.  XVIII  gerade  heraus:  „leb  will  nicht  das 
Utftt  Seiende  (das  reine  Sein) ;  ich  will  das  Seiende, 
tu  Ist  oder  exislirt,  womit  er  gegen  Hegel  das  Aller- 
vichtigste  gesagt  zu  haben  raeint.  Hegel  will  aber  das 
reine  Sein  eben  so  wenig,  es  ist  ihm  Mehls,  er  will 
rbnfalli  nur  das  Seiende,  aber  nicht,  wie  Scbelling, 
diwelbe  als  fertig  und  gegeben  aufnehmen,  sondern  er 
Till  lielmehr  wissen,  wie  es  sich  macht,  indem  er  es 
Ktrh  Anfang,  Mitte  und  Ende,  im  Entslehen  sowohl  als 
u  der  Vollendung  zu  begreifen  sucht. 
;  Wir  lesen  S.  IV:  „Es  liegt  tief  in  der  Eigenlhüm- 
Ikbkrit  der  Philosophie,  dafs  die  Wahrheit  selbst  nicht 
eher  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  hervortreten  kann,  als 
«dl«  ihr  vorausgehenden  Möglichkeiten  erschöpft,  zur 
brache  gebracht  und  beseitigt  sind."  Dies  ist  ein  wah- 
m  Wort,  und  in  Betreff  der  Lehre  Schellings  sind  diese 
Möglichkeiten  theils  die  Entwickelung  und  Ausbildung 
in  Substanz  bei  Cartesius  und  Spinoza  gewesen,  tbeits 
fr  des  Sni/eets  bei  Kant  und  Fichte.  Solche  Möglich- 
keit ut  aber  die  Schellingsche  Philosophie  selbst  für  die 
HtgeUehe,  in  Betreff  des  Anfangs  und  der  Methode. 
^>r  neben  Schelling  deshalb  die  Spinozitlische  Substanz 
«ieder  aufnehmen,  aber  sie  erfüllend  und  bereichernd 
»a  im  Subjectiven  der  Kantischen  und  Fichteschen 
kbre,  indem  er  das  Object  und  Subject  in  unendlicher 
&»h*it  erkennt,  und  diese  Einheit  als  die  absolute  Ver- 
ona ausspricht.  So  tief  und  wahr  dieser  Gedanke  ist, 
**mlich  dem  Inhalt  nach,  so  unwahr  ist  die  Form,  der 
hsiittelbarkeit  wegen.  Was  absolute  Einheit  unter- 
fefadner  Bestimmungen  ist,  wie  hier  des  Objects  und 
^bjecls,  kann  nicht  unmittelbar  als  eine  Anschauung 
^lelltclaede  Anschauung)  gebildet  sein.  Solche  An- 
•choong  nod  Form  der  Frkenotnifs  ist,  weil  sie  der 
Venautcian<r  ermangelt,  dem  absoluten  Inhalt  und  Ge- 


genstand nicht  gleich.  Davon  war  die  Folge ,  insLc 
sondre  bei  den  Anhängern  Schellings,  dafs  wie  Hegel 
sich  darüber  ausspricht  „die  jugendliche  Lust  die  Mor- 
gen röthe  des  verjüngten  Geistes  mit  Taumel  begrüfste, 
dafs  man  ohne  tiefere  Arbeit  gleich  an  den  Genufs  der 
Idee  ging,  und  in  den  Hoffnungen  und  Aussichten,  wel- 
che sie  darbot,  eine  Zeit  lang  schwelgte."  Schelling  und 
seine  Schule  construirte  jene  Anschauung,  anstatt  sie 
innerlich  mit  dem  Inhalt  vereint  sich  selbst  fortbilden  zu 
lassen,  damit  sie  als  Form  der  Erkenntnila  der  Wahr- 
heit auch  dieser  gemfifs  sei.  Deshalb  setzte  er  die  Form 
als  gegeben  voraus,  erfafste  sie  nicht  in  ihrer  wirkli- 
chen Form  und  Gestalt,  wodurch  sie  sich  selbst  bewiese 
und  rechtfertigte.  Die  Construction  wurde  bei  vielen 
Anhängern  Schellings  zuletzt  so  willkürlich  und  lose, 
dafs  Hegel  wieder  ausdrücklich  glaubte,  die  Wissenschaft 
dagegen  verwahren  zu  müssen,  wenn  er  sie  von  einer 
in  philosophischen  Gegenständen  gewöhnlichen  Manier 
unterschieden  haben  will,  „welche  ein  Schema  voraus- 
setzt, und  damit  die  Materien  eben  so  äußerlich  als  will- 
kürlich parallelisirt,  und  durch  den  sonderbarsten  Miß- 
verstand, der  Notwendigkeit  des  Begriffs  mit  Zufällig- 
keit und  Willkür  der  Verknüpfung  Genüge  geleistet  ha- 
ben will."  Doch  ist  nicht  zu  leugnen ,  dafs  trotz  des 
Taumels  und  aller  Ausschweifungen  auch  mitunter  Geist- 
reiches und  Lehrreiches  zu  Tage  gefördert  worden  ist. 

Schelling  spricht  zu  Cousin,  man  müsse  die  Tiefe 
in  den  Gedanken  suchen.  Da  er  seinen  französischen 
Freund  in  dieser  Hinsicht  eben  nicht  empfehlen  kann,  hebt 
er  dessen  Darstellungsweise  hervor,  um  uns  zu  sagen, 


dafs  wir  Deutsche  lange  Zeit  unter  uns  philosophirt,  und 
uns  allmälig  in  Gedanken  und  Worten  immer  mehr  vom 
allgemein  Verständlichen  entfernt  bütlen,  und  der  Grad 
dieser  Entfernung  zuletzt  beinahe  zum  Maßstab  philo- 
sophischer Meisterschaft  geworden  w&re.  Schelling  will 
doch  wenigstens  den  Franzosen  ein  Compliment  machen. 

Wenn  aber  das  nllgemcin  Verständliche  Mnfsslab 
philosophischer  Meisterschaft  sein  soll,  durften  die  größ- 
ten Philosophen  am  wenigsten  auf  diese  Meisterschaft 
Anspruch  machen.  Schelling  hofft  auf  eine  gar  zu  gün- 
stige Rückwirkung  französischer  Darstellungsweise  auf 
die  deutsche.  Denn  wenn  er  mit  Recht  verlangt,  dafs 
die  Tiefe  in  den  Gedanken  gesucht  werden  solle,  nicht 
im  Gefühl,  wozu  nur  die  Gedankenlosigkeit  herunter- 
sinken konnte,  so  fragt  es  sich  ober,  ob  auch  wirklich 
die  Gedanken  des  Auslandes  die  Tiefe  sind,  die  Natur 
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der  Sache,  wie  sie  die  deutsche  iMiilosophie  erfordert  ! 
Sonst  wurde  die  geholfte  Rückwirkung  am  End«  auf 
blolses  KaUonnement  hinauslaufen ,  auf  gut  slylisirte 
Redensarten,  wie  Uei  Hrn.  Cousin,  die  auf  der  Oberflä- 
che treiben.  Um  wirklich  au  erkennen,  thut  es  Noth, 
daf«  der  Inhalt  als  die  Form  selbst  erfnfst  werde,  dals 
der  Gedanke  die  Tiefe,  die  Natur  der  Sache  sei,  eine 
Weise,  der  es  genug  ist,  wenn  sie  schmucklos  her\  ortritt. 
Wer  freilich  nicht  in  die  Tiefe  xu  steigen  vermag,  dem 
können  die  tiefsten  Gedanken  nackt  und  wunderlich  er- 
scheinen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


XXXV. 

Zbjrka  neydtucuigtjch  ShteujAu  lutiHiko-cetkyck.  Fe- 
tttttütima  Voeaövfaria  lutiHo-btt^micu  etc.  v>ydana  od 
W.  Hanky.  w  Praze  183».  XVI  «.  439  SS.  tu  8. 
Mit 


Die  Sprachdenkmiiler  der  böhmischen  Vorzeit  Übertreffen 
an  Werth  und  Anzahl  leicht  jene  «Her  übrigen  Slawen.  Wenn 
sich  auch  bis  zum  XI.  Jahrhundert  nicht  viel  mehr  aufweisen 
lüfst,  nl*  einzelne  Eigennamen,  die  in  der  Chronik  de«  Costnas, 
in  mehreren  kirchlichen  Stiftungsurkunden  und  in  den  fränki- 
schen Annalen  enthalten  sind  -,  an  nehmen  gleich  rom  XII.  Jahr- 
hundert die  Sprachdenkmiiler  so  sehr  zu ,  dafa  wir  den  Wort- 
vorrath and  den  grammatischen  Bau  des  Altbohmischen  ziemlich 
vollständig  übersehen  und  daraus-  zugleich  auf  den  früheren, 
vorhistorischen  Sprachstand  zurückschliofsen  können.  Zu  der 
Entdeckung  der  fünfhundert  Jahr  allen  Königinhofer  Hand- 
schrift (1818),  zu  dem  Funde  eines  uoch  iilteren  Bruchstücks 
vom  Evangelium  Johannis  (hier  abgedruckt  S.  180  — 208)  und 
mehreren»  Andern,  kam  in  neuerer  Zeit  noch  die  gluckliche  Er- 
werbung eines  mit  mehr  denn  JöOO  böhmischen  Glossen  ver- 
sehenen Codcz  der  bekannten  „Vattr  urbornm"  des  Constanzer 
Abt-Bischofs  Solomon,  welcher  (uach  Ildefons  t.Arx  Gesch.  d. 
Kl.  St.  Gallen,  I.  63  ff)  al«  ein  Zeitgenofs  Notkers  im  Jahr  020 
gestorben  ist.  Der  erwähnte  Codes,  der  zugleich  gegen  500 
noch  unedirte  althochdeutsche  Glossen  enthalt,  wurde  nun  von 
Hau  ha  auf  das  sorgfältigste  excerpirt  und  nebst  den  übrigen 
vorhandenen  bfihmlachen  Glossenbürusrn  und  Vokabularien  des 
XIII.  bis  XV.  Jahrhunderts  unter  obigem  Titel  herausgegeben; 
•o  dals  uns  hirmit,  ein  Schatz  ion  mehreren  tausend  ultbuhmi- 
schen  Wörtern  und  Spruchformen  übergeben  wird,  woraus  alle 
künftigen  böhmischen  Wörterbücher  Gewinn  ziehen  können. 
Die  wichtigste  Mittheilung  bleiben  natürlich  jene  böhmischen 
Glossen  der  Mater  verbot  um ,  worin  sehr  viele  Sprachüberreste 
leidenseit ,  Götlernamen  u.  s.  w.  vorkom- 
schon  auf  der  ersten  Sctte  dieses  Mspt.  die 


slawische  Güttin  Siva  abgebildet  erscheint,  die  hier  als  „ESTAS 
SIVA"  erscheint,  im  Teste  selbst  (S.  400  ,  083)  hingegen  als 
Cere$  dea  fnmenti  bezeichnet  wird.  Die  457.  Seite  des  Codes 
giebt  uns  auch  die  Namen  des  Schreibers  und  Illuminators,  nebst 
der  Jahrzahl  1102  an.  In  einem  grnfsen  Initialbachstab  sieht 
man  nkmlich  Maria  mit  dem  Kinde;  darunter  kniet  Wacerad 
der  Schreiber  mit  dem  Spruchbandes  OKA  P.  SCRE.  V  ACE  l>0 
( d.  i  ora  pro  uriptart  U'actrado);  neben  an  steht  der  Maler 
MiroJUv,  mit  dem  Spruchbande:  OHA.  P.  IM,KB  MMOZLAU. 

A.  1UCH  ( d.  I.  ort  pro  üluminalo!«  Mirotlno.  Anno  MCII }. 
Es  ist  also  diese  liilderhandschrift  kaum  'fünfzig  Jahre  jünger 
ats  das  älteste  Schriftdenkmal  der  Slawen,  nämlich  Ostrumirs 
Evangeliarium  vom  Jahr  1056.  Ilsnka  giebt  hier  8.  VII  f£ 
auch  eine  Beschreibung  der  darin  enthaltenen  Malereien  narh 
8chottky  (s.  dessen  Karolin.  Zelt,  Prag  1830,  S.312  —  3I0\ 
und  vermuthet  S.  IX,  wiewohl  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit, 
da  Ts  die  Handschrift  in  dem  böhmischen  Sasawer  Kloster,  wo 
es  slawische  Mönche  und  mehrere  kunstsinnige  Aebte  gab,  ver- 
fertigt worden  sei.  Diesen  Waceradischen  Glossen  folgen  nun 
zwölf  andere  Vocabularien ,  Glossen,  Dialogen  etc.,  <le- 
der  Herausgeber  S.  325  -  330  eine  kleine  Sammlung  alt- 
büliuiisctier  Kechtsauidiücke  beifügte,  weiche  er  aus  lateinisch,  r 
Urkunden  des  XI.  bis  XV.  Jahrhunderts  gesammelt  hat.  Lni 
dieses  sehr  ansehnliche  altböhmische  Glossar  desto  brauchbarer 
zu  machen ,  übernahm  Hanta  die  beschwerliche  Mühe ,  einen 
bohmücken  alphabetischen  Index  dazu  zu  liefern,  welcher  ?4 
Seiten  einnimmt  und  das  Denkmal  verherrlicht,  das  der  sei» 
dienstvolle  Herausgeber  sich  durch  die  Bekanntmachung  dieser 
'  slaw  isclit-u  ülussen  gestiftet  hat.  Die  böhmisch  geschriebene 
Vorrede  hätte  wohl  auch  zugleich  lateinisch  gegeben  werden 
können;  doch  ist  das  Buch,  der  durchgehend»  lateinischen  Ueher 
Schriften  wegen  ,  auch  für  Nichtslawen  zugänglich  genug.  Die 
beiden  Fascimile  sind  gut  gerathen  und  noch  besser  gewühlt. 
Indem  sie  sieh  auf  die  drei  interessantesten  Stücke  dieser  Samm- 
lung beziehen. 

Hanta  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  den  Vorbereitungen 
zu  einer  polnischen  Grammatik  nach  Dobrowsky's  System ;  wel- 
che Arbeit  auch  schon  den  zu  früh  verstorbeilen  Fuchumitr,  dea 
Verfasser  der  besten  russischen  Sprachlehre  (Prag  1820,  S ), 
beschfiftigt  hat.  In  Gemeinschaft  mit  J.  Jungmann,  dem  Her- 
ausgeber eines  bald  erscheinenden  grnfsen  und  gediegenen  böh- 
mischen Nationallexikons ,  so  wie  mit  SeUußarik,  der  seit  1832 
»ich  ebenfalls  in  l'rag  befindet,  wo  er  u.  a  eine  böhmische 
Zeitschrift  „Swietozor"  herausgebt  —  in  Gemeinschaft  mit  die- 
sen beiden  Gelehrten  fördert  Haut*  unermüdlich  die  alte  uncl 
neue  böhmische  Literatur,  die  einer  Vereinigung  tüchtiger 
Kräfte  auch  wirklich  bedarf,  um  zuerst  aur  die  gesammtti 
Slawen  weit,  und  demnächst  —  gleich  der  polnischen  und  russi- 
schen Literatur  —  auf  Deatschlaad  und  Kuropa  Uberhaupt  ein» 
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[lehr  Cousin  über  französische  und  deutsche 
Philosophie.  Aus  dem  Französischen  von  Dr. 
Hubert  Beckers. 

(Fortsetzung ) 

Aber  wir  müssen  diesen  Vorwarf  gänzlich  zurück- 
seben.  Xach  Hegel  braucht  man  am  allerwenigaien  ein 
Soastigsbind  xu  sein,  um  zur  Philosophie  befähigt  zu 
»«des.  Keiner  dringt  mehr  darauf,  als  Hegel,  dafa  man 
*»tk«noe,  dnfz  die  Philosophie  allgemeines  Eigen) hntn 
•Ha  ood  werden  könne.    Vielmehr  trifft  der  Vorwurf 
ScWling  selbst,  indem  er  den  Menschen  zumuthet,  die 
■tdlwtuelle  Anschauung,  oder  eine  Anschauung  zu  ha- 
lb*, die  gar  nicht  allgemein  verständlich  ist.   Es  bedarf 
"  Ii  Hegel  keines  besondern  Talents,  nicht  eines  eigen- 
iküalichen  Zustande«  des  Bewufstseins,  wie  die  Schei- 
nehe iniellectuelle  Anschauung  ein  solcher  Zustand 
»•  Die  Erkenntnifs  geht  aus  der  innerlich  zwingenden 
Wmendigkeit  u°d  der  Vernfinfugkeit  der  Sache  selbst 
ist  nicht,  wie  bei  Sendling,  dem  Zufall  des  Ta- 
in« Preis  gegeben.   Die  Tiefe  in  den  Gedanken  su- 
ui  ohne  Zweifel  Hegel  viel  mehr  eigen,  als  Sehe), 
feg,  der  sie  nur  zu  häufig  in  Bildern  und  Symbolen 
ßuicbt  bat  Wenn  gleich  solche  Darstellungsweise  glän- 
"id  ist,  so  ist  sie  darum  noch  nicht  die  Natur  der  Sa- 
«W  «elbst,  welche  die  wahre  Tiefe  ist.    Die  Phantasie 
*<t  Vorstellung  hat  wohl  den  Gedanken  nnd  die  Idea 
■  Hilde,  aber  drückt  noch  keineswegs  dieselbe  nach 
laWt  ood  Form  zugleioh  aus.  Wahrend  Hegel  sich  frei 
«Gedanken  bewegt,  und  der  innerlichsten  Natur  der 
e«iie  nachgebt,  um  diese  von  sich  selbst  den  Beweis 
^tn  in  lassen,  schweift  Schölling  gar  nicht  selten, 
»«M  auch  wohl  in  groüen  und  kühnen  Bildern*  gnnz 
r«  4er  Sache  ab,  womit  der  Flog  seiner  Phantasie  häufig 
««■**,  und  der  sonst  geniale  Blick  von  den  Nebeln 
'  ^Vomellung  und  Einbildung  getrübt  und  schwach  zu 

**'li«o  nnf,ingt. 
i**.  f.  vüttmtck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Hegel  verschmäht  die  Schellingsche  iniellectuelle  An- 
schauung ganz  und  gar,  denn  sie  ist  ihm  mit  Becht  eine 
Forin,  welche  dem  Inhalt  nicht  geniäfs  ist.  Daraus  darf 
aber  nicht  gefolgert  werden,  wie  es  wohl  geschehen  ist, 
dafs  Hegel  aller  Unmittelbarkeit  überhaupt  in  der  Phi- 
losophie abhold  sei.  Nach  Hegel  besteht  die  Philoso- 
phie wesentlich  in  der  Vermittlung,  indem  sie  bestimmt 
ist,  die  Unmittelbarkeit  aufzuheben,  die  also  sein  mufs, 
um  aufgehoben,  oder  vermittelt  werden  zu  können.  Da- 
mit der  Mensch  erkenne,  mufs  er  das  voiher  unmittel- 
bar haben,  wozu  er  die  Vermittlung  stuhl,  indem  seine 
Bestimmung  ist,  eben  das  zu  wissen,  was  er  unmittel- 
bar hat,  und  anschaut.  Dies  hat  seit  Aristoteles  keiner 
ho  organisch  in  sein  System  aufgenommen,  als  Hegel, 
aber  dieser  hat  auch  eben  so  bestimmt  erkannt,  dafs 
dabei  nicht  stehen  zn  bleiben  ist.  Zu  diesem  wirklichen 
Wissen  der  Unmittelbarkeit  hat  es  Schölling  nie  brin- 
gen können. 

Betrachten  wir  nun  das  Unheil  Schellings  über  He- 
gel etwas  näher.    Schelling  ruft  nämlich  Cousin  zu:  „in 
Ihrer  Methode  ist  das  wahre  Wesen  der  deutschen  Phi- 
losophie (S.  XXV)."    Diese  mache  den  Begriff  des  Pro- 
cesses  aus,  welcher  der  eigentliche  Fortschritt  (seit  Spi- 
noza durch  Schelling)  in  der  neuern  Philosophie  sei.  Er 
(Schelling)  meine  aber  nicht  „den  Begriff  des  Processes 
in  der  uneigentlichen  und  mißbräuchlichen  Anwendung 
aus  dem  logischen  Begriff  (womit  er  die  Hegeische  Lo- 
gik meint),  sondern  den  realen  Procefs  jener  Philoso- 
phie (Schellings),  die  den  Begriff  des  Processes  über- 
haupt zuerst  einführte."  Ferner  gehört  hieher,  was  er 
S.  XIII.  bemerkt:  „diejenige  Philosophie,  welcher  man 
in  neuerer  Zeit  am  bestimmtesten  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Spinozismus  vorgeworfen  (die  Schelling- 
sche),  halte  in  ihrem  unendlichen  Subject-Objecl,  d.  h. 
in  dem  absoluten  Subject,  das  seiner  Natur  nach  sich 
objectivirt  (zum  Object  wird),  aber  ans  jeder  Objeclivi- 
tlt<EndÜchkeit)  siegreich  wieder  hervor-  und  nur  in  eine 
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höhere  Potenz  der  Suhjectivität  zurücktritt,  bis  sie  nach  Sendling  versichern  lassen,  was  ihr  von  Hegel  zum! 

Erschöpfnng  ihrer  ganzen  Möglichkeit  (objectiv  zu  wer-  kennen  längst  dargelegt  worden.    Was  bei  Hegel  s 

den)  als  über  Alles  siegreiches  Subject  stehen  bleibt;  an  als  Resultat  ergiebt,  was  der  Kernpunkt  seiner  gani 

diesem  also  hatte  jene  Philosophie  (die  Schellingsche)  Lehre  ist,  macht  Schelling  nun  zur  Voraussetzung,  i 

allerdings  ein  Princip  notwendigen  Fortschreitens.  Wenn  scheut  sich  nicht,  gerade  dies  der  Hegeischen  Philosoj. 

aber  das  rein  Rationale,  nur  nicht  nicht  zu  Denkende  (wie  abzusprechen  und,  blofs  empirisch  abgenommen,  * 


die  Spinozistische  Substanz),  reines  Subject  ist,  so  ist 
jenes  Subject  (das  Schellingsche),  welches  auf  die  an- 
genommene Weise  sich  steigernd  von  jeder  Objeclivi- 
tät  nur  zur  höheren  Subjectiviltit  fortschreitet,  das  Sub- 
ject mit  dieser  llestimmnng  ist  nicht  mehr  das  blofse 
nicht  nicht  zu  Denkende,  rein  Rationale,  sondern  eben 
diese  Bestimmung  war  eine  durch  lebendige  Auflassung 
der  Wirklichkeit,  oder  durch  die  Notwendigkeit,  sich 
das  Mittel  eines  Fortschreitens  zu  versichern,  dieser  Phi- 
losophie (der  Schellingschen)  aufgedrungene  empirische 
Bestimmung.  Dieses  Empirische  hat  ein  später  Gekom- 
mener (womit  Schelling  Hegel  meint),  den  die  Natur  sn 
einem  neuen  Woltianismus,  für  unsre  Zeit,  prBdestinirt 
zu  haben  schien,  gleichsam  instinctinüfsig  dadurch  hin- 
weggeschafft, data  er  an  die  Stelle  des  Lebendigen,  Wirk- 
lichen, dem  die  frühere  Philosophie  (die  Schellingsche) 
die  Eigenschaft  beigelegt  halte,  in  das  Gegentheil  (das 
Object)  über-  und  aus  diesem  in  sich  selbst  zurück-  zu 
gehen,  den  logischen  Begriff  setzte,  dem  er  durch  die 
seltsamste  Fiction  oder  Hvpostasirung  eine  Ähnliche  not- 
wendige Selbstbewegung  zuschrieb." 

Ref.  kann  und  will  es  nicht  verhehlen,  dafs  lange 
nichts  so  sehr  sein  Innerstes  aufgeregt,  und  sein  gan- 
zes Gemüth  empört  hat,  als  diese  Worte  Sendlings.  Es 
ist  zwar  nichts  Neues  und  etwas  Menschliches,  dafs  ein 
Vorgänger  in  der  Philosophie  sich  gegen  seinen  Nach- 
folger erklärt  hat  Plato  übergab  Aristoteles  die  Aca- 
demie  nicht,  und  Kant  sprach  gegen  Fichte.  Aber  un- 
gerechter, unwürdiger  ist  wohl  nie  ein  grofser  Mann 
bebandelt  worden,  als  Hegel  in  diesen  Schellingschen 
Phrasen.  In  denselben  ist  so  zu  sagen,  die  Hegeische 
Philosophie  auf  den  Kopf  gestellt.  Wir  dürfen  wohl  fra- 
gen, wie  Schelling  jetzt  mit  einem  Mal  dazu  kommt,  sich 
das  über  Alles  siegreiche  Subject  zuzuschreiben,  und  das- 
selbe seiner  absoluten  Einheit  zu  vindiciren  ?  Denn  dazu 
gehört,  dafs  er,  wie  Hegel,  den  Geist  als  die  Wahrheit 
der  Natur  wirklich  erkannt  habe.  Sonst  bleibt  auch 
dies  Subject  wieder  eine  ungerechtfertigte  Annahme,  nnd 
blofse  Versicherung,  wie  wir  dergleichen  von  Schelling 
schon  gewohnt  sind.   Die  Welt  soll  sich  nun  erst  von 


zuzuschreiben ,  was  in  ihr  allein  sich  als  die  \Va 
heit  selbst  beweist.  Schelling  eignet  sich  das  überA 
siegreiche  Subject  von  Hegel  an,  während  er  seh 
der  Weise  Hegel  beschuldigt,  die  absolute  Subjectiv 
von  ihm  entlehnt  zu  haben.  Aber  in  der  ganzen  Sei 
lingschen  Philosophie  findet  sich  keine  Spur  von  ei 
Deduction  derselben,  welche  von  ihr  unzertrennlich 
Was  daher  Schelling  in  dieser  Beziehung  vorbringt, 
lediglich  aus  Hegel  entnommen ;  ohne  dafs  er  das  wa 
Princip  der  SubjectivhSt  verstanden  hätte,  weil  diese 
ihm  nicht  als  übergreifende  SubjectivitSt  vermittelt 
sondern  unmittelbar  gelten  soll.  Wenn  er  sie  wahrl 
begreifen  würde,  könnte  er  sie  nicht  als  gegeben 


Hiemit  hangt  die  eben  so  hämische  als  grundfall 
Bemerkung  zusammen,  dafs  Hegel  einen  neuen  Wol 
nismus  begründet  hübe,  worin  unmittelbar  liegt,  t 
Schelling  sich  selbst  für  den  neuen  Leibnitz  halt, 
ist  gar  nicht  schön,  und  sogar  verdächtig,  wenn  i 
Andre  erst  herabsetzen  mufs,  um  sich  dadurch  selbst 
heben.  Der  alte  Wolf  ist  zum  Sprichwort  alles  verk 
menen  und  verknöcherten  Pbilosophirens  geworden, 
dies  Hegel  so  herabwürdigende  Unheil  voo  Sehet 
eben  so  ungerecht  als  unwahr  zu  finden,  müssen 
kurz  das  Verhältnifs  Wolfs  zn  Leibnitz  mit  dem  \ 
bältnifs,  was  Hegel  zu  Schelling  hat,  vergleichen,  woi 
sich  das  gerade  Gegentheil  von  Schellings  Behaupt 
ergeben  wird. 

Nach  Leibnitz  ist  der  menschliche  Geist  der 
kenntnifs  ewiger  Wahrheiten  fähig,  durch  die  Sfitzo 
Widerspruchs  und  des  Grundes,  insofern  diese  sov 
die  eigne  Natur  des  Geistes  constituiren,  als  auch 
wesentliche  Bestimmung  der  Dinge  sind.    Indem  A 
kraft  ihrer  in  lebendiger  Einheit  ist,  fallen  sie  selbst  i 
als  Gesetze  der  Erkenntnifs  auseinander,  der  G 
stimmt  daher  in  der  Erkenntnifs  der  Dinge  mit 
selbst  nur  durch  Gott  überein,  Gott  ist  diese  Einheit 
Harmonie  vorherbestimmt,  priistabilirt.  Hierin  liegt  sei 
dafs,  weil  Leibnitz  die  Einheit  und  Vermittln  ng  j« 
beiden  Sätze  nicht  verstand,  der  Wolf  kommen  mul 
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iTf/rhef,  was  bei  Leibnitz  eine  lebendig«  Einheit  war, 
im  eiouder  zerrte,  und  in  die  demonstrative  Form  um- 
;oül  Indem  Wolf  die  lebendige  Verknüpfung  Gottes, 
der  Natur  und  de«  Geistes  diseiplinarisch  auseinander 
{allen  lief«,  und  das  Vernünftige  und  Ewige  durch  die 
cidliehen  Yerstandesprftdicamente  zu  erkennen  wähnte, 
Whenkte  er  die  Welt  noch  dazu  mit  dein  leeren  Ge- 
tuktn  eioes  Inbegriffs  aller  Realitäten. 

Von  diesem  leeren  Gedanken  hat  uns  erst  Hegel  und 
ur  Hegel  wieder  befreit,  der  neue  Wolf,  wie  Scbelling 
ilrn  ct  nennen  nnd  zn  schmähen  beliebt.  Und  derselbe 
[ff»fl  hat  erst  die  wirkliche  Einheit  und  Vermittlung 
erkannt,  die  Leibnitz  nicht  fafste,  und  deshalb  sein  gro- 
fa  Princip  der  Individuation  dem  Wolf  zur  Beute  über- 
lasen muhte.  Was  übrig  blieb,  war  wenigstens  noch 
«r  Glaube,  dafs  der  Gedanke  das  Princip  der  Erkennt» 
it.'i  ni,  und  zür  Erkenntnifs  der  Dinge,  wie  sie  an  sieh 
M,  führen  könne.  Aber  nur  der  Glaube,  denn  Inhalt 
iul  Form  waren  in  der  Wölfischen  Disciplin  in  Wider- 
sprach mit  einander.  Diesen  Glauben  hat  gleichfalls  erst 
•itdrr  Hegel  znr  Gewifsheit  erhoben,  nnd  hat  dein  Ge- 
sekes die  endliche  Form  genommen,  welche  er  in  der 
Wölfischen  Metaphysik  hatte.  Er  hat  ihn,  in  seiner  Un- 
endlichkeit gefafst,  als  mit  dem  Inhalt  identische  Form, 
ih  ipeeulalire,  unendliche  Form.  Auch  Jacobi  bestritt 
e>  endliche  Form  der  Wolfischen  Lehre,  aber  vermochte 
tieiii,  wie  Hegel,  dem  unendlichen  Inhalt  die  angemes- 
»»«  Form  zu  geben,  er  sah  den  Gedanken  nur  als  die 
Macht  in  verendlichen  an,  womit  das  Unendliche  nnd 
E*i»e  dem  Gefühl  nnd  dem  unmittelbaren  Glauben  an- 
torieL  Kant  warf  sogar  den  Inhalt  weg,  indem  er 
•*  Anlicht  geltend  zu  machen  versuchte,  dafs  das  Ewige 
nd  W'a  hre  nicht  erkannt  werden  könne.  Jacobi  und 
k«it  kommen  im  Grunde  so  wenig  über  jene  alte  Me- 
"pfcjiik  hinaus,  dafs  sie  vielmehr  ihre  Bestimmungen 
U»n  ins  Gefühl  und  Bewufstsein  übersetzen  und  ver- 
«»ndelo.  Auch  Fichte  hat  sich  von  dem  Ccdanken  ei- 
*>I«begriffs  aller  Realitäten  noch  nicht  frei  zu  machen 
n*u(it,  da  er  doch  sonst  Ernst  macht  mit  dem  Discnr- 
«*s  and  Endlichen,  denn  sein  Ich -Ich  istnichu  anders 
"*  «ieset  Inbegriff.  Und  selbst  Scbelling  huldigt  dem 
Wrriff  des  alten  Wolf,  Schell  ing,  der  wohl  am  aller- 
•'ti'pten  glaubt,  auch  nur  im  entfernten  die  geringste 
Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Wolf  zu  haben. 

Dieter  Wolfische  Inbegriff  ist  nämlich  bei  Scbelling 
absolute  Indifferenz  und  Einheit  des  Objcctiven  und 
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Subjectiven,  ein  trotz  seiner  Absolulheit  abstracter  Ge- 
danke. In  der  absoluten  Einheit  ist  beides  zufällig  bald 
in  diesen  bald  in  andern  Formen  des  Gegensatzes.  Wie  sie 
aber  zu  diesen  Gegensätzen  oder  Bestimmungen  kommt, 
ist  bei  Scbelling  nirgends  zu  sehen.  Sie  wird  blofs  durch 
äußere  Reflexion  damit  erfüllt,  weshalb  sie  ihr  nicht 
wirklich  zu  eigen  gehören,  ein  ihr  fremder  Schmuck  und 
Reichthum  sind,  welchen  sie  nicht  innerlieh  in  sich  be- 
greift. Von  dieser  Schellingschen  Einheit  nnd  Indiffe- 
renz zeigt  Hegel,  dafs  sie  Niehls  als  ein  leerer  Gedanke, 
dar«  sie  jener  Inbegriff  aller  Realitäten  ist.  Hegel  fangt 
von  dieser  leeren  Einheit  an,  als  dem  Sein  gleich  Niehls, 
um  sie  sich  durch  sich  selbst  an  der  wirklich  absoluten. 
Einheit  als  Nichts  aufheben  zo  lassen.  Hegel  geht,  da- 
mit alle  Abstraclion  aufhöre,  auf  die  äufserste  Abstraction 
zurück,  um  nicht,  wie  Scbelling  selbst  im  Absoluten  der 
Abstraction  und  Unmittelbarkeit  zu  verfallen.  Nur  bei 
Scbelling  hat  die  absolute  Einheit  und  Vernunft  als  In- 
differenz das  Lebendige  und  Wirkliche  auTser  sich,  ihn 
trifft  der  Vorwurf,  welchen  er  Hegel  macht.  Denn  die- 
ser erkennt  nicht,  wie  Scbelling,  die  Bestimmungen  und 
Gegensätze  in  der  absoluten  Einheit  nnr  als  an  tick  eins, 
sondern  zeigt  die  lebendige  Enlwickelung  und  Entfaltung 
der  Gegensätze  als  die  eigne  Energie  und  Selbstbewe- 
gung der  Einheit  auf.  Hegel  zeigt,  wie  die  Bestimmun- 
gen durch  ihren  Unterschied  und  Gegensatz  nothwendig 
eins  werden,  wie  sie  aus  sich  selbst  diese  Einheit  her- 
vorbringen, und  die  Einheit  sich  in  sie  dirimirt,  damit 
sie  wirkliches  Leben  und  Bewegung  habe.  Hegel  tnufste 
kommen,  dieser  neue  vermeinte  Wolf,  um  die  Schölling- 
sehe  Einheit  und  Vernunft  von  ihrer  Abstraction,  von 
dem  leeren  Wölfischen  Gedanken  des  Inbegriffs  aller 
Realitäten  zu  befreien. 

Es  hat  seine  Richtigkeit,  wenn  Scbelling  sagt,  dafs 
seine  Lehre  ein  nolhwendiger  Fortschritt  der  Philoso- 
phie des  Spinoza  sei.  Denn  die  Spinozistische  Substanz 
istjohne  alle  Fülle  des  Lebens,  sie  ist  unbewegt  und 
todt,  ist  nicht,  wie  die  Schcllingscho,  lebendige  selbst- 
bewufste  Substanz,  welche  letztere  nur  den  Mangel  hat, 
dar*  sie  durch  äufsere  Reflexion  erfüllt  wird.  Darum 
nennt  Schelling  die  Substanz  Spinozas  das  „rein  Ratio- 
nale, reines  Subject",  um  sie  von  dein  Subject  seiner 
Lehre,  dem  Subject  mit  empirischer  Bestimmung,  als 
dem  realen  Subject  zu  unterscheiden.  Auch  ist  es  wahr, 
wenn  Schelling  sagt,  dafs  der  Begriff  des  Processes  der 
eigentliche  Fortschritt  in  der  neuern  Philosophie  sei 
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(S.  XXV).   Nun  soll  Hegel  das  Empirische  (Schellings  das  Subject  nilein  dns  über  Alles  siegreiche  Subject  i 

Subject  mit  empirischer  Bestimmung,  das  reale  Subject)  indem  es  sich  selbst  als  solches  auch  beweist« 
dadurch  hinweg  geschafft  haben,  dafs  er  an  die  Stelle  Dagegen  ist  bei  Hegel  das  reine  Subject  (der  lo 

des  Lebendigen  und  Wirklichen  den  „logischen  Begriff"  sehe  Begriff)  und  das  empirische,  reale  Subject,  das 

gesetzt,  und  inm  rein  Rationalen,  als  dorn  alles  Empi-  weggeschafft  haben  soll,  in  lebendiger  Einheit;  Bei. 

rische  ausschliefsenden  Begriff  zurückgekehrt  sein.  fallt  bei  ihm  nicht,  wie  bei  Scbelling,  aus  einander. 

Hier  kommt  Alles  auf  den  Begriff  des  Processes  an.  Gegentheil  schafft  Scbelling  das  Lebendige  und  Wi 

Fürs  erste  ist  au  bemerken,  dafs  Schelling  der  Hegel«  liehe,  das  reale  Subject  aus  der  Hegeischen  Philosop 

sehen  Logik  das  Princip  der  Selbstbewegung  nicht  ab*  hinweg,  um  ihr  Princip  als  reines  Subject,  als  ratio 

spricht  (S.  XIV),  und  doch  den  logischen  Begriff  He-  und  unwirklich  bezeichnen  zu  können.  Damm  sieht 

gels,  wie  die  Spinosistische  Substanz,  als  rein  rational  die  ganze  Hegeische  Philosophie  als  blos  logische  Ph 

oder  reines  Subject  bezeichnet,  da  doch  jene  Substanz  sophie  an  ,  welche  er  noch  dazu  als  abstracten  Ged 

aller  Selbstbewegung,  des  Processes  ermangelt,  und  dar-  ken  versteht,  da  sie  doch  der  erfüllte  Gedanke  ist.  X 

um  gerade  reines  Subject  sein  soll.    Alsdann  ist  schon  Hegel  ist  die  logische  Idee,  wenn  gleich  das  inne 

erörtert  worden,  dafs  die  Schellingsche  absolute  Einheit  Wesen  des  Empirischen  und  Realen,  doch  nicht  sei 

alles  Wirkliche  nnd  Lebendige  aufser  sich  hat,  weil  sie  das  Ganze  selbst,  wie  Schelling  irrig  meint.  Hegel 

davon  nicht  durch  sich  selbst  erfüllt  ist.    Daraus  folgt,  strahirt  vom  Empirischen  so  wenig,  dafs  er  in  der 

dafs  sie  auch  den  realen  Procefs  aller  Wirklichkeit  aufser  kenntnifs  mit  dem  Empirischen  in  der  PhfinonienoU 

sich  hat.    Es  hilft  nichts,  mit  Schelling  zu  sagen,  dafs  des  Geistes  als  der  Erfahrung  des  Bewußtseins  in 

dns  unendliche  Subject-Object,  das  absolute  Subject  oder  Erkeontnifs  anfangt.  In  der  Encyclopadie  redet  er  ( 

die  absolute  Einheit  das  über  Alles  siegreiche  Subject  Empirischen  gleichfalls  das  Wort,  wenn  er  sagt :  ., 

sei.    Denn  der  Procefs  ist  nicht  die  Bewegung  des  ab-  der  Empirismus,  erkennt  auch  die  Philosophie  nnr  t 

■oluten  Subjectes  selbst,  welches  vielmehr  als  jene  Ein-  was  ist;  sie  weifs  nicht  solches,  was  nur  sein  $otl, 

heil  indifferent  dagegen  ist,  trotz  aller  Bewegung,  die  in  somit  nicht  da  ist."    Der  Vorwurf,  als  ob  Hegel 

ihm  vorgehen  soll.   Zwar  sollen  die  Unterschiede  und  Erfahrung  verschmähe,  und  sich  einbilde,  eine  beg 

Gegensätze  in  der  Einheit  aufgehoben  sein,  aber  man  fende  Erkenntnifs  der  naturlichen  und  geistigen  V 

siebt  sie  sich  nicht  aufheben ,  nirgends  wird  erwiesen,  könne  ohne  vorangegangene  Empirie  zu  Stande  k 

wie  sie  die  bewegenden  und  lebendigen  Momente  der  men,  ist  wirklich  ungereimt,  und  ganz  aus  der  Luft 

Einheit  sind.    Deshalb  ist  die  absolute  Einheit,  das  ab-  griffen.  Damit  aber  das  Empirische  nicht  blos  der  E 

solute  Subject  wirklich  nicht  das,  wofür  Scbelling  es  lichkeit  und  Aeufserlichkeit  verfalle,  glaubt  Hegel  a 

aimgiebt,  ein  realer  Procefs,  es  ist  gar  nicht  reales  Sub-  das  Wesen  desselben  erforschen,  oder  die  Tiefe  in 

ject;  sondern  reines,  von  welchem  er  sagt,  dafs  nur  He-  Gedanken  suchen  zu  müssen,  welche  Tiefe  die  spec 

gel  sich  damit  zu  thun  mache.    Schelling  kennt  nicht  tire  Logik  ist.  Schelling  macht  sich's  gar  zu  leicht 

blos  das  empirische,  reale  Subject,  das  Lebendige  und  mit,  indem  er  die  absolute  Einheit  als  reales,  em( 

Wirkliche,  oder  den  realen  Procefs,  sondern  auch  das  sches  Subject  voraussetzt,  und  sein  innerstes  W< 

reine  Subject.    Und  sein  empirisches  Subject  ist  das  Hegel  zu  erkennen  iiberllfst.    Dies  Wesen,  das  r< 

siegreiche  Subject  nur  in  so  fern ,  als  dasselbe  mit  der  Subject  tritt  bei  Hegel  in  der  Natur-  und  Geistesph 

Objectivitftt  und  Endlichkeit  im  perennirenden  Kampf  sophie  als  reales  oder  empirisches  Subject  hervor,  s 

ist.  Weder  Schöllings  empirisches,  noch  reines  Subject  nach  seiner  wesentlichen  Natur  verstanden,  und  n 

ist  wahrhaft  unendlich.  Kurz,  ihm  fehlt  die  Erkenntnifs  blos,  wie  von  Schelling,  nur  ausgesprochen,  und  » 

dessen,  was  Hegel  als  absolute  Xegativitüt  bezeichnet,  sichert, 
der  wahrhaft  unendliche  Pols  der  Bewegung,  wodurch 

(Der  Benchlufs  folgt., 
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Victor  Cousin  über  französische  und  deutsche  hatte  dieses     stein,  dem  er  das  Princip  der  Methode 

Philosophie.    Aus  dem  Französischen  von  ür.  d*      die  Möglichkeit,  ein  System  auf  seine  Weise  zu 

Uubert  Beckers.  machen,  ganz  allein  verdankte,  nach  ihm  gar  keine 

Methode;  die  einfachste  Art,  .die  eigentümlichste  Erfin- 
(Schlufs.)  dung  desselben  sicA  anzmnafsen." 
Wenn  Schelling  die  HegeUche  Logik  ein  wenig  Oben  ist  schon  bemerkt  worden,  daf»  die  Hegel- 
ührr  angesehen  hätte,  als  Mola  dre  ersten  und  ärmsten  sehe  Philosophie  sich  nicht  nur  nuf  die  logische  Idee 
Bmimmungen  des  Seins  und  Werdens,  so  würde  er  beschrankt,  auf  das  blohe  Wesen  der  Natur  und  des 
gefunden  haben ,  dafa  seine  Erkenntnifs  der  absoluten  Geistea,  als  auf  das  reine  Subjert,  wie  Schelling  versi- 
Vrounft  und  Idee  in  der  Weiae  blofs  refleclirenden  chert.  Und  ferner  hat  sich  ergeben,  dafs  die  Selbst  be- 
Wttandea  und  sonstiger  Darstellung  nicht  hinreicht  für  wegung  in  der  Hegeischen  Logik  eine  ganz  andre  ist, 
<li«  ipeculative  Methode,  dafs  die  Bilder  und  Vorstellung  als  Schellings  Procefs,  weil  sie  den  Beweis  der  Sache 
gm,  auch  Gedanken  Schellings  ganz  unzulaTaliche  Ka-  durch  sich  selbst  enthalt.  Hegel  behalt  das  Schelling- 
lejorien  sind,  welche  jener  Vernunft  und  Idee  nicht  ent-  sehe  Princip  der  Bewegung  gar  nicht  bei,  wie  Schel- 
s?r«hei>.  Ferner,  dafs  die  Unterschiede,  und  Gegen-  ling  wähnt,  er  verändert  in  der  Logik  nicht  blofs  das 
tiat,  welche  an  der  abaoluten  Einheit  hervortreten,  im  Subject  der  Schellingschen  Lehre,  so  dafs  er  aus  dem 
iortichreiten  keine  abstracten  Unterschiede  bleiben  dür«  realen  Subject  ein  reines  machte,  sondern  er  verändert 
■%  aad  die  Natur  des  Unterschiedes  nicht  ist,  äufser-  das  Schellingsche  reale  Subjeol  von  Grund  aus,  und  die 
üchuod  gleichgültig  zu  sein,  sondern  dafa  die  Vernunft  ganze  Schellingsche  Methode.  Aber  Hegel  sagt  nirgends, 
toi  Idee  die  Bewegung  des  Ueberganga  der  entgegen-  dafs  Schelling«  Methode  keine  dialektische  sei,  sondern 
pttlzitn  Bestimmungen  in  sich  selbst  haben  mufs,  und  giebt  nur  zu  verstehen,  dafs  sie  nicht  für  die  speculative 
dieu  dadurch  nolhwendig  erkannt  wird.  Erkenntnifs  ausreiche,  weil  sie  sich  blofs  in  disjunetiver 
Es  beliebt  Schelling  S.  XIV  noch  Folgendes  zu  Form  bewegt.  Es  konnte  Hegel  gar  nicht  einfallen, 
^merken:  „das  Letzte  (nämlich  dafs  Hegel  an  die  Stelle  sich  die  Schellingsche  Methode  und  Erfindung  anmafsen 
Lebendigen  und  Wirklichen  den  logischen  Begriff  zu  wollen,  denn  er  deckt  alle  ihre  BlöTsen  und  Schwä* 
?«mt)  war  ganz  seine  (Hegels)  von  dürftigen  Köpfen,  chen  auf,  und  verschmäht  sie  durchweg.  Hegel  verdankt 
*"  billig  bewunderte  Erfindung,  wie  auch,  dafs  eben  Schelling  die  Methode  so  wenig,  dafs  er  vielmehr  die 
dum  Begriff  in  seinem  Anfang  als  das  reine  Sein  be-  Methode  erst  hat  schaffen  und  erfinden  müssen,  welche 
«liwrai  wurde.  Das  Princip  der  Bewegung  mufste  er  nach  Inhalt  und  Form  die  Natur  der  Sache  selbst  ist.  Es 
tatu-halten,  denn  ohne  ein  solches  war  nicht  von  der  ist  nicht  allein  anmafsend  von  Schelling,  so  etwas  zu  be- 
stelle zu  kommen,  aber  er  veränderte  das  Snbject  der-  haupten  und  zu  sagen,  sondern  diese  Meinung  und  Ver- 
einen. Dieses  Subject  war,  wie  gesagt,  der  logische  Sicherung  ist  auch  der  faefiache  Beweis,  dafs  er  die  He- 
Btgrilf.  Weil  also  dieser  es  war,  der  sich  angeblich  gelsche  Methode  gar  nicht  zu  fassen  vermocht  hat.  Bei 
k»*gte,  nannte  er  die  Bewegung  eine  dialektische,  nnd  Schelling  ist  die  Methode  teine  Reflexion,  denn  sie  ist 
«eil  int  früheren  System  (Schellings)  die  Fortschreitung  dem  Princip  seiner  Lehre  äufser  lieh,  er  macht  sie,  bei 
allerdings  in  diesem  Sinne  keine  dialektische  war,  so  Hegel  aber  macht  die  Methode  sich  selbst,  indem  sie  die 
/.  rüttmek.  Kritik.  J.  1836.  1.  Bd.  35 
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immanente  und  lebendige  Natur  der  Sache  ist.  Nach 
Schelling  fällt  da*  Ganze  der  Philosophie  in  die  absolute 
Einheit  (weil  indifferent  und  unmittelbar)  und  den  Pro- 
ccfs  dualislisch  auseinander,  trotz  der  vorausgesetzten 
und  geforderten  Einheit,  wogegen  sie  nach  Hegel  un- 
mittelbar durch  unendliche  Vermittlung  mit  sich  ist.  Die 
Schellingeche  Methode  ist  noch  nicht  die  Methode  in 
der  Vollendung,  sie  ist  nicht  wahrhaft  unendlich,  wie  die 
llegelsche,  sondern  geht  nur  ins  schlechte  Unendliche, 
oder  Endlose,  fort.  Daraus  erhellt  wohl  zur  Genüge,  was 
von  diesem  Schellingschen  Gerede  zu  halten  ist,  nämlich 
da  Ts  Hegel  das  Empirische  hinweggeschafft  habe,  und 
anstatt  des  Wirklichen,  den  logischen  Begriff  gesetzt,  dem 
er  durch  die  seltsamste  Fiction  oder  Hypostasirung  eine 
ahnliche  nolhwendige  Selbstbewegung  zugeschrieben  ha- 
ben soll.    Nichts  gar  nichts. 

„Die  erste  Voraussetzung,  fahrt  Schelling  S.  XV 
weiter  fort,  der  angeblich  nichts  voraussetzenden  Philo- 
sophie (Hegels)  war,  dafs  der  reine  logische  Begriff  als 
solcher  die  Eigenschaft,  oder  Natur  hat,  ton  selbst  in  sein 
Gcgentheil  umzuschlagen,  und  dann  wieder  in  sich  selbst 
zurückzuschlagen,  was  man  von  einen  Lebendigen,  Wirk- 
lichen denken,  von  dem  blofsen  Begriff  aber  weder  den- 
ken, noch  imnginiren,  sondern  nur  eben  sagen  kann. 
Das  Abbrechen  der  Idee  d.  h.  des  vollendeten  RegrilTs 
von  sich  selbst  war  eine  zweite  Fiction,  denn  dieser 
Uebergang  (zur  Natur)  ist  nicht  mehr  ein  dialektischer, 
sondern  ein  andrer,  für  den  es  schwer  sein  mochte,  ei- 
nen Namen  zu  finden,  für  den  es  in  einem  rein  ratio- 
nalen System  keine  Kategorien  glebt,  und  für  den  auch 
der  Erfinder  selbst  in  seinem  System  keine  Kategorie 
hat.  Dieser  Versuch,  mit  Begriffen  einer  schon  weit 
entwickelten  Beatphilosophie  (an  einer  solchen  war  seit 
Cartesius  gearbeitet  worden)  auf  den  Standpunkt  der 
Scholastik  zurückzugehen,  und  die  Metaphysik  mit  einem 
rein  rationalen,  alles  Empirische  ausschliefsenden  Begriff 
anzufangen;  wiewohl  selbst  dieser  nicht  gefunden  oder 
richtig  erkannt  war,  und  das  vorne  abgewiesene  Empi- 
rische durch  die  Hinterlhur  des  Anders-  oder  sich-  un- 
treu-Werdens  der  Idee  wieder  eingeführt  wurde;  diese 
Episode  in  der  Geschichte  der  neuern  Philosophie  also, 
wenn  sie  nicht  gedient  hat,  dieselbe  weiter  zu  entwickeln, 
hat  wenigstens  Hazu  gedient,  aufs  Neue  zu  zeigen,  dafs 
es  unmöglich  ist,  mit  dem  rein  Rationalen  an  die  Wirk- 
lichkeit zu 


Schelling  nennt  es  eine  Voraussetzung,  dal*  nach 
Hegel,  wie  er  sich  ausdrückt,  der  logische  Begriff  die 
Eigenschaft  habe,  von  selbst  in  sein  Gegenlheil  um-  und 
wieder  in  sich  selbst  zurückzuschlagen.  Aber  Hegel  kann 
diese  Voraussetzung  nicht  machen,  weil  er  zeigt,  and 
nicht  blofs,  wie  Schelling,  versichert,  wie  der  Begriff  dnza 
kommt,  die  lebendige  Einheit  seiner  unterschiedenen  Be- 
stimmungen zu  sein.  Sonst  mufste  Hegel,  wie  Schelling, 
mit  der  absoluten  Einheit  und  Idee  unmittelbar  selbst 
dem  Inhalt  nach  anfangen.  Aber  Hegel  fängt  nicht,  wie 
Schelling,  mit  dem  Absoluten  an,  sondern  von  Nichts, 
um  das  Absolute  nicht  vorauszusetzen,  und  was  es  nicht 
ist,  als  ein  Unmittelbares  zu  bestimmen.  Der  Uebergang 
der  logischen  Idee  zur  Natur  soll  kein  dialektischer,  son- 
dern eine  blofse  Fiction  sein,  und  Hegel  in  seinem  System 
dafür  keine  Kategorie  haben.  Seltsam,  was  negative  Be- 
ziehung bei  Hegel  ist,  scheint  Schelling  ganz  übersehen 
zu  haben.  Nach  Schelling  macht  Gott  sich  zum  Grunde, 
zur  Nutur,  um  den  Anfang  seiner  selbst  als  Intelligens 
zu  sein.  Nach  Hegel  aber  ist  es  nicht  die  Natur  (das 
Aeufserliche) ,  sondern  das  innerliche  Wesen  der  Idee, 
woraus  Gott  die  Welt  erschafft,  und  der  Geist  von  Ewig- 
keit her  ist  Nach  Schelling  wird  Gott  nur  der  Geist, 
Intelligenz,  nach  Hegel  «V/Gott  der  Geist,  Intelligens,  aus 
und  durch  sich  selbst.  Die  logische  Idee,  das  reine  Sub- 
ject,  wie  Schelling  sagen  würde,  ist  bei  Hegel  nur  der 
Grund,  das  Wesen  Gottes,  nicht  der  wirkliche  Gott,  oder 
d;is  reale  Subject  im  Schellingschen  Sinne.  Nach  Hegel 
ist  Gott  erst  der  wirkliche  Gott,  indem  er  der  Geist,  das 
reale  Subject  ist.  Gott  ist  nach  Hegel  als  Geist  die 
Wahrheit  der  Natur,  der  Geist  ewig  an  und  für  sich  selbst, 
nicht  wie  nach  Schelling  blofs  von  der  Natur  auf  dem 
Weg  zu  sich  oder  zur  Intelligenz  sich  reinigend  und  er- 
hebend. Nach  Hegel  schreitet  das  absolute  Subject  nicht, 
wie  bei  Schelling,  blofs  von  jeder  Objectivität  oder  End- 
lichkeit zur  höheren  Subjectivität  fort,  sondern  ist  die 
höchste  Subjectivität  von  Anfang  an,  indem  es  alle  Ob- 
jectivität frei  entlfifst,  die  aber  zugleich  durch  sich  selbst 
über  sich  zu  Gott  hinausgebt. 

Schelling  fafst  das  Verhältnis  der  logischen  Idee 
zur  Natur  so  auf,  als  wenn  nach  Hegel  jene  Idee  wirk- 
lich in  die  Natur  als  in  ein  Andres  und  Fremdes  über- 
ginge, als  wenn  die  Natur  nicht  ihr  Aodres  wfire,  und 
der  logische  Gedanke  als  das  Wesen  der  Natur  nicht 
schon  das  Sein  an  sich  hätte.   Die  Idee  ist  nicht  ertt 
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für  rieb,  und  lifst  sich  dann  erst  in  ihre  Momente  ans 
einander  fallen,  damit  die  Natur  entstehe,  wie  Schölling 
meint.  Sondern  die  Natur  entsteht  gleich  von  Anfang 
ait  der  Idee,  die  Natur  oder  das  Empirische  nnd  die  Er- 
(ihrong  bat  die  Idee  zu  ihrem  Wesen,  wodurch  in  der 
Fmpirie  Gedanke,  Vernunft  ist.  Sendling  setzt  die  lo- 
|ifche  Idee  und  die  Natur  oder  das  Empirische  einander 
tor  entgegen,  da  sie  doch  nach  Hegel  das  innerste  We- 
it* der  Natur  ist.  Dadurch  macht  er  sie  au  etwas  For- 
mellem, and  das  ganze  Hegelsche  System  zu  einem  blofs 
niiooalen,  was  es  gar  nicht  ist.  Nach  Hegel  haben  wir 
in  der  logischen  Idee  die  Tiefe  in  den  Gedanken,  in  der 
Vernunft,  oder  innerlich,  welch»  wir  in  der  Natur  und 
im  Geist  iofserlich  haben,  zum  Beweis,  dafs  der  Gedanke 
lieht  blofs  Gedanke,  sondern  auch  empirisch  ist.  » 

Darum  ist  die  Folgerung,  welche  Schölling  daraus 
Sr  die  Hegelsche  Philosophie  zieht,  dafs  nämlich  mit 
Inn  rein  Rationalen  nicht  an  die  Wirklichkeit  zukom- 
sea  sei,  nicht  weniger  unbegründet,  als  seine  Versiche- 
rung, dafs  der  Lleuergnng  der  logischen  Idee  zur  Natur 
tiM  blofse  Fiction  ausmache.  Hegel  will  gar  nicht  mit 
de«  reis  Rationalen  an  die  Wirklichkeit  kommen,  er 
weift  kein  Rationales,  das  die  Wirklichkeit  aufser  sich 
b<te,  sondern  er  kennt  nur  das  Rationale  im  Wirklichen 
ttit  den  Gedanken  im  Empirischen,  nicht  den  blofsen 
Gedanken,  welcher  nur  an  die  Erfahrung  heran  kommt, 
widern  von  Haus  darin  ist.  Aber  er  kennt  auch  eben 
w  wenig  das  nur  Empirische,  wie  Schelling,  dessen  We- 
in nicht  vom  Gedanken  aufgeschlossen  wird,  und  wei- 
tetet sich  nicht  durch  sich  selbst  beweist. 

Schelling  wagt  es,  und  was  hat  er  nicht  schon  ge- 
il?, die  Hegelsche  Philosophie  eine  Episode  zu  nen- 
Mi.  welches  das  Aergste  ist,  was  man  von  einer  Wis- 
■euebaft  nur  behaupten  und  sagen  kann.  Da  er  dies 
iiiUiondre  in  Betreff  der  Logik  sagt,  so  müssen  wir 
Üw  eröffnen,  dafs  in  ihr  zuerst  das  Speculalive  nach 
Kinem  wahren  Gehalt  erkannt,  das  Objective  und  Ab- 
flute nach  seinem  wahren  Wesen  gefafst  worden  ist. 
D.i  Hegelsche  speculalive  Logik  enthalt  nichts  weniger 
ib  die  Sache  in  ihrer  immanenten  Vernunft  und  We- 
fcibeit  vom  Denken  durchdrungen.  Nirgends,  von  kei- 
'««n  Philosophen  in  der  Welt,  und  von  Schelling  am 
^wenigsten  ist  vor  Hegel  der  Gedanke  und  die  Idee, 
*t*t  und  die  Gedankenbesiimmungen  selbst  gedacht  und 
Wriffen  worden.   Erst  Hegel  hat  sie  durch  das  Den- 
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ken  vermittelt  und  aufgeschlossen,  hat  ihr  inneres  Ver- 
baltnifs  zu  einander  aufgezeigt,  und  sie  auseinander  ent- 
wickelt, insofern  sie  in  ihrer  dialektischen  und  specula- 
tiven  Bewegung  ihr  inneres  Leben,  Haltung,  Mafs  und 
Gestalt  haben.  Diesen  Gedankenbau,  worin  der  Gegen- 
stand nach  seiner  Wesenheit  erkannt  wird,  von  seiner 
ewigen  Vernunft  durchdrungen ,  in  welchem  derselbe 
erst  wahrhaft  begriffen,  eingesehen  und  verstanden  wird, 
eine  Episode  zu  nennen,  helfet  am  Ende  so  viel,  als 
alle  Erkenntnifs  und  Wissenschaft  überhaupt  als  Epi- 
sode betrachten,  um  nicht  mehr  die  Tiefe  in  den  Ge- 
danken zu  suchen,  aber  dafür  sich  der  Unmittelbarkeit 
nnd  dem  absoluten  Nichtwissen  in  die  Arme  zu  wer- 
fen. Gegen  solche  Werke  der  Erkenntnifs  nnd  des 
Geistes  sind  alle  Schellingschen  Werke  Stückwerk  ge- 
blieben, und  Flickwerk,  Versuche,  Skizzen  ohne  Aus- 
fuhrung. Nie  hat  Schelling  einen  durchaus  fertigen 
Bau  geliefert,  und  nach  solchen  Expectorationen  wird 
es  auch  schwerlich  je  dazu  kommen. 

Zuletzt,  ineint  Schelling  (S.  XVIII)  mit  jener  Epi- 
sode im  Kopf,  soll  der  Philosophie  „noch  eine  grofse,  aber 
in  der  Hauptsache  letzte  Umänderung  bevorstehen,  wel- 
che einerseits  die  positive  Wirklichkeit  gewähren  wer- 
de, ohne  dafs  andrerseits  der  Vernunft  das  grofse  Recht 
entzogen  würde,  im  Besitz  des  absoluten  Prius,  selbst 
des  der  Gottheit  zu  sein ;  ein  Besitz,  in  den  sie  nur 
spat  sich  setzte,  der  allein  sie  von  jedem  realen  und 
personlichen  Verhättnifs  emaneipirte,  nnd  ihr  die  Freiheit 
gab,  die  erforderlich  ist,  um  selbst  die  positive  Wissen- 
schaft als  Wissenschaft  zu  besitzen.  Hierbei  werde  auch 
der  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Empirismus  in  ei- 
nem viel  höheren  Sinn  als  bisher  zur  Sprache  kommen. 
Empirismus  werde  dabei  in  dem  höheren  Sinne  genom- 
men werden,  in  welchem  man  sagen  könne*,  dafs  der 
Wahre  Gott  nicht  blofs  das  allgemeine  Wesen ,  sondern 
selbst  zugleich  ein  besonderes  und  empirisches  ist.  Eben 
so  werde  dann  auch  die  Vereinigung  beider,  in  einem 
Sinne,  wie  sie  bisher  nicht  zu  denken  war,  zu  Stande 
kommen,  in  einem  und  demselben  Begriff,  von  welchem 
als  gemeinschaftlicher  Quelle,  das  höchste  Gesetz  des 
Denkens,  alle  secundftren  Gesetze  und  die  Principien 
aller  negativen  oder  sogenannten  reinen  Vernunftwissen- 
schaften eben  sowohl,  als  von  der  andern  Seite  der  po- 
sitive Inhalt  der  höchsten,  allein  eigentlich  (sensu  pro- 
prio) so  zu  nennenden  Wissenschaft  sich  herleitet. 
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Es  wundert  ans  gar  nicht,  wenn  Schelling  es  in  der 
Leere  seines  Absoluten  von  früherbin  nicht  mehr  aus« 
hallen  kann,  wenn  er  den  Drang  hat,  sich  dem  absolu- 
ten Formalismus  xu  entwinden.  Aber  Alles,  was  er  will, 
die  Einheit  des  Rationalismus  und  Empirismus,  und  dafs 
die  positive  Wissenschaft  zur  Witt enschafl  verklärt  wer- 
de, ferner,  dafs  der  wahre  Gott  nicht  btos  das  allgemei- 
ne Wesen  sei,  und  das  höchste  Gesetz  des  Denkens 
tnit  dem  positiven  Inhalt  von  einem  und  demselben  Gei- 
lte hergeleitet  werden  soll,  — -  Alles  das  hat  die  Hegel- 
sche  Philosophie  zu  vollbringen  angefangen,  und  schon 
sum  grofsen  Theil  vollbracht.  Wenn  man  aber  nicht  mit 
ihr  die  Vernunft  und  Wirklichkeit  in  speculativer,  oder 
dem  Inhalt  gemafser  Form  erkennen  will,  wio  Schel- 
ling, sondern  sich  dem  Empirismus  absoluter  That- 
sache auf  Gnade  ergiebt,  so  ist  man  auf  der  Flucht 
vor  dem,  was  man  sucht.  So  geht  es  Schelling,  er  ist 
auf  der  Flucht  vor  dem  ewigen,  göttlichen  Gedanken, 
den  er  zugleich  empirisch  als  absolute  Thatsache  an« 
spricht.  Er  ist  auf  der  Flucht  vor  der  Hegeischen  Philo- 
sophie, welche  die  von  ihm  geforderte  Einheit  des  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  su  ihrem  speculaliven  Inhalt 
bat,  indem  jeder  in  ihr  sieb  durch  sich  selbst  in  Einheit 
mit  dem  Andern,  und  diese  Einheit  als  seine  innerste 
Natur  hervorbringt.  Sie  ist  und  enthält,  was  nach  Schel- 
ling sein  und  erst  kommen  soll;  weil  er  tie  verschmäht, 
wird  er  nimmer  erreichen,  was  er  als  sein  Ziel  vor 
Augen  hat.  Schelling  mochte  den  I.;halt  ohne  die  Form, 
Philosophie  ohne  ihre  Form,  die  der  Gedanke  ist,  wo- 
durch sie  erst  zur  Philosophie  wird.  Darum  können 
wir  nur  mit  Wehmuth  niederschreiben,  dafs  Schelling 
nicht  blos  gegen  Hegel  ein  Zttrückge bliebener,  sondern 
in  seinem  Streben  gegen  ehemals  selbst  ein  Zurückge- 
kommener ist.  Denn  sein  Empirismus,  wenn  er  auch 
nicht  der  gemeine,  sondern  hohe  Empirismus,  der  Em- 
pirismus absoluter  Thatsache  und  Offenbarung  sein  soll, 
bleibt  doch  immer  Empirismus,  absoluter  Empirismus, 
der  die  unendliche  Selbst  vermiltelung,  welche  das  Princip 
wahrer  Absolutbeit  ist,  gänzlich  abschneidet.  In  Schel- 
lings  jugendlicher  Philosophie  war  doch  ein  Streben, 
absoluter  Empirismus  leidet  aber  kein  Streben  mehr, 


weil  die  Wurzel  des  Strebens ,  der  Gedanke ,  das  Je. 
mentum  cognitioHil  verschmäht,  am  Ende  wohl  gar  ve 
achtet  wird. 

Nach  allen  dem  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  seil 
ob  Hegel  die  Philosophie  auf  eine  höhere  Stufe  erhobr 
hat,  als  Schelling,  oder  nicht.  Wenigstens  ist  es  ei 
Factum,  dafs  Schelling  zwar  die  Naturphilosophie  angi 
fangen,  aber  nicht  vollendet,  und  die  Geistesphilosoph 
so  gut  wie  unberührt  gelassen  bat,  deren  Durchfiihrun 
Hegels  grofses  Werk  ist,  indem  er  die  wahrhaft  unendlich 
Methode  erfand.  Hegel  hat  erst  den  Geist  erkannt,  wie  < 
die  Wahrheit  der  Natur,  und  als  diese  Wahrheit  der  lebend 
ge  Gott,  der  absolute  Geist  ist.  Wahrend  GottesWesen  nac 
Hegel  die  logische  Idee,  und  seine  Schöpfung  die  Natur  ii 
lind  der  menschliche  Geist,  aber  Gott  selbst  der  Gel 
von  Ewigkeit  her  ist,  bleibt  der  Geist  bei  Schelling  m 
den  Schlacken  der  Natürlichkeit  und  irdischer  Geschieht 
behaftet,  mit  der  Zeitlichkeit  und  Crealßrlichkeit,  ui 
ins  Uuendlicbe  Intelligenz  blos  zu  werden.  Diese  grob 
Lücke  in  der  Erkenntnifs  des  Geistes  hat  Hegel  ausge 
füllt,  um  den  christlichen  Anforderungen  zu  geuüger 
gegen  welche  die  Schellingsche  Philosophie,  aber  noc 
mehr  die  Kantische  zurückgeblieben  ist.  Das  christlich 
Princip,  für  welches  das  Subjective  und  Objective  nu 
durch  ihre  Vermittlung,  und  wahre  Einigkeit  des  Get 
ttet  und  der  Natur  in  Gott  einen  Werth  haben,  dul 
det  den  starren  Gegensatz  heider  in  der  Kantischei 
und  Fichteschen  Philosophie  eben  so  wenig,  als  da 
blofs  wechselseitige  Aufheben  derselben  in  die  Schel 
lingsche  teere  Indifferenz  uU  in  einen  endlosen  Scheii 
und  fortgehende  Täuschung;  vielmehr  will  es,  dafs  da 
Suhject  in  Harmonie  mit  dem  Object  sei,  und  dafs  de 
Geist  durch  den  Begriff  und  die  Beherrschung  der  Na 
tur,  und  die  Natur  durch  den  Gehersam  gegen  dei 
Geist  sich  bewähre  in  der  Idee,  damit  der  gSItlich, 
Gedanke,  welcher  Alles  in  Allem  ist,  der  Alles  in  Be 
wegung  setzt ,  belebt  und  ordnet ,  in  der  Natur  den 
Geiste  vernehmlich,  im  Geist  dem  Geiste  offenbar  sei 
und  so  die  Wahrheit  in  Allem  verherrlicht  werde. 

Hinrichs. 
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XXXVI. 

Idee»  zu  einer  Theorie  der  Musik.    Von  A. 
Kretzschmer.    Stralsund  1833. 

Der  Inbegriff*  der  Ansichten,  welche  der  Verf.  des 
obengenannten  Werket  iri  dessen  4  Buchern  vorträgt,  in 
intu  er  handelt :  von  dem  Princip  der  Tonlehre  and 
leswo  allgemeiner  Entwicklung;  von  der  Musiktheo* 
rit  der  alten  Griechen;  von  der  Musik  der  Aegypter, 
Oüaesen  und  Gaelen;  von  der  nenern  Musik;  — 
l*r«  in  folgenden,  gedrängten  Ausziig  sich  zusammen- 
f««a. 

Unsere  Tonlebre  ist  ein  bloßes,  zusamroengewür- 
Wie»  Aggregat  von  Kegeln  und  Ausnahmen ;  sie  soll 
>Ur  eine  festgegründete,  fortdauernder  Verbesserung  fil- 
t :;e  Wissenschaft  werden.  Dazu  wird  sie  nimmer  ge- 
Ungen,  sofern  nicht  Alles,  was  sie  vorschreibt  und  ver- 
lieft, aus  einer  allgemeinen  Grundlage  sich  entwickelt. 
I>irte  Grundlage,  deren  sie  bis  jetzt  entbehrte,  ist  eine 
\m  einfache:  die  fortgesetzte  Theilung  einer  Sailen- 
tenje  naeh  Hälften  und  Vierteln :  die  aus  ihr  sich  enl- 
«itkelnde,  naturgemäße  Tonleiter. 

Die  Hälfte  einer  Saite  giebt  uns  die  Oberoctave 
&rn  Grandklanges,  welche  mit  demselben  zu  völliger 
linbeil  verschmilzt;  ein  gleiches  Tonverhällnils  gewährt 
ij»,  in  eben  der  Art  fortgesetzte  Theilung  jener  llftlf- 
"a,  veno  wir  die  ihrigen  mit  ihnen  vergleichen.  Slel- 
^  wir  aber  von  4  Theilen  einer  ganzen  Saitenlänge 
i*t*n  3  ihr  gegenüber;  so  bilden  diese  ein  neues  Ton- 
'tthültoif*,  die  Quarte  ihres  Grundklanges,  welche  nicht 
iwbr  unbedingt  in  ihn  aufgeht;  die  Vergleichung  dieser 
'  Theite  aber  mit  der  Hälfte  jener  Saitenlänge,  welche 
(n  Oberoctave  ihres  Grundklanges  darstellt,  gewährt 
*M  die  Ober?«/*«  jener  neugewonnenen  Quarte. 

So,  durch  eine  forlgesetzte  Theilung  und  Gegenein- 
U'iersiellung  dieser  Art,  entwickelt  sich  eine  Reihe  Octa- 
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ven  zunächst,  dann  aber  auch  aneinanderbüngender  Quar- 
ten; weil  aber  jeder  von  den  Klängen,  auf  denen  diese 
Tonverhallnisse  ruhen,  bei  solcher  Theilung  auch  seine 
Oberoctave  findet,  nicht  minder  die  Oberquinte  einer 
jeden  Quarte. 

Das  gesnmnile  Tonreich  erschließt  sich  uns  allge- 
mach auf  diesem  Wege,  wenn  wir  die  Klänge,  aus  de- 
nen jene  Quartenreihe  besteht,  in  den  Raum  einer  Octnve 
•zusammensielleu.   Als  Grundklang  dieser  Reihe  nehmen 
wir  H  an.  Erschien  bei  der  ersten  jener  Theilungen 
die  Octave  (H  —  A  =  2  :  1),  bei  der  zweiten  Quarte 
und  Quinte  (H .  e  .  h  ;  4  :  3  ,•  3  :  2) :  so  geht  bei  der  3len 
das  Verhaltnifs  des  Ganzions  hervor  (a  —  A  =  9  :  8), 
bei  der  5ten  der  harte  Dreiklang  (g  —  A  —  et),  die  Thei- 
lung der  Quinte  in  die  grobe  Terz  (81  : 64)  und  die 
kleine  (32  :  27);  bei  der  6ten  der  kleine  Halblon,  Limma 
(//.  c  =  256  : 243);  bei  der  7len  die  diatonische  Leiter. 
Nach  der  Anzahl  der  Theilungen,  durch  welche  diese 
Verhältnisse  hervorgehen,  benennen  wir  die  Tonreiben, 
denen  sie  angehören;  so  die  Drei-,  die Füuf-%  die  Sie* 
Atft-Tooreihe  u.  s.  w.    Nun  zeigt  sich  bei  der  8ten  Thei- 
lung auch  der  grofse  Halblon,  Apotome  (A  :  A  =  2187  : 
2048),  und  mit  ihm  die  Theilung  des  Ganztons  in  2  un- 
gleiche Hälften ;  bei  der  12ten  die,  durch  die  eingeschal- 
teten Klänge  c/er,  er,  ger,  o>,  6,  zur  chromatitchen 
umgestaltete  Tonleiter;  bei  der  13ten  der  Klang  cer, 
der  gegen  die  Octavo  des  Grundklanges,  //,  das  enhar- 
mouische  Comma  bildet  (531441  : 524288).   Ein  gleich- 
mäßiges,  nur  umgekehrt  angewandtes  Verfahren  führt 
uns  durch  eine  abwärts  gehende  Quartenreihe  eben  so 
zu  dem  doppelt  geschärften  a,  das  nicht  minder  um  das 
enharmonische  Comma  von  dem  .Grundklange  H  ab- 
weicht; wie  denn  (die  dorch  die  fortgesetzte  Theilung 
immer  nebenher  mit  entstehenden  Octaven  jedes  neuen 
Klanges  ausgenommen)  die  stetig  entwickelte  Quarten- 
reihe nicht  wieder  einen  Klang  erzeugt,  der  Ihrem  Grund- 
klange abermals  verschmölze,  sondern,  aller  Annäherung 
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ungeachtet,  an  ihren  beiden  Enden  in  das  Unendliche 
binautatrebt. 

Auf  dieser  Grundlage  der  \  Theilung  beruhte  »wei- 
fellos  das  gesammte  Tonsystem  der  Griechen :  durch  die 
Tkat  zeigt  es  sich  darauf  gegründet,  wenn  allerdings 
auch  kein  griechischer  Tonlehrer  einer  sotchen  Con- 
slruction  desselben  gedenkt.    In  Bruchstücken  wohl  nur 
empfingen  die  Griechen  ihre  Tonwissenschaft  aus  ägyp- 
tischer Geheimlehre ;  und  diese  selbst  mag  nur  in  Ueber- 
bleibseln  einer  Kunde  blanden  haben,  welche,  auf  die 
Aegypter  übertragen,  früher  in  dem  Besitze  eines  vor- 
historischen, sehr  aufgeklärten  Volkes  sich  befand.  Die 
stehenden  Saiten  des  gröTsesien  und  unabänderlichen 
Tonsystems  der  Griechen  zeigen  uns  die  Klänge  H,  e, 
a,  h,  e.  Fünf  Tetrachorde,  Reihen  von  4  Klängen,  fügt 
jenes  System  aneinander;  die  eben  genannten  Saiten 
bilden  deren  Anfangspunkte.     Es  Bind  diejenigen,  die 
wir  gewinnen,  wenn  wir  eine  Saitenlange  iura  3ten  Male 
nach  Hälften  theilen,  und  4  Theile  ihrer  ganzen  Länge 
und  ihrer  Hälfte  mit  deren  3  vergleichen.   Jede  dieser 
Reihen  oder  Tetrachorde,  ist  durch  das  Verhähnifs  ei- 
nes kleinen  Halbtons  und  zweier  Ganztöne  gegliedert; 
die  Klänge,  durch  die  jene  Verhältnisse  sich  bilden, 
entwickeln  sich  nach  dem  beschriebenen  Gesetze  der 
Quartenfolge  au»  den  5  nächsten,  aus  dem  Grundklange 
des  Systems  entstandenen  Klingen  e,  <r,  </,  g,  c,  indem 
jeder  derselben  neben  seiner  Oberoctave  auch  seine  Ober- 
quarte aus  sich  hervorbringt.   Unter  ihnen  aber  bildet 
der  Klang  a  den  Mittelpunkt  des  gesamroten  Systems, 
die  Meie;  an  ihn  knüpfen  sich  auf  doppelte  Weise  die 
Tetrachordo.    Bei  den  ersten  beiden  ist  der  Endpunkt 
des  tiefsten  (e)  auch  der  Anfangspunkt  des  zweiten  ;  an 
dem  Endpunkt  dieses  letzten  nun,  <*,  wird  entweder  auf 
gleiche  Art  die  Verbindung  weiter  geknüpft  (a,  b,  c,  <f), 
oder  es  beginnt  eine  neue,  die  beiden  tieferen  Tetra- 
chorde in  der  Oberoctave  nur  wiederholende  Reihe.  Das 
Verhähnifs  der  3len  Reihe  zu  dem  Klange  a  also  ent- 
scheidet über  die  Eigenthümlichkeit  der  Verknüpfung; 
deshalb  wurde  derselbe  mit  Recht  nls  der  Mittelpunkt 
des  Systems  angesehen.    Dieses  System  schliefst,  wie 
der  Augenschein  lehrt,  2  diatonische  Leitern  in  sich, 
eine  jede  aus  7  Klängen  bestehend,  die  durch  geschärfte 
Wiederholung  ihres  Grundklanges  eine  vollständig  ge- 
gliederte Doppeloctave  bilden.    Siebenmal  läfst  sich 
der  Anfangspunkt  des  Systems  verändern,  und  mit  ihm 
dds  Verhaltnirs  der  Mese  (a)  wie  des  ihr  folgenden  dia- 
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zeuktischen  Tones  (a — h)  zu  dem  neuen  Anfangspunkte 
des  Systems.    Dadurch  entstehen  7,  charakteristisch  ver- 
schiedene Octavengattungen  oder  Toosysteme.  Die  Hit 
Theilung  der  Saitenlänge  aber  bildet,  wie  wir  gesehen, 
12  (grofse  uod  kleine)  Halbtöne,  innerhalb  des  Räume* 
einer  Oclave.   Jeder  der  12  Klänge,  aus  denen  diese 
bestehen,  kann  nun  wiederum  Anfangspunkt  eines,  in 
gleicher  Art,  wie  zuvor  beschrieben,  geordneten  gröfte- 
sien,  unabänderlichen  Tonsystems  werden.  Ja,  die  Grie- 
chen beschränkten  sich  nicht  auf  die  Klänge  allein,  als 
Anfangspunkte  solcher  Tonsysteme;  der  3  tiefsten  Klänge 
der  so  gegliederten  'Octave  bedienten  sie  sich  (wenn 
gleich  selten,  und  meist  nur  für  hohe  Flöten)  auch  ia 
der  oberen  Octave  in  gleichem  Sinne.   So  entstanden, 
neben  7  Octavengattungen,  ihnen  noch  15  (wesentlich 
allerdings  nur   12)  Tonarten ;  jene ,  charakteristisch, 
durch  die  Stellung  ihrer  Tonverhallnisse  zu  dem  Grund- 
klange, diese,  nur  nach  Höhe  und  Tiefe  verschieden, 
deshalb  aber  nicht   mit  einander  zu  verwechseln,  so 
leicht  auch  eine  solche  Verwechslung  dadurch  möglich 
wird,  dafs  in  beiden  die  Benennungen  des  Lydischen, 
Phrygischen,  Dorischen,  so  wie  des  Hypolydischen  n.  s. 
w.  (wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne)  vorkommen. 
Konnte  nun  eine  jede  OctavengaUung  in  jeder  Tonart 
dargestellt  werden:  so  standen  den  Griechen  im  Ganzen 
81  Tonleitern  zu  Gebote,  wie  die  Chinesen  sie  noch  ha- 
ben.   In  jeder  Oclacengattung  blieb  der  Mittelpunkt 
des  Systems,  die  Mese,  nolhwendig  unverändert,  denn 
eben  ihr  Verhähnifs  zu  dem  wechselnden  Anfangspunkte 
des  Systems  bildete  die  Eigenthümlichkeit  der  Gattung. 
Der  Wechsel  der  Tonart  aber  sog  erklärlicher  Weise 
auch  den  Wechsel  der  Mese  unmittelbar  nach  sich,  weil 
der  sie  darstellende  Klang  mit  der  veränderten  Tonhöbe 
des  Systems  ein  anderer  werden  mufste.   Eine  3fache 
Art  der  Veränderung  war  also  den  Griechen  bei  ihren 
Tonweisen  vergönnt :  der  Wechsel  der  Gattung  bei  biet' 
bender  Mese";  der  Wechsel  der  Tonart  bei  veränderter 
Mese";  beides  endlich,  so  weit  der  Umfang  der  Weise 
es  als  angemessen  darstellte. 

Auf  solche  Weise  gestaltete  sich  in  ihnen  die  Me- 
lodik innerhalb  der  Grenzen  des  diatonischen  Klangge- 
schlecbts.  Was  aber  die,  ihre  Tonweisen  begleiteode 
Harmonie  betrifft;  so  war  diese  auf  Einklänge,  Octa- 
ven,  Quarten  und  Qninten  beschränkt.  Denn  andere 
Verhältnisse  entstehen  nicht  bei  der  2ten  Theilung  der 
Saite  und  der  durch  sie  dargestellten  Tonern»  icklung: 
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»uf  diese  aber  gründete  lieh  das  gesarnmte  griechische 
Tonmifin,  das  b*  solcher,  durch  Quarte  und  Quinte  ge- 
deihen Octaven,  deren  Grundklange  in  ihrer  Folge 
jederieit  zu  denen  der  vorangegangenen  in  dem  Ver- 
UlioiiM  der  Oberquarte  standen,  aneinanderfügt ;  das 
uf  solche  Weise  die  diatonische  Leiter  fand,  und  durch 
tuen  Tonferhältnisse  die  Tetrachorde  wiederum  glie- 
derte, aas  denen  es  dieselben  von  neuem  aufbaute.  Die 
Anfangs-  und  Schlufstöne  ihrer  Tetrachorde  dienten  da. 
Ltr  io  den  wohlstimroenden  Verhaltnissen  des  Einkun- 
ft», die  Octave,  die  Quarte  und  Quinte  den  Tonweisen 
ttr  Griechen  zu  harmonischer  Begleitung.  Ihr  c Aroma- 
tudti  and  enharmonssches  Klanggeschlecht  endlich  än- 
derte so  den  stehenden  Saiten  ihres  Systems,  und  der 
YtriMipfuttg  der  Tetrachorde  nichts,  wohl  aber  an  der 
GMervng  dieser  leisten.  Das  chromatische  beruht  bei 
Kineo  auf  der,  bei  fortgesetzter  Saitentheilung  nach  den 
»(gesprochenen  Grundsätzen,  hervortretenden  Theilung 
i  4h  Ttfnes  in  einen  kleinen  und  groben  Halbton :  ihr 
aromatisches  Tetrachord  wurde  demnach  durch  die  Folge 
tita  kleinen,  eines  grofsen  Halbions,  und  einer  kleinen 
Ten  gegliedert :  das  enharmonische  gründete  sich  auf 
4tr  Theilung  des  Halbtons  in  2  enharmonische  Diesen, 
welcher  zufolge  es  2  Tonverhaltnisse  dieser  Art  and 
«i»e  greise  Terz  innerhalb  seines  Tetraebordes  darstellte. 
Eine  melodische  Biegsamkeit  war  den  griechischen  Ton- 
»eisen  hiernach  gewährt,  die  für  uns  längst  verloren 
ßpogen,  für  die  unser  Ohr  gänzlich  abgestumpft  ist. 

Wir  übergeben  die  verschiedenen  Abschattungen  bei 
4tttn  Klanggeschlechtern,  wie  der  Hr.  Vf.  nach  PIu- 
t»rth»  Arittoxenos  and  Euklides  sie  darstellt,  and  sie 
■*>  «ine  Grundsätze  zurückzuführen  sucht;  eben  so 
dujenige,  was  er  auf  5  Blattseiten  flüchtig  über  die 
Toskoost  der  Aegypter,  Chinesen  und  Gaelen  berichtet, 
od  eben  hier  auch  eine  Bewährung  seiner  Gründen- 
des findet.  Wichtiger  ist  uns  der  Inhalt  seines  4ten 
»«ke»:  über  Neuere  Münk. 

Wixsind  zurückgeschritten  gegen  die  Griechen  (sagt 
9  fort)  in  der  praktischen  Auffassung  des  kleinen  Comma, 
°4  der  übrigen,  ihrem  enbarraonischen  System  zu  Grunde 
-^'f  idesTon Verhältnisse:  ungeheuer  vorgeschritten  über, 
wir,  statt,  wie  jene,  bei  der  2ten  Tonentwick- 
«eben  zu  bleiben,  die  5fe,  bei  welcher  der  (harte) 
kätUng  entsteht,  zur  harmonischen  Grundlage  unse- 
'♦'Teskanst  gemacht  haben.  Bei  der  5/ea  Tonent- 
»icklung  zuerst  tritt  der  harte  Dreiklang  mit  dem  Tone 
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g  hervor,  und  dieser  bildet  dessen  Grundklang.  In  3 
Formen  erscheint  uns  derselbe:  in  dein  Räume  einer 
kleinen  Sechste,  die  in  der  Tiefe  durch  die  kleine  Ter», 
in  der  Höhe  durch  die  Quarte  gegliedert  wird  {H.d.g)i 
einer  grofsen  Sechste,  die  in  der  Tiefe  die  Quarte,  in 
der  Höbe  die  grobe  Terz  in  sich  schliefst  (</.g.  *>;  end- 
lich aU  die,  durch  die  grofse  und  kleine  Terz  ungleich 
getheilte  Quinte  (g.h.d;.  Bei  jeder  dieser  Formen,  die 
3te  ausgenommen,  ist  die  Verdoppelung  des  Grundklan- 
ges in  der  Tiefe  vorausgesetzt.  Die  7te  Tonreihe,  mit 
welcher  die  diatonische  Leiter  entsteht,  können  wir  nur 
denken  als  eine  Zusammenstellung  dreier  Fün/ionrei- 
hen,  so,  dafs  der  aus  dem  Grundklange  (als  dessen  Ober- 
quarte) zunächst  entwickelte  Klang  zum  Grundklange 
der  nächstfolgenden  Reihe  wird.  In  diesem  Sinne  wer- 
den uns  die  3  Klange  g,  e,  fy  als  Grundklänge  der  3, 
in  der  Siebentooreihe  beschlossenen  harten  Dreiktüngo 
erscheinen  müssen;  da  jeder  derselben  in  3  Formen  in 
ihr  enthalten  ist,  so  begreift  sie  neun  Dreiklangsformen 
in  sich.  Stellen  wir  nnn  die  Siebentonreihe,  sie  mit 
dem  Grundklange  //  beginnend,  als  diatonische  Leiter 
zusammen ;  so  können  wir  die  3  Grundtöne  ihrer  Drei- 
kliinge  ihr  unterlegend,  und  mit  deren  Formen  allezeit 
wechselnd,  sie  durch  eine  Reihe  von  Dreiklängen  be- 
gleiten: c  dieser  Begleitung  er- 
scheint allein  der  Dreiklang  von  C  in  allen  seinen  3 
Formen:  io  zweien  dagegegen  nur  die  Dreiklünge  von 
G  und  F.  Sein  Grundbafs  liegt  in  der  Milte  der  bei- 
den andern,  sie  verbindend:  mit  Recht  nimmt  der  Klang 
C  daher  in  unserer  Tonkunst  die  Stelle  ein,  welche  die 
Mese  in  der  griechischen  behauptete.  G  und  F  dage- 
gen stellen  sich  neben  ihn,  [die  Tonica]  als  Dominante 
und  Subdominante.  Dieser  Hauptstelle  ungeachtet,  wel- 
che C  in  der  diatonischen  Leiter  einnimmt,  müssen  wir 
dennoch  nattirgemäfs  sie  mit  dem  vorangehenden  //  be- 
ginnen, und  mit  a  schliefsen.  Nur  in  dieser  Stellung 
zeigt  sie  2  Tetrachorde,  deren  jedes  mit  einem  Limma 
beginnt,  dem  2  gleiche  Ganztöne  folgen,  und  deren 
zweites  an  den  Schlufspunkt  des  ersten  wiederum  an- 
knüpft: nur  so  wird  es  möglich,  sie  mit  allezeit  wech- 
selnden Formen  der  3  in  ihr  beschlossenen  Dreiklänge  zu 
begleiten;  wogegen  bei  dem  Fortschritte  von  a  nach  A, 
der  Oberoctave  des  Grundklanges,  zwei  gleiche  Drei- 
klangsformen und  mit  ihnen  2  Quinten,  Octaven  und 
grofse  Terzen   nebeneinandergestellt  werden  mühten. 
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Hierin  erkennen  wir  auch  den  Grand  des  Verbotes  sol- 
cher Fortschreitungen  in  gleicher  Bewegung;  denn  sie 
widerstreben  dein  Grund  verlangen  der  Natur  nach  Wech- 
sel, als  Bedingung  alles  Lebens,  und  sind  daher  überall 
widerwärtig  und  anslöTsig.  Bei  diesem  natnrgeniSfsen 
Wechsel  der  Fortschreitung  der  einseinen  Glieder  der, 
die  Tonleiter  in  ihrer  rechten  Folge  begleitenden  Drei- 
klange nehmen  wir  nun  die  Kegel  wahr :  dafs  Touver» 
hfiltnisse,  die  Meiner  sind  als  die  Rä/fie  der  Octave,  zu 
anderen,  ebenfalls  kleineren  fortschreiten;  größere  als 
jene  Hälfte  wiederum  zu  grSfseren ;  ein  Gesetz  der  Fort- 
schreitung und  Auflösung,  das  wir  als  rt/gemetnes  an- 
zuerkennen haben,  da  es  sieb  überall  bewähret. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


XXXVII. 

Hymertoplerorum  Ichtteumonilut  qffinittm  monograpbiae, 
genera  enropaea  et  tpec.  iUuslrantet,  scrips.  CA.  G. 
Nee$  ab  Eienbeck,  Dr.  aead.  C.  L.  C.  nat, 
praet.  pro/,  bonn.  Vol.  1.  Siuttg.  et  Tabing. 
I.  G.  Cotta.  1834.  8.    XII  et  312  p. 

Wenn  in  der  vorliegend™  Arbeit  der  Vf.  zwar  nicht  über- 
haupt zuerst,  doch  zuerst  in  dieser  Ausführlichkeit  und  Ausdeh- 
nung, einen  neuen  Gegenstand  seiner  geschickten  Behandlung 
unterwirft,  so  können  seine  alteren  gediegeueu  botanischen 
Werke  nur  ein  günstiges  Vorurtheil  erwecken  für  die  Beseiti- 
gung Ton  Schwierigkeiten  und  Umständen,  wie  sie  die  Ausein- 
andersetzung der  den  Ichneumonen  verwandten  Hymenoptern- 
Familien  mit  sich  bringen  mufs.  Erfreulich  wird  es  daher  allen 
Entomologen  im  besondern  sein,  wenn  sie  dieselbe  geübte  Hand 
des  verdienten  Botanikers  aurh  in  dieser  Arbeit  wieder  erken- 
nen, und  im  Vergleich  mit  Hrn.  Graeenhor$l't  Ichneumonalogia 
enropaea  zugeben  müssen,  eine  ungleich  mehr  gelungene,  also 
werthvollere  Arbeit  als  Fortsetzung  jenes,  drn  seh« irrigen  Ge- 
genstand keineswegs  erschöpfenden  Wertes  in  dieser  Schrift  ge- 
liefert zu  sehen.  Sehon  die  AK  und  Weise  der  Behandlung 
zeichnet  Hrn.  Ste$  Arbeit  vor  der  des  Hrn.  Graeenhorit  aus, 
denn  während  in  der  Ichneumouologie  Alles  iu  die  llreite  ge- 
zatten  und  am  Ende  mit  Verschwendung  unsäglichen  Fleifses 
der  fragliche  Gegenstand  nur  noch  ungewisser  gelassen  int,  eine 
Behauptung,  deren  wiederholter  Beweis  keiuem  mit  der  Ichneu- 
monologie  Vertrauten  schwer  fallen  kann;  so  erscheint  uns  hei 
Hrn.  AVet  Alles  bestimmt  und  bündig ,  kein  unnothiger  Ballast, 
keine  endlose  Synonymenreihe,  die  mehr  erwogen  doch  nicht 
einer  kritischen  Genauigkeit  Stand  kalt.  So  hat  auch  Hr.  Xee$ 
die  Guttun-scharaktere  auf  wenige  Zeilen  beschränkt,  während 
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sie  im  Werke  seines  Vorsängers  Selten  anfüllen,  wohl  brd  a- 
kend,  data  nach  Hervorhebung  dee  Unterscheidungsmerkoi«  In 
kein  Zweifel  mehr  bleiben  könne,  wenn  nur  die  Charaktere  *u- 
sehliefsend  und  unabänderlich  sind;  während  im  anderen  lad 
der  Charakter  in  der  Summe  von  Aehnlichkeiten  und  Uebertin 
Stimmungen  sich  verliert  und  dem  Suchenden  keinen  Haltpuikt 
mehr  darbietet. 

Was  min  den  Inhalt  betrifft,  so  sollen  die  fünf  Familien  Ur 
Braconoidea,  Alytioidea,  Etaniatia,  Pieromalina  und  JYorfoirs- 
jrina  hier  behandelt  werden,  von  welchen  der  vorliegende  Baad 
die  ersten  drei  umfafst.  Eine  synoptische  Tabelle  der  L'n  er- 
schiede zwischen  allen  fünf  ist  nicht  gegeben,  indefs  liefern  die 
jeder  Familie  vorgesetzten  bundigen  Charaktere  ihre  Li  er- 
schied« hinreichend.  Nach  einer  ausführlichen!  Beschreib  mg 
des  gemeinsamen  Baues  in  jeder  Familie  folgt  dann  die  Tabelle 
der  Gattungen,  deren  bestimmende  .Merkmale  gröfstentheils  rvs 
den  Frefswerkzeugen  hergenommen  sind.  Dies  hat  aber  fürdai 
Aufsuchen  der  Gattung  grofse  Unbequemlichkeit,  da  es  tneis'en 
theils  n:cht  angeht,  das  einzige  vorliegende  Exemplar  für  «Ii« 
blofse  Bestimmung  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  und  die:ier- 
halb  wlire  eine  zweite  TJebersicht  nach  mehr  ftufseren  Charakte- 
ren wünschen*« erth  gewesen.  Von  den  vierzehn  Gattungen  du 
Braconoidea  waren  nur  fünf  bisher  bekannt,  die  übrigen  nran 
hat  Hr.  Nees  aufgestellt,  doch  ist  die  langst  bekannte  Gattung 
Bracon  noch  immer  die  zahlreichste,  indem  sie  achtzig  Artep 
enthält.  Nichts  desto  weniger  fehlen  auch  hier  noch,  und  be- 
sonders bei  Aphidius  Nees,  mehrere  Arten,  die  Bef.  vorliegen 
wie  es  denn  bei  der  groben  Anzahl  der  Insecten  und  den  bii 
jetzt  noch  immer  nur  dürftigen  Hülfsmitteln  nicht  anders  sein 
kann.  Dasselbe  gilt  von  Microgastcr  Lalr.,  obwohl  Hr.  Neri  4( 
Arten  beschrieben  hat.  In  der  zweiten  Familie,  Alytiuidea,  wel- 
che durch  secAsgliedrige  Kiefertaster  von  den  mit  /»ia/'gliedriget 
Kiefertastern  versehenen  liraconoideit  abweicht,  führt  der  Hr.  Vf 
7  Gattungen  auf,  wovon  nur  2  bei  Jurine  und  Latrciite  vorkom 
men.  Besonders  reich  an  Arten  ist  unter  diesen  die  Gattanp 
Alytia  selbst  mit  41.  —  Die  dritte  Familie  Evanialla,  von  drt 
anderen  beiden  durch  die  nicht  über  iechitehn  Glieder  haltiget 
Fühler  verschieden ,  begreift  nur  die  drei  bekannten  europai 
sehen  Galtungen  Aulacu*  Jur.,  Foenu*  Fahr,  und  Etaaia  Fair. 
in  welchen  keine  neuen  Arten  aufgerührt  werden  Jede  Cat 
tung,  eine  jede  Art,  hat  ihre  bestimmende  ausschliefsende  Diagnose 
ihre  Synonymie,  so  weit  sie  nöthig  oder  vorhanden,  und  eim 
ausführliche,  kunstgemüfse  Beschreibung.  Kurze,  oft  sehr  schau 
bare  und  neue  Bemerkungen  über  die  Lebensweise  und  Aufent 
haltsorte  sind  vielen  Artbeschreibungen  hinzugefügt,  ebenso  be 
bekannteren  Arten  die  zum  Thcil  zahlreichen  Abänderungen.  - 
Auch  die  iufsere  Ausstattung  empilehlt  die  Schrift,  besonder 
mufs  der  kleinere,  conipressc,  doch  hinlänglich  deutliche  Drucl 
dem  Leser,  im  Vergleich  mit  der  Ichneumonologie,  angenehn 

Burmeister. 
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Ideen  zu  einer  Theorie  der  Musik.    Von  A.  als  Vierklang  sich  aufbaue,  wenn  auch  seine  weaent- 

Kretzschtner»  liebsten  Bestandtbeile  schon  in  der,  durch  den7(en  Ton 

gelheilten  Octave  auf  gleichem  Grundbasse  enthalten  «od. 

(ForUetxung.)  Durch  diesen  Accord  wird  es  nur  möglich,  ohne  Ver- 

In  jeder  Siebentonreihe,  sofern  wir  sie  in  der  an-  letzung  des  Ohre«,  von  dem  7ten  Tone  der  mit  H  begin- 
gegebenen  Art  aus  3  Fünftenreihen  zusammengesetzt  nenden  diatonischen  Leiter,  «,  au  der  Oberoctave  ihres 
denken,  müssen  wir  den  Grundklang  der  ersten  dieser  Grundklanges  in  harmonischer  Begleitung  fortzugeben. 
Reihen  (mit  dessen  Veränderung  die  Tonreihe  ihr  gan-  Denn  an  die  Stelle  der  OberOctave  des,  den  Ton  h  sonst 
m  Wesen  einbüfsen  würde)  und  die  Schlufstöne  der  3  begleitenden  Grundbasses,  G,  tritt  nun  dessen  Obersep- 
iw  bildenden  Heihen,  die  Grundbasse  der  in  ihnen  be-  time, /,  eine  wesentliche  Harmonieverschiedenheit  ein- 
tchlossenen  Dreiklänge,  als  unveränderliche ,  stehende  führend,  und  die  Stockung  in  dein,  von  der  Natur  gebie- 
Saiteo  annehmen :  H.g.c.f  s\*q.  Die  Anfangstöne  der  teriseh  erheischten  Wechsel  beseitigend.  — 
2ten  und  3ten  Fünftenreihe  aber  hat  die  9te  und  lOte  Wir  begnügen  uns  mit  diesem  gedrängten  Anszuge 
Touatwicklung,  welche  die  Klänge  et  nnd  as  entste-  des  vorliegenden  Werkes;  die  Grundansicht  des  Hrn. 
hen  lilst,  ans  beugen,  um  einen  grofsen  llalbton  ernie-  Verfs.,  seine  daraus  hergeleiteten  Folgerungen  zu  Be- 
dien gelehrt    Durch  sie  entsteht  der  weiche  Drei-  gründung  einer  wissenschaftlichen  Tonlehre,  scheinen 
klang,  die  MoUlonleiter ,  das  chromatische  Geschlecht  genügend  durch  ihn  dargelegt.   Dafs  aus  der  hier  ver- 
anserer  modernen  Dreiklangsmusik,  die  wir  eben  wie  suchten  Construction  der  Tonleiter  Manches,  den  bis- 
die  harte  Tonleiter,  und  aus  gleichen  Gründen,  zu  be-  herigen  Annahmen  Widersprechende  folge,  ist  nicht  zu 
gleiten  haben;  wie  uns  denn  auch  ein  leichter  Ueber-  leugnen:  so  der  gröfsere  Umfang  der  ubermalsigen 
tag  freisteht  von  der  einen  zur  andern.  Quarte  gegen  die  kleine  Qninte,  die  Unrichtigkeit  der 

Allein  die  Siebentooreihe  gewahrt  uns  nicht  allein  bisherigen  Benennungen  des  grolsen  nnd  kleinen  Halb- 
ste diatonische  Leiter,  und  die  3,  in  ihr  beschlossenen  toos,  da  vielmehr  dieselbe  zu  wechseln,  und  z.B.  e — ß 
iJr?iki<inge  der  Tonica,  Dominante  und  llnterdominante;  als  kleiner,  ß — ßs  als  grqfser  zu  bezeichnen  sei;  so 
mit  ihi  tritt  auch  der,  in  unserer  Tonkunst  so  wichtige  endlich  eben  deshalb  die  Thatsache,  dafs  du  hoher  als 
Septimenaccord  hervor,  der  jedoch  auf  einer  ganz  an-  es,  ßs  als  ges,  ais  als  b  sei.  Alles  dieses  geht  folgen- 
deren Grundlage  beruht  als  die  Dreiklangsbarmonie.  recht  aus  den  angenommenen  Grundsätzen  hervor,  und 
Gründet  sich  diese  auf  der  Fünftenreihe,  so  erscheint  wenn  wir  diesen  beipflichten,  können  wir  uns  den  Fol- 
jeoer  als  Ergebnifs  der  Siebentonreibe.  Der  letzte  Ton  gen  dieses  lieitriiles  nicht  entziehen, 
derselben,  ß,  theilt  nunmehr  die  Octave  H — h  in  die  Allein  eben  diese  Grundansichten  kann  der  Bericht* 
kleine  Quinte,  und  die  übermäfsige  Quarte  (Tritonus),  erstatter  nicht  theilen. 

aber  bezeichnender,  in  die  kleine  und  grofse  Ualboetave :  Unseres  Verfs.  Lehrgebäude,  es  ist  wahr,  empiehk 
j»ne  strebt,  dem  zuvor  angedeuteten  Gesetze  zufolge,  in  sieb  durch  eine  (wie  es  schehM)  die  Tonleiter  auf  allen 
Üe  grofse  Terz  zurück,  diese  in  die  kleine  Sechste  hin-  Stufen  in  gleichen  Verhältnissen  und  gleich  branch- 
in, und  bedingt  dadurch  die  regelmässige  Auflösung  bar  darstellende  Construction,  durch  innre  Folgerich- 
iet  Septimenaccordes,  wie  er  auf  der  ersten  Dreiklang*.  tigkeit,  durch  sinnreiche  Zusammenstellungen.  Allein 
kannonie  der  Siebentonleiter  mit  dem  Grundbasse  G  der  Vf.  irrt,  wenn  er  es  auf  die  Natur  unmittelbar  ge- 
Jdvi.  f.  visu*«*.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  37 
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gründet  hält,  nicht  minder,  als  wenn  er  von  demselben  hällnissen  übereinstimmend;  nicht  so  aber  die  grof& 

einen  neuen  Aufschwung  für  die  Tonkunst  erwartet,  oder  nnd  kleine  Terz:  jene  (die  grofse)  ist  um  das  Verhüll 

vielmehr  erat  eine  wahre  BlUthe  derselben,  da  wir,  ihm  nifs  81 : 80  zu  scharf,  die  kleine  um  ein  gleichet  z 

zufolge,  in  Harmonie  und  Melodie  erst  am  Eingange  des  matt,  beide  sind  für  die  Ausübung  unbrauchbar.  Un 

Musiktempels  stehen.  möglich  fällt  es  also,  das  gesäumte  Gebäude  unserer  Tob- 

Die  bisherige  Ansicht  des  Tonreiches  ruht  wesent-  kunsr,  die  ja  wesentlich  auf  der  Dreiklangsharmonie b* 

lieh  auf  dem  Dreihfange,  als  einer,  überall  wo  die  Be-  ruht,  auf  eine  solche  Tonleiter  und  ihre  Verhältnisse  u 

dingungen  der  Erzeugung  eines  Klanges  gegeben  sind—  gründen.    Unser  Vf.  könnte  einwenden,  er  wolle  auci 

eine  geschnellte  Saite,  eine  schwingende  Luftsäule  —  in  eine  solche  Begründung  durch  seine  Lehre  nicht  gewäh 

der  Natur  hervortretenden  Thatsache.   Mit  dem  Grund-  ren.   Eine  künftige,  tiefere,  glänzendere  Ausübung  de 

klänge  der  schwingenden  Saite  ertönen  dessen  Ober«  Tonkunst  sei  vor  der  Thür,  welche  beides  in  sich  ver 

octave,  deren  Oberquinte,  die  Oberrjuarle  dieser  letzten,  einen  werde:  die  Vorzüge  der  griechischen  Musik  eis 

nnd  über  dieser  wiederum  deren,  durch  grofse  und  kleine  mal,  eine  feinere,  zartere  melodische  Gliederung,  di< 

Terz  getheilte  Oberquinte.   Als  nächstes,  selbständiges  auch  das  enharmonische  Comma  wieder  unmittelbar  dar 

Erzeugnifs  eines  jeden  Klanges  —  da  seine  Ober  octave  stellen  werde,  nachdem  unser  Ohr  für  dessen  Auffamc} 

zu  völliger  Einheit  mit  ihm  verschmilzt  —  erscheint  die  nnd  Anwendung  aufs  Neue  geschärft  worden;  dasPreit 

Quinte:  jeder  Klang  aber  ist  wiederum  nur  als  Rrzeu-  würdige  unserer  neuen  Tonkunst  sodann,  die  so  man 

ger  seiner  Oberquinte,  so  in  gleichem  Sinne  als  Erzeug-  nigfach  ausgebildete,  harmonische  Vielstimmigkeit.  Die« 

nift  seiner  Unterquinte  zu  denken.  Entwickelt  nun  To-  könne  und  müsse  auf  seiner  Grundlage  ruhen.  Alleic 

nica,  Ober-  und  Unter-Dominante,  die  uns  hiernach  ent-  mit  dieser  Grundlage  wären  doch  immer,  dem  zuvor  G» 

stehen,  eine  jede  ihren  Dreiklang,  und  ordnen  wir  die  sagten  zufolge,  nur  die  Vorzüge  der  griechischen  Tod 

einzelnen,  diese  3  Dreiklänge  bildenden  Töne,  in  eine  kunst  vereinbar,  nicht  die  unserer  neuern,  weil  sie  um 

Reihefolge  zusammen:  so  entsteht  uns  die  diatonische  keine  brauchbare  Dreiklangsharmonie  gewahrt.  Zwai 

Leiter:  in  unreränderter  Gestalt  freilich  auf  allen  Stufen  sollen  die  Griechen,  die  bei  ihrer  harmonischen  Begieß 

nicht  brauchbar,  wegen  des  in  ihr  vorherrschenden  tung  mit  dem  Wechsel  von  Einklängen,  Octaven,  Quarter, 

Wechsels  der  Verhaltnisse  des  grofsen  und  kleinen  undQuinten  sich  begnügten,  nnserm  Vf.  zufolge,  dieser  Ein« 

Ganztones.   Wir  haben  indefs  gelernt,  durch  eine  Test-  schränkung  nur  deshalb  unterworfen  geblieben,  und  nicl» 

peratur  —  Tonausgleichung  —  diesen  Uebelstand  zu  im  Stande  gewesen  sein,  den  Dreiklang  zu  finden,  weil 

beseitigen,  und  unsere,  durch  Einschaltung  von  5  Hülfs-  die  Construction  ihrer  diatonischen  Leiter  aus  6,  um  dat 

tönen,  die  in  verschiedenen  Beziehungen  uns  wechselnde  Verhältnis  einer  Quarte  in  ihren  Grundklängen 

Namen  führen,  und  immer  andere  Verhaltnisse  darstel-  anderliegenden,  in  ihren  gleichnamigen  Tönen 

len,  erweiterte  Tooleiter  zu  einem  geschlossenen  Ton'  der  geknüpften  Zweitonreihen,  ihn  in  deren  Elementet 

hreise  zu  gestalten.    Hierin  findet  unser  Verf.  Unnatur  nirgends  dargestellt  habe.    Allein,  entstand  ihnen  aal 

nnd  Willkür:  seine  Theilung  der  Saite  soll  beides  be-  ihrem  Wege  doch  einmal  die  diatonische  Leiter,  ja,  ws- 

seitigen.  Sem«  Tonleiter  indefs  ist  k eines weges  unmit-  ren  ihre  Tonarten  auf  12  chromatische  Töne  gegrSo- 

te/bar,  sondern  nnr  mittelbar  auf  eine  Thatsache  in  der  det,  um  welche  ihr  gröfsestes  System  hinauf-  und  hin« 

Natur  gegründet.    Sie  beruht  nicht  auf  einer,  von  der  abrückte;  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  warum  —  wenn 

Natur  mit  einem  Grundklange  zugleich  erzeugten,  zo  doch  in  jeder  ihrer  Tonleitern  auf  jenen,  verschiedenen 

ihm  einstimmenden,  Folge  von  Klängen,  und  daraus  her-  Stufen  eine  dreifache  Form  des  Dreiklangs  beschlossen 

vorgehenden  Tonverhältnissen:  seine  Theilung  der  Saite  war  —  sie  ihn  nicht  sollten  gefunden  und  angewendet 

vielmehr  schreibt  durch  ein,  allerdings  einfaches,  doch  haben ;  zumal  bei  ihren  Tonlehrern  (nach  dem  ZugestSnd- 

willkürliches  Verfahren,  dem  klingenden  Körper  die  zu  nisse  unsers  Verfs.)  die  Construction  der  Tonleiter  nach 

erzeugende  Tonreihe  vor,  beruht  daher  nicht  sowohl  auf  der  4  und  3  Vierteltheilung,  wenn  auch  ihrer  Tonkunst 

einer  Thatsache  in  der  Natur,  als  auf  einer  mathemati-  zu  Grunde  liegend,  doch  nirgend  mit  Worten  bestimmt 

sehen  Construction.    Diese  gewährt  freilich  Quarte,  ausgesprochen  war,  die  Lehre  also  dem  Fortschritte  der 

Quinte  nnd  Octave,  den  mittönenden,  gleichnamigen  Ver-  Kunstübung,  war  er  bei  den  gegebenen  Mitteln  niög- 
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lieh,  na  10  weniger  hemmende  Fesseln  anzulegen  Ter-  tergange  der  altgriechischen,  und  dem  EmporblQhen  un- 

mochte.  AUein  die  Griechen  fanden  den  Dreiklang  des-  serer  Tonkunst ,  deren  frühere  Förderer  es  wahrlich 

halb  eicht,  weil  sie  ihn  nicht  finden  konnten,  weil  ihre  nicht  haben  fehlen  lassen  an  Rückblicken  auf  jene,  ja, 

Tooj'eiier  in  ihren  zu  scharfen  grofoen,  zu  matten  klei-  an  vergötterndem  Hochhnlien  derselben  —  dennoch  hat 

kd  Teilen  —  die  eben  darum  als  Mifsklänge  gelten  seit  jener  Zeit,  trotz  allen  Versuchen,  jenes  Tonver» 

aofern  -  dessen  rtestandtheile  ihnen  nicht  bot;  un-  hallnifs  wieder  einzuführen  in  unsere  Musik,  es  nicht 

im  Tonkunst  ist  nicht  dethalb  vorgeschritten,  weil  sie  gelingen  wollen,  demselben  in  ihr  das  Bürgerrecht  zu 

tit  fbtflenreihe  zu  ihrer  Grundlage  gemacht  hat,  denn  verschaffen.   Ausgeschlossen  freilich  ist  damit  nicht  die 

Um  bot  ihr  eben  so  wenig  die  Elemente  ihrer  Ver-  Möglichkeit,  dafs  einem  Späteren  gelingen  könne,  was 

nikommnnng,  sondfern  weil  sie  so  der  Naturantchan-  Früheren  versagt  blieb ;  soll  aber  jener  Preis,  den  zu 

aj  des  Dreiklangs  zurückgekehrt,  oder  diese  ihr  au-  erringen  wir  aufgefordert  werden,  um  den  wir  früher 

wi  abgegangen  ist.  Gewonnenes  dahingehen  müssen,  uns  des  Erringen* 

angenommen  aber  anch,  jener  Mifsstand  wäre  nicht  Werth  erscheinen,  so  begnüge  man  sich  nicht  damit,  uns 

wanden,  oder  durch  Gewöhnung  an  jene  zu  scharfen  nur  zu  tagen,  dafs  wir  mit  ihm  Mehr  besitzen  werden, 

^«matten  Tonverhallnisse  —  wie  denn  das  Ohr  so  als  zuvor;  man  zeige  uns,  dafs  wir  damit  auch  ein 

^:dien Mangel  und  Uebermarse  sich  endlich  bequemt—  Preiswürdiges,  ein  wahrhaft  Mehret  erlangen  werden! 

Wim  beseitigen:  so  würde  die  zu  hoffende  neue  Ton-  Und  endlich:  besitzen  wir  nicht  schon  in  höherem  Sinn 

taut,  wollte  sie  auf  unsere  Verfs.  Grundlage  sieh  auf-  wirklich  dasjenige,  zu  dessen  Erringen  wir  erst  aufge- 

kuta,  wton  nicht  das  gesammte  bisherige  Modulations-  fordert  werden?  Wir  könnten  glauben,  mit  unserer  Ton- 

';stEm,  doch  ohne  Zweifel  alle  Ciavierinstrumente,  unter  ansgleichung  es  aufgegeben  zu  haben;  allein  anch  in 

äs«  St»  Orgel,  aufgeben  müssen,  deren  handgerechter  unserem  geschlossenen  Tonkreise  ist  es  uns  geblieben. 

8m  Wi  einer  solchen  Grundlage  durchhin  nnmöglich  Vereint  nicht  unser,  aas  3  kleinen  Terzen  aufgebauter, 

»iii  Dean  dieser  beruht  nothwendig  auf  einem,  in  sich  verminderter  Septimenaccord  (eis,  e,  g,  b)  in  seinen  8a- 

rudiJooeifen  Tonkreise,  wie  unsere  Tonausgleichung  Tsersien  Grenzen,  Klänge,  die  in  verschiedenen  Reihen 

ä«  darstellt.  Sollte  nosers  Verfs.  Quartenreihe,  und  de-  der  Tonentwicklung  liegen,  Erzeugnisse  einer  auf-  und 

"s  Ergebnisse  diesen  Instrumenten  zu  Grunde  gelegt  absteigenden,  auf  demselben  Grundklange  beruhenden 

•«4«,  wie  er  doch  folgerecht  fordern  raüfste :  so  wurde,  Quarten-  oder  Quintenfolge :  und  können  wir  nicht  nach 

*«  «ine  solche  Reihe,  nach  Höhe  und  Tiefe  bin,  auf-  Willkür  dieselben  durch  die  Art  ihrer  Auflösung  als  der 

3t  ibtrirts,  nimmer  steh  zu  schliefsen  vermag,  und  nach  einen,  oder  der  andern  dieser  Reihen  angehörend  be- 

Iwieo  Riebtungen  in  das  Unendliche  hinausstrebt,  da-  zeichnen,  oder  beide  Reihen  in  ihr  verschmelzen?  wird 

t"ü  ein»  unendliche,  die  räumliche  Darstellung  sol-  nicht  eben  durch  die  diesen  Grenzklängen  verliehene, 

an  Wumente  durchbin  nnmöglich  machende  Ein-  verschiedene  Bedeutung  jenes  enharmonischen  Comma, 

sraalnug  von  Tönen  bedingt  werden :  eine  Einschaltung,  um  das  beide  Reihen  auseinandergehen  von  dem  Gr  und- 

^  w  willkürlich,  und  niemals  ohne  Tonausgleichung,  klänge,  und  das  wir,  eines  geschlossenen  Tonkreises 

*•«  Grenze  gesteckt  werden  könnte,  also  durch  ein  wegen,  in  seiner  unmittelbaren,  sinnlichen  Erscheinung 

fahren,  das  unser  Vf.  nach  seinen  Grundsätzen  für  aufgeben  mufsten,  als  dennoch  nicht  eingebüfst  be- 

**tienotürKchet  erklären  müfste.  währt!  Empfinden  wir  es  nicht  harmonüeh  auf  das  leb- 

Wiren  wir  aber  bereit,  jene  Instrumente  der  Hoff-  hafteste,  darum  aber  auch  melodisch,  weil  die  verschie- 

*■?  einer  neuen  Blüthe  der  Tonkunst  aufzuopfern,  die  dene  Auflösung,  durch  die  jene  Empfindung  in  nns  er- 

^Mii«  sieht  bestehen  könnte;  was  wäre  der  Preis  ei-  zeugt  wird,  nur  durch  einen  melodischen  Fortschritt  er- 

wichen  Opferst  Die  anmittelbar -sinnliche  Darstel-  folgen  kann!  Sollten  wir  es  aber  minder  besitzen,  wenn 

^  des  eabarraooischen  Comma  für  die  Melodik !  Sollte  ein  geistiges,  als  wenn  das  leibliche  Obr  es  vernimmt  ? 

■•»Tb*  dieser  Preis  ein  solches  Opfer  lohnen?  Wis-  Oder  sollte  das  Preiswürdige  allein  nach  seiner  Meß- 

"*  *ir  doch  seit  lange  um  dieses  Tonverhältnifs,  ver-  barkeit  zu  bestimmen  sein  ? 

^gto  wir  durch  ein  leichtes  TheiJungs»  erfahren  es  doch  Nicht  auf  die  Natur,  wir  sahen  es,  sondern  auf  eine 

'•«Ohre  darzustellen;  and  dennoch  hat  seit  dem  Un-  mathematische  Cönstruction  hat  unser  Verf.  sein  Lehr- 
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gebende  gegründet:  es  ist  ausweichend,  weil  eiae  sol- 
che überall  da  aufhört  zu  genügen,  wo  das  organitche 
Leben  beginnt,  und  dort  in  «nendlicber  Annäherung 
aar  eine  bedingte  Gültigkeit  bewehrt  Die 
l  omenre  wie  rvunscuDting  ist 
eine  Thauache  in  der  Natur  gegründet,  bnt  jedoch  die 
natürlichen  Tonverhältnisse  in  ihrer  mathematischen 
Reinheit  nicht  bewehrt,  weil  sie  eines  geschlossenen 
Tonkreises  bedurfte,  der  mit  derselben  nicht  bestehen 
kann.  Sie  ist  damit  eher  nicht  unnatürlich  noch  na- 
tvrtridr/g  geworden.  Denn  sie  hat  an  die  Thalsache 
sich  gehalten,  dals  nur  ein  Tonverhältnifs,  das  nächste 
Erseognib  der  Klangeniwicklung,  die  Oetave,  unverän- 
derlich feststehe,  weil  es  seinem  Grundklange  zu  völli- 
ger Einheit  verschmelze:  dah  mit  dem  Fortgange  der 
Entwicklung,  mit  wachsender  Selbständigkeit  der  allge- 
mach erzeugten  ferneren  Too Verhältnisse  aber  auch  ihre 
Geschmeidigkeit  wachse,  die  Zulässigkeit  ihrer  Verän- 
derung innerhalb  bestimmter  Grenzen,  ohne  dafs  ihrer 
Selbständigkeit  und  Eigentümlichkeit  Eintrag  geschehe: 
eben,  wie  bei  fortgehender  organischer  Entwicklung  zwar 
nicht  das  Gesetz  der  Formbildung,  doch  deren  engere 
Schranke  aufiört,  und  bei  anscheinender  Willkür  ein 
Reich  geordneter  Freiheit  beginnt.  Bei  den  Tünen  hat 
ein  solches  Reich  in  deren  geschlossenem  Kreise  sich 
offenbart:  in  ihm«  durch  ihn,  haben  alle  Wunder  unse- 
rer Tonkunst  sich  entfaltet. 

Diese  Uebersengung  haben  in  dem  Berichterstat- 
ter die  Bruchstücke  unser«  Verfe.  aufs  neue  belebt. 
Beütmmen  also  kenn  er  demselben  nicht,  weder  in  sei- 
nen Grundsätzen,  noch  seinen  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft. Allein,  möge  entschieden  werden  zwischen  die- 
sen widerstrebenden  Ueberzeugungen,  wie  da  wolle; 

i  wird  unser  Verf.  vergebens  gearbeitet  ha- 
Jenei  Reich  wunderbarer  Ordnung,  unerschöpfli- 
chen Wechsels  und  Forteebreitens,  ein  Werk  des  all- 
mächtigen Schöpfers  aller  Dinge,  des  er  in  den  Tönen 
erblickt,  von  dem  er  mit  edler,  gewinnender  Wärme 
redet,  wird  ihm  nicht  verloren  gehen,  auch  wenn  seine 
Ansicht  als  eine  irrige  dnhiofailt;  unzweifelhaft  aber  wird 
ihm  das  Verdienst  bleiben,  wichtige  Aufschlüsse 
die  Fortschritte  und  Ausbildung  der  Kunst 
Miile  gegeben,  sie  veranlagt  zu  haben. 

gehören  zunächst  seine  Andeutungen  über 

(Der 
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Tonlehre  und  Konstübung  der  Griechen.    Die  ga 
Beschaffenheit  der  Systeme  und  Klanggeschlechter. 
Tonarten  und  Tongattungen  dieses  merkwürdigen  Yc 
wie  sie  uns  hier  dargestellt  sind ,  macht  es  M 

schweigen  —  dafs  seine  Tonleiter  auf  einer  mathm 
sehen  Construction,  wie  die  unsere  Verf».  beruht !, 
Ist  aber  dieses  der  Fall :  SO  findet  anch  die  oft  wie 
holte  Frage  genügende  Antwort:  ob  die  Griechen 
in  unserem  Sinne  kundi 
bei  dein  Mangel  brauchbarer 1 
nicht  besitzen,  und  mußten  sich  auf  die  von  ua 
beschriebene,  rohe  harmonische  Begleitung  nothwt 
beschränken.  Mochte  nun  auch  sum  Tbeil  die  Abi 
gigkeit  ihrer  Tonkunst  von  ihrer  Poesie  der  selb, 
digen  Entwicklung  derselben  binderlich  sein:  so  i 
ihr  doch  mehr  noch  ihre  streng  mathematische  ilc. 
dung  entgegen,  und  diese  hat  Jahrhunderte  noch 
Entfaltung  der  späteren,  auf  ihre  Tonlehre  gegrüsi 
Tonkunst  beschränkt,  bis  die  Anschauung  der  1 
klangsharmonie  gewonnen  wurde.  Auch  da  noch 
mied  man  am  Anfange  und  Schlüsse  der  Tonstücie 
Anwendung  der  Terz  mit  offenbarer  Aengstlichkcit, 
man  denn  auch  lange  noch  fortfuhr  die  Tonleiter 
Tetrachorden  zu  construiren.  Schwer  dürfte  es 
immer  bleiben,  den  Zusammenhang  der  christlich^ 
liehen  und  der  griechischen  Tonkunst  geoauer  du 
gen,  wenn  nicht  eine  spätere  Zeit  vielleicht  bedc 
dere  Ueberreste  jener  hochgefeierten  allen  Kons 
entdecken  lttfst,  als  diejenigen  sind,  deren  wir  bi 
uns  zu  erfreuen  hatten.  Eine  Ahnung  dieses  '/■» 
menhanges  indefs  gewahrt  uns  die  unleugbare  ü 
hung  der  griechischen  OctaveNgatfu/tg en  zu  den  t 

in  jenen  —  so 
,  was  in 

Namen  sich  später  gestaltet  hat  —  erkenn« 
Lebenskeime,  welche  erst  die  Folgezeit  (die  letzte 
des  ltiten  Jahrhunderts)  zu  höherer  Bedeutung  i 
Es  geschähe  in  ihrer  hurmomteheu  Enttnknng; 
aber  leitete  wiederum  an  dem  Streben  hinüber, 
den  TongoJtuMgen  der  Griechen  mich  deren  T*< 
wieder  zu  gewinnen,  der  Möglichkeit  t heilhaft  s< 
den,  die  charakteristische  Verschiedenheit  jener 
auf  jeder  beliebigen  Toostafe  darzustellen, 
folgt.) 
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Uten  zu  einer  Theorie  der  Mueik.    Von  A. 
Kretzschmer. 

(Schilift.)  4 

Am  bedeutsamsten  spricht  diese  Richtung  in  den 
Werken  des  großen  venediachen  Tonmeisters,  J.  Ga- 
brieli,  rieh  aas,  indem  dieser,  am  seine  Werke  völlig 
3c«uge«alten,  eigenlhümliche  Zöge  kirchlicher  Tonar- 
te« oft  anf  Stufen  einzuführen  bemüht  ist,  auf  denen, 
leider  bis  dabin  fortgeschrittenen  Ausbildung  des  Ton- 
gerns, der  darauf  gegründeten  Uebung  der  Tonkunst, 
hu  sie  nicht   erwarten  dürfte.     Dabei  sollte  also 
tanenreges  die  Tongatlung  (die  in  der  Folge  ihrer 
t<mv«ta|ioj«ae  versetzte  Leiter)  in  die  Tottart  (die 
»dt  Höst  und  Tiefe  versetzte)  untergehen,  sondern 
o'n  ma  Leben  vielseitiger  entfalten.  Neben  dieser 
ßjciiüBg  war  man  aber  auch  eifrig  bemüht,  das  chro- 
■afofie  und  enharmonitchc  Klanggeschlecht  der  Grie- 
cWn  wieder  in  das  Leben  zu  rufen.   So  vereinzelt,  so 
««ig  eingreifend  aber  auch  die  damaligen  Darstellun- 
pk  beider  auf  Ciavierinstrumenten  sein  mochten ,  die 
»ir,  wenn  auch  als  vollkommenste  Erfindungen  geprie- 
»*»,  doch  bald  wiederum  vergessen  sehen ;  so  waren 
hieben  Ciavierinstrumente  die  Mittel,  durch  welche 
^«Ordnung  und  Gestaltung  des  gcaammten  Tonsystems 
»%«aacb  herbeigeführt  wurde.   An  ihnen  überzeugte 
au  tiefa  von  der  Notwendigkeit  einer  Tonausgleichung, 
*>i«ld  eine  jede  der  Klangstufen,  auf  denen  die  Kirchen- 
i'ioe  beruhten,  in  welchen  sie  ihre  Anfangspunkte  fan- 
to>,  deo  ihr  zukommenden  Dreiklang  in  der  diatoni- 
»d»n  Leiter  finden  sollte,  sofern  die,  durch  die  verän- 
Mieheo  Tonstufen  jedes  Kircbentoncs  bedingten,  der 
Modulation  und  harmonischen  Entfaltung  dienenden,  wah- 
'«  gemeinschaftlichen  Hülfstöne,  zu  allen  wohl  einatim- 
w»,  ihrem  Zwecke  genügen  sollten.   Doch  blieb  da- 
*n  diese  Tonausgleichung  nur  eine  bedingte,  die,  in 
nS  geachloasenen  Kreise  des  Kirchensysteius  niög- 
/.  wUtentck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


licherweise  vorkommenden  Verhältnisse  allem  berück- 
sichtigende.   Ja,  aueh  das  Streben,  die  Eigentümlich- 
keit der  Kirchentöne  auf  beliebigen  Stufen  darzulegen, 
ohne  an  die  bis  dabin  üblichen  unwiderruflich  gebunden 
zu  sein,  führte  nicht  sofort  zu  Erweiterung  der  Tempe- 
ratur, sondern  zu  EintehaUung  einiger  neuen  Hülfstöne, 
wie  man  ihrer  eben  bedurfte.  Waren  doch  die  vorhan- 
denen nur  in  einer  Besiehung  brauchbar:  gü  nur  als 
grofae  Oberterz  von  e,  eben  so  cit  von  a,  nicht  als 
grofse  Cnterzen  von  e  und  /:  wo  man  dann  at  und  dee% 
in  diesen  Verhältnissen  einstimmend,  durch  Theilung  der 
oberen  Tasten  der  Orgeln  und  Claviere  hier  und  da 
einschaltete.   Damit  war  denn  die  enharmonische  Die- 
nt unmittelbar  sinnlich  zur  Anschauung  gebracht,  doch 
ohne,  dafs  man  sie  weiter  beachtete:  sie  blieb  ein  nur 
zufälliges  Ergebnifs  eines  Verfahrens,  das  einen  ganz 
andern  Zweck  hatte  als  eben  sie  darzustellen.  Ja,  man 
verschmähte  ihre  Anwendung,  man  suchte  die  Darstel- 
lung des  enbarmonischen  Klaoggeachlechtes  in  der  Kunst- 
übung auf  einem  ganz  anderen  Wege:  eben  in  den  theil- 
\\ ehe  falschen  Beziehungen  jener,  durch  die  Entfaltung 
des  diatonischen  Geschlechts  in  den  Kirchentönen  her- 
beigeführten Hülfstöne,  sobald  man  sie  zu  anderen,  als 
den  auf  sie  ursprünglich  bezogenen  Klangen  in  Ähnliche 
Verhältnisse  bringe,  wo  denn  in  Mangel  und  Uebermafs 
die  enharmonische  Diesis  auf  das  Lebhafteste  empfunden, 
und  wenn  auch  nicht  unmittelbar  >  doch  mittelbar  vor 
das  Gehör  gebracht  werde,  und  der  Erreichung  leiden- 
schaftlichen Ausdruckes  diene.  Diese  endlich  mit  (Jeher- 
macht  hervortretende  Richtung  der  Tonkunst  auf  das 
Leidenschaftliche,  Bewegte,  welche  das  Entfernteste  in 
dem  Reiche  der  Töne  zu  verknüpfen  trachtete,  führte 
endlich  die  allgemeine  Tonausgleicbung  herbei:  aller- 
dings, bei  dem  immer  mehr  verschwindenden  Sinne  für 
kirchliche  Tonkunst,  zunächst  unter  Beseitigung  der 
bisherigen,  auf  den  Octavengattungen  beruhenden  Kir- 
chentonarten, ohne  jedoch  deren  Darstellung  für  immer 

3& 


Digitized  by  Google 


315  KretzichMer,  Ideen  zu 

auszuschließen.  Die  neu  erwachende  Kenntnifs  der 
kirchlichen  Tonkunst  des  16ten  Jahrhunderts  und  ihrer 
Muster  wird  es  bewähren,  ob  auch  ihnen  eine  Blüthe 
vergönnt  sein  könne.  Zu  grofsem  Vortheile  der  Ton- 
kunst aber  worden  damals,  sowohl  jene,  die  Behandlung 
der  Instrumente  so  sehr  erschwerenden  Einschaltungen 
beseitigt,  als  jene  falschen,  mehr  dem  Ohre  widrigen, 
als  irgend  einem  wahren  Kunstzwecke  dienenden  Ver- 
hältnisse. In  jener  dreifachen,  harmonischen  Bedeutung 
des  verminderten  Septimenaccords  aber,  stellte  das  nun. 
mehr  vollständig  geordnete  Tonsystem,  die,  in  ihrer 
sinnlichen  Erscheinung  aufgeopferte,  enharmonische  Die- 
sis  dennoch  dar,  ahnungs-  und  geheimnisvoll;  die  auf- 
und  absteigende,  auf  einen  gemeinsamen  Grundion  be- 
zogene Quinten-  und  Quartenreihe  als  einen  geschlos- 
senen Kreis  offenbarend,  aber  auch  als  eine  selbstän- 
dige, sich  entgegen  strebende,  und  dennoch  nimmer  er- 
reichende Doppelbahn. 

So  haben  wir  denn  in  unserer  Darstellung  der  Ton- 
leiter, nnd  der  auf  sie.  gegründeten  Kunstübung,  eben 
durch  die  Temperatur,  welche  deren  organische  Ent- 
wicklung vorbereitete  und  in  das  Leben  rief,  nicht  aHein 
Alles,  in  dessen  Besitze  die  griechische  Tonkunst  sich 
befand,  sondern  Alles  dieses  in  höherer,  reicherer  Ent- 
faltung, bei  der  kein  wahrhafter  Lebenskeim  verloren 
gegangen  ist.  Warum  also  sollten  wir  einen  neuen 
Weg  einschlagen,  um  dessentwillen  wir  den  ganzen  Ge- 
winn späterer  Jahrhunderte  aufopfern  müTsten,  um  end- 
lich doch  nur  zn  uovollkommnen  Anfängen  zurückzu- 
kehren, statt  vorwärts  zu  dringen?  Hüten  wir  uns,  Ge- 
setze unseres  Bildens  zu  ersinnen  und  zu  erfinden:  das 
Sinnreichste,  das  scheinbar  Treffendste  was  wir  auf  die- 
sem Wege  erringen,  wird  allezeit  zu  nichte  werden  vor 
dem  geheimen  Gesetze,  das  Alles  regelt,  was  wir  bil- 
den und  schaffen,  und  das  wir  erkennen  sollen,  nimmer 
aber  ein  Genügenderes  erfinden  werden.  Wollen  wir  diese 
Ei  kenntnifs  erlangen,  so  mögen  wir  die  Gesammt-Ent- 
fältung  unserer  Kunst  zu  Rathe  ziehen,  denn  ohnfehlbar 
hat  diese  solchem  Gesetze  gehorcht,  das  sich  in  ihren 
Bildungen  verkörperte.  Was  sich  auf  ihrem  Wege  als 
Grundlage  dieser  Bildungen  entwickelte,  das  ist  sicher- 
lich nicht  Unnatur  noch  Widerspruch,  nnd  so  ist  es 
auch  nicht  der  geschlossene  Tonkreis  unserer  heutigen 
Musik.  Sie  beruht  vielmehr  auf  einer  sicheren,  natur- 
gemäßen Grundlage,  und  der  Tonlehre,  wenn  sie  die- 
ser getreu  bleibt,  wird  es  nicht  schwer  fallen,  was  sie 
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gebietet  und  verwirft  als  im  Einklänge  mit  ihr  stehend 
immer  mehr  zu  bewähren,  wenn  sie  es  auch  bisher  nocl 
nicht  erreicht  haben  sollte. 

v.  Winterfeld. 


XXXVIII. 

Althochdeutscher  Sprachschatz  oder  Wörterbud 
der  allhochdeutschen  Sprache,  in  welchem  nick 
nur  zur  Aufstellung  der  ursprünglichen  Font 
und  Bedeutung  der  heutigen  hochdeutsch» 
Wörter  und  zur  Erklärung  der  althochdeut 
sehen  Schriften  alle  aus  den  Zeiten  vor  den 
Ilten  Jahrhundert  uns  aufbewahrten  hoch 
deutschen  Wörter  unmittelbar  aus  den  hani 
schriftlichen  Quellen  vollständig  gesatnmeli 
sondern  auch  durch  Vergleichung  des  Altboch 
deutschen  mit  dem  Indischen,  Griechischtn, 
Hämischen,  Litauischen,  Altpreufsischen,  Co- 
thischen,  Angelsächsichen,  Altniederdeutschen 
Altnordischen  die  schwesterliche  Verwandt 
schaff  dieser  Sprachen,  so  wie  die  dem  Hock 
und  Niederdeutschen,  dem  Englischen,  HoUä* 
dischen,  Dänischen,  Schwedischen  gemein- 
schaftlichen Wurzelwörter  nachgewiesen  sind 
etymologisch  und  grammatisch  bearbeitet  t» 
Dr.  E.  O.  Gr  äff  Erste  und  zweite  L'efe 
rung.   Berlin,  1834. 

Es  gewährt  uns  grofses  Vergnügen  die  ersten  Lie- 
ferungen eines  Werkes  anzeigen  zu  können,  welche) 
von  allen  Freunden  der  deutschen  und  vergleichend«' 
Philologie  lange  mit  Sehnsucht  erwartet  worden  ist,  not 
welches,  wenn  es  vollendet  sein  wird,  eine  der  störend 
sten  Löcken  in  unserer  sprachwissenschaftlichen  Litt* 
ratur  rühmlichst  ausfüllen  wird.  Schon  vor  zehnJahrei 
hat  Hr.  Graff  diesem  Werke  durch  seine  althochdeutsche! 
Präpositionen  einen  Vorläufer  vorangeschickt,  der  be 
allen  Einsichtigen  gerechten  Beifall  gefunden  und  seinen 
Vf.  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  denkenden  Sprsch 
gelehrten  angewiesen  hat.  Auch  hat  diese,  vonJ.Griini» 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  als  Muster  lexicalischer  Be 
handln ng  begrüßte  und  durch  sinnreiche  sprachvergle» 
cbende  Bemerkungen  unterstützte  Schrift  seitdem  «« 
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ähnlidten  Untersuchungen  vielfach  und  erfolgreich  an- 
gerfft  wie  dies  die  treffliche,  aber  jetzt  bei  der  rast- 
\m  Thäligkeit  in  diesem  Gebiete  in  mancher  Bezie- 
iaj  ichon  veraltete  Schrift  von  Lisch  (Beiträge  zur 
iüjeneioeo  vergleichenden  Sprachknnde,  lstes  Heft,  die 
Pripesitionen)  und  C.  G.  Schmidt's  gediegene  Forschun- 
po  y/it  praepotitiotribus  graecü"  genügend  beurkun- 
den Hr.  Graff  selbst  hat  sich  in  gedachtem  Werke 
bpitSehlich  auf  das  Althochdeutsche  beschränkt,  und 
tti  einem  so  fruchtbaren  Gegenstande  wie  die  Präposi- 
tionen, wo  jede  Sprache,  wo  nicht  sich  selber  genügt, 
iWr  doch  dem  Denker  des  Stoffes  zum  Nachdenken  die 
fülle  darbietet,  konnte  eine  solche  Beschränkung  in  viel- 
fach« Beziehung  auch  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Sprachwissenschaft  Genüge  leisten.   Bei  der  gewöhnli- 
ch Schaar  der  Wörter  aber,  zumal  in  einer  Sprache 
•4er  Spracbperiode,  die  weniger  durch  ihre  Litleratur 
11  durch  den  in  ihr  noch  sehr  vollkommen  erhaltenen 
O^d&iimui  der  grammatischen  and  lexicalischen  Bü- 
dingen sosere  Aufmerksamkeit  auf  sich  sieht,  lifst  sich 
in  wfoeoschaftlicher  Boden  vorzüglich  nnr  dadurch  ge- 
ftitMs,  dals  man,  so  weit  es  möglich  ist,  einem  jeden 
^>oru  &»  Gesetzmäßigkeit  seiner  Bildung  nachweist, 
ibn  rltkbum  seinen  Lebenslauf  zur  Seite  stellt,  sein 
-»wies  in  früheren  Perioden  d.  b.  in  ilteren  stamm- 
wremdteo  Sprachen  beschreibt,  und  durch  die  Zusam- 
meiutelhing  der  sich  wechselseitig  aufklarenden  Formen 
fechtest»,  ursprünglichste  von  allen  ermittelt  und  hier- 
orts häufig  den  Benennungsgrund  eines  Gegenstandes 
«Neckt,  und  so  einerseits  die  der  Sprache  inwohnende 
Philceophie,  die  Sinnigkeit  ihrer  Uranschauungen,  und 
^«frieiu  die  Regelmäßigkeit  und  Natürlichkeit  ihrer 
f*.f«»tiien  Einrichtung,  so  wie  die  einfachsten  Elemente 
wo  Ganzen  an  das  Licht  zieht   Eine  Sprache,  welche 
»* ihe Deutsche  vordem  12ten Jahrhundert  hauptsäch- 
M  ah  Mittel  zum  wissenschaftlichen  Begreifen  unseres 
»Jtiwärtigen  Sprachzustandes  von  Wichtigkeit  ist,  ist 
Wdsreb  auch  vor  allen  dazu  berufen,  sich  erst  selber 
weh  Zuziehung  des  noch  A eiteren  aufzuklären ,  und 
'*  sie  Licht  nach  nnten  auf  jüngere  Sprachperioden 
<o  auch  die  Lichtstrahlen  zu  sammeln ,  die  ihr 
'<*  oben  aus  älteren  Schwestersprachen  zuströmen. 
^*  nässen  es  daher  dem  Verf.  sehr  zum  Ruhme  an- 
*t;c«n,  dafs  er  sich,  obwohl  auch  dies  schon  dankens- 
,(ith  gewesen  wäre,  nicht  darauf  beschränkt  hat,  dein 
^üz  ilihochdeoUcber  Sprachformen  so  genau  und 
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vollständig  in  diesem  Buche  niederzulegen  als  es  ihm 
durch  die  mühevollste  und  sorgfältigste  Benutzung  aller 
Bihliotheken  des  In-  und  Auslandes,  wo  ahdeutche  Denk» 
mäler  zu  erwarten  waren ,  möglich  geworden  ist;  son- 
dern dafs  er  mit  dem  Verdienste  einet  gewissenhaften 
und  gelehrten  Sammlers  das  eines  besonnenen  und  um- 
sichtigen Forschers  zu  vereinigen  gewufst  hat. 

Gleich  die  ersten  Artikel  des  vorliegenden  Werkes 
geben  demselben  als  Lexicon  ein  eben  so  originelles 
als  wahrhaft  wissenschaftliches  Gepräge,  und  zeigen,  wie 
tief  der  Verf.  seine  Aufgabe  als  Lexicograph  aufzufas- 
sen und  Grammatik  nnd  Wörterbuch  zu  identificiren 
gewufst  hat,  dadurch,  dafs  er  die  Endungen  der  Wör- 
ter von  ihren  Stellen  ablöst  und  als  für  sich  selbst  etwas 
Geltendes  nach  ihrer  alphabetischen  Ordnung  abhandelt. 
Anch  was  im  Innern  des  Wortes  vorgeht,  findet  seinen 
Platz  nnd  seine  über  das  gewöhnliche  empirische 
Sprachverständnifs  sich  erhebende  Aufklärung,  indem 
Hr.  Graff  bei  jedem  in  den  vorliegenden  Heften  abge- 
handelten Buchstaben  nicht  nnr  seine  Verhältnisse  zu 
den  zunächst  verwandten  germanischen,  wie  zu  den  äl- 
teren Schwesterspracben  auseinandersetzt,  sondern  auch 
seine  grammatischen  Funktionen  erklärt  und  die  Stellen 
angiebt,  an  welchen  er  in  dem  Sprach-Organismus  sei- 
nen Sitz  hat.  Wenn  es  der  Grammatik  nachtheilig  wer- 
den kann ,  wenn  sie  zuviel  des  Lexicalischen  in  sich 
aufnimmt,  weil  ihr,  hauptsächlich  die  Bestimmung  der 
den  Sprachschöpfungen  zum  Grunde  liegenden  Gesetze 
zum  Ziel  habender  Gang  durch  Einflechtung  zu  vieler 
Einzelnheiten  mehr  gehemmt  als  gefördert,  und  was  dem 
Lexicon  im  Voraus  gegeben,  leicht  der  tieferen  Be- 
gründung und  lichtvolleren  Ausfuhrung  der  Grammatik 
entzogen  wird:  so  kann  das  Lexicon,  dessen  Bestim- 
mung es  ist,  die  Gesammlheit  des  Sprach-Materials  auf- 
zuführen, nur  gewinnen,  wenn  auch  die  einfachsten  Ur- 
stoffe  des  Sprachkörpers  in  demselben  ihren  Platz  und 
ihre  Erklärung  finden,  und  das  Bedtirfnifs  nach  einem 
wissenschaftlichen  Begreifen  der  Sprach  -  Operationen 
immer  rege  gehalten  und  nach  Kräften  vom  Verf.  be- 
friedigt wird.  Dies  thut  Hr.  Graff  in  hohem  Grade  in 
seinen  Erörterungen  über  die  verschiedenen  Vocale,  in- 
dem er  von  einem  jeden  zuerst  als  Laut  in  seinen  gram- 
matischen nnd  sprachgeschichtlichen  Verhältnissen,  dann 
als  Suffix,  und  endlich,  insofern  der  Fall  vorkommt,  als 
Wurzel  handelt  Bei  dem  a  als  Laut  durfte  natürlich 
nicht  unterlassen  werden  zu  bemerken,  dafs  es  häufig, 
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auf  ahnliche  Weite  wie  im  Sanskrit,  den  Wuzelvoca- 
len  i  und  u  zur  Verstärkung  vorgeschoben  wird,  und 
an  welchen  Stellen  der  Grammatik  dies  geschieht.  Wir 
sind  durchgehende  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Verf. 
einverstanden,  nur  möchten  wir  nicht  8.  4  mit  demsel- 
ben den  Dativ  icatawe,  Gothisch  s  c  a  d  a  u  (umlrae) 
und  den  adjectiven  Nominativ  garawer  (paratus) 
durch  Guna  aus  SCATU,  GARÜ  als  Thema  ablei- 
ten, obwohl  wir  glauben,  dafs  der  entsprechende  Go- 
thische  flexionslose  Dativ  skadau,  der  von  seinem 
Thema  sich  blofs  durch  das  vorgeschobene  a  unterschei- 
det, ursprünglich  skadav-a  mufs  gelautet  haben.  Die- 
■em  vorausgesetzten  skadav-a  würde  nun  zwar  das 
althochd.  seatawe  analog  sein:  wir  rechnen  aber  diese 
Form  zu  des  Verfs.  Wortklasse  „mit  schließendem  wn, 
die  derselbe  hier  ausdrucklich  ausschlierst.  Wir  setsen 
SCATAWA  als  Thema  —  wie  alle  Stiimme  von  Grimms 
erster  starker  Declination  Masc  und  N'eutr.  auf  a  en- 
den, —  und  aus  diesem  SCATAWA  ist  durch  Unter- 
drückung der  das  w  umgebenden  Vocale,  und  durch 
Vocalisirung  des  w  (erst  zu  u  und  dann  zu  o)  die  fle- 
xionslose Form  des  Noni.  skato  entstanden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

XXXIX. 

Corani  Teztus  aralicus  ad  fulcm  libronim  mstorutn  et 
impressorum  et  ad  praecipuorum  Interpret  um  lectio- 
nes  et  auctoritatem  recensuit  indicesque  triginta 
sectionum  et  suratarum  addidit  Gustavus  Flügel. 
(Auch  mit  dem  arabischen  in  orientalischem  Ge- 
ichmacke nach  der  Vorschrift  det  Hrn.  Anton  v.IIam- 
fnert  Zöglings  der  orientalischen  Akademie  zu  Wien% 
schon  verzierten  Titel :  (J*J^t  j&j^j&I) 

Liptiae  typis  et  sumtib.  C.  Tanchnitü  1834.  VIII 
S.  Dedic.  und  Vorr.    341  S.  4. 

Da  gedruckte  Exemplare  des  Koran  bekanntlich  sehr  selten 
geworden  sind,  Indem  die* Ausgaben  ron  Maraecius  und  Hinckel- 
niann  nur  noch  ron  Bücherantiquaren  für  hohe  Preise  feil  ge- 
boten werden,  toii  den  in  Indien  und  zu  Schiräs  besorgten  Aus- 
gaben, wovon  die  letztere  lithographirt  ist,  nur  sehr  wenige 
Exemplare  nach  Kuropa  gekommen  sind,  und  die  in  Rufuland 
erschienenen  Ausgaben  bei  uns  zu  den  literarischen  Seltenheiten 
gehören  und  seihst  In  «ehr  wenigen  grufsen  deutschen  Bibliothe- 
ken sich  finden:  so  beschloß  der  trefTliche  und  berühmte  Typo- 
graph  und  Schriftgiefcer  Hr.  TauchniU  in  Leipzig,  auf  den  Rath 


e  x  t  %  s  arabicum. 

rang  würdigenden  Böttiger,  eine  ose  geschnittene  usd  gegon 
schöne  arabische  Schrift  durch  eine  zweckmässige  und  woM; 
Ausgabe  des  Koran  einzuweihea  und  die  Besorgung  dieser  i 
gäbe  dem  Hrn.  Prof.  Flügel  zu  Meissen  (einem  Schüler  der! 
Silv.  de  Sacy  und  Jos.  t.  Hammer,  denen  auch  diese  AtugiW 
widmet  ist)  zu  Ubertragen. 

Um  zuerst  ron  der  neuen  arabischen  Schrift,  von  »en 
diese  Ausgabe  die  erste  Öffentliche  Probe  ist,  zu  reden,  n 
sie  sicherlich  eine  der  schönsten  arabischen  Schriften,  «e 
wir  kennen;  sie  ist  sehr  vollständig  in  den  Ligaturen,«« 
ganz  frei  sind  ron  den  falschen  Linien,  die  in  den  bisher 
arabischen  Typen  vorkommen  (nur  die  Ligaturen  tob 

und        so  wie  \jy  ^ju  and  £  und  das  ^yj  in  andern 
liehen  Verbindungen  ist  ungefällig);  sie  ist  eben  so  sit 
durch  zweckmäßige  Verkeilung  von  Lieht  nnd  Schatten, 
durch  ihre  angcninssene  Fettigkeit  wohlthätig  für  du  Auge; 
einen  besondern  Vorzug  hat  diese  neue  Schrift  durch  die 
verständig  angeordnete  Stellung  der  Vocale  und  übrigen  p 
matischen  Zeichen,  so  wie  durch  die  sehr  deutliche  und  Vtii 
Ausprägung  der  diakritischen  Punkte.  Bei  der  übrigen  Zier, 
keit  und  Regelmäfsigkeit ,  durch  welche  der  Druck  dieser; 
gäbe  sich  auszeichnet,  wie  es  von  der  berühmten  Ufnrm 
Hrn.  Tauchnitz  nicht  anders  erwartet  werden  kooaW,  itt 
Uebelstand,  dafs  S.  VI  der  Vorrede  zwischen  der  fcsft« 
sechsten  Zeile  der  Durchschufs  fehlt,  sohr  auffallend. 

Was  den  Text  betrifft,  so  bemerkt  der  Herausgebet  in 
kurzen  Vorrede,  dafs  er  sich  zu  bedeutenden  Abweichungen 
den  bisherigen  Ausgaben  veranlafst  gesehen,  und  zur  Conrt 
rang  des  Textes,  indem  er  die  von  den  lianefiten  als  giilo? 
genommene  Recension  desselben  zum  Grunde  legte,  aufier  tat 
liehen  bisher  gedruckten  Ausgaben,  die  schonen  llandachr 
des  Koran,  welche  in  der  Königlichen  Bibliothek  m  l>r» 
aufbewahrt  werden,  so  wie  die  arabischen  Comraentw 
Bcidhawi  und  Imadi ,  benutzt  habe.  Ueber  den  letzten  C 
mentarwird  S.VI1  aus  Hadschi  Chalfa  n  berühmtem W*»P"< 
der  arabischen  Literarpeschichte,  wovon  gegenwärtig  Hr.  \  l 
auf  Kosten  des  endlichen  Oriental  Trtuttlatwn  *W  ei« 
gäbe  mit  lateinischer  Uebersetzung  besorgt,  eine  ksrxe  ? 
rieht  initgetheilt.  Da  der  Herausgeber  den  von  ihm  so?' 
menen  Text  in  Prolegomenh,  welche  abgesondert  erscheint 
len,  zu  rechtfertigen  verspricht:  so  müssen  wir  unter  . 
über  den  Text  bis  zu  deren  Erscheinung  aussetzen.  S> 
derselbe  von  uns  verglichen  worden  ist,  haben  wir  ihn  seht 
rect  gefunden.  Wir  wünschen,  dafs  dieses  verdienstlich»  l 
nehmen  gerechte  Anerkennung  und  die  wohlverdiente 
nähme  linden,  und  das  Studium  der  arabischen  Sprache,  f i  r 
che  nicht  minder  als  für  die  moslemische  Glaubenslehi« 
Moral  der  Koran  als  Richtschnur  gilt,  befördern  niose 
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Hochdeutscher  Sprachschatz   oder  Wörter-  theilen,  sondern  dagi-s,  balgi-s,  indem  wir  bei  er- 

kuch  der  althochdeutschen  Sprache,  u.  s.  w.,  Bteremeäne,  zumal  vor  schliefsendem  s,  so  überaus  häufig 

^mologitch  und  grammatisch  bearbeitet  von  *ing*"etene  Schiebung  de.  ursprünglichen  a  .o  i  an- 

iL  V  il  fl      ff  nehmen,  in  welcher  Beziehung  wir  uni  der  ßeistim- 

*"  U'  UraJJ'  mung  desVerfs.  zu  erfreuen  haben.  Derselbe  stellt  aber 

(Fortsetzung )  jn  der  Vorrede  (S.  XXV  I)  unserer  Analyse  der  germa- 

Dar*  es  im  Gothischen  nur  ein  SKADU  giebt,  hin-  nischen  Declination  Einwendungen  entgegen,  die  zum 

int  nicht,  dafs  später  dieser  Wortstamm  durch  einen  Theil  auch  die  Möglichkeit  oder  Zweckmäßigkeit  der 

naüsehen Zusatz,  neben  Gunierung  des  Endvocals,  von  Aufstellung  des  wahren  Wortstanimes  betreffen,  und  die 

Griani't  dritter  in  die  beliebtere  erste  Declination  ein-  von  Seiten  eines  so  erfahrenen  Meisters  seines  Faches 

findtrn  konnte.    Wiinschenswerth  und  der  strengen,  nur  gewichtroll  sein  können.    Wir  glauben  nber  dem- 

:::ünichdachten   Methode  dieses  Buches  angemessen  ungeachtet  behaupten  zu  müssen ,  dafs  jedem  Worte, 

«irt  n  gewesen',  dafs  der  Verf.,  wenn  auch  nicht,  welches  mit  Hecht  und  mit  Sicherheit  zu  irgend  einer 

«>»t*in Sanskrit- Wörterbüchern  üblich  ist,  das  Thema  von  Grimm's  vier  ttarken  Declinationen gezogen  wer- 

«ön  hm  Nominativs  als  Ausgangspunkt  oder  als  die  den  kann,  auch  nothwendig  ein  vocalischer  Ausgang 

ftb/t  llorlgestalt  angesetzt  hätte,  doch  wenigstens  dem  seines  Theina's  zugestanden  werden  mufs.    Wenn  aber 

Aon.  das  Thema  zur  Seite  gestellt  hätte,  weil  man  das  Germanische  schon  in  seiner  ältesten,  gothischen 

todweh  am  schnellsten,  und  zwar  mit  einein  Blick  in  Gestalt  nach  dieser  Theorie  fast  ganz  ohne  consonan- 

&  wahre  .Naturlehre  des  Wortes  eingeführt  wird;  denn  tisch  ausgehende  Wortstamme  —  die  zahlreiche  Klasse 

»«n  J.  B.  dem  obenerwähnten  scato  sein  Thema  auf  n,  d. h. Grimm's  schwache  Deel,  abgerechnet  —  gelas- 

SC'ATAWA  zur  Seite  gestellt  wfire,  so  erführe  man  gen  wird,  und  hierin  in  einem  merkwürdigen  Contrast 

Storch  mehr  Uber  das  Wesen  dieses  Wortes,  als  durch  gegen  das  Griechische  und  Lateinische  steht,  so  müs- 

'  Hersetzunir  aller  Casus,  die  sich  davon  in  den  er-  sen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  in  der  indisch- 

Uttata  Quellen  finden  mögen,  indem  man  von  einem  europäischen  Sprachfamilie  die  Fähigkeit  oder  die  Nci- 

c«»t  scatawea  (wenn  dieser  vorkommt)  und  dem  gung  einen  consonantischen  Stamm  mit  Casus-Endungen 

k'  icatawe  auf  ein  Thema  scataw  schliefsen  könnte,  zu  verbinden,  überall  zuerst  verschwunden  ist.  Das 

«aal  da  der  Verf.  selbst  von  einer  Wortklasse  auf  w  Gothische  steht  hierin  noch  im  Vortheil  gegen  das 

tpu'cht,  and  man  glauben  könnte,  es  sei  hiermit  das  sonst  dem  Sanskrit  so  nahe  stehende  Pali,  welches  je- 

Ti"ma  gemeint,  weil  in  dem  wirklichen  Sprachleben,  d.  doch  keinen  consonantischen  Stamm  mehr  durch  alle 

k  unter  allen  bestehenden  Casus,  keine  Form  auf  aw  Casus  durchzudecliniren  versteht,  sondern  den  Stamm 

«4  «igt.  Es  hat  uns  Mühe  gekostet,  zu  der  Einsicht  meistens,  vorzüglich  im  Plural,  durch  ein  unorganisches 

tt  Spangen,  dafs  gothische  Wörter,  wie  d  a  g  s,  h  a  1  g  s,  a  bereichert,  und  so  unter  andern  seine  N -Stämme 

Wdagis,  balgis,  nicht  so  aufzufassen  sind,  wie  gleichsam  von  Grimm's  schwacher  in  dessen  Iste  starke 

"**  im  Lateinischen  I  ex,  legis,  und  dafs  ihr  Thema  Declination  eingeführt  hat.    Im  Part.  Präs.  begegnet 

*^t,  wie  man  glauben  sollte,  mit  g,  sondern  von  er-  das  Althochdeutsche  dem  Pali  in  so  weit  als  z.  B.  die 

"«m  mit  a,  von  letzterem  mit  i  endet  (DAGA,  BALGJ,  Form  ke  panier  gebender  ein  gothisches  Thema  GI- 

»«halb  wir  im  Genie  nicht  mit  Grimm  dag- is,  balg-is  BANDA  voraussetzt,  wie  im  Pali  der  Nom.  c'arantö 
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(neben  dem  echteren  c'aran)  and  der  Gen.  c'aran-  Grimm'«  erster  Deel,  mag  man  annehmen,  dafs  denF 

taaaa  (neben  dem  echteren  c'aratö)  auf  ein  Thema  men  wie  blind  am  na,  blindana  von  dem  angem 

c'aranta  für  c'arant  eich  stützt.    Das  Pali  könnt«  neo  Pronomen  nur  die  Casus-Endung  übrig  gebliel* 

uns  in  Miner  Uebereinstiramang  mit  germanischen  Sprach-  also  blin  da-mma,  blinda-na  (vgl.  i-mma  sAn  i-i 

Entartungen  noch  manche  andere  interessante  Verglei-  «4«)  zu  iheilen  sei,  oder  dal«  von  dam  Pronomin alsiamn 

chungspunkle  liefern,  die  wir  hier  unterdrücken  raus-  JA  nur  das  j  verschwunden ,  der  Adjectivslantm  * 

sen,  wie  auch  die  Beleuchtung  durch  das  Altslawische,  seinen  End vocal  eingebüfst  habe,  wie  in  thaurs'-jai 

von  welchem  man  glauben  konnte,  dato  es  für  das  für  thaursu-jana.  In  ertterem  Falle  würde  blind 

Masc.  vorzüglich  nur  consonantisch  endigende  Stämme  m  m  a,  dadurch,  dafs  das  angetretene  Pronom.  nur  i 

besitze,  während  in  der  That  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Flexion  übrig  behalten  hat,  mit  unseren  Zusammenxl 

Der  Verf.  bemerkt  S.  XXVII,  dafs,  wenn  uns  zu  hungen  wie  twi,   am,  beim  auf  gleichem  Fufse  stein 

dem  gothischen  Accus,  thaursjana,  in  Marc.  XI.  20,  indem  hier  der  angetretene  Artikel  nur  durch  seine E 

nicht  durch  eine  einzige  andere  Stelle  (Luc.  VI.  6)  der,  dung  vertreten  ist,  das  Haupt-Element  aber,  nämlich  i 

wenn  gleich  dort  weibliche  Nom.  tb aureus  überliefert  Pronominal-Thema ,  nur  geistig,  vom  Geiste  hinzog 

wäre,  so  würde  man  durch  eruiere  Form  versucht  wor-  dacht,  nicht  körperlich  darin  enthalten  ist.    Wir  ziel» 

den  sein,  ein  Thema  THAURSJA  aufzustellen.    Dies  aber  jetzt  vor  das  a  dem  Pronom.  einzuräumen,  das 

wäre  aber  auch,  wie  uns  scheint,  kein  Fehler  gewesen,  blind'  -  (j)ana,  blind'- (j)ata  mit  thaurs  -jao 

denn  in  der  That  entsprang  der  Acc.  thaursja-na  manv'-jata  parallel  laufen.   Wir  wären  also  auf  e 

aus  keinem  anderen  Stamme  als  aus  TlIAURSJA,  und  nem  früher  nicht  geahnten  und  erst  durch  die  BeKan« 

wir  wollen  hier  beiläufig  daran  erinnern,  dafs  auch  im  lung  der  slawischen  Declin.  aufgefundenen  Wege  i 

Sanskrit  manche  Wortklassen,  zwei,  einige  auch  drei  Grimm's  Abtheilung  blind-ammu,  blind -ans  v 

Themata  haben,  wenn  gleich  die  indischen  Grammati-  rückgekehrt,  nur  dafs  wir  dann  amma  und  ana  not 

ker  immer  nur  eins  und  zwar  dasjenige  anführen,  wel-  einmal  theilen  und  somit  tha-mma,  tha-na,  i-mm 

ches  am  Anfange  von  Compositen  erscheint,  also  beim  i-na  in  Analogie  bringen.    Welche  Ahtheiluog  atx 

Part.  Präs.  —  at  und  nicht  —  ant,  welches  das  Ursprung-  auch  die  richtige  sein  möge,  so  haben  uns  das  Littbaui 

liehe  ist.   Die  männlichen  Accusative  auf  ja-na  im  Go-  sehe  und  Slawische,  die  dem  Germanischen  näher  al 

thischen,  und  die  Neutralformen  auf  ja-ta,  bei  Adjecti-  andere  Schwestersprachen  stehen,  die  wichtige  und  vi 

ven,  die  im  Nom.  Masc.  Fem.  auf  us  ausgehen,  sind  uns  scheint  untrügliche  Lehre  gegeben,  dafs  unsere  st 

uns  darnra  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  wir  durch  genannten  starken  Adjective  aus  keinem  anderen  Grund 

das  Slawische  und  Littbauische  zur  Ueberzeugnng  ge-  in  ihrer  ältesten  Gestalt  in  nicht  weniger  als  nenn  Foi 

langt  sind,  dafs  die  sogenannte  starke  Declination  der  men  von  der  Substantiven  Declin.  sich  ab  und  der  dnre 

Adjective,  eben  so  wie  die  definite  oder  emphatische,  das  Sanskrit  aufgeklärten  pronominalen  sich  aaweodei 

demonstrative,  in  den  genannten  Sprachen,  wirklich  ein  als  weil  sie  wirklich  ein  mehr  oder  weniger  volUtär 

mit  dem  Adjcctivstamme  verwachsenes  Pronomen  ent-  dig  erhaltenes,  vielleicht  aber  niemals  in  alle  Casus  em 

hält,  und  zwar  dasselbe,  welches  im  Litthauischen  die  gedrungenes  Pronom.  zu  ihrem  letzten  Bestandtheil  k 

emphatische  Declination  bildet  und  im  Nominativ  jis  (er)  ben,  welches  natürlich  seiner  eigenen  uralten  Flexion« 

lautet,  euphonisch  für  jas  (Dativ  ja-m,  Locat.  ja-rae).  weise  folgt.   Es  ist  wichtig,  hier  daran  zu  erinnert 

Zu  diesem  JA  (im  Sanskrit  das  Kclativum)  stimmt  nun  dafs  im  Sanskrit  auch  der  unserem  Artikel  entapr« 

das  Gordische  ja  in  thaurs-jana,  thnurs-jata,  so  chende  Pronominalslamm  ta  sich  mit  dem  Relat.  j 

dafs  also  das  o  von  TIIAUKSU  vor  dem  pronominalen  verbinden  kann,  wodurch  meiner  Meinung  nach  da 

Zusatz  unterdrückt  worden,  ungefähr  wie  im  Ssk.  von  Pronom.  tya  entseht,  Nora.  m.  f.  sya,  sya,  Acc  t ja« 

lag  u  leicht  der  Compar.  lag  iyas  kommt,  für  lagvi-  tyäm.    Wir  gewinnen  hierdurch  Aufschlufs  über  da 

yas.    Wir  erwarten  also  im  Dat.  Accus,  von  hardua  i  in  analogen  althochdeutschen  Formen,  welches  »» 

die  Formen  bar d'-j  amma,  hard'-jana,  nicht  hard-  Grimm  (I,  791)  richtig  bemerkt,  auch  alsj  genomraf 

varama,  hardvana,  wie  Grimm   vermuthet.    Bei  werden  könnte.   Man  vergleiche  nun: 
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Graß,  AUAockdeuUcher  Sprocitchaiz.  Ente  und  zweite  Lieferung, 


ijä  (=  sja  haec) 
tjäm  hone 
ije  ki 

ty  äs  kae,  has 
tyani 


aju,  dju 

dja») 

dje 

djo 

dju 


Wir 


Gegenstand 


Ablant,  in  dem  Sinne  wie  Grimm  diesen  Ausdruck  fafst, 
eben  weil  sieb  im  Gotbisehen,  wie  auch  im  Althochdeut- 
schen, ein  viel  mannigfaltigerer  Vocalwechsel  zeigt,  der 
das  Gefühl,  als  sei  dieser  oder  jener  Vecal  für  dieses 
oder  jenes  grammatische  Verhiiltnifs  berufeQ,  noch  nicht 
bat  recht  aufkommen  lassen.  Wir  sagen  ich  band  und 
wir  banden  und  behalten  so  Zeit,  uns  an  das  a  als  mit 


r'dkomnien  und  wenden  ans  nun  von  den  Grundfor- 
m  der  Nomina  zu  den  allgemeinen  Wurzeln,  wobei 


lirotM  freuen,  in  den  meisten  Beziehungen,  vorzüglich 
ru  den  wahren  Wurzel vocal  anbelangt,  mit  dem  Verf. 
a  Ein  verstand  nifs  zu  sein,  und  Vieles  was  wir  zuerst 
■  der  Ree.  über  Grimm's  Grammatik  in  diesen  Blät- 
irn  niedergelegt  und  später  in  einigen  Punkten  rao- 


der  Vergangenheit  vertraut  zu  gewöhnen;  im  Althoch- 
deutschen aber  sind  die  Vocale  viel  unsteter,  und  trei- 
ben ihr  Spiel  mit  dem  Grammatiker,  wenn  er  ihnen 
nicht  ihre  Gesetze  und  ihren  wahren  Werth  abzugewin- 
nen weifs.  Das  althochdeutsche  pant  wird  in  der 
zweiten  Person  zu  p  u  n  t  i,  und  der  ganze  Plural,  und  im 
Gotbisehen  noch  der  Dual,  zeigt  ein  u  für  das  a  der 
ISdrt  heben,  durch  die  Ergebnisse  des  vorliegenden    einsilbigen  Form  band,  pant,  so  dafs  dieses  a  durch- 

Witl  man  einwenden,  für  aus  als  unschuldig  an  der  Vergangenheit,  und  als  seine 
•ei  die  von  Grimm  gelehrte  dynami-  Existenz  oder  seine  Erhaltung  nur  der  Einsilbigkeit 
km  Bedeutung  des  Ablauts  eine  wesentliche  Eigen-  des  Wortes  verdankend  erklärt  werden  roufs.  Erken- 
'-'-nlichkeif,  nnd  wenn  auch  z.  B.  das  a  von  band  durch  nen  kann  man  auch  das  PrSter.  in  seinem  äufserlichen 
*e  Sprachgeschichte  sich  als  ilter  ausweise,  .denn  das  Gegensatz  zum  Präsens  an  seiner  Abwesenheit  aller 
i  tob  binde  (Goth.  binda),  so  sei  doch  nichts  desto  Personal-Endung  in  der  ersten  und  dritten  Person  Sing. 
s«ipt  dem  Germanischen  schon  in  seiner  ältesten,  go-  und  in  der  gotbisehen  zweiten  durch  das  /  in  bans- 1, 
^*taG«italt  dus  a  von  band  ein  Ablaut  des  i  von  gegenüber  dem  ts  von  bindis;  im  Plural  aber  unter- 
bi n da  oder  binde,  nnd  für  uns  Träger  oder  Merkmal  scheidet  sich  bundUM  auch  durch  das  u  der  Endung 
fofagugenbeit:  so  muls  man  auch  im  Neudenlschen  von  dem  Präsens  bindAM;  und  somit  zeigt  sich  der 
ton  IWaut  dynamische  Bedeutung  geben,  der  uns  das  Vocalwechsel  im  Inneren  der  Wurzel  auch  fiir  die  äu- 
-*«rea»  m  „wären"  gemacht  hat  und  den  Apfel  zu  fserliche  Unterscheidung  der  Tempora  eben  so  wenig 
A«rH  nod  so  einmal  das  conjunetive  und  dann  das    wesentlich,  als  im  Griechischen  der  Wechsel  zwischen 


fad»  Terhfiltnifs  hervorzurufen  fähig  scheint;  denn  t,  a,  o,  z.  B.  in  roiato,  (xqbtiov,  xixQona.  So  wie  hier 
**  Berkas  nicht,  dafs  hinter  dem  1  von  Aepfel  früher  das  t  und  o  nur  Entartungen  sind  von  dem  im  Aor.  er- 
^igeuanden,  was  assimilirend  auf  das  vorhergebende  haltenen  ursprünglichen  a,  so  verhält  es  sich  mit  dem  i 
'«Hurirkt  hat,  und  dafs  das  e  von  wären  in  älterer  und  u  des  Goth.  binda,  bundum,  gegenüber  dem  a 
^ 'it  i  gewesen,  und  zwar  der  wahre  mit  dem  Sans-  von  band  (Sanskr.  baband'a  ich  oder  er  band.  ßloTs 
bit  and  Griechischen  in  Einklang  stehende  Repränen-  zum  Colorit  aber  nicht  zur  Zeichnung,  zum  Wesen  der 
""dei  Modusverhiiltoisses,  dem  sich  das  vorherge-  griechischen  und  germanischen  Grammatik  tragt  es  we- 
«  Dar  phonetisch,  ohne  an  grammatische  Bedeut-  aentlich  bei,  dafs  das  alte  kurze  a  im  Griech.  sieb  in 
tu  denken,  hat  anbequemen  wollen.  In  jedem  die  Formen  er,  t,  o  gespalten  nnd  im  Gotbisehen  häufig 
Mkhat  bei  uns  der  Umlaut  viel  mehr  Scheinbedeu-  zu  {,  an  anderen  Stellen  zu  u  geworden  ist;  im  Alt- 
"H  >>>  der  Grammatik,  ist  uns  bülfreicher  für  die  No-  hochdeutschen  gesellt  sieb  hierzu  noch  ein  kurzes  e 
**■  «od  Verbalverbältnisse  als  im  Gotbisehen  der    und  o,  und  dadurch  gewinnt  es  ein  ihm  eigenthümliches, 

buntes  Farbenspiel,  das  einen  Theil  seiner  Individualität 
ausmacht,  aber  nicht  von  langer  Dauer  war,  indem  wir 
z.  B.  für  wirfu,  werfamds,  warf,  wurfunids  sa- 
gen: ich  werfe,  wir  werfen,  ich  warf,  wir  warfen.  Zu 
diesen  Bemerkungen  hat  mir  vorzüglich  Hr.  Dr.  Lep- 
sius  Anlafs  gegeben  in  seiner  interessanten  Schrift  ^Pa- 


'öm  a  im  Gegensätze  zu  den  u  des  Nom.  mag  tob  dem 
"friagüch  dagewesenen  Nasal  geschützt  worden  sein;  so 
■«  Gr.  oft  hinter  einem  verlorenen  Nasal  ein  altes  o 
*•■»■«,  welches  vor  anderen  Consonanten  zu  t  geworden 
H  •»■a  z.  R  hvyu  steht  für  ttv? eyiC»)  und  frvwi  für 


Digitized  by  Google 


I 


327  Madox,  Excnrtiont  in  tke  koly 

Iftographie  ala  Mittel  znr  Sprachforschung"  S.  29;  Hr. 
L.  erklärt  übrigens  S.  69  ff.  den  germanischen  Ablaut 
gans  nach  der  von  mir  aufgestellten  Theorie,  indem  er 
x.  B.  das  i  Ton  Grimma  Conj.  X.  XI.  XII.  als  eine 
Abschwächung  des  im  PrSt.  Sing,  erhaltenen  wurzelhaf- 
ten  a  ansieht,  bei  VII.  VIII.  IX  aber  im  Sing.  Prttt. 
eine  Gunierung  des  im  Plur.  rein  gebliebenen  oder  wie- 
der in  seine  Reinheit  hergestellten  Wurzelvocals  an- 
nimmt. Nur  ist  es  unrecht  hier  die  Gunierung  als  ei« 
nen  Ersatz  der  Reduplication  anzusehen,  da  sie  nur  ein 
Ueberrest  der  im  Sanskrit  die  Reduplication  mit  der 
Gunierung  vereinigenden,  durch  erstere  aber  die  Ver- 
gangenheit ausdrückenden,  und  die  letztere  bei  dem 
Wachsthum  der  Endungen  im  Dual  und  Plural  wieder 
aufhebenden  Form  ist. 

(Der  Beschluf*  folgt) 

XL. 

Exrurtiont  in  the  holy  fand,  Egypt,  Nubia,  Syria  etc., 
inctttding  a  vitit  to  the  unfrequented  düirict  of 
Haouran  by  I.  Madox.   2  VU.   8.    London  1834. 

Der  Verf.  dieses  Werkel  bereitete  in  den  Jahren  1821  bis 
1820  die  Länder  der  Erde,  die  wir  gewöhnlich  mit  dem  Ge- 
sammtnamen  der  Lnantt  bezeichnen.  Kr  beginnt  seine  Erxkb- 
lang  mit  dem  Berichte  seiner  Abreise  von  Neapel  im  April  1821 
aach  Malta,  giebt  dann  die  Schilderung  mehrerer  einzelnen  von 
dieser  Insel  aus  unternommenen  Reisen  nach  Griechenland,  Kon» 
stantinopel,  Smyrna,  Unterägypten  und  dem  östlichen  Sicilicn, 
und  geht  (in  der  Mitte  des  ersten  Theiles)  auf  «eine  grofae 
Heise  nach  Aegypten  über,  das  er  im  September  1823  besuchte. 
Hier  befuhr  er  den  Nil  bis  su  den  Füllen  von  Wadyhalfe  in 
Nobien ,  den  folgenden  Winter  über  verlebte  er  in  den  Ruinen 
des  alten  Theben.  Im  zweiten  Thcile  schildert  er  seine  Reisen 
in  Syrien,  wohin  er  von  Alexandria  aus  im  Juli  1824  kam;  von 
Beirut  aus  nuternahm  er  mehrere  theils  kleinere  Reisen  in  die 
umliegenden  Gebirge,  theils  grCIscre,  über  Raalbek  nach  Aleppo 
und  Antiochia,  über  Damascus  nach  dem  Hauran  und  nach  Jeru- 
salem ;  auch  eine  Reise  nach  Cypern  wird  uns  geschildert  Das 
Buch  bricht  plötzlich  ab  mit  des  Vfs.  Aufenthalt  im  alten  Sidon 
(Juni  1826) ;  er  hat  noch  andere  Reisen  in  Syrien  unternom- 
men, die  er  dem  Publikum  nicht  vorenthalten  will,  wenn  das- 
selbe die  vorliegenden  Bünde  gütig  aufnehmen  sollte. 

Das  wäre  ziemlich  alles,  was  sich  von  seinem  Buche  sagen 
ISfst.  Was  der  Zweck  oder  die  Veranlassung  dieser  Unterneh- 
mungen gewesen  sei,  verräth  Madox  im  ganzen  Werke  mit  kei- 
ner Sylbe.   Zwar  will  er  manchmal  Inschriften  copirt,  Roinm 


land,  Egypt,  Nubia,  Syria  etc. 

aufgenommen  and  ausgemessen  haben ,  allein  alles  hat  et 
sich  behalten,  und  das  Publikum  wird  darüber  einem  M 
nicht  sehr  zürnen,  der  den  einer  Schilderung  der  Ruisrn 
Mycenae  gewidmeten  Raum  zu  grofsem  Theile  mit  drr 
Schreibung  eines  schlechten  Mittagsmahles  in  einem  ncorre 
sehen  Dorfe  ausfüllt.  Kurz  wir  mü Taten  sehr  irren,  was 
Vf.  einen  andern  Zweck  gehabt,  als  sich  die  Langeweile  n 
treiben;  das  BedUrfnifs  nach  Veränderung  treibt  ihn,  wie*' 
seiner  Landsleute,  aus  Altengland  in  die  Ferne,  und  «war, 
dem  sie  lange  genug  die  Schweiz  und  Italien  durchzog» 
Jetzt  in  den  fernen  Orient,  blofs  weil  es  seit  Byron  >loö> 
worden  ist  Madox  ist  das,  was  die  Engländer  mit  im  VI 
Tottritt  bezeichnen. 

Was  Reisende  der  Art,  wenn  sie,  wie  unser  Vf.,  alsSd 
steller  auftreten,  der  Wissenschaft  leisten,  denn  darauf  Li 
es  Uier  allein  an,  pflegt  bekanntlich  sehr  dürftig  unJ  mai;< 
zu  sein.  Sie  sollten  über  viel  besuchte  und  durrhfonrhtr 
der  gar  nichts  schreiben,  da  sie  doch  nur  Längstbekanntei 
ganz  Unnützes  sagen  können;  dafs  Madox  daher  über  Grifi 
land,  die  Türkei,  selbst  über  Aegypten  nichts  zu  sagen» 
als  höchst  überflüssige  Dinge,  das  Hei  uns  gar  nicht  auf.  T 
über  Zufall  oder  Laune  solch  einen  Reiseuden  in  Gefm  J :. 
wenig  bereiset,  und  von  besser  unterrichteten  Mäsntrn  ■ 
untersucht*  sind ,  so  können  ihre  Schilderungen  Werth  erh 
als  vorläufige  Berichte,  vorausgesetzt,  dafs  sie  trw  in 
sehene  schildern  Und  so  versprachen  wir  uns  wenipttu  < 
gen  Gewinn  aus  den  Nachrichten  über  Nordnubirn,  nu 
Theile  Syriens,  besonders  des  Gebirgalandes  des  Libanon, 
allem  aus  dem  Bericht  der  Reise  nach  Hauran.  Aber  ük« 
Wartungen  wurden  sehr  getäuscht. 

Denn  es  ist  uns  selten  ein  Munn  vorgekommen,  <kl 
durchaus  unfähig  ist,  etwas  anderes  zu  schildern,  ala' 
eigene  Subjectirjtät.  Allenthalben  sieht  er  nur  sich,  die  Ol 
der  Aufäenwclt  kümmern  ihn  nicht,  aufser  wo  sie  sein« 
gen  berühren ;  dann  fofst  er  sie  auf  nach  den  Ansichten  eis« 
dert,  manchmal  selbst  nach  denen  eines  Bewobuen  »«» 
eiid.  Daher  die  behagliche  Breite,  mit  der  er  nie  Terfekh, 
führlich  seine  Mittagsmahlzeiten,  seine  Nachtlagern^ 
ben ;  das  Werk  ist  voll  von  Dingen,  die  für  den  Vf.  k'M 
leicht  noch  für  seine  vertrautesten  Freunde  anziehend  srti 
gen,  sonst  aber  für  niemand.  Höchstens  lernt  man  den 
Vergleichung  erat  recht  kennen,  wenn  man  das  noch  nicht 
sen  sollte,  wie  schätzenswerth  Sectzen,  Bclzoni,  *ur  *"* 
dern  aber  der  treuliche  Uurkhardt  iat.  Der  Verf.  »ürd* 
käme  ihm  dies  anders  zu  Gesicht,  nicht  wenig  wundern, 
wir  als  das  Wichtigste  in  seinem  ganzen  Werke  die  Kni 
von  dem  Aufstande  der  Araber  in  Oberügypten  gejen  d«  ' 
rung  des  Pascha  erklären  müssen,  welcher  Vorfall  in  vidi 
siehung  sehr  lehrreich  ist. 

Mein'*« 
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oder  Wörter- 
buch der  allhochdeutschen  Sprache,  u.  $.  w., 
(Ujmologisch  und  grammatisch  bearbeitet  von 
Dr.  E.  0.  Gr  äff. 

(Schluf,.) 

In  Ansehung  des  Ausgangs  der  Staromsylben  sind 
»ii  der  Meinung ,  dafs  Wurzeln  mit  doppelter  Conso- 
«m  im  Germanischen  wie  Im  Sanskrit  müssen  zuge- 
tan werden,  wenn  gleich  der  erste  oder  zweite  einem 
*li«tn  Zustande  der  Sprache  mag  fremd  gewesen  sein; 
fautfitdieNominalstümme  im  Laufe  der  Zeit  anschwel« 
ltuu»4  «ir  z.  B.  oben  das  Sanskr.  c'arant  im  Pali 
nt'uania  angewachsen  gesehen  haben,  und  wie  das 
Iatitchi'sn  (schwaches Thema),  Gr.  KTXt  xur-oj,  im 
<w>tojsceen  tu  HUNDA  geworden  ist,  so  haben  auch  die 
'  «-ififiBen  Wurzeln  oft  einen  Zuwachs  erhalten,  den 
»on  daeo  als  Wurzel-Eigenlhum  anerkennen  mufs.  Es 
**?i*io,  dafs  die  althochdeutsche  Wurzel  AND  zelare 
Akelei,  welche  im  Sanier,  an  lautet  und  hier  wehen 
kfoiiet,  wovon  das  Goth.  uz- an  extpirare  und  das 
Gr. erato;  Lat.  aaimoi;  wir  möchten  aber  demnnge- 
nicht  mit  dem  Verf.  für  das  Althd.  eine  Wurzel 
■VN  aaehmen  (S.  267)  und  dieser  die  Substantive  ando 
Mac  nad  anda  Fem.  Zorn,  Eifer  und  das  Verbum 
»od-bn  oder  ant-6n  unterordnen.   Sollte  das  Sub- 
"utirando  (auch  anto)  von  einer  Wurzel  AN  ahge- 
*<*t  werden,  so  müfste  man  im  Germanischen  an  Wör- 
*n  *oo  einleuchtendem  Ursprung  ein  Wortbüdungs- 
*Tn  nachweisen  können,  dessen  Thema  mit  einem  T- 
k«  anfienge  und  mit  n  schlösse.   Nnn  giebt  es  zwar 
• Germanischen  viele  Wörter,  deren  Ableitungssufilx 
**Sanikr.  an  z.  B.  in  snehan  freund  (Som.  snehä 
"»»oih  heben)  entspricht,  z.  B.  im  Goth.  STAU  AN, 
•Vitaua  Richter  von  STAU,  wovon  stauja  ich 
r>*t  (vgl.  Sskr.  stu  preisen,  atäumi  ick  preüe\  im 
UM.  TRINCHUN  Nora,  trincho  Trinker,  VÄHUN 
/.  wiutmtck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Nom.  vaho  Fänger  *);  aber  bei  keinem  etymologisch 
erklärbaren  Worte  finden  wir  ein  Suffix,  dessen  Thema 
im  Gothischen  TAN ,  THAN  oder  DAN  wäre.  Grimm 
zerlegt  zwar,  um  zu  unserem  ando  oder  anto  zurück- 
zukehren, dieses  Wort  in  an-to  (II.  S.228);  wir  kön- 
nen aber  ia  Grimm's  vortrefflicher  Grammatik  gerade 
die  Wortbildung»  -  und  Wurzellehre  am  wenigsten  bil- 
ligen, indem  hier  unendlich  viel  Unerklärbares  dennoch 
äufserlich  erklärt  und  überall  ein  Theil  des  Wortes  der 
Wurzel,  der  übrige  der  Ableitung  zugetheilt  wird.  Bei 
dunkelen  Wörtern  giebt  es  aber  weder  Wurzel  noch 
Suffix,  weil  man  nicht  wissen  kann,  wo  die  eine  auf- 
hört und  das  andere  anfängt,  und  darum  besser  das 
Ganze  als  unzerlegbar  hinnimmt.   Was  hilft  uns  z.  ß. 
die  Zerlegung  des  Goth.  hunds  Hund  in  bun-ds  (1. 
e.  S.  226),  und  von  blinds  blind  in  blin-ds?  Wir 
haben  im  Germ,  weder  eine  Wurzel  hun,  noch  blin, 
und  wenn  wir  wüfsten  woher  das  b  I  sich  erklären  lielse, 
so  würden  wir  blinds  (Th.  BLIND A)  in  bl-inda 
zerlegen  und  inda  mit  dem  Sskr.  anda  blind  verglei- 
chen, wofür  die  Grammatiker  eine  Wurzel  and1  blind 
sein  aufstellen;  das  Verb,  ist  aber  ein  Denominativ  um. 
Das  erste  Wort  ist  bekanntlich  mit  dem  Sskr.  s'van 
(in  den  schwachen  Casus  z'un)  und  dem  Gr.  xvtor,  xv- 
rö;  verwandt,  allein  auch  dem  Griech.  und  Sanskrit  fehlt 
es  an  einer  Wurzel,  d.  h.  an  einem  Wort-Häuptling, 
an  dem  Mittelpunkt  einer  Wortfamilie,  wodurch  uns  der 
Benennungsgrund   des  Hundes    aufgeschlossen  würde. 
Wir  wollen  uns  daher  einer  vielleicht  zu  kühnen  aber 
doch  nicht  ganz  unhaltbaren  Vermuthung  hingeben  und 
annehmen,  im  Indischen  s'van  sei  van  das  Wortbil- 
dungssuffix,  und  die  Wurzel  sei  der  Sylbe  da  verlustig 

*)  Da  das  Attlid.  fdr  das  a  des  gothiseb-sanakritischen  Suffi- 
xes entweder  u  setzt,  oder  auch,  und  zwar  im  Nom.  allge- 
mein, o;  so  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  im  Th.  UN 
oder  ON  ansetzen  soll;  zu  einem  aber  mufs  man  sich  ent- 
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gegangen,^  ungefähr  wie  das  Sskr.  yakan  Leber  (Ne- 
ben-Themazu  yakrt)  im  Lettischen,  wo  es  Pott  scharf- 
sinnig wieder  erkannt  hat,  durch  den  Verlust  der  ersten 
S)lbe  zu  kenis  geworden  ist.  Auch  erkliren  wir  s'ati 
in  rinYati  20,  trina'ati30  (Littauisch:  dwides- 
zinti,  trideszinli)  etc.  für  eine  Verstümmelung  von 
das  ati  aus  das'an  io,  und  s'ata-m  hundert  für 
entartet  aus  das'ata-m.  Es  kann  darum  gar  nicht 
befremden,  wenn  wir  s'van  zu  das' van  herstellen  und 
den  Hund  vom  Bei  Isen  benannt  wissen  wollen.  Da  es 
nun,  um  zu  unserem  ando  zurückzukehren,  im  Althd. 
kein  Suffix  DUN  oder  DON  giebt,  so  müssen  wir 
ANDUN  in  AND-UN  zerlegen  und  AND  (auch  ANT) 
als  Wurzel  anerkennen,  die  zuweilen  noch,  wahrschein- 
lich zur  Bequemlichkeit  der  Aussprache,  ein  a  zwischen 
den  Nasal-  und  T-Laut  einschiebt,  in  welcher  Bezie- 
hung man  aber  auch  eine  ahnliche,  wenn  gleich  auf  ei- 
nem anderen  Princip  beruhende  Einschiebung  im  Sans- 
krit vergleichen  mag  in  Formen  wie  banag'mi  ich 
breche  von  bang'. 

Der  Vf.  stellt  auch  «nnan/oeer«  unter  die  Wur- 
zel AN;  wir  leugnen  nicht,  dafs  es  damit  verwandt  sein 
könnte,  glauben  aber,  dafs,  wie  die  Sachen  vor  uns  lie- 
gen, man  dem  Germanischen  eine  Wurzel  ANN  zuge- 
stehen darf,  die  aaslautend  und  vor  Consonanten  einen 
ihrer  beiden  Nasale  aufgiebt ;  sie  stimmt  darin  mit  der 
Wurzel  CHANN,  Golh.  KANN  wüten  überein,  über 
deren  doppeltes  n  ich  anderwärts  Auskunft  zu  geben 
versucht  habe  (Vergl.  Gr.  S.  123). 

Da  im  Althochdeutschen  nach  Verschiedenheit  der 
Quellen  sowohl  die  sämmtlichen  Vocale  als  auch  die 
Consonanten  eines  und  desselben  Organs  (Tenues,  Me- 
diae,  Aspiratae)  gar  vielfach  mit  einander  wechseln,  so  dals 
z.  B.  S.  76  die  Formen  nibu,  nibi,  nipi,  nipa,  nipo, 
noba,nobe,  nuba,  nopa,  nupi,  nupe,  nube,  nib, 
nub  nur  verschiedene  Schreibarten  eines  nnd  desselben 
Wortes  sind  («renn  nicht,  tondern^  aus  n  -*-  ibu),  so 
konnte,  wenn  das  zusammen  Gehörige  auch  zusammen 
abgehandelt  werden  sollte,  unsere  gewöhnliche  alphabe- 
tische Ordnnng  unmöglich  beibehalten  werden.  Die  vom 
Verf.  gewählte  Anordnung  scheint  beim  ersten  Anblick 
in  mancher  Beziehung  verwickelt,  beruht  aber  in  der 
That  auf  sehr  reiflicher  Erwägung,  nur  ntufs  jeder  der 
das  Buch  gebrauchen  will,  um  nicht  beim  Nachschlagen 
au  oft  Zeit  und  Geduld  zu  verlieren,  sich  recht  genau 
mit  dem  bekannt  machen,  was  darüber  in  der  Vorrede 
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S.  XXIX  ff.  gesagt  wird.  Ueber  die  Erhaltung  od« 
Verschiebung  der  germanischen  Consonanten  im  Ve 
hältniTs  zu  denen  der  stammverwandten  Sprachen  gi«l 
Hr.  Gr.  S.  VIII  ff.  höchst  schätzbare  Beiträge,  die  üi 
zu  vielen  sinnreichen  Wortvergleichnogen  Anlafs  g*Len 
Ganz  am  Tage  liegende  Verwandtschaften  bedürfen hin 
keiner  Erwähnung,  wohl  aber  Vergleichongen  wie  urd 
(ur-fur)  mit  Sanskr.  apuns  (a-puns)  Uttmann,  t* 
nuchut;  die  Vergleicbung  gilt  blofs  zwischen  für  u 
puns  (S.  XVIII),  oder  wie  lebar  Leber  mit  Sank 
yakrt.  Diese  letztere  Vergleicbung  könnte  manch* 
ganz  uns  der  Luft  gegriffen  seheinen,  wenn  nicht* 
Gr.  jjnao  und  Lat.  je  cur  als  vermittelnd  zur  Seite  stüi 
den.  Nun  hat  ntan  es  nur  noch  mit  der  Vertauscbta 
zwischen  den  zwei  indischen  Halbvocalen  I  und  j 
zu  thun,  wobei  wir  uns  jetzt  nicht  aufhallen  wolle 
Mehrere  von  den  S.  XVII  ff.  als  fraglich  aufgestellt« 
Laut-Uebergängen  wurden  wir  jedoch  lieber  ganz  m 
terdrückt  haben,  weil  die  zusammengestellten  Wörtei 
die  zu  der  Frage  Anlafs  gegeben  haben,  für  am  tat 
Theil  aller  Beweiskraft  entbehren.  Dagegen  wurden  w 
die  Verwandtschaft  des  f  mit  ra  nicht  als  ninthraaftlid 
sondern  als  zuverlässig  hinstellen,  denn  da  die  Nasa 
leicht  mit  Mutis  ihres  Organs  wechseln,  oder  orogekehi 
und  so  z.  B.  das  Gr.  (tooio*  mit  mrta-s  und  mortui» 
das  neutrale  Suffix  (tax  mit  man'z.  B.  ONOMAT  m 
näman,  und  das  Littauische  de  wy  ni  neun  mit  narai 
novem,  neun  verwandt  ist:  so  zweifeln  wir  nicht i 
der  ursprünglichen  Identität  des  althd.  füst  (Th.FL'ST 
mit  dem  Sskr.  mus'ti  Fault,  ebenfalls  weiblich. 

Im  Buche  selbst  giebt  der  Verf.  bei  jedem  aofgi 
führten  Worte  zuerst  die  Ableitung,  wenn  sie  nid 
durch  die  Stellang  des  Wortes  unter  einer  Wurzel  vt 
selbst  einleuchtet,  dann  die  entsprechende  Form  iwG< 
thiseben  oder  anderen  germanischen  Dialekten,  die  r 
verlfissigen  oder  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich« 
Schwesterformen  der  älteren  stammverwandten  Sprache 
die  verschiedenen  Schreibarten  nach  Verschiedenheit  & 
Quellen;  bei  Substantiven,  Adjectiven  und  Pronon>io< 
die  sämmtlichen  Casus,  und  bei  Verbis  die  Teinpu 
und  Modusformen,  die  sich  in  den  erhaltenen  Denk» 
lern  nachweisen  lassen,  mit  zahlreichen  Belegstellen  z 
Aufklärung  von  Bedeutung  und  Gebrauch  vorziigli1 
der  Verba.  Die  Grammatik  ist  somit  in  diesem  Werl 
ganz  vollständig  enthalten,  und  in  Bezug  auf  Dialel 
Unterschiede  übersichtlicher,  als  dies  bei  der  in  Grat 
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üblichen  Metbode  der  Fall  ist.   Wir  wählen 
ab  Probe  absichtlich  ein  im  Althochdeutschen  nnr  spar* 
u\  fthallenes  Wort,  welches  zwar  aus  diesem  (iriinde 
im  dem  bei  vielen  anderen  Wörtern  sich  zeigenden 
Krichthum  an  Formen  and  Belegen  keinen  Begriff  ge- 
itn  kann,  aber  doch  die  Metbode  des  Verfs.  anschau- 
tet machen  wird.    Wir  erlauben  ans  einige  Einschal- 
tujeo  eingeklamniert  beizufügen,  und  unterdrücken  da- 
W  die  Klammern  des  Verfs.  ,,o  h  s  o  (S.  110,  Thema 
OilSUN oder OHSOM)  —  Sskr.  uki'an  (Noro.  qIci'h) 
wavab,  Lat.  veh-o  Gr.  dj-^«,  also  ohso  und  wa- 
rum einer  Wurzel,  Gotb.  aubsn  (Tri.  Ali  HS  AN 
Kon.  aahsa      Nord,  oxi,  Angels.  oxa,  Litt,  jautia 
(ich  reebne  daa  Litt  nicht  hierher,  sondern  mit  Pott 
uu Wurzel  ju  binden,  vgl.  jumentum).  In  1. sah  III. 
U  «eht  schon  ai  quis  bovera  furaverit.  malb. 
•txino  —  eod.  paria.  252  —  laTtt  auch  in  I.  sal. 
ÖL 2.  die  Glosse  ochsaiora,  in  eod.  paria.  252.  oc- 
•teerei  sieh  aua  ohao  and  itior  erklären!  —  M. 
Cdw,bos.  Nora,  ohso.  Ib.  Rd.  Rb.  T.  110.  8g.  212. 
)kf,  oxiso.  Is.  9,  4.  —  ochse  Wn.  460.  —  Ac. 
»litok.T.103.  obsen.  Mcp.—  N.P1.  ohsun.  C.  Rb. 
lk"«-ir-  G.  ohaono.  (Sakr.  uks'an-äm)  Rb.  T. 
12Uteosun  N.  II." 

&  1*6  wird  das  indische  Feuer  agni,  Lat.  ignta, 
Li't. «f oi«  mit  unserem  deutschen  Ofen,  Althd.  ofan 
(Ti-OFAXA),  Gr.  wroj  zusammengestellt,  wie  denn 
fuw  ud  Ofen  gewifs  zusammengehören ;  ihre  wahr- 
<"><jiiJicbe  sprachliche  V  erwandtschaft  aber  könnte  ahoe 
h>Geth.anhos  (Tb.AUHNA  wo  nicht  AUHNI,  wel- 
der  erhaltene  Acc.  an  h  n  ebenfalls  angehören 
kaam  geahnet  werden,  nun  aber  beruht  sie  auf 
Wannten  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und  La- 
^«n(o«o»^  Sitae,  ßaovf  =»  Sskr.  gura-s  für  garu-i 
kasu.  gariyas).   Die  gotb.  Aspir.  für  die  indische 
ist  zwar  nicht  ganz  in  der  Ordnung,  aber  doch 
^  «oerhort,  da  der  Verf.  wie  mir  scheint  mit  Recht 
*«*5rtt  hörs  (Th.  HÖRA)  Ehebrecher  mit  dem 
{bedeutenden  Sskr.  g'ära  zusaramenstclll. 
55.177  wird  von  der  ConjuncUon  afat  (umwr  aber) 

'  W>  crkllre  den  belogbarcn  Gen.  PI.  aahsntf,  der  auch 
°»«a  Th.  AUIISNA  oder  ALWSM  angehören  könnte,  aus 
1(-HSAN  mit  Unterdrückung  des  a,  wie  im  Sakr.  rag'nam 
tm  r*g 'an  und  wie  im  Goth.  abn«!  maritorum  ron 
^IV  Die  regelmässige  Form  wäre  auhsan-e,  ab  an -4 
'iL  MaTsntana'a  Glossar  unter  aba  und  auhia). 


r.   Erste  und  zweite  Lieferung.  334 

unter  andern  gesagt,  dafs  sie  wie  das  Lat  at  wahr* 
sebeinlich  zum  Ortsadverbium  a  *)  gehöre.  Wir  war* 
den  uns  hier  lieber  an  das  Sanskrit,  apara  der  andere 
gewendet  haben;  denn  in  Sätzen  wie  ,,er  ist  nicht  grofs 
aber  stark"  wird  eben  durch  das  aber  dem  was  er 
nicht  ist,  als  änderet  das  was  er  ist  entgegengestellt. 
Zudem  bedeutet  afar  auch  trieder  und  verhält  sich  so 


zu  dem  Sanskr.  Schwesterwort  wie  das  Lat.  iternm 
zum  Sanskr.  itara  (Acc.  itaram)  der  andere.  Wir 
hätten  über  einzelne  Wörter  noch  manche  Bemerkun- 
gen beizufügen,  sowohl  zur  Unterstützung  als  hier  und 
da  auch  in  Abweichung  von  den  Ansichten  das  Verfs., 
müssen  dies  aber  aus  Mangel  an  Raum  zu  einer  ande- 
ren Gelegenheit  versparen,  und  scfaliefsen  mit  dem  Wun- 
sche, dafs  der  Druck  dieses,  der  altdeutschen  Philologie 
wahrhaft  zum  Ruhme  gereichenden  Werkes  nun  unge- 
stört und  anunterbrochen  seiner  Vollendung  entgegen 
gehen  möge.  Uebrigens  ist  ein  Wörterbuch  wie  das 
vorliegende,  welches  nicht  bioTa  zu  gelegentlichem  Nach* 
schlagen,  sondern  zum  Lesen  und  Studium  bestimmt  ist, 
für  diejenigen,  die  für  Analyse  und  Geschichte  der  Spra- 
chen Interesse  haben,  auch  in  jedem  seiner  Theile  schon 


Bopp. 


XLI. 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Zootomie.  Mit  Stüter 
Hinsieht  auf  Physiologie  ausgearbeitet  und  durch 
20  Kupfertafeln  erföutert  von  Carl  Gustav  Carus. 
Der  zuteilen  durchgängig  verbesserten,  umgearbeite- 
ten, vermehrten  und  mit  durchaus  neuen  Tafeln  ver- 
sehenen Auflagt  erster  und  zweiter  Theil.  Leipzig, 
bei  Emst  Fleischer,  1634. 

Sicherlich  hat  in  Deutschland  kein  Buch  so  riel  gewirkt 
zur  Weckung  der  Lust  am  Studium  der  vergleichenden  Anato- 
mie, als  die  erste  Auflage  der  Carus'schen  Zootomie,  in  welcher 


*)  Wer  mit  früheren  in  diese«  Gebiet  eins*  hinwenden  Unter- 
suchungen nicht  bekannt  ist,  wird  schwerlich  wissen,  wo 
ein  OrUadierhium  a  existire;  ich  würde  auch  lieber  sagen 
„Pronominalstamm";  einen  solchen  giebt  es  im  Sanskrit, 
und  es  entspringt  daraus  unter  andern  a-smai  üturn, 
a-amin  in  diesem,  a-ta»  ton  da,  a-ri'as  unten,  und  ick 
erkläre  aus  solchen  Pronominal*  Wurzeln  die  ältesten  und 
echtesten  Präpositionen  und  Conjunctionen  (vergl.  C  GottL 
Schraidt'a  treffliche  Schrift  „dt  pratp.  grateit"  und  meine 
Anhand!,  über  diesen  Gegenstand). 
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der  Vf.  einerseits  das  Wichtigste  des  damals  vorhandenen  Ma- 
terial« den  Leser  kennen  lehrte ,  und  andererseits  den  Versuch 
machte,  das  Einzelne  zu  einem  wohlcunitruirten  Ganzen  zu 
verarbeiten.  Auf  einer  Reihe  von  Kupfertafeln  wurden  die 
Hauptformen  thierischer  Organisation  dem  Auge  torgeführt.  — 
Dieses  Werk  nun,  das,  wie  In  Deutschland,  so  auch  im  Aus» 
lande,  einer  ehrenvollen  Aufnahme  und  Anerkennung  sich  zu 
erfreuen  hatte,  erscheint  gegenwärtig,  wo  bei  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Morphologie  des  Thierreichs  mit  sehr  erweiter» 
ter  Kenntnifs  von  den  Formen  auch  die  Einsieht  in  deren  Be- 
deutung eine  andere  geworden  ist,  etwas  veraltet  und  mehr 
historisch  wichtig,  als  für  das  Studium  brauchbar.  Daher  denn 
die  Notwendigkeit  einer  neuen  Bearbeitung,  „die  aber  die  frü- 
here Form  und  den  früheren  Umfang  nicht  wesentlich  Ober« 
schreiten  mufote,  wenn  aie  den  dem  Buche  vom  Anfang  l>e- 
atimmten  Standpunkt  nicht  verlieren  sollte;  also  nur  das  Be- 
deutungsvolle, dos  Wichtigste  neuester  Untersuchungen  hinzu- 
zufügen, nur  die  Fehler,  wesentlichsten  Auslassungen  und  Irr- 
thiimer  der  früheren  Arbeit  zu  verbessern,  war  die  immer  sehr 
verwickelte  Aufgabe." 

Diese  neue  Auflage  beginnt  mit  einer  allgemeine»  Ueber- 
sieht  der  Literatur  für  vergleichende  Zootomie,  welche  in  Be- 
zug auf  Anordnung  und  Aufzählung  vielleicht  die  weniger  be- 
dachte Partie  des  Werke«  ausmacht  Es  folgen  in  einem  allge- 
meinen Theile  Andeutungen  über  Ziel  und  Zweck  oller  Natur- 
wissenschaft, dann  der  Anatomie  und  der  vergleichenden  Zooto- 
mie. Aufgabe  dieser  letztern  ist  es:  „nachzuweisen  die  Ge- 
schichte der  stufenweise  «ich  vervollkommnenden  thierischen  Or- 
ganisation in  der  Beschreibung  und  Vergleichung  des  verschie- 
denartigen inneren  Baues  der  bedeutungsvollsten  einzelnen  thie- 
rischen Geschöpfe."  Sie  mufs  belebt  werden  von  der  wichtigen 
Erkenntnis,  „daf*  das  Thierreich  nur  die  in  Kaum  und  Zeit 
auseinander  gelegte  Idee  der  Thierhcit  sei,  so  daf«  in  jeder 
einzelnen  Gattung ,  ja  Art  des  Thierreiches  eine  gewisse  Seite, 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Thierhcit  mit  besonderer 
Entschiedenheit  hervortritt  und  gleichsam  als  einzelnes  Organ 
im  groben  Ganzen  seine  Bedeutung  erhalt."  Den  Unterschied 
zwischen  Pflanzen-  und  Thierwelt  will  der  Vf.  nicht  zu  schroff 
nnd  unbedingt  aufgefafst  wissen,  denn  eben  so  wenig,  als  diese 
Organismen  etwas  total  Verschiedenes  sind  von  dem  Organis- 
mus der  Erde  und  der  Gestirne,  eben  so  wenig  ist  auch  der 
Organismus  der  Pflanze  etwas  absolut  Verschiedenes  von  dem 
des  Thieres ;  beide  unterscheiden  sich  nur  durch  ein  mehr  und 
weniger,  durch  ein  so  oder  so  potenzirt-sein  gleicher  Elemente; 
ja  es  glebt  eine  ganze  Reihe  organischer  Phänomene,  in'  wel- 
chen Pflanzen-  und  Thiernatur  noch  so  wenig  geschieden  sind, 
dafs  der  an»  Ende  doch  nur  conventionelle  Name  von  Thier  oder 
Pflanze  ihnen  noch  keinesweges  unbedingt  beigelegt  werden  kann, 
sondern  da£s  man  am  besten  thut,  dieselben  unter  dem  Namen 
der  ursprünglich  lebendigen  oder  Protorganismen  in  einem  Mit- 

und  Thierreich  zusam 


sen.  —  In  Betreff  der  Anordnung  and  Einteilung  des  Thie 
reiches  ist  der  Vf.,  die  genetische  Methode  befolgend,  sein« 
frühern  Ansichten  treu  geblieben.  Eithiere ,  Rumpfthiere  u 
Kopfthiere  sind  die  drei  gröfsten  Kreise  des  Thierreiches.  Vr. 
wand  tschart  zu  dem  und  Anklang  von  dem,  was  aufwart)  nie 
abwärts  liegt,  begründen  die  Ordnungen  und  Sippen. 

Der  erste  Theil  der  vergleichenden  Zootomie  umfsütei 
Geschichte  der  zur  animalea  Sphäre  gehörigen  Organe  nt 
zwar  1)  die  Geschichte  des  Nervensystems,  2)  die  des  Scelet 
3)  der  Bewegungsorgan«  und  4)  der  Sinnesorgane.  Etwas  La 
ist  in  Verhältnifs  zu  den  Übrigen  Theilen  die  Geschichte  <h 
Nervensystems  abgehandelt.  Auffallend  war  es  ans  xa  liodn 
dafs  der  Vf.  (S.  41)  annimmt,  die  Baach  -  Ganglienkettt  i 
Würmer  habe  „für  diese  Thiere  dieselbe  Bedeutung,  vis  Ii 
den  menschlichen  Körper  Rückenmark  und  sympathischer 
zugleich."  Der  auch  vom  Vf.  als  solcher  anerkannte  sympitt 
sehe  Nerv  der  Eingeweide  bei  den  Insekten  (s.  S.  47)  Ut  h 
mehreu  Würmern:  Hirudo,  Amphinome,  Aphrodite  und  bei  Cn 
staeeen  ebenfalls  nachgewiesen.  —  Am  ausführlichsten  und  trel 
lieh  in  aller  Rücksicht  ist  die  Geschichte  der  Entwickeln»*,  i* 
Scelets  in  der  Thierreihe  abgehandelt.  Eben  so  lädt  die  Gi 
schichte  der  die  Bewegung  vermittelnden  Gebilde  nid*  t 
wünschen  übrig.  Unter  der  Aufschrift:  „Organe,  weidete 
Uebergang  von  den  Bewegungsorganen  zu  den  Sinaeswerli* 
gen  bilden",  wird  hierauf  von  den  elektrischen  Organe«  und  de 
Leuchtorganen  gehandelt.  Bei  Darstellung  der  Geschichte  * 
Sinuesorgane  sind  die  neuesten  Untersuchungen  beröeksiebüf 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  die  Geschichte  * 
zur  vegetativen  Sphäre  gehörigen  Organe.  Sein  erster  An««« 
umfafst  die  Organe,  welche  der  Vermittclnng  individueller  m 
produetion  bestimmt  sind.  Hier  werden  zunächst  die  Verdasu«? 
Werkzeuge  trefflich  dargestellt.  Alsdann  gelangen  wir  »  de 
Athmungs-  und  Absonderuugswerkzeugen:  Hautorgau,  Athmunr 
und  Stimmorgane,  Absondenmgswerlczenge.  Die  dritte  Abthe 
hing  begreift  das  Gefalksystem ,  das  vielleicht  etwas  tpedelh 
hätte  behandelt  werden  können.  Namentlich  vermisse«  *ir  di 
Beachtung  der  von  Davy,  Martin  St.  Auge  nnd  Weberg««1 
ten  wichtigen  Beobachtungen  Uber  das  Her/  der  Amphibie»-  • 
Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Theiles  umfnfst  die  Geschkfci 
der  die  Roprodurtion  der  Gattung  vermittelnden  Gebilde, ' 
wie  der  Entwickelnug  einzelner  thierisehen  Organismen  i 
In  einem  kleinen  Anhange  ist  vom 
der  Thierkörper  die  Rede.  —  Die  ganz  neu  gearbeiteten  Kopfe 
tafeln  zeichnen  sich  durch  Treue  nnd  Sauberkeit  aus;  i»  d 
Auswahl  darzustellender  Gegenstünde  hat  der  verehrte  Vf.  I 
gTöfste  Umsicht  bewiesen.  So  ist  denn  diese  neue  in  jeder  Ihn 
eicht  verbesserte  Auflage  der  Carus'schen  Zootomie  '»■>  * 
dium  Jedem  zu  empfehlen,  der  sich  eine  Uebersicht  der  bist* 
gen  Leistungen  auf  den 
fen  will. 
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XLII. 

Sgstema  Astronomiae  Aegyptiacae  Quadriparti- 
tutn.     Conspectus   astronomiae  Aegyptiorum 
mathematicae  et  apotelesmaticae.  Pantheon 
Aegyptiacum  sive  Symbo/ice  Aegyptiorum  astro- 
nomt'ca.  Observationes  Aegyptiorum  astronomt- 
cae  hieroglyphice  descriptae  in  zodiaco  Ten- 
tyritico,  tabula  Isiaca  sice  Bembina,  Monoli- 
th* Amosis  Partsino,  Sarcophago  Sethi  Lon- 
dmensi,  Sarcophago  Ramessis  Parisino,  papy- 
mquefuneralibtts,  annis  1832, 1693, 1631, 1104 
o.  CAr.;  37,  54,  137  p.  Chr.  cum  coroUoriü 
cArenoiogicis,  historicis,  mythologicis,  philolo- 
gicis,  exegeticis,  astronomicis  et  palaeographi- 
cit.  Lexicon  Astronomico-Hieroglyphicum  cum 
permultis  figuris  hieroglyphicis  impressis.  Ac- 
tedunt  index  universalis  atque  tabulae  X  li- 
thographicae  cum  colorata  lituli.  Ups.  1S33. 
Barth.  445  8.  4.   Auch  unter  dem  Titel :  Bei- 
träge zur  Kennt  niß  der  Litteratur,  Kumt,  My- 
thologie und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von 
Gustav  Seyffarth.  Zweites,  drittes,  viertes, 
fünftes  Heft;  und :  Unser  Alphabet,  ein  Abbild 
des  Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sie- 
ben Planeten  }  5  9  0      ^  t  «n  7.  Sep- 
tember des  Jahres  3446  vor  Christus,  angeb- 
lich xm  Ende  der  Sundfluth,  wahrscheinlich 
nach  eigenen  Beobachtungen  Noah's.  Erste 
Grundlage  zu  einer  wahren  Chronologie  und 
Culturge schichte  aller  Völker.   Mit  einer  li- 
tkograpIUrten  Tafel.    Leipzig  1834.  Barth. 

Jukri.  f.  mheentck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


48  S.  4.   Auch  unter  dein  Titel:  Beiträge  u. 
s.  w.    Sec/tstes  Heft  *). 
AU  Ree  im  April  1833  die  Ertcheinang  de«  ersten. 
Bandes  des  HoseütnücAen  Werke«  über  die  DenkmS- 


»)  Der  augenblickliche  Mangel  an  koptischen  Lettern,  welchem 
jedoch  durch  die  Liberalität  der  hiesigen  Akademie  der  Wis- 
senschaften binnen  kurzem  abgeholfen  sein  wird,  zwingt 
den  Ree.,  sich  des  lateinischen  Alphabetes  zur  Darstellung 
koptischer  Wort«  zu  bedienen ,  wie  diefs  auch  schon  früher 
Wilh.  v.  Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über  vier  ISwen- 
küpßge  Bildtiiulen  dt*  hiesigen  Antikenkabi»tt*  {Abkandt.  der 
Bert.  Akad.  Auf.  phit.  VL  1825)  aus  gleichem  Grunde,  and 
Bopp ,  bei  dem  Beginne  seiner  Forschungen  über  das  San- 
skrit, in  Ermangelung  erforderlicher  Leitern,  zu  thun  gc- 
nüthigt  waren.   Da  jedoch  Her.  in  Bezug  auf  die  Bezeich- 
nung der  koptischen  Ruchstaben  von  der  Darstellung  des 
zuvor  erwähnten  grofsen  Sprachforschers  in  einzelnen  Punk- 
ten abweichen  dürfte,  so  möge  es  ihm  erlaubt  sein,  hier 
einige  Worte  über  das  koptische  Alphabet  beizufügen  Es 
ist  im  Wesentlichen  das  griechische,  dessen  24  Laulzeichen 
Ton  den  Aegypten»  angenommen  wurden,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dafs  sie  das  y  und  das  c  («o  bei  ihnen  ge- 
nannt) nur  als  Zahlzeichen  gebrauchten,  indem  beide  Laute 
bei  ihnen  fehlten  (vergl.  Zafga  dt  u*u  et  origin»  obelitcor. 
/>.  430.  LaCrote  Gramm,  p.bj.   Zu  welcher  Zeit  diefs  ge- 
schehen  sei,  ist  angewifs.    Nach  La  Crote  (  The*,  epitt. 
1742,  Tom.  III.  ep.13.  p.  23),   Qtorgi  (Fragm.  Ewngel. 
8.  Johannis  ete.  p.  XLI II  folgd.)  n.  a.  geschah  es  schon  unter 
Psuuiinrtichos,  was  darch  die  Inschrift  von  Rosette  und  die 
demotischen  Papyrusrollen  widerlegt  wird,  eben  so  wie  die 
Ansicht  von  MontfaMCom  (Palategr.  gr.  ;>.  313),  Jablotitki 
(Ptnlkean  Aegypt.  II.  p.  60),   Fatperga  Valuta  {Litterat. 
Cepl.  rvdünent  p.  14N ,  dafs  es  unter  den  Ptolemaern  ge- 
schehen.  Nach  Zaigat  (a.  a.  O.  p.  437),  der  eich  auf  die 
bekannte  Steile  des  AriUide*  atiitzt  (Aegypt.  Tarn.  II.  p.  360 
Jtbb;  vergl.  Chatnpollion  L'fcgypte  tau*  le*  Pharaant,  Totn.  I. 
p.33  folgd.),  dafs  den  Griechen  die  Eigentümlichkeit  und 
geringe  Aasdehnung  ihre«  Alphabetes  Schwierigkeiten  bei 
der  Darstellung  ägyptischer  Worte  in  den  Ueg  legte,  und 
Quatremere  {Recherche*  etil  tt  hüt.  tmr  Im  langue  et  /« 
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ler  Aegyptens  und  Nubiens  in  diesen  Jahrbüchern  an- 
zeigte, versuchte  er  übersichtlich  den  Gang  anzudeuten, 
welchen  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  seit  der  Ent- 
deckung der  phonetischen  Charaktere  durch  Champol- 
lion  genommen  hatte,  ohne  dar«  ihm  der  Raum  damals 
gestattete,  näher  auf  dasjenige  System  einzugchen,  wel- 
ches sich  mit  dem  Champollion»  im  schneidendsten  Wi- 
derspruche befand  —  ich  meine  das  von  Seyffarth  auf- 
gestellte kalligraphische.  Zwar  hat  es  der  Urheber  in 
seinem  neuesten  Werke,  welches  uns  zur  Beurtheilung 
vorliegt,  gitnzlich  verworfen,  und  ein  anderes  an  dessen 
Stelle  zu  setzen  versucht,  das  sich  näher  an  die  unab- 
weisbaren Entdeckungen  *),  welche  die  neueste  Zeit  auf 
diesem  Gebiete  hervorgebracht  hat,  anschliefst:  da  er 


teraturt  de  ttgypte  p.  20),  welcher  sich  auf  eine  Stelle  des 
Capitolinut  bezieht  {Gordien,  p.  165.  Salm.),  geschah  ei  vor 
dem  Anfange  de«  dritten  Jahrhundert*  unterer  Zeitrechnung, 
eine  Annahme,  die  lieh  gewifj  nicht  weit  von  der  Wahrheit 
entfernen  wird.  Genug,  du  griechische  Aluhabet  ging  nach 
Aegypten  über,  und  zwar  mit  der  Auasprache  des  Ilacitmut, 
weshalb  wir  den  koptischen,  dem  *  entsprechenden  Buch- 
staben, stets  durch  e,  zum  Unterschiede  von  dem  e,  be- 
zeichnen wollen.  Das  ß  ist  aus  demselben  Grunde  durch  t 
wiedergegeben,  und  zum  Unterschiede  des  ti  und  o  sind  die 
Bezeichnungen  o  und  o  eingeführt  worden.  Die  Buchstaben, 
welche  hinzugefügt  worden  sind,  um  die  fehlenden  Laute  zu 
bezeichnen,  sind  das  fei,  das  hebräische  1,  welches  durch/, 
das  ehei,  das  hcbrUische  IT,  welches  durch  eAÄ,  zum  Unter- 
schiede von  dem  x  (eA\  das  scAci,  das  hebräische  wel- 
ches durch  stA,  das  djenga,  welches  durch  dj,  das  tkünma, 
dem  dänischen  $k  entsprechend,  welches  durch  tk,  das  tti, 
welches  durch  fi  (ohne  Punkt  Uber  dem  i),  und  endlich  das 
hori,  dem  hebräischen  ft  entsprechend  (der  tpiritut  atptr 
drr  Griechen),  welches  durch  A  dargestellt  werden  soll. 

Das  Zeichen  a  bedeutet  den  dem  hebräischen  Sekwa  in  der 
koptischen  Sprache  entsprechenden  Aeceut  Wie  wenig 
dies«  Bezeichnung! weise  das  koptische  Alphabet  vollständig 
wiederzugeben  im  Stande  ist,  kann  niemand,  besser  als  Ree 

fühlen. 

')  Für  die  Zweifler,  deren  es  noch  immer  eine  grofse  Anzahl 
giebt,  verweise  Ich  auf  Auetori  täten,  wie  WtVA.  t.  Humboldt 
(Abhandl.  der  BerL  Aeud.  1825.  Autor,  phitol.  Kl.  S.  146) 
nnd  Hiebukr,  welcher  die  Entdeckung  der  phonetischen 
Hieroglyphen,  ihren  Werth  und  Einflufs  erkennend,  als  die 
schönste  unseres  Jahrhunderts  bezeichnete.  Vergl.  Bunten, 
Sur  fetal  aclutl  de  quelques  -unt  det  trataux  entreprit  par 
tinttitut  arekeologiqut  de  Rom».  Pari»  1834,  8.  p.  93.  Be- 
aebtungswerth  sind  die  Bemerkungen,  welche  Bunten  p.  83 
—  05  über  die  Forschungen  Rotellinft  mitgetheilt  hat. 


aber  behauptet  (p.  367),  dafs  sein  jetziges  System  ti 
von  seinem  früheren  nur  in  unwesentlichen  Nebeniii 
gen  unterscheide,  eine  Behauptung,  die,  wie  wir  dan 
thun  hoffen,  sich  weit  von  der  Wahrheit  entfernt, 
wird  es  nothwendig  sein,  einen  Blick  auf  seine  frön, 
ren  Forschungen  zu  werfen  und  so  zugleich  jene  »W 
erwähnte  frühere  Darstellung  zu  ergänzen.  Ref.  »ii 
sich  vorzugsweise  auf  denjenigen  Theil  der  vorliegen* 
Arbeit  beschränken,  welcher  die  Entzifferung  der  Iii 
roglyphcn  betrifft  oder  mit  ihr  in  näherer  Verbinde 
steht;  da  er  die  Ueberzeugung  hegt,  dafs  nur  von  ein 
richtigen  Deutung  der  einzigen  von  der  einheimisch 
Litteratur  Aegyptens  auf  den  Denkmälern  Übriggeb! 
benen  Fragmente  jede  fernere  Untersuchung  über  < 
Alterthumskunde  des  Nillandes  abhängig  ist;  ohne  di 
er  jedoch  die  Grundlage,  auf  welcher  Seyffarth  sein  wo 
derlicbes  Gebäude  aufgeführt  hat,  und  die  abstrusen  \\ 
sultate  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen  wird, 
denen  er  gelangt  zu  sein  glaubt.  Die  Wunderlich« 
der  letzteren  möchte  allein  schon  genügen,  jeden  sewi 
neneu  Kritiker  vor  diesem  Prokrustesbette  zu  war» 
und  es  möchten  überhaupt  manche  sich  finden,  die  ei 
Widerlegung  solcher  Behauptungen,  wie  die  von  Stj, 
farth  aufgestellten  sind,  für  überflussig  erachten  di 
ten :  aber  Leicbuinn  und  Anmafsung  bedürfen  ersiftf 
Zurückweisung  auf  einem  so  wenig  angebauten  Feld 
als  das  der  ägyptischen  Alterlbumskunde  noch  im» 
ist,  damit  die  ersten  Anpflanzungen  nickt  von  d 
Hand  jedes  Eindringlinges  zertrümmert  werden  W 
nen.  Und  als  einen  solchen  müssen  wir  St«ffa' 
bezeichnen,  welchen  Spohn'i  Tod  in  einer  unglücklich 
Stunde  zum  Hieroglyphiker  und  ägyptischen  AJterthurr 
forscher  machte,  da  es  ihm  durchaus  an  aller  »od  Je 
Art  von  gründlichen  Kenntnissen  fehlt,  die  ihn  k* 
auch  nur  einigermaßen  befähigen  könnten.  Ein* 
hauptung,  wie  die  vorstehende,  bedarf  vollgeW'cbu£ 
Beweise,  nnd  Ree.  glaubt  sie  in  nachfolgender  Beurt 
long  der  neuesten  Leistungen  Seyffarth'i  *u  ,,e 
Vielleicht  wird  endlich  der  Nimbus  zerstreut,  welch 
der  Leipziger  Gelehrte  durch  eine  Fülle  *on  CiwJ 
und  anderweitigen  Kunstgriffen  nm  sich  her  xa  ver  ^ 
gewulst  hat,  vielleicht  endlich  die  Nichtigkeit  « 


ganzen  Blufse  nach  Abziebung  der  erborgten 
tern  dastehen. 


Prunk* 


Fr.  Aug.  W.  Spahn,  leider  zu  früh  am 


27.  J»nt 


1823  den  Wissenschaften  entrissen,  hat  bei  seinwK 
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xtitti  nnr  die  kleine  Schrift:  lieber  Hieroglyphen,  ihre 
Dtttag  und  die  Sprache  der  alten  Aegypfer,  Erstes 
Fngaeat,  Leipz.  1920  •)  erscheinen  lassen,  aas  welcher 
tcff  iciae  Ansichten  von  der  Schrift  and  Sprache  des 
jfoa  Aegypten  Belehrung  geschöpft  werden  könnte, 
fcio  Freund,  Gustav  Seyffarfh,  übernahm  nach  seinem 
Üatioieheiden  die  Heraasgabe  der  von  ihm  hinterlasse- 
ml  die  ägyptische  Alterthumskunde,  besonders  die  de- 
DMtcoen  Schriftdenkmäler  betreffenden  Papiere  and  die 
«itere  Fortführung  des  von  ihm  begründeten  Systemes. 
in  Jahre  1825  erschien  zu  Leipzig  der  erste  Theil  des 
Werkes:  De  Ungua  et  Uteri»  veterum  Aegyptiorum 
rnnpermulti»  tabuli»  lithographicit  Uterat  Aegyptto- 
rta  Aua  tulgari  tum  tacerdotali  ratione  »criptat  ex- 
fHatntibut  atque  tnterpretationem  Rötet lanae  aliarttm- 
jw  iucriptionttm  et  alinuot  voluminum  papyraceorum 
t»  leptlerü  repertorum  exhibentibu».   Accedunt  gra/n- 
Mtko  atque  glottarium  aegyptiaeum.   Edidit  et  ab- 
tut 6.  Seyffarth.  4.  Erst  der  zweite,  1831  erschie- 
tm Theil  brachte  eine  Darstellung  der  Grundsätze,  nach 
<irn*n  Spahn  zur  Entzifferung  der  demotischen  Schrift 
gtUngt  war,  nebst  den  unentbehrlichen  Tafeln,  wel- 
*se— mölf  an  der  Zahl —  höchst  genaue  Nachbildun- 
g*D  str  Originale  der  von  Spohn  erklärten  Schriftdenk- 
niltr  dirsiellen.    Wenn  auch  der  Heraasgeber  selbst 
wjetteot,  dafs  Spohn  mannigfache  Irrthümer  in  Deu- 
ting der  Charaktere,  Erklärung  der  Worte  u.  s.  w.  be- 
psgea  habe       so  müssen  wir  doch  mit  ihm  dem  Ur- 
  i 

'  Vtrgl  Bittiger-t  Amalthta  Th.  1,  S.77-91. 

• 

Uber  den  Vorwarf,  welchen  «an  Spohn  gemacht  hatte 
'a  Ckampollion  Lettre  ä  M.  le  duc  de  Blacat  ttAulpt,  tur 
i  utrtau  tytlime  hie'roglyphiqut  de  MM.  Spohn  et  Seyf- 
f*i&.  Florence  1820,  8.  p.O),  dafs  eine  von  ihm  angeblich 
ntiifTerte  und  eine  Hymne  an  den  OsirU  enthaltende  Ur> 
lüde  nichts  anders  als  ein  Kaufcontract  sei,  vergl.  Seyf- 
ftrtk  Brett*  Dt  f.  Hierogl.  Lipt.  1827.  p.  6  tqq.  Spohn  $ 
ErkBrungsvernuch  findet  «ich  Dt  ling.  et  liter,  tet.  Aegypt. 
'  f. 37—43 :  die  Abbildung  des  betreffenden  Pariser  de  mo- 
tten Papyrus  ebend.  //.  Tab,  III.  Wie  weit  übrigens 
Otmpolliont  uad  Seyffarth't  Systeme,  trotz  mancher  ge- 
aeiasehartlichen  Sätze,  von  einander  abweichen,  erkennt 
■in,  wenn  man  des  enteren  Erklärung  sieben  nahe  mit 
tiawaer  übereinstimmender  hieroglyphischer  Legenden  (JVe- 
°*  du  syst,  hierogl.  Ausg.  I.  p.  138.  pl.  VIII.  Ausg.  II. 
}  100.  pl  XII.  In  letzterer  ist  die  Bedeutung  einiger  Zei- 
ten anders  angegeben)  mit  der  von  Seyffarth  aufgestellten 
tassu*.  Hierogl  p.  63  ta.)  vergleicht. 
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lieber  dieses  Systemes  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  dafs  er,  unabhängig  von  Young,  Ckampollion  und 
Kotegarten  and  gleichzeitig  mit  ihnen,  des  Wahren  viel 
gefunden  hat,  und  deshalb  verdient,  neben  den  ersten 
Begründern  der  Kenntnifs  von  ägyptischer  Sprache  und 
Schrift  genannt  zu  werden  "). 

Die  bisher  erwähnten,  von  Seyffarth  herausgege- 
benen Papiere  Spohn' t  beschäftigten  sich  fast  ausschliefs- 
lich  mit  der  demotischen  Schrift.  Wenig  war  von  ihm 
für  die  hieratische,  fast  nichts  für  die  Hieroglyphen  ge- 
than  worden.  In  demselben  Kreise  bewegen  sich  noch 
Se>ißarth'*  Beiträge  zur  Kenntnif»  der  lAtteratur, 
Kumt,  Mythologie  und  Getchichte  de»  alten  Aegypten 
Heft  I.  mit  IV  lithographirten  Taf.  Leipz.  1826,  4.,  wel- 
che sich  vorzugsweise  mit  den  Papjrusrollen  der  Ber- 
liner liibliothek  beschäftigen.  Aber  als  entschiedener 
QrQgmiChampollion'»  und  Hegrü oder  eines  neuen  Systemes 
der  ägyptischen  Hieroglyphenkunde  trat  er  in  dem  mit 
grofser  Pracht  ausgestatteten  Werke  auf:  Rudimenta 
Hieroglyphicet.  Accedunt  expücatioaet  speeimiuum 
hierogfyphicorum ,  glottarium  atque  alphaheta.  Cum 
XXXVI.  tab.  lithogr.   Lips.  1826,  4.  Er  unter- 

schied vier  von  einander  abweichende  Systeme  oder  Me- 
thoden, nach  denen  bis  dahin  die  Entzifferung  der  Hie- 
roglyphen unternommen  worden  war:  die  Symbolik,  nach 
der  den  einzelnen  Zeichen  einzelne  symbolische  Bedeu- 
tungen untergelegt  werden  können  {Kircher) ;  die  Ideo- 
logie, welche  zwar  den  einzelnen  Bildern  ebenfalls  sym-  t 
bolisebe  Bedeutungen  unterlegt,  aber  erst  durch  die 
Verbindung  dieser  Zeichen  und  ihre  gegenseitige  Be- 
siehung die  Entstehung  von  Begriffen  erklärt  (Po/t»  "")); 


*)  Vergl.  Spohn  d»  ling.  et  Htt.  teter.  Aegypt  I.  p.XV.  II. 
p.  31  folg.  Seyffarth  Rudim.  Hitroglyph.  p.  3.  not.  6. 

'**)  Vergl.  auch  die  früher  erschienene  kleinere  Schrift:  da 
hieroglyphica  Aegyptiorum  teripiura  dütertatio,  cum  IV  ta- 
bula. Lipt.  1825,  4. 

•♦♦)  Analyte  de  tinieription  en  hiiroglyphet  de  Rotette.  Dretdt  , 
1804.  Lettre»  tur  let  Hieroglyphe*.  Cattel  1802,  8.  Ettai 
tur  let  Hieroglyphe*.  Weimar  1804.  4.  Fragment  de  tktude 
de*  Hieroglyphe*.  Pari*  1811,  5  ßda  12.  Souvelle*  Recher- 
che* tur  tlntcription  en  lettre*  tacrie*  du  mon  unten  t  de  llo- 
tttte.  Ftorence  1830,  8.  (Letztere  Schrift  soll  nach  ande- 
ren, mir  minder  glaublichen  Angaben,  von  Graberg  deHemtS 
herrühren.)  Auch  Polin  fand,  gleich  dem  anonymen  Verfas- 
ser ( P.  Lacour)  des  Werkes  Kim»  tur  let  Hieroglyphe» 
esyptiennet  {Bordeaux  1821),  auf  den  hieroglyphischen  Denk- 
malen] die  davidischea  Psalme  wieder;  nur  mit  dem  Unter- 
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die  Paronomasie,  nach  der  die  Bedeutung  jedes  hiero- 
glyphisclien  Zeichens  aus  der  semitischen  Bedeutung  des- 
selben erhellt  (StcAVer  ')) ;  und  die  Ikonoprolopkoneti«, 
denen  er  «ein  eigenes  System  anreihte,  als  deren  Prin- 
cip  er  die  KaUtgraphtA  betrachtete,  indem  er  annahm, 
dafs  die  Hieroglyphen,  gleich  den  armenischen  Majus- 
keln, aas  Veraierung  der  schon  früher  vorhandenen  de- 
motischen Schriftzüge  entstanden  seien  **).  Als  Argu- 
mente, auf  die  er  sich  hierbei  stillste,  führte  er  an,  dafs 
dieselben  Buchstaben  durch  verschiedene  Bilder 


drückt  und  diese  durch  verschiedene  Zierraiben  ausge- 
schmückt wurden ;  data  die  einzelnen  Theile  der  Hiero- 
glyphen veränderlich  seien;  dafs  die  verschiedenen  hie- 
ratischen Buchataben  dieselben,  oder  wenigstens  ganz 
ähnliche  Formen  annahmen,  als  die  bieroglypbiscbeo 
Zeichen  ""*).  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  bezog  er 
•ich  zuvörderst  auf  die  Worte  des  Herodot  (II,  3G): 
Alyxmxiot  jßitartau  y^äuuaat  diq.aoloioi  ttai  xa  piv  avfiif 


schiede,  dafs  er  die  hebrfiischen  Schriften  als 
gen  des  iif yptischen  Originales  ansah,  wührend  jener  auf  den 
hieroglypbischen  Denkmälern  nur  Uebersetzungee  aus  der 
Bibel  fand.  Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dufs  Polin  sich 
als  Urheber  des  Chainpolliun'tchen  Systemes  ansieht,  von 
dem  er  glaubt,  dafs  es  nur  aus  mifsrerstandenen  Bemerkun- 
gen,  die  er  über  den  temische«  and  grammatischen  Ge- 
brauch einiger  Zeichen  gewacht  habe,  bervOTgegangen  «ei. 
S.  Kau».  fiscAere*.  p.  17. 
•)  Hefa.  HUdburgh.  1819,  8.  Auflitungt-  und  Erklärung*- 
tertuek  der  tekn  kieroglypkitcken  Gemälde  auf  einem  ägoptir 
ecken  Mumienkatten  u.  s  w.  in  Oken'i  Iii*  182L  Heft  I. 
Die  keilige  Prieelereprescke  der  allen  Argypter  ah  ein  dem 
SemitUcken  Spracksiamme  nake  verwandter  Dialekt  atu  kitto- 
rücken  Quellen  rrwieien.  Th.  I.  llildburgh.  1822.  II.  ebend. 
1824.  Vcrgl.  besonders  Paula*  Anzeige  von  Sickler'*  Schrift: 
Herme*  Humnut  an  die  Demeter  in  den  Heidelberg.  Jahrb. 
1821.  No.  35.  foigd. 

Vergl.  besonders  Rudim.  kicrcgl.  Cap.  I.  f  8.  p.  15  folgd. 
♦♦*)  Eine  ähnliche  Ansicht  über  das  Verhältnifa  der  hieratischen 
zur  demotischen  Schrift  hatte  Zoega  ausgesprochen.  De 
orig.  et  u*u  obelücor.  sw435  folgd.  Grognet  hielt  die  Hiero- 
glyphen für  kalligraphisch  Terzierta  Majuskeln  des  hebräi- 
schen Alphabetes  {Bibl.  analiHc.  Napolii.  1810.  Tom.  IV. 
p.  346  folgd.)  und  war  also  von  Seyffartk'*  kalligraphischem 
Systeme  nicht  weit  entfernt. 
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lt)4ct  je*  ii  dnpotutt)  uakttia*,  woraus  er  achlofa,  dafs  4c 
mala  zwar  schon  die  Hie roglyphenechrift  bestanden  habi 
oline  jedoch  schon  so  auagebildet  gewesen  zu  sein,  dal 
sie  eine  von  der  hieratischen  vollkommen  verschieden^ 
Schreibart  gebildet  habe.  Aber  dem  Herodot  sind  du 
Uqu  }i>äjÄuaia  unzweifelhaft  nichts  anderes,  als  die  Hie- 
roglyphen *),  und  die  hieratische  Schrift  war  ihm  ent 
weder  unbekannt  geblieben,  oder  er  hatte  sie  nun  ibret 
wahren  Gesichtspunkte  als  rein«  Tnehygraphia  der  Hü 
roglyphik  betrachtet  und  deshnlb  mit  Stillschweigen  übei 
gangen  **).  Ferner  bezog  er  sich  nnf  die  Worte  d« 
Cotmas  Indoplcuttei  Cotmogr.  p.  161,  ap.  Manlfauca 
Collect,  nov.  Patr.  Tom.  II.),  in  denen  es  heilst,  Mos« 
habe  gelernt  yo&ppaxa  fenoylveW,  pakiov  di  ovftßol 
roaupdttof,  womit  er  eine  Stelle  des  Cassiodortu"')  vei 
band,  in  welcher  gesagt  wird:  ObeHtcorum  tu  Ort 
proliritate*  ad  eoeti  tütiludtnem  »ubUvantttr :  ted  pc 
tior  Soli,  it\ferior  Lunae  dicatti»  ett.  Ubi  tacra  prt\ 
corum  Ckaldaicü  «ig»*,  qua$i  Itter»  iudioautur.  An 
beiden  Stellen  erhellt  nichts  anderes,  als  dafs  die  Ver 
fasser,  was  von  ihnen  nueb  niemand  weder  erwarte 
noch  verlangen  wird,  von  den  Hieroglyphen  nichts  vei 
standen  baben  ****).  Auch  beruft  sich  Seyffarth  ai 
Inschriften  mit  roheren,  minder  aasgebildeten  Chnrali 
teren,  wie  die  auf  dem  Florantiniachen  Obelisken  f) 
und  auf  einem  von  Caiiliaud  entdeckten  und  abgebil 
deten  Steine  "J"J"),  in  denen  er  den  Uebergnng  von  de 
hieratischen  cur  bieroglyphiteben  Schrift  su  erkenne 
glaubt. 


*)  Vergl.  Zoega  a.  a.  O.  p.  431. 

*•)  S.  Letromnt  in  Ckamp.  Pre'ci*.   Zw.  Ausg.  p.  384. 

•••)  Tariar.  ad  Tkeodoric.  reg.  III,  51  p.  100  (ed.  Pari:  1583 
Vergl.  Zoega  a.  a.  O.  p.  30.  Bei  S.  ist  die  Stelle  w  ahrhai 
korrumpirt  und  nur  ganz  unbestimmt  angegeben.  Er  cith 
Cattiodor.  Chronic,  ad  Theodor,  reg. 

****)  Was  hier  Stellen,  wie  Plato  de  Ugg.  17/  p  810,  b.  Dioit 
Sic.  I,  55.  ///,  3.  u.a.m.  sollen,  ist  nicht  wohl  etexuielis 

f)  Bei  Kircker  Oedip.    Tom.  III.   p.  348.   Vergl.  Zoig.t 
a.  O.   p.  84  *tjq.  p. 

tt)  Voyage  a  Natu  de  Tkibe*.  Tom.  III.  Tab.  III.  V«r| 
auch  die  Abbildung  bei  Spokn  de  ling.  et  liier.  Tab.  1 
nr  1.  mit  dem  Erklärungsversuche  desselben  /,  p.  48. 


(Die  Fortsetzung  folgt ; 
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fytema  Astronomiae  Aegyptiacae  Quadriparti- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Kenntnifü  der  Litteratur,  Kunst,  Mythologie 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  Gustav 
Seyfforth*  Zweites,  drittes,  viertes,  fünftes 
Heft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Ttuertreises  mit  der  Constel/ation  der  sieben 
Planeten  }>  $  2  ©  <f  2J.  •&  etc.  Auch  un- 
ter dem  Titel:  Beiträge  «.  s.  u>.  Sechstes  Heft. 

(Fortsetzung.) 

Dali  aber  die  Hieroglyphen  aus  der  hieratischen 
Sthrih  hervorgegangen  seien,  nicht  umgekehrt,  «acht 
«  im<u  herzuleiten,  dafs  verschiedene  Hieroglyphen 
au  EisNQ  Buchstaben  entstanden  wären;  dafs  hiera- 
u«ti«  Buchstaben ,  die  ans  mehreren  getrennten  Thei- 
bo  bestehen,  durch  zwei  and  mehrere  verschiedene 
fimogrrpben  dargestellt,  nnd  zwei  getrennte  hieratische 
Wiistaben  oft  durch  Em  hieroglyphisches  Bild  wie- 
•«rjtgebea  wurden.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Gründe 

richtige  Erklärung  der  Hieroglyphen  schon  voraus- 
»um,  beruhen  sie  überdem  auf  rein  aubjectiver  An- 
Kiuaasg «).  Nach  diesem  kalligraphischen  Systeme 
•atenebted  nnn  S.  an  den  Hieroglyphen  drei  verschie- 
be Bettandtheile,  aus  denen  jede  einzelne  zusammen- 
gesetet  ut:  die  ursprünglichen  Züge  des  hieratischen 
fiachsubens,  welchen  die  Hieroglyphe  ihre  Entstehung 
"«haken  soll,  die  sekundären  Linien,  welche  das  Bild 
irrimea  und  bestimmen,  und  die  Verzierungen;  ob- 
Stoeh  er  sich  zu  der  Annahme  gezwungen  sieht,  dafs 

')  Die*  hob  auch  ChampolUon  mit  Recht  hervor  (Lettre  ä  ;W . 
khuie  Blaca»  p.b):  3f.  Scyffarlh  a  eoneu,  pour  Cinter- 
P^^tatian  de»  textet  ct(yplirni,  un  lattcme  tuut-a  faxt  arbüraire 
«  f«i,  cemme  etiui  de  Kirtker,  ne  repote  i*r  ameune  terie 
•«  feite  foeüift  et  «'est  feudi  <pte  tur  de» 
m«»wre*  de  toir  peroecat  penonnetlee. 
'«W.  /.  vüeenech.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bo. 


häufig  der  eine  oder  der  andere  dieser  Bestandteile 
weggeliissen  worden  sei.  Dieser  Umstand,  über  wel- 
chen S.  leicht  hinwegging,  war  aber  von  nicht  geringer 
Bedeutsamkeit.  Üenn  wenn  Kalligraphik  das  Gnindprro- 
eip  der  Hieroglypbik,  und  jeder  der  drei  angegebenen 
Bestandteile  wesentlich  war,  so  konnte  auch  keiner 
derselben  beliebig  übergangen  werden. 

Die  Unbestimmtheit  und  Schwierigkeit,  welche  das 
Seyffarilucke  System  darbot,  erhellt  besondere  aus  fol- 
genden Sätzen :  Es  konnten  nicht  allein  Vokale,  sondern 
auch  Konsonanten  ausgelassen,  hinzugefügt,  mit  ande- 
ren vertauscht  werden:  die  Auswahl,  gegenseitige  Stel- 
lung, Verbindung,  Trennung,  Verzierung,  Abänderung 
der  hieroglypbischen  Bilder  war  steten  Veränderungen 
unterworfen:  kein  hieroglyphisches  Zeichen  hatte  nur 
Eine  Bedeutung;  im  Gegentheile  gab  es  nicht  wenige, 
die  sechs  und  mehreren  Buchstaben  entsprechen  konn- 
ten. Zu  ihrer  Unterscheidung  sollten  sich  nach  S.  die 
alten  Aegypter  gewisser  diakritischer  Zeichen  bedient 
haben,  die  seiner  Meinung  nach  von  denen,  welche  die 
ägyptischen  Denkmäler  abgezeichnet  haben,  ans  Un- 
kunde  übersehen  worden.  So  sollte  eine  Schlange  mit 
einer  Schuppe  dem  p,  ohne  dieselbe  dem  th,  mit  der 
Krone  dem  f  entsprechen.  Ferner  nahm  S.  eine 
Metathesis  der  sogenannten  emphonischen ,  d.  h.  ei- 
nem Lante  entsprechenden  Hieroglyphen  an,  die  sich 
zuweilen  auf  eines  und  dasselbe  Wort  beschranken, 
zuweilen  aber  auch  durch  zwei  auf  einander  folgende, 
ja  selbst  durch  entfernter  stehende  hindurchgehen  sollte, 
und  sowohl  durch  Hau m erspar mTs,  alz  durch  Streben 
nach  Eleganz  hervorgerufen  worden  sei.  Nicht  min- 
dere Unbestimmtheit  bedingte  die  von  ihm  angenommene 
Apokope  der  hieroglyphischen  Zeichen,  nach  der  oft  so 
viel  Buchstaben  ausgelassen  werden,  dafs  ganze  Worte 
mit  zwei  oder  gar  nur  Einem  Zeichen  dargestellt  wurden*). 
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Endlich  gestattete  er  der  Willkörlichkeit  der  Schreiber 
oder  Maler  und  ihrer  Phantasie  einen  bedeutenden  Spiel- 
raum "). 

Neben  den  emphoruscken  Zeichen  nahm  S.  noch 
symphonische  und  aphonische  an.  Entere  tollten  solche 
»ein,  welche  nur  in  Verbindung  mit  einem  oder  meh- 
reren anderen  hieroglypbischen  Zeichen  Buchstaben  be- 
zeichneten, und  waren  nach  ihm  entstanden,  theils  ans 
denjenigen  hieratischen  Buchstaben,  deren  einzelne  Theile 
in  keinem  gehörigen  Zusammenhange  mit  einander  stan- 
den, oder  dorch  kalligraphische  Veränderungen,  welche 
•ie  erlitten,  in  mehrere  Theile  zerfallen  waren,  theils 
aus  den  Hieroglyphen  selbst  durch  Zersplitterung  der 
einzelnen  Bestandteile.  Auch  hier  sollten  Vertauschun- 
gen, Veränderungen  in  Bezug  auf  LBge,  Trennung,  Ver- 
bindung, Auslassang  u  s.  w.  Statt  gefunden  haben.  Die 
aphonüchen  Zeichen  unterschied  S.  in  mime  tische,  wahre 
Abbildungen  des  zu  bezeichnenden  Gegenstandes,  tropi- 
sche, wo  durch  das  Bild  eines  anderen  Gegenstandes  ver- 
wandte Begriffe  ausgedruckt  wurden,  und  in  allegori- 
sche, in  denen  Begriffe  durch  fremdartige  Gegenstände  an- 
gedeutet, verschiedene  1 


de  sie  zur  Bestätigung  der  von  Goulianoff  aufgestellten,  von 
Klaproth  rertheidigteu  akrologitchcn  Hieroglyphen  dienen, 
indem  letztere  auf  diesem  Wege  aus  dem  tou  Champollion 
vcrtheidigten  akrophonisehen  Principe  hervorgegangen  sein 
konnten.  Kec.  kann,  ohne  zu  befürchten  weitläufig  zu  werden, 
hierauf  nicht  näher  eingehen,  und  nub  daher  die  Entwicke- 
lung  seiner  Ansichten  Uber  die  sogenannte  Akrologit,  wel- 
che Lctronne  bei  Vhampoll.  Pricit.  Zw.  Ausg.  p.  303  un  uj- 
»lemt  abturde  decrilurt  nennt,  auf  eine  andere  Gelegenheil 


•)  Gewifs  mit  Unrecht  Vergl.  Plato  de  tegg.  VI.  p.  66  Bip. 


nairoroutlr.    P,  v.  Bohlen,  Dat 


alte  Indien  mit  betonderer  Rückticht  auf  Aegypten  (Königs- 
berg  1630.  8.)  Th.  II.  S.  200.  Die  Stabilität  der  Formen 
erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Aegypter,  am  die  Hierogly- 
phen in  Ziegelsteine  einzudrücken ,  sich  hölzerner  Formen 
bedienten  (  Wahn,  Lexikograph,  S.  411.  Kopp,  Bilder  und 
Schriften  itr  Vorzeit,  II  S.  153),  gleichwie  die  Babylonier 
in  Ansehung  ihrer  Keilschrift  (Munter,  Antiquar.  Auf  »ätzt 
8.  124).  Um  die  Hieroglyphen  auf  Leder  einzupressen,  ge- 
brauchten sie  metallene  Typen.  8.  Ptttigrtw  Uittory  of 
Egyptian  ftlummie»  (London  1834.  4.)  p.  07. 

**)  Dafs  allegorische  Hieroglyphen  bestehen  konnten,  selbst 
bei  des  Annahme,  dafs  das  Grundelemcnt  der  ganzen  Hiero- 
glyphik  ein  phonetisches  war,  erhellt  aus  ähnlichen  Be- 
zeichnungsweisen auf  Denkmälern  und  Münzen  der  Griechen 

für  die 


eine  kurze  Darstellung  des  kalligraphische 
Systemes  "),  wie  es  der  Urheber  in  seinen  Rudimemi 
Hieroglyphices  niedergelegt  bat  ••).      Nur  im  Vorbei 


Lange' t  Idt 


die  poi'titche  Ansicht  der  Natur  in  aeurg 


Vermischten  Beden  und  Schriften  (Leipzig  1832.  8.J  S.  22U 

*)  Man  vergleiche  Ober  dasselbe  noch  den  lobenden  Artiki 
tob  Jahn  in  den  Jahrb.  f.  Phäoi  v.  Pideg.  1826.  Bd. 
Heft  I.  S.  168  folgd.  und  die  entgegengesetzten  Urtheile  t» 
Siloettre  de  Saey  im  Journal  des  Savant  Octbr.  1827.  p.  56 
-604;  Pfiff,  Die  Weitheit  der  Aegypter,  die  Qelehrsamkr 
der  Framoten  und  der  Verstand  der  Deuttchen.  Zweite  Be, 
läge  zur  Hieroglyphik,  worin  Bericht  gegeben  wird,  wie  Seyi 
farth  den  Champollion  auf  den  Kopf  Hellt,  Nürnberg  1*21 
8.  (eine  Schrift,  die  S.  in  seiner  Ueberticht  der  Aegyptitche 
Literatur  seit  Entdeckung  der  Intehri/t  von  Motette  1790  n 
zum  Jahre  1834  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil,  und  Padag.  to 
Seebode,  Jahn  und  A7ofx  Bd.  III.  S.186  mit  Stillschweige 
Übergangen  hat)  und  dem  Verf.  des  Artikels  im  Kdimburg 
»1827,  March,  p.  528-  630.  Am  entschiedensten  tprich 
r  das  kalligraphische  System  Jannelli  aas  (Funda- 
mente hermeneatica  hierogr.  cryptic.  seter.  gent,  Keap.  163U 
8.  p.XVHI):   Syttema  huiutmodi  ett  evidenter  non  /ahn 
tantum,  ted  prortut  impottibile.     Nam  ti  datae  inscriptioni 
elphabtticae  ignotum  ett  alphabe  tum,  et  ignote  ett  lingua,  n» 
que  a  potettate  ulla  humana  intelligi   illa  potett  et  expliemn 
Atqne  S.  de  nihil«  condit  linguem  tuam  hieroglyphieam,  na* 
Copticam,  non  Htbraicam,  non  Abyttinicam ,  non  ArabUqni 
non  Chaldaicam,  de  nihilo  ernit  mille  litttrat  demoiieat  e 
similitudine  nihili  cum  mille  tchtmalihut  hieroglyphicü  con 
fert.    Iterum  impottibile,  quin  etti  tum  lingua,  tum  potetu 
tchematum  hieroglyphicorum  ettet  data,  quam  singulis  ick* 
matibut  tribuat  8.  quatuor,  quinque,  octo,  notem  potettate»  tü 
vertat,  syngrammata  fiant  omnino  indelerminttta  et  indefinite 
neque  ett  aliqua  potetiat  humana,  quae  ea  valeat  definira  « 
determinare,  Ita  ti  tu  vi»,  ut  vocem  hone  AMO  revrpio  mar 
intelligam,  tri«  quid  dicat:   ted  ti  vi»,  ut  in  A  ettet  etia 
potettat  B,  C,  D,  E,  in  M  potettat  F,  G,  R,  I,  L,  in  ( 
potetta*  N,  P,  Q,  R,  S,  neque  ego,  nequt  aliut  quirit  hom 
natu»  inveniri  potett,  qui  vim  vocit  definiat  et  certo  capiat. 
Auf  die  Chemitcht  Sprache,  welche  nach  8  den  Hieroglj 
phen  zum  Grunde  liegen  sollte,  braucht  sich  Ree.  hier  um  a 
weniger  einzulassen,  als  8.  jetzt  die  koptische  als  identttc 
mit  der  altiigyptischen  anerkennt  —  Auffallend  ist  es,  dat 
keiner  von  denen,  die  sich  in  neuerer  Zeit  durch  Forsch. u 
gen  in  Bezug  auf  die  ägyptische  Alterthumskunde  hervor,,*« 
than  haben,  S.  System  angenommen  hat,  und  dafs  es  na 
von  solchen  grlobt  worden  ist,  denen  im  Grunde  kein  IJi 
theil  Uber  dasselbe  zustand. 
**)  S.  will  durchaus  Spahn  als  den  wahren  Urheber  dieses  Systr« 
betrachtet  wissen.  Vergl  Rudim.  Bieroglyph.  f  2.  p  2  fi>!g  1. 
Quod  tibi  vidttur  hic  Ubeüut  rationtm  Iradere,  qua  hierog  fy 
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t&tn  erwähnen  wir  der  Angriffe  Champollion't  gegen 
4n*!be  ■),  die  eine  Vertheidignng  von  Seiten  Set//1 
/irri>  hervorgerufen  haben,  in  der  nur  eine  kurze  Wie- 
fel !aog  und  Anpreisung  der  von  ihm  befolgten  Gründ- 
et, nicht  aber  eine  wahrhaft  gründliche  ftachweisung 
brftehügkeU  seines  Systeues  zu  finden  ist  "). 

Bevor  wir  zu  den  Modifikationen  übergehen,  wei- 
ft, mit  seinem  Systeme  in  dem  vorliegenden  Werke 
aommen  hat,  müssen  wir  einen  Blick  auf  das  apo- 
ische  Prinzip  werfen,  welches  er  in  dem  ganzen 
der  ägyptischen  Alterthumskunde  zu  verfolgen 


ind  unstreitig  nicht  von  der  Art  gewesen,  dals 
Ursprung  der  Himraelskonde  bei  ihnen  zu  suchen 
«in  Satz,  welchen  schon  Heilbronncr  aufstellte  ***) 
mit  überzeugender  Klarheit  v.  Bohlen  dargethan 
Indem  Ree.  die  genauere  Erörterung  auch 
«genstandes  einer  anderen  Gelegenheit  vorbe- 
geouge  vorläufig  hier  die  Bemerkung,  dafs  die  Be- 
oer  des  Nillandes  schon  deshalb  keine  grofsen  Ilel- 
tb  in  der  Astronomie  gewesen  sein  können,  weil  der 
ol  Aegyptens  dunstig  und  den  astronomischen 


keineaweges  günstig  ist,  wie  Nouel, 
als  Astrooom  der  französischen  Expedition  beigewohnt 
hat,  ausdrücklich  versichert  ").  Gleich  viel,  ob  die  Ba- 
bylonier  "•)  oder  irgend  ein  anderes  Volk  Schöpfer  der 
rechnenden  Astronomie  gewesen,  so  viel  ist  sicher, 
dafs  selbst  dasjenige,  was  Herodot  (11,82)  von  dem  er- 
sten Ursprünge  gewisser  astrologischer  Ideen  in  Aegyp- 
ten sagt,  nicht  einmal  die  Berücksichtigung  verdient, 
welche  auch  Ritter  {Erdkunde  Th.  I.  S.  880)  dieser 
Stelle  hat  widerfahren  lassen,  am  wenigsten  aber  die 
Begründung  eines  Systemes  von  solcher  Ausdehnung 
begünstigt,  als  S.  dem  sein  igen  gegeben  hat. 

(Die  Funsetzung  folgt) 


Itgenda  tint,  id  etdu$ 
auLzimt  impium  et  intidioium  cuel.    ScUieet  S p  o  h  - 
■     i,  s*>  immortali*  meriti,  omni»  praeparatit,  quae  dueuut 
hieroglyphie 


\ftuiti,  prrgere  in  via,  quam  ingretiu*  eral,  plura  Aegyptio- 
tertpta  intpictre,  perlegere,  iattr  te  comparare,  <piod 
i  (OMtigitf  non  potuittet,  ted  debuittet  leget  etiam  invenire, 
hurosrlyphica  icriplara  comtstl.    Quae  quttm  ita  tint, 
•  hat  tcktdae  aeeipiantur  tamquam  plaeita  Spohnii,  Tel 
f meint,  qni  tx  tegeta  ein*  prodientni,  quem  imtau- 
\egyptiacarum  oeneramur.  —  Ree.  iat  aber 
fürchten,  dafs  Spohn  den  grüfsten  Tbcjl  der  in 
Yt  Werken  niedergelegten  Ansichten  und  Hypothesen 


XLin. 

Hütory  of  the  british  Coloniet  by  R.  Montg  omery  Mar- 
tin. Vol.  IL  Ponetsions  t»  the  Wetlindit».  London 
1834.  8. 

Di«  Geschichte  Westindiens,  wie  die  einer  jeden  Colonie, 
UCit  «ich  tob  zwei  Gesichtspunkten  aus  behandeln,  indem  man 
theib  die  Colonie  nur  als  solche  betrachtet,  als  Trabant  des 
Mutterlandes  in  ihren  Verhältnissen  zu  diesen,  eine  Behend- 
lungs weiset  die  wesentlich  statistisch  werden  wird,  theils  in  ihr 
den  Kein  eines  sich  bildenden  freien  Staates,  eines  werdenden 
Volkes  erblickt.  Die  letzte  Art  der  Betrachtung  ist  die  wahr- 
haft historische,  und  ihre  Anwendung  auf  Westindien  mafs  um 

Aufhebung  der  Sclaverei  in  den  englischen  Colonie n  erfüllt  ist, 
ein  Ereignifs  Ton  erstaunlicher  Bedeutung,  das  in  seinen  Folgen 


ses  und  zur  Selbstständigkeit  der  Colonieen  rühren  mufs,  freilich 
in  einer  ron  der  bisherigen  ganz  verschiedenen  Gestalt.  Allein 
das  vorliegende  Werk  steht  noch  ganz  auf  dem  ersten  Stand- 
punkt; Martin  sieht  in  den  westindischen  Colonieen  nichts  als 
Anstalten,  dem  Mutterlande  auf  eine  bequeme  und  billige  Weise 
Zucker  und  Kaffee  zu  verschaffen,  und  wie  er  damit  die  grofsen 


M.  le  due  da  Blaeat  dAulpt  tur  le  nouveau  iy- 
kierogfi/pfiique  de  MM.  Spahn  et  Seyffarth.  Florenca 
8.  (erschien  zuerst  italienisch  in  der  Biblioleea  ilalianm 
1826.) 

deftntio  Hieroglyphieet  inventae  a  Fr.  A.  O  Spohn 
1.  Seyffarth.  Lipt.  1827.  4.  Di  feto  del  tittema  geroglißeo 
iSignori  Spohn  e  Seyffarth.  Turin  1827.  8.    Replique  aux 
i  da  M.  Champollion  eonlre  le  tytteme  hieroglyphique 
\Wt.  Spohn  et  Seyffarth.  Leipzig  1827. 

sr.  matkea.  uniters.  p.  67 ;  Omni«  de  Atgyptiorum  Attro- 
lettimania  fabuloia  naminari  pottunt. 

s,  O.    Tb.  II.    S  238-242. 


*)  Memoire  tur  Itt  antiquitit  de  Denderah  in  den  Oeutret  de 
Folney,  Tom.  5.  p.  425.  {Ideler,  Handb.  d.  Chronol.  Th.  II. 
S.  604.),  Cuvier,  Urwelt  übers,  v.  Miggerath.  Th.  L  8. 163. 

*•)  Tatian.  Orat.  ad  Graee.  c.I.:  iStvoar  ieooropw  Boßvlti- 
wo«,  ytmpnoür  Aif&nuou  Porphyr.  Protegotn.  ap.  Brandis 
toi.  IV.  p.  0,  a.*  r?r  ytupttoia»  tvoar  Aiyvnjtat  dia  to 
a-VidVta  to*  Tfiilaw  avyxtlr  ta  boodiota  sarwr.  rqr  dt  mtoo- 
WfJay  t&ijO*  Xalieilat  «Je  Ka&aqor  oütovnaf  uioa  tu  t.  *§. 
Philo  de  migrat.  Abraham,  p.  415.  Heeteh.  Vergl. 
Anni.  zu  Aristot.  Meteor  ol.  I,  6, 9.  p.  303. 
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Das  Buch  zerfällt  nach  einer  sehr  oberflüchlichen  Einleitung,  Trinidad,  Grenada,  Honduras),  endlich  handschriftliche  \at 

worin  tob  der  Entdeckung  der  Inseln,  ihrer  Colon isation ,  der  richten  verschiedener  Art.  Aa  eine  wissenschaftliche  Anordnu 

Sklaverei  und  dergleichen  gehandelt  wird,    in    15  Kapitel,  des  Stoffes  ist  freilich  nicht  zu  denken,  auch  darf  man  das  h 

deren  jedes  die  Geschichte  einer  Colonie  omfafst.   Den  Anfang  Gegebene  keineswegs  für  erschöpfend  halten,  dennoch  giebt 

macht  Gujana,  dann  folgt  Jamaica,  und  die  ästlichen  Inseln,  der  bis  jetzt  keine  so  reiche  Sammlung  geographischer  Thatsarn« 

Reihe  nach  ron  Süden  her,  den  Schiulf  bilden  die  Bahama,  die  für  die  Kenntnifs  Westindiens,  und  der  wissenschsfUiche  6et 

ftermuden  und  Hondaras.    Das  löte  Kapitel  und  ein  Anhang  graph  wird  diesen  Theil  des  Huches  wohl  benutzen  können, 

sind  statistischen  und  politischen  Inhalts.  Jede  einzelne  Colonie  Noch  gründlicher  und  befriedigender  sind  aber  die  »tat»« 

wird  ron  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  behandelt,  auf  die  sehen  Theile  des  Werkes.   Der  Vf.  hat  sich  in  dieser  Hinsic 

Geschichte  folgen  einzelne  Bemerkungen,  theil»  geographischen,  schon  mehrfach  versucht;    der  Titel  des  Buches  nennt  sei 

theils  statistischen  Inhaltes.   Daher  zerfällt  das  ganze  Werk  in  staatsw  irihschaftlichen  Schriften,  und  auch  aus  der  Geschieh 

einen  historischen,  einen  geographischen  und  einen  statistischen  Westindiens  scheint  hervorzugehen,  dafs  das  Hauptverdiet 

Theil.  Martins  in  der  Behandlung  statistischer  und  öconomiseber  Geg« 

Von  diesen  ist  der  erste  Theil  der  schwächste  und  trotz  stände  besteht.   Daher  findet  man  hier  die  reichhaltigsten  si 

dem  Titel  des  Buches  ganz  unbedeutend ;  der  Vf.  giebt  sogar  tis tischen  Data  aus  den  officielien  Quellen  der  Parlamentabericr 

öfter  zu  verstehen ,  dafs  er  ihn  für  einen  ziemlich  überflüssi-  zusammengestellt,  und  das  Ganze  bildet  eine  höchst  schützet 

gen  Zierrath  halte.  (Sieben.  162,  354  u.  and.  Stellen.)    Man  werthe  Fortsetzung  der  trefflichen  Sammlungen,  welche  die  scli 

findet  nichts  als  einzelne  Facta,  sehr  sparsam,  dazu  ohne  Ein-  ne  Ausgabe  der  Schriften  von  Br.  Edwards  von  1819  enthä 

sieht  und  Kritik,  namentlich  aus  Bryan  Edwards,  noch  immer  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  der  Vf.  die  Resultate  dem  L 

dem  Hauptwerke  für  das  englische  Westindien,  gesammelt  und  ser  klarer  and  bestimmter  vor  Augen  gestellt,  und  ihm  nie 

durch  seichtes  Raisonnement  verbunden.   Daher  fehlt  es  nicht  so  oft  überlassen  hätte,  dieselben  sieh  selbst  zu  conatruirc 

an  Fehlern;  die  erste  Geschichte  von  Barbados  (p.  313)  giebt  In  dieser  Beziehung  hat  er  das  glänzende  Beispiel,  das  A.  v. Haa 

alle  Mißverständnisse  früherer  Schriftsteller  wieder ;  die  beiden  boldt  in  dem  Euai  p&iütqm  sstr  til*  it  CuU  gegeben  hat,  lang 

Angriffe  von  Shirley  und  Jackson  auf  das  spanische  Jamaica  stellt  nicht  erreicht. 

Marlin  in  1606  und  1044  <p.  144)  statt  in  1506  und  1035;  den  Was  nun  die  politischen  Ansichten  des  Vf.  betrifft,  die  hie 

Frieden  von  Breda  setzt  er  in  1088  (;».  354),  und  dergleichen  bei  recht  sehr  in  Betracht  kommen,  so  gehört  er  entschied« 

liefse  sich  viel  zusammentragen.    Nur  die  Schilderung  der  Ge-  der  Partei  an,  die  Reformen  in  der  Verfassung  undVerwaltui 

schiebt«  des  englischen  Jamaica  macht  eine  Ausnahme;  hier  hat  wUL  Daher  preiset  er  die  glorreiche  Abschaffung  derSclaven 

Martin  theilweise  Auszuge  aus  dem  Staatsarchiv,  auch  andre  unterstutzt  die  Forderungen  der  westindischen  Pflanzer  um  Vn 

handschriftliche  Nachrichten  benutzt,  und  man  findet  einige  sehr  mehrung  ihrer  legislativen  Rechte  (s.  p.  261,255),  and  streit« 

interessante  Thatsachen  snitgetheilt,  aber  auch  hier  ohne  allen  für  den  freien  Verkehr  und  gegen  die  Zölle  auf  Colosialpn 

Zusammenhang.  dukte.   Dergleichen  Ansichten  sind  nun  allerdings  von  einem  gi 

Dagegen  sind  die  geographischen  und  statistischen  Theile  wissen  Stanclpunct  aus  ganz  richtig,  allein  Martin  hat  dabei  n 

des  Baches  ganz  anders  behandelt,  und  dafs  der  Vf.  diese  für  nicht  begriffen,  dais  die  von  ihm  gerügten  Mängel  nicht  aus  d< 

die  Hauptsache  gehalten  habe,  zeigt  schon  der  äuisere  Umfang,  Nachlässigkeit  oder  dem  bösen  Willen  der  Regierung,  «oodei 

denn  im  ersten  Kapitel  nimmt  die  Geschichte  des  mit  Vorliebe  einzig  and  allein  aus  dem  ColonialverhältniCi  selbst  hervorgegang« 

geschilderten  Gujanas  4,  die  übrigen  Abschnitte  130  Seiten  ein.  sind,  und  mit  diesem  stehen  und  fallen  werden.  Hätte  er  übe: 

Was  nun  die  geographischen  Theile  betrifft,  so  finden  sich  aller»  haopt  den  Begriff  einer  Colonie  recht  scharf  erkannt,  so  würt 

ding«  hier  and  da  auch  Dinge,  die  billig  Verwunderung  erregen;  er  bei  jenen  Ansichten  in  Widerspreche  gerathen  sein,  die  st 

so  wird  gleich  auf  der  ersten  Seite  das  Centraigebirge  von  Gu"  diesem  Wege  ganz  unauflünbar  sind ,  und  sich  nur  dadurch  ftu] 

jana  die  Cordilleren  genannt,  und  dafs  diese  sich  bis  zwei  Grad  heben  lassen,  dafs  man  den  Zustand  einer  Colonie  mit  nlbs  i! 

Ost  vom  Aequator  ausdehnen,  ist  eine  Absurdität  ohne  Beispiel,  ren  Beschränkungen  als  einen  notwendigen  Durchgangspunkt  j 

Dennoch  aber  kann  man  mit  dem  geographischen  Theile  des  einer  höheren  Existenz  begreift.  Bis  zu  jenem  Widerspmcl 

Buches  im  Allgemeinen  nicht  unzufrieden  sein.  Der  Vf.  hat  sich  ist  Martin  aber  nicht  gekommen;  er  scheint  vielmehr,  wi«  i 

nämlich  bemüht,  zahlreiche  Nachrichten  zu  sammeln  und  neben  manche  Liberale  unserer  Zeit,  auf  der  Oberfläche  dee  Strom 

einander  hinzustellen.     Er  hat  dazu  die  meisten  und  besten  fortzuschwimmen,  und  kramt  wohlklingende  Phrasen  suis ,  d 

Quellen  benatzt,  Coleridge  und  das  Wettindia  tkttchbook  für  die  doch  nichts  mehr  und  weniger  sind  als  Phrasen, 

ostlichen  Inseln,  Hillkomt»  und  Hancock  für  Gujana,  locale  Mein  icke. 
Schriften,  die  in  einzelnen  Colonie«.  erschienen  sind  (wie  bei 
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Kritik. 


Sfitema  Astronomiae  Aegyptiacae  Quadripartt- 
utm  etc.  Auch  unter  dem  Titel:  Beiträge  zur 
Kenntnifs  der  Utteratur,  Kunst,  Mythologie 
und  Geschichte  der  alten  Aegypter  von  Gustav 
Seyffarth.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünftes 
Urft;  und.-  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  D  5  $  0  0*  2\.  ti  etc.  Auch  unter 
dem  Titel:  Beiträge  u.  s.  w.    Sechstes  Heft. 

(ForUetxung). 

Die  Ansicht  des  Ree.  Tiber  die  Astronomie  der  Ae- 
Ept«  ist  in  den  nachfolgenden  Worten  enthalten,  wel- 
dieSfisr')  über  die  der  Chinesen  und  Inder  ausge- 
ftothts  hat :  „Eine  gründliche  Untersuchung  lehrt, 
faft  allerdings  die  Chinesen  und  Inder  seit  sehr  allen 
tele*  dren  Blick  der  Beobachtung  des  gestirnten 
Hmtuh  und  der  Erscheinungen  desselben  zugewendet 
M«,  dafs  indefs  von  einem  ursprünglichen  Zusammen- 
^Kt  und  einer  ursprünglichen  gemeinsamen  Quelle 

Sternkunde  der  östlicheren  und  westlicheren  Völ- 
*"<  jt  selbst  nur  der  Chinesen  und  Inder  so  wenig  die 
kbm'n  dürfe,  wie  davon,  da/s  Chinesen  und  Inder 
Ulrich  selbst  in  eigentümlicher  Entwicklung  ohne 
fanden  Einflufs  von  Westen  her  es  auch  nur  zu  ei- 
"r  tevissen  Art  von  wissenschaftlicher  Ausbildung  der 
^tnkmde  gebracht  hätten.  Veberall  auf  der  Erde, 
allen  Völkern  hat  man  sehr  frühe  schon  ange- 
die  Erscheinungen  des  gestirnten  Himmels  zu 
korkten.  Dies  ist  indefs  überalt  nach  sehr  verschie- 
den AuJ fassungsweisen  geschehen,  und  es  sind  dabei, 
n  die  Erscheinungen  zu  ordnen,  sehr  verschiedene 

'  l*icrtiukungen  über  die  VrsprüngtichkeU  und  Altertkümlick. 
itü  itr  Sternkunde  unter  den  Chinesen  und  Indern  und  über 
k»  Einflufs  der  Griechen  auf  den  Gang  ihrer  Ausbildung. 
B«t«i  1831.  8.   S.  7  folgd. 

'«**.  /.  vistensth.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Ver/ahrungsweisen  in  Anwendung  gekommen.  Anders 
faßten  in  ihrer  Betrachtung  die  Chinesen  die  Ersehet, 
nungen  des  Sternhimmels  auf,  als  die  Inder,  und  an- 
ders wiederum  als  diese  die  Aegypter,  Chaldaer  und 
Griechen.  Zu  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung der  Ster künde  indefs,  wodurch  eine  Berech- 
nung der  Bewegungen  der  Himmelskörper  möglich  wird, 
ist  es  erst  in  Alexandrien  gediehen ,  und  die  durch 
Hipparch  geordnete  Wissenschaft  ist  auch  den  Chine- 
sen und  Indem  zur  Quelle  höherer  Ausbildung  ihrer 
Sternkunde  geworden."  Dafs  dies  auch  von  den  Ae- 
gypten gelte,  erhellt  schon  aus  dem  einzigen  Umstände, 
dnfs  weder  Hipparch  noch  irgend  ein  anderer  griechi- 
scher Astronom  jemals  auf  ägyptische  Entdeckungen 
eingegangen  ist,  sondern  dafs  er  im  Gegentheile  sich 
der  genauen  babylonischen  Beobachtungen  der  Finster- 
nisse bediente  und  ganz  den  Cbaldäern  folgte  "). 

Nichtsdestoweniger  hegt  S.  die  Ansicht,  dafs  ein 
astrologisches  Princip  allen  wissenschaftlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen  in  dem  allen  Aegypten 
zum  Grunde  gelegen  habe  und  bant  zu  diesem  Zwecke 
in  dem  ersten  Abschnitte  seines  Werkes  (Heft  II)  das 
Gebäude  der  Apotelesmatik,  wie  es  uns  in  einzelnen 
Fragmenten  bei  älteren  und  jüngeren  Schriftstellern  des 
klassischen  Altertbums  erhalten  sein  soll,  von  neuem 
auf,  und  trögt  es  auf  die  graue  Vorzeit  der  Pharaonen- 
herrschaft über,  welche  kaum  einen  Baum  pflanzen  durf- 
ten, ohne  Rücksicht  auf  astrologische  Vorstellungen  zu 
nehmen  ").  Aber  bei  dem  Aufbaue  dieses  Systemes  ist 
er  genöthigt,  zu  den  willkürlichsten  Hypothesen,  zu 

♦)  Ideler,  HiUor.  Untersuch,  über  die  astron.  ßeobackt.  d.  Alten 
5.  lOä  fblgd.    Handb.  d.  Chronol.   Th.  1.  S.  100-200. 

'♦)  Dicfs  dürfte  aus  den  Worten  p.  174  folgd.  hervorgehen: 
Diserte  autem  tradit  Strabo  ( XVII,  p.  010),  palman  non 
nisi  in  Thebaide  creteere;  quo  innuit,  Orcodetpota*  X 
»acram  esse  hanc  «rborem.  Weil  nämlich  in  der  Thebats 
Diospolis  lag. 
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den  gewagtesten  Erklärungen  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men, und  Ree.  will  an  einigen  Beispielen,  auf  die  er 
sich  hier  des  Raumes  halber  beschränken  raub,  nach- 
weisen, wie  sehr  man  irren  würde,  wenn  man  die  An- 
sicht hegen  wollte,  dafs  das,  was  Seyffarth  vorbringt, 
aus  den  alten  Schriftstellern  entlehnt  sei,  wie  falsche 
Citate,  Widerspruche  aller  Art,  Inconsequenzen  in  der 
Darstellung,  Verstöfse  gegen  die  Logik  und  ähnliche 
Vergehen  auf  einander  folgen. 

Die  Herrscher  der  drei  Jahreszeiten  (S.  14  §  7.)  be- 
ruhen nur  auf  Vermuthung;  denn  in  der  Stelle  des  iVo- 
ctus  p.  56,  welche  S.  anführt,  ist  nur  von  den  Herr- 
schern der  Trigoncn  die  Rede.  —  Aus  den  Worten 
des  Laurentius  Ltfdus  p.  87  (S.  19.  f  13.):  tbv  de  ti- 
tapxor  [p^ra]  xflrra  »V  täv  coi/hw»  yvatf  t<3  xndoxta 
uQi»t"V  drs»trxo,  xovxktv  'AypoHixy  ?  yao  tov  narvdc 
aio&rjxoi  <pvoi$  Ix  xtaoipw  Ifi  cot-pinr,  alrtfi  (bei  Schow 
steht  avxij)  d'  a»  tuf  xorra  roü$  yvoioXiyovq  'Ay po^i'rij  — 
folgt  nicht,  dafs  2  das  Dominium  der  Tetragonen  mit 
S  getbeUt  habe,  wie  S.  annimmt.  —  Woher  hat  S.  die 
Horokratoren  S.  361  Hier  fuhrt  er  als  Herrscher  der 
oberen  Hemisphäre  Q  auf,  während  S.  13  <f  angege- 
ben wurde.  S.  40  f.  32.,  wo  des  ägyptischen  Namens 
für  die  Epagomenen  pi  abot  inkndji,  der  Meine  Monat, 
hätte  Erwähnung  geschehen  müssen,  konnte  die  vierte 
Kolumne,  welche  angebliche  Etymologien  der  ägypti- 
schen Monatsnamen  enthalt,  füglich  weggelassen  wer- 
den. Etymologien  sind  nur  dann  brauchbar,  wenn  Worte 
auf  bekannte  Stammsylben,  aus  denen  ihre  ursprungli- 
che Bedeutung  erhellt,  zurückgeführt  werden:  nicht  aber, 
wie  dies  hier  geschehen  ist,  auf  beliebig  angenommene 
Sylben,  deren  Werth  und  Bedeutung  gänzlich  unbekannt 
ist.  So  wird  th<iut  erklärt  (denn  dab  sich  die  Ueber- 
schrift  der  Kolumne:  explscatio  nicht  blofs  anf  die  bei- 
gefügten römischen  Monatsnamen  bezieht,  erhellt  aus 
p.  82  folgd.)  durch  thuoU.  Was  bedeutet  dieses  Wort! 
Kann  dies  Hr.  S.  angeben  !  tiöt  entspricht  dem  griechi- 
schen tvxgaaia  (La  Croze  p.  26).  paopi  oder  paopi  wird 
erklärt  durch  pa  und  1[fi  (ersteres  heilst  mein,  letzleres 
strafen,  züchtigen)  oder  durch  pa  und  ötr,  wovon  letz- 
teres den  Salat  bedeutet  Vielleicht  ist  der  Name  her- 
zuleiten von  phe  Himmel  und  ovi  dursten,  wofür  auch 
ive  gefunden  wird.  Im  Sabidischen  Dialekte  steht  pe 
für  phe.  Ferner  athir  soll  heifsen :  ha  U  6r.  Aber  letz- 
teres ist  kein  koptisches  Wort.  Auch  Ree.  kann  keine 
einiger  Maafsen  genugende  Etymologie  des  Namens  Athyr 


angeben.  Doch  ist  die  untrennbare  Negation  at  im  Ai 
fange  des  Wortes  nicht  zu  verkennen,  und  in  dem  let 
teren  durfte  man  leicht  rt  Sonne  sehen,  so  duhc 
Ganse  dem  griechischen  dryhoe  entspräche,  etwa  " 
kenmonaC).  Choiah  soll  bedeuten  cid  iah.  chitk 
cha  heirst  stellen ,  legen:  aber  *oi?  In  dem  Anatip 
mochte  wohl  chhae,  der  letzte  liegen  und  in  dem 
gen  hin  Regen,  Tövi  zerreifst  S.  in  ti  free,  was  ks 
koptisches  Wort  ist.  Der  Name  dieses  fünften  Moi» 
hängt  offenbar  mit  tut  filnf  zusammen.  Meehir  o« 
ämscksr  wird  hergeleitet  von  mokh  und  6r,  Leuttn 
ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  gar  kein  ägyptiscbi 
Wort,  und  erst  eres  bedeutet  Traurigkeit.  Was  m 
dies  zur  Erklärung  des  Monatsnamens  !  Wir  geben  i 
von  uns  mitgetbeilten  Andeutungen  zur  Erklärung  eil 
ger  Monatsnamen  für  nichts  anderes,  als  was  sie  w 
sollen,  für  Vermutungen,  von  denen  jedoch  die  enu 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen  dürften  **):  wo 
len  uns  aber  bei  den  übrigen  nicht  aufhalten,  skeoi 
es  nicht  schwer  ist,  bessere,  wenigstens  verständlicher 
und  zu  einer  Bedeutung  des  Wortes  führende  Eljmok 
gien  der  Namen  zu  geben,  aus  denen  S.  sich  bemiil 
hat,  den  in  jedem  Monate  herrschenden  Plansten  he; 
auszuerkennen.  Untersucht  man  die  Namen  in  dies* 
Beziehung  genauer,  so  führt  folgende  Betrachtung  Weh 
auf  die  Grundlosigkeit  der  Seyffarthschen  Annahme.  £ 
sagt:  Domini  aiensium,  quamquam  ab  Herodoto,  J» 
obiter  de  üs  loquiiur ,  non  afferuntur,  faeile  Ion* 
eruuntur  ex  eorurn  nominibus.  Aus  dem  Namea^y 
den  er,  wie  schon  bemerkt  worden,  ha  tt  ör  schreib 


•)  Dio  Wolken  kommen  im  oberen  Aegypten  nur  im  Somm* 
nicht  ror.  VergL  Meteor,  veter.  Grase,  et  Bons*.  P- l* 
besonders  die  daselbst  angeführte  8 teil«  aus  ir«*"* 
Tom.  11.  p  330. 

**)  Man  wird  einwenden,  dafs  die  Aegypter  ein  bevegl*^ 
Jahr  gehabt  haben,  dessen  Monate  allmä'lig  alle  Jährest«« 
durchliefen,  und  daher  von  Andeutungen  an  die  alms'pk 
ruche  Beschaffenheit  der  einzelnen  in  den  Monat  -N«* 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Aber  sicherlich  glaubte  der  t 
heber  des  iegyptiseben  Jahres  sich  genau  an  die  Beweg«» 
der  Sonne  angeschlossen  und  eine  feste  Zeitrethaung  »« 
gestellt  zu  haben.  Erst  späterhin  erkannte  man  dann 
Beweglichkeit,  nachdem  die  Monate  sogleich  beim  Brei»* 


dieser  Zeitrechnung  jene  Namen  erhalten  hatten. 


Ich  hoff' 


dafs  meine  Worte  nicht  so  mißverstanden  werden,  »1»  • 
ich  glaubte,  dafs  die  Aegypter  jemals  ein  festes  Jahr  t'»» 
hatten,  wie  Mode  u.  a.  annahmen.  S.  Ideler,  Bm«**4  * 
Ckronoiog.  I.  S.  174  folgd 
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Uiut  ar  nun  z.  B.  her,  dafs  r/  der  herrschende  Planet  in  kleinere  Zeitabschnitte,  Minuten  (ni  in)  nnd  Secun- 
d«stibfD  gewesen  sei.   Aber  wenn  ein  Name  heraus  den  {htm  stu)  gesprochen,  und  abermals  durch  blofse 
ic  ffkeonen  ist,  so  ist  es  der  des  Horns  <5r,  Ton  dem  Vermuthung  der  in  jedem  einzelnen  dieser  kleineren 
e  r  106  beifst :  Profecto  Horns  nunc  © ,  nunc   9 ,  Zeitpunkte  herrschende  Planet  angegeben.    Wozu  nun 
tue  5,  »**c  horttm  passessiones  exprimit,  was  p.  107  am  Ende  des  %  37  die  Worte:  Caelerum  conücere  licet, 
Jblgd.  durch  Stellen  belegt  wird;  und  p.  194  wird  Ho-  Aegyptios  alias  qnoque  Hei  partes  feeüse  praeter  Mo- 
tu ah  Name  des  $  aufgeführt,  so  wie  p.  191  unter  ctem  et  diem,  trihoria  et  Horas,  qua*  pro  more  suo  diis 
iim  der  0,  und  p.  195  unter  denen  der  Q.   Woher  plane  tarilu*  subücerent;  praesertim  quum  ecelipticam 
imi  (f  der  herrschende  Planet  dieses  Monats?  Die  in  minutas  adeo  partes  diviserint,  atque  astrorum  mo- 
hi&tn  des  Thierkreises,  denen  die  einzelnen  Monate  tus  accuratimme  cum  temporum  laptu  cohaereant:  sed 
Mipncbea,  leitet  S.  aus  der  Erzählung  bei  Plutarch  de  his  nikil  eerU  a  veleribus  traditum  legitur.  Denn, 
kr  (dt  Isid  et  Osirid.  p.  377),  dar«  Isis  sich  im  Monate  was  in  diesen  Worten  als  Vermuthung  biogestellt  wird, 
h»poi  schwanger  gefühlt  und  zur  Zeit  de«  Wintersol-  ist  in  dem  folgenden  Paragraphen  als  Gewifsheit  gege- 
liüuiM  den  Horus  geboren  habe.  In  dem  Monate,  wel-  ben;  oder  ist  vielleicht  noch  eine  andere,  abstrusere 
a»r  dem  Paophi  vorherging,  im  Thoth,  war  sie  also  Zeitabiheilung  gemeint ?  —  Von  8. 58  bis  S.  67  ist  ein 
neb  Jungfrau,  folglich  entspricht  der  Thoth  dem  Zei-  Verzeichnis  der  einzelnen  Planetenattribute  gegeben, 
eben  der  Jungfrau,   Anders  sind  die  Worte  p.  41  nicht  Wie  unkritisch  dasselbe  aus  allen  Schriftstellern,  dio 
tu  verstehen:  Caeterum  meinem  Thoth  respondere  signo  diesen  Gegenstand  behandeln,   zusammengetragen  ist, 
tytxro  claret,  quod  Aegyptii  tradimt,  Itidem  (]))  geht  aus  einigen  Beispielen  hervor.    8.  64  werden  un» 
***tt  Paophi  (so*)  se  gravidam  vidisse,  eamque  Horum  tcr  den  eveulus,  actus,  condilione*  des  Planeten  9  auf- 
»«  0  tx  solstitio  hiberno  prodeuntem  svb  solstäium  geführt:  liciti  et  illieiti  coitus,  adulteria,  stupra, 
Wwssi  peperisse.    Heifst  dies  aber  nicht  das  alte  eoitus.    8.  59  unter  Facultates  et  affeetui  unimi  de« 
X*£pt*a  tu  einem  Tollhause  machen?  —  S.  41  §.  33.  t>  werden  aufgezählt:  ualiguita*,  nequitia,  perfidia, 
^<*er  die  Planeten,  unter  deren  Herrschaft  die  52  Wo-  vilitas,  und  so  noch  eine  ganze  Reihe  einzelner  Un» 
fi«u  foi  Jahres  gestanden  haben,  ist  nichts  bekannt,  tagenden.   Direcle  Gegensätze  kommen  ebenfalls  vor, 
11»  nah  S.  wiederum  zur  Konjectur  «eine  Zuflucht  ohne  dafs  die  Fälle,  unter  denen  dieselben  eintreten 
«dwts,  und  zwar  scheint  ihm  die  natorgemäfseste,  dafs  können,  näher  bezeichnet  wären;  s.  B.  S.  60:  aequi- 
<*  Planeten  in  derselben  Ordnung  herrschten,  in  der  sie  tos,  iustitia,  ardor  crudelitatis,  ultionis  aviditas.  Wie- 
ai  einander  folgten  (2)  $  9  O  c?  2J1  t?)«  dafs  also  derbolungen  sind  ebenfalls  nicht  vermieden.  8.62  wer* 
t*  «ite  Woche  dem  D ,  die  52sle  der  9  entsprochen  den  unter  den  eventus,  actus,  condilione*  des  r/  aufge- 
kk  Aber  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  zählt  giooori  und  unter  der  Rubrik:  Imperium  et  patro- 
w»  Woche  des  nächsten  Jahres  abermals  dem  »  und  cinium  finden  sich  ebenfall«  gibbosü  Die  Diebe  gehö- 
rt* äft»)  wieder  der  $  entsprochen,  sondern  dafs  die  reu  zu  dem  impermm  des  "ft  (S.  60)  und  zu  demjeni- 
ß«i4e  der  Planeten  im  nächsten  Jahre  mit  der  0  be-  gen  des  d*  (8.  62),  ohne  dafs  diese  gemeinschaftliche 
fosta  and  mit  2J.  aufgehört  habe:  so  dafs  derselbe  Herrschaft  angedeutet  worden  wäre.  Beispiele  letzterer 
tyks  in  je  sieben  Jahren  wiedergekehrt  sei,  wie  auch  Art  sind  besonders  häufig;  s.  B.  8.  62  unter  Imperium 
hvitr  annahm.  —  S.  45.  Um  eine  Vermuthung  zur  r/ :  epar  (cum  2J.),  und  8.  65  unter  Imperium  9  :  epar 
^Wen  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  erhält  Plinius  ohne  weitere  Bemerkung.   Die  nercatores  stehen  S.  65 

Prädikat  diligentia imus  antiquitatis  scruiator.   So  unter  9  nnd  unter  J?  (S.  65  unter  opificia  et  artes 

^fEutebiu*  p.  79  zu  gleichem  Zwecke:  egregius  an-  und  8.66  unter  tmperhm  et  patrocinium):  ebenso  oro- 

Wotit  tcrutalor ;  und  Sextut  Empiricu*  wird  gar  p.  56  tores  8.  64  unter  9  nnd  8.65  unter  $.    Unter  der 

**Tudut  Pater  (d.  h. ,  wenn  ich  es  recht  verstehe,  grofsen  Anzahl  von  Beweisen,  mit  wie  geringer  Sorg. 

lockieürdige  Kirchenvater)  genannt!  —  Auch  die  falt  dies  ganze  Verzeichnif«  kompilirt  worden  ist,  haben 

"4tQ  rertchiedenen  Tagesstunden  herrschenden  Plane-  wir  nur  einige  der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 

**  *"d  S.  44  blofs  nach  Vermuthung  angegeben.  —  ausgesucht ,  und  überlassen  es  dem  Leser  diese  Bei- 

'M«Ä,S.  45  wird  über  die  Eintheilung  der  Stunden  spiele  um  das  zehn-  und  mehrfache  zu  vervielfältigen. 
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flucht  nehmen :  nnd  wenn  er  dann  ah  positive  Gcwil 
heit  dasjenige  hinstellt,  was  in  seiner  Ueberzeugung  p 
sitive  Gewifsheit  geworden  ist,  nachdem  es  ihm  gtlo 
gen,  Harmonie  in  dem  Gebäude  durch  eine  Reihen!»); 
in  einander  greifender  Konjekturen  hervorsurufeo,  t 
erkennen  wir  darin  nur  die  Eigentümlichkeit  des  mens* 


Seyffarth,  Systcma  Astronomiae 

Zwar  hat  der  Verf.  selbst  f  54,  S.  67  folgd.  einige  Be- 
merkungen und  eine  Tabelle  über  die  Verwandscbaft 
nnd  gemeinschaftliche  Herrschaft  mehrerer  Planeten  ga- 
geben :  aber  ohne  auch  nur  einigermaßen  auf  Vollstän- 
digkeit Anspruch  raachen  zu  können,  die  hier  Tor  Al- 
lem zn  erwarten  war.  —  Dafs  die  Götter  ursprunglich 

Repräsentanten  der  Planeten  gewesen  seien,  und  auf  liehen  Geistes  wieder,  sich  selbst  als  den  Mittelpull 

diese  Weise  derUebergang  vom  Monotheismus  zum  Po-  des  Ganzen  und  die  eigene  Ueberzeugung  als  die  m 

Ivtheismus  erklärt  werden  müsse  (S.  55  §  46),  sucht  S.  zig  richtige  nnd  wahre  zu  betrachten ;  und  sind  vi 

durch  die  Uebereinstimmung  der  ursprünglichen  Annahme  davon  entfernt,  die  Täuschungen,  denen  er  wohl  se» 

von  sieben  Gottern  und  anderen  Behauptungen  und  my-  unterlegen,  als  absichtliche  nnd  mit  Bewufstsein  r 

thologi sehen  Dogmen  bei  vielen  Völkern  nachzuweisen.  Abrundung  des  Systemes  hervorgerufene  zu  beieie 

Hierbei  bedient  er  sich  unter  anderen  einer  Stelle  des  nen.  —  S.  76  wird  gesagt,  dafs  das  Gestirn  des  Gott 

Firmicut  {Astronom.  I,  4.  p.  11),  wo  der  Planet  2J.  ha-  p*3  •)  der  Planet  tt  >ei.    Aber  §.  21,  S.  198  folg 

bitator  rupit  Tarpeiae  genannt  wird,  und  schliefst  dar-  ist  dieser  Name  unter  den  Benennungen  des  tt  nit 

aus,  dafs  also  der  kapitolinische  Jnpiter  ursprünglich  erwähnt,  auch  finden  die  Worte:  Astrttm  rero  ]V2  ( 

nichts  anderes  als  der  Repräsentant  des  Planeten  2J.  ge-  planeta  durchaus  keine  weitere  Regründung.  I) 

wesen  sei.    Wenn  Ree.  ihm  auch  letztere  Annahme  für  Vermuthung  ist  aus  Vergleichung  der  Stelle  Acl.Ap»> 

den  Augenblick  nicht  weiter  streitig  machen  will,  so  ist  VII,  43.  hergeleitet,  wo  in  Ähnlicher  Beziehung  der  Co 

doch  so  viel  klar,  da  Ts  aus  den  Worten  eines  so  späten  7*u<rov  erwähnt  wird,  welcher,  nach  der  koptiich» 

und  abstrusen  Schriftstellers  (von  dem  es  freilich  S.  67  Handschrift  L  der  König!.  Par.  Bibl.  (vergl.  Sejff.  S.1 

§  51.  heifst,  dafs  er  wie  alle  apotelesmatische  Schrift-  repkan  oder  r'iphan,  den  "fr  bedeutet.  —  Wie  derV« 

steiler  des  griechischen  und  römischen  Alterthumes  vor  sich  der  Stellen  der  Alten  zur  Gewährleistung  sein 

Augen  gehabt  habe  Aegyptioi  magistrot  eosque  anti-  Behauptungen  bedient,  geht  aus  folgendem  BeUp* 

qmm'mot,  immo  attronomiae  auetores,  vt  ipsipro-  klar  hervor.   Es  heifst  S.  77:  Quid  dieam  de  eo,f«> 

fitentur,   wie  wohlweislich  hinzugefügt  wird),  der  Homerus  ipte  Oceanum  dicit  lavacrum  Deorum,  »cito 

überall  bei  Erwähnung  des  Jupiter  den  Planeten  Z[>  zu  planetarvm,  tignorvm  Zodiaei  et  reliquarum  tttRv* 

finden  und  zu  erkennen  glaubte ,  eine  solche  Schlufs-  (Riad,  a,  423.  II)  mn.  in  Lun.  v.  7)  ?  Quotidie  enin » 

folge  nicht  gezogen  werden  könne.    Vielmehr  ist  es  dera  caeli  ad  Oceanum  Homerietpn  deicendunt  eoq 

glaublieh,  dafs  der  Planet  2J.  als  Schützer  und  Reherr-  lavantur.    Annan  darum  e»ty  et  tarn  ex  Graeeor« 

scher  des  Tarpejischen  Felsens  erst  dann  angenommen  qvippe  ab  Aegyptiis  doclorvm,  tenlentia  non  e»e  He 

worden  ist,  als  die  Astrologie,  bei  näherer  Rerührung  praeter  planeta*  et  Zodiaei  parte»  t  Wenn  such  i 

mit  Aegypten,  besonders  unter  den  Kaisern,  festen  Fufs  letzte  der  beiden  angeführten  homerischen  Stellen  i 

in  Rom  gefafst  hatte.    Ursprüngliche  Deutung  dos  Kul-  Unfalls  hieher  gezogen  werden  kann,  ob  sie  gleich  nid 

tus  war  dies  sicher  nicht.    Ree.  bemerkt  bei  dieser  Ge-  anderes  enlhillt,  als  ein  bei  den  Dichtern  aller  Volk 

legenheit,  dafs  der  Verf.  an  vielen  Stellen  seines  Wer-  selbst  denen,  die  an  keine  Planetengötter  glauben,  g» 

kes  die  heterogensten  Gegenstände  nach  der  seit  Creu-  gewöhnliches  und  nahe  liegendes  Rild  ") ,  wa> 

zer  besonders  in  Aufnahme  gekommenen  Methode  zu-  aller  Welt  hier  die  Stelle  Jliad.  a',  423,  wo  ei  heiff 
tammenmengt  und  oft  aus  einzelnen  Annäherungen 
Schlußfolgert  zieht,  die  er  dann  als  sichere  Gewifsheit 
hinstellt.  Wir  rechten  deshalb  nicht  mit  ihm.  Wer  ein 
System  aufbauen  teil/,  sei  es  ein  neues,  sei  es,  um  ein 
verlorenes  wiederherzustellen,  mufs  zu  diesen  Annähe- 
rungen, zu  mannigfachen  Kombinationen,  als  einer  der 
reichsten  Quellen  für  seine  Vermuthungen,  seine  Zu- 


ZtU  yao  <f  'Jlmari*  pti'  d/tiftoras  Al9ionrja( 
Xir£if  ißy  xat«  fair«  —  <  


•)  Amoi.  V,  26.   Was  unter  den  übrigen  Stellen  Dtuttr- 
10.   Mob  XXXI,  2G.  27.   Ktol  VIII,  25.  26-  »ol1«6' 
niclit  moIiI  einzusehen. 
Mau  trrglriche  z.  B.  die  Sage  von  dem  Herth»b»J< 
Tacit.  German    c  40. 
CDie  Fortsetzung  folgt.) 
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iae  Aegypliacae  Quadriparti- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  aur 
Ktnntm'fs  der  Litter  atur,  Kunst,  Mythologie 
und  Geschichte  der  alten  Aegypter  von  Gustav 
%tijffarth.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünftes 
Urft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierhreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  £  5  9  0  4  t?  etc.  Auch  unter 
dem  Titel :  Beiträge  u.  s.  w.   Sechstes  Heft. 

(ForUetznng.) 
lad  nun  angenommen,  dafs  an  diesen  Stellen  und 
tberiuopt  bei  griechischen  Dichtern  der  Oceanns  als 
WittGüuer  bezeichnet  wurde,  nach  welcher  Scblufs- 

soll  Ueraim  hervorgehen,  dato  die  Griechen  keine 
nitn  Götter  gekannt  haben,  als  die  Planeten  und  die 
Zri'dbea des  Thierkreises?  Könnte  man  nicht  mit  Recht 
iit  Aüfübning  solcher  Stellen  gewissenlos,  die  Zulassung 
Midier  Argumentationen  vernunftwidrig  nennen  I  Und, 
»ifiorthAofdeckung  dieser  Verfahrunga weise  das  gan- 
»Stuenj  über  den  Haufen  stürzen  mufs,  geht  aus 
%fcr(i'r  eigenen  Worten  hervor.  Denn  er  fährt  fort: 
"*  Uec  gravis  um  a  sunt.  Ab  hoc  enim  argumenta 
*«8*haaptung,  dafs  die  Aegypter  keine  anderen  Göt- 
"fffiiannt  haben,  als  die  Planeten  und  Fixsterne)  tota 
F*dtt  txpHcatio  tcriptorum  astronomtcorum,  quotquot 
"f^'nt,  Aegyptiacorum.  —  Die  Zweideutigkeit  der 
CWteaattribute  nnd  Götterbezeichnungen,  die  Unbe- 
•"■■theit  in  Hinsicht  auf  die  Beziehungen,  welche  zw»« 

den  Götternamen  und  ihren  astronomischen  Be- 
ttumpn  obwalten,  wird  von  dem  Vf.  S.  79  mit  foi- 
{*Bdeo  Worten  ans  dem  Wege  geräumt:  Theoiogiam 
"uteriü  hubitam  fuisse  apud  Aegyptios  quis  est  qui 
v.**tt?  Alque  ha  sc  ett  mytteriorum  veterum  ratio, 
ü  **h>'$vitale  impediat  novitios  alque  profanos.  Quod 
^ffir  exposuü  Meyerus,  Vir  S.  V.  (Blatter  für  höhe- 
,f  Wahrheit  V  p.  113).  Also  nur  den  Eii 
miutnick.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


sind  alle  diese  Beziehungen  klar!     Vielleicht  gehört 
der  Vf.  zu  denselben,  will  aber  die  Mysterien  nicht  den 
Profanen,  zu  denen  wir  uns  rechnen,  miltheilen.  Und 
dann  zum  Schlüsse  die  hochtrabende  Phrase:  Nnlla  vero 
est  ambiguitas,  quin  in  se  ip»a  habeat  tohttionem  su- 
am,  was  soll  sie  hier?  was  bedeutet  siel  Ist  sie  nicht 
absichtlich  in  das  Gewand  des  Dunkels  gehüllt,  damit 
der  Leser  den  Zahlpfennig  für  klingende  Münze  neh- 
men soll?   Es  klingt,  als  ob  in  diesem  Scheinargumente 
eine  Lösung  (roto/w)  ds*  Schwierigkeit  liegen  solle, 
und  —  fato  invido  earbonem  pro  thesauro  tnvenimus.  — 
Besonderen  Scharfsinn  hat  S.  an  den  Tag  gelegt,  wo 
er  durch  sinnreiche  Kombinationen  dem  Labyrinthe  eine 
astronomische  Bedeutung  ertheilt.    Aber,  wie  läfst  es 
sich  mit  einander  vereinigen,  wenn  er  Hubert  S.  91: 
Long  um  hoc  aedißeium  cum  divisionilus  suis  et  cae- 
lestibus  et  geographicis  Aegyptiacis,  non  ab  Oriente 
ad  oecidentem,  ut  zodiaeus  pergebot,  sed,  ut  ipsa 
Aegyptus  a  meridie  ad  seplentrionem,  und  dann  wei- 
ter unten  sagt:  Ergo  Labyrintkus  tmago  zodiaci  atque 
Aegypti.   Auch  scheint  schon  darin  ein  Widerspruch 
zu  liegen,  data  es  den  Thierkreis  dargestellt  habe  und 
dennoch  nur  der  0  heilig  gewesen  sei.  —   Was  soll 
ferner  zu  den  Worten:  Haue  ob  causam  rede  veterei 
Herum  iterumrjue  munuervnt,  Aegyptiorum  deos  quosdam 
ad  Nitum  ortos  esse  das  vage  Chat  Homer  11.  14  in 
Anm.  75  t    Uebrigens  findet  sich  in  der  ganzen  Rhap- 
sodie nichts  hieher  gehöriges.    Aber  dies  ist  des  Vfs. 
Art  zu  citiren.   So  wird  angeführt  p.  20  not,  56:  Mani- 
lius  c.8.  p.  168.  —  p.  17.  1.  2,  Manilius  p.  170.  vergl. 
p.  57.  not.  26.  o.  s.  w.  —  p.  4 :   SmpKcius  de  caelo 
Lib.  U.  e.  46.  p.  123.  /.  18.  —  p.  99:   Lucian.  Tor. 
Horn.  Od.  k.  277.  Op.  II,  p.  75,  diplomatisch  genau!  — 
p.  146:  ut  Ovidü  hau  docet  Met.  V.f.  5.  —  Andere 
Beispiele  unten.   Hec.  macht  sich  anheischig,  auf  jeder 
Seite  des  Buches  mindestens  fünf  falsche  Citate  nach- 
zuweisen, wenn  wenigstens  acht  Citate  überhaupt  auf 
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derselben  vorkommen.  —  Zur  Erläuterung  der  aitrono-  die  kleinsten  Einzelnheiten  verfolgt.    Ist  es  dcokbt 

mischen  Eintheiluog  Aegyptens  (S.  92  folg.)  bedient  sich  dafs  ein  Volk  so  gänzlich  seine  Selbstständigkeit  ein 

S.  eines  alten  Monumentes  im  Turiner  Museum.   Ree  Grille  seiner  Priester  aufopfern  könne,  wie  dies  in  A 

bedauert  über  die  Richtigkeit  der  Auslegung  gar  nicht  gypten  geschehen  sein  tnüfste!  Zugestanden,  dafs  4 

artheilen  zu  können,  da  S.  anstatt  eine  getreue  Abbil-  Herrschaft  der  Priester  so  unumschränkt  gewesen, ä 

dung  des  Denkmales  zu  geben,  es  vorgezogen  hat,  nur  sie  bei  den  inneren  Einrichtungen  allein  eine  Stina 

eine  Darstellung  seiner  in  dasselbe  hineingetragenen  Er-  gehabt  hätten,  ist  es  glaublich,  dafs  diese  bis  in« 

klärung  mltzutheilen,  wie  sich  aas  den  Worten  der  An-  Kleinliche  gebende  Eintheilung  diejenige  so  gnulv 

merkang  79  ergiebt:  vide  infra  Tab.  II.  Ao.  IL>  nb$  verdrängt  haben  könne,  welche  nicht  sowohl  die  früh 

perieuium  feeimtu ,  12  tingulae  Aegypli  provineüu  ad  sten  Bewohner  des  Landes,  als  der  Gang  der  Verhäl 

12  tigna  referendi.   Man  ist  also  keines wegea  berech-  nisse  geschaffen  und  bedingt  hatte !  Und  wie  war,  frap 

tigt,  in  jener  Abbildung  das  zu  suchen,  was  die  Ueber-  wir,  überhaupt  ein  so  verwickeltes  System  ausführba 

Schrift  erwarten  läfst :  Speeime*  Geographiae  Aegypti  Ja,  was  noch  mehr  sagen  will ,  seine  Entstehung  selb 

Mythologico-Ailronomicue  in  altari  regit  mutet  Tauri-  ist  unerklärbar.    Sie  setzt  die  vollkommene  Ausbilde 

nensü  repertum,  sondern  nur  einen  Erklärungsversuch  jenes  npotelesmatiscfaen  Systemes  voraus,  was  aicberti 

Seyffartk'$.  Das  Denkmal  gleicht  in  dieser  Gestalt  dem  nicht  das  Werk  eines  Augenblickes,  sondern  einer  I» 

interpolirten  Werke  eines  alten  Schriftstellers.     Wie  gen  Reihe  von  Jahren  and  Jahrhunderten  wer.  Dil 

•ehr  hier  noch  alles  schwankend  sei,  geht  aas  Verglei-  vorausgesetzt,  wie  ist  es  denkbar,  dafs  der  Köln»  cu 

drang  dessen  hervor,  was  üben"  dasselbe  Denkmal  Cham-  zelner  Gottheiten  an  Orten,  die  als  Handelsplatz  sa 

pollton  (Seconde  Lettre  ä  M.  le  Due  de  Blacat  p.  111)  eben  durch  diesen  an  die  Oertlicbkeit  geknüpftes  Kol 

bemerkt  hat.    Beide  stimmen  nicht  einmal  in  Erklärung  tun  eine  hohe  Wichtigkeit  erlangt  hatten,  wie  dies  J?« 

der  Naraenskartouche  überein;  indem  ersterer  den  Na*  ren  so  überzeugend  dargethanund  entwickelt  bat,  dort 

nten  des  Königs  Selb,  letztererden  des  Königs  Arthoout  die  Laune  eines  Systemes,  wenn  auch  nur  allruühlig  ui 

gelesen  zu  haben  meint.    Um  so  notwendiger  erschien  terdröckt  worden  sei ,  um  dem  irgend  einer  andern 

eine  getreue  Abbildung  des  Monumentes.  S.  sucht  im  dem  Systeme  zufolge  an  diesen  oder  jenen  Ort  hing* 

ferneren  Verlaufe  die  von  ihm  angenommene  Darstel-  wiesenen  Gottheit  Platz  zn  machen?  Vielleicht  ab«  t« 

lung  de«  Verhältnisses  zwischen  der  Eintheilung  Aegyp-  stand  diese  ganze  Eintheilung  nur  theoretisch,  in  d< 

tens  in  Provinzen  and  des  Tbierkreises  in  Zeichen  durch  Köpfen  der  Priester,  ohne  jemals  praktisch  in  Aodül 

Stellen  der  alten  Schriftsteller  zu  rechtfertigen  und  zu  rang  gebracht  worden  zn  sein;  vielleicht  war  sie  k 

bestätigen.   Er  berücksichtigt  die  Angaben  über  Mein-  ein  Theil  des  astrologischen  Systemes  cor  Bercchnun 

phis  und  Theben,  welche  zunächst  lagen,  und  über  die  der  Nativitäten  und  anderer  Ereignisse;  vielleicht  gl"- 

wohl  gerade  am  wenigsten  ein  Zweifel  obwalten  konnte,  sie  der  Eintheilung  nach  natürlichen  Gränzen,  wie  *> 

and  fügt  dann  hinzu:  Quac  quidem  otnnitt  adeo  couten-  in  unseren  neueren  Geographien  dargestellt  ut> 

tiunt  cum  Geographica  Taurinenti ,  ut  vis  opus  «*f,  wenn  auch  in  der  Natur  vorhanden,  doch  von  den  Vi 

»Harum  urbium  exenpla  afferre.    Und  doch  war  es  kern  selbst  nicht  beobachtet  und  berücksichtigt  werdet 

gerade  hier  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  diese  Bei-  vielleicht  war  sie  ein  Gegenstand  des  Kaltue  gowortta 

spiele  beizubringen  and  durchzuführen.     Warum  ver-  als  die  Priesterkaste  «ich  zur  Einheit  der  Idee  erhoM 

schmähte  er  den  Triumph,  sein  System  durch  eine  Reihe  hatte!  Alles  dies,  wenn  es  auch  allenfalls  annehnbi 

glänzender  Beweise  zu  bestätigen  ?  Ehe  nns  die  Schup-  wäre,  stimmt  nicht  mit  des  Vis.  Ansichten  übereil  d» 

pen  von  den  Augen  fallen  sollen,  müssen  wir  den  Vf.  von  einer  durchgreifenden  Ausführung  bei  allen  vorkos 

ersuchen,  ans  mit  dieser  kleinen  Nachlese  aus  seinem  menden  Gelegenheiten  spricht.   Aber  hierin,  wenn  ' 

Füllhorne  bekannt  zu  machen.   Bei  dieser  Gelegenheit  «ich  um  die  Annahme  von  etwas  mehr,  als  einer  kirnst^ 

ein  Wort  über  die  ganze  Eintheilung  Aegyptens  nach  systematischen  Eintheilung  handelt,  müssen  wir  besüiM 

dem  Muster  des  Thierkreises  "),  welche  der  Vf.  bis  in  '.        '.  .  l     n  •   •   l   v-i  der  B» 

"  ein  apotelesmatischei  Pnncip  heiror,  welche«  du 

  theihwg  befohlt  worden  wäre.  Vergl  Chätnpottio», 

•)  Aus  der  HaupUtelle  bei  Diodor.  Sicul  I,  U  geht  nichts  für  i<nu  Im  Pharaon,,  Tom.  I,  p.  70. 
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Am  Vf.  widersprechen,  indem  uns  die  Möglichkeit  ei- 
Mi  wichen  wirksam  in  das  Leben  eines  ganzen  Vol- 
te liafreifenden  systematischen  Grille  (und  weiter  war 
ütieen  doch  am  Ende  nichts)  nicht  einleuchten  will, 
i  reht  10  weit,  dafs  er  die  einzelnen  Nomen  als  durch- 
ih too  gleicher  Gräfte,  die  Abstände  der  gröTseren  Städte 
•Ji  vollkommen  gleich  annimmt  (S.  96)  und  sich  in  die« 
u:  Beziehung  auf  Herodot  II,  109  bezieht,  wo  nichts 
m  lern  steht,  was  er  gefunden  haben  will,  dafs  sich 
«unlieb  die  Eintheilung  in  Nomen  auf  geometrische 
Veoenungen  gegründet,  sondern  nur  dafs  jeder  Ein- 
Meoer  des  Landes  gleiche  Antbeile  Landes  zugemea- 
Ks  «halten  habe.    WasS.  noch  hinzufügt:  Hoc  autem 
ktr  k  intelligitur,  in  maximit  Aegyptiorum  urbibtu  et 
aluptem  eigni  vel  provinciae,  et  Decam/n  ali- 


tutMtvr,  —  hätte  wohl  verdient  durch  einige  Beweis- 
ftüen  belegt  zn  werden.  —  In  seinen  Etymologien  ist 
ärVf.  überaus  unglücklich,  wie  Ree.  schon  oben  an 
«oi*ea  Beispielen  nachgewiesen  hat  Wir  konnten  als 
fmetea  Beleg  die  Zergliederung  der  Namen  der  ersten 
ätjpttachen  Herrscher,  welche  Manetho  angiebt,  anfüll- 
te iit  et  auf  die  Planeten  zurückzuleiten  versucht  (S. 
S3):  mata  uns  aber  der  Kürze  halber  auf  einige  an- 
reuiger  Raum  erfordernde  Beispiele  beschränken, 
w  <i«ra  zugleich  erhellt,  wie  der  Vf.  der  koptischen 
tysdn  nsr  in  sehr  geringem  Grade  mächtig  ist.  Er 
wwS.81  'Eppiji  von  er — tnai,  mH,  ml,  purum,  verum 
"*<  oder  von  ör  nnd  mao  (auro  abundare)  her.  A  ber 
'■■i  Wort  man  ist  Reo.  gänzlich  unbekannt.  Ucberflufs 
^d«  heilst  entweder  eckau  oder  er  —  huo.  Ree.  kann, 
»na  et  -ich  um  eine  etymologische  Deutung  handelt, 
»im'Efwfc  nnr  den  gereckten  Horm  ör — mit  erkennen, 
ßuht^of  soll  nach  3.  aus  tiu  Stern  u.  /*  oder  /«,  dem 
•«phitischen  ri  oder  ro,  die  Sonne,  bestehen.  Und  doch 
•P  Seyff-  S.  80:  De  nomimbus  Deorum  Aegyptiaco- 
■»  hblmtkiut  ditputavU  in  Patäheo  #*o,  quo  nun 
•-ssui«  incerta  ette  videntur:  certiora  infra 
Wtrontur  I  Ab  Name  der  $  wird  S.  11  not.  40 
"tftbtn  turot  oder  turöth ,  was  dnreh  Stern  det 
fcr»  erklärt  wird.  Oer  Bär  beirst  koptisch  laboi 
^fnth,  Examen  crit.  des  travaux  de  M.  Champol- 
*■  Paris  1832,  8.  p.  117)  oder  tarex  nach  Zofga, 
^  Cod.  Copt.  p.  530,  wovon  letzteres  nach  der 
•"Wehen  Ableitung  Klaprotkt  mit  dem  griechischen 
ond  xuoafy;  zusammenhangt,  also  jedes  Raub- 


thier bezeichnen  kann.  Da  röt  dem  griechischen 
Inaraxtkhtv  entspricht  (Ps.LXlV,  10),  so  möchte  wohl 
turot,  turöth,  [suröt\  geradehin  Morgenstern  be- 
deuten, wofür  sich  Ps. CIX,  3  der  Ausdruck  pi  tiu 
inte  hanatoui,  äsw  xov  nomt  findet  •)•  d/irt 
scheint  nicht  für  sich  allein  eine  Stele  bedeutet  zu  ha- 
haben,  was  S.  p.  4.  noL  22  annimmt,  wie  aus  dem  Aus- 
drucke djlri  antchhai  erhellt  (Exod.  XXIII,  24). 
(Die  Fortsetzung  folgt) 

XLIV. 

Die  JMelrik  der  Griechen  und  Romer.  Ein  Handbuch 
für  Schulen  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  Eduard 
Münk,  Intpeetor  der  Kon.  Wilhelmttchule  zu  Bres- 
lau. Glogau  und  Leipzig,  in  der  Verlagthandlung 
von  Carl  Heymann.  1831. 

Als  noch  ror  Ablauf  des  vorigen  Jahrhunderts  Gottfried 
Hermann  die  Metrik  zuerst  als  selbstst&ndige  philologische 
Disciplin  einführte,  und  besonders  in  den  Eiern,  doctr  melr.  aus- 
führlicher darzustellen  versuchte,  regte  er  nicht  sowohl  ein  spe- 
d  eil  es  Interesse  für  dieselbe  auf,  das  zu  einer  selbststündigen 
Begründung  und  Weiterbildung  ins  Einzelne  hatte  fuhren  kHn- 

die  reichen  Mittheilungen  scharf- 


sinniger und  geistvoller  Vorschlüge  zur  Wiederherstellung  der 
alten  Dichter  umgestaltend  auf  die  Kritik  dieser  zu  wirken  be- 
gann. So  bedeutend,  ja  gewissermafsen  Epoche  machend  diese 
Leistung  Hermanns  in  der  Geschichte  der  neuesten  Eotwicke- 
lungsversuche  der  philologischen  Wissenschaft  dasteht,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  ihn  selbst  eben  mehr  der  unmit- 
telbare praktische  Zweck,  durch  Ergründang  dieser  Materie  ein 
neues  Mittel  zur  Emendation  der  alten  Dichter,  namentlich  der 
seeniseben,  zu  gewinnen,  leitete,  als  das  Bestreben,  die  Metrik 
als  Erzeugnifs  des  künstlerischen  Geistes,  als  eine  lebendige 
Kunstform  zu  begreifen.  So  war  es,  um  mich  des  Ausdrucks 
zn  bedienen,  mehr  die  angewandte,  als  die  reine  Metrik,  auf 
die  seine  Bestrebungen  sich  richteten,  denen  wir  auch  eine  Fülle 
feiner  Bemerkungen,  kritischer  besonder*,  zu  verdanken  haben. 
Nur  zn  bald  trat  jedoch  der  Cirkel  ein,  der,  wenn  irgendwo, 

•)  Hr.  Prof.  Kosegarten,  berühmt  als  einer  der  gründlichsten 
Kenner  orientalischer  Litteratur,  hat  die  Güte  gehabt,  mir 
eine  andere  Etymologie  des  Wortes  svrot  mitzutheilen. 
Er  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  es  mit  dem  Arabischen 

r*.  "  ' 

&yJb_i  glSntend  (was  auf  den  Morgenstern  übertragen  wor- 
den ist),  von  der  Wurzel  glänten,  abzuleiten  sei 

Diefs  konnte  eine  neue  Bestätigung  für  den  Zusammenhang 
der  alt -ägyptischen  Sprache  mit  den  semitischen  abgeben, 
wenn  es  derselben  noch  bedürfte.  Jedenfalls  hielt  es  Ree. 
für  seine  Pflicht,  diese  geistvolle  Etymologie  neben  der  sei- 
nigen hier  anzufahren. 
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auf  dem  Gebiete  der  Philologie  iu  Haus«  ist  Kritik  und  Me- 
trik bedingten  und  beengten  sich  wechselseitig  so,  und  griffen 
so  die  eine  in  die  Sphäre  der  andern  ein,  dafa  oft  genug  das 
eine  Element  sich  dem  andern  unterordnen  und  opfern  mufste. 
Manche  geistreiche  Emendation  begründete  eine  metrische  Vor- 
aussetzung, und  man  mufste  mit  jener,  ans  anderweitigen  Rück- 
sichten gern  angenommenen  auch  diese  gelten  lassen,  so  wie 
umgekehrt  mancher  metrische  Canon  eine  Emeudation  hervor- 
rief, die  wohl  ohne  ihn  nicht  eben  wäre  gebilligt  worden.  Im- 
mer mehr  und  ungehöriger  drängte  sich  das,  offenbar  in  diesem 
Falle  nur  ditntnde  kritische  Moment  herror,  und  bezwang  das» 
jenige,  um  dessentw  illen  es  geübt  ward.  —  Die  fast  gleichsei- 
tigen Versuche  Vossens  und  später  Apels,  obgleich  mehr  auf 
jenes  reine  metrische  Element  hinarbeitend ,  und  bestrebt ,  ihm 
eine  wissenschaftliche  und  gemilfse  Grundlage  zu  geben,  muh- 
ten ,  da  sie  weder  historisch  sich  auf  dem  Studium  der  alten 
Theoretiker  basirten,  noch  die  anderweitigen  Vorzüge,  welche 
bei  Hermann  für  das  Mangelhafte  seiner  Theorie  entschädigten, 
besahen,  sehr  bald  zurücktreten,  nnd  den  ausgezeichneten  Philo- 
logen im  unbestrittenen  Besitze  des  Gebietes  lassen.  —  Da  trat 
Böckh,  nachdem  er  schon  vorher  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Vcrsinafse  des  Pindarus  eine,  aus  Anschauung  der  Natur  des 
Rhythmus  und  seiner  Bedeutung  als  Kunstform  gewonnene  An- 
sicht aufgestellt,  mit  den  so  reichhaltigen  Abhandlungen  de  ««• 
tri*  Pindari  auf,  und  gewann  zuerst  den  Boden  für  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Metrik  aus  einem  ihr  adäquateren 
Principe,  als  dem  Ton  der  Wechselwirkung.   Seine,  auf  histori- 
sche Forschung  basirten  Resultate  bewährte  er  zugleich  durch 
die,  ihnen  gemiifs  durchgeführte  Anordnung  des  Pindarischen 
Textes,  gleichsam  in  einer  Probe.   Dafs  Thiersch  und  spater 
Dissen  in  ihren  Bearbeitungen  des  Lyrikers  im  Wesentlichen  den 
kritischen,  fast  ohne  Ausnahme  aber  den  metrischen  Grund- 
sätzen der  Bö'ckhschcn  Rccension  folgten,  giebt  ein  vollgültiges 
Zeugnils  für  seine  Theorie  der  Metrik,  und  insofern  dürfen  wir 
allerdings  sagen,  dafs  sie  bereits  durchgedrungen  und  anerkannt 
sei.   Aber  merkwürdig  genug!  waltet  auch  hier,  wie  wir  oben 
bei  Gelegenheit  der  Hermannschen  Element*  bemerkt,  der  prak- 
tische Gesichtspunkt  vor.    Nur  in  so  weit  die  Textesbeschatleti- 
heit  eines  Schriftstellers  durch  die  metrischen  Untersuchungen 
Bockhs  bedingt  ist,  haben  diese  Berücksichtigung  oder  vielmehr 
stillschweigende  Zustimmung  und  Eingang  gefunden.  Was  in  ih- 
nen rein  theoretisch  ist,  was  nicht  unmittelbar  in  Kritik  oder 
Interpretation  eingreift,   die  hochwichtigen,  in  den  Abhandlun- 
gen de  mettit  Pindari  znr  Sprache  gebrachten  Fragen,  die  für 
ein  Verstandnifs  der  Rhythmik  und  Compositionstheorie  der 
Griechen  so  wichtig,  und,  weitergeführt,  so  aufschlursvoll  sein 
würden:  Alles  diefs  liegt  noch  unbenutzt  da,  ein  todtes  Capital. 
So  sehen  wir,  dafs  die  Metrik  als  Düeiplin  keinesweges  schon 
das  ihr  gebührende  Interesse  sich  hat  vindiciren  können;  denn 
gewifs,  wenn  in  jenen  Bockhschen  Abhandlungen  nur  einige 
Dutzend  Emendationen  schwieriger  oder  corrupter  Stellen  der 
Tragiker  oder  Restaurationsrersuche  der  Torsos  alter  Lyrik 
ausgestellt  wären,  —  wir  würden  die  dUttrtationet  de  metri* 


obeckl  Pbrritdc 


Pindari  so  oft,  wie  Schäfers  Gregorius  oder  I 
in  den  Ausgaben  der  Philologen  citirt  finden 

Das  vorliegende  Handbuch  der  Metrik  ist  also  schon  »» 
vornherein  insofern  der  Beachtung  werth,  als  es  überhaupt  %* 
der  einmal  die  Aufmerksamkeit  der  Metrik  zuwendet,  Buch  twk 
dadurch,  dafs  es  wesentlich  auf  der  Grundlage  der  Hü'ckhsci« 
Theorie  beruht.   Der  Vf.  spricht  diefs  selbst  unumwunden  im 
(p.lV  der  Vorrede).    Wenn  aber  der  Vf.  gegen  die  HerM»- 
sehe  Theorie,  insoweit  sie  auf  Kantischen  Principien  baut  *t, 
Nichts  weiter  zu  erinnern  findet,  als  dafs  sie  einmal  maU 
Thatsache  unerklärt  lasse ,  und  dann  zweitens ,  dafs  si«  6ts 
Schüler  weniger  zugänglich  sei  wegen  des  Mangels  philvMpü 
scher  Vorbildung  (,  Vorr.  a.  a.  O.) ,  so  können  wir  diefs  «u:  d 
eine  Art  Reticenz  ansehen,  aus  der  Scheu  hervorgeganges,  in 
verehrten   Philologen  die  Unzulänglichkeit  seiner  Begriudus 
oder  gar  deren  gänzlichen  Mangel  geradeheraus  zu  beWeini« 
Indefs  thut  das  Nichts  1   Die  Parrhesie,  die  unserem  Vf.  Mi» 
hatte  glücklicherweise  bereits  einer  der  Ersten  DeuUchUU 
und  zwar  kein  Zünftiger,  aber  doch  wohl  ein  SpruchbcrMi« 
ter.  Wir  meinen  die  Worte  Hegels  (Encykl.  d. philos.  wiMee* 
p.  70  zw.  Ausg.):  „Wenu  in  wissenschaftlichen  Schriften  dwil 
ger  Zeit  zuweilen  der  Anlauf  mit  Sätzen  der  kantisrbea  ftw 
sophie  genommen  ist,  so  zeigt  sich  im  Verfolge  der  Abhandle 
selbst,  daüt  jene  Sätze  nur  ein  überflüssiger  Zierrath  »m 
und  derselbe  empirische  Inhalt  aufgetreten  wäre,  «cos  j« 
etlichen  ersten  Blätter  weggelassen  worden  waren  "  in  der  t 
merkung  wird  diefs  dort  ausdrücklich  auf  das  HermunKi 
Handbuch  der  Metrik  angewendet.  —  Dafs  wir  unseren  \« 
durch  unsere  Auslegung  seiner  Worte  kein  Unrecht  arjeik 
zeigt  er  selbst,  indem  er  kurz  nach  der  angezogenen  Stell« ' 
der  Böckhschen  Theorie  aulser  ihrer  historischen  Bejnioduii 
noch  ihre  Wahrheit  (also  im  Principe)  und  VerstäoiMVc 
(vom  Standpunkte  der  Praxis  aus)  hervorhebt. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  folgt  der  Vf.  wesentlich  i 
von  Bockh  selbst  befolgten,  und  die  .Modilicationen,  die  der  \ 
eintreten  zu  lassen  für  gut  gefunden ,  werden  wohl  nur  bis* 
nes  betreffen.  Hie  gegebenen  Erkläruugen  sind  klar  und  '< 
stündlich ,  und  machen  das  Buch  zu  einem  Hilfsmittel  fr  * 
ersten  Anlauf  der  Belehrung  zweckmUrsig.  Das  Material  4 
Buches  ist  natürlich  und  bequem  geordnet,  so  wie  dir  bf.'< 
fugten  Beispiele  aus  den  Dichtern ,  die  Uebersicbleo  *f « 
schiedeuen  metrischen  Gestaltungen  der  einzelnen  RhyiK« 
dem  praktischen  Bedürfnisse  gemals  sind.  Eben  so  in«  ** 
billigen,  dafs  vor  der  eigentlichen  Abhandlung  der  verschiede» 
rhythmischen  Geschlechter  eine  kurze  Uebersicht  der  Geich  « 
der  Poesie  bei  den  Griechen  und  Romern  mit  besonderer  W 
sieht  auf  die  metrische  Form  voraufgeht.  Dens  die  ti"10 
wie  in  den  herrlichen  Gebilden  des  hellenischen  Geiste*  * 411 
und  Stoff  sich  durchdringen,  dieser  jene  sich  anerscM»*>  m 
sie  ihm  nicht  ein  Zufälliges,  Aeufseiiiches  bleibe,  *«*dern  ' 
Gefordertes,  Nothwendiges,  kann  nicht  dringend  und  oft  gm 
ausgesprochen  werden,  und  durch  solche  Hilfsmittel,  »»' 
von  Hrn.  Dr.  M.  gegebene  Uebersicht,  dringt  sie  allmähg  >» 
Kreise  des  Schulunterrichts;  und  gewifs  wird  kein  einsichiif 
Lehrer  eine  ihm  so  gebotene  Gelegenheit  von  der  Hand  *«• 
weitere  Erörterungen  anzuknüpfen. 

W  ir  horten,  dafs  es  dem  Handbuche  des  Hrn.  Dr.  Ms»' 
lingen  wird,  den  Laien  doch  uuf  die  Hauptpunkte  der  mrtri*" 
Ansichten  Böckhs  aufmerksam  zu  machen,  und  so  ein  **,u 
Eindringen  in  die  Von  diesem  ausgezeichneten  Forscher 
schlossenen  Gebiete  zu  fordern.    Bekanntlich  orientirt  sj™ 
Ungeübte  leichter  an  dem  Carton,  als  an  der  reichen  Auafiini1 
des  Künstlers,  wo  er,  durch  die  Fülle  des  Dargestellten  zersf 
schwer  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung 
Ueberschauung  des  Ganzen ,  wie  des  Einzelnen  findet. 
aber  dürfen  wir  darauf  rechnen,  dafs  diefs  Handbuch  i» 
Kreise  der  Schule  seinen  Weg  finden  wird,  um  so  mehr, 
metrischen  Tabellen  desselben  Hrn.  Verf.    unseres  W  is*«» 
Gymnasiallehrern  mit  Anerkennung  aufgenommen  und  om' 
worden  sind. 

Sachs. 
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Sjtlma  Astronotniae  Aegyptiacae  tyuadriparti- 
tum  etc.  Auch  unter  dem  Titel:  Betträge 
Kamtnifs  der  Läteratur,  Kunst, 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  ron  Gustav 
Seyfforth.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünfte* 
Urft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Tkierkr  eines  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  ])  $  9  0  cf  H>  ti  etc.  Auch  un- 
ter dem  Titel :  Beiträge  u.  s.  u>.  Sechstes  Urft. 

(Fortsetzung) 

Ferner  helfet  es  nicht  ti  töter,  wie  S.  p.29,  {.  23 
«uinat,  sondern  pi  toter.  In  der  Benennung  de«  Ho- 
r«Up«S. 36,  (.38:  phietn'tu  e  pscäöi,  deren  Er- 
klüiu?  Seyffartb  nicht  versucht  hat,  kann  man  wohl 
ktim  Augenblick  phit  ntu  e  piichöi  arcus  veniens 
«4  «Am  verkennen ,   *f»jua  irnnvauilov.     pkit  ur- 
nüoglieh  Bogen  (t^or),  dann  der  Kreisbogen,  daher 
f ii/fi>  der  Regenbogen.     S.  93  wird  als  Name  des 
i'^ltitgt  tkynoporon  angegeben,  worin  man  sogleich 
da  griechische  <fOirön»oot  erkennt.  Der  Frühling  heifst 
keiita  Aegjptern  ha  ante  hörn,  Anfang  dei  Sommert. 
MXXIV,  17.   Gebräuchlicher  als  meri  (s.  S.  p. 43), 
*ie  ein  altes  von  Woyde  verglichenes  handschrift- 
Wörterbuch  ergiebt  mir»,  war  für  Tag  hou, 
*t*  »Ach  Salvolini  (De*  principales  expretttont  qui 
"Ktut  k  la  notaiion  des  dates  sur  ies  monumens  de 
tncitne  Egypte,  Uttre  I.  p.  20.    Paris  1832.  8.) 
I'f,  was  er  aus  hieroglyphischen  Inschriften  entziffert 
«.  Für  edjörk  war  nach  Salv.törh  gebräuchlicher, 
»»  sich  in  den  Wörterbüchern  nicht  findet.  Wie  An» 
u'ti  das  große  Jahr  bezeichnen  könne  (Seyff.  p.  48 
MI),  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Bei  Hiob  XXIV,  l  be- 
oer  Plural  die  Folge  der  Zeiten.    S.  90  wird  als 
•'"M  für  UnterKgvpten  sah'it  oder  saehhtt  angegeben. 
Verkennt  darin  das  arabische  cX^AX)  den  Namen  für 
°Wi«jpten.    Das  untere  Aegypten  hier«  %a\  i\oify 

Wrt.  f.  vüuntck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


ehtmi  (vergl.  La  Croze  t.  v.  mar'ts.  ChampoOion 
L' Egypte  sous  tes  Pharaons  I  p.  101  folg.)  mantödji, 
angeblich  nach  S.  p.  143  der  Bock,  ist  nichts  als  eine 
Korruption  des  Namens  Mivdtjt  nucb  einer  Stelle  des 
Nonnus. 

Doch  genug  aber  das  Koptische.  Seyffarth't  Kennt- 
nifs  des  Griechischen  möchte  nicht  bedeutender  sein. 
Belege  dafür,  die  sieb  bei  dem  Blättern  darbieten,  sind 
vnoyijr  statt  imdyuov  p.  37.  54.  StapkToow  Storno*  p.  38, 
als  Nominativ  (doch  wohl  diäpapos  otoooj?)»  ytYtotos 
p.  54.  Kattjftaofttvoi  p.  55.  f.  45.  dvataOnor  p.  78.  iu^ayo; 
p.  81  u.  s.  w.  Lateinische  Wörter ,  wie  auordo  (aV- 
»ordre)  p.  73  kommen  ebenfalls  nicht  selten  vor. 

Ree.  kehrt  zu  einem  wichtigeren  Gegenstande  zu- 
rück, zu  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Logik 
handhabt  und  die  Stellen  der  alten  Schriftsteller  benutzt. 
Zur  Bestimmung  der  Planeten,  auf  welche  sich  die  ein- 
zelnen leblosen  nicht  minder  als  lebenden  Wesen,  die 
wir  in  den  Hieroglyphen  sur  Bezeichnung  Angewendet 
finden,  beziehen,  meint  S.  p.  142  einmal  durch  die  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller,  welcher  Gottheit  diese 
Dinge  heilig  gewesen,  indem  er  von  den  Göttern  auf 
die  Planeten  zu  schliefsen  sich  berechtigt  glaubt,  dano 
in  vielen  Füllen  aus  der  Natur  und  Beschaffenheit  der 
Thiere  und  Pflanzen  selbst,  endlich  aus  ihrem  Vater- 
lande  {ex  patria  rerum  sacrarum),  den  Ansichten  ge- 
rn äf«,  die  er  von  der  astrologischen  Geographie  Aegyp- 
tens aufgestellt  hat,  gelangen  zu  können.  Ree.  entlehnt 
aus  diesem  Abschnitte  noch  einige  Belege  für  seine 
Behauptung.    Das  erste  Thier,  welches  S.  vorführt,  ist 
der  Eber.  Dieser  ist  nach  ihm  Symbol  des  t>>  weil  alle 
schädliche  Thiere  dem  %  heilig  sind  und  der  Eber  zu 
den  schädlichen  Tbieren  gehört.    Dagegen  ist  zu  er- 
innern, dafs  die  schädlichen  Thiere  p.  59  folgd.  nicht 
unter  den  Gegenständen  aufgeführt  sind,  die  zu  dem 
imperium  et  patrocinhtm  des  tt  gehören,  sondern  viel- 
die  aninalia  a?rea  ralionaiia  (was  dies  i 
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sind,  wird  S.  gewifs  anzugeben  im  Stande  «ein),  da-  ren  Dingen  folgende  herrliche  Scblufsfolge  stehe  C 

gegen  unter  der  Rubrik  imperiutn  et  patrocinium  des  ceus  <f  signtficare  videtur.  Hüte  vestigium  f 

©  p.  63  die  animalia  silvestria  ferocia  aufgeführt  wer*  dis  Herculis  ( cT)  *»  taxum  impressi  apud  Scylk 

den,  wohin  nach- unserer  Aneicht  der  Eber  gehört.  Nach  (Herodot.  IV,  82),  yt  apud  Aegyptios  duas  ulnat  /«, 

4er  Argnmentationsinethode,  deren  sich  &  bedient  ,  ist  gvm  monstrabatur.   Ferner  weil  der  Widder  zu  Tl(W 

also  der  Eber  der  ©  heilig.    Dafs  ferner  der  Eber  verehrt  wurde,  also  dem  2J.  heilig  war:  denn  nacht 

Symbol  des  tr  «ei,  geht  nach  S.  aus  den  Worten  des  Argumentation  S.  94  mufste  Theben  Domicil  de« 

Macrob.  Saturnal.  I,  21  hervor:   Adonin  Solem  esse  sein,  weil  unter  andern  daselbst  auch  ein  TempeN 

non  dubüatur.   Ab  apro  anteta  ( t>  Typhone )  tradunt  Jupiter  Amnion  war.    Endlich  aus  mehreren  and« 

tnteremttm  Adonin  (Q),  hiemis       et  SS,  tt  dorntet-  Gründen,  die  aber  als  überflüssig  nicht  angefahrt  wi 

Horum)  imaginem  in  hoc  animali  fmgentes.  Aber  hier-  den.  Daher  ist  es  denn  nun  su  erklären,  dafsdieW« 

ans  wurde  nur  erheilen,  dafs  der  Eber  Symbol  des  Win-  und  alles,  was  auf  ihre  Bearbeitung  Bezug  balle,  i> 

ters  war;  dem  Winter  aber  sieht  2J.  vor  (S.  p.39),/b/g-  2\.  heilig  war  (vergl.  p.60).   Aber  p.59  stehen  die  I 

lieh  wäre  der  Eber  dem  2J.  heilig  gewesen.    Firmicus  tusrii  und  lanarum  textores  unter  dem  Schutze  des 

Prof.  Ret.  (sie!)  p.  21  sq.  versichert,  es  sei  <^  gewesen,  Allein  der  Widder  war  auch  dem  c?  heilig,  denn 

der  die  Gestalt  des  Ebers  angenommen  habe,  also  war  wurde  auch  zu  Sais  und  zu  Athen  verehrt,  wo  i 

der  Eber  dem  r/  heilig.  Aber  dies  ist  nach  S.  ein  Irr-  Minerva  oder  Neith  waltete,  welche  den  weiblich« 
thum.   Firmicus,  der  gelehrte  Firmicus,  diligenfissimus       ,  oder  vielmehr  den  cf  in  seinen  weiblichen  Aitrib 

antiquitatis  scrutator,  verwechselte  den  t>  mit  dem  Mars  ten  bezeichnet  (S.  p.  136),  weil  nebmlich  c?  den 

Typhonius  (S.  p.  123),  einer  neuen  Erfindung  des  Leip-  bezeichnet,  Neith  und  Minerva  identisch  sind,  Minen 

2iger  Gelehrten.  Uebrigens,  um  wie  vieles  vernünftiger  auch  den  Krieg  bezeichnet,  und  überdem  Minerva  u 

sind  doch  die  Ansichten  Zo9gcCs{de  ortgin.  et  usuobelisc.  dem  Haupte  des  2J-,  d.  h.  aus  dem  y,  dem  erateu  Z< 

p.  577)  über  den  Sinn,  welcher  dem  Mythos  von  dem  chen  des  Thierkreises,  entstanden  ist.  Folglich  Ut  Nei 

Morde  des  Osiris  durch  den  Typhon  unterzulegen  sei,  =      und  zwar  weiblich  {Mars  femininus,  wie  S.  wgi 

als  alle  diese  mystisch  -  astrologischen  Spekulationen!  Daher  ist  nun  der  y  das  Haus  des  ff :  daher  tu« 

Dcuiqne  Typ  hon,  fahrt  der  Vf.  fort,  aprum  persecutus  der  indische  Mars  auf  einem  Widder  (Kreuze  r,  Sy*i« 

corpus  Osiridis  invenit  (P/ut.  de  Is/d.  j>.354).  Co«-  Taf.XXXI):  daher  ist  nach  Aelian,  Eitt.aHim.MW 

slatantem,  animalia  evrum  deortm  esse  simulacra,  cum  das  Schaf  der  Juno  (</)  heilig  auf  der  Insel  Samt 

quibus  commercium  habent.  Folglich  war  der  Eber  dem  Hierbei  wollen  wir  an  S.  Worte  erinnern  p.  112:  Ca 

t?  heilig.  Aber  wir  wollen  die  Worte  etwas  anders  fas-  terum  praemonere  licet,  in  animalibus  sacris  dtßsio 

sen,  und  selbst  S.  wird  nichts  gegen  die  Behauptung  dis  discernendum  esse  inter  masculina  et  femaina.  Si 

einwenden  können,  dafs  der  Eber  Symbol  der  O  ge-  catus  aliud  significat  quam  felis,    p.  146:  Tentnfa 

wesen  sei,  wenn  wir  schreiben:   Denique  Osiridis  auf em,  quod  saepius  animadtrertimus,  discernendum  t» 

corpus  a  Typhone  cum  aprum  persequeretur  inventum  inter  genus  animalium  masculinum  et  femininum.  p-'1' 

est.    Constat  autem,  animalia  eorum  deorum  esse  st-  Denuo  observandum,  Aegyplios  discrimen  freiste  w'< 

mulacra,  cum  quibus  commercium  habent.  Auch  lödiele  animalia  mascula  et  feminina.    Dieselbe  BrmcrLu» 

ja  der  Eber  den  Adonis  (0).  Ist  dies  kein  commercium  gilt  für  Widder  und  Schaf.   Ferner  berufen  wir  u 

mit  ©  in  Seyffarth's  Sinne!  —   Wir  gehen  zu  dem  auf  S.  120,  wo  gesagt  wurde:  Ergo  Juno,  seu  Vre» 

Widder  über,  bei  welchem  S.  in  nicht  geringer  Ver-  "fr  femininum  significat,  oder  auf  S.  133,  wo  es  heif' 

legenheit  sich  befindet,  da  er  sich  genölhigt  sieht,  zu-  Juno  est  $  nomen.    Die  Insel  Samos  aber  soll  ihr' 

zugestehen,  dafs  er  sowohl  dem  2J.  als  dem  (f  heilig  Namen  von  djöm,  dem  Ägyptischen  Herkules  habet 

war,  und  zwar  dem  4,  weil  Jupiter  sich  das  Haupt  den  S.  p.  125  folgd.  in  mehreren  susamiuengesrtz" 

eines  Widders  aufsetzte  (!),  um  nicht  von  dem  Herku-  Namen  erkennt  und  gleichsam  von  neuem  geschaft 

l««  (0)  gesehen  zu  werden  (vcrgl.  Hemd.  II,  42.  Die  hat    Doch  man  fragt,  was  hier  der  Herkule«  djä> 

Stelle  war  anzuführen).  Hier  bedeutet  Herkules  ©  und  sollet   Man  höre  S.:  Puto  Samum  dictum  (so!)  tttt 

nach  S.  p.  102  den  <f.    Vergl.  p.  177,  wo  unter  ande-  Som,  djöm,  Aegyptiorum  Hercule.    Maxima  e** 
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Snrnnr«  dea  Iuno  trat.  Welche  Ideenverbindung! 
Dada  S.  an  die  Feindschaft  swischen  Inno  und  Her- 
kileil  Doch,  bevor  wir  zu  einem  andern  Thiere  Über- 
gabe, müssen  wir  noch  mit  wenigen  Worten  berühren, 
m  8.  die  Doppelsinnigkeit  in  den  Bedeutungen  dea 
WMm  entfern«  und  erklärt-  NB  ml  ich  der  widderköpfigo 
tann  warde  blau  und  roth  (rutOut)  gemalt.  Also, 
ii  u  blaue  Farbe  dem  r/  zukommt  (d.  h.  auf  p.  1 13, 
im  auf  p.62  wird  ihm  zugetheilt  color  ruber,  leuco- 
rim,  widtt,  wobei  Ree  fragt,  was  für  eine  Farbe  co- 
lr  Ittrotheui  ist!  und  p.  61  wird  unter  den  virilrvt 
fpriü  des  <J  rntÜut  aufgeführt),  und  rutilut  dem  2J. 
Mf  8.  61  ist  als  patrocinium  des  2J.  color  ruber  teu 
item  angegeben)  —  so  folgt  daraus,  dafs  die  blauen 
Aviler  den  cf>  die  rothen  den  2J.  bezeichnen.  Blaue 
a1.  ntkt  Widder!!  *AA  Jtßin  ado«  ti  xmrov  sagt  Aritto- 
fctt,  ff«.  asm.  Vfll,  28.  p.  606,  6.  •).  Die  nachfol- 
psii  triviale,  in  hochtrabenden  Worten  vorgetragene 
rt-ntrimng  verdient  keine  Erwfihnung.  —  Der  Etel 
wir  ovmbol  dea  2J»  nnter  andern  Gründen,  die  aller« 
•ngi  sieht  ganz  verwerflich  aein  mögen,  auch  deshalb, 
wSTjjbeo  (2J.,  oben  t>»  an  anderen  Orten  <?)  e«/« 

»it  {atini  colorem  prae  te  ferebaf),  wobei  S. 
«Aul Pkt.  It.  p.  363  bezieht.    Aber  dort  heifst  es: 

Al/vnxioi   vor  TutpOvu  ry  %<>ö«  nv$$6yy  Xtv- 

w  U  rw  J2oo-  u.  s.  w.  (Vergl.  p.  359,  E.  361,  A.  Dio- 
4*11,88.  Job/.,  Panik.  Aegypt.  P.III,  p.  40  sq.).  Ist 
^di« Farbe  des  Esels?  und  ist  es  nur  von  dea  Esels 
**i*zu  verstehe  n!  —  Dafs  das  /Tome«;/ Symbol  der  O  ge- 
*«•  »i,  wird  durch  folgende  Argumentation  bewiesen: 
&  Weiter  waren  der  0  heilig  (Plolem.  Tetrabibl.  I.  p.50 
^Wi  den  Pe rtern  trugen  die  Priester  Kleider  aus  K&- 
««ßairen,  folglich  ist  das  Kameel  bei  den  Aegypten 
9  beilig.  Dazu  kommt  noch,  dafz  ea  nach  Jlora- 
II,  100  die  Trägheit  bezeichnete  ••),  die  der  Sonne 

')  Da  Vfs.  zoologfache  Kenntnisse  sind,  wie  man  schon  an 
■tkrtreo  Beispielen  zu  bemerken  Gelegenheit  schabt  haben 
»■ri,  nicht  weit  her.  So  wird  S.  148  der  Ichneumon  {Her- 
rtMu  IckMttmony  ein  zu  den  ViMrrtn  gehörige«  Thier)  mu- 
r-*  gtnu  genannt. 

*  Viatlich  nach  der  Angabe  Ton  6.  Bei  Borap.  n.  a.  O.  p.  840 
Pnw  bezeichnet  es  ay&o&xov  oxnovrtet  rn}»  dt  er  tw>* 
hKw  uin*w.  Kiaproth  bat  diefs  akrologisch  durch  Ver- 
ttoc&oag  der  Worte  djat*  $cku>ack  und  djamül  nachwei- 
st wollen  Dafs  das  Kameel  wirklich  auf  den  ägyptischen 
Dakaäleni  torkumme,  ist  jetzt  aufser  allen  Zweifel  ge 
«W.   Vergl.  Minutolti  Reue  8.  293.  (Taf.  XVI.  Flg.  f.) 
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zukommen  soll,  wovon  p.  63  nnter  den  Attributen  der 
©  nichts  bemerkt  ist.  Wohl  aber  sind  dort  aufgeführt 
omnes  primariae  virtutet,  zu  denen  wahrscheinlich  mich 
S.  die  Trägheit  gehört.  Im  Gegeniheil  steht  die  pigri- 
tia,  larditai  unter  den  Eigenschaften  des  t>  p.  59.  Et- 
was vom  o*  und  zugleich  vom  %  hat  über  dem  das  Ka- 
meel nach  der  Angabe  von  S.,  denn  sein  Fleisch  durfte 
nicht  gegessen  werden  {Levitie.  XI,  4).  Was  hat  der 
Umstand,  dafs  das  Kameel  zu  den  unreinen  Thieren  ge- 
hörte, mit  dem  t>  oder  cT  zu  schaffen?  In  der  Tafel 
der  Planetenattribute,  auf  welche  uns  S.  stets  hinweist, 
und  welche  daher  auch  von  una  vorzugsweise  berück- 
sichtigt werden  rauf«,  finden  wir  hierhergehöriges  oder 
ähnliches  nur  p.  59:  cloaearum  mundaloret  und  p.  61: 
religio  nulla;  wagen  jedoch  nicht  zu  entscheiden,  ob  S. 
diese  Beziehungen  vor  Augen  gehabt  habe.  —  Der 
Hirsch  war  nach  Aelian.  Hittor.  anim.  XI,  7  dem  Apollo 
heilig.  Alto  war  dies  Thier  Symbol  des  $,  da  Apollo 
dem  5  entsprach.  Aber  p.  106  heifst  es:  Graeci  Ho- 
rum conttanter  interpretantur  ApoUinem,  atque  eonttat 
Phoebum  ApoUinem  ©  ette,  und  p.  150  wird  Apollö 
Sminthiut  (von  djom  -*»-/•  Tapferkeit  im  Kampfe 
von  S.  abgeleitet)  für  den  c?  ausgegeben,  da  dessen  Ei- 
genschaft die  Tapferkeit  ist.  Ein  ferneres  Argument 
sotl  sein,  dafs  nach  Aelian  XII,  46  die  Hirsche  die  Mu- 
sik lieben,  und  die  Musik  dem  $  zukommt.  Aber  auch 
der  ©  (p.  63)  und  der  9  (p.  64).  Auch  hat  der  5 
nächst  dem  J)  die  kürzeste  Uralaufszeit,  und  der  Hirsch 
ist  ein  schnelles  Thier.  Was  überdem  die  Schnellig- 
keit anbetrillt,  so  ist  sie  in  der  Tafel  der  Planetenattri- 
bute  gar  nicht  aufgeführt:  das  einzig  hieher  gehörige 
ht  fvga,  timor,  welche  nnter  den  eventus  et  actus  des 
cf  p.  62  angegeben  wird.  Dafs  aber  der  Hirsch,  oder 
vielmehr  die  Hirschkuh,  der  Q  heilig  gewesen  sei,  geht 
nach  S.  aus  vielen  anderen  Gründen  hervor.  Apollo  und 
Diana  erscheinen  in  einem  Wagen,  der  von  zwei  Hir- 
schen gezogen  wird  {Kreuzer,  Symb.  II  p.  180).  Dies 
sind  5  und  $  nach  S.  Hieher  zieht  er  auch,  dafs  die 
alten  Inder  in  ihrem  Thierkreise  dem  "b  als  Herren  der 
Slot.  })  14  einen  Dammhirsch  zuertheilen! 

Diese  Beispiele  werden  genügen.   Man  erkennt  dar- 
. 

Diicripl.  de  trigypt*  III.  PI.  33.  Heeren,  kittor.  Werke 
Bd.  XIV.  S.  3C5.  Walkenaer  (Journ.  de*  Sav.  1822-  Fevr. 
p.  lOfl)  hatte  behauptet,  ea  sei  in  Afrika  vor  der  Eroberung 
durch  die  Araber  nicht  einheimisch  gewesen.  Vergl.  Genet. 
XII,  10. 
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aas,  welche  endlose  Verwirrung  und  Vermengung  ägyp-  Einem  Buchstaben,  sondern  auch  anderen,  im  Lan 
tischer,  indischer,  persischer,  griechischer*  römischer  und        ron  demselben  voUkotnmen  verschiedenen, 

anderer  Mythologien  ")  fast  aus  jeder  Zeile  uns  entge-  Diese  acht  Sätze  sollen  das  gesaramte  von  S.  aiug 

gentritt,  wie  der  Vf.  Gegenstände,  die  kaum  die  entfern*  stellte  kalligraphische  System  enthalten  *),  während* 

teste  Beziehung  sur  Sache  haben,  in  den  Kreis  seiner  doch  nur  nothdürftig  und  mit  Uebergehuog  sünunditst 

Betrachtungen  hineinzieht,  wie  er  sich  entweder  fortwäh-  Fundamentalprincipien,  einige  der  minder  wichtigen!» 

rend  widerspricht  oder  sich  in  so  allgemeinen  Ausdrük-  nierkungen  zusammenfassen,  und  zwar  nur  solche,  i 

ken  ausläfst,  daTs  seinen  Worten  jeder  beliebige  Sinn,  für  das  erste  System  von  geringer  Erheblichkeit,  für  i 

jede  noch  so  willkürliche  Beziehung  untergelegt  werden  zweite  von  unumgänglicher  Nothwendigkeit  sind.  W 

kann,  wie  er  sich  in  Anhäufung  wahrhaft  monströser  es  Unredlichkeit,  oder  Furcht,  durch  gänzliche  Aead 

Hypothesen  gefällt:  kurz,  wie  sein  ganzes  Gebäude  rung  seiner  Meinung  sich  in  zu  hohem  Grade  zu  k« 

nichts  anderes  ist,  als  eine  Rumpelkammer,  angefüllt  mit  promittiren,  welche  den  Vf.  abhielt,  eine  getreue  Di 

einem  wahren  Wüste  sein  sollender  Gelehrsamkeit.  Wird  Stellung  seines  früheren  Syslemes  vorzulegen:  kort, 

man  nach  dieser  Auseinandersetzung  noch  nach  den  an-  behauptet,  nach  Vergleichung  fast  unzähliger  ägyptisch 

geblichen  Resultaten  fragen!  Denkmäler  •")  im  Ganzen  keinen  bedeutenden  Irrth« 

Ree.  kehrt  zu  den  Modifikationen  zurück,  welche  S.  begangen  zu  haben,  nur  darin  habe  er  gefehlt,  dab 

mit  seinem  hieroglyphischen  Systeme  vorzunehmen  für  geglaubt  habe,  das  Princip  der  ägyptischen  HiarogJ 

geeignet  gefunden  bat.    Von  den  sämmllichen  Sätzen,  phik  sei  kalligraphisch  gewesen,  während  es  vielme 

welche  wir  oben  als  Grundlage  des  kalligraphischen  astrologischer  Natur  zu  nennen  sei  *"*),  wobei  er  sie 

Systeme!  angegeben  haben,  erkennt  S.  nur  noch  fol-  wieder  auf  die  schon  oben  erwähnte,  früher  von  ihss  at 

gende  an  (p.  366-378):  ders  gedeutete  Steile  des  Cotmat  Indopleuitet  betiel 

1)  Die  hieroglyphischen  Figuren  sind  nicht  sowohl  Dafs  aber  durch  diese,  angeblich  unbedeutende  M< 
Buchstaben,  als  Zeichen  oder  Sj  mbole  für  die  Buch-  nungsänderung  das  ursprüngliche  System  gänzlich  üb 
Stäben,  oder  die  Laote,  denen  diese  entsprechen.  den  Haufen  gestofsen  sei,  wird  aus  nachfolgender  Da 

2)  Die  hieroglyphischen  Figuren  beziehen  sich  sämmt-  Stellung  des  angeblichen  astrologischen  Princip"  * 
lieh  auf  das  allägyptische  Alphabet  von  23  Laulseicbeo.  ägyptischen  Hieroglypbik  klar  hervorgehen. 

3)  Das  ägyptische  Alphabet  war  das  hebräische  um  drei   

neue  Zeichen  vermehrt. 

4)  Zwischen  beiden  Alphabeten  ist  kein  Unterschied  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Buchstaben. 

5)  Zwilchen  dem  hebräischen  Alphabete  und  den  hiero- 
glyphiscben  Zeichen  lätst  sich  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  auffinden. 

6)  In  den  meisten  Fällen  wird  durch  Ein  hieroglypbi* 
sches  Zeichen  irgend  ein  Laut  der  menschlichen  Stim- 
me ausgedrückt. 

7}  Nicht  selten  wird  aber  auch  durch  mehrere  Zeichen 

nnr  Ein  Buchstabe  wiedergegeben. 
8)  Jedes  hieroglyphiache  Zeichen  entspricht  nicht  blofs 


*)  Mythologiam  Indicam  nemo  tarn  credit  differre  ab  Aegyptiac* 
f.  145.  Pertarum  mythologia  non  differt  ab  Aegyptiaea  p.  145. 
Auf  die  Chinesen  und  Japaner  »irrt  rerwiesen  8  35,  auf  die 
S.  145  u.  s.  w. 


•$)  Erfährt  sie  8. 300  mit  den  Worten  ein:  Hieroghfpltittt  mi 
haet  fere  tu»  in*  /mit  Alle  diese  Sätze  gelten  mW«  * 
tandu  eben  so  gut  fär  CUmpoMoH  t  eis  für  Sawfftrthi  * 
stein ,  ohne  dafs  eine  der  beiden  Methoden  den*  ««  < 
schöpfend  dargestellt  würde. 
'•*)  in  Alt  qttidem  omnibut,  sagt  S  ,  ut  eriamnum  sitt*  f <r« 
tum  haieo ,  niAi/  errani  Qttum  enim  potte*  mihi  tonlisia 
tn  n  umtru  ftre  biterarum  Aegyptiacarttm  montutetta  eiy* 
vulruendam  hieroirlypkieem  aptüiima,  ut  Ulimguia,  tt*f* 
et  exavtinart,  initlUxi,  tytlen*  mtum  hieroglyphictm  i*  P 
re  quidtm  rette  »e  habere.  Dich  soll  wahrscbeialkh  « 
Antwort  aut"  Champollion$  Bemerkung  sein  {Lettre  *  «• 
dvc  dt  lilacat  e.8),  dafs  Seyfarth*  System,  rat»  »P"' 
scher  Natur,  keine  Rücksicht  auf  die  Origioaldenk» 
nehme. 

***)  t'igmrat  hieragtyphieae  omnino  tunt  imaginti  rtnm  *P> 

p  371. 
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ijUema  Astronomiae  Aegyptiacae  Quadriparti- 
tmn  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Kemtnift  der  Litteratur,  Kumt,  Mythologie 
und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  Gustav 
Seyffarth.  Zweites,  drittes,  tiertes,  fünftes 
Hrft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierkreises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  »  5  9  ©  <f  2J.  tr  etc.  Auch  un- 
ter dem  Titel :  Beitrüge  u.  s.  w.  Sec/utes  Heft. 

(Fortsetzung.) 

Wie  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  Gegenstände 

Schöpfung  bei  den  Aegypten»,  noch  8.,  einem  der 
«d*n  Planelen  beilig  waren,  so  auch  die  Töne  der 
»«wcMkben  Stimme.  Er  beruft  sich  hierbei  zuvörderst 
nl ik  Zfngnisse  der  Schriftsteller  des  klassischen  Al- 
(«tton«,  ua(i  namentlich  zuerst  auf  die  Worte  des  Dio 
(XXXVII,  18;,  in  denen  es  über  die  Benennung 
der  mbea  Wochentage  nach  den  sieben  Planeten  heifst: 
&  «;  xip  aQpoviav  trjr  diu  rtaaugav  xaXovptrtjv  (7TU0 

m  xh  x[po{  xiji  ftovatxrji  avrt^tiy  nenizivxat)  xai  tm 
l«,itTK'pC5  TotJrous,  i<p*  w»  6  nui  tou  ovquvou  udopos 
'"^toi.  taxa  tljr  idlitv,  xat>'  ijr  i'xaeoi  auxwr  ntQvxo- 
H**,  ina/dyoi,  xai  ÖQ^aptvos  äno  tiji  t%a>  mpciOQa; 
'vi  t*  KqÖyco  dtdopt'ytfq,  Snuta  itah-nwv  ävo  Tay  ijpptraq, 
f<"  '?»  mooTJjs  cWnovflr  ovofMOttc  tuti  ptx'  avrbr  dvo 
b  vntQßäi  Itt*  t^v  ißdofirjt  ayixotxo  *  nur  icä  avxw 
ifiai»  a»ra$  «  imcor  xai  tovc  t^QOvq  <7<j»r  0<oiv  «ra- 
6ul{>o<  ral$  wfQaif  tvtfou  naaat  at/r«;  pown- 
toi  5»;  ij  xou  ovQarou  dtaxooftyau  TtQOOtjxovoaq.  Eli 
otvo»  k'/tra*  lö/os*  extgoi  Se  60c  

»»t  die  Stelle  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mitge- 
^Kura  nachzuweisen,  dafs  man  nichts  in  ihr  finden 
u"«  *),  aU  die  Angabe  einer  Methode,  die  Ordnung 

Planeten : 

'1  V«n?l.  nnuA.  /«r  Ckrenolog.  I.  S.  178  folg d.  £-oA<ci, 

'f«Mj»*«i.  U-  />.94l  «7.  besond.  p.Ö46. 
;**/.  wiiMswi,  JCrW».      1835.  1.  Bd. 


 ^  -.--!■■  '!  L  ggggggg-Bgg 

3)  5  $  0  <?  2j.  t? 
mit  der  Ordnung  der  Wochentage : 

0  H 

in  Einklang  an  bringen;  aber  nicht,  was  8.  p.  367  in 
ihr  zu  finden  vermeint:  Ex  Dione  Casrio  constat,  *e> 
pfem  sonoit  septem  planetit  hoc  ordine  adtcripfot  fuitte. 
Dafs  Dio  des  musikalischen  Intervallen  iiä  ttoouqmv  ge- 
denkt, ist  rein  zufällig:  er  hatte  eben  so  gut  sagen 
können,  man  solle  von  der  Sonne  anfangen  und  den 
vierten  darauf  folgenden  Planeten  als  detrröx^  des  nach- 
folgenden Tages  nehmen,  u.  s.  w.  ohne  das  musikalische 
Intervall  so  erwähnen,  was  nur  deshalb  geschieht,  um, 
wie  ans  den  Worten  rjntq  nov  ntnistvxtti  erhellt,  je- 
ner Anordnung  der  Wochentage  eine  höhere,  gleichsam 
mystische  Bedeutsamkeit  zu  geben.  Wenn  also  S.  p.  368 
fortfährt:  Qttum  vero  toni  vocis  humanae  «t/mW  Septem 
planetit  live  diit  subjeeli  fuer/nt;  dar  et,  idtm  accp> 
düte  vocalibui,  so  sind  wir,  da  der  Vordersalz,  wie  »vir 
nachgewiesen  haben,  falsch  ist,  durch  nichts  genöthigt, 
die  Richtigkeit  des  Nachsatzes  anzuerkennen.  Indessen 
beruft  sich  Seyffarth  auch  hier  auf  das  nosdrückiiehe 
Zeugnifs  der  Schriftsteller  des  klassischen  Alterthume«, 
und  wir  wollen  daher  die  angeführten  Beweisstellen  et- 
was nfther  betrachten.  Die  erste  ist  entlehnt  aus  der 
dem  Demetrius  Phalereui  fälschlich  zuerkannten  Sohrifl 
neqi  i(fn>iriia<i  "):  'Ev  Ay'mm  de  xai  1009  0toh;  vpvvvm 
xwf  liixa  q.tavtjtvxwv  ol  «p»ii,  eVjfJpf,  ijyoZrxtt;  aixi' 
xai  ani  aiXou  xai  ärxi  xtOaqut  vcbk  yo*Hfiaxa>r  xovrmr  6 
WH  axoitxat  vn  tvqantaq,  cSe;t  6  %atQwv  r)p>  ovyx(,r,vait 


*)  ff.  I. XXI.  p.253  ei.  Gate  p.Q9  ed.  Victor.  Florent.  I5D4. 
Die  Stelle  ist  vielfach  behandelt  worden.  Vergl  Jablmtki, 
Pautk.  Aegypt.  proleg.  p.  L  V  sq. ;  de  Memttons  p.  04  sq. 
Schmidt,  de  sacerdot.  et  tarrific  Aegypt  p.  177  sq.  Diitytni 
Taurinentis  {Vatperga-Caluso)  Rudim.  Hiera t.  Coptie.  p  44. 
Barthelemtf  in  den  Memoire*  de  FAcadrm.  des  instript. 
Tom.  XU.  f  619  folg.  Zoegn,  de  orig.  et  msu  obetiscor 
j».  435  sq.    Toclken  in  Minutotts  Reist  9.  139. 
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ovdtr  äXXo  7  ueXoc  duxva>i  QatQtZ  to«  Xoyov  xai  pouaar. 
Mit  dieser  Stelle  verbinden  wir  sogleich  zwei  andere, 
die  ancb  S.  in  einer  lateinischen  Liebersetzung  mittheilt, 
und  von  denen  die  erste  schon  Zofga,  die  letztere  schon 
Toelhen  angeführt  hat.  Nicomachut  Geratenut  (Enchi~ 
rid.  karmon.  II,  p.  37  ed.  Meibom.)  sagt:  St*  av  jw«- 
hgec  ol  OQUtoi  ")  xb  öiiov  otßdfartcti  otyuoti  «  xai  irorc- 
nuouol;  xai  etraoOooi;  xai  doupej o&voti  tjfoi$  avußohxeog 
ImxaXoZrtat.  Ferner  findet  sich  bei  JSntebiuty  Praepa- 
rat.  Evangel.  XI,  6  das  Epigramm  (vergl.  Brauck  Ana- 
lect.  vet.  poe'tar.  graec.  III.  p.  209): 

'Emd  fit  q>trrt)t*ia  &tbr  fiiyav  dq>dnoi>  atVi! 

I'^äfiftaja,  top  Ttavtttv  andftaior  natioa. 
Elftl  d'  iyu  ndrittv  jslvc  aY#uo<,  ij  ta  IvooHn 

'Ueitoam'/inr  Sivnt  ai&toioto  (üln. 

Aus  diesen  Stellen  IhTst  sich  bei  einer  rnhigen  vorur- 
theilsfreien  Betrachtung  nichts  anderes  herleiten,  als 
was  Zoega  darin  fand ;  Hoc  ita  aeeipio,  utitatam  fuitte 
tacerdotibut  in  Aegyplo  eantut  quaadam  rationem,  tota 
oris  ditatatione  accentuumque  et  tpiriluum  intemione 
modificatam,  »tue  literit  tyllabitque  dittinete  pro/aiit, 
wobei  er  auf  Spanheim  ad  Cattimach.  p.  478.  G46  ver- 
weist, nnd  anter  vielen  anderen  eines  besonders  ausge- 
zeichneten Steines  in  der  Daktyliolhek  des  Kardinal 
llorgia  zu  Veletri  gedenkt,  der  auf  der  eineu  Seite  den 
Harpokrates  auf  einem  Lotos  sitzend  vorstellt,  nnd  auf 
der  anderen  eine  nur  aus  Vokalen  bestehende  Inschrift 
'trägt.  Etwas  anders,  aber  im  Wesentlichen  auf  die- 
selbe  Weise,  dachte  sich  Toe/ken  diesen  Gesang  mit 
Vokalen.  Er  bezieht  ihn  auf  den  filteren  Hermes,  je- 
nes unnennbare  Wesen,  quem  Aegyptii  nefat  habent 
nominare,  wie  Cicero  {de  nat.  deor.  III,  22)  sagt,  wel- 
ches man  sich  nach  ihm  so  heilig  dachte,  dafs  die  Hym- 
nen,, welche  man  ihm  sang,  keine  Worte  enthalten 
durften,  die  gleichsam  zu  irdisch  waren,  um  ihn  wür- 
dig zu  preisen,  sondern  blofs  in  einer  rhythmischen  Ab- 
wechslung der  sieben  ägyptischen  Vokalo  bestanden, 
i  ä  ä  e  ä  ö  n,  deren  jeder  Einer  Himmehwphflre  geweiht 
war,  so  dafs  wahrscheinlich  aus  diesen  mystischen  Ge- 
sungen sich  der  Glaube  an  eine  Musik  der  Sphären 
entwickelte  "").    Wenn  daher  bei  späteren  Schrifutel- 


•)  Nach  der  zuverlässigen  Konjektur  Ton  Zoega.  Andere  lesen 
ol  irtqtvoi.  andere  ol  Vioioyoi.  Letzteres  nimmt  S.  in  Schutz. 
•*)  Vergl  jedoch  die  Entuickelung  und  Darstellung  bei  Ariel, 
dt  cnelo.  II,  0  p.  2U0,  6. 


Aegyptiacae  (luadripartüitm.  :, 

lern  allerdings  eine  Anordnung  der  Vokale  nach  i 
Planeten  vorkommt "),  so  zeigt  schon  das  Schwank« 
ihrer  Ansichten  "*),  dafs  sie  aus  keiner  gemeinte!« 
liehen  Quelle  geschöpft  und  nicht  die  unwandelbar 
Elemente  eines  apotelesinatischen  Buchstabentjtttai 
der  alten  Aegypter,  wenn  ein  solches  je  vorhanden  p 
wesen  ist,  wiedergegeben  haben  können;  dafs  »in 
vielmehr  mit  jenen  mystischen  Ansichten  zu  th«o  k 
ben,  welche  in  einigen  gnostischen  Sekten  so  lebbafo 
Anklang  fanden  "**).  Am  wenigsten  ist  zu  begreift 
wie  S.  hierher  die  Sphttrenharmonie  hat  ziehen  könse 
von  der  in  einer  Anzahl  der  von  ihm  angefuhrlto  Sit 
len  vorzugsweise  gehandelt  wird  M"). 


*J  Z.  B.  bei  Laurent.  LytL  de  mint.  II,  I.  p.  14:  Hin 
rolc  fv9ftov{  Ik  ii}c  tSr  nl*rtjt*v  so^aiac  « 
ßetlvn.  b  fiiw  yao  t?  i<?  Avoio>,  6  ti  2|.  im  <f^v/in.  » 

AvSlop,  uai  ol  lowto«  taiif  lotnolc  mrovnai  neu*  & 
Ilv&ayooav  nahe  xbr  n^o»  i <Sr  qpunjinm».  b  fin  fifEtja 
io  a,  6  Si  'Aipooöitijf  to  t ,  4  d l  qliof  10  q  uai  &  fi"> 
Koörov  10  7,  6  61  to v  "Aomt  to  ö  xai  ariifrq  ii  t,  5 , 
(ti)»  tov  Jthf  d(i)Q  tov  «  (Slr^/ioy  drtottlovatr.  i  Si  f/W  " 
$v&(t£t>  wc  iftäf  ovk  uq^MtUeu  ita  i^f  dnöiuoit.  Hiera 
ergiebl  sich  folgende  Reihe: 

a      t     ff     t     o      V  M 

2    9  0  *  c?  C  2|. 

gänzlich  rerschieden  ron  Beyffartk't  Anordnung: 
a      ä     i     t      i     o  u 

<L    5   2  O  cT  2|.  t? 

•»)  S.  die  bei  Lobtck  Aglaopham.  II  p.  032  not.  gewmnw!» 
Stellen:  Qnintltlian  de  Mime.  III.  p  158.  Ptvtank  ü. 
apud  Delph.  IV.  p.  419.    Btkktr,  Anecdot.  grate.  p.''J6. 

***)  Rturtni,  Lettrei  ä  M.  Lttronnt  tur  Ut  Papyru»  W^*" 
#r«j  etc.  (Leid*  1830.  4.)  Apptndict  p.  154,  be*o»i"»  <! 
dort  angeführte  Stelle  des  trennen»  I,  10,  4  txtr.  Slf"'1 
Ansicht  war  schon  früher  entwickelt  worden  von  Ttty**! 
Caluto,  Rudim.  Ung.  Copt   p.  44  tq.  not. 
<«"J  P.  308.  not.  18.  Ucbrigens  bietet  diese  Aninerknn|t  bei  «*h 
rer  Ansicht  auflalleude  Rclege  für  die  Art  und  Weise  A 
wie  S.  seine  Citate  zusammenstöppelt.    Sie  lastet  Mge»^ 
mafaen:  Jablontkii  Panik  Aegypt.  Pro/.  p.LVl  «/•  Vi  1 
beekü  Achlaopham.  («c!)  p  932  not.  041  tq.  <* 
(wo  nichts  weiter,  als  eine  Bemerkung  Stritte'*  über  ' 
Reihefolge  der  Wochentagsnamen  p  1356  steht,  auf  die  « 
allein  diese  unnüthige  Hinweisung  beziehen  kssn). 
rut  m  Gottinger  gel.  Anzeigen.  1830.  Stpt.  So.  144.  Ft*ktr 
Rhetoret  elect.  Lipt  1773.  a.  Gala  tum.   (Ein  in  mehrf«!1 
Beziehung  merkwürdiges  Citat,  das  über  Stufftrtit  Queilr 
Studium  entscheidenden  Aufschlufs  giebt  Olfenbar  i*>  111 
SammluDg:  Rhetoret  teltcti  ed.  Gate.    Iterum  *****  ' 
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61  Seyffarth,  Systema  Astronomiae  Aegyptiacae  Quadripartifum.  3S2 

Dafs  die  von  ihm  angenommene  Anordnung  der    p.  73S),  dafs  der  erste  Buchstabe  des  ägyptischen  Alpha« 
Vöhl«  nach  den  Planeten  die  richtige  sei,  sucht  S.  au«    betes  Ibis  geheilsen  habe. 
Märien  Gründen  zu  beweisen:  (Der  Bcschlufs  folgt.) 

1)  Die  natürliche  Reihenfolge  der  Vokale  sei: 

a  ä  i  e  $  o  u  XLX. 

Geschichte  des  römischen  Staates  und  Volkes,  für  die 
oberen  Klassen  in  Gelehrtenschulen  dargestellt  von 


tat  Ree.  hier  nicht  bestreiten  will)«  Da  nun  der  lief- 
»Too  dem  t>>  der  höchste  dem  2)  zugeschrieben  wer- 
kt müsse  —  eine  deutliche  Angabe  der  Ursache  sticht 
ns  rerge blich  — ,  so  müsse  a  dem  <£ ,  «  dem  2  u.  s. 
t «  dem  1>  zukommen. 

2}  In  dem  hebräischen  Alphabete  sei  die  Reiben- 
de der  Vokale  gewesen  :  N  II  1  fl  ^  V.  Daraus  soll 
sa  hervorgehen,  dafs  bei  den  alten  Aegyptern  die  Rei- 
enfolge  der  Vokale  keine  andere  gewesen  sei,  als: 

Haa   H«(Of    PI  *;  Ä  Voo  m') 


Franz  Fiedler,  Doctor  der  Philosophie  und  Ober- 
Lehrer  am  Gymnasium  in  Wesel.  Zweite,  berich- 
tigte und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
richssche  Buchhandlung.  1832.  XIV  u.  374  S.,  nebst 
32  Stammtafeln. 


Dafs  dieses  Buch  den  Bedürfnissen  einer  Anzahl  von  Ge- 
ich ich Ulchrcrn  entgegenkommt,  scheint  aus  der  zweiten  Auf- 
lage, die  es  nach  zehn  Jahren  erlebt  hnt,  allerdings  hervorzu- 
gehen. Die  Eigenschaften,  welche  es  diesen  Lehrern  empfeh- 
1,1  geliehen  wird  nicht  angegeben).  Da  dies  ien>  ,ind  ,eicht  aufzufinden.  8ie  bestehen  in  der  Kürze,  mit 
•er  nur  sechs  Vokale  sind,  während  S.  deren  sieben     welcher  eine  grofse  Menge  ron  Gegenständen  im  gedrängten 


(einseht,  so  zieht  er  hieher  die  Notiz  bei  Plutarch 
[it  h«L  et  Osirid.  p.  374.  vergl.  Quaest.  Symp.  IX,  3. 

fkitr.  Lipt.  1773.  6.,  die  schon  im  Texte  und  gleich 
Btchker  in  der  Anmerkung  noch  einmal  angeführte-  Stelle 
us  Davfr.  Phaiereut  gemeintj  Didymi  Taurinent.  Rudim. 
W.  C*i  p.  44  (."»  Zofg«).  Irenatut  Lib.  1.  c  X.  (aus 
km  ilta  angeführten  Werke  tob  ¥  alper ga-Caluto)  Derne- 
iritit  tkeutione  $.70.  QuittctUian  de  Mut.  III,  158.  (aus  £o- 
farii  Ixkopham.  p.032  not.)  Lydut  de  ment.  p.  14  (eben- 
da.) Plalarck de  ti  Delphico  IV,  210  (ebendaher).  Elymtol. 
Ci&a  td  Slurlx  (sie/)  p.  505.  Kopp  Polarographie  p.  303. 
;*0  Guuur  de  laude  Dei  per  teptem  voealet  in  Comment. 
Gtttimr.  /.  p.  245  (wie  die  vorhergehenden  aus  Mutter'). 
««teri  (nel)  Aneed  p.  706  (aas  I^beck).  Eine  wahre  Be- 
><%va|  enthalten  hiernach  die  ron  S.  am  Kode  der  An- 
•«J»g  hinzugefügten  Worte:  Pturima  harc  loca  debeo  viro 
^«isie,  Ben.  Gotik.  Weitke,  Prof.  Lipt- ,  amico  earviimo. 
las.  Arbeit  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  darzustellen,  wäre 
h  «forderlich,  den  größeren  Theil  seines  Werkes  auf  eben 
Weise  zu  zergliedern,  wie  wir  es  mit  dieser  An- 
atriüBg  gethan  haben. 

'  tr  Bezeichnung  dieses  Vocales  braucht  S.  in  Heft  VI  das 
!).  »dthes  er  offeabar  aus  Pt.  XXXIV,  wo  der  Schlüters: 

vwnst  hsp  Shniin-ni*  o^d>n  rna 

'«*  ähnliche  Formel  enthält,  als  die  Worte:  Gloria  in  ex- 
?rfiu  Dto  und  ähnliche ,  entlehnt  hat.   Ueber  die  Unregel- 
in  einigen  der  alphabetischen  Psalme  vergl. 
blfeMr,  Kemment.  über  die  Ptalmen  (Heidelb.  1823.  8.) 

78  folg.  —   Es  ist  übrigens  eine  kühne  Idee,  dafs  ein 
»msjit  einem  Q  finale  anfangen  soll. 


Ucberblick  erscheinen,  und  die  auf  kleinem  Baume  eine  relativ 
bedeutende  Vollständigkeit  mit  zahlreichen  Notizen  und  Nach- 
weisungen ausgestattet,  gewährt;  ferner  in  der  Art  des  Vor- 
trags, welcher  diese  Fülle  aufzunehmen  weifs,  ohne  zum  Skelct 
zusammen  zu  schrumpfen,  vielmehr  eines  gewissen  rhetorischen 
Anstrichs  nicht  entbehrt. 

Ob  diefs  Eigenschaften  sind,  die  ein  zweckmäßiges  Schul- 
buch bilden,  ob  sie  die  lebendige  Wirksamkeit  des  Ixhrers  nicht 
mehr  hemmen  als  fördern  und  unterstützen,  das  ist  eine  Frage, 
die  wir  dicfsmal  uncWirtert  lassen  wollen,  weil  wir  uns  sonst 
über  Dinge  verbreiten  müfsten,  welche  das  vorliegende  Buch 
nicht  atlein  betreffen.  Wir  wenden  uns  statt  dessen  zu  dem 
besondern  Gegenstande  desselben,  und  zu  dem,  was  dieser  Ge- 
genstand in  der  Behandlung  Eigentümliches  erfordert. 

Hr.  F.  hat  den  Kreis,  für  den  er  das  Buch  bestimmt,  schon 
auf  dem  Titel  genau  umschrieben.  Es  ist  für  die  oberen  Klas- 
sen der  Gelehrtenschulen  geschrieben,  also  für  die  Bildungs- 
stufe, die  zwischen  den  ersten  Anfängen  der  Wissenschaft  und 
der  streng  scientilischen  Behandlung,  wie  sie  sich  für  die  Uni- 
versität eignet,  in  der  Mitte  steht.  Wenn  der  Vf.  nun  in  der 
Vorrede  auf  Nicbuhr  and  Uachsmuth  deutet,  und  bemerkt,  data 
es  das  Geschüft  des  Lehrers  sei,  die  Verbreitung  neuer  und 
richtiger  Ansichten  auch  unter  dem  Jüngern  Gesrhlecht  zu  be- 
fördern, wenn  er  hinzufügt,  dafs  er  die  verschiedenen  Hypo- 
thesen und  Ansichten  neben  einander  aufgestellt  habe,  und  dann 
wieder  bei  der  zweiten  Auflage  anführt,  dafs  er  auch  die  neueste 
Ausgabe  des  Niebuhrschen  Werks  zwar  benutzt  habe,  aber  nur 
vorsichtig  und  mit  Maafs :  so  scheint  es  —  so  weit  sich  diese 
verschiedenen  Aeufserungcn  mit  einander  in  Uebcreinstimmung 
bringen  lassen  —  sein  Zweck  gewesen  zu  sein,  die  Schüler 
nicht  blofs  mit  verschiedenen  Ansichten  bekannt  zu  machen, 
sondern  auch  Lehrer  und  Schüler  auf  die  richtige  oder  doch 
wahrscheinlichere  unter  denselben  hinzuweisen.    Denn  auf  eine 
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Fiedler ,    Getchichtt  den  r'ümitchen  Stautet  und  Volket. 
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blofse  Aufzählung  der  verschiedenen  Meinungen ,  die  der  Schü- 
ler nur  als  eine  Geschichte  der  Behandlung  der  römischen  Ge- 
schichte aufTassen  köunte,  wird  er  es  gewifs  nicht  angelegt 
haben.  Es  liefsen  sich  nun  zwar  auch  gegen  die  Zweckmässig- 
keit Jener  schon  ziemlich  kritischen  Auffassungsart  für  diese 


merksamkeit  verdienen."  Dagegen  t ermissen  wir  die  Aafühn 
der  altern  Meinungen  in  der  Kegel,  auch  solcher,  «eich« 
den  römischen  Antiquitäten  Jahrhunderte  als  die  allein  pilti 
betrachtet  wurden,  wie  bei  der  Plebs,  den  CUenten,  derV»ri 
sung  des  Serrius  Tullius.    Bei  dieser  letzteren  stellt  daj#| 


Bildungsstufe  noch  sehr  gegründete  Zweifel  hegen.    Aber  es     der  Verf.  eine  Vermothung  Niebuhrs  sogar  als  Thatsacbr  i 


sei  dem  so,  diese  Mttlfbde  sei  zweckmäfsig.  Wie  hat  sie  Hr.  F. 
durchgeführt  t  Wie  hat  er  die  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  ge- 
stellt hat,  gelöf'tt 

Zuvörderst  rermifst  man  eine  Einführung  in  das  Vrrhältnifs 
der  verschiedenen  Ansichten  Uber  die  romische  Geschichte  zu 
einander.  Ilr  F.  lehrt,  dafs  die  älteste  römische  Geschichte 
eben  so  wie  die  anderer  Völker  auf  Ucberlieferungen  beruht, 
und  giebt  dann  eine  Uebersicht  der  römischen  Historiographie, 
nach  der  Art  wie  man  sie  für  den  gelehrten  Gebrauch  zu  ent- 
werfen pflegt,  nur  kürzer  nnd  weniger  gründlich.  Dann,  sagt 
er,  die  Neueren  hatten  Anfangs  gläubig  den  widersprechendsten 
Erzählungen  der  Alten  getraut ,  bis  allmählig  mehr  Kritik  hin- 
eingekommen sei ,  endlich  aber  der  klassische  und  das  Alter- 
thum aufhellende  B.  0.  Niebuhr  eine  neue  Bahn  gebrochen  habe. 
Aber  damit  ist  es  nicht  abgethan.  Wenn  der  Schüler  künftig 
so  viel  Einzelnes  von  diesen  neuen  Ansichten,  und  zwar  als  neue 
Ansichten  kennen  lernen  soll,  so  mufs  er  vorher  etwas  von  der 
Natur  dieses  Systems  im  Allgemeinen  erfahren.  Freilich  ist  eine 
solche  für  den  Schüler  und  den  Kreis,  über  den  er  nicht  hin- 
ausgehen soll,  berechnete  Einleitung  in  die  verschiedenen  histo- 
rischen Behandlungsweisen  schwieriger,  als  dem  gewohnten  Ge- 
leise folgend  zu  sagen,  wie  die  Römer  in  frühern  und  wie  sie 
in  spätem  Zeiten  ihre  Geschichte  geschrieben  haben,  aber  eben 
darum  hatte  diefs  der  Ausfuhrung  des  Lehrers  nicht  überlassen 
werden  sollen.  Denn  wenn  dieser  hier  mit  eignen  Kräften 
durchkommt,  so  wird  ihm  auch  die  eigne  Zusammenstellung 
dessen,  was  er  im  Buche  findet,  noch  weit  weitiger  Mühe  ma- 
chen. Und  hier  zei^t  sich  schon  der  Fehler  in  der  Methode, 
tier  so  ziemlich  durch  das  ganze  Burh  herrscht.  Hr.  F.  giebt 
fast  immer  zu  viel  und  zu  wenig,  zu  viel  des  Stoffs,  um  ihn 
zu  bewältigen,  d.  i.  das  viele  Einzelne  über  die  Fertigkeit  sti- 
listischer Verschmelzung  hinaus  zu  belebeu;  zu  wenig  an  Win- 
ken für  den  Lehrer,  den  Stoff  auf  eine  der  Schule  angemessene 
Weise  zu  behandeln. 

Hr.  F.  hat  seinen  Lesern  die  Vorlegung  verschiedener  Mei- 
nungen und  Mnafs  in  der  Benutzung  der  Hypothesen  verspro- 
chen Allein  was  das  Letztere  anbetrifft,  so  hat  er  den  Schü- 
lern auch  die  kühneren  Niebuhrschen  Vermuthungen  nicht  vor- 
enthalten, wie  sie  denn  §.14.  linden,  dafs  der  alte  und  ächte 
Nationalname  der  Aboriginer  CWi  war,  und  {  17.  von  Quirium 
lesen ,  ja  dafs  „die  Aboriginer  ringsum  auf  den  Bergen  ihre  Ort- 
schaften hatten,  deren  Namen  Remurla,  Vatica,  Aenca  oder  An- 
tipolis  (auf  dem  Janiculus)  gewesen  sein  mögen",  wobei  Hr.  F. 
bei  seinem  zusammendrängenden  Bestreben  gar  nicht  einmal 
bemerkt  zu  haben  scheint,  dafs  er  noch  weiter  geht  als  Nie- 
buhr, welcher  nur  sagt:  „auch  mag  wohl  die  Sage,  welche 
einen  andern  Ort  auf  den  Janiculus  legt,  achtbar  sein,  wie  we- 
nig immer  die  angeblichen  Namen,  Aenia  oder  Antipolis,  Auf- 


Dieser  Forscher  äuCsert:  „es  seheint,  der  Gedanke  jenes  Gor 
gebers,  den  wir  Serrius  Tullius  nennen,  habe  sein  müsset,  n 
im  Consulat  die  beiden  freien  Stände  neben  einander  zu  ttrlit 
Daraus  macht  Hr.  F.  geradezu:  „Denn  diese  Verfauiin*  | 
Putridem  und  Plebeiera  gleichen  Antheil  am  Consulat"  C 
Aeufserung,  welche  auch  ohnehin,  wie  sie  hier  aus  dem  i 
sammenhange  der  Niebuhrschen  Argumentation  gerissen  ist  4 
Unkundigen  ganz  unverständlich  sein  muCs.  Hält  aber  Ilr. 
das  für  Mittheilung  abweichender  Ansichten ,  dafs  er  S.  51 
der  Note  eine  Hypothese  Eisendechcrs  anführt,  die  er  »ei 
für  unhaltbar  erklärt,  so  scheint  uns  dns  ganz  uniwecLniaii 
denn  wenn  solche  Hypothesen  weder  wahrscheinlich  sind,  n 
■ich  je  auf  eine  bedeutende  Weise  gellend  gemacht  haben:  i 
'  kann  ihre  Notiz  dem  Schüler  frommen  t 

Wir  hab.u  Hrn.  F's.  stylistische  Fertigkeit  gelobt,  <W 
ist  es  ihm  zuweilen  begegnet,  einen  Satz  niederzusehrtik 
der  etwas  ganz  anderes  sagt,  als  er  sagen  soll  So  heiit 
in  der  Auseinandersetzung  über  das  Gründungsjahr  Rom«,  Ol 
römische  Chronologie  und  deren  Unsicherheit:  »Uetata 
wird  die  Richtigkeit  unserer  gewöhnlichen  Zeitrechnung  (n 
in  diesem  ganzeu  j.  durchaus  nur  von  r 6 mite  her  Zeitrecluu 
die  Rede)  dadurch  widerlegt,  dafs,  nach  den  genauest«  I 
rechnungen,  Christus  nicht  im  Jahre  754  nach  Roms  Erl««" 
sondern  750,  also  4  Jahre  früher,  geboren  worden  ist'  Vb 
Die  Unsicherheit  über  das  wahr*  Geburtsjahr  Christi  tn*k 
Unsicherheit  in  die  römische  Chronohigiet  Was  hat  es  sat  4 
ser  zu  schaffen  t  Was  hat  es  überhaupt  mit  irgend  einer  U 
rechaung  zu  schaffen,  da  das  Geburtsjahr  Christi,  nach  wrUh 
wir  rechnen,  eine  so  feste  Aera  ist,  als  eine  in  der  weht 
achtlos  uad  verwirrt  also,  dafs  ex  diets  hätte  sagen  ••!!' 
kaan  Ilr  F.  nicht  geschrieben  haben ;  er  muls  etwei  g*"  1 
der*  im  Sinne  gehabt  haben ,  aber  w  aa  diefs  sei ,  konnta  * 
durchaus  nicht  errathen,  und  wir  zweifeln  nicht,  es  • 
eben  Lesern,  welche  sich  dieses  Buches  bedienen ,  eben  w  S** 

Vielleicht  werden  manche  unserer  I^eser  denken,  der  \> 
hat  sein  Buch  nicht  dafür  auagegeben,  dafs  es  die  Uisaens«* 
bereichern  solle,  es  ist  ein  Schulbuch,  worüber  mit  l.ady  H 
beth  zu  sagen  ist:  man  darf  diese  Dinge  nicht  so  gründlich 
wägen.  Ree  aber  meint,  gerade  weil  es  ein  zum  L'nterricbt 
stimmt  es  Ruch  ist,  verdient  es  eine  solche  Erwägun*;, 
er  wohl  weifa,  dafs  sie  diesen  Büchern  selten  zu  Theil  *ir('' 
hat  es  duher  nicht  für  übcrflüfs:g  gehalten,  diese  Benerkao! 
niederzuschreibe»,  sogar  auf  die  Gefahr  bin,  seine  Absicht 1 
Ilm  F.  verkannt  und  der  Böswilligkeit  beschuldigt  M  •* 
wie  er  den  Vf  einer  Kritik  der  frühem  Auflage  derselb« 
züchtigt,  welche  Beurthcilung  übrigens  dem  gegenwärtig*" 
ganz  unbekannt  geblieben  ist 
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fytema  Astronomien  Aegyptiacae  Qjuadriparti- 
tm  etc.  Auch  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Kenntnffs  der  Litteratur,  Kunst,  Mythologie 
und  Geschichte  der  alten  Acgypter  von  Gustav 
Seyfforth.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünf tes 
lieft;  und:  Unser  Alphabet,  ein  Abbild  des 
Thierireises  mit  der  Constellation  der  sieben 
Planeten  2>  $  9  O  c?  2f.  -fc  etc.  Auch  unter 
dem  Titel:  Beiträge  u.  s.  w.   Sechstes  Heft. 

(Schlufi.) 

Di  nun  das  hebräische  Stier  heifst  (wefcher 

C  »UUweilen    2,  häufiger   3)  bedeutet,  vergl.  S. 

nie  aber  $),  so  sei  noch  ein  anderer  Vokal 
aannfjiuen,  welcher  als  Zeichen  für  den  Ibis  dein  3) 
«afij  ftaesen  sei,  und  zwar  wäre  derselbe  ein  A-haut 
pimtt  was  um  so  wahrscheinlicher  sei,  als  5  und 
2  das  io  verwandt  mit  einander  wären,  als  ä  und  a. 
Hiriur  koaute  sprechen,  dafs  die  gewöhnlich  angcge- 
hw  Form  des  Ibisbuchstabeos  augenfällig  nichts  ande- 

ab  eine  kalligraphische  Ausschmückung  des  N  ist. 
^wjL  die  Abbildung  bei  Wahl,  Allgem.  Gesch.  der 
*»nt»l$ndachen  Sprachen  und  Litteratur,  Taf.  IV.) 

ist  zu  bemerken,  worauf  S.  gar  nicht  geachtet 
tat  dafs  Plutarch  den  Ibisbochstaben  als  einen  Kon- 
•°**sten  bezeichnet,  wenn  er  sagt :  dib  xai  xb  xcöv  roap- 
pn*»  Aifimtai  ngSxor  ij?n»  ygaq>ovatv,  w;  'Equh  npoa/f- 
»*■*»,  owe  6qO£;  xaxä  *ip  1^'  *>5«»»  ocvavSw  xai 
•;#or/»  nootdofar  fQauaaan  dno96rxts  (S.  Kopp, 
t<U<r  und  Schriften  der  Vorzeit  II.  S.  365). 

•3)  Damit  diese  Argumente  nicht  nimit  ineerta  et 
**pta  erscheinen  mochten,  beruft  sich  S.  auf  ein  Ma- 
•■«ript  in  dem  Loy  den  er  Museum,  wo  folgende  Ord- 
ing der  Vokale  nach  den  Plnneten  angegeben  sein  soll: 
\ ;  «  vm    uii  (»tau  mn)    ooooo  vivwv 
*  Ö   0         cf  21-       t>  D 

"**  in  Rede  stehende  Diagramma  widerspricht  aber  der 
/.  KÜKHKk.  Kritik.  J.  im.  I.  Bd. 


von  S.  angenommenen  Ordnung  geradehin,  wie  die  Dar- 
stellung bei  Heuvens  (a.  a.  O.  p.  157)  zeigt,  wenn  man 
anders  in  diesem  gnostischen  Produkte  (denn  dafs  diese 
Handschrift  gnostischen  Ursprungs  sei,  hat  Beuvent 
nnwidersprechlich  nachgewiesen)  jene  apotelesma tische 
Weisheit  der  alten  Aegypter  finden  kann,  welche  an- 
geblich Laute  als  Symbole  des  planetarischen  Einflösse« 
darstellte,  was  andere  beurtheilen  mögen. 

S.  schliefst  diese  Darstellung  mit  den  Worten:  lla- 
que  7  vocalet  7  planet is  adscriplae  erant  et  tuhiectae, 
und  sucht  nun  in  dem  Folgenden  nachzuweisen,  dafs 
auch  die  Konsonanten  nach  den  Planeten  geordnet  wor- 
den seien,  was  an  sich  nun  schon  so  klar  sei,  dafs  es 
kaum  eines  ferneren  Beweises  bedürfe.  Da  N  dem  $ 
zukomme,  io  folge  daraas,  dafs  3  der  $,  Ji  der  ©,  "1 
dem  cf  u.  s.  w.  angehöre.  Dafs  dieses  ganze  System 
richtig  sei,  folgert  S.  aus  den  Worten  des  Etymolog. 
Gudian.  p.  59.  5  (Sturz),  wo  angegeben  wird ,  dafs  "5 
sich  auf  den  vierten  Himmel  (die  Sphäre  des  nach  S.), 
C  auf  den  siebenten  (die  Sphäre  des  tj)  beziehe.  Wer 
könnte  in  den  Buchstaben  an  jener  Stelle  etwas  ande- 
res als  Zahlzeichen  erkennen  '  Ein  fernerer  Beweis  ist 
ihm,  dafs  nach  Aelian  (Uüior.  anim.  X,  21),  die  Zahl 
60  dem  "fr  heilig  gewesen  sei.  Aber  davon  ist  an  je- 
ner Stelle  gar  nicht  die  Rede,  wo  es  von  dem  Kroko- 
dile heifst :  xvh  Öi  üoa  xb  Imov  xovto  iw  i^ovxa  qulpouc 
xai  tuct«  toa  ityxovra,  xai  xoaavtats  tjui^ats  OÖXnu  avxd. 
oyovdvlovs  xt  egu  Ini  tijs  paj(*»C  xooovxovs,  ru-QOts  re  > 
avxov  xoaoviot$  tfaai  du^ötaöau  Xoftia  xt  avxmv  1$  tooov- 
xop  ixoöuotf  aptfuöV,  xai  ixt]  ßwi  ityxorta  (Myco  di  lycb 
xauxa  jiiyvmiouq  <f>faa$  xt  xai  nl^tie),  näof?i  di  xai  6S6r- 
xa*  iltjxovxa  xovdt  xov  fyöou  äpttymr,  qoohZov  de  aoa 
xa&'  &mo»  rroC  i^ovxa  ^utQSr  orpf,«»  «  xai  arpoirtL 
Wöhrend  man  in  dieser  Stelle  nichts  anderes  finden  kann, 
nls  eine  mystische  Hervorhebung  der  Zahl  60,  welche 
auch  anderweitig  vorkommt  (Jambt.  de  ßlyst.  p.  123; 
vgl.  die  Anmerkung  WyttenbucK»  zu  flutarch.  de  It.  et 
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Osirid.  p.3Sl,B.  Vol.  VII,  p.261),  schliefst  S.  folgen  der- 
malen: Da  das  Krokodil  dem  "ft  heilig  war  *),  die 
Zahl  60  dem  Krokodil  zukam,  D  aber  60  bedeutet,  so 
mufs  0  dem  "fc  beilig  gewesen  sein.  Ferner  kommt 
nach  Seyjffarttis  System  der  Vokal  er  dem  t»  *«»  nnd 
auch  hier  findet  er  wieder  eine  ginnsende  Bestätigung 
in  einer  Stelle  des  Aelian  (a.  a.  O.  XVII,  15):  Wpico- 
%{kt]i  Myu,  niodtxa  OtjXvif  Star  xarat  räxov  yiv/jtat  xoo 
aQQtvot,  iyxupora  yivtaOai  <fvau  xiri  ä^r».  Jiankixtt  de 
aga  6  fipri«  ouros  (v  wloats  rq*  reoxxüav  Inxä,  xai  Iv 
ima  ptrxoi  xhexu,  h  de  xaZi  xoaavtau;  xai  Ixxoiyu  xa 
nöxxta.  Nämlich  ti  tacer  est  perdix,  qui  u  pranttn- 
tiatur  atque  numerum  sepfenurium  sign\ficat,  um  Seyf- 
farth's  eigene  Worte  anzuführen.  Ist  eine  archäologi- 
sche Kritik  dieser  Art  nicht  eine  wahre  Blasphemie  auf 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  unserer  Zeit  ? 

Nach  allen  diesen  Scblufsfolgen  gelangt  S.  zu  zwei 
Tafeln.  In  der  ersten  wird  angegeben,  welchem  Plane- 
ten jeder  Buchstabe  in  den  verschiedenen  entsprechen- 
den Alphabeten  zukomme;  in  der  zweiten  werden  die- 
jenigen Bachstaben  aufgeführt,  welche  einem  und  dem- 
selben Planeten  zugehören,  da  nur  sieben  Planeten,  aber 
25  Buchstaben  vorhanden  waren"*).  Nachdem  er  noch 
zur  Unterstützung  seines  neuen  Systemes  angeführt  hat, 
dafs  Herodot  (II,  138)  die  Hieroglyphen  xvnovi  Quav 
genannt  habe  ""),  dafs  sie  in  der  Inschrift  von  Rosette 
(Z.  54.)  Uqot  yptr^orro  nnd  bvi  Syncellus  (Chronograph. 
p.  40,  ed.  Goar)  tw  foeöv  yQdppaxa  genannt  werden, 
was  nach  seiner  Ansicht  nicht  hätte  geschehen  können, 
wenn  die  Hieroglyphen  nicht  Symbole  der  Götter  und 
der  ihnen  geheiligten  Gegenstände  gewesen  wären: 
nachdem  er  noch  erwähnt,  dafs  dieselben  Hieroglyphen 
zur  Darstellung  astronomischer  und  apotelestnatischer 
Thesen  und  zur  Aufzeichnung  jedweder  anderen  Notiz 


Aegyptiacae  Quadrtpartitum.  38 
gedient  hätten,  was  er  nur  unter  der  Bedingung  für  i 

■ »  Lul.       1   t       I  •   ■     I  ty   •   I   tr 


•)  Aber  auch  dem  o*.   VergL  S.  165. 

**)  Mich  wundert,  dafs  S.  nicht  jene  apokrypkitche  Sage  be> 
nutzt  hat,  deren  üiebuhr,  Be$ekreib,  von  Arabien  S. 91  ge- 
denkt und  deren  Berücksichtigung  Wahl  a.  a.  O.  8  626  em- 
pfahl, dafs  die  Pbaraoneasprache  sieben  Hauptbuchitaben 
und  jeder  derselben  drei  Zeichen  gehabt  habe. 
"**)  Ufbrigrns  ist  auch  dieses  Citat  falsch.  Herodot  erwähnt 
nur,  dafs  der  Tempel  des  Bmbatti»  rviotai  t{amy^M<  ioxtvä- 
daiot  dtloioi  löyov  und  dafs  den  Tempel  niot&i't  at/iaaiq 
ifj-tylvfipini  iviom«.  Aber  Ton  vinoif  Stm*,  unter  denen 
nach  meiner  Ansicht  die  Anagtypken  zu  Tersteheu  sind 
(*ergl.  II,  124  136.  148.  153.  73.  46),  ist  nicht  die  Rede. 


und  ihm  »lb 
Zeichen  «t$ 
bren,  die  \io 


n)|inoQ 
t  ausgl 

L'ntrti 


lässig  hält,  dafs  die  astronomischen  Zeichen  mr  Vi 
tretung  phonetischer  Laut«  angewendet  worden  leie 
sucht  S.  die  von  Yottng,  Champoßt'o*  nnd  ihn 
übereinstimmend  erklärten 
ren  astrologischen  Ursprung  zuröckzufübren, 
pbibolie  mehrerer  anderer  nach  dem  in  der  zwcins 
Tafel  hervorgehobenen  Umstände  zu  deuten,  dafi 
rere  Laute  des  ursprünglichen  Alphabetes  einem 
demselben  Planeleo  zuertheilt  werden  mufsten  (s 
lieb  /  und  r,  m  und  ich,  i  und  sch),  und  zu 
woher  es  komme,  dafs  öfters  durch  mehrere  syni|ili 
sehe  Zeichen,  wie  er  sie  nennt,  nur  Ein  Last  sb 
druckt  werde. 

Nach  dem,  was  Bec.  oben  über  die  Grundlage  i 
ses  Systemes  gesagt  hat,  ist  er  einer  weiteren  Untei 
chung  des  von  S.  aufgestellten  apotelesmatischen  Pril 
eipes  der  Hieroglyphik  überhoben,  fugt  indessen  BN 
folgende  Worte  des  Vfs.  bei,  welche  aus  der  deutn 
geschriebenen,  von  ihm  selbst  bearbeiteten  Anzaf 
(Leipz.  1833.  66  S.  8.)  seines  neuesten  gröfseren  W« 
kes  entlehnt  sind,  um  zu  zeigen,  wohin  ihn  die  folg» 
rechte  Durchführung  seines  auf  Hypothesen  gegnlnilt'^ 
Systemes  führe  (S.  50  folgd.):  Dieses  Princip  der  Bit 
rogfyphik,  alt  nächster  Schlüssel  zur  ganzen  iMttrt- 
tur  der  Aegypten  darf  um  to  mehr  auf  Zvttinsm 
rechnen,  weil  es  nicht  blofs  mit  den  ausdricUkia 
Zeugnisten  der  Allen  (?)  und  den  Beobachtungen  t'1 
übereinstimmt,  sondern  auch  der  ganzen  Theolspe  M< 
Mythologie  der  Alten  entspricht.  Nur  daran  künslt 
man  sich  stoßen,  da/s  dieselben  Hieroglyphen  Uteti 
len  verschiedene  TSne,  Buchslaben  ausdrücken-  Die 
Geheimntfs  wird  sich  später  aufklären.  Für  jetzt  »« 
so  viel.  Wenn  eine  Figur  einen  Vokal  beteichneU  * 
teird  das  Zeichen  5  hinzugefügt,  weil  dem  5  •* 
Laute  zugetchrieben  wurden  m).  Uebrigens  enttprit* 
das  alte  Alphabet  von  24  Buchstaben  ")  den  24  S» 
den  im  Thierkreise,  dessen  4  Quadranten  4  Plant» 

♦)  Man  sollte  glauben,  da  die  Worte  so  positir  ■twee»Procfcf 
sind,  daCs  einmal  die  Bezeichnung  sich  wirklich  b<**  n<** 
maiern  rorfinde,  und  dafs  anderer  Seit*  8.  die  Auctori* 
irgend  eines  alten  Schriftstellers  für  sich  hab«.  E»,er* 
ist  nicht  nachgewiesen,  und  letztere  beschrankt  sich  au 
Angabe,  dafs  dem  $  die  Singvogel  heilig  ge»«**  "* 
(S.  p.  63). 

")  Nämlich  nach  beliebiger  WeglMsung  des  luweil«0  uM*' 
quemen,  i 
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Soll  daher  eine  Zweideutigkeit  vermieden 
t tritt,  so  wird  zur  Hieroglyphe  der  Vorsteher  der 
H'.sJranfen  hinzugefügt,  in  denen  Bereich  der  auszu- 
v*:lt»de  Konsonant  fällt.  Auf  demselben  Principe 
unkt  nun  auch  das  alte  Hebräische  oder  Phbnizüche, 
(ialiläijche  Alphabet.  Ueber setzt  man  die  Namen  der 
jktriitcken  Buchstaben,  so  erhält  man  Dinge,  welche 
ud  der  teilen  Reihe  den  7  Planeten  zukommen.  Das 
§Dft  bedeutet  r  und  dieser  Buchstabe  fällt  auf 
m  0,  reicher  das  Haupt  zukommt,  u.  s.  w.  Ja  so- 
ff die  Züge  der  alten  hebräischen  Buchslaben  ent- 
mrtde*  den  einzelnen  Hieroglyphen,  welche  Symbole 
kr  Planeten  sind.  Hierdurch  wird  der  Zweifel  besei- 
tigt, ob  Moses  schon  damals  (1908)  habe  schreiben  kiin- 
In.  Dieselben  Hieroglyphen,  mit  denen  Moses  schrieb, 
hdn  tetrauf  weit  älteren  Denkmälern,  wodurch  Hug's 
kjoikese  bestätigt  wird.  Beruhen  die  Alphabete  der 
Achter ,  Phönizier,  Griechen,  Lateiner,  Chald'dcr  und 
m  mit  ihnen  verwandten  auf  einem  und  demselben 
fräaift;  so  üt  höchst  wahrscheinlich  das  Princip  al- 
hr  Schrift  kein  anderes,  eis  das  astronomische.  Die 
triff  üt  nur  einmal  erfunden  worden.  Dieselben 
lltrutifjhen  f/J  ^finden  wir  in  Aegypten  und  Mexico  '), 
vtJipss.  nd  Chima  (!),  wiewohl  zusammengezogen.  In 
dtrZeü\»o  der  allgemeine  Thierkreis  entstand,  mufs 
nd  da,  allgemeine  Alphabet  entstanden  sein.  Gewifs 
*it  ohne  Grund  haben  die  Alten  selbst  Noah  die 
bßsdne  oder  die  Kenntnifs  (!)  der  Schrift  zuge- 
KVifif».  Man  drückte  Begriffe  durch  Bilder  aus, 
**tit  «s  ging.  Die  übrigen  schrieb  man  alphabetisch 
"ifionetüch  nach  dem  astronomischen  Principe.  So 
*w Leiffarth,  Ree.  kann  das,  was  gegen  die  An- 
eher  einmaligen  £rfinduog  der  Schrift  gesagt 
"'Vita  kann ,  nicht  besser  ausdrucken,  als  es  nener- 
&j>  Lepsin*  in  seiner  Schrift :  Poläogrophie  als  Mit- 
W  fir  die  Sprachforschung  zunächst  am  Sanskrit 
*ty*iesen  (Berlin  1834.  8.)  S.  3  folgd.  gethan  hat, 
w  itmn  Worte  er  daher  verweist. 

VtrmHsten  wir  in  den  vier  Heften,  mit  denen  wir 
•«bisher  beschäftigt  haben,  Kritik  und  Urtbeilskraft, 
Endlichkeit  und  eine  gewisse  Gesinnung,  die  je- 
Gelehrten  erste  Pflicht  sein  nnfs,  so  tritt  uns 
*4nn  letzten  Hefte,  dessen  wunderliehen  Titel  (S. 
*«»  ihn  selbst  so  in  der  Vorrede)  wir  ruitzutheilen 


uns  begnügt  haben,  gänzlicher  Mangel  an  gesundem 
Menschenverstände  entgegen.  Da  diese  Schrift  Seyf 
fartks  nur  in  Bezug  auf  die  Pathologie  der  Vernunft 
einiges  Interesse  haben  kann ,  diese  Biälter  aber  nicht 
angewiesen  sind,  die  krankhaften  Erscheinua- 
id  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes  tie- 
fer zu  verfolgen,  so  überläfst  Ree.  es  billig  dem  Leser, 
die  Bestätigung  dieses  Urtheiles  aus  der  Schrift  selbst 
su  schöpfen.  Dr.  JuL  Ludw.  Ideler. 


5. 


Werks  Bd.  XIV.  S.  40  folgd. 


XLVI. 

Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Um- 
sicht auf  Rechtschreibung,  Abstammung  und 
Bildung,  Biegung  und  Fügung  der  Wörter, 
so  wie  auf  deren  Sinnverwandtschaft,  ange- 
legt von  Dr.  J.  CA.  Heyse,  weü.  Schuldi- 
reclor  in  Magdeburg,  ausgeführt  von  Dr.  K. 
W.  L.  Hey  sc,  aufierordentl.  Professor  an 
der  Universität  Berlin.  Erster  Theil  A  bisK. 
Magdeburg  1833. 

Das  Erscheinen  eines  Handwörterbuchs  der  deut- 
schen Sprache  wird  durch  ein  allgemeines  Bediirfnifs 
vollkommen  gerechtfertigt;  Beweises  genug  ist  der  Um- 
stand, dals  augenblicklich  mehrere  Werke  der  Art  im 
Werden  sind.  Der  Gelehrte  von  Fach  fühlt  das  Be- 
diirfnifs freilich  nicht,  kann  es  zuweilen  auch  nicht  wohl 
begreifon,  sieht  vielleicht  gar  geringschätzig  auf  soge- 
nannte „praktische  Arbeiten"  herab.  Aber  man  ent- 
ferne sich  nur  ein  wenig  von  den  Lehrstühlen  der  Mei- 
ster in  der  Wissenschaft ;  man  «ehe  sich  nur  in  Oertern 
um,  in  welchen  keine  Universitäten  und  andere  grofse 
Anstalten  wirken,  und  man  wird  sich  bald  fiberzeugen, 
dafs,  aus  vielen  nahe  liegenden  Gründen,  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  nicht  so  weit  verbreitet  iat,  als 
man  gewöhnlich  annehmen  su  ^aussen  glaubt,  —  dafs 
aber  viel  Tüchtigkeit  und  Geist  in  Kreisen  herrscht,  in 
denen  man  beides  zu  suchen  nicht  geneigt  ist,  daneben 
auch  grober  Drang,  sich  in  Besitz  von  Schätzen  su 
setzen,  von  deren  Auffindung  jede  Zeitschrift  neue  Kunde 
bringt.  Dies  ist  aber  so  leicht  nicht;  nur  Wenige  führt 
ein  glücklicher  Zufall  in  Verhältnisse,  welche  es  vermö- 
gen, die  Wege  su  den  Schätzen  zu  bahnen. 

Die  deutsche  Litleraiur  hat  in  allen  Theilen  der 

iten  Zeiten  Meister- 
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werke  aufzuweisen;  aber  diene,  Damenilich  wenn  sie  brigeng  wird  die  Zeit  darüber  richten,  welch«  tob 

aus  alter  Zeit  sind ,  zu  verstehen  und  zu  verarbeiten,  jetzt  erscheinenden  und  angekündigten  deutsches  H 

ist  oft  ein  Werk  der  gesanimten  Kraft  eines  wohl  ge-  Wörterbüchern  das  beste  sei;  bis  jetzt  scheint  das Hr 

rüsteten  Geistes.    Wir  kennen  manchen  ausgezeichne-  sehe  am  meisten  anzusprechen  und  den  rechtes  1 

ten  Geschäftsmann,  der  sich  aus  wahrer  Anerkennung  gefunden  zu  haben. 

der  Forschungen  unserer  Zeit,  z.  B.  in  den  Besitz  von  Ein  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprachest 

Grimm's  Grammatik,  selbst  von  althochdeutschen  Quel-  schweres  Werk.    Es  soll  den  ganzen  Wortreich 

len  setzte ;  aber  wir  haben  noch  keinen  gefunden,  der  umfassen,  wie  er  in  Sprache  und  Schrift  lebt.  L< 

nicht  die  Klage  hätte  laut  werden  lassen,  es  sei  ohne  legt  man  nur  einen  Augenblick,  was*  in  den  letztes 

die  Leitung  eines  treuen  Führers  und  geschickten  Leh-  und  zwanzig  Jahren  für  die  Ausbildung  der  W 

rers  unmöglich,  Werke  dieser  Art  zu  fassen  und  zu  Schaft  in  Deutschland  geschehen  ist,  so  ist  diese U 

verarbeiten;  nnd doch  werde  behauptet,  nur  aus  solchen  legung  wohl  geeignet,  selbst  einen  mulhigen  Mau 

Werken  könne  niRn  den  jetzigen  Stand  der  Sprnchwis-  der  Ueberwfiltigung  des  zu  verarbeitenden  Stoffe 

senschaft  begreifen.    Es  ist  der  Wissenschaft  wahrhaft  rückzuschrecken.   Die  neuhochdeutsche  Sprache  i 

würdig,  das  reine  Licht  der  Erkenntnifs  in  alle  Kreise  die  Gesammlbevölkerung  Deutschlands  eine  Schril 

des  gebildeten  Lebens  zu  verbreiten.   Der  einzelne,  mit  che,  welche  von  dem  gröfsten  Theile  derselben  «it 

Geist,  Kraft  und  Mittein  reich  begabte  Mann  verdient  fremde  erlernt  werden  niufis.    Sie  ist  als  solche 

grofsen  Dank,  wenn  er  seine  gelehrten  Forschungen,  die  im  ganzen  Volke  lebendig,  und  ihre  Formen  um 

ihn  befriedigen  und  sein  Leben  füllen,  der  Welt  in  düngen  tragen  Begriffe,  welche  traditionell  ge* 

Schriften  mittheilt;  aber  auf  eben  so  grofsen  Dank  kann  sind.    Erst  jetzt  fangt  nach  und  nach,  zumal  ii 

gewifs  auch  der  Anspruch  inachen,  welcher,  selbst  Ge-  Städten,  die  hd.  Sprache  an  allgemein  zu  werdet 

lebrter,  Tüchtigkeit,  Einsicht  und  Entsagung  genug  be-  mit  entsteht  aber  zugleich  das  Bedürfniis  der  Eri 

sitzt,  die  Forschungen  der  Gelehrten  von  Fach,  als  Be-  nifs  des  eigentlichen  und  ursprünglichen  Begriff 

sultat  zusanimengefafst,  in  klarer,  befriedigender  Form  Form,  das  Bedürfnis  einer  historischen  Erkern 

der  Welt  mitzutheilen  und  den  Meistern  den  Weg  zu  Daher  haben  auch  fast  alle  Wissenschaften  in  u 

bereiten.    Dabei  darf  er  wahrlich  kein  Pfuscher  sein;  er  Zeit  dahin  gestrebt,  in  ihrem  Bereiche  die  Begrft 

ist  in  mancher  Bücksicht  einem  Dolmetsch  zu  verglei-  und  scharf  hinzustellen,  Unbrauchbares  zu  verdrl 

eben,  ohne  welchen  ein  geistiger  Verkehr  unmöglich  ist.  und  das  historisch  Bich  (ige  zu  Ehren  zu  bringen. 

Wir  haben  dies  vorausschicken  müssen,  theils  um  denke  nur  daran,  welchen  Einflufs  die  Bechisw 

den  Verf.  zu  trösten,  der  zwar  mit  Lust  und  Eifer,  aber  schaft,  Geschichte,  Philosophie,  Erd-  und  X««* 

doch  mit  dem  Schmerze  der  Entsagung  ein  Opfer  ge-  Gewerbkunde,  u.  s.  w.  von  der  einen,  und  die  Sp1 

bracht  hat;  tbeils  um  darauf  hinzudeuten,  dafs  et  jetzt  künde  von  der  andern  Seite  auf  einander  gehabt  V, 

vorzüglich  an  eintichttvollen  Männern  zur  Verbreitung  Und  in  der  Sprackunde  selbst  ist  vorher  nicht  G 

der  Witieutchaft  fehlte  weil  sonst  bald  die  Masse  des  detes  geschehen.   Die  deutsche  Grammatik  hat,  n 

zu  verarbeitenden  Materials  nicht  mehr  zu  bezwingen  lieb  durch  Grimm,  den  sprachlichen  Untersuchung 

sein  möchte.  cherbeit,  —  die  allgemeine  Spracbkunde  bat  ihnei 

Es  darf  nicht  befremden,  dafs  wir  hier  so  reden,  züglich  durch  ßopp,  Grund  und  Boden  gegebei 

als  sei  kein  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  vor-  geistreichere  Bearbeitung  der  beiden  elastischen 

handen;  die  frühern  bekannten  Arbeiten  sind  allerdings  chen  hat  von  ihrer  Seite  auch  zur  Erhellung  desS 

schätzenswerth  und  müssen  in  Ermangelung  einer  bes-  gebäudes  beigetragen.  Jetzt  hilft  es  nicht  mehr 

sern  genügen;  aber  die  Wissenschaft  hat  in  allen  Thei-  Etvraologieen  und  Bedeutungen  umher  zu  tappet 

len  so  grofse  Forlschritte  gemacht,  dafs  die  frühem  Buthen  und  Meinen  hat  wohl  ein  Ende  erreicht;  j« 

nhd.  Wörterbücher  eben  so  wenig  befriedigen,  als  die  wieder  nach  Gesetzen  gerichtet  werden,  welche 

deutschen  Grammatiken  und  ahd.  und  mhd.  Glossarien,  gegeben  haben  und  denen  sie  Jahrtausende  hi 

welche  vor  einigen  Jabrzehenden  erschienen  sind.   Ue-  treu  geblieben  sind. 

(Di«  Fortsetzung  folgt.) 
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fimdicörterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  U in-  doch  zur  Verständigung  im  Leben  nothwendig  oder  in 

tickt  auf  Rechtschreibung ,  Abstammung  und  ne,,ern  Zei,en  wieder  20  Eh«-en  gebracht  sind.  Reine 

.  Bildung,  Biegung  und  Fügung  der  Wörter,  Provinzialismen,  d.  h.  blote  provinzielle  Stellvertreter 

-  •         0.                     i   ».  hochdeutscher  Formen,  bleiben  natürlich  nusireEchlosson: 

'  w  tri«  auf  deren  Sinnverwandtschaft,  ange-  , ., ,     ,     .,    ' ,        .....  ° 

,  .           *      _  _    .                       y  '      *  diese  bilden  den  Hauptbestandteil  der  Idiotiken. 

'  legt  ron  Dr.J.  C.  A.  Heyse,  ausgeführt  ron  2)  Mufg  die  ^                          uod  ^ 

^  Ür.  £  /r.  L.  lleyse.  nidlt  al|ejn  die  Form  de8  jjegriffg  an  sich  selbl(>  ton. 

(Foi-uctzung).  dem  auch  die  Form  des  verbundenen  Begriffe  im  Ur- 

Au  diesen  Gesichtspunkten  müssen  wir  ein  neues  theil :  die  Bection.    Die  gute  grammatische  Bchattd- 

jkattehtt  Handwörterbuch  beurlheilen.   Die  frühem  Ar-  luug  eines  Wörterbuchs  ist  ein  großes,  wenn  auch  stil- 

Wh»  aJthigen  uns  durch  ihre  Anstrengung,  durch  ihre  les  Verdienst;  die  frühem  lexikographischen  Arbeiten 

Haut,  selbst  durch  ihre  Resultate  Bewunderung  ab ;  würden  mehr  leisten,  wenn  sie  mehr  grammatisch  wären, 

»kr  sai  reichen  nicht  mehr  aus.    Grammatik  und  Kty-  3)  Mufs  die  Bedeutung  klar  und  bestimmt  nngege- 

■atop»  Händen  zu  sebr  unter  der  Herrschaft  der  Will»  ben  sein,  und  zwar  sowohl  die  erste,  ursprüngliche  13e- 

iüf.  sad  die  Wissenschaften  achteten  weniger  die  Form  deutung,  sie  möge  noch  deutlich  oder  verwischt  sein, 

**  Abfcrials,  aus  welchem  sie  ihr  Gebäude  aufzufüh-  als  auch  die  jetzt  geltende  und  deren  historische  Ent- 

t»  unken:  die  Begriffsbestimmung  mutete  eben^so  tcichlung.    Hiezu  kann  man  von  der  einen  Seite  nur 

b&Iv  lein,  als  Grammatik  und  Etymologie  es  waren,  durch  ein  etymologisches  Verfahren  gelangen,  von  der 

£u  dttltches  Wörterbuch  mtfs  jetzt  ein  ganz  neues  andern  Seite  nur  durch  Erkennlnifs  der  verschiedensten 

Vtrk  tti».  Wissenschaften  und  Thäligkeiton.   Und  hiedureh  grade 

Stellen  wir  in  kurzen  Andeutungen  die  Gesichts-  wird  ein  Wörterbuch  der  neuem  deutschen  Sprache  so 

faitt  auf,  welche  ein  deutsches  Handwörterbuch  für  unendlich  schwierig.  Ein  Wörterbuch  der  Sprache  ei- 

^* Gebildeten  des  Volks  für  unsere  Zeit  haben  mutete:  nes  frühern  Zeitraums  wird  durch  den  überlieferten  Stoff 

Ii  Mute  der  Wortvorruth  der  deutschen  Sprache  abgegrenzt ;  dieser  mute  in  sich  selbst  die  Erklärung 

'otendig  aufgenommen  sein.    Soll   ein  Wörterbuch  seiner  Formen  tragen.    Viel  schwieriger  bleibt  es,  das 

4*  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gegeben  werden,  sich  stets  fortbildende  Leben  in  der  Gegenwart  zu  er- 

ist  der  Stoff  in  den  nhd.  Schriftwerken  gegeben,  fassen, 

k  ein  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  aber,  wenn  4)  Mute  die  Bedentang  durch  Etymologie  begrün- 

tit  darunter  die  im  Munde  des  Volks  und  in  der  Schrift  det  werden.  Dies  verlangt  man  jetzt  nicht  weniger,  als 

kbeode  hochdeutsche  Sprache  verstehen,  müssen  anch  die  bestimmte  Angabe  der  Bedeutung.    Beruht  diese 

fcj»nigen  Wörter  aufgenommen  werden,  welche  der  mehr  auf  einer  philosophischen  Tbfiligkeit,  so  fordert 

Wehr  in  den  verschiedenen  Formen  des  Lebens  und  die  historische  Begründung  der  Form  und  der  Bedeu- 

B  <tn  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  als  un-  tung  mehr  gelehrte  Kenntoite  des  gesammten  Sprach- 

^ehrlich  in  die  hochdeutsche  Sprache  aufgenommen  Schatzes  deutscher  Kation.  Nur  darf  hier  der  Vf.  kei- 

^  Dann  ist  kein  Lebensverh&ltnite,  kein  Gewerbe  so  nem  eignen  Gelüste  Baum  geben.   Man  kann  jetzt  hierin 

**%  dafs  es  nicht  eigenthümliche  Ausdrücke  bewahrte,  von  ihm  Sicherheit  vorlangen:  denn  hier  tradirt  er  mei- 

»»lAe  der  hochdeutschen  Schriftsprache  fehlen  und  stentheils  schon  Vorhandenes;  in  der  Angabe  der  Be- 

irim»icA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  4b 
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deutung  aber  entwickelt  er  vorzüglich  seine  eigne  gei- 
stige Thäligkeit,  durch  welche  er  auch  den  Sprachfor- 
scher belehren  kann. 

5)  Dürfen  auch  sprachvergleichend  Formen  und  Be- 
griffe verwandter  Sprachen  gebraucht  werden.  Hier 
aber,  wie  bei  der  etymologischen  Begründung,  ist  die 
Forderung  unabweislich,  dafs  der  Verf.  Mals  halte  und 
durch  unbegründete  Specolationen  sich  nicht  das  not- 
wendige Vertrauen  raube.  Dagegen  kann  man  hierin 
von  ihm  schon  eine  bündige  Vollständigkeit  erwarten, 
da  bedeutend  vorgearbeitet  ist. 

Heber  das  Ziel  der  Arbeit  sind  wir  mit  dem  Hrn. 
Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  dem  Hrn.  Prof.  Heyse 
in  Berlin,  einverstanden.  In  der  gut  geschriebenen  Vor- 
rede sagt  er:  „Ein  Wörterbuch  der  Muttersprache 
„kann  im  Allgemeinen  eine  zwiefache  Bestimmung  ha- 
lben. Es  ist  zunächst  im  Interesse  der  Wissenschaft 
„unternommen  und  ausgeführt,  oder  den  weitern  Krei- 
den des  Lebens  überhaupt  gewidmet.  —  Das  wissen' 
YftchaßUche  Wörterbuch  ist  seiner  Anlage  und  Bestim- 
mung nach  für  den  Sprachgelebrten  berechnet  und  aus- 
„schließlich  der  Förderung  einer  tiefern  Erkenntnifs  des 
„Wesens  der  Spracherscheinungen  gewidmet  —  Ver- 
schieden ist  die  Bestimmung  und  Anlage  des  für  die 
„ganze  Nation  berechneten  praktischen  Wörterbuches, 
„Allerdings  ist  die  Sprache,  so  wie  ein  Erzeugnifs,  so 
„auch  ein  Eigenlhum  des  Volkes,  ein  Schatz,  den  das- 
selbe frei  zu  verwalten,  lebendig  weiter  zu  bilden  und 
-„ungehindert  auszubeuten  von  Natur  befähigt  und  be- 
rechtigt ist.  So  konnte  es  scheinen,  als  seien  Wörter- 
„buch  und  Grammatik  der  eignen  Sprache  etwas  dem 
„Volke  völlig  Entbehrliches;  allein  was  von  der  Nation 
„als  eine  Gesammtheit  gilt,  findet  keine  Anwendung 
„auf  die  Einzelnen,  welche  Glieder  derselben  sind,  und 
„deren  jeder  als  Element  ihres  Gesammtiebens  nur  ei- 
gnen mehr  oder  weniger  beschränkten  Antheil  an  dem 
„Gesammtvermdgen  und  dessen  Verwaltung  hat.  —  Al- 
„lein  nicht  blofs  diese  äufserliche  Erweiterung  der 
„Sprachkcnntnifs,  sondern  vor  Allem  ein  gründlicheres 
„Verstandnifs  der  Sprache,  eine  lebendigere  Anschau- 
„ung  und  ein  deutlicheres  Bewufstsein  von  der  Bedeu- 
tung des  Wortes  und  den  Gesetzen  der  Sprache  in 
„ihrem  Zusammenbange  ist  wesentlicher  Zweck  solcher 
„für  die  Nation  bestimmten  Sprachwerke.  Der  unmit- 
telbare Besitz  soll,  durch  den  Gedanken  vermittelt,  zu 
„einein  sclbsterworbenen  Eigenthuine,  das  bewußtlose 


der  deutschen  Sprache. 

„Sprachgefühl  zu  einer  deutlichen  Erkenntnifs  der S(m 
„gesetze  erhöht  werden.  Und  hier  ist  es  nun,  w< 
„praktische  Grammatik  und  das  praktische  Wörter 
„in  das  Gebiet  der  reinen  Sprachwissenschaft  nbej 
„fen.  Von  dem  gegenwärtigen  Sprachhestande, iL 
„unmittelbar  Gegebenen  nnd  für  das  Volk  allein 1 
„handenen ,  mufs  ausgegangen ,  die  wirkliche  En 
„nung  aber  überall  auf  ihren  wesentlichen  GronJ 
„rückgeführt  und  daraus  erklart,  das  Einzelne  als' 
„des  organischen  Ganzen  belebt,  das  Besondere  im  L 
„des  Allgemeinen  aufgehellt  werden." 

In  diesem  Geiste  arbeitend  setzt  sich  der  Hr. 
als  Bedingung:  8 ufaer e  Vollstfindigkeit  nach  fett« 
gcln  und  innere  Vollständigkeit,  vor  Allem  ein«  g 
liehe,  erschöpfende  und  wohlgeordnete  Worterkll 
nach  den  Grundsätzen  einer  besonnenen  Elymol 
mit  Rücksicht  auf  Synonymik,  Grammatik  nnd  Sj 
Diese  leitenden  Regeln  setzt  der  Hr.  Verf.  dann  i 
auseinander.  Er  bemerkt  dabei,  dafs  der  Plan  :*  < 
solchen  Wörterbuche  schon  von  seinem  verston 
Vater  gefafst  und  mit  ihm  gemeinschaftlich  vorltf 
gewesen  sei,  als  diesen  der  Tod  übereilt  habe. 
Ueberzeugung,  dafs  er  seinem  Vaterlande  eines  st 
liehen  Dienst  leisten  werde,  habe  ihn  vermocht 
Angefangene  zu  vollenden;  aber  schon  bei  den « 
Druckbogen  sei  es  ihm  klar  geworden,  dafs  Ja 
anders  ausgeführt  werden  müsse,  als  er  in  der  An 
rung angefangen  sei;  und  auf  diese  Weise  sei  das' 
ganz  und  allein  das  Werk  des  Herausgebers  gesof 

Ob  nnn  der  Hr.  Verf.  sein  Ziel  erreicht  hsU 
eine  Frage,  welche  sich  relativ  bejahen  läfst. 
nem  ganz  neuen  Werke  so  großen  Umfanget,  w*1 
mit  wenigen  und  bescheidenen  Worten  so  viel  ( 
soll,  läfst  sich  nicht  gleich  eine  absolute  Vollkon 
heit  erwarten,  wenn  diese  überhaupt  gedenkba 
Der  Hr.  Verf.  hat  mit  Fleifs  und  Geschicklichkei 
Mögliche  geleistet,  zumal  wenn  man  bedenkt,  da 
Vollendung  eines  solchen  Ruches  nicht  lange  31: 
Warten  lassen  darf.    Folgende  Auflagen  werden 
eine  andere  Gestalt  gewinnen,  namentlich  in  den 
Buchstaben;  aber  auch  in  dieser  ersten  ist  so  ri« 
tes  und  Befriedigendes,  dafs  wir  das  Streben  det 
Verfs.  unbedingt  anerkennen  und  seine  Arbeit  eil 
lungene  nennen  müssen.  Die  Rechtfertigung  diesei 
Spruches  ist  schwieriger,  als  wenn  das  Werk  ein 
terbuch  einer  todten,  abgeschlossenen  Sprache  unr 
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es  ronüglicb  auf  Sammlung,  Sichtang  und  Än- 
ot  inuDg  des  gesaramten  gegebenen  Material»  ankommt. 
Wiraönen  untere  Ansicht  begründen,  und  wählen  dazu, 
ahne Rückaicht  auf  den  Hrn.  Verf.,  Beispiele  in  Wörtern, 
«ftoeo  Begriffsbestimmung  und  Behandlung  wirbegie- 
n?naf*o  and  welche  wir  zuerst  nachschlugen,  als  uns  das 
üorh  in  die  Hände  kam  ;  wir  wollen  uns  nicht  den  Schein 
eies,  als  hätten  wir  ea  schon  Zeile  für  Zeile  studiert. 
(Der  Beschluß  folgt.) 

XLVII. 

hu  Kisdertaufe  in  der  evangelischen  Kirche  aut  dem 
S  andpitnkte  der  $y mitotischen  Bücher ,  der  heiligen 
Sckriji  und  der  menschlichen  Vernunjt.  Von  ü. 
Lül<*Qit  Lauge,  Pro/',  an  der  Universität  zu  Jena. 
JfM  1831.  157  S.  8. 

I»  ton  diesen,  weder  ia  seiner  Art,  die  christlich  ea  Glau- 
tsslelutn  su  behandeln,  emsigen,  noch  Über  diesen  Gegenstand 
jiaocu«,  aber  glücklicherweise  noch  immer  unerhörte  Vor« 
Step  Buchenden  Buche,  ein  rollständiges  Bild  xu  entwerfen, 
ist*  an  zweckmäfsigstra,  aunüchst  die  Hauptsätze  desselben 
an,  •»  möglich  mit  den  eigenen  Worten  des  Hrn.  Vf.  xusain- 
and  das  Weitere  hernach  daran  zu  knüpfen.  Das 


Sara  KtfaSlt  in  4  Abschnitte.  Der  erste  handelt  „über  die 
twltnulc  nach  dem  Standpunkte  unserer  symbolischen  Bieber" 
Humatin  Widerspruch,  in  welchem  die  symbolischen  Bücher 
■l  «»  adbit  in  dieser  Beziehung  stehen ,  sn  erweisen.  Die 
tooiUM  «ad  diese.  Nach  den  symbolischen  Bachern,  heilst 
" 12,  seien  1)  die  Sacramente  nicht  blofs  als  aotee  prüft*' 
*mm  itstr  >u>vtines  ,  sondern  vielmehr  als  tigaa  es  testimonia 
uiMiniu  Dti  erga  not  eingeseUt,  damit  durch  dieselben  der 
Glau«  erweckt  und  befeatigt  werde  in  denen,  welche  daran 
Ari Mimen;  2)  um  diesem  Zwecke  xu  entsprechen,  sei  we- 
«xUi  aotawendig,  im  Glauben  die  Verheifsungen  sich  anzu- 
welche  durch  die  Sacramente  dargeboten  werden ;  wo 
•"■h»  3)  dieser  Glaube  nicht  dazu  komme,  wo  weder  fidet 
•»kw,  modus  coriis  vorhanden  sei,  werde  die  gaaxe  Feier 
*  «a»  unniiuen  Ceremonie,  an  einem  blotaen  opus  operatum. 
"«v»  Mgt ,  l)  dafs  die  Taufe,  wenn  sie  wirksam  sein  solle, 
**»«edig  den  Glauben  voraussetze,  da  es  das  Wasser  nicht 
*m  nach«;  dafs  demnach  2)  die  Taufe  ohne  den  Glaubea 
***»,  der  getauft  wird,  nichts  nutze,  ja  ohne  denselben  keine 
*ar<  Taufe  sein  könne,  und  3)  dafs  eine  Taufe  ohne  den  Glau- 
ktnu, 


"■tfeat.  Da  aber  bei  der  Kindertaufe  diese  Bedingungen  von 
■**»  der  Kinder  hinwegfallen,  so  könne  sie  für  ein  wahres 
f*tts  Saerameat  im  Geiste  der  evaageltschea  Kirche  nicht 
t"**!  wodsrn  müsse  für  ein  blofses  opus  opcratum  angesehen 
*"*•*,  wtshalb  unsere  Kirche,  um  sich  aus  ihrem  Selbet- 
«*i»sruea  herauszuwickelu ,  entweder  die  Kindertanfe  oder 
firjndlehre  vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  Sacramente,  so 
**  "»»  Begriff  Tom  alleinseligmachenden  Glauben,  aufgeben 
'ob  welchen  beiden  doch  das  erste  rathsamer  sei.  Der 


2te  Abschnitt  handelt  von  der  Kindertaufe  im  Uchte  der  Ver* 
aunft  und  Schrift,  und  will  den  Widerspruch  der  Lehre  von 
der  Kindertaufe  in  den  symbolischen  Bachem,  mit  der  Schrift 
lehre  beweisen  und  darthun,  wie  sehr  sie  den  schriftgemäfsea 
Begriff,  Zweck  und  Bedeutsamkeit  des  Sacramente  der  Taufe 
von  Grund  aus  aufhebe.  Dazu  gehöre  Glaube  und  Ueberseur 
gung,  mithin  Erkenotnifa  und  Unterricht  im  Evangelium,  ferner 
Verpflichtung  xu  einem  den  Lehren  des  Christenthums  und  dem 
Beispiele  Jesu  entsprechenden  sittlichen  Wandel  und  drittens 
Würdigmachung  su  der  ihnen  verbeifsenen  göttlichen  Gnade 
und  ewigen  Seligkeit,  Zwecke,  von  denen  ein  Kind  von  einigen 
Togen  oder  Wochen  nicht  den  mindesten  Begriff  haben  könne. 
Der  3te  Abschnitt  giebt  besondere  Gründe  an,  welche  in  unse- 
rer Zeit  eine  Vorbereitung  xur  Abstellung  der  Kindertaufe  wün- 
schen lassen.  Dahin  gehurt  der  hohe  Standpunkt  unserer  evan- 
gelischen Kirche,  welcher  es  geeignet  mache,  dafs  sie  sich  ab 
wahre  evangelisch*  Kirche,  allein  im  Geiste  des  reinen  bibli- 
schen Evangeliums  ausbilde  und  in  einem  wahrhaft  christlichen 
Leben  darstelle,  wozu  die  Abstellung  der  Kindortaufe  eine  we- 
sentliche Bedingung  sei.  Ein  gründlicherer  Unterricht  in  der 
Religion,  welche  bei  so  Wenigen  die  Sache  reger  und  lebendi- 
ger Ueberzeugung  sei ,  und  dessen  Mangel  za  einem  zügellosen 
Indifferentismus  auf  der  einen,  xu  einem  ausartenden  Myalicia- 
mua  auf  der  andern  Seite  so  häufig  führe,  würde,  wenn  er  dar 
Taufe  in  reiferen  Jahren  voranginge,  eine  gröbere  Kenntniu 
der  christlichen  Heiig ions Wahrheiten ,  einen  reineren  sittlichen 
Wandel,  ein  regeres  kirchliches  Leben,  die  Möglichkeit  einer 
gröfseren  Wirksamkeit  der  Geistlichen  durch  eine  wahrhafte 
Seelsorge,  eine  werdigere  Bedeutsamkeit  des  geisüiohen  Stan- 
des überhaupt  und  mit  dem  Allen  die  Aufhebung  des  Indifferen- 
tismus  und  Mystirismus  bewirken.  Der  Taafact  müfste  dann 
aber  natürlich  noch  später  hinaufgeschoben  werden  ala  in  die 
Zeit,  wo  die  Confirmation  gewöhnlich  geschieht,  indem  Kinder 
von  13  und  14  Jahren  doch  noch  nicht  im  Stande  sein  könnteu,f 
gerade  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  menschlichen 
Lebens  xu  einer  festen,  lebendigen  Ueberzeugung  zu  gelangen. 
Abschnitt  4.  endlich  soll  die  Gründe  widerlegen ,  durch  weiche 
man  die  Beibehaltung  der  Kindertanfe  zu  rechtfertigen  pflege. 

Es  ist  xu  verwundern,  dafs  von  diesem  Standpunkte  des 
gemeinen  Menschenverstandes  aus,  nicht  auch  so  weit  gegangen 
wird,  eiu  Institut  wie  die  Taufe  überhaupt  für  zweck-  und  sinn- 
los zu  erklären,  da  sie  es  duch  als  Kindertaufe  sein  soll,  wel- 
che der  Begriff  der  Taufe  selbst  ist.  Doch  so  weit  geht  Herr 
Lange  noch  nicht;  er  giebt  nicht  nur  die  Notwendigkeit  sym- 
bolischer Handlungen  in  der  Religion  im  Allgemeinen  zu,  son- 
dern er  spricht  selbst  von  der  Vollkommenheit,  mit  der  die 
symbolische  Taufhandlung  der  Idee  entspricht,  welche  sie  dar- 
stellen soll.  Es  ist  nicht  die  Taufe,  die  er  abschaffen  will,  son- 
dern die  Kindertaufe  nur.  Die  Ifaupischwierigkeit  macht  ihm 
der  Umstand,  dafs  das  Kind,  an  welchem  die  Handlung  voll- 
zogen wird ,  den  Endsweck  derselben  und  ihre  Bedeutung  aoeh 
nicht  zu  erkennen  vermag,  auch  den  Anforderungen,  die  ver- 
nünftigerweise an  dasselbe  gemacht  werden  mimten,  nicht  ge- 
>,  weil  es,  seiner  selbst  nicht  bewufst,  auch  die 
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Bedeutung  des  Symbolischen  nicht  erfassen  könne  und  von  der 
Feier  selbst  gar  nicht  innerlich  ergriffen  würde.  Wir  halten  ans 
nicht  für  berufen,  die  sechs  Gründe,  welche  der  Vf.  im  letzten 
Abschnitt  aus  ßretschneiders  Dogmatik  für  die  Kindertaufe  ge- 
zogen und  auf  seine  Weise  zurückweist ,  in  Schutz  za  nehmen, 
weil  durch  ihren  Fall  die  Kindertaufe  selbst  noch  lange  nicht 
fallt;  aueh  kann  hier  der  Ort  nicht  sein,  die  symbolischen  Bü- 
cher gegen  seine  Verunglimpfungen  zu  rechtfertigen,  noch  die 
Lehre  ron  der  Erbsünde  gegen  ihn  zu  retten;  wir  wollen  nur 
einige  Gesichtspunkte  aufstellen,  unter  «eichen  die  Kindertaufe, 
auch  ohne  eine  Bretschneidcrsche  Dogmatik,  aU  durchaus  ver- 
nünftig erscheint.  Die  Kirche  nämlich  oder  der  Geist  Gottes 
in  ihr  erklärt  durch  die  Kindertaufe  und  diejenigen,  welche  sie 
▼errichten  und  daran  Theil  nehmen ,  dafs  die  Mittel  vorhanden 
seien,  auch  in  diesem  Subject  die  göttliche  Erleuchtung  anzu- 
fachen und  das  Lfben  in  Christo  zu  beginnen.  Die  Taufhand- 
lung soll  nicht  dies  Mittel  selbst  sein,  sondern  aar  das  Zeichen 
der  Anerkennung,  dafs  es  selbst  vorhanden  sei.  Sie  setzt  also 
nicht  voraus,  dafs  der  zu  Taufende  schon  vernünftig  und  frei 
•ei,  sie  erklärt  nur,  data  er  künftig  zor  Freiheit  und  Vernünf- 
tigkeit gelangen  werde.  Es  ist  hier  ganz  dasselbe,  ob  der 
Täufling  seinen  eigenen  Glauben  erklärt  und  die  Einwilligong 
zu  seiner  Weihe  giebt,  oder  ob  an  seiner  Stelle  die  Kirche  das- 
selbe thut;  denn  so  wie  im  Voraus  anzunehmen  ist,  dafs  der 
Mensch,  der  an  sich  vernünftig  ist,  auch  dereinst  der  Vernünf- 
tige werde,  so  kann  man  auch  hoffen,  der  in  der  Taute  der 
Möglichkeit  nach  Glaubende  werde  es  auch  in  der  Tbat  wer- 
den. Man  kann  aber  die  Bestimmung  des  Kindes  durch  die 
Taufe  zum  Christen  nicht  vergleichen  mit  der  Bestimmung  eines 
Jeden  zu  einem  bestimmten  l^bensberuf,  welchen  dem  neuge- 
hororn  Kinde  aufzuerlegen  der  Vf.  für  eben  so  unnütz  und  un- 
vernünftig hKIt  als  die  Taufe.  Und  doch  wird  der  Mensch  nicht 
um  seine  Einwilligung  gefragt,  welcher  Familie,  welcher  Spra- 
che, welchem  Volke  er  angehöre.!  wolle:  sollte  man  die  Wahl 
des  höchsten  Gutes,  der  Religion,  in  seine  Willkür  stellen! 
Wie  sehr  tauscht  sich  aber  der  Verf.  in  der  Vorspiegelung  der 
Vortheile,  welche  ihm  die  Taufe  der  Erwachsenen  verspricht 
Abgesehen  davon,  dafs  die  Conlirmation  der  Kirche  gar  so  we- 
nig Nutzen  nicht  stiftet,  als  der  Vf.  meint,  so  bedenkt  er  die 
nnüberwiedlichen  Schwierigkeiten  nicht,  die  einem  Unterrichte 
In  der  Religion  an  gänzlich  Erwachsene  entgegenstehen.  Denn 
ist  ihm  das  14te  Jahr  zu  früh,  so  ist  es  auch  wohl  das  17te, 
18te  und  nach  Umstünden 'ein  noch  höheres.  Mit  dem  20sten 
Lebensjahre  aber  ist  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Menschen 
schon  zu  weit  in  das  bürgerliche  Leben  verflochten,  um  sich 
noch  einem  Unterricht  in  der  christlichen  l,ehre  mit  Erfolg  un- 
terwerfen zu  können.  Ja  Manche  hätten  wohl  schon  die  Ehe 
angetreten,  und  sollten  noch  ungetauft  sein!  Wenn  auch  die 
Begüterten  oder  die  Besseren  (diese  sehen  sich  aber  ohnehin 
schon  nach  gründlicher  Belehrung  um)  sich  jeder  Bedingung 
unterwürfen,  wie  stände  es  mit  den  Aermeren,  wie  mit  den 
Böswilligent  Wie  Viele  werden  sich  dem  Unterrichte  wirklich 
suchen,  ihm  ungern  beiwohnen,  daher  keine  Fort- 
i,  folglich  auch  immer  ihre  Ansprüche  auf  die 


Lange,  Die  Kindertaufe  in  der  evangetücAe*  Kirche.  joj 

Vollziehung  der  Taufe  von  dem  gewissenhaften  Geistlichen  n 
rückgewiesen  sehen.  Würden  dann  Manche  nicht  endlich  dod 
getauft,  auch  ohne  die  rechte  Erkenntnifs,  so  würde  ts  Awi 
zuletzt  gleichgültig  sein,  auch  ungetauft  zu  bleiben.  Mit  de, 
Behauptung,  dafs  dann  Indifferentismus'  und  Mysticismui  itf 
hören  würden,  kann  es  Ilm.  Lange  gar  nicht  Ernst 
denn  er  wird  doch  wohl  durch  die  Taufe  der  Erwachst«! 
nicht  etwa  alle  Menschen  einerlei  Geiateerichtnng  murrt» 
fen,  und  alle  und  jede  Verschiedenheit  der  geistigen  .Vits 
unseres  Geschlecht-»  aufheben  wollen!  So  wenig  als  daJvrj 
die  verschiedenen  theologischen  Richtungen  vereinigt  werde 
würden,  so  wenig  würde  auch  der  verschiedene  KinfluU  ia 
Theologen  entgegengesetzter  Richtungen  aüf  die  Geniither  rt 
hemmt  werden.  Der  einzige  Vortheil  dabei  wäre  nur  die  h 
zweckung  eines  freilich  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Bt 
wufstscins  von  der  Bedeutung  des  Taufactes  in  dem  Tduflru 
Da  aber  hiervon  das  Wesen  der  Taufe  nicht  abhängt,  diarft 
vielmehr  die  Erklärung  ist  von  dem  Anfang«  der  Erleurhta 
im  Täuflinge ,  so  würde  eine  Taufe  der  Erwachsenen  gm* 
aufhören  eine  Taufe  zu  sein  und  eine  ganz  andere  Redesrai 
haben.  In  dieser  Beziehung  war  die  Tanfe  der  (erw«ch«r«i 
Heiden  und  Juden  in  der  alten  Kirche  von  der  Kindertaufe  «t 
nig  unterschieden;  da  ihr  die  Bufse,  die  Sinnesänderung  vo) 
herging,  sie  ist  auch  nicht  mehr  als  der  Anfang  der  Uewen«, 
und  schliefst  sieh  auch  an  das  Unverdorbene,  das  Kindliche,  l» 
schuldige  im  Menschen  an.  Die  erwachsenen  Täuflinge  »»« 
eben  auch  Anfänger  im  christlichen  Glauben  und  Lehes,  di 
geistig  Unmündigen,  Kinder  der  Erkenntnifs  nach.  Diefi  tffA 
sich  deutlich  aas  in  den  bei  der  Taufe  gebräuchliches  ZnrhM 
der  Unschuld:  dafs  die  zu  Taufenden  weifse  Kleider  trage», 
ihnen  als  Neophiten  Milch  und  Honig  gereicht  werde  u.  Aerd 
Hierdurch  bewogen,  liefs  die  Kirche  die  Taufe  bald  «f  * 
Kinder  übergehen.  Ist  die  Taufe  diu  Zeichen  dafür,  dafs  et«« 
seinen  Anfang  genommen  habe,  so  ist  es  auch  vernünfti? ^ 
Zeichen  dieses  Anfanges  der  geistigen  Geburt,  der  Wiedenjehur 
der  leiblichen  Geburt  so  nahe  als  möglich  zu  rücken;  »»•  *MH 
absolut  Notwendigen  kann  der  Anfang  nicht  früh  r.etw?  g< 
macht  werden.  Wird  aber  ohne  Kindertaufe  mit  der  Belehr«« 
im  christlichen  Glauben  angefangen  und  nach  erlangter  Krim* 
nifs  getauft,  somit  mich  dem  Anfange  ein  neuer  Anfang  gen*» 
so  war  entweder  jener  Anfang  (durch  die  Belehrung)  keis  ««I 
rcr  Anfang  d.  h.  gar  kein  Anfang  und  die  Belehrung  s*«1* 
oder  die  Taufe  hat  dann  ein  ihr  wesentliches  Moment  eirfl 
büfst,  welche  ist  die  Erklärung  Gottes  durch  die  Kirche,  d» 
das  Subject.  welches  leiblich  zu  leben  angefangen  hat,  ititi* 
Kind  der  Welt  auch  nun  geistig  zu  leben  begonnen  hebe,  ei 
Mitglied  des  Reiches  Gottes  zu  sein ,  nnd  der  Erleuchtung,  d 
der  Welt  durch  Gott  in  Christo  geoffenbnrt  ist,  theilhaftig  funenü 
angefangen  habe.  Doch  alle  solche  Gedanken  werden  bei  dem  V 
nichts  verfangen,  der,  wie  gesagt,  noch  auf  dem  Standpunkte  de»  ff 
meinen  Menschenverstandes  steht  und  in  dieser  Schrift  nicht»  r 
sagt  hat,  was  nicht  viel  besser  bereits  von  denSucinianerndej  1' 
Jahrhunderls  gesagt  worden  wäre,  ohne  dafs  die  Kirche  dad«« 
veranlafst  worden  wäre,  davon  Notiz  zu 
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Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


März  1835. 


hdwirterbuch  der  deutschen  Sprache  mit  Hin-  den,  und  der  sogenannte  Superlativ  eine  Demonstration 

tickt  auf  Rechtichreibung,  Abstammung  und  auf  Eine»  iin  Gegeraata  aller  Andern  und  vor  allen 

Bildung,  Biegung  und  Fügung  der  Wörter,  Andero  d*™e>ben  Gattung;  uberlegt  man  dabei  die 

,   ,  _      a.   t.    i    ».    Form  und  die  Bedeutung  des  adjectivischen  und  adver- 

10  wie  auf  deren  Stnnverwandtschaft,  ange-  ...     „      ,  .        ,  °.  J. 

•           '      r  «    .    rr                   1*'*  +  bialen  Superlativs  und  eine  gewisse  Gleichheit  in  der 

Ugt  ton  Dr.  J.  C.  A.  Heyse,  ausgeführt  von  Bedeatnng  Me[  Substantivbildungen  auf  -  .t:  -  so 

W.K.W.L.  Heyse.  mochte  sich  kaum  bezweifeln  lassen,  dafs  kun-st,  wie 

(Schlufs.)  alle  übrigen  Bildungen  dieser  Art,  eine  Soperlaüvform 

Wir  vergleichen  z.  B.  das  Wort:  „Kunst  (von  k3n-  sei.    Ea  möchte  sich  kaum  ein  allgemein  überzeugender 

»in;  ahd.  chunst,  schwed.  konst,  poln.  kunszt)  überh.  Grund  auffinden  lassen,  welcher  sonst  die  consequent 

(du  Können,  die  hervorbringende,  gestattende,  aus-  durchgeführte,  blofse  Einschiebung  des  —  s  —  recht- 

(iifwfe  Kraft  und  Fähigkeit  des  Menschen"  —  Diese  fertigte.   Ist  aber  die  —  st  —  Form  ein  Superlativ,  so 

SpraWon»  ist  in  ihrem  heutigen  Gebrauche  schwer  zu  ISfst  sich  die  Bedeutung  derselben  schwer  mit  Worten 

^üm,  indem  die  alle,  ursprüngliche  Bedeutung  so-  wiedergeben,  da  die  Comparation  nur  die  Bedeutung 

voU  i«  4er  allgemeinen  Verwendung  des  Worts,  als  in  der  Demonstration  in  sich  trägt,  und  sich  eher  zeigen, 

('<H  tamdera  modificirten  Redensarten  und  Sprich-  als  aussprechen  läfst.  Dennoch  liebe  sich  annäherungs- 

»ä/ten  hervortritt,  und  daneben  die  beutige  abstracto  weise  kun-tl  erklären  durch:  die  höchste  Potenz,  die 

Btitettang  oft  der  sprichwörtlichen  entgegensteht.  Man  höchste  Fähigkeit  des  Verslehens  eines  Gegenstandes 

S*k»gt  in  einer  Definition,  wie  die  vorstehende  des  in  einem  lndividunm.    Man  vgl.  übrigens  die  deutsche 

Bn-VsA.  ist,  nicht  leicht.   Die  ahd.  Wurzel  kunn-an,  Form  auf  —  st  in  Giimm's  Gr.  Q,  S.  198foIgdd.,  S.367 

ÖI"kr.  dichan  oder  dschna,  laL  gno-sco,  griech.  /»-  folgdd.,  u.  a,  a.  0.    Der  neuere  abstracle  Begriff  ent- 

;> B-4*8  (vgl.  Bopp's  Vergl.  Gr.  1,123)  bedeutet  durch-  steht  durch  die  besondere  Anwendung  auf  das  Object 

ein  tubjectives,  geistiges  Vermögen,  ein  Verstehen,  dieses  höchsten  Könnens;  als  solcher  wird  betrachtet: 

""i  cogooscere ;  noch  im  mhd.  hei  Ts  t  ich  Aan:  ich  die  Natur  oder  die  Geistesthüiigkeiten  als  abstracta,  als 

'erctfo.  (Vgl.  Benecke's  Wörterb.  z.  Iwein  S.  213).  Ideen  aufgefafst,  abgesehen  von  ausgeprägten  einzelnen 

ü&  von  dieser  Wurzel  die  Form  kun-st  herkomme,  Erscheinungen.  —   Und  so  scheint  der  Hr.  Verf.  den 

•  Idar;  es  ist  nur  die  grobe  Frage,  was  das  auslau-  Begriff  für  ein  populäres  Wörterbuch  treffend  und  ge- 
node  —  gf  xu  bedeuten  habe.   Bopp  Vergl.  Gramm.  I,  nügend  dargestellt  zn  haben,  namentlich  wenn  er  im 

91  o.  Grimm  Gr.  III,  S.  515folgd.  halten  das  — * —  Verfolg  hinzufügt:  „die  schönen  Künste,  deren  Aufgabe 

&  «inen  „unwesentlichen,  eingeschobenen"  Buchstaben,  „die  Gestaltung  von  Ideen  in  sinnliche  Form  ist."  — 

*if  haben  uns  nie  davon  überzeugen  können.   Betrach-  Im  folgenden  Bande  wird  der  Hr.  Verf.  wahrscheinlich 

kt  man  die  Menge  der  Wortbildungen  auf  —  st  und  die  verwandten  Begriffe  feststellen,  namentlich  erläutern, 

^  feste  Durchführung  dieser  Bildung;  nimmt  man  an,  dafs  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  dos  Wort  list  die 

**  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  möchte,  dafs  alle  Stelle  des  Wortes  kunst  im  abstracten  Sinne  vertrat; 

W,|q  und  die  verschiedensten  Wortformen  der  Com-  dafs  macht,  von  mugan  herkommend,  ei»  objectives 

f*nuoo  fähig  seien;  dafs  die  Comparation  nichts  wei-  Vermögen  bedeutet,  n.  s.  w. 

*  ««i  als  eine  Demonstration  nach  verschiedenen  Gra-  Betrachten  wir  andere  Bildungen  z.  B.  geteehr  und 

f.  iriiMMcA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  49 
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gewähr,  liier  hat  der  Hr.  Verf.  im  Allgemeinen:  „Ge- 
„wehr,  womit  man  «ich  wehrt,  was  nr  Abwehr  und 
„Verteidigung  dient;"  und  „Gewähr  (von  wahr,  be- 
rühren), die  Bewährung,  Verbgrgung  der  Wahrheit 
„einer  Aussage;  bes.  Verbürgung  oder  Sicherstellung 
„des  ungefährdeten  Besitzes;  —  auch  der  ungestörte 
„Besitz  einer  Sache."  —  Man  sieht,  da£s  der  Hr.  Verf. 
die  Bedeutimg  dieser  Wortfamilie  richtig  aufgefaßt  und 
klar  wiedergegeben  bat.  Aber  er  hätte  hier  mehr  histo- 
risch und  etymologisch  verfahren  sollen;  er  hätte  dabei, 
ohne  Verletzung  der  Klarheit,  mehr  genügen  können,  zu- 
mal diese  Wortfamilie  genügend  bearbeitet  ist  in  Grimm's 
BA.  536  n.  602  und  Homeyer's  Reg.  z.  Sachsensp.  S. 
209  folgd.  Wir  können  drei  Wortstämme  unterscheiden 
und  auch  für  ein  populäres  Wörterbuch  bearbeiten : 

1)  Gewehr,  wehr  (arma,  munitio)  z.  B.  wehr  und 
wallen,  sich  znr  wehre  setzen,  u.  s.  w. :  vom  golh.  varjan 
(prohibere,  defendere),  ahd.  werjan,  mhd.  wem,  nhd. 
wehren.  Daher  mhd.  er  hat  keine  were:  er  darf  sich 
nicht  vertheidigen,  er  darf  den  Beweis  nicht  fuhren. 

2)  Gewähr  (praestatio,  eautio,  warandatio):  vom 
(goth.  vairan*),  ahd.  wifrin  (i  Grimm's  RA.  S.  603), 
mhd.  tcSrn,  nhd.  gewähren:  vertreten,  beweisen,  Ge- 
währsmann sein. 

3)  Gewehre  oder  wehre  (possessio)  z.  B.  bofwehre : 
vom  goth.  vatjan  (vestire),  ahd.  warjan  oder  werjan 
(vestire,  in  vestire,  tradere),  mhd.  wem;  daher:  a)  Ein- 
weisung in  den  Besitz;  b)  Besitz;  c)  Besitzung;  <f)Be- 
siizrccht. 

Die  letztere  Form  unterscheidet  sich  durch  die  go- 
thische  Form  nnd  die  Geschichte  des  Wortes  deutlich 
von  den  beiden  ersten;  die  beiden  ersten  unterscheiden 
sich  wieder  von  einander  durch  den  C  Vokal.  Verwir- 
rung ist  in  diese  Wortfamilie  durch  die  Gleichheit  der 
drei  Formen  im  Mittelhd.  gekommen;  in  der  mündli- 
eben  Rede  und  in  den  Volksdialekten  unterscheiden  sich 
sicher  noch  alle  drei  Wörter;  und  wenn  man  sie  in  der 
nhd.  Form  jetzt  nicht  mehr  scheiden  will,  wie  wir  es 
gethan  haben,  so  lassen  sie  sich  doch  in  der  Bedeutung 
noch  scheiden. 

So  ungefähr,  abgesehen  von  der  ziemlich  vollstän- 
digen Aufführung  aller  abgeleiteten  Formen,  hat  der  Hr. 
Verf.  die  Grundbegriffe  behandelt.  Die  wenigen  Aus- 
stellungen, welche  wir  gemacht  haben,  sind  aus  dem 
Wunsche  der  Vollendung  hervorgegangen. 

Andere  Wörter  sind  dagegen  mit  Sicherheit  nnd 


der  deutschen  Sprache.  K 

Vollständigkeit  behandelt,  z.  B.  „Hexe  (ahd.  hau, 
„angs.  haegtit,  engl,  hag,  schwed.  hexa,  eine  blo.es» 
„gende  Ohreule,  unter  welchem  Bälde  der  Volksglaal 
„sich  die  Hexen  dachte;  vgl.  das  lat.  strix,  strigs),«t 
„böse  Zauberinn,  die  verderbliche  Künste  treibt.' - 
„Heute  (ahd.  hiutu,  hhtete,  entsu  durch  Verkündig,  t« 
y,hiu-tagu,  goth.  himmadaga,  vgl.  hier,  heuer,  ktni,\ 
„s.  w.  und  das  lat.  kodie  >=>  hoc  die)',  an  diesen,  ■ 
„gegenwärtigen  Tage." 

Obgleich  das  Wörterbuch  durch  seine  Vollitlnfi) 
beit  an  Redensarten  befriedigt,  so  hätte  doch  hin  u 
wieder  noch  einzelnes  Notwendiges  aufgenommen  im 
den  können,  z.  B.  unter  gewand,  gewandxchneidtr  m 
gewandhaus  die  jetzt  auffallenden  Formen  wand,  va 
tchneider,  wandhaut,  welche  in  Niederdeutschland i 
einzelnen  Gegenden  noch  lebendig  sind  und  deren  E 
klärung  mancher  suchen  möchte. 

Soll  das  Wörterbuch  auch  kein  Real-Lexicon  in 
■o  können  doch  unzählige  Begriffe  nur  durch  klare  E 
kenntnifs  der  Realien  definirt  werden.  Am  häufig 
hat  der  Hr.  Verf.  die  Erklärung  richtig  getroffen,  x.1 
„Halm:  der  hoble  Stengel  der  Gräser;"  jedoch  finde 
wir  uns  zuweilen  nicht  befriedigt,  z.  ß.  bei  vBa:t 
„Benennung  verschiedener  rundlicher  Köroer,  in**-* 
„die  aus  gefrornen  Regentropfen  bestehenden  rundta-« 
„Etsstücke,  welche  aus  der  Luft  fallen,  auch  Schlo«" 
„wenn  sie  gröfser  als  gewöhnlich  sind."  Hier  scheid) 
die  Natur  und  jetzt  auch  die  Wissenschaft  anders,  ii 
dem  gesondert  werden :  1)  hagel:  graupeln  =  gefrorn 
Regentropfen,  gewöhnlich  im  Winter  fallend;  2)b$f> 
tch/otten  =  Eisbildung  durch  Electricität ,  gewöonlic 
im  Sommer  fallend.  Ist  in  der  Sprncbe  auch  «'nro 
hagel  der  generelle  Begriff,  so  hätte  doch  wenig»»*1 
der  Begriff  von  tchlotsen  als  besondere  Species  ande 
deßnirt  werden  sollen. 

Besondern  Fieift  hat  der  Hr.  Verf.  auch  anf  i 
Volksdialekte  verwandt,  z.  B.  yjuckt:  1)  (verderbt  * 
„dem  latein.  jocus)  landsch.  gem.  f.  Scherz,  SpaTs,  P« 
„sen.  2)  niedd.  gem.  f.  Schmutz."  So  ist  der  Gebra» 
beider  Bedeutungen  genau  im  Niederdeutschen.  ^ 
bemerken  dabei  zu  1)  goth.  jukt  (animosiias)  R  C< 
12,  20  (Grimm  s  Gr.  III,  488),  und  zu  2)  Sanskr./ 
(-  Ol.  Wilk.). 

Nor  Definitionen,  wie  die  von:  JCuft:  ein  «*n/< 
„Druck  der  zusammengeprefsten  und  mit  einem  g««' 
„sen  Schalle  wieder  geöffneten  Lippen  auf  eines  And" 
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„Mwd,"  u.  s.  w.  können  wir  unter  keiner  Bedingung 
5»liea  tassen. 

Doch  wir  brechen  ab,  om  den  Hrn.  Verf.  zu  er» 
zotigen,  auf  der  betretenen  Bahn  ohne  Bangen  fortzu- 
■direiien.  De«  Volkes  bedächtige,  gründliche  Bildung 
bs&  aas  eben  so  sehr  an»  Herzen  liegen ,  als  die  Be- 
Itiranr  der  Gelehrten.  Wir  haben  am  Schlüsse  nur 
neb  eisen  Wunsch.  Das  Sprachliche  mufs  in  einem 
Wirierbuche  vorherrsdiend  sein;  daher  wünschen  wir 
bin  Zukunft  mehr  Wortgeschichte,  noch  mehr  Ge- 
wehte der  Aas-  and  Fortbildung  der  Begriffe;  dabei 
«Ire  et  gut,  die  Stellen  bekannter  and  zugänglicher 
Rftke  anzugeben ,  wo  die  Geschichte  eines  Begriffs 
»kr  einer  Wortfamilie  vorzüglich  gut  gegeben  ist,  um 
st  Verbreitung  und  zum  Gebrauch  der  Quellen  und 
Meoiehrif ts teile r  zu  leiten.  Das  grade  ist  es,  was 
Ii  Gebildetem  des  Volkes  wünschen.  Dafür  kann  eine 
poiM  Menge  von  Zusammensetzungen  und  Ableitungen 
pwichen  werden;  dies  ist  übrigens  vom  Hrn.  Verf.  im 
Vahle  des  Werkes  schon  aas  eigner  Einsicht  gesche- 
ht. Daher  kommt  unser  Rath  wohl  zu  spät. 

G.  C.  F.  Lisch,  in  Schwerin. 

XLVIU. 

Brandt  und  Ratze  bürg  medizinische  Zoolo- 
pe oder  getreue  Darstellung  und  Beschrei- 
tung der  Thiere,  die  m  der  Arzneimittellehre 
«  Betracht  kommen,  in  systematischer  Folge 
brmgegeben.  2  Bände  in  Ato.  Ister  Band 
**24  Kupfertafeln.  1829.  —  2/er  Band  mit 
33  Kupfertafeln.  1833.  Berlin  in  Commission 
•*»  Uirschtcald. 

G»  Werk,  welches,  wahrend  es  heftweise  seit  ei- 
*kibe  von  Jahren  erschien,  sich  des  ungeteilten 
■«■lalle«  4er  Sachkenner  erfreuete,  welches  sich  Ober- 
in *\m  4urc0  ateteB  Beziehen  späterer  Schriftsteller 
vdteui  ihm  enthaltenen,  sorgfaltigen  Untersuchungen 
■**»  klassischen  Namen  in  hohem  Grade  erworben  bat, 
■*k»  kaum  noch  einer  weiteren  Empfehlung  in  die- 
»Wäiteru  bedürfen;  höchstens  nur  der  Anzeige,  dafs 
»sit  des»,  so  Ende  des  vorigen  Jahres  erschienenen, 
«UaUande  nun  völlig  abgeschlossen  ist.  Gleichwohl 
*«ia  Einflnfs  auf  die  Förderang  der  Wissenschaft 
wl  die  Verbreitung  zoologischer  Kenntnisse  zu 
^>  *  dafs  «s  nicht  diesen  Blattern  zum  Vorwurfe 
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gerrichen  möchte,  wenn  seiner  in  denselben  nicht  Er- 
wähnung geschähe.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs 
die  Zoologie  nicht  leicht  auf  irgend  eine  Weise  mehr 
an  sicherer  Basis  gewinnen  kann,  als  durch  Monogra- 
phien, sowohl  einzelner  Familien  und  Gattungen,  als 
auch  insbesondere  durch  Monographien  einzelner  Arten 
aus  verschiedenen  Abteilungen,  wie  letzteres  bei  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Werke  der  Fall  ist.  Mit  jedem 
Schritte,  den  man  tiefer  in  die  Betrachtung  des  Speciel- 
len  eingeht,  erweitert  sich  die  Anfangs  eng  begränzt 
scheinende  Aufgabe,  und  mehr  and  mehr  stellt  sich  das 
früher  Uebersehene  heraus.  Wie  sollte  es  auch  anders 
sein,  da  gewöhnlich  das  ganze  Streben  der  Bearbeiter 
entweder  auf  Unterscheidung  des  Aehnlichen,  oder  auf 
Erkennung  des  Allgemeinen  in  dem  Verschiedenartigen 
gerichtet  istl  In  beiden  Fällen  wird  die  einzelne  Art 
nur  einer,  wenn  nicht  flüchtigen,  doch  minder  ins  Ein- 
zelne eingehenden  Hetrachtung  unterworfen.  Nicht  so, 
wenn  sie  für  sich  allein  zum  Gegenstande  sorgfältiger 
Bearbeitung  gewählt,  wenn  sie  nach  ihrem  gesammtdta 
inneren  und  äulseren  Baue  geschildert,  in  ihrer  Lebens- 
weise beobachtet  wird,  und  wenn  man  Jahre  lang  auf 
alles  Acht  hat,  was  über  diesen  Gegenstand  in  den 
Werken  früherer  und  neuerer  Zeit  sich  gelegentlich  vor- 
findet. Dafs  ein  Unternehmen  der  Art,  wenn  es  meh- 
rere Jahre  hindurch,  zwei  Männer  von  Talent  be- 
schäftigt, nur  zu  grundlichen  und  höchst  befriedigenden 
Resultaten  führen  konnte  and  mafste,  liefe  sich  erwar- 
ten. Monographien  finden  indessen  heutiges  Tages  ein 
zu  kleines  Publikum,  als  dafs  sie,  bei  mäfsigem  Preise, 
die  Kosten,  welehe  die  Anfertigung  der  nöthigen  Kupfer 
verlangen,  decken  können,  oder  es  wird,  wenn  dies  er- 
reicht werden  soll,  ihr  Preis  zu  hoch  und  läfst  nur  We- 
nige in  ihren  Besitz  gelangen.  Es  war  daher  .ein  höchst 
glücklicher  Gedanke  der  Verf.,  dafs  sie  sich  die  weni- 
gen, dem  jetzigen  Arzneiscbalze  anheim  fallenden  Thiers 
zum  Gegenstande  monographischer  Bearbeitungen  wähl- 
ten. Dadurch,  dafs  sie  dieses  Werk  sich  an  Hayne's 
Darstellung  und  Beschreibung  der  Arzneipflanzen  an- 
schliefsen  liefseo,  gewannen  sie  demselben  gleich  bei 
seinem  Erscheinen  weniger  in  den  Aerzten,  als  in  den 
nach  wissenschaftlicher  Ausbildung  strebenden  Pharma- 
zeuten ein  grösseres  Publikum,  welches  neben  der  ge- 
ringen Zahl  kaufender  Naturforscher  nicht  nur  dem 
Werke  sein  Bestehen  sicherte,  sondern  wodurch  es  auch 
trotz  der  Menge  der  ausgezeichneten  Originalabbildun- 
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gen  möglich  wurde,  den  Preis  so  beispiellos  billig  zu  kann,  10  möehte  Referent  auch  diese«  Werk  alt  ti 

machen.   Wenn  nun  auch  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  Haupt  Ii  ülfs  mittel  denen  empfehlen,  welche  «ich  i«i  di 

werden  kann,  dafs  jener  Theil  dea  Publikums  in  dem  Verachiedenheit  der  Organiaation  So  den  verschiedei* 

Werke  Vieles  erhält,  waa  er  für  seinen  nächsten  Zweck  Thierklassen  eine  zur  weitern  Oriendrung  ersprituW, 

nieht  gebrauchen  kann,  so  empfängt  er  dafür  auch  dam,  Einsicht  verschaffen  wollen.   Noch  mehr  würde  und 

was  ihm  zu  wissen  wünschenswert)]  und  nützlich  ist,  in  freilich  hierzu  eignen,  wenn  die  Verf.  auch  toi  let 

einer  Umständlichkeit  und  Gründlichkeit,  wie  es  ihm  Rückgratsthieren  die  inneren  Organe  mehr  bildlid)  4» 

sonst  nirgends  geboten  wird.—  Was  weiter  die  Anlage  gestellt  und  beschrieben  hätten;  so  wie  sie  ihren Zwmi 

des  Werkes  betrifft,  ao  wurden  die  einseinen  Monogra-  durch  Charakteristik  der  betreffenden  Familien,  Ordna 

phien  systematisch  geordnet,  und  um  den  Laien  eine  gen  und  Klassen  in  die  systematische  Zoologie  eins 

Einsicht  in  die  neuere  Zoologie  zu  verschaffen,  und  ihm  fuhren,  vollständiger  erreicht  haben  würden,  wenn  4 

zugleich  einen  Hegriff  von  dem  Verhältnisse  zu  geben,  statt  in  abgebrochenen  Sätzen  einzelne,  kein  lebendig 

in  welchem  die  offieinellen  Arten  zum  geeamraten  Thier-  Bild  der  Klasse  und  Ordnung  gewährende  Charakia 

reiche  oder  dessen  einseinen  Abtheilungen  stehen,  wnr-  vorauszuschicken,  in  gedrängter  Kürze  eine  aUgem« 

den  die  Charactere  der  einzelnen  Klassen,  Ordnungen  Schilderung  von  den  anatomisch-physiologischen  Ei« 

and  Familien,  zu  welchen  sie  gehören,  vorangeschickt.  Schäften  der  Klasse  und  Ordnung  in  gebundener  M 

Es  saheint  auch,  als  hätten  die  Verfasser  nebenbei  gegeben  hätten,  was  den  Umfang  dea  Werkes  nur  8 

den  Plan  gehabt,  von  möglichst  vielen  Abtheilungen  des  wenige  Bogen  vermehrt  haben  würde.  Auf  diese  Wesi 

Thierreicbs  einzelne  Thierarten  gleichsam  als  Reprisen-  würden  die  Eigentümlichkeiten  der  hier  in  Betnal 

tanten  ihrer  Abtbeilung  abzuhandeln,  und  so  durch  ihr  kommenden  Thiere  schärfer  als  aolche  hervortreten,  ■ 

Werk  über  die  Organisation  fast  aller  Thierklassen  der  Anfänger  weniger  Gefahr  laufen,  diese  fir  Ailp 

Licht  au  verbreiten.   Nur  hieraus  wird  es  sich  genügend  meinheiten  der  Klasse  aufzunehmen, 

erklären,  warum  manche  Thiere  in  den  Arzneischats  ge-  Doch  es  möchte  unbescheiden  sein,  weitere  Wi» 

zogen  werden,  die  in  medizinischer  Hinsieht  nur  geringe  sehe  da  zu  hegen,  wo  so  Vieles  geboten  wird, 

Wichtigkeit  haben.    Offenbar  hat  aber  biedurch  das  dankbarste  Anerkennung  verdient,  und  so  will  «'<•  ,l'r" 

Werk  nur  gewonnen,  sowohl  für  die  Zoologen  und  Zoo«  aueb  deren  nicht  schuldig  machen,  sondern  nnr  »od»*1 

tomen,  insbesondere  für  die  unter  ihnen,  denen  ihr  Be-  gedrängtester  Kürze  dessen  erwähnen,  was  die  Wi*»11 

ruf  Vorträge  über  ihre  Wissenschaften  zu  halten  auf-  Schaft  diesem  trefflichen  Buche  verdankt,  wobei  er  sd 

erlegt,  als  auch  für  den,  welcher  sich  mit  Hülfe  dessel-  freilich  nur  auf  das  Wichtigste  beschränken  kann; 

ben  in  die  Zoologie  einzuführen  gedenkt.   Entere  er-  das  Einzelne  nur  einigermafsen  aufzuzählen,  wüit » 

halten  in  dem  Werke,  besonders  für  die  untern  Thier«  die  Gränzen  dieser  Anzeige  weit  überschreiten  lauen, 

klassen,  einen  wahren  Schatz  anatomischer  Monogra*  Dafs  die  Verf.  die  einzelnen,  in  der  Arzatikasd*  • 

phien  und  Abbildungen,  die  sie  für  den  Typus  der  Betracht  kommenden  Thierformen  mit  einer  erschöpf* 

Klasse  mit  dem  erfolgreichsten  Nutzen  verwenden  kön-  den  Sorgfalt  bebandelt  haben ,  ist  wohl  schon  dsdor« 

nen;  während   der  Anfänger  zum  Selbststudium  der  hinreichend  ausgesprochen,  dafs  Ref.  die  einzelnen  4 

Anatomie  dieser  Thierklassen  kaum  ein  anderes  Werk  tikel  als  Monographien  charaktcrisirt  hat,  welchen  > 

geeigneter  finden  möchte,  indem  es  mit  Ausnahme  we-  men  sie  im  strengsten  Verstände  dea  Wortes  verdi««* 

niger  Klassen  Repräsentanten  von  sämmtlichen  Haupt-  denn  nichts  ist  vernachlässigt,  was  nur  irgend  von  « 

theilungen  darbietet,  deren  äul'sere  und  innere  Körper-  Monographie  mit  Billigkeit  verlangt  werden  kann- 

bildung  dann  mit  solcher  Umständlichkeit  und  Genauig-  unter  fleifsigen  Händen  so  einer  großen  Mstw  «»( 

keit  geschildert  ist,  dafs  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  wachsene  Material  jeder  dieser  Monographien  i*> tg 

bleibt.    Wie  Hayne's  Abbildungen  der  Arzneipflanzen  schickliehe  Abschnitte  geordnet,  und  dadurch  auch  J 

neben  ihrem  eigentlichen  Zwecke  noeh  dem  Anfänger  welcher  sich  über  einzelne  Punkte  in  der  Naturgetc 

den  grofsen  Nutzen  darbieten,  dafs  er  sieh  dureh  sie  in  eines  dieser  Thiere  belehren  will,  das  Nachschlag«" 

die  besehreibende  Botanik   am  leichtesten  einführen  gemein  erleichtert. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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irandt  und  Ratzeburg  medizinische  Zoolo-  zchen  und  canadischen  Bibers  wird  p.  15.  not.  neben 

■pe  oder  getreue  Darstellung  und  Begehret-  andern  Unterschieden  aufmerksam  gemacht,  so  duhman 

'"  bmg  der  Thierey  die  in  der  Arzneimittellehre  v»e"e'cnl  e'ne  specifische  Verschiedenheit  beider  anneh- 

►  *  Betracht  kommen,  in  systematischer  tilge  }*  1"  B"chrei^»«  "wohl  der  äufsern 

'  i              «  Theile,  wie  des  bkelets  dieser  Thiere  wünschte  Ref. 

krausgegeben.  weniger  Vergleichungen.   Denn  abgesehen  davon,  dafs 


r                        (.FuruetzungO  Vergleichungen  beim  Leser  die  nicht  immer  zu  erwar- 
•   Nach  der  vielleicht  etwas  au  viel  Literatur  entbal-  tende  Kenotnifs  des  Verglichenen  voraussetzen,  so  ge~ 
•ndta  Synooymie  —  (die  Hand-  und  Lehrbücher,  so  ben  sie  auch  oft  einen  schielenden,  zuweilen  gar  einen 
*»  nanebe  andre  nichts  Wesentliches  bietenden  Werke  ganz  falschen  Begriff,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
kiti«  wohl  ohne  Nachiheil  wegbleiben  können)  folgt  hier  die  Zähne  des  Bibers  mit  denen  des  Ilaaseo  ver- 
sa ipcifische  Charakter,  dann  eine  überaus  umstand-  glichen  werden,  da  doch  jener  denies  complicati,  dieser 
Ikht  Buchreibung  des  äufseren  Körperbaues,  dann  das  dentes  lamellosi  besitzt,  auch  iiberdern  die  Form  beider 
^itWpw  über  die  Anatomie,  die  Lebensweise,  geogra-  in  nichts  zu  vergleichen  ist.    Elen  und  Edelhirsch  wer- 
paisebe  Verbreitung,  öconomische  und  medizinische  lie-  den  des  Hirschhornes  wegen  abgehandelt.  Hinsichtlich 
uumgaebst  Angabe  dar  pharmacologischen  Eigen-  der  geographischen  Verbreitung  des  letzteren  möchte 
«Wien  des  von  jedem  der  Thiere  zn  gewinnenden  sein  Vorkommen  in  China,  Siam,  Persien,  so  wie  in 
Sufn.  Der  erste  Band  enthält  Sängetbiere,  Vögel  und  Guinea  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden  müssen,  da  hier 
fapaibien  nebst  24  dazu  gehörigen  Kupfertafeln.   Die  gewifs  andere  Arten  von  den  Reisenden  mit  ihm  ver- 
*»»  behandelten  Säugthiere  sind  folgende:  von  Raub-  wechselt  worden  sind.    Beim  Mosch usthiere  wird  von 
die  Zibethkatzen,  Viverra  Zibetba  (die  asiati-  dem  Absonderungsorgane  des  Moschus,  dem  Moschus» 
•d*)mid  V.  Civetta  (die  afrikanische);  aus  der  Ord-  beulel,  eine  vortreffliche  Beschreibung  und  Abbildung 
^der  Nager:  der  Biber  (Castor  über);  nnter  den  nach  eigenen  Untersuchungen  gegeben,  welche  eine  voll- 
lt»4rkiuern:  das  Elen  (Cervus  Alce),  der  Edelhirsch  ständige  Einsicht  in  dessen  früherhin  immer  nicht  ge- 
((■  Uapbus),  das  Motchusthier  (Moschus  moschiferus),  nügend  bekannte  Slruclur  gestatten.    Die  Frage,  ob  dns 
fcfftl  (Boa  bubalus),  das  Rind  (ßos  taurus),  das  altaische  Moschustbier  vom  tibetanischen  speci fisch  ver- 
W;  noter  den  Vielhufern;  das  Schwein;  unter  den  schieden  sei,  wie  Eschscboltz  behauptete,  wird  erst  in 
fttatäagthieren  die  Gattung  der  Potffische  (Physeter)  den  Nachträgen, des  zweiten  Bandes,  denen  auch  die  Ab« 
'*d  der  Waüfitche  (BalaenaJ.  Die  Bearbeitung  der  Zi-  bildung  des  altaiscbea  Moscbusthieres  nach  einem  Exem- 
'Wuhiere  bereichert  die  Wissenschaft  mit  einer  schönen  plare  des  Petersburger  Museums  beigegeben  ist,  zur 
A*Monie  des  Drüsenapparates,  dessen  sorgfältige  Ab*  Sprache  gebracht,  aber  unentschieden  gelassen.  Bei 
toimg  gegeben  wird.    Die  Monographie  des  Bibers  dem  Hausschaafe  werden  nicht  allein  dessen  zahlreiche 
"  gleichfalls  durch  eine  sorgfältige  Beschreibung  der  Varietäten,  sondern  auch  dessen  muthmafslicbe  Stamm- 
^Kalschutheile  und  Drüseesäcke  ausgezeichnet,  die  arten  (Ovis  Argali  und  Musimoo)  abgehandelt.  Von 
**a  duu  durch  Nachträge  und  eine  Supplementtafel  letzterer  Art  werden  zwei  Varietäten,  die  orientalische 
*?*»«  wird.   Auf  eine  bisher  unbeachtete  Verachte-  (nach  einem  Exemplare  des  Berliner  Museums  aus  Cy- 
«wischen  dar  Schwanzbeacbuppung  des  europäi-  pern)  und  die  der  Inseln  Corsika  und  Sardinien  beschrie- 
bt./.  riM«,«».  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  50 


Digitized  by  Google 


411  Brandt  und  Ratzeburg 

ben  und  abgebildet,  welche  mit  vollem  Rechte  zwei  ei- 
gene  Arten  bilden  müssen,  zu  welcher  Ansicht  sich  aach 
die  Verf.  hinneigen.  Dagegen  möchte  Ref.  den  Verf. 
nicht  beistimmen,  wenn  sie  das  Hausschaaf  theils  als 
eine  nur  im  Cullurzustamle  sich  fortpflanzende  Ausar- 
tung einer  jener  3  Arten,  theils  als  Bastard  von  bei- 
den ansehen  wollen.  Jedenfalls  mufs  noch  mindestens 
eine  langschwänzige  Stammart  mit  im  Spiele  gewesen 
sein;  denn  der  Abstand  zwischen  der  Schwanzwirbel- 
zahl des  Mouflon,  welcher  deren  12  besitzt,  und  dem 
Maximum  ihrer  Zahl  beim  Hausschaafe,  22,  ist  zu  grofs, 
als  dafs  er  nur  dem  Einflüsse  äufserer  Umstände  zuge- 
schrieben werden  konnte.  Eher  liefse  sich  ein  Verküm- 
mern als  möglich  denken,  wenn  umgekehrt  die  wilden 
Slammarten  langscbwänzig  wären,  so  wie  die  Pferde  in 
England  selten  mit  der  regelmäfsigen  Schwanzwirbel- 
zahl geboren  werden,  seit  das  Coupiren  dort  üblich  ist, 
und  wie  bei  der  fettstei/sigen  Varietät  des  Hausschaafes 
(ovis  steatopygos  Pall.)  wirklich  die  letzten  Schwanzwir- 
bel, durch  die  abnorme  Fettbildung  absorbirt,  verloren 
gegangen  sind  (Vgl.  Pallas  treffliche  Notizen  in  den 
Spicil.  Zool.  XI.  p.  68).  Indien  bat  nach  Hodgson's  neuen 
IM itt heilangen  (Proceetfings  of  the  Zoological  Societ  of 
London  1833.  p.  105)  2  wilde  Schaafe,  das  Ban-bhera 
(wilde  Scbaaf),  nach  Hodgson  eine  Varietflt  von  Ovis 
Ammon,  und  den  Nayor  oder  Nalioor,  eine  Varietät  von 
Ovis  Musimon,  wahrscheinlich  die  von  den  Verf.  als 
var.  orientalis  beschriebene  und  abgebildete,  welche  nach 
der  übereinstimmenden  Abbildung  des  Gehörnes  bei  Pal- 
las (Spie.  Zool.  tab.  V.  f.  1.)  von  Gmelin  auch  in  den 
persischen  Gebirgen  angetroffen  wurde.  Vielleicht  also, 
dafs  wir  eine  langschwSnzige  wilde  Stammart  dereinst 
aus  Afrika  zu  erwarten  haben,  dem  nur  langschwänzige 
Ra^en  des  Hausschaafes,  der  Adimain-Race  angehorig, 
eigen  zu  sein  scheinen.  Wie  sich  indessen  zu  diesen 
die  langschwflnsigen  asiatischen  und  europaischen  Racen 
verhalten,  ob  sie  mit  den  afrikanischen  gleiche  oder  eine 
verschiedene  Abstammung  haben,  Ififst  sieb  bei  dem  viel 
verschlungenen  Verkehre  der  Völker  ohne  historische 
Data  kaum  ermitteln.  Nichts  desto  weniger  ist  das  Sup- 
poniren  mindestens  einer  langschwänzigen  Stammart  zur 
Erklärung  der  Abkunft  der  verschiedenen  Ragen  uner- 
Iftfslicb.  Beiläufig  kann  noch  bemerkt  werden,  dafs  der 
uoXoi  des  Strabo,  welchen  die  Verf.  auf  den  Argali  be- 
ziehen, nicht  dahin  gehört,  sondern  vielmehr,  wie  schon 
Conr.  Gefsner  o.  Pallas  nachgewiesen,  zur  Antilope  Saiga. 


medizinische  Zoologie.  41 
Wie  hinsichtlich  der  Abstammung  des  Hauuchaal* 
so  kann  auch  Ref.  in  der  des  Rindes  den  Verf.  nie 
beipflichten,  wenn  sie  noch  dessen  Ursprung  von  de 
sogenannten  Ur-  oder  Auerochsen  (Bos  urus)  ffir  m«j 
Uch  halten.  Die  völlig  verschiedene  Schädelbildung,  « 
verschiedene  Insertion  der  Ilörner,  die  gegenseitig« AI 
neigung,  welche  beide  Arten  gegen  einander  hegt 
sprechen  zu  sehr  für  ihre  specirische  Verschieden!» 
Wenn  dagegen  aus  den  Stellen  des  Niebelungenliedi 
wie  aus  Stellen  römischer  Autoren  hervorgebt,  daf* 
2  Arten  wilder  Stiere  in  Deutschland  gab,  dafs  nk 
der  heutiges  Tages  Ur  genannte  Stier  der  wahre  l 
sondern  der  Wisent  der  Alten  ist,  wenn  dieser  dm 
dem  Namen  Thür  noch  im  16.  Jahrhunderte  in  Pol 
neben  dem  Wisent  (Bos  urus  L.)  lebte,  und  die  auf  ■ 
gekommenen  Abbildungen  des  Thures  ganz  die  Fora 
des  Hausstieres  erkennen  lassen,  wenn  endlich  dies 
Thür,  dem  nur  die  fossilen  rindsähnlichen  Schädel  d 
aufgeschwemmten  Landes  angehört  haben  können,  « 
nach  Herberstain  mit  dem  Hausrinde  fruchtbar  begi 
tete,  so  mufo  wohl  die  Ansicht,  dafs  der  heulige  Au« 
ochs  oder  der  Wisent  der  Alten  die  Stammart  des  Hi 
des  sei,  völlig  aufgegeben  werden.  Der  Bqffel  (ß 
bubalus),  der  neben  dem  Rinde  abgehandelt  wird.  Bit 
kaum  einer  Erwähnung  verdient.  Die  zu  ihm  riw* 
Schädelabbildungen  von  Pallas  gehören  nicht  sw  B* 
fei,  sondern  sind  Auerocbsenschädel.  Mit  besonJerf 
Fleifse  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Cetaceu 
Physeter  und  Balaena,  abgehandelt;  was  um  *°  ^ 
kenswerther  ist,  als  gerade  in  diesen  Gattung*«  i 
Kenntnifs  der  Arten  sehr  im  Argen  liegt.  Di«  ß^er 
rostrata  möchte  Ref.  für  ein  Collectivum  mehrerer»  au' 
destens  zweier  Arten  halten,  wie  dies  schon  aus  d' 
widersprechenden  Angaben  deutlich  hervorgebt. 

Aus  der  Klasse  der  Vögel  wird  nur  die  NsW*! 
schichte  des  Huhnes  mit  grofser  Belesenheit  auf» 
vollständig  abgehandelt.  Es  folgt  dann  die  Elast«  i 
Amphibien,  welche  eben  keine  bedeutende  Bereicher« 
durch  dieses  Werk  erhält.  Aus  der  Ordnung  der  I 
dechsen,  die  noch  nach  der  älteren  Begrflnzung  gen« 
men  ist,  werden  die  gemeine  Eidechse  (Laeerta  arili 
nnd  der  offizielle  Stink  (Scincus  officioalis)  besebri 
ben.  Erstere  hauptsächlich  nach  der  Monographie  f 
Ferd.  Schulze  im  Doubletten- Verzeichnisse  des  Berlin 
Museums.  Ihm  folgen  auch  die  Verf.  darin,  dafi  ' 
Lacerta  crocea  Wolff  nur  als  Varietät  annehmen;! 
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w  tit  diese  ao  verschieden,  dafs  Wagler  sich  sogar 
.1  sähe,  ein  eigenes  Genus  daraus  zu  machen 
i    .menxähoe  geben  keinen  Charakter  der  Gattung 


i  q;i  man  diese  in  dein  Sinne  der  Verf.  feststellt; 

I  einigen  z.  B.  der  Lacerta  crocea  Wölfl;  fehlen, 
hklit  zur  Unterscheidung  der  Lacerten  und  Antei- 
len können,  indem  nach  des  Ref.  Lntersuchuii- 

| ton  letzteren  mehrere  Genera  Gaumenzähne  be- 
ll. Die  Gallenblase  fehlt  der  Laceria  agilis  nicht, 

■  Jen  Verf.  angegeben  wird.  Zur  Verbreitung 
bincai  oälcinalis  kann  bemerkt  werden,  dafs  sich 
Laitlit  mit  Bestimmtheit  ausmitteln  läfst,  ob  sich 
ifefitifieile  Scink  auch  in  Arabien    findet.  Dort 

I I  aamlich  eine  sehr  ähnliche  Art,  Scincns  mec- 

■  II  et  L,  die  recht  leicht  von  früheren  Reisen- 
bu  iiuu  verwechselt  werden  konnte.  —    Aus  der 

ij  der  Schlangen  wird  die  gemeino  Viper  oder 
tltr  Yipera  lierus)  mit  vielem  Kleifse  abgehan- 
r     lieh  ist   die  anatomische  Beschreibung  des 
;  v»;  lehr  musterhaft.   Hinsichtlich  der  geogra- 
tn  Verbreitung  dieser  Schlange  möge  die  Bemer- 
uWUiein,  dafs  das  erwähnte,  durch  Chamisso 
Www  Museum  gekommene,  Exemplar  schwer- 
st L'raii'ien   stammt.      Wahrscheinlich   ist  damit 
timcht  Verwechselung  vorgegangen,  wie  mit  dem 
MrCbaiiiitsoniB  Hempr.,  der  nach  Chamisso's  An- 
um  Brasilien  stammen  sollte,   von  Meyen  aber 
s»  io  der  Hochebene  von  Chili  gefunden  wurde. 
r«r  Ordnung  der  Chelonier  wird  die  Beschreibung 
W*m  SeeschildAröte  (Chelonia  Mydas)  und  der 
rhfsschildl;röte  (  Emys  europaea)  gegeben, 
darf  nicht  Emys  lutaria  als  Synonym  gezo- 
fondern  ist  eine  durchaus  verschiedene  Art, 
sogar  generisch  von  Emys  getrennt.  Von 
>igen  Amphibien  werden  nur  Kröten,  näm- 
k)  bnereuH  und  Bufo  variabilis  abgehandelt.  Die 
icftete,  hinten  freie  Zunge  ist  kein  allgemei- 
ner der  ungeschwänzten  Batrachier,  da  die 
-i  einigen  wie  Pipa,  Xenopus  ganz  fehlt,  nnd 
•  Gattungen  mit  ihrer  ganzen  Fläche  ange- 
m  anbeweglich  ist.    Abgehandelt  sind  in  die- 
'Q  Bande  im  Ganzen  29  Arten,  von  26  die  Ab- 
geliefert. 


(Der  Beschlufs  folgt.) 


XLIX 

Die  drei  Perioden  der  Königlich  Prenftitchen  Akade- 
mie der  Witsentchaften,  und:  König  Friedrich  der 
Zweite  alt  Getchichttchretber.  Zwei  ahn  de  mische 
Reden  von  Friedrich  Wilken.  Berlin ,1835.  Bei 
Duncker  und  Ihmblot.  40  5.  8. 
Von  der  Bedeutung,  dem  Werthe  und  der  zweckmüfsigen 
Gestalt  der  akademischen  Beredsamkeit  ist  in  diesen  Blättern 
schon  früher,  bei  Gelegenheit  einer  trefflichen  Bede  Friedrichs 
Ton  Both,  ausführlich  gesprochen  worden,  und  es  wäre  unnütz, 
das  dort  Gesagte  zu  wiederholen.  Hei  vorliegender  kleinen 
Schrift  dürfen  wir  uns  um  so  mehr  auf  jenes  Frühere  beziehen, 
als  die  beiden  hier  mitgethcilten  Vorträge  den  tou  uns  dort 
genommenen  Gesichtspunkten  im  Tollsten  Sinn  entsprechen,  und 
durch  ihr  ausgezeichnetes  Beispiel  unsre  Andeutungen  neuerdiugs 
bestätigen.  Für  den  Kundigen  Terbürgt  auch  schon  der  Name 
des  Terehrten  Hrn.  Vfs  alle  wesentlichen  Eigenschaften,  welche 
man  von  dem  Brdner  gewartigt,  der  als  gründlicher  Gelehrter 
und  wissenschaftlicher  Forscher  einen  Gegenstand  des  höchsten 
Taterliindischen  Interesse  s  erfafst,  und  diesen  mit  reifster  Sach- 
kenntnis und  klarer  sowohl  als  gefälliger  Behandlung  für  all- 
gemeine Einsicht  nnd  Anregung  darlegt. 

Die  erste  der  beiden  Beden  giebt  eine  gedrängte  Ucbersicht 
der  wechselnden  Gestaltung  and  Wirksamkeit  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  wobei  der  gesrhichtkundige  Meister 
besonders  auch  in  der  freien  Billigkeit  zn  erkennen  ist,  womit 
er  das,  was  einer  jeden  Zeit  gemäfs  und  in  ihren  Verhältnissen 
begründet  ist,  einsichtsvoll  würdigt  und  gelten  läfst,  wenn  auch 
für  unsre  Zeit  längst  andre  und  entgegengesetzte  Forderungen 
eingetreten  sind.  Da  diese  Bede,  so  wie  die  folgende,  eine 
eigentliche  Festrede  ist,  an  darf  gleich  hier  für  beide  gemein- 
sam auch  der  würdigen  Haltung  gedacht  werden ,  mit  welcher 
das  dem  Anlasse  Gebührende  warm  und  eifrig  geleistet,  alles 
Uebcrschw  angliche  dagegen  vermieden  worden. 

Die  zweite  Bede  ist  durch  ihren  Gegenstand  und  Umfang 
die  bedeutendere.  Das  Andenken  Friedrichs  des  Grofsen  lebt 
herrlich  unter  uns  auf.  Immer  neue  Strahlen  beleuchten  *ein 
Bild,  das  immer  schöner  hervortritt,  jemehr  der  Beschauer  sich 
von  dem  Unächten  und  Zufälligen,  das  seinen  Blick  verwirren 
möchte,  abwendet,  nnd  das  Wahre  und  Wesentliche  herauser- 
kennt. Wir  sind  dahin  gelangt,  auf  einer  Stufe  geistiger  und 
politischer  Entwicklung,  die  in  den  meisten  Stücken  zu  der  von 
Friedrich  gekannten  und  gehegten  einen  entschiednen  Gegensatz 
bildet,  den  hohen  eigentümlichen  Werth  dieser  letztern  voll- 
kommen anzuerkennen,  und  wenn  wir  nicht  lnugnen  dürfen,  dafs 
das  Gedeihen  solcher  freien  Einsicht  grofscntheils  dem  Geiste 
zu  danken  ist,  welcher  den  König  beseelte  und  von  ihm  aus- 
ging, so  spricht  die  Anerkennung  grade  unsrer  Zeit  für  den- 
selben wohl  das  gröfate  Lob  aus,  das  einem  Fürsten  dieser  Art 
gezollt  werden  kann. 

Als  Feldherr,  als  Gesetzgeber,  als  Inndesvatcrliclier  Walter, 
hat  Friedrich  durch  die  Ereignisse  und  Beispiele,  welche  nach 
ihm  die  Weltbühne  erfüllten,  so  wie  durch  die  gründlichen  For- 
schungen, die  in  neuster  Zeit  über  seine  Thaten  und  Wirksam- 
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keit  ron  den  Oflizieren  des  Generalstabs,  von  Preufs  uod  an- 
dern rerdienten  Männern  angestellt  wurden,  nur  steU  gewinnen 
Zweifelhafter  durfte  das  Ergebnifs  dünken,  wenn  es 
ankam ,  sein  unmittelbar  geistiges  Hinwirken  als  Schrift- 
steller xu  betrachten.  Die  Sprache,  das  gelehrte  Wissen,  die 
Ansprüche  an  Darstellung,  haben  unermefsliche  Fortschritte  ge- 
macht. Zwar  die  Poesicen  des  Königs,  offenbar  nur  als  anmu- 
thige  Spiele  xur  eignen  Geiateserfrischuog  gemeint  und  gegeben, 
können  wir  ander  Acht  lassen,  —  wiewohl  auch  in  ihnen  viel 
Herrliches  und  Denkwürdiges  Tür  immer  niedergelegt  ist,  — 
allein  die  geschichtlichen  Arbeiten,  welche  wir  von  seiner  Hand 
besitzen,  haben  einen  zn  wichtigen  Zweck  und  sind  durch  In- 
halt und  Absicht  zu  bedeutend,  als  dah  es  für  die  Beurteilung 
Friedrichs  gleichgültig  sein  könnte ,  welchen  selbständigen 
Werth  wir  ihnen  beizumessen  haben. 

Hr.  Geheimrath  Wilken  hat  sich  diese  schone  Aufgabe  ge> 
•teilt,  und  betrachtet  Friedrich  den  Grofsen  als  Geschichtschrei- 
ber. Wie  andre  Zweige  unsrer  Gelehrsamkeit  und  Uttcrntur 
hat  auch  die  Geschichtschreibung  in  neueren  Zeiten  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen ,  und  bei  vielem  Grofsen  und 
Datikenswerthen,  das  sie  geleistet,'  ihre  Ansprüche  doch  bei  wei- 
tem höher  gestellt,  als  sie  selber  solche  bisher  noch  zu  erfüllen 
im  Stande  war   Dean,  wenn  wir  genauer  zusehen  und  erwägen, 


ao  mächte,  in  Betreff  der  Darstel 


nur  Set 


ir  wenn 


>n  den 


gerühmten  Geschichtsarbeiten  unsrer  Zeit  denen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Gleichwohl  haben  Dün- 
kel und  Einbildung  auch  in  diesem  Kreise  dem  Hange  nicht  wi- 
derstanden, auf  das  Frühergeleistete,  und  namentlich  auf  die 
Geschichtbücher  Friedrichs,  mit  vornehmer  Geringschätzung  her- 
abzusehen, und  manche  Gelehrte  wollten  diese  Werke  nur  als 
Versuche  gelten  lassen ,  die  man  einer  andern  als  der  König- 
lichen Hand  kaum  anrechnen  würde.  Johann  von  Müller  sprach 
allerdings  den  hohen  Werth  aus,  welchen  diese  Schriften  an 
and  für  sich  haben ,  und  bestand  besonders  auch  auf  dem  Be- 
züge, der  hier  den  Schriftsteller  und  den  König  ganz  unzer- 
trennlich macht;  allein  Miller  ist  hinsichtlich  des  Königs  immer 
in  einer  gewissen  Zweideutigkeit  befangen  geblieben ,  die  auch 
■einen  grofstea  1  Ansprüchen  stets  etwas  Unheimliches  lafst. 
Desto  erwünschter  vernehmen  wir  endlich  den  anerkannten  Mann 
vom  Fach,  den  gründlichen  Geschichtsgelehrten,  der  selber  das 
Schätzbarste  geleistet,  mit  freiem  unbefangenen  Urtheil  das  Ver- 
dienst Friedrichs  auf  diesem  Gebiet  hervorheben  und  mit  Sicher- 
keit aussprechen. 

Der  Hr.  Vf.  zeigt,  wie  der  Konig  auch  als  Geschichtschrei- 
ber seinen  hohen  Königlichen  Standpunkt  nicht  verläugnet,  dafs 
ihm  die  Wahrheit  das  Erste  nnd  Höchste  gewesen,  dafs  er  nicht 
seinen  Kuhm  oder  seine  Hechtfertigung  zur  Absicht  gehabt,  son- 
dern die  Ehre  des  Vaterlandes,  das  Denkmal  seiner  Kampfge- 
nossen, die  Beiehrang  seines  Volks.  Wie  Friedrich  von  dem 
Gefühle  der  Pflichterfüllung  durchdrungen  und  beseelt  gewesen. 

lebhaft  vor  Augen,  und  geistreich 


wird  mit  dieser  Gesinnung  „das  so  oft  gemifsbraurhte  grol 
W  ort  des  Königs"  verknüpft  und  aus  ihr  erklärt  :  „dafs  der  Fi 
der  erste  Diener  des  Staates  sei".  Seine  Geschichuchrtibu 
ging  aus  derselben  Ansicht  hervor,  die  ihm  den  Anti-Msctu< 
eingegeben  hatte,  von  welchem  Buche  hier  sehr  trefitad  i 
merkt  wird ,  dafs  es  keinen  eingebildeten  Feind  bekämpft,  w» 
drrn  dufs  die  Grundsätze,  denen  es  entgegen  tritt,  dockiid 
lieh  in  Machiavelli's  Bache  vom  Fürsten,  gleichviel  in  weide 
Sinne,  ausgesprochen  dastehen,  und  nur  durch  Muhe  o»d  Km 
der  Inhalt  und  die  Einkleidung  auf  eine  für  Machiavclli  ehrt 
volle  Art  sich  deuten  lassen. 

Leber  das  Verfahren  Friedrichs  in  Betreif  der  Quellen,  J 
er  bei  seinen  GeschichthUchrrn  benutzt  hat ,  und  über  «ein  k 
tische«  Eindringen  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  und! 
stände,  die  er  schildert,  wird  das  Erforderliche  sehr  »  sein 
Lobe  gesagt  Wen«  ihm  in  Einzelheiten  hin  uud  wieder  i 
Unrichtigkeit  nachgewiesen,  irgend  ein  Mangel  gerillt  »tri 
kann,  so  ist  unser  Hr.  Vf.  so  freisiunig,  darauf  keinen  xu  p 
fsen  W  erth  zu  legen.  In  der  That  ist  zu  solchen  Rüge«  m « 
Königs  Schriften  seltner  Gelegenheit,  als  man  gewöhnlich  gla 
und  er  selbst  pflegt  strenger  und  gewissenhafter  in  seisen  1 
gaben  zu  sein,  als  mancher  sogenannte  gelehrte  Getchid 
schreiber,  dessen  ganzer  Stolz  und  ganzes  Verdienst  ia  IIa 
lieber  Genauigkeit  besteht,  und  wenn  man  ihm  diese  absprec» 
mufs,  durchaus  zusammenfällt!  In  Friedrichs  Geschichliuti« 
wird  mit  Recht  als  die  Hauptsache  gepriesen,  dafs  der  W 
in  der  Mitte  der  Begebenheiten  gestanden,  als  Feldherr  ui 
Staatslenker  auch  die  in  der  Zeit  entfernten  Ereignis*  »ei« 
einzusehen  nnd  richtig  zu  beurtheilen  wufate,  ud  Merl»! 
durch  Stellung  und  Geist  die  grofsten  Vorzuge  vereisi|t?,  <h 
jemals  eiueus  Geschichtschreiber  zu  Theil  werden  kü»»» 

Ks  kann  nicht  verhehlt  werden,  dafs  die  Danidluor> 
Königs,  zwar  Immer  lebhaft  und  kernig,  doch  in  Ton  usd  ** 
druck  ungleich  ist.  Ein  hoher  edler  Flufs  der  Rede  ist  bei  i» 
oft  durch  beifseode  Scherze,  durch  flüchtige  Weaduatw  *** 
brachen.  Es  ist  ein  König,  der  schreibt,  nach  Trieb  'jiU* 
der  im  Schreiben  zugleich  sich  selber  giebt  und  p*«1  ^ 
nicht  ein  Schriftsteller,  der  sich  ängstlich  einer  Regel  fugt.  » 
sich  selbst  verleugnen  oder  in  angenommener  Haltung  »"? 
mufs.  Doch  darf  der  König  nichtsdestoweniger  auch  dsreh  I 
und  Vortrag,  im  Ganzen  betrachtet,  noch  immer  den  be» 
Geschichtachreibern  nicht  blofs  seiner  Zeit,  sondern  aller** 
beigezählt  werden,  und  in  einzelnen  Schilderungen  verdien^ 
wie  hier  mit  Recht  behauptet  wird,  den  gröfaten  Mei»'^ 
Alterthums,  einem  Thukydides  und  Polybios,  eioei 
und  Taeitus,  ehrenvoll  zur  Seite  zu  stehen.  W  ir  danken  ei ' 
■erat  Hrn.  Vf. ,  dafs  er  diese  gerechte  Anerkennung  auszwp1^ 
sich  nicht  gescheut ,  die  aus  eines  Andern  Munde  l''"*'  \ 
enthusiastische  Vorliebe  gelten  kennte,  aus  dem  •ein«"  *ber  " 
als  eine  anf  Kenntnifs  und  Einsicht  gegründete  Ueberxe^ 
verbürgt.  —  Varnhagen  voa  K»»' 
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frandt  und  Ratzeburg  medizinische  Zoolo-  Es  folgen  nun  die  gegliederten  Eveitebraten,  deren 

>gü  oder  getreue  Darstellung  und  Beschreib  Bearbeitung  die  Wissenschaft,  besonders  von  anatomi- 

bung  der  Thiere,  die  m  der  Arzneimittellehre  scber  Seil*»  mit  deQ  wicn»«g«»eo  Botdeckungen  berei- 

Retrn+kt  hnmmjm   t'n  auatotnnti^kttf  Paltrm  cnert  nat*    Aus  der  Klasse  der  Cruslaceen  werden  der 

,       ^     ,  FlHjtkrebi  und  die            bearbeitst.    Die  Anatomie 

r    ö  °  de«  ersteren,  obwohl  oft  genug  vorgenommen,  bat  den» 

(Schlufc.)  noch  durch  Orandt's  sorgfällige  Untersuchungen  einige 

,  D«  «weite  Band  beginnt  mit  einer  höchst  wichti.  wesentliche  Zusätze  erhalten,  namentlich  in  der  grnaue- 

pi  Monographie  der  Störarten,  welche  besonders  durch  ren  Darstellung  des  Nervensystem  es  mit  dem  sich  auf 

i*  im  Schlüsse  des  Bandes  von  Brandt  gelieferten  Nach-  dem  Magen  verzweigenden  Eingeweidenerven,  in  der 

Mge  eioeo  hohem  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  Entdeckung  eines  jederseits  am  vordem  Theile  des  Ms,- 

k.  ls  der  Mon  ographie  and  den  Nachträgen  werden  gens  sitzenden,  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Säckebens,  des- 

"  Anw  dieser  Gattung:  der  Hauten  (Adpenser  Huto),  aen  Zusammenhang  mit  dem  Gehörorgane  am  Hummer 

sk  JL  Guldenstüdtii,  der  StSr  (A.  Sturio),  der  Sterlet  genauer  ermittelt  an  werden  verdiente,  in  der  genaueren 

(A.  rufctsos),  der  A.  ttellatus,  A.achypa  und  eine  neue  Darstellung  der  Bildung  der  Krebssteine,  welche  sich 

irt  .i  fiuxeburgii  Brandt,  beschrieben,  weichein  den  in   eigenen  Belältern  (.Taschen)  des  Magens  bilden, 

kaduigtn  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Birteln  in  3  durch  deren  Form  die  ihrige  bestimmt  wird  u.  s.  w.  Von 

Abtlnilocgen  gebracht  werden«   Aufser  der  im  Texte  den  Asseln  werden,  weil  sie  unter  dem  Gesammtnanien 

uüiu  gegebenen  Anatomie,  ist  eine  allgemeine  Anato-  Miliepedes  als  Heilmittel  angewandt  sind,  3  Arten  von 

■*  der  Gsttung  von  Brandt  in  den  Nachtrügen  gelie-  Porcellio  (P.  scaber)  nebst  zwei  neuen  (P.  dilutatus  und 

*>ti  der  anatomische  Bemerkungen  über  die  Besonder-  pictus),  Oniscus  murarias  und  Armadillo  officinar  um  und 

Ws  der  einzelnen  Arten  folgen.  Aua  der  Abtheilung  Armadillidiom,  eine  neue  von  Brandt  aufgestellte  Gas 

-»Gritenfmhe  werden  der  Welt  (Silurus  Glanis),  die  tung  mit  2  Arten  (A.  commutatora  und  depressom)f  be- 

A«ii  (Salmo  Thyinallus),  der  Hering  (Clupea  Ilaren-  schrieben,  säiututlich  mit  einer  ausgezeichneten  Grund* 

JMjud  4  Schellfischarten:  Kahliau  (Gadus  Morrhua),  lichkeit,  wie  man  es  nur,  da  Brandt  sich  mit  einer  Mo- 

Anri  (G.  caUarias),  Kühler  (G.  carbonarius)  und  nograpbie  dieser  Thierforraen   beschäftigte,  erwarten 

fafpt  (G.  Lota)  nach  ihrem  lufseren  und  inneren  konnte.    Die  Anatomie  der  Asseln  hat  viel  gewonnen 

bat  und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  beschrieben.  An-  durch  die  Entdeckung  dea  mit  einem  knorpligen  Gestelle 

ss  dem  Wels,  dessen  Schwimmblase  an  der  Wolga  zu  versehenen,  im  Kopfstücke  liegenden  Magens,  welcher 

iWnMase  verarbeitet  wird,  und  dem  Heringe,  dessen  dem  eigentlichen  Magen  der  Krebse  entspricht,  wodurch 

kds  (Milch)  in  Halsschwindsucht  anempfohlen  ist,  die  sich  auch  die  richtige  Deutung  der  Leber  ergiebt,  fer- 

*"P»  wegen  des  Fettes  (wie  Salmo  tbyroallus)  oder  ner  durch  genanere  Darstellung  des  Nervensystemes, 

•fw  des  Leberthranes,  der  von  ihnen  gewonnen  wird.  Entdeckung  des  Eingeweidenerven,  der  Hodenanhänge 

Verf.  folgen  Faber  in  der  Annahme,  dafs  Gadus  vi-  u.  dergl.  Die  Deutung  der  Mundtheile  scheint  nicht  völ- 

■',s  L.  nur  das  Junge  von  Gadus   carbonarius  sei;  lig  gelungen  zu  sein.    Das  von  den  Verf.  als  zweites 

-^ttoa  im  Prodrom»  Ichthyologiae  Scandinavicae  sieht  Kieferpaar  angesehene  Stück  ist  schwerlich  als  ein  be- 

dagegen  mit  Recht  als  eine  eigene  Art  an.  sonderer  Kiefer  zu  deuten ;  auch  kenn  die  sogenannte 
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Unterlippe  nicht  den  beiden  Kieferfufspaaren  des  Kreb-  Anatomie  des  vollkommenen  Insecles  geliefert,  »ond 

ses,  sondern  nur  mit  dem,  welches  gewöhnlich  das  erste  auch  die  Anatomie  der  Larve  vergleichend  daneben 

oder  innerste  genannt  wird,  verglichen  werden,  da  hier  stellt  ist.    Auch  über  die  Lebensweise  and  Meiam 

das  zweite  und  dritte  Paar  wahre  Füfse  sind.  phose  beider  wird  manches  Interessante  nach  «ig« 

Aus  der  Klasse  der  Arachniden  folgen  dann  die  Beobachtungen  gegeben.  —  Die  Gattung  Coccintlli  i 

Kreuzspinnen  (Epeira  diadema  und  calophylla),  die  Haut-  die  folgenden,  den  Hymenopteren  nnd  Hemiptereii 

tpinne  (Tegenaria  domestica)  und  eine  von  den  Verf.  gehörigen  Insecten,  die  Gallmetpen  (Cynips),  die  A»t 

neu  entdeckte  Art,  T.  scalaris,  unter  die  Arzneithiere  (Formica),  die  liicne  (Apis  mellificaj,  die  Manne-Ckt 

deshalb  gerechnet,  weil  man  ihr  Gewebe  gegen  Wech-  (Tettigonia  Orni),  die  Schildläute :  die  Cochenille  (C 

selfieber  und  Krämpfe  in  Anwendung  gebracht  hat.  Auch  ciis  Cacti),  die  Kermet-Schildlatu  (C.  ilicis),  und 

hier  hat  wieder  die  Anatomie  dieser  Klasse  durch  Brandt'«  Gummilack- Sckildlaut  (C.  lacca)  sind  allein  von  Rat 

Untersuchungen  viel  gewonnen.   Der  mit  blinden  An-  bürg  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  abgrh 

hängen  versehene  Vormagen,  ein  gefiifcartig  verzweig-  delt,  da  inzwischen  durch  Brandt's  Versetzung  nach, 

tes,  wahrscheinlich  harnbereitendes  Organ,  ein  eigen-  tersburg  das  gemeinschaftliche  Arbeiten  unmöglich 

thömliches  Muskelsystem,  dem  die  von  Treviranus  für  macht  war.   Als  besonders  ausgezeichnet  möchten  I 

Sügmate  genommenen  vertieften  Punkte  der  Rücken-  die  Monographien  der  Gallwespen,  der  Biene  und  < 

Seite,  als  Insertionspnnkte  schief  von  oben  nach  abwärts  Cocchenille  hervorzuheben  sein.   Die  Gattung  der  Gj 

steigender  Stränge,  angehören,  eine  sorgfaltige  Darstel-  wespen  wurde  nicht  allein  mit  2  von  Ratzeburg  t 

lung  des  Spinnapparates,  dessen  bereitende  Schlauch-  entdeckten  Arten  bereichert,  sondern  auch  durch  ei 

organe  complicirter  sind,  als  man  sie  früher  kannte,  end-  genaue  Darstellung  des  gesammten  Körperbaues  iom 

lieh  der  Anfang  des  Eingeweidenerven  möchten  Vorzugs-  faltigen  Beschreibungen  und  Abbildungen,  so  wie  da 

weise  zu  nennen  sein.  eigene  Beobachtungen  über  das  Larvenleben  sowohl  i 

Die  Klasse  der  Insecten,  zu  welcher  Brandt  nur  die  abgehandelten  Cynipg-Arten ,  wie  andrer  gleichfalls 

Artikel  Meloe*  und  Lytta  bearbeitete,  hat  besonders  durch  Pflanzengallen  sich  vorfindender  Insectengattungeo.  U 

Ratzeburgs  Bemühungen  viele  wichtige  Bereicherungen  allein  4  Bogen  füllende  Monographie  der  Hosijbirt 

erhalten.   Auch  die  Ordnung  der  Myriapoden,  welche  liefert  noch  wichtigere  Resultate,  besonders  hisüchth* 

hier,  wie  gewöhnlich,  den  Insecten  zugezählt  wird,  hat  des  Baues  der  Zunge,  in  deren  fleischigem  Tbeile « 

ihren  Repräsentanten  in  Glomeris  margioata,  welche,  sie  bis  zur  Spitze  durchziehender  Kanal  entdeckt  und 

weil  sie  nach  den  Untersuchungen  der  Verf.  einen  Haupt-  ferner  der  Darstellung  des  Nervensysteme»,  wo  w»ed 

theil  der  in  Handel  kommenden  Millepedes  ausmacht,  besonders  der  Eingeweidenerv  sehr  sorgfältig  bearbw't 

hier  schicklicher  Weise  berücksichtigt  werden  mufsfe.  ist,  endlich  in  der  Anatomie  der  Geschlechtsorgan«  d 

Aus  der  Ordnung  der  Coleopteren  sind  die  Maiwürmer  Arbeitsbienen,  wodurch  die  Schirach-Hubersche  Leb' 

(Meloä)  nnd  der  Pflasterkäfer  (spanische  Fliege,  Lytta  dafs  die  Geschlechtslosen  nur  unvollkommene  Weihen 

vesicatoria)  nebst  andern  Arten  der  Gattungen  Lytta  seien,  und  unter  günstigen  Umständen  sich  zu  fruebd 

(worunter  eine  neue  Art  L.  violacea),  Lyda  und  Myla-  ren  Weibchen  oder  Königinnen  ausbilden  können»  f 

bris,  die  wegen  gleicher  Eigenschaften  zum  Blasenziehen  gen  Treviranus  Einwürfe  neues  Gewicht  erhält-  I 

angewandt  werden,  und  endlich  mehrere  Arten  derifa-  dieser  Monographie  beigegebene  anatom.  Tafel  sehr 

ritnki\fer  (Coccinella) ,  weil  man  sie  im  frischen  Zu-  uns  sowohl  der  Zeichnung,  wie  hinsichtlich  der  Aosfl 

Stande  gegen  Zahnschmerzen  in  Anwendung  gebracht  rung  im  Kupferstich  (von  C.  E.  Weber)  eine  der  f 

hat,  von  den  Verf.  beschrieben  worden.   Wie  bei  den  lungensten  des  Werkes.  Die  Beschreibung  der 

Cod 

früher  abgehandelten  Gliederthieren  ist  auch  bei  den  Gat-  nille  enthält  manches  Neue  Ober  die  Stroetur  der  ei 

tungen  Lytta  und  Melo«  die  Anatomie  mit  einer  seile-  zelnen  Körpertheile  nach  eigenen ,  und  P.  F.  Booeb 

nen  Sorgfalt  bearbeitet,  und  gewinnt  um  so  mehr  an  Beobachtungen.   Die  Unterkiefer-Taster,  welche  Bau 

physiologischem  Interesse,  als  nicht   nur  das  Nerven-  bürg  gegen  Lalreille's  Angabe  bei  Tettigonia  Orni  I 

System  (auch  hier  wieder  mit  höchst  genauer  Darstel-  funden  haben  will  und  auch  abbildet,  hat  ßormei»"r ' 

lung  des  Eingeweide -Nervensysteme«)  und  die  übrige  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nur  als  Muskelieh» 
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faut  -  Die  Reihe  der  Gliederthier«  schliefet  die 
In«  frftige  Monographie  des  Blutegel«  (Sangui- 
y)  ton  Brandt  Sie  enthalt  nicht  nur  eine  höchit 
r,iuue  Zotaramenslellung  dessen,  was  bisher  in  der 
utrgetchichte  ond  Anatomie  dieser  Thiergattung  ge- 
Ibtntrde,  sondern  auch  in  leisterer  so  viel  des  Neuen, 
Mn  Einstlee  hier  anaufübren,  die  Grenzen  unse- 

Eweit  überschreiten  wurde.  Allein  4  Tafeln 
m  sind  diesem  Artikel  gewidmet  Zwei  Ta- 
rar  die  Anatomie  nach  eigenen  Untersuchun- 
aa<i  Zeichnungen.  Unter  diesen  sind  besonders  wich- 
m  Darstellung  des  Gefälssjstemeg  in  3  Figuren, 
L  Nerrensjslerues  nebst  dem  von  Brandt  entdeck- 
Iitijfweidenerven-Systetne,  .ferner  die  Darstellung 
4b  dit  Speiseröhre  liegenden  weifsiiehen,  körnigen 
^»  i:d  des  braunen  Gewebes,  welches  am  Nabrungs- 
Ihugt,  beide  nach  mikroskopischen  Untersuchung 
f,  ud  «eichen  sich  erstere  als  aus  kleinen  mit  zu- 
keindeadea  Ausführung.gängen  versehenen  Dru- 
födtwa bestehend  zeigle  und  für  Speicheldrüsen  er- 
st mit,  letzteres  aus  unsähligen ,  vielfach  ge- 
nn, ia  siebreren  Ausfuhr ungsgängen  mündenden 
i  besteht,  und  mithin  ohne  Zweifel  als  Leber 

&  Abtheilung  der  Weicbthiere  endlich  sind 
Unfiiekt  (Sepia  officinalis  und  elegans),  die  Weg' 
(Arioo  empiricorum) ,  die  IVeinbergsschnecke 
pouaiia)  and  die  Ausler  (Oslrea  edulis)  in  Un- 
gezogen.  Aach  diese  Artikel,  sämmtlich  von 
iWbeitet,  geben  manche  Bereicherung  surAna- 
|-eoaaaten  Thierarten.  Bei  den  Dintenüschen 
*ü  nur  die  Stractur  der  offizinellen  Rücken- 
fällig  beschriehen,  sondern  auch  die  Structur 
icbe,  in  welcher  sie  Bich  bildet.  Am  hintern 
d«  oofern  Wand  dieser  Kapsel  fanden  sich  kleine 
lebende,  auch  in  der  obern  Wand  ihrer 
Länge  nach  in  Wellenlinien  gehäufte  Dröschen, 
tdtrVerf.  die  Absonderung  des  die  Schale  bil- 
M  feerttea  suschreibt  Auch  hier  ist  wieder  grobe 
F  wf  die  Darstellung  des  Nervensyslemes  ge- 
|  »eiche«  nach  des  Verfa.  Darstellung  mehr  von 
■»Polvpua  abweicht,  als  man  nach  Cuvier  erwar- 
■W  Auch  hier  wird  wieder  ein  Eingeweide- 
nachgewiesen,  welches  gerade  entgegenge- 
^  der  Gliederthiere,  seine  Hauplentwicklnng  auf 
la  seigt.  In  der  Darstellung  der  Hirnnerven 


vermirat  Ref.  den  Gehörnerven,  wenn  nicht 
der  nach  Brandt  an  den  Trichter  gehenden  Nerven  der 
Gehörnerv  ist.  Das  Gehörorgan  ist  sehr  umständlich 
geschildert;  auch  glaubt  der  Verf.  eine  nur  mit  Haut 
verschlossene  Stelle  in  der  über  den  beiden  Gehörorga- 
nen befindlichen  Grube  des  Kopfknorpels  als  Trommel- 
fell ansprechen  zu  können.  Bei  der 
nimmt  Brandt  mit  Prevost,  dessen  Abbandlang 
spater  zukam,  das  Organ,  welches  Cuvier  und  nach  ihm 
Andere  für  den  Hoden  erklärten,  aU  Eierstock,  und  um- 
gekehrt das  Organ,  welches  Cuvier  für  den  Eierstock 
hielt,  als  Hoden;  eine  Deutung,  die  nach  den  angeführ- 
ten Gründen  der  früheren  vorzuziehen  ist.  Gegen  de« 
Verfs.  Darstellung  vom  Verlaufe  des  vas  deferena  und 
der  Bildung  der  Ruthe  hat  sich  J.  Müller  im  Jahresbe- 
richte des  laufenden  Jahrganges  seines  Archivs  erklärt 
In  der  Monographie  der  Auster,  mit  welcher  das  Werk 
schliefet,  finden  wir  wieder  eine  höchst  sorgfaltige  Ana- 
tomie des  NervenBj  atemes,  wie  wir  sie  bisher  von  kei- 
nem Acephalura  besitzen,  aufserdem  die  Beschreibung 
eines  eigentümlichen  drüsigen  Organes,  welches  der 
Verf.  für  einen  Hoden  zu  nehmen  geneigt  ist.  Die  Con- 
troverse  über  die  Mündung  des  Eierstockes,  ob  der- 
selbe, wie  Home  sagt,  in  einem  den  Darm  umgebenden, 
zwischen  den  Lippen  des  Mundes  sich  öffnenden  Eier- 
leiter seinen  Ausweg  hat,  oder  nach  v.  Bär,  in  gröfse- 
rer  Uebereinatimmung  mit  dem  Baue  anderer  Bivalven, 
in  mehreren  feinen,  in  der  Wandung  des  äufseren  Kie- 
menganges sichtbaren  Löchern,  ist  leider  nicht  zur  Ent- 
scheidung gebracht,  da  der  Verf.  die  Abhandlung  des 
letztern  (in  Meckels  Archiv  1830)  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat,  und  selbst  den  Eierstock  im  hintern  Theile 
das  Thieres  in  der  Gegend  der  Kloake  münden  läist. 
Auch  scheint  der  Verf.  den  nach  v.  Bär  vorhandenen, 
aber  sehr  kleinen  Fufs  der  Auster  uberseben  zu  haben, 
da  er  in  seiner  sonst  sehr  genauen  Beschreibung  des 
Thieres  ihn  nicht  erwähnt.  —  Abgebandelt  sind  in  die- 
sem zweiten  Bande  im  Ganzen  74  Thierarten.  Unter 
den  Nachträgen  zu  beiden  Bänden  ist  noch  der  letzte 
Uber  die  Wurzelcocheniile  Arme  tue  tu  beachtenswerth. 
Brandt  stellt  bierin  das  sie  liefernde  Thier  mit  der 
polnischen  in  eine  Gattung,  welche  er  Porpbyropbora 
nennt.  Die  fufsJosen  Larven  dieser  Gattung  leben  in 
blasenförmigen  Auswüchsen  am  absteigenden  Stocke 
der  Gewächse,  die  der  armenischen  Art,  P.  Hamelii; 
Br.,   am  absteigenden  Stocke  von  Poa  (Aeluropus) 


nnis. 
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Dem  Werks  ist  ein  ausführliches  Register  über  die 
darin  vorkommenden  Namen  au  8  Sprachen  beigege- 
ben, wodureh  leine  Nützlichkeit  in  hohem  Grade  ge- 
winnt Schliefelich  kann  von  den  Abbildungen,  dio 
sämmtlich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nach  der  Natnr,  und 
«war  von  den  geschicktesten  Künstlern  gezeichnet,  mit 
der  gröTaten  Sorgfalt  in  Kupfer  gestochen  und  mit  gro- 
ber Sauberkeit  colorirt  sind,  bemerkt  werden,  dafe  sie 
tu  den  gelungensten  gehören,  welche  heutiges  Tages  in 

wurden.  Bei  diesen  grofsen  Vorzügen,  mit  welchen  diel 
Werk,  bis  jetzt  das  einzige  in  seiner  Art,  ausgestattet 
ist,  läXst  sich  nur  erwarten,  dafs  es  einen  immer  gröfse- 
ren  Eingang  in  den  Kreis  von  Lesern  fioden  wird,  für 


Wiegmann. 


Gesammelte  Gedichte  ton  Friedrich  Rücke rt. 
Erlangen,  1834.  Hey  der.  436  S.  gr.  a 
Friedrieh  Rucken  gehört  nicht  nur  ohne  Frage  zu 
den  vorzüglichsten  Dichtern  unserer  Zeit,  sondern  er 
schliefst  sich  würdig  den  ersten  Lyrikern  aller  Zeiten 
an.  Wenn  im  Ganzen  nnd  Allgemeinen  ihm  bis  jetzt 
nur  noch  die  erstere  Anerkenntnis,  aber  nicht  auch  die 
zweite  geworden  ist,  so  Hegt  hievon  der  Grund  darin, 
dafs  or  wie  jeder  wahrhaft  grofse  Dichter,  in  einer  ge- 
wissen Beziehung,  nnd  zwar  in  der,  welche  den  eigent- 
lichen innersten  Mittelpunkt  seines  Dichterstrebens  aus- 
macht, seiner  Zeit  voraneilte,  dafs  die  Zeit,  obgleich  mit 
den  Bildungsmitteln,  seine  Kunst  im  Einzelnen  zu  ver- 
stehen and  zu  würdigen,  reichlich,  ja  vielleicht  nur  all- 
zureichlich ausgerüstet,  —  nämlich  so  reichlich,  dafs  da- 
durch die  Ueberraschung,  die  dem  ersten  Eindrucke  ei- 
nes Dichterwerkes  so  günstig  ist,  verloren  ging,  —  doch 
sein  Ganzes,  den  tieferliegenden  Kern  seiner  Üichterin- 
dividnalität  zu  fassen  bisher  noch  nicht  gereift  war. 
Fast  allgemein  wird  Bockert  als  «in  zwar  geistvotier  nnd 
in  staunenswertem  Grade  gewandter  Koostdiohter,  aber 


i  e  l  t  e  Gedichte. 

doch  als  ein  solcher  betrachtet,  dem  es  mit  der  P 
vielmehr  Spiel  als  Ernst  ssi.  Er  steht  zur  Gern 
ungefähr  in  demselben  Verhältnis,  in  welchem  Üi 
zu  der  Zeit  stand,  als  er  aufborte,  mit  deo  Leiden« 
ton  seiner  Mitwelt  zu  sympathisiren,  als  er  du  ti 
inen  Weg  einschlug ,  der  zu  einer  gediegenen  i« 
Bildung  führt,  als  er  die  Iphigenie,  den  Tasso,  da 
ster  dichtete.  Man  blicke  in  jene  Zeit  zurück  n 
lehre  sich,  wie  schwer  es  dem  damaligen  Pablicus 
zum  Theil  auch  noch  einem  spateren  anging,  io 
Dichtungen  noch  etwas  anderes,  als  nur  eis  Spie! 
Kraftübung  des  gewaltigsten  Dichtergeistes  sa  I 
sich  zu  überzeugen,  data  der  Ernst  der  Goethi 
Poesie  anders  war,  als  in  einer  Werlher'schen  l 
Verzweiflung,  oder  in  einem  Berliching'ichen  II 
trotze  zu.  suchen  sei.  Bei  Rückert  war  eio  Ifc 
Mifsverständnita  seiner  eigentlichen  Tendenz  um  « 
ter  möglich,  als  die  eigentümliche  Natur  seines  1 
und  der  Charakter  der  Dichtart,  der  dieses  Tale 
schließlich  gewidmet  ist,  08  mit  sich  bringt,  dl 
eigentliche  Ernst  seines  Strebens  nur  selten  unm 
an  seinen  Dichtungen,  an  der  bei  weitem  gr 


borgenere  Züge,  durch  ihre  Farbe  und  Haltung  i 
taen  und  Allgemeinen  und  durch  die  gegenseitij 
züge  der  einzelnen  Dichtungen  auf  einander  (** 
Wenigsten  aufzumerken  gewohnt  sind)  sich  aus< 
kann.  Dennoch  ist  es  eio  Mifsverständnifs,  nsd  ! 
sen  allmähliger  Beseitigung  an  unserm  Theiie 
wirken,  ist  der  Zweck  des  gegenwärtigen  Auf»' 
Fassen  wir  die  Stellung,  in  welche»  ROdwrt 
serer  Zeit  steht,  etwas  näher  ins  Auge,  so  b'tf 
Sur  Erklärung  jenes  obwaltenden  Mifsverhältnu 
gender  Gesichtspunkt  dar.    So  verbreitet  man 
teresse,  die  lebendige,  gern  ruh  liehe  Theilnabme 
sie,  und  zwar  an  äehter,  wahrer  Poeaie,  und  ( 
sonders  an  lyrischer,  in  Deutschland  jetzt  findet 
dasselbe  doch,  in  Folge  der  geschichtlichen  E 
lung  unserer  Literatur  eine  sehr  bestimmt  ans 
Richtung  genommen,  eine  solche,  die  von  di 
r,  welche  Bückert  verfolgt,  durchaus  i 


(Die  Fortsetzung  folgt.; 
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'tummelte  Gedichte  ton  Friedrich  Hücker t.  baupt  das  unmittelbare  Seelendasein  in  ihren  Werken 

^Erlangen,  1834.  auszudrücken,  der  Vermittelung  durch  den  Geist  und 

das  Bewußtsein,  wodurch  die  in  der  Zeit  vorübergehende 

(Fortsetzung).  Stimmung  festgehalten  und  freilich  in  anderer  Gestalt, 

•  Onsen  zwar,  daß  noch  eio  beträchtlicher  Theil  der  als  jene  unmittelbar  war,  in  Gestalt  einer  hohem  All- 
itioii  in  demjenigen  Geschmacke  der  Lyrik  befangen  gemeinheit,  als  Glied  eines  umfassendem  Ganzen,  frei 
u  wag,  der  in  dem  außerordentlichen,  wenn  gleich  nicht  an  ihrem  Ort  und  ihrer  Stelle  hervorgerufen  wird.  Der 
n  dichterisch  zu  nennenden  Talente  Schillers  seine  glän-  lyrische  Dichter  allein  vermag  seine  Gemüthsstimmting 
tritt«  Autorität  erhalten  hat,  ein  Geschmack,  in  wel-  so  rein ,  so  völlig  ausgeschieden  von  aller  und  jeder 
mt  unstreitig  wohl  der  Genius  einer  edel  empfindsa-  Berührung  mit  der  Welt,  die  aufser  ihr  liegt,  in  sein 
s*>  und  idealen  Schwuriges  vollen  Redekunst  vor  dem  Gedicht  niederzulegen,  dafs  das  Gedicht  auch  völlig  nur 
fiuitt  der  eigentlichen  Dichtkunst  vorwaltet,  wollen  den  Eindruck  dieses  besondern  Zustandes  gewibrt,  ganz 
wühlet  nur  vorübergehend  gedenken.  Aber  die  ei-  eben  so,  wie  alle  bewußtlosen  Erzengnisse  der  Natur, 
H>4  Herrschenden  auf  dem  Gebiete  deutscher  Lyrik  welchen  das  Element  der  Allgemeinheit,  das  Selbstbe- 
«i»äj*ttuflenbar  diese  drei:  Goethe,  Unland  und  Hein,  wufstsein  des  Geistes  noch  ein  jenseitiges  ist  Dieses 
nci  I Jeiee ;  und  so  verschieden  diese  Dichter  auch  sonst  nun,  was  der  lyrische  Dichter  vermag,  ist  man  io  neue- 
mfer  einander  sein  mögen,  so  hat  sich  in  Ansehung  des  rer  Zeit  gewohnt  worden,  auch  von  ihm  zu  fordern, 
°£er  oawer  Nation  verbreitet  gewordenen  Sinnes  und  und  ausschliefslich  zu  fordern.  Wie  Goethe  von  sich 
Cutanaekes  für  lyrische  Dichtung  ihr  Vorgang  und  erzählt,  dafs  ihm  gleichsam  eine  neue  Welt,  ein  neues 
*«  tiadrock  ihrer  Werke,  durch  den  Geist  des  Zettal-  Leben  aufgegangen  sei,  als  durch  Herder  das  Bewußt- 
•wt  ftrgfmstigt,  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  verei-  sein  in  ihm  geweckt  ward,  „dafs  die  Dichtkunst  über- 
Iu6t  Man  verlangt  von  lyrischer  Poesie,  —  und  gerade  haupt  eine  Welt'  und  Völkergabe,  nicht  ein  Privaterb- 
ta*  Forderung  pflegt  unter  uns  diejenigen,  welche  zu  theil  einiger  feinen,  gebildeten  Männer  sei;"  so  ist  diese 
^  »ihren  Verständnifs  der  Poesie  überhaupt  hin-  Ansicht,  welche  von  der  Dichtkunst  mehr  die  Naturseite, 
^Hrungen  sind,  von  den  noch  im  seotimental-rbe-  als  die  geistige,  mehr  die  unbewußte,  von  der  betrach- 
**>K&en  Geschmacke  Befangenen  zu  unterscheiden,  —  tet  sie  den  Völkern,  den  Zeitaltern,  ja  der  Menschheit, 
•**  verlangt  von  ihr  den  Eindruck ,  den  ein  unmiftel-  als  die  selbstbewußte,  von  welcher  betrachtet  sie  talent- 

"*  Naturproduct  gewährt.   Das  lyrische  Gedicht  hat  vollen  und  geistreich  gebildeten  Individuen  angehört, 

*  »dem  Kunstwerken  dies  voraus,  daß  es,  so  zu  sa-  vor  Augen  hat,  seit  Goethe  und  Herder  immer  verbrei- 
bewußtlos  entstehen  kann ,  daß  es  ganz  das  Er-  teter  worden ,  und  wird ,  wenigstens  was  die  lyrische 

"fair*  Eines  Augenblicks,  Einer  dem  Augenblicke  an-  Poesie  anlangt,  fast  mit  ausschließlicher  Gunst  gepflegt, 

tuenden  und  in  der  prosaischen  Wirklichkeit  freilich  Die  Vorliebe  für  sie  ist  so  groß,  daß  die  trefflichsten 

Augenblicke  vorübergehenden  Gemuthsstim-  Forscher  zum  Theil  selbst  der  alten,  insbesondere  aber 

**«sein  kann.    Alle  andern  Künstler,  mit  Ausnahme  der  mittelalterlichen  Literaturen  sich  ganz  eigens  ein 

■w  «wa  des  musikalischen  Componisten,  und  auch  die-  Geschäft  daraus  machen,  alles  Große  und  Schöne,  was 

""inrbsi  kleinem  lyrischen Compositionen,  bedürfen,  um  dichterische  Erfindung  und  Kunst,  was  Sage  und  sitt- 

dem  Augenblick  Angehörende,  das  Gefühl  und  Uber-  lieh  religiöse  Weisheit  bieten,  so  weit  als  nur  irgend 
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möglich  aus  dem  lichten  Kreise  geschichtlich  bekann- 
ter, mit  selbstbewußter  Kernst  schaffender  and  wirken- 
der Individuen  in  den  dunkeln  Grund  des  Volksgemüths 
und  der  Urzeit  zurückzuschieben.  Diesem  entsprechend 
schätzt  und  gerietst  man  aueh  an  nenern  Dichtern  vor- 
zugsweise die  Seite,  welche  der  rein  gemiithlichen,  aber 
des  höhern  Bewußtseins  entbehrenden  Natur-  und  Volks- 
poesie verwandt  ist.  Von  Goethe  zwar  hat  sich,  was 
seine  gröfsern  Dichtungen  betrifft ,  allerdings  noch  eine 
Würdigung  in  anderm  Sinne  geltend  gemacht;  wiewohl 
auch  hier  die  Vorliebe,  welche  unser  Zeitalter  fast  all- 
gemein dem  ersten  Theile  des  Faust,  nicht  nur  vor  dem 
zweiten  Theile  eben  dieser  Dichtung,  sondern  auch  fast 
vor  sämmtlichen  übrigen  Werken  des  Dichters  zuwen- 
det, aus  derselben  Quelle  stammen  möchte.  Von  dem 
aber,  was  Goethe  als  lyrischer  Dichter  gegeben  hat,  ist 
theils  in  der  That  wohl  das,  was  jener  Seite  angehört, 
das  Tiefste  und  Herrlichste,  theils  liegt  die  ungleich 
mächtigere  Wirkung,  die  Jenes  ausgeübt  hat,  im  Ge- 
gensatze der  selbstbewußteren,  in  das  Didactische  und 
Allegorische  übergehenden  Lyrik  seiner  spätem  Tage, 
offen  vor  Augen  und  wird  schwerlich  von  Jemand  be- 
zweifelt werden.  An  jene  Lyrik  aber,  insbesondere  an 
die  Balladen-  und  Romanzenpoesie  der  frühem  Goethe'- 
sehen  Periode  schliefst  sich  vor  allen  Andern  Uhland 
an,  dessen  Dichtung,  wie  sie  der  reinste,  von  allen 
fremdartigen  Elementen,  auch  dem  des  höheren  philo- 
sophischen Selbstbewußtseins  der  Neuzeit,  so  gut  wie 
unberührt  gebliebene  Nach-  und  Fortklang  altdeutscher 
Volkspoesie  ist,  so  auch  mit  seltener  Schnelligkeit  unter 
dem  Volke  Wurzel  gefaßt,  und  das  Volk  zum  Bewußt- 
sein dessen,  was  es  in  lyrischer  Dichtung  eigentlich  zu- 
nächst verlangt,  erhoben  hat.  Zu  diesen  beiden  Dich- 
tern und  zu  der  beträchtlichen  Anzahl  mehr  oder  minder 
talentvoller  Nachfolger  derselben  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  Heine  gesellt,  mit  einer  zwar  unreinen,  durch 
bösartige,  dämonische  Elemente  in  sich  selbst  getrübten 
und  zerrissenen  und  in  ihrem  Streben  irre  geführten, 
aber  durch  die  gewaltigste  Intensität  der  Phantasie  und 
des  augenblicklichen  Gefuhlsausdrucks  fast  unwidersteh- 
lich hinreißenden,  lyrischen  Subjectivilät.  Dieser  letzt- 
genannte Dichter  hat  nicht  nur  für  Bich  selbst  seine, 
nicht  der  höheren  künstlerischen  Besonnenheit,  sondern 
ganz  nur  dem  unmittelbaren  Gefühle  und  der  ungezü- 
gelten Leidenschaft  angehörende  Dichtung,  sondern  er 
hat  mit  dieser  zugleich  unter  einem  Theile  der  Zeitge- 
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nossen  die  Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Bt 
mung  lyrischer  Poesie  überhaupt  zu  einer  Spiut  hi 
getrieben,  von  der  man  bisher  kaum  noch  eine  As 
hatte.  Und  doch  möchte  diese  Spitze  in  der  Tfc 
das  Extrem  sein,  auf  das  jene  Ansicht,  welche  b 
rik  zur  Naturpoesie  macht,  einseitig  und  atuseMitl 
verfolgt,  zuletzt  fast  mit  Notwendigkeit  hinföhd 
Lyrik  hört  auf  diesem  Gipfel,  auf  den  sie  Heioe 
ben  hat,  ganz  auf,  Kunst  zu  sein,  in  dem  S°un 
man  die  Kunst  der  Natur,  als  die  Herrschaft,  i 
über  die  Natur  der  Geist  ausübt,  entgegen  zusetzen 
Zugleich  mit  ihrer  Bedeutung  als  Kunst  anlaufe 
sich  (was  enger,  als  man  gewöhnlich  meint,  dat 
sammenhängt)  aller  und  jeder  Beziehung  auf  fu 
auf  religiöse  Sittlichkeit  und  auf  dichterische  p 
phische  Weltweisheit.  Sie  wird  unmittelbarer  An 
der  zufälligen  Subjectivilät  des  Einzelnen,  wie  » 
mals  der  gleich  unmittelbare,  unfreie  und  naturno 
dige  Ausdruck  einer  Volksindividualität  und  eines 
leberis  gewesen  war.  Ist  das  Individuum,  welch 
in  solcher  Lyrik  ausspricht,  wie  Heine  es  unstrei 
ein  hochbegabtes  und  geniales,  so  wird  die  Kn 
Zauber,  mit  dem  sie  unser  Geraüth  umstrickt,  kein 
chercr  sein,  als  jener  ist,  den  eigentliche  Volkidi 
einerseits,  wahrhafte  Kunstlyrik  andrerseits  ausübet 
ob  es  einem  Zeitalter,  einem  großen  Volke  zitm 
von  solchem  Zauber  umstricken,  sich  aus  den  gt 
Schaalen  der  Dichtung  statt  des  gesunden  Kern 
Welt-  und  Völkerseele  die  wurmstichige  Subje 
eines  Einzelnen,  statt  des  reinen  Nectara,  der  sc 
Bronnen  eines  besonnenen  und  edel  gebildeten,  n 
religiösen  Künstlerbewußtseins  quillt,  den  Giitim 
Leidenschaft  darreichen  zu  lassen  und  darin  sieb 
rauschen,  ist  eine  Frage,  auf  welche  die  Antwo 
kaum  zweifelhaft  bleiben  wird. 

Erscheinungen,  wie  die  zuletzt  erwähnten  h 
unsern  Tagen  manchen  Wohldenkenden  auf  d 
nung  gebracht,  daß  das  Zettalter  der  Poesie  un 
überhaupt  abgelaufen  sei,  daß  wir  in  Goethe  d 
ten  Dichter  begraben  haben,  den  Dichter,  nach  \ 
aller  Poesie  und  Kunst  nur  noch  die  Wahl  bl< 
sie  sich  durch  Nachbildung  des  Vorhandenen  ei 
merliches  Dasein  fristen,  oder  auf  so  furchtbare 
wie  wir  es  eben  andeuteten,  ausarten  will.  Di 
siebt  entspricht,  wie  man  sieht,  wenigstens  was 
Poesie  anlangt,  und  nur  von  dieser  ist  uns  h 
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m                            Rü  e  k  e-r  t%   g  et  a  m  m  e  l  t  e  Gedickte. 
{tau  sn  reden,  jenem  nur  nach  einer  Seite  bin  gewen-  suche  Poesie  einen  ähnlichen 
dun  Begriffe  derselben ,  den  wir  als  den  jetzt  unter  zu  bilden,  wie  den,  welchen  wir  hier  als  Gegensatz  von 
um  vorwaltenden  bezeichneten.   Dafs  die  Lyrik  als  Na»  Natur-  und  Kunstkrik  bezeichneten;  dafs  die  letztere 
Bf- uod  Volksdichtung,  als  unmittelbarer  Ergars  rein  wenigstens  zum  grofon  Tbeile  Kunstlyrik  war,  wurden 
betrachtet,  in  einem  Zeitalter  voo  schon  die  Namen  Dtckelaleddin  und  Hafit  hinreichen 
,  wie  das  unsrige  ist,  zu  beweisen.    Ueber  das  Verbähnifs  beider  Gattungen 
In  Endschaft  erreiche,  dafs  Erscheinungen  der  Art,  in  der  neuern  Zeit  und  unter  den  christlich  germani- 
w  die  Lieder  unserer  schwäbischen  Dichterschule,  oder  sehen  Völkern  liefse  sich  viel  sagen.  GewiTs  ist  es  eine 
«*  onter  einem  Nachbarvolke  die  hinreißenden  Na-  Thatsache  von  hoher,  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
glaste  des  Schotten  Burn*,  nur  ein  letztes  Aufflackern  wenn  diese  Völker,  zugleich  mit  den  Völkern  semiti- 
^aer  Poesie  bezeichnen,  diese  Meinung,  die  wir  unser-  sehen  und  slaviscben  Stammes  ihre  Volkspoesie  zuerst 
ziit  xwar  nicht  theilen,  bat  an  sich  etwas  Wahrschein«  ausdrücklich  als  solche,  und  ohne  sie  zuvor  durch  das 
Itks,  und  erhält  durch  das  Auftreten  jener  Poesie  der  Medium  des  eigentlich  künstlerischen  Selbstbewnfstseins, 
(errisseoheit  und  der  völlig  losgebundenen  Subjectivität  wie  solches  bei  den  Hellenen  vorwaltete,  hindurchgehen 
Lt  allerdings  sehr  scheinbare  Bestätigung.    Was  aber  zu  lassen,  in  die  Literatur  heröbertrugen.  Aber  bei  der 
ft  Anhänger  dieser  Meinung  vergessen  oder  übersehen  Anerkennung  dieser  Thatsache  darf  nicht  verkannt  wer- 
ft haben  scheinen,  ist,  dafs  es  neben  dieser  Weise  der  den,  dafs  der  Beruf  dieser  Völker,  wenigstens  der  erst- 
l^tjßg  noch  eine  wesentlich  davon  unterschiedene  und  genannten  unter  jenen  dreien,  zur  Naturdichtung  darum 
fwif«  nicht  niedriger  zu  stellende  Gattung  der  Lyrik  nicht  ein  ausschließlicher  ist,  dafs  auch  die  Kunstlyrik 
|W>t,  diejenige,  die  wir  jener  gegenüber  wohl  mit  dem  onter  ihnen  geblüht  hat,  und  zwar  in  einem  langen  und 
Wo  eigentlicher  Kututlyrik  bezeichnen  dürfen.   Die  inhaltreichen  Zeiträume,  vom  vierzehnten  zum  achtzehn- 
tuttudwn  Völker  des  Alterthums,  von  denen  doch  ge-  ten  Jahrhundert,  offenbar  vorherrschend  vor  der  andern 
t^uvvd,  wie  sie  der  Natur  am  so  viel  nlher  stan-  geblüht  hat,  so  dafs  in  dieser  Periode,  die  zwar  der 
«» ah  wir,  haben  von  aller  Lyrik  entweder  nur  diese  reicheren  Entfaltung  lyrischer  Poesie  Oberhaupt  nicht 
ft'»sn/irik  gekannt,  oder  nur  die  Werke  dieser,  aber  günstig  war,  fast  alles  Vorzüglichere,  was  dennoch,  we- 
»ient  ascb  die  der  entgegengesetzten  Art,  der  Aufbe-  nigstens  was  literarisch  aus  ihr  hervorging,  der  Kunst- 
«ünog  wertb  geachtet.    In  den  ersten  olympischen  lyrik  angehört   Eben  so  wenig  darf  verkannt  werden, 
fjihischen  Oden  Findars,  in  einigen  Cliorgesangen  dafs  jene  eigentliche  Volksdichtung,  die  unter  uns  zu- 
*"  Tragiker,  und  wer  will  sagen,  in  wie  viel  anderen,  erst  durch  Herder  und  Goethe,  ungefähr  gleichzeitig  un- 
für  ans  verlorenen  Werken,  hat  diese  Kunstlyrik  ter  den  Britten  theils  durch  Sammler  der  allen  Volks- 
«^Uähe  und  Herrlichkeit  erreicht,  von  der  wir  zu  lieder,  theils  durch  einige  urkräfiige  Genien,  die  in  ih- 
Simplen  wagen,  dafs  kein  nachfolgendes  Zeitalter  et-  rem  Geiste  fortdichteten,  wieder  in  Anregung  gebracht 
Vu  ihr  Gleichkommendes  in  lyrischer  Poesie  überhaupt  ward,  dafs  diese  bei  all  ihrer  Tiefe,  Innigkeit  und  riel- 
"'«»eisen  bat,  und  deren  Charakter,  genauer  betrach-  fachen  Trefflichkeiten,  die  wir  gewifa  trotz  ihren  eifrig- 
du  reine  Gegentheil  jener  volksthümlichen  Unmit-  sten  Verehrern  zu  schätzen  und  zu  geniefsen  wissen, 
t&arkeit  und  Natürlichkeit  ist,  die  man  jetzt  von  sol-  doch  schon  in  ihrem  Ursprünge  jenen  giftigen  Keim  in 
a«  Poesie  ausschliefslich  zu  verlangen  pflegt.    Was  sich  trug  und  in  ihrer  gesummten  Fortentwickelung  ihn 
übrige  Masse  griechischer  Lyrik  war  und  wie  Treffii-  hegte  und  pflegte,  der  zuletzt  auf  dem  höchsten  Gipfel 
**• "e leistete,  davon  ist  uns  aus  spärlichen  Fragmenten  jener  Entwickelung  in  die  liliitho  einer  Poesie  der  Lei- 
*d  tos  den  Nachbildungen  eines  Horas  uod  der  römi-  denscbafüicbkeit,  der  Zerrissenheit,  ja  der  Verworfenheit 
Elegiker  nur  eine  schwache  Vorstellung  zu  bilden  und  dämonischen  Verrücktheit  anfbreeben  mutete.  Voo 
*g'*nt,  aber  darüber,  dafs  diese  gesammte  Lyrik  nicht  diesem  unreinen  Zusätze  vermag  nur  das  höhere  künst- 
**  bewafstlosen  Naturprincipe,  sondern  einzig  dem  lerische  Selbstbewußtsein  die  Poesie  zu  reinigen,  und 
'taipe  künstlerischen  Selbstbewußtseins folgte,  und  sich  es  hat  sie  gereinigt  bereits  in  den  Dichtungen  Goeihe's 
dasselbe  gestalten  liefs,  kann  nicht  der  mindeste  und  Unlands,  die  übrigens  jenen  Charakter  der  Unmit- 
Weliein.  Ln  Morgeolande scheinen  arabische  und  per-  telbarkeit  beibehielten;  die  Dicbterindividualität  eines 
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Buras  aber  giebt  den  Beweis,  wie  auch  in  einem  bober 
gebildeten  Zeitalter  die  bewufstloee  Naturkraft  auch  der 
ächten  und  gediegenen  Lyrik  dieser  Gattung  in  die  trau- 
rigste ästhetisch-sittliche  Haltungslosigkeit  überzugehen 
Gefahr  läuft. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

t  ■  ■  •  i 

LI. 

Kachlese  tu  Friedrich  ron  Schillert  tämmtKchen  Wer- 
ken.  Besorgt  von  Dr.  Heinrich  Döring.  Zeitz, 
Webel.   1835.   367  S.   gr.  8. 

Wie  der  Herausgeber  dieser  Nachlese  ror  Kurzem  eine  Aus- 
wahl tom  Briefen  Schillers  (s.  d  BL  1834.  Zweite  Hälfte,  no.53.) 
besorgt  hat  (in  welcher  er  Übrigens  hier  S.  277  ff  einige  Nach- 
träge liefert),  so  fand  er  c*  nun  auch  für  zweckmäßig  und  not- 
wendig, eine  „möglichst  rollMiindigc"  Nachlese  zu  Schillers  sämmt- 
lichen  Werken  zu  geben.  Denn  allerdings  verdienen  die  bisheri- 
gen Sammlungen  dieser  Art,  wie  es  auch  hier  im  Vorworte  be- 
sonder* ausgesprochen  wird,  keineswegs  diesen  Namen,  indem 
sie  weder  möglichst  rollständig,  noch,  unter  Berücksichtigung 
wirklich  in  den  Sammlungen  der  sümmtlichen  Werke  noch  un- 
gedrucktcr  Stücke  von  Schiller,  frei  von  Irrthiitnern  sind.  Da- 
gegen hätte,  um  einrm  Mißverständnisse  zu  begegnen,  auch  hier 
ausdrucklich  gesagt  sein  sollen,  welche  Ausgabe  der  sümmtlichen 
Werke  Schillers  bei  dieser  Nachlese  zum  Grunde  gelegt  worden; 
and  wenigstens  wäre  es  nicht  unzweckmäßig  gewesen,  wenn 
zugleich  auf  die  Ausgabe  von  1822  bis  1826  (.in  18  Bänden)  in 
den  einzelnen  Beziehungen  Rücksicht  genommen  worden  wäre. 
—  Was  die  bei  dieser  Nachlese  benutzten  Quellen  und  sonsti- 
gen Hülfsmittel  anlangt,  so  spricht  sich  Hr.  D.  in  dem  Vorworte 
hierüber  aus,  und  er  giebt  auch  bei  dem,  was  er  im  Einzelnen, 
in  Prosa  und  in  Poesie,  nachträgt,  die  Quelle  an,  aus  welcher 
er  es  geschöpft  hat,  und  läfst  auch  dann,  wo  es  nicht  ganz  ent- 
schieden ist,  dafs  das  Nachgetragene  auch  wirklich  Ton  Schil- 
ler herrührt,  die  Anführungen  nicht  unerwähnt,  die  dieis  wahr- 
scheinlich machen.  Aber  ausdrücklich  erklärt  der  Herausgeber 
8.  IV,  dafs  er  sich  sorgsam  gehütet  habe,  hier  etwas  aufzuneh- 
men, was  nicht  wirklich  von  Schiller  herrühre.  Unter  dem, 
was  er  gleichwohl  auch  hier  ausgeschieden  hat,  befinden  sich 
nach  S.  V  auch  mehrere  Stellen  aus  dem  Don  Carlos,  die  in 
der  ersten  Ausgabe  (Leipzig,  1787)  ganz  anders  lauteten,  als 
in  den  sümmtlichen  Werken,  die  er  denn  hier,  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen,  nicht  hat  mittheilen  wollen,  indem  er  jedoch 
im  Ganzen  der  Meinung  ist,  dafs  „eine  Mittheilung  des  Don 
Carlos  in  seiner  ursprünglichen,  durch  keine  theatralischen  Rück- 
sichten beschränkten  Form,  wegen  der  vielen  Schönheiten  die- 
ses Trauerspiels,  gewifs  wenigstens  eben  so  interessant  sei,  als 
der  dreifache  Abdruck  des  Götz  von  Bertichi  ngen  in  Goethe'e 
Werken,  zumal  da  die  Abänderungen  dieses  Schauspiels  bei 
weitem  unwesentlicher  seien."  Was  nun  das  in  dieser  Nach- 
lese selbst  Aufgenommene  anlangt ,  so  kann  dieselbe  den  Ver- 
ehrern Schillers  nur  angenehm  sein,  und  sie  muls  dieis  auch 
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dann  sein,  wenn  Manches  darin  nicht  verkannt  werd»  U 
daa  Schiller  selbst,  als  seiner  und  des  Publikums  unwürdig,  | 
wifs  lieber  ganz  vernichtet  und  auf  diese  Weise  den  \tt:m 
preisgegeben  gesehen  hätte.  Aber  es  mufs  dagegen,  w.'  i 
eine  möglichst  vollständige  Nachlese  dieser  Art,  d»»jeniiM 
ollem  Rechte  geltend  gemacht  werden,  was  Schiller  «fet 
der  hier  S.  257  abgedruckten  interessanten  Vorehannt 
der  Ausgabe  seiner  Gedichte  (Leipzig,  1803,)  sehr  nri.ti:* 
sprach,  dafs  „bei  einer  Sammlung  von  Gedichten,  »iMt  i 
gröfstentheils  schon  in  den  Händen  des  Publikums  btin.de», 
poetische  Werth  nicht  allein  in  Betracht  kommen  künnt,  b 
schon  ein  verjährtes  Eigenthum  des  Lesers  seien ,  der  riJ 
auch  das  Unvollkommene  nicht  gern  entreifsen  lasse,  «l 
ihm  durch  irgend  «ine  Beziehung  oder  Erinnerung  lieb  p 
den  aei,  und  weil  selbst  das  Fehlerhafte  wenigstem  eine f 
in  der  Geistesbildung  des  Dichters  bezeichne."  Und  d* 
müssen  denn  auch  die,  in  die  vorliegende  Nachlese  auf? 
menen,  aus  einer  früheren  Zeit  (meistens  aus  den  Jähret 
bis  1790)  herrührenden  wilden  Produkte  eines  jugendheht 
lettantisiuus  und  einer  kühnen,  feurigen  Einbildungskraft,  i 
die  unsiebern  Versuche  einer  Eintunkenden  Kritik  und  cm 
sich  selbst  noch  nicht  einigen  Geschmacks  den  Verehrers 
lers  willkommen  sein.  L'nd  dabei  finden  sie  nun  auch  he. 
Zeugnisse  von  Innigkeit  und  Tiefe  des  Gefühls ,  von  Fr» 
keit  und  religiöser  Begeisterung,  die,  wie  z.B.  hier  in  deu 
gengedanken  am  Sonntage",  aus  dem  Jahre  1777  (S.  3fl, 
in  dem  Gedichte:  „der  Abend",  aus  dem  Jahre  1770  (5.1 
schon  in  dem  sechszehnjährigen  Jünglinge  die  reiches  i 
de*  Gemüths  ahnen  lassen,  zu  denen  später  das  reifere  I 
alter  so  schön  und  so  reich  sich  erschlofs;  und  nicbtl 
interessant  ist  es,  schon  vor  den  Briefen  über  Don  Cnw 
aus  einer  späteren  Zeit,  In  den  sämmtlichen'  Werkes  i 
den ,  hier  in  einer  Selbstkritik  über  die  Räuber  Tom  Jskt 
(S.  40  ff.)  die  philosophische  Schärfe  de«  Kritikers  za  «rl 
Die  Prophezeihung,  welche  sich  z  B.  unter  dem  enM<-nt 
dichte:  „der  Abend"  (S.  21)3),  in  einer  Anmerkung  ic  »** 
Haug's  „Schwäbischem  Magazin"  von  1776 ,  aus  «k* 
entlehnt  ist,  findet:  „es  dünkt  mich,  der  sechszehsphrigi 
ling ,  den  dieses  Gedicht  zum  Verfasser  hat ,  habe  «* 
Aufores  gelesen,  und  bekomme  mit  der  Zeit  o«  s»«S»« 
nun";  und  eine  andere  zu  einem  Gedichte  von  1777  ( 
dafs  „wenn  einst  die  Feile  dazu  komme,  der  Verfasser 
Zeit  doch  seinen  Platz  neben  —  einnehmen  und  seinet 
lande  Ehre  machen  werde";  diese  Prophezei  Ii  u  ngen  gel 
sie  in  einem  so  hohen  und  reichen  Grade  eingetroffen 
auch  den  Deutschen  das  Recht  und  die  Pflicht,  jene 
selbst,  die  zu  diesen  Prophezeihungen  auch  Dicht  ohi 
reroniafsten ,  nicht  mit  Geringschätzung,  sondern  Tief 
Interesse,  wie  diefs  alles  Werdende,  und  zumal  wenn 
auch  etwas  Gewordenes  ist,  verdient,  zu  betrachten, 
lieh  erwähnen  wir  nur  noch ,  dafs  namentlich  unter 
mitgetheiltcn  Gedichten  manche,  in  den  sämmtlirhei 
ganz  fehlende,  andere  nur  bei  weitem  vollstUndiger  ' 
ändert,  als  sie  dort  sind,  sich  finden. 
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(nammeUe  Gedichte  von  Friedrich  Rückert.  den  geraden  Gegensatz  zu  jenen  Allen  bildet.  Von  die- 

Erlangen,  1834.  Rem  Standpunkt  aus  und  in  diesem  geschichtlichen  Zu- 
sammenhange mufs  unsers  Erachtens  Rückerts  Talent 

(Fortsetsung.)  un(j  poeiigche  Richtung  gewürdiget  werden,  wenn  über 

Die  höhere,  die  eigentlich  entscheidende  Reinigung  den  Werth  und  die  Bedeutung  derselben  für  unser  Volk 

fc  Kröchen  Poesie  von  jenen  trüben  Elementen,  wel-  und  für  die  gesammte  Gegenwart  das  richtige  Bewußt- 

fr  >hrtr  unmittelbaren  Gestalt  beigemischt  sind ,  und  sein  gewonnen  werden  soll. 

»gleich  mit  diesem  die  Gewinnung  der  eigentlichen  Was  an  Rückerts  äußerer  Erscheinung  zunächst 

Uivenalitat  dieser  Poesie,  die  Aufschliefsung  jener  er-  auflallt,  und,  indem  es  ihm  von  der  einen  Seite  zwar 

köwen,  «iberischen  Region,  welche  aller  Naturdichtung  tu  seltenem  Ruhme  gereicht,  von  der  andern  jedoch  das 

•» für  allemal  unzugänglich  bleibt,  kann  nach  diesem  Verständniß  seines  eigentlichen  Dichtergehaltes  Vielen 

allem  nur  auf  dem  Wege  eigentlicher  Kunstlyrik  erfol-  in  Etwas  erschweren  mag,  ist  seine  außerordentliche 

Jet,  und  es  ist  die  schon  jetzt  als  weltgeschichtlich  aus-  Virtuosität,  seine  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit  in  dem 

iMpchtnde  Bedeutung  des  Rückert'sehen  Genius,  diese  Technischen  seiner  Kunst.   Es  steht  nicht  zu  leugnen, 

^»Bestimmung  seiner  Kunst  in  unserm  Zeitalter  durch  daß  er  sich  in  dem  Besitz,  dem  Bewußtsein  und  der 

fr  Tkt  bewährt  und  verwirklicht  zn  haben.    Wenn  Ausübung  dieser  Virtuosität  gefällt,  dafs  er  nicht  sel- 

»{MdEnras  für  die  Tiefe  und  Unerschöpflichkeit  der  ten,  ohne  einen  lieferen  Ernst  des  Inhalts,  mit  seiner 

im  Schachte  des  deutschen  Volksgeraüthes  verbor-  Kunst  nur  spielt,  und  noch  häufiger,  auch  wo  ein  sol- 

psea  Dichiungsader,  für  die  durch  keinen  noch  so  eher  Ernst  im  Hintergründe  verborgen  liegt,  doch  den 

towtigeo  Krankheitsstoff  zu  verletzender  Integrität  und  Schein  giebt,  nur  zu  spielen,  und  den  Ernst,  den  er 

k'roWtigkeit  ihres  Inhaltes  zeugt:  so  ist  es  dies,  dafs  unstreitig  hat,  geflissentlich  zurückzudrängen.  Man  kann 

*to  tioem  Goethe,  der  dnrch  den  Zauber  seiner  Kunst  die  Gewohnheit  solchen  Spieles,  solcher  halb  ernsten, 

•* Tiefen  der  alten  Volkspoesie  wiederaufschlofs  und  halb  scherzhaften  Kunslübung  äußerlich  auf  Rechnung 

Kaut  in  das  einfachste  Gewand,  in  die  frischeste  der  gründlichen  und  umfassenden  Studien  schreiben,  die 

tWelbarkeit  der  Natur  zu  kleiden  wufste,  neben  ei-  Rückert,  sowohl  sprachliche  und  metrische,  als  auch 

f»  Chlaod,  aus  dessen  liebenswürdiger  Individualität  geschichtliche  und  ethnographische,  zum  Bebufe  seiner 

d«  Strom  jener  Volkspoesie  mit  fast  gleichem  Reich-  Kunst  unternommen  hat  Den  selbständigen  Werth  und 

fent,  nod  ungleich  gröfserer  Reinheit,  wie  ehemals  die  Berechtigung  dieser  Studien  sich  Denkmahle  setzen 

"Mittelbar  aus  dem  Volke  selbst  ergießt,  neben  einem  zu  dürfen,  in  denen  zunächst  nur  sie  selbst,  aber  nicht 

r*"Wj  welcher  von  dem  Weltgeist  dazu  berufen  scheint,  zugleich,  oder  nur  leise  angedeutet,  ein  Tieferes  dem 

h*  unheimliche  Beigabe  aller  Nalurdichtung  in  wild  Betrachter  entgegentritt,  wird  schwerlich  ein  Billigden- 

(feotastischen  Gestalten  aufgiihren  und  damit  vcrschwin-  kender  ihnen  absprechen.  Allein  es  giebt  einen  tiefer- 

fr1  *n  lassen,  —  Deutschland  einen  Rückert  erzeugen  liegenden  Gesichtspunkt,  aus  welchem  mit  den  Denk- 

•we,  dessen  durch  Bildung  und  staunenswerthe  Ge-  mahlen  der  Studien  zugleich  die  Studien  selbst,  der  Um- 

'»adtbeit  der  Form,  wie  durch  überschwängiiche  Fülle  stand,  dafs  ein  Geist,  wie  Rückert,  durch  seinen  Genius 

dieser  Fülle  entsprechende  Tiefe  und  Reinheit  des  selbst  sich  getrieben  fand,  ihnen  sieb  zu  unterziehen 

"^tt  gleich  ausgezeichnete  lyrische   Kunstdichtung  und  sie  spielend  und  scherzend  auch  vor  der  Welt  zur 
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Schau  zu  tragen,  sich  erklären  lädt,  und  eine  Beden«  Leidenschaft  die  unbedingte  poetische  Geltung  in  A 

tnng  gewinnt.  Die  der  Rückert'schen  entgegengesetzte  spruch  nimmt,  höher  gesteigert,  als  in  den  Dichtern  t 

Hauptrichtung  lyrischer  Poesie  läuft  auf  der  Spitze,  auf  Heine'schen  Schule,  welche  die  Welt,  statt  denkend  i 

dem  Gipfel,  zu  welchem  wir  Bie  in  unsera  Tagen  her-  betrachtend  sie  zu  bemeistern,  lieber  mit  aatankcb-g 

aufgetrieben  erblicken,  Gefahr,  dafs  das,  was  eigeotlich  nialem  Hohne  zerstören  wollen,  um  an  ihre  Stelle  ni 

die  ernste  Aufgabe,  die  Arbeit  der  Poesie,  der  Kunst  die  Idee,  sondern  sich  selbst,  ihre  wilde  Sinnenluttu 

als  solcher  sein  soll,  in  ein  liederliches,  frivoles  Spiel  die  tolle  Frazze  ihres  Liebesschmerzes  zu  setzen!  Di 

sich  verkehre,  nnd  umgekehrt,  dafs,  was  die  ächte  Kunst  sen  gegenüber  hat  Riickert  zuerst  ausdrücklich  and  ti 

als  Spiel  und  Kurzweil,  als  den  an  sich  werthlosen  8toff,  stand  ig  dem  Ernste  wieder  gegeben,  was  des  Etui 

mit  dem  sie  frei  schalten  darf,  in  ihr  zur  Sache  selbst,  dem  Scherze,  was  des  Scherzes  ist.  Wenn  ein  betrid 

zum  bittren  Ernste  werde.    Die  Arbeit,  die  der  Dicht-  lieber  Theil  seiner  Poesien  sich  nur  als  Studium,  ; 

kunst  aufgegeben  ist,  besteht  darin,  dafs  sie  den  ge-  Uebung  in  schwierigen,  des  Studiums  und  der  Uebv 

lammten  Inhalt  der  Gedankenwelt  und  ihren  Ausdruck,  bedürfenden  Kunstformen  giebt,  wenn  eben  dieser  Tb 

die  Sprache,  dergestalt  bciueistere  und  beherrsche,  dafs  in  des  Dichters  kunstfertiger  Hand  nicht  als  mühst 

■ie  ihn  zum  Stoffe  ausprägen  kann,  um  darin  die  höch-  Arbeit,  sondern  als  ein  heiteres,  ja  übermüthigei  ■ 

sten  Ideen  des  Geistes  niederzulegen.    Ist  ihr  dies  ge-  leichtfertiges  Spiel  mit  der  Form  eben  so  sehr,  wiei 

lungen,  so  wird  sie  dann  mit  dem  Stoffe  selbst  ein  hei-  dem  Stoffe  der  Dicktkunst  erscheint :  so  bringt  er  i 

teres  Spiel  treiben  dürfen;  insbesondere  wird  sie  dies  durch  unserer  Zeit  wieder  zum  Bewußtsein,  was « 

mit  demjenigen  Stoffe,  den  unmittelbar  die  endliche,  der  schier  vergessen  zu  wollen  schien,  dafs  die  Dichtktf 

Idee  zwar  entgegenstrebende,  aber  für  sich  aliein  noch  eine  Seite  hat,  von  der  betrachtet  sie  als  ein  besti« 

nicht  mit  der  Idee  zu  verwechselnde  Subjectivität  des  tes,  genau  abgegrenztes  Geschäft  und  Stadium,  als* 

Dichters  bietet,  mit  seinen  Empfindungen  und  Leiden-  Handwerk  gelten  darf,  das,  wie  jedes  andere  Handws) 

Schäften,  seinen  Zuständen,  Begegnissen  und  Lebens-  seinen  Mann  verlangt  nnd  ihn  im  Schweifse  seines  A 

Verhältnissen.   Die  Naturpoesie  aber,  wie  sie  ihrer  ur-  gesichts  beschäftigt  hält;  dafs  von  der  andern  Sei 

sprünglichen,  gesunden  Anlage  nach  nie  schon  jene  dieses  Handwerk  das  heitere  und  fröhliche  ist,  mdi  £* 

vollendete  Herrschaft  über  den  Stoff,  den  sprachlichen  stimmt,  seinen  Inhaber  in  die  Qual  der  Ichheit  b'meir 

sowohl  als  den  factiachen,  erreichen  kann,  welche  allein  ztibannen,  sondern  ihn  davon  zu  befreien.  Mag  Rücke 

der  Kunstdichtung  vorbehalten  bleibt,  giebt  in  ihrer  Aus-  sein  keckes  Spiel  mit  der  von  ihm  in  so  fast  nnglnl 

artung  geflissentlich  die  Formlosigkeit  statt  der  Form,  lichem  Grade  besessenen  Kunstfertigkeit  im  Eiuelw 

das  üppige  Aufwuchern  des  wilden  Unkrautes,  welches  weiter  getrieben  haben,  nls  bis  wohin  Manche,  die  "d 

sie,  die  hohen  Namen  mi fsbrauchend,  Natur  nnd  Wahr-  ein  ausdrückliches  Interesse  an  dieser  Technik  nebraei 

lieit  nennt,  statt  des  durch  Sittlichkeit,  Bildung  nnd  ihm  zu  folgen  geneigt  sind,  im  Ganzen,  in  seiner  T 

Wissenschaft  den  Naturstoff  beherrschenden  Geistes.  Weil  talerscheinnng  bietet  diese  Hichtung  und  Uebang  «ein 

sie  sonach  vielmehr  von  der  Natur  beherrscht  wird,  als  Talentes  das  beilsamste  Gegengift  gegen  die  nur  aft 

die  Natur  beherrscht,  so  gelangt  sie  nicht  nur  nicht  zu  sehr  unter  nns  vorherrschende  Neigung,  die  Poesie  a 

jenem  freien  Walten  der  Idee  über  der  endlichen  Sub-  einer  Ernsthaftigkeit  zu  behandeln  oder  behandelt  : 

jectivität,  woraus  das  Spiel  und  der  Scherz  des  wahren  verlangen,  die,  genau  besehen,  nichts  anderes  M  i 

Dichters  hervorgeht;  sondern  sie  legt,  das  wahrhaft  Ob-  die  dichterische  Apotheose  des  Endlichen  und  Nid" 

jective  eben  so,  wie  die  höhere  Reinheit  der  Idee  zu  gen,  des  Sinnlichen  und  Selbstischen, 

erreichen  unfähig,  in  die  zufälligsten  Einzelheiten,  in  Indefs,  obgleich  wir  solchergestalt  auch  für  je»» 

die  particulärate  Persönlichkeit  des  Dichters  einen  Ernst  dem  höbern  Dichterruhme  Rückens  bisher  so  bedeol 

und  eine  Wichtigkeit,  die  der  Idee  gegenüber  ganz  und  lieh  entstehenden  Umstand  eine  Art  geschichtlich" 

gar  verschwinden  sollte.    Wo  finden  wir  diese  durch-  deutung  in  Anspruch  nehmen,  so  bleiben  wir  doch  *( 

aus  verwerfliche  Ernsthaftigkeit,  mit  der  sich  die  unge-  entfernt,  Allem  und  Jedem,  was  dieser  Dichter  geg 

bildete  Selbstheit  des  Dichters  aufbläht,  und  für  ihre  hat,  gleichen  Werth  oder  wirkliche  Clnzaviciiät  *■>*' 

grillenhafteste  Eigentümlichkeit  und  ihre  ungezügeltste  schreiben.   Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  seiner  D'< 
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tnn^to  ist,  bei  hoher  Vollendung  der  Form,  die  nirgend« 
hbh.  doch  Ton  bo  leichtem  Gehalte,  dals  er  auf  die 
sSons  W  ürde  der  Kunst  kaum  Anspruch  machen  kann 
ui  (oa  der  Nachwelt,  als  nor  von  Interesse  für  das 
RSiiicbe  nnd  historische  Studium,  nicht  aber  für  den 
ajtstlieaen  idealen  Genufs  der  Poesie,  wird  zur  Seite 
ssallt  werden.  Nur  dürfte  es  noch  nicht  an  der  Zeit 
an.  solche  Scheidung  zwischen  dorn  im  höhern  Sinne 
Ptrihioileo  und  dem  minder  Bedeutenden  schon  jetzt 
SHternebinen,  da  Rückens  Poesie  von  der  Art  ist, 
fch  gegenseitig  durch  sich  selbst  zu  erläutern  und  durch 
[mv  nmenreihang  auch  des  Verschiedenartigen  und  flu« 
Kriich  Getrennten  den  Gen n Tu  an  ihr  zu  erhöhen,  wes- 
ilb  das  Unheil  über  manche  seiner  Leistungen  kaum 
irr  abzuschließen  sein  durfte,  als  bis  die  eigene  Laufbahn 
t  Dichters  abgeschlossen  sein  wird.  Doch  bleibt  nach 
Im  bisher  Gesagten  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Snimmiheit  der  Rückert'schen  Poesie,  auch  die  tief- 
«k  und  trefflichsten  Parthien  derselben  nicht  ausge- 
lachen,  die,  wenn  sie  zwar  durch  den  Zu- 
in  den  wir  sie  hier  einreiben,  eine  dem 
B«U*  in  Dichters  ungleich  weniger,  als  dies  unter 
luiriu  Dastanden  der  Fall  sein  würde,  Eintrag  thuende 
Iteng  erhält,  zugleich  denn  doch  in  letzter  Instanz 
erk/irssj  möchte ,  woher  es  kommt,  dafs  Rücken  das, 
"»  ssdere  grofse  Dichter  unserer  Nation  geworden 
derselben  noch  nicht  geworden  ist,  und  auch  Wohl 

*  gtu  werden  wird.  Es  läßt  sich  nämlich  nicht  ver- 
wies, daf«  bei  unserra  Dichter  der  Charakter  der 
Kutyrik  überhaupt,  eben  wie  es  die  Ausdrücklichkeit 
*■»  Getensatzea  cur  Natur-  und  Volkslyrik  mit  sich 
taft  sieht  ohne  einige  Schroffheit  und  Härte  auftritt. 
£>£itk  einen  Gipfel  der  Kunst,  WO  die  Vollendung 
sttteAen  aafser  dem  der  Kunst  eigentümlich  angehö- 
Nsdm  Eindrucke  auch  ganz  den  Eindruck  der  unnüt- 
zes Natur  hervorzubringen  vermag;  wo  der  Lyriker 

*  ersteht,  die  ganze  Fülle  der  mit  selbstbewußter  Welt- 
^'irhaaung  schallenden  Kraft,  die  sonst  nur  aufgebo- 
■*  srird,  um  Kunstwerke  von  grösserem  Umfange  her- 
^firofeo,  in  den  engen  Raum  eines  lyrischen  Gedich- 

*  dergestalt  au  concentriren,  dafs  dadurch  der  Moment 
B«*in«  Vereinzelung  von  andern  Zeitmomenten  im 
Oistes  Sinne  ausgefüllt  wird,  so,  wie  er  sonst  nicht 
^  Kunst  und  Rewiifstscin,  sondern  einzig  durch  die 
iWtelbarkeit  der  Natur  ausgefüllt  zu  werden  vermag. 
ü"  wahrhaft  Grofsen  unter  den  Lyrikern  der  Griechen 


meite  Gedickte. 

scheinen  uns,  sofern  uns  jetzt  noch  ein  Unheil  über 
dieselben  vergönnt  ist,  fast  durchgangig  auf  diesem 
Gipfel  gestanden  zu  haben;  nnd  hierauf  begründete  sieb 
der  Vorzug,  den  wir  der  hellenischen  Lyrik  vor  aller 
und  jeder  bisherigen  Lyrik  der  neuern  Volker  schon 
vorhin  zugestehen  zu  müssen  glaubten.  Doch  besitzen 
wir  einige  Gedichte  von  Goethe,  die  una  in  ähnlicher 
Weise  von  der  reinsten  Höhe  selbstbewußter  Kunst  herab 
die  volle  Innigkeit  der  Natur  wiederzuerzeugen,  und  so 
durch  Vermahlung  beider  Principien  die  höchste  Stufe, 
welche  die  Lyrik  überhaupt  erreichen  kann,  darzustel- 
len scheinen.  Von  Rücken  müssen  wir  vns  gestehen, 
dafs  er  diesen  höchsten  Gipfel  nicht  ganz  erreicht  hat; 
aber  er  theilt  diesen  Mangel  mit  allen  eigentlichen  Kunst- 
lyrikern des  Morgenlandes  und  des  neuern  Europa  ohne 
Ausnahme.  Das  durchwaltende  Princip  des  künstleri- 
schen Selbstbewußtseins  und  der  selbstbewufsten,  von 
der  gleich  selbstbewußt  erfaßten  Idee  geleiteten  und 
erfüllten  Wehüberschauung  laßt  ea  bei  ihm  so  wenig 
wie  bei  Jenen  zu  jener  höchsten  Intensität  und  Innig- 
keit im  Einzelnen  kommen,  die  auf  gewisse  Weise,  in- 
nerhalb der  Schranken,  die  ein  für  allemal  dem  mensch- 
lichen Geiste  gezogen  scheinen,  doch  stets  wieder  eine 
Entäußerung  des  selbstbewußten  an  das  bewußtlose 
oder  das  Naturprincip  verlangt.  Die  eigenthümliche 
Trefflichkeit  nnsera  Dichters  besteht  eben  in  jener  Tüch- 
tigkeit und  vollendeten  Durchbildung  seines  künstleri- 
schen Selbstbewußtseins,  in  jener  wahren,  vollkräftigea 
Männlichkeit,  die,  treu  und  beharrlich  auf  das  Höchste, 
auf  die  Idee  gewandt,  durch  ihren  mächtigen  Willen 
den  widerspenstigen  Stoff  bezwingt  und  ihn  der  Idee 
unterwürfig  macht.  Um  eines  aolchen  Dichters  Größe 
zu  empfinden,  müssen  wir  ihn  kämpfen,  ringen  sehen, 
er  muß  der  Natur  gegenüber  als  Held,  als  poetischer 
Drachentödler  vor  unsern  Augen  stehen.  Hierdurch  aber 
wird  jene  Harmlosigkeit,  jene  ungestörte  Einheit  mit  der 
Natur  ausgeschlossen,  welche  den  Reis  der  eigentlichen 
Volksdichtung  ausmacht,  und  welche  die  Kunstdichtung 
erst  dann  wieder  wird  erreichen  können,  wenn  sie  je- 
nen Kampf,  der  ihr  jetzt  zunächst  aufgegeben  scheint, 
wird  ausgekämpt  haben,  wenn  sie  als  Siegerin  aus  die- 
sem Kampfe  hervorgegangen  sein  wird. 

Wenn  bei  jedem  ächten  Dichter  seine  Individuali- 
tät, sein  Charakter  als  Dichter  mit  seiner  menschlichen 
seiner  sittlichen  Individualität  Ein  Ganzes  ausmacht  und 
beide  weder  wirklich  von  einander  getrennt  werden, 
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noch  abgetrennt  von  einander  betrachtet  werden  kön-  eleu  gegenwärtige  Mifsverhiiltnift  der  Idee  su  der  g 

nen,  so  hat  Hückert  aufser  diesem  noch  das  Eigenlhiim-  meinen  Wirklichkeit  sich  in  das  Gewand  ein« Mifsw 

liehe,  dafs  diese  Einheit  des  Menschen  und  des  Dich-  haltnisses  dea  Dichters  zu  seiner  Mitwelt,  einer  Vi 

ters  in  ihm  eine  Einheit  im  Bewußtsein,  nnd  durch  das  Stimmung  über  die  (Jnempfiinglichkeit  nnd  den  üadu 

Bewufstsein  leaende*,  bestimmendes  Princip  seines  ge-  dieser  Mitwelt  itleiden;  gewiß  aber  würde  man  im 

sammten  dichterischen  Thuns  und  Schaffens  ist.    Er  wenn  man  solche  äußerliche  Verstimmung,  als  den Üi« 

kämpft  in  den  Tiefen  seiner  Seele  unablässig  einen  litt-  jener  tiefer  liegenden  und  ihrem  Charakter  nach  untrt 

liehen  Kampf,  den  Kampf  des  Geistes  gegen  die  Natur-  tig  edleren  Melancholie  ansehen,  und  demgemlh  m 

mächte,  die  eich  aus  jenen  Tiefen  nie  ganz  wollen  ver-  nen  wollte,  dafs  dieselbe  durch  ein  günstigere» Lebte 

drängen  lassen;  aber  er  kämpft  ihn  nicht  nur,  sondern  geschick  des  Dichters  hatte  beseitigt  werden  kirn 

er  weifs  auch,  dafs  er  ihn  kämpft,  und  dafs  es  sein  Be-  Daß  Rückert  sich  der  Aufsenwelt  gegenüber  fremd  i 

ruf  ist.  diesen  Kampf  in  seinem  Kunststreben  auszuprä-  einsam  fühlt,  dafs  er  die  Aufsenwelt  als  eine  rauh«  n 

gen,  und  den  Sieg  des  Geistes  in  seinem  Liede  su  ver-  unfreundliche  Atmosphäre  empfindet,  gehört  selbst 

kündigen.   Von  diesem  Kampfe,  von  diesem  Bewußt-  der  Eigentümlichkeit  seines  Dichter  Charakters;  die 

sein  des  obgleich  sum  Siege  schon  entschiedenen,  doch  Charakter  hat  sich  jenes  Verbältniß,  aber  nicht  am] 

im  Laufe  dieses  irdischen  Lebens  nimmer  endenden  kehrt  die  äußern  Verhältnisse  den  Charakter  gebtl« 

Kampfes  ist  ein  Zug  sanfter  Melancholie  über  die  Poe-  man  mühte  denn  unter  den  Verhältnissen  jene  lid 

sie  unsers  Dichters  ausgebreitet,  der  zu  dem  ähnlichen  liegenden  geschichtlichen  Beziehungen  verstehen  wölk 

aber  in  seinem  Quell  undseinem  Charakter  unterschiedenen  auf  welche  wir  oben  hinwiesen. —  Eben  diese  Autdrit 

Zuge  der  Natur»  und  Volkspoesie  einen  höchst  interes-  lichkeit  des  Gegensatzes  aber,  welche  durch  das  sittÜe 

•amen  Gegensatz  bildet  Auch  von  der  Volksdichtung  künstlerische  Selbstbewußtsein  des  Dichters  zwischen  i 

hat  man  bemerkt,  dafs  sie  vorzugsweise  eine  Neigung  Idee,  die  ihn  erleuchtet,  und  dem  so  innerlichen  wie* 

zum  Dustern  und  Tragischen  hat,  eben  so  wie  von  den  fserlichen  Stoffe,  den  ihm  su  bezwingen  aufgegeben  i 

Volksmelodien,  dafs  sie  fast  ausschließlich  in  Molltö-  herbeigeführt  wird,  begründet  von  der  andern  Seite  j 

nen  einhergehen.   Aber  dieser  Trübsinn  volkstümlicher  nen  edlen,  von  der  aufdringlichen  Eitelkeit  gettiMer  W 

Musik  und  Poesie  entspringt  aus  dem  Mißverhältnisse,  ter  unendlich  verschiedenen  Dichterstolz,  der  ach  ib 

in  welchem  sich  dieselbe  sur  Idee  und  su  ihrem  Be-  das  stoffartige  Element  durch  die  Macht  der  Idee  erb 

wufstsein  befindet,  welchem  sie  nahe  genug  steht,  um  ben  weifs;  jene  Klarheit  nnd  Freudigkeit  des  Wirk" 

das  Ungenügen  des  Irdischen  su  empfinden  und  das  Ir-  und  Schaffens  in  einem  Stoffe,  über  den  ihm  der  & 

dische  der  Idee  su  opfern,  aber  nicht  nahe  genug,  um  jederzeit  gewifs  ist,  von  dem  er  sich  als  in  keiner  B 

in  positiver  Gestalt  die  Idee  zu  sich  herabzuziehen  und  siehung  abhangig  weifs;  jene  kräftige  Gesoedbeit  ui 

durch  die  Idee  das  Irdische  zu  verklären.     Anders  kernhafte  Frische  des  gesamrnten  von  jenen  Störung 

Rückerta  Kunstdichtung,  welche,  durch  und  durch  von  der  Natur,  denen  sonst  Dichter  so  leicht  ausgesetzt  im 

dem  klaren  Bewufstsein  des  Gottlichen,  von  der  son-  völlig  unabhängigen  Seelendaseins;  durch  welche  Eig< 

nenhellen  Gegenwart  der  Idee  erfüllt,  vielmehr  dies  schatten  sich  Rückert  vor  der  großen  Mehrheit  der  D" 

schmerzlich  empfindet,  dafs  der  Idee  gegenüber  auch  in  ter  nicht  nur,  sondern  alier  Schriftsteller  nnd  K»oH 

der  Subjectirität  des  Dichters  ein  in  die  Idee  noch  nicht  unserer  Zeit  so  denkwürdig  auszeichnet.  Sie  begri 

vollständig  aufgenommener,  irdischer  Rest  bleibt,  dafs  det,  um  einer  mehr  dem  Besondern  angehörendes 

aber  die  Welt  ausserhalb  des  Dichters  sich  fast  allent-  genheit  zu   gedenken,  jene  strenge  Keuschheit  1 

halben  und  durchgängig  ven  der  Idee  abgewandt  und  Rückert'schen  Muse,  für  welche  selbst  in  dem  ( 

gegen  die  Idee  widerspenstig  zeigt.   Theilweise  mag  fühl  und  dem  Ausdrucke  überschwänglicben  Li»* 

dies  in  dem  Bewufstsein  des  Dichters  vorhandene  und  glückes  die  Sinnenlust  so  gut  wie  nicht  vorhanden 

(Der  Benchlufs  folgt.) 
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(Schilift.) 

Wir  dürfen  nicht  anstehen  zu  bekennen,  dafi  sol- 
Strenge  nicht  als  Norm  gelten  kann  für  eine  voll- 
fnadiger,  alt  die  Hücker  fache  es  ist,  mit  der  Unmittel- 
jkrkeit  der  Natur  versöhnte  und  in  Eins  gebildete  Poe- 
*  wohl  aber  wird  sie  stets  als  Norm  zu  gelten  haben 
fir  jede  solche  Poesie,  welche  die  Hechte  des  Geistes 
m  ausdrücklichen  Gegensätze,  im  Kampfe  mit  der  Na- 
nr  geltend  macht,  welche  auch  durch  eine  leisere  An- 
kut&g  des  Sinnlichen  der  Natur  einen  Sieg  über  sich 
«uwwnen  Gefahr  laufen  würde. 

Der  höhere  Gesichtspunkt  für  die  Würdigung 
Kückerts,  den  wir  in  gegenwärtigem  Aufsätze  festzu- 
legen den  Versuch  gewagt  haben,  erhält  seine  schönste 
Kesihrang  durch  die  kürzlich  erschienene  Sammlung 
cuetTheils  seiner  Gedichte.  Zwar  enthalt  diese  Samm- 
•»g  ihren  gröfseren  Theile  nach  schon  Bekanntes  uud 
«*<r»äru  Zerstreutes,  aber  wir  glauben  uns  nicht  zu 
tiavd«,  wenn  wir  die  Hoffnung  fassen,  dafs  die  Aus- 
WrteniBg  dieses  Bekannten  von  anderem  gleichfalls  Be- 
^uhco,  seine  Zusammenstellung  unter  sich  und  mit 
•Mdem  Neuen  oder  bisher  noch  Unbekannten  die  gün- 
*?ie  Wirkung  für  des  Dichters  allgemeinere  Aufnahme 
•»4  Werthschätzung  nicht  verfehlen  wird.  Was  in  diese 
watnlong  aufgenommen  ist,  ist  sämmtlicb  von  fast  glet- 
otr  Gediegenheit  und  Trefflichkeit;  sie  umfafst  zwar 
J*ge  nicht  alles,  was  sich  dem  Grade  seines  dichten- 
»eq  Werthes  nach  würdig  in  sie  einreihen  würde,  aber 
P*  in  reich  und  vielseitig  genug,  um  auch  für  sich  al- 
*>*  betrachtet  Jeden,  dem  der  Sinn  für  die  Kunst  der 
Alling  nicht  verschlossen  ist ,  zu  überzeugen ,  dafs 
Eckert  ein  wahrer,  ja  dafs  er  ein  grofser  Dichter  ist, 
k  ihr  finden  wir  durchgängig  den  vollen,  den  reinen 
kwt  seiner  Poesie ;  was  man  sonst  als  Spiel  oder  als 
/.  *üttn$ck.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


Kunstübung  seiner  Muse  betrachten  kann,  bleibt  entwe- 
der ausgeschlossen  oder  auf  ähnliche  Weise,  wie  auch 
bei  andern  Dichtern,  als  flüchtige  Beigabe  untergeord- 
net.  Das  Ganze  enthält  aufser  den  eben  gedachten  Bei- 
gaben, welche  in  fünf  köstlich  erfundenen  Mäbrlein  und 
einigen  heiter  und  anspruchlos  erzählten  Volkssagen  be- 
stehen, drei  Hauptabtheilungen.    Die  erste  trägt  den 
bedeutsamen  Titel:  Bausteine  zu  einem  FanlAeon,  und 
erweist  sich  im  tiefsten  und  vollsten  Sinne  dieses  Titels 
würdig.    Es  sind  nur  Hausteine,  die  der  Dichter  giebt, 
unt  erbunden  unter  sich,  und  die  verschiedenen  den  ver- 
schiedensten Theilcn  des  Riesenbaues,  dessen  Plan  und 
Entwurf  in  dem  hohen  Geiste  unsers  Dichters  lebendig 
ist,  angehörend;  aber  wäre  es  ihm,  oder  wäre  es  irgend 
einem  Sterblichen  vergönnt,  solchen  Bau  zu  vollenden, 
so  würde  derselbe  in  der  That  ein  Pantheon,  eine  wür- 
dige Wohnstiiite  der  Götter  aller  Zeiten  und  aller  Völ- 
ker sein.    Aber  auch  schon  in  diesen  Bausteinen  fin- 
den wir,  und  zwar  mit  einer  Klarheit  und  Unzweideu- 
tigkeit,  wie  unsers  Wissens  noch  in  keiner  andern  Dich- 
tung, selbst  in  Goethe's  nicht,  das  Hälhsel  gelöst,  wie 
der  wahro  Dichter  durch  kein  Dogma,  durch  keinen 
Cultus  beschränkt,  und  doch  ein  Gläubiger,  ein  Christ 
im  höchsten  Sinne  sein  könne.  Noch  kein  neuerer  Dich- 
ter, mit  Ausnahme  eben  Goethe's  in  seinem  zweiten 
Faust,  hat  die  griechische  Mythologie  mit  solcher  Tiefe 
und  Wahrheit  erfafst,  wie  hier  Hücker!  in  dem  eben  so 
sinn-  als  phantasiereichen  Gedicht,  „die  griechischen 
Tageszeiten."   Aber  Goethe  war  mit  Sinn  und  Gemüth 
mehr  der  alten  Hellas  als  „den  Göttern  des  Christen- 
thums" zugewandt;  erfühlte  sich,  wenn  auch  dem  Glau- 
ben an  ein  Jenseits  keineswegs  abhold,  doch  auf  der 
schönen  Erde  heimisch  und  zog  auf  diese  durch  den 
Zauber  seiner,  auch  von  den  Gröfsten  seiner  Nachfolger 
noch  unerreicht  gebliebenen  Dichtung,  noch  einmal  die 
Olympier  herab.   Hüokert  aber,  in  welchem  ungeachtet 
seiner  gleichfalls  großartigen  and  unerschöpflich  reichen 
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Gestaltungskraft,  doch  das  dichterische  Bewufstsein  Doch 
über  die  Gestaltungskraft  hinausgeht,  wird  eben  durch 
dieses  BewuEttsein,  durch  die  Erfahrung  des  Mifsve» 
höltnisaes,  in  welchem  dessen  idealer  Inhalt  zu  der  irdi- 
schen Wirklichkeit,  der  von  dem  Dichter  selbst  erschaf- 
fenen eben  so,  wie  der  Buheren,  steht,  über  die  dies- 
seitige Heimath  hinaus,  und  dem  volleren  Bekenntnisse 
des  Christenthums  entgegengefiihrt,  Welches  allerdings 
nicht  ohne  Unterordnunir  des  Diesseits  unter  ein  Jenseits 
gedacht  werden  kann.  An  der  Aufrichtigkeit  solchen 
Bekenntnisses  wird  nach  Gedichten,  wie  die  in  des  An- 
gelus Silesius  Art  und  Geist  zusammengereibten  Perlen 
(S.  29  ff.),  wie  das  herrliche  Adventlied  (S.  95),  wohl 
der  schönste  Choral,  den  die  neuere  Periode  deutscher 
Poesie  aufzuweisen  haben  möchte,  wie  „das  Paradies" 
(8.  83)  und  das  Schlufsgedicht  (8.  135),  Niemand  zwei- 
feln ;  seine  Vereinbarkeit  mit  des  Dichters  sonstigem 
sich  Hineinleben  in  das  Heidenthum,  in  das  hellenische 
und  vorzüglich  zwar  in  das  morgenländische,  wird  Man- 
chen ein  Anstofs,  Vielen  schwer  begreiflich  sein;  nur 
ein  wirklich  unbefangenes,  vollkommen  rein  nnd  allsei- 
tig fühlendes  Gemüth  wird  sie  ganz  empfinden,  nur  ein 
philosophisch  Denkender  sie  gans  erklären  können.  Als 
Philosoph  nämlich,  als  Naturphilosoph  in  höchster  Po- 
tenz hat  sich  Rückert  uns  in  diesem  Entwürfe  zu  einem 
Pantheon  der  neuen  Welt  gezeigt;  als  Philosoph  wenn 
nicht  genau  in  dem  Sinne,  wie  die  Schule  es  verlangt 
und  verlangen  niufs,  —  diesen  lehnt  er  vielmehr,  wenn 
wir  nicht  irren,  anderwärts  ausdrücklich  von  sich  ab,— 
so  doch  in  dem  menschlich  anmuthigeren,  in  welchem 
dieses  Wort  den  bezeichnet,  der  mit  Seele  nnd  Intelli- 
genz im  Geist  und  in  der  Wahrheit  lebt  Weder  jene 
poetische  Einigung  des  Heidenthums  mit  dem  Christen- 
thume  und  Aufnahme  des  ersteren  in  das  letztere,  wel- 
che den  grofsartigen  Hintergund  von  Rückerts  dichterisch- 
religiöser Weltansicht  bildet,  noch  jene  überraschenden 
nicht  selten  wunderherrlichen  Blicke  in  die  Tiefen  des 
Naturlebens,  welche  den  Inhalt  der  schönsten  unter  den 
übrigen  nicht  unmittelbar  religiösen  dieser  „Bausteine1* 
ausmachen,  waren  möglich  gewesen  ohne  einen  durch 
die  Oberflftche  der  Erscheinung  nicht  blofs  ahnend,  son- 
dern klar  erkennend  zu  dein  Wesen,  zu  dem  eigentlichen 
Kern  der  Dinge  hindurchdringenden  Sinn  des  Dichters 
und,  dürfen  wir  hinzusetzen ,  ohne  das  ausdrückliche, 
wenn  auch  indirecte  Mitwirken  der  erst  in  unsern  Ta- 
gen erstiegenen  Stufe  speculativer  Weltbetrachtong  und 


leite  Gedickte. 
Wehdurchschauung.  Soll  ea  in  unsern  Tagen  od 
irgend  einer  kommenden  Zeit  wirklich  dabin  gelai 
dafs,  nicht  durch  einen  einzelnen  Dichter,  sondern  ( 
das  Zusammenwirken  aller  Kunst  nnd  Wissenschaft, 
Göttern  aller  Völker  und  aller  Zeiten,  oder  «vgl 
viel  sagen  will,  dem  Gotte  dieser  Götter,  dem  iab 
und  in  der  Wahrheit  erkannten  Gotte  des  Cbriutml 
ein  Pantheon  erbaut  werde,  so  hat  zu  solchem  Pam 
die  Philosophie  den  Grundstein  zu  legen,  nnd,  die 
ter  in  den  hehren  Tempel  herabzuziehen  und  ihr« 
bende  Gegenwart  darin  zu  vermitteln,  wird  gleit 
schwerlich  ohne  ausdrückliches  Mitwirken  philoso^i 
Speculation  gelingen  können. 

[Jeher  die  beiden  andern  Abtheihingen  dieser  S 
hing  können  wir,  nach  allem  Bishergesagten,  jetzt 
ser  sein.  Nicht  als  ob  sie  an  dichterischem  A\  ertt 
ter  den  „Bausteinen"  zurückständen;  viehnahr  ü 
sie,  was  rein  künstlerische  Werthschätzung  betrifi 
nen  eher  noch  voranzustellen  sein,  schon  darum, 
jede  von  beiden,  was  dort  nicht,  wenigstens  nici 
strengem  Sinne  der  Fall  war,  zu  einer  Einheit  ii 
selbst  zusammengeschlossen  ist.  Aber  die  genauer« 
digung  derselben  würde  ein  ausführlicheres  Einreki 
das  Detail  der  künstlerischen  Behandlung  erfordert, 
wir  uns,  nachdem  unsere  Betrachtung  eine  wet* 
davon  verschiedene  Wendung  genommen,  für 
nicht  mehr  vergönnt  halten  dürfen.  Die  zweite  Ab 
lung  bildet  das  bekannte  treffliche  Gedicht  rEM 
nnd  Perle."  Die  Idee  desselben  ist  aus  den  Tiefe 
ner  Naturphilosophie  geschöpft,  von  der  wir  d(C 
ten,  dafs  sie  mit  dem  innersten  Geist  der  Bicken*« 
Poesie  unabtrennlich  verschmolzen  ist  Die  Fora 
Terzinen  hat  der  Dichter  nicht  etwa  nur  willkürlich 
Dante  entlehnt,  sondern  eine  Verwandtschaft  der  A 
auch  seines  Inhalts  mit  der  Anlage  der  „göttlichen 
mödie"  ist  unverkennbar.  In  beiden  Gedichten  ein« 
che  Seltsamkeit,  ja  Abentheuerlichkeit  der  Einkl« 
oder  des  äufserlichen  Gerüstes  der  Handlang,  gl 
Gewaltsamkeit  der  factischen  Voraussetzung  bei, 
nicht  gleicher,  doch  entsprechender  Tiefe  und  Uoii 
litBt  der  Idee ;  in  beiden  der  entsprechende  Grs 
danke  einer  Durchwanderung  aller  Weltregionen 
der  Hölle  an,  deren  Stelle  hei  Rückert  der  graoiei 
ewig  schweigende  Abgrund  einerseits  der  Erde,  » 
seits  des  Meeres  vertritt,  bis  zum  Paradies,  dsi ' 
bei  Rückert,  bis  zum  Antlitz  nnd  Busen  der  Gel* 
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Es  versteht  aict»,  «Ufa  Riickerts  Gedicht  sich  nur  für  ei- 
nt« «herzhaft  gaukelnden  Nach*  und  Anklang  de«  gro- 
be) Dante'schen  geben  kann  ;  aber  wenn  irgendwo,  so 
tAti  wir  hier  in  das  Gewand  de«  Scherzes  die  ganze 
Titit  «ad  Fülle  der  ausdrücklich  im  BewufsUein  erfaß- 
ten Idee  gehüllt.  —  Was  endlich  die  dritte  Abteilung, 
die  fünf  Sträube  des  „Liebesfrühlings"  betrifft,  so  er- 
Uviea  wir  in  diesen  allerdings  den  schönsten  und  duf- 
m&en  Bluthenkranz  von  allen,  die  Rüekert  bisher  ge- 
tuden,  sofern  wir  nämlich  solche  nur  mit  den  Augen 
mi  dem  Herzen  des  empfindenden  und  geniefsenden 
Aaiutjiingers  betrachten.   An  Tiefe  der  Idee  und  Höhe 
tu  Gedankenfluges  mögen  andere  Gedichte  unsere  Dieb- 
in diese  übertreffen,  an  Lieblichkeit  nnd  Anmuth,  an 
isaiger  Seelenwärme  und  unabsehbarer  Fülle  des  he- 
«gleiten,  bilder-  und  gesialtenreichsten  Ausdrucks  für 
so  einfachen,  aber. in  dieser  Einfachheit  eben  unendli- 
dwa  ood  unergründlichen  Inhalt  kommt  ihnen  keines 
gMeai.  Ob  die  Literatur  der  alten  oder  der  neuen  Zeit, 
in  Morgenlandes  oder  des  Abendlandes  irgend  Etwas 
MiniweUen  bat,  was  den  gleichen  Inhalt  in  der  entspre- 
dwdtii  Gestalt  einer  durch  mehrere  Hunderte  von  Lie- 
itra  nsi  Gedichten  der  verschiedensten  Formen  hin- 
du:chgeführtesi  Lyrik  mit  gleichem  oder  gröfserni  Glück 
^aixWt,  ist  uns  wenigstens  nicht  bekannt:  was  sich 
«nidw,  doch  schon  in  wesentlichem  Unterschiede  des 
hialtt  and  der  Form  zur  Vergleichung  darbietet,  Pe- 
inrtai'«  Son nette  und  Canzonen,  bleibt  an  Wahrheit 
ki  tapfindung  und  an  beweglicher  Mannigfaltigkeit  der 
Teilung  weit  hinter  Riickert  zurück.    Die  sittliche 
SAbbeit  ist  in  diesen  Liedern  unmittelbar  Eins  mit  der 
*<-wtsehen;  nie  hat  die  Treue  und  die  Keuschheit  des 
&ßMi  einen  trefflicheren,  nie  einen  so  unmittelbar  mit 
Ausdrucke  des  Gefühls  selbst  verschmolzenen  nnd 
»  Eine  gebildeten  Ausdruck  gefunden.    Und  bei  allen 
so  wesentlich,  wie  es  seheint,  der  Individualität, 
Persönlichkeit  angehörenden  Trefflichkeiten,  bleibt 
*  Dichter  auch  hier  noch  Dichter,  Künstler,  und  als 
"««ruber  seine  Persönlichkeit,  die  er  zum  Gegen- 
der  Dichtung  macht,  erhaben.   Der  Genius  der 
****  lätst  ihn,  was  noch  so  wenig  Diebtern  gelungen 
*• »w jene  Unseligen,  die,  statt  durch  Dichtung  die 
««Wiefckeh  zu  verklären,  durch  ihre  Persönlichkeit 
•"Dichtung  beflecken,  auch  nicht  von  fern  wagen  dür- 
%  mit  ganz  gleicher  Wahrheit  und  Innigkeit,  und  mit 
***  gwingerer  Mannigfaltigkeit  nnd  Beweglichkeit  für 
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die  Gefühle  der  Geliebten,  wie  für  seine  eigenen,  Ge- 
stalt und  Ausdruck  finden,  und  selbst  durch  das  innigste 
Wechselte  sprach  der  Liebe  blickt,  wäre  es  auch  in 
scheinbarer  Verleugnung  dieses  Höheren,  das  Bewirfst- 
durch,  dafs  es  noch  etwas  Höheres  giebt,  als  die 
Liebe.  Zwei  Nachtrage,  in  denen  der  Dichter 
spatere  herbe  Lebensbegegnisse  berührt,  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dafs  der  Inhalt  dieser  Gedichte  ein  un- 
mittelbar von  ihm  erlebter  war  und  dafs  so  auch  im  Be- 
sondersten und  Einzelsten  Dichten  und  Leben  für  ihn 
Eines  und  Dasselbe  ist. 

C.  H.  Weifse. 


LH. 

Dichter  und  ihre  Ge teilen.  Novelle  von  Joteph  Frei- 
herrn von  Eichendorf/.  Berlin*  1834.  Duncker 
und  Humblot.   24  Bogen.  8. 

Wer  den  Dichter  von  „Annans;  nnd  Gegenwart  (1816)"  nnd  „Aus 
deml^ben  eines  Taugenichts  (1824)"  and  „Viel  Lärmen  um  Nichts 

genügt  es  zu  sagen,  dafs  er  in  der  vorstehenden  dieielbe  Hlüthe  in 
Naturbildern  und  in  Seesen  menschlicher  Geschichten,  diese  Masik 
der  Stimmungen,  diesen  Geist  wiederfinden  wird,  der  sich  in 
geniuthlichen  Anschauungen  erkUrt-  Wer  aber  den  Dichter  noch 
nicht  kennt,  dem  würde  auch  ein  Auszug  der  Geschichte  aus 
dieser  neuen  Novelle  von  ihrem  Inhalte  nur  den  kleineren  Theil, 
noch  weniger  von  ihrem  Werths  sagen.  Soll  ich  dennoch  nach 
Refereotenpflicht  aussprechen,  was  die  Dichtung  darstellt,  so 
war*  es  etwa  dieCs,  dafs  es  —  aller  andern  Einteilungen  unbe- 
schadet —  zweierlei  Poesie  gebe:  eine,  die  alle  Welt  so  nennt, 
und  eine  andere,  die  gerade  Ursache  ist,  dafs  manche  Menschen 
so  prosaisch,  andere  so  fruchtlospoetisch  oder  so  seltsam  Ver- 
nich t  eigentlich  die  Herren  zu  sein,  wie  sehr  auch  mancher  be- 
müht ist,  sie  zu  seiner  gehorsamen  Dienerin  zu  machen;  so  gilt 
es  noch  mehr  von  jener  andern  Poesie,  dab  sie  in  Bolchen  am 
rpiDsten  erscheint,  die  nichts  von  ihr  wissen,  mit  Solchen  aufs 
mutwilligste  spielt,  die  nichts  von  Ihr  wissen  wollen ,  und 
8oIche,  die  sich  ihrer  ganz  gewifs  glauben,  weit  vom  Ziele 
Irren  läfst.  Dafs  es  der  Täuschungen  viele  im  Menschenleben 
gibt,  weifs  jeder;  dafs  aber  diese  Täuschungen  im  Durchkreu- 
zen und  Scheiden,  im  Vertauschen  und  Umkehren  doch  nur  das 
planvolle  und  sinnreiche  Mahrchen  vom  Menschen  weben,  das 
lüfst  der  Dichter  schauen.  Und  nicht  leicht  ist  mir  eine  Dich- 
tung vorgekommen,  die  aus  dem  Bilde  der  poetischen  Versuche, 
wie  sie  der  Mensch  tlr  sieh  macht,  und  über  die  Züge  ihrer 
Verwandlung  so  ungezwungen  und  klar  daa  Licht  jener  gehei- 
meren Poesie  herrorgehen  und ,  als  ein  anderes  für  andere  und 
für  Alle  das  gleiche,  in  steigender  Durchdringung  sich  verbrei- 
ten liefst;  nicht  leicht  eine  Dichtung,  die  in  der  Bewegung  der 
engeren  Kreislinien,  wie  sie  von  individueller  Phantasie  und  von 
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ihrer  SÜefnchweeter,  der  Einbildung,  beschrieben  werden,  den 
inneren  und  durchgreifenden  Rhythmus  der  höheren  und  leiten- 
den Phantasie  so  getreu  uud  fühlbar  mitführte,  wie  diese  in 
sich  gerundete  Novelle.  Die  Dichter  hier,  die  das  Schone  und 
Schiinste  erleben  möchteu,  eine  Hoffnung,  welche  überall  jedes 
Dichten  meint  —  sie  müssen,  anstatt  ihre  Dichtung  zu  erleben, 
vielmehr  ihr  Leben  dichten;  und  ihre  Gesellen,  die  Halb-  und 
Viertelspoetischen,  die  auf  irgend  einen  Widerschein  der  Poesie 
zusteuern,  müssen  gleichfalls,  wenn  auch  mit  abgewendetem  Ge- 
sieht  und  verkehrter  Stellung  dem  Zuge  der  Macht  nachfolgen, 
die  sie  zu  hassen  oder  zu  entubrigen  glauben.  Die  Phantasie, 
die  wirklithe,  welche  die  grufsen  Geschichten  der  Welt  und  die 
kleinen  dichtet,  ist  der  Mittelpunkt  der  Novelle;  und  dieser  Mit- 
telpunkt Ist  von  Anfang  gegenwärtig.  Er  ist  gegenwärtig  zu- 
nächst als  der  Naturgrund ,  welcher  keinen  der  suchenden  und 
irrenden  Pilgrime  aus  dem  Bereich  seiner  Unfehlbarkeit  ent- 
kommen läfst  und  sie  schon  Hufserlich  überall  mit  seinem  grü- 
nenden uud  getrostverblühenden  Ring,  dem  unverstellten  Bilde 
ihres  Lebens,  umfängt.  Er  ist  gegenwärtig  in  jedem  der  Stre- 
benden und  Wandernden  nach  seiner  Art,  als  die  ruhige  Seele 
ihrer  Anmuth  oder  als  der  geheime  Magnet  ihrer  Unruhe ,  als 
die  Bestimmung,  die.  sie  au«  der  Ferne  verbindet  oder  im  Zu- 
sammenführen trennt,  in  Allen  als  die  mühelose  Leitung,  die 
das  Verschwindende  bewahrt  und  in  die  Gegenwurt  die  Zukunft 
legt.  Er  ist  auch  im  grüfsern  Gang  und  Wandel  der  Novelle 
gegenwärtig,  als  die  Anziehung,  die  im  ersten  Thcile  das  Inter- 
esse sammelt  und.  steigert,  durch  die  Steigening  die  Katastrophe 
herbeiführt,  auf  welche  die  Absenkung  und  Zerstreuung  des 
zweiten  Theiles  folgt,  und  dann  aus  dieser  im  dritten  die  Lcicht- 
verirrten  und  die  Schwergetäuschten  so  zurücknimmt  aus  der 
Irre,  dafs  sie,  jeder  auf  seiner  Stufe,  im  Wiederfinden  oder  im 
Entsagen,  im  Erliegeu  oder  im  Wiedererstehen,  zusammen  die 
Erklärung  einer  Wahrheit  bilden,  die  als  die  ursprüngliche  und 
gemeinsame  am  Schlufs  des  Ganzen  ihr  versöhnendes  Morgen- 
licht über  Alle  ergiefst.  Dafs  durch  die  freibewegte  Dichtung 
■ich  diese  Cousequenz  erhält  und  vollführt,  konnte  freilich  nur 
eine  Analyse  beweisen,  die  weitläuftiger  werdeu  müfste,  als  das 
weniggedehnte  Gedicht,  welches,  so  scheinbar  sorglos,  so  rasch 
zum  Ziele  kommt.  Indessen  wurde  auch  damit  Dem  wenig  ge- 
holfen sein,  der  das  Licht  des  Ganzen  nicht  schon  aus  der 
durchsichtigen  Darstellung  selbst,  .aus  den  entschiedenen  Stim- 
mungen, die  immer  ganz  in  Ort  und  Lage  hineingebildet  sind, 
aus  den  Abschattungen  der  Physiognomieen  aneinander,  der  Rei- 
bung und  dem  \i  iderspiel  der  Seinen,  die  sich  ablösen  und  fort- 
setzen, verjüngen  und  verschmelzen  —  also  aus  dem  Ganzen, 
wie  es  offen  «orliegt,  in  sich  zu  sammeln  vermocht  hätte.  Nicht 
heiterer  konnten  sich  Thema  und  Parodie,  nicht  emster  Satz 
und  Gegensatz  entsprechen.  Ja  die  innen«  Zäge  der  Dichtung 
sind  so  treu  in  ihrer  Gestaltung  ausgeprägt,  dafs  sie  ganz  als 
Mährchen  erscheinen  würde,  wäre  nicht  die  thauende  Frisch« 
der  Poesie,  die  das  Bild  dt«  Traunies  noch  im  Taglichte  der 
Wirklichkeit  klar  und  wach  erhält.  Uebcrdicfs  bricht  die  Seele 
des  Ganzen  immer  durch  in  den  doppelsaitigen  Klängen  der  Lie- 
der, in  welchen  an  den  lichtesten  und  an  den  dunkelsten  Stellen 
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die  Spielenden  mit  ihrer  Bewegung  auch  den  bewegenden  Gnu 
harmonischer,  als  sie  wissen,  heraussingen.  —  Dafs  dieser  Sij 
der  romantische  ist,  würde  ich  nicht  sagen,  wenn  es  nicht »« 
mir  Andere  gesagt  hätten.  Ich  w  ürde  es  nicht  sagen ,  «eil  n 
mit  solchen  abgegriffenen  Prädikaten  eine  schlimme  Sacht  »t 
Es  geht  hier  der  Poesie  wie  der  Philosophie.  Die  Rulnlrv 
titel:  Idealisinus,  Naturphilosophie,  Pantheismus  u,  s.  w.  wmn, 
wie  bekannt,  dazu  dienen,  wo  sie  nur  mit  Anschein  afflnut 
sind ,  vom  näheren  Eingehen  mit  Fug  zu  dispensiren.  Rojuj 
tik  ist  auch  so  ein  Zettel  am  Registerkasten  für  Poesie.  W* 
nach  ihr  aussieht,  füllt  von  seihst  unter  die  Kategoriecn  e 
Unplastischen,  Verschwimmenden,  Lyrisch  -  Unbestimmten.  Lt 
giebt  wohl  unbestimmte  Gedichte,  die  dann  keine  mehr  utt 
aber  eine  lyrische  Unbestimmtheit  giebt  es  nicht.  Sagt  sus 
eine  Dichtung  sei  ohne  Idee,  ohne  Motive,  ohne  Begreniuaj 
und  spricht  ihr  dann  doch  die  höchste  Kraft  der  Lyrik  w.  s 
widerspricht  man  sich.  Es  wäre  der  Lyrik  feierlich  za  cotk. 
liren,  wenn  sie  —  während  alle  Schönheit  und  Kuust  Wen 
vollkommenen  Bestimmtheit  des  Gedankens  in  der  Kneheim 
und  der  Erscheinung  im  Gedanken  beruht  ~  sie  allein  »u/«t 
Unbestimmtheit  und  gar  mit  ihrer  höchsten  Kraft,  welch«  ä 
allen  widern  Verhältnissen  die  bestimmteste  zu  sein  pflegt,  u 
gewiesen  und  verwiesen  wäre.  Das  nur  ist  wahr,  dafs  die  p* 
tische  Bestimmtheit  eine  andere  ist,  als  die  juridische,  die  mti 
Fall  constatirt.  Auch  giebt  es  poetische  ttalemenlt,  die  der  Un- 
teren verwandter;  jedoch  andere,  die  dieser  Aehnlichkeit  fcff 
hoben  und  gleichwohl  nicht  unbestimmt  sind.  Mir  hat  « •<> 
geschienen,  als  sei  jetzt  die  Poesie  Mode,  die  ihre  DinleUu«: 
durch  alle  mögliche  Zufälligkeiten  aufs  genaueste  und  speorJute 
bestimmt-  Freilich,  wenn  der  Leser  Geduld  genug  hat,  «uit'm 
so  eiue  Art  Ueberzeugung ,  dafs  die  Vorfälle  wahr  seis  nü>«»i 
da  sie  ja  so  umständlieh  bis  ins  Kleinste  vorliegen.  Aber 
das  Schöne  snrht,  erhält  dafür  nicht  selten  ein  buntes  Gedri»p* 
von  Localfarben  und  eine  Zeichuung,  in  welcher  Vogel-  * 
Cavalier- Perspective  etwas  ungenirt  abwechseln.  Die«  W  *• 
wahre  Unbestimmtheit  bestimmter  Ausmalung,  die  'her  ni«* 
lyrisch  ist.  In  einer  andern  Darstellungsw  eise  kann  du  N»cat 
Ausgemalt«:  viel  bestimmter  sein,  doch  nur  für  Den,  der  dt 
Bild  ansieht  und  nicht  den  Fleck  auf  der  Leinwand.  E»  "i» 
Gedanken  vorhanden,  die  zwar  nicht  an  sich  ausgesprochen.  kf 
für  das  Ganze  und  darum  reeiproee  durch  dieses  ausgesprotie 
sind.  Es  giebt  ferner  Fälle  in  der  Kunst,  wo  ein  besundtn 
Motiv  nicht  erlaubt  ist  So  würde  ein  Maler  die  Bim»«!' 
nicht  bestimmter  machen  durch  das  Motiv  einrs  Luftballons  - 
Die  Motive  in  Kichendorffs  Novelle  sind  einfach,  und  *i* 
ten  äufserlich  ökonomisch  behandelt  sein,  um  von  innen  lif'tjas 
zubleiben;  die  Charaktere  sind  nicht  überhaupt  geschildert. 
dem  für  ihre  Lagen,  wo  ihr  Licht  an  der  jedesmaligen  G*»i 
reflectirt,  d.  h.  auf  bestimmte  Weise.  Es  sind  Wiederholt"1!' 
in  dem  Gedieht,  aber  so,  wie  sich  das  Thema  in  einer  duitl 
cumpunirten  Musik  wiederholt;  es  sind  Verkarsten  d*ri' 
aber  sulche,  wie  man  sie  dem  Maler  zum  Verdienst  an*«^ 
nen  pflegt,  w eil  sie  auf  der  geringereu  Flüche  die  gröforrr  1 
geben.  A.Schöll. 
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LIII.  io  aeioe  Hände  nicht  vollständig  zusammenzubringen 

l   Flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschichte  bis  8ind'  ist'  wenn  ihn  übriKen«  Vorkenntnisse  und 

zum  Jahre  1305  von  Leopold  August  Warn-  Beruf,  draau  ,Tbor»  wen°  "  di«  Darstellung 

.  _     .        „  „      ,  .        „    t  unterläßt.    Neue  Entdeckungen,  vollständigere  Herichle 

ho  mg.    Erster  Hand.    Mit  einer  harte  von  ...  v   .   „  f 

*  ...  .  u.  s.  w.  können  immer  in  Nachtrage  aufgenommen  wer- 

Flandem  aus  dem  U.Jahrhundert  und  emem  de0j  weHH  ,ie  konuneD.  uod  a||gepiei0ere  wissenschaft- 

Facsitnile  ( S.  XXVI.  Wl)  Tubingen  bei  L.  ijcne  Darztellungen  sind  nun  einmal  auch  vor  voltstän- 

Fr.  Fues.  1835.    8.  diger  Untersuchung  und  Berichtigung  alles  Einzelnen 

2.  Cottection  de  documens  inedits  concernunt  nothwendig  in  jeder  Wissenschaft  —  ja!  auf  dieser 

tbütoire   de  la  Belgique  publiee  par  L.  P.  Wechselwirkung  allgemeiner  Darstellungen  und  beson- 

Gochard,  archiviste  du  royaume.    Tome  L  derer  Entdeckungen  oder  Untersuchungen  beruht  zum 

(Uxr.  1.  et  2.  p.  XVI.  507;  Bruxelles,  1833.  JAeä  alU  f'****  E»'»»*'<»»5  der  WUsenschaft, 

_  „  «  wenigstens  der  historischen  ff  /sse/ixcfinff;  wie  dies  Hr. 

Tome  //.  (p.  516J  BruxeUesy  1834.  8.  f,    ,  ...  .  .    ...   .       J .        ...  . 

x*         y  7  von  Humboldt  in  seiner  berühmt  gewordenen  Abhand- 

Nitht  blofs  in  der  Geographie  ist  man  auf  Entdek-  lung  deutlich  dargelegt  hau 
Lungen  and  neue  Beobachtungen  fortwährend  gewiesen,  Diese  Bemerkungen  raubten  vorausgeschickt  wer- 
»ndern  auch  in  anderen  Wissenschaften  und  nament-  den,  um  das  Verhähnifs  des  Verfs.  des  oben  vorange- 
lich  in  der  Historie.   Ganz  bekannt  scheinende  Theile  stellten  Werkes  zur  historischen  Wissenschaft,  und  wie- 
der Geschichte  werden  mit  einemraale  zu  den  dunkel»  der  um  das  Verhähnifs  des  Refer.  zu  Hrn.  Warnkönig 
«en,  weil  die  Zeit  bei  der  Betrachtung  geschichtlicher  deutlich  bezeichnen  zu  können.  Hr.  Warnkönig  hat  frö> 
Verhältnisse  Interessen  verfolgt  und  Gesichtspunkte  auf-  her  gar  nicht  oder  nur  wenig  genutzte  Quellen  und 
(teilt,  die  man  früher  nicht  kannte;  —  alle  Helle,  die  Hiilfsmittel  für  die  Geschichte  Flanderns  ausgebeutet, 
fröberüber  das  Object  verbreitet  war,  wird  nun  gering»  und  was  an  Quellen  und  Hülfsmitteln  für  diesen  Theil 
fügig,  denn  die  beleuchteten  Punkte  haben  wenig  Werth  der  Historie  aufzubringen  war,  hat  er  in  einer  Volkuan- 
mciir;  gerade  die  noch  dunkeln,  die  vernachläfsigten  digkeit  aufgebracht,  wie  Keiner  vor  ihm.   Zu  diesem 
Partieen  erscheinen  als  das,  worauf  es  allein  ankommt.  Reichthum  an  äußeren  Mitteln  hat  er  auch  die  inneren, 
Nieder  aber  bei  anderen  Gegenden  des  historischen  die  geistigen  und  gelehrten  besessen,  nnd  hat  uns  so 
Gebietes  sind  es  Entdeckungen  neuen  bisher  verborge-  ein  Werk  geliefert,  weiches  als  eine  wahre  Uereicherung 
»*o  Materials,  die  Alles  anders  stellen,  nnd  auf  Felder  der  historischen  Literatur  betrachtet  werden,  wofür  die 
nges  Leben  der  Arbeiter  verpflanzen ,  die  man  früher  gelehrte  Welt  ihm  aufrichtig  dankbar  sein  mufs,  da  die 
tia  für  allemal  für  bestellt  hielt.  älteren  und  ältesten  Verhältnisse  Flanderns  bis  jetzt  ei- 

Wer  eich  abhalten  läfst  eine  Geographie  von  Afrika  ner  strengen  und  von  einem  an  Ort  und  Stelle  genau 

n  schreiben,  blofs  weil  doch  so  wenig  von  diesem  Erd-  unterrichteten  Manne  angestellten  Untersuchung  noch  in 

-Mtle  hinlänglich  bereist  ist,  oder  blofs  weil  vorhandene  hohem  Grade  entbehrten. 

•«richte,  die  aber  allen  wahrscheinlichen  Prämissen  Ref.  dagegen  hat  vor  einigen  Jahren  eine  Geschiebte 

»cb  in  langen  Zeiträumen  noch  nicht  vollständig  von  der  niederländischen  Provinzen  im  Mittelalter  verfafst, 

^lehrten  seiner  Nation  zusammengebracht  werden,  auch  und  sagte  damals  selbst  in  der  Vorrede,  „dafo  es  ihm 
/«Ar*.  /.  vintuci  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  55 
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und  unter  dem  hundertmaligen  Schreiben  der  X 
Brügge  und  Gent  sie  nur  einmal  verwechselt  hau 
dazu  an  einer  Stelle,  wo  es  darauf  ankam,  e'\M  i 
meine  Richtung  durch  einzelne  Beispiele  blofs  zu  e 
fern,  durch  Beispiele,  welche  als  Einzelnbeilen  (i 
Zwecke  des  Ref.  gar  keine  Bedeutung  weiter  bi 
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unmöglich  gewesen  die  Quellen  und HiilSmittel  vollstän-  bewahrt  zu  haben  scheint;  denn  wozu  das  Rügen« 
dig  zusammenzubringen";  „dafs  ein  diesen  Landschaften  Druckfehlers ,  den  Refer.  selbst  schon  im  Drodfd 
benachbarter  oder  in  ihnen  lebender  Gelehrter  nothwen-  Verzeichnis  angegeben  hat,  und  wobei  die  NeineM»  I 
dig  geschickter  sei,  die  Aufgabe  zu  lösen";  „dafs  er  Warnkönig  (es  ist  S.  93  not.*"*))  einen  Druckfrille 
aber  dennoch  die  Arbeit  übernommen  habe ,  weil  eine  der  Rüge,  und  obendrein  S.  95  in  der  letzten  Mt 
solche  allgemeine  niederländische  Provincialgeschichte  in  Textes  den  an  Ref.  gerügten  Druckfehler  selWi 
den  Niederlanden  nun  nicht  zu  erwarten,  und  weil  von  einmal  stehen  lassen  Infst,  ohne  dafs  wir  an  denfh 
einem  deutschen  Gelehrten  nicht  bekannt  sei,  dafs  er  die-  ein  Druckfehlerverzeichnis  finden?  Wozu  das  Ri 
sein  Bedürfnis  (besser  unterstützt)  abzuhelfen  gedenke".      einer  angeblichen  Versetzung  der  Thore  von  Bri 

Trotz  dieser  Erklärungen  des  Referenten,  und  trotz  nach  Gent  (S.  80  not. •)),  die  nichts  als  ein  Schieil 
dem,  dafs  Hr.  Warnkönig  sich  sogar  in  Luttich  und  in  ler  ist,  wie  sich  ja  Hr.  Warnkönig  im  Augenblick  i 
Löwen  nicht  getraut  hat,  auch  nur  für  das  dort  weit  be-  zeugen  mufsie,  da  die  Textslelle  ausMejeros  tun! 
nachbartere  Flandern  Quellen  und  Hülfsmittel  vollständig  in  der  gerügten  Note  abgedruckt  und  dadurch  du 
genug  zusammenzubringen,  macht  er  Refer.  S.  60  den  erwiesen  ist,  dafs  Ref.  die  Sache  richtig  vor  Äuget 
Vorwurf:  „Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Hr.  Leo  sich 
nicht  vorher  mit  allen  den  (wie  jeder  nun  sehen  wird 
zahlreichen)  Quellen  der  flandrischen  Geschichte,  und 
der  gesamraten  Litteratur  bekannt  gemacht  hat,  ehe  er 
sein  so  schönes  Buch  unternahm".  —  Er  hat  aber  selbst 
anf  den  Vorwurf  geantwortet:  es  war  in  Deutsch- 
land unmöglich  auszufahren^  was  er  /orderte.  Dnge-  Dafs  der  sorgfaltigste  Schriftsteller  vor  solchen  Sek 
gen  war  eine  solche  allgemeine  Zusammenfassung  der  fehlem  nicht  sicher  ist,  läfst  die  Nemesis  Brn.  \1 
niederländischen  Provincialgeschichten  ein  Bedürfnis,  könig  abermals  beweisen  S.  35,  wo  er  in  Beziehos) 
da  auch  van  Kampen  wenig  Rücksicht  darauf  genommen  eine  Schrift  des  Meyerus  sagt:  „Wir  theilen  dai  b 
hatte,  und  Berichtigungen  (wie  sie  sich  sehr  willkommen  zieh  beziehende  Capitel  im  diplomatischen  Theüei 
durch  Eine  der  erschienenen  Recensionen  und  durch  res  Werkes  im  Auszuge  mit  Nro.  XX."  —  inhr 
Warnkönigs  und  ähnliche  Werke  ergeben  haben  und  es  dann  doch  Nro.  XXXVU  ist,  was  offenbar  ati  b 
hoffentlich  noch  ergeben  werden)  lassen  sich  beim  Er-  Schreibfehler  beruht,  da  nicht  leicht  ein  Statt 
scheinen  des  zweiten  Bandes,  und  später. auch  allein, 
ebensogut  in  Zugebebogen  nachtragen,  wie  zu  einer 
Geographie  von  Afrika  die  Resultate  neuangestellter  Rei- 
sen. Wenn  wir  uns  mit  unseren  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen erst  einer  eigensinnigen  Ilolläoderei  und  Klei- 
nigkeitskrämerei ergeben,  wird  bald  alle  rasche  Leben- 
digkeit und  aller  grofsartige  Betrieb  am  Ende  sein; 
durch  welchen  Ausspruch  wir  aber  keinesweges  der  Ge- 
nauigkeit, selbst  im  Unbedeutenden,  wenn  sie  erreicht 
werden  Aann,  ihren  Werth  verkümmern  wollen;  nur  soll 
niemand  lieber  hungern  als  an  nicht  vollständig  gedeck- 
ter Tafel  essen  wollen,  wenn  keine  andere  Wahl  ist. 

Diese  Erklärung  über  das  Verhältnis  der  Arbeit 
des  Ref.  zu  dem  Werke  des  Hrn.  Warnkönig  mufste 
vor  allen  Dingen  vom  Herzen,  wenn  Ref.  als  Recensent 
des  Letzteren  auftreten  wollte.  Er  hofft  nun  seine  Auf- 
gabe mit  einer  Unbefangenheit  und  Liebe  für  die  Sache 
allein  zu  lösen,  die  Hr.  Warnkönig  keinesweges  immer 


XXXVII  blofs  XX  setzen  wird. 

Doch  lassen  wir  solche  Quisquilien,  deren  i 
gar  manche  *)  zur  Sprache  gebracht  werden  W"1 
anderen  für  solche  Dinge  geschaffenen  litUran*' 
Wesen,  und  trüben  dadurch  nicht  die  Anerkennung 
Hrn.  Warnkönigs  Arbeit  zu  finden  berechtigt  ist, 
so  mancher  pedantischer  Säuerlichkeiten,  zu  denet 
Verf.  sich  schwerlich  berechtigt  gehalten  haben  * 
wenn  er  die  in  der  Vorrede  des  angegriffenen  Bi 


♦)  z.  B.  führt  S.  80  Hr.  Warnkönig  in  der  Note  ab 
ichwertn  Mifsgriff  die  Idenülication  des  Bailli  und  S 
heifsen  in  der  Darstellung  des  Ref.  an;  so  ganz  « 
log  aber  diese  Identification  doch  auch  nicht,  da  * 
cange,  der  flämische  Verhältnisse  sonst  so  £*«*«  k'M 
ebenfalls  zu  Schulden  hat  kommen  lassen,  wie  Hr. 
konig  S.  303  anerkennt;  da  in  Hülst  wirklich  —  " 
gar  manchen  zeeuwisrhen  und  holländischen  Städte 
Eint  Person  Bailli  und  Schultheiß  zugleich 
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gegebenen  Erklfirnngen  berücksichtigt  bfitte.  Wenige 
werden  in  Deutschland  so  vollständig  den  Werth  der 
twlifgendeo  Geschichte  Flanderns  so  schätzen  vertu  ö- 
jn  ih  Referent,  da  dieser  —  wenn  er  auch  nicht  voll- 
nt%  genug  über  Quellen  und  Hülfsmiitel  gebot,  am 
Uni.  Warnköoig  ganz  zu  Danke  zn  arbeiten,  doch  mehr 
ib  viele  andere  Historiker  von  den  bisherigen  Leistun- 
ta  .a  Beziehung  auf  flämische  Geschichte  kennt,  und 
aWvieifs,  welche  ungeheure  Kluft  zwischen  den  Leistun- 
!•  Wirnkönig's  and  denen  seiner  Vorgänger  liegt. 

Er  beginnt  sein  Werk  mit  einer  Einleitung:  „von 
lufluelfen  und  der  Litt eratnr  der  älteren  Geschichte 
In  Flandern",  welche  eines  Auszuges  eigentlich  nicht 
sshl  fabig  ist.  Wir  übersehen  mit  einemmale  einen 
na  aller  Verwtlstongen  der  Zeit,  besonders  der  Revo- 
aioaueit,  noch  erhaltenen  anfserordentlichen  Reichthura 
»Urkunden  für  die  Geschichte  Flanderns,  der  bis  auf 
ib.  Warnkönig  nur  noch  sehr  anvollständig  benutzt 
b*.  Wir  erfahren  „von  den  durch  die  Grafen  von 
IWiern  veranstalteten  Archiven  in  Riipelraonde  und 
Lille'  und  von  dem  was  von  ihnen  übrig  ist;  wie  näm- 
fidi  die  Reste  des  Archives  von  Rüpelmoode  seit  1830 
in  4m  Local  des  Staatsarcbives  von  Ostflandern  ge- 
bracht liid;  das  gräfliche  Archiv  von  Lille  aber  (seit 
Efcfc  4ts  Uten  Jahrhunderts  mit  dem  Archiv  der  chani- 
t"  des  comptes  in  Lille  verbunden)  das  Gluck  hatte 
mt  der  Eroberung  des  Lande«  durch  Ludwig  XIV.  bis 
einer  Reihe  gelehrter  Alfinner,  alle  aus  der  Fami- 
» 'jodefroi,  anvertraut  zu  werden,  welche  die  vortreff- 
^0  Iaventarien  anfertigten.  „Dies  Archiv  ist  jetzt 
™  alten  Lombard  (rue  da  Lombard)  in  Lille  noch  ge- 
wie  es  zur  Zeit  des  letzten  Godefroi  war,  so 
^*  aas  nach  dem  Inventariam  jedes  Diplom  sogleich 
"Utes  kann".  „Im  Anfange  dieses  Jahrhuuderts  liefs 
»Oraf  de  St.  Genois  (de  Grandbeuq),  der  seiner  Lieb, 
■fern  für  genealogische  Studien  ein  bedeutendes  Ver- 
*Vn  opferte,  die  Godefroidischen  Inventarien  des  Ar- 
der  Reebenkammer  in  Lille  bis  zum  J.  1300  fast 
"•"ort  su  Wort,  indefs  sehr  oft  mit  Abkürzungen 
■d  «ie  es  scheint  im  Geheim,  abdrucken,  als  zweite 
Teilung  einer  ähnlichen  Arbeit  über  die  Archive  Hen- 
„Die  erste  Abtheilung  von  462  S.  in  Fol. 
'9dt  bei  Saillant  in  Paris  gedruckt:  die  zweite  S.  463 — 
^l  in  Lille  bei  Leonard  Danel  (gegen  1804)."  „Da 
**!  St.  Genois  die  Druck  kosten  nicht  ganz  zahlte,  so 
■feit  der  Drucker  Danel  in  Lille  den  gröfslen  Theil 


der  Exemplare,  die  er  nach  und  nach  als  Maculatur  ver- 
kaufte; im  J.  1832  besafs  er  davon  nichts  mehr."  „Dal« 
diese  Monumens  Aociens  ein  »ehr  seltenes  Werk  sind, 
kann  man  sich  leicht  vorstellen.  Der  Verf.  sah  nur 
Em  vollständiges  Exemplar,  in  der  Stadtbibliothek  so 
Brügge." 

Weiter  erhalten  wir  Kunde  von  einem  sehr  reichen 
Schatze  von  Urkunden,  die  ehemals  in  den  Kloster« 
und  Stiftsarchiven  Flanderns  bewahrt  wurden.  Die  äl- 
teste dem  Vf.  vorgekommene  Urkunde  ist  aus  der  Prio- 
rei des  Klosters  von  St.  Berlin  in  Poperinghen  und  vom 
Jahr  744.  „Nur  zwei  Kloster  in  Flandern  reichen  mit 
ihren  Archiven  in  sehr  alte  Zeiten  hinauf,  Dämlich  die 
Abtei  von  St.  Peter  (coenobiam  blandiniense)  und  die 
von  St.  Bavo  (ooenob.  gandense)  in  Gent.  Das  von 
St.  Peter  ist  noch  vollständig  vorhanden  wie  vor  Auf- 
hebung des  Klosters ;  das  von  St.  Bavo  ist  in  drei  Or- 
ten vertheilt:  in  der  jetzigen  Hauptkirche  St.  Bavo  in 
Gent,  im  Palaste  des  Bischofs  und  im  Provincialarchiv 
von  Ostflandern.  Andere  Klosterarcbive  sind  weniger 
glücklich  gewesen ;  in  Beziehung  auf  das  der  Priorei 
von  Poperinghen  wird  bemerkt;  „ein  Bäckerknecht  ver- 
kaufte in  Gent  die  säinmtlichea,  sehr  alten  Diplome. ei- 
nem Buchdrucker;  bei  diesem  sah  sie  ein  Alterthums- 
freund,  als  sie  eben  zu  Bücherdecken  zerschnitten  wur- 
den, und  rettete,  was  noch  so  retten  war".  — 

Am  reichsten  verhältnifstnäfsig  sind  die  Archive  der 
Städte,  Chatollenieen  und  Landesregierungen,  nur  gehen 
die  der  Chatellenieen  und  Regierangsdistricte  nicht  weit 
zurück.  Die  meisten  Stadtarchive  in  Flandern  sind 
noch  erhalten.  Der  Vf.  bereiste  alle  flämischen  Städte, 
wo  er  sich  einige  Ausbeute  versprach.  „Oft  fand  er 
gar  nichts  Altes  mehr,  wie  in  Allost  und  Thourrout; 
oft  nur  Cartularien,  wie  in  Ostende  and  Termonde; 
dagegen  in  andern  Städten  Originalien  in  grofser  Zahl 
and  viele,  zum  Theil  prachtvoll  geschriebene,  Copial- 
bücher."  „Der  Vf.  fand  leider  die  meisten  Archive  die- 
ser Art  in  grofser  Unordnung.  Nur  zwei  waren  in 
sehr  lobenswerthem  Zustande ,  nämlich  .das  von  Ypern, 
dem  seit  30  Jahren  ein  trefflicher  Mann,  Hr.  Lambin, 
vorsteht,  und  Nieuport,  wo  früher  deBrauwer  und  seit 
1826  ein  Stadtsecretftr  das  Archiv  ordnete." 

Unter  den  gedruckten  Sammlungen  flämischer  Ur- 
kunden wird  natürlich  zuerst  das  von  Aubert  leMire  be- 
gonnene, und  von  Jos.  Fr.  Foppens  fortgesetzte  Werk 
besprochen,  welches  unter  dem  Titel  Miraei  opera  diplo- 
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U  itt.  Unter  den  übrigen  werden  beson- 
dert zwei  Werke  des  Andree  Duchesne  hervorgehoben: 
histoire  glnoalogique  dee  Maisoni  de  Guinea,  d'Ardres, 
de  Gand,  d  Allort,  de  Coucy  etc.  Paria  1631  (1  vol.  fol. 
von  455. pag.  und  prenvea  687  )  and  hiatoire  geaealogiqua 
dea  Maisons  de  Bethune  u.  a.  m.  (1639.)  „Das  erste 
Werk  iat  ein  wahrer  Schatz  für  die  Geschichte  von 
Flandern";  das  letztere  betrifft  mehr  das  Land  Artois. 
Jenes  ist  so  leiten,  daft  die  darin  enthaltenen  Dom- 
mente  ah  inedita  angesehen  werden  mütten." 

Aus  der  Zahl  der  anderen  flämische  Urkunden 
mittheilenden  Werke,  welche  Hr.  Warnkönig  in  voll- 
ständiger Reihe  recensirt,  heben  wir  noch  die  Werke 
des  Chevalier  Diericx  hervor,  weil  aie  in  Deutschland 
noch  so  gut  nie  nicht  bekannt  sind;  es  heifst  von  ihnen 
8.  29:  „Zwischen  1814  und  1823  erschienen  die  ver- 
schiedenen Werke  des  Gbevalier  Diericx  über  Gent ;  seine 
memoire«  Sur  la  ville  de  Gand ;  die  memotres  sur  leg 
lois  des  Gantoi»  und  sein  Charterboekje ;  obgleich  die- 
selben nur  Gent  und  die  Umgegend  betreffen ,  so  sind 
doch  viele  darin  abgedruckte  Urkunden  für  die  allge- 
meine Geschichte  Flanderns  wichtig,  und  können  als 
Quellen  des  flandrischen  Rechts  im  Mittelalter  angeführt 
werden.  Dies  gilt  namentlich  von  mehreren  Diplomen, 
die  im  Appendice  aux  memoire*  sur  la  ville  de  Gand 
(1815)  abgedruckt  sind,  und  auf  den  Zustand  der  Leib- 
eigenschaft des  Landes  seit  dem  frohen  Mittelalter  sich 
beziehen;  ferner  von  dem  Charterbüchlein ,  das  als  ein 
Auszug  der  Cartularien  von  St.  Peter  und  St.  Bavo  in 
Gent  gelten  kann.  Leider  darf  man  sich  auf  Diericx 
Genauigkeit  nicht  verlassen.''  — 

An  die  gedruckten  Urkundensnmmlungen  reiht  der 
Hr.  Verf.  auch  noch  eine  Nachricht  an ,  über  die  unter 
dem  Namen  Placaetboeken  bekannte  Sammlung,  und 
über  die  Costumen  der  flandrischen  Städte  und  Chate- 
lenieen.  Der  Werke  des  Vredins  ist  am  Schlosse  die- 
ses Paragraphen  noch  mit  gebührender  Anerkennung 
gedacht 

Ein  eigner  folgender  Paragraph  ist  den  Chroniken 
und  Meyerus  gewidmet.  Der  Letztere  war  vor  Hrn.  Warn- 
königs Bearbeitung  der  flämischen  Geschichte  durchaus 
Grundlage,  und  in  einer  gewissen  Hinsicht  wird  man 
de  Meyers  Arbeit  auch  als  eines  der  Fundamente,  auf 


welche  Warnkönig  gebaut,  bezeichnen  müiun. 
wisaenuafsen  als  Einleitung  zu  dem,  was  über  diel 
niken  zu  sagen  war,  berichtet  der  Verf.  über  die  I 
len  der  ältesten  Geschiebte  Flanderns,  und  stellt  n 
wen,  was  siefa  irgend  findet,  so  dürftig  es  udi 
es  sind  vitae  sanetorum ,  annale«  o.  dergl.,  vAm 
lOten  Jahrhundert  an  Chroniken  einzelner  One,  L 
Schäften  oder  Zeiten.  Es  würde  uns  zu  weit  (i 
hier  Einzelnes  ausheben  zu  wollen ;  wer  Interrs 
der  Sache  findet,  wird  ohnehin  das  vorliegend« 
in  seiner  Bibliothek  nicht  entbehren  können;  fi 
aber,  der  nur  ein  allgemeineres  Interesse  für  äh 
litterarische  Erscheinungen  bat,  dürfte  ein  Ans 
solcher  Einzelnheiten  auch  ohne  Frucht  sein,  und 
dazu  beitragen ,  sein  generelles  Interesse  etwas  n 
cinlisiren,  zu  welchem  Ende  wir  uns  andere  Punl 
besprechen  vorbehalten. 

Der  5te  Paragraph  bandelt  von  den  Htstorik« 
Statistikern  Flanderns  vom  16ten  bis  zum  19teo 
hundert,  und  aus  diesem  Abschnitt  heben  vif 
Stelle  aus ,  weil  sie  dient ,  eine  jener  in  der  gel 
Welt  so  seltnen  Naturen  zu  ehren,  welche  arbeilea 
vom  Publikum  einen  Lohn  jeder  Arbeit  zu  nräien 
und  deren  Forschungen  eben  deshalb  von  Ander 
um  so  mehr  zu  eben  diesem  Zwecke  ausgeben 
den.  Diese  Stelle  findet  sich  S.  61:  „vor  elM 
wir  einen  zu  nennen,  der,  sei  es  vor,  sei  es  kun 
dem  Jahre  1500  (er  starb  1519)  Flandern  gntkk 
und  statistisch  bearbeitet  bat,  und  zwar  so,  djb 
Werk,  das  nie  gedruckt  worden  ist,  gegen  J50 
lang  Hauptquelle  der  flandrischen  HistoriotnpA" 
Es  ist  Philipp  Wielant.  Dieser  Mann,  gebet«  >«* 
1440  von  einer  vornehmen  Familie,  ward  147'  «in 
vorzüglichsten  Mitglieder  des  hohen  Ratbes  tos 
dem,  dann  des  grofsen  Conseils  in  Mocheln,  R« 
där  beim  Herzog  Philipp,  Sohn  Maximilians;  und 
lieh  bewandert  im  Rechte  seines  Vaterlandes,  wi 
durch  seine  gedruckten  und  ungedruckten  Schrift 
Führer  der  flandrischen  Rechtsgelehrten  und  1 
ker. '  —  Aus  Wielants  Antiqtüies  de«  Flandr«  i 
ten  Meyerus,  Marcbantius,  Oudeghersf,  l'Espinei 
Hr.  Warnkönig  rühmt  die  Dienste,  die  ihm  norl 
Arbeit  geleistet  habe. 


(fcie  Fortsetzung  folgt.) 
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i  Flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschichte  bis 
tum  Jahre  13(15  von  Leopold  August  Warn- 
Hnig. 

i  Collection  de  documens  inedits  concernant 
Ihittoire  de  la  Belgique  publice  par  L.  P. 
Gackard. 

(Fortsetzung.) 

Unter  den  gedruckten  flämischen  Chroniken,  sagt 
•»Verf.,  ist  eigentlich  nur  Eine  ala  ein  eigenthüm- 
fiches  Werk  za  nennen,  nämlich  die  sogenannte  „excel- 
k«(  Cronike  van  Flaendercn";  gedruckt  zu  Antwerpen 
Wi  Vellern  Vorstenuann,  1531.  Sie  ist  von  Andries 
«n  läset,  wahrscheinlich  einein  Briiggeling. 

luter  den  neuesten  Schriftstellern  über  Flandern, 
"Jene  iu  letzte  Paragraph  dieser  litterarischen  Einlei- 
ong  kwpricht ,  wird  1. 1.  Raepsaet  aus  Oudenaerde  be- 
Modert  ausgezeichnet;  sodann  der  der  Kirche  so  feind- 
Wie,  und  im  Interesse  dieser  Feindschaft  die  Geschichte 
•Wellende  Diericx  und  der  Canonicus  de  Bast,  der  ge- 
nfc  die  Anhänglichkeit  an  die  Kirche  hei  seinen  For- 
ces nie  vergessen  hat. 

Mit  wahrem  Vergnügen  gehen  wir  von  derBetrach- 
•wgtieser  hiebst  unterrichtenden  Reccnsion  der  Quel- 
fe*  ood  Hülf&mittel  für  die  ältere  Geschichte  Flanderns 
»der  Beschauung  des  ersten  Buches  der  Staats-  und 
fcttogeschichte  Flanderns,  welches  einen  Abrifs  der 
H''i*cheo  Geschichte  bis  1305  enthält,  über.  Gerade 
■»älteste  Geschichte  dieser  Provinz  nach  der  Völker- 
•uderaag  bis  auf  die  Zeiten  Karls  des  Kahlen  bin, 
*"  bisher  sehr  im  Dunkel,  und  hier  finden  wir  in  dem 
D'ttieht  wunderlicher  Berichte,  spärlicher  alter  Notizen 
tod  wuchernder  späterer  Fabeln  zuerst  einen  schmalen 
ftid  xu  einer  wahren  Geschichte  der  Grundlagen  der  ftl- 
ln"B  flämischen  Geschichte  mit  wenigen  Zügen  wie 
»"  «Der  Mablaxt  angezeichnet. 

IW  erste  Paragraph  handelt  von  dem  Lande,  sei- 
/.  v*m«cft.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


ner  Lage  und  Beschaffenheit,  und  von  dessen  Namen. 
Uns  interessirt  vornämlich,  was  über  den  Namen  F/an- 
dern  oder  Vlaendern  gesagt  ist,  welcher  zum  ersten- 
mal e  in  dem  vom  heiligen  Aodoenus  um  678  geschrie- 
benen Leben  des  Heiligen  Eligius  vorkömmt,  wo  es 
heirst:  „der  Heilige  habe  gepredigt  in  rounieipio  Flan- 
drens! i.  e.  Brugensi."  Hier  erscheint  also  Brugensia 
gewissermafsen  als  Ueberselzung  von  Flandrensis,  und 
dies  bestimmt  uns  einer  Etymologie  jetst  beizupflichten» 
welche  Hr.  Warnkönig  als  ihm  von  zwei  Altenhumsfor- 
schern  in  Brügge  mitgetheilt  vorträgt,  ohne  sich  ent- 
schieden dafür  zu  erklären:  „VJander  oder  Vlender 
heifst  auf  altflämisch  eine  Brücke,  und  so  wäre  St.  An» 
doenus  Bemerkung  richtig,  wenn  er  sagt  mnnieipium 
Flandrense  i.e.  Brugense:  Flandern  wäre  das  Land  der 
Brücken,  Brüggen.  Jene  Gegend,  damals  voll  Moraste 
und  Teiche,  mufste  deren  so  viele  haben,  dafs  man  ea 
leiebt  darnach  nennen  konnte. 

Paragraph  2.  handelt  von  der  Abstammung  der  Flä- 
minger und  von  den  Gauen  des  Landes.  Als  Urväter 
werden  genannt:  \)JUcnapier  ein  germanischer  Stamm, 
der  die  Diöcese  von  Doornick  besetzte  und  bis  Brügge 
und  Oudenaerde  in  Flandern  herein  wohnte.  Wenig» 
stens  in  ihren  südlicheren  Wohnsitzen  wurden  die  Me- 
napicr  romanisirt.  2)  Moriner,  ein  gallischer  Stamm, 
der  die  Westgrenzen  Flanderns  südlich  der  Yser  inne 
hatte.  Die  Wichtigkeit  dea  Portos  Ilius  führte  in  das 
Land  der  Moriner  viel  Verkehr;  ohne  Zweifel  wurden 
auch  sie  romanisirt.  3)  Atrebatenier,  Nachbarn  der  Mo- 
riner; ein  kleiner  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  trei- 
bender gallischer  Stamm,  dessen  Wollfabriken  schon,  bei 
den  Römern  mit  Achtung  genannt  wurden. 

Im  Laufe  des  4ten  und  5ten  Jahrhunderts  wurden 
mitten  zwischen  diesen  romanisirten  Stämmen  in  Flun- 
dern wie  in  allen  Grenzlanden  gegen  die  Germanen  eine 
Menge  Colonisten  germanischen  Stammes  angesiedelt. 
In  Flandern  waren  diese  Atuiedlungen  besonders  häufig 
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in  den  Küstengegenden ;  man  nannte  solche  Colonisten :  genug,  kann  aber  in  dieser  Anzeige  ubergangen  *i 

Laeti  and  sie  scbeinen  von  sehr  verschiedener  Abkunft  den.   Der  vierte  gedenkt  der  Einführung  des  Christ* 

gewesen  zu  sein.  Schon  Tiberiug  hatte  Sueven  in  diese  tbnms  in  Flandern,  was  sich  schon  im  4ten  Jabrhaodi 

(hegenden  verseist,  und  der  heilige  Eligius  fand  noch  in  diesen  Gegenden  verbreitet  hatte,  dann  aber  von  di 

bei  Korfrvk  und  Brügge  Sueven,  die  ihre  eigne  Sprache  germanischen  Heiden  wohl  wieder  bie  und  da  surüd 

redeten.    Vorherrschend  scheinen  jedoch  bald  Sachsen  gedrängt,  erst  mit  der  Gründung  von  BenediclintrUt 

geworden  zu  sein,  die  vielleicht  über  Meer  dahin  ka-  Stern  in  diesen  Grenzgegenden  recht  festen  Fnf«  im 

men ,  wie  später  die  Normannen  nach  der  Nortuandie,  Diese  Klöster  müssen  zugleich  „als  die  Gründer  jed 

die  Sachsen  nach  England,  ja!  der  deutschen  Sage  nach,  Art  von  Cultur  in  Flandern  angesehen  werden.  Iii 

sogar  zuerst  an  die  Kordküsten  Deutschlands.    Die  Ali-  Leibeigenen  und  Leute  (mancipia  und  hospites)  sind  < 

mische  Käste  erhielt  von  diesen  sachsischen  Ansiedlern  welche  die  Wälder  ausgerottet,  die  Sumpfe  gelroclui 

den  Namen  littus  Saxonicum,  und  vor  den  Liten  der  den  Sandboden  urbar  gemacht  und  die  ältesten  Poli 

Römer  (suevischer,  sächsischer,  vielleicht  auch  nachher  der  See  abgewonnen  haben." 

frSnkischer  Abkunft)  zogen  sich  die  romanisirten  Mena-  Endlich  der  fünfte  Paragraph  führt  uns  nun  so  k 

pier  und  Moriner  weiter  östlich  and  südlich'  zurück,  bis  ältesten  politischen  Geschichte  Flanderns  seit  dessen  Ei 

Chlodwig  in  diese  Gegenden  vordrang  und  die  ohnehin  Verleihung  in  das  fränkische  Reich.   Die  Gauen  undtl 

nun  fast  ganz  von  Germanen  bewohnten  flämischen  Ge-  tergauen  wurden  natürlich  verwaltet  wie  im  gaw 

genden  leicht  dem  fränkischen  Reiche  einverleibte.  Reiche  von  Grafen  und  Centgrafen,  Amtleuten  de»  K 

Im  fränkischen  Reiche  erscheinen  nun  die  Land*  niges;  allein  die  Sage  hat  sich  an  die  Schicksalt  i 

Schäften  auf  dem  rechten  Scheideufer  in  vier  grofse  Geschlechts,  welches  später  die  Grafengewalt  über  ii 

Gaue  getheilt:  a)  pagus  Flandrensis  oder  das  früher  s.  flämische  Gaue  als  Markgrafengewalt  besafs,  besosd« 

g.  littus  Saxonicum  mit  den  Untergauen:  o)Ysergau  bei  angeschlossen.    Die  Geburt  und  Jagendgeschichte* 

Nieupoort;  ß)  eigentlicher  Ylaendergau  bei  Brügge;  y)  zuerst  in  Flandern  aus  diesem  Geschlecht  aatlfsirt 

das  Land  Waes  mit  den  4  Ambachten.  Mannes,  des  Lyderich,  ist  zu  einem  ganzen  Roman  W 

b)  Pagus  Mempiscus  oder  Menapiscus  mit  den  Un-  nahe  ausgesponnen.  Dieser  ernte  Lyderich  soll  tW 1 
tergauen:  0)  eigentlicher  Menapiergau  von  Poperingen  Chr.  gestorben  sein,  als  Waldbote  in  Flandern.  D»BI 
bis  Tronchiennes  bei  Gent ;  ß)  Gentgau ;  y)  Thorwald-  erwähnt  die  Sage  einen  zweiten  Lyderich  sunt  J«l» 
gau  (Thorout);  S)  Kortrykergau ;  *)  Doornickergau.  75>2,  der  ebenfalls  Waldbote  in  Flandern  durch  Kad  de 

c)  Pagus  Adertisus,  das  Land  der  Atrebatenser  mit  Grofsen  geworden  sein  soll,  und  in  Harlebeke  residirM 
den  Untergauen:  a)  eigentlicher  Aderlisergau  oder  das  während  ihm  durch  eine  andere  Sage  eine  andere  Ai 
Land  Atrecht;  ß)  das  Ostrobant;  /)  der  Melenatenser-  kunft  zugeschrieben  wird.  Lyderich  U.  soll  808;  Ingel 
gau  bei  Douai;  d)  der  Pabulensergau  bei  Orchies  und  ram  sein  Sohn  823;  Odoaker  sein  Enkel  836  gestört* 
St.  Amand.  aein;  dieser  Odoaker  aber  soll  der  Vater  des  ente 

d)  Pagus  Teruanensis,  der  flämische  Thcil  des  Mo-  Markgrafen  von  Flandern,  Balduins  I,  sein, 
rinerlandes  mit  den  Untergauen :  a)  eigentlicher  Tema-  An  allen  diesen  Sagen  möchte  nichts  Wabrei 
nensergau;  ß)  Land  von  Boulogne.  als  dafg  in  einem  grofsen  Theile  Flanderns  die  XStM 

Wir  haben  dieses  Schema  der  Landestheilung  ein.  boten  der  fränkischen  Könige  zugleich  die  grftflicheft 

fach  wiedergegeben,  wie  es  Hr.  Warnkönig  entwirft,  walt  übten,  und  dafs  sie  zn  Harlebeke  residirten- 

können  jedoch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  bei  die-  erhellt  aus  den  Capitnlarien ,  dafs  es  unter 

Karl  i« 

sem  Schema,  wie  der  Verf.  selbst  hie  und  da  andeutet,  Grofsen  Forestarij  (Waldboten)  gab.    Im  capitulare  i 

noch  gar  manches  problemarisch  ist,  und  dafs  der  Hr.  villis  vom  J.  800.  heifst  es  nro.  10.:  ut  majores  flott 

Verf.  dabei  eine  sehr  gute  Vorarbeit  hafte  an  einer  etforestarii  et  caeteri  ministeriales  regia  faciantetc; 

Preissehrift  des  Grafen  Friedrich  van  Rylandt,  der  er  ner  in  einem  capitulare  von  813  nro.  18.  de  foresfi*:1 

fast  in  allen  seinen  Angaben  folgt.  forestarii  bene  illas  defendant,  simul  et  custodiant  beiß» 

Der  dritte  Paragraph:  „Angabe  einiger,  Im  frühe-  et  piaces.   Unter  Ludwig  dem  Frommen  nenn« Hmcn" 

■ten  Mittelalter  vorkommender,  Orte"  ist  an  sich  wichtig  840  zwei  Waldgrafen.    Dafs  solche  in  dem  mit 
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kciitt  Bewertet." 

Wir  kSnnen  uns  nicht  enthalten,  hiezrj  noch  eine 
Bemerkung  so  machen.  Die  Germanen  hatten  ebenso 
wie  die  Scandinavier  heilige  Tempelgegenden,  in  denen 
*JI«  Menschen  und  Thiere  Frieden  hatten  mit  Ausnahme 
der  Raubihiere,  und  mit  Ausnahme  der  zum  Opfer  be- 
n.iraien  Thiere  oder  Verbrecher.  Schon  Miiser  stellte 
it  Ansicht  auf,  diese  Tempelgegenden  seien  nachher 
ii  königliche  Besitzungen  verwandelt  worden ;  aus  den 
et  Tempel  umgebenden  gefriedeten  Wäldern  seien  Banti- 
fonie  geworden.  Grimm  pflichtet  (Hechtsalterthumer  S. 
Hl)  dieser  Aneicht  bei.  Da  Ts  aber  in  Flandern  heilige 
Hiiae  waren,  zeigt  der  nicht  weit  nordwestlich  von 
Hvtebeke  gelegene  Thorwald  oder  Herwald,  der  wie 
»leobar  der  Name  steigt ,  dem  Sachsengotte  Thor  ge- 
weint war.  Könnte  nun  nicht  gerade  die  grofse  Bedeu- 
tung der  königlichen  Waldboten  in  Flandern  daher  rüh- 
ren, dafs  hier  in  der  früheren  Zeit  der  heidnischen 
Baduen  und  Sneven  sehr  aasgedehnte  heilige  Haine 
wir»?  Data  also  aus  diesem  Grunde  hier  die  franki- 
«k«  Könige  grofse  Domanialforsten  erhielten  1 

Balduin  I.  oder  der  Eisenarm,  die  erste  historisch 
Wehere  Person  in  der  Geschichte  der  flamischen  Fur- 
**".  aeteiat  ein  Sohn  einea  Missue  dominisus  in  Flan- 
hn»,  Eogilram,  gewesen  an  sein,  den  die  Sage  zu  sei- 
mh  Grofirater  Ingelram  und  zum  Waldboten  in  Har- 
dts macht.  Engilram  lebte  noch  858.  „Schon  842 
*W  wird  Balduin  mit  dem  eisernen  Arme  als  siegrei- 
■w  Vartheidiger  der  Küste  Flanderns  gegen  die  Nor- 

**»wb  genannt."  „Die  harlebekischen  Waldgra- 

fokwen  nur  einzelne  Gauen  unter  sich.  Der  tapfere 
&b  ies  Mifsus,  besonders  geeignet  zur  Vertheidigung 
•wCreeien,  erhielt,  nachdem  er  Karle  det  Kahlen  Ei- 

'eworden ,  die  Markgrafschaft  über  alle  anderen 

Crita,  die  sieh  alsbald  in  blofse  Burggrafen  (Viceco- 

**•  «t  Castellanei)  Verwandelt  sahen.   Flandern  hat 

*>  rer  Errichtung  der  Markgrafsckaft  keine  Previn- 

*Sttckichte.»  — 

(Der  Beachlofa  folgt) 

c  uv. 

WL,|/e  Tarons  von  Zenob  dem  Syrer.  Venedig, 
1^32,  8.  Armenttck. 
•»wasst  des  Bischof »  von  Mamikonich  Geschichte  To- 

Venedig,  1832,  8.  Armenisch. 
Ua  drei  anittlern  Floblauf  de«  Osteuphrat  liegt  Taron,  des 
*****  {■***.  XI V,  24.)  rtgio  Tamrammilimm ,  eine  der  bedeu- 


seines  Geschichtschreibers  f/enob.  p.  40)  ist  „Trefflich  du  1-and 
and  von  «üben  Lüftchen  durchweht  «ein  Gebiet,  wasserreich  und 


trägt  es  und  strömt  von  Honig,  und  wie  dort  auf  die  Hebräer 
du  Manna  rem  Himmel  herabstieg,  so  steigt  es  nach  hier  in 
unserm  Lande  auf  die  Wälder  herab,  «über  denn  Honig  und 
wird  Gabapen  geheiben  —  Kurs  diei's  Land  ist  alles  Guten 
▼oll,  glücklich  uod  gesund  "  Dort  siedelte  sich  anderthalb  Jahr- 
hunderte v.Chr.,  unter  den  erstes  parthischen  Könige  Arme- 
niens ,  Vagharschak,  von  ihm  damit  belehnt,  eiae  Colonie  Hin- 
du an,  die  nach  einem  miblungeaen  Anschlag  auf  ihren  Für- 
sten  du  Vaterland  hatten  fliehen  müssen.  (Zenob.  n.35.)  Dab 
aber  bei  dieser  Angabe  keine ,  im  Alterthtrm  so  hiiuhge ,  Ver- 
wechselung der  Hindus  mit  den  Arabern  Statt  habe ,  zeigen  die 
überlieferten  Namen,  die  rein  indisch  aind.  So  heibea  s.  B.  die 
beiden  (Ihrer,  swei  Brüder,  Demetr- Devamitra  (sanskr.  GotU 
freund)  und  Gisane-  Krisch  na  oder  Kesin  (sanskr  der  Loekige), 
welche«  letztere  um  so  mehr  pabt,  da  du  reichen  Haares  Gisa- 
ne *  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier 
eine  Huildhistensiciilung,  und  zwar,  so  weit  bis  jetzt  unsre 
Kunde  reicht,  die  am  weitesten  gen  West  vorgerückte.  *)  Uebri- 
geu  hegt  eine  solche  bünwanderung  ganz  isa  Geiste  der  arme- 
nischen Geschichte;  denn  seit  nach  der  Sage  Noah  sich  auf  den 
Hochgebirgen  Armeniens  niederlieb,  war  dieb  Land,  vermöge 
seiner  geographischen  Stellung,  stets  eine  Warte,  am  der  die 
Schiffbrüchigen  aller  Nationen  und  Religionen  hinsteuerten,  se 
dais,  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  kaum  ein  Volk  Asiens  sich 
findet,  das  nicht  dort  seine  Kinder  ausgesetzt  —  Neben  den 
andern  vaterländischen  Göttern  wurden  mit  der  Zeit  auch  jener 
Demetr  und  Gisane  von  ihren  Nachkommen  angebetet  und  ihnen 
Statuen  errichtet.  Als  drauf  Gregor  der  Erleuchter  du  Christen- 
thum einführt«,  widersetzten  sich  die  Hindus,  während  schon 
du  Übrige  Lund  bekehrt  war,  und  dnldeteu  den  Tod  für  ihren 
alten  Glauben.   Wo  die  Tempel  dea  Demetr  und  Gisane  gestan* 

pelgüter  blieben,  wie  denn  In  A  rate  nie  n  du  Cbrbtenthum  durch- 
weg sich  sowohl  der  Plätze  als  der  Besitzungen  da  frühern 
Cultus  bemächtigte.  Zum  Abte  des  Klonten  und  Bischof  der 
Provinz  ward  Zenob  der  Syrer  ernannt ,  der  auf  die  Bitte  eini- 
ger syrischen  Bischöfe  und  von  Gregor  beauftragt,  die  Kampf« 
mit  den  Hindus  und  einen  Einfall  der  kukuiaehen  Hannen,  der 
ebenfalls  in  Taron  entschieden  ward ,  in  einem  Briefe  syrisch 
n»C  diesen  später,  (ah.  p.  10)  mit  einigen  einleitenden 
vermehrt,  armenisch  edirte.  So  entstand  unser  Buch, 
dos  neben  diesen  für  die  Guchichte  Armeniens  suuuh)  als  der 
frühem  Kirche  Auberst  wichtige»  Ereignissen  noch  viele  für  ganz 
Asien  interessante  Notizen  enthalt.   So,  weoa  die  Hephthaliten, 


7.CTiob  »»gl  p.  36t  Di*  iodi*chen  Stimmt,  unwillig  snai  f*hri<trnthum 
bekehrt,  Kitten  im  Geheiai  ihr«  heiani»ch*a  4>ebr-urhe  heihelwillsn  und 
tum  ErkranungHeirhen  den  kalben  nur  ein  Büirhrl  Haare  tat  den  hT»|>f 
flehen  l-M^erj.  Offenbar  boddhiuiich.  Too«ur.  F.ine  Frucht  Art  B»HJ!.... 
mui  «rheiat  taeh  t«  lein,  «*sfi  in  «*i«*tr 
Isr.  ua4  Xlnclulebea  Mihi*. 
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diefs  den  Persern  im  fünften  Jahrhundert  so  furchtbare  Volk, 
ackuD  als  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  existirend  erwähnt 
werden ,  ja  tob  einer  griechisch  geschrieben 
selben  die  Rede  ist,  so  dafs  sie  also  bereits 
tende  Macht  gebildet  haben  müssen. 

Zenobs  Nachfolger  im  Risthum  waren  es  auch  als  Schrift- 
steller. Sie,  achtzehn  an  der  Zahl  bis  in  das  sechste  Jahrhun- 
dert, schrieben  in  28  Rüchern  nieder,  was  Irgend  in  ihrer  Pro- 
lins geschehen;  denn  darauf  hatte  Gregor  schon  Zenob  be- 
schrankt, damit  er  dem  königlichen  llistoringraphen  nicht  ins 
Amt  falle-  Das  aber  geschah,  weil  sie  sämmtlich  Syrer  waren, 
syrisch.  Dadurch  kam  es  denn  wohl,  dafs,  als  der  20ste  Abt 
Thaddaeus  die  Syrer  aus  dem  Kloster,  das  unter  ihm  388  Mbo- 
die  zählte,  verbannte,  auch  Jene  Schriften  verschwanden.  Un- 
ser Johannes,  der  35ste  Rischof,  fand  sie  zwar  zu  Kdessa  wie- 
der und  übersetzte  sie,  um  die  Lücke  zwischen  Zenobs  und  sei- 
ner eigenen  Geschichte  auszufüllen;  gleichwohl  sind  sie  spater 
wieder  verloren  gegangen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
du  die  Mamikonier,  ebenfalls  ein  aus  dem  Osten  eingewander- 
ter 8tamm ,  der  seit  Tirdat  Turon  als  Erblehn  besafs ,  in  Ar- 
meniens Geschichte  eine  der  wichtigsten  Rollen  spielen.  Johan- 
nes selbst  (gegen  640)  umfafst  die  Zeit  von  der  Vertreibung 
Chosru  des  Zweiten  ans  Persien  (590)  bis  zum  ersten  Einfall 
der  Araber  in  Armenien  (  037 ).  Zuvorderst  beschreibt  er  den 
thütigtn  Antheil  des  greisen  Pürsten  von  Tarnn,  Muschegh,  an 
der  Wiedereinsetzung  Choaru's,  und  darin  stimmt  er  ganz  mit 
Firäewsi,  der  jenen  Musil  *)  nennt.  Von  neuem  alio  erhellt, 
welch  vortreffliche  Quellen  diesem  grofsen  Epiker  für  sein  Schah- 
nameh  zu  Gebot  stehen  mufsten.  <M.  sehe  die  kalkuttaer  Aue- 
gäbe  von  1820,  Bd.  4,  p.  1003,  1027  u  f.)  —  Nach  Mauritius 
Ermordung  (002)  tritt  Chosra  als  sein  Rächer  gegea  Griechen- 
land auf  und  ladet  auch  Muschegh  zur  Theilnahme  am  Kriege 
ein.  Die  Verweigerung  giebt  Anlafs  zu  fünf  Feldfügen,  die 
die  Taronenser  unter  fünf  aufeinander  folgenden  Ileldcnfursten 
sümmtlich  glücklieh  abschlagen,  bis  sich  beide  Partheien  go- 
schwächt,  unmittelbar  vor  Chosru's  Tod,  zum  Frieden  beque- 
men. Gewifs  aber  haben  diese  Niederlagen  nicht  wenig  beige- 
tragen, die  äufaerlich  so  prangende,  innerlich  morsche,  Herrlich- 
keit des  damaligen  Sassanidenreichs  zu  untergraben  und  es 
Heraklius,  später  den  Moslemen,  als  leichte  Beute  in  die  HUnde 
eu  spielen.  Der  fünfte  Fürst  endlich,  Tiran,  erliegt  mit  dem  gan- 
zen Lande  dem  Schwerte  der  Araber 

Sind  nun  unsre  beiden  Rücher  interessant  von  Seiten  des 
Stoffs,  so  gewinnen  sie  noch  ein  neues  t.ewicht  durch  die  Art 
der  Darstellung.  Denn  die  Littcratur  der  Armenier,  weil  sie 
erat  durch  das  Christenthum  hervorgerufen  ward  und  dieses  zu- 
gleich griechische  Rildung  mitbrachte,  hat  sich  in  der  Mehrzahl 
ihrer  Erzeugnisse  fast  ganz  des  orientalischen,  im  Volke  trotz 
des  Christenthums  fortdauernden ,  Geistes  entäufsert  und  eine 
griechische,  christliche  oder  aus  beiden  gemischte  Farbe  enge- 

')  Uraprüaglicar«  1  wird  in  Arnvaiacbcn  iHtiitcat  ga.  nw  «in  gl«ir««r  l  ehcr. 
faag  »utk  zuweilen  im  Lateinischen  b*r»»rlrill.  Z.  D.  p*ljj ,  Sanier, 
(bei  an«  a«rb  flinken  mit  I)  es  fusio.  l-rt.  =  pharb**  , 
f3.  pm.  prati.)  —  ad».  Sanier.  =  nie«,  bl.    L.  t.  ai. 


nommen.  So  scheint  mir  Moses  Chor,  vorzüglich  duGriri 
thum,  Elisanus  das  Christenthum  zu  repräseoUrea.  Zmbi 
Johannes  Schriften  dagegen  tragen  an  vielen  Steiles  JaiG/j 
des  ursprünglichen  Volksgeistes,  nicht  etwa  weil  t'i*  «i 
eifrige  Christen  waren  als  jene,  sondern  weil  derOuruw 
Thaten.  deren  Augenzeugen  und  Theilnehmer  sie  warn  vi 
sie  beschrieben ,  auch  an  der  Darstellung  haften  blick.  Ei 
roh  und  kräftig,  ein  Abbild  der  wilden  Hergnatur  de»  ls 
Man  höre  folgende  Scene  aus  dem  Kampfe  gegen  Jk  H 
(Zenob  p  20):  „Als  nun  beide  Seiten  sich  rentirkt  hi 
liefsen  sie  die  Krie^stromprten  erklingen  und  stürmt™,  \n 
Mann  wider  seinen  Gegenmaun.  Zuerst  siegten  die  Sri 
der  Armenier  über  die  Gützenpriester.  Doch  der  Fünt 
Haschteanch,  aus  demselben  Geschlechte  des  Demetr,  im 
dem  Heere  der  Armenier  war,  trennte  sich  von  ihneo  mit 
hundert  Männern ,  zog  auf  die  Seite  der  Ctitzenpriester  » 
gann  wider  die  Fürsten  der  Armenier  zu  schlagen.  Wi<> 
armenischen  Krieirer  sahen,  erschlafften  sie  ond  wurde«  i 
den  geschmettert.  Denn  also  siegreich  war  dieser  >lui 
des  Krieges  kundig  und  kräftig,  dafs  die  gesammte»  f 
Armeniens  vor  ihm  erbebten,  lind  er  begann  schosus^il* 
Strome  hervorzulocken ;  und  alle  Schaaren  erhoben  Gestin 
Fürsten  von  Synich.  Da  stitfst  der  einen  Schrei  aus  und  q 
Ho  Wolfsohn ,  gedenke  der  Sitte  deines  Vaters  und  iA 
rück  zu  selbigem  Leichenfrafs.  Doch  jener  spricht:  II» 
kiud,  übermüthig  bist  du  geworden  durch  die  Filtije;  « 
du  in  den  Strick  der  Schlinge  füllst,  zeig*  ich  dir  mein« 5 
Da  ertrug  der  Fürst  von  Synich  die  Schmähung  nicht,  i 
auf  ihn ,  schlug  mit  dem  Streithammer  auf  den  Heist, ' 
ihn  ab  von  den  Schaaren  und  trieb  ihn  flüchtig  über«« 
auf  die  Südseite.  Lud  als  er  ihn  bis  gegenüber  des  «• 
len  gejagt  hatte,  warf  er  ihn  durch  einen  Stöfs  «c«R 
stieg  ab  und  schnitt  mit  dem  Messer  sein  Haupt  ab 
aber  stürzt  er  Jühlings  in  den  Abgrund  und  »prtrhl :  * 
werden  dich  die  Geier  und  erfahren,  dafs  ein  Adler  d*1 
erschlagen.  Und  er  selbst  kehrte  zurück.  Druai  wi  to 
der  Ort  „die  Adler"  geheilsen." 

Noch  bestimmter  tritt  dieser  Geist  bei  Johanne» 
mentlieli  in  einem  schauerlichen  Triumphgcsans,  den  itt 
nier  über  den  Leichenhaufen  der,  vorzüglich  durrh  d«1 
Warars  erschlagenen,  Perser  anstimmen  (/».  42):  I-' 
Gethier  die  Aeser  und  Ijeichen  von  Warafs  und  ward  t< 
Der  Marder  frafs  und  schwoll  an  wie  ein  Bär,  und  de 
ward  stattlicher  denn  der  Leu.    Der  Wolf,  denn  er  i 
ftafsig,  platzte;  und  der  Rar,  denn  was  er  speist,  biei 
bei  ihm,  starb  vor  Hunger.  Die  Geier,  denn  sie  waren 
safsen  und  vermochten  sieh  nimmer  aufzuschwingen  1 
ten,  denn  reichlich  trugen  sie  ein  in  ihre  Höhlen,  lief«« 
Füfse  ab."    Ueberhaupt  entrollt  uns  Johannes  von  den 
mit  den  Persern  ein  lebendiges,  oft  grausenhaftes  Kamp'» 
zu  dem  Arglist  und  ritterliche  Tapferkeit,  christliche  K 
rung  und  erbitterte  Grausamkeit  die  Farben  geben 

Otto  WiU 
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.  Flandrische  Staats-  und  llcchtsgcscfttchte  bis 
:ma  Ja/tre  1305  von  Leopold  August  IVarn- 

linig. 

.  Cotlection  de  documens  inedits  par  L.  P. 
Gachord. 

(Schlufs.) 

Der  Paragraph  6  giebt  einen  Uebcrblick  über  die 
limwha  Geschieht«  von  Balduin  I.  bis  zum  Tode  Ar» 
nlpti  des  Ürofeen  Wiö  —  964.     Die  Geschichte  Flun- 
kru  „beginnt  «ist  der  Ealführung  der  Tochter  Karls 
^Uten,  der  schönen  Judith,  weiche  seit  838  Wittwe 
•Hta|M>«a  Königes  Aithelwnlf  (Eibelwolf)  mit  Bai- 
ha»,  4«  lieh  am  königlichen  Hofe  in  Senlis  aufhielt, 
von  iatm  druder  Ludwig  begünstigt,  entwich  und  sich 
f.tircWj  irauen  lieh";  —  denn  nach  kurzem  Zürnen, 
■4  saebdem  «ich  selbst  Pabet  Nicola«*  des  tapferen 
Virtkeidi|ers  der  Christenheit  gegen  die  Normannen 
üjfnomaen,  „wurde  Balduin  feierlich  mit  Judith  in 
Anw«  vermählt ,  und  mit  einer  ausgedehnten  Mark* 
jnittWl  als  nunmehr  zur  königlichen  Familie  gehö- 
»4,  belehnt.   Von  der  sudlichen  Grenze  der  nachhe* 
«i»  Grafschaft  Boulogne  bis  an  die  Scheide  dehnt« 
■d  ftiae  ^utonarshia"  an«,  die  von  dem  vorzüglichsten 
hjKHijan  FlanrJria  genannt  wurde",    Da  die  Erblich» 
»*t  «"«•  Lehens  dieser  Markgrafschaft  (wahrscheinlich 
feduisbeo  dem  Sckwügersoi*  des  Königes  als  eine 
In  Auuiaituog  ertbeilt  war)  von  Anfang  an  feststeht, 
•  folgte  auf  Balduin  L  «ein  Sohn  Balduin  IL  der  Kahle 
■918.  Dieser  theilte  sekie  Besitzungen,  denn  er  halte 
**♦>  Sehne:  Arnulf  und  Adolf;  jener  erhielt  die  Mark« 
f^wbaft  mit  Ausnahme  de«  ehemaligen  Morinerlandes, 
■*»••  AH.If  sufiel.   Arnulf  erhält  von  den  Geschieht- 
«htibera  den  Beinamen  de«  Alten,  weil  er,  seinen 
"8*  überlebend,  im  hohen  Alter  die  niedergelegte  Re- 
ptmag  wieder  aufnahm.    Er  regierte  bis  964,  dazwi- 
-Ur  war  «ein  Sohn  Balduin  III.  von  958—961 

'*»•/.  wiutn$ek,  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


Mitregent  gewesen-  »In  die  Zeit  seiner  Regierung  fällt 
eine  für  die  Unabhängigkeit  des  Landes  gefahrlich« 
(jirenzv  erauderuag  der  Grafschaft.  Nämlich  Otto  I,  deut- 
scher Kaiser,  Nachfolger  Heinrich  I.  in  der  Lande »ho- 
heit  von  Lothringen,  bemächtigte  stob,  wie  es  scheint 
941,  einer  Landesstrecke  auf  dein  linken  Ufer  der  Scheide 
von  Gent  bis  Bonchout,  und  schlug  sie  zum  deutschen 
Reiche.  Zur  Bewachung  dieses  von  ihm  s.  g.  Otiognues, 
der  einen  Theil  des  Pagos  Gaodeosi«,  das  Land  Waes 
mit  seinem  Anhange,  den  4  villae,  begriff,  legte  er  zu- 
nächst der  Abtei  von  St.  Bavo  ein  Castdlum  an,  van 
welchem  aus  er  einen  Canal,  die  s.  g.  Ottogracht,  Jossa 
Ottoniana,  bis  in  den  unter  dem  Namen  des  Hont  be» 
kannten  Arm  der  Scheide  gezogen  haben  soll  —  Der 
erste  Graf  von  Gent,  dem  auch  das  Land  von  Ailost 
oder  Aelst  zum  Lehen  gegeben  wnrde,  war  Wicluaiann, 
aus  dem  sächsischen  Hause  Billung". 

Auf  Acnulf  L  folgt«  dessen  Enkel  Arnulf  IL  min- 
derjährig.  König  Lotbar  von  Frankreich  enlrÜ«  ihm 
das  Moxinerland  (Adolf  war  943  kinderlos  gestorben) 
und  das  Land  Atrech*.  „Einen  Theil  gab  der  König 
zurück;  für  die  anderen  leisteten  die  Grafen  von  Bou- 
logne, Guinea  und  St  Pol  den  Veaalleneid",  wie  Hr* 
Wnrnkönig  im  7*eu  Paragraph,  welcher  die  Zeil  964— 
1070  umfafst,  berichtet.  Auf  Acnulf  IL  folgte  988  sew 
Sohn  Balduin  IV,  Schönbart.    Im  Beginne  seiner  Re- 

*)  Der  ganze  17te  Paragraph  enthalt  ein«  Untersuchung  der 
*  Streitfrage  vom  Ottonischen  Canal.  Das  Resultat,  Mas  Hr. 
Warnkönig  gewinnt,  tot  folgendes:  „Wir  sind  geneigt,  die 
iarch  die  Tradition  bestätigte  Existenz  des  Ottoirischen 
Canals  anrunebajoa,  um  so  mehr,  da  in  dem  steinarmen 
I^aode,  wo  aoeh  jetzt  aar  Grab««  die  Grenzen  prirstsecM- 
licher  Besitzungen  bilden ,  aichta  natürlicher  war,  als  die 
Ziehung  einer  Fossa.  Dafs  sie  schiffbar  gewesen,  wird  nir- 
gend» gesagt,  und  so  konnten  sich  die  Spuren  derselben 
am  so  leichter  -verlieren,  als  sie  nicht  mehr  toi»  grnfser  Be- 
dnutung  nax,  nachdem  die  Grafen  Ton  Flandern  auch  <k*n 
Ottoga«.  rom  «Wiche  sum  Lehen  erhalten  hatten". 
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467                                 WarnkÖHtfr  Flandrische  Staats-  und  Reehttgesektckte.  « 

gierung  hatte  dieser  mit  Eilboto,  dem  Vicecomeg  Ton  tet,  theils  deuen  tüchtigere  Verwendung  sie  erat  «ek 

Kortryk«  zu  kämpfen,  der  aU  Reichsgraf  auftreten,  und  lauen. 

den  Markgrafen  auf  die  Stellung  der  Waldboten  von  Einen  Punkt  jedoch  raunen  wir  noch  cpecieJJ 

Harlebeke  zurückdrängen  wollte.    In  die  Regierung  Bai-  hervorheben,  nämlich  den  Tod  Karls  des  Goten,  iok 

duins  iy.  fallt  auch  der  Anfang  des  Lehensnexus  Flau*  des  Refer.  Darstellung  in  seiner  niederländischen  G 

derns  mit  dem  deutschen  Reiche,  denn  Balduin  erhielt  schichte  sich  der  Darstellung  des  Meyerus  und  aller* 

1007  ron  dem  Könige  von  Deutschland  die  zeeuwischen  für  seine  Bearbeitung  zur  Hand  seienden  Historiker » 

Inseln.    Auf  Balduin  IV.  folgte  1034  oder  1036  sein  scblofa,  Hr.  Warokönig  aber,  gestutzt  auf  eine  Alb» 

Sohn  Balduin  V.  von  seiner  Vorliebe  für  Lille  Insula-  lung  über  diesen  Gegenstand  in  den  Actis  Sanctcn 

nus  genannt    In  die  Kriege  seiner  Verwandten,  der  (Martii  Tom.  I.  p.  158.)  darthut,  dafs  sieb  die  Cb 

Herzoge  von  Niederlothringen,   mit  dem  Könige  in  nisten  und  die  ihnen  folgenden  Historiker  einen  eti 

Deutschland  verwickelt,  wird  Balduin  V.  1046  „durch  in  persona  oder  vielmehr  nur  in  dem  Namen  der  bei* 

die  List  eines  gewissen  Lambert,  Meister  der  kaiserli-  ligten  Familie  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  1 

eben  Burg  in  Gent,  so  wie  der  Veste  von  Eenham,  und  können  im  Augenblick  nicht  streng  entscheiden,  ob  na1 

nachdem  der  langjährige  Krieg  günstig  für  ihn  geendet  lieh  die  Auffassung  der  Bearbeiter  der  ActaSanctorun  ob 

(1057),  erhält  er  die  Burg  von  Gent,  den  ganzen  Otto-  allen  Zweifel  zu  stellen  ist,  halten  es  aber  einttwtil 

gau  und  das  Aelster  Land,  so  wie  die  zeeuwiseben  In-  für  Pflicht  der  Gerechtigkeit,  daa  Resultat  dieser  Ai 

aelu  zu  Lehen;  so  dafs  seitdem  die  Grafen  von  Flan-  fassung,  wie  es  der  Hr.  Verf.  8. 134  in  der  Note  giel 

dern  immer  Vasallen  des  Reiches  blieben.    Allost  und  mitzutheilen:  „die  Tradition  und  die  Chronisten  sebn 

Waes  hatten  indefs,  als  Afterlehen  des  Grafen,  die  Nach-  ben  der  Familie  de  Stratis  den  Mord  Karls  zn  (und  i 

der  Grafen  von  Gent  zu  Herrn,  und  die  zeeu-  denn  auch  Leo  p.  38).   Dafs  dies  irrig  und  eine  V« 

»n  TS 


wischen  luseln  in  gleicher  Eigenschaft  die  Grafen  von  wechslung  der  zwei  Familien  sei,  durch  deren 

Holland.  Von  nnn  an  gab  es  ein  neustrüchet  und  ein  die  Greuelthat  veranlafst  worden,  haben  die  Bearbeit 

austrasisches  Flandern,  oder  Flandern  unter  der  Krone  der  Acta  Sanclorum  auf  das  überzeugendste  bewiest! 

und  Reichsflandern  (la  Flandre  sous  la  couronne  et  la  Die  Mörder  waren  Söhne  und  Enkel  Erembaldi, 

Flandre  imperiale)."  aenen  Burggrafen  von  Brügge,  eines  Mannet  wa  « 

Nachdem  wir  so  im  Auszuge  gezeigt,  wie  allmälig  freier  Herkunft,  der,  nachdem  er  seinen  Herrn,  i* 

die  Territorien,  die  später  zu  Flandern  gehört,  oder  mit  Burggrafen,  ermordet,  seine  Wittwe,  mit  derar  imr> 

dieser  Grafschaft  in  politischer  Beziehung  gestanden  ha-  brnch  gelebt  hatte,  heirathete.  Diese  Abkunft  der  Er« 

ben,  zusammengekommen  sind,  fiberheben  wir  uns  der  balde  erklärt  ihren  Hafs  gegen  den  Grafen,  indem  fii 

Verfolgung  dieser  Specialgeacbichte  im  Einzelnen.  Hin.  Schande  an  den  Tag  kam ,  wenn  des  Probat«  Ni* 

sichtlich  der  früheren  eben  durchgegangenen  Zeit  wird  keine  12  compurgatores  fand.   Sie  waren  aus  dem  M 

also  als  Verdienst  Hrn.  Warnkönigs  vornämlich  anzu-  verstofsen,  aller  Lehen  und  Güter  verlustig."  Die  Mor 

geben  sein,  data  er  auf  das  Sorgfältigste  gesammelt,  geschichte  selbst  wurde  nachher  zur  Sage  verarbeiu 

das  Gesammelte  gesichtet,  die  Resultate  für  die  Gauein-  und  der  Fluch  über  die  Mörder  ist  noch  am  Ende  d 

tbeilung  nun  '  deutseben  Gelehrten  leichter  zugänglich  18ten  Jahrhunderts  jährlich  Öffentlich  in  der  Kirch«  > 

gemacht,  die  Verhältnisse  Flanderns  zu  Deutschland  mit  Brügge  ausgesprochen  worden, 

besonderer  Rücksicht  behandelt  bat.  Von  noch  weit  gröfscrer  Wichtigkeit  als  der  kar< 

Dasselbe  wird  sich  auch  als  weiteres  Verdienst  für  Abrifs  der  Specialgeacbichte  Flanderns  bis  1303  it>  ' 

die  Folge  des  Buches  hauptsachlich  angeben  lassen.  Uns  ini  zweiten  Buche  gegebene  Darstellung  von  Flander 

Deutachen  hat  er  eine  grobe  Menge  in  Monographieen  geselligem  und  rechtlichem  Zustande  im  dreizehnten  Jah 

oder  seltenen  oft  kanra  in  Flandern  selbst  zu  erlangen-  hundert;  diese  Darstellung  duldet  aber  durchnue  k«»« 

den  Schriften  niedergelegte  Untersuchungen  in  ihren  Auazug,  denn  wollten  wir  uns  auch  auf  die  Hervorh 

wesentlichen  Resultaten  bekannt  gemacht;  den  Nieder-  bung  entweder  des  Flandern  in  specie  Eigenthfimlid" 

ländern  hat  er  mit  dort  in  diesem  Maise  seltener  Un-  oder  andererseits  auf  die  des  Allgemein-Deutschen»^ 

befangenheit  ihren  historischen  Reichthum  theüs  gesich-  Flandernsich  wiederfindenden  beschränken,  imm*'** 
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ieo  vir  su  Erörterungen  geföhrt  werden,  die  die  Gren- 
m  dieser  Anzeige  weit  überschritten.  Ohnehin  wird, 
wie  vir  nochmals  wiederholen,  kein  deutscher  Ge- 
Ku,<Jiuforscher ,  and  keiner  der  für  das  Studium  des 
dtsüchsn  Rechts  bemüht  ist,  dies  Buch  entbehren  kön- 
nt. Man  wird  aus  keinem  anderen  Werke  ein  klare- 
st Bild  erhalten  der  Hervorbildung  der  Verfassungs- 
mi  Verwaltungsformen  im  13ien  und  14ten  Jahrhundert 
au  der  alten  Gauverfassung,  als  durch  diese  Arbeit  über 
m  Territorium,  dessen  Verbältnisse  in  der  genannten 
|V(  too  dem  im  Land«  selbst  um  deren  Kunde  Beraüh- 
»o  und  mit  den  allgemeinen  Fortschritten  deutscher 
iecbiskunde  Vertrauten  noch  so  in  allen  Einzelnheiten 
neder  gefunden  werden  konnten. 
.  Wir  fügten  der  Anzeige  dieses  Werkes  unter  Nro.  2. 
«s  Titel  einer  freilich  erst  begonnenen  aber  höchst 
«beaiwerthen  und  inhaltsreichen  Sammlung  bei,  deren 
Herausgeber  sich  ein  ähnliches  nur  etwas  beschränkte- 
n  Ziel  gesetst  zu  haben  scheint ,  als  unser  durch  Ge- 
kirumkett  und  Scharfsinn  gleich  ausgezeichneter,  um 
&  deutsche  Geschichte  höchst  verdienter  Landsinann, 
Ut.  Hauptmann  von  Ledebur,  bei  seinem  allgemeinen 
■\nkn  tür  die  Geschichts künde  des  preufsischen  Staates. 
Aafser  einer  Abhandlung  über  das  Archiv  von  Doornick 
und  tintt  zweiten  über  das  Archiv  von  Brögge  enthält 
4er  «nie  Band  noch  eine  dritte  eben  so  ansiehende  als 
t"Scdlicbe  Abhandlung  über  die  Verfassung  der  östrei- 
p-Jcken  Niederlande  vor  1794,  und  sodann  aufser  6 
b iii?r  Dogedruckten  Urkunden  aus  dem  13ten  und  14ten 
Urb&dert  eine  ganze  Reihe  bisher  ebenfalls  unbekann- 
«  Docsmeote  für  die  Geschichte  Karls  des  Kühnen, 
»*»V,  Margarethas  von  Oestreich,  der  StaUhalterin 
Kttipa  Maria,  Philipps  II,  Don  Juan's  d'Austria,  und 
*f/«fastin  Isabelle. 

Der  zweite  Band  enthält  wieder  zwei  ALhandlun- 
I»  »ber  die  Archive  von  Antwerpen  und  Mecheln ;  so- 
■M  104  angedruckte  Urkunden  sur  Geschichte  der  bei- 
^  letzten  Herzoge  von  Burgund,  Philipps  des  Guten 
»•  Karls  des  Kuhnen.  Heinrich  Leo. 


LV. 

fr.  Jvl.  Branifs:  System  der  Metaphysik, 
bttlau  1834.  373  S.  8. 
fttf  Hr.  Verf.  unterscheidet  einen  absoluten  und 
Anfang  der  Philosophie.  Unter  jenem  versteht 
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er  die  erste  geschichtliche  Entwicklung  der  Speculation, 
unter  diesem  jede  ihr  folgende  und  mitbin  durch  sie 
schon  bedingte.  Soll  nun  die  Einleitung  in  eine  Philo- 
sophie gemacht  werden,  so  kann  dies,  wie  er  meint, 
durch  Kritik  eines  schon  bestehenden  Systeme»  gesche- 
hen. Kur  die  Stellung  des  neu  auftretenden  System  es 
ist  diese  Ansicht  die  richtige,  sobald  seine  Kritik  gegen 
das  System  oder  gegen  die  Systeme  sich  wendet,  wel- 
che als  das  letzte  Resultat  der  geschichtlichen  Bildung 
der  Philosophie  anzusehen  sind.  Denn  indem  eine  Phi- 
losophie sur  wirklichen  Existenz  gelangt,  mufs  sie  in 
Bezug  auf  die  schon  erkannte  Wahrheit  ihre  Einheit 
mit  den  früheren  Philosophieen,  wie  in  Bezug  auf  das 
Neue,  wns  sie  enthält,  ihren  Unterschied  von  denselben 
darlegen  können;  sie  wird  sich  su  rechtfertigen  wissen 
durch  Widerlegung  des  Unwahren  in  ihnen',  jedoch  in 
der  Polemik  durch  Bestätigung  des  Wabren  in  ihnen 
zugleich  sie  selbst  rechtfertigen,  denn  ohne  das  Wahre 
irgendwie  in  sieh  su  enthalten,  Wörden  sie  nicht  Philo- 
sophie gewesen  sein.  Soll  nun  eine  solche  Betrachtung 
gründlich  werden,  so  schickt  sie  das  Nachdenken  un- 
fehlbar in  die  gesammte  Geschichte  der  Philosophie  hin- 
über, weil  in  dieser  allein  der  befriedigende  Aufschluß 
über  den  Znsammenhang  der  Systeme  sich  ergeben 
kann,  da  offenbar  ein  jedes  über  sich  bis  su  dem  er- 
sten, dessen  die  Geschiebte  sich  erinnert,  hinausweis't. 
In  unserer  philosophischen  Literatur  sind  nun  das  Scbel- 
lingsche  und  Hegeische  System  unstreitig  diejenigen, 
die  in  frischer  Lebendigkeit  exisliren.  Die  Ansätze  zu 
anderen  Bildungen,  welche  unsere  Literatur  in  den  Ver- 
suchen von  Weifse,  Fichte  u.  A.  seigt,  haben  sich  noch 
zu  wenig  consolidirt,  noch  nicht  ausfuhrlich  und  ent- 
schieden genug  dargestellt,  als  dafs  sie  schon  in  diesen 
Kreis  gezogen  werden  konnten.  Für  ihre  Begründung 
haben  sie  aber  die  Notwendigkeit  erkannt,  das  Schel- 
lingsche  und  Hegeische  System  zu  widerlegen,  denn  das 
Kantische  und  im  Zusammenhang  mit  ihm  das  Fichte- 
sehe  ist  bereits  durch  Schölling  und  Hegel  widerlegt. 
In  der  Philosophie  ist  dies  gewifs  ein  eben  so  unbe- 
strittenes Factum,  als  es  ein  unbexweifelbares  Factum 
ist,  dafs  noch  viele  Kantianer  existiren.  Der  Verf.  be- 
hauptet nun,  welches  von  den  bestehenden  Systemen  die 
Kritik  ergreife,  sei  gleichgültig,  wenn  die  Wahl  in  Be- 
zug auf  das  neu  auftretende  System  nur  zweckmäßig 
sei;  für  seinen  Zweck  sei  ihm  die  Kritik  des  Kanti- 
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röbficher  Weh»  diese  nun  nach  von  ihm  gegeben  wird, 
to  igt  sie  doch  mfifcige  Wiederholung  dessen,  was 
Schelling  im  Nlethammersch -Fichieschen  Journal  (tu* 
■am  menge  draekt  in  den  phiios.  Schriften)  bereits  aas 
Ende  den  vorigen  Jahrhunderts  geleistet  hat.  Der  Vf. 
darf  daher  von  «einer  Kritik  gar  keinen  Erfolg  hoffen; 
hfttte  er  dagegen  eine  Kritik  der  oben  genannten  Sy- 
steme «nterbortrmen,  die  sieh  ihm  aas  der  Zeit  mit  Aoth- 
toendigkdk  anfdraugfen,  to  würde  er  das  dermalige  In- 
teresse des  phiios.  Publicum«  getroffen  haben.  DnTs  er 
jene  Kritik  «"iWiilrtich  sum  Ausgangspunkt  gemacht« 
Rufsert  sich  besonders  atreh  darin,  dafs  er  im  Verlauf 
der  eige «neben  Delmcrion  hauptsächlich  gegen  ßesthn- 
mnngett  der  Hegeischen  liogik  gerichtet  ist-,  er  scheint 
also  selbst  das  Bedürfnifs  einer  solchen  Verknüpfung 
gehabt  so  haben  und  Somit  sieb  selbst  zu  widerlegen. 

Auch  geht  der  Verf.  «u  einer  Darstellung  des  du  roh 
den  Krificismns  veranlafiiten  höheren  SeHtrtbewufniew* 
fort  d.  h.  er  stellt  dag  Erkennen  dar,  wie  es  den  €«- 
gensat«  des  S*«b  -  und  Objectiven  anf  dem  'Gebiet  der 
sinnlichen,  verstandigen  und  vern&nftfgen  Wirklichkeit 
hberwindet.  Im  Einseinen  kommen  darin  recht  gute, 
scharfsfnnige  Andeutungen  vor,  s.  B.  ober  das  Gediobt- 
ftifs;  im  Ganzen  rrrft  uns  die  Entwicklung  die  Weise 
der  Fichteschen  Wwsensehaftslehre  und  des  Schelling- 
schen  Systems  des  trnnsoendentalen  Idealrsmns  sorück. 
Wenn  nun  die  Speculation  seit  jener  ewig  denkwürdi- 
gen Zeit  der  Gahrnng  die  Momente,  die  in  'den  genann- 
ten Werken  durcheinander  gesehfangen  smd,  gesondert 
hat,  ohne  doch  die  innere  Einheit  su  verlieren,  so  »ris- 
sen wir  es  «nberfiogt  fer  einen  Röckeehritt  erklären, 
wenn  der  bestimmte  Unterschied  des  phänomenologi- 
schen und  Psychologischen  "wieder  vernichtet  wird.  Der 
Verf.  bat  in  seiner  Darstellung  *die  Form  der  llegel- 
eehea  PMnoaiSiwIogie  nachgeahmt:  das  Bewu  faseln 
macht  die  Erfahrung  seines  Wesens ;  Sehritt  vor  Schritt 
erweitert  eich  ihm  die  Aussieht,  bis  es  auf  dem  Gipfel 
des  unbedingten  Wissen«  und  Handelns  anlangt.  Aber 
rwgleich  sind  die  psychologischen  Bestimmungen  in  die- 
sen Stufengang  verflochten,  Hier  die  -Uebersicht  dieser 
Vermischung :  I.  Sinnliche  Wirklichkeit :  o)  Empfinden, 
b)  Wahr  nehmen,  e)  Begehren.  II.  Verständige  Wirk- 
lichkeit: «)  Vorstellen,  »)  sub-  and  ebjectites  Vörstet- 
ten (Gedflchtnifs,  Einbildung,  Spruch«,  Denken,  Gluok- 

(Die  Fortsei 


der  3t  e  t  mpAy  t  i  k. 

Seligkeit,  Wollen),  c)  Erkennen  und  Hassels  (Bj 
tham,  Arbeit  u.  s.  f.).  III.  Vernünftige  WirkKeM 
O)  das  absolut  Wahre  als  absoluter  Zweck,  l)  iu 
solute  Wissen,  t)  das  absolute  Handels. 

Wir  hStten  nun  schon  zwei  Einleitungen:  kn\ 
Hk  des  Kriticismus  und  die  Entfaltung  des  sich  toi 
Welt  erkennenden  Bewußtseins.    Allein  oho»  s 
daran  anzuknüpfen,  folgt  erst  S.  127  der  wirklkW 
gang  fn  die  Philosophie  „als  wissenschaftliche  Da 
lung  des  vernünftigen  Denkens."   „Das  Denk« 
hier  unmittelbar  als  /reiet,  seine  Best  immunen 
sich  tetzendet  Denken  auf.  —  Die  freie  Petitie 
iace  rsi  Amang  aer  rrmosopDie.     Ute%  reizen  in 
Forderung  und  „die  Philosophie  seist  die  Vollnl 
dieser  Forderung  behufs  ihrer  Möglichkeit  vorsni." 
ser  Begriff  des  Denkens  bat  denn  dach  wohl  dard 
ffBhere  Darstellung  vermittelt  werden  sollen;  da  a 
nicht  als  das  bestimmte  Resultat  eines  phänomfci 
8 eben  Fortganges  gefafst  wird ,  so  nrrrrrot  er  dtti 
rakier  des  Pottulatet  an.  Hier  scheint  nns  die  S 
sehe  Phänomenologie  in  ihrem  Verhältnifs  vtt  ■ 
physik  durchaus  rm  Vortbeil  zu  sein ,  weil  sie  ml 
Gleichheit  des  Seins  und  Denkens  endigt  und  im 
inentiiat  ane  »  oranssetzung  aumeut^  der  *jPgpnH 
verschwunden  und  das  BewuTstsein  bewegt  siel » 
getrabter  Einheit  mit  der  Wahrheit.   Weil  ntu* 
Anfang,  auf  den  Hegel  im  Beginn  der  Logik 
lieh  rurnckweis't,  entweder   vergifst  oder  ignimi 
karm  man  ungeschickt  und  unwahr  genug  in  ** 
nen  Sein  ein  reales  Sein  finden  wollen,  desi  <h* 
ken  jenseitig  bleibt ;  nrit  welcher  Procedur  sni  *W 
ken  wieder  znm  Bewufstsein  gemacht  und  i 
Arbeit  der  Phänomenologie  beseitigt  hat. 

Der  Verf.  mufs  daher  auch  hier  wieder  «nw 
pelten  Anfang  machen.  Da  er  den  Hegeischen  f 
der  Philosophie  verwirft,  der  sogleich  eine  Aualyi 
Begriff  des  Anfangs  ah  solchen  ist,  so  ist  ihm 
übrig,  als  unter  diesem  Standpunkt  sn  bleiben.  1 
dies  die  beiden  Sätze:  1)  das  Denken  constitur 
zum  freien  Denken;  2)  das  freie  Denken  als  i 
mittelbar  vernünftige  ist  abtolntet  Thun,  Betracht 
diesen  Anfang  näher,  so  beben  wir,  nur  mit  si 
Ausdruck,  im  ersten  Satz  die  Fichtesche  Thesis: 
Ich  j  als  sich  selbst  setzendes  ist  leb  absolutes  S 

lung  folgt) 
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0r.  /«/.  Branifs:  System  der  Metaphysik.  Schreibung  dea  Denkeos  alt  der  Form,  nnier  welcher 
ßmlau  1834.  da»  Seio  gewufit  wird.    Du  Sein  ist  nach  ihm  Ursprung. 

lieh  von  dem  Denken,  das  Denken  vom  Sein 


(Fortsetzung.)  ^9  höchste  Stufe  der  Logik,  die  des  Vernunfibe- 
.  Da  duq  aber  der  Verf.  die  Entzweiung  des  Ich  mit  griff«,  gelangt  nur  aar  gegenseitigen  Bestimmung,  nicht 
hi  .Nichtich  vermeiden  will,  so  giebt  er  dein  Denken  zur  Identität  des  Seins  und  Denkens,  wogegen  nämlich 
■  weiten  Satz  auch  absoluten  Inbalt;  d.  h.  er  stellt  in  der  sinnlichen  Logik  das  Denken  vom  Seia,  in  der 
ich  darin  auf  den  Standpunkt  der  Scheliingschen  Phi-  Verstandeslogik  das  Sein  vom  Denken  einseitig  bestimmt 
lm?hie,  welche  den  Gegensatz  des  Sub-  und  Objecti-  wird.  Die  Vernunftlogik  enthält  daher  auch  den  Be- 
rn durch  die  intellectuelle  Anschauung  der  absoluten  griff  der  Construction  als  der  Methode  für  die  Darstel- 
Unttüt  aufhebt.  Indem  das  Denken  als  freies  im  Setzen  hing  der  Idee,  worin  Sein  und  Denken  sich  wechselsei- 
«utr  selbst  absolute  Handlung  ist,  so  resullirt  aus  dem  tig  durchdringen.  Die  Logik  fällt  offenbar  in  die  Real- 
Betriff  dei  Denkens  selbst  zunächst  der  des  absoluten  phiiosophie  und  auch  die  Metaphysik  bestimmt  das  Den- 
Tkm  Die  Idee  ist  nach  Hrn.  Br.  die  Entwicklung  ken  S.  362  ausdrücklich  als  eine  formale  Tbtttigkeit  des 
<fi«a«M*n,  vernünftigen,  sich  in  sich  bewegenden  denkenden  Subjectes,  welche  das  Sein  und  Denken  auf- 
knie«, einander  bezieht.  Dars  der  Verf.  bei  einem  solchen  Re- 
■V«  könnte  man  glauben,  den  Anfang  der  Philoso-  griff  vom  Denken  zu  einer  Metaphysik,  worin  doch  das 
pfaie  «reicht  zu  haben,  denn  die  Vernunft  selbst  ist  er-  Wesen  der  Dinge  gedacht,  somit  der  Gedanke  als  das 
"icHt.  Allein  es  zeigt  sich,  da  dem  Denken  auch  ein  Wesen  erkannt  werden  mufs,  den  Muth  hat  haben  kön» 
kult  von  Aufsen  gegeben  werden  kann,  worin  es  sieb  nen,  ist  zu  bewundern.  Wenn  diese  nun  als  Wissen- 
tot«  «erhält,  da  Ts  die  Philosophie  in  sich  selbst  aus-  Schaft  des  Unbedingten  den  Begriff  Gottes,  den  der  Schöp- 
wuierfällt,  in  eine  absolute  und  in  eine  relative.  Die  fung,  der  Materie,  des  organischen  Lebens  und  des  Gei- 
*"  enthalt  den  Begriff  der  Idee  als  Idealphilosophie  stes  entwickelt,  so  sehen  wir  nicht  wohl  ein,  wie  aufser 
Metaphysik  ;  die  andere  den  der  Erscheinung  der  ihr  noch  eine  wirklieb  philosophisch«  Wissenschaft  mög- 
Utt  als  Realphilosophie.  Allerdings  haben  beide  we-  lieb  sein  soll,  da  ja  eine  jede  andere  Wissenschaft  Wia- 
■Vilich  denselben  Inbalt ;  indessen  ist  die  eine  nur  von  Benschaft  des  Bedingten  sein  mufs,  Speculation  aber  nnr 
tu  Denken  der  Idee,  die  andere  aber  auch  von  der  Wissen  des  Unbedingten  sein  soll.  Die  Healpbilosophie 
ttpirie  der  gegebenen  Thatsachen  der  Erscheinung  soll  doch  den  philosopischen  Charakter  nicht  ganz  ein- 
tägig. Diese  Trennung  ist  in  der  Bildung  der  Phi-  büfsen  und  trockene  Empirie  werden!  Es  soll  ja  in  ihr 
**phie  schon  so  oft  dagewesen,  dafs  es  uns  nicht  wun-  die  Verwirklichung  der  Idee  erkannt  werden.  Würden 
sie  jetzt  einmal  wieder  erneuet  zu  sehen.  Wäre  die  Bestimmungen  von  Gott,  vom  Schaffen,  von  der  Ma- 
lt our  auch  so  philosophisch,  als  sie  leicht  und  popu-  terie  u.  s.  f.,  welche  die  Metaphysik  des  Verfs.  im  All- 
fcrtu!  B>.  Branifs  unterscheidet  die  Logik  von  der  Me-  geraeinen  andeutet,  wohl  andere  sein  können,  als  sie 
tpbyiik.  Diese  ist  ihm  die  ganze  Philosophie,  insofern  sind,  wenn  sie  mehr  in  das  Besondere  hinein  entwickelt, 
Idee  absolut  in  sieb  selbst  als  das  Wesen  der  rea-  wenn  sie  schärfer  bestimmt  worden  wären  I  Doch  wohl 
*•  Welt  erfafst  wird ;  die  Logik  (von  der  er  1830  eine  nicht.   Ist  daher  der  Unterschied  zwischen  der  Ideal- 


e  Darstellung  gub)  ist  ihm  zunächst  die  £«•  und  Realphilosophie  nicht  leer?  Mufs  nicht  dieRealphi- 
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losophie,  um  das  Wesen  ihrer  mannigfaltigen  Erschei- 
nungen offenbar  werden  zu  lassen,  ganz  in  die  Ideal- 
philosophie hineinschwinden  1  Im  Hegeischen  System  ist 
das  Logische,  Natürliche  und  Geistige  qualitativ  von 
einander  geschieden  und  doch  durch  Gott,  als  den  ab- 
soluten Geist,  aus  der  qualitativen  Differenz  zur  leben- 
digen Einheit  zurückgenommen,  denn  er  ist  der  Heilige, 
der  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  sich 
manifestirt,  der  Schopfer,  der  die  Natur  hervorbringt, 
der  Logos,  der  in  dem  stillen  Abgrund  seiner  Tiefe  die 
ewigen  Gesetze  denkt,  welche  das  Leben  der  Natur, 
wie  de*  Geistes  widerstandlos  durchdringen;  aus  seiner 
unendlichen  Freiheit  quillt  Alles  empor.  Wird  aber  je- 
ner Unterschied  gemacht,  so  tritt  nur  eine  quantitative 
Differenz  auf;  man  kann  gar  nicht  sagen,  wo  die  Real- 
philosophie ihren  Anfang  nehmen  soll  und  es  steht  zu 
fürchten,  dafs  sie  die  traurige  Holle  zu  spielen  bekommt, 
nur  zu  Exemplificationen  fflr  die  Metaphysik  verbraucht 
zu  werden. 

Der  Gegensatz  der  Idealität  und  RealitBt  iunfs  sich 
allerdings  innerhalb  der  Philosophie  ergeben,  wie  auch 
innerhalb  derselben  seine  Auflösung  empfangen ;  der  Vf. 
hält  aber  an  dem  Gegensatz  so  fest,  dafs  er  auch  in- 
nerhalb der  Metaphysik  das  Moment  der  Idealitat  in  die 
Theologie,  das  der  Realität  in  die  Kosmologie  verlegt 
Jene  enthält  den  Begriff  des  absoluten  Geistes,  diese 
den  des  Grundes  und  des  Zwecks  der  Welt.  Nur  im 
zweiten  Theil  der  Kosmologie  wird  der  Verf.  inconse- 
quent  und  setzt  drei  Gestalten,  Materie,  Leben  und  Seele, 
wo  er  im  Einklang  mit  dem  System,  dem  er  am  meisten 
folgt,  ganz  wohl  die  Natur  und  Geschichte  als  das  reale 
und  ideale  Moment  setzen  konnte. 

Wir  verkennen  das  Bestreben  des  Hrn.  Verfs.  ge- 
wifs  nicht,  wenn  er  den  Anfang  wie  das  Ende  der  Phi- 
losophie in  Gott  setzt;  er  beweis'!  darin  einen  Seht 
speculativen  Tact.  Aber  wie  nun  der  Anfang  gemacht 
werde,  ist  die  weitere  Frage.  Die  Definition,  welche 
er  von  Gott  giebt,  ist  die  des  absoluten  Geistes.  Wir 
stimmen  ihm  darin  bei.  Dieser  Begriff  ist  der  höchste, 
denn  er  ist  der,  öber  welchen  nicht  hinausgegangen  wer- 
den kann.  Alle  Bestimmungen,  welche  die  Philosophie 
entwickelt,  sind  in  ihm  versammelt  Der  Vf.  beschreibt 
in  seiner  Logik  §.  546  und  47.  die  construetive  Me- 
thode als  die  dialektische;  sie  setzt  den  einfachsten  Be- 
griff, zeigt  den  Widerspruch  in  ihm,  löst  ihn  auf,  findet 
einen  neuen  Widerspruch,  löst  ihn  abermals  auf  und  so 


der  Metaphysik. 

fort,  bis  sie  den  Begriff  erreicht,  der,  als  widert« 
los,  sich  nicht  wieder  zu  einem  anderen  Begriff» 
ben  kann.  Das  ist  aber  nur  der  Begriff  dei  »Uo 
Geistes.  Wir  geben  die  Richtigkeit  jenes  V«6i 
gern  zu,  können  uns  aber  nicht  überzeugen,  hlt 
Verf.  demselben  gemäfs  gehandelt  habe,  dennüj» 
Fall  konnte  er  nicht  mit  dem  Begriff  beginnen,  4e 
W  idersprüche  als  Momente  aufgelöst  in  rieh  tt 
vielmehr  mufste  er  mit  demjenigen  anfangen,  dt 
Minimum  von  Bestimmung  enthält  und  dessen  V 
Spruch  in  sich  deswegen  der  einfachste  ist:  dies 
griff  ist  aber  kein  anderer,  als  der  des  Seim  sl 
chen.  Sein  ist  das  allgemeinste  Pradicat;  Gott, ! 
der  Mensch,  das  Denken,  Handeln,  genug  Alles  ist 
ist  die  abstracteste  Identität.  Das  Sein  in  dieser* 
kenlosen  Allgemeinheit,  wie  die  Eleaten  es  dacht 
daher  Nichts.  Denn  das  Hestinimunglose  ist  das? 
Die  Bestimmunglosigkeit  ist  die  Bestimmtheit  dt 
nen  Seins.  Die  Negation  eines  positiven  d.  i.  b« 
ten  Seins,  eines  Daseins,  ist  nicht  dies  reine  .' 
welches  mit  dem  reinen  Sein  zusammenfällt,  k 
wieder  ein  positives  Dasein.  Ein  noch  einfachen 
griff,  ein  noch  einfacherer  Widerspruch  ist  nicht 
bar  und  der  Begriff  des  Seins  als  solchen  noii» 
der  absolute  Anfang  der  Philosophie. 

Das  Hindernifs,  diesen  Anfang  als  den  allf.» 
liehen  und  wahren  anzuerkennen,  liegt  haoptri 
darin,  dafs  man  von  der  Entgegensetzung  des  Sein 
Denkens  nicht  ablassen  will.    Wenn  aber  daiSe 
sich  gedacht  wird,  so  ist  es  eben  so  sebrn-i»« 
danke,  nichts  Anderes.   Jede  logische  Benimm» 
unmittelbar  auch  eine  ontologtsche  oder  meuphv 
und  jeder  Versuch,  die  Logik  von  der  Metaphji 
trennen,  ist  unfehlbar  ein  Rückschritt  in  den  < 
punkt  der  Kantischen  Philosophie,  wo  dem  Bewo 
als  dem  Inneren  das  Sein  als  Gegenstand  drauü 
Als  ob  aber  dem  Sein  an  sich  das  Denken  uo< 
Denken  an  sich  das  Sein  aufserhalb  sein  könnti 
wäre  offenbarer  Dualismus  des  Seins  und  Denkens 
ist  freilich  der  Spott  wohlfeil,  zu  sagen,  welcl 
jämmerliche  Philosophie,  die  mit  einem  Sein  ai 
welches,  ihrem  eigenen  Gestand oi Ts  zufolge,  nie! 
mal  Etwas,  sondern  Nichts,  schlechthin  Nichts  is 
ist  eine  diabolische  Speculation,  denn  der  Teufel 
Vater  des  Nichts.   Allein  man  bedenkt  nicht,  da 
nicht  von  einem  Sein  und  eben  so  wenig  von  dem 
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,«»rin  eines  Etwassein  —  wie  du  Böse  die  .Negation  des  let  das  Ergreifen  und  Besitzen  des  Seins,  so  dato  das 
Galen  ist  —  sondern  vom  Sein  und  Nichts  als  solchen  Thun  in  seinem  Sein  nur  skh  seihst  besweekt.  Die 
die  Rede  ist.    Die  eigene  Ungefolligkeit,  in  den  frem-  Identität  des  absoluten  Thuns,  Seins  und  Bewußtseins 
dat  Gedanken   einzugehen,   bringt  in  Harnisch  ge-  (eoneeptus)  soll  der  Begriff  des  absoluten  Geistes  sein, 
geo  einen  selbstgemachten  Gedanken.     Die  logisch-  Der  Vf.  hat  sich  in  einem  eigenen  Eicurs  gegen  den 
■netaphjsischea  Bestimmungen  sind  auch  Bestimmungen  kritischen  Leser  viel  Mühe  gegeben,  zu  beweisen,  data 
Gottes:  Gott  ist  das  Sein  und  Mafs,  das  Wesen  und  aus  dem  freien,  vernünftigen  Denken  der  Begriff  des 
sau  Wirklichkeit,  der  Begriff  und  die  Idee.    Allein  ist  reinen  Thun»  als  Anfang  des  Systems  folgen  müsse, 
er  denn  blofs  dies?  Erschöpft  das  Logische  den  Begriff  Der  Bec.  muß  bekennen,  dafs  er,  ganz  abgesehen  da- 
fintes?  Nimmermehr;  er  ist  unendlich  reicher.    Welche  von,  dafs  in  Wahrheit  nicht  das  Thun,  sondern  das 
flmÜchkeit  entfaltet  er  in  der  Natur,  welchen  Tempel  Denken  den  Beigen  anhebt,  durch  diese  Auseinander- 
jtiauet  er  sich  in  dem  menschlichen  Geschlecht,  oder,*  Setzung  nicht  hat  überzeugt  werden  können,  dafs  nicht 
tton    dieser  Ausdruck   eine   Beschränkung   scheinen  vor  dem  Begriff  des  absoluten  Thuns  der  Begriff  des 
te,  in  der  Welt  der  Geister,  die  alle  zu  ihm,  ihrem  Sein»  hätte  abgehandelt  werden  müssen,  denn  das  Thun 
ter,  emporstreben!  Das  Logische  ist  daher  eine  »>/;  ferner  der  Begriff  des  Wesens,  denn  das  Thun  ist 
ve  Theologie'—  aber  Gottes  „wie  er  in  sei«  in  seinem  Sein  unendliche  Beziehung  auf  sich;  ferner 
IIb  ewigen  Wesen  vor  der  Erschaffung  der  Natur  und  der  Begriff  der  Substanz,  denn  das  absolute  Thun  ist 
skr«  endlichen  Geistes  ist."  (Hegels  Log.  I,  XU).   Die  sein  eigenes  Substrat  (S.  180);  ferner  der  Begriff  des 
aptculative  Religionswissenschaft,  sei  sie  nun  Philoso-  Begriffs  and  des  Zwecket,  denn  das  absolute  Thun  ist 
sie  der  Religion  oder  wissenschaftliche  Dogmatik,  muß  sein  eigenes  Ziel;  endlich  der  Begriff  der  Idee,  denn 
Wher  auf  die  Logik  zurückgehe,  fafst  aber  deren  Be-  es  ist  die  Verwirklichung  seiner  selbst,  die,  als  von  ihm, 
tummungen  unier  dem  höheren  Standpunkt  auf,  von  von  nichts  Anderem  ausgehend,  ihm  adäquat  sein  inufs. 
dem  sie  ausgeht.   Der  Vf.  läfst  das  Metaphysische  und  S.  181  heifst  es:  „Ein  Thun,  welches  selbst  seine  Vor« 
Logische  dein  Begriff  Gottes  folgen.   Für  eine  populäre  aussetzung,  selbst  sein  Ziel  hat,  hat  kein  Substrat  und 
Darstellung  der  Philosophie  wurde  es  zweckmäßig  sein,  Ziel  aufser  sich ;  für  dasselbe  sind  keine  einschließen- 
rorerst  ao  die  Vorstellung  von  Gott  zu  erinnern,  weil  den  x  mehr  denkbar,  es  ist  daher  schlechthin  voraus- 
eine  solche  Mahnung  das  Bewufstsein  dem  Gemeinen,  Setzung*-  und  zielloses,  also  reines,  absolutes  Thun." 
dem  Selbstischen  zu  entheben  die  Macht  hat.  Aber  die  Uns  scheint  daher  der  Anfang  ganz  ungerechtfertigt; 
I'oilosophie  muß  sich  hüten,  mit  so  fiberschwänglicber  der  Vf.  hat  ohne  Voraussetzung  mit  einer  recht  inbalis- 
Folie  den  Anfang  machen  zu  wollen,  so  anlockend  und  vollen  Kategorie  anfangen  wollen  und  ist  darüber  in  den 
eatürtieb  es  scheint,  hieraus  dann  alles  Andere  abzulei-  Fehler  verfallen,  nichts  weniger  als  die  ganze  Metaphy- 
tea.  Der  vollständige  oder,  waz  dasselbe  ist,  wahrhafte  sik  oder  Ontotogie  vorauszusetzen.   Als  wenn  das  Lo- 
B*jn'8  Gottes  ist  nur  als  Resultat  der  gesammten  Phi-  gische  ein  todtes  Sein  .wäre,  ohne  Bewegung  in  sich, 
Wophie,  als  concreto  Totalität  aller  besonderen,  durch  ohne  Thätigkeit!  Auch  Hr.  Br.  findet  ja  im  vernünfti- 
ge Beschränktheit  sich  aufhebenden  Momente,  nicht  gen  Denken  das  absolute  Thun.    Wenn  aus  dem  Thun 
aber  als  anfängliche  Thesit  möglich.  Der  Vf.  steht  hier  das  Sein  erst  abgeleitet  wird,  so  erhält  es  wieder  die 
«ieder  auf  dem  Standpunkt  der  Schellingschen  Philoso-  Stellung,  zur  Idealität  des  schöpferischen  Thuns  die 
pitie ;  die  intellectuelle  Anschauung,  welche  den  Gegen-  reale  Gegenseite  auszumachen;  es  wird  zum  Dasein, 
eu  der  erscheinenden  Welt,  das  Ideale  und  Reale,  zur  Dafs  der  Vf.  bei  seinem  Streben,  der  Philosophie  in  der 
ktitität  indifferenzirt,  setzt  damit  zugleich  den  Begriff  göttlichen  Macht  eine  recht  solide  Basis  zu  schaffen, 
**  Absoluten,  aus  welchem  sich  dann  die  doppelte  Po-  gerade  hier  gegen  Hegels  Logik  mit  tapferem  Muth  zn 
■otenreihe  der  Natur  nnd  Geschichte  entfaltet.  Felde  zieht,  kann  nicht  auffallen,  da  er  das  Sein  immer 
Die  Theologie  enthält  nach  dem  Verf.  1)  den  Be-  als  objectives  Dasein  fafst,  nicht  das  logische  Sein,  diese 
piff  de*  absoluten  Thuns,  2)  des  absoluten  Seins,  3)  des  Neutralisation  des  idealen  und  realen,  des  sub-  und  ob- 
*t«oluten  Bewußtseins.  Das  Thun  ist  das  Erzeugende,  jectiven  Seins.   So  mufs  er  denn  auch  dem  Sein  das 
4«  Macht;  das  Sein  ist  das  Erzeugte;  das  Bewufstsein  Nichtsein  so  entgegensetzen,  wie  das  Etwas  dem  Etwas 
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Endlicher,  Prodrom»  Florae  Norfolkieae,  etc. 


dann  ist  aber  da«  eine  Etwa«  das  Andere 
des  anderen;  denn  jedes  Dasein  ist  ein  Etwas  und  ne- 
girt  das  ander»  Etwa«  durch  Beine  Position.  Aber  der 
Gegensatz  des  aUlraolen  Nichts  ist  gleichfalls  nur  das 
abstracto  Sein.  Der  Verf.  meint,  das  Nichts  wäre  bei 
Hegel  der  eigentliche  Anfang,  weil  es  schon  von  vorn 
herein  als  die  bewegende  Macht  über  dem  Sein  stünde; 
dieser  Vorwurf  ist  ganz  leer,  denn  abgesehen  davon, 
daTs  dem  Gedanken  des  Nichts  der  des  Seins  nothwen» 
dig  vorangehen  mufs,  so  füllt  das  Denken,  welches,  von 
jeder  Bestimmung  abstrahirt,  jede  besondere  OUjeclivi- 
tät  des  Bewußtseins  in  sich  aufgehoben  hat,  mit  den) 
Gedanken  des  reinen  Seins  zusammen.  Der  Anfang  der 
Philosophie,  der  jede  besondere  Voraussetzung  tiegirr, 
ist  also  positiv.  — 

(Der  Beschiufs  folgt) 


LVI. 

Prodromut  Fiortte  Sorfolkicae^  sive  Catalopts  Stir- 
ptum,  quae  in  Insula  Norfolk  annis  IHU  et  1805  a 
Ferdinando  Bauer  collect ae  atque  depictae  nunc  in 
Museo  Caesarea  Palatino  rerim  naturalem  Vindo- 
bouae  servaniur,  auetore  Slephano  Endlicher» 
Vindobonae  apud  Fridericnm  Beck.  1833,  VIII  «. 
100  S.  in  8. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  um  die  Pflanzenkunde 
rühmlichst  bemühten  Hrn.  VI*.,  dafs  er,  aus  der  im  Kesitz  des 
Kuiserl.  Museums  zu  Wien  befindlichen  VerlassenschaCt  des  be- 
rühmten Ferdinand  Bauer,  unstreitig  eines  der  g  reifsten  Pflan- 
zenzeichner, die  wir  kennen,  wo  nicht  des  kunstreichsten  un- 
ter allen,  eine  übersehbare,  möglicher  Weise  auch  ganz  nach 
Bauers  Original  Zeichnungen  sinnlich  darzustellende  Insel- Flora 
aushob ,  nm  sie  als  ein  Musterbild  für  alle  Zukunft  öffentlich 
niederzulegen.  Kr  tritt  hier  in  die  Fufsstapfen  Lindley's,  wel- 
cher auf  gleiche  Welse  die  Orchideen  -Hilder  Franz  Hauers  ans 
Licht  stellte ,  and  es  verdient  ganz  besonders  beachtet  zu  wer» 
den,  wie  hier  wieder  die  ausgezeichnetsten  künstlerischen  Dar- 
stellungen auf  dein  Gebiete  der  Botanik  fttr  Deutschland  tob 
Wien  ausgehen,  und  das  Fortschreiten  dessen  bekunden,  was 
mit  Jacquins  Prachiu  erkeu  für  die  botauische  Literatur  über- 
haupt begonnen  wurde. 

Die  Flora  der  kleinen  Insel  Nolfolk  (unter  29°  südl.  Rr  und 
1854°  ostl.  L. ,  etwa  250  Meilen  östlich  von  Neu- Holland  )  ist 
aber  auch  noch  in  gar  mancher  Hinsicht  höchst  merkwürdig, 
und  rerdient  vor  andern  die  Aufmerksamkeit,  welche  der  Verf. 
ihr  gewidmet  hat.  Die  reine  Xaturflora  dieses  unbewohnten  In- 
seilendes  entfaltet  sich  unter  einem  gedeihlichen  Klima,  auf 
fruchtbarem  gebirgigem  Grunde,  der  bestimmten  Stelle  genial* 


in  ungetrübter  Reinheit  ihres  Charakters,  welcher  hier  in  ein 
Umfange  Ton  4  Meilen  auf  eigene  Weise  das  Gepräge  der  m 
holländischen  Flora  wiederholt.  Beim  Ueberblick  dieses  Pr»c 
mns  tritt  uns  ein  sehr  Fremdartiges  im  Bilde  enlgegea.  V 
den  einheimischen  Pflanzen  finden  wir  nor  Penicun  CV»i  rt! 
Sorghum  attutceum  und  Mahnt  rotumdifoNm ,  nächst  diesen  m 
Gnuphalium  luUo-mibum  und  Cmvotoutm»  StUmeUm  in  aigcuiia 
liehen  Formen ,  und  zwei  Flechtenarten ;  was  sonst  kam  I 
kaont,  gehört  zum  grofseo  Theil  der  neuholl&ndischea  Flora 
wozu  noch  einige  auf  Ostindien  and  die  Südspitze  Afrika!  ki 
weisende  Formen  kommen.  Aber  unter  152  Pflanzenarten,  «?k 
diese  Flora  aufzählt,  finden  wir  73  noch  unbeschriebene,  nun  Th 
vielleicht  dieser  Insel  eigene.  Von  den  bekannten  Pflaotenfu 
lien  kommen  57  auf  Norfolk  vor,  unter  denen  mehrere  aar  im 
fine  einzige  Species  Tertretea  werden.  Das  Verhäkaiii  < 
Monocutyledonen  zu  den  Dikotyledunen  ist  60:137  d.  L  1  ^ 
Zieht  man  aber  von  diesen  wieder  35  Filictt  ab,  welche  ad 
in  pitrallele  Vergleichang  gebracht  werden  können,  »o  trid 
man"  das  Verhältnis  von  Monocotyledonen  za  Dikotvledonn 
dem  sehr  geringen  Maafse  von  ungefähr  fl,  währeaddiefA 
beinahe  \  derselben  betragen,  und  Überhaupt  den  beträchelk 
sten  Theil  der  VegetationssphKre  dieser  Insel  ausmachen.  II 
zahlreichsten  Familien  in  absteigender  Starke  sind  Fäka  [ 
weitesten  Sinne)  35;  Grater  8,*  iloote  1;  Maltacen  und  Ca 
vulctüaceen  0;  St/naathereen  und  Orchideen  5;  Ltgimuie 
Euphorbiacecn,  Piperaceen,  Atphodeleen,  Cyperacttn,  Lehnt» 
und  Flechten  (die  beiden  letztern  wohl  ungenügend  erkannt;  ^ 
die  übrigen  Familien  in  noeh  mehr  verminderter  Zahl.  -  »j 
wollen  damit  nicht  sagen,  dafs  dieses  das  wahre  VerhiitaJ 
der  Pflanzenwelt  auf  der  Insel  Norfolk  sei;  aber  ea  ist  dai ,  i 
welchem  sie  einem  Beobachter,  wie  Ferdinand  Bauer,  estf/;« 
trat,  gleichsam  die  Miene,  mit  der  sie  ihn  bei  seinem  B*M<h 
anblickte.  Unter  die  merkwürdigen  Novitäten  dieser  Flen  p 
hören  eine  neue  Mautbeerart,  die  Butheckia  nohitit,  «ise  Capp 
ridee,  die  von  Herrn  Endlicher  und  Schott  schon  beissot  f 
machte  Ungeria  ßoribund*  und  sämmtliche  Legumis»«* 

Was  nun  den  Prodromut  selbst  anbelangt,  so  mub  »u» s» 
dabei  nicht  etwa  eine  mager  diagnosirte  Aufziihlusg  der  U«» 
zu  beschreibenden  nnd  in  Kupferstich  darzustellenden  Pft«M 
denken.  Wir  finden  hier  vielmehr  die  gediegensten  Be»chn 
bungen  aller  neuen  Arten  mit  scharfsinnigen  Seitenblicken  < 
manche  in  Berührung  tretende  Punkte  des  Gewächsrekk«,  " 
den  bekannten  Arten  aber  meist  neue  Diagnosen ,  und  die  »• 
ständige  Synonymie. 

Was  wir  uns  aber,  von  den  heftweise  nachfolgenden  T»f« 
zu  versprechen  haben ,  davon  liefern  die  schon  1813  tob  F< 
dinand  Bauer  selbst  herausgegebenen  und  eigenhändig  rsdi" 
Tafeln  zu  dessen  Itttutrationet  Florae  Nora«  Oollmuditt  eis  g<* 
gendes  Beispiel,  und  die  Künstler,  weiche  Hrn.  Endlichen,  *| 
nächst  von  uns  anzuzeigende  Kupferwerke  ausstatten,  sind  Kü 
gen,  dafs  die  Fortsetzungen  jenem  Vorläufer  nicht  nach»'«1" 
werden.  Nees  von  Esenbeck. 
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flf.  JuL  Brani/s:  System  der  Metaphysik. 
Breslau  1834. 

(Schlafs.) 

Der  Vf.  macht  überhaupt  der  Hegclschen  Philoeo- 
fhäe  Vorwarfe,  die  freilich  überall  aus  dem  Geechrei 
m  pbiloiopbireoden  nod  nicht  pbiiosophirenden  Pöbelt 
hrrtncbalien,  die  aber  bei  ihm  uns  deswegen  schroer- 
1«,  weil  er  doch  mit  ernsthafter  Anstrengung  an  das 
ljeid>Äft  der  Speculation  herangebt.    So  behauptet  er 
&  168,  bei  Uegel  komme  die  Idee  gar  Dicht  au  sich 
»ik.  Mau  kann  nichta  Unwahrere«  sagen.    Von  Bra- 
ut» Sjuerae  selbst  wäre  die  Behauptung  richtig,  denn 
S.  317  „ist  das  absolote  Thun  der  in  der  aucces- 
mm  ü'oehöpfreihe  sich  immer  adäquater  manifesti- 
rtaii  Inhalt  der  Welt."   Dies  ist  wiederum  Schollin- 
riica;  in  Schellingecben  Syateia  findet  ein  Coiaparativ 
«m,  indem  das  Absolute  in  der  Sehnsucht,  sich  aus- 
iveläreo,  in  endloser  Progression  sich  su  erreichen 
»di.  Im  Superlativ  des  Hegeischen  Systems  herrscht 
{«Uiche  Rahe.    Mit  jener  Beschuldigung  hängt  dann 
&  I»  die  andere  snaammen,  dafs  Hegel  sich  von  dem 
taSpinosa's:  nur  das  Notwendige  ist  frei,  keines- 
*tn  losiumachea  gewufst  habe.  Diese  Verketserung 
*■«  Systems  ist  die  wirksamste;  nichts  insinuirt  sich 
*>  leicht,  nichts  haftet  so  aehr,  ala  der  Makel,  die  Fret- 
Wu  verkannt  so  haben;  waa  ist  dann  nicht  für  Staat 
»I  Kirche  su  fürchten!  Gerade  jedoch  bei  Hegel  und, 
«  itt  sieht  su  viel  gesagt,  einsig  bis  jetst  bei  ihm,  re- 
■Itirt  da«  Kathie eud/ge  nur  aus  dem  Freien,  durch  alle 
Hörnerne  des  Systems;  aber  weil  eaindieaemsu  Grande 
S«h«,  so  geht  in  der  Darstellung  der  Begriff  des  Noth- 
*«i4igee  dem  des  Freien  voran.    Der  Verf.  hat  nicht 
Modi  mit  dem  Sein,  einer  Bestimmung  Gottes  nnd  swar 
oberflächlichsten,   vielmehr  in  der  Kategorie  des 
f'iseo  Thuns  gern  mit  der  Freiheit  seibat  anfangen 
«•Uta  nod  daraus  ist  denn  die  Folge  gew  esen,  da£s  es 
/.  viimics.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


in  seiner  Ontotogie  so  wenig  su  dem  bestimmten  Be- 
griff der  Notwendigkeit  als  der  Freiheit  kommt. 

Wenn  die  S.  195  aufgestellte  Triplicilät  von  Kate- 
gorien im  Begriff  Gottes  den  Monienten,  der  christlichen 
Trinititslehre  analog  sein  sollen,  wie  es  den  Anschein 
hat,  so  würde  noch  Manches  su  besprechen  aein,  was 
wir  der  Kurse  wegen  übergehen  wollen.    Gott  setst 
nun  frei  aus  sich  ein  Änderet ,  als  er  selbst  ist;  dies 
Andere  ist  die  Welt',  so  kommt  es  aua  der  Theologie 
sur  Kosmologie,  worin  1)  die  Form  und  2)  der  Zweck 
oder  Inhalt  des  Seins  unterschieden  wird.   Das  Erstere 
giebt  die  Ontologie,  daa  Zweite  die  Ethikologie.  Der 
letstere  Name  scheint  uns  unpassend;  der  Welt* weck 
ruft  in  uns  sogleich  den  Gedanken  der  Freiheit,  insbe- 
sondere der  religiösen  hervor;  und  wenn  nun  auch  für 
dieae,  ala  den  Schlufs  dea  Ganzen,  die  Natar  zum  Mit- 
tel wird ,  so  wird  doch  Niemand  unter  dem  Titel  der 
Ethikologie  eine  Lehre  von  der  Materie  und  vom  Le- 
ben erwarten.  Der  Verf.  ist  hier  wieder  durch  seinen 
Dualismus  bestimmt,   die  Ontologie  als  den  formalen 
oder  idealen,  die  Ethikologie  als  den  realen  Tbeil  su 
aetzen.  Diese  Eintheilung  halten  wir  für  einen  Rück- 
schritt, seihst  gegen  die  alte  Metaphysik.   Hr.  BraniJs 
macht  ihr  den  Vorwurf,  das  Sittliche  «nberücksichtigt 
gelassen  zu  haben;  allein  er  selbst  giebt  ja  auch  die 
besondere  Entwicklung  desselben  nicht  in  der  Metaphy- 
sik; der  Begriff  der  Freiheit  aber,  al*  dea  Princips  der 
Sittlichkeit,  kam  in  der  alten  Metaphysik  sweimal  vor, 
in  der  Psychologie,  wo  die  Seelen  von  den  Geistern, 
die  allein  Verstand  und  Willen  hüben,  unterschieden 
werden,  und  in  der  Theologie«  in  der  Lehre  von  der 


Streng  genommen  tat  die  Onfofogie  bei  Hrn.  Bra- 
nifa  nichts  weiter,  als  der  Begriff  der  Creatur,  denn 
der  Begriff  des  Schaffens  fallt  seioein  Ursprung  nach 
noch  in  die  Theologie.  Der  Grundgedanke  der  gansen 
Ontologie  ist  daher  folgender:  das  Schaffen  ist  ein 
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Uebergehcn  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein;  dai  Sein  als 
gesetztes  ist  also  ein  seiendes  Nichtsein ;  es  entsteht 
und  vergeht.  Im  Entstehen  und  Vergehen,  die  im  Ge- 
schöpf Momente  sind,  ist  es  da. 

Sein,  Werden  find  Dasein  wären  demnach  die  an- 
fänglichen Kategorien ;  mit  einem  Mal  springt  der  Ver- 
fasser in  die  Zeit  hinüber,  indem  er  die  Dauer  des 
Geschöpfs  als  die  Succession  der  schöpferischen  es  er- 
haltenden Momente  auffafst  und  in  dem  Ineinandersein 
von  erhaltendem  Entstehen  and  vernichtendem  Verge- 
hen den  Begriff  der  Einheit  und  Vielheit  findet.  Aus 
der  Vielheit  geht  er  zur  Qetrenntheit  über,  aus  deren 
Aufhebung  er  die  Simullaneität,  das  Nebeneinandersein 
folgert  d.  h.  in  den  Raum  sich  einläfst.  In  der  Be- 
grenzung und  dem  Außere  inander  wird  der  Unter- 
schied der  Reihen  der  Geschöpfe  näher  bestimmt:  die 
Grenze  soll  der  äufsere,  die  Schranke  der  innere  Ge- 
gensatz des  Geschöpfes  sein.  Nun  sollte  man  erwar- 
ten, dafs  aus  der  Innerlichkeit  zur  Aeufserung  dersel- 
ben fortgegangen  werde;  es  folgt  aber,  da  der  Begriff 
der  Kraft  für  die  Construction  der  Materie  aufgespart 
wird,  um  die  Duplicität  der  Repulsiv-  und  Attracttv- 
kraft  zu  deduciren,  die  Beschränktheit  des  Geschöpfs, 
in  welcher  die  Quantität  gefunden  wird.  Die  quan- 
titative Verschiedenheit  ist  das  Verhältnis  des  Theils 
zum  Ganzen  und  nun  erst  folgt  die  Besonderheit,  als 
der  innere,  reale  Unterschied  der  Qualität,  durch  wel- 
che die  Geschöpfe  eben  so  miteinander  zusammenhän- 
gen, als  sie  durch  die  Quantität  auseinandergehalten 
werden.  Die  qualitative  Bestimmtheit  trennt  wohl  ein 
Geschöpf  von  allen  anderen,  giebt  ihm  seine  eigen- 
tümliche Form;  indem  aber  jede  Qualität  über  alle 
ihr  vorangehenden  Qualitäten  übergreift  und  auf  alle 
ihr  nachfolgenden  hindeutet,  deren  Existenz  dnreh  sieb 
vermittelt,  so  ist  es  doch  die  qualitative  Verschieden- 
heit, welche  den  wesentlichen  Zusammenbang  der  Ge- 
schöpfe begründet  Wenn  man,  wie  der  Verf.,  eine 
Reihe  von  &chöyJungsmomenten  annimmt,  so  kann  man 
wohl  von  dem  Aeufseren  zum  Inneren  übergehen  und 
so  die  Quantität  vor  der  Qualität  entwickeln ;  da  jedes 
Moment  als  ein  Ein*  gesetzt  werden  kann,  so  entsteht 
der  Begriff  der  Continuität  und  Discrelion  und  daraus 
begreift  sich  der  Irrthum  des  Verfs.,  der  Quantität  die 
Priorität  vor  der  Qualität  zu  vindidren.  Und  doch  ist 
auch  in  diesem  Gange  das  Qualitative  das  Nächste,  denn 
es  fragt  sieb,  w»  geschaffen  wird.   Di*  Qualität  ist  mit 


der  Metaphysik.  J 

dem  unmittelbaren  Dasein  identisch ;  die  Quantität  i 
gegen  ist  das  äufserliche  Verhältnis  des  qualitativ  t 
stimmten  Daseins  zu  sich  selbst  und  zu  anderem  Date 
Wie  der  Verf.  die  Innerlichkeit  zu  einem  Moment  i 
Quantität  machen  kann,  ist  uns  rälbselhaft;  audd 
Beschränktheit  scheint  uns  nichts  Anderes  zu  sein,  i 
was  nachher,  nur  mit  geringer  Modification,  Beton« 
heit  genannt  wird.  Alle  quantitativen  Unterschiede  ttli 
sich  ein  qualitativ  bestimmtes  Dasein  voran**;  umgcktl 
aber  ist  das  qualitativ  bestimmte  Dasein  gegen  wi 
quantitative  Begrenzung  so  lange  gleichgültig,  als  nk 
durch  sie  sein  ursprüngliches  Naturmafa  d.  i.  das  Vi 
hälttiifs  seiner  Qualität  zu  den  anderen  Qualitäten,  I, 
girt  wird.  Der  Vf.  spricht  nur  von  einem  Zusamiss 
hang  der  Qualitäten  und  überspringt  die  Kategorie  • 
Marsen,  oder  vielmehr  verbirgt  sie  in  jenem  vagen M 
druck.  Sieht  man  genau  zu,  so  dünkt  ans,  bat  der  v 
in  der  Quantität  die  ideale,  formale,  in  der  Qualität  i 
reale  Seite  der  Creatur  darstellen  wollen.  Er  hat  < 
verschmähet,  die  einzelnen  Hauptmomente  durch  «omsi 
rende  Ueberschriften  anzugeben,  weil  ja  doch  Alles  h 
die  genetische  Rechtfertigung  durch  den  Begriff  ankönne 
Dieser  Gedanke  ist,  seit  Hegel  ihn  ausgesprochen  ha 
in  neuerer  Zeit  bis  zum  Ekel  oft  wiederholt;  wenodem 
aber  der  Vf.  für  die  Orientirung  des  Lesers  durch  wi- 
che Titularanticipationen  nichts  thun  wollte,  so  konn- 
ten füglich  auch  alle  die  kleinen  Ueberschriften 
bleiben,  welche  Paragraph  vor  Paragraph  den  Inhalt  w- 
kündigen  und  es  konnte  ohne  alles  einleitende  Cerro» 
niel,  wie  in  der  Aristotelischen  Metaphysik,  bergen«» 
Die  dritte  Kategorie,  welche  der  Verf.  als  Ideoütat  det 
Quantität  und  Qualität  setzt,- ist  die  Beziehung^'«  »« 
dünkt,  eine  sehr  weitschiebtige  Benennung,  für  weicht 
wobl  schon  die  Kategorie  des  Verhältnisses  bestimmt« 
gewesen  wäre.  Da  das  Logische  von  dem  Metaphori- 
schen ausgeschlossen  und  in  diesem  auf  die  flnanlii* 
ein  so  grofser  Nachdruck  gelegt  wird,  so  fallen  in  die« 
ser  Abtbeilung,  weil  der  Unterschied  des  Wesens  tosi 
Sein  nicht  klar  hervortritt,  die  Momente  ©rdnunjti* 
durcheinander.  Aus  der  Tendeos  eines  jeden  Geschöpft 
über  sich  hinaus  wird  der  Begriff  des  Zwecket  gefol- 
gert; jedes  Geschöpf  ist  aber  auch  in  sich,  es  ist  Sub- 
stanz, die  als  Ursache  thStig  ist.  Nun  wird  die  Mög- 
lichkeit, Wirkung,  Wirklichkeit  und  Veränderlichkeit 
behandelt  und  in  dieser  vom  Accidens  zum  Attribut,  toi» 
Attribut  zur  Modification  übergegangen.  Indem  datGe- 
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Utile  Thäligkeit  in  lieh  zurücknimmt,  so  Boll  die 
hprilät  die  ßeziehungslosigkcit  sein.  Der  Beschrei- 
|Mch  finden  wir  die  Subjeclivität  in  diesen  Namen 
UridtL  Allein  diese  verwandelt  sich  in  das  Gegen- 
liidurcb,  dafs  die  innere  Unendlichkeit  des  Ge- 
Ipfi  über  sich  in  das  Sein  hinaus  streht;  es  soll  et- 
Dieser  Imperativ  der  Irfea/ifiif,  wie  der  Vf. 
ive  Einheit  aller  bisherigen  Momente  nennt, 
den  Eingang  zur  Zwecklehre  der  Ethikologie. 
dritte  Kategorie  der  Relation  ist  nur  ein  dürf- 
liB'erenzpunkt  der  Quantität  und  Qualität.  Da 
itt  Verf.  nicht  zum  Begriff  des  Begriffs  kommt, 
er  auch  nicht  zur  freien  Form  der  Substan- 
:ur  Suöjectivitüt.  Zwar  an  der  Spitze  der  Ent- 
.  in  der  Theologie,  setzt  er  den  Begriff  der 
Persönlichkeit  und  so  kommt  er  auch  in  der 
Eie  zum  Begriff  der  organischen  und  seelischen 
;  allein  der  reine  d.  i.  weder  natürlich,  noch 
itiramte,  der  allgemeine  Begriff  der  Subjecti- 
nnd  schlummert  gleichsam  in  dem,  wag  der 
Schlufs  der  abgehandelten  Relation  die  Ideuli- 
Hier  zeigt  nun  durch  dns  Fehlen  eines  im- 
tt»  ustaganges  von  der  Substantialität  zur  Snb- 
PfP  nett  entschieden  das  Mangelhafte  der  Tren- 
e  itt  Logik  von  der  Metaphysik,  denn  in  der  Lo- 
f*  »ärlicb  auch  von  Hrn.  Br.  der  Begriff  deg 
r*ets  eoiivickelt.  Nur  aus  der  beschränkten  Fassung 
Pfiffs  ist  uns  auch  der  sonderbare  Einwurf  S.  261 
P».  dafj  Hegel  in  der  Lehre  vom  Begriff  nicht 
P&iit,  sondern  zuerst  das  quantitative  Wesen  des- 
psttie  and  daraus  erst  die  Notwendigkeit  deg 
wmeotlich  des  qualitativen,  ableite.  Dafg  dag 
P*h  den  Begriff  voraussetzt,  versteht  sich  von 
f**!  dafs  unter  den  Formen  des  Urtheils  die  ein- 
gehe positiv  oder  negativ  das  Dasein  be- 
ll *ieereie  sein  müsse,  läfst  sich  auch  unschwer 
P»;hm  aber  der  Vf.  mit  dem  quantitativen  VVe- 
•kgriff«  sagen  wolle,  ist  uns  unklar.  Der  ßc- 
>f*t  das  Einzelne  mit  dem  Allgemeinen  zusam- 
ABgmeinheit  enthält  die  Allheit,  die  abstracte 
und  die  Einzelheit,  das  Eins,  das  concreto,  in 
ine  Fursichsein,  als  Moment  in  sich ;  ist  das 
quantitatives  Verhalten* 
Ethikologie  werden  drei  Gestalten  unterschie- 
•  LebtQ  und  Seele.  Genau  genommen  würde 
folgende  sein:  I.  die  Natur;  o)  die  unor- 
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ganische  (reale),  b)  die  organische  (ideale) :  a)  die  vege- 
tative (reale),  ß)  die  animalische  (ideale).  Die  unorga- 
nische gelangt  bis  zum  qualitativen  Procefs  des  realen 
Moments,  des  Atoms,  und  des  idealen,  des  Stoffes ;  die 
organische  bis  zur  Reflexion  in  sich,  bis  zum  Mikrokos- 
mus der  menschlichen  Gestalt.  II.  Der  Geist;  a)  als 
durch  die  Natur  bestimmt  ist  er  Seele,  l>)  als  sich  selbst 
bestimmend  ist  er  freier  Geist  a)  im  Erkennen,  ß)  im 
Handeln.  Wir  haben  hier  nicht  viel  einzuwenden,  in- 
sofern von  dem  Inhalt  im  Allgemeinen  die  Rede  ist,  da 
er,  nur  in  etwas  strengerer  Fassung,  ganz  auf  bekannte 
Bestimmungen  des  Schellingschen  Systems,  in  dem  Be- 
griff der  Masse,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  auf  Steffens, 
zurückgeht.  In  der  Deduclion  selbst  wäre  aber  Man- 
ches zu  tadeln,  vor  allen  der  Eingang,  der  uns  sehr  ver- 
worren scheint.  Das  absolute  Thon  soll  sich  als  welt- 
schaffend selbst  negiren ;  die  Negation  soll  der  gesetzte 
Weltinhalt  sein;  zunächst  aber  soll  die  Selbstnegatioo 
als  in  sich  zurückgedrängte  Tendenz,  als  Kraft  sich 
darstellen;  erst  durch  Indifferenzirung  der  doppelten 
Richtung  der  Kraft  nach  Aufsen  und  Innen,  soll  es  zur 
Materie  kommen,  in  welcher  Affirmation  die  Selbstne- 
gation sich  unmittelbar  vollbringt.  Vergleichen  wir  die- 
sen Gang  mit  dem,  welcher  aus  der  speculativen  Theo- 
logie den  Uebergang  zur  Kosmologie  macht,  so  können 
wir  in  der  That  keinen  wesentlichen  Unterschied,  nur 
subtile,  künstliehe  Modificationen  entdecken.  Hier  zeigt 
sich,  dafs  die  ganze  Ontologie  eigentlich  eine  Untreue 
gegen  die  Systematik  des  Schellingschen  Systems  ist, 
welches  die  ganze  Entwicklung  durchdringt,  obschon  der 
Vf.  seiner  niemals  erwähnt  und  doch,  schon  durch  die 
Negation  des  Kriticismus,  zunächst  zur  Annahme  seines 
Standpunktes  getrieben  ward.  Unter  Voraussetzung  der 
Logik  reichte  der  Begriff  des  Schaffens,  der  hier  einen 
neuen  Anfang  macht,  vollkommen  aus  und  wurden  die 
ontologischen  Kategorien  überflüssig.  Da  der  Verf.  in 
diesem  schon  das  Nacheinander  der  Zeit  und  das  Neben- 
einander des  Raums  entwickelt  hat,  so  wird  die  Con- 
struetion  der  Materie  ohne  Raum  und  Zeit  aus  der  Kraft, 
diesem  so  unbestimmten  Reflexionsbegriff,  der  für  das 
Geistige  eben  so  viel  Geltung  hat,  als  für  das  Natürli- 
che, abgeleitet.  So  nur  wird  auch  verständlich,  wie  der 
Vf.  S.  261  gegen  Hegel  einwenden  kann,  er  widerlege 
seine  Logik  selbst,  indem  er  in  der  Naturphilosophie  mit 
der  Bestimmung  der  Quantität  anfange.  Dafür  aber  ist 
nicht  blofs  der  von  Hegel  angeführte  Grund ,  dafs  der 
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Begriff  der  Natur  «in  durch  die  logische  Idee  vernrittel-  den,  in  seinem  Buch  doch  einem  factücken  PU* 

4er  sei,  sondern  hauptsächlich  der  anzuführen,  dafs  Raum  rem  begegnet  zu  sein,  während  die  meisten  Product. 

und  Zeit  die  allgemeine  Qualität  alles  Natürliche»  aus-  serer  philosophischen  Tagesliteratur  vor  Eraiizuar 

•machen.    Alles,  was  räumlich  und  darum  auch  seitlich,  ieiischer  Zerrissenheit  unter  grobem  Schein  ooi  I 

Alles,  was  zeitlich  und  darum  auch  räumlich  existirt,  ist  pomp  nur  bis  xu  einem  öden  Raisonniren  ültt 

naturlich.   Der  Geist  ist  frei  von  der  Bedingtheit  durch  losophirea  und  sunt  Besprechen  der 

Raum  und  Zeit;  in  der  Natur  dagegen  ist  die  Quantität  mit  Einem  Wort,  sur  Klatscherei  gelangen 

nothwendig  die  erste,  für  sie  qualitative  Bestimmung,  ste  und  gediegene  Bemühung  um  die  Sache  hu 

denn  sie  ist  die  Idee  in  der  Form  der  Aenfserlichkeit.  Verf.  trotz  der  Irrthümer  und  Mängel,  die 

Die  physikalische  Qualiücirnng  der  Materie  ist  in  ihr  müssen  glaubten,  sehr  werth  gemacht, 
das  zweite  Stadium  der  Besonderting,  der  specifischen  Karl  Rosen  krau 


Die  Metaphysik  schliefst  mit  der  Gewißheit,  dals  die 

Welt  durch  Gott  werde  erlöst  werden.  Wie  wurden  wir  ^ 

überrascht,  als  wir  gleich  darauf  lesen  malzten,  in  der  Die  geistige  Natur  des  Menschen.  Bruck 

Wirklichkeit  sei  eine  Alternative  möglich ;  es  könne  die  zu  einer  psychischen  Anthropologie.  F« 

Welt  vielleicht  auch  sich  selbst  befreien.   Welcher  Fall  Friedrich  Gr  0  0  8,  dirigirender  Arzt  dt 

nun  dwjaetisch  eintretende  sein  werde,  das  sei  nur  renanstalt  in  Heidelberg.  Mannheim 

durch  die  Realphilosophie  auszumachen.  Soll  das  etwa  jy  ^gg  g 
heifsen,  nur  die  Autorität  des  Glaubens  könne  darüber 

entscheiden!  Gerade  in  diesem  Gebiet  vermag  die  Em-  Der  geehrte  Hr.  Verfasser,  welcher,  wie  et 

{>irie  gar  nichts  zu  entscheiden,  auch  nicht  die  der  Fröm-  im  Vorwort  sagt,  durch  seine  in  einem  Dauern 

inigkeit;  der  fromme  Glaube  kann  den  Zweifel  unter-  ner  Schriften  niedergelegte  Ansichten,  einen  Saaim 

drücken,  kann  ihn  einschläfern,  aber  nicht  vernichten.  Wahrheit  mit  Irrthum  vermischt,  doch  das  leim 

Das  vermag  nur  der  Gedanke.   Wenn  die  Idealphiloso-  wufstlos,  in  den  einen  und  den  andern  Vi* 

phie  so  dem  Resultat  kommt,  Gott  erlvs't  die  Welt,  ao  Gebietes  der  Wissensobaftea  auszustreuen  txtt^ 

ist  dieser  Fall  auch  der  factisch  eintretende.  Selbst  wenn  giebt  hier  wieder  schätzbare  Fragmente,  welch« " 

die  Empirie  nur  entgegengesetzte  Thatsachen  berbeizu-  gemeinen  den  Charakter  seiner  früheren  Arbeiten 

bringen  im  Stande  wäre,  so  dürfte  und  könnte  eine  ao  dem  Inhalt«  nach  eine  höhere  Entwickelest  ha 

traurige  Erfahrung  an  der  Gewißheit  jener  beseligenden  bekunden.  —  Der  schriftstellerische  Charstow  u 

Wahrheit  nicht  irre  machen  —  oder  wehe  der  Specula-  des  Uro.  Groos  ist  der  kritisch-eklektisch«.  Seil 

tioo,  welche  dadurch  irregemacht  wird!  —  Kann  es  nun  ben  geht  dahin:  für  die  verschiedenen  Theorie  & 

wohl  für  die  oben  gerügte  Trennung  der  Ideal-  und  Real-  lenkrankheiten ,  namentlich  für  die  einseitig  mor 

philosophie  eine  treffendere  Widerlegung  geben,  als  jene  und  einseitig  somatische,  weiche  als  besondre  bei 

Alternative^  mit  welcher  die  Metaphysik  glaubt  schlichen  Gegensätze  aus  dem  allgemeinen  unbesüaiflitN  K 

und  den  Leser  zur  Beruhigung  über  die  höchste  aller  Her-Raisonniren  und  Reflektiren  sich  entwickele 

Fragen  in  die  Realphilosopbie  binüberschicken  zu  müs-  ten,  der  Mittler  zu  werden.   In  den  faktischen 

aenf  —  Hier  steht  Sendlings  Philosophie,  der  Hr.  Br.  niesen  dieser  Bestrebungen,  seinen  Schriften,  Ii? 

sich  so  vielfach  anschliefst,  durch  ihre  Construction  des  bei  aufmerksamer,  vergleichender  Betrachtung  da 

Christeothums  hoch  über  der  seinigen.  —  der  objective  Beweis,  dafs  er  bisher  wenigste 

Am  Schlufs  wünscht  der  Verf.  durch  Anerkennung  Standpunkt  über  beiden  entgegengesetzten  Thfwi 

«eines  Strebens  Freudigkeit  zur  Ausarbeitung  seiner  Real-  welchem  die  Gegensäue,  wie  in  der  Natur  snd 

philosophie  zu  gewinnen.    Wir  möchten  nicht  zu  denen  sen  des  Menschen  selber,  aufgehoben  und 

gehören,  die  ihm  solche  Freudigkeit  verkümmerten.  Wir  «ind,  nicht  gefunden,  sondern  nur  gesucht  hat. 

können  von  ihm  mit  der  aufrichtigen  Anerkennung  echei.  (Der  Beschlafe  folgt.) 
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%r geistige  Natur  de»  Menschen.    Bruchstücke  genommene  Kritiken  seiner  Schliffen;  wobei  er  in  der 

2f*  einer  psychischen  Anthropologie.    Von  Dr.  Re8el  nur  einzelne  Punkte  hervorhebt,  mit  eigenen  and 

mwriedrich  GrOOS  Anderer  Miltein  wieder  und  wieder  beleuchtet,  and  auf 

diesem  Wege,  mit  Hülfe  seiner  Dialektik,  zu  neuen,  ein- 
(Schlufs.)  zelnen,  leitenden  Gedanken  gelangt,  welche,  angewandt 
Er  kat  kein  Werk  im  Geist  und  Sinn  dieser  ange-  auf  particulare  Gegenstände  der  Psychologie  und  Psy- 
Ittten,   auf  einer  mit  der  Natur  identischen  Theorie  chiatrie,  namentlich  auf  Zurechnungsfähigkeit  und  psy- 
fih  enden,  höheren  Vermittel ung,  welche  dem  Ganzen  cbisch-gerichlliche  Medizin,  zwar  das  rastlose  Fortstre- 
ik dem  Einzelnen  der  Psychiatrie  ein  und  dasselbe  Ge-  ben  des  Vfs.,  aber  auch  zugleich  Wiederholungen,  Be- 
tte aufdruckte,  geschrieben;  sondern  seine  Schriften  richtignngen,  Widerlegungen,  Entüuteerungen  seiner  fru- 
IJen  vielmehr  eine  Summe  von  vereinzelten,  mehr  oder  herer  Ansichten  zeigen,  indem  sie  zum  Theil  dem  An- 
•taiger  glücklichen  Versuchen:  zwischen  verschieden-  kämpfen  gegen  dieselben  ihre  Existenz  verdanken.  — 
'fingen,  wichtigeren  Partien  der  reinen  und  angewand-  Daf»  der  Hr.  Groos  durch  seine  lilterarische  Thft- 
tin  Vs^cbologie  und  Psychiatrie,  auf  dem  Wege  des  kri-  tigkeit  gegen  die  Einseitigkeit  psychiatrischer  Theorien 
eu  EkUkticismus,  zuweilen  selbst  Arm  in  Arm  in  gewarnt,  sie  in  einzelnen  Beziehungen  ergänzt,  wider- 
itten  beider  sich  widersprechender  Theorien  fortschrei-  legt,  einander  genähert  hat,  dafs  er  auf  vielfach  ntitzll- 
d,  eine  Vermittelung  zu  Stande  zu  bringen  und  zwar  che  Weise  angeregt,  belehrt  hat,  wird  füglich  nicht  in 
der  Weise  geistreicher  Conversation  und  Disputation,  Abrede  gestellt  werden  können.  Ja  er  erscheint  in  der 
ssreh  Polemik,  Satyre,  Witz,  Ironie,  scharfsinnigen  Scherz  Entwicklung  der  Psychiatrie  als  kritischer  Mittler,  wel- 
ind  Ernst-    Auf  diesem  kritischen  Wege  ist  er  denn  eher  durch  seine  Versuche  zur  äußeren  Vermittelung 
JmA  bei  der  Skepsis  und  beim  Determinismus  angekehrt,  der  Gegensätze  gerade  das  Bedürfnifs  ihrer  Aufhebung 
flu  hier  Halt  gemacht,  aber  bei  seinem  redlichen  Vor-  durch  einen  Standpunkt  Hier  beiden  herausstellt,  und 
««ruiireben  sich  bald  überzeugt,  dafs  auf  diesen  Mittel-  der  Erreichung  desselben  vorangehen  mufs.  Dies  allge- 
tiaoen  keines  Bleibens  Tür  ihn  ist;  und  nicht  ohne  Wi-  meine  Urtheil  gilt  auch  für  die  in  Bede  stehende,  in  dem 
ben  und  öfteres  Rückblicken  zog  er  weiter.  Diese  nämlichen  Charakter  gehaltene  Schrift;  und  stellt  sie,  als 
(punkte  und  die  Bewegungen  zu  ihnen  bin  werden  die  letzte,  auch  das  äufserste  Moment  der  Entwickelung 
ch  die  bedeutenderen  seiner,  Jahr  aus  Jahr  ein  er-  der  Ansichten  des  Vfs.  Uber  die  Natur  des  Menschen 
ienenen,  kleinen  Schriften  repriisentirt.    Dif  Gegen-  hin.    Er  selbst  sagt  in  dem  Vorwort :  „Am  Scblufs  des 
__*de,  welche  zum  Theil  als  „Bruchstücke,"  „Beitrage,"  66sten  Lebensjahres  stehend,  noch  einmal  der  ruhigen 
£l4fen,"  „schüchterne  Blicke,"  als  „kritisches  Nachwort"  Beschaunng  meiner  früheren  Produkte  mich  hingebend, 
n,  betreffend,  so  sind  selbige  weniger  praktischen,  strebte  ich  dahin,  die  Hauptpunkte  meiner  in  die  Psy- 
theoretisch-reflektirenden  und  speculirenden  Inhalts,  chologie  und  Philosophie  einschlagenden  eigentümlichen 
t  sehr  der  oben  bemerkte  Charakter  in  diesen  Leistun-  Ansichten,  so  weit  sie  die  geistige  Natur  betreffen,  und 
fti  vorherrscht,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  veranlas-  der  Aufmerksamkeit  werth  sein  dürften,  hier  nicht  nur 
Men  Ursachen  derselben  entweder  nach  einseitig  theo-  unter  Einen  Gesichtspunkt  zu  stellen,  wodurch  Einheit 
'Etlicher  Richtung  gearbeitete  kritisch-polemische  Werke  und  innerer  Zusammenhang  in  sie  gebracht  würde ;  son- 
•laderer  waren,  oder  von  Andern,  ja  von  ihm  selbst  vor-    dem,  was  die  Hauptsache  sein  soll,  ihnen  durch  neu- 
JeArft.  /.  tüxntck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  60 
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gewonnene  Ansichten  ein  durchaal  höherei  Gepräge  auf-  sehen  selbst,  und  erkennt  demnach  in  jedem  meoic 

zudrücken."  —  eben  Individuum  einen  innersten,  geheimen,  geriete 

Wer  vermifste  in  diesen  Worten  das  nicht  alternde  oder  universellen  Genus-Charakter  der  Menschbeil 

Streben  und  zugleich  die  subjective  Ueberzeugung  des  einen  speciellen  und  individuellen  Species-Charakicr 

Vfs. :  „ohne  Furcht  vor  einem  Vorwurfe,  das  wahre  In-  Menseben.  Eine  Unterscheidung,  die,  „wenn  ihn  al 

teresse  der  Menschheit  verkannt  zu  haben,  ihr  unter  alles  täuscht,  auf  den  einzelnen  Menschen  einen  höh 

die  Augen  treten  zu  können,"  und  für  sich  die  endliche  Lichtstrahl  werfen  und  das  Lückenhafte  in  der  eisu 

Hube  in  seinen  Forschungen  gefunden  zu  haben?  —  organischen,  den  moralischen  Genus-Charakter  ignorii 

Ob  und  in  wie  fern  ihm  dies  vom  objectiven  Stand-  den,  und  der  einseitig  moralischen  den  organischen 8 

punkte  aus  in  den  vorliegenden  „ßruckstücken"  gelun-  cies-Charakter  ignorirenden  Ansicht  der  psychischen  4 

gen  sei,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  aus  dem  neiwissenschaft  zeigen  dürfte."  — 
angedeuteten  Charakter  aller  Schriften,  welcher  auch  für         Ein  „neuer,  höherer  Charakter*  wurde  durch  diu 

diese  gilt,  von  selbst  resultirt.  Gedanken  und  dessen  Folgerungen  nur  in  de»  Fall fi 

Den  näheren  Inhalt  betreffend,  so  umfafst  derselbe  Menschen  „vindicirt,"  wenn  der  Gedanke,  daGn 

vier  Abschnitte:  1)  Blicke  in  das  Seelenleben;  2)  per-  Mensch  Vernunft  und  Verstand  hat  (auf  welche  ßt.ii 

aönliche  Forldauer  des  Menschen;  3)  das  ubersinnliche  ruung  mit  ihren  Folgerungen  der  Vert  am  Endete! 

Ich,  das  sinnliche  Ich  uud  die  Sinnen  weit;  4)  morali-  obige  Unterscheidung  reducirt),  —  neu  wäre.  Aha 

sehe  Freiheit  und  Nothwendigkeit.  bedauern  ist  es,  dafs  der  Vf.  begründete  Ursache  bat, 

Oer  erste  Abschnitt  ist  theils  anf  Bufsere  Veranlas-  glauben,  dafs  für  die  einseitigsten  Somatiker  dieser  ( 

sung,  durch  einen  Aufsatz  des  Dr.  Blumröder  (Fried-  danke  fast  neu  zu  sein  scheint,  und  dafs  er  befsjt  I 

reich's  Magazin,  zehntes  Heft),  welcher,  nach  Groos,  be-  selbigen  als  quasi-neu  in  Erinnerung  zu  bringen! -1 

sonders  gegen  seine  Theorie  gerichtet  ist,  theils  durch  teressant  ist  es,  das  Ringen  des  Vfs.  nach  höherer  C 

innere  theoretische  Unruhe  entstanden,  welche,  um  einen  nigung  dieser  Doppelnatur  in  dem  Setzen  des  Venu 

„wirklichen  Schritt  vorwärts"  zu  kommen,  an  dieser  Ab-  des  und  Ich  als  „med/atis/rte  Vernunft,"  als  „XicMj 

handlung  des  Hrn.  Bl.  (die  übrigens  nicht  nach  ihrem  des  Urhalls,"  und  in  der  Erklärung  der  Entsteh  4 

ganzen  Geist,  sondern  nur  nach  einzelnen  Sätzen  beur-  Seelenkrankbeiten  aus  „zweiter 

theilt  ist),  sich  in  die  Höhe  rankt.  —   Nachdem  Groos  chung  des  naturlichen,  einmal  gebro 

in  seiner  kritischen  Weise  den  „armen  Hlomroderschen  (Verstandes),  zu  verfolgen.  • — 
Menschen,  d.  h.  den  materialistisch  begriffenen  und  con-         Im  zweiten  Abschnitte  wird  die  persönliche  Fer 

struirten  Menschen''  näher  betrachtet  hat,  verlfifst  er  ihn,  dauer  des  Menschen  nach  dem  Tode  der  Kritik  Mie 

um  „uns  auf  einen  höheren  universellen  Standpunkt,  den  worfen.   Wenn  man  einerseits  der  gegenwärtigen  tief« 

der  Betrachtung  des  der  gesammten  Menschheit  gemein-  Forschungen  von  Göschel,  J.  H.  Fichte,  Weibe,  Fr.  F 

schaftlichen  zu  erheben." —  Zu  dem  Zwecke  sammelt  er  scher  u.a.  über  diesen  Gegenstand,  welcher  eines  ntw 

„zuerst  Materialien  zum  Bau",  höhlt  sie  theils  aus  sich  Trieb  am  ewig  grünen  Baum  der  Philosophie  TerköoA 

unil  seinen  früheren  Schriften,  theils,  keiner  Schule  fol-  gedenkt,  so  erscheint,—  selbst  bei  aller  Anerkennung  i 

gend,  aus  den  Schriften  des  Baron  von  Keller-Schlait-  würdig  ernsten  Gesinnung,  über  diese  letzten  und  hüd 

heim,  Fenelon,  Epiktet,  und  „nun  wird  die  Hand  ans  sten  Interessen  der  Menschheit  eine  genügende  Klarst 

Werk  gelegt."  —  Als  Grundmaterial  zu  diesem  Werke  zu  gewinnen, —  eine  nähere  Prüfung  des  hierGcgeb"' 

legt  er  den  trefflichen,  nur  nicht  neuen,  in  seinem  „Geist  nicht  ganz  zuläfsig ;  und  wenn  man  andererseits  erwsj 

der  psychischen  Arznei  Wissenschaft"  geäußerten  Gedan-  dafs  die  Psychiatrie,  so  zu  sagen,  die  personliche  F<* 

ken,  dafs  die  Wissenschaften  und  auch  die  psychische  dauer  der  Seele  vor  dem  Tode  —  siebern  soll  und  mit  * 

Arzneiwissenschaft  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  und  sein  ihrem  Hauptzweck  immer  noch  nicht  ins  Reine  kos 

einen  generellen,  im  Geiste  der  Philosophie  und  einen  men  kann,  so  drangt  sich  tinabweislich  der  Wunsch  »• 

speciellen,  in  den  verschiedenen  Gegenständen  jeder  be-  dafs  Hr.  Groos,  als  vierjähriger  Direktor  der  bedeoif» 

sonderen  Wissenschaft  ruhenden  Charakter  haben.   Die-  sten  Badischen  Irrenanstalt,  vom  jenseitigen 

sen  Doppel-Charakter  überträgt  er  hier  auf  den  Men-  tigen  Zustande  der  Seele,  namentlich  im  Wahnsinn, 
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nah  geläuterter  Kraft  wende,  und  aus  dem  reichen  Schatze 
seiner  Erfahrung  Aufschlüsse  gebe  über  die  Ursachen  und 
die  Heilung  des  Wahnsinns,  in  dessen  Tiefen  übrigens 
Gr  den  philosophisch-gebildeten  praktischen  Irrenarzt  eine 
ergiebige  Quelle  der  Beweise  für  die  Fortdauer  der  Seele 
sieb  dem  Tode  flieht,  welche  ans  Licht  zu  leiten,  dem 


te  von  näherem  und  dem  „Psychologen,  Philoso- 


phen und  Criminalisten,  so  wie  jedem  gebildeten  und 
imenden  Menschen"  von  ungewöhnlicherem  Interesse 
*u  dürfte,  als  ein  allgemeines,  hin  und  her  kreisendes 
Jjttenliren  über  diesen  Gegenstand,  wenn  rings  umher 
te  grüne,  fette  Weide  liegt. 

Im   dritten  Abschnitte ,  mit  der  Ueberschrift:  da» 
i  •■  s/ 7t uli che  Ick,  das  sinnliche  Ich  und  die  Siunenwelt, 
lird  wieder  der  Mittelzustand  gesucht.   Das  „sinnliche 
»T    vermag  aber  nicht  den  Gegensalz  zwischen  dem 
„übersinnlich en  Ich"  (Idealisinus)  und  der  „Sinnenwelt" 
(Realismus)  zn  beschwichtigen.    Die  durch  Hinstellung 
its  sinnlichen  Ich,  als  eines  Einigungsmoments  beider, 
gewonnene  Ruhe  ist  nur  eine  Bufsere,  scheinbare, —  ist 
iie  Ruhe  des  Seufzers  mitten  im  Kampfe  auf  dem  Boden 
4c«  „Labyrinths  der  Philosophie."  Dafs  dem  so  ist,  geht 
daraus  Wvor,  dafs  ihm  die  „Atomenwelt  eine  unbegrif- 
fene Welt  von  lauter  Unendlichkeiten"  ist,  und  dafs  ihn 
der  „objective  Realismus  durch  den  subjectiven  Idealis- 
taas zur  Idee  einer  unbegreiflichen  Welt  führt."  Das 
&*adstäabchen  ist  ihm  jetzt  ein  „bewunderungswürdiges 
Natnrräthsel,  ein  tiefes  Geheimnifs ;"  er  sieht  und  sucht  die 
Unendlichkeit  in  der  „Theilbarkeit  des  Sandkörnchens 
int  Unendliche,"  und  die  „zum  prosaisch-physischen  Ding 
»»abgezogene  Natur"  erscheint  ihm  vom  „Glänze  der 
Verklarung,  vom  Nimbus  hyperphysischer  Heiligkeit  um- 
Braak."  —  Ist  dies  eine  Versöhnung  des  Idealismus  und 
Beaiismus?  —  Nein!  es  ist  die  Transfiguration,  die  Ver- 
klarung der  Materie,  die  subtilste,  transcendentale  Subli- 
mation des  Endlichen  in  das  Unendliche,  es  ist  die  mi- 
Irologische  Vergeistigung  der  mikroskopischen  Unter- 
•arbungen,  (vor  der  sich  Naturforscher  und  Aerzte  der 
£»?enwart  zu  hüten  haben)  und  führt  zum  mystischen, 
s  lauter  Räthsel,  Geheimnisse  und  Unendlichkeiten  sich 
«d  Alles  was  da  ist  verpuffenden  Übersinnlich-sinnli- 
«f»  Pantheismus!  — 

Nach  den  Bemerkungen  über  die  drei  ersten  Ab- 
fchnitte  darf  von  dem  vierten  und  letzten  die  Lösung  des 
Oualismu*  von  Freiheit  und  Nothwendigkei  nicht  er- 
wartet werden.  Im  allgemeinen  gilt  von  diesem  Abschnitt 
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das  über  den  ersten  gefällte  Unheil,  indem  die  Bezeich- 
nungen von  universellem  und  individuellem  Charakter 
des  Menschen,  von  Urhall  und  Nachhall  (Vernunft  und 
Verstand)  als  „religiöser  Vernunft-Determinismus?  in 
Beziehung  auf  Strafrecht,  Zurechnungsfähigkeit  u.  s.  w. 
zur  Anwendung  kommen.  Ob  es  ihm  mit  diesem  zusam- 
mengesetzten Determinismus,  einer  weiteren  Coiuplica- 
tion  seines  früheren  Begriffs-Determinismus  „gelungen 
sein  dürfte,  einem  in  der  moralischen  Natur  des  Man- 
schen wahrhaft  gegründeten  Strafrechts-Princip  auf  die 
Spur  gekommen  zu  sein,"  überläfst  er  ruhig  dem  unpar- 
teiischen  Urtheil  tiefer  Rechtsphilosophen,  und  Ref.  mit 
ihm ;  theils  weil  sein  Urtheil  schon  begriffen  ist  in  der 
Beurtheilung  dieser  Schrift,  theils  weil  er  den  Irrenarzt 
mehr  auf  fremden  Terrain,  als  auf  dem  beiden  befreun- 
deteren Boden  der  Psychiatrie  antrifft.  Nur  die  Bemer- 
kung finde  noch  Platz,  dafs  die  aus  dem  religiösen  Ver- 
nunft -  Determinismus  gewonnene  Ueberzeugung  der 
„wahren  Zurechnungsfähigkeit,"  das  heifst  des  nRechts 
der  Justiz  zu  strafen  um  zu  strafen,  aber  mit  Selbstbe- 
schränkung und  weiser  Mäfsigung,  nicht  am  Leben,"  ein 
Fortschritt  des  geehrten  Hrn.  Vfs.  ist,  welcher  früher  eine 
andere  Ueberzeugung  öffentlich  ausgesprochen  hat.  — 

U.  Damer ow. 


Lvm. 

Die  Grafin  Ulfeld%  oder  die  vierundzwanxig  Königs- 
kinder.  Historischer  Roman  von  Leopold  Schcfier. 
Berlin ,  VeÜ  und  Comp.  1831.  2  Bde.  288  und 
216  S.  8. 

Man  hat  Leopold  Schefer  «inen  Nachahmer  Jean  Paul«  ge- 
nannt. Will  man  einen  solchen,  eben  so  leichten  als  müfsigen 
Ausspruch  des  Herkommens  auf  eine  literarische  Erscheinung 
anwenden,  so  sollte  man  sich  auch  an  Wielands  Wort  Ober  1  Iu- 
ra* erinnern,  der  diesen  in  Bezug  auf  ■eine  griechischen  Vor- 
bilder einen  Nachahmer  nannte,  wie  Nachahmer  sonst  nie  zu 
sein  pflegen.  Die  Verwandt*,  haftlichkeit  mit  der  ganzen  Dich- 
teruatur  Jean  Pauls  ist  in  Scheper  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
allein  man  kann  einer  Tendenz  angehören  uud  trotz  einer  ge- 
wissen Gemeinsamkeit  mit  andern  Geistern  in  der  Rotation  um 
eine  allgemeiuc  Sonne,  doch  seinen  Umschwung  um  die  eigne 
Axe  haben  und  mit  gleicher  Beharrlichkeit  behaupten.  Obwohl 
Jean  Faul  Bichter  die  ihm  eigenthümlicl.e  Richtung  des  deut- 
schen Bomans  so  sehr  selbst  erschöpft  hatte,  dafs  sich  wenig 
Nachfolger  in  dieser  Sphäre  zeigen  konnten,  so  ist  die  Stim- 
mung seiner  Poesie  unserem  dichterischen  Denken  und*  Fühlen 
doch  innerlich  so  eigen  geblieben,  dafs  sie  sich  vielleicht  in 
der  Geschichte  jedes  deutschen  Individuums  als  ein  Durchgangs- 
Moment  wiederholt.  Der  „Siebenküs"  ist  und  bleibt  der  deut- 
scheste aller  deutschen  Romane,  denn  er  enthält  die  ewig  leben- 
digen Leiden  und  Freuden  des  überschw  anglich  rollen,  aber 
thatenscheueo ,  von  der  Welt  der  W  irklichkeiten  überall  gedrück- 
ten und  zurückgedrängten,  aber  immer  überfluthenden  deutschen 
Herzens ,  das ,  wenn  der  Thriincn  nicht  genug  sind ,  sich  lieber 
verbluten,  als  mit  dem  Uutsern  Dasein  sich  völlig  io  Einklang 
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setzen  konnte.  Diese  Wunde  ist  als  gegeben  int  lieben  des 
Deutschen  einmal  da,  sein  Innerstes  war  immer  noch  etwas 
anderes  als  sein  Aeufseres-  Darum  der  «entehrende  Schmer* 
und  die  zerflossene  Wehmuth  in  Jean  Paul,  und  darum  anch 
der  Humor,  das  Auskunftsmittel  für  die  grübe  Spaltung  des  ge- 
säumten Daseins. 

Diefs  ist  auch  in  Sehe  fers  Dichtungen  der  Grundarcord. 
Auf  der  dürftigen  Scholle  der  Aermlichkeit,  in  einem  Krahwin- 
kelleben voll  kleinlicher  Interessen,  über  welches  die  ganze 
Summe  des  ä'ufseren  Ungemachs  hereinbricht,  zeigt  er  die  un- 
erschöpfliche Fülle  und  den  angemessenen  Reichthum  eines  gro- 
ben Herzens,  das  sich  aller  Herrlichkeit  der  weiten,  seltenen 
Welt  entschlägt,  um  in  sich  die  Dimensionen  der  Unendlichkeit 
zu  linden ,  und  dem  zum  Ruberen  Redarf  der  kleine  Strohhalm 
genügt,  um  den  Gott  ganz  und  roll  zu  durchfühlen  und  zu  be- 
reifen. So  sind  Scheren  sämmtliche  Sittengeniälde  Apotheosen 
er  Arniuth,  und  sein  „Ostertag"  möchte  den  Typus  abgeben  für 
alles,  was  er  schildert.  Seine  „Christel"  und  sein  deutscher 
Schulmeister  „W  ecker"  gucken  aus  allen  seinen  Gestalten  her- 
Tor,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  alle  Situationen,  die  er 
schildert,  Jean-Paulisch  empfunden  und  dargestellt  sind.  Alles 
Lob  und  aller  Tadel,  der  Jean  Paul  trifft,  gilt  auch  für  Schä- 
fer, und  damit  ist  denn  zugleich  ausgesprochen,  dafs  die  plusti- 
sche Gestaltenbildung,  wie  sie  sich  in  der  Goetheschen  Koman- 
poesie  als  eine  schlanke,  gediegene,  aller  Schlacken  sich  entwin- 
dende edle  Metallformation  so  glänzend  erzengte,  den  Scheferschen 
Dichtungen  beinahe  ganz  abgeht*  Ein  Complex  Ton  bestimmt, 
«her  nicht  scharf  begrenzten  Gefühlen  und  Weltanschauungen 
mufs  bei  ihm  für  Charakterzeichnung  hingenommen  werden  und 
aus  dem  schaumenden  Wogenrausch  seiner  tief  bewegten  Stim- 
mung will  die  fertige  Göttergeatalt,  die  Goethesche  Venu«  Ura- 
nia, nicht  heraufsteigen.  Ks  ist  als  zitterte  dem  Dichter,  wenn 
er  eine  Individualität  zeichnen  möchte,  unaufhörlich  die  Hand, 
bei  der  strömenden  Wallung  des  Pulsschlaga  fehlt  ihm  die  Ruhe 
des  Meisters,  und  die  behäbige  Lust  des  Sichselbstemplindens 
und  Sichselbstgeniefsens ,  die  dem  Künstler  noth  thut,  kommt 
bei  ihm  nur  seinem  Humor,  nicht  seinem  malenden  Bildner- 
talent zugut  Jean  Pauls  Eigenheiten  sind  bis  in  den  einzelnsten 
Nuancen  der  Wortfärbung,  ja  Wortstellung,  auch  Schefer  eigen, 
und  der  Quintilianische  Auaspruch  über  Seneca:  „vitiit  abundat 
amoenitritnit  ',  möchte  ich  dreist  auf  Jean  Paul  und  auf  Schefer 
anwendbar  linden.  Beide  sind  in  ihre  Seltsamkeiten  so  verliebt, 
dafs  sie ,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ein  der  Dberwelt  ungehöriges 
Publicum,  in  die  verschlungenen  Höhlengange  ihrer  oft  barocken, 
oft  aber  wundersam  schön  und  tief  gehegten  und  gepflegten  In- 
tuitionen sich  weit  hinein  verirren.  Ein  'Jean-Pauhseher  Roman 
ist  in  der  Thal  so  vielhöhlig  uod  buntschirhtig  wie  ein  Herg- 
werksbau  oder  wie  das  Herz  mit  seinem  ganzen  Geäder. 

Nichts  ist  aber  in  Schefers  Novellen  gemacht,  und  einem 
Vorbilde  absichtlich  oder  auch  nur  unbewiifst  nachgeformt,  alles 
ist  in  ihm  neu  geboren,  selbstdurchlebt.  Daher  der  wohllhaende 
Hauch  von  Frische  und  Wurme,  der  uus  aus  seinen  Dichtungen 
entgegenströmt  und  ein  Krsntz  ist  für  oft  lang  anhaltende  Uu- 
behaglichkeit ,  die  die  Betrachtung  seiner  willkürlich  zerschnit- 
tenen und  an  einander  genähten,  seltsam  durchwirkten  Sticke- 
reien einflofst 

Was  ihm  bei  aller  möglichst  nahen  Verwandtschaft  mit 
einem  überflügelnden  Vordichter  noch  sn  viel  eigne  Anschauung 
gestattet,  möchte  wohl  in  einem  vielbewegten  Reiseleben  seinen 
Grund  haben,  an  dessen  Schätzen  Leopold  Schefer  in  stiller 
Zurückgezogenheit  seit  Jahren  zehrt.  Kr  hat  sich  lange  Zeit 
in  Italien  und  auf  den  griechischen  Inseln  aufgehalten,  und  weil 
aein  innerer  Dichter  überall  mit  ihm  ging,  so  hat  er  nicht  blofs 
fremdes  Locnl  und  Cos  tum ,  was  wenig  sagen  wollte ,  sondern 
auch  das  nicht-deutsche  Herz  kennen  gelernt  und  den  Conflict 
der  duldenden  .Menschenseele  im  Gedränge  äufserer  Gefahr  oft 
genug  mit  Glück  auch  unter  entlegenem  Himmelsstrich,  in  sei- 
nen Gemälden  geschildert.  Die  griechischen  Insulanerinnen  in 
•einem  „heimlichen  König  der  Armenier",  sein  „Madonnenbild" 
und  die  Kinder  der  chinesischen  Wander-  und  Märchenwelt  in 


seinem  „Unsterblichkeitstrank"  gehören  als  einzelne  Bruchstur! 
zu  den  schönsten  Produrtionen. der  deutschen  Romanportie. 

Diese  originelle  Auffassungskraft  fremdländischer  Sitsati 
nen  mui'ste  ihn  zum  historischen  Roman  führen,  uad  eines  « 
chen  haben  wir  an  dem  obgedachten  Werke,  mit  welche«  i 
Autor  zum  ersten  Male  ein  grofseres  Ganzes  compoairte.  Sri 
einmal  fest  gewordene  Eigentümlichkeit  in  Auflassung  usdDi 
Stellung  menschlicher  Verhältnisse  erlaubt  es  ihm  freilich  mit 
ein  geschichtliches  Thema  rein,  ganz  und  sicher  durduufuhtt 
so  dafs  es  wie  eiu  geschlossenes  Rild  in  seinem  Objecli« itil 
verlauf  vor  uns  stände.  Auch  auf  entlegenem  Grund  und  Bob 
und  in  fernen  Zeiten  ist  das  häusliche  Leid  und  die  stille  Fr« 
des  Familienlebens  hauptsächlichster  Gegenstand  seiner  Int« 
essen.  Wir  werden  nach  Dänemark  versetzt,  in  die  Zsti 
Konig  Christians  IV.  und  König  Friedrichs  III.  Oer  Krieg  i 
schwedischen  Karl  Gustav  gegen  die  dänische  Macht  zieht  i 
seinem  Tumulte  und  mit  den  Friedensintriguen  zu  Kiekut)  s 
Copenhagen  durch  den  eigentlichen  Romanstoff,  der  sich  in  ja 
Handel  vielfach  verschlingt.  Der  Graf  Ulfeid,  an  dessen  »rtisi 
kendes  Charakterbild  sich  die  SituiWionen  ziemlich  tunuttutm 
t|ii d  unorganisch  nnscliliefsen ,  wiru  abwechselnd  Verrslher  i 
Retter  Dänemarks.  Christian  IV.  hinterliefs  vienrudzwui 
theils  eheliche,  theils  unrechtmässige  Kinder,  und  bei  irr  Ii 
Sicherheit  der  eigentlichen  Thrunerhschaft  sucht  L'lfrld,  alt  G 
mahl  einer  der  königlichen  Tochter,  seine  zweifelhaften  1 
Spruche  geltend  zu  machen,  giebt  dem  Schweden  die  HmA  a 
Bündnisse,  wird  aber  Ton  beiden  Thellen  preisgegeben  und  l 
steigt  die  ganze  Stufenleiter  selbstverschuldeten  und  UBter»ci» 
deten  Ungemachs.  Der  Kampf  der  Aristokraten  des  Staats  gert 
die  obsiegende  Macht  der  Krone,  die  auf  dem  letzten  dkwtat 
Reichstage  das  Zugestandnils  der  vollen  Souverainetäl  crrisi 
macht,  bei  dem  Mangel  an  einzelnen  hervorragenden  (ie*uü» 
die  Darstellung  der  Staatsverhaitnisse  eben  so  undurchiirh«, 
als  die  Angelegenheiten  der  Menge  Königskinder  in  eines»  ft 
webe  von  abenteuerlichen  Krähuinkeliaden  verhüllt  bleib»! 
Aus  diesem  verworrenen  Schauplatze  der  Leidenschaften  iu£w 
halb  und  innerhalb  des  königlichen  Hauses  schallt  sich  der  IM 
ter,  ohne  es  auch  nur  zu  unternehmen,  jene  Wirres  iti  I«* 
oder  in  ihrer  Disharraoaie  klar  hinzustellen,  so  recht  ein  Ttna 
für  seine  eigenste  Intention.  Es  kommt  ihm  allrs  darauf  u 
aus  dem  sündhaften  Gewirre  der  Welt  seine  Heldin,  *e  Grit 
Ulfeid,  die  er  mit  allem  Seelenadel  weiblicher  Tugend  iinitiW 
wie  eine  einzig  lichte,  siegende  Gestalt  heraustreten  zs  U»f 
Er  hat  hier  eine  Apotheose  des  Weibes  bezweckt  usd  * 
Zauber  seiner  unerschöpflichen  Herzenserg  iefsung  dirsuf  »* 
wendet,  nach  seiner  Art  eine  moderne  Alceste  zu  schilders  » 
Liebe  zum  Gemahl  zieht  ihr  Gemüth  mit  hinein  in  die 

tertenEitelkeit 

hängt  und  alle  „  „„«..r»..  u..-  «...    -  , 

an  seiner  Seite  duldet,  scheint  bis  auf  einen  gewissen  I  usv>  * 
Schranken  zu  übersteigen,  die  sonst  für  die  zaghafte  Tss"»-;- 
Weibes  so  festgefügt  sind   Zu  dit  cm  einen  Punkt«  drangt  « 
alles  hin.  Ulfeid  macht  seinen  Sohn  zum  Mörder  an  »ei»«  "1  Ul 
de.    Da  hört  die  Treue  des  Weibes  auf,  Eleonoren) 
bricht  uod  sie  vereinsamt  in  sich  selber.  Ihre  Mutterliebe, 
ben  und  Dulden  im  Gefängnifs,  ihr  Wiedererscheinen  in  y  ,  ! 
in  deren  blühenden  Frühling  sie  mit  dem  W  interschne«  der  > 
auf  dem  gealterten  Haupte  zurücktritt,  sind  mit  jener  über«*»  ^ 
liehen  und  doch  innig  zarten  Auflassungs weise  dargestellt  <W 
fser  Jean  Paul  nur  Schefern  eigentümlich  angehört 

Ein  humoristischer  Arzt,  der  sich  kindisch  ror  «r(U 
fürchtet,  aber  durch  zuthatige  Gemüthseiigkeit  und  spnw*  ( 
Laune  den  Tod  überall  fortspottet  oder  ihn  Andern  mil 
eine  jener  Gestalten,  deren  Jean  Paul  eben  so  %»enig  *  . '.^ 
entbehren  kann,  um  seiner  Erzählung  die  beliebten  Intefj et 
eines  überströmenden  Herzens  einzuverweben    An  <ue  f 
rung  des  regellos  durch  einander  geworfenen  Stoff«»  "JVj, 
zulegen,  kann  nicht  weiter  Geschäft  oder  Absiebt  der  Kr» 

6  *  F<  g.  Kuhn*- 


wo  Hufs  und  Ruhmsucht,  gekränkter  Stob»'"*' 
Ikeit  ihre  Plane  brütet;  die  Trene,  womit  **  ^w 
I  alle  Schmach  des  Kerkerlebens  und  der  Verta** 
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Brn  Berichte  de»  General- Kapitäns  ton  Neu- 
Spanien ,  Don  Fernando  Cortez  an  Kaiser 
Carl  V.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt,  mit 
einem  Vorwort  und  erläuternden  Anmerkun- 
gen von  Dr.  Carl  Wilhelm  Koppe,  Königl. 
Preuss.  Geh.  Regierungsrath.  Mit  einer  Karte 
*.  s.  sc.  Berlin,  1834.  bei  Th,  Chr.  Fr.  Enslin 
in  8. 

Das  vorliegende  Buch  darf  sich  mit  vollstem  Recht 
eine  lebhafte  Theilnahme  des  Publicum«  versprechen. 
L»  vrt  eine  historische  Quellenschrift,  welche  sich  durch 
die  Wichtigkeit  der  geschilderten  Ereignisse  und  den 
Kunktn  und  Standpunct  ihres  Verfs.  den  ersten  Wer- 
ken der  Art  zur  Seite  stellt.    Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  sich  mehrere  Jahre  auf  dem  Boden  der  Ereignisse 
leibst  aufgehalten;  er  hat  denselben  ohne  Zweifel  in 
M*xtg  auf  sie  studirt,  and  eine  gründliche  Kenntnifs  des 
Vi*?f  nstands  und  der  Sprache  läfst  sich  von  ihm  erwar- 
tet. Man  braucht  die  dernialige  politische  Wichtigkeit 
ms  Neo-Spanien  und  die  Rolle,  welche  diesem  Land  in 
eis«  nicht  sehr  fernen  Zukunft  bestimmt  sein  dürfte, 
aidKin  das  Auge  zu  fassen,  um  die  Berichte,  welche 
Carte«  im  Laufe  seiner  Eroberung  an  Kaiser  Carl  V. 
mattet  bat,  mit  dem  grdfaten  Interesse  zu  lesen.  Schon 
In'  ihrer  ersten  Erscheinung,  als  man  die  Unternehmung 
**ltr  in  ihrem  nächsten  Umfang  würdigen,  noch  ihre 
Blutung  für  die  spätem  Jahrhunderte  ahnen  konnte, 
*U\ea  sie  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Mitwelt  in 
b»j>ruch.  Die  Eroberung  eines  grofsen  und  mächtigen 
l»cns  durch  eine  Handvoll  Abenteurer  grenzt  so  nah* 
■  das  Wunderbare,  dafs  die  Poesie  vielleicht  in  der 
fazen  nenern  Geschichte  keinen  glücklicheren  Gegen- 
*»nd  für  das  Epos  finden  dürfte.   Die  Belagerung  von 
Hvvico  allein  schon  enthält  viele  Züge,  die  ai 
J«*r*.  /.  viuenuk.  Kritik.  J.  1635.  I.  Bd. 


aus  der  Biade  erinnern,  und  selbst  die  Maschinerie  des 
Heldengedichts  liegt  ganz  fertig  in  dem  Glauben,  mit 
welchem  Cortez  und  seine  Watfengenossen  gekämpft 
haben.  Nicht  für  die  Eroberungssucht  und  den  Gold- 
durst, sondern  für  das  Christenthum  meinten  sie  diesen 
Aufwand  von  Anstrengungen  jeder  Art  zu  machen.  Sanct 
Peter  und  Sanct  Jacob  von  Compostella  fochten  sicht- 
bar mit  in  ihren  Schlachten;  in  den  zahllosen  Reihen 
ihrer  Feinde  haben  ihnen  die  höllischen  Mächte  mit  der 
ganzen  Wuth  der  Verzweiflung  entgegen  gestanden. 

Dieser  mythische  Nimbus  fehlt  den  Ereignissen  al- 
lerdings in  den  Berichten  an  den  Kaiser.  Es  ist  aber 
merkwürdig,  dafs  Cortez  schon  wenige  Jahre  später  seine 
eigenen  Thaten  nur  durch  Wunder  erklärbar  gefunden 
hat.  Goroara,  dessen  Werk  mit  den  vorliegenden  Be- 
richten und  den  Denkwürdigkeiten  des  Bemal  Diaz  del 
Castillo  die  einzige  Grundlage  dieses  Abschnitts  von 
llerrera'a  und  von  Solis  Geschichtsbüchern  bildet,  er- 
zählt bereits  von  dem  sichtbaren  Beistand  der  himmli- 
schen Mächte  in  Schlachten,  wo  so  wenige  Hunderte 
gegen  so  viele  Tausende  fochten.  Er  kann  seine  Nach- 
richten nur  von  Cortez  persönlich  erhalten,  oder  aus 
dessen  Papieren  geschöpft  haben ;  wenn  anders  der  Held 
nicht  selbst  Verfasser  von  Gomara's  Werk,  oder  wenigstens 
des  gröfsten  Theils  davon  gewesen  ist:  wie  ich  bei  ei- 
ner passendem  Gelegenheit  beweisen  werde.  In  seinen 
amtlichen  Berichten  hält  sich  Cortez  noch  streng  auf 
dem  historischen  Roden,  und  seine  Thaten  sind  auch 
wahrlich  an  sich  schon  grofs  genug,  nm  jener  poetisch- 
religiösen Ausschmückungen  füglich  entbehren  zu  können. 

Das  kleine  Corps  der  Eroberer  war  in  der  Mitte 
des  Marz  1519  auf  dem  Küstenpunnt  angekommen,  von 
welchem  seine  Operations-Linie  in  das  Innere  von  Neu- 
Spanien  auslief.  Cortez  erstattete  seinen  ersten  Beriebt 
an  den  Kaiser  nm  16.  Juli  desselben  Jahres.  Dieses 
wichtige  Aktenstück  gilt  für  verloren.  Drei  andere  Be- 
richte vom  30.  Octob.  1520,  vom  15.  Mai  1522  und 
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Setzung  erschien  eine  französische  tod  dem  Grafen  n 
Flavigny.  (Correspondance  de  Verd.  Corte»  atee  tt 
pereur  Charte t  Huint  tur  la  conquete  du  Mtxitpz  « 
en  Suisse  1779.  8.).  Welcher  Zusammenhang  n 
sehen  den  Verfassern  beider  Uebersetzungen  sein  oiacai 
so  viel  lafst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs  die  deattd 
nicht  nach  dem  spanischen  Original,  sondern  nach  i 
französischen  Uebersetzung  bearbeitet  worden  itt. 
wird  nur  eines  einzigen  Zuges  bedürfen,  um  dien 
Gewifsheit  zu  erheben.  Im  lsten  Band  S.  171  Uli 
Stelle  der  Urschrift :  »  como  lo,  que  de  mi  ida  <*i 
era  por  leugna  de  lot  Indios,  i  no  mi  Auflb,  ertjv,  f 
le  bur/aban,  in  folgenden  Worten  wiedergegeben:  4 
„er  .  .  mich  nicht  fand,  so  glaubte  er,  dafs  ihn  d«J 


vom  15.  Octob.  1521  enthatten  das  Wesentlichste  der  Er- 
eignisse während  des  ferneren  Laufes  seiner  Unterneh- 
mung. Wie  weit  diese  officiellen  Berichterstattungen 
vollständig  sind,  und  welchen  Werth  sie  für  die  histo- 
rische Kritik  haben,  wird  weiterhin  zur  Sprache  kommen. 

Der  Herr  Herausgeber  hat  schon  in  seinem  Vor- 
worte darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  frühe  Er- 
scheinung dieser  Berichte  im  Druck  für  die  „fast  über- 
triebene politische  Eifersucht  und  Geheininifskramerei 
der  Zeit  und  des  Landes"  auffallend  sei.  Sie  wird  sich 
daraus  erklären  lassen,  dafs  sich  in  Spanien  noch  kein 
System  für  die  Verwaltung  der  neuen  Besitzungen  ge- 
bildet halte,  ja,  dafs  die  Wichtigkeit  derselhen  über- 
haupt noch  bei  weitem  nicht  erkannt  war.  Die  drei 
Berichte,  welche  vor  uns  liegen,  wurden,  bald  nach  ihrer    „dianer,  die  ihn  davon  benachrichtiget,  gespielt  bäos 


Man  braucht  die  französische  Uebersetzung  nicht  nt 
zuschlagen;  der  erste  Blick  ergibt,  dafs  sie  entwe* 
ovV/*  s  etaietit  joue  de  lut\  oder  vielmehr  qu'ils  tmri 
joue  haben  mufs.  Nach  dieser  einzigen  Probe  wird« 
die  ganze  Arbeit  würdigen  können.  Allerdings  S« 
sie  sich  leichter  weg,  als  die  neuste  Ueberseuung;^ 
sie  hat  auch  alle  übrigen  Gebrechen  der  fradiöiisk 
Uebersetzungen.  Der  Geist  des  Originals  ist  venrW 
die  feineren  Züge  sind  verloren  gegangen  und  die  Sei»' 
rigkeiten  übersprungen.    Alles  ist  verflacht,  t»i  * 


Ankunft  in  Spanien,  1520,  1522  und  1525  durch  unsem 
Landsmann  Kronherger  zu  Sevilla  im  Drucke  bekannt 
gemacht.  Hr.  Geheimer.  Koppe  scheint  dies  in  Bezie- 
hung auf  den  3ten  resp.  4ten  Bericht  zu  bezweifeln.  In- 
ders nimmt  es  Leon-Pinelo  so  an,  und  man  wird  es  dem 
fleifsigen  Sammler  wohl  glauben  dürfen.  Schon  von 
1524  an  folgten  nacheinander  lateinische  Uebersetzun- 
gen derselben,  die  in  Nürnberg,  Cöln  und  Basel  einzeln 
und  zusammengedrückt  herauskamen.  Am  verbreitet- 
sten  ist  die  Ausgabe  derselben  in  dem  Herwag'schen 
Druck:  novns  orbü  regionum  ac  insularum  veteribui  ganze  Arbeit  für  einen  wissenschaftlichen  Gebratch 
incognitarum  etc.  Bast/.  1555.  fol.  welche  mehrere  lig  unnütz. 
Ähnliche  Schriften  über  die  Entdeckungen  des  15ten  und 
löten  Jahrhunderts  enthält.  Pinelo,  spricht  sogar  von 
einer  deutschen  Uebersetzung  dieser  Berichte.  Es  kann 
nicht  die  Stapfer'sche  sein,  welche  1779  zu  Heidelberg 
erschienen  ist;  denn  Pinelo's  Werk  kam  schon  1738 
heraus.  Ich  habe  die  Angabe  nicht  naher  prüfen  kön- 
nen, vermuthe  aber,  dafs  die  umfassenden  Sammlungen 
der  Bruder  de  Bry  diese  Uebersetzung  enthalten,  wenn 
es  anders  mit  derselben  seine  Richtigkeit  hat. 

Alsdann  wären  zwei  deutsche  Uebersetzungen  ge-  Es  ist  überhaupt  aufladend,  dafs  die  Glanz-Periode  ( 
wonnen,  statt  der  Einen,  deren  Nichlkenntnifs  allein  spanischen  Geschichte  noch  so  wenige  Bearbeit" 
schon  dem  Verf.  dieses  Werks  zum  Vorwurfe  gemacht  Spanien  selbst  gefunden  hat.  In  neuern  Zeilen** 
worden  ist  Man  hätte  bedenken  sollen,  dafs  seine  Ue-  freilich  ein  sehr  bedeutender  Anfang  durch  Munoi  \ 
bersetzung  jenseits  des  Oceans  ausgearbeitet  wurde,  macht;  aber  das  treffliche  Werk  ist  durch  den  fr«* 
Aufserdem  hat  die  Stapfer'sche  Uebersetzung  auch  so  Tod  seines  Verfs.  schon  mit  dem  ersten  Band  shtf* 
wenig  Werth,  dafs  sie  eine  andre  Uebersetzung  nicht  chen  worden.  Navarrete  hat  wenigstens  seine  ^<>r 
nur  nicht  überflüssig,  sondern  selbst  nöthig  machte,  beiten  benutzt;  so  viel  ich  weifs  ist  aber  seine 
Wenige  Worte  mögen  zum  Beweise  hinreichen.  hing  norh  nicht  bis  in  die  Periode  von  Corte«  vor; 

Im  nämlichen  Jahre  mit  dieser  deutschen  Uebcr-    ruckt.   Nach  Barcia  veranstaltete  Lorenzana,  der  E 


Die  spanischen  Original-Ausgaben  der  einxtlo' 
Berichte  sind  sehr  selten  geworden,  und  nao  darf » 
billig  wundern,  sie  erst  im  Jahr  17 19  zusainmeDgtdrac 
zu  finden.  Es  ist  in  der  Sammlung  geschehe,  welc 
der  Rath  von  Castilien,  Don  Andr.  Gönz.  Barcia  un 
dem  Titel:  historiadores  primitivos  de  las  hdiai  et 
dentales  in  drei  Bänden  zu  Madrid  veranstaltet  hat; 
nem  Werke,  dem  gröfsere  Vollständigkeit  and  die  B 
gäbe  eines  kritischen  Apparats  sehr  zu  wünschen  «I 
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jafWhof  von  Mexico  und  nachherige  Cardinal-Erzbischof  ganz  falsche  Darstellung  der  Vorgänge  in  Neil-Spanien 
ttn  Toledo,  einen  besondern  Abdruck  der  drei  Berichte  getäuscht  worden.    Dergleichen  Anhingen  haben  sich 
in  Mexico  selbst.    Leider  lafst  sich  auch  von  dieser  manchmal  durch  spätere  Entdeckungen  als  unrichtig  erwie- 
angsbe  nicht  viel  rühmen.   Der  Text  haue  vielleicht  sen,  und  leicht  mag  auch  die  verlorene  Urkunde  sich  in 
«i  Urschriften  revidirt  werden  können.   Die  Anmer-  den  Archiven  von  Sevilla  wieder  finden.   Sollte  aber 
Wen  sind  gröfstentheil«  unbedeutend ,  und  die  Bei»  auch  der  Original  -  Bericht  von  Corte«  wirklich  jenes 
pixn  verratben  weder  Tiefe  der  Forschung,  noch  Schürfe  Schickaal  gehabt  haben,  so  weifs  man  doch  nus  andern 
Kritik.   Ein  Mann,  wie  der  Erxbischof  von  Mexico,  Quellen,  und  nahmentlich  der  wichtigsten  unter  allen, 
jh  alle  Bibliotheken  und  Archive  zugänglicher  waren,  den  Denkwürdigkeiten  dea  Bernal  Diaz  del  Castillo, 
«>  jedem  Andern,  bitte  noch  manche«  wichtige  Acten-  dafs  Cortez  Abschriften  dieses  Berichts  auch  in  andern 
pkk  für  die  Geschichte  der  Eroberung  auffinden  kön-  Bichlungen  verbreitet  hat.   Ohne  Zweifel  hatte  er  eine 
§»».    Em  ist  nichts  Erhebliches  durch  ihn  geschehen;  solche  seinem  Vater  geschickt,  welcher  für  seine  Inter- 
nist die  Bekanntmachung  von  Cortez  Testament  blieb  ossen  in  Spanien  sehr  thiitig  war.  Vielleicht  liegt  noch 
im  grofsen  deutschen  Reisenden  übrig,  und  seine  Nach-  eine  Ausfertigung  in  den  Archiven  von  Gent,  Antwer- 
feiger  in  Alt-  und  Neu-Spanien  finden  hier  noch  Vis-  pen  oder  Brüssel  verborgen;  wenigstens  befand  sich 
1h  zu  thnn.   Ich  will  mich  nur  auf  einige  Andeutun-  Carl  V.  zur  Zeit,  da  der  erste  Bericht  einging,  in  den 
pn  beschranken.  Niederlanden.    Auch  die  Archive  der  Hieronymiten- 
Zuerst  rnufs  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  den  Klöster  in  Spanien,  und  nahmentlich  des  Madrider,  diirf- 
«sten  Beriebt  von  Cortez  vom  16.  Juli  1519  wieder  ten  nicht  ohne  einige  Hoffnung  des  Erfolges  zu  durch- 
aufzufinden.   Dafs  dieses  Actenstuck  nach  Spanien  ge-  forschen  sein;  indem  Cortez,  um  sich  der  Abhängigkeit 
kommen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  I'inelo  be-  von  dem  Statthalter  von  Cuba  zu  entziehen,  sich  von 
fallet  sich  im  Irrthura,  wenn  er  nieint,  dafs  es  dem  Anfang  an  unter  die  Comraission  von  Gliedern  dieses 
.Monao  von  Avila  dureh  den  französischen  Corsaren,  Ordens  gestellt,  welche  der  Cardinal  Ximenes  auf  der 
Jean  Florin,  abgenommen  worden  sei.    Cortez  sandte  Insel  St.  Domingo  zur  obern  Leitung  der  spanischen 
mit  Lesern  Beriebt  den  AI.  Hern.  Puertoearrero  und  den  Statthalter  niedergesetzt  hatte.    Es  ist  wohl  anzuneh- 
Franciaco  von  Montejo  nach  Spanien,  und  nicht  den  men,  dafs  diese  Mönche,  welche  Corte«  mit  allem  Nacb- 
Alonso  von  Avila.   Beide  langten  glücklich  daselbst  an,  druck  heschützten,  ihren  spanischen  Ordensbrüdern  von 
aad  Ibergaben  ihre  Papiere  mit  den  ersten  Proben  me-  den  Erfolgen  der  grofsen  Unternehmung  Nachricht  ge- 
litauischer  Keichthümer  und  Kunst-Arbeiten  dem  Don  geben,  die  unter  ihren  Auspizien  einen  so  glucklieben 
Juan  Kodrigues  von  Fonseca,  Bischof  von  Burgos  und  Fortgang  gewonnen  hatte. 

Enbischof  von  Rosano,  welcher  seit  den  ersten  Zeiten  So  viel  bleibt  gewifs,  dafs  der  erste  Bericht  nicht 
4»r  Entdeckung  der  neuen  Welt  an  der  Spitze  der  in-  durch  Alonso  von  Avila  nach  Frankreich  gekommen  ist. 
ia-Mta  Angelegenheiten  gestanden.  Ein  eigenes  Schick-  Die  Sendung  dieses  Mannes  hatte  erst  im  Jahr  1521 
ni  hat  diesen  Mann  «um  Beschützer  aller  MitlelinäTsigkei-  Statt.  Er  ging  am  20.  Dec.  zu  Veraern«  unter  Segel, 
t»o  und  zum  Verfolger  der  gröfsten  Verdienste  gemacht,  und  rettete  wenigstens  alle  seine  Briefschaften.  An  die* 
Wie  er  Colon  das  Leben  verbittert,  so  erschwerte  er  sen  war  dem  Corsaren  nichts  gelegen;  desto  mehr  an 
fach  Corte«  seine  Unternehmung  auf  jede  Weise,  bis  den  reichen  Geschenken,  welche  Avila  überbringen  sollte. 
«;  endlich  an  dem  Glänze  der  Thaten  des  glücklichen  Bernal  Diaz(cap.  167.)  bemerkt  uusdrücklich,  dafs  Cor- 
t-aberer»  und  vielleicht  noch  mehr  an  den  reichen  Ge-  tec  Vater  und  Verwandte  Mittel  gefunden,  sich  die  Pa- 
ftseaken  scheiterte,  welche  derselbe  an  die  bedeutend-  friere  desselben  aus  Frankreich,  wo  er  einige  Jahre  ge- 
«>n  Umgebungen  Carl«  V.  vertheilen  lief«.  Cortez  Va-  fangen  gehalten  wurde,  zu  verschaffen,  und  sieden  Kai- 
ls- und  «eino  übrigen  Geschäftsleute  beschuldigten  Fon-  «er  einzuhändigen.  Diese  Papiere  fehlen  gleichfalls;  sie 
»ca'a  vor  dem  Kaiser  selbst,  er  habe  den  ersten  Be-  werden  sich  aber  wahrscheinlich  in  den  Archiven  von 
licht  roo  Corte«  unterschlagen.  Nur  ein  unbedeutender  Simancas  finden;  nur  raufs  man  sieb  die  Mühe  des  So- 
le«! der  kostbaren  Beigaben  desselben  sei  an  den  eben«  nicht  verdriefsen  lassen.  Dieses  Archiv  ist  erst 
^ooaschea  abgeliefert,  und  dieser  überhaupt  durch  eine  später  gebildet  worden,  und  die,  von  so  vielen  Seiten 
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herbeigeschafften  Papiere  befinden  eich  schwerlich  in  tigkeit,  dafs  er  alle  Feldzüge  des  Cortez  als  einer  «# 

der  betten  Ordnung.  ner  besten  Soldaten  mitgemacht  bat.    Seine  schlich 

Cortei  hat  Oberhaupt  in  der  Periode,  welche  die  er-  Erzählung  stellt  das  lebendigste  ßild  der  Zeit  und  d. 

haltenen  drei  Schreiben  umfafsi,  also  bis  zum  15.  Oclob.  Ereignisse  dar ;  seine  Wahrheitsliebe ,  seine  Unbefai 

1824,  noch  andere  Berichte,  wenn  auch  nicht  gerade  an  genheit  und  seine  Freiheit  von  Vorurtheilen  erbt* 

den  Kaiser,  doch  an  seine  Behörden  erstaltet.   Ich  habe  ihn  selbst  über  seinen  glücklichen  Heerführer.  Dal 

bereits  den  Bericht  angeführt,  mit  welchem  AI.  von  Avila  Torquemada'a  Werk  so  wenig  benutzt  worden  ist,  mi 

1521  nach  Spanien  gegangen  ist.   Dieser  Offizier  war  wohl  sein  Titel  verschulden.  Er  lautet  auch  allerdisj 

früher  schon  in  einer  ahnlichen  Sendung  an  die  Hiero-  sonderbar  genug:  librot  rüualet  y  monarquie  Min 

nymiten-  Brüder  nach  St.  Domingo  geschickt  worden,  con  el  ortgen  y  guerra  de  la*  lndiat  oecidentaitt,  * 

Späterhin  müssen  zahlreiche  andere  Bericht- Erstatlun-  tut  poblaciones,  deseubrinuentot  y  coriynistat,  coitcerm 

gen  erfolgt  sein.  Die,  in  dem  eroberten  Lande  zu  tref-  y  otrat  cotat  maravületat.   Sevilla  1615,  und  wie*) 

fenden,  Einrichtungen  machten  häufigere  Instructions-  aufgelegt  und  vollständiger  abgedruckt  zu  Madrid  i 

Einholung  bei  dem  Kaiser  nöthig,  und  der  Erzbischof  Jahr  1730  in  drei  FoliobSnden.    Schwerlich  ist  um 

Fonseca,  welcher  von  den  Geschäften  entfernt  war,  konnte  den  filtern  Werken  ein  reicheres  für  die  Alterthfinr 

diesen  Briefwechsel  nicht  mehr  veruntreuen.  und  die  frühere  Geschichte  von  Neu-Spanien.  Di« 

Uebrigens  finden  sich  noch  weitere  Spuren  von  Brie-  Mann  befand  sich  als  Mitglied  des  verbreitetsten  Mönch; 
fen,  welche  Cortez  über  seine  Unternehmung  geschrie-  Ordens  in  einer,  für  seine  F orschungen  überaus  günsd 
ben.  Nahmentlich  ist  dies  in  den  Jahren  1527  oder  1528  gen,  Lage.  Gegen  die  Mine  des  16.  Jahrhundert«  nid 
von  Spanien  aus,  wo  er  sich  gerade  befand,  an  den  Neu-Spanien  gekommen,  hat  er  fünfzig  Jahre  lang d 
Pabst  Clemens  VII.,  und  früher  schon  an  den  römischen  in  dem  Lande  selbst  in  der  umfassendsten  Wirksam!»' 
Konig  Ferdinand  geschehen.  Die  Archive  zu  Wien,  gelebt,  und  die  historischen  Denkmale  desselben  in  «■ 
Venedig  und  Rom  müssen  darüber  Manches  enthalten,  nen  hieroglyphischen  Mablereien,  in  den  Volki-Tra* 
Es  ist  nicht  denkbar,  dafs  die  diplomatischen  Agenten  tionen  und  in  den  Schriften  aller  seiner  Vorgänger  Ha- 
je ner  Zeit,  und  insbesondere  die  thaiigsten  unter  ihnen,  dirt,  und  sich  besonders  genau  mit  den  Sprache«  du 
die  römischen  und  venelianiscben ,  ihren  Regierungen  Landes  bekannt  gemacht.  Als  dieser  Mann  nsesN«** 
nicht  Alles  initgetheilt  haben,  was  über  die  neue  Welt  Spanien  kam,  beschäftigten  sich  die  Mönche  sein«  Of- 
bekannt  wurde;  ja,  man  darf  glauben,  dafs  Carl  V.  dens  überhaupt  viel  mit  dem  Studium  der  mexikanisch 
selbst  den  verwandten  und  befreundeten  Höfen  Nach-  Sprachen  und  Altcrthumer.  Das  Franzikaner-Coilejim» 
rieht  von  diesen  merkwürdigen  Begebenheiten  ertheilt  von  Santa-Croz,  in  welchem  dazumal  immer  250-3« 
habe,  besonders  du  ihre  politische  Wichtigkeit  noch  nicht  Söhne  aus  den  bedeutendsten  indianischen  Familien  d«i 
erkannt  war.  Eine  Sammlung  aller  dieser  Stücke  würde  Landes  ihre  Bildung  erhielten,  scheint  vorzog»*«»* 
ein  interessantes  und  verdienstliches  Werk  sein,  und  Silz  dieser  verdienstvollen  Thätigkeit  gewesen  tu 
nach  dem,  was  in  neuern  Zeiten  von  Genua  und  von  Der  Bruder  Bernardino  von  Sahagun,  welcher  schon  132 
Madrid  aus  für  Colons  Geschichte  geschehen  ist,  darf  nach  Neu-Spanien  gekommen  War,  und  1590  in  Mexico  g* 
man  die  Hoffnung  auf  eine  ähnliche  Sammlung  für  Cor-  storben  ist,  galt  zu  seiner  Zeit  für  den  tiefsten  Kenoer  da 
tez  Theten  nicht  fahren  lassen.  mexikanischen  Sprachen.  Sein  historisch -antiooari**" 

Es  wäre  überhaupt  Zeit,  dafs  dem  Alterthum  und  Hauptwerk,  welches  man  lange  für  verloren  geachtet,  x 

der  Geschichte  von  Mexico  ein  gründliches  Studium  zu-  im  Jahr  1829  zu  Mexico  im  Druck  erschienen;  aber  «iw 

gewendet  würde.    Wenigstens  dürfte  nur  auf  diesem  Sammlungen  mexikanischer  Gesänge  und  sein  Wörterbo<* 

Wege  Licht  in  die  Urgeschichte  von  Amerika  zn  brin-  in  drei  Sprachen,  der  mexikanischen,  spanischen  and  I*'* 

gen  sein.   Selbst  die  gedruckten  Werke  sind  noch  we-  niseben,  so  wie  eine  Reihe  anderer  Schriften,  unter  den« 

nig,  oder  gar  nicht  benutzt.    Ich  mufs  dies  nahmentlich  auch  eine  docirina  para  tnedicot,  wegen  ihrer  eigen''10"' 

von  Bernal  Diaz  del  Caslillo  und  von  dem  Franziskaner-  liehen  Richtung,  Aufmerksamkeit  verdienen  dürfte,  lieg" 

Provincial  Torquemada  behaupten.  Jener  hat  die  Wich-  noch  in  den  Kloster-Bibliotheken  handschriftlich  begrsbo 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


M  62. 

Jahrbücher 

für 

enschaf  tliche  Kritik« 


April  1835. 


Berichte  des  General -Kapitäns  von  Aeu- 
Spatiden,   Don  Fernando  Corte  z,  an  Kaiser 
ri  V.   Aus  dein  Spanischen  übersetzt ,  mit 
Vorwort  und  erläuternden  Anmerkun- 
ers  von  Dr.  Carl  IVühelm  Koppe. 

(Fortsetzung). 

Torquemada,  welcher  aufrichtig  gesiebt,  dafs  er  den 
ften  des  Bruders  Bernardioo  uud  des  Bruders  Tor» 
Mololinia  ani  meisten  verdanke,  führt  noch  andere 
ieder  jenes  Collegiums  von  Santa  Cruz  als  vorzüg- 
liche Kenner  der  mexikanischen  Sprachen  an,  wie  die 
ntüdet  Arnaldo  von  Bussucio,  Andres  von  Oluio,  Juan 
ton  Gaona  und  Francisco  von  Bostaniente.    Der  Be- 
dentendzte  anfser  dem  Fra  Bernardioo  war  der  schon 
geoaonfe  Bruder  Torribio  Motoliuia,  oder  von  Bena. 
tenie,  wie  er  eigentlich  hiefs  ").   Er  war  schon  bei 
Textes  Eroberuogs-Zügen ,  wurde  später  Guardian  des 
Vraraiskaner-Klosters  von  TJaxcatlan,  und  scheint  sich, 
aaker  jenen  Forschungen,  wie  so  viele  Mönche  seine« 
«las  Wohl  der  Indianer  besonders  «u  Herzen 
zu  haben.   Seine  Landsleute  rühmen  von 
zW,  dafz  er  über  40ü,üüü  Indianer  getauft  habe.  IVLm 
kua  es  glauben,  wenn  man  bei  Gomara  lieset,  dal's 
ztetti  Geistliche  einmal  an  Einem  Tage  zu  Socbimilco 
Jjtt«  Menachen  die  heil.  Taufe  gegeben.   Sein  Werk: 
4t  moribus  I/uloruM  verdient  eine  besondere  Beuch- 


'  Die  Mexikaner  «ollen  sich  lange  nicht  in  das  armselige 
lusArlirn  der  spiunst-hrn  Mönche  hüben  linden  kiinnen,  und 
bei  ihren  Anblick:  Armer  Mann!  Armer  Mann!  ausgerufen 
haben.  AU  man  dem  Br.  Torribio  diesen  Ausruf  erklarte, 
«praveh  er:  so  mag  das  Wort  ^Motolinia;  mein  Nähme  blei 
bvn^  —  l  ebrigrus  habe  ich  diesen  Geistlicheu  auch  als 
Guardian  des  Frunxiskaner-Klosters  zu  Texcuco  und  als  Stif- 
ter ein»'»  Klosters  in  Atlixo  gefunden  Manner  tou  beson- 
derer Brauchbarkeit  werdrn  in  m-uen  Verwaltungen  auch 
wirklich  ton  den  verschiedensten  Seiten  in  Anspruch  ge- 


scA.  Kritik.  J.  1835.  I.  IM. 


tung  von  denjenigen,  welche  die  spanischen  und  ameri- 
kanischen Bibliotheken  zu  durchforschen  Gelegenheit 
hüben.  Die  Urgeschichte  des  neuen  Continents  mufs 
besonders  durch  die  Civilisations -Eigeniii üiulichkeiten 
seiner  Bewohner  Licht  erhalten. 

In  dieser  Beziehung  darf  den  gelehrten  Reisenden 
empfohlen  werden,  auf  zwei  andere  Schriften  zu  ach- 
ten, die  noch  handschriftlich  zu  finden  sein  müssen. 
Die  eine  hat  die  Urgeschichte  von  Mexico  zum  Gegen- 
stand und  den  Jesuiten  Johann  von  Tovar  zum  Ver- 
fasser. Sie  wurde  auf  Befehl  des  Vicekönigs  Don  Mar- 
tin Enriouez,  welcher  von  1568  bis  gegen  1580  Neo- 
Spanien  regierte,  ausgearbeitet,  und  soll  die  genausten 
und  tiefsten  Nachforschungen  über  den  Gegenstand  ent- 
halten. Die  andere  ist  von  dem  Licenciaten  Marco  Polo 
Ondeguardo,  und  handelt  von  den  gottesdienstlichen 
und  politischen  Alterthümern  Perns.  Beide  Schriften 
sind  zwar  von  Acosta  benutzt  worden;  aber  der  Reich- 
thum seines  Werks  und  der  Mangel  an  Kritik,  welcher 
in  demselben  sichtbar  ist,  machen  nur  um  so  begieri- 
ger auf  die  Quellen  desselben.  Leichter  wird  zu  den 
Handschriften  des  Pedro  de  los  Bios  in  der  vatikani- 
schen Bibliothek  und  des  Jesuiten  Fahtega  in  der  vor- 
maligen Sammlung  des  Cardinalk  liorgia,  und  nun  wahr- 
scheinlich in  dem  ßourbonachen  Museum  zu  Neapel,  zu 
gelangen  lein  *).  Eine  reiche  Fundgrube  von  Sitten, 
Traditionen  u.  dgl.  bilden  die  Verbandlungen  der  ame- 
rikanischen Provincial-C'oncilien,  die  zum  Theil  gedruckt, 
aber  immer  noch  selten  genug,  zwar  von  Robertson  an- 
geführt, aber  schwerlich  nach  Malsgabe  des  heutigen 
Standpunkts  der  historischen  Wissenschaften  benutzt 
sind.  Was  nur  handschriftlich  exisürt,  wird  sich  am 
leichtesten  in  Rom  finden.  Endlich  mögen  auch  die 


Jahrb.  /. 


')  Der  Freiherr  Alex,  von  Humboldt,  der  zuerst  auf  diese 
Schriften  aufmrrksam  gemacht  hat,  gibt  erst  eres  als  die 
no.  3738  der  anonymen  Handschriften  der  Tsticauischea 
Bibliothek  an. 
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Verhandlangen  der  verschiedenen  Commissionen,  welche ' 
Carl  V.  schon  für  die  Untersuchung  des  Zuslands  der 
Indianer  und  des  Antheils  von  Menschenrechten,  wel- 
cher ihnen  gebühre ,  angeordnet  hat ,  nahmentlich  der, 
im  Jahr  1529  zu  Barcelona  versammelten,  wichtige  Ma- 
terialien enthalten;  schon  die  gedruckten  Controvers- 
Schriften  gewahren  manche  schätzbare  Ausbeute.  Diese 
Versammlungen  bestanden  grotsenlbeils  aus  Männern, 
denen  der  Zustand  der  neuen  Länder  aus  eigener  An- 
schauung und  Mitwirkung  bei  der  Eroberung  und  Ver- 
waltung derselben  bekannt  war. 

Für  den  nächsten  Zweck  des  vorliegenden  Werks 
aber  mögen  sich  diejenigen,  welche  nach  Neu-Spanien 
kommen,  die  Werke  empfohlen  sein  lassen,  welche  von 
Eingebomen  während  und  kurz  nach  der  Wendung  des 
Schicksals  ihres  Vaterlands  zum  Tbeil  in  der  Landes- 
sprache selbst  abgefafit  sind.  Clavigero,  und  vor  ihm 
die  Mönche,  Fra  Bernardino  von  Sahagun,  Fra  Torri- 
bio  Motolinia  und  Torqucmada,  haben  dieselben  zwar 
grofeenlheils  benutzt,  die  Hauptsache  wäre  jedoch,  sie 
durch  den  Druck,  oder  durch  Abschriften  für  grofse 
Bibliotheken,  wie  die  hiesige,  den  linguistischen  und 
antiquarisch -historischen  Forschungen  unmittelbar  zu- 
gänglich zu  machen.  Man  findet  sie  bei  Clavigero  ge- 
nannt; es  ist  aber  Jedem  zu  rathen,  der  diesen  Schrift- 
steller wissenschaftlich  benutzt,  das  Original  zu  gebrau- 
chen, da  die  deutsche  Ueberselzung,  welche  wir  haben, 
nach  einer  englischen  Uebersetzung  gemacht  ist.  Von 
einem  dieser  Schriftsteller,  einem  Prinzen  aus  dem  Stamme 
der  Könige  von  Acolhtiacan,  Ixtlilxuchitl  seines  india- 
nischen, und  Fernando  de  Alva  seines  spanischen  Nah- 
mens, ist  gleichfalls  zu  Mexico  eine  Probe  erschienen  *). 
Der  Wichtigste  für  die  Geschichte  der  Eroberung  dürfte 
der  Tlnxcallekische  Gescliiclitschreiber  und  Zeitgenosse 
der  Eroberer,  Diego  Munoz  Camargo,  sein,  der  sein 
Werk  noch  während  des  Eroberungskriegs  selbst  in 
sechs  Bänden  und  in  der  Sprache  seines  Vaterlands 
verfafet  hat.  Torquemada,  welcher  gleichfalls  die  Werke 
der  Eingebornen  anführt,  sagt  ausdrücklich  von  ihren 
Verfassern,  sie  hätten  mehr  Kenntnifs  der  Geschichte 
besessen,  als  ihre  Söhne,  die  nichts  mehr  davon  wüfs- 
  . 

*)  Horriblti  crueldadt»  dt  loi  tonqttittadore»  de  Mexico  y  Je 
io»  Indio»,  c/ttt  lo$  mu  xitiar  ort  tte.  memoria  etcrita  por  D. 
Fern,  de  Atta  Ixtlilxuchitl,  publ.  por  C.  M.  de  Buttamcnte. 
Mexico  lt»29.  8. 
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ten  *).  Wahrscheinlich  sind  alle  diese  und  noch  in 
rere  andere  Werke  in  der  Sammlung  enthalten,  wd 
schon  der  Vicekönig,  Graf  von  Revilla  Gigcdo  ( 
1746  bis  1755)  veranstalten  Her«.  Auch  hier  «« 
ein  Franziskaner-Mönch,  der  Fra  Manuel  de  la 
wolcher  32  Foliobände  Materialien  für  die  Geichs) 
von  Neu-Spanien  zusammengebracht  hat.  Eine  AM 
derselben  kam  noch  unter  dem  Ministerium  des  Hcd 
von  Alcudia  (des  nachherigen  Friedensfürsten),  I 
Spanien,  und  mufs  in  den  Canzleien  des  Staau-Ssj 
tariats  zu  Madrid  liegen.  —  Ein  anderes  Exeniplsj 
in  Mexico  geblieben,  und  ans  demselben  nahmens1 
das  zuvor  angeführte  Werk  des  Prinzen  IxtJilvsl 
abgedruckt  worden. 

Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  es  mit  NacJ 
aufnehmen,  dafs  dieser  Anlafs  zu  einein  so  weiitftj 
gen  Excurse  benutzt  worden  ist.  Das  Mittel, 
eben  Resultate  Ton  Special-Studien  in  die  Hände j 
Wenigen  zu  bringen,  für  die  sie  Wichtigkeit  k«H 
sollte  vor  allen  andern  den  wissenschaftlichen  len^k 
ten  vorbehalten  bleiben.  Um  so  dringender  ist  e»  I 
dem  Werke  selbst  nahe  so  treten,  welches  die  Geledl 
heit  dazu  gegeben  hat. 

Der  Hr.  Verf.  versichert  in  seiner  Vorrede,  i* 
es  sein  eifriges  Bestreben  gewesen  sei,  „das  Grirw 
in  Materie  und  Geist,  Wesen  und  Form  so  trw  *« 


derzugeben,  als  die  Verschiedenheit  beider  Spi 
gestatte."  Er  hat  diese  Aufgabe  in  ihrem  ganzes  U 
fang  gelöst;  schwerlich  werden  es  ihm  jedoch  alle 
Leser  Dank  wissen.  Bei  Büchern ,  in  welches  For 
und  Styl  nicht  zu  den  Haupt-Bedingungen  gehören,  w 
bei  poetischen  und  historischen  Kunstwerkes,  kann  n 
hierin  leicht  zu  weit  gehen.  In  Amts-Berichten  «i 
Klarheit,  Ordnung  und  Bestimmtheit  die  Haoptiarl 
Nie  darf  der  Karakter  der  eigenen  Sprache  dem  i 
fremden  aufgeopfert  werden.  Dieses  scheint  hier » 
weilen  geschehen,  und  der  Perioden -Baa  überb« 
mehr  der  spanische  geblieben,  als  ein  deutscher  ge«< 


♦)  Mon.  Ind.  lib.  II.  c.42.  u.  55.  der  Ausgabe  von  1730.  * 
mufs  sich  durch  die  Jahnzahlro  dieser  z»e  iten  Au»f"*' 


Merks  nicht  Irren  lassen.    Man  citirt  auch  eine  voa 


I'. 


und  dos  Exemplar,  welches  ich  gebraucht  habe,  fül"1 
Zahl;  die  Vorrede  ist  aber  vom  20.  Januar  172*  & 
Schwerlich  gibt  es  jedoch  eine  andre  Ausgabe  die»**  w'n 
als  die  yon  Scilla  1015,  und  die  von  1723  oder  1730,  «« 
che  weit  vollständiger  Ist,  als  jene. 
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im  in  lein.  Nur  wenige  Stellen  mögen  zum  Beweise 
dwen.  S.  6  heifst  es:  „wie  ich  von  einein  grofseo 
Btrrn  Kunde  erhulten,  der  sich  Muteczuma  nenne;  wo- 
llt die  Eingebornen  dos  Landes  mir  erzählt,  dafs  er 
so  in  selbigem  befinde"  u.  s.  w.  S.  18  „giebt  es  denn, 
•w  nicht  Vasall  von  Muteczuma  sei!"  „warum  nicht 
leer:  ^wer  ist  denn  nicht  des  M.  Unterlhan?"  S.  23 
i  nach  ihrem  Abzug  kamen  gewisse  Abgesandte, 
he  es  zu  sein  versicherten  von  den  Häuptern  der 
lachten  Provinz"  u.  s.  w. 
\  Inzwischen  darf  nicht  verhehlt  werden,  dafs  diese 
fcene  für  diejenigen,  welche  die  Uebersetzung  zu  einem 
iWnscbafllichen  Zwecke  benutzen  wollen,  einen  Werth 
ii,  den  sie  schwerlich  gegen  alle  Eleganz  einer  andern 
Wandlung  hingeben  würden.  In  den  Augen  eines  gro- 
bu  Theils  anderer  Leser  mag  auch  der  alterthümliche 
fon  der  Urschrift,  welcher  auf  diese  Weise  besser  er- 
sten ist,  einen  groPsen  Vorzug  haben.  Gewifs  lä Ist 
•Seh  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  bei  jeder  andern  Ue- 
sttieizungiweise  der  eigenlhiimliche  Karakter  des  Werks 
ethf  oder  weniger  in  Gefahr  gekommen  sein  würde. 

Oboe  bei  einzelnen  Ausstellungen,  wozu  die  in  der 
IWpiwthe  sehr  gelungene  Uebersetzung  nur  wenig 
Imahsrnng  darbietet,  zu  verweilen,  beschränke  ich  mich 
<»f  «ei  weitere  Bemerkungen,  welche  die  ganze  Be- 
handfang  des  Werks  betreffen ,  und  schliefse  sodann 
»ii  einigen  Andeutungen  über  den  Werth,  den  die  Be- 
«»»  von  Cortez  als  Quellenschrift  für  die  Geschichte 
Wuen  dürften. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  Nahmen  der  Orte  nnd  Per- 
beibehalten,  wie  sie  in  Cortez  Amts-Berichten 
Meistens  geben  die  Anmerkungen  die  nöthige 
ß'riciügung;   denn  die  Nahmen   können  unmöglich 
•Limmer  entstellt  werden,  als  es  durch  den  spanischen 
«»Wrer  geschehen  ist.  Diese  Berichtigungen  sind  nach 
*»  Anmerkungen  des  Cardinais  Lorenzana  gegeben; 
*wi*chen  ermangeln  solche  nicht  nur  der  Vollständig- 
sondern  sie  lassen  auch  zuweilen  ihre  Bichligkeit 
Zweifeln.   Indem  fust  jeder  Geschichtschreiber  hierin 
*«*  eigene  Weise  befolgt  hat,  erscheint  die  Ueberein- 
•»rnang  nur  um  so  wünschenswerter.  Den  frühsten 
fiM«hitht«.Qaellen,  wie  Cortez,  Bemal  Diaz  del  Castillo 
'^Gomara,  zu  folgen,  möchte  nicht  rfithlich  sein.  Die 
^den  Emen  nahmen  es  als  Soldaten  mit  dergleichen 
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nicht  genau,  und  Gomnra  arbeitete  nach  Cortez 


r'wt*.   Vielleicht  wäre  es  am  besten,  in  der  Recht- 


schreibung der  Nahmen  dem  Pater  Torquemada  zu  fol- 
gen. Dieser  Geistliche  verdient  nach  dem,  was  oben 
über  ihn  bemerkt  worden  ist,  am  meisten  Zutrauen  in 
solchen  Dingen;  auch  erkennt  man  in  seinem  Werk, 
dafs  er  hierin  mit  Ueberlegung  und  nach  Grundsätzen 
verfahren  ist.  Danach  würde  auch  Lorenzana  zu  ver- 
bessern, und  z.  B.  statt  Muteczuma,  Motecucuma;  st. 
Cempoalla,  Cempohuatlan ;  st  Tlascala,  Tlaxcallan;  st. 
Guaxocingo,  Huexotzinco;  st.  Tacuba,  Tlacupa;  st. 
Otumba,  Otumpan  zu  schreiben  sein.  Hat  Lorenzana 
auch  gleich  die  heutige  Schreibung  der  Ortsnahmen,  so 
ist  diese  doch  in  der  Regel  eine  verdorbene  Aussprache 
des  ältesten  Worts ;  nnd  gerade  auf  die  Genauigkeit  die- 
ser Nahmen,  wie  sie  zur  Zeit  der  Entdeckung  lauteten, 
wird  späterhin,  wenn  die  Urgeschichte  des  Landes  nä- 
her erforscht  sein  wird,  sehr  viel  ankommen. 

Was  sodann  überhaupt  die  Anmerkungen  des  Car- 
dinais Lorenzana  betrifft,  so  erscheinen  sie  für  einen 
Mann  von  seinen  Hnlfsmitteln  allerdings  sehr  dürftig; 
dennoch  gibt  ihnen  der  Standpunkt  ihres  Verfs.  zuwei- 
len einen  besondern  Werth.  Insofern  schon  wäre  es  gut 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Uebersetzer  seine  eigenen  An- 
merkungen von  denen  des  Cardinais  unterschieden  hätte. 
Man  begreift  aber  auch  nicht  immer,  warum  manche 
schätzbare  Bemerkung  des  Letztern  abgekürzt  oder  gar 
weggelassen  ist,  ohne  immer  durch  eine  andere  ersetzt 
zu  werden.  So  S.  45  Anm.  2.  S.  47  An  in.  2.  S.  56 
Anm.  2.  S.  57  S.  58  Anm.  2.  S.  64  Anm.  1.  u.2.  S.  75, 
8.  76,  S.  79  Anm.  1.  u.  a.  m.  Ja,  selbst  die  Anm.  1. 
S.  103,  als  karakteristisch  für  den  Bildungsgrad  eines  so 
hochgestellten  Geistlichen,  vermifst  man  ungern.  Dafür 
hat  der  Hr.  Uebers.  das  Werk  mit  manchen  willkomme- 
nen Bemerkungen  aus  seiner  autopliseben  Kenntnifs  des 
Landes  ausgestattet,  und  wenn  er  viele  Noten  von  Lo- 
renzana weggelassen,  so  war  es  nur,  weil  er  seinen  ei- 
genen Standpunkt,  als  Kenner  des  Bodens,  mit  dem  sei- 
ner europäischen  Leser  verwechselt  hat. 

(Ber  Bescbhds  folgt.) 

LX. 

J.  A.  Vullert  Fragmente  über  die  Religion  Zoroa- 
ttert,  aut  dem  Persischen  übersetzt.    Bonn  1831.  8. 

Htstory  of  tlie  early  kiiigs  of  Persia  from  Kaiomare 
the  firtt  of  the  Peuhdadian  dynatty  to  the  conquett 
of  Jran  by  Alexander  the  Great ,  translafed  fron 
the  original  Persian  of  Mirkhond  teith  notet  and  iüvr- 
iralions  by  David  Shea.  London  1832.  8. 
Das  Par.sische  Alterthum ,  dessen  Religion  durch  ihren  ei- 

genthümlichen  Heiz  in  den  neuern  Zeilen  Tornehmlich  des«  bei- 
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getraeeo  hat  die  Aufmerksamkeit  der  eurOf-iiscben  Kulturwelt 


«uf  diesen  fast  gänzlich  verschollenen  ßildungszustand  der  Mensch- 
heit  in  der  altorientalirhen  Welt  zurückziilenken,  hat  seit  kur- 
«ein  durch  lehrreiche  Untersuchungen  nach  seinen  politischen 
und  intellektuellen  Verhaltnissen  so  manche  Frlaulerunge«  er- 
halten, dafs  es  in  der  Thal  zum  Bedttrfnifs  geworden  ist,  auch 
einmal  die  Sagen  des  Jüngern  Orients  über  das  altorientalische 
Weltreich  West-Asiens  in  genügendem  Zuiauiincnhangr  und  Aus- 
führlichkeit kennen  zu  lernen.  Dieser  Wunsch  ist  auch  durch 
die  seit  1828  gestiftete  Loudner  Societät  zur  Uebersetzung 
orientalischer  Werke  befriedigt,  und  das  Werk  des  berühmten 
neuern  persischen  Geschichtschreibers  Mirkhond  aus  den  letzten 
Zeiten  de«  Mittelalter«,  dessen  Anzeige  wir  mit  dem  schon  et. 
was  früher  erschienenen  Werke  Vullera  über  die  Persische  Re- 
ligion verbinden,  muH»  als  eine  wesentliche  Bereicherung  zur 
Kuqde  des  alten  Persischen  Orients  betrachtet  werden.  Die 
feindliche  Spaltung  und  die  Kampfe  der  Volker  von  Iran  und 
Tu  ran,  die  sich  durch  die  ganze  altorientalische  Geschichte  hin- 
durchziehen, und  die  Verbreitung  der  umgestalteten  refurmirten 
Lichtrcligian  der  Iranter  durch  Zerduscht  sind  unstreitig  die 
Hauptpunkte,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Schon  der  Verf. 
der  erstem  Schrift  hat  in  dieser  Beziehung  interessante  Bei- 
trüge geliefert.  Denn  aufser  einer  aus  dem  Persischen  übersetz- 
ten Abhandlung  über  das  Leben  des  Persischen  Homers,  Fer- 
dusi,  und  einer  kleinen  Schrift  über  die  21  Nnsk,  in  welche 
Zerduscht  seinen  Zendaveatu  eingethcilt  haben  soll,  erhalten  wir 
hier  wichtige  Auszüge  aus  dem  Schah  Nameh,  die  sich  auf  Zo- 
rnaster  und  auf  die  Stiftung  und  Verbreitung  seiner  Religion  be- 
ziehen. Guschtasb  und  Ardschasb  sind  die  beiden  Könige  von 
Jran  und  Turan  oder  des  irdischen  Licht-  und  Schattenreiches, 
die  sich  beide  feindselig  gegenüberstehen  und  blutig  bekämpfen, 
obschon  sie  ron  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater  Feridun 
abstammen ,  unter  dessen  Söhnen  Ireiisch  und  Tur  die  grofse 
Spaltung  der  Volker  vor  sich  ging,  gleich  wie  Ormuzd  und  Ah- 
riman  beide  gleichmäßig  aus  dem  reinen  Aether  des  Zervane 
Akervne  hervorgegangen  sind,  aber  in  der  Welt  der  Wirklich- 
keit sich  auf  ewig  feindlich  gegenüberstehen.  Unter  Guschtasb 
war  es,  dafs  Zerduscht  auftrat,  und  dadurch,  dafs  er  den  Konig 
für  den  Eeuerkultii*  gewann  und  ihn  zur  Ausbreitung  des  Zenda- 
veata  über  alle  Länder  der  Erde  vermochte,  die  blutige  Fehde 
mit  Turan  um  so  heftiger  erregte.  Zur  Erläuterung  dieses  wich- 
tigen Abschnitts  hat  der  Verf.  lehrreiche  Anmerkungen  zuge- 
fugt, in  welchen  auch  die  von  Andern  schon  aufgefafste  Ansicht 
bestätigt  wird,  dals  Guschtasb  mit  dem  Durius  llystaspis  der 
Griechen  zusammenfalle,  besonders  da  dieser  Name  jemanden 
bedeute,  dessen  Pferd  gewiehert  habe.  Dadurch  wird  aller- 
dings Herodots  Erzählung  von  der  Erhebung  des  Darius  llystas- 
pis auf  den  persischen  Thron  vollkommen  bestätigt,  aber  auch 
zugleich  seine  andere  Angabe  verworfen,  dafs  Darius  Vater 
Hystaspes  aus  dem  Stamme  der  Achaemeniden  ceheifsen  habe. 
In  Mirkhonds  Werke  linden  wir  nun  ein  "Vollständiges  Gcmiihlde 
ron  der  mythisch  politischen  und  religiösen  Entwicklung  des 
alten  Iranischen  Reiche«  von  Kajomaes  an  bis  auf  den  berühm- 
ten Iskander,  mit  dem  in  der  Thal  auch  der  alte  einfache  Orient 


in  der  Form  seiner  Unmittelbarkeit  abgeschlossen  ist  Fred» 
stimmen  die  Berichte  des  neuem  Orients  über  die  beiden  alt 
Panischen  Dynastien  der  Pischdadier  und  Kaianier  wenic  ■ 
den  Angaben  der  Griechen,  die  als  zum  Theil  gleichzeitige  t 
toren  den  Vorzug  verdienen  möchten ,  indessen  sind  doch  die 
Berichte,  wie  sie  sich  traditionell  erhalten  haben,  von  un.tüt 
barem  Werthe ,  um  so  mehr  als  sie  vielfach  mit  den  ei;« 
Angaben  der  Parsen  in  ihren  heiligen  Schriften  übereinsünsw 
Im  allgemeinen  mufs  man  gestehen,  dafs  man  noch  immer« 
ziemlich  treues  und  reines  Bild  von  dem  ursprünglichen  Zuiu» 
der  altorientalischen  und  besonders  panischen  W  elt  erhält,  d» 
kann  man  auf  der  andern  Seitea  auch  nicht  verkennen,  dait  ■ 
ein  Muhnmedaner  ist,  der  uns  diese  Berichte  über  das  alte  <7 
Lichtkultus  ergebene  Iranische  Reich  mittheilt.  Als  rechqi 
bigem  Moslem  sind  ihm  die  Iranischen  Guebern  (.Käfers,  s 
Gräucl,  die  muhamedanische  Brille,  durch  welche  er  alle  «s 
Verhaltnisse  betrachtet,  lüfst  sich  überall  erkennen,  and  »d 
nur  der  PietBt  gegen  seine  berühmten  wenn  gleich  is  der  Ks* 
gion 'irrenden  Ahnen  und  Vorfahren  ist  es  zuzuschreiben,  ii 
er  es  unternommen  hat,  «in  sv  grufses  W  erk  Über  ihre  Tin» 
und  Leben  zu  schreiben  ohne  zn  ermüden.  Unter  den  Puck*, 
diern  sind  besonders  von  Interesse  die  Abschnitte  über  Okssi 
schid,  der  sonst  gewohnlich  für  den  ersten  König  des  Iruixk 
Volksstammes  betrachtet  und  für  denselben  mit  dem  tot «) 
Griechen  genannten  Achaemenes  gehalten  wird,  ferner  übrrfe 
ridun,  den  Vater  des  Selm,  Tur  und  Iredach,  über  Mise!«** 
und  Afrasiab.  Unter  den  Kaianiern  treten  vornehmlich,  krt" 
die  Könige  Kai-Kobad,  Kai -K aus,  Kai-Khosru,  l*hrs>i  ** 
Guschtasb ,  der  Zeitgenosse  des  Zerduscht  und  des  bene»«« 
Helden  Ruslam,  und  es  schliefst  diese  Dynastie  wiit  Darsi  d«ai 
öltern  und  Darab  dem  jungem.  Es  linden  sich  da  mint»*  As 
klänge  an  die  Zeit  der  Meder  Herrschaft  und  vor  den  Aafur 
ten  des  Cyrus,  über  die  uns  die  Griechen  w eulger  geaiuf  Bt 
richte  mitgetheilt  haben,  während  über  die  apStere  Aeiwenesi 
den  Zeit  von  Darius  Hystaapfa  bis  auf  den  letzten  ■njIscUif**' 
dritten  Darius  in  diesen  jungem  orientalischen  Tradln»««  m* 
der  genaue  Angaben  enthalten  Bind.  Besonders  merk»*1*»  ** 
dann  am  Schlüsse  die  Nachrichten  über  iskander,  des  sog*»»K 
ten  Dsul-Kumain,  d.  h.  den  zwiefach  gehörnten,  *«'  «  il 
Orient  und  Occident  beherrschte,  welcher  aber  auch  »«*  ie 
enUtellten  Sagen  des  Orients  durch  seine  Abstammung  "» 
Kaianiern  erbliche  Ansprüche  auf  die  Beherrschung  de*M«1" 
laades  halte.  Das  Andenken  an  die  Thaten  Alexanders  is 
hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  erhalten,  und  sie  siad  w 
fnch  durch  die  Sage  ausgeschmückt  und  ins  wunderbare  geh^ 
worden,  dafs  es  wahrlich  befremden  konnte,  wen»  »*" 
erwiigte,  dafs  der  abendländische  Orient  nie  eine  gr*«*«*  w 


merkwürdigere  Revolution  erlebt  hat  als  - 
Beherrschung  des  Morgenlandes  dereh  eine»  As*a«l*n,kr  " 
alleiniger  Ausnahme  der  groben  ein  Jahrtausend  später  * 
den  Eroberungen  auf  demselben  Gebiete  durch  die  aiuhsi»* 
sehen  Araber,  welche  Ereignisse  auch  allein  die  Sro£,fB  £ 
chen  seiner  Entwickelongsmomente  von  der  Urzeit  an  b"  J< 
bezeichnen.  Ferdinand  M8"«r 
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pei  Berichte  des  General- Kapitäns  von  Neu-  sieht  gebraucht  werden.  Ihre,  sonst  co  achtungswert  he, 

^WM,  Don  Fernando  Cortez,  an  Kaiser  Theilnahme  an  dem  Wohl  der  Eingebornen  hat  aie  ge- 

UorlV.   Aus  dem  Spanischen  übersetzt,  mit  ««»  di°  Verdienste  ihrer  Landaleute  völlig  blind  ge- 

'  einem  Vorwort  und  erläuternden  Anmerhun-  m^hU   J"de  Ueber.reibang  »..  Härte,  -von  Habsucht 

„     -    ,  _,,.„  ,     r,  und  von  drausamkett  ist  ihnen  willkommen,  um  daB 

tm  ton  Dr.  Carl  Wilhelm  Koppe.  ....  . .     n    ..   .  .. 

8                                            1  r  Mitleiden  für  die  Indianer  au  iteigern. 

(Schlafe.)  Manchen  mag  ea  auffallen,  da«  Werk  von  Gotoara 
Wu  endlich  den  Werth  dieser  Berichte  als  Quer-  nicht  unter  die  ersten  Gescbichtsquellen  gezählt  zn  lin- 
«schrifien  betrifft,  so  erscheint  er,  abgesehn  von  dem  den,  besonders  wenn  sie  wissen,  dafs  dasselbe  entweder 
kttiLttr  des  Verfs.,  als  Hauptperson  in  den  Ereignissen  von  Cortez  selbst,  oder  wenigstens  so  sehr  nach  seinen 
fAu,  na  so  wichtiger,  wenn  man  weils,  dafs  es  für  Papieren  bearbeitet  ist,  dafs  ein  grober  Theil  davon  als 
ine  Periode  der  Geschichte  von  \eu-Spanien  nur  noch  das  Werk  des  Eroberers  angesehen  werden  darf.  Al- 
an Werk  giebl,  das  sich  dem  vorliegenden,  als  die  Er-  lein  atifser  denk,  dafs  erst  durch  eine,  nichts  weniger, 
»Uiwj  eines  Augenzeugen,  zur  Seile  stellen  darf.  Dies  als  leichte,  kritische  Arbeit  der  Antheil  des  Helden  von 
«ind  die  Denkwürdigkeiten  des  Bernal  Oiaz  del  Castillo.  dem  seines  Hausgeiatlichen  geschieden  werden  mufs,  so 
iiidalyo  ans  der  Provinz  Leon,  welcher  nicht  nur  ergibt  auch  schon  die  flüchtigste  Vergletchung,  data 
»H«FeMzüge  von  Cortez,  als  einer  seiner  bravsten  und  Cortez  in  seinen  Berichten  und  in  Gomara's  Werk  die 
feliltatten  Soldaten,  mitgemacht,  sondern  auch  den  bei-  Standpunkte  durchaus  verändert  hat.  Dem  letzten  fehlt 
fea  frühem  und  ersten  Expeditionen  nach  diesen  Küsten  hiebt  nur  die  Frische  des  ersten  Kindrucks,  sondern  auch 
*n  Fiaucisco  llernaodez  von  Cordoba  und  Juan  von  die  Unbefangenheit,  welche  das,  noch  unangefochtene, 
ixij«lra  beigewohnt  hat«    Will  man  die  Beschreibung  Verdienst  gegenüber  von  seinem  Richter  haben  konnte. 
•*  alten  Hauptstadt  von  Neu-Spanien,  welche  das  Werk  Hier  ist  Alles  schon  gearbeitet  mit  dem  Ueberblick  über 
<«o  Basiusio  enthält,  auch  noch  dazu  rechnen,  so  lädst  das  Ganse  der  Ereignisse,  mit  dem  Gedanken  der  Ver- 
•tisiebu  dagegen  einwenden.   Der  Verf.,  welcher  nur  herrlichung  des  Helden  in  den  Augen  der  Mit-  nnd  der 
der  Bezeichnung  des  Gentilhuouio  bekannt  ist,  vet-  Nachwelt.    Cortez  nimmt  das  Wunderbare  zu  Hälfe,  um 
*mt  e«  wenigstens  durch  die  Hichtigkeit  des  Blicks  und  seine  Theten  zu  erklären,  und  Alles  grnpptrt  sich  blefs, 
««lUoaoenbeit  in  der  Darstellung,  die  seine  kleine  Schrift  am  seine  Glorie  zu  heben.    Man  erkennt  die  Berech- 
*f  öss  vortheilbafteste  abzeichnen.    Die  Werke  der  nuog,  womit  die  Wirkung  erzielt  wird,  und  eine  An- 
^eUraen,  welche  oben  berührt  worden  sind,  staro-  sieht  für  die  ganze  Zukunft  begründet  werden  soll.  Das 
■*»  ms  einer  späteren  Zeit,  und  von  jenen  Geistlichen,  Buch  ist  weniger  mehr  eine  Quellenschrift  mit  aller  ih- 
**•  wichtig  auch  ihre  Arbeiten  sind,  gehörte  Keiner  zu  rer  Einseitigkeit  und  Befangenheit,  als  ein  Geschieh  ta- 
bu Begleitern  von  Cortez  auf  seinen  ersten  und  wich-  werk,  welches  beide  zu  verbergen  sacht,  nnd  nach  dem 
^«ea  Zügen.   Die  Nachrichten  des  Bruders  Bernardino  Karakter  des  Kunstwerks  strebt 

"«Sahagun  und  die  von  Torqueniada  haben  für  den  Es  würde  für  diese  Blätter  zn  weit  führen,  wenn 

Fundier  der  Geschichte  und  Altcrthümer  von  Mexico  Cortez  nnd  Bernal  Diez  ganz  mit  einander  verglichen 

grdfste  Wichtigkeit;  aber  Beide,  so  wie  aoeh  Las  werden  sollten.   Ich  beschränke  mich  daher  auf  zwei  Er- 

C*us  und  die  Indianer,  können  nur  mit  grofser  Vot-  eignisse,  die  besonders  geeignet  sind,  Liebt  anf  den  Ka- 
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rakter  von  Cortez  selber  zu  werfen.   Das  Eine  ist  sein  hingegen  halte  ein  doppeltes  Interesse  hier,  die  W 

Zug  gegen  Panfilo  von  Narvaex,  und  das  Andere  die  heit  zu  vergessen.  Das  eine,  um  den  grofttsMcut 

Schlacht  bei  Oturnpan.  Verlust  zu  verbergen,  welchen  er  kurz  darauf  durch 

Indem  Cortez  dem  Monarchen  über  das  erste  die-  neo  Rückzug  aus  Mexico  nach  Tlaxcallan  erlitt, 

ser  Ereignisse,  einem  blutigen  Kampf  zwischen  seinen  das  andere,  den  Ruhm  zu  vergrößern,  der  ihn  ff 

eigenen  Unterthanen,  Bericht  erstattete,  konnte  er  vor-  war,  wenn  es  ihm  gelang,  dio  empörte  Stadl  wt 

aussehn,  dafs  dasselbe  bei  dem  Monarchen  auch  von  sei-  geringsten  Uufsern  Hülfsmitteln  wieder  zu  onterwrd 

nen  Gegnern  zur  Sprache  gebracht  werden  wurde.  Um  Eine  gleiche  Abweichung  findet  io  den  Angab« 

dem  Cortez  seine  Nefelilshabcrstelle  abzunehmen,  und  Verlustes  an  Todten  bei  diesem  Kampfe  Stau.  Acht 

sich  seiner  Erfolge  überhaupt  zu  bemächtigen,  hatte  der  dert  Mann  werden  von  zweihundert  und  fünfzig  i 

Statthalter  von  Cubq,  Don  Diego  Valazqnez,  eine  Un-  wunden,  und  dennoch  kostet  das  Gefecht  nur  zw  eil 

lernehmung  ausgerüstet,  wie  noch  keine  in  der  neuen  schenleben.  So  berichtet  Corte«.   Bemal  Diu  gitl 

Welt  gesehen  worden  war.    Sie  bestand  ans  800  Mann,  Verlust  seiner  1300  De  her  wunde  neu  auf  sechs  1 

80  Pferden  und  10  —  12  Stück  schweren  Geschützes.  Todte  an;  worunter  fünf  Offiziere  waren:  und  de 

Unter  jenen  800  .Mann  befanden  sich  80  Büchsen-  und  Sieger  auf  vier  Todte.    Man  mufs  ihm  glauben; 

120  Armbrustschützen.    Dieses  Corps  war  bereits  aus-  seine  Angabe  ist  detaillirt,  und  er  sagt  an  mebrem 

geschifft,  als  Cortez  von  Mexico  aufbrach,  und  gegen  len  seines  Werks,  dafs  er  sich  von  Anfang  an  ibt 

dasselbe  zu  Felde  zog.   Nach  seiner  Versicherung  nahm  merkwürdigsten  Dinge  Notizen  aufgeschrieben.  Ei 

er  etwa  70  Mann  mit  sich.  In  Cholulla  zog  er  das  De-  sich  aber  auch  kaum  denken,  dafs  Cortez  die  Wsl 

taehement  von  Juan  Velazquez  an  sich,  und  so  kam  er  hier  absichtlich  verschwiegen  habe.   Sie  konnte  ii 

mit  verschiedenen  kleinen  Verstärkungen  auf  250  spa-  des  Kaisers  Augen  unmöglich  nachtheilig  sein;  der 

nischer  Soldaten.    Mit  dieser  Handvoll  Leuten,  ohne  war  immer  noch  mit  den  allergeringsten  Aufopfert 

Geschütz  und  Reiterei,  überfiel  er  das  Corps  von  Nar-  erkauft  worden. 

vaez  in  dem  Haupttempel  von  Cempohuatlan ,  in  wel-  Ueberhaupt  wir«*  Alles,  was  Cortes  erzählt,  w  * 

chem  es  eine,  den  Umständen  nach  ziemlich  feste,  Stel-  lieh  von  Bernal  Diaz  bestätigt;  nur  enthält  die» » 

lung  genommen  hatte.   Nach  kurzer  Gegenwehr  streckte  tige  Momente,  welche  die  Waffenthat  zu  erkläntg« 

die  säramiliche  Mannschaft  die  Waffen,  und  ward  mit  net  sind,  und  die  Cortez  dem  Kaiser  noibwes&x, 

ihrem  Anführer  gefangen.  Der  ganze  Kampf  hatte  nicht  hehlen  mufste. 

mehr,  als  zween  Mann  gekostet,  die  ein  Kanonen-  Man  lernt  nämlich  aui  den  Denkwürdigkeit" 

schuf»  getödtet.  braven  Soldaten  nicht  nur  die  üufsersteNollubd«: 

Vergleicht  man  diese  Angaben  des  Cortez  mit  de-  vaex  genau  kennen,  sondern  auch  die  Intriffl"  * 

nen  von  Bernal  Diaz,  so  findet  man,  dafs  Nnrvaez  mit  welche  Cortez  seinen  Erfolg  gegen  ihn  vorbereitet 

einer  Flott«  von  19  Schiffen,  auf  der  sich  1100  Mann  Ein  Zug  ist  hinlänglich,  um  die  Unfähigkeit  sein«1 

befanden,  zu  Cuba  unter  Segel  gegangen  war.    Unter-  ners  in  das  vollste  Licht  zu  stellen.    Name«  ist 

weges  hatte  er  ein  Schiff  mit  dem  grofsten  Theil  der  wenigsten  dreimal  stärker  an  Mannschaft.  Er  hat 

Mannschaft  verloren.    Zieht  man  dafür  auch  hundert  ein  Dutzend  Stücke  schweren  Geschützes,  aebtrif 

Mann  ab,  so  behielt  er  immer  noch  1300  Mann  übrig,  ter  und  noch  mehr  Büchsenschützen.     AU  sich 

Diese  Zahl  übersteigt  die  von  Cortez  angegebene  um  tez  mit  seinem  Häufchen  nähert,  thut  er,  wm  sid 

500  Küpfe.   Dennoch  wird  man  ihr  Vertrauen  schenken  selbst  versteht.  Er  rückt  aus,  und  nimmt  eine  St 

dürfen.   Bernal  Diaz  konnte  sich  nur  durch  seine  Eitel-  von  Cempohuatlan  eine  Stellung  im  Freien.  Da 

keit  verführen  lassen,  die  Stärke  eines  Gegners  zu  ober-  das  Wetter  regnerisch;  er  zieht  mit  seinem  Corps 

treiben,  an  dessen  Besiegung  er  sich  keinen  geringen  der  in  den  Ort  zurück,  und  schliefst  sich  io  des 

Antheil  beimaßt.     Allein  er  widerstand  dieser  Versu-  calli  (den  Opfertempel)  und  dessen  Hofe  ein.  M 

chting  bei  allen  andern  (lelegenheilen,  und  ist  überhanpt  Artillerie  wird  aufsen  vor  demselben  aufgestellt*  S 

in  Zahl-Angaben  bei  Weitem  der  MäTsigste  unter  allen  ohne  Zweifel  schwach  besetzt;  wenigstens  wird  s 

Augenzeugen  der  Ereignisse  in  Neu -Spanien.    Cortez  ersten  Anlauf  genommen.  Man  mufs gestehen,  dad 
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fr»««  Truppeosahl  es  der  geringem  unmöglich  die  lockendste  Weise  znr  Schau;  sie  hatten  aber  anch 

hff  machen  kann,  als  dafs  sie  eine  Stellung  nimmt,  immer  noch  einen  heimlichen  Vorrath  von  Juwelen  und 

in  lie  nicht  nur  von  ihrer  Artillerie  gelrennt,  son-  Goldbarren  bei  sich,  womit  sie  den  einflußreichsten  Män- 

i  incii  sich  gar  nicht  zu  entwickeln  und  su  bewegen  nern  „die  Hände  schmierten'',  wie  Bernal  Dias  sagt.  Uu- 

Staad  tat.  ter  diesen  Abgeordneten  des  Cortez  zeichnete  sich  be- 

Duo  kommt,  dafs  Cortez  von  Anfang  an  in  dem  sonders  der  Pater  Bartholomäus  von  Olmedo  durch  die 

steinei  Gegners  einen  Anhang  hatte,  den  er  aufs  Gewandtheit  und  Schlauheit  aus,  womit  er  den  beschränk- 

m  vergrößern  verstand.   Schon  von  der  Insel  Cuba  ten  nnd  ungeschlachten  Narvaäz  hinter  das  Licht  za 

ia«e  der  Licentiat,  Lucas  Vazqnez  von  Aylion,  die  führen  verstand.    Es  thut  web,  diesen  Geistlichen,  wer* 

iduion  begleitet.   Von  den  General-Statthaltern  von  eher  sich  in  Cortez  Eroberungszug  durch  aufgeklarte 

t-lndien,  den  Flieronymilen-Brüdern  auf  St.  Domingo,  Frömmigkeit  und  eine  Toleranz  gegen  die  Indianer  aus- 

itfaickt,  um  die  ganze  Unternehmung  rückgängig  zu  zeichnete,  die  ihn  hoch  über  Sein  Volk  und  sein  Zeital- 

M».  hatte  er  sich,  als  ihm  dies  nicht  gelungen  war,  ter  hebt,  eine  so  zweideutige  Holle  spielen  zu  sehen, 

hr  eingeschifft,  um  so  viel,  als  möglich,  Unglück  Nor  zu  gerne  möchte  man  glaubeo,  dafs  Bemal  Diaz 

muten.  Der  Einfloß  dieses  angesehenen  Mannes,  ihn  zu  seinem  eigenen  Standpunkt  herabgezogen,  wenn 

s*r  die  ganse  Bedeutung  von  Cortez  Erfolgen,  und  der  brave  Soldat  nicht  überall  als  ein  so  wackerer  Eh« 

Baach  den  Werth  des  Mannes  zu  schätzen  wufste,  renmann  erschiene. 

fn  nichtig,  data  Narvaez,  trotz  seiner  Beschränkt-  Indem  Bernal  Diaz  in  diesen,  sehr  ins  Einzelne  ge- 

( dk  Gefahr  am  Ende  merkte,  den  Licentiaten  fest-  henden,  Angaben  recht  eigentlich  den  Karakter  der  per- 

•»  lief«,  nnd  ihn  mit  einem  eigenen  Schiff  nach  Spa-  schlichen  Denkwürdigkeiten,  die  geheimen  Triebfedern 

iKhidue.  Noch  gefahrlicher  für  ihn  war  Andreas  der  Ereignisse  aufzudecken,  behauptet,  verdienter  nicht 

Boeo,  tiner  seiner  eigenen  Offiziere,  den  ihm  Diego  nur  über  die  nähern  Umstände  des  Kampfes  zwischen  den 

siipn gleichsam  zur  Controle  mitgegeben  hatte.  Die-  beiden  spanischen  Truppencorps  nachgelesen,  sondern 

H»m  tand  als  Vertrauter  des  Statthalters  von  Cuba,  auch  in  Bezug  auf  einzelne  Thatsachen,  welche  Cortez 

•wOffirier  von  Kopf  und  Kraft  in  grofsem  Ansehn  nicht  angegeben  hat,  benutzt  zu  werden.  Darunter  schet- 

kaCorpi.  Aber  er  war  auch  der  heimliche  Freund  nen  besonders  folgende  Momente  merkwürdig. 
Ctrtei.  Er  hatte  den  entschiedensten  Einflufs  auf         Nach  seiner  Versicherung  war  Motecucnma  mehrere 

»Ernennung  zum  Anführer  der  Expedition  nach  Tage  früher,  als  Cortez,  von  der  Ankunft  des  Corps  von 

Spanien  gehabt,  und  Bernal  Diaz  versichert  sogar,  Narvaea  in  Kenntnifs,  halte  ihm  solche  jedoch  verbor- 

*<*  Cortez  noch  auf  Cuba  gegen  ihn  verpflichtet,  gen.    Dafs  er  mit  diesem  in  heimlichen  Unterhandlnn- 

■««ihumer,  die  er  erwerben  würde,  mit  ihm  zu  gen  gestanden,  nnd  ihm  Geschenke  zugesandt,  berichten 

I*  Oh  das  Einverständnis  wirklich  so  weit  gegan-  beide  Geschichtsquellen.  Immer  bleibt  der  geringe  Werth, 

*•  »ird  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ergründen  welchen  Cortez  in  seinem  Beriebt  anf  diesen  Umstand 

r ((»verlieh  InTst  sich  jedoch  bezweifeln,  dafs  Cortez  legt,  auffallend.    Man  kann  sich  nur  denken,  dafs  er 

"birken  Anhang  in  Narvaez  Corps  gewonnen  hatte,  durch  seine  Unumwundenheit  dem  Gedanken  vorbeugen 

■»  Unterhandlungen,  weiche  zwischen  den  beiden  wollte,  der  mexikanische  Monarch  sei  durch  seine  Be- 

durch  hin-  und  hergeschickte  Commissarien  handlung  zu  diesem  heimlichen  Spiele  gezwungen  worden, 
haden,  WfU.  Cortez  immer  so  klug,  die  Abgeordne-  Als  Cortez  auf  seinem  Zuge  von  Mexico  gegen  Nar- 

*  -Vartaez  durch  feines  Betragen,  durch  Aufmerk-  vaCz  durch  Tlnxcallan  kam,  verlangte  er  ein  Hülfscorps 

Ken  aller  Art  und  durch  Geschenke  für  sich  ein-  von  4ÜOO  Mann.    Seine  Verbündeten  schlugen  es  ab, 

■en;  stau  dafs  dieser  die  Commissarien  von  Cor-  nnd  erklärten,  dafs  sie  ihm  in  jedem  Kampf  gegen  ihre 

hWe  zu  empfangen,  zuweilen  selbst  zu  tuifshan-  Landsleute,  aber  in  keinem  gegen  die  seinigen  beiste- 

w  immer  als  seine  doppelten  Feinde  zu  entlas-  hen  würden. 

*tfe.  Die  Letztem  erschienen  gewöhnlich  mit  Bernal  Diaz  scheint  aber  auch  einen  Theil  das  Er- 

*•  <md  schweren  goldenen  Ketten  beladen  in  dem  folges  einer  Hülfe  beizumessen,  welche  Cortez  von  den 

to«  Haupt-Quartier,  und  trugen  Cortez  Glück  auf  Tchitschinatcken,  einem  andern  Volke  des  Landes,  er- 
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halten.  Ohne  Zweifel  hatte  er  die  Erfahrung  gemacht, 
daT*  die  langen  Spieka  desselben  der  Cavallerie  sehr  ge- 
fährlich waren.  Da  nun  NarvaBz  achtzig  Reiter  hatte 
undCortez,  aulser  einigen  berittenen  Offizieren,  gar  keine, 
80  schickte  er  zu  diesen  seinen  Bundesgenossen,  und  liefe 
sie  um  2000  Mann  Hülfstruppeo  und  300  ihrer  Spiefse 
«rsuchen,  welche  sie  mit  kupfernen  Spitzen  versehen  soll- 
ten. Sein  Abgeordneter  brachte  die  Spiefse  sogleich  mit 
zurück,  und  mit  ihm  kamen  200  Mann  Hülfsvölker.  Die 
Uebrigen  sollten  schnell  nachfolgen,  und  trafen  auch  den 
Tag  nach  der  Entscheidung  bei  Cortez  ein. 

Dieser  hatte  dem  Xarvaex  wiederholt  anbieten  las- 
sen, sich  mit  ihm  zu  vertragen  und  die  Besetzung  von 
Neu-Spanien  in  der  Art  mit  ihm  zu  theilen,  data  Nar- 
vatiz  die  Wahl  zwischen  den  Provinzen  hatte.  Schwer- 
lieh  war  es  Cortez  Ernst ;  aber  der  Vorschlag  war  ganz 
geeignet  für  ihn,  um  Zeit  zu  gewinnen. 

Diese  .Momente  gehören  zu  dem  ganzen  Bilde  der 
Ereignisse.  Cortez  hat  sie  schwerlich  mit  Absicht  ver- 
schwiegen; welchen  Grund  sollte  er  auch  dazu  gehabt 
haben*  Er  hielt  sich  an  die  Hauptsachen,  um  sich  so 
kurz  zu  fassen,  wie  es  in  Berichten  geschehen  mufs, 
die  unmittelbar  an  einen  grolscn  Monarchen  gerich- 
tet sind. 

In  Cortez  Erzählung  füllt  die  Bescheidenheit  ange- 
nehm auf,  mit  der  er  von  sich  selbst  redet,  oder  viel- 
mehr so  wenig  als  möglich,  von  Rieh  selbst  redet.  Sie 
tritt  noch  starker  hervor  in  dem  zweiten  Ereignifs,  des- 
sen Prüfung  in  den  Quellen  der  beiden  Augenzeugen 
noch  übrig  ist. 

Die  Schlacht  bei  Otumpan  bildet  den  Schlufs  der 
Ffihrlichkeiten  aller  Art,  welche  Cortez  von  der  Nacht 
der  Trübtal  an  (la  noehe  triste)  auf  seinem  Rückzüge 
von  Mexico  nach  Tlaxcallan  zu  bestehen  hatte.  Wie 
viel  man  auch  von  Soli«  Uebertreibung ,  der  dem  Go- 
luara  ohne  Prüfung  nachschreibt,  und  den  Spaniern  an 
diesem  Tage  nicht  weniger,  als  200,000  der  tapfersten 
mexikanischen  Streiter  entgegenstellt,  abrechnen  mag, 
immer  bleibt  diese  Schlacht  eine  der  grüfsten  Watten- 
thaten  des  Cortez,  wenn  man  die  äufserste  Erschöpfung 
seiner  Mannschaft  durch  Unglück,  Hunger  und  Strapazen 
aller  Art  in  Anschlag  bringt.  Da  er  eich  über  dieselbe 
mit  einer  Kürze  gerätst,  welche  mehr,  als  alles  Andre 
das  Gepräge  seines  groben  Karakters  trägt,  so  will  ich 
die  desfallsige  Stelle  in  einer  eigenen  Uebersetzung  ge- 
ben, um  die,  der  spanischen  Sprache  unkundigen,  Leser 
in  den  Stand  zu  setzen,  die  Verschiedenheit  der  Grund- 
sätze zu  beurlheilen,  die  in  solchen  Uebersetzungs-Ar- 
beiten  befolgt  werden  können. 

„Wie  ich  nun  sah,  dafs  die  Zahl  und  Kühnheit  der 
Feinde  taglich  gröfser  wurde,  und- in  gleichem  Mals 
unsere  Kräfte  nachliefsen,  so  traf  ich  in  dieser  Nacht 
Anstalt,  dafs  für  die  Kranken  und  Verwundeten,  welche 
wir  bisher  auf  unsern  Rossen  und  sognr  auf  unsern 
Schultern  fortgeschleppt  hatten,  Krücken  und  ähnliche 
Mittel  zureebt  gemacht  worden,  um  sich  selbst  damit 
fortzuhelfen,  damit  Alles,  was  noch  an  Rossen  und  Mann- 
schaft bei  Kräften  war,  ausschliefsend  zum  Gefecht  ver- 
wendet werden  konnte.     Diese  Anordnung  war  eine 


wahre  Eingebung  des  heiligen  Geistes  gewesen;  « 
sich  bald  auswies:  denn  wir  hatten  am  nächsten  Morg 
kaum  anderthalb  Stunden  Wegs  zurückgelegt,  so  zog 
die  Indiuner  in  solcher  Menge  von  allen  Seiten  g*g 
uns  heran,  dafs  das  ganze  Land,  so  weit  das  An 
reichte,  von  ihnen  bedeckt  war.  Lind  es  entbrannte » 
so  heifser  Kampf  auf  allen  Puncten ,  dafs  Freund  w 
Feind  einander  kaum  mehr  zu  unterscheiden  verm« 
ten,  und  sich  Alles  in  ein  wildes  Handgemeng1  auflöi 
Wir  glaubten  wirklich  nicht  anders,  als  dafs  uui 
letzte  Stunde  gekommen  sei;  so  gewaltig  waren  t 
feindlichen  Massen ,  die  rings  auf  uns  einstürmt«»,  u 
so  schwach  die  Kraft,  die  wir,  erschöpft  von  Stiapwi 
Wunden  und  Hunger,  ihnen  entgegen  setzen  könnt« 
Aber  der  Allmächtige  wollte  seine  Macht  und  »« 
Barmherzigkeit  über  uns  walten  lassen,  und  mit  tu* 
schwachen  Armen  brachen  wir  den  Stolz  und  Lest 
muth  unserer  Feinde.  Wir  machten  eine  Menge« 
ihnen  nieder,  und  darunter  viele  Männer  von  b«a 
Stand  und  Ansehen.  Ihre  grofse  Zahl  wurde  ihi 
selbst  am  nachtheiligsten;  einer  drängte  den  :Sait 
und  hinderte  ihn  in  Kampf  uud  Flucht.  Unsere  Wt 
fcn-Arbeit  dauerte  fast  den  ganzen  Tag  fort,  bis 
Gottes  W  illen  war,  dafs  ein  vornehmer  Mann  fiel,  dt 
sen  Tod  dem  ganzen  Krieg  auf  einmal  ein  Ende  machte."' 

Niemand  wird  in  diesem  Bericht  erkennen,  daCid 
wichtige  Schlacht,  welche  leicht  der  ganzen  Hemd« 
der  Spanier  ein  Ende  machen  konnte,  durch  da*  *1 
pelle  Verdieust  von  Cortez,  als  Anführer  und  al(  Uff 
rer  Soldat,  gewonnen  worden  war.  Bernal  Dia*  p 
in  wenigen  Zügen  die  Anordnungen  des  FeUbwm 
die  Schlacht ;  aber  Cortez  Tapferkeit  kann  er  aic*<  g1 
nag  rühmen.  „Unsere  Offiziere,"  sagt  er,  „uns  <«« 
vor  allen  Andern,  übertrafen  sich  selbst  an  diesen»  Taft 
Cortez  entschied  das  Schicksal  desselben,  indem  er  wi 
ten  unter  die  feindlichen  Massen  hineinsprengtfi  u< 
den  mexikanischen  Heerführer  mit  der  Standarte  i 
er  trug,  niederstreckte.  Nach  Bernal  Diaz  Versieb«»' 
hatten  die  Spanier  nie  zuvor  in  der  neuen  W elt  en 
solche  Heeresmacht  gegen  sich  gehabt.  Abel  tw  1* 
da  Cortez  an  den  Kaiser  berichtete ,  stand  die  p«M 
liehe  Tapferkeit  des  Feldherrn  noch  in  höherem 
als  in  unsern  Tagen,  und  erscheint  Cortez  Besehet« 
heit,  die  alles  Einzelne  verschwieg,  nur  in  einem 
so  glänzendem  Lichte.  . 

Auch  Bernal  Diaz  hat  sich  nicht  auf  ZahM"?8 
eingelassen,  und  was  Solis  u.  A.  darüber  enthalte"', 
Gomara'n  blindlings  nachgeschrieben.    Man  wird  b 
leicht  trösten  können;  denn  bei  allen  Schlachten  » 
Sehen  civiKsirten  und  nicht  civilisirlen  Völkern  n* 
sich  diese  Uebertreibungen,  an  welchen  alle  He»" 
gen  der  Kritik  scheitern.    So  war  es  schon  im  * 


thura!  Mao  erinnert  sich  hier  unwillkürlich  a.° 
was  Tacitus  (Ann.  XIV.  37.)  von  der  Schlacht  bei«« 
durch  welche  die  Empörung  der  Boadicea  beendigt» 
Höchst  wahrscheinlich  standen  die  ßritannier  jener  ^ 
und  die  Mexikaner  des  Cortez  auf  einer  siemhC 
wandten  Cultur-Stufe.  .  . 

v.  Rehfu«- 
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k  April  1835.   

LXI.  darin,  dar«  die  Schranke,  die  eine  Philosophie  als  ein« 

WgeL  Sendschreiben  mn  den  Hrn.  Dr.  C.  F.  oüjec,ive  unüberwindliche  anerkennt,  «feufser  sich  selbst 

Jeimann  t»n  Dr.  K.  Rosenkranz.  Aö-  hi»«^'»^  «'«       e^«e  Schranke  dieaer  PhUoaophie 

A      1ft34  '  ijn  o  nachgewiesen  wird  —  se  kritisirte  Fichte  Kant. 
•gaerg  litt«,    iw  3.  Die  phjIosophigchen  Sj$teme  -ind  keine  TheBCB( 

.  Die  philosophischen  Systeme  erfuhren  von  jeher  die  das  Individuum  nach  eignem  Gutdünken  and  Er» 

k  doppelte  Kritik:  die  Kritik  der  Erkenntnis  und  messen  aufstellt,  so  dafs  hier  eine  Widerlegung  in  dem 

b  Kritik  des  Mißverstand».    Die  Widerlegung,  wel-  Sinne  Statt  finden  könnte,  dafs  das  Widerlegte  als  ein 

■  die  Kritik  der  Erkenntnifs  charakterisirt,  besteht  reiner  gegeoatandloser  Irrthum  oder  gar  Unsinn  sieh  in 

Härder  darin,  dafs  der  Begriff,  der  das  Princip  eine«  Nichts  auflöste.    Sie  sind  notwendige,  anumgänglicho 

01n»pbischeo  Systems  bildet,  and  in  ihm  für  den  ab-  Standpunkte  der  Vernunft  —  Gesichtspunkte,  unter  de- 

sxsteo,  deo  einzig,  atisschliefslich  wahren  Begriff  gilt,  nen  einmal  die  göttliche  Wahrheit  sich  selbst  mit  sieht- 

snr  ab  ein  bestimmter^  und  damit  zugleich  die  Realität  barem  Wohlgefallen  betrachtet,  um  von  allen,  auch  den 

fotha  entgegengesetzten  Begriffes  aufgezeigt  wird  —  entgegengesetztesten  Seiten  sich  die  wohllüsiige  Ueber» 

M  Lit  Phto  in  aeineni  Sophistes  den  Partuenides  wi-  Zeugung  zu  geben,  dafs  sie  überall  Dieselbe,  Wahrheit 

•Rindern  er  in  dem  Begriffe  des  inoer,  des  Un-  ist;  sie  sind  wesentliche  Bestimmungen  der  Wahrheit 

«ndimls,  die  Realität  des  Begrifles  des  f<^-6V  aufzeigte —  selber,  wie  sie  in  einer  gesetzmäfsigen  Suceession  in 

•der  darin,  dafs  in  einem  Princip,  das  auf  Totalitat  An-  das  Bewufstsein  der  Menschheit  eintritt,  und  zwar  so, 

fnick  machen  will,  der  Mangel  eines  wesentlichen  Mo-  dafs  jedes  System  Eine  wesentliche  Bestimmung  der 

•»et  oaehgewiesen  wird  —  so  machte  Aristoteles  den  Wahrheit  erkennt,  diese  Eine  aber  als  die  Totalität 

fcra  Xatuxphilosophen  den  Vorwurf,  dafs  in  ihren  aller  ihrer  Bestimmungen  setzt.    Jede  Philosophie  hat 

ipien  das  der  Bewegung  fehle  —  oder  darin,  dafs  darum  ein  allen  Ein-  und  Angriffen  sich  entziehendes 

s»  Bedeatong,  die  Stellung  and  Ausdehnung,  die  dem  Heiligthum,  einen  absolut  unwiderleglichen  Kern  in  sich* 

fauftegrilfe  eines  Systems  in  seiner  wirklichen  Ent-  Dieser  Kern  ist  ihre  Idee,  wovon  das,  was  man  ge- 

IwJoig  gegeben  wird,  im  Widerspruche  mit  der  ße-  wohnlich  als  Grund-  und  Hauptsatz,  hervorhebt  and  an- 

»tMg  erkannt  wird,  die  er  au  sich,  in  der  Idee  des  greift,  nur  der  äufserliche  Ausdruck,  das  Phänomen  ist. 

jp*«u  hat  —  so  haben  Spinoza  und  Malebranche  den  Die  wahre  Kritik  ist  daher  die,  welche  die  Idee  einer 

*i*«ui  theils  direct,  theils  tndirect  widerlegt  und  zu-  Philosophie  aufsucht,  sie  als  Maßstab  ihrer  Beorlhei- 

pidi  weiter  entwickelt,  indem  sie  der  bei  ihm  von  den  lang  zu  Grunde  legt  und  darnach  ermittelt,  ob  nnd  wie- 

jjfcba  Substanzen,  dem  Geiste  und  der  Materie  in  die  weit  der  Philosoph,  seine  Auffassung,  sein  Ausdruck, 

Pf«  getriebnen  ,  unbeschränkten  göttlichen  Substanz  seine  Darstellung  und  Entwicklung  dieser  Idee  ent-  oder 

**°  Spielraum  so  unumschränkter  Herrschaft  und  Ent-  widerspricht.   Das  Falsche,  das  Mangelhafte  eines  Sy- 

^x*t,  üefsen  —  oder  darin,  dafs  gezeigt  wird,  dafs  die  steu»  leitet  sie  gerade  aas  seinem  Positiven,  Wabren 

'tmgen  eines  Princips  hinter  den  Forderangen  zu-  ab.  Sie  spricht  eigentlich  nur  aus,  was  der  kritisirte 

^bleiben,  die  es  an  sich  selbst  stellt,  and  hiemit  das  Philosoph  selbst  schon  auf  der  Zunge  oder  doch  im 

*n«eip  selbst  zur  Realisirung  der  Idee  der  Wissenschaft  Sinne  hatte,  wofür  er  aber  keine  oder  nur  höchst  un- 

"toi  hinreicht  —  so  kritisirte  Hegel  Fichte  —  oder  geschickte  Vorstellungen  und  Ausdrücke  fand,  wie  es 

«*./.  wiunuek.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  £4 
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523  Rosenkranz,  Sendtch 

*.  B.  am  auffallendsten  bei  Cartesius  ist;  sie  ist  nur  die 
Stimme  seines  eignen  innern  Gewissens.  Und  die  Ein- 
sicht, die  sie  zu  ihrem  Resultat  hat,  ist  eben  überhaupt 
keine  andro  nls  die,  dal»  eine  bestimmte  Philosophie, 
die  dem  bestimmten  Individuum  oder  dem  bestimmten 
Zeitalter,  das  sie  ausspricht,  nolhwendig  für  die  Gattung, 
für  die  Philosophie  selbst  gilt,  nur  eine  Species,  aber 
wesentliche  Species  der  Philosophie  ist.  Eine  Kritik 
dieser  Art  ist  darum  eine  Befreiung  von  einer  wi  rkli- 
^en  Schranke  der  menschlichen  Vernunft,  ein  neuer 
Fund  in  der  Phwosophie. 

Die  Kritik  des  Mifsverstandes  dagegen  kehrt  sich 
nicht  sowohl  gegen  das  Negative,  als  vielmehr  gegen 
«las  Positive  eines  Systems,   sie  greift  von  einer  be- 
stimmten Philosophie  nicht  ihre  Bestimmtheit,  ihre  Ein- 
seitigkeit und  Endlichkeit,  sondern  gerade  das  an,  was 
In  Ihr  Philosophie   ist.     Der   Kritiker  sondert  hier 
nicht  die  Philosophie  von  dem  Philosophen;  er  identi- 
ficirt  sich  nicht  mit  seinem  Wesen,  macht  sich  nicht  zu 
seinem  anderen  Ich,  nm  in  dieser  mystischen  Unio  es- 
sen/ia/is  die  von  Aufsen  unvernehmliche  Stimme  der 
Idee  zu  erlauschen,   die  den   Philosophen   bei  der 
Schöpfung  seiner  Werke  beseelte  und  begeisterte.  Er 
hat  stets  andere  Dinge  in  seinem  Kopfe,  als  sein  Geg- 
ner; er  kann  seine  Idee  sich  nicht  assimiliren  und  folg-, 
lieh  nicht  mit  seinem  Verstände  zusammenreimen;  sie 
bewegen  sich  in  dem  leeren  Räume  seines  eignen  Selb- 
stes wie  epikureische  Atome  durcheinander,  und  sein 
Verstand  ist  der  Zufall  %  der  sie  durch  besondere  äu- 
fserlicb   angebrachte  Häkchen    zu  einem  scheinbaren 
Ganzen  zusammenbringt.    Der  einzige  gültige,  der  ob- 
jective  Maufsstab,  die  Idee  des  Systems,  welche  die  all- 
gegenwärtige Seele,  die  selbst  in  den  grofsen  Wider- 
sprüchen noch  gegenwärtige  Einheit  desselben  ist,  ist 
ihm  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einer  selbstgemach- 
ten schlechten  Copie  Gegenstand.    Er  befindet  sich  da- 
her auf  dem  Gebiete  seines  Gegners  in  ein  weltfremdes 
Land  versetzt,  wo  ihm  nothwendig  alles  so  wunderlich, 
so  „neuholländisch"  vorkommt,  dafs  „ihm  Sehen  und 
Hören  vergeht",  dafs  er  selber  nicht  mehr  weifs,  ob  er 
wacht  oder  träumt  und  vielleicht  bisweilen,  jedoch  ge- 
Wifs  nur  in  den  fluchtigen  Momenten  seiner  intercalla 
lueida,  sogar  an  der  Identität  seiner  Person  und  der 
Richtigkeit  seines  Verstandes  zweifelt.     Die  edelsten 
harmonisch  verbundenen  Gestalten  tanzen  in  den  aben- 
teuerlichsten Verachiingu ngen  als  ungereimte  fralzen- 


reiben   an  Bachman», 

hafte  Figuren  vor  seinen  betroffnen  Auges  vor 
die  erhabensten  Aussprüche  der v  Vernunft  klinges 
sinnlose  Kindermärchen  an  seinen  Ohren  vorbei 
seinem  Kopfe  findet  er  wohl  auch  den  philosophu 
Ideen  analoge  Vorstellungen  oder  Begriffe  vor,  im 
sitzt  an  ihnen  einige  nothdurftige  Anhaltspunkte, 
nur  zu  dem  Zwecke,  um  damit  den  Philosophen  i 
nen  Verbrecher  am  gemeinen  Menschenverstände  i 
Kreuz  zu  schlagen.  Denn  diese  Begriffe  kenn!  t 
in  einem  ganz  beschränkten  Maafse  und  hält  i 
Maafs  für  das  Gesetz  ihrer  Gültigkeit ;  werden  ä 
diese  enge  Grunze  aasgedehnt,  so  verliert  er  i 
dem  Gesichte;  sie  versteigen  sich  für  ihn  ia  des! 
Dunst  des  Unerreichbaren  als  Phantasmen,  die] 
der  Philosoph  vermittelst  eines  geheimen,  bis  je 
defc  noch  unerklärten  Kunstgriffs  gleichsam  ■ 
Second  Sight  seiner  Vernunft  hypostasirt.  So 
z.  B.  die  Identität  des  Realen  und  Idealen  für  eil 
postase  des  Satzes:  A  =  A,  Spinoza  s  Idee  der  So 
für  eine  Hypostase  des  logischen  Begriffs  der  i 
oder  des  Connexns  zwischen  Grund  und  Folge  11 
eine  Erklärung,  die  eben  so  viel  sagt,  als  w« 
Natorhistoriker,  der  aus  enormer  Beschränktheit 
Erfahrung  und  Kenntnisse  die  Gröfse  der  Natur  i 
Der  Zone  für  ihr  absolutes  Maafs  hielte,  des  Iii 
wie  er  in  Afrika  und  Asien  als  gewaltiger  6»« 
stirt,  nm  seine  Wirklichkeit  wegzul&ugneo,  für  Ä« 
postase  einer  überspannten  Vorstellung  von  der  t 
Stande,  in  welcher  er  bei  ans  erscheint,  erklfiws  t 

In  diese  zweite  Klasse  der  Kritik  gehört  auci 
hiann's  Schrift  gegen  HegeL  Den  ausföhrli^?D  & 
hiervon  liefert  die  Gegenschrift  von  Rosenkranl 
ihm  in  einem  zwar  sehr  derben ,  aber  eben  tM* 
angemessenen  Tone,  und  obgleich  manche  seft 
Materien  nur  leicht  berührend,  docli  gründlich  g<* 
tet  hat.  Hier  können  zur  Bestätigung  diese«  l 
nur  einige  Beweise  gegeben  werden. 

Gleich  schon  von  Vorne  herein  bei  seiner 
würfen  gegen  Hegel's  Lehre  von  der  Identität  d 
ligion  und  Philosophie  beweist  ß.,  dafs  er  den 
der  Identität,  wie  Hegel  sie  bestimmt,  nicht  vert 
hat;  sonst  hätte  er  nicht,  um  nur  dieses  zu  ervf 
das  Batspiel  von  Menschen,  die  Religion  hätten 
zu  philosophiren  —  ein  Beispiel,  das  übrigens  t 
für  sich  verwerflich  ist,  denn  bei  Menschen,  w 
Frauen,  die  keine  Philosophie  haben,  ist  eben 
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ilHigiooihr«Philo«ophie-.  als 
m  Identität  geltend  machen  können.  Denn  der  Be~ 
iff  der  Idealität  schliefst  nach  II.  den  Begriff*  des  Un- 
ziiiedi  nicht  nur  nicht  au«,  londern  begreift  ihn  viel- 
er f eteaüich  in  sieh ;  die  Identität  blast  nicht  das 
■t  in  Verstandes,  den  Unterschied  ans;  sie  istlden- 
iBnr  alt  Identität  Unterschiedener.  Wenn  daher  H. 
iltftotitlt  zweier  Gegenstände  behauptet,  so  ist  da- 
| licht  gesagt,  dafs  kein  Unterschied  zwischen  ihnen 
l  finde,  dafs  sie  so  »ans  facon  Eines  und  Dasselbe 
uei  nicht  in  der  Welt  als  besondre  Gestalten  auf- 
>eo.  Der  Begriff  der  Identität  in  dieser  Be- 
nin; ist  aber  einer  der  wesentlichsten,  wo  nicht  selbst 
wesentlichste  Begriff  der  Hegel'sclien  Philosophie  ; 
(I  er  itt  our  der  formelle  Ausdruck  von  der  absolu- 
ten derselben:  dafs  die  Substanz  Subject,  d.  h. 
hbi  abgedrückt,  Gott  wesentlich  Persönlichkeit,  eine 
selbst  unterscheidende  Einheit  ist.  Wer  da- 
3  Begriff  nicht  oder  —  es  ist  ziemlich  eins  — 
Mebt,  hat  schon  im  Voraus  seine  Kritik  um 
I  Credit  gebracht. 

(.Der  Beschlub  folgt) 


LXII. 

*» »/  dem  karpüeken  Meere  und  tn  den  Kauka- 
%  nttnommen  in  den  Jahren  1825  und  1826  vom 
h  E-  Richte  al  dy  Professor  ander  Kaiserl.  Uni- 
fnüäl  zu  WUna.  Stuttgart  1834,  8.  Ertter  Theä. 

fcKocketoen  eines  Werkes,  wie  du  Torliegende,  iadem- 

*  Ur«  nit  dem  Parrotschen  Aber  den  Ararat  widerlegt 
pn*Wi  die  Vorwurfe,  die  Klapproth  in  seiner  neuen  Edition 
P»™>iidts  Beschreibung  von  Georgien  den  russischen  Ge- 
taf-m»chi  hat,  dafs  sie  sich  eben  nicht  sehr  um  die  ge- 
■^sncuung  der  kaakasischen  Lander  bekümmerten.  VieU 

*  i**t  such  dies  Werk  von  Eichwald  wiederum  ron  der 
fc,it»  Eifer  und  der  Gründlichkeit,  womit  diese  Männer 
i  Uienuchung  jenes  TheUes  der  Erdoberfläche  bemüht 
F  Rundsten  Beweise. 

P"'  die  Entstehung  desselben  spricht  der  Verfasser  aus- 
M  «kr  Vorrede.  Sein  Hauptzweck  war  die  Bereisung 
piwlitn  Meeres  und  seiner  Küsten,  weil,  was  allerdings 
l*»g»eo  ist,  die  Arbeiten  Gmelins  Uber  dieses  merkwür- 
«aneer  nicht  mit  der  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  auge- 
»ie  die  übrigen  'l'heile  der  groben  unter  der  Kaise- 
Pi-'i-u  unternommenen  naturhistorischen  Unternehmungen  ; 

'ur  Erreichung  jenes  Zweckel  zu  erhalten,  machte  der 
P  «iner  Bedingung  seiner  Versetzung  an  die  Universität 
a«d  die  russische  Regierung  unterstützte  ihn  mit  der 
Liberalität;  eine  Corvette  wurde  zu  seiner  Disposi- 


fti  I. 


Meer  und  in  den  Kaukasus  u.  f.  w. 

tion  gestellt,  und  Eichwald  hatte  nur  zu  bedauern,  dafs  die 
Grübe  dieses  Schiffes,  das  zu  ängstliche  Festhalten  an  dem  ron 
ihm  eingereichten  Reiseplane  und  in  Persien  die  Eifersucht  der 
oberen  Beamten  dem  Unternehmen  oft  hinderlich  in  den  Weg 
traten.  Auf  jenem  Schiffe  befuhr  er  im  Jahre  182b  das  Meer 
allen  Richtungen,  und  blieb  den  darauf  folgenden  Winter 
i;  eine  Verlängerung  seines  Urlaubes  gestattete  ihm  dar» 
auf,  das  Jahr  1826  zu  Reisen  nach  Georgien  und  dem  Kauka- 
sus anzuwenden,  deren  Schilderung  der  zweite  Theil  gewidmet 
aein  wird.  Denn  der  erite,  der  mit  des  Verfassers  Ueberwinte* 
rang  zu  Baku  schliefst,  handelt  nur  vom  kaspischea  Meer  und 
seinen  Küsten. 

Was  nun  dies  Werk  im  allgemeinen  betrifft,  so  erkennt 
man  in  dem  Verf.  leicht  nicht  blos  den  besonnenen  und  vurur- 
theilsfreien  Beobachter,  sondern  auch  den  streng  wissenschaftli- 
chen Naturforscher,  und  diese  Eigenschaften  erheben  sein  Werk 
für  unsere  Kenntnifs  jener  Gegenden  unbedingt  zur  Hauptquelle. 
Der  Verf.  ist  als  Naturforscher  vorzugsweise  Zoolog;  deshalb 
war  Erforschung  der  den  kaspischen  Ländern  eigentümlichen 
Thierwell  ihm  ein  Hauptzweck.  Die  VennuthuBg,  mit  der  er 
die  Reise  antrat,  dafs  diese  Gegenden  mehr  Thiers  enthielten, 
als  man  gewöhnlich  annimmt,  bestätigte  sich  Tollkommen;  die 
Zahl  der  neoentdeckten  Thiere,  besonders  in  den  niederen  Ord- 
nungen, ist  gar  nicht  unbedeutend,  obschoa  die  verhältnibmnbig 
auffallend  geringe  Zahl  organischer  Wesen,  die  das  Meer  selbst 
bewohnen,  eine  merkwürdige  Folge  ohne  Zweifel  der  Beschaf- 
fenheit seines  Wassers,  sich  gänzlich  bestätigt  hat.  Doch  auch 
der  Dotanik  hat  der  Verfasser  grobe  Aufmerksamkeit  gewid- 
met, er  verspricht  in  der  Vorrede  besondere  zoologische  und 
botanische  Werke,  in  denen  er  die  neu  entdeckten  Thiere  und 
genauer  schildern  wird,  Werke, 


den  Naturforschern  nur  erwünscht  sein  kann.  Mit  fast  noch  grö- 
berer Sorgfalt  hat  Eichwald  endlich  die  Geologie  jener  Gegen- 
den bearbeitet,  und  die  Schilderung  der  tertiären  Felsen,  welche 
das  Becken  des  Meeres  einfassen,  zu  Tuck-Karagan,  Tarki,  Der- 
bend  und  Baku,  so  wie  der  primitiven  Gebirge  um  den  Baikhan- 
sehen  Busen  ist  wahrhaft  gelangen  zu  nennen.  Dabei  ist  aber 
noch  ganz  besonders  die  auf  das  sorgfältige  Studium  der  Vor- 
steinerun^eu  gewandte  Aufmerksamkeit  zu  rühmen,  schon  des» 
wegen,  weil  der  Verf.  den,  so  viel  uns  bekannt  ist,  hauptsach- 
lichsten Beweis  für  den  früheren  Zusammenhang  des  kaspischen 
Meeres  mit  dem  schwarzen  darin  gefunden  hat,  dab  viele  der 
jetzt  in  den  tertiären  Gebirgen  um  das  kaapische  Meer  verstei- 
nert vorkommenden  Muscheln  nur  im  schwarzen  Meere  noch  le- 
bend gefunden  werden. 

Was  das  geographische  Element  betrifft,  so  erscheint  auch 
dieses  keines« eges  vernachlässigt.  Zwar  fehlten  dem  Verf.  gute 
Instrumente,  oder  sie  wurden  bei  dem  Aufenthalt  auf  dem 
Schiffe  bald  unbrauchbar,  auch  hinderte  die  stets  nur  beschränkte 
Zeit,  die  auf  dem  Lande  zugebracht  werden  konnte,  nicht  we- 
niger als  die  Gefahr  vor  den  unruhigen  Geblrgsvölkern  das 
Eindringen  in  das  Innere ,  dennoch  fehlt  es  gar  nicht  an  sehr 
■chätzrnawerthen  Beobachtungen  über  das  kaspische  Meer  selbst 
und  einzelne  Theile  seiner  Küsten ,  und  die  Bemerkungen  über 
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das  Küstenland  von  Baku  bit  SCallian  am  Kur,  übet  den  District 
tod  Baku,  die  Gegend  um  Derbentj,  so  wie  die  Schilderung  des 
Balkhanschen  Busens  und  der  Inael  Tschelekiin  an  der  Oatküate 
des  Meere«  fallen  Lücken  in  unteren  geographischen  Kenntnis- 
■en  aehr  zweckmäiisig  aua.  Namentlich  wird  man  die  Untersu- 
chung des  letsgenannten  Mi-erbusens  und  a  ein  er  berühmten 
Flufsmilndungen ,  ohne  Zweifel  dea  Restes  dar  allen  Oiaaniütt- 
dungeu,  intereaaanl  linden,  und  es  kann  darnach  und  nach  den 
ron  Muravjeffin  dieaer  Gegend  eingezogenen  Nachrichten,  dl« 
■ich  hier  im  Auszuge  mitgetbeilt  finden,  über  dieaen  vielbespro- 
chenen Hu  not  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten. 

Nicht  weniger  interessant  ala  dieaer  Theil  des  Werkes,  wer» 
den  für  die  Geographen  die  ethnographischen  Schilderungen  des 
Verf.  sein,  da  die  Wichtigkeit  der  Ethnographie  zwar  für  jeden 
Theil  des  Erdbodens,  doch  für  Asien  als  ganz  besonders  grofs 
anerkannt  ist,  und  jeder  Beitrag  xor  genaueren  Kenntnifs  der 
so  vielfachen  Völkerformen  dieses  Erdtheilea  beachtungswerth 
erscheinen  ruuis.  Wir  machen  aber  besonders  aufmerksam  auf 
die  Bemerkungen  über  die  jetzige  Bevölkerung  der  Uisträcte 
Oerbend  und  Baku,  die  mau  gewohnlich  tatarisch  nennt,  über 
die  Truchmenen  der  Insel  Tschelekün  and  «her  die  Dialecte,  die 
an  der  Südwestkests  des  Meeres  gesprochen  werden,  wo  die 
Nachrichten  über  das  Tat  (den  Vulgardialect  von  Baku )  und 
die  Sprachen  von  Taiitch  und  Shilan,  (.man  sehe  p.  3U3  ff  und 
p  484  ff  )  zu  beweisen  scheinen,  dafs  die  gewöhnlich  für  tata- 
risch gehaltene  Bevölkerung  jener  Gegenden  eine  ursprünglich 
pertische  gewesen  ist,  ein  Hesultat,  das  auf  die  Geschichte  der 
so  wichtigen  Lander  um  die  Mündung    des  Kur  ein  neues 


Der  Verfasser  hat  sein  Buch  ia  Kapitel  eingetheilt,  deren 
jedes  alle  Nachrichten  umfaCst,  die  sich  auf  einen  der  besonders 
genau  untersachten  Puncte  beliehen.  Im  ersten  erzählt  er  die 
Reise  von  Kasan  bis  Astrukhan ,  im  zweiten  schildert  er  diese 
Stadt,  im  dritten  die  gefahrrolle  Reise  von  da  auf  der  stark 
versandeten  Wolga  bis  zur  Mündung.  Die  Ueberschriften  der 
übrigen  Kapitel  geben  eine  Uebersicht  der  ganzen  Reise  in  der 
Ordnung,  wie  der  Verf.  die  einzelnen  genauer  geschilderten  Orte 
besucht  hat  Es  sind  TQckkaragau ,  Tarki,  Derbeud,  Baku,  der 
Balkhansche  Busen,  Tschelekiin  (die  sogenannte  Naphthainsel 
der  Charten),  Aatrabad,  Mazenderan  (wo  Eichwald  Medohedsär 
und  den  Uauptort  Balfrutch  besuchte;,  Shilan  (wo  die  perti- 
sch ea  Behörden  ihm  die  Landung  untersagten),  der  zweit«  Auf- 
enthalt ia  Baku  und  endlich  Siallian,  wohin  der  Verf.  im  Früh- 
jahr 1820  zur  Untersuchung  der  grofsen  Fischereien  im  Kur  zu 
Lande  reisete. 

Bei  so  vielem  Guten,  was  dies  verdienstvolle  Werk  liefert, 
bedauern  wir  es,  dafs  der  Verf  eine  Klippe  nicht  ganz  vermie- 
den hat,  auf  die  freilich  heutzutage  Beiaebeschreiber  sehr  ge- 
wöhnlich gerathen.  Ein  glänzendes  Beiapiel  in  diesem  Zweige 
der  Literatur,  das  bis  jetzt  noch  ab  unübertroffenes  Meister- 
stück dasteht,  bat  eine  ganz  neue  Manier  hervorgebracht.  Man 
begnügt  sich  jetzt  nicht  mehr,  wie  es  doch  sonst  der  Fall  war, 


und  auch  noch  »ein  sollte ,   nur  seine  Beobachtungen  und  tu 

den  Zusammenhang,  in  dem  dieselben  mit  den  früher  tan  A 
dern  gesammelten  Erfahrungen  stehen ,  anzugeben,  sondern  * 
unterbricht  die  Schilderung  durch  einzelne ,  ganz  selbsbiiinji 
Untersuchungen  geschichtlichen  oder  naturwissenschaftlichen! 
bäht,  deren  Verbindung  mit  der  Hauptsache  hiullg  nur  sehr  h 
ist,  und  die,  so  sehatzenswerth  sie  noch  immerhin  wem  m» 
hier  jedoch  gar  nicht  ala  eine  Verschönerung,  vielmehr  stärend  t 
ungehörig  erscheinen.  Wir  wollen  offen  gestehen,  dafs  wir  in 
Sitte  gar  nicht  billigen  können ,  und  dafs  wir  Reisewerke,  t 
die  Ton  Vancnuver,  Krusenstern,  Pallas,  vor  allen  Rurkhtrlti 
die  einzige  Richtschnur  für  Werke  der  Art  ansehen  kirna 
Der  Verf.  hat  sich  dieser  neuen  Manier  auch  bequemt,  tu™ 
viel  gemüßigter,  als  andern  Schriftsteller  unserer  Zeit,  dt?  i 
leicht  nennen  konnten,  und  lange  nicht  in  dem  erstans!*» 
Uebermaafa,  wie  der  Franzose  Freycinet,  in  dem  die«  ■ 
Methode  ihren  Culminationspunct  erreicht  bat  Wir  wollet  i 
vielleicht  noch  entschuldigen,  wenn  Eichwald  durch  die  LH 
tu  dem  behandelten  Gegenstande  sich,  und  nicht  ebea  »1» 
zur  Mitthetlnng  von  Trivialitäten  hat  verleiten  lasse»,  in  i 
W  issensrhaft  gar  nichts  nützen  kSnoea.  Aber  et  fehlt  n 
sonst  nicht  an  wissenschaftlichen  Abschnitten,  die  hier  gm « 
passend  erscheinen,  so  die  Untersuchung  über  die  Natur  i 
Naphtha  (im  siebenten  Kapitel',  die,  ao  beachlungtaerti » 
auch  immerhin  ist,  doch  nur  in  ein  mineralogische»  Werl,'« 
hört.  Aber  ganz  besonders  mangelhaft  erscheinen  dl«  hmf 
sehen  Abschnitte,  mit  denen  der  Verf.  sein  Werk  auttTud"1" 
ken  für  nöthig  gefunden  hat,  obgleich  die  Geschichte  WP 
achemUch  seine  schwache  Seite  ist  Dahin  müssen  vir'«*" 
den  Abschnitt  über  die  Nachrichten,  die  sich  bei  den  djin»^* 
und  arabischen  Autoren  über  das  heilige  Feuer  in  Baku  h»Ar 
die  Bemerkungen  über  die  Jnder  bei  Gelegenheil  «"»'^ 
Feuers,  (wo  der  Verf.  p  180  doch  wohl  hätte  wi*»«  »V* 
was  die  Inder  mit  dem  Worte  Krischni  bezeichnet  «o*« 
die  noch  dazu  nicht  gut  gewählten  Auszüge  aus  Ritten  G«P 
phie,  die  historisch-politischen  Raisonnements  Uber  die  Pm* 
endlich  aber,  was  gewifs  kein  Leser  hier  vermutheu  wird,  4iet 
schichte  der  ersten  arabischen  Chalifen  (p.  168  ff),  "b1  ^ 
gnr  in  dieaer  Form,  die  auch  ohne  die  Schreibart  Motvi«  fl 
Moiiwijah)  in  ihrer  ganzen  Oberflächlichkeit  den  Ursprung 
Terlfiugnen  kann.  Dergleichen  entstellt  dies  sonst  so  «** 
Dare  nert, 

Beigegehen  findet  sich  eine  Charte  des  kasnitches  M**1 
die,  wie  die  Vorrede  angiebt,  nach  der  des  Capitsin  Kol"» 
bis  jetzt  bekanntlich  der  besten,  die  es  giebt,  entworfen,  iwl 
einzelne«  Stellen  vom  Verf.  selbst  verbessert  ist  Wie  «••>'' 
genau  sie  dennorh  ist,  beweiset  grade  das  Werk  aa  viele«  ^ 
len  bestimmt  Beachtungswerth  ist  aber  das  dabei 
Nivellement  des  Plateaus  des  sogenannten  Truc 
zwischen  dem  kaspischen  Meer  und  dem  Aralsee. 

Meioicke. 
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i  Bachmann  von  Dr.  Ä.  Rosenkranz. 

-t.  (Schluf..) 

Von  derselben  Art  nun,  wie  seine  Einwürfe  gegen 
Identität  der  Religion  und  Philosophie,  sind  auch  die 
orwürfe,  dafs  H'a.  Philosophie  an  der  Logik  aqd  Ph8- 
e  einen  doppelten  ersten  Theil  habe,  dafs  II. 
am  Ende  von  Gott  handle,  und  seine  Ausstellungen 
den  Sauten,  dafs  die  Philosophie  immer  erst  aus  ei- 
Brucb  der  Wirklichkeit  hervorgebe ;  und  die  der 
*  Zeit  nach  späteste  Philosophie  auch  die  concreteste  sei  — 
Punkte,  die  bis  auf  den  letztern  K.  gründlich  beleuchtet 
bat.  Wie  zur  Zeit  des  ärgsten  Verfalls  des  römischen 
Reicht  nach  Ammian  die  römischen  Richter  und  Anwälde, 
wenn  sie  die  Namen  berühmter  Hechisgelthrten  hörten, 
d.tiei  nur  an  fremde  Fische  und  Efcwaaren  dachten,  so 
denkt  B.  bei  den  Sätzen  Ii  s.,  bei  den  Worten  Identität, 
Vernunft,  Logik  stets  nur  zwar  nicht  an  ausländische, 
sondern  an  die  ganz  gemeinen  inländischen  Producte  sei- 
ner eignen  Vorstellungen,  die  er  theils  schon  vorriihig 
io  »ich  hat,  theils  sich  erst  von  den  Begriffen  seines  Geg- 
ters  macht,  und  es  ist  daher  natürlich,  dafs  aus  diesem 
Cooflicl  von  den  Begriffen  li's.  und  seinen  eignen  Vor- 
stellungen das  tollste  Zeug  hervorkommt.    So  ist  es 
^aach  II's.  d.  b.  nach  der  ßaeÄma^fl-Hegel'schen  Logik 
^€ott  selbst,  „welcher  in  seinem  ewigen  Wesen  vor  der 
Schöpfung  durch  einen  notwendigen  logischen  Procefs 
Seh  in  die  kategorischen  und  andern  Schlüsse  verwan- 
delt, zieh  selbst  delinirt,  eintheilt,  urthcilt,  beweist,  um 

Ann  "  Eine  Auffas- 


tch  zuletzt  als  absolute  Idee  zu  finden. 
Sing,  ganz  in  dem  Stiele,  in  welchem  man  Spinoza  vor- 
Jtarf,  dafs  nach  ihm,  weil  alle  Dinge  in  Gott  selbst  seien, 
Jr,ott  sich  selbst  esse,  verdaue  und  secernire.  Bei  »einen 
Vorstellungen  von  der  Logik  und  der  Vernunft,  die  nach 
ihm  nur  eine  „besondere  Richtung?  unserer  Seelenthä- 
ligkeiten  ist,  die  zu  ihrer  eigenen  Entwicklung  der  L'u' 
lerttittzvMg f  der  übrigen,  so  wie  des  ganzen  kunstrei- 
Jmirb.  f.  wiueHtch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


chen  Apparates?  bedarf,  den  wir  unsern  Leib  nennen," 
geht  es  sowohl  aus  der  ßachmann'schen  als  Ilegel'schen 
Logik  —  in  diesem  Punkte  coincidiren  beide  auf  eine 
merkwürdige  Weise  —  mit  Notwendigkeit  hervor,  dafs 
ihm  überhaupt  die  Logik  H's.  und  die  Bedeutung,  die  er 
ihr  giebt,  rein  phantastisch  und  concentrisch  erscheint. 
In  der  Idee  von  der  Identität  der  Logik  und  Metaphy- 
sik erblickt  er  weiter  nichts  als  einen  „zauberischen 
Glanz,  der  die  Jugend,  die  ohnedies  gewöhnlich  oben 
hinauswill,  leicht  besticht."  Indefs  hierin  istB.  vollkom- 
men zu  entschuldigen.  Diese  Idee  findet  selbst  bei  Köp- 
fen Anstofs,  die  H.  besser  verstehen  als  B.  Zur  Erläu- 
terung dieser  Idee  sei  daher  nur  so  viel  gesagt.  Wenn 
die  Gesetze  der  Welt  nicht  auch  die  Gesetze  unsere  Den- 
kens sind,  wo  sie  aber  natürlich  aufhören  in  der  Form 
von  Gesetzen  zu  existiren,  und  sich  zu  freien  Selbstbe- 
stimmungen des  Geistes  erheben,  und  umgekehrt,  wenn 
die  allgemeinen  und  wesentlichen  Formen,  in  denen  wir 
denken,  nicht  zugleich  allgemeine  und  wesentliche  For- 
men der  Dinge  selbst  sind ;  so  ist  überhaupt  keine  reale 
Erkennt nifs,  keine  Metaphysik  möglich,  so  ist  in  der 
Welt  ein  absoluter  Hiatus,  ein  absolutes  Vacunm,  ein 
absoluter  Unsinn,  und  dieser  absolute  Unsinn,  dieses  ext- 
stirende  Non-Ens,  dieser  faule  Fleck  ist  unser  Geist  selbst, 
so  ist  unsre  Vernunft  selbst  weiter  nichts  als  das  Ens 
Rationis  einer  absoluten  Unvernunft.  Aber  was  berech- 
tigte uns  auch  zu  dieser  Annahme?  Stecken  wir  denn  etwa 
blofs  bis  ans  Herzgrübchen,  bis  an  den  Hals  oder  gar 
nur  bis  an  den  Nabel,  und  nicht  vielmehr  bis  über  die 
Ohren  mitten  drinn  in  den  Flulhen  des  Weltmeers  ?  Ist 
in  uns  die  Continuität  mit  ihm  abgebrochen  ?  Ist  unser 
Geist  oder  Selbst  oder  wie  man  es  nennen  mag  ein  na- 
her der  Welt  in  Nichts  in  sich  webendes  Nichts  1  Sind 
unsre  Hirngespinste  ohne  innern  Zusammenhang  mit  dem 
grofsen  Gewebe  des  Weltalls?  Sind  wir  nicht  gerade  in 
dem  Innersten  unserer  Subjeclivität  frei  von  der  Schranke 
der  Subjektivität!  Ist  nicht  der  Geist  selbst  die  aufge- 
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schloßt»  tiefste  Tiefe  des  Weltalls!  Sind  wir  nicht  in 
jedem  Acte  der  Lebensthfitigkeit  in  einem  und  demsel- 
ben Momente  zugleich  in  uns  und  außer  uns!  Sind  wir 
in  der  Aufsenwelt  nicht  bei  uns  selbst,  und  in  unserer 
Innenwelt  nicht  zugleich  in  der  realen  Weh?  Fasse  man 
auch  das  Denken  nur  als  eine  Kraft  und  zwar  als  eine 
besondere  Kraft  auf,  so  ist  es  doch  eine  reale,  positive 
Kraft,  eine  dem  Menschen  immanente,  substanziclle  Kraft, 
eine  Kraft,  durch  die  er  nur  ist,  was  er  ist,  die  nicht 
fehlen  kann,  ohne  die  er  aufhört,  Mensch  zu  sein,  auf- 
hört folglich,  zu  »ein  —  denn  das  Mentchtein  ist  daa 
Sem  des  Menschen  —  eine  Kraft,  die  also  sein  Sein 
aelbst  constituirt,  an  die  es  wesentlich  gebunden  ist.  Ist 
aun  aber  unser  Sein  ein  der  Welt,  der  Natur,  der  Ob- 
jectivitlt  oder  wie  man  es  benennen  und  fassen  mag, 
accidentelles,  oder  nicht  vielmehr  in  ihrem  Sein  und  We- 
sen nothwendig  enthaltenes  Sein  f  Ist  also  das  Denken 
als  eine  unser  Sein  constituirende  Kraft  nicht  auch  eine 
dem  Sein  und  Wesen  der  Objectivität  nicht  accidentelle 
Kraft  f  Ist  es  nicht  Sein  im  Sein  t  Ist  es  eine  extramun- 
nicht  vielmehr  eine  in  der  Kraft  der  Welt 
eingeborne  Kraft!  Ist  es  nicht  zugleich 
eine  eben  so  subjectiv,  als  objectiv  reale  Kraft?  Ist  es 
also  nur  ein  illusorischer  Gedanke,  dafs  die  nllgemeinen 
wesentlichen  Denkbestimmungen,  die  Bestimmungen, 
durch  die  das  Denken  Denken  ist,  zugleich  allgemeine, 
wesentliche  Sachbestiramungen,  dafs  folglich  die  logi- 
schen Formen  zugleich  metaphysische,  die  innere  Natur 
der  Dinge  ausdrückende  und  enthaltende  Bestimmungen 
sind?  Ist  es  nicht  unmöglich,  dafs,  wenn  die  Logik  nicht 
schon  Metaphysik  ist,  wir  je ,  wir  mögen  auch  anfangen, 
was  wir  wollen,  zu  einer  Metaphysik  kommen,  wenn  sie 
uns  nicht  etwa  im  Traum  von  Gott  beschert  wird?  Ist 
die  Idee  von  der  Einheit  der  Logik  und  Metaphysik  nicht 
also  eine  die  Natur  des  Denkens  selbst  ausdrückende, 
ihr  adftqnate  Idee?  Liegt  diese  Idee  nicht  jeder  tiefern 
Philosophie  zu  Grunde?  Hat  H.  etwas  andres  gelhan, 
als  dafs  er  sie  aus  ihrer  Verborgenheit  mit  ausdrückli- 
chen Worten  zum  Bewußtsein  hervorhob?  Sind  nicht 
schon  die  Kategorien  des  Aristoteles,  unter  denen  er 
selbst  den  Raum  und  die  Zeit  aufzählt,  inwiefern  sie  Be- 
hauptungen, PrBdicsmente  sind,  die  wir  im  Denken  und 
in  der  Sprache  anwenden,  logische,  inwiefern  sie  aber 
Ton  den  Dingen  selbst  gelten,  reale  Eigenschaften  an 
ihnen  bezeichnen  und  ausdrucken,  metaphysische  Bestim- 
mungen !  Wenn  aber  die  allgemeinen  Denkbestimmungen 
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zugleich  wirklich  reale  Bestimmungen  sind,  sind  aie<Uat 
nicht  an  und  ßlr  »ich  allgemein?  Sind  sie  aber  als  <u 
und  für  »ich  allgemeine  Bestimmungen  nicht  köhtro  fr 
Sprungs  als  wir  selbst  und  die  Dinge  aufaer  uns,  gm 
sie  nicht  göltliehen  Ursprungs  nnd  Wesens?  Ist  ei  m 
aber  nicht  ein  lächerlicher  Mißverstand,  zu  meinen,  ii% 
wenn  die  logisch-metaphysischen  Bestimmungen  in  ib« 
Totalität,  in  ihrer  Absolut  heil,  kurz  sie,  wie  sie  ia  ia- 
rem  wahren  Jf  'e se/i  sind,  zu  Bestimmungen  des  gülttiches 
Wesens  gemacht  werden,  sie  auch  »o%  wie  sie  der  PI» 
losoph  erfaßt,  wie  sie  in  der  Erscheinung 
pier  nach  einander  auftreten,  kurz  sie  in 
liebung,  Vereinzelung  nnd  Besonderung, 
wissenschaftlichen  Exposition  für  den  Menschen  nothw<* 
dig  erfahren,  zu  Bestimmungen  Gottes  gemacht  werden! 
Wenn  wir  die  moralischen  Bestimmungen  des  Manichei 
in  ihrer  Totalitat  nnd  Absolutheit  zu  Prädicaten  Goflnj 
und  Gott  in  der  Bestimmung  des  absolut  Goten  na 
Princip  der  Moral  machen,  wäre  es  nicht  lacherlieb,  ihr* 
aus  zu  folgern,  dafs  nun  auch  die  Tugenden,  wie" 
in  einem  Compendium  der  Moral  nach  einander  diu» 
guirt  und  speeificirt  werden,  die  Tugenden  der  Kens*- 
heit,  Mäfsigkeit,  Ehrlichkeit,  Sparsamkeit,  des  Patriot* 
mus,  der  Elternliebe  u.  g.  w.  zu  Prfidicaten  Coli«  -'" 
macht  würden?  Hütte  doch  lieber  B.  dem  II.  rarp90!' 
fen,  dafs  Gott  nach  seiner  Logik  ans  drei  Blsien  be- 
steht, wovon  der  erste  334,  der  zweite  282,  der  dritte  4<* 
Seiten  ausmacht,  so  dafs  der  ganze  Inhalt  Gottes 
1016  Seiten  betrügt,  dafs  folglich  Gott  im  Jahre  des  Heb 
1813  in  Nürnberg  bei  Schräg  zum  ersten  Mal  in  »«BeB 
Leben  das  Licht  dieser  Welt  erblickt  hat,  so  vitt » 
vielleicht  gerade  durch  diese  Consequenz  seiner  Folge- 
rungen zur  Einsicht  in  die  Ungereimtheit  seiner  Aoffa*- 
sungsweiae  gekommen. 

Da  schon  in  der  Logik  Bachmann-Hegela  odler  He 
gel-Bachmanns,  wo  es  doch  vor  allem  mit  rechten  Di* 
gen  hatte  zugehen  sollen,  so  tolles  Zeug  vorkom««i 
daß  Gott  darin  sich  in  die  verschiedenen  Sjllog'«5"3 
verwandelt,  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  wenn  etvos 
ihm  in  der  Geistesphilosophie,  wo  es  von  jeher  in  dt* 
Köpfen  der  Menschen  gespukt  hat ,  heißt,  daß  er  »rrt 
durch  die  Natur  und  die  verschiedenen  Stufen  der  Bil- 
dung zu  sich  selbst  komme,  daß  Hegel  (reepect.  ß»* 
mann-Hegel)  „nicht  nur  der  Sohn  Gottes,  sondern 
heilige  Geist  selbst  sei,  daß  Gott  nicht  zum  vollko»»' 
nen  Bewufstsein  seiner  selbst  gekommen  wlre, 
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er  sieh  nicht  in  den  Pbilosophen  Hegel  verwandelt  hütte."  senschaften.  Alles  wird  in  Prozesse  des  Werdern  dar* 
btnn  halte  B.  die  Logik  H's.  begriffen,  hatte  er  deo  gesteilt,  überall  mit  dem  Abstracten,  dem  Einfachsten 
fyriJT  «einer  Methode  —  der  wichtigste,  unerläßlichste  angefangen,  um  endlich  in  dem  au  kommen ,  was  als 
sVjriff,  um  M.  richtig  su  erkennen  und  zu  beurtheilen,  das  Non  phtt  ultra,  als  der  Terminui  ad  quem  zugleich 
ml  gerade  sie  es  ist,  die  am  leichtesten  zu  den  gröfs-  als  der  wahre  Terouuut  a  quo  sich  erweist.  80  wenig 
!k  Mifiyerständnissen  Anlafe  giebt  —  erfafst,  so  hätte  nun  die  absolute  Idee  in  der  Logik  (realiter)  zu  sich 
er  ihm  nicht  ein  solches  crimen  tattae  Afajcttatit  Got-  selbst  kommt,  so  wenig  kommt  Gott  (realiter)  durch  d«Q 
to  aufbürden  können,  als  dieser  Vorwurf  enthalt.  Nach  Verlauf  der  Natur  und  Geschieht*  su  sich  selbst,  so 
Rkasn  nämlich  das  teahrhafl  Erst*  nicht  am  Anfange  dafs  Gott  erst  ohne  Bewußtsein  gewesen  —  wm  ein« 
«r  Wissenschaft  stehen.  Das,  was  das  Erste  ist,  mufs  absolute  Absnrdität  wäre,  denn  der  Begriff  des  Bewufst- 
mh  als  das  Erste  beweisen  ;  als  solches  kann  es  sich  eeins  schliefst  alle  reale  Entstehung  von  sich  ans  — 
sWrnor  erweisen,  wenn  es  sich  als  den  Grund  dar-  und  dann  hintendrein  eint  im  Menschen  zum  Bewufst» 
Belauf  den  Alles  zurückgeführt  und  bezogen  werden  «ein  herangekrocben  wire.  Das  Selbstbewufstsein  Got- 
mu,  nm  in  seiner  Wahrheit  erkannt  werden  zu  kün-  tes  ist  vielmehr  das  absolut  Erste,  aus  dem  Natur  und 
sn;  erst  im  Resultate  der  Wissenschaft  erbellt  daher,  Menschheit  entsprang,  wie  die  absolute  Idee  der  Grund 
«  *  wahrhaft  das  Erste  ist.  Das,  worin  ich  an  ein  Ende  des  Seins  und  Wesens  ist.  Der  menschliche  Geist  hat 
komme,  worüber  ich  nicht  mehr  hinauskann,  das,  was  Oberhaupt  zu  Gott  dasselbe  VerhUltnifs,  das  der  Philo- 
»nicht  mehr  weiter  auf  ein  Höhrer  es  als  auf  seinen  eoph  zur  absoluten  Idee  hat.  Die  Philosophie  ist  frei- 
fr»4  redaciren  kann,  erst  dieses  Leute,  dieses  Unauf-  Hob  nicht  die  absolute  Idee  in  höchsteigener  Person,  aber 
•Wtthe  ist  das  wahrhaft  Erste.  80  ist  das  Sein  in  der  sie  ist  das  Bewufstsein  von  dem  Selbstbewußtsein  der 
Upknux  das  subjecliv,  das  scheinbar  Erste,  die  Idee  absoluten  Idee;  bierin  liegt  ihr  Unterschied  von  ihr,  wie 
dss  wahrhaft  Erste.  Die  absolute  Idee  windet  ihre  Identität  mit  ihr.  Gott  erkennt  sich  wohl  im  Men- 
sen nick  durch  die  Gestalten  des  Wasens  und  Seins,  «eben  selbst,  indem  der  Mensch  Gott  erkennt,  aber  die- 
sie  iia  Schmetterling  durch  die  Metamorphosen  der  «es  Sich-Erkennen  Gottes  im  Menschen  ist  nur  eine 
typsiiod  Raupe  hindurch,  um  endlich  im  Lichte  des  Wieder-Erkennung,  eine  Verdopplung  seiner  Ursprung- 
Btwutteias  zu  sich  seihst  zu  kommen.  Es  ist  nur  der  liehen,  vom  Menschen  unabhängigen  Selbst-Erkenntnifs ; 
Moioph,  der  am  Schlüsse  der  Logik  sich  zum  Be-  nnsre  Vorstellungen  von  Gott,  in  denen  er  uns  gtgen- 
*fa*cia  der  Idee  erhebt.  Sie  entsteht  nicht  für  sich  wattig  ist,  sind  nur  Vorstellungen  von  den  Vorstellun- 
«*«,  sondern  nur  für  ihn,  und  sie  entsteht  nur  für  gen,  die  Gott  von  sich  selbst  hat  und  in  denen  er  sich 
». damit  er  mit  dem  ersten  Blick,  womit  er  sie  er-  zeihst  gegenwärtig  ist. 

•wt,  erkennt,  data  sie  ewig  und  unentstanden  ist.         Da  bereits  in  der  Logik  und  Psychologie  H.  bei 

entzieht  sich  im  Anfang  nur  seinen  Blicken,  damit  dem  Examen,  dem  ihn  B.  unterwarf,  mit  Schande  nnd 

*  an  so  tiefer  von  der  Herrlichkeit  nnd  Allmacht  ib-  Spott  abgefahren  ist,  so  kann  ea  uns  auch  nicht  im 

»Lichtes  ergriffen  werde.    Sein  und  Wesen  sind  Mindesten  wundern,  wenn  er  endlich  auch  mit  seinem 

fclutl,  di«  erst  in  der  absoluten  Idee  ihre  Losung  und  Naturrecht  bei  Ihm  durchfallt.   Als  Probestück  des  Gei- 

Wft  Bedeutung  finden,  sind  nur  die  Beweise,  dafs  Steg  seiner  Kritik  und  Auffassungsweise  philosophischer 

'öJt  sie,  sondern  die  Idee  das  absolut  Erste  ist,  welches  Begriffe  diene  daher  nur  noch  folgendes  Beispiel.  Der 

das  allein  Voraussetzungslose  voraussetzen.  Die  treffliche,  ebenso  tiefe  als  wabre  Begriff,  den  Hegel  von 

«*  ist  wohl  in  sich  selbst  nach  H.  Procefs,  Resultat  dem  sittlichen  Wesen  giebt,  wie  es  sich  in  der  Familie 

^»  leibst,  Leben,  aber  nur  im  Verlauf  der  wissen-  verwirklicht,  soll  der  Wirklichkeit  widersprechen  und 

■»Glichen  Exposition  legt  sich  dieser  ewige  Procefs,  folglich  nichts  taugen,  indem  „manche  Familien  sehr  ver- 

1  im  weder  Anfang,  noch  Ende,  kein  Vorher,  kein  dorben  und  tief  gesunken  sind,  in  anderen  blos  einzelne 

ist,  so  auseinander,  dafs*  erst  im  Resultate,  am  Glieder  und  nur  in  sehr  wenigen  alle  Glieder  auf  einer  bo- 

fcslstse  das  wahre  Princip  erkannt  wird.  Die  Methode  hen  sittlichen  Stufe  stehen."  Du  lieber  Himmel!  Soll 

^  Logik  ist  nun  bei  H.  die  absolute  Methode,  folg-  der  Philosoph  den  Begriff  einer  Sache  nicht  von  i 

»*  web  die  Methode  der  übrigen  philosophischen  Wis-  haften,  sondern  von  ihrer  lügenhaften 
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Existent  abziehen!  Soll  er  das  Wesen  der  Poesie  etwa 
nach  den  Exemplaren  eines  Gottsched  darsteilen  l  Sollen 
verkrüppelte  Bastarde  oder  nicht  vielmehr  die  genuinen 
Erzeugungen  die  Modelle  des  Philosophen  sein?  Sollen 
ihm  nicht  die  reinsten  Bilder  bei  der  Erzeugung  seiner 
Begriffe  vorachweben?  Wenn  Ii.  uns  dereinst  ein  neues 
philosophisches  System  geben  will,  und  es  schweben  ihm 
bei  der  Erzeugung  seiner  Begriffe  dieselben  Bilder  vor, 
die  bei  der  Kritik  Ii  s.  ihm  vorschwebten,  was  wird  doch 
das  Product  seiner  philosophischen  Schäferstunden  für 
ein  Geschöpf  sein  ?  Dafs  übrigens  B.  selbst  in  der  po- 
pulären Sphäre  der  Hegeischen  Philosophie  nicht  nur 
nicht  einen  richtigen  Gebrauch  von  seiner  Vernunft, 
sondern  auch  nicht  einmal  von  seinen  Augen  machte 
(vergl.  Bosenkrans  z.  B.  p.  108.  1(19.),  kann  nur  dem 
auffallen,  der  nicht  weifc,  dafs  dergleichen  Empiriker, 
wie  B.  einer  ist,  gerade  nur  da  Idealisten  sind,  wo  sie 
Benlisten  sein,  ihre  Sinne  öffnen  sollten,  und  gerade  da 
nur  Bealisten,  wo  aliein  der  Idealismus  die  wahre  Kul- 
pin« ist,  das  einzige  Organ,  eine  Sache  in  ihrer  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  zu  erkennen. 

Ludwig  Fauerbach. 
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I. 


1831. 


iAin. 

apud  Toann.  Bapt.  Wallithausser  :  Ruta- 
Fragmenla  boianica.    Auetore  IL  Schott. 
7  tafeln,  mit  US.  Text.  Roy.  Fol. 
2.  Ibid  apud  Fund.  Genera  Filicum.  Auetore  H.Schott. 
1.  «f.  2.  Lieferung.  1834,    Jede  Lieferung  mit  5  Ta- 
feln und  eben  so  vielen  Blättern  Text  in  Queer  Fol. 

Das  erste  der  hier  angeführten  Werke  schliefet  sich  so  enge 


■u, 

von  denselben  getrennt  beachtet  werden  kann,  Die  in  den  Me- 
Uttmata  zu  einem  gemeinsamen  Vf  erke  vereinten  Freunde  haben 
sich  nur,  wie  es  scheint,  gegenseitig  freiere  Bewegung  suchend, 
insofern  getrennt,  dafs  jezt  jeder  derselben  für  sich  eine  beson- 
dere Sammlung  seiner  botanischen  Arbeiten,  dorh  in  ähnlichem 
Geiste  und  mit  gleicher  Ausstattung  herausgiebt.  Die  Rutaceat 
stehen  In  Text  und  Ausführung  den  Atakta  ruhmlichst  zur  Seite 
und  lassen  in  keiner  dieser  Hinsichten  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Mit  besonderem  Vergnügen  findet  man  hier,  unter  den  sieben 
Tafeln  3 ,  welche  nach  Ferd.  Hauers  Original  •  Zeichnungen 
von  Hrn.  Fahrmbacher  mit  grobem  Geschick  in  Stein  radirt 
siud;  sie  stellen  F.rodia  liltoralii,  Acronycbia  Enttlicbtri  Sehott  un& 


Gtyer«  »alicifoti*  dar.    Die  vier  übrigen,  von  Oberer  und  Zel 

ner  gezeichnet  und  ebenfalls  von  Fahrmbacher  radirt,  tulirn,  n 
wohl  in  Hinsicht  aaf  die  gediegene  und  geschmackvolle  Behl* 
lung  der  Gegenstände,  als  in  Betracht  der  richtigen  und  irtui 
sinnigen  Auswahl  zahlreicher  Einzelnheiten,  jede  Vergleuhu 
mit  den  Bauerschen  aus,  was  gewifs  diesen  beides  iteiclisn 
zu  nicht  geringem  Kuhme  gereicht.  Diese  wer  Tafeln  enihd« 
Acronyvhta  Baueri  Scholl,  (Taf.  3j,  Ettnbecki*  filocttynh 
Kunth.  v.'1'af.  ä  j,  Polembryum  Jutueui  Schölt  ^  Taf.  0.  ,  miü 
lythrum  puberulum  Scholl.  Die  run  Hrn.  Schott  neu  getutta 
Gattung  Colythrum  begreift  die  Arten  der  Gattung  JEttsfefh 
welche  sich  durch  aufrecht-abstehende,-  nicht  ausgebreitete  ■ 
endlich  zurückgeschlagne,-  Kelch-  und  Blumenkrontheile  m 
durch  ein  krugtö'rmiges  Nectarium  unterscheiden;  auch  zeitim 
sich  allerdings  die  hieher  gezahlten  durch  eine  merklich  aU« 
chende  Bildung  im  Ganzen  aus.  Nach  Hrn.  Schott  gehören,  u 
fser  der  abgebildeten  neuen  Brasilischen  Art,  die  er  £'»/ 
rulnm  nennt;  noch  hieher:  Etenbeckia  pumila  i'ohl^  ImjA 
Marl.,  ftbrifun<>  Auel,  und  Maurioidet  Muri, 

Die  Utntrm  Filicma,  (n.  2.)  halten  wir  für  ein  höchst  ■* 
dienstliches  Unternehmen,  dem  der  gedeihlichste  lnn.i  .  I 
wünschen,  auch  wohl,  nach  dem  vorwaltenden  Bedorfnifs  tm 
solchen  Werks,  mit  Zuversicht  zu  versprechen  ist.  .\ichu  luv 
dem  Kenner  wie  dem  Anfänger  in  dem  Studium  dieser  sih.»' 
und  interessanten  Gewächse  willkommner  sein,  als  ein  huti« 
werk,  dafs  mit  unbedeutendem  Aufwände  ihm  gute  unJ  »o* 
ausgeführte  analytische  Darstellungen  der  Gattungschsr^rf 
aller  bisher  bekannt  gewordener  Farrwnkrauter  m  die  Hisi 
liefert.  Sollte  sich  auch  über  kurz  oder  lang  die  lieber»«»" 
allgemein  feststellen,  data  wir  mit  unsrer  bisherigen  Gsiuse» 
beslimmung  der  Karren,  ungefähr  wie  mit  unsern  Alotfsgaiiusgta 
auf  einem  rein  künstlichen  Wege  gehen,  so  wird  «loch  g«»«t 
ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  wesentlich  dazu  beitrage», £ 
eine  Hanptbedingung  sein,  dafs  eine  solche  Ueberzeuguu;  <** 
Anschaulichkeit  geweckt  werde;  noch  grofsere  Oienste  ab*r»ir' 


es  demjenigen  leisten,  der  sich  künftig  nach  naturgeaufew« 
Gattungsbestimmungttii  auf  diesem  Gebiete  umsehen  »ill 
wird  es  ferner  den  Freunden  der  urweltlichen  Flora  w*r  fr- 


dersam  sein,  wenn  sie  die,  jetzt  durch  Hrn.  Prof  -  6«fftrt  '* 
fielen  bisher  noch  unbekannten  Formen  ans  Licht  gri*(rtirnc»d 
mit  denen  der  jetzlebenden  Farrenkräuter  in  Beziehung  P»«fB- 
ten  Fructiucationcn  jener  untergegangenen  Fairen Tegernaus  »» 
ter  verfolgen  und  die  darüber  anzustellenden  VergleirhiinJ«" BC 
grüfserer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  auf  mite  bekannt" »* 
men  der  noch  lebenden  ausdehnen  wollen,  was  bei  einer  »kW 
Arbeit  eben  so  unerläßlich  als  schwierig  ist 
Hrn.  Schotts  Bearbeitung  seines  Gegen* 
sehr  zweckmäßig.    Jeder  Gattung  ist  ein  besonderes  BU"  t« 
widmet.   Jedes  Blatt  enthält:  ein  Stück  der  Frons  tot  «* 
oder  auch  von  beiden  Seiten,  den  Aderv  erlauf  und  die  An«rd»aa 
der  Soren  im  Zusammenhange  darstellend;  dann  sehr  rtsrk  >« 
grnfsert,  ein  Stück  des  Blattnetzes  mit  einem  Sorui,o^r" 
mehreren,  diese  einzeln  mit  und  ohne  Indusium,  des  Som> 
YVrticaldurcliachnitte,  geschlnssne  und  geöffnete  Kapseln  »on 
reren  Seiten,  audi  oft  nach  ihren  Entwicklungsstufen  »»■ 
sten  Sichtbarwerden  an,   endlich  Samen,   Drusen  und  uf'j 
chen,  —  selten  unter  zehn  Figuren,  gewöhnlich  mehr. 
von  Hrn.  Schott  selbst  gezeichnet,  von  Fahrmbacher  i»  5 
radirt,  kraftig  und  bis  ins  Einzelne  mit  klarer  Sonderling  inj 
geführt;  die  meisten  blofs  im  Lineanimrils ,  die  Soren  im  *• 
MO  aber  ausnehattirt.  —   Der  Text  enthält  aufser  dem 
eine  kurze  Beschreibung  der  Gattung,  vom  Bau  des  gan/«1 
wurhses  anhebend;  dann  die  Namen  einer  oder  mehrerer  •« 
gehörenden  Species,  und  zuletzt  die  Erklärung  der  Figur*» 
Tafeln,  wie  die  Blätter  des  Textes,  sind  uubeziffert,  und 
in  der  Folge  nach  einem  beliebigen  Systeme  geordnet  »"< 
Druck  und  Papier  sind  scjir  gut. 

Nee»  v.  Eienbesk 
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LXIV. 

Bandbuch  der  Kirchengetchichte  ton  D.  J.  G. 

X.Engelhardt    3  Bde.    Erlangen,  lim. 
Vandbuch  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  ton 

H.K  Ferd.  Gueriie,  a.  o.  Prof.  d.  Theol. 

:u  Halle.   2  Bde.   Halle,  1833. 
Diebirchengeschichte  wurzelt  zunächst  in  dem  un- 
»ndbaren  Leben  der  Kircbe  selbst.    Es  nimmt  eich 
«blieb  in  ihr  dies  Leben,  das,  obzwar  Erscheinung  des 
Gru/w,  doch,  als  Erscheinung,  Entäufserung  (an  Zeit 
u-i  Raum)  ist,  in  die  Innerliciikeit  (des  Wissens  —  als 
biuniig)  zurück,  und  die  Fixation  desselben  in  die- 
m  Fam,  der  Niederschlag  gleichsam  jenes  Processes, 
in  die  Geschieh  (Schreibung  der  Kirche.    Sie  steht  so 
D'tpniiglich  im  Dienste  der  Kirche,  ist  lediglich  kireb- 
fitae  Lebensfunclion. 

Aa/srnoihwendig  ist  dies  Verhältnis  zuerst  gege- 
lt»; die  Kircheogescbicbte  daher  der  Abhängigkeit  von 
ta>  Mattersehoofse  des  Lebens,  welcher  sie  trägt,  sich 
Mo  gar  nicht  bewufst,  und  in  dieser  L'nbewufstbeit 
*»  noch  nicht  Wissenschaft,  nur  einfache  Tradition 
«*  uW«r«At//iinhalts  der  Kirche.  Als  Chronik  somit 
ftpaoi  sie  und  setzt  sie  sich  fort,  so  lang  jener  In- 
fci  aar  eben  GedichlniEsinbalt  ist. 

Mit  der  Reformation  indessen  erwacht  im  Leben 
f^f  Kirche  selbst  die  Reflexion  über  ihre  Entwicklung. 
h  Licht,  in  dem  sich  diese  ihr  darstellt,  bricht  sich 
■rieh;  der  Faden  der  Tradition  zerreifst.   Da  kann 
*■>  die  Kirchengeschichte  nicht  mehr  nur  Keproductioo 
Erinnrong  der  Kirche  bleiben;  sie  roufs  vielmehr 
**  Vrtheii  an  diese  heranbringen  oder  den  Stofl'  auf 
*>  vonuagetetxret  Princip  beziehen.    Es  kann  dies 
"tilieb  ZQDächst  nur  dem  Lehensbodtn  entstammen,  worin 
"!  bis  dahin  wurzelte,  und  so  setzt  sie  denn  protestan- 
itadwr  Seit«  wie  römischer  sich  als  Zweck,  dort  den 
•oeuchritt  und  hier  den  Stillstand  vermittelst  ihrer  zu 
wi$ttn$ek.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


legilimiren.  Durch  das  Betenfstsein  aber  um  diesen 
Zweck  und  dadurch,  dafs  sie  sich  in  den  Dienst  der 
Kirche  jetzt  vielmehr  »teilt,  als  in  ihm  steht,  erhebt  sie 
sich  erst  zur  Wissenschaft. 

Allein  noch  ist  sie  so  nicht  freie  Wissenschaft. 
Denn  was  sie  beherrscht  und  bestimmt,  ihr  Jnterene, 
ist  nicht  sie  selber,  vielmehr  das  kirchliche  Leben  ab 
tolches.  Der  weitere  Fortschritt  setzt  demnach  die  Ab- 
straction  von  diesem,  dem  sie  als  Mittel  bisher  nnr 
diente,  voraus.  Es  ist  dies  freilich  ein  negative»  Thun, 
ja  sein  Extrem  sogar  die  Verläognung  der  Kirche  selbst 
in  ihrer  Geschichte.  Doch  kann  die  Wissenschaft  so 
nur  dahin  gelangen,  sich  in  sieh  seihst  als  Zweck  ihrer 
seiöit  zu  erfassen. 

Zuvörderst  nun  bebt  diese  Tliatigkeit  damit  an,  dafs 
die  kirchliche  Reflexion  abj  solche  vom  Inhalt  abgelöst 
wird.    Gebrochen  nämlich  in  sich,  wie  sie  als  confes- 
sionelle  ist,  wird  sie  (seit  Calixt)  als  parteiisch  betrach- 
tet, und  an  die  „Historie"  vielmehr  die  Fordning  ge- 
stellt, dafs  sie  „unparteiisch"  d.  h.  weder  römisch  noch 
protestantisch  sei.    Dies  heifst  dann  weiter,  dafs  sie  an 
sich  überhaupt  auch  nicht  die  Partei  der  Kirche  zu  neh- 
men habe.    Es  wird  z.  B.  die  Unterdrückung  der  Kelzer 
als  ungerecht  dargestellt,  der  Einflufs  der  Cäsaropapie 
urgirt  u.  s.  f.    Durch  diese  Ablösung  der  Facta  von  ih- 
rer Betrachtung  im  Liebte  der  Kircbe  gewinnt  die  Kri- 
tik, die  den  Tbatbestand  untersucht,  ein  freies  Spiel. 
Daher  wird  der  gesamrate  Notizen vorrath  von  Neuem 
geprüft  und  verglichen,  die  Documente  durchstöbert  n. 
s.  f.   Bei  dieser  Vereinzlung  des  Stoffes  entsteht  nun 
andrerseits  die  Frage  nach  dessen  Zusammenstellung. 
Die  Weise  der  Centurialoren  wird  aufgegeben ;  zum  er- 
sten Mal  werden  Perioden  bestimmt,  Realeinlbeilungen 
durchgeführt  u.  s.  f.  Mit  der  Compositum  kommt  dann 
auch  die  Exposition  zur  Sprache.    Es  wird  „Eleganz" 
des  Style«,  „geschmackvolle"  Darstellung  u.  s.  w.  ge- 
fordert. Der  Inhalt  an  sieb  gilt  für  trocken;  die  Form 
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somit  mufs  ihm  Reiz  verleibn.  Ea  ist  diel  die  Mos- 
heim'sche  Periode. 

Hat  nun  aber  so  der  entfärbte,  kahl  und  dürr  ge- 
wordene Inhalt  Beinen  Reiz  verloren,  die  Form  dagegen 
(ala  Forschung,  Kritik,  Anordnung  u.  s.  w.)  sich  gel- 
tend gemacht:  so  ist  die  weitre  Bewegung  nun  die,  dafs 
der  Inhalt  von  dieser  aufgezehrt)  die  Kirchengeschichte 
ein  leeres  formeilet  Spiel  wird.  Es  ist  dies  die  Henke- 
Spittler'sche  Weise.  Die  Thatsachen  sind  hier  ein  Ca- 
put mortuum,  das  der  breiten  Gelehrsamkeit,  dem  Rai- 
sonnement,  dem  Witz  u.  a.  w.  zur  Folie  dient  Die 
Reflexion,  die  anfangs  im  Interesse  der  Kirche,  somit 
doch  &rcAeMgeschichtlich  wenigstens,  sich  am  lohalt  be- 
tätigte, sodann  zwar  das  kirchliche  Interesse  aufgab, 
jedoch  noch  unparteiisch  zu  sein  aicb  beflifs,  ist  jetzt 
(in  Folge  der  Aufklärung  und  des  Rationalismus)  eine 
«ff/skirchliche  und  in  dieser  Richtung  parteiliche  ge- 
worden. Athanasius  z.  B.  gilt  für  einen  „eigensinnigen 
Querkopf',  Augustin  für  einen  „entnervten  Manichäer," 
Gregor  VII.  für  einen  „Schurken"  u.  s.  f.  Der  Voltaire'- 
sche  Ausspruch,  dafs  die  Geschichte  nur  eine  Gallerie 
der  menschlichen  Thorheiten  aei,  wird  zum  Princip  auch 
der  AVrcAtMgeschichte  erhoben;  ihn  müssen  nunmehr 
die  Thatsachen  dienen.  Es  wird  die  Kritik  daher  Con- 
jecturalkritik,  und  was  ihr  als  Grundhypolhese  gilt,  ist, 
dafs  das  Subject  in  seiner  schlechtesten  Endlichkeit,  der 
Unverstand  und  die  Leidenschaft  (Ehrsucht,  Eifersucht, 
Rachsucht),  die  Wurzel  gewesen,  woraus  die  Verfas- 
sung der  Kirche,  die  Bildung  der  Dogmen  n.  8.  w.  her- 
vorgegangen. Die  Triebfedern  aufzuspüren ,  versucht 
sich  der  Scharfsinn  und  nennt  dies,  methodisch  durch- 
geführt, Pragmatismus.  In  die  Hervorhebung  desselben, 
die  bald  durch  feine  Satyre,  wie  bei  Spittler,  bald  durch 
kecke  Derbheit,  wie  bei  Henke,  sich  noch  pikanter  zu 
machen  sucht,  wird  das  Hauptverdienst  geschichtlicher 
Darstellung  gesetzt,  und  die  Composition  ist  nur  die 
Einrangirung  des  Stoffes  in  ein  beliebiges  Fachwerk  von 
Rubriken,  darein  er  als  einen  Mumienkasten  einge- 
sargt wird. 

In  solcher  Gestalt  nun  droht  die  Kirchengeschichte 
zur  Ironie  ihrer  selbst  zu  werden.  Sie  ist  so  nicht  ein- 
mal Geschichte,  geschweige  denn  AYreAewgeschichie. 
Das  Subject  ist  ea  mit  reinem  Thun,  das  den  entweih- 
ten Thron  des  Objects  usurpirt.  Die  Form  hat,  allen 
Inhalt  vernichtend,  sich  dadurch  eben  zur  reinen  d.  t. 
leeren  Willkür  verflüchtigt.  Gehaltlos  aber,  schwindet  sie 


erike,  Handbuch  o*.  allgemeinen  Kirchengetckickle.  U 

in  sich  Gelbst  zusummen.  Die  Wissenschaft  giebt  sie  i 
her  verzweifelnd  auf  und  rettet  sich  in  das  Object  n 
rück.  An  die  Stelle  abstracter  5Subjeciivit.it  tritt  toi 
mehr  abstracto  Objectivitftt.  Die  äufsre  Erschein« 
allein,  das  Factum  als  Factum  soll  gelten.  Die  Ferdi 
rung  der  Unparteilichkeit  kehrt  zurück.  So  ieeni$  n 
tikirchlich  als  kirchlich,  vielmehr  iniereneloi  soll  4 
Kirchengeschichte  sein.  Sie  habe  es  lediglich  mit  Gi 
schehnetn,  sonach  Vergangnem,  Abgethanem  zu  ihn 
Kurz  Kirchengeschichle  nur  will  sie  sein.  Der  lief» 
xion  wird  möglichst  entsagt;  die  nackte  Eriahlnnii 
lein  hat  Statt.  Es  ist  Schmidt'«  grofses  Verdien«,  n 
erst  dieaen  rein -historischen  Standpunct  eingeaooisi 
zu  haben.  Die  Quellen  werden  da  excerpirt,  und  im 
Excerpte  ao  einfach  als  möglich  zusammengestellt  1 
es  kann  der  Versuch  entstehen,  die  Kircheogeschids 
blofs  aus  Quellencitaten  zusammenzusetzen,  wie  Gi* 
lers  treffliches  Lehrbuch  zeigt.  Der  Fleifa  der  Colfcuis 
und  die  Treue  der  Relation  sind  jetzt  die  Haupirrr 
dienste.  Auf  Eintheilong  und  Darstellung  wird  nick 
viel  gegeben.  Nur  schlicht  und  kunstlos ,  „naiürlid," 
soll  beides  sein. 

In  diese  Periode  der  neueren  Kirchengescbiebucbr» 
bung  gehört  nun  auch  das  lste  der  oben  veneichoews 
Werke  und  findet  in  dem  skizzirten  Verlauf  seine  sich«« 
Erklärung.  Es  schliefst  sich  an  Schmidt  und  Ginget 
an,  indem  es  nur  einerseits  kürzer  und  „übersichtlich«," 
andrerseits  ohne  gelehrten  Apparat  und  „im  Zatammt»' 
hange"  den  Stoff  „erzählen"  will.  p.  III.  Doch  in  so- 
wohl Uebersichtlichkeit  ala  Zusammenhang  der  Erzfib» 
lung  am  wenigsten  erreicht,  wie  sich  des  Weilern  al* 
bald  ergeben  wird.  Dagegen  ist  Kürze  und  BundigM 
allerdings  anzuerkennen.  Es  ist  eine  Fülle  von  Sud 
und  zwar  theilweise  des  detaillirtesten  Stoffes  darin  x» 
sammengedrängt,  so  dafs  die  3  Bde.  an  factischem  M* 
terial  beinahe  so  viel  enthalten,  als  die  8  Bde.  dern» 
ke'schen  Kirchengeschichte.  Auch  ruht  durchgeht^ 
das  Buch  auf  der  gründlichsten  Quellengelebrtamk«* 
die  jetzt,  durch  den  nachgelieferten  4ten  Bd.  (der  C* 
täte  und  Literatur  enthält),  aufs  Beste  sich  doew»* 
tirt  hat. 

Was  nun  den  allgemeinen  Charakter  des  Wert* 
betrifft,  ao  aignalisirt  sich  als  solcher  die  oben  geschil- 
derte Objecticität.   Es  findet  sich  nirgends  such  ■* 
die  leiseste  Spur  von  einem  kirchlichen  Interesse, 
andrerseits  verräth  sich  auch  nirgends  ein  anükirc»11' 
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r,  rationalistischer  Eifer,  Heine  Historie  and  weiter 
.ts:  da«  ist  das  Princip  des  Verfs.  Facta  an  Facta 
»iht:  das  ist  ihm  Geschichte.  Ein  Jude  kann  sie  so 
..erzählen,"  als  ein  Christ.  Es  bedarf  nur  der  Re- 
lation auf  eigenes  Urlheil.  Indifferenz  det  Subject» 
die  erste  Bedingung  zu  objectiver  Geschichtschrei- 
j.  Denn  so  nur  tritt  das  Object  allein  hervor,  so 
sird  blofse  Getchichie  geliefert.  Es  fragt  sich  nun: 
dies  in  Wahrheit  Geschichte?  ist  wirklich  so  das 
ect,  wie  es  leibt  und  lebt,  erreicht;  Da  stellt  sich 
i  nun  sogleich  heraus,  dafs  es  nur  das  Object  in 
er  Erscheinung,  das  Sufsre  Object  als  solches  ist, 
dieser  Standpunct  erfassen  kann.  Denn  indifferent 
i  rein  empirisch-passiv  kann  das  Subject  sich  nur 
Erscheinung  als  solcher  verhalten.  Ist  nun  das  Ob- 
der  Geschichte,  das  Factum,  nichts  weiter  als  nur 
cbeinang  (in  Zeit  und  Raum)?  Als  solche  wäre  es 
tom  JVö/iirereignifs  nicht  verschieden.  Es  ist  viel- 
er Thal,  somit  Aeufsrung  der  Freiheit,  Erscheinung 
Geistes.  Factor  des  Factums  ist  also  der  Geist, 
1  damit  sogleich  ein  Innerei  in  dem  Aeufsern  ge- 
rt,  «als  diesem  so  wesentlich  inhiirirt.  dafs  ohne  das- 
U  du  Factum  nicht  ist,  was  es  ist.  Dieses  Innere 
der  Geist,  der  in  der  Geschichte  lebt  und  webt,  ist 
durch  Eingehn  det  Geiltet  in  den  Geitt  erkenn- 

•  .Nimmermehr  läfst  er  (empirisch)  mit  Händen  sich 
»fco-  Versucht  dies  dennoch  der  Empirismus,  so  sieht 
Object  sich  gleich  der  snimosa  pudica  in  sich  zu- 
raen  and  kehrt  dem  ßrow/iengelassenen  auch  nur  die 
"tsseite  zu.  Das  Factum  erscheint  dann  nicht  mehr 
Factum  (Geistesact),  sondern  als  blofse  Begebenheit 
ifcreignifs).  So  aber  ist  es  nicht  mehr  es  selbst.  Es 
«taher  jene  Objectivität  keineswegs  das  ganze  und 

*  Object;  sie  hat  nur  die  Schale,  die  »ufsere  Hälfte 
*'i>en,  und  alterirt,  indem  sie  halbirt.  Ergiebt  sich 
'Bach  schon  aus  dem  Begriff  des  Factums  als  sol- 
»i  dar«  das  Subject  sich  nicht  blofs  äufserlich  zu 

verhalten  darf,  um  es  als  das,  was  es  ist,  zu  er- 
•en:  so  noch  vielmehr  aus  dem  Begriff  der  Geschichte 
«oe«  Systems  von  Thatsacben.  Sind  sie  dies  wohl, 
i  «•  erscheinen  (empirisch  sich  darstellen)  ?  So  viel- 
"  sind  sie  nur  disparate  Einzelheiten,  in  Raum  und 
i  auseinandergeworfen.  Schon  der  verständige  Sinn 
ktsie  in  Reihen  zusammenzufassen;  als  halb  schon 
»ken  verlangt  er  noch  Einheit  und  will  einen  nexut 
*>•  Woher  nun  dieser  Zusammenhang,  der  in  der 
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Erscheinung  als  solcher  nicht  ist!  Die  Kategorie  der 
Causalität  wird  eingeführt.  Allein  wird  nicht  so  schon 
das  Factom  der  Form,  die  es  als  blofse  Erscheinung  im 
Wahrnehmen  bat,  enthoben  ?  Dringt  so  nicht  das  Den- 
ken schon  in  den  Gegenstand  ein  ?  Denn  nein  Gesetz 
ist  doch  jene  Kategorie.  Aber  etwa  nur  ein  Denkge- 
setz  ?  In  den  Factit  wird  es  ja  aufgesucht.  Schon  hier 
also  ist  eine  Einheit  von  Sub-  und  Object  vorausge- 
setzt; schon  hier  sind  beide  im  Wechsel  verkehr.  Und 
wenn  nun  das  verständige  Denken  entdeckt,  dafs  das 
Fragen  nach  blofsen  Ursachen  in  inftnitum  fuhrt,  dafs 
starre  Linien  nur  sich  ergeben,  kein  in  sich  abgerunde- 
ter Kreis ;  wenn  ferner  die  Einsicht  ihm  aufgeht,  dafs 
so  nur  ein  Scheinzusammenhang  angestrebt  wird ,  die 
wahre  Ursache  nicht  die  Veranlassung,  nicht  die  Bedin- 
gung blofs  ist,  die  ja  die  Möglichkeit  nur  des  Veran- 
lafsten  und  des  Bedingten  enthält:  wird  dann  nicht  das 
Denken  von  seiner  Zerstreuung  in  die  Breite  zur  Con- 
centration  in  die  Tiefe,  von  aufsen  nach  innen  getrie- 
ben? Und  dieses  Treibende  ist  es  blofs  sein  Instinct? 
Die  Thatsacben  selbst,  auch  nur  als  Producta  einzelner 
Geister  gefufst,  sind  ja  aus  Zwecken  hervorgegangen; 
die  Zwecke  wiederum  setzen  Begriffe  voraus,  sind  sel- 
ber Begriffe,  Begriffe,  die  in  die  Realität  sich  überzu- 
setzen trachten ;  und  diese  Tendenz,  diese  Energie  des 
Begriffs,  woher  anders,  als  aus  der  an  und  für  sich  re- 
ellen Idee!  So  predigt  denn  das  Object  nicht  minder 
Vernunft,  als  diese  im  denkenden  Subject  sich  regt,  und 
volle  Geniige  ist  erst  in  der  vollkommenen  Einheit  bei- 
der zu  finden,  die  durch  die  Natur  der  eben  so  ob-  als 
subjectiven  d.  h.  absoluten  Idee  vermittelt  ist.  Von  ihr 
aus  ist  erst  Wissenschaft  möglich.  Denn  nun  erst  glie- 
dern die  einzelnen  Thatsachen,  die  die  Wahrnehmung 
nur  als  isolirte  Erscheinungen  hat  and  das  verständige 
Denken  nur  als  Puncte  nbstracter  Linien  fafst,  der  Er- 
\enntnifs  zu  einer  Totalität  von  Momenten,  zu  einem 
System  sich  zusammen.  Dies  Systematische  aber  legt 
die  Vernunft  nicht  in  die  Geschichte  hinein;  es  legt  sich 
ihr,  freilich  nur  ihr,  aus  den  Thatsachen  selber  heraus. 
Denn  wenn  die  That  auf  den  Zweck,  der  Zweck  auf 
den  Begriff,  der  Begriff  auf  die  Idee  führt:  weist  sich 
dann  nicht  die  Idee  uls  die  innerste  Macht,  als  der  Herz- 
schlag nach,  der  durch  die  Geschichte  pulsirt  ?  Und  die- 
ses Gesetztsein  durch  die  Idee,  spricht  es  nicht  unmit- 
telbar schon  dadurch  aus,  dafs  von  der  Bedeutung  ein- 
zelner Facta  die  Rede  ist?  Damit  wird  doch  gesagt,  dafs 
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sie  auf  ein  Höheres  deuten,  als  sie  in  ihrer  blofsen  Er- 
scheinung sind,  dafs  dieses  H5here  aber  als  Seele  dieselben 
durchwaltet  Es  wird  ferner  immer  die  Fordrun g  aufge- 
stellt, dafs  nur  «/entwürdige  Facta  die  Geschichte  bilden. 
Was  hei  tat  dies  anderes,  als  dafs  der  Gedanke  in  ihr 
sieh  wiederzufinden  strebt,  weil  er  sie  na* seinem  Schoofse 


Alles  in  spröde  Bruchstücke  auseinander,  die  höchst« 
nur  Haufen  und  Manen  bilden.  Es  ist  aber  doch  n 
die  Einteilung  nicht  zu  uragehn,  schon  um  des  « 
senschaftlichen  Aussebns  willen.  Wie  hilft  sich  a 
der  Empirismus?  Er  ordnet  zunächst  nur  im  kirn 
an,  indem  er  die  einseinen  Bruchstücke  theil«  (i 


entsprungen  weifst*  Dringt  so  nicht  unmittelbar  sich  die    hauptsächlich)  der  graden  Richtschnur  der  Chronolo 


zufolge,  theils  aber  auch  nach  palpahlen  „Merkmal« 
die  er  gewöhnlich  zufällig,  seltner  mit  Hülfe  der  al 
Logik  herausgreift,  aneinanderreiht.  Was  aber  die E 
theilung  im  Grofaen  betrifft,  so  ist  es  zuvörderst 
Kategorie  des  in  die  Augen  Fallenden  (dessen,  was,  < 
er  sagt,  „bedeutenden  Einflufs  fiufsert"),  wornacb  er 
chronologischen  Ein-  und  Abschnitte  macht,  wofür  i 
die  Perioden  gellen.  Sodann  aber  nimmt  er  ein 
Sacbrubriken  an,  wie  sie  die  Unterschiede  der  Mas 
als  solcher  ihm  angeben ;  darnach  theilt  er  nunmehr  < 


vernünftige  Einsicht  auf,  dafs  die  Idee  es  ist,  die  die 
wahrhaft  historischen  Facta  aus  sich  berausgebiert,  dafa 
ihre  Entwicklung  sieb  also  in  der  Geschichte  verleib- 
licht, und  ilire  innere  Einheit  eben  so  objectiv,  in  den 
Thatsaehen,  als  auch  subjectiv,  in  der  Wissenschaft,  das 
System  sich  entfalten  läfst:  Idee-los  demnach,  wie  die 
reine  d.  i.  blofs  äufsere  Empirie  es  versucht,  ist  eine 
Wissenschaft  der  Geschichte  unmöglich.  Denn  selbst 
der  Versuch  schon  setzt  die  Ahnung  wenigstens  syste- 
matischer Einheit  in  der  Geschichte,  somit  der  Idee  als 
ihres  Priocips  voraus.  Je  klarer  sich  dies  die  Forschung  Stoff  sich  innerhalb  jener  Perioden  ein.  Ueberta 
macht,  um  so  mehr  tnufs  sie  auch  den  äufserlich-peri-  aber  scheint  ihm  das  ganze  Geschäft  nur  „um derlei) 
pherischen  Standpunct  aufgehen,  in  das  Innre,  den  Mit-  teren  Uebersicht  willen"  nothwendig.  p.  6.  Haoplui 
telpunct,  dringen,  denkende,  von  dem  Licht  der  Idee  ist  uod  bleibt  das  Detail;  denn  hier  erst  hat  erbe 
geleitete  Forschung  werden.  Dann  erst  erreicht  sie  die  greiflichen  Stoff,  hier  findet  er  Boden.  In  jener  Regie 
wahre  Objectivität,  weil  nur  der  Idee  das  Objecl,  als  des  Allgemeineren,  ist  ihm  nicht  recht  geheuer;  er  ;i< 
aus  der  Idee  hervorgegangen,  in  seiner  Fülle  und  Tiefe  dalier  lieber  das  Loh  großartiger  Coinposition,  durc 
oltenbar  ist.  Dem  Denken  allein  erschliefst  sich  die 
That  des  Gedankens,  dem  Geiste  nur  thut  sich  der  Geist 
auf.  So  ist  es  denn  auch  die  Idee  der  Kirche  allein, 
die  uns  den  erhabenen  Dom  der  Kirchengeschichte  ver- 
stehen und  wissenschaftlich  recoostruiren  lehrt.  Die 
Meisterin  nur,  die  ihn  aufgeführt,  giebt  uns  auch  den 
Schlüssel  dazu.  So  achtungswerth  also  die  Resignation 
des  Empirismus  unsres  Verfs.  auf  falsches  Raison nement 
ist,  die  Weihe  der  achten  Krkenntnifs  gebt  ihm  ab,  den  schaft  der  Kirche  im  römischen  Reiche"  bezeichnet 
gediegenen  Kern  des  Objectes  erfafst  er  nicht.  En  fehlt  Üebergang  ron  der  Isten  zur  2ten  Periode.  Sodann  I 
die  Idee  der  Kirche  und  damit  der  Spiritus  rector,  ih-  deutet  das  „Ganze"  den  räumlichen  Umfang  der  Kirf 
rer  Geschichte,  *  Denn  Muhanied  (!)  bildet  den  folgenden  Abschnitt.  W 

In  diesem  Mangel  nun  sind  auch  die  Mängel,  der  ter  wird  dieses  „Ganze"  sowohl  als  ein  räumlich*»? 1 
Anordnung  des  Buches  begründet.  Da  jene  abstracto  auch  in  seinerinnern  Verfassung  betrachtet;  dieh'f" 
Objectivität  nur  einzelne  Facta  als  diese  äufsern  Er-  ziige  und  „die  Erhebung  der  Kirchenregierung  tor> 
scheinungen  kennt,  der  innre  Zusammenhang  der  Ge- 
schichte verschlossen  bleibt:  ist  systematische  Eintei- 
lung ,  strunz  genommen,  unmöglich.  Denn  ohne  die 
Centraiitttt  der  Idee,  die  in  den  Momenten  ihrer  Ent- 
wicklung das  wahre  prüteipium  dividendi  enthält,  fallt 

(Die 


greifender  Systematik  auf  und  behilft  sich  stit  *>ne 
nur  halb wege  brauchlichen  Schematismus.  8oww^ 
Hinsichtlich  der  Periodieiruog  gebt  er  von  lolchea  J 
eignissen"  aus,  die  „auf  das  Ganze  der  Kirche  bei« 
tenden  Einflufs  geäußert",  p.  7.  Was  ist  die«:  c 
„Ganze"  der  Kirche?  Zuerst  wird  dieses  Ganse  io( 
neni  Verhüllnifx  zum  Staate  genommen.  Denn  • 
Uebertritt  Constantins  und  die  dadurch  bewirkte  He 


narchie"  begründen  die  4le  Periode.  Gans  aUgei** 10 
ner  heifst  es,  „die  Reformation  als  eine  darchg'bn 
Umgestaltung  in  der  ganzen  Kirche"  (!)  «ei  der  Ao& 
der  5ten  Periode. 


folgt.) 
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(ForUeuung). 

Zuletzt  endlich  wird  das  „Ganze"  ata  da«  Verhall- 
tili  der  protestantischen  Kirche  zum  Staate  genommen. 
Duo  der  westphnhliscbe  Friede  bildet  den  letzten  Ab- 
Ksiitu  So  unbestimmt  also  ist  jenes  „Ganze!"  Wie 
«Vt!  Haben  denn  nicht  auch  der  Gnoslicisinus  n.  s.  w., 
fit  Vulkerwnndrang,  der  Bilderstreit  und  tausend  an« 
tot  „Ereignisse"  gleichfalls  „bedeutenden  Einflufa"  auf 
4» -Game"  der  Kirche  geäufserl?  Können  wir  also 
o-djt  »eh  viele  andre  Abschnitte  machen!  Sind  etwa 
jese  sod  nur  jene  nothvsendig?  Keineswegs.   Denn  der 
EiwiitUungsgrund  ist  ein  rein  relativer.  Was  läfst  Bich 
bebt  Alle«  unter  „bedeutendem  Einflufs  auf  das  Ganse 
Kirche"  verstebn  f  Besonders  wenn  schon  der  Ein- 
fall de« Islam  für  einen  „bedeutenden"  gilt!  Betrachten 
*if  feiner  die  sog.  /fea/eintheilung,  so  finden  sich  4 
AWboitte  in  jeder  Periode.  Zunächst  nämlich  stellt  uns 
feltte  die  Ausbreitung  dar;  der  2te  sodann  die  „in- 
*f*  Einrichtung  der  Kirche,"  und  vag  wie  die  Ueber- 
*ttifi  ist,  begreift  er  denn  nneb  a)  die  „Regierung  der 
Rtker  i)  den  Cultns,  c)  das  „christliche  Leben"  un- 
*i  sich ').   Wo  bleibt  nun  aber,  mufs  billig  gefragt  wer- 
da«  Verhältnifs  der  Kirche  zum  Staat  ?  Es  wird  dies 
■i  der  „Regierung  der  Kirche"  untergebracht.  Allein 
dieie  da  nicht  allein  im  Verhältnifs  zu  tich  i  Und 
fcta  denn  jenes  Verhältnifs  nicht  einen  integrirenden 
Tti'il  de«  Ganzen,  wenn,  wie  wir  sahen,  sogar  die  Pe- 
rioden darnach  bestimmt  werden?  Rechnet  indefs  der 

'/  Doch  wechselt  die  Subdirision.   In  der  3ten  Periode  z.  B. 
»W  unterschieden :  «;         d  K.,  b)  Monclmuesen,  c)  Ke- 
!>C"HiUt    Sodann :  a]  Geschichte  des  l'apstthums,  b)  innere 
lerVilinisse  (1),  t)  kirchliche«  Lehen.    U.  s.  f. 
/.  u-iutAtcK  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Verf.  dieses  Verhältnifs  der  Kirche  (nach  außen),  als 
influirend  auf  ihre  Regierung,  zur  „inneren  Einrichtung," 
so  müT8le  nun  billig  auch  Lehre  und  Theologie  hier 
mit  eingerechnet  werden.   Doch  nein!  Die  Lehre  bildet 
für  sich  den  3ten,  die  Theologie  einen  4ten  Theil.  Alz 
ob  die  Theologie  von  der  Lehre  getrennt  werden  könnte 
and  etwas  anderes  wäre,  als  nur  die  scientifigehe  Fas- 
sung der  Lehre!  Man  sieht,  es  sind  die  Mausen  gewe- 
sen, die  in  die  Augen  fallenden  Massen,  wie  Ausbrei- 
tung, Lehre,  Patristik  (denn  diese  enthält  jener  4te 
Theil),  die  aparte  Behandlung  erhalten  haben;  das  Ue- 
brige  insgesammt  ist  in  die  „innere  Einrichtung*'  ver- 
wiesen worden.   Und  höbe  sich  nicht  die  Patristik  alz 
dieser  Notizenhaufe  hervor,  wer  weifs,  ob  sie  wohl  ein 
eigener  Abschnitt  geworden  wäre?  Ist  doch  auch  die 
Succession  jener  einzelnen  Abschnitte  unserm  Verf.  so 
gar  beliebig  erschienen,  dafs  bei  der  Deduction  dersel- 
ben, wenn  man  sie  so  nennen  .will  (denn  Alles  läuft 
bunt  durcheinander),  —  p.  5.  6  —  der  in  der  Ausfüh- 
rung 3te  Abschnitt  als  2ter,  der  2te  als  3ler  aufgezählt 
wird !  Sehr  froh  aber  mag  der  Verf.  gewesen  sein,  als 
diese  Rubriken  gefunden  waren.   Denn  weiter  erstreckt 
sich  die  Einlheilung  nicht.   In  den  einzelnen  Abschnit- 
ten werden  nur  immer  ganz  kleine  Partieen  durch  §§ 
gesondert,  und  diese  nicht  etwa  wieder  zu  gröfsern,  um- 
fassendem Gruppen  vereinigt,  vielmehr  wie  Meilensteine 
Stück  für  Stück  aneinandergesetzt.    Die  Geschichte  des 
Arianismus  z.  ß.  verlauft  in  folgenden  $§:  Einleitung  — 
Artus  —  Anfang  des  Streits  —  Verbreitung  des  Streits  — 
Briefe  des  Alexander  —  .Briefe  der  Arianer  —  Arius 
in  Palästina  —  Eusebius  von  Nikomedien  —  Arius  in 
Bilhynien  —  Arius  und  die  palästinensischen  Bischöfe  — 
Constantin  der  Gr.  —  Synode  von  Nicäa  —  Unruhen 
in  Alexandrien  —  Günstige  Umstände  für  die  Arianer  — • 
Arianische  Bischöfe  in  Antiochia  —  Athanasius  (jetzt 
erst)  —  u.  s.  f.  —  zuletzt  (nach  15  ähnlichen  §§):  Arin- 
nischer  Lehrbegrifl*  (!).   Hier  gab  indefs  noch  die  Chro- 
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nologie  einen  Fuhrer  ab;  daher  doch  wenigstens  fa-  atomistitche  Einzelheiten,  die  nimmermehr  »ich  u 

denarlige  Ordnung  herrscht.    Wo  jene  Ariadne  aber  selbst  zu  Gruppen,  zu  Gliedern,  zu  Theilen  von  Gai 

nicht  hilft,  da  ist  der  Vf.  wie  rathlos  und  läfst  nur  den  zen  zusammenfügen?  Die  Eintheilung  mufs  miiiiin  d* 

Zufall  seine  „Erzählung"  weiterfuhren.  So  in  dem  Ab-  Zufall  d.  i.  der  Willkür  anheimfallen,  und  so  iit  C« 

schnitt  von  der  „Regierung  der  Kirche"  (im  4— 6ten  J.).  fusioo  statt  der  Composition  unvermeidlich, 

liier  bot  sich  als  nächster  palpabler  Gegenstand  das  Aus  der  Princip-  und  Planlosigkeit  des  abKram 

Kirchengut  dar.    Sofort  also  wird  damit  angefangen,  Empirismus  entspringt  nun  auch  die  Geist  -  und  Lebl 

und  §.  17.  die  Vermehrung  der  Guter  der  Kirche  „auf  sigkeil  der  Darstellt. ngsveue  des  Einzelnen.  Trocb 

3  Wegen,"  §.  18.  die  Gesetze  zur  Sichrung  des  Kir-  und  dürr  mufs  diese  werden,  da  keine  Seele  imGau) 

chenguts,  §.  19.  die  Immunitäten,  $.  20.  die  Handels«  wallet;  fragmentarisch  und  todt,  da  die  organische G!i 

Steuer  der  clerici  negotiantet  abgehandelt.    Hiemit  ist  derung  fehlt.    Nur  wo  der  geistige  Hauch  der  Idee  Iii 

der  Uebergang  zu  dem  nächsten  palpablen  Gegenstande,  dringt,  fftrbt  sich  der  historische  Stoff;  nur  wo  eis  A<k 

dem  klerikalischen  Personal,  gegeben,  und  %.  21.  schil-  System  durch  jegliche  Muskel  und  Faser  quillt,  htm 

dert  die  eigne  Gerichtsbarkeit  der  Geistlichen,  §.  22.  die  Lebenswärme  auch  in  dem  kleinsten  Theile.   Mit  w 

Verordnungen  gegen  den  Zudrang  zum  geistlichen  Stande  eher  blassen  und  steifen  Kälte   unser  V erfasset  «t 

(die  theilweise  §.  19.  schon  aufgezählt  worden  waren),  zählt,"  das  mögen  folgende  Beispiele  zeigen.   Wen  l 

j.  23.  die  Grade  des  Klerus,  $.24.  die  fiufsern  Auszeich-  nicht  Act.  8,  27  ff.  ergriffen?  Hr.  E.  sagt:  „Philipp 

nungen  des  Klerus,  $.  25.  den  Cölibat  (!),  §.  26.  das  bekehrte  auch  den  äthiopischen  Kämmerer.  Die  Art  d 

Verbot  der  bürgerlichen  Geschäfte  für  die  Geistlichen.  Bekehrung  ist  dieselbe,  welche  auch  Petrus  anwaodt 

Nun  erst  kommt  §.  27.  die  „innre  Organisation   des  nur  ist  sie  bei  Philippus  noch  kürzer  und  einfacher,  i 

Klerus"  (als  ob  dazu  nicht  die  §.  23.  schon  theilweise  uberzeugt  den  Fremden,  dafs  in  dem  53sten  Capiiel  4 

abgehandelten  Grade  des  Klerus  gehörten !).   Noch  ein-  Jcsaias  von  Jesus  von  Nazaretb  (!)  die  Rede  sei,  « 

mal  das  Kirchengut .'  Denn  §.  28.  schildert  die  Bischöfe  tauft  ihn  dann."  I,  p.  4G.    Ist  dies  nicht  blob  das  Si 

als  Verwalter  des  Kircheoguts  (was  §.  18.  schon  er-  leü  des  Factums ?  Von  den  Agapen  heifst  es:  „.Man 

wähnt  worden  war).    Nun  endlich  §.  29.  die  Wahl  des  «e  bald  vor,  bald  nach  dem  Abendmale.    Sie  htm» 

Klerus.   Dafs  diese  den  Laien  entzogen  wurde ,  führt  bei  Nacht  mit  Gebet.  Hierauf  folgte  mäfsiges  (!.;  £** 

unsern  Vf.  zu  der  Bemerkung,  dafs  den  Gemeinden  ja  and  Trinken,  unter  beständiger  Erinnerung,  dafs»' 

überhaupt  die  „gesetzgebende  Gewalt"  (!)  genommen  nor-  auch  bei  Nacht  (!)  den  allgegenwärtigen  Gott  anbeK 

den  sei.    Also  §.  30.:  gesetzgebende  Gewalt  der  Syno-  müsse.    Nach  dem  Essen  wurde  Wasser  zum  Hände« 

den.     Auf  diesen  erli«fs  man  unter  andern  Sonntags-  sehen  hereingebracht,  und  jeder  Anwesende  aufgefordf 

und  Fastengeselze.  Also  §.31.:  Sonntag,  Fasten.  Fer-  einen  Psalm  oder  sonst  ein  frommes  Lied  zn  singe 

ner  bezwang  man  daselbst  Ketzer.    Also  §.  32.:  Glau-  damit  man  sehe,  wie  er  getrunken  habe(!).   Das  Gau 

benszwang,  Ketzer.    Jetzt  wieder  plötzlich  §.  33.:  Vcr-  schlofs  sich  mit  wiederholtem  Gebet."  p.  III.  Wiera» 

Ordnungen  über  die  kirchliche  Ordnung  der  Geistlichen,  wie  flau!  Wer  findet  hierin  noch  LiebetmMe  wie  Je 

Dann  §.  31.:  Macht  der  Bischöfe.    Zu  dieser  trugen  die  Vielleicht  aber  kann  der  Vf. z.  B.  den  „arianitchenh^ 

ökumenischen  Sjnoden  bei.    Also  $.35.:  Oekumenische  begriff"  schildern!  Dies  ist  die  Skizze,  welche  er  gi»i 

Synoden;  dabei  gleich:  Sammlungen  ihrer  Beschlüsse.  U.  1)  „Gott  der  Vater  ist  allein  ewig  und  unbegreiflich,  i 

s.  w.    Ist  dies  „Zusammenhang,"  ist  dies  „Liebersicht-  aber  erst  seit  dem  Anfang  der  Existenz  des  Sohnes  ^ 

lichkeit"  der  „Erzählung  ?"  Wahrlich,  man  kann  solche  ter.   2)  Die  2te  Person  (Sohn,  Weisheil,  Wort,  Cliristu 

Anordnung  kaum  mehr  als  Unordnung  oder  ein  blofses  ist  ein  Geschöpf,  aus  Nichts  geschaffen  (gezeugt)  um 

Tappen  nach  Ordnung  nennen,  und  unbegreiflich  ist  es,  gentlich  Sohn  genannt,  vom  Valer  seiner  Vorzuge  * 

wie  nicht  schon  die  alte  Logik  hier  eines  Bessern  bo-  gen  adoplirt.    3)  Wort  und  Weisheit  bedeuten  Kräf 

rielh.    Allein  selten  nur  läfst  sich  unser  Vf.  von  dieser  und  Eigenschaften  in  Gott  oder  den  Sohn  selbst.  A 

leiten;  der  Empirismus  will  eben  sich  möglichst  empi-  Kräfte  und  Eigenschaften  sind  sie  beständig  in  Göll, ' 

ritch  verhalten,  d  h.  dem  Verstand  so  wenig  Einflufs  Sohn  nicht.    Gott  hat  den  Sohn  aus  freiem  Willen  a 

als  möglich  gestatten.    Was  hat  er  nun  aber  anders  als  Werkzeug  zur  Weltschöpfung  hervorgebracht.  DerSoi 
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in  dem  Wesen  nach  ganz  verschieden  voni  Vater,  frei, 
mänderlich,  aber  durch  (Jebung  steter  Tngend  fähig. 
Et  bat  keine  wirklich  göttlichen  Eigenschaften,  ist  nicht 
eng,  nicht  allwissend,  von  Gott  vor  der  Welt  erschaf- 
ia."  p.  106. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

LXV. 

K  Tum  Cictronit  de  Ojfficiü  libri  Ire*.  Recentvü 
R.  Stuerettburg.  At-cedvat  Commentattonet.  Li- 
fuae  1634.    LX.  und  220  S.  gr.  8- 

Die  Bearbeitung  der  Rücher  GCt  de  officiit,  die  in  frühe» 
ir  Zeit  von  den  Heusinger  sehr  gefördert,  dann  von  Gernhard 
■1  Utitr  nicht  ohne  Glück  fbrtgeaezt  worden,  hat  in  kritischer 
tmkto  eine  neue  Grundlage  gewonnen,  aeit  Orelli  in  seiner 
S" immiAiis^ahe  der  Werke  Cic's  diese  Schrift  Mit  bfsonderm 
rW»  bearbeitet ,  und  vorzüglich  die  Leaarten  von  fünf  Berner 
srieiae»  Baseler  Cod.  genau  und  vollständig  bekannt  gemacht 
ht  la  Torlicgendcr  Aufgabe  sehen  wir  nun  den  ersten  Versuch 
ssi  Hilfe  dei  so  Vorhandenen  eine  neue  Textberichtigung  xu 
Wm«.  Ueber  den  Erfolg  deraelben  ist,  da  die  Anmerkungen, 
tutlx  die  Rechtfertigung  der  aufgenommenen  Lesarten,  der 
Imj«tarra  u.  s.  w.  enthalten  sollen,  noch  nicht  erschienen 
•xi,  aMt  mit  Sicherheit  an  urtheilen,  doch,  mag  auch  Uber 
tAuta»  keine  feste  Entscheidung  möglich  sein ,  im  Ganzen 
«ml  ad  doch  über  die  Art  der  Behandlung  ein  Urtheil  fallen 
Vm  diese  nun  ungefähr  zu  zeigen,  liefert  Hr.  St.  in  der 
IsrrrsV  eis  Verzeichnifs  aller  der  Stellen,  die  er  entweder 
hiti  Konjektur,  oder  aus  Codd ,  oder  durch  Auswerfen  von  Glos- 
»am  berichtigt  zu  haben  glaubt,  weder  bequem  für  die  Lek- 
tinen irgend  wie  nützlich.  Es  genügte  vollkommen,  wenn 
■t.  \t  bei  den  Lesarten  Orelli's ,  die  unter  dem  Texte  hinzu- 
■fynod,  kurz  angab,  wie  oder  ans  welchem  Cod.  er  etwas' 
Umhabe.  Freilich  fiel  dann  das  lange,  zur  Schau  ge- 
■*»  Register  von  Verbesserungen  oder  wenigstens  Neuerun- 
ps  »e»!  — 

i  meisten  acheint  Ref.  in  dieser  Ausgabe  Konsequenz  zu 
st»:»^  e\at  bestimmte,  auf  gewisse  Grandsätze  gestutzte  und 
■uci  geregelte  Kritik.  Fast  sollte  man  meinen,  dafs  der  ein- 
•f  Grasdiwu  des  llrn  St.  der  gewesen  ist,  so  viel  als  mbg- 
■  «I  sniiern.  Die  Unbeständigkeit  seines  UrtheUs  zeigt  sich 
■kllrsd  theils  in  dem  Vorworte  an  den  voratorbenen  Konxi- 
•*»'r»th  llgm,  wo  er  viele  Meinungen,  die  er  in  seiner  Aus- 
I**  <i«  Rede  p.  Arth.  po'et.  aufgestellt  hatte,  wieder  verwirft 
■*  »aäadert,  theils  in  den  Corrigendie  zn  dieser  Ausgabe,  die 
■»»itr»  um  ersten  Bache  viele  nachträgliche  Veränderungen 
•A»l«*n.  Ref.  zweifelt  gar  nicht,  Hr.  St.  werde,  sollte  er  die 
"""rissen  zu  den  Büchern  de  officiit  herausgeben,  auch 
»iedtr  die  Mehrzahl  seiner  jetzigen  Entseheidnngen  auf. 
Sm  deutlichsten  erhellt  dies  Schwanken  aus  Iii.  /.  11, 
allerdings  achr  zweifelhaften  Stelle.  Im  Texte  ver- 
"ft  Hr.  St  den  bisherigen  Herausgebern  beistimmend  das 
[ 
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ganze  Beispiel  von  der  Gewissenhaftigkeit  der  Römer  im  Kriege, 
im  Nachtrage  setzt  er  es  mit  einigen  zwar  geschickten  aber 
doch  nicht  begründeten  Veränderungen  wieder  hinein. 

In  dem  Unheil  Über  die  Güte  der  Codd,  weicht  Hr.  St.  von 
Orelli  gänzlich  ab.   Er  glaubt  nämlich,  aus  einer  alten,  von  ei- 
nem ungelehrten  uud  glossirenden  Grammatiker  (.nach  Hr.  St's. 
Meinung  acheint  dies  gewöhnlich  verbunden  geweaen  zu  sein!) 
geschriebenen  Handschrift  seien  alle  jetzigen  Codd  geflossen,  in* 
dem  jene  einmal  genau,  ein  andermal  aber  nachlässig  nnd  feh- 
lerhaft abgeschrieben  sei.   Zur  ersten  Klasse  zählt  er  Bern,  c, 
Augutt.,  Parctntit  (?',  Palat.  I.  und  Graeo.  /.,  zur  andern  alle 
übrigen,  vorzüglich  die  übrigen  Berner,  die  Wolirenbüttler  u.s.  w. 
Orelli  dagegen  unterscheidet  drei  Klassen.    In  die  erste  als  die 
vorzüglichste  gehören  fiern.  a  und  b  und  QuelpherbuU  «  und 
noch  mehr  »;  in  die  zweite,  in  der  sich  zwar  manchmal  voa» 
zügliche  I^esarten  fänden,  die  aber  doch  nur  mit  Vorsicht  und 
wo  möglich  mit  Unterstützung  der  Codd.  der  ersten  Klasse  zu 
gebrauchen  sei,  Bern,  c,  Palat.  /.,  Gran.  I.  und  wenige  andere} 
in  die  dritte  endlich  derer,  die  die  vulgat*  haben,  Bern,  i  und 
e,  Batileentit,  Erfurt,  etc.    Hr.  St  nun  schneist  sich  meistens 
der  zweiten  Klasse  und  besonders  dem  Bern,  c  an,  der  sfiuem 
nenerangssüchtigen  Sinne  allerdings  die  besten  Mittel  von  der 
•ulgat*  abzuweichen  darbot.   Dieser  Cod.  nümlich  sammt  denen, 
die  entweder  von  ihm  abgeschrieben  oder  aus  gleicher  Quelle 
mit  ihm  geflossen  sind,  ist  »on  einem  gelehrten  Abschreiber  so 
interpolirt  und  korrigirt,  dafs  alle  jene  Lesarten,  die  Hr.  St.  und 
zum  Theil  auch  Orelli  als  vorzüglich  in  den  Text  aufnahmen, 
für  reine  Interpolationen  zu  halten  sind.    Zwar  empfehlen  sie 
sich  meistens  durch  den  üufsern  Schein  und  bieten  dem  Leser 
keine  Schwierigkeiten  dar,  doch  eben  dies  und  dais  sie  oft  falsch 
emendirt  sind,  ist  ein  Beweis  für  ihre  Unüchtheit   So  lib.  i.  9, 
28,  wo  alle  übrigen  Codd.  habeu  in  alter  um  incidunt,  der  Ab- 
schreiber des  Bern,  c  dagegen,  da  er  statt  alterum  als  Subst.  zu 
fassen  „sie  verfallen  in  etwas  anderes"  aus  dem  Vorhergehenden 
gennt  ergänzte  und  so  mit  dem  Folgenden  in  Widerspruch  ge- 
rieth,  in  altero  delinquunt  korrigirte.   Hr.  St.  durch  die  äufsere 
Korrektheit  getäuscht  nahm  dies  unbedenklich  auf.  Aehulich 
tauschte  sich  auch  Orelli  lib.  1.  20,  104:  alter  (Jocut)  ett,  ti 
tempore  fit,  remitto  nomine  dignut,  alter  ne  tibero  quidem,  » 
rerum  turpitudini  adhibetur  vtrbarum  obteoeniiat,  wo  jener  Cod. 
ohne  atlen  Grund  die  sogar  unpassende  Korrektur:  «t  rerum 
turpitutto  adhibetur  aut  terborum  obteoenitat  hat.  Vorzüglich  nun 
aber  erkennt  man  die  Interpolation  des  Bern,  c  aus  der  Wort- 
stellung, in  der  er  meistens  eine  falsche  uud  gekünstelte  Ele- 
ganz sucht.  Hier  sagt  schon  Orelli,  daCs  Bern,  a  und  b  weit  roneu- 
ziehen  seien,  z-  B.  Iii  Iii  10,  7»  ae  ti  txpioratum  quidem  id 
omnino  neminem  unquam  tutpicaturum  habeat,  wo  die  Vulgatan« 
si  exploratum  quidem  kmbeat  id  omnino  etc.  weit  vorzüglicher  ist 
Jedoch  so  fest  folgt  Hr.  St  nicht  diesem  interpolirtea  Cod., 
dafs  er  nicht  auch  manchmal,  wie  es  ihm  beliebt,  aus  diesem 
oder  jenem  schlechteren  l^sarten  aufnehme.  Zwar  gehören  nun 
in  der  That  einige  von  den  Codd,  die  Hr.  8t.  für  schlecht  hält 
zu  den  besten  z.  H  Bern  a  und  b,  Gutlpherbyt  m  und  b,  und 
schon  andre  Herausgeber  haben  aus  diesen  Einzelnes,  das  dio 
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Grammatik  oder  der  Sinn  erforderte,  aufgenommen,  z.  B.  Üb.  I. 
21,  73.  majorque  cur*  tfficitndi;  doch  da,  was  sich  aus  diesen 
guten  Quellen  holen  lief«,  erschöpft  war,  »ah  sich  Hr.  St.,  um 
nur  Neue«  zu  finden,  gezwungen  auch  aus  minder  guten  Codd. 
nach  Leaarten  zu  greifen,  z.  B.  üb.  II.  17,  58.  er,  quando  a7i- 
qua  ree  major  atque  Miliar  poputari  largitione  acquiritur ,  wo 
er  aus  einer  einzigen  oft  wundersames  darbietenden  Ausgabe 
anquiriittr,  das  hier  ganz  falsch  gebraucht  wäre,  aufuimmt. 

Endlich  müssen  wir  noch  über  die  Ciosseme,  die  ilr.  St 
aberall  wittert  und  demgemüfs  aus  dem  Teste  streicht,  und 
fiber  seine  Konjekturen  einiges  hinzufügen.  Leber  Beides  be- 
kennt Ref.  offen,  dafs  er  selten  nur  einen  Grund  für  Hrn.  St's. 
Aenderung  fand,  nirgend  aber,  dafs  diese  Aenderung  wirklich 
besser  wfire,  als  die  gewöhnliche  I^esart.  So  werden  lib.  I.  13, 
41.  die  Worte  Cic's  folgendermafsen  durch  Auswerfen  Ton  Zu- 
zätzen  der  Grammatiker  hergestellt:  totiue  autem  injuttitiae  nullt 
capüaliar,  quam  earum,  qui  maxime  fallunt,  id  agunt,  ut  boni  vi- 
drantur.  In  der  vulgata  ist  nun  zwar  ein  kleiner  Aostofs  in 
cum  maxime,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  des  lateiuischeo 
Sprachgebrauchs  bald  hebt;  doch  ob  in  Sts.  Lesart  Jemand  nur 
irgend  einen  Sinn  wird  linden  können,  scheint  sehr  zweifelhaft. 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Konjekturen,  deren  grofse 
Zahl  schon  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  erregen  mhfste.  Warum 
ist  z.  B.  lib.  I.  12,  37.  gesetzt  «Harn  animadverle  ülud,  quod, 
qui  proprio  nomin«  ptrduellit  esse/,  ü  hoetü  vocatur,  Imitate  verbi 
rei  trülitiam  mitigatam  statt  animadverto  und  vocarelurt  Ref. 
findet  keinen  Grund  als  den,  dafs  Hr.  St  ändern  wollte. 

Angehängt  sind  dieser  Ausgabe  zwei  commentalionet  von 
bedeutendem  Umfange,  eine  über  die  Partikel  haud,  die  andere 
Ober  die  Pronomina  nemo,  nullue,  quüquam,  ullut.  Der  Werth 
dieser  Untersuchungen  besteht  in  einzelnen  grammatischen  Ob- 
servationen, die  durch  vollständige  Anführung  der  Beweisstellen 
aus  Cicero,  Livius,  Caesar,  Sallust ,  auch  aus  Tacitua  begründet 
werden.  Wenn  sich  jedoch  Hr.  St  von  diesen,  so  zu  sagen, 
mechanischen  Funktionen  der  Grammatik  entfernt,  und  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  in  eine  Anschauung  vereinigen  oder  die  Ur- 
sache davon  angeben  will,  wird  er  öfters  unzuverlässig  und  unrich- 
tig. Werkann  z.  B  die  Regeln,  die;».  130 sqq.  über  den  Gebrauch 
von  non  ita  gegeben  sind,  billigen?  Zwar  ist  ganz  richtig  be- 
merkt, dafs  non  ita  nicht  den  ganzen,  sondern  blofs  einen  unter- 
geordneten Nebenbegriß*  negire ,  doch,  wie  daraus  folgt,  dafs  es 
nie  mit  einem  blühen  Verb.,  sondern  nur  mit  einem  Adverb, 
oder  Adject  und  Sühnt.,  ferner  nie  in  einem  Haupt-,  sondern 
nur  in  einem  Nebensätze  gebraucht  werde,  begreift  Ref.  nicht 
Demnach  wäre  also  falsch  folgendes:  t«  non  itaprobo;  ret  haee 
non  ita  e$l  facUü.  Alle  Beispiele  nun  aber,  die  bei  Cic.  offen- 
bar diesen  Gebrauch  zeigen,  verweist  Hr.  St.  in  eine  besondere 
Klasse.  Cic,  meint  er,  habe  einen  besondern  philosophischen 
Gebrauch,  (doch  kommt  er  hautig  in  den  Reden  Cic's  vor!) 
rermo'ge  dessen  er,  wenn  nur  etwas  vorhergegangen  sei,  wor- 
auf man  sich  beziehen  könne,  non  ita  auch  mit  blofsem  Verb. 
Adjetc  etc.  gebrauche.  Allein  dafs  non  ita  sich  immer  auf  et- 
was beziehen  müsse ,  liegt  schon  in  der  Natur  der  Redensart 
selbst,  dies  ist  eben  jener  untergeordnete  Nebenbegrifl ,  der  ne- 


: 

girt  wird,  nur  ist  es  nicht  nothwendig,  dafs  er  lusgedridt 
man  ergänzt  ihn  leicht,  z.  B.  als  man  erwartet,  all  nur; 
ben  könnte.  Hr.  St.  verwirft  zwar  anfangs,  wie  ti  tau 
wohnheit  ist,  alle  Ellipsen  und  Aposiopesen,  doch  gleich  ta 
wendet  er  sie  bei  seinen  Beispielen  selbst  an.  Auch  bei  i 
richtigen  Resultaten  dürfte  man  ein  tieferes  Eingfstt 
das  eigentliche  Wesen  der  Sprache  vermissen.  S»  j 
er  als  Bedeutung  und  Gebrauch  von"  kaud  an,  iti%  a 
fluetuatione,  d.  h.  bei  schwankendem  Urtheile  geiebt « 
und  daher  unserm  Deutschen:  nicht  eben  entspreche.  iH 
doch  ist  dies  mehr  Folge  als  Grund,  mehr  Anleitung  iiatj 
setzen  als  Erklärung  des  Wesens  der  Partikel.  Derü«t«»i 
ist  dieser:  kaud  ist  subjecliv,  non  objectir.  Jenes  ttigtta1 
nung  des  Sprechenden  an,  und  ist  daher  natürlich  nicht  u,\ 
als  non,  das  die  Wirklichkeit  einer  Sache  ohne  Ruduidl 
die  Meinung  irgend  Jemandes  negirt. 

Die  Etymologien,  auf  die  Herr  St  sich  «inlafst,  l| 
aehr  viel  Gezwungenes  und  Willkürliches.  Um  den  Siwl 
kaud  aufzufinden,  wird  aut  verglichen  und  gesagt,  beidebe 
den  aus  der  Partikel  ut,  gleich  utut;  wie  es  auch  «ei,  «j 
haud  überdem  aus  dem  a  prhatiuum,  aut  aus  a  gleich  d»j 
duschen  £ ,  haud  aber  habe  man  zur  Unterscheidung  »aj 
geschrieben.  Aehnlich  sollen  9»«  und  quum  Act  »i»r|i 
von  dem  Pronomen  qui«,  jenes  nach  der  3ten,  dieses  nach  W 
'  Dekl.,  quia  der  Acc.  plural.  nach  der  3ten  Dekl.  sein.  Stfud 

Der  Werth  nun  dieser  beiden  commentntionei  besteht, 
schon  gesagt,  in  einzelnen  grammatischen  Observnlioarti 
denen  wir  die  wichtigsten  kurz  angeben  wollen.  Durch  6t\ 
Untersuchung  über  haud  zeigt  sich,  dafs  Cic.  nie  sagt  am 
sondern  nur  non  ita,  ebenso  nie  haud  dubia  (dubie  übeihai 
zweimal  bei  Cic ,  und  dann  gleich  dubia  ratione,  auf  i»*1* 
Weise),  sondern  dafür  tine  dubio ,  sine  ulla  dubituti***.  \ 
sehr  gesucht  ist  hier  unterschieden  haud  dubie,  gleich  »tf  *j 
ett  quin,  und  »in«  dubio  gleich  non  dubito  quin.  Ret**»! 
nen  Unterschied  lieber  zwischen  eine  dubio  und  tat  aam) 
setzen;  das  dubium  liegt  im  Objekt,  die  dubilati» 
Endlich  gebraucht  Cic.  nie  haud  mit  negirendem  AM4*' 
Verb.,  also  nicht  haud  dietimilü ,  haud  neteiutj  ebr*»  *} 
nie  haud  raro,  sehr  selten  haud  taepe.  In  der  sweitra  « 
lung  über  die  Pronomina  nemo,  nullut,  quüquam,  uU*» 
ders  interessant  die  ÜbersichtUch  gerührte  und  in  Tabd«! 
sammengestelite  Untersuchung  Uber  die  defektive  DckhnDj 
ner  Pronomina  und  ihren  theils  substantivischen  theils  » 
vischen  Gebrauch,  dessen  weite  Ausdehnung  bisher  nicht! 
anerkannt  war.  Also  ist  gleich  richtig  nemo  ecriptor  uad, 
«criptor,  und  quüquam  ecriptor  so^ar  besser  als  «Mw  "j 
ebenso  neminem  »criptortm  gleich  nullun  ecriptorem  ttc-  I 
thümlich  dem  Cic.  ist  nemo  hämo  und  quüquam  houu».  ^ 
deckt  Hr.  St,  dafs,  wie  statt  des  Gen.  neminia  ns/to«  j 
wird,  so  auch  statt  des  Abi.  nemine  bei  Cic.  nur  null»  tonj 

Herrn  Sts  orthographische  Neuerangen  teeuatur,  W 
sogar  ecat  {et/uu»)  und  aecu»  (atqum)  übergehen  mit  w 
lassen  sie  der  eignen  Begutachtung  unserer  Leser. 

A.  W, 
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(FortMtzung.) 

Giebt  dies  auch  nur  eine  deutliche  VortteDungl 
M  dieses  verworrene  Convolut  von  Sätzen  ein  „Lekr- 
le^r ijp  sein  ?  Augustinus  Bücher  de  civil,  dei  sind  also 
gndiildert:  „Die  Veranlassung  zu  dieser  Schrift  gab  ihm 
ieBehanptung  der  Heiden,  dafs  die  groben  Unglucks- 
tÜt,  welche  das  römische  Reich  im  Anfang  des  5ten 
J.mJtB,  eine  Folge  der  Verachtung  der  heidnischen 
Ktli^ta  and  des  Zornes  der  Götter  über  diese  Verach- 
tung Min.  Er  widerlegt  in  den  5  ersten  Büchern  die« 
j«<re«  Heiden,  welche  ohne  die  Wiederherstellung  der 
«Im Religion  einen  glücklichen  Zustand  des  Staates  für 
«mäghch  hielten;  in  den  5  folgenden  bestreitet  er  die 
fesuptoDg  derjenigen,  welche  die  alte  Heligion  als  un- 
«Uhrlich  in  Bezug  auf  das  künftige  Leben  darstell- 
«»•  obgleich,  sie  nicht  leugneten,  dars  Unglücksfälle 
*k  w  Zeit  des  Heidenihums  den  Staat  befallen  hät- 
(a  den  12  letzten  Büchern  aber  hat  er  Ursprung, 
itrigaag  und  Ende  der  beiden  Städte  (!),  der  Stadt  Got- 
tound  der  Welt,  beschrieben."  p.  487.   Heilst  dies  die 
«bedeutendste"  Apologie,  wie  sie  der  Verf.  selbst  nennt, 
brtteüen  (geistig  präsent  inachen)!  Weifs  man  nun, 
*u  tie  bedeutet?  Solchergestalt  aber  wird  fast  Alles 
5*taodelt.  Nichts  als  der  äufsre  Verlauf  wird  herer- 
ttdi,  und  dieser  so  trist  und  gleichgültig,  als  es  nur 
•öglich  ist.  Es  ist  wahr,  mit  jenem  fatalen  Einmischen 
^jeetiven  Lobes  und  Tadels,  wie  früherhin  Sitte  war, 
"ftebont  uns  Hr.  E.  und  verdient  dafür  aufrichtigen 
DwL  Allein  die  Ruhe  der  ächten  historischen  Plastik 
K  nicht  die  Hers-  und  Farblosigkeit.    Sie  lebt  und 
»el»t  in  dem  Gegenstände,  sie  fühlt  und  denkt  sich  in 
in  bineis,  und  so  tritt  denn  auch  dieser  aus  ihr,  wie 
/.  Virnich,  Kritik.  J.  1833.  I.  Bd. 


er  leibt  und  lebt,  als  wiedergeboren  im  Geiste,  hervor. 
Dieser  Wiedergeburt  dient  das  Subject  nur  als  Durch- 
gungspnnct;  sie  ist  aber  als  der  Triumph  des  Objects 
doch  auch  zugleich  die  Siegesfeier  des  Subjects,  die 
Palme,  womit  die  Geschichte  selber  die  Wissenschaft 
krönst  und  krönt.  Um  solcher  Befriedigung  aber  theil- 
haftig  sn  werden,  mufs  das  Subject  sich  auch  ganz  und 
gar  an  den  Gegenstand  hingeben,  nicht  blofs  an  ihn 
herantreten,  immer  aber  noch  gleichgültig  aufser  ihm 
bleiben,  vielmehr  sich  in  ihn  hineinarbeiten)  sich  völ- 
lig entäußern,  um  tn  ihm  und  mit  ihm  von  Neuem 
aufzugebn.  So  entschlage  sich  denn  der  Verfasser  der 
indifferenten  Empirie,  er  gebe  sich  an  die  Idee  der 
Kirche  hin,  und  die  wahre  Objectivität,  die  er  jetzt 
mit  verdienstlichem  Ernste  nur  anstrebt,  wird  ihm 
nicht  mehr  als  diese  äufsere,  trockne  und  todte,  sie 
wird  sich  ihm  als  die  innre,  lebendige,  geistige  aufer- 
scbliefsen ! 

Im  stärksten  Gegensatz  nnn  zu  dem  bisher  bespro- 
chenen Werke  steht  So.  2.  Versuchen  wir  uns  auch 
dessen  Entstehung   vor  Allem  geschichtlich  klar  zu 

In  jener  ersten  Periode  der  neueren  Kircbenge- 
schichte,  die  mit  der  Aufgebung  des  kirchlich-confessio- 
nellen  Standpuncts  begann,  war  noch  die  Frömmigkeit 
mit  der  Verstandesricbtung,  aus  der  jenes  Streben  her- 
vorging, unmittelbar  eint  gewesen.  Gleichzeitig,  ja  in 
Verbindung  und  selbst  auf  Anregung  des  Repräsentan- 
ten der  letztern,  Thontasius,  kämpfte  der  tief-gemüthliche 
Arnold  gegen  die  orthodoxe  Kirchengeschichlschreibung. 

Dies  Einverständnis  löste  sich,  als  die  „unparteii- 
sche Kirchenhistorie"  nach  und  nach  die  rationalistische* 
wurde.  Das  kirchliche  Interesse,  das  anfangs  nur  bei 
Seite  gestellt,  jetzt  aber  geradezu  völlig  verläugnet  wurde, 
fand  doch  noch  immer  in  der  einsamen  Frömmigkeit  der 
„Stillen  im  Lande"  ein  Asyl,  obschon  es  auch  hier  zu- 
und  nur  noch  als  Interesse  für  „praA- 
68 
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titelet  Christenthum"  «ich  bethätigte.  Der  methodisti- 
8che  Milner  befriedigle  dieiea  Intresse,  das  später,  all 
überall  nur  der  Rationalismus  herrschend  geworden  war, 
an  jene  ästhetische  Reaction  sich  anschlofs,  welche  zu 
Anfang  diese»  Jahrh.  ge«ea  die  kirhle  and  schale  Ver- 
ständigkeit sich  erhob.  Aus  dieser  Combi  nation  ist  Stol- 
bergs interessantes  (iarfo/i'rcA -pietistisches)  Bach  her- 
vorgegangen. 

2a  wissenschaftlicher  Haltung  indefs  nnd  einer  Ge- 
diegenheit, die  durch  iannense  Gelehrsamkeit  selbst  dem 
Rationalismus  Bewunderung  abgedrungen  hat,  ist  die 
asketische  Kirchengeschichtschreibung  erst  durch  Nean- 
der  erhoben  worden,  so  dafs  er  jetzt  als  der  Repräsen- 
tant dieser  anderen  Seit«  der  neueren  Kirchengeschicbte 
mit  Reeht  betrachtet  wird.  Da«  praktische  Christen- 
thum,  die  „Erbauung,"  ist  es,  der  hier  die  Wissenschaft, 
die  „Belehrung,"  dienen  will.  Sie  ist  sich  damit  nicht 
gelber  Zweck,  sondern  hat  diesen  aufser  ihr.  Die  Be- 
ziehung darauf  erweist  sich  als  fromme  Betrachtung  der 
Geschichte,  die  ihre  Empfindungen  mit  in  diese  verwebt, 
damit  die  Application  auf  das  Leben,  wie  die  Moral  ia 
der  Fabel,  sogleich  su  Tage  liege.  Sie  steHt  sieb  zwar 
formell  so  mit  dem  Gegner  auf  Einen  Roden,  auf  den 
des  Iiaisonnementt.  Allein  was  sie  von  ihm  unterschei- 
det, das  ist  das  Christliche  dieses  Raisonnements,  und 
dadurch  dem  Gegenstande  befreundet,  dringt  sie  mit 
Wärme  und  Innigkeit  in  ihn  ein.  Ausdrücklich  aber 
erkennt  sie  die  Kirche  als  solche  nicht  an,  sondern  nur 
die  christliche  Frömmigkeit  ia  derselben,  und  so  gelingt 
es  ihr  denn  auch  nur  diese  lebendig  aufzufassen  und 
wiederzugeben.  Doch  hieinit  begnügt  sie  sich  nicht, 
Sendern  will  nun  die  Frömmigkeit  auch  zum  Princip 
des  Ganzen  machen.  Sie  adoptirt  zu  diesem  Behuf  dea 
Pragmalismut  des  Gegners ,  doch  so,  dafs  dieser  den 
Unverstand  uad  die  Leidenschaft  des  Subjects,  sie  aber 
die  „etgenthämliehen  Frömmigkeit  der  kirchenbist ari- 
schen Individuen  für  das  Bewegende  in  der  Geschichte 
halt.  Aas  der  „inner n  Lebeneentwicklang"  doB  Au- 
gustin z.  B.  und  des  Pelagius  wird  die  Lehrstreitigkeit 
über  Gnade  und  Freiheit,  aus  dem  „religiösen  Bildungs- 
gange" des  Constantin  die  Erhebung  des  Christenthnras 
zur  Staatsreligion  erklärt  u.  s.  w.  Die  psychologische 
„Genesis"  naebsu weisen,  ist  ihr  das  vissensr haftliche 
Ziel,  dem  sie  zustrebt.  In  die  „genetische  Darstell ung*» 
setzt  sie  daher  das  Hauptverdienst.  Von  einem  System 
der  Geschichte,  versteht  sich,  ist  nicht  die  Rede,  und 
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Composiüen  und  Eintheilung  wird  als  „begriffliche"  1 
malitit  gering  geachtet. 

Ur.  Guerike  nun  ist  ein  Schüler  Neanders  ond 
dies  so  sehr ,  dafs  man  obiges  Werk  nur  ab  Au 
aus  der  Neanderscheo  Kirehengeschiohte  betrachten  k; 
Für  die  6  ersten  Jahrhunderte  sind  die  erschien« 
Bände  der  letztern,  für  die  folgenden  wohl  die  Vo 
sungen  Neanders  Quelle  gewesen.  Wenigstem  ist 
hinsichtlich  des  6 — 8ten  J.  durch  den  kürzlich  edi 
7ten  Band  des  Neander'schea  Werks  aufser  Zweifel 
stellt  worden.  Blofs  in  der  neueren  Kirchengescbii 
mag  G.  mehr  auf  eigenen  Fölsen  stehn. 

Zwei  Vorzüge  sind  dessenungeachtet  hervorn 
ben.  Der  eine  betrifft  die  Darstellung  und  wird  ip 
berücksichtigt  werden.  Der  andere  aber  mag  unt 
gleich  den  Geist  des  Buches  charakterisiren  helfen.  N« 
der  will  keine  Bestimmtheit  der  Lehre  \  die  einfach 
i.  noch  unentwickelte  Frömmigkeit  soll  der  Kircheft 
gen.  Ob  über  die  Trinität  arianisch  oder  atbansn'au: 
über  Christi  Person  nestorianisch  oder  eutychianii 
über  das  Abendmal  calvinistiseh  oder  lutherisch  n  I 
ren  sei,  das  habe  die  Kirche  nicht  zu  entscheiden; 
solle  sie  unbestimmt  lassen.  G.  ist  determinirter; 
hält  es  mit  dem  nieünischen,  mit  dem  chalcednnw 
sehen  Lehrbegriff,  er  ist  ein  eifriger  Lutheraner. 
Folge  der  Orthodoxie  nun  ist  er  auch  für  die  Qtfo 
lichAeit  ihrer  Geltung  nnd  hält  demnach  die  rDv 
dringnng"  von  Kirche  und  Staat  für  das  „Rechte." 
dagegen  will  eine  Kirche  aufser  dem  Staat;  wie' 
Symbole  ein  Unglück  sind,  so  „Staats k  irc  h  e  n  thron" 
„Gräuel."  Um  deswillen  ist  ihm  auch  eine  betti» 
Verfassung  nicht  recht;  der  Unterschied  schon  r*'ud 
Klerus  und  Laien  erscheint  ihm  als  „unevangelisch.'' 
andrerseits  erkennt  ihn  als  nothwendig  an  und  will)  < 
die  Kirche  zugleich  ein  „sichtbarer  Leib"  sei.  IM 
giebt  es  noch  mehrere  Poncte,  wo  G.  klarer,  entichi 
ner,  energischer  ist,  als  N.  Dafs  damit  nun  auch 
theilweise  festerer  Blick  und  eine  markirtere  Fssn 
vieler  Verhältnisse  in  der  Geschichte  der  Kirche  g? 
ben  ist ,  versteht  sich  von  selbst.  Allein  troti  dit 
Differenz  ist  G's.  Standpunct  wesentlich  doch  kein  t 
derer,  als  der  N.'sche.  Um  diesen  scharf  su  beiei 
nen,  so  ist  es  die  Auffassung  der  Sache  «s  I»tert 
der  subjectiven  Frömmigkeit,  wodurch  er  sowohl  < 
Frivolität  des  früheren  Rationalismus,  als  der  indillert 
ten  Objectivitat  des  neuern  entgegentritt.  Allein  < 
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:u$entcAaßliche  ist  «r  damit  noch  nicht.   Dann  wen*  arbliclcen  (p.  276);  die  Wissenschaft  wird  ihn  als  Re- 
ich die  Frömmigkeit  (für  das  Subject)  die  erste  Be-  actioo  des  von  dein  Christenibtun  ausgeschiedenen  Ju- 
iajung  aller  Erkeoutnifa  ist ,  sowohl  der  historischen  deutln)  ms  auf  das  (orientalische)  HeirWnthum  fassen,  um 
st  der  dogmatischen:  so  ist  sie  doch  die  Bedingung  nur,  «inst  den  Sudan  nnd  Osten  dem  unterdeüs  auf  germuni- 
Lx  die  Erkenotnifs  als  solche  mit  ihr  noch  nicht  ge-  achem  Boden  tiefer  and  reiner  als  in  der  orientalischen 
WS.  Es  bat  sich  diese  somit  für  sich  an  setzen,  4.  b.  Kirche  entwickelten  Chrisientbum  wieder  zu  öffnen.  Die 
p  Wissenschaft  von  der  Frömmigkeit  sich  au  unter-  protestantische  Frömmigkeit  wird  in  dem  Papstthura  ein 
Kkiden  und  in  dem  Unterschiede  zu  halten;  wovon  die  Kommen  des  „Antichrists"  sehen  (p.  398);  die  Wissen- 
ishweodigkeit  schon  darin  liegt,  da/s  die  Frömmigkeit  Schaft  wird  in  der  Centralität,  die  durch  dasselbe  der 
m  ein  Subjec/m**,  die  Wissenschaft  aber  dies  (ihrem  aufeere  Organismus  der  Kirche  erhielt,  das  Mittel  er- 
fcrrffnsch)  nicht  ist.  So  hat  z.  B.  die  Frömmigkeit  kennen,  wodurch  die  Kirch«  (für  immer)  sich  weltliche 
**r  die  Idee  der  Kirche,  jedoch  noch  unmittelbar  mit  Festigkeit  erstritten  hat.   Lutherische  Frömmigkeit  fer- 
saSubjecte  verwachsen,  so  dafs  ich  als  Frommer  (in  ner  wird  in  der  reformirten  Abendmalslehre  den  haaren 
ümiming  der  Andacht)  ihrer  nur  so  gewifs  bin,  wi«  Rationalismus  erblicken  (p.  666  u.  a.  a.  St.);  die  Win» 
•  in  aar  nnd  ich  in  ihr  bin.  Anders  die  Wissenschaft,  senschaft  wird  ihn  vielmehr  im  Socinianiaraus  finden  und 
fea  bat  sie  als  die  dogmatische  in  dem  Aether  des  jene  als  ein  Moment  der  lutherischen  Lehre  selbst  be* 
wen  An-  und  für-sich,  als  die  historische  in  der  Vor*  trachten,  das  einseitig  aufgefafst  zwar  Irrlehre  ward,  ins 
tifUichong  ihrer  im  Leben  der  Menschheit,  immer  aber  Gegensatz  aber  zur  Aeufaerlichkeit  der  römischen  Lehre 
kretau»  ohne  allo  Beziehung  auf  das  Subject    Der  und  um  die  lutherische  desto  bestimmter  von  dieser  za 
augtl  daher  jenes  kirchenhistorischen  Standpuncta  ist  unterscheiden,  notb wendig  barvertreten  mufste.  Sol- 
un»,  dab  er  die  Idee  als  ein  lediglich  Snbjectives  bat  chergestalt  nun  wird  das  wissenschafdiohe  (Jrtheil  ein 
ikssfErbauang  beruht  und  Erbauung  bezweckt.  Es  anderes  sein,  als  das  religiöse,  weil  .es  nickt  von  der 
itt  i«  auf  religiösem  Gebiet  gewifs  nur  zu  loben;  auf  Kuipfindung,  welche  die  Thatsachen  dar  Geschichte  in 
wtxtthsftlichem   aber  verkümmert,  vereinseitigt  es  dem  Subjecte  erzeugen,  vielmehr  von  dem  Verhältniis, 
wadlichen  Gegenstand.    Die  Kirchengeschichte  hat  worin  sie  an  dem  Entwicklungsprooers  der  Idee  stehn, 
«fi  aoeh  andere  Seiten,  als  sich  zur  Erbauung  eignen,  ausgeht.    Erster«  wird  daher  immer  nur  Stückwerk  aa 
«<!  >iiese  (besonders  die  negativen  Momente)  können  der  Geschichte  haben  d.  h.  nur  immer  mit  einzelnen  Soi- 
«Ufdtr  nur  halb  oder  falsch  oder  gar  nicht  verstanden  tenh  armoniren  und  gegen  die  anderen  umso  beschränk- 
et«. So  kann  a.  B.  die  Früromigkeit  freilioh  den  der  sich  abschließen,  als  sie  in  sich  bestimmter  ist.  Sie 
faoticismus  nur  perhorrescirea  und  wird  dies  um  so  wird  zwar  jene  mit  tiefem  Intresse  erfassen,  allein  die 
ktiter  thnn,  ja  orthodoxer  sie  ist  (daher  N.  in  diesem  Bedeutung,  die  sie  im  Gange  des  grofsen  Ganzen  ha- 
«»Uoalichea  Paacten  weit  unbefangner  sich  zeigt,  als  ben,  „begrifflich"  nimmer  herauserkennen.  Sie  wird  es 
*%  Aber  die  Wissenschaft  wird  auch  in  ihm  den  Re-  nm  so  weniger,  als  sie,  fast  nothgedrungen,  um  an  dem 
nt  der  Idee  erkennen  und  das  Moment,  das  er  in  der  Object  sich  wissenschaftlich  su  legitimiren,  den  Haupt- 
^uigettahung  der  Theologie  aus  dem  Glauben  bil>  accent  auf  das  Subjeetive  in  der  Geschichte  zu  legen 
k  n  würdigen  wissen.   Die  Frömmigkeit  kann  die  pflegt.  Zwar  hat  sie  biebei  unstreitig  inroweit  Recht, 
^•'gangen  in  den  3  ersten  Jahrfah.  nur  „von  dem  nh  allerdings  die  Idee  sich  durch  die  Subject e  bethfi- 
derFiasiernifs"  ausgehn  lassen  (p.  60);  die  Wie-  tigt.   Nur  nimmt  sie  dies  so,  als  ob  die  Subjeete  (die 
■»»chaft  sieht  in  ihnen  den  tragischen  Kampf  des  (noch  Vorsehung  etwa  abgerechnet)  das  agens  in  der  Geschichte 
"Maischen)  Staats  mit  der  (jungfräulich  spröden)  Kir-  wären,  nnd  in  der  Kirchengeschichte  somit  die  Psycho- 
*f'  die  eben  so  ihr  Inricabeacblossensein  aufgiebt,  als  logie  vor  Allem  die  frommen  Persönlichkeiten  su  con- 
**is  Heidentbum  an  ihr  abarbeitet;  daher  die  unmit-  atruiren  habe,  um  daraus  den  Gang  der  Sache  zn  de- 
"wt  Einheit  beider  sogleich  nach  dem  letzten  Kampfe  duciren.  Es  wird  so  das  biographische  Element  zu  dem 
*"  Uticn  and  Tod,  wie  aus  den  Wehen  die  Frucht,  wesentlichsten  gemacht,  und  die  trefflichen  Charakte- 
•■"ortritt.  Di«  Frömmigkeit  ferner  kann  in  dem  Her-  riatiken,  welche  N.  oft  mit  der  bewunderungswürdigsten 
*«»»g  des  Islam  nur  Wirkung  „satanischer  Kunst"  Feinheit  gezeichnet  hat,  sind  das  erfreuliche  Resultat 
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des  an  rieh  fallchen  Principe   Falsch  ist  es,  weil  je-  ans  den  Perioden  erkennen,  ob  die  „Entwicklmf 

denfalls  die  JftrcAeitgeschichte,  die  allgemeine  Kirchen-  tig  gefafat  worden  ist?  Wenn  ferner  in  jeder  Pe 

geschichie  dabei  zu  kurz  kommen,  und  das  höhere  agens,  „eine  natürliche  Materienabiheilung"  gefordert 

das  die  Subjecte  agirt,  in  den  Hintergrund  treten  oder  (ibid.):  was  heifst  dies  andres,  als  dafs  die  AsJsi 

verkannt  werden  mar«.  Hr.  G.  theilt  nun  zwar  das  Prin-  Sacke  dieselbe  bestimmen  soll?  Kann  also  die  Eir 

eip;  doch  ist  ihm  das  credo  unam  sanetam  eccletiam  lung  ein  „aufsres"  Geschäft  sein!  Unser  Vf.  freilid 

zn  sehr  an's  Herz  gewachsen,  als  dafs  er  nicht  deren  sich  dasselbe  sehr  leicht  gemacht.   Bis  in  das  Kk 

gewaltigen  Gang  durch  alle  Subjectiviläten  hindurch  her*  hinein  ist  überall  fast  die  Neandersche  Eintheilotj 

nusfiihlte  und  dem  tiefen  Respect  vor  diesem  Gange  das  behalten  worden,  wenn  aus  der  Tbatsache,  dafs  it 

Interesse  an  der  „Entwicklung"  von  Eigenthiimiichkei-  ersten  8  Jahrbh.  dies  der  Fall  ist,  auch  auf  die  it 

ten  (meist  unbewufst)  opferte.    Es  kann  darin  nur  ein  den  geschlossen  werden  darf.  Es  sind  die  Periode» 

Fortschritt  gesehen  werden.    Denn  wenn  es  der  Geist  gens  fast  dieselben,  wie  bei  Engelhardt,  nor  dah 

der  Kirche  ist,  der  ihre  Geschichie  durchweht,  so  hat  Muhameds)  Gregor  d.  G.  die  3te  beginnt,  und  a, 

der  Vf.  recht  gethan,  von  diesem  Geiste  sich  anwehn  dem  noch  Karl  d.  G.  und  Bonifaz  VIII.  Periode! 

zu  lassen  und  kirchlicher  wenigstens,  als  IM.,  die  Kir-  den,  dagegen  von  der  Reformation  an  keine  m»h 

ch engeschichte  zu  halten.  Ein  Höheres  freilich,  Cenlra-  tnirt  wird.   Nirgends  anch  nur  ein  Versuch,  die* 

leres,  Durchdringenderes,  als  die  Intensität  der  kirchli-  rioden  als  irgendwie  nothwendig  d.  h.  in  der  „Est 

chen  Frömmigkeit,  ist  die  objective  Erkenntnifs  der  long"  der  Kirche  gegründet  nachzuweisen!  YTi 

Idee;  und  Mangel  an  VVissenschafilichkeit  d.  i.  an  den-  Realeintheilung  betrifft,  so  werden  4  Abschnitt«) 

kender  Auffassung  des  Objects,  an  freier  Universalität  schieden :  Ausbreitung,  Verfassung,  christlich«  I 

des  Blicks,  an  ruhiger  Sicherheit  der  Perception,  kurz  und  Cnltu»  (warum  also  nicht  2  Abschnitte  statt  Ei 

an  der  wahren,  in  der  Idee  gegebnen  Objectivität,  klebt  Lehre.    Auch  hier  wird  übrigens  das  VerhilioÜ 

auch  der  kirchlich -frommen  Geschichtschreibung  noch  Kirche  zum  Staat  mit  bei  der  „Verfassung"  um 

an.  Den  leisen  Zug  dahin  aber  hat  sie;  denn  das  Ge-  bracht,  indem  der  Abschnitt:  „Kirchenverfatiuiiz' «' 

ßlhl  der  Idee  macht  sich  in  ihr  schon  geltend.  Es  käme  terabtheilungen  hat:  Verbältnifs  der  Kirche  lumän 

nor  darauf  an,  dem  Zuge  sich  hinzugeben  und  das  6e-  Verfassung  (!)  —  Schismata  *).    Die  weiter« 

fühl  sich  klar  und  frei  zu  machen  von  allerlei  frommer  ist  ganz  so  wie  bei  N. ;  selbst  in  den  einzelnen  t 

Beschränktheit,  Dem  Kirchenhistoriker  mufs  es  als  sol-  immer  derselbe  Gang !  Und  wo  der  Vf.  es  eis»»'' 

eher*  einerlei  sein,  ob  er  sich  und  andre  erbaut.   Die  von  X.  abzuweichen,  hat  er  gewöhnlich  Um* 

seine  ErkenntniTs  der  Sache  allein:  das  ist  die  Wis-  handelt  z.  B.  N.  die  Lehrgescbichte  der  lewfli 

tenschaft.  so  ab,  dafs  er  zuerst  die  „Geschichte  der$e*«V 

In  der  subjectiven  Haltung,  die  die  asketische  Kir-  dann  die  „Entwicklung  der  kirchlichen  Thc^s*- 

chengeschichtschreibung  hat,  ist  ihre  Verachtung  der  letzt  „die  Geschichte  der  vornehmsten  KirchenM' 

wissenschaftlichen  Form  begründet.    Denn  da  es  ihr  trachtet.    G.  aber  läfst  seltsamer  Weise  den  2tco 

auf  die  Erkenntnifs  der  Sache  insofern  nur  ankommt,  weg  und  schildert  a)  die  Haresieen,  b)  die 

als  sie  den  Zwecken  der  Frömmigkeit  dient:  ermangelt  Kirchenlehrer.    In  der  2ten  Periode  handelt  N 

sie  des  Bedürfnisses  in  die  innere  Systematik  derselben  grofsen  Lehrstreitigkeiten  hintereinander  ab  w 

einzudringen  und  hält  daher  nicht  minder,  wie  die  ra>  erst  die  Origenistischen  Streitigkeiten.    G.  aber  i 

tionnlisiische  oder  abstract- empirische  Kirchenhistorie,  diese  (wohl  nnr  der  Chronologie  zufolge)  zuiftit 

Composition  und  Disposition  für  ein  lediglich  ^äufsres"  arianischen  und  nestorianischen  ein,  wodurch  i 

d.  h.  die  Sache  nicht  weiter  angehendes  Thun.  p.  3.  falsche  Hervorhebung  erhalten.  Hier  also  halte 

Wie  aber,  wenn  sie  doch  seihst  sagt,  dafs  die  Perioden  nier  N»  folgen  sollen, 

„nach  gewissen  Hauptabschnitten  der  Entwicklung"  be-  .  

stimmt  werden  müfsten  (ibid.)  ?  Wird  dann  nicht  die  Sa-       *)  Doch  wechselt  auch  hier  die  Subdimion 
che  mit  in  Betracht  kommen  müssen?  Wird  man  nicht 

(Der  Beachlufs  folgt.)  „ 
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Itudbuch  der  Kirchengeschichte  von  D.  J.  6.  gen  des  Jansenismus,  des  Pieiiamua  und  aller  Gestalten, 
1 1'.  Engelhardt.  wil  denen  er  innerlich  eins  ist.    Was  ihm  hiebet  als 
hndbuck  der  allgemeinen  Kirchengeschichte  von  der  besondere  Vorzug,  dessen  wir  früher  gedachten,  nach- 
iU.E.  Ferd.  Guerihe.  gerühmt  werden  mufs,  ist  seine  Enthaltsamkeit  von  je« 
(Schlufs.)  nen  Ergüssen  frommer  Betrachtungen,  die  bei  N.  so  oft 
.  Wie  weit  er  dies  in  der  Reformationsgeschichte,  die  Darstellung  hemmen  und  durch  das  Absichtliche,  das 
km  Leiten  Theile  des  Buchs,  gethan  hat,  läfst  sieb  sie  haben,  mit  Goethe  zu  reden,  verstimmen.    Ganz  frei 
l«ri  noch  nicht  lieurtheilen.  Jedenfalls  ist  hier  die  Ein«  ist  zwar  auch  G.  nicht  davon,  und  in  der  neusten  Ge- 
^tilong  (in  der  Hauptsache)  sehr  gut,  und  die  Begrün-  schichte  namentlich  läfst*  ihn  ein  polternder  Eifer  zuwei- 
$»g  derselben  (p.  593,  A.  38.)  ganz  richtig.    Wenn  len  in  heftige  Oeclamntionen  ausströmen,  wo  ihm  ge- 
|B  Hr.  G.  immer  so  tief  geblickt  hatte!  Schwerlich  wühnlich  das  Unglück  pnssirt,  in  Seitenlange  Perioden 
lirJe  ihm  dann  die  Composition  als  etwas  „Aeufsres"  sich  zu  verwickeln.    Es  ist  dies  die  Folge  der  prakii- 
■ukiwitn  sein,  vielmehr  als  der  allerwissensohaftlicbste  tchen  Richtung,  welehe  die  Frömmigkeit  hat.    Der  Vf. 
Tu-.i  4cr  historischen  Arbeit.  will  Rationalisten  bekehren,  Missionen  fördern,  Unionen 
nun  endlich  die  JJarttcltttng  betrifft,  so  kann  hindern  u.  s.  w.  Dies  verleitet  zu  jenen  dicnqtßali.  Im 
Steuden  Abschnitten,  welche  die  Frömmigkeit  an-  Ganzen  aber  sind  sie  doch  selten  und  in  der  allern  und 
*pcifo,  nur  als  gelungen  bezeichnet  werden.    Wenn  mittlem  Kirchengescbichte  am  seltensten.   Gewifs  ein 
*ci»«s X.  lolche  Parlieen,  wie  sie  die  Missionsgeschichte,  bedeutender  Vorzug,  der  um  so  hoher  zu  schätzen  ist, 
^„christliche  Leben"  der  ältesten  Kirche,  die  ersten  als  immer  das  peclu*  zu  solchen  Expeclorationen  drängt! 
ftp  und  Führungen  Gottes  mit  grofsen  Mannern,  das  Auch  finden  sie  sich  nicht  da,  wo  der  Gegenstand  den 
fonchihum,  die  puritanischen  Seelen,  wie  Montanisten,  Verf.  forlreifst,  sondern  nur,  wo  er  mit  ihm  in  Wider- 
jkoititten  u.  s.  w.  darbieten,  treu  und  lebensvoll  wie-  Spruch  ist,  und  hier  nun  wird  auch  die  sonst  so  frische, 
fKgtgeben  hat:  so  mufs  dies  auch  von  unserm  Vf.  ge-  kräftige  Darstellung  des  Verfs.  gewöhnlich  trocken,  hol- 
fknl  werden.   Anschar's,  Ojlo's  von  Hamberg  Wirk-  prig  und  mntl.    Woran  sich  seine  Frömmigkeit  slöfst, 
fr-Aeit,  die  Stiftung  des  Bernhardiner-,  der  Betlelmönchs-  da  versagt  ihm  der  Pinsel  gleichsam  den  Dienst.  Wer 
j*-«o,  die  Mystiker,  die  Waldenser  u.  s.  f.  sind  sehr  möchte  z.  ß.  einen  lebendigen  Eindruck  der  speculnti- 
jdvjo  dargestellt,  vortrefflich  namentlich  Hufs.  Die  Krone  ven  Energie  des  Gnosticismus  aus  der  zerrissenen  Dar- 
P  Ganzen  aber  bildet  die  Reformationsgeschichte  (p.  Stellung  f.  43.  erhalten;  Wer  in  dem  „eitlen  Kloplfech- 
die,  weil  hier  das  Herz  mit  dem  Gegenstande  ter,"  wie  er  p.  448.  geschildert  wird,  Abülards  Riesen- 
ft  nirgend  zusammenschlug,  so  treffend  und  wahr  ge-  gestalt  erkennen!  Wer  in  der  (39  Zeilen  langen)  Pe- 
f»ilJ*rt  ist,  dafs  man  sie  nicht  ohne  die  tiefste  Bewe-  riode,  die  §.  131  Gregors  VII.  Bedeutung  entwickeln  soll, 
pog  Inen  kann  uud  selbst  nach  Marheineke's  Werk  ein  ruhiges,  klares  Bild  des  grofsen  Papstes  finden !  Und 
•**  lliat  pott  Homer  um  (im  Kleinen)  nennen  inufs,  so  ist  des  Verfs.  Darstellung  noch  öfter  hinter  der  Sa- 
fe* Innigkeit  evangelischer  Frömmigkeit  hat  den  Verf.  che  zurückgeblieben.    Doch  ist  dieser  Mangel  zu  «ehr 
<i«  in  den  Mittelpunct  des  Objectes  geführt  und  so  es  in  dem  Standpimct  desselben  begründet,  uls  dafs  wir  ihn 
Mark  und  Bein,  mit  fleisch  und  Blut  reproduciren  weiter  urgiren  wollten. 

Xi.ht  minderes  Lob  verdienen  die  Darstelltin-  Ziehen  wir  nun  die  Summe  unsrer  gesummten  Er> 

•«**■/.  «U,tn$ck.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd.  ßtj 
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Örlerung:  ao  l&fat  aich  nicht  läugnen,  dafs  beide  Kir- 
chengeschichten Fortachritte  repräsenliren.  Der  Ratio- 
nalismus befleifsigt  sich  jetzt  der  indifferenten  Empirie, 
und  Engelhardts  Werk  stellt  das  Aeufserste  dieser  Rich- 
tung dar.  Es  wird  da«  Bewufstsein  erwecken,  dafs,  je 
reiner  d.  i.  abstracter  die  Empirie  geübt  wird,  um  ao 
weniger  daa  Object  zu  seinem  Rechte  gelangt,  und  ein» 
Wittentchafl  der  Geschichte  immer  unmöglicher  wird, 
da  Atomistik  (also  daa  Gegentheil  systematischer  Ein- 
heit) die  unausweichliche  Consequenz  des  Empirismus 
ist.  Der  Supernaluralismus  andrerseits  befleifsigt  sich 
einer  kirchlichem  Haltung  und  wird  dadurch  je  mehr 
und  mehr  aus  der  Subjecfivität  herausgeführt;  das  Re- 
sultat mufs  endlich  die  Einsicht  sein,  dafs  nur  die  ob- 
jective  d.  h.  in  der  Geschichte  selbst  manifeste  (nicht 
blofc  in  der  Frömmigkeit  des  Subjectes  latente)  Idee 
Princip  der  wissenschaftlichen  Kirchengeschichte  sein 
kann.  Wenn  so  der  kritisch -gelehrte  Rationalismus 
durch  die  Zerlegung  des  Materials  in  lauter  einzelne 
Präparate  (formell)  die  Notwendigkeit  eines  einenden 
Lebensprincips  zum  Bewußtsein  bringt,  der  fromme  Su- 
pernatnraliaraus  aber  durch  tiefere  Kirchlichkeit  die  Idee 
allmählig  an 's  Licht  herausarbeitet:  so  fördern  sie  beide 
die  Wissenschaft,  und  die  nächste  Gestalt  derselben  wird 
sein,  dafs  der  Rationalismus  sich  mit  der  Gefuhlsinten- 
eitfft  des  Supernaluralismus  verquickt,  die  Idee  in  Form 
eines  Idealea  fafst  und  sonach  in  ästhetisch-sentimenta- 
ler Weise  die  Einzelheiten  der  Empirie  belebt.  Es  ist 
damit  das  geistvolle  Buch  von  Hase  gemeint,  in  dem 
Ref.  den  bedeutendsten  Fortschritt  der  neueren  Kirchen- 
geschichte erblickt,  und  erfreut  sieb,  hierüber  nächstens 
berichten  zu  können.  F.  R.  Hasse. 


LXVI. 


Abhandlungen  und  Beobachtungen für  Geschieht  s- 
künde,  Staats-  und  Rechtswissenschaft.  Von 
Joh.  Ludwig  Kl  üb  er.  Frankfurt  a.  JH.  in 
der  Andreäischen  Buchhandlung.  Bd.  1.  1830. 
(VI,  410.J  Bd.  2.  18&.  (IV,  409.;  8. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Bände  gehört  im  All- 
gemeinen nicht  ausschließlich  zu  der  grofsen  Zahl  der 
jetzt  vorzugsweise  sogenannten  Publicisten  d.  b.  der  po- 
litischen Ideologen,  welche  für  die  öffentlichen  Verhält- 
nisse nur  gewisse  Lieblingsansichten  der  Zeit  oder  gewis- 
ser Kreise  oder  ihrer  selbst,  wo  nicht  als  recht  nnd  noth- 
wendig,  doch  als  bewegende  Thataacheo  hinstellen  und 
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Verkünden.  Er  gehört  noch  weniger  zu  derjenige 
Rechts-  und  Geschichtakundigen,  die  ans  dem  Gewin 
dea  Tages  sich  zurückziehen  unter  die  Denkmäler  uit 
Ueberreste  der  gesellschaftlichen  Gestaltungen  trühw 
Zeit»  und  an  xkren  Wiederaufbau  «rbei&en,  oder  dus 
verzweifelnd  Fluch  dem  Bestehenden  and  Geifeisq 
dem  anders  denkenden  Geschlecbte  drohen.  Das  eign 
thiimiiehe  Feld  des  Verfs.  ist  zunächst  daa  diplomalucs 
Recht,  worunter  wir  hier  daa  urkundliche  oder  herköna 
liehe,  durch  Urkunden,  Verhandlungen  nnd  lebendig 
Zeugen  atreng  erweisliche  Recht  verstehen  wollen.  6 
ist  vor  allem  die  klare,  nackte  Thalsache  des  besieh« 
den  Rechts,  deren  historische  Weisung  ihn  heschafrf 
Insofern  gehört  der  Verf.  mit  einigen  wenigen  noch  na1 
Stamm  der  ältern,  vormals  auch  allein  nur  sogeosnnM 
Publicisten  Deutschlands  und  schliefst  Bich  ao  Mösl 
nnd  Pütter  an;  beide  übertrifft  er  unstreitig  doreb  gr* 
fsere  Kritik  und  Schärfe  des  Wissens;  besonders  i«  i 
weit  entfernt  von  allen  historischen  Phantasmen  nnd  N» 
beigestalten,  denen  sich  Pfitter  so  häufig  hingab.  A» 
genommen  bat  er  dagegen  in  aich  noch  die  von 
drichKarl  von  Moser  undSchlözer  eingeschlagene!^ 
tung  einer  politischen  Verwaltungskritik  und  er  ist  <tabei 
den  neuern  Ideen  und  Ideologieen  nicht  nnsagäog!^ 
geblieben,  doch  verkündet  er  sie  nur  da  als  Reckt»  n0 
sie  bereite  diplomatisch  dafür  anerkannt  sind ;  nsr  etwa 
ein  Küstenfahrer  ist  er  auf  dem  jetzt  ao  lustig  befahre- 
nen Meere  der  politischen  Ideen,  deren  praktische  Cef 
Sequenzen  ihn  wohl  schon  zuweilen  schaudern  gerne«! 
haben«  und  er  will  sich  darum  noch  nicht  zu  weit  toi 
dem  Ufer  entfernen ,  auf  welchem  er  bisher  so 
Bland.  Ei  ner  philosophischen  Grundanschauung  von  Su* 
und  Recht  jenseits  oder  unterhalb  der  Nelelhyp«"'«* 
dea  Siaatsvertrags  und  aufser  einigen  Negationen  begef 
nen  wir  nirgends  in  den  Klüberachen  Schriften. 

Wir  hoffen  durch  das  Bisherige  das  Verhsltnir» » 
sres  pnblicistischen  Veteranen  zu  dem  heutigen  SubJ 
punkt  der  Wissenschaft  richtig  bezeichnet  zuhaben,  ■« 
wir  dürfen  uns  deshalb  bei  Kennern  dreist  Statt  all* 
Anderem  auf  den  Inhalt  des  öffentlichen  Rechts  des 
sehen  Bundea  und  der  deutschen  Bundesstaaten  be»* 
hen,  welches  und  vornehmlich  in  der  neusten  Aufl# 
von  1831  wohl  den  gröfslen  kompendiarischen  Sehr«1 
der  staatsrechtlichen  Studien  dea  Verfs.  in  Verbind«»* 
mit  seinen  politischen  Ansichten  enthält.  Mi*  <"e*f* 
Werke  stehen  nun  auch  laut  seiner  letzten  Bevor«"" 
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zeigenden  Abbandlungen  in  näherem  Abhandlung  de»  ersten  Bandes  verweisen,  wo 

und  auch  sie  bestätigen  unser  Obiges  Ueberschrift  Geneelogit  das  LucherUdie 

«r  die  wissenschaftliche  Stellung  des  Verfs.,  wie  wir  Ueherlreibungeo  hervorgehoben,  und  wohl  eine  fiufaer- 

ikfr  tu  berichten  gedenken.    Dafs  Mitlheilungen  ei-  liehe  Unterstützung  dem  Thema  des   Verfs.  gegeben 

i  10  vielseitig  unterrichteten  Mannes,  dem  Vielen,  werden  sollte:  das  Staatsinteresse  erkenne  mit  Verschmä- 

ii  kskiein  Andern  zugänglich  war,  der  sogar  manches  bong  jeder  Art  von  Kaltenthal»  und  Aristokrat! smus 
Cabiaeitern  geaproohaoe  Wort  erlauschen  oder  mit-  mir  den  Adel  des  persönlichen  Verdienstes  an  (öffentuV 
nehmen  durfte,  für  die  Geschichte  onsrer  Zeit  nicht  ches  Hecht  S.264);  und  wodurch  der  Verl  seinen  Glau- 
ein sie  willkommen  sein  müssen,  darf  hier  eben  nicht  ben  zu  befestigen  und  in  Andern  an  erwecken  sucht: 
agt  werden ;  und  wenn  wir  bei  diplomatischen  Mit-  man  werde  am  Ende,  vielleicht  in  nicht  langer  Zeit,  wie 
iluogen  nnd  Ausführungen  vorzüglich  auch  die  For-  unter  allen  Umständen  das  vernünftigste  wäre,  zurück- 
lag «er  Treue  aufstellen  müssen,  so  darf  man  sie  kehren  zum  allgemeinen Menachenadel  (Abhandl.  1. IM.) I 
hl  grade  bei  Kluber  voraussetzen,  dessen  gedruckte  indefs  ist  der  ganze  Aufsatz  von  zu  geringem  Gewicht 
kusdeosammlungen  zur  Zeit  noch  in  keinem  sonderlt-  für  eine  ernstere  Entscheidung  der  Adelsfrage,  er  ist 
ta  Pankt  einer  Falschheit  angeklagt  sind,  der  gemäfs  mehr  eine  steiflaunige  Krgiofsung  über  etwas,  was  eben 
■  Wahlspruch  seines  öffentlichen  Rechts:  vitam  im-  nicht  zum  Wesen  des  Adels  gehört,  wobei  selbst  eine 
tdere  vero,  auch  bei  diesen  jetzigen  Abbandlongen  Allegatioo,  wie  die  folgende,  nicht  verschmäht  ist:  als 
feilheit  and  Freimuth  der  Aeufserungen  verbürgt,  wenn  Adam  hackt'  und  Eva  spann,  wo  war  denn  da  der  Edel* 
r  auch  sieht  Itfugnen  wollen,  dafs  sich  die  Wahrheit  mann.  Wir  wollen  ebensowenig  bei  dem  Aufsatz  über 
i  einem  J.  J.  Moser  noch  einfacher  und  unbefangener,  die  drei  groben  Machte  verweilen,  die  in  der  Politik 
i  «wiger  vornehm  oder  prelios  ausgesprochen  hat.  ihre  Herrschaft  ausüben:   öffentliche  Meinung,  Heer- 

tat  alle  Abhandlungen  der  vorliegenden  Bände  he-  macht,  Geldmacht;  denn  der  Verf.  redet  hier  mehr  wie 

«ff«  aar  Einzel- Verhältnisse  aus  den  deutschen  öffent-  ein  Khetor,  ohne  zu  der  höhern  Wahrheit  hinzugelan* 

üitn  Zotiünden,  zum  Theil  auch  nur  Privatinteressen,  gen  und  sich  einzugestehn,  dafs  über  der  öffentlichen 

,,<!>  pablicistiscbe  Vertheidigung  der  Verf.  bekannt-  Meinung  die  Wahrheit  und  die  Kunst  stehen,  über liee- 

fi  mehrmals  übernommen  hat,  wie  z.  B.  auch  in  der  res-  nnd  Geldmacht  aber  die  Revolution,  wenn  nicht  etwa 

•Deiner  und  Renlinkscheo  Sache,  ja  selbst  in  der  sie  unter  der  Uebermacht  der  Dinge  mitgemeint  ist,  wel- 

jweioer  sich  ankündigenden  Schrift  „die  Selbständig-  eher  wenigstens  die  so  hoch  gestellte  Geldmacht  mit 

« «Jet  Richteramtcg  u.  s.  w.  Frankf.  1832."  geschehen  ihren  fünf  Rothschilden  vom  Verf.  unterworfen  wird 

»i  indessen  liegen  auch  diesen  Privatinteressen  und  (I.  397.).    Wählen  wir  uns  einen  mehr  joristischen  Stoff. 

''Iiil imssen  tiefere  staatsrechtliche  und  geschichtliche  Einen  solchen  finden  wir  hauptsächlich  in  der  ersten 

«8«  mm  Grunde,  so  dafs  wir  gern  ihre  Beleuchtung  Abhandlung  des  zweiten  Bandes,  über  die  Rechtsgültig- 

eine  so  geübte  Hand  empfangen.   Ohne  nun  in  keit  und  StandesmBfsigkeit  der  Ehe  Sr.  Königl.  Hoheit 

i  Inhalt  aller  einzelnen  Abhandlungen  einzugehen,  des  Herzogs  August  Friedrich  von  Sussex  mit  Lady 

Uto  wir  hier  vornehmlich  blofs  die  allgemeinern  wie-  Auguste  Murray,  so  wie  über  die  Berechtigung  der  aus 

vhaftlichen  Gesichtspunkte  festhalten.  dieser  Ehe  abstammenden  Nachkommen  zu  dem  vollen 

Feindselig  allem  Mysticismus  geht  der  Verf.  bei-  Genufs  der  väterlichen  Standen-  und  Familienrecbte. 
M  «i  einseitig  nur  auf  die  äufsere  oder  leiste  Er-  Es  wird  Tür  unsere  Leser  nicht  erst  nöthig  sein, 

»innag  der  Rechtsverhältnisse  In  neoterlscher  Rieh-  des  besondern  Falles  ausführlicher  zu  gedenken,  den 

1;  »uf  die  nackten  Thatsachen,  und  nach  den  zunächst  der  Verf.,  aufaer  einem  andren  bekannten  (Heidelber- 

M«n  positiven  Satzungen ;  es  herrscht  bei  ihm  eine  ger)  Poblicisten,  sich  zum  Gegenstand  einer  Deduktion 

»*e  rein  formale  Auffassung  der  Dinge  nnd  des  laut  des  Vorberichts  S.  4.  freiwillig  genommen,  aber 

«»»»Teteras,  dafs  man  fast  immer  bei  den  Aofsensei-  nicht  empfangen  hat.  Genügen  möge  es,  die  Aufgabe, 

Weiht,  nicht  aber  in  das  Innere  der  Dinge  und  zur  die  der  Verf.  zu  lösen  sucht,  hier  summarisch  an  ver- 

"to  Quelle  der  rechtlichen  Gestaltungen  geführt  wird,  zeichnen.   Er  zeigt  zuvörderst,  wiewohl  aus  zum  Theil 

"köooten  deshalb  Beispielsweise  schon  auf  die  sechste  noch  mangelhaften  Beweisstücken,  dafs  der  Herzog  und 
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Lady  Murray  zu  Rom  am  2lsten  Mär*  1793  einander 
gegenseitig  angelobten,  sieb  al«  Ehegatten  oebmen  zu 
wollen,  dafs  ebendaselbst  ein  Geistlicher  der  Anglikani- 
schen Kirche  nach  dem  Ritas  derselben  am  4ten  April 
desselben  Jahres  die  Trauung  insgeheim  vollzogen  hat, 
und  data  dies«  Trauung  am  17.  Dec.  1793  ia  der  Sankt 
Georgen -Kirche  zu  London  nach  vorgängigem  dreima- 
ligen kirchlichen  Aufgebot  wiederholt  worden  ist,  wo- 
rauf am  13.  Jan.  1794  die  Geburt  eines  Sohnes  erfolgte. 
Nun  .existirte  zwar  eine  Parlamentsakte  von  1772, 
Ober  die  Ehen  in  der  königlichen  Familie,  worin  fest- 
gesetzt ist  1)  dafs  kein  Prinz  und  keine  Prinzessin,  wel- 
che Nachkommen  Georgs  II.  sind, —  mit  Ausnabme  der 
Nachkommenschaf  t  der  in  auswärtige  Familien  vermähl- 
ten oder  künftig  sich  vermählenden  Prinzessinnen,  — 
fähig  sein  soll  sich  zu  vermählen,  ohne  vorher  hiezu 
die  uoter  dein  groben  Staatssiegel  ausgefertigte  und  in 
dem  Geheimen  Ratbe  erklarte  Einwilligung  des  Königs 
erhalten  zu  haben,  welcher  Consent«,  zu  dessen  Gedächt- 
nifs,  auf  dem  Erlnubnifs-  und  Eheregister  vorgemerkt, 
und  in  die  Bücher  des  Geheimen  Raths  eingetragen  wer- 
den soll;  und  dafs  jede  Vermählung  oder  Ehevertrag 
irgend  eines  von  jenen  Nachkommen,  wenn  nicht  zuvor 
solcher  Consens  ist  erlangt  worden,  in  aller  und  jeder 
Hinsiebt  und  Absiebt  nichtig  und  ungültig  sein  soll. 
Doch  soll  2)  jeder  von  den  erwähnten  Personen,  welche 
das  fünf  und  zwanzigste  Jahr  zurückgelegt  haben,  frei 
stehen,  nach  zwölf  Monate  vorher  bei  dem  königlichen 
Geheimen  Rath  davon  gemachter  Anzeige,  ohne  des  Kö- 
nigs Einwilligung  sich  zu  vermählen;  es  wäre  denn, 
dah  vor  Ablauf  der  zwölf  Monate  die  beiden  Häuser 
des  Parlaments  ihre  Mißbilligung  der  beabsichtigten  Ver- 
mählung ausdrücklich  erklärt  hätten.  —  Es  ist  ferner 
bei  dem  geistlichen  Obergericht  des  Erzbiscbofs  von  Can- 
terbury  am  14len  Juli  1794.  ein  Unheil  nuf  Antrag  des 
königl.  General-Prokuratots  ergangen,  wodurch  die  Ehe 
oder  Scheinehe  des  Prinzen  mit  den  vorausgegangenen, 
tbeils  erwiesenen,  theils  nnerwiesenen  Trauungen  für 
nichtig  und  der  Prinz  für  frei  und  ledig  von  jedem  Ehe- 
bande mit  Lady  Murray  gesprochen  ward.  Diese  Nich- 
tigkeit wird  nun  aber  voa  allen  Seiten  vom  Verf.  ge- 
prüft und  verworfen.  Zunächst  wird  schon  die  Gültig- 
keit des  Akts  von  1772  als  an  sich  problematisch  dar- 
gestellt, da  die  parlamentarische  Opposition,  wenn  auch 
in  der  Minderzahl,  dagegen  protestirt  habe,  nach  Grund- 

(Üer  Hesc 
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Batzen,  welche  offenkundig  sogleich  die  der  gsnsen 
tischen  Nation  seien;  mindestens  soll  das  Statut 
seiner  eignen,  der  strengsten  Interpretation  unterlir 
den  Fassung  gerade  auf  den  Fall  sich  nicht  erstrei 
wenn  Mitglieder  der  königlichen  Familie  aufserhalt 
brittiseben  Staats-  und  Jurisdiktions-Grenzen  sich 
mahlen.  Selbst  den  Ausspruch  des  erz bischöflichen 
richte  erklärt  der  Verf.  wegen  Inkompetenz  für  ni< 
unter  allen  Umstanden  aber  für  unwirksam  in  Schon 
welchem  Reich  das  Ehepaar  durch  Eingeborenheil 
Einsälsigkeit  mit  angehörte.  Noch  weniger  wärt 
Ausspruch  anwendbar  auf  Irland,  auf  welches  sich 
einmal  das  Ehestatut  erstreckte.  Vollkommenen  Kr 
bestand  soll  endlich  die  Ehe  des  Herzogs  Dach 
Rechtsverhaltnissen  in  dem  ehemaligen  deutschen  I 
und  dem  Churfürstenthum  Braunschweig-Lüneburg. 
Königreich  Hannover,  sowohl  in  kirchlicher,  wie  in 
gerlicher  Besieh ung  haben,  wenigstens  als  Gent« 
ehe  eines  Erlauchten,  und  im  äufserslen  Fall  als  eis 
trimonmm.  putativnm  für  die  aus  der  Ehe  stanupe 
Kinder.  Kurs,  ea  ist  alles  Recht  auf  Seiten  jener 
und  alles  Entgegenstehende  scheinbar  und  unkrä/ü 
Parteifragen  über  noch  bestehende  unenischie 
Rechtsverhältnisse  eignen  sich  zu  keiner  Erörteren 
diesen  Blättern,  überdies  hat  der  Fall  noch  m 
kein  allgemeineres  Interesse,  höchstens  ein  ewstse' 
die  Entscheidung  kann  durch  mehrere  Umstände  i 
flüssig  gemacht  werden;  kommt  es  dazu,  so  wir* 
höhere  Politik  eben  so  sehr  mitsprechen  als  da«  1' 
Wir  fassen  also  auch  hier  nur  die  wissenschafili 
Seiten  auf,  die  die  obige  Abhandlung  darbietet, 
hier  überlassen  wir  es  zunächst  der  Beurtbeilung  H 
rer,  was  der  Verf.  aus  dem  Standpunkt  der  gro' 
tannischen  und  irischen  Jurisprudenz  mit  all  ihrer 
senschnfilichen  Unfreiheit  und  mit  ihrem  Buch*» 
recht  über  die  Anwendbarkeit  des  Ebestatuts  in  den 
sebiedenen  Königreichen  gesagt  hat,  und  wobei  ei 
lieh  manchem  unbegreiflich  erscheinen  wird,  wie 
vorgegangenen  Real-Union  ungeachtet  ein  andres  K« 
verhaltnifs  der  Mitglieder  des  königlichen  Haut« 
England,  ein  andres  für  Schottland,  ein  drittes  Juri 
besteben  kann.  Wir  wollen  auf  deutschen.  Boden 
hen  bleiben  und  nur  einige  der  Säue  beleuchten 
sich  auf  das  Verhältnis  des  Herzogs  von  Süsse 
Deutschland  und  Hannover  beziehen, 
luf»  folgt.) 
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^mil  unwert  und  Beobachtungen  für  Geschieht s-  darfiter  so:  auch  ein  Prinz  gehört  wie  jeder  andre 
linde,  Staats-  und  Recht$wi**enschaft.    Von  Mensch  ««»nächst  dem  väterlichen  Hause  an,  ehe  er  dem 
thk  Ludwig  Kluber  Staat  angehört,  und  eine  Ehe  schlieret  der  Mann  zu- 
nächst für  seine  Person,  für  seine  Häuslichkeit,  nicht 
(Schlufs.)  für  die  Interessen  Anderer.    Darum  entscheidet  io  allen 
x  Der  Verf.  bat  sich  den  Weg  auch  za  dieser  deut-  diesen  rein  persönlichen  Rechtsverhältnissen  nach  der 
d  Frage  durch  die  Bemerkung  zu  bahnen  versucht,  übereinstimmenden  Ansiebt  aller  Völker  von  einiger 
Jemand  zu  gleicher  Zeit  eine  mehrfache  positive  Rechlscullur,  vorzuglich  auch  nach  deutschem  Recht,  das 
UiiiLijelciivitHt  haben,  und  dafs  in  der  einen  etwas  Recht  des  Wohnorts,  und  zwar  bei  Ehen  das  riecht  des 
;echt  leia  kann,  was  in  der  andern  rechlabesiiindig  Wohnorts  des  Ehemanns.   (Vergl.  z.  B.  M Uhlenbruch 
fA  «iikiani  ist,  woran  sich  der  Schiurs  knüpft,  dafs  doclrina  paadeciarum  §.  72.  n.  4.  ed.  III.  und  die  da- 
jfeo  aacb  die  gedachte  Ehe  anders  nach  britannischen,  selbst  angeführten).    War  nun  auch  vormals  ein  engli- 
ufai  Mch  deutschen  Hechten  beurtbeilt  werden  könnte  scher  Prinz  aus  dem  Hause  Braunschweig  wegen  der 
**i  ni[Mf.  Hierbei  läfst  sich  der  vorausgeschickte  Satz  deutschen  Lande  zugleich  als  ein  Reicbeunmiltelbarer 
■»du  Weiten,  wohl  aber  die  Anwendung  auf  das  ehe-  Deutschlands  zu  betrachten,  so  hat  doch  wohl  Niemand 
to«  ui*  Familien  verhältnifs.   Man  kann  unbedenklich  die  Behauptung  zu  rechtfertigen  vermocht,  dafs  die  Reichs- 
"PH  dafs  das  königliche  Haus  von  Grofsbritaonien  unmittelbarkeit  ein  besonderes  gesetzliches  Domicil  in 
od  di«  dazu  gehörigen  Glieder  eine  eigentümliche  Deutschland  begründet  habe;  nirgends  haben  die  deut- 
juurcchiliche  Stellung  in  Bezug  auf  die  vereinigten  sehen  Gesetze  verordnet,  dafs  die  Ehen  eines  Reichsun- 
tinägreiebo  der  brillischen  Inseln  und  vielleicht  gar  mittelbaren  nur  nach  deutschen  Rechten  beurtbeilt  wer» 
Jbte  auf  einzelne  derselben  haben,  eine  andere  gegen  den  sollten,  folglich  auch  hier  den  Grundsatz  nicht  auf- 
fuaortr;  aber  es  läfst  sich  nicht  wohl  begreifen,  dafs  gehoben,  dafs  persönliche  Verhältnisse  zunächst  vom 
"las  Privat-Familienrecht  des  königlichen  Hauses  Domicil  abhängig  sind.    Ob  wegen  Schottlaad  und  Ir- 
in rtrtchiedenes  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  land  ein  andres  anzunehmen  sei,  wie  s.  B.  die  hohe 
füipeicbe  sein  könne  oder  müsse,  oder  mit  andern  Macht  O'Coanell's  behaupten  soll;  ob  jeder  Prinz  des 
A»nm,  dar*  die  innern  privalrecbtlichen  Verhältnisse  königlichen  Hauses  nach  den  dortigen  Gesetzen  oder 
ja  königlichen  Hauses  für  jedes  Königreich  nach  ei-  Reichsansichlen  etwa  auch  ein  besonderes  fingirtes  Do- 
Pr  ö  llechtigrundaäizen  bourtheilt  werden  müfslen.  JNnr  micil  in  Schottland  und  Irland  babef  lassen  wir  dahin 
P*  *ieh  an  ein  familienrechtliches  Verhältnifs  eines  sol-  gestellt;  wir  bleiben  bei  der  deutschen  Frage,    liier  nun 
Hanies  anknüpft,  oder  die  Bedeutung  und  Wir-  möchte  es  grade  kein  schlechteres  Raison neraent  sein, 
Pf,  desselben  in  bürgerlicher  oder  staatsrechtlicher  Be-  als  das,  was  der  Verf.  giebt,  wenn  man  so  sagt:  „ehe  der 
nag  einer  verschiedenartigen  Beurtheilung  un-  Prinz  Deutschland  angehörte,  oder  wenigstens  gleichzei- 
tigen, nach  eines  jeden  Reiches  besonderm  Herkom-  tig —  gehörte  er  dem  königlichen  väterlichen  Hause  an; 
.atn  uod  Recht;  aber  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  er  war  der  väterlichen  Gewalt  des  kenigs  von  Groin» 
**  pritatrechtlichen  Verhältnisses  an  sich  kann  nur  britannien  unterworfen;  er  hatte  kein  besondres  selbsiän- 
hcl>  ewesi  Recht  beurlheilt  werden  und  lediglich  auf  diges  Domicil  in  Deutschland,  sondern  allein  in  Englaad, 
tatts  Aiumiitlung  würde  es  ankommen.    Wir  denken  in  London,  wenigstens  Gaden  wir  nicht  das  Gegentheii 
/•  viutHuk.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  70 
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bei  Kluber  erwiesen.  Dort  aber  war  er  auch  dem  dor- 
tigen Recht  der  Mitglieder  dea  königlichen  Hauses  un- 
terworfen, also  der  obigen  Parlamentsakte.  Die  Frage, 
ob  Oberhaupt  eine  gültige  Ehe  geschlossen  worden,  ist 
auch  für  Deutschland  blofs  nach  dem  eignen  Recht  dea 
königlichen  Hauses  an  dem  eigentlichen  Sitz  desselben 
zu  beurtbeiien,  und  das  um  so  mehr,  als  das  deutsche 
Reich  und  Recht  von  jeher  die  Selbständigkeit  des  Pri- 
vatrechts seiner  fürstlichen  Familien  anerkannt  hat,  und 
gar  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  der  König  von  Eng- 
land mit  dem  Parlament  auch  Ober  die  Rechtsverhält- 
nisse der  in  England  dotuiciliirten  Prinzen  disponiren 
kann."  Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  so  ist  auch 
der  vorliegende  Fall  für  Deutschland  entschieden,  mag 
die  englische  Opposition  das  Statut  angefochten  haben  oder 
nicht,  der  erzbischöfliche  Ausspruch  gültig  sein  oder 
nicht;  für  Deutschland  wäre  dennoch  jenes  Statut  gül- 
tige Rechtsbestimmung  hinsichtlich  der  prinzlichen  Ehe, 
und  die  geistliche  Procednr  ergäbe  wenigstens  die  Mifs- 
billigung  der  Ehe  durch  den  königlichen  Vater.  Uebri- 
gens  sind  wir  in  Deutschland  nicht  gewöhnt,  die  von 
auswärtigen  Gerichtshöfen  gesprochenen  Urtheile,  ihre 
Competenz  vorausgesetzt,  ganz  bei  Seite  zu  stellen, 
wenn  auch  der  Verf.  S.  132  das  Gegentheil  durch  Klü- 
bera  droit  de»  gen»  moderne»  de  fEurope  $.  55.  be- 
weisen will,  wenigstens  lehrt  Kliiber  im  öffentlichen 
Recht  des  deutschen  Bundes  §.  366,  n.  d.  eher  das  Ge- 
gentheil. _Wir  übergehen  demnächst  die  Frage,  ob  niebt 
die  Ehe  dea  Herzogs  auch  nach  deutschen  protestanti- 
schen gemeinen  Rechten,  wegen  mangelnden  vaterlichen 
Consansea  für  nichtig  zu  achten  sei,  wofür  doch  auch 
ganz  gute  Gründe  gegeben  werden  können,  die  man 
zum  Theil  bei  Eichhorn,  Grundss.  des  deutschen  Kir- 
chenrechts II,  368.  findet;  wir  wollen  eben  so  die  Aus- 
führung des  Verfa.  auf  aich  beruhen  lassen,  dafs  die 
Descendenten  aus  der  oft  erwähnten  Verbindung  wenig- 
stens als  Abkömmlinge  aus  einer  Putativehe  gleiche 
Rechte  mit  ehelichen  Kindern  ansprechen  dürften} 
denn  der  Herzog  und  die  Lady  sollen  sich  in  einer 
(beinahe  nnglanblicben)  Rechtsunwissenheit  in  Betreff 
des  Ehestatuts  nach  S.  75  u.  135  gefunden  haben.  Nur 
einen  allgemeinen  Punkt  heben  wir  noch  hervor.  Wie 
nämlich  schon  der  Verf.  der  Denkschrift:  rechtliche 
Ausführung  der  Suceessionsfähigkeit  des  Reichsgrafen 
von  Bentink,  1830.  p.  35  ff.  gethan  hat,  so  vertheidigt 
auch  unser  Verf.  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung 


iche   Abhandlungen.  \ 

S.  1U6  die  sogenannten  Gewissensehen  deutscher 
lauchter  Personen  als  den  Rechten  nicht  entgegen  i 
vollgültig,  was  freilich  auch  altere  Praktiker  und 
riBien  nicht  aelten  behauptet  haben.  Indefs  schoa  J. 
Böhmer  erhob  dagegen  erhebliche  Bedenken  (J.  L 
III.  4,  3,  f.  55  ff.)  und  Eichhorn  a.  a.  Ort  330.  erk 
jene  ältere  Theorie,  wonach  die  kirchliche  Trauung « 
rechtlich  ganz  unerhebliche  Ceremonie  bei  proleiu 
sehen  Ehen  sein  soll,  geradezu  für  irrig.  Wir  dm 
Orts  verkennen  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche 
Beweis  einer  Notwendigkeit  jener  Form  zu  güluj 
protestantischen  Ehen  nach  diplomatischem  Rechte  I 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Mitglieder  der  ehen 
reichsständischen  Familien;  sicher  aber  kann  und  koi 
niemals  die  eigentlich  sogenannte  Gewissensehe,  weJ 
blofs  in  dem  gegenseitigen  Einverständnis  der  Verb 
denen  beruht,  nicht  aber  öffentlich  als  Ehe  ersehe 
wo  also  der  eine  Theil  nicht  öffentlich  an  den  Redl 
des  andern  Theil  nimmt,  als  eine  wahre  Ehe  betrat! 
werden,  deren  Wesen  eben  in  einem  eontortmm  o* 
viiae  und  in  einer  indtvidua  viiae  contuetudo  beste 
und  wo  nur  ein  Leib  nnd  Leben  sein  soll.  Zu  diu 
Einheit  gehört,  wie  Ilasse  richtig  sagte,  „dafs alle Sctic 
aale  gemeinsam  sind,:  was  den  einen  trifft,  soll  aaei  i 
andern  treffen;  vornehmlich  gehört  zur  Gemaach. 
des  nngetheilten  Lebens  Theilnahme  der  Fran  tu  St* 
und  Würde  dea  Mannea,  denn  das  Schicksal  Lmihj 
sich  nicht  blofs  durch  das  Leben  im  Innern  du  Ha 
ses,  sondern  auch  durch  die  äufsern  Verhällnine  l 
Manne*,  wie  er  geehrt  und  geachtet  ist.  Eines  von  < 
Gemeinschaft  rein  ausgeschlossen:  und  es  ist  keine E 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  vorhanden."  Eine  w»l 
Ehe  kann  sich  demnach  nie  absichtlich  verheimlich 
wollen,  sondern  sie  mufa  sich  kund  geben  gegen  St 
und  Kirche,  sonst  ist  es  eine  einseitige,  nicht  du 
Leben  umfassende  Gemeinschaft.  Dahin  geht  auch 
Wesentlichen  Böhmers  Meinung,  indem  er  zum 
einer  gültig  eingegangenen  Ehe  die  öffentliche  und  f 
erliche  Erklärung  deraelben  fordert;  und  wir  stis>« 
darin  ganz  bei;  wie  sich  aber  der  vorstehende  Fall 
diesen  Grundsätzen  verhalte,  bleibt  wieder  als  Parin* 
che  dahin  gestellt. 

Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  erörtert  dt*  *ta 
deamäfsigkeit  der  Ehe  nnd  ihrer  Descendenten  in  G 
Ziehung  auf  Deutschland.  Der  Verf.  macht  hierbei  A 
Wendung  von  seine»  Lehren  über  die  Müsbeirath 
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jnucher  Erlauchter,  die  er  auch  anderwärts  tbeita  in 
itm  rfenllichen  Kecht  des  deutschen  Hunde»,  tbeil*  in 
fco  De-ikscbriften  über  die  Sponheimsche  Succession 
«wickelt  bat,  am  ausführlichsten  im  ersten  Bande  die- 
ar  Abhandlungen  V.  S.  225  „über  Begriff,  Verechie- 
Jnoeit  und  Recblswirkung  der  Ebenbürtigkeit."  iiier- 
M  »ollen  wir  jetst  auch  allein  noch  einen  Augenblick 
jarwtilen,  den  lleraoglicb  Suasexscheu  Fall  gänzlich 
mixend.  Die  Meinung  des  Vfs.  geht  im  Wesentlichen 
|sio,  dafs  nach  der  frühem  deutschen  Keichsverfassung 
ft  die  Ehe  eines  reichsständischen  Familiengliedea 
p  einer  bürgerlichen  Person  als  verbotene  Müsbeirath 
Leo  konnte;  dar«  aber  selbst  diese  reichsgesetzlicbe 
kranke  seit  Aufhebung  des  deuUchen  lleichs  wegge- 
Uta  und  blofs  den  speziellen  Haus-  und  Staalsgesetsen 
m  nähere  Grenz-Regulirung  der  fürstlichen  Ehen  über- 
mea  tei.  Der  Unterzeichnete  hat  in  seinen  Beiträgen 
fea  deutschen  Staate-  und  Fürstenrecht  eine  tb  eil  weis 
»reogesetzte  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  und  die 
idung  mufs  der  weitern  Forschung  und  Rechts- 
uog  SberTasseo  bleiben.  Vennissen  wird  man  jedoch 
Kliiber  eine  umfassendere  Berücksichtigung  des  neu- 
fct  Herkommens  der  europäischen  souverainen  Ge- 
sthlechter*  worüber  auf  den  Recensenten  des  Unterzeich- 
IHfnio  der  Hall iache n  allgemeinen  Literaturzeitung  von 
K9  verwiesen  werden  kann;  keinem  wird  es  auch  ent- 
I»m,  dafs  Klüber  bei  der  Darlegung  des  jetzigen 
«Witt  eben  nur  blofs  äufserlich  und  urkundlich  vertah- 
taut.  Sollte  denn  aber  das  Ebenbürtigkeits-Princip 
sn  ktmch  enden  Geschlechter  keinen  tiefern  Grund,  als 
**  Liane  des  Vornehraseina  oder  die  Willkür  der  Re- 
timoitu  haben,  keine  innre  sittliche  Notwendigkeit?  ' 

dankt,  dafa  eine  solche  allerdings  nachzuweisen 
lire.  Indefs  Gründe  dieser  Art  werden  bei  blofs  di- 
■huiiichen  Rechudeduktioneo  nicht  berücksichtigt,  son- 
*na  ah  mystisch  bei  «Seite  gestellt.  Am  schlimmsten 
W&h u den  deutschen  sumdeslierrlichen  Familien;  diese 
jW  wohl  unter  sich  und  für  den  hohen  Adel  Deutsch- 
«» ebenbürtig,  nicht  aber  den  deutelten  Monarchen 
s*l  ihren  Familien.  Mag  immerhin  die  deutsche  Bun- 
^siakie  den  ehemals  reichsständischen,  aber  mittelbar 
Jfttrdtoen  Familien  die  Ebenbürtigkeit  bestätigt  ha- 
j»;  mag  ferner  auch  ein  Hundesbeschlufa  vom  Jahre 
die  Ebenbürtigkeit  der  Mediatisirten  mit  den  re- 
paeaden  Häusern  anerkannt  haben:  alles  dies  stört 
•**rn  Verf.  nicht;  denn  der  Artikel  14.  der  Bundes- 
rate iit  so  danket,  dafa  die  diplomatische  Kritik  daraus 
jdi»  hersuleiten  vermag,  und  der  Bundesbeachiufs  von 
■ö  i»t  nur  im  engern  Rath  gefafst  und  enthält  die 
*e«  Anerkennung  blofs  enunciativ.  Unbeachtet  bleibt 
die  Erklärung  der  Bevollmächtigten  der  zu  Aachen 
*1&  repräsentirten  europäischen  Mächte  in  dem  Con- 
■rtotprotokoU  vom  7ten  Novb.,  wo  der  Artikel  14.  in 
•  Bedeutung  genommen  ward,  que  tacte  federattf 
ptotiit  muc  nu  diatiset  leurt  ärottt  degaliti  de  nait~ 
erec  tt*  maitons  souveraities  (Kitiber  Fortsetzung 
Qoellensammlung  1833.  S.  7);  unbeachtet  der  recht- 
'cbe  Zuaamnienhang  des  hohen  Adels,  zu  welchem 
**  jetzigen  Sou  veraine  und  ihre  Mediatisirten  gleichmä- 


Abhandlung  vergebens  nach  einer  Erörterung  an- 
inäichten,  die  grade  über  diesen  Punkt  von  meh- 
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fsig  gehörten,  so  dafs  selbst  der  römische  Kaiser  als  er- 
ster Monarch  der  Christenheit  diesen  hohen  Adel  all 
aeines  Gleichen  betrachtete  und  betrachten  mufste.  Wir 
luugnen  nicht?  dafs  der  Begriff  der  Ebenbürtigkeit  der 
Meiiialisirten  aeine  bestimmten  Schranken  habe  und  er- 
halten könne,  aber  seiue  Beziehung  zu  den  Souverainen 
im  Allgemeinen  vermögen  wir  nach  so  vielen  überein- 
stimmenden Aeufserungen  der  Souveraine  selbst  nicht 
zu  bestreiten.  So  wird  man  eich  auch  nicht  durchaus 
mit  der  Erklärung  befreunden,  die  der  Verf.  in  einer 
besondern  Abhandlung  I.  n.  7.  p.  212.  von  der  Stelle 
der  Uundesakle  giebt,  dafa  die  mediatisirten  fürstlichen 
und  gräflichen  Hiuser  fortan  nichts  desto  weniger  zum 
hohen  Adel  in  Deutschland  gerechnet  werden  sollten. 
Deutschland  ist  dem  Verf.  nichts,  als  die  einzelnen  Hun- 
desstaaten ;  nur  für  diese  im  einzelnen  giebt  es  einen 
hohen  Adel,  nicht  über  für  ganz  Deutschland  einen  scholl 
vor  dem  Bunde  da  gewesenen,  von  ihm  mit  übernom- 
menen hoben  Adel.  Das  ist  rein  äufserlicher  Staats- 
Schematismus,  und  als  ob  sich  vor  lauter  Einzel-Staaten 
kein  Deutschland  denken  liefse!  Jedenfalls  sucht  man 
in  der  Abhami 
derer  Ansichten,  Ute  gr 
rcren  unserer  Germanisten  geüulsert  worden  siud. 

Einen  verwandten  Gegenstand  betrifft  die  vierte  Ab- 
handlung des  lsten  Bds.  über  die  standesherrliche  Fa> 
milienautonomie  im  Sinn  der  deutschen  Bundesakte  Art. 

14.  No.  2.  namentlich  über  die  so  oft  besprochene  Frage, 
ob  durch  jenen  Artikel  auch  die  Familienrechte  der  Stan- 
desherrn wieder  hergestellt  sind,  wo  sie  während  dea 
Rheinbundes  aufgehoben  waren.  Gewifs  findet  man  alle 
diejenigen  Gründe  zusammengestellt  und  gründlich  erör- 
tert, die  sich  für  eine  Verneinung  geltend  machen  lassen ; 
ob  die  entgegengesetzte  Meinung,  zu  der  sich  auch  der 
Kefer.  bekennt,  dadurch  überwogen  werde  1  mufs  andern 
Richtern  überluden  bleiben.  Nur  möge  hier  noch  ein  Mal 
bemerkt  werden,  dafs  Klüber  selbst  in  seinem  öffentlichen 
Recht  des  deutschen  Bundes  S.  234.  der  11.  Ausg.  eher  ge- 
gen seine  jetzige  Meinung,  als  für  dieselbe  angeführt  werden 
konnte.  Denn  wörtlich  hiefs  es  da:  „alle  bisher  gegen  die 
standesherrlicbeFamilienverfassung  erlassenen  Verordnen» 
gen  sollen  für  künftige  Fälle  nicht  mehr  anwendbar  sein." 

Durch  den  bisherigen  Bericht  haben  wir  schon  die 
wichtigsten  Abhandlungen  berührt  und  der  Raum  ge- 
staltet uns  nur,  auf  die  übrigen  summarisch  hinznver- 
weisen.  Pubiicistischen  Inhalts  sind  hauptsächlich  noch 
folgende:  Bd.  I.  No.  1.  über  die  Fortdauer  deutscher 
Staatsverhältnisse  aus  dem  Zeitraum  des  rheinischen  Bun- 
des, insbesondre  über  Art  34.  der  rheinischen  Bundes- 
akten. No.  2.  über  den  rechtlichen  Werth  der  franzö- 
sischen Uebersetznng  der  deutschen  Bundesakten.  No. 
3.  über  die  Geschichte  und  den  rechtlichen  Werth  der 
französischen  Uebersetznng  der  Wiener  Schlufsakte  vom 

15.  Mai  1820.  No.  5.  über  den  Unterschied  zwischen 
allen  und  neuen  deutschen  Heichsfürsten.  No.  12.  über 
die  feuda  extra  tvrtem  seit  der  Auflösung  dea  deut- 
schen Reichs  und  die  Lehnsherrlichkeit  daran.  Bd.  II. 
No.  3.  über  den  Recurs  eines  deutseben  Bundesgliedes 
an  die  Gesammtheit  des  Bundesgenossen  gegen  ße- 
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Schlüsse  oder  Verfahrungsweise  der  Bundesversammlung. 
No.  4.  Ober  den  rechtlichen  Zustand  der  gräß.  Stolberg- 
schen  Herrschaft  Hohenstein  nnter  hannö>  erscher  Slaais- 
hobeit.  No.  5.  über  den  Rechtszustand  des  grafl.  Stol- 
berg. Wernigerodeschen  Fleckens  Sehwarsa  in  der  Graf- 
schuft  Henneberg  zur  Zeit  des  deutschen  lleichs.  No.  0. 
über  den  Reichsdeputations-Hauptschlurs  von  1803.  5».  38 
betreffend  die  Verschiedenheit  der  Schulden  und  Be- 
sitzungen der  entschädigten  Heichsslände.  No.  7.  diplo- 
matische Prüfung  sweier  Urkunden,  die  Carl  der  Grobe 
794  it.  812  dem  Benediktiner-Kloster  Neustadt  am  Main 
•rlheitt  haben  soll.  Alle  diese  Abhandlungen  enthalten 
höchst  schätzbare  Mittheilungen  und  Erörterungen  mit 
diplomatischer  Gründlichkeit  durchgeführt.  Mehr  pri- 
vatreehtlichen  Inhalts  ist  die  zweite  Abhandlung  des 
■weiten  Bandes  über  die  Rechlsgültigkeit  der  Religions- 
klause!, in  der  Bedingung  eines  bestimmten  kirchlichen 
Glaubensbekenntnisses  au  dem  Genufr  gewisser  Vor- 
theile, wo  die  bekannte  Ansiebt  des  Verfs,  auf  eine 
vollkommen  unparteiische  Weise  in  einem  Rechtsgiiiach- 
ten  ausgeführt  und  angewendet  wird.  Endlich  die  9te 
Abhandlung  des  Isten  Bandes,  welche  die  Ansichten  des 
Verfs.  über  den  bekannten  Stadeischen  Erbstreit  zu 
Frankfurt  a.  M.  darlegt  und  vorzüglich  die,  dais  das 
StädeUche  Institut  zur  Zeit  des  Erbanfalls  wenigstens 
schon  als  ein  politischer  Embryo  (in  dem  Uterus  des 
Staats  etwa)  zu  betrachten  und  erbfähig  gewesen  sei, 
wogegen  sich  früher  schon  Mühlenbrock  u.  A.  erklärt 
hatten.  Derselbe  Fall  giebt  übrigens  dem  Verf.  Gelegen- 
heit, sich  beiläufig  über  den  beklagenswerthen  Zustand 
des  Privat-Rechts,  wenigstens  in  den  Ländern  des  ge- 
meinen Rechts  auszusprechen;  dre  Schuld  daran  hat  ihm 
zufolge  das  römische  Recht,  ».jene  >Mil'&gestalt,  jenes  bunt- 
scheckige Flickwerk  und  Aggregat  von  Bestimmungen, 
die  zum  grofsen  Theil  ohne  mühsame  Aufklärung  un- 
verständlich sind  und  eine  Menge  von  Controversen  ge- 
währen" (I.  S.  368).  Dafür  mulste  selbst  noch  am  Ende 
des  Ilten  ßdes-  S.  398  der  alte  selige  Kreitmair  als  Ge- 
währsmann angeführt  werden,  der  vor  etwa  80  Jahren 
schon  seinen  Ekel  an  den  römischen  Gesetzbüchern  aus- 
esprochen  hat,  dessen  Worte  wir  hier  aber  nicht  zum 
kel  unserer  Leser  wiederholen  wollen,  da  sie  nichts 
als  die  geschmacklose  und  ungriindliche  unbeholfene 
Kichtung  einer  frühem  Zeit  beurkunden.  Dafs  unser 
Verf.  dennoch  damit  übereinstimmt,  dafs  er  neuen  Ge- 
setzbüchern mit  völliger  Aufhebung  der  römischen  Rechte 
den  Vorzug  gibt,  kann  nicht  befremden,  da  zu  der  wis- 
senschaftlichen Richtung  des  Verfs.  auch  ein  strenges 
Buchstabenrecht  gehört.  Doch  vor  allem  trifft  der  Ta- 
del des  Verfs.  die  heutige  Lehr-  und  Lernmethode  des 
römischen  Rechts,  worüber  der  Aufsatz  eines  jungen 
Rechtsgelehrten  mitgeiheilt  wird  (Bd.  1.  No.  10.),  viel- 
leicht aus  derselben  Feder,  die  auch  der  Sponheimer 
Deduktion  des  Verfs.  von  1826  zur  Einleitung  diente, 
und  die  der  Unterzeichnete  damals  eine  hektische  d.  b. 
krankhafte,  an  nennen  sich  genöthigt  «ah.  Und  auch  in 
dem  gegenwärtigen  Aufsatz  kann  man  wenigstens  das 
frische  gesunde  Blut  eines  Rechtsgelebrten  nicht  ent- 
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decken.  Es  ist  ein  armselig  Aecbzen  und  Krschi 
wo  die  Jurisprudens  nur  als  ein  Wissen,  nicht  auch 
eine  Wissenschaft  und  Kunst  gedacht  wird,  wo  et  b 
um  Hefte  oder  kompendiarische  Weisheit  mit  „verh 
nifsmäfsiger  Kenntnifs  des  römischen  Hechts"  su  d 
ist.  Zum  mühsamen  Handlangerdienst  ist  da*  frei 
gut  genug  und  auch  dafür  mul's  auf  den  Univmüi 
mit  gesorgt  werden ;  nur  kann  dabei  nicht  stehn  geb 
ben  werden.  Uebrigens  dürfte  der  junge  Rechtigt Itl 
nicht  mehr  so  jung  sein ;  vielreicht  hat  er  einen  Jas 
köpf  mit  alten  Universilnttreminiscenzen  und  nee 
Beobachtungen ;  Vieles  ist  entschieden  nicht  mehr 
wie  er  angiebt ,  wenigstens  nicht  auf  allen  deuud 
Universitäten.  Besonders  ist  schon  ein  viel  richtigt 
Verhältnils  zwischen  den  einzelnen  juristischen  Dil 
plinen  hergestellt  worden,  als  vielleicht  noch  vor  wt 
gen  Jahren  hin  und  wieder  Statt  fand.  Zu  wüomI 
bleibt  freilich  noch  Manches,  aber  nicht  blois  auf  t 
Universitäten,  sondern  auch  aufser  ihnen  für  si«  t 
für  Anderes.  Jedoch  lassen  wir  das  Vielbesprorh* 
und  was  der  junge  Hechtsgelehtie  dazu  thun  sollte;  \ 
ten  wir  uns  Ueberau  die  unmittelbare,  gewichtiger«/ 
sieht  unsres  Verfs.  selbst.  Man  kann  sehr  wohl  i 
ihm  in  dem  Wunsche,  ja  selbst  in  der  Noth«en*ii^ 
zeiigemaiser  G'oditikationen  übereinstimmen,  nsr  nt 
man  dies  Bedürfnifs  nicht  auf  Rechnung  des  röniai 
Rechts;  wir  wollen  auch  den  Glauben  hege».  4 
Deutscbland  nicht  so  arm  an  Männern  ist,  die  in  Stas 
sein  würden,  ein  anwendbares  tüchtiges  Civilge»er?l>a 
fertig  zu  Schäften,  ohne  dafs  dies,  wie  der  Verf. 
seiner  Scherzweise  anrätb ,  in  classiscbem  Litei»  J 
schiebt  (S.  372).  Denn  sein  Gewährsmann,  derjvaj 
Rechtsgelehrte ,  hat  bereits  bemerkt  (S.  380):- Mi» 
der  jetzigen  Lehr-  und  Studirart  des  lateinische«  Kfd 
Lehrer  und  Lernende  ihr  (?)  echtes  Latein  mge« 
(wahrscheinlich  das  vormals  sogenannte  elegante  (K 
sertationen-  und  Compendien- )  Latein.  —  Gen«* 
möge  der  Verfasser  sodann  auch  noch  nnter  der  Ikj 
schaff  neuer  Gesetzbücher  den  wissenschaftlichen  M 
gebrauch  des  römischen  Rechts  in  der  Praiii. 
sich  dasselbe  auf  keinen  Fall  durch  einen  Califeas 
wie  etwa  die  Alexandrinische  Bibliothek  in  der  W 
der  Dinge  oder  in  der  Wissenschaft  vernichten  I« 
er  vergönne  endlich  in  Zukunft  noch  etwas  m*»'-  j 
ein  biofs  geschichtliches  kompendiarisches  Stadion  i 
römischen  Hechts,  oder  als  die  ehemals  übliche  apl 
ristische  und  axiomatische  Behandlung  desselben,  « 
an  Worte  sich  schliefsend  und  äufsere  Analogie  « 
folgend. 

Das  Streben  des  Verfs.  nach  materieller  »"»'< 
melier  Correotheit  mulste  von  selbst  dazu  »uff(jT 
wie  bei  jeder  hervortretenden  Erscheinung,  so  aDt'> 
neben  vielem  Trefflichen  auf  einzelne  Schattenseite0  *' 
merksam  zu  machen,  zu  welchen  vielleicht  aeeh  »• 
die  gehört,  dafs  jenes  Streben  sich  nicht  selten  in  «■ 
dem  Verf.  eignen  Manier  der  Darstellung  verli«' 
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LXVII.  sen  geselzlichen  Bestimmungen  über  Schonung  der  nülz- 

Ntkrift  föf  Jagare  och  Naturforsiare,  uigif-  ,ic,,en  Wildarten  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  fehlte; 

«nofJögare  -  Förbundet  t  Stockholm.   /««,  so  sclieinen  die"'be"  docLh         "hr  '""r«ich'nrf  «- 

„'     .   w,.i:~   1     0           itz,.^    <» i  wesen  zn  «ein  und  ohne  bt-somlcrs  unangenehme  Folgen 

//*«  och  IIl'J*  Argungen,  1832-34  (Jul»i  föf  die  Contrilvenlentcn  ,ehr  hailfig  fib„(r<?ten  2U  ^ 

S.  1-992.  Medplanchtr.    Stockholm,  tryckt  Hen    Diei  hnt  gcmacht,  dah  man,  besonder,  in  neuerer 
iw  /oA.  Hörberg.  Zeit,  doch  eine  merkliche  Verminderung  des  Wildstan- 
Referent  hat  sich  vor  Kurzem  in  dem  angenehmen,  des  wahrzunehmen  anfing.  Daher  trat  zunächst  im  An« 
'ile  befanden,  über  zwei  ornilhologische  Werke  des  fange  des  Jahres  1830  ein  grober  llauptverein  von  ge- 
lahides  zn  berichten,  deren  eines  (Swainsons  Beurbei-  bildeten  Jagdfrennden   und  Jägern   von  Profession  in 
»5  der  Vögel  für  RichardiOM  Fauna  boreaii~»Mfri-  Stockholm  mit  der  Absicht  zusammen,  auch  bald  in  allen 
tmo)  in  systematischer,  das  andere  (Xutlals  Itlunual  of  Theilen  des  Reichs  die  Bildung  von  Nebenvereinen  zu 
tUOrtutho/ogy  ef  the  Uni/ed  Slales)  in  xvlographischer  veranlassen  und  gemeinschaftlich  mit  diesen  dahin  zu 
nWchi  den  Preis  vor  den  sümmllichen  bisher  bekann-  wirken,  um  sowohl  die  Jagdwissenschaft,  wie  die  regel- 
«"TBdieot.    Gegenwärtig  siebt  er  sich  ebenso  zur  An-  rechte  Ausübung  der  Jagd  in  jeder  Hinsicht  auf  eine 
»peiser  literarischen  Erscheinung  veranlafst,  welcher,  höhere  Stufe  zu  bringen.    Auch  hatte  die  Regierung 
tl^eiehcn  von  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe,  mibe-  selbst  schon  im  J.  1828  eine  Commission  von  Jagdver- 
senilen  die  Krone  für  ihre  künstlerischen  Leistungen  in  stündigen  zum  Einreichen  von  Vorschlügen  über  Ver- 
faifcographischer  Hinsicht  gebührt.  —  besserung  der  Jngd,  so  wie  der  Jagd-  und  Forstgesetz- 
tandinavien  zählt  eine  grofse  Anzahl  eifriger  und  gebung  aufgefordert.  Demnach  wurden  zuerst  bestimmte, 
pbiMeier  Jagdfreuade.    Darunter  gehören  aufser  meb>  sehr  zweckmäßige  Statuten  über  die  Thütigkeit  der  Ge- 
""o  Zoologen  ex  pro/esto  noch  viele  andere  Manner,  Seilschaft  überhaupt  verfaßt,  in  denen  um  so  mehr  Be- 
•Wo  es  an  jenem  regen  Sinne  für  Naturgeschichte,  dacht  auf  die  zweckmäßigste  Berücksichtigung  der  vtis- 
•fcch  welchen  sich  Linne'*  Vaterland  auch  heut  noch  senschafilicben  Seite  genommen  wurde,  da  der  liihrn- 
»  rühmlich  auszuzeichnen  fortführt,  um  so  weniger  man-  liehst  bekannte  NiUson,  Professor  der  Zoologie  zu  Lund, 
pli.jeaiehr  in  Gegenden,  wo  es  meist  verschiedene  damals  Intendant  des  Museums  zu  Stockholm  und  einer' 
Kilianen  in  Menge  giebt,  die  Kenntnifs  von  dem  Le-  der  Stifter  der  Gesellschaft,  von  welchem  überhaupt  die 
k-n  ood  Wesen  der  Tbiere  dazu  beitrügt,  die  Jagd  auf  erste  Idee  dazu  ausging  —  Mitglied  der  Commission 
b  sieht  bloß  interessanter,  sondern  auch  ergiebiger  zur  Abfassung  der  Gesetze  für  den  Verein  war.  Na- 
"stachen:  indem  man  letztere  hierdurch  vielfach  zweck-  menllich  machten  alle  Mitglieder  sich  verbindlich,  nicht 
-«fuger  einrichten  lernt.  Dabei  fehlte  es  jedoch  gröfs-  allein  für  ihre  Person  und  Angehörigen  jeder  irgend 
fc'dieiU  am  so  mehr  nn  bestimmten  Jagdgesetzen,  je  Tür  nachlheilig  erkannten  Jngdmelhode  zu  entsagen,  son- 
niger dort  die  Ausübung  der  Jagd  überhaupt  be-  dern  auch  sonst  jedes  in  seiner  Umgebung  direct  oder 
titfiuikt  oder  an  gewisse  Standes» Vorrechte  gebunden  indirect  zu  diesem  Zwecke  mitzuwirken.    Dies  war  die 
'«  denn  sie  ist  eigentlich,  wenigstens  de  Jac/o,  frei,  öconomische  Richtung  für  die  Thütigkeit  des  Vereins, 
"4  m  schielst  oder  fangt  dort  Wild  aller  Art,  wer  da  deren  Erfolg  allerdings  nur  im  Lande  selbst  sichtbar 
'«um«  will.   Und  wenn  es  dabei  auch  nicht  an  geuis-  werden  kann.  Letzteres  gilt  natürlich  ebenso  in  Betreff 
'«*ri  /.  vüunich.  Kritik.  J.  im.  I.  Bd.  71 
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mancher  rein-practischen  Verrichtungen,  z.  B.  des  An-  Repertorium  für  das  gesammte  Jagdwesen  des  Xori 

Mellens  von  Schießübungen  nach  Abhaltung  der  Gene-  und  für  die  Kenntnifs  dortiger  Jagdtbiere  nach  i 

ral  -  Versammlungen  des  Vereins.    Um  so  angenehmer  Beziehungen  werden.   Selbst  gelegentliche  Beineri 

bemerkbar  tritt  für  das  Ausland  das  höchst  anerkennungs-  gen  Ober  sonst  merkwürdige  Thiere,  die  gar  nicht 

werihe  wissenschaftliche  Streben,  mit  welchem  wir  es  genslände  des  Jagd  Vergnügens  zu  sein  pflegen, 

hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  hervor.   Wie  viel  An*  nicht  ausgeschlossen. 

erkennung  über  Beides  überhaupt  im  Reiche  selbst  fin-  Mit  Recht  ist  daher  der  Titel  gewählt:  „Zeid 

det,  zeigt  einer  Seits  die  grobe  Zahl  der  Beigetretenen,  für  Jäger  und  Naturforscher."  Denn,  abgesehen  i» 

indem  der  Verein  gegenwärtig  bereits  an  1500  Mitglie-  daf«,  wer  sich  als  Naturforscher  mit  dem  Lebea 

der  zählt,  darunter  als  erstes  Mitglied  und  Protector  den  Wesen  der  zwei  obersten  Thierklassen  alt  pracas 

Kronprinzen.  (Uneingerechnet  die  Zahl  der  verschiede-  Beobachter  beschäftigt,  schon,  um  seinen  Zweck  1 

nen  Töchtervereine  und  ihrer  Mitglieder.)  Andererseits  standig  zu  erreichen,  in  gewissem  Grade  Jäger 

wird  dies  ersichtlich  aus  dem  Absätze  der  Zeitschrift,  wel-  mufs,—  so  enthalt  die  Schrift  auch  des  rein  soolod 

che,  von  der  Gesellschaft  auf  Kosten  ihrer  gemeinschaft-  Wichtigen  und  Neuen  so  viel,  dofswir,  durch  du  | 

lieben  Kasse  und  zu  einem,  nach  Verhältnifs  der  trefflichen  unserer  Blätter  anfser  Stand  gesetzt,  mit  den  Ml 

Ausstattung  äufsersl  billigen  Preise  herausgegeben,  be-  lungen  darüber  ins  Einzelne  zugehen,  uosfurTerfl 

reit«  so  viele  Abnehmer  zählt,  dafs  nach  dem  letzten  tet  halten.  Alle  die,  welche  des  Schwedischen  e« 

Rechnungsabschlüsse  schon  einiger  Ueberschufs  bleibt.  mafsen  mächtig  sind,  angelegentlichst  darauf  in  wt 

Redacteure  derselben  sind  die  Herren  Professor  und  sen.   Nur  Einiges  mag  hier  als  Probe  ausgehoben  sj 

Akademiker  B.  F.  Fries  (der  jüngere)  und  Probst  C.  U.  Die  Kenntnifs  von  den  merkwürdigen  BmM 

Eckström.   Ihr  Zweck  ist  Aufklärung  über  Alles,  was  des  Auer-  und  Birkhuhn»  (T.  urogallus  und  T.  tet 

irgend  in  wissenschaftlicher,  öconomischer,  practischer,  welche  von  den  meisten  deutschen  und  sämmdicfiu 

legislativer  oder  sonstiger  Hinsicht  zur  Jagd  gehört,  d.  ländischen  Ornitbologen  unter  dem  Namen  T.  zi 

h.  die  Säugethier-  und  Vogelwelt  Scandinaviens  betrifft,  oder  intermedius  für  Wesen  einer  besonderes  Art 

Sie  enthält  daher  zuerst  gröbere  Aufsätze  über  Thiere,  halten,  in  Scandinavien  aber,  wo  man  sie  RackeU 

die  entweder  durch  Nutzen  oder  Nachtheil  Einflufs  auf  nennt,  von  jeher  ganz  richtig  für  Bastarde  erkuM 

die  Jagd  haben,  nach  allen  den  Beziehungen,  welche  für  den,  hat  hier  jetzt  eine  völlige  Umgestaltung  erfat) 

Jäger  und  Naturforscher  interessant  sein  können  (in  je-  Namentlich  ist  ihre  Erzeugung  jetzt  noch  merkvuri 

dem  Monats-  oder  Doppelhefte  gewöhnlich  über  Eine  geworden  durch  die  Erfahrung:  dafs  nicht  blobA 

dergleichen  Species);  ferner  historische  Bemerkungen  hennen,  welche  keinen  Gatten  ihrer  eigenen  A««* 

über  die  Jagd  und  deren  Einrichtung  in  früheren  Zei-  konnten,  weil  man  in  ihrer  Gegend  zu  viel  Hilm«« 

ten;  Auszüge  aus  den  Verhandlungen  des  Reichstages,  geschossen  hat,  durch  Begattung  mit  Birkhähsea 

insofern  dieselben  sich  auf  Jagdangelegenheiten  bezie-  starde  hervorbringen  ;  sondern  dafs  auch  umgekehrt 

ben;  kritische  Berichte  über  dahin  einschlagende  Gegen-  gere,  durch  die  stärkeren  älteren  von  den  Bähen  i 

stände  der  Literatur;  Notizen  über  die  Resultate  neuer  triebene  Auerhähne  sich  mit  Birkhennen  begatten, 

Reisen  in  Bezug  auf  Jagd  und  Jagdkunde;  vermischte  so  mit  diesen  wieder  noch  andere  Bastarde  zeugen. 

Berichte  aus  allen  Theilen  des  Landes  über  merkwür-  her  rührt  im  letzteren  Falle  das  Ereignire:  dafs 

dige  zoologische  Erfahrungen  oder  Jagdereignisse;  die  nunmehr  öfters  ein  oder  einige  junge  Rackelbähne 

Salzungen  der  kleineren,  neu  gebildeten  Töchtervereine;  Hühner  unter  den  Jungenhaufen  von  Birkhennen  gl 

Berichte  über  den  Erfolg  der  angestellten  Schiefsübun-  den  hat.    Daher  kommt  ferner  die  Verschiedenheit 

gen;  endlich  bin  und  wieder  einzelne  Anekdoten.    So  ser  Bastarde  unter  sich  selbst:  indem  sie  (nie  Vi 

wird  in  der  That  für  Alles  gesorgt,  was  irgend  der  Be-  baslarde  überhaupt)  stets  dem  Vater  am  fihnücl 

rücksichtigung  wahrhaft  wertb  ist;  und  man  möchte  werden;  weshalb  denn,  wie  man  bereits  länger  in 

schwerlich  ein  ßedilrfnifs  namhaft  machen  können,  wel-  die  einen  mehr  dem  Birk-,  andere  mehr  dem  Auers 

che*  aufser  Acht  gelassen  wäre.    Diese  Monatsschrift  oder  deren  Hennen  gleichen.   (Vergl.  S.  54,  56"2.  I 

mufs  sonach  mit  der  Zeit  ein  reichhaltiges  Magazin  und  Und  so  wunderbar  es  vielleicht  Manchem  icheinen 
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iTi  der  grofse  Auerbahn  »ich,  statt  mit  seinem  bereits 
ei  kleineren  Weibchen,  gar  mit  der  noch  viel  kleine- 
aßirkbenne  fruchtbar  begatten  soll;  ao  erscheint  die« 
n  Ereignifs  doch  uns  wenigstens  bei  näherer  Betrach- 
te? nicht  auffallender,  als  das  tausendfach  vorkommende 
li  allbekannte  Factum,  da  fr  die  zahmen  Mannchen  der 
karaente  (Anas  moschata)  mit  den  Weibchen  der  ge- 
jaelicheo  Hausente  (A.  boschas  dornest.)  Bastarde  in 
hue  teuren.  In  beiden  Fällen  ist  der  Gröfsenunter- 
sWd  der  beiden  adolterirenden  Gatten  gleich  aufseror- 
■tlicfa.  Endlich  ist  die  Unfruchtbarkeit  jener  Hühner- 
snrde,  wenn  nicht  erwiesen,  doch  höchst  wahrsebein- 
h  gemacht.  Von  den  Männchen  unter  ihnen  erzählt 
blieb  bereits  Nilsson  (Skandinavick  Fauna  III,  1, 
,92):  daf«  sie,  so  viel  man  beobachtet  hat,  sich  nie 

sk 

i  Auer*  oder  Birkhennen  paaren,  wenn  sie  gleich  auf 

*  Bauplätze  der  Auer-  und  Birkhähne  kommen  und 
nitre  vertreiben ;  und  dafs  man  sie  noch  weniger  in 
WUcbaft  ihrer  eigenen  (der  Buckel-)  Hennen  siebt, 
su  aber  letztere  wirklich  unfruchtbar  seien,  wird  fast 
*fa  Zweifel  gesetzt  durch  die  anatomischen  Untersu- 
Hio.  welche  die  ProlT.  der  Anatomie  und  Zoologie, 
■Wim  ni  Fries,  an  zwei  dergleichen,  freilich  im  Herb- 

*  ptidteten,  Bastardhennen  angestellt  haben.  Sie  fan- 
'«  üt  Eierstöcke,  welche  kaum  zu  finden  waren,  sogar 
>  «a*m  weit  geringeren  Grade  entwickelt,  als  den  von 

«ehr  alten  und  bereits  bahnenfedrig  gewordenen, 
**  tchon  unfruchtbaren  Auerhenne  (einer  sogenannten 
■A-Hrnne  nach  dem  Jagerausdrucke).  Erst  nachdem 
■n  frischem  Wasser  ausgespült  worden  waren,  konnte 

*  kleine,  zusammengedruckte,  warzenfihnliche  Körper 

"feiten,  welche  die  höchst  unvollkommenen  Andeutun- 

■  4er  Eier  vorstellten.    Der  Eierleiter  war  nicht  grö- 

*»  als  der  linke  Harngang,  und  sehr  dünnhäutig ;  seine 

^?en  und  das  trichterförmige  Ende  gleichfalls  unvoll- 

■»n*n  gebildet.   (S.  S.  57). 

(Der  Beschluß  folgt) 

l,XVf!L 

^ntntsung  und  Geschiebte  dti  Krieget  in  der  Mark 
Y«*dnburg  im  J.  1675.  Nach  Archivalien  de»  Qe- 
^'•nt  Staatsarchiv»  zur  Berlin  u.  t.  w.,  bearbeitet  von 
'<>■  Gansauge.  Berlin,  bei  G.  Reimer  1834.  8. 

^kraorfrobiirgisch-preu  frische  Geschichte  hat  in  neuerer 
9  ^lfaebe  Bearbeitungen  erfahren,  durch  welche  die  grofse 

^rkelt,  diesen  merkwürdigen  Zusammenlauf  tob  ßrge- 
"^tr»  in  »einer  wahren  Obensrichfunt;  aufzufassen  und  iar 
^  'iteathtimlichen  Gestalt  und  Bewegung  klar  hintustellen, 

*  *»*r  deVtlicher  geworden  ist.   Die  Ursache  der  besondere 
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Schwierigkeit  liegt  in  dem  Entwicklungsgange  selbst,  in  der 
Macht  der  Fortschritte,  in  dem  stets  hinausruekenden  und  noch 
von  keinem  forschenden  Auge  su  ermessenden  Umfange  der  Mög- 
lichkeiten künftiger  Bestimmung,  su  welcher  dieses  Staatlichen 
emporzuwachsen  hat.  Aufaerdeni  aber  leidet  die  brandenbur- 
gisrh-preufsiache  Geschichte  auch  noch  gar  sehr  an  Aufhellung 
und  Festsetzung  Tieler  Einzelheiten,  wo  die  Angaben  theils 
mangeln,  theils  sich  widersprechen,  und  die  kritische  Untersu- 
chung noch  kein  sicheres  Erge  bnifs  geliefert  hat.  Selbst  höchst 
wichtige  und  glänzende  unsrer  vaterländischen  Vorgange  schim- 
mern bis  jetzt  in  eioem  Lichte,  welches  wenn  auch  nicht  die 
llaupterschetnung,  doch  manche  Nebenumständc  unsicher  lafst; 
und  das  Bedurfnifs,  die  Geschichte  nicht  nur  su  wissen,  sondern 
auch  lebendig  anzuschauen,  entbehrt  sehr  ungern  solcher  Ein- 
zelheiten,  durch  die  nicht  selten  auch  den  Hauptsachen  eine  er- 
höhte Theil  nähme  zugewendet  wird. 

Zu  den  Vorgingen  dieser  Art  gehört  der  Feldzug  des  gro- 
fsen  Kurfürsten  gegen  die  Schweden  im  Jahre  1075,  die  wichti- 
gen Ereignisse  von  Kathenau  und  Fehrbellin,  welche  schon  als 
Kriegsthaten  und  Beispiele  muthiger  Entschlossenheit  einen 
selbständigen  Werth  haben,  aber  durch  die  ihnen  verknüpften 
Folgen  nicht  minder  bedeutend  sind.  Die  vorliegende  Schrift 
behandelt  diesen  anziehenden  Gegenstand,  indem  sie  die  vorhan- 
denen Nachrichten  sorgfältig  zusammenstellt,  durch  Vergleirhung 
untereinander  prüft ,  und  bisher  unbenutzte  handschriftliche 
Hülfsmittel  mit  heranbringt.  Der  Hr.  Verf  hat  seiner  Aufgabe 
groben  Fleifs  und  Eifer  gewidmet,  und  seine  Darstellung  be- 
zeugt überall  den  treuen  Sinn  des  redlichen  Forschers,  der,  wie 
er  ea  selber  ausspricht,  „ernstlich  bemüht  ist,  der  Wahrheit  zu 
dienen."  Sein  Verdienst  erscheint  am  gröfslen  und  fruchtbarsten 
in  genauer  Ermittelung  der  eigentlichen  milituirischcn  Bezüge, 
der  Anordnung  der  Märsche,  des  Laufs  der  Gefechte,  der  sichern 
Bestimmung  der  Zeit  und  Oertlichkeit.  In  letzterer  Hinsicht 
kam  dem  Hrn.  Verf.  die  gründliche  Kenntnifs  der  Landesgegend, 
welche  der  Schauplatz  jener  Kriegsereignisse  war,  zu  Statten ;  er 
hat  solche  genau  erforscht,  den  in  altern  Zeiten  von  der  heuti- 
gen Beschaffenheit  verschiedenen  Zustand  hervorgehoben,  und 
■ach  dieser  zuverlässigen  Leitung  einer  noch  jetzt  anschaulichen 
Wirklichkeit  die  geschichtliche  Ueberlieferung  nnf  ihre  riehligen 
Punkte  zurückgeführt.  Die  beigefügten  Abbildungen  geben  eine 
willkommene  Uebersicht,  und  wir  dürfen  diese  Untersuchung, 
welche  die  Landesbcschaffenheit  überhaupt  und  das  Terrain  der 
einzelnen  Kriegsvorfälle  betrifft,  und  die  schon  in  früherer  Zeit 
durch  einen  Aufsatz  des  Freiherrn  von  Fouqutf  glücklich  einge- 
leitet worden,  durch  die  dankenawerthrn  Bemühungen  des  Hrn. 
Verf.  nunmehr  für  vollständig  abgeschlossen  erachten. 

Den  sonstigen  Ergebnissen  der  hier  ausgeübten  historischen 
Kritik  vermögen  wir  nicht  immer  beizutreten.  Wir  müssen  im 
Allgemeinen  bemerken,  dafs  in  neuerer  Zeit,  wo  »an  mit  beson- 
derem Eifer  neuen  handschriftlichen  Quellen  nachspürt,  und  aus 
diesen  die  bisherige  Kenntniui  und  Darstellung  der  Geschichte 
nicht  nur  zn  ergänzen  und  aufzuhellen ,  sondern  auch  wohl  in 
ganz  neue  Gestalt  umzuhüllen  unternimmt,  dieses  Bestreben  sehr 
oft  eine  bedenkliche  Richtung  genommen  uud  neue  Irrthümer 


583    «.  Gantauge,  Veranlagung  und  Getckichte  de»  Kriegen  in  der  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1675.  ; 

veranlafst  hat.  Der  Anblick  alter  Urkunden  und  Schriften  übt 
einen  eignen  Reis,  die  Beschäftigung  mit  solchen  neu  auf  gefun- 
denen und  bisher  wenig  oder  gar  nicht  benutzten  Blättern  er- 
zeugt einen  Hang,  sie  zu  überschätzen,  sie  sunt  einseitigen  Mafs- 
Stab  anzunehmen,  und  allws  au  verwerfen,  was  nicht  aus  ihnen 
geschöpft,  oder  mit  ihnen  nicht  In  Uebereinstimmung  ist.  Be- 
sonders le«t  man  aut  4as  Schneigen  solcher  Zeugnisse  ein  un- 
rerhftltnifsmäfsiges  Gewicht,  und  thatsächliche  Angaben,  die  sieh 
in  bisherigen  Ueberlieferungen  vorfanden,  sollen  plötzlich  nichts 
gelten,  weil  ihrer  in  bestimmten  Papieren,  deren  Vollständigkeit 
und  Entstehungsart  noch  erst  zo  prüfen  wlre,  nicht  gedacht 
worden  ist.  So  hat  man,  auf  Urkunden  gestützt,  deren  Unzuläng- 
lichkeit grade  für  den  bestimmten  Zweck  offenb.ir  am  Tage 
liegt,  den  brandenburghteben  Minister  Grafen  von  Schwarzen- 
berg gegen  frühere  Anschuldigungen  zu  rechtfertigen,  den  Her- 
log von  Friedland  alles  Verrathes  gegen  den  Kaiser  f rebzuspre- 
chen gemeint,  und  die  als  Urtheil  und  Ansicht  der  mit-  und 
nachlebenden  Welt  anf  uns  gekommenen  Angaben  durch  blofse 
Verneinung  aufzuheben  geglaubt.  Man  wird  aber  Zeugnisse,  die 
einmal  bestehen,  nicht  so  leicht  rerwerfen  dürfen,  wenn  man 
nleht  nachweisen  kann,  data  sie  in  der  Sache  selbst  ihren  Wi- 
derspruch baden,  und  wie ,  durch  imham  oder  Absicht,  sie  ha- 
ben entstehen  und  sich  behaupten  können.  K*  soll  anch  die  Er- 
zählung Friedrichs  des  Grofsen  von  dem  Pferdetausche  zwischen 
dem  grofsen  Kurfürst™  und  dem  Stallmeister  Frühen,  so  wie 
die  Nachricht  Uber  den  Vorgang  mit  dem  Prinzen  von  Hessen- 
Homburg  bei  Fehrbeüin,  blols  defshalb  nngegriindet  sein,  weil 
das  Tagebuch  des  Kammerherrn  von  Buch  and  Pufendorfs  Ge- 
schichte des  grofsen  Kurfürsten  dieser  Umstünde  nicht  erwäh- 
nen. Unser  Hr.  Verf.  pflichtet  den  Kritikern  eifrig  bei,  welche 
jene  Angaben,  die  neben  Friedrich  dem  Grofsen  noch  den  Frei- 
herrn von  Pillnitz  für  sich  haben,  durchaus  bestreiten  und  ver- 
werfen; nach  unsrer  Meinung  sehr  mit  Unrecht.  Als  die  ge- 
nannten Schriftsteller  schrieben,  war  die  lebeadige  Ueberliefe- 
rung  jener  früheren  Zeiten  noch  nicht  erloscheo  (sie  ist  es  so- 
gar w»eh  jetzt  nicht,  wie  selbst  die  vorliegende  Schrift  bezeugt;, 
und  beide  lebten  in  Verhallnissen  und  Stellungen,  wo  eine  we- 
sentliche und  bändige  Kenntnifs  der  jüngstvergangenen  Vorfalle 
und  Umstände  sicher  übertragen  and  fest  bewahrt  sein  konnte. 
Die  Annahme,  Pullnitz  habe  jene  Geschichten  erfunden,  ist 
höchst  willkürlich,  und  Wann,  so  lange  man  nicht  nachweist, 
dafs  er  überhaupt  Fubeln  ersonnen,  und  zu  dieser  einen  beson- 
dern Anlafs  gehabt  habe,  nur  als  ein  leeres  Vorgeben  erschei- 
nen. Das  Schweigen  Pufendorfs  und  Buchs  (,  und  obendrein 
auch  der  Leichenreduerl;  beweist  gar  nichts.  Wie  viele  Er- 
eignisse  und  Bezüge  von  Wichtigkeit  werden  grade  von  Zeitge- 
nossen Übergangen,  aus  hundert  Gründen  und  Zufälligkeiten,  die 
hi  r  nicht  aufzuzählen  sind!  Man  niufs  dabei  genau  erwägen, 
was  alles  zu  einer  bestimmten  Zeit  unbekannt  oder  im  Gegen- 
theil  allzu  bekannt  sein  mochte,  was  bedeutend  oder  unwichtig 
erschien,  unangenehm  oder  bedenklich  zu  erwähnen  war.  Ks 
giebt  heutiges  'Pages  Dinge,  die  jedermann  weifs,  aber  schwer- 
lich sagt,  und  selbst  für  sich  niederzuschreiben  Bedenken  trägt ; 

s,  deren  Erwähnung  aus  Mifslaune  oder  Uebel- 


wollen  absichtlich  vernachlässigt  wird.  Die  bestimmt*  An| 
Friedrichs  und  Pöllnitzens  ist  durch  zweifelnde  Mutbsuii 
nicht  zu  beseitigen,  und  wird  in  der  geschichtlichen  K» 
einstweilen  noch  ihre  Stelle  fest  behaupten  In  der  Sache  u 
ist  durchaus  keine  Unwahrscheinllchkeit  aufzustelles ;  eis 
atitnmter  Widerspruch  findet  abseifen  der  Erzähler,  «vidi« 
erwähnten  Umstände  verschweigen,  auch  nicht  Statt  Dert 
ber  all  dieses  Zweifels  ist  diesmal  der  ala  Sammler  u*<l  Sch 
steller  bekannte  Ordensrath  König,  auf  den  sich  auch  « 
Herr  Verf.  als  auf  den  Gewährsmann  beruft,  der  diese  S; 
ganz  auPs  Keine  gebracht  habe.  Dieser  Mann  »arflfifiif, 
ohne  allen  Geist  und  Ueberblick.  Kr  gehörte  zu  des  bis 
sehen  Forschern,  welche  alles  gctlian  so  haben  glaubet, » 
sie  Einzelnes  an  Einzelnes  reihen,  dies  gegeneinander  Vi 
vergleichen  am)  abwägen.  Aber  anf  solche  Weise  gedeiht  k 
Echte  historische  Kritik;  diese  geht  nur  aus  einer  urofisw 
Durcharbeitung  groCser  historischer  Stoffe,  aus  einer  tir 
auf,  Weltkenntnifs  und  Lebenserfahrung  gegründeten,  und  f 
weitgreifende  Studien  allseitig  geübten  Einsicht  hertor.  • 
welche  die  genaue  Knude  und  dos  sorgfältige  hin  und  her  V 
den  de»  besonderen  Kalles  ganz  unfruchtbar  bleiben  niuls 
Für  die  hier  zur  Sprache  gekommene  Streitsach* 
aber  nuch  ein  ganz  eigner  Umstand  einl  Unser  Hr-  Verf.  n 
sich  in  Betreff  seiner  gegen  die  erwähnte  Geschichte  Frei 
ausgesprochenen  Zweifel  und  Verneinung  hauptsächlich  *d 
Ordensrath  König;  allein  dieser  selbst  hat  seine  Zweifel  js  sp* 
hin  bereut  und  zurückgenommen!  Warum  ist  dies  sieht 
achtet!  Wie  schwer  man,  auch  bei  dem  redlichstes  »i 
und  strengsten  Eifer,  in  dergleichen  Erörterungen  uss  Zw 
menstellungen  die  Gefahr  vermeidet  sich  in  Irrungta  « » 
wickeln,  beweist  eine  andere  Stelle  unsrer  Schrift,  wo  es  bei 
„Friedrich  der  Zweite  macht  sein  eignes  Zeugnifs  zweiMl 
da  die  ganze  Erzählung  aus  den  spätem  Ausgaben  der  M- 
res,  namentlich  aus  der  von  1702,  weggeblieben  ist.  S» 
bekannt,  dafs  der  König  «ine  Durchsicht  und  Verbeueruai 
ersten  Auflage  vor  deren  Wiederabdruck  vornahm,  «» 
eingeschlichenen  Irrthümern  zu  reinigen."  So  stsbt  *»  I 
aber  die  Sache  verhält  sich  umgekehrt;  grade  in  den  früh 
Ausgaben,  namentlich  in  dem  ersten  Abdruck,  in  den  Jf<* 
de  rAcadtmie  de  Berlin,  fehlt  jene  Erzählung,  und  erst  i» 
tern  ist  sie  hinzugefügt,  mit  den  einleitenden  Wortes  ,< 
digne  de  ta  majette  de  thitioire  de  rapporter  la  bellt  erftM 
fit  un  eeuyer  de  l'eleeteur  dane  e»  eombmt."  Auch  ist  f» « 
nau,  wenn  dem  Könige  nachgesagt  wird,  er  zeige  as» 
Prinzen  von  Ilessen-Humburg  „als  einen  letdentckeftM  ' 
Bündigen",  der  König  spricht  nur  von  bouilUnt  conrag*  «»d 
cite,  und  datoir  expoie  arrc  lant  de  liger  eti  In  ftrfiuu  * 
NM,  welche  Ausdrücke  jron  jener  Bezeichnung  noch  sehr 
schieden  ist.  — •  Einige  Kleinigkeiten,  z.  B.  dafs  der  Ih*- 
immer  Dörfflinger  schreibt,  anstatt  Dorff linger,  worüber  di«'*1 
dene  Biographie  von  Konig  sichre  Auskunft  giebt,  -  sind  Lid 
berichtigen,  und  dürften  in  einer  andern  Schrift,  wo  nicht" 
wissenhafte  Genauigkeit  in  jeder  Art  angestrebt  und 
wäre,  kaum  anzumerken  sein.        Varnhagen  tob 
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idriftför  Jägare  och  Noturforskare,  utgifven 
fJägare  —  Förbundet  i  Stockholm. 

(Schlufs.) 

^Womöglich  noch  weit  merkwürdiger  and  von  höch- 

Wichügkeit  in  Bezug  auf  daa  Abändern  derTbier- 
Üh  darch  klimatische  und  sonstige  Einflüsse  sind 
jk2T-31,  410—11,  845-47  mitgeteilten  Erfahrun- 
»Sw  die  Kreuz  -  und  sogenannten  schwarzen  oder 
hjiäte,  Canis  cruciger  s.  decussatus  und  C.  ar- 
ö-"«  ».  C.  nigro  -argenteus  der  französischen  und 
pKaen  Schriftsteller.  Letzteren  diese  vermeinten 
litt  ugteifen,  wie  Recensent  es  bereits  vor  einigen 
■ts  im  Sinne  hatte,  würde  von  den  Urhebern  dieser 
• MÜtsdis  Arten  damals  ohne  Zweifel  als  die  ärgste 
i  Mmaliendgte  zoologische  Ketzerei  verschrieen  wor- 

m'b;  sad  doch  sind  sie  wirklich  keine  Species, 
ien  aar  Varietäten  des  gemeinen  oder  Kothfuch- 

Caaii  vulpes.  Es  ist  kein  schlagenderer  Beweis 
*»  denkbar,  als  der,  welchen  die  in  der  Nähe  von 
ikkoim  gemachten  Erfahrungen  über  die  Fortpflan- 
l «Meinem  Pärchen  Kreuzfuchse,  und  zwar  in  ei* 
f  dem  freien  nach  Möglichkeit  ähnlich  gemachten 
««dt.  geliefert  haben.  Das  Weibchen  brachte  im 
*Jihre  (1828)  3  Junge,  unter  welchen  nur  einer 
K'toirnchs,  die  beiden  andern  aber  gewöhnliche 
ifcthte  waren.  (Im  nächtfolgenden  Jahre  kamen  die 
J»i  gleich  nach  dem  Werfen  ums  Leben).  1830  er- 
•**n  wieder  drei,  nun  aber  schon  sämmllich  Kreuz- 
im  J.  1831  vier,  zwei  Kreuzfuchse  und  zwei 
1832  wieder  ebenso;  im  J.  1833  fünf,  worun- 
¥»  noch  ein  Kreuzfucbs  und  schon  vier  schwarze. 
l*erden  wir  begreiflieber  Weise  weder  Hrn.  Geof- 
k •och  sonst  Jemand  von  seinen  Ansichten  zu  fra- 

tancbeo,  ob  sie  zugeben  wollen,  dafs  wir  mit  den 
1**11  Schweden  diese  ihre  Speeles  von  der  Liste 
rt'Uicheo  Arten  ausstreichen !  —  Höchst  merkwür- 
'**•/.  vuuntch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


dig  bleibt  aber  der,  von  selbst  hieraus  fließende  und 
auch  für  den  Recensenten  (seiner  langen,  vorzugsweisen 
Beschäftigung  mit  dem  Abändern  der  warmblütigen  Thiers 
ungeachtet)  noch  neue  Satz:  dafs  es  für  eine  Varietät, 
die  mit  einer  schon  höher  entwickelten  Färbung  gebo- 
ren ist,  doch  erst  eines  gewissen  Alters  bedarf,  um  auch 
Junge  zu  bringen,  die  ihr  gleichen;  dafs  daher  die,  wel- 
che sie  während  der  ersten  Jahre  bringt,  in  Betreff  der 
Färbung  noch  zum  Theile  oder  meist  unter  ihr  seihst 
stehen;  und  dafs  sie  dagegen  mit  den  höheren  Jahren, 
aber  ohne  sich  inzwischen  Belbst  verändert  zu  haben, 
fähig  wird,  immer  mehr  Junge  von  einer  Abänderung 
zu  zeugen,  welche  hinsichls  der  Farbenentwickelung  so- 
gar über  ihr  selbst  steht.  Merkwürdig  ist  ferner,  dafs 
diese  von  reinen  Kreuzfüchsen  gefallenen  schwarzen 
Füchse  eben  so,  wie  andere  der  letzteren,  schon  einige 
leichte,  aber  doch  bestimmte  Abweichungen  in  der  Schä- 
delform zeigen.  Hiernach  kann  man  schliefsen,  wie  viel 
Dinge  es  in  der  Thierwelt  geben  mag,  von  welchen  die 
Philosophie  jener  obstinaten  Speciesinncher  von  Profes- 
sion, die,  statt  umzukehren,  in  ihrem  Treiben  meist  nur 
immer  noch  weiter  vorwärts  gehen,  sich  nichts  träumen 
läfst!  — 

Dies  als  Beweis,  was  unsere  Tidskrift  für  %vissen- 
schaftliche  Punkte  leistet.  Nicht  minderes  Lob  verdient 
das  Ganze  von  Seiten  der  Jagd  betrachtet.  Ausführlich 
aind  bereits  (meist  von  Ekström)  bebandelt:  die  Natur- 
geschichte und  Jagd  des  Fuchses,  Wolfes,  Luchses,  Bä- 
ren, Vielfrafses,  Fischotters,  nordischen  (veränderlichen) 
Hasen,  des  Bibers  und  Elennhirsches;  des  Auer-,  Birk- 
und  Weiden-Schneehuhns,  der  Waldschnepfe,  grofsen 
Bekassine,  und  der  sämmtlichen  sogenannten  Dohnen- 
vögel (derer,  welche  man  in  Schlingen  mit  Ebereschen 
fängt).  Jedes  Heft  enthält  eine  Menge  werthvoller  Bei- 
träge über  verschiedene  Einzelnheiten  von  zoologischem 
Interesse,  namentlich  oft  Zusätze  von  verschiedenen  Mit- 
gliedern zu  den  längeren  Abhandlungen  Anderer;  Be- 
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richte  über  den  Vogelzug,  wie  über  sonstige  beachtens- 
wert)! e  Erscheinungen  u.  ■.  w.  Jeden  Monat  kommt 
ein  Heft  von  zwei  Bogen,  oder  auch,  besonders,  wenn 
zu  einer  langen  Abhandlung  mehrere  Tafeln  Abbildun- 
gen gehören,  ein  Doppelheft  für  zwei  Monate  heraas. 
Druck  und  Papier  sind  recht  gut,  der  Sache  angemes- 
sen. Bloh  in  Bezug  auf  den  Satz  wurde  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenartigkeit  des  Inhaltes  noch  eine  leich- 
tere Uebersicht  zu  gewinnen  sein  durch  Anbringung  von 
Columneotiteln.  Sonst  enthält  jedes  lieft  zu  Ende  die 
Anzeige  seines  Inhalts,  und  jeder  Jahrgang  ein  vollstän- 
diges, alphabetisches  Geaanimtregister. 

Haben  wir  schon  von  dem  Gehalte  der  Schrift  nur 
Gutes  sagen  können  und  selbe  deshalb  unter  die.  besten 
literarischen  Erscheinungen  zahlen  müssen;  so  können 
wir  vollends  von  den  beigefügten  Abbildungen  nur  Au- 
fserordentliches  rühmen,  indem  wir  ihnen  nichts  in  ihrer 
Art  zur  Seite  zu  «teilen  wissen.  Wir  müssen  sie  un- 
bedenklich über  alles  bisher  Erschienene  setzen,  was 
man  in  der  Zoologie  an  Steindrucken  besitzt.  Nicht 
ohne  freudige  Ueberraschung  kann  man  bei  diesen  herr- 
lichen Bildern  und  zum  Theile  Bilderchen  verweilen 
und  sehen,  wie  unerwartet  weit  es  gerade  die  Schwe- 
den hierin  gebracht  haben.  Die  besten  lithographischen 
Darstellungen  solcher  Gegenstände  aus  Frankreich  und 
England  stehen  hinter  diesen  in  Zeichnung  und  Aus- 
führung weit  zurück ;  und  blofs  im  Punkte  der  ersteren 
höchstens  kommen  die  von  Swainson  selbst  gefertigten 
Abbildungen  zu  seiner  Bearbeitung  des  ornithologischen 
Theiles  von  ßichardson's  Fauna  boreali-americana  den 
nnsrigen  ziemlich  nahe,  stehen  ihnen  aber  keineswegs 
gleich.  Ueberall  mufs  man  in  Hrn.  Wilh.  v.  Wright, 
welcher  sowohl  die  Zeichnug  auf  Stein,  wie  den  Origi- 
nal-Entwurf aufs  Papier  besorgt,  aber  daneben  auch 
noch  eine  Menge  «ehr  guter  Bemerkungen  über  Ge- 
schichte, Jagd  und  Fang  der  Tbiere  liefert,  —  den  viel- 
erfahrnen, practiscben  Beobachter  und  Waidmann  er- 
kennen. Die  Stellung  der  Tbiere  kann  in  der  That 
nicht  natürlicher,  lebendiger  und  doch  zugleich  ein- 
facher, ihre  Physiognomie  nicht  ähnlicher  —  man 
möchte  sagen:  sprechender  —  aein,  als  sie  hier  ist. 
Die  Ausführung,  überall  in  sogenannter  Kreidema- 
nier, laTst  auch  bei  Verkleinerung  eines  Vogels  von  9 — 
10"  auf  ungefähr  eben  so  viel  Linien  noch  die  voll- 
standigen  Umrisse  jeder  Schwanz-  und  Flügelfeder,  wo 
es  nölhig  wird,  sogar  der  Körperfedern,  deutlich  und 


och  Naturfortkare. 

scharf  erkennen.  So  namentlich  auf  der  rortref 
letzten  Tafel  des  2ten  Jahrganges,  welche  9  Art« 
nenvögel  (sfimmtliche  Drosseln,  den  Seidetucl 
Hakenfink  und  Gimpel)  in  11  Individuen  auf  nv 
mehr  als  der  Hälfte  einer  Tafel  grofsen  OcutI 
mit  noch  gar  nicht  knapper  Raumein  theilung  auf 
Baurae  sitzend  vorstellt.  Ebenso  genau  sind  dU  Fl 
und  Wellenzeichnung  sammt  den  Federkonturen ' 
Birk-  und  Rackelbenne;  trefflich  das  reine  In-  nod 
einanderarbeiten  ganz  dunkler,  halb  dunkler,  bei 
endlich  mancher  ganz  ins  Licht  tretender  Hai 
den  Säugthieren  u.  s.  w.  Abgebildet  sind  üt> 
alle  diejenigen  Thiere,  deren  Leben  und  Jagd  i 
lieb  behandelt  wird  und  die  bereits  oben  genam 
dann  ferner  eine  Menge  verschiedener,  zu  Jag 
Fang  nöthiger  Gerätschaften.  Auch  diese  letilei 
bildungen  ohne  Ausnahme,  sammt  den  Titdvij 
sind  ausgezeichnet  gut;  and  die  eolorirten  (4 
die,  welche  Thiere  vorstellen)  sind  zugleich  i 
sauber  ausgemalt.  Mehrere  können  wirklich  gli 
als  lithographische  Gemälde  gelten,  und  verdiei 
Meisterarbeiten  schon  in  künstlerischer  Iliasidr 
abgesehen  von  ihrer  sachlichen  Richtigkeit  für  i 
turhistoriker,  die  Aufmerksamkeit  des  blofon 
freundes.  Ganz  besonders  würde  darunter  hern 
ben  sein:  der  schwarze  Fuchs  Ister  Jahrgang B 
die  Rackelhenne  H.  2 ;  der  junge  Seeadler  IL  4 
sen  Fülse  jedoch  um  ein  Merkliches  zu  dünn  sind, 
scheinlich,  weil  er  nach  einem  ausgestopften,  als 
trockneten  Originale  gezeichnet  ist:  etwas,  »ai 
nur  bei  den  Entwürfen  von  ein  oder  zwei  b«oa^ 
tenen  Thieren  der  Fall  gewesen  ist,  aber  hier  »nA 
nicht  wieder  sichtbar  wird) ;  der  Fischotter,  J*l 
H.  1.;  die  lappländische  Eule  IL  2.;  der  Wolf, 
der  Auerhahn,  H.  6\;  das  Weiden-  oder  Morait- 
Schneehuhn,  H.  7. ;  die  Dobnenvögel  H.  &;  d« 
Jahrg.  3.,  H.  I.;  das  Birkhuhner-Paar  H.  2. 

Glog« 


LXIX. 

lieber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  df> 
culativen  Philosophie  und  Theologie  f 
gegenwärtigen  Zeit,  mit  besondrer  Ä*c 
auf  die  Beligionsphilosophie.  Allgemein* 
leitung  in  die  speculat.  Philosophie  und 
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Seng/er,  Hier  speeulative 

tgie  ron  Dr.  Sengler,  Prof.  der  PAiL  zu 
iarburg.  Mainz  bei  Kupferberg  1834.  XVI. 
«/312. 


In  ertten  Artikel  cbarakterieirt  der  Vf.  ganz  kurs 
orieotal.  Geist,  die  griech.  Philosophie  und  die  des 
euJters,  weilt  dann  in  ausführlicherer  Entwicklung 
.  dafs  die  mit  Carlesius  begonnene  Richtung  der 
rn  Philosophie  ihre  Vollendung  in  Fichte«  aubjecti- 
nod  Hegels  objeelivem  Idealismus  finde.  Dieser 
ing  müsse  nothwendig  eine  Philosophie 


yositivem  Charakter  entgegen  treten,  das  sei  die 
fr  (Schellingische)  Philosophie.  Der  zweite  Art. 
mint  ihr  Verhäilnifs  sur  netter»  und  ihre  Aufgabe 
Der  dritte  (p.  100  ff.)  behand.lt  ihr  Ver- 
üb nun  Theiam,  PantheUn  und  sur  Hegeischen 
sL  Theologie,  giebt  die  Hauptmomento  des  positi- 
Systems  der  specul.  Theologie  an  p.  144,  daa  ala 
rK«  Monotheiam  bestimmt  wird.  Der  vierte,  nach- 
w  gezeigt,  dafs  die  Aufgabe  der  Religionsphiloso- 
«i,die  geschichtlichen  Religionen  au  begreifen  p.  175, 
*  eine  ausführliche  Darlegung  der  Uegelschen  He- 
sMfWosophie  p.  186—215  und  eine  Kritik  derselben; 
Bits  in  fünften  Artikel  werden  die  neusten  Beslre- 


Üaumer,  Mufsmann,  Fichte  und  Weisse  einer  Kri- 
intereorfen.  Daa  Resultat  ist:  die  Logik  habe  die 
«ire,  die  Metaphysik  die  positive  Form  des  Abso- 
i  in  seiner  Offenbarnng  zu  entwickeln  p.  312.  — 
Ei  vereinigt  sich  mancherlei,  um  unser  Interesse  für 
Nerk,  dessen  Inhalt  kurz  angegeben,  zu  erregen. 
Qtner  Standpunkt  wird  uns  angekündigt,  von  dem 

0  (in  Begreifen  des  Glaubens-Inhaltes  möglich,  ein 
dpnnkt,  der  allen  andern  philosophischen  Systemen 
»  positive  entgegenstehe;  freilich  nur  ein 
*  Einleitung  in  dies  System,  der  eine  spociello 
folgen  soll,  ehe  es  an  das  System  selbst  kommt, 
•ins  ausführliche  Kritik  aller  andern  Systeme  Jäfst 

udirectsm  Wege  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
«Q  dss  Verfs.  gewinnen,  wenigstens  von  den  Diffe- 
*n  desselben  von  anderen.  —  Dann  aber  kommt 
■>!  dafs  dieses  System  an  einen  geliebten  Namen 
»äpft  wird.   Der  Verf.  giebt  es  für  das  Schellingi- 

1  »ad  swar  für  das  neuste  Schellingische  aus.  Der- 

Seiten 
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öfter  su  Ohren  gekommen,  und  sogen.  Neu-Schellingi- 
sche  Lehre  oft  dargeboten;  wer  aber  die  Sucht,  sieb 
auf  berühmte  Namen  su  berufen,  kennt,  wer  dabei  be- 
denkt, dafs  öffentliche  Erklärungen  davor  warnten,  der- 
gleichen Nachrichten  aua  dritter  und  vierter  Hand  zu 
trauen,  wird  es  uns  nicht  verübeln,  wenn  wir,  was  mit 
den  uns  vorliegenden  Schriften  von  Schölling  nicht  über- 
einstimmte, oder  vielleicht  gar  ihnen  widersprach,  bü 
auf  Weiteres  auch  nicht  als  von  ihm  gesagt  ansahen, 
sogar  wenn  wir  es  in  Collegienbefteo  fanden.  In  einem 
solchen  Fall  konnten  wir  der  Versicherung:  „dies  lehrt 
Schilling"  nur  entgegensetzen :  es  ist  möglich  —  doch 
wir  glauben  es  nicht.  Dabei  kann  es  nun  bei  diesem 
Werke  nicht  bleiben.  Hr.  S.  versteht  unter  dem  neue- 
sten Scbeilingiscben  System  nicht  nur  seine  Vorlesun- 
gen, sondern  behauptet,  „während  die  übrigen  Schellin- 
gischen  Schriften  'der  früheren  (pantheistischen)  Periode 
angehörten,  wären  die  Grundziige  der  neusten  Philoso- 
phie in  der  Abhandlung  von  der  Freiheit,  im  Denkmal 
Jacobis,  und  in  den  Gottheiten  von  Samothrake  nieder- 
gelegt." Eine  solche  Tbeilong  wird,  darnach  su  ur- 
theilen,  dafs  Schölling  in  der  Abb.  v.  d.  Frh.  s.  B.  die 
Schrift  Philosophie  und  Religion,  im  Denkmal  dieDarst. 
seines  Systems  in  der  Zeitschr.  f.  spec  Phys.  2,  2.  he- 
etw^  cilirt  t  von  I^ch ol 1 1 sidl^Ä t  not) w  £ r l icli  od ©r— 
kannt  werden.  Jedenfalls  aber  geben  die  drei  genann- 
ten Schriften  einen  festen  Boden  zur  Prüfung  der  Seng- 
lerischen Behauptung,  dafs  dies  die  neueste  Schellingi- 
sche Lehre  sei,  es  raiifste  denn  Hr.  S.  von  dieser  eine 


der  Ref.,  so  weit  der 
(et,  die  Hauptsätze  dieser  Schrift  näher  beleuchten  will, 
sind  es  vornehmlich  diese  drei  Gesichtspunkte,  die  bei 
der  Beurtheilung  festgehalten  werden  sollen :  Zuerst 
nämlich  die  Natur  der  vorgetragnen  Ansicht  selbst,  dann 
die  Kritik,  die  der  Verf.  gegen  anders  Denkende  anwen- 
det, endlieh,  ob  diese  Ansicht  des  Verfs.  wohl  mit  der, 
in  jenen  drei  Schellingschen  Schriften  niedergelegten, 
übereinstimmt'  —  Die  Hauptsätze  sind  Ran:  1.  „Die 
neuere  Philosophie,  die  von  Cartesius  beginnt,  und  mit 
Fichte,  Schölling  und  Hegel  sich  abschließt,  hat  sur 
Aufgabe  den  Gegensatz  von  Idealem  und  Realem  su  lö- 
sen —  p.68 — den  höhern  Dualismus  von  Vernunft  und 
Freiheit,  bat  sie  nicht  einmal  als  Problem  aufgestellt. 
Diesen  aufzulösen  ist  die  Aufgabe  der  neusten  Philoso- 
phie —  p.  82  — ".  Mit  diesem  Sats  sind  wir  sogleich  in 
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die  Mitte  des  positiven  Systems  getreten.  Wo«  nun  das 
Verhähnifs  der  beiden  Seiten  dieses  Gegensatzes  be- 
trifft, so  ist  es  so  verschieden  an  den  verschiednen  Stel- 
len des  Werks  gefafst,  dafs  die  Sache  ganz  verworren 
wird,  pg.  72  wird  von  der  Notwendigkeit  (p.  88  von 
der  Vernunft  wörtlich  dasselbe)  gesagt,  sie  sei  von  der 
Freiheit  nicht  ausgeschlossen ,  sondern  diese  habe  die 
Notwendigkeit  als  ihr  Gesetz  in  sich,  und  dennoch 
werden  sie  als  eben  so  coordinirte  Seiten  eines  Gegen- 
salzes angesehn,  wie  Ideales  und  Reales  p.  82,  die  ei- 
ner Vermittlung  (Geist)  bedürfen ;  ferner  wird  die  Not- 
wendigkeit MUtel  der  Freiheit  genannt  p.  72,  p.  88 
aber  die  (mit  der  Notwendigkeit  identische)  Vernunft 
Folge  der  Freiheit.  (Also  Mittel  und  Folge  ?)  Dann  soll 
die  Freiheit  ja  nicht  Willkür  sein  p.  72,  aber  p.89  Frei- 
heit sei  nur  in  dem,  was  man  auch  ändert  thun  könne. 
Aber  was  ist  die  Freiheit,  die  zwischen  diesem  und  An- 
dern wählen  (küren)  kann!  Und  wie  hat  eine  solche 
Wahlfreiheit  eine  Notwendigkeit  in  sich!  Sagt  man 
aber,  es  sei  von  Wahl  nicht  die  Rede,  so  kann  wie- 
derum das  Entscheidende,  warum  nun  nicht  anders  ge- 
wirkt wurde,  nur  der  Zufall  sein.  Kurz  incidit  in  Scyl- 
la» — .  Das  Wesentliche  ist,  dafs  in  der  Ansicht  des 
Verfs.  Freiheit  und  Vernunft  als  Seiten  eines  ungelösten 
Gegensalzes  stehn  bleiben,  da  auch  die  sogenannte  Ver- 
mittlung, der  Geist,  nach  dem  Verf.  sich  ganz  auf  die 
Seite  des  einen  Gliedes  stellt.  —  Wie  sich  nun  eine 
solche  Ansicht  mit  den  angeführten  Scheltingischen Schrif- 
ten in  Einklang  bringen  lülat,  ist  schwer  abzusehn.  Al- 
lerdings hat  Schelling  zuerst  (philos.  Sehr.  Vorr.  VIII.) 
auf  den  Gegensatz  von  Freiheit  und  Notwendigkeit 
aufmerksam  gemacht,  aber  am  ihn  zu  lösen,  und  wenn 
p.  4U2  a.  a.  O.  beide  als  gleich  berechtigte,  sich  aus- 
schliefsende erscheinen,  so  ist  das  nur  am  Anfange  der 
Untersuchung  der  untergeordnete,  zu  verlassende  Stand- 
punkt. P.  455  ebendas.  wird  vom  Vf.  citirt,  wo  Schel- 
ling sagt,  dafs  sich  nicht  nur  geometrische  Notwen- 
digkeit in  der  Natur  finde,  sondern  Vieles  auf  Freiheit 
n.  s.  w.  weise.  Dafs  hier  unter  Freiheit  nicht  das  ge- 
gen die  Notwendigkeit  Höhere  gemeint  ist,  ergiebt 
sich  leicht  daraus,  dafs  was  auf  diese  Freiheit  weisen 
soll,  nach  Schelling  selbst  das  Irrationale  und  Zufällige, 
das  dem  Bösen  Analoge  ist.  —  Freilich  geht  nach  dem 

(Her  Heachlufs  folgt. ; 


Verf.  erst  dort  die  Philosophie  an,  wo  das  Irrati 
anfängt  (siel  p.  230).  —  Dagegen  weils  ich  nid 
nicht  Hrn.  S.  Schrift  auch  das  auffallende  Piä» 
(Schelling  a.  a.  O.  p.  415)  darbietet,  dafs  sie  beha 
dato  das  System,  was  ans  reiner  Vernuaft  All« 
wickle,  Alles  einer  blinden  Notwendigkeit  unterv 
müsse,  und  dafs  (p.  416)  alle  Philosophie,  die  du 
vernunftmäTsig  ist,  Spinozismus  sei  oder  werde!  - 
weifs  nicht,  was  Hr.  S.  dazu  sagt,  data  ebendas  > 
das  Aufgeben  der  Vernunft  Selbstzerfleischung  ge 
und  p.  419  behauptet  wird,  dafs  der  SpinozistiscbeC 
iff,  durch  den  ideellen  Theil,  in  welchem  die 


beit  herrsche,  zum  Vernunßsystem  ergänzt  w«nj 
Ich  weifs  nicht,  was  zu  p.  463,  wo  gesagt  wird,  • 
gewöhnliche  Begriff  der  Freiheit  (vgl.  Sengler  p.t 
den  gröfsten  Ungereimtheiten  führe,  und  zu  p.4öf 
im  intelligenten  Wesen  die  Handlungen  aus  sein« 
nern  mit  absoluter  Notwendigkeit  folgen  u.  i.  f- 
2.  „Darum  sei  auch  das  Verhfiltnifs  Gottt 
Welt  ein  freies.  Wenn  Gott,  etwa  nach  Ueg?l.  i 
solute  Vernunft  wfire,  so  müßte  er  die  Welt  tt 
fen,  nun  aber  sei  er  nicht  die  Vernunft,  sondern  i* 
daher  hatte  er  sie  auch  nicht  schaffen  können,  «1 
wollen  und  nicht  wollen  p.  150.  Nach  Hegel  e» 
darum  gar  keine  Schöpfung.  H.  habe  den  Bttd 
Schöpfung  in  den  vagen  Begriff  der  Offenbarst 
flüchtigt,  und  erkläre  sich  ausdrücklich  gegen  dieS« 
fung  als  nur  einmal  geschehene  That  p.  1$' 
Wenn  dies,  dafs  Gott  auch  hatte  nicht  schaffen  h\ 
das  Wesentliche  der  Schäpfongslehre  wäre  (**  * 
kürlich  an  die  scholastischen  Fragen ,  oh  ChnS* 
Kürbis-Gestalt  erscheinen  konnte  u.  8.  w.  eriM*rl) 
laTst  sich  allerdings  zugeben,  dafs  H.  keine  Sd# 
statuirt.  Wie  man  übrigens  gerade  in  der  kürr 
sehen  Tbätigkeit,  wo  am  allerwenigsten  ein  K> 
oder  Nichtkönnen,  oder  eine  Wahl,  sondern  itt  I 
lerische  Drang  die  That  hervorruft,  am  m*,'tt 
Analogon  der  göttlichen  Schöpfung  gefunden  w 
lehrt  die  christliche  Lehre  (die  Hr.  S.  etwas  som 
rer  Weise  selbst  erwähnt)  dafs  Gott  die  Welt,  aoi 
geschaffen.  Liebe  aber  ist  Gezogeowerden  und 
hingeben. 
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irr  das  f Fesen  und  die  Bedeutung  der  spt-  ntus  wate)  oder  ihrer  bedürfe.  Beides  sei  in  der  Lehre 
sMcen  Philosophie  und  Theologie  in  der  ge-    Flegels  enthalten,  welcher  aage :  Ohne  Welt  kein  Gott. 


mürtigen  Zeit,  mit  besondrer  Rücksicht  auf  Die,er  SfU*  Ut  eben  40  unverfänglich,  alt  wenn  man 

k  Religionsphilosophie.  Allgemeine  Einleitung  «g««»:  ohne  Ge.chopf  kein  Schöpfer.   Es  kommt  bei  je- 

»  die  speculative  Philosophie  und  Theologie  T"  ,  a"'        man  UDtCr  G°"  VW8,eht' 

!        r  r  °  ob  Gott potentia,  ob  actu,  eine  Unterscheidung  die  gleich 

ftn   r'  *engler'  an  einzelnen  Schellingischen  Sätzen  deutlich  gemacht 

(Schilift.)  werden  kann.   Im  Denkm.  lac  p.  112  wird  von  dem 

Aith  hier  mögen  folgende  Stellen  am  Schöllings  Wesen  gesprochen,  das  sich  erst  später  zum  persünK- « 

oin  ingefuhrt  werden :  a.  a.  O.  p.  482.  wird  der  Wille  chen  Gott  verklärt,  und  das  man  eben  deswegen  entwe- 

fÜioadei  als  beu  ufsiloscr  Drang  von  dem  schlecht-  der  gar  nicht  Gott  nennen  solle  oder  nur  implicite,  wih» 

!fcw*n  Wi'len  der  Liebe  unterschieden,  aber  gerade  rend  der  personliche  Gott  explicite  Gott  sei.  —  Oder 

l«Wa  keifst  es  im  Verlauf  —  p.  481  —  dafs  die  Wahl  in  andrer  Form:  Gott  sei  das  A  und  O,  aber  etwas  An- 

i^ttt  gitslicb  ausgeschlossen  sei,  dafs  Spinoza  nicht  dres  als  A  und  etwas  Andres  als  O.    In  dieser  Rede- 

\  zraa  er  eine  unverbrüchliche  Notwendigkeit  in  weise,  die  Hrn.  S.  vielleicht  gelaufiger  ist,  hiebe  jener 

sondern  nur,  dafs  er  sie  unlebendig  fasse  p.  485.  Satz:  Gott  (als  O)  ist  nicht  ohne  Welt.  —  Was  ferner 

IU  Gott  die  Liebe  ist,  so  folgt,  was  sittlich  noth-  die  sogenannte  Bedürftigkeit  (eine  unpassende  Katego- 

"^s  ist,  mit  einer  wahrhaft  metaphysischen  Nolhwen-  rie,  eben  so  wie  Egoismus)  Gottes  betrifft,  so  verwei» 

w'i  —  ferner :  dafit  unter  andern  Ungereimtheiten  sen  wir  auf  die  Stellen  bei  Schelling  philo*,  Sehr.  p.  438. 

He  Möglichkeit  einer  bessern  Welt  behauptet  sei,  Dafs  die  Scheidung  der  Principien  nothwendig,  damit 

K4  p.492,  dafs  die  Selbstoffenbarung  Gottes  keine  un-  Gott  als  Geist  olfenbar  werde  p.  452.  Dafs  ohne  sie  keine 

'i»jt  willkürliche,  sondern  eine  sittlich  notbwendige  Beweglichkeit  der  Liebe  u.  s.  f. 

*L  —  Sehr  wunderbar  ist  es  übrigens,  dafs  der  3.   „Das  Verhültnif»  Gottes  zur  Welt  sei  drum  kein 

t  dazwischen  seine  Behauptungen  so  weit  ver-  logisches,  sondern  ein  reelles,"  «in  Satz,  der  besonders 

•»f«  er  ganz  das  Gegentheil  ganz  naiv  vorbringt;  gegen  Hegel  gerichtet  sein  soll. —  Obgleich  der  Gegcn- 

«  selbst  z.  B.  von  einer  Stelle,  dafs  Gott  nicht  satz  zwischen  Subject  und  Object,  Denken  und  Sein 

\fittkw  die  Welt  schaffen  konnte,  und  giebt  da  eine  nach  dem  Verf.  Problem  der  neuern  Philosophie  gewe- 

K  Kharftinnige  dialektische  Entwicklung  der  Triui-  sen  ist,  und  seine  Lösung  in  derselben  gefunden  hat, 

Hu«,  —  aber  wenn  er  die  Welt  konnte  unersebaf-  (im  leb),  und  man  datier  von  demjenigen,  der  in  der 

^•o»  warum  konnte  er  sie  nicht  anders  und  auf  neusten  steht,  voraussetzen  sollte,  dafs  er  um  so  mehr 

»e:n  Weg«  schaffen !  Die  Vorwürfe  gegen  Hegel  ver-    über  ihn  hinweg  sei,  so  erscheint  doch  dieser  Gegen- 

jfw  so  sehr,  dafs  er  selbst  p.  88  Alles  in  den  „va-    satz  im  ganzen  Werke  als  ein  ganz  unüberwindlicher, 

t  Betriff  der  Offenbarung"  verflüchtigt,  und  bebau p-    das  Gedachte  ist  dem  Vf.  ein  nur  Stibjectives,  Gedanke 

i  die  Welt  werde  in  ..jedem  Augenblick  erschatfen."  —    und  Objectives,  Logisches  nnd  Reelles  schliefsen  sich 

P Freiheit  Gottes  wird  aber  vom  Vf.  noch  aus  einem    ganz  aus.    Und  da  nun  das  Logische  als  das  den  Irr- 

P*8  (ifonde  behauptet,  um  nämlich  dem  zu  entgehn,    thutn  Hervorbringende  erseheint,  so  wird,  da  leider  in 

■>  Gott  die  Welt  um  seinetwillen  schaffe  (was  Egois-    der  christlichen  Lehre  der  Logos  diese  Rolle  spielt,  öf- 

***■/■  «aiMnicA.  Krüik.  J.  1M5.  I.  Bd.  73 
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ter  mit  grobem  Nachdruck  behauptet,  dafs  die  Ueber-  Änderet  ist  freilich,  ob  tt'e  selbst  die«  ausdrücklich  4 

Setzung  des  Faust  die  richtige  «ei,  dafs  Logos  =*  That  Voraussetzung  hinzustellen  und  damit  anzufangen  beb 

sei.   Dennoch  bleibt  der  Vf.  dieser  Uebersetzung  nicht  was  Viele  zu  folgern  scheinen.   Die  Philosophie  at 

treu,  und  indem  er  den  Xoy.  bHuxOtxoi  und  npotyooudc  posteriori,  daraus  folgt  nicht,  dafs  sie  alles  apoiterm 

unterscheidet,  bestimmt  er  jenen  als  die  Vernunft  Got-  darzustellen  hat,  was  auch  Scbelling  in  jener  Stell«  nid 

tes  und  diesen  als  die  Wehvernunft.    Um  nun  aber  behauptet.   In  der  That  hiefse  dies,  um  in  des  Vtrf 

doch  das  Verhältnis  zwischen  der  Vernunft  Gottes  und  Redeweise  fortzufahren :  statt  durch  das  göttliche  Aog 

der  Welt  zu  bestimmen,  stellt  der  Vf.  es  so:  die  Ver-  in  welches  wir  gerückt  sind,  xn  sehen,  geschlofsneoAi 

nunft  ist  die  Folge  der  Freiheit,  die  Welt  gleichfalls  ges  nur  davon  reden,  wie  wir  hineingekommen  ml 

Folge  der  Freiheit,  mithin  die  Welt  nur  mittelbar  Folge  5.  „Der  Welfprocem  sei  kein  logischer,  -Wieda 

der  Vernunft  p.88  (!).    Wenn  es  mit  der  strengen  Dis-  überhaupt  im  Denken,  d.  h.  subjectiven  Operiren,* 

junetion  zwischen  Logischem  und  Reellem  seine  Rieh-  Wort  Procef«  keinen  Sinn  habe.    Hegel  mache  dam 

tigkeit  hat,  so  ist  dies  ein  sehr  reeller  Satz!  Daraus,  den  Prozefs  der  Potenzen  in  der  Natur  zu  einen  «d 

daf«  beide  gemeinsame  Wurzel  haben ,  ltefse  «ich  mit  kürlichen  Verbinden  und  scheinbaren  Uebergeben  \<4 

demselben  Hecht  (oder  vielmehr  Unrecht)  folgern,  dafs  «eher  Kategorien."    Wenn  nicht  die  Logik  in  der  M 

die  Vernunft  Folge  der  Welt  «ei;  —  oder:  wenn  die  tur  nachgewiesen  werden  soll,  so  folgt  allerdiog»  gu 

Welt  eine  Folge  der  Vernunft,  beide  aber  Folgen  der  coosequent  daraus,  was  der  Verf.  p.  149  sagt,  dafi  i 

-  Freiheit  sind,  so  kann  die  Welt  nur  unmittelbar  Folge  eigentlich  keine  Stufen  in  der  Natur  gebe,  Sooden  H 

der  Vernunft  und  nur  durch  sie  d.h.  mittelbar  der  Frei»  qualitativ  anders  Bestimmtes.  Wenn  die  qualitative  Vsj 

heit  sein.  —  schiedenheit  so  gefafst  wird,  dar«  sie  da«  Stufenm)i»li 

4.  „Deswegen  gebe  es  auch  von  diesem  Verhalt-  nift  aufhebt,  so  fallt  damit  da«  Princip  einer  jedes  Ni 

nifs  (wie  von  allem  Speculativen)  keine  Erkenntnis  a  turpbilosophie,  und  Alles  zerfällt  in  blofse  Atome.  W 

priori,  sondern  nur  a  posteriori."  Obgleich  der  Verf.  »her  dann  der  Verf.  p.  10  den  Menschen  den  Einigt» 

ganz  richtig  p.  29  gezeigt  hat,  daf«  beide  nur  durch  eine  punet  nennen  kann,  der  alle  Stufen  der  Natur  in  ad 

Abatraction  bei  Kant  ihr  Verhlltnir«  behaupteten,  hat  er  habe,  und  wie  er  den  oben  angeführten  Satt  ftp» 

selbst  ihr  Verhaltnifs  nicht  genau  bestimmt.    Indem  Schölling  verteidigen  will ,  etwa  gegen  philo*.  Sehr, 

scheint  es,  als  verstehe  er  unter  Erkenntnifs  a  poste-  p.  435  und  436,  —  ist  ein  RSthsel. 

"  riori,  was  man  im  gemeinen  Leben  positives  Wissen  6.  „Die  Persönlichkeit  Gottes  zu  erkennen  sei  dal 

nennt,  d.  h.  ein  Wissen  von  einein  Factum  ohne  die  Ziel  der  ganzen  Philosophie.   Die  ReligionsphiL  konst 

Einsicht  in  die  Nothwendigkeit.  Merkwürdig  bleibt  aber  ihren  Zweck,  die  geschichtlichen  Religionen  zu  begm 

dann  eine  Stelle  p.  58,  wo  gezagt  wird,  dar«  wir  durch  fen,  nur  erreichen,  indem  aie  da«  Weaen  der  ehre* 

den  historisch  erschienenen  Christus  so  in  das  göttliche  eben  Religion  festhalte.    Dies  fehle  bei  der  vor»«» 

Auge  gerückt  seien,  dafs  wir  in  ihm  Alles  schauen,"  —  «etzungslosen  Hegeischen  Religionsphilosopbie,  die  de» 

«iebt  denn  nun  das  göttliche  Auge  auch  nur  a  posle-  halb  ganz  fundamenllos  sei.'*    Hierfür  sollen  nun  W 

riori,  oder  wenn  nicht,  kann  man  da  sagen,  dam  wir  gende  Satze  sprechen ;  „Nach  Hegel  sei  Gott  JfewM 

in  sein  (doch  o  priori  erkennendes)  Auge  gerückt  seien!  und  zwar  nicht  au«  sieh,  sondern  aus  der  (unbewsuKf] 

Die  Stelle  von  Schelling,  die  der  Verf.  anführt,  ist  gar  logischen  Idee  und  der  Welt."   Der  Verf.  erlanlx  n 

nicht  schlagend.   Man  kann  das  zugeben,  dafs  die  Phi-  Denkm.  Jac.  p.  95  zu  erinnern :  „die  welche  eisen  eil 

losophie,  was  a posteriori  erlangt  ist,  a priori  darstellt,  für  alle  Mal  fertigen,  d.  h.  todten  Gott  annehmen,..' 

Man  meint  der  Nichts  voraussetzenden  Philosophie  ei-  sollten  «ich  nicht  ins  Philosophiren  mischen.  Elend«* 

nen  tödtlichen  Streich  versetzt  zu  haben ,  wenn  man  112  ist  Gott  als  das  A,  welches  sich  noch  nicht  zum 

zeigt,  dafs  sie  nicht  durch  generatio  aequivoca  entatan-  sönlichen  Gott  verklärt  hat,  doch  ein  Bewufstloset,  »■» 

den  ist.   Dafs  die  Philosophie  Product  nnd  Resultat  der    dem  das  ßewufste  Resultat  ist.   Pbilos.  Sehr.  p. 

Geschichte  ist,  dafs  also  zur  Möglichkeit  der  Philoso-  Der  Wille  des  Grundes  ist  kein  bewußter.  Ebeodtf- 

phie  die  Geschichte  vorausgesetzt  wird,  hat  noch  nie  p.  496  „das  ideale  Princip  iet  nun  erst  ganz  persönlich«* 

Einer,  am  wenigsten  ein  Philosoph  geleugnet.   Etwas  Wesen-  u.  s.  f.  —  Ferner  wirft  der  Verf.  Hegeln  vw, 
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la  er  kein«  Persönlichkeit  de*  Menschen  annehme, 

ligioD  drum  nicht  in  einer  Vereinigung  mit  Gott, 
)  eioena  Verschwinden  in  ihm  besiehe."  Dazu 
iiirl  Religionsphilos.  I,  120,  wo  steht,  dafs  das 
t  als  endliches  aufhebe,  sich  zu  Gründe  richte, 
was  sich  aufhebt,  üt  doch  wohl.  Auch  scheint 
rf.  den  Begriff  des  Aufhebern  und  su  Grunde 
i  bei  Hegel  gar  nicht  su  kennen.  —  Ferner :  „Stär- 
ooch  nie  der  Gegensatz  gegen  die  Religion  ans- 
hen,  als  indem  man  sage,  dafs  Gott  in  der  Heli- 
cb  selber  wisse."  Wenn  das  ist,  so  ist  es  eine 
«e  Lehre,  dafs  der  h.  Geist  in  uns  den  Glauben 
lau  es  nur  der  göttliche  Geüt  in  uns  ist,  der  die 
der  Gottheit  erforscht ,  dafs  Chris  tut  (und  nicht 
ans  lebt  (und  also  auch  wirkt  nnd  Gott  erkennt 
ifr).  —  Endlich  kommt  denn  auch  der  vielbespro- 
sui  zum  Vorschein,  dafs  Hegel  die  Unsterblich- 
ste. Dies  scheint  dem  Verf.  so  gewifs,  dafs  er 
i  Stelle  anfuhrt,  wo  II.  sagt,  dafs  die  Unsterblich- 
ztswärtSge  Qualität  sei.  Wenn  dies  nicht  wahr 
«itfi  ich  nicht  was  der  Verf.  mit  den  Stellen 
^cW.  anfängt,  wo  steht,  daTs,  wer  glaubt,  das 
Lttan  (schon)  hat,  —  oder:  das  ist  das  ewige 
i  itii  rie  dich  and  Christum  erkennen,  oder :  Wer 
{h»»t,»<  schon  gerichtet  u.  s.  f. 
<>  wären  nun  die  allgemeinsten  Umrisse  des  po- 
^stems,  von  dem  das  Heil  zu  erwarten  sei. 
oauern  erkennen  wir  unter  andrer  Maske  eine 
(  Erscheinung.  Wie  vor  etwa  drei  Decennien 
m  XaturphUosophen  ihr  Unwesen  trieben  mit 
» frioriy  so  fängt  itzt  ein  fanatisches  Predigen 
*  bkenninifs  a  posteriori  in  der  Philosophie  an. 
fwclmh  es,  dafs  während  sie  der  Erfahrung  spot- 
n  Gedanken  ganz  ausgingen,  und  wider  Willen 
dt  ihrer  Lehre  nichts  war,  als  spärlich  aufge- 
«mjnrisehe  Einzelheiten ,  die  sie  in  ihre  Schub- 
Aalen.  Itzt  wird  nur  vom  Realen  gesprochen 
"  Gegebnen ,  das  begriffen  werden  soll ,  aber 
Ii  die  Sprecher  es  angreifen,  und  Ernst  machen 
die  Probleme  der  Natur  u.  s.  f.  zu  erkennen, 
»«n  ergehn  sie  sich  in  verkümmerten  Reflexio- 
'  das  Wissen  vom  Realen ;  bei  dem  Genörgel 
kennen  a  priori  und  a  posteriori  vergifst  man 
"od  kommt  statt  in  die  Sachen  nur  in  die  all« 
S  höchstens  die  specielle  —  Einleitung.  Recht 
**  einleitende,  aber  eigentlich  der  Philosophie 
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exolerische  Fragen  treten  so  in  die  Stelle  der  Philoso- 
phie selbst,  und  dabei  ist  nichts  steAr  versehwunden, 
als  —  das  Reale.  —  Und  auch  darin  endlich  raufe  man 
eine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Erscheinungen  erken- 
nen, dafs  Heide  Schelling  zu  ihrer  Autorität  herabsetzen 
wollten.  Aber  eben  weil  wir  seine  vornehme  Natur 
kennen,  müssen  wir  hoffen,  dafs  der,  welcher  damals 
unbarmherzig  gegen  sogenannte  Schüler  auftrat,  auch 
itzt,  bei  dieser  Verirrung,  bald  mit  einem  gewaltigen: 
Quos  ego  —  die  leichten  Lufigeister  erschrecken  werde. 

Was  endlich  das  Formale  des  Werks  betrifft,  so 
macht  der  Vf.  selbst  in  der  Vorrede  auf  viele  nnd  grofsa 
Mangel  der  Form  aufmerksam,  und  weissagt,  dafs  diese 
um  so  mehr  würden  angegriffen  werden,  je  mehr  man 
sich  durch  den  Inhalt  getroffen  fühle.  Soll  das  eine  Tak- 
tik zum  Einschüchtern  sein  f  Auf  die  Gefahr  hin,  vom 
Vf.  für  einen  Getroffenen  gehalten  su  werden,  stimmt 
Ref.  ihm  völlig  bei,  dafs  das  Werk  an  grober  Breite 
und  Weitschweifigkeit  leidet  und  der  strengen  Form,  die 
man  von  einem  wissenschaftlichen  Buch  erwartet,  gänz- 
lich ermangelt.  Nur  eine  Bemerkung  sei  noch  erlaubt. 
Mit  Recht  setzt  man  von  jedem  Schriftsteller  voraus, 
dafs  er  sein  Werk  nicht  für  vollkommen  halte,  aber  wenn 
man  ein  deutliches  Bewußtsein  hat,  wie  der  Verf.,  wel- 
ches die  Fehler  sind ,  und  dennoch  sie  nicht  verbessert, 
so  ist  das,  mildest  gesagt,  eben  keine  Achtung  gegen 
das  lesende  Publicum. 

Dr.  Erdmann. 


LXX. 

Heber  die  Behandlung  der  bayerschen  Geschichte»  Von 
Dr.  Georg  Thomas  Rudhart.  Hamburg  1835,  bei 
Perthes. 

Die  Spezialgeschichte  der  heutigen  deutschen  Bundesstaaten, 
besonders  die  der  grb'fseren  unter  ihnen,  bietet  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  in  der  That  so  manche  erhebliche  Schwie- 
rigkeit dar.  Verhtiltnifsmäfaig  scheint  in  dieser  UUcksicht  die 
Geschichte  Bayern»  eine  der  leichteren  su  sein;  die  Bewohner 
des  Königreiches  sind,  die  ursprunglich  slavische  Bevölkerung 
im  östlichen  Franken  und  in  der  Oberpfalz  abgerechnet,  rein 
deutschen  Stammes;  auch  haben  die  drei,  nunmehr  unter  einem 
Scepter  rereinigten,  Völker  der  Bayern  ,  Schwaben  und  Fran- 
ken, schon  seit  frühen  Zeiten  her  in  vielfacher  Beziehung  eine 
genieinsame  Geschichte,  da  sie  zu  denjenigen  Stämmen  gehören, 
welche  am  Frühesten  zu  einem  deutschen  Reiche  verbunden  wor- 
den sind.  Viel  schwerer  dürfte  die  Behandlung  der  preufiiichtn 
Geschichte  sein;  ein  wie  geringer  historischer  Zusammenhang 
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findet  «wischen  Litthauen  und  Westfalen  oder  zwischen  dem  al- 
ten Herzogthuine  Preufsen  oder  Posen  und  den  Rheinlanden 
Butt!  Und  wie  häufen  airh  hier  diese  Schwierigkeiten,  sobald 
nun  etwa  auch  auf  die  Rechtsgeschichte  Rücksicht  nimmt,  wäh- 
rend sich  für  Bayern  aus  den  angegebenen  Gründen  die  Verhält- 
nisse riel  einfacher  gestalten.  Dennoch  aber  dürfen  wir  die 
Aufgabe:  die  richtige  Behandlungsweise  für  die  bayersche  Ge- 
schieht« su  Anden  und  durchzuführen ,  als  eine  schwierige  be- 
zeichnen. Der  Grund  davon  Hegt  aber  nicht  in  dem  Stoffe 
selbst,  sondern  hauptsächlich  in  einer  tief  eingewurzelten  Mei- 
nungsrerschiedenheit  und  in  einem  grnfsen  Widerstreit  der  An- 
sichten über  die  Behandlung  dieses  Stoffes,  obschon  auch  Uber 
den  Umfang  desselben  Zweifel  erhoben  worden  sind.  Der  Veif. 
hat  sich  indessen  dadurch  nicht  zurückschrecken  lassen,  seine 
Ideen  und  Vorsehlf  ge  offen  und  unumwunden ,  jedoch  in  würdi- 
ger und  nnrerletzender  Weise  auszusprechen,  und  es  ist  ihm, 
unsere  Dafürhaltens,  gelungen,  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten 
bis  zur  Evidenz  darzuthun.  Die  kleine  Schrift,  nicht  ron  Par- 
theisucht dictirt,  sondern  in  der  Ruhe  gründlicher  historischer 
Forschung  verfafjit,  enthält  auf  ihren  hundert  und  achtzehn  Sei- 
ten außerordentlich  viel  Gutes  und,  obgleich  sie  vorzugsweise 
Ten  Bayern  handelt,  doch  aueh  so  manchen  Fingerzeig  für  die 
Behandlung  der  Spezialgeschichte  Überhaupt  -  Das  Verdienst 
dieses  ßuehes  ist  bereits  in  einer  andern  Zeitschrift  (JJayr.  An~ 
nsjfot.  Jahrg.  1836.  N.  3.)  gewürdigt  worden;  fast  fühlen  wir 
uns  gedrungen  das  dort  gespendete  Lob,  insonderheit  in  Betreff 
der  eingeschalteten  Digression  über  die  Bojer  (8.72—112)  noch 
unbedingter  auszusprechen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Uterar-  historischen  Uebersicht 
dessen,  was  bisher  far  die  Geschichte  Alt-Bayerns  geschehen 
ist.  Kr  macht  hier  inabesondere  auf  den  historiographtschen 
Vorrang  aufmerksam,  welchen  Bayern  in  früherer  Zeit  behauptet 
hat.  Doch  zu  Anfang  des  rorigeu  Jahrhunderts  trat  hierin  ein 
Stillstand  ein ,  bis  dafs  ChurfUrst  Maximilian  III.  Joseph  Ton 
Neuem  das  Studium  der  vaterländischen  Geschichte  belebte- 
Gleichsam  durch  das  Wort  jenes  Fürsten :  „ohne  rechte  Vater- 
landsgeschichte keine  rechte  Vaterlandsliebe"  erweckt,  wurde 
Ton  vielen  ausgezeichneten  Minnern  die  Hand  aus  Werk  gelegt, 
und  die  Leistungen,  welche  vornehmlich  von  der  Akademie  zu 
München  für  die  bayersche  Geschichte  ausgingen,  waren  so  be- 
deutend, dafs  jetzt,  wo  ohnehin  ein  so  grofser  Aufschwung  der 
Wissenschaften  vor  sich  gegangen  ist,  ganz  andere  Anforderun- 
gen an  einen  bayerschen  Historiographen  gemacht  werden  kirn- 
and  mässeu,  als  ehedem.  Als  eine  überaas  bedeutende  Kr- 
dürfen  auch  hier  die  Monumtnta  Boten  nicht  übergan- 
gen werden;  sie  können  allerdings  vielen  Ausstellungen,  die  sie 
mit  Recht  verdienen,  nicht  entzogen  werden,  allein  dennoch 
sind  sie  eine  überaus  schätzbare  Sammlung ;  was  würde  Deutsch- 
lands Geschichte  gewinnen,  wenn  wir  daneben  auch  Iffonumtnta 
Auttriaca  oder  Boruaica  hätten!  Jene  Anforderungen  an  den 
b averschen  Geschichtschreiber  sind  indessen  anch  noch  durch 
einen  andern  Umstand  um  Vieles  gesteigert  worden ,  indem  die 
fruherhin  ganz  einfache  Aufgabe,  die  Geschichte  Alt-Bayerns  zu 


beschreiben,  sich  jetzt,  da  das  bayersche  Königshaus  riete  sa 
Erwerbungen  gemacht  hat,  doch  mindestens  zu  einer  dreificbi 
umgewandelt  not,  indem  nunmehr  schwäbische  und  früukiiH 
Geschichte  ebeufalls   berücksichtigt  werden  mufs.    Allem  ü 
eben  entstand  die  Frage ,   welche  zu  dem  bekannten  Wfnf 
Streite  zwischen  v.  Stallhausen  auf  der  einen  und  Maasen  u 
dem  Ritter  von  (<ang  auf  der  andern  Seite,  die  Veranlass 
gegeben  hat,  die  Frage  nämlich,  welche  v.  Stallhauses  rrniriii 
ob  die  Geschichte  der  neuen  Erwerbungen  in  die  bayettcke  S 
schichte  mit  aufgenommen  werden  solle!  Nur  in  so  fern  ««I 
der  zuletzt  genannte  Gelehrte  diese  Provinzialgrschirhirn  k 
rücksichtigen,  als  mehrere  der  neueren  Aequisitionen  sekt  fi 
her  einmal  bayersche  gewesen  seien.    Indem  nun  der  Verf.  ä 
unbedingt  für  die  Aufnahme  der  Prorinxialgesehichten  erkU 
kommt  er  weiter  auf  die  Frage :  in  welcher  W  eise  diese  Ii 
nähme  geschehen  solle!  und  prüft  darauf  die  einzelnen  S Vitra 
welche  sich  hier  befolgen  Helsen.    Die  Methode  des  Eissel«! 
träges  der  Schicksale  der  drei  nunmehr  verbundenen  Mini 
würde  offenbar  keine  bayersche  Gechichtc,  sondern  vielmehr«" 
Spezialceschichten  liefern;  mehr  Vortheile  scheint  die  Km  ' 
tungsmethode  zu  gewähren.   Wir  wollen  diese  freilich  l> 
weges  sehr  rühmen ,  indessen  sie  ist  doch  bei  der  Geschi 
andrer  Staaten  z.  B.  Oestreirhs  und  Preufsens  viel  anwesdVm 
als  bei  der  bayerschen.    Die  österreichischen  und  preufead» 
Aequisitionen  sind  ganz  allmähtig  zusammengekommen,  dir  bin 
sehen  aber  sämmtlich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts    Dort  Ol 
man  sich's  eher  gefallen,  wenn  bei  Gelegenheit  einer  neu«  l 
Werbung  die  Geschichte  des  acmiirirten  Keatnudth  " 
begonnen  wird,  allein  bei  der  bayerschen  Gesch 
diese  Methode  doch  in  ihrem  Hauptreaultate  auf  die  dn 
selrortragea ,  denn  es   würde  bis  auf  die  neueste  Z«t  « 
bayersche,  dann  schwäbische  und  dann  fränkische  Gwckid« 
erzählt  werden  müssen  und  endlich  mit  König  Maz  1.  »ürifi 
gemeinschaftliche  Geschichte  beginnen  können.    Oa^gcn  «• 
die  synchronistisch-ethnographische  Methode,  für  welche  dir" 
sich  entscheidet,  nach  welcher  die  Geschichte  aller  drei  VA 
Stämme  jedesmal  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumi  romtr 
gen  wird,  die  wesentlichsten  Vortheile  dar;  augenscbfiiüc*  > 
es  hier  auch  am  besten,  wenn  man  eben  dt*  Zeitabsts««  »• 
der  deutschen  Reichsgeschichte  entnimmt.    Die  Fragt,»»« 
nun  aber  die  bayersche  Geschichte  zn  beginnen  habe,  vrä  h» 
her  von  den  Geschichtschreibern  sehr  verschiedefltliti  bf» 
»ortet,  indem  von  Vielen  die  Geschichte  der  alten  Bojer  i»  ■* 
lichster  Ausführlichkeit  vom  Jahre  600  v.  Chr.  Geb  fbenW 
in  den  Kreis  bayerscher  Geschichte  hineingezogen  wW-  " 
Grund  daron  liegt  darin,  dals  man  die  Bujer  für  die  Vorritt 
der  heutigen  Alt-Bayern  hält  und  diese,  nach  Versdiirdtiil) 
der  Meinung:  ob  die  Bojer  Celten  oder  Germanen  wartsM 
celtischen  oder  germanischen  Ursprungs  erklärt.   Diese«  ti*j 
ten  stellt  nan  der  Verf.  in  der  oben  erwähnten  Digrassies  ■ 
die  Uojer  eine  dritte  gegenüber,  wonach  er  das  B«jerth«n 
keinerlei  "Weise  als  die  Grundlage  der  bayersche 
betrachtet  wissen  will.     Er  beweist,  dafs   die  früher 
Unjern  bewuhnten  Gegenden  völlig  romanisirt  worden  seien 
dals  daher  auch  die  Germanen  bei  ihrer  Ankunft  es  hier 
nur  noch  mit  Romanern  zu  thun  gehabt  haben.   Dafür  tei 
auch  vornämlirh  die  Sprachrerhältnisse,  sowohl  in  Trrcl  *l* 
der  Schweiz;  je  nachdem  die  Germanen  mehr  oder  »«• 
weit  in  den  Alpen  vorgedrungen  sind,  ist  in  dem  Gebirge 
oder  die  romanische  (oder  ladinlsche)  Sprache  die  hernc»« 
gewonlt'U,  — 

Was  achliefslich  die  Zeitabschnitte ,  welche  der  Verf. 
wählt  hat,  anbetrifft,  so  halten  wir  dieselben  für  dsreka«"  f 
send  uud  es  bliebe  unsern  Wünschen  nach  weiter  nichts'1" 
als  die  Ausführung  einer  bayersrhen  Geschichte  n*rn 
diesem  Schriftchen  niedergelegten  Ideen.  Allem  Vermuten  n 
dürfen 'wir  dies  als  Vorläufer  eines  vollständigen  »erk?»u 
bayersche  Geschichte  ans  der  Feder  des  Verf.  betracbtei 
wir  werden  uns  aufrichtig  freuen,  wenn  er  uns  bald  Gelfpn 
gäbe,  davon  ausführliche  Anzeige  zu  machen. 

G.  Phillip* 


d  by  Google 


%M  74» 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche  Kritik. 


f 


April  1835. 


LXXL 

Mnjo/og-ie  ou  Orologie  humaine  contenant  thia- 
fotr«  descn'ptice  et  iconographique  de  Voeuf 
kumoin  par  Alf.  A.  L.  31.  Velpe  au,  Chirur- 
gien de  fhopital  de  la  pitie  etc.  Paris  1833. 
M  atec  quinze  planchet.  — 
Wenn  et  die  Pflicht  des  gerechten  und  billigen  Re- 
mi.  fodert  sich  nicht  nur  mit  den  Ideen  und  Resultaten 
]p  btwtheilten  Wessel  genau  bekannt  su  machen,  und 
Üi  «eisen  eigenen  Ansichten  Vergleiche  anzustellen, 
•»Jan  auch  auf  die  äufsercn  Verhältnisse,  unter  denen 
*  tatarisches  Produkt  entstanden  und  gepflegt  wor- 
'«MUtksicht  za  nehmen  und  so  zwar  einerseits  den 
ürwiaen  Maafsstab  des  zur  Zeit  gellenden  wissen- 
säi/ilicatQ  Standpunktes  anzulegen ,  andrerseits  aber 
4«*aotbwendige  Maars  nicht  bis  zur  Einseitigkeit  su 
Jrtikea,  aoodern  möglichst  zu  specialisiren  und  su  indi- 
liiuaiitiren :  so  müssen  wir  bei  Anzeige  vorliegender 
pnfi  um  io  mehr  dieser  Regeln  eingedenk  sein,  je 
rtr  mit  Recht  die  verschiedensten  Urtheile  über  Vel- 
W<  Arbeit  gefallt  worden  sind.    Denn  wahrend  in 
Mrtich  diese  Leistung  mit  dem  Preise  der  Phyeio- 
*V*  gekrönt  worden,  dürfte  mancher  fremde  Leser, 
,0r'^1ieh  der  deutsche,  kein  so  günstiges  Unheil  fftl- 
K  ja  in  gewisser  Beziehung  sich  des  Tadels  zu  ent- 
sieht  im  Stande  sein.  Und  doch  sind  keiner  Par- 


J«' V»rwfirfe  zu  machen,  da  der  verschiedene  Geist 
Pf  Rtcensentcn  verschiedene  Anforderungen  zu  stellen 
■**  berechtigt  fühlu  Einige  einleitende  Worte  mögen 
*lf*  Differenz  näher  beleuchten. 

Zavörderst  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  dafs  Vel- 
r*«  über  Entwicklungsgeschichte  geschrieben  und  in 
faakrtich  geachrleben  bat  Dieser  Zweig  anatomisch- 
P^uologischer  Wissenschaften,  dessen  Ausbildung  und 
^*g«  der  neuesten  Zeit  besonders  angehört,  ist  mit 
ist  engern  Sinne  ein  Eigenthum  Deutschlands  zu 
J«**/.  euamcA.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


nennen.  Denn  hier  haben  nicht  blofs  im  vorigen  Jahr- 
hundert Haller,  Wölfl,  Söntmering  und  Andere  Reihen 
ausgezeichneter  Beobachtungen  gemacht,  sondern  hier 
wurde  dieser  Diaciplin  durch  Dollinger,  Punder,  d'Alton, 
v.  Baer,  Rathke,  Huscbke,  Burdach  u.  A.  die  wissen- 
schaftliche Form  gegeben,  so  dafs  es  sich  nicht  mehr 
um  blofs  vereinzelte  Facta,  um  anatomische  Besonder- 
heiten handelte,  sondern  ein  systematisches  durch  das 
gesammte  Thierreich  hindurchzuführendes  Ganze  her- 
vorging, wie  es  besonders  Burdach  in  dem  zweiten  Theile 
seiner  Physiologie  geliefert  bat.  Wenn  daher  auch  die 
frühesten  Entwickelungszustande  des  Menschen  noch 
viel  an  wenig  gekannt  sind,  um  s.  ß.  durch  Beobach- 
tung über  die  Urverb 61  tnisse  der  drei  Blatter  der  Keiru- 
haut  u.  dgl.  entscheiden  su  können,  so  ist  es  doch  eine 
mit  Recht  angenommene  Analogie,  welche  auch  auf  das 
höchste  Wesen  der  Schöpfung  Verhältnisse  überzutra- 
gen uns  gestattet,  die  sich  als  allgemeine  Phänomene 
der  Thierwelt  überhaupt  zu  beurkunden  scheinen.  Da 
aber  die  Untersuchung  menschlicher  Früchte  der  genaue- 
ren Beobachtung  und  scientific  In  n  Auflassung  der  Ent- 
wickelang der  Vögel  und  SBugethiere  voranging,  so  er- 
hielt dadurch  die  Evolutionslehre  des  Menseben  zwar 
mehr  Zuwachs  an  mehr  oder  minder  interessanten  De- 
tails, allein  es  fehlte  ihr  jene  höhere  innere  Verbin- 
dung und  Einigung,  welche  ihren  wissenschaftlichen 
Werth  wahrhaft  begründet,  die  Einzelheiten  richtig  auf- 


läfst,  welcher  der  blofs  nach  vereinselten  sogenannten 
Beobachtungen  tappende  Geist  unterworfen  ist.  Dieser 
frühere  Standpunkt  ist  es  aber,  auf  welchem  diejenigen 
Naturforscher  heute  stehen,  bei  denen  die  von  der 
Würzburger  Schule  auagegangenen  Ansiebten  noch  kei- 
nen Eingang  gefunden,  oder  gar  tnifsverstanden  worden 
sind.  Grade  dieses  ist  aber  in  Frankreich  der  Fall,  wie 
nicht  blofs  die  vorliegende  Schrift,  sondern  auch  die 
neuesten  Arbeiten  von  Breschet,  Coste  und  Delpech 
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hinlänglich  «eigen.  Es  wftre  daher  «uro  Wenigsten  ein 
gegen  Velpeau's  Perion  gerichtetes  Unrecht,  ihm  in  die- 
ser Besiehung  Vorwürfe  machen  zu  wollen. 

Ein  anderes  Moment  cur  Beurtheilung  vorliegender 
Schrift  giebt  die  Geschichte  ihrer  Entstehung.  Theils 
mit  Dreschet  und  Dutrocbet  gemeinschaftlich,  theils  auch 
gleichseitig  hatte  der  Verf.  seine  Untersuchungen  ange- 
stellt, und  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  im  Jahre 
1821  der  philomatischen  Gesellschaft,  in  den  Jahren 
1827  und  1828  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  mitgetheilr.  Von  da  war  ein  vollständiger  Auszug 
in  die  Anna/es  de*  *c.  naturelle»  1827.  p.  172—193 
gekommen,  der  auch  in  Deutschland  in  Heusingers  Zeit- 
schrift Bd.  2.  übergegangen  ist.  Um  diese  Zeit  aber 
waren  nicht  nur  die  Schriften  von  Dollinger,  Pander 
u.  A.  gar  nicht,  sondern  selbst  die  einzelnen  Beobach- 
tungen über  Entwickelung  des  Menschen  von  Meckel, 
Oken ,  ilojanus  u.  A.  nur  wenig,  besonders  in  Frank- 
reich gekannt,  so  dafs  es  uns  nicht  wundern  darf,  wenn 
hier  in  Deutschland  schon  bekannte  Theile  und  Resul- 
tate för  neu  gehalten  und  ausgegeben  werden.  Man 
sieht  daher,  wie  sehr  der  Deutsche  in  seinem  Urtheile 
über  Velpeaus  Leistungen  von  dem  Franzosen  abwei- 
chen mufs,  da  für  diesen  schon  wegen  der  Menge  der 
in  seinem  Lande  angestellten  Beobachtungen  dieselben 
von  Wichtigkeit  sein  müssen.  Abgesehen  davon  ge- 
winnt aber  die  vorliegende  Arbeit  dadurch  an  Werth, 
dafs  ein  möglichst  vollständiges  kritisches  Repertorium 
der  Litteratur  in  derselben  enthalten  ist  Eine  Zugabe, 
welche  besonders  der  gegenwärtigen  Ausgabe  der  Vel- 
peauschen  Ansichten  angehört.  Eine  kurze  Betrachtung 
des  Inhaltes  möge  nun  zunächst  das  Gesagte  bekräfti- 
gen und  zu  manchen  einzelnen  Bemerkungen  Gelegen- 
heit geben. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Vorrede  Einiges  Ober 
die  Schwierigkeiten  der  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  gesprochen  (p.  1  —  4),  giebt  er  in 
der  Einleitung  eine  kritische  Uebersicht  der  Litteratur, 
welche  vorzuglich  polemisch  gegen  Manche  seiner  Lands- 
leute, besonders  gegen  Rreschet  gerichtet,  und  offenbar 
nicht  ohne  Partheigeist  und  die  zu  Arbeiten  der  Art 
nothwendige  Ruhe  geschrieben  ist.  Ueberhaupt  verfällt 
Velpeau,  wie  in  der  Regel  sonst  Lente,  welche  auf  ei- 
nen einzelnen  Gegenstand  alle  ihre  Aufmerksamkeit  rich- 
ten, in  den  Fehler,  dafs  er  Alles,  was  seiner  Ansicht 
widerstreitet,  nicht  blos  tadelt,  sondern  mit  Ungestüm 
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und  ohne  zureichende  Gründe  verwirft.  Beispiele  die 
Art  geben  seine  Urtheile  über  Dutrochet,  Burdach  a. 
die  am  Schlüsse  p.  XXVIIL  hinzugefügte  Sjqodjbm 
fabelte  der  deeidua  vtra  und  reflexa  stimmt  ganz  i 
der  von  Breschet  in  seiner  Abhandlung  über  dkdecU 
in  den  Mim.  de  tacad.  roy.  de  Medeehu  Vol. 
1832.  4.  p.  113  gegebenen  überein. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  zwei  Abheilung 
1.  Von  den  Anhängen  des  Fötus,  nämlich  Membraw 
Caducay  Chorion  und  Amman;  Blasen;  Nabeibisse,. 
Umtos*  und  Erythros* ;  Circulationsorgane:  Nsbebtn 
und  Placenta,  und  2.  von  dem  Fötus  selbst.  Dochi 
diese  leisere,  welche  hier  etwas  kurz  ausgefallen,  s, 
ter  ausführlicher  behandelt  werden.    Die  Deeidua  (» 
bis  10)  hält  bekanntlich  Velpeau  für  eine  nicht  M 
mit  keinen  Gefäfsen,  sondern  mit  keiner  Strnctnr  I 
gabte  Haut,  und  schlägt  für  sie  den  Namen  Memln 
ankitte  vor.   Allein  abgesehen  davon ,  dafs  er  den  l 
weis,  der  allein  durch  feine  InjeotionspriSparate  so  fi 
ren  ist,  schuldig  bleibt,  wurde  diese  Haut,  selbst  va 
sie  geweblos  wäre,  sich  eben  dadurch  nicht  von  rosneb 
andern  Membran  des  Körpers  unterscheiden,  da  s- 1 
die  Linsenkapsel  eben  in  demselben  Falle  ist.  Am  E» 
bat  auch  V.  hier  einen  neuen  Namen  zu  den  vielen,  w«W 
die  Caduca  führt,  hinzugefügt.  Dafs  er  alle  OeffmHtf 
in  derselben,  also  weder  an  dem  Muttermunde,  i«h» 
den  Trompeten  läugnet,  ist  nach  Ree.  eigener  Erlahmt 
ganz  richtig,  da  die  angeblichen  Oetihungen  in  frnheP 
Zeit  bestimmt  nicht  ezistiren  nnd  nur  bei  minder  n 
sichtiger  Behandlung  durch  Zerreifsen  entstehe«.  D 
reflexa  läfst  er  durch  Einsfütsung  aus  der  detidua  kt 
vorgehen,  ganz  so  wie  es  besonders  schon  Bojasw 
der  Isis  schematisch  dargestellt,  wiewohl  vor  ihm  ich« 
Moreau  dieselbe  Idee  deutlich  aussprach.  Allein  obgl« 
Rudolphi,  Wngner,  Burdach,  Joh.  Möller  u.  A.  di«» 
Ansicht  beitreten,  so  mufs  Ree.  doch  offen  bekennt 
dafs  die  genügende  Seite  von  Präparaten  als  Bf«« 
mittein  gänzlich  noch  mangele.    Denn  abortirte  Ei« 
dei'en  Eihüllen  meist  degenerirt  oder  zerstört  sind,  kfa 
hier  eher  irre  leiten,  am  wenigsten  aber  beweisen.  La 
Cborion  (p.  10  —  23),  welches  der  Verf.  für  eine  For 
setzung  der  Epidermis  des  Fötus  gehalten  hat,  ist  «"c 
seiner  wiederholten  berichtigenden  Beobachtung  kein 
solche,   sondern  eine  für  sich  bestehende  Membrai 
welche  jedoch  den  Nabelstrang  bis  zum  Fötus  beglei 
ten  soll.   Doch  ist  diese  letztere  Angabe,  wie  man  i 
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tschlaod  tehoo  längst  weift,  unrichtig.  Das  Chorion 
Ii»  Eischaalenhaut  des  menschlichen  and  deB  Säuge- 
reies. Wenn  non  aber  vermöge  der  Eigenthüralieh- 
des  Sfiugethieres  das  Ei  desselben  in  unmittelbare 

-  vielmehr  genaue  Berührung  mit  den  Produktionen 
Gebärmutter  treten  soll,  so  müssen  die  Produktio- 
itr  Fracht  in  die  Eischaalhaut  an  der  correspondi- 
Irn  Stelle  eindringen ,  und  dieselbe  vor  sieh  trei- 

-  ein  Verhältnifs,  welches  möglichst  genau  darzu- 
ra,  besonders  v.  Bar  and  Bardach  sich  bemüht  ha- 

Der  Streit  ob  das  Chorion  selbst  aus  mehreren 
tero  besteht,  oder  wie  V.  behauptet,  nnr  ans  einem, 
nebr  ein  Wortstreit,  als  in  der  Natur  der  Sache  be- 
del.  Denn  Lamellen  anzunehmen  ist  künstlich  und 
üdsiig  und  erinnert  an  langst  verflossene  Zeiten, 
niao  auf  willkürliche  Weise  jedes  kleine  künstlich 
nbare  Blatt,  z.  B.  an  dem  Penis  eine  Lamelle  oder 
utnhcrum  nannte.  Solche  Distinctionen  haben  nnr 
a  Schein  von  Genauigkeit  an  sich,  sind  aber  in  der 
t,  wie  alles  Willkürliche,  jeder  wahren  Wissenschaft 
et  entgegengesetzt.  Die  Resultate  seiner  Beobach- 
ter das  Amnion  (p.  23  -  32.)  sind  sum  TheU 
«  «Aalt.  Merkwürdig  ist  es  in  der  That,  wie  sehr 
aig  «f  die  wahre  Genese  dieser  Haut,  welche  so 
••'  m  dem  Hühnchen  und  den  Siiugethieren  zu  er- 
eilt, von  Manchen  Rücksicht  genommen  wird.  So 
1  «eh  selbst  F.  H.  Weber  zu  Pockels  ganz  und  gar 
«alieber  Idee  hin,  und  selbst  Velpeau  scheint  zum 
u  durch  dessen  Angaben  verleitet  worden  zu  sein. 
|J»?a  wichtigsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes  ge- 
Ut  über  die  Nabelblase  (p.  33 — 45.),  deren  Cooti- 
*»  nit  dem  Darme  der  Vf.  mit  Recht  vertheidigt, 
n  ihm  mehrere  Male  gelungen  ist,  wie  Hunter  zum 
il  schon  gethan  und  wie  es  spater  Joh.  Müller,  Bi- 
ffnnd  Anderen  geglückt,  das  Contentum  derselben 
«  Darm  überzutreiben.  Bekanntlich  stützt  sich  auf 
«  Factum  zum  Theil  die  Analogie  der  Nabelblaso 
dem  Douersacke  der  Vögel,  und  wenn  auch  der 
uebt  der  Erste  ist,  welcher  diesen  Beweis  geführt 
so  müssen  wir  doch  offen  bekennen,  dafs  er  sich  in 
"  Beziehung  würdig  an  Oken,  Meckel,  Bojanus, 
*r,  Baer,  Rurdach,  Joh.  Müller  u.  A.  anschliefst, 
»siser  Zeit  dürfte  überhaupt  die  Sache  als  ausge- 
bt anzusehen  sein,  da,  so  viel  uns  bekannt,  nur 
er  in  Bonn  mit  ungleichen  Waffen  die  alte  Em- 
•**hs  Ansicht  vertheidigt.    Uebrigens  verdient  die 
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Beschreibung,  welche  der  Vf.  von  diesem  Organe  am 
verschiednen  Zustünden  der  Entwicklung  giebt,  alle 
Achtung  und  den  Dank  der  Wissenschaft.  Unter  dem 
Namen  Allantois  (p.  52.)  wird  jene  gallertartige, 
mit  Faden  durchzogene,  zwischen  Chorion  und  Am- 
nion befindliche  Masse,  welche  Wrisberg  schon  kannte, 
beschrieben.  Allein  mit  mehr  Recht  deuten,  wie  wir 
glauben,  diesen  TheU,  Pockels,  Joh.  Müller,  Bischoff 
u.  A.  für  das  Eiweis,  welches  Cuvier  schon  bei  den 
Sfiugethieren  gefunden,  v.  Bär  in  dieser  seiner  Bedeu- 
tung nachgewiesen,  und  von  dem  Velpeau  selbst  sagt 
(p.  55.),  dafs  er  eine  ähnliche  Masse,  wie  der  tue  reti- 
ew/eS  in  sehr  jungen  Eiern  des  Schaafes  gefunden  habe. 
Ueberhaupt  mufs  die  Streitfrage  wegen  Allantois  des 
Menschen  durch  neue  vielfache  Untersuchungen  beige- 
legt werden,  und  dürfte  am  Wenigsten,  wie  es  in  neue- 
ster Zeit  ein  junger  Schriftsteller  gethan ,  dadurch  ent- 
schieden werden,  dafs  man  eine  alte  Hypothese  in  neue 
Worte  kleidet,  und  für  seine  eigene  grofse  Entdeckung 
ausgiebt.  Gegen  die  Existenz  einer  wahren  vesicula 
erythroidei,  wie  sie  Pockels  angenommen ,  spricht  sich 
der  Vf.  mit  Recht  eben  so  aus,  wie  es  in  neuester  Zeit 
Seiler,  Job.  Müller  u.  A.  gethan.  (p.  57.)  Von  minde- 
rer Bedeutung  ist  dasjenige,  was  von  dem  normalen  Na- 
belstrang gesagt  wird  (p.  61  —  62.).  Wichtiger  dagegen 
dürften  die  Bemerkungen  über  die  Anschwellungen  des- 
selben sein,  —  eine  Erscheinung,  auf  welche  früher  schon 
Christian  Burdach,  Böhmer,  Sömmering,  die  beiden 
Meckel,  Vater  und  Sohn,  Müller  u.  A.  hingewiesen  ha- 
ben. Ebenso  nimmt  die  Abhandlung  über  die  Placenta 
(p.  63  — 74.)  eine  im  Ganzen  untergeordnete  Stelle  ein, 
da  der  Hauptnachweis  ihrer  Strnctur,  feine  Injectionen, 
wie  sie  in  Deutschland  in  neuester  Zeit  F.  H.  Weber 
geliefert  hat,  fehlen.  Einen  nicht  erfreulichen  Beweis, 
wie  weit  jene  oben  bezeichnete  Behandlungsweise  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  von  der  Wahr- 
heit abführen  kann,  liefert  der  zweite,  über  die  Ent- 
wickelung  der  Frucht  handelnde  Abschnitt.  Hier  wird 
nach  mneerirten,  kranken  und  entarteten  Früchten  geur- 
theilt,  ohne  in  genauerem  Verhiiltnifs  der  allerersten  Or- 
ganbildung, die  der  Keimhaut  und  dgl.  näher  einzuge- 
hen. Es  wäre  unnölhig,  hier  Beispiele  der  Art  und  Be- 
weise anzugeben,  da  der,  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelungsgeschichte  kundige  Leser,  auf  jeder  Seite  die- 
selben leicht  auffinden  kann. 

Die  15  dem  Werke  hinzugefügten  Steindrucktafeln 
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enthalten  fhells  ein«  Auswahl  von  Copieen,  theils  Orf- 
ginalabbildungen,  die  Bich  aber  auch  als  solche  zum  Theil 
in  Breschcts  Abhandlung  über  die  decidua  wiederholen. 
Die  Aueführung  der  Steindrucke  ist  in  jeder  Beziehung 
meisterhart  zu  sonnen.  Nur  kann  mit  Recht  ausgesetzt 
werden,  dafs  in  den  Originalseichnungen  Velpeau's  fast 
kein  gesundes  Ei  sich  befindet.  Ja  bisweilen  sind  fast 
ganslich  macerirto  Embryonen,  wie  Taf.  4.  Fig.  4.  als 
Baiis  an  Schlüssen  gebraucht  worden. 

Sollen  wir  daher  kürzlich  Aber  Velpeau's  Arbeit 
unser  Unheil  fällen,  so  dürfte  dasselbe  in  folgenden 
swoi  Sätzen  enthalten  sein: 

1.  Von  allgemein  scientifischem  Standpunkte  be- 
trachtet fehlt  ihm  die  Idee  einer  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelungsgoschichto  —  ein  Vorwurf,  welcher  mehr 
Frankreich  überhaupt,  als  Velpeau  insbesondere  su  tref- 
fen scheint 

2.  Der  ganzen  Art  und  Weise  der  Behandlung  des 
Werks  sieht  man  es  wohl  an,  dafs  kein  Physiolog,  sondern 
ein  Wundartt  und  Geburtshelfer  dasselbe  geschrieben,  da 
ihm  jener  ruhige  naturwissenschaftliche  trennende  und 
wiederum  einende  Geist  abgeht.  Wir  sehen  daher  voraus, 
dafs,  so  sehr  auch  V's.  Werk  seinen  College n  gefallen, 
der  Physiologe  ihm  zwar  auch  sein  verdientes  Lob  nicht 
streitig  inachen,  aber  seine  wesentlichen  Mängel  nicht 
fibersehen  wird. 

Schließlich  ist  noch  su  bemerken,  dafs  dieses  Jahr 
eine  deutsche  Uebersetsung  der  Embryologie  von  Karl 
Schwabe  erschienen,  in  welcher  mit  Recht  die  unnöthi- 
genExcurse  überBreschet  hinweggelussen  worden.  Schon 
der  bei  Weitem  geringere  Preis  ist  ein  Mittel,  um  die- 
sem manches  Gute  enthaltenden  Werke  weiteren  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Die  Ausstattung  der  Ueberaetzung 
ist  im  Ganzen  zu  loben,  wiewohl  der  Text  sowohl  als 
die  Steindrucke  dem  französischen  Original  weit  nach- 
stehen. —  Purkinje. 

LXX1I. 

Ge schtchte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
in  welthistorischer  Entwicklung.  Erster  Band. 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
im  Altert hume,  ton  Dr.  Friedrich  Gramer. 
Elberfeld  1832.  510  S. 
Dieses  Werk  ist,  wie  wir  aus  einem  Zusätze  des 
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Verlegers  zu  der  Vorrede  dee  Verfs.  erfahren,  » 
Bande  angelegt,  von  denen  dieser  erste  die  prakti 
Erziehung  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  chmi 
germanische  umfafst,  der  zweite  die  Theorie  der  Ei 
hnug,  oder  die  Erziehnngs- Systeme  der  ausgeseic 
testen  Minner  des  Allerthums,  die  vier  folgenden 
die  Geschichte  de«  Unterrichts  und  der  Erziehung 
Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  enthalten  sollte. 
Trennung  der  Theorie  von  der  Praxis  scheint  derl 
lediglich  auf  das  Alterthum  beschränken  zu  wellen, 
nigstens  fehlt  jede  Andeutung  eines  ähnlichen  Plant 
das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  und  doch  foi 
die  Consequens  die  einmal  beliebte  Trennnng  ml 
ganze  Folgezeit  auszudehnen.  Aber  Ref.  kann  « 
Trennung  überhaupt  nicht  billigen,  weil  dadurch 
einander  gehalten  wird,  was  innerlich  zusammen»* 
weil  ferner  Wiederholungen  unvermeidlich  werde«, 
dem  Ganzen  eine  unnüthige  Weillanftigkeit  geben  i 
sen.  Wir  bestreiten  keines weges  den  Werth  ein« 
8ammenhangenden  Darstellung  der  Erziehungt-Theor 
des  Alterthums,  glauben  aber,  dafs  der  Plaa  des  ga 
Werkes  einfacher,  und  dem  wissenschaftlichen  W 
nisse  unserer  Zeit  entsprechender  sein  würde,  «Mio 
Verf.  das  Wesentliche  von  dem,  Wae  jetzt  dem  if* 
Theile  vorbehalten  bleibt,  in  die  Darstellung  da  Pra 
sehen  im  ersten  Theile  so  verwebt  hatte,  dafs  fieTk 
rie  und  Praxis  ein  concretes  Ganzes  bildeten. 

Aber  der  Verf.  hat  schon  in  diesem  erst«»  & 
jene  Trennung  wenigstens  insofern  aufgegeben,  d 
das,  was  practisch  bei  jedem  Volke  geübt  worden,  ü 
mit  den  wichtigsten  Schriflstellen  seiner  Religion«!* 
und  Philosophen  su  verbinden ,  überhaupt  aber  i 
Factlsche  auf  die  inneren  Gründe  zurückzuführen  si 
Allein  aus  der  Trennung  der  Theorie  und  Pnixii 
eine  Vermengung  beider  Seiten  geworden,  ein  oftM 
unerfreuliches  Durcheinander  von  philosophisch« 
flexionen,  poetischen  Empfindungen,  historischen  l« 
blicken  und  gnnz  abgerissenen,  oder  auf  verfehlte  W 
verbundenen  Einzelnheilen,  überhaupt  eine  Vermiick 
des  Historischen  und  Philosophischen ,  wobei  d« 
stere  augenfällig  gelitten  hat,  und  das  Lettlere  t 
nicht  genügen  kann. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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xhichle  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  Zuversicht  gebaut,  nnd  ihre  Armufh  und  UmetbstitSii- 
»wlthittorischer  Entwicklung.   Erster  Band.    di«keil  durch  Combinationen  au«  Hegel'.  Vorlesungen 

Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  *Y"dec!\en  «Muchf;  Di*  Aufgab^  dl.  Hegel  .einen 
.    „     .  „     „  .  .  .  .  „  Schulern  hinterlassen  hat,  besteht  auf  dem  historischen 

»Alterthune,  ron  Dr.  Frtedrtch  Cramer.     ^.^  ^  ^  ^  ^ 

(Fortsetzung.)  durchforscht,  und  di  111  Geilte  als  sicheres  Eigentimm 
Schon  die  Einleitung,  welche  den  geistigen  nnd  überliefert  werden,  damit  er  das  durch  Studium,  Gelehr- 
igen Entwicklungsgang  der  alten  Welt  in  Umrissen  .amkeit  und  Kritik  gewonnene  und  geordnete  Material 
nullt,  IftTst  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  der  Vf.  cur  auf  speculalivem  Wege  sn  einer  geistigen  Welt  ver- 
glichen Schule  sich  neigt.  Wer  Hegel'.  Vorleauo-  kläre,  in  welcher  alles  Besondere  die  ihm  gebührende 
■  über  Philosophie  der  Geschichte  gehört  hat,  wird  Stellung  m  dem  Allgemeinen  erhält.  Die  Geisligfreien 
in  Verfs.  Gallerie  der  Volksgeister  viel  Bekannte,  nnd  Selbatthatigen  unter  Hegel'.  Schulern  haben  durch 
itfaftaden.  Weit  entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  vortreffliche  Leistungen  dargethan,  dafs  durch  innige 
iMtWa,  erwarten  wir  gerade  von  der  Aufgabe,  im  Verbindung  gründlicher  historischer  und  philosophischer 
mu  4«-  Hegel'echen  Philosophie  die  Geschichte  der  Bildung,  die  geistige  Herrschaft  über  die  Geschichte  noch 
jattosg  und  des  Unterrichts  au  behandeln,  sofern  sie  nach  allen  Seiten  erweitert,  bereichert  nnd  tiefer  be- 
<tag  anfgefafst  und  gelöst  wird,  eine  .ehr  danken.-  wabrheitet  werden  kann,  und  daf.  man  s.  ß.  über  ein 
mit  Bereicherung  der  philosophischen  Weltgeschichte,  antike.  Kunstwerk,  oder  über  eine  Erscheinung  des 
*r  Weichs  iwar  schon  früher  viele  geistreiche  Ideen  politischen  Leben,  der  neusten  Zeit  eigene  Gedanken 
■Quellt  worden ,  die  aber  «o  lange  de.  inneren  Zo-  und  Empfindungen  haben  nnd  gegen  die  Autorität  des 
aiMobangea  entbehrten,  bis  Uegel  der  logisehen  Idee  Lehrers  geltend  machen  darf. 

•tk  dieses  Gebiet  vindicirte  und,  wie  die  Wissenschaft-  Aber  der  Verf.  gehört  zu  keiner  dieser  beiden  Klas- 

d»  Geographie  der  neueren  Zeit  die  natürlichen  Sehe!-  .en  Hegel'scher  Schüler,  und  deutet  auch  nirgends  an, 

taode  und  VerbiudungMlrafsen  der  Völker  nachweist,  daf.  er  diesem  Systeme  seine  philosophische  Bildung 

*a  seine  Philosophie  der  Geschichte  die  Völkerindi-  verdanke.   Gleicbwol  werden  unsere  Leser  sich  voll- 

iaeo  in  geistigen  Zusammenhang  brachte.  Die  grol'se,  kommen  überzeugen,  daf.  nicht  blofs  die  Bufsere  An- 

»  Hegel  auch  auf  dem  historischen  Felde  mit  wah-  Ordnung,  sondern  auch  der  innere  Entwicklungsgang  in 

*  Meisterschaft  gelöste  Aufgabe,  alles  was  der  Men-  diesem  ersten  Bande  eine  zu  autlallende  Aehnlichkeit 

Ungeist  sich  erarbeitet  bat,  als  Offenbarung  der  gött-  mit  der  oben  erwähnten  Verlesung  über  die  Philosophie 

ttan  Idee  zu  erweisen,  was  ist  au.  ihr  unter  so  nie-  der  Geschichte  hat,  um  nicht  mittel-  oder  unmittelbar  — 

Weh  nachbildenden  Händen  Vieler  geworden?  Sie  was  wir  dahingestellt  .ein  lauen  —  an.  dieser  Quelle 

•>b«a  ihr  logische.  Schema  an  die  Geschiente  angelegt,  abgeleitet  werden  zu  müssen.    Mögen  nun  unsere  Leger 

S»a Entwicklungsstufen  derselben  anzupassen  versucht,  aus  der  nachfolgenden  Berichterstattung,  ohne  durch 

einmal  mit  der  Geschichte  in  ihrer  Unmittelbarkeit  ein  vorgreifendes  Urtheil  des  Referenten  befangen  zu 

"tmt  zu  sein,  oder  au.  ihren  reinsten  Quellen  ge-  werden,  entnehmen,  wie  viel  der  Verf.  aus  jenen  Vor- 

«töpn  iu  haben ;  die  UebergBnge  von  einem  Volk»-  leeungen  entlehnt,  wie  er  dieses  Entlehnte  nach  Maf»- 

jmte  ta*  anderen  haben  sie  mit  erstaunenswerter  gab«  .einer  Eigentümlichkeit  behandelt,  wie  weit  er 

vükjik*.  Kritik.  J.  1&.15.  1.  Bd.  75 
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das  Historische  philosophisch  durchdrungen,  das  Philo-  sten  Stufe  entspricht,  so  leuchtet  uns  doch  nicht 

sophische  historisch  begründet  habe.  —  Nachdem  in  der  wie  mit  solchen  Völkern,  die  dem  Fetischismus  erg 

Einleitung  Erziehung  und  Unterricht  als  in  geistiger  sind,  afrikanische  Negerstamme  auf  gleiche  Stufe 

Ehe  betrachtet  werden,  von  denen  jene  das  Böse  und  auch  nur  in  Eine  Periode  gebracht  werden  konntet 

Besondere  aus  dem  Einzelnen  ausrotte  —  gleich  einem  bereits  des  woblthäligen  Einflusses  der  muharoedsoii 

beständigen  ExorcUmus  —  dieser  das  Gute  und  Allge-  Religion  sich  erfreuen,  und  schon  Schulen  babei 

meine  einflöfse  —  weshalb  man  ihn  eine  fortwährende  len,  in  welchen  der  Koran  gelesen  wird. 
Taufe  genannt  hat  —  wird  das  Verhältnifs  der  Erzie-  Den  Uebergang  vom  reinsinnlichen,  Mols  in  1 

hungsgeschiebte  zur  Natur,  allgemeinen  Geschidhte,  Re-  ren  Zwecken  befangenen  Leben  zu  einem  geistige!1 

ligion,  Gesetzgebung  u.  s.  w.  bestimmt,  oder  eigentlich  mehr  in  sich  gekehrten  Dasein  bildet  China.  Wij 

nur  der  höhere  oder  geringere  Grad  ihrer  Wichtigkeit  Kind  im  beginnenden  Bewußtsein  über  seine  l) 

für  die  Erziehungsgescbichte  angedeutet,  weshalb  auch  bungen  zuerst  sein  Verhältnifs  zu  den  Eltern  » 

die  inneren  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der  poli-  so  hat  China,  der  erste  Staat  der  Geschiebte,  osf 

tischen  Gesichte  der  Völker  nicht  recht  klar  geworden  in  Form  einer  Familie,  in  welcher  das  Volk  ■ 

•ind,  zumal  wenn  der  Verf.  die  Gesetzgebung  als  ein  Kindesverhiiltnisse  zum  Kaiser  fühlt,  zu  seiner  (I 

Selbstständiges  neben  die  politische  Geschichte  in  einer  läge  kindliche  Liebe.  NSchst  dem  Vater  nnd  Gm 

von  den  vielen  Ergiefsungen  stellt,  die  den  Leser  stö-  ter  gebührt  die  gröfste  Verehrung  dem  Lehrer.  1 

ren  und  unangenehm  berühren,  weil  die  darin  liegende  wesentlich  der  hohe  Werth  zusammenhängt,  de» 

snbjective  Empfindung  in  einer  wissenschaftlichen  Dar-  auf  Ersiehung  und  Unterricht  legt.    China  hat  d 

Stellung  ein  unerfreuliches  Surrogat  des  objectiven  Ge-  che  hohe  Schulen,  auch  Armen-  und  Abernte!» 

dankens  ist,  nnd,  indem  sie  sich  von  diesem  lossagt,  aber  wie  die  ganze  Verfassung  „ein  hinter  den  m 

nur  zu  leicht  von  dem  Boden  der  Wahrheit  abirrt.  „eines  Familienstaats  sich  bergender  starrer  Deipsj 

Daran  knüpfen  wir  die  Parallele  zwischen  den  ver-  „ist,  der  mit  der  eisernen  Ruthe  und  st/engem  1 

schiedenen  Stufen  des  Menschen-  und  Völkerlebens,  „jede  freie  Bewegung,  jedes  Streben  nach  Selka 

welche  der  Vf.  in  einer  höchst  gezwungenen  Art  durch-  „digkeit  hemmt;"  so  wollen  Erziehung  und  Law* 

zuführen  sich  bemüht  hat,  obwohl  er  selbst  gefühlt,  dais  nur  eine  anlserliche  Abrichtung,  ein  todtes  Fan 

die  Weltgeschichte  in  ihrem  Aufsteigen  von  der  Kind-  sen  erzielen.   Erst  Indien  ist  dio  Wiege  der* 

heit  zar  Jugend,  zum  Mannes-  nnd  Greisenalter  viel  Wir  könnten  aus  dem  allgemeinen  Unheils  d«1 

reichere  und  mannigfaltigere  Entwicklungsstufen  in  sich  über  Indiens  geistiges  Princip  recht  viel  Wal 

schliefst,  als  die  verschiedenen  Lebensperioden  des  ein-  Gelungenes  beibringen;  aber  theils  sind  eiw 

zelnen  Menschen.  —  Betrachten  wir  nun  die  Kindheits-  achaulichende  Bilder,  theils  Sätze  ohne  sir^qf  i«l 

periode  des  Menschengeschlechts  und  prüfen  die  vielfa-  Verbindung.    So  wird  die  Sonderung  in  Kasten  att 

eben  Analogieen  derselben  mit  der  Her  Individuen.   In  den  Indern  für  göttlich  geltendes  Institut  bezeichnet, 1 

diese  Periode,  wo  der  Zustand  des  Kindes  ein  rein  sinn-  das  Warum  nnd  der  nothwendige  Zusammenhang 

licher  ist,  und  die  gesammte  Erziehung  eine  blofs  sinn-  ser  Vorstellung  mit  ihrem  sittlichen,  geistigen  ond 

liehe  Richtung  bat,  geboren  besonders  die  wilden  afri-  tischen  Leben,  also  auch  mit  Erziehung  und  Untat 

kanischen  und  amerikanischen  Völker,  also  im  Ganzen  bleiben  unerklärt,  wenigstens  mufs  der  Leser  dkj 

die  aufsereuropaischen  und  aufserasiatischen,  wenn  Mir  klarung  sich  aus  nachfolgenden  und  in  ganz  rers 

Asien  allein,  ohne  seine  Inseln,  betrachten.  Dafs  bei  dener  Verbindung  stehenden  Sätzen  heraussuchen.] 
diesen  Völkern  der  Begriff  der  Zeit  ganz  zurücktrat,  Der  Fortschritt  Indiens  in  Erziehung  aai 

nnd  Stämme  der  alten  und  neuen  Welt,  solche,  von  de-  rieht  gegen  China  liegt  in  der  Unterordnung  des 

nen  schon  Herodot,  und  solche,  von  denen  erst  neuere  liehen  Vaters  unter  den  geistlichen  Vater  oder  IA 

Reiseheschreibungen  Kunde  geben,  neben  einander  ge-  Unbedingte  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem  Lehren 

stellt  sind,  halten  wir  für  gerechtfertigt.    Wenn  aber  Menn  über  die  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  H 

diesem  Standpunkte  der  Erziehung  und  Bildung  das  re-  Die  dahin  bezüglichen  Stellen  aus  Menu,  welch« 

Bewußtsein  auf  seiner  niedrigsten  und  sinnlieh-  Verf.  mittheilt,  glauben  wir  als  das  Anziehendste  « 
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Abidioitte  bezeichnen  iu  können;  ganz  unbefrie- 
tti  finden  wir  dngegen  alles  den  Unterricht  Betref- 
fe. Grammatik,  Prosodie  und  Mathematik,  beruhinte 
»Schulen  werden  genannt,  über  es  bleibt  bei  leeren 
ms  und  Notizen,  und  den  Lesern  anheiiugestellt,  in 
fter  Form  und  Ausdehnung  er  sich  diese  verschie- 
n  Schulwissenschaften  und  Institute  vorstellen  will. 
\  ichwankt  die  ganze  Darstellung  zwischen  dem 
sali  und  Jetzt,  und  ermangelt  der  nothwendigen 
jblisch-  nnd  politisch  •geographischen  Abgrenzun- 

Wollten  wir  auch  übersehen,  dafs  die  Religion 
jPbtlosopliie  der  Inder  nirgends  in  die  Form  des 
t  Gedankens  gefafst  sind,  so  durften  wir  doch  na- 
sch über  die  Familie,  Ehe,  Stellung  der  Frauen 
Iren  Kinflufs  auf  die  Erziehung  mehr  als  blofs  ab- 
«b?.  meistentbeil»  aus  Menu  entlehnte  Schriftslel- 

r 

«■*  arten. 

G«ea  wir  zu  Pertien  über.  Bei  dem  Namen  ei- 
Voite»  (ragt  man  natürlich  nach  seinen  Wohnsitzen, 
jl  die  Erwähnung  der  Lichtreligion  im  Eingange 
p.  Abschnittes,  dann  der  luftigen  Grenzhöhen  von 
jh  dann  wieder  des  persischen  Reiches,  wird  der 
Vwwmt,  und  weifs  nicht,  ob  er  an  die  Indo- 
fJWe.Perser  denken  soll,  bis  die  aus  Herodot, 
luJStrabo  citirten  Stellen  ihn  belehren,  dafs  die 
m  acter  Cyrus  gemeint  sind.  Aber  S.  77  werden 
^rtanier,  Arachosier,  Sogdianer  so  angeführt,  dafs 
.'•»acht  wird,  sie  für  identisch  mit  den  Persern 
Am  and  S.  81  legt  der  Verf.  groben  Werth  auf 
I*  in  Plato's  Gesetzen ,  nach  welcher  die  Ver- 
iWjt  der  persischen  Erziehung  schon  mit  und  durch 
»gefangen  haben  soll,  da  dieser  die  Erziehung 
J**kr  den  Müttern  überliefs,  während  die  Männer 
mp  abwesend  waren. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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■  K«iMiiere  Studium  der  krankhaften  Veränderungen, 
M«  Schleimhaut  des  Darmkanals  in  der  aaiatischeu  Cho- 
»  v  4oniMj|yphua,  den  bösartigen  Wechselliebern  u  n. 
f*"«  erleidet,  hat  neuerlich,  besonders  in  Bezug  auf  die 
P*>  Krankheiten  sich  bildenden  Darmgeschwüre,  ein  gro- 
ßtue für  die  nähere  Kenntnifa  der  Darmdriisen  erregt, 
**o  ursprünglichen  Sitz  jeoer  krankhaften  Verände- 
»♦•niguch  in  diesen  Drüsen  gesucht  hat.  Hierbei 


aofser  einer  sorgfältigen  Darstellung  des 
Baues  der  gesunden  Drüsen  besonders  auch  eine  vereinte  Unter* 
suchung  aller  verschiedenen  Arten  von  Drüsen,  welche  früher 
tob  verschiedenen  Verfassern  zu  verschiedenen  Zeiten  beschrie- 
ben  und  von  spateren  oft  ohne  genaue  eigne  Untersuchung  ver- 
mengt  und  verwechselt  waren ,  wünschenswert))  und  wir  dürfen 
mit  Vcrgiriigen  sagen,  dafs  diesem  doppelten  Redürfnifa  von 
dem  Vf.  dieser  Schrift  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  ab- 
geholfen ist,  so  dafs  seine  sorgfältigen  Untersuchungen  zugleich 
die  besten  Hoffnungen  für  weitere  Leistungen  dieser  Art  geben. 
Den  Hauptgegenstund,  an  welchen  sieh  die  übrigen  Untersuchun- 
gen, anreihen,  bilden  die  sogenannten  Peycrschen  Drüsen,  welche 
besonders  für  den  Sitz  der  im  unteren  Theil  des  Dünndarms 
sich  zeigenden  Darmgeschwüre  gehalten  werden.   Aufser  diesen 
verbreitet  sich  der  Vf.  über  die  ßronnerschen  Drüsen  (der  Vf. 
nennt  sie  richtiger  Hronnsche  Drüsen.    Conr.  Brunner  Prof.  in 
Heidelberg  hiefs  späterhin  als   pfalzgräflicher  Leibarzt  Bnron 
v.  Brunn  zu  Hammerstein),  welche  im  oberen  Theil  des  Zwölf- 
fingerdarms ihren  Sitz  haben,  ferner  auf  die  im  ganzen  Dünn- 
darm verbreiteten  Lieberkühnsrhen  Drüsen  und  auf  die  einzeln 
im  Dünndarm  zerstreuten  einfachen,  gröfseren  Drusen;  endlich 
erhalten  wir  eine  treue  Schilderung  der  verschiedenen  Drüsen 
des  Dickdarms.    Von  den  Peyerschen  Drüsen  wufste  man  bis- 
her nur  mit  Sicherheit,  dafs  sie  in  polsterfbrmige  Inseln  verei- 
nigt sind,  welche  besonders  in  der  unteren  Hälfte  des  Dünn 
dorms  nahe  dem  Blinddarm  sich  häufen.     Die  einzelnen  Korn- 
chen, woraus  sie  bestehen,  kannte  man  nicht  genau.   Peyer  bil- 
det sie  mit  Oeffnungen  an  der  Spitze  ab  und  sagt,  dafs  sich 
eine  Flüssigkeit  ausdrücken  lasse.    Pechlin  und  Brunuer  halten 
sie  nicht  für  Drüsen,  sondern  für  Bläschen  oder  Zellen  in  Form 
von  Fleischwnrzchen.    J.  Müller  hatte  bei  der  Katze  gesehen, 
dafs  sie  in  Form  von  Papillen  vorstehen  und  mit  einem  Kreis 
von  feinen  Oeffnungen  umgeben  sind.  Andere,  wie  Billard,  woll- 
ten wenigstens  zuweilen  wieder  wie  Peyer  eine  Ocffhung  in  dem 
Kornchen  selbst  gesehen  haben.    Der  Vf.  zeigt  nun,  dafs  diese 
Korncheu  nicht  blofs  beim  Menschen  sondern  auch  bei  vielen 
8üugthieren  geschlossene  Säckchen-  bilden,  ohne  Zeichen  einer 
ausführenden  Mündung,  dafs  ferner  im  Innern  eine  Hüte  befind- 
lich ist,  welche  eine  trübe  Flüssigkeit  enthält,  worin  man  durchs 
Mikro.skop  kleine  Kügelchen  bemerkt.   Jedes  dieser  papillenar- 
tigen  Kürperehen,  deren  vereinte  Zahl  nach  der  Grftfse  der  pol- 
slerförmigen  Inseln  wechselt,  zeigt  nicht  nur  beim  Menschen 
sondern  auch  bei  den  Säugethieren  einen  zuweilen  sternförmi- 
gen Kreis  runder  oder  elliptischer  ganz  feiner  Oeffnungen,  die 
zu  röhrenförmigen  (unten  geschlossenen!)  Vertiefungen  führen, 
welche  jedoch  mit  der  Hole  der  Drüsenpapälcn  nicht  zusam- 
menhangen.   Zwischen  den  Papillen  und  oft  auch  auf  ihrer 
Oberfläche  finden  eich   Darmzotten;   bei  Kindern   Falten  der 
Schleimhaut-   Diese  Drüsenwärzrhen  zeigen  beim  Menschen  au- 
fser dem  Kranz  von  Oeffnungen  keine  weitere  Einfassung;  bei 
mehreren  Slügthicren  bildet  sich  aber  eine  ringförmige  Scheide 
durch  Faltuog  der  Schleimhaut,  so  dafs  nun  im  Grunde  der 
Scheide  die  Papille  liegt.   Die  Scheide  ist  besonders  beim  Rind 
so  sehr  verlängert,  dafs  sie  hier  als  Ausfuhrungsgang  einer 
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Drüse  erscheinen  könnte.  Beim  Hauen  liegen  diese  Drüsen  ia 
einer  sackförmigen  Erweiterung  des  lleuras  an  der  Mundung  in 
das  Coecum  Bei  Vögeln  haben  die  Drüsen,  welche  sich  durch 
ihre  Lage  als  Fi 


eyentciie  zu 


erkennen 


indem  Lau. 


Man  sieht  beim  Huhn  netzförmig  rerschlungene  Vorsprünge  der 
Schleimhaut,  wahre  Geflechte,  in  deren  Vertiefungen  wirkliche 
Folliculi  mit  deutlichen  Oeffuungen  sich  zeigen.    Bei  der  Gans 
liegen  diese  Geflechte  in  absatzweisen  Erweiterungen  des  Darms. 
Die  Lieberkühnschen  Drüsen  bilden  einfache  kleine  tiefer  in 
die  Schleimhaut  hineinragende  Folliculi  mit  freien  Mündungen, 
welche  sich  überall  um  die  Basis  der  Zotten  nnd  zwischen  die- 
sen finden,  und  besonders  bei  Vögeln  deutlich  sind.  Im  Grunde 
derselben  hatte  Lieberkühn  weibliche  runde  Körper  beschrie- 
ben, von  denen  der  Vf.  zeigt,  dafs  sie  im  gesunden  Zustande 
nicht  vorkommen  und  nur  ein  krankhaft  verhärtetes  unlösliches 
Sekret  der  Bälge  sind,  wodurch  diese  ganz  verstopft  erscheinen. 
Vor  den  Brunnschen  Drüsen  zeigt  der  Vf.,  da£s  sie  nicht,  wie 
Mehrere  in  neuerer  Zeit  glaubten,  einfache  Folliculi,  sondern 
wirklieb,  wie  Brunn  angiebt,  zusammengesetzte  Drüsen  sind,  de* 
reu  triuibenförmig  gehäufte  Körnchen  sich  mit  vereinten  Aus- 
führungsgängen in  den  Darm  münden,  und  also  den  Namen  des 
Pankreas   ueundarium,   welchen   ihnen  Brunn  gab,  verdienen. 
Sie  enthalten  Kügelchen  in  ihrem  Sekret  wie  die  Peyerschen 
Drüsen.    Die  Glandulae  iolifariae  des  Dünndarms  sind  bläschen- 
förmige Holen,  die  rund  um  sich  auf  einer  scheibenförmigen 
Fläche  noch  zerstreute  kleine  Oeffuungen  zeigen,  die  zu  röhren- 
förmigen Schläuchen  führen.   Sie  sind  hügclformig  erhaben  und 
mit  Zotten  bedeckt.   Im  Dickdarm  finden  sich  kleine  röhrenför- 
mige und  gröbere  balgförmige  Drüsen.    Die  kleineren  geben 
durch  ihre  zahlreiche  Oeffi.jngen  der  innern  Darmfläche  ein 
siebformiges  Ansehn,  ragen  mit  blinden  Enden  in  die  Schleim- 
haut hinein  und  werden  gegen  das  Rektum  bin  stärker.  Beim 
II  aasen  zeigen  sie  sich  umgekehrt,  stärker  im  Anfang  des  Dick- 
darms und  werden  kleiner  gegen  dos  Ende,  haben  übrigens  noch 
das  Eigene,  dafs  sie  zottrnfürmig  in  den  Darm  vorragen,  so  dafs 
sie  von  Einigen  für  wirkliche  Zotten  gehalten  sind,  obgleich  sie 
diese  an  Grobe  weit  übertreffen.    Die  grobem  Folliculi  liegen 
zerstreut  zwischen  den  kleineren  und  sind  am  häufigsten  im 
Kekto.    Sie  öffnen  sich  mit  deutlichen  Ausführungsgängen,  um 
welche  noch  kleinere  Mündungen  stehen,  weicht;  zu  röhrenför- 
migen Schläuchen  führen.     Die  Abbildungen  siud  naturgetreu 
und  recht  gelungen  in  Aquatinta-Manier  ausgeführt,  so  dafs  sie 
auf  eine  »ehr  wohlgefällige  Art  die  Beschreibungen  versinnlichen. 
Was  nun  die  Verhältnisse  dieser  Drüsen  zu  den  Darmge- 
schwüren betrifft,  so  sucht  der  Vf.  zu  zeigen,  dafs  die  Peyer- 
sclien  Drüsenkörper  selbst  zur  Bildung  der  letzteren  nicht  bei- 
trugen, sondern  dafs,  wie  schon  Clarus  annahm,  ia  der  unter 
den  Drüsen  liegenden  Gefäfshaut  sich  oft  liniendicke  Ausschw  tz- 
zünden  bilden,  wodurch  die  unveränderten  Drusenpolster  blots 
aufgehoben  und  gereizt  werden,  so  dafs  sie  erst  in  Folge  die- 
ser Heizung  leiden.     Ungeachtet  die  Lieberkühnschen  Drüsen 
sich  häutig  durch  krankhafte  Sekretion  verstopfen,  so  scheint 
doch  keine  Geschwürbildang  von  ihnen  auszugehen.    Auch  die 
Drüsen  sah  der  Vf.  im  Ty/jAu«  abdominalis  nicht  er- 
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griffen,  glaubt  aber,  dafs  die  Glandula*  lolitariat  Gelrgrnb 
au  der  zerstreuten  Pustelbildung  geben  könnten  Allenlii| 
werden  diese  Drüsen  häufiger  im  unteren  Theile  des  Wand»™ 
wo  gewöhnlich  die  Darmgeschwüre  entstehen,  auch  zeigt«  sie 
wie  ich  selbst  in  dem  Darmkanal  eines  an  Tgpkiu  abdssxisd 
Verstorbenen,  den  mir  Herr  Dr.  Lesser  zur  Untersudinn;  ■ 
theilte,  durch  mikroskopische  Beobachtung  von  tluerdurctm'ii; 
ten  der  exulcerirten  Stellen  gesehen  habe,  die  Anfänge  d»r  fl 
schwürbildung  in  Pusteln,  welche  tief  in  die  Vascal—  hi»<i 


ragen;  allein  diese  Pusteln,  entstanden  hier  gedrängt  iruin* 
und  ebenso  unterhalb  der  Peyerschen  Driisenpolster,  auch  litfj 
man  anfangs  meist  die  Ausbreitung  der  Geschwüre  genau  • 
die  Ausdehnung  der  Peyerschen  Drüsenhaufen  beschrankt,  tl 
ich  auch  in  dem  Dann  zweier  auf  der  Pfaueninsel  bei  Potsfc 
verstorbener  Affen  fand;  so  dafs  kein  Zweifel  zu  sein  itbnf 
dafs  die  Basis  der  Körnchen  der  Peyerschen  Drüsen  utj 
ebenso  wie  die  Glandula«  solilariae  den  ileerd  der  GescIiA 
bilden  können,  was  der  Vf.  eigentlich  auch  nicht  Uugsr«  11 
indem  er  seine  oben  erzählte  Ansicht  nur  auf  gewisse  Fäll«  i 
schränkt  Was  nun,  um  die  Funktion  dieser  verschiedenen Drimi 
bilde  im  Dünndarm  und  Dickdarm,  besonders  im  Verbältnifsnall 
gestionsprucefs  aufzuhellen  künftig  erwünscht  sein  wird,  ist  benj 
der»  die  vergleichende  Untersuchung  derselben  antcreinansV  nj 
mit  den  Magen-,  Cardiacal-  und  Vormagen-Drüsen  bei  Siti^h* 
ren  und  Vögeln,  besonders  mit  Bezug  auf  ihre  Entwickrlu«(| 
schichte.    Es  friigt  sich  nämlich,  ob  die  kleinen  Drin*« 
welche  besonders  dem  pylorischen  Theil  des  Magens  vieler  Ttei 
das  fein  gekörnte  Ansehen  geben,  den  Lieberkühnschts  Droit 
analog  sind ,  und  ob  sich  diese  Drüsen  im  unteren  IW  * 
Darms  in  die  kleinem  röhrenförmigen  Drüsen,  weicht  t*  t" 
freien  umgeben,  metamorpbosiren ,  oder  ob  nicht  gar  kIW  * 
gröberen  Dickdarmdrüsen  durch  Metamorphose  au»  dies«.  I 
dem  Maafse  als  die  Schleimabsonderung  mehr  in  Fetub**' 
rung  Ubergeht,  entstehen!  Sind  die  Lieberkühnschen  Dni»» ' 
Darm  dasselbe,  was  die  Schweifskanälchen  der  äuöer«  H* 
sind!  Ferner  wie  verhalten  sich  die  Peyerschen  Drüses  *»« 
gel  zu  deaen  der  Säugthiere ,  sind  sie  den  Peyersehcs  Üri* 
korperchen  selbst  oder  nar  den  kranzförmig  sie  umg«»*11* 
röhrenförmigen  Folliculi*  vergleichbar?  Verhalten  »ich  *»  * 
gelchen  in  der  Flüssigkeit  der  Peyerschen  Drüsenkörorten  »s 
lieh  wie  Blutbläschen,  d.  h.  schwellen  sie  im  Wasser  s»N 
haben  sie  eine  innere  Hölungt  Wie  verhalten  sich  die  Ot* 
des  Drüsenmagens  der  Vögel,  welche  besonders  bei  der  Sdi»al 
welche  die  Tunkinsnester  baut,  so  zierliche  krageflibrsii^  ■ 
zu  den  Scheiden,  welche  der  Verf.  bei  den 


sehen  Drüsen  mancher  Säugthiere  so  schön  darstellt?  Di»< ■ 
ähnliche  Fragen ,  aus  deren  Beantwortung  klar  werden  w 


welchen  verschiedenes!  Zwecken  diese  verschiedenen  Org** 
stimmt  sind,  werden  sich  dem  VC  selbst  darbieten,  and  da 
hier  gelieferten  naturgetreuen  Schilderungen  ein  besosdef» 
lent  für  dergleichen  Untersuchungen  zeigen,  so  wird 
niemand  mehr  als  von  dem  Vf.  künftig  eine  weitere  aal» 
lung  dieses  Gegenstandes  wünschen  können* 

Dr.  C.H.  Schnitt 
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Uchte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  verweisen  lassen,  and  vergebens  auch  nur  Andentun- 

welthistorischer  Entwicklung.   Erster  Band.  8en       Einflusses  hellenischer  Sprache  und  Bildung  auf 

»Uchte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  da*  §Pätere  Judenlhura  Äe»ocbt- 

Jtittrthume  von  Dr  Friedrich  Cr  am  er  PhSnieürm  macht,  im  Gegensalze  gegen  das 

Gefühl  des  alteren  Judenthums,  der  Verstand  als  Herr« 

(Fortsetzung).  sehendes,  wie  bei  den  späteren  Juden,  sich  gehend.  Mit 

sleichwohl  stellt  der  Verf.  die  früheren  Perser,  un-  der  Herrschaft  über  das  Meer  wird  der  Blick,  der  bei 

jben  man  doch  nur  die  unter  Cyrus  verstehen  dem  Binnenländer  überwiegend  in  das  Innere  gerichtet 

^a  Gegensatz  gegen  den  tyrannischen  Hof  der  ist,  freier,  und  entwickelt  sich  ein  allgemeinerer  Welt- 

f In  Zeit.  Bei  diesem  Durcheinander  fehlt  natürlich  sinn ;  „aber  aueh  diese  Versiandesthäiigkeit  erseheint 

ßthuptungen,  dafs  Persiens  ganze  Bildung  im  gro-  „noch  in  der  möglichsten  Allgemeinheit,  weniger  gerich- 

roehongsbause  des  Volkes  gewurzelt  habe,  und  „tet  auf  das  Einzelne  und  Besondere,  als  auf  das  Ganze 

m  ganze  Erziehung  eine  Mationalerziehung  ge-  „und  Grofse."   Daher  das  Lehen  der  Pbönicier  unstät 

US  jtaer  nur  einigermafsen  feste  geographische  und  flüchtig,  wie  das  ihrer  NationaJgottheit,  des  tyri- 

iiUtotache  Anhalt.    Die  Stufe  der  Perser  in  der  sehen  Hercules;  daher  von  ihnen,  wie  bei  den  Kartba- 

jlSJsag  in  Menschengeschlechts  sollen  wir  uns  der-  gern  (über  deren  Schul-  und  Unterricbtswesen  in  einer 

}u  analog  denken,  wo  das  Kind  der  strengen  Ob-  Anmerkung  das  Wesentliche  aus  Bötticber's  Geschichte 

Muuer  entwachsen  ,  in  harmlosem  Spiele  und  mitgetbeilt  ist)  nur  das  practische  Interesse  der  Schiffahrt 

f  Unbefangenheit  die  Zwischenzeit  zwischen  der  und  des  Handels  bei  der  Jugenderziehung  beachtet  wor- 

pliciieauod  Schulerziehung  verlebt,  sehnsüchtig  in  den  zu  sein  scheint. 

kJunft  blickt,  and  nichts  mehr  begehrt,  als  einmal  Ganz  das  Gegentbeil  von  Phonicien  ist  Aegyptens 
ist  werden.    Aus  dieser  Quelle  soll  auch  die  Er-  trüber  und  finsterer  Volkscharakter,  ein  Product  seiner 
Mpltut  des  Volkes  herzuleiten  sein.  durch  die  geographische  Lage  und  das  Bewußtsein  hö- 
pnelbe  Vermischung  wahrer  und  tiefer  Reflexio-  herer  geistiger  Bildung  herbeigeführten  Abgeschieden- 
st halb  wahren,  oberflächlichen  und  ganz  trivialen  heit  von  allen  Völkern.    Die  Aegypter  parallelisirt  der 
1 4«  Abschnitt  über  das  Judenlkum  dar.   Im  Uebri-  Verf.  dem  Standpunkte  des  Knaben,  der  in  den  Elemen- 
iieont  Ref.  die  Charakteristik  des  jüdischen  Volks  ten  unterrichtet  wird.   AU  Anfangspunkt  wird  etwa  das 
festig  und  treffend  an.    Zurücktreten  des  Poliü-  7le  Jahr  angenommen. —   Nächstdem  wird  Aegypten 
1  J*g«n  das  Religiöse  und  Häusliche,  in  den  Frauen  die  Vorschule  Griechenlands  genannt,  woher  die  Wei- 
Ugung  weiblicher  Zartheit  mit  bowundernswürdi-  sesten  Griechenlands  die  Grundzuge  ihrer  phiJosophi- 
Rtlengrölse,  wodurch  sie  vor  allen  asiatischen  Frauen  sehen  und  politischen  Systeme  gesammelt  haben  sollen, 
«ichaen,  Strenge  der  Kinderzucht  in  ihrem  Zu-  Wenden  wir  uns  von  diesen  allgemeinen  Betrach- 
bange mit  der  väterlichen  Gewalt:  —  diese  und  tungen,  in  denen  wieder  Wahres  und  Durchdachtes  mit 
charakteristische  Züge  haben  uns  ganz  befriedigt,  schiefen,  io's  Spielende,  fast  Komische  fallenden  Sätzen 
*gwn  haben  wir  uns  rücksichllich  der  philoso-  abwechselt,  zu  dem  Ersieh ungswesen  der  Aegypter.  Ge- 
Richtung, die  in  den  jüdischen  Sehulen  nach  gen  Schwarz,  der  im  alten  Aegypten  ein  vollkommnca 
UjUiachen  Exile  begann,  auf  den  zweiten  Theil  Beispiel  einer  durchgreifenden  Nationalerziehung  finden 
*  f.  muujuck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  76 
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will,  beschränkt  der  Vf.,  und  gewifs  mit  vollem  Rechte, 
die  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  bis  rar  Zeit  de« 
Psammetichus  auf  die  beiden  obersten  Kasten.  Nun 
erwartet  man  etwas  Factisches  darüber  zu  hören,  er- 
fährt aber  nichts  weiter,  als  dafs  die  Kinderzucbt  streng, 
und  die  Achtung  vor  dem  Alter  grofs  gewesen  sei. 
Dann  heifst  es,  Sesostris  habe,  nach  Diodor's  Zeugnifs, 
allen  ägyptischen  Knaben  dieselbe  Erziehung  und  den- 
selben Unterricht  erlheilen  lassen,  was  doch  offenbar 
im  Widerspruche  mit  der  behaupteten  Beschrankung  auf 
die  beiden  obersten  Kasten  steht.  Weiterhin  heifst  es: 
„Zweierlei  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  nämlich  kein 
„Zweig  der  Wissenschaften  weiter  verbreitet  und  allge- 
meiner war,  als  der  mathematische,  der  mit  den  Ele- 
menten zugleich  getrieben  wurde,  und  dafs  die  Methode 
„der  Aegypter  vortrefflich  war."  Aber  wenn  Plato's 
Zeugnifs  um  so  gröTseren  Glauben  verdient,  weil  er  aus 
eigener  Anschauung  schrieb,  so  hat  es  der  Verf.  doch 
mit  Recht  nur  auf  die  Zeit  eingeschränkt,  wo  Aegypten 
durch  das  Eindringen  so  vieler  fremder  Elemente  seine 
Eigentümlichkeit  schon  verloren  hatte,  und  derselbe  Ge- 
währsmann vermifst  bei  den  Aegyptern  den  wohlthäti- 
gen  Einfluß  des  mathematischen  Studiums.  Die  Dar- 
stellung der  Zeit  nach  Alexander  finden  wir  etwas  zu 
dürftig  behandelt,  und  nicht  frei  von  Widersprüchen. 
Nach  den  Worten:  „Aegypten  früher  das  Land  tiefer 
„Weisheit,  wird  jetzt  der  Sitz  des  Luxus  und  der  Schwei- 
ßerei, wird  jetzt  die  Heimath  nicht  der  Bildung,  son- 
„dern  der  abslracten  Verstandesgelehrsamkeit,  welche  der 
„alexandrinischen  Zeit  so  eigentümlich  ist"  —  gewinnt 
es  fast  den  Anschein,  als  habe  Aegypten  in  dieser  Zeit 
Rück,  nicht  Fortsehritte  gemacht.  Aber  dieses  ganze 
Zeitalter  ist  ja  nicht  mehr  ägyptisch,  sondern  griechisch 
und  hat  den  Charakter  seiner  Bildung  mit  allen  gebil- 
deten Völkern  gemein,  die  durch  Alexander  in  den  Kreis 
der  hellenischen  Herrschaft  gezogen  waren.  Wir  deu- 
ten daher  hier  an,  worauf  wir  später  zurückkommen 
werden,  dafs  die  ethnographische  Behandlung  des  Er- 
ziehung«- und  Bildungswesens  nach  Alexander  den  gei- 
stigen Inhalt  dieser  ganzen  Periode,  der  allen  Reichen 
und  Staaten  gemein  ist,  zersplittert,  ohne  auf  Untersu- 
chung der  Alodiiicalionen,  welche  das  Hellenische  in 
den  einzelnen  nicht  hellenischen  Völkern  durch  deren 
Grundchnrakter  erlitten  hat,  einzugehen.  DenUebergang 
von  Aegypten  nach  Griechenluud  vermittelt  Oedipns, 
indem  er  das  Räthsel  der  Sphinx  löst.   „Der  Genius 
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„der  Menschheit  erscheint  in  Griechenland  als  ein  h 
„terer  lieblicher  Knabe  u.  s.  W."  Die  folgenden  Betr» 
tungen  über  Griechenlands  Verhältnis  zum  Orient  i 
seine  verschiedene  Bildungsstufen  empfehlen  sieb  ni 
sowohl  durch  Neuheit,  wie  durch  Klarheit  and  Win 
und  geben  zu  erkennen,  dafs  der  Verf.  auf  einen  i 
den  gelangt  ist,  wo  die  Quellen  reichlicher  flieftei  i 
treffliche  Vorarbeiten  die  Bewältigung  des  Stoffs  er!« 
lern.  Aber  auch  hier  begegnet  uns  gleich  im  Eingar 
eine  Reflexion,  die  wir  unbedenklich  den  Irrthüm 
beizählen,  zu  welchen  eine  mehr  im  Dämmerlicht«« 
Gefühls  befangene,  als  zur  Klarheit  des  Gedanken  I 
freite  Betrachtungsweise  des  in  der  Geschichte  waa 
den  Geistes  verführt,  üie  Behauptung,  dafs  die*1 
thologie  die  höchste  Potenz  des  Lebens  sei,  sucht  1 
Verf.  folgendermaßen  zu  begründen :  „Wenn  man  sch 
„(!?)  die  Weltgeschichte  in  ihrer  fortschreitenden  Ei 
„Wicklung  als  eine  Offenbarung  der  Gottheit  betrat 
„tet,  so  mufs  dies  der  mythische  Glaube  der  Volk 
„der  mit  dem  allgemeinen  Leben  und  der  Volksentsif 
„lung  innig  zusammenhängt,  noch  mehr  sein."  Neil 
dieser  Gedanke  nicht,  vielmehr  die  Grundlage  tauA 
berühmter  Schriften  über  Symbolik  und  Mythologie, « 
durch  indessen  Vielen  klar  geworden  ist,  dafs  die  A 
nähme,  der  Geist  eines  Volkes  spiegele  sich  isnix 
Mythologie  reiner  und  klarer  ab,  als  in  seinen  «isstt 
schaftlichen  Schöpfungen,  zu  einer  Degradation  der  0 
schichte  unter  den  Mythus,  der  Philosophie  unter  i 
Poesie  und  unter  mystische,  von  aller  vernünftigen  Ki 
tik  losgerissene  Träumereien  fuhrt.  Auch  die  W 
haben  eine  Mythologie  und  zwar  eine  viel  reichere  i 
die  Griechen;  aber  sie  haben  keine  Geschichte;  und  i 
Vorzug  der  Hellenen  liegt  eben  darin,  dafs  das  Chi 
ihrer  Mythen  unter  der  ordnenden  and  bildenden  Ha 
ihrer  Dichter  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurde,  in» 
halb  dessen  der  Volksgeist  so  lange  seine  Befriedig« 
fand,  bis  aus  der  dichterischen  Hülle  der  reine  Gedwl 
sich  herauswand,  und  als  befreite  Subjectivitiit  sich  j 
gen  den  Götterglauben  vernichtend  kehrte. 

Als  wesentlichen  Fortschritt  der  griechischen  6i 
terlehre  vor  der  aller  übrigen  Völker  des  Alterib« 
bezeichnet  der  Verf.  ihren  Charakter  als  FaniiIi*Dn'.4^ 
logie.  Erst  die  Griechen  haben  das  Verhältnis  zuisrb 
Eltern  und  Kindern  nicht  als  ein  blofs  natürliches,  dan 
Gewohnheit  und  äußeres  Recht  bestimmtes,  sondern » 
ein  göttliches  und  heiliges  betrachtet.   Die  DarsifU«11 
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Jtr  brllcfliscfaen  Ehe  hat  uns  nicht  befriedigt.  Von  der 
■tchti^eo  Rolle  der  Stiefmutter  ist  zwar  die  Hede,  aber 
it  oieht  minder  wichtige  der  Beischläferinnen  bleibt 
■ibaünuut,  wie  auch  die  Frage :  ob  man  Polygamie  oder 
M«o?aaie  im  heroischen  Zeitalter  anzunehmen  habe. 
Dtr  rveite  Abschnitt  behandelt  die  Erziehung  in  den 
•rieben  Staaten. 

Der  Doritmus  schliefst  sich  einerseits  an  den  Geist 
|r  Stroischen  Zeit  an,  andrerseits  enthält  er  den  Fort- 
Ibiit  rar  Unterwerfung  des  bisher  nur  durch  Sitte  und 
sWimnen  beschränkten  Individuums  unter  die  Gesetze 
b Staates.  Crela's  Verfassung,  obwohl  sie  älter  als  die 
panische  ist,  iäfst  der  Verf.  erst  auf  die  spartanische 
sgto;  von  den  übrigen  dorischen  Staaten,  namentlich 
tag«,  Corintb,  Sicyon,  ist  nur  gelegentlich  die  Rede, 
aiunit  fehlt  aller  Aufschlug  darüber:  warum  gerade 
l  Crett  und  Sparta  der  Dorismus  jenen  Fortschritt 
uebie  und  seine  Eigentümlichkeit  in  gesetzlichen  For- 
»t  msprägte,  während  er  in  den  übrigen  niemals  in  glei- 
te Festigkeit  sich  gestaltete,  vielmehr  schon  frOh  sei- 
ksutprioglicben  Charakter  verändert  au  haben  scheint, 
ßri  »ach  an  der  spartanischen  Verfassung  vermissen 
*ii  «ilt  biitorische  Vermittlung  zwischen  der  heroischen 
tni Scurrischen  Zeit,  was  wir  umso  weniger  entschul- 
de« Bögen,  da  O.  Müller**  treffliches  Werk,  welches 
»»Verf.  doch  viel  benutzt  bat,  es  ihm  so  leicht  ge- 
atriit  hätte,  den  inneren  Zusammenhang  in  der  concre- 
to Weise  darzustellen»  Wie  sonach  der  wahre  An« 
htripuakt  an  diesem  Abschnitte  vennifst  wird,  so  anch 
•»  tiefere  Würdigung  des  Resultats  der  spartanischen 
tamong;  denn  „das  Wunder  der  Geschichte,  da^ 
M  Lyeurg's  Gesetze,  bei  aller  Einseitigkeit,  die  sich 
t*»t  verkennen  läfst,  über  5U0  Jahre  lang,  und  mit 
Pfen  Sparta'«  Leben  erhielten  u.  s.  w.'\  mit  welchem 
hu«  jer  Verf.  diesen  Abschnitt  schliefst,  kann  uns  schon 
fcUb  nicht  imponiren,  weil  wir  erstens  durch  die  Ge- 
rrite selbst  es  widerlegt  finden,  zweitens  weil  selbst, 
l*Q  dem  so  wäre,  die  Aufgabe  des  denkenden  Histo- 
•trt  eben  darin  besteht,  solche  Wunder  zu  deuten. 

war  hier  nur  so  möglich,  wenn  der  Verf.  die  Ein- 
heit des  spartanischen  Wesens  und  Lebens  als  sol- 
*»  «Urgethan,  und  den  Kampf  der  individuellen  Frei- 
*'  g'gen  die  harte  Despotie  der  Staatsgewalt,  der  in 
ty*n*  schon  lange  vor  dem  peloponnesiscben  Kriege 
•ginat  und  beginnen  raufsle,  bis  zu  dem  Zeitpunkte 
•^Wgt  hatte,  wo  das  Wesen  der  lycurgiscbeo  Verfas- 
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sung  zu  einer  hohlen  Form  wurde.  Eine  solche  philo- 
sophisch-historische Auffassung  und  Darstellung  der  spar- 
tanischen Geschichte  lag  dem  Zwecke  dieses  Ruches  um 
ao  näher,  da  kein  Staat  vor-  oder  nachher  sich  in  ei- 
nem gleichen  Verhältnisse  zur  Familie  und  zur  Jugend- 
erziehung befunden  hat  Der  Mangel  leitender  Gedan- 
ken giebt  sich  auch  in  der  nicht  überall  zweckniäisi^en 
Anordnung  des  Factischen  zu  erkennen,  indem  z.  R* 
der  Tyrannenhafs  der  Spartaner  seine  Stelle  bekommen 
bat  zwischen  der  Knabenliebe  und  der  Ehrfurcht  vor 
dem  Alter,  aus  welcher  letzteren  die  Anhänglichkeit  an 
Althergebrachtes  abgeleitet  wird.  Der  folgende  Ab* 
achnitt:  Ersiehung  in  den  ionischen  Staaten  beschäftigt 
sich,  wie  natürlich,  vorzugsweise  mit  Athen,  dessen  Er- 
ziehungsgeschichte in  drei  Hauptperioden  gethe.lt  wird: 
Erste  Periode:  „die  Erziehung  der  Freiheit,  wo  die  Er- 
ziehung mehr  im  Staate  wurzelte,  und  wo  die  persön- 
liche Freiheit  in  der  des  Staates  aufging.  Zweite  Pe- 
riode: die  der  Zügellosigkeit.  Dritte  Periode:  die  der 
„Unfreiheit,  oder  der  macedonischen  und  späteren  Zeit." 

Diese  letzte  Periode  wird  nicht  im  unmittelbaren 
Zusammenhange  mit  den  beiden  ersten  behandelt,  son- 
dern durch  die  Darstellung  der  Erziehung  und  des  Un- 
terrichts von  ihnen  getrennt.  In  der  Vergleichung  des 
(spartanischen)  Dorismus  mit  dem  (athenischen)  Jonis- 
mus glauben  wir  den  entschiedenen  Vorzug,  den  die 
spartanischen  Weiber  vor  den  athenischen  gehabt  ha- 
ben sollen,  in  Zweifel  ziehen  zu  müssen.  Daher  moch- 
ten wir  in  der  Behauptung:  „dafs  in  Athen  die  wobl- 
„thätige  Einwirkung  des  weiblichen  Geschlechts  viel  ge- 
ringer als  in  Sparta,  und  von  einem  solchen  auf  kräfti- 
ger Weiblichkeit  beruhenden  Uebergewichte  der  Frauen 
„über  die  Männer  gar  nicht  die  Rede  ist" —  die  für  Spar- 
tas Frauen  vorlheilhaften  Prädicate  streichen,  und  wenn 
dieses  Verfahren  nicht  schon  durch  die  Natur  und  Bestim- 
mung des  Weibes  gerechtfertigt  scheinen  sollte,  den  Ari- 
stoteles wenigstens  zu  einer  negativen  Verteidigung  der 
athenischen  Weiber  aufrufen,  der  gerade  die  Ausschwei- 
fungen und  Schwelgerei  der  spartanischen  Weiber  (wovon 
schon  vor  Aristoteles  Beispiele  bekannt  sind),  und  ihre 
Herrschaft  über  die  Männer —  „eine  Erscheinung,  die  man 
bei  allen  wilden  Nationen  wiederfinde"  —  scharf  tadelt. 

Das  Eigentümliche  Thebens  findet  der  Verf.  in  dem 
Hervortreten  der  Innerlichkeit  nnd  des  Gemüthes,  und 
stützt  diese  Ansicht  auf  eine  frühere  Stelle,  wo  er,  nach 
O.  Müllems  Vorgange,  zu  erweisen  gesucht  bat,  „dafs 
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„Boeotien  mit  Thracien  dem  übrigen  Griecbeolande  die  Ausartung  der  freien  hellenischen  Gymnastik  und  M 
„Fackel  der  Cultur  vorangetragen  habe."  in  blofse  Kunstfertigkeiten,  da»  Princip  der  Kits 

Wir  finden  es  höchst  dankenswert^  wenn  getstrev*    keit,  das  Entsleben  eines  eigentlich  gelehrten  Stu4 


diese  und  ähnliche  Erscheinungen  gehören  der  ga 
griechisch -macedoniscbeu  Zeh  an,  werden  aber  i 
die  ethnographische  Behandlung!  weise  so  sehr  ti 
zeit,  und  in  trockener  Aeurseriichkeit  gelassen,  daf» 
Leser  alle  innere  Verbindung  und  der  Gewinn  m 
nufs  eines  wahrhaft  oonereten  Wissens  erschwert,  • 
nicht  unmöglich  gemacht  werden.  Wir  glaub» 
md  Werth  dieses  Abschnitts  am  klantn 


che  und  zugleich  gelehrte  Forscher,  wie  O.  Müller,  über 
dunkle  und  bisher  fast  gans  übersehene  Stellen  der  äl- 
testen hellenischen  Zeit  Licht  verbreiten,  auch  wenn  es 
mehr  ein.  Mir  dämmerndes  und  ahnungsvolles,  als  ein 
klares  und  zuverlässiges  ist,  finden  es  aber  höchst  ge- 
wagt, solche  Stellen,  denen  man  doch  nnr  eine  ans 
gelstreichen  Conibinstionen  gebildete  Grandlage  zuspre- 
chen kann,  als  ein  sicheres  Eigenthum  zu  behandeln, 
aus  welchem  sich  Ansprüche  und  Folgerungen  sieben  Vergleichung  mit  dem  gewöhnlichen  Verfahren  ii 
lassen.  Jedenfalls  müfste  nachgewiesen  werden,  wie  die  pendien  der  griechischen  Geschichte  zu  bezeichnen, 
früheren  Blüthen  höherer  Cultur  in  Boeotien,.  die  nicht  che  nach  der  Verwandlung  Griechenlands  in  eitMt 
ZU  bestreiten  lind,  sich  so  entfaltet  und  entwickelt  mische  Provinz,  anhangsweise  noch  eine  Uebenid 
haben,  dafii  Epaminondas  als  die  vollendete  Frucht,  als  späteren  Schicksale  des  griechischen  Volkes  gebe 
der  wahre  Repräsentant  des  Geistes  seines  Volkes  gel-  Das  Beatrehen,  noch  den  Charakter  der  Bim 
ten  kann.  Aber  wir  bezweifeln  die  Möglichkeit  dieses  einer  dem  Menschenleben  analogen  Stufe  zu  p» 
Beweises.  Epaminondas  und  Pelopidas  lebten  in  einer 
Zeit,  wo  ihres  Volkes  innerliche  Verdorbenheit  und 
Ohmnacht  dadureh  am  klarsten  sich  bekundete,  dafsdes 
Staates  Schicksal  an  einzelne  grofse  Individualitäten  ge- 
knüpft war.  Tragisch  grofse  Charaktere,  wie  diese 
beide  waren,  haben  auch  die  anderen  griechischen  Staa- 
ten noch  gehabt,  ohne  durch  sie  gerettet  zu  werden. 
Ueberdie8  wurzelt  des  Epaminondas  Bildung,  so  viel  die 
dürftigen  Nachrichten  darüber  melden,  in  einer  Ethik, 
die  wohl  schwerlich  als  Thebens  Nationaleigenthum  be- 
trachtet werden  kann.  In  dem  Abschnitte,  welcher  „Ma- 
kedonien" überschrieben  ist,  wird  Alexanders  Verhält- 
nifs  zu  Aristoteles-  entwickelt.  Durch  das  Urtbeil :  „Ari- 
stoteles habe  In  der  ewigen  Welt  des  Geistes  ewige 
„und  dauernde  Eroberungen  gemacht,  Alexander  dage- 
gen vorzugsweise  nur  irdische  und  vergängliche  Schätze  Stellung  hallbar  sein  möchte.  Die  Spaltung  i»  1 
„aufgehäuft,  die  bald  darauf  mit  seinem  Tode  in  Staub  und  nach  zwei  Seiten,  in  hervortretende  Subjectiritäu 
„Asche  zerfielen"  —  würde  Alexander  eine  ganz  schiefe  späteren  Zeiten  Athens,  und  vorwaltende  Objecti» 
Stellung  erhalten,  wenn  nicht  der  unmittelbar  darauf  fol-  der  Zeit  nach  Alexander,  erscheinen  dem  Vf.  aU 
gende  Satz:  „Beide  sind  der  Triumph  der  Erziehung  in  der  setzt  in  der  römischen  Welt,  und  zwar  jene,  ah' 
Weltgeschichte" —  den  Weg  zum  wahren  Verständnisse  here,  vorzugsweise  bei  den  Etruskern,  diese,  aU  i 
beider  Männer  und  ihrer  geistigen  W  irkungen  andeutete,  tere,  mehr  in  den  Römern  selbst  und  einigen  wt 
Auf  den  20  folgenden  Seiten,  also  auf  einem  sehr  verschmolzenen  Völkern.  So  erklärt  er  den  Scb 
ist  das  Bildungswesen  der  Grie-    oder  das  Dämoniuin,  welche  nicht  allein  jede  F 

sondern  auch  jeder  einselne  Mensch  bei  den  En 
hatte,  als  die  Personificatien  jenes  mit  Sokraies 
griechischen  Welt  hervorgetretenen  Glaubens. 


siren ,  bat  dem  Verf.  manche  Bedenklichkeitea  t 
bis  er  zu  dein  Resultate  gelangt,  dafs  die  doppelte 
tung  des  römischen  Volks  auf  Krieg  und  Recht  eit 
besten  dem  reifen  Jünglingsalter  vergleichen  lau» 
griechischen  Erziehung,  als  einer  rein  menschliche 
genüber,  fafst  er  die  römische  „als  eine  mehr  aofi 
„liehe  Zwecke  gerichtete,  eine  mehr  rednerisd* 
fährt  also  fort:  „dies  sehen  wir  auch  in  der  ft* 
„denn  während  die  griechischen  Pädagogen  to»«5 
„gemeinen  Forderungen  der  Menschenbildung  asj 
„und  diese  zq  begründen  suchen ,  ist  die  En*» 
theorie  eines  Quin tiiian,  des  gröfsten  römisch»?» 
gen,  wesentlich  eine  rednerische."  Die  Kritik ü«H ' 
überlassen  wir  gern  unseren  Lesern,  die  aoi  o«i 1 
Blick  erkennen  werden,  was  an  dieser  Gegend 


oben  von  dem  Untergange  ihrer  Selbstständigkeit  bis 
zur  Rildung  des  griechischen  Kaisertliums  abgehandelt. 
Das  Herrschendwerden  der  realistischen  Richtung,  die 


iDer  Beschlufs  folgt.) 
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Getckichte  der  Erziehung  und  de»  Unterrichts 
im  Alterthume>  von  Dr.  Friedrich  C ramer. 

(Schiurs.) 

h  schwieriger  es  bei  der  Beschränktheit  unserer 
Imi»  von  den  Etruskern  ist,  ihren  geschichtlichen  Zu» 
muuenhang  mit  den  griechischen  Völkern  nachzuwei- 
<t,un  so  vorsichtiger  raub  der  philosophirende  Histo- 
iktr  bei  solchen  Uebergängen  sein.  Referent  erkennt 
§e  Richtungen ,  welche  der  Verf.  als  die  Fortsetzung 
Im  griechischen  Lebens  bezeichnet,  »war  als  solche  an, 
j';.*iiirt  aber  erstens  gegen  den  möglichen  Mifsver- 
uu^ihsei  diese  Fortsetzung  für  eine  äufserlicb-histo* 
webt  Aufeinanderfolge  zn  nehmen;  zweitens  glaubt  er 

»nehmende  Offenbaruog  des  Göttlichen,  welche  der 
in  jenem  Dämouium  erkennt,  richtiger  tu  fassen 

*  ein  mnehmendes  Uewufsisein  der  Endlichkeit,  worin 
**  römische  Charakter  seine  welthistorische  Bedeutung 
•t  Denn  in  starrem  Festbalten  an  den  Formen  als 
■wo  Absolutfesteo  haben  die  Römer,  unabhängig  von 
FKchischeB  Einflüssen,  ihren  Staat  gegriindet  and  den 
Eiland  so  einer  Herrschaft  über  alles  Endliche  erho- 
"*i  welche  ihnen  die  Welt  sn  erobern  möglich  machte. 
Eben  deshalb  darf  auch  die  tiefere  Innerlichkeit,  welche 
■>  Römer  vor  den  Griechen  voraus  hatten,  wohl  nicht 

*  (ine  gemili/iüche,  sondern  vielmehr  als  eine  ganz 
[^•jihlote  and  im  Vergleiche  mit  den  Griechen,  als 
*>*  ton  allen  zarten  Empfindungen  der  natürlichen  Situ 
«tkeit  entblöfste,  nur  in  formellen  Rechtsbestimmuo- 
|H  an  sich  befriedigende  aufgifafat  werden. 

Wie  wir  nun  in  der  allgemeinen  Charakteristik  des 
'«luchea  Volkes  das,  was  der  Verf.  tiefere  Innerlich- 
st nennt,  nur  für  ein  rein  verständiget  Wesen  halten, 
»liebes  sachte,  alles  Göttliche  und  Menschliche  juristisch 
•wnwclleo  und  in  dieser  geist-  and  gemiithiosen  F( 

^  /.  viunwk.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


der  Endlichkeit  als  ein  Absolutes  anerkannte,  so  : 
meo  wir  auch  mit  dem  zu  wannen  Lobe  nicht  Uberein, 
welches  der  Verf.  den  römischen  Frauen,  und  der  hohen 
Achtung  vor  der  Matrone  ertbeilL  Museen  wir  gleich- 
wohl dem  hauslichen  Leben  der  Römer  den  Vorzug  ge- 
hen, so  erklären  wir  ihn  uns  doch  nicht  aus  einer  tiefe- 
ren Gemutblichkeit,  sondern  nur  aus  der  grÖfseren  Festig- 
keit, welche  die  Sitte  bei  den  Römern  in  einer  der  Be- 
stimmtheit der  Rechtsverhüllnisse  ganz  analogen  Form 
hatte,  weshalb  sie  länger  einfach  und  in  sich  geschlos- 
sen blieb  als  bei  den  Griechen,  wo  Recht  und  Sitte  in 
minder  inniger  und  notbwendiger  Beziehung  auf  einan- 
der standen. 

Der  Verf.  giebt  zn,  dafs  dir  Hauptzweck  der  römi- 
schen Ehe  die  Nachkommenschaft  war,  and  behauptet 
gleichwohl  eine  Heiligkeit  und  Würde  dieser  Ehe,  die 
erst  abgenommen  habe,  als  durch  die  Lex  Camuleja  das 
Connubium  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  gestattet 
worden.  Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchen,  und  Corne- 
lia, die  Gemahlin  des  Pom  pejus,  nebst  vielen  andren 
Frauen  der  letzten  republikanischen  und  der  monarchi- 
schen Zeit  dürfen  wohl  aus  zwei  Gründen  nicht  als  Mu- 
tter der  romüeie»  Frauenlugend  gelten,  erstens,  weil 
der  Schlufs  von  ihnen  auf  das  ganze  weibliche  Geschlecht 
ihrer  Zeit  durch  die  gleichzeitige  Sittengeschichte  wi- 
derlegt wird;  zweitens,  weil  ihre  Tugend  und  sittliohe 
Bildung  nicht  auf  rein  nationalem  Boden  erblühte,  son- 
dern das  Product  einer  dem  Seht  römischen  Wesen  nicht 
nur  fremden,  sondern  sogar  feindlichen  Richtung  waren. 
Deshalb  setzen  wir  auch  den  Wendepunkt  der  römischen 
Erziehung,  dessen  Anfangspunkt  der  Verf.  mit  dem  der 
Monarchie  zusammenfallen  läfst,  mindestens  ein  Jahr- 
hundert früher.    Der  Einflufs  der  griechischen  Philoso- 
phie auf  die  römische  Bildung  ist  höchst  oberflächlich 
dargestellt.    Den  Widerstand  der  altrömischen  Staats- 
männer gegen  diesen  Einflufs  erklärt  der  Vf.  so:  „Aber 
„dies  war  wahrscheinlich  nicht  eine  Philosophie,  die  den 
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„Menschen  zum  Selbstbewufstsein  fuhrt,  und  durch  Er-  LXXTV. 

„leuchtung  der  geistigen  Finsternifs  das  Herz  zugleich  Äfl  römischen  päp8tey  ihre  Kirche  und  ihr  S/m 

„veredelt;  denn  dann  wurde  man  nicht  so  fe.ndl.cb  ge-  ^  sechgsehntm  und  Miehnten  Jahrhundtn 

„gen  sie  aufgetreten  und  sie  als  eine  Verdeibenn  der  rr       w                               *•>          „  , 

fugend  betrachtet  haben.«  Eben  so  wenig  befriedigt«»  fM            U  *• ^  Band.  Ba 

die  Würdigung  des  Einflusses  der  Rhetorik.  Verglei-  *"»  1834-           Duncker  und  Humblot.  U 

eben  wir  diesen  ganzen  Abschnitt  über  die  Römer,  der  516  S.  8. 

139  Seiten,  also  mehr  als  den  vierten  Theil  dieses  er-  Vorstehendes  Buch  bildet  von  dem  frühern  Werk 

sten  Bandes  einnimmt,  mit  den  entsprechenden  Abschnit-  des  Hrn.  Verfs.  „Fürsten  und  Völker  von  Südeoiop 

ten  in  Schlosser's  Universalhistorischer  Uebersicht  der  im  sechszehnten  nnd  siebzehnten  Jahrhundert  (vorneJia 

allen  Welt  und  ihrer  Cnltur,  so  giebt  diese  in  practisch-  lieh  ans  ungedruckten  Gesanduchaftsbericbten.  11« 

verstandiger  Form  dem  Leser  den  reichsten;  Stoff*  und  bürg  1827.  bei  Fr.  Perthes")  den  zweiten  Baad  B» 

auch  Gedanken  genug,  um  das  Verhältnifs  der  Sittlich-  schädigte  sich  dort  Hr.  Ranke  hauptsächlich  nach  ns> 

keit,  Bildung  und  Lilteratur  der  Römer  zn  ihrem  Staats-  zianischen  Gesandtschaftsrelalionen  mit  den  0»nusi 

leben  sich  klar  zu  machen,  wahrend  unser  Verf.  einer-  und  der  spanischen  Monarchie,  so  behandelt  er  hier  * 

Kits  die  Erwartung  tieferer  philosophischer  Durchdrin-  Geschichte  der  Papste  der  neuern  Zeit  ebenfalls  gros 

gung  des  Römerthums,  welche  er  durch  einige  treffliche  tentheils  nach  ungedruckten  Berichten. 

Gedanken  im  Eingange  dieses  Abschnittes  erregt  hatte,  In  der  Vorrede  wird  von  diesen  Quellen  gehanJel 

nicht  befriedigt,  andererseits  das  Factiscbe  in  so  bezog-  Da  schon  im  ersten  Band  von  der  Berliner  Sammln«! 

loser  Aeurserlichkeit  läfsr,  dafs  nur  der  mit  den  politi-  in  48  Foliobänden  der  Information*  pofitiche  g«f» 

sehen  Schicksalen  Roms  Vertraute  einigen  Zusammen-  eben  worden  ist,  so  geht  der  Hr.  Verf.  zu  den  gröiers 

hang  hineinbringen  kann.  Noch  einmal  müssen  wir  nuf  Sammlungen  dieser  Art  in  Wien  über,  aus  welches  & 

die  vom  Verf.  beliebte  ethnographische  Behandlung  sei-  Nachrichten  über  Gregor  XIII.  und  Sixtus  V.  grofae- 

nes  Gegenstandes  zurückkommen.    Indem  das  Erzie-  theils  entnommen  sind.  In  Venediglrachle  er  auf  F'i- 

hungs-  und  Unterrichtswesen  der  Griechen  von  dem  valsammlungen,  der  Bibliothek  von  S.  Marco  cad  dem 

Verluste  ihrer  Selbstständigkeit  an  bis  in  Justinian's  Zeit  Staatsarchiv  allein  über  Rom  acht  und  vierzig  Refcmo- 

unabhängig  von  dem  gleichzeitigen  römischen  behan-  nen  gröfstentheils  in  Original  zusammen,  wovon  ntw* 

delt  ist,  wird  das  Veretündnifs  der  Wechselwirkung  zwi-  zehn  das  16te,  ein  und  zwanzig  das  17te  Jahrhundert 

■eben  Griechen  und  Römern  erschwert.  Was  endlich  die  betreffen.    Die  grofse  Menge  wissenswürdiger,  am  oo* 

in  der  Einleitung  von  dem  Verf.  entwickelten  Gründe  mittelbarer  Anschauung  hervorgegangener,  mit  dem  I* 

betrifft,  weshalb  er  diesen  ersten  Band  nicht  mit  dem  ben  der  Zeitgenossen  verschwundener  Notizen,  gäbet 

Auftreten  des  Christenthums  beschlossen,  sondern  bis  ihm,  wie  er  bemerkt,  zu  einer  fortlaufenden  Dan»! 

zum  Hervortreten  des  germanisch-christlichen  Elementes  lung  zuerst  die  Aussicht  und  den  Muth.   Seine  Hof 

ausgedehnt  hat,  so  treten  wir  ihnen  zwar  bei,  überlas-  nung  in  Rom  die  Mittel  zu  finden,  dieselben  zu  ben* 

■en  aber  unsern  Lesern  zu  ermessen,  ob  die  Eiwirkun-  ren  und  zu  erweitern  ward  ihm  nur  halb  erfüllt,  inden 

gen  der  christlichen  römischen  Kaiser  auf  die  Bildung  ihm  als  Fremden  nur  iheilwetse  und  vorschrifimifrij 

ihrer  Zeit,  ob  überhaupt  die  ganze  spätere  Geschichte  die  Benutzung  der  Schätze  im  Vatican  gestattet  wad 

der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Rom  nnd  Constan-  dagegen  aber  standen  ihm  zur  freisten  Beootznog  Ä 

tinopel  bis  in  das  6te  Jahrhundert  verstanden  werden  wichtigen  und  grofsen  Privatsammlungen  in  den  Paß*1 

können,  wenn  der  Verf.  dem  Christenthume  eine  ganz  zten  Barberini,  Chigi,  Altieri,  Albani,  Corsini  oft*, 

untergeordnete  Stellung  giebt,  und  auch  in  den  Zeiten,  worin  für  die  Geschichte  der  Päpste,  ihres  Stsstei  o*J 

wo  es  Staatsreligion  geworden  war,  es  nur  gelegent-  ihrer  Kirche  Manuscripte  von  unschätzbarem  Wer«»* 

lieh  berührt.  «ich  befinden  nnd  Hr.  Ranke  meint,  wenn  sieh  daran 

H.  Wen  dt,  in  Posen.  auch  nicht  vollständige  Belehrung  schöpfen  lieft,  so  dod 

  ausreichende  und  authentische.  Er  verspricht  am  Sehl««* 

des  Werkes  die  römischen  wie  die  venezianischen  Sehr* 
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Ranke,  die  romüche*  Päpste  t 

ehngehen  und  alles  Denkwürdige,  was  nicht  im 
der  Erzählung  berührt  werden  konnte,  nach- 

n. 

■  Protestant  und  Norddeutscher  glaubt  der  Hr.  Vf. 
•oler  gegen  die  pSpstliche  Gewalt  zu  sein  alt  ein 
r  oder  Katholik,  welcher  durch  den  Auadruck 
eher  Verehrung  oder  persönlichen  Hasses  seiner 
delleicht  eine  glänzendere  Farbe  geben  nnd  in 
ilucken  ausführlicher,  kirchlicher,  localcr  sein 
Hr.  Ranke  ist  der  Meinung,  dafs  ihm  grade  in 
erhältnisse  sich  reinere  historische  Gesichtspuncte 
müfiten :  er  fafst  die  Geschichte  der  Päpste  in 
•^geschichtlichen  Entwicklung  und  Wirksamkeit 
findet,  dafs  die  päpstliche  Gewalt,  wenn  er  von 
:oi«itien  absieht,  welche  ihr  Dasein  bedingen, 
ue  nicht  aufgeben  kann ,  ohne  sich  selbst  zu 
n  richten,  übrigens  von  den  Schicksalen,  welche 
fische  Menschheit  betroffen  haben,  immer  nicht 

Iii  in  ihr  inneres  Wesen  berührt  worden  als 
<i»re.  Daher  in  den  Zeiten,  welche  das  Buch 

in  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert 
iMe  er  die  Umwandinngen,  welche  das  Papst- 
-< Teilen,  wie  es  gefährdet,  erschüttert,  sich  den- 
chavpiei  und  befestigt,  aufs  neue  ausbreitet,  eine 
if  roidringt,  endlich  aber  wieder  einhält  und  ei- 
nmaligen Verfalle  zuneigt, 
»in  die  Untersuchung  einzugehen,  ob  diese 
bti  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Päpste 
i Zeitraum  die  richtige  ist,  glaubt  Referent,  dafs 

■  iiütorischem  Gesichtspunct  aus,  von  dem  hier 
Aiehte  der  Päpste  gefafst  wird,  einer  näheren 
die  handschriftlichen  Quellen  hätten  unterwor- 
Itn  müssen,  damit  festgesetzt  werde,  in  wie  weit 
*n  als  unparteiischen  Nachrichten  Glauben  bei- 

>  berechtigt  sei  Grade  die  Personen  zum  Theil, 
bgefofsi,  lassen  verrauthen,  dafs  sie  zwar  von 
•rfatlen  nnd  Verhältnissen  unterrichtet  sein  konn- 
te ihren  Zeitgenossen  verborgen  blieben,  aber 
indem  Seite  aueh  Vieles  mit  Parteilichkeit  und 
■beit  berichteten  und  beurtheilten ,  da  Verhält- 
d  Stellung  häufig  den  einfachsten  Zuständen 
*e  Färbung  geben.  Daher  läfst  sich  nicht  leug- 
•  ein  nieht  unbedeutender  Theil  dieser  Gesandt- 
nehtt,  Briefe,  Abhandlungen  u.  s.w.  in  die 
kr  Parteischriften  gehört.   Damit  ist  aber  kei- 

>  behauptet,  dafs  sie  überhaupt  nicht  zu  den 


»  löten  und  Uten  Jahrhundert.  630 

geschichtlichen  Quellen  geboren.  Es  lassen  sich  aus  ihnen 
ohne  allen  Zweifel  für  die  Geschichte  sehr  wichtige  Re- 
sultate gewinnen,  wenn  sie  neben  unverdächtigen  histo- 
rischen Quellen  zur  Auffindung  mancher  verborgener 
Triebfedern  mit  Umsicht  benutzt  werden ;  für  die  Sta- 
tistik und  den  Stantsmechaniamns  im  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte aber  haben  sie  einen  unbestreitbaren  Werth, 
denn  über  manche  europäische  Staaten  möchten  sie  viel- 
leicht die  einzigen  noch  vorhandenen  Quellen  sein, 
welche  so  genaue  Angaben  des  finanziellen  Zustande«, 
der  Einkünfte  und  Ausgaben,  der  Streitkräfte  u.  s.  w. 
enthalten. 

In  Frankfurt  a.  M.,  wo  auf  der  Stadtbibliothek  eine 
nieht  weniger  bedeutende  Collection  von  Venezianischen 
Gesandtschaftsberichten  und  andern  italienischen  politi- 
schen Schriften  als  die  Berliner  Sammlung  der  Infor- 
mation* politiehe  sich  befindet,  bat  Referent  eine  nicht 
kleine  Anzahl  dieser  Relationen  durchgegangen,  worun- 
ter theils  solche,  die  von  Hrn.  Ranke  in  Berlin,  Wien 
oder  Venedig  benutzt  worden,  theils  viele  andere  sind, 
die  von  ihm  nicht  unter  seinen  benutzten  Quellen  ge- 
nannt worden.  Besonders  reich  ist  die  Frankfurter  Samm- 
lung an  Relationen  für  das  17te  Jahrhundert,  weswegen 
aie  bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  von  Hrn.  Ranke 
nicht  unbenutzt  gelassen  werden  durfte,  da  allein  über 
die  päpstliche  Geschichte  mehrere  Bände  mit  Relationen, 
Instructionen,  Abhandlungen,  Briefen  u.  s.  w.  vorkom- 
men. Vergleicht  man  mehrere  Relationen  venezianischer 
Gesandten  mit  einander,  so  läfst  sich  eine  übereinstim- 
mende Art  im  Gange  der  Abfassung  der  Berichte  nicht 
verkennen.  Es  geht  deutlich  daraus  hervor,  dafs'  der 
Gesandte  in  seiner  Instruction  angewiesen  war  über  ge- 
wisse stehende  Puncto  zu  berichten.  Diese  aber  waren 
meistens  folgende: 

1)  Eine  Beschreibung  des  Landes  und  seiner  Bewohner. 

2)  Eine  kurze  Uebersicht  d*er  Geschichte  des  Staates 
•     bis  auf  die  Zeit  des  GesandtschaftsantriUs. 

3)  Schilderung  des  Fürsten,  seiner  körperlichen  und  gei- 
stigen Eigenschaften,  seiner  Familie,  seines  Hofes, 
seiner  Minister  nnd  Günstlinge,  der  Art  und  Weise 
der  Regierung. 

4)  Zustand  der  Finanzen,  Einkünfte  und  Ausgaben  des 

5)  Aufzählung  nnd  Verteilung  der  Streitkräfte  de« 
Landes. 

6)  Die  friedlichen  nnd  feindlichen  Verhältnisse  des 
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Phäipp  Hamhe/er'e  Schilderungen  aus  Franken,  Sachten  «.#.«.**  Jahre  1617.  S 

zu  den  übriiren  Staaten  und  besondere  zu    einer  Zeit  und  dürfen  nicht  Übergangen  werden,  wen  tot» 

 "  schiebte  eines  Volks  während  eines  ganzen  Jahrliuaikrü  t 

nicht  in  Thränen  nnd  Blut  auflosen  sofl. 

Dennoch  hat  es  bisher  an  ausreichendem  Stoff  einer  um: 
senden  Sittengeschichte  des  17ten  Jahrhunderts  gemangelt  I 
vorliegende  werk,  welches  der  Archivar  Baron  von  Mnl.n 
Stettin  aus  dem  hönigl-  Preufs.  Archire  daselbst  heraoijep 
und  zugleich  den  „Raitischen  Studien''  des  Hommerschen  & 
Tischen  Vereins  einverleibt  hat,  giebt  nicht  allein  einen  «Ulli 
menen  Beitrag  zu  der  Geschichte  des  17teu  Jahrhunderti 
ihrer  erhebenden  Seite,  sondern  macht  uns  dabei  auch  mit  tu 
Manne  bekannt,  welcher  in  der  Geschichte  deutscher  ki 
eine  ehreawerthe  Stelle  einnimmt. 

Philipp  Hainhofer  war  aus  einer  angesehenen  Familir  V 
burgs  entsprossen.  Nach  einer  aorgfalugeu,  cla.Hsiichen  Ix 
hung  studirte  er  die  Hechte  in  Padua  und  Siena,  darchreut« 
lien  und  setzte  dann  seine  Studien,  mit  denen  er  auch  iu 
fremden  Sprachen  verband,  in  Colin  und  Amsterdam  fort  .\ 
seiner  Heimkehr  trat  er  in  den  grofsen  Rath  von  Aurslor? 
begann  zu  derselben  Zeit  ein  gründliches  Stodinal  der  K 
und  die  Anlegung  werthvoller  Sammlungen.  Bald  »anl  i 
Leben  reicher;  nn  Gelegenheit  znr  Wirksamkeit  konaie  eil 
i  Avtr»bunr  noch  immer  ein  Hauptort  des  Verkehrs  war 


Venedig. 

Nr.  1.  a.  2.  (die  geographischen  nnd  hiitoriiehen 
Punkte)  sind  bei  vielen  GesandtschafiKberichten,  um  nicht 
dasselbe  so  wiederholen,  was  die  Vorgänger  einberieh- 
tet  hatten,  obergangen,  vornehmlich  geschieht  das  im 
17ten  Jahrhunderte,  wo  die  Verbreitung  der  Karten,  geo- 
graphiechen Bücher  und  historischen  Uebersichten  den 
Bericht  Ober  beide  Pankte  nicht  mehr  so  noth« endig 
machte.  Daher  bemerkt  auch  ein  Gesandter  dieses  aus- 
drücklich in  seiner  Relation,  dafa  er  sich  enthalte  Ober 
die  Geographie  des  Landes  zu  sprechen,  da  man  diene 
aus  den  Karlen  nnd  Buchern  am  besten  ersehen  kSnne. 
Bei  den  der  Republik  Venedig  aber  entfernter  gelege- 
nen Landern  wird  das  Geographische  in  den  Relationen 
nicht  übergangen. 

Nr.  8.  (die  Schilderung  des  Fürsten  und  seines  Ho- 
fes  und  seiner  Regierung)  gehört  mit  zu  dem  interes- 
santesten Theil  der  Relationen,  da  derselbe  eine  Menge 
Data  liefert,  die  man  sonst  nirgends  findet.  Uebrigen» 
mag  grade  hier  der  Ausdruck  persönlicher  Zuneigung 
oder  persönlichen  Hasses  nicht  selten  vorkommen.  Da- 
her nicht  jede  Charakterschilderung  in  den  Relationen 
als  unbedingte  Wahrheit  anzunehmen  ist,  am  wenigsten 
aber  wenn  sie  mit  den  unverdächtigen  anderweitigen 
Quellen  in  Widerspruch  steht. 

(Der  Besehlufc  folgt.) 

sj 

LXXV. 

Philipp  Hainhofen  Reite  -  Tagebuch ,  enthaltend 
Schilderunsen  aus  Franken,  Sachten,  der  Mark  Bran- 
denburg und  Pommern  im  Jahre  1617.  Stettin  1834. 
Die  verheerenden  Kriege  des  Uten  Jahrhunderts  und  ihre 

bedeutenden  Folgen  haben  den  Historikern  bis  anf  die  neuesten 


da  Augsburg  n  

fehlen.  Hainhofer  ward  Agent  und  Correapondent  «er  b 
Frankreich  nnd  nach  und  nach  nicht  mir  Correspundent,  »:•:« 
auch  Geschäftsträger  und  Gesandter  der  meisten  deutsches! 
sten  in  wichtigen  Angelegenheiten;  von  mehren»  war  er  « 

liath  in  ihre  Dienste  *-/?» 


AnUabestaJIuogen  for„ 

men.  Es  gingen  die  wichtigsten  Geschäfte  durch  seuw  m 
mit  seinen  Geschäften  stieg  sein  Kinfluf*  und  sein  Ruf.  Si 
reiste  ein  Fürst  oder  irgend  ein  angesehener  Mann  dartfc  • 
Vaterstadt,  der  nicht  bei  ihm  eingekehrt  wäre  und  ih» 
aelne  Schatze  bewundert  hütte.  Eine  der  wichtigsten  P<™ 
seine*  Lebens  war  die  Anwesenheit  Gustav  Adolph*  is  Aupt. 

Wer  die  Wichtigkeit  der  Correspondenz  in  jene»  wi» 
kennt,  wird  eingestehen,  dafs  Hainhofer  sehen  ab  w»* 
Geschäftsführer  der  deutschen  Fürsten  seiner  Zeit  eullM^ 
hohem  Interesse  sein  müsse.   Was  aber  seinem  * 


ken  einen  besondem  Keiz  giebt,  ist  der  Umstand ,  diö  « '* 
ernstes,  bewegtes  Leben  in  einer  fürchterlicheu  Zeil  ta™ 
Kunst  in  einem  hohen  Grade  zu  verschönern  und  n  w«* 
verstand.  Salbst  Künstler,  —  Maler  und  Architekt,  -«p 
daher  durch  seine  künstlerische  Thätigkeit  und  sein  Benf!«0 
nur  einen  bedeutenden  Kinflnfs  auf  die  damalige  Kün»il<» 
r  sogenannte  Pommer  ich*  Kumüom*1 
>f  dem  Schlosse  zu  Berlin  einen  m" 


gen  gegeben,  ohne  dafs  die  Arbeiten  derselben  bis  jetzt  einen 
klaren  Blick  in  die  verwickelten  Verhältnisse  dieses  Zeitraumes 
gegönnt  hatten.  Die  Masse  der  Leiden  ond  Trübsale  dieser 
Zeit  ist  za  grofs,  als  data  sich  der  menschliche  Geist  leicht  dar- 
über erheben  und  einigen  Trost  ans  freundlicher»  Verhältnissen 
derselben  Zeit  schöpfen  konnte.  Es  fehlt  auch  gewif*  nicht  aa 
Verhältnissen  dieser  Art;  dabei  dürfen  wir  uns  den  Trost  nicht 
versagen,  dafs,  so  lange  wir  noch  an  Empfänglichkeit  der  Men» 
sehen  für  Glück  glauben,  es  an  beruhigenden  Bildern  in  einer 
historischen  Epoche  nicht  fehlen  darf  und  fehlen  kann.  Ist  dies 
aber  der  Fall,  so  gehören  sie  mit  sam  wesentlichen  Charakter 


aus  (wovon  noch  c 
der  Kunstkammer  i 
Beneis  giebt),  sondern  machte  auch  das  häusliche  Lebcs 
deutschen  Fürstenhufen  reicher i  die  er  nicht  nur  mit  r»1 
und  Rath,  sondern  auch  mit  Kunstschätzen  aller  Art  verioi 
Vorzüglich  mulste  er  an  dem  Hofe  dcai  frommen,  gel*""«'1 
kunstliebenden  Herzogs  Philipp  II.  von  Pommern  will»«1» 
sein,  und  dieser  Fürst  ruhte  auch  nicht  eher,  als  bis  seist" 
ihm  im  Jahre  1617  in  Stettin  einen  Besuch  mackts.  "ot 
dieser  Reise  gerührte  Tagebuch  bildet  den  Inhalt  des  »«*Jj 
den  Werkes,  welches  durch  seine  Wahrheit  «ad  Lefc"'1- 
durch  seine  Wärme  and  Frische  eine  ungemeine  IM'"-1 
erregt  und  sicher  zu  den  bedeutendsten  nMtmoirt%"  dt»; 
Jahrhunderls  gehört.  Wir  verweisen  die  Freunde  einer  w* 
Gattung  von  Schriften  auf  das  Buch  selbst,  das  man  dura 
seine  Auszöge  doch  nicht  geniefst  und  kennen  lerst.  — 
Leben  Hainhofen  reicht  bis  zum  Jahre  1647.  . 

Wir  können  dem  Herrn  Herausgeber  für  die  köstlich« 
theilung  nur  dankbar  sein,  und  zugleich  dafür,  daU  » 
Lebenslauf  Hainhofer»  au«  dem  17ten  Jahrhunderl  »u"ltr,"|( 
thek  zu  Wolfenbüttel  und  ein  reiches  Verzeichnifa 
hoferscher  Werke  in  verschiedenen  Bibliotheken  hiniucel"-' 
Ton  diesen  heben  wir  vorzüglich  einen  Briefwechsel  Hae» 
von  1576  bis  1645  in  8  Händen  auf  der  wolfcnbüttrlsrli«'  ^ 
thek  hervor.  Q.  C  F.  Lisch,  in  Sehnt"-- 
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ömischen  Päpste,  ihre  Kirche  und  ihr  Staat 
i  techszehnien  und  siebzehnten  Jahrhundert, 
!*  Leopold  Ha  nie.  Erster  Band, 

(Schlufo.) 

kochst  wichtig  für  die  Geschichte  aber  bleiben  die 
len  Punkte,  über  die  von  den  Gesandten  berich- 
le.  Nr.  4.  u.  5.  in  Bezug  Huf  den  innern  Zu- 
ier  Staaten  in  finanzieller  und  militärischer  Rück» 
Xr.  6.  aber  in  Bezug  auf  die  Politik  and  Verhält« 
er  Staaten  zu  einander.  Bei  dem  letzten  aber  darf 
gessen  werden,  dafs  Alles  vom  Gesichtspunkt  der 
Republik  aus  beurtheilt  wird,  wornach 
and»  gewürdigt  werden  mufs. 
Je  Relationen  wurden  hiiufig  erst  am  Ende  der 
pAfchaft,  welche  gewöhnlich  mehrere  Jahre  dau- 
,  abgestattet :  im  Laufe  der  Gesandtschaft  selbst 
k  aber  jeden  einzelnen  wicbligen  Vorfall  in  einem 
fct/o  berichtet.  In  den  Relationen  beziehen  sich 
I  Gesandten  auf  die  Depeschen,  wo  sie  das  Na- 
pgel>en. 

besonders  wichtig  sind  zur  nahern  Kennt ni Ts 
ipäischen  Verhältnisse  die  Relationen  derjenigen 
welche  schon  vorher  eine  Reihe  von  Jahren 
liedenen  Höfen  Gesandtschaften  bekleidet  hat- 
war  Michele  Giustiniani  neunzehn  Jahre  Ge- 
'eweien  in  Spanien,  Deutschland,  England  und 
als  er  seine  Relution  am  letztern  Ort  in  der 
Ifta  des  17.  Jahrhunderts  abfafste. 

Kefer.  keineswegs  die  Wichtigkeit  des  Ge- 
der  venezianischen  Relationen  für  die  neuere 
ite    verkennt,  im  Gegentheil  ihre  Benutzung 
fiir  notbwendig  hält,  so  glaubt  er  doch,  dafs 
m  aliein  die  Geschichte  keines  Landes  vollstän- 
richtig  geschrieben  werden  konnte,  selbst  wenn 
'«ine  ununterbrochene  Reihe  von  Gesandtschafts- 
H.  f.  v»«nu:k.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


berichten  vorlägen.  Nur  bei  einer  ganz  vertrauten 
Kenntnifs  mit  der  neuern  europäischen  Staatengeschichte 
und  ihren  Quellen  können  durch  die  Relationen  viele 
Lücken  in  der  Geschichte  ausgefüllt,  Tliatsachen  berich- 
tigt,  verborgene  Triebfedern  grofser  Ereignisse  aufge- 
funden werden,  wie  aus  dem  Werke  des  Hrn.  Ranke 
ersehen  werden  kann. 

Was  nun  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  der  Ge- 
schichte der  Päpste  selbst  angeht,  so  beschäftigt  sich  Hr. 
Ranke  in  demselben  nur  mit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
derte bis  auf  Sixtus  V.  Von  den  vier  Büchern,  welche 
der  Band  umfafst,  enthält  das  erste  drei  Capitel :  1)  über 
die  Epochen  des  Papstthums  als  Einleitung  (S.3— 42), 
2;  die  Kirche  und  der  Kirchenstaat  im  Anfange  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  (8.  43 — 78),  und  3)  politische 
Verwicklungen.  Zusammenbang  der  Reformation  mit 
denselben  (S.  79  — 128)  unter  den  Päpsten  Leo  X., 
Adrian  VI.,  Clemens  VII. 

Das  zweite  Buch,  welches  wie  die  folgenden  keine 
Cnpitelunterablheilung  hat,  führt  die  Ueberschrift  „Rege- 
neration des  Katholicismug"  (S.  129  —  232).  In  beson- 
dern Abschnitten  wird  von  den  Analogien  des  Protestan- 
tismus in  Italien,  den  Versuchen  einer  Aussöhnung  mit 
den  Protestanten,  von  den  nenen  Orden,  besonders  dem 
der  Jesuiten,  von  der  Inquisition,  den  frühern  Sitzungen 
des  tridentiner  Conciliums  u.  s.  w.  gehandelt. 

Das  dritte  Buch  (S.  233—374),  „die  Päpste  um  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts"  enthält  die  Ge- 
schichte von  Paul  III.,  Julius  III.,  Marcellus  II.,  Paul  IV., 
Pius  IV.  und  Pius  V.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Fortgang  der  Protestanten  unter  Paul's  IV.  Regierung 
und  die  spätem  Sitzungen  des  Conciliums  zu  Trient  un- 
ter Pius  IV. 

Das  vierte  Buch  (S.  375—516)  handelt  vom  Hof  und 
Staat  und  den  Zeiten  Gregor's  XIII.  und  Sixtus  V. 
Schon  nach  dem  Umfange  des  Buches  kann  man 
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635  Ranke,  die  römischen  Päptte  im  löten  und  Ilten  Jahrhundert, 

nicht  erwarten,  hier  eine  vollständige  Geschichte  der  ge-  Zuviel  offenbar  folgert  der  Hr.  Verf.  au  ki 

nannten  Päpste  zu  erhalten.  Hr.  Ranke  stellt  sie  meist  Andeutungen  in  Relationen  S.  120  fll.: 

nur  dar,  in  so  weit  seine  handschriftlichen  Quellen  aus-  „Indem  er  (Franzi.)  sich  nun  zugleich  so  eng 

reichten,  oder  es  nothwendig  war,  den  Umrissen  ein  ge-  dem  Papste  verbündete,  vereinigte  er  gewiuerauütti 

wisses  Leben  zu  geben.   Auf  das  Dekanate,  Gedruckte,  testanten  und  Papst  in  das  nämliche  System.  l'w 

Abgehandelte,  wird  nicht  häufig  Rucksicht  genommen:  erkennen  wir,  was  die  politische  Stärke  der  Sn 

man  findet  dagegen  eine  Menge  neuer  Thatsachen,  neue  ausmachte,  welche  die  Protestanten  eingeoomm«! 

Andeutungen  über  den  Zusammenhang  wichtiger  Ereig-  ten.    Der  Kaiser  konnte  nicht  beabsiebtigeo,  ih 

nisse,  ein  weites  Feld  für  weitere  Untersuchungen  und  Papste  so  gradehin  aufs  neue  zu  unterwerfen;  i 

Forschungen,  für  Streitschriften.  diente  sich  vielmehr  ihrer  Bewegung,  um  diesen 

Es  müfste  der  in  diesen  Blättern  gestattete  Raum  in  Schach  zu  halten.   Allmählig  zeigte  sich,  iiaf< 

einer  Anzeige  überschritten  werden,  wollte  man  nur  das  der  Papst  nicht  wünschte,  sie  auf  Gnade  oder  Ui 

Wichtigere  näher  beurtheilen.   Es  soll  daher  nur  Eini-  dem  Kaiser  unterworfen  zu  sehen:  nicht  so  gani 

ges  berührt  werden,  was  durch  die  handschriftlichen  wufst  war  sogar  die  Verbindung  Clemens  VII.  i 

Quellen  oen  dargestellt  worden  ist.  Dabin  reebnen  wir  nen ;  er  hoffte  ihre  Opposition  wider  den  Kau 

besonders  das,  was  über  das  Verhältnis  des  Kaisers  benutzen,  um  diesem  hinwiederum  zu  schaffen  w  du 

Karl  V.  und  des  Papstes  Clemens  VII.  zu  den  Protesten-  Hr.  Ranke  gebt  dann  noch  weiter  und  müch 

ten  gesagt  wird.    S.  85  „den  Fürsten  in  ihren  Verwicke-  ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  des  am  franzb 

langen  mit  dem  römischen  Stahle  (war)  nichts  so  er-  Hofe  im  Jahre  1535  befindlichen  venezianisch 

wünscht  gewesen,  als  demselben  eine  geistliche  Oppo-  sandten  Marino  Giustiniani  schliefen ,  dafs  die 

silion  hervorzurufen.  —    Wann  aber  stand  dem  Papst  gong  in  Deutschland,  wodurch  mit  Hülfe  des  La 

ein  kühnerer  glücklicherer  Feind  auf,  als  Luther?  Seine  fe»  Philipp  von  Hessen  der  vertriebene  Herta, 

Erscheinung  allein,  seine  Existenz  gab  ihm  eine  wich-  Würtemberg  wieder  in  sein  Land  eingesetzt  i 

tige  politische  Bedeutung.    Von  dieser  Seite  fafste  Ma-  nicht  nur  vom  König  Franz  I.  von  Frankreich 

ximilian  die  Sache;  er  hätte  nicht  gelitten,  dar«  dem  tet,  sondern  auch  von  Papst  Clemens  VII.  bei 

Mönche  Gewalt  geschähe."   Hr.  Ranke  hält  es  nicht  für  Zusammenkunft  mit  Franz  in  Marseille  beschloß» 

zufällig,  dafs  der  Kaiser  an  demselben  Tage  die  Acht  den  sei,  und  dafs  die  protestantischen  Trupp« 

über  Luther  ausgesprochen,  an  welchem  der  Vertrag  des  allein  in  die  östreichischen  Erblande  hätten  vordä 

Papstes  mit  Karl  V.  zur  Wiedereroberung  Maylands  aus*  sondern  auch  nach  Italien  kommen  sollen,  um  do 

gefertigt  wurde:  dann  erst  wäre  die  Einigkeit  zwischen  ser  Mailand  zu  entreissen,  wozu  insgeheim  ■ 

beiden  wieder  hergestellt  gewesen  und  Karl  hatte  dem  mitzuwirken  sich  verbindlich  gemacht  habe 

Papst  diese  Concession  machen  müssen,  um  jene  zu  be-  Dafs  der  französische  König  einen  solch« 

festigen.   Dafs  aber  die  Italiener  die  Gewissenhaftig-  hatte,  mag  sein,  dafs  aber  der  Papst  in  denselbei 

keit  des  Kaisers  in  der  Beobachtung  des  versprochenen  eingeben  können,  ermangelt  jeder  vernünftiges  1 

sichern  Geleites  für  Luther  anders  auslegten  und  darin  scheinlichkeit. 

nur  einen  Vorwand  des  Kaisers  sahen,  dafs  er  Luther  Ueber  die  späteren  Sitzungen  des  tridentioa 

sicher  ziehen  lasse,  um  ihn  dann  wieder  gegen  den  Papst  ciliums  bat  Hr.  Rauke  in  der  BibKotbek  Altieri  t 

zu  gebrauchen,  giebt  einen  Beweis,  wie  unrichtig  man  ein  höcht  wichtiges  Document  aufgefunden,  w 

oft  einfache  Vorfälle  aus  der  Ferne  betrachtet,  zumal  über  die  Beseitigung  der  grofsen  Hindernisse 

wenn  die  Gemütber  mit  Argwohn  erfüllt  sind.  —    Wo  glücklichen  Beendigung  des  Conciliums  vielen  Auü 

das  Benehmen  des  Kaisers  gegen  den  Papst  rätbselbaft  giebt.    Weder  Sarpi  noch  Pallavicini  haben  die» 

ist,  bei  der  Einnahme  Roms  durch  die  kaiserlichen  Trup-  curaent  gekannt.   Es  ist  dieses  eine  Relation  des 

pen  im  J.  1527  giebt  Hr.  Ranke  aus  den  handschrift-  liehen  Legaten  Morone,  über  seine  Sendung  « 

liehen  Quellen  keine  andere  als  die  schon  wenig  genii-  Kaiser  Ferdinand,  woraus  zu  ersehen  ist,  dafs  nnr 

genden  bekannten  Nachrichten.  Einverst&ndnifs  und  Uebereinkunft  mit  den  vornel 


Digitized  by  Google 


Ranke,  die  römtcken  Päptte  t 

xhen  Fanten  der  Papst  die  glückliche  Been- 
de« Cenediunu  zu  «Stand  brachte.  In  djeaer 
lang  mit  dem  Füratenthume  findet  Hr.  Ranke 
eine  dar  wichtigsten  Bedingungen  für  die  ganze 
Eolwickelung:  daher  sieht  er  in  Pius  IV.  den 
aptt,  dar  die  Tendens  der  Hierarchie,  sich  der 
a  Gewalt  entgegenzusetzen,  mit  Bewufslsein 

b  der  srtengo  Papst  Pius  V.  hegte  gleiche  Ge- 
il via  sein  Vorgänger,  und  er  suchte  diese  den 
hen  Forsten  seiner  Zeit  mitsutheUen.   8.  370 

Ranke  in  dieser  Beziehung:  —  „Die  franzö- 
Unruhen  hatten  noch  eine  andere  Rückwir- 
io*  den  Ereignissen  einer  Zeit  tauchen  immer 
leemeioe  politische  Ueberzcugungen  auf,  wel- 

die  Welt  praktisch  beherrschen.  Die  katho- 
:ümeo  glaubten  inne  zu  werden ,  dato  es  ei- 
t  ins  Verderben  stürze,  wenn  er  Veränderun- 
ler  Religion  gestatte.  Hatte  Pius  IV.  gesagt, 
>t  könne  nicht  fertig  werden  ohne  die  Fürsten, 

•  jetzt  die  Fürsten  (die  katholischen)  überzeugt, 
iie  sei  eine  Vereinigung  mit  der  Kirche  un- 

ick  ntthwendig.  Fortwährend  predigte  es  ihnen 

m  interessant  und  grofsentheils  ans  handschrift- 
caricblen  entnommen  ist  das,  was  im  vierten 
<fiS — 418  über  die  Verwaltung  nnd  die  Fi- 

*  Kirchenstaates  zusammengestellt  ist. 

«ehr  der  eigentliche  Nepotismus  nach  der  Mitte 
lehnten  Jahrhunderts  aus  der  Geschichte  der 
ichwunden  war,  wird  vornehmlich  im  Leben 
»  Gregor  XIII.  auseinandergesetzt.  Seine 

um  die  Beförderung  des  Unterrichts  und  der 
ifteo  und  um  die  Verbesserung  des  Calen- 
n  kurz  berührt:  ausführlich  aber  wird  von 
erwaltung  unter  seiner  Regierung  gehandelt. 
Staatseinkünfte  vermehren  wollte,  aber  we- 

geistliche  Conceasionen,  noch  durch  neue 
loch  durch  den  Verkauf  kirchlicher  Einkünfte, 
anf  den  Rath  seines  Kammersecretairs  einen 
eil  der  Schlösser  und  Güter  der  Barone  des 
Uea  ein,  indem  er  behauptete,  dieselben  seien 
>  den  Abgang  der  eigentlich  belehnten  Linie, 
h  die  Nichtabtrngung  des  schuldigen  Zinses 
t  heinigefallen.  Durch  diese  zwar  im  Rechte 


vi  167*7»  und  Ilten  Ja/tr  Hadert.  638 

begründete,  in  der  Ausführung  aber  alles  Recht  ver- 
letzende Mafsregel  ward  fast  aller  Besitz  im  Kirchen- 
staat ungewifs  und  unsicher,  da  die  meisten  Gutsbe- 
sitzer ihre  Rechte  nicht  urkundlich  nachweisen  konn- 
ten. Beinahe  die  ganze  Romagna  gerieth  in  Auflö- 
sung: Parteiungen,  Gewalt,  Mord,  Raub  erfüllten  das 
ganze  Land  und  die  Provinzen  durchzogen  grofse  Schnü- 
ren Banditen.  Warum  der  kräftige  Papst  nicht  im 
Stande  war  dieser  Auflösung  aller  Ordnung  zu  Sten- 
ern, wird  aus  den  Gesnndtschaftsbericbten  (S.  434  fl.) 
nachgewiesen.  Die  weitern  Einziehungen  der  nach  den 
GeBetzen  heimgefallenen  Lehen  unterblieben  zwar,  aber 
die  Ruhe  war  deswegen  nicht  hergestellt. 

Obwohl  die  Geschichte  des  Papstes  Sixtus  V.  schon 
mehrere  einzelne  Bearbeitungen  erhalten  hat,  so  wird 
man  doch  finden,  dafs  Herr  Ranke  nach  seinen  hand- 
schriftlichen Quellen  manche  Data  berichtigt,  im  Gan- 
zen aber  fast  eine  neue  Darstellung  dieses  Papstes  ge- 
geben hat.  Die  gewöhnliche  Erzählung  wie  Sixtus  V. 
auf  den  Stuhl  Petri  gelangt,  wird  S.  443  verworfen: 
„Es  ist  zwar  unzahlige  Mal  wiederholt  worden,  wel- 
che Ränke  Cardinal  Montalto  angewandt  habe,  um 
zur  Tiara  zu  gelangen:  wie  demüthig  er  sich  ange- 
stellt, wie  er  gebeugt,  hustend  und  am  Stabe  einher- 
geschlichen:  —  der  Kenner  wird  von  vorn  herein  er- 
achten, dafs  daran  nicht  viel  Wahres  ist:  nicht  auf 
diese  Weise  werden  die  höchsten  Würden  erworben." 

Aus  zwei  florentinischen  Depeschen ,  welche  in 
Rom  benutzt  wurden,  wird  vermuthet,  dafs  der  Grofs- 
herzog  Franz  von  Toscana  einen  grofsen  Antheil  an 
der  Wahl  gehabt.  Ein  Beispiel  von  Selbstbeherrschung, 
welches  der  Cardinal  Montalto  gab  und  das  jedermann 
bewunderte,  möchte  am  meisten  seine  Wahl  herbeige- 
führt, und  durch  eine  sonderbare  Verwechslung  die  ge- 
wöhnliche Erzählung,  wie  er  zur  päpstlichen  Würde 
gelangt,  veranlagt  haben.  Nach  der  unverfälschten  Er- 
zählung des  Vorgangs,  bemerkt  Hr.  Ranke,  heifst  es 
ausdrücklich,  dafs  er  nach  den  Umstünden  noch  in  ziem- 
lich frischem  Alter,  nämlich  64  Jahre,  und  von  starker 
nnd  guter  Complexion  war. 

In  der  Geschichte  Sixtus  V.  führt  Hr.  Ranke  ein- 
zelne interessante  Partieen  naher  aus.  Auf  welche 
Weise  die  Banditen  ausgerottet,  der  Kirchenstaat  be- 
ruhigt worden ,  wird  S.  445  fll.  angegeben.  Bei  der 
Beurtheilung  der  Staatsverwaltung  dieses  Papstes,  wird 
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dieselbe  nach  alleo  Richtungen  beleuchtet.  Daf*  Six- 
tui  V.  erat  das  Xepotenregiment  zerstört  habe,  wie  man 
nicht  selten  behauptet  hat,  zeigt  Herr  Ranke  in  seiner 
Unwahrheit,  indem  dasselbe  eigentlich  schon  anter  Pins 
IV.,  Pias  V.  and  Gregor  XIII.  nicht  mehr  bestanden 
hatte.  Eine  andere  Art  des  Nepotismus  aber  bildete 
sich  seit  Sixtus  V.  aus.  Es  gab  fast  immer  zwei  be- 
vorzugte Xepoten,  von  denen  der  eine  zum  Cardinal 
erhoben,  die  oberste  Verwaltung  kirchlicher  und  politi- 
scher Geschäfte  in  die  Hand  bekam,  der  andere  von 
weltlichem  Stande,  reich  verheirathet,  mit  liegenden 
Gründen  nnd  Luoghi  di  Monte  ausgestattet,  ein  Ma- 
jorat stiftete  and  sich  ein  fürstliches  Haus  gründete. 

Was  Ober  den  blühenden  Zustand  der  Finanzen 
unter  Sixtus  V.  Regierung  milgetheilt  ist,  macht  recht 
anschaulich,  wie  es  möglich  war  in  wonigen  Jahren 
einen  Schatz  von  fünf  Millionen  Scndi  zu  sammeln,  der 
zur  Verteidigung  und  Ausbreitung  des  katholischen 
Glaubens  verwendet  werden  sollte. 

Obwohl  Sixtus  V.  ein  Freund  von  grofsen  Run- 
Unternehmungen  war,  so  spricht  ihm  Herr  Ranke  doch 
jeden  Sinn  für  die  Schönheit  der  Ueberreste  des  Alter- 
tbums  ab,  wovon  er  einen  grofsen  Theil  zerstören 
lieft.  Nach  der  handschriftlichen  Lebensbeschreibung 
des  Papstes,  zu  welcher  er  selbst  eigenhändige  Bemer- 
kungen fügte,  lag  ihm  nur  deshalb  die  Aufstellung  des 
Obelisken  vor  S.  Peter  so  sehr  am  Herzen,  weil  er  die 
Denkmaie  des  Unglaubens  an  dem  nämlichen  Orte  dem 
Kreuze  unterworfen  zu  sehen  wünschte,  wo  einst  die 
Christen  den  Kreuzestod  erleiden  müssen. 

Als  Schlufs  fügt  der  Herr  Verfasser  zwei  Ab- 
schnitte bei,  den  einen  über  die  Veränderungen,  wel- 
che die  römische  Curie  im  sechszehnten  Jahrhunderte 
betroffen  und  ihren  Zustand  unter  Sixtus  V.,  den  an- 
dern über  die  Veränderung  der  geistigen  Richtung  über- 
haupt, wobei  zugleich  der  Zustand  der  Künste  und 
Wissenschaften  besprochen  wird.  Herr  Ranke  glaubt, 
die  Restauration  des  Katholicismus  habe  auf  die  Wis- 
senschaft reprimirend ,  hingegen  auf  die  Kunst  und 
Poesie  befördernd  gewirkt,  indem  die  Kirche  den  Wu- 
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senschaftlichen  Forschungen  eine  Grenzlinie  verseif 
nele,  der  Kunst  and  Poesie  aber  einen  Inhalt,  eis 
lebendigen  Gegenstand  gab,  and  nachdem  diese  I 
hauptung  an  den  damaligen  Künstlern  und  ihren  Kud 
werken ,  Dichtern  und  ihren  Poesieen  nachsatreö 
versucht  worden,  wird  die  Schlufsbemerkuog  gegek 
S.  499.  „Geistliche  Sentimentalität  nnd  Hingen«, 
heit  war  der  vorzüglichste  Gegenstand  der  Poesie  u 
Mahlerei.  Unmittelbarer,  dringender,  unwiderttehlid 
als  jede  Unterweisung  and  jede  andere  Kunst,  ine 
Reiche  eines  idealen  Ausdrucks  auch  zugleich  reis 
angemessener,  stellte  dies  die  Musik  dar  und  njn& 
damit  die  Gemüther." 

Dafs  Herr  Ranke  eine  eigentümliche  Dann 
lungsweise  bat,  geistreich  schreibt  und  damit  grüsd 
dies  Studium  und  Gelehrsamkeit  verbindet,  ist  sch 
aus  seinen  frühern  historischen  Arbeiten  bekannt  As 
dieses  Ruch  ist  reich  an  Ideen,  zieht  an  durch  ei 
buchst  lebendige  Darstellung,  giebt  einzelne  sehx  c 
lehrte  Ausführungen,  aber  ein  in  sich  geschlour 
historische  Ganze  liefert  es  nicht.  Dieses  lag  köd 
wahrscheinlich  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Bin 
Verfassers:  denn  sonst  würde  er  nicht  einzelne  h 
thieen  nur  in  allgemeinen  Unirissen  gezeichnet,  * 
dere  hingegen  sehr  sorgfältig  ausgeführt  haben,  k 
dem  das  weniger  Interessante  übergangen  oderwub 
rührt  worde  und  die  durch  Charakter,  Geistetgrtt 
Originalität  ausgezeichneten  historischen  Personen  n 
fuhrlich  nach  allen  Richtungen  geschildert  im  Vorth 
grund  ihre  Stelle  erhielten,  mufate  die  Darsid"1 
ansprechend,  lebendig,  ausdrucksvoll  werden.  Eii 
solche  Behandlungsweise  der  Geschichte  wird  aber « 
durch  Quellen  der  Art  wie  die  venezianischen  Ge»m 
Schaftsberichte  möglich. 

Möchte  Herr  Ranke  sich  auch  dazu  entschlief* 
mit  dem,  was  für  die  deutsche,  französische,  tat 
sehe  Geschichte  sich  ans  den  Relationen  gewinnen 
(und  dieses  scheint  nicht  unbedeutend),  die  htstori«! 
Literatur  zu  bereichern. 

Aschbaeh. 
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LXXVI.  verschiedenen  Ländergebiete  verbreite.    Auf  eine 

dein  der  Geschichte.  -   Die  Hauptmomente  l°g«  Weise  ist  da»  gesammte  Material  der  Culturge- 

ieräufsem  politischen  Verhältnisse  und  des  -chichte  in  ßnf  und  zwanzig  .entrechte  Spalten  folgen- 

J         *  .  dergestalt  eingeschichtet:    Religionen   und   Cullug  — 

mern  geistigen  Entwicklungsgangs  der  VoU  Staa(gverfaMung  und  Slande  _  J||8ti8  uod  GMelS5gc. 

Itr  und  Staaten  alter  und  neuer  Welt,  tn  bling,  p0|jiei  -  Finanzen  -  Krieg  und  Marine  -  Acjter- 

chronologischer  und  ethnographischer  Ordnung  baU|  Bergbau,  Vieh-  und  Obstzucht  —  Handel,  Gewerbe, 

«wi  Dr.  Eduard  Vehs»,  hönigl.  sächsischem  (die  Städte)  —  Politik  und  auswärtige  Verhaltnisse  — 

Arckiear.  60  Tafeln  auf  Doppelf  olioblüttern:  Cultur  im  allgemeinen  Fortgang  der  Künste  und  Wis- 

Meilung  I.  politische  Geschichte:  36  Tafeln,  «enschaften  —  Schöne  Wissensch.,  Poesie,  Kritik  —  Phi- 

M.IL  Cultur- Geschichte:  24  Tafeln.  Dres-  ,080Ph-  Wissenschaften  -  Naturwissenschaften  -  Hi- 

j     io«i     ^.    „     ~  .  l     d    iL     j  »tor-  WUsensch.  —  Haukunst  —  Plastik  —  Maleret  — 

den  1834.   Ch.  ir.  Grtmmersche  Buchhattd-  „.  „  .  . 

ö/  •  Mosik  —  Luxus,  Sitten  und  Gebrauche  —  Erziehung  — 

tmr.  -  Aach  einem  ganz  neuen  Plane  mtt  Erfiudlingen  _  ReiaeD<  Aucbhier  Ut  wiederum  der  An- 

iluamirten  Länder-  und  Völkcr-Colonnen.  |hci|  der  verschiedenen  Volkergruppen  an  diesen  ge- 

0«  Ganze  sollte  zufolge  des  vorangeschickten  Pro-  sammten  geistigen  Interessen  durch  die  Färbung  noch 

*iu  io  zwölf  Lieferungen  binnen  spätestens  achtzehn  besonders  herausgehoben  und  abgezweigt.    Die  dem 

wmo  ans  Licht  treten.   Sechs  von  ihnen,  ein  und  Werke  zum  Grunde  liegende  Idee  und  Tendenz  wird 

•~anxig  Tafeln  enthaltend,  und  auf  denselben  die  ganze  sich  nicht  kürzer  und  zugleich  vollständiger  mittheilen 

uebichte  der  alten  Welt  bis  1Ü0  n.  Chr.  u.  die  des  Mit-  lassen,  als  indem  wir  uns  der  Worte  des  Verfs.  bedie- 

alun  bis  znm  Jahre  1000,  —  liegen  gegenwärtig  dem  nen.   „Im  Allgemeinen  ist  das  Werk  auf  das  BedUrf 

Areolen  vor  Augen.   In  dem  Prospekt  nnd  zwei  den  nifs  derjenigen  berechnet,  die  einen  Ueberblick  über 

*"o  Reigen  beginnenden  (Jebersichts- Tafeln  ist  auf  das  Feld  der  Geschichto  im  Grofsen  und  Ganzen  gewin- 

**  Weise  in  der  gedrängtesten  Kürze  der  reichhal-  nen  und  den  mannigfaltigen  Zusammenhang  des  fiufsern 

i*  Iahalt  des  Ganzen  seiner  Tendenz  und  allgemeinen  politischen  nnd  innern  geistigen  Entwicklungsganges  der 

tbiiektonik  nach  entfaltet.   In  zwanzig  Verticalcolura-  Völker  und  Staaten  bei  Leetüre,  Studien  und  Geschäf- 

»:  (China,  Indien,  Tartarei,  Arabien,  Assyrien,  BHby.  Un  sich  gegenwärtig  erhalten  wollen.   Es  ist  die  Ab- 

>>ea,  Persien,  Palästina,  Syrien,  Phönizien,  Ktcinasien,  sieht,  nur  charakteristisch  ausgewählte  Tbatsachen,  mit 

!?pten,  Africa,  Griechenland,  Byzanz,  Pforte,  Italien,  Ausschluss  alles  nicht  unmittelbar  anf  sie  gegi findeten 

ftttchland,  Frankreich,  England,  Spanien,  Schweden,  Raisonnements,  und  mit  Vermeidung  blofs  trockner  No- 

loenark,  Norwegen,  Ungarn,  Polen,  Hufsland,  Arne-  menclatur  aufzunehmen  nnd  auf  solche  Weise  binzu- 

u)  —  sind  die  gesammten  Länder  und  Völker  alter  stellen,  dafs  jede  Thatsacbe  sich  nach  ihrem  faktischen 

»4  neuer  Zeit  eingeschaltet  und  durch  zwölf  Farben-  und  Causalzusammenhange  selbst  erkläre,  und  das  De- 
«ofangen  von  einander  unterschieden,  damit  sich  gleich-  tail  sich  unwillkürlich  unter  allgemeine  Gesichtspunkte 
4tig  erkennen  lasse,  wie  sieh  der  Einflufiä  der  weltge-  zusammenordne.  Dies,  die  Ausführlichkeit  der  Anga- 
tocMieben  Völker  nach  Zeit  und  Raum,  nach  ihrer  hen  und  die  überwiegende  Rücksicht  auf  den  Cultur- 
»oer  und  ihrer  geographischen  Entwicklung  über  die  proceß  soll  das  Charakteristische  sein ,  wodurch  sich 
f  wüunseh.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd.  79 
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diesei  Werk  von  allen  bisher  erschienenen  ähnlichen 
unterscheidet;  der  vielleicht  gröfste  Nutzen  dieser  Ta- 
feln aber  in  der  Möglichkeit  bestehen,  die  alle  einsichts- 
vollen Benutzer  derselben  erhalten,  sich  selbst  Combi- 
Kationen  der  gleichzeitigen  Fakten  und  mannigfache  Ab- 
stractionen  aas  diesen  Cotnbinationen  zu  machen,  wo- 
durch auf  die  Geschichte  eine  Fülle  von  ganz  neuen 
und  überraschenden  Schlaglichtern  fällt.  —  Es  soll  fer- 
ner aus  jeder  Tafel  ein  anschauliches  Bild  der  betref- 
fenden Zeitperiode  mit  allen  ihren  durch  die  Farbenge- 
bung  und  die  Gruppirung  der  ThaUachen  lebendig  her- 
austretenden Ilauptindividualitäten  resultiren,  und  die 
Orientirung  auf  ähnliche  Weise  erleichtert  werden,  wie 
auf  den  colorirten  geographischen  Charten.  Vermit- 
telst der  Auskunft,  die  Staaten  des  ersten  Ranges  und 
vornämlich  die  weltherrschenden  Nationen  in  den  Köpfen 
der  Columnen  durch  illuminirte  breite  Felder,  in  denen 
ihre  Namen  stehen,  auszuzeichnen;  —  die  Namen  der 
Staaten  vom  zweiten  Range  aber,  welche  noch  durch 
politischen  Einflufs  oder  geistige  Bildung  sich  bis  zu 
entschiedener  Bedeutsamkeit  emporgeschwungen,  mit 
daruntergesetzten  schmalen  Farbenstrichen  zu  verse- 
hen; —  diejenigen  Länder  aber  deren  Geschichte  dun- 
kel oder  isolirt  und  ohne  Wechselbeziehung  geblieben, 
ganz  weifs  zu  halten  —  sollen  einmal  die  Staaten  nach 
einer  dreifachen  Rangordnung  in  Hinsicht  auf  ihre  po- 
litische Bedeutsamkeit  classifizirt ;  ferner  eine  Einsicht 
in  das  Ineinandergreifen  der  auswärtigen  Verhältnisse 
und  ihren  gegenseitigen  politischen  Verkehr,  in  den  Grad 
ihrer  Unabhängigkeit,  friedlichen  und  feindseligen  Con- 
flikte  u.  s.  w.  gewonnen  und  endlich  das  geschichtliche 
Element  mit  den  geographischen  Verhältnissen  verbun- 
den werden."  — 

Der  Verf.,  durchdrungen  von  dem  Gewicht  der  man- 
nigfaltigen Anforderungen,  welche  durch  eine  so  weit- 
schichtige  und  allumfassende  Aufgabe  an  den  Bearbeiter 
gemacht  werden,  erwartet  von  dem  Billigkeitsgeflihle 
seines  Publicums,  dafs  es  bei  dem  Vergleiche  des  vor 
Augen  liegenden  Ergebnisses  seiner  wirklichen  Leistun- 
gen, mit  der  seinem  eignen  Geiste  vorschwebenden  Idee 
und  den,  in  Gemälsheit  ihrer,  gesteigerten  Ansprüchen 
einer  sich  nach  allen  Richtungen  verbreitenden  Kritik, 
einen  gerechten  Maßstab  anlegen  und  berücksichtigen 
werde;  dafs  das,  was  er  unternommen,  zur  musterhaf- 
ten Vollbringung  der  Gesammtkraft  mehrerer,  in  die 
einzelnen  Fächer  vorzugsweise  eingeweiheten  Männer,  — 
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und  wir  möchten  hinzusetzen,  der  nur  im  Laufe  ■ 
Zeit  und  ailmätigen  methodischen  Entwicklung  stad 
weis  zu  gewinnenden  Reife  —  bedarf.  Ohus  Zwei 
reicht  das  bisjetzt  erschienene  Fragment  des  Werl 
hin,  um  demselben  in  mehr  als  einer  Rücksicht  sd 
denklich  den  Preis  vor  allen  übrigen  zeither  bekai 
gewordenen  Darstellungen  ähnlicher  Art  zuerkennen 
dürfen.  DerFleifs,  die  Umsicht  und  Gewissen haftigk 
mit  der  eine  so  inhalts-  und  beziebungsreiche  Ms 
geschichtlich  interessanter  Daten  und  Notizen  am  i 
Continuum  der  historischen  Wissenschaft  ausgeschiM1 
und  nach  Zeit,  Ort  und  Wechselbezug  in  das  entsp 
chende  Fachwerk  eingefugt  worden,  verdient  ein  dut 
aus  belobendes  Anerkenntnis.  Man  mufc,  um  voot 
Umfang  der  darauf  verwendeten  Mühe  und  Beharrlü 
keit  eine  genügende  Vorstellung  zu  gewinnen,  siebtel 
mit  verwandten  Ausführungen  beschäftigt,  man  w 
sich  in  der  Anwendung  derselben  durch  längere  B«« 
zung  erst  eine  gewisse  Geläufigkeit  erworben  haben- 1 
das  Verdienstliche  einer  solchen  Arbeit  und  das  ;n 
Mafs  ihres  mannigfachen  Gebrauchswertes  kennen  c 
nach  Gebühr  schätzen  zu  lernen.  Wenn  erst  eine « 
che  viel  gegliederte  und  reich  ausgestattete  Gestaltm 
in  ihrer  äufsern  Vollendung  und  in  der  GestiM"1'1 
ihrer  Bestandtheile  vor  den  Augen  des  prüfe««  n  ö< 
Schauers  daliegt,  wird  mit  Leichtigkeit  einzelne» 
gelhafte  im  Umrifs,  oder  Lückenhaftes  in  der  AmR 
lung  entdeckt  und  verbessert,  aber  auch  leicht  naed» 
als  UnvoIIkommenheit  voreilig  gescholten,  was  der  Vi 
fasser  eben  so  wohl  in  dieser  Beziehung  erkannt,  *b 
nach  sorgfältiger  Prüfung  und  Beachtung  sich  kreuie 
der  Rücksichten  dennoch  als  den  kleinern  Uebcliia 
beizubehalten  sich  veranlagt  gefunden  hatte.  Ist  all« 
dings  der  Urgedanke  oder  das  Princip  der  Anordniii 
welches  den  Vehsischen  Geschichtstafeln  zum  Gttn 
liegt,  seinen  wesentlichen  Elementen  nach  grade  nie 
durchaus  neu  oder  schlechthin  unbekannt ;  bat  man  ö 
gleich  seit  längerer  Zeit  des  tabellarischen  durch  irgti 
welche  Färbungsmodalität  belebten  Schemaiism  bediel 
um  in  das  Chaos  weitschichtigen  Details  ruethodW 
Verknüpfung  des  alomistiseben  Stoffs,  bequemes  Ji 
finden  der  einzelnen  Gegenstände  und  rapiden  L'eb« 
blick  der  systematischen  Gliederung  einzuordnen,  « 
hat  man  von  dieser  Auskunft  auch  selbst  im  Geb» 
der  Historie  sonst  schon  auf  mehr  als  eine  Weise  G» 
brauch  gemacht,  um  die  successive  Entwicklung  * 
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limalianen  and  die  Wechselbeziehung  von  Land-  Volk-  ehe  höchstens,  Licht  borgend  von  der  Offenbarung,  eine 
Staatsverband,  von  Faktum,  Motiv  and  Strebung,  kleine  Strecke  Wege  damit,  scheinbar  von  sich  ans,  er» 
kw  Untersehiedenheit  und  ihrer  VerachlnngenheU  nnd  hellen  kann.  Neben  der  Notwendigkeit  strenger  grum- 
Immnengehörigkeit  nach  «um  Verständnisse  zn  brin-  raatiseber  Interpretation  nnd  derNnchweisung  des  logi- 
st:—  so  ist  bei  alledem  doch  nicht  in  Abrede  zu  sehen  Zusammenhangs  der  Gedanken  und  des  Pragina- 
(eilen,  dufs  der  Verfasser  sich  dieser  Construktionsela-  tlsmus  der  Begebenheiten,  erkennt  er  eine  doppelte  Natur 
aste  auf  eine  ihm  eigentümliche,  sinnreiche,  und  dem  an,  wie  jeder  Offenbarungsgläobige  mufs,  „eine  Natur 
febithtigten  Zwecke  entsprechende  Weise  bemächtigt  des  Körpers  und  der  gesammten  Körperwell,  und  eine 
Ist,  welche  noch  oben  ein  den  Vorzug  besitzt,  dafs  Natur  des  Geistes  und  der  gesammten  geistigen  Welt," 
k  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  mit  Leichtigkeit  redet  hierüber  sehr  richtig  in  der  Vorrede  des  gegen* 
jkt  auf  andre  nicht  illuminirte  Darstellungen  dieser  wirtigen  Werks,  and  erklärt  demnach  die  Wunder  als 
«übertragen  und  solchergestalt  deren  Uebersichtlich-  Wunder,  sieht  die  Dämonischen  als  Dämonische  an,  o. 
et  nnd  Gebrauchswerth  in  irgend  welcher  beliebigen  dgi.  mehr.  „Bei  der  Betrachtung  der  Wander,"  sagt 
jehn»;»  oder  Bezugnahme  erhöhet  werden  kann.  er,  „kann  man  mit  dem  vollsten  Rechte  sagen:  Es  ist 
Dtfs  durch  diese  nnd  fihnliohe  Form-  and  Farben-  Alles  natürlich;  man  mufs  sie  nur  vom  richtigen  Stand« 
tWatismen  nicht  nar  der  Unterricht  sondern  auch  punkt  aus  und  nach  den  Gesetzen  derjenigen  Natur  be- 
st Selbststudium  and  die  Speculation  der  Geschichte  trachten,  aus  welcher  sie  entsprungen  sind,  nämlich, 
-f/torio  gefordert,  erleichtert,  einerseits  vereinfacht,  wenn  ich  so  sagen  darf,  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
•irmeits  venuannigfacht  werde,  ist  keinem  Zweifel  Gottes."  Und  unstreitig  hat  er  hier  denjenigen  Punkt 
«kw orfeo;  and  jeder,  selbst  minder  musterhafte  Ver>  getroffen,  der  bei  aller  Klarheit  der  Sache  (wefswegen 
wb.  dazu  einen  Beitrag  zu  liefern  und  diese  Methode  wir  ihn  unstreitig  oder  unbestreitbar  nennen  dürfen)  so 
"  ksfaaame  zu  bringen,  sollte  dankbar  anerkannt  wer-  oft  verkannt  and  gans  vergeblich  in  Streit  gesogen  wird, 
in.  hwu  mitzuwirken,  ist  der  Hauptsweok  dieser  Was  Ref.  gegen  den  würdigen  Verf.  als  Exegeten 
kttäft  Eine  vollständig  nnd  gründlich  durchgeführte  Bberhaupt  bemerken  mufs,  ist  —  was  ihn  andrerseits  als 
ftifoig der  angemessenen  Auswahl  and  faktischen  Rieh»  unabhängig  von  dem  blinden  Autoritätsglauben  rechtfer- 
igfait  des  Aufgenommenen,  wie  des  Organtsm  der  ttgt  —  eine  überwiegende  Neigung  zur  Selbstständig- 
kienlaimg  bleibt  billig  andrer  Zeit  and  Veranlassung  keit  und  Neuheit  der  Aneicbten,  öfters  verbanden  mit 
«^haltea.  allzu  scharfsinniger  Auffassung  des  Buchstabens  ohne 
Rühle  v.  Lilienstern.  gehörige  Berücksichtigung  des  fremden  Sprachgebrauchs. 
■  Nur  dadurch,  dafs  er  die  Versuchung  hiezu  überwinden 
LXXVII.  nna>  ^as  Eigene  mit  dem  Vorhandenen  ruhig  absuwä- 

%EtangeUen  des  Matthäus,  Marcus  und  Lu-  *en  ,ernen  wird«  m8chta  **'ne  Exegese  der  Vollendung 

j-       gr»rn  aes  isassnaus,  Marcus  una  mju  reifen  könf)en    Die  Vftl„  haben  kjqO  Jahr, 

ff  tn  Übereinstimmung  gebracht  und  er-  ^  und  gogar  ^  ^  gebaut;  ^  RaüonaItiinut 

{Uurt  ton  Dr.Conrad  Glockler.   Frankfurt  drohte  ihre  Grundpfeiler  nmzureissen;  aber  auch  wir 

>*-  JJ.  1S34.  XV III.  und  906  8.   8.  dürfen  nur  mit  Vorsieht  Ihr  Einzelnes  tadeln,  zumal  wo 

*  Der  Verf.  dieser  harmonischen  Erklärung  derErnn-  es  sich  nicht  anter  ihnen  seihst  von  Meinungsversehie- 
■*ti  hat  sich  bereits  durch  seine  Schrift  über  die  8a-  denbeiten  handelt.  Sie  waren  Menschen,  aber  sie  hat- 
■»mte  und  seinen  Commentar  aum  Römerbrief  als  ten  den  verheifsenen  Geist,  und  dieser  erfordert  Achtang 
^(forschender  Ausleger  der  biblischen  Wahrheiten  nnd  ein  scharfes  Nachsehen,  ob  sie  ihn  wohl  verstan- 
•kinnt  gemacht.  Er  ist  dabei  dennoch  ein  gläubiger  den  haben.  So  will  auch  ein  jedes  Idiom  wohl  gekannt 
•wger,  d.  i.  ein  solcher,  der  eine  wirklich  gesche-  und  nicht  unmittelbar  und  in  allen  Fällen  mit  dem  an- 
■*  göttliche  Offenbarung  im  strengern  Sinn  annimmt,  dem  (mit  der  teutschen  Muttersprache)  verglichen  sein. 

*  niae  Exegese  auf  ihr  Dasein  und  ihre  klaren  Aus-  Es  giebt  überdetn  Deutungen,  die  ihren  Grund  haben, 
rtfeh»,  nicht  auf  die  für  das  Göttliche  ganz  unzuläng-  aber  die  gemeine  nicht  aufheben;  denn  das  Wort  Got- 

Ansichten  der  natürlichen  Vernunft  gründet,  wel-  tes  ist  göttlicher  Natur. 
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Es  ist  des  Raums  dieser  Anzeige  wegen  kaum  raög-  ob  der  Verf.  seine  Behauptung  (S.  47.  49)  wird  erat 

lieh,  die  Hauptcntdeckung  des  Verfs.,  nämlich  seine  Be-  sen  können,  dafs  die  Austreibung  der  Verkäufer  m 

hauptung,  dar«  „die  Dauer  des  öffentlichen  Auftretens  Wechsler  aus  dem  Tempel,  welche  Johannes  schon  i 

Christi,  anstatt  auf  drei  Jahre  anfa  etwas  drüber,  sich  2.  Cap.  gleich  nach  der  Hochzeit  zu  Kana  erzählt,  oit 

blofs  vom  Spätsommer  des  Jahrs  782  a.  u.  e.  oder  28  zweimal  vorgefallen,  sondern  dieselbe  sei,  weicht  ( 

p.  Chr.  bis  zum  Osterfeste  des  Jahrs  784  a.  tr.  r.n  (».  drei  ersten  Evangelisten  nach  dem  Einzug  Cfariiü 

c.  oder  ab  u.  e.  oder  p.  «.  c.)  „oder  30  p.  CÄr.,  also  Jerusalem  und  kurz  vor  seinem  Tode  berichten.  W 

nur  auf  ungefähr  1|  Jahr  erstreck*  habe,"  zu  beleuch-  der  Verf.  hier  mit  Wenigem  bemerkt,  reicht  noch  aii 

ten.    Es  wird  hinreichend  sein,  diesen  Satz  anzudeuten,  zu.   Die  „Juden"  fragten  (Job.  2,  18.):  „Was  xtigi 

um  die  Chronologen  des  N.  T.  zur  nähern  Untersuchung  du  uns  für  ein  Zeichen,  dafs  du  solches  thun  nögea 

aufzufordern,  die  leicht  ungünstig  für  den  Verf.  ausfal-  Obgleich  die  Ausgetriebenen  seine  höhere  Autorität« 

len  dürfte.  Doch  wird  zuvörderst  noch  die  von  ihm  empfunden  hatten,  so  verlangten  jene  doch  eine  beut 

versprochene  Erklärung  des  Evangeliums  Johannis  ab-  Beglaubigung  des  ihnen  noch  unbekannten  Prophtu 

zuwarten  sein,  deren  Abgang  hier  die  Beurlheilung  die-  er  that  auch  ausserdem  hierauf  (Vs.  23)  noch  Wuna 

ser  evangelischen  Zeitrechnung  um  so  untbunlicher  macht,  die  Viele  zum  Glauben  an  ihn  bewogen,  und  des  B 

In  der  Einleitung  wird  das  Evangelium  Matthai  als  such  des  Nikodemus  veranlagten  (C.  3,  2.).  Nach  i 

streng  chronologisch  angesehen,  und  die  Ursprünglich,  zweiten  Tempelreinigung  thaten  zwar  die  Hohenpri« 

keit  seines  griechischen  Textes  mit  guten  Gründen  ver-  und  Aeltcsten  eine  ähnliche  Frage  (Matth.  21,23.  H* 

theidigt.   Der  Zeitordnung  des  Matthäus  wird  sodann  11,  28.  Luc.  20,  2.),  aber  in  allgemeineren!  Bemgi 

vor  der  des  Marcus  bei  den  einzelnen  (vielleicht  doch  sein  ganzes  Lehr-  und  Prophetenaiut,  und  jedfon 

nur  scheinbaren?)  Abweichungen  der  Vorzug  gegeben,  konnte  sie  zweimal  an  ihn  geschehen,  wie  diel» 

und  der  Zusammenhang  des  Evangeliums  des  Lucas  luog  selbst,  als  nach  zwei  Jahren  sich  derselbe  )ß 

nicht  als  chronologisch,  sondern  als  pragmatisch  zum  brauch  wieder  vorfand.    Sogar  ist  es  wahrtcbtiali' 

Zweck  des  Beweises,  dafs  die  Heiden  zur  Theilnahme  dafs  was  zuerst  die  Juden  überhaupt  in  Ver«eoii»w 

an  der  Erlösung  berufen  seien,  betrachtet,  wohin  auch  setzte,  beim  zweiten  Mal  eine  dringendere  uodßra' 

besonders  die  Apostelgeschichte  ziele.  chere  Anfrage  ihrer  Obern  veranlafste. 

Nach  Aufstellung  von  harmonischen  Uebersichten  Wir  wollen  nun  diesen  von  mehreren  Seiten  tmp» 

beginnt  sodann  der  Com  tuen  tax,  welcher  sich  zuerst  mit  Iungswerthen  und  in  richtigem  Geist  geschrieben»^ 

Festsetzung  des  Geburtsjahrs  Christi  beschäftigt.   Das  mentar  durchgehen,  und  der  Kürze  halben  hanpisäcali 

Resultat  ist,  was  schon  Andre  angenommen  haben,  dafs  nur  bemerken,  wo  Bef.  mit  der  einzelnen  Amlep 

Christus  drei  Jahre  früher,  als  die  Petavische  Rechnung  nicht  einverstanden  ist  —  Matth.  1, 19  «ötoiww,  »d 

mit  sich  bringt,  geboren  sei.    Dadurch  kämen  wir  auf  „das  Verlöbnifs  aufzulösen,"  sondern :  tie  (avty  oi 

J.  d.  W.  3980,  was  auch  das  Meiste  für  sich  hat.   Hin-  Variante)  zu  entlassen  (abzulösen).  —  Luc.  1,2  (S.  65 

sichtlich  der  Lebensdauer  Christi  wird  hier  abermals  wird  allzu  gezwungen  coostruirt:  xaOa>s  naqUoow  i 

bemerkt,  dafs  in  den  Evangelien  zwar  mehrere  Oster-  xou  Xoyov,  oi  an*  dpiis  avrJxcat  xert  {mt^ixat  (iw 

feste  vorkommen,  aber  nicht  drei,  wie  man  bei  der  ver-  .  n^ayfiuxtav)  ytroptroi,  und  mtjQtteu  Tbeilnebmer,  Geh 

einsehen  Betrachtung  des  Evangeliums  Johannis  glau-  fen,  übersetzt.   Die  gewöhnliche  Interpretation  i«  < 

ben  sollte,  sondern  nur  zwei  Osterfeste,  indem  das  von  sund;  vgl.  Apostelg.  26,  16:  {m^Ttjv  *ai  jiaprofß  «* 

Johannes  als  das  erste  erzählte  offenbar  eins  und  das-  ildti  x.  r.  I.  —  Vs.  3  ist  ttäm  nicht  auf  noUoi  n ' 

selbe  sei  mit  dem  letzten  Osterfeste,  an  welchem  Jesus  ziehen;  auf  Personen  bezogen,  beifst  nerpoxolottf«»  *• 

gekreuzigt  worden,  in  einem  Alter  von  31  Jahren  und  folgen,  nachahmen,  was  Lucas  nicht  sagen  wiü ;  da 

ungefähr  4  Monaten;  und  hievon  ist  eben  die  hier  aus-  ist  n^dynaat  zu  verstehen.   Vergl.  die  Beispiel« 

ansetzende  Frage.   Es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  Schleusner  Art. 

(Der  Beschlufa  folgt.) 
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t  Erangelien  des  Matthäus,  Marcus  und  Lu-  und  der  Anfang  von  Vs.35  ist  nur  Consequenz.  —  Vg. 

tat,  in  Uebereinstimmung  gebracht  und  er-  38  «»^oV"ro  „sie  sagte  dagegen  auf  ihrer  Seile 

Uirt  ton  Dr.  Conrad  Glöckler.  San*  dasadbe  dcm i"errn'"  wid*'  den  Sprachgebrauch; 

es  ist  flUH,  vergl.  die  Alex.    Man  sehe,  was  oben  im 

<8chh,f*->  Allgemeinen  an  der  Methode  des  Verfs.  getadelt  wor- 
k  8  toll  «Vorm  xou  ütoZ  nicht  gleichbedeutend  mit  den.  _  Von  dem  Stern  der  Weisen  Matth.  2  wird  zu 
nm  lein,  sondern  anstatt,  an  der  Stelle  Gottes  be-  Vs.  9  angenommen,  dafs  er  seine  natürliche  Bahn  ge- 
il«; abermals  gezwungen  und  unnöthig,  auch  läfot  naDt  habe;  allein  der  Text  möchte  etwas  Anderes  sa- 
li von  Gott  selbst  nicht  sagen,  dafs  er  Priesteramts  gen.    Mit  Recht  aber  wird  die  Idee  einer  gewissen  Con- 
«ge.  2  Mos.  6,  12  haben  die  Alex,  front  xvoiov  für  g(clIation  verworfen.  —  Matth.  2,23.  die  Stadt  Nazarelh 
Vs.  13   das  Gebet  des  Zacharias  um  einen  nat  ihren  Xamcn  nicht  von  1S£3,  Zweig,  sondern  von 
takann  weit  früher  geschehen  und  jetzt  erst  erhört  Krone,  8.  die  Bemerkung  von  Simonis  im  0>w 
«Win;  doch  ist  auch  der  Bezug  auf  die  Erlösung  mati  jy,  r.  p.  m.  _  |)ar8  bei  der  Taufe  Jesu  der  h. 
«Volks  n.  s.  w.  möglich  und  wahrscheinlich.  —  Vs.  GeMi  nicht  b|ofs  nach  Art,  sondern  in  Gestalt  einer 
*  in  iQotktvotTttt  allzu  ausdrucksvoll,  als  dafs  der  Sinn:  Taube  herabgefahren  sei,  wird  S.  117  f.  mit  unzurei- 
irird  der  Vorläufer  des  Herrn  sein,  willkürlich  hei-  cbenden  Argumenten  bestritten;  gleich  unvollkommen 
» könnte,  vollends  wenn  man  V.  76  vergleicht.  —  die  Erklärung  von  dem  Oeffnen  des  Himmels.  — 
1 18  xara  xt,  nicht  „wozu,  warum,"  sondern  wobei,  \yeDn  g.  152  behauptet  wird,  der  Geist  Matth.  4, 1.  sei 
wimnN  7103  Gen.  15,8,  wo  die  Alex,  ebenfalls:  Christi  eigener  (menschlicher?)  Geist  gewesen,  so  stimmt 
'i  ti  näaofiat.  —  Vs.  29  norono«  heifst  nicht  cujus,  öjezu  wenigstens  nicht  die  Parallele  Luc.  4,  1.  —  S. 
sderu  dieses  heifst  nodanoi,  wenigstens  der  Begel  155  f.  wjr(j  UDter  dem  Versucher  zwar  der  Teufel  ver- 
<l>;  ersteres  ist  umfassender.  —  Vs.  35  Imaxid^uv  nicht  banden,  aber  keine  sichtbare  Erscheinung  desselben  an- 
„Schutz  und  Schirm  gewahren;"  die  angeführten  genommen,  sondern  „die  Versuchung  Christi  sei,  wie 
den  nebst  2  Mos.  40, 34  u.  s.  w.  deuten  auf  ein  Mch-  j6de  Versuchung,  etwas  durchaus  Innerliches"  gewesen. 

-  Luc.  2,  25  «a^oxlijats  „Zurufung"  (Verhei-  Ein  Beweis  für  diese  langst  bekannte  Meinung  wird 

lnS)  ist  zu  buchstäblich;  dem  Sprachgebrauch  nach  nicht  beigebracht,  möchte  noch  nicht  beigebracht  wer- 

»  Trost,  D^nJn.  —  Vs.  26  xty^axtanivov,  aber-  den  können.  —  Matth.  4, 4  soll  das  Futurum  fanai  sich 

■b  iprachwidrig:  „es  war  ihm  aufgetragen  worden  uuf  das  zukünftige  Leben  beziehen,  was  unmöglich  der 

0  dem  h.  Geist,  d.  h.  es  war  ihm  von  dem  h.  Geist  nächste  Sinn  sein  kann;  vgl.  5  Mos.  8,3  .TTI\  wo  nicht 
»  Stellung  angewiesen  worden,"  gegen  den  sehr  be-  von  dem  Manna  des  zukünftigen  Lebens  die  Rede  ist.  — 
"imtn  Wortgebrauch  von  Orakeln.  Das  Stammwort  S.  159.  162,  zu  Matth.  4,  12:  nafidöOrj,  nicht  dem  He- 
'  *  hat  hiebet  nicht  die  Bedeutung  von  negotium,  son-  rode«  uberliefert,  sondern  von  ihm  in  den  Kerker,  8. 

»on  tum  (Auskunft).  Eben  so  unrichtig  S.  119  zu  Luc.  3,  19.  20.  Matth.  14,  3.  4.  —    Die  Eutwickelung 

*<h.  2,  12.  —   Ebenso  Vs.  31  *ara  vQoovotioy  „hin-  der  Makarismen  im  Eingang  der  Bergpredigt  verdient 

Mich  der  Person  —  hinsichtlich  jedes  Einzelnen";  es  belobende  Auszeichnung;  aber  der  Zusatz  beim  Verlä- 

1  *3B*7.  —  Vs.  35  Unat  geht  vornehmlich  auf  Vs.  34,  stern  und  Verfolgen  Vs.  10  o.  11 :  „vor  Gericht,"  ist  zu 

/.  vüwiurA.  Kritik.  /.  1835.  I.  Bd.  80 


Digitized  by  Google 


651  Glockler,  die  Evangelien  de$ 

eingeschränkt.  —  Die  „kleinsten  Gebote"  Matth.  5,  19 
versteht  der  Verf.  von  dem  Umfang  der  Worte  (die  10 
Gebote);  allein  es  ist  vielmehr  nach  dem  Folgenden  ihr 
feinster  und  scheinbar  geringster  Sinn.  —  Vs.  20  ntQto- 
ükvuv,  wird  im  Griechischen  nicht  mit  dem  Accusativ 
construirt,  wie  imTeutscbeo:  einen  übertreffen,  sondern 
mit  dem  Genitiv  oder  mit  Präpositionen  wie  jiq^ü  und 
vntQy  und  steht  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  absolut, 
nilfror  aber  mit  dem  Genitiv  allerdings  anstatt  naf>b)  (\rjv 
otx.  xäv  yQotufu).  Die  Vulg.  treffend:  niti  abundaverit 
jtutitia  vettra  plttt  quam  scriöarum  etc.  —  S.  198  f. 
die  Stelle  5  Mos.  24,  1  ff.  läfst  zwiefach  eine  richtige 
Auslegung  zu,  wenn  nur  nicht  die  Scheidung,  sondern 
der  Scheidebrief,  als  geboten  betrachtet  wird.  —  S.  200. 
dafs  Matth.  5,  33  „unter  dem  Falschschwören  nur  der 
Fall  der  Gelübde  gemeint"  sei,  ist  zu  eingeschränkt. 
Wie  kann:  \u\  opönat  oAw,-,  blofs  heifsen:  „überhaupt 
kein  Gelübde  in  der  Form  des  Schwurs  thun?"  —  Ys. 
39  äruoTrjtai  heifst  nirgends:  sich  gleichstellen.  —  Vs. 
48  warum  sollte  da«  Fut.  toto&t  nicht  imperative  Bedeu- 
tung haben  können?  desgl.  C.  6,5.  Wenn  nur  prj  und 
nicht  auch  ov  einen  Imperativ  bilden  könnte,  so  wäre 
auch  Vs.  21  ov  yorivott;  kein  Imperativ,  vgl.  C.  19, 18. 
Röm.  13,  9,  wo  überall  ov.  Es  ist  dasselbe  wie  mit 
SN  und  «h.  —  C.  7,  6.  ist  die  Erklärung:  Lafst  die 
Heiligkeit,  wonach  ihr  strebt,  sich  nicht  mit  der  Laster- 
haftigkeit gemein  machen,  nicht  zureichend.  M.  vergl. 
S.  474  oben  aus  Bengel:  Nam  qui  mysterium  etc.  — 
Wenn  Vs.  14  «  die  rechte  Lesart  ist,  so  ist:  Wie  sehr! 
(HO)  allerdings  befriedigend.  Vergl.  S.  272  unten  zu 
C.  8,  26.  —  Vs.  15:  „Nehmet  euch  zusammen,  dafs  ihr 
keine  falsche  Propheten  werdet,"  mit  der  Versicherung: 
„iiQooix***  (mit  d»o?)  kann  nie  in  dem  Sinn  von  fliehen, 
vermeiden  u.  s.  w.  stehen,"  während  d.  Verf.  C.  10, 17 
doch  Gberselzt:  „seid  aber  vorsichtig  vor  den  Menschen," 
und  sogar  dort  hernach :  „nehmet  euch  vor  denselben  in 
Acht."  —  S.  268  Luc  9,  62:  „Wer  durch  seine  Besitz- 
ergreifung der  Mittel  zur  Erhaltung  seines  leiblichen  Le- 
bens das  Nachherige,  die  Zukunft,  berücksichtigt,"  we- 
nigstens viel  zu  speciel.  Der  Pflug  sielt  auf  das  neue 
Ackerwerk,  1  Kor.  3,  6—9,  überhaupt  auf  die  neue  Le- 
bensbestimmung. —  S.  278  unten,  nicht:  „obgleich  nur 
Einer",  s.  Luc.  8,30.  —  Wenn  S.  2S0  behauptet  wird: 
„Es  ist  für  den  bösen  Geist  viel  leichter  zu  ertragen, 
dafs  er  in  sein  eigenes  Reich  fortgeschickt  wird,  als  dafs 
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ihm  aufgetragen  (?)  wird,  in  Thiere  zu  fahren,"  so  st« 
dieses  nicht  zu  Luc.  8,  31.  32,  und  es  wäre  sonst  m 
viel  dagegen  zu  erinnern. —  S.  290.  Ob  Matthäus  tth 
früher  auf  dem  Berge  zum  Apostel  erwählt  worii 
kann  nach  Matth.  9, 9  und  den  Parallelen  sehr  die  Fra 
sein ;  indessen  mufs  der  Verf.  dieses  annehmen,  «eil 
Lue.  6,  17  ff.  entschieden  für  identisch  mit  der  Bei 
predigt  bei  Matthäus  hält.  —  S.  295,  Matth.  9, 16  n 
Marc.  2,  21  ist  nX^owfta  schwerlich  das  Loch,  toodi 
die  Ausfüllung  =  intfJXrjua,  daher  nicht  Accusativ  u 
dern  Nominativ,  und  alou  steht  absolut,  wie  aji>  Li 
5,  36,  nicht  „er  zerschneidet."  —  S.  303.  Mattk  9, 
möchten  die  Worte  Christi  kein  blofses  Vorgebet 
sondern  einen  tiefern  Sinn  enthalten.  —  S.  314. 11 
nias  heifst  didvuos  nicht  bei  Lucas,  sondern  bei  Job» 
nes.  —  S.  349.  Matth.  11, 25.  Bei  lZouohtyoZ(*ai  ist  Ii 
und  in  ähnlichen  Stellen  nicht  der  Begriff  dei  Ein* 
ständnisses,  der  Beistimmung,  sondern  des  EinbekfD, 
nisses,  des  belobenden  Zeugnisses  (wie  in  niV^) 
Grunde  zu  legen.  —  Der  Vf.  bebandelt  zuweilen  bebne 
oder  geringfügige  Dinge  weitläufig  (wie  überhaupt  i 
sere  Exegeten  öfters  um  bessere  Kürze  zu  ersuchen  * 
ren),  und  übergeht  Stellen,  die  der  Erklärung  bedürft 
sind,  z.  B.  S.  371,  Matth.  12,  27.  —  S.394.  M*n ' 
die  Lampe,  besonders  die  angezündete,  auch  d»fid>e 
und  Ivjvia  der  Leuchter,  Candelaber.  —  S.  40*,  La 
4,  23:  narrtoi  ioitxt  uoi,  allerdings  werdet  ihr  xs  ■ 
sagen,  Fut.  nicht :  „auf  alle  Weise  sagt  ihr  mir."  -  ! 
409,  Vs.  25:  In'  alrj&ttat,  nicht:  „zur  Bekräftigung  i 
ausgesprochenen  Wahrheit  sage  ich  euch,"  sondern,  »* 
man  es  gewöhnlich  übersetzt,"  in  Wahrheit,  s.  Ma 
12,  32.  Luc  22,  59.  Apostelgesch.  4, 27.  Hehr.  HCK 
Wie  mag  der  Verf.  so  vergeblich  tadeln !  —  S.  Ii 
Marc.  6,40:  „ovo  ixaxöv  bezeichnet  die  Anzahl  der  Tbf 
nehmer  an  einer  Gesellschaft,  und  dva  mrxipona  \ 
zeichnet  die  Anzahl  der  Gesellschaften  selber,"  also 3flB 
100  =  5000.  So  sinnreich  diese  Erklärung  ist,  so  w 
nig  möchte  sie  zu  dva  passen, 'und  Lucas  sagt  einfad 
„zu  fünfzigen,"  C.  9,  14,  wo  es  sonst  heifsen  mito 
nholat  mvxfana.  —  S.  443,  Matth.  15,  13:  Alls  Pfl* 
sen  «=  „jeder  Plan"  u.  s.  w.,  viel  zu  entfernt;  reif 
C.  12,  33,  und  was  Schleusner  v.  q  vni*  aus  den  Ri 
binen  bemerkt.  —  S.  486  möchte  den  Worten  des  P> 
tros  bei  der  Verklärung  ein  conseqitenterer  Sinn  bfij 
legt  sein,  als  sie  nach  der  eigenen  Angabc  der  Em 
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Uta  hatten.  Die  Consequenz  lag  in  der  Handlang 
sti.  Uebrigens :  ov  yäo  jjdu,  „er  hatte  nicht  gese- 
(0,  was  er  sprechen  wird."  Bekanntlich  hat  das 
.  med.  oVfa  (wenn  auch  ursprünglich:  ich  habe  ge- 
b)  die  Bedeutung  eine«  Präsens:  ich  weifs,  daher 
Pltnquamperf.  «oW  and  jj<J«r  die  eines  Iiuperf.  ich 
iic.  Sodann  ist  der  Conjunctiv  XaXfay,  oder  nach 
er  Leaart  der  Optativ  oder  das  Futurum  (ew,  u), 
t  Teutsches:  was  er  reden  wollte,  der  Wortver- 
i  mithin  sehr  einfach.  —  S.  493.  In  unonata- 
u  Matth.  17,  11  dürfte  ein  Mehrere*  zu  suchen 

all  der  Verf.  unter  Berufung  auf  L.  de  Dieu  an- 
t;  i  Luc.  1,  16.  17.  —  8.  532.  Ohne  Ausschlufs 
gräflichen  Absicht  möchte  hoifta^ttr  doch  zunächst 
leibliche  Aufnahme  bezielen;  man  sehe  dieses  Wort 
oiern  Stellen.  —  S.  558  f.  Matth.  20,  21.  Salome 
•  offenbar  so  wenig  die  von  dem  Verf.  ihr  beige- 
'0  »leuchteten  Begriffe  von  dem  Heiche  Gottes, 
hren  voreiligen  sinnlichen  Vorstellungen,  die  viele 
[er  mit  ihr  theilten,  und  die  sich  hernach  in  dem 
iwaa!  aassprachen,  das  Prfidicat  der  „Verrücktheit" 
hl  Wenn  ein  Zimmermannssohn  aus  Davids  Stamm 
»S  «erden  konnte,  so  konnten  seine  Verwandten, 
:I«ch  arme  Fischer,  wohl  Minister  werden.  Vergl. 
21—28.  —  S.  566  werden  die  Worte  des  Zachäus 

19,  8  wider  den  Zusammenhang  nicht  von  einem 
fertigen  Enlschlufs,  sondern  von  einem  Rühmen  des- 
erklärt,  was  er  im  Verborgenen  schon  gethan  habe.— 
%  Lac.  14, 4  soll  hu).aß6fUvot  nicht  bedeuten :  ihn 
««nd,  sondern :  sich  herausnehmend.  Den  Gegen« 
äs  s.  Matth.  14,  31.  Marc  8,  23.  Lac.  9,  47.  C. 
Ä  Apostelg.  23,  19.  —  S.  594,  Luc.  15,  22 
sieht  das  vorige,  sondern  das  beste  Kleid,  welches 
Sinn  der  Parabel  weit  angemessener.  —  S.  597, 
16,  9  kann  Ree  unter  den  Freunden  weder  Gott 

Doch  unter  ixXtinuv  blofs  das  Sterben  verstehen ; 
leichen  kann  er  damit  nicht  einverstanden  sein,  data 
S.  601  f.  das  Gleichnifs  von  dem  reichen  Mann 
Lazarus  keine  Belehrung  über  den  Zustand  der 
«orbeaen  enthalten  soll.    Desgleichen  S.  605  mit 
Verbindung,  in  welche  Luc.  17  Vs.  5  und  7  gesetzt 
leo  will.   Desgleichen  S.  609  f.  mit  der  tadelnden 
»«erong  der  gewöhnlichen  Erklärung  von  Lac.  18, 
>i  der  Interpretation  von  «oi  (iaxoo&Vftätv  in'  avtot; 
"•  Desgleichen  mit  der  von  9  t>«5p,  at\  «*(>)  Ixü- 
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Vs.  14 ;  vgl.  C.  15,  7.  1  Kor.  14,  19.  —  8.  621  f. 
ist  die  Behauptung,  dafs  Jesus  auf  der  Eselin  und  nicht 
auf  dem  Fullen  geritten  habe,  und  dieses  nnr  mitgelau- 
fen sei,  offenbar  falsch;  s.  Marc  11,  2.  4.  7.  Luc  19, 
30.  33.  35.  Job.  12,  14.  15,  und  selbst  die  Stelle  bei 
Sacharja.  „Auf  welchem  noch  nie  ein  Mensch  gesessen 
ist,"  beweist  nicht,  dafs  das  Füllen  jetzo  noch  au  jung 
dazn,  sondern  nur,  dafs  es  noch  von  Niemand  geritten 
war.  Man  ritt  vorzüglich  auf  jungen  Thieren,  1  Mos. 
49,  Ii.  Rieht.  10,4.  C.  12,  14.  —  S.  666  f.  Lac  10, 29: 
„er  wollte  sich  selbst  rechtfertigen,"  heifst  eben  nicht: 
„es  war  ein  edles  Streben  in  diesem  Schriftgelehrten  — 
es  lag  ihm  recht  am  Herzen,  sich  selber  gerecht  zu  ma- 
chen." —  S.  668  möchte  in  yw&ftnos  der  Hebraismus 
übel  angebracht  sein.  —  S.  676,  Matth.  23,  14  paxpdr 
ist:  lang,  der  natürlichste  Sinn,  nicht:  laut.  —  S.  677. 
Vs.  15.  Warum  soll  hier  nicht  ein  Proselyte  aus  dem 
Ileidenthum,  sondern  ein  Bekehrter  zum  Pharisäerthum 
verstanden  werden!  Letzterea  versteht  sich  bei  jenem 
und  seinen  Bekehrern  von  selbst.  —  S.  683,  Matth.  23, 
31  pctQTiQtUt  ist  nicht  Imperativ,  s.  Luc.  11,  48,  und 
hierüber  S.  693.  —  S.  700  und  anderwärts  ist  das  nfy 
übel  verstanden,  es  heifst:  vielmehr,  nur  u.  s.w.  ^N. — 
S.  702  scheint  der  Verf.  keinen  genauen  Begriff  vom 
Gebrauch  des  Gürtels  za  haben.  —  S.  715,  Matth.  24, 2 
ou  ßXimu  n.  x.  „bekümmert  euch  nicht  um  dieses  Al- 
les." Das  od  ist  N'bn  und  (fttiutv  sehen,  wie  in  den 
Parall.  —  S.  723,  Luc.  21,  24 :  „Bis  dafs  erfüllt  sind 
die  Zeilen  der  Völker,  hat  den  Sinn :  bis  dafs  die  Dauer 
des  Zornes  dieser  Volker  beendigt  sein  wird"  —  ganz 
unzulänglich,  so  wie  überhaupt  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  letzten  Weissagung  Christi  unvollkom- 
men. —  S.  737,  Matth.  24,51  dijpToptXr  absondern,  ha- 
ben schon  Andre;  allein  das  Wort  ist  zu  stark  dafür. — 
S.  738  f.  wird  angenommen,  das  Bild  sage,  dafs  zehn 
Jungfrauen  „auf  einmal"  ihrem  Bräutigam  entgegenge- 
gangen seien.  Das  ist  ein  Irrthum.  Wie  die  Braut  und 
die  10  Jungfrauen  verschieden  und  doch  eioerlei  sind, 
wäre  hier  zu  weitläufig.  —  S.  803,  Luc.  22,  37  ta  mgi 
iftov  sind  allerdings  die  Weissagungen,  wie  die  erste 
Hälfte  des  Verses  beweist.  —  S.  810,  Vs.  46:  „Betet 
stehend,"  mülste  wohl  hei  Isen:  „Aufstehend,  oder  viel- 
mehr: aufgestanden,  betet."  —  S.  820:  ,.seizt  ihn  zur 
öffentlichen  Ausstellung  auf  einen  Stuhl  auf  dem  soge- 
nannten Hocbpflaster  am  Tempel,"  ist  unrichtig.  'EnäOtat 
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ist  intransitiv,  und  das  Lilhostroton  war  nicht  am  Tem- 
pel. _  S.  875,  Matth.  27,  66:  „sie  stellten  vor  den 
Stein  eine  Wache  wie  ein  Siegel,  welches  Niemand  ver- 
letzen darf,"  reimt  sich  weder  zum  Styl  der  Erzählung, 
noch  zu  einer  von  den  beiden  lnterpunctionen.  Buch- 
stäblich heifst  die  Stelle:  „Sie  aber  hingehend  ver- 
wandten das  Grab,  versiegelnd  den  Stein  (,)  mit  der 
Wache."    Vergl.  Dan.  6,  17. 

Recensent  hat  sich  hauptsächlich  an  das  Sprach- 
liche in  diesem  Commentnr  gehalten,  wo  er  am  meisten 
su  erinnern  fand,  und  mufa  die  Harmonie  und  Chrono- 
logie, insonderheit  was  über  das  Osterfest  und  Pagga- 
mahl  zu  Matth.  26  sehr  ausführlich  gesagt  wird«  der 
umständlichem  Prüfung  der  Leser  überlassen.  Im  Gan- 
zen kann  er  den  wohlgemeinten  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dafs  der  Verfasser  seinen  Forschungen,  beson- 
ders den  philologischen,  geraumere  Zeit  gönnen  möge. 

J.  F.  v.  Meyer. 


Lxxvm. 

Erinnerungen  an  Winekelmann,   Abhandlung  von  A. 
Krech.   Berlin,  1835.  4. 

Wenn  bisweilen  bSndereiche  Schriften  in  unaern  Anzeigen 
ohne  Nachthcil  für  die  Wissenschaften  übergangen  werden  dür- 
fen, so  haben  wir  dagegen  um  ihrer  Bedeutung  willen  auch  öf- 
ters kleine  Schriften  hervorzuheben,  deren  Erscheinungsweise 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sonst  wenig  in  Anspruch  zu  neh- 
men pflegt.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem  trefflichen  Aufsätze, 
dessen  wir  hier  gedenken.  Als  Kinladunesschrift  zu  einer  Schul- 
prüfung, —  unter  welcher  Gestalt  im  l'reutstschen  oft  die  aua- 
gezeichnetsten und  werthrollsteo  Abhandlungen  erscheinen,  oder 
vielmehr  verborgen  bleiben,  —  wird  uns  hier  eine  frische  und 
lebhafte  Schilderung  Winckelmanns  dargeboten,  in  welcher  ei« 
nige  Züge  wo  nicht  völlig  neu,  doch  mit  besonderer  Kraft  ge- 
zeichnet sind.  Was  einen  solchen  Heros  nnsrer  Bildung  und 
Litteratur  auf  würdige  Weise  bespricht,  darf  uns  nicht  gleich- 
gültig sein,  es  gehört  nicht  uns  allein  mehr  an,  sondern  der 
ganzen  kunstgelehrten  Welt,  die  unsern  grofsen  Landsmann  sich 
angeeignet  hat.    Nach  der  meisterhaften  Darstellung  durch 


e  n   an   Winekelmann.  ( 

Goethe,  der  sorgsamen  Herausgabe  der  Werke  doreh  J.  Sein 
und  Meyer,  der  Briefe  durch  Förster,  und  manchem  gutta  W« 
von  Gurlitt,  Morgenstern  und  Andern,  ist  die  Betrachtung  tt 
ckelmanns  und  seiner  Schriften  und  Wirksamkeit  noch  km 
wegs  abgeschlossen,  sondern  eigentlich  erst  gründlich  ansm 
und  wir  freuen  uns,  hier  einen  schätzbaren  Beitrag  das«  m 
theilt  zn  sehen.  Der  Hr.  Verf  giebt  durch  denselben  ei«  « 
nes  Zeogaifs  geistvoller  und  eindringender  Besclmftiguuj 
einem  so  werthvollen  Gegenstande.  Vier  besoudere  KawL 
beziige  desselben  sind  es,  welche  er  diesmal  hauptsächlich  I 
vorhebt,  und  seinen  Abschnitten  als  Ueberschriften  setzt, 
heifsen:  Beligion,  Unabhängigkeit,  Darstellung.  Reiselust.  I 
Hrn.  Verf.  sind  Goethe  s  Ansichten  und  Ausspruche  wchlWu 
und  in  hohem  Werthe :  es  ist  kein  geringes  I>ob  für  die  « 
gen,  dafs  sie  neben  so  Grofsem  und  Vollendeten  ein  seil»« 
diges  Verdienst  gar  wohl  behaupten  können.  Von  besou* 
Wichtigkeit  für  die  Einsicht  in  Winckelmanns  Karakler  er»rhi 
uns  vorzüglich  der  erste  Abschnitt,  wo  die  Meinung  Gerti 
dafs  in  Winekelmann  das  Heidnische  eingeboren  gewesen,  best 
ten  und  dafür  die  Nachw  eisung  versucht  wird ,  er  sei  in  H 
sen  immerdar  ein  protestantischer  Christ  geblieben.  Die  Gn 
and  Zeugnisse  hiefür  sind  allerdings  triftig,  und  die  Utli 
Winckelmanns  für  protestantische  Lieder  bleibt  ein  mtrUü 
ger  und  rührender  Zug  in  ihm.  Ob  iudefs  .die  kindliche  Gr» 
nung  an  eine  bestimmte  Kirchenform,  besonders  wenn  diese  «1 
so  mannigfache  Denkweisen  in  und  neben  sich  gedeihe«  Ii 
wie  damals  die  protestantische,  einen  wahren  Glauben  au  i*1 
dogmatischen  Inhalt  nothwendig  voraussetze,  darüber  dürft» « 
wenigstens  noch  einiger  Zweifel  bleiben.  Uebrigens  neist  i 
Hr.  Verf.  nicht,  durch  seine  Deutung  ein  Lob  für  Wildveto 
einzutauschen,  sondern  nur  den  Tadel,  dem  derselbe 
nicht  entgehen  kann,  aus  andrer  Richtung  herzuleiten.  I» ' 
nachfolgenden  Abschnitten  ist  gleicherweise  viel  EigeagnA 
tes  und  glücklich  Zusammengestelltes,  und  das  Ganze  such  t 
trefflich  geschrieben,  welches  einer  Schrift  über  Wischern» 
der  selber  den  größten  Werth  auf  gut  Schreiben  legte  usJ ' 
selbe  für  „das  schwerste  Menschen  werk"  erklärte,  nur  eis  Merkt 
mehr  giebt,  dalissie  ihres  Gegenstandes  würdig  sei.  Zabem'rl 
bleibt  noch,  dafs  diese  Abhandlung  zugleich  die  hunder#r 
Feier  des  Tages  bezeichnet,  an  welchem  Winekelmann  ab  Se 
ler  in  das  Köllnische  Gymnasium  zu  Berlin  aufgenomsien  s 
den;  diese  Aufnahme  geschah  am  18.  Marz  I73Ö.  - 

V.  »•  * 
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LXXIX. 

puhichte  ron  England  ton  J.  31.  Lappen- 
ktrg.  Erster  Band.  Mit  einer  Karte,  Ilarn- 
Uttim.   Bei  Friedrich  Perthes. 

Du  Werk,  dessen  Anzeige  und  Deurtheilung  wir 
Itr  obernorumen  haben,  bildet  einen  Bestandteil  der 
4M  Heeren  and  Ukert  veranstalteten  Sammlung  euro- 
fckher  S(aateng;eschichten.    Wir  können  den  Heraus- 
Wtro  nod  dem  Publicum  zu  der  günstigen  Wahl,  wel- 
•V  jene  in  Betreff  des  Bearbeiters  der  englischen  (ic- 
itkithte  getroffen  haben,  nicht  anders  als  Glück  wün- 
*fW  Es  ist  dieses  Buch,  dessen  erster  bisher  erschie- 
nener IW1  auch  als  eine  selbstsländige  Geschichte  der 
.4n?nHch*eii  betrachtet  werden  konnte,  in  der  Tbat 
«•  überaus  gelungenes  Werk  su  nennen.    Der  Verf. 
*>i  lofter  seiner  Liebe  zur  Sache  und  einer  auf  jeder 
fcl»  seiner  Arbeit  sich  bewährenden  Gründlichkeit,  zu 
W  auch  alle  diejenigen  erforderlichen  Kenntnisse 
gebracht,  welche  denjenigen  Engländern,  die  bisher 
I»  tieichichte  ihres  Vaterlandes  beschrieben  haben,  feh- 
»j.  j tid  verbindet  mit  jenen  Eigenschaften  auch  das  Talent 
P'r  angenehmen  Darstellung,  durch  die  er  das  Inter- 
Y*  ie*  Lesers  auch  an  solchen  Stellen  zu  fesseln  weifs, 
*»  er  durch  den  thatsächlichen  Stoff  der  Geschichte 
»»iger  nnlerstiitzt  wird,  als  an  andern.   Sind  bei  die- 
**  Bearbeitung  der  englischen  Geschichte  die  Quellen 

grober  Genauigkeit  geprüft  und  ist  auf  diese  Weise 

wirklich  und  unzweifelhaft  Geschehene  mit  scharfem 
der  Kritik  von  jeder  Hölle  und  Einkleidung  ge. 
►niert  worden,  so  versteht  sich  der  Verf.  auf  der  an- 
fcni  Seite  sehr  gut  darauf,  seine  Darstellung  durch 
Inchicktes  Einweben  der  oft  so  anmuthigen  Sage  noch 
Gebier  zu  machen,  wfthrend  die  ersten  Blicke,  welche 
"  »oo  Zeit  zu  Zeit  auf  spatere  Jahrhunderte  und  ayf 
*'«  Gegenwart  wirft,  dem  »herall  würdig  gehaltenen 
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Vortrage  noch  mehr  den  Charakter  wahrer  historischer 
Gravität  verleihen. 

Es  passen  diese  Bemerkungen  auf  jeden  der  einzel* 
nen  Abschnitte  des  vorliegenden  Werkes  und  wir  sind 
Oberzeugt,  dab  dasselbe  überall  eine  günstige  Aufnahme 
und  Anerkennung  finden  wird;  nicht  leicht  aber  möchte 
es  Jemand  mit  gröberem  Interesse  lesen  als  dasjenige 
ist,  welches  es  bei  dem  Unterzeichneten  erregt  hat,  der, 
nachdem  er  sich  seit  Jahren  von  dem  Detailstudium  der 
angelsächsischen  Geschichte  entfernt  hatte,  jetzt  an  der 
Hand  des  Verfs.  jenes  ihm  befreundete  Gebiet  auf  eine 
so  angenehme  Weise  durchwandern  konnte.    Wenn  er 
denn  auf  dieser  Pilgerschaft,  so  wie  auf  der  groben 
durch  dieses  Leben,  andre  religiöse  Ansichten  hat  als 
manche  derjenigen  sind,  welche  der  Verf.  ausspricht 
und  auf  welche  derselbe  seine  ßeurtheilung  kirchlicher 
Verhältnisse  gründet,  so  möchte  dies  der  einzige  Haupt- 
punkt  sein,  in  welchem  wir  nicht  mit  einander  überein- 
stimmten.   Da  aber  eben  dieser  Punkt  mit  der  groben 
kirchlichen  Streitfrage  der  drei  letzten  Jahrhunderte  zu- 
sammenhangt, so  ist  es  besser,  ihn  hier  für  die  Folge 
zu  übergehen.    Damit  scheint  uns  aber  nicht  in  Ver- 
bindung zu  stehen  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  britischen  und  angelsachsischen  Christen, 
bei  welchem  wir  uns  gedrungen  fühlen,  dem  Verf.  ge- 
gen seine  Ansichten  einige  Einwendungen  zu  machen. 
Zuvörderst  etliche  Bemerkungen  über  die  Verlheilung 
des  Stoffes  in  dem  vorliegenden  Werke. 

Die  ältere  Geschichte  Britanniens  bis  zum  Jahre 
1066  zerlegt  sich  fast  von  selbst  in  fünf  sich  streng  von 
einander  unterscheidende  Abschnitte;  diese  bilden  daher 
gleichsam  eine  naturgemäbe  Einlheilung  jener  Geschichte 
und  sind  auch  von  dem  Verf.  beachtet  worden.  Da 
onsre  Kenntoisse  öber  die  ältesten  Zeiten  Britannien« 
nicht  umfangreich  sind,  so  lBfst  sich  die  Geschichte 
dieser  Insel  vor  und  unter  den  Römern  bis  zum  fünf- 
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ten  Jahrhunderte  bequem  zusammenfassen.  In  einem 
aehr  in  die  Augen  fallenden  Gegensatze  zu  dieser  in 
dem  ersten  Abschnitte  behandelten  Periode  steht  die  der 
Eroberung  Britanniens  dnrch  die  Sachsen,  Angeln  und 
Juten  und  der  Gründung  ihrer  verschiedenen  Reiche, 
die  man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  BeptarcAie 
begreift.  Diesen  technischen  Ausdruck  erwähnt  der 
Verf.  zwar  auch,  aber  nur  in  einer  mißbilligenden  Weise 
und  er  bat  vollkommen  Recht  darin,  wenn  er  sich  be- 
mühet ihn  als  irreleitend  zu  verbannen;  derselbe  kann 
gar  nicht  als  charakteristisch  bezeichnend  für  diese  Pe- 
riode gebraucht  werden,  da  für  manche  Zeiten  in  die- 
ser filteren  angelsächsischen  Geschichte  eben  sowohl  von 
einer  Oktarchie  und  Hexarchie  als  von  einer  Heplarchie 
gesprochen  werden  kann.  Die  von  dem  Verf.  glücklich 
gelüste  Aufgabe,  die  Geschichte  der  einzelnen  angel- 
sächsischen Reiche  neben  einander  darzustellen,  war  in 
der  Thal  nicht  leicht  Sein  Verfahren  hiebei  war  das, 
soviel  als  möglich  diese  Geschichten  an  einzelne  ihnen 
gemeinschaftliche  Punkte  z.  B.  Einführung  des  Christen- 
thums und  für  die  letzte  Zeit  dieser  Periode  an  einzelne 
ausgezeichnete  Persönlichkeiten,  die  auf  das  Schicksal 
aller  oder  mehrerer  jener  Reiche  einen  entscheidenden 
Einflufs  geübt  haben,  anzureihen.  Von  diesem  Zeit- 
räume unterscheiden  sich  dann  wieder  die  beiden  fol- 
genden Jahrhunderte  wesentlich  dadurch,  dafs  die  klei- 
nen Reiche  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind  und  dufs 
fast  gleichzeitig  mit  dieser  Vereinigung  die  Angriffe  der 
Dänen  auf  Britannien  erfolgen  und  dann  nicht  nur  bis 
ins  eilfte  Jahrhundert  fortdauern,  sondern  auch  zur  Ver- 
treibung der  königlichen  aus  dem  Stamme  Cerdics  ent- 
sprossenen Dynastie  und  zur  Begründung  einer  däni- 
schen Herrschaft  in  Britannien  führen.  Als  den  eigent- 
lichen Held  dieses  dritten  Abschnittes  englischer  Ge- 
schieht« stellt  uns  der  Verf.  den  grofsen  König  Aaffred 
in  seinem  ganzen  ihatenreichen  Wirken  als  muthigen 
Befreier  seines  Vaterlandes  von  fremder  Knechtschaft 
und  als  weisen  Erzieher  seines  Volkes  vor  Augen.  Er 
bezeichnet  die  Zeit  nach  den  Siegen  des  Königs  über 
die  Dänen  als  „das  wahre  Fest  seiner  Regierung,  die 
höchste  Feier  seines  Lebens"  und  zeigt  nun,  was  Aalfied 
Alles  gethan  znr  Wiederherstellung  und  Verbesserung 
des  Zustandes  seines  Landes,  schildert  seine  Sorge  für 
die  Rechtspflege  und  seine  Bemühungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  u.  s.w.;  auffallend  ist  es,  dafsAalfred  zum 
Zwecke  der  Schiffsbauten  von  auswärts  her  friesische 


England.    Erster  Baad. 

Seeleute  kommen  lassen  muhte.   In  welchem  G« 
salze  zu  diesem  Fürsten  erscheint  hundert  Jahre  i 
ihm  sein  Enkel  Aelhelred,  des  glücklichsten  Ki 
Eedgars  Sohn!  Unglück  und  Ungeschick  boten  sid 
Hand,  um  den  Dänen  die  Herrschaft  Englsndi  n 
schaffen.   Es  warnt  jedoch  der  Verf.  vor  sn  tuet 
Unheil  über  Aethelred,  über  welchen  wir  meisten 
durch  die  gegen  ihn  partheiisch  eingenommen» 
mannischen  Chronisten  Zeugnifs  haben.   Von  gm 
sonderem  Werthe  halten  wir  in  diesem  Abschnitt« 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Dänen  aas 
mannen  (S.  279—  289),  woran  sich  denn  weiter 
eine  interessante  Erläuterung  der  Regner  Lodlrc 
anreihet  Die  sechs  und  zwanzigjährige  Herrschi 
Dänen  bildet  dann  den  vierten  Abschnitt;  unter  tu 
Königen  dieses  Stammes  ist  der  erste  Cnut  & 
mit  dem  Beinamen  des  Grofsen  geziert;  auch  is? 
der  Verf.  sehr  richtig  gezeichnet,  wenn  er  tos 
sagt:  „der  tapfere  Krieger  zeigte  sieb  als  einen  Ii 
nenen  und  weisen  Regenten,  welcher  alle  Scgn 
des  Friedens  anzuerkennen,  zu  fördern  und  sn  Um 
verstand ;  er  war  ein  Eroberer,  der  nicht  gehallt  \ 
und  unter  welchem  das  Volk  glücklicher 
unter  seinen  eignen  Königen.1'  Desto  unglücklii 
es  aber  unter  Cnuts  Söhnen  und  als  im  Jahre  M 
vertriebene  Dynastie  zurückkehrte,  so  dienif 
gentlich  nur  zur  Vorläuferin  für  das  kommende 
tengeschlecht  Die  Geschichte  der  Regierungen  W 
des  Bekenners  und  Harolds  oder  die  des  Uoterf 
der  Könige  aus  angelsächsischem  Stamme  biM* 
Inhalt  des  fünften  Abschnittes,  an  dessen  S<nl*i 
überaus  lebhafte  und  anziehende  Schilderung  der  Seit 
bei  Hastings  gestellt  ist. 

Aufserdem  bat  uns  aber  der  Verf.  noch  mit. 
andern  Abhandlungen  beschenkt,  denen  wir  eines 
fsen  Werth  beilegen,  nämlich  mit  einer  liierärs 
Einleitung,  welche  der  Geschichtsdarstellung  fort 
schickt  ist  und  mit  einer  Entwicklung  der  inneres 
stünde  der  Angelsuchsen,  welche  den  sechsten  und 
ten  Abschnitt  dieses  ersten  Bandes  ausmacht. 
Einleitung  ist  eine  außerordentlich  verdienstliche  Aj 
sie  ist  —  wie  auch  der  Verf.  selbst  seinen  Zueel 
bei  bezeichnet  —  nicht  eine  blofse  Zusammentttl 
literarischer  Notizen,  sondern  eine  genaue  Wür 
der  einzelnen  Geschichtsqucllen,  wobei  die  Ei, 
lichkeit  derselben  und  ihr  Verhältnifs  und  AI 
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I  von  einander  in  ein  klares  Licht  gestellt  wird. 
•  Verf.  macht  hier  zunächst  auf  die  Sammlungen  der 
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gerer  Zeit  (in  Dänemark)  gedruckte  Quelle  war  in  Deutsch» 
land  selbst  unserm  grollten  Kenner  alterer  Geographie 
unbekannt  geblieben.  Auch  über  die  inneren  Zustände 
der  alten  Briten  erhalten  wir  manche  interessante  Milihei- 
iu  dem  lungen.  Diese  sind  vorzüglich  geschöpft  aus  den  gi'ie« 
n  angegebenen  Zwecke  gründlich  beurlheilend  die    einsehen  und  römischen  Schriftstellern,  denn  nur  beding- 


Chronisten  und  rornainlich  auch  auf  die  ver- 
itÜcheo  Bemühungen  der  jetzt  zusammengetretenen 
otdcomniission  aufmerksam  und  geht  dann  zu  dem 


die  walisischen  sowohl  alz  auch  die  angel- 
nnd  normannischen,  durch.  Hierauf  berück- 
tet er  die  englischen  Reimchroniken  und  die  neue- 
eogliichen  Geschichlacbreiber,  deren  et,  jeden  im 
reinen  mit  wenigen  Worten  charakterisirt.  Das  Werk 


ter  Weise  werden  zn  diesen  Nachrichlen  die  Haupt- 
punkte beigefügt,  welche  sich  in  Betreff  der  geselligen 
Verhältnisse  aus  den  Gesetzen  des  britischen  Königs 
Dyonwail  Moehuud  entnehmen  lassen.  Dies  geschieht 
aus  dem  ttrunde,  weil  diese  Gesetze  sehr  viele  Kenn- 
it  liefert  unzählige  Belage,  wie  der  deutsche  Verf.  zeichen  spateren,  theils  romischen,  theils  sächsischen 
5  die  gelehrtesten  unter  den  Historikern  Englands  Einflusses  an  sich  tragen.  Merkwürdig  aber  und  wohl 
eine  sehr  genügende  Weise  widerlegt  und  ihnen  so  als  echt  britisch  anzusprechen  ist  der  Grundsatz,  dafs  in 
Ktei  Versehen  und  so  manche  Nachlässigkeit  auf-  den  Clansversammlungen  die  verheirateten  Frauen  eben- 
(i.—  Wir  haben  absichtlich  auf  diese  literarische  felis  mitstimmen,  auch  scheinen  die  britischen  Weiber 
iiinag  ganz  besonders  aufmerksam  machen  wollen,  in  Betreff  der  Erbfolge  mehr  begünstigt  zu  sein  und 
gerade  solche  Arbeiten,  auf  so  umsichtige  Weise  überhaupt  eine  politisch  bedeutendere  Rolle  zu  spielen, 
tomVerf.  angelegt,  außerordentlich  belehrend  sind,  als  sie  ihnen  bei  den  germanischen  Stämmen  in  älterer 
Deutschlands  Geschichte  liefse  sich  eine  solche  Ute-  Zeit  zustand.  So  treten  in  der  britischen  Geschichte 
icke  Einleitung  zu  einem  eigenen  Buche  verarbeiten.  öfters  Königinnen  an  der  Spitze  einzelner  Stämme  auf 
D««e  Bemerkungen  mögen  hinreichen  um  den  Cha-  «.  B.  die  Cartismandua,  die  Boadicea,  womit  sich  die 
•tet  its  vorliegenden  Werkes  und  die  Behandlungs-  Stellung  der  Welleda  bei  den  deutschen  Bructerern  nicht 
st  in  gegebenen  Stoffes  im  Allgemeinen  zu  bezeich-  vergleichen  läfst.  Und  wenn  auch*  Tacitus  die  durch 
;  wir  schlicfsen  hieran  noch  einige  Betrachtungen  Spätere  Quellen  vielfach  bestätigte  Nachricht  enthält,  dafs 
'  einzelne  Punkte  an.  —  Zum  Beginn  der  eigentli-  die  Germanen  viel  auf  die  Weissagungen  der  Frauen 
i  Geschichte  würden  wir  eine  kurze  Schilderung  der  gegeben  hätten,  so  scheint  daraus  doch  noch  keineswegs 
»en  Beschaffenheit  des  Landes,  welches  der  Schau-  auf  eine  Gleichstellung  der  Weiber  mit  den  Männern 
:  der  so  erzählenden  Thatsachen  ist,  in  der  Art  wie  in  der  Rechtsfähigkeit  geschlossen  werden  zu  dürfen. 
Ütter  sie  über  ganze  Welttbeile  so  klar  zu  geben  Auch  verdient  die  Bestimmung  jener  vermeintlich  bereits 
(,  dafs  sie  vor  den  Augen  des  Zuhörenden  zu  lie-  400  Jahre  vor  Christi  Geburt  abgefafsten  Gesetze  Be- 
g,  sehr  willkommen  gebeifsen  haben.  Es  achtung,  dafs  freigeborne  Männer  und  Frauen  (wohl 
der  sich  in  eine  weite  Vergangenheit  um  sich  in  ihren  Freiheitsrechten  behaupten  zu  kön- 
tkwsetzen  roufs,  dies  leichter,  wenn  ihm  gleichsam    nen)  fünf  Aecker  Landes  besitzen  müfsten. 


hysische  Boden  untergeschoben  wird;  auf  diesem 
■eilte  wandelnd,  kann  er  um  so  ungehemmter  sich 
Behauung  der  Thalen  und  Ereignisse  hingeben, 
he  vor  seinen  Blicken  vorübergeführt  wei  den.  Wä- 
Mir  nicht  durch  die  Sorgfalt  verwöhnt,  mit  welcher 
Wrf.  seine  historischen  Bilder  auszeichnet,  so  wür- 
*ir  diesen  Wunsch  nicht  haben  laut  werden  las- 
—  Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir  auch  nicht 
iB,  darauf  hinzuweisen,  wie  wir  dem  Verf.  manchen 
o  Aufschlufs  über  die  Geographie  und  Topographie 
älteren  Britanniens  durch  die  Benutzung  des  Richard 
Cirtaceiter  verdanken.   Diese  zwar  schon  vor  liin- 


(Die  Fortsetzung  folgt) 

LXXX. 

Jacob  Sturm' t  Deutschlands  Fauna  in  Abbildungen 
nach  der  Natur,  mit  Beschreibungen.  Ute  Abthei- 
lung. Die  Vögel.  Bearbeitet  von  J.  H.  C.  F.  und 
J.  W.  Sturm.  Nürnberg  bei  Jacob  Sturm,  gr.  8. 
3  Hefte  mit  je  6  kolorirten  Kupferlafeln.  \stes  He/1 
1829,  lies  H.  1830,  3tes  H.  1834. 

ßes  ehrwürdigen,  genauen  und  unermüdlich  fleifsigen  Sturm 
Flora  Deutschlands  nach  allen  ihren  verschiedenen  Abtheilungen, 
seine  ganz  besonders  zahlreichen  eotomologischen  Arbeilen,  die 
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gleichfall*  entweder  ziemlich  weit  gediehenen  oder  bereite  toi« 
lendeten  Darstellungen  der  übrigen  niederen  Thier«  und  der 
Amphibien  Deutschlands  von  seiner  Hand,  die  höchst  ruhmliche 
Art  nnd  Weise,  wie  er  beinahe  all^  aeiny Thun ,  «ein  ganzes 
Künstlerleben  nur  der  Natu rgeschi cht«  seines  Vaterlandes  ge- 
widmet, und  dieselbe  auf  das  vielfachste  zu  funlern  gesucht 
hat,  endlich  der  ausgezeichnete  Heichlhuut  seiner  Naturalien- 
Sammlungen,  besonders  in  gewissen  Fächern,  und  die  durchgän- 
gige, sorg  faltige  Bestimmung  besonders  seiner  Insecten-Vorrüthe, 
sind  allgemein  bekannt..  Vor  einigen  Jahren  hat  er  nun  durch 
seine  beiden  Sühne  nach  gleicher  Einrichtung  mit  dem  Plane 
seiner  Übrigen  Fauna  und  Flora  auch  die  Darstellung  der  Vö- 
gel beginnen  lassen;  einer  Thierklasse,  mit  welche*  sie,  ihrem 
Vorworte  zufolge,  sich  vorzugsweise  gern  beschäftigt  haben. 

Das  Ganze  soll  sich  bei  seiner  Vollendung  auf  etwa  00 — 70 
Hefte  belaufeo.  Leider  ist  während  der  beiden  ersten  Jahre 
nur  je  1  Heft  erschienen,  nnd  dann  sind,  wie  die  Nachricht  auf 
dem  Umschlage  zu  dem  dritten  Hefte  sagt,  „in  Folge  unab- 
wendbarer Hindernisse"  3  Jahre  vergangen,  in  welchen  gar  nichts 
daran  ansgegeben  wurde.  Das  erste  Heft  enthalt  6  Arten,  Cor» 
tut  glaadariut,  FringiUa  montium  t.  ßaeirotlrit ,  Parut  egauut, 
P.  cotrultut,  Fhalaroput  ciuereu»  und  Poiicept  aurilut;  da« 
zweite  5  Arten,  Parui  lugubrit,  P.  palutlrit,  Calumba  litia  (2 
Tafeln),  Proccllaria  pelagica  nnd  Mormon  frattrcula;  das  dritte 
4  Arten,  Faleo  rufiptt  (2  Tafeln),  Pyrrkocorax  alpinut,  Merttla 
rotea  und  Sttrna  anglica  (2  Tafeln).  Man  sieht  hieraus,  dab 
zwar  keine  systematische  Reihefolge  stattfindet,  die  auch  aus- 
drücklich nicht  beabsichtigt  wurde,  dafür  aber  der  Vortheil 
bleibt,  dafs  die  Besitzer  sich  Kopfer  und  Text  nach  jedem  ih 
nen  selbst  beliebigen  Systeme  ordnen  können,  da  letzterer  nicht 
pa;;inirt  und  für  jede  Speeles  abgesondert  gedruckt  ist.  Ein 
Uebelstand  für  den  Anfänger  bleibt  es,  dafs  er  sonach  hier  nir- 
gends Gattungskennzeicben  findet.  Der  Text  überhaupt  ist  Ten 
bedeutend  verschiedenem  Werthe  je  nach  den  Kräften  der  Bear- 
beiter: am  schwächsten  und  unvollständigsten  im  ersten  Hefte, 
wo  er  von  den.  beiden  Sühnen  Sturm's  allein  bearbeitet  worden 
ist  und  nur  das  Bekannteste  oder  Wichtigste  enthält.  Besser 
wird  derselbe  im  zweiten  Hefte,  wo  Dr.  Michahelles  in  ParuM 
litguhrit  eine  für  Deutschland  neue  Species,  von  ihm  zuerst  bei 
Triest  gefunden,  beschreibt,  auch  die  Geschichte  der  Cotumba 
litis  durch  manche  neue  Beobachtungen  bereichert ;  und  im  drit- 
ten, wo  der  verstorbene  Wagler  in  der  von  ihm  bearbeiteten 
Geschichte  des  FaUo  rufiptt ,  des  Corcut  pyrrhocorax  {Pyrrho- 
corax  alpinut),  und  der  Sterna  auglica  überall  mehr  oder  we- 
niger Neues  aus  eigenen  Erfahrungen  geliefert  hat.  Der  Text 
bleibt  sonach  zwar  einerseits  weit  davon  entfernt,  die  Verhält- 
nisse der  beschriebenen  Thier«  unter  sich  und  zur  Aufsenwelt 
Dach  dem  gegenwartigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  er- 
schöpfen und  somit  ein  detaillirtes  Bild  ihres  Wesens  zu  liefern. 
Doch  mufs  man  auf  der  andern  Seite  bekennen;  dafs  derselbe 
(der  Text),  wenn  die  Herausgeber  sich  fernerhin  ähnlicher  Bei- 
hülfe zu  erfreuen  haben  sollten,  nicht  Mols  zur  sweciiuäfeigen 
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Verbreitung  viele«  schon  Bekannten  dienen»  sondern  auch  n 
wirklichen  Erweiterung  der  Wissensehaft  selbst  mit  beten« 
werde.  Denn,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  diefs  theilueisc  ich* 
gegenwartig  geschehen ,  und  Ref.  bedauert  sehr  das  gegeswi 
ttg  besprochene  Werkchea  nicht  schon  vor  wenigstens  eise, 
halben  Jahre  gekannt  zu  haben,  um  die  neue  Species,  mit  «4 
eher  die  oroitliplogische  Fauna  Deutschlands  durch  datwlb« » 
reichert  worden  ist,  Perus  lugubrit  Salt.,  noch  in  den  kiirtla 
erschienenen  lsten  Theil  seines  Handbuches  der  KaturcewtiirV 
der  Vögel  Europas  unter  die  Zahl  der  befiederten  BeviAa 
Deutschlands  aufnehmen  zn  können. 

Die  Abfüllungen ,  dem  Plane  nach  offenbar  die  Haostad 
bei  diesem  literarische«  Unternehmen  und  säsnmtuch  Orirna 
sind  durchgängig  gut,  manche  wirklich  recht  ausgezeichttti 
pennen  Sie  übertreffen  die  Naumannschen  im  All;e 
meist  au  Feinheit  und  Sauberkeit  des  Stiches,  wi 
schon  mit  durch  das  meist  kleinere  Format  bedingt  endest 
in  Betreff  des  Lebens  nnd  der  Treue  der  Zeichnung  stekwi 
Ihnen  uenig  oder  kaum  nach,  ja  manche  dürften  noch  eissji 
Vorzug  vor  jenen  verdienen;  und  was  das  Kulorit  betrifft, l 
möchte  die  Entscheidung  zum  Vortheile  der  einen  oder  der  »sei 
nicht  leicht  sein,  besonders  da  beide  noch  immer  Mucki  l 
wünschen  übrig  lassen.  Im  Ganzen  behalten  die  Stnrmiche»  • 
Vorzug  grbfscrer  Feinheit  im  Ausmalen,  die  N.iumsnnsct>cs  bj 
gegen  nur  theil  weise  den  einer  grofseren  Lebhaftigkeit  usd  Tel 
der  Farben. 

Loben,  und  zwar  mehr  als  gewöhnlich  loben,  asmfs  jedrj 
welcher  die  Art  der  Lelstungeu  erwagt,  die  WohlfeüVi'  & 
Ganzen;  obgleich  man  hierbei  allerdings  ».  B.  im  Verrleic». 
mit  dem  Naumannschen  Werke  auch  wieder  nicht  ibtrxta 
darf,  dafs  bei  letzterem  die  Tafeln  weit  grnfser  sind  uns  ■*» 
jede  2,  oft  3,  nicht  selten  sogar  4  einzelne  Figures  entäi» 
Uebrigens  sieht  auch  Kef.  wenigstens  bei  der  Treue  ier  Bdsi 
keinen  triftigen  Grund,  um  in  den  Tadel  ihrer  Kleinheit  etafl 
stimmen.  (Das  Format  de«  Papiers  ist  grofs  8. ,  dafs  der  1 
der  wie  des  Satzes  jedoch  so,  daCs  das  Ganze  auch  wieder,  »• 
man  will,  gleich  den  früheren  Heften  der  Sturnischen  Hon« 
Fauna,  in  Taschenformat  gebunden  werden  kann.) 

Recht  unangenehm  fallt  schon  das  graue  Ansehen  osd  1 
Rauhigkeit  des  Papiers  ins  Auge;  noch  lebhafter  zu  räs« ' 
aber  die  ungewöhnliche  Fahrlässigkeit  in  dem  sonst  «»cht  ■ 
gefälligen  Drucke.  Ree,  kann  sich  in  der  That  gar  nicht  Mi 
nern,  je  ein  typographische!!  Product  so  voll  Druckfehler  :** 
hen  zu  haben,  wie  diese  schätzens werthe  deutsche  Paus*  » 
kann  nicht  anders  glauben,  als  dafs  der  Text  von  eisen  «I 
ungenauen  Schriftsetzer  nur  ganz  flüchtig  in  die  Forme«  gr»* 
fen  und  sofort  ohne  alle  CorreeUr  abgedruckt  wurde« 
müsse.— Aber  wohl  weder  ein  Druck- auch  ein  Holser  ge»* 
licher  Schreibfehler  kann  es  sein,  wenn  überall,  (ztissmnr»  i 
ben  Mal;  und  zwar  auch  unter  der  KupfertafeJ  —  rta'*"*1 
statt  Pkalaroput  steht.  Clogf- 


Digitized  by  Google 


Jl?  82. 

Jahrbücher 

für 

ssenschaftliche  Kritik. 


Mai  1835. 


Ute  ton  England  von  J.  M.  Lappen- 
j.  Erster  Band, 

(Fortsetzung.) 

i  Ackennafs  von  fünf  Hyden  Landet  findet  sieb 
den  angelsächsischen  Gesetzen  als  noihwendi- 
jaiiit  für  da*  Hesilzthum  desjenigen,  welcher  die 
eines  Thans  haben  wollte.    Das  Vorkommen  der 
ia  in  jenen  Gesetzen  berechtigt  durchaui  nicht  — 
th  der  Verf.  bemerkt  —  zu  der  Annahme,  dafs 
Im  Briten  erat  durch  die  Angelsachsen  zugekom- 
rito,  sondern  weiset  nur  auf  eine  in  höherem  Al- 
st verborgene  Verbrüderung  des  cellischen  und 
auch«  Volksstammes  hin.   Kommt  ja  doch  auch 
riiiigone  des  Sophocles  ein  Ordale  vor.  Die 
in  Gottesorlbeile  sind  freilich  ganz  eigenthümli- 
1«,  wenigstens  darf  man  ihnen  einigermaßen  die 
k«  beizählen,  einen  Stier  an  eingeseiftem  «Schweife 
«lifo,  der  sich  die  der  (Jnkeuscbheit  angeschul- 
Frauen  unterziehen  müssen  (Leg.  WaUicae  IL 
&  Wotion.  p.  81.  82).  —  Aus  den  Bemerkungen 
i»  römische  Provinzialverfassting  heben  wir  hier 
Monders  die  den  Come$  Uttoru  Saxonici  betref- 
fen or.    Man  hat  diesem  Ausdrucke  Verschie- 
bungen gegeben;  die  Erklärung  des  Verfs.  ist 
wtreiiig  die  richtige,  wornach  die  seit  dem  drit- 
brhunderte  beginnenden  und  vorzüglich  von  dem 
c*Q  Carausius  begünstigten  Aasied/ungen  der 
'o  in  Britannien  zu  jener  erst  in  der  Aotit/a  di- 
um  vorkommenden  Bezeichnung  die  Veranlassung 
«o  baten.    Carausius  bereitete  auf  diese  Weise 
tnuanisirung  oder  Saxonisirnng  des  Landes  vor. 
Üt  dieser  bisher  noch  nicht  berücksichtigten  Wich- 
1  des  Carausius  läfst  sich  nun  auch  eine  andre 
bt  des  Verfs.  ia  Zusammenhang  bringen,  die  näm- 
dafa  die  ältesten  Nachrichten,  welche  wir  über  die 
Wieb  in  das  Jahr  449  gesetzte  Ankunft  des  Hen- 
feAttMiuca.  Kritik.  J.  1835.  I.  Ud. 


gist  und  Horsa  haben,  keineswegs  als  historisch  wahr, 
sondern  zum  grossen  Theile  als  sagenhaft  zu  betrachten 
seien.    Diese,  so  wie  die  weiter  unten  zu  erwähnende 
ethnographische  Untersuchung  des  Verfs.  gehören  mit 
zu  den  interessantesten  Bestandteilen  seines  Buches. 
Zunächst  macht  er  auf  die  eigentümlichen  chronologi- 
schen Angaben  aufmerksam,  welche  die  angelsächsische 
Chronik  über  die  Geschichte  des  Königreiches  Kent  ent- 
hält.  Uiebei  tritt  ganz  auffallend  die  Zahl  acht  entge- 
gen ;  acht  Jahre  nach  Ankunft  der  Sachsen  ist  die  Schlacht 
bei  Crajford,  acht  Jahre  darauf  die  Schlacht  bei  Wjp- 
pedesfleth,  und  ebenso  viel  Zeit  später  ein  grofser  Sieg 
der  Sachsen  über  die  Briten;  fünfmal  acht  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  stirbt  Hengist  und  dreimal  acht  Jahre 
nach  ihm  sein  Sohn  Aesi  oder  Erich,  also  achtmal  acht 
Jahre  seit  der  Ankunft  der  Sachsen  in  Britannien.  Nach 
achtzig  Jahren  (zwischen  dieser  Zeit  findet  sich  keine 
chronologische  Angabe  in  der  Geschichte  des  von  Hen- 
gist gestifteten  Königreiches  Kent)  wird  Aethelbert  als 
König  genannt,  er  regierte  sechsmal  und  jeder  seiner 
Nachfolger  Eadbeld  und  Eurconbert  dreimal  acht  Jahre. 
Aus  Zusammenstellung  der  einzelnen  Nachrichten  erwei- 
set der  Verf.,  dafs  die  Angabe  der  Jahreszahl  449  für 
die  Ankunft  der  Eroberer  Kents  unzweifelhaft  unrichtig 
ist,  und  dafs  dies  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund  hat, 
dafs,  bei  der  Vorliebe  für  die  Zahl  acht,  auch  von  dem 
Abzüge  der  Römer  aus  Britannien,  der  im  Jahre  409 
erfolgte,  bis  zur  Ankunft  der  Angelsachsen  fünfmal  acht 
Jahre  verflossen  sein  mufsten.   An  diese  merkwürdige 
Erscheinung  reihet  nun  der  Verf.  eine  Mehrzahl  von 
Betrachtungen,  theils  über  das  Sagenhafte  in  der  Ge- 
schichte des  Hengist,  der  nach  dem  Gedichte  von  Beowulf 
als  ein  Friese  erscheint,  theils  über  das  altgermanische 
Zahlensystem  an.   Zu  den  in  den  Noten  gemachten  Be- 
merkungen über  jene  Vorliebe  Tür  die  gedachte  Zahl 
und  das  Vorherrschen  derselben  bei  einzelnen  Institu- 
ten möchte  sich  vielleicht  noch  hinzufügen  lassen,  dar« 
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beim  Bergbau  die  Einteilung  des  Tages  in  dreimal  Die  früheren  Wohnsitze  der  Sachsen  werden  Alltackt 

acht  Stunden  (Schichten)  üblich  ist  und  dafs  ein  Unter-  von  Beda  genannt;  dieser  Ausdruck  ist  aber  nicht  idt 

schied  in  den  Rechtsverhältnissen  gemacht  wird,  je  nach»  tisch  mit  Holstein,  Ilolsatia,  Holtsalia  und  es  icheil 

dem  acht  oder  mehr  Theilnehmer  (Lehnschaft  oder  Ge-  sieh  mit  diesem  am  besten  die  Namen  der  Dornt 

werkschaft)  an  dem  dominium  utile  der  Grube  participi-  WiltsMten,  Sumersäten  in  England  vergleichen  zu  lau 

ren.    Es  würde  sich  aus  dieser  Untersuchung  noch  Vie-  welche  allerdings  mit  unserm  heutigen:  sitzen  (vei 

les  des  Interessanten  hervorheben  lassen,  allein  wir  be-  Grimm,  D.  G.  II.  S.  25.  uro.  28L)  zusammenbk; 

schränken  uns  durauf  noch  auf  die  Frage  hinzuweisen,  dürften,  aber  doch  keineswegs  mit  dem  Namen:  Sai 

welche  der  Verf.  in  Betreff  unsrcr  acht  ersten  söge-  sen  zu  verwechseln  sind.    Der  Verf.  stellt  nun  AU 

nannten  arabischen  Ziffern  aufwirft,  ob  diese  nBnilich  was  sich  irgend  auflinden  liefs,  auf,  wodurch  sieb  jt 

nicht  ihrem  wahren  Ursprünge  nach  die  acht  ersten  Zei-  drei  Stämme  auch  nach  ihrer  Einwanderung  in  Unland 

chen  des  angelsachsischen  Hunenalphabetes  seien,  denen  von  einander  unterschieden,  und  weiset  namentlich  u 

sie  der  Gestalt  nach  viel  näher  kämen,  als  den  wirkli-  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit  zweier  Ha 

eben  arabischen  Ziffern.    Wir  müssen  die  Beantwor-  Schriften  im  anglischen  Dialekte  hin.  Nächst  der  Ss 

tung  dieser  Frage  Sachkundigeren  überlassen,  wünsch-  che  haben  sich  diese  Stämme  auch  in  ihrem  Rechte  t 

ten  aber  selbst  schon  aus  der  eignen  Anschauung  der  einander  unterschieden  und  es  glaubt  der  Verf.  den  Mi 

bei  Grimm  abgebildeten  Runen  Etwas  zur  Unterstützung  gel  eigentlich  anglischer  Quellen  (während  wir  sich 

jener  Hypothese  sagen  zu  können,  allein  hier  ist  uns  sehe  und  kentiscb -jütische  Gesetze  haben)  durch  < 

bei  der  Rune  nur  der  Vergleich  mit  unserer  Zahl  2,  deutsche  Lex  Aitgliorum  et  Werinorum  ersetzen 

wenn  wir  sie  uns  auch  in  der  älteren  Gestalt  z  denken,  können  und  so  kommen  wir  auch  hier  auf  diese  Cn 

und  bei  der  Rune  huun  der  Vergleich  mit  unsrer  Zahl  Interpretum.  Der  Vf.  unterstützt  seine  Ansicht,  nid 

8,  wenn  wir  auch  die  alte  Form  CID  uns  vor  Augen  Anführung  von  Parallelstellen  aus  der  Les  Angitn 

stellten,  am  Schwersten  geworden.  Für  das  Vorkommen  et  Werinorum  und  den  angelsächsischen  Gesetzes,  t 

der  Runen  bei  den  Deutschen  zur  Zeit  des  Tacitus  Sonderheit  auch  durch  die  Gestalt,  in  welcher  jene  n 

dürfte  aufser  der  angeführten  Stelle  dieses  Schriftstcl-  die  Lex  Saxonum  in  der  corveyischen  Handschrift  i« 

lers  auch  noch  diejenige  zu  allegiren  sein,  in  welcher  kommen.  Unterzeichneter  hat  selbst  früher,  ehe  et  in« 

von  dem  Looswerfen  die  Rede  ist  {Germania  c.  10.)  Kraut's  bekannten  Aufsatz  in  den  Eranien  belehrt  vvi 

und  zu  den  Bemerkungen  über  die  Rune  huun  und  den  viel  Gewicht  auf  die  Anordnung  der  Titel  und  auf  4 

Ausdruck  hundert  liefse  eich  noch  der  Titel  der  Lex  Ueberschriften  dieser  Handschrift  gelegt  (s.  Deutsch. Pi 

Safica,  welcher  die  Ueberschrift :  IncipiurU  Chunnas  vatr.  I.  30.  31.),  mnfs  aber  dennoch  gestehen,  da£s  • 

führt,  zur  Vergleichung  benutzen.  sich  die  Ansicht,  die  Lex  Angi/orum  et  Wernort 

Schon  oben  erwähnten  wir  der  ethnographischen  stehe  vorzugsweise  in  einem  genetischen  Zusammen!»« 

Untersuchung,  die  sich  an  die  eben  berührten  Forschun-  mit  den  angelsächsischen  Gesetzen,  wenigstens  bü  j<> 

gen  des  Verfs.  anschliefst.    Der  Zweck  derselben  ist  noch  nicht  hat  aneignen  können, 

darauf  gerichtet,  die  Stammesverschiedenheit  der  ein-  Nachdem  der  Verf.  ausführlich  die  Kämpfe  der  ge 

seinen  in  Britannien  eingewanderten  Völker,  mit  Be-  manischen  Eroberer  mit  den  Briten  geschildert  und  h 

rücksichtigung  ihrer  früheren  heimathlichen  Wohnsitze  dieser  Gelegenheit  auch  der  Heldenthaten  des  Kü»| 

darzuthun.    Es  werden  hier  drei  Hauptvölker  unter-  Arthur  gedacht  hat,  kommt  er  auf  die  sogenannte  Brt 

schieden,  die  Sachsen,  welche  von  der  Elbe  herkamen  tcalda  -  Würde   zn  sprechen.     Er  erläutert  dieirß 

und  den  gröfslen  Theil  des  südlichen  Britanniens  in  Be-  dahin,  dafs,  so  wie  die  Sachsen  in  ihrer  früheren  He 

sitz  nahmen,  die  Angeln  aus  dem  Schleswigischeo,  de-  math  gewohnt  gewesen  seien  für  die  Zeiten  de«  hrn 

neu  aufser  den  südlichen  Gegenden  Schottlands  der  gröfete  ges  aus  der  Mitte  ihrer  Ealdormannen  Einen  ah  H" 

Theil  des  nach  ihnen  benannten  Englands  zufiel,  n:im-  zog  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen,  so  habe  »"< 

lieh  die  vier  Königreiche  Oslanglien,  Mercia,  Bernicia  nach  Stiftung  ihrer  Reiche  in  Britannien  der  ihnen 

und  Deirn,  und  die  Jillen,  welche  Kent,  die  Insel  Wight  gemeinschaftliche  Kampf  gegen  die  Briten  das  ßedü'' 

und  einen  Theil  des  Königreiches  Wessex  bevölkerten,  nifs  nach  einem  gemeinsamen  Heerführer  erzeugt;  r" 
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lieber  sei  dann  ans  der  Zahl  der  Konige  durch  deren,  wir  aber  weder  von  jener  Ordination  (davon  weiter  un- 
\  wie  ihre«  Adel«  Wahl  bestellt  worden  nnd  «war  ge-  ten)  noch  von  den  abweichenden  Ansichten  Ober  die 
Minlich  derjenige,  dessen  Land  am  Meisten  den  An-  priesterliche  Einsegnung  der  Ehe,  noch  über  die  Prie- 
jtiflm  der  Briten  biosgestellt  war.  Wenn  wirklich  un-  sterehe  ein  Wort.  Oder  soll  auf  den  letzteren  Gegen- 
lr  dem  Bretwalda  Etwas  mehr  als  der  blos  faktische  stand  die  Aeufserung  Beda's,  dafs  die  britischen  Geist- 
ktalthaber  zu  verstehen  ist,  so  ist  offenbar  diese  Er-  liehen  sich  ctutilati  ecc/esiatticae  contraria  so  Schul- 
fcroog,  die  die  heimatlichen  Verhältnisse  der  Sachsen  den  kommen  liefsen,  sich  beziehen?  Gesetzt  den  Fall, 
ltden  nen  entstandenen  geschickt  in  Verbindung  bringt,  dem  wfire  so,  so  wurde,  wenn  es  sich  um  die  altbritl- 
b  passendste;  die  ganze  Art  und  Weise  aber,  in  wel-  sehe  Kirche  handelt,  das  Zeugnifs  des  Gildas  den  Vor- 
st die  Chronisten  von  dftn  Bretwalda  sprechen,  scheint  zog  verdienen;  dieser  aber  klagend  über  den  Verfall  des 
ich  nur  darauf  hinzudeuten,  dafs  sie  sich  kein  solches  britischen  Clerns,  sagt,  dafs  die  Priester  ihre  Mütter  nnd 
•rcti  Wahl  angeordnetes,  gleichsam  juristisches  Ver-  Schwestern  aus  dem  Hause  trieben  und  mit  andern  Wei- 
tab dabei  gedacht,  sondern  dafs  sie  denjenigen  an-  bern  lebten  (bei  Gale  p.  23) ;  hier  ist  aber  noch  von 
einmischen  König,  der  durch  Waffenthaten,  einerlei  keiner  Priesterehe  die  Rede,  nnd  wenn  die  Stelle  ans 
e  gegen  die  Briten  oder  gegen  seine  Stammesgenos-  Beda  darnach  nicht  eben  so  zn  verstehen  wäre,  so  würde 
n  o&d  durch  Unterwerfung  setner  Gegner  sich  aus-  sie  doch  immer  nur  davon  Zeugnifs  geben,  dafs  zu  Be- 
schneie, mit  dem  hochtrabenden  Namen  Bretwalda  be-  da's  Zeit  gegen  die  Grundsätze  der  früheren  britischen 
kt  haben;  auch  mochte  die  Stelle  nus  Henric.  Hun-  Kirche  die  Priesterehe  hin  nnd  wieder  vorgekommen 
kl;  mnia  Jura  regm  Ang/orum,  rege»  teilicet  et  sei;  dies  war  aber  in  noeb  spiiterer  Zeit  in  Frankreich 
nterei  tt  triburws  in  ditione  tua  tenebut^  schwerlich  und  in  Deutschland  auch  der  Fall  und  doch  überall 
sl  eine  Wahl  des  Bretwalda  Seitens  dieser  rege»  und  gleich  durch  die  Canones  verboten.  Die  unerhebliche 
Wer«  tn  deuten  sein.  Meinungsverschiedenheit  über  den  Schnitt  der  Tonsur 
h  der  Schilderung  der  Kämpfe  der  Angelsachsen  können  wir  übergehen,  wichtiger  aber  ist  der  Streit  über 
««er  einander  bietet  dem  Verf.  die  Einführung  des  die  Ansetzung  der  Osterfeier.  Der  Verf.  findet  gerade 
ftnitenüiums  und  die  durch  dasselbe  bewirkte  Vermilt-  in  der  britischen  Berechnung  des  Osterfestes  einen  Grund, 
■f  «od  Versöhnung  der  feindlichen  Konige  nnd  Völ-  dafs  die  britische  Kirche  mit  den  orientalischen  zusam- 
m.  einen  freudigen  Gegensatz  dar,  den  er  mit  aller  menhänge  und  sich  auf  die  ältesten  unmittelbaren  Ue- 
•k»e  des  Gefühles  willkommen  heifst.  Bei  dieser  Ge-  berliefernngen  aus  Judaa  stütze  und  glaubt  daher  (S. 
frfiheit  kommt  er  auf  die  oben  berührte  von  ihm  an-  45),  dafs  den  Legenden  über  die  Predigt  der  Lehre  von 
^ommene  wesentliche  Verschiedenheit  der  britischen  Christus  durch  morgenländische  Apostel  sich  eine  histo- 
*>  der  katholischen  Kirehe  zu  sprechen.  Er  findet  rische  Basis  unterlegen  lasse;  er  verwirft  auch  nicht 
k*  Verschiedenheit  in  folgenden  Punkten  (S.  136):  geradezu  die  Anwesenheit  Josephs  von  Ariroathia  in 
» der  abweichenden  Ansicht  der  Briten  über  die  An-  Britannien,  sondern  nur  soviel,  dafs  ihm  die  Gründung 
hing  des  Osterfestes,  den  Schnitt  der  Tonsur,  die  des  Klosters  Glastonbury  zugeschrieben  werden  dürfe, 
farrliche  Einsegnung  der  Ehe,  die  Priesterehe,  in  Abgesehen  davon,  dafs  nach  den  Legenden  auch  viele 
■  Mangel  bischöflicher  Succession  oder  der  Ordina-  andre  Kirchen  ihren  Ursprung  unmittelbar  aus  dem 
■Her  britischen  Bischöfe,  deren  fast  jede  Kirche  ei-  Oriente  herleiten  (z.  B.  die  von  Marseille  von  Lazarus, 
•»Ws,  durch  Presbyter,  vor  Allem  aber  in  der  Nicht-  dein  Freunde  Jesu),  ohne  dafs  bei  ihnen  von  solchen 
•Nennung  des  Supremats  des  römischen  Papstes."  abweichenden  Ansichten  in  Betreff  des  Osterfestes  die 
hier  möge  uns  zuvörderst  die  Frage  erlaubt  sein,  Rede  wäre,  wollen  wir  nur  auf  den  Umstand  auf  merk - 
p««  denn  eigentlich  die  Quellen  sind,  aus  denen  wir  sam  machen :  dafs,  wenn  die  britische  Kirche  unroittel- 
""«aapt  Etwas  über  die  britische  Kirche  erfahren  ?  bar  ans  Judüa  stammte,  ihre  Osterberechnung  mit  der 
'"Sänken  sich  diese  nicht  auf  Gildas,  Beda  und  an-  romischen  bis  zum  Jahre  444  durchaus  dieselbe  war, 
*r  Wenigen  Stücken,  welche  bei  Wilkin»,  Concil.  dafs  aber,  wenn  aus  der  Ansetzung  drs  Osterfestes  der 
*  abgedruckt  sind,  auf  die  von  Mabillon  heraus-  Zusammenhang  mit  kleinasiatischen  Kirchen  erwiesen 
•*J*««e  britische  Litanei!  In  diesen  Quellen  finden  sein  soll,  die  Briten  sogenannte  Quartodecimancr  gewe- 
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«en  sein  muTsten,  d.  h.  sie  würden  du  Osterfest  mit 
den  Juden  am  Uten  Nisan  gefeiert  haben,  aoeh  dann, 
wenn  dieses  kein  Sonntag  gewesen  wäre;  Quartodeci- 
maner  waren  sie  aber  nicht  (8.  Gieseler,  Lehrbuch  der 
KircbengeschJcbte.  Bd.  1.  5.  716.  717).  Scbon  zuvor 
bemerkten  wir,  dafs  man  in  Rom  bis  zur  Mitte  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  eben  so  berechnet  habe,  wie  die  Bri- 
ten es  thaten;  erst  nicht  lange  Zeit  vorher,  ehe  Augusti- 
nus nach  Britannien  kam,  hatte  man  dort  den  alten 
fehlerhaften  Cyclus  von  84  Jahren  verlassen,  und,  nach 
einem  kursen  Gebrauche  des  von  dem  Aquitanien  Victo- 
rius  erfundenen  Cyclus  von  532  Jahren,  den  Cycliu 
decetHHOvenna//t  des  Dionysius  Exiguus  an  die  Stelle 
gesetzt.  Aber  dafs  die  Briten  ihrem  Kalender  selbst  nicht 
recht  traueren,  geht  daraus  hervor,  dar«  sie  nachmals  die 
Verbesserungen  desselben  durch  Sulpitius  Severus  von 
den  Iren  annahmen,  wodurch  sie  der  römischen  Berech- 
nungsweise auf  eine  unbedeutende  Kleinigkeit  gans  nahe 
kamen,  was  nur  von  den  mit  übertriebenem  Eifer  be- 
seelten angelsächsischen  Geistlichen  mißverstanden  wurde, 
wie  denn  überhaupt  der  Streit  bei  dem  National  hasse 
s wischen  den  Briten  und  Angelsachsen,  vielfältig  und 
durch  jede  unbedeutende  Kleinigkeit  neue  Nahrung  er- 
hielt. —  Zwei  Punkte*  sind  nunmehr  noch  zu  erörtern 
geblieben,  nlmlich  der  Mangel  bischöflicher  Succession 
oder  die  Ordination  der  Bischöfe  durch  Presbyter  und 
die  Nichtanerkennung  des  päpstlichen  Primats.  Waa 
den  ersteren  Punkt  anbetrifft,  so  kann  —  da  die  obigen 
Quellen  darüber  schweigen  —  strenge  genommen  davon 
in  Betreff'  der  britischen  Kirche  gar  nicht  die  Hede  Bein, 
sondern  jene  Meinung  beruhet  zunächst  auf  einer  Ver- 
wechselung mit  der  irischen  Kirche.  Offenbar  bat  hier 
der  Verf.  die  Stelle  beim  Beda  im  Auge,  wo  dieser  von 
der  ausgedehnten  Jurisdiction  des  Abtes  von  Hy  spricht, 
welcher  sogar  mehrere  ßisebüfe  untergeordnet  waren. 
Das  Kloster  von  Hy  war  vom  heiligen  Colomba,  der 
aus  Demotb  die  bischöfliche  Würde  nicht  annehmen 
wollte,  gestiftet,  B>er  aus  seinem  Kloster  gingen  Bi- 
schöfe hervor,  die  aus  Ehrfurcht  von  dem  heiligen  Co- 
lumba  auch  seinen  Nachfolgern,  den  Aebten  von  Hy 
untergeben  blieben.  Dafs  diese  Bischöfe  aber  von  Pres- 
bytern ordinirt  worden  seien,  weil  sie  aus  jenem  Kloster 
hervorgingen,  ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  nicht  nur, 
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weil  sie  ja  füglich  von  den  benachbarten  Bischöfen 
dinirt  werden  konnten,  soodern  gans  besonder!  Aul 
nicht,  weil  sich  unter  den  Mönchen  in  dem  Kloster 
selbst  ein  Bischof  befand  (S.  Utter.  Britaun.  m 
ÄHtiquit.  p.  701).  Gans  nach  dem  Muster  von  Hj  tri 
auch  dieColonie  dieses  Klosters,  Lindisfarne,  von  Ai 
(der  ein  Irländer,  nicht  aber  wie  der  Verf.  annimmt 
Schotte  war)  eingerichtet  und  auch  in  diesem  Klo 
gab  es  einen  Bischof.  Die  ganze  Verschiedenhtit 
iriseben  und  britischen  Kirche  von  der  römischen  » 
cirt  sich  aber  hinsichtlich  der  Ordination  der  Bild 
darauf,  dafs  diese  dort  in  einer  einfacheren  Fora 
meistens  nur  von  einem  Bischöfe  vollzogen  wuroV 
für  Usser  (a.  a.  0.  p.  684)  ein  wichtiges  Zeugoili 
dem  Leben  des  Bischofs  Kentigern  von  Glasgow  sali 
Ueber  diese  Verhältnisse  findet  sich  auch  Viele«  m 
im  Jahre  1664  erschienenen  Schrift  des  sngliksnUc 
Bisehofs  von  S.  Asaph  und  Worcester,  W.  Lloyd: 
toricai  aecoutti  of  ehnreh  govemmeut ,  at  ü  «n 
Great'Briteua  and  Irelaad,  tcken  they  recekti 
Christian  religion.  —  Hinsichtlich  der  Niebtanert 
nung  des  päpstlichen  Primats  Seitens  der  Briten  best 
der  Verf.  (S.  136),  dar«  dieser  Grundsalz  nicht  aosdri 
lieh  von  den  Zeitgenossen  ausgesprochen  Wenk» 1 
eben  dieser  Umstand  habe  jenen  unbedeutend  tebtu» 
den  Kämpfen  und  äulseren  Anordnungen  grobe  ^i 
tigkeit  verliehen.  Der  Verf.  giebt  damit  sn  erkent 
dafs  er  —  wie  auch  schon  von  Engländern  geschehe« 
das  zuerst  Von  Spelman  bekannt  gemachte  vermein! 
altbritische  Document  (eine  Erklärung  des  Abtes  Dil 
von  Bangor  an  Augustinus),  welches  snr  UnferstüB 
jener  Meinung  öfters  angeführt  wird,  für  ein  «p« 
Machwerk  halle.  Wir  dürfen  hier  aber  wohl  tn 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  es  aufserordenllirb 
fallend  ist,  dafs  ein  so  wichtiger  Grundsais,  «>' 
Verwerfung  des  päpstlichen  Primats,  gar  nicht  tob 
Zeitgenossen  bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten  et«. 
wird  und  zweitens  darauf,  dafs  sich  bei  Gildas  (6 
I.  p.  24)  eine  Stelle  findet,  die  anders  gar  nicht 
standen  werden  kann  als  so,  dafs  britische  Geisd 
zur  Zeit  jenes  Schriftstellers  häufig  nach  Rom  g*i 
gen  seien,  um  dort  ihre  Ansprüche  auf  KirchenfisiM 
Britannien  durchzusetzen. 


(Der  Beachlufs  folgt.) 


Jt?  83. 

,  Jahrbücher 

I  für   '  .  . 

issens  chaf  tliche  Kritik. 


Mai  18:J5. 


kkte  ton  England  von  J.  M.  Lappen- 
g.  Erster  Band. 

(Schlaft.) 

den  Zusammenhang  der  britischen  Kirche  mit 
Reicht  anfserdeiii  auch  noch  die  oben  angeführte 
i  bei  Mabillon  ;  über  sie  und  über  V  ieles,  was  hier 
deutet  werden  konnte,  findet  sich  Ausführliches 
iten  Abtheilung  der  auch  in  diesen  Blättern 
»gezeigten   Kirchengeschichte    von  Döllinger. 

aber  sind  bei  diesen  Verhaltnissen  wohl  noch 
IS« Luiständo  überhaupt  xu  berücksichtigen:  Hatte 
tia  erheblicher  kirchlicher  Unterschied  zwischen 
und  römischen  Kirche  bestanden,  wie 
sohl  Augustinus  die  britischen  Bischöfe  auf- 
i,  mit  ihm  gemeinschaftlich  an  der  Bekeh- 
Angelsachsen  su  arbeiten  ?  sollte  er  es  gewollt 
•>  itlt  die  Briten  ihre  abweichenden  Glanbensleh- 
fjtiter  verbreiteten  und  ihm  gleichsam  unter  seine 
WU  Unkraut  streueten  ?  Wie  ist  es  ferner  denkbar, 
f*  römisch-angelsächsische  Geistlichkeit  die  briti- 
km4  irischen  Bischöfe  sich  gegenüber  doch  ala 
fettige  Bischöfe  anerkannt  haben?  Und  endlich 
P  lieh  doch  etwas  ron  der  inneren  Verschiedenheit 
totiicben  und  irischen  von  der  romischen  Kirche 
gl  haben,  als  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts 
paare«  von  Glaubensboten  aus  Irland  und  Britan- 
ftmgiagen,  denen  auch  so  viele  deutsche  Kirchen 
iCröndnng  verdanken.  Ist  jemals  von  Born  aus 
die  Glaubenslehre  des  heil.  C'olumba,  des  heil. 
:»  Kilian,  Emmeran  u.  s.  w.  etwas  eingewendet 
! 

<  Uebergehung  der  vielen  interessanten  Einzeln- 
die  wir  aus  den  folgenden  Abschnitten  des  Bu- 
■ervorheben  könnten,  (z.  B.  der  geschickten  Deu- 
F 4«  Sage  von  der  Freundschaft  Rollo  s  und  des  Kö- 
>  Arlfred  oder  gar  Aethelstan  durch  den  Umstand, 
'*»•  /•  vutnucA.  Kritik    i.  1835.  I.  Bd. 


dafs  der  Dänenkönig  Gutbrun  nach  seiner  Taufe  den 
Namen  Aethelstan  erhielt),  wenden  wir  uns  zum  Schlüsse 
zu  der  Darstellung  der  inneren  Zustände  der  Angel- 
sachsen. Der  Verf.  behandelt  dieselben  nach  den  Ru- 
briken :  Staatsrecht,  Privat-  und  Strafrecht,  Rechtspflege, 
städtische  Verfassung  und  Landescultur.  Um  hier  zu- 
nächst einige  allgemeine  Ansichten  hervorzuheben,  wel- 
che wir  hieraus  entnehmen,  so  ist  mit  dem  Verf.  auf  die 
merkwürdige  Erscheinung  hinzuweisen,  dafs  in  Britan- 
nien alle  europäischen  Nationalitäten,  die  slawische 
genommen,  zusammentreffen  and  dafs  schon  aus 
einen  Grunde  die  englische  Verfassung  überhaupt  von 
einer  so  grofsen  Bedeutung  sei.  Aber  auch  das  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  dasjenige,  was  wir  angelsäch- 
sisch nennen,  insonderheit  angelsächsische  Verfassung, 
schon  anzusehen  ist  als  hervorgegangen  aus  einer  Mi- 
schung sächsischer  und  anglischer  Verfassung,  wie  jener 
Ausdruck  selbst  schon  darauf  hinzeigt.  Der  Verf.  be- 
kennt sich  sodann  auch  zu  der  Ansicht,  der  wir  voll- 
kommen beistimmen,  dafs  schon  die  angelsächsische  Zeit 
das  Lehnswesen  und  das  Ritterthum  ausgebildet  habe, 
so  wie  auch  die  Bemerkung,  dafs  die  beiden  Institute 
Gottesurtheile  und  Tortur  in  einem  nahen  Zusammen- 
hange mit  einander  ständen ,  gewifs  sehr  richtig  ist. 
Ueber  die  Gescbwornengerichte  dürfen  wir  uns  in  dem 
folgenden  Bande  mehr  Aufschlufs  versprechen,  doch,  deu- 
tet der  Verf.  seine  Ansicht,  dafs  sie  allein  aus  dem  In- 
stitute der  Urtbeile  hervorgegangen  seien,  schon  jetzt 
(S.  60C)  an.  Bei  der  städtischen  Verfassung  wird  jeder 
Zusammenhang  mit  älteren  römischen  Einrichtungen  mit 
Recht  zurückgewiesen  und  gezeigt,  welche  rein  germa- 
nischen Verhältnisse,  insonderheit  die  Gilden,  zur  Aus- 
bildung der  städtischen  Corporationen  geführt  haken. 
Dagegen  ist  der  Verf.  der  Meinung,  dafs  die  Hofamter 
wohl  sämmtlich  aus  der  römisch-byzantinischen  Hofver- 
fassung  entlehnt  seien;  hier  möchte  aber  bei  dem  Ans- 
druck  Staltere  für  Marschall  doch  wohl  der  römische 
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Ursprung  des  Wortes  in  Zweifel  zu  ziehen  sein ;  es  ist 
möglich,  dafs  er  mit  Stabu/um  zusammenhangt,  allein 
die  deutsche  Ableitung  (vergl.  Grimm,  D.  G.  II.  S.  41 
nro*  464.)  scheint  doch  nüher  zu  liegen.  —  Für  das 
.Wort  Grqf  bietet  der  Verf.  die Lambardsche  Erkliirung 
von  reafan,  refan,  also  »poliator  und  exaetor;  Unter- 
zeichneter hat  seine  frühere  Deutung  durch  gefera  in 
neuerer  Zeit  (deutsche  Gesch.  I.)  aufgegeben  und  sich 
zu  der  von  Grimm  (deutsche  Rechtsalterth.  753)  gege- 
benen bekannt,  durch  welche  die  Wichtigkeit  des  Gra- 
fen für  das  Gefolgschaftswesen  bewahrt  wird;  er  wagt 
nicht  zu  entscheiden ,  allein  der  Verf.  wird  gewifs  auf 
einen  Compromifs  auf  Grimm  gerne  eingehen.  Dage- 
gen scheint  die  Erklärung,  welche  der  Verf.  für  den 
Ausdruck  Sagibarones  giebt,  indem  er  dieselbe  für  Im- 
munitätsherren  hält,  vieles  für  sich  zu  haben;  eine  Ver- 
wechselung aber  ist  es  wohl,  wenn  der  Verf.  die  teile 
theoieas  des  angelsächsischen  Rechts  durch  „weifae  Theo- 
was"  (d.  h.  Unfreie)  wiedergiebt,  es  sind  offenbar  solche, 
die  zur  Strafe  (teile)  in  die  Unfreiheit  gekommen  sind. 
Schliefslich  mögen  noch  einige  Druckfehler  bemerkt  wer- 
den ;  S.  383  raufs  es  heifsen :  welchen  der  tapfere  Kanz- 
ler TurketuI  erschlug ;  S.  443:  Witan ;  auch  S.  75  oder 
S.  69  mufs  ein  Fehler  in  den  angegebenen  Jahreszah- 
len 428  oder  443  sein.  — 

Wir  beendigen  diese  Anzeige,  indem  wir  von  die- 
sem Werke  mit  aufrichtigem  Danke  scheiden.  Den  ho- 
hen Werth  desselben  in  vollkommenem  Marse  anerken- 
nend, wünschen  wir  dem  Verf.  zu  seiner  und  zur  Ehre 
deutscher  Wissenschaft  eine  baldige  Ueberseuung  seiner 
gediegenen  Arbeit  ins  Englische. 

George  Phillips. 


LXXXI. 

Muscologia  Germanica,  oder  Beschreibung  der 
deutschen  Laubmoose.  Im  erweiterten  Umfange 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft, 
nebst  Erörterung  der  Standörter  und  ihrer 
Entdecker,  der  Synonyme  seit  Hoffmann  und 
Rollt,  mit  erläuternden  Anmerkungen.  Bear- 
beitet von  Dr.  J.  W.  P.  Hnbener.  Leip- 
zig, 1833.  XII  u.  772  8.  a 

Hepaticologia  Germanica  (,)  oder  Beschreibung 
der  deutschen  Lebermoose.     Im  erweiterten 


i  u.  Hepatieologia  Germanica. 

Umfange  nach  dem  jetzigen  Stande  derl 
senschaft,  nebst  Erörterung  der  Stando 
und  ihrer  Entdecker,  kritisch  und  mä » 
ternden  Anmerkungen  bearbeitet  ton  Dr 
W.  P.  Hübener.  Mannheim,  1834.  U 
und  314  S.  gr.  8. 

Die  beiden  Werke,  deren  wir  hier  gedenk« 
len,  entsprechen  in  so  fern  einem  Bedürfnis  ood  1 
•ine  Lücke  unsrer  botanischen  Literatur  au«,  als  m 
her  noch  an  einer  vollständigen  Naturbeschreib 
deutschen  Laub-  und  Lebermoose  in 
fehlte,  in  welcher  die  zahlreichen  Freunde  der 
die  der  lateinischen  Sprache  unkundig  sind, 
suchen  könnten.  Der  Hr.  Verf.  hat  dieses  M 
richtig  verstanden,  und  den  Plan  seiner  beides  1 
dem  gemäfs  wohl  angelegt ;  darum  wird  es  seinen  S 
ten  nicht  an  Käufern  und  Lesern  fehlen,  und  der! 
wird  nicht  ausbleiben;  liegt  ja  schon  darin,  da&l 
Mangel  abgeholfen  werde,  die  Bürgschaft  einer  i 
sen  Nützlichkeit,  ganz  abgesehen  von  der 
heit  des  Hülfsmittels! 

Man  darf  aber  von  dem  Hrn.  Verf.  noch  mei 
gen,  und  versichern,  dafs  er  in  der 
Gattungen  und  Arten,  in  wohlgeordneten 
gen,  in  vergleichenden  von  vieler  Sachken ntiiu 
genwärliger  Anschauung  zeugenden  Anmerkt 
wohlgewählter  Svnonvmie  sehr  Erspriefsliche* 
und  für  ein  erstes  Bedürfnifs  befriedigend  gearb 

Doch  sind  die  beiden  genannten  Werke  i 
Hinsicht  nicht  von  gleichem  Werth e. 

Die  Alutcohgia  germanica  zeigt  den  V« 
mehr  vorbereitet,  und  dieses  konnte  auch  Dickt  i 
sein,  da  die  Laubmoose  seit  Janger  Zeit  mit  eis 
Einzelne  tief  eindringenden  Liebhaberei  unter  ol 
diert  und  bearbeitet  worden,  da  zahlreiche  Werfe 
denen  wir  nur  die  von  Hedwig,  Bridel  und  Sek» 
eben  nennen  wollen,  die  Naturbeschreibung  dien 
wächse  mit  grofser  Ausführlichkeit  abhandeln,  •> 
queme  Sammlungen  getrockneter  Moose,  von 
Funks  Moostaschanherbarium ,  über  die  Mebrxd 
bis  jetzt  bekannten  deutschen  Moosarten  sichert 
kunft  gaben.  So  vorbereitet,  hat  der  Verf.,  « 
kannt,  auf  seiner  Beize  durch  die  Nord«Eoropl 
Reiche  den  Laubmoosen  eine  vorzügliche  Aufm« 
keit  geschenkt,  auch  später  sich  denselben  mit  eis< 
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flsnwett  gehenden  Vorlieb«  gewidmet,  daher  er  sieh 
ran  hinlänglich  zu  einem  solchen  Unternehmen  gerüstet 
jubeo  durfte. 

Der  Beweis  hiefflr  liegt  in  der  Arbeit  selbst.  Hr. 
leoer  verstand,  seine  Vorgänger  zu  benutzen,  die 
e,  die  er  bearbeitet,  erscheint  ihm  in  bekannter 
es  tritt  ihm  des  Nen-  und  Unentdeckt-Scheinen- 
niebt  eben  viel  entgegen,  und  wo  er  dergleichen 
■rorbebt,  da  ergiebt  sich  bald,  dats  er  es  aus  klarer 
i'oßtellung  des  früher  Bekannten  für  etwas  Anderes, 
k  itwas  Unbekanntes  hielt.  Diesem  entspricht  auch 
ii  Dtratellang ;  sie  findet  den  Ausdruck,  ohne  ihn  su 
fcsen,  —  sie  bleibt  natürlich  und  einfach. 

\ber  als  Hr.  H.  dieses  erste  Werk  mit  Gluck  vol- 
toJfi  sah,  gedachte  er,  auch  die. Lebermoose  auf  ahn- 
Icsie  Weise  zu  bearbeiten,  auf  deren  Studium  er  oilen- 
« schon  darum  weniger  vorbereitet  sein  konnte,  weil 
•  soeb  mit  manchen  Schwierigkeiten  umgeben  ist,  die 
m  im  der  Laubmoose  schon  langst  hinweggeräumt 
W,  und  weil  die  Hauptwerke  über  diesen  Zweig  in 
»jwehen  geschrieben  sind,  die  dem  Hrn.  Verf.  nicht 
pst  gtläufig  scheinen,  oder  die  ihrer  Kostbarkeit  und 
Ütttwhöi  wegen  ihm  nur  periodisch  zu  Gebot  standen. 

nun  die  Zierlichkeit  dieser  Gewächse,  das  Ge- 
wein'f«,  das  auf  ihrem  Bau  zu  ruhen  scheint,  und  die 
AaMng  ihrer  Bedeutsamkeit  für  einen  höheren  morpho- 
bsueben  Zweck,  in  gleichem  Mafse  mit  dem  Widerstreit 
Msterials  und  der  Hülfemittel  den  jugendlichen  Beob- 
Istot  immer  mehr  anzog  und  zur  Begeisterung  für  den 
kwiitaad  fortführte,  —  fühlte  er  sich  berufen,  eine 
■sW  Bahn  zu  suchen  und  auf  dem  dunkeln  Gebiete 
fet&  Entdeckungen  Licht  zu  verbreiten.  Dieses  Stre- 
h  druckt  sich,  nicht  ganz  erfreulich,  in  der  Hepatico- 
W°  germanica  aus ;  man  siebt  auf  jeder  Seite,  dafs 
w  Hr.  Verf.  für  diese  Aufgabe  zu  schnell  an's  Werk 
r?  w  rasch  fortschritt.  Die  Einleitung,  bestimmt  in 
Pieren  Abschnitten  den  Bau  der  Lebermoose  nach 
*«o  GesichUpuncten  zu  schildern,  die  Geschichte  ih- 
»  Bearbeitung,  das  Geographische,  die  systematische 
Wd nung  u.  s.  w.  zu  erläutern,  sucht  ihrem  Gegen- 
mrirje  durch  einen  gewissen  Schmuck  der  Bede,  in  wel- 
**  »ich  der  Vf.  besonders  gefällt,  ein  höheres  Inter- 
** ro  verleihen,  und  wird  dadurch  oft  unklar,  über- 
*•*  die  Sachen  um  Worte  zu  finden  und  verfällt  häufig 
^  *o  das  Streben  nach  Gründlichkeit  am  sichtlichsten 
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hervortritt  oder  hervortreten  sollte,  in  die  gröfste  Ober- 
flächlichkeit. 

(Der  Besehlufs  folgt) 

LXXXH. 

Biblisch  -  geschichtliche  Darstellung  der  Hebräischen 
Musik,  deren  Ursprung*  Zunahme*  Glanzpunkt ,  Ab- 
nahme und  gänzlicher  Verfall*  mit  Bezugnahme  auf 
die  de»  Israeliten  sprachlich  verwandten  Völker. 
Nach  dem  hebr.  Original-  Texte  und  nächst  diesem 
nach  den  besten  Quellen*  mit  besonderer  Hinweitung 
at{f  des  Verfassers  nächst  zu  erscheinende  musika- 
lisch'kritische  Bibliothek  bearbeitet*  und  den  Bibel- 
fr eunden*  der  Geistlichkeit*  einem  gebildeten  Israeli- 
tischen Publikum  und  den  Freunden  der  Tonkunst 
insbesondere  zugeeignet  von  Pet.  Jos.  Schneider* 
Dr.  der  Phi/os.  und  Mus  iL  Bonn*  1834.  Verlag 
von  Dunst  et  Comp.  XXV.  u.  XC.  S.  8. 

Von  einer  Geschichte  der  Hebräischen  Musik  fordert  man 
vor  Allem  eine  Bestimmung  der  Instrumente ,  des  Charakters 
dieser  Musik,  ihres  Verhältnisses  und  ihrer  Beziehungen  zur 
jetzigen  Tonkunst  Es  wird  also  hierzu  noth wendig  sein,  über 
die  Instrument-Namen,  die  musikalischen  Ausdrücke,  die  sich  in 
den  Hebräisch. biblischen  Schriften,  namentlich  in  den  Psalmen- 
Ueberschriften  finden,  gründliche  Untersuchungen  anzustellen, 
was  sich  von  der  Musik  anderer  alter  Volker  auffinden  Iäfst, 
hiermit  zu  vergleichen,  die  geschichtlichen  Data  über  diese  Mu- 
sik bis  in  die  letzten  Zeiten  zu  verfolgen  und  über  die  Periode 
der  Uebergange  derselben  in  die  christliche  Kirchenmusik  Licht 
zu  verbreiten.  Leber  das  letztere  fehlt  es  noch  gur  sehr  an 
vollständigen  Untersuchungen.  Würden  sie  gelingen,  so  liefse 
sich  auamachen,  wie  viel  in  der  Kirchenmusik  von  der  Hebräi- 
schen (die  auf  jede  Weise  ihre  Grundlage  bildet)  geblieben,  was 
der  Einflufs  der  Griechischen  und  die  Einführung  des  vierstim- 
migen Satzes  hieran  verändert.  Man  würde  also  auf  diese  Weise 
dahin  kommen,  sich  von  dem  melodischen  Charakter  der  alten 
Hebräischen  Musik  ziemlich  richtige  Vorstellungen  machen  zu 
können,  und  dies  würde  zunächst  auch  über  die  Ausdrucke  der 
Griechischen  Tempelmusik  mehr  Aufschlufs  geben.  Der  Verf. 
ist  hinter  allen  diesen  Forderungen  weit  zurückgeblieben.  Eine 
ziemliche  Belesenheit ,  die  man  ihm  zugestehen  mufs ,  hat  ihn 
zu  eigener  Forschung  nicht  geführt.  Er  begnügt  sich  damit, 
was  Andere  gesagt,  nachzusprechen ,  oder  eigene  Behauptungen 
ohne  sichere  Kegründung  hinzustellen.  Von  den  Eigentümlich- 
keiten seines  Buches  wird  man  sich  aus  folgenden  Mittbeilun- 
gen eine  Ansicht  verschaffen  können. 

Der  Verf  behauptet  S.  XI.,  dafs  einem  musikalischen  Ge- 
schichtsforscher das  Studium  der  orientalischen  Literatur  uner- 
lAfslich  sei.  Er  sagt  dies,  um  diejenigen  bitter  zu  tadeln,  welche 
JuM  „den  Erfinder  der  Tonkunst '  genannt ,  da  es  doch  nur 
heifse:  „von  ihm  sind  hergekommen  die  Geigen  und  Pfeifen" 
(wobei  demnach  nur  an  Instrumenta] -Musik  gedacht  werden 
könne).    Indefs  der  Verf.  macht  von  seinen  eigenen  orientali- 
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oft  die  Worte  des  Hebräischen  Textes  anführt,  jedoch 
viele  Druckfehler,  namentlich  in  den  Vokalpunkten  entstellt, 
dal*  er  oft  ein  höchst  sonderbares  Ansuchen  gewinnt.  An  eine 
eigentlich  philosophische  sclbsstiindige  Untersuchung  der  musi- 
kalischen Ausdrücke  und  der  Instrument-Namen  der  HebrSer  ist 
gar  nicht  zu  denken.  Auch  an  der  angeführten  Stelle  behält 
der  Verf.  die  Worte  der  Luth.  Uebersetzung  bei,  ohne  sich  auf 
eine  wirkliche  Deutung  der  dort  gebrauchten  Ausdrucke  Kinnor 
and  Vgab,  einzulassen.  Zwar  wird  S.  XV.  gesagt:  „Niemand 
wird  unter  Geiger  unsere  Geige  rerstehen  wollen.''  Denn  „der 
Einfall,  einem  verächtlichen  Schafdarm  durch  einen  mit  Colo- 
phonium  gestrichenen  Rofsschweif  himmlische  Töne  zn  entlocken, 
ist  sicher  in  weit  späteren  Zeiten  reif  geworden."  Aber  weit 
einfacher  wäre  es  gewesen,  sprachlich  nachzuweisen,  dafs  Kin- 
nor  nichts  Anderes  als  „Cither"  sei. 

Wer  sehen  will,  wie  der  Verf.  es  anfängt,  die  Bedeutung 
der  Instrument -Namen  sicher  zu  stellen,  lese  unter  andern  S. 
XXIX  Anm.  24.  Iiier  werden  die  Schriftsteller,  welche  Keren 
und  Schofar,  beide  für  krummgebogen  halten  (und  zwar  mit 
Recht,  denn  beides  bezeichnet  nur  dasselbe  Instrument  Horn, 
nur  dafs  bei  der  Benennung  Schofar  auf  den  Ton,  bei  Kertn 
auf  das  Material  Rücksicht  genommen  ist)  mit  Tadel  angeführt. 
„Wir  bleiben",  schliefst  der  Verf. ,  „nun  einmal  gerade  stehen, 
minderten*  doch  mit  einem  Fufse!  der  andere  mag  krumm  gebogen 
seinl!  —  Dergleichen  Versehen  und  Verirrungen,  auch  im  Ge- 
biete der  Wissenschaft,  sind  übrigens  nicht  selten.  Wer  sie  alle 
aufgezählt,  gltichgetttlll  und  mindestens  doch  der  Hauptsache  nach, 
auf  den  rechten  Weg  zurückgeführt,  und  die  Wissenschaft  selbst 
ticker  gtttellt  zu  sehen  wünscht,  der  beliebe  nur  die  Bibliothek 
Ton  I  — VI.  nachzuschlagen." 

Das  hier  und  fast  auf  jeder  Seit«  des  Baches  angeführte 
Werk  ist  des  Verfs  „musikalisch-kritische  Bibliothek",  für  wel- 
ches derselbe  (am  Schlüsse  der  Vorrede)  einen  Verleger  wünscht, 
da  der  erstere  „sogenannte"  Verleger  den  Umfang  des  Buches 
zu  grofs  gefunden. 

Nicht  ganz  ohne  Grund  macht  der  Verf.  8.  XI.  auf  das  Be- 
deutsame in  den  Namen  Mahalaletl  (Lob  Gottes)  1  Mos.  5,  12. 
aufmerksam,  woraus  er  schliefst,  dafs  damals  schon  „musikali- 
sche" Lobpreisungen  Gottes  stattgefunden  hätten,  folglich  die 
Vokalmusik  schon  in  Uebung  war,  zu  welcher  dann  durch  Er- 
findung des  Jubal  auch  die  Instrumental-Musik  kam. 

Mit  Recht  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam ,  dafs  die 
Musik  bei  den  Hebräern  Ton  Männern  geübt  wurde,  die  die 
höchsten  Aemter  verwaltet,  aber  er  behauptet  etwas  ganz  Eige 
ncs,  wenn  er  sogt:  „Wir  finden,  dafs  ein  jeder  Anführer  oder 
Richter  gemeiniglich  nicht  nur  mit  dem  prophetischen,  sondern 
auch  mit  dem  baräitehen  Charakter  bekleidet  war  "  S.  XXXIV. 

Was  den  Charakter  der  Hebr.  Musik  betrifft,  so  meint  der 
Verf.,  dafs  dieselbe  nur  Melodie,  nicht  aber  Harmonie  gehabt. 
Man  spricht  allerdings  dieser  und  der  alten  Musik  überhaupt 
unsere  Harmonie  mit  völligem  Rechte  ab.  Indefs  scheint  es  dem 
Verf.  (ans  welchen  Gründen  wird  nicht  gesagt  )  wahrscheinlich, 
dafs  die  Hebriier  „schon  die  Moll-  und  Durtöue  kannten." 
S.  LVII.   Es  läfst  sich  aber  ^diese  wunderbare  musikalisch-hi- 


atorische  Betrechtang  wird  hiermit  in  Verbindung;  gebrad 
„nicht  behaupten,  wie  einige  neuere  Rabbinen  zur  Ehre  ilu 
Volkes  zu  erweisen  suchen,  dafs  sie  schon  die  Samaritern 
kannt  hätten!  —   Haltbar  und  standfest  sind  solche 
schon  darum  nicht  zu  nennen  :  weil  ihnen,  abgesehen  tos  t 
andern,   schon  die  Möglichkeit  abgeht    Wir  wisses,  da!i 
„8amaritanische"  in  der  Mitte  steht,  zwischen  dem 
und  Hebräischen;  das  Hebräische  oder  die  Hebräische  Spr 
selbst  aber  nur  ein  einzelner  Dialekt,  eines  grofsera  i 
asiatischen  Sprach  •  und  Volkerstamm«  ist-    Wir  wutu 
auch,  dafs  die  meisten  dieser  Dialekte  ausgestorben  sind  — 
dies  gerade  der  aamaritaniache  meist  —  oder  uur  noch  in  a 
deutenden  Distrikten  ronleben;  —  nun  möchte  ich  wisse«, wc1 
haltbare  conaequent  aufgestellte  Behauptungen  diese  geisa« 
Habbinen  noch  auszukramen  vermögen  I  Auf  welchen  Vtegaj 
au  in  hellen  Gängen  bis  zu  dem  fraglichen  so  sehr  verdia 
teil  Vulkchcn  Innleiten  wollen !" 

Uebrigeos  wird  „die  Art  der  Musik"  nach  S.  Uli.,  rvJ 
scheinlich  wie  die  der  Aegypter  und  Griechen  beschaffte  rn 
sen  sein :  weil  keine  ^achriehien  vorhanden  tind,  die 
nähme  wider  tprächen*,  einArgument,  das  allerdings  unumstüüJid» 

Die  Art  uud  Weise  der  Aufführung  Hebräischer  Tempel 
siken  wird  S.  L1V.  zum  Theil  geschildert:  „Die 
allezeit  nach  Ausgicfsung  des  Trankopferweines  ihres  .ttfi 
und  weil  die  Säuger  diesen  Frocefs  nicht  so  genau  von 
Bühne    beobachten  konnten,  so  wurde   ihnen  vom 
vermittelst  der  Schwiugung  eines  Schweifatucbes  das  &*<* 
gegeben,  worauf  sogleich  die  Cymbcln  gerührt  wurdet-  W 
Trompeter  (eigentlich  Kuhbornisten),  welche  alle  rankt  m 
reo,  hatten  nicht  einerlei  Platz  mit  den  Sängern,  int»  >* tu 
den  Stufen  des  Altars  standen.   Da  ein  jeder  Psalm  isl  l^i» 
pflegte  unterschieden  zu  werden,  und  zwischen  jeden  T' 
«ich  die  Trompeten  hören  liefsen:  so  fiel  auf  solchen  Seiall 
Volk  auf  sein  Augesicht  vor  Gott  zur  Brde  nieder."  E«« 
merkung  hierzu  enthält  keinesweges  die  Belege  für  diese 
fende  Schilderung,  aber  eine  andere  nicht  winde 
merkung :  „die  Trompeten  verrichteten  also  damals  denjeiif 
Dienst,  welchen  bei  uns  die  Orgel,  zwischen  den  Choral-*'"* 
zu  verrichten  pflegt.  Nur  findet  der  Unterschied  statt:  <l»ü 
mals  das  Volk  aus  purer  Andacht  zur  Erde  niederfiel,  «"d  k' 
der  Halbgebildete  aus  Verdrufs  und  Aerger,  wahrend  de» 
achenspiels,  worin  der  Organist  mit  Bravour-Lä'ofen  seine  hu 
zeigen  sich  bestrebt,  sein  Angesicht  verbirgt  — :  der  fi 
ausgebildete  Musiker  aber  ohnmächtig  zur  Erde  fallen  k>* 

Der  Verf.   giebt  selbst  ein  Urtheil  über  sein  Borh  a 
LXVIII.:   „Nun  glaube  ich  schliefslich  meine  l*ser  venu 
zu  können,  auch  hier  {dort  vergl.  Bibl.  I  —  VI.)  zum  rrs"1 
eine,  von  allen  bisherigen  Verfahrungsweisen,  im  aei**ti' 
zwar  <r»«<eir*ej<rfV  und  lediglich  auf  die  Zeugnisse  der 
Schrift  sich  grüudeude,  darum  aber  auch  wahrt,  tattrli»*?'* 
unwiderlegbare  Geschichte  der  Hebr.  Musik  im  Allgeweines  ■ 
tachgemaf»  betondern,  geschrieben  zu  haben  "   Dem  ^ fr* 
nur  übrig  noch  hinzuzusetzen,  dafs  gewif»  Niemand  du 
unerfreut  aus  den  Händen  legen  wird. 
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pkgia  Germimtco,  oder  Beschreibung  der 
futichen  Laubmoose.  Im  erweiterten  Umfange 
uh  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft, 
iif  Erörterung  der  Standörter  und  ihrer 
lecker,  der  Synonyme  seit  Hoffmann  und 
Ii,  mit  erläuternden  Anmerkungen.  Bear- 
tcon  Dr.  J.  IV.  P.  Hüben  er. 
oiogia  Germanica  (J  oder  Beschreibung 
deutschen  Lebermoose.  Im  erweiterten 
hnge  nach  dem  jetzigen  Stande  der  ft'is- 
.  icAaft  nebst  Erörterung  der  Standörter  und 
\**r  Entdecker,  kritisch  und  mit  erläuternden 
kmtrhmgen  bearbeitet  ton  Dr.  J.  W.  P. 

(Schlufr.) 

»Uebersicht  der  Fortpflanzungsorgane"  (S.  II.) 
itLalio  an:  „Wenn  wir  das  schöne  stille  Sein 
**  Uewachsreiche  betrachten ,  so  finden  wir  auch 
r  ela  vegetatives  Leben  und  Lebensalter  (?),  wir 
Geschlechter,  Befruchtung^  Gebart  und  Tod! 
W*  feiern  ein  frohes  Fest  der  Aphrodite,"  und  so 
f  in  diesem  Tone  noch  eine  gute  Weile,  ohne  dals 
kgeod  etwas  herauslesen  konnten,  was  nicht  unmit- 
ioder  Voraussetzung:  dafs  die  Lebermoose  Pflan- 
zen, enthalten  wäre.    Seltsame,  undeutsche  und 
>opt  unklare  Wendungen,  Ausdrücke  u.  s.  w.  ge- 
poi  demselben  Streben  nach  einem  sogenannten 
laden  Style  hervor.    Von  Wiebel,  dem  Verf.  der 
I  If'ertkemeJuis,  heilst  es,  S.  XLIX :  „Ucberhaupt 
ucht  es  diesem  Autor  zum  Vorwurf,  dufs  er,  ohne 
ao  die  Grundgesetze  der  Boianik  zu  binden"  (was 
daia  ganz  falsch  ist,  denn  Wiebel  wich  blos  von 
*  Firmen  der  Diagnostik  ab)  „sein  Werk  mit  gro- 
p  Willkür  durchführte,  und  so  geschieht  dem  Recht, 
ton  die  späteren  Forscher  et  des  Gesetzes  der  Ah- 
•**•/.  wwaueh.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


„erkennuNg  überheben (soll  heifsen :  et  nicht  berück- 
sichtigen).—  S.  XVIII.  „die  herrschende  Form  derBlat- 
„ter  (der  Lebermoose)  kreist  sich  um  das  Eiförmige."  — 
„Entbilden"  z.  B.  „Innovationen  ea/bildon,"  —  „Entbil- 
„dung"  z.  B.:  „nach  dieser  Entbildung"  (naralich  nach 
der  Entwicklung  der  Befruchtungsorgnne)  „streben  ja 
„alle"  S.  III.,  —  „hieraus  en/leiten  wir  die  Inconse- 
„qnenz  u.  s.  w.,n  —  und  mehrere  dergleichen,  mit  sicht- 
licher Auswahl  beigebrachte  und  häufig  wiederkehrende 
Sprachfehler  dringen  dem  Ree.  den  Zuruf  ab :  willst 
du  schon  zierlich  erscheinen?  —  und  wie  es  dann  bei 
dem  Dichter  weiter  lautet. 

Man  konnte  sich  leicht  darüber  hinwegsetzen,  wenn 
nicht  bei  dem  nichtigen  Streben  sich  interessant  zu  ma- 
chen und  mit  dem  Publicum  zu  kokettiren,  gar  leicht 
ein  gutes  Talent  vernachlässigt,  eine  frische  Kraft  un- 
tergraben würde.  Schon  zeigt  sich  die  Folge  bei  Ver- 
gleichung  solcher  Abschnitte,  worin  Stellen,  wie  die 
erwähnten,  vorkommen,  mit  andern,  bei  deren  Bearbei- 
tung Hr.  II.  sich  seinem  Gegenstande  mehr  hingab  und 
von  ihm  leiten  liefs,  wie  z.  B.  in  dem  siebenten  (S. 
XXXVII-XLVII),  von  der  geographische»  Verbrei- 
tung  der  Lebermoose,  welcher  die  Lebermoose  in  ihrer 
Verbreitung  über  die  Erde  auf  eine  anziehende  und 
unterhaltende  (discursive)  Weise,  fast  ohne  alle  verun- 
staltende Ausschmückung  darstellt. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ging  aus  der  ei- 
nen Quelle,  —  dem  zu  raschen  Anfang  und  Fortgang 
der  Arbeit,  —  ein  anderer,  sehr  wesentlicher  Uebelstand 
hervor.  Um  über  neu  aufzustellende  Arten  auf  einem 
formenreichen  und  formwandelnden  Gebiete  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  mufe  man  .dio  früher  bekannt  ge- 
wordenen und  im  System  aufgeführten  in  lebhafter  An- 
schauung sich  klar  vergegenwärtigen  können.  Wer  zu 
oft  auf  einem  schon  wohl  bearbeiteten  Florengebiet 
Neues  erblickt,  verräth  in  der  Kegel  dadurch,  dafs  er 
das  Alte  nicht  gründlich  genug  kennt.    Darüber  aber, 
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dafa  man  nicht  von  allen  deutschen  Lebermoosen  ein 
klaret  ßild  vor  Augen  habe,  darf  sich  niemand  wan- 
dern; es  ist  nicht  leicht,  zu  dieser  Klarheit  zu  gelan- 
gen, ja,  ohne  Hookers  Werk  war  dieses  fast  unmöglich, 
bis  um  vor  Kurzem  Hr.  Ekart  Hookers  Abbildangen, 
mit  manchen  andern  vermehrt,  auf  seine  Weise  zugäng- 
lich machte.  Flüchtige  Blicke  auf  solche  Werke  genü- 
gen nicht,  und  Lindenbergs  wichtige  Arbeit  forderte 
ein  langes  und  vieljähriges  Studium  unmittelbar  an  der 
Natur,  um  sich  allmälig  über  die  Hauplformen  gehörig 
zu  verständigen.  Hr.  H.  hat  offenbar  mehrere  der  be- 
kannten und  beschriebenen  Lebermoos-Arten  in  den 
Darstellungen  seiner  Vorgänger  nicht  erkannt,  nnd  ent- 
weder eine  ganz  andre  Pflanze  dafür  genommen,  oder 
anch  die  früher  bekannte,  wahrscheinlich  nach  Autori- 
tät (doch  ohne  dieses  so  erwähnen)  für  sich  stehen  las- 
sen, dieselbe  Pflanze  aber  unter  einem  neuen  Namen 
nnd  oft  an  einer  sehr  entfernten  Stelle  nochmals  aufge- 
führt. Da  hier  der  Ort  nicht  ist  am  dergleichen  ins 
Einzelne  zu  verfolgen,  so  will  ieh  nur  beispielsweise 
Folgendes  berühren.  Die  fruchttragende  Jungermannia 
Sphagni  sieht  der  unfruchtbaren  sehr  wenig  ähnlich, 
hat  fast  aufrechte,  horoförmige,  mit  kleinen  anliegenden 
Blätteben  in  drei  Heiben  besetzte  Stämmchen,  welche 
an  dem  kriechenden  Grundlheil  auf  kurzen  seitlichen 
Aesteo  fruetificiren.  Ich  beobachtete  diese  Pflanze  im 
Jahr  1816.  and  beschrieb  sie  in  der  Vorrede  zu  Mar- 
tius  Flora  Erlangen*/*  cryptogtimica  unter  dem  Namen: 
J ungermannia  denudata,  konnte  dieses  auch  mit 
um  so  gröberer  Zuversicht  thun,  weil  die  Beschreibun- 
gen der  Autoren,  die  der  J ungermannia  Sphagni  ge- 
dachten, diese  Speeles  mit  andern  vermengten  und  des- 
halb ihre  Fruktification  unrichtig  darstellen.  Hookers 
2te  Supplementtafel  war  mir  damals  noch  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommen  (das  Werk  wurde  erst  Ende  1816  vol- 
lendet). Wer  aber  meine  Jungertnannüt  denudata  kennt, 
wird  beim  ersten  Blick  auf  die  genannte  Tafel  wissen, 
dafs  sie  keine  andere,  als  die  dort  abgebildete  sei;  das- 
selbe niufs  demjenigen  begegnen,  welcher  die  J.  Sphagni 
in  allen  diesen  Zuständen  schon  kennt,  und  dann  erst 
raeine  ehemalige  /.  denudata  erbtickt  Hr.  Hübener 
beschreibt  aber  S.  77  die  J.  Sphagni  mit  dem  Citat: 
Hooker  brit.  Jungerm.  t.  33.  et  Sappl,  t.  24.  (soll  hei- 
fsen  II.),  und  giebt  daselbst  eine  treue  Schilderung  der 
fruchttragenden  Pflanze;  er  beschreibt  aber  auch,  S.  101 
als  Jungerm.  denudata  eine  hievon  ganz  verschiedene, 


mit  J.  tphaerocarpa  verwandte,  vielleicht  gam  in  i 
Formenkreis  derselben  fallende  Art,  wozu  er  unM« 
lieh  alle  die  Stellen  citirt,  welche  zur  fruchttragend 
J.  Sphagni,  der  ehemaligen  J.  denudata  gehören, 
endlich  aber  stellt  er  S.  136  dieselbe  J.  denudata  «J 
J.  Sphagni  fruettfera  noch  einmal  als  eine  neos  m 
samen  Speeles  unter  dem  Namen :  Jungermannia  Se 
tneyeri  nuf.  —  J ungermannia  Mülleri  heifst  ein»  Ji 
germannia,  die  Hr.  Lindenberg  zuerst  nach  meinen 
theilungen  in  den  Hepatieae  Europaeae  bekannt 
Hr.H.  beschreibt  sie  S.  153  recht  gut,  aber  S.175 
einmal  unter  dem  Namen  Jungermannia  Libertat, 
er  hier  die  Unterblätter  übersah  und  nun  auf  die 
turen  der  Hüllblätter  (nicht  ohne  Grund  für  die  8 
welche  sie  unter  den  Jungermannien,  denen  die 
blätter  fehlen,  einnehmen  mufete),  ein  Gewicht 

Aus  solchen  und  ähnlichen  Gründen  dürften  die 
neuen  Jungermannien,  womit  dieses  Werk  untere 
bereichert,  gar  sehr  zusammenschmelzen,  wofür 
freilich  auch  manche  andere,  wohl  begründete  An. 
hier  noch  fehlt,  wieder  zu  der  Summe  des 
zukommen  wird.  Hr.  Hübener  zählt,  mit  Auucbluf* 
frondo*ae%  129  deutsche  Jungermannien.   Dafs  er 
J.Jrondo*aey  nach  einem  scheinbar  auf  die  FnictiDa 
tionstheile  gegründeten  Charakter  für  eine  Galtjag  i»f 
ten  will,  ist  eben  so  wenig  zu  loben,  als  daft «  *«* 
Gattung  mit  dem  Namen :  Gvmnomitrion  {um)  Wty 
welchen  Corda  schon  auf  eine  ganz  anders  umschriebe» 
Lebermoos- Gattung  angewendet  hat.    Statt  Ecki»*l 
trion  Hüben.  S.  46  sollte  stehen :  Cordae ;  denn  » 
diese  Gattung  ist  von  Hrn.  Corda  aufgestellt  und 
nannt.   Den  Gruppen  der  Marchantiaceen>  Ricciees 
s.  w.  ist  von  dem  Verf.  verhältnifsmäfsig  geringer  Fl< 
gewidmet  worden;  dagegen  hat  er  in  den  Bescbrei 
gen  der  eigentlichen  Jungermannien  vielfältig  seine  glä' 
liehe  Anlage  bewährt,  in  Pflansenbeschrei bongen 
zum  Ganzen  sich  rundendes  Bild  seines  Ge| 
zu  entfalten.  —  Die  Unterabtheilungen,  in  welch* 
Gattung  Jungermannia  zerfällt  wurde,  sind  allst 
reich,  und  erschweren,  da  sie  gröfstentheils  bloi  k« 
lieh,  nicht  aber  ans  der  Natur  geschöpft  sind,  dss.V 
schlagen  sehr. 

In  der  systematischen  Anordnung  der  Laub**** 
folgte  Hr.  H.  gröfstentheils  Brideln.  Er  zählt  63  G* 
tungen  nnd  495  Arten  nebst  einigen  wenigen  zweifelt 
ten.  Als  neue  Gattung  stellt  der  Verf.,  unter  dem  N* 
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ütnuiodon,  die  Weilria  Starke***,  affmü,  tan- 
kir;,  pltfereFkak.  (D.  FmkiiHüb*.),  tattfbti*  und 
mliit^n-  zusammen.  Die  Gattung  Oreas  lirid.  heifit 
,  segen  der  früheren  gleichnamigen,  welche  Cba- 
i  aufgestellt,  Apiocurpum. 

Einrichtung  dei  Drucks,  die  Anordnung  der  Sy- 
s»  wi  was  sonst  in  aolchen  Werken  aar  Bequem- 
et dient  und  zum  Gebrauch  einladet,  verdienen 
uil  erwähnt  zu  werden.  In  der  filuscofogta  (bea- 
rir«  wohl  Bryo/ogia)  hätte  man  wünschen  mögen, 
i  Freuode  und  Beförderer  den  Werks,  s.  ß.  Hrn. 
abr,  nicht  etwa  hlos  überhaupt  (was  bei  dem  Ge- 
ls nicht  einmal  der  Fall  ist)  sondern  im  Texte 
ha  den  zahlreichen  Stellen,  denen  sein  Name  nur 
btrde  gereichen  könnte,  ausdrücklich  erwähnt  au 

\  Neos  v.  Esenbeck. 
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furtikeln  dafs,  ut,  quod  und  die  Construc- 
ft>  Ott  Accusatics  mit  dem  Infinitiv  für  sich 
•fi"  m  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Atlrac- 
**>  aus  dem  Gesichtspunkte  der  phitosophi- 
Grammatik  detrachtet  von  JVUhelm 
'ndau,  Dr.  der  Philosophie.   Halle  1831. 

)lt  Grammatik  der  klassischen  Sprachen,  Jahrhun- 
hindurch  rnit  vielem  Eifer  von  gelehrten  und  oft 
«durfsinnigen  Philologen  betrieben,  ist  allmälig  zu 
i  polten,  mit  mannichfaltigera  Stoff  reichlich  enge- 
i Gebäude  geworden,  welches  aber  weder  auf 
flüchtigen  Fundamente  beruht,  noch  nach  einem 
nischcn  Plane  so  ausgeführt  ist,  dafs  alle  einzelne 
f  gefiarigea  Licht  hatten  und  in  dem  richtigen  Ver- 
•e  zu  einander  und  suui  Ganzen  standen.  Wül- 
fel« daran  Einzelnes  weiter  ausbauten,  jeder  nach 
besonderen  Idee,  blieb  den  Andern  nichts  weher 
>l>  sich  in  dem  weidauftigen  Labyrinthe  t»3g- 
tu  orientiren  und  etwa  Wegweiser  aufzustellen 
■aut  mancherlei  Erleichterungen  zu  suchen,  damit 
■  liebe  Jagend  in  den  dunkeln  Gängen  nicht  stofse 
kfle  oder  ganz  verirre.  Ohne  Zweifel  ist  dabei 
■u,  was  noth  thut,  ziemlich  allgemein  fühlbar  ge- 
».  nnd  es  hat  in  der  That  in  unsrer  Zeit  nicht 
»weben  gefehlt,  entweder  das  Ganze  der  Gram* 
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raatik  zu  einer  in  sich  konaeeueaten  Wissenschaft  an 
erheben  und  mit  philosophischem  Geiste  zu  ordoen,  oder 
wenigstens  einzelne  Theile  vom  philosophischen  Ge- 
sichtspunkte aus  zu  betrachten,  deren  Natur  nothwen- 
dig  erst  durchschaut  sein  raufe,  ehe  man  sie  in  das  rich- 
tige Verhältnifs  zum  Ganzen  stellen  kann.  Lieb  war 
es  uns  daher,  in  der  vorliegenden  Schrift  einen  Beitrag 
zur  lateinischen  Grammatik  zu  finden,  und  zwar  über 
gewisse  Theile  derselben,  die  maa  beim  Unterricht  der 
Anfänger  zusammenzustellen  pflegt,  um  die  Erlernung 
der  gewöhnlichen  Kegeln  über  die  Liebersetzung  des 
deutschen  dafs  zu  erleichtern ;  je  weniger  nun  diese 
Theile  ihrer  Natur  nach  etwas  mit  einander  gemein  ha- 
ben, desto  nothiger  war  es  gerade  hier,  den  wissen- 
■ebaftlichen  Zusammenhang  zu  erforschen  nnd  die  Ver- 
schiedenheiten gründlich  darzulegen. 

Wie  nun  der  Verf.  aeine  Aufgabe  gefafst  hat, 'da- 
mit sind  wir  im  Ganzen  einverstanden ;  er  will,  wie  ans 
der  Vorrede  und  aus  §.  10  erhellt,  das  Gleiche  und  das 
Verschiedene  in  verschiedenen  Sprachen  in  seinen  Grün- 
den als  auf  den  Gesetzen  des  Denkens  beruhend  nach- 
weisen, und  er  erkennt  nn,  dafs  dabei  die  Kenntnifs  des 
Einzelnen  nöthig  sei,  um  daraus  die  besondere,  in  jeder 
Sprache  ausgedrückte  Vorstellungsweise  zu  erkennen, 
and  dafs  diese,  so  wie  sie  ist,  von  der  Spekulation  re- 
spektirt  werden  müsse.  —  Leider  aber  ist  dies  so  ziem- 
lieh  das  Einzige,  was  wir  von  dem  wesentlichen  Inhalte 
des  Irlichs  billigen  können.  Der  Verf.  hat  anfser  sei- 
nem (üblichen  Streben  auch  bewiesen,  dafs  es  ihm  nicht 
an  der  Fähigkeit  fehlt,  die  verschiedenen  Erscheinungen 
in  den  Sprachen  philosophisch  aufzufassen;  aber  wenn 
er  wirklich  su  Resultaten  gelangen  will,  wird  es  vor 
allen  Dingen  nöthig  sein,  dafs  er  die  von  ihm  selbst 
gestellte  Aufgabe  löst,  dafs  er  sich  eine  genaue  Kennt- 
nifs des  Einzelnen  erwirbt,  um  von  da  aus  sein  Ziel  zu 
erreichen.  Dagegen  hat  er  bei  diesem  ersten  Versuche 
sich  begnügt,  daa  Einzelne  als  bekannt  vorauszusetzen, 
oder  wo  er  die  darin  noch  obwaltende  Dunkelheit  nicht 
verkennen  konnte,  die  Untersuchung  von  sich  abzuwei- 
sen; und  so  legt  er  denn  nur  das  Aeufsere,  ich  mochte 
sagen  die  Form  des  Ausdrucks  zum  Grunde,  nicht  sei- 
nen wahren  Sinn  und  die  Gesetze  seines  Gebrauchs. 
Was  die  letzteren  anbetriff  t ,  so  ist  es  ihm  hinreichend, 
sie  so  zu  erwähnen,  wie  sie  in  den  alltäglichen  Schul- 
grammatiken  zu  lesen  sind,  ohne  auch  nur  zu  ahnden, 
dafs  diese  Satzungen  hin  und  wieder  unrichtig  oder  un- 
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zusammenhangend  und  einer  philosophischen  Darstellung  Bedeutung  des  daß  giebt  den  Beweis,  wie  der  1 

durchweg  bedürftig  »Jod.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  mit  annützen  philosophischen  Phrasen  ganz  gel 

ganze  Untersuchung  sich  auf  der  Oberfläche  bewegt,  Dinge  sagt;  er  liefert  nämlich  von  der  ganzen  20 

dar»  ihre  Ergebnisse  sich  darauf  beschränken,  die  Sprach«  len  langen,  schwerfälligen  Erklärung  gleich  darauf  i 

erscheinungen  nicht  etwa  in  ihren  Gründen  zu  erfor-  eine  Uebersetzung  mit  den  wenigen ,  für  sich  gei 

sehen,  sondern  sie  nur  mit  allgemeinen  Ausdrucken  zu  den  Worten:  „Hiermit  ist  gesagt,  dato  beide  Sitte 

beschreiben,  wie  man  etwa  eine  mathematische  Aufgabe  die  demonstrative  Natur  des  Worte«  da$  rabnm 

durch  allgemeine  Zeichen  darstellen  kann,  ohne  sie  doch  als  zusammengehörige  erkannt  werden."   Was  ^ 

zu  lösen.  Der  Verf.  scheint  eine  philosophische  Sprache  von  der  Unmittelbarkeit  gesagt  wird,  in  weicher  k 

für  Philosophie  zu  halten,  und  daher  hat  er  sich  mit  daß  angeknüpfte  Satz  belassen  wird,  der  „dielt 

jener  begnügt  auf  eine  höchst  unangenehme  Weise;  lichkeit  des  Factums,  so  wie  es  ist  oder  geichi« 

denn  abgesehen  von  seinem  gezwungenen,  mit  vielen  lebendiger  Wahrheit  aufzeigt",  ist  sehr  unklar  otj 

nicht  selten  unpassenden  Bildern  und  metaphorischen  doch  am  Ende  weiter  nichts  heifsen,  als  dafs  ein  j 

Ausdrücken  überladenen  Siyl,  sind  die  in  seinen  Wor-  Satz  eben  ein  Satz  ist,  und  nicht  ein  Satzglied,« 

ten  verhüllten  Gedanken  meistens  ganz  gewöhnlich  und  acc.  c.  inf.\  denn  dafs  die  Abhängigkeit  nicht  a 

unwichtig;  scharfe  Bestimmtheit  verraifet  man  durchweg,  drückt  wäre,  knnn  man  nicht  sagen,  da  sie  deuiH 

und  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht.  nug  in  der  Wortstellung  liegt,  die  der  Verf.  ga 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  ganzen  Untersuchung  berücksichtigt. 
Schritt  vor  Schritt  zu  folgen;  auch  würde  es  nicht  eben  Nachdem  nun  gesagt  ist,  wie  das  proo.  <*«»■! 

ersprießlich  sein,  und  der  Verf.  ist  vielleicht  im  Lauf  Conjunction  übergegangen  sei  nnd  so  seinen  un» 

der  drei  Jahre  seit  der  Erscheinung  seines  Buchs  schon  eben  Sinn  verloren  hübe,  werden  davon  deute« 

selbst  seines  Irrthums  inne  geworden.    Daher  mag  es  lateinische  Beispiele  angeführt,  in  denen  das  da]h\ 

genügen,  nur  einzelne  Belege  unseres  Urlheils  anzu-  es  pro»,  wäre,  entweder  in  einem  andern  Caiw» 

führen.  Nom.  oder  Acc.  stehen  würde,  oder  in  deoeaeij 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Entstehung  ein  andres  Demonstrativum  überflüssiger  Wisttj 

der  Sprachen  (wobei  vorzugsweise  der  Verstand  als  thä-  leitet  wird,  z.  B.  ich  sage  das,  dafs  — .  De 

tig  angegeben  wird,  während  darüber  Richtigeres  pag.  4  sehe  Beispiel  für  diesen  Fall  giebt  einen  starke-. B»' 

Antu.  gesagt  ist),  ferner  über  den  Fortschritt  der  Spra-  von  der  Flüchtigkeit  des  Verf.;  nämlich  indes* 

eben  zum  Bessern  und  Schlechtem  wird  das  deutsche  Quod  konestum  non  est,  id  utile  ut  eil,  efßci  «•  I 

daß  für  ein  Wort  erklärt,  das  durch  Willkür  und-  Ge-  hält  der  Verf.  das  pron.  id  offenbar  für  daiS«OT 

dankenlosigkeit  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  effici  non  potest,  das  dann  durch  den  Satz  tat*! 

habe;  ein  übler  Anfang,  da  man  doch  gewifs  nur  in  den  ter  ausgeführt  würde,  da  es  doch  offenbar  S«W 

äufsersten  Notbfällen  und  bei  augenscheinlicher  Verwir-  utile  sit  ist,  in  Bezug  auf  quod.  Aulserde« 

rung  zu  einer  solchen  Erklärung  seine  Zuflucht  zu  neh-  bei  die  wunderliche  Meinung  zum  Grunde,  dals  j 

men  berechtigt  ist.  Es  wird  nun  hierbei  und  im  Fol-  sprünglich  ein  pron.  demonstr.  sei,  wie  denn  aadj 

genden  vorausgesetzt,  nicht  bewiesen ,  dafs  unser  daß  wo  der  Verf.  die  Bezeichnung  von  Zweck  «od  J 

ursprünglich  pron.  demonstr.  sei,  gegen  die  Analogie  in  daß  nur  unter  der  Voraussetzung  erklären  n 

von  quod,  6'n  u.  s.  w.   Ja  selbst  der  im  §.  4  geführte  nen  glaubt,  dafs  es  pron.  demonstr.  sei,  wgh« 

Beweis,  dafs  es  nicht  nothwendig  sei,  daß  als  Ursprung-  hauptet  wird ,  dafs  dieselbe  Erscheinung  und  i* 

liches  pron.  relat.  zu  nehmen,  ist  keinesweges  genü-  Grund  dafür  bei  ut  stattfinde, 
gend.    Die  ganze  Auseinandersetzung  pag.  6  über  die 

(Der  Beschluß  folgt.) 
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\  Partikeln  dafs,  ut,  quod  und  die  Comtruc- 
Sm  des  Accusatws  mit  dem  Infinitic  für  sich 
ml  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  At~ 
trtctton,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  philoso- 

fhiichen  Grammatik  betrachtet  von  Wilhelm 

Lindau. 

(Schlafe.) 

Der  Verfasser  hält  also  wirklich  ut  nicht  für  ein 
ubiua  und  zwar  für  ein  relativum,  so q dem  für 
fro».  demouttr.  wie  das,  doch  um  die  Verwir- 
volktändig  zu  machen,  stufst  er  seine  Meinung 
I«  durch  eine    Vergleicbung   mit  dem  wahren 
fj».  rtktitmm;  und  von  diesem  behauptet  er  oben- 
•■i  dals  es  die   Bedeutung  der  Absicht   und  des 
ZitcUbabe,  ja  er  legt  ihm  defsbalb  geradezu  „die 
Gtluog  eines  demonstrativen,  d.  h.  vorwärts  deutenden" 
rWueu  bei,  verkehrt  es  also  in  sein  gerades  Gegen- 
es  es  doch  auf  der  Hand  liegt,  dafs  das  pron.  re- 
Y  m  ticb  keinesweges  Absicht  und  Zweck  ausdrückt, 
f^ttn  nur  mittels  des  darauffolgenden  Conjunctivs.  Bei 
I oberflächlicher  und  durchaus  haltloser  Betrachtung,  die 
«nicht  auf  die  ursprungliche  Bedeutung  von  tri  und  auf 
fta  Gebrauch  eingeht,  ist  es  denn  nicht  zu  verwun- 
Pt  dafs  wir  in  demselben  §.  5  einen  andern  starken 
sthiun  liodeo;  bei  der  ganzen  Erörterung  nänilich  über 
»  finalen  Sinn,  wobei  wiederum  viele  unnütze  Worte 
Macht  sind,  die  eine  an  sich  klare  Sache  nur  unklar 
pbeo,  liegt  die  Meinung  cum  Grunde,  dafs  ut  nicht 
W  auf  Zweck  und  Absicht  hindeuten  könnte,  sondern 
■d»  auf  jedes  andere  Ziel  der  Vorstellung,  was  zwar 
"»  i'fi  richtig,  von  ut  aber  durchaus  falsch  ist.  Eben 
"»foig  hat  sich  der  Verf.  um  den  Unterschied  von 
"/'und  dünnt  bekümmert,  was  ihn  sonst  über  diese 
^üntr  Mfie  über  ut  zu  belehrenden  Resultaten  geführt 
*»l*o  *ürde.   Was  er  nun  weiterhin  }.  17  endlich  her- 
kriegt, dafs  ut  stehe,  wenn  der  zweite  Satt  ein  Aeu- 
/.  vitttmek.  Kritik.  J.  183».  I.  Bd. 


fseres,  dem  ersten  Satze  Anderes  nnd  für  sich  zu  Fas- 
sendes ausdrücke,  das  ist  doch  in  der  That  wiederum 
weiter  nichts,  als  was  er  schon  oben  vom  deutschen  dafs 
gesagt  halte,  dafs  nämlich  der  abhängige  Satz  eben  ein 
besonderer  $atz  ist.   Daher  ist  es  denn  auch  dem  Vf. 
nicht  möglich  gewesen,  den  Unterschied  zwischen  ut 
und  quod  gründlich  herzuleiten  und  zu  erweisen;  er 
stellt  vielmehr  §.  19  ohne  weiteres  die  Behauptung  hin, 
dafs  der  durch  quod  angefügte  Satz  einen  erörternden, 
auseinandersetzenden,  oft  auch  den  Grund  angebenden 
Charakter  hat  in  Beziehung  auf  den  vorhergehenden, 
und  das  ist  wahrscheinlich  ein  Lehrsatz  aus  der  „be- 
sonderen Grammatik,"  d.  h.  der  gewöhnlichen  Schul- 
gramraatik,  welcher  er  denn  auch  wohl  den  Beweis  da- 
für überläfst.    Als  Unterschied  zwischen  ut  und  quod 
stellt  er  sodann  §..  20  auf,  dafs  zwischen  den  durch  ut 
verbundenen  Säuen,  die  sich  als  Andere  gedacht  wer- 
den, keine  nahe,  innere  Beziehung  stattfinde,  dafs  dage- 
gen der  Grund  einer  Gemüihsbewegung  in  viel  innigerm, 
und  zwar  eingreifendem  Verhältnis  zu  der  Gemüihsbe- 
wegung selbst  stehe.   Aber  wer  wird  dem  Verf.  glau- 
ben können,  dafs  in  Sätzen  wie  cupio  ut  venia*  und 
'gaudeo  quod  venturut  et  das  ut  ven/at  weniger  innig 
mit  cupio  verbunden  sei  als  quod  venturut  et  mit  gau- 
deo f  zuinahl  da  er  gar  nicht  ungiebl,  wonach  er  den 
Grad  der  Innigkeit  bestimmt  wissen  will.    Was  sagt  er 
nun  vollends  von  Sätzen,  wo  quod  nicht  den  Grund 
einer  Gemüihsbewegung  ausdrückt,  sondern  sich  auf 
hoc,  id,  ittud  bezieht!  —  „Es  sind  deutlich  hervortre- 
tende Correlate,  die  sich  gegenseitig  die  Hand  geben 
und  die  gegenseitige  Beziehung  der  Sülze  erkennen 
lassen."    Kann  man  etwas  überflüssigeres  bemerken! 
Es  kam  darauf  an,  diese  gegenseitige  Beziehung  näher 
zu  bestimmen ;  oder  soll  etwa  durch  das  ..llandgeben" 
ausgedrückt  sein,  dafs  sie  auch  in  diesem  Falle  inniger 
sei  als  bei  ut?  Keinesweges;  der  Verf.  fährt  fort :  „Man 
„darf  nicht  etwa  meinen,  dafs  der  duroh  quod  angefügte 
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„Salz  abhängig  von  dem  vorhergehenden  sei;  es  läTst 
,,sich  im  Gegentheile  oft  nachweisen ,  daf»  er  logisch 
„unabhängiger  sei,  als  der,  worauf  er  bezogen  wird) 
„obgleich  es  grammatisch  andere  erscheint.  Dasselbe 
„gilt  bei  gaudeo,  do/eo,  angor  etc.,  weil  der  Grund  der 
„Freude  von  der  Freude  selbst  nimmermehr  als  abhän- 
„gig  gedacht  werden  kann.  Dies  müssen  auch  die  La- 
„teiner  gefühlt  haben,  wie  der  nach  quod  gewöhnlich 
„folgende  Indicativ  zu  erkennen  giebt."  Was  sollen 
wir  nun  hiernach  über  den  Unterschied  von  ut  und 
quod,  über  die  gröfsere  oder  geringere  Innigkeit  der 
Verbindung  annehmen  1  wie  sollen  wir  die  dargelegten 
Widerspruche  vereinigen  1  Dafs  dem  Verf.  selbst  die 
Sache  ganz  unklar  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs 
er  in  allgemeinen,  nichtssagenden  Ausdrucken  von  oft 
nachweisbarer  logischer  Unabhängigkeit  des  mit  quod 
angeknüpften  Satsee,  von  dem  gewöhnlich  auf  quod  fol- 
genden Indicativ  spricht;  denn  was  aus  bestimmten 
Gründen  in  manchen  Fallen  nothwendig,  in  andern  un- 
möglich ist,  davon  kann  man  nicht  sagen,  dafs  es  oft 
oder  gewöhnlich  sei. 

Eben  so  wenig,  wie  nun  durch  solche  Erörterun- 
gen die  Bedeutungen  und  die  Unterschiede  von  daß, 
damit,  ut  und  quod  irgend  Jemand  klar  geworden  sein 
können,  eben  so  wenig  bat  der  Verf.  irgend  eine  von 
den  mancherlei  den  Acc.  o.  inf.  betreffenden  Fragen  auf 
eine  genügende  Weise  gelöst.  Durch  einen  wahren  Ho« 
kuspokus  verwandelt  er  ihn,  wo  er  grammatisches  Sub- 
ject  ist,  in  das  Object,  und  am  Ende,  da  auch  das  noch 
niobt  ausreichen  will,  nimmt  er  doch  wieder  seine  schon 
oben  dagewesene  Zuflucht  zur  Gedankenlosigkeit,  oder, 
wie  er  es  hier  nennt  p.  40.,  zu  einer  Art  von  logischem 
Aoakolutbon.  Den  schon  von  dem  alten  trefflichen 
Thum.  Linacer  bemerkten  Fall,  wo  der  Acc.  c.  inf.  ein 
andrer  Casus  Ut  als  Nom.  oder  Acc,  berücksichtigt  er 
gar  nicht,  und  eben  so  wenig  den  griechischen  Sprach- 
gebrauch. 

Der  Raum  verbietet  ans,  noch  weiter  auf  die  Be- 
hauptungen des  Verfs.  einzugehen  und  dabei  auoh  Rück- 
sicht zu  nehmen  auf  den  zweiten  Abschnitt  seiner  Schrift, 
worin  er  die  entgegengesetzten  Meinungen  Andrer  zu 
widerl  egen  versucht.  Ohnehin  will  er  auch  noch  eine 
besondere  Schrift  über  den  Infinitiv  herausgeben,  worin 
er  unter  andern  zu  beweisen  hofft,  dafs  der  Iniin.  praes., 
gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  auch  rücksichtlich  der 
Zeit  unbestimmt  ist;  möge  er  dabei  nur  bedenken,  dafs 


kein  d  af  $,  «/,  quod. 

nach  der  gewöhnlichen  Meinung  der  Inf.  praes.  p 
blua  die  Gegenwart  an  sich,  sondern  auch  die  i 
d.  h.  die  Gleichzeitigkeit  ausdruckt.  Möge  n 
haopt  nicht  die  Regeln  der  gewöhnlichen  Gramm 
nnumstöfsliche  Axiome  zum  Grunde  legen,  aondti 
sie  entweder  za  beweisen  and  tiefer  za  begrandi 
sie  amzastofsen  and  durch  bessere  zu  ersetzen 
aber  mit  genauer  Rücksiebt  auf  die  ursprüngli 
deutung  der  Worte  and  Formen;  möge  er  iü 
eine  genaue  Kenntnifs  des  Einzelnen  and  ein 
der  Gründe  sich  bewafste  Einsicht  in  den  S| 
brauch  und  seine  Gesetze  erwerben;  dann  wird 
gentlich  unter  andern  auch  bemerken,  dafs  die 
gewöhnliche  Benennung  der  vtrba  volendi  eil 
ben  Schnitzer  enthält;  dann  wird  er  aber  auch 
Hauptsachen  zu  w  irklichen  Resultaten  kommen, 
wir  jetzt  gestehen  müssen,  dafs  seine  Schrift  i 
nischen  Grammatik  keinen  Nutzen  gebracht  bat 

F.  Haase,  in  Schulpfo 


LXXXIV. 

Chrestomathia  Arabica  grammaüca  hittot 
usum  scholamm  Arabicarum  ex  codid 
editis  comeripta  a  Dr.  Georg.  Guil.  Frq 
pro/.  Iii.  Orient,  publ.  ord.  Bonnat  ti 
num.  1834.  8. 

Seitdem  die  allmälige  Verbreitung  der  i» 
Sprachkenntnifs  eine  wesentlich  veränderte  Ameln 
und  Behandlungsweisc  der  sogenannten  classic"1 
eben  hervorgebracht  hat  und  täglich  mehr  hervoi 
lafst  sich  auch  ein  Einflufs  auf  die  Behandln«! 
der  semitischen  Sprachen  nicht  verkennen.  AD 
gehören  diese  beiden  Familien  verschiedenen  ! 
Stämmen  an,  and  es  bleibt  den  nachfolgenden 
Cbrig  zu  ermitteln,  inwiefern  die  sprachlichen  V 
in  beiden  dieselben  seien,  und  ob  etwa  die  snw 
grobe  Verschiedenheit  der  Sprachkörper  ronügl 
bestehe  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise  di* 
zeln  za  benutzen ,  aus  ihnen  Wortkörper  w 
ren;  —  allein  diese  bis  jetzt  angenommene 
denheit  der  Sprachfamilien  konnte  dennoch  einig) 
flufs  von  der  einen  auf  Forschungen  in  der  a 
nicht  hindern,  weil  man  durch  die  eigentlich  i 
schaftliche  Behandlung  der  indogermanischen  Sp 
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sprachlichen  Principien  überhaupt  gelangte,  welche    wir  dies  nicht  schon  aus  geinen  früheren  Schriften,  so 


ia  bei  Beschäftigung  mit  einer  neuen  Familie  gnnz  würde  gegenwärtige  Chrestomathie  den  Beleg  dafür  geben, 

tttfufst  angewandt,  nnd  in  den  neuen,  auch  für  diese  Während  nach  unserer  Ansicht  das  Ilauptstreben 

HvbeD  daraus  entspringenden  Resultaten,  bewährt  wur-  des  Lehrers  dahin  gerichtet  sein  mufs,  den  Schüler  gleich 

i-  Gleichwie  sieh  anter  den  sogenannten  «lassi-  vom  Beginnen  an  aufmerksam  su  machen,  welche  Theila 

im  Philologen,  welche  ihr  Studium  sweier  Sprachen  einer  Wortform  die  radicalen,  welche  die  zur  Ableitung 

üt  durch  das  einer  dritten  vermehren  lassen  wollten,  und  Formbildung  dienenden  seien,  To  dafs  er  mit  dex 

lig  eine  Opposition  bildete,  welche  nachgerade  fast  Bedeutung  der  Wurstel  wie  der  ableitenden  Spraehtheile 

Geregeltheit  von  politischen  Oppositionen  in  der  die  Bedeutung  des  Worts  io  seinem  Entstehen  erhalte: 

■tischen  Kammer  angenommen  au  haben  scheint,  geht  Herr  Freytag  in  dem  ersten  Theile  seiner  Cbresto- 

jutstaoden  anfänglich  heftige  Collisionen,  als  Ewald  ntatbie  recht  eigentlich  darauf  aus,  den  Schüler  lediglich 

tnt  mit  einer  neuen  Bebandlungsweise  der  hebräi-  mit  der  äufseren  Gestaltung  des  Wortkörpers  bekannt 

iro  Sprache  auftrat.  Gesenius  hatte  seit  langen  Jah-  su  machen,  also  nicht  etwa  auf  die  Verstandeskraft,  son- 
dern bloH  auf  das  Ciediichtnifs  durch  öftere  Vorführung 
der  Formen  einzuwirken.   Wir  finden  da  z.  B.  einen 

Ü>j=v  jH«5f  J**JI,  worin 

Beispiele  gegeben  werden,  die  den  Schüler  mit  Nomi- 
nal —  Verbal  —  Formen  und  Partikeln  bekannt  machen 
sollen.  Vorrede  II.  Vrimum  ul  quae  essenl  gramma- 
ticae  parte»,  tironet  cognoteerent ,  verbornm,  numinum 
farticularumque  exewtpla  propotui.  —  Lenken  wir  ei- 


t  du  Monopol  hebräischer  Grammatiker  su  sein,  wel- 
kte errang  durch  die  ungemeine  Fafslichkeit,  worin 
UnSehüler  die  hebräische  Sprache  darzulegen  wühle, 
t  Verdienst,  was  nicht  genug  zu  loben  ist  und  unge- 
ai  fiel  betgetragen  hat  zur  Verallgemeinerung  der 
kaaifi  dieser  Sprache.  Was  Gesenius  für  die  he- 
■Vke  Sprache  war,  war  seit  langer  Zeit  Sacy  für  die 
■web«,  nur  dafs  Letzterer  in  seiner  Grammatik  eine 


«w  französische  Weitläuftigkeit  beibehielt,  welche 
an  loulüber blick  erschwerte  und  Gesenius  glucklich 
«rtfiifj  hatte.  Weiter  geht  inzwischen  der  Vergleich 
•idw  diesen  beiden  vorzüglichen  Männern  nicht.  Als 


nen  Augenblick  von  obiger  Betrachtung  ab,  und 
ken  wir,  welche  Leute  jene  tirout»  sind.  Chrestomathien 
müssen  sieh  etwas  verschieden  gestalten  je  nach  der 
N&itgeirt  in  Deutschland  darauf  drang,  das  Wort    Sprache,  su  deren  Verbreitung  sie  geschrieben  werden, 
«haeor  als  einen  todten  Körper  zu  betrachten,  als    und  zwar  deshalb,  weil  unsere  künftigen  Gelehrten  nicht 

jede  Sprache  in  denselben  Jahren  ihres  Alters  lernen. 
Lateinisch  und  Griechisch  lernen  wir  als  Knaben,  su  ei- 
ner Zeit  wo  unere  GedächtnUskraft  bei  weitem  das  Ver- 
mögen das  Verstandes  überwiegt.    Will  man  in  dem 
Alter  also  vorzugsweise  durchs  GedBchtnüs  erlernen 
lassen ,  was  die  Denkkraft  noch  nicht  fassen  und  be- 
greifen kann,  so  lafst  sich  weniger  dagegen  sagen.  Ja- 
cobs griechische  Chrestomathie  mag  darauf  ausgehen, 
den  Knaben  mit  den  Redelheilen  bekannt  zu  machen. 
Aber  wann  lernen  wir  die  arabische  Sprache?  Keinen- 
fatls  ehe  die  Universität  bezogen  wird,  und  dann  noch 
*t  ein  mit  der  arabischen  Sprache  insofern  ausge-    erst  erfahren  sollen,  dafs  in  einer  Sprache  Verba,  No- 
*«  vertrauter  Mann ,  als  das  Verständnifs  darin    mina  und  Partikeln  existireo,  ist  für  den  Studenten  we- 
iter Schriften  für  ihn  ohne  alle  Schwierigkeit  ist,    nigatens  unangenehm.   Hat  sich  die  Sache  doch  selbst 
^n,  welchem  manche  jetzt  lebende  Lehrer  der    in  der  hebräischen  Sprache  nicht  so  gestaltet,  obgleich 
"«"Sprache  —  unter  ihnen  Referent  —  aufs  dank-    diese  schon  auf  den  höheren  Klassen  gelehrter  Schulen 
F"  "rpflicatet  sind  und  stets  bleiben  werden  als  ih-    gelehrt  wird.  Kaum  dafs  man  eine  Chrestomathie  ge- 
Uhier,  gehört  der  Sacy  sehen  Schule  seiner  Bildung    braucht  —  Gesenius  Lesebuch  wird  nicht  sowohl  gele- 
»tiotm  jetzigen  Standpunkte  nach  an.    Wüfsten    sen,  als  gleich  begonnen  mit  dem  alten  Testament. 


PtrttiKrisia  in  dem  Kampfe  zwischen  denen,  wel- 
I**  Sprache  blofs  positiv  eingelernt,  und  denen  wel- 
lt >it  verstanden  wissen  wollten,  vorübergegangen  war, 
laut  Gesenius,  in  dem  wissenschaftlichsten  Lande 
nu  lebend,  den  Zeitgeist  versleben  und  sich  dera- 
^schmiegen.  Zeugnils  davon  geben  nicht  blofs 
P  neusten  Ausgaben  der  Grammatik,  sondern  na- 
■icn  <ein  neustes  hebr.  Lexicon.  Anders  im  Arabi- 
io.  Sac)'s  neuste  Grammatik  zeigt  keinen  Einflufs 
««en  Forschungen. 

öer  Herausgeber  vorliegender  arabischen  Cbresto- 
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scheint  es  am  anzudeuten,  diea  sei  ein  Nomen ;  xu 


wird  Num.  3  gesetzt,  um  anzudeuten,  es  sei 
—  oder  vielleicht  auch,  es  sei  Aceusativ  eines 


Dnfs  es  unsrera  Herausgeber  mehr  um  Einpragung 
der  äufseren  Gestalt  des  Worts  und  der  Form,  als  um 
das  Verständnils  derselben  zu  thun  gewesen,  belegt  der 
Umstand,  dafs  er  Letzteres  aufgeopfert  hat,  um  das  Erste 
zu  erreichen.  Um  nämlich  den  Schüler  mit  der  Form 
bekannt  zu  machen,  setzt  er  eine  Reihe  von  Sätzen  an 
einander,  die  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen, 
und  als  abgerissene  Theile  entweder  unverständlich  oder 
leicht  mifszudeuten  sind/'  Er  weifs  das  selbst.  Vor- 
rede III.  Nott  autem  »um  nesciut,  in  itH»  a  me  propo- 
rilis  exempli»  inde  tironibu»  intelligendi  ytandam  dtf- 
ßcultatem  oriri,  quod  a  rehqno  termone  ditjuneta  inter 
te  non  »int  eonnexa.  Wenn  er  nun  eben  daselbst  hin- 
anfügt,  dafs  dies  freilich  eine  Unannehmlichkeit  Tür  ihn  Dann  fo,8l  mit  No-  6>  obgleich  es 
gewesen  sei,  die  inzwischen  durch  die  Lehrer  wenigstens   JenM  Sa,*M  «»»bezeichnet  blieb.  Es 


ein  J 
uNosa 


denn  das  ist  es  ja  in  der  That.  Zu  (j^Jj)^>  wird  X 
gesetzt,  weil  es  ein  Nomen  im  Dual  ist.  Nachher 

U^f*  «hl  Verbum  mit  No.  5;  warum  aber  ward  i 
nicht  schon  mit  einer  Nummer  als  Verbum  hezeichs 


vermindert  werden  könne,  so  erhellt  doch  hieraus,  dafs 
das  eigentliche  Verstäodnifs  der  Sprachformen  nur  eine 
untergeordnete  Rücksicht  bei  Abfassung  dieses  Abschnit- 
tes gewesen  sei.  —  Aufrichtig  müssen  wir  aber  geste- 
hen, dafs  wir  nicht  einsehen,  worin  der  Vortheil  einer 
Reispielsaniralung  bestehe,  wenn  wir  bedenken, 


*  1.1 
scheint  unil 
man  köW 


grofse  Willkür  zu  herrschen,  denn 
viele  Nuramern  machen,  als  Wörter  vorhanden  sind- 
Im  zweiten  Paragraphen  folgen  die  Verba,  welche  si 
von  der  einfachen,  sondern  der  vermehrten,  vtrstidj 
Radix  abgeleitet  sind.  Dafs  der  Herausgeber  dieses! 
Conjugationen  nennt,  während  der  Araber  deo  riebä 
dals  auf  einer  Seite  des  Korans  eben  so  gut  Nominal-  Ausdruck  8*9  J*Üf  Oo^f  gebraucht,  sowie! 
formen,  Verba  und  Partikeln  vorkommen,  worauf  der  er  t;e  getrennt  hat  von  dem  aus  der  einfaches  Woc 
Lehrer  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  hinrichten  kann,  abgeleiteten  Verbum,  war  freilich  nach  dem  varsiei 
als  in  diesem  Abschnitte  —  und  hat  der  Koran  dann  Bprochenen  Standpunkte  Herrn  Freytags  zu  tureates.  fc 
den  Vortheil,  dafs  keine  Mifsdeutung  möglich  ist  aber  oen  wesentlichen  Nacbtheil,  dafs  der  Schillern*« 

Was  die  abgerissenen  Sätze  selbst  anbetrifft,  so  er-  Wahne  verleitet  wird,  das  aus  der  einfaches  W«i 
kennt  man  leicht,  dafs  ein  grofser  Thcil  derselben  dem  hergeleitete  Verbum  sei  identisch  mit  der  Wnrxel  s 
Koran  entnommen  ist;  ein  zweiter  nicht  kleiner  Theil  Uege  ZQ  Grunde  für  die  übrigen  Verba.  Glrich  i 
stammt  ans  Kalilah  und  Dimnah,  andere  gehören  histo-  wenn  jm  lateinischen  agitare  ein  Derivat  oder  eioe Ü 
rischen  Schriftstellern,  Locmans  Fabeln  u.  s.  w.  an.  Die  jugation  des  Verbums  agere  wäre.  —  Daher  in  « 
in  den  einzelnen  Sätzen  beigefügten  arabischen  Zahl-  im  dri(len  Paragraph  da»  regelmäßige  Verbum  tu 
zeichen  scheinen  den  Schüler  auf  grammalische  Regeln    ^    «Jt   v^t  ÜbjaS,  und  davon  geschieden 

aufmerksam  machen  zu  sollen.    Dies  ist  nicht  gesagt;         .      .      ,     «  .  -r,. , 

. ..  r  .  ,    „  .Di  Conjugation  der  Conjugationen  (denn  so  niuf»te 

wir  Schnelsen  es  aber  aus  des  Herausgebers  Bemerkung, 

Vorr.  II.  mulla  —  exempla  in  ordinem  gramma- 

tieae  aecommodatum  redegi,  ut  »i  quis,  memoriae  inter 
legendttm  »ingula»  grammatieae  regvlat  mondän»  via 
pruetcripta  pau/atim  progreisut  ettet,  — — —  gram- 
matieae parte»  a/u'mo  feueret.    Ganz  deutlich  ist  uns 

c  * 

die  Sache  nicht.    Man   liest  z.  R.  zu  Anfang:  (j-tf 


ausdrücken)  im  4ten  Paragraph.  l< 
ren  die  unregelmäfsigen  Verbalbilducj 


5  ■>•&       *  *  , 


3  S 


<•  *  * 


CD 


sich  consequent 
fünften  an  folg 

nachher  die  verba  negandi  und  admirandi.  N<" 
kennt  der  Verf.  keine  andre,  als  vom  Verbo  abg« 
tete,  worin  der  oben  bereits  berührte  Irrthum  *"* 
holt  ist,  dafs  die  Verbalform  der  einfachen  VVuriel  • 
der  Wurzel  identisch  sei,  während  doch  die  für  die  1 
baiform  charakteristischen  Vocale  gerade  häufig  ? 
fehlen  im  Nomen.   Diese  Nomina  folgen  von  al 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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für 

issenschaf  tliche 
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btttomathio  Arabica  grammatica  htstorica,  in 
«um  scholarum  Arabicarum  ex  codicibu*  m- 
tditis  conicripta  a  Dr.  Georg.  OuU.  Frey  tag. 

(Fortsetzung). 

Mit  diesen  Beispielen  lind  die  ersten  30  Seiten  der 
irutomalhie  angefüllt.   Ich  kann  nicht  umhin  zu  glau- 
n,  dafs  auch  die  Schüler,  welche  mit  Ernst  sich  vor- 
jftttutuen  haben  eine  so  schwierige  Sprache  als  die 
jptaehe  ist  au  erlernen,  ermüdet  und  abgeschreckt 
Wen,  wenn  man  sie  nothigen  will,  diese  30  Seiten, 
be  Inhalt,  durchzulesen.   In  den  Jahren,  wo  das  Ara- 
sdte  erlernt  wird,  weicht  das  Gedächtnirs  schon  der 
usnkknh  and  Beobachtungsgabe.    Diese  wollen  be- 
stsi&lfl  lein  durch  Stoff  und  sind  nicht  zufrieden  mit 
iH'.^inenhängenden  Sätzen.   Als  den  leichtesten  Sloff 
lv  iit  erile  Zeit  scheint  sich  im  Arabischen  die  Mähr- 
is«- nod  Fabelwelt  darzubieten.    Daher  billigten  wir 
>»fwn  ganz  Kosegartens  Verfahren  bei  Sammlung  sei- 
lt Chrestomathie,  Mihrchen  aus  tausend  und  einer 
ktbt  an  die  Spitze  zu  stellen.    Nur  konnten  wir  den 
her  mehrfach  ausgesprochenen  Tadel,  dafs  sie  bin- 
silich  der  Sprache  unglücklich  gewählt  seien,  gleich 
big«  nicht  zurückdrängen. 

_  Hier  tritt  nun  der  Abschnitt,  den  Freytag  als  den 
|»iten  in  seiner  Chrestomathie  folgen  läfet,  als  eine 
|n*ntlich  bessere  Aushülfe  ein.  Fünf  und  dreifsig  kleine 
Zählungen,  geschrieben  von  Schemsoddin  Abu  Abdil- 
P  Mohammed  ben  Ahmed,  in  reinem  classischen  Ära« 
•du  grftfstentheils  in  der  Zeit  des  Propheten  und  der 
mtifrn  ipielend,  sind  ganz  dazu  geeignet,  dem  Schüler 
jtoi  Wofs  durch  einen  leichtfliefsenden  historischen  Stil 
^  Zugang  zur  Sprache  leicht  und  annehmlich  zu  ma- 
sondern  ihn  zugleich  anzulocken  durch  den  ei- 
fsihoaüich  ernsten  Humor,  der  sich  in  manchen  ara- 
kuhtn  Erzählungen  findet,  und  ihn  gelegentlich  be- 
U«  Xtt  machen  mit  historisch  bedeutsamen  Persön- 
/.  viutntck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


lichkeiten  wie  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Schrift- 
steller und  des  Volkes,  welches  fortan  gerade  der  Ge- 
genstand seines  Studiums  werden  soll.  Geben  wir  eine 
der  kürzeren  dieser  Geschichten  als  Beispiel. 

Es  pflegte  Abdollah  Almamun  unter  Kasais  Lei- 


„tung  den  Kor-an  zu  lesen.  Er  war  nämlich  damals 
„noch  Kind.  Kasai  aber  hatte  die  Gewohnheit  das  Haupt 
„zu  senken  während  Jener  vor  ihm  las,  dagegen,  so- 
bald Mamun  falsch  las,  das  Haupt  zu  erheben  und  ihn 
„anzusehen,  worauf  Abdollah  seinen  Fehler  verbesserte. 
„Eines  Tages  las  Abdollah  die  Sure  der  Schlachtordnung 

„((JuoJf,  es  ist  die  61ste  Sure  des  Koran).  Als  er  nun 
„gelesen  halte:  O  Ihr  die  Ihr  glaubt,  warum  sagt  Ihr, 
„was  Ihr  nicht  vollführt?  (Sur.  61,  2),  erhob  Kasai  sein 
„Haupt.  Abdollah  sah  ihn  an,  wiederholte  Hann  den 
„Vers,  aber  fand,  dafs  er  ihn  richtig  gelesen.  Er  vol- 
lendete nun  seine  Lection  und  Kasai  ging  weg.  In- 
zwischen kam  Abdollah  Almamun  zum  Rcschid  und 
„sagte :  O  Herr  der  Gläubigen,  hast  du  Kasai  nicht  Et- 
„was  versprochen,  was  du  ihm  nicht  gehalten  hast? 
„Er  antwortete;  Allerdings  bat  er  um  Etwas  zu  lesen, 
„und  ich  habe  es  ihm  versprochen.  Hat  er  denn  dir 
„Etwas  daron  gesagt?  —  Er  verneinte  es.  —  Was  hat 
„dich  denn  darauf  gebracht? —  Als  Antwort  erzählte  er 
„ihm  den  Vorfall,  und  den  Chalifen  erfreute  dieser 
„Scharfsinn  und  die  Aufmerksamkeit  des  Knaben."  — 

Diese  nnd  die  übrigen  Erzählungen,  welche  die  Sei- 
ten 31  bis  fil  einnehmen,  sind  entnommen  aus  einer 
Handschrift  der  hiesigen  (Koppenhag.)  Königlichen  Bi- 
bliothek. Eine  Durchsicht  unseres  Cataloges  lehrt,  dafs 
es  der  mit  No.  20.  in  4  bezeichnete  Codex  ist;  derselbe 
ist  leserlich,  obwohl  nicht  elegant  geschrieben,  im  Jahre 
der  Hedscbra  1173  durch  die  Hand  des  Omar  ben  Omar 

Albedrävi  <,jjf*$  j+2  &  j*&  gefertigt,  und  von 
Niebuhr  in  Arabien  angekauft.  Schemsoddin  sehrieb 
10  Bücher  solcher  Erzählungen,  welche  er  abtheilte  nach 
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den  Gegenständen  derselben.   Z.  B.  Erstet  Buch:  über  ß.,  dafs  p.  31  1*  4  nach  den  Worten  O Jll!  yJ^A 

die  Vortrefflichkeit  der  Erzählungen  und  die  Vorzüglich-  ^  eine  nähere  Nachricht' üb«  di,  . 

keil  der  Antworten  der  Scharfsinnigen  *L$f  Jjlsü  J  bischen  Phjsiognoinen  ausgelassen  ist,  die  Ha,  Ma 

^  y-cy.   Zweites  Buch.  Ueber  Hand,  Script  p.  10  in  folgenden  Worten  giebt :  fjl») 
Jungen  edler  Männer  aus  der  Vorzeit,  und  ihr  Vertrauen 

auf  Gott  rucksichilicb  der  guten  Folgen.      JjUi    ^  dafs  lin.  5          (vielleicht  nur  Druckfehler)  statt  [J 

.CÜanif           J  aJJb  j^JÖj  OÜuJf  ^  ofjr^f  lieht,  wie  man  ei  hu  Mannecript  findet,  dafs  psg. 

—  Dritte«  Buch :  üeber  Erlheilung  von  Wohlthaten  und  lin.  3  af.  steht                   statt            yxüo  J 

Unterstützung  deu  Bedrängten  cJ<^JuJf  glüauöt  ;J  (p.  21  cod.)  u.  s.  w. 

<Jj$Uf               Viertes  Buch:  Ueber  die  Milde  und  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  Ueberzahl  derj^i, 

.                „  ..  ,        _.                    .,            .   ,  welche  diese  Chrestomathie  für  einen  Anfanesrurs«, 

deren  gute  Fruchte,  über  die  Verzeihung  und  deren  ....           ~      ,    ,  . 

n      .    .        I            t.  Arabischen  zu  Grunde  legen,  mit  diesen  Ersah)*:; 

schöne  Folgen            y**})  ^  (^bj  ,0^1  J  beginnen  und  die  ersten  dreifsig  Seiten  überrphtj 

aJuilc,  _  und  so  fort.   Freylag  bat  seine  35  Ersah-  wird.   Hat  der  Schüler  sich  durch  diese  einigemal) 

lungen  willkürlich  aus  diesen  ausgewählt.   Einen  gro-  die  Gesetze  der  Sprache  angeeignet  und  versieh»  | 

fsen  Theil  haben  wir  namentlich  im  zweiten  und  drit-  lernt,  kann  er  mit  Nutzen  zu  Fachroddins  bekamt 

ten  Buch  gefunden.    Schemsoddin  erklärt  sich  in  der  Werke  ^uJf            fortschreiten,  und  ans  dem*. 

Vorrede  über  den  Ursprung  des  Buchs  folgenderma-  mt  r  ■     j      »i_  l         •  l  j     n-u    •  i 

_                               .  «*  —  y<J  folgenden  Abschnillo  sich  das  üild  eines  \ 

Tsen:  „Da  ich  mit  grofser  Liebe  die  Schriften  gebilde-  .     ..      .     n  .    .  ,        ,            _  , 

b  genten,  wie  ihn  der  Orientale  verlangte,  entwirr* 

„ter  Männer  las  und  m  ch  mit  dem  Studium  von  Werken  i,              ,      ,     „                 .  P    *  , 

"                           ,                  ....  Hatipltugenden  der  Regenten,  sagt  Fachroddm  am  ü 

„früherer  Gelehrten  beschäftigte,  bind  ich,  dafs  die  mei-  .f                         ..  , 

„«ten  derselben  Fruchtbares  und  Nützliches  (eigentlich  (<*?<~>fV>  *iad             J**3'.  Gerechtigkeit  Jü* 

„Regen  und  Fett)  enthielten.  Da  entstand  der  Wunsch,  and  Wissenschaft,  eine  Frucht  der  Einsicht, 

„aus  ihnen  eine  Schrift  zu  sammeln,  die  angenehme  bedürfe  er  nicht  des  Umfange  des  Wissens,  s«  m 

„Erzählungen  and  vorzügliche  Darstellungen  in  sich  be-  ihn  von  Gelehrten  verlange,  nur  insoweit  sei  et  >i 

„griffe.   So  sammelte  ich  dieses  Buch,  meidend  sowohl  unentbehrlich,  dafs  er  mit  Gelehrten  sich  über  ihre  Vi 

„einen  so  groben  Umfang  als  einen  zu  erhabnen  Styl."  senschaft  unierhalten  könne.  Dies  liefse  sieb  erreich« 

^A^JolX+Jf            JÜJtJÜa*»  VjÜ^c  vJIaT*  V*J  °^ne  <*a'*  n,an  BCnre'ben  un<^  'e8en  könne;  Beleg  im 

Igi*          (jt  ^JUc  (j9                             JÄ»  Dynastien  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft  ik 

OUlCrxift    /  .yu»=rüL*    (M                   UxT  Zunei«un«  ««««wandt  hätten.   Die  Perserkönige  hü 

.     i  »    t  vorzüglich  die  philosophischen,  juristischen,  historisci» 

^AÄXJt  (ÖJb  l^ä**^U  Ouf^Jf  Ojanju***.  0„d  geometrischen  Wissenschaften  prolegirt,  die  «las 

V^UL^fj  jUT^f  ^  «eben  Regenten  vorzüglich  die  sprachlichen  -  & 

n              j..  m  -  i„           »        .1  Grammatik,  Lexicographie,  Poesie,  Historie.  Unter  i 

Der  Titel  des  Manuscripis  lautet:    Auswahl  aus  ,    .        .    .           ,          ,,    ,.  l 

j            -i-i.        r.                            i- •     tr      \.«~  Mongolendvnastie  dagegen  lagen  alle  diese  Wissend 

den  vorzüglichsten  Erzählungen.  ^  jUa^f  ^jVxT  ^               und  an  dereQ  ^  ^  ^  m^ 

X'^'  >^y-  ~  Wir  haben  eine  Ao2aD,  Er*«h'«ngen  Rechenkunst,  Arznei  Wissenschaft  und  Astronomie.  - 

verglichen  in  der  Handschrift,  und  mit  Vergnügen  die  (l>er  Beschlufs  folgt.) 
allgemeine  und  wohlbegründete  Meinung  von  Freytag's 

Genauigkeit  in  dem  Abdruck  arabischer  Texte  auch  LXXXV. 

hier  bewährt  gefunden.  Einzelne  Ungenauigkeiten  dür-  Arittottlh  de  inteUigentia  tice  nenfe  $enfentiOi  txp 

fen  dieses  Urlheil  nicht  schwachen.   Zu  diesen  gehört  tita  o  F.  G.  StarAe,  pkä.  dort,  in  gl*"» 
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33  S.  4. 

l. 

Aristoteles  sagt  in  einer  Stelle  der  Metaphysik,  dafs  derje- 
der  zuerst  deo  rovs  »I«  Ursache  der  W  elt  und  der  ganzen 
(mang  gesetzt  habe,  im  Vergleich  mit  den  frühern  Phüoso- 
fcn  gleichsam  nüchtern  gewesen  sei.  Wem  aber  diese  An- 
ita« sli  ihrem  ersten  Urheber  zuzuschreiben  sei,  möchte  wohl 
feierlich  mit  völliger  Gewibheit  auszumitteln  sein,  da  gerade 
«er  Begriff  zu  denjenigen  gehört ,  die  nach  der  Verschicden- 
n  des  philosophischen  Standpunktes  eine  verschiedene  Bedeo- 
lr  erhalten.  Di«  Untersuchungen  über  den  »oZ(  gehören  zum 
m  eines  philosophischen  Systems,  und  echo.i  aus  diesem 
mit  int  es  wichtig,  seine  jedesmalige  Bedeutung  kennen  zu 
tts.  Die  richtige  Auffassung  desselben  in  der  Philosophie  des 
hMeles  ist  so  enlscheidend,  dafs  durch  sie  allein  das  so  laug 
4*r»  Vorurtheil  beseitigt  wird,  ab  bewege  sich  dieser  Philo- 
ipi  i-i  winen  Untersuchungen  nur  in  den  niedern  Kreisen  des 
an.  Der  Verf.  der  oben  bezeichneten  Abhandlung  hat  sich 
lisigabe  gestellt,  den  »ose  bei  Aristoteles  in  seinem  ganzen 
•>n,'t  za  bestimmen.  Das  Interesse,  welches  diese  Untersu- 
m  tcboo  an  sich  gewahrt ,  wird  bei  dieser  Arbeit  noch  er- 
■  durch  den  ruhigen  Gang  der  Forschung  und  die  reine 
fnth».  Im  so  mehr  halten  wir  uns  aber  auch  schon  wegen 

•  *k»uekeit  des  Gegenstandes  selbst  verpflichtet ,  diejenigen 
•k»,  is  denen  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen  können,  so 
*ut  tt  ntr  geschehen  kann,  näher  zu  berühren. 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile.  Zuerst  untersucht  der 
fcrf,  an  Arist  in  allen  Theileo  der  Philosophie  von  dem  w>Se 
t»icJ*  konnte  (p.  2  —  7);  darauf  handelt  er  vom  toZf  im  All- 
■mnui  {f,  g  —  22.)  nnd  endlich  vom  menschlichen  y«vs 
p  22-33.).  Die  Philosophie  ist  nach  Arist.  die  Wissen- 
fr",  deren  Zweck  das  Wissen  selbst  ist,  nämlich  das  Wissen 
f  itm  wahrhaft  Seienden.  Die  Möglichkeit  dieses  'Wissens 
«auf  der  Erkenotnifs  der  Prinzipien  der  Dinge,  und  diese 
ipien  sind  ewig  und  unveränderlich.  Dasjenige  Prinzip, 
alle  andern  in  sich  vereinigt,  ist  Gott  Die  Erkenotnifs 
Prinzipien  ist  der  Gegenstand  der  ersten  Philosophie  oder 
ITieologie,  die  deshalb  die  höchste  und  göttlichste  aller 
|*«»chaft*n  heifst  Der  Verf.  widerlegt  (p.  3.  Anmerk.  3.) 
Meeht  die  Meinung,  als  sei  nach  Arist.  der  Mensch  von  die- 

*  Viiies  usgeschlossen ;  vielmehr  behauptet  Arist.,  der  Mensch 
i»  mer  mehr  von  dem  Sterblichen  sich  frei  machen,  und 

kfMfrn,  dem  gottlichen  Theile  seiner  selbst  gemii  fa  leben.  — 
«a  die  erste  Philosophie  das  Sein ,  das  Göttliche  in  den 

Das  Bwige  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  vwCc;  da 
*U«  Dinge  mehr  oder  weniger  Theil  am  Göttlichen  haben, 
•tyt  daraus,  dafs  in  allen  W  issenschaften  von  dem  »ove  die 
*k  sein  kann. 

den  Büchern  über  die  Seele  kömmt  der  roüc  noinTtxdV, 
*T«<*i  «fsunuiocund  ^*wptji«rfc  vor.  Zuvörderst  spricht  der 
*£  'w  den  beiden  zuerst  genannten,  und  legt  bei  dieser  Un- 
•»diag  die  Stell«  de  mm.  UI*  6.  zu  Grunde.    Das  richtig« 


VerstUndnifs  dieses  Kapitels  ist  mit  manchen  Schwierigkeiten  ver> 
bunden,  und  der  Versuch,  sie  alle  zu  beseitigen,  konnte  wohl 
nicht  in  der  Absicht  des  Verfs.  liegen;  nber  wir  sind  auch  zu- 
gleich überzeugt,  dafs  eine  genaue,  ins  Einzelne  gehende  Be- 
trachtung der  Stelle  den  Verf.  vor  der,  wie  wir  wenigstens  an» 
nehmen  müssen,  falschen  Auffassung  des  rovf  »otijTiKÖc  und  wsj- 
#*itKoc  bewahrt  hätte.  So  viel,  sagt  der  Verf.,  sei  in  jenem 
Kapitel  klar,  dafs  der  *o?c  deshalb  nonjtmis  heifse,  weil  er  Al- 
les thoe,  nafhfuudc,  weil  er  Alles  werden  könne;  ersterer  eine 
ewige,  von  der  Materie  getrennte  Substanz,  letzterer  vergäng- 
lich (p.  8.'  1  Diese  so  festgestellte  Unterscheidung  sucht  nun 
Herr  Starke  zunächst  zn  begründen  nnd  deutlich  zu  machen. 
Wir  wollen  den  Gang  der  Untersuchung  hier  kurz  angeben. 

Es  giebt  zwei  Arten  der  ewigen  Substanzen,  die  einen  ha- 
ben eine  Form  in  der  Materie,  das  Leben  der  andern  ist  von 
der  Materie  getrennt;  zu  diesen  letztern  gehört  der  rov{ :  für 
ihn  gilt  keine  Bewegung,  keine  Veränderung,  kein  8toff;  da 
keine  Bewegung,  auch  keine  Zeit;  er  ist  nothwendig  und  des- 
halb einfach.  Was  bewegt  wird,  dem  ist  Ruhe  entgegengesetzt; 
dem  aber  nichts  entgegengesetzt  ist,  dessen  Ruhe  ist  Thatig- 
keit  Was  nothwendig  ist,  ist  einfach  nnd  kann  niemals  anders 
sein,  deshalb  ist  es  dae  Beste  and  Wahrste.  Weil  diesem  nichts 
entgegengesetzt  ist,  so  betrachtet  es  sich  selbst  votjote  *o*'- 
ee«ec  robote),  und  in  dieser  Betrachtung  seiner  selbst  besteht  die 
Wesenheit  des  wie  und  seine  Glückseligkeit.  Diese  Betrachtung 
ist  aber  keine  leere:  er  schaut  das  ewig«  und  erste  Sein  der 
Dinge  an,  welches  gleichtam  den  zweiten  Theil  seiner  selbst 
ausmacht,  obgleich  beide  Theile  Eins  sind.  Auf  dieser  Einheit 
des  rot'c  beruht  alle  Wahrheit  and  alles  Wissen  der  Wahrheit 
An  diesem  vove  hat  auch  der  Mensch  Theil,  und  das  Leben,  das 
•r  diesem  gemäis  führt,  ist  ein  göttliches  und  das  eigentliche 
Loben.  Obgleich  Gott  als  absoluter  Intelligenz  kein  Machen, 
Schaffen  zukömmt,  so  ist  er  dennoch  der  Urheber  aller  Dinge, 
da  die  Formen  der  Dinge,  die  er  als  ihren  Zweck  anschaut, 
Leben  und  Wirklichkeit  haben,  und  mit  dem  Stoffe  in  Gemein- 
schaft tretend,  diesen  bilden.  Diese  Form  bedarf  nichts;  der 
Stoff  aber,  mit  dem  die  Beraubung  (ors'pnotc)  verbunden  ist, 
strebt  nach  ihr  als  seinem  Zwecke;  so  geht  sie  in  die  Dinge 
Über  und  bildet  sie.  So  macht  Gott  Alles  durch  sein  Denken. 
Dies  ist  der  »ofe  ^(mo^tisJc-  Obgleich  der  v.  nonptsöc  eben- 
falls eine  einfache,  ewige  Natur  ist,  so  hat  er  doch  eine  ge- 
wisse Gemeinschaft  mit  dem,  was  leidet  Was  er  macht,  das 
wird  nicht  nur  durch  ihn,  sondern  er  selbst  geht  auch  über  in 
die  Gemeinschaft  dessen,  was  wird.  So  wird  er  Alles  und  des- 
halb heifst  er  r  nmitipixos  fp.  13.  14-  22).  Wiesich  die  Kunst 
zum  Stoffe  verhält,  so  verhält  sich  auch  der  *.  Treiwnxdc  zum 
Stoffe:  er  führt  das,  was  der  Möglichkeit  nach  ist,  zu  seinem 
Zweck.  — 

Diese  Bestimmung  des  r.  notnvwoc  und  fia^ermec  scheint 
uns  verfehlt.  Wir  gehen  deshalb  auf  die  vom  Verf.  zu  Grunde 
gelegte  Stelle  (d#  an.  ///,  6.)  zurück,  nnd  verweisen  dabei  anf 
den  Kommentar  Trendelenburg' s  zu  den  Büchern  des  Arist  Üb. 
d.  Seele,  namentlich  zu  dieser  Stelle.  —  Die  Philosophie  des 
Ar.  ist  kein  blofser  Empirismus,  der  durch  Abstraktion  von  den 
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Gegenständen  der  Smnenwelt  die  allgemeinen  Sätze  und  somit 
die  Wahrheit  findet,  vielmehr  lind  die  Prinzipien  in  dem  rtwc 
gegeben.  Diener  als  du  Göttliche  in  dem  Meuchen  ist  nicht 
eine  Fortsetzung  oder  höhere  Stufe  in  der  Reihe  der  übrigen 
Geisteskräfte,  sondern  mit  ihm  beginnt  gewissermatsen  eine  neue 
Reihe;  deshalb  sagt  Amt,  er  komme  tob  aufsen  («9tfoaokrr;  in 
den  Menschen.  Pinto  lehrte,  der  Geist  als  ewig  habe  anch  die 
Erinnerung  des  frühern  Lebens,  dagegen  macht  Arist.,  indem 
auch  er  die  Ewigkeit  des  vrif  annimmt,  die  Unterscheidung  zwi- 
schen r.  noinruib;  Und  no&pixöc:  eraterer  ist  ewig,  letzterer  ver- 
gänglich. Sollte  jener  die  Erinnerung  des  frühern  Lebens  ha- 
so  fände  ein  Leiden  bei  ihm  statt,  er  wäre  vergänglich; 
ihm  kommt  äna»ua  zu,  und  in  ihm  sind  die  ewigen  Prin- 
zipien cothaltcn.   Der  v.  nn&ijtixog  umfafst  die  niedern  Geistes- 


kräfte, die  dem  erstem  nöthig  sind  zum  Aufnehmen,  aber  nicht 
zum  Verstehen  der  Dinge;  na»,  heifst  er,  weil  er  von  den  Din- 
gen afticirt  wird;  vergänglich  mufs  er  schon .  deshalb  sein,  weil 
•r  ron  den  vergänglichen  Dingen  abhängt  Hrn.  Starkes  Auf- 
fassung des  v.  nodjruöc,  der  dadurch  na&i)Tini(  wird,  dafs  er 
in  den  Stofl  übergeht,  scheint  uns  mit  den  Worten  des  ango- 
fuhrten  Kapitels  zu  streiten.  Konnte  Arist.  beide  so  einander 
entgegensetzen  1  Dem  »oüc  kommt  And&it«  zu,  das  voo5v  und 
das  yoovpiror  ist  dasselbe;  wie  kann  nun  der  ».  nennr.  ein  nm&tp, 
werden %  Beide  sind  völlig  von  einander  geschieden;  ohne  jenen 
kann  dieser  nichts  denken,  d.  h  ohne  die  in  jenem  enthaltenen 
Prinzipien  zu  Grunde  zu  legen.  Nach  jener  Ansicht  klime  auch 
der  Gottheit  ein  v.  na6Np.  zu,  was  ebenso  sehr  dem  Begriffe 
wie  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  widerspricht  —  Der  r.  &ev- 
ppisoc  ist  in  Bezug  auf  die  Gottheit  zugleich  noup.;  er  kommt 
auch  dem  Menschen  zu,  in  sofern  dieser  der  Gottheit  verwandt 
ist,  und  ist  also  der  von  aufsen  in  den  Menschen  kommende 
göttliche  Geist  Der  Verf.  erklärt  den  »ofe  ntmiT.  in  seinem 
Unterschiede  von  ».  &i*q.  als  den,  der  die  Gedanken  Gottes  in 
den  Stoff  einführt,  während  dieser,  das  Beste  in  sich  enthaltend, 
in  ewiger  Glückseligkeit  ruht.  Seinetwegen  wird  Alles  gebildet, 
und  deswegen  ist  er  der  Zweck  des  v.  iroMjr.  (p.  21.  cf  p.  13.), 
darnach  wäre  das  Denken  Gottes  nicht  das  unmittelbar  Schaf- 
fende, sondern  es  bedürfte  noch  eines  vermittelnden  Prinzips. 
Wie  kann  nun  aber  der  ».  **wp.  der  Zweck  des  v.  noiift.  sein, 
da  ja  durch  das  bluise  Denken  des  r.  «9i«0.  Alles  Leben  hat! 
Er  ist  der  r.  »tojijf.  selbst 

Die  Thättgkeit  des  menschlichen  veSc  Ist  eine  poetische, 
praktische  und  theoretische.  Bei  der  Erläuterung  dieser  drei 
Thätigkeiten  spricht  der  Vf.  zuerst  von  dem  Wesen  der  Kunst 
Nachahmung  und  Lust  haben  die  Kunst  hervorgebracht,  denn 
so  wie  mit  jeder  sittlichen  Handlung,  so  ist  aurh  mit  der  Nach- 
ahmung de«  Schonen  eine  Lust  verbunden.  Je  sorgfältiger  diese 
Nachahmung  ist,  d.  h.  je  mehr  sie  das  Gottliche  in  den  Dingen 
ergreift;  desto  grober  ist  die  aus  ihr  hervorgehende  Lehre  und 
Freude.  Deshalb  legt  Arist  auch  dem  Phidias  und  Polyklet 
Weisheit  bei.    Die  Poesie  hat  nicht  nur  etwas 


Sündern  auch  etwas  Göttliches.  Der  Dichter  schaut  du  \\ 
der  Dinge  an,  und  in  dieser  Anschauung  ist  sein  Geiit  jl 
gani  aus  ihm  getreten.  Das  ist  Begeisterung,  die  asch 
d«m  Dichter  zuschreibt,  aber  die  Einsicht  in  die  Dinge,  du 
greifen  des  Wesens  der  Dinge  liiugnet  Deshalb  hälterurasj 
nicht  für  passende  I -ehrer  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit;  ■ 
ist  Poesie  nur  Nachahmung  im  dritten  Grade  voa  der  Wihmj 
entfernt,  sie  giebt  nur  Schatten  der  Dinge:  Arist  hinget;*»! 
hauptet  von  der  Kunst,  sie  trage  zur  Läuterung  der  Serie  V| 
Du  Nähere  hierüber  findet  sich  klar  dargestellt  p.  27-Jl| 
Der  übrige  Theil  der  Abhandlung  spricht  von  dem  rot*  *m 
xue  und  #e»pijrtnnfc.  Wir  brechen  hier  ab,  um  noch  auf  eiaj 
andere  Punkte  aufmerksam  zu  machen. 

p.  6.  wird  dem  Arist.  die  Behauptung  zugeschrieben,  s 
die  Prinzipien  durch  Induktion  von  den  Rinzeidingen  eria 
Wir  wissen  wohl,  dafs  viele  Stellen  in  den  An* 


Büchern  sich  finden,  die  für  sich  betrachtet  eine  solche  Mens 
zulassen;  aber  dagegen  zeugen  auch  viele,  und  wu  die  Ha 
sache  ist,  die  richtige  Auffassung  des  rove  ist  damit  uoxn 
bar.  In  ihm,  dem  göttlichen,  von  aulsen  in  den  Mensches  lo 
wenden,  sind  die  Prinzipien  enthalten;  nicht  erst  wenkt 
durch  die  Sinne  gewonnen.  Deshalb  heifst  es  met  XI., ", 
ßawovoi  de  To  li  ienr  (at  imtnrjfiat)  ml  fiir  dtm  t?j 
d'vnoii&ift.Yai.  (et.  Trendelenb.  1. 1.  p.  4&Ö.  Micheletsd 
Nie.  p.  262.) 

p.  ö.  setzt  der  Verf.  die  Begriffe  tö  Ujr  drmi, 
und  muniut  inltlligihUii  als  gleichbedeutend.  —   Nack  w* 
Ansicht  sind  sie  bei  Arist.  völlig  von  einander  zo  iek«*s 

»Iw»  »t  der  gleichsam  zeugende  Begriff,  durch  <ta 
thätige  Stoff  zu  Leben  und  ThätigkeJt  getrieben  wird  [d  Im 
deL  1.  L  p.  192J;  «Wf>t«s  ist  die  Thätigkeit,  4urcawld*«' 
was  Bestimmtes  erzeugt  wird,  so  dafs  also  die  Form  t»»»« 
dig  mit  ihr  verbunden  ist ;  sie  ist  eine  der  Möglichkeit«  n  I 
Wirklichkeit  geführt  Die  *VrtA'>*ia  ist  zu  vergleichen  »ü  * 
Form  («2doc),  so  wie  die  JiW^jk  mit  dem  Stoffe  (Ks)  c"j 
richtig  legt  der  Verf.  bei  der  Definition  dieses  Begriff»  ff  ^ 
die  Stelle  dt  an.  //.,  4,  4.  zu  Grunde:  fr«  toG  farm/M  ö>i«J 
yot  IrttLijna.  Der  Unterschied  zwischen  intli/na  and  inflt 
wird  richtig  angegeben.  Ferner  will  der  Verf.  du  to  n  s>  «1 
als  mundtu  inttlligibUi»  dem  Arist  zuschreiben.  Plato  vena 
unter  der  iaielligiblen  Welt  du  vollkommne  Ideal,  sack 
eher  Gott  diese  Welt  gebildet  hat  Aber  dieses  l& 
der  sichtbaren  Welt  als  einer  Nachbildung  nicht  enthalten  i 
also  bleibt  jenes  von  dieser  getrennt  Tb  ti  «Jesu  ist  sWr 
wahrhaft  Seiende  in  den  Dingen  selbst,  der  eigentlich«  Brf 
des  Dinges,  während  die  intelligible  Welt  bei  Plato  dem  Sl 
ata  Muster  dient  Der  Verf.  räumt  zwar  ein,  dafs  Arist.  * 
intelligible  Welt  enger  mit  dem  Stoffe  verbinde;  aber  eben  * 
liegt  auch  der  Unterschied  and  der  Grund,  weshalb  das  r<  ■ 
iieai  nicht  mehr  intelligible  Welt  ist 

Dr.  Ch  Pan/ch,  in  Oldeibur? 
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^rettomathia  Arabica  grammatica  hütorica,  in 
u$m  scholarum  Arabicarum  ex  codicibm  in- 
tdititcorucripta  a  Dr.  Georg.  Guil.  Frey  tag. 
(ScMuf..) 

„Wenn  Buzurdjmibr  meine,  dafo  auch  Hafs  eine  für 
Im  Renalen  nothwendige  Eigenschaft  sei,  so  irre  er. 
fetiiretidig  dagegen  sei  es  für  den  König,  Ehrfurcht 
iusBafsen  (&*Ag)f),  strenge  Kriminaljnstiz  zu  üben 
I-Afrjf},  Verträge  und  Versprecheu  zu  halten 

sich  sorgfältig  bekannt  zu  machen  mit  den  Zu* 
feit*  des  Reichs  und  der  Unterthanen  ^lL^| 

K«s  ÜKurdjmthr  müsse  der  König  gleich  der  Erde 
"üe  Geheimnisse  verbergen  und  geduldig  sein,  gleich 
d»i  Feuer  verfuhren  gegen  Misscthäter,  gleich  dem 
W»«er  milde  sein  gegen  den,  der  sich  ihm  sanft  er* 
tnse;  er  müsse  scharfhöriger  sein  als  das  Pferd,  scharf- 
^tiger  als  der  Adler,  ein  besserer  Wegweiser,  als  der 
fogel  Katha,  vorsichtiger  als  die  Krabe,  kraftiger  als 
fcr  Löwe,  mächtiger  und  schneller  im  Angriffe  als  die 
b.  Gate  Rathgeber  könne  er  nicht  entbehren,  wie 
m  einem  Beispiele  in  des  Propheten  Geschichte,  nflm- 
m  in  der  Schlacht  bei  Rcdr ,  erwiesen  wird.  Dem 
piige  folgen  in  seinen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
•»Untergebenen.  (J^  Ü"UJf)  Durch 

Pi  blobe  Mifsfallen  des  Königs  fühlt  der  Unterihan 
ft  achwach  und  kraftlos,  durch  das  blofse  Wohlgefal- 
p  desselben  ist  er  stark.  Diesen  Einflufs  auf  die  Meu- 
ras hat  kein  andres  menschliches  Wesen.  —  Die  ei- 
►»thümliche  Stellung  des  Königs  befreit  ihn  von  Zorn, 
t«g»,  Habsucht,  Neid,  Eidschwören.  —  Dagegen  mufs 
*  darnach  streben  sich  frei  zu  halten  von  heftiger  Ue- 
•«•ilang,  Angst,  Leberdrufs  und  Ekel."  Dieser  Ab- 
•choitt  ist  wahrscheinlich  aua  dem  ersten  Theile  von 
Ftchroddius  Werke  entnommen  und  vermuthlich  nach 
J«lri.  /.  wutentck.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 

* 


dem  Pariser  Codex  raitgetheih,  der  nach  Sacv's  Angabe 
im  Jahr  701  der  Hedscbra  angefertigt  ist.   Der  Schrift» 
steiler  ist  bereits  durch  andere  Abschnitts  in  Sacy's 
Chrestomathie  und  Freytag's  loca  historica  als  leicht- 
verstandlich  und  classisch  bekannt.   Diesem  Abschnitte 
folgt  ein  Auszug  aus  Kemaleddins  bekanntem  &Aj,j 
gUjVi*  J  c^sJf,  wovon  ebenfalls  ein  Ab- 
schnitt in  Freytag's  loca  hülorica  zu  lesen  steht,  und 
welches  Werk  aua  desselben  Gelehrten  Seleeta  ex  hit- 
toria  Hahbi  und  „Regierung  des  Saahd-  Aldaula"  hin- 
länglich bekannt  ist.  Der  Verfasser  lebte  etwas  später, 
als  Fachroddin.    Der  Schüler  schreitet  in  diesem  Stücke 
zur  Lesung  eines  vocallosen  Textes  fort,  wie  es  zweck- 
dienlich ist.    Seite  139  folgt  sodann  von  einem  Achmed 
Almokri  ein  Abschnitt  über  die  apanischen  Araber,  und 
zuletzt  die  Krone  des  Werkes,  ein  Theil  des  ausge- 
zeichneten historischen  Werkes  des  lbn  Chaldun  {fin. 
tec.  8  /f.),  wobei  besonders  erfreulich  ist,  dafs  der  Her- 
ausgeber mehrere  Codices  gehabt  hat,  da  der  Pariser 
mangelhaft  und  schlecht  geschrieben  ist.    Der  Tuneser 
lbn  Chaldun,  lebend  in  den  Jahren  732 — 808,  wie  Abul- 
nmhasen  berichtet,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  ara- 
bischen Geschichtschreibern  sehr  vortheilhaft  aus.  Er 
nannte  sein  Werk:  Buch  der  Heispiele  nnd  Sammlung 
der  ersten  Entwickelungsznslände  und  der  geschichtli- 
chen Facta  zur  Zeit  der  Araber,  Perser  nnd  Berbern 
und  der  gleichzeitigen  grofsen  Regenten.  r!*M  ^AxT" 
r^-Jfj  jtJ-ci*i[^  ^*5fpVjf  *j {Jj^ 
rjUaLdf  ^/jvJ  (;)*c  f&jJo\c  {£4}-    In  der 

Vorrede  zu  diesem  Werke  berichtet  er  selbst,  dafs  es 
zerfiele  in  eine  Einleitung  und  3  Bücher.  „Die  Ein- 
leitung handelt  von  der  Vorzüglichkeit  der  Geschichts- 
wissenschaft, der  Rectificirung  ihrer  Zweige,  und  der 
„Darlegung  von  Irrthümern  der  Historiker.  Das  erste 
„Buch  bandelt  vom  civilisirten  Leben  überhaupt,  und 
-.den  wesentlichen  Momenten  desselbeu,  dem  König-  und 
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„Kaigerthum,  den  Erwerbszweigen,  Lebengweisen,  Kün- 
sten nnd  Wissenschaften,  sowie  den  Ursachen,  welche 
„all*  diegeg  hervorriefen.  Das  zweite  Buch  enthalt  die 
„Geschichte  der  Araber  vom  Anfange  des  Chalifats  bis 
„auf  meine  Zeit.  —  Das  dritte  handelt  die  Geschichte 
„der  Berbern  ab."  (Vergl.  den  arabischen  Text  in 
Schulz  rar  le  gründe  ouvrage  hütorique  et  critique 
d'lbn  Khaldoun  pag.  11).  Aus  dieser  Inhaltsangabe  er- 
bellt, dafs  Freytag's  Meinung,  Ibn  Chaldun  sei  eine  pro- 
legomena  zur  Geschichte  („quem  in  historiam  prolega- 
tncna  appellare  licer  Vorwort  pag.  V.)  nicht  richtig 
•ei,  da  man  höchstens  das  erste  Buch  mit  diesem  Na- 
men belegen  könnte.  Aus  diesem  scheint  der  in  der 
Chrestomathie  abgedruckte  Abschnitt  entnommen  zu  sein. 
Denn  der  Verfasser  handelt  darin  vom  Chalifat  und  lma- 
mat,  über  die  Schiiten,  über  den  Huldigtingseid  u.  s. 
W.  —  Noch  wollte  der  Herausgeber  diesen  Stucken  ge- 
Prosa und  Gedichte  beifügen.  Erstere  würde 
iagsend  geschienen  sein.  Doch  kann  man 
als  Schüler  sie  kennen  lernen  aus  den  3  Fabeln,  wel- 
che in  Frejtag's  Küchlein  loea  kistorica  u.  s.  w.  am 
Schlüsse  gegeben  sind.  Gedichte  aber  auch  einer  Chre- 
stomathie einzuverleiben,  scheint  uns  weniger  notwen- 
dig, da  sie  in  keiner  Hinsicht  so  nützlich  sind  für  den 
Anfänger,  als  Prosa,  und  deren  so  manche  auf  Ko- 
sten der  Historiker  herausgegeben  wurden,  dafs  letztere 
gerne  die  ersten  zu  verdrängen  beginnen  können.  Sucht 
man  sie  in  einer  Chrestomathie,  so  benutze  man  Gran- 
geret  de  la  Crange*  Chrestomathie,  die  .nicht  mehr  be- 
kannt geworden  ist,  als  sie  es  verdient. 

Johannsen. 


homo  a  Deo  descücere. 

christlichen  Wahrheit  entwickelt,  and  die««  alt 
Eigenthum  angehört,  um  ihn  mehr  und  mehr  u  dg 
dringen.   Zu  dieser  Durchdringung  ist  io  Beiiebiugi 


LXXXVI. 

Specimen  academicum  sütens 
blematü,  quo  potuerit  modo  homo  a  Deo  de- 
scücere, ipsamque  pröblematü  Solutionen*.  Ve- 
nia summe  venerandae  facultatis  theologicae 
ad  imperialem  Alexandream  in  Finnia  Uni- 
tersitatem,  publicae  censurae  defert  Mag.  Joh. 
Mat.  Sundwall,  Philo»,  et  Uüt.  Natur,  ad 
Gymnasium  Aböense  Lector,  Professor.  Hel- 
singforsiae,  1832.  37  S.  4. 

Die  spekulative  Theologie  ist  diejenige  Form  der 
christlichen  Dogmatik,  welche  sich  ans  dem  Inhalte  der 


die  christliche  Dogmatik  in  unseren  Zeiten  eil 
Anfang  gemacht  worden :  es  ist  nun  so  der  Zeit^ 
zu  erwarten,  dafs  auch  die  christliche  Ethik, 
Beziehung  der  Dogmatik  auf  den  Menschen, in; 
Weise  wissenschaftlich  erörtert  und  belebt  nnd 
Dogma  in  Verbindung  gesetzt  oder  vielmehr  ii 
ursprüngliche  und  wesentliche  Verbindung  mit  der  1 
rie  restituirt  werde.  Zur  Vorbereitung  der 
Wissenschaft  gehören  aber  hauptsächlich  drei 
welche  das  Verhältnis  GoUes  zum 
oder  die  Theologie  mit  der  Anthropologie  in  Ve 
bringen,  und  eben  deswegen,  so  oft  sie  auch I 
wortet  werden,  den  Gedanken  immer  wieder  tob  j 
in  Anspruch  nehmen.  Es  fragt  sich  erstem:  i 
Gott  die  Welt  und  den  Menschen  geschaffen  hat! 
warum  sich  Gott  zur  Schöpfung  herabgelassen  J 
ser  sich  roitgetheilt  hat?  cur  communieaverä  u 
mm  homine  seu  ente  in  Universum  Jinitot  Es  fnsj 
zweitens:  wie  der  zum  Ebenbilde  Gottes  gesca 
Mensch  von  diesem  seinem  Urbilde  und  hiem 
gleich  von  dem  Ebenbilde  abfallen  konnte!  pfi 
ril  modo  homo  a  Deo  descücere f —  Es  fragt«*' 
Uns:  wie  der  Mensch  aus  diesem  Abfalle 
in  den  ersten  Zustand  der  Unschuld  zu  dess«  '* 
ler  Entwicklung  zurückversetzt  werden  kann, 
poterit  homo  in  statum  restitui  integritatit. 

Die  erste  Frage  war  mit  andern  Worta:  I 
Gott  nicht  an  sich  selbst  genug?  Quomod»  tü 
possibilü  et  in  Universum  posstbäe  ens  finit**) 
uti  tibi  sufficientüsimus  et  contummatissimus  « 
rio  est  cogitandus  Deut,  quid  quasi  boni  per  tm 
dam  praeter  Deum  polest  effieif  Continere  « 
creatio  mundi  hanc 

tissimum  non  per  se  consummatum.    Oder  »in 
Gott  erst  durch  seine  Schöpfung  vollkommen! 
wSr*  er  von  seinem  eigenen  Werke  abhängig,  not 
dieses  nicht  Er  selbst.    Darauf  ist -die  Antwort 
absolute  Liebe  ist  der  Gegensatz  des  Solipsismus. 
Dei  toüit  omnem  sui-  sufficientiam  expandittptt 
omnia  alm  postibilia.    Die  Liebe  besteht  in  der  3 
verläugnung:  die  Liebe  liebt  da*  —  Andere:  nl 
Schupfung  besteht  in  dieser  Selbstverläugnang: 
allerdings  das  Wesen  Gottes  dieses,  nicht  allein  zn 


quo  potuerit 

St  ist  noo  der  Mensch  da,  von  Gott  geschaffen  d. 
lind  ron  Goü  den  Menschen  die  Elemente  de« 
ien  Seiai  gegeben,  al*  initia  kumanue  natura*, 
rite  explicitis  ad  similitudinem  cum  l)eo 
iert  pottet  homo.    Aber  mehr  ist  nicht  gegeben, 
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ihm  hat. 

ner  Ebenbildiicbkeit  zum  Bewußtsein  kommt,  so  drückt 
sich  dieses  Bewußtsein  in  den  beiden  Worten  aast 
,,/cA  Am»";  damit  ist  das  subjektive  and  objective  Ver- 


ü  der  den 

eb«o  selbst,  als  dem  Ebenbilde  Gottes,  anvertraut* 
er  nun  seine  Idee  d.  h.  seine  Gemeinschaft  mit 
i.  L  seine  Freiheit  nicht  realisirt  hat ,  dies  ist 
Sünde,  seine  Schuld.  Das  Erlte  ist  die  unmittelbare 
r«  i.  i.  unmittelbare  Einheit  des  Sollens  und  Wöl- 
fl uitntitat  inter  legalitatem  et  moralUalem  imme- 
m  dies  ist  der  itatue  innocenfiae.  Aber  hierbei 
Alt  und  sollte  es  nicht  bleiben.   Das  Zweite  ist  der 
Med,  das  Bewufstsein  des  Gegensatzes,  Statut 
»,  nicht  itatui  peccati:  Unterschied,  nicht  Schel- 
fe Fortgang,  nicht  Abfall.  Das  Dritte  ist  die  im 
vermittelte  Freiheit,  idenlitas  reconci- 
Y>ttatus  hominis  regeneratus:  nam  vera  Uber- 
per  regenerationem  hominis  eßSei  poteit: 
**tdiate  enim  poteit  homo  ene  vere  Uber: 
ftfu  verae  libertatit  eiientia  ea,  ut  uon  per  ge- 

ted  per  regenerationem  ene  pottit. 
'fUtprünglicb,  originitut,  war  der  Mensch  in  Ge- 
schäft mit  Gott,  Gottes  Abbild,  aber  diese  Gemein- 
aii  war  unmittelbar,  fuit  tola  potiettio,  nul/o  quasi 
kfrmata,  Besitz,  aber  nicht  Eigeothum.  Das  Be- 
hl«- dieser  Gemeinschaft  konnte  aber  ohne  Be- 
wein des  Unterschieds  sich  nicht  entwickeln,  oriri 
*xit abstjue  toll icita tione  ad defectionem ;  con- 
m  mtjm  tollicitationü  (tentationii)  erat  libe- 

Ltrbttrium;  Willkür  ist  gleichsam  die  Brücke 
fuhren  Freiheit.  Ipte  lapsus  tarnen  hominii  itta 
wefone  tolum  pottibtlit,  non  autem  necetia- 
"  «d  p/enam  libertalem." 

1>  den  beiden  Worten  „Ick  bin«  ist  des  Mensehen 
»ter  Gipfel  und  tiefster  Fall  enthalten.  „Ich  bin" 
fer  Ausdruck  seiner  Gemeinschaft  mit  Gott:  „Ich 
ht  der  Ausdruck  des  Sundenfalls.  Denn  das  Sein 
Ith  seiner  Wahrheit  nicht  blofses  Sein,  nicht  das 
«telbare  Sein,  sondern  das  Sein  «Sollen,  die  Frei- 
st Seins,  d.  h.  das  sich  selbst  setsende  Sein,  das 
i  das  ebenso  bald  subjectiv  ist  als  objectiv.  Die- 
»ahre  Sein,  causa  sui,  ist  Gott,  darum  ist  nicht  das 
i  «ondern  Gott  das  Princip  aller  Dinge,  oder  das 


„JcA  bin'  heilst  nach 
seiner  Wahrheit  nichts  anders  als:  Ich  bin  d.  h.  ich  bin 
M  Gott,  welchem  allein  das  Sein  zukommt:  oder  mit 
andern  Worten :  das  Hauptstuck  ist  nicht  IcA,  denn  die- 
ses ist  ßlr  ttch  nichtig,  sondern  dieses,  dafs  dieses  Ich 
in  Gott  ist,  dafs  ihm  das  Sein  Gottes  mit  angehört. 
Es  bedarf  aber  nur  einer  falschen  Betonung,  es  bedarf 
nur  einer  Verdickung  des  Accents:  und  dasselbige, 
welches  den  Menschen  zu  Gott  erhebt,  sturst  ihn  in 
den  Abgrund  des  Verderbens;  es  ist  schon  geschehen, 
indem  der  Mensch  an  seinem  Ich  mit  dem  Tone  haften 
und  darin  sitzen  bleibt  Hiermit  verkehrt  sich  die  Aus» 
sage  des  Bewufstseins:  „Ich  bin"  in  die  Dissonanz  „Ich 
bin";  denn  hiermit  ist  Ich  Gott  geworden  and  das  Sein, 
welches  nach  seiner  Wahrheit  göttlich  war  and  in  sei- 
ner absoluten  Fülle  nur  der  Gottheit  zukommt,  wird 
zum  Prädikate  des  Ich  herabgesetzt,  worüber  es  seine 
Bedeutung  verliert  and  zum  blofsen  Sein  entstellt  wird. 
Es  kommt  Alles  darauf  an,  dafs  das  wahre  Sein  als  Sein- 
Sollen,  das  Sein-Sollen  als  die  absolute  Selbstbestimmung 
Gottes  erkannt  wird:  das  blofs«  Sein  ist  nicht  wirklich, 
nicht  absolut:  sondern  diese  absolute  Wirklichkeit  kommt 
nur  dem  Sein-Sollen,  der  göttlichen  Freiheit  za.  —  — 
Dieses  ist  der  allgemeine  Inhalt  des  vorliegenden 
lateinischen  Programms,  welches  den  wenigsten  Lesern 
so  Gesicht  gekommen  sein  wird.  Es  ist  schon  darum 
wichtig,  weil  es  Fragen  aar  Sprache  bringt,  auf  wel- 
che es  jetzt  vornehmlich  ankommt:  und  es  kann  nur 
erfreulich  sein,  dafs  über  diese  Fragen  eine  Stimme 
von  llelsingfors  zu  ans  herüber  tönt,  welche  sich  na- 
mentlich an  Franz  Baaders  Vorlesungen  Ober  Spekula, 
tive  Doginatik  entwickelt  zu  haben  scheint.  Hier  ist 
hauptsächlich  die  Frage  über  die  Möglichkeit  des  Siin- 
donfalls,  über  das  Verhältnifs  des  Bösen  zum  Vernünf- 
tigen, Wirklieben,  Freien  verhandelt.  Und  es  wäre  zu 
wünschen,  dafs  dieses  Thema  auch  auf  den  deutschen 
Universitäten  den  ganzen  Ernst  des  Gedankens  und  zwar 
den  spekulativen  Gedanken  in  Bewegung  petzte,  um  sich 
in  ihm  abzuspiegeln.  Es  ist  dieselbe  Frage,  welche  Ref. 
auch  seinerseits  schon  mehr  als  einmal  zur  Sprache  ge- 
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bracht  hat:  sie  ist  xaletst  auch  in  diesen  Blättern  •)  in 
kurzer  Red*  und  Antwort  an-  nnd  ausgedeutet  worden. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Scbrift  hat  die  Frage 
über  den  Sünden/all  des  Menschen  ihre  richtige  Stel- 
lung insofern  erhalten,  als  ihr  das  Kapitel  von  der 
Schöpfung  des  Menschen  vorausgeht,  nnd  die  Lehre 
von  der  Erlösung  nachfolgt.  Es  wird  aber  auch  so- 
gleich bemerkt,  dafs  der  Sfindenfall  nicht  die  nothteen- 
dige  Folge  der  Entwickelang  des  Menschen  sei,  sn 
welcher  es  «war  gehört,  versucht  zu  werden,  aber  nicht, 
su  fallen:  und  dafs  eben  so  wenig  die  Erlösung  die 
Sunde  voraussetze,  denn  der  Mensch  würde  auch  ohne 
Sünde  su  seiner  Entwickelung  ebensowohl  der  konti- 
nuirlichen  Erlösung  bedürfen,  —  der  Generation  folgt 
immer  Regeneration,  —  als  er  sur  Seßarent  Wickelung 
vorschreiten  mufste.  An  dieser  ist  er  gefallen,  um  jene 
hat  er  sich  gebracht,  d.  h.  um  die  Stetigkeit  der  Erlö- 
sung, welche  dadurch  unterbrochen  worden  ist 

Die  erste  Frage  über  die  Schöpfung  überhaupt  und 
die  Schöpfung  des  Menschen  insbesondere  wird  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  nur  Einleitungsweise  berührt, 
um  zur  Erörterung  der  zweiten  Frage  gelangen  zu  kön- 
nen: sie  ist  auch  ohne  den  Begriff  der  Trinität  nicht 
zu  beantworten,  wie  wir  anderwärts  ausgeführt  haben. 
Die  letzte  Frage  über  die  Erlösung  lag  außerhalb  des 
Zweckes  der  akademischen  i'robeschrift:  sie  kann  mit 
drei  Worten  ausgedruckt  werden:  Cur  Den»  hotnof 
oder  bestimmter  und  schriftmäfsiger:  Cur  Deut  homi- 
nis ßlius f  Cur  Deut  caroi  Warum  ist  der  göttliche 
Urmensch  ein  endlicher  Mensch  und  in  die  Schwach- 
heit des  Fleisches  versenket  worden  I 

Zwischen  beiden  Fragen  liegt  das  Kapitel  der  Sünde, 
nämlich  das  dritte  Kapitel  der  Genesis.  Zur  weiteren 
Verständigung  und  Ausführung  ist  Folgendes  hinzuzu- 
setzen. Die  Sönde  ist  nicht  nothwend/g,  sondern  Will- 
kur: sie  ist  auch  nicht  zufällig,  sondern  abfällig:  sie 
ist  auch  nicht  wirklich,  wiewohl  ihr  einzelne  Momente 
der  Wirklichkeit,  Dasein,  Fürsichsein,  Existenz,  Er- 
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homo  a  Deo  desciscere.  'II 

Die  Sunde  ist  weder  ein  Akt  der  NotbweodirU 
noch  eine  That  der  Freiheit,  aber  es  ist  Etwas  in  ik 
das  notbwendig  ist,  nämlich  das  Moment  des  Füret»- 
seins,  nur  dafs  es  in  ihr  verstockt  und  von  der  Touir 
tät  der  Momente  der  Entwickelung  abfallt:  et  ist  ata 
Etwas  an  ihr,  das  auf  Freiheit  deutet,  nämlich  die  Vi 
kür,  welche  der  Verraittelung  der  Freiheit  voraoipi* 
aber  die  Sönde  selbst  ist  das  Gegentheil  der  Freia«^ 
nämlich  Knechtschaft,  denn  Freiheit  ist  die  Beitimmutj 
des  Willens  nach  seinem  eigensten  Wesen,  aber 
Sunde  ist  der  Abfall  von  dem  eigensten  Wem 
Willens.  Die  Willkür  ist  zügellos:  sie  hat  mit 
Freiheit,  su  deren  Verraittelung  sie  gegeben  ist.  sV 
ses  geraein,  dafs  ihr  von  aufsen  keine^Schranke  part 
ist :  sie  bestehet  in  dieser  negativen  Freiheit,  and  «a 
Freiheit  ist  ihr  gegeben,  nicht  dafs  sie  ohne  Zudtal 
Gesetz  sei,  sondern  dafs  sie  in  dem  Wesen  da  M  üs] 
selbst  das  immanente  göttliche  (iesetz  finde,  tob  idj 
chem  sie  sich  aber  in  der  Sünde  lossagt 
der  Knechtschaft  verfällt. 

So  ist  auch  die  Sünde  nicht  zufällig, 
ist  alles  Einzelne,  als  solches,  als 
im  Ganzen,  das  aber  zum  Ganzen  gehört  und  da»«* 
sammenhäogt,  nur  dafs  wir  den  Zusammenbau;  ak* 
erkennen.  Zufälliges  deutet  auf  ein  Zugehörig«,  Za- 
fall  auf  einen  nur  noch  nicht  zur  Einsicht  gekoae*»« 
Zusammenhang:  das  Böse  gehört  aber  als  Tkt  tick 
su  dem  Ganzen,  es  ist  der  Abfall  aus  dem  Zusaawi 
hange.  Aber  es  ist  Etwas  an  der  Sünde,  da»  rt 
Ganzen  gehört,  nämlich  das  Moment  selbst,  dessen»* 
Stockung  das  Böse  ist.  Die  Auflösung  dieser  \* 
Stockung  ist  die  Wiederherstellung  des  Zuaanmi^* 
ges,  Erlösung. 

Die  Sünde  ist  auch  nicht  wirklich.  Wirklich 
nur  —  das  Kationale,  hiermit  das  Sittliche,  neu 
nünftig  ist  nur  —  das  Denken  d.  h.  die  Durchdriu 
aller  Momente  des  Denkens,  sittlich  ist  nur  die 
heit  des  Willens  mit  den  im  Denken  selbst  eath 
nen  Gesetzen  des  Denkens.    Das  Uöse  ist  aber  dal 
rationale,  das  Verstockte  und  Verstockende,  das  I 
durchdringliche,  Unvernünftige. 


eiz  iinue,  »u»  »=■ 
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(Der  Beschluf.  folgt.) 
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fyecimen 

Uematü,  quo  potuerit  modo  homo  a  Deo  dea- 
,  ipaamque  problematü  solutionem.  Ve- 
venerandae  facultatü  theologicae 
ad  imperialem  Atexandream  in  Finnia  Uni- 
rcnitatem,  public ac  censurae  defert  Mag.  Joh, 
.Hat.  Sundwall. 

(Schlufs.) 

Diese  Andeutung  führt  uns  auf  ein  weitverbreite- 
te Vorort  heil,   mit  denen  Erörterung  wir  schliefsen. 
«i  tagen:  „Et  ist  doch  in  jedem  individuellen  und 
•hiermit  von  allem  Andern  unterschiedenen  wirklichen 
»IcUa  etwas  Irrationales,  nämlich  Etwas,  das  in  den 
«*%«einen  Kategorieen,  welche  uns  die  Logik  ein- 
•.uU  vorzählt,  nicht  enthalten  ist,  und  dieses  unbe- 
baute, hiermit  irrationale  Etwas  ist  es  eben,  wodurch 
»lieh  eins  vom  andern  unterscheidet,  wodurch  die  Man- 
•>i  .Mattigkeit  erzeugt  wird,  welcher  die  logischen  Be- 
•«lui/uungen  ihr  graues  Einerlei  nicht  aufdringen  kön- 
nen." Darauf  ist  tu  antworten:  Jedes  einzelne,  indi- 
fWls,  hiermit  wirkliche  Leben  ist  allerdings  mehr, 
f  die  einseinen  Kategorieen,  au*  denen  es  bestehet, 
Ida  es  besieht  in  der  Totalität  der  Kategorieen,  in 
fekoer  die  Kinzelnheit  derselben  negirt  ist.   In  jedem 
pthtiebtigen  Glase  ist  mehr  als  Asche  und  Sand,  das 
fb*  ist  die  Negation  seiner  einzelnen  Bestandteile, 
V  Durchdringung  derselben  im  Feuer,  ohne  dars  etwas 
Wieres  dazu  gekommen  ist.    Diese  Durchdringung  ist 
po  die  lebendige  Fülle  der  nur  in  ihrer  Vereinzelung 
Trakten  Momente.  Sie  erwiedern  darauf:  „Allein  wie 
Mlätt  sich  hieraus  die  Individualität,  die  Verschieden- 
M  da  sich  doch  die  Kategorieen  als  allgemeine  Be- 
{rifcbestimraungen  in  allen  unterschiedenen  Wesen 
^*wb  bleiben?"  Aber  wir  antworten  nicht,  wir  fragen 
rielaiehr  weiter :  Ist  denn  nicht  eben  diese  Verschieden- 
en' such  ein  Gesetz  des  Denkens,  nach  welchem  Zweie 
'«*ri.  /.  uiutmuk.  Kriiik.  J.  1835.  I.  Bd. 


ti  sind?  Sind  nicht  der  Farben  Tausend  und 
aber  Tausend,  und  ihrer  doch  nur  drei  Kategorieen,  oder 
sechs,  aus  deren  unterschiedener  Stellung  und  Kombi- 
nation ihrer  Legion  hervorgehen? 

Es  ist  die  feinste  Potenz  des  Materialismus,  wenn 
sie  meinen,  dafs  im  Leben  mehr  enthalten  sei,  als  das 
Denken  mit  seinen  Momenten,  und  zur  Falle  des  Lebens 
noch  etwas  Anderes  hinzutrete,  als  das  Denken;  viel- 
mehr ist  das,  was  mehr,  was  voller,  dichter  zu  sein 
scheint,  ein  Mangel  etlicher  Kategorieen.  Das  Denken 
hat  hingegen  seinen  Leib  und  Inhalt  an  ihm  selbst,  und 
hat  somit  auch  die  Fülle  an  ihm  selbst. 

Wenn  hiernach  allein  das  Böse  irrational  oder  un- 
vernünftig, und  unwirklich  ist,  so  ist  damit  auch  schon 
gesagt,  dafs  die  Sünde  dem  Willen  Gottes  entgegen  ist. 
Denn  der  Wille  Gottes  ist  wirklich,  und  will  nur  die  Wirk- 
lichkeit, d.  h.  die  flüssige  Kontinuität  und  Durchdringlich- 
keit aller  Momente  oder  Kategorieen  des  Seins  und  des 
Denkens,  in  welcher  die  Vernünftigkeit  besteht.  Da- 
gegen kann  gesagt  werden,  dafs  das  Dasein  und  die 
Erscheinung  des  Bösen,  nachdem  es  von  dem  Subjecte 
gewollt  und  geschehen  ist,  in  dem  Willen  Gottes  liegen ; 
das  heilst:  Gott  will,  dafs  das  Böse,  nachdem  es  ge- 
wollt und  gelhan  ist,  doch  nicht  realisirt  werde,  nicht 
zur  Wirklichkeit  komme,  sondern   in   den  Momenten 
des  blolsen  Daseins  und  Ftirsichseins,  der  Existenz  und 
Erscheinung  verstocke,  und  —  verkomme.  Dies  ist  die 
Strafe  der  Sünde:  diese  Strafe  ist  das  Gericht  der  Ver- 
Stockung.  Gott  verslochet,  welchen  er  will,  2  Mos.  4, 
21.  Röm.  9,  18.   Das  ist  ein  gewaltiges  Gottes  Wort! 
es  heilst:  das  Gericht  der  Verstockung  folgt  der  Ver- 
stockung  des  Menschen  in  der  Sünde,  und  enthalt  die  Ver- 
Stockung der  Sünde  in  dem  Menschen,  so  dafs  sie,  in  ihr 
selbst  gehalten  und  festgebannt,  nicht  weiter  kann,  bis 
sie  von  sich  selbst  ablasset,  wie  das  Eis,  so  lange  Eis  bleibt, 
bis  es  mittelst  der  Wärme  sich  löset  und  flüssig  wird.  Die 
Verstockung  des  Subjecta  in  der  Sünde  ist  «eine  That, 
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die  VerStockung  der  Sunde  in  dem  Menschen  ist  ihre 
Folge  oder  Strafe.  Die  VerStockung  des  Sunders  lasset 
Gott  su,  weil  er  dem  Menschen  sum  Selbst  erschaffen 
hat  und  ihn  daher  gewähren  läfst:  die  Verstockung  der 
Sünde  ist  aber  das  Werk  Gottes  selbst. 

So  viel  für  diesmal!  Sind  es  nicht  Fruchte,  die  wir 
bringen,  so  sind  es  doch  Saaiuenkörner,  welche  eben 
sowohl  Fruchte  voraussetzen,  als  versprechen.  Es  ist 
nichts  unbilliger,  so  schreibt  Sundwall  mit  Frans  Baader, 
als  wenn  man  einem  Saamenhiiudler  vorwirft,  dafs  er 
keine  Früchte  su  Markte  bringt.  — 

C.  F.  G5schel. 


lxxxvh. 

Catalogue  raisormt  des  objets  de  Zoologie , 
cueillis  dam  un  voyage  au  Caucase 
frontieres  actuelles  de  la  Perte,  entrepris  par 
ordre  de  8.  M.  VEmpereur.  Par  E.  Mene- 
tries, conservateur  du  Musee  zoologiijue  de 
V Academie  imperiale  des  Sciences  de  St.  Pe- 
tersbourg  etc.  St.  Petcrsbourg,  1832.  IV.  u. 
272  ii.  wiederum  XXXIV.  u.  VI  S.  ms  gr.  4. 

Die  Reise,  deren  Hauptergebnisse  für  Zoologie  hier 
zusammengestellt  werden,  war  zunächst  die  wissen- 
schaftliche, i.  J.  1829  von  den  Herren  Kupffer,  Lens 
und  Meyer  unter  der  militärischen  Leitung  des  General* 
Lieutenant  Emanoel  unternommene  Expedition  nach  dem 
Kaukasus,  welcher  sieh  Hr.  Menetries  als  Zoolog  an- 
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mehr,  als  der  bescheidene  Titel  desselben  ta 

spricht. 

Ein  kurzer  Abrifs  der  Reise  anf  den  eigentlich* 
Gebirgen  sowohl,  als  nachher  in  den  benachbarten  Pn 
Winsen  bis  fast  in  die  letzten  Monate  des  folgenden  jährt 
steht  S.  1-11,  nachdem  noch  eine  Vorbemerkung  « 
1J  S.  vorangegangen  ist.  S.  12 — 15  sind  einig«,  leidi 
zu  kurze,  allgemeine  Bemerkungen  über  die  in  Betrad 
kommenden  Gegenden  und  ihre  Produkte  oderderglbt 
gebracht,  während  andere  bereits  in  dem  Keiieberict 
vorkommen.  S.  16-25  folgt  dann  die  Aufsahluof  k 
Säugetbiere  mit  den  nöthigsten  Bemerkungen;  S.  & 
58  stehen  ebenso  die  V  ögel  verzeichnet;  S.  59 — 711 
Amphibien;  S.  75—89  die  Fische;  S.  90-268  die) 
secten;  S.  269 — 271  die  Weichthiere.  Jeder  dieser i 
theilungen  geht  eine,  nur  der  Klasse  der  Fische 
der  Liste  der  Insecten  gegen  drei  Seiten,  allgen 
Andeutungen  voraus.  S.  I — XXX.  läuft  dann  ein 
larischer  Ueberblick  der  geographischen  Verbreitung» 
erwähnten  Thiere  überhaupt  und  in  den  bereisten  I 
vinsen  insbesondere  fort.  S.  XXXI  —  XXXUI 
sich  eine  numerische  Recapitulation  der  vorherg 
Tabellen.  S.  I — IV  kommt  das  alphabetische 
der  aufgeführten  Gattungen  (nicht  Arten) ;  S.  V.  Berwl 
tigungen  und  Druckfehler.  —  Die  Herausgabe 
auf  Veranlassung  der  Akademie  der  Wisse nscfaafut  t 


! 


Dem  Ref.  hat  diese  Schrift,  sobald  er  voo  ibt 1 
fuhr,  schon  im  Voraus  viel  Interesse  erregt:  betont 
weil,  abgesehen  von  der  Wichtigkeit  solcher  Un« 
chnngeo  für  die  Gesetze  der  Verbreitung, 


Die  Eile,  mit  welcher  letzterer,  seinen  längst 

Gefährten  kaum  eben  von  Petersburg  fällig  der  erste  war,  welcher,  namentlich  in  Betreff 
nachgekommen,  sogleich  naeh  den  Hüben  aufbrechen  Säugethiere  und  Vogel,  genauere  Beobachtungen  <fi 
muTste,  die  hieraus  entspringende  Unmöglichkeit,  die  nö-  Art  über  die  Verbreitung  von  Thiere n  in  einem  best» 
thigen  Vorbereitungen  mit  Ruhe  so  treffen,  die  kurze 
Dauer  der  Untersuchung  anf  jenen  Gebirgen  selbst,  wel- 
che nicht  einmal  einen  vollen  Monat  währte,  so  wie  end- 
lich die  Notwendigkeit,  sieh  zur  Sicherheit  gegen  An- 
fälle der  Bewohner  stets  von  einer,  natürlich  oft  hinder- 
lichen, militärischen  Wache  begleiten  zu  lassen,  müssen 

es  mit  Recht  entschuldigen,  wenn  dort  von  Hrn.  Mene-  Bereisen  des  Gebirges  doch 
tries  weniger  geleistet  werden  konnte,  als  man  aller-  könnte.  Zum  Theile  mnfs  man  den  Grund  hiervon  | 
dings  für  manchen  Punkt  wünschen  möchte.  Er  hat  wifs  auf  die  Umstfinde  schieben;  der  Hauptfehler  in«" 
aber  jedenfalls  im  Ganzen  mehr  zn  Stande  gebracht,  möchte  wohl  zunächst  darin  liegen,  dafs  Hr. M.  bei.' 
als  man  unter  solchen  Umständen  su  erwarten  berech-  gäbe  der  Höben  (Tabelle  S.  I — XXX)  viel  zu  nllgeif 
•igt  gewesen  wäre;  und  sein  Buch  giebt  in  mancher    and  summarisch  verfährt,  indem  er  von  2—6000,  * 


ten  Gebirgsstriche  (dem  Riesengebirge)  mit  Angab 
wohl  der  absoluten  Höhen,  wie  der  Beschaffenheit 
Umgebungen  angestellt  und  bekannt  gemacht  bat. 
Isis  v.  1827,  S.  566—609).   Hr.  Menetries  hat  für 
tere  wenig,  für  erstere  nicht  genug,  und  für  beide  S 
haupt  wohl  nicht  so  viel  gethan,  als  selbst  ein  so  km 
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fflOnnd  von  8-10,000  Fds  Seehöhe  rechnet.  Da  Tafyche,  -  6000'.    Die  leiste  Rubrik,  Pays  ou  ces 

aber,  sobald  man  erst  zu  gewissen  Hfthengraden  espices  ont  ete  trouvies  jusqu'ä  ce  /eitr,  liefert  eine 

ngt  ist,  oft  schon  200*  einen  merklichen,  lOtr*  zu-  Uebersicht  der  Gesammtverbreitung  der  genannten  Spe- 

eo  doch  einigen  Unterschied  in  der  Vegetation,  und  cies;  freilich  meist  nur  nach  den,  inzwischen  durch 

t  auch  in  Betreff  des  Vorkommens  von  Tbieren  neuere  Untersuchungen  sehr  unzureichend  gewordenen 

rken;  so  sind  Angaben  nach  einer  Stufenfolge  von  Angaben  von  Temnünck  in  seinem  Manuel  «forni- 

i  oder  gar  4000*  in  viel  zu  grobem,  vagem  Mafs-  tkologie. 

i  angelegt  Dadurch  bat  die  Arbeit  zu  unserem  leb-  Von  Insecten  sind  eine  sehr  bedeutende  Zahl  nener 

n  Bedauern  sehr  viel  von  ihrem  Werthe  für  die  Arten  beschrieben,  gegen  deren  Aechtheit  Ref.  um  so 

tensebaft,  und  zwar  für  eine  noch  ganz  neue  Seite  weniger  sich  ein  Urthell  erlauben  darf,  da  in  diesem 

ilbeo,  verloren.    Uebrigens  hatte  gleichwohl  immer  Zweige  gerade  Hr.  M.  seine  Hauptstärke  kund  giebt, 

bedeutend  nachgeholfen  werden  können,  wenn  Hr.  Ref.  dagegen  hierin  seine  Schwache  bekennen  mufs. 

ich  hätte  entschließen  wollen,  umfassendere  und  Sie  werden  mit  Recht  das  günstige  Vorurtheil  guter  Be- 

ändigere  allgemeine  Charakteristiken  des  Gebirges  gründung  für  sich  behalten.   Umgekehrt  ist  die  Sache 

i  ieo  verschiedenen  wichtigsten  Höhenstufen  vorauf-  in  Betreff  der  Wirbelthiere.   Hier  mufs  sich  Ree  na- 

bickea.  (Die  Notwendigkeit  hiervon  erscheint  ge-  mentlich  fast  ohne  einige  Ausnahme  gegen  die  neuen 

bei  einem  so  interessanten  und  in  klimatologischer  Säugethier  -  und  Vögelarten  (2  von  jenen,  10  von  die- 

icht  zum  Theile  so  eigenthümlichen,  daher  für  die  seo)  erklären,  welche  dar  Verf.  aufzustellen  versucht  hat. 

ireitong  der  thierischen,  wie  der  pflanzlichen'  orga-  Mehrere  der  letzteren  waren  ganz  eben  so,  wie  sie  hier 

ms  Natur  sehr  wichtigen  Gebirge  eben  so  einleuch-  beschrieben  werden,  schon  bekannt,  ja  zum  Theile  seit 

,  wie  seine  Ausführung,  zumal  nach  mannigfachen,  sehr  langer  Zeit  bekannt ;  andere  sind  blofs  klimatische 

grolsen  Theile  bereits  veröffentlichen  Vorarbeiten  Varietäten,  und  waren  theils  als  solche,  theils  als  ver- 

mtsischen  Botaniker  und  Physiker,  besonders  für  meinte  Arten  gleichfalls  schon  beschrieben.   Nur  einige 

•    leicht  gewesen  sein  möchte).  Man  würde  dann,  waren  allerdings  noch  nicht  vor  Hrn.  M.  bekannt  ge- 

>  weh  nicht  ohne  Muhe,  die  Data  der  Barometer-  .macht  worden;  aber  darunter  ist  vielleicht  blots  eine, 
fingen  in  der  tabellarischen  Uebersicht  dazu   be-  Anas  angustirostris  JU4n.t  eine  wirkliche  Art. 

.'ti  können,  um  sich  jene  allgemeinen  Orts- Verhalt-  Vespert  ilio  serotinusf  des  Verfs.  scheint  bestimmt 

för  die  speciellen  Fälle  mit  genügender  Sicherheit  V.  noctula  L.  $.  V.  protenu  Kühl. ;  Vesp.  n.  2  mag 

>  so  entwickeln  und  zu  suchen.  wohl  V.  pygmaeus  Leach  sein;  V.  n.  3  ist  zu  kurz  und 
Sonst  ist  diese  tabellarische  Uebersicht  so  gnt  an-  zu  unkenntlich  beschrieben,  als  dafs  man  sie  bestimmen 
%  dafs  man  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  nur  rühmen  könnte  (S.  17 — 18).    Merkwürdig  ist  (S.  18)  das  Vor- 

Deshalb  mufs  man  sie  immer  noch  als  danken*-  kommen  eines  weihen  Exemplars  vom  kleinen  Wiesel 

»Gabe  hinnehmen,  wenn  man  gleich  gerade  hier-  {Mustela  vulgaris)  im  Kaukasus:  da  dieses  Thier  sein 

i  auch  wieder  lebhaft  daran  erinnert  wird,  wie  weifses  Winterkleid  zwar  in  Scandinavien  überall,  bei 

(sie  noch  um  Vieles  nutzlicher  und  die  ganze  Ar-  uns  aber  (z.  B.  auf  dem  schlesischeti  Gebirge  und  in 

is  einem  Muster  in  ihrer  Art  hätte  gemacht  wer-  Thüringen)  nur  höchst  selten  und  tiefer  im  Süden  nie 

können.  Die  erste  Rubrik  der  Tabellen  giebt  die  mehr  anlegt,  sondern  das  ganze  Jahr  hinduroh  braun 

m.  Namen.   In  der  zweiten  Hauptrubrik,  Caucase  bleibt.  So  ferner  die,  freiliefa  noch  nicht  verbürgte  Nach- 

tchrieben,  welche  wieder  in  drei  Unterabtheilungen,  rieht  von  dem  Vorkommen  schwarzer  Füchse  daselbst 

des  montagnes  2  ä  0000',  Region*  cssalpines  6  ä  (S.  19);  und  die  GewiCsheit  von  dem  Vorkommen  des 

'  nod  Bautes  Alpes  8  ä  lOOOC,  zerfällt,  bezeichnet  wahren  Tigers  nicht  weit  vom  oder  vielleicht  selbst  am 

Mernchen  die  Höhenregion  jedes  Thieres.  Eben  so  und  im  Kaukasus  (S.  20).  Ebenso  (S.  21—22)  der  Um- 

•in  gleiches  Zeichen  sein  Vorkommen  zu  erken-  stand,  dafs  man  eine  Art  Ziesel,  Spermopkilus  musicus 

in  den  drei  folgenden  Rubriken,  welche  die  lieber-  Menetr.,  die  vielleicht  wirklich  von  Arctomt/s  ciiUlus 

hco  führen:  Cot  es  occidentales  de  la  tu  er  Cor-  Palt,  verschieden  ist,  hoch  auf  den  Alpen,  nahe  unter 

«;  Salian  jusqu'ä  Lenkoran;  und  Montagnes  de  der  Schneelinie  findet.  Dagegen  ist  der  schwarze  Ham- 
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ater,  Cricetut  nigricans  Brandt,  wohl  (was  schon  Pallas 
glaubte)  nur  eine  solche  schwärzliche  Ausartung  unse- 
res gemeinen,  wie  man  deren  nun  schon  bei  fast  allen 
nfther  bekannten  Säugethieren  gefunden  hat,  und  die 
fast  immer  bei  allen  Species  etwas  kleiner  sind.  Zu  un- 
bestimmt in  kritischer  Hinsicht,  aber  gleichfalls  interes- 
sant ist  (S.  23)  der  Artikel:  „Lepu»  timidut  Linn. 
II parait,  quec'ett  h  teu/lievre,  quite  traute  au  Cau- 
case;  mai»  il  ett  en  revanche  Ire»  commun.  Sur  let 
Alpet,  pre»  de  neige»  eternelles,  on  en  voit  de  blaues. 


albicollitl  Temm.  auf  den  Ruinen  von  Baku  k  < 
Zweifel  Saxicola  leucomela,  welche  in  jenen  Gers 
vorkommt;  Sax.  »altator  Menetr.  aber  (S.  30)  ia 
aurita  Temm.;  seine  Sylvia  JamÜiari»  wohl  ntebi 
schieden  von  S.  galactote»  (!)  Temm.  Eben  io  in 
ner  S.  icterop»  ohne  Zweifel  nur  die  südliche,  «es 
nerte  Varietät  der  S.  cinerea,  welche  die  meitiea 
nitliologen  bereits  seit  mehreren  Jahrzehenden  unter 
Numen  S.  patterina  und  5.  contpiciüala  als  brat 
Arten  beschreiben.  Doch  der  Kaum  gebietet,  die* 
seinen  Bemerkungen  xu  schliefen;  und  Ree.  meint, t 
unter  Bezug  auf  seinen  früheren  Ausspruch  übt 
neuen  VogeUpecies  des  Verfs.,  um  so  mehr  hia 
brechen  zu  dürfen,  da  ihre  Namen  in  dem  gegtw 


11  est  moins  abondant  dant  le  Khanat  de  Talycke,™  ,i. m 

Hier  bleibt  noch  ein  grofser  Zweifel  übrig.   Meint  der    beendigten  ersten  Theile  seines  Handbuches  der  i 

Verf.  wirklich  den  wahren  Lepu»  timidn,  Linne*,,  wel-    I««Wdite  der  Vögel  Europa,  je  an  ihre.  Or«. 

mit  angeführt  stehen.  Uebrtgens  bleibt  aber  xurl 
fertigung  des  Hrn.  M.  zu  erwähnen:  dafs  er» 
weg»  etwa  aus  Grundsatz  zur  Zahl  derer  gehört, 
che  das  Aufstellen  neuer  Species  gleichsam  t x  ja 
treiben.  Im  Gegentheile  ist  auch  er  einer  von  ( 
welche  sich  öffentlich  gegen  diese  Uebertreibuog  u 
lieh  von  Seiten  des  hierdurch  bekannt  gewordene 
stor  Brehm  ausgesprochen  haben. 

Verhaltnifsmätsig  noch  mehr  vorgeschlagene  S 
enthalt  die  Aufzählung  der  Amphibien.  Doch  m 
unter  diesen  viele  besser  begründet,  wenn  gleich 
von  ihnen  ohne  Zweifei  manche  werden  wieder i 
hen  müssen.  Hier  ist  zugleich  (S.  63)  eise  ie*< 
tung,  dem  Gymnodaclylu»  wenigstens  sehr  ms» 
wandt,  wenn  nicht  damit  zusammenfallend,  ose 
Namen  Opbitop»  (!)  aufgestellt. 

Bei  den  tischen,  wo  wir  keiner  neuen  Art  I 
nen,  auch  hin  und  wieder  sonst,  sind  die  rnw*lrt 
inen  mit  Beifügung  der  Aussprache  beigefügt, 
passend  erscheint.  . 

Sehr  viele  und,  wie  nicht  zu  Zweifels,  » 
Bereicherungen  hat  diesem  Werke  die  Enioadi 
danken.  Nächst  den  vom  Verf.  selbst  entdeck* 
benannten  sind  darin  auch  viele  weniger  beVa» 


tber  der  L.  variabili»  Beckstein»  und  der  franzö- 
sischen Naturforscher  ist;  so  wäre,  du  derselbe  im  Win- 
ter Uberall  weifs  wird,  die  Sache  wohl  so  zu  nehmen, 
dafs  auf  dem  Kaukasus  nahe  an  der  SchneegrSnze  man- 
che auch  zum  Sommer  weifs  bleiben.  Dies  ist  wenig- 
stens das  Wahrscheinlichere,  und  wäre  merkwürdig  des- 
halb, weil  im  ganz  hohen  Norden  dasselbe  geschieht. 
(Daher  die  beständig  weifse,  vermeinte  Species  L.  gla- 
cialis  LeacA.  aus  Grönland  und  dem  nördlichsten  gebir- 
gigen Scandinavien).  Sollte  dagegen  das  Thier  gemeint 
sein,  welches  Bechstein  und  die  Franzosen  etc.  Lepu» 
imidus  nennen,  nämlich  unser  gemeiner  deutscher,  fran- 
zösischer und  südeurop&ischer  Hase;  so  w8re  es  eine 
ganz  neue  und  sehr  interessante  Erfahrung,  wenn  er  auf 
dem  Kaukasus  unter  gleichen  Umstunden  mit  dem  ver- 
änderlichen auch  gleich  diesem  einen  weifseo  Pelz  an- 
egte,  den  er  sonst  niemals  hat.  Vorkommen  könnte  er 
wobl  in  der  That  leicht  auch  in  jenen  Höhen,  da  er 
bereits  auf  deutschen  (z.  B.  dem  Biesongcbirge)  bis  zur 
Gränze  des  Holzwuchses  hinauf  eebt.  —  Seine  frühere 


wordene  Arten,  welche  andere  Schriftsteller  >»  t 
bestimmt  hatten,  charakterisirt.    Alles,  was  w** 

Speeie.  Cert«rr  pygargu»  hat  Pallas  in  der  "Zoo  'graphia    Hrn«  M«  «*?chehen,  ^  ««ufte  «d»«»  deshalb  .d 
,  "°    °  o    r         kommen  sein,  weil  es,  wie  bekannt,  viel  wm 

selbst  zurückgenommen,  und  dort  als  blofse  Varietät  zu    Naturalien  aus  vielen  Theilen  des  fernen Amenk 

nun  (S.  23)  auch    aus  jenen  und  manchen  anderen  Gegenden  Kl 
und  des  inneren  Asiens,  zu  erhalten  und  keil 


C.  capreolu»  gezogen ;  Hr.  M. 

den  bestimmten  Uebergang  beider  in  einander  gefunden 
zu  haben.  Nicht  ohne  Interesse  sind  S.  24 — 25  die  Nach- 
richten über  die  Backen  der  Hausthiere  in  Kaukasien. 

Auch  der  ornilhologisehe  Theil  enthält  so  manche 
wichtige  Notiz  über  Einzelnes,  was  nicht  gerade  allein 
für  die  Verbreitung  der  Thiere  von  Interesse  ist;  frei- 
lich zugleich  wieder  manches  Unrichtige.  Die  von  dem 
Verf.  allerdings  selbst  in  Frage  gestellte  JUtucicapa 


lernen.  Von  manchen  Äbtheilungen,  z.  B-  des 
bicinen,  ist  der  4te  Theil  (63  Arten),  bei  and« 
den  Kurzdeckern  der  dritte  (12  Arten),  bei  d* 
noxet  (!)  und  Heteromeren  schon  mebr  als  -,. 
Rüsselkäfern  sogar  etwas  über  die  Hälfte  alier  Ar 
Die  durch  alle  Klassen  fortlaufende  Zahlenreihe« 
schliefst  mit  nr.  1307.   Druck  und  Papier 
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LXXXV1II  <er  un<*  *°6ar        Beichsfürstenwürde  verliehen.  Um 

0   L'  l     j     n                  '        -  #j          *    ,  die  Zeit  als  dieser  neue  Glanz  auf  die  eine  Linie  de« 

Vucktchte  der  Grafen  von  Mansfeld  von  Lud-  Umm  ^  wurde  der  |e(a|e  von  def  llllherUcnen  LI. 

vig  Ferdinand  Nie  mann.   Mit  3  lithogra-  nie>  we|cher  un|er  den  Ruinen  der  Stammburg  gelebt 

fürten  Abbildungen  (darstellend  1.  den  Gra-  hatte,  mit  Helm  und  Schild  begraben.    Die  kutboli- 

ftn  Peter  Ernst.   2.  Die  Ruinen  des  Schlosses  sehe  Linie,  ihrem  unter  Sequestration  stehenden  Lande 

Hanffeld.    3.  Das  mansfeldsche  und  maus-  fast  gans  entfremdet,  erlosch  1780,  und  die  Grafschaft, 

ßeldsche  fVoppen).  Aschersleben  1834.  Druck  wo  man  noch  Je,zl  der  8ulen  Grafen  und  ihrer  Herr" 

s.  Verlag  ton  C.  Lorleberg.  XVI.  359.  gr.S.  'chaft  6er»  «edenkt*  fiel  de"  b*lden 

Oberlehnsherrn  Preufsen  und  Sachsen  anheim ,  welche 

Unter  den  edeln  Geschlechtern,  welche  ihren  Sitz  dem  Hause  Colloredo,  dem  Erben  der  Alodialgüter,  die 
la  Harze  hatten,  und  deshalb  insgesammt  Harzgrafen  Fortführung  des  alten  ruhmvollen  Namens  gestatteten, 
ptauit  wurden,  nahmen  die  Mansfelder  viele  Jabrbun-  Die  Geschichte  des  mansfeldtschen  Hauses  fuhrt 
«Ufte  hindurch  eine  ausgezeichnete,  ja  vielleicht  die  be-  uns  zwar  viele  merkwürdige  und  bedeutende  Persön- 
•flKtndite  Stellung  ein.  Fast  gleichzeitig  mit  ihrem  be-  lichkeiten  vor,  mehr  als  irgend  ein  anderes  Geschlecht 
guultigten  Auftreten  in  der  Geschichte  bekämpft  Graf  von  demselben  Range  aufweisen  kann,  z.  B.  den  sa- 
ÜWr  in  der  Schlacht  am  Weifesholze  als  Führer  der  genhaften  Hoier,  den  Kämpfer  am  Weifesholze,  Albrecht, 
Uiwlichen  Mannen  die  empörten  Sachsen,  und  grofse  den  Schicksals  -  und  geistesverwandten  Philipps  von  Iles- 
Boftoongen  gingen  dem  Geschlechte  mit  seinem  Falle  sen,  Agnes  die  Gemalin  Gebhards  von  Cöln,  Peter 
teloren.  Doch  bald  erhob  es  sich  durch  die  Entdeckung  Ernst,  den  unverzagten  Vorfechter  der  Protestanten  im 
fcr  Kupfer-  und  Silbergruben  am  Unterharze  zu  grö-  3üjührigen  Kriege,  und  unter  den  nächsten  Staatsbeam- 
ten Glänze,  und  erweiterte  seine  Besitzungen  nach  ten  des  Österreich  -  spanischen  Hauses  haben  sich  viele 
fe<9  Seiten,  vornämlich  nach  den  gesegneten  Bezirken  Mansfelder  hervorgethan,  aber  dem  ungeachtet  kann 
W  Saale  und  Unstrut,  von  welchen  die  Volksrede  ent-  eine  blöke  Familiengeschichte  dieses  Geschlechts  kein 
^nd,  «en  Gott  lieb  hat  dem  giebt  er  eine  Wohnung  anhallendes  Interesse  erwecken ,  vielmehr  mufs  diesem 
■  in  Grafschaft  Mansfeld.  Um  die  Zeit  der  Reforma-  Gegenstand  eine  Seite  abgewonnen  werden,  wodurch 
■o  lUnd  das  Geschlecht  in  grüfster  Kraftfulle,  welche  er  in  einen  höhern  Kreis  historischer  Erscheinungen 
*ti  Theil  durch  Anstrengungen  für  die  Sache  der  Glau-  versetzt  wird,  wie  z.  B.  in  der  Geschlechlsgeschichte 
•••freiheil,  zum  Theil  durch  innern  Zwist,  sorglosen  derer  von  Schliefen  geschehen  ist.  Auch  für  solche 
(buhalt  und  durch  übermftfsig  üppiges  Wuchern  der  Anforderungen  bietet  die  Geschichte  der  Mansfelder 
Ktbensweige  verzehrt  wurde.   Schon  am  Ende  dessel-  reichen  Stoff  dar.   Vor  allem  könnten  lehrreiche  Un- 

Jahrhunderts  wurde  ihr  Land  einer  Sequestration  tersuchungen  über  ihre  verwickelten  Lehnsverhältnisse 
*"*»rworfen,  und  sie  selbst  flüchteten  sich,  wie  so  viele  angestellt  werden,  über  die  Ursachen,  welche  hier  die 
ktruniergekommene  Reichsgrafengeschlechter,  unter  die  Bildung  eines  reichsnnmittelbaren  Gebiets  gehindert 
•cbutxenden  Flügel  des  kaiserlichen  Adlers  in  Wien,  haben,  trotz  der  scheinbar  schwachen  bischöflichen  Ober- 
Don  wurden  ihnen  neue  Güter,  die  höchsten  Staatsäm-  IchnBherrlichkeit,  trotz  des  Reichthums  der  Grafen  an 
'«Vi  /.  «uwhka.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd.  89 
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edeln  Metallen,  die  dem  Emporkommen  andrer  Häuser 
so  forderlich  waren.  Eine  nicht  geringere  Aufmerk- 
snmkeit  roüfste  dem  Bergwerk  sejbst,  und  den  daraus 
unmittelbar  zu  Kaiser  und  Reich  entstehenden  Bezie- 
hungen des  gräflichen  Hauses  geschenkt  werden.  Zu- 
letzt  wäre  es  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte 
wichtig,  wenn  an  einem  Beispiele  nachgewiesen  würde, 
wie  zerstörend  das  Schuldenwesen  des  höhern  Adels 
auf  dessen  Existenz  gewirkt  hat,  wenn  er  nicht  konnte 
oder  nicht  wollte  zu  dem  rettenden  Mittel  der  Land- 
stande schreiten.  Zu  solchen  Untersuchungen  könnte 
die  Geschichte  der  Grafen  veranlassen,  aber  auch  ehe 
dieses  Geschlecht  erscheint,  fällt  durch  eigentümliche 
Gunst  des  Schicksals,  schon  aus  dem  Dunkel  der  Völ- 
kerwandrung  Licht  auf  diese  Gegenden  des  innern 
Deutschlands.  Von  dort  zogen  die  Sachsen  mit  den 
Langobarden  nach  Italien,  hier  stieben  die  Stämme 
der  Slawen,  Sachsen  und  Thüringer  zusammen  (noch 
jetzt  wird  das  Land  durchschnitten  von  d«r  Sprach- 
scheide des  Hoch-  und  Plattdeutschen),  hier  waren  die 
frühen  Schenkungen  der  Carolinger  an  Fulda,  in  den 
Gauen,  welche  nach  den  Schwaben,  Friesen  und  Hes- 
sen genannt  sind. 

Die  Geschichte  der  Grafen  und  ihres  Landes  ist 
schon  zweimal  ausführlich  geschrieben  worden.  Ein- 
mal zur  Zeit  ihrer  gröfsten  Blüthe  von  Cyriac  Spangen- 
berg, dessen  stürmische  Lebensschicksale  die  Vollen- 
dung seines  sehr  ausführlichen  Werkes  verhindert  ha- 
ben, dann  von  Francke,  als  das  Haus  sieb  schon  sei- 
nem Ende  zuneigte.  Zwar  haben  beide  Männer  nach  dem 
Standpunkte  ihrer  Zeit  beurtheilt  Lohenswerthes  gelei- 
stet, doch  wurde  eine  neue  nach  den  jetzigen  Bedürfnissen 
und  Ansichten  abgefafste,  d.  h.  vornämlicb  auf  urkundli- 
che Forschung  sich  stützende  Bearbeitung  desselben  Ge- 
genstandes, eine  von  vielen  Seiten  schon  längst  gehegte 
Erwartung  befriedigen.   In  dieser  Weise  unternommen, 
wäre  denn  freilich  die  Geschichtschreibung  dieser  Graf- 
schaft bei  weitem  schwieriger,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  dürfte.  Spangenberg,  welcher  auf  Ver- 
anlassung der  Grafen  schrieb,  konnte  reiche  Urkunden- 
schätze benutzen.  Aus  diesen  zog  er  heraus,  was  ihm 
wichtig  zu  sein  schien,  anderes  in  unsern  Augen  Be- 
deutenderes, liefs  er  unbeachtet  liegen.    Vielerlei  Di- 
plome waren  sicherlich  schon  in  dem  thüringischen 
Bauernkriege,  dessen  Verheerungen  sich  auf  die  Klö- 
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ster  der  Grafschaft  erstreckten ,  vertilgt  worden, 
rere  wurden  wohl  durch  die  endlosen  Verpfäüdu 
einzelner  Stücke  der  Grafschaft  zerstreut;  u  i 
greifendsten  haben  die  Verwüstungen  du  30ja 
Krieges,  und  die  Feuersbrünste  des  17teo  Jahrhit 
zerstört.  Keine  einzige  Stadt  dieses  Gebiets  bat  1 
mern  eines  Archivs  gerettet.  Zuletzt  sind  gt«td 
viele  Familienurkunden  mit  der  katholischen  Linie 
Prag  und  Wien,  und  von  da  in  den  Besitz  de*  ü 
Colloredo-Mansfeld  gekommen.  Demungrachtet 
sich  mit  einiger  Regsamkeit  eine  beträchtliche) 
von  Urkunden  zusammenbringen  lassen ,  1)  au 
ehemaligen  Archiv  des  Oberaufseberanites  in  Et 
2)  aus  dem  Archiv  des  Bergamtes  in  Eisleben, 
vorhandenen  Privatsammlungen,  und  4)  wahrt«* 
auch  aus  dem  Archive  des  Hauses  Collored»- 
feld.  Ein  solches  Unternehmen  scheint  aber  ai 
dem  Plane  Herrn  Niemann's  gelegen  so  habt 
spricht  wohl  von  einem  Urkundenschatze,  su  den 
bung  man  keinen  Ausländer  zulassen  wolle,  o 
kein  Inländer  Schritte  dazu  thue  (p.  1).  kt  I!« 
mann  (er  hat  die  angeführte  Notiz  aus  einem  IS 
druckten  Wochenblatte  entnommen)  jetzt  noch  s 
länder  !  Hat  er  den  Schau  zu  heben  versucht.' 
scheint  es  so.  Er  wollte  vielmehr,  nach  tiaa 
nügend  motivirten  Grunde,  den  Charakter  tu 
scblechlsgescbicbte  festballen,  d.  h.  die  Scfciow 
gräflichen  Personen  allein  zum  Gegenstand  sä 
beit  machen.  Durch  diese  willkürliche,  unsolid 
nung  umgeht  er  die  Erörterung  der  Gaue,  W 
ten,  Decanatsbezirke  und  ähnlicher  wichtig*'  ( 
stände,  findet  aber  dafür  Raum  einige  Fabelo  ai 
ners  Turnierbuche,  dem  er  jedoch  selbst  nicht  ( 
schenkt,  mitzutheilen.  Die  vorhin  angedeutete 
tigen  Punkte,  sind  entweder  gar  nicht,  oder  du 
nügend  beantwortet  Zwischen  den  Nebelbild« 
Rüxnerschen  Turnierhelden  finden  sich  einig« 
der  mansfeldschen  Ortschaften  verzeichnet,  wie 
mälig  in  den  Urkunden  erscheinen,  aber  ohne  1* 
Genauigkeit,  p.  10  sind  z.  B.  mehrere  Ortsname 
Sprüngen  und  das  wichtige  Document  in  Hrn.  f.  L 
Archiv  für  die  Geschichte  des  preußischen  Staats 
p.  213  ist  gar  nicht  benutzt  worden.  Dergleid 
gaben  inüfsten,  wenn  der  Herr  Verfasser  nur  < 
nealogie  der  Grafen  schreiben  wollte,  gtailich 
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tren  werden,  jetzt  erinnern  sie  nur  an  das  unausfiihr- 
ire,  schwankende  des  Plant,  und  an  eine  gewisse  Zufal- 
(keit  in  dem  Ursprang  des  Baches,  wodurch  zugleich 
ttb  Jas  Stillschweigen,  oder  die  ungenügende  Aus- 
|sf(  über  bedeutende  Männer  des  gräflichen  Hauses 
B.  des  Grafen  Burchard  erklärt  werden  kann.  Am 
angenehmsten  tritt  diese  Zufälligkeit  in  dem  soge- 
noten  Urkundenbuche  hervor,  über  welches  der  Herr 
arfatter  sagt,  um  ein  vollständigeres  Urkondenver- 
sehoifs  (denn  nur  in  einem  solchen  besieht  das  Ur» 
radeobueb)  su  liefern,  mOfste  ihm  mehr  Alu/se  und 

•  Einsicht  gröfserer  Bibliotheken  und  Archive  ge- 
tiut  werden.  Diese  gröbere  Vollständigkeit  hatte 
•t  Herr  Verfasser  schon  erreichen  können,  wenn  er 
iut  alle  Urkunden,  von  denen  er  selbst  (z.  B.  die  von 
J09j  sder  Francke  spricht,  aufgeseichnet  hätte.  Au- 
rtfdem  finden  sich  noch  mansfehlache  Urkunden  in  an- 
tra leicht  sugSnglichen  Büchern  z.  B.  in  Justus  Schöpfer 
JTfibranntem  Luther  2  Th.  Eine  Darlegung  der  ein- 
säen, ziemlich  zahlreichen  Irrthümer,  wurde  gegen 
M  Tendenz  dieser  Blätter  sein,  wenden  wir  uns  lieber 

•  4er  angenehmem  Pflicht  des  Dankens.  Der  Hr.  Ver- 
«*t  W  sich  nämlich  ein  Verdienst  erworben  durch 

{«sauere  Darstellung  der  Schicksale  des  Grafen 
'Jim.  Ueber  diesen  unerschrockenen,  unermüdlichen 
Wigänger  erschienen  zahlreiche,  theils  wohlwollende, 
k«U  feindselige  Flugschriften,  als  Vertreter  unserer 
«taogiblatler,  sie  wurden  vielfältig  nachgedruckt,  und 
iKiieaen  in  verschiedenen  Ausgaben.  Wehn  euch 
ire  historische  Glaubwürdigkeit  manchen  Zweifeln  un- 
tÜtgt,  so  bleiben  sie  doch  jedenfalls  ein  schätzbarer 
skrag  zu  der  Geschichte  jenes  Krieges.  Der  Herr 
•rfauer  erhielt  diese  Blätter  aus  der  Bibliothek  zu 
•«Uttel,  und  beschreibt  sie  p.  322—328. 

Karl  Lehmann. 
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towlhmgen  Hier  die  christlichen  Glaubenslehren. 
l»s  ö.  J.  P,  Mynster,  Bischof  von  Seeland,  Or- 
^4»cio/»  Königl.  dänischem  Confessionarius,  Com- 
»■"idesr  des  Danebrogordens,  Danebrogsmann.  Ue- 

^rntu  ton  Theodor  Schorn.  Erster  Band.  Ram- 
**g  1835.  472  &  8. 

DieWirift  gehört  eigentlich  der  poetischen  Gattung  an, 
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welcher  diese  Jahrbücher  verschlossen  sind.  Dcch  hat  sie,  wiewohl, 
wie  es  scheint,  aus  Predigten  entstanden,  nicht  die  Form  der- 
selben und  vereinigt  sc  riete  Vorzüge  in  sich,  dafn  sie  es  wohl 
verdient,  vor  so  vielen  ähnlichen  der  Art  bemerklich  gemacht 
zu  werden.  Die  darin  angestellten  Betrachtungen  sind  geist- 
reich —  hiermit  ist  ihr  wesentlicher  Charakter  bezeichnet.  Ks 
liegt  darin,  dafs  sie  Gedanken,  wenn  auch  nicht  immer  stark 
und  bestimmt  hervortretend,  doch  im  Hintergrund  zeigen  und 
als  die  bewegende  Seele  der  Darstellung  erscheinen  lassen. 
Durch  sie  ist  der  verehrte  Herr  Verf.  mitten  in  seiner  leben- 
digen, blühenden  Redeweise  doch  gegen  den  annseligen  Flitter- 
staat frappanter  Bilder,  kühner  Wendungen  und  eitler  rhetori- 
scher Kunstgriffe  geschätzt,  womit  heutiges  Tages  so  viele 
die  Geistlosigkeit  und  Gedankenblofse  des  Inhalts  bedecken.  Bs 
weht  in  diesen  Betrachtnngen  ein  sanfter  Gedankenzug;  es  geht 
ein  mildes  Licht  und  eine  kräftige  Wärme  durch  diese  Darstel- 
lungen; man  sieht  hier  nicht  zwei  oder  drei  arme  Vorstellun- 
gen sich  beständig  wiederholen  oder  im  Ranch  und  Dampf  über- 
triebener Schildereien  und  herzbrechender  Tirailen  aufgeben. 
Die  Bildung  Tieler  sogenannter  gebildeter  Zuhörerschaften,  selbst 
von  hohem  Stand,  ist  heutiges  Ta^es  so  gering  in  der  Religio», 
dafs  sie  dergleichen  zu  ihrer  Unterhaltung  und  Erschütterung 
verlangen,  und  viele  Prediger,  welche  den  Zuhörer  gern  hei 
seiner  schwachen,  statt  bei  seiner  starken  Seite  angreife«, 
schwach  ihnen  darin  nachgeben.  Der  Herr  Verf.  rechnet  auf 
Hörer  oder  Leser,  die  an  dem  Inhalt  des  christlichen  Glaubens 
ein  denkendes  Interesse  nehmen.  Der  Standpunkt  der  Betracht 
tung  ist  der  empirisch  •  psychologische ;  es  werden  nns  interes- 
sante Ansichten,  fromme  Gefühle  und  Erscheinungen  der  Seele, 
innere  Krfahrungeu ,  bestimmte  Gemüths-  und  Lebens-Zustände 
initgetheilt,  in  der  Weise  der  unmittelbaren,  phantaaiereichen 
Vorstellung  und  ohne  sich  gerade  an  dem  Faden  strenger  und 
trockener  Erkeuntnifs  fortzuspinnen.  Hat  diese  freie  Betrach- 
tungsweise den  Vortheil,  dafs  sie  überall  Interessantes  berüh- 
reo,  die  Klarheit,  die  Evidenz  als  das  höchste  Gesetz  befolgen 
kann,  wie  es  der  Hr.  Verf.  verlangt,  so  hat  sie  auch  das  Schwie- 
rige, daüj  sie  zu  dem  tiefen  christlichen  Lehrinhatt  im  Mifsver- 
hältnifs  steht:  denn  labt  sie  sich  auf  solche  Punkte  ein,  der- 
gleichen Vernunft  und  Offenbarung,  die  gottlichen  Eigenschaf- 
ten, Dreieioigkeit,  Abfall  der  Welt  von  Gott,  Menschwerdung 
Gottes  und  Versöhnung  der  Welt  ist,  wie  sich  denn  diese  Be- 
trachtungen Über  alle  Grundlehren  des  christlichen  Glaubens  er- 
strecken, so  zeigen  sich  überall  Widersprüche,  Fragen  nnd  Zwei- 
fel der  forschenden  Vernunft,  welche  der  Auflösung  bedürfen 
und  in  Absicht  auf  welche  nicht  gleichsam  mit  Gewalt  bei  ei- 
nem Glanben  stille  zn  stehen  ist,  der,  was  er  doch  ist,  kein 
Wissen  wäre ;  sundern  dieses  muf»  mehr  oder  weniger  doch  auch 
ans  ihm  herans.  Die  Unerforschlichkeit  Gottes,  welche  der  Hr. 
Verf.  sehr  schon  beschreibt  (aber  in  Wahrheit  nur  die  Uner- 
schöpflichkeil seiner  Krkenntnifs  ist),  die  Unbegreiflichkeit  der 
göttlichen  Dinge,  auf  der  er  besteht,  will  dann  mit  demjenigen 
nicht  recht  zusammenstimmen,  was  alles  schon  als  in  dem  Ge- 
danken der  göttlichen  Offenbarung  enthalten,  dargethaa  worden 
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ist  Hiermit  zieht  der  Herr  Verf.  das  ganze  Interesse  an  sich, 
-welches  der  Jacobische  Standpunkt  hat,  nur,  dalä  auf  diesem 
der  christliche  Glaube  an  Offenbarung,  den  der  Hr.  Verf.  aufs 
-würdigste  behauptet,  ausdrücklich  und  auch  ganz  consequent 
aufgegeben  war.  Der  Unterschied  ist  hier,  dafs  der  Hr.  Verf. 
dem  Offenbarungsbegriff  zufolge,  keinesweges  das  Wissen  des 
Menschen  von  Gott  leugnet,  sondern  nur  beschränkt  und  es  mit 
Jacobi  nur  auf  das  Dasein,  nicht  auf  das  Wesen  Gottes  bezieht, 
und  sich  statt  mit  der  Erkenntnis,  vielmehr  nur  mit  der  Kennt- 
sifs,  der  richtigen  und  klaren,  beruhigt  Die  Betrachtungen  über 
die  Eigenschaften  Gottes  lassen  es  aber  doch  keinesweges  bei 
solcher  an  sich  blofs  Uufserlichen  Kenntnifs  und  Notiznahme  be- 
wenden, sondern  eignen  die  bestimmten  Schrifterkennluisse 
durchgängig  auch  dem  Gefühl  an.  Diese  Betrachtungsweise 
charakteruirt  sich  am  besten  in  den  Worten  8.  13G.  „Doch 
nutzt  es  nur  wenig,  dafs  dieses  Alles  auch  mit  den  heiligstes 
Buchstaben  geschrieben  vor  uns  da  liegt,  wenn  diese  nicht  zu  ei- 
ner lebendigen  Stimme  erwachen,  die  in  unser  Herz  hinein- 
spricht Achten  wir  aber  hier  genau  auf  die  Ermahnung  des 
göttlichen  Worts,  so  fühlen  wir,  das,  was  es  uns  hiervon  sagt, 
das  wissen  wir  alle  schon  tief  in  unserm  Gewissen."  Und  Seite 
180:  „Eine  jede  Lehre  der  Schrift,  wie  geheimnifsvoll  und  un- 
ergründlich sie  auch  sei,  sollen  wir  aufnehmen  in  untern  stil- 
len Sinn,  in  unser  Gewissen,  in  unser  Herz,  und  dann  sollen 
wir  uns  fragen,  ob  sie  überflüssig  sei,  ob  sie  entbehrt  wer- 
den könne,  ob  wir  sie  hintansetzen  und  dennoch  uns  noch 
Christen  nennen  können."  Es  ist  also  die  Absicht,  was 
in  uns  ist,  an  der  Lehre  der  Schrift  klar  zu  machen,  und 
au  deutlicher  Erkenntnifs,  zu  subjectirer  Lebendigkeit  und 
Gewifsheit  zu  erheben,  am  davon  einen  praktischen  Eindruck 
zu  empfangen.  Diese  Absicht  bringt  es  mit  sich,  sich  auf  das 
Moment  der  Belehrung  durch  in  sich  zusammenhangende  und 
furtschreitende  Gedankenentwickelung  nicht  tief  einzulassen,  in 
der  Besorgnis,  sie  möchte  mit  dem  vorgesetzten  Zweck  nicht 
zu  vereinigen  sein.  Die  höhere  Aufgabe  wird  es  aber  doch 
sein,  das  unmittelbare  Gefühl  in  bestimmten  Gedanken  zu  fas- 
sen, das  so  zu  Gedanken  gebrachte  Gefühl  zu  den  allgemeinen 
Wahrheiten  des  christlichen  Glaubens  zu  erhöhen  und  zu  er- 
weitern und  mit  diesen  vereinigt  und  durch  dieselben  zur  Rein- 
heit der  Idee  gestimmt  das  Gefühl  anzusprechen  und  zu  prak- 
tischem Zweck  zu  bestimmen.  Statt  dessen  befolgt  der  Hr.  Vf. 
in  diesen  Betrachtungen  meistens  den  Gang,  den  christlichen 
Glaubensinhalt  ron  vorn  herein  als  geheimnifsvoll  und  über  den 
Gedanken  und  die  Vernunft  erhaben  darzustellen,  den  natürli- 
chen Zweifel  an  denselben  heranzubringen,  dann  sich  auf  die 
Beschränktheit  des  menschlichen  GeUtes  za  berufen,  der  die  Tie- 
fen der  Gottheit  nicht  zu  erforschen  vermöge,  hierauf  sich  der 
göttlichen  Offenbarung  in  der  Schrift  unbedingt  unterzuordnen 
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und  sie  nnn  um  so  mehr  ins  Herz  blneinzufulirtn,  welches  dt 
Rathsei  lösen  soll,  „wenn  die  rechte  Lösung  uberhwpt  lim 
den  zu  finden  ist"  S.  421.  Es  lilfst  eich  bezweifeln,  oU 
Herz  in  dieser  Weise  Erkrnutnifs^rund  genug  habe,  antHi 
Zuversicht  darauf  zu  bauen.  Denn  hat  der  Geist,  weair»« 
Gott  als  Geist  >o  dem  Menschen  wohnend  und  Gott  erkeiMi 
nicht  die  Kraft  die  ihm  der  Apostel  Paulos  sjudräcklid  t 
schreibt  Alles,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit  zu  erforMa«, 
begreift  man  nicht  wie  der  Mensch  an  Offenbarung  Gotttirji 
ben  und  sie  gar  in  der  Schrift  anerkennen  kann,  und  sota  i 
niger,  wie  das  erkenntnifslose  Gefühl  und  Herz  soll  die  Süt 
sein,  wo  demungenchtet  Frieden  und  Zuversicht  wohnt  ud ,» 
die  holdselige  Botschaft  des  Evangeliums  in  das  zergeh  i.t 
Herz  hineintönen  kann,  so,  dafs  es  sie  annehmen  uad  et  üi 
ein  Heilmittel  finden  kann,  welches  es  nicht  in  verderbU 
Schlummer  wiegt,  sondern  es  mit  der  Kraft  zum  Guten  uoih 
len  erfüllt."  S.  422.  Es  kann  doch  dies  alles  nar  um  d«r i 
kannten  Wahrheit  und  Notwendigkeit  willen  gescheht».  ' 
sagt  der  Hr.  Vorf  .auch :  „Ich  will  mich  untw  das  Krem  Ji 
Christi  setzen.  —  Ich  will  nicht  die  Tiefen  in  dem  rUüuchhi 
der  Gottheit  zu  ergründen  suchen,  sondern  eher  die  Tief«» 
des  Menschen  Herzen.  Ich  will  zu  erkennen  streben,  su 
dem  Herzen  eines  aufrichtigen  Menschen  vorgehen  mufi.» 
eher  es  recht  fest  glaubt  dafs  Christus  um  unserer  Sundt  »1 
dahin  gegeben  ist  u  s.w."  Obgleich  aber  der  Hr.  Vf.  sich  flbffd 
gendandie  subjective  Seite  hält  und  die  objective  Lehre  derSM 
und  Kirche  gleichsam  nurzusammenhältnnd  vergleicht süt  derisK 
siven  Frömmigkeit,  so  geht  er  doch  w  enigstens  an  all«,  teil»" 
•peculativsten  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  beru,  ** 
nur  um  sie  anzuerkennen,  sondern  auch  einen  Blick  in  aVe 
nifsrolle  Tiefe  zu  wagen,  um  Ton  da  ans,  was  ihm  an» R*c 
die  Hauptangelegenheit  ist  einen  Eindruck  aufs  Ken  *»tr» 
men.  Zeugaife  davon  könnte  mehr  als  eine  sehöse  Stelk  « 
Und  so  ktinnen  wir  dieses  als  eine  grofse  Zierde  dieser  Sd« 
aussprechen,  dafs  sich  darin  der  hohen,  Ober  alle  Partei«*" 
gen,  wie  sich  gebührt,  erhabenen  Stellung  des  Herrn  terf. ' 
rnäfs,  die  untergeordneten  Gegensätze  der  theologischen  Am 
ten  von  Offenbarung  und  Vernunft  von  Supernaturaliimw  ■ 
Kationalismus,  Ton  Glaubens-Objectivität  und  Subjectrritat, 
Glauben  und  Wissen  oder  wie  man  sie  sonst  noch  betrtf* 
mag,  durch  die  Thataufs  beste  im  Einklang  zeigen,  wie 
söhnt  iind  in  der  christlichen  Kirche  und  wie  sie  es  «vrsbi1 
theologischen  Wissenschaft  Denn  dieses  beides  —das  VerwM 
und  Verden  —  bildet  an  sich  ein  Ganzes,  worin  sich  der  rf 
seitige  Mangel  ergänzt;  dalier  die  Wissenschaft  nicht  c>>  <* 
bens  der  Kirche  und  diese  der  Wissenschaft  nicht  ohne  N» 
theil  entrathen  kann. 

D.  Marheiutk* 
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und  die  Philosophie  seiner  Zeit  Ein  Ver- 
nich das  wissenschaftliche  Fundament  der  Phi~ 
htophie  historisch  zu  erörtern.  Von  J.Kuh  n. 
Jlstiu  1834.  558  8. 

Die  Aufgabe  des  Verfs.  dieser  Schrift  ist  die  Dar- 
ItDirog  und  Beurlheilung  der  Jacobiaciien  Philosophie, 
■  an  und  vermittelst  derselben  das  Fundament  der  Phi- 
Mo,ihie  zu  bestimmen  und  au  erörtern.  Sein  Verhiilt- 
A  zu  Jacobi  ist  jedoch,  wie  schon  aus  diesem  Zwecke 
tittllt,  kein  rein  historisches,  sondern  ein  innerlich  be- 
limmtej.  Zwei  Momente  haben  wir  daher  in  seiner 
Schrift  n  unterscheiden:  seine  Uebereinstimmnng  mit 
Jacob'und  seine  eigentümliche  Verschiedenheit  von  ihm. 

Seine  Uebereinstimmung  mit  dem  Pempelforter  Pht- 
«ophen  beurkundet  der  Verf.  hinlänglich  schon  in  der 
Mzfa  Art  und  Weise,  wie  er  die  neuere  Philosophie, 
<e  er  in  das  Gebiet  seiner  Aufgabe  nothwendig  hinein- 
mufs,  indem  die  Jacobische  Philosophie  nur  in 
vtr  Opposition  und  Relation  zu  ihr  gehörig  begriffen 
»i  gewürdigt  werden  kann,  auffafst  und  beurlheilt;  denn 
tt  Begriffe  der  Demonstration,  des  Wissens,  des  Den- 
*a*  liegen  so,  wie  J.  sie  bestimmte,  seinen  LJrtheilen, 
Ii  die  leitenden  Principien  zu  Grunde.  Er  macht  des- 
sen der  neuern  Philosophie  den  Vorwurf,  dafs  sie 
Primitive  im  menschlichen  Bewufstscin  ignorirt" 
t-  iO),  dafs  sie  das  (im  Sinne  der  Mathematik)  demon- 
Irative  Wissen  für  das  allein  wabre  Wissen  gehalten 
d>e(p.  61— 69,  309—311),  dafs  nur  das  durch  Vor- 
Wangen vermittelte  vom  Bedingten  zum  Bedingten  fort- 
reitende und  über  dasselbe  nicht  hinauskommende, 
I*«  endliche  fiufserliche  Wissen  ihr  Wissen  gewesen  sei. 
**  Reifst  es  p.  77:  „Eine  Folge  des  Cartesianismus  war 
w  Einführung  der  Demonstration  in  die  Philosophie  d. 
des  durchgängigen  Vermittelns  der  Vorstellungen  und 
tegriffe  durch  einander  zum  Zwecke  der  Erlangung  der 
'«Ar*./.  rimaicA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


philosophischen  Wahrheit.  Dafs  ein  Gott  sei,  und  Dinge 
aufser  uns,  dafs  diese  in  causalem  Zusammenhange  ste- 
hen, sind  Sätze,  welche  nicht  eher  für  gewib  gehalten 
werden  durften,  bis  sie  bewiesen  waren  und  aus  keinem 
andern  Grunde  (?)  Wahrheit  haben  sollten,  als  wegen 
ihrer  Demonstrationen"  p.  83 :  „Die  Existenz  Gottes 


geht  nicht  unmittelbar  aus  der  Vorstellung  von  Gott 
hervor,  sondern  mufs  durch  einen  Schliffs  daraus  abge- 
leitet werden.    Gott  üt  also,  sobald  nur  die  Existenz 
der  Vorstellung  von  ihm  in  unserm  Bewufstsein  nach- 
gewiesen werden  kann  durch  einen  Schlufs."    Es  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Herrschaft,  welche 
die  mathematische  Methode  nicht  nur  sondern  auch 
überhaupt  die  mathematische  Anschauung  über  die  Gei- 
ster der  neuern  Philosophen  ausübte,  nachtheilige  Wir- 
kungen zur  Folge  hatte,  dafs  es  eine  mangelhafte  Seite 
der  neuern  Philosophie  war,  dafs  sie  auf  ihre  Gegen- 
stände die  Form  der  mathematischen  Demonstration  an- 
wandte.  Allein  wenn  man  tiefer  auf  die  philosophischen 
Systeme  der  neueren  Zeit  eingeht,  so  verschwindet  die- 
ser Mangel  vor  ihrem  Inhalte  als  ein  blofser  Mangel  in 
der  Form.    Denn  die  Schlufs-  und  Beweisform  hat  in 
ihnen  nur  die  Bedeutung  einer  tuljecliven,  nicht  einer 
realen,  objectiven  Vermittlung.   Die  Art,  wie  der  Verf. 
in  den  angeführten  Stellen  den  cartesianischen  Beweis 
vom  Dasein  Gottes  auffafst  und  ausdrückt,  widerspricht 
daher  gänzlich  nicht  nur  dem  Geiste,  sondern  auch  sogar 
den  ausdrücklichen  wörtlichen  Bestimmungen  des  C.  Die 
Gewifshcit  nämlich,  dafs  Gott  ist,  ist  nicht  die  Folge  ei- 
nes Schlusses,  ist  vielmehr  unmittelbar  mit  der  Idee 
Gottes  selbst  gegeben.    C.  sagt:  das  Wesen  Gottes 
allein  enthält  nothwendige  Existenz  d.  h.  das  Sein  ist 
unmittelbar  mit  ihm  eins.    Nun  ist  aber  das  Wesen 
Gegenstand  der  Idee ;  es  ist  also,  da  im  Object  der  Idee 
zwischen  Wesen  und  Sein  kein  Mittelglied  liegt,  das  sie 
als  unterschiedene  erst  verbände,  zugleich,  unmittelbar 
mit  dem  Wesen  Gottes  seine  Existenz  Gegenstand  der 
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Idee  d.  h.  eben  die  Idee  von  Gott  enthält  die  uomiitel-  tioo  vom  Sinnlichen,  dorch  das  Denken.  "Am 

bare  Gewifaheit  ihrer  Realität  nnd  Objectivität  in  sich,  ovdir  StSbaot  &toi,  am  wenigsten  die  Seligkeit  der  l 

Die  Verknüpfung  oder  Vermittlung  der  Existenz  mit  beberseuguug  von  ihrem  Dasein.   Allein  mit  der  Ii 

dem  Wesen,  wie  sie  die  Schiufaform  enthält,  hat  keinen  Gottes,  wenn  sie  einmal  erreicht  ist,  ist  auch  alle  wti 

andern  Zweck,  als  gerade  ihre  unmittelbar*  Identität  Vermittlung  abgebrochen,  denn  der  Beweis  »ob  ib 

su  zeigen.   Die  Form  des  Schlusses  verschwindet  da-  Realität  ist  nur  das  Mittel,  wodurch  das  Snbject 

her  vor  dem  Inhalt  des  Schlusses  als  ein  blofser  Noth-  unmittelbare  Identität  der  Existenz  und  des  Wen 

behelf  des  Subjccts,  der  für  das  Object  ohne  alle  reelle  in  Gott  sich  veranschaulicht.    Quod  aulem  ad  Dt 

Bedeutung  ist.   Von  dem  unmittelbaren  Wissen ,  das  attinet,  sagt  C.  (Medit.  V.)y  um  nur  diese  eine  Si< 

Jacobi  selbst  auf  dem  Gebiete  des  Uebersinnlichen  gel-  anzuführen,  eerte  nüi  praejudieüt  obrutrer  et  w 

tend  machte,  wufate  freilich  Cartesiu«  nichts.  So  glück-  sentibilium  imagmes  eogiiationem  meam  omni  ex  ft 

lieh  wie  er  waren  überhaupt  die  neuern  Philosophen  obriderent,  nihil  illo  priut  autfaciliut  ogno teere*:» 

nicht.   Ihm  flogen  ja  —  dem  Sonntagskinde  —  im  et-  quid  ex  te  apertiut,  quam  summum  eiu  enti 

gentlichen  Sinne  die  Tauben  gebraten  in  den  Mund.  Deum,  ad  cujus  soliut  etsentiam  exUtenlia  pertt 

Er  afs  —  der  vor  allen  Philosophen  Bevorzugte  —  die  exittere.  Nur  wer  ganz  rohe  sinnliche  Vontellan 

Früchte  vom  Baume  der  Erkenntnifs  herab,  ohne  irgend  vom  Denken  sich  macht,  kann  überhaupt  verkeil 

eines  vermittelnden  Werkzeugs  dazu  zu  bedürfen;  er  dafs  auch  ihm  die  Unmittelbarkeit  zukommt,  dafc 

afs  sie  herab  blofs  mittelst  der  mirakulösen  Magie  sei-  gar  nichts  denken  und  erkennen  könnten ,  wenn 

nes  auserlesenen  Geschmacksinnes,  ohne  seine  Hftnde,  Denken  blofse  Vermittlung  in  sich  wäre;  denn  di 

ja  ohne  das  lästige  Gebifs  des  allzermalinenden  Verstan-  wäre  es  ja  eine  mit  der  Zeit  völlig  identische  Thä 

des  mit  den  gemeinen  Ilunds-  und  Eckzähnen  seiner  keit,  eine  reine  Succession  von  Vorher  und  Nachher, 

logischen  Begriffe  dabei  zu  appliciren.  Cartesius  dage-  der  die  erste  Grundbedingung  alles  Denkens:  die  M 

gen  machte,  wie  so  vielen  andern  seiner  Leidensgefahr-  tilät  mit  sich  und  die  Verbindung  des  Unterschied« 

ten  und  Brüder  in  corpore,  die  Materie  mit  ihren  fünf  und  Mannigfaltigen  in  Ein  Bewufstsein  verloren  jin, 

Sinnen  gewaltig  su  schaffen ;  sie  stand  ihm  als  eine  Das  Denken  ist  wesentlich  die  Seitfreie  Ideoiiiii,  < 

Gränze  zwischen  ihm  und  der  Wahrheit  im  Wege;  denn  simultane  Zusammenfassung  seiner  Vermittluspr«»« 

die  Materie  abstrahirt  von  Gott.   Um  zum  Lichte  hin-  es  ist  immer  zugleich  ein  alles  Folgende  nntiriyii' 

durchzudringen,  fand  er  daher  kein  andres  Mittel,  als  der,  über  das  Discursive  übergreifender  Act,  eis  i 

vom  Sinnlichen  zu  abstrabiren,  als  zu  denken,  geleitet  der  Intuition.   Für  das  Subject  entfaltet  sich  freilich 

von  dem  richtigen  Instinkt,  dafs,  wie  Etnpedokles  sagte,  Denken  in  einer  successiven  Reihe  von  sich  g*ge[1! 

„das  Gleiche  nur  mit  dem  Gleichen,"  das  Unsinnliche  tig  bedingenden  und  von  einander  abhängigen  Ged 

nur  wieder  mit  dem  Unsinnlichen  erkannt  wird,  dafs  ken,  aber  das  betrifft  nur  die  Erscheinung,  nicht 

Gott,  dasein  Wesen  un-  und  übersinnlich,  folglich  auch  Wesen  des  Denkens,  bei  dem  leider!  die  meisten  M 

•ein  Sein  es  ist,  nur  auf  eine  ihm  correspondirende,  sehen  den  Unterschied  zwischen  Phänomen  nnd  D 

d.  i.  auch  selbst  un-  und  übersinnliche  Weise,  also  nur  an  sich,  Erscheinung  und  Wesen,  welchen  sie  « 

durch  das  Denken,  als  die  einzige  objective,  der  Natur  überall  so  gerne  berücksichtigen,  sonderbarer  ff 

des  Gegenstandes  adäquate  Tbätigkeit  im  Menseben  er-  völlig  übersehen.  Wenn  nun  aber  schon  dem  Dea 

.  griffen  werden  kann;  denn  was  ist  das  Denken  in  sei-  als  solchem,  als  Tbätigkeit  überhaupt  die  Unmiitelt 

ner  allernächsten  ersten  Bedeutung  anders,  als  eine  Ab-  keit  zukommt,  um  wievielmebr  kommt  ihm  die»« 

kehr  von  der  störenden  und  zerstreuenden  Aufsenwelt,  seinem  tiefsten  Inhalte,  in  seiner  Versenkung  in  diel 

als  ein  Abstrahiren  vom  Sinnlichen  und  eben  damit  ein  des  Unendlichen,  die  Idee  Gottes  zu,  in  welcher 

übersinnliches  Sinnen  i  Insofern  ist  nun  allerdings  die  sonst  gültige  Unterschied  zwischen  Idealität  und  fr 

Idee  Gottes  und  die  Gewifcheit  von  seiner  Existenz  tät,  Denken  und  Sein  sich  aufhebt,  wie  bei  Carte) 

eine  mittelbare,  denn  dazu  reicht  nicht  hin,  Augen  und  in  dem  ontologischen  Beweise? 

Ohren  aufzusperren,  sie  ist  vermittelt  durch  dieAbstrak-  Es  ist  daher  auch  ganz  unrichtig,  wenn  der  » 
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p.  21  tagt:  „nach  den  Syltemen  der  neuern  und  neu- 
sten Philoaophie  haben  die  Vorstellungen  der  übersinn- 
lichen Dinge  oder  die  Ideen  zu  der  Erkenntniß  dieser 
Dnre  und  m  ihnen  eelbet  dasselbe  Verhältnire,  wie  die 
Venteilungen  im  engern  Sinne  in  der  sinnlichen  Er- 
hnatnib  ood  ihrem  Objecte."  Denn  steht  etwa  die  He« 
idttes,  die  darin  vor  allen  andern  Ideen  nach  C.  Bich 
uzeichnet.  dafs  sie  nothicendige  (d.  i.  vom  Wesen  un- 
brennbare) Existenz  in  sich  begreift,  in  demselben 
■'«rhültnifs  su  ihrem  Objecte,  in  dem  die  Vorstellungen 
t  itDolichen  Dinge,  deren  Existenz  nur  eine  mögliche 
id  xnßllige,  also  nicht  in  ihrer  Idee  enthalten  Ist,  su 
tun  rinnlichen  Dingen  stehen  1  Oder  steht  die  Idee 
Substanz  bei  Spinoza,  die  gar  nicht  anders  als  teiend 
(dacht  werden  kann ,  in  demselben  Verhältniß  su  ih- 
■  Objecte  und  der  Erkenntniß  desselben,  in  welchem 
M  Ideen  der  endlichen  Modifikationen,  die  gedacht  wer- 
m  können,  ohne  zu  existiren,  zu  diesen  stehn  t  Findet 
w  Dicht  eine  wesentliche  Differenz  statt?  Oder  haben 
t»a  die  Ideen,  welche  nach  Leibnitz  uns  eingeboren 
«d,  wtil  und  wia  wir  uns  selbst  eingeboren  sind,  (quod 
m  wiÄ  mnali  eumut)  deren  Bewußtsein  eins  ist  mit 
K*?m  Selbstbewußtsein ,  die  wir  rein  aus  uns  selbst 
■fkennm,  (veritatet  menti  irucriptae  omneg  ex  hac 
*>lri  pereepiione  fluunt)  dasselbe  Verhältnis  sn  ihren 
iereanaaden,  als  die  Vorstellungen,  die  wir  aus  den 
«»«  schöpfen,  die  also  nur  mittelbar  mit  nnserm 
eJbiibewofatsein  verknüpft  sind,  zn  ihren  Gegenstän- 
ü!  So  anrichtig  wie  diese  sind  aber  auch  die  weitern  Be- 
"HuDgtn  des  Verfs.,  wie  z.  B.  dafs  der  tiefe  inhalts- 
«w  Gedanke  des  C. :  Cogito  ergo  tum  ein  „identi- 
«er  Sau  ist",  dafs  „der  Grund  (?)  seiner  Gewißheit 
*  Widerspruch  der  gegentheiligen  Annahme  sei",  als 
*«  dieser  Satz  des  C.  nicht  gerade  deswegen  dieser 

der  er  ist  und  kein  andrer,  dafs  er  durch  sich 
*»<  o/fera,  durch  seinen  Inhalt  schlechthin  gewifs  ist, 
dal«  dürfte  man  jener  Stelle  bei  C,  die,  oberfläch- 
»  genommen ,  allerdings  diesen  Mißverstand  veran- 

kann,  eine  solche  Bedeutang  und  Wichtigkeit 
■ämnen,  als  der  Verf.  Indeft  der  enge  Raum,  der 
"'erstattet  ist,  verbietet  uns,  weiter  in  seine  Beur- 
igs- and  Auffassungsweise  der  Geschichte  einzu- 
»en.  Nur  seine  Ansicht  vom  Pantheismus  des  Spi- 
na möge  noch  kürzlich  berührt  werden,  da  über  diese 
'  tiel  beachrieene  Materie  die  trivialsten  und  schlech- 
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testen  Vorstellungen  im  Publikum  grassiren  nnd  «Ha 
Ansichten  des  Vf.  hiervon  nicht  abweichen.  „Der  Pan- 
theist",  sagt  er  nämlich  unter  anderm,  „liegt  ausge- 
streckt auf  dem  Boden  des  Nichtznunterscheidenden ;  all« 
Gestalten  fließen  in  einander"  u.  s.  w.  Wflfste  man 
nicht,  daß  die  meßten  gelehrten  Herren  einen  wahrhaft 
blinden  Hals  gegen  alle  wirklichen  oder  sogenannten 
pantheistischen  Principien  hegen,  so  würde  man  solche 
und  ähnliche  Urlheile  über  Spinoza  nnd  andere  ihm  ver- 
wandte Geister  für  unbegreiflich  halten,  da,  auch  nur 
äußerlich  angeschaut,  seine  ganze  Philosophie  nichts 
weiter  ist  als  eine  ausführliche  Bestimmung  von  der 
Differenz  zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen, 
ßt  denn  nicht  schon  von  vornen  herein  gleich  in  den 
Definitionen  dieser  Unterschied  vonSp.  gesetzt?  Beruht 
nicht  bei  der  zn  Grunde  liegenden  Identität  gerade  auf 
dieser  Differenz  das  Interessante  seiner  Philosophie? 
Kommen  denn  der  Substanz  nicht  besonderey  sie  vor 
alten  Dingen  und  Wesen  auszeichnende  und  bevorzie- 
hende Bestimmungen  zu?  ßt  die  Substanz  nicht  dadurch 
besonder»  bestimmt,  dafs  sie  allem  in  tich  ist,  daß  nur 
in  ihr  der  Begriff  des  Seins  rein  aufgeht,  daß  nur  sie 
Substanz  ist,  alle  andern  Dinge  aber  nur  in  ihr  sind  und 
bestehen,  nur  endliche  Weisen  d.  i.  Participationen  des 
Seins  sind  !  Ist  nicht  das  ganze  System  des  Sp.  eine  in- 
nere Gradation  von  dem  absoluten  unendlichen  Maaße 
des  Seins,  welches  die  Substanz  ßt,  bis  herab  zn  den 
endlichen  beschränkten  Graden  des  Seins?  Mäht  also 
der  Pantheist  so  ohne  allen  Unterschied  mit  der  Sichel 
blinder  Notwendigkeit  das  Endliche  nieder  ?  Er  huldigt 
allerdings  nicht  dem  Polytheismus,  sei  es  nun  daß  die- 
ser in  einen  gegenwärtigen  Olympus  oder  in  ein  fernes 
zukünftiges  Jenseits  seine  unendlichen  Endlichkeiten, 
seine  unsterblichen  Individuen  versetzt;  er  vergöttert 
nicht  das  Endliche^  er  sagt  nicht  wie  der  Dualist:  Gott 
und  das  Endliche  ist,  als  käme  beiden  gleiche  Realität 
zu,  aß  wäre  beider  Sein  auf  gleiche  Weise  gewifs ;  er 
giebt  Jedem  nach  seinem  Maafse,  dem  Unendlichen  un- 
endliches, dem  Endlichen  endliches  (beschränktes,  nega- 
tives) Sein.  Hebt  also  der  Spinozismus  den  Standpunkt 
der  Erfahrung  auf,  wie  der  Verf.  meint?  Er  hebt  ihn 
nicht  nur  nicht  auf,  sondern  er  braucht  ihn  auch  nicht 
außuheben,  denn  die  Erfahrung  lehrt  selbst  sowohl  im 
Gebiete  der  Natur  als  Geschichte,  daß  die  einzelnen 
endlichen  Dinge  nnd  Wesen  sich  selbst  aufheben,  ver- 
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ganglich  sind,  dafs  ihnen  nur  ein  gewütet  d.  i.  negati-  sind  bloße Momente  oder  Pole  eines  ungetbeiltesGai 

veit  aber  kein  gottgleicbes,  unsterbliche«,  abeolutes  Sein  Die  Weite  nun,  wie  der  Vf.  das  Mittelbare  und  Um 

zukommt.    Und  diese  Gradation  des  Seins  beruht  nicht  bare  mit  einander  zu  vereinbaren  sucht,  mag  aus  folj 

etwa,  wie  die  unterschiedenen  Attribute  des  Denkens  Stelle  erhellen:  „Das  Unveränderliche  an  der  mensch 

und  der  Ausdehnung,  die  nur  aus  der  cartesiseben  Phi-  Erkenntnifs  wird  nicht  in  der  Art  unmittelbar  ei 

losophie  aufgenommen  sind,  auf  der  zufalligen,  der  Sub-  wie  Jacobi  will,  der  diesem  Worte  die  möglichst  i 

stanz  äußerlichen  Unterscheidungs-Thatigkeit  des  Sub*  sie  Bedeutung  giebt,  und  dadurch,  als  durch  cid« 

jectes,  sondern  sie  liegt  in  dem  ursprunglichen  Begriff«  Kluft,  die  unmittelbare  Erkenntnifs  und  ihr  Obje 

der  Substanz,  als  welche  nicht  eine  leere,  kahle  und  der  mittelbaren  Erkenntnifs  und  ihrem  Objecit 

flache  Identität,  sondern  die  Fülle  alles  Seins,  der  ge-  Denn  das  Unveränderliche  besieht  ja  nicht  schl< 

drängte  Inhalt,  der  rein  geistige  Extract,  die  Quintes-  für  sich,  sondern  an  (?)  dem  Veränderliches  u 

senz,  die  ausgesuchte  Anthologie  der  Wirklichkeit,  die  Nachweisung  desselben  an  diesem  ist  zwar  nu 

reiche,  unergründlich«  Schatz-  und  Fundgrube  aller  einen  taito,  also  gleichfalls  unmittelbar  möglich 

Realität  und  Perfection,  die  unerschöpfliche  Quelle  un-  darum  noch  nicht  durch  einen  talto  aus  dem  I 

endlicher  Arten  und  Weisen  des  Seins  ist.   Das  nähere  sondern  aus  einem  Gegebenen,  dergestalt,  dal«  i 

Princip  der  Gradation  und  damit  das   reale  Medium  telbare  Schwungkraft  (?)  und  Richtung  (t)  xughit 

zwischen  dem  Unendlichen  und  Endlichen  ist  aber  bei  Unmittelbaren  giebt.    Darin  nur,  nämlich  aiu 

Sp.  der  Modus,  der  von  ihm  in  den  unendlichen  und  gegebenen  Mittelbaren  nicht  in  ununterbrochener S 

endlichen  unterschieden  wird,  so  dufs  der  Modus  also  reihe,  also  auf  mittelbure  Weise,  sondern  in  rioe 

der  verbindende  Gattungsbegriff  ist,  indem  die  beiden  ren,  aber  gleichfalls  bestimmten  Weise  zum  Ii 

entgegengesetzten  Begriffe  des  Endlichen  und  Unendli-  baren  zu  gelangen,  besteht  das  eigentliche  W 

chen  von  ihm  prädicirt  werden.   Zunächst  ist  nämlich  Speculation  gegenüber  der  Demonstration  p.  & 

der  Modus  allgemeine,  (im  Sinne  des  Sp.)  undetermi-  mittelbare  Wissen  und  Erkennen  bleibt  d» 

nirle  Bestimmtheit  und  insofern  eins  mit  der  Substanz;  Vehikel,  um  das  Unmittelbare  mittelbar  mi 

aber,  da  er  überhaupt  Bestimmtheit  ist,  so  ist  er  zu-  bar  zugleich  zu  erkennen":  p.  48  und  C 

gleich  die  Quelle  näherer,  speciellerer ,  und  dadurch  dürfte  dieser  schwierige  Knoten  von  dem  Van** 

die  einzelnen  endlichen  Dinge  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  schwerlich  befriedigend  aufgelöst  sein.  Er  sWit 

und  Verschiedenheit  begründender  Bestimmtheit.  auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  sagt:  Jim 

So  sehr  übrigens  der  Verf.,  um  auf  ihn  wieder  zu-  blem,  nämlich  das  richtig«  Verhältnis  des  pra 

rückzukommen,  in  seinen  Urtheilen  über  die  neuere  und  und  abgeleiteten  Bewußtseins,  „ganz  zu  eiU** 

neuste  Philosophie,  abgesehen  von  andern  Punkten  der  niemals  möglich  sein;  denn  soweit  man  »»«*■ 

Lebereinstimiuung,  von  Jacobi's  Ansichten  bestimmt  ist,  vordringen  mag  und  gerade  je    weiter  »*• 

so  nimmt  er  doch  darin  einen  völlig  eigenlhümlichen  desto  näher  rückt  ein  Punkt,  der  ein  absolut*^ 

Standpunkt  ein,  dafs  er  „die  Möglichkeit  einer  Wissen-  nifs  bezeichnet"  p.  409  u.  p.  50.   Uehrigen»  i*t 

schaft  des  Absoluten  auf  dem  Grunde  des  Relativen"  lieh  schon  an  und  für  sich  selber  ein  buch«  g< 

p.  338  statuirt,  dafs  er  die  Philosophie  J's.  als  das  Glied  und  mißliches  Unternehmen,  von  dem  oosiru 

eines  Gegensatzes,  als  ein  Extrem  auffafst,  und  daher  Wissen,  wie  Jacobi  es  bestimmte,  auch  nur  ei" 

die  Kluft,  die  J.  zwischen  dem  mittelbaren  und  unmit-  bergang  zum  mittelbaren  Wissen  auffinden  nt 

telbaren  Wissen  machte,  durch  Verbindungsmittel  auszu-  da  gerade  in  seiner  rigorosen  Ausschliefe)» 

füllen  sucht  —  ein  Bestreben ,  dessen  Verdienstlichkeit  seiner  unvermittelbaren ,  lediglich  mit  der  P« 

unbedenklich  anzuerkennen  ist.    So  sagt  der  Vf.  ganz  keit,  dem  Gefühl  identischen  Subjectivität  da« 

richtig  p.  422:  »jeder  reale  Wissensact  stellt  das  ganze  thumliche  Wesen  des  unmittelbaren  Wisse«, 

Bewußtsein  auf  eine  besondere  Weise  dar.''  p.  420:  „Mit-  Ende  doch  nichts  ist  als  eine  Idiosynkrasie  der 

telbares  Wissen  und  unmittelbares  Wissen  sind  für  sich  ge-  Zeit,  enthalten  ist. 

nommen  nichts,  kommen  auch  niemals  rein  als  solche  vor,  Ludwig  Feuerl» 
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XCI.  w  erstaunliche  Menge  von  Exemplaren,  wovon  die  Ä*- 

m  Flacci  Carmina  recensmt  P.  Hof-  Miotktca  Hovttüma  nur  ein  mäfsiges  Verzeichnis  giebr, 

mnPeerlkamp.  HarhmiU&i.  XXXIL  u.  dM,weit  "breitete  Bedürfoif.  der  Lesung  befriedigen 

551  &    8  »utile:  so  mag  die  Wahrnehmung,  wie  wenig  der 

Schwärm  von  Herausgebern  bisher  gefördert  habe,  noch 

laier  den  römischen  Dichtern  lind  Virgil  und  Ho-  leichter  zn  begreifen  sein.  Niemand  begehrte  den  inner« 

tt,  Welche  auch  auf  den  Ciang  und  Charakter  ihrer  sten  Gebalt  eines  Meisters,  den  jeder  gleichsam  seinen 

Vcrlüdischen  Poesie  vor  anderen  eingewirkt  haben,  Haasgöttern  beizählte,  glossirt  zu  sehen,  und  man  über» 

■  Geraeingui  der  modernen  Welt  geworden.  Indessen  liefs  es  den  Erklärern,  welche  vor  lauter  materiellem 

tt  Virgil  ganz  eigentlich  eine  bleibende  fruchtbare  Interesse  kaum  die  Frage  nach  den  persönlichen  Anläs- 

fcut  sich  in  Italien  erworben,  in  dem  Lande,  welchem  sen  and  Bezügen  der  Gedichte,  die  Angemessenheit  des 

trermöge  seiner  örtlichen  Darstellungen,  seiner  Ge-  Plans  oder  Ausdrucks  und  was  dem  gleicht  in  der  Nähe 

mang  und  geistigen  Farbe  wesentlich  angehört;  Horas,  zu  beschauen  vermochten,  die  Einzelheiten  mittelst  ei* 

•ofcuiff,  Denkart,  Komposition  weder  einer  engeren  ner  reichen  Gelehrsamkeit  von  Belegen  Schritt  vor  Schritt 

Laodjtiaft  verdankt  noch  auf  den  Nutzen  einer  solchen  abzuzählen.   Aber  um  vieles  lassiger  betrieb  man  das 

brcfaet,  ist  seiner  Weissagung  zufolge  im  ganzen  kritische  Geschäft,  das  gewisserniafsen  Sache  des  Luxus 

pMdeten  Europa  einheimisch,  und  mehr  als  seihst  die  und  des  unbequemen  Herkommens  schien;  die  Haufen 

u-ai-ehen  Griechen  im  Norden  nicht  minder  als  im  der  Lesarten  führten  zu  geringen  Aenderungen  und  er- 

födeo  ein  Kosmopolit.  Und  diese  schrankenlose  Wirk-  regten  selten  das  Verlangen  nach  vollständiger  Kolla- 

•a-eit  verdankt  er  am  wenigsten  seiner  dichterischen  tion  der  besten  Handschriften ;  sogar  die  rüstigen  Käm- 

loast:  andere  Dichter  haben  im  lyrischen  Gesang,  in  pfer  der  Konjekturalkritik  dünkten  höchstens  gut  zu 

«  Charakteristik  von  Sitten  und  Zuständen,  in  den  sein,  um  an  ihnen  zu  Gunsten  einer  zweifellosen  Vul- 

f,iefiongen  der  einsamen  Selbstbetrachlung  mehr  Wfir-  gata  zum  Ritter  zu  werden.    Seltsam  genug  wagten  die 

|*  de«  Vortrags,  gröfsere  Tiefe  und  Lebhaftigkeit  des  Ausleger  des  Mannes,  welcher  das  Nil  admirari  als  den 

«fehlt  und  vollends  glänzenderen  Umfang  in  philoso-  Wahlspruch  seines  Lebens  fast  anf  allen  Blättern  em- 

k«cher  Beobachtung  entwickelt;  sondern  die  kluge  Re-  pfnbl,  in  scheuer  Bewunderung  nicht -einmal  die  Aufga- 

^nation  und  klare  Lebensweisheit,  welche  sich  inner«  ben  der  Interpretation  zu  lösen,  denen  sie  sich  beim 

■»der  ruhig  erwogenen  Gegenwart  und  ihres  besehe.*  mittelmäfsigsten  Autor  mühselig  unterzogen,  geschweige 

Ben  Genusses  ohne  vor-  und  rückwärts  zu  schweifen  die  künstlerische  Leistung  desselben  in  strenger  Ana- 

pügeo  la&t,  und  mit  gleich  sicherem  Mafs  im  bün-  lyse  zu  würdigen :  und  so  kam  es,  dafs  er  am  meisten 

fpien  Wort,  in  der  gediegensten  Eleganz  zum  Ver-  den  betriebsamen  Rekloren  anheim  fiel,  welche  gestützt 

We  spricht,  jener  gültige  Kern  der  menschlichen  Er-  auf  den   selbständigsten    Kommentator  Lambin  und 

•■Mg  fand  in  allen  Zeiten  den  empfänglichsten  Boden,  dessen  Supplemente,  Torrenitu$t  Cruquint  nnd  die  Korn- 

die  Wellmänner,  mochten  sie  früh  oder  spät  diesem  pilation  von  Jant\  gehoben  noch  durch  die  ästhetischen 

W"«r  sich  zuwenden,  waren  auch  ohne  Hülfe  der  Phi-  Zuthaten  des  vorigen  Jahrhunderts,  ihr  Monopol  beinah 

^ogtn  fähig  in  den  Geist  seiner  Dichtung  einzudrin-  homiletisch  zu  handhaben  pflegten.    Mancher  selbst  un- 

K  Wenn  nun  keiner  sich  wundern  wird,  dafs  eine  ter  unseren  Zeitgenossen  ist  wohl  bei  der  Kluft,  welche 
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zwischen  den  Chrien  des  verseicbteten  Schul-Horaz  und 
dem  gesunden  Witz  des  weltmännischen  Dichters  zuse- 
hends sich  offenbarte,  lange  betroffen  gewesen  und  erst 
spät  von  seinem  Unglauben  an  die  vielbesprochenen  Ge- 
heimnisse des  Horaz  zurückgekommen. 

Nicht  ohne  Schwierigkeit  und  starke  Verirrungen 
hat  sich  also  der  Weg  einer  unparteiischen  Methodik 
geltend  gemacht;  ihre  Gänge  waren  kühn  und  überra- 
schend, ihre  Principien  schwankend  und  streitig,  ihre 
Resultate  zerstrickt,  bald  im  Selbstvertrauen  vorschnell, 
bald  auch  schüchtern  hingeworfen,  mit  sich  im  Zwie- 
spalt, ohne  den  Anspruch  auf  allgemeine  Ueberzeugung: 
kurz,  mit  Horaz  zu  reden  —  et  adhuc  vestigia  ruris. 
Die  früheren  Versuche  der  Art,  die  vom  älteren  Scali- 
ger und  von  Fr.  Guyet,  bedürfen  nur  einer  leichten  Er- 
wähnung; des  enteren  Gedanken  und  Grillen,  die  er 
gleich  einem  Alexandrinischen  Problemenmacher  in  sei- 
ner Poetik  ausstreute,  sind  nun  ziemlich  vergessen ;  die 
Bedenken  des  Guyet  blieben  wie  fast  alles  von  diesem 
scharfsichtigen  aber  eigensinnigen  Manne  versteckt  am 
Rande  seines  Exemplars,  und  niemand  gebrauchte  sie 
als  Sanadon.  Unstreitig  hat  hier  der  einzige  Bentley 
Epoche  gemacht,  dessen  Namen  fast  unzertrennlich  an 
Horaz  geknüpft  ist:  und  doch  vermochte  sein  Werk 
weder  die  Zeitgenossen  aus  dem  Schlummer  zu  rütteln, 
noch,  seitdem  holländische  und  deutsche  Philologen  des 
ersten  Ranges  auf  diesen  kritischen  Schatz  hingewiesen 
hatten,  ein  unbefangenes  Studium  anzuregen,  sondern 
verschmäht  und  als  unvermeidliches  Uebel  von  den  Ho- 
razischen  Litteratoren  ertragen,  wandelte  es  sich  in  das 
oHjoctive  Lehrbach  der  Allerlhumsforscher  um,  an  dem 
Jünger  und  Meisler  eine  Schule  durchzumachen  haben. 
Die  Wichtigkeit  einer  so  glänzenden  Schöpfung  ver- 
dient es,  dafs  wir  ihren  Standpunkt  und  Gebalt  für  ei- 
nen Augenblick  erwägen.  Nicht  leichtsinnig  oder  (wie 
mehre  seiner  Gegner  wiihnten)  mit  der  Nothdarft  von 
Lexicis  gerüstet  hatte  Bentley  Beine  Ausgabe  unternom- 
men, wenngleich  er  sie  in  den  Nebenstunden  einer 
durch  bittere  Händel  getrübten  Mufse  beeilen  roufste: 
vielmehr  war  er  mit  den  Vorräthen  der  Kritik  und  In- 
terpretation völlig  aufs  Keine  gekommen,  und  indem  er 
seine  Leser  nachdrücklich  erinnerte,  daß  die  Arbeiten 
der  Vorgänger  eine  bloße  Voraussetzung  and  unerläß- 
liche Stufe  für  das  jetzige  Zeitalter  darstellten  (Diffusa 
Uta  leetio  et  emditio  .  .  .  pariis  duntaxat  ittfimae  et 
intliorum  apparatusque  iocum  obtinet) ,  Heu  er  sie  uo- 


M//<rt,  ree.  PeerlAamp.  ',. 

ter  seiner  Führung,  ohne  Vorurtheil  für  handschriftlic 
Tradition,  alles  naeh  dem  zwingenden  Sinn  du  poe 
sehen  Gedankens  abmessen  und  muthig  einen  Glaub 
an  die  höheren  Kräfte  der  Divination  gewinnen,  A 
dieser  genialen  Tbätigkeit  entsprangen  zwei  Estin 
beide  hypothetischer  Natur  und  mitten  unter  Zwtu» 
unumstößlich,  einerseits  die  Konjektur,  welche  tos  i 
Schlägen  einer  kecken,  sich  selbst  überbietenden  S;l 
gistik  eingeleitet  und  wegen  der  Schärfe,  Durchliest 
keit  und  Reichthums  der  Kombination  häufiger  in  iu 
Irrgangen  als  im  wahrhaften  Ergebniß  fruchtbar  »tri 
gegenüber  die  gute,  fast  ideale  Meinung  vom  Dicht 
der  wie  billig  immer  das  richtigste  gedacht  und  in  m 
ner  untadelhafter  Form  werde  ausgesprochen  haben.  S 
hen  wir  nun  sogleich  dasjenige  ab,  was  Bentley  ta  C 
fallen  seiner  logiseben,  oft  an  Prosa  streifenden  Awd 
tik  sündigte,  so  lassen  sich  auch  mit  einiger  Notbn 
digkeit  die  Grade  des  Widerspruchs  bestimmen,  wek 
dieser  mündigen  Kritik  entgegen  treten  mnuten  i 
entgegen  traten.  Die  Konjektur  konnte  man  smral 
vernichten,  öfter  schob  man  sie  als  eitle  Mügliehb 
als  Spiel  einer  üppigen  Phantasie  zurück ;  den  ge «I 
gen  Gliederbau  der  Dialektik  erklärte  man  für  ein  Tu 
gebilde  der  Sophistik,  es  war  verzeihlich,  dab  tu« ' 
furchtbare  Waffe  hafste,  die  so  grausam  die  fcätttei 
Maschinerie  der  rhetorischen  Folterkammer  (*  ^ 
hypallage  und  was  sonst  mit  einem  vestram  Jidm  rr« 
mattet  und  ähnlichen  Scheltworten  beseitigt  wird)  v 
schlug  und  von  der  er  selber  voaussah,  dafs  sie « 
Eitelkeit  des  gelehrten  Haufens  beleidigen  würde;  i 
aber  das  Horazische  Ideal  betrifft,  so  war  das  kämst 
rische  Bewußtsein  zwar  auf  beiden  Parteien  einet  e 
dasselbe,  doch  der  einzelne  sichtbar  im  Nachtheil  ge( 
die  Menge,  welche  durchaus  auf  demselben  Slandpos1 
das  für  edel  und  geschmackvoll  ausgab,  was  jener 
gemein  und  ungenießbar  verdammte.  Hier  durfte  i 
mann  Verständigung  erwarten,  wo  keine  höchste  .N< 
mit  evidenter  Beweiskraft  vorlag  und  sogar  nicht  i 
mal  ein  Kriegesstand  anerkannt  war.  So  ruhte  4 
dieser  Kampf  bis  auf  unsere  Tage;  nur  dafs  Msrkb 
eine  der  argwöhnischen  Naturen,  durch  einen  paradoi 
Machtspruch  seine  sorglosen  Zeitgenossen  störte.  D' 
er  scheute  sich  nicht  im  Greisenalter  zu  bekennen,  i 
er  im  Horaz  unzähliges  Dunkel  finde  (in  Mo  «/* 
vix  una  est  Ode,  Sermo  velEpistola,  th  quAis  k<*  • 
tentto,  dum  lego)  ;  diese  Dunkelheit  aber  leitete  u  i 
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Verfluchungen  her,  welche  sich  an«  dem  Gebrauch  Ausdruck  individuell,  lebhaft  und  mannigfaltig,  obwohl 
Scholen  nnd  Klöstern  in  die  Exemplare  des  Jloraz  seine  Reinheit  durch  Nachlässigkeiten  getrübt  wird, 
t  minder  als  der  anderen  römischen  Autoren  einge-  Dennoch  ist  diese  Kenntnils  und  Gewandtheit  noch  be- 
eben  hätten.  Was  Markland  ohne  Beleg  und  Ent-  trächtlich  von  wissenschaftlicher  Anschauung  und  Ge- 
rung hinwarf,  hat  erst  jetzt  Peerlkamp,  Professor  Wibbelt  entfernt;  eine  Norm  für  das  was  Horas  und 
.eydeo,  in  rucksichtloaer  Konsequenz  an  Oden  und  Nicht-Horas  bedeuten  soll,  ohne  die  sogar  die  kaliblü- 
len  su  bestätigen  versucht :  eine  Leistung,  die,  wie  tigste  Skepsis  kein  Vertrauen  erweckt ,  vermUat  man 
ibigen  Umrissen  hervorgeht,  nicht  gewöhnliche  Frei-  uberall ;  und  indem  wir  dem  Treiben  einer  aerstörendeo 
und  Selbständigkeit  des  Geistes  verräth,  und  schon  Polemik  nachgehen,  welche  den  Lyriker  in  grofsen  und 
iinslieh  unbefangene  Polemik,  welcher  die  Stimmen  kleinen  Partieen  zerstückt,  verdünnt  und  gleichsam  dem 
Ienge  gleichgültig  sind,  ein  reines  Interesse  verdient.  Messer  eines  Exercitienmeisters  unterwirft,  mögen  wir 
Allerdings  gebührt  dem  gegenwärtigen  Buche  noch  immerhin  einen  solchen  Aufwand  an  Scharfsinn  und 
einer  anderen  Seite  her,  wenn  auch  nur  im  enge-  Sachkenntnifs  bewundern,  aber  nimmer  ein  Hers  sur 
Sinne  der  Fachgelehrsamkeit,  einige  Aufmerksam-  unerquicklichen  Kunst  fassen.  Dieses  Mißbehagen  darf 
Es  ist  nämlich  die  erste  Produktion,  mit  der  die  uns  indessen  nicht  bindern,  sowohl  die  verborgenen  oder 
vi  holländische  Philologie  hervortritt  und  ein  Zeug-  halblauten  Grundsätze  des  Herausgebers  als  auch  den 
ihrer  Fortschritte  giebt.  Denn  was  uns  dorther  unleugbaren  Gewinn  seiner  negativen  Forschung  in  ei- 
ngaben Monographieen  und  vermischten  Werken  ner  bündigen  Summe  zu  vergegenwärtigen,  zu  siebten 
uerem  Jahrhunderte  zugekommen,  seitdem  die  land-  und  anderen  zur  ernsten  Prüfung  anzuempfehlen.  Es 
ttebs  Manier  der  Niederländer  zugleich  mit  den  scheint  naturlich  mit  der  Rechenschaft  sn  beginnen,  wel- 
Hlzuogen  ihrer  Republik  erloschen  war,  etwa  Be-  che  die  Vorrede  verspricht,  und  ihr  Ergebnis  mit  der 
itangen  von  Ovid,  Appulejus,  Xenophon  dem  Ero-  im  einzelnen  geübten  Praxis  zusammenzuhalten. 
.Kleotuedes,  Theon,  Darstellungen  der  platonischen  (Die  Fortsetzung  folgt) 

j'jphie,  die  litterarischen  Berichte  der  Billiotkeca  vr>ri 
•nAoeamit  manchem  verwandtem:  das  alles  schien,  XCII. 

ien  Bewegungen  der  Nachbarn  unberührt,  zweifei-  Bandbuch  ßtr  den  Liebhaber  der  Stuben-,  Haus-  und 
wf  der  Grenze  zwischen  Altem  nnd  Neuem  zn  sie-  «*w  Zähmung  werthen  Vogel,  enthaftend  die  ge- 

rn Stil  verleugnete  es  niemals  die  selbstgefällige  nauetten  Beschreibungen  von  200  europäischen  Vo- 
gelarten, und  eine  gründliche,  auf  vielen  Beobach- 
tungen Öeruhende  Anweisung ,  die  in-  und  ausländi- 
schen Vögel  tu  fangen,  einzugewöhnen,  zu  füttern, 
tu 'warten,  fortzupflanzen,  vor  Krankheiten  zu  be- 
wahren und  von  denselben  zu  heilen.  Unter  Mit- 
wirkung des  Hrn.  Felix  Grafen  von  Gourcy-Droit- 
aumont  herausgegeben  von  Ch.  L.  Brehm,  Pfarrer 
zu  Renthendorf,  (bei  Neustadt  a.  d.  Orla)  u.  s.  w.  — 
Mit  8  ganz  treu  und  sorgfüll  ig  nach  der  Natur  ge- 
zeichneten illuminirten  Kupfertafeln.  Jlmenau  1832. 
Druck  und  Verlag  von  Beruh.  Fr.  Voigt.  (XXXVI. 
und  412  S.,  gr.  8.  3  Rthlr.). 

Was  dieses,  nicht  eigentlich  wiise&ichaftlirhe  Buch  doch 
einer  kurzen  Anzeige  in  einer  Zeitschrift  für  »Usenschaftliche 
Kritik  werth  macht,  sind  eine  nickt  unbedeutende  Zahl  neuer 


rar  der  Wyttenbachischen  Latinttät;  in  der  frag* 
irischen  Autfassung  von  Lesarten  und  in  der  mas- 
ifien,  durch  Parallelen  vermittelten  Interpretation, 
ben  der  Anklang  einer  fremden  Methode  herlief, 
>(sn  sich  die  Farben  der  Burmannischen  und  Hera- 
ldischen Zucht;  auch  verweilte  man  noch  sehn- 
ig ao  den  Apotheosen  und  Reliquien  der  beiden 
n  Scholbänpter,  nnd  mochte  nicht  das  Rüstzeug 
klatsuchen  Form  gegen  den  lebendigen  Too  des 
?«a,  noch  zum  öfteren  barbarisch  gescholtenen 
i*  tauschen.  Anders  das.  Werk  von  Peerlkamp. 
Verf.  bewährt  ein  umfassendes  Studium  der  rö- 
«n  Litteratur  und  Sprache;  die  zahlreichen  Cita- 
»  sind  dem  jedesmaligen  Zwecke  gemafs  erlesen 
ibgewogen,  und  wenn  auch  bisweilen  entbehrlich 

nm  a  V  -^ii  -  u-       .  Ii.    a    u    •  u.    UBd  »als«  »•*  dem  Grafen  Gourcy  - ) 

n*  der  Observation  Willen  hingestellt,  doch  nicht  herruhrendep  B.„ba,ht»ngen  über  Sitten  und  Geeaag  aehener 
gt  oder  unnütz;  das  Unheil  reif,  gebildet  und  selbst  Vögelsrten  überhaupt;  —  (abgesehen  alio  ton  ihrem  Verhalten 
•e  Kritik  sich  in  Sprunge  verliert  besonnen;  der    lediglich  ai«  Stubenrögel;  obgleich  auch 
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selben  versuchte  Einteilung  der  Sing-Vügel 
ren  Wert  he  ihnea  Gesanges,  in  Sänger  ertlen, 
und  vierten  Banget  (I  —  IV),  fast  eben  so  w  enig  conscqoeat  u 
gerecht,  als  übersichtlich  genannt  werden.  Letztere«  kau  i 
überhaupt  darum  nicht  sein :  weil  sie  Vögel  Kiner  Gattus:,  i 
also  ahnliche  Eigenschaften  haben,  jedoch  nicht  auch  einen  :W 
guten  Gesang  besitzen ,  übrigens  aber  doch  meist  gleicht  f 
Handlung  verlangen,  sehr  unbequem  von  einatider  trennt  (IA 
diefs  kann  man  ja  ao  einem  jeden  Vogel  erst  dann  leiste  m 
ten  Platz  anweisen,  wenn  man  seinen  Gesang  genau  krstr 
Consequcnt  kann  sie  auch  nicht  werden :  da  nicht  allein  du  I 
theil  hierüber  eine  Sache  persönlichen  Geschmacks  bleibt,  u 
dern  sogar  nicht  einmal  alle  Individuen  Kiner  Art  in 


derselben  Gegend,  viel  weniger  In  verschiedene: 
einander  im  i.esange  und  in  dessem  Werthe  so 

ih  der  Verf.  selb 
r  (Anthmi  pratentu)  die 


tiesange. 

chen.    Und  in  der  That  hat  sich  der  Verf.  selbst  bewDgrn'j 


funden,  von  dem  Wie 
rietut  (S.  IZU)  unier 


|el  der  Ar  ü 


die  hinger  des  zweiten,  die  iibrirea  \ 
unter  d.e  Siinger  dritien  Kanges  xu  rtt» 
endlich  gegen  die  kleinen  Betheiligten  ut^AitMj 

i,  lellahl 


theilung  insbesondere  in  dem  vorliegenden 
mancher  von  ihnen  würde  sich  für  berechtigt  halten. 


nicht: 
en,  lel 
Denn  sie  »tri 


743     Dreht»,  Handbuch  für  den  Liebhaber  der  Stuben-,  Haus-  und  aüer  der  Zähmung  werthen  J'ogel  '\ 

turhistorischea  Intcrei.se  behält.)  Leider  bedarf  es  jodoch  et-  selben  veraachte  Eintheilang  der  Sing-Vogel  nach  den  unnfi 
WM  vielen  Suchen.,  «mdie»e»Naue  und  wissenachaftüch  Wich-  -  3  v 

tigern  herauszufinden. 

Der  lange  vielversprechende  Titel  würde  uns  eigentlich  der 
Mühe  an  sagen,  was  dieses  Werk  Gutes  enthalte,  überheben 
können:  wenn  derselbe  nicht  eben  gerade  defshalb  einiger  Er- 
läuterung bedürfte,  weil  sein  Eigenlob  doch  nur  cum  grano  is- 
tit  zu  nehmen  ist.  — 

Di«  „genauesten"  unter  den  darin  enthaltenen  „Vogel-Be- 
achreibungen"  können  nämlich  beinahe  gut  genannt  werden.  Es 
finden  sich  aber  von  solchen ,  welche  zu  dieser  Kategorie  gehö- 
ren, schon  eben  nicht  viele  vor.  —  Von  einer  Anweisung  auch 
die  .^roslänili  sehen  Vögel  zu  fangen",  kann,  wie  begreiflich,  gar 
kaum  die  Rede  sein,  da  diese  fast  aämmtlich  auf  5  Octav-Seiten 
völlig  expedirt  sind.  Selbst  was  über  den  Fang  der  inländischen 
Vogel  (auf  den  verschiedenen  Arten  von  Hcerden  mit  Treib- 
und  Schlaggarnen,  Schlingen,  Leimruthen,  Fallkasten,  vor  dem 
Karze,  mit  Raubvogelfnlleo  und  dergl.)  überhaupt  gesagt  wird 
(S.  55  —  6\  sind  und  sollen  auch  nur  Andeutungen  sein,  die 
bloCs  einen  ungefähren  Begriff  geben  können.  Doch  folgt  das 
Nöthigste  über  den  Fang  der  einzelnen  Vogelarten  später  über- 
all nach;  aber  wohl  selten  so,  dafs  nicht  gar  Manches  als  hin 
länglich  bekannt  vorausgesetzt  würde,  was  nirgends  im  Buche 
allgemein  verständlich  genug  angegeben  ist  —  Das  „Fortpflan- 
zen" in  der  Gefangenschaft  endlich  roufs  man  wenigstens  hei 
den  eigentlichen  StubenTÖgeln ,  vollends  aber  bei  gewöhnlichen 
einheimischen  Arten,  die  man  ja  immer  leicht  wieder  haben 
kann,  für  eben  ao  tmnöthig  halten,  als  es  im  hohem  Grade  Ko- 
tten verursachend  und  schwierig  ist.  Denn  die  Versuche  blei- 
ben, wie  bekannt  (mit  Ausnahme  unseres  nun  völlig  domesticir- 
ten  Kanarienvogels)  selbst  bei  allem  Aufwände  von  Zeit  und 
Mühe  doch  meistens  ganz  erfolglos.  —  Zum  gröfseren  Theile 
recht  gut  sind  die  Krankheiten  der  Vögel  und  deren  Heilung, 
und  sehr  genau  die  ganze  Pflege  dieser  Thierc  in  dem  Buche 
behandelt.  Ueberhaupt  erfüllt  dasselbe  gewifs  seine  nächste  Bestim- 
mung besser,  als  sonst  eines  der  bisher  vorhandenen  von  glei- 
cher Tendenz ;  und  es  verdient  schon  darum  selbst  von  wissen- 
schaftlicher Seite  einigen  Dank,  weil  anch  der  Ornitholog  nicht 
selten  in  den  Fall  kommt,  Vögel  um  wirklich  wissenschaftlicher 
Zwecke  willen  zu  hatten. 

Indessen,  den  gegenwärtigen  Zeitumständen  gemUfs,  könnte 
(las  Werk  duch  immer  nicht  blofs  merklich  besser  ausgefallen, 
sondern  es  könnte  zugleich  auch  ohne  Verringerung  seines  ex- 
tensiven und  intensiven  Gehaltes,  von  merklich  geringerem  Um- 
fange sein,  wodurch  es  wohlfeiler  geworden  sein  würde:  — 
wenn  nur  seine  Anlage  bald  danach  gemacht  worden  wäre ;  be- 
sonders wenn  der  Verf.  die  nicht  blob  weit  übersichtlichere, 
sondern  auch  in  jeder  Hinsicht  viel  compendiüsere ,  systemati- 
sche Anordnung  bei  Auffuhrnng  der  Species  gewühlt  hätte.  So 
aber  zengt  schon  die  ganze  Einrichtung  des  Buehe*  nicht  von 
dem  8treben  eine  nach  Möglichkeit  grofse  Masse  von  Inhalt  auf 
den  kleinsten  Kaum  zusammenzudrängen   Auch  kann  die  in  dem- 


gegen  zu  reclamiren,  wenn  er  es  vermöchte 
B.  den  von  Natur  ftufserst  schlechtningemlen  Gimpel  '\  II 
welcher  nur  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  recht  guter  Abriet,« 
künstliche  Melodien  treu  aufzufassen  und  schön  vomrtns 
über  den  von  Natur  wirklich  gutsingendrn  Wasserpieptr  • 
über  die  fahle  Grasmücke,  über  die  Misteldrossel,  dm  8 
Hänfling  und  Stieglitz ;  ferner  den  Kohramroer  über  den  kLi 
renden  oder  Wald  -Laabvogel  (  Syleia  tibilatria)  u.  s.  «-  • 
was  nach  aller  praktischen  Vogelkenner  Ansicht  gewif»  »dir 
recht  ist.    Sollte  aber  doch   einmal  rine  solche  olin^ef 
Uebersicht  des  musikalischen  Ranges  gegeben  werden:  ao 
es  eben  so  gut  in  Form  eines  blolsen  V  erzeichniues,  mit 
Weisung  auf  die  Stelle,  wo  von  jeder  Art  nach  der  »v«te 
sehen  Keihefolge  die  Rede  ist,  geschehen  können ,  hier 
es  umgekehrt  gemacht. —  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  in  S 
theilung  derjenigen  Vogel,  welche  (V,  um  des  Spree««'  ■ 
len,  (VI)  ihrer  Schönheit  wegen,  (VII)  aus  besonderer  UetoA 
rei,  und  (VIII)  des  Nutzens  wegen  gehalten  w  erden.  - 

Uebrigens  ist  der  Verf.  in  dieser  Schrift  duch  »ndW  rt 
seinem,  mindestens  sonderbaren  und  wissenschaftlich  l"'^* 
unbegründeten,  daher  auch  fniherhin  von  allen  Scitrn  ttiftr 
fenen,  und  trotz  all  seinem  Widerstreben  Hingst  alle*«"11'! 
worfenen  Verfahren  zurückgekommen,  sämnitliche  V«gri-Sr* 
in  mehrere  (meist  in  3,  tum  Theile  4,  ö  oder  gar  noeb.  ■« 
zu  zerspalten:  d.  h.  blofse,  meist  ganz  unbedeound  ib* 
chende  Varietäten  als  vermeintliche  eigene  Arten  auftutie""1 
Druck  und  Papier  sind  ziemlich  gut.  Die  8  Knpf"13" 
48  Figuren  enthaltend,  hat  man  ohne  sonatige  Verindieniot 1 
fser  der  neuen  Numerirung,  aus  dem  im  Jahre  1831  bei  d«"j 
ben  Verleger  erschienenen  „Handbuche  der  S.  G.  aller  Vi 
Deutschlands''  von  demselben  Verf.  entnommen.  A«a 
Eine  von  Allen  kann  mit  Kccht  ala  „sorgfältig  illuminirt' 
rühmt  werden,  und  öfters  siud  die  Karben"  ganz  verfehlt  f> 
3  —  8  ivon  Büdecker  gezeichnet j  sind  hinsichtlich  de»  Eeisj 
fes  theils  uiittelniäfsig,  theils  gut;  nur  mit  Abrechnung  Jfr ' 
ohne  Ausnahme  zu  dicken  Schnäbel  und  Fiifse,  und  der  st 
zu  grofsen  Dirke  des  Körpers.  Tafel  1  nnd  2  aber  «»'™ 
1 1  f  von  Goetz  durchaus  verzeichnete,  zugleich  noch  k*W 
colorirte  und  geschmacklos  gruppirte,  wirklich  in  alles  V«* 
nissen  verfehlte  Mifsgcstalten,  welche  da*  Buch  nnr 
ren  können  und  es  ohne  Noth  vertheuern  helfen.  Es  »i*l 11 
Stellungen,  deren  heut  in  der  That  Verfasser  und  Verleg*»: 
inci-ten  Bilder  ABC  Bücher  sich  schämen  würden; 
wie  man  eben  nicht  zeichnen  müsse!  —  Diefs  zur  nodi«1 
gen  Moditication  dessen  was  der  Titel  verheilst. 

GUJ" 


Digitized  by  Google 


JS?  92. 

Jahrbücher 

für 

issenschaf  tliche  Kritik. 


Mai  1835. 


 '  1  "  —  

L  Uoratii  Flacci  Carviina  recensuit  P.  Hof  man  Abschreiber  verfuhren  hier  willkürlich  und  um  die  Zeil- 

* Peerlkatnp  folge  unbekümmert,  sie  griffen  aber  auch  das  Innere 

des  Corpus  an,  weil  die  lyrische  Forin,  die  Neuerungen 
(Fortset*uns;.)  im  Sprachschatz,  die  griechische  Farbe,  die  nur  Ken- 
Di«  Vorrede  bebt  mit  der  anmuthigen  Erzählung  aern  der  Griechen  versländlich  war,  zur  Aenderuog  auf- 
tt  Yerfs.  an,  wie  Horaz  ihn  frühzeitig  gefesselt  und  forderten ;  zuletzt  kamen  untergeschobene  Dichtungen 
l philologischer  Thäligkeit  beschäftigt  habe,  wie  die  und  Verse  hinzu,  da  die  wachsende  Vorliebe  für  Horas 
irilä/ung  desselben  ihm  in  dem  Lehramt  an  einer  Menge  sich  gern  auf  jede  Weise  befriedigen  wollte.  Dieser 
sb  Stellen,  worüber  ehemals  die  Kommentatoren  be-  Neigung  verdanke  man  einige  Gemeinplätze  und  Ein- 
wngten,  immer  dunkler  erschienen  und  bei  längerer  schiebsei  in  den  jetzigen  Carmina,  muthmafslich  von  der 
fcmchtung  problematisch  geworden  sei,  so  dafs  in  ei-  Hand  des  Caetiut  Batttu  und  ähnlicher  Lyriker;  neben- 
)«!  n  lichtvollen,  von  den  ausgezeichnetsten  Mannern  her  lief  die  Emsigkeit  der  Grammatiker  und  Rhetoren, 
ibaierteo  Dichter  nicht  einmal  die  Konjektur  ihren  welche  Themata  zur  Uebung  aus  poetischen  Stoffen  nnd 
Min  (»od  oder  fruchtete.    Da  erst  erkannte  er  als  letz-  auf  Verhältnisse  der  Dichter  bezüglich  (etwa,  Horatiut 
»Mittel  die  Verwerfung  von  mancherlei  untergesebo-  Maecenatem  ad  coeuam  mvilat;  Horatiut  te  commen- 
hwa  Versen;  sobald  dieser  Weg  in  der.  Gedichtsamm-  dat  Muecenatt)  verarbeiten  liefsen  und  hiedurch  einen 
lang  vollständig  verfolgt  war,  fiel  ein  Bedenken  nach  erheblichen  Zuschufs  nächst  rhetorischem  Geschwätz  im 
den  andern  fort,  und  die  Rede  trat  in  ihren  Ursprung-    Horaz  (hinc  in  Carminilmt  totie»  idem  argumentum, 
Bchea,  von  keinen  Fehlern  entstellten  Zusammenbang  eatden  imagmet  et  tententiat,  verbit  paulum  mutatit, 
Midie  Schüchternheit  aber,  welche  den  Urheber  so  iHvettimu»)  bewirkten;  das  Mittelalter  trug  bei  dem  Ei- 
■»ker  Paradoxen  im  Angesicht  der  Gelehrten  befallen  fer,  den  es  vorzüglich  diesem  Autor  unter  den  wenigen 
■nlftr,  wurde  durch  die  Zeit  und  Markland's  Beitritt  Lateinern  widmete,  nicht  wenig  zur  Umgestaltung  des 
(«modert.   Dafs  er  endlich  zur  Bekanntmachung  seiner    Ausdrucks  bei,  nachdem  Mavortiut  und  Felix  im  J.  530. 
•mer  mehr  abgeschlossenen  Kritik  schritt,  dies  erwar-    gemeinschaftlich,  weder  durch  gute  Codices  noch  durch 
■Uohl  jeder  zu  hören;  und  wir  thun  besser  die  Tbat-    eigenes  Talent  unterstützt,  unsere  vermeinten  Uoratii 
Wies  nod  Erklärungsweisen  jener  ungewöhnlichen  In-    Carmina  revidirt  hatten.   Zum  Bescblufs  wird  auf  An- 
notationen im  Horas  vorzuführen.   Der  Anfang  zwar    lafs  der  Befangenheit,  womit  die  meisten  das  Herge- 
Ortith  keine  sonderliche  Schärfe  des  Urtheils,  wenn  die    brachte  zu  verehren  gesonnen  sind,  wenn  nicht  bei  ib- 
ftruhiedensten  Fälle,  Plaut  mische  Komödien,  das  Per-    nen  schon  der  Verdacht  Wurzel  gefafst  hat,  an  zwei 
foVüf*)  Veneris,  Kleinigkeiten  unter  dem  Namen  von    von  Paüuticini  gegen  Ende  des  ersten  Buches  gefundene 
pirgil,  Ovid  und  anderen  mehr  saroiut  den  Täuschun-    carmina  erinnert,  und  das  eine  derselben  versuchsweise 
P*  neuerer  Philologen  in  bunter  Reihe  aufgezählt  wer-    mit  einem  lobpreisenden  Kommentare  versehen,  wie  sol- 
**;  desto  gewisseres  läfatdie  nächstfolgende  Koni  Lina-    eher  unter  anderen  Umständen  und  vielleicht  noch  en- 
6°o  boffen.   Horaz  (heifst  es  p.  IX.  sqq.)  starb,  als  er    thusiastischer  würde  gehört  sein:  ein  übermiithiger  Spuk, 
**  einzelnen  Bücher  seiner  Gedichte  noch  nicht  zur    der  für  den  Scherz  zu  viel,  für  den  Ernst  zu  wenig  be- 
Suimlung  halte  verbinden  können ;  seine  Freunde  klas-    deutet,  du  kein  Zeitalter  sich  von  so  handgreiflichem 
"iuirim  alles  analoge  unter  bequeme  Schemata,  die    Betrug  übertölpeln  läfst.  Noch  ist  der  Oudendorpitchen 
f.  wiunuk.  Kritik.  J.  1Ö35.  I.  Bd.  92 


Digitized  by  Google 


747  ((.  Horalii  Flacct  Cu 

dictata  in  Carm.  L.  L,  welche  durch  Fleifs  and  Genau- 
igkeit die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Kollegienhefte 
von  holländischen  Philologen  übertreffen,  gedacht  wor- 
den, weiterhin  auch  das  wichtigste  derselben  im  Auszuge 
mitgetheilt. 

Soweit  die  Fabel  vom  interpolirten  Horaz :  denn 
eben  für  ein  blofses  Märchen  darf  man  diese  mühsame 
Verkettung  von  halbwahren  und  übertriebenen  Notizen 
halten.  Auch  verräth  unser  Verf.  kein  so  ganz  reines 
Gewissen,  wenn  er  sich  unter  anderem  p.  XXX.  äu- 
fsert :  Molettit  censorum  disputationibut  non  retpondere 
cisvm  est.  —  Aon  tnvideo,  dnmmodo  meam  me  teuere 
viam  paiiantttr.  Auf  der  Recensenten  „cramben  cen- 
tiet  recocfam"  hier  und  sonst  antworten  zu  müssen, 
wäre  freilich  hart;  aber  in  einer  so  jugendlichen  und 
schlüpfrigen  Untersuchung,  wo  weder  einer  alles  sieht 
und  stets  das  Rechte  trifft,  noch  das  gesammte  Publi- 
cum durchaus  Unrecht  haben  und  taub  gegen  klare 
Gründe  der  Vernunft  sein  kann,  sollte  man  die  Saiten 
nicht  zu  hoch  spannen,  sondern  der  ruhigen  wechsel- 
seitigen Verständigung,  dem  langsamen  Vorrücken  in 
kritischer  Methodik,  allenfalls  auch  der  Zeit  ihren  Spiel- 
raum verstatten.  Betrachten  wir  aber  das  früheste  Sta- 
dium der  Verderbung,  angeblich  das  erste  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft :  wie  mochte  damals  Horaz  jenen  wil- 
den Verfälschungen  ausgesetzt  sein?  Er  und  Virgil  wa- 
ren seit  Augustus,  nach  dem  Zengnifs  Quintilian's  (I,  8, 
5.),  die  normalen  Lehrbücher  der  römischen  Jugend: 
wer  aber  weifs  nicht,  mit  welcher  Eifersucht  die  Schule 
in  guten  Tagen  ihre  Bücher  hütet  und  vor  bösen  Ein- 
flüssen bewahrt  ?  wie  könnte  den  Grammatikern,  welche 
fast  ihr  Lebelang  mit  peinlicher  Betriebsamkeit  über 
Reinheit  der  gelegensten  Autoren  wachten,  ein  irgend 
gewaltsamer  Unfug  entgangen  sein?  gesteht  nicht  P. 
selber,  dals  eine  grofse  Zahl  der  ihm  verdächtigen  Stel- 
len nicht  nur  von  ziemlich  alten  Gewährsmännern  citirt 
'und  durch  Anspielungen  behauptet,  sondern  bereits  von 
Quintilian  (z.  B.  Carm.  J,  12,  41.)  anerkannt  werde? 
Gröfser  ist  der  Irrthum,  wenn  die  damaligen  Abschrei- 
ber aus  mangelhafter  Kenntnifs  des  Griechischen  ihren 
Horaz  überarbeitet  haben  sollen.  In  keiner  Pertode  der 
römischen  Litieratur  war  man  inniger  und  allgemeiner 
mit  der  griechischen  Sprache  vertraut  als  im  Abschnitt 
von  Tiberius  bis  auf  Hadrian ;  und  wäre  man  auch  in 
geringerem  Grade  derselben  mächtig  gewesen,  so  treten 
doch  Horazens  Gräcismen  nirgend  allzu  schroff  oder 


'«ha//  ,  rec.  Peerlkamp. 

zum  Nacbtheil  der  Deutlichkeit  (wie  etwa  beimProp 
hervor.  Noch  weniger  will  uns  in  den  Sinn,  data 
Neuheit  der  lyrischen  Form  zu  jenem  treulosen  IL 
werk  verführen  mochte.  Seit  dem  Prinzipat  übte  i 
sich  zu  Rom  in  allen  erdenklichen  Tändeleien  und  V 
mafsen  der  Lyrik;  habe  man  indessen  viel  oder  u 
diese  Gattung  betrieben,  immer  lag  die  Versuchung, 
einem  Meister  der  lyrischen  Polymetrie,  welch« 
Schülerschaft  durch  keine  stehende  Phraseologie  bequ 
lieh  machte,  um  die  Wette  zu  laufen,  minder  nah« 
beim  Epos:  dem  Ovtd  und  Lukan,  dem  Lukrex 
Klaudiuti  sind  Hunderte  von  Hexametern  und  Disü< 
nachgeäfft,  untergeschoben,  verdreht  worden,  besser 
Virgil  als  Autor  der  Schule  davon ,  in  den  Cart 
vom  Horaz  aber  liefsen  sich  bisher  nur  etliche  frei  k 
ponirte  Strophen  (I,  2.  111,4.  11.  17.  IV,  4.  aufsen 
einzelstehenden  Verse  IV,  8,  17.)  entdecken,  die  j 
äufserlich  als  mythologische  Spectmina  eingelegt  wai 
Höchstens  gelten  solche  Beiläufer  für  unschuldige  Sp 
von  Lesern;  dufs  aber  die  Rhetoren  fingirle  Thn 
stellten,  wie  oben  versichert  wurde,  hat  seine  Riehl 
keit  für  prosaische  Deklamation,  nicht  für  die  P« 
Doch  es  sei  dem  Verf.  alles,  worauf  er  fufst,  eis«»«' 
zugestanden :  wie  sollen  wir  das  unerhörte  Stilbch« 
gen  der  bewährtesten  und  zahlreichsten  Codiert «» 
so  fleifsig  abgeschriebenen  Dichters  auslegen,  ät  sei' 
durch  Randbemerkungen  und  Auslassung  noch  i»' 
starke  Variation  oder  leisere  Spuren  (wie  sokha  t 
Autoren  sogar  der  Fall,  deren  diplomatische  TradVti 
ganz  dürftig  ist)  auf  Betrug  hinweisen?  Beim  Virgil  t 
terstützen  die  beiden  Familien  der  Hand« cliriften,  ii»J 
sie  konsequent  aus  einander  gehen  und  doch  in  ■ 
Hatiptslücken  zusammentreffen,  jede  tiefere  Forsch« 
der  Kritik;  beim  Horaz  hätten  sich  alle  Zeugen  des: 
terthums  wider  uns  verschworen  !  während  ger»d» 
den  Carmina  nicht  einmal  eine  so  scharfe  Differeu  I 
merkt  wird  als  in  Serm.  /,  6,  126.  wo  fitgio  rd» 
tempora  tigni  und  fugt'o  Campum  lutumque  tri£t* 
sich  gegenüber  stehen. 

Wir  wollen  aber  nicht  länger  bei  der  Theorie  u 
weilen,  sondern  die  Praxis  in  Erwägung  ziehen, 
wie  gewöhnlich  mehr  Sicherheit  und  Tüchtigkeit  * 
die  Analyse  besitzt.  Es  kann  nun  nicht  dem  gering»* 
Zweifel  unterworfen  sein,  dafs  Peerlkamp  viele  Seh«« 
rigkeiten  in  Gedanken  und  Laiinitat  zuerst  wahr««»« 
men,  überdies  sehr  beträchtliche  Versehen  und  Fsb/I* 
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ten  der  angesehensten  Interpreten  gerügt  und  an- 
lur  Warnung  aufgedeckt  habe:  dafs  mitbin  seine 
og  zu  den  verdienstlichsten  Arbeiten  über  Horas 
!.  Wenn  man  also  häufig  gezwungen  und  geneigt 
volle  Starke  der  Beweisführung  im  Kommentare 
ennen,  bo  bereut  der  Leser  vielleicht  seine  Will- 
ceil,  sobald  er  die  Resultate  jener  Demonstration 
xi«  durchläuft.  Denn  ein  seltsames  Gefühl  niufs 
ich  regen  beim  Anblick  unseres  Doppelhoraz,  in- 
ieser  Boratiomattia  eine  guie  Zahl  langer  und 
Gedichte,  Strophen  und  Zeilen,  worin  man  fast 
ohnt  war,  durch  den  rechts  und  links  gesäten 
lacher  Druck  verurtheilt  und  dadurch  ein  unheim- 
Gemiich  von  klassischen  und  schlechten  Produk- 
tiver die  Augen  gerückt  hat.  Aber  etwas  selbst- 
iriirde  dies  Verfahren  desjenigen  sein,  der  ein 
Wagestuck  mit  kaltem  Blut  verdammt,  obgleich 
nicht  alle  Begründung  absprechen  konnte.  Hier 
is  als  das  notbwendige  Gegenstück  zum  bishe- 
irren  Treiben  im  Horaz  hervorgetreten,  und  wenn 
cht  ehrlich  sich  entschliefst  von  vorn  anzufangen, 
(st,  die  Armuth  der  mit  ihren  Reichthümern  prun- 
Horazischen  Litteratur  in  der  schärfsten  Revi- 
>  Weuchten,  so  werden  uns  die  beiden  Extreme 
ige  Schritte  gefördert  haben.  Siebtbar  sind  beide 
)  ohne  Mafe  und  Wahrheit  dort  zurückgeblieben, 
Ziele  fehlgeuprnngen :  die  meisten  Erklärer  lie- 
ft ao  der  Aufsenseite  genügen  und  schlummer- 
;>os  um  Methode  und  kräftige  Forschung  eben 
Punkte,  wo  sie,  statt  jeden  Flecken  mit  dem 
ler  Liebe  zu  verhüllen,  die  Waffen  einer  wacke- 
ine und  Wissenschaft  üben  sollten;  ihre  wach- 

Gegner,  ßentley  und  die  wenigen  Anhänger 
lodischen  Kritik,  führten  ihre  meisten  Probleme, 
der  Interpretation  einen  reichen  Stolf  gewahrt 
mf  einen  gemächlichen  Prozefs  der  Emendation 
Was  darf  man  aber  thun  und  lassen,  um  die 
tigen  Klippen  zu  meiden  und  um  des  ewigen 
ii,  ob  nicht  versteckte  Fehler  übersehen  wor- 
b  vollständig  zu  entschlagen?  Ref.  wagt  nicht 
etwas,  das  einem  Kanon  ähnlich  klänge,  preis- 
sondern meint,  dafs  es  vorläufig  genüge,  das 
andere  Moment  in  Erinnerung  zu  bringen,  wor- 
tfyperkritik  des  Herausgebers  am  lebhaftesten 

Zuerst  nun  und  vor  allen  Dingen  wollen  wir 
{erblichen  Salze  (p.  87)  widersprechen :  Equir 
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agnoteo  nüi  in  Uli»  ingenii  monu- 
mentis,  quae  tarn  apta  et  rotundu  tuuty  ut  nihil  demere 
posstt,  quia  elegant/am  minuat.  Niemand  ertheilt  uns 
die  Befugnifs  zu  diesem  hochgeschraubten  Axiom,  am 
wenigsten  Horaz  der  lyrische  Dichter,  den  weder  Zeit- 
verhältnisse noch  Individualität  noch  Charakter  der  rö- 
mischen Lyrik  und  Abzweckung  seiner  Oden  auf  den 
Gipfel  des  Genies,  der  objectiven  Weltbetrachtung  und 
der  künstlerischen  Vollendung  hoben  oder  berechtigten. 
Ohnehin  sind  seine  wie  jedermanns  Studien  langsam  vor- 
gerückt nnd  ihre  Stufen  noch  jetzt  an  manchen  Schwä- 
chen und  Mißgriffen  kenntlich,  deren  Spur  zu  verwi- 
schen nichts  anderes  als  Muthwillen  und  Ungerechtig- 
keit gegen  den  strebenden  Autor  wäre.  Olfenbar  leidet 
das  erste  Buch  an  allen  den  Mängeln,  welche  den  An- 
fänger einer  ungewohnten  Gattung  in  Hinsicht  auf  Be- 
herrschung des  Sprachschatzes,  der  Form  und  Erfahrung 
drücken  mufsten;  im  zweiten  finden  wir  ihn  reifer,  be- 
schränkt auf  ein  engeres  Gebiet  und  gezügelt  durch  ein 
ruhiges  ßewufstsein  seiner  Mittel;  das  dritte  bewährt 
sich  als  die  gediegene  Frucht  des  Mannesalters,  das  eine 
harmonische  Macht  über  die  poetische  Darstellung  und 
den  Geist  des  geselligen  Lebens  errungen  hat;  im  letz- 
ten erscheint  er  auf  den  Rückzug  bedacht,  und  indem 
der  frühere  Glanz  allmiilig  erlischt,  der  Ton  immer  ge- 
haltener und  dem  engen  Räume  des  entsagenden  Dich- 
terlebens geinäfser  wird,  überzeugen  wir  uns  leicht,  dafs 
Horaz  ernstlich  von  jenen  halb  jugendlichen  Spielen  des 
Melos  Abschied  nehme.  Auch  ist  es  nicht  so  unmög- 
lich als  die  neuesten  Differenzen  erwarten  lassen,  die 
Chronologie  der  Carmina  hiermit  in  Einklang  zu  setzen ; 
gegenwärtig  wird  es  schon  genug  sein,  wenn  wir  den 
geistig  von  einander  abgesonderten  Gesängen  nicht  ei- 
nerlei kritisches  Gesetz  zuerkennen.  Eine  zweite  Be- 
merkung gilt  den  Worten  p.  47.  Ego  int  er  dum  doteo 
Quinidianttm  /e/icem  Horatii  audaciam  memoravitse. 
Mulli  enm  interpretei,  omnia  fruttra  conati,  iandem 
securi  ad  eam  audaciam  veluti  tacram  ancoram  confu- 
giunt.  Im  allgemeinen  dünkt  uns  habe  man  bisher  we- 
der die  Eigentbümlichkeit  der  Dicbterrede  in  der  Au- 
gustischen Zeit  noch  das  Verhältnis  der  Sprache  vom 
Horaz  zum  Gehalt  seiner  Dichtung  gebührend  in  An- 
schlag gebracht.  In  Betreff  der  ersteren  ist  es  augen- 
scheinlich, dafs  sie  ein  gleichmäßig  ausgeprägtes  Idiom 
von  geistesverwandten  Genossenschaften  (cottegia  poe~ 
tarum),  eine  ganz  entschiedene  Kunstsprache  darlegt, 
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die  trotz  der  sehr  individuellen  Mannigfaltigkeit  in  we- 
sentlicher Uebereinslimmung  sich  erhält  und  das  rheto- 
rische Element,  den  Grundzug  des  Lateins,  in  seiner 
rollen  Stärke  besitzt.  Eine  Formen bildong  der  Art 
kann  nicht  ohne  die  Figur,  die  Mischung  von  Begrif- 
fen, die  Neuerung  bestehen,  sie  vermag  gar  bequem  als 
Werk  des  Verstandes  bis  zur  Tüusehung  einer  dichte- 
rischen Phantasie  sich  abzurunden,  aber  niemals  wird 
sie  (wie  schon  das  Beispiel  der  Alexandrinisehen  Kunst- 
posten lehrt)  den  Irrgängen  der  blofs  logischen  Kombi- 
nation, der  Uebertreibung  und  sonstigen  Klippen  einer 
prachtvollen  Diktion  entgehen.  Ohne  daher  grämlich 
oder  unempfänglich  für  die  wahrhafte  Bedeutung  dieses 
unermüdlichen  Sprachschatzes  zu  sein,  wird  man  in  der 
Zergliederung  des  Virgil,  Properz,  Ovid  ihren  Ausdruck 
bei  aller  Geistigkeit  und  Symmetrie  oft  unzulänglich 
finden;  und  auch  Horas  theilt  das  Schicksal  seiner  Ge- 
fährten. Denn  Letzterer  verdankt,  wie  Lessing  von 
sich  selber  gesteht,  das  Beste  seiner  Poesie  einzig  und 
allein  der  Kritik,  deren  Wirkung  sich  nicht  obenhin  auf 
die  knappe,  fast  symbolische  Behandlung  seines  Stoffes 
erstreckt.  Von  dem  Darsteller  einer  mäfsigen  Gesellig- 
keit und  Sinnesart,  der  mit  einem  äufserst  erlesenen 
Kreise  der  gebildetsten  Männer  innerhalb  gemessener 
Prindpien  und  Zustände  verkehrt,  der  Empfindungen 
und  Leidenschaften  (nirgend  vielleicht  herber  als  in  der 
bunten  Gallerie  von  Liebesdingen,  welche  der  buchstäb- 
lichen Auslegung  des  ironischen  „mitte  puetlarwa*  pue- 
rorum  mille  furoret"  spottet)  nach  dem  Gebot  seiner 
Topik  beherrscht  und  der  zufälligen  Persönlichkeit  mehr 
oder  minder  entkleidet,  darf  man  nicht  den  warmen 
Hauch,  den  raachen  Flug  eines  in  der  Fülle  von  Ob- 
jecten  verschwimmenden  Gemiiihs  erwarten;  Horaz  hält 
die  Fäden  seines  Themas  kühl  zusammen,  ihre  Fugen 
und  Knoten  hat  er  kein  Bedenken  nackt  vor  Augen  zu 
legen,  und  das  Vermögen  dieser  abstrakten  Schöpfungs- 
kraft entwickelt  sich  eben  so  natürlich  als  glänzend  am 
Reichthum  der  Sentenzen  und  rhetorischen  Erweiterung. 
Es  wäre  leicht  eine  gute  Reihe  von  charakteristischen 
Zügen  hieran  zu  knüpfen;  besser  werden  wir  mit  den 
begonnenen  Umrissen  das  verbinden,  worin  Peerlkamp 
seinen  Autor  aus  wahrer  oder  mißverstandener  Liebe 
zu  purifiziren  sucht.    Aus  Mangel  aber  an  Raum  müs- 


sen wir  mit  einigen  Proben  uns  zufrieden  geben,  »it 
sehen  jedoch,  dafs  ein  vollständigeres  Bild  vom  Garn« 
in  anderen  Blättern  entworfen  werde. 

Um  nun  mit  den  Gedichten  anzufangen,  die  der  He 
ansgrber  gänzlich  umstöfst,  so  sind  es  im  erstes  B«d 
folgende:  c  20.  (wo  unter  minder  erheblichen  Eis«« 
düngen  der  Widerspruch  in  modicit  cemtharit,  mu 
irnttgo  vom  Echo  gesagt  und  der  Epitritus  Vatkani  p 
tend  gemacht  werden)  und  c.  30.  angeblich  ein  Cn 
aus  Horaziscben  Phrasen:  eher  mag  man  indessen  &t 
Kleinigkeit  ein  „ejriie  et  teiutwm  argumentum"  neu 
als  den  windigen  Einwurf,  tolutit  Grattae  zonu  (d. 
XuQtxts  cfyirom?  und  ähnliches  in  steler  Zeichnung 
Göttinnen,  s.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  S.  146  fg.j i 
Mannspersonen  gegenüber  eine  anstöfsige  Scene,  i 
Mercurius  tauge  nicht  zum  Begleiter  der  Venns  (». 
Unfalls  Stellen  bei  Bergt,  in  Arüt.  Pue.  455.  Harp* 
v.  WtflvQtaiifr  '£p^5>,  Seueca  de  Benef.  /,  3.  n«  » 
den  Ilermaphioditeu  zu  schweigen),  so  gans  erastl 
ausgesprochen  sehen.  Im  zweiten  Buche  sind  c.  IL 
15.  als  späte  loci  verdammt ;  wovon  jene» 

nige  matte  Wendungen  neben  untadclhaften  AsidwA 
enthält  (nur  für  Hypochonder  schickt  es  sieb  tm* 
aus  der  christlichen  Zeit  herzuleiten) ,  nichts  «■>  Ii 
das  tchlechtette  Gedicht  unter  den  Horazisebra  « * 
blicken  j  gegen  c.  15.  ist  blofs  eine  wässerigt  Aus- 
gerichtet; mit  noch  geringerem  Erfolge  das  sieb««*1 
um  mehr  als  die  Hälfte  verstümmelt.  Aber  eine  reu 
Beute  gewährt  das  dritte  Buch,  und  sogleich  die  «*' 
überwiegend  sentenziösen  und  systematisch  in  eis« 
eingreifenden  Dichtungen,  an  denen  immer  die  Art 
hing  der  oben  angedeuteten  Fugen,  committnrae  o 
wie  man  sie  beifsen  will,  Streit  und  Mühe  gemacht ! 
Unser  Kritiker  ist  dafür  auf  ein  scheinbar  gelindes' 
tel  zur  Auskunft  gerathen,  das  jedoch  näher  betrat 
nur  den  verschlungenen  Knoten  etwas  breiter  zerr«: 
die  Hypothese  von  einem  in  14  Kapiteln  bestehe» 
Carmen  gnom/cum  (gegen  Ende  des  Buches  p.  519- 
in  seinem  alten  Zusammenhange  kombinirt), 
Haupt  und  Glieder  in  c  1—6.  stecken,  der  Schweif 
lorener  Weise  in  c.  16.  ausläuft,  wovon  aber  die 
Schreiber  alles  verzettelten. 


(Der  Bcschluf»  folgt.) 
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i  Horatii  Flacci  Carmina  recensuit  P.  Hof  man 

Peerlkamp.  . 

(Schilift.) 

Zu  Gunsten  dieses  Kalechismas  bat  er  unter  ande- 
tm,  man  kann  sagen  mit  der  Verwegenheit  eines  An- 
ängtn,  die  wichtige  Rede  der  Juno  c.  3.  als  unerbitl- 
lici«  Hindernifs  ausgestoßen,  nämlich  als  oratio  com- 
nrila  ab  antiqniore  aliqito  grammatieo;  während  man 
s  c.  27.  weit  eher  sich  entschliefsen  würde  die  locker 
»geknüpfte  Digression  von  der  Europa  „magis  lusum 
iijfiwi  luxuriantis  quam  casligati  poetae"  aufzuopfern. 
Ferner  sind  geachtet  c  8.  als  thema  grammaticum  (wo 
mrb  Entfernung  der  zweiten  Strophe  weniges  bedenk- 
lich sein  kann}  und  diesem  verwandt  das  scherzhafte 
c  1",  das  höchstens  vier  Verse  zu  viel  hat;  dann  aus 
beueren  Gründen  c.  14.  Im  vierten  Boche  bat  kein 
Gedicht  zu  gänzlicher  Verwerfung  Anlafs  gegeben ;  doch 
«od  mehrere  der  berühmtesten  (wie  2.  4.  6.  14.)  um  ei- 
se» erheblichen  Tbeil  des  Ganzen,  worin  die  Rhetorik 
»eil«  ausgreifi,  gehübt  worden.  An  den  Epoden  liefs 
aar  einzelnes  (am  meisten  c.  16.)  den  Argwohn  aufkom- 
steo;  ebenso  dos  Carmen  Saecv/are:  dort  wird  minde- 
nrni  die  Vermuthung,  dafs  die  zweite  Strophe,  quo  Si- 
tylini  monuere  versus,  vtrginc*  lectas  puerosque  castos 
iu.  quibus  septem  planiere  coltet,  dicere  Carmen,  aus 
armlichen  Glossemen  zusammengeflossen  sei,  eine  höhere 
Stufe  der  Wahrscheinlichkeit  behaupten. 

Doch  einen  freieren  Spielraum  und  zugleich  höhe- 
ren Werth  besitzt  die  Kritik  gegen  gröfsere  und  kleine 
Vertreiben  durch  sämmtliche  Gedichte  hin.  Im  allge- 
aieioen  gilt  von  dieser  Polemik,  dar«  die  Mehrzahl  der 
Censureo  auf  eine  andere  Forniel  zurückzufuhren  sei, 
i&iem  man  iheila  der  Interpretation  mehr  Umfang,  Schärfe 
*nd  was  häufig  noth  thut  lebendigere  Begründung  des 
Einzelnen  im  Ganzen  zumuthet,  theils  nach  unbefangener 
Abichätsong  des  Für  und  Wider  die  Schwächen  nnd 
Halbheiten  der  Ilorasischen  Poesie  zugiebt.   Auch  wird 
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man  darum  noch  nicht  von  einer  Prüfung  des  Mißfälli- 
gen abspringen  wollen,  weil  der  Herausgeber  mehrmals 
auch  den  Schallen  des  Ungewöhnlichen,  selbst  lexiko- 
loge  Neuerungen  auf  die  Wagesihale  legt,  und  gleich- 
sam in  der  Geburt  belauert,  mit  Phrasen  der  Art,  „Scrip. 
sit  necessilate  metri;  non  eredo  eise  Latinum,  nec  vidi 
exemplum;  bis  in  eodem  carmine;  Horairus  sie  potius 
scripsisset;  impeditus  verborum  ordo,  qualem  Hör at tut 
studiose  evitat",  u.  a.   Wenn  er  z.  B.  in  I,  28,  20.  bei 
den  Worten,  nulium  saeva  caput  Proserpina  fügü,  ei- 
nen Grammatiker  zu  erwischen  glaubt  „meiro  coactut 
ad  notam  ipsi  ßguram  hypaüagen  con/ugiens  scripsir, 
denn  Horaz  müfste  ja  wohl  gesetzt  haben,  nulli  iruj: 
capili  Proserpina  pareit:  so  scheint  er  Gras  wachsen 
zu  sehen;  man  vergl.  nur  Propert.  II,  18,  30.  num  fu- 
gere  minus  Thessala  tela  Phryges,  oder  Apolion.  J,  689. 
et  xot  ut  xarZr  tu  niqQixaot  Ktjftf.    Lieber  wünschten 
wir,  es  hätten  viele  seiner  Entscheidungen  denjenigen 
Grad  der  Evidenz,  welchen  die  Mifsbilligung  ron  III, 
30,  11.  12.  et  qua  pauper  aquae  Daunus  agrestium 
regnaoit  populorum,  ex  humdi  potent  besitzt.  Jeizt 
aber  kommt  diesen  Kritiken  ein  ungleicher  Anspruch 
auf  Stärke  zu,  mehrere  reichen  nicht  einmal  an  die 
blitzenden  Gedanken  der  ßentlejschen  Syllogistik,  ei- 
nige sind  auch  aus  oberflächlicher  Ansicht  vom  Plane 
des  Gedichts  hervorgegangen.   Ref.  mufs  sich  auf  ein 
Paar  Belege  einschränken.   Die  Dedikation  des  ersten 
Huches  ist  weder  tief  noch  frei  von  Schwächen  der  Aus- 
führung; P.  meint  sie  durch  etliche  Ausschnitte  völlig 
geheilt  zu  haben  „ego  Septem  versibus  deletis  dignuta 
poeta  Romano  Carmen  effeci";  man  erwäge  hiegegen 
ob  ohne  vs.  3  —  5.  9.  10.  30.  35.  der  logische  Zusam- 
menhang und  das  Wesen  des  dichterischen  Glaubensbe- 
kenntnisses unversehrt  sei.   C.  I,  6.  verstümmelt  er  um 
die  beiden  letzten  Strophen;  die  vorletzte  könnte  man 
zur  Noth  entbehren ,  aber  wie  sollte  man  bei  Vs.  12. 
ohne  den  Gegensalz  17—20.  (vergl.  die  ähnliche  For- 
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derung  für  /,  15.)  abbrechen,  oder  das  komische  Bild,  mache  dai  berühmte  siccit  oeulü  I,  3,  18.  (Dach  i 

proclüs  virginum  sectü  in  iuvenes  (auf  Wangen  wie  schyli  Sept.  Th.  681.  gearbeitet);  wo  P.  sich  am  Es 

Furchen  hingezogen)  unguibus  acrium,  darum  für  täp-  zur  Ausstofsung  dieses  und  anderer  Verse  enuchlie 

pisch  halten,  weil  anständige  Leute  „antequam  ad  con-  Unelegant  ist  4,  16.  tarn  te  premet  nox  fabulam  at 

vtcia  ibanl  uugues  reseeaveranr  *  Ein  besonderes  Un-  snanes,  und  was  darauf  folgt,  („ego  aliqvid  fl«r«j 

gluck  aber  hat  ihn  bei  /,  12.  betroffen ;  wovon  gele-  dignum  excogitavf)  et  domus  exilium  Plutonk  6, 

gentlich  (Grundrifs  d.  R.  Litt.  Antn.  118.)  erinnert  wor-  quam  rem  cunque  .  .  .  mites  te  duce  geuerit:  «4 

den,  dafs  dieses  Gedicht,  wie  schon  aus  dem  Verfolge  in  sprachlicher  noch  historischer  Hinsicht  befriei 

der  Gedanken  und  dem  ungewöhnlich  schlichten  Tone  7,  5.  Est  quibus  unum  opus  intactae  sunt  Paüad,t 

sich  ergiebt,  eine  patriotische  Nachbildung  der  alten  ees,  unrbvthiuisch  und  unhorazisch,  doch  blof* 

Tischlieder  sei.   Unser  Kritiker  hat,  da  er  eine  glän-  nen,  um  sich  der  beiden  nächsten  Verse  zu  eoi 

zende  Darstellung  des  erhabenen  Stoffes   erwartete,  weiterhin  vs.  8.  plurmus  in  Iunonis  honore,  mit 

durchgängig  getäuscht  und  in  seinem  Wahne  durch  dendorp.  12,  12.  blandum  et  auritat  ßdibus  tm 

kleine  Ungenauigkeiten  (z.  B.  die  Erwähnung  der  Scauri)  ducere  quercus,  wo  cautet  der  besseren  Steigerang 

bestärkt  —  vs.  33—48.  als  bares  Wasser  oder  Gebräu  gen  gewünscht  wird.    Daselbst  vs.  31.  et  mtnas. 

aus  Aeneis  VI.  hinausgeschültet;  selbst  nicht  beim  schö-  sie  voluere,  ein  wüTsiger  und  holziger  Ausdruck, 

nen  Ausdruck,  Cresctt  oceulto  velut  arbor  aevo  fama  dessen  es  rathsam  war,  die  ganze  Strophe  für  Intei 

Marcetti  (sehr  ähnliche  Züge  der  stillen  sorgsamen  lation  und  Mifsdeutung  des  timul  refulsit  zu  erkli 

Pflege  s.  bei  Horn.  II.  a'.  56  fg.  Pindar.  Nem.  8,68*99.  Dann  vs.  52.  tu  secundo  Caetare  regnasy  wo  Hie  gl 

Catull.  62,  39.  u.  a.),  sich  besonnen  und  des  scholasti-  liehe  Herrschaft  gar  von  der  Angust's  bedingt  wärt, 

•eben  Einfalles  „fama  potiut  dicenda  erat  ceterrime  extr.  suprema  haud  citius  $olvit  amor  die:  Fehlj 

eresceren  erwehrt.   Nicht  eben  verschieden  klingt  die  wie  peüat  in  II,  2,  14.  reUnquor  ossa  Epoi.  17, 

Bestreitung  von  II,  1,  9 — 12.  wo  jeder  augenblicklich  Nicht  annehmlicher  14,  7.  vix  durare  carinii  pottü 

wahrnimmt,  dafs  mit  Vernichtung  der  dritten  Strophe  periosius  aequor.  17,  16.  rurit  honorem  abhängig  n 

Plan  und  Tendenz  des  Ganzen  zerstört  werde;  wie  das  manabit,  als  ob  das  Füllhorn  seine  Fruchte  au«ei»flJ 

gewählte  res  ordinaris  nach  den  Bemerkungen  von  Hern-  21,  12.  humerot  für  humerum.  31,  5.  Grata  fit  fmfl 

sterhuit  {Thom.  M.  p.  188  tq.)  oder  Ruhnienius  (JPraef,  32.  extr.  mihi  tuque  salve,  was  bedeuten  soll,  Äff' 

Scheit,  p.  XII.)  bindern  durfte,  läfst  sich  kaum  begrei-  mihi  salve:  dafs  cunque,  jedesmal,  richtig  sei,  lehrt L 

fen.  Mit  noch  gröfserem  Rechte  mögen  die  Verehrer  cret.  V,  313.  583.  In  c  35.  wo  Peerlk.  Kritik  nwUi 

des  Dichters  zürnen,  dafs  C.  I,  24.  seinen  kunstreichen  in  den  Nebel  greift,  vs.  21.  eana  Fides,  dann  ttd 

Anfang  verlieren  und  mit  einem  stürmischen  ergo  an-  fem  abnegat.  37,  3.  omate  puhinar  deortm, 

heben  solle;  nämlich  weil  der  Verf.  mit  anderen  prae-  erat,  dapibus,  sodales.  Daselbst  vs.  18.  premit  für 

eipe  in  einer  Aufforderung  an  die  Muse,  dieses  Lied  Mit  dem  dürftigen  Vorschlage,  nihil  ailaboret.  St 

Tielen  Tausenden  zu  verkünden  (Ovid.  Trist.  II,  364.  lum  curae  neque  te  ministrttm  schliefst  das  erste  Back 
Catull.  68,  45.  sed  dieam  vobis,  ms  porro  dieile  multis  Indem  wir  hiemit  vom  Herausgeber  scheiden,  mV 

millibus,  nach  Apollon.  i,  22.),  nicht' verstand,  derholen  wir  den  Wunsch,  dafs  sein  Werk,  welch« 

Endlich  fugen  wir,  da  diese  Mauer  einer  weiteren  geachtet  vieler  Auswüchse  mit  Ernst  und  gründlich« 

Ausführung  keinen  Raum  gestatten,  einen  flüchtigen  Ue-  Gelehrsamkeit  unternommen  ist,  mitten  unter  den 

berblick  mindestens  von  denjenigen  Konjekturen  vor,  nen  und  unfruchtbaren  Kompilationen  unserer  Tag« 

die  Peerlkamp  ober  die  schwierigsten  Stellen  im  ersten  yerloren  gehen  möge. 

Buche  vorträgt.    Zwar  scheint  seine  Stärke  nicht  in  Bernhard?. 

der  Konjekturalkritik  zu  ruhen ;  doch  sind  mehrere  sei-   

ner  Vermutbangen  scharfsinnig  oder  geeignet  zu  besse- 
ren Anregungen,  wenigatens  oft  nicht  schlechter  als  XCIII. 

viele  Sprößlinge  der  kritischen  Laune,  mit  denen  uns  De  alimentorum  eoneoctione  experimenta  novo. 
die  Herausgeber  reichlich  bedacht  haben.  Den  Anfang       tuit,  exposuit  cum  adversa  digestionis  organ.  valtt* 
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Das  lebhafte  Interesse  welches  der  berühmte  Verf.  der  in 
%.  29.  der  Jahrbücher  befindlichen  Recension  für  die  in  dieser 
ioWt  erzählten  Versuche  gezeigt  hat,  möchte  es  rieten  Le- 
in uünseheojwerth  machen  etwas  Näheres  Uber  den  Inhalt 
srr  Versuche  zu  erfahren,  weshalb  der  Unterzeichnete  es  über- 
nuwi  hat  die  wesentlichsten  Ergebnisse  derselben  hier  in  der 
hne  nachträglich  mitzutheilen,  um  so  mehr  als  ihn  der  Herr 
jrf  jeaer  Reeeos.  selbst  hierzu  durch  die  freundliche  Anzeige, 
au  aar  die  Rücksicht  auf  die  mehr  allgemeine  Tendenz  der 
leiiieher  ihn  hatte  abhalten  können  mehr  Ton  den  Resultaten 
w  Versuche  aufzuführen",  zu  ermuntern  die  Güte  gehabt 
1  Wir  dürfen  die  Selbstbeobachtungen  dabei  übergehen,  weil 
i  ah  des  Versuchen  weiter  in  keiner  näheren  Beziehung  ste- 
a,  ili  dafs  sie  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sind  Bei  der 
«rn  R>rihe  von  Kxperitnenten  Über  die  Verdaulichkeit  der 
mwb  kam  es  darauf  an,  die  Reihenfolge  der  Digestion  ver- 
keiner  ron  dem  Thieren  gleichzeitig  verschluckter  Speisen 
d  die  Verschiedenheiten  in  ihren  Veränderungen  kennen  zu 
ms,  weil  dieses  allein  den  Maafsstab  Tür  die  relative  Ver- 
atdikeH  derselben  abgeben  kann.  Versuche  der  Art,  wie 
neulich  Reaumont  angestellt  hat,  so  dafs  er  blofs  die  Dauer 
t  Digtttioa  ganzer  Mahlzeiten ,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
it  «tttr  verschiedenen  änfseren  Umständen  genommen  waren, 
tfftrt,  geben  keinen  sichern  Aufschlufs  über  die  Verdaulich- 
iii, i«  A\Im  auch  B.  selbst  keine  bestimmte  Resultate  hat  an- 
dren khnan.  Die  in  obiger  Schrift  erzählten  Versuche  erge- 
;»  folgendes.  Hunde ,  die  zugleich  gebratenes ,  geräucherte«, 
aneklet  and  rohes  Fleisch  verschluckt  haben,  verdauen  zuerst 
m  gekochte,  dann  das  rohe,  zuletzt  das  gebratene  und  geräu- 
«ne.  Verschlucken  sie  in  derselben  Mahlzeit  Austern,  geräu- 
■tt»  Lachs,  Hering,  gekochtes  Schweine-  und  Ochsenfleisch; 
Ttrtrhninden  zuerst  die  Austern  und  zugleich  die  gekochten 
äthituckf,  (doch  spater  das  Schweinefleisch;  und  zuletzt  der 
and  der  Hering.  Verschlucken  sie  gekochtes  Fleisch  mit 
bxaiea  Kartoffeln  and  rothen  Rüben,  so  sind  die  beiden  letz* 
i  weh  BDverfindert  im  Magen  übrig,  wenn  alle«  Fleisch  ver- 
«wuen  ist  Versehlucken  sie  gleichzeitig  alten  Käse,  ge- 
Hühnerfleisch,  gekochtes  Hechtfleisch,  gebratenes,  ge- 
ltet aad  rohes  Kalbfleisch,  so  verschwindet  zuerst  der  Käse 
w  dem  gekochten  Hühnerfleisch,  dann  das  gekochte  Rind- 
'  Kilbfleiich,  zuletzt  das  rohe  Kalbfleisch,  die  Fischstücke 
1  der  Braten.  Verschlucken  sie  zugleich  holländischen  KGse, 
**»  asd  Krebsscheeren,  fette  Spickgans,  Schweinebraten  nnd 
wate»  Rindfleisch,  so  verschwindet  zuerst  das  gekochte  Rind- 
Ur^>  und  der  Käse,  dann  der  Schweinebraten,  später  die  Spick- 
*.  «ad  wenn  beinahe  alles  verdaut  ist  sind  die  Krebsstücke 
*  «verändert  übrig.  Erhalten  Hunde  in  einem  Futter  Au- 
n  *it  altem  Käse,  so  werden  die  Austern  früher  verdaut  als 
«  «ie  solche  ohne  Käse  verschluckt  haben.  Hierbei  zeigt 
i,  dafs  die  am  meisten  verdauten  Speisereste  (wie  gekochtes 
Klee)  wich  am  sauersten,  dagegen  die.  weniger  ver- 
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dauten  Stücke  (wie  Spickgans,  Krebsscheeren,  Bratend  weni- 
ger sauer  sind,  so  dafs  die  mit  Wasser  abgewaschenen  Krebs- 
acheeren,  nachdem  sie  4  Stunden  im  Magen  waren,  oft  ganz 
neutral  reagiren,  wahrend  das  gekochte  Fleisch  nach  dem  Ab- 
waschen auch  im  Inneren  durch  und  durch  sauer  reagirt  Ge- 


mäfs  der  schwereren  Verdaulichkeit  der  PAanzennahrnng  ver- 
weilt diese  im  Magen  länger  als  thierische,  und  demgemäfs  ha- 
ben die  herbivoren  und  carniroren  Thiere  eine  verschiedene  Ma- 
genform, welche  den  Speisen  eine  ganz  verschiedene  Art  von 
Bewegung  mittheilt.  Bei  den  herbivoren  ist  die  kleine  Magcn- 
curvatur  ganz  kurz,  Oesophagus  und  Pylorus  stehen  dicht  ne- 
ben einander,  nnd  die  grofse  Curvatur  bildet  beinahe  in  einem 
ganzen  Kugelabschnitt  den  fast  runden  Magen.  Die  Speisen 
werden  daher  nur  von  der  einen  Seite  (der  grofsen  Curvatur) 
in  Bewegung  gesetzt  und  drehen  sich  fast  kugelförmig  um  ihre 
Axe,  während  nur  der  geringere  digerirt«  Theil  sich  gegen  den 
Pylorus  fortbewegt  Bei  carniroren,  wo  die  kleine  Curvatur 
gedehnter  ist  und  der  Magen  mehr  darmiihnlich,  werden  die 
Speisen  mehr  von  beiden  8eiten  (.nämlich  von  der  kleinen  und 
grofsen  Curvatur),  fortgestofsen  und  gegen  den  Pylorus  bewegt, 
so  daf-  sie  sich  nicht  lange  im  Magen  aufhalten  können.  Der 
Mensch  als  Omnivore  hat  einen  Magen,  welcher  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  steht,  aber  in  den  verschiedenen 
Zuständen  bald  mehr  dem  der  herbivoren  bald 
carnivoren  Thiere  ähnlich  werden  kann.  Mit  diesen  verschiede- 
nen Magenformen  und  der  dadurch  bedingten  verschiedenen  Art 
der  Bewegung  des  Inhalts  hängt  zusammen,  dafs  auch  die  an- 
tiperia taltische  Bewegung  beim  Erbrechen  den  Inhalt  bei  carni- 
voren leicht  rückwärts  gegen  den  Oesophagus  treibt,  wogegen 
in  der  runden  Magenform  der  herbivoren  der  Inhalt  nur  umge- 
kehrt rotirt,  und  dies  enthält  den  Grund,  warum  dergleichen 
Thiere,  wie  die  Kaninchen,  nicht  brechen  können-  Kinder  Er- 
hrechen  leichter,  weil  sich  ihre  Magenform  mehr  der  der  car- 
nivoren Thiere,  z.  B.  der  Hunde,  nähert,  Erwachsene  besonders 
wenn  sie  mehr  von  vegetabilischer  Kost  leben,  brechen  schwe- 
rer und  oft  wird  das  Brechen  fast  unmöglich.  Der  schwarz« 
Kaffee  reizt  die  peristaltische Magenbewegung  sosehr,  da&  die 
Speisen  zum  Theil  unverdaut  aus  dem  Magen  in  den  Darm 
tibergehen,  und  die  wenig  veränderten  Fleischfasern,  welche 
sonst  schon  im  Duodeno  versch winden,  durch  das  Mikroskop 
im  ganzen  Darm  entdeckt  werden;  weshalb  der  Kaffee  nach 
Anfüllung  des  Magens  getrunken  durch  Entleerung  zwar  augen- 
blickliche Erleichterung  verschaff»;  aber  später  krankhafte  Coe- 
cum-Digestion  erregt 

In  der  Reihe  von  Versuchen  Ober  die  Dickdarmverdauung 
zeigte  sich,  dafs  die  Speisen  bei  herbivoren  und  Omnivoren  Thie- 
ren (welchen  letzteren  auch  der  Mensch  ähnlich  ist;  nicht  blofs 
wiederholt  sauer  werden,  wie  schon  Vtridet  beobachtete,  son- 
dern nun  auch  in  bestimmten  Digestinns- Perioden  wieder  durch 
Ziiflufs  von  Galle  neutralisirt  und  ehylifleirt  werden,  wie  vorher 
im  Duodeno.  Die  Magendigestion  ruht  in  dieser  Zeit  und  die 
Galle  fliefst  durch  den  leeren  Dünndarm  zum  Coecum.  Oeffnet 
man  in  dieser  Periode  die  Thiere,  so  findet  man  reine 
von  alkalischer  Reaktion  im  ganzen  Dünndarm.  Werden 
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gen  die  Thiere  in  diene r  Periode  wieder  gefüttert  und  bald  dar- 


Isar 


auf  geöffnet,  so  findet  sinn  den  Blinddarminhalt  sauer,  indem 
die  Galle  Ton  dem  neu  aus  dem  Magen  zufliefsenden  sauren 
Chymus  absorbirt  wird,  so  dafs  zuweilen  der  ganz«  Darminhalt 
sauer  reagirt.  Durch  die  nach  diesen  Digestions- Perioden  ein- 
gerichtete Art  der  Fütterung  kann  man  ganz  nach  Belieben  den 
Darm mhalt  der  Thiere  sauer  oder  alkalisch  machen,  und  zwar 
so,  dafs  sich  diese  verschiedene  Reaktion  bis  auf  die  Exkre- 
mente erstreckt  Oeffnet  man  ein  Thier,  dessen  Bliuddurmdiges- 
tion  noch  nicht  vollendet,  während  der  Magen  leer  ist,  so  fin- 
det man  im  ganzen  Dünndarm  Galle,  allein  den  Blinddarm  ohne 
peristaltische  Bewegung  und  die  Blinddurmklappe  geschlossen; 
die  Gallo  aber  vor  dieser  Klappe  angehäuft,  während  hinter  der 
Klappe  der  Blinddarminhalt  sauer  reagirt.  Diese  Klappe  scheint 
daher  den  Nutzen  zu  haben,  wahrend  der  Coecumdigestion  den 
Zullufs  der  Galle  zum  Blinddarm  aufzuhalten.  Nach  vollendeter 
Coecumdigestion  fangt  die  peristaltische  Bewegung  im  Blind- 
darm wieder  an,  die  Klappe  öffnet  sich,  und  die  Galle  flieht 
zu.  Dieses  ist  durch  11  verschiedene  Arten  von  Versuchen  er- 
läutert worden.  So  lange  bei  Kindern  die  Magenform  derjeni- 
gen der  carniroren  Thiere  ähnlich  ist,  ist  der  Blinddarm  weni- 
ger entwickelt;  dagegen  stärker  bei  Erwachsenen,  wo  diese 
Ausbildung  oft  krankhaft  gesteigert  wird  Die  Blinddanndi Ra- 
tion ist  bei  Thieren  und  Menschen  Abends  und  Nachts  erhöht 
Zu  dieser  Zeit  fressen  die  Thiere  instinktmäfsig  wenig  oder  gar 
nicht  Beim  Menschen  hat  das  Essen  zur  Zeit  der  erhöhten 
Coecumdigestion  die  Folge,  dafs  dieselbe  wegen  Mangel  an  Gal- 
lenzuflufs  nicht  vollendet  werden  kann ,  so  dafs  selbst  die  Ex- 
kremente am  Ende  eine  saure  Kcaktion  zeigen,  welche  man 
durch  Unterlassung  des  Essens  zu  dieser  Zeit  hindern  kann. 
Wird  solche  widernatürliche  Lebensart  fortgesetzt,  so  wird,  weil 
die  Leber  nicht  gleichzeitig  für  die  Magen-  und  die  Coecumdi- 
gestion Galle  liefern  kann,  sowohl  die  Magen  als  die  Coecumdi- 
gestion gestört,  indem  die  Speisen  grob tenthe Iis  unehymifizirt 
zum  Coecum  gehen  nnd  die  Funktion  desselben  krankhaft  erhö- 
hen. Eine  weitere  Erörterung  dieser  Verhältnisse,  besonders 
in  Beziehung  auf  krankhafte  Zustande,  ist  in  der  Schrift  ge- 


Die  Versuche  über  die  Saurebililung  im  Magen  beschäftigen 
•ich  zuerst  mit  dem  Grad  der  Säurebildung.  Früher  hatte  man 
denselben  blofs  nach  dem  Grade  der  Röthung  des  Lackmuspa- 
piers beurtheilt  Hier  ist  er  durch  Sättigung  des  Speisebreies 
mit  kohlensaurem  Kali  näher  bestimmt.  Der  Chymus  von  Pflan- 
seonahrung  erforderte  im  Ganzen  zwischen  0,4  bis  1,5  Procent 
kohlensaures  Kali  zur  Sättigung  Der  Chymus  von  Fleischspei- 
sen erforderte  zwischen  2,08—3  Procent.  Käse  und  Austern  ge- 
ben Speisebrei,  der  1,2-1,69  Procent  Kali  zur  Neutrabsation 
erfordert.  Hiernach  wären  Käse  und  Auslern,  obgleich  leicht 
verdaulich,  doch  nicht  so  nahrhaft  als  Fleisch. 

Dje  Sture  im  Speisebrei  (besonders  aas  dem  Fundus  des 


Magens)  von  PAanzennahrung  läfst  sieh  bei 
überdcstilliren,  und  erweist  sich  als  reine  Essigsäure  Di«  Su 
im  Chymus  von  Fleisrhnahrung  und  aoeh  bei  manchen  TM 
von  PAanzennahrung  v besonders  aus  dem  Pylurus  4ei  Mag* 
liefs  sich  direkt  nicht  überdestilliren  ^Milchsäure  ,  ab«  in 
sich  dadurch  als  moditizirte  Essigsäure,  dafs  sie  mit  Kali  zu 
tigt  und  davon  durch  Phosphorsäure  geschieden  Richtig 
schien  und  alle  Eigenschaften  der  Essigsaure  hatte.  l)t  I 
manchen  Thieren  die  Säure  im  Fundus  fluchtig  im  Pjleru.  i 
nicht  flüchtig  ist,  so  scheint  die  Essigsäure  sich  ia  die  t< 
fluchtige  Form  durch  den  Digestionsprocefs  zu  mudinurm  i 
der  Destillation  geht  oft  Salmiak,  der  sich  in  bedeutend«  Mn 
in  den  Flüssigkeiten  des  Darmkanals  tindet,  mit  über  u»t  Li 
Veranlassung  geben  auf  Gegenwart  von  freier  Salswiir« 
schliefen. 

Aus  den  Versuchen  über  den  Zustand  des  nüchtere« ! 
gens  bei  Pferden  und  Hunden,  die  längere  Zeit  gehungert  hit 
und  bei  winterschlafenden  Fröschen,  ergab  sich,  dafs  der  -ri 
Darmkanal  im  nüchternen  Zustande  von  Speichel  und  Galle 
kaiisch  wird,  und  dafs,  wenn  aller  saurer  Speisebrei  wrM 
den,  ("was  erst  5—6  Stunden  nach  der  vollendetes  Disrs:m| 
schient,  da  sich  die  Magen» finde  mit  der  Säure  wahrraii 
Magendigestion  imprägmren)  auch  durch  Einführung  usuifi 
eher  Dinge  in  den  Magen  keine  saure  Sekretion  erregt  «« 
kann.    Speichel  wurde  bei  einem  Pferde  aas  einer  Parotis  s 
Stunden  55  Unzen  7  Drachmen  abgesondert.     Fr  war  » tl 
lisch,  das  jede  Drachme  einen  Tropfen  Essig  zur  Nrntrahu 
erforderte.   Der  neutraliairte  Speichel  wurde  aber  aach  tm 
Stunden  wieder  alkalisch.    Auch  der  saure  Speichel  einir»! 
sehen  wurde  nach  0  —  8  Stunden  in  der  Kälte  ohne  Ztnet» 
alkalisch.    Die  Galle  fand  sich  im  gesunden  Zustand  i»s* 
kaiisch,  aber  die  Alkalescenz  rührte  .weder  von  Amsivwiis 
(denn  auch  die  eingedickte  Galle  ist  alkalisch)  noch  ml 
lensaurem  Katrum ,  denn  die  weingeistige  Solution  MM 
Alkalescenz,  verliert  sie  aber  durch  längeres  Stehen.  E» 
ein  eigenes  organisches  Alkaluid  die  Ursache  der  AlUlr* 
der  Galle    Der  Grad  der  Alkalescenz  der  Galle  ist  » 
dafs  im  Durchschnitt  zur  Sättigung  einer  Unze  dcnWbn  ' 
halbe  Drachme  Essig  gehört.    Zur  Neutralisation  «ots  H> 
von  Speisebrei  im  Zwölffingerdarm  gehören  bei  canv'of 
ren  im  Mittel  drei  Theile,  bei  herbivoren  zwei  TVilf  G* 
Die  Säure  des  Chymus  im  Blinddarm  erfordert  {  Ihnl  G- 
zur  Neutralisation.   Da  der  Speisebrei  sowohl  im  Vcriwi 
Dünndarms  als  im  Dirkdarm  bei  gesunder  Digestiss  f*** 
tral  wird,  so  hat  also  ein  Hund,  der  täglich  ohngefshr  ö  l' 
Chymus  von  Fleisch  bildet  zur  Chylification  desselben  IS  t 
Galle  nöthig.    Beim  Ochsen  erfordern  «hngefähr  20  lfd. 
gen  gebildeter  Chymus  40  Pfd.  Galle  täglich  im  ünvdr'A 
bei  der  abermaligen  Säuerung  im  Blinddarm  noch  10  M 
dafs  also  im  Ganzen  50  Pfd.  Galle  zur  vollendeten  Venia 
bei  einem  Ochsen  täglich  erforderlich  sind.    Da  der  sucht 
Magen  immer  alkalisch,  die  Säurebildung  im  Speisebrri 
den  ist  nach  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel,  und  in 
schiedenen  zu  gleicher  Zeit  im  Magen  digertrten  Spei»*« 
ganz  verschiedenen  Grad  von  Säurung  zeigen  ,  auch  der 
lieh  ganz  leere,  von  allem  sauren  Speisebrei  befreite  Mar* 
kaliseh  ist,  und  durch  Heizung  nicht  zu  einer  sauren  Sela 
veranlagt  werden  kann,  so  scheint  die  Theorie  einer  ehern  > 
Auflösung  der  Speisen  in  sogenannten  Magensaft  nicht»  » 
Irrthum,  und  die  hauptsächlich  im  Magen  wirksame  Hu«« 
der  beständig  zufliegende  Speichel  zu  sein  ,  dessen 
Theile  absorbirt  werden,  so  dafs  er  in  diesem  natürluh  c 
trirteu  Zustande,  ia  Verbindung  mit  Mageaschlcim,  das  dar 
was  man  Magensaft  genannt  hat 

Dr.  C.  II.  Seh ulii 
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XCIV.  ein  Viertheil  in  arabischen.    In  meiner  gedachten  Re- 

i  Examen  critique  des  travaux  de  feu  M.  Cham-    cen8'on  habe  ich  bemerklich  gemacht,  wie  ungegrQndet 

vollion  sur    les  Hieroghphes.    Par  Mr.  J.    dieMI  VwSeben  und  di«  gezogenen  Folgerun- 

...         w     «  ,  ,    ,     •     >      ,         gen  seien.    Jetzt  drückt  K.  sich  über  diesen  Punkt  viel 

H'proth.  Outrage  örne  de  trat,  planches.   *obeitimroter  ^  AndrM  .,t  in  dem  neueD  Abdrucke 

w                            •  hinzugekommen,  oder  weiter  ausgeführt  worden.  Vie- 

.  Bemerkungen  über  den  Thierkreis  von  Den-  \eH  aDer  g^mt  mit  dem  früheren  Abdrucke  wörtlich 

derahy  von  Ooulianof;  aus  dem  Russischen  überein. 

ibertetzt  von  C.  Goldbach.    Dresden  1832.  Ehe  ich  mich  wieder  zu  der  Klaprothschen  Kritik 

.  Examen  dun  passage  des  Stromates  de  Saint  wende,  mufs  ich  über  das  von  Chainpollion  Geleistete 

Clement  aVÄlexandrie  relatif  aux  ecritures  einiges  im  Allgemeinen  bemerken.  Man  mufs  bei  Cham- 

Par  Mr.  Edouard  Dulaurier.  P°"'on  unterscheiden  die  Erklärung» facta  und  die  Er- 

jt^^  klärung»theorie.    In  Betreff  der  Erklärungsfacta,  oder 

der  wirklichen  Erklärungen  einzelner  hieroglyphischer 
Ei  ist  bekannt,  dafs  Klaproth  in  seiner  Lettre  sur  Gruppen,  hat  Cbampollion  sehr  viel  Beifallswertbes,  zum 
•  iecnverte  de*  hieroglyphe»  acrologiques,  1827.  von  Theil  bereits  über  allen  Zweifel  Erhabenes  geleistet,  und 
Xnpollions  Erklärungen  hieroglyphischer  Schriftgrup-  keinem  anderem  als  ihm  wird  dieses  verdankt.  Andres 
«d  mit  groläer  Achtung  sprach,  darauf  aber,  aU  Cham-  unter  seinen  Erklärungsfaclis  blieb  zweifelhaft,  ward  von 
■dlion  die  von  Klaproth  aufgestellte  ncrologische  Er-  ihm  selbst  später  für  unrichtig  erkannt,  und  anders  dar- 
liimngsart  verwarf,  mit  jenem  sich  deshalb  entzweite,  gestellt.  Dafs  auch  dergleichen  unter  seinen  Erklären- 
■i  qud  in  der  Seconde  lettre  tur  le»  hieroglyp&es,  gen  vorkam,  kann  keinen  Gelehrten  befremden,  der  mit 
ÄJ7.  erklärte,  er  werde  jetzt  die  Champollionschen  Den-  den  in  diesem  Felde  obwaltenden  ausserordentlichen 
VgtD  einer  strengen  Kritik  unterwerfen,  and  der  Welt  Schwierigkeiten  einigerrnargen  bekannt  ist.  Eine  voll* 
•ig»,  was  von  Champollioos  Methode  zu  erwarten  sei.  ständige  Erklärungsiheorie,  nach  deren  Hegeln  alle  hie- 
fcw  verheiisene  Kritik  erschien  darauf  als  Vorrede  zu  roglyphische  Texte  gelesen  und  übersetzt  werden  könn- 
te Ton  Dorow  und  Klaproth  herausgegebenen  Colleetio»  ten,  vermochte  er  nicht  zu  liefern.  Doch  hat  er  auch 
tmtttjuiiet  egypttenne»  recueil/iet  par  31».  le  chevalier  in  diesem  Punkte  wenigstens  soviel  hinlänglich  darge- 
^m,  1829.  Ich  habe  mich  über  den  Inhalt  derselben  than,  sowohl  theoretisch,  wie  praktisch,  dafs  ein  Theil 
»Jahrgänge  1830.  Monat  September,  dieser  Zeitschrift  der  hieroglyphischen  Schriftgruppen  alphabetische  Schrift, 
tfclirt.  Klaproth  hat  non,  nachdem  Cbampollioo  ge-  ein  andrer  Theil  aber  symbolische  Schrift  enthält.  Es 
tofai  war,  jene  Kritik  in  dem  vorliegenden  Werk»  kann  jetzt  gar  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dafs  z. 

L  noch  einmal  wieder  bekannt  gemacht.   Einiges  B.  die  Gruppe: 

ta:  er  aus  dem  früheren  Abdrucke  weggelassen,  z.  B.  ^ 

**•  übertriebene  Behauptung  von  der  starken  Einmi-  (\  ^ 
Wmng  griechischer  und  arabischer  Worte  in  die  kop- 

•Wie  Sprache.  Früher  sagte  er,  über  ein  Drittheil  der  alphabetischer  Natur  ist,  und,  von  der  Rechten  zur  Lio- 

k°!  litehea  Worte  bestehe  in  griechischen,  und  ungefähr  ken  gelesen,  die  fünf  Bachstaben:  ptamo 
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welche  den  bekannten  ägyptischen  Mannesnamen  Peta- 
mon,  d.  i.  der  dem  Amon  gehörende,  bilden.  Ebenso 
ist  es  vollkommen  aicher,  dafs  das  Zeichen: 


□ 


symbolischer  Natur  ist,  und  Wohnung.,  Behausung,  be- 
deutet. In  dieser  Mischung  alphabetischer  und  symbo- 
lischer Schrift,  und  in  der  daraus  erwachsenden  grofsen 
Anzahl  der  Schriftzeichen,  liegt  die  eigentümliche  Ein- 
richtung,  und  die  Schwierigkeit  der  Erklärung  der  ägyp- 
tischen Schrift.  Ein  und  dasselbe  Zeichen  kann  auch 
an  der  einen  Stelle  alphabetisch,  an  der  andren  symbo- 
lisch gebraucht  sein.  Wer  nun  die  Grunze  zwischen 
den  alphabetischen  und  den  symbolischen  Zeichen  an- 
geben, und  den  Werth  jedes  einzelnen  Zeichens  beider 
Classen  zu  bestimmen  vermochte,  der  könnte  eine  voll- 
ständige Erklämngstheorie  liefern.  Allein  von  dieser 
rollständigen  Lösung  des  Probleme!  sind  wir  noch  weit 
entfernt,  und,  soviel  mir  bekannt,  hat  auch  Champollion 
niemals  behauptet,  dafs  er  in  seinen  Entdeckungen  bis 
zu  diesem  Punkte  fortgeschritten  sei. 

Was  die  einzelnen  von  Champollion  gegebenen  Er- 
AlSrnngiJacta  anlangt,  deren  Zuverlässigkeit  angenom- 
men werden  darf,  so  gehören  dahin  die  Namen  altägyp- 
tischer Könige,  wie  Amenopbis,  Thutmosis, 
Meiamon,  Sesonchis,  Osortasen,  Nephereus,  Acoris, 
metichus;  die  Namen  späterer  Beherrscher  Aegyptens, 
wie  Xerxes,  Alexander,  Philippos,  Ptolemaeos,  Berenike, 
Arsinoe,  Kleopatra,  Caesar,  Autokrator,  Tiberius,  Nero, 
Sebastos,  Traianns,  Sabina;  die  Namen  ägyptischer  Pri- 
vatpersonen, wie  Petamon,  Tentamon,  Amonmai,  Amon- 
set,  Sotimes,  Petarpre,  Petosiris,  Petisis,  Horamon,  Hor- 
siesis;  die  Namen  fremder  Privatpersonen,  wie  Anti- 
nous,  Lucillas,  Sextus,  Africanus,  Rufus;  die  Namen 
ägyptischer  Götter,  wie  Amon,  Jsis,  Osiris,  Horus, 
Phtah,  Amon  ra,  Anubis,  Aroeris,  Sokaris,  Suchis,  Thoth, 
Jmuthes;  die  Bezeichnungen  mancher  Begriffe,  wie: 
Gott*  Göttin,  Götter,  König,  Königin,  Welt,  Himmel, 
e,  Mond,  Land,  Ort,  Tempel,  Kind;  die  Namen 
ägyptischer  Städte,  wie  Memphis,  Tbebe,  Psel- 
kis,  Hermopolis,  Ombos,  Apbroditopolis,  Pbilae;  man- 
che Ehrentitel  der  Götter  und  der  Fürsten,  wie:  von 
Choubis  geliebt,  liebend  den  Phtah,  von  Phtah  geliebt, 
Sohn  der  Sonne  die  ihn  liebt;  einige  grammatische  Par- 
tikeln, wie  den  männlichen  Arükel,  den  weiblichen  Ar- 


i  $  c  h  e  t. 

tlkel,  die  Bezeichnung  des  Ploralis;  viele  bJerogfjpt 
sehe  Bezeichnungen  einzelner  Buchstaben,  oder  tos 
nannte  phonetische  Hieroglyphen.    Ferner  hat  Ch 
pollion  auch  für  die  hieratische  und  die  encooti 
Schrift  die  Bezeichnungen  der  Monate,  und  des 
tenTheil  der  Zahlzeichen  nachgewiesen,  und  dabei 
merkwürdigen  Umstand  aufgedeckt,  dafs  für  du  D 
ren  der  Monatstage  eine  besondre  Zahlenreibe  gtbraad 
wird.   Zu  den  Früchten  der  Entdeckungen  Cbanpoliii 
müssen  hinzugerechnet  werden,  manche  sichere  Erk| 
rangen  einzelner  Gruppen,  welche  von  andren  Mänt* 
wie  Salt,  Rosellini,  Yorke,  Leake,  nach  Cham^us 
Methode  geliefert  worden  sind.    Die  Beweise  für 4 
Kleinigkeit  dieser  Erklärungen  liegen  vornäiiüii 
entsprechenden  griechischen  Inschriften.    Blicken  1 
dreifstg  Jahre  zurück,  so  war  damals  von  aUrai  ai 
eben  aufgeführten  nichts  bekannt  oder  erklärt.  Dab  1 
von  Champollion  gegebenen,  zuverlässigen  Erklärung 
ungeachtet  sie  nur  zerstreute  Einzelnheiten  Lerr*J«i 
uns  dennoch  schon  wichtige  historische  Aufkla.t^« 
verschafft  haben,  über  das  Alter  und  den  Zweck  <m 
ägyptischer  Tempelruinen  und  ägyptischer  uum* 
scher  Denkmäler,  über  die  Benennungen  und  die  Gl 
nealogie  der  ägyptischen  Könige,  über  die  Eierieniioj 
der  ägyptischen  Schrift  selbst,  liegt  klar  am  Ity. 

Heber  die  Einrichtung  der  ägyptischen  Schrift  n»chts 
Champollion  unter  anderem,  in  seinem  Precis,  itmi 
4dit.  nag.  158. 159.  die  Bemerkung,  dafs  öfter  in  eines 
hieroglyphischen  Texte  die  Benennung  erst  aJptabfiitd 
und  dann  sogleich  hinterher  noch  einmal,  und  tn 
symbolisch  geschrieben  wird.  Er  führte  dies  betont 
in  Bezug  auf  die  Namen  der  Götter  an.  Der  Sau 
hält  seine  Bestätigung  auch  in  Bezug  auf  die  Nu* 
der  Städte,  z.  B.  in  den  Inschriften  zu  Dakke,  oder 
alten  Pselkis,  in  Nubien,  welche  durch  Gau 
geworden  sind.  Die  dortigen  griechischen 
sagen,  der  Tempel  sei  dem  Hermes,  genannt  Pytiii 
bis,  geweiht.  Wir  finden  denn  auch  eine  bieroghp 
sehe  Zeile  dort,  deren  Sinn  ist :  Herme»,  Gatt,  drtif* 
groft,  Fort/eher  det  Tempelt  zu  Ptelk.  Der  Nsaie  M 
ist  nnn  erst  alphabetisch  ausgedrückt,  und  zwar  also' 


Das  grofse  Viereck  zur  Rechten  ist,  wie  Ich  schon 
angeführt  habe,  ein  symbolisches  Zeichen,  weichet:  Bt 
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mag  bedeutet,  und  in  den  Namen  der  Städte  häufig 
irkonmt.  Wir  wollen  einstweilen  annehmen,  die  Aus- 
mcbe  des  Zeichens  sei  ma  gewesen,  welches  Wort  im 
koptischen  locus  bedeutet;  das  Alle  Testament  könnte 
•f  die  Aussprache  no  führen,  da  es  den  Namen  The- 
as, oder  des  loeiAmonis,  bekanntlich  no  aste»  schreibt. 
■  folgt  die  gebrochene  Linie,  welche  häufig  den  Buch« 
tbta  j»,  und  daher  auch  den  ägyptischen  Artikel  n  be» 
'lehnet.  Das  kleine  Quadrat  darunter  ist  der  Buchstabe 
und  daher  aneb  der  männliche  Artikel  p.  Der  Haken 
h;  das  Oral  ist  r  and  /,  welche  beide  Bachstaben  im 
■rjpuichen  häufig  mit  einander  wechseln ;  die  gehen- 
Im  Sebaale  ist  L  Wir  erhalten  also : 
m  a  —  n  —  p  —  sl  k 

iheut  pselk,  oder  locu»  »corpioni».  Denn  telk  be- 
nw:  der  Scorpion;  hu  neueren  Koptischen  wird  das 
fort  teil  und  »cri  geschrieben,  mit  der  gewöhnlichen 
mausebung  von  /  und  r.  Die  Griechen  hatten  daher 
•  Stadt  Pselkis,  nach  ihrer  gewöhnlichen  Weise  die 
^tischen  Städtenamen  zu  ubersetzen,  auch  Scorpio- 
ipoli«  nennen  können.  Auf  jenen  alphabetisch  geschrie- 
ben \amen  der  Stadt  folgt  nun  unmittelbar  in  der 
iwoglyphischen  Zeile  derselbe  Name  symbolisch  ge- 
fielen, und  zwar  also: 


i^e  Gruppe  bedeutet:  Scorpionenort.  Vorn  steht  der 
»pioo;  der  Halbkreis  und  der  gekreuzte  Kreis  sind 
(Zeichen,  welches  in  den  Ortsnamen  öfter  vorkommt, 
d  nria  bedeutet ;  Cbampollion  hat  es  in  seinem  Preeie 
'  11-  nro.  240.  und  244.  auch  aafgefahrt. 
'  Ein  andres  Beispiel,  wie  der  Name  einer  Stadt  zwar 
*'  alphabetisch,  aber  doch  phonetisch  geschrieben 
H  nämlich  so,  dafs  der  Laut  des  Namens  bezeich- 
t  w«r,  giebt  der  Name  der  Stadt  Hermopelis,  so  wie 
1  *«f  einem  im  Turiner  Museum  befindlichen  Altare 
"«neben  steht.  Chainpollton  erwfihnte  ia  seiner  Se- 
*b  lettre  a  Mr.  le  duo  de  Biocos  pag.  111.  diesen 
■*>  «nd  die  darauf  stehenden  StBdtenamen,  und  Seyf- 
■*  bat  in  seinen  Beitragen,  Heft  3.  Tab.  2.  eine  Ab- 
""H  j««  geographischen  Inschrift  geliefert.  Die 
*«  Hermopolis  hiefs  bei  den  Aegypten»  Schmitn,  wie 
a»Hlion  in  seinem  Buche:  tEgypte  »out  le»  Pka- 


i  »  e  h  e  t.  766 
rxtons,  tom.  1.  pag.  291.  zeigt.  Der  Name  der  Stadt  ist 
nun  auf  jenem  Altare  folgendermaßen  bezeichnet: 

I     .   !       .•  |  . 


Das  grobe  Viereck  mit  dem  kleinen  in  der  Ecke  haben 
wir  schon  als  Zeichen  für:  Ort,  kennen  gelernt.  Die 
acht  kleinen  Striche  darin  sind  das  gewöhnliche  hiero- 
glyphische Zahlzeichen  für:  acht.  Die  Zahl  acht  heilst 
aber  in  der  oberlgyplischen  Mondart:  »chmvn,  grade  so 
wie  die  Stadt.  Jene  Gruppe  bedeutet  also:  der  Ort 
sc/imün,  d.  i.  Hermopolis. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Kluproths  Kritik  der  Ent- 
deckungen Champollions.  Diese  Kritik  scheint  keine 
unbefangene  und  unparteiische  zu  sein,  sondern  zum 
Zwecke  zu  haben,  die  Meinung  von  Champollions  Ent- 
deckungen möglichst  ungunstig  zu  stimmen.  Ein  un- 
parteiischer Bichter  mufsle  in  den  Erklärungen  Cham- 
pollions die  verschiedenen  Classen,  die  fieberen  Erklä- 
rungen, and  die  unsicheren ,  unterscheiden;  zuvörderst 
eine  vollständige  Schilderung  der  sicheren  dem  Leser 
vorlegen,  damit  dieser  eine  deutliche  Vorstellung  von 
dem  Verdienstvollen  erhalte,  was  Champollion  geleistet 
hat;  und  sodann  die  Grunze  zeigen,  wo  die  theils  un- 
sicheren, theils  unrichtigen  Erklärungen  Champollions 
anfangen,  und  Proben  derselben  mitthetlen.  Nur  auf 
diesen  letzteren  Punkt  scheint  es  Klaprotb  abgesehen 
zu  haben;  er  beschäftiget  sich  blofs  damit,  Proben  der 
unvollkoinmneren  Erklärungen  zu  geben,  und  gelegent- 
lich AeuTserungen  hinzuwerfen,  welche  den  der  Sache 
ankundigen  Leser  zu  der  Meinung  fuhren  messen,  als 
seien  alle  Erklärungen  Champollions  unglaubwürdig.  So 
Bagt  er  S.  44:  Voila,  Je  pense,  beaueonp  itexemple» 
enti  nou»  donnent  de  ja  tute  metwe  attez  conre  nable  de 
la  Jbi  ou'om  doitavoir  dam  let  assertions  de  Jfl.  Cham- 
pol7*o«,  et  de  la  tolidilS  de»  principe»  qu'ü  0  itabli» 
dam  ton  Fred*  du  Systeme  hieroglyphiqtte.  Alle  aster- 
tions Champollions  werden  hier  für  den  unkundigen  Le- 
ser mit  gleichem  Verdummungsurtheile  belegt,  obgleich 
Klaproih  sehr  wohl  weifs,  dafs  viel  Bichtiges  unter  je- 
nen astertions  sieh  befindet,  und  obgleich  er  vtfn  diesen 
richtigen  Erklärungen  Champollions  selbst  Gebrauch 
macht,  z.  B.  in  dem,  was  er  Ober  den  Namen  der  Stadt 
Pselkis  pag.  129  vorträgt. 

Die  oben  von  mir  aufgezählten  gesicherten  Erkltf- 
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rUDgen  Champollions  greift  Klaproth  nicht  an.    Er  kann  sprechen.    Und  wenn  denn  jene  Entzifferung  to 

diei  nach  nicht  thun,  da  er  sie  selbst  für  richtig  halt,  war,  warum  hat  Herr  Klaproth  selbst  tis  nicht 

und,  wie  eben  gesagt ,  selbst  benutzt   Er  macht  aber  lange  vor  Champollion  geliefert  ?  Wimm  ist  sie 

auch  den  Leser  nicht  auf  sie  aufmerksam,  sondern  über-  den  gelehrten  MSnnern  entgangen ,  welche  rot  I 

geht  sie  in  der  eigentlichen  Charakterisirung  der  Er-  pollion  ex  profetto  mit  den  Hieroglyphen  sich  tx 

klärungen  Champollions  fast  mit  Stillschweigen;  nur  ge-  tigtenf  Man  mufs  hierbei  unwillkürlich  an  du  1 

legentlich,  und  für  den  oberflächlichen  Leser  fast  un-  Columbus  denken.   Sonderbarer  kann  man  doch 

merklich,  erwähnt  er  einiges  davon,  nämlich  da,  wo  er  Tbatfiber  eine  Entdeckung  nicht  urtheilen,  all  iadi 

selbst  aus  ihnen  argumen'tirt,  und  sie  gebraucht.    Hier  sie  erst  einräumt,  dann  aber  hinzusetzt,  erheblich 

konnte  er  sie  naturlich  nicht  ganz  umgehen.  Eine  flüch-  nicht,  weil  sichere  Hälfstnittel  vorbanden  seien, 

tige  und  unvollständige  Andeutung  derselben  giebt  er  zu  der  Entdeckung  führten,  und  an«  welchen  dere 

p.  19.  20.  148.   Er  spendet  dem  Verdienste  Champol»  tigkeit  deutlich  hervorgehe, 
lions  zwar  in  der  Vorrede  ein  Paar  allgemeine  lobende  Hierauf  sagt  Klaproth  S.  22,  eine  Entdecket 

Floskeln,  indem  er  z.  U.  jenen  nennt:  einen  tavant  trop  Champollion  freilich  gemacht;  aber  sie  werde  do' 

tot  enlevi  aux  teieneet  tpfit  cultivait  anee  tont  de  tue-  weit  fuhren :  ti  fon  examine  avee  »om  Ut  dk» 

ei»  et  de  g/oire;  er  fugt  hier  auch  nachsichtig  hinzu,  de  M.  Champollion,  on  est  convaineu  fv'cftni 

es  würde  unbillig  sein  von  dem  Entdecker  des  alpha-  vent  servir  qu'ä  lire  une  pariie  de»  nomi  i 

befischen  Theiles  der  hierogljphiacben  Schrift  schon  zu  dEgypte,  mau  qu'eüe»  ne  conduiront  vraüemhk 

verlangen,  dafs  er  alle  hieroglyphische  Texte  gleichwie  jatnait  ä  une  inteüigence  mhme  tuperficieüe  dei  i 

eine:  gazette,  geläufig  solle  lesen  und  übersetzen  kön-  Hont  Sgyptienne»,  et  de»  nombreux  Serif»  isrj 

nen.    Aber  wenn  man  nachher  das  Buch  lieset,  und  qn"on  trouve  dann  let  lombeaux  de  ee  poyt.  D 

nichts  Andres  über  Champollions  Leistungen  kennt,  jene  Behauptung  Klaproth  s,  Champollions  Est 

weifa  man  eigentlich  nicht  recht,  worin  denn  eigentlich  gen  konnten  nur  zur  Letung  einiger  Köni^t*» 

jener  tuccet  Champollions  könne  bestanden  haben,  da  ren,  ungegründet  sei,  ergiebtsich  aus  der  ob«' 

das  Buch  nur  von  lächerlichen,  kindischen  und  lügen-  gegebenen  kurzen  Aufzählung  der  eiozelou  1 

haften  Erklärungen  Champollions  erzählt,  und  nur  solche  sicherer  Erklärungen,  welche  Champollion'i 

mit  Sorgfalt  analveirt.  gen  herbeigeführt  haben.  Dafs  aber  auch  Khfd 

Wo  das  Buch  einer  gesicherten  Erklärung  Cham-  recht  gut  wufste,  die  Entdeckungen  Cbanpott« 

pollions  gedenkt,  sucht  es  wenigstens  deren  Verdienst-  schränkten  sich  nicht  auf  einige  Königsnameo. 

lichkeit  herabzusetzen.    Es  räumt  z.  B.  S.  20  ein,  dafs  sich  daraus,  dafs  Klaproth  an  mehreren  Stillen ' 

Champollion  die  Namen  und  Epitheta  ägyptischer  Kü-  chen  Erklärungen  Champollion'«  Gebrauch  mad 

nige  richtig  entziffert  habe;  aber,  fügt  es  sogleich  hin-  che  keinesweges  zu  den  einigen  Königtnamt»  i 

su,  dieu  sei  ja  keine  Kunst  gewesen;  denn  dazu  habe  Er  lieset  z.  B.  S.  ISO  den  Namen  der  Surft  P 

man  ja  gute  Hülfsmittel  in  den  Königskatalogen  des  dafs  er  den  einseinen  Zeichen 

Manethon,  und  jeder  ton  dechiffreur  würde  dasselbe  Werth  beilegt,  welchen  ihnen 

Resultat  wie  Champollion  haben  liefern  können.  Dies  er  erklärt  dort  die  hieroglyphischen  Gruppen: 
geben  wir  gern  zu.    Was  von  einem  Menschen  erfun-     Gott,  grofs,  Vortteher,  Gegend,  grade  so,*' 

den  worden  ist,  konnte  auch  von  andern  Menschen  er-  pollion  deren  Werth  angab.   Ebenso  räumt  KL 

fanden  werden,  welche  gleiche  Aufmerksamkeit,  und  doch  auch  wieder  ein,  Champollion  habe  aoeh 

gleiche  Hülfsmittel  für  den  Gegenstand  anwendeten,  namen  entziffert,  nur  mit  dem  gewöhnlichen 

Allein  ist  denn  dies  ein  Grund  dazu,  dem  wirklichen  welcher,  wenn  eine  unbestreitbare  Erklärung  ( 

Erfinder  das  Verdienst  der  Erfindung   abzusprechen1?  lions  erwähnt  werden  mufs,  nicht  austubleibei 
Keine  einzige  Erfindung  würde  dann  dazu  berechtigen,    il  n'etoit  pa*  tri»  difßcüe  de  let  decouvrir 
ihrem  Urbeber  irgend  einen  Ruhm  ihrer  wegen  zuzu-  ttucriptwHi. 

(Der  Beschloß  folgt.) 
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crittque  des trat aus  de feuM.  Cham-  lehrten,  welche  öffentliche  Urlheile  über  Champollion's 

follion  Sur   les  Uieroglyphes.     Par  Mr.  J.  Entdeckungen  fällten,  habe  ich  dergleichen  Ignoranten 

Klaproth.  n'cnt  hemerki.   Ich  beziehe  mich  in  dieser  Hinsicht  auf 

„       .            ^      ,     m..   .     .          n  dje  Recensionen,  welche  Sacy  im  Journal  det  $avans, 

Bemerkungen  über  de»  Thserirets  von  Den-  Young  ^                m^  Q^  m^  .q  den 

dn*hyvon  QouUanof;  aus  dem  Russischen  göui„gi«chen  Anaeigen,  Ober  Champollion'a  Schriften  ge- 

Ütrulzt  von  C.  Goldbach.  liefert  haben.    Mehrere  Artikel  darüber  habe  auch  ich 

Examen  oVun  passage  des  Stromates  de  Saint  in  verschiedenen  deutschen  Zeitschriften  bekannt  ge- 

Climent  ctAlexandrie    relatif  aux  ecritures  »»cht.   Alle  diese  Recensionen  haben  sehr  richtig  den 

ifyptiennes.    Par  Mr.  Edouard  Dulaurier.  wahren  UmfM«  d'r  Entdeckungen  Champollion'a  dar- 

gestellt,  welcher  für  den  einigermafsen  aufmerksamen 

(Schtufs.)  Leser  der  Schriften  Champollion'a  durchaus  nicht  schwie- 

Klaproth   scheint  durchaus  su   verlangen ,   dafs  rig  iu  erkennen  ist.  Jene  Recensionen  sind  weit  davon 

tavpoljion  etwas  durch   göttliche  Eingebung   ohne  entfernt  gewesen,  su  berichten,  Cbampollion  könne  alle 

öHtmiiiel  entdeckt  haben  müsse,   wenn  seine  Lö-  hieroglyphischen  Texte  lesen  und  übersetzen;  und  eben- 

des  Problem  es  als  eine  schwierige  und  verdienst-  sowenig  haben  sie  behauptet,  dafs  alle  von  Cbampollion 

at  genannt  werden  solle.  Da  nun  Klaproth  S.  21  die  vorgetragenen,  zum  Theil  auch  nur  als  muthmafslicha 

icbie  der  Erklärungen  Champollions  auf  einige  KS-  in  Vorschlug  gebrachten,  richtig  seien.     Auch  in  raei- 

l'uamen  beschränkt,  gleichwohl  aber  an  andern  Siel-  ner  Schrift  de  priica  Aegyptiomm  ätteratura  sagte  ich 

i  iadirect  jenen  Erklärungen  einen  gröfsern  Umfang  p.  1 :  etti  enim  in  hoe  /üierarum  genere  pfura  nuper, 

festeht,  so  frägt  es  sich ,  wo  denn  die  banne  foi  in  vel  cer/a,  vel  probabil/ora,  per  virorum  doetorum  dili- 

hhu  seinem  Berichte  über  Champollions  Leistungen  gentiam  reperta  tunt,  mu/tum,  ut  mihi  videiur,  tarnen 

«lt.  abeit,  ut  ratio  Ulteraturae  aegyptiacae  Ha  penitus  tarn 

Klaproth  klagt  wiederholt  über  Ignoranten,  welche  pertpeeta  fit,  nt  omnia  scripta  aegyptiaca  feliciter  ex- 

i  Meinung  verbreitet  hätten ,  Cbampollion  könne  alle  plicare  pottimus. 

•rogljphischen  Texte  erklären.  In  der  Vorrede  heifst  Ich  raufs  endlich  noch  einige  Beispiel«  der  Ausstel- 

Ui  ignorans  seu/s  ont  done  pucroire  que  M.  Cham-  Iungen  anführen,  welche  nun  Klaproth  gegen  einzelne 

Mw,  en  dicouvrant  talphabet  phonettque  de  tecri-  der  unsicheren  und  unrichtigen  Erklärungen  Champol- 

rt  eneienne  de  fEgypte,  itoit  parvenu  par  ee  pre-  lions  macht.    Er  hält  sich  dabei  vorzüglich  an  aolche 

irr  titccet,  ä  dtthiffrer  le  content*  des  intcr/ptions  Fälle,  in  welchen  Champollion  über  den  Sinn  eines  Zei- 

■dei  monumens  hieroglyphiquei.    Ferner  p.  1:  depuis  chens  schwankte,  und  seine  Meinung  darüber  öfter  än- 

tr  cai  on  parle  avee  enthousiatme  de  la  decouverte  derte.   Znerst  führt  er  an ,  das  Auge  ohne  Wimpern 

'  fa/phabet  phonStique  faüe  par  fem  M.  Champollion.  habe  Ch.  anfangs  für  ein  s  gehalten,  hernach  für  einen 

Uproth  muh  sich  in  einem  Kreise  solcher  Ignoranten  Vokal,  bisweilen  auch  für  ein  figuratives  Zeichen,  wel- 

i  Paris  befunden  haben,  welche  ihn  vielleicht  mit  Aer-  ches  Auge  bedeute.  Klaproth  scheint  einzuräumen,  dar« 

m  «fällten.   Unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Ge-  es  einen  Vokal  bezeichne,  namentlich  i  in  den  Namen 

'«Art.  /.  wiatuek.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  95 
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Arsinoe,  Berenike.  Er  besehwert  sich  öfter  darüber, 
daf«  ein  und  dasselbe  Zeichen  von  Cb.  bald  als  Buch- 
stabe, bald  als  symbolisches  Zeichen  erklärt  werde.  In- 
zwischen scheint  ein  solcher  doppelter  Gebrauch  bei  ei- 
nigen Zeichen  in  der  That  statt  gefunden  zu  haben. 
Der  Kreis  bezeichnet  häufig  die  Sonne,  welche  bekannt- 
lich ägyptisch  ra  und  re  hiefs;  daher  wird  der  Kreis 
auch  alphabetisch  gebraucht  zur  Bezeichnung  derSjlbe 
re  in  dem  ägyptischen  Männernamen  Petarpre,  so  wie 
ich  ihn  in  meiner  obengedachten  Schrift  S.  35  habe  ab- 
bilden lassen.  Die  Sylbe  re  scheint  denn  auch  freilich 
in  der  Bedeutung  dieses  Namens  wieder  den  Sinn: 
Sonne,  zu  haben,  und  die  Bedeutung  des  Namens  zu 
sein :  der  dem  Orus  Sonne  angehörende. 

Klaproth  bemerkt  ferner  S.  28.  29,  dafs  Champol- 
lion  in  dem  Verzeichnisse  der  alphabetischen  Hierogly- 
phen in   der  zweiten  Ausgabe  manches  geändert,  ei- 
nige früher   darin  aufgenommene  Zeichen  gestrichen, 
und  andere  an  deren  Stelle  gesetzt  habe.   Da  die  Zahl 
der  einzelnen  Hieroglyphen  grofs  ist,  nnd  Champollion 
seine  Forschungen  immer  fortsetzte,  so  können  jene  Aen- 
derungen  an  und  für  sich  nicht  auffallen,  noch  getadelt 
werden.   Denn  bei  allen  solchen  Untersuchungen  beifst 
es  mit  Recht:  dies  dient  docef,  und  das  hartnäckige  Be- 
harren bei  einer  einmal  gegebenen  Erklärung  kann  nls 
allgemeiner  Grundsatz  unmöglich  gebilligt  werden.  Da- 
mit will  ich  keinesweges  behaupten,  dafs  alle  dergleichen 
von  Champollion  vorgenommenen  Aenderungen  richtig 
seien;  aber  Klaproth  hat  auch  nicht  deren  Unrichtigkeit 
nachgewiesen,  sondern  das  blofse  Dasein  der  Aenderun- 
gen bemerklich  gemacht.   Er  führt  ferner  S.  31.  32  an, 
Ch.  habe  eine  fliegende  Ente  anfangs  für  ein  *,  später 
für  ein  p  gehalten,  einen  gefüllten  Kreis  für  ein  m,  ei- 
nen gestreiften  Kreis  hingegen  für  ein  k.    Die  hierauf 
folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
den  schon  erwähnten  Umstand ,  dafs  ein  und  dasselbe 
Zeichen  bald  als  Buchstabe ,  bald  als  symbolisches  Zei- 
chen genommen  werde ;  z.  B.  dafs  das  Zeichen  |  bald 
den  Vokal  «,  o,  bald  den  Begriff  Gott  bezeichnen  solle. 
Gleichwohl  spricht  für  diese  doppelte  Bedeutung  des 
Zeichens  sehr  vieles.    Man  darf  nur  die  Namen  Ptole- 
maens,  Antonius,  Antiraachos,  in  der  enchorischen  Schrift 
ansehen.    Hierauf  kritisirt  Klaproth  die  Erklärungen 
mancher  wahrscheinlich  symbolischer  Gruppen;  z.  B. 
in  der  Gruppe,  welche  König  bedeutet,  vermuthete  Cham- 


ticket* 

pollion  das  koptische  Wort  suten  Leitung ;  er  bi 
dagegen,  dafs  Konig  doch  nur  durch  das  Woi 
puro,  bezeichnet  worden  zu  sein  scheine.  Ick  u 
die  einzelnen  Ausstellungen  nicht  weiter,  weil, » 
schon  anfangs  sagte,  allerdings  viele  Erklärungen 
pollions  nur  hypothetisch  sind,  nnd  Klaproth  al 
Recht  dagegen  Bedenken  vortragen  kann.  Mai 
auch  einräumen,  dafs  Champollion  in  manchen  Fi 
wenig  Grund  für  seine  vorgeschlagenen  Erkli 
hatte,  und  sich  weiter  wagte,  als  wohin  er  mit : 
heit  fortschreiten  konnte,  daher  denn  spätere  Aet 
rungen  nothwendig  folgen  mufsten. 

Schließlich  bemerke  ich,  dafs  die  in  einen 
ans  feindseligen  Geiste  gegen  Champollion  abf 
Klaprothschc  Kritik  eigentlich  ein  günstige!  I 
für  Champollion  ablegt,  indem  sie  siel)  doch  gt 
sieht ,  die  im  Eingange  von  mir  aufgezählten  bt 
Erklärungen  Champollioos  gelten  zu  lassen. 

Der  Verfasser  der  Schrift  Are.  2.  Herr  Goi 
ist  der  Freund  Klnproths,  welcher  mit  diesem, 
roen  die  akrologische  Erklärung  der  Hieroglvpbt 
schlug.    Herr  Goulianof  spricht  grade  wie  hl 
selbst.    Oh  C.  Goldbach  identisch  sei  mit  J.  Di 
mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen.    Gegen  den  S 
gen  Schott  trat  J.  Klaproth  bekanntlich  unter«« 
men  W.  Lauterbach  auf.    Goulianof  stimmt  ssC 
pollion  darin  übercin,  dafs  der  Thierkreis  von  Dt* 
mit  alphabetischen  Hieroglyphen  den  Titel  Atit 
enthalte ;  nur  fügt  er  hinzu,  befinde  sich  such  n* 
Monogramm  dabei ,  welches  tb  zu  lesen  sei," 
Namen  Tiberius  bezeichne.  Sobald  Goulianof  ton1 
pollions  Entdeckungen  spricht,  glaubt  msn  Kl 
selbst  zu  hören.    Am  Schlüsse  kündigt  Gouliaa 
Theorie  an,  alle  Hieroglyphen  seien  blofse  fi 
rungen  des  Semitischen  Alphabetes.    Dies  ut  i 
Theorie,  welche  früher  Seyffarth  vertheidigte.  » 
sagte,  die  Hieroglyphen  seien  kalligraphische  Ii 
rungen  der  semitischen  Buchstaben.    Jetzt  bat  e 
Theorie  aufgegeben,  und  dafür  diese  astrologisch 
gestellt:  die  Hieroglyphen  erhielten  ihren  dfi 
sehen  Werth  nach  Ma/sgabe  ihrert  und  aller  * 
Dingey  Verthcilung  unter  die  Schutzherrschoß  dt 
leinen  Planeten ;  z.  ß.  der  Kiifer  steht  unter  der 
schaft  des  .Margplaneten;  daher  bezeichnet  der  1 
wenn  er  als  Buchstabe  gebraucht  wird,  den  Bucht 


ril  dieser  unter  der  Herrschaft  de«  Marsplaneten 
;  St/itema  asfronom.  aegypt.  pag.  367. 
'n  der  Schrift  An».  3.  liefert  der  Verfasser  eine 
te  und  scharfsinnige  Erläuterung  der  bekannten 
i  des  Clemens  über  die  verschiedenen  Arten  der 
•glyphen.  Zweifelhaft  blieb  in  dieser  Stelle  bisher 
welche  Art  Clemens  gemeint  habe  mit  den  Wor- 
q  für  lau  Sta  twv  nodttov  moi^'nov  xvoioXoyixq. 
nahm  bisher  das  Wort  cToiviib»'  immer  in  dem 
:  Buchstabe.  Der  Verfasser  zeigt  nun  aus  Aristo- 
und  andren  griechischen  Schriftstellern,  dafs  orot- 
überhaupt  die  elementa  eines  Dinges,  und  daher 
die  Form  desselben  bezeichnete,  und  dafs  daher 
tot  diejenigen  Hieroglyphen  meinte,  welche  ein 
durch  seine  erste  äufsere  Form  bezeichnen ;  z.  B. 
fegriff  liaus  durch  Zeichnung  eines  Hauses,  den 
IT  Stier  durch  Zeichnung  eine«  Stieres.  Es  ist 
liejenige  Art  der  Hieroglyphen,  welche  Champol- 
fi§urat\f>  propren  nannte.  Von  Champolliona 
luchungen  spricht  der  Verfasser  mit  Achtung,  be- 
ster ,  dafs  er  in  einigen  Grundsätzen  too  ihm 
ich*.  Sehr  richtig  sagt  er,  man  müsse  bei  Cham- 
»n  unterscheiden :  ee  qui  est  Je  fait,  et  ee  qui  est 
Chine,  das  heifst,  die  einzelnen  Erklärungen  selbst, 
üe  daraus  abgeleiteten  Erklürungsgrundsfilze.  Der 
»er  verspricht,  seine  eigenen  Ansichten  über  die 
Ierung  der  Hieroglyphen  bekannt  zu  machen,  und, 
dem  Inhalte  dieser  kleinen  Schrift,  darf  man  von 
Dulaurier  nur  schätzbares  erwarten. 

J.  G.  L.  Kosegarten. 
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Zeitschrift  gefafst  wurde,  ward  der  Ref.  selbst  zur  Mitarbeit 
aufgefordert;  ja,  grade  in  diesem  Rande  befindet  eich  ein  Auf- 
satz von  ihm  selbst,  zu  jener  Zeit  eingesandt.  Sollte  darum  das 
Unternehmen  des  Ref.  sich  nicht  selber  widersprechen,  so  muhte 
er  sich  darauf  beschränken,  statt  einer  eigentlichen  Reurthei- 
lung  nur  eine  Relation  dessen  zu  geben,  was  diese  Zeitschrift 


XCV. 

i'er  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und 
ott,  besonders  Rufslands,  herausgegeben  vom  Prof, 

•  Blum,  Bunge,  Goebei,  Neue,  Struve, 
xticus  v.  d.  Borg,  Prof.  Dr.  Friedländer, 
**e,  Rathke,  Walter.  Zweiter  Bund  sechs 
te.  Riga  und  Dorpat.  Verlag  v.  Ed.  Frautzen, 
4. 

mb  der  Ref.  mit  Freude  dem  Auftrage  Folge  leistet,  vor» 

*  Zeitschrift  anzuzeigen,  so  kann  er  wiederum  nicht  um- 
•ent  über  sein  eignes  Verhfiltnifs  zu  derselben  Etwas  zu 

Nicht  nur,  dafs  die  Redaction  derselben  aus  lauter 
(kannten  und  verehrten,  zum  Theil  innig  befreundeten, 
n  besteht,  sondern  zu  der  Zeit,  als  der  Plan  zu 


Die  Dorpater  Universitüt  hat  durch  das  Zusammentreffen 
der  mannigfaltigsten  Umstünde  eine  sehr  eigentümliche  Stel- 
lung. Von  den  Universitäten,  welche  unter  dem  russischen  Bcep- 
ter  stehen,  ist  sie  die  einzige  deutsche,  d.  h.  sie  hat  nicht 
nur  die  Einrichtungen  der  Universitäten  Deutschlands,  sondern 
es  sind  ihre  Professoren  — ,  dem  gröfsten  Theil  nach  aus 
Deutschland  gekommene ,  die  Übrigen  in  den  Ostsee-Provinzen 
geborene  —  Deutsche,  und  die  Vorlesungen  werden  alle  in  deut- 
scher Sprache  gehalten.  Wenn  daram  alle  deutschen  Untertha- 
nen  des  russischen  Reichs  ihre  Studien,  zum  Theil  wenigstens, 
in  Dorpat  machen,  so  hat  die  Universität  in  den  deutschen  Pro- 
vinzen einen  direkten  Rinflufs  auf  die  Bildung  noch  nufserdem 
dadurch,  dafs  die  oberste  Leitung  aller  Schulen  in  diesen  Pro- 
vinzen, Gliedern  der  Universität  übergeben  ist,  so  dafs  jene  Pro- 
vinzen die  Universität  als  den  unmittelbaren  Brennpunkt  anzu« 
sehn  pflegen,  aus  dem  ihre  Bildung  strahlt.  —  In  einer  andern 
Beziehung  reicht  der  Ginflufs  dieser  Universität  über  die  Gren- 
zen der,  zunächst  an  sie  geknüpften,  Prurinzcn  hinaus,  denn 
da  nur  sie  eine  evangelisch  theologische  Facultät  besitzt,  so 
wird  sie  von  Allen,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen 
wollen,  auch  in  den  entferntesten  Provinzen,  gekannt  und  be- 
sucht. Namentlich  in  den  letzten  Jahren  haben  sich  auch  ge- 
honte Russen  mehr  als  früher  hingezogen,  um  sich  der  deutschen 
Bildung  Früchte  in  der  Universität  anzueignen ,  deren  Bedeu- 
tung eben  ist,  deutsche  Bildung  nach  Rufsland  zu  verpflanzen 
und  dort  zu  pflegen,  eine  Bedeutung,  die  anch  von  der  Regie- 
rung erkannt  ist,  welche  die  jungen  Männer  z.  B.  die  zu  Pro- 
fessoren der  rnttuchtn  Universitäten  sich  bilden  sollen,  gerade  in 
Dorpat  ihre  Studien  fortsetzen  liefs,  um  sich  auf  Deutschland 
vorzubereiten.  Sollte  darum  eine  gelehrte  Zeitschrift  in  deut- 
scher Sprache  erscheinen,  so  koonte,  sollte  sie  irgend  eine  Be- 
deutung haben,  sie  nur  von  dieser  Universität  ausgehen,  daher 
die  allgemeine  Theilnalime,  womit  in  Rufaland  dieses  Unterneh- 
men begrüfst  ward.  — 

Die  eigentümliche  Lage  dieser  Universität  zeichnete  dann 
aber  auch  den  Weg  vor,  der  bei  einem  solchen  Unternehmen 
einzuschlagen  war.  Eine  Literararzeirung  der  Art  zn  geben, 
wie  die  in  Deutsehland  herauskommenden  sind,  wo  ein  Ueber- 
Klick  und  eine  Beurteilung  des  Neusten  in  der  deutschen  Lite- 
ratur gegeben  wird,  —  darauf  tnufste  verzichtet  werden.  Denn 
bei  der  Entlegenheit  der  Universität,  bei  dem  langsamen  Gange, 
auf  welchem  die  BUcher  bezogen  worden,  und  den  kleinen  Vor- 
räthen  der  wenigen  Buchhändler  wird  man  erst  durch  Zeitschrif- 
ten auf  ein  Werk  aufmerksam,  und  eine  Beurtheilung  käme  oft, 
wenn  das  Interesse  daran,  (oft  sogar  schon  am  beurtheilten 
Werke,)  geschwunden  vräre,  heraus.    Sollte  also  diese  Zeit- 
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achrift  eine  Bedeutung  haben,  ao 

•feilen,  wo  tob  einem  Zuspätkommen  nicht  die  Rede  sein  kann, 
das  heifst  aie  konnte  entweder  selbatständige  Abhandlungen  ge- 
ben ,  pder  $olch*  Anzeigen  denUcher  Schriften,  die  wenn  auch 
andere  Zeitschriften  zuvorgekommen  waren,  ihren  Werth  her 
hielten,  d.  h.  Leberblicke  über  den  ganzen  Stand  einer  Wissen- 
arhaft,  und  Anzeigen  Epoche  machender  Werke,  endlich  aber 
Beurtheilungen  tolcker  Schriften,  wo  die  Kedactoren  sich  mehr 
Compt-tenz  als  allen  deutschen  Zeitschriften  zuschreiben  konn- 
ten, nämlich  der  Schriften,  die  Kuraland  betreffen.  —  Alle  diese 
drei  Gesichtspunkte  hielten  die  Kedactoren  auch  in  der  That 
(est,  aber  dennoch  bilden  sie  nur  den  kleinem  Theil  der  Auf- 
gabe, weiche  sie  sich  stellten. 

Der  grüTsere  Theil  derselben  ist,  einen  möglichst  genauen 
Bericht  über  das  geistige  Leben  Kufslands  und  seiner  Bewohner 
zu  geben,  nicht  nur  den  in  Rubland  lebenden  Deutschen,  son- 
dern, ja  Yornehmlich,  dem  ganzen  Deutschland.  Und  auch  diese 
Aufgabe  ist  eine,  welche  durch  die  eigentümliche  Lage  der 
Universität  Dorpat  gegeben  ist.  Deau  wenn  sie  einerseits  wie 
genagt,  die  Bestimmung  hat,  deutsche  Bildung  nach  Rufsland  zu 
terpffanzen,  ao  hat  aie  andrtrttiu  mehr  als  irgend  Jemand  die 
Befähigung,  dem  Mutterlaode  Nachricht  zu  geben  tou  allen  gei- 
stigen Erscheinungen  in  dem  Lande,  in  welchem  sie  wirkt.  Da« 
Interesse,  welches  man  in  Deutschland  an  Kufaiand  nimmt,  wuchst 
täglich,  und  mit  ihm  das  Verlangen,  Sicheres  über  dieses  Land 
zu  erfahren.  Die  Nachrichten  aber,  die  diesem  Verlangen  ent 
grgenkoiumen,  sind,  man  kann  ea  nicht  leugnen,  ungenügend 
und  erwecken  auch  nicht  besonderes  Zutrauen.  Von  dem  tite- 
lst, hfirt  man ,  einige  schlechte  Ueberaotzungcn  russischer  Ro- 
mane abgerechnet,  so  gut  wie  Nichts,  —  tob  der  Beschaffenheit 
des  Landes  und  dem  Leben  seiner  Bewohner  u.  a,  f.  geben  dar 
zwischen  Rcisebescbreibungen  Nachricht,  die  theils  Unkenntnis, 
theil«  keireu  ganz  lautarn  Willen  auf  den  ersten  Seiten  Terra- 
rien, —  ja  selbst  die  statistischen  Nachrichten  findet  man  nur 
mangelhaft  und  unzusammenhängend  in  fliegenden  Blattern.  Es 
mufste  darum  wünschenswerth  sein,  vollständige  und  wohl  Ter- 
bürgte  Nachrichten  über  all*  dies«  Gegenstände  zu  erhalten,  na- 
mentlich durch  solche  Männer,  welche  Deutschland  kennen  und 
eben  darum  nach  die  Gesichtspunkte. ,  Ton  welchen  aus  der 
Deutsche  die  Beobachtungen  gemacht  wünscht,  und  die  dabei 
Gelegenheit  hätten,  sorgfältig  Wahres  Tom  Falschen  durch  Ver- 
gteichung  mit  der  eigenen  Erfahrung  zu  sichten.  —  Die  vor- 
liegenden Jahrbücher  haben  nun  die  Absicht,  allen  diesen  Korde- 
rungen zu  genügen,  und  alle  Bedingungen  dazu  sind  gegeben. 
Es  sind  erstlich  die  Beobachtungen  deutscher  Manner  in  ihnen 
niedergelegt  Von  den  Kedactoren,  welche  der  Titel  nennt,  sind, 
da  der  Letzte  mit  Tode  abgegangen,  nur  zwei  in  den 
ProTinzeu  geboren,  die  Uebrigea  als 


Jahrbücher  für  Lüerahtr,  Statatih  und  Ktuut. 

mufste  sie  sich  eine  Aufgabe    'liebem  Ruf  aus  Deutschland  hingerufea  Warden.  Andren 

sind  sie  doch  auch  nicht  blofse  Durchreisende,  die  ihn  Nttuoj 


geben  zugleich  mit  ihren  vorgefaßten  Meinungen,  uad  die 
Einzelheiten  sich  ein  falches  Bild  zusammensetzen,  das  ik  . 
der  Wirklichkeit  schildern,  sondern  es  sind  Männer,  tw  aw 
Zeit  jenes  Land  bewohnen,  aich  ihm  einverleibt  uad  zum  1 
durch   Familienbande  eng  verknüpft  buhen.    Endlich  ist 
Herausgebern  Ton  .Männern,  die  die  höchsten  Steiles  in  5t 
einnehmen,  thätiger  Beistand  durch  authentische  Naehricbuj 
versprochen,  ohne  dafs  darum  die  Zeitschrift  im  gering««*} 
Character  der  wissenschaftlichen  Selbstständigkeit  einubutsi 
hätte.    Naeh  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  gebea  vir  I 
ein  Inhalts-Verzeichnifa  dieses  Bandes. 

Ausländische  Werke  sind  in  diesem  Bude  tiiaf  bturtia 
gumundar  •  Saga  ttc.  Hafnia*  1833.  —   Zwei  englisch«  ■ 
■tische  Werke,  —  W  ilken:  Verh.  der  Russen  zum  Bynsa 
Reich  u.  s.  w.  —  A.  Erman,  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w.  1» 
Band.  (Erster  Artikel  der  Recenslon).  — 

Was  nun  den  Hauptbestandteil  betrifft ,  ao 
Band  1)  vier  nelb.vtständige  Abhandlungen,  2)  unter  vier.M 
Bern,  kritische  und  literarische  Uebersichten ,  3)  Kritik« 
Anzeigen  Ton  in  Rufsland  erschienenen  Schriften  (16  u 
Zahl;  2  theologischen,  1  philosophischen,  3  medicinischrs,  I jsst 
stischen  in  deutscher  Sprache),  4;  Anzeigen  neuer  wwttat 
russischen  Journalen  gezogen,  34  an  der  Zahl,  5;  Beitriri« 
Länder  und  Völkerkunde,  0)  Literarische  Statistik,  7)  &H» 
graphischen  Bericht,  8;  Kunsluachrichten.  — 

Die  Herausgeber  haben  den  aufgestellten  Zweck  ><w  3 
Auge  behalten.  Was  Bedeutenderes  dort  erschien,  hat  est  •» 
fUhrliche  ßeurtheilung,  minder  Bedeutendes  eine  Assrj«  erbsl 
ten.  Dafs  nicht  mehr  und  nicht  Bedeutenderes  aitfB»eir«»iii 
kann  nat'drlich  nicht  den  Herausgebern  zur  Last  gelegt  straa 
Was  sie  und  den  Ton  der  ganzen  Zeitschrift  betrifft,  s»  kn* 
aich  frei  gehalten  von  alten  leeren  Lobspruche».,  wek»» 
fast  nur  aich.  bekannte  Mhaner  aich  beurtheilea ,  so  leickt 
men,  —  sie  hat  überhaupt  eine  würdige  Haltung.  Vj 
nua  den  russischen  Journalen  ausgezogenen  Anzeigen 
scher  Werke  in  russischer  Sprache,  zu  freigebig  mit  L* 
scheinen,  so  mufs  mun,  wie  in  jeder  Genügsamkeit,  s»  ««I 
dieser  wenigstens  die  Freude  daran  anerkennen,  dafs  überl 
Etwas  geleistet  wird.  —  Die  statistischen  Nachrichten  ei 
Tiele  wichtige  Notizen  über  das  Schulwesen,  —  ferner  dt« 
tuten  einiger  Universitäten  u  a.  f.  —  Ref.  kann  darua 
Anzeige  nur  mit  dem  Wunsche  Schnelsen,  dafs  der  Zweck,  el 
diese  Jahrbücher  mit  haben,  in  DeuUchJaad  gelesen  zu  werdaj 
mehr  als  bisher  erreicht  werde.  Auch  dieser  Band  «urde  ssj 
dienen,  irrige  Meinungen  zu  berichtigen,  und  unrichtige  N* 


Dr.  Erdm»»» 
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££Y'£  gehören  ohne  Zweifel  die  oben  genannten  Lehrbücher 

'  .  .        ...       -„     der  Geschichte.   Beider  Verfasser  sind  Lehrer  an  einer 

hndrtfs  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für    grofsen  ümerrichl81lllitoU  fGr  die  detll  otfizierstande 

Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  beatimnUe  Jugend  im  Preursischen  Staate,  aber  ihre  Lehr- 
uad  zum  Selbstunterricht  für  Gebildete  von  bücher  bähen  sich  von  jeder  Standes- und  Berufsbe- 
Dr.E.A.  Schmidt.  In  drei  (besonders  häuf-  schränkung ganz  entfernt  und  eignen  sich  überhaupt  für 
liehen)  Abtheilungen,  alte,  mittlere  und  neuere  den  höheren  Unterricht,  Nr.  2.  vorzugsweise  vielmehr 
Geschichte.    Berlin  1833. 143. 162.  140  S.  8.  r,ir  deo  Uiu«j"id>t  io  Lateiojsc|,en  Schulen. 
,  ,  ,    .    ,                 .        ~     , .        j      r,..m  Der  Grundrife  des  Hrn.  Dr.  Schmidt  enthalt  in  ee- 
Erbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  lol-  &         aber  zusammenhängender  Darstellung  den  facti- 
kr  und  Staaten;  für  Lehrer  und  zum  Selbst-  ^  ZusanimeDnang  der  ai,gemei„en  Geschichte,  so, 
Unterricht,  bearbeitet  von  F.  A.  Pt  sc  hon,  Ar-  wie  ein  Borgfaltiger  Lehrer,  der  kein  Factum  von  eini- 
chidiakonus  an  der  Nikolaikirche  und  Profes-  ger  Erheblichkeit  übergehet  wollte,  in  einem  zweijähri- 
tor  am  königl.  Cadettencorps  in  Berlin.   Er-  gen  Cursus  mit  reifen  Schülern  bei  wöchentlich  2  bis  3 
Uer  Theil.    Geschichte  des  Alterthums.    Bcr-  Stunden  vortragen  wurde.    Die  Sprache  ist  überaus 
fr,  1833.    Mit  Register  387  S.   gr.  8.  gleichmäfsig,.  bündig,  gewählt    Die  Abschnitte,  Perio- 
den und  Zeiträume  sind  durchaus  sachgemäß  angenom- 
Keine  Litteratur  ist  so  reich  als  die  Deutsche  an  men,  die  der  alten  Geschichte  ethnographisch,  die  der 
<tlubüchern  und  Corapendicn  jeder  Wissenschaft,  be-  mittleren  und  neuern  synchronistisch,  mit  geschickter 
ooder«  der  eigentlichen  Schulwissenschaften.  Es  wird  Unterordnung  der  minder  bedeutenden  Staaten.  Ueber 
a  Deutschland  vieles  gelehrt,  was  bei  andern  Nationen  die  Cultur  der  Zeit  folgen  kurze,  sachenreiche  Ueber- 
i«  gelernt  wird.   In  der  Hegel  hat  die  Wissenscbaft  siebten.  In  der  alten  Geschichte  sind  Quellen  und  Be- 
o  t  dieser  Zurichtung  des  hergebrachten  Stoffs  für  fiu-  arbeitungen  in  zweckmäßiger  Auswahl  angegeben,  theils 
»«e Zwecke  nichts  zu  thun;  ja  es  ist  an  der  Zeit,  dufs  vor  der  historischen  Darstellung  jedes  Abschnitts,  theils 
h  lieh  ernstlich  gegen  den  Mifsbrauch  erklärt,  indem  unter  dem  Text:  in  der  mittleren  und  neuen  Geschichte 
»häufig  blofs  der  Bequemlichkeit  unselbständiger  Leh-  sind  die  Quellen  gar  nicht  oder  weniger  als  die  Bear- 
W  gehöhnt  wird,  denen  ein  dürftiges  Pensum  ztigemes-  beitungen  berücksichtigt.    Wir  müssen  dies  als  eine 
*o  wird,  was  sie  maschinenniafsig  nachmessen  sollen,    Mangelhaftigkeit  bezeichnen,  der  durch  einige  Seiten 
Her  ein  unzeitiges  Verlangen  nach  Autorruhm  den  jun-  mehr  leicht  hätte  abgeholfen  werden  können.  Gründ- 
en Lehrer  antreibt,  wenn  er  sich  eben  ein  Heftchen  liehe  Sachkenntnifs  leuchtet  überall  hervor:  nenere  Un- 
Gr  seinen  Gebrauch  zusammengekleibt  hat,  es  mit  dein    tersochungen,  nabmentlicb  in  der  allen  Geschichte,  sind 
Ifctcheidenen  Anspruch  allgemeiner  Brauchbarkeit,  oder    nicht  unbenutzt  geblieben :  nur  selten  hat  sich  der  Verf. 
Eufitlruitg  i  wie  es  heifst,  ans  Licht  zu  stellen.    Bei    dabei  kleine  Irrtbümer  zu  Schulden  kommen  lassen, 
dieser  wachsenden  Fluth  von  Lehr-  Hand-  und  Hülfe-    beispielsweise:  S.  78  wird  er  die  Behauptung  „dafs  L. 
Schern  ist  es  nöthig  von  Zeit  zu  Zeit  diejenigen  aus-    Brutus  ein  Plebejer  gewesen,"  ans  der  Plebität  des  Cä- 
autichiteD,  die  dein  vorhandenen  Hedürfnifs  des  Unter-    sariciden  M.  Brutus  nicht  beweisen  können;  oder  was 
fichu  ata  nngemessensten  entgegenkommen,  und  dazu    giebt  es  sonst  für  Beweise?  S.  81  heifst  es  unrichtig, 
ieW.  /.  m'jMiMcA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 
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vom  Dictator  sei  keine  Provocalion  gewesen;  S.  83  soll 
der  Ziosfufs  im  J.  347  v.  Chr.  in  Rom  auf  5  Procent 
herabgesetzt  worden  sein:  das  fenus  semunciarium  ist 
aber  1£  Proceat,  wenn  nicht  der  Verf.  ein  sehnmonat- 
liches Jahr  von  304  Tagen  annehmen  will,  dessen  Un- 
statthnftigkeit  ldeler  in  dem  Handbuch  der  Chronolo- 
gie vollständig  erwiesen  hat.  Diese  Ausstellungen  selbst 
mögen  die  Gründlichkeit  des  Verfs.  wo  es  ihm  ange- 
messen schien  in  Einzelnes  einzugehen  beweisen. 

Nur  Eines  haben  wir  an  der  Auffassung  des  Gän- 
sen auszusetzen,  dies,  dafs  der  geistige  Fortschritt  in 
der  Geschichte  nicht  genug  hervortritt,  am  wenigsten, 
wo  es  am  nöthigsten  ist,  in  der  neuern  Geschichte. 
Der  sogenannte  factitche  Stoff  überwiegt  durchaus;  die 
Durchdringung  desselben  mit  einer  moralischen  oder 
politischen  oder  philosophischen  Idee,  je  nachdem  der 
Verf.  die  Bewegung  der  Geschichte  hätte  auflassen  wol- 
len, fehlt.  Herr  Schmidt  scheint  diesen  Mangel  seihst 
gefühlt  zu  haben.  In  der  mittleren  Geschichte  fugt  er 
unter  dem  Text  Anmerkungen  hinzu,  in  denen  jene  Be- 
wegung in  politischer  Hinsicht  betrachtet  wird.  Als 
hinzukommende  Anmerkungen  erscheinen  sie  anverhält- 
nifsmäfsig  lang,  aber  der  Verf.  wufsle  wobl,  dafs  das 
eigentliche  Interesse  der  Geschichte  in  ihnen  liegt  Die 
neuere  Geschichte  ist  dagegen  reine  Factizität  und  wird 
mitunter  ermüdend  in  diesem  Gewirr  der  Begebenhei- 
ten, durch  welche  kein  Unheil  über  erreichtes  oder  ver- 
fehltes Ziel  dringt.  Friedrichs  des  Grolsen  Bedeutung 
als  Gipfel  der  würdigen  Souveränität  und  Vorbild  aller 
Pflichtmäfoigkeit  auf  dem  Herrscherthron  tritt  nicht  her- 
vor; selbst  das  Phänomen  der  neusten  Zeit  Bonaparte 


und  Püchon,  allgemeine  Geschickte. 

schon  Gebildeten,  der  sich  einen  möglichst 
doch  sachlich  reichhaltigen  U eberblick  der  g 
chen  Vorgänge  erwerben,  oder  seine  zerstreuten  f» 
sehen  Kenntnisse  wieder  vereinigen  will. 

Das  Lehrbuch  des  Herrn  Puchen  (bis  jetzt  «st  ti 
alte  Geschichte)  hat  eine  durchaas  praktische,  pida°t 
giscbe,  Einrichtung.  Es  besteht  aus  Textesparagraplifi 
die  auch  besonders  gedruckt  unter  dem  Titel  LtUfnile 
snm  Gebrauch  für  die  Schüler  beim  Unterricht  tntbat 
nen  sind,  und  aus  klein  gedruckten  Anmerkungen  int 


wird  weder  bei  seinem  Auftreten,  noch  da  er  das 
ganze  Festland  beherrschte,  gewürdigt;  er  heifst  nur  ein 
Mahl  „der  26jährige."  Der  Wiedererhebung  der  zu  Bo- 
den getretenen  Deutschen  Nationalität  wird  mit  keinem 
Worte  gedacht,  nur  den  Rassen  wird,  gleichsam  zufäl- 
lig» »begeisterte  Anstrengung"  zugeschrieben. 

An  Zusammendrängung  des  möglichst  vielen  Ein- 
zelnen in  schwer  za  übertreffender  Präcision,  ohne  Ue- 
berladung  and  stilistische  Schwerfälligkeit,  finden  wir 
den  Abrifs  musterhaft.  Es  wird  aber  dem  Lehrer  schwer 
werden  danach  so  dociren;  denn,  wenn  er  nicht  im 
Stande  ist  ein  neues  Element  hineinzutragen,  so  wird 
er  nur  wiederholen,  umschreiben  and  auseinander  legen 
können,  was  der  Verf.  zusammengedrängt  hat.  Am 
eignet  sich  dieser  Abrib  zur  Privatlectüre  des 


den  Lehrer,  der  nach  dem  Leitfaden  unterrichte!  u 
für  den  repetirenden  Schüler  enthalten.    Der  Verf.  i 
pfiehlt  auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  auch  noch 
Gebrauch  des  Buchs  zum  Sel&tt  Unterricht.  Dieser 
uns  aber  nicht  recht  einleuchten,  denn  die  Anmut» 
gen  sind  gar  zu  häufig  blofs  Andeutungen  für  den  Ksi 
digen,  und  ungenügend  für  den,  der  sich  erst  um» 
richten  will.    Was  helfen  z.  B.  einem  solchen  dieitoi- 
w'örter  „Themistokles'  List"  oder  „Tbemiitoslri  \ 
Sparta",  wenn  er  nicht  scbon  weifs,  worin  jea»  U 
bestanden,  und  was  Themistokles  in  Sparta  verridd 
bat!  Dies  ist  ein  Uebelstand,  der  den  Gebrauch  deiB» 
ches  auch  für  Lehrer,  d.  h.  zur  Vorbereitung  ssf  4i* 
Unterricht,  den  sie  ertheilen  sollen,  erschwert  Was? 
stens  müssen  sie  noch  eine  andere  zusammenhing»«!« 
und  ausführliche  Darstellung  zu  Rathe  ziehen,  wenn 
die  abgerissenen  Sätze  im  Sinn  des  Verfs.  rentel 
wollen.    Haben  sie  dies  einmahl  gethan,  so  «ei 
ihnen  die  Anmerkungen  ein  bequemer  Leitfaden 
wie  sie  ihre  Vorträge  über  die  Paragraphen  des  T 
tes  einzurichten  haben.   Aber  wäre  es  nicht  viel 
samer  gewesen  die  Anmerkungen  von  vorn  hereio 
weit  lesbar  und  ausführlich  zu  machen,  dafs  der  seh 
che  Lehrer  zur  Noth  anderer  Hiilfsmittel  entrathen 
könnte*  Der  Verf.  hat  das  auch  im  Verlauf  seiner 
beit  mehr  und  mehr  erkannt:  er  wird,  je  naher 
Ende,  desto  ausführlicher;  freilich  nicht  blofs  isd* 
Anmerkungen,  sondern  auch  im  Text  (welche  Incow 
quens  das  Gegentbeil  von  dem  nonum  premutur  «  *' 
nttm  bezeugt);  aber  was  die  Anmerkungen  betriff«.» 
giebt  er  mit  Recht  die  blofsen  Stichwörter  auf,  und»** 
auch  die  abgerissene  Art  des  Ausdrucks  bleibt,  so  itt  do4 
darin  alles  Wesentliche  enthalten.  Wir  wurden  den  1  «*■ 
fasser  auffordern  bei  einer  zweiten  Ausgabe  entfic* 
auch  dem  ersten  Drittheil  des  Buches,  der 
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i  Griechischen  Geschichte,  denselben  Grad  sachli- 
er  Ausführlichkeit  zu  gehen,  den  die  Römische  Ge- 
sichte  bekommen  bat.  Denn  die  Asiatische  nahment- 
b  eignet  sich  jetzt  ungefähr  für  Quartaner,  während 
t  Römische  Primanern  genügt  Zweitens  die  abge- 
lesen Andeutungen  mehr  und  mehr  in  ziuainmenge- 
iagten  Berich«  oder  Erläuterung  zu  verwandein.  Eine 
nullende  Erzählung  verlangt  man  nicht,  doch  giebt 
tiaen  Mittelweg,  der  ohne  des  Verfs.  pädagogischer 
4. cht  zu  nahe  zu  treten,  mit  geringer  Erweiterung 
r  Bogenzahl  dem  Bedürfnifs  derer,  die  Belehrung  su- 
is, genügen  wurde.  Wenn  es S. 313  undeutsch  heilst 
\kx ander  Severus  regiert  vortrefflich  (Herodian 
Hit  ei  wohl  ändert),  doch  auch  streng,  so  gegen  die 
Mahn,  auch  einzelne  Christenverfolgungen  {so  die 

fruu  Cäcilia  nach  Eusebius  getödtet),  obschon  Alex. 
U  Apoüonius,  Christus,  Abraham  und  Orpheus  ver- 
»( haben,"  so  wäre  es  doch  wahrlich  nicht  schwer  mit 
«igen  Wörtern  mehr  dieser  formlosen  Abgerissenbeit 
rammalischen  Zusammenhang  zu  geben. 

Sonst  ist  die  Form  von  Textesparagraphen  und  er- 
uttrnden  Anmerkungen  gewifs  die  passendste  für  ein 
«WWh,  zugleich  auch,  wenn  die  Schüler  blofs  den  Text 
witwn,  die  bequemste  für  Lehrer  von  schwachen  Ga- 
«i  «ad  Kenntnissen.  Was  die  Anordnung  des  Stoffes 
"trifft,  so  ist  die  alte  Geschichte  in  vier  Zeiträume, 
■  Cjras,  bis  Alexander,  bis  Actium  und  bis  zum  Un- 
*guge  eingetheilt.  Dies  scheint  auf  synchronistische 
Uordnuog  zu  führen;  aber  der  Hr.  Verf.  berücksich- 
$t  diese  Einteilung  fernerhin  nicht,  sondern  wandelt 
m  im  Buche  selbst  in  die  richtigere  ethnographische  um, 
waten,  Griechen,  Macedonier  und  Römer.  In  der  Pe- 
hdetieintheilung  ist  es  nnpassend,  dafs  die  Perserkriege 
W  mit  490,  statt  mit  500  beginnen.  Dadurch  ist  Zu- 
•nmengeböriges  durch  den  Einschub  vieles  Fremdarti- 
{«  (der  Spezial-  und  Kulturgeschichte  der  ältern  Jahr- 
"»derte  bis  zum  Jahre  490)  getrennt. 
.  Di«  Gelehrsamkeit  und  der  Fleifs  des  Verfs.  verdient 
■"^neichnete  Anerkennung.  Die  Anmerkungen  enthal- 
"«i  einen  Schatz  von  factischen,  zum  Theil  recht  entle- 
Notisen,  die  ein  geübter  Lehrer  leicht  zu  einem 
"(ereisanten  Vortrag  verarbeiten  kann.  Die  Quellen 
■»  Geschichte  sind  im  Texte  nahmhaft  gemacht,  und 
18  kn  Anmerkungen  wird  nicht  selten  auf  sie  verwie- 
gten, aber  im  dem  ganzen  BuUe  leuchtet  die  Wahr- 
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heit  der  Versicherung  in  der  Vorrede  ein,  dafs  der  Yf. 
die  Litteratur  der  Geschichte  im  Allgemeinen  und  im 
Einzelnen,  so  weit  sie  seinem  Maafsstabe  von  Ausführ- 
lichkeit zusagte,  gekannt  und  benutzt  hat.  Für  die  Rö- 
mische Köoigsgeschichte  hat  er  sogar  im  Texte  eine 
doppelte  Darstellung  gegeben,  zuerst  die  überlieferte, 
dann  eine  wahrscheinlichere,  wie  er  sie  nennt,  nähmlich 
die  Niebuhrische.  Aber  eben  deswegen,  weil  das  Buch 
nicht  den  tbörichten  Anspruch  macht,  ohne  die  zahlrei- 
chen Vorarbeiten  anderer  entstanden  zu  sein,  sondern 
umgekehrt  verhelfst,  das  Beste  aus  den  neuesten  Bear- 
beitungen, mit  den  Quellen  verglichen,  wiederzugeben, 
hätte  der  Verf.  auch  wirklich  die  Litteratur  der  Spezial- 
schriften  an  Ort  und  Stelle  angehen  sollen,  damit  der 
Lehrer,  den  er  unterstützen  will,  erführe,  wo  er  das  Wei- 
tere am  besten  nachlesen  könne.  Der  wirklich  brauch- 
baren Spesialgescbichten  giebt  es  nicht  so  viel,  dafs  da- 
durch das  Buch  auch  nur  um  3  Seiten  stärker  geworden 
wäre. 

Bei  dem  Umfange  des  Buchs  und  dem  reichen  Stoff 
der  Anmerkungen  kann  die  Kritik  eine  Anzahl  Miß- 
griffe rügen,  ohne  deswegen  die  Gelehrsamkeit  des  Vfs. 
oder  die  Brauchbarkeit  seiner  Arbeit  in  Zweifel  zu  zie- 
hen, zuraahl  da  unser  Verf.  nicht  abgeneigt  ist,  Hypo- 
thesen, die  sich  ihm  in  abhandelnden  Schriften  darbie- 
ten, sogleich  auf  dieses  Gebiet  des  Schulunterrichts  zu 
verpflanzen,  wie  er  denn  z.  B.  ohne  Weiteres  S.  14 
behauptet,  die  phonetischen  Zeichen  der  Aegyptischen 
Hieroglyphenschrift  seien  vollständig  entziffert,  und  S. 
132  flgd.  manche  unerwiesene  Behauptungen  Xiehuhrs 
in  der  neusten  Ausgabe  seiner  Römischen  Geschichte 
als  unbedenklich  empfiehlt.  S.  5  heifst  es:  „dem  Con- 
futse  werden  unter  den  heiligen  Büchern  der  Tschu-king 
oder  Schi-ging  zugeschrieben."  Was  ist  das  für  ein 
Oder,  ein  gleichsetzendes  oder  schwankendes  ?  Beides 
ist  aber  falsch.  Dem  Confotse  werden  alle  sogenann- 
ten Fünf-Bücher  (Wu-king)  mit  ungleichem  Antheil  zu- 
geschrieben, ein  philosophisches,  zwei  historische  (der 
Schu-king  und  der  Tschün-tsju),  eine  Liedersammlung 
(Schi-king)  und  ein  Buch  über  das  äufsere  Benehmen. 
S.  30  „Vor  den  Phratrien  (in  Athen)  Aufnahme  unter 
die  Männer."  Das  ist  sehr  zweifelhaft.  Vielmehr  Vor- 
stellung der  Kinder  nnd  Einzeichnung  in  die  Geschlechts- 
listen. Gleich  darauf:  „Es  gab  also  10,800  Genneten, 
die  überzähligen  (atriakastoi)  rückten  allmählig  ein." 
Dies  möchte  dem  Verf.  schwer  fallen  zu  beweisen ;  we- 
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nigstens  bat  niemahlg  dergleichen  in  so  polizeilicher  Re- 
gelmftfaigkeit  bestanden.  Hinter  die  Zahl  hätte  der  Vf. 
getrost  ein  Fragezeichen  setzen  sollen,  was  S.  42  als 
Zweifel  an  der  Zahl  der  bei  Marathon  gebliebenen  192 
Athener  nicht  passend  angebracht  ist.  War  ei  nicht 
eine  Ehre,  *bei  Marathon  für  das  Vaterland  sein  Blut 
verspritzt  zu  haben!  Warum  sollte  die  Zahl  der  Ge- 
bliebenen verringert  worden  sein  ?  S.  90  ist  die  Einthei- 
lnng  des  Macedonischen  Heeres  durchaus  unrichtig  an- 
gegeben,  vergl.  des  Ref.  Abhandlung  über  diesen  Ge- 
genstand in  der  Zeitschrift  für  die  Kunst,  Wissenschaft 
und  Geschichte  des  Krieges,  2.  Band,  Berl.  1H24.  S.  96 
Kelainai  liegt  nicht  in  Syrien,  sondern  in  Lydien.  S. 
169  heifst  es:  „die  Colonien  Roms  sehr  bedeutend  als 
Abzugskanäle  der  schädlichen  Stoffe"  —  Qbelgewählter 
Ausdruck  und  für  diese  Zeit  unrichtig  —  „da  auch  La- 
tiner Colonien  anlegen  konnten.1*  Die  Latiner  legen 
keine  Colonien  an,  wenn  sie  auch  von  den  Römern  zur 
Theilnabme  zugelassen  werden ;  diese  beifsen  daher  auch 
nicht  coloniae  Lalinorum,  wie  der  Verf.  hat,  sondern 
Latinae*  S.  169  flg.  ist  die  Beschreibung  der  Präfectu- 
ren  in  Italien  verworren.  Es  heifst:  „diese  Präfecten 
werden  theils  vom  Volke  durch  ein  Collegium  der  Sech$~> 
undztranziger  gewählt,  theils  vom  Praetor  nrbaous  ge- 
schickt" Was  ist  das  fdr  ein  seltsames  WahlcoUeginm 
der  XXVIviri?  Die  IVviri  in  Campaniam  sind  selbst 
ein  Theil  der  XXVIviri.  Die  Sechsundzwanziger  sind 
die  jährlichen  sogenannten  niederen  Magistrats.  S.  210 
soll  Angusticlavium  ein  äufseres  Kennzeichen  des  Rom. 
Ritters  sein.  Was  ist  das  für  ein  Wort!  Doch  wohl  der 
clavus  angustus.  S.  211  ist  es  bei  der  sonst  präzisen 
Beschreibung  des  Römischen  Lagers  unrichtig,  dafs  die 
portae  prinzipales  ein  Drittheil  von  der  Räekteüe  ent- 
fernt gewesen.  Vielmehr  ?,  oder  der  Verf.  raufs  die 
porta  praetoria  in  der  Rückseite  angebracht,  und  den 
Plan  verkehrt  genommen  haben.  S.  343  sollen  »echt 
praefecti  praetorio  durch  Constantin  eingesetzt  sein.  Nein, 
es  sind  nur  4  praefeeti  praetorio.  Der  Verf.  rechnet 
vielleicht  die  beiden  praefecti  urbis,  in  Koro  und  in  Con- 
stnntinopel,  hinzu,  die  aber  eine  durchaus  verschiedene 
Bedeutung  haben. 

Jedoch  diese  und  dergleichen  Ausstellungen  sollen 
unser  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht 
aufheben,  so  sehr  wir  auch  wünschen  müssen,  dafs  der 
geehrte  Verf.  Gelegenheit  erhallen  möge,  sie  in  einer 


litlebcr  Salzsee  vorkommenden  Vögel. 

zweiten  Ausgabe  zu  berichtigen.  Dann  wird  er  t 
die  Ungleichheit  der  Behandlung  zn  Anfang  und  p 
Ende  des  Buches  beseitigen,  und  eine  Anzahl  list 
render  Druckfehler  entfernen  können,  die  jetzt  aller' 
besserung  gespottet  zu  haben  scheinen.  S.  &8  wei 
1001 )  Makedonen  nach  Hause  entlassen,  und  S.  91 
es  richtiger  10,000.  S.  124  wird  eine  Landichirt 
südlichen  Italien  Brutlium  genannt,  was  der  Hr.  ' 
im  Anhange  berichtigt  und  dafür  Brutlii  oder  agerl 
tius  gesetzt  haben  will.  Aber  dicht  daneben  hat  er 
„Lavenlinischet*  Busen"  unberichtigt  gelassen,  der  i 
wohl  kein  anderer  als  der  Tarentinische  ist. 

C.  G.  Zumpi 
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Meine  Beobachtungen  über  die  am  Eüleber  &/ 
vorkommenden  VSgeL  Ein  kleiner  Beitrag  iv 
gelhurtde.  Von  A.  Just.  Leipzig  1832.  h  ( 
missiou  bei  Chr.  E.  KoUmann.  IV.  und  116 
klein  8. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser,  der  »ahnt«« 
Forstmann  ist  und  sein  kurzes  Vor« ort  von  Querfurt!»  »o 
tili,  vorläufig  eine  Reihe  von  Erfahrungen  über  die  itt  L. 
ber  Salzsee  und  dessen  Ufer  besuchenden  Wasser-  (Uii- 
Schwimm-)  Vogel  zusammengestellt;  Nachrichten, 
durch  fortgesetzte  Beobachtungen  mit  der  Zeit  zu  «m^ 
digen  gedenkt  Et  sind  Bemerkungen  über  den  AufestW' 
das  Betragen  der  Thiere,  ohne  Beschreibungen,  wekiie! 
tere  auch  in  der  Thst  ganz  entbehrlich  sind  und  das  Sri 
cheu  nur  vertheuert  haben  würden,  da  man  dem  Verf.  WJ 
merkt,  data  er  völlig  mit  seinem  Gegenstande  vcrtraui  «' 
seine  diagnostischen  Bestimmungen  den  Stempel  roller  "L 
IKssigkeit  tragen.  Etwas,  was  diesen  einfach  und  ansprtr» 
freilich  auch  nicht  besonders  correct,  aber  recht  ostn-U 
geschriebenen  Nachrichten  überhaupt ,  vorzüglich  Jedori  a 
Augen  des  ornithologUchen  Jägers,  eine  sehr  luuprtchfwW 
bendigkeit  giebt,  sind  eine  Menge  von  Erzählungen  über 
von  dem  Verf.  nach  den  aufgeführten  selteneren  Vögeln  i 
stellten  Jagden,  deren  Art  und  Verlauf  immer  dazu  dioi 
Eigenheiten  dieser  Thiere  näher  kennen  zu  lernen.  Für* 
Zweck  liefert  das  kleine  Buch  in  der  That  gar  manches,  i 
erwünschten  Beitrag  und  sichert  seinem  Verf.,  welc*« 
überall  als  tüchtigen  practischen  Vogelkenner  zeigt,  den  fr" 
liehen  Dank  der  wissenschaftlichen  Leser;  so  wie  wir  auch  i 
zweifeln,  dafs  der  blofse  Jagdfreund  dasselbe ,  schon  ab  v 
zur  ünterhaltungs-Lect'üre  betrachtet,  nicht  ohoe  Benin!« 
aus  der  Hand  legen  werde.  —  Der  Druck  ist  ziemlich  put, 
Papier  ist  tuittelmafsig.  Glog" 
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er  Gegensatz,  Wendepunkt  und  Ziel  heuti- 
ger Philosophie  von  J.  H.  Fichte.  Zweiter 
tpekulativer  TheiL  Auch  unter  dem  Titel: 
Grmdzuge  zum  Systeme  der  Philosophie,  Er- 
üe  Abtheilung  :  das  Erkennen  als  Selbsterken- 
*en.  Heidelberg  im  Verlag  der  akademischen 
Buchhandlung  bei  J.  C.  B.  Mohr,  lb33.  Vorr. 
S.  XVIII,  Text  317  8. 

Wie  dar  flüssige  Zusammenhang  der  Voratellungen 
Daenian  durch  eine  fixe  Idee  unterbrochen  werden 
um,  iam  Unglück  dea  Menschen,  ao  finden  wir  selbst 
t  d«r  Geschichte  ganze  Zeitalter,  durch  welche  sich 
?end  eioe  fixe  Vorstellung  hindurchzieht,  und  den  all- 
«nein  geistigen  Zusammenhang  wenn  nicht  auflieht, 
«ch  gewaltsam  stört.  Auch  in  der  Wissenschaft  und 
»er  Geschichte  begegnen  uns  solche  Vorstellungen, 
i*  den  Fortgang  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  zwar 
Wit  aufhalten  können,  aber  doch  zum  Schaden  der 
fcneaschaft  denselben  unterbrechen,  und  wohl  gar 
ktrjlngig  zu  machen  streben,  üafs  auch  dergleichen 
"  Vorstellungen  und  Ideen  in  Betreff  einer  wissen- 
tlichen Lehre  ein  respectnblea  Vorurtheil  abgeben 
hoen,  versteht  sich  von  selbst. 

Heutiges  Tags  fangt  in  Hinsicht  der  Hegeischen 
liloiopbie  eine  solche  fixe  Idee  an,  sich  in  den  Köpfen 
•hrerer  Individuen  zu  bilden  und  festzusetzen.  Sie 
W  last  in  allen  Büchern  der  Zeitpoleiuik  gegen  diese 
lilwophie  laut.  Man  kann  sie,  wie  in  unseres  Ver- 
•uers  Buchern,  so  auch  noch  in  den  Buchern  mehre- 
*  Andern  finden. 

Diese  fixe  Vorstellung  ist  mit  einem  Wort  der  Pan- 
■*"■•*,  nach  welcher  Hegel  nur  die  Immanenz  Gottes 
»  der  Welt  lehren  soll,  nicht  auch  die  Trantceudenz 
»»es  nuher  der  Welt.   Mehls  ist  unbegründeter  und 
/.  wiutmMtk.  Kritik.  I.  1835.  I.  Bd. 


ungerechter,  als  dieser  Vorwurf,  der  die  ganze  Hegel- 
sche  Philosophie  in  ihrem  innersten  Kernpunkt  entstellt 
und  verdreht.  Diese  Herren  reifsen  die  innere  und 
lebendige  Einheit  der  Hegeischen  Lehre,  die  Einheit  der 
Immanenz  und  Transcendenz  auseinander,  indem  sie 
beide  Bestimmungen  als  entgegengesetzte  Bestimmungen 
fixiren,  und  damit  sowohl  die  eioe  als  die  andre  zur 
fixen  Idee  machen«  Die  fixe  Vorstellung  von  der  Im- 
manenz biirden  sie  Hegel  auf,  indem  sie  die  fixe  Idee 
der  Transcendenz  für  sich  behalten,  und  mit  dieser  ge- 
gen jene  polemisiren.  Ihre  ganze  Polemik  ist  deshalb 
eine  fixe  Idee,  die  nicht  von  der  Stelle  kömmt. 

Indem  sie  die  Transcendenz  von  der  Immanenz 
trennen,  meinen  sie,  die  Wissenschaft  zu  fördern.  Denn 
Hegel  mache  sich,  wie  aie  glauben,  blofs  einseitig  mit 
der  Immanenz  zu  thun.  Aber  im  Gegentheil,  sie  hem- 
men den  Fortgang  der  Wissenschaft,  welche  über  diese 
Trennung  und  Einseiligkeit  durch  Hegel  längst  hinaus 
ist.  Sie  fallen  deshalb  auf  einen  frühem  Standpunkt 
zurück.  Dieser  Standpunkt  ist  der  Dualismus,  welcher 
an  dem  Unterschiede  Gottes  von  der  Welt,  an  dem 
Göttlichen  als  einem  der  Welt  jenseitigen  Wesen  ein- 
seilig festhält. 

Sie  sprechen  ihre  fixe  Vorstellung  von  der  Imma- 
nenz als  der  vermeinten  Lehre  Hegels  so  aas,  dafs  Gott 
nach  Hegel  blofs  Resultat  dea  dialektischen  Processes 
und  der  Dinge,  oder  dafs  Gott,  der  absolute  Geist,  nur 
das  Letzte,  nicht  das  Erste  sei.  Das  Erste  sei  das  Sein 
gleich  Nichts.  Aber  Gott  ist  nach  Hegel  das  Erste  wie 
das  Letzte,  er  ist  als  Resultat  der  Bewegung  das  Ur- 
sprüngliche, oder  nach  dem  Auadruck  des  Arütofefe$ 
das  Unbewegte,  was  Alles  bewegt.  Dieser  falschen  Vor- 
stellung, als  sei  Gott  nach  Hegel  nur  Resultat  der  Welt 
und  ihrer  Bewegung,  oder  das  Letzte,  stellen  sie  nun 
ihre  fixe  Idee  von  der  Transcendenz  entgegen.  Sie 
wollen  Gott,  um  seine  Transcendenz  zu  sichern,  als  das 
Erste  in  den  Vordergrund  gestellt  wissen,  oder  mit  Gott 
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anfangen.   Aber  damit  machen  sie  Gott  zum  absoluten  wie  nahe  sie  ihm  sind,  weil  sie  sich  in  der  ErkenntoÜ 

Prius,  das  Llofs  unbewegt  und  unmittelbar  ist.    So  ist  nicht  zur  wahren  Immanenz  erheben.   Freilich  iit  & 

Gott  freilich  nicht  Resultat  der  Well,  das  Letzte,  aber  Vorstellung  dem  Inhalt  nach  pantheistisch,  wonach  t* 

auoh  nicht  wirklich  das  Erste,  teetl  er  et  nicht  aufhebt,  Einzelne  blofs  äufsere  Form  ist,  und  keinen  Betusj 

Resultat  zu  sein.    Aber  dies  geschieht  in  der  Philoso-  hat,  aber  auch  der  Form  nach  dualistisch  ans  dWIM 

phie  Hegels,  welche  nicht  einseitig  an  der  Immanenz  Grunde.  Pantheismus  und  Dualismus  begegnen  ticbkisj 

festhält,  wie  sie  sagen,  sondern  eben  so  sehr  die  Tran-  In  diesem  Sinne  nannte  Ref.  selbst  noch  das  Schellinj 

scendcnz  lehrl,  nur  nicht  einseitig,  wie  siethun,  die  ihm  sehe  System  dualistisch,  worüber  der  Verf.  sich  hidj 

die  Immanenz  vorwerfen,  oder  höchstens  wie  z.  \i.  WciTsc  lieh  verwundert.   Nach  seiner  eben  so  oberflächlich! 

die  Transcendenz  mit  der  Immanenz  äußerlich  tingiren.  als  falschen  Kritik  des  Schell ingseben  und  Hegel» 

Nach  Hegel  ist  weder  die  Immanenz  noch  die  Transcen-  Systems  im  ersten  Theil  dieses  Buchs  ist  das  gaoi  | 

denz  fix  und  fest,  sondern  sind  beide  flüssige  Beslim-  der  Ordnung.   Das  Schcllingsche  System  heilst  ja  i 

mungen.    Nach  ihm  ist  Gott  nicht  blofs  das  Ursprüng-  gemein  Idenlilätssystera,  was  das  grade  Gegenthetl  i 

liehe,  sondern  manifestirt  sich  als  dasselbe,  indem  er  Dualismus  ist.    Wie  sollte  es  dualistisch  sein  koea 

als  das  Letzte  zugleich  das  Erste  ist.  Aber  in  diesem  System  ist  die  Form  des  Seit»  i 

Aber  keiner  hat  den  Hegeischen  Standpunkt  (schon  dem  Sein  Golles  selbst  nicht  gemäfs ,  indem  du, 

im  ersten  Theil  dieser  Schrift)  so  verrückt  und  verscho-  von  Gott  die  Einheit  ist,  nämlich  die  Natur  und 

ben,  so  verfälscht  und  gänzlich  auf  den  Kopf  gestellt,  Geist,  und  die  Einheit,  welche  Golt  selbst  ist,  im 

als  der  Verfasser.  Sein  Thun  nnd  Treiben  ist  zu  plump,  endliche  unterschieden  bleiben.  Deshalb  bringt  dies  $ 

Rechtsverdreherschelmcnkunst  im  Aristo*  stem  es  auch  noch  nicht  zur  immanenten  Form, 


phänischen  Sinn  zu  sein,  denn  es  beruht  auf  halbem  derjenigen,  welche  den  Unterschied  wirklieb  snr 

Studium.    Uns  kann  es  gar  nicht  einfallen,  ihn  beleh-  aufhebt.   Im  Grunde  enthält  auch  die  neuste  Erkli 

ren  zu  wollen,  indem  uns  nur  einfällt,  was  Jean  Paul  Sendlings  in  dem  Vorwort  zu  der  Cousinschen  Brod) 

Ober  solche  Belehrung  längst  gesagt  hat.  nichts  anders,  als  den  Dualismus  der  Einheit  stuf  Ü 

Genug,  seine  fixe  Idee  ist,  dafs  nach  Hegel  das  Unterschiedes  Gottes  und  der  Welt,  wogegen  die  *M 

Einzelne  blofs  zum  Schein  bestehe,  indem  das  Allge-  immanente  Form  diese  Einheit  nnd  dieser  Uatersdhied 

meine  über  dasselbe  übergreife,  wobei  er  sich,  beiläufig  in  einer  Einheit  ist. 

erwähnt,  auf  Gablers  Anzeige  der  Hegeischen  Encyklo-  Es  ist  possirlich  zu  sehen,  wie  der  Verf.  des 

pädie  in  diesen  Jahrbüchern  beruft.    Dies  gilt  nur  von  würfen  des  Ref.  begegnet,  die  dieser  ihm  in  der  An 

der  schlechten  Immanenz,  die  an  der  äufsern  Form  klebt,  des  ersten  Theils  seines  Buchs  mit  Fug  und  Recht 

nicht  von  der  wahren,  welche  die  Transcendenz  nicht  macht  hat.    Dafs  er  sich  gegen  den  Ref.  deshalb 

ausschliefst.    Diese  wahre  Immanenz,  die  die  imma-  bührlich  aufführt,  will  dieser  ganz  und  gar 

nente  Form  ist,  ist  die  Immanenz  der  Hegeischen  Phi-  Der  Vf.  beklagt  sich  darüber,  dafs  Ref.  gesagt,  er  Ii 

losophie,  die  der  Verf.,  indem  er  sie  für  die  schlechte  die  Ilegelsche  Methode  der  Manifestation  oicht, 

Immanenz  nusgiebt,  nicht  versteht.   Die  schlechte  Im-  fasse  die  logischen  Denkbestimmungen  nicht  als 

manenz  ist  nach  Hegel  das  Eitle,  Vergängliche  an  den  mein  vernünfiige  Bestimmungen  auf.    Ref.  müsse 

Dingen,  nicht  die  immanente  Form  der  Dinge  selbst,  das  Gegentheil  bei  ihm  gelesen  haben.  Aber  es  k« 

wodurch  sie  bestehen.  Nach  dieser  Form  sind  die  Dinge  nicht  darauf  an,  ob  man  die  Worte  richtig  niede 

Dinge  an  sich,  welche  ewige  Natur  der  Dinge  der  In-  schrieben  hat,  sondern  vielmehr  darauf,  ob  man 

halt  und  Gegenstand  der  Hegelscben  Philosophie  ist.  wirklich  den  Sinn  der  Worte  versteht.  Wie  Viele 

Die  schlechte  Immanenz  ist  der  eigentliche  Pan-  nicht  mit  Hegels  Worten,  nnd  machen  seim 

theismus,  dessen  Hegel  öfters  eben  so  falsch  als  unge-  zu  Worten  ohne  Sinn.  —  Wie  konnte  doch  der 

recht  von  so  Vielen  beschuldigt  wird.*  Solche  mögen  fasser  Hegel  des  Pantheismus  zeihen,  wenn  er  i 

nur  zusehen,  wie  der  Verf.  auch,  dafs  sie  nicht  in  den-  Hegeische  Methode  richtig  verstanden  und  aufgehi 

selben  Pantheismus  verfallen,  sie  wissen  gar  nicht,  wenn  hätte?  Und  wie  konnte  er  gleichfalls  die  Hegel«* 


sie  gleich  sich  Himmel  weit  von  ihm  entfernt  dünkeni 


ein  Rechenexeropel  auf  gut  Gluck 
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r  dieselbe  wirklieh  nach  ihrem  wesentlichen  Gehalt  aich  über  die  Aeußerung  des  Verfs.  in  Betreff  des  An- 

riunnt  und  begriffen  hätte?  Fast  jeder  weiß,  daß  diese  fangs  der  Hegeischen  Philosophie  ausgelassen.  Der  Vf. 

rigik  die  tiefste  und  großartigste  Dialektik  ist.   Sollte  meinte,  dafs  das  reine  Sein,  womit  Hegel  anfängt,  nicht 

kr  Verf.  wirklich  nicht  wissen,  dafs  in  einem  Rechen-  der  rechte  Anfang  sei.    Dieser  müsse  erst  gefunden, 

simpel,  überhaupt  in  der  Arithmetik  keine  Dialektik  und  von  einer  Theorie  des  Bewußtseins  aus  gemacht 

stunden  wird?  werden.    Eine  solche  Theorie,  entgegnete  Ref.,  habe 

Im  ersten  Theil  dieses  Buchs  hatte  der  Verf.  als  Hegel  in  der  Phänomenologie  des  Geistes  gegeben.  Aber 
St{eis  Lehre  ausgegeben,  dafs  Gott  nur  im  Menschen  dies  habe  schon  früher  Kant  versucht,  erwiederte  der 
v  Persönlichkeit  komme,  oder  zum  Selbstbewußtsein.  Verf.,  was  Ref.  gar  nicht  geleugnet  hatte.  Nur  ist  die 
fcs  hatte  ihm  Ref.  als  eine  factische  Unwahrheit  vor-  Kantischo  Theorie  fehlgeschlagen,  und  fangt  übel  an, 
kalten.  Nun  will  er  dies  dem  Ref.  komisch  genug  weil  sie  theoretisch  und  praktisch  die  Vernunft  voraus- 
gar aas  Hegels  Encykl.  §.  561,  S.  576,  3te  Ausgabe  setzt.  Diese  Voraussetzung  mußte  durch  das  Bewußt- 
«imeisen,  mit  folgenden  Worten  Hegels  selbst:  „Was  «ein  selbst  aufgehoben  werden,  was  in  der  Phänomeno- 
ott  ak  Geist  ist,  dies  richtig  und  bestimmt  im  Gedan-  logie  des  Geistes  geschehen  ist.  In  dieser  macht  sich 
m  n  fassen,  dazu  wird  gründliche  Speculation  erfor-  die  Vernunft  durch  die  Erkenntnis  von  aller  Voraus- 
art.  Es  sind  zunächst  die  Sätze  darin  enthalten:  Gott  Setzung  frei,  indem  sie  sich  wirklich  zur  Erkenntnis 
(nur  Gott,  insofern  er  sich  selber  weifs;  sein  Sich-  der  Wahrheit  vollendet,  was  in  der  Kantischen  Kritik 
inen  ist  ferner  sein  Selbstbetcufstsein  im  Menschen^  nicht  der  Fall  ist.  Darum  meinte  Ref.,  es  könne  mit 
ii  das  Wissen  des  Menschen  ton  Gott,  das  fortgeht  dem  Bewußtsein  angefangen  werden,  insofern  dasselbe 
■  Sichwissen  des  Menschen  rn  Gott."  Hegel  sagt  sich  zum  reinen  Gedanken  aufhebt,  und  von  allem  Ge- 
rt ausdrücklieb,  dafs  in  dem  Gedanken,  was  Gott  als  gebnen  reinigt.  Aber  der  reine  Anfang  werde  nur  da- 
t'ut  ist,  Sätze  enthalten  seien.  Aber  aus  diesen  Sätzen  durch  möglich,  dafs  der  Gegensatz  des  Bewußtseins 
acht  der  Vf.  einen  Satz,  so  daß  er  nicht  einmal  rieh-  wirklich  geschwunden  sei.  Daraus  zieht  nun  der  Verf. 
g  liest,  und  noch  weniger,  was  er  ab-  und  nieder-  den  Schluß,  daß  Ref.  nicht  nur  einen  Anfang  wolle, 
treibt,  versteht.  Der  erste  Satz  ist:  Gott  ist  nur  Gott,  sondern  zwei,  und  daß  er  nicht  zu  wissen  scheine,  wel- 
luofern  er  sieb  selber  weiß  d.  h.  zuerst  ist  Gott  Wis-  eher  von  beiden  der  rechte  Anfang  sei.  Der  Anfang  des 
«i  an  und  für  sich  Selbstbewußtsein.  Dieser  Satz,  Bewußtseins  hebt  sich  mit  dem  Gegensatz  desselben 
Leiter  für  sich  ein  Satz  ist,  drückt  die  Transcendenz  auf,  und  geht  dem  logischen  Anfang  nicht  wirklich 
■.  Dann  folgt  der  zweite  Satz:  sein  Sichwissen  ist  vorher,  als  wenn  er  neben  diesem  ein  besondrer  Anfang 
»»er  sein  Selbstbewußtsein  im  Menschen.  In  dem  wäre.  Im  logischen  Gedanken  als  dem  aufgelösten  Ge- 
Vert  „ferner"  liegt  schon,  dafs  auch  dieser  Satz  Pur  gensatz  des  Bewußtseins  ist  er  verschwunden, 
di  ein  Satz  ist.  Derselbe  drückt  die  Immanenz  aus.  Aber  Ref.  erkennt  gar  keinen  rechten  oder  wirkli- 
foon  Gott  dem  menschlichen  Geist  nicht  immnnent  wäre,  chen  Anfang  der  Philosophie  an,  weil  derselbe  eine  Vor- 
feilte  dieser  von  Gott  nicht  wissen,  und  nicht  dazu  aussetzung  sein  würde.  Es  giebt  eigentlich  gar  keinen 
«gehen,  sich  in  Gott  zu  wissen.  Aber  darum  ist  der-  Anfang  der  Philosophie,  denn  diese  fängt  überall,  auf 
&t  so  wenig  Gott,  aß  Gott  nur  im  Menschen  Selbst,  jeder  Stufe  an.  Alle  Stufen  sind  jede  die  vollendete 
i*u(«Ueio  ist.  Der  Verf.  sieht  in  allem  dem  nur  die  Totalität,  jeder  wirklicher  Anfang  ist  bloß  scheinbar. 
*re  Einerleiheit,  die  von  keinem  so  gründlich  wider-  Nun  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  ausdrücklich,  daß 
|<i*t,  als  von  Hegel.  Dazu  meint  er  nach  dem  ordi-  die  Frage  nach  dem  Anfang  des  Systems  entscheidend 
k«en  Verstand,  daß  der  Mensch,  um  Gott  zu  wissen,  sei.  Indem  wir  ihn  beim  Wort  halten,  werden  wir  zei- 
•ou  seihst  sein  müsse.  Er  verwechselt  Gott  haben  und  gen,  daß  sein  Anfang  ein  wirklicher  Anfang  der  Philo- 
•ttiein.  Wir  haben  dies  nur  deswegen  hervorgeho-  sopbie  selbst,  und  deshalb  eine  Voraussetzung  ist,  wo- 
">i  qiu  uosern  Lesern  ein  factisches  Beispiel  vorzu-  mit  dies  ganze  Buch  nach  der  von  ihm  selbst  aufgestellt 
fotn,  was  man  nicht  unverständiger  Weise  alles  ana  ten  Theorie  über  den  Haufen  fallen  würde. 
Maüvep  Sätzen  machen  kann.  Für's  erste  glaubt  der  Vf.,  daß  nach  Hegel  die  Phi- 

hraer  hatte  Ref.  in  jener  Anzeige  des  ersten  Theiß  losophie  mit  dem  Sein  gleich  Nichts  wirklich  anfange. 
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Alsdann  wäre  sie  dem  Inhalt  nach  bestimmt,  und  das  gefunden  aufnehmen.   Bei  Kant  findet  er  denn  m\ 

Sein  würde  statt  Nichts  Etwas  sein.   Dies  Sein  ist  blofs  den  Anfang  im  wirklichen  Sinn  des  Worts,  weshalb  4 

Ausgang  der  Erkenntniß,  nicht  wirklicher  Anfang,  auch  auch  die  Philosophie,  wie  Kant,  mit  Sinn  und  Verna*' 

ist  es  nichts  außer  dem  Werden,  weshalb  eigentlich  von  mit  dem  Selbstbewußtsein  anfingt.  Er  irrt  aber  gttd 

diesem  ausgegangen  wird.  Nach  Hegel  ist  die  Philoso-  tig,  wenn  er  glaubt,  dafs  das  Selbstbewufstsein  ontnitid 

phie  gar  nicht  dem  Inhalt  nach  bestimmt,  wie  dies  noch  bar  sei.    Es  ist  zwar  Erstes  und  Gewisses,  aber  itta 

bei  Schölling  der  Fall  ist,  sondern  blofs  der  Form  nach,  gleich  freies  Urtbeil,  and  Vermittlung  mit  sich  seih« 

Sonst  würde  sich  der  Inhalt  nicht  durch  sich  selbst  be-  es  ist  als  Wissen  Verhfiltnifs  so  sich  selbst,  Berich* 

Verf.  ver- 


weisen, sondern  vorausgesetzt  werden.    Der  Verf.  vor-  Weil  deshalb  nicht  Unmittelbares,  ist  der  Anfang  i 

gleicht  die  Abstraction  des  Seins  bei  Hegel  mit  dem  von  Vfs.  kein  eigentlicher  Anfang.   Er  mufste  schon  aaf  d 

allem  Inhalt  abstrahirten  BegriÜ'  des  Bewußtseins,  wel-  blofs  Abstracto  reflectirt  haben,  tun  im  Gegensau  r/i 

chen  er  den  Ur  begriff  nennt.  Aber  dieser  ist  nur  durch  dasselbe  das  Selbstbewufstsein  als  Anfang  nur  imlad 

den  Gegensau  des  Bewußtseins  möglich,  und  entsteht  und  aufstellen  su  können.  Hiemit  können  wir  die 

aus  diesem  Gegensatz,  anstatt  die  Abstraction  des  Seins  nach  dem  Anfang  der  Philosophie,  weil  der  Anfaoj 

der  aufgelöste  Gegensatz  des  Bewußtseins  ist.   Ueber-  Vfs.  kein  reiner  Anfang  ist,  schon  als  erledigt  bund 

haupt  ist  das  Sein,  welches  bei  Hegel  den  Anfang  macht,  ten,  und  sein  ganzes  Buch  laut  Vorrede  als  besei 

weder  von  Seiten  des  Bewußtseins,  noch  seiner  selbst,  ansehen. 

sondern  vom  Standpunkt  des  Begriffs  zu  betrachten.  Die-  Der  Vf.  führt  wie  Kant  das  Wissen  ein  im  B«rt 

ser  giebt  als  Princip  der  Freiheit  seinen  immanenten  Be-  sein  und  Selbstbewußtsein,  und  darum  auf  eioe  itta 

Stimmungen  die  Unmittelbarkeit  des  Seins,  und  den  Schein  gene  Stufe  der  Bildung  zurück.    Deshalb  10II1*  ■ 

des  Wesens.    Aber  das  Sein  (Objectives)  nnd  das  We-  glauben,  müßte  er  bescheiden  thun,  wie  sich'i  g^*< 

sen  (Subjecüves)  ist  jener  Freiheit  wegen  jedes  an  sich  aber  an  Großthun  und  Uebermuth  sucht  er  lernet 

die  Einheit  und  Totalität  des  Begriffs  selbst.  Denn  Freies  chen.   Es  kann  darum  nicht  schaden,  wenn  ihn 

kann  nur  Freies  wollen.  Dasselbe  gilt  von  dem  ganzen  ein  wenig  gebrochen  wird.  Er  geht  wie  Kant  tm  U 

Inhalt  der  Hegeischen  Philosophie,  kein  Moment  macht  psychologischen  Bestimmungen  aus,  indem  et  ff 

den  bestimmten  Anfang,  weder  die  Logik  noch  die  Na-  als  dieser  über  das  blofs  Subjective  hinausköaat  Abs! 

tur  und  der  Geist,  keins  ist  im  Grunde  mehr,  wie  die  das  hindert  ihn  gar  nicht,  diesen  Rückfall  tu  titt 

alle  Zeit  dualistischen  Mehrer  des  Reichs  wollen,  son-  Fortschritt  auszugeben,  wie  Viele  seines  Gleich« dal 

dern  jedes  verhält  sich  eben  so  sehr  nach  der  andern  In  Betreff  des  Anfangs  selbst  unterscheidet  er  den  r4 

Bestimmung,  weil  jedes  die  ganze  Totalität  ist.    Siehe  jectiven  Antrieb  zum  Philosophiren  von  den  objetti» 

Hegels  Encykl.  gleich  erste  Ausg.  §.  475  u.  folgd.  Nach  des  Systems.    Den  erstem  nennt  er  den  Eottdita 

diesen  §§  ist  der  Schluß,  dem  zu  Folge  „die  logische  überhaupt  denken  zu  wollen  (wie  Hegel),  des  letzt» 

Idee  als  das  Allgemeine  (Idee  an  sich)  durch  die  Natur  bezeichnet  er  als  unmittelbares  Bewußtsein,  «i< ' 

(Idee  für  sich)  sich  zum  Einzelnen  und  Concreten,  dem  selbe  mit  dem  Gegensatz  des  Zufälligen  und  \oü>«< 

Geist  (Idee  an  nnd  für  sich)  bestimmt,  bloß  eine  Form  digen  behaftet  sei.    Dasselbe  sagt  Kant,  wenn  «r  I 

der  Erscheinung  und  Vermittlung,  deren  Einseitigkeit  hauptet,  daß,  weil  in  der  Wahrnehmung  Nolhwtoii 

von  der  Philosophie  selbst  aufgehoben  wird,  in  dem  Re-  und  Allgemeines  nicht  zu  linden  sei,  deshalb  sum 

sultat,  dafs  kein  Moment  den  bestimmten  Anfang  macht,  ken  fortgegangen  werden  müsse.    Das  Bewofui*'1» 

sondern  jedes  eben  so  sehr  vermittelnd  als  vermittelt,  nicht  bloß  als  reines  gegeben  sein,  sondern  all 

und  eben  so  unmittelbar  identisch  die  eine  Substanz  ist."  tes,  beides  durch  einander,  keins  soll  einseilig  m* 

Alsdann  will  der  Vf.  den  wirklichen  Anfang  selbst  andern  hergeleitet  werden.   Das  Bewußtsein  teil  * 

finden.   Er  sagt,  daß  man,  um  denselben  zu  finden,  auf  als  Gegensatz  des  Seins  und  Denkens  unmittelbar  gf: 

den  Kantischen  Standpunkt  zurückgehen  müsse.   Indem  finden.   Aber  wo  Gegensatz  ist,  ist  Vermittlung,  der 

er  auf  denselben  wirklich  zurückkehrt,  braucht  er  ihn  zeigt  nicht  auf,  wie  das  Bewußtsein  dazu  köru rot, 

nicht  erst  selbst  zu  finden,  sondern  kann  ihn  als  schon  entgegengesetzte  Bestimmungen  in  sich  zu 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Aach  hält  er  nicht  rein  ata  Bewußtsein  fett,  wie  er 
«h  seiner  Theorie  zu  Folge  thua  sollte,  sondern  bringt 
stbweg  psychische  Bestimmungen  hinein,  er  geht,  wie 
boa  erinnert)  nicht  blof«  von  solchen  Bestimmungen 
a.  Diese  gehören  dem  Bewußtsein  als  solchem  aber 
dkl  an,  sie  setzen  vielmehr  die  Auflösung  des  Gegen- 
tan  and  Bewußtseins  voraus.  In  dieser  Beziehung 
■tat  er  das  Bewufaisein  als  das  Gemeinsame  des  Wahr- 
dtneos  und  Denkens,  als  Abbilden  und  Wiederhildoa 
wer  Bestimmungen. 

In  der  er$ten  Epoche,  wie  der  Verf.  schreibt,  be- 
neblet er  das  Ich,  wie  dasselbe  als  wahrnehmendes 
ith  vom  Unmittelbarsten  durch  die  innere  Kraft  des 
HWmu  befreite.  Das  Bewußtsein  soll  sich  in  seiner 
«mittelbaren  Gegebenheit  nach  drei  Stufen  verlaufen: 
Ii  wahrnehmend,  gewahrend  und  anerkennend,  was 
deder  psychologisch  ist.  Darnach  «oll  es  erst  zur  ein- 
lesen Ewpfinduqg  als  zu  sich  selbst  kommen.  Aber 
i«  dies  geschieht,  labt  der  VerC  auf  sich  beruhen. 
wut  dessen  findet  er  es  so,  daß  Ich  sieb  unmittel- 
st  aU  sinnlich  empfindendes  anschaue,  oder  einen  Leib 
iht.  Dies  äst  höchst  oberflächlich.  Es  wäre  au  zei- 
fo  gewesen,  wie  der  Geist  zunächst  als  Leben  und 
Abensgefühl  sich  organisirt,  und  gliedert,  oder  verleib- 
tet. Denn  dadurch,  nämlich  durch  die  Sionenbildung 
ibd  das  Empfinden  erst  möglich.  Von  einer  Entwicke- 
lt^ des  Gefühls  durch  den  S*inn  zur  Empfindung  wird 
■**  gänzlich  abstrabirt  Der  Verf.  deducirt  eben  nicht, 
•odern  setzt  voraus,  denn  er  hat  es  ja  mit  der  unmit- 
tlbren  Gegebenheit  im  Anfang  au  thun.  Darum  nennt 
V  auch  die  Empfindung  einfach,  was  sie  gar  nicht  ist, 

><t  nicht  wie  das  Gefühl  unbestimmt  und  einfach, 
»ädern  bestimmt.   Mit  dem  Gefühl  hatte  der  Verf.  an- 
f.  wü,<*$ck.  Kritik.  J  183«.  1.  Bd. 


fangen  müssen,  wenn  er  das  Bewußtsein  in  psychischer 
Bestimmung  fassen  wollte,  nur  das  Gefühl  ist  unmittel- 
bar. Mit  der  Empfindung  fBngt  Ich  nicht  unmittelbar 
von  sich  selbst,  sondern  ton  Anderm  an.  Empfindung 
ist  Gefühl  im  Andern,  nicht  reines  Gefühl  und  Selbst- 
gefühl.  Jenes  setzt  dieses  voraus. 

Alsdann  betrachtet  der  Verf.  weiter,  wie  Ich  altem 
Empfinden  gegenüber  zu  sich  selbst  kommt,  zum  ße- 
wufstsein  und  Selbstbewußtsein.  Dies  nämlich  geschehe 
durch  fortwährende  Erneuerung  der  SelbstjNupändung. 
Dadurch  soll  das  Bewußtsein  vorstellende  Tlmiigkeit 
werden,  Erinnerung  und  Einbildungskraft,  indem  es  die 
Empfindungen  zu  innerlichen  Vorstellungen  mache.  In- 
sofern es  darin  den  weitern  Stoff  alles  Erkennens  habe, 
wird  ihm  das  BewufsUein  Trieb  nach  dem  Empfunde- 
nen, und  damit  zum  Willen.  Daher  soll  Empfinden, 
Vorstellen  und  Wollen  im  Bewußtsein  ursprunglich  eins 
und  gegeben  sein.  Mit  dieser  unmittelbaren  Annahme 
des  Theoretischen  und  Praktischen  muß  aber  der  Verf. 
von  der  Selbstbestimmung  des  erstem  zum  letztern  ab- 
Btrnhiren.  Deshalb  will  er  sich  auch  nur  an  das  Theo- 
retische halten,  an  das  Empfinden  und  Vorstellen,  und 
das  Praktische  des  Willens  von  der  Untersuchung  aus- 
schließen. Dies  ist  ganz  inconseguent.  Der  Wille  darf, 
wenn  er  zu  dem  ursprünglich  Gegebenen  des  Bewußt- 
seins geboren  soll,  nicht  von  der  Untersuchung  ausge- 
schlossen werden.  Dadurch  wird  eine  grofse  Lücke  in 
der  Erkenntniß  offen  gelassen.  Es  ist  klar,  daß  der 
Verf.  mit  dem  Willen,  mit  dem  Geist  nichts  anzufan- 
gen weiß. 

In  der  zweiten  Epoche  wird  Ich  als  vorstellendes 
entwickelt,  nach  den  Stufen  der  Erinnerung,  Einbil- 
dungskraft und  Sprachdarstellnng.  Wie  nach  Kant  Ich 
alle  Vorstellungen  begleiten  kann,  soll  nttch  hier  das 
Ich  als  Selbstanschauung  die  ursprüngliche  Einheit  und 
Grundbedingung  sein.  Zur  Erinnerung  rechnet  der  Vf. 
noch  das  Gedäohtnifs,  welches  er  bewußte  Erinnerung 
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nennt.  Aber  das  Gedächtnifs*  ist  wie  die  Einbildungs- 
kraft productiv  zu  fassen,  weil  es  Zeichen  für  die  Vor- 
stellungen erschafft,  und  deshalb  von  der  blofsen  Empfin- 
dung frei  ist,  was  von  der  Erinnerung  nicht' gesagt 
werden  kann.  Auch  diese  Epoche  ist  blofs  psycholo- 
gisch, ohne  metaphysischen  Gehalt,  wie  es  eine  Theorie 
der  Erkenntnifs  erfordert. 

In  der  dritten  Epoche  macht  der  Verf.  das  Ich  als 
denkendes  zum  Inhalt  nach  den  Stufen  des  Begriffs,  Ur- 
theils  und  Schlusses.  Das  Bilden  der  Begriffe  und  das 
Urlheilen  betrachtet  er  auf  gewöhnliche  Weise,  vom  Stand- 
punkt des  Bewußtseins,  nur  die  Lehre  vom  Schlufs  ist 
aus  Hegel  entnommen.  Daneben  spricht  er  von  der 
allgemeinen  Bestimmung  des  Begriffs,  in  welcher  Hegel 
das  ausgebildete  Verhältnifs  von  ßesondorm  und  Ein- 
zelnem antieipirt  haben  soll.  Aber  das  Allgemeine  des 
Begriffs  ist  nach  Hegel  ohne  die  beiden  andern  Be- 
stimmungen des  ßesondern  und  Einzelnen  gar  nicht  mög- 
lich. In  der  Abstraction  von  diesen  ist  das  Allgemeine 
gar  nicht  Begriffsbestimmung,  sondern  nichts.  Die  ver- 
meinte Anticipalion  röhrt  von  der  abstracten  Vorstel- 
lung her,  welche  der  Verf.  sich  vom  Allgemeinen  macht, 
aber  in  der  ganzen  Hegeischen  Philosophie  gar  keine 
Stelle  hat.  Nach  Hege!  ist  vielmehr  jede  Begriffsbestim- 
mung der  ganze  Begriff",  erst  indem  sich  das  ursprüng- 
lich Eine  f heilt,  kömmt  es  zum  (Jrtheil,  für  sich  und 
abgetrennt  von  den  andern  hat  keine  Bestimmung  mit 
dem  Begriffe  etwas  zu  schaffen.  Solchen  offenbaren 
Mißgriffen  des  Verfs.  begegnen  wir  nur  zu  häufig,  sie 
alle  buchstäblich  berichtigen  zu  wollen,  dazu  würde  gar 
zu  viel  Geduld  gehören,  und  mehr  Lust,  als  Ref.  hat. 
Nur  mufs  er  nicht  glauben,  dafs  er  mit  solchen  oft 
höchst  trivialen  und  leeren  Bemerkungen  den  Mann  be- 
urtheill,  dein  er  noch  die  wenigen  speculaliren  Bcgrille, 
die  er  hat,  verdankt.  Da  er  Begriff,  Urtheil  und  Schlufs 
wieder  ganz  in  dus  Bereich  des  Bewußtseins  herabzie- 
hen möchte,  kommt  bei  ihm  der  Begriff  nicht  dazu, 
seine  Bestimmungen  als  das  Objective  zu  setzen.  Was 
herauskömmt,  sind  blofs  die  gewöhnlichen  Kategorien 
und  Reflexionsbestimniungen. 

In  der  vierten  Epoche  bespricht  der  Verf.  das  Ich 
als  erkennendes,  indem  das  Denken  durch  den  Schlufs 
zum  Erkennen  werden  soll.  Das  Bewufstsein  soll  zum 
Denken  entwickelt  sich  darin  selbst  begreifen  und  ver- 
stehen lernen.  Diese  Bestimmung  habe  die  Philoso- 
phie auch  bei  Hegel,  aber  Hegel  postulire  das  absolute 
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Denken,  indem  er  es  aus  dem  nicht  absolut  des 
Bewufstsein  nicht  entwickele.  Die  Phänomenolc 
Geistes  mufs  dem  Verf.  ganz  unverständlich  p 
sein,  denn  diese  entwickelt,  nicht  nur,  wie  dtiU 
sein  in  der  Erkenntnifs  des  Gegenstandes  lies 
versteht  und*  begreift,  sondern  auch  wie  das  nick 
lut  denkende  Bewufstsein  sich  wirklich  tum  at 
Denken  vollendet.  Auch  hier  hat  Hegel,  wie 
wieder  wirklich  vollbracht,  was  er  nicht  geihai 
soll.  Alsdann  hat  die  Phänomenologie  des  Geilt 
den  engen  Standpunkt  des  blofsen  Bewafststio», 
Kantische  Kritik  und  vorliegendes  Buch  nach  d< 
gang  und  Beispiel  der  erstem,  sondern  emhülii 
wesentliche  und  wahre  Natur  des  Geistes  selbst 
Gesammtgebiet  seiner  Erscheinung  im  Bewufst» 
gen  solchen  Reichtbum  der  Gestalten  nimmt  i 
Inhalt  dieses  Buchs  gar  zu  kahl  und  armselig  ; 

Das  Erkennen  selbst  gestaltet  sich  dem  \ 
empirisches,  reflectirendes  und  speculatives.  Erste 
zeit  ihm  in  der  Anschauung,  und  bestimmt  sid 
zum  aposteriorischen  Denken  fort.  Das  zweit) 
das  Denken  selbst,  wohin  die  Skepsis,  die  Kr 
der  subjective  Idealismus  gerechnet  wird.  Zulet 
die  Reflexion  genöthigt,  den  Schein  aufzogt!* 
das  Urseiende,  das  Wahre  zn  finden.  Darum 
das  letzte  das  Princip  aus,  wodurch  das  Bes 
den  Quell  der  Wahrheit  in  sich  selbst  finde, 
vom  Absoluten  soll  es  dasselbe  im  reinen  Des 
sich  selbst  entwickeln.  Dies  fange  mit  der  V 
anschauung  an,  und  gehe  zum  «peculatireo  Dm 
solchem  fort,  aber  endige  mit  dein  speculaür  i 
enden  Erkennen.  Hiebei  zieht  der  Verf.  die  B« 
des  Widerspruchs  in  der  Hegeischen  Dialektik 
tracht,  welche  Betrachtung  abermals  der  facht 
weis  ist,  dafs  er  die  Hrgelsche  Methode  der  M 
tion  trotz  seiner  Versicherung  gar  nicht  fafst,  ii 
die  falsche  Behauptung  in  Cours  zu  bringen  sin 
Hegel  an  dem  Gegensatz  des  a  priori  und  a  p 
haften  bleibe.  Nun  ist  „aber  die  speculative  ! 
liegeis  als  Einheit  der  analytischen  und  syod) 
Methode  der  aufgelöste  Gegensatz  des  a  prnr 
posteriori,  und  deshalb  wieder  das  Gegenwetl  " 
was  der  Verf.  berichtet  und  versichert.  Fori 
Hegel  den  Widerspruch  und  die  Dialektik  blo 
der  negativen  Seite  kennen,  -als  das  Herrorarbt 
Widerspruchs,  womit  es  bei  der  Aufhebung  i 
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Widersprechenden  alt  Resultat  sein  Verbleiben  habe. 
Du  Resultat  der  Aufhebung  soll  bei  Hegel  unendliche 
i\tgation,  nicht  die  daraus  hervorgehende  positive  con- 
cret«  Wirklichkeit  sein.  Es  ist  aber  Welt  bekannt, 
dsh  Hegel  nicht  bei  dem  bloß  dialektischen  Moment, 
i*em  Widerspruch,  oder  dem  Sieb-Aufheben  entgegen- 
setzter Ilestimmungen  stehen  bleibt,  sondern  zum  Po- 
|hir>  Vernünftigen  fortgeht,  was  ihm  erst  das  wahrhaft 
Ijwculative  ist.  Gleich  in  der  ersten  Ausg.  der  Hegel- 
tato  Encjkl.  finden  sich  im  löten  f.  S.  18  folgende 
Forts:  „die  Dialektik  hat  ein  positives  Resultat  (also 
ffin  negatives,  wie  der  Verf.  hinzuschreiben  sich  nicht 
«tblüdet),  weil  sie  einen  bestimmten  Inhalt  bat,  ihr  Re- 
ibt nicht  das  leere  Nichts,  sondern  die  Negation  von 
ewuten  Bestimmungen  ist,  welche  deswegen  im  Re- 
ihst enthalten  sind."  Da  ist  also  mit  dürren  Worten 
M  Gegentheil  von  des  Verfs.  Behauptung  bei  Hegel 
eibst  zu  finden  und  zu  lesen.  Freilich  ist  das  Dialek- 
ts!» nach  Hegel  die  eigne  Natur  der  Dinge,  und  hat 
kht  in  einer  äußern  Reflexion  seinen  Sitz.  Es  wird 
|i  Negation,  die  das  Beschränkte  und  Endliche  an  sich 
H,  durch  dasselbe  gesetzt.  Im  Endlichen  liegt  das 
.»Ire  seiner  selbst,  wodurch  es  sich  aufhebt,  indem  es 
in  Aodern  in  Beziehung  ist.  Es  hält  den  Widerspruch 
kht  sos,  sondern  geht  au  Grunde,  ohne  dafs  dies  aber 
M  Letzte  wSre.  Dies  würde  wieder  die  schlechte  Im- 
Jtaenz  sein,  das  Leiste  ist  vielmehr  der  aufgehobne 
Widerspruch,  die  immanente  Form,  wodurch  es  an  sich 
t,  oder  absolute  Position.  Diese  vermeinte  Negation 
i  Widerspruchs  soll  ferner  bei  Hegel  das  Kreatürli- 
W  zum  unendlich  Aufgehobnen,  aur  schlechten  End- 
thkeit  machen.  Aber  Hegel  kennt  solche  schlechte 
adlichkeit  gar  nicht,  wie  der  Verf.  fabelt,  er  weife 
•totalis  nur  von  der  guten,  wie  der  Verf.  das  Endliche 
nt  nennt,  von  der  Individuation,  aber  auch  nicht  blofs 
M  dieser,  wie  der  Verf.,  sondern  vom  Geist.  Und  dies 
•Meente  Endliche  soll  der  Grund  sein,  warum  der  Vf. 
Wfel  berichtigen  will,  und  auf  welcher  Berichtigung 
f  st  ine  Theorie  basirt.  —  Der  Verf.  spricht  unter  an- 
I*™  in  der  Vorrede,  dafs  Ref.  in  Betreff  seiner  das 
geredet  habe,  was  nicht  sei.  Eben  dies  Ding 
>tthi  er  zum  Grunde  seiner  Theorie,  daa  Ding,  was 

■ 

Aber  Ref.  bat  nicht  das  Ding  geredet,  was  nicht 
*•  Sondern  er  redete,  in  Betreff  des  Verfs.,  wie  sich's 
■»  »uch  erwiesen  bat,  das  Ding,  wie's  geworden  ist, 
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und  wirklich  ist.  Er  sagte  nämlich  in  der  Anzeige  des 
ersten  Theils  dieses  Buchs:  „die  Unmittelbarkeit  wird 
der  Verf.  zur  Grundlage  machen  (ist  auch  geschehn), 
alsdann  sur  Vermittlung  übergehen,  und  sich  diese  als 
einen  Durchgangspunkt  aufheben  lassen.  Dadurch  wird 
er  zur  Unmittelbarkeit  aus  der  Reflexion  zunickkehren, 
und  dieselbe  für  gerechtfertigt  halten.  Dies  Glauben 
(Vernunftanscbanung,  wie  der  Verf.  es  nennt)  und  Wis- 
sen neben  einander  wird  er  für  die  Lösung  der  Auf- 
gabe ansehen,  das  Snbject  mit  dem  Object  zu  verhöh- 
nen." So  ist  es  wirklich,  Ref.  hat  wahr  prophezeiht. 
Wenn  nämlich  das  Bewußtsein  Gott  blofs  in  sich  fin- 
det, wie  der  Verf.  will,  kann  auch  die  Vermittlung 
nicht  anders  als  in  das  Bewußtsein  fallen,  es  kann  sich 
auf  Gott  als  das  Ursprüngliche  nur  besinnen.  Insofern 
das  Bewußtsein  Subject  und  Object  der  Erkenntniß, 
und  Gott  nur  Gott  des  Bewußtseins  ist,  wird  die  Ich- 
form nicht  durchbrechen.  Da  das  bloß  Subjective  des 
Bewußtseins  beharrt,  spiegelt  sich  Gott  nur  in  der  Ich- 
heit  ab.  Aber  solches  Gottbesinnen,  solche  Offenba- 
rung Gottes  im  Bewußtsein  ist  nicht  wirkliche  Offenba- 
rung, welche  nur  vom  Standpunkt  des  Geistes  mög- 
lich ist. 

(Der  Beschluß  folgt.) 

XCIX. 

Naturgeschichte  der  Insekten,  besonders  in  Hinsicht 
ihrer  ersten  Zustande  als  Larven  und  Puppen  von 
P.  Fr.  Bouchiy  Mitglied  der  Gesellschaft  ntitur- 
for sehender  Freunde  zu  Berlin  u.  s.  w.   Erste  Lie- 
ferung mit  10  Kupfertafeln.   Berlin ,  Nicolai  1834. 
8.   216  S. 

Diese  Schrift  ist  unter  den  zahlreichen  systematischen  Ar- 
beiten, welche  in  neuerer  Zeit  über  Gegenstände  der  Entomolo- 
gie in  grofserem  oder  geringerem  Umfange  erschienen  sind, 
eine  überraschende  nnd  um  so  angenehmere  Erscheinung,  als 
der  Glaube  an  die  Fähigkeit  unseres  Zeitalters  zu  Arbeiten, 
wie  wir  sie  bei  Reautnur  uud  d*  Gctr  mit  Recht  bewundern, 
verloren  gegangen  und  au  seine  Stelle  die  Meinung  getreten  zu 
sein  schien,  nur  systematisch  ordnende  oder  anatomisch- physio- 
logische Untersuchungen  könnten  der  Entomologie  förderlich 
und  ersprießlich  werden.  Den  Gegenbeweis  liefert  die  Arbeit 
des  Herrn  Boucke;  sie  zeigt,  daß  die  alleinige  Betrachtung  des 
letzten  vollkommenen  Lebenszustandes  für  die  natürliche  Syste- 
matik nicht  ausreiche,  und  daß,  wenn  man  die  Verwandlung»- 
Verhältnisse  der  Kerfe  übersieht,  auch  eine  natürliche  Stufen- 
folge der  Familien  aufzufinden  kaum  möglich  sei.  Es  hat  frei- 
lich der  Herr  Verf. 
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allein  sie  dringt  lieh  dem  aufmerksamen  Leaer  beim  Durchge- 
hen de«  Werke«  so  sehr  auf,  dafa  man  sie  dennoch  ala  die 
Grundidee  dea  begebenen  bezeichnen  muh.  Schun  dia  Annahme 
des  Tom  Referenten  in  mehreren  Arbeiten  aufgestellten  und  nach- 
gewiesenen  Systeme»,  weichet  ganz  auf  der  eben  ausgesprochen 
nen  Ansicht  gegründet  ist,  zeugt  für  die  gliche  dea  Verfs.,  und 
es  rechtfertigen  sich  zum  Theil  jene  Tom  Ref.  getroffenen  KntL 
theilungen  durch  die  Beobachtungen  des  Herini  Bouche,  wahrend 
aie  andern  Theito  durch  dieselben  t erb« wert  und  verändert 
werden.  — 

Indem  es  nämlich  die  Aufgabe  des  Verfa.  war,  die  Larven- 
zustände  und  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Insekten  zu  schil- 
dern! mufste  er  von  der  Verschiedenheit  zweier  lläuptgruppen 
unter  den  Werfen ,  welche  Ref.  ats  laiec'fa  omrtabola  und  Int. 
metabala  bezeichnet  hatte,  auagehen.  Von  xlen  Enteren ,  oder 
den  Kerfen  mit  untollkammener  l'rr  »and fang,  Wird  nur  die  Gat- 
tung Coccu*  Lin  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  und 
eine  neue  Gruppe  derselben  unter  dem  Namen  Atpidiotut  aufge- 
stellt, welche  sich  durch  das  freie,  die  Larven  und  Weibchen 
stets  bedeckende,  Schild  von  allen  verwandten  unterscheidet. 

Die  Kerfo  mit  vollkommener  Verwandlung  werden  in  der 
Reihenfolge  des  genannten  Systems  aufgeführt;  es  folgen  also 
zunirhst  die  Zweiflügler  (Dipttra  Lim.  '..  Diesen  hat  Hr.  Bauche 
mit  Hecht  die  grofste  Aufmerksamkeit  gewidmet,  da  sie  bisher 
die  am  wenigsten  bekannten  waren.  Den  Unterschied,  dafs  ei- 
nige ihrer  Larven  sich  vor  dem  Uebergange  in  die  Puppe  läu- 
ten, andere  als  Puppe  in  der  alten  Larvenhaut  stecken  bleiben, 
hebt  der  Verf.  ganz  besonders  hervor.  Zur  erateren  Gruppe  ge- 
hören die  Familien:  Tipnlaria  \2o  Art.),  Seenopinea  (.1  Art), 
Empidodea  (1  Art),  Leplodea  (1  Art),  Therevanidae  ^2  Art.), 
A,Uina  und  Tabakina;  zur  letzteren  all«  übrigen.  Aua  beiden 
Gruppen  werden  die  l Arven  vieler  Arten  beschrieben,  theila 
überhaupt  zuerst,  thrils  kenntlicher  und  charakteristischer  als 
vorher  von  Anderen;  sehr  zahlreich  sind  besonders  die  Beob- 
achtungen Uber  Ulir der  der  Familie  ttuteina,  wovon  5b  Arten, 
iusgesammt  aber  üä  Arten,  Im  Larvenzüs fände  beschrieben  wer- 
den, manche  auch  im  vollkommeuen  Lebensalter  -zuerst.  —  Un- 
ter den  Schmetterlingen  {Lepidoptera  Lin.),  deren  Verwandlungs- 
geschichte schon  um  -vollständigsten  bekannt  war,  wurden  be- 
sonders die  zahlreichen  Formen  der  MÜrrotepldopteren  genauer 
beobachtet  und  die  früher  nicht  beachtete  Verwandlungsge- 
schlchte  vieler  langst  bekannter  Arten  mitgetheUl ;  die  Gesammt- 
zahl  der  beobachteten  Arten  belauft  sich  aur  54.  —  Die  l^r- 
ven  der  folgenden  Ordnung,  1/UMfH  {Hymenoptera  Lin.),  zeigen 
wie  die  fax  Zweiflügler,  ciue  doppelte  Verschiedenheit,  insofern 
die  meisten  fufslos,  einige  dagegen  mit  vielen  Fufsen  ausgera- 
stet sind.  Letztere,  die  Familie  der  Blattvetpen  {Tenthredono- 
dea)  bezeichnend,  verlangten  Wegen  hinreichender  Bekanntschaft 
nur  eine  kurze  Beachtung,  daher  nur  8  Arten  im  Larvenzustande 
beschrieben  wurden;  erstere  dagegen  werden  weitläufiger  ab- 
gehandelt. Neu  sind  besonders  die  Verwandlung*  Verhältnisse 
vieler  (45  Arten)  Sehlup/wetptn  (Ichneuinotiodea  i  zumal  hin 
sichtlich  der  Wol.othlerc.  in  denen  Sie  als  Larven  leben;  wobei 


P.  Fr.  Aonehe',  Nal«rgttchichte  der  Insekt**. 


dann  auch  viele  früher  noch  nicht  beobachtete  Artan  in  >4 
kommeoen  I>ebcnszusUade  beschrieben  werden,  oft  jedeck ,  da 
laCst  sish  nicht  leugarn ,  kürzer  als  der  Leser  es  wän»rt.n 
dürfte,  indem  ja  grade  diese  Insekten  so  veränderlich  und  ■ 
ihren  charakteristischen  Artunterschiedeh  s6  spltzBmng  grbtla) 
sind  Uebrigen»  wurden  aus  dieser  Ordnung  Im  Gaata*  :» tt 
sen  In  Betracht  gtüfigtn.  >-*  Der  leisten  Ordasmg,  dea  Kifrt 
(Voleaptera  Li».),  äst  ein  geringerer  Hau«  gestattet,  als  sm  « 
vermöge  des  grolseu  Umfanges  derselben  erwarten  sollte;  atei 
es  treten  ja  grade  bei  dieser  Ordnung  ganz  besondere  Sch»st 
rigkeilea  ein,  welrhe  die  Beobachtung  ihrer  früheren  Lfbram 
stände  erschweren.    Herr  Bouche  deutet  den  verschieden»  ftl 


der  Larven  nur  M,  ohne,  was  sehr  verdienstlich  gawesci  »oe 
eine  Zusammenstellung  und  Uebersacht  dar  Familien  nach  «t 
«au  ihrer  Larven  tu  geben.  Von  den  30  hier  im  Unnst 
stand«  geschilderten  Käfern  gehören  4  deu  früher  in  dieser  Ii 
beasperiode  noch  nicht  beobachteten  Micropteren,  5  dea  Bm 
ren,  7  den  Curculionen,  3  den  Chrysomelioen,  die  übrif es  1 
einzeln  verschiedenen  änderen  Familien  an ,  unter  «tlArt  sf 
als  besonders  wichtig  für  die  natürliche  Systematik  dia  «•«•! 
gen  N'tf.aW,  Bytnrut,  Cryptietu,  Patko,  Myc*t*ck*rn  uM  4) 
nuazeichneii ;  alle  gehören  zur  Gruppe  der  mit  teclts  dtaüidaj 
gegliederten  hornigeu  Füfaen  versehenen  Larven.  —  Eise  ssi 
K  achtete  rührt  von  Intectit  ametaboli*  noch  einen  Thhpt,  nj 
Int.  Metabolit  mehrere  Dipteren  und  einen  Eulophut  sof,  «rtJ 
die  Zahl  aller  hier  in  ihrer  Verwandlung  geschildertes  M 
auf  278  Arten  steigern.  — 

Was  die  Art  der  Behandlung  anbetrifft  ,  fco  ist  es  bas^la] 
anzuerkennen,  dafs  Herr  Bauche  sich  einer  lobenawerthts  Kai 
befleilsigt  hat,  und  dariu  zumal  von  seinen  Vorbildern  ifa«*J 
und  de  Grer  abgewichen  ist,  dafs  er  sich  nicht  mit  N«W«Ji«9 
befafate ,  sondern  Überall  die  Hauptsachen  bündig  henorl 
"trotz  dem  kann  Ref.  nicht  umhin  den  Wünsch  ansxassfrd 
der  Irerr  Verf.  "möge  bei  der  Fortsetzung  seines  Werke»»' 
Kesi  lirellning  etwus  ausführlicher  Mio .  and  naca#«uica  an 
Schilderung  der  Mundtheil«.,  Fühler  und  Heine  eine  sota  \ 
fsere  Sorgfalt  verwenden.    Dieser  Wunsch  w  ürde  sie*  kaaa< 
Leaer  aufdringen  können ,  wenn  die  auf  lO  Tafeln  beiif, 
nen  Abbildungen  weniger  achematisch  gehalten  wären,  uad 
Individuelles   und  Charakteristisches   airh  ao    ihaea  rriwl 
hefse,  was  leider  nicht  immer  der  Fall  'ist.  —  Nlchtsdea»u«*l 
ger  Ist  die  Arbeit  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  •*( 
gewifs  durch  das  viele  Neue  und  Anziehende,  welches 
hält,  Andere  zu  gleichen  Benbachtungen  auffordern ,  oder  dajj 
nigen,  welche  schon  ähnliche  Beobachtungen   gemacht  ±M 
zur  Bekanntmachung  derselben  veranlassen    Ref.  wunstiii.  «■ 
sie  anfscr  anderen  heilsamen  Folgen  für  die  Wiaseusckaft.  ?*J 
besonder»  die  eben  angedeutete  haben  möge ,  damit  wir  «•*■ 
einmal  Uber  die  Vei^andlungarerbüllnisaa  dar  Kerfe  veliataat) 
unterrichtet  werden.     Aus  eben  dieseai  Grunde  sehe«  »"  n 
folgenden  Lieferung   mit   gespannter  Krwartuag  entgign  ' 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

Burmc  i>"' 
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"der  Oegematz,  Wendepunkt  und  Ziel  heuti- 
ger Philosophie  ton  J.  II.  Fichte. 

(Schlufo.) 

So  füllt  denn  unter  Verf.  wieder  auf  den  Stand- 
ukt  der  Reflexion  und  Unmittelbarkeit,  Wie  so  viele 
isdere,  surück.  Darum  spricht  er  auch  gern  davon, 
au  der  arme  Mensch  ein  hnlbvollendetcs,  nhnendes  und 
dmiüchiiges  Wesen  «ei,  dar«  ihm  da«  Höchste  nur 
■(  Sehnsucht  und  geheimer  Trauer  gemischt  ersehet* 
l,  and  was  dergleichen  mehr  Ist.  Dies  mag  allen 
«hwachen  Geistern  gesagt  sein,  die  neben  der  Erkennt- 
et und  der  Macht  und  Tiefe  des  Geistes  nun  einmal 
so  der  Ohnmacht  des  Nichtwissens  und  Gefühls  nicht 
wen  können.  Der  Verf.  hat  oft  viel  Suade  ganz« 
t  hindurch,  und  ist  insbesondre  redselig,  wenn  der 
pcnlaiive  Gedanke  herrschen  sollte.  Nach  dem  Pia- 
tauchen  Ausdruck  ist  aber  nicht  Allen  vergönnt,  un- 
«rwandl  in  die  Sonne  au  blicken,  den  «peculativen 
«danken  unverrückt  au  ertragen.  Er  redet  dafür  lie- 
«r  ron  Urgrundsätzen  und  Urgesetzen  (von  welchen 
fhauachen  des  Bewufslseins  längst  nicht  mehr  die 
IHc  «ein  sollte)  ungefähr  so,  wie  Samuel  Square  bei 
hlwer  in  England  und  den  Engländern. 

Ob  der  Verf.,  indem  er  dies  liest,  das  Gefühl  ha. 
•o  nag,  wir  Selsen  hinsu,  des  Lacherlichen,  welches 
auttht,  wenn  von  allem,  was  man  beabsichtigt,  das 
iegenlbeil  herauskommt,  und  die  Reflexion  auf  sieb 
telbst  suröckgeworfen  wird,  dürfen  wir  kaum  glauben, 
»eil  dasu  vor  allen  gehört,  dafs  man  nichts  habe  in 
seh  fix  und  fest  werden  lassen.  Er  wird  ferner  es 
iich  angelegen  sein  lassen,  in  allen  Journalen  nach  der 
Rtihe  die  unglaublichsten  Cruditäten,  Vorurtheile  und 
^-.fichroacktheiten  bis  zum  Unsinn  über  Hegel  und 
&  Hegelsche  Philosophie  möglichst  zu  verbreiten.  Un- 
«iuende  und  Uebelwolleod«  g«bl  es  allenthalben,  die 
■»Ich'  marktschreierisches  Thun  und  Treiben  für  wis- 
■enschaftlicho  Einsicht  halten  dürfen, 
'«-r*.  /.  miutiuck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Diese  Anzeige  ist  etwas  verspätet  worden.  Es  ge- 
hört (wenigsten«  für  den  Ref.)  eine  eigne  Ueberwin- 
dung  dazu,  an  dergleichen  Zeit  und  Mühe  zu  verlieren. 
Aber  weil  so  Viele  nicht  müde  werden,  immer  fort  von 
Neuem  ihre  fixen  Ideen  und  Meinungen  an  den  Mann 
zu  bringen,  die  selbst  auch  im  Publikum  nach  und 
nach  fix  und  fest  werden  dürften,  hat  er  seine  Unlust 
für  diesmal  wieder  besiegt.  Er  hat  aber  nicht  geglaubt, 
allen  denen,  und  am  wenigsten  dem  Verf.  die  fixen 
Vorstellungen  über  die  Hegelsche  Philosophie  beneh- 
men zu  können,  welcher  letztre  sich,  wie  keiner,  in 
dieselben  hineinbornirt  hat.  Mögen  sie  fortfahren,  die 
gröbsten  uod  factischen  Unwahrheilen  dem  Publikum 
immerfort  zu  wiederholen,  als  da  sind:  dafs  Hegel  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  lüngne,  dato  nach  ihm  keine 
freie  Schöpfung  und  Offenbarung  Gottes  möglich  sei, 
und  keine  substanzielle  Individualität  des  creatürlichen 
Geistes;  dafs  er  nicht  mit  der  Idee  von  Gott  zur  Per- 
sönlichkeit des  Geistes  hindurchgedrungen,  und  Golt 
nach  ihm  nur  im  creatürlichen  Bewußtsein  Person  werde, 
und  zuletzt,  um  dem  Absurden  die  Krone  aufzusetzen, 
dafs  Gott  sich  erst  in  des  Philosophen  Person  vollendet 
habe.    Die  Wahrheit  wird  den  Sieg  behalten.  — 

Ein  philosophisches  System  mufs  sich  selbst  die 
Bahn  brechen,  was  ohne  Kampf  nicht  möglich  ist,  wenn 
es  anders  keine  einsame  Sache  bleiben  soll.  Es  mufs 
sich  durch  den  Kampf  der  Anerkennung  und  des  Ver- 
ständnisses in  das  Bewufstsein  der  Zeit  hineinarbeiten, 
wodurch  es  eine  gemeinsame  Sache,  ein  Gemeingut 
wird.  Die  Angriffe  gegen  die  Hegelsche  Philosophie 
sind  bis  jetzt  nur  Mif«ver«tändnisse  über  sie  gewesen, 
die  ihren  Kernpunkt  unberührt  gelassen,  ja  meistens 
nicht  einmal  geahnet  haben.  Aber  sie  haben  dazu 
gedient  und  werden  ferner  dazu  dienen,  dafs  Andre  sich 
veranlafst  sehen,  was  Hegel  in  Betreff  des  Versiändnis- 
ses  oft  nur  angedeutet  hat,  naher  zu  bestimmen,  und 
dem  allgemeinen  Bewufstaetn  zuganglicher  zu  machen. 
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Wir  aber  schliefsen  mit  der  Piaionischen  Klage,  tung,  welche  der  Gattung  Langsdorffia  Gefabe  tu* 
daf«  ea  schwer  sei,  den  Schöpfer  zu  erkennen,  and  wenn  schreibt,  ganz  neuerlich  aber  durch  Hrn.  Rob.  Brom, 
man  ihn  erkannt  habe,  es  unmöglich  ist,  dies  Allen  zu    der  bei  Raffletia,  Hydnora,  Cytitut,  Cymmorium  uri 


oder  verständlich  z»  machen. 


Hinrichs. 


c. 


1.   Meletemata  botanica.    Auetonbus  Henrico 
Schott  et  Stephano  Endlicher.  Vindobonae 


Helosit  Spiral-GefaTse  gefunden  hat,  «war  aofgehobte, 
es  darf  aber  immer  noch  ein  bedeutungsvolles  Zuriefe 
treten  des  SpiralgefäTssystems  gegen  das  Zells)  stein  im 
in  denComptex  der  harmonisch  verbundenen  Merkin« 
welche  diese  Gasse  charakterisiren,  aufgenommen  werdaj 
und  diese  wird  immerhin  ihre  Stelle  an  der  Grenze  k 
niederem  sogenannten  Zellenpflanzen  and  der  Gefaal 


1M2.  typis  Caroli  Gerold.  36  S.  u.  5  Kupfert.    pfla  nzen  beibehalten  können.   Das  parasitische  VerbiiH 


nifs  ist  allen  gemein.  Sie  haben  keine  SpaliöffnnBgrsj 
keine  grünen  Blaitgebilde,  viele  unter  ihnen  nicht  i 
mal  einen  Stamm.  Einerseits  steht  die  gigantische  R 
fiesia,  welche  Hrn.  Rob.  Brown  zu  einer  seiner  gnsj 
vollsten  Arbeiten  Anlafs  gegeben  und  Hrn.  Blume,  es 
ihr  die  Gattung  Brugtnanria  beigesellte,  weiter  in  sa 
gründliche  Studium  der  ganzen  Gruppe  hineingeführt  bat 


Roy.  Fol. 

Atakta  Botanika.  Nota  genera  et  species  plan- 
iarum,  descripta  et  iconibus  ülustrata  a  Ste- 
phano Endlicher.  1— ite  Lieferung.  Vin- 
dobonae 1833.  apud  Frid.  Beck.  Zusammen 
26  8.  Text  u.  40  Kupfert.  Roy.  Fol. 

No.  1.  ist  eine  Ehrengabe,  dem  würdigen  Vorsteher  Die  einige  Fufs  im  Durchmesser  haltende,  stengelloi  «j 

des  botanischen  Gartens  zu  Calcutta,  Hrn.  Wallich,  wfih-  Cistus- Wurzeln  schmarotzende,  hoch-  und  buntgtüit« 

rend  seines,  fiir  alle  Botaniker  Europas  so  lehr-  und  Raffletia,  mit  ihren  in  jeder  Hinsicht  abnorm  gebil4 

gewinnreichen  Aufenthalts  in  Europa  dargebracht,  und  ten  Fructificationslheilen,  schliefst  sich  durch  libnrf 

diesem  Zwecke  gemlfs  von  den  beiden  Herrn  Verfas-  Brugmantia  an  die  noch  kleinere  (erbsengro Cse)  Gattu 

sern  aufs  Beste  ausgestattet.   Papier,  Druck  und  Tafeln  Apodanthei  an,  die  in  Guiana  aus  der  Rinde  der  Cva 

gehören  zu  dem  Schönsten,  was  uns  in  dieser  Art  vor-  ria  macrophylla  hervorkeimt,  und  welcher  erst  rorKs 

gekommen,  und  was  insbesondere  die  5  Tafeln  anbe-  zem  (Annalei  det  ic.  naturelle»  1834.  Jitd/et  />  1 

langt,  so  gewähren  diese  dem  Auge  alles,  was  es  nur  t.  1.)  Hr.  Guitlemin  die  Gattung  Pilostyle$  zur  Seist 

immer  von  der  radirten  Manier  auf  Stein  erwarten  kann.  gestellt  hat,  —  vielleicht  nur  die  männliche  Pflanze  tissj 

Die  ersten  beiden  Tafeln  stellen  die,  von  Herrn  andern  Species  von  Apodanthe»  darstellend,  —  wekfcj 

Schott  in  Brasilien  entdeckten  und  hier  von  Hrn.  End-  von  Bertcro  in  Chili  auf  dem  Stamme  der  Adenva  a*j 

lieber  bearbeiteten  Balanophoreen  Gattungen :  Lopho-  borea  gefunden  wurde. 

phytttm  und  Srybaltum  dar,  und  der  Verf.  verfolgt  die,  Fremdartiger  nimmt  sich  schon  die,  von  Hrn.  Pr^ 

dadurch  eingeleitete  Untersuchung  weiter,  um  uns  ein  Mever  in  den  Actis  Natur ae  Cur iotortt/n  (Vol.  XYi  1) 

vollständiges  Bild  dieser  seltsamsten  Gruppe  des  Ge-  und  vor  Kurzem  weiter  durch  Hrn.  Rob.  Brown  ontsj 

Wächsreichs  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  zeichnen,  die-  suchte  und  erläuterte  Gattung  Aphyteia  des  südlicbesl 

selbe  als  eine  eigne  Klagte  festzustellen,  und  alle  bc-  Africas  aus.  — 

kannten  Gattungen  nach  ihren  Ordnungen  und  Zünften  Die  Cytineen  zeigen  sich  schon  vielblumig  auf  *ä 

mit  den  darunter  begriffenen  Arten  zusammen  zn  stel-  nein  mehr  erhobenen  Stamme,  gelrennten  Geschlecht! 

Ien.   Als  das  charakteristische  Merkmal  betrachtete  Hr.  die  männliche,  4  — Gspaltige  Bluihe  bringt  auf  geiurif 

E.  mit  Recht  die^unvollkommne  Ausbildung  der  Saamen,  schaftlichem  Träger  doppelt  so  viele  Staubbeutel  als  4i 

welche  klein,  sporenartig  und  ohne  vorgebildeten  Em-  BlBlhe  Abschnitte  hat,  und  der  mit  dem  Blöthenrohr  f 

bryo  sind,  neben  einer  ziemlich  weit  gediehenen  Ent-  wachsene  einfächrige  Fruchtknoten  hat  an  den  Wand«* 

wicklung  der  fiufsern  Fructificationstheile.    Wenn  er  acht  Saamenböden.  —  Bei  den  Balanophoreen  ««ehe« 

als  zweites,  noch  gewichtiger  scheinendes  Merkmal  die  die  Blüthen,  gleichfalls  getrennten  Geschlechts,  auf  be- 

gänzliche  Abwesenheit  des  Geffifssystems  anerkennt,  so  sondern  Bluthenböden ;  die  männliche  Rinthe  hat  ent«** 

ist  dieses  schon  früher  durch  Hrn.  v.  Martius  Beobach-  der  nackte,  einzelne,  oder  3  durch  die  Träger  mbitn- 
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Itae  Staubfäden  in  einer  dreiteiligen  Blüthe ;  die  weib- 
khe  Blütbe  ist  ohne  Blülhendecke,  zweigrifflig,  mit 
ueifiichrigem  Fruchtknoten,  der  in  eine  einfSchrige 
'nicht  mit  geballten,  einen  einfachen  Saaraen  vorstel- 
len Keimkörnern  Gbergeht.  Nach  dieser  wesentli- 
ben  Abstafung  der  immer  tiefersinkenden  Ausbildung 
immt  Hr.  Endlicher  in  der  Gasse  der  Rhixantheen  3 
Wiltingen  an,  nämlich : 

I.  Balanophoreae ,  welche  wieder  in  4  Tribus 
»fallen: 

1.  Lophophytae  mit  freien  Staubfäden  ohne  Blfi- 
itndecken  und  mit  mehreren  Bltlthenböden  auf  einem 
Mime;  dahin  1)  das  merkwürdige  Ijoiiliouhytum  die* 
«Werks,  Fufslang,  gleich  dein  Kolbeo  einer  Aroidee 
tteo  mit  vielen  balbkugligen  Haufen  weiblicher  — 
trh  der  Spitze  zn  mit  ähnlichen  Haufen  männlicher 
lithea  in  Spiral iger  Stellung  bedeckt;  ein  Zwischen- 
nm  trennt  die  beiden  Geschlechter.  Der  Stamm  ist 
iterhalb  beschuppt;  unter  den  weiblichen  ßlüthcnboden 
cht  ein  kurzes  Deckblatt ;  statt  der  ßliithendecken  mi- 
ben  sich  stumpfe  fleischige  Schuppen  zwischen  die 
subfäden.  Von  Schölt  in  Brasilien  entdeckt.  —  2) 
tnophyle  Sparrm.  (Ichthyosma  Schlechtend.). 

2.  Cynomorieae,  mit  freien  Staubfäden  und  einem 
ueloen  eingeschlechtigen  Köpfchen  auf  jedem  Stamm. — 
le  Europäische  Gattung  Cynomormm. 

3.  Helotieae ,  drei  verwachsene  Staubfäden;  die 
Rein  auf  dein  Ende  der  Stengel  stehenden  einge- 
Uechtigen  Kopfchen  sind  mit  abfallenden  Deckblättern 
•geben.  Gattungen  sind:  1)  Hehns  mit  5  Arten,  und 
Seylalatm  {Fungj/brme')  gleichsam  eine  schwammartig 
ichsenda  Dorstenia.  Die  Scheibe,  auf  kurzem  ver- 
Itrt'kegelförmigem  schuppigem  Stiele,  trägt  zwischen 
nSten  Spreublättcben  die  Ulüihen,  und  die  männlichen 
■i  aurierdem  noch  mit  Fäden  untermischt ;  oft  stellen 

io  einer  mehr  knolligen  Masse  verwachsend,  meh- 
te  Heibliche  Scheiben  um  die  endstiindige  männliche 
«um.  Die  Pflanze  wird  I — 2  Zoll  hoch,  und  die 
itike  gegen  1  Zoll  breit.  Man  glaubt  eine  eigen- 
tliche monströse  Form  von  Eriocoulon  zn  erblik- 
*•  Auch  diese  Pflanze  entdeckte  Herr  Schott  in 
Milien. 

Langtdnr/fieae ,  —  wie  Helotieae ,  aber  ohne 
•Kkblätier  um  die  Blülhenbüden.  Dazu  die  Gattungen 
**-"tor/Jia  nnd  Balanophora. 
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II.  Cytineae,  der  Gmndcharakler  wnrde  schon  oben 
angedeutet.  Dazu  gehört  eigentlich  nur  Cylinut  Lim. 
Herr  Endlicher  bringt  aber  noch  als  Genera  affuiia 
hieher:  1)  Hypolepi*  Pen.  die  schwerlich  von  Cytinus 
verschieden  ist;  2)  Aphyteia  Thttnberg;  3)  Apodanthe» 
Pott.  Unsrer  Meinung  nach  mors  Aphyteia  eine  eigne 
Ordnung:  Hydnoreae  bilden,  Apodanthe»  aber,  nebst 
der  hier  noch  einzuschaltenden  Gattung  Pylostylet  Gutl- 
lern,  zur  dritten  (oder  wenn  Aphyteia  zur  Ordnung  er- 
hoben  wird,  zur  vierten)  Ordnung,  Rafßesieae,  wohin 
noch  auteer  den  beiden  genannten  kleinen  Nebenbildern 
die  stattlichen  Brugmansia  und  Raffiesia  gehören,  ver- 
setzt werden. 

Am  Schiasse  dieser  Abhandlung  S.  15,  nimmt  Hr. 
Schott  von  der  hie  und  da  angeregten  Verwandtschaft 
der  Rhizantheen  mit  den  Aroideen  die  Veranlassung, 
eine  Synopsis  Aroidearum  anzureihen,  welche  viel  Licht 
auf  diese  schwierige  Familie  wirft,  und  künftig  als  Ca- 
non für  dieselbe  dienen  wird.  Diese  Abhandlung  er- 
streckt sich  bis  S.  22  und  legt  alle  bekannten  Aroideen 
in  42  Gattungen  auseinander;  sie  leidet  aber  keinen 
Auszug,  eben  so  wenig  als  die  nun  folgenden,  von  bei- 
den Herausgebern  abzuleitenden  Beschreibungen  einzel- 
ner Pflanzen,  deren  jede  wieder  zu  den  lehrreichsten 
Excnrsen  Gelegenheit  bietet.  Wir  wollen  die  hier  be- 
schriebenen Pflanzen  blofs  nennen.  Mayaca  VandeUH 
Taf.  3;  Ungeria  floribvnda,  eine  schone  Sterculiaceen- 
Gattung,  Hrn.  Dr.  Unger  zu  Kilzbühl  in  Tyrol  gewid- 
met, Taf.  4;  Methorium  canum  aus  Neu -Holland,  — 
worauf  Betrachtungen  über  die  Familie  der  Sterculia- 
ceen und  eine  synoptische  Zusammenstellung  der  dazu 
gehörenden  Gattungen  dieses  schöne  Werk  abschließen. 

Ein  Werk  wie  das  anter  No.  2  angeführte,  kann 
hier  nicht  in  seinen'  Einzelnheiten  verfolgt  und  darge- 
legt werden.  Der  Titel  charakterisirt  es  hinlänglich :  es 
enthält  botanische  Atakta,  und  zwar  aus  dem  Gebiete 
der  systematischen  Pflanzenkenninifs, —  Beschreibungen 
einzelner,  seltener,  merkwürdiger  oder  nener  Pflanzen. 

Dabei  könnte  man  freilich  zunächst  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dafs  es  solche  Werke,  die  das  Einzelne 
des  Gewächsreiches  vereinzelt  darstellen,  schon  eine 
grofse  Menge  gegeben  habe  und  noch  gebe. 

Man  darf  aber  Herrn  Endlichers  Ataktn  nur  zur 
Hand  nehmen,  um  sich  bald  zu  überzeugen,  dafs  es 
Werke  dieser  Art  nnr  wenige  gegeben  habe,  nnd  dafg 
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gegenwärtig  nichts  im  Gange  Ut,  was  sich  diesem  an 
die  Seite  stellen  liefse. 

Wer  nämlich,  durchdrungen  von  der  richtigen  Er- 
kenntnis der  im  Pflanzenreich  allgemein  waltenden  und 
bildenden  Gesetze,  eine  einzelne  Pflanzenspeoies  durch 
alle  Besonderheiten  ihres  Baues  verfolgt,  dem  wird  die 
Keconstruction*  aller  dieser  Einzelnheiten  aur  Einheit  der 
ganzen  Pflanze  unmittelbar  zur  anschaulichen  Construc- 
tion  eines  Bildtingtgetetzes,  welches  er  somit  als  real 
vor  seinen  Augen  hinlegt  und  dem  Beschauer  so  vor 
Augen  stellt,  dafs  dieser  ein  Besonderes  schauend ,  zu- 
gleich die  identische  Notwendigkeit  des  Allgemeinen 
der  Idee  mitanschaot,  und  sich  dieser  Identität  nicht  we- 
niger klar,  als  bei  einer  mathematischen  Construction, 
bewufst  wird. 

Wenn  nun  der  Darstellende  noch  aufser  dem  seine 
Wahl  des  Darzustellenden  schon  in  diesem  Geiste  trifft, 
und  von  Anbeginn  aus  einer  umfassenden  Kenntnifs  des 
Gewächsreichs  herausblickend,  das  Einzelne  nach  seiner 
Bedeutsamkeit  für  das  Höhere,  nach  seiner  Anschau- 
lichkeit oder  auch  nach  seiner  prägnanten  Fülle  und 
Verwicklung,  zu  würdigen  weif«,  so  erhebt  er  dadurch 
sein  Werk  weit  über  die  Slufe  der  gewöhnlichen,  nur 
das  Einzelne  als  solches  und  in  seiner  trüben  Verschlos- 
senheit vorliegenden  Bilderwerke,  und  giebt  ihm  eine 
wissenschaftliche,  in  Bildern  Ideen  verkündende  Be- 
deutung. 

Dazu  gehört  aber,  was  die  bildliche  Darstellung  an- 
belangt, vor  allen  Dingen  ein  gutes  Geschick  des  Zeich- 
ners, eine  sichere  Haltung,  die  schon  im  Bilde  des  in- 
dividuellen Ganzen  alle  Einzelheiten  hervorzuheben 
weifs,  und  weiter  noch  der  eindringende  Verstand,  der 
auf  das  Bedeutsame  einen  sinnreichen  Nachdruck  legen 
und  dessen  Eindruck  auf  den  Beschauer  verstärken  kann, 
ohne  dadurch  die  Harmonie  der  Züge  zu  stören.  Herr 
Professor  Braun  aus  Carlsrohe,  zeigte  bei  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  nnd  Aerzle  zu  Stuttgart  im 
Herbste  18*4  der  botanischen  Section  Zeichnungen  von 
Ckaren  vor,  die  in  diesem  Geiste  entworfen,  alles  hin- 
ter sich  lassen,  was  uns  noch  in  ähnlicher  Art  vorge- 
kommen ist. 

Was  nun  ein  solches  Bild  im  Gesammtaus  drucke 
dargeboten  hat,  mufs  dann  weiter  in  analytischen  Figu- 
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ren  aufs  vollständigste  und  vielseitigste  auttinaojt 
legt  und  treulichst  dargestellt  werden,  und  tsu 
einem  grofsen  Maafsstabe,  der  die  völligste,  hinin 
ins  Auge  fallende  Umgrenzung  jeder,  auch  der  : 
kleinsten  Besonderheit  mit  kräftiger  Beaiimimht: 
lallst;  mehrseitige  Ansichten  körperlicher  Ihmeck 
müssen  sich  untereinander  ergänzen ,  und  wo  tu 
sammlheit  der  Anordnung  nicht  auf  der  Fläche  d< 
fei  vollständig  darzulegen  ist,  da  müssen  ideale  mit 
kürliche  Bezeichnungen,  Diagramme,  daa.Vsni 
wieder  in  seinen  wahren  Zusammenhang  bringet 
begreiflich  machen. 

Herr  Endlicher  hat  in  diesem  Stück  bewinH 
er  in  Bauers  Fufslapfen  als  würdigster  Nachfeld 
ten  könne ,  ja  er  bat  in  kunstreichen  idealen  I 
schnitten,  in  der  Fertigkeit,  Lagen,  Stellungen,  l 
anderfolge  nnd  Deckungen  einzelner  zu  eisern 
verbundner  Tbeile  nachbildend  oder  durch  Zeich 
Anschauung  zu  bringen,  ihn  übertt  >tt'en,  wie  e»  t 
nein  Manne  zu  erwarten  war,  dem  kein  Forlickt 
serer  Wissenschaft  bis  auf  diesen  Tag  fremd 
ben  ist. 

Endlich  was  das  Bild  zeigt,  soll  die  Besc^: 
in  Worten  der  lebendigen  Anschauung  nack  —  i 
schauer  des  Abbilds  vorsprechen. 

Wir  können  unsere  Anzeige  mit  der  Verne 
schliefsen,  dafs  Hrn.  Endlicher«  Atakta  alles  K 
rungen,  die  in  einer  solchen  Aufgabe  liegen,  »öll 
spreche,  und  dafs  sie  folglich  nach  unsrer  l* 
gung  hoch  zu  rühmen  und  zu  empfehlen  sei. 

Alle  in  diesem  Werke  abgebildeten  Pflanz 
noch  nirgends  in  Abbildung  geliefert;  nur 
teandenty  Taf.  I.  und  II.  und  Hemitpadon  pH« 
III.  kamen  schon  in  der  botanitihen  Zeitung  ' 
sie  Herr  Endlicher  selbst  mittheilte,  —  der  naerl 
gen  Gattung  Ceratotkeca  aber  hatte  derselbe  »d 
her  in  der  Linnäa  eine  geistreiche  Abhandlung  « 
bildliche  Darstellung  gewidmet. 

Ueber  FicinUt  apltylla,  Tab.  XII.,  will  >< 
eine  Bemerkung  hinzufügen.  Die  Kapselte  M-1 
terscheidet  sich  von  den  übrigen  Ficinien  sehr  » 
durch  ihren  Bau  im  Allgemeinen,  und  hat  au 
einen  zweispaltigen  Griflel  und  eine  biconveie 
während  alle  mit  dem  gemeinsamen  Ausdruck  i 
nien  -  Galtung  begabte  Arten  auch  einen  dtt» 
Griffel  und  eine  dreiseitige  Frucht  haben,  leb 
daher  aus  diesem  Typus  in  meiner  „  Uekertickt 
peraeeen-  Gattungen''  in  Scklecktendals  Lixhüa 
Stes  Heft,  S.  291  die  Gattung  Sckoentdium.  AI 
nym  gehört  hieher:  Schoenut  lateralt»  Vöhl. 
p.  211,  welchen  Namen  ich  a.  a.  O.  wieder  Ii 
(Schoenidinm  laterale) ,  nachdem  ich  mich  »I 
habe,  dafs  beide  Pflanzen  wirklich  zusammen  | 

Neos  v.  Esenbt 
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\u  Aetthetik  aus  dem  Gesichtspunkte  gebilde- 
ter Freunde  des  Schönen.  Vorlesungen  ge- 
halten zu  Bremen  von  Dr.  IV.  E.  Weber. 
ErtU  Abtheilung.  Leipzig  u.  Darmitadt,l83A. 
MLeske.  360  8.  8. 

Ref.,  obgleich  Philosoph  von  Professton,  gehört  doch 
»«iwegs  zu  denen,  die  auf  die  Rechte  ihrer  Wilsen- 
hart  eifersüchtig,  jedem  nicht  gerade  schulgerechten 
kr  ausdrücklich  auf  speculalive  Principien  begründe- 
I  Versuche  einer  Verständigung  über  ästhetische  Ge- 
wände den  Eintritt  in  das  Bereich  der  Literatur  ver- 
Aren mochten.  Er  weifs  den  Gewinn  zu  schätzen, 
fr  unserer  Zeit  aus  der  Gewohnheit  einer  denkenden 
Mcbäftigung  mit  den  groben  Dichtern  unserer  und 
iberer  Zeiten ,  und  mit  der  Kunst  in  ihrem  ganzen 
ifaog»,  auch  unabhängig  von  eigentlicher  philosophi- 
er Wissenschaft,  erwachsen  ist.  Es  ist  ihm  nicht 
Bemerkt  geblieben,  dafs  es  beut  zn  Tage  gar  nicht 
enige  giebt,  denen  solche  Beschäftigung  die  Stelle 
du  etwa  nur  des  philosophischen  Denkens,  sondern 
jbst  der  religiösen  Andacht  vertreten  mufs;  die  in  ihr 
nuiem  das  Einsige  haben,  was  sie  über  das  prosai- 
«  Treiben  der  Welt  und  die  gemeine  Alltäglichkeit 
lebt.  Wenn  irgend  jemand,  so  ist  er  bereit,  das  Be- 
Wnifs  anzuerkennen,  dafs  durch  leicht  verständliche, 
fem  Gebildeten  zugängliche  Darstellungen  ein  gründ- 
und  lebendiges  Verständnif«  der  Poesie  und  Kunst 
i  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  immer  von  neuem  wieder 
'fördert  werde,  und  solche  Darstellungen,  wenn  sie 
u  geboten  werden,  mit  aufrichtigem  Danke  zu  neh- 
«».  Hei  Darstellungen  solcher  Art  kommt  es  ihm  kei- 
nnegs  darauf  an,  wie  viel  oder  wie  wenig  ausdrück- 
tä*  Ehre  der  Philosophie  überhaupt  oder  gewissen  bo- 
liutaten  philosophischen  Bestrebungen  von  ihnen  ge- 
/••mM-.cA.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


zollt  werde ;  ist  nur  der  Kern  des  Gedankenz  in  ihnen 
ein  edler  und  tüchtiger,  so  gestaltet  sich  das  Verhüll- 
oifs  zur  Philosophie  von  selbst,  und  es  bedarf  nicht  ei- 
ner ausdrucklichen  Anerkennung  auch  der  streng  wis- 


senschaftlichen Leistungen 


oder 


tehung  auf  solche. 


Nicht  hingegen  vermag  Ref.  seinerseits  die  Toleranz 
und  Anerkennung  so  weit  zu  erstrecken,  dafs  er  einem 
prineip-  und  ideenlosen  Ruisonnement  die  Berechtigung 
sich  als  ästhetische  Wissenschaft  zu  gebärden  zugeste- 
hen und  es  gut  heifsen  sollte,  wenn  solches  Raisonne- 
ment,  das  Verdienst  der  ästhetischen  Betrachtung  einzig 
in  das,  was  sich  für  diese  Betrachtung  von  selbst  ver- 
stehen sollte,  in  den  richtigen  Getchmack  oder  die  Ge- 
nufs-  und  (Jnterscheidungsfahigkeit  des  Schönen,  und 
dann  etwa  noch  in  die  Gabe  eines  eleganten,  wort-  und 
phrasenreichen  Ausdrucks  setzend,  dabei  auf  die  eigent- 
liche Philosophie,  als  auf  eine  für  das  Verständnis  des 
Schönen  völlig  unnütze,  ja  dieses  Verständnisses  not- 
wendig und  überall  entbehrende  Schuliuchserei  hochiuü- 
thig  berabblickt. 

Dafs  ein  Mann  wie  Hr.  Weber,  alz  gelehrter  Ken- 
ner des  Alterthums,  als  gebildeter  und  geschmackvoller 
Kritiker  und  über  Beidez  noch  als  tüchtiger  Schulmann 
vortheilhaft  bekannt  und  vielfach  gerühmt,  einen  solchen 
MifsgrilF  begeben  konnte,  wie  ihn  das  gegenwärtige 
Werk  enthält,  kann  nur  das  lebhafteste  Bedauern  er- 
wecken. Wenn  irgend  ein  Anderer,  so  sollte  ein  Leh- 
rer der  Jugend,  ein  Vorsteher  und  Lenker  des  Erzie- 
hungswesens das  Bewufetsein  hegen,  welchen  Nachtheil 
aller  gründlichen  Dildung  solch  flaches  und  prätentiö- 
ses, ästhetisches  Raisonniren  nnd  Schönthun  bringt. 
Wir  zweifeln  auch  keinen  Augenblick,  dafs  der  Hr. 
Verf.  uns  diesen  Nachtheil,  und  das  Verwerfliche  der 
gemeinbin  so  genannten  Belletristerei  im  Allgemeinen 
zugeben  wird.  Wie  es  aber  hat  geschehen  können,  dafs 
er  selbst,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  in  diesen  Fehler 
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gefallen  tat,  darauf  dürfte  ca  vielleicht  der  Mühe  lohnen, 
mit  einigen  Worten  aufmerksam  zu  inachen.  —  Wir 
sehen  in  ihm,  nur  mit  Uebertragung  in  andere  Zeitver- 
hältoisse  und  einen  andern  Literaturkreis,  genau  den- 
selben Irrtbrum  sich  wiederholen,  der  in  früherer  Zeit 
so  manchen  ehrenwerthen  Schulmann  zu  einer  gehalt- 
losen, aber  durch  elegante  Latinitat  bestechenden  Rhe- 
torik und  Phraseologie  über  Gegenstände  oder  Se  nten- 
zen,  die  durch  das  Studium  des  Alterlhums  angeregt 
wurden,  verleitete.  Gewils  waren  diese  würdigen  Män- 
ner nicht  weniger,  als  Hr.  Weber  von  der  Trefflich- 
keit unserer  neuern  Dichter  es  ist,  von  der  Trefflichkeit 
und  dem  hohen  Werthe  der  Alten  durchdrungen  und 
begeistert;  gewiß  standen  sie  nicht  minder  aufrichtig 
und  ehrlich  in  der  Meinung,  durch  ihre  sorgfaltig  aus- 
gearbeiteten, obgleich  überall  nur  von  selbst  sich  Verste- 
hendes breit  auseinander  legenden  Discurse  das  Vensiänd- 
nifs  jener  Alten  in  einem  gediegenen  Zusammenbange 
zu  eröffnen,  wie  Hr.  Weber  durch  seine  Vorlesungen 
das  Versländnifs  unserer  Künstler  und  Dichter.  Was 
aber  den  Reweis  betrifft,  den  die  Darstellung  selbst 
durch  ihren  Slyl  und  ihre  Form  für  ihr  Eingedrungen- 
sein in  den  Geist  und  Sinn  ihres  Gegenstandes  zu  füh- 
ren hat,  so  war  der  ciceronianische  Periodenbau  jener 
gründlich  gelehrten  Abhandlungen  kein  schlechterer,  als 
die  zierliche  und  kunstreich  verschlungene,  aber  etwas 
frostige  deutsche  Schreibart  unsers  Hrn.  Verfs.,  welche 
vorzüglich  Goelhen  zu  ihrem,  doch  schwerlich  überall 
richtig  erfaßten  Vorbilde  zu  haben  scheint.  Die  Ver- 
achtung, welche  jenen  Männern  ihre  Versenkung  in  den 
Geist  und  die  Formen  der  alten  classiachen  Welt  ge- 
gen alles  Moderne  einflößte,  findet  ihr  Gegenbild  in 
der  Geringschätzung,  mit  welcher  Hrn.  Weber  seine 
ästhetische  Studien  gegen  die  speculativ  philosophischen 
erfüllt  haben.  Wenn  man  jene  obgleich  auf  ehrenwer- 
thetn  Grunde  beruhende,  doch  hin  und  wieder  in  das 
Lächerliche  übergehende  Vorliebe  für  das  Alterthum 
als  Pedanterei  bezeichnet  hat,  so  dürfte  auch  dieser 
Ausdruck  wohl  auf  die  Vergötterung  einiger  grofaen 
neueren  Schriftsteller  sich  übertragen  lassen,  wenn  die- 
selbe dergestalt  zur  fixen  Idee  geworden  ist,  dafs  sie 
s.  B.  Hrn.  Weber  verleitet,  ßörne'n,  dem  er  alle  seine 
andern  Sünden  zu  vergeben  sich  geneigt  zeigt,  nur 
diese  eine  als  unerlafslich  zu  behalten,  dafs  er  Goethen 
gelästert.  —   lief,  mutz,  um  nicht  mißverstanden  zu 
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werden,  hinzufügen,  dafs  er  gegen  das  Unheil,  wr-li 
der  Verf.  über  Börne  ausspricht,  nichts  einiuwen 
hat,  aber  dafs  es  ihm  scheinen  will,  als  ob  man  Kör 
Humor  dasselbe  Recht,  wie  gegen  so  vieles  an 
Grofse  und  Würdige,  auch  gegen  Goethe,  xsgeiti 
müsse.  Hr.  Weber  nimmt  für  Aristophanes  im  I! 
in  Anspruch,  den  Sokrates  zu  verspolten,  ht  Bii 
worauf  ungefähr  Hrn.  Webers  Andeutungen  über 
hinauszukommen  scheinen,  ein  moderner  Arislopb: 
warum  sollte  er  nicht  für  sich  ein  gleiches  Recht  gi 
Goethe  in  Anspruch  nehmen  können!  Oder  vi 
sollte  Goethe  durch  Börne's  Verunglimpfung  mehr 
letzt  werden,  als  Sokrates  durch  die  Verunglitop 
des  Aristophanes?  Warum,  als  weil  Hr.  Weber  P« 
in  seiner  Vorliebe  für  Goethe,  aber  nicht  mehr  «U 
dere  vor  ihm,  denen  er  dies  gewaltig  übel  nimmt, 
sie  vornehm  deshalb  zurecht  weist,  für  Sokrates,  u 
Bei  der  Parallele,  wie  wir  sie  hier  swiicbtc 
ehemaligen  Schulrhetorik  und  einer  phraseologit 
Aeslhetik  der  Art,  wie  die  vorliegende  es  ist,  ic 
können  wir  uns  jedoch  nicht  verbergen,  dafs  die 
fahr  und  der  Nachthoil,  welchen  die  erstere  bra 
stets  ein  ungleich  geringerer  war,  als  welchen  die 
tere  uns  zu  bringen  scheint.  Jene  nämlich  setzic 
bei  ihren  Lesern  ein  gründliches  Studium,  wenig) 
der  alten  Sprachen  und  des  Aeufserlicheo  der  altes  D 
und  Aasdrucke  weise  voraus;  diese  hingegen  islnuralli 
eignet,  der  Eitelkeit  und  dem  Dünkel  Solcher  zu  seh 
cheln,  die  auf  dem  königlichen  Wege  einer  genufsrei 
Lecture  von  Dichterwerken  und  einer  epicareii 
K unsibcschatiung  eben  dahin  zu  gelangen  meinen, 
hin  Andere  nur  die  ernste  Arbeit  des  Gedankens f 
Wir  können  uns  recht  lebhaft  die  selbstgefällige 
der  eleganten  Cirkel  vergegenwärtigen ,  vor  denen 
Weber  gesprochen  und  für  die  er  geschrieben  hat,  \ 
sie  durch  die  wohlgesetzten  Worte  des  Redners 
lehrt  werden,  dafs,  was  sie  selbst  schon  längst  bei 
Lecture  von  Göthe,  Jean  Paul,  Leopold  Schefer  ge<! 
und  empfonden,  nebst  den  allgemeinen  Vorstelluti 
Reflexionen  und  Redensarten  über  Kunstschöoef, 
ihnen  gleichfalls  längst  geläufig  waren  oder  es  beim 
hören  jener  Worte  augenblicklich  werden,  die  höi 
Weisheit,  und  alle  Schulwissenschaft  dagegen  geria; 
schätzen  ist.  Wir  hegen  zu  der  Gewissenhaftigkeit 
zu  dem  pädagogischen  Takte  des  Hrn.  Weber  das  | 
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[«  Zutrauen,  dafs  er  den  Zöglingen  seiner  Gelehrten- 
nie  den  Eintritt  in  leine  ästhetischen  Vorlesungen  un- 
azea,  und  die  Lecture  seines  Buches  widerratlien 
d;  denn  diese  wenigstens  waren  zu  beklagen,  wenn 
dadurch  sn  einer  falschen  Richtung  verleitet  werden 
len,  während  an  den  Mitgliedern  jener  Cirkel  freilich 
1fr  Regel  nach  dieser  Seite  hin  wenig  mehr  zu  ver- 
>en  sein  mag.  Nicht,  dafs  wir  die  heranreifende  Ju- 
ri loo  der  Lecture  und  auch  von  der  denkenden  Re- 
bln ng  der  Kunst  überhaupt,  und  insbesondere  der 
rländischen  Dichter  ausgeschlossen  wissen  wollten. 
Imehr  sind  wir  bereit,  die  Einfuhrung  dieser  Studien 
i  in  den  wissenschaftlichen  Jugendunterricht  als  ei- 
erfreuiiehen  Gewinn  anzuerkennen,  dafern  sich  nur 
■(halben  Männer  finden,  die  aus  der  ästhetischen  Ge- 
itändlichCeit  auf  populär  eindringliche  Weise  einen 
thaften  Gedankeninhalt  her  vorxuenl  wickeln  verste- 
Dies  nämlich  ist  es,  was  wir  von  aller  und  jeder 
ctirenden  Behandlung  jener  Gegenstände,  sei  die- 
»  nun  der  Jugend  oder  auch  „gebildeten  Freunden 
Schonen"  gewidmet,  fordern,  dafern  wir  ihr  irgend 
•  Werth  oder  Berechtigung  zugestehen  sollen:  dafs 
len  Leser  oder  Hörer,  wo  nicht  za  einem  lebendigen 
adtsein,  doch  wenigstens  zu  einer  Ahnung  der  /Vo- 
e  bringe,  die  für  den  denkenden  Geist  in  der  Kunst 
dtr  Schönheit  niedergelegt  sind.  Der  schwerste  Ta- 
Ür  ein  Unternehmen  solcher  Art  ist  uns  dieser,  wenn 
rch  das  ganze  Gebiet  jener  Gegenständlichkeit  so 
and  eben  gemacht  wird,  dafs  für  den  Betrachter 
:  die  mindeste  Schwierigkeit,  nicht  der  kleinste  An- 
i  der  ihn  zum  Weiterdenken  anregt,  übrig  bleibt, 
verlangen  nicht ,  dafs  Alle ,  zu  denen  über  Schön- 
Knnst  und  Poesie  gesprochen  wird,  zu  Philosophen 
•et  werden  «ollen,  wohl  aber  verlangen  wir,  dafs 
nen  eine,  wenn  auch  noch  so  ferne  und  leise  Vor- 
indong  dessen  geweckt  werde,  was  die  Werke  der 
is  nnd  Kunst  für  den  Philosophen  sind.  Wenn  es 
taihetiker  nicht  dahin  bringen  kann,  dafs  seine 
«r  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  jenen  Werken  da« 
sei  der  Welt  und  des  Lebens  niedergelegt  ist,  gewahr 
fc*  —  die  Losung  des  Räthsels  mögen  sie  immer- 
indern überlassen  — :  so  ist  «ein  Beginnen  ein  eit- 
■d  nichtiges. 

Doppelt  bedauerlich  war  uns  der  Charakter  des  ge- 
anigen  Werke«  noch  darum,  weil  er  den  Gegnern 
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der  darin  ausgesprochenen  kritisch-ästhetischen  Ansich- 
ten über  Werth  und  Unwerth  neuerer  Dichter,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  richtigen  sind,  und  dein  ge- 
bildeten Geschmacke  des  Hrn.  Verfs.  Ehre  machen,  ei* 
nen  willkommenen  Vorwand  zur  Schmähung  dessen  ge- 
ben wird,  was  hier  als  der  hauptsächlichste  Gegenstand 
der  Verehrung  ausgesprochen  wird.  Wäre  «.  B.  die 
Art,  wie  hier  Gölhe  gefeiert  wird,  die  dem  Geiste  und 
Sinne  unsers  grofsen  Dichters  wirklich  gemäfse,  so  würde 
der  Tadel,  den  Woifgaog  Menzel  fortwährend  über  den 
Dichter,  und  der  Spott,  den  er  über  dessen  Anhänger  aus- 
giefst,  aufhören  ein  ungerechter  zu  sein.  Aber  wenn 
von  irgend  einem  Schriftsteller,  so  hätte  Hr.  Weber  von 
Göthe  lernen  können,  was  es  heifst,  in  den  Sinn  und 
Geist  bedeutender  literarischer  Erscheinungen  betrach- 
tend einzudringen,  und  wie  das  Recht,  seine  Bewunde- 
rung großer  Menschen  oder  Kunstwerke  auszusprechen 
und  geltend  zu  machen,  nicht  dadurch  erworben  wird, 
dafs  man  die  Bewunderung  für  sie  empfindet  und  in 
wohlklingende  Floskeln  einzukleiden  weife,  sondern  al- 
lein dadurch,  dafs  man  diese  Bewunderung  in  höherem 
Sinne  zu  motiviren,  dafs  man  sich  zu  ihnen  in  eine  in- 
dividuelle und  persönliche  Beziehung  zu  setzen  und  ih- 
ren eigentümlichen  Inhalt  auf  eine  Weise,  die  selbst 
der  F.igenthümlicbkeit  nicht  entbehrt,  an  das  Licht  zu 
ziehen  versteht.  Wo  Göthe  solcher  individuellen  Be- 
ziehung entbehrte,  da  hat  er,  so  grofs  auch  seine  Hoch- 
achtung, seine  Bewunderung  für  so  manches  ihm  Begeg- 
nende war,  so  lebhaft  und  so  tief  er  von  allem  Aecbten 
and  Schönen  ergriffen  ward,  jederzeit  geschwiegen.  Dafs 
er  stets  wohlgefällig  auf  Alle,  welche  Verehrung  und 
Bewunderung  für  ihn  zur  Schau  trugen,  hingeblickt,  ist 
eine  Verläumdung ;  nnr  Solche  beachtete  er  und  freute 
sich  ihrer,  die  von  irgend  einer  Seite  her  ein  originel- 
les Eindringen  in  seinen  Geist  beurkundeten.  Wir  ge- 
ben zu,  dafs,  wer  eine  zusammenhängende  Uebersieht 
der  Aesthetik  geben  will,  manche  Erscheinungen  der 
Poesie  nnd  Kunst  anf  eine  mehr  allgemeine  Weise  zu 
berühren,  und  hergebrachte,  fertige  Urlheile  und  Ansich- 
ten über  dieselben  zu  wiederholen  nicht  wobl  umhin 
kann.  Aber  auch  hier  wird  billig ,  wenn  nicht  überall 
eigentliche  Originalität  der  kritischen  Aeufserung,  so  we- 
nigstens Einreihung  des  Bekannten  in  einen  eigentüm- 
lichen wissenschaftlichen  Zusammenhang,  wodurch  die- 
ses Bekannte  in  ein  neues  Licht  gestellt  wird,  oder  ein 
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erhöhtes  Gewicht  erlttngt,  gefordert.  Wer  aber,  wie  Hr. 
Weber,  die  geeamntte  geistige  Substanz  seiner  Wissen, 
schafl  so  ausschlielslieh  in  die  reeeptive  Seite  derselben, 
In  die  Anechanung  und  Bewunderung  des  gegebenen 
Kunstschönen  verlegt,  und  ftlr  den  Ausdruck  und  die 
beredte  Darlegung  seiner  ästhetischen  Denk»  und  Sinnes« 
weise  so  viel  Prätention  mneht,  von  dem  erwartet  man 
allerdings,  dafs  er  nicht  blofs  mit  bewährten,  sondern 
auch,  einigermaßen  wenigstens,  mit  neuen  und  eigen- 
tümlichen kritischen  Gesichtspunkten  und  Wendungen 
anregend  und  belebend  hervortreten  wird.  Wir  aber 
müssen  bekennen,  in  dein  ganzen  Huche  auch  nicht  Ei- 
nem wahrhaft  neu  su  nennenden  Gedanken  begegnet 
su  sein. 

L.  H.  Weifse. 
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Hone»  neurologicae ,  qua*  ut  forum  in  facult. 
med.  Univ.  litt.  Friä.  Quit.  rite  otmeret  evu/gavit 
Frid.  Sc  kl  e  mm,  M.  et  Ch.  Dr.  et  Prof.  p.  o.  etc. 
Berol.  1834.  4o.  cum  III.  tah.  aeri  ine. 

Diese  8chrift  des  verehrten  Herrn  Verf.  enthilt  einige  neue 
Beiträge  sur  Anatemie  des  Menschen,  welche  uss  so  danken«- 
werther  sind,  als  auf  diesem  so  viel  bebaute«  Felde  die  neuen 
Früchte  iminer  seltener  werden.  Die  Natur  des  Gegenstandes 
erlaubt  es  nicht  die  Darstellungen  des  Hm  Verf.  so  weit  ins 
Einzelne  hier  zu  verfolgen,  dafs  dem  Leser  ein  vollständiges 
Bild  des  Geleisteten  gegeben  werden  konnte.  Wir  begnügen 
uns  deshalb  nur  die  wesentlichsten  Punkte  anzudeuten,  welche 
in  den  mitgethellteu  vier  Arten  von  Beobachtungen  enthal- 
ten sind. 

1.  Ueber  die  Zahl  der  Sakral-  und  SteiTsbelnnerveu  und 
über  d  io  an  t.en  Steifsbeinnerven  neu  entdeckten  Ganglien.  Frü- 
here Schriftsteller  weichen  in  Angabe  der  Zahl  dieser  Nerven 
sehr  von  einander  ab,  indem  einige  5,  andere  0  Steifabeinner- 
vea  oder  5  Steifsbehl-  und  I  Sakralnerreu  beschreiben.  Durch 
7  verschiedene  Beobachtungen ,  von  denen  5  an  männlichen  und 
2  an  weibliche«  Leichnamen  angestellt  sind,  gelangt  der  Verf. 
zu  folgenden  Resultaten:  1)  Man  rindet  io  jedem  Rückenmark  6 
Sakral-  und  1  Steifsbeinnerreo.  2)  Selten  jedoch  zeigen  sich 
2  Steiüjbeinnerven,  was  eine  Abnormität  zu  sein  scheint.  3)  Die 
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Steifsbeinnervea  haben  ebenfall«  Spinalganglien,  Sit  litt™  i> 
nerhalb  des  Sackes  der  Dura  merer,  bald  am  Urspring  bald  u 
Ende,  bald  in  der  Mitte  der  Wurzeln.  Nur  in  einiges  Nene; 
fand  sich  kein  Ganglion ,  was  der  Verf.  einer  Verlernst,  bra 
l'rapariren  zuschreibt  4)  Die  Steifsbeinnerven  haben,  sie  A 
Übrigen  Spinalnerven,  zwei  Wurzeln,  von  denen  eine  is  iritesn 
Pillen  fehlt.  5)  Das  Ganglion  dar  &  Sakralaervea  lieft,  ntw 
der  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  innerhalb  des  Sadei  k 
Dura  water,  daher  es  von  Einigen,  die  es  aufserhalb  des  Sack] 
gesucht  su  haben  scheinen,  fibersehen  ist.  0)  Die  Gssjliei  a 
Steifsbeinnerven  nennt  der  Hr.  Verf.  O.  tpinalia  mfim.  i  rk 
ckitico-eoccigta.  Bock  hat  zwar  dieser  Ganglien  EmlhsontB 
than,  aber  ihnen  eine  andere  Stelle  fnamlich  aunwrhalb  ei 
Sackes  der  Dura  maier)  gegeben  als  sie  wirklich  kabes,  m  ad 
sich  der  Hr.  Verf.  demaaoh  mit  Recht  die««  Beebackuwg  d 
tfye  seinige  vindicirt 

II.  Ueber  die  verschiedene  Zahl  der  Wurzeln  des  Clin;'* 
ciliare ,  so  wie  über  einige  bisher  übersehene  Nerven:»nj^ 
welche  zum  unteren  geraden  Augenmuskel  gehen.  Der  Hr.  ff, 
führt  an,  dafs  Varietäten  In  der  Wurzelbildung  des  Gtvl  o 
Hart  bereits  von  Zinn,  Meckel,  Süniniering ,  Arnold,  Bock,  bt 
schrieben  seien.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  swei  neue  BeohataJ 
gen.  Bei  der  einen  fand  sich ,  dafs  die  lange  Wurzel  tea  % 
nato-eiiiarii  einen  Zweig  zum  N.  lacrimalis  gab,  und  dralsdj 
Wurzeln  aus  dem  S.  ocvlo  -  motoriut  kamen.  Hier  fssd» 
zugleich  drei  Nervenzweige  aus  dem  S.  oculo  -  molor.  tum  v 
geraden  Aogenmuskel.   In  der  zweiten  Beobachtung  verbaad 


oberen  Zweige  des  .\.  ocul.  mot.  Die  kurze  Wurzel  »ardid 
fach  und  zugleich  ging  ein  Zweig  vom  S.  tympelkieiu  tsj 
Ganglion. 

III.  Beobachtung  über  eine  Varietät  in  dem  Urspnisy 
Ohr-  und  Hinterhauptzweiges  vom  N.  facialü,  deren  Verlatf  I 

uen  jjmsKrin  genau  uescnneueTi  vviru 

IV.  Ueber  die  Augennerven  (mit  Ausnahme  des  S-  «s**^ 
und  den  N.  Viiimnm  des  Trathahns.    Wir  begnügen  uss  «ufsl 

leUteren  Beobachtungen  nur  aufmerksam  gemacht  zu  babea,  ( 
eine  Angabe  des  Inhalts  ohne  die  erläuternden  Firorts  • 
nicht  anschaulich  werden  kann.  Die  Kupfertafeln  sind  »« 
Beobachtungen  selbst  mit  ausnehmender  Sorgfalt  aufgrfl 
Die  erste  Tafel  enthalt  «ine  Abbildung  der  Sakral  -  uss  $d 
beianerven  mit  den  Ganglien  and  ia  swei  besonderes  *<(* 
die  Varietäten  der  Warze  In  des  Gmtglüm  citimrt.  Die  besl 
letzten  Tafeln  stellen  die 
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CHI. 

^gemeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche,  von  Dr.  Aug.  Neander.  Zwei- 
ter Band  in  3  Abtheilungen.  Hamburg  1S29 — 
1S3L  bei  Fr.  Perthes.  1072  S.   8.  •). 

Erster  Artikel. 

Der  ehrwürdige  Herr  Verfasser  des  im  Jahrgang 
82S  dieser  Jahrbücher  beurtbeilten  ersten  Bandes  der 
jrcbeogeschichte,  hat  seitdem  mit  unermüdlichem  und 
istigem  Fleifa  sein  Werk  fortgesetzt.  Oer  zweite 
«nd,  welcher  die  Kirchengeschicble  von  Constantio 
(m  Groben  bis  auf  Gregor  den  Grofsen  enthalt,  ist 
fit  Jahren  schon  in  den  Händen  aller  derer  nicht  nurf 
i  derea  Beruf  es  liegt,  die  Vergangenheit  der  Kirche 
Mteotchafilich  zu  verfolgen,  sondern  auch  vieler,  die 
kae  diese  Nöthigung  des  Berufes  eines  Werkes  sich 
*«en,  welches  mit  stets  sich  selber  gleicher  Sinnigkeit 
i*  frühere  Gestalt  der  Kirche  ihnen  vergegenwärtigt, 
h»  Werk  bat  sich  schon  in  die  Zeit  eingelebt  und  ei- 
po  merkwürdigen  Wechsel  verkehr  der  verschiedensten 
ftichiungen"  um  sich  herum  hervorgebracht.  Der  Stand- 
en kt  des  Werkes  hat  in  einem  weilen  Umfange  An« 
lang  gefunden  und  seine  Seele  und  Gesinnnng  die 
fct  in  einem  solchen  Zustande  getroffen,  dafs  sie  die 
Welling  der  heterogensten  Glieder  werden  könnte, 
km  es  da«  Geschäft  und  die  Pflicht  des  Hec  ist* 
Üeu  Seele,  das  Wesentliche  vorliegenden  Werkes  zu 
*siininien,  so  erwächst  ihm  aus  der  Stellung  desselben 
4t»  Vortheil,  dafs  es  vom  Vf.  gleichsam  abgelöst  und 

';  Nachdem  der  Hr.  Prof.  Dr.  Pelt  in  Kiel  ror  mehreren  Jah- 
ren die  fernere  Reurthellung  dieses  wichtigen  Werkes  über- 
sonnten,  suletxt  aber  der  Soc.  f.  wiss.  Kritik  den  Wunsch 
ttttafsert  hatte,  diese  Arbeit  einem  Andern  (iberwiesen  xa 
»then,  ist  dem  Unterzeichneten  dies  Geschäft  übertragen  wor- 
iea,  dem  er  sieh  auch  mit  Vergnügen  untersogen  hat 
'•V».  /.  wü~n«k.  Kritik.  J.  im.  I.  Bd. 


als  der  Ausdruck  eines  gröfaeren  Kreises  anerkannt  istr 
Dieser  Vortheil  scheint  aber  zu  verschwinden,  wenn 
Ref.  auf  das  Terrain  reflektirt,  auf  dem  der  Hr.  Verf. 
jenem  Kreise  seine  eigentliche  Uerzensgesinnung  mit- 
theilt  —  die  Vorreden.  Wenn  nämlich  die  ßeurthei- 
lung  nicht  nur  eine  einsame  Saohe  sein,  sondern  sich 
an  den  Kreis  richten  will,  in  den  das  Werk  so  vielfach 
eingegriffen  hat,  so  scheint  durch  jene  Vorreden  alle  Mög- 
lichkeit wissenschaftlicher  Communikation  abgeschnitten 


zu  sein. 

„Die  Demuth  des  Herzens  und  die  Freiheit  von  Men- 
schenknechtschaft"  bestimmt  Hr.  IVeander  (Band  I.  Ab- 
theil.  III.  Vorr.  p.  XIV)  mit  dem  vollen  Bewufstsein, 
welches  dem  eingreifenden  Wirken  zukommt,  als  die  bei- 
den Punkte,  um  welche  sich  die  Ellipse  seiner  Wirk- 
samkeit abzurunden  habe.  Beide  Punkte  waren  ent- 
scheidend, um  sogleich  von  Anfang  an  nach  zwei  Sei- 
ten hin  ihre  anziehende  Kraft  zu  äufsern.  Nur  die  freu- 
dige Begrüfsung  des  Pietismus  und,  die  schonendste  Be- 
schuldigung desselben  trennte  die  beiden  Seilen,  welche 
im  Grunde  des  Werkes  sich  dennoch  die  Hände  boten 
und  ihre  Union  repräsentirt  sahen. 

Die  Theologie  hntte  in  vielen  Gemuthern  sich  da- 
durch ans  der  Verkümmerung  des  Objecls  zu  erheben 
begonnen,  dnfs  sie  wieder  zur  Betrachtung  „göttlicher 
Dinge"  geworden  war.  Die  Wissenschaft  wurde  zum 
unmittelbaren  Hineinleben  in  die  „göttliche  Kraft  des 
Christenthumsn,  von  der  man  das  Gefühl  bestimmt  fühlte. 
Eine  Kirchengeschichte,  in  der  ihr  heruntergekommenes 
„Skelett"  von  jenem  Gefühl  wieder  erwärmt  die  „Stimme 
der  Erbauung"  erhalten  halte,  raulste  bedeutungsvoll  in 
den  Kreis  derjenigen  eingreifen,  welche  nun  ihrem 
„praktischen  Bedürfnisse"  soweit  abgeholfen  sahen,  dafs 
sie  die  Offenbarungen  ihres  unsichtbaren  Princips  im 
Spiegel  der  Geschichte  reflektirt  erhielten.  Das  Nicht- 
wissen des  Gefühls,  von  wannen  sein  Princip  komme 
and  wohin  es  fahre,  empfing  aus  der  Hand  der  griind- 
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liebsten  Gelehrsamkeit  in  der  Geichichte  den  „Com-  and  eigentlich  tant  pfirase,  zugleich  aber  in  die»«  ab> 

pafs",  der  es  im  Fluktuiren  siehern  sollte.  soluten  Form  hinreichend  im  Kreise  der  „GeUtnfra- 

Die  eigentümliche  Erscheinung,  dafs  nach  der  Ra-  heit"  Scheu  und  Furcht  vor  jenen  Begriffsforroela  be> 

tionalismus  sehr  bald  sich  in  das  Werk  hineinfinden  vorzurufen  und  das  Vorurtheil  in  unterhalten,  dafs  da 

konnto  und  nur  der  Respekt  vor  dem  „Pietismus"  des-  wissenschaftliche  Methode  der  Geschichischreibosg,  Ja] 

selben  eine  Scheidewand  zog,  hat  der  Hr.  Verf.  auch  sich  die  objective  nennt,  den  Inhalt  der  Geschichte  aln> 

aufser  dem  Werke  in  dem  Vorwort  zu  Band  I.  Abtb.  III.  rire,  dem  Reichihiim  des  geschichtlichen  Leben«  in  B* 

genügend  erklärt.   Das  Christenthum,  heifst  es  p.  IX,  griff  Zwang  anthue  und  den  Stoff  zu  Meinungen 

sei  „keine  Offenbarung  eines  spekulativen  dogmalischen  ihn  verflüchtige. 

Systems."   Ja  im  Vorwort  zu  Band  II.  Abtb.  II.  p.  VIII  Dennoch  ist  schon  dadurch,  dafs  der  Absehen 
bekennt  der  Hr.  Vf.,  dafs  ihm  „ein  orthodoxes  Pabst-  die  Verachtung  selbst  sich  als  Vorurtheil  beweint,  dej 
thum"  „ein  Gräuel"  sei.   Die  Scheu,  welche  im  System  wissenschaftliche  Verkehr  wieder  hergestellt,  ja  tm 
und  in  der  Orthodoxie  Knechtschaft  nnter  menschliche  wendig»  gemacht,  denn  es  ist  nun  Pflicht  der  Witwe- 
Bestimmungen  fürchtet,  bildet  nun  die  Brücke  der  Ge-  Schaft,  dem  mühelosen  Vorurtheil  ihr  schwer  erarUiJ 
gensätze,  welche  in  diesem  Werke  sich  vereinigt  sahen,  tes  Urtheil  nahezubringen.   Noch  weniger  aber  ist«] 
Die  „Geistesfreiheit"  ist  das  Wort,  an  dem  sie  sich  er-  Hoffnung  aufzugeben,  dafs  wenn  in  den  Vorreden  da 
kennen,  nur  dafs  das  Gefühl  des  Göttlichen  der  Pietis-  HumanilÄt,  die  Verständigung  im  Denken,  im  Btgrl 
mus  der  Geistesfreiheit  isL  verachtet  wird,  im  Werke  selbst  das  Humane,  das  tasj 
Für  die  Beurtheilung  würde  das  einzige,  aber  wich-  ken  wiederkehrt  und  auch  so  wieder  den  witsentchi&j 
tige  Interesse  darin  bestehen,  wenn  nachgewiesen  würde,  liehen  Verkehr  anknüpft.    Dann  aber  ist  die  enisdidi 
wie  das  „lebendige  Christenlhomn  in  den  Gegensätzen  dende  Frage  die:  ist  nicht  vielmehr  das  Denken,  dfl 
dieses  Werkes,  in  der  Verbindung  des  Pietismus  und  »ich  dem  Begriff  der  Sache  entgegensetzt,  eben  di«  Foej 
des  Rationalismus,  des  Gefühls  und  des  Verstandes  nach  des  a  priori,  welche  nothwendig  die  Sache  allerirt  atj 
nichts  anderm  als  nach  seinem  Verständnis,  nach  dem  dem  Zwang  der  subjectiven  Meinung  anheim  giebt!  ■ 
Begriffe  fingt.   Dagegen  aber  verbinden  sich  wiederum  nicht  die  Methode,  die  den  Zwang  des  Begriffs  fiäeiis> 
beide  Gegensätze  mit  der  äufsersten  Anstrengung,  weil  «in  fremder  Zwang  für  die  Sachet 
sie  in  ihrer  wahren  Einheit  ihr  Nebeneinander  zu  ver-          I.  Die  Frage  nach  der  historischen  Methode 
lieren  fürchten  und  der  Hr.  Verf.  stimmt  „von  ganzem  Werkes  ist  zunKchst  die  Frage  nach  seinem 
Herzen"  in  die  Erklärung  des  Rationalismus  gegen  die-  Womit  also  fängt  das  Werk  anf  Hier  mufs  es  sieb  ai 
jenigen -ein,  „die  den  lebendigmachenden  Geist  durch  gleich  entscheiden,  wie  durch  die  Subjectivität  das  spröde 
Fortnein  zubauen  suchen."    Vorr.  zu  Band  I.  Abth.  III.  Entweder  -  Oder  des  Subjects  und  Objects,  worauf  di» 
p.  XII.    Und  nach  dieser  offnen  Erklärung  der  Her-  Vorwürfe  jenes  Vorurtbeils  basirt  sind,  geldset  will 
zensgemeinschaft  unterzieht  sich  der  Hr.  Vf.  dem  Ge-  Womit  also  beginnt  das  Werk  ?  Mit  einem  absolsisj 
schifte,  das  Herz,  was  nach  seiner  Theorie  den  Theo-  Akt  des  Subjects,  es  theilt  den  Stoff  ein,  oder  vielmfke, 
logen  macht,  in  „Verachtung"  gegen  diejenigen  zu  er-  da  es  sogleich  mit  dem  ersten  Abschnitt,  von  der  A«i 
giefsen,  welche  „nach  geteilten  Schu(/brme/n  eine  Ge-  breitung  und  Beschränkung  der  Kirche  beginnt,  dsi 
schichte  a  priori  zurechtmachen."    Es  vergeht  keine  Werk  setzt  jenen  absoluten  Akt  des  Subjects  voraus; 
Gelegenheit  einer  Vorrede,  die  der  Hr.  Vf.  nicht  dazu  und  setzt  ihn  als  wahr  voraus.    Das  Werk  beginnt  oi 
benutzte,  die  Verachtung  und  Prftscription  entweder  zu  einer  subjectiven  Voraussetzung, 
wiederholen  oder  in  neuen  Herzensergiefsungen  sein          Es  kann  zwar  das  Werk  damit  gerade  seine  Von 
Herz  zu  erleichtern,  und  noch  die  Dedikation  des  letzt-  aussetzungslosigkeit  bezeugen,  dafs  es  ohne  weiten«! 
erschienenen  3ten  Bandes  der  Kirchengeschichte  schlierst  mit  dem  Anfange  beginnt  und  aus  dem  Verlauf  des  IH 
mit  der  heftigsten  Expectoration  gegen  „anmafsende  halte  die  Nothwendigkeit  seiner  Eintheilong  rechtfertig 
BegriffsvergStlrung."  Zu  dem  Zwecke  raüfste  jeder  Abschnitt  dadurch  täd 
Eine  wissenschaftliche  Besiehung  scheint  so  unmüg-  nothwendige  Stellung  beweisen,  dafa  sein  Inhalt,  di* 
lieh  gemacht  zu  sein;  die  Verachtung  ist  unbedingt  einzelne  geschichtliche  Beihütigung  der  Kirche  ans  dm 
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■alt  des  vorhergehenden  Abschnittet  resuhirt.  Da 
o«r  die  Mehrheit  der  geschichtlichen  Betätigungen 

Kirche  darin  eine  Einheit  ist,  dafs  die  Eine  Kirche 
ihnen  sich  betbätigt ,  die  Eine  Idee  der  Kirche  in 
(o  sich  gefingert  bat,  so  wird  zur  Rechtfertigung 

Eintheilung  die  Darstellung  dieser  Idee  und  des 
■blichen  Uewufstseins  in  seiner  Einheit  gefordert. 
>r  vielmehr  eben  dieses  Eine  kirchliche  Bewufstsein 
«  in  jedem  eintelnen  Abschnitt  als  bestimmende 
At  anfireten  nnd  nun  den  Zusammenhang  des  Ein- 
en regaliren.   Die  Einheit  dieser  kirchlichen  Idee 

die  Darstellung  ihrer  Bethätigung  im  Einzelnen 
it  aber  der  Hr.  Vf.  im  Vorwort  zu  Band  II.  Ablh. 
p.  IX  „armselige  Bngriffsformeln,  in  die  Alles  hin- 
ttien  roufs.M  Er  selbst  widersetzt  sich  also  jener 
meitigen  Beziehung  des  Mannigfaltigen  nnd  der  Einen 

in  diesem.  Die  Eintheilung  soll  nicht  gerechtfertigt 
fco.  Und  doch  heilst  es  p.  X,  dafs  die  in  der  Ge- 
ile an  das  Licht  geförderte  Wahrheit  „von  dem 
ten  des  Göttlichen  zeugt;"  sollte  ein  solches  Wal- 
«ehi  in  seiner  Einheit  und  als  die  leitende  und  re- 
le  Macht  des  Einzelnen  bestimmt  gewufst  werden 
m!  Wenn  das  Göttliche  sich  bezeugt  hat,  so  ist 
t  selbst  schon  ein  VerhältniGs  seiner  zur  Erschei- 
i  so  einem  Umfange  Von  Erscheinungen  bezeichnet 
üm  Verhaltnifa  mufs  als  die  durchgebende  Weise 

I  Beieugens  den  Kreis  der  Erscheinungen  zusam- 
»chliefsen  vermögen.    Denn  es  selbst  das  Göttli- 

II  doch  daa  Eine  in  der  Zersplitterung  der  Erschei- 
nt;  es  mufs  die  Ordnung  und  das  System  der  Er- 
aung  bestimmen,  d.  h.  das  Verhältnifs  dei  Göttli. 
>o  dem,  worin  ea  sich  bezeugt,  mufs  als  die  durch- 
aus Macht,  als  die  Eine  Idee  der  Erscheinung 
11  sein,  um  das  System  der  Erscheinung  zu  er- 
at. Der  Hr.  Verf.  bekennt  somit  selbst  die  Noth- 
ifkeit  der  Einen  dominirenden  Idee.  Soll  aber  diese 
•er  regelnden  Autorität  erkannt  werden,  so  mufs 
Sittliche  seine  neutrale  Form  von  sich  abtbun. 

als  dieses  unbestimmte  Neutrum  kann  es  weder 
tdbit  in  seiner  erscheinenden  Bezeugung  wissen, 
Kann  es  gewufst  werden.  Im  Werke  selbst  nun 
dies  Bezeugen  als  die  die  Periode  bestimmende  und 
iliederung  schaffende  Idee  nirgends  hervorgehoben. 
Gattliche  bleibt  unbestimmt 

Daher  Ut  es  nun  auch  völlig  willkürlich  nnd  nnr 
iQbjective  Constroktion  der  Geschichte,  wenn  a 
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priori  die  einzelnen  Abschnitte  festgesetzt  werden  und 
eben  so  a  priori  ihre  Aufeinanderfolge  bestimmt  wird. 
Weshalb  ist  die  Geschichte  der  Lehre  der  vierte  Ab- 
schnitt, weshalb  geht  er  nicht  dem  Abschnitt  von  der 
Geschichte  des  Cultus  und  der  Darstellung  des  christl.  Le- 
hens voran  oder  könnten  nicht  noch  mehrere,  nicht  an- 
dere Abschnitte  gemacht  werden!  Alles  dies  wird  nicht 
bestimmt,  wird  beliebig  abgemacht,  und  es  kommt  nun 
darauf  an,  wie  ist  in  den  einzelnen  Abschnitten  verfah- 
ren, begiebt  sich  das  Subject  in  ihnen  seiner  a  prio- 
rfschen  Gewalt  oder  überhaupt,  welches  Verhältnifs 
nimmt  es  zum  einzelnen  Stoß'  der  Geschichte  einl 

Den  ersten  Abschnitt  bildet  „die  Ausbreitung  und 
Beschränkung  der  Kirche  in  der  Welt"  p.  1  — 183. 
Die  Kategorie  des  Baumes  giebt  also  hier  das  bestim- 
mende Princip  ab  und  zwar  wird  „von  dem  Verhalten 
der  römischen  Kaiser  zur  Kirche,  von  der  schriftlichen 
Polemik  der  Heiden  gegen  das  Christenthum,  von  den 
verschiedenen  Hindernissen,  welche  der  Ausbreitung  des 
Christenthums  unter  den  Heiden  entgegenstanden  und 
von  der  Ausbreitung  des  Christenthums  außerhalb  des 
römischen  Reichs"  gehandelt.  Ref.  will  nicht  sogleich 
darüber  urlheilen,  weshalb  die  innerlichsten  Fakten,  die 
Herausbildung  der  gegenseitigen  Stellung  von  Kirche 
und  Staat  und  die  wissenschaftliche  Polemik  des  Hei- 
dentums, unter  die  äufserlichste  Kategorie  des  Raumes 
■ubsumirt  werden.  Es  wäre  dies  ein  Vorortheil,  wenn 
nicht  vorher  untersucht  ist,  ob  denn  jene  Fakten  in  der 
That  als  innre,  geistige  Fakten  aufgefufst  sind. 

Das  Werk  nimmt  die  Geschichte  an  dem  Punkte 
auf,  wo  die  christliche  Kirche  aus  der  blutigen  diokle- 
tianischen Verfolgung  siegreich  hervorgegangen  war  und 
die  Möglichkeit  einer  weitern  Bethätigung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Kirche  und  Staat  findet  es  „in  dem 
Eigensinn  des  Fanatismus  und  des  Despotismus,  den 
keine  Erfahrung  zu  belehren  vermag"  p.  1.  Immerhin 
mag  der  Erzähler  mit  diesen  Worten  seinen  persönli- 
chen Abscheu  gegen  Thaten  aussprechen,  die  aus  jenem 
Verhältnis  hervorgingen,  es  selbst  ist  damit  noch  nicht 
dargestellt,  nur  das  subjective  Gefühl  über  es  ist  autge- 
sprochen. Wenn  nun  der  Eigensinn  des  Fanatismus  und 
Despotismus  überwunden  ist,  was  doch  im  Anfang  onsrer 
Periode  geschieht  und  wenn  nicht«  als  dieser  Eigensinn 
sich  mit  der  Kirche  in  Verhältnifs  gesetzt  hat,  so  scheint 
die  Kirche  nach  ihrem  Triumph  einsam  nnd  allein  zu 
■leben,  denn  was  ihr  Gegensatz  war,  ist  gefallen.  Der 


ed  by  Google 


823  Neander'i  KircieHgeschichte. 

Hr.  Verf.  aieht  sich  aber  doch  wieder  gezwungen  im 
zweiten  Abschnitt  vom  Verhältniß  der  Kirche  und  dei 
Staate*  zn  sprechen  und  somit  scheint  jener  Eigensinn 
nicht  nur  der  Eigensinn  de«  Fanatismus  gewesen  zn 
■ein,  nicht  nur  der  Eigensinn  eines  subjectiven  Phan- 
toms, sondern  er  mufs  eine  Substanz  in  sich  getragen 
haben,  welche  ihn  zu  dieser  Opposition  berechtigte  und 
welche  blieb,  nachdem  er  selbst  besiegt  war.  So  ist  es, 
es  war  der  Eigensinn  des  Staates,  der  seine  Existenz 
gefährdet  glaubte,  als  die  christliche  Kirche  mit  ihrer 
mächtigen  Innerlichkeit  an  ihn  herantrat,  und  der  zu» 
gleich  wohl  erkannte,  dar«  es  das  gelte,  was  er  für  sein 
Princip  hielt,  das  Heidnische  in  ihm.  Je  mehr  die  Kir- 
che in  sich  erstarkte  und  ihr  Selbstbewußtsein  tiefer 
entwickelte,  um  so  heftiger  war  sein  Widerstand,  bis 
die  höchste  Stufe  des  kirchlichen  Bewußtseins  unter 
Diokletian  den  blutigsten  Gegendruck  hervorrief.  Der 
Staat  wollte  sich  erhalten,  dazu  war  er  berechtigt,  das 
mußte  er,  aber  sein  absoluter  Eigensinn  war  es,  dafs 
er  sich  als  heidnischen  erhalten  wollte. 

Diese  Berechtigung  des  Staates ,  sich  vor  der  In- 
nerlichkeit der  Kirche  zu  sichern,  giebt  der  Hr.  Verf. 
nicht  zu,  noch  weniger,  dafs  die  Kirche  von  Anfang  an 
dahin  arbeitete ,  ihre  Innerlichkeit  zu  äußern  und  so 
auch  in  ein  positives  Verhültnifs  zum  Staat  zu  treten. 
Hat  die  Kirche  dies  nicht  von  Anfang  an  gethan,  so- 
bald sie  sich  in  der  Welt  constituirte,  so  erscheint  es 
dann  höchst  unbegreiflich  und  beklagenswertb,  dafs  sie 
endlich  dies  ihr  positives  Verhältniß  zum  Staate  zur 
Erscheinung  brachte.  Der  zureichende  Grund  dieser 
Veränderung  ist  daher  dem  Verf.  Constnntin  p.  184. 
Bis  auf  Constantin  war  die  Kirche  „ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze."  Von  Constantin  an  datirt  sich  die 
„Staatskirche;"  Constantin  hat  sie  geschaffen. 

Das  einzige  Verhältnis»,  welches  der  Hr.  Vf.  der 
Kirche  vor  Constantin  zum  Staate  zuschreibt,  ist,  dafs 
sie  „vom  Staat  bekämpft  sei"  p.  184.  Wir  wollen  noch 
nicht  fragen,  ob  es  der  Kirche  geziemte,  ohne  Continui- 
tit  mit  ihrem  Gegensatz  sich  als  Ganzes  in  sich  abzu- 
schließen. Die  Geschichte  bezeugt  zu  laut,  dafs  es  nicht 
geschehen  sei.  Die  Kirche  hat  sich  von  Anfang  an  mit 
dem  Staat  in  die  lebhafteste  Beziehung  gesetzt,  sie  hat 
ihn  auf  die  gründlichste  Weise  bekämpft,  ihn  in  seinein 
innersten  Centrutu  angegriffen  und  auf  eine  ihrer  wür- 
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worden,  sie  hat  den  Staat  noch  mehr  bekämpft,  sie  Ui 
sein  heidnisches  Princip  bis  zum  Untergang  bekämpft 
Mit  dieser  Polemik  gegen  den  Staat  verband  die Kiitss 
das  bestimmte  Bewußtsein,  daß  aie  nicht  gegen  4tt 
Staat  als  solchen,  sondern  nur  gegen  das  Heidnische  a, 
ihm  sich  feindlich  verhalle.  Den  Staat  erkannte  sie  'M 
Anfang  an  als  nothwendig,  als  berechtigt  an. 
die  Idee  des  Staates  ist  die  Kirche  des  Allerthumi 
aufgetreten.  So  ergiebt  sich  nieht  nur  die  Schärft 
nes  feindlichen  Verhältnisses  der  Kirche  gegen  den 
sondern  auch  ihr  positives  Verhalten  gegen  ihn, 
dessen  sie  ihn  gerade  zu  erhalten  und  zu  Tollet 
suchte,  indem  sie  ihn  vom  Heidnischen  befreite  umi 
göttliches  Princip  als  die  Bestätigung  seiner  ionein  G 
setze  ihm  einpflanzte. 

Aus  diesem  auch  in  den  ersten  Jalirhandertes 
christlichen  Allenhunis  schon  vorhandenem  tninianf« 
Verhältnisse  der  Kirche  zum  Staate  wäre  es  alleia 
erklären,  daß  der  Staat  nicht  völlig  in  sich  untergi 
wenn  es  erlaubt  wäre  einen  so  abstrakten  and  ts| 
unwahren  Gedanken  auszusprechen.  Der  Stasi  wesi 
Blens  von  seiner  Seile  war  auf  seinen  eignen  Ruin  atj 
gegangen,  als  er  sich  nur  in  der  heidnischen  Fora 
hallen  wollte.  Die  Kirche  hat  ihn  kraft  jenes  ioner 
Verhältnisses  zu  ihm  gerettet  und  dadurch  «ohll 
ten  aus  der  Krisis  herausgeführt,  daß  aie  ifaa 
in  sie  einzugehen,  sie  anzuerkennen  und  ihre  AoeHrtj 
nung  zum  Zweck  seines  innern  Zweikampfes  ts 
ben.    Dies  geschah  durch  Constantin. 

Der  Hr.  Verf.  bedauert  p.  7,  daß  von  dem  „ 
giösen  Bildungsgang  des  Mannes,"  von  dem  di« 
gestallung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat 
ging,*  zu  wenig  „Merkmale"  gegeben  wären,  uni  ui 
die  „psychologische  Entwicklung"  desselben  in*  KM 
zu  kommen.  Schon  das  Gefühl  dieses  Mangelt  bsj 
dazu  hinführen  sollen,  den  Grund  dieser  (Jmge*t«l4 
nicht  nur  in  Constantin ,  sondern  in  der  frühere  Sl 
hing  von  Kirche  und  Staat  zu  znchen.  Wenn  so 
Constantin's  Entwicklung  Merkmale  ßhlen,  so  g"H 
doch  Gedanken  und  ihre  Tbaten  in  der  frühere  II 
lektik  de«  Staats  und  der  Kirche,  welche  histreicisj 
für  jene  Merkmale,  die  für  sich  nichts  mehr  al*  'm 
Denkzettel  statt  des  Denkens  sind,  entschädigen. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


lssen 


JSf  102. 

Jahrbücher 

für 

schaftliche  Kritik. 


Juni  1835. 


meine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
d  Kirche,  von  Dr.  Aug.  Neander.  Zwei- 

•  Band  in  3  Abtheilungen. 

(Fortnetxung). 

Sogleich  das  zweite  Edict,  welches  Constantin  in 
Inscbaft  mit  Licin  a.  313  erließ,  überschreitet 
Dtduction  aus  der  psychologischen  Verfassung  ei- 
abjectes.  Wenn  auch  die  allgemeine  Gewissens- 
i'f,  die  in  diesem  Edict  als  Gesetz  ausgesprochen 
,  noch  nicht  dem  Gesichtspunkt  der  Kirche  nnge- 
B  war,  denn  diese  will  das  Wahre  als  solches  nn- 
It  wissen,  so  mufs  doch  auch  der  Hr.  Vf.  in  ihm 
ufluß  des  Christenthums,  wenn  auch  als  „mitlel- 

*  anerkennen  p.  19.  Sobald  dieser  Einflufs  aber 
uelbarer  ist,  so  mufs  sich  auch  geschichtlich  ver- 
FiMsen,  wie  er  sich  vermittelt  hat.  Diese  Ver- 
«liegt  in  der  oben  angedeuteten  frühern  Stellung 
«rche  und  des  Staates,  und  nur  sie  ist  geschieht- 
jDie  Muthmafsungen  aber,  welche  unser  Werk 
Bs  psychologische  Entwicklung  des  Constantin  zu 
Behuf  aufstellt,  sind  nur  subjectiv  und  das  Re- 
dner a  priori  gebildeten  Historie.  Die  nächste 
«long  lag  darin,  dafs  die  Kirche  durch  den  Sieg 
H  Diokletianische  Verfolgung  an  objectiver  Kraft 

hatte.     Die  Stellung  der  Kirche  vermittelte 
ete  und  Kescripte,  sie  waren  die  Resultate  der 
Iwicklung  der  Kirche.  Nicht  die  Kaiser  dictir- 
•  waren  vielmehr  dieselbe  gegenseitige  Dia- 
Staates  und  der  Kirche,  die  früher  in  Ver- 
sieh L  uft  machte,  jetzt  beim  hervortretenden 
■rtäeraeiade  des  Geistes  auf  dem  Forum  der  Welt 
ftfeehllicber  Form  aussprnch.   Der  Staat  des  Al- 


Jttpt»  an  seinem  siegreichen  Gegner  die  Macht 
iWmiß  ihn  «elbst  und  alle  seine  feindlichen  An- 
^„..„r.,  and  .„ 


könne.  Wenn  daher  der  Hr.  Vf. 
Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


p.  21  sagt,  dafs  der  Krieg  zwischen  Constantin  und  Li- 
cin a.  323  kein  Religiooskrieg  war,  weit  er  nur  von 
politischen  Beweggründen  hervorgerufen  sei  und  wenn 
hinzugefügt  wird ,  dafs  man  von  beiden  Seiten  wohl 
wufste,  vom  Ausgange  des  Kampfes  hänge  der  Sieg  der 
heidnischen  oder  der  christlichen  Parthei  ab,  so  ist  dies 
Bewußtsein  der  damaligen  Welt  doch  eine  sehr  große 
Beschränkung  jenes  nur  politischen  Charakters.  Ja  noch 
mehr,  wenn  Constantin  seine  religiöse  Ueberzeugung 
uns  diesem  Krieg  erhöhter  und  gestärkter  zurückbrachte, 
wie  p.  26  angedeutet  wird,  so  weiset  dies  noch  zwin- 
gender a'uf  die  Macht  der  Kirche  hin,  die  jetzt  einen  so 
hohen  Grad  von  Kraft  erlangt  hatte,  dafs  sie  die  eine 
Hälfte  des  Reichs  in  den  Kampf  gegen  die  heidnische 
Parthei  ausschicken  und  dem  Ganzen  das  Bewußtsein 
mittheilen  konnte,  es  handle  sich  um  ihre  Existenz.  Ei 
war  nicht  nur  die  List,  im  Zwiespalt  heider  Reicbshälf- 
ten  ihre  Anerkennung  und  Grund  und  Boden  zu  gewin- 
nen, ohne  dafs  die  Streitenden  von  ihr  gewußt  hatten, 
sondern  es  war  jetzt  der  Glaube  der  Welt,  der  mit  vol- 
lem Bewußtsein  sich  seine  äußere  und  erscheinende 
Existenz  verschallte.  Die  Kirche  bat  gesiegt  und  den 
Staat  in  ihre  Mitte  und  sich  in  den  Staat  eingeführt. 

Rtibricirt  nun  vorliegendes  Werk  diese  That  der 
Kirche  unter  „die  Ausbreitung  und  Beschränkung"  der- 
selben, so  ist  das  in  sofern  richtig,  als  jetzt  die  Kirche 
Raum  gewonnen  hat,  ihre  Idee  und  das  Bewußtsein  von 
ihr  in  die  erscheinende  Wirklichkeit  hinüberzutragen. 
Daß  dies  aber  That  der  Kirche  selber  gewesen  sei,  ilt 
in  der  bloßen  Kategorie  des  Raumes  nicht  auszuspre- 
chen, das  Gegentheil  wird  vielmehr  behauptet,  wenn 
eben  diese  That  nur  als  „Verhalten  der  römischen  Kai- 
ser gegen  die  Kirche"  zusammengefaßt  wird.  Die  Kir- 
chengeschichte wird  so  nur  zu  dem  was  an  der  Kirche 
und  mit  ihr  geschehen  sei,  nicht  von  dem,  was  sie  ge- 
than  hat.  För  so  äußerliche  Fakten  ist  die  a  priori 
Kategorie  des  Raumes  wenigstens  die  gerech- 
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teste;  sie  spricht  den  zufälligen,  losen  und  serfallenden 
Charakter  des  unter  sie  rubricirten  selber  aus.  Die  Al- 
teration der  Geschichte  bezeichnet  sich  mit  ihrer  eignen 
Ueberschrift. 

Wenn  in  dem  Akte,  in  dem  Kirche  und  Staat  ihren 
Gegensatz  überwunden  haben,  die  That\ler  Kirche  sel- 
ber nicht  anerkannt  ist,  so'mufs  dies  für  die  Auffassung 
der  Einheit  von  Kirche  und  Staat  von  Constanlin  an 
ganz  besonders  einflußreich  sein.  Fahren  wir  zuniiehst 
fort,  das  ,. Verhalten  der  Kaiser  zur  Kirche"  zu  verfol- 
gen, ob  auch  dieses  weitere  Verhallen  nicht  nur  von 
den  Kaisern  ausging,  sondern  von  der  Kirche  selbst 
bedingt  wird. 

Ref.  berührt  nur  in  Kurzem  das  Verfahren  des  Con- 
■tantius,  der  mit  äufscrer  Gewalt  das  Heidenthum  zu 
unterdrücken  suchte.  Auch  er  stand  hierin  nicht  allein 
und  that  es  nicht  nur  als  Kaiser.  Der  Hr.  Vf.  inufs  zu 
seinem  Leidwesen  bezeugen,  dafs  christliche  Kirchenleh- 
rer den  Kaiser  selbst  duzu  aufforderten  und  nicht  weni- 
ger mit  äufsern  Mitteln  das  äufsere  Residuum,  des  in 
dpr  geistigen  Polemik  überwundenen  Heidenthums,  seine 
Leiche  völlig  zu  beseitigen  suchten.  Ref.  geht  sogleich 
zur  kurzen  aber  wichtigen  Regierung  Julians  über  mit 
der  wiederholten  Frage ,  ob  hier  auch  nur  von  einem 
Verhalten  der  Kaiser  gegen  die  Kirche  und  ob  nicht 
vielmehr  von  einein  Verhalten,  ja  von  einer  That  der 
Kirche  selbst  in  ihrem  gröTsten  Widerpart  die  Kedo 
sein  müsse. 

Das  Unheil  vorliegenden  Werkes  über  die  Gestalt 
des  Heidenthums,  wie  es  Julian  zu  behaupten  und  zur 
Herrschaft  so  fuhren  suchte,  bann  nur  mit  der  völlig- 
sten Einstimmung  berichtet  werden.  Dies  „aus  den 
Schulen  schwülstiger,  mystischer  Philosophen  oder  So- 
phisten und  eitler  Rhetoren  hervorgehende,  den  alten 
Volksaberglauben  neu  aufputzende  Religionsgebäude, 
wird  ein  in  sich  selbst  kraft-  und  kernloses"  genannt, 
„ein  Flitterwerk,  das  kaum  Jemanden  die  ßegeistrung 
Märtyrer  zu  werden,  mittheilen  konnte"  p.  49.  Das  sind 
ganz  richtige  Prädikate,  aber  es  sind  auch  nur  Prädi- 
kate. Die  Sache  selber  sind  sie  nicht.  Sie  sind  nur 
subjective  Aussagen  über  sie. 

Es  hat  dem  Hrn.  Verf.  nicht  gefallen,  diese  merk- 
würdige letzte  Erscheinung  der  heidnischen  Philosophie 
näher  darzustellen,  nur  gelegentliche  Ausspruche  Julians, 
die  aus  ihr  entlehnt  sind,  werden  angeführt  und  in  der 
deshalb  unnöthigen  Rubrik  „von  der  schriftlichen  Pole- 
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inik  der  Heiden  gegen  das  Cbristenthum"  nicht  wes« 
nur  einzelne  Sarkasmen  Julians  erwähnt,  io  diujgfl 
Prädikate  um  so  zufälliger  erscheinen,  weil  ihr  Sthji 
nicht  selber  zur  Sprache  kommt.    Diese  letzte  Gesa 
der  heidnischen  Philosophie  hätte  es  uro  io  mehr « 
dient,  näher  bestimmt  zu  werden,  da  sie  am  hiftifJ 
unter  allen  Formen  der  alten  Philosophie  geges  I 
Christenthnm  aufgestanden  ist,  vornehmlich  aber,  Ui 
alle  Kraft,  die  in  ihr  war,  aus  der  Rerfihrung  mit  i 
Christenthum  oder  vielmehr  aus  ihm  selber  erhalten bats] 
Zuerst  in  Philo  den  Schein  der  christlichen  Lajj 
lehre  anlicipirend,  sodann  in  den  gnostischen  SntsJ 
begierig  nach  dem  wirklich  erschienenen  Christus] 
greifend  und  sich  mit  ihm  vermischend,  war  diel 
xandrinische  Philosophie  endlich  von  den  grobes! 
xandrinischen  Kirchenlehrern  so  weit  mit  dem  Glassl 
inhalt  versöhnt,  <!..ls  der  allgemeine  Glaube  der  Kid 
zum  Inhalt  des  Wissens  geworden  war.  Wal 
nnders,  was  die  Philosophie  dieser  Vereinigung 
christlichen   Lehre  entgegentrieb  als  der  Schalt 
christlichen  Idee  in  ihr,  der  nach  dem  Fleisch 
des  wirklichen  Christus  verlangle,  um  zur  belebtesl 
statt  zu  werden  I  Was  war  es  anders  als  eben  I 
Saamenkörner  der  du  irlliehen  Idee,  die  die  Kircaesl 
rer  aus  der  heidnischen  Philosophie  zusammen«« 
um  ihr  christliches  Eigenthumsrecht  geltend  zu  roasj 
So  tritt  die  intensive  Macht  eines  innerlichen  V« 
nisses  der  ein  istlichen   Wahrheit  zu  jener  Philosl 
herein.   Feindlich  wurde  dies  Verhältnifs,  als  derSd 
der  christlichen  Idee  im  Heidenthum  für  sich  best 
wollte  und  sich  in  der  neoplatonischen  Philosoph.«  1 
lieh  der  heidnischen  Gütlerwelt  einbildete.    Dies*  I 
bildung  schuf  jene  haltungslose  Schwärmerei  onl 
doke(i8che  Welt  ihrer  Götter.    Und  als  die  Kirch) 
der  Restimmung  der  Trinilätslehre  das,  wovon  diel 
nische  Philosophie  nur  den  Schein  besafs,  in  M 
Akt  der  Erinnrung  sich  gesichert  hatte,  rief  sie; 
seihst  die  Polemik  der  Einbildung  gegen  sich  bei 
Julian  übernahm  die  kurze  Rolle,  die  Welt  des  Srhs 
gegen  die  Realität  zu  behaupten  und  das  \<r„ 
Hohle  und  Rodenlose  dieses  Unternehmens  sprach 
statt  zu  handeln  nur  in  gereizten  Surkastnen  aus.  S 
ganze  Erscheinung  war  nur  der  von  der  vollstes  W 
lichkeit  aufgereizte  Schein.    Die  letzte  Reaktion 
Heidenthumei  war  bedingt  durch  die   eigne  That 
Kirche. 
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Das  weitere  Verhalten  der  römischen  Kaiser  zur 
:  hrn  Kirche  vom  Tode  Julian  s  bis  Justininn  p. 
—120  hätte  vielmehr  das  Verhalfen  der  Kaiser  in 
nhfii  mit  der  Kirche  zum  untergehenden  1  Ieidenthuin 
und  werden  müssen,  wie  denn  auch  nichts  anderes 
fasern  Abschnitt  berichtet  wird.  Der  Hr.  Verf.  hat 
i  a  priori  dafür  entschieden,  dafs  die  Kirche  von  An* 
g,  selbst  ton  Constantin  an,  nicht  sich  noch  mehr 
Kaiser  und  Reich  verhalten  hnbe,  als  diese  zu  ihr; 
rTbst  der  Kirche  sich  zu  öffentlicher  Anerkennung 
Illingen,  ist  als  That  der  Kirche  gelüugnet  uonlen 
es  fragt  sich,  wie  ist  das  Resultat  dieses  kirchli- 
I  Aktes,  die  Einheit  von  Kirche  und  Staat  aufge- 
I  worden  ? 

IL  Da  der  Hr.  Vf.  der  Kirche  von  Anfang  an  we- 
lich  gar  kein  Verhältnis  zum  Staate  zuschreibt, 
I  die  Kirche  sei  ein  in  sich  abgeschlofsnes  Ganze 
Uro,  nur  der  Staat  habe  sich  durch  Verfolgungen 
tr  verhalten,  und  dafs  dus  Christenthum  Staatsreli- 
g*w  orden,  sei  von  den  übergetretenen  römischen 
wirkt,  aus  alle  dem  folgt,  dafs  er  die  einge- 
H  Einheit  von  Kirche  und  Staat  als  den  störenden 
■Munenden  Einflufs  „einer  fremdartigen  weltlichen 
tt"  anf  die  Kirche  ansehen  mufs.  Von  p.  184 — 191 
lt  die  Auseinandersetzung  in  den  bittersten  Kla- 
über  das  betrübende  Schauspiel,  wie  die  despotische 
tir  des  Staats  in  die  kirchliche  Entwicklung  sich 
■ischt  habe.  Das  Verderben  des  Staates  habe  sich 
%  wie  es  im  byzantinischen  Reich  geschah,  der 
»  mittheilen  müssen  nnd  die  Wahrheit  sei  zur 
geworden. 

«o  richtig  nun  diese  klagende  Historie  in  Bezug 
«eine  Erscheinungen  ist,  so  unwahr  ist  sie,  wenn 
«  Meinung,  die  ihr  zu  Grunde  liegt,  reflektirt  wird. 
•  «e  die  Ausbildung  der  „Staatskirche"  als  die 
»I  der  Lüge  und  Knechtschaft  darstellt,  meint  die 
ae  Ausbildung  selbst  dargestellt,  begriffen  und 
«h  den  Begriff  der  Staatskirche  in  seiner  Unwahr- 
«monstrirt  zu  haben.  Die  Gewifsheit  dieser  Mei- 
•leigert  sich  zum  Horror  und  Abscheu  vor  dieser 
«"liehen  Erscheinung  selber.  Hier  stellt  sich  aber 
«->  das  Unangemessene  zwischen  der  Meinung  und 
Inhalt  heraus;  sie  meint  der  Sache  gewifs  zu 
j»  sie  begriffen  zu  haben  und  doch  bringt  sie  es 
■*  Gefühl  de«  Abscheu's.  Sie  spricht  nicht  die 
selber  aus,  londern  nur  ihr  Gefühl  bei  der  Sache. 
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Das  Gefühl  fiufsert  sich  über  die  Sache  nnd  indem  es 
sich  ftufserr,  sich  mittheilt,  theilt  es  nicht  die  Sache  mit, 
diese  bleibt  aufser  der  Begion  des  Gefühles,  welches 
sich  von  ihr  nur  abgestofsen  fühlt. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 

CIV. 

Viele  of  the  origin  and  migrations  of  the  polynetian 
itntion,  demonstrating  their  ancient  ditcovery  and 
progressive  tettlement  of  the  continenl  of  America, 
by  J.  1)  un  innre  Lang,  principal  of  the  Anstra- 
lian  College,  Sidney  u.  t.  w.    London,  1831.  8. 

Die  vor  drei  Jahrhunderten  erfolgte  Entdeckung  Amerikas 
hat  mit  der  Erforschung  der  im  grofsen  südlichen  Ocean  zerstreuten 
Länder,  welche  in  unsere  Tage  fällt,  viel  mehr  gemein,  als  mun 
gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Namentlich  sind  beide 
grofse  Ereignisse  von  ganz  analogem  Einflüsse  auf  die  Erwei- 
terung der  Wissenschaften  gewesen,  und  es  ist  kaum  für  zufäl- 
lig zu  halten,  dafs,  so  wie  bald  nach  der  Entdeckung  Amerikas 
der  Eifer  und  Fleifs  der  europäischen  Gelehrten  sich  darauf 
wandte,  die  Abstammung  der  Amerikaner  zu  entgründen,  so  in 
unseren  Tagen  seit  Reinhold  Forster  die  Untersuchung  der  Stamm« 
Verwandtschaft  der  Polynesier  untereinander  sowohl,  als  beson- 
ders mit  den  asiatischen  Völkern  eine  Licblingssache  und  ein 
Hauptpunkt  der  Erörterung  geworden  ist.  Man  ist  jedoch  dar- 
in bis  jetzt  noch  zu  keinem  Resultate  gekommen,  und  das  vor 
liegende  Werk  liefert  den  neusten  Versuch  zur  Schlichtung  der 
grofsen  Streitfrage,  ein  Versuch,  der  sich  von  allen  bisherigen 
dadurch  unterscheidet,  dafs  er  zugleich  die  frühere  Untersuchung 
aufnimmt,  und  die  Abstammung  der  Amerikaner  mit  der  der  Po- 
lynesier  in  die  engste  Verbindung  setzt. 

In  der  Vorrede  berichtet  der  Verf.  Uber  die  Entstehung  sei- 
nes Werkes.  Es  ist  auf  einer  Reise  von  Australien  nach  Eu- 
ropa geschrieben.  Daher  heifst  es  (p.  VI  ):  it  irould  hart  gicen 
me  mach  pleature  to  hace  it  in  my  power  lo  tpend  a  ftv  day»  in 
tkt  library  of  the  britith  muteum  to  collect  facti  and  illuttra- 
tiom  bearing  on  tkt  tubjtct  of  inttttigation  in  the  following  pa- 
g*i,  from  workt  thatare  not  eltevhere  obtainable.  Trotz  dem 
heifst  es  weiter  unten  (p.  i  flauer  mytelf,  it  {tht  vork) 

will  enablt  tht  reader  to  anttrer  to  his  oten  entire  tatitfaction  a 
quettion  vhich  hat  hitherto  remained  un  amirtrrd  u.  s.  w.  Der 
Verl  giebt  es  also  gewissermafsen  zu,  dafs  ihm  die  nöthigen 
Hülfsmittel  und  Kenntnisse,  ohne  welche  einen  so  schwierigen 
Gegenstand  zu  behandeln,  doch  sehr  mitslich  ist,  gefehlt  haben. 
Die  günstige  Meinung  aber,  die  er  von  seinem  Werke  hegt, 
können  wir  nicht  im  mindesten  theilen ;  nach  unserer  aufrich- 
tigen Meinung  ist  vielmehr  von  allen  bisherigen  Versuchen,  je- 
nes Problem  zu  lösen,  dieser  der  allerunglürklichste. 

Dies  Urtheil  zu  begründen,  werden  wir  den  Lesern  dieser 
RKitter  eine  Uebersicht  des  ohne  alle  Abtheilung  fortlaufenden 
Werkes  geben.  Es  zerfällt  iu  drei  Hauptabschnitte,  in  denen 
der  Beweis  geliefert  wird,  dafs  die  Polynesier  und  die  malaiischen 
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Stämme  nahe  verwandt  aind,  dafi  lie  beide  von  den  Mongolen 
herstammen,  und  dafa  sie  zugleich  die  Vorfahren  der  Amerika- 
ner aind.  Der  Verf.  denkt  sich  nämlich  mongolische  Stämme 
aus  China  etwa  absegelnd,  und  alliuählig  eine  Gruppe  des  Occans 
nach  der  andern  bevölkernd,  bis  sie  dann  endlich  an  den  gro- 
fsen  Continent  von  Amerika  gelangen;  die  Einwürfe  aber,  die 
aus  den  Paasatwinden  gegen  eine  aolche  Richtung  der  Bevölke- 
rung hergenommen  sind,  bestreitet  er  mit  den  gewöhnlichen  be- 
kannten Gründen.  Jeder  Jener  drei  Sülze  wird  auf  doppelte  Art 
bewiesen,  durch  die  Aufstellung  der  Aehnlichkeitcn  in  Sitten  und 
Gebräuchen  und  durch  Nachweisung  der  Gleichförmigkeit  in  den 
Sprachen.  Was  die  erste  Art  des  Beweises  betrifft,  so  werden 
wir  uns  darüber  aller  Bemerkungen  enthalten,  da  der  Verf.  ea 
unterlassen  hat,  nachzuweisen,  was  denn  allgemein  menschlich 
und  apeciell  volksthümlich  ist;  wir  sind  übrigens  tiberzeugt,  dafa 
Zusammenstellungen  der  Art  in  dieser  Untersuchung  nichts  ent- 
scheiden können.  Viel  gröfseres  Interesse  haben  die  Bemerkun- 
gen über  die  Sprachen,  und  sie  können  zugleich  als  ein  Muster 
dienen,  auf  welche  sonderbare  Weise  engliche  Gelehrte  derglei- 
chen Gegenstande  zu  behandeln  pflegen. 

Indem  wir  den  sprachlichen  Beweis  dea  erstes  Satzes  und 
dea  Verf.  Bemerkungen  über  die  Verwandtschaft  der  polyneei- 
achen  und  malaiischen  Sprachen  ganz  übergehen,  weil  wir  hier 
nichts  als  das  langst  Bekannte  finden,  wenden  wir  uns  sogleich 
zum  zweiten  Theile,  der  von  der  Stammverwaadschaft  der  po- 
lynesiachen  und  mongolischen  Spracheu  handelt,  die  der  Verf. 
besondere  am  Chinesischen  und  Neuseelandischen  nachweiset. 
Wir  aind  ganz  aufser  Stande,  die  Bemerkungen  Läng  s  Über  die 
erste  Sprache  zu  würdigen,  allein  ea  scheint  aus  einigen  Stel- 
len des  Buches  zu  erhellen,  dafs  aie  nicht  tiefer  aind,  als  was  er 
von  einigen  chinesischen  Handwerkern  in  Sidney  erfahren  konnte. 
Im  Wesentlichen  lernen  wir  jedoch,  dafa  ea  im  Chinesischen  wie 
im  Neuseeländischen,  gewisse  Partikeln,  (was  unter  diesem 
Worte  verstanden  sei,  ist  ganz  unklar,)  gebe ,  die  gleichlautend 
seien,  ohne  darum,  wie  ea  acheint,  gleichbedeutend  zu  sein. 
Aber  es  mnfs  sehr  gerechtes  Mifstraaen  erregen,  wenn  dem  zu 
Liebe  neuseeländische  Worte,  wie  tohanga,  toki, pept,  so  getrennt 
werden,  dafs  die  Partikeln  to  und  pt  darin  sich  linden.  Sollten 
denn  die  Missionarien,  die  Grammatiken  und  Bücher  in  jener 
Sprache  verfafat  haben ,  wirklich  jene  Partikeln  ao  lange  ver- 
kannt haben,  da  aie  alle  jene  und  viele  andere  Wörter  ateta 
für  ein  Ganzes  gehalten  haben!  Wenn  dann  Lang  ferner  eine 
Sprachühnlichkeit  darin  finden  will,  dafs  beide  Sprachen  keine 
Flexion  haben,  und  neue  Begriffe  durch  eine  blofse  Zusammen- 
stellung verschiedener  Worte  bildeu,  so  iat  daa  wunderlich ;  wenn 
aber  endlich  aus  dem  blofsen  Klang  und  Anblick  (/As  very  at- 
ptet.  p.  44)  chinesischer  und  neuseeländischer  Redensarten,  (im- 
mer ohne  Rücksicht  auf  Gleichheit  der  Stamme  und  der  Bedeu- 
tung) etwas  gefolgert  werden  soll,  so  führt  uns  das  auf  dieje- 
nige Weise  der  Untersuchung,  die,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
die  Hauptsache  dea  Ganzen  ausmacht. 


rationt  of  (he  polynerian  nation.  63} 

Denn  in  der  Vergleiclmng  der  polynesischen  und  ssitnUr; 
•chen  Sprachen  geht  der  Verf.  ao  aehr  über  alles  venuariip 
M.iafs  hinaus,  dafs,  wenn  ein  Deutscher  dergleichen  aafittDti. 
wollte,  man  es  höchstens  für  eine  Ironie  halten  würde.  Et  fcU- 
ten  ihm  alle  Mittel  diesen  Gegenstand  zu  untersuche!,  er 
keine  Grammatik ,  kein  Lexicon  irgend  einer  amerikaBitrkl 
Sprache ;  es  stand  ihm  nichts  zur  Seite,  wovon  er  auszehre  kram» 
als  ein  Vocabular  von  kaum  80  Warten  eines  pijuiie* 
Stammes  vom  Flusse  Easequebo,  und  die  Eingennamea,  4«  t 
auf  der  Landcharte  zusammen  gelesen  hat,  und  mit  wUksj 
Mitteln  ging  er  an  das  Werk,  die  Identität  zweier  »o  »mal 
dehnten  Sprachfamilien  zu  beweisen.  Wie  daa  geschieht,  dan 
geben  wir  nur  ein  Beispiel.  Daa  eben  erwtthnte  VecabuUr  kt 
Wörter,  wie  maroho ,  maamn,  stoAore  u.  a.  w.,  daa  NeatesSa, 
dische  andre  wie  mahana,  mar  am*,  maha.  Aus  diesem  unjtfil 
ähnlichen  Klange  (denn  die  Bedeutung  dieser  Wörter  i»t  assj 
nielweit  verschieden,)  folgt  denn  die  Sprachverwandtsriun,  aj 
der  Verf.  nennt  das  alles  Enstes  a  pre  turnt  ite  eridetci  tfi 
general  affinity  betteten  the  potynetian  and  tht  Ind*-amtrim 
languaget  (p.  ihb).  Wir  beneiden  Lang  gewifs  nicht  ua  1 
Kunst,  aus  dem  ungefähren  Gleich  klänge  von  Wörtern  rendl 
dener  Sprachen  ohne  Rücksicht  auf  Bedeutung  und  gnaanaj 
sehen  Sinn,  Uber  die  Verwandtschart  der  Sprachen  zu  tnudaj 
den,  wir  glauben  nicht,  dafs  die  Lehre  von  der  idtntity  «/»H 
(eine  Methode,  die  freilich  bequem  genug  ist)  der  WisKSK« 
grofsen  Vortheil  verschaffen  werde. 

Ea  finden  aich  aufserdem  in  Lange  Werke  noch  aan^rnl 
neue  Ansichten,  deren  einige  ergötzlich  genug  sind.  Dm  ■ 
kannte  Anthropophagie  der  Neuseeländer  und  anderer  poljsel 
achcr  Stämme  leitet  er  her  von  der  grofsen  Nuth,  in  welche  f 
ersten  Eutdecker  bei  ihren  unvermeidlich  oft  aehr  lange»  w 
reisen  gerathea  aein  müssen.    Sie  hätten  aich  deshalb  xdej 
aus  Hunger  einander  verzehrt,  and  ala  aie  apftter  aas  l*ni  f 
kommen,  die  einmal  eingeführte  Sitte  beibehalten  (s.  S.  TOfl 
Ein  Mann,  wie  R.  Forster,  dessen  Erklärung  jener  Ewiiei*} 
aus  dem  Mangel  an  animalischer  Nahrung  freilich  a»tk  Wnj 
ist,  konnte  allerdings  nicht  darauf  fallen,  dafa  ea  Meo"l>«tft 
aer  aus  Gewohnheit  geben  könne.    An  einer  andern  SteiH 
160  ff  )  erfahren  wir  des  Verf.  Ansichten  Uber  die  ff»* 
Sprnchenfuuiilien  des  meuschliehea  Geschlechts.  BsgiebtM 
drei,  die  mongolische  (mit  den  polynesischen  und  "amerikam""« 
Sprachen),  die  kaukasische,  wozu  hier  das  Sanskrit,  dal  rn 
ache,  daa  Celtiache,  daa  Deutsche  und  daa  Pelasgische  .  | 
rechnet  werden,  und  die  afrikanische  (die  Sprachen  der 
nischen  Neger  und  der  Papua  umfassend).    Die  koptisebe  ■ 
magyarische  Sprache  gehören  entschieden  zu  dem  niongoli«** 
die  semitischen  und  slaviachen  Sprachen  scheinen  au  eise'* 
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'semeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche,  von  Dr.  Aug.  Ne ander.  Zwei- 
ter Band  in  3  Abtheilungen. 

(Fortoetzuiuj.) 

Das  Gefühl  itebt  io  in  der  Meinung,  allein  dazu 
torzagi  zu  sein,  ein  Inneres  su  besitzen,  ja  das  In- 
fite  telber  zu  sein.  Hat  aber  der  Staat  nicht  auch 
i  Innres,  so  da  fr  der  Stolz  jenes  Privilegiums  wenig- 
st einen  Kivalen  erhält?  Und  kommt  es  in  dieser 
taiitat  notwendig  zur  Krage,  welches  das  wahrhafte 
In  sei,  siegt  da  nicht  der  Staat,  weil  dessen  Innres 
r  Geilt  ist,  der  nicht  nur  Gefühl  bleibt  und  somit  nur 
i  loate«,  sondern  die  Welt  seiner  objecliven  Erschci- 
lg  mit  der  stärksten  Anstrengung  ausarbeitet?  Das 
fibl  ferner  fühlt  sich  nur  als  jenen  Horror,  sofern  es 
atn  Gegensatz,  die  Erscheinung  von  sich  stufst,  es 
tiefet  sich  nur  im  Gegensatz.  Nicht  so  der  Staat, 
t  unablässig  dahin  arbeitet,  sein  Innres  und  seine  Er- 
Innung  als  Eins  zu  wissen  und  in  dieser  Einheit  zum 
tnfsttein  seiner  Idee  zu  gelangen. 

So  beweis't  sich  vielmehr  der  Staat  als  die  über  je- 
I  innre  Gefühl  unendlich  erhabne  selbstbewurste  Ob- 
fniii  des  Begriffs.  Dem  Gefühl  kommt  es  nun  zu, 
|iü  Innere  dessen,  was  sein  Anstofs  war,  einzugehen 
|  wenn  es  sich  zu  diesem  Begriff  des  Staates  erbo- 
I  tat,  sich  ernstlich,  ohne  Stplz  und  Abscheu  zu  fra- 
|»  soll  der  Staat  nur  dazu  bestimmt  sein,  außerhalb 
fcirche  su  stehen  ?  Diese  Frage  aber  wirft  der  Hr. 
j  eicht  einmal  im  ganzen  Werke  auf  und  ehe  Ref. 
flicht,  dafs  sie  a  priori  veroeint  sei,  ist  noch  zu 
jtnuchea,  ob  der  Hr.  Verf.  nicht  von  der  Idee  der 
telie  nas  zur  Einheit  derselben  mit  dem  Staate  gelangt. 
,  Damit  wird  auf  den  letzten  innersten  Grund  jener 
lir.ung  reflektirt.  Denn  nun  niufs  es  an  den  Tag 
tuufo,  ob  das  Gefühl,  welches  der  Grund  dieser  Mni- 
8  »S  an  der  Idee  der  Kirche  die  Möglichkeit  be- 
■*•*•  /  wiutuck.  Kritik.  J.  1835.  L  Bd. 


sitze,  seine  abstrakte  Innerlichkeit  und  den  Abscheu  vor 
der  Erscheinung  zu  überwinden.  Wenn  das  Gefühl  im 
Innern  des  Staates  nicht  den  Begriff  anerkennen  will, 
der  über  seine  objective  Erscheinung  hinaus  in  die  Idee 
der  Kirche  übergreift,  erkennt  es  vielleicht  im  Innern 
der  Kirche  die  Idee  an,  die  in  ihrer  Erscheinung  not- 
wendig in  den  Begriff  des  Staates  eingreift?  Auf  diese 
Frage  antwortet  der  Hr.  Vf.  im  Vorwort  zu  Band  II. 
Abth.  I.,  dals  der  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche  das 
Grnndprincip  seines  Werkes  sei,  und  im  Werke  selbst 
antuortet  darauf  das  durchgehende  verletzte  Bewufst- 
Bein,  diesen  Begriff  der  Kirche  ununterbrochen  von  der 
Erscheinung  widerlegt  zu  sehen.  Denn  das  unsichtbare 
Princip  erscheint,  und  formt  sich  in  Verfassung,  Lehre, 
Cultus.  Das  Verhältnis  des  Princips  zu  seiner  Erschei- 
nung ist  daher  nur  das,  dafs  es  die  Erscheinung  nicht 
ist.  Der  Begriff  der  Kirche  ist  nichts  von  dem,  was  er 
gesetzt  hat.  Das  Gefühl  sagt  nur,  was  der  Begriff  der 
Kirche  nicht  ist,  was  er  ist,  ist  nicht  gesagt. 

Dieses  Nichisagen  und  Nichtwissen  was  der  Begriff 
der  Kirche  ist,  ist  also  das  Princip  des  Werkes  und  der 
Grund  des  Widerwillens  gegen  die  „Staatskirche."  Die 
a  priori  gesetzte  Hypothese  der  unsichtbaren  Kirche 
kann  sich  nur  in  dieser  Opposition  Regen  die  Geschichte 
erhalten,  indem  sie  meint  die  Erscheinung  sei  doch  nicht 
das,  was  die  Innerlichkeit  ihres  Gefühles  sei,  denn  die 
Erscheinung  sei  ja  das  Sichtbare,  das  Aeufsere.  Das 
Gefühl  bedenkt  aber  nicht,  dafs  seine  eigne  Existenz, 
sein  einsiger  Unterhalt  aus  diesem  Aeufsern  flieht,  denn 
es  ist  nur  wirklich,  so  lange  es  sagt,  es  sei  nicht  das 
Aeufsere;  es  wäre  nicht  das  Innre,  wenn  es  das  Aeufsere 
.nicht  hatte,  dem  es  sich  entgegensetzte.    Würde  das 
Gefühl  dies  bedenken,  so  würde  es  sich  zum  Bewußt- 
sein den  Weg  bahnen,  dafs  das  Aeufsere  Uberhaupt 
nicht  ohne  das  Innre  ist  und  das  Innre  nicht  das  Innr*, 
wenn  es  sich  nicht  mifserte.    Der  Hr.  Verf.  fühlt  die 
Notwendigkeit  dieses  Uebergangs  durch  das  ganze 
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Werk  hindurch  und  «war  mit  Recht  als  etwas,  was  noch 
nicht  das  wahre  Verhältnils  dei  Innern  und  Aeufsern 
sei,  denn  er  klagt  über  die  Verwechslung  des  Innern 
und  Acnisern.  Diese  Klage  ist  nichts  als  die  unbefrie- 
digte Ahndung  der  Idee  der  Kirche,  der  es  wesentlich 
ist  ihre  Erscheinung  zu  seilen  und  sich  als  übergreifen- 
des  Princip  der  Erscheinung  au  wissen.  In  der  Kir- 
chengescbichte,  die  sich  zum  Bewußtsein  dieser  Idee 
erhoben  hat,  wird  keine  Klage  gehört  werden,  kein  sub- 
jectives  Meistern  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Das 
unglückliche  Bewufstsein  wird  vielmehr  auf  diesem  Stand- 
punkt sur  beruhigten  Gewifsheit,  dafs  die  Idee  der  Kir- 
che auch  geschichtlich  über  ihre  noch  unvollkonimne 
Erscheinung  hinausgeht,  wie  sie  an  sich  über  ihr  erha- 
ben ist  und  ohne  Unterlafs  daran  arbeitet,  die  ihr  an- 
gemessene Erscheinung  zu  setzen. 

Will  nun  der  Hr.  Verf.  gar  kein  Verhältnifs  der 
Kirche  zum  Staat  statuiren?  Wohl,*  doch  nur  die  „si- 
cherste" und  „reinste"  Weise  dieses  Verhältnisses,  die 
Einwirkung  durch  die  „Gesinnung"  der  der  unsichtba- 
ren Kirche  Angehörigen.  Diese  Art  der  Einwirkung  der 
Kirche  auf  den  Staat  habe  aber  ihre  Reinheit  verloren, 
als  das  Christenthum  „Staatsreligion"  geworden  war. 

Es  ist  die  eigne  Schuld  des  von  der  Wirklichkeit 
sich  zurückziehenden  Gefühls,  wenn  seine  Meinung  die 
abstrakteste  wird,  als  solche  Abstraktion  nothwendig  in 
ihr  Gegentheil  übergeht  und  so  sich  selber  ihr  Ende 
und  ihren  Untergang  bereitet.    Die  Gesinnung  nämlich 
scheint  das  reinste,  unschuldigste  und  unverfänglichste 
Medium  zu  sein ,  durch  welches  hindurch  Staat  und 
Kirche  sich  verhalten  und  vereinigen  können.  Die  Ge- 
sinnung mufs  sogar  als  das  Fundament  betrachtet  wer- 
den, auf  dem  der  Staat  die  Sicherheit  seiner  Existenz 
und  von  dem  aus  die  Freiheit,  sein  Zweck,  der  Wille 
seines  Rechtes,  wenn  noch  nicht  ihren  wahren  Inhalt 
doch  ihre  Richtung  auf  den  Willen  Gottes  erhalte.  Be- 
steht aber  nicht  die  Pflicht  des  Staates  darin ,  nicht  auf 
dieser  Grundlage  der  Gesinnung  nur  stehen  zu  bleiben, 
sondern  auf  ihr  eine  Welt  des  Rechts  zu  schaffen,  er- 
scheint  nicht  auch  die  unsichtbare  Kirche,  gehen  in  die- 
ser beiderseitigen  Reflexion  in  sich  Staat  und  Kirche 
nicht  auseinander,  und  tritt  nun  nicht  erst  die  schwie- 
rigste Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser  freien  Wirk. 
Henkelten  zu  einander  ein  \  Diese  Frage  laTst  der  Herr 
Verf.  ungelöst,  weil  er  die  Ausbildung  der  erscheinen- 
den Wirklichkeit  der  Kirche  auch  in  ihrer  „Innern  Or- ' 
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guniiation"  p.  206  —  252  als  einem  Abfall  von  einraZ. 
stand  ansieht  —  der  aber  nirgends  existirt  bsL 

Hätte  die  Kirche  auch  des  frühesten  Ahertbanint 
durch  die  Gesinnung  sich  auf  den  Staat  bezogen,  wab 
lieh  der  Staat  wäre  an  ihr  sergangen  und  tertrümiwrt 
Die  Kirche  hätte  den  Staat,  der  die  Gesinnung  ror Be- 
stimmtheit und  zur  besondern  Gestalt  seiner  Geietn 
und  die  Vernünftigkeit  seiner  Gesetze  su  wirklich«  Zs 
ständen  umschaffl,  seiner  Auflösung  entgegenfahrt,  «est 
sie  nur  die  abstrakte  Innerlichkeit  der  Gesinnung  gtgsi 
ihn  bethätigt  hätte.   Sie  hat  aber  von  Anfang  an  M 
Gesinnung  im  System  ihrer  Verfassung ,  in  Lehrt  d 
Kultus  zur  Form  der  Bestimmtheit  herauszuarbeiten  fl 
sucht  und  dieselbe  Uestimmtheit  am  Organiunns  ii 
Staates  achten  gelernt.    Kraft  ihrer  Ausbildung  deiil 
gemeinen  zum  Kreise  der  einzelnen  Bestimmungen  k 
sie  ihre  Einheit  mit  dem  Staate  herbeigeführt.  Je  w 
sie  in  der  Entwicklung  ihres  Lehrbegrifls,  io  der  ( 
schichte  ihrer  Disciplin,  in  der  Ausbildung  des  Kol 
und  in  der  Sicherung  ihrer  Verfassung  sunahra,um 
mehr  arbeitete  sie  sich  dazu  aus,  den  Stast,  der 
Welt  umfafste,  in  sich  aufzunehmen.   Die  reine  Gl 
nung  hätte  als  unbestimmte  und  unbeschränkte  Im 
lichkeit  dem  Organismus  des  Staates  ein  Ende  gern« 
oder  wenn  sie  sich  den  einzelnen  Bestimmungen 
Rechtes  im  Staate  fügte,  dennoch  als  das  gedrückte  ( 
fühl  der  frommen  Innerlichkeit  ihre  Sprödigkeit  her* 
Die  alte  Kirche  war  aber  nicht  nur  die  ecetoia 
sie  triumphirte  durch  das  ertckeineade  System  ihrer 
nerlichkeit. 

Die  Vorstellung  der  unsichtbaren  Kirche,  w 
die  sinnlichste  Kategorie  auf  die  geistigern  Vi 
überträgt,  kann  dies  erscheinende  System  sich  aar 
ein  sichtbares  Object  vorstellen.   Erschien  aber  die 
fserung  der  kirchlichen  Gesinnung  zur  Bestimmtheit 
Lehrbegrifls  nicht  selbst  als  das  Innerste  und  in 
wufstsein  der  vernünftigen  Welt,  welche  der  Staat 
Störte  der  Staat  nur  als  eine  fremdartige  weltliche  Mi 
die  Kirche,  als  er  an  ihrer  Ausbildung  Theil  n 
könnte  der  Hr.  Verfasser  nicht  eben  so  gut  sagen 
Kirche  störte  den  Staat,  als  sie  ihn  zwang  ihre  B 
tnungen  auch  als  seine  anzuerkennen?  In  der  Tost 
war  es  in  dem  Momente,  als  die  Kirche  ihre  gli« 
Gesinnung  im  System  ihres  Lehrbegrifls  zu  änfsern 
gann,  dafs  das  „Fremdartige"  des  Staates  und  der 
che  dem  Bewußtsein  ihrer  Einheit  wich.    Wie  ist 
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gt  es  lieh  endlich,  die  Entwicklung  des  kirchlichen 
hrbegrifls  und  das  Verhältnis  des  Staad  zu  dieser 
dilichen  That  anfgefafst? 

III.  In  Beziehung  auf  die  Lehrentwicklung  bezeich  - 
der  Herr  Verf.  als  den  Wendepunkt  der  Perioden 
>  and  nach  Constantin  mit  Recht  die  Ueberwindung 
heidnischen  und  judischen  Gegensatzes,  und  mit  glei- 
|  Recht  wird  der  Herr  Verf.  sogleich  im  Anfange 
les  Abschnittes  p.  494  auf  eine  „Wechselwirkung"  der 
„Entwicklungsgänge  der  begrifflichen  Auflassung  des 
jstenthums"  eingetretenen  Veränderung  mit  der  von 
Liufierlichen  Verhältnissen"  d.  h.  vom  Staat  ausge- 
Iso  Veränderung  hingeführt. 

fj)er  Hr.  Verf.  giebt  in  den  angeführten  Worten  das 
fiel,  mit  welcher  unabweisbaren  Aufdringlichkeit 
■  der  verachtete  Begriff  schon  in  der  Sprache  vom 
jeet  sein  Zeugnifs  verlangt,  wie  er  aus  dem  Object 
piftfachen  Betrachtung  entgegenkommt  und  wie  in 
«tu  anfangenden  Flusse  des  Subjects  und  Objects 
Einheit  sich  zu  formen  sucht.  Der  Herr  Verfasser 
m  nämlich  hier  zu  einer  „Wechselwirkung**  zwi- 
der  dogmatischen  Arbeit  der  Kirche  und  ihrem 
ium  Staat.  Der  spröde  Argwohn  gegen  die 
scheint  so  biegsamer  und  versöhnlicher  zu 
■nd  die  Verachtung  des  Begriffs  scheint  der  Be- 
lg mit  ihm  entgegenzugehen.  Was  ist  die  Wech- 
kknng  anderes  als  die  letzte  und  höchste  Anstren- 
gten Begriff  zu  erreichen  i  Denn  wenn  in  ihr  die 
long  der  Ursache  ebensowohl  wieder  die  Ursache 
ngt,  10  ist  dies  die  reine  Beziehung  der  Ursache  in 
Wirkung  auf  sieh  selbst,  die  reine  Beziehung  auf 
selber,  der  Begriff'.  Wenn  Staat  und  Kirche  mit- 
in  Wechselwirkung  stehen,  die  Einwirkung 
auf  den  Staat  die  Einwirkung  des  Staats  auf 
die  Beziehung  der  Idee  der  Kirche  auf 
jjferlf  des  Staats  die  Beziehung  des  letzteren  auf 
•ntere  mit  sich  führt,  ist  dies  möglich  ohne  das  Ver- 
ige  in  beiden  und  sucht  die  Wechselwirkung  des 
ntanent  Vernünftigen  nicht  seine  Correspon- 
Einheil,  das  Bewußtsein,  den  Begriff  seiner 
t  herauszubilden}  In  der  Anerkennung  dieser 
faeiwh-kung  von  Staat  und  Kirche  ist  der  Hr.  Vf. 
Wege  auch  ihre  Einheit  anzuerkennen,  und 
Wirkung  hindurch  auch  den  Begriff 
««las  Gefühl 
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ner  Verschlossenheit  dem  Eindruck  der  Seele  und  des 
Triebes  jener  Wechselwirkung  nur  darbieten  will. 

Dazu  gehörte,  dafs  das  Gefühl  den  Schrein  seines 
Innern  öffnete,  und  indem  es  dem  Begriff  der  Sache  sich 
zugänglich  macht,  sich  aufopferte  und  aufhörte  nur  Ge- 
fühl zu  sein.  Das  ist  znviel.  Der  Hr.  Verf.  verwirft 
den  Begriff  wieder,  dem  er  so  nahe  stand,  zugleich  mit 
der  Wechselwirkung  von  Staat  und  Kirche.  Von  ihr 
ist  im  Folgenden  keine  Rede  mehr,  nur  das  wird  weiter 
ausgeführt,  dafs  die  begriffliche  Ueberwindung  des  Ge- 
gensatzes mit  dem  Judenthum  und  Heidenthum  „so  ganz 
von  innen  heraus"  sich  bilden  mufste.  Der  Hafen  des 
Innern  ist  wieder  erreicht;  aber  auch  nur  des  Innern  im 
Subject,  nicht  im  Object.  Hätte  sich  der  Verf.  dem 
Wege  in  dessen  Tiefe  anvertraut,  er  würde  das  „von 
innen  heraus"  nicht  verloren  haben  ;  denn  die  beginnende 
Causalität  jener  Wechselwirkung  ging  aus  dem  Inner- 
sten, aus  der  Idee  der  Kirche  hervor;  aber  er  würde 
■ich  dann  auch  im  Resultat  dieser  Wechselwirkung,  in 
der  Erscheinung,  vor  der  er  sich  so  scheut,  eingewohnt, 
in  ihr  das  Innere  wiedergefunden  haben.  Wie  die  Kir- 
che nämlich  nur  dadurch  das  Heidenthum  überwinden 
konnte,  dafs  sie  das  Christliche  in  ihm  als  X6/os  oncQ- 
paxtxbi  anerkannte  und  dies  Logische  in  ihm  von  der 
heidnischen  Hüllo  entkleidete,  so  konnte  sie  auch  den 
heidnischen  Staat  nur  dadurch  überwinden,  dafs  sie  das 
Vernünftige  in  ihm  anerkannte,  in  es  einging  und  vom 
Heidnischen  befreite.  Da  aber  der  Staat  das  Vernünf- 
tige in  ihm  zur  Erscheinung  umzubilden  hat,  so  erhielt 
die  Kirche,  als  sie  „so  ganz  von  innen  heraus"  oder 
„begrifflich"  das  Heidenthum  überwunden  hatte,  am 
„christlichen"  Staat  auch  in  der  Existenz  die  Anschauung 
ihres  Sieges  über  das  Heidenthum.  Das  war  das  Zweite 
in  jener  Wechselwirkung;  der  Staat  in  der  Einheit  mit 
der  Kirche  demonstrirte  auch  von  Seiten  seiner  Erschei- 
nuug  die  Endlichkeit  des  Heidenthums.  Denn  seine  Er- 
scheinung als  christlicher  war  die  Erscheinung  dessen, 
„was  ganz  von  innen  heraus  sich  bilden  mufste.''  Das 
Dritte  endlich,  worin  die  Wechselwirkung  sich  vollen- 
dete, würde  darin  bestehen,  dafs  das,  was  aus  der  Idee 
der  Kirche  in  die  Erscheinung  des  Staates  sich  binüber- 
gesetzt  hat,  aus  der  Erscheinung  heraus  sich  zum  Wis- 
sen seiner  Innerlichkeit  wieder  sammele.  In  diesem 
Wissen  würde  die  Einheit  von  Kirche  und  Staat  ihren 
höchsten  Ausdruck  erhalten.  Dies  geschah  im  Symbol. 
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Der  Hr.  Verf.  aebente  sich  in  die  Erscheinung  je- 
ner Wechselwirkung  eincagehen;  wir  kehren  iu  ihm  zu- 
rück, ob  seine  weitere  Darstellung  von  der  Entwicklung 
des  christlichen  Glaubensinbalts  zum  Dogma  ihn  am 
Ende  sor  Versöhnung  mit  der  Wechselwirkung  von 
Staat  und  Kirche  bewogen  bat. 

Die  Arbeit  der  Kirche  in  der  Entwicklung  ihres 
Lehrbegriffs  nimmt  der  Hr.  Verfasser  da  auf,  wo  Bich 
manche  Keime  von  Gegensätzen  in  der  Auflassung  der 
einzelnen  christlichen  Lehren  gebildet  hatten,  p.  495. 
Der  Grund  der  Ausbildung  der  vorhandeoenen  Keime 
wird  zugleich  den  Grund  der  Keime  selbst  enthalten 
müssen,  weil  sie  nur  von  diesem  Grunde  an  das  Tages- 
licht hervorgetriebeo  werden  konnten.  Indem  der  Herr 
Verf.  wirklich  auf  diesen  Grund  eingeht,  in  den  Grund 
der  Sache  niedergeht ,  was  sucht  er  anders  als  den  Be- 
griff, den  Begriff  der  Sache,  und  zwar  den  Einen  Be- 
griff der  Sache  in  jenen  vielverzweigten  und  in  sich 
verschlungenen  Streitigkeiten  1  Wird  der  Hr.  Verf.  sich 
hei  dieser  letzten  Entscheidung  der  Sache,  dem  Dogma 
mit  ganzer  Seele  einmal  hingeben  und  die  Seele  der 
Sache  in  sich  aufnehmen,  dem  Begriff  des  Dogma  sich 
einbegreifen?  In  dem  „Wesen  der  menschlichen  Natur" 
findet  er  den  Grund  der  dogmatischen  Gegensätze  vor. 
„Es  lag  in  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur,  dafs 
die  Keime  dieser  Gegensätze  sieh  immer  weiter  entfal- 
teten und  entwickelten,''  heifst  es  p.  495.  „Wie  einmal 
die  menschliche  Natur  beschaffen  ist,  -konnte  nur  aus  den 
Gegensätzen  heraus  die  harmonische  Auffassung  des 
Christenthums  hervorgehen,"  tröstet  sich  ebend.  der  Ver- 
fasser. 

Mit  diesem  Gedanken  des  „Wesens''  betritt  der  Hr. 
Verf.  wieder  die  Vorstufe  des  Begrifft,  es  kommt  nur 
auf  ihn  an,  dieses  Wesen  aus  seinem  innern  Dunkel 
herauszuführen  und  seine  Attribute  als  die  freien  Selbst- 
bestimmungen des  Begriffs  zu  erkennen.  Wenn  das  „We- 
sen" der  menschlichen  Natur  das  Wesen  jener  Streitig- 
keiten, von  dem  sie  gesetzt,  von  dem  aus  sie  verstanden 
sein  sollen,  wenn  in  diesem  Wesen  die  Einheit  des  Sub- 
jects  und  Objects  verhüllt  ist,  was  ist  dies  geheimnis- 
volle Wesen  1  Ohne  die  Beantwortung  dieser  dringen- 
den wichtigen  Frage  darf  der  Verf.  zum  Einzelnen  nicht 
übergehen,  denn  nur  aus  der  Erkenntnifs  dieses  We- 
sens sollen  ja  die  einzelnen  Gegensätze  erst  verstanden 
werden.  Trotz  der  Wichtigkeit  dieser  Frage,  trotz  der 
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Gewalt  mit  der  der  Begriff  aus  dem  W  esen  beivotsink, 
bleibt  das  Wesen  unbestimmt,  es  bleibt  als  des  tum- 
kannte  Ansich  im  dunkeln,  trüben,  unei  leuchteten  Glaadt 
liegen  und  der  Hr.  Verf.  geht  sogleich  zu  so  msscbea 
„Traurigen"  über,  was  sich  in  jenen  Streiugkeilsa  ia» 
foerte,  ohne  zu  bestimmen,  ob  dies  auch  die  wescnüicW 
Aeufserung  jenes  Wesens  geweseo  sei. 

Das  Unerkannte  und  Unbegritlene  also  bildet  wi*. 
der  den  a  priori  feststehenden  Ausgangspunkt.  Da  aba? 
dieser  keinen  Impuls  zu  einem  kräftigen  siebern  Fort- 
gang der  Methode  geben ,  da  er  den  Lebensodem  es 
Begriffs  der  Entwicklung  nicht  einhauchen  kann ,  decj 
er  selbst  ist  nicht  begriffen,  so  fixirt  der  Verf.  eioieul 
Kräfte  der  menschlichen  Natur,  um  die  Lehrstrsirigte 
ten  aus  ihnen  zu  erklaren.   Seine  Methode  ist  die  w 
chologische.   Weil  aus  Grundrichtungen  der  m 
chen  Natur  ein  Werden  der  Gegensätze  aufgezeigt 
den  soll,  so  rühmt  sich  diese  Methode  genetisch  zu 
In  Wahrheit  aber  würde  sie  dies  erst  dann  sein,  w 
nicht  mehr  einzelne  Kräfte  das  Bestimmende  der 
sätze  sind,  sondern  wenn  aus  dem  Einen  Wesen 
menschliehen  Natur  die  Gegensätze  sich  entwickelt« 
Darin  wäre  auch  die  reelle  Möglichkeit  gegeben, 
sie  zur  Einheit  zurückkehrten.  In  der  Anerkennung 
ser  Einheit,  die  die  Gegensätze  ihre  feindliche  Spans 
aufzugeben  bewegt,  fürchtet  aber  der  Herr  Verf. 
mehr  und  hartnackiger  als  den  Verlust  der  Freiheit.^ 
verabscheut  in  dieser  Einheit  den  „Grauel  eines  dogi 
tischen,  orthodoxen  Pabstthums"  und  diesen  Ab 
vor  der  Einheit  des  Begriffes  im  Herzen  erwähnt  er 
keinem  Worte  in  der  allgemeinen  Einleitung  n  i4 
Lehrstreitigkeiten,  dafs  es  auch  eine  Kirche  gab,  <■] 
über  die  Gegensätze  sich  erhob;  mit  ganzer  Seele  u 
mehr  lebt  er  sich  in  die  beiden  Grundrichtungen 
menschlichen  Natur  ein,  die  nach  ihm  allein  jen«  St 
tigkeiten  bestimmten  und  in  interessanten  Persönlich 
ten  und  Schulen  sich  aussprachen,  in  den  sendsfoisj 
Verstand  und  in  das  Gefühl.   Hier  fühlt  sich  der  Vsdj 
wohl  und  bringt  er  gediegene  Schätze  seiner  Hol' 
chuogen  zu  Tage.   Gaben  aber  diese  Phänom 
Grundrichtungen  der  menschlichen  Natur  nicht  In 
Geschichte  selber  ihre  Gediegenheit  auf,  indem 
Kirche  ihre  Sprödigkeit  in  die  Form  des  Dogma 
schmolz  und  die  getheilten  Riehtungen  sor  Einheit,  «* 
einzelnen  Glieder  zur  Gestalt  vereinigte  ? 
folgt.) 
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«( ine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
wd  Kirche,  ran  Dr.  Aug.  M  c  ander.  Zwei- 
er Band  in  3  Abtheilungen. 

(Schluf«.) 

Der  Vf.  hatte  sich  in  der  Erscheinung  dieser  Grund- 
langen  nur  nicht  abschließen  sollen,  er  wurde  ihre 
meilige  Reflexion  aufeinander  und  ihren  Trieb  zur 
beii  des  Bcgiills  herausgefühlt  hnhen.  W  eisen  sie 
Phänomene  der  Linen  menschlichen  Natur  nicht  auf 
(Veten  derselbe  n,  welches  in  ihnen  erscheint  und 
Grundrichtungen  Ii  tben  sie  nicht  ein  Object,  worauf 
mk  richten,  und  da  sie  in  dieser  Hichtung  auf  das 
ttt  als  das  U  esen  der  menschlichen  Natur  noch  ober- 
Ach  aber  wahr  das  Denken  des  Objects  bezeugen, 
«n  sie  nicht  selbst  über  das  nur  Psychologische  hin- 
ke wissenschaftlichen  Methode,  die  in  ihnen  den 
mg  des  kirchlichen  Wissens,  die  beginnende  Bewe- 
|  de«  gläubigen  Suhjectcg  zur  Erkenntnifs  des  Glau- 
inh.ths  erkennt l.  Der  Iii.  Vf.  wehrt  diese  Bewegung 
Subjects  zur  Einheit  seines  Bewufstseins  mit  seinem 
ibensinhnlt  ab.  Die  Thal  der  Kirche  interessirt  ihn 
iger  als  das  System  eines  Heresiarchen  und  er  will 
Wahre  eiues  solchen  Systems  auch  nicht  im  System 
Kirche  wiederfinden.  Nur  der  Standpunkt,  wo  das 
in  noch  für  sich  in  der  Trennung  vom  Object 

*  Geistesfreiheit  exercirt,  kann  sein  Mitgefühl  er- 
den und  die  Herzlichkeit  seiner  Theologie  überflie- 
machen.  Darüber  verkennt  er  aber  die  „Geistos- 
ieit"  auf  dem  Punkte,  wo  das  Bewufslsein  aus  der 
ftnung  von  seinem  Inhalte  befreit  ist,  wo  der  Geist 

inde  von  ihren  Gliedern  gewufst  wird,  indem 
elbst  das  reelle  Wissen  in  ihnen  ist.    Dieses  YVis- 
Welches  im  Dogma  und  Svmboi  sich  aussprach,  ist 
du  wahrhafte  „Wesen  der  menschlichen  Natur," 
•en  noch  unvollendete  Erscheinungen  die  Gegensätze 

•  rcldiehen  Lehrentu  icklung  bildeten.   Als  das  kirch- 
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liehe  Wissen  ist  es  die  Erscheinung,  die  dem  Wesen  in 
Wahrheit  angemessen  ist;  es  ist  der  Geist.  In  ihm  hat 
das  nur  Psychologische  und  nur  Subjeclive  sein  Ende, 
weil  in  ihm  der  Gegensalz  mit  dem  Inhalt,  der  jenes 
nur  Subjeclive  bewirkte  und  verknöcherte,  zur  Einheit 
mit  dem  gewufsten  Inhalt  geworden  ist.  — 

Der  Hr.  Verf.  legte  in  dem  oben  Angeführten  das 
stärkste  Zeugnifs  dafür  ab,  mit  welcher  Gewalt  der  Be- 
griff der  Sache  auch  dem  Widerwillen  sich  aufdrangt, 
mit  welchem  Zauber  die  Denkbeslimiuung  in  der  Sache 
den  Gegner  selbst  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  sucht.  Die 
Idee  ist  dessen  gewifs,  wenn  erst  der  Kampf  in  ernst- 
licher, aufrichtiger  Weise  mit  ihr  beginnt,  dafs  ihr  Sieg 
dem  Besiegten  zu  Gute  kommt,  sein  Segen  wird.  Hütte 
der  Vf.  sich  in  den  Kampf  uuf  Leben  und  Tod  mit  die- 
sem Begrifl',  der  ihm  entgegen  kam,  eingelassen,  er 
würde  ein  Innres  gefunden  haben,  welches  seine  Inner- 
lichkeit nicht  nur  erfüllt,  sondirn  auch  durch  die  Fülle 
unendlich  erweitert  hätte.  Hr.  Neander  hat  sich  diesem 
Entgegenkommen  der  Idee  aus  der  Geschichte  verschlos- 
sen, die  Denkbestimmungen,  die  er  fand,  liefs  er  unbe- 
nutzt liegen,  er  verkehrte  sie  zu  unfruchtbaren  Verstan- 
desbestimmungen und  nun  in  sein  Gefühl  eingeschlossen, 
verkannte  er  zuletzt  auch  die  That  der  Kirche,  die  ihre 
Aufgabe  im  Wissen  ihres  absoluten  Princips  vollführte. 
In  dieser  Abgeschlossenheit  macht  ihn  alles  mifsmüthig, 
was  das  nur  Subjeclive  überschreitet,  und  wird  ihm  was 
der  Lebenstrieb  der  Kirche  wnr,  ein  Quell  von  Trau- 
rigkeit. 

So  wird  es  p.  495  als  das  „Traurige"  der  kirchli- 
chen Lehrstreitigkeiten  bezeichnet,  dafs  „in  diesen  Ge- 
gensätzen die  Einheit  des  Alle  verbindenden  chrisilicben 
Bewufstseins  ganz  vergessen  werden  konnte,  dafs  jede 
Pnrlhei  den  Gegensatz  nur  von  ihrem  Standpunkt  ans 
autln  falle."  Kurz  zuvor  hiefs  es  „das  C'hristenthum  mufsto 
aueh  in  diese  Gegensätze  eingeben."  War  das  Christen- 
th u in  in  diese  Gegensätze  eingegangen,  wie  es  in  der 
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That  war,  ao  waren  es  doch  nicht  nur  die  Partheien 
der  Subjecte,  die  sich  befeindeten,  so  waren  es  die  in 
den  Unterschied  eingegangenen  Momente  dea  „Christen- 
thums" selber,  die  in  der  Erbittrung  der  Dialektik  sich 
entgegenkamen,  nach  ihrer  Einheit  ran- 


gen —  und  war  es  nicht  die  Kirche,  die  jeden  Schein 
des  „Traurigen"  tilgte,  als  sie  die  Einheit  der  in  den 
Unterschied  gespannten  und  gefangenen  Momente  voll- 
brachte,  ja  mit  Bewufstsein  vollbrachte  ?  Diese  Sieges- 
freude der  Idee  über  die  Gegensätze  klingt  fast  auf  je- 
der Seite  der  Werke  eines  Athanasius,  Augustinus  und 
Leo  wieder. 

Das  Gefühl  kann  in  seinen  Klagen  elegisch  und 
selbst  in  seiner  Trauer  schon  und  erhebend  sein,  aber 
nur,  wenn  sein  Fonds  die  Idee  ist,  zu  der  es  sich  aus 
der  Nichtigkeit  der  einseinen  Erscheinung  zurückzieht. 
Der  Gedanke  mufs  auch  der  elegischen  Klage  Kraft 
und  Haltung  geben.  Dieses  Mark  fehlt  dem  Gefühl  des 
Vfs.;  es  ist  nur  triste  und  gereizte  Unzufriedenheit,  weil 
es  vom  wirklichen  Gedanken  sich  abwendet  und  nun  nur 
poslolirt,  was  in  der  erfreulichsten  Wirklichkeit  vorhan- 
den ist  und  verneinen  möchte,  was  geschehen  ist.  So 
heiTst  es  p.  496:  „Alles  wurde  anders  geworden  sein, 
„wenn  man  das  VerhäJlnifs  der  einzelnen  christlichen 
„Lehren  zu  dem,  was  das  eigentümliche  Grundwesen 
„des  Evangelii  ist,  zu  der  Lehre  von  Christus  als  dem 
„Erlöser  der  Menschheit  mit  klarem  Bewufstsein  aufge- 
„fafst  und  festgehalten  hätte".  Dieses  Postulat  tritt  in 
den  unglücklichsten  Widerspruch  gegen  die  am  offnen 
Tageslicht  liegende  Vernunft  der  Geschichte.  Fordert 
der  Vf.,  dafs  das  einzelne  Dogma  in  stätiger  Beziehung 
auf  die  Lehre  vom  Erlöser  hSlte  bestimmt  werden  sol- 
len, so  antwortet  darauf  das  Bewufstsein  der  kirchlichen 
Heroen,  denen'  eben  die  Beziehung  auf  den  Glauben  der 
Gemeinde  an  den  Erlöser  die  Bürgschaft  war,  dals  das 
gewonnene  Dogma  der  Glaube  der  Gemeinde  sei.  Die 
Beziehung  auf  das  „Grundwesen  des  Christeathums," 
auf  die  „Lehre  vom  Erlöser"  ging  soweit,  dafs  diese 
Lehre  im  Alterthum  nicht  einmal  als  bestimmtes  Dogma 
ausgebildet,  sondern  in  den  einzelnen  Dogmen  bestimmt 
wurde;  sie  war  der  Mittelpunkt,  der  sich  zum  System 
der  Dogmen  erweiterte.  Die  Forderung  des  Verfs.  ist 
wahrhaft  beruhigend  in  der  Geschichte  erfüllt.  Meint 
aber  seine  Forderung,  jene  Beziehung  hatte  nur  anders, 
nicht  so  immanent  geschehen  sollen,  und  verwirft  er  jene 
kirchliche  That,  so  tritt  er  wieder  damit  in  Widerspruch, 


dafs  eine  Lehre  nur  christlich  ist,  wenn  sie  zu 
„Grundwesen  dos  Christenthums*  sich  nicht  nur  Ter 
sondern  es  in  sich  trögt  und  bestimmt. 

Es  liegt  im  Wesen  der  nur  subjectiven  Refle 
über  die  Sache,  nicht  nur  das  Gegentbeil  von  dem 
diese  ist  zu  sagen,  sondern  auch  die  eigne  Meioun 
vorzutragen,  dafs  sie  sich  selbst  in  ihr  Gegentbeil 
kehrt,  ohne  dafs  es  der  nur  snbjectiv  Reflektirende  v 
So  beklagt  der  Hr.  Verf.  p.  496,  dafs  „man  in  j 
„dogmatischen  Streitigkeiten  nicht  anerkannt  habe, 
„die  begrifllichen  Auffassungen,  sobald  nur  die  Ei 
„in  dem  Grundwesen  des  Christenthums  auch  im 
„griff  festgehalten  wurde,  wohl  nebeneinander  b«i 
„konnten.*  Was  fassen  diese  „begrifflichen  Aufla 
gen"  anders  auf,  als  das  Grundwesen  des  Chrislentt 
ist  das  nicht  ihre  Einheit,  die  Mitte,  die  sie  um 
versammelt  ?  Diese  Einheit  ist  das  innerste  Centrai 
ner  Verschiedenheit.  Der  Hr.  Verf.  postulirt  sie 
neben  der  Mannigfaltigkeit.  Hat  er  nie  gefühlt,  wi 
Einheit  in  jener  Verschiedenheit  sich  hervorzuatln 
hervorzuringen  sucht,  um  zum  Bewufstsein,  zum  B< 
ihrer  selbst  zu  gelangen!  Hat  er  im  Streit  und  K 
dieser  Dialektik  nie  sich  an  dem  erquickenden  Ao 
gelabt,  wie  die  Einheit  in  den  Gegensätzen  irrend 
sucht,  wie  sie  die  Gegensitze  abarbeitet,  die  Verl 
denbeit  abstreift,  um  ihre  wahrhafte  Gestalt  her*« 
treiben!  Ref.  mufs  mit  Betrübnifs  sagen:  Nein!  I 
ihm  schon  zum  a  prieri  geworden,  dafs  das  kireb 
Dogma  diese  Einheit  des  Begriffs  nicht  entlockt  I 
Würde  er  sie  sonst  noch  postuliren  ?  Nach  allen  S 
nun,  nach  denen  man  auf  sein  Postulat  refleküre, 
schwimmt  und  zerfliefst  es  in  Unbestimmtheit,  ebe 
es  sich  der  wirklichen  Geschichte  gegenüber  am  r 
sten  meinte.  Wenn  der  Hr.  Vf.  auch  die  Einbei 
Begriff  fodert,  mufs  denn  dieser  Begriff  nicht  der  w 
sein  und  kann  er  noch  gleichgültig  neben  der  Vero 
denheit  existiren  !  Der  kirchliche  Lehrbegriff  erbob 
über  die  Verschiedenheit  und  war  so  wenig  gleicbg 
gegen  die  Verschiedenheit,  dafs  er  ihre  Einheit  in 
That  war.  Nur  die  Gegensätze,  so  lange  sie  »ich 
Gegensätze  verhärteten,  verlfiugneten  die  in  ihnen 
handene  Einheit.  Sie  hielten  die  Reflexion  auf  die  I 
Seite  des  Glaubensinhalts  fest,  die  Reflexion  auf 
andere  schlössen  sie  aus.  Da  somit  in  jeder  Lehr* 
tigkeit  die  Doppelseitigkeit  des  sich  gegenseitig  i 
schließenden  Widerspruchs  eintrat,  so  reflektirte 
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rche  auf  dag,  wai  die  Pariheien  mit  Ihr  verband,  was 
Gegensätze  gegenseitig  verband,  auf  die  in  ihnen 
rennten  Momente  der  Wahrheit,  sie  Schlott  sie  im 
hr begriff  zusammen.  Das  allgemeine  Bewufstsein  der 
neinde  wurde  10  zur  Gewifsheit  seiner  „Einheit  im 
indwesen  des  Christenthums."  Die  Gemeinden  hin- 
gen, welche  das  erlangt  hnben,  was  jenes  Postulat  für 
mannigfaltigen  Auffassungen  wünscht,  das  Nebenein- 
Isrbesiebeni,  sind  entweder  nur  au  einer  kümmerliehen 
BewalstJosigkeit  versunkenen  Existenz  gekommen,  sie 
i  in  sieh  verdampft,  wie  die  Nestorianischen  Gemein- 
i  int  Orient,  oder  sie  sind  untergegangen,  wie  die  Aria- 
nen Staaten  des  Occidents. 

Die  Einheit  des  allgemeinen  Lehrbegriffs  mufs  da- 
wohl  auch  mehr  Lebenskraft  mitgetheilt  haben,  als 
'  Hr.  Verf.  meint,  wenn  er  klngt,  dafs  „das  Streben 
ih  einer  beschränkten  und  beschrankenden  Einförmig- 
I  am  Ende  die  freie  und  naturgemafse  Entwicklung 
i  christlichen  Glaubenslebens  hemmen  mufate."  Jene 
■«öden,  die  sich  frei  von  der  beschrankenden  Ein- 
nigkeit  entwickeln  konnten,  sind  abgestorben  vom 
ib«  der  Kirche  oder  sind  nur  erstarrte,  gelähmte  Glie- 
'  so  ihm.  Das  Leben  der  Kirche  nahm  aber  in  dem 
ritt  zu ,  als  sie  das  Bewufstaein  ihres  Princips  im 
gm«  bestimmte  und  gestaltete.  Beschrankung  kann 
w  Gestaltung  insofern  genannt  werden,  als  jede  Bil- 
tg  formlos  und  diffus  wird,  wenn  sie  durch  ihr  eig- 
i  inneres  Gesetz  nicht  begrün zt  uod  beschränkt  wird, 
aber  die  Kirche  in  der  Entwicklung  ihres  Innern 
»tses  es  mit  Freiheit  als  ihr  Gesetx  setzte,  so  ist 
Dogma,  das  Resultat  dieser  Entwicklung,  kein  Joch, 
welches  man  alle  verschiedenen  Geistesrichtungen 
tinswäogen  wollte,"  sondern  es  war  die  freie  Selbst- 
der  Kirche.  Der  Gläubige  der  Gemeinde 
Bdurch  seine  Einheit  mit  dem  Dogma,  dafs 
«  vermittelst  des  Bewußtseins,  es  sei  die  Bestimmt- 
t  seines  Glaubens,  auch  als  die  Selbstbestimmung  sei- 
i  Willens  anerkannte  Jenes  Joch  ist  das  unendlich 
Gehende  Joch,  welches  der  Gläubige  um  so  mehr 
och  nimmt,  je  mehr  der  Herr  in  seiner  Kirche  Ge- 
1  gewinnt  und  je  mehr  das  Bewufstsein  seiner  ge- 
henden Gegenwart  die  Schranke  für  die  Abstraktion 
I  Willkür  and  die  belebende  Befreiung  des  objecti- 
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den,  erhält  endlich  seine  gewichtigste  Beilage  mit  der 
Bemerkung  p.  496,  dafs  „der  Gang  dieser  Streitigkei- 
ten durch  die  Einmischung  einer  fremdartigen  Staats- 
macht noch  nachtheiliger  wurde."  Ref.  folgte  dem  Uro. 
Vf.  in  seine  Reflexion  über  „die  kirchliche  Lehrent- 
wicklung"  in  der  Erwartung,  ob  er  hier  am  Ende  die  Re- 
flexion bis  zu  ihrem  Ende,  bis  zum  Begriff  der  Erschei- 
nung, dafs  in  unsrer  Periode,  wie  in  der  ganzen  Kir- 
chengeschichte der  Staat  im  kirchlichen  Symbol  sich  als 
Mitwisser  betätigt  hat,  fortführen  werde.  In  dem  Gange 
des  Objects,  in  dem  Verlauf  der  Lehrentwicklung  liegt 
wenigstens  eine  Kraft,  die  mit  fast  unwiderstehlicher  Ge- 
walt das  Subject  in  seine  Bewegung  zu  ziehen  vermag 
und  zur  Anerkennung  des  immer  wiederkehrenden  Fakti, 
dafs  Staat  und  Kirche  sich  im  Symbol  begegnen,  bewe- 
gen kann. 

Ref.  erwartete  hier  die  letzte  Entscheidung  über 
„die  Staatskirche."  Der  Hr.  Vf.  bat  sie  gegeben.  Er 
hat  in  obigen  Klagen  die  Entwicklung  der  Kirche  zum 
Dogma,  zum  Symbol  abgebrochen,  die  Bewegung  zur 
Bestimmtheit  mit  a  prwri'achet  Gewalttätigkeit  unter- 
brochen und  nun  dem  Staat  und  der  Kirche  die  geistige 
Nahrung  ihrer  Einheit  entzogen.  Der  Gang  jener  kirch- 
lichen Entwicklung  war  „traurig  und  nachteilig"  und 
nun  ist  es  noch  „nachteiliger,"  wenn  der  Staat  auch 
zu  jener  Entwicklung  hinzutritt. 

Der  Hr.  Verf.  erklärt  somit,  unserer  Periode  nicht 
bis  zu  ihrem  Höhepunkt  folgen  zu  wollen,  er  fürchtet, 
das  Gefühl  müsse  in  der  Schärfe  ihrer  dogmatischen  Be- 
stimmtheit erkalten  und  die  Geistesfreiheit  in  der  Ein- 
heit der  Kirche  mit  dem  Staat  dem  Despotismus  erliegen. 
Sein  Gefühl  bricht  mit  der  Geschiebte  und  sein  Bericht  ist 
der  Ergufs  der  vom  Object  beleidigten  Sobjectivität.  Auf 
diesem  Seheidepunkte,  wo  das  Subject  durch  den  „Gräuel" 
der  Staatskirche  die  „Wahrheit  zur  Lüge"  umgewandelt 
glaubt,  ist  es  nur  die  Liebe  des  im  Object  verachteten 
Begriffs,  welche  noch  einmal  dem  starren  Gefühl  zu- 
spricht, in  dem  sie  ihm  den  Besitz  dessen  weiset,  was 
es  nur  postuiirt  Die  Kirche  „hatte"  in  ihrer  Lehrent- 
wicklung frei  sein  sollen.  In  Wirklichkeit  aber  war  und 
ist  es  nur  die  eigne  Reflexion  der  Kirehe  auf  ihr  inne- 
res Princip,  wenn  sie  dazu  übergeht,  den  Inhalt  ihres 
Glaubens  zum  System  der  Dogmen  zu  entfalten.  Keine 
Macht  der  Erde  kann  sie  davon  abhalten  oder  darin  un- 
terstützen, wenn  ihr  Geist  sich  dem  Geschäft  unterzieht, 
aus  der  Unbestimmtheit  des  Gefühls  heraus  den  Glau. 
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Selbst  das  Mangelhafte  der  ersten  Erscheinung  die. 
ser  Einheit  ist  nur  dann  verstanden,  wenn  ei  bis  Man- 
gel an  der  Erscheinung  der  Innern  Vernüafligkeit  An 
Sache  begriffen  ist.  Dem  Gefübl  erscheint  sie  allrä 
gegen  die  Vortrefflicbkeit  seiner  Innerlichkeit  grblia 
als  mangelhaft  und  es  kann  sein  in  der  Erecbeiout] 
der  byzantinischen  Siaatskirche  gedrückte»  Herl  «er 
in  die  bittersten  Vorwurfe  ergiefsen.  Der  BegtitI  m 
kennt  auch  In  diesem  noch  abstrakten  Ineinanderiet 
von  Kirche  und  Staat  die  Notwendigkeit,  mit  der  im 
beide  su  einigen  stieben,  ja  den  Triumph  der  Kirttf 
die  ihre  Substanz  zur  Substanz  jenes  Reiches  eihoUs 
hatte  und  der  Theologie  für  immer  ihren  Plsti  ■ 
8taate  bestimmte.  Der  Gescbichtscbreiber  uiufs  «ch  sj 
derselben  objeetiven  Geduld  bearbeiten,  mit  der  der  Ii 
griff  sich  durch  die  Phänomene  seiner  einzelnen  Gn:il 
ten  hindurchwindet  und  keine  eher  verlftfst,  bis  er  aidj 
die  Kraft  erhalten  hat,  sie  su  serbrechen  und  seit»  kl 
here  Erscheinung  su  schaffen.  Weil  das  Gefühl  tit] 
tolerante  und  mühsame  Ausbreitung  des  Begriff*  sitl 
kennt,  Bondern  Alle«  in  den  Knäuel  seiner  spröden  Pool 
tualitat  susammen fassen  möchte,  so  vergeht  es  sich  vd 


Die  Abfassung  des  Symbols  ist  daher  immer  kirchliche 
Arbeit  gewesen,  und  die  Anmafsung  einiger  römischer 
Kaiser,  Ginnbeosedikte  su  erlassen  und  sich  das,  was 
der  Kirche  sukomtnt,  su  arrogiren,  trug  sogleich  den 
Keim  des  schleunigsten  Unterganges  in  sich.  Die  Kirche 
verwand  solche  Angriffe  auf  ihre  Würde  dnreb  den  lei- 
sesten Gegendruck  ihrer  Activitttt.  Dieses  absolute  Hecht 
der  Kirche  halte  der  Hr.  Verf.  im  Sinn,  wenn  er  über 
das  Eingreifen  des  Staates  in  die  kirchliche  Lehrent- 
wicklung so  bitter  klagt,  die  Kirche  hat  es  besessen. 

Soll  aber  dieses  Recht  dazu  übergehen,  Unrecht  su 
werden,  dafs  die  Kirche  den  Staat  als  absoluten  Laven 
von  sich  entfernt  hielt!  In  der  Ausbildung  ihres  Lehr- 
begrifft  kommt  sie  im  Gegenlheil  dem  Staat  entgegen, 
wie  der  Staat  durch  seinen  ßegriff  befähigt  ist,  ihr  eben 
dort  entgegen  su  kommen.  Der  Staat  ist  nicht  nur  die 
unmittelbare  Existens  und  Ausbreitung  seiner  Vernünf- 
tigkeit, sondern  er  weifs  diese  als  sein  Gesels,  als  ein 
System  von  Gesetzen.  Was  er  ist,  davon  verschafft  ihm 
seine  Weltweitheit  auch  die  Wissenschaft.  Wird  er  der 
christliche,  so  wird  die  ihm  wesentliche  Wissenschaft 
aus  der  Weltweisheit  sum  Wissen  des  in  ihm  christli- 
chen, oder  der  Staat  kann  nicht  in  die  Kirche  eingehen, 
ohne  su  wissen,  was  ihre  Wahrheit  ist.  Der  erste  Akt, 
den  der  Staat  bei  seinem  Eintritt  in  die  Kirche  ausführte, 
war  daher  die  Forderung  der  Bestimmtheit  des  Wissens; 
diese  Forderung  war  aber  auf  dem  Punkte,  durch  die 
freie  That  der  Kirche  realisirt  su  werden,  als  diese  die 
Wahrheit  ihres  Glaubens  im  System  ihrer  Lehre  zu  äu- 
ßern begann  und  sich  zubereitete,  das  „Fremdartige'1 
zwischen  ihr  und  dem  Staat  su  beseitigon,  indem  sie  die 
Bestimmtheit  ihres  Bewußtseins  nun  auch  dem  Bewußt- 
sein  des  Staates  mittheilen,  und  in  der  Einheit  des  Be- 
wufstseins  ihre  Einheit  mit  dem  Staat  gründen  konnte. 
Als  der  Staat  in  die  Kirche  einging,  verlangte  er  so 
Nieaea  diese  Bestimmtheit  des  Wissens,  die  Kirche 
sprach  im  Symbol  das  Hesnltat  ihrer  vorangegangenen 
Reflexion  auf  ihr  absolutes  IVincip  ans,  der  Staat  er- 
kannte ihr  Bewußtsein  ihres  Principe  als  die  notwen- 
dige Bestimmtheit  seines  Bewußtseins  an,  und  ihre  Ein- 
heit war  vollbracht.  Jedes  neue  Symbol  der  Kirche  be- 
zeugt seitdem  mit  dem  Wachsthum  ihrer  innern  Re- 
flexion sugleich  die  tiefere  Begründung  ihrer  Einheit 
mit  dem  Staat.  - 


eilig  an  der  einseinen  Erscheinung  und  verlangt  es,  § 
hatte,  um  die  wahre  su  sein,  nichts  als  diese  eigae  I 
nerlichkeit  des  Gefühles  sein  müssen.    Mit  der  Eis! 
duner,    Alles  würde  anders  geworden  sein"  constnurte 
sich  a  priori  eine  Geschichte  über  der  Geschiebte,  a 
setzt  es  die  wirkliche  Geschichte  und  behauptet  et 
priori,  diese  sei  nicht  die  wahre,  weil  sie  nicht  i 
ner  Einbildung  entspricht.    Das  Gefühl  verfettet  s 
a  priori  sum  Gegensats  und  Widerspruch  gegen  diel 
schichte. 

Die  Wissenschaft  erweicht  und  löset  diesen  ö 
gensau  des  a  priori  und  der  Geschichte  bis  sn  Üsj 
gegenseitigen  Versöhnung,  Indem  ste  den  Begriff  I 
a  pr/orVschen  entkleidet,  vielmehr  die  Erscheinung  1 
rer  verachteten  und  vom  Gefühl  verschmähten  Aesi 
liebkeit  entkleidet,  sia  vielmehr  als  Erscheinung  d" 
griffes  weift.  Sie  erkennt  in  der  Erscheinung  die 
äußerung  des  Begriffs  und  als  dies  Erkennen  ii 
nichts  als  die  Erinnerung  solcher  Entäußerung. 
Resignation  auf  alles  a  priori  ist  die  begriffene  $ 
scheinung. 

B.  Ben  er. 
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$  Monde  comme  ü  est;  par  le  Harquis  de 
Cuttin e.  Paris,  chez  Eugene  Rcnduel,  1835. 
IVols.  & 

Goelhe  nennt  in  einem  Briefe  an  Zefter  die  neusten 
anzösisehen  Ronmne  und  verwandle  Dichtungen  eine 
iUeralur  der  Verztceijtttng,  und  grade  da*  merkwür- 
gite  und  eigentümlichste  Werk  aus  diesem  Kreise, 
ktor  Hago's  Notre-Dume  de  Part»,  inufs  ihm  hiefur 
4  (Meg  dienen.    Wir  dürften  seiner  scharfen,  bis  zum 
Milieu  gesteigerten  Kritik  dieses  Buches  mit  gutem 
mnde  mancherlei  entgegensehen ;  ullein,  auch  zugege- 
*,  dal*  jener  bezeichnungsvolle  Augspruch  im  Allge- 
«oea  wohlgültig  und  treffend  sei, —  wie  denn  Goethe 
l  etwas  Leeres  und  blofs  Eingebildetes  oder  Willkür» 
A*i  tagt,  sondern  immer  ein  Wirkliches,  Angeschau- 
l*or  Augen  hat,  —  so  dünkt  uns  doch,  der  weltkun- 
|«  Greis,  der  von  leiner  hohen  Warte  das  ihn  urawo- 
üJ«  Leben  mit  seltner  Einsicht  nnd  Klarheit  beobach- 
I  nnd  beurtheilt,  habe  diesmal  den  Gegenstand,  der  ihm 
•  anstSfsig  und  widrig  erscheint,  in  einer  an  vereinzel- 
■  Betrachtung  aufgefafst.    Die  Lilteratur  steht  nicht 
tiich  allein;  ihre  Gestalt,  ihr  Glanz  und  ihre  Ver- 
laklnng,  ihr  Stoff* urid  ihre  Richtung,  hängen  nicht  von 
*f  Laune  der  Schriftsteller  ab,  sondern  von  Volks-  und 
feltbetügen,  die  sich  in  den  Geisteserzeugnissen  ab- 
Reken, uod  mit  denen  sie  stets  im  lebendigen  Zusatn- 
aohange  anzuschauen  sind.  Goethe  hat  diese  Verhält- 
der  Französischen  Litteratnr,  eben  so  wie  de- 
ts  innere  Bestandteile,  im  gegenwärtigen  Falle  wie 
na  scheint,  mit  zu  eiligem  Unmuth  abgefertigt.  Ihm 
teHe  das  nicht  verargt,  er  hat  mehr  als  jeder  Andere 
h»  Recht,  auch  eine  Stimmung  des  Augenblicks  abschlie- 
"*ftd  aaszusprechen,  und  er  hat  auch  in  ihr  ein  glück- 
lehn  Wort  gesagt,  das  bleiben  wird:  uns  aber  gebührt, 
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dasaelbe  anzuerkennen,  ohne  uns  davon  beschränken  zu 
lassen. 

So  fällt  uns  bei  jenem  Französischen  Romanlismus 
alsobald  der  Bezug  auf,  welchen  diese  Anhäufung  von 
Schrecknissen  und  Ausschweifungen,  Absonderlichkeiten 
und  Verzerrungen,  worin  sich  die  Schriftsteller  überbie- 
ten, zn  dem  heutigen  Lebenszustande  hat,  der  solche 
Bilder  zum  Vergnügen  annimmt.    Da  finden  wir  denn, 
dafs  in  diese  Lilteratur  sich  alles  Entsetzliche  und  Furcht- 
bare gezogen  hat,  was  ein  Mensche  naher  früher  in  zer- 
störender Wirklichkeit  wüthete;  wir  finden  als  Dichtung 
und  zur  Unterhaltung  den  Lesern  in  die  Hände  gege- 
ben, was  früher  als  grimmige  Gewalttat  über  ihren 
Köpfen  schwebte,  und  blutig  ihre  Nacken  traf ;  während 
jetzt  sogar  bei  den  anerkanntesten  Verbrechen  die  To- 
desstrafe nur  selten  noch  in  Anwendung  kommt!  Diese 
Verwandlung  jenes  grauenvollen  Zuglandes,  der  politi- 
schen Terreur,  an  welche  kein  Franzose  ohne  tiefe  Be- 
stürzung und  Schani  zurückzudenken  vermag,  in  einen 
litterarischen  Nachklang,  ist  ohne  Zweifel  ein  notwen- 
diges und  heilsames  Mittelglied  in  den  Uebergüngen,  zu 
welchen  die  jetzige  Welt  genötigt  ist.  Wenn  aber,  nach 
Gesetzen  einer  auch  im  Geisligen  wallenden  Natnrent- 
wicklung,  diese  romantische  Terreur  als  eine  Bürgschaft 
dastehen  durfte,  dafs  die  politische  erschöpft  und  ihre 
Wiederkehr  ferner  unmöglich  ist,  so  halte  man  der  Phan- 
tasie wohl  nur  zu  danken,  und  mit  Befriedigung  anzuer- 
kennen, dafs  sie  den  dämonischen  Fluthen  einen  Raum 
eröffnet,  in  welchem  sie  unschädlicher  hinströmen,  und 
ihre  Macht  schon  verloren  haben.  Wer  würde  reicher 
und  fruchtbarer  seine  Betrachtungen  hier  angeknüpft  ha- 
ben, als  eben  Goethe,  wäre  sein  Blick  in  dieser  Richtung 
nur  einen  Moment  festgehalten  worden  I 

Aber  auch  für  die  innern  Bestandteile  selbst,  wel- 
che  jene  Lilteratur  bilden,  scheint  uns  eine  schärfere 
Unterscheidung  nölhig,  als  der  allgemeine  Sprach  Goe- 
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die  Schriften,  welche  hier  zusamniengefafst  werden, 
höchst  ungleich,  und  Iceineswegs  in  eine  und  dieselbe 
Verdammnis  zu  werfen.  Allerdings  herrscht  in  den 
meisten  eine  verzweiflungsvolle  Stimmung,  eine  trostlose 
Weltansicht,  und  den  vernichtenden  Eindruck,  den  die 
Ausschließung  der  Himmelsmächto  aus  den  Schilderun- 
gen des  jammervollen  Irdischen  im  Gemüth  hervorbringt, 
vermag  keine  Verschwendung  von  Geist  und  Talent  auf- 
zuheben. Die  Verzweiflung  für  sich  allein  hört  auf  poe- 
tisch zu  sein,  sie  thut  wie  ein  wirkliches  Uebel  weh, 
und  dem  Schmerze  weicht  man  aus.  Allein  zu  verban- 
nen ist  sie  darum  aus  der  Poesie  noch  nicht,  sie  ist  in 
ihr,  wie  im  Leben  selbst,  ein  unnbweisliches  Element, 
und  Goethe  selber  sagt:  „Wer  nicht  verzweifeln  kann, 
der  inufs  nicht  leben."  Nur  soll  sie  in  gehöriger  Mi- 
schung herantreten,  und  die  entgegengesetzten  Elemente 
der  Versöhnung,  des  Trostes,  der  Erhebung  dürfen  uns 
nicht  fehlen.  Diese  nothwendige,  mildernde  und  er- 
weckende Beimischung  mangelt  aber  so  wenig  dein  be- 
rühmten Romane  Victor  Hugo  s,  als  vielen  andern  Schrif- 
ten derselben  Schule,  wenn  auch  nicht  immer  durch  aus- 
drückliche Formeln  und  Gestalten  dafür  gesorgt  ist,  jene 
Elemente  so  bestimmt,  wie  die  des  Schauderhaften  und 
Schrecklichen,  hervorzustellen ;  sie  sind  in  dem  Ganzen 
oft  nur  als  Auflösung  vorhanden,  aber  darum  nicht  min- 
der lebendig,  und  sie  sind  es,  welche  solchen  Schriften, 
die  sonst  den  gesunden  Sinn  nur  abstofsen  müfsten,  den 
mächtigen  Reiz  und  die  grofse  Wirkung  geben,  die  nie- 
mand ihnen  abhiugnen  kann.  Mag  das  höhere  Leben 
in  diesen  Dichtungen  für  den  einzelnen  Fall  immerhin 
erliegen,  dadurch  entgeht  es  ihnen  nicht;  dies  geschieht 
nur  da,  wo  Hasselbe  schlechterdings  geläugnet,  oder  des- 
sen Wesenheit  sich  dadurch  aufhebt,  dafs  alle  Erschei- 
nungen desselben  auf  Gemeines  und  Todtes  zurückge- 
führt werden.  Von  dieser  letztern  Art  sind  allerdings 
manche  Erzeugnisse  der  Französischen  Romantiker,  die 
wir  in  ihrer  traurigen  Menschenfeindlichkeit  und  Gott- 
entbehrung nur  mit  einigen  Versuchen  der  Französischen 
Metaphysiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  zum  Bei- 
spiel mit  dem  verrufenen  Systeme  de  la  nature,  verglei- 
chen können.  Allein  die  bessern  der  heutigen  Schrift- 
steller gehen  onlängbar  auf  einer  andern  Bahn,  und  weit 
entfernt,  dem  Schrecklichen,  das  sie  darstellen,  als  einer 
Allmacht  zu  huldigen,  lassen  sie  über  demselben  ein  Hö- 


heres ahnden,  bei  welchem  Zuflucht  und  Trwt  gtuifc. 
sind.   \\  ir  können  hier  neben  Hugo  namentlich  aui  \\k 
de  V  ign y  und  Balzac  hinweisen,  von  denen  freilich  kl 
lerer  so  ungleich  in  seinen  Erzeugnissen  als  frachibarsj 
Seit  kurzem  indefs  arbeitet  sich  aus  den  Trias»! 
so  vieles  Zerstörten,  neben  dem  Nichtigen  und  Verif 
renen,  welches  noch  hinge  Zeit  den  Ilauptbestiscsj 
der  Französischen  Romantik  zu  Luiden  besliauol  km 
ein  neubelebender  Geist  in  ganz  entschiedene!  Gesl 
hervor,  und  die  bisher  nur  aufgelösten  Flein 
trostreichen  Höheren  erscheinen  in  ausdrücklicher  Sd| 
siiindigkeit.    Es  ist  bekannt,  dafs  die  Französ 
mantiker  ihrem  politischen  Karakter  nach  wesentlich! 
alten  Frankreich,  dem  legitimen  und  hierarchii 
gehören;  im  Gegensatze  der  revolutionären 
ler,  welche  mit  gröfserer  Strenge  auf  die  sogen 
klassischen  Formen  ihrer  früheren  Lilteralur  halten;  I 
Partheien  scheinen  hiebei  in  Widerspruch  mit  H 
her  zu  gerathen,  folgen  aber  mit  richtigem  Tal 
dem  Gebot  ihres  wahren  Verhältnisses.    Die  Repsi 
ner  bedürfen  der  trocknen  Denkart  und  Verstand« 
klärung,  die  vor  der  Revolution  herrschend  naresd 
Freunde  des  Königthtims  und  der  Kirche  wen!« 
zu  den  Wunderkräften  des  Mittelalters.  Die  leg« 
sehe  Richtung  ist  in  der  Politik  zwar  geschlagen, 
in  der  Litteratur  ist  sie  die  Herrscherin  des  Ta^e* 
nimmt  Theil  an  dem  Sturme  der  Zerstörung,  de 
sie  nur  fortsetzen  mufs,  wenn  sie  zu  einem  ihr  ge 
Ziele  gelangen  will;  aber  sie  darf  auch  schon  des 
und  die  Richtung  zeigen,  in  denen  sie  das  wahre 
zu  finden  hofft,  ja  zu  besitzen  meint.    Nach  den  I 
Stürmen  mag  es  in  Frankreich  unmöglich  sein,  i 
fullene  Königthum  als  Mitte  eines  höheren  Leben«! 
deraufzunehmen  und  anzupreisen;   die  entschiede« 
Anhänger  versuchen  es  nicht,  diese  politische  Seite  I 
Denkart  durch  ästhetische  Behandlung  gellend  rsj 
chen.    Anders  abersteht  die  religiöse  Seite,  für  dittj 
kein  wesentlicher  Halt  verloren,  sie  hat  vieüeicl 
Scheidung  manches  Unreinen  nur  gewonnen,  sie  I 
als  ein  fester  Mittelpunkt  geschildert  und  angeben 
den,  und  mit  Eifer  wird  dieses  Element,  die  kalb 
Religion  und  Kirche,  in  den  Kreis  der  ästhetisches  I 
bilde  gezogen,  die  bisher  eines  solchen  Beständig* 
meist  entbehrten.    Könnte  es  gelingen,  dieses  EM 
in  seiner  Wesenheit  w  irklich  zum  Geiste  der  dk**" 
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B3  M.  de  Custiae;  Le 

and  in  dem  Sinn«  der  Leser  wurzeln 
würde  gegen  ein  so  mächtiges  Positive 
ile  Steigerung  und  Vielfachheit  des  Negativen  nicht  mehr 
ifkonimen,  und  mit  der  Litteratur  der  Verzweiflung  wäre 
i  dann  vorbei.  Ob  es  je  zu  diesem  Ergebnifs  kommen 
Moe,  ond  wie  weit  überhaupt  in  dieser  Richtung  vor- 
adringen  sei,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Uns  genügt 
ier,  den  Versuch  anzumerken,  der  gemacht  wird,  auf 
tese  Weite  dem  trüben  YVusie  zu  entsteigen,  und  in  der 
«ntörung  und  Nacht  eine  helle  Zuflacht  zu  gewinnen. 
Iii  grofaem  Geist  and  Talent  bat  neuerlich  Sainte-Beuve 
seht  nur  die  Kraft  des  katholischen  Glaubens,  sondern 
igar  die  F ormen  des  katholischen  Priesterthums  in  eine 
»teile  verwebt,  welche  zu  den  edelsten  und  schönsten 
kateriachen  Erzeugnissen  gehören  würde,  wenn  der  Au- 
ir  vermocht  hatte,  die  unreinen  Stoffe  so  würdig  wie 
ie  reioen  zu  behandeln.  Eine  merkwürdige  Erschei- 
u*  in  gleicher  Hinsicht  dünkt  uns  das  Buch  von  Cu- 
ioe,  zu  dessen  Anzeige  wir  diese  Vorbetrachtungen  nö- 
ag  hielten. 

.  Oer  Marquis  von  Custine  ist  ein  Enkel  des  berühm- 

■  Generals,  verlor  seinen  Grolavater  und  Vater  durch 
n  Beil  der  Guillotine,  und  gehörte,  wie  durch  Geburt 
td  Stand,  so  auch  durch  Sinn  und  Streben  von  jeher 
B  rovalislisch-kirchlichen  Denkart  an.  Zuerst  aufgetre- 
a  al«  Schrifuteller  ist  er,  unsres  Wisseos,  durch  eine 
•vtlle  „Alovs",  in  welcher  höchst  eigentümliche  Le- 
kuverwicklungen  und  innere  Erfahrungen  spielen,  und 
idlich  durch  katholische  Frömmigkeit  abgeschlossen  und 
trohigt  werden.  Darauf  gab  er  unter  dem  Titel  Me- 
•v-et  et  voyages  eine  Reihe  von  Reisebildern  aus  Italien 
ml  England,  voll  geistreicher  Ansichten  und  Bemerkun- 
P»i  die  durch  eine  lebhafte  und  anmnthige  Schreibart 
•eh  besonders  gehoben  lind.  Der  gegenwärtige  Roman 
•reinigt  die  beiden  Richtungen  des  Verfassers,  welche 
■btr  getrennt  erschienen  waren,  sichre  Auffassang  der 
»kern  Welt,  Schilderung  der  Natur  und  der  Lebcns- 
trtnhnitse,  und  daneben  Aufschlieftung  der  inneren  Ge- 
Äthswelt,  leidenschaftliches  Wesen  der  Herzen,  and 
'fang  und  lünweisung  zum  Religiösen.  Seiner 
*H  liegt  unstreitig  Wahrheit  zum  Grande,  wir 

■  die  einseinen  Bestandteile ,  Bilder  wie  Gefühle, 
*iumilieh  aus  dem  Leben  entlehnt  glauben ;  nur  die  An- 
■X»i  durch  welche  sich  alles  zu  einem  Ganzen  reiht, 
•  erfanden,  und  sehr  glücklich  erfunden.  Der  Verfas- 
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•er  hat  ein  ganz  neues  und  überaas  reiches  Triebwerk 
angewandt,  wie  dasselbe  noch  in  keinem  Romane  vor- 
kommt. Der  Held  ist  ein  junger  Mann,  der  sich  auf 
den  Wogen  der  Eitelkeit  und  des  Genusses  dahintrngen 
läfst,  die  Gunst  des  Augenblickes  wahrnimmt,  und  als 
eine  solche  auch  den  Besitz  einer  reichen  Erbin  betrach- 
tet, die  er  ihres  Vermögens  wegen  heirathen  will,  unge- 
achtet sie  sehr  hafslich  ist.  Er  bekennt  seine  Zwecke 
und  Meinungen,  ist  aber  im  Innern  besser  als  diese,  and 
er  mufs  sich  in  die  1  Iüfsliche,  die  er  nur  zu  heirathea 
dachte,  leidenschaftlich  verlieben.  Sie  aber,  die  ihn  schon 
liebte,  als  er  sich  und  sie  noch  mitakannte,  mufs  ihn 
verachten,  da  man  ihr  seine  Denkart  enthüllt;  und  die* 
ser  Keim  des  Unheils  entwickelt  sich  nnn  fort  und  fort, 
anter  stets  erneuertem  Verkennen  und  Leiden,  su  un- 
widerruflicher Trennung,  zum  völligen  Untergange.  Der 
Verfasser  hat  von  beiden  Motiven,  der  ächten  Liebe, 
welche  das  Herz  eines  sich  selbst  herzlos  glaubenden 
Mannes  ergreift,  und  dem  Milstrauen  eines  Mädchens, 
die  das  Erwünschte  in  dem  falschen  Scheine  nicht  zu  er- 
kennen vermag,  allen  reichsten  Vortheil  gezogen,  und 
ein  groises,  tiefes,  verhängnisvolles  inneres  Leben  an 
den  Tag  gestellt.  Wo  die  Aufsere  Welt  der  Gesellig- 
keit, ihre  Bewegungen  und  Ränke  eingreifen,  finden  wir 
die  Schilderung  oft  allzu  grell,  die  Personen  zu  sehr  in 
Träger  bestimmter  Richtungen  und  Eigenheiten  verwan- 
delt, aber  die  einzelnen  Zustande  wahr  und  lebendig, 
die  Bilder  der  Zeit  und  ihrer  Verbältnisse  in  sprechen- 
den Zügen  vortrefflich  ansgedrückt.  Von  besonderem 
Werthe  ist  das  Gemähide  der  Normandie,  des  landschaft- 
lichen Karaklers  dieser  Provinz,  und  der  Art  und  Sitten 
ihrer  Einwohner.  Der  Verfasser,  für  das  alte  Frank- 
reich gestimmt,  verläugnet  keineswegs  die  traurige  Rolle, 
welche  dieses  in  der  unreinen  Vertretung  spielt,  die  sich 
demselben  im  Gemisch  und  Kampfe  der  Neuerangen 
aufgedrängt  hat.  Er  verehrt  das  Königthnm,  aber  den 
Hof,  wie  er  sich  gestaltet  hat,  giebt  er  preis ;  die  ka- 
tholische Religion  ist  ihm  heilig,  aber  in  dem  falschen 
Treiben  ihrer  unredlichen  Diener  sieht  er  nicht  das  Prie- 
■tertbum ;  ebensowenig  will  er  die  beschränkte  Gemein- 
heit des  Volke  und  die  Aristokratie  in  ihrer  Entartung 
vertheidigen.  Mit  grofser  Geisteafreiheit  sondert  er  die 
falschen  und  verdorbenen  Formen  von  dem  Wesen  der 
Dinge,  und  hält  eich  an  dies,  indem  er  fallen  lafst,  was 

Er  gewinnt  auf  diese  Weise  wirk- 
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Lebenswirren  siegreich  Mitwebt.  Da*  Höchste  dieses 
Positiven  ist  ihm  die  kntholisehe  Kirche,  seine  letzte 
Zuflucht  und  Tröstimg  des.  katholische  Priester,  des* 
■en  Auftreten  and  Wirken  allein  die  Stürm,  def  Welt 
sv  beruhigen  vermag.  Zwar  in  dem  Verlaufe  des  Ro- 
mans selber  bat  dieses  Element  keine  Stelle  gefunden, 
die  (jeschichtserzählung  führt  alles  dem  Verderben  zu, 
und  ohne  die  Lehre  und  Warnung,  welche  der  Ver- 
fasser als  Boicher  eigends  hinzogesettt,  wäre  der  Aus- 
gang einer  der  verzweiflungsvollsten.  Auf  diese  Weiss 
jedoch,  indem  der  Autor  gleichsam  neben  seiner  Dar- 
stellung mitwandelt,  und  durch  persönliche  Meinung  er- 
gänzt, was  er  als  Dichter  unvollständig  läfst,  nimmt  das 
Buch  eine  seltsame  Gestalt;  es  ist  weniger  als  ein  Kunst- 
werk, und  mehr;  es  Ut  ei«  Buch  voll  wahren  Lebens- 
gehaltet, indem  es  die  Erfahrungen,  Gefühlswelten,  An- 
sichten  und  Hoffnungen  eines  eigentümlichen,  reichbe- 
gabten, in  der  Fülle  der  Welt  wie  in  den  Tiefen  der 

darlegt.  Wenn  suweilen 
Kunst  and  die  Malsverhältnisse  des  Mei- 
sters vermifst  werden,  —  wie  diet  besonders  in  dem 
allzu  starken  Gebrauche  des  Zufalls  häufig  eintritt,  — 
so  fehlen  doch  Talent  und  Anmuth  nicht,  und  das  Ganze 
durchblitzen  unzählige  feine  Züge  der  schärfsten  Beob- 
ncbtnng,  die  treffendsten  Bemerkungen,  die  geistreich- 
sten und  gewichtigsten  Betrachtungen.  Selbst  für  die 
politische  Beurlheilung  des  heutigen  Frankreichs  ge- 
wahrt das  Bach  eine  schKtzenswerthe  Ausbeute,  und  es 
ist  wohltbuend,  dieses  Land  nebst  seinen  Zustanden 
einmal  aus  dem  Standpunkt  einer  eigentümliche©  Ge- 
müt hsart  betrachtet  zu  sehen. 

Hr.  von  (Justine  kennt  Deutschland  und  seine  Lit» 
ferator.  An  einer  Stelle  seines  Buches  werden  die  Wahl- 
verwandtschaften von  Goethe  angefahrt,  jedoch  mit  eb- 
nem Müs  verstände,  der  freilich  auch  in  Deutschland  noch 
oft  genug  vorkommt.  Er  ineint  nämlich,  der  Goethe'tche 
Honian  lehre  die  Auflösung  der  Eue  und  vernichte  de- 
ren Heiligkeit.  Dies  ist  allerdings  der  Stoff  des  Baches; 
aber  nicht  sein  Inhalt.  Wann  wird  msn  diese  Verwechs- 
lung aufhören  sehen  !  Wäre  es  richtig,  wäre  es  erlaubt, 

sn 
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würde  Hr.  von  Cnsttoe  ge p s  k 
eignes  Bach  auszusprechen  haben  *  Wir  sind  weil  et 
fernt,  diesem  solche  Mifsdeutung  zu  geben,  wie  er  i 
den  Wahlverwandtschaft  giebt,  über  deren  reia 
nn<i  bohen  Gehalt  die  Tagesmeinung  irren  Lear, 
die  spateren  Leser  aber  sieb  mehr  and  mehr  « 
ständigen  werden,  und  biesu  durch  Weifsea  und  G 
tch eis  eindringende  Erörterungen  schon  trefflich«  isj 
leitet  sind.  — 

Varnbagen  von  Ense. 
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Due  opwtcoti  archeologici  -  di  Aicco/d  ß/ag£ti* 
Palermo  dalla  t/pograpiim  del  G*om.  letirrv 
1834.  8.    S.  44  mit  einer  Kupferffel. 


Eine  Publication  ron  einigem  Interesse  für  die 

Alterthümer  Siciliens.  In  dem  ersten  Aufsatz«,  &■ 
kungen  auf  einer  antiquarischen  Keise  von  Palermo  über  G 
genti,  Selinus  und  Segeata  zurück,  beschäftigt  sich  &u  Ti 
hauptsächlich  mit  dem  Beweise,  wie  unsicher  alle  trsdiuiwi 
Benennungen  der  Agrigentinischen  Tempel ,  mit  Au»n*K»i  i 
grofsen  Juppiteratenipel,  sind:  besonders  zeigt  er  die  l'andi 
keit  der  Benennungen  Ttmpel  der  Concordia  und  Jm»  Ltrat 
vollkommen  genügend,  lieber  die  nunmehr  zu  Code  grbndi 
Ausgrabungen  im  Theater  von  8egesta,  von  denen  er  ist* 
»ante  Kunde  giebt,  sehen  wir  das  Genauere  im  Zusasuacski 
in  den  Antiehita  della  Sieitia  vom  Duca  Strradifele*  (SU4 
Die  nach  der  Versicherung  des  Hrn.  IQagglore  genaserst»! 
her  cöplrte  Inschrift  in  Eric*  macht  immer  noch  grofse  Assf* 

Erklaren.   Sie  ist: 


]pX'aoxV"f-  Der  zweite  Aufsatz  bandelt  von  des  sofft*«1 
Giganten  in  den  Ruinen  de«  Juppiterstempel  zu  Agrig*»'« ' 
lossate  Traguratoen,  wie  es  soheint,  deren  drei  noch  i»  n* 
Mittelalter  standen  und  m  das  Stadtwappen  von  AgtigeMl 
genommen  wurden.  Herr  Maggiore  stellt  gegen  Ceckerril» 
andere  Restauratoren  seine  Ansicht  sef,  data  sie  in  dm  Pfns 
der  Cefla  ahKbeaartig  eiegefilgt  wäret)  wogegen  skk  nfcaol 
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CVIL 

<  Antiehitä  della  Sicilia  esposte  ed  mustrat« 
per  Domenico  Lo  Faso  Pietrasanta  Duca 
dt  Serradif  alco,  socio  di  tarie  Accademie. 
Volume  II.  (le  antichitä  di  Selinunte.)  Pa- 
lermo presso  Andrea  AUiert\  1834.  108  Seiten 
Text  und  Noten,  35  Kupfertafeln  oder  lithogr. 
lili/tter.  Fol.  ( Aus  Leipzig  durch  die  Broch- 
hansische  Huchandlung  zu  beziehen*) 

Die  Antiquitäten  eines  so  reichen  und  klassischen 
aidet,  wie  Sicilien  ist,  verlangen  von  Zeit  zu  Zeit 
ro  bearbeitet  za  werden,  weil  diu  Entdeckungen  bei 
m  wiederbelebten  und  rastlos  fortschreitenden  Inter- 
ne der  Untersuchung  sich  häufen,  und  der  Fortschritt 
IT  Wissenschaft  eine  andere  and  andere  Behandlung 
buch eos werth  macht*  Der  Vf.  des  vorliegenden  Dan- 
■  will  sie  nach  einem  umfassenden  Plan,  mit  Segesta 
»ginnend,  der  alten  Strafte  an  den  Küsten  herum  über 
•Knns,  Agrigent,  Aerfi,  Svracus,  Catana,  Tauromeniuin, 
'jodaris,  bis  Solunfum  folgend ,  beschreiben.  Er  hat 
wen  Band,  der  die  Beschreibung  der  Alterthümer  von 
'ttuuu  enthalt,  und  der  zteeite  mit  Rücksicht  auf  den 
■wen  Plan  heifst,  zuerst  ans  Licht  gestellt,  weil  er 
•bald  als  ruugfich  seinen  eignen  trefflichen  Fund  von 
hu*  Metopenreliefs  den  Freunden  des  Alterthnms  mit- 
teilen wollte.  Inzwischen  sind  auch  die  Ausgrabungen 
*  nnd  im  Theater  von  Segesta  beendigt  worden,  und 
«t  erste  Band,  der,  zugleich  mit  der  Beschreibung  des 
dien  Segesta,  auch  dasjenige  Allgemeine,  was  die  ganze 
***l  betrifft,  als  Einleitung  zuiu  groben  Werke  entlutl- 
*»  soll,  wird  nniuiltelbar  dein  vorliegenden  Bande  fol- 
J«n.  Wir  dürfen  dem  Unternehmen  den  besten  Fort- 
Png  versprechen.  Der  edle  Verfasser,  schon  früher 
'«eh  einige  archäologische  Abhandlungen  bekannt,  ist 
">a  dem  rühmlichsten  Eifer  erfulliy  die  Alterthümer  sei- 
/  irim/MC*.  Kritik.  J.  1836.  I.  Bd. 


nes  Vaterlandes  aufzubellen;  die  Theilnabme  seiner 
Landsleute  unterstützt  ihn  dabei,  die  Litteralur  des  Aus- 
lands ist  ihm  nicht  unbekannt,  und  nahnientlich  sind  wir 
durch  seine  Kenntnifs  der  neusten  deutschen  Litteratur 
dieses  Faches  überrascht  worden.  Es  ist  also  zu  wün- 
schen, dafs  auch  diesseits  der  Alpen  das  kostbare  Un- 
ternehmen von  den  Freunden  der  Kunst  und  des  Alter- 
thums begünstigt  werde  und  ermuthigender  Antbeil  sich 
ausspreche. 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  in  drei  Abtheilungen, 
indem  zuerst  von  der  Geschichte  der  Stadt,  dann  von 
den  architektonischen  Ueberresten  derselben,  und  zuletzt 
von  den  Skulpturen,  die  erst  im  letzten  Decennium  auf- 
gefunden sind,  gehandelt  wird.  In  den  Noten  zu  jedem 
dieser  drei  Theile  werden  die  Citate  und  weiteren  ge- 
lehrten Beweise  beigebracht. 

Die  Getchichte  der  Stadt  Selinut  ist  in  vollkom- 
men genügender  Ausführlichkeit  vorgetragen  worden. 
Das  Resultat  tat  dies,  dafs  Selinus  von  seiner  Stiftung 
628  vor  Chr.  bis  zu  seiner  ersten  Zerstörung  cTurch  die 
Karthager  im  Jahre  109  als  die  mächtigste  Stadt  im 
westlichen  Theil  der  Insel  blühte.  Durch  Grnnzstreitig- 
keiten  mit  dem  benachbarten  Segesta  veranlafste  es  erst- 
lich die  Feldzüge  der  Athener  nach  Sicilien,  dann  die 
Ausbreitung  der  Karthagischen  Macht  auf  der  Insel  und 
seine  eigne  Zerstörung.  Aber  nach  derselben  erstand 
es  von  neuem  durch  exilirte  Syrakusaner,  wahrschein- 
lieh  in  deai  engeren  Umkreise  der  jetzt  sogenann- 
ten Akropolis,  auf  dem  westlichen  der  beiden  mit  Rui- 
nen bedeckten  Hügel.  Auch  diese  Stadt  wurde  noch- 
mahls  von  den  Karthagern  im  ersten  Römischen  Kriege 
um  230,  als  sie  sich  auf  die  Behauptung  der  westlich- 
sten Vorgebirge  der  Insel  beschränkten,  aus  militärischen 
Rücksichten  zerstört,  die  Einwoboer  nach  Liljhäum  ver- 
pflanzt. Einen  W  iederaufbau  der  Stadt  und  eine  dritte 
Zerstörung  durch  die  Saracenen  im  Mittelalter  stellt  der 
Hr.  Duca  wegen  Mangels  an  genügenden  Beweisen  in 
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Abrede  —  anders  als  unser  gelehrte  Mitarbeiter»  Hr.  gen  tische  Tempel  203,  der  S 
Reinganum,  der  in  seinem  Buche  Selinut  und  ihr  Ge- 
biet (Leipzig  1827.  8.)  dem  ältesten  der  Sicilischen  ge- 
lehrten Antiquare,  dem  Fazellns,  folgend  den  endlichen 
Untergang  der  Stadt  in  das  Jahr  827  nach  Chr.  setzt. 
Diese  Schrift  des  Deutschen  Gelehrten  scheint  unser  Si- 
cilische  Verf.  nicht  aus  eigner  Ansicht  zu  kennen;  er 
citirt  zwar  einmahl  etwas  undeutlich  wahrscheinlich  eine 
Recension  derselben  „V.  anche  Göuling  in  Reinganum 
Ueber  Selinus,  Hermes  p.  213,*'  in  Betreff  des  Sliflungs- 
-  jahres  der  Sladf,  die  Abhandlung  selbst  aber  nirgends. 
Sie  wurde  ihm  sonst  noch  einige  Beitrage  zu  seinem 
Zweck  geliefert  haben  und  verdiente  jeden  Falls  berück- 
sichtigt zu  werden.  Der  Hr.  Duca  ist  darin  vollstän- 
diger, da  Ts  er  unier  den  litterarisch  berühmten  Selinun- 
tiern  auch  des  alten  Dichters  Aristoxenus  gedenkt,  den 
Hr.  Reinganum  anzuführen  vergessen  hat;  s.  flephae- 
stion  p.  45  edit.  Lond.  aus  welcher  Stelle  hervorgeht, 
dafs  Aristoxenus  älter  als  Epicharinus  gewesen  und  das 
anapästische  Metrum  geübt  hat.  Aber  wiederum  über- 
geht der  Hr.  Duca  die  Münzen  von  Selinus,  wohl  mit 
Unrecht,  da  aus  denselben  interessante  Belege  über  die 
Verehrung  des  Flusses  Hypsas  und  das  städtische  Wahr- 
zeichen den  Eppich  zu  entnehmen  sind.  Der  S.  4  er- 
wähnte Rhodier  Pentalo  ist  richtiger  Pentat/o  (Pentalh- 
ltis\  und  war  Bundesgenofs  der  Selinuntier,  nicht  der 
Segestaner,  so  dafs  es  auf  derselben  Seite  nicht  pei 
primi  heifsen  mufs,  sondern  pei  tecondi.  Ferner  sind 
p.  8  nicht  teicento  condotti  nelt  mternodelf  Africa, 
sondern  cinqne  mi'/a,  wie  Diodor  13,  57  entschieden 
sagt.  Der  Hr.  Verf.  liefs  sich  doch  nicht  etwa  durch 
das  Zahlzeichen  der  Lat.  Uebersetzung  |33  (ansehen? 
Eine  treffliche  Zugabe  zur  Abhandlung  ist  die  genaue  mahlerischen  Prospect  von  dem  Hügel  der  Akroptl 
Karte  der  Gegend  mit  Angabe  der  zerstreuten  Buinen.      auf  das  Feld  der  Ruinen  giebt. 

Diese  Tempel  Überreste  werden  in  der  zweiten  Ab-  Ein  besonderes  Interesse  gewahren  diese  architerid 

theilung  des  Werkes  behandelt  und  nach  sicheren  Grund-  nischen  Ueberreste  noch  durch  einen  lange  verkannt» 
lagen  restaurirt.  Es  sind  im  Ganzen  sieben  in  zwei  oder  nicht  hinlänglich  beachteteo  Umstand.  Mehr« 
Gruppen.  Die  eine  westliche  Gruppe  innerhalb  der  so-  von  diesen  Tempeln  geben  deutliches  Zeugnifs  von  id 
genannten  Akropolis  besieht  aus  4,  die  andere  weiter  bei  den  Alten  häufig  geübten  Kunst  des  farbigen  J* 
östlich  gelegene  aus  3  Tempelruinen.  Zu  der  letztern  Strichs  der  Gebäude,  dergestalt,  dafs  nicht  etwa  U«J 
gehört  der  kolossale  Hypälhros,  der  nach  dem  Zeustem-  das  ganze  Gebäude  einen  gleichförmigen  Anstrich  drt 
pei  in  Agrigent  der  gTÖfste  aller  antiken  Tempelruinen  aufgetragenen  Stucks  erhielt,  sondern  dafs  die  arrki« 
überhaupt  ist  Ja  er  weicht  diesem  nur  in  der  Breite  (ektoniseben  Linien  nnd  Ornamente  durch  abwechselnd* 
und  im  Diameter  der  Säulen,  sonst  ist  er  etwas  länger,  Farben,  weifs,  schwarz  (oder  aschgrau),  blau,  gros,  ff* 
indem  er  425  Palmen,  jener  nur  417  reifst.  Aber  die  und  rolh  hervorgehoben  wurden.  Nach  Tafel  Vn  (über 
Breite  macht  den  Unterschied  bedeutend,  indem  der  Agri-    den  kleinen  Tempel  B  auf  der  Akropolis)  ist  dieGrotd- 


Breite  hat.  Er  hat  der  ganzen  Gruppe  mit  Recht 
heuligen  Nahmen  Rietenpf eiler  gegeben.  Auf  der  dn| 
ten  Tafel  werden  die  Grundrisse  aller  sieben  TtmJ 
nach  gleichem  Maafsstabe  zusammengestellt;  Grnoddl 
Aufrifs  und  die  merkwürdigsten  Architecturstöcke  dtj 
einzelnen  Tempel  sind  auf  den  folgenden  Platten  gegl 
ben ;  die  Maafse  der  Theile  sind  genau  verzeichnet  ul 
Sicilianischen  Palmen,  die  sich  zum  Französischen  Fi 
wie  1  zu  1,26  verhalten.  Alle  Selinuntischen  Teafl 
gehören  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Capelle  aaf  ■ 
Akropolis  zur  Gattung  peripteros;  der  kolossale  Ihm 
thros  hat  aufrer  der  Vorzelle  noch  eine  Säulenhalle 
zeichnet  sich  durch  die  Angemessenheit  seiner  Vet 
nisse  ungemein  aus:  8 Säulen  in  Front,  17  auf  den 
ten,  Vorhalle  von  4  Säulen  in  Front  und  2  in  derTi 
Der  feste  Kalkslein  der  Gebäude  brach  eine  gute 
sehe  Meile  nordwestlich  von  Selinus  in  Stein! 
die  ganz  zu  Tage  liegen  und  gleichsam  eben  erst  <dj 
lassen  worden  sind.  Es  ist  bekannt,  dafs  nur  etwa  I 
Säulen  im  Ganzen  noch  stehen,  und  dafs  die  meisten 
einer  solchen  Begelmäfsigkeit  niedergeworfen 
dafs  man  daraus  auf  eine  Zerstörung  durch  ein  \x 
ben  geschlossen  hat.  Wahrscheinlich  ist  dies  aber  sl 
eine  Folge  der  planmäfsigen  Räumung  der  Stadt  iftal 
die  Karthager  und  der  Auswanderung  ihrer  Einw* 
die  keinen  Nachfolgern  Ansiedelung  auf  ihrem  heim 
liehen  Boden  gestalten  wollten.  Der  Graus  der 
wirrung  und  der  Sieg  der  Zwietracht  über  die  friedfial 
Kunst  der  Alten,  der  auf  jeden  Reisenden  heutiges  TV 
ges  einen  tiefen  melancholischen  Eindruck  macht,  trij 
auf  der  ersten  lithographirten  Tafel  hervor,  die  efnsj 
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rbe  des  Gebendes  und  der  SSolen  blafsgelb,  das  Band 
s  Arcbilravs  und  die  Leisten  des  Hauptgesimses  bind 
th.  die  Triglyphon  nnd  die  Riemchen  unter  ihnen  blau, 
i  Kanäle  schwarz,  die  Tropfen  weif«  u.  a.  f.  Aehn- 
b  die  architektonischen  Ornamente  an  den  Tempeln 
and  F  außerhalb  der  Akropolis  auf  den  Tafeln  XVII 
d  XX.  Auch  die  Metapen  des  Tempels  C  auf  der 
iiop'jlii  haben  einen  farbigen  (rolhen)  Grund,  und  die 
olpiuren  in  denselben  sind  durch  farbigen  Anstrich 
«einer  Theile  gehoben.  Man  denke  sich  den  festlich 
teren  Anblick  eines  so  geschmückten  Bauwerks:  wir 
ebten  nicht,  dafs  die  grofsartige  Schönheit  der  Archi- 
lor  darunter  litt,  wenn  der  Anstrich  nur  den  Zweck 
te  die  architektonischen  Glieder  abzusondern.  Der 
rf.  itellt  darüber  S.  26  flgd.  interessante  Thätaachen 
wniueo,  aus  denen  er  die  Allgemeinheit  des  Ge- 
men» folgert,  den  man  bisher  aus  Vorurthcil  entwe- 
gans  verkannt  und  gemifsbilligt  oder  nur  wenig 
ichtet  habe.  Er  leitet  ihn  ans  Aegypten,  als  dem 
Kr  lande  der  höheren  Baukunst,  ab.  Nur  deshalb, 
;i  er,  sprechen  die  Alten  nicht  davon,  weil  er  ganz 
«ähnlich  gewesen.  Die  Sache  selbst  leidet  keinen 
*»H  und  ist  in  neuster  Zeit  von  vielen  Seiten  her 
{«fgt  worden,  besonders  von  Hiltorf  in  aeinem  me- 
in sur  l'architecture  polychrome,  welcbea  unser  Verf. 
rt,  und  von  Semper  in  den  Bemerkungen  über  be- 
M<e  Archileclur  und  Plastik  bei  den  Alten,  welche 
•Hfl  dem  Hrn.  Duca  noch  nicht  bekannt  sein  konnte  •). 
th  in  Rom  hat  man  an  der  Trnjnnssaule  neuerding« 
<o  nach  der  Verschiedenheit  der  abgebildeten  Gegen- 
ftde  wechselnden  Farbenüberzug  entdecken  wollen, 
i*  dürfte  aber  leicht,  so  wie  früher  in  der  Abneigung 
|M  allen  farbigen  Schmuck  in  der  Architectur  und 
■'pinr,  ao  vielleicht  bald  auch  in  der  Empfehlung  wie- 
f  in  weit  gehen.  In  Reliefs  scheint  man  nur  dio 
Wohligkeit  des  Steines  durch  farbigen  Anstrich  be- 
du  oder  verbessert  zu  haben ,  während  der  Marmor 
pfärbt  gelassen  wurde,  und  bei  architektonischen 
»keo  wird  die  Sitte  nach  Ort  und  Zeit  sehr  gewech- 

)  fci  dem  Abdruck  dieser  Anzeige  geht  Ref.  auch  eine  Ab- 
•««"lusg  tod  Dr.  Kran»  Kugltr  über  die  Polychroniic  <lcr 
Griechischen  Architektur  und  Skulptur  und  ihre  Grämten, 
Berlin  1835,  Bu  Diese  Griinzen  sind  in  der  Architectur 
leise  andern,  als  Hie  sie  an  den  Selinuntischen  Bauwerken 
Rheinen,  aber  in  den  wenigsten  Fällen  scheint  die  bunte 
ttfbimg  to  weit  geführt  zu  sein. 
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seit  bnben.  Von  Vielfarbigkeit  der  Facade  Römischer 
Bauwerke  vernimmt  man  durchaus  nichts,  und  dio  nicht 
seltene  Erwähnung  von  einfachem  Abweifsen  (albare, 
dealbare)  der  öffentlichen  Gebäude  in  Rom  (z.  B.  Cic 
in  Verr.  I,  35)  möchte  auch  dagegen  zeugen.  Doch 
verdient  die  Sache  alle  Beachtung  praktischer  Archi- 
tecten,  weshalb  wir  ihnen  die  Ansicht  der  Tafel  VII 
sehr  empfehlen;  denn  so  viel  ist  gewifa,  dafs  der  gebil- 
dete Kunstsinn  der  Alten  an  verschwärzlcn  und  unkennt- 
lichen Ornamenten  keinen  Gefallen  fand,  sondern  ent- 
weder durch  bunte  Färbung  oder  häufiges  Abweifsen 
dem  Auge  zu  Hülfe  kam. 

(Der  Besch  lufs  folgt.) 

CVHI. 

Catalogue  of  Manmcriptt  iu  the  Brithh  Museum.  New 
Scrtet.  Vol.  I.  (Pari  I.  The  Arundel  Mantiscript*.) 
Printed  by  order  qf  the  Trutteet  (London)  1831. 
VI  iL  168  S.  Fol.  Mit  acht  Kupferta/cln ,  welche 
Schriftproben  und  Nachbildungen  von  Gemälden  ver- 
schiedener Handschriften  darstellen. 

So  wie  schon  früher  von  verschiedenen  Sammlungen,  welche 
nach  und  nach  mit  der  reich™  Bibliothek  des  British  Museum 
zu  London  vereinigt  wurden  sind,  Verzeichnisse  durch  den  Ümck 
in  glänzender  Ausstattung  bekannt  gemilcht  worden  sind  (von 
den  Cottoninn  Manuscript»  im  Jahre  1802  in  Einem  Foliobande, 
von  den  llarleian  Manuscript»  in  den  Jahren  1808  bis  1812  in 
vier  Folianten,  von  den  Landsdown  Manuscripts  im  Jahre  1610 
in  Einem  FoliobaudoN :  so  eröffnet  der  vorliegende  schone  Band, 
wovon  die  hiesige  Königliche  Bibliothek  ein  Exemplar  mit  colo- 
rirteu  Kupfertafeln  der  Freigebigkeit  dea  Konigl.  l'reufs.  Ge- 
sandten tu  London,  Hrn.  Freih.  v.  Bülow ,  als  Geschenk  »er- 
daukt,  eine  neue  Reihe  solcher  höchst  dankenswert  her  Ver/.eiehnisse. 

Der  Verfasser  dieses  Verzeichnisses  der  Arundelschen  Hand- 
schriften, Herr  J.  Forshall ,  einer  der  Truste  es  des  Britischen 
Museums  und  als  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  im  Fache  der 
AramSischen  Sprachen  bekannt,  theilt  in  der  Vorrede  die  Ge- 
schichte der  von  ihm  beschriebenen  Sammlung  mit;  und  wir  he 
ben  aus  dieser  Vorrede  die  nachfolgenden  Notizen  aus.  Die 
Arundelschc  Sammlung  verdankte  ihre  Entstehung  dem  Thomas 
Karl  toi»  Arundel ,  Enkel  des  bekannten  im  Jahre  1572  wegen 
seines  Einverständnisses  mit  Maria  Stuart  Terurtheilten  und  hin- 
gerichteten Herzogs  Thomas  von  Norfolk  (».  Fr.  v.  Ranmcr  Ge- 
sch. Europa  s  seit  dem  Ende  des  15  Jahrh.  Th.  II.  S.  &27-520). 
Thomas  Earl  von  Arundel  (geb.  15!»2,  gest.  zu  Padua  1636), 
obgleich  die  Theilnahme  seiner  Vorfahren  an  mißlungenen  po- 
litischen Umtrieben  eine  beträchtliche  Verminderung  des  Ver- 
mögens und  Einflusses  seiner  Familie  zur  Folge  gehabt  hatte, 
verwandte  gleichwohl  bedeutende  Summen  auf  die  Unterstützung 
von  Gelehrten  und  Künstlern  und  sammelte  mit  leideuschaftü- 
chem  Eifer  Merkwürdigkeiten  für  Kunst  und  Wissenschaft;  Cam- 
den  und  Seiden  waren  seine  vertrauten  Freunde,  der  berühmte 
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nach  I^oadoa  gezogen,  uad  für  die  Sammlung  dea  Daniel  Nice 
ron  Müuzeu,  geschnittenen  Steinen  und  andern  Merkwürdigkei- 
ten bezahlt«  er  mit  Einem  Mala  10,000  Pfund  Sterling.  In  »ei- 
ner Sammlung  befand  sich  die  berühmte,  von  seinem  Enkel 
Heinrich  Howard,  Herzog  von  Norfolk,  der  Universität  Oxford 
geschenkte  Pansche  Chronik,  deren  Dichtigkeit  für  die  altere 
griechische  Geschichte  und  Chronologie  von  Bockh  im  «weiten 
Bande  des  Corpu*  iuteriplionum  grarearwm  in  einer  höchat  lehr- 
reichen Weise  von  Neuem  geltend  gemacht  worden  ist.  Als  die 
Sammlungen  des  Grafen  Arundcl  nach  dessen  Tode  zerstreut 
wurJen,  so  kamen  durch  Schenkung  des  eben  gedachten  Her- 
zogs Heinrich  von  Norfolk  im  Jahre  1081  die  gedruckten  Bü- 
cher des  Grafen  in  den  Besitz  der  Royal  Society,  und  die  Hand- 
schriften desselben  wurden  zwischen  dieser  gelehrten  Gesell- 
schaft und  der  in  den  Fächern  der  Heraldik  so  wie  der  Geschichte 
und  Alterth  jmer  von  Grofabritanien  sehr  beträchtlichen,  Bibliothek 
des  College  of  Arm»  getheilt.  Von  dieser  beträchtlichen  ehema- 
ligen Aruodelsrhcn  Bibliothek  gingen  die  Handschriften,  welche 
der  Royal  Society  zugefallen  waren,  im  Jahre  1831  vermöge 
einer  Vereinbarung  zwischen  jener  Gesellschaft  und  den  Trus. 
tees  des  Britischen  Museums  an  da«  letztere  über,  mit  Aus- 
nahme eines  Chartulariums  über  verschiedene  Grundbcsilzungen 
der  Familie  Howard,  welches  die  Royal  Society  an  den  jetzi- 
gen Herzog  von  Norfolk  zurückgab,  und  der  Handschriften  in 
der  Hebräischen  und  andern  Morgenländischen  Sprachen ,  die 
noch  gegenwärtig  im  Lokale  der  Royal  Society  in  Sommerset- 
House  aufbewahrt  werden. 

Die  Zahl  der  nunmehr  in  der  Bibliothek  des  Britischen  Mu- 
seums befindlichen  Arundelsrhen  und  in  dem  vorliegenden  Kata- 
loge verzeichneten  Handschriften  betragt  650,  welche  der  Graf 
Thomas  von  Arundel  zum  grulsern  Tlieil  auf  seinen  Reisen  vor- 
züglich in  den  Niederlanden  und  Italien  gesammelt  zu  haben 
scheint  Mehrere  jener  Handschriften  befanden  sich  ehemals  in 
deutschen  ßüchersamtnlungeti,  zehn  derselben  wanderten  aus  der 
Bibliothek  des  Carthäuser  Klosters  zu  Mainz  nach  England,  eine 
noch  beträchtlichere  Zahl  war  ehemals  das  Kcsitzthum  des  Nürn- 
berger Patriciers  Johann  Pirckheymer,  des  Urenkels  von  dem 
•Is  Numismatiker  und  lateinischen-  Dichter  berühmten  Bilibald 
Pirckheymer,  und  auch  das  Marienkloster  zu  Eberbach  hat  ei- 
nen Codex  (No.  4D0)  beigesteuert  Die  Arundelsche  Sammlung 
ist  nicht  reich  an  alten  Manuscripten  classischer  Schriftsteller; 
denn  wir  können  für  die  romische  Litteratur  mir  Plinii  hiitvria 
natttrali»  und  den  palfiugraphisch  sehr  merkwürdigen  Sallust, 
beide  aus  dem  «Wulften  Jahrhunderte,  von  welchen  auch  schone 
Farsiuiile's  mitgel  heilt  werden,  und  den  Coder  von  Iridori  Ori- 
gine»  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  von  welchem  ebenfalls  ein 
Facsimile  gegeben  worden  ist,  als  wichtig  bezeichnen;  und  un- 
ter den  wenigen  griechischen  Handschriften  verdienen  nur  ge- 
nannt zu  werden  die  Codice*  des  Thucydidea  und  des  llcphae- 
«tkin,  beide  auf  Papier  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte ,  uud 
in  palüvgraphischer  Beziehung  die  Handschriften  der  ftomilien 
dea  Basilius  und  de«  Johannes  Chrysustomus,  deren  erster«  in 
da*  zehnte  Jahrhundert,  die  andero  In  das  eilftc  Jahrhundert  von 


Herrn  Forshall  gesetzt  werden.    Wir  erwähnen  jedud  aus 
den  griechischen  Handschriften  noch  der  Chronik  voa  Cvten  a 
den  Jahren  1450  bis  1474  (No.  öl 8.),  welche  für  die  Geirturt* 
v«n  Cypern  in  dieser  Zeit  nicht  unwichtig  zu  sein  icbott; 
auch  der  unter  Nu.  516  angeführte  Codex  der  Nevetlen  t>*r 
Berücksichtigung   werth   sein     Dagegen   ist  die  Aradritda 
Sammlung  sehr  reich  an  wichtigen  Haiidschriftea  für  A<  Ii* 
schichte  and  die  Sprachen  der  drei  vereinigten  britisches  Krida 
unter  welchen  wir  einen  Perraueiitcodex  aas  dem  mnrtsid] 
Jahrhundert  im  Dialekte  der  Grafschaft  Kent,  dea  Bcsturmi  ij 
englischen   Versen  aas  dem  dreizehnten  Jahrhundert«,  dts  U 
teinischen   Psalter  mit  Angelsachsischen  Inlrriiararglsutn  aj 
dem  eilften  JahrhuuJert ,  die  Pergamenthandsrhrift  derdcaij 
haon  Wieklifle  zugeschriebenen  englischen  BibelüberseUm; ■ 
dem  fünfzehnten  Jahrhunderte,  den  Codes  ia  irischer  hpridl 
niedicinischen    und  philusophischen  Inhalts   aus  vem'kttal 
Zeiten  vom  dreizehnte«  bis  funfzrhuten  Jahrhunderte  hu  Ü 
so  wie  die  Handschrift  No.  285,  welche  Gedichte  und  pn* 
sehe  Aufsätze  in  schuttischer  Sprache  aus  dem  sechsttbn 
Jahrhunderte  enthiik,  auszeichnen.    Auch  eine  tchuae  uo<i  s 
Gemahlen  gezierte,  aber  leider!  verstümmelte  llandscsnfit 
Chronik  des  Johann  Froissart,  welche  auf  mehreren  Käsern 
den  die  Straufsfedern  uud  den  Wahlspruch  des  Priaaes  <ui 
von  Wales,  des  altern  Bruders  von  Konig  Heinrich  VIII.: 
eile  -  darstellt  und  wahrscheinlich  für  diesen  FarMen  ge. rsi atj 
wurde,  lindet  sich  ia  dieser  Sammlung-    Unter  den  HaniickJ 
ten  für  die  deutsche  Geschichte  empfehlen  wir  deaea,  »dal 
mit  der  Geschichte  des  Kaisers  Sigismund    »ich  beschsttai 
wollen,  den  Codex  No.  6,  so  wie  auch   die  Handschriften  1 
Chronik  des  Otto  von  Freysingen  aus  dem  funfxehatf«.  I 
Chronik  des  Regino  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte,  mi  I 
gleichzeitigen  Chronik  von  Trier  bis  zum  Jahre  1131  geaal 
zu  werden  verdienen;   ein  deutscher  Bibliothekar  würde 
übrigens  bei  dem  Codex  No.  371  nicht  auf  die  Angabe  betdrai 
haben:  Somiua  rectorum  cieitatit  cujHtHam  in  Germania,  fei 
w  ahrscheinlich  leicht  sein  wird,  die  eiwitatem  qiauiu*  u  rnJ 
teln.    Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Handschrift  Nu.  M 
welche  mehrere  sehr  merkwürdige  Aufsätze  von  l/rotari»! 
Vinci  s  eigner  Hand  mittheilt,  unter  andern  nach  der  rl.sciclisj 
des  Herrn  Forshall   Pagmenlt  mat/e  for  colourt  und  Üu«m 
for  an  efuettrian  portrait  of  Met*.  Antonio  Gri[moM),  und 
für  die  Geschichte  der  Musik  nicht  unwichtigen  Handschrift 
248  aus  dem  vierzehnten  Jahrhunderte,  in  welcher  sich  mtU 
mit  Melodie  versehenen  lateinische  und  englische  geistlich*  I 
der  linden;  so  wie  in  ualaeographischer  Beziebuag  Art  \ 
dicinischen  Codex  ^^'ö"*  ""^  dem      « atac m  Jahrhundert?  I 

Nu.  200.  welche  ciue  lateinische  Ucbersetzung  der  JUiw« 
des  Aratu*  enthält. 

Die  Angaben  des  Herrn  Forshall  voa  dem  Inhalte  der  d 
Zeichneten  Handschriften  sind  sehr  kurz  grfafst,  und  rrtifsj 
von  welliger  bekannten  Werken  die  AnfEnge;  w  eitere  M  *'s 
luugen  linden  sich  nur  selten.  Vorzüglich  dankeaswerth  aj 
aber  die  S  12  nutgetheilten  Sprachpruben  aus  dem  tu.lwj 
wühnten.indem  Diaiccte der  Grafschaft  Keat  geschriebenen f«J 
Dagegen  vennilst  man  ungern  bei  vielen  weniger  beksnstij 
tikeln  die  Angabe,  wann  und  wo  sie  bereits  gedruckt  uonlfi 
Die  Facsimile's  der  Schriftarten  und  Gemälde  aus  drrdfj 
für  die  Pulaeog.aphi«  und  Kunstgeschichte,  merk  w  ünlise«  Hai 
Schriften  der  Arundelschen  Sammlung  zeichnen  sich  durrh  4 
sehr  saubere  Ausführung  aus  und  scheinen  auch  de*  Vrrdieat) 
der  Treue  nicht  zu  ermangeln;  wir  bedauern  nur,  il»fs  llr,rit 
shall  sich  bei  den  Facsimile's  der  Schriftarten  überall  »atl 
wenige  Zeilen  beschränkt  hat,  dafs  sich  dadurch  ken  e«*-t 
cheres  Urlhell  über  das  Alt'-r  der  Handschriften  gewiunm  1» 
indefs  sind  uns  doch  die  Angaben  des  Hrn.  F'irshaR  über  i 
Aller  der  Coaaces  106,  213  und  380  nach  den  daraus  autgeiht 
t.n  Facsimile's  zweifelhaft  geworden. 

Mächten  die  Trösters  des  Britischen  Museums  diesm  m 
neu  Bande  bald  ähnliche  verdienstliche  Mitthethmrco  M» 
1 1 
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Juni  1835. 


Infichitä  della  Sicilia  csposte  ed  illustrate  per 
ometu'co  Lo  Faso  Fieirasanta  Duca  di 
erradif  alco. 

(Schlufi.) 

Die  dritte  Abtheilang  beschäftigt  sich  mit  den  Skulp- 
mesteo  der  Tempel,  so  viele  bis  jetzt  mehr  oder 
;cr  beschädigt  aus  den  Trümmern  hervorgezogen 
Es  sind  jetzt  10  Metopenreliefs  entdeckt,  5  wur- 
ün  Jahre   1823  von  den  Englischen  Architekten 
i  und  Angel  I  gefunden  und  von  dem  letztern  in 
Werke  Sculptured  Metopes  discorered  amongst  ihe 
of  the  ancient  cily  of  Selinus  London  1827  zuerst 
int  gemacht.    (S.  unsers  Hirt  Kecension  in  den 
üchern  für  wissensch.  Kritik  Jahrg.  1830  nr.  22.). 
andere  viel  besser  erhaltene  hat  der  Duca  di  Ser- 
Ico  seibat  aus  den  Trümmern  hervorgezogen.  Sie 
n  jetzt  hier  sämmtlich  in  lithographirien  Abbildun- 
nsammengestellt,  beschrieben  und  erklärt  Von 
inf  erstem  gehören  3  zu  dem  mittlem  Tempel  auf 
urg,  dessen  10  Melopen  in  der  Front  mit  Reliefs 
smselben  feinen  Kalkstein  des  Gebäudes  ausgesetzt 
,  die  Englischen  Architekten  waren  aber  nur  im 
:  drei  der  mittelsten  mit  gehöriger  Sicherheit  aus 
n/elnen  Ifruckstücken  wieder  zusaminenzuselzen. 

Verf.  leitet  die  Beschreibung  derselben  mit  ci- 
cluigen  und  gelehrten  Abhandlung  über  die  l'.nt- 
mg  der  Griechischen  Kunst  aus  der  Acgyptischen 
*r  zeigt  wie  lange  der  Aegyptische  Stil  noch  in 
Unland  bestand,  und  wie  erst  a)!miilig  die  Fes- 
er  hieratischen  Einförmigkeit  abgestreift  wurden 
ie  .Nachahmung  der  schönen  Natur  in  znhlreiche- 
ibletenbildcrn  und  Weihgeschenken  die  Oberhand 
io.  In  diesen  3  Reliefs  zeigt  sich  schon  Natur- 
fit,  aber  noch  beherrscht  von  dem  Gesetz  des  da- 
I  und  hieratischen  Stils.  Der  Inhalt  der  Dur- 
ig kann  nach  den  darüber  geführten  Verhandlung 
%  f.  vitttntch.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


gen  (s.  Böttiger's  Amalthea,  Rand  III.  S.  307  flgd.)  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein.  Auf  der  von  der  Mitte  am  mei- 
sten entfernten  Melope  ist  Herakles,  der  die  beiden  gebun- 
denen Kerkopen,  die  Köpfe  nach  unten,  auf  einem  Trage- 
balken forttrügt;  auf  der  nächsten  Perseus,  der  der  mon- 
strösen Gorgone  den  Kopf  abschneidet,  neben  ihm  Athene; 
auf  der  mittelsten  eine  Quadrige  mit  zwei  zur  Seite  ste- 
henden weiblichen  Gebilden  und  einer  sehr  beschädig- 
ten Figur  auf  dem  Wagen.  Der  Hr.  Duca  erklärt  sich 
für  Pelops  Wagenkampf  unji  bringt  zur  Unterstützung 
seiner  Ansicht  die  Abbildung  eines  ähnlichen  Reliefs  bei; 
aber  die  Sache  bleibt  zweifelhaft,  und  Ref.  sieht  nicht 
ein,  warum  es  nicht  vielmehr  das  Viergespann  der  Athene 
selbst  sein  sollte. 

Die  zwei  folgenden  Reliefs  von  dem  mittelsten  der 
Tempel  aufserhalb  der  Burg  sind  nur  in  ihrer  unteren 
Hnlfle  erhalten.  Sie  stellen  den  Sieg  einer  weiblichen 
Figur  über  einen  zu  Boden  liegenden  männlichen  Krie- 
ger dar.  Der  Hr.  Herzog  glaubt,  den  Sieg  der  Athene 
über  den  Giganten  Pallas,  und  den  der  Artemis  über 
den  Giganten  Gration,  indem  er  ausführt,  dafs  die  Gi- 
ganten bisweilen  auch  ohne  SchlangenfuTse  dargestellt 
seien.  Der  Stil  dieser  beiden  Reliefs  nähert  sich  schon 
dem  Vollendeten:  der  Verf.  bemerkt  die  unzweifelhafte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Stil  der  Aeginetischen  Bildwerke. 

Einen  noch  höheren  Grad  von  Vollendung  in  leich- 
ter und  mannigfaltiger  Bewegung  und  Genauigkeit  der 
Ausführung  zeigen  aber  die  von  dem  Herzog  selbst  im 
Jahre  1831  entdeckten  Reliefs  der  Metopen  am  südlich- 
sten der  drei  Tempel  aufserhalb  der  Burg  (E),  die  auf 
Tafel  30 — 34  dieses  Werks  treu  abgebildet  sind.  Es  ist 
der  Beachtung  Werth,  dafs  diese  Ornamente  die  Meto- 
pen der  Vor-  und  Hinterzelle  dieses  Tempels  schmück- 
ten, während  die  Metopen  am  Porticus  desselben  ohne 
Skulpturen  waren.  Köpfe  und  nuTterste  Gliedmnafsen 
sind  meist  von  weifsein  Griechischen  Marmor  eingesetzt, 
das  Uebrige  aus  dem  feinen  weifslichen  Kalkstein  gcar- 

107 


Digitizejj  by  GoOgle 


S67  Duca  di  Serradtfalco,  Le  Ai 

beilet,  der  io  der  Nähe  der  Stadt  gebrochen  wird.  Dar- 
an« geht  hervor,  dar»  mit  Ausnahme  des  Marmors  das 
Uebrige  einen  Fnrbenanslrich  gehabt  bat,  von  welchem 
aber  der  Herausgeber  wohl  keine  sichtbaren  Reste  mebr 
gefanden  haben  muh,  weil  er  nicht  davon  spricht.  Das 
erste  dieser  Reliefs  stellt  Apollo  vor,  der  die  Dnphne 
verfolgt,  ist  aber  sehr  beschädigt.  Das  zweite  Minerva, 
w  oran  nicht  zu  zweifeln  ist,  in  Begriff  einen  männlichen 
Krieger  zu  tödten:  er  sinkt  schon;  Minerva  dringt  auf 
ihn  ein.  Der  Hr.  Herzog  halt  ihn  für  den  Giganten  Pal- 
las, wogegen  nichts  Erhebliches  zo  erinnern.  Die  drifte 
Darstellung  ist  Actaeon  von  Hunden  zerfleischt,  sehr 
ausdrucksvoll.  Diana,  sonst  nicht  eben  charakteristisch 
gebildet,  steht  dabei.  Das  vierte  Relief  enthält  eine 
weibliche  Figur,  die  den  Schleier  mit  beiden  Händen  von 
ihrem  Gesichte  weghebt,  eine  sitzende  männliche  bis 
auf  die  Hüften  entbloTst,  hält  sie  bei  dem  linken  Arme 
fest.  Der  Hr.  Herzog  erklärt,  es  sei  Semele,  welche 
Juppitern  an  die  Erfüllung  seiner  Zusage  ihr  in  seiner 
göttlichen  Gestalt  zu  erscheinen,  mahne.  Er  zweifelt 
aber  selbst  an  der  Richtigkeit  seiner  Erklärung.  Auch 
Ref.  meint  anders.  Juppiter  ist  nicht  zu  verkennen:  er 
blickt  verlangend.  Die  Gottin  vor  ihm  ist  die  eheliche 
Juno,  an  ihrem  Diadem  und  dem  Schleier  kenntlich, 
eine  würdig  gehaltene  göttliche  avrovaia  von  schöner 
Arbeit ").  Die  fünfte  Gruppe  ist  Herkules  in  jugendlicher 
Gestaltung,  mit  der  Linken  einen  Gegner  am  Helme 
fassend,  mit  der  Rechten  nusholend,  um  ihm  den  letzten 
Schlag  beizubringen.  Nach  der  Zeichnung  könnte  man 
noch  zweifeln,  ob  dieser  Gegner  die  AmazonenkSnigin 
Hippolyte  wäre;  man  könnte  an  einen  der  Minyeischen 
Krieger  denken,  von  deren  Bedrückung  Herkules,  seine 


«)  Es  kommt  un«  rechtzeitig  ein  kleiner  Aufsatz  über  die  Se- 
Knuntischen  und  Olympischen  Metopen  von  unserm  verehr- 
ten Hirt  zu,  der  in  diesen  Tagen  am  Geburtsfeste  der  ewi- 
gen Koma  gelesen  wurde.  Kr  Hubert  eich  darin  über  diese 
Gruppe  foJgendermabeo  i  »Es  liebe  sieb  hier  an  die  eifer- 
süchtige Junu  denken,  die  sich  dem  Juppiter  entzogen  hatte, 
bis  der  Gott  die  List  erdachte,  dafs  er  wirklich  mit  einer 
Geliebten  umherzöge.  Worüber  Juno,  um  sich  hicron  zu 
fiberzeugen,  eilend  herbeikam.  Aber  da  sie  anstatt  einer 
Geliebten  nur  eine  hb'tzerne  Figur  fand,  söhnte  sie  sich  mit 
dem  Gemahl,  der  sie  am  Arm«  festhält,  sobald  wieder  aus. 
(Paus.  IX,  3  )  ladesseu  hat  die  Erklärung  des  Herausge- 
bers auch  nichts  gegen  sich,  dafa  es  Juppiter  sei,  der  der 
Semele  auf  ihren  Wunsch  in  der  Glorie  des  Gottes  er- 
scheine." 


iciitä  detla  Siet/ta.    Vol.  IL 

•rste  Waffenthat,  Theben  befreite.  Aber  dar*  et  i 
Weibliche  Figur  sei  wird  durch  eine  andere  Betattk 
entschieden,  dafs  Kopf,  Hände  und  Füfse  von  weif 
Marmor  sind,  und  dafs  dies  auf  diesen  Reliefs  durch 
allein  bei  den  weiblichen  Gestalten  der  Fall  itk  I 
mit  ist  die  Bemerkung  zu  verbinden,  dafs  auch  auf 
■enbildern  häufig  Frauenzimmer  durch  die  weifte  h 
bei  Kopf,  Händen  und  Füfse n  unterschieden  wtr 
(Vergl.  Hrn.  Magg/ore't  kleine  Abhandlung  Fetu 
ziale  n*I  depinto  di  un  antico  vaso  plaslico,  Palt 
1832,  p.  6  sq.). 

Wir  haben,  wie  der  edle  Verf.  zuletzt  auifiinr 
diesen  Skulpturen  verglichen  mit  denen  an  des  All 
sehen  Bauwerken,  die  deutlichsten  Belege  von 
Gange,  den  die  Griechische  Kunst  bis  su  ihrer  ro 
deten  Ausbildung  genommen  hat  *).  Auch  in  derA 
tektur  ist  bei  grofser  Aebnlichkeit  der  Anlage  im  1 
zen  der  Fortschritt  von  dem  ältesten  Tempel  au! 
Akropolis  (demselben,  dessen  Metope  den  Hertel« 
lainpyges  mit  den  Kerkopen  vorstellt)  bis  zu  den 
losttalen  Hypäthros  auf  dem  östlichen  Teinpelbngel 
zu  verkennen.    Dieser  scheint  sogar  noch  nicht 
vollendet  gewesen  zo  sein,  als  Selinus  nach  sei 
immer  steigender  Blüthe  in  die  Gewalt  der  feinst* 

*)  Bs  sei  ans  erlaubt  aus  dem  angezogenen  Aufsätze  voi 

noch  eine  Stelle  über  diese  Kunstmonumeate  mitzuta 
„Die  Kunst  stellt  sich  in  den  sieben  (zuletzt  «rv.il 
IMetopen  schon  in  einer  Vollkommenheit  dar,  dab  ti> 
ohne  Bedenken  mit  den  Werken  aus  den  Zeiten  des  < 
und  Periclea  vergleichen  labt.  Die  Composiüoo  *f 
•rkiedenen  Gruppen,  die  Verhältnisse  der  Figuren,  c* 
raktere,  die  Zeichnung  des  Nackten  und-  der  GewiaJ« 
so  gut  verstanden  und  gemacht,  dab  man  keines  Ai 
nehmen  kann,  sie  den  Keliefarbeitcn  am  Theseustewf« 
am. Parthenon  gleichzusetzen,  und  dafs  sie  die  Arbeit« 
Metopen  in  Olympia  insofern  übertreffen,  dafs  letzter 
gen  der  gröberen  Entfernung  vom  Auge  und  der  H« 
rar  Stellung  weniger  ausgearbeitet  sind.  Dabei  dürfe 
nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  man  in  dem  Stil  der  ft> 
tischen  Reliefs  noch  Einiges  wahrnimmt,  was  an  die  t f 
Epoche  erinnert,  wie  die  Haarbildung  des  Actäon  uc 
Juppiter,  und  die  gesuchte  Fältelung  der  weiblichen  G« 
der,  welche  Übrigens  aufs  Zierlichste  und  mit  einer  f 
sen  Grobartigkeit  bewegt  ond  ausgeführt  sind,  wie  di 
aerva  und  die  Semele  (Juno  ,  aach  die  Amaaone  d«> 
Solche  Werke  bezeichnen  die  Uebergaogsperiede 
Conventionellen  zum  Naturgemiifseu  und  Charakterisü 
in  dem  Zeitalter  des  Phidias  und  seiner  Zcitgeatu« 
Beginn  der  achtziger  Olympiaden  " 
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srtbagtr  fiel.  Wir  sind  dein  Hrn.  Hersog  für  dii 
rgflltige  Zusammenstellung  und  die  gelehrte  Bescbrei- 
isg  der  Architektur-  und  Soulpturfiberreste  der  Stadt 
ae  vorzügliche  Anerkennung  schuldig  und  wünschen, 
Im  «r  fortfahren  möge  die  Alterthümer  seines  schönen 
iterUndes  xu  erläutern,  für  dessen  Ehre  er  glüht,  cui 
sto  smore  di  patria  teoeramente  et  stringe,  sagt  er 
sied«. 

C.  G.  Zuiupt. 


CIX. 

,W.  Huf 'ei and  neue  Auswahl  kleiner  medi- 
tinixeker  Schriften.  Erster  Band.  Berü'nlb'.ii. 
HttRuckstchtaufdie  früheren  Bände :  Kleine 
»ed.  Schriften.    Bd.  1—4.  Berlin  1825—28. 

Es  ist  eine  besondere  Auszeichnung  in  dem  wis- 
sschafüichen  Geiste  Ilufeland's,  dafs  in  seinen  Er- 
nguissea  immer  die  Kern  -  und  Lebensfragen  der 
Wnsrlmft  hervorgehoben  und  sogleich  der  Nektar 
«  den  Blumen  der  Wissenschaft  darin  verarbeitet  ist. 
a  wichtigste  dieser  Lebensfragen  jetzt  von  Neuem  zu 
iprechpn,  möchte  um  so  seitgemäfser  sein,  als  eine 
miteade  Richtung  au  rein  sinnlicher  Anschauung  und 
irttelluog  in  der  Medizin  die  Aufmerksamkeit  von 
fselbea  abgewendet  oder  sie  überschüttet,  nnd  auf 
sm  Weise  erschwert  bat,  mit  der  Wissenschaft  über 
»  Sphäre  des  Ameisenlehens  hinauszukommen.  Es 
:sitr  die  Frage  von  der  Erregbarkeit  des  organischen 
Aeas  gemeint.  Wir  nehmen  daher  Veranlassung  aus 
m  reichen  Inhalte  der  kleinen  med.  Schriften  Ilufe- 
ift  vorzüglich  diejenigen  Abhandlungen  zur  näheren 
»«Inahme  wieder  vorzuführen,  in  denen  jene  Frage 
■ssdslt  wird,  um  ao  mehr  als  diese  den  Kern  bilden, 
■  welchen  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Hrn. 
•ff«,  krystalliairc  sind.  Um  diese  Frage  drehten  sich 
jdil  nur  die  Lehren  den  Browaianismus,  sondern  au 
f  iu  ebenso  daa  Prindp  der  Homöopathie  und  der 
•hre  von  den  gastrischen  Entzündungen  hervorgegao- 
,a  und  Sben  weil  sie  der  gemeinsame  Quell  so  eia1- 
»hrticher  Systeme  hat  werden  können,  wird  man  im- 
*  wieder  auf  diese  Fragen  hingewiesen.  Das  Ver- 
*"üf«  Hafelaod'a  nur  Erregungstheorie  gehört  au  den 
tschtharslen  Theilen  seines  wissenschaftlichen  Lebens, 
•w  dieses  Verhältnis  ist  nicht  ohne  bedeutende  kri- 
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tische  Bewegungen  befesiigt  worden,  mit  deren  Aufhö- 
ren die  Theorie  der  Medizin  in  Deutschland  beinahe 
verdifingt  wurden  wäre.  Ihre  wesentlichen  Fortschritte 
aind  durch  die  Verhandlungen  über  jene  Streitfragen 
erzeugt  worden,  und  wer  dieses  erkennt,  wird  sich  über 
die  nach  ihrer  Beendigung  eingetretene  Ruhe  mit  de- 
nen, welche  ihre  gemächliche  Eintracht  über  den  Gang 
der  Wissenschaft  stellen  mochten,  nicht  wie  Ober  ein 
höchstes  Gut  freuen,  denn  mit  dieser  Ruhe  schreitet  die 
Seele  der  Wissenschaft  zu  Grabe.  Die  Fortschritte 
diezer  werden  durch  die  aus  ihr  selbst  sich  entwickeln» 
den  Gegensatze  geboren,  und  der  Streit  derjenigen, 
welche  diese  vertheidigen  oder  hektimpfen,  ist  die  bewe- 
gende Seele  des  Wacbsthuras  unserer  Erkenntnis  und 
zugleich  der  blofse  Ausdruck  der  in  der  Sache  selbst 
liegenden  Widersprüche,  welche  sich  zu  einem  höhe- 
ren Ganzen  zu  vereinigen  streben.  Darum  ist  wobl  nie 
etwas  Grofses  wie  überall,  so  auch  in  unserer  Wissen- 
schaft vollbracht  worden,  ohne  dafs  die  Urbeber  davon 
ihre  Principien  mühsam  hatten  erkämpfen  müssen.  Auch 
ist  es  immer  der  Mühe  werth  an  der  Lebhaftigkeit  sol- 
cher wissenschaftlichen  Erörterungen  Theil  zu  nehmen» 
wenn  sie  nur  mit  Ernst  die  Sache  fördern  und  die  Per- 
aönlicbkeit  dabei  in  den  Hintergrund  tritt,  denn  diese 
macht  eigentlich  nur  das  Wesen  der  Partbeilicbkeit  aus, 
die  man  von  dem  sachlichen  Gegensatz  wobl  zu  unter- 
scheiden bat.  In  diesem  Betracht  sind  diejenigen  ta- 
delnswert!), welche,  wie  sie  sagen,  unpartheiisch  an  kei- 
nem Gegensatz  Theil  nehmen  wollen,  denn  sie  entfrem- 
den sich  den  Sachen,  wenn  sie  auch  ihre  Persönlichkeit 
dubei  seitlich  erhalten.  Gröfser  wird  aber  das  Verdienst 
um  die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  wenn  jemand  ei- 
nen von  der  Zeit  geforderten  und  erschaffenen  wissen- 
schaftlichen Gegensatz  nicht  blofs  gegen  den  anderen 
mit  Haltung  und  Ausdauer  verlheidigt,  sondern  ihn  in 
sich  welter  ausbildet  und  zu  einem  organischen  Ganzen 
gestaltet,  in  welchem  zugleich  die  nothwendigen  Wi- 
dersprüche aufgelöst  sind.  In  diesem  Fall  befand  sich 
der  Patriarch  untrer  heutigen  Wissenschaft,  Hr.  Staats- 
rath llufeland,  indem  er  sich  die  Aufgabe  machte  in 
Deutschland  den  Begriff  der  Lebenserregung  gegenüber 
dem  Chemismus  und  Mechanismus  einzuführen.  Da 
diese  Zeit  einen  Wendepunkt  in  der  wissenschaftlichen 
Gestaltung  der  neueren  Medizin  bildet,  dessen  Wirkun- 
gen vielleicht  erst  späterhin  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
zur  Erkenntnifs  kommen,  so  mufs  uns  daran  gelegen 
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sein  dem  deutschen  Geilt  und  Fleifs  eine  Arbeit  zn  vin- 
diziren,  deren  ganzen  Ursprung  man  wohl  mit  Unrecht 
dem  John  Brown  zuzurechnen  pflegt,  während  vielleicht 
die  einseitige  und  unvollkommene  Auffassung  der  Erre- 
gungstheorie durch  J.Brown  vorzugsweise  Schuld  daran 
ist,  dafs  man  wegen  der  vielen  darin  enthaltenen  Irr- 
thfimer  häufig  die  ganze  Theorie  für  irrthümlich  falsch 
gehalten,  und  so  als  etwas  Widerlegtes  der  Vergessen- 
heit zu  überliefern  sich  bemüht  hat.  Um  dieBes  klarer 
und  den  wahren  Werth  der  Theorie  der  Le- 


benserregung für  die  neuere  Medizin,  wie  sie  von  Hu- 
feland dargestellt  worden,  einzusehen,  wollen  wir  einen 
kurzen  Rückblick  auf  die  historischen  Gegensätze  der 
Medizin  früherer  Zeit  werfen.  Wir  finden  zunächst  den 
Hauptgegensatz  wissenschaftlicher  Entwickelung  in  dem 
Verhältnis  der  Medizin  der  Alten  zu  der  modernen  Me- 
dizin seit  der  Reformationszeit.  Dieser  Gegensatz  besteht 
darin,  dafs  erst  in  der  modernen  Medizin  der  Begriff 
des  Organismus  als  eines  selb  st  (kotigen  Ganzen  im  Ge- 
gensatz des  Makrokosmus  zum  Grunde  liegt.  Wie  sehr 
man  auch  geneigt  sein  möchte  in  der  Medizin  der  Alten 
den  Begriff  der  Lebenserregung  in  ihren  naturgetreuen 
Schilderungen  des  Verlaufs  der  Krankheiten  und  ihrer 
Krisen,  besonders  aber  der  Wirkungen  der  Heilkraft 
der  Natur  zu  erkennen,  so  siebt  man  leicht,  dar«  alles 
dieses  auf  die  Theorie  ihrer  Medizin  nicht  den  minde- 
sten Einflufs  halle,  wenn  man  ihre  Lehre  von  den  Ele- 
menten und  Qualitäten  betrachtet,  deren  harmonische 
Verbindung  die  Gesundheit  und  deren  Disharmonie, 
durch  Ueberwiegen  oder  Mangel,  die  Krankheit  erzeu- 
gen sollte;  denn  dieselben  Qualitäten  waren  ihnen  auch 
die  Ursache  der  Thätigkeiten  im  Makrokosmus  und  so- 
mit war  der  innere  Unterschied  des  organischen  Lebens 
von  diesem  nicht  vorhanden,  obgleich  sie  den  äufseren 
historisch  wohl  kannten.  Die  Kur  der  Krankheiten,  so- 
bald die  Heilkraft  der  Natur  nicht  mehr  ausreichte,  ging 
nun  nach  den  Regein  der  Wirkung  der  Qualitäten  vor 
sich,  deren  Gegensätze  sie  auch  in  allen  Arzneien  als 
das  Wirksame  annahmen.  Es  wurden  also  hitzige  Krank- 
heiten mit  kalten  Arzneien,  feuchte  Krankheiten  mit 
trockenen  Arzneien  u.  s.  w.  kurirt.  Die  Alten  wollten 
also  nicht  durch  die  Arzneien  den  Körper  zu  einer  be- 
stimmten Reaktion  erregen,  auch  sahen  sie  die  Krank- 
heit selbst  nicht  als  eine  krankhafte  Lebenserregung  an, 
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sondern  der  innere  Verlauf  der  Wirkungen  der  Krs 
heitsursachen  und  Arzneien  war  ihnen  durchsei  fre 
oder  wurde  zum  Wenigsten  ihren  Heilideen  nickt 
Grunde  gelegt,  indem  sie  die  Krankheit  als  eise  C 
lität  mit  ihrer  entgegengesetzten  im  Arzneimittel  uq 
telbar  aufheben  wollten. 

Darum  waren  auch  mit  dem  Erwachen  des  I!« 
der  organischen  Lebenserregung  and  deren  Unter« 
von  den  Qualitäten  des  Makrokosmus,  jene  Pookt 
der  Theorie  der  Medizin  der  Alten  besonders  Gt 
stände  der  eifrigen,  und  wenn  gleich  Wösten  und  wi 
doch  tief  ahnenden  Widerlegung  durch  Theophn 
Paracelsus.  Nachdem  mit  diesem  der  Keim  von 
griff  des  Erregungsprocesses ,  welcher  den  Aoiscbi 
der  modernen  Medizin  bedingte,  zuerst  in  die  Ws 
schaft  eingeführt  worden,  ist  es  auch  die  Pflicht  der 1 
senschaft  diesen  Keim  zu  besserer  Entwickelang  in 
selbst  zu  pflegen  und  zum  Gedeihen  zu  bringen,  i 
die  Wissenschaft  ihre  eigenen  Früchte  in  einem  « 
gebildeten  Zustande  geniefse,  und  diese  nicht,  it 
jener  Keim  weggeworfen  und  im  unfruchtDsreD  B 
von  der  rohen  Hand  der  Homöopathie  küinmerlic 
halten  sich  zu  Mifs wachs  gestaltet  in  ungenießbare! 


entwickelung  gehörig  an  verstehen  nnd  die 
fallung  zu  überschauen,  sind  wir  genöthigt,  znen 
die  früheren  Zustande  Rücksicht  zu  nehmen,  wob« 
jedoch  nur  das  Wesentliche  kurz  zusammenfassen. 


Wenn  die  Qualitäten  die  eigentliche  (nächste)  Un 
der  Krankheit  wären,  sagt  Paracelsus,  so  mübti 
dem  Aufheben  der  Qualität  auch  die  Krankheit  t 
hen,  aber'  dies  ist  nicht  der  Fall  und  die  Qualiii 
zeugt  sich  als  Symptom  auch  nach  ihrer  Entfernos; 
mer  von  Neuem  aas  dem  Wesen  der  Krankheit, 
der  Winter  neuen  Schnee  bringt,  wenn  man  den 
wegkehrt,  und  man  kann  also  eben  so  wenig  < 
Aufheben  der  Qualität  der  Krankheit  das  Wesen 
selben  heilen,  als  man  durch  Entfernung  des  Sei 
den  Winter  vertreiben  kann.    Wie  das  Leben 
haupt,  so  müssen  wir  uns  auch  die  Krankheit 
dem  Bilde  des  Zeugungsprocesses  vorstellen,  aus 
cbem  alle  Qualitäten  von  innen  heraus  durch  < 
Erregung  mittelst  des  Archäus  hervorsprossen, 
folgt.) 
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(Fortsetzung;.) 

Die  Krankheiten  entstehen  nls  organische  Indivi- 
im  Körper  nicht  aus  Qualitäten,  sondern  wie  Pflan- 
vu  dem  Saanien,  und  so  entspinnt  sich  auch  die 
ciwirkung  als  eine  innere  Kraftentwickelung  durch 
Aufregung  der  Gesundheit,  welche  in  jedem  kran- 
Körper  noch  übrig  ist.  In  diesen  Säuen  war  zu- 
B  nur  der  Mangel  in  der  Theorie  der  Alten  erknnnt 
der  Kein  tu  einer  dem  Begriff  der  Organisation 
nessenen  Lehre  der  Erregung  unentwickelt  und 
gemein  enthalten.  Es  blieb  die  Aufgabe  der  spä- 
diese  Lehre  organischer  Erregung  durch  das 
der  einzelnen  Systeme  durchzubilden,  was 
auch  nur  wieder  dadurch  möglich  wurde,  dafs  sich 
»o  viele  wissenschaftliche  Gegensätze  vorerst  bil- 
,  als  organische  Systeme  vorhanden  waren, 
^nächst  war  der  Procefs  der  Assimilation  schwer 
rganischer  Erregungsprocefs  zu  fassen,  weil  die 
«che  Masse  darin  mit  überwiegenden  Erscheinun» 
ervortritt  und  diejenigen,  welche  diese  Seite  ga- 
t  und  kranker  Lebenserscheinungen  vorzugsweise 
ige  halten,  suchten  sie  aus  den  neu  aufgefundenen 
fon  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Qualitäten  der 
wohl  zu  unterscheidenden  Gesetzen  der  Chemie 
(täreu,  ohne  auf  die  Seile  der  darin  herrschenden 
tlerregiing  Rücksicht  zu  nehmen.  Was  Helmont 
Sylvins  bei  näherer  Verfolgung  dieser  Seite  der 
üMtion  der  Wissenschaft  genützt,  bleibt  im  dank- 
Andenken,  ungeachtet  ihre  Bestrebungen  die  che» 
a  Lehre  auch  auf  die  übrigen  Funktionen  des  Kör« 
Umwenden,  natürlich  mißglücken  mufsteo.  Wae 
Khen  von  Helmont  und  Sylvins  für  dia  Theorie 
ligeetion  geschehen,  geschah  für  die  nfihere  Ein» 
nismus  der  Muskel»  und  Blulbewe* 
Kritik.  J.  1835.  1.  Bd. 


gung,  des  Athemholens  u.  s.  w.  von  Bernoulli,  ßorelli, 
Boerhaave,  weil  diese  Aerste  einsahen,  dafs  die  Funk- 
tionen, deren  Studium  sie  beschäftigte,  chemisch  nicht 
zu  erklären  seien.  Aber  die  Einseitigkeit  des  Boerhaave, 
weil  er  so  glücklich  die  angeführten  Funktionen  me- 
chanisch in  ihrer  Wirkung  erklären  konnte,  nun  auch 
alle  übrigen  Funktionen  und  namentlich  die  Sekretio- 
nen und  Nervenwirkungen  nach  diesen  Gesetzen  zu  er- 
klären, führte  nothwendig  bald  zur  Erkenntnifs  seiner 
Irrthümer  und  zugleich  des  Bedürfnisses  einer  besseren 
Ansicht  des  Nervenlebens  nach  den  schon  von  Paracet- 
sus  im  Allgemeinen  ausgesprochenen  Ideen  organisch- 
selbstthntiger  Keimkraft  und  Erregung.  Glisson  brach 
die  Bahn,  auf  welcher  Stahl,  Friedrich  Hoffinann,  Willis 
folgten,  indem  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  als 
selbstkräfiiger  Erregungsprocefe  näher  mit  seinen  Sym- 
pathieen  und  Antagonismen  erkannt  wurde.  Daraus  ging 
die  Lehre  des  Dynamisntus  im  Gegensatz  gegen  den 
Chemismus  und  Mechanismus  hervor.  Die  Muskelbe- 
wegung hielt  man  im  Allgemeinen  noch  mehr  vom  Ner- 
vensystem abhängig,  obgleich  Glisson  sie  unter  dem  Na- 
men der  Irritabilität  unterschieden  halte.  Bis  soweit  war 
die  Erregung  der  Selbsttätigkeit  des  Organismus  von 
Aufsen  nur  in  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Wir- 
kungen der  Wärme,  der  Luft,  des  Lichts  u.  s.  w.  auf 
die  Entwickelung  des  Korpers  im  Ganzen  betrachtet; 
Erregung  eines  besonderen  Organs  kannte  man  nur  am 
Nervensystem.  Daher  war  die  Entdeckung  der  Irrita- 
bilität der  bisher  nur  für  elastisch  gehaltenen  Muskelfa- 
sern durch  Haller  eine  Veranlassung  in  diesen  Organen 
dem  Erregungsprocefs  überhaupt  grofae  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Es  ist  in  frischem  Andenken,  mit  wel- 
chem Geist  Alex,  von  Humboldt  in  seinen  Versuche 
über  die  gereizte  Muskelfaser  alles  übertraf,  was  sonst 
über  diesen  Gegenstand  erschienen  war.  War  in  den 
mehr  die  Idee  der  Selbsterregung 
aus  innerem  Princip»  wie  es  Stahl  be- 
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sonders  in  seiner  organischen  Seelenlehre  darstellte,  so 
trat  nun  mit  der  Kenntnifa  der  Muskelreizbarkeit  mehr 
die  Erregung  des  Organismus  durch  äufsere  Potenzen 
vor  die  Augen  und  diese  Entgegensetzung  der  Auffas- 
sungsw  eise  führte  direkt  zu  der  einseitigen  Theorie  der 
Erregbarkeit  von  John  Brown.  An  der  Irritabilität  der 
Muskeln  lernte  man  den  Begriff  der  allgemeinen  Er- 
regbarkeit mehr  versinnlichen  ,  indem  man  ihn  auf  an- 
dere Organe  übertrug.  Diese  abstrakte  Verallgemeine- 
rung der  Ilallerschen  Irritabilitätslehre  macht  das  Wesen 
der  Brownschen  Erregungslheorie  aus;  denn  in  ihr  ist 
die  Erregung  aller  Organe  unter  dem  Bilde  der  Ilaller- 
schen Irritabilität  aufgefafst ,  insofern  die  Muskelerre- 
gung durch  äufsere  Reize  geschieht.  Aus  diesen  histo- 
rischen Elementen  erkennt  man  leicht,  welchen  Stand- 
punkt die  ßrownscho  Lehre  einnimmt:  dafs  sie  nämlich 
die  eine  Seile  der  ParaceUischen  Zcugungs-  und  Erre- 
gungstheorie,  die  der  tiufseren  Reizung  auffaßte;  aber 
die  andere  Seite  der  Selbsterregung  übersah.  Es  liegt, 
im  Gegensatz  des  Materialismus,  das  Wahre  darin,  dafs 
alle  Organe  ebenso,  wie  die  Muskeln,  erregbar,  d.  i. 
dafs  sie  durch  Reize  zu  ihrer  eigenen  Thätigkcit  be- 
stimmbar sind;  aber  zugleich  ist  das  Falsche  darin  ver- 
flochten, dafs  die  Erregung  der  verschiedenen  Orgune 
durin  gleichsam  identifizirt  und  die  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten derselben  nicht  aufgefafst  sind,  so  wie 
auch  nicht  erkannt  ist,  dafs  die  Selbsterregung  vor  der 
Einwirkung  und  nach  der  Entfernung  der  Reize  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  Erregung  von  .Au- 
fsen  ist. 

Diese  Seite  ist  es  aber,  welche  man  bei  Hufeland 
nicht  etwa  blofs  angedeutet,  sondern  im  Zusammenhange 
mit  der  Medizin  durchgreifend  entwickelt  findet,  und 
zwar  so,  dafs  auch  die  Seite  der  Erregung  durch  äu- 
fsere Reize  bei  Hufeland  in  klares  Licht  gestellt  wurde. 
In  dieser  Ansicht  fand  sich  also  eine  glückliche  Verei- 
nigung der  Wahrheiten  des  Dynamisinus  und  der  wei- 
ter entwickelten  Irritabilitätslehre  als  Gesetz  altgemeiner 
Erregung  von  Aufsen.  Wie  sich  nun  näher  die  Hufe- 
landschen  und  Brownschcn  Sätze  za  einander  verhalten, 
wünschen  wir  jetzt  in  einigen  Hauptzügen,  welche  auch 
venu.  Schriften  4.  B.  p.  321  zusammengefaßt  sind,  nä- 
her darzustellen,  aus  denen  zugleich  hervorgehen  wird, 
dafs  abgesehen  von  aller  Differenz  die  Hufelandschen 
Sätze  in  Deutschland  früher  als  die  ßrownschen  vorge- 
tragen sind,  etwas  das  uns  selbst  bei  Abfassung  unsres 
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Grundrisses  der  Physiologie  wegen  schwieriger  Zsfjfl 
lichkeit  der  Quellen  entgangen  war. 

Als  Hr.  Staatsrath  Hufeland  im  Jahr  VA 
Jahre  seiner  Promotion,  seine  wissenschaftliche Lufka 
begann,  war  die  Lage  der  Medizin  ohngefahr  faifsfl 
die  Theorie  und  die  Praxis  waren  u n vereinigt .  m  4 
ersten  herrschten  bei  vielen  rein  chemische,  nuittisl 
Ansichten,  bei  manchem  fing  die  .Nerventlieorie  ul 
gang  zu  linden,  die  grofsen  Entdeckungen  Hall« i  ■ 
Irritabilität  und  Sensibilität  waren  da,  aber  niest  fl 
Theorie  der  Medizin  aufgenommen.  In  der  Prax'u  hl 
man  den  Vorschriften  Fr.  Hotlmann's,  Stahl'i,  im 
ham's,  Boerhaave's  und  v.  Swieten's,  jeder  nach  ul 
W  eise.  Sloll's  Gastrizismus  und  die  ihm  hol&si 
Göltinger  Schule  fanden  viel  Anhänger  und  die  im 
rende  Methode  nahm  überhand.  Hufeland  I 
Bedürfaifs,  die  Theorie  mit  der  Praxis,  den  MmM 
ums  mit  dem  Dynamismus  zu  vereinigen  Di 
Theorie  und  Praxis,  Materialismus  und  Dynanuasfl 
ter  ein  Einheitsprincip  zurückzuführen. 

Dieses  l'.inheilsprincip  fand  derselbe  in  der  Hfl 
Lebens  und  der  Lebenskraft  und  nachfolgen 
die  Grundideen  seines  Systems,  welche  von  ihm  I 
vor  Brown's  Erscheinen  schon  vom  Jahr  1793  ■ 
Jena  öffentlich  vorgetragen  und  in  seiner  Paffafl 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  waren,  welche  i 
her  die  wesentlichen  Ditferenzpunkle  der  Hufe!  ind 
Ansicht  von  der  Brownschen  und  der  Gegenstai 
Streits  wurden.   Wir  stellen  ihnen  die  Brownschen 
jedesmal  gegenüber. 

I.  Das  Grundprincip  des  organischen  Leb« 
die  Lebenskraft.  Sie  erhebt  den  Körper,  den  sie  i 
zu  einer  höheren  Stufe  des  Daseins  und  aufsert  li 
drei  Hauptqualitäten,  die  das  Lebende  von  dem  ? 
lebenden  unterscheiden  und  alle  Erscheinungen  aal 
tionen  des  Lebens  in  sich  begreifen. 

1.  Sie  theilt  dem  Körper  die  Eigenschaft  tni 
fsere  Eindrücke  als  Reize  zu  pereipiren  (Reizftf 
Erregbarkeit).  Erregbarkeit  umfafst  aber  keinen 
den  Begriff  der  Lebenskraft  überhaupt  (wie  I 
hnuptet),  sondern  ist  nur  eine  der  .Manifestation* 
selben.  Die  Lebenskraft  steht  höher  als  Erreg' 
Lebenskraft  ist  nach  Brown  blofs  Erregbarfcait 

2.  Sie  giebt  der  Materie  und  den  chenUdua 
hältnissen  derselben  einen  eigentümlichen  Kar 
wodurch  die  Gesetze  der  allgemeinen  todten  C 
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nra  Tbeil  aufgehoben ,  zum  Theil  verändert  werden, 
den  Karakter  der  Vitalität,  der  seibat  den  flüssigen  Be- 
ilandtheilen  inwohnt  und  durch  welchen  auch  die  flüs- 
ligen  Materien  z.  E.  das  Blut  als  belebt  betrachtet  werden 
lab.  Das  Blut  fault  nicht,  solange  es  belebt  ist.  —  llier- 
roo  enthält  die  Brownsche  Erregungstheorie  gar  nichts. 

3.  Siegiebt  dem  Körper,  den  sie  erfüllt,  Selbststän- 
ligkeii,  Autokratie,  die  Kraft  sich  zu  erhalten,  die  fiu- 
iere  Xatur  in  sich  aufzunehmen  und  in  sich  zu  ver- 
tändeln, schädliche  Einwirkungen  abzuwehren  und  sich 
so  neuem  wieder  auszugleichen,  sich  mannigfaltig  zu 
eproduciren  und  seines  Gleichen  hervorzubringen  (Me- 
■aorphose,  Reproduktion,  Plastik),  Assimilation,  Heil- 
raft,  Zeugungskraft,  Schöpferkraft.  —  Nach  Brown  ist 
»  Lebendige  blofs  Erregbarkeit,  passives  Instrument, 
af  welchem  die  Beize  ihre  Skala  spielen  und  ihm  nicht 
lols  die  Aeufserung,  sondern  auch  seine  innere  Stim- 
mig (die  Grade  der  Erregbarkeit)  geben  ohne  alle 
tJbslthätigkeit  und  Schöpferkraft. 

II.  Die  Veränderungen  des  Lebens  sind  nicht  blofs 
untilatir  {plus  und  minus)  sondern  auch  qualitativ, 
vbio  auch  die  spezifischen  gehören. — Esgiebt  nurquan- 
(Uive  Veränderungen  des  Lebens  (ptus  und  minus) 
ich  J.  Brown. 

III.  Das  Wesen,  die  nächste  Ursache  jeder  Krank- 
(it  ist  eben  eine  innere  Qualitätsveränderung  des  Le- 
un? die  quantitative  Veränderung  der  Reize  ist  nur 
«forme  Ursache.  —  Das  Wesen  jeder  Krankheit  besteht 
liegen  nach  Brown  nur  in  verändertem  quantitativen 
rregongssustand  und  ist  also  entweder  Sthenie  oder 


'  (Oer  Beschluis  folgt.) 

cx. 

Itter  Sem,  Werden  und  Nicht».  Eine  Excurtion 
*ier  vier  Paragraphen  in  Hegel»  Encyklopüdie  von 
Ä.  e.  L.  Ente  Abtheilung  79  S.  Zweite  Ablhei- 
hu*  mit  einer  lilhographirten  Tafel  218  S.  Berlin 
•ei  Dümmler  1833,  8. 

Der  grofste  Theil  der  Einwürfe,  welche  der  HcgeUchen 
toosophie  in  vorliegender  Schrift  gemacht  werde«,  beruht  dar- 
*\  s*»fs  der  Hr.  Verf.  die  Hegeische  Logik  von  dein  Staad- 
der  formalen  Logik  aus  bekämpft,  bei  welchem  Verhält- 
*  farn  freilich  nur  alle  die  Mißverständnisse  sich 


•■stn,  welche  dem  upeeulatiren  Decken  Ton  dem  nur  discursi- 
a  m  «ft  gemacht  sind.  Ree.  kann  die  Bemerkung  nicht  zu- 
»*kk»lten,  dafs  gerade  in  Bezug  auf  die  Begriffe  des 
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Ton  den  Eleaten  nb  bereite  so  erschöpfend  gewesen  ist,  dafs, 
bei  historischer  Bekanntschaft  mit  ihr,  in  unserer  Zeit  eine 
Menge  von  Bedenklichkeiten  und  Verwunderungen  in  Ansehung 
der  „Hegelianik"  wohl  unterwegs  geblieben  sein  würden.  Doch 
es  ist  diese  Seite  des  Streites  schon  so  oft  Gegenstand  der 
Discussion  gewesen,  dafs  man,  immer  dasselbe  wiederholen  zu 
müssen,  ermüdet  Ich  wende  mich  daher  zu  demjenigen,  was 
den  eigentümlichen  Kern  deser  Schriften  ausmacht.  Dies  ist 
die  Frage  nach  dem  Verhaltnil*  der  Mathematik  zur  epeculali- 
ten  DarHellung.  Mit  grofser  Kenntnifs  der  Mathematik  sucht 
der  Hr.  Verf.  darzuthun,  dafs  die  Philosophie  für  ihre  Lehre 
sich  wesentlich  verbessern  würde,  wenn  sie  die  Begriffe  dnreh 
geometrische  Figuren  veranschaulichte.  Diesen  Lieblingsgedan- 
ken weifs  er  mit  eben  so  viel  Gewandtheit  als  Beredsamkeit  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  plausibel  zu  machen.  Wir  können  uns 
jedoch  von  den  angerühmten  Vortheilen  der  intuitiven  Verslnn- 
lichung,  die  man  schon  so  oft  versucht  hat,  nicht  überzeugen. 
Die  Speculation  ist  auf  die  Reinheit  des  Gedankens  eifersüchtig 
und  bedarf,  den  Begriff  zu  begreifen ,  vor  allen  Dingen  des  Be- 
griffs. Der  Methode  wegen  konnte  sich  die  Philosophie  an  die 
Mathematik  wenden,  so  lange  ihre  Disclplinen  noch  ungetrennt 
in  einander  verschlungen  waren,  wie  die  Pythagoräische  Philo- 
sophie diesen  Standpunkt  einnahm.  Sie  hatte  noch  keine  Logik, 
noch  keine  Metaphysik.  Sie  konnte  daher  an  den  linterschie- 
den der  Zahl  und  an  den  einfachen  Raumfiguren  den  Gedanken 
entdecken,  denn  das  Logische  ist  allem  Concreten  immaneut, 
kann  also  darin  gefunden  werden,  und  die  Zahl,  die  an  sich 
selbst  eine  Kategorie  ist,  kann  die  Kategorien  der  Identität,  der 
Differenz  und  der  aufgehobenen  Differenz  wegen  der  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  sie  den  Unterschied  der  Discretion  und  Conti- 
nuitüt  enthält,  besonders  nahe  bringen.  Allein  der  Oedanke  an 
und  für  sich  ist  noch  nicht  gedacht,  wenn  ich  ihn  in  etwas  .<«- 
deren»,  als  er  selbst  ist,  betrachte.  Um  die  Identität  z.  B.  als 
solche  zu  denken,  luufs  ich  nothwendig  von  allem  Identischen 
d.  h.  von  allem  Besonderen ,  worin  die  Identität  einen  Moment 
ausmacht,  abstrahiren,  widrigenfalls  ich  das  Logische  nicht  als 
Logisches,  sondern  das  Logische,  afiicirt  von  anderen  Bestim- 
mungen, synthesirt  mit  ihm  fremdem  Stoffe  vor  mir  haben  w  ürde. 
In  seinem  Staat  bestimmt  Plato  das  Studium  der  Mathematik 
für  die  Krieger,  w«il  diese  für  ihren  Beruf  zur  Auffassung  von 
Terrainverhiiltnisscn  u.  s.  w\,  einer  zwischen  dem  Sinnlichen  und 
Nichtsinnlichen  schwebenden  Wissenschaft  bedürften,  den  Philo- 
sophen aber  ert heilt  er  das  Studium  der  Dialektik  Aristoteles 
zeigt  an  vielen  Orten  seiner  Metaphysik,  besonders  aber  in  den 
letzten  Büchern,  das  Unzureichende  der  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Bestimmungen  für  den  reinen  Begriff.  Von  Sextus 
Polemik  udeersu*  Mathematicoe  will  ich  nicht  einmal  reden,  aber 
noch  bemerken,  daf»  die  späteren  Pythagoräer,  z.  B.  llierokles 
in  seiDtr  Auslegung  der  goldenen  Sprüche,  indem  sie,  genährt 
durch  das  Studium  der  Platonischen  und  Aristotelischen  Schrif- 
ten, die  Zahlen  und  Raumfiguren  er  klären,  sie  zu  dem  machen, 
was  sie  von  diesem  Standpunkt  aus  sind,  zu  Beispiele*  des  rei- 
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that,  die  I'vtliaporliische  Ansicht.  Durch  die  Rosenkreuzer  und 
ander*  auf  geheime«  Wissen  gerichtete  Gesellschaften  hat  sich 
die  dampfe  Ehrfurcht  vor  der  specal stiren  Bedeutung  der  Zahl 
immerfort  lebendig  erhalten.  In  Deutschland  war  es  der  Mof- 
rath  von  Eckartshausen ,  der  1704  uad  179»  eine  Zahlenlehre 
der  Natar  und  Probaseologie  versuchte,  und  Jacob  Wagner  1830 
in  seinem  Organon,  wo  sich  die  eigene  Widerlegung  dieses 
Standpunktes  sehr  naiv  dadurch  ausdrückt,  data  au  einer  Zahl 
3,  4,  ?  u,  i.  f.  immer  hinzugefügt  wird :  das  heifst.  Der  Herr 
Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hebt  die  Geometrie  hervor.  Da, 
wie  wir  schon  berührten,  das  Logische  ala  das  absolut  Einfache 
jedem  eoncreten  Inhalt  an  sich  immanent  ist,  da  die  Kategorien 
Alles  durchdringen,  so  kann  auch  das  Geometrische  sich  diesem 
allgemeinen  Oesetz  nicht  entziehen  und  die  Möglichkeit  einer 
iHiiloioplixt  der  Mathematik  beruht  hierauf.  Denn  ist  eine  Dar 
Stellung,  welche  im  Geometrische*,  im  Punkt,  in  der  Linie,  im 
Kreise  u.  s.  f.  die  logischen  Kategorien  nachweist,  im  Grunde 
etwas  Anderes,  als  eine  Darstellung  des  Geometrischen  in  logl- 
scher  Bestimmtheit!  Der  Hr.  Verf.  glaubt  durch  das  mathema- 
tisch-intuitive Element  der  Speculation  einen  Dienst  zu  leisten ; 
II.  S.  101:  „Wir  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  das 
Verhalten  der  verschiedenen  Modificationen  des  8«us  unabhän- 
gig von  irgend  welcher  Inhal  tserfullun;*  des  Seienden  (ist  aber 
nicht  der  Kaum,  da  er  der  Natur  angehört,  schon  ein  besonde- 
rer Inhalt,  ein  concreter  Gedauke  gegen  den  Gedanken  des  Seins 
an  sich,  oder,  um  es  so  zu  nennen,  gegen  das  Sein  als  logi- 
sches!), als  ein  Abstraktes  oder  abgesondert  für  sich  Gedach- 
tes, auch  isolirt  (haben  die  Raumfigurationen  unter  sich  etwa 
keinen  Zusammenhang  1)  veranschaulichen  zu  können;  eine  Auf- 
gabe, weiche  so  häutig  vorkommt,  aber  wegen  der  Zweideutig- 
keit uad  des  eoncreten  Wesens  aller  Wortsprache,  die  philoso- 
phischen Expositionen  so  schwierig  und  schwerverständlich 
Diese  Verkennung  der  Sprache  ist  bei  dem  Hrn.  Verf., 
ao  viel  mit  der  Mathematik  beschäftigt  hat,  begreiflich, 
bleibt  sie  isomer.  Kein  Philosoph  von  Plato  an  bis 
auf  Hegel  und  Herbart  heruuter  hat  sich  genirt,  für  einfache 
Begriffsbestimmungen  sich  geometrischer  Beispiele  zur  Verdeut- 
lichung zu  bedienen.  Für  die  tieferen  logischen  Momente  wird 
aber  eine  solche  Darstellung  geradezu  umnüglick.  Die  Zeich- 
nungen werden  so  complicirt,  dafs  die  Exegese  viel  mehr  Schwie- 
rigkeit macht,  als  wenn  man  bei  dem  Logischen  und  Metaphy- 
sischen als  solchem  stehen  bliebe.  Ja  man  ist  nicht,  wie  eben 
Krause's  Logik  dies  zur  Genüge  bewiesen  hat,  vor  dem  Absur- 
ma  maa  Bestimniunzen,  wie  da 


stanz  uad  ähnliche  ahbiltien  will.  Zwischen  der  freien  Selbstbe- 
wegung des  Begriffs  und  der  todten  Linearitit  bleibt  ein  an- 
ausfüllbarer  Hiatos.  Sollen,  wie  doch  in  der  Logik  and  Meta- 
phyaik  gefordert  werden  mufs,  die  Kategorien  selbst  gedacht 
werden,  ist  es  dann  einerlei,  ob  man  sie  in  der  räumlichen  An- 
•  für  tick  ohne  dieselbe  denkt!  Warum  wHI 
n  alteu  Platonischen  Wege  bleiben ,  den  dkl 
Geschichte  der  Philosophie  selbst  hat  durchmachen  müssen,  die 


man  nicht  bei 


thalt  al 
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Vorübung  festzuhalten!  Müssen  die  rüumlich-intuitites  Figwa 
nicht  durch  die  Sprache  erklärt,  muht  nicht,  für  die  SpecuLm», 
von  ihnen  zum  Begriff  selbst  übergegangen  werden! 

Wenn  aber  der  Sprache  als  dem  darstellenden  Medium  ei 
Philosophie  der  Vorwurf  der  Unbestimmtheit  und  Zweideutig«! 
gemacht  wird,  so  fragt  sich ,  ob  denn  die  symbolische  Sprirl 
der  Geometrie  in  Bezug  auf  den  Begriff  nicht  auch  «»tan  < 
det,  ob  sie  nicht  ein  noch  grüTssrer  Umweg  ist !  Da  ihn  Fiet 
rationen  offenbar  erst  durch  das  Austpretke*  tarer  Btdt^ 
beilimmlen  Sinn  erhalten,  so  zeigt  sich  ja  die  Sprach«  sU  flj 
Sterin  der  Symbolik,  diese  selbst  aber  als  abhängig  »ui  «J 
im  Sprechen  sich  offenbarenden  Denken,  und  daher  sogar«1 
Willkür  seines  Bestimmen»  preisgegeben.  Der  Hr  Verf.  ■*( 
z.  B.  S.  170  der  zweiten  Abiheilung:  „Symbolisch  kSnses  d 
in  räumlicher  Construction  das  Nichts  darstellen  durch  des  a 
thematischen  Punkt,  das  All  durch  die  Totalirat  des  Rannt,! 
bestimmte  Etwas  durch  die  Beschränkung  der  unendliches  m 
dehnung  des  Baumes  in  das  der  Form  und  dem  Inhalt 
endlich  gemachte  Räumliche  Den  Punkt  und  den 
nen  wir  hierbei  begreifen  als  die  beiden  Pole  des  l'aeniUi 
als  die  sich  enigegengeaetzen  Greozbegriffe  den  Endliches,! 
Endliche  selbst  als  die  Indifferenz  zwischen  beiden  u.  J 
Kaan  diese  Symbolik  nicht  der  Kritik  unterworfen  awsj 
Wäre  z.  B  nicht  das  All  selbst  als  das  Nichts  zu  setzest  Iis] 
der  Raum  an  sich  ist  ohne  Grenze;  die  Unbestimmtheit  utsd 
Bestimmtheit.  Das  AH  des  Seins  schlägt  daher  durch  sich  M«j 
unmittelbar  iu  den  Nihilismus  um.  Der  Punkt  aber  ist  ja  *aj 
Bestimmung  des  Raums.  Er  ist  der  aus  dem  abitracie» 
zum  Dasein  hervortretende  Raum ;  kann  er  daher  wohl  ssr 
bolik  des  Nichts  dienen!  Ist  er  nicht  vielmehr,  da  der  Pucl 
gleich  iu  viele  Punkte ,  in  die  Entgegensetzung  gegen  sich 
schlügt,  als  Symbol  des  Etwas  zu  nehmen,  des  Daseins,  »el«J 
sich  anderes  Dasein  gegenübersetzt?  Wir  wollen  diese  kfll 
nicht  weiter  verfolgen ;  es  wird  ans  ihr  bereits  etnleuchtea,  * 
der  Gedanke  sein  eigener  Richter  ist.  Ohne  djn  GedanUa ' 
ohne  seine  in  der  Sprache  ausgedrückte  Darstellung  btaUts  * 
Symbole  dunkel,  ja  todl  Wenn  der  Hr.  Verf.  II.  8.  192  I 
abstracle  Werden  als  Diremtion  des  mathematischen  Pw* 
zur  mathematischen  Linie  darstellt ,  und  nun  Anfang  und  ha 
Quantität,  Qualität  und  Grenze  an  der  Linie  findet,  so  nmbl 
doch  darauf  zurückkommen,  zu  fragen ,  ob  ich  denn  weht  «■ 
die  Anschauung  der  Endpunkte  einer  Linie  a,  b  schon  des  I 
griff  des  Anfangs  and  Endes  an  sicA,  durch  die  Anschauasg  t 
qualitativen  Bestimmtheit  der  Linie  als  der  geraden  oder  kts 
men  schon  den  Begriff  der  Qualität  au  tick  u.  a.  f.  erhaltet 

Der  Hr.  Verf.  ist  auch  oft  ganz  nahe  an  dieses«  Res«* 


hat  sieh  aber  einmal  ia  der  Ansicht  festgesetzt,  die  Uet*  * 
Darstellung  der  Philosophie  sei  absolut  unklar,  und  r/fi«  < 
fizirta  Bsld  Babylonischer  Sprachrerwimi ng  uad  tottgewsfJ*» 
widerspruchvoller  Terminologie  lächelt  ihn  nun  die  weil»«  H*< 
des  Papiers  und  die  Reinlichkeit  und  Abgeschlossenheit  4er  P 


mit  besänftigender 


K.* 
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W.  Hufeland  neue  Auswahl  kleiner  medi- 
zinischer Schriften. 

(Schlufi.) 

IV.  Jede  Einwirkung  auf  da«  Lebende  bringt  gleich« 
Reisung,  Veränderung  der  Erregung  (Reizung  oder 

Hieuung)  und  Veränderung  der  organischen  Mischung 
fs*uii«che  and  materielle  Veränderung)  hervor.  Jede 
tbtnuktion  begreift  beides.  —  Jede  Einwirkung  auf  das 
tbeode  wirkt  nichts  weiter  als  entweder  Erhöhung 
Im  Verminderung  der  Reizung,  nach  der  Theorie 
»was. 

V.  Jede  Krankheitserzeugung  geschieht  durch  Ver- 
stoung  des  Reizverhältnisses  und  des  Materiellen  zu- 
fttb;  ja  das  letzte  ist  oft  das  überwiegende  und  be- 
trat ihren  Karokter  mehr  als  das  erstere.  —  Jede 
tankneitserregung  geschieht  nnch  Brown  nur  durch 
trmehrong  oder  Entziehung  der  Reize.  Materielle, 
atioiche  Krankheiten  giebt  es  gar  nicht,  eben  so  feh- 
d  die  D\skr»sieen. 

VL  Jede  Krankheit  ruft  die  Selbsttätigkeit  der 
Vor  zur  Abwehrung  und  Aasgleichung  (Heilkraft  der 
«nr)  hervor  und  sie  constituirt  selbst  einen  Theil  der 
nakheit  durch  ihre  Gegenwirkung.  —  Heilkraft  der  Na- 
*,  Selbsthülfe,  Krise  existiren  gar  nicht  in  der  Brown*- 
A*n  Erregungstheorie. 

Vfl.  So  entsteht  der  Heilungsprocefs  der  Natur, 
k  KrUis  Sie  besteht  nicht  blofs  in  dem  Ausgleichen 
i»  Heizverhältnisses,  sondern  auch  in  der  Bearbeitung, 
mimilation  oder  Ausscheidung  des  krankhaften  Stoffes. 
Csf/ib,  Critit  der  Alten).  —  Die  Krise  besteht  nach 
irown  blori  in  der  Ausgleichung  des  Reixverhaltnisses. 
fo*  erfolgenden  materiellen  Absonderungen  sind  nur 
tpftftomatiicbe,  gleichgültige. 

VIII.  Eben  so  muh  die  Kunstheilung  (Therapie) 
toie«  umfassen,  die  Wiederberstellung  des  Gleichge- 
ua  ReizverhBltnifs  und  die  Verarbeitung  oder  Aus- 
'«Art.  /.  muuMKh.  Kritik.  /.  1835.  L  Bd. 


Scheidung  des  Kraokheiisslottes,  und  die  letzte  Seite  ist 
oft  die  wichtigste.  —  Die  Heilkunst  besteht  in  nichts  als 
im  Geben  und  Entziehen  der  Reize  nach  J.  Brown. 

IX.  Alle  Heilmittel  wirken  auf  doppelle  Art,  durch 
Veränderung  der  Reizung  und  durch  Veränderung  der 
organischen  Mischung  (dynamisch  und  materiell)  zugleich. 
—  Alle  Heilmittel  wirken  nach  Brown  nur  auf  zweierlei 
Art,  entweder  sie  geben  oder  sie  entziehen  Reiz.  Spe- 
zifische Mittel  giebt  es  nicht. 

X.  Das  Hlut  ist  nicht  blofs  ein  passives  im  Kör- 
per herumgetriebenes  Fluidum,  was  blofs  als  Reiz  für 
das  Herz  und  die  Gefäfse  dient,  sondern  ein  Belebtes, 
ein  flüssiges  Lebensorgan,  ja  die  Mutter  und  Quelle  al- 
les Lebens,  der  eigentliche  Sitz  der  Plastik  und  Schöpfer- 
kraft, aus  welchem  Alles  wird  und  sich  erzeugt,  das 
innere  Agent,  selbst  der  die  Nerven  belebendo  Stoß*. 
Es  giebt  selbst  spezifische  Krankheiten  des  Bluts.  —  Das 
Blut  ist  etwas  Passives  und  blofs  als  äufserre  Reiz  für 
das  Herz  zu  betrachten,  nach  der  Brown'schen  Theorie. 

XI.  Es  giebt  primäre  Krankheiten  der  Säfte,  theils 
durch  Fehler  des  Bluts,  theils  durch  unmittelbare  Auf- 
nahme krankmachender  Stoffe  in  die  Säfte,  theils  durch 
Unterdrückung  der  Sekretionen.  —  Diese  existiren  nicht 
in  der  Erregungstheorie. 

XII.  Schwäche  kann  entstehen  durch  Erschöpfung 
(Ueberreizung),  Mangel  an  Reis,  aber  auch  durch  Unter- 
drückung, Hemmung  der  Kraft  (oppreisio  virinm)  und 
Mangel  der  inneren  Bedingungen  der  Vitalität  der  or- 
ganischen Materie.  —  Die  Brown'sche  Eintheilung  in  di- 
rekte und  indirekte  Schwäche  ist  folglich  einseitig  und 
zu  eng,  auch  keinesweges  neu. 

XIII.  Die  Gesetze  der  Sympathie  (Mitleidenschaft) 
and  des  Antagonismus  (der  Gegenwirkung,  die  Hervor- 
rufung einer  Tbäligkeit  durch  Unterdrückung  einer  an- 
deren) sind  die  Grundlagen  aller  organischen  Verbin- 
dung, and  das,  wodurch  erst  der  Organisinns  mit  seinen 
verschiedenen  Organen  ein  Ganzes,  ein  gemeinschaftlich 
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zu  gleichem  Zweck  Hinwirkendes  wird.  Sie  sind  aber 
auch  höchst  wichtig  für  die  Pathogenie  und  begründen 
und  bedingen  eine  Menge  Krankheiten,  (sympathische, 
aniHgonistische  Krankheiten).  Und  sonach  ist  ihre  Be- 
rücksichtigung sur  Kur  unentbehrlich.  Die  Heilung  durch 
Erregung  einer  anderen  Krankheit  oder  Thäligkeit,  die 
ganze  Lehre  vom  Gegenreiz;  Ableitung,  Ueberlragung, 
gebort  bieher.  —  Von  allem  diesen  weiß  die  Brown'sche 
Lehre  gar  nichts,  sie  kennt  weder  Metastase,  noch  Ab- 
leitung, noch  Gegenreiz. 

XIV.  Eine  gründliche  Diagnosis  der  Krankheiten 
verlangt  Berücksichtigung  des  Vergangenen  (Anamnesis, 
Genesis),  der  Gegenwart  (die  Phänomene,  Symptome) 
und  die  Constitution,  sowohl  der  allgemeinen  als  der  in- 
dividuellen. —  Die  Diagnose  nach  der  Brown'schen  Theo- 
rie betrifft  bloß  die  Kenntnifs  des  Vorhergegangenen, 
ob  Beize  zu  viel  oder  zu  wenig  gegeben  sind,  und  wird 
so  ein  bloßes  Rechnungsexempel  durch  Addition  und 
Subtraktion.    Die  Symptome  sind  unnütz. 

XV.  Der  menschliche  Organismus  ist  der  Inbe- 
griff und  die  Darstellung  der  ganzen  Natur  im  Kleinen 
(die  kleine  Welt,  Mikrokosmus).  Die  Medizin  muß  also 
die  ganze  Natur  umfassen,  und  bedarf,  wo  sie  gründ- 
lich sein  soll,  nicht  allein  der  Anatomie,  Physiologie, 
sondern  auch  der  Chemie,  Physik.  —  Die  ganze  Medizin 
besteht  nach  Brown  bloß  in  der  Kenntnifs  und  Beur- 
teilung des  Reizverhältnisses  und  in  der  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Reize  nach  der  Skala  der  Er- 
regbarkeit. Anatomie,  Chemie,  Physik,  Naturkunde  sind 
überflüssig  und  helfen  zu  nichts. 

Man  könnte,  was  man  in  der  Thal  oft  hört,  fragen, 
wozu  nutzt  es  jetzt  noch  wieder  auf  die  Erregungstheo- 
rie zurückzukommen,  da  sie  längst  widerlegt  ist  1  Aber 
hierbei  kommt  es  uns  darauf  an,  die  Art  ihrer  notwen- 
digen Entwickelang  und  ihre  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  Medizin  aufzufassen,  aus  welcher  deutlich  wird, 
dafs  ungeachtet  der  darin  herrschenden  Mißverständnisse 
dns  Princip,  aus  denen  sie  hervorging,  ein  unabweisbares 
Element  in  dem  Fortschreiten  unserer  Erkennlnifs  ist. 
Man  ist  mit  Unrecht  abgeschreckt  durch  die  einseitige 
und  ungenügende  Form-)  in  welcher  Brown  seine  Sätze 
vortrug,  von  dem  ganzen  organischen  Princip  abgegan- 
gen, und  hat  sich  dadurch  von  der  zeitgemäßen  wissen- 
schaftlichen Haltung  entfernt.  Die  theoretischen  Irrthü- 
nier  Brown's  haben  die  Aerzte  dem  Empirismus  und 
Materialismus  gleichsam  in  die  Arme* gescheucht,  und 
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das  Bewußtsein  dieser  Zustände  macht  jetzt  immer 
das  Bedürfnifs  eines  auf  Erfahrung  begründeten  tb 
tischen  Leitsterns  beim  Handeln  fühlbar.  Es  ist 
die  falsche  Seite  der  praktischen  Folgerungen  intBro 
nismus,  sondern  der  lebendige  Begriff  des  Organ! 
aus  dem  die  Erregungstheorie  hervorgegangen  ist, 
auf  es  hier  ankommt.  Dieser  Begriff,  weichet 
gunzen  substantiellen  Procefs  der  Selbsterregung 
der  Erregung  durch  die  Aufscnwelt  in  seiner  beson 
Durchbildung  umfaßt,  macht  das  Wesen  der  n 
nen  Medizin  aus,  oder  sollte  es  wenigstens  autms 
und  wie  oft  man  auch  durch  irrthümliche  Anw« 
jenes  Begriffs  in  eizelnen  Fällen  dahin  kommen 
denselben  zu  verlassen,  so  wird  man  durch  dii 
Grund  aus  dem  Organisinns  widersprechenden  I 
thesen  des  Materialismus  und  des  Empirismus 
immer  von  neuein  auf  den  Erregungsprocefs  ia 
doppelten  Beziehung  zurückgeführt  werden.  Wie 
von  Hufeland  im  Princip  ausgesprochen  ist,  müiM 
gesunden  und  kranken  Functionen  als  Erregnn; 
cesse  durch  sich  selbst  und  von  Aufsen  erkannt  wi 
und  selbst  in  dem  Respirations-  und  Digestiontpi 
ist  es  nur  der  Todesproceß  des  Chemismus,  wo 
die  Qualitäten  der  von  Außen  aufgenommenen  I 
angeeignet  werden,  um  in  die  Erregung  überzog 
Zu  dieser  Er  kenntnifs  reicht  freilich  die  formelle  Ii' 
mung  von  Brown,  der  die  Selbsterregung  gar  nieb 
von  der  äußeren  Erregung  nur  die  quantitative  nie 
qualitative  Seile  kennt,  keinesweges  aus,  sondern  i 
hört  eine  weit  reichere  Durchbildung  der  Erken 
der  primitiven  Selbsterregung  und  deren  wirkenden 
gensätzen  im  Organismus  dazu,  während  die  Erre 
von  Außen  nur  einen  geringeren  Theil  der  Lebensd 
keitenausmacht.  In  jenem  umfassenden  Sinn  aber  rauf' 
tiefere  Kenntnifs  des  Erregungsproccsses  jeder  He 
zum  Grunde  liegen,  und  ohne  diese  ist  keine  wissen» 
liehe  Medizin  möglich.  In  der  That  ist  die  Wirkon 
Arzneien  nur  eine  besondere  Form  der  äußeren  I 
gong  und  nur  vermittelst  dieses  Erreg  nnggprocettf 
Heilung  möglich.  Kein  Arzneimittel  kann  unmiit 
auf  die  Krankheit  einwirken ,  denn  dieses  würde 
der  Theorie  der  Qualitäten  der  Allen  geschehen, 
in  der  That  ist  der  Chemismus  unserer  Zeit  nicht 
die  Neigung  wieder  in  die  Irrthüraer  der  Theorie 
den  Elementen  und  Qualitäten  der  Alten  zurückjufn 
Nur  die  organücAen  Reaktionen,  tcelche  die  Arnum 
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KSrper  hervorbringen,  sind  er,  durch  deren  Vermitte-  gongsprocesses  und  ganz  ins  Besondere  den  inneren 
itm  die  Heilung  geschieht.  Der  Organismus  mufs  durch  Procers  der  Selbsterregung  in  ihrer  organischen  Verei- 
nig eigene  Thä^igkeit  die  Krankheit  zu  entfernen,  auf»  nigung  durchschaut.     Denn  wo  dieses  nicht  ist,  wird 
ftregt  werden,  weil  die  Krankheil  selbst  eine  organi-  man  von  den  Mifsgriffen  durch  jene  Theorie  in  der  Praxis 
sie  Erregung  und  keine  physikalische  Qualität  ist.  Es  immer  wieder  auf  die  sinnliche  ond  principlose  Empirie 
•sd  im  Wesentlichen  dieselben  Reaktionen,  die  wir  durch  zurückfallen,  in  der  man  an  der  eigenen  Einsicht  ver- 
de Heilmittel  erregen,  welche  anter  gewissen  Luis  cm-  aweifelt.    Wie  reimt  es  sich  zusammen,  dafs  in  einem 
*d  alt  Heilkraft  der  Natur  von  selbst  entstehen,  und  hieran  Wechselfieber  mit  dergleichen  Darmentzündungen  die 
iihtman  deutlich,  dafs  es  immer  die  gesunden  Funktio-  China  meistens  sicher  hilft,  während  man  bei  anderen 
ro  sind,  welche  hauptsächlich  nach  rein  physiologischen  Symptomen  derselben  Darmzustände  nur  allein  mit  rein 
ietetzen  gegen  die  Krankheit  aufgeregt  werden.  Eben-  antiphlogistischen  Mitteln  der  Theorie  nach  verfährt! 
»wenig  als  die  Heilkraft  der  Natur  eine  physikalische  Die  rein  sinnliche  Empirie  in  den  Erfolgen  einer  Kar* 
(taliiSt  ist,  ist  es  die  Wirkung  der  Arzneien,  und  hier-  inethode  kann  hier  ohne  Einsicht  in  den  inneren  Ver- 
neigt sich  besonders  der  Widerspruch  in  der  Theo-  lauf  der  Thätigkeiten  zu  keinem  allgemeinen  Resultate 
*  der  Medizin  der  Alten  bei  Anwendung  von  Arzneien  fuhren,  denn  in  vielen  Körpern  werden  die  Krankheiten 
id  bei  ihren  nnturhistorischen  Schilderungen  der  Krank-  bei  den  entgegengesetzten  und  widersprechendsten  Me- 
titea,  wovon  eben  gesprochen  worden  ist.   Es  ist  von  thoden  zur  Gesundheit  zurückgeführt,  und  es  bleibt  hier 
ir  höchsten  Wichtigkeit  zu  erkennen ,  dafs  die  Heil-  nichts  übrig  als  auf  die  Genesis  und  die  qualitative  Na- 
nft  der  Natur  keine  qvalita»  oceutia,  sondern  eine  or-  tur  jener  Entzündungen  zurückzugehen,  und  ihr  Ver- 
wische Reaktion  der  gesunden  Funktionen  gegen  die  bältnifs  zur  Natur  der  Funktionen  derjenigen  Organe»  in 
.rankheiten  ist;  denn  mit  dieser  Einsicht  treten   zu-  denen  sie  stattfinden,  zu  untersuchen,  um  einzusehen, 
hnch  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  der  Brownschen  wie  die  quantitative  Seite  der  Kur  hier  in  den  Organen 
seorie,  welche  von  Hufeland  bekämpft  und  so  vollständig  der  Digestion,  in  deren  Thäligkeit  vorzugsweise  die  qua- 
l Zusammenhang  verbessert  worden,  hervor,  and  zwar  Htative  über  die  quantitative  Seite  überwiegend  ist,  in 
»Moders  die  Seite,  dafs  die  Gesundlu'its-  und  Krank-  der  That  eine  untergeordnete  ist,  während  die  Haupt- 
fctterregungen  nicht  blofs  quantitative,  gradweise  Vor-  sache  auf  die  qualitative  Leitung  der  Lebenslhätigkeit 
(hiedenbeiten  von  starker  und  schwacher  Erregung  sind;  ankömmt.    Es  ist  nicht  unsere  Absicht  die  Auflösung 
Usern  vielmehr  sogleich  auch  qualitative  ,  speeifisch  jener  Widersprüche,  welche  wir  in  der  Homöobiotik  wei- 
M  in  der  Substanz  der  Organe  verschiedene  Thätig-  ter  verfolgten,  hier  durchzuführen,  sondern  es  kömmt 
sites.  Denn  wie  dieses  Specifische  durch  die  Heilkraft  uns  nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  wesentlich  die  wei- 
le Natnr  vorzüglich  in  der  Art  und  Beschaffenheit  der  tere  Ausbildung  der  Erregungstheorie  im  Geiste  Hufe- 
isen hervortritt,  so  ist  es  ebenso  in  der  Arznei  «ir-  lands  und  nach  dem  zeitgeiuäfsen  Zustand  der  Wissen- 
D>g  vorbanden  und  zu  erzielen.  Hierin  tritt  nun  deut-  Schaft  für  die  Praxis  ist,  wie  grofs  und  wichtig  der  Un- 
«h  das  Einseitige  der  Wiedergeburt  der  Brownschen  terschied  zwischen  einer  durchgreifenden  Einsicht  in  die 
steguogstheorie  in  unseren  Tagen  hervor,  nämlich  der  Natur  des  organischen  Erregungsprocesses  nach  der  Seite 
ehre  von  den  gastrischen  und  Darmentzündungen  der  der  Selbsterregung  (Autokratie  undSchÖpferkraft  nach  Hu- 
iotösischen  Aerzte.    Dies  sind  nämlich  Entzündungen,  feland)  und  der  äufseren  Erregung,  und  in  beiden  nach  ih- 
•Iche  \ervenfieher  hervorbringen,  wo  also  eine  quan-  ren  quantitativen  und  qualitativen  Beziehungen,  von  jener 
*uiv  erhöhte  Erregung  (Hypersthenie  Browns)  eine  kümmerlichen  nicht  etwa  halben  sondern  kaum  vierlhei- 
*»•  von  quantitativ  verminderten  Erregungen  (Asthe-  ligen  Theorie  Brown's  ist.    Aber  ich  komme  darauf  zu- 
M  «I«  Symptome  hervorbringen  ntüfste.    Wie  ist  es  rück,  so  verkümmert  und  unvollkommen  eine  solche 
möglich ,  dafs  die  Kur  dieser  Krankheiten  bei  solchen  Theorie  an  sich  ist,  so  ist  doch  das  allgemeine  Princip 
•Urea  Widersprüchen  ihrer  Theorie  eine  sichere,  ver-  der  organischen  Erregung  darin  erhalten,  und  dies  ist 
«unvolle  Haltung  gewinnen  kann*  Und  diese  Wider-  durchaus  im  Geiste  der  modernen  Medizin,  und  steht 
pruche  wird  man  nie  auflösen  können,  so  lange  man  offenbar  höher  als  die  der  Vorzeit  angehörigen  materia- 
«ot  die  qualitative  und  die  quantitative  Seile  des  Erre-  listische»  and  physikalisch-qualitativen  Theorien.  Eine 
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wesentliche  Sache  in  der  besonderen  Durchbildung  des 
Erreg  ungtprocessea  ist  zunächst  die  Auflösung  des  Be- 
griffs der  Lebenskraft  oder  Autokratie  überhaupt  in  den 
Begriff  der  Selbsterregung;  die  ZurückfGhrung  des  rei- 
nen Dynnruismus  auf  den  inneren  Procefs.  Denn  keine 
Kraft,  und  nlso  auch  nicht  die  Lebenskraft,  ist  etwas 
Einfaches  und  unmittelbar  Wirkendes,  sondern  immer 
kommt  die  Kraft  durch  einen  Procefs,  worin  eine  Wech- 
selwirkung innerer  Gegensatze  stattfindet,  tu  Stande, 
und  im  Lebensprocefs  ist  eben  diese  Wechselwirkung 
die  Selbsterregung;  d.  i.  die  Erregung  des  Organismus 
durch  seine  eigenen  organischen  Elemente,  vor  aller  Ein- 
wirkung fiufserer  Reite.  Wenn  man  auf  diese  Weise 
in  die  Analyse  der  Lebenskraft  eingeht,  wie  sie  durch 
den  Procefs  der  Selbsterregung  entsteht,  so  rückt  man 
der  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  Erschein 
nungen,  durch  welche  die  Lebenskraft  sich  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  äufaert,  ein  merkliches  näher, 
und  die  wirkenden  Ursachen  der  Zustände,  welche  der 
Arzt  zu  leiten  hat,  liegen  nun  nicht  als  etwas  Fremdar- 
tiges hinter  dem  Leben  f  sondern  treten  unmittelbar  in 
den  Kreis  der  physiologischen  und  medizinischen  Un- 
tersuchung. Auf  diese  Weise  wird  der  Procefs  der 
Selbsterregung  gerade  so  wie  der  Procefs  der  äufseren 
Erregung  zergliedert,  und  es  ist  zwischen  beiden  nur  der 
Unterschied,  dafs  im  Procefs  der  Selbsterregung  die  äu- 
fseren Reize  der  Brownschen  Erregungslheorie  nun  als 
Theile  des  Organismus  selbst  gefunden  werden  müssen. 
Aber  hierin  liegt  eben  der  grofse  MifsgrifF  der  Brown- 
sehen  Erregungstheorie,  dafs  der  Procefs  der  Selbster- 
regung darin  so  sehr  verkannt  wurde,  dafs  man  offen- 
bar organische  Glieder  des  Selbsterregungtproce&ses  als 
aufsere  Reise  betrachtete,  wie  das  Blut,  und  somit  den 
wahren  Begriff  des  Lebens  eigentlich  ganz  zerstörte.  Das 
Verhähnifs  des  Bluts  zu  den  Organen  des  Körpers  ist 
nun  aber  gerade  ein  solches,  dafs  darin  die  wirksamen  Glie- 
der der  Selbsterregung  in  sich  und  somit  die  Analyse  vieler 
Erscheinungen  der  Lebenskraft  und  ihrer  Autokratie 
hätte  gegeben  werden  können.  Hierbei  aber  kömmt 
es  freilich  nicht  allein  darauf  an,  dieses  Verhältnis  im 
Allgemeinen  su  erkennen,  sondern  dnreh  die  beson- 
dere Gliederung  des  Körpers  im  Einzelnen  zu  verfol- 
gen, vorzüglich  um  die  rechte  Bedeutung  der  in  der 


medizinische  Schriften.  f 

Selbsterregung  begriffenen  Gegensätze  and  Glieder  i 
zufassen,  dafs  nämlich  jedes  Einzelne  dieser  Gtg 
Sätze  nicht  in  sich  selbstkräflig  und  selbststSsdig 
sondern  blofs  in  Verbindung  mit  seinem  Gegen 
durch  die  Wechselwirkung  seine  Lebenskraft  äuu 
In  dieser  Beziehung  scheint  der  Dyoamismus  daiin 
sonders  gefehlt  zu  haben,  dafs  er  selbstständige  on 
telbar  wirkende  Lebenskräfte  in  den  an  sich  nosel 
ständigen  Organen  und  Theilen  des  Organismus 
nahm.  Auf  diese  Weise  kann  man  sagen,  daU 
wahre  Bedeutung  des  Bluts  im  Dynamiamus,  der  et 
etwas  selb8tsfändig  Lebendiges  betrachtete,  eben  so 
nig  als  im  Brownianismus,  der  es  als  einen  lul* 
Reiz  ansah,  vollkommen  richtig  aufgefafst  ist,  i 
das  Blutleben  ist  ein  relatives,  unselbständiges, 
seine  Lebenskraft  nur  in  Wechselwirkung  mit  den  T 
len  des  Organismus  äuEsert  und  seine  wahre  Kral 
der  Einheit  mit  diesem  bat.  Dieses  Verbältnüs  üt 
aber  das  der  Selbsterregung  des  Organismus  durch  i 
eigenen  Glieder,  worin  das  Blut  blofs  den  eines  Gcj 
salz  der  Wechselwirkung  ausmacht.  Darum  könnte 
in  einer  Rücksicht  sagen,  dafs  die  Wahrheit  des  l 
lebens  in  der  Mitte  liege  zwischen  dem  Dynamii 
und  der  Brown'schen  Erregungstheorie,  indem  in  1 
terer  wenigstens  das  Blut  als  Reis  (freilich  ganz  im 
sehen  Sinn)  im  Verhältnis  zu  den  Organen  aufgi 
ist,  während  dieses  Verhällnifs  im  Dynamitmus, 
sich  überhaupt  nicht  auf  die  Zergliederung  der  Leb 
kräfte  einlief«,  ganz  übersehen  wurde.  Wäre  im  ßt 
nianismus  erkannt  worden,  dafs  der  Erregungen 
ein  doppelter:  nämlich  l)ein  äufserer  und  2)  eis  Sei 
erregungsproceüi  sei,  so  hätten  die  sogenannten  in» 
Reize  darin  eine  ganz  andere  Bedeutung  erhalten 
viele  Widersprüche  hätten  sieh  gelöst.  Aus  allem 
sen  wird  es  klar  sein,  wie  sehr  viel  weiter  und 
Bedürfnissen  der  Wissenschaft  entsprechender,  die 
felandsche  Erregungslheorie,  welche  die  Begriffe 
Dynamiamus  in  sich  aufnahm  und  verarbeitete,  encs 
und  wie  sehr  es  wünschenswerth  ist,  dafs  dem  G< 
der  modernen  Medizin  gemäfs,  in  diesem  Sinne  sich 
Principien  unserer  Wissenschaft  mehr  ausbilden. 

Dr.  C.  H.  Schölts. 
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tdeutuHgen  über  Landschaf tsgärfnerei  terbun- 
sVn  mit  der  Beschreibung  ihrer  prac tischen 
Anwendung  in  Mushau.  Vom  Fürsten  von 
Pächter- Muskau.  Mit  44  Ansichten  und 
4  Grundplänen.  Stuttgart,  1834.  HaUber- 
ger'sche  Verlagshandlung.   288  S.  8. 

So  gewifs  es  ist,  dafi  die  äufsere  Form  und  der 
pnihümliche  Typus  der  Bildung,  in  welchem  irgend 
1  organisches  Wesen  und  suhöchst  der  Mensch  er- 
keim,  jedesmal  ein  bald  leichler,  bald  schwerer  xu 
taender  Ausdruck  gerade  dieser  besonderen  Individua- 
ti «i,  so  gewifs  darf  man  auch  sagen,  dafs  auf  glei- 
\  Weil«  der  gewählte  Aufeolbalt,  die  Art,  wie  man 
wo  Aufenthalt  sich  angenehm  xu  machen,  denselben 

verzieren  nnd  xu  geniefsen  sucht,  stets  von  böcb- 
I  Bedeutung  erscheine,  um  die  Eigentümlichkeit  ir- 
ti  eines  Menschen  noch  naher  xu  bezeichnen.  Wenn 
fcei  Jemand  einmal  den  Ausdruck  brauchte,  die  Art, 

•  dieses  oder  jenes  Individuum  sein  Haus,  seine  Woh- 
Bgi  sein  Zimmer  anzuordnen  nnd  zu  halten  gewohnt 
l  Lonne  die  äufsere  Hieroglyphe  seiner  innern  Per- 
Idichkeit  genannt  werden,  so  stimmen  wir  diesem  Aua- 
Nbe  nicht  nur  vollkommen  bei,  sondern  sind  noch 
«dies  der  Meinung,  dafs  derselbe  viel  weiter  ausge- 
»w  werden  könne  und  auf  tausenderlei  Aenfgerlich- 

(iewohnheiten,  Sitten  und  Gebräuche  seine  An- 
«ndvng  gestatte.  Bei  dieser  Rücksicht  ist  es  aber  ins 
Noodere,  dafs  wir  die  Möglichkeit  erkennen,  durch 

*  Studium  der  verschiedenen  Gebräuche,  Kleidungen, 
'obnongen,  Hausgerftthe  u.  s.  w.  bei  verschiedenen 
^•(kericbaften  und  xu  verschiedenen  Zeiten,  auf  das 
'*M  einer,  wir  möchten  sagen  vergleichenden  mensch- 
i*W  Psychologie,  zurückgeführt  xu  werden,  und  wir 
l«f«ti  wohl  allerdings  behaupten,  dafs  uns  die  Eigen- 

^  f.  wisttntck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


thümlichkeit  eines  Menschen  in  einem  hoben  Grade  vor- 
stellig  werden  müsse,  sobald  es  möglich  geworden  ist, 
uns  seine  sflmmtlichen  fiufseren  Umgebungen,  seine 
Wohnung,  Kleidung,  Lebensweise  u.  s.  w.  vollkommen 
deutlich  xn  machen.    In  dieser  Beziehung  ist  es  nun 
auch,  dafs  es  eines  Tbeil  ein  besonderes  Interesse  ge- 
wahren müfste,  vergleiebend  xusammenxustellen ,  auf 
welche  verschiedene  Weise  der  Mensch  in  verschiede- 
nen Landern  und  Zeilen  gesucht  hat,  seinen  Wohnsiix 
mit  bald  kleinern,  bald  gröfsern ,  bald  einfachen,  bald 
prächtigen  Gartenanlagen  xu  umgeben  und  diese  Anla- 
gen bald  vorzugsweise  dem  Nutzen  und  der  Sorge  für 
seine  Ernährung,  bald  vorzugsweise  seinem  Vergnügen, 
ja  seiner  Ueppigkeit  zu  widmen;  andern  Theils  mufs 
es  aber  auch  eine  wichtige  Aufgabe  genannt  werden, 
nach  genauer  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Zustande* 
unserer  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  unserer  ge- 
genwärtigen Cultur  mit  Aufmerksamkeit  und  Scharfsinn 
xu  untersuchen,  welche  Art,  namentlich  von  gröfsern 
Gartenanlagen  für  unsere  Zeit  und  unsere  Gegenden  als 
die  angemessenste,  geschmackvollste  und  der  weitem 
Ausbildung  ächten  Natursinnes  förderlichste  dargestellt 
zn  werden  verdiene.   Das  hier  vorliegende  Werk  hat 
sich  ins  Besondere  letztere  Aufgabe  als  Ziel  gesteckt, 
nnd  der  Leser  ist  um  so  sicherer  berechtigt,  hierüber 
bedeutende  nnd  nulsbare  Erörterungen  xu  erfahren,  da 
sie  von  einem  Manne  herrühren,  welcher  als  geistrei- 
cher Schriftsteller  längst  bekannt,  seine  Kenntnisse  in 
diesem  Felde  durch  die  ausgedehntesten  eignen  mit  dem 
gröfslen  Aufwände  begründeten  Anlagen  bewiesen  hat; 
ja  erfahren  wir  gegenwärtig,  dafs  der  Verfasser  so  eben 
auf  einer  Reise  dnreh  das  alte  Wunderland  Aegypten 
und  den  Orient,  durch  die  Türkei  nnd  Griechenland 
begriffen  sei,  xo  sprechen  wir  um  so  mehr  die  Hoffnung 
aus,  dnfs  eben  derselbe  s«  einer  andern  Zeit  anch  ein- 
mal die  Lösung  der  erstem  Aufgabe  unternehmen  werde 
und  dürfen  vielleicht  sein*  jetxige  Reise  um  so  bestimm- 
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ter  als  Vorbereitung  hierzu  Ansehen,  als  schon  Link  in  hier  eine  besondere  Anzeige  naturlieh  nicht  n 

seinem  Buche:  die  Urwelt,  mit  grober  Bestimmtheit  kann  nur  einladen,  an  Ort  und  Stelle  lichten 

nachgewiesen  bat,  daß  alle  eigentliche  Gartenkunst  aus  Anmuthigen  dieser  seit  Jahren  von  vielen  Fremde 

dein  Orient,  ja  aus  dein  östlichen  Asien  und  zwar  zu-  suchten  und  mit  Beifall  gesehenen  Anlagen  sn  ii» 

meist  erst  in  Folge  der  Kreuzzüge  nach  Europa  ge-  gen  und  auch  denen,  welche  dieses  gerade  nicht  kc 

bracht  worden  sei.    Und  welche  reiche  Gelegenheit  zu  wird  aus  der  Betrachtung  der  größtenteils  irkr  i 

interessanten  Vergleichungcn  und  scharfsinnigen  Bemer-  gezeichneten  und  geschmackvoll  lithographirtea ' 

kungen  würde  sich  nicht  allein  darbieten,  wenn  man  das  Freundliche  und  Zierliche  dieser  Oertlichie 
nur  das  höchst  eigentümliche  VerhSltniß  der  italiäni 
sehen,  der  französischen  und  der  englischen  Garten 
ktinst  gründlich  erörtern,  und  es  mit  den  Eigenthüm 


lichkeiten  dieser  verschiedenen  Nationen  vergleichen 


leuchten.    Die  Tafeln  15.  19.  20.  29-,  die  ton 
hübsch  gezeichnete  Tafel  38.  so  wie  die  grof«n 
fugten  Pläne  sind  vorzuglich  geeignet,  sich  eis 
ohes  Bild  dieses  in  einer  von  der  Natur  nicht  u 
günstigten  Gegend  geschaffenen  Aufenthaltes  to 
genwärtigen,  und  wir  können  nur  dabei  wüoicU 
dem  Ordner  und  Erbalter  derselben  nach  naanoi;' 
Lebenserfahrungen  sich  das  bewähre,  was  in  V« 


wollte!  - 

Um  nun  dem  Leser  einen  Ueberblick  zu  geben, 
von  dem  was  in  der  hier  vorliegenden  fürstlichen  Gabe 
geboten  sei,  wird  ein  doch  einigerraafsen  tieferes  Ein- 
gehen in  die  einzelnen  Abschnitte  unerläßlich  und  ge-    nifs  altpersischen  Glaubens  in  Goethe's  „Parti 
ben  wir  uns  daran  jetzt  diesen  Gang,  ganz  unserer    gesagt  ist,  wenn  es  beißt : 
Sinnesart  gemäß  zu  versuchen,  so  hoffen  wir  dadurch  „Habt  ihr  Er*  und  Watter  to  im  Reinen, 

zugleich  dem  besonderen  Wunsche  des  Gebers  zu  ge-  Wird  die  s°»*'  L*ftt  t 

nflgen,  welcher  diese  seine  Bestrebungen  von  Jemandem  Wo  *"  ihrer  värdi8  mmfgemtnmen, 

beurtheilt  und  gewürdigt  wünschte,  welcher  seinen  Sinn 

für  landschaftliche  Schönheiten  der  Natur  durch  eigne,    Wa«  die         Abtheilung  betrifft,  so  b 

wenn  auch  von  denen  des  Verfs.  ganz  verschiedenar- 
tige Leistungen  bewährt  hlitte. 

„Wir  sind,  man  mufs  es  gestehen,  in  einem  grofsen 
Theile  von  Deutschland,  kaum  noch  zur  zweckmäßigen 
Verfolgung  des  eignen  Nutzens  aufgewacht,  und  nur 
Wenige  haben  ihren  Sinn  und  ihr  Bestreben  vorzugs- 
weise, ohne  Rücksicht  auf  Vortheil,  blofs  dem  Schönen 


wir  uns  hier  noch  einige  nähere  Beleuchtungen  < 
seinen  Abschnitte,  in  welchen  der  Verfasser  te 
danken  über  Gartenanlagen  im  Allgemeinen  am 
eben  hat,  vor. 

Zuerst  gesteben  wir  hier  nun  frei,  daß  wir 
einleitende  Betrachtungen  darüber  vermifst  hak 
che  Oerllichkeiten  überhaupt  gewählt  werden 


zugewendet;   eine  allgemeine  verstandige  Verbindung    um  Anlagen  solcher  Art  zu  versuchen.  Es  schi 


beider  Zwecke  wird  noch  seltener  angetroffen." 

In  diesen  Anfangs  -  Worten  der  Einleitung  druckt 
«ich  so  ziemlich  die  Richtung  aus,  nach  welcher  der 
Verf.  seine  Leser  aufmerksam  zu  machen  sucht  auf 
zweckmäßige  Verschönerung  der  Gürten  und  nament- 
lich der  Umgebungen  ihrer  Landgüter,  dabei  noch  man- 
che bei  uns  obwaltende  Mifsbräiicho  rügend  und  Eng- 
land, wenn  auch  nicht  als  unbedingtes  Muster,  doch  nls 
sehr  wohl  zu  brauchendes  Vorbild  zu  dergleichen  Ver- 
besserungen aufstellend.  —  Das  Buch  selbst  zerfällt 
dann  in  zwei  Abiheilungen.    Die  erste:  Andeutungen 


nämlich,  dafs,  wenn  von  größeren  Unternehniuw 
ser  Art  die  Rede  ist,  sich  wohl  vorher  die  Fn 
dringen  müsse,  ob  diese  oder  jene  Oerthcbkt 
eine  solche  Bemühung  und  einen  solchen  Anfwa 
dienet  —  Der  verewigte  Jean  Paul  rief  in 
schule  der  Aesthetik  denjenigen,  welche  sich  < 
philosophische  Studien  zu  Dichtern  bilden  wollli 

„Vor  allen  Dingen,  liebe  Leute,  knU  Gemkr 
and  so  meinen  wir,  verhält  es  sich  auch  mit  * 
zierung  und  Verschönerung  der  freien  Natur;  H 
Dingen  Soll  etwas  da  sein,  was  des  Verziere ni  s 
Geniefsens  Werth  ist,  bevor  besondere 


für  Lnndschnftsgärtnerei  im  Allgemeinen,  die  zweite: 

Beschreibung  des  Parks  zu  Muskau  und  seiner  Enlste-  dieser  Beziehung  gemacht  werden.    Es  kemal 

hung.  Die  zweite,  in  mehrere  Unterabtheilungen,  nach  mehr  oder  weniger  entweder  auf  blofse  Ardut't« 

den  verschiednen  zu  nehmenden  Wegen  geordnet,  läßt  auch  ungenügende  Tändelei  hinan«.   Ist  man  na 
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tb  darüber  einig,  so  iat  os  ferner  eine  nicht  unu  ich-  deutungcn  und  Anordnungen  von  Park  und  Gärten 
e  Aufgabe,  nun  mit  feinem  Natursinne  aus  dieser  manche  lehrreiche  Andeutung,  doch  hätte  wohl  bei  der 
-nlichkeit  heraus  zu  fühlen,  für  welche  Art  weiterer  Erwähnung  der  Wintergärten  und  Treibhäuser  hier  eine 
ibilduog  und  Verschönerung  sie  ins  Besondere  geeig-  passende  Stelle  gefunden,  was  über  sinnvolle  Anordnung 
«ei.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  jn  wohl  zuweilen    der  letzteren  gesagt  werden  kann,  wenn  sie,  wie  z.  B. 

das  prachtvolle  Palmenhaus  auf  der  Pfaueninsel  bei  l'ots- 
dam,  sich  die  Aufgabe  stellen,  das  Bild  einer  reicheren 
und  üppigeren  Vegetation  aus  einer  fremden  Himmels- 
gegend in  beschränktem  Baume  nachzubilden.  Der 
sechste  Abschnitt  ist  für  das  Materielle  der  Anlegung 
von  Park,  Wiesen  und  Gartenrasen  sehr  lehrreich,  und 


,  Maler,  dafs,  wenn  er  irgend  eine  ganz  einfache 
srscene  ihrem  innern  Sinne  nach  aufzufassen  und 
der  darzustellen  versteht,  er  aus  den  einfachsten  Mo- 
d  das  interessanteste  Kunstwerk  darstellt;  und  ebenso 
o  es  dem  Pädagogen,  nämlich  dem,  der  es  wahrhaft 
gelingen,  wenn  er  die  Eigenthümlichkeiten  eines  Kin- 


recht  erkannt  hat,  selbst  bei  mäfsigen  Anlagen  zu    eben  bo,  was  über  daB  Versetzen  gröfserer  Bäume  im 


vickelung'  einer  höchst  bedeutenden  Persönlichkeit 
«tragen.  Zwar  sagt  der  Verf.  im  1.  Abschnitt  der 
btbeilung,  es  müsse  eine  Gartenanlage  auf  einer 
ididee  beruhen  und  es  könne  dieselbe  auch  mit 
b  die  vorgefundene  Localität  bedingt  werden;  allein 
tcheint  es,  dafs  wohl  hier  tiefer  hätte  eingegangen 
en  können.  Im  zweiten  Abschnitte,  über  vergrö- 
Ausdehnung  der  Gartenanlagen,  sind  über  das 


siebenten  Abschnitt  gesagt  ist.  Dem  Fürsten  ist  es  ge- 
lungen, Bäume  von  SOFufs  Höhe  mit  Beibehaltung  aller 
Aeste  und  Wurzeln  zu  versetzen,  und  aufser  den  be- 
lehrenden Mittheilungen  hierüber  mögen  die  Winke  über 
anmuthigere  Anpflanzungen  von  Gebüschen  und  eine 
bessere  weniger  jene  Art  von  verzweifelnder  Langeweile 
herbeiführende  Weise,  Alleen  an  den  Landstrafsen  an- 
zulegen, alle  Beachtung  erhallen.  Der  folgende  Ab- 
it  Relative  dieser  Begriffe  und  über  die  Art,  wie  schnitt  beschäftigt  sich  mit  zweckmäßiger  Anlegung  der 
irch  eine  sinnige  Anordnung  das  Kleine  grofs,  so  Wege;  der  9.  und  10.  erwägt  die  Leitung  und  Ausbrei- 
mderntheils  durch  eine  abgeschmackte  Anordnung  tung  des  Waaser«  und  die  Verzierung  der  Inseln.  In 
irofse  klein  erseheinen  kann,  sehr  feine  Bemerkun-  dem  10.  Abschnitte,  wo  von  den  Felsen  die  Bede  ist, 
mifgetheilt.  Ehen  so  scheint  uns  gröfstentheils  scheint  der  Verf.  selbst  das  Mifsliche  solcher  Nachbil- 
tniatsig,  was  im  3.  Abschnitte  über  die  Umschlie-  düngen  zu  fühlen  und  geht  ziemlich  schnell  darüber  hin. 
und  im  4.  Abschnitte  über  die  Gruppirung  land-  Der  12.  u.  13.  Abschnitt  von  den  Erdarbeiten  und  von  Er- 
lieber  Anlagen  im  Grofsen,  so  wie  die  der  Ge-  baltung  der  Garten-  und  Parkanlagen  überhaupt,  schliefsen 
gesagt  ist ;  nur  scheint  uns,  dar«  von  allen  diesen  jje  erste  Abtheilung  dieser  harmlosen  nnd  doch  lehrrei- 
n  gerade  eben  so  wie  bei  den  eigentlichen  Wer-  chen,  mit  viel  Eleganz  in  Druck  und  Papier  ansgestat- 
ildender  Kunst  allgemeine  Hegeln  immer  nur  sehr  teten  Schrift,  wir  aber  schliefsen  mit  ihnen  die  Betrach- 
ten Werth  haben  können ;  und  wenn  der  Verf.  tung  des  Ganzen,  indem  wir  wünschen,  dafs  dem  Für- 
S.  38.  bei  Wohngebäuden  eines  Parks  eine  ge-  Bten  auch  fernerhin  die  Erwägung  und  Vervollkomm- 
Ünregelmäfsigkeit  derselben  der  reinen  Symmetrie  nung  einer  heitern,  den  feinern  Lebensgenufs  befördern- 
K  so  geben  wir  zwar  gern  zu,  dafs,  sobald  in  den  Kunst  genehm  bleiben  möge,  einer  Kunst,  welche 
Lnregrliuäfsigkeit  eine  geschichtliche  Bedeutung  der  nach  allen  Seiten  hin  Leben  spendende  Goethe  einst 
r  allmählichen  Entstehung  der  Wohnungen  sich    an  den  Ufern  der  Hm  pflegte  und  ehrte,  indem  er  in 

dem  unter  seinen  Händen  gediehenen  Park  von  Wei- 
mar dem  Genio  hujut  loci  ein  einfaches  Denkmal 
gründete.    Carus. 


thut  (wie  man  dies  bei  manchen  durch  J.ihrhun- 
IQ-  nnd  fortgebaueten  Schlössern  mit  Vergnügen 
•t;.  diese  Unregelmäfsigkeit  dann  sehr  malerisch 
nen  könne ;  möchten  aber  doch  hieraus  keine 
eine  Hegel  entnehmen,  da  wir  uns  sehr  wohl  auch 
dir  symmetrische  Baulichkeit  mitten  in  einer  an- 
lenen  Parkanlage  als  höchst  anmulhig  vorstellen 
It 

er  fünfte  Abschnitt  enthält  über  verschiedene  Be- 


cm 

Epaminondas  und  Thebens  Kampf  um  die  Hegemonie 
von  Ed.  Bauch.  Breslau ,  Max  und  Comp.  1834. 
84  S.  gr.  8. 

Herr  Bauch  hat  airh  einen  reichhaltigen  und  höchst  Inter- 
essanten Stoff  zur  Eröffnung  seiner  schriftstellerischen  Thütig- 
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keit  erwählt-  Epaminondas  ist  eiae  der  herrlichsten  Gestalten 
des  Alterthums,  der  philosophische  und  im  Griechischen  Sinn 
religiöseste  Staatsmann,  der  Tollendete  Strateg;  neben  ihm  der 
feurige  und  poetische  Pelopidas,  das  ^anze  Thebaniache  Volk 
aufgeregt  durch  Liebe  und  Hufs,  die  kra'ftigsteo  Athleten  durch* 
glüht  ron  Ehrgeiz.  Was  rar  ein  vielsagendes  Lob  spendet  der 
kargt  Xenophun  dem  Kpaminondas,  «o  er  sich  verwundert,  wia 
das  ganze  lieer  der  Booter  vor  der  Schlacht  ron  Mantinea 
ganz  allein  auf  Epaminondas  blickte,  all«  Mühseligkeit  bei 
Tag  und  Nacht  freudig  ertrug,  keiner  Gefahr  sich  entzog,  und 
sobald  er  eine  Schlacht  ansagte,  sogleich  nur  bedacht  war 
Helme  nnd  Schilde  zu  patzen,  Schwerster  und  Lanzen  zu  schlei- 
fen, die  Arkader  Thebancr  sein  wollten,  nnd  niemand  im  gan- 
zeo  Heere  daran  zweifelte  unter  seiner  Führung  zum  Sieg  und 
Ruhm  zu  gehen!  Ja,  Epamiuondas  ist  Theben,  und  Thebens 
Ruhm  ist  Epaminondas.  Es  giebt  kein  leuchtenderes  Beispiel 
in  der  Geschichte,  wie  ein  Mann  durch  Tiefe  der  Gesinnung  ein 
ganzes  Volk  durchdringen  nnd  erheben  kann.  Hr.  Bauch  konnte 
zuversichtlich  die  beiden  Stoffe,  Epaminondas  I*b«o  und  The 
bens  Hegemonie,  vereinigen  oder  den  einen  dem  andern  unter- 
ordnen, aber  dazu  gehurte  diejenige  künstlerisch«  Sicherheit, 
di«  ihm  noch  fehlt.  Was  er  jetzt  geliefert  hat,  Ist  weder  Bio* 
graphie  noch  Spezialgeschichte  eines  Zeitraumes  in  der  Ent- 
wicklung des  Griechischen  Volks.  Biographie  ist  es  nicht,  der 
Anlag«  nach,  denn  der  Verf.  kommt  S.  7  nur  beiläufig  auf  Kpa- 
tntnondas,  indem  er  erzählt,  dafs  die  Spartanische  Verfolgung  in 
Theben  tan  nie*/  traf,  und  von  dieser  Negative  bahnt  er  sich 
den  Weg  zum  Positiven  mit  folgenden  Worten:  „Ks  «tag  hier 
nachgeholt  werden,  was  wir  von  seiner  Jugend  erfahren."  Und 
fernerhin  wird  das  interessanteste  Biographische  in  die  Noten 
verwiesen,  ohne  im  Text  zn  einem  vollständigen  Bilde  des  Man- 
nes verarbeitet  zu  werden.  Aber  auch  eine  Speziolgeschichte 
der  grofsen  Begebenheit  iat  «a  nicht.  Dies«  geht  doch  offenbar 
ler  widerrechtlichen  Besetzung  der  Kadmea  durch  die  Spur* 
aus.  Und  eine  so  wichtige  Begebenheit  führt  Hr.  Bauch 
beinah  als  Nebensache  Seite  (I  mit  den  Worten  ein:  „Es  ist 
bekannt,  wie  wenige  Jahre  darauf  der  Spartiate  Phobidas  —  die 
Kadmea  besetzte."  Dergestalt  ist  es  auch  bekannt,  dafs  die 
Spartaner  bei  Leuktra  geschlagen  wurden.  Wollte  Hr.  Bauch 
Thebens  Kampf  am  die  Hegemonie  darstellen,  so  muüit«  er  auf 
den  Geist  des  Thebunischen  Volks,  auf  die  Zustände  Bilutiens 
und  auf  die  Politik  der  einzelnen  Griechischen  Staaten  bei  wei- 
tem tiefer  eingehen,  ab  er  es  gethan  hat.  Nur  ganz  beiläufig 
wird  Athens  gedacht;  die  verworrenen  Zustände  in  Arkadien,  von 
denen  doch  Epaminondas  Strategie  und  Thebens  Politik  ganr. 
abhängt,  werden  nicht  gründlich  beleuchtet;  vor  allem  aber  er- 
fahren wir  gar  nichts  Spezielles  über  die  Verfassung  Thebens, 
über  die  Anordnung  der  Verhältnisse  zum  übrigen  Rootien,  über 
die  Wahl,  Zahl  und  Befugnisse  der  Büotarchrn,  die  Lokalität 
der  Sttdte,  di«  Kräfte  und  Mittel  des  Volks  Ea  iat  wirklich 
merkwürdig,  wi«  Hr.  Bauch  den  Kampf  Thebens  am  die  Hege- 
monie Griechenlands  beschreiben  will,  ohne  sich  t orber  so  ge- 
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nau  als  möglich  mit  dem  Leser  über  die  Bedingungen  toi  di« 
ersten  Schritte  dazu  verständigt  zu  haben.  S.  2M  h*iC»t  w: 
„Theben  strebte  in  dieser  Zeit  immer  mehr  nicht  aar  Bund» 
vorort,  sundern  Hauptstadt  des  I*andes  zu  werden."  Aber  geraskj  I 
dies  immer  mehr,  da  es  ein  Prücedeas  voraussetzt,  uod  der  l> 
terschird  zwischen  einem  Vorort  und  einer  Hauptstadt,  au  hm 
Bauch  diese  Worter  gebraucht,  mufste  entwickelt  werde«  al 
sa.t  freilich  in  der  Vorrede,  „er  h  -  i  sieh  die  Geschieht« 
Culiur  des  Bootiachen  Bundeslandes  zur  Aufgabe  für  r 
Jahre  und  Studien  gestellt"  So  bleibt  uns  also  für  die  g 
uärtige  Schrift  nur  zu  bedauern  Übrig,  dafs  er  nicht  ueairt'iSBtj 
einen  Theil  dieser  Aufgab«  bereit«  erfüllt  hatte.  Was  der 
für  jetzt  leistet,  ist  dies,  dafs  er  alles  Pactische,  was  tut 
Thebens  Geschichte  von  der  Einnahme  der  Kadmea  an  hu 
die  Schlacht  bei  Mantinea  bezieht ,  hauptsächlich  aas  Xnumksl 
und  Diodorus,  aber  auch  mit  Berücksichtigung  der  Abaeidssl 
gen  und  Nailitrage  bei  anderen  Autoren,  fleitmg  zuaamrarD-i'  tt 
aber  was  von  ihm  selbst  hatte  ausgehen  sollen,  die  Co^ba*- 
tion  alles  Einzelnen  zu  einem  lebendigen  GesaaimtbUd«  al 
Volks  in  der  Zeit,  das  fehlt  noch  grofstentheits.  -Ein  stiktuiesn 
Ornament,  dafs  er  Epaminondas  vor  der  Schlacht  voa  Ltattsj 
ein«  Kede  halten  lafst,  und  darin  die  ganze  Masse  der  fn.f 
zeiungen  und  Vorbedeutungen,  die  den  Sturz  der  Spafsaisc" 
Herrschaft  begleiten,  einflicht,  wird  schwerlich  auf  TaurydU 
sehe  Angemessenheit  Anspruch  machen  können.  Nach  Art  «9 
Alten  waren  diese  Omina  in  der  Erzählung  zur  Spaasue;  in 
Lesers  zu  benutzen,  für  una  bezeugen  sie  die  Wichtislej 
welche  die  Zeitgenossen  der  Begebenheit  beitnafsen,  in  Uom 
des  Feldherren  macht  ihre  weitläufige  Herzfthlung  and  ■ 
Schreibung  den  angemessenen  Eindruck  nicht. 

Im  Uebrigen  ist  ans  manches  Einzelne  aufgestofses, 
ein  schärferes  Eingehen  in  die  Sache  vermissen  lafst.  Seite 
keifst  es:  „Bald  erhielt  diebeilige  Schaar  in  der  Kndm»a  ilaf 
liehe  Wohnung  und  Unterricht."   Dies  wird  in  den  DrucUdJj 
verbessert  „und  Unterhalt"   Wie  kann  eich  Hr.  Bauch  "i--r*sJJ 
chen  denken?  Plutarch  im  Pelop.  18  (.nicht  23;  sagt 
Öia.iar    Das  hei  Ts  t  aber  nichts  anders  als  sie  erhielten  eis 
stimmtea  ljokal  auf  der  Barr  angewiesen,  wo  aie  sich  is 
Waffen  üben  konnten.   S.  41  Note:  ,,Xenophon  giebt  die  X 
ten  in  der  Schlacht  von  Leuktra  auf  1000  Lacedänioaier 
400  Spartiaten  an."   Falsch-  Xenoph.  sagt  den t liehst  air-taj 

tixonnoaiovi ,  also  im  Ganzen  Bürger  von  Sparta  nnd  Prrism 
zusammen  1000.  Und  so  sagt  auch  Plutarch  an  zwei  Sita] 
In  der  lieschreibung  der  Schlacht  von  Mantinea  heilst  et:  J 
verstärkte  die  AngrifT-masse  nee*  vorne n,  wahrend  er  des  «c» 
cheren  Theil  des  Heeres  mehr  in  den  Hintergrund  stellte."  M 
ist  das  Sack  tornen  und  mehr  in  den  Hintergrund!  XrMffl 
ist  r*  .llich  genug:  ipßolor  no*j'««c  nifä-  uniainatr,  d.  h.  er  Ii 
dete  eine  Colonne  im  Centrum,  wo  er  «ich  befand,  und  rr,ärij 
mit  dieser  den  Angriff  um  die  feindliche  Linie  zu  sprenge«,  *M 
Flügel  versagte  er.  Warum  entzieht  Herr  Bauch  de«  M 
minondas  seinen  letzten  Trost!  Er  sagt:  „er  starb  wahrv.ri 
lieh  nicht  in  dem  Glauben,  dafs  der  Sieg  seinem  Vaterisa«*  1 
höre."  Warum!  „Weil  er  Friede«  zu  machen  rieth."  Aberas] 
war  sich  der  tiefdenkende  Mann  wohl  bewufst,  was  Thrhesl 
ihm  verlor.  Aber  macht  man  Frieden  nicht  am  beste«  «4 
dem  Siege!  Xenophon  falsch* t  aus  Vorliebe  für  die  l.ar*iazj 
nier  das  Resultat  des  glorreichen  Kampfes,  wenn  er  sagt  :  st] 
der  Schlacht  entstand  noch  grofsere  Verworrenheit  ia  GmcafJ 
'  Und,  als  vorher  war  Denn  der  Friede  folgte  unmittelbar,  m 
Theben  erreichte  darin  was  es  nur  wünschen  konatr,  *J 
Athen  von  Sparta  abtrat,  und  alte  Staaten  Mes-emen.«  S«ud 
ständigkeit  anerkannten.  Sparta  schlofs.  sich  deshalb  voa  Jl 
Frieden  aus:  desto  besser  für  Theben:  denn  Sparta  setxt»«J 
dadurch  ia  immerwährenden  Kriegszustand  gegen  Megi^d* 
und  nothigte  dies«  an  Theben  zu  halten. 

C.  G.  Zum  it. 
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Gruppe:  Tfendepunkt  der  Philosophie  im 
uuehnten  Jahrhundert.    Berlin,  1834.  X. 

is.  & 

vi!  gab  Hr.  Gruppe  seinen  Antaus  heraus.  Die- 
ese  sollte  die  speculative  Philosophie  sein.  Das 
glaubt,  nach  den  eigenen  Worten  des  Verfs.,  den 
r  allein  dann  bekämpft  „wenn  der  Mensch,  ein 
der  Erde,  den  Boden  nicht  unter  den  Füllen  ver- 
tilg dem  er  mit  seinem  Wissen  und  Denken  em- 
achsen."  Ich  nahm  an  jenem  Titel  einigen  An- 
.WjJJ  man  in  Mythen  sprechen,  so  schien  mir 
das  treffendste  Bild  luftiger  Speculation,  Antäus 
meinen  Erfuhrungswissenschaft,  welche  so  lunge 
und  tüchtig  ist,  als  sie  durch  Berührung  mit  der 
Giia  sich  erfrischt  und  sich  nicht  zum  schwin- 
i  Flug  unverstandener,  metaphysischer  Faseleien 
n  loTst.  Herakles,  der  Sohn  einer  reizenden 
ben  und  des  wissenden  Zeus,  kann  ein  Bild  der 
tion  werden.  Auf  der  Erde  fufsend,  aber  den 
tum  strahlenden  Aether  gewandt,  hält  er  den 
so  lange  in  die  Luft,  bis  er  ausathmet.  Hera- 
ifsle  der  Titel  des  Buchs  sein, 
gewandter  Sprache  regle  es  tausendfache  Dinge 
«schichte  der  Philosophie,  Naturwissenschaft, 
k,  Theologie,  Sprachwissenschaft,  Philosophie 
iliichte,  Pietismus  wurden  in  den  Briefen  be- 
i.  Zum  erstenmal  erfuhr  die  Welt  unwiderleg- 
;  dumm  doch  im  Grunde  alte  von  ihr  gopricse- 
culativen  Philosophen  gewesen  sind  und  noch 
gleich  wir  jetzt  vergleichende  IVutur-  und  Sprach- 
iahen.  Ob  sich  dio  Geschichte  der  Bpeculativen 
•hie  an  Hrn.  Gr.  wegen  dieses  Verraths  ihres 
a  Geheimnisses  vielleicht  einst  dadurch  rächen 
d*  sie  leine  gescheuten  Entdeckungen,  den  merk- 
n  Wendepunkt,  mit  Stillschweigen  übergeht? 
f.  tritt*  n  ich.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


Denn  die  unangenehme  Wahrheit  ignorirt  man  gern  und 
Hr.  G.  ist  fürchterlich  wahr.  Mit  bewundernswerter 
Leichiigkeit  spricht  er  das  Unerhörteste  aus,  z.  B.  da  Ts 
Plato  und  Aristoteles  keine  selbständige  Forscher  und 
ohne  klares  Bewußtsein  über  ihre  Lehre  gewesen  wä- 
ren (S.  296)  u.  dgl.  m.  Doch  gestehen  wir  gern,  dafs 
uns  die  offene  Dreistigkeit  Gruppe'«  immerhin  besser 
gefallt,  als  die  katzenbuckelhafte  Schmiegsamkeit  und 
amphibolische,  im  Tadel  liebkosende,  im  Lob  verwun- 
dende Manier  einiger  unserer  Kritiker,  die,  sobald  es 
zum  entscheidenden  Kampf  kommen  soll,  immer  vorge- 
ben, es  sei  nicht  der  Ort,  tiefer  einzudringen. 

Uebrigens  war  dio  Briefform  nur  das  Mittel,  gnnz 
nach  Belieben,  ohne  innere  Consequenz,  bald  von  die- 
sem, bald  von  jenem  schwatzen  zu  können.  Nach  sei- 
nen dichterischen  Leistungen  in  den  Winden  und  im 
Alboin  trauen  wir  Hrn.  G.  unbedenklich  das  Talent  zu, 
einen  Briefwechsel  zu  schreiben.  Damals  konnte  oder 
wollte  er  sich  nicht  die  Zeit  dazu  nehmen  und  gab  nur 
desultorische  Abhandlungen  mit  der  Ueberschrift:  mein 
Freund.  Die  fieberhafte  Bewegung,  in  welche  so  Viele 
durch  die  Mannigfaltigkeit  unserer  heuligen  Interessen 
versetzt  sind,  ja  die  wohl  uns  Alle  jetzt  mehr  oder  we- 
niger ergriffen  hat,  klopft  in  jeoem  Buch  mit  raschen 
Pulsschlägen.  Der  Vf.  hat  so  Viel  und  Vielerlei  gele- 
sen, empfunden,  gedacht,  geschaut  und  nun  dringt  bald 
dies  bald  jenes  an  ihn  heran,  so  dafs  er  gar  nicht  recht 
zu  sich  selbst  kommt  und  sich  bei  dem  Versuch,  die  Er- 
scheinungen zu  bewältigen,  selbst  in  sie  verliert.  Wir 
führen  nur  Eines  an.  Er  greift  die  llegelsche  Philoso- 
phie der  Geschichte  an,  weil  sie  die  Freiheit  des  Gei- 
stes zum  Princip  ihrer  Notwendigkeit  macht.  Er  wirft 
dagegen  die  Instanz  des  Klimatischen  ein,  was  die  leib- 
liche und  geistige  Physiognomie  eines  Volkes'  entschie- 
den bestimme.  Nun  glauben  wir  nach  dem,  was  Hegel 
in  der  Encyklopädie  über  die  Unterschiede  der  Rachen, 
der  Stamm-  und  Localgeister  Bagt,  dafs  er  gewifs  nicht 
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im  Entferntesten  geleugnet  haben  wird,  wie  jeder  Volks- 
geist  sich  mit  einer  bestimmten  Natur  vermählt,  so  dafis 
die  physikalische  Beschaffenheit  eines  Landes  in  der 
Bildung  des  Geistes  ein  notwendiges  Moment  ausmacht 
und  in  seiner  individuellen  Erscheinung  sieh  ausprägt. 
Karl  Ritter's  geistreiche  Erdkuude  kann  zur  Hegeischen 
Geschichtsphilosophie  sich  ,  unmöglich  feindselig  verhal- 
ten. Gruppe,  das  geographische  Moment  als  Basis  der 
Geschichte  fixirend,  geht  aber  so  weit,  dafs  er  alle  ge- 
schichtliche Formation  aus  der  Gestaltung  der  Gebirge, 
Ströme,  aus  der  Eigenheit  der  Atmosphäre  u.  s.  w.  ab* 
leitet  und  in  seiner  ironisirenden  Opposition  die  chine- 
sische Unkunst  aus  dem  rnifsförniigen  Habitus  der  mon- 
golischen Race,  die  behaglich  breite  Betriebsamkeit  des 
Holländers  aus  seinen  Canalbauten,  die  schnellkräftige 
Industrie  des  Engländers  aus  seinen  grofaen  Steinkoh- 
lenlagern u.  s.  w.  deducirt.  — 

Das  vorliegende  Buch  trägt  nun  denselben  Inhalt, 
wie  der  Antäus,  vor,  nur  ruhiger  und  geordneter.  Nach 
einem  derben  Moni  fest  gegen  alle  Metaphysik  und  ei» 
ner  Wiederholung  seiner  Theorie  des  Denkens  in  Ver- 
hältnifs  sur  Sprache  folgt  eine  Kritik  der  bedeutendsten 
philosophischen  Systeme  und  auf  diese  eine  Exposition 
der  Methode,  durch  welche  Hr.  G.  die  ganze  Philoso- 
phie umgestalten  will.   Das  kritische  Verdienst  ist  sein 
gröfstes;  seine  Umrisse  fremder  Philosopbeme  sind  oft 
treffend,  einzelne  Bemerkungen  neu  und  glGcklich.  Was 
aber  den  Kern  seiner  Ansicht  betrifft,  so  wird  er  sich 
in  seiner  Erwartung,  die  Philosophie  einem  Wendepunkt 
entgegenzufuhren,  gänzlich  lauschen.    Wie  in  Frank- 
reich die  politischen  Parteien  sich  erst  gar  nicht  mit 
dem  Gedanken  befreunden  können,  dafs  die  Revolution 
keine  permanente  zu  sein  vermag,  so  wiederkäut  auch 
die  deutsche  Literatur  noch  immer  den  Gedanken,  durch 
eine  Revolution  der  Philosophie  endlich  das  System  zu 
scharten,  von  dem  man  sagen  könne:  s7  tera  detorma/'s 
une  virile".    Das  Hegeische  soll  es  einmal  nicht  sein. 
Dies  allein  wird  für  ausgemachte  Wahrheit  gehalten. 
Obschon  man  seine  Anhänger,  s.  B.  mich  selbst,  wö- 
lbende Fanatiker  nennt,  so  soll  es  selbst  doch  nur  ein 
charakterloses  jutte  milieu  für  die  preußischen  Zustände 
sein.    Eine  solche  Insinuation  ist  absolut  begreiflich. 
Der  Neoscheitiogianisraus,  Stahl,  Sengler,  Bacbniann, 
Fischer,  Weifse,  Fichte,  Branifr,  Gruppe  und  anonyme 
Stimmen  erheben  sich  gegen  Hegel  und  verbeilsen  eine 
andere  Aera  der  Philosophie.     Gruppe'«  Wendepunkt 


>h/e  im  neunzehnten  Jahrhundert.  ! 

wurde  sie  aber,  da  er  gar  nichts  enthält,  was  nicht  sc 
dagewesen  wäre,  nur  rückwärts  wenden.  Er  geht  o 
lieh  davon  aus,  dafs  die  Philosophie,  verführt  durch 
Autorität  des  Aristotelischen  Organons,  sich  in  ei 
Hexenkreis  realitätsloser  Hegriffe  eingepfercht  b 
Wolle  sie  nun  aus  demselben  heraus,  so  vermögt 
das  nur  durch  eine  Methode,  welche  sie  die  En* 
nungen  im  Verhältnifs  ihrer  wahrhaften  Abhängig 
von  einander  begreifen  lehrt.  Die  Erfahrung  giebt 
einen  mannigfaltigen  Stoff,  der  aber  das  Erkennt 
seiner  unmittelbaren  Zusammenhanglosigkeit  nicht 
friedigt.  Der  Zusammenhang  erst  macht  die  Pbinoi 
interessant.  Man  mufs  also  die  Erscheinungen  tu 
chen,  um  in  ihnen  das  Gemeinsame  aufzufinden. 
Vergleichen  ist  Ui  (heilen  und  in  der  Uebertrsganj 
Gleichheit  auf  das  Verschiedene  liegt  das  Wetet 
ächten  Erkenntnifsactes.  Die  Forschung  darf  abei 
Vergleichen  nie  abschliefsen;  sie  mufs  ununterbrt 
fortschreiten  und  sich,  um  zur  immer  gröfseren  Vi 
fachung  des  Mannigfaltigen  zu  gelangen,  um  die  • 
meinen  Gesetze  zu  entdecken,  die  Aussicht  in  in 
endliche  Verflechtung  der  Dinge  offen  erhalten. 
Sprache  ist  nur  Mittel  der  Darstellung.  Sie  hat 
Sinn  nur  den  bestimmten  Erscheinungen  und  An* 
ungen  gegenüber.  Außerdem  wird  sie  flach  und  : 
deutig.  Sie  sagt  in  ihrer  Relativität  nicht  mehr, 
sie  ursprunglich  sagt.  Die  Methode  mufs  daher  < 
seits  die  Geschichte  der  Phänomene  controlireo,  an 
Erscheinung  in  ihrer  Eigentümlichkeit  zu  ergr 
ihre  speeifische  Dignität  nicht  zu  verletzen,  die  n: 
che  Abhängigkeit  der  einen  von  der  anderen  nicht  i 
künstliche  Combination  zu  verwirren.  Andererseits 
sie  die  Geschichte  der  Sprache  controlireo,  am 
Wort  in  seiner  wahrhaften  und  wechselnden  BeuV 
so  gebrauchen,  die  Worte  nicht  für  sich  schon  ah 
griffe  gelten  zu  lassen  und  den  Gedanken  in  sein« 
burtsfrische,  wie  er  dem  denkenden  Geist  eotkeim 
erfassen. 

Dies  ist  die  Summe  der  neuen  Gruppe'schen  1 
rie,  die  uns  für  den  Standpunkt  der  Beobachtung 
vernünftig  erscheint.  Wir  müssen  uns  aber  hö< 
wundern,  wenn  Hr.  G.  damit  etwas  Neues  geaaj 
haben  glaubt.  Als  die  mittelalterliche  Scholastik  i 
rer  logischen  Trunkenheit  die  Vernunft  dem  Vcr 
desschlufa  geopfert  hatte,  da  konnte  Daco  mit  " 
Recht  gegen  sie  auf  die  Natur,  auf  das  Objeet,  so 
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Jntemerfung  des  Erkennens  unter  dasselbe  hinweisen, 
/eo  dem  Rechnen  mit  gehaltlosen  Begriffen,  vom  Spiel 
iii  leblosen  Formeln  konnte  er  zur  Anschauung  des 
••geben«*  aufrufen  und  eine  Restauration  der  Wissen- 
ehaft  proclamiren.  Vom  düstern  Beinhause  verknöcher» 
»  Abstraclionen  führte  er  die  Menschheit  in  den  hei« 
aen  Garten  des  ewig  blühenden  Naturlebens-  Aus  et- 
•ser  Wahl,  ohne  Noth,  macht  Hr.  G.  seine  Stellung 

i  einer  ähnlichen,  nur  dals  er  aar  Naturempirie  noch 

ii  rergleiehende  Sprachanatomie  hinzufügt,  welche  Baco 
och  nicht  kannte  und  die  erst  in  der  jüngeren  Zeit 
sreb  Grimm,  Bopp,  v.  Humboldt  u.  A.  geschaffen  ist. 
hl  er  aber,  wie  Baco,  ein  Recht  zur  Polemik  gegen 
h  Speculation  ?  Wir  dachten,  so  wenig,  als  jetzt  die 
secolstion  wegen  der  Empirie  sich  beklagen  darf.  Die 
stculaüon  ist  seit  Baco  empirischer,  die  Empirie  seit 
an  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  speculativer  gewor- 
n.  Seit  Kant  hat  die  Speculation  entschieden  ihren 
fiele  nicht  mehr  träumerisch  über  die  Erde  in  eine  ge- 
■lilose  Ideenwelt  hinausschweifen  lassen.  Im  Gegen- 
eil hst  sie  den  Trieb  empirischer  Forschung  genährt 
ti  nur  theils  den  Cruditäten  der  ganz  gedankenlosen, 
e  Object  blödsinnig  anstierenden  Empirie,  theils  der 
blechten  Metaphysik  und  Logik  sich  widersetzt,  wei- 
ft die  Klarheit  der  Phänomene  durch  einen  Qualm 
khter  Hypothesen  und  unkritisch  gebrauchter  Katego- 
tea,  wie  besonders  Atom,  Kraft,  Ursach,  trüben,  was 
t  Gr.  selbst  den  Naturforschern  zum  bittern  Vorwurf 
lebt.  Wenn  Kant  erklärte,  dafa  das  Ding-an-sich  nn- 
(reiflich  sei,  so  mufste  sich  die  Wissenschaft,  welche 
es  Unheil  zu  ihrem  Vorurtheil,  zu  ihrer  Ueberzeugung 
•etile,  desto  fester  an  die  einzig  zugängliche  Welt  der 
•cbeinnngen  anklammern.  Wenn  Schölling  in  Natur 
4  Geschichte  das  schöpferische  Weben  des  göttlichen 
tittej  zu  ahnen  und  zu  deuten  anfing,  so  mufste  das 
it  Begeisterung  für  die  Kenntnifc  der  Thatsachen  er- 
Hen.  Wenn  Hegel  die  Metaphysik  und  Logik  der 
biloiophie  der  Natur  und  des  Geistes  coordinirte,  so 
<r«e  der  Wahn  verachwiaden,  als  wäre  die  Metaphy- 
k  eine  vornehmere  Richtung  der  Philosophie,  aber, 
'gen  der  Immanenz  des  Logischen  im  Natürlichen  und 
"■(igen  auch  der  Wahn,  als  wären  die  logischen  For- 
ita snd  metaphysischen  Kategorieen  nur  eine  Ga  He- 
ll* fertiger  Kleider,  in  welche  die  Phänomene  der  Na- 
tt and  Geschichte  nur  eingehüllt  würden,  um  sich  in 
*  Gesellschaft  der  Herrn  Philosophen  siandesmfifsig 
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zeigen  zu  dürfen.  Da  dem  Object  der  Erfahrungswis- 
senschaften der  Begriff  an  und  für  sich  immanent  ist,  sq 
können  sie  gar  nicht  anders,  ab  auf  Momente  des  Be- 
griffs zu  stoben.  Der  Begriff  ist  das  gelobte  Land,  zu 
welchem  ihre  Sehnsucht,  ihnen  oft  unbewußt,  sie  durch 
die  Wüste  der  einzelnen  Wahrnehmungen  und  Versu- 
che hintreibt.  Je  mehr  sie  seiner  Gliederung  sich  nä- 
hern, um  so  lichtvoller  und  fruchtbarer  ist  die  Erfah- 
rung. Kein  Physiker  und  Historiker,  wenn  er  nicht  ganz 
zum  blofsen  Instrument  und  Document  geworden,  wird 
sich  beut  zu  Tage  mit  der  rohen  Thatsache  .begnügen. 
Man  will  allgemein,  auch  wo  man,  aus  Furcht  vor  Leer- 
heit, gegen  Einmischung  des  Philosophircns  protestirt, 
den  Verband  der  Facta.  In  diesem  Trieb  liegt  es,  wenn 
wir,  um  ein  Lieblingsbeispiel  des  Verfs.  anzuführen,  die 
Physik  vom  Magnetismus  und  der  Elektricilät  zum  Gal- 
vanismua,  so  zum  Elektrochemismus  und,  seit  Faraday's 
Entdeckung,  zum  eleklro-chemischen  Magnetismus  fort- 
schreiten sahen.  Hierin  liegt  es,  wenn  die  Weltge- 
schichte sich  uns  nicht  mehr  in  todte  Massen  zerbröckelt, 
aondern  zum  Organismus  wird,  in  welchem  die  Völker- 
individualitilten  sich  als  Glieder  regen.  Hierin  liegt  es, 
wenn  die  Sprachen  una  nicht  mehr  ein  Aggregat  von 
Wörtern,  einen  Wust  trockener  Regeln  und  Ausnahmen, 
aondern  ein  harmonisches  Gebilde  der  reinsten  Vernunft- 
conse^uenz  darbieten.  Hätte  Hr.  Gr.  daher  gesagt,  der 
Wendepunkt  unserer  jetzigen  Philosophie  sei  die  reale 
Versöhnung  der  Empirie  und  Speculation,  so  würde  er, 
etatt  Widerspruch,  nur  Zustimmung  erfahren. 

Nou»  ne  vogon»,  qtte  ce  que  noni  tommes  preparh 
de  voir.  Diesen  Ausspruch  Ramondz  führt  der  Verf. 
beifällig  an.  Wir  wenden  ihn  auf  ibn  selbst  an.  Er 
hat,  wir  müssen  es  ganz  dürr  heraussagen,  das  Wesen 
des  Logischen  und  Metaphysischen  total  mißverstanden 
und  macht  es  daher  zur  Vogelscheuche,  auf  die  er  be- 
ständig schimpft.  Wirklich  hat  es  mit  dem  Logischen 
eine  ähnliche  Hewandnifs,  wie  mit  jenen  Silenstatuen 
der  Alten,  von  denen  Plato  im  Symposion  spricht,  wel- 
che, von  Aufsen  grämlich  und  bäfslicb,  inwendig  die  ent- 
zückendsten Götterbilder  verbargen.  Hr.  G.  siebt  in  der 
sichtbaren  Welt  nicht  das  unsichtbare  Reich  der  Kate- 
gorieen in  der  Fülle  seines  unendlichen  Reizes.  Er 
erblickt  das  Logische  nur  in  den  concreten  Gestalten 
der  Wörter  und  Phänomene.  Um  bei  dem  ganz  Verein- 
zelten stehen  zu  bleiben,  ist  er  zu  gebildet.  Er  will  das 
Wesen  der  Erscheinung,  obschon  er  gern,  um  alle  Er- 
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innerung  an  die  ihm  verhafste  Ontotogie  zu  entfernen, 
■ich  des  Ausdrucks,  Gesetz,  Abhängigkeit  der  Erschei- 
nungen von  einander,  Zusammenhang,  bedient,  iiier 
muls  er  jedoch  mit  sich  in  Widerspruch  geratben.  Er 
mufs  die  Kategorieen  voraussetzen.  Das  Ding  und  seine 
Merkmale,  Gattung  und  Individuum,  Subject  und  Prä- 
dicat,  Grund  und  Existenz,  Einheit  und  Unterschied  u. 
i.  f.  treten  unaufhörlich,  ungesucht,  .unabweisbar  in  seine 
Darstellung  ein.  Um  seiner  Methode  nur  irgend  eine 
Handhabe  finden  zu  können,  mufs  er  selbst  zum  Logi- 
schen und  Metaphysischen  fortgehen  und  gewahrt  dabei 
das  lacherliche  Schauspiel,  gegen  das  Denken  durch  den 
Gedanken  zu  kämpfen,  dafs  alle  jene  Kategorieen  nur 
Worte,  nichts  als  Worte  wären.  Die  armen  Worte,  die 
■ich  gegen  den  Sprecher  nicht  verihcidigen  können! 

Wenn  man  im  Buch  die  häutigen  und  herben  Aus- 
fälle gegen  die  gröTsten  Philosophen  wegen  ihrer  Ver- 
kennung des  wahren  Zieles  der  Philosophie  gelesen  hat; 
wenn  man  voll  ist  von  Begierde,  wie  denn  Hr.  G.  auf 
einigen  Seiten  das  grofse  Ktithsel  lösen  und  für  solche 
Wohlthat  sich  den  unsterblichen  Dank  der  so  lange  im 
Dunkel  tappenden  Menschheit  verdienen  werde;  wenn 
er  endlich  mit  stolzer  Süffisance  die  Ouvertüre  des  letz- 
ten Capilels  in  siegverkündenden  Tönen  erschtneltern 
läftft  und  dann  nur  längst  Bekanntes  wieder  flüchtig  auf- 
wärmt; sich  immer,  weil  ihm  das  strenge  Denken  nicht 
zusagt,  auf  die  Beispiele  wirft,  mit  ihrem  aniflsanten  Kö- 
der den  Leser  zu  bestechen;  in  der  Controlirung  der 
Beobachtung  weit  hinter  der  Sorgfalt  zurückbleibt,  wel- 
che Baco  im  ersten  Buch  des  Organon  der  Lehre  von 
den  Instanzen  widmet ;  nur  ganz  nachlassig  einige  Winke 
verstreut  und,  nachdem  er  noch  einen  Pfeil  gegen  den 
llochmuth  und  gegenseitigen  Xeid  der  philosophischen 
Schulen  abgedrückt  hat,  sich  Mitarbeiter  wünscht,  die 
grofse  Metamorphose  der  Wissenschuft  nach  der  neuen 
Methode  in's  Werk  zu  setzen :  so  ist  man  von  solch  nai- 
vem Ueberrauth  wirklich  so  aufser  Fassong  gesetzt,  dafs 
man,  da  Hr.  G.  kein  übler  Komödiendichter  ist,  auf  die 
Vermuthung  gerath,  sein  ganzes  Buch  sei  nur  eine  Farce, 
das  neunzehnte  Jahrhundert  zum  Besten  zu  haben.  Sich 
einzubilden,  die  Philosophen  hätten  von  den  griechischen 
Weisen  an  bis  auf  Hegel  und  Herbart  und  Cousin  her- 
unter die  logischen  und  metaphysischen  Bestimmungen 
zur  Guillotine  gemacht,  unter  welcher  sie  das  vollsafiige 
Leben  der  Phänomene  sich  verbluten  liefsen,  um  nach- 
her die  entseelten  Schatten  mit  tyrannischer  Willkür  hin 
und  her  zu  zerren;  sie  hätten,  alle  qualitative  Eigenheit 
der  Dinge  vertilgend,  mit  unverzeihlicher  Kurzsichtig- 
keit ein  nur  logisches  Kriterium  der  Wahrheit  festge- 
halten, besonders  Aristoteles  (Aristoteles,  der  Schöpfer 
der  Naturgeschichte,  dessen  Problemata  allein  schon  ein 
glänzender  Beweis  seiner  feinsinnigen  und  vielseitigen 
Beobachtung  wären);  sie  hätten  das  Verbal  int  fs  zwischen 
Donken  und  Sprechen  milskannt  und  vom  wahrhaften 
Erkenntoidad,  dem  Vergleichen  des  Gegebenen,  nichts 


gewufst  —  diese  und  andere  Einbildungen  gebörto  n 
den  Privalideen  des  Hrn.  Gr.,  die  er  nun  auch  »um  Gf 
meingut  zu  machen  trachtet.  —  Charakteristisch  ist  füt 
seine  Manier,  dafs  er  sich  (heile  ganz  im  Allgemeine! 
hält,  theils  in  das  ganz  Einzelne  sich  Vergräbt,  plottlid 
einzelne  Bücher,  wenn  es  sein  kann,  weniger  g*le«n| 
einzelne  Stellen,  besonders  abgelegnere,  originaiiter  Gr» 
chisch,  Englisch,  Französisch  citirt  und  commentirt.  De! 
Adlerblick  jener  kategorisch  hingestellten  allgemein) 
Uebersichten,  die  Erudition  dieser  Einzelheiteo  frapj» 
ren  und  nölhigen  vor  Hro.  Gr.'s  kritischem  Scharf» 
und  vor  seiner,  ich  möchte  sagen,  allgegenwärtigen  Gt 
lehrsamkeit  billigen  Bespect  ein.  Allein  wir  vermin 
ein  inniges  Durchdringen  der  Gegenstände.  Die  b>» 
derung,  die  Mitte  zwischen  dem  Allgemeinen  und 
zclnen,  fehlt  gröfstentheils.  Daraus  muhten  eine  Mtt 
Einseitigkeiten  entstehen,  welche  der  Mangel  an  iik 
schauender  Besonnenheit,  ein  hastiges  Hin-  und  1! 
springen,  noch  vermehrt.  Am  reichlichsten  hat  tr  «f 
nen  Tadel  über  das  Hegeische  System  S.  396  ergonsj 
in  dessen  Klängen  nach  S.  HU  „nur  Köpfe,  ueldl 
schon  längst  an  Hohles  gewöhnt  sind,  Tiefe  vernein! 
können."  Es  mufs  doch  etwas  an  der  Leerheit  der  9 
gel'schen  Schule  daran  sein,  denn  Hr.  Gr.  stimmt  iosj 
nein  Urlheil  mit  dem  eines  Mannes  überein,  der  in  SJ 
Philosophie  Zutrauen  verdient:  Hr.  Schelliog  ist  gsl 
der  Meinung  des  Hrn.  Gruppe. 

Hr.  Gr.  spricht  über  die  ll.'sche  Philosophie  mitwiU 
gefälliger  Sicherheit  ab.  Ob  er  sie  aber  studirt  hat!  VI 
bezweifeln.  Wenigstens  bliebe  uns  unerklärlich,  wessl 
er  das,  was  Hegel  z.  B.  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ai 
gäbe  der  Logik  von  der  Sprache  sagt,  was  er  in  der  Pfl 
nomenologie  vom  Standpunkt  des  W  ahrnehmen»  und  Bea 
achtens  und  in  der  Logik  vom  Reflexionsurtheil  und! 
flexionsschlufa  entwickelt,  mit  absolutem  Stillschw« 
überginge,  da  an  den  zuletzt  bezeichneten  Orten  j 
Metbode,  welche  Gr.  anstrebt,  viel  schärfer,  als  er  sdi 
es  thut,  dargestellt,  aber  zugleich  auch  über  ihre  BfA 

Jeoheit  zum  Begriff  hinaus  geführt  ist.  Der  Begrisj 
ie  untrennbare  Einheit  sich  widersprechender  ondi 
durch  gerade  zusammenhangender  Bestimmungen.  I 
burschicose  Laune  Hrn.  Gr.'s  nennt  ihn  kurzweg  M 
sinn."  Und  doch  hat  er  den  Pinto,  der  sich  immer  I 
der  Dialektik  bewegt,  viel  gelesen ;  doch  freilich  4 
ne  voyon»,  qtte  ee  ijne  nout  iommet  vreparh  dt  rsj 
Das  Ablehnen  des  Widerspruchs  und  eine  dünkel-i« 
Eingenommenheit  werden  Hr.  Gr.  noch  lange  zum  F«*J 
der  Speculation  machen  und  ihn,  bei  allem  Reichte 
an  Talent,  womit  die  Natur  ihn  ausgestattet  hat,  I 
aller  Regsamkeit  seines  Interesses,  unfehlbar  iwmm 
statt  einen  Wendenunkt  der  Philosophie  berbeiiufulijd 
sich  nur  auf  dem  Absatz  seiner  eigenen,  grundloten  Ul 
nungen  herumzudrehen. 

Karl  Roienkrant.  1 


Digitized  by  Google 


Jlf  112. 

Jahrbücher 

für 

nssenschaftliche  Kritik. 


Juni  1835. 


CXIV. 

lahel.  Ein  Buch  de»  Andenkens  für  ihre 
Freunde.  DreiTheüe.  tfer/m,  1834.  Duncker 
**d  Humblot.  588,  620  «.  598  8.  gr.  8. 

Der  Genius  die««*  Buches  bat  Dicht  umsonst  za 
wer  Zeit  gesprochen.  Seit  zwei  Jahren,  wo  die  entie 
nrautere  Milibeilung  davon  geschah,  bat  Raheis  Geist 
reb  alle  Kreise  des  Lebens  und  der  Gesellschaft  eine 
faordentJiche  Bewegung  verbreitet,  und  die  Erken- 
«4en  wie  die  Verkennenden  haben  selbst  da,  wo  sie 
'  Gräfte  einer  solchen  Persönlichkeit  als  etwa«  Drük- 
Me*  für  angewohnte  Auffasiungaformen  empfanden, 
Birtens  das  Uebergewicht  und  die  Urumcbtigkeit  die- 

Encheinung  im  Verschw  •  genen  geehrt.  Der  ganz 
■versiehenden  Stimmen  ist  nur  eine  einzige  laut  ge- 
tdeo,  und  zwar  von  Jena  aus,  diesem  freundlichen 
ikt  einer  stillen  geistigen  Gemeinsamkeit,  wo  der  mit 
i  (fortigen  Lebenskreisen  Vertraute  sonst  gerade  der 
emeinsten  Verehrung  für  dies  Buch  begegnet.  Viel- 
lu  hat  aber  gerade  -diese  dortige  Begeisterung,  wie 
tu  geschehen  pflegt,  auf  der  andern  Seite  die  Oppo- 
Ni  wachgerufen,  und  einen  verdrossenen  Mann  zu 
in  ilachen  Ausfall,  der  auch  nicht  das  geringste  Op- 
lotuialent  verralben,  veranlagt.  Dagegen  haben  es 
erswo  Andere  von  ihren  verschiedenen  Standpunkten 
diu  tuen,  und  mit  mehr  oder  weniger  Bezüglichkeit 

xu  eigen  gemacht,  während  die  Tieferdringendeo 
ide  durch  das,  was  hier  Tür  so  Viele  das  Erscbrek- 
ie,  ja  da*  Entsetsliohe  ist,  unendlich  gelernt  und 
unnen  haben,  nämlich  durch  die  beispiellose  Anf- 
tigkeit,  mit  -der  in  Raheis  Briefen  das  Geheimste  und 
ioriiehste*  im  Innern  der  menschlichen  Natur  an  den 

gelegt  und  zu  Worte  gebracht  wird.  Diese  Auf« 
tigkeil  in  Selbstbekenntnissen  wie  in  Selbstkennt- 

wsr  neu  und  einzig,  nnd  trat,  bei  aller  Absichulo- 
eit  im  momeotaneu  Briefergufs,  mit  einem  so  grofe- 
•Ar».  /.  wu—iuck.  Kritik,  i.  1836.  I.  Bd. 


artigen  Talent  des  Beichte ns  hervor,  dafs  sogleich  das 
Allgemeinste  an  das  Individuellste  geknüpft  wurde,  und 
an  Pein  und  Weh.  persönlicher  Zustände,  Stimmungen 
und  Geisteszuckungen  das  metaphysische  Urweh  des 
ganzen  Well  Universums  wie  zum  Durchbruch  und  in 
Frage  kam.  Wenn  im  gemeinen  Moralkatechismas  un- 
ter den  gebotenen  Tugenden  auch  die  Aufrichtiskeil 
steht,  so  bedenkt  man  doch  selten,  was  dieses  unge- 
heuere Wort,  das  oft  wie  ein  zischendes  Gorgooenbaupt 
mit  giftiger  Schlangenomwindung  ins  Leben  tritt,  im 
Eigentlichsten  Alles  in  sieh  begreift.  Gegen 
Wachsten  aufrichtig  sein,  d.  h.  nicht  Nein  zu  sagen, 
ich  Ja  sage,  ihm  nicht  zu  verschweigen,  wenn  ich  mich 
verheiratbe,  ein  Loos  in  der  Lotterie  gewinne,  oder 
meinen  Bruder  durch  den  Tod  verliere,  will  anständige 
Bürgerpflicht  und  lafst  ein  gutes  Hers  zu;  aber  ob  ich 
Alles,  warf  auf  dem  Dunkelsten  der  Seele  in  mir  vorgeht, 
was  mir  oft  selbst  kaum  klar  ist,  nnd  was  wie  ein  tücki- 
sches Meer  von  ungezügelten  Gedanken  über  Welt  und 
Menschen  aus  mir  herausbrechen  wurde,  immer  ausspre- 
chen und  damit  geltend  im«hen  soll?  —  Durch  wie 
viele  drohende  Nachlgespenster  würde  ich  da  nicht  meine 
Mitbörger  beunruhigen!  Eine  gewisse  Scbambaftigkeit 
umhüllt  auch  gerade  die  geheimste  Gedankenwelt  wie 
eine  zartverschlossene  Knospe,  und  manche  verworrene 
Selbstgespräche,  die  Zweifel,  Begierden,  Wünsche  nnd 
alle  unsere  hiniuielstiirtnende  Metaphysik  miteinander 
fuhren,  verwehrt,  zum  Gluck  gesellschaftlicher  Unbefan- 
genheit, die  Keuschheit  des  Mittheilens  in  gnnzer  Nackt- 
heit laut  werden  zu  lassen.   Wenn  daher  Kant  einmal 
sagte,  die  Menschen  wurden  vor  einander  laufen,  wenn 
sie  sich  immer  in  äufaersler  Offenheit  einander  gegen- 
überblicken sollten,  so  läfst  sich  dagegen  auf  der  andern 
Seite  wahrnehmen,  wie  jene  jungfräuliche  Keuschheit 
im  .Mittbeilen  des  geheimsten  Innenlebens  in  den  Selbst- 
bekenntnissen grofser  Männer  etwas  Dichterische«  zu  der 
Wahrheit  hinzusetzt,  als  ein  milderndes  und  verseblei« 
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erndcs  Element  unerträglicher  Wirklichkeilen;  So  ist 
das  „Wahrheit  und  Dichtung"  gewissem!  nfsen  eine  klas- 
sische Firma  für  Lebensbekenntnisse  geworden  und  hat 
seitdem  mannigfach  den  Confessionen  anderer  ausge- 
zeichneter Persönlichkeiten  gedient,  während  wir  uns 
zugleich  an  jenen  infernalischen  Sack  Goethes  erinnern, 
von  dem  wir  durch  Falk  in  seinem  bekannten  liucho 
erfahren,  und  in  den  Alles  von  entstandenen  Papieren 
und  Schriften  hineingesteckt  wurde,  was  die  Aufregung 
und  Empörung  der  unmittelbarsten  und  allerinnersten 
Natur  erzeugt,  was  ein  monologisirender  Groll  des  rin- 
genden Geistes  an  schonungslosen  Gedanken  eingege- 
ben, und  was,  um  Entstellung  der  eigenen  Persönlich- 
keit in  den  Augen  des  Publikums  zu  verhüten,  für  die 
späteste  oder  niemals  erfolgende  Mittheilung  versteckt 
werden  sollte.  Und  welcher  groTse  Geist  hätte  nicht  ein 
solches  infernalisches  Bündel  mit  sich  und  in  seinen  Ge- 
danken herumgeschleppt,  dessen  verborgene  Flammen 
er  sorgfällig  zu  hüten  gehabt,  und  von  wie  Wenigen 
ist  die  Aufrichtigkeit  so  weit  getrieben  worden,  dafs  sie 
auch  das  gefährlichste  Feuer,  das  im  Geheimsten  in  ih- 
nen loderte ,  knisternd  uud  in  ungeläuterter  Schwere, 
wie  es  war,  in  die  Welt  hinausgeschüttet  haben! 

Dennoch  erscheint  es  von  Zeit  zu  Zeit  wie  eine 
erntereiche  Wohlihat  des  Geschlechts,  wenn  Naturen, 
mit  einer  so  Ungeheuern  Aufrichtigkeit  begabt,  hervor- 
treten, deren  Geist  die  Gewittermacht  hat,  das  ganze 
Erdreich  des  innern  Menschen  zu  unterwühlen,  und  bis 
in  die  versteckteste  Blutader  des  Herzens  beleuchtende 
Blitze  zu  schleudern,  zufieich  aber  auch  die  erhabene 
Grausamkeit,  dies  eigene  Herz  mitten  im  zuckenden  Le- 
benspuU  in  die  Hand  zu  fassen  und  aus  dem  Busen 
herauszunehmen,  um  es  sich  mit  Blut  und  Faser  in  seine 
Bestandteile  zu  zerlegen!  Da  ist  es,  als  bräche  eine 
ganze  Sündfluth  von  Fragen  ohne  Antwort,  Zweifeln 
ohne  Hoffnung,  Betrachtungen  ohne  Ankergrund  auf 
uns  herein,  und  auf  der  gefahrvollen  Arche,  in  der  wir 
mit  den  letzten  Trümmern  der  Schöpfung  sitzen,  dies 
Chaos  von  Himmel,  Meer  und  Erde  durchschwimmend, 
in  die  Elemente  aufgelöst,  harren  wir  mit  banger  Sehn- 
sucht auf  die  endlich  hereinflatternde  Taube,  die  uns 
das  grüne  Oelblatt  des  Friedens  bringen  soll!  Macht 
das  Buch  Bahel  in  seiner  Hufsersten  und  gewaltsamsten 
Metaphysik  menschlicher  Selbstbetrachlung  zunächst  die- 
sen aufruhrartigen  Natureindruck,  so  ist  doch  sogleich 
hinzuzunehmen,  wie  die  Gedankenslürme,  die  hier  rück- 
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haidos  aufgeschüttelt  werden,  befruchtend  in  die  S« 
greifen,  das  zum  Leben  Notwendigste,  mithin  Iii 
sitive  in  jeder  Zeile  berühren,  und  die  gröfiltn  Ii 
der  Zeit  und  Zukunft,  denen  heut  Niemand  lieb  est 
gen  kann,  schon  dadurch,  dafs  sie  dieselben  nur  ig 
wegnng  setzen,  der  Lösung  nahebringen  und  r 
helfen.  Dann  giebt  dies  Buch  ,  nur  in  der  Sil 
hingeworfener  (triefe  redend,  die  ober  gerade  d 
mittelbarste  Abdruck  eines  gnnz  sich  selbst  überli 
Geisteslebens  sind,  eben  durch  dies  unendliche  H 
wühlen  und  Heraufbeschwüren  eines  banren,  uma 
teilen,  gleich  rohen  Goldklumpen  aus  Bergesich* 
grabnen  Seelengchalts,  eine  beredte  Mahnung  ■ 
grofses  Zeugnils  für  die  Mitwelt  von  sich.  Vitt 
einer  Zeit,  wo  so  viel  mechanische  Bildungen 
hen,  u  o  so  viel  Ueberliefernng  jede  eigenkrabi«« 
ginalitiit  schwächt,  soviel  Baumschulenzucht  das 
und  freie  Naturleben  der  Entwickelung  beengt  u 
rändert,  dies  ist  in  einer  solchen  Zeit  die  hohe  M 
an  ein  in  mächtiges  Bewegen  und  Entfalten  ans 
nellster  Persönlichkeit  heraus,  an  ein  produetit 
selbstinnercs  Erzeugen  und  Behandeln  jener  I  i 
denen  Gegenwart  und  Geschichte  voll  sind,  nnd 
Individuum  denselben  Prozefs  schöpferisch  durch 
müssen,  den  sie  in  der  Wellhistorie  beschreiben. 

Und  so  ist  dies  die  Zeilbedeutung  des  Buch« 
dafs  sich  an  einer  unendlich  bewegungsvollen 
lichkeit  jenes  Ziehen,  Zucken  und  Wetterändern  i 
xion,  Gesinnung  und  Gestaltung  einer  ganzen 
heitsepoche,  mit  einem  Wort  die  bangen  YY 
Uebergnngsperiode,  (heilst  schildern,  theils  vorh 
digen  und  mit  dunkler  Prophelie  in  die  Zukunft 
weisen.    Denn  wie  sehr  sich  auch  in  Bahel 
denartige  Bildungselemente  begegnen,  die  aas 
Theil  ihres  Lebens  her  noch  in  Stimmungen 
ximen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hiniiberreiche 
Bd.  I.  S.  ! iW.  wo  sie  ihre  eigenste  Geistesrichttm 
würdig  auf  Friedrich  den  Grofsen  zurückdatirt, 
aber,  im  Jahre  180S,  zum  ersten  Mal  nach  dii 
hin  erschüttert  fühlt;  ferner  1.  211.  wo  ihr  der 
sehe  Unterschied  von  Deutschland  und  Frn: 
nicht  gegenständlich  bei -ausgetreten)  so  brechen 
solchen  unaufhörlich  mit  dem  Weltganzen  in 
befindlichen  Naturen  die  Verbindtingspunkte  v 
che  zu  Epoche  hinüber  nicht  ab,  und   wir  trei 
dem  Schwung  der  rollenden  Jahre  weiter 
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gthtüi,  selbst  bis  auf  Momente,  wo  Rnhel  St.  Simo- 
Distitchen  Uuigestaltungsideen  Raum  gicbt,  die  sie  frei- 
lich, wie  Alle«,  eigentümlich  und  aus  «ich  selbst  her« 
tu  io  lieh  verarbeitet,  zutu  Theil  aber  schon  früher 
mf  ihre  Weise  angedeutet  hat,  ehe  noch  von  jener 
Meie  and  ihrem  merkwürdigen  Urheber  eine  Kunde  in 
(er  Welt  gewesen.  Dies  sind  die  Ideen,  welche  einen 
feubau  der  socialen  Verhältnisse,  eine  Fortcntwickelting 
er  Religion,  und  die  Herstellung  und  Begründung  ei- 
rr  befriedigendsten  Periode  des  Völkericbens  im  Auge 
iben:  ein  bedeutungsschwangerer  Messianismus  der 
okunft,  der  sich  mit  hochrothen  Feuerseichen  an  den 
lerizont  der  Zeit  mahlt. 

..Es  raufs  eine  neue  Erfindung  gemacht  werden, 
ie  alten  sind  verbraucht !"  ruft  Rahe!  schon  im  Jahre 
ßü  ans  (III  20.).  Und  sie  hat  mit  raschen  lebens- 
erigen  Pulsen  Welt  und  Zeit  in  sich  durchgelebt,  «fnd 
rmag  au  den  Schlügen  ihres  eigenen  unbefriedigten 
ttieas  abzuzahlen,  was  dieser  alten  Erde,  an  der  sich 
wizgeber,  Religionsstifter,  Helden,  Weise,  Dichter 
i  Denker  seit  Jahrtausenden  erschupft  haben,  noch 
ilt;  was  ihr  gegeben  werden  könnte,  und  was  sie  zu 
dem  berechtigt  wäre.    Dabei  fühlt  sich  Rahel  schon 

0  ihrer  Geburt  her  in  eine  feindliche  und  auf  die  Oppo- 
.00  aogelegte  Stellung  zu  allen  diesen  bestehenden 
^Verhältnissen  gesetzt  (I.  133).  Um  so  mehr  jedoch 

1  tie  sich  „an  ihres  Herzens  Kraft,"  und  töTst  ihren 
ilt  mit  desto  schärferer  und  unbezwinglicherer  Selb- 
idigkeit  zu  dem  der  allgemeinen  Vernunft  Gemäßen 
durchdringen,  weil  sie,  wie  ihr  einmal  in  zu  bitterer 
pfindung  entfährt,  „aas  der  Welt  durch  die  Geburt 
lolsen"  (I.  321.).  In  einer  solchen  Natnr,  die  so  sehr 
»cht  welthistorischem  Leben  und  Anschauung  erfüllt 
,  kann  jedoch  schon  von  dieser  Seite  her,  der  histo- 
hen,  die  Bedeutung  des  Christenthums  nicht  unem- 
iden  und  unverlangt  bleiben,  sie  macht  sieh  vielmehr 
lahel  als  ein  notwendiges  welthistorisches  Element 
enil,  und  zwar  mehr  wie  dieses,  denn  wie  ein  reli- 
ei.  Obwohl  sie  auch  die  individuelle  Seite  des  Chri- 
ihanis  keineswegs  verkennt,  und  ihm  seine  Stätte 
lemüth  und  in  den  geheimsten  Bedürfnissen  der  Per- 
iehkeit  einräumt,  so  kommt  sie  doch  zu  gleicher  Zeit 
der,  ihr  schwer  zuzugebenden  Ansicht,  dafs  die 
ge  Gestalt  der  Religion  bereits  eine  veraltete  und 
jtlebte  sei,  und  dafs  dieser  ganze  Zustand  der  Mensch- 

schon  „zu  lange  daure"  (I.  262.).    Es  heifst  an 
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dieser  Stelle:  „diese  ganze  Lehre  ist  in  einem  Seelen, 
sustande  entstanden  und  erfunden,  der  nicht  dauern 
kann;  sie  ist  der  Moment  der  Weihe  der  Verleugnung 
und  Wiedergeburt;  das  neue  Leben  ist  also  im  Tode 
zu  finden,  worauf  sie  sich  bezieht,  und  wir  fangen  mit 
ihr  an.  Sie  ist  eigentlich  die  Religion,  die  aufs  aller 
Heiligste  getrieben  in  jeder  Seele  allem  ausbrechen  und 
wirken  und  leben,  und  eigentlich  nicht  milgetheilt  wer- 
den sollte."  Und  an  einem  andern  Orte  heifst  es:  „die 
jetzige  Gestalt  der  Religion  ist  ein  beinahe  zufälliger 
Moment  in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Gemüths, 
und  gehört  mit  su  seinen  Krankheiten.  Sie  hält  zu 
lange  an,  und  wird  zu  lange  angehalten.  Reides  thut 
grofsen  Schaden.  Besonders  ist  es  jetzt  schon  närrisch, 
da  dieses  unbewufste  Anhalten  mit  eigensinnigem  leeren 
Bewußtsein  vollführt  wird,  und,  wo  Bewußtsein  eintre- 
ten sollte,  wirkliche  bewußtlose  Starrheit  wie  eine  Krank- 
heit zu  heilen  vor  uns  steht."  Aber  gleichwohl  will  sie 
das,  was  der  weit  Verbesserung*!  ustige  St.  Simonismus 
den  modernsten  Bedürfnissen  hierin  entgegenzubielen 
gemeint  hat,  keineswegs  als  die  sogenannte  neue  Reli- 
gion gelten  wissen,  und  widerspricht  überhaupt,  dafs 
dies,  wolchcn  Werth  sie  ihm  auch  sonst  beilegen  möchte, 
irgendwie  Religion  genannt  werden  könnte  (III.  553flgd.). 
Denn  wie  hätte  tie,  die  mit  Angelus  Silesiua  und  St. 
Martin  ihr  Lebelang  eine  tiefgehegte  Wahlverwandt- 
schaft unterhallen,  deren  Gemüihsanschauungen  mit  ächt 
christlicher  Mystik  erfüllt  waren  (z.  B.  wenn  sie  sich  in 
das  Fußende  von  Gottes  Mantel  wie  ein  Kind  einge- 
wickelt träumt)  und  deren  inneres  Leben,  trotz  seiner 
stürmischen  und  sprudelnden  Wellunruhe  und  SchitF- 
brüchigkeit,  doch  tagtäglich  nur  nach  dem  ewigen  Frie- 
den im  Geist  und  in  der  Wahrheit  schreit,  wie  hätte  sie 
an  ein  Endziel  der  Menschengeschichte  glauben  und 
sich  hingeben  können,  wo  alle  geistigen  Gedankenzu- 
sammenbiinge  des  Geschlechts  in  bloße  Associationen 
der  Formen  verwandelt  würden,  mithin  statt  des  leben- 
digen und  produetiven  Geistes  die  gewerksaine  Hand 
herrschen  und  in  gleichmäßiger  Verthciliuig  von  Arbeit 
und  Genuß  jene  ungestörte  Glüekseeligkeitsepovhe  an- 
brechen sollte,  die  nichts  Höheres  kennt  als  sich  selbst, 
und  in  solcher  Selbstsältiguog  diesen  Zustand,  welcher 
die  Apotheose  der  Industrie  ist,  als  ihren  Gott  anbetet! 
Von  der  religiösen  Seite  gab  es  wohl  keine  widerstre- 
bende» Gesinnung  gegen  die  St.  Simonistische  Lebens- 
reform, als  in  Rabel,  in  deren  Gedanken  eine  den  Men- 
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ichengeiit  so  seinem  eigen  wen  Rechte  bringende  Well- 
religio»  lag. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

cxv. 

Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  der  christlichen 
Religion  zur  gegemtarligen  Lage  Frankreichs,  von 
G.  de  Feiice,  Pattor  der  re/ormirten  Kirche  zu 
Bolbec  in  Frankreich.  Ans  dem  Französischen  über- 
setzt von  H.  Hilliger,  des  h.  Predigtamtes  Cond. 
Mit  einem  Vorworte  und  einigen  Anmerkungen  ver- 
sehen und  herausgegeben  von  C.  Gr.  v.  B.  Berlin, 
1834.  Duncker  und  Humblot.  XVI.  und  61  S.  8. 

Schriften,  welche  die  Kunde  auswärtiger  Ta^ealiteratur  be- 
fordern helfen,  sind,  wenn  aie  auch  nur  ein  geringeres  Scharflein 
zur  Beförderung  des  Austausches  der  geistigen  Produkte  in  den 
verschiedenen  Ländern  beitragen,  doch  immer  willkommen,  und 
diese*  um  so  mehr,  als  ein  geübter  und  heller  Blick  die  Wahl 
leitete,  und  Je  weniger  (wie  neulich  Ton  Herrn  Carove*  gesehe» 
hen  ist)  daa  Verschiedenartigste  zusammengerafft  und  Elemente 
in  einer  bunten  Reihe  durcheinander  geworfen  werden,  welche 
aich  von  selbst  nimmer  zu  einem  Ganzen  Yerbunden  hätten. 
Vorliegende  Ueberaetzung  eines  Werkehen«  ron  Feiire  rerdient 
gerade  in  Deutschland  n&her  gekannt  zu  werden,  weil  es  einen 
Beweis  davon  liefert,  dafs  es  auch  inmitten  der  Französischen 
Nation  nicht  an  Bolchen  fehlt,  welche  in  ähnlicher  Weise,  als 
deutsche  Theologen,  sowohl  den  Keim  als  das  Princip,  aus  wel- 
chem der  entartete  sittliche  und  politische  Zustand  jenea  Volkes 
hervorging,  als  auch  daa  Mittel  cur  Befreiung  aua  demselben, 
richtig  erkannt  haben.  Es  fuhrt  uns  recht  eigentlich  in  daa 
Herz  dieser  gepriesenen  Nation  hinein  und  enthüllt  den  Müder 
und  die  Todtengebeine,  welche  aich  unter  der  prunkenden  Decke 
einer  geträumien  Freiheit  so  mühsam  zu  verbergen  suchen,  und 
legt  dos  untrüglichste  Zeugnils  tob  der  religiösen  und  sittlichen 
Verwilderung  Frankreichs  ab.  Ja  es  glebt  uns  eigentlich  nicht, 
was  der  Titel  ankündigt:  eine  Schilderung  des  Verhältnisses  der 
christlichen  Religion  zu  dem  französischen  Volke,  ea  bezweckt 
vielmehr  zu  beweisen,  dafs  ein  solches  Verhttltnifa  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  sei,  dafs 
Frömmigkeit,  Gott,  Ewigkeit  o.a.  w.  verhafste  Namen  seien, 
ja  dafs  die  vermeinten  Beförderer  der  politischen  Aufklärung 
mit  ihren  philanthropischen  Gesinnungen  mit  der  frechsten  Scham- 
losigkeit alle  christliche  Frömmigkeit  zu  Roden  drücken  und 
alle,  das  Heil  der  Seele  befördernde,  Mittel  zertrümmern.  So 
eigentlich  in  der  Ausführung  mehr  politisch  gehalten,  ruht  doch 
daa  Küchlein  auf  dem  Fundamente  der  Religion,  indem  aieh  ein 
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tiefer  Schmers  über  diese  moralische  und  religio«*  Gera»«i.t 
seines  Volkes,  verbunden  mit  dem  aufrichtigsten  Verlas;« n  m. 
der  Beendigung  solchen  Zuatandes  durch  die  WieierbeUsast  i 
lebendigen  Glaubens  an  Christum  als  den  Erläser,  durch  & 
Ganze  hindurchzieht  Im  ersten  Abschnitte  (über  du  V« 
hältnif»  der  christlichen  Religion  zu  dem  Wohlstand«  der  «I 
der?a  Stände)  wird  die  primitive  Ursache  4er  franzosUehea  K 
volution  und  des  tiefen  Fallea  Frankreichs  abgeleitet  aas«! 
Mangel  an  wahrer  Religiosität,  welche  den  deutschen  Stasi 
durch  das  freimachende  Princip  der  Reformation  geliehen  ( 
blieben.  Die  beiden  Hebel  des  Christenthums  seien  die  Erl« 
nifs  einerseits  der  Würde,  andererseits  der  Niedrigkeit  de*  Ä 
sehen.  Daa  Princip  von  der  Würde  de«  Menschen  habe  i»s 
in  Frankreich  geherrscht,  es  aei  aber  mit  dem  Priaciat  i 
Frömmigkeit  nicht  im  Gleichgewichte  geblieben,  die  N*t 
habe  nur  immer  nach  ihren  Rechten,  nie  nach  ihren  Pbjcm 
gefragt  und  «o  jeden  funken  von  Religion  erstickt.  Die  i 
kläre r  vnterrichttten  zwar  daa  Volk,  ea  aei  aber  aa  keine I 
tieiung  zu  denken  für  daa  Rechte,  Wahre  und  Gute,  welrk 
lein  durch  das  Evangelium,  durch  das  Rrwachea  des  chrutlid 
Glauben«  geschehen  könne.  Zu  ihm  zurücksakehrca ,  fäl 
einzige  siohere  und  unabweisbare  Bedingung  de*  Frieden,  i 
Sicherheit  für  die  Zukunft  und  dos  Fortschritte«  in  der  Bilfi 
Aehnlich  ist  der  zweite  Abschnitt:  Ober  die  Verhältum* » 
christlichen  Religion  zu  dem  Wohlstand  der  mittlem»  Stai 
Auch  dieaer  die  eigentlich«  Souveränität  Frankreich!  biltt 
Stand,  der  an  der  Spitze  des  Ministeriums  stehe,  die  rt»m 
bende  Gewalt  in  der  Deputirtcnkammer  ausübe,  und  die  Gest 
in  den  Gerichtshöfen  vollziehe,  ermangele  der  nothwenduran 
fordemisse  zu  gesetzlicher  Freiheit,  weil  er  weder  skia 
Grundsätzen  noch  einer  politischen  Moral,  sondern  nur  Lea) 
achaflen  und  Interessen  folge ;  auch  er  müsse  daher  dureh  al 
mächtigen  Hebel  umgestaltet  werden,  welcher  ihm  erhall 
Grundsätze,  gesellige  Tugenden  und  aufopfernde  Liefe--  für 
Vaterland  einpräge.  Und  dies  einsige  kräftige  Mittel,  d«t| 
tionalcliarakter  wieder  tu  heben,  aei  die  Religion,  das  Ena, 
lium,  w  flehe«  allein  die  Unterwerfung  der  eigenen  lntere*»o 
ter  die  allgemeinen,  die  Befolgung  der  Gesetze  aus  Liebe i 
die  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  und  mit  «ich  «I 
erzeuge. 

In  der  Vorrede,  welche  die  Ueberaetzung  des  Boches  isrl 
Publikum  eingeführt  bat,  steigert  sich  in  Bock  höaeres)  *b 
ala  in  der  8chrift  selbst  die  gereckte  Indignation  aber  di*  I 
Verwilderung  des  sittliches  uod  religiösen  Bodens  der  frtuä 
sehen  Nation.  Es  beurkundet  sich  in  ihr  ein  eben  so  front 
und  biederer,  fein  gebildeter  und  wohlunterrichteter  »1»  p*° 
tischer  Charakter,  der  Im  inneren  Drange  mit  weaig  Wal 
auf  kleinem  Räume  aeinea  Gefühlen  Luft  verschafft  hat.  I 
Uebersetsuag  ist  leicht  and  die  Sprache  gefällig. 
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Ukel.    Ein  Buch  des  Andenken»  für  ihre  ursprüngliche  Idee  des  Chrisieaihums,  die  für  historische 

Freunde.    Drei  Theäe.  Verzerrungen  unter  den  Geschlechtern  nicht  in  Rufte 

genommen  werden  kann,  vielmehr,  da  sie  Gott  and  Weh 

(Fortsetzung.)  mit  Versöhnung  durchdrungen,  als  der  einzige  Ausgnngs- 

Aber  da  ihre  Briefe,  trotz  alles  Zusammenhang«  punkt jeder  ForJentwickelong  der  modernen  Religions- 

•-f  Persönlichkeit,  kein  System  lind  und  sein  sollen,  ansebauung  zu  betrachten  ist.   Aber  über  diese  Gegen  - 

•o<lern  bald  nur  wie  begeisterte  Improvisationen,  bald  stände,  die  mit  allen  daran  sieb  knüpfenden  Bezügen 

i»  räihielvoJle  Prophezeiungen  eines  hingerissenen  Mo-  noch  in  so  scheuer  Knospe  der  Zukunft  versteckt  Jie- 

idu  dastehen,  so  läfst  sich  daraus  nicht  beweisen,  in-  gen,  Infst  sich  nicht  rechten  mit  einer  Individualität,  die 

»weit  Rabel  daran  .geglaubt,  dafs  eben  das  Christen-  bei  ihren  Mitteilungen  nur  das  Vorrecht  io  Anspruch 

um  selbst  und  nur  dieses  es  sei,  welches  auch  zu  ei-  genommen  bat,  sieb  in  ihrem  eigensten  Selbst  offenba- 

t  solchen  Weltreligion,  in  der  die  erstrebenswerte,  ren  zu  dürfen,  die  ans  in  allen  ihren  liekennluissen  nur 

kl  menschliche  Einheit  von  Welt  und  Geist  sich  voll-  ihren  eigenthümlicben  und  geheimsten  Entwickelungs- 

inge,  entttickelbar  und  einzig  bestimmbar  sei.    An  gang  veranschaulichen  will,  und  wo  wir  von  ihr  nbwei- 

t  »el( zerstörende,  die  Materie  erlödlende  Richtung  des  chen,  doch  immer  jedem  Urlbeil  die  unerläßliche  Rück- 

iristenthums  acheint  sie  zu  denken,  wenn  aie  (1. 263.)  sieht,  dafs  hier  nur  das  Originalbild  einer  besondern 

p,  dafs  diese  Religion,  angewandt  auf  Leben  und  Persönlichkeit  sieb  daran  abzeichne,  abfordert, 
»at,  verkehrt  und  Jahrlausende  hemmend  gewirkt  In  ihren  Ansichten  ober  die  socialen  Verhältnisse 

be  —  eine  Idee,  deren  sich  Herr  Heine  in  seinen  und  deren  Reformen  befindet  sieb  Rabel  mit  manchen 

>tea  Aufsätzen  über  deutsche  Religion  and  Philo-  St.  Sinionist^schen  Tendenzen  weniger  in  Widerspruch, 

pbie  mit  einer  allzu  schneidenden  und  bandgreifli-  Ueber  die  Ehe  erwachen  ihre  eignen  alten  Gedanken, 

en  Conseqnens  bemächtigt  hat.    Gewisse ,  ich  möcb-  als  sie  der  St.  Simonislen  Verbessernngaprejekte  dar- 

•agen,  in  ihrem  Gott  unbarmherzige  Pietisten,  die  über  vernimmt:  (III.  550.)   „Heute  Freilag  den  22.  Ja- 

(eichen  Gedanken  Raheis  nichts  als  das  blofse  nuar  1832.  kam  A.  mit  dem  Globe  vom  12.  zu  mir 
eischneidige  Wort  des  Widerspruches  seben  werden,  herein:  „Sie  müssen  den  Artikel  tur  lei  /ernster  lesen  ; 
igen  aber  hingehen  unter  die  dunkeln  Säulengänge  über  die  Ehe  ganz  neue  Gedanken;  aber  zuletzt  ganz 
r  Geschichte:,  und  den  Geist  des  Geschehenen,  die  mystisch." —  Sagen  Sie  mir  nur  den  Inhalt!  —  ,,E» 
»igen  Schatten  der  vergangenen  Ereignisse  fragen!  soll  eine  Ehe  Statt  haben;  und  bei  der  auch  Freiheit. 
tt  christliche  Staat  ist  noch  nicht  zu  seinem  Recht  Man  soll  in  und  aofser  der  Ehe  leben  können.  Eine 
kommen,  und  wirft  sich  alle  die  Jahrhunderte  bin-  Musterehe  soll  exiaüren,  die  das  durch  die  That  ho- 
rch in  tausend  Zuckungen  und  krankhaften  Vielga-  weist."  —  Vureilig!  schrie  ich;  ich  verstehe  daa!  Wie 
di  gksiten  seiner  Formen  herum ,  ohne  mit  den  Ele-  von  einem  kurzen  Blies  war  meine  alte  Gedankenmasse 
wen,  die  gerade  christliches  Princip  und  christliche  auf  einen  einzigen  Augenblick  beleuchtet — „Lesen  Sie 
»richtnng  in  ihn  gebracht,  nämlich  den  feudalistischen,    nur;  es  ist  jfanz  mystisch;  wer  weif«  was  noch  für  Ge- 

Heil,  Ausgleichung  und  Befriedigung  zu  gelangen,  danken  zur  Weiterbildung  dieser  Ideen  entstehn;  sie 
l»er  dieFtnge  raufe  -nur  immer  auf  den  Grund  der  Sa-  fordern  Frauen  auf,  ihre  Inspirationen  uütsuiheilen"  u. 
e  selbst  wieder  zurückgewandt  werden,  d.  h.  auf  die    «.  w.  —   leb  versiehe:  sagte  ich;  es  ist  schon  in  den 

J««r».  /.  *,ut*«h.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  1 13 
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Ehen  so,  wie  sie  sagen,  die  Saint-Simonisten,  in  den  ins  Spiel,  an  die  das  Bewufslsein  großartiger  und  utb- 

schlechten  schon :  sie  fügen  sich,  und  wollen  auch  frei  ständiger  Kraft  sich  betrübt  mufs  gefangen  gebe«,  ud 

sein;  der  ganze  menschliche  Zustand  ist  so:  unbedingt —  so  deutet  sie  schon  1.55  flgd.  (in  einem  Briefe  <os 

von  innen — ,  und  bedingt —  von  aufsem   So  ist  auch,  Jahre  1793.,  welcher  in  der  früheren  Autgabe  dien 

und  kann  nicht  anders  sein,  die  Ehe:  aber  mit  Bewufst-  Buches  noch  fehlte)  für  jene  Emancipation  derFronr%\ 

sein  soll  dies  geschehn;  und  ich  setze  jetzt  hinzu:  dafs  deren  nachher  der  Su  Simonismus  mit  abenteuerliche" 

dios  überhaupt  der  Inbegriff  höchster  Bildung,  religiö-  Theorie  sich  anzunehmen  sucht,  die  heftigsten,  aus dtsj 

ser,  ist:  Einwilligung,  durch  Einsicht  und  Herzensübung,  Leben  sprechenden  Argumente  an:  —  „kann  eioFrasj 

in  das  Gegebene,  Vorgefundene,  Mögliche.   Anschlie-  enzimmer  dafür,  wenn  es  anch  ein  Mensch  ist?  Weaj 

f«en  an  das,  was  wir  Höchstes  kennen.   Nun  will  ich  meine  Mutter  gutmütbig  und  hart  genug  gewesen  Min 

den  Globe  lesen.  —  Abends.    Ich  habe  nichts  hinzuzu-  und  sie  hätte  nur  ahnden  können,  wie  ich  werden  wir* 

setzen."  —  Von  ihren  eignen  Ideen,  wo  sie  diese  socia-  so  hätte  sie  mich  bei  meinem  ersten  Schrei  in  bieugs 

len  Umgestaltungsrichlungen  berühren,  deutet  sie  Fol-  Staub  ersticken  sollen.   Ein  ohnmächtiges  Wesen,  «j 

gendes  merkwürdig  an:  (III.  19.).   „Natürliche  Kinder  en/tlr  nichtt  gerechnet  wird,  nun  so  su  Hause  in  tiud 

werden  die  genannt,  welche  keine  Slaatskinder  sind;  und  das  Himmel  und  Erde,  Menschen  und  Vieh  wsl 

wie  Naturrecht  und  Staatsrecht.  Kinder  sollten  nur  Mut-  sich  hätte,  wenn  es  weg  wollte  (und  das  Gedanken  a 

ter  haben,  und  deren  Namen  haben;  und  die  Mutter  wie  ein  andrer  Mensch)  und  richtig  zu  Haute  bleiaj 

das  Vermögen  und  die  Macht  der  Familien:  so  bestellt  mufs,  das,  wenn's mouvements  macht,  die  merklieb  miI 

es  die  Natur;  man  mufs  diese  nur  sittlicher  machen;  Vorwürfe  aller  Art  verschlucken  mufs,  die  man  ia 

ihr  zuwiderzuhandeln  gelingt  bis  zur  Lösung  der  Auf-  mit  raiton  macht;  weil  es  wirklich  nicht  raison  ist! 

gäbe  doch  nie;  fürchterlich  ist  die  Natur  darin,  dafs  schütteln,  denn  fallen  die  Gläser,  die  Spinnrocken,  I 

eine  Frau  gemifsbraucht  werden  kann,  und  wider  Lust  Flore,  die  Nähzeuge  weg,  so  baut  alles  ein."  —  Aüsj 

und  Willen  einen  Menschen  erzeugen  kann.    Diese  dies  sind  einzelne  und  doch  tief  zusammenhängenden 

grofse  Kränkung  mufs  durch  menschliche  Anstalten  und  den  eines  grofsen  Gespinnstes,  das  uns  die  Zeit  imsl 

Einrichtungen  wieder  gut  gemacht  werden:  und  zeigt  wunderlicher  über  den  Kopf  wirft,  und  aus  dem  »tj 

an,  wie  sehr  das  Kind  der  Frau  gehört.   Jesus  bat  nur  wie  aus  dem  ganzen  Gewinde  dieser  in  AufrühroDfJ 

eine  Mutter.    Allen  Kindern  sollte  ein  ideeller  Vater  kommenen  socialen  Emancipationsfragen,  uns  nur  t«a) 

constituirt  werden,  und  alle  Mütter  so  unschuldig  und  könne*  durch  den  festen  Glauben  an  die  Gesellig 

in  Ehren  gehalten  werden,  wie  Marie."  —   Dazu  ver-  die,  indem  sie  die  verwirrende  ist,  zugleich  die  \hm 

gleiche  man  III.  1S1  flgd.  und,  in  Zurückbeziehung  auf  wird  Tür  jede  Richtung,  die  sie  auf  das  hohe  Meer  I 

die  Persönlichkeit,  I.  181.  an  welcher  letzteren  Stelle  rer  Bewegungen  hinausgetrieben  hat.   Es  gilt  aber  i 

(Jahreszahl  1799.)  es  heifst:  „Noch  auf  eine  Manier  erschrocken  und  offen  anzudeuten  das,  was  Jeg 

kann  ich  beirathen,  wenn  ich  dem  Menschen  fast  gleich-  von  diesen  Zuckungen  und  Dröhnungen  in  sich 

gültig  bin,  und  er  alle  seine  Freiheit  behält,  und  mir  spürt,  um  die  ganze  Pathologie  dieser  Zustände  toi  i 

seine  Person  gefällt.    Das  fühl1  ich,  und  weift  ich  deut-  len  Seiten  her  in  immer  schärferen  Umschreibungen  m 

lieh.    Vorurtheile  mufs  er  schon  einmal  nicht  haben,  dringlicheren  Symptomen  zu  liefern  und  cinzusamnisj 

sonst  halt'  ich'a  nicht  aus.    Tugendhaft  will  ich  gern  Denn  anders  als  pathologisch  lassen  sich  diese  von 

sein :  das  bin  ich  jetzt  auch  —  und  bin  zu  nichts  an-  Bewegung  ergriffenen  Zustände  noch  nicht  betraebl 

derem  gemacht  —  nur  zum  Lügen  mufs  mich  ein  dum-  und  man  kann  zu  ihrer  Lösung  fürer  st  nichtt  wrij 

mer  Mann  nicht  zwingen  können,  und  ich  mich  stellen  thun  als  sie  zu  schildern.  Therapeutisch  läfst  sieb  dm 

müfste  als  ob  ich  ihn  ehrte.    Reden  muß  ich  können,  damit  und  dagegen  machen,  und  keine  Heilmethode  I 

was  ich  will;  und  mein  Lästern  mufs  er  lieben;  und  aus  den  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  vor, 

wenn  ich  ihn  ehren  könnte;  was  ich  ehren  nenne!!  —  dies  brennende  Fieber  der  Zukunft  in  so  vielen  cdlal 

ich  glaube,  ich  weifs  nicht  —  ich  wäre  noch  glücklicher,  Gemüthern  zu  bannen.   Und  hier  wird  die  bit  aef  m 

als  durch  die  Liebe."  Hier  tritt  bei  Rahe!  zugleich  die  innersten  Nerv  schonungslos  dringende  AufricktK**, 

Empfindung  der  beengten  Sphäre  weiblichen  Berufs  mit  einer  solchen  Natur,  wie  Rahel,  welthistorisch,  weil  «**. 


Digitized  by  Google 


R  a 

ildernd.  indem  sie  die  geheimste  Feuerstätte  einer 
»rn  Menschenentwickelung  enthüllt  und  in  einem  all» 
i>en.  obwohl  nirgend  zu  einer  Befriedigung  kommen- 
Werdeprozefs  das  Arbeiten  aller  Hämmer  und  Rä- 
iwke  des  von  der  Zeit  getriebenen  Herzens  klingen 
ipringen  läfst.  „Es  ist  nicht  gut  —  heifst  es  I. 
'—  auch  nur  das  Geringste  zu  verschweigen:  und 
n  man  »lies  sagen  könnte,  Wäre  alles  besser.  Auf 
>  Vollkommenheit  mutete  sich  jedes  Individuum  üben, 
die  Menschheit  sio  erwarten  mufs." 
Jetzt  bleibt  noch  ein  dritter  Uebergangsmoraont  zu 
lehnen,  welcher  besonders  die  Kunst  betrifft  im  Ver- 
th su  derjenigen  Epoche  der  Menschheit,  die,  wie 
msrige,  eine  von  der  Reflexion  gefangen  genoin- 
iStadie  des  Völkerlebens  darzustellen  scheint.  Ra- 
agt  III.  TS  flgd.  ., —  Alle  Zustünde  lassen  sich  nicht 
Irrisch  sublinüren:  es  giebt  auch  Völker,  die  in 
irn  leben,  die  nur  einer  rechtlichen,  sittlichen 
sprang  fähig  sind;  auch  sprungweise  zu  viel  von 
ieiniunitbildung  der  Erde  bekommen  haben,  und 
enode  ihrer  Kunst  —  die  ich  jedem  Volke  von 
stur  zugestehe  —  überschritten  haben.  Wie  ich 
glaabe,  dafs  sie  überhaupt  für  jetzt  überschritten 
)ie  Untersuchung,  welche  diese  Behauptung  vor- 
ti.  kann  jeder  Einzelne  in  seinem  eignen  Leben 
l«n :  ob  spätere  Verhältnisse,  combinirteres  Wis- 
per sich  entwickelnde  Interessen,  ausgedehnteres 
Rghaffen,  in  allen  diesen  Dingen  tieferes,  vielfäl- 
i  Studiren,  der  Kampf  mit  der  Welt  in  reiferen 

ne  traurigere  und  auch  höhere  Klarheit,  ihn 
'on  Kunsterzeugnissen  und  Kunstvorsätzen  abhal- 
-  l)ie  Welt  bewegt  sich  aber  immer;  erzeugt  ira- 
eue  Menschen  und  frische  Verhältnisse ;  nichts 
•glich  Menschliches  wird  vertilgt  werden;  so  we- 
I  Hild  des  Waldes  werden,  oder  als  ein  Mann  in 
H  olt  kommen  wird;  und  so  braucht  uns  we- 
il unsere  Liebe  zur  Kunst  oder  deren  Werke 
so  sein.    Getrieben  nur  können  sie  nicht  wer- 

einma!  vom  besten  Willen;  von  Eitelkeit  und 
berei  an  Nationalität  gar  nicht.  Freien  Lauf  lasse 
'"■n;  gute  Zustände  aller  Art  bereite  man;  und 

ler  auf  seiner  Stelle;  das  ist  das  herrlichste 
"ungsrnillel ;  und  die  Wahrheitsliebe  pflege  man 
;b  doppelt  bedacht  in  sich!  Alle  Werke  der  Kunst 
■ich  gleich  nls  Karikatur  ohne  sie."  —  In  die- 
ortea  Raheis  wird  der  Kunslvcrzweiflung  und  der 
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Kunsthoffnung  der  Gegenwart  fast  gleiche  Nahrung  und 
Stütze  geboten,  gerade  wie  es  in  der  Stimmung  unse- 
rer Tage,  in  ihrer  SchatTens-Lust  und  Unlust,  in  ihren 
Werdedrang  und  in  ihrer  Lähmung,  gemischt  und  ne- 
beneinander sich  vorfindet.  Die  geisterhafte  Versenkung 
in  das  allgemeine  Wissen  des  Grundes  der  Dinge,  in 
welcher  die  freilebendige  Gestalt  verblassen  mufs  vor 
ihrer  eigenen  sie  auflösenden  Bedeutung  und  Bezüglich- 
keil,  läfst  die  Möglichkeit  eines  Ueberschrittenseins  der 
Kunstepoche  hervortreten.  Daran  zu  glauben  oder  nicht, 
ist  etwas  so  rein  Individuelles,  dafs  sich  gar  nichts  da- 
für oder  dawider  ausmachen  läfst  und  es  fast  gleichgül- 
tig scheint.  Aber  mehr  zu  beherzigen  ist  das  Geschicht- 
liche, dafs  sich  bisher  keine  ächte  Nationalblüthe  irgendwo 
in  der  Lostrennung  von  der  Kunstepoche  gezeigt,  denn 
die  industrielle  Epoche  unserer  socialen  Propheten  ist 
noch  ein  Chimärenbild,  für  das  in  der  menschlichen  Na- 
tur selbst  wenig  Grundtriebe  sprechen  und  zeugen,  wie 
ich  mir  denn  überhaupt,  da  mir  die  Kunst  ein  höchstes 
Nationales  ist,  nichts  höchstes  Nationales  zu  denken 
vermag  ohne  die  Kunst.  Und  hier  tritt  uns  Rahel  wie- 
der mit  ihrem  herrlichen  Gedanken  entgegen,  dsfs  nichts 
ursprünglich  Menschliches  sich  werde  vertilgen  lassen ! 
So  ist  nns  allerdings  nicht  bange  um  unsere  Liebe  zur 
Kunst,  und  wenn  uns  die  Kunstwerkerzeugung  auf  dem 
Papiere  mifslingen  sollte,  so  sind  wir  im  Voraus  be- 
dacht, nicht  dabei  stehen  zu  bleiben,  und  das,  was 
Kunstwerk  werden  soll,  im  Leben,  im  Staat  und  in  un- 
serer ganzen  Menschenbildung  geltend  zu  machen.  Aber 
die  Schwere  unseres  überfüllten  Bewußtseins  ist  es,  die 
uns  bedenklich  macht  in  allem  Heldenthum  der  That, 
und  in  gedankenvoller  Feigheit,  möcht'  ich  sagen,  unser 
bestes  Leben  verzetteln  und  erfolglos  hinbringen  läfst. 
Hier  gehört  jene  merkwürdige  weissagerische  Aeufse- 
rung  her,  die  Babel  schon  im  Jahre  1S11  in  dem  treff- 
lichen Briefe  an  Marwitz  (I.  503  flgd.)  ausdrückt:  ..Sic 
können  der  Zeit  nicht  entfliehen.  Es  giebt  nur  Local- 
wahrheiten,  und  die  Zeit  ist  nichts,  als  die  Bedingung, 
unter  welcher  sie  sich  bewegen,  entwickeln,  leben,  wir- 
ken. Alle  bekannte  Wesen  sind  darin  streng  gebannt; 
jeder  Mensch  in  seine  Zeit.  Unsere  ist  die  des  sieb 
selbst  ins  Unendliche,  bis  zum  Schwindel,  bespiegelnden 
Bewufslseins.  Und  die  gröfsten  Heldenanlagen,  die  wir- 
kungsreichste und  fähigste  Natur  mufs  austrocknen,  ver- 
gehen, in  Luft  und  Flammen  aufgehen,  wenn  sie  dop- 
pelt begabt,  recht  menschlich  begabt  ist ;  wenn  ihr  ein 
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speculativer  sinnender  Geist  zugesellt  ist,  ein  scharfe«, 
intelligentes  Verstandnifs,  eine  zu  bewegende  üichter- 
phantasie»  ein  starkes,  aber  zartes  Herz.  Einem  verste- 
henden Menschen  ist  in  der  zerstückelten  neuen  Welt, 
wo  Griechen,  Kömer,  Barharen  und  Christen  avsgr/unut 
haben,  nicht«  «bris;  als  dos  lleldenthiim  der  Wiesen- 
schalt.  Staatohelden,  die  erst  vernichten  und  erobern 
vollen,  haben  und  dürfen  kein  grofses  Bewufstsein  ha- 
llen. Sogar  Slaatsver Walter  müssen  den  Kranken,  den 
sie  vor  sich  haben,  talentailig,  ziemlich  empirisch  «od 
instinrtartig  behandeln.  Aaf  eine  andere  Weise  gebricht 
der  Mnth,  »nd  der  Augenblick,  mit  edlen  Vortheilen 
schwanger,  avortirt.  Sie  nun  sind  der  Mensch  mit  den 
doppelten  Gaben,  mit  dem  zwiefachen  Sinn;  und  wie  go- 
knebelt, erdrosselt,  stehen  Sie  mitten  drin.  Dias  ist  Ihr 
Unglück,  Ihr  Leid.  Sie  icketnen  zu  schwanke«  «nd 
eine  angesogene  Wett  ist  es,  die  färb-  und  Markee« 
nm  Sie  her  wogt.  Ich  spreche  nicht,  wie  alle  Menschen, 
von  der  armen  französischen  Revolution:  die  war  schon 
da,  eh'  sie  ausbrach.  Zu  zerrieben  liegen  die  Elemente 
der  Menschheit  von  den  Jahrhunderten  da,  weil  «s  der 
Staub  der  Trümmern  ist,  die  Gottlosigkeit  und  Blödsinn 
geschlagen  haben;  nieht  eine  heilsame  Mischung,  durch 
frommes  Beginnen  und  ehrliches  Handeln  erzeugt.**  «— 

Kam  es  darauf  an,  diese  in  das  Fortbewegungsle- 
hen der  Zeit  und  in  die  allgemeinsten 
ligen  Geiaftther  einschlagend! 
Kahel  zur  Sprache  zu  bringen,  w&hrend  in  onserra  frü- 
hem Artikel  in  diesen  Blättern  die  Persönlichkeit  und 
das  ganze  Bild  der  Individualität  hervorgehoben  wurde: 
so  entschlagen  wir  uns  selbst  für  diesmal  aller  der  auf- 
geregten Fragen,  die  den  Uebergang  und  die  Entwick- 
lung angelin,  mit  den  eignen  Worten  Habels:  (I.  505.) 
„das  Grübeln  öber  Rettung  und  die  Zeit,  die  ambitiösen 
Versuche,  «ind  das  Schleckteste.  Leben,  lieben,  studi- 
ren,  ftetfsig  sein,  heiralhen,  wenn*«  so  kommt,  jede  Klei- 
nigkeit recht  «nd  lobendig  machen,  dies  ist  immer  ge- 
lebt, und  die«  wehrt  niemand.  Und  von  einer  grofsen, 
immer  grölsern  Vereinigung  dieses  wollender  Menschen 
sollte  nichts,  gar  nieht«  entstehen?"  — 

Die  genaueren  «nd  verstehenderen  Freunde  des  Bu- 
che«, denen  es  schon  in  «einer  ersten  Miltheilong  Stu- 
dium hiebt  nur,  sondern  nach  Quell  der  Selbstforschnng 
und  Selbsterkenntnis  wul-d«,  werden  von  selbat  beeifert 
sein,  die  von  uns  angedeuteten  Punkte  als  die  Radien 

<l)er 
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einer  grofsen  Gesammtansicht  au  verfolgen  nnd  ss  tu- 
binden  und  den  Zusammenhang  mit  » 
keit  sowohl  als  mit  der  Zeit  überall,  wo  es  tsf  da. 
Flüssigmachen  jener  Bichtongen  hingeht,  durch  die»« 
gerie  Leetüre  «ich  weiter  auscutpiuiien.  Dean  den  v«v 
trauten  Lesen,  dem  ab  und  s«  gepflogenen  geutigai 
Umgang  mufs  hier  vor  allen  Dingen  mehr,  ab  dtr  K» 
tik,  der  Gehalt  dieser  Erscheiajung  überlaute  Ueibskj 
an  der  ein  Jeder  leine  eigenste  Stellung  zum  Uta 
und  zur  Welt  sich  ermessen  und  erprüfen  mar,, 
da,  wo  er  von  ihr  abweicht,  sich  empört  uad  ss  eist 
bannschleuderedon  Urtbeil  herausgefordert  zu  fikh 
Denn  jeder  tieferen  und  eigentümlicheren  Natsi  kl 
im  (»runde  nichts  Besseres  widerfahren,  als  dau  i 
ganzes  Wesen  mit  Allem,  was  darin  ist,  in  die  Otäat 
liehkeit  hinauagegeben  wird,  um  in  das  Allgeneiw  I 
Gewinn  seiner  besondersten  Bildung  überzuströmen.  I 
Werth  beruht  in  ihrem  Sein,  nnd  daher  ist  kein  bVk( 
ken  und  kein  Verkennen  erheblich  nnd  anzuschlipl 
du  es  nur  darauf  ankommt,  data  sie  itt,  nnd  m{ 
Welt  als  eis  Daseiendes 
gewufst  wird.  Was  aber  «#*, 
so  sehen  wir,  wie  «ich  Rubel  selbst  schon  in 
1810  mit  einer  -künftige«  ÖtEentkoben  Herausgab» 
Briefe,  weil  sie  ihr  Leben  sind,  befreundet  seift: 
465  flgd.  in  dem  merkwürdigen  Brief«  an  Varsl 
„Keiner  von  uns  will  «sehr,  dafs  meie  ehrlich« 
auch  geschaut  w>erde  von  solchen,  die  es  selbst  «1 
und  genug  findet  man  immer,  unter  Oeutschlat«i>l 
sern,  wenn  man  nur  drucken  läfat.  Im  *i  er  fort  «ss 
die  Erde  nach  wieder  solche,  loh  weiGt,  welche  Fidi 
welche«  Behagen  mir  ein  Fink  oben  Wamrkeit  is  dj 
Schrift  aufbewahrt  «naoht!  Nur  davon  bekömmt  diel 
gangeubeit  Lebon,  die  Gegenwart  Festigkeit;  oml  ti 
^künstlerischen  Standpunkt,  betrachtet 
Empfindungen,  Betrachtungen  durch 
schaffen  Mufse,  Götterzeü  und  Freiheit;  wo  seonj 
•allein  Stofsen  und  Drängen  und  Dringen,  und  sebri 
liehet  Sehen  und  Thun  möglich  ist;  im  wirklichst I 
ben  des  bedingten  beschrankten  Tages,  wie  er  v* 
steht!  Nicht  weil  es  stein  Leben  ist,  aber  weil  es  est  4 
res  ist;  weil  ich  auch  vieles  um  mich  her  oft.  jaitklaj 
unbeabsichtigten  Zügen,  für  Forscher,  wie  «.  £•  & 
•bin,  wahr,  und  sognr  geachicht-ergänzend 


folgt.) 


estigkeit;  oml  ti 

tet  zu  werden;  ] 
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wissenschaftliche  Kritik. 


Juni  1835. 


§hel.    Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre 
lau ude.    Drei  Thcile. 

(Schlafs.) 

„Und  endlich,  weil  ich  ein  Kraftstuck  der  Natur 
,  ein  Eckmensch  in  ihrem  Gebilde  der  Menschheit, 
I  sie  mich  hinwarf,  nicht  legte,  zum  grimmigen  Kampf 

dun,  was  das  Schicksal  nur  konnte  verabfolgen  las- 
;  jeder  Kampfgesell  der  Natur,  der  grüfsern  Ge- 
cbie.  ist  in  einen  Geschichtsmomcnt  geworfen,  wo 
kämpfen  inufs  wie  bei  einem  Thiergefecht  in  der 
U;  glückliche  Veteranen,  wirken  weiter,  zu  ihrem 
I  Menschen  Rewufstsein;  unglückliche,  zerschel- 

mich  trugen  Gedanken  und  Unschuld,  als  ich  zer- 
flt  schon  war,  empor,  zwischen  Himmel  und  Erde, 
t,  wie  es  mit  mir  ist,  kann  ich  nicht  sagen;  ich  will 
ts  mehr.  Kein  Plan,  kein  Rild;  es  schwankt  und 
indet  die  Erde  mit  den  Lebensgiitern ;  der  Lebens. 
U  ist  alles!  Sehen,  lieben,  verstehen,  nichts  wollen, 
baldig  sich  fügen.  Dns  grofse  Sein  verehren,  nicht 
■  ein.  erlinden  und  bessern  wollen;  und  lustig  sein, 
immer  guter  !  So  wie  ich  war  und  werde,  mögen 
t  Brüder  mich  sehen!  Ich  aber  selbst  will  aus  mei- 
n  alles  suchen,  und  verwerfen  ;  und  nicht  in 
lg.  fünfzig  Jahren,  wie  Du  der  Guten  schreibst, 
irn  \iel  früher;  ich  will  noch  leben,  wenn  man's 
ich  mache   mir  nichts  aus  der  Welt.    Ich  habe 

n  Plan ;  wer  den  nicht  auszuführen  hat,  hat  keine 
sieht;  und  Schnnde  kann  ich  nicht  haben:  Schande, 
lir  das  Leben  hemmte;  andere  achte  ich,  wie  Du 
t,  nicht.    Nur  meine  Billigung  ist  mir  nöthig  und 

Diese  dreibändige  Ausgabe,  die  schon  mit  einem 
e  des  sechzehnjährigen  .Mädchens  beginnt,  hilft  Bild 
'•eist,  Inneres  und  Acufseres,  nach  nllen  Seiten  hin 
cnswrrth  \  er  vollständigen  und  ausmalen.  Das  be- 
Icrnswürdig  Ausgedehnte  ihrer  Verbindungen,  der 
f.  ritten  ich.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


grofs-weltlichste  Verkehr,  die  immer  auf  den  innersten 
Inhalt  losgehende  Berührung,  worin  Habel  mit  allen  Be- 
deutenden, Geachteten  und  Bemerkenswerlhen  ihrer  Zeit 
gestanden,  und  dabei  oftmals  ein  acht  sokratisches  Ta- 
lent des  Hervorlockens  der  eigenthümlichsten  Natur  bei 
den  Andern  entwickelte,  hüten  hiereine  fast  unerschöpf- 
liche Fundgrube  dar,  um  diesen  reichhaltigen  Mitthei- 
lungen eine  immer  neue  und  mannigfaltige  Staffage  zu 
geben.    So  liefse  sich  über  dies  Buch  noch  in  einem, 
späterer  Gelegenheil  aufzubehaltenden  Artikel   in  der 
Weise  berichten,  dafs  die  den  Mittelpunkt  bildende  In- 
dividualital in  dem  eigentümlichen  Reflex  ihrer  Ver- 
hältnisse näher  dargestellt  würde,  mit  charakteristischer 
Vorführung  dieser  mannigfachen  Persönlichkeiten  selbst, 
mit  denen  sie  sich  zu  Austausch  und  Wechselwirkung 
begegnet.    Aber  was  uns  in  dieser  neuen,  so  bedeutend 
ergänzten  Ausgabe  noch  schärfer  als  sonst  entgegentritt, 
ist  das  grofsarlig  Unglückliche,  dns  eine  solche  Natur, 
die  immer  die  ;iu Iscrstcn  Enden  aller  Gedanken 'und 
Anschauungen  zu  verfolgen  gedrungen   wird,  in  sich 
beherbergt.    Denn  sie,  die  immer  nach  Welt-Satisfaction 
(was  ihr  auch  die    Persönlichkeits-  Befriedigung"  ist) 
schmachtet,  weifs  sich  nm  Ende  nur  damit  zu  trösten, 
dafs  es  kein  Glück  in  der  Welt  giebt,  sondern  nur  „Sieg 
und  Plaisir"  (I.  183.),  aber  das  Siegerische  ihres  Geistes 
verschallt  ihr  dennoch  manche  schöue  Stunde.    Nur  die 
Metaphysik,  die  in  ihr  in  beständigem  Aufruhr  war, 
drängt  sich  ihr  auf  Wegen  und  Stegen  nach  und  heftet 
sich  mit  unersättlicher  Frage  an  jeden  unscheinbaren 
Moment  des  Ilinlebens  fest.    Wenn  sie  lacht,  ergreift 
es  sie  plötzlich,  dafs  sie  bei  sich  tief  sich  w  undern  mufs, 
w  ie  sie  über  etwas  lachen  könne,  was  sie  selbst  gesngt 
hat  (I.  68.).    Wenn  sie  sich  bowegt,  kann  sie  sich  gar 
nicht  erklären,  was  Bewegung  ist  (I.  1 18.).   Wenn  sie 
vi//,  fühlt  sie  sich  bei  Gedanken  über  das  Wollen  be- 
troffen, stellt  Retrachtungen  über  menschlichen  Willen 
und  Urwillen  an   III  40.).    Und  ein  anderes  Mal  (III 
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31.)  kommt  sie  sich,  mit  einer  höchst  metaphysischen 
Anschauung,  wie  ein  „Adjectiv"  Gotiei  vor,  indem  sie 
über  die  menschliche  Persönlichkeit  sich  erörtert:  „den 
Urgeist  beurlheile  ich  nur  nach  meiner  Mitgift  von  ihm, 
im  Verhältnis  von  mir  su  ihm :  nicht  angemessen,  un- 
gebührlich, was  er  sein  kann.  Der  Gedanke  Sein  schwin- 
det mir  sogar  bei  solchen  Möglichkeiten.  Wie  ein  Ad- 
jectiv  komme  ich  mir  vor."  —  Und  dann  steigert  sich 
auch  wohl  der  unbefriedigte  Reiz  der  Speculation  bis 
tum  Seherartigen  und  Prophetischen,  letzterer  Trieb  oft 
seltsam  in  die  tausend  Zufälligkeiten  des  Lebens  hin. 
eingreifend,  indem  eine  ungemein  leise  und  scharfhörige 
Combinalion  so  oft  weiasagerisch  wird,  sollte  sie  auch 
nur  dem  Herrn  Thiers  schon  im  Jahre  1S23  ein  Mini- 
sterium prophezeit  haben  (III.  93.  vgl.  89.). 

Bei  diesen  großen  Eigenschaften,  die  auf  das  All- 
gemeine gerichtet  sind,  fehlen  auch  die  weiblichen  Ein- 
seitigkeiten nicht.  Auf  die  Bufsere  Lebensform,  An- 
stand, Kleidung,  Sitte,  feine  Welt,  herrscht,  in  Reurthei- 
■lung  und  Begönstigung  Anderer,  nach  Frauenart,  grofse 
Rücksicht  vor  (I.  170.).  Im  su  harten  Unheil  über  die 
Stae*!  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dafs  eine  bedeutende 
Frau  der  andern  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
kann.  Der  scharf  zersetzende  Sinn  ffir  Persönlichkei- 
ten macht  sich  geltend,  wenn  sie  sich  Jean  Paul  immer 
schmutzig  habe  denken  müssen  (I.  201.)  weil  er  keinen 
Geschmack  habe.  Wie  sich  aber  hierin  das  Weibliche 
nicht  verliugnet,  so  tritt  es  aurh  io  allem  Milden,  Gu- 
ten und  Wohlthuenden  bei.  Rahel  hervor,  und  diese  un- 
sere abermalige  Betrachtung  Ober  sie  kann  für  diesmal 
wohl  nicht  besser  beschlossen  werden,  als  durch  ein 
merkwürdiges  Selbstbekenntnis  aber  die  einzige  Grazie, 
von  der  Rahel  in  ihrer  Natur  reden  zu  dürfen  glaubte, 
und  in  welcher  sie  freilich  die  Urquelle  aller  übrigen 
bezeichnet:  (II.  1H6  flgd.)  „Eher  kann  ich  nach  dem 
eignen  Herzen  mit  der  Hand  fassen,  und  es  verletzen, 
als  ein  Angesicht  kranken,  und  ein  gekränktes  sehen. 
Und  zu  dankbar  bin  ich,  weil  es  mir  zu  schlecht  ging, 
und  ich  gleich  an  lauter  Leisten  und  Vergelten  denke; 
auch  weil  nur  ich  immer  leistete,  dies  letzte  ist  ganz 
leidenschaftlich  und  mechanisch  zugleich  geworden.  Dies 
alles  kommt  daher:  weil  die  holde,  freigebige,  sorglose 
Natur  mir  eins  der  feinsten  nnd  stark  organisirteslen 
Herzen  gegeben  hat,  die  auf  der  Erde  sind;  weil  ich 
keine  persönliche  Liebenswürdigkeit  habe,  und  man  es 
also  nicht  siebt:  weil  auch  mein  rauher,  strenger,  hef- 
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tlger,  launenhafter,  genialischer,  fast  toller  Vater  t 
übersah ,  und  es  brach ,  brach.  Mir  jedes  Tskit  i 
That  zerbrach,  ohne  solchen  Charakter  scbwickn  i 
können.  Nun  arbeitet  dieser  ewig  verkehrt,  *it « 
Pflanze,  die  nach  der  Erde  hineintreibt:  die  scaiau 
Eigenschaften  werden  die  widrigsten.  Du  wirst  et  p 
verstehen  t  Ich  wäre  ein  sehr,  für  Aller  Aogta,  v 
krüppeltes  Geschöpf  geworden,  läge  nicht  zrofurt 
Betrachtung  der  Natur  aller  üinge  in  mir,  und  je 
Vergessen  der  Persönlichkeit,  ohne  welches  di«  g« 
lischsten  Menschen  auf  der  Erde,  und  in  jeder  Wm 
schaff,  keine  wären.  Dies  ist  der  einsige  Lcicbn 
den  mir  der  doch  gütige  Gott  mitgegeben;  und  cte 
zige  Grazie  in  meiner  ganzen  Natur.  Zugleich  i 
Glück,  die  Sphfire  meines  Gebets —  jeder  Erbebasj 
mein  eigentlichstes  Dasein,  die  expansive  Möglich 
zu  fernem  Existenzen,  das  höchste  Leben,  welct« 
anderm  Leben  hinauf  glimmt  und  flammt."  — 

Dr.  Th.  Mündt. 


CXVI. 

1.  Platon"s  Erziehungsichre,  als  Pädagogik 
die  Einzelnen  und  als  Staatepädagogik, 
dessen  praktische  Philosophie,  aus  den  ( 
len  dargestellt  von  Dr.  Alexander  Kapp 
stem  Oberlehrer  am  Archigy  m  n  a  sio  zu  & 
Minden  und  Leipzig,  1833.  Verlag  ton 
dinand  Eftmann.  472  und  XXIV  &  a 

2.  Dr.  Emil  Snethlage,  Prof.  am  Jooci 
thalischen  Oymn.  in  Berlin,  über  das  eth 
Princip  der  Platonischen  Erziehung, 
lin,  1834.  4. 

Eine  einsichtige  Zusammenstellung  dessen,  vi 
tief  in  die  Natur  der  Dinge  forschender  Mann  öt> 
Erziehung  des  Menschen  gedacht,  hätte  bei  der  St 
menden  Wichtigkeil  dieser  Sache  gewifs  schon  gt 
ten  Anspruch  auf  nnseren  Dank,  auch  wenn  jener 
den  Standpunkt  einnähme,  welcher  die  Platonisch 
losopbie  zu  einer  so  hohen,  ja  weltgeschichtlich* 
deutung  erhebt,  fast  wie  das  gesamnfte  hellenisch 
ben  selbst  hat.  .Nämlich  in  dem  Einen  Pialeo  i 
gleichsam  die  ganze  Hellas  beisammen.  Zwar  ff 
genthümlich  nur  dem  Ref.  und,  so  lange  er  den  B 
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)    Kaff,  Pluto*'*  ErtiekHHgslekret  und  Snefh/age. 

h\  geführt  bat,  auch  für  wunderlich  mag  die  folgend« 
esptung  galten :  dafs  der  philosophirende  hellenische 
it.  iodein  er  gestrebt,  was  die  Aufgabe  aller  Philo« 
)te  ist,  das  Göttliche  in  der  Form  dei  Gedanken« 

ßewufitseio  zu  bringen,  im  Verfolge  dieses  Stre- 
i,  ehe  er  seinen  höchsten  BegritT  gefunden,  all*  frü- 
o  Begriffe  des  menschlichen  Geislea  von  Anfang 

einmal  durchdacht  hat,  so  dafs  die  Gedanken  der 


aücnen  Philosophie  vorSokrates  und  Piaton  in  der 
;  dis  Gedanken  der  früheren  morgenlandischen  Welt» 
riefet«  sind.  Um  mich  bestimmter  auszudrücken,  da 
näher«  Beseichnung 


Isren  Zwecke  dieser 


r  überhaupt,  noch 


V  i  zunächst  gegebenen  gar  weit  entfernen  dürfte: 
ganz  eigentümlichen  Hauptformen  der  Bildung 
räberen  Weltgeschichte  oder  des  alten  Morgenlan- 
ad  der  früheren  Geschichte  der  hellenischen  Phi- 
ii«,  die  Schineeisch«  und  die  Pythagorische,  die 
he  and  die  Eleatische,  die  Persische  und  die  He* 
tische,  nnd,  wenn  such  dadurch  ein  ganzes  Nest 
urteilen  gleich  Wespen  aufgeslürt  werden  mag, 
die  israelitische  und  die  anaxagorisrfhe  Erkennt- 
iod  dieselbigen,  nicht  in  Einzelnem  nnd  Zufalli- 
tondern  zuvörderst  im  Princip,  in  der  «flt'f»  euf 
man  aber  umdeutend  such  sogleich  den  pytha- 
ien  Spruch :  doj^  dt  xa«  fjfuav  nawzdf,  nnwenden 
und  dann  in  dem  gansen  eigentümlichen  Wesen 
blwickeiung,  die  ichinesische  und  die  pythngo- 
Erksnntnifs,  nnd  das  ist  gleichsam  die  Probe  die- 
banptongen,  auch  in  ihrer  sittlichen  Verwirkli« 
hso  dafs  die  genannten  Philosophieen  nur  in  hei« 
sr  Klarheit  dem  Geistes  die  höchsten  Begriffe  je- 
Urer  wiedergeben  und  die  eigentümliche  Ver- 
ne in  ihnen  waltet  Denn  gaos  geroftTa  der  Na- 
'  verschiedenen  Stellung)  erscheint  freilich  die 

Eg  derselben  Erkenntnisse  hei  den  helleni- 
opheo  Ja  der  Form  der  Philosophie,  bei 
indischen  Völkern  sber  in  der  Form  der 
ji  Mir-or  oder  minder  sinnlichen  Vorstellung,  und 
:  >cr  letzteren  langem  Leben  weit  ausgesponnen 
«h  mit  vielem  von  aufsen  Aufgenommenen 

rchtliohan  verwebt, 
llehaunfiing,   welche  sowohl  die  Geschichte 
en  Philosophie  für  sich  und  Im  Verhfilt- 
'i  hellenischen  liehen,  als  auch  die  des  gesamm- 
in  ein  anderes  Licht  stellen  will,  ist,  so 


über  das  ethische  Princip  der  Piat.  Erziehung.  §2(i 

wunderlich  sie  sieh  nusnehmen  mag,  doch  in  vielen 
Stücken  gar  nicht  neu.  Denn  s.  B.  von  den  alten  hei- 
ligen Denkmälern  der  «chinesischen  sogenannten  Schule 
der  Gelehrten,  welche  eben  das  eigentümlich  sebinesi- 
sche  Erkennen  bewahrt,  hat  schon  de  Guignes,  der  Ue« 
bersetzer  des  Schu-King,  geradezu  gesagt:  Ce»  snonu- 
mens  paroittent  ne  nout  pretenter  que  le  Pythagoritme  { 
und  er  fragt:  Est-ce  le  hazard,  qui  a  produit ■  cette 
conformite  de  »entimen»  entre  cette  icole  et  Celle  de 
Pythagoret  S.  Mim.  defAcad.  des  Ihm  er.  t.  XXXVIII. 
p.  279.  Eine  genauere  Untersuchung  und  Vergleicbung 
findet  in  der  That,  dafs  die  schinesische  Zahlenphiloso- 
phie selbst  in  dem  tiefsten  Grunde  Pythagorisch  ist,  s. 
B.  glsich  nach  einer  Stelle,  welche  der  gelehrte  Paler 
Atinot  (s.  über  ihn  Abel-Hemüsat  im  Journ,  de»  Sav- 
1820,  iept.  p.  567.)  aus  dem  Hoat-nan-tseu  übersetzt 
hst:  „l/a,  en  tant  que  seul,  ne  sauroit  engendrer; 
tnai»  il»  engendre  tout%  en  tant  qu'il  renferme  en  »oi 
le»  deux  principe/,  doAt  Caccord  et  tunion  produisent 
fout.  S.  Mem.  des  Mi»»,  t.  VI.  p.  118.  Wobei  Amiot 
selbst  nicht  daran  gedacht  hat,  dafs  auch  „nach  Aristo- 
teles das  Eins  gerade  und  ungerade  ist  bei  denPythogo- 
reern,  also  beide  Gegensätze  enthalt."  S.  Bückh's  Phi- 
lolaos  S.  53.  Arütot.  Metaph.  /,  5.  Und  doch  llfst  auch 
der  «chinesische  Philosoph  a.  a.  O.  aus  dem  Eins  her* 
vorgehen  die  Zwei  und  die  Drei,  das  Urgerade  nnd  Ur- 
angerade, den  allgemeinen  Gegensatz  des  Irdischen  nnd 
Himmlischen,  und  sagt  dabei:  „de  3  tonte»  chose»  tont 
engendree»,*  sowie  die  Pythagoreer:  s«  nur  neti  xa  itirxa 
foJfc  XQwit  wotcai,  nach  Aristoteles  de  coelo  I,  1.  nnd 
wie  dieser  dazu  die  hier  freilich  nur  unwesentliche  Be- 
merkung macht:  &©  »aoa  xJji  (fvctm^  «a^oVr«  tSsato 
röpovf  ixtbtji  xa»  noöc  «oh;  bytetia*  xmr  Otwr  jcwutOa 
tS  aottJfim,  Toinre»  (vgl.  Jambl.  Vit.  Pythag.  28,  152.  ed. 
Kiesiling.))  so  auch  Hoai-nan-tseu :  „Cett  pourquoi, 
farsqu*  «neteanement  on  faitoit  le»  ciremonie»  respec- 
tueuse»  en  t könne vr  de»  Anderes,  on  faitoit  trat»  of- 
frande»,  on  pleuroit  troi»  foit?  etc.  Und  dafs  der 
Gegensatz  der  geraden  und  ungeraden  Zahlen  auch  bei 
den  ^Chinesen  sich  vorzüglich  auf  die  Musikbildung 
bezieht,  indem  sie  erkennen  nach  Amiot:  deit  au  vi  eye» 
de  ee»  deux  »orte»  de  nombret  que  »e  forme  le  Systeme 
musscal,  sowie  bei  den  Pytagoreern  nach  Aristoteles 
Metaph.  /,  5.;  dafs  ferner  dieser  Gegensatz  als  ein 
allgemeiner  der  Dioge ,  yang  nnd  yen,  von  jenen  in 
denselben  Formen  deB  Männlichen  und  Weiblichen  u. 
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s-  w.  aufgefaßt  wird,  wie  von  diesen;  kurz,  denn  wie  maritut  et  uxor,  diese  drei  Verhältnis»«,  «u^/i 

liefse  sich  hier  Alles  aufführen,  dafs  die  Uebereinstim-  riduisenl  toute*  let  Obligation!  que  let  hemmet  ru 

mang  auch  in  der  Entwicklung  der  Grundansicht  eine  en  Societe,  ont  a  remplir  let  uns  entert  let  an 

durchaus  wesentliche  ist,  das  kann  man  zu  vollem  Ge-  S.  Mem.  de*  Mit»,  t.  IL  p.  175.   Vgl.  Sau-tti- 

niige  darthnn,  und  haben  auch  schon  die  peckingschen  bei  Montuccit  Parallel  p.  126  der  Urschrift.  . 

Jesuiten  in  vielein  Einzelnen  bemerkt.    Aber  deren  auch  die  wesentliche  Uebereinstimmung  des  wbii 

schätzbare  Mittheilungen  werden  bei  uns  schon  seit  lan-  sehen  und  pytbagorischen  Urstaates  aufzuzeigen,  iu 

ger  Zeit  vernachlässigt  und  wie  auf  Uebereiukommen  weder  Zweck  noch  Raum ;  nur  noch  eine  einzeln* 

verachtet  selbst  gegen  die  Zeugnisse  solcher  Kenner,  merkung  darüber,  was  gleich  äufserlich  an  dem  \ 

wie  Abel-Remüsat,  der  doch  im  Journ.  det  Sav.  1827,  am  meisten  auffällt,  sei  erlaubt,  nämlich:  such 

nov.  p.  694.  (vgl.  1820,  tept.  p.  567.)  erklärt:  Let  let-  Regelung  und  Abgemessenbeit  des  geselligen  Leben 

tret,  let  memoire*)  le*  traduetiont  de*  mittionnaire*  de  den  Scbinesen,  über  welches  bekanntlich  selbst  ei 

la  Chine,  forment  encore  le  fondt,  oü  Ion  peut  put-  genes  Tribunal  gesetzt  ist,  widerspricht  ganz  nm 

»er  avee  le  plus  de  tecurile\  und  wie  der  Protestant  nicht  dem  Sinne  der  Pythagoreer,  nach  dem  was 

Morrison,  der  in  der  Introd.  zu  seinem  Dictionary  of  blichos  Vit.  Pythag.  33,  233.  von  letzteren  bericbti 

the  Chinete  Language  p.  XL  anerkennt:  Some  of  the  *jj  fttXkovop  aktj&tvij  iotadat  <puUVf  u>s  n).tZ$a  iiU 

Mittionariet  of  the  Romith  church,  teho  took  the  lead  oar  tlrai  %a  uoiopiva  xai  xtofna^iva,  tau 

in  Chinese  lilerature,  haue  altcay*  teritten  retpectahly  xavxa  düy  that  xtxotfUva  xai  pr)  ttxq,  uai  dpa  * 

on  the  tubject.  8.  das  Weitere  das.  Dagegen  verbrei-  «Oo$  txagov  xaxaxtjtaQiopira ,  SntK  utjxt  6uikia  p, 

ten  sich  die  Urtheile  unberufener  Richter,  upd  man  läfst  6hy<oo*s  «  *ai  tixij  yiyi]Tou,  u.  s.  w.    Vgl.  ebeo< 

sich  über  das  schinesiebe  Wesen,  das  alte  und  jetzige,  180—81.  und  Amiot's  Anm.  in  den  Mem.  det  M 

lieber  belehren  durch  Berichte  der  Reisenden,  die  ein-  XIL  p.  223.   In  einer  Stelle,  welche  Abel-Reniiis 

mal  nach  C'anton  oder  auch  nach  Peking  gekommen  Estai  tur  la  langue  et  la  litterature  chinoite  p- 

and  sieb  umgesehen;  was  sich,  den  sonstigen  Werth  f.  in  Uebersetzung  und  Urschrift  mittheilt,  behaupte 

jener  Berichte  unangetastet,  ungefähr  ebenso  ausnimmt,  Li-Ai;  „Le*  ceremoniet  forment  le  coeur  det  pt 

als  wenn  der  Hinterasiate  sich  durch  eine  Reise  nach  et  f ont  qu'ilt  ne  pechent  ni  par  excet  ni  par  dt 

Cadix  oder  auch  durch  Deutschland,  indem  er  sich  um-  (Q.u'ilt  gardent  un  jutte  milüudan*  leurt  actiotu] 

sähe,  über  das  Wesen  der  christlichen  Welt  unterrieh-  mutique  met  la  Concorde  entre  le*  komme*  et  let  en 

ten  wollte.  Nicht  auf  solchen  Grund  ist  gebaut,  und  de  se  livrer  ä  det  coniradiction*  et  ä  de*  ditptt 
daher  ganz  lächerlich  erscheinen  wird  den  Meisten  gar  Ref.  hat  aus  den  Ergebnissen,  welche  ihm  < 

die  Behauptung:  dafs  auch  die  schinesische  grofse  Fa-  gen  und  die  er  dereinst,  zugleich,  soweit  es  ihm 

milie  oder  der  schinesische  Staat  ursprünglich  und  so  lieh,  mit  den  urkundlichen  Belegen  oder  doch  zti 

weit  er  noch  jetzt  in  der  alten  Eigentümlichkeit  fort-  Zeugnissen  der  mit  den  Quellen  Vertrauten  zn 

besteht,  in  seinem  ganzen  Wesen  nichts  Anderes  ist,  Jeden  eigener  Heurtheilung  und  Vergleichong  ■ 

als  der  berühmte  pythagorische-  Bund:  jene  sittliche  Ver-  theilen  gedenkt,  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen 

wirküchung  der  Philosophie  des  Margen  und  der  Ilar-  Nichts  so  sehr  geeignet  ist,  wie  diese  Unternacht 

inonie  in  dem  zum  Staat  erweiterten  Begriffe  der  Fa-  das  einfache  VerstandtnTs  der  alten  morgenlüftdi 

milie.   Diesen  Begriff  haben  die  Schinesen  selbst  mit  Volksgeister  und  damit  überhaupt  eine  Wissensehl 

Aristotelischer  Gründlichkeit  erkannt;  denn  was  Aristo-  Weltgeschichte  zu  eröffnen,  in  welcher  dieVölknr 

teles  Polit.  /,  3.  aufstellt:  ngöäta  Je  xai  faa#»a  fUQtj  ol-  morgenlandischen  nur  beiläufig  mit  Hinzuziehung  di 

x<c*;-  dtanötqs  xai  doZXos  (bei  den  Hellenen),  xai  nbot$  Ionischen  Philosophen)  ans  sich  selbst  erklärt  ut 

xai  äXor,o;t  xai  narret  xai  tu»  (vgl.  Hegel's  Gründl,  d.  griffen  werden,  und  nicht  aus  vorausgesetzten  alig 

Phtlos.  d.  Rechts  f.  160.),  das  sind  die  drei  Kang  der  nen  logischen  Formen,  in  denen  wie  in  weites 

schineeiseben  Politik:  hiäm  tchhin  d.i.  prineept  et  tub-  meo  freilich  jede  Volksetgenthüiulichkeit  umfafa 

jectut,  foü  tteit  d.  i.  pater  et  ßlmt,  und  foü  foü  d.  i.  den  kann. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Platotis  Erxiehungslehre,  als  Pädagogik  für    schauen"  gefafst  wissen  will.   S.  seine  Encyklop.  d.phi- 


&  Einzelnen  und  als  Staatspüdagogik,  oder 
imen  praktische  Philosophie,  aus  den  Quellen 
Ur gestellt  von  Dr.  Alexander  Kapp. 
Dr.  Emil  Snethlage,  über  das  ethische 
Piincip  der  Platonischen  Erziehung. 

(Fortsetzung). 

Aas  dem  une  rmeUticben  Stoffe  sei  zum  Beweis« 


los.  VViss.  2.  Ausg.  f.  86.   Eben  darum  kann  das  Gött- 
liche dem  Hindu,  weil  es  reines  Denken  selbst  ist,  nicht 
Gegenstand  de8  Denkens  werden.   Id  in  cogitationem 
»on  intrat,  Onpnek'hat  vol.  1.  p.  337.   lüe ,  forma 
»cientiae,  cum  qua  re  (per  quam  rem)  teitus  fiat?  ibid. 
p.  171.    Vgl.  besonders  vol.  II.  p.  222.    Kurs,  es  ist 
jene  Versenkung  des  Hindu  nichts  Anderes,  als  die  Par- 
menideische  Erkenntnifs  nur  in  der  Form  der  Religion. 
Und  nicht  blofs  im  höchsten  Begriffe  des  Göttlichen 
Ein  Beispiel  hervorzuheben  vergönnt.    Vorausge-    kommt  Parmenides,  der  berühmteste  und  gründlichste 
et  hier,  was  leicht  wäre  darzuthnn,  wenn  es  nicht    unter  den  Eleaten,  überein  mit  der  Wedanta,  tke  t»o*l 
Raum  verböte,  dar«  der  höchste  Begriff  des  Gött-    ce/ebraled  lndian  school  und  tke  tcope  and  end  of  the 
ita.  Braam,  den  Uindus  nichts  Anderes  ist,  als  das     Vida  nach  W.  Jones  in  den  Atiai.  Hesearch.  vol.  IV. 
m  Seio  des  Parmenides:  wie  erklärt  sieb  an  dem    p.  171,  sondern  anch  im  Princip  der  Scheinwelt  oder 
•men  Hindu,  der  die  höchste  Stufe  der  Vollendung    der  Welt  der  Maya.   Ovroc  r^ff  xaraoutv&my  jqv  tou 
fctlrf,  jene  völlige  Abstraction  und  Versenkung  in    tutnoi  yirtatv  »nQSrtor  pir*  yifow  ,*Eov>ia  Otwr  fHjrtoavo 
>e»  leeres  Denken  oder  in  reiue  Gedankenlosigkeit,    närtior"  sagt  Aristoteles  Metaph.  I,  4.  und  die  We- 
I  ganz  besonders  jene  uns  so  nithselhaft  klingende    danta  in  der  Darstellung  der  Schöpfung:  »First  desire 
a«i*u»g  desselben:  in  solchem  Verhallen  sei  er    uiai  formed  in  his  wind,"  bei  Colebrooke  on  the  Ve- 
to* selbst;  wie,  sage  ich,  erklärt  sich  dies  einfacher    da»,  Asiat.  Research,  vol.  VIIL  p.  405.  Vgl.  Rhode 
I  rechtfertigt  sich  grundlicher,  als  nach  der  Philoso«    über  relig.  Bildung,  Mythologie  und  Phllos.  d.  Hindus 
»  des  Parmenides;  ««  yäo  atitb  votlv  i$i  rt  xai  tlrai,    B.  II.  S.  339.   Ja  a$at,  in  welcher  Form  diese  Schein» 
*ü.  Ennead.  V,  1,  8.  vgl.  Brandis  Comment.  Eleat.    weit  aufgefafst  wird,  ist  genau  das  Griechische  6r, 
1. 1>.  117.    Am  deutlichsten  ist  die  Uebereinslim.    nach  W.  v.  Humboldt  in  der  Ind.  Bibl.  B.  11.  S.  241. 
■g  beider  Ansichten  in  diesen  Aasdrucken:  tb  di  £v    Dafs  übrigens  anch  die  anderen  mannigfaltigen  Richton- 
sciiur  drai  o;ij«  roüv  Tt  xai  voiftov  xai  roZr,  Simplic.    gen,  welche  in  Hellas  sich  aus  dem  Wesen  der  eleati- 

schen  Philosophie  entwiekelt  haben,  wie  die  sophisti- 
sch«, di«  «ristisebe  oder  megarisch«,  die  kynische  (hat 
ja  Diogenes  von  Sinope  sogar  seinen  Trinkbecher  ganz 
wedageinkTs  weggeworfen,  nach  Oupnek'kai  vol.  II.  p. 
280.),  die  atomistische  nnd  andere,  dl«  zum  Theil,  aber 
anch  schon  gegen  Schleiermachers  Dafürhalten  in  der 
a  der  höchst«  Begriff*  des  Göttlichen  ist,  nnd  zwar  vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Werth  dea  Sokra* 
totlbe  Erkenntnifs,  welche  von  demselben  Begriffe,  tes  als  Philosophen,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1814—15.  S. 
m  Sein  d.  i.  Brahm  oder  t«  «V,  auch  Hegel  In  seiner  56,  von  Sokrales  sind  abgeleitet  worden,  dafs  auch  diese 
•gilt  aufstellt,  da  er  es  als  „reines  Denken  oder  An«  Richtungen  in  dem  Begriffe  des  indisehen  Wesen«  mös- 
Wr»./.  wüttmtek.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  115 


Arittot.  Pkys.  p.  31.  ».  au  und:  Oportet,  quod  inUt- 
"»em,  et  intellectionem%  et  inteüeetnm  /actum  {rem 
tprektiuam),  u/tum  rognoteas,  Oupnek'kat  ed.  Anque- 
du  Perron,  voi.  II.  p.  293.  So  ersteht  man  in  der 
Kinbar  wunderlichen  Anmafsung  des  Hindu,  statt  Un- 
rielmehr  eine  gründliche  Erkenntnifs  dessen,  was 
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deren  *ibrirende  Bewegung  entweder  die  umgebende  Flüssigkeit 
in  Strömungen  gerät»,  oder  umgekehrt  die  ganzen  Körper,  wel- 
che mit  solchen  Wimpern  besetzt  sind,  sich  iu  der  Flüssigkeit 
fortrudern.   Im  Jahr  1683  hatte  von  Meide  zuerst  solche  Rcwe- 
gungen  aa  den  Cirrhen  der  Miefsmuschel  gesehen ,  die  dadurch 
das  W  asser  sprudelnd  um  sich  berumspSIen,  und  wenn  sie  obge- 
■ebnitten  sind,  selbst  im  W  asser  fortrudern.   Steinbnch  sah  spä- 
ter eine  gleiche  Bewegung  um  die  Kiemen  der  Batrachierlar- 
ren,  welche  die  im  Wasser  leicht  sichtbaren  kleineu  fremden 
Kurperrhen  in  schnellen  Strömen  mit  dem  Wasser  in  Bewegung 
setzen.   Leeuwenhoek  erkannte,  dafs  die  Embryonen  der  Au- 
•tern  sich  durch  solche  feine  Wimpern  im  Wasser  fortbewegen, 
auch  war  ihm  nicht  unbekannt,  dafs  die  Infusionsthiere  durch 
solche  zitternde  Wimperchen  umherschwimnicn,  was  später  von 
Gleichen,  Fontana,  O.  F.  Müller  bestätigten.   Die  drehenden  Be- 
wegungen der  Embryonen  der  Tcichhorosrhnecke  im  Ei,  hatte 
Swammrrdainm,  die  schwimmen  Jen  Bewegungen  der  Polypeneicr, 
welche  ebenfalls  durch  dergleichen  Wimpern  erzeugt  werden, 
Ellis  und  später  Carolin!  beschrieben,  bis  in  neuerer  Zeit  meh- 
rere Naturforscher,  wie  Dutrochet,  Kaspail,  Ermann,  Carus,  von 
llacr,  Ehrenberg,  ähnliche  Beobachtungen  weiter  verfolgten.  Man 
kannte  aber  dergleichen  Bewegungen  nur  bei  Bauch  wirbelthiern. 
Die  Verf.  obiger  Schrift,  von  denen  der  eine  als  sorgfältiger 
I'oMcher  längst  rühmlichst  bekannt,  der  andere  eben  besonders 
durch  seinen  Antheit  an  diesen  Untersuchungen,  welche  die  Über- 
raschendsten Aufschlüsse  über  mehrere  dunkle  Phänomene  des 
Lebens  geben,  seine  Tüchtigkeit  bekundet,  belehren  uns  nun, 
dafs  auch  auf  den  inneren  Membranen  der  Wirbclthiere  und 
selbst  des  Menschen  ähnliche  Bewegungen  zu  sehen  sind.  Sie 
entdeckten  sie  zuerst  an  der  Schleimhaut  der  fallopischen  Röh- 
ren eines  seit  drei  Tagen  trachtigen  Kaninchenweibchen,  fanden 
sie  bald  ebenso  in  den  Ovidukten  der  Vogel  wieder,  und  wur- 
den hierdurch  veranlafst  ihren  Untersachungen  einen  weiteren 
Lntfaug  zu  geben.   Sie  fanden  dergleichen  Bewegungen  aufser 
den  Strahtenthieren  bei  vielen  Mollusken,  Amphibien,  Vögeln 
und  Säugthieren  und  zwar  bei  den  Amphibienlarreii  ähnlich  wie 
bei  den  Schneckenembryonen  auf  der  ganzen  Haut;  bei  Mollus- 
ken im  ganzen  Darm;  bei  Amphibien  in  der  Mund-  und  Rachen- 
hole;  auf  der  Lungenschleimhaut  bei  Säugthieren,  Vögeln,  Am- 
phibien, Mollusken;  ebenso  in  der  Schleimhaut  der  weiblichen 
Genitalien  bei  Säugthieren,  Vögeln,  Amphibien,  Mollusken.  Son- 
derbarerweise haben  sie  bei  Fischen  an  keinem  Organ  solche 
Bewegungen  gesehen,  auch  nicht  im  Darmkanal  der  Amphibien, 
Vögel  und  Säugthiere,  wie  deun  anch  mehrere  andere  Häute, 
z  B.  die  serösen  Häute,  die  Harnblase  keine  derselben  zeigten. 
Auf  den  Häuten  der  höheren  Thiere  beobachteten  sie  diese  Be- 
wegungen ,  indem  sie  Stückchen  davon  falteten ,  zwischen  zwei 
Glaser  festhielten,  und  den  umgeschlagenen  Rand,  an  dem  die 
Wimpern  frei  hervorstehen,  mit  Hülfe  des  Mikroskops  betrach- 
teten.  Mit  blofsen  Augen  kann  man  die  Wimpern  selbst  nicht, 
wohl  aber  das  dadurch  in  Strömungen  versetzte  Wasser  sehen, 
und  hieran  ihr  Dasein  und  ihre  Bewegung  erkennen.     In  der 
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sie  besehreihen  von  der  talrten  Baals  ans  tridtterferangt  m 

nrn-   Seltner  bewegen  sie  sich  wellenförmig  oder  beugen  si« 
hakenförmig.    Die  Verf.  geben  genaue  Maafse  von  des  HG1, 
der  vibriremten  Ränder,  verfolgen  die  Richtung  der  Bewcgun 
Zeigen,  dafs  sie  in  getrennten  Stücken  und  nach  dem  Tod«  Ii 
gere  Zeit  dauern;  bestimmen  die  Einwirkung  mehrerer  rta 
sehen  Agenzien  auf  diese  Bewegungen  an  den  Kiemen  de/  ) 
lermuscheln ;  zeigen,  dafs  sich  die  Vibrationen  in  de«  g«uw. 
Organen  der  Wirbelthiere  lange  erhalten  lassen ,  wenn  au 
in  Blut  taucht,  was  aber  mit  denen  der  Bauehw  irbeltbiere  w. 
so  gelingt;  erzählen,  dafs  nuch  bei  winterschlafendcn  in* 
und  Igeln  die  Bewegungen  nicht  aufhören,  und  gehen  «wo 
Folgerungen  über  die  Bedeutung,  die  Funktion  und  den  Z« 
derselben  über.    Sie  erklären  diese  Bewegungen-  für  ein  sei 
ständiges  und  allgemeines  morphologische*  Lrphöaomes  itt 
getativen  Organe,  was  von  keinem  anderen  organischen  Sem 
weder  vom  Nerven-  noch  vom  Muskelsystem,  abhängig  sei.  • 
keiner  bestimmten  Funktion  eines  Organs  vorstehe,  dafi 
Flüssigkeiten  und  Theile,  die  darin  enthalten  sind,  wie  z.  B 
Schleim  auf  der  Lungenachleimhaut,  durch  diese  Bewegung« 
den  Membranen  weiter  bewegt  werden  könnten.  Indem  »ii 
geehrten  Verfn.  vollkommen  darin  beistimmen,  dafs  diese  ' 
renden  Bewegungen   als  selbststiindige  Actionen  zu  hrxm. 
sind,  welche  nicht  einer  einzelnen  bestimmten  Funktion  u 
hen,  sondern  in  verschiedenen  Organen  verschiedene  Z«e<it 
ben,  wollen  wir  jedoch  zum  Beweis  der  Aufmerksamkeit, 
welcher  wir  dem  Inhalt  der  Schrift  gefolgt  sind,  die  Be«er 
nicht  unterdrücken,  dafs  die  Verf.  bei  Aufstellung  ihrer! 
sntze  vielleicht  nur  die  Vibrationen  in  inneren  Organen  bi 
heren  Thieren  im  Auge  gehabt,  die  Zwecke  derselben  bei  s 
ren  Thieren  aber  scheinbar  hintenangestellt  haben     Denn  b< 
Infusorien,  die  durch  diese  Vibrationen  willkürlich  schuin 
und  Nahrung  herbeischaffen,  nnd  sie  nach  Belieben  im 
setze«  und  anhalten  können,  ist  es  doch  offenbar,  dafs  « 
rekt  von  dem  animalen  Leben  dieser  Thiere,  wi«  die  Mi 
bewegungon  von  dem  Nervensystem  abhängig  sind,  tan 
vielleicht  weniger  zum  vegetativen  als  zum  animalen  !.ebej 
hören.    So  wie  man  also  hier  diesen  Bewegungen,  wrgee 
Abhängigkeit  von  dem  Willen  der  Thiere,  eine  durchau- 
rtiatitt  Selbstständigkeit  zugestehen  kann,  scheint  es  aacH 
in  den  vegetativen  Organen  eine  entfernte  Abhängigkeit  vm 
Zustande  der  Lebensthätigkeit  derselben,  für  deren  Zwerl 
da  sind,  vorhanden  ist,  und  dafs  diese  Zwecke,  wie  z.  I 
Fortleitung  der  Eier  in  den  Ovidukten,  doch  bestimmter  «« 
her  anzuschlagen  sein  möchten,  als  die  Verf.  anzunehsx 
neigt  sind.   Vielleicht  wären  nuch  die  willkürlichen  Vilm 
von  den  nothwendigen  des  organischen  Lebens  zu  untersrb 
Indem  wir  nun  mit  aufrichtigem  Dank  von  dieser  eben  i 
lungenen  als  Aeifsfgen  Arbeit  scheiden,  wollen  wir  nicht  • 
theilen  versäumen,  dafs  'wir  mit  Vergnügen  erfahre«, 
Verf  im  Begriff  sind,  auch  durch  genau  ausgeführte  Zew 
gen  die  Erscheinungen  der  Vibrationen  anschaulich  zu  m 
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Platon's  Erziehungslehre,  ah  Pädagogik  für  unterwirft  dem  höchsten,  der  Vernunfi,  die  im  Haupte 

die  Einzelnen  und  ah  Staatspädagogik,  oder  thronend  dem  Göttlichen  zugewendet  ..nd  selbst  göu- 

dttten  praktische  Philosophie,  aus  den  Quet-  lich  "nd  un*,efb,ich       und  deren  «•«  dH> 

.     ,   "  „      . ,         ,  "      .  Begierden  durch  das  in  der  Brual  dazwischen  wohnende 

kn  dargestellt  von  Dr.  Alr.rander  happ.  .*  .,  .      ...  .      M   .       .  . 

*  ....        ...   ,  «ferartige  Vermögen,  den  sittlichen  Mulh,  gellend  ge- 

Dr.  Emd  Snethlage,  über  das  ethische  n|acht  wW<  So  eoUlebt  in  dem  Mwwchef,  jene  „al. 

Princip  der  Platonischen  Erziehung.  lungi  WffUshe  Gerechtigkeit  heilet,  der  Inbegriff  aller 

(Schiufa.)  Tugenden  und  Zweck  alter  geistigen  Erziehung.  Wir 

Und  um  eo  mehr  hätte  Ref.  eine  solche  Einleitung  bemerken  gleich  hier,  dato  derselbe  Zweck  «ach  in  dem 

•artet,  weil  dann  nicht  nur  die  Erziehung  der  Ein.  Gänsen  des  Staates  verwirklicht  werden  soll  in  dem 

i»*n  sich  in  Bezug  auf  den  Staat  nicht  ziellos  bewe-  hm  moniseben  Zusammenwirken  der  drei  Hatiptvermö» 

•  würde,  sondern  auch  weil,  da  der  Zweck  der  Er«  gen  der  Staatsseele;  des  Standes  der  Gewerbetreiben- 
tkoog  der  Einsehen  in  Besng  auf  den  Staat  nur  im  den,  der  Krieger  oder  Wlcbter,  und  der  Philosophen 
tauen,  was  er  in  Bezug  auf  den  Einzelnen  als  soU  oder  Herrscher. 

•o  im  Kleinen,  nämlich  die  Verwirklichung  derselben  Der  erste  Tbeil  bandelt  nun  von  der  Propädeutik 
Mächtigkeit  in  der  Seele  des  Staates  und  in  der  Seele  oder  Erziehung  vor  der  Geburt,  da  auch  Piaton  er- 
■  Einzelnen,  beides  auch  in  der  Betrachtung  nicht  kennt,  dafs  sich  auf  den  Menschen  schon  in  seinem  er- 
be gelrennt  werden  sollen;  was  Piaton  nicht  thut  im  sten  Ursprünge  einwirken  lasse,  sowohl  hei  der  Schlie- 
,ond  4.  Küche  seines  Staates,  wohl  aber  hier  der  Vfi,  fsong  der  Ehe,  als  bei  der  Zeugung  seihst,  als  auch 
fem  er  blofs  den  Zweck  der  Erziehung  in  Bezug  aaf  während  der  Schwangerschaft. 

«  Einzelnen  als  solchen  in  der  Vorbemerkung  ent-  Der  zweite  Theil,  die  pecnliäre  Pädagogik,  begreift 

ekelt.   Aber  auch  nicht  alseine  blofse  Vorbemerkung  in  der  ersten  Abiheilung  die  Zeit  bis  zum  vollendeten 

Ute  das  Wichtigste,  der  Beweggrund  und  das  Ziel  die»  sechsten  Jahre,  wo  sich  die  beiden  Geschlechter  tre*> 

«Sache,  hingegeben  werden  sollen.   Der  höchste  silt-  nen,  und  zeigt  gleichmäßig  die  Einwirkung  auf  die  Bil« 

the  Zweck  der  Erziehung  für  den  Einzelnen  als  sol-  dung  des  Körpers  und  der  Seele,  auf  die  der  letzteren 

}ro  Ut  über,  dies  legt  hier  der  Verf.  aus  Piaton  dar,  besonders  bei  den  Spielen  und  durch  Mährchenersäh- 

*  Gerechtigkeit,  und  aua  der  Betrachtung  der  Natur  hing.  Die  zueile  Abiheilung  behandelt  dann  zuerst  die 
(•Menschen  geht  hervor,  wie  derselbe  erreicht  werde,  Erziehung  der  männlichen  Jugend,  welche  besteht  in 
halich  durch  die  harmonische  Bewegung  oder  Thätig-  der  Bildung  des  Leibes  durch  Gymnastik,  nnd  in  der 
Iii  und  Ausbildung  des  Körpers  und  der  Seele  sowohl  Bildung  der  Seele  durch  Musik  im  weiteren  Sinne,  d. 
b  «ich  ats  im  Verhältnifs  zu  einander.  Die  Ausbil-  i.  Elementarunterricht,  Dichtkunst,  und  eigentliche  Mu- 
PQg  des  Körpers  wird  erzielt  durch  die  Gymnastik;  sik;  ferner  gehört  dazu  die  gesammte  Wissenschaft, 
«  der  Seele,  durch  die  Musik  im  weiteren  Sinne,  nämlich  Arithmetik,  Geometrie  und  Astronomie,  die, 
tckhe  bewirkt,  dafs  die  drei  Ilauptvermögen  der  Seele  aus  dem  Sinnliche«  zum  Geistigen  führend,  am  besten 
<*AÜinir*niäfsige  Bewegungen  haben,  so  dafs  das  Be-  vorbereiten  für  die  höchste  Wissenschaft,  die  Philoso- 
{•hniDgsv ermögen,  zwischen  dem  Zwerchfell  und  Xabel,  phie  als  Erkenntoifs  des  Giitilichen«an  sich.  Indem  aber 
iw  saoh  dem  Rechten  und  Erlaubten  strebt  und  sich    dies«  letztere  dem  reifen  Alter  und  blofs  den  Tüchtig* 
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sten,  zu  künftigen  Herrschern  Auserwnhlten  rorbehallcn 
wird,  greift  sie  schon  in  die  Andragogik  über;  jedoch 
als  das  Höchst«  der  Ausbildung  des  Einzelnen  wird  sie 
nicht  mit  Unrecht  gleich  hier  angeschlossen.  Bei  allen 
diesen  Gegenständen,  dies  verdient  ausgezeichnet  zu 
werden  an  der  Bebandlungsweise  des  Verfs.,  wird  im- 
mer vorerst  auf  das  Wesen  derselben  nach  Platon's 
Ansicht  zurückgegangen,  z.  ß.  bei  dem  Elementarunter- 
richt nuf  das  Verhallen  der  Sprache  hinsichtlich  der 
Erforschung  des  Wesens  der  Dinge  nach  dem  Kratylus. 
Zuletzt  wird  von  dem  Verf.  das  höchste  Ziel  der  Ge- 
sammterziehung  des  Einzelnen  nochmals  ausführlicher 
dargelegt,  welches  in  intellectueller  Hinsicht  ist  die  Er- 
kenntnis des  Urbildes  der  Welt,  der  Idee  des  Guten 
und  Schönen  an  sich,  in  sittlicher  die  schon  in  der  Vor- 
bemerkung als  Ziel  bezeichnete*  Gerechtigkeit,  die  nur 
Eine  Seelenverfassung  ist,  die  wahrhaft  aristokratische; 
wogegen  die  Ungerechtigkeit  an  dein  Einzelnen  sich 
vornehmlich  in  den  vier  Formen  hervorthnt,  die  an  der 
grofsen  Psyche  des  Staates  im  zweiten  Hanptiheile  des 
Werkes  als  die  timokralische,  oligarchische,  demokrati- 
sche und  tyrannische  unterschieden  werden.  Nach  der 
Erziehung  der  mannlichen  Jugend  wird  vom  Verls»  noch 
die  der  weiblichen  nachgeholt,  welche  aus  der  Grund- 
ansicht, dafs  die  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes 
keine  wesentlich  andere,  als  die  des  miinnlichen,  son- 
dern nur  eine  schwächere  sei,  im  Ganzen  auf  gleiche 
Weise  festgestellt  wird. 

Den  dritten  Theil,  die  Andragogik,  hat  der  Verf. 
nach  eigener  Ansicht  in  vier  Abtheilungen  gegliedert, 
von  denen  die  erste  behandelt  die  Selbsterkenntnis  als 
erste  Forderung  an  den  Mann,  hier  allerdings  gleich- 
sam das  oOtv  >7  aox)        x<iifaf»v»  die  zweite  die  Cha- 
rakterbildung des  Mannes,  und  die  dritte  die  Bildung 
desselben  zu  und  in  den  verschiedenen  Arten  des  Be- 
rufes, die  hier  kurzweg  angenommen  werden,  und  deren 
Nofbwendigkeit  aus  der  Idee  de«  Staates  erat  am  End« 
des  Buches,  obwohl  auch  dort  nicht  vollständig,  aufge- 
zeigt wird,  so  dafs  wir  also  nach  diesem  Plane  des  Vfs. 
den  Mann  hier  in  Sphären  sich  bewegen  «ehen,  deren 
Bedeutung,  die  auch  des  Mannes  Bewegung  in  ihnen 
bestimmen  müTste,  wir  noch  nicht  kennen,  da  si«  erst 
daraus  hervorgeht,  als  welch«  Momente  in  der  Idee  de« 
Staates  jene  gefufst  werden ;  daher  wir  uns  hier  überall 
das  letzte  Warum,  wenn  niebt  ans  vorheriger  Bekannt- 
schaft mit  Platon,   nicht  zu  beantworten  vermögen. 


>er  das  ethische  Princip  der  Piaton.  Erziehung 

Diese  Arten  des  Berufes  sind  :  der  des  Arztes  «nd  G 
nasiikers,  des  Kriegers,  des  Lehrers  und  Erziehen. 
Staatsredners  in  theoretischer  und  praktischer  Hins 
und  des  Gesetzgebers  und  Herrschers.  Die  vierte 
theilung  behandelt  die  Bildung  des  Mannes  zum  F 
lienvaler. 

In  dem  vierten  Theile  oder  zweiten  Haupttbeile 
Werkes,  in  der  Slaatspftdngogik,  tritt  der  Haopif< 
des  ganzen  Planes  noch  starker  hervor,  als  in  d« 
Ziehung  der  Einzelnen,  die  wenigstens  nicht  in  Hin 
auf  den  Zweck  der  Erziehung  für  den  Einzelne« 
solchen,  sondern  nur  in  Hinsiebt  auf  den  mit  j< 
untrennbar  vereinigten  Gesammtzweck ,  die  Verwi 
chung  der  Idee  des  Staates,  sich  siellos  bewegt 
hier  wird  in  einer  Vorbemerkung  blofs  die  iN'oth 
diykeit  der  Gesetze  überhaupt  erörtert,  nicht  aber 
Idee  selbst,  welche  auch  durch  die  Gesetze  venvirl 
werden  soll  und  dieselben  bestimmt,  sondern  dies« 
zuletzt,  und  wir  werden  ohne  Weiteres  in  dem  e 
besonderen  Theile  eingeführt  in  „die  Staatsersie 
in  unmittelbarer  Wirksamkeit,"  worunter  Verstandes 
die  Staatsordnungen  in  Hinsiebt  auf  die  Religion 
auf  die  geistige  und  körperliche  Bildung,  in  dem  i 
ten  in  die  Staatserziehung  durch  gesellige  Lebet» 
hüitnisse,  in  dem  drillen  in  die  durch  Anordnung* 
das  Leben  ganzer  Stünde,  als  des  Standes  der  Ski 
und  Handwerker,  der  Krieger  und  der  Herrsche: 
dem  vierten  in  di«  durch  Einwirkungen  auf  den ! 
als  solchen,  und  hier  wird  erstens  dargelegt,  «st 
der  Gründung  des  Staates  zu  beachten,  zweiten» 
hinsichtlich  der  Staatswissenschaft  nnd  Staatskum 
.leisten  sei,  und  jetzt  drittens  wird  endlich  die  £ 
rung  gegeben  der  gerechten  und  wahrhaft  arisiok 
sehen  oder  theokratischen  Staatsverfassung,  des  h 
sten  Zweckes,  um  dessentwillen  das  Frühere  alle 
angeordnet  worden  ist,  sowi«  die  Erklärung  der 
Hauptformen  der  Ungerechtigkeit.    Indem  dies  so 
schieht,  so  werden  wir  durch  jene  Bewegung  und 
Ordnungen  hindurch  zu  dem  ersten  Bewegendes 
Anordnenden  wie  durch  ein  langes  Dunkel  an  dasL 
gefühlt,  und  wir  müssen  jetzt  gleichsam  diese  F* 
in  die  Hand  nehmend  zurückkehren  und  das,  was 
vorher  im  Zwielicht  erblickt,  von  neuem  betrachten, 
e«  nun  erst  in  seiner  wahren  Bedeutung,  in  «einer 
Ziehung  auf  den  höchsten  Zweck,  zu  erkennen. 

Grundlicher  nach  dieser  Seile  verfährt  der  Verf. 


« 
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Iii  CUutici  e  Vaticaui»  codd. 

•rtflichen  Programms  des  Königl.  Joachimatbalschen  Gym- 
Hiani«  tu  Berlin  vom  O et.  1834.  über  das  ethisch« 
rincjp  der  Platonischen  Erziehung,  Prot  Dr.  SnetWage. 
•eon  indem  auch  dieser  die  Teleologie  der  Platonischen 
«iehuog  ganz  richtig  mo  aufliefst  S.  3  „sie  ist  ihrem 
Stita  und  Charakter  nach  politisch,  d.  h.  eine  Erzie- 
jng  für  und  durch  den  Staat  and  hat  mitbin  zur  Haopt- 
tfpbe  die  Bildung  des  Menschen  zom  Bürger:"  so  ist 
sngeinäfs  seine  Betrachtung  S.  6  u.  f.  „Es  beruht 
w  hienaeh  das  ethische  Erziehuogsprtncip  Piaton'«  auf 
nein  Staatsprincipe  selbst  und  wir  müssen  es  daher 
«orderst  hier  nachweisen,  ehe  wir  es  in  seiner  An- 
sang auf  die  Erziehung  darzustellen  und  zu  beur- 
«len  versuchen." 

Dies  ist  demnach  in  Kurze  zusammengefaßt,  des 
iferenten  unvorgreifliehes  Unheil:  dafs  der  Haupt- 
H  des  Werkes  allerdings  verfehlt  sei,  dafs  das- 
be  aber  dennoch,  nächst  Platon'a  eigenen  Schriften, 
?  die  schätzbarste  Fundgrube  seiner  prakliscbeo  Phi- 
•phis  gelten  werde.  Und  je  Toller  Ref.  anerkennt, 
i  sehr  der  Verf.  sich  sowohl  des  Geistes,  als  des  Um- 
iget  dieses  Stolfes  bemächtigt  hat,  desto  lebhafter 
sucht  er,  dar«  es  demselben  gefallen  möchte,  in  einer 
titen  Auflage  des  Werkes  uns  lieber  geradezu  den 
ionischen  Staat  aus  und  nach  seiner  Idee  und  darin 
» Erziehungslehre  und  gesammte  praktische  Philoso- 
i*  Piaton  s,  soweit  es  möglich  ist,  musivisch  darzule- 
L  Denn  gerade  dann,  wenn  die  Platonische  Erzie- 
Belehre  nur  als  Bewegung  aus  jener  Idee  zur  Ver- 
tilichong  eben  derselben  erscheint,  mufs  ihre  eigent- 
»e  Bedeutung  in  allen  ihren  Einzelheiten  am  klarsten 
rtortreten.  Aug.  Gladisch,  in  Posen. 


|  CXVHI. 
tisicorum  Auctorum  e  Vaticams  codieibus  edi- 
krwn  TomuslV.  Curanfe  Angelo  Maio.  Ro- 
»ae  1831.  XIV.  u.  528  S.  Tomu*  V.  ib.  1833. 
AU'///,  u.  604  8.  8. 

Die  Oktavausgabe  der  von  Mai  besorgten  Clatrici 
Vutkauü  codd.  editi  hatte  den  Zweck  im  bequeme- 
i  Format  und  in  mäfsigera  Umfange  kleinere  Stücke 
Kh  hervorgezogener  Autoren  zu  sammein  und  dem 
niiiclbaren  Gebrauch  „ütveututi  docendae  et  oceupa- 
hxiHibui  recreattdit"  näher  zu  bringen.    Für  be- 
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sonderen  Genufa  und  mannigfaltiges  Interesse  ist  zwar 
weniger  gesorgt,  mehrere  glückliebe  Fünde  (wie  von 
Ciceronianiechen  Werken)  sind  mit  geringen  Zugaben 
blofs  wiederholt,  auch  gehört  ein  erheblicher  Theil  der- 
selben nicht  einmal  dem  Vatikan  an,  und  liersen  daher 
füglich  den  Titel  Colicetw  clouicorum  auctorum  Vati- 
cana  erwarten;  doch  besitzen  einige  Stücke  namentlich 
in  den  drei  letzten  Bänden  einen  subsidiären  Werth  für 
das  litterargeschichtliche  Studium,  und  wenn  man  auch 
wenig  Ursache  hat  im  Einzelnen  lange  zu  verweilen,  so 
könnte  man  doch  schon  wegen  ihrer  mannigfachen  An- 
wendbarkeit nicht  füglich  eine  summarische  Kenntnifs 
davon  umgehen.  Unter  diesem  engeren  praktischen  Ge- 
sichtspunkte hat  Ref.  eineo  Ueberblick  von  Tom.  IV. 
und  V.  zu  entwerfen  unternommen.  Seinem  Inhalte  nach 
fällt  ersterer  der  griechischen,  letzterer  der  römischen 
Litteratnr  zu,  welcher  übrigens  dem  Philologen  einen 
nur  mittelmäßigen  Nutzen  gewährt. 

Tom»  IV.  p.l — 196.  'Oohßaoiov  latotxtov  ovv- 
ayuywv  ix  jou  pff  —  v  ßißXlou.  Der  gelehrte  Arzt 
Oribatiu»  aus  Pergamum,  ein  vertrauter  Freund  des  Kai- 
sers Julian,  legte  mittelst  systematischer  Auszüge  zuerst 
eine  medizinische  Bibliothek  aus  den  Schriften  der  be- 
rühmtesten Aerzte  in  70  Büchern  an,  dann  drlingte  er 
diese  Massen  gröfstentheils  in  einem  Kompendium  von 
neun  Büchern  zusammen :  s.  Photü  Btbl.  p.  176.  Ga- 
len bildete  den  Kern,  dem  alles  Andere  mehr  kompila- 
torisch  als  berichtigend  sich  anschlofs.  Hiervon  sind 
uns  nur  Trümmer  in  sehr  beschränktem  Umfange  zu- 
gekommen, und  zwar  die  meisten  in  lateinischer  Ueber- 
setzung,  ehe  Matthaei  zu  Moskau  die  fünfzehn  ersten 
Bücher  Griechisch,  doch  verkürzt  und  in  wenigen  Exem- 
plaren herausgab.  Aufserdem  besafs  man  B.  46.  u.  47. 
in  den  Chirurgi  Graeci  von  Coccki.  Nicht  verächtlich 
ist  daher  der  Nachtrag  von  Mai,  welcher  ans  einem 
MS.  Vatic.  Saec.  XIV.  die  Bücher  44.  45.  48 — 50.  zum 
ersten  Male  in  der  Urschrift  bekannt  gemacht  hat;  wenn- 
gleich ihr  chirurgischer  Inhalt  (über  A  bscesse,  Geschwül- 
ste, Bandagen  und  de  pudeadorum  morbü)  vielleicht 
selbst  zur  Erkenntnifs  der  griechischen  Arzneikunde 
weniges  beiträgt.  Die  wichtigsten  Gewahrsmänner,  de- 
ren Stellen  hier  chrestoinathisch  aufgeführt  werden,  sind 
nächst  Hippokrates  und  Galen  (die  Mai  gänzlich  fort- 
Iiefs,  auch  ohne  die  etwas  wesentlicheren  Variationen 
auszuheben)  Antyllut»  Heliodoru*  (mit  dem  Supplemente 
p.  276—78.),  Rufve  (ebenfalls  ergänzt  p.  197  ff.),  Män- 
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ner,  welche  zwar  etwa«  trocken,  nachlässig  und  in  all«  de  wruxatxttubt,  xavaai,  ntotiXtiv,  $üoai,  oaxoli  duh 

täglicher   Diklion   nach  dem  Brauch  de«  Handwerks  xov  jirioar  txykvtftai:  außerdem  die  vier  Klasse*  an 

schrieben,  aber  ohne  Zweifel  geordneter  ond  korrekter  cher4nstrumenie  p.  119  $q.  Merkwürdiger  iatdie  hä> 

als  der  fehlerhafte  Text  des  nirgend  allsn  ängstlichen  in  B.  45.  ausgesprochene  Behutsamkeit,  der  Xatar  n 

Herausgebers  glauben  läf*i.    Demnach  wird  der  künf-  vorzugreifen,  vielmehr  den  EntwickeitragsgRog  derkra 

tige  Bearbeiter  des  Oribasius,  als  welchen  Hr.  Diez  sich  heil  aufs  gelindeste  zu  unterstützen;  wobei  gelfgtm 

angekündigt  hat,  ein  weites  Feld  für  Kritik  vorfinden,  der  Ausspruch  p.  72.  „wäre  jemand  ein  so  geschic 

nnd  nherdies  mancherlei  Aufschlüsse  su  ertheilen  ha-  Arzt,  dafs  er  ein  Fieber  bewirken  könnte,  brauchte 

ben,  die  man  von  einem  Sachkenner  am  naturlichsten  nach  für  das  Uebel  kein  weiteres  Heilmitel  aafa 

erwartet»  zuerst  übvr  Person  und  Litteratnr  einiger  Aerzte,  eben."    Von  beiläufigen  Citaten  p.  29.  'I&lalkoi  6 

von  denen  hier  einige  sonst  unbekannte  Notizen  vor-  noiÄtjv  iffjatv  owaya/air,  iv  tw  x  axoi^tim.  Lebrr 

kommen,  dann  über  das  Verbaltnifs  ihrer  Theorie  zum  sonst  nicht  unbekanntes  Kapitel  der  Pathologie,  die 

Stande  der  griechischen  Medizio,  ferner  über  die  Bein-  earvmmc  (s.  Phttarchi  Qu.  Symp.  8,  9.)  mit  einer  • 

heit  und  Authenrfe  der  vorliegenden  Exzerpte,  denn  nen  Stufe  der  Xtovviaot,,  erfahrt  man  durch  Bufus  p.  5 

man  kann  billig  muthmafsen,  dafs  die  Form  und  male-  77.  einiges  Nähere,  namentlich  dafs  man  Analogietn 

rielle  Breite  der  Oribasischen  Bücher  durch  die  Hand  gelben  in  der  xaxojpiuia>  worüber  ein  dem  Demoknt 

jüngerer  Eprtomatoren  etliches  eingebüfst  habe.    Vor-  tergeschobenes  Werk  existire,  tu   erblicken  n« 

laufig  wäre  nur  der  Zuwachs  an  medizinischer  Termi-  noch  interessanter  sind  die  diätetischen  Mittel  ßr  i 

nologie  su  bemerken,  den  die  Wörterbücher  hieraus  Krankheit  (p.  66  «f.),  mttfsige  palitstrische  Lebst 

empfangen.    Einzelheiten  von  allgemeinerem  Interesse  z.  0.  Schwingungen  am  xafovxoi  (worüber  ein  unu; 

findet  man  wehig,  am  meisten  in  zerstreuten  Randno-  liches  Fragment  aus  Oribasius,  das  man  hier  t« 

ten  oder  Scholien:  unter  anderen  folgende.    Bei  der  lieh  sucht,  bei  Mereurialü  de  Arle  Gymn.  II,  l. 

Erwähnung  von  Pestbeulen  (Xo^wÖtts  /So^om«),  welche  hiernächst  in  der  Matthäischen  Sammlung),  elgtntl 

nainenilich  in  Libyen,  Aegypten  und  Syrien  einheimisch  liehe  Bader,  besonders  mit  scharfen  Laugen,  da  k 

seien,  wird  auch  gedacht  eines  Aiovvato;  ö  Kvotöf,  d.  h.  vijc  'Itttkiai  äXßovla  xaixit  vtnioaxt  (t) ')  xa*  tu  hi 

aus  der  Aegyptuchen  Stadt  Kvoxoq,  wie  Stephanus  By-  borUf  (Htthnk.  in  Tim.  p.  272.)  xal  ra  h  Koifft  m 

tantiui  unter  Autorität  des  Herenntus  Philo  h      ntai  6p$x>p  x<*  l»  'Ayi*aXa}.   Ein  Krankheitsfall,  den  A> 

Icrrpwwr  angiebt.    Letzteren  nennt  auch  ein  Zusatz  un-  lap  im  berühmten  Tempel  zu  Pergamum  nach  Ar 

ter  dem  Texte:  ö  'PtXcor  iv  vq>  &'  ittoi  (kpltoOifaiis  »fij-  Kuren  beim  Aristides  u.  a.  (vgl.  Sprengel  Gest 

etttx;  mal  '-ßpafrrof  iv  r<3  *'  ntoi  tw  irdd^aiy  ärdptür  Utxomv  Med.  I.  jj.  224  ff.)  behandelte,  wird  vorgetragen  i 

aort  6  2»(>ur(x;  iv  xalf  xSn  latowv  6taSo^al<;,  wo  mehreres  Aach  wäre  die  Nachriebt  (n.  155  ra.)  nicht  zu  versc 

verdorben  ist.   Bis  ein  gründlicher  Beweis  geführt  sein  ben,  dafs  Apeßidet  udd  Arckimedei  im  Schilf« 

wird,  dafs  Hermipput  (gleichviel  Ob  der  Smyrnfter  oder  den  Flaschenzug  mit  drei  Bollen  (xoiaxaatoi,  V 

der  Schüler  jenes  Philo)  über  berühmte  Männer  oder  X,  2.)  anwandten,  PatiAralet  aber  in  verjüngtem ! 

Aerzte   oder  gar  jmo*  ird.  oivdo&v  uxxqwv  geschrieben  denselben  auf -die  chirurgische  Praxis  übertrug:  s, 

habe,  ziehen  wir  vor  nach  der  Andeutung  bei  Saida*  für  Schneider  zu  den  Fxlog.  Phyt.  p.  308  ff. 

v.  'PiXav  (/t'/pawrai  de  autü)  mgl  xx/janof  xal  ixXoyifc  pV  P.  202 — 274.  Procopü  Epistolae  tnedUaty  H 

ßJatv,  ßtßXia  tf.  ntai  noWr  nai  olfc  ixdnxij  aiiüv  M6-  Zahl.    Vom  Bhetor  Prokop  enter  Kaiser  Anawariu 

Sotre  ijrt/Kt,  fcilLa  X'.)  einiges  in  seine  Fugen  su  rücken«  nera  der  letzten  Mitglieder  der  Sophisttk,  waren  l>< 

anderes  sn  streichen,  etwa  so:  'O  'Eo*mo$  <t>Hmv  eV  xoj  du*  bereits  60  Briefe  herausgegeben;  den  obigen 

&'  ntoi  fiißha*7)i  xx^nim^  xal  ir  tw  t  moi  tvdö\wv  drfymr  schüfe  gab  Mai  «us  einem  Vatikanischen  MS. 

xai  6  £woavbi  h  xoilq  xtar  iattmr  dtaiofa*;.    Die  baupt»  ttili  venvttate  captut." 

Sächlichen  Geschäfte  der  damaligen  Chirurgie  sind  aus   


Art  von  Definition  zu  erkennen  p.  27.  xemovpru*       ♦)  Sehr.  y*x**a+,  bei  Neptt* 

(Der  Beschlofs  folgt.) 
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worum  Auctorum  e  Vaticants  codicibu»  edi-  saikern  gebildet;  hingegen  der  Gehalt  mittelmäßig  nnd 

rwn  Tomas  1 V.  et  V.    CuratUe  Angelo  Maio.  auf  ein  enge«  Geleise  von  Gedanken  beschränkt,  wel- 
che stets  in  seinen  Kompositionen  wiederkehren  und 

(Schlufe.)  auch  hier  ein  fast  koinpilatorisches  Gewebe  der  ihm  ei- 

Nun  verräth  zwar  der  Stil  einen  beleaenen  und  ge-  genen  hei  commune»  abgeben.    Diese  Schrift  nun  ent- 

ien  Mann,  und  wer  Frnguienie  der  Kouiiker  sain-  nahm  Mai  aus  dem  Ambrosianus,  dem  Hauptcodex  des 

wird  dort  manche  Anspielung  auf  sonst  unbekannte  Redners,  mit  einer  Zugabo  rneisteniheüs  erklärender  An- 
ten uod  Verse  finden;  aber  richtigen  Geschmack  merkungen,  die  er  jetzt  verkürst  und  mit  Konjekturen 
iüt  man  io  diesen  atlektirlen  und  prunkhaflen  De«  von  Jacobs  bereichert  hat;  eine  noch  gröTaereZabl  von 
Mücken.  Iiistorischen  Werth  beaitzen  sie  gar  nicht,  Mutbmafsungen  dieses  scharfsinnigen  Kritikers  findet 
i«  lloh  abstrakte  Themen  der  Schule  ausführen,  sich  mit  sämmllichen  Noten  Mai'«  in  der  Dindorfischen 
to  wenig  aiöfst  man  auf  gelehrte  Einzelheiten:  Ausgabe,  wo  gedachte  Kede  den  letzten  Platz  einnimmt, 

der  Witz  des  altischen  Demagogen  Stratokies  ;i.  auch  andere  kleinere  SuppJeuienie  (hier  p.  351  ttj.  an- 
(t  ?ao  qdixaiy,  ti  dvotv  quioaiv  qdioui  ytyötuxt  öl  gegeben)  bereits  eingeschaltet  sind.    Von  grbTserem  In- 
»ehrt  bei  Plutarch  Demetr.  11.  wieder,  nur  in  min-  teresse  möchte  der  Brief  des  Philosophen  Porphyr  ins  ad 
tnaueiu  Ausdruck ;  und  der  bedeutsame  Ausspruch  MarctUam  p.  356— IUI.  sein,  ein  merkwürdiges  Akten- 
l  lloltfuov  xTtf  'Aatavlj;  ttoattias  r^K  dojaiu*  g<ack  sowohl  zur  Theosophie  des  Nenplatonismus  als 
t  hä&nQtv%  wird  durch  sonstige  Nachrichten  ent-  sur  Beurtheilung  der  heidnischen  Partei  im  3.  Juhrbun- 
ch  gemacht-    Beigegeben  ist  noch  auf  zwei  Sei-  dert.  Pörphyriu»  spricht  in  seiner  trüben  schwerfHlligen 
in  Bruchstück  dieses  Prokop  ix  xütv  &  »«  IIqö-  Diktion  zur  Marcella,  welche  er  als  Witt  wo  mit  fünf 
>toAo><*ü  mqül.aiu  ävrio^ijauo».  Kindern  zu  sich  nahm,  ohne  selber  Vermögen  zu  be- 
lierauf  folgen  mit  geringer  Unterbrechung  meh-  sitzen:  dafs  er  die  eheliche  Verbindung  nur  um  Erzie- 
ler Schriften*  welche  Mai  zuerst  in  Mailand  her-  hung  ihrer  Kinder  willen  eingehe,  dafs  die  Bestimmung 
gaben  hatte«  weiaieotheibj  tte*  wiederholt.  Zuerst  des  Menschen,  durch  die  Schaubühne  de«  flüchtigen  Le- 
de  des  Janits  oV  Clcouyiui  hereditates  welche  bans  für  ein  reineres  Dasein  geübt  zu  werden,  an  die 
itr  benachbarten  über  Mcnekte*  Ecbicbaft  in  neue-  Läuterung  der  Seele  ab  das  wahrhafte  Geschäft  der 
eiteo,  jene  mittelst  de»  Ambrosia uas  um  die  Hälfte,  Weisheit  geknüpft  sei,  und  was  sonst  von  Keaignatinu 
it  uod  berichtigt  sind.    Dann  die  Hede  des  TU-  und  Selbetbeeehanung  halb  mönehkeb  und  im  Anfluge 
*  de  pra^fectura  «wo,  welche  dieeer  auf  Aulalt  christlicher  Denkart  auageführt  wird.   Der  Schlitl«  des 
i  J.3S4  üb«r.oo/»»meoen  Präfektur  zu  Konstantia»-  Büchleins  fehlt,  mifslicher  ist  die  Verderbung  des  Tex- 
arieb,  utu  gegen  die  Mißdeutungen  der  Uebelge-  tet,  den  Jaembi,  Boittonade  ti.  a.  vielfach  emendirt  ha- 
«  «us  spekulativen  Sätzen  und;  berühmten  liewpie-  ben;  weniges  von  Belang  fugen  die  jetzigen  Noten  von 
t  beweisen,  data  der  Philosoph  ohneNachthe»  sei-  Mai  hinzu,  deeaen  1S1&  gegebene  Einleitung  man  vi  I- 
ber  «Jlet,  Weltlich«  erhabeaea  Wiasenseliaft  auch  leiebt  ungern  vetmifat,  doch  hat  Orelti  io  Opus*.  Senf. 
(aktueller  midi  bürgerliche«  TiuUigkeit,  sich  befaa-  Vol.  I.  den  wesentlichen  Hesiaod  de«  früheren  Abdrnck« 
iätfe«     Der  Ton  ist  wie  soa&t  beim  Tbeiniaiiua  wiederholt.    Darauf  awei  Schriften  des  i'hUo  ludatus, 
■«4  würdig,  der  Auedruck  nach  den  besten  Pro-  ebetaal«  au«  einem  Florentiner  hervorgezogen,  jetzt  durch 
W./.  wüuntck.  Kritik.  J.  1835.  1.  Bd.  U7 
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ein  Fragment  aus  Hein  Kommentare  zur  Ruodut  erwei- 
tert (p.  402 — 441.) :  für  das  Studium  de*  Philo  von  kei- 
nem namhaften  Gewinn.  Dasselbe  gilt  von  der  lang- 
weiligen Deklamation  des  Aristides  gegen  üemorthenet 
in  Sachen  des  Leptines,  erschienen  1825  —  und  unter 
uns  schon  1827.  durch  eine  sorgfältige  Revision  von 
Grauer t  verbreitet.  Zum  Schlüte  auf  einigen  Seiten 
Atticitmi,  eine  sophistische  von  allen  Orten  zusammen- 
gelesene Phraseologie  von  geringem  Werth,  die  Vüloi- 
son  zuerst  millheille,  Mai  aus  einem  Ambrosianus  ver- 
vollständigt and  berichtigt  hat.  Uebrigens  ist  gele- 
gentlich (p.  445  sq.)  ein  griechischer  Papyrus  aus  dem 
Vatikan  eingeschoben,  eine  (wie  Mai  sehr  unsicher  ver- 
muthet)  88.  a.  C.  von  einem  TempelHiener  verfafste 
Klageschrift  mit  dein  kurzen  Bescheid  des  Strategen. 
Viel  unbedeutender  sind  drei  Papyre  gegen  Ende  des 
fünften  Bandes  (nebst  zwei  ähnlichen  und  einem  latei- 
nischen Papyrus  p.  352 — 63.),  worunter  das  erste  Stuck 
wegen  seines  Inhaltes  und  argen  Stiles  auffällt  oder 
vielmehr  Verdacht  erregt. 

Aus  der  griechischen  Welt  treten  wir  nicht  ohne 
Verwunderung  in  die  Barbarei  des  römischen  Kaiser- 
thums ,  die  sich  in  heiligen  und  profanen  Monumenten 
des  eben  genannten  Itandes  offenbart. 

Tom.  V.  p.  1  —  11».  Virgilius  Maro  de  oclo  par- 
tibus  orationis:  in  8  Epittolae  und  mehreren  Epito- 
mae.  Ein  Grammatiker  Virgilius  ist  freilich  eine  neue 
und  unerwartete  Erscheinung;  doch  weit  überraschen- 
der als  die  Neuheit  des  Namens  und  der  Person  sein 
konnte,  tritt  der  wunderbare  Gehalt  dieses  grammati- 
schen Romans  entgegen.  Hören  wir  hierüber  zuerst 
Mai,  der  aus  den  reichen  Besitztümern  des  Vatikans 
und  anderer  italienischer  Bibliotheken  für  lateinische 
Grammatik  und  statt  einer  ausführlichen  Erzählung  de 
grammaticis  et  glossariis  Vaticanis  tarn  Graecis  quam 
Latin/r  uns  etwas  eigensinnig  mit  solchen  Gaben  be- 
dacht hat.  Gedachten  Virgilius  also  fand  er  in  einer 
Neapolitaner  Handschrift  aus  dem  XI.  Jahrhundert, 
welche  von  zahllosen  Fehlern  wimmelt ;  er  schrieb  ihn 
mit  eigenem  Wohlgefallen  ab  „quantum  sermonis  duri- 
tia  oj/endebar ,  tantum  copia  eruditionis  peregrinoque 
vtagisterii  genere  delectabar",  und  berichtigte  den  Text 
nach  Möglichkeit.  Sonst  liefs  sich  von  Werken  dessel- 
ben Grammatikers  nichts  ermitteln ;  in  der  Bibl.  Ange- 
lina giebt  es  nur  noch  einen  geringfügigen  Auszug,  s. 
p.  XXIII.    Den  wenigsten  Anstofs  giebt  nun  der  Name 


Tom.  IV.  et  V.  ed.  A.  Mai.  » 

selber,  da  die  Benennung  Virgilius  auch  während 
Mittelalters  in  Frankreich  unter  Geistlichen  nicht  seit 
war;  den  Beinamen  Maro  (s.  p.  12»)  verdankt  tu 
Gelehrsamkeit  eines  Mannes,  der  ihm  mehrmals^« 
mens  heifst,  d.  h.  wie  sich  aus  den  Stellen  aboeh» 
läfst,  des  Virgilius  Lehrer,  nicht  sein  Vater,  Miel 
aus  der  Phrase  mifili  schliefst.  Wie  soll  man  aber« 
Zeitalter  bestimmen  ?  Einzelne  Namen,  deren  er  geiles 
auf  irgend  historische  Personen  zu  deuten,  auf  »  tick 
Wege  Mai  das  sechste  Jahrhundert  zu  erkennen  roei 
ist  völlig  anstalthaft;  wofür  die  Erwähnung  p.  108  m 
Blasius  genere  pkeregus  (I.  varaegusy  unrichtig  1 
frisius)  dienlicher  sein  mochte;  aber  märchenhaft  Lli 
der  Gedanke  (p.  XIII.),  hinter  den  erlauchten  Am« 
Cicero,  Calo,  Hörafing,  Lucanus,  Varro  u.  a.  **• 
Virgil  häufig  aufführt,  ohne  dafs  eines  seiner  Ciutt 
träfe ,  maskirte  Zeitgenossen  an  wittern ,  ähnlich  < 
pomphaften  Namen  aus  der  vermeinten  Akademie  Ki 
des  Grofsen.  Sicherer  mag  schon  die  Betrachtung 
Sprache  sein,  wenn  diesen  Titel  ein  Kauderwelsch  i 
dient,  das  selbst  in  Makarooischer  Poesie  kaum  sei 
gleichen  hat.  Man  könnte  hier  leicht  auf  eine  in 
Vorstellung  gerathen,  wenn  man  auf  die  Worte 
Mai  p.  XXI.  sq.  hört:  „Virgilii  Latinitas  non  « 
plnrimorum  novitate  vocabulorum,  quae  tarnen  imi 
Latinae  sunt,  legentes  perceUit,  verum  etiam  CtlH 
ut  puto,  Erancicis  vel  quomodocunque  borealibut  aj 
eis  quoque,  vel  ut  ipse  V.  loquitur  philosophicü  — 
eibus  ad  portentum  abundat."  Diese  Lalinität  fli 
aber  in  ihrem  wesentlichen  Bestände  sehr  natürlich, 
wandt  und  mit  einem  Anfluge  von  lateinischer  Färb 
dabin,  die  fast  muthwillig  durch  selbstgemachte  V* 
einer  barbarischen  Fabrik  (anterioritas,  coaefertaä 
consueludinaris,  foederamen,  omnimodatim,  magnüri 
und  ärgeres  im  Verzeichnis  bei  Mai  p.  XXV.  t\ 
durch  griechische  Brocken  (anthropeus,  epita,  erj 
machira")  und  auffallender  durch  ganze  Klassen  m 
prägier  Schälle  gestört  wird,  dergleichen  man  in  6- 
Jahrhundert  bei  den  Franken  entweder  gar  nicht  • 
in  weit  mehr  gleichmäßiger  Barbarei  erwarte«  sei 
Belege  des  neumodischen  Unfugs  seien  die  rein  «rf 
denen  Präpositionen  and  Interjektionen  p.  89  spq , ' 
jenen  z.  B.  cos  pro  apud,  salion  pro  ante,  tjr 
pro  adver sus,  trasso  pro  contra  etc.  mit  einem  I 
empel  etwa  des  Andriannt  „com  teeta  nnmanie 
tont  et  taetitiae",  weiterhin  Interjektionen  von  heies 
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igrm  Zauber,  gloriandi,  ut  rattam,  rave,  tamia, 
traf,  laborandi,  ut  f  alic  alpin,  engau,  tuadett- 
ittttjuet,  goot,  dolendi ,  ut  pappet»,  leon  etc., 
mtrr  Dinge  um  die  man  in  Glossaren  sich  vergeblich 
buiibeo  würde.  Dieter  Vokabelschmidt  hat  gul  reden 
in  zitö(f  Sorten  LalinitSt,  deren  Proben  p.  124  —  27 
kio  Hypochonder  widerstehen  mag,  s.  B.  wenn  in  der 
etiuitat  quinla,  genannt  metr  o/ia,  hoc  ett  intel- 
tUalit,  aufgeführt  werden,  ytoph  religio,  dipts  no- 
1,tat,vtiob  honor.  Und  doch  ist  solches  Rothwelsch 
■e  Kleinigkeit,  wenn  man  dio  sogar  ihrem  Klange 
ich  aus  der  Luft  gegriffenen  Gewährsmänner  (JBalap- 
tw,  Bienliut,  Bregandut ,  G  albungut,  Glengut  u.  a.) 
id  die  ganz  überschwenglichen  Theoreme  betrachtet, 
otn  man  das  berühmte  Motto  zuweisen  könnte,  cave 
aor  ne  riiendo  rumparü.  Um  nichts  von  Lehrsätzen 
tagen,  wie  wenn  das  Pronomen  ego  sich  unterschei- 

0  soll  vom  Verbum  ego,  quod  est  vivo,  tua  gleich» 
b  vom  Nomen  tua,  hoc  est  domut,  oder  wenn  verbum 
lummt  von  ver  i.  e.  verber  nnd  tum  ex  bucino 
td  vox  reboati  wollen  wir  uns  an  der  Notiz  p.  123 
•  genügen  lassen  ,  „einst  sei  ein  Greis  Donatut  in 
«ja  gewesen,  der  tausend  Jahre  lebte,  ferner  den  Ro- 
iliit  besuchte,  bei  ihm  eine  Schule  hielt  und  zahllose 
fcher  schrieb,  auch  einen  Zuhörer  noch  in  Troja  am 
nsilins  zog,  qui  LXX.  volumina  de  ratione  metri 
njmf''  etc.  Wer  sich  nun  überzeugen  kann,  dafs  je- 
h  im  Mittelalter  solche  Grammatik  vorhandeu  war, 
{  immerhin  einen  Autor  glaublich  finden,  welcher 
<e  dunklen  Traditionen  nnd  Namen  in  der  Einfalt 
»es  Herzens  ein  technisches  Gerüst  aufführte:  dann 
'4  wenigstens  der  ehrliche  Jo.  Maielat,  der  bisher 
sani  auf  dem  Gipfel  der  Tölpelei  snfg,  sich  freuen  ei- 

1  nicht  geringeren  Gesellen  erworben  zu  haben.  Wer 
tr  die  Fülle  des  Trugs  namentlich  in  Erdichtung  von 
*o  und  Fragmenten  derselben  erwägt,  dürfte  nicht 
«I  an  einen  Codex  des  XI.  Jahrhunderts  glauben, 
-lnif>hr  aus  dem  Zeitraum  der  aufblühenden  Alterthums- 
<di^  eine  der  Täuschungen  vermuthen,  von  denen 
ii  selber  unbewufst  eine  stattliche  Probe  am  Apuleiut 
orlkograpkia  gegeben  hat.  Einer  weiteren  Analyse 
■  Virgilischen  Buches  sind  wir  hiernach  auf  jeden 
dl  überhoben. 

Gans  anders  lantet  ein  hierauf  folgender  Gramma- 
*'  VfUieanut  p.  153  —328,  herausgegeben  aus  einer 
kr  altertbümlicben  Handschrift  des  VI.  oder  VII.  Jahr- 
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hundert«.  Für  den  Verfasser  halt  Mai  jenen  Probu»,  un- 
ter dessen  Namen  wir  eine  Sammlung  prosodischer  Ke- 
geln {Lindem.  Corp.  Gramm.  I.)  besitzen ;  und  wenn  er, 
auch  durch  diplomatische  Gründe  bewogen,  letztere  als 
den  zweiten  Abschnitt,  die  vorliegende  Elementarlehre 
als  den  ersten  einer  lateinischen  Technik  betrachtet,  so 
verfährt  er  sicherer  als  wenn  ihm  einige  wenige  Defi- 
nitionen der  populärsten  Art,  die  sonst  dem  Probus  bei- 
gelegt werden,  zum  Beweise  dienen,  wahrend  er  selbst 
gesteht:  „Sed  et  aliae  multae  a  Puttchianit  grammati- 
cü  auetoräatet  Probi  laudatae  mihi  in  grammatico  Va- 
ticano  non  occurrebant."  Uebrigens  ist  der  sachliche 
Gewinn  dieser  klar  und  bündig  geschriebenen  Formen- 
lehre sehr  unbedeutend,  da  nur  die  Praxis,  nicht  die 
gelehrte  Forschung  hierbei  bezweckt  wurde:  weshalb 
bis  auf  etliche  grammatische  Bruchstücke  des  Varro 
nnd  älteren  Pltniut,  dann  Citationen  des  Luciliut  und 
Sallutt  jeder  Schein  von  Belesenheit  fern  bleibt.  Noch 
geringeres  Interesse  haben  Abbonit  Floriaeentü  quaet- 
tionet  grammaticalet  p.  329  —  349.  Der  französische 
Diakonus  Abbo  im  X.  Jahrhunderte  zeigt  in  diesen  an 
englische  Benediktiner  gerichteten  Kleinigkeiten,  wie 
schwach  zwar  die  lateinische  Sprachkenntnifs  damals 
bestellt  war,  wie  jedoch  die  Lesung  der  älteren  Gram- 
matiker noch  immer  fortdauerte.  Den  Beschlufs  dieser 
ersten  Abtheilung  machen  die  oben  erwähnten  Papyre 
mit  einem  griechischen  Trostschreiben  des  ägyptischen 
Bischofs  Serapion. 

Die  zweite  Abtheilung  eröffnen  Carolina  velera 
Chrütiänorum  ex  codieibut  Vaticanü  vom  IV.  bis  min- 
destens zum  IX.  Jahrhundert,  über  deren  Werth  uns 
Kenner  des  Faches  belehren  werden.  Vor  anderen  ra- 
gen die  Namen  des  Paulinut  von  Mola  und  des  Johan- 
ne! Scotut  hervor,  der  öfter  Griechisches  einmischt, 
freilich  auch  Hexameter  wie  diesen,  'Oo&6doioi  äVag 
xhjro;  onXitijj.  Aufserdem  läuft  Profanes  unter, 
namentlich  ein  Drama  Amphitryon.  Hierauf  Hitperica 
famina  p.  479—500.  ein  Quodlibet  in  phantastisch-bom- 
bastischem Latein  nnd  zugleich  notwendiges  Supple- 
ment zum  obigen  Virgiiius;  dann  eine  weitläufige  Me- 
trik von  S.  Aldhelmut.  Von  diesen  Neuigkeiten  läfst  . 
sich  wie  von  manchen  philologischen  Dingen  nur  ur- 
theilen:  Schade  um  das  schöne  Papier. 

G.  Bernhard/. 
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CXIX. 

Perikies  oh  Staatsmann  während  der  gefahrvollsten 
Zeit  seines  Wirkens.  Von  Dr.  J.  A.  Katzen*  Privat* 
docenten  der  Geschickte  an  der  Universität  zu  Bres- 
lau.   Im  Verlag«  bei  Gebhardt  in  Grimma,  l&M. 

202  s.  a 

Die  Betrachtung  4er  groben  Männer  in  der  Geschichte  Ut 
unerschöpflich :  es  steht  dem  jungen  Gelehrten  und  Schriftsteller 
wohl  an  die  erste  Betätigung  seiner  Studien  durch  die  Darstel- 
lung eines  grofsen  Charakters  zu  geben.  Hr.  Katzen  beschäf- 
tigt sich  in  der  vorliegenden  Schrift  mit  der  umständlichen  Ent- 
wicklung der  politischen  Ansicht  und  Thatigkeit  de«  Perikies 
in  den  ersten  Jahren  des  Peloponneaischen  Krieges.  E 


sich  darum,  ob  PeriKies  klug  daran  that  jenen  unheilvollen 
Krieg,  der  die  Blüthe  Griechenlands  zerstörte,  aufzunehmen,  ob 
er  berechtigt  war  den  Sieg  Athens  zu  hoffen,  ob  seine  Maafs- 
regcln  der  Kriegführung  die  richtigen  waren.  Hr.  Kutzcn  recht- 
fertigt Perikies  vollkommen,  und  in  der  That  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  Athen,  wenn  es  sich  von  der  Hülm, 
die  Perikies  vorgeschrieben,  nicht  entfernt  bitte,  wenn  es  sich 
iiitltnienüich  enthalten  hatte  eiuen  andern  grofsen  Krieg  vor  gänz- 
licher Beendigung  des  Peloponneaischen  zu  unternehmen,  auf 
das  Glänzendste  die  Ueberlegenheit  einer  Seemacht  über  eine 
Landmacht  bethitigt  haben  würde.  Im  fünften  Kapitel  handeil 
Hr.  Kutzen  von  Perikies*  Macli^  während  der  letzten  Zeit  seines 
Wirkens  und  von  den  Ursachen  davon.  Dafs  Perikies  gleich 
einem  Monarchen  über  Athen  herrschte,  sagt  Thucydides;  wo- 
durch, das  führt  Hr.  Kutzen  aus,  durch  sein  Kednertalrnt,  «eine 
erhabene  Gesinnung,  Vaterlandsliebe,  Unbestechlichkeit.  Das  ist 
alles  richtig,  und  es  können  noch  mehr  Tugenden  des  Perikies 
angeführt  werden,  aber  das  Eigentliche  und  Eigentümliche  ist, 
dafs  kein  Stamsiuann,  so  wie  er,  sich  ganz  dem  Staate  hingab. 
„Man  sah  ihn,  sagt  Plutarch  Gap.  7,  in  der  Stadt  nnr  einen  ein- 
sigen Weg  gehen,  auf  den  Markt  und  in  das  Kathhaus.  Einla- 
dungen zu  Gastmählern  und  allen  dergleichen  Ergötzlichkeiten 
gab  er  auf.  In  der  ganzen  langen  Zeit  seiner  politischen  Tha- 
tigkeit ging  er  zu  keinem  Freunde  zu  Tische,  nur  einmahl  zur 
Hochzeit  eines  Verwandten,  aber  auch  da  blieb  er  nur,  bis  die 
Trauung  vollendet  war,  sogleich  stand  er  auf  und  ging  nach 
Hanse."  Mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Gesinnung  und  seines  Ta- 
lents ergab  sieb  Perikies.  der  Staatsverwaltung,  auf  dem  Wege 
zur  Macht  that  er  manches  Ungehörige,  aber  einmahl  dazu  ge- 
langt, erzwang  er  von  allen  Bürgern  das  Geständnifs ,  dafs  sie 
keinem  Bei 


1 

Der  Verf.  hält  sich  durchaus  im  EinTerttündnih  sut  1 
eydides,  und  eigentlich  ist  seine  ganze  Arbeit  ma  eise  Zw 
menstellung  und  Erörterung  der  Ausspräche  dieses  Hisferi 
den  er  in  der  ersten  Beilage  eben  so  umständlich  aU  in  jl 
würdigsten  und  sichersten  Führer  bei  der  Beurtheituar  in 
rikles  darstellt,  in  einer  zweiten  Beilage  excerplrt  erGhtd 
alle  Sentenzen,  die  in  den  Heden  des  Perikies  bei  Tburu 
vorkommen;  und  in  einer  dritten  stellt  er  eine  Ssausk«; 
Urtheile  über  Perikies  von  21  neueren  meist  Deutscs.««  1 
rikern  und  Philologen,  von  der  Englischen  (IlsiUschts)  i 
meinen  Weltgeschichte  an  bis  auf  Zinkeisen,  zosammes.  I 
durunter  viel  schön  Gedachtes  und  Gesagtes,  doch  auch  an 
Verkehrte  und  Triviale.  Und  wozu  soll  uns  die  ganz«  & 
lung  dienen  ?  Zum  Beweise ,  wie  verschieden  über  eine  bi 
sehe  Person  geurtheilt  werden  kann!  Wer  zweifelt  dar»! 
dies  ist  auch  wohl  nnr  Übereilung  momentaner  Sunsjug 
dafs  Schlott»  in  der  Weltgeschichte  einmahl  von  einen  ie 
ttn  Ptrikltf  sprechen  konnte.  Wie  viel  erspriefslirher  »4 
gewesen,  wenn  der  Verf.  selbst  olle  seine  fteihig  sumsh 


brachten  Materialien  zu  einer  vollständigen  Schilderung 
rikles,  seiner  ganzen  politischen  Th&tigkeit,  nicht  je»«  k 
Jahre  allein,  die  in  der  That  sehr  einfach,  notwendig  n 
erkannt  ist,  benutzt  hatte!  Daun  würden  ihm  ganz  anden 
bletne  zu  lösen  vorgekommen  sein;  er  würde  die  demsrt) 
Thatigkeit  des  Perikies  auch  von  ihrer  bedenklichen  Stiu ' 
betrachten  müssen,  wahrend  sie  in  den  ersten  Jahren  ie» 
ponnesischen  Krieges  über  allen  Zweifel  erhaben  und  »nrt 
preis  würdig  erscheint. 

Nehmen  wir  die  Schrift  wie  sin  vorliest,  so  giebt  lit 
nifa  von  einer  fleifsigen  Leetüre  des  Thucydides  and  »os  | 
eher  Benutzung  der  dahin  einschlagenden  oeurrn  astiqviri 
Schriften ;  und  so  wie  dies  das  Beste  versprüht  res  ei»« 
ginnenden  Docenten  der  allgemeinen  Geschichte,  zin»«M  < 
Gewandtheit  seiner  Sprache  unverkennbar  ist,  so  «Wo 
ihm  doch  für  künftige  historische  Monographien  noch  *>> 
gcre  Stoffe  empfehlen  müssen.  Eine  einzige  hiaturi»ch<  l 
tigktit  ist  uns  austulajg  gewesen,  S  Hg,  wo  es  heibi:  , 

kies  verlor  durch  die  Pest  endlich   den  letzt  re 

Sohne,  der  vermöge  eines  Gesetzes,  das  Perikies  setbM  ' 
lafst,  (Plut.  im  Per  Cap.  37)  als  wirklicher  Athen« 
sollte,"  Die  Sache  mit  dem  Gesetz«  verhält  sich  nach  *> 
Verf.  selbst  citirten  Stelle  ganz  anders;  und  dirser  Irr1* 
Sohn  des  Perikies  UUrULte  ja  des  Vater,  war  24  JsWt 
einer  der  Strategen  in  der  Schlacht  bei  den  Argiutus» 
wurde  in  Folge  des  bekannten  Prozesses  hingerichtet  ' 
Xenophjon  Hellen.  I,  0,  16 

C  G.  Z u»P 
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für  ' 

issenschaft  liehe  Kritik, 


Juni  1835. 


nac^  ^ea>  ^'n8Ch*i^en  der  hohen  Genossen  seines  Stre- 

,    .    .      .   .        "  '          ,  „  .       .    ,  bens  war  das  eigne  Sireben  in  sich  selbst  gesättigt,  und 

Wechsel  zwischen  Goethe  und  Leiter  tn  den    „   ,  ,  „  „.          .  .  .        .  v.  ...  ,     .         .    .  , 

nachdem  er  von  Liebe  und  IS  ich  l  hebe  der  Welt  viel 

hren  1796  bis  1832.    Herausgegeben  von  überduldet  und  selbst  die  dämonischen  Ergüsse  einer 

iedrich  Wilhelm  Riemer,    Grofsherzogl.  betUubten  und  betäubenden  Mädchenseele,  die  unermüd- 

cht.  Hof  rat  he   und  Bibliothekar,    TM.  4.  lieh  schien  in  das  hellblaue  Firmament  seiner  behäbigen 

\S.  mit  einer  Tabelle.  —  TM.  5.  4G1  8.  —  Buhe  die  zerfahrenden  Sternschnuppen  ihrer  wunder- 

I.  6.  nebit  Verzeichnif»  und  Register  480  &  süchtigen  Laune  hineinzuschleudein,  mit  Milde  und  ohne 

•Im  1834.  bei  Duncher  und  Humblat.   8.  Härte  überdauert,  da  muhte  ihm  das  Verhältnifs  ze 

Zeller,  Hus  dies  alles  nicht  gab,  durch  die  Treue  einer 
n  die  frühere  Abhandlung  eines  dahingeschiede-  kindlichen  Angehürigkeit  aufrecht  erhalten,  wie  eine 
eundiiehen  Mannes  über  die  drei  ersten  Bande  Erholung  im  Negligee  der  Abendstunde  des  Lebens  er- 
lgedachten Briefwechsels  schliefse  sich  hier  der  scheinen  und  so  eine  Geltung  ganz  eigenthümlicher  Art 
l  eines  Jüngern,  der  nicht  ohne  schmerzliche  Er-  für  ihn  gewinnen.  Das  Verhältnifs  zwischen  Beiden 
;  die  ihm  liebgewordne  Pflicht  erfüllt,  seine  un-  bat  mit  dem  Beginne  des  Jahres  1825  schon  eine  En- 
dlichen Anschauungen  des  merkwürdigen  Verhüll-  gigkeit  —  ich  möchte  nicht  sagen  Innigkeit  —  gewon- 
twiseben  Goethe  und  Zelter  hier  zur  Mittheilung  nen,  daCs  sich  Neigung  und  Gewohnheit  auf  Seiten  des 
ogen.  Die  letzten  drei  Bände  liefern  in  einer  Dichters  nicht  mehr  trennen  lassen,  vielmehr  beides 
i  Reihe  brieflicher  Relationen  die  historischen  Do-  sich  zu  einem  Bedürfnifs  tagtäglicher  Conversation  durch- 
te  der  Freundschaft  beider  .Männer  vom  Anfange  drungen  hat.  Es  wird  vielleicht  jetzt  schon  allgemei- 
nes 1825  bii  an  Goethe's  Todestage.  Die  Sie-  ner  eingeräumt,  dafs  es  bei  den  Gaben  letzter  Uand, 
der  Correspondenz  ist  ununterbrochen  wie  die  die  wir  als  schliefsliche  Willensmeinungen  Goethe's  er- 
eilige  .Neigung,  die  sich  in  Ermangelung  einer  hielten,  sehr  oft  weit  weniger  darauf  ankommt,  teat  er 
Bedurfnifs  gefühlten  tagtaglichen  mündlichen  Un-  giebt,  sondern  wie  er*s  giebt  und  in  welche  Beziehung 
mg  schriftlich  bethätigt,  und  Zelters  mehrmals  er  stell  zu  den  Objecten  des  Lebens  damals  stellte, 
loltar  Besuch  in  Weimar  ist  mit  nur  kurzen  Un-  Dafs  in  Kunst  und  Wissenschaft  doch  ein  längerer  und 
bungea  ein  wohllhatiges  Ferment  zu  angefrisch-  mithin  tieferer  und  reicherer  Lebensathem  sei  als  in 
lebimg  und  Vertiefung  der  bei  Zelters  Eigenheit  der  Brust  auch  de»  begabtesten  Individuums,  und  dafs, 
eilen  in  die  flache  Breite  der  Tageswelt  verfal-  wo  sich  ein  Kouflict  und  Widerstreit  zwischen  beiden 
Interessen.  Goethe  hatte  so  viele,  das  tiefste  erhebt,  das  Einzelleben  doch  endlich  still  in  sich  ver- 
leben berührende  und  aufregende  Neigungen  in  sinkt  und  besiegt  zurücktritt,  wiihrend  das  Leben  sich 
lon  erlebt  und  überlebt,  so  viel  schimmernden  selber  in  neuen  Kreisen  weiterlebt,  durfte  sieh  aus  dem 
der  Weltlichkeit  und  so  viel  klarste  Oflenbarun-  Bereiche  der  Thatsaehen  aller  Zeiten  schwer  verleugnen 
r  geheimnifsvolleren  Mächte  des  menschlichen  lassen.  Auch  in  „Kunst  und  Aherthum"  waren 
im  aus  persönlichen  Beziehungen  mannigfacher  kritische  Aeufsertingen  Goethe's  nur  Bulletins  über 
h  angeeignet,  das  Leben  der  Besten  seiner  Blü-  letztliches  V  erhallen  in  geistiger  Bezugnahme;  die  Sum- 
t  wie  einen  Theil  seiner  selber  mitduccbleht^  me  der  Wirklichkeiten  blieb  unerschöpft,  ungeprüft,  un- 
i.  f.  w»u»tck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd.  118 


Digitized  by  Google 


955 


Brieficech$el  zwischen  Goethe  und  Zeller.    iter  bit  6/er  TheiL 


gemessen.  Und  so  sei  denn  hier  angedeutet,  aber  auch 
■ogleich  bei  Seile  gestellt,  data  es  eine  Thorheit  ist, 
sich  aus  den  vorliegenden  Briefen  vom  J.  1825  bis  zum 
22.  Marz  1S32  eine  genügende  Offenbarung  schöpfen 
zu  wollen  über  die  wichtigsten  Ereignisse  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Leben  damaliger  Zeit.  Wer  sich  in 
Ermangelung  eigner  Haltungskraft  aus  der  Geschichte 
einer  Persönlichkeit  Trost,  Erbauung  oder  Lebensma- 
ximen irgend  einer  Art  heraussucht,  kann  weder  gehin- 
dert noch  getadelt  werden ;  von  durchgreifender  Erfas- 
sung eines  eignen  und  eigentümlichen  Lebensproces- 
ses  kann  aber  dabei  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Wir 
lassen  jedoch  diese  Betrachtung  als  hier  weniger  an 
ihrer  Stelle  fallen  und  wenden  uns  zn  den  Briefen  selbst. 
Einmal  zugegeben,  dafs  wir  es  hier  mit  der  Verhal- 
tungsweise zweier  verschiedentlich  bedingten  Persönlich- 
keiten zu  einer  Zeit  zu  thun  Laben,  die  sie  nicht  be- 
herrschten, können  wir  doch  der  Bezüge  voll  positiven, 
ewig  gültigen  Gehalts  so  viele  auffinden,  dafs  dem  Brief- 
wechsel nicht  blofs  seine  allgemein  literarische  Bedeut- 
samkeil, sondern  auch  ein  psychologisches  Interesse  der 
feinsten  Art  für  alle  Zeit  gesichert  bleibt.  Dies  Inter- 
esse geht  noch  weit  über  den  Antheil  hinaus,  den  wir 
der  ungenirten  Entwickelung  der  Zelterschen  Persön- 
lichkeit zollen,  es  sültigt  sich  auch  nicht  ganz  in  dem 
freudigen  Erstaunen,  Bewundern  und  Verwundern,  das 
uns  beim  Anblick  der  häuslichen  Bequemlichkeit  des 
greisen,  ehrwürdigen  Dichters  ergreift:  es  liegt  vielmehr 
noch  versteckter  in  einem  Etwas,  das  ich  nur  erst  im 
Verlaufe  dessen,  was  hier  zu  sagen  ist,  aussprechen  kann. 

Es  wird  allgemein  zugestanden,  dafs  sich  Zelter  um 
das  Institut  der  Berliner  Singakademie,  das  er  als  Nach- 
folger seines  Lehrers  Fasch  leitete,  bleibende  Verdienste 
erworben  hat.  Als  Musiker  in  der  alten  classischen 
Schule  des  deutschen  Kirchensfyls  erzogen,  war  er  recht 
eigentlich  dazu  berufen,  die  Bedeutsamkeit  eines  Insti- 
tuts zu  sichern,  dem  es  zur  Aufgabe  gesteilt  zu  sein 
scheint,  auch  in  der  protestantischen  Welt  einen  gewis- 
sen Zusammenhang  zwischen  Musik  und  Christenthum 
festzuhalten.  Man  sprach  von  Zelters  Direcfion  mit  un- 
bedingter Hochachtung,  er  lenkte  und  beherrschte  die 
vielen  hundert  Instrumental-  und  Stimmenkräfte  seiner 
Akademie  mit  eben  so  sicherer  Hand  als  früher  die 
Pfeifen  seiner  Orgel,  und  wenn  ihn  Blücher  einmal  ei- 
nen guten  General  genannt  hat,  so  war  damit  nicht  blofs 
ein  passendes  Gleichnifs  für  Zelter  als  Director  gege- 


ben, sondern  beide  Gestalten  waren  durch  diewn  A 
npruch  in  eine  verwandtschaftliche  Nähe  geruckt, 
che  durch  einzelne  persönliche  Züge  beider  Mino« 
nesweges  aufgehoben  wurde.    Ueber  Zelter  alt  C 
poiitsi  darf  hier  kein  begründetes  Unheil  erwartet 
den,  nur  sotiel  glaube  ich  andeuten  zu  können, 
sich  derselbe  in  seinen  kirchlichen  CompOiilionen  4 
wohl  selir  eng  in  den  Grenzen  seiner  Schule  hirl:.  i 
dafs  er  durch  und  durch  der  Mann  dieser  seiner  M 
war,  ist  ein  charakteristischer  Zug  des  seltenen  Mit) 
und  so  muTste  denn  eine  derbe,  kerngesunde  Fräs] 
keit,  wie  sie  auf  verwandtem  Gebiete  nur  in  dm 
therschen  Diclion  zu  finden  ist.  ihm  wie  seiner  Stj 
angehören.    Ein  Oratorium  zu  componiren,  in  vi  da 
sicli  das  simple,  einsame,  nicht  selten  auch  einlöst! 
bet  zu  einer  religiösen  Weltanschauung  steigern 
man  dem   alten  Musikus  wohl  zutrauen  dürfen,  ■ 
zwischen  einer  Zelterschen  kirchencoinpositioo  os| 
nein  Oratorium  von  Händel  oder  Haydn  liegt  c"oct| 
leicht  derselbe  Absland  wie  zwischen  einem  «renn 
testanlischen  Kirchcnliede  und  Danle's  göttlicher  l< 
die.    War  nun  Zelters  Talent  hier  auf  einem  sj 
Kreise  geblieben,  wenn  auch  innerhalb  dieser  91 
höchst  vollendet  und  wirksam,  so  setzten  ihn  doeM 
Üalladencouipositioncn   in  einen   weiteren  ConMtj 
Bichtungen  der  Kultur  seiner  Zeit.    Schiller  anjj 
the  waren  entzückt,  ihre  Lieder  auf  so  ganz  eigne! 
tönen  zu  hören.    Ihre  Entzückung  mochte  aber  (m 
eine  freudige  Ueberraschung  darüber  sein,  wie  etl 
lieh  sei,  so  treu  zu  componiren  und   mit  so  ttttl 
hallsamkeit  von  Seilen  des  musikalischen  Künstle* 
Worte  nur  in  Tönen  zu  wiegen,  ans  denen  ntesl 
deres  heruttsklingt  als  der  zur  Melodie  herausra 
Rhythmus  des  Verses  und  die  Seele  des  Licdet  n 
Beethovens  Composition  eines  luischen  Gedichtet  { 
uns  auch  die  Seele  des  Textes,  aber  doch  in  gssj 
derer,  bedeutsamerer  Weise,  denn  sie  ist  nicht  fin 
die  sich  an  den  schlanken  Leib  des  Verses  »cM 
nicht  eingekörpert  bleibt  und  nur  mit  den  Glirdtft 
Gedichtes   sich  gleichmäfsig   verlautbar!.  Berts* 
Lieder-Composilion  ist  vielmehr  die  frei  geworJa«! 
che,  die  ihren  Körper  zerbricht,  erst  in  dieser  Fti 
zu  sich  selbst  kömmt  und  abgelöst  von  aller  dt» 
Fessel  ein  eignes,  selbstständiges,  mithin  erst  eis  * 
liches  Dasein  erreicht.    So  gew  ifs  aber  Mozarts  I 
berflöte  noch  etwas  ganz  anderes  ist  und  giebt  sU 
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kanedertche  Text,  so  gewifa  ist  es  auch,  data  die 
:k  durch  ein  dienerisches  Anschmiegen  an  die  Worte 
Üichlirs  nicht  ihr  Eigenste  und  Höchstes  zu  geben 
ng.  In  diesem  dienerischen  Anschmiegen  hat  aber 
!r*  Bailadencomposition  lediglich  ihre  Bedeutsamkeit, 
ledieblen,  die  wie  „der  Erlkönig,"  „der  König  von 
e. "  in  dem  strengeren,  mehr  an  den  nordischen  und 
irben  Khvllunus  erinnernden  Balladenstyl  gehalten 

bemächtigt  sich  Zelters  Intuition  auf  die  glücklich- 
Aeise  des  Stoffes,  während  seine  Töne  bei  Pro- 
fl.  in  denen,  wie  in  der  ,, Braut  von  Korinth,"  der 
otischen  Ausmahlerei  schon  vom  Dichter  mehr  Spiel- 

gegeben  ist,  die  Fülle  des  weiter  ausgebauten 
11  gewifs  nicht  erschöpfen,  geschweige  überflügeln. 
iVir  sehen  überhaupt  in  Zelter  einen  .Mann,  der 
r  als  gewöhnlich  die  Epoche  erster,  naturderber 
armloser  Kindheilsentwickelung  in  sieb  fesfgehal- 
it.  Es  ist  als  wenn  Kind  und  Mann  in  ihm  zu- 
eogestc-fsen  sind,  ohne  dafs  sein  inneres  VV  e»en 
oglingsepochen  miterlebt  hat.  Das  Strebende,  Ver- 
ide,  das  Sehnsüchtige  und  alle  Blüthen  und  Düfie 
Jugendbegeisterung,  die  eine  Durchgangsperiode 
r  Kotwickelung  des  modernen  Künstlers  zu  sein 
i  sind  seinem  innern  Menschen  fern  geblieben 
i  Lriogt  er  die  naiv  zutappende  Ungenirtheit  kind- 
Seelenanschauung  ziemlich  barsch  und  unvermit- 

die  volle  Wirklichkeitswelt  des  Mannes.  Bei 
■en  seiner  Compositionen  lief  mir  der  Gedanke 
den  Sinn,  dnfs  die  ganze  Zeltersche  Muse  gewis- 
•en  im  Mutterschoofse  der  Kunst  sitzen  geblieben 
l  \sar  ein  Eltrik  -  Schäfer  in  der  Musik,  wobei 

wohl  zu  beachten  sein  dürfte,  dafs  es  weit  leich- 
tunlicbter  als  Naturcomponislen  geben  könne,  weil 
(lere  zur  Kntfaltiing  und  Enläufaerung  eines  mu- 
■tn  Gedankens  einer  Menge  künstlicher  Mittel 

deren  der  Poet  überhoben  ist.  Daher  nberaucli 
ler,  der  das  Technische  seiner  Kunst  auf  nnge- 
:hc  Weise  in  Besitz  hatte,  dieser  Widerstreit 
o  seinem  .Naturtalent  und  seiner  künstlichen  Kunst, 
derstreil,  der  sieb  in  der  Person  des  Mannes  in 
auf  Literatur,  Welt,  Zeit  und  Geselligkeit  in  ge- 
er  Potenz  zeigte,  da  sein  innerer  Mensch  in  die 
seines  Jahrhunderts  nicht  völlig  aufgenommen 
I  in  diesem  Zwiespalt  nun  auch  das  eigent- 
eressante  seiner  ganzen  Erscheinung,  und  kön- 

einen  gewissen  stillen  Jubel  nicht  ganz  unter- 
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drücken,  der  sich  in  uns  regt,  wenn  der  alte  Maurermei- 
ster im  Musikus  sich  geltend  macht  und  Zelter  seinen 
banausisch  gesunden  und  naturkräftigen  Humor  wie  ein 
unbehauenes  Cvclopenstück  seines  Metiers  in  die  ver- 
zärtelte und  verzimperte  Affectation  mancher  Richtungen 
im  geselligen  und  Kunstleben  hineinscbleudert,  so  müs- 
sen wir  doch  in  diesem  Zusammentreffen  unvermittelter 
Krüfte  und  Kegungen  zugleich  auch  die  Zerbrechlichkeit 
der  Urtheile  dieses  Mannes  über  Zeit  und  Zeitgenossen 
bedingt  sehen.  Zeller  hat  nie  etwas  erstrebt  in  seiner 
Kunst;  was  er  nicht  in  sich  fand,  mochte  er  nicht  er- 
werben, und  das  wirklich  Vorgefundne  beliefs  er  in  sei- 
ner natürlichen  Siuiplieitiit.  Er  giebt  in  dieser  Bezie- 
hung das  wohllhuende  Bild  einer  gesunden  Künstlergc- 
stalt  und  steht  gegen  alle  kränkliche  Strebsamkeit  und 
alle  sich  selbst  übernehmende  und  aufstachelnde  Genie- 
thuerei  im  baarsten  Gegensatze.  Diesen  Kontrast  zu 
vielen  Erscheinungen  seiner  Zeit  in  Kunst  und  Leben, 
fühlte  Zelter  nicht  blofs,  sondern  er  verfolgte  ihn  ab- 
sichtlich und  hat  recht  eigentlich  einen  wahren  Kitzel 
daran,  seine  barsche  Faust  in  alle  Dinge  des  Berliner 
Geselischaftslebens  zu  stecken.  Einige  Briefstellen,  wo 
der  burleske  Musikus  gegen  Frömmelei  und  Prüderie 
seinen  scharfkantigen,  vierschrötigen  Witz  einher  sein  ei- 
len läCat,  sind  fast  grofsartig  classisch  und  werden  blei- 
bende Dokumente  sein  zur  Charakteristik  der  Zeit. 
Zelter  war  ein  frommer  Biedermann,  ein  treuer  G  ute, 
er  liebte  seine  Kinder  mehr  wie  sein  eignes  Heiz.  Die 
Spartanische  Rauhigkeit  des  alten  Musikus  glich  einem 
im  Meer  der  Unschuld  abgewaschenen  Bärenpelz,  mit 
dem  er  die  nymphenhafte,  verdachtige  Scham  in  Schrecken 
setzte.  Das  Gefühl  seiner  schlagenden  Wirksamkeit  und 
vor  allem  der  Beifall  Goethes  bat  ihn  aber  auch  oft 
genug  die  Grenzen  seiner  Sphäre  und  die  Möglichkeit 
seines  Unheils  überschreiten  lassen,  so  dafs  er  sich,  auf 
die  tappendo  Sicherheit  seines  Instinctes  gestützt,  nicht 
selten  in  den  Harnisch  einer  ungewöhnlichen  Arroganz 
warf.  Goethe  liebte  so  sehr  die  Gesundheit  des  Gemfi- 
thes,  dafs  er,  wo  er  nur  diese  fand,  selbst  mit  der  Roh- 
heit vorlieb  nahm,  und  wenn  die  Trivialität  in  Bezug 
auf  einen  geistigen  Hinlergrund  tritt  und  in  einer  ge- 
wissen Bedeutsamkeit  hingenommen  wird,  so  ist  sie 
allerdings  nicht  das  mehr  was  sie  scheint,  oder  scheint 
nicht  mehr  was  sie  ist. 

Wir  sehen  Goethe  während  der  Jahre  der  zweiten 
Hälfte  des  Briefwechsels  ein  höchst  einsiedlerisches  Le- 
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ben  führen.   Der  eehlzigjährige  Greis  fühlt  gar  man-  mehr  die  Abendrunden  berüberdäramern ,  desto  in 

ehe  Fäden,  die  ihn  früher  mächtig  mit  der  Welt  ver-  eher  ruckt  er,  wie  zu  gegenwärtigster  Nähe,  so  de« 

banden,  schlaff- r  geworden,  manche  ganz  durcbschnit-  ten  Musikns  seinen  Sessel  heran  und  lauscht  auf 

ten,  viele  liefe  er  anwillig  fallen.    Bei  aller  patriarcha-  Geplauder  „seines  alten  Kauz",  der  ihm  aus  eine« 

»sehen  Wörde,  die  er  bis  auf  den  leisten  Athemzwg  be-  geregten  Kesidenzleben  allerlei  Schwänke  uiizutb« 

bauptet,  sieht  doeb  mehr  oder  wenignr  eine  Abspan-  nicht  müde  wird.    Es  ist  rührend,  wie  die  beides 

nang  wie  ein  leiser  Schmers  durch  seine  Adern    Nach  ten  sich  die  Hände  drucken  ond  es  erwacht  bei  di 

den  grofsen  Tbalen  seines  literarischen  Lebens  thut  ihm  Traulichkeit  auf  unserer  Seile  nur  die  Besorgnis, 

eine  stille  Abgeschiedenheit  gut.   Auch  sind  die  gröfs-  groblustige  Musikus  möchte  bei  seinen  Fabeln  »m 

ten  Menschen,  die  nn  seinem  Herzen  gelegen,  nicht  haaren  blanken  Wirklichkeit,  womit  er  dem  Alu 

mehr  im  Reiehe  der  Lebendigen,  selbst  der  edle  fürst-  die  Grillen  vertreiben  su  können  wähnt,  die  tuf 

Hebe  Freund  scheidet  von  ihm,  der  einzige  8obn  kehrt  volle  Kindlichkeit  gegen  Goethe,  die  eigentlich  Ze 

nicht  wieder  und  so  sieht  er  sich  stiller  in  die  Einsam-  Religion  ist,  am  Knde  noch  aus  den  Augea  sei 

keil  zurück,  da  er  doch  einmal  einsam  dastehen  soll;  Goethe  versieht  auch  Tiber  den  ridiculsteo  Klatsch k 

das  Gefühl  der  Isolktheit  wird  der  Vorbote  einer  lang-  Miene,  er  läfsl  den  alten  Zelter  gewähren  and  s 

aam  herannahenden  Auflösung.    Unsere  Sorge  fflr  sein  sen,  er  lifst  ihn  selbst  um  sich  wuchern,  diesen  i 

Dasein  wachst,  je  weiter  der  briefverkehr  sich  hinzieht,  nen  Buxbanm  menschlicher  und  artistischer  Stmpli 

Der  Greis  überblickt  die  Spuren  seines  Wandels  und  «Schon  manchmal  habe  ich  bedacht",  ■ —  schreibt  « 

es  beseelt  ihn  nur  noch  der  einsige  Wunsch,  sich  fer-  ter  anderem,  —  „wie  wir  beide  gleichsam  an  die 

tig  als  Individualität  hinzustellen  und  der  Nachwelt  dann  gegengeaetsten  Enden  der  socialen  Welt  angewi 

su  überlassen,  wie  sie  za  ihm  sich  su  stellen  habe.  Er  sind;  Do,  in  die  kreiselnde  Bewegung  einer  volkrei 

rückt  die  einseinen  Fragmente  und  Scenen  seines  zwei-  Künigstadt  verschlungen,  hast  alles  persönlich  »a  b 

ten  Faust-Theiles  an  einander,  verbindet  und  vollendet  ben,  unterrichtest  und  lehrst,  giebst  und  genieCieu 

das  Ganse,  überarbeitet  manche  Stucke  seiner  ßiogra-  bettest  und  vollbringst,  versammelst  und  dirigirst,  g» 

phie  und  ist  rastlos  bemüht,  die  Ausgabe  letzter  Hand  tust  und  herrschest  und  was  nicht  alles;  hiesu  »od 

zu  betreiben.  8eine  geräuschlose  Thatigkeit  ist  wun-  Familienzirkel  und  fremde  Gelage  gerechnet,  da  | 

derbar.   Jeder  Tag,  jede  Stande  ist  ihm  köstlich,  jeden  es  denn  schon  etwas  auszuhallen.   Indessen  ich  eis 

Augenblick  benutzt  er,  um  das  Gegründete  zu  befesti-  wie  Merlin  vom  leuchtenden  Grabe  her,  mein  fi 

gen,  das  Erbaute  und  Geschaffene  edel  zu  behaupten.  Echo  ruhig  und  gelegentlich  in  der  Nähe,  wohl  au< 

Eine  so  vollendete  Klarheit  Über  sein  Leben,  so  ruht-  die  Ferne  vernehmen  lasse." 

ger,  beseligender  Abschloßt  mit  sieb  ond  seinem  Wir-  „Da  thust  mir  einen  wahren  Freundschaft 

ken,  eine  so  gelungene,  saubere  und  zarte  Ausmeifse-  —  heifst  es  an  andrer  Stella  —  wenn  Du  roirnia 

lung  der  ganzen  Gruppe  eines  vielverschhingenen   Le-  mal  das  Berliner  Treiben,  als  Schattenspiel,  durch  m 

bensbilde*  war  sehen  oder  nie  irgend  wem  vergönnt.  Einsiedelei  fuhrst;  kaum  dafs  leb  mein  kleines  II» 

Die  Zumutnung  manober  jugendlich  Heftigen  wird  abge-  simmer  verlasse,  das  Du  kennet,  Tag  und  Nacht  be« 

fertigt  und  wenn  ein  Unwille  heifser  in  ihm  aufsteigt,  tigt,  die  Kräfte  zu  nutsen,  diu  mir  geblieben  sioi 

treten  Augenblicke  ein,  WO  er  der  Aeufserung  Raum  manohe  Forderungen  von  Innen  und  Aufsen  setzt» 

giebt,  dafs  die  Gegenwart  etwas  Absurdes  fflr  ihn  habe,  fort,  erneuern  sich  auch  wohl,  und  so  geht  eis  1 

Sonst  lebt  er  abgelöst  vom  Treiben  des  Momentes,  nur  oft  ein  Theit  der  Nacht  hin,  wo  ich  Deiner  viel  ged« 

die  Sorge  für  sein  gewesenes  Leben  häk  ihn  wach,  und  oft  wünschte  mich  mit  Dir  auszureden ;  wo»  U 

Dazu  bedarf  er  der  häuslichsten  Bequemlichkeit,  und  je  Briefe  gar  löblichen  Text  enthalten." 
mehr  die  Farbenpracht  seines  Himmels  verbreicht,  je 

(Die  Fortaetzun*  folgt.) 
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ficechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  in  den 
iren  1796  bis  1832.  Herausgegeben  ron 
iedrich  Wilhelm  Riemer. 

,  (Fortsetzung.) 

!o  täTst  «ich  Goethe  die  neuesten  Erscheinungen  in 
.  \\  issenschaft  und  Lehen  der  prcufsinchen  I  laupt- 
nie  ein  Schattenspiel  vorfuhren,  da  der  eigentliche 
l  einer  lebendigen  Wirklichkeit  für  ihn  schon 
wo  ander«  Ing,  und  wenn  wir  so  die  Auffassung 
nchcinungswell  in  unsrer  Gegenwart  gelten  las- 
können wir  kaum  umhin,  hei  manchen  Soliicis- 
rfie  der  alte  Musikus  rapportirt,  in  Bezug  auf  ihn 
auszurufen:  reco  il  cero  polict'neffol  Nur  ein  ein- 
■al  findet  sich  in  Goelhc's  Gegeniiufscrungen  ein 
irf  in  folgender  milden,  verklärten  Weise:  „Air; 

Briefen  werd'  ich  datt  Schickliche  nach  und  nach 
ilen;  denn,  oh  ich  gleich  dem  geistreichen  Kreise, 
h  damit  befafat ,  nur  zur  Seite  hk-ihe,  und  mich 
um  Tendenz  noch  um  Urlheil  bekümmere,  wie 
ten  Herren  es  am  Schlüsse  des  Jahres  1831  alle 
le  zu  halten  haben;  so  geh'  ich  doch  gern  etwas 
eil  es  als  eine  Art  von  Sauerteig,  die  geistlose 
he  Zeitungsexistenz  zu  balanciren ,  oder  wenig- 
incommodiren  vermag.  Zuvörderst  aber  hab' 
melden,  da  Ts  ich  in  meine  Klosterzelle  mich  zu- 
zogen, wo  die  Sonne,  grade  jetzt  bei  ihrem  Auf- 
mir  horizontal  in  meine  Stube  scheint  und  mich 
n  Untergange  nicht  verläfst,  so  dafs  sie  mir  durch 
udringlichkeit  oft  unbequem  wird,  auf  den  Grad, 
h  »ie  wirklich  auf  einige  Zeil  aus^ehliefsen  muTs. 
kommt  mir  ein  alles  Verslein  in  den  Sinn,  wel- 
berselzt,  ohngefähr  also  laulen  wird: 

„Mit  hieb*  nicht,  nur  mit  Retpeci 

Kommen  teir  um  mit  Dir  vereinen: 

O  Sonne!  thateU  Du  Deinen  F.ffeet 

Ohme  zu  tcheinen.'' 
elter  hat  in  seinen  Kinnbacken  etwas  Zermulmen- 
li  /.  winmtrk.  Kritik.  J.  1835.  I.  IM. 


des,  seine  Zunge  ist  schwer  aber  auch  spilz,  sein  Hu- 
mor ist  saus  quartier  schrecklich  derb,  dabei  zugleich 
feist  und  wohlgefällig,  wie  sich  denn  auf  Goethes  viel« 
fach  gespendeten  Beifall  eine  Verwöhnung  bei  ihm  sicht- 
lich macht.  Goethe  vergleicht  ihn  in  seinem  Erzählungs- 
eifer  mit  einer  wohl  conditionirlen  Mühle,  die  zum  Um- 
schwung ihres  ßäderwerkes  Wasser  brauche  und  da- 
mit ihre  Steine  sich  nicht  selbst  aufreiben,  Waizen  die 
Fülle   milbig  habe;  sein  Mühlgraben ,  sagt  er,  bedürfe 
des  Zuflusses  von  aufsen.    Sehen  wir  nun  so  Goethes 
Verhalten  und  Bewufstsein  in  Bezug  auf  Zelter  gesi- 
chert, so  dürfen  wir  uns  dem  Wohlgefallen  an  der 
Kernhnfligkeit  des  barocken  Mannes  füglich  hingeben. 
Seine  Ausdrücke  aus  der  Herberge  sind  von  ganz  eig- 
ner Trefflichkeit ,  und  seine  ungenirte  Derbheit  findet 
nur  in  Babeluis  ihres  Gleichen,  wie  denn  auch  der  Alte 
kein  Buch   kennt,  das  er  lieber   geschrieben  haben 
möchte  als  den  I'antagruel.    Sein  Instinct  führt  ihn  bei 
Beurtbeilung  literarischer  Dinge  oft  sicher  genug,  er 
giebt  den  Kern  der  Sache  zum  Besten ,  wirft  aber  mit- 
unter, indem  er  ihn  offerirt,  auch  die  Schaale  dem  Em- 
pfänger an  die  Stirn.    Sein  Witz  trifft  manchmal  den 
Nagel  auf  den  Kopf,  schlagt  aber  täppisch  genug  noch 
häufiger  Kopf  und  Nagel  in  Stücke.  Wir  sehen  in  ihm 
zugleich  einen  Mann,  den  ein  drängendes,  ein  ehrliches, 
aber  doch  sanguinisches  Gelüst  treibt  und  quält,  sich 
für  den  Unbill  zu  rächen,  den  ihm  die  blofs  materiellen 
Elemente  seines  früheren  Lebens  angelhan,  und  wenn 
seine  nervige  Faust  die  verzärtelte  Idealistik  mancher 
Zeitrichtungen  rücksichtslos  durchschüttelt,  so  erglüht 
der  seltsame  Mann  dabei  in  einem  Feuer  ehrlicher  Auf- 
regung, das  den  beiheiligten  Personen  w  ie  eine  diabolische 
Flamme  boshafter  Laune  erscheinen  mag.  Hierhergehören 
die  Ausfälle  gegen  Tiedge  und  der  durchlaufende  Spoll  über 
aufstrebende  musikalische  und  dichterische  Talente  Ber- 
lins, die  jedoch  sämmllicb  in  Schulz  zu  nehmen  bei  der 
zeitlosen,  wenn  nicht  xeitwidrigen  Bichtung  derselben 
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zum  Tbeil  nufser  der  Möglichkeit  liegt     Eine  völlige 
Verkennung  aus  Beschränktheit  ergiebt  sich  in  Zelterl 
Urlheilen  Ober  Weber  and  Spohr.  Ueber  Spontini  sprin- 
gen dem  Alten  die  widersprechendsten  Dinge  über  die 
Lippen.     Gluck   wird   nur  äußerst  seilen  erwähnt 
In  Mozart  sucht  er  sich  blofs   die   Anklänge  und 
Erinnerungen   an   die   alle  Schule  auf,  und  indem 
er  diese  Zuge    auch   in  den  reifsten   Werken  des 
Meislers  mehr  als  billig  verfolgt,  geht  es  ihm  wie  in 
verwandtem  Kunstgebiet  den  Eifrigen,  die  noch  in  Ra- 
focls  Spätwerken  Perugino's  Pinselstriche  herauszufinden 
sich  abmühen.  So  erklärt  er  unter  anderem  den  Gesang 
der  schwarzen  Männer  in  der  Zauberflöte  für  ein  Stück 
in  Bachschem  Styl  und  erinnert  lacherlich  genug  an  die 
Musik  des  Lotherachen  Chorals:    „Wenn  wir.  in  höch- 
sten Nötben".   Dies  genügt  um  die  Ansicht  zu  belegen, 
dafs  Zelter  aller  Befähigung  für  die  Romantik  in  seiner 
Kunst  und  insonderheit  für  Auffassung  dramatischer  Mu- 
sik entbehrte.   Es  lag  ihm  alle  Romantik  selbst  in  der 
Ahnung  fern,  und  so  mufsle  er,  weil  ihm  in  der  Ent- 
faltung seines  inneru  Menschen  die  eigentliche  Jünglings- 
epoche versagt  war,  auch  auf  dem  Gebiete  der  ihm  eig- 
nen Kunst,  durch  eine  ziemlich  weite  Kluft  von  seiner 
Zeit  gelrennt  bleiben.   Man  erhole  sich  Raths  beim  al- 
ten Musikus  über  Kirchentonarten,  Conlrapunkt  und  Fu- 
genkunst, man  beherzige  seine  Andeutungen  über  das 
Technische  seiner  Kunst,  über  Akustik,  Slructur  der 
Proscenik,  Bauart  des  Orchesterraumes,  man  erwäge 
seine  Aussprüche  über  das  Verhältnis  zwischen  Melodie 
und  Harmonie;  aber  man  suche  in  seinen  Bekenntnis- 
sen kein  Bewußtsein  über  die  Kunslleistnngen  der  Zeit 
und  tröste  sich  damit,  dafs  Polonius  als  Staatsmann  ein 
ungefähres  Gegenstück  war  für  Zeller  als  Kritiker,  wie 
es  ihm  denn  in  Bezug  auf  Goethe  auch  nicht  an  ange- 
iiinrster  Bescheidenheil,  noch  weniger  an  gebotenem  En- 
thusiasmus fehlt,  um  allenfalls  „eine  Wolke  für  ein  Ka- 
tneeln  zu  halten.    In  seinem  Verhfiltnifs  zur  Berliner 
Singakademie,  deren  Geschichte  in  seinen  Relationen 
genau  zu  verfolgen  ist,  behauptete  er  eine  patriarchali- 
sche Würde,  die  jedoch  sein  Wesen  nicht  ganz  erfüllt, 
vielmehr  durfte  zur  Ergänzung  seiner  Natur  der  Hang 
zur  Burleske  nicht  fehlen,  dem  nur  ein  ausgedehnterer 
Horizont  abging,  um  Zellers  Briefe  zu  wichtigeren  Bei- 
trägen zu  einer  deutschen  ekronique  »caudaleuse  zu  ma- 
chen.   In  diesem  Gemisch  von  solidem  Ernst  und  skur- 
riler Laune  liegt  aber  der  ganze  Reis  seiner  Erscheinung. 


und  Zelter.    Her  bü  6ler  TkeiL  ! 

Endlich  gehörtauch  noch  ein  Stück  Idealiilik  di 
um  das  Wesen  des  Mannes,  das  eigentlich  nur  di 
seine  Seltenheit  bedeutsam  erscheinen  konnte,  sa  1 
enden  und  in  sich  abzuschließen.  Was  Zelter  als  C 
ponist  schuf,  hat  er  eigentlich  weniger  geschaffen 
es  ihn  wie  eine  plötzliche  Eingebung  und  wie  ein  1 
zer  Lichtblick  überkam,  der  ein  Leben  voll  angeler 
Vegetation  erhellte.  Daher  die  Naturraaxiiuen  sc 
Melodieen,  daher  auch  die  Ueberrascbung  über  sich  %> 
und  die  Freude  an  der  eignen  ungeahnten  Schöpf 
Diese  Naivetät  versöhnt  durchaus  wieder  mit  ihm. 
so  war  denn  Goethe's  Liebe  zu  ihm  auch  wie  e 
ungeahnet  Ueberkommene«,  sie  war  für  Zelter  eis  L 
gelium,  das  ihn  wie  den  Hirten  des  Feldes  übsrra 
der  mit  offnen  Augen  und  Ohren  der  frohen  Bou 
entgegenstaunt.  Dieser  Gesichtszug  des  Hirtrc 
der  Krippe  blieb  ihm  eigen,  da  er  die  ganze  Er* 
nung  des  Geistes  nicht  zu  fassen  im  Stande  war. 
gehört  mit  zur  Charakteristik  des  Verhältnisses  zwit 
Goethe  und  Zelter.  Als  Entgegnung  für  durch*« 
zweideutige  Beweise  von  Liebe  und  Hinneigung 
Zelter  nichts  zu  bieten  als  sein  ganzes  Selbst.  L 
gab  er  freilich  sein  Alles,  aber  dies  war  tut  tpecü 
lernt  immer  nicht  allzu  viel  gegen  das  was  er  emp 
Diese  unbedingte  Hingebung  war  wie  eine  geistige! 
eigenschaft,  in  der  es  ihm  möglich  wurde,  als  Co 
nist  das  blofse  Instrument  für  die  Goelhesche  Li< 
poesie  zu  werden.  Daher  eben  in  seinen  Compositi 
die  geireue  Resonanz  der  Verse  seines  Dichters  um 
tiefsinnige  Austönen  der  Seele  eines  Goethesches 
des.  Das  hat  nur  eine  Liebe,  und  eine  fast  wei 
sich  anschmiegende  Liebe  vermocht.  Lud  so  stuf» 
Betrachter  denn  hier  wieder  auf  etwas  Räthselhaft« 
Seelenleben,  wenn  man  bedenkt,  wie  auch  dieser  h 
schroffe,  täppische  Mann  in  diesem  Verhältnis 
Dichter  den  A titheil  des  „ewig  Weiblichen"  in  der! 
schennalur,  an  das  Goethe's  Chorgesang  im  zw 
Faust  -  Theile  das  Wunder  der  Erlösung  knüpft, 
verläugnen  durfte.  Zelter  macht  sich  in  jeder  Weise 
Dichter  zu  eigen,  er  fühlt  in  ihm,  ohne  ihn  ganz  zu  b*| 
fen,  seine  Seele,  seine  geistige  Freude  und  sein  Bew 
sein,  und  so  muTste  ihm  dies  alles  mit  hinweggenou 
werden  als  Goethe  verschied.  Seioes  Bleibens  konnte  i 
lange  mehr  sein,  er  mufste  bald  folgen,  sein  Tod  n 
mit  dieser  Macht  geistiger  Angehörigkeil,  meines  D< 
hallens,  über  alle  blofs  materialistische  Deutung  hin» 
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Gegen  Ende  de«  Jahres  1830,  nachdem  Goethe  bei 
löiilichem t  lebensgefährlichem  Blutverlust  dem  Tode 
ifiilich  nah  ins  Angesicht  geblickt,  wird  der  Hriefsfyl 
imer  f aicher,  ungeordneter,  drängender.  Da«  Be- 
irfnifi  der  Mittheilung  steigt  und  es  scheint,  als  hit- 

■  Beide  kaum  Zeit  sieb  an  den  Tisch  zu  setzen,  die 
tdtr  tu  ergreifen  oder  den  Schreiber  su  rufen.  Es  ist 
t  ichrieben  sie  nicht  mehr,  als  sprächen  sie  eilig  hin- 
*r  und  herüber  und  es  ist  ergreifend  zu  hören,  wie 
t «ich  alles  berichten,  das  Unbedeutendste,  das  der 
tarnt  aufruft  nnd  verschlingt.  Hat  sich  doch  für  den 
ebier  das  Grufste  und  das  Tiefste  langst  erschöpft, 
i  doch  ist  das  Leben  noch  da  und  will  seinen  Tri- 
l:  so  fristet  man  sich  gegenseitig  und  drängt  sich  an 
Söder  und  drückt  sich  fester,  wiederholter  die  Hand 
aller  Treue ;  der  Rest  wird  ja  bald  genug  Schweigen 
i  und  eine  ewige  stille  Liebe!  „Hau'  ich  die  Hälfte 
ioer  Fehler"  —  sagt  Zelter  —  „ich  hielte  mich  schon 
brav.  Mir  bist  Du  Einer,  der  schon  lange  nach  sei- 

■  Tode  lebt,  und  komm*  ich  und  sehe  Dich  bei  Leib 
I  Leben,  so  komme  ich  mir  selber  wie  abgeschieden 

So  sehen  sich  beide  schon  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
klarten  Augen  an.  Dazwischen  brummt  Zeller  doch 
der  mit  dem  Controbafa  seiner  Werkellaune.  Da«  Trei- 
der Gegenwart  bringt  seine  Mifstöne  schreiend  da- 
•eben  and  der  alte  Musikus  hat  Indiscretion  genug, 
i  verehrten  Dichter  alles  zu  hinterbringen,  was  für 
Ohr  nicht  mehr  taugt.  Einige  Timonische  Aas- 
te springen  über  Goethe's  Lippe,  Zelter  tommelt 
practisch  in  den  widerstreitenden  Richtungen  des 
ioer  Lebens  umher  und  so  erscheinen  sie  denn  im 
iältnirs  zu  ihrer  Zeit  nicht  selten  wie  zwei  alte  Ver- 
ne Krieger  in  der  Defensive,  der  Eine  im  Gefühl 
ren  Weltznsammenhanges,  weil  er  weifs,  daf«  wer 
Moment  ergriffen  mit  ganzer  Seele,  dem  die  Ewig- 
nteht  entgeht;  der  Andere  vom  Augenblick  getric- 
ond  beherrscht,  aber  mit  einer  handfesten,  unver- 
licheo  „Wehrmannstaclik"  ausgerüstet,  mit  der  er 
■ueh  im  feindlichsten  Elemente  Raum  zu  versohaf- 
»eifs. 

(Der  Be.cJ.luf.  folgt.) 

CXXI. 

\rtttkitehc  Grammatik  nebti  einer  kurzen  Chretto- 
itkie  mü  einem  Wörterbuch,  für  den  Sehnt-  und 
'totgebrauch.     Herausgegeben    von   Dr.  Fedor 
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Po ss ort.  Leipzig,  Beichenbach.  1834.  X.  346 
S.  gr.  8. 

Der  Verfasser,  dessen  Namen  schon  manche  Grammatik  und 
Chrestomathie  an  der  Stirn«  trägt;  z.  B.  eine  spanische,  persl 
sehe,  italienische,  scheint,  aufgemuntert  durch  die  politische  Ge- 
staltung des  neuen  Griechenlands,  und  den  auf  kurze  Frist  epi- 
demisch gewesenen  Wahn ,  als  müsse  Deutschland  nun  mit  ei- 
nem Male  die  neugriechische  Sprache  erlernen,  sich  die  nicht 
geringe  Mühe  aufgebürdet  zu  haben,  die  rorfindigen,  mehr  oder 
minder  brauchbaren  Lehrbücher  dieser  noch  so  wenig  wissen- 
schaftlich erläuterten  Sprache  su  durchgehen,  um  aus  ihnen  ein 
Tollständigeres  als  jedes  einzelne  zu  gestalten.  —  Die  Zusam- 
mensetzung der  vorliegenden  Sprachlehre  aus  den  meisten  der 
bisher  erschienenen,  durfte  nun  derselben  bei  Nichtkrnnern 
leicht  den  Ruf  der  Vollständigkeit  erwerben,  den  sie  aber,  un- 
tersucht man  genauer,  nicht  ganz  verdienen  würde;  denn  als 
natürliche  Folge  der  oben  angedeuteten  Verfahrungsart  kündet 
sich  die  Beschaffenheit  derselben  an;  neben  Brauchbarem  und 
Vollgültigem,  erscheint  Ueberflüssiges  and  nicht  Stichhaltiges, 
wir  entdecken  Einzelnheiten,  die  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Sprache 
zu  rerrathen  scheinen,  und  stofseo  auf  Blöfsen,  die  unsere  gute 
Meinung  vernichteu,  wir  haben  zu  viel  und  zu  wenig.  —  Die 
neugriechische  Sprache  kann,  so  dänkt  uns,  aua  den  bis  jetzt 
erschienenen  llülfsbüchern  allein  nicht  erlernt  werden,  tritt  nickt 
langer  Umgang  mit  Griechen  selbst  und  zwar  verschiedener 
Landestheile  hinzu.  In  den  meisten  bisherigen  Sprachlehren  ist 
jene  oft  unmerklich,  selten  scharf  abgegränst  sich  hinziehende 
Scheidelinie  «wischen  der  Sprache  des  alten  und  neuen  Grie- 
chenlands unzählig  oft  überschritten. —  Rühren  sie  von  griechi- 
schen Verfassern  her,  so  sind  diese  nur  zu  oft  durch  die  Sucht, 
die  Sprache  ihres  Vnterlandea  so  edel  als  nur  immer  möglich 
darzustellen ,  zu  sehr  ins  Altgrichische  gerathen;  rühren  sie 
hingegen  von  Fremden  her,  so  haben  diese  selten  nur  jene,  wenn 
anch  unbedeutenden  Eigentümlichkeiten  erkannt,  die  so  sehr 
Zum  Wesen  einer  Sprache  gehören,  welche  durch  üufseren,  fremd- 
artigen Einflufs  so  mosaikartig  sich  gestaltet  hat  —  An  diesen 
Uebeln  seiner  Bestandteile  laborirt  nun  auch  vorliegendes  Werk 
nnd,  wie  begreiflich,  an  beiden.  — 

Die  Vorrede  schon  bietet  manche  Blöfse,  wozu  z  B.  p.  VIII. 
in  einer  neugriechischen  Sprachlehre  „Beispiele"  als  Belege  der 
Kegeln  „die  nicht  rein  neugriechisch,  sondern  ganz  altgriechisch 
alnd'V  solche  würen  vielmehr  sorgfältig  in  dem  Buche  zu  ver- 
meiden gewesen,  statt  ihnen  hier  das  Wort  zu  sprechen.  —  p  IX. 
„J  und  #  sind  für  Deutsche  schwer  auszusprechen",  &  Ja,  doch 
nimmermehr  {,  welches  ganz  das  deutsche  s  im  Worte:  Wiese 
ist,  und  doch  gewifs  nicht  schwer  auszusprechen,  —  dagegen 
scheinen  dem  Verf.  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  des  y 
überhaupt  oder  im  Koaflicte  mit  o  nicht  aufgefallen  zu  sein,  ein 
Klang,  der  weder  durch  g  noch  j  auch  nur  annähernd  bezeich- 
net wird;  was  wäre  rollend*  vom  Ö  zu  sagen,  das  der  Verf.  p. 
0  kurzweg  mit  dh  abtenigt,  hier  ia  der  Vorrede  anter  den 
schwer  auszusprechenden  aber  gar  nicht  erwähnt;  —  i  im  Zu- 
sammentreffen mit  e  und  in  der  Nähe  eines  »  hat  manchen  Frem- 
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den  an  der  Möglichkeit  die  Auesprache  dee  Neugriechischen  zu 
erlernen,  das  überdies  noch  sehr  schnell  und  doch  rein,  nicht 
dem  Englichen  ähnlich  bequem  gerundet,  gesprochen  wird,  fast 
mit  Recht  zweifeln  gemacht.  — 

p.  10.  |.  36.  Sind  die  Ausnahmen  ron  der  Regel,  dafs  die 
Namen  der  Berge,  Winde,  Flusse  und  Monate  mannl ich  seien, 
viel  zu  wenig  genau  aufgezählt,  so  z  B.  unter  den  Flüssen  nur 
dir  Morara  und  Maritza  genannt,  während  fast  alle  Flüsse 
Deutschlands,  die  im  Deutschen  fe mitlitt a  sind,  hierunter  zu  zah- 


p.  18.  §.  42.  Der  bestimmte  Artikel  6,  i),  to  heifst  im  ge- 
meinen Leben  „nicht  immer"  jj  statt  a\  und  Accusativ  ia«  statt 
tt/c,  nur  einige  Bewohner  kleiner  Inseln  haben  es  in  ihrem  Dia- 
lekte ,  überhaupt  nur  übler  Gebrauch ,  dasselbe  gilt  ron  *p.  20 
f.  40  und  zwar  von  bis  statt  ec  im  Accusativ  ploralls. 

p.  20  §.  40.  erscheinen  unter  den  Ausnahmen  odya,  oanvla, 
ittitra  und  rovna,  die  doch  ganz  nach  der  aufgestellten  Regel 
gehen;  au  anderen  Orten  nimmt  der  Verf.  wieder  höulig  die 
Ausnahmen  in  die  Regel,  so  z.  B.  p.  24  §.  02  stellt  er  den  Ac- 
cusatir  ron  £*&qa>no;  geradezu  als  —  »er  oder  no.  — 

p.  25  $.  64  oi  ftdeooai  kommt  nie  vor,  immer  nur  «useofot 
oder  fiaceoatc. 

p.  30  79  i  nijrt'f  die  Elle,  ist  altgriechisrh  („helleni- 
stisch") im  Neugriechischen  heifst  sie  *;  und  to  nqxv,  dasselbe 
gilt  von  den  Gcschlechtsformen  /apinc,  («an,  n>.  p.  37  (.  103. 
ebenso  p.  42  113.  Striae,  das  im  Neugriechischen  durch  usv 
qoc  ersetzt  wird.  — 

p.  44  J.  118.  Unter  Jenen  Beiwörtern,  denen  der  Super- 
latir  mangeln  soll,  ist  füglich  n'oe  jung,  und  /'rfdoc  gesund  weg- 
zulassen, da  sie  allerdings  diese  Vergleichungsstufe  haben,  *••©• 
vcrioc  und  yt^6tato(. 

p.  45  $.  122  fehlt  der  Name  der  Sammlungszahlen,  sie  hei- 
fsen  'AraXoyitü,  siehe  Bojadsc/ii*  Sprachlehre  p  45,  welche  der 
Verf.  etwas  andankbar  mit  „mangelhaft"  in  der  Einleitung  ab- 
fertigt, deren  Regeln  aber  häutig  wörtlich  und  ganz  mit  den- 
selben Beispielen  im  vorliegenden  Werke  erscheinen.  —  Bei  dem 
Gesrhlechte  der  Beiwörter  wäre  übrigens  Bojadwhi  besser  zu 
benutzen  gewesen,  der  p.  12  die  Regel  aufstellt,  dafs  die  zu- 
sammengesetzten Beiwörter  auf  er  meistenteils  generit  commu- 
nit  sind,  so  z.  B.  ö  ä9i*oc  »ottl)(  und  *;  sTJmoc  «p/eic. 

p.  47  $  132  um  kalb  auszudrücken  bedient  man  sich  des 
Wortes  qpMV,  oder  des  in  der  gemeinen  Sprache  gebräuchli- 
chen »Maie,  •>  09.  Hier  wäre  hinzuzufügen ,  dafs  fiabc  in  sol- 
chem Falle  häullg  mit  dem  Zahlworte,  zu  dem  es  gehört,  förm- 
lich vereint  wird,  z.  B.  «Wsuov  dritthalb  und  auch  als  Bezeich- 
nung der  Stunde  halb  drei  Uhr,  für  Wo  mal  ftu/rj  (seil.  ioa.). 

p.  61.  $.  141  toS  lirovpov  für  ein  Fürwort  aaszugeben, 
durfte  kaum  zu  billigen  sein ,  übrigens  wäre  hier  hinzuzufügen, 
daC«  bei  dieser  Zusammensetzung  das  Geschlechtswort  wegfallt, 
ein  Vorwort  vorausgeht,  s.  B.  *Ani^  cito  liyov 
ich  bedarf  Ihrer  noch, 
p.  53  $.  144.  Anmerk.  1.  Nicht  blofs  in  Gedichten,  son- 
dern sehr  ha'uiig  in  der  Umgangssprache  erscheint  mötovraS,  of- 
sn»?f  u.  s  w.   


p.  60  $.  162.  'EtiM  ric  rb»  loütijoiv  heifst  i 
fragte  ihn  einer"  sondern :  weil  ihn  einer  fragte. 

p.  60  fi.  165'  Unter  die  Formen  den  Optativ  im  Ne«*ni> 
ohischeo  auszudrücken,  würe  füglich  auch  jene  mit  is  aafziiscV 
mcD  gewesen,  z.  B.  oc  X*iif>n,  es  möge  wegbleiben. 

p.  63  §.  160.  Wäre  anzudeuten,  wozu  denn  eigentlich  *s 
Charakter  bei  Zeitwortern:  (7riu»r  oder  XJoaxTaoaisir seil  *, 
fii'tor)  zu  beachten  sei,  niimlich  um  mit  Hülfe  desselben  ■ 
allgemeine  Form  der  Abwandlung  insbesondere  anwende  c 
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p.  05  §.  170.  Nicht  blofs  die  angerührten  Zeitwort 
wandeln  im  Aoristus  Activi  fiuf,  die  Anzahl  derselben  ut  isl 
so  geringe  als  der  Verf.  glauben  macht,  z.  B.  <jp«»a>  ich  ruf 
fV«Vo?«,  evrä>  ich  sammle,  «Wrafa,  c<^«>  ichhüsfesi 
Uifln$«  u.  s.  w. 

Doch  so  viel  möge  genügen  den  theoretischen  fheil  1 
Lehrbuchs  zu  beleuchten ,  wenn  auch  die  fortgesetzte  Istm 
chung  noch  manches  Irrige  entdeckte,  das  der  Raum  jedoch  I 
alles  der  Reihe  nach  aufzuführen  nirht  gestattet,  das  Aocri 
tete  dürfte  schon  für  unseren  Zweck  hinreichend  sein,  näal 
zu  zeigen,  dafs  dem  vorliegenden  Werke,  trotz  allem  .tax», 
von  Vollständigkeit,  noch  manche  Verbesserung  zu  wünschen 
Der  praktische  Theil,  welcher  „Vorübungen"  „ein  nt*& 
chisches  Lesebuch  für  Anfänger  mit  Anmerkungen,  nebst  La) 
Biographien  der  Schriftsteller"  und  ein  noch  kürzeres  VTäJ 
buch  enthält,  bietet  nicht  minder  Gmod  zur  Klage.  —  »1 
ist  flüchtig  übersetzt,  die  Biographien  mancher  SehrifUfeUety 
wie  die  Angabe  ihrer  Werke  doch  gar  zu  mangelhaft;  «Arid 
wäre  bei  den  Uebungen  zum  Uebersetzen  eine  oyUeniu* 
Anordnung  des  Stolfes  zu  wünschen  gewesen,  die  dem  1*11 
den  allmählig  Schwierigeres  geboten  hätte,  die  Folge  derUefl 
setzungsstücke  nach  den  alphabetisch   gereihten  Naaies  i 
Schriftsteller  ist  durchaus  verwerflich.  — 

Das  Werk,  das  der  Verf.  lieferte ,  ist  allerdings  ein  fcss- 
tenswerthes,  setzt  nicht  geringe  Muhe  voraus,  und  ist  als  Cl 
pilation  wirklich  das  reichhaltigste  über  seinen  Gegenstand 4| 
halb  aber  noch  nicht  das  beste  Lehrbuch,  sondern  tielsuhrj 
groCser  Vorsicht  zu  gebrauchen  —  Wir  können  den 
nicht  unterdrücken,  Herr  Possart  hatte  mit  der  Herausgib«  l 
ner  Grammatik  noch  gewartet;  er  will  Griechenland  broei, 
wie  wir  aus  p.  VII.  der  Vorrede  erfahren,  möge  ihm  diese  Bj 
die  Mittel  an  die  Hand  geben P  seiner  Sprachlehre  die  n>im]j 
Verbesserungen  angedeihen  zu  lassen,  und  sein  etwas  küti 
Ende  der  Einleitung,  nach  Erwähnung  4erl 


herigen  neugriechischen  Wörterbücher,  „ein  vollständigeres  et* 
nächstens  der  Verfasser  liefern",  auch  wirklich   erfüll  es 
können.  — 

Die  Anzahl  der  Druckfehler,  in  einem  Lehrbuche  besre* 
störend,  ist  grofs,  ja  sie  haben  sich  sogar  in  die  „Verbesst« 
gen"  am  Ende  eingeschlichen.  —  Doch  diese  selbst  sind  ssi 
weniger  als  genau  abgefafet,  wie  hätte  sonst  p.  267  e*»#*st 
im  Genitiv  Sing.  ärfounovs  haben  können!  -  Die  trpvgnl 
ist  ziemlich  gefällig.  — 

Th.  G.  v.  Karaj*» 
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Hrirfwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  in  den 
Jahren  1796  bis  1832.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Wilhelm  Riemer. 

(Schluß.) 

.Vach  und  nach  flöfsen  des  Dichten  Briefe  wieder 
Wierheit  ein,  man  schöpft  stürkenden  Muth,  es  ist  die 
Site  ätherische  Erholung  des  in  aller  Gesundheil  ru- 
lg  hinsterbenden  Greises,  der  noch  einmal  mit  voller 
tut  aufathmet.  Das  Jahr  1832  beginnt.  Der  Brief- 
kIiscI  ist  nach  wie  vor  lebhaft.  Goethe  schliefst  tosta- 
«Diarisch  alles  ab,  er  giebt  noch  einige  letzte  Blicke 
«J  Winke  über  Zelters  Natur.  Der  alle  treue  Musi- 
u  ist  ganz  gesichert  wieder,  tobt  und  poltert  in  dem 
ifgeregten  Leben  der  Berliner  Welt  tupfer  umher, 
kl» udert  in  komischer  Leidenschaft  die  harten,  schwer* 
Häubchen  Bissen  seiner  Unterhaltung  nach  wie  vor 
m  Freunde  hin  und  treibt  es  gewohnter  Weise  fort, 
me  den  Moment  zu  ahnen,  wo  der  Genius  des  Dich- 
r*  schon  in  lächelnder  Verklärung  über  ihm  steht, 
i  wacht  einen  eignen  wehmüthig  ironischen  Eindruck, 
Ts  Zelter  noch  grade  am  Todestage  Goethes  einen 
ief  voll  skurriler  Lappalien  schreiben  imifste  und  «um 
im»inllichen  Amüsement  des  grofsen  Freundes  gnnz 
>hlgctuuih  seine  Gemeinplätze  nach  Weimar  hinüber- 
adet,  wahrend  dort  die  Stunde  bereits  geschlagen 
I  und  der  Weiser  an  der  Uhr  des  Lebens  wie  die 
ose  zn  Gibeon  stille  steht,  vor  der  die  gutmilthig 
wiuende  Erde  noch  eine  Weile  um  sich  selbst  rotirt. 

0  Regriibnifstage  Goethe's  langte  der  letzte  Brief  Zel- 

1  in  Weimar  an.  „Was  kann  ich  von  mir  sagen! 
Ihnen?  zu  allen  dort!  und  überall?"  schreibt  er  ei* 

t*  Tage  darauf  an  den  Kanzler  von  Müller.  „Wie 
dahinging  vor  mir,  so  rück'  ich  Ihm  nun  täglich  nft- 
f  und  werd'  Ihn  einholen,  den  holden  Frieden  zu 
reuigen,  der  so  viel  Jahre  nach  einander  den  Raum 
J«Ar».  /.  wissen$ck.  Kritik.  J.  1835.  I.  Bd. 


von  sechsunddreifsig  Meilen  zwischen  uns  erheitert  und 
belebt  hat.  —  Ich  bin  wie  eine  Willwe,  die  ihren  Mann 
verliert,  ihren  Herrn  und  Versorger!  Und  doch  darf 
ich  nicht  trauern ;  ich  mufs  erstaunen  über  den  ßeich- 
thiuu,  den  er  mir  zugebracht  hat.  Solchen  Schatz  hab' 
ich  zu  bewahren  und  mir  die  Zinsen  zu  Capital  zu  ma- 
chen. Verzeihen  Sie,  edler  Freund !  ich  soll  ja  nicht 
klagen,  und  doch  wollen  die  alten  Augen  nicht  gehor- 
chen und  Stich  hallen.  Ihn  aber  habe  ich  auch  ein- 
mal weinen  sehen,  das  mufs  mich  rechtfertigen." 

Wir  können  ^icht  umhin,  schliefstich  auf  einige 
Aetifserungen  Goetne's  hinzudeuten,  die  nicht  blofs  den 
Anschein  einer  Willkür  des  Urlheils  haben,  sondern  in 
der  That  nur  für  die  Bedürfnisse  seiner  Subjectivitflt 
Geltung  gewinnen.  Dafs  bei  Gelegenheit  einiger  neuen 
biihnenfiihigen  Bearbeitungen  des  Macbeth  und  Casar, 
über  deren  Zuschnitt  Zelter  berichtet,  Goelhe's  Mifsliebe 
gegen  diese  Geburten  der  Britischen  Muse  laut  wird, 
kann  nur  für  eine  wiederholte  Erhärtung  einer  Antipa- 
thie angesehen  werden,  die  in  ßezrrg  auf  seine  eigne 
dramatische  Poesie  characteristisch,  für  seine  Richtung 
und  Natur  nothwendig  war.  Sie  gehörte,  da  die  Ten- 
denz, die  mit  dem  Götz  eröffnet  war,  nicht  weiter  ver- 
folgt wurde,  zu  Goelhe's  Idiosyncrasieen.  Bei  Erwäh- 
nung einer  Gedichtsammlung  des  süddeutschen  Gustav 
Pfizer  läfst  Goethe  das  Wort  fallen,  dafs  aus  der  Re- 
gion, in  welcher  Uhland  walte,  wohl  „nichts  Aufregen- 
des, Tüchtiges,  das  Menschengeschick  Bezwingendes" 
hervorgehen  möchte.  Es  sei  wundersam,  wie  sieb  „die 
Herrlein  einen  gewissen  sittig- religiös- poetischen  Ueit- 
lermanlel  so  geschickt  umzuschlagen  wüfslen,  dafs  wenn 
auch  der  Ellenbogen  herausgucke,  man  diesen  Mangel 
für  eine  poetische  Intention  hallen  müsse."  Dafs  Goe- 
the in  der  Uhlandschen  Liederpoesie  die  Formen  sei- 
ner eignen  Muse  nur  formell  erweitert  sah,  aber  eine 
Erweiterung  und  einen  neuen  Flügelschlag  der  dichte- 
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riscben  Seele  in  derselben  vermifsle,  ist  für  ihn  wie 
für  diese  Poesie,  die  mehr  oder  weniger  auf  alten  Bah- 
nen wandelt,  höchst  bezeichnend.  Endlich  über  Les- 
eing.  Es  ist  in  den  Briefen  vielfach  von  der  Unsn- 
«aaglicMteit  der  Aristotelischen  Zweckfthcorie  in  Sezsjg 
anf  die  Tragödie  die  Rede,  man  vertheidigt  die  naive 
Unmittelbarkeit  des  Kunstwerks,  das  nur  um  sein  selbst 
willen  dasei,  der  Dichter  dürfe  nichts  intendiren,  nichts 
wollen  mit  seinein  Stück  als  sein  Stück,  alle  Ab  steht  - 
liebkeit  eines  berechneten  Caleüls  wird  verworfen.  Mit 
diesen*  wenn  auch  nicht  so  prägnant  herausgestellten 
Anschauungen  gewaffnet,  fällt  der  alte  Zelter  in  seiner 
jpiluiüihig  trotzigen  Weise  über  Lessings  Emilie  Ga- 
lotti  her,  zerzupft  die  Gestalten,  die  Situationen,  findet 
alles  gemacht,  gesucht,  berechnet,  nnd  travestirt  ziem- 
lich barsch  nnd  ziemlich  witzig  einen  „denkenden" 
Künstler.  Goethe  läfst  es  ruhig  geschehen  und  erwie- 
dert:  „Dein  reines  eignes  VerhfiltniEs  zu  Eruilia  Ga- 
lotti  soll  Dir  nicht  verkümmert  werden.  Zu  seiner  Zeit 
«lieg  das  Stück,  wie  die  Insel  Delos,  aus  der  Gottsched- 
Gellert- Weibischen  u.  s.  w.  Wasserflut!),  um  eine  krei- 
sende Göttin  barmherzig  aufzunehmen.  Wir  jungen 
Leute  ermuthigten  uns  daran  und  wurden  Lessing  des- 
halb viel  schuldig.  Auf  dem  jetzigen  Grade  der  Kul- 
tur kann  es  nicht  mehr  wirksam  sein.  Untersuchen 
wir's  genau,  so  haben  wir  davor  Respect  wie  vor  einer 
Mumie,  die  uns  von  alter,  hoher  Würde  des  Aufbe- 
wahrten ein  Zeugnifs  giebt." 

In  diesen  Worten  des  Dichters  liegt  ein  unentbehr- 
liches Zeugnifs,  dafs  dasjenige,  was  rano  Pietät  für  die 
Altvordern  nennt,  nicht  zu  einer  Schreckgestalt  werden 
dürfe,  die  mit  gespenstiger  Macht  den  Schritt  hemmt 
and  mit  Hand-  und  Fufsschellen  droht,  wenn  sich  der 
Muth  bekundet,  den  Nerv  der  Gegenwart  rücksichtslos 
an  erfassen  nnd  in  dem  Ergreifen  des  Moments  das  noch 
lebendige  Leben  zu  bethatigen.  Nur  indem  sich  Goethe 
die  alternden  Geburten  der  Literatur  wie  „Mumien"  fern 
rückte,  war  es  ihm  vergönnt,  eine  neue  Aera  heraufzn- 
rufen,  denn  indem  er  nnr  sich  lebte,  lebte  er  den  Be- 
dürfnissen und  den  Interessen  seiner  Zeit.  Es  liefse 
sich  noch  manches  im  Briefwechsel  als  hierauf  bezüg- 
lich hervorheben;  manche  scheinbar  befremdliche  Aeu- 
fserungen  gewinnen  dadurch  einen  eigenlhümlichen,  in 
andern  Mitiheilungen  nicht  in  gleichem  Mähe  gebote- 
Reiz.   Zweckgemafser  aber  als  mit  Herausstellung 
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dieser  Genugtuung,  glaube  ich  diese  Retracbtung  öbt 
den  Briefwechsel  nicht  schliefsen  zu  können. 

Dr.  F.  G.  Kühne. 


exm 

1.  Anleitung  zur  Kenntnifs  sämmtlicher  in  dt 
Pharmacopoea  Borussica  aufgeführten  <tß 
cinellen  Gewächse  nach  natürlichen  Fom 
lien.    Von  Karl  Sigismund Kunth,  Bitter i 

.  s.w.   Berlin,  bei  Duncker  und  Humblot.  VI 
u.  488  8.  8. 

2.  Handbuch  der  m  e dicinisch-phann accutitck 
Botanik.  Nach  den  natürlichen  Familien  i 
Gewächsreich»  bearbeitet  ton  Dr.  Th.  Frn. 
Ludw.  Nees  r.  Esenbech,  und  Dr.  Cs 
Heinrich  Ebermayer.  Ister  und  2t  er  Bas 
Düsseldorf,  bei  Arm  und  Comp.  1830  u.  1SJ 
VIII.  und  894  S.  in  fortlaufenden  Seitenx* 
leny  3ter  Band,  1832.  VIII.  u.  602  S.  8. 

Der  Titel  des  unter  Nr.  I.  angeführten  Werki  I 
zeichnet  den  Inhalt  genau  und  die  Vorrede  bestimmt  i 
noch  nfiher.  Die  werthvolle  Ausführung  wird  durch  4 
Namen  des  Verfs.  verbürgt,  und  wir  könnten  nnsre  Km 
sion  hiermit  schliefsen,  wenn  uns  nicht  eine  nähere  1 
trachtung  des  Werks  erfreute,  eine  Unterscheidung,  die) 
bei  in  Erwägung  kommt,  der  Erwähnung  werth  schien 

Der  Herr  Verfasser  will  eine  gründliche  usd  * 
fübrliche  Beschreibung  der  in  der  Preußischen  Ps 
makopne  enthaltenen  Pflanzen  nach  dem  natürlid 
System  liefern.  Cr  handelt  S.  1—22  vom  Bau  der  i 
weichte  im  Allgemeinen,  und  erklärt  (S.  23—26}  < 
Justieusche  System  und  die  natürliche  Methode  üb 
haupt.  Dann  folgen  die  officinellen  Pflanzen  in ) 
Ordnung  des  Jussieuschen  Systems,  doch  hie  und 
mit  einiger  Abweichung,  dessen,  Familien,  Tri» 
Gattungen  werden  charakterisirt,  die  Species  siufö 
lieb  beschrieben.  Nur  einzelne  gute  Abbildungen  i 
die  Preufsiscbe  PbnrmakopÖe  werden  citirt,  soait 
nige  Ifauptschriflsteller  blofs  namentlich  angeführt.  1 
gebräuchlichen  T heile  werden  in  aller  Kürze  genan 
doch  wird  nur  selten  ihrer  Eigenschaften,  noch  »* 
ger  ihrer  Anwendung,  oder  verwandter  und  leicht  t 
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nil  zu  verwechselnder  Theile  anderer  Pflanzen  gedacht, 
lieb  aus  den  Familien  -  Charakteren  blieben  die  allge- 
meinen Eigenschaften  der  darin  enthaltenen  Pflanzen 
migrscälossen.  Wir  haben  eine  rein  botanische  Ar- 
Kit  eines  vortrefllichen  Botanikers  vor  nns,  deren 
jegeattand  die  Pflanzen  der  Preußischen  Pharmako- 
>3e  sind. 

Mao  kano  von  diesem  Werke  rühmen,  dafs  es  dea 
«tanischen  TheH  der  Lettre  von  den  officinellen  Pflan- 
N  assfährlkher  und  sorgfältiger  abhandele,  als  die 
tristen  Handbücher  der  pharinaceutiacben  Botanik,  und 
tu  es  sogleich,  indem  es  nur  einen  Theil  dieser  Wie- 
Nuchaft  enthalt,  kürzer  und  wohlfeiler  sei,  als  diese 
toteren.  Dabei  läfst  sich  aber  nicht  verkennen,  data 
»jenige,  welcher  auch  die  übrigen  Zweige  kennen 
II,  denn  doch  wieder  irgend  ein  vollständiges  Hund- 
ith <ier  pharmaceutischen  Botaoik  besitzen  und  ge- 
stehen müsse,  wodurch  wenigstens  der  Vortheil  der 
'sblfeilbeit  wegfallt. 

In  so  fern  nun  Aersien  und  Phannnceuten  nicht 
ivmerkt  bleibt,  dafs  sie  nicht  bloft  die  oflficinelien 
Unzen,  nach  ihren  Namen,  ihren  Formen  und  man- 
so  dem  Botaniker  interessanten  Eigentümlichkeiten 
•Den  und  sich  in  dem  Mafse,  in  welchem  sie  in  diese 
stenichaftlkhen  Tiefen  eindringen,  über  die  Kennt- 
k  uderer,  gemeiner  Dinge,  als  da  sind :  die  Theile 
t  man  gebraucht ,  und  im  verstümmelten,  entstellten 
wände  erkennen  mufs,  die  Merkmale  ihrer  Aecht- 
ii,  der  leicht  au  verwechselnden  oder  betrügtich  un- 
rgeschobenen  t  die  Zusammensetzung  ihrer  Bcstand- 
eile  u.  s.  w.  hinwegsetzen  dürfen,  —  sondern  dafs 
i  die  üupelfex  medica  in  ihrem  ganzen  Umfange 
■  Grund  ans  kennen  und  in  lebendiger  Anschauung 
Vahren  sollen,  —  in  so  fern  kann  und  soll  ein 
etk,  wie  da«  vorliegende,  jedem  Arst  und  Pharma- 
Iten  anfs  angelegentlichste  empfohlen  bleiben,  wobei 
titeicht  auch  dietet  noch  au  erinnern  wäre,  dafs  man 
tth  den  concentrirten  Ueberblick  des  Pflanzenbaus, 
Athen  der  erste  Abschnitt  gewahrt,  doch  nur  mit 
Ufe  der  geistreichen  Vortrage  des  Herrn  Verfassers, 
kr  eines  anderweitigen  Unterrichts  in  der  Botanik 
«rhanpt,  sum  richtigen  Verständnifs  des  beschreiben- 
•  Textes  gelange. 

Dergleichen  Erinnerungen  scheinen  in  unserer  Zeit 
v  nicht  überflüssig,  wo  sich  die  A erste  so  gern  und 
•eki  über  die  Kenntnifs  dieses  Theils  ihrer  Werk- 
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zeuge  hinwegsetzen,  da«  Beispiel  der  guten  Chirurgen 
nicht  beachtend,  welche  ihre  Instrumente  bis  in  die 
kleinste  Besonderheit  kennen  und  beurtbeilen  zu  müs- 
sen glauben,  und  sich  nicht  darauf  berufen  mögen,  dafs 
diefs  die  Sache,,  des  Inatrumentenmachers  sei. 

Wenn  solche  Zustände  eintreten,  in  welchen  ein 
irrthiimliches  Geringschätzen  integranter  Theile  einet 
wissenschaftlichen  Körpers  dem  Theil  wie  dem  Garnen 
Nachtherl  bereitet,  giebt  es  wohl  kein  besseres  Mittel 
zur  Abhülfe,  als  dafs  man  die  vernachlässigten  Zweige 
in  ihrem  Utnfange  und  in  ihrer  gewichtige»  Matte  vor 
Augen  lege,  damit  der  Aufmerksame  gewahr  werde, 
tea»  und  wie  vielet  er  nicht  weife. 

Daher  verträgt  es  sich  gar  wohl  mit  dem  unbe- 
dingten Lobe,  welchen  wir  dein  angezeigten  Werke 
ertheilen  müssen,  dafs  wir  neben  demselben  eines  an- 
deren Weckes  ans  der  Reihe  derer  erwähnen,  in  wel- 
chen die  phaunaceulische  Botanik  als  ein  wissenschaft- 
lich abgetchlotsenr»  Game  und  als  ein  wesentlicher 
Zweig  der  Heilkunde  aufgestellt  wird. 

Ein  Pharmaceut,  der  Botaniker  ist  und  die  Beför- 
derung des  «Studiums  der  Pbarraacje  als  seinen  Beruf 
betrachtet,  hat  sich  mit  einem  Arzte,  der  Naturforscher 
ist,  zur  Bearbeitung  des  unter  Nr.  2.  angeführten  Wer- 
kes verbunden.  Beider  Tbätigkeit  bedingt  sich  wech- 
selseitig. Sie  denken  sich  ihre  Aufgabe  so,  dafs  die 
phnrmaceulische  Botanik  schon  nicht  mehr  H&(f'tiri»~ 
eentchajt  der  Medicin,  sondern  selbst  ein  Theil  der 
tnediciHi'tchen  Wiste twehufl  sei  und  in  dem  Organis- 
mus dieser  Wissenschaft  stehe.  Indem  sie  die  Bota- 
nik,  als  Hülfswissenschaft,  vertäfsl,  setzt  sie  dieselbe 
zugleich  voraus  und  nimmt  aus  ihrem  vollen  Gebiete 
den  Inhalt  herüber,  der  bis  jetzt  in  der  Heilkunde 
eine  Anwendung  gefunden,  und  den  sie  nun  auf  die- 
se Anwendung  vollständig  zu  beziehen  hat,  ohne  selbst 
eine  Anwendung«-  (d.  i.  Heilmittel-)  Lehre  zu  wer- 
den.. Hier  ist  ihre  Grenze;  sie  giebt  der  Heilmittel- 
lehre  alles,  was  diese  aus  dem  Pflanzenreiche  verlangt, 
nach  den  Typen  de«  Gewächsreiches  geordnet,  streng 
gesichtet,  vor  Mifsgriffen  und  Betrug  gesichert,  als 
Waaro  sortirt,  geprüft  und  mit  Ursprungszeugnissen, 
Angaben  der  Handelswege,  der  in-  und  ausländischen 
Kultur,  Zurichtung  n.  a.  w.  versehen,  auch  sur  An- 
knüpfung an  die  Heilmiltellehre,  nach  ihren  Eigenschaf- 
ten und  Wirkungen  auf  den  gesunden  und  kranken 
menschlichen  Körper  erläutert,  wobei  das,  was  im  All. 
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gemeinen  über  die  medicinischen  Eigenschaften  der  na- 
turlichen Familioo  des  Gewächsreiches  schon  ermit- 
telt iat,  vorleuchtet,  die  Erfahrung  aber  den  Ausschlag 
giebt. 

In  dieser  Hinsicht  können  wir  die  Behandlung  des 
ärztlichen  Theils  nicht  genog  rühmen.  Der  Verfasser 
desselben,  Herr  Kreisphysikus  Ebermayer,  ist  sehr  gründ- 
lich bekannt  mit  allem,  was  man  als  Prämisse  für  die 
Praxis  in  der  Lehre  von  den  homologen  Eigenschaften 
der  zu  einer  natürlichen  Familie  gehörenden  Pflanzen 
finden  kann,  und  wird  dadurch  zu  der  Idee  einer  all- 
gemeinen, aber  auf  unendliche  Weise  modificirlen,  Wir- 
kung aller  Pflanzen  erhoben ,  nach  welcher  ihm  keine 
Pflanze  mehr  absolut  gleichgültig  (medicinisches  Un- 
kraut) ist.  Wohl  beschränkt  er  sich  auf  die  Waare, 
welche  seine  Kunden  nach  der  Pharmakopde  von  ihm 
verlangen,  aber  gern  flberläfst  er  sich  kleinen  Abschwei- 
fungen und  Seitenblicken  auf  andere  als  nützlich  be- 
kannte und  empfohlene  Gewächse,  wobei  sich  manche, 
den  Arzt  und  Pharmaceuten  interessirende  Notiz,  und 
durchgängig  eine  erfreuliche  ßelesenheit  ergiebt. 

Der  andere  Verfasser  dachte  sich  seinen  Leser  als 
Einen,  welcher  in  der  Botanik  das  tettimunium  maturi- 
tntis  erhalten  hat,  und  nun,  weil  er  Arzt  sein  will,  die 
Pflanzen  in  Bezug  auf  seinen  Heilzweck  zu  betrachten 
gedenkt.  Wie  dem  Leser,  so  ist  auch  dem  Verfasser 
die  Pflanze  nicht  mehr  die  HavpUacke,  sondern  er 
neigt  mit  Liebe  und  Eifer  zur  Erwägung  dessen,  was 
von  ihr  in  die  Anwendung  übergeht.  Die  officinellen 
Gewächse  werden  in  derselben ,  von  unten  heraufstei- 
genden Anordnung,  wie  bei  Herrn  Kunth,  systematisch 
abgehandelt  und  zugleich  benutzt,  um  durch  sie  das  na- 
türliche Pflanzensystem  anschaulich  zu  machen.  Daher 
sind  alle  Abttnfungen  desselben  zur  Genüge  angegeben 
und  nach  ihren  Hauptmerkmalen  charakterisirt.  Auch 
die  Gattungen  und  Arten  werden  vollständig  beschrie- 
ben ;  doch  geht  die  Beschreibung  der  Species  nicht,  wie 
bei  Herrn  Kunth,  bis  tief  ins  Einzelne,  um  bei  der  Be- 
schauung der  officinellen  Species  stille  zu  stehen,  son- 
dern sie  hat  nur  den  Zweck  der  sichersten  Feststellung 
und  unterscheidenden  Erkennt ni Ts  jeder  Heilpflanze,  als 
worauf  es  hier  vorzüglich  ankömmt.  Dagegen  wird  nun 
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weiter  mit  möglichst  er  Gründlichkeit  erörtert,  wfl< 
Theile,  nnd  unter  welchen  im  Handel  üblichen  Ihn« 
nungen,  in  welchen  Qualitäten  u.  s.  w.  dieselbin  i 
dieser  Pflanze  in  unseren  Offleinen  vorkommen,  wtl< 
ähnlich  benannten  und  in  ähnlichen  Fällen  etbräocl 
chen  nicht  von  ihr  abstammen,  und  welche  and« 
Pflanzen  diese  liefern,  —  dann  auch,  welche  (rtls 
wirkungslosen,  oder  schädlich  und  zweckwidrig  wirk 
den  Pflanzen  zu  Verwechslungen  führen.  So  reiht  i 
um  jede  einzelne  Pflanze  ein  Kreis  botanischer  i 
pharniaceutischer  Betrachlungen,  mit  welchem  znoit 
der  eigentlich  pharmakognottitche  Theil  jedes  Abseht 
in  Verbindung  tritt  und  durch  die  Vielseitigkeit 
Vergleichung  erst  sein  gehöriges  Licht  erhält.  Mit 
Betrachtung  der  organüch-chemitcken  Zutarnrntnuix 
der  aus  jeder  Pflanze  gewonnenen  Heilmittel,  und  < 
Fingerzeig,  welchen  dieses  zerlegende  Eindringen  in 
nere  der  pharmaceutischen  wie  der  ärztlichen  Pri 
giebt,  schliefst  der  Verfasser  seine  Aufgabe,  di* 
von  dem  zweiten  Verfasser,  wie  schon  erwähnt, 
Medicin  noch  um  einen  Schritt  näher  geführt  wird, » 
rend  die  praktische  Phannacie  in  jenen  allgemeines 
guben  den  Schlüssel  zu  den  verschiedenen,  aoij< 
Drogue  darzustellenden  Präparaten  findet,  das  Beton- 
aber  in  ihrer  Pharmakopoe  zu  suchen  hat. 

So  darf  man  wohl  getrost  dieses  Werk,  da» 
durch  eine  reinliche  typographische  Ausstattung  n 
weniger  als  durch  Wohlfeilheit  auszeichnet,  empfr- 
und  die  Besitzer  desselben  werden  finden,  dnfs  «ie 
ben  demselben  nicht  oft  das  Bedürfnifs  fühlen  wer 
für  die  erste  und  nächste  Belehrung  zn  anderen  V 
ken  ihre  Zuflucht  sn  nehmen;  wohl  aber  dürfte« 
meisten  erst  bei  dessen  Gebrauch  den  vollen  Werth 
znertt  genannten  Anleitung  einseben  lernen  und 
befriedigendem  Unterricht  davon  Gebrauch  mach». 

Es  bleibt  zu  wünschen ,  data  die  Verfasser  u 
Versprechen  geiniifs,  fortfahren,  neue  Entdeckungen, 
richtigungen  und  Verbesserungen  zu  sammeln,  und 
sie  durch  die  Herausgabe  der  sich  so  erzeugenden} 
plementsbände  diesem  Werke  eine  seitgemäfse  Fr» 
und  Jugendlichkeit  zu  erhalten  streben. 

Neu  v.  Esenbeck. 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher 

für 

issenschaftliche  Kritik. 


Herausgegeben 

von  der 

Societat  für  wissen«  ehaft  liehe  Kritik 

zu 

Berlin. 


Jahrgang  1835. 

Zweiter  Band. 


Berlin, 
Verlag  von  Dnncker  and  Hnmblot. 

1  8  3  5. 

Verantwortlicher  Redacteur:  der  General- Seeretair  der  Societät,  Professor  von  Henning. 

r 

Digitized  by  Cfoogle 


.  II  J 


Digitized  by  Google 


Jahrbücher 


für 


rissenschaftliche  Kritik. 


Juli  1835. 


fe  Philosophie  des  Rechts  nach  geschichtlicher 
Ansicht  von  Friedr.  Jut.  Stahl.  Erster  Band. 
Die  Genesis  der  gegenwärtigen  Rechtsphilo- 
sophie. Heidelberg  1830.  XVI.  3G2  S.  Zwei- 
ter Band.  Christliche  Rechts  -  und  Staats- 
lehre. Erste  Abtheilung.  Heidelberg  1833. 
XVI.  344  S. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Bande  tur  nie- 
ncbliigenden  Beschämung  der  menschlichen  Vernunft, 
e  oun,  für  immer  gewitzigt,  sich  nicht  mehr  unterste- 
in wird,  auf  eigne  Faust  zu  speculiren,  die  groben 
liloiophen,  ehemals  die  Götzen  ihrer  Zeit,  namentlich 
mo  Spinoza  (S.  62—67),  Fichte  und  Hegel  als  gott- 
m  Heiden  aus  dem  Reiche  des  zeitlichen  und  ewigen 
*«qs  in  das  Scheol  der  dürren  todten  Abstraktion 
■abgeschleudert  and  hiermit  den  negativen  und  theo- 
icbeo  Beweis  von  den  Schwachen  der  Vernunft  «e- 
fert  bat :  so  folgt  denn  nun  in  dem  zweiten  positiven 
teile,  dem  wir  daher  auch  wegen  seiner  gröfsern 
ichiigkeit  aus  Mangel  an  Raum  allein  diese  Anzeige 
nimmt  haben,  der  praktische  und  positive  Beweis, 
i  er  jedoch  —  und  zwar  ganz  conse quenter  Weise  — 
i  nicht  mehr  von  der  Vernunft  Anderer,  sondern  sei- 

tiguen  ablegt.  Der  Verf.  geht  nämlich  bei  seiner 
Uoiophie  von  den  Principien  des  Chrisleiitbums  aus, 
t  er  muhte  daher,  nachdem  er  die  Splitter  in  den 
gen  der  Andern  aufgezeigt  iuit,  die  Balken  in  seinem 
i*o  Aoge  ölTenllicb  zur  Schau  tragen,  um  so  mehr, 
eben  gerade  diese  Balken  die  einzigen  festen  Stül- 
)  seines  philosophischen  Gebäudes  sind.  Denn  hätte 
nicht  da  Blöfsen  seiner  eignen  Vernunft  aufgedeckt, 
wäre  Er  ja  als  die  Instanz  übrig  geblieben,  an  wel- 
i  die  menschliche  Vernunft,  nachdem  sie  doch  bereits 
dem  ersten  Tueile  den  Procefs  verloren,  noch  ti 
Idtri.  f.  wiuemtek.  Kritik.  J.  183».  II.  Od. 


und  gewifs  mit  Erfolg  hätte  appelliren  können.  Eiken» 
nen  wir  hierin  die  tiefe  Ironie  des  Verfassers!  Die 
Philosophen  sind  gefallen  durch  eine  fremde  Hand.  Er 
aber  fällt  durch  seine  eigne;  er  stirbt  den  Tod  des  Hel- 
den, den  Tod  des  Märtyrers,  um  die  Wahiheit  seiner 
Philosophie,  dafs  es  mit  der  Vernunft  nichts  ist,  mit 
seinem  Blute  zu  besiegeln. 

Doch  zur  Sache !  Das  Buch  beginnt  auf  eins  wun- 
derlich-pathetische Weise  —  indefs  wir  abstiahiren  von 
einer  Charakteristik  seiner  subjecliven  Beschaffenheiten, 
wir  beabsichtigen  lediglich  eine  Kritik  der  Sache  — 
von  der  Freiheit  und  Persönlichkeit  (softes,  als  dem 
Principe,  an  welches  von  nun  an  die  Philosophie  und 
die  Wissenschaften  überhaupt  angebunden  werden  sol- 
len.   Die  bisherigen  Begriffe  der  Philosophio  von  der 
Freiheit  sind  aber  nach  dem  Verf.  nur  negative  Bo- 
griffe, so  auch  der  Begriff  der  Selbstbestimmung.  „Auch 
das  noihwendig  Wirkende,  das  Gesetz,  der  Mechanis- 
mus ist  nicht  von  Anderem  bestimmt"  (d,  -h.  also  nach 
des  Verfs.  Theorie  wird  die  Uhr  nicht  von  einem  An- 
dern, sondern  von  sich  selbst  aufgezogen).  „Der  posi- 
tive Begriff  der  Freiheit  ist,  dafs  dieses  eigne  Wesen, 
welches  von  keinem  andern  bestimmt  wird,  auch  ein 
schöpferisches  sei,  d.  i.  dafs  ihm  eine  unendliche  Wahl 
zukomme."  „Freiheit  ist  Wahl."  „Bei  der  Vorstellung 
dar  Freiheit  stellt  sich  unserem  Bewufstsein  auch  die 
de*  Wahl  unzertrennlich  dar.    Wer  keine  Wahl  hat, 
den  wird  niemand  frei  nennen."    Schon  in  ihrem  An- 
fange giebt  die  sogenannte  positive  Philosophio  des 
Verfs.  ein  augenfälliges  Heispiel  von  der  gränzenlosen 
Oberflächlichkeit  und  Unwahrhafrigkeit,  mit  der  sie  die 
bereits  vorhandnen  tiefen  Bestimmungen  der  Philosophie 
von  der  Freibett  auffafst.    Von  der  Selbstbestimmung 
(der  Spontaneität)«  um  nur  bei  dieser  als  der  allgemein- 
sten Bestimmung  sieben  zu  bleiben,  ist  unzertrennlich 
die  Aeluosilät.    Mit  dem  Begriffe  eines  bestimmt  seien* 
den  Wesens  wurde  von  jeher  in  der  Philosophio  des 

.  1 


Digitized  by  Googl 


3  Steil,  die  Philosophie  des  Rechts.  .  1$ 

Regrid'  eines  passiven,  mit  dem  liegrille  aber  eines  sich 
selbsibestinuiienden  rler  Begriff  eines  durch  und  mis  sich 
selbst  acliven  Wesens  verbunden.  Man  denke  s.  B. 
nur  an  die  Leibnilziscben  Monaden.  Der  Begriff  des 
Geistes,  des  Lebens  (im  Allgemeinen),  der  ans  sieh 
selbst  Beugenden  und  schaffenden  Kraft  ist  also  iden- 
tisch mit  dem  Begriffe  der  Selbstbestimmung.  Dem 
Verf.  ahrr  ist  die  Selbstbestimmung  eins  mit  Nicht-  von 
Anderm  bestimiut-werden,  und  daher  aus  dem  ganz  na- 
türlichen Grande,  weil  er  sie  nur  negativ*  auffafst  und 
ausdrückt,  ein  negativer  Begriff,  gleichwie  jeder  posi- 
tive Satz,  negativ  ausgedrückt,  nichtssagend  ist.  Die 
ursprünglich  indem  Begriffe  der  Selbstbestimmung  schon 
enthaltene  und  mitgedachte  Bestimmung  der  schaffenden 
Thütigkeit  bringt  er  erst,  nachdem  er  sie  eigenmächtig 
daraus  weggelassen  hat,  hintennach  herbei  und  zwar 
als  eine  besondere,  aparte  Bestimmung,  und  verbindet 
dann  nach  seiner  leicht -fertigen  Manier  durch  ein  ge- 
dankenloses: d.  i.  das  Schaffen  mit  dem  Wahlen,  als 
verstände  sich  deren  Einheit  von  selber.  Die  Art,  wie 
der  Verf.  die  Philosophie  versteht  und  beurtbeilt,  be- 
steht überhaupt  darin,  dafs  er  durch  die  eigne  Seich- 
ligkeit  seiner  Auffassung  ihre  Ideen  auf  das  Minimum 
ihres  Inhalts  reducirt,  dafs  er  gerade  den  Kern  aus  ih- 
nen herausfallen  läfst,  und  nnr  die  leere  Schaale  in 
seinen  Minden  behalt,  um  dann  die  eignen  Bestimmun- 
gen als  die  wahren  positiven  Bestimmungen  hineinlegen 
zu  können.  Das  Schönste  aber  dabei  ist,  dafs  der  so- 
genannte negative  Begriff  immer  gerade  der  positive 
wahre  Begriff;  dagegen  der  sogenannte  positive  Begriff 
nicht  nur  der  allernegativste,  dürftigste  Begriff,  sondern 
vielmehr  die  der  Sache  unangemessenste,  die  begriff- 
und  gedankenloseste  Bestimmung  ist,  die  man  sich  nur 
immer  vorstellen  kann.  Denn  was 'soll  man  dazu  sagen, 
wenn  man  liest,  dals  die  Wahl  der*  positive  Begriff  der 
Freiheit,  ja  der  absoluten  Freiheit  Gottes  sein  soll  ?  Die 
Wahl  ist  so  wenig  Freiheit,  dafs  gerade  nur  in  der 
Negation  der  Wahl  die  Freiheit  besteht,  dafs  accurat 
da,  wo  die  Wahl  aufhört,  die  Freiheit  anfangt.  Wahl 
macht  Quaal.  Frei  fühlt  sich  der  Mensch  nur  da,  wo 
er  es  zum  Entschlufs,  zur  Entscheidung,  zur  bestimm- 
ten., das  üpgenlheil,  ja  die  Möglichkeit  des  Gegentheils 
ausschließenden  Handlung  gebracht  hat,  frei  fühlt  er 
sieb  nur  im  Thun,  aber  nicht  im  Wählen,  frei  also  nur 
in  der  Kraft  der  Selbstbestimmung,  in  der  Energie,  die 
Wahl  aufzuheben,  sich  selbst  seine  Notwendigkeit  za 
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sein.   Die;  lebendige  That,  der  positive  Begriff  der  I 
heit  Ist  die  Seflj*t-  Bestimmung,  die  Wahl  nur  eis 
Freiheit,  wie  sie  am  Endlichen,  im  menschliches  ] 
viduum  erscheint,  voraus-  und  entgegengesetzter,  ei« 
Unbestimmtheit  und  Unentschiedenheit,  also  auf  ti 
Mangel  beruhender,  folglich  ein  aufzuhebender,  e 
eher  Zustand  —  ein  Zustand,  keine  That,  keine  E 
gie.    Der  göttlichen  Freiheit  wird  daher  der  Mt 
nur  in  solchen  Momenten  des  Lebens  theilbaftig, 
■eine  Handlungen,  Worte,  Empfindungen,  Ged&i 
den  Charakter  der  absoluten  Bestimmtheit  d.i.  drr> 
wendigkeit  an  sich   tragen.    Der  schöpferische  i 
des  Menschen  ist,  wenn  und  indem  er  wählt,  »01 
herausgerissen,  in  einem  unseligen  Mittelzustand 
sehen  Schaffen  und  Nichtscbafi'en.    Nur  da  fühlt 
Mensch  sich  frei,  wird  er  die  Kraft  des  Schaffen 
eine  beseligende  Weise  inne,  wo  seine  Kmplimfo 
und  Gedanken  die  Möglichkeit  des  Anderssein 
,  schließen,  wo  sie  mit  ihrem  Gegenstand  identische 
nothwendige  sind,  wo  sein  Kopf  kein  Lexikon  ü 
dem  er  aus  einer  Menge  gleichbedeutender  oder 
wandler  Ausdrücke  den  passendsten  nach  Gutdi 
auswählt,  sondern  ein  geistvolles  Collectaneenbot 
zu  sagen,  in  dem  lauter  anal;  Xtyoptra  vorkommet!, 
der  Mensch  erhebt  sich  vermöge  der  Schranke  s< 
Individualität  nie,  auch  in  den  Momenten  der  höcl 
Freiheit,  in  den  Momenten  seiner  geistigen  Scb«| 
gen  nicht  in  das  ungetrübte  Gefühl  und  Bewirft 
der  absoluten  Vollkommenheit  und  Nothwendigkei 
bleibt  ihm  immer  noch  im  Hintergründe  das  wenn  g 
schwache  Gefühl  der  Möglichkeit  des  Anders-  und 
serseins  übrig.    Wahl  ist  also  ein  unverkennbare! 
eben  der  Beschränktheit  eines  Wesens.     Das  G 
trifft  mit  Einem  Schlage  den  Nagel  auf  dea  Kopf 
Wühlt  nicht. 

Es  ist  richtig:  die  Atiswahl,  die  der  Verf.  nach 
ner  unzuverlässigen,  schwankenden,  begriffloseo  C< 
sionsmethode  nicht  von  Wahl  unterscheidet,  bti* 
im  Leben  soviel  als  Beichthum.  „Freiheil,  sagt  der 
ist  Beichthum,  ober  nicht  ein  Beichthum  des  Btu 
sondern  der  Erzeugung1*  —  ein  Zusatz,  der  jedoeb 
nicht  in  Betracht  kommt  —  und  als  einen  „unnidei 
liehen?"  Beweis  von  dem  Dasein  einer  unendliches  V 
führt  er  ein  Beispiel  ihrer  Wirkungen  an,  nämlich  < 
dafs  es  „unzählige  Steine  und  Muscheln  und  Ge«>< 
und  unzählige  menschliche  Individualitäten  giebtT 
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richtig,  wer  eine  reiche  Garderobe  hat,  iit  nicht  be- 
trinkt and  nblifmgtg,  wie  der  arme  Teufel,  der  nnr 
ieo  Kock  im  Vermögen  hat  und  daher,  wenn  er  zer- 
.(o  ist,  beim  schönsten  Wetter  zn  Ilauae  bleiben 
fi,  wenn  er  gleich  herzlich  gerne  auageben  möchte. 
:  Reiche  kann,  frei  vom  Zwange  der  Noth,  nnch  Bo- 
en zwischen  Diesem  oder  Jenem  wählen ;  aber  dt'ete 
ibeit  ist  selbst  nur  eine  6e$chrd/iktey  fallt  selbst  in 
Gebiet  der  Unfreiheit  hinein;  nnr  in  Bezug  auf  dns 
ondere,  auf  dieses  oder  jenes  Individuum,  aber  nicht 
!ez<ig  auf  die  Sphäre,  dio  Gattung,  zu  der  diese  In- 
duen  gehören,  ist  er  frei  (also  z.  13.  wohl  frei  in 
Beziehung,  ob  er  heute  den  schwarzen,  den  rothen 
r  blauen  Rock  anziehen  will,  aber  nicht  frei  in  Be- 
auf  den  Rock  selbst).  Reichthum  ist  eben  so  gut 
ängigkeit  als  Armuth.  Die  Auswahl,  der  Reichthum 
t  eine  Fülle  an  zwar  der  Beschaffenheit  nach  ver- 
e denen,  aber  doch  im  Uretern  gleichen  Dingen  vor- 
Aber  gerade  dieser  Ueberflufs  deckt  die  ßlöflse 
Reichthums  auf,  zeigt  ihn  in  seinem  Elend,  seiner 
nigkeit  und  Geistlosigkeit.  Dem  Geiste  genügt  voll- 
men  ein  einziges  Individuum  aus  einer  Fülle  tee- 
gleicber  Dinge.  Und  der  Mensch  ist  daher  gerade 
1  frei,  data  er  sich  nur  auf  das  Nothwendige  be- 
liokt.  Die  Armuth  eines  Diogenes  ist  ein  würdige- 
and  richtigeres  Beispiel  der  Freiheit,  als  der  Reich- 
i  eines  Krösus.  Wir  sehen  daher  die  positive  Pili- 
<hie  schon  in  ihrem  obersten  und  wichtigsten  Be- 
)  in  ihrer  ganzen  Eitelkeit  und  Nichtigkeit.  Statt 
mit  dem  Begriffe  der  Freiheit  in  das  Gebiet  des 
(es  zu  erheben,  führt  sie  uns  vielmehr,  um  unsre 
'o  mit  dem  nnr  einer  kindischen  Phantasie  imponi- 
ep  Farbenreiz  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
lenden,  in  einen  Galanteriewaarenladen  als  den  an- 
deuten Platz,  wo  sie  ihre  tiefen  Mysterien  von 
ichöpfnng  der  Welt  auskramen  kann.  „Es  ist  notb« 
lig,  sagt  der  Verf.,  dafs  die  Schöpfung  göttlich  ist. 
es  war  nicht  noihwendig,  dafs  die  Schöpfung  ge- 
diesc  wurde,  die  sie  nun  wirklich  ist,  Gott  kunnle 
inerroefsliche  Fülle  seines  Wesens  auch  in  anderer 
der  mannigfachsten  Weise  offenbaren."  Welch  ein 
»eher  Gedanke!  als  wäre  das  Wort  Gottes,  die 
:  nicht  ein  trmrg  lty6utrov,  als  Wire  Gott  nicht  gernde 
"gen  Gott,  weil,  was  er  schafft,  schlechterdings  so 
*ie  es  sein  soll,  d.  i.  absolut  der  Idee  gleich  und 
Ua,  und  daher  da,  wo  zwischen  dem  Begriff  und 
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dem  Object,  zwischen  der  Idee  und  dem  Product  oder 
dem  Dasein  eine  absolute  IdentitiU  Statt  findet,  nicht 
alle  Möglichkeit  des  Andersseins,  folglich  alle  Auswahl 
und  Mannigfaltigkeit  ausgeschlossen.  Nur  dem  Elend, 
der  Noth  des  materiellen  Daseins  verdankt  die  Mannig- 
faltigkeit ihren  Ursprung.  So  kommt  die  Mannigfaltig- 
keit der  menschlichen  Individualitäten  nur  daher,  dafs 
kein  einzelnes  Individuum  wegen  seiner  Beschränktheit 
der  adäquate  Ausdruck  der  Idee,  der  Gattung  ist  and 
daher  die  Natur  den  Mangel  der  einen  Existenz  durch 
die  Schöpfung  einea  andern  Weaena  zu  ergänzen  aucht, 
um  durch  diese  Mannigfaltigkeit  im  Dasein  die  Einheit 
des  Wesens  darzustellen.  Alle  Varietät  extstirt  nur  für 
die  sinnliche  Anschauung;  in  der  wahrhaften,  der  gött- 
lichen Anschauung  ist  sie  nur  der  Aasdruck  des  einfa- 
chen sich  überall  gleichen  Wesens.  Vor  Gott  machen 
die  unzähligen  mannigfaltigen  Menschen  nnr  Ein  We- 
sen, d.  i.  den  Menschen  aus. 

Eben  so  wie  die  Auswahl  d.  i.  die  »ubettimmte 
Wahl,  die  Wahl  zwischen  bleu  Verschiedenem,  fallt 
aber  auch  die  Wahl  ah  bettimmte  Wahl,  als  Wahl  zwi- 
schen Entgegengesetztem  in  das  Gebiet  der  gemeinsten 
Empirie.  Der  Verf.  sagt  selbst  richtig  —  ein  Gedanke, 
den  er  jedoch  offenbar  nicht  seiner  Philosophie  ver- 
dankt, sondern,  der  ihm  glücklicher  Weise  gerade  noch 
nur  rechten  Zeit  aus  irgend  einem  Katechismus  einge- 
fallen ist  — :  „Gott  ist  allerdings  auch  eine  (sof  das 
ist  nur  einel)  Möglichkeit  versagt  .  .  .  die  Möglichkeit 
des  Ungöttlichen."  „Er  kann  nicht  zugleich  das  Böse 
(absolut)  wollen."  „Die  Wahl  zwischen  Gut  und  Bus 
ist  allerdings  bei  Gott  nicht,  und  ist  gerade  ein  Wider* 
Spruch  gegen  die  Freiheit,  sondern  Wahl  überhaupt  (?) 
und  zwar  unendliche  schaffende  Wahl."  Allein  da  in 
Gott  keine  Wahl  zwischen  Gut  und  Bös,  diesen  sittli- 
chen Gegensätzen  ist,  so  ist  in  ihm  überhaupt  keine 
Wahl  zwischen  Gegensätzen,  denn  Nicht-achaffen  (I.  B. 
313.  325;  —  oder  wie  man  sonst  die  Gegensätze  der 
Wahl  auadrücken  will  —  ist  für  Gott  eben  ao  gut  eine 
Impotenz,  ein  Mangel,  ein  rein  Negatives,  wie  das  Böae; 
folglich  ist  in  ihm  gar  keine  Wahl,  denn  Wahl  ist  nur 
denkbar  zwischen  Verschiedenen  oder  Entgegengesetz- 
ten. Im  Endlichen  ist  die  Negation  einer  positiven  Be- 
stimmung selbst  wieder  etwas  Bestimmtes,  Positives, 
kein  rein  Negatives;  die  Gegensätze  sind  in  ihm  beide 
Realitäten.  Aber  eben  deswegen  kann  auch  nur  im 
Endlichen  Wahl  Statt  finden;  denn  wie  sollte  da,  wo 
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das  Eins  ein  rein  Negatives,  das  Andre  ein  rein  Posi- 
tive! itt,  die  Wahl  Plats  habest  Der  Esel  Buridans 
steht  in  der  Mitte  zwischen  Heu  und  Weiser,  die  beide 
für  ihn  Realitäten  sind,  und  das  P/vt  oder  Minus  der. 
selben  bestimmt  nur  der  intensivere  Grad  des  Durslei 
oder  Hungers.  Aber  die  Negation  einer  Bestimmung, 
wie  sie  in  Golt  ist  und  gedacht  wird,  ist  eine  reine 
blofso  Negation,  denn  die  Realitäten  in  Gott  sind  nicht 
einseitige,  sondern  absolute,  daruni  gegensalslose  Reali- 
täten. So  ist  Ntcht-schaHen  im  Endlichen  ein  positiver 
Zustand,  eine  Realität:  Ruhe,  Erholung;  aber  in  Gott 
ist  nur  Schatten.  Das  Nicht-können-nichl-schafFen  ge- 
rade dos  ist  die  absolut  positive  Kraft  Gottes,  seine 
Freiheit,  gleichwie  das  Nicht-anders-seln-können,  die 
unbedingte  Verneinung  der  Möglichkeit  irgend  eines 
Andersseins  das  absolute  Sein  Gottes  ausmacht.  Wahl 
und  Auswahl  sind  also  durch  und  durch,  schlechter- 
dings Gottes  unwürdige  Bestimmungen  —  Bestimmun- 
gen, von  denen  wir  nicht  Dieses  oder  Jenes,  sondern 
die  wir  selbst  ganz  und  gar  ohne  alle  Schonung  fahren 
lassen  müssen,  um  uns  Sur  Idee  Gottes  und  der  Freiheit 
auch  nur  erheben  su  können.  Duroh  die  Prädikate: 
„unendlich,  schallend,  zeugend**  wodurch  sie  specilisch 
eon.  der  menschlichen  Wahl  unterschieden  werden  sol- 
len, werden  sie  nicht  fähig,  die  göttliche  Natur  auszu- 
drucken, weil  sie  ihren  Wesen  nach,  tot»  genere,  ihrer 
unwürdig  und  von  ihr  abgetrennt  sind,  und  es  überdem 
im  höchsten  Grade  gedankenlos  ist,  Bestimmungen,  die 
in  die  Sphäre  der  aufsersten  Endlichkeit  hineinfallen, 
das  Prädikat  des  Unendlichen  nnsukleben.  Das  Endli- 
ehe hat  nur  einen  Sinn  in  der  Schranke  seiner  Be- 
stimmtheit, so  auch  die  Wahl.  Die  unendliche,  die  schaf- 
fende Wahl  ist  daher  eine  leere  Phrase,  eia  Unding. 
(Di*  Foruetsuiig  folgt) 

II. 

Journal  of  a  three  year$  residente  in  Abyssinia  in  fiir- 
tkeranee  of  the  objecto  of  the  Chnrck  missionary 
soctety  by  the  Rev.  Sam.  Gobat,  one  of  the  Society t 
müsionaries.   London,  18*1.  8. 

lieber  die  Entstehung  diese«  Werkes  gtebt  die  im  Namen 
der  aaglicaaiftcliea  iMisaäonsgesellachaft  geschriebene  Vorrede 
die  aöthige  Auskunft,  Dies«  Gesellschaft  sandte  „  nachdem  sie 
Bibelübersetzungen  in  der  Landessprache  Torbereitet  hatte,  zwei 


irr  residence  i»  Abyssinia  etc. 

Missionarien,  Kegler  und  Gebet,  im  Desembev  1629  a»rh  i\ 
sinen,  welche  daselbst  bei  den  Fürsten  tob  Tigre,  Mhigi 
die  beste  Aufnahme  fanden,  Kugler  blieb  bei  diesen,  wiht 
Gubat  allein  nach  Gondar  reiset«  vim  Februar  1630);  hieran« 
ginnt  Gvbats  Journal,  das  ein  Abdruck  seines  Tsgebtehfi 
In  Gondar  blieb  er  über  0  Monate,  und  kehrte  das»  «seh  T 
zurück,  der  Best  des  Tagebuches  schildert  dee  Tod  seio« 
(ehrten  und  seinen  durch  die  inneren  Kriege,  in  deses  Stb 
dis  erlag  und  seine  Herrschaft  zu  Grunde  ging,  sehr  tot! 
ten  Aufenthalt  im  Lande  bis  zu  seiner  Rückkehr  natk  Lu 
(im  Dezember  1832). 

Was  die  Missionsgesellschaft  bei  der  Publicum  * 
Werkes,  (denn  ihr  hat  man  es  zu  danken)  bezweckt  ^ 
nicht  recht  klar.  Den  bei  weitem  grobten  Thea  des  lu 
che*  rollen  religiöse  Unterhaltungen  des  Missionar  mit  tw» 
denen  tandeseinwohnern,  wobei  es  natürlich  an  Wiederhon 
nicht  fehlt  Gobat  zeigt  Uberall  eine  grofse  Besonoeshtil 
einen  ficht  christlichen  Sinn,  und  es  ist  nicht  su  bezweifelt, 
er  in  Zukunft  für  die  Sache  des  Christenthums  in  diese«  L 
sehr  bedeutend  werden  kann.  Aber  ans  diesem  TagebscKr 
di an  nirhts  kennen,  als  höchstens  den  Zustand  eines  um 
stenthutn  sich  bekennenden  Volkes,  dem  das  Wesen  dies« 
gion  ganz  verloren  gegangen  ist,  oder  sich  tielaiehr  ia 
Menge  leerer  nnd  nichtiger  Syitztindigkeiten  aufgelötet  ha 
das  Amt  eines  Missionar  hier  eigentümlich  schwierig  » 
müssen.  Auch  dem  Geschichtsforscher  mag  dies  desh»!b 
essant  sein,  da,  wie  wir  glauben,  sich  hier  ein  trenes  B'J 
religiösen  Zeataades  fandet,  in  dem  die  Uaterthnaea  du  i 
tinischen  Kaisrr  Sich  Jahrhundert«  laa};  befunden  habi-u  m 

Wenn  wir  übrigens  auch  die  aufrichtigste  Achtsog  »w 
Amte  der  Missionarien  haben,  nnd  überzeugt  sind,  daf» 
hohem  Maafse  zeitraubend  und  angreifend  ist ,  so  glaubt 
doch  andrerseits,  dafs  es  diesen  MSnnern  nicht  sebw« 
kann,  ihre  mfifsigen  Stunden,  (deren  Gobat  wenigstens  sie» 
nige  gehabt  hat)  mit  der  Erforschung  der  Natur  und  der' 
tltüutlichkeiteu  der  Einwohner  auszufüllen.  Wie  wichtig 
Untersuchungen,  zmnal  bei  der  Bekanntschaft  der  Mi*»i«« 
den  Landessprachen,  für  die  Wissenschaft  werden  mosico. 
lieh  wird  es  dringend  nothwendig  sein,  ohne  vorgefsfste  A 
ten  an  dergleichen  zu  gehen)  bedarf  keiner  AusfBhrosg 
gleichen  hat  Gubat  unterlassen  Denn  die  im  Anfange  des 
nala  gegebne  Schilderung  seiner  Reise  von  Adi grate  mtl 
dar,  su  wie  die  im  letalen  Kapitel  zusammengestelltes  I 
kungeti  über  den  politischen  and  religiösen  Zustnad  de*  1 
und  seiner  Bewohner,  sind  eigentlich  nur  geringfügig  si 
Erwartungen,  die  man  an  ein  Werk  der  Art  macht,  ai« 
sprechend. 

Vor  dem  Joereale  findet  man  noch  einen  Aufsatz  d 
kannten  Orientalen  Lee,  worin  das  Wichtigste  aus  der  ab. 
sehen   Kircheageschichte  ansammeagestellt   ist.  i»'< 
hübsche  Charte  reo  Artowsmith  siert  das  Buch, 
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fc  Philosophie  de»  Recht*  nach  geschichtlicher  dieser  Verknüpfung  der  Notwendigkeit  mit  der  Frei- 

Ansicht  von  Friedr.  Jul.  Stahl.  neif»  80  wie  der  Verbindung  alier  andern  Prädikate  mit 

ihren  Subjekten  nicht  Gesetz,  Vernunft,  Nolhwendig- 

(Fortaetzung).  gondern  der  Wille,  die  freie  That,  der  lebendige 

Nachdem  nun  also  der  Verf.  mit  apodiktischer  Ge-  Entschluß  de«  Ebenbildes  ist,  das  im  Besitse  seiner  un- 

liheit  in  den  wunderschönsten  Phrasen  das  Wesen  endlichen  Wahliulle  eben  so  wie  die  Nothwendigkeit 

r  Freiheit  in  die  Wahl  geseist  and  so  das  schwierige  auch  irgend   einen  andern  beliebigen  Begriff  mit  der 

pifel  von  der  Freiheit  mit  leichter  Mühe  abgefertigt  Freiheit  hätte  verknüpfen  können.  Zwar  giebt  sich  die 

t;  kommt  ihm  plötzlich  S.  26,  wie  ein  Pudel,  der  positive  Philosophie,  um  den  Vorworf  der  Willkurlich» 

wo  Herrn  verloren  bat,  der  leidige  Begriff  der  Noth-  keit  nicht  an  sich  kommen  zu  lassen,  auch  den  Schein 

sdigkeit  zwischen  die  Beine  gelaufen.    Die  Wahl  ron  Deductionen  und  Vermittlungen,  aber  sie  verdeckt 

tde  angewandt,  um  die  Nothwendigkeit  von  Gott  die  erste  Willkiirlichkeit  immer  nur  durch  eine  zweite 

uuschliefsen,  gleichwohl  ist  dieser  Begriff  aber  wie  noch  gröbere  Willkürlichkeit,    Durch  ganz  fremde,  mit 

zudringlicher  Gläubiger,  der  seine  Forderungen  in  den  Haaren   herbeigezogene  Bestimmungen  sacht  sie 

<r  Strenge  geltend  macht.    Es  wäre  besser,  denkt  nämlich  zwei  an  sich  unvereinbare,  nur  durch  die  geseiz- 

\  crf.  bei  sich  im  Stillen,  wenn  dieser  Begriff  gar  und  gedankenwidrigste  Willkür  zusammengeflickte  Be- 
tt wäre,  aber  da  er  nun  einmal  leider  Gottes!  ist  griffe  mit  einander  zu  vermitteln.   So  sucht  denn  auch 
I  all  eine  unleugbare  Uealilät  sieb  dem  menschlichen  hier  der  Verf.  scheinbar  die  Freiheit  mit  der  Nothweo- 
»ufsttein  aufdringt,  so  muls  man  ihm  doch  auch,  we-  digkeit  in  einen  Zusammenhang  zu  setzen ,  und  zwar 
neos  honoris  causa,  eine  Stelle  in  der  Philosophie  dadurch,  dafs  er  die  Prädikate  „der  Bestimmtheit  und 
»erschaffen  suchen.    Man  denkt  vielleicht,  dafs  der  Unveränderlichkeit  Gottes"  zwischen  jene  zwei  hetero- 
f.  über  das  Plätzchen,  das  er  der  Nothwendigkeit  gene  Begriffe  einschiebt.    S.  25.  26.  „Die  Person,  in 
äurnen  soll,  in  grofse  Verlegenheit  gerathen  wird,  dieser  Weise  macht  der  Verf.  seinen  Uebergang  von 
r  man  irrt  sich.    Er  placirt  ohne  allen  Anstand  blofs  der  Freiheit  zur  Nothwendigkeit,  ist  ein  bestimmtes  an 
nitteUt  des  Machtspruchs :  „Gottes  Freiheit  ist  durch-  Kräften  und  Eigenschaften  reiches  Wesen  und  ist  selbst- 
oteht  dasselbe  mit  der  Nothwendigkeit  in  keiner  bewofster  Geist."    Aber  —  abgesehen  von  diesem  letz- 
iehang,  aber  doch  mit  ihr  geeint"  zur  Rechten  Got-  teren  komischen  Nachsatz,  dem  zufolge  das  Wesen  der 
die  Freiheit,  zur  Linken  die  Nothwendigkeit.  Wun-  Person:  der  selbstbewußte   Geist  als  eine  besondre, 
■ich  Keiner  darob  und  frnge:  wie  die  Nothwendig-  nachträgliche  Eigenschaft  erscheint — •  ist  denn  der  Stein, 
mit  der  Freiheit  zusammenhange.    Die  Freiheit,  die  der  Baum,  das  Thier  nicht  auch  ein  bestimmtes,  an 
heit,  ond  nochmals  die  Freiheit  ist  ja  von  nun  an  Kräften  und  Eigenschaften  reiches  Wesen!  Ist  diese 
Princip  der  Welt  und  der  Wissenschaft,  nicht  der  Bestimmung  aus  dem  Begriffe  der  Freiheit  und  Persün- 
e,  rigorose,  langweilige  Vernunftzusauimenhung.  der  lichkeit  abgeleitet  ?  Ist  damit  etwas  Bestimmtes,  Beson- 
mehr  „für   immer  entfernt  und  abgehalten  werden  deres  von  ihr  ausgesagt?  Oder  sind  wir  nicht  vielmehr 
'S.  19,  und  der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes,  plötzlich  aus  dem  Gebiete  der  Freiheit  in  das  Gebiet 
absoluten   Freiheit.    Und  das  Ebenbild  stellt  sein  der  Botanjk,  Mineralogie  und  Zoologie  versetzt?  Wie 
»ld  in  der  Wissenschaft  darin  dar,  dafs  der  Grund  hängen  denn  überhaupt  die  Begriffe  des  Wesens  und 
«Ar».  /.  viiteHMtk.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  »j> 
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der  Bestimmtheit  mit  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit    Coofusionsmanier  immer  die  rationalistische 
susammen?  Jacobi  sagt:  „Meine  Philosophie  fragt:  teer    als  wäre  die  Philosophie  nicht  allein  sich  selbst  gl 


eben  so  weit  iron  Mystik  als  dem  sogenannten  Rat 
lisiuus  entfernt,  als  wäre  sie  nicht,  wie  doch  die  E 
tong  beweist,  auf  gleiche  Webe  von  den  lUtiosal 
wie  von  den  Mystikern  stets  mifsverstanden  und  ; 
feindet  worden  —  den  Vorwurf  macht  —  ob  ei 
Vorwurf  ist,  lassen  wir  hier  dahin  gestellt  seht  — 
sie  die  Vernunft  —  doch  wohl  nicht  die  Vernunft 


ist  Gott,  nicht,  toat  ist  er?"  und  spricht  dadurch  die 
grofse  Differenz  «wischen  diesen  Begriffen  deutlioh  ge- 
nug aus.  Der  Terminus  med  im  zwischen  dem  Begriffe 
eines  bestimmten  Wesens  und  der  Persönlichkeit,  das 
Bund  also  zwischen  der  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
ist  bei  dem  Verf.  daher  nicht  ein  betlimmter  Gedanke, 
nicht  ein  vernünftiger  Grund,  nicht  logischer  Zusam- 
menhang, sondern  im  Gegentheil  die  gedankenlose  Will-  sie  im  Individuum  als  ein  gewisses  Quantum  tooI 
kör,  die  später  auch  die  Persönlichkeit  Gottes  auf  die  kraft  und  Erkenntnif«  erscheint,  sondern  wie  sie  &r 
nämliche  gesetzlose  Weise  mit  der  Dreieinigkeit  ver-  für  sich  selber  in  ihrem  wahren  Wesen  ist  —  n 
knüpft,  obgleich  Gott  ganz  in  dein  antitrinitarischen  macht:  so  trifft  die  positive Un-philosophie  dagegr 
Sinne  eines  Jacobi's  von  dein  Verf.  als  persönlicher  ge-  gegründete  Vorwurf,  dafs  sie  die  Impotenz,  dasl 
fafet  und  bestimmt  wird.  Aber  dergleichen  Widerspru-  mögen,  logisch,  d.  I.  vernünftig,  nothwendig  su  di 
che  und  Gesetzlosigkeiten  incommodiren  natürlich  nicht  dafs  sie  die  Geistesschwäche,  die  Ideenaasocislion 
das  laxe  Gewissen  der  positiven  Philosophie  des  Verfs.  der  träumerischen  Phantasie  d.  i.  die  Zufidligkri 
Sie  ist  ja  schon  von  Hause  aus  nichts  weiter  als  eine  Willkürlichkeit  des  Denkens  aufser  sieb  als  ab 
willkürliche  Composition  von  den  widerstreitendsten  Ele-  Macht  verselbstständigt,  um  sich  über  sich  selbst  i 
nienten,  die  man  sich  nur  vorstellen  kann,  nämlich  von  ruhigen  nnd  zn  trösten.  Die  Bestimmungen  mi 
Vorstellungen,  1)  aus  der  Persönlichkeitsphilosophie  Ja- 
cobi's (vergl.  s.  B.  auch  I.  B.  8.  53 — 65  wo  die  Entge- 
gensetzung des  Logischen  und  Geschichtlichen  fast  ver- 
botenus  mit  Jacobi's  Lehre  von  der  logischen  Identität 


drücke,  die  den  Begriff  der  Willkur  von  Gott  ab 
ten  scheinen,  Wie  die  Begriffe  der  Bestimmtheit 
Nothwendigkeit,  sind  nnrdie  feine  Baumwollenem^ 
die  um  das  köstliche,  aber  höchst  zerbrechliche  Id 


des  Grundes  und  der  Folge  im  Gegensatze  gegen  die    göttlichen  Wahlfreiheit  oder  Freiwilligkeit  ber 


reale  Causalität  übereinstimmt),  2)  an«  der  Naturphilo- 
sophie Schellings,  die  oft  plötzlich,  aber  in  ganz  ent- 
stellten, kaum  mehr  kenntlichen  Zügen  (z.  B.  oben  in 
den  Ansichten  Ober  den  Mechanismus)  aus  dem  Hin- 
tergründe hervortritt ,  8)  aus  der  Leibnitzischen  Philo- 
sophie von  den  unendlichen  möglichen  Welten,  unter 
denen  Gott  diese  wirkliche  zur  Hervorbringung  aus- 
wählte, 4)  aus  der  kirchlichen  Orthodoxie  nnd  Symbo- 
lik, 5)  aus  dem  eignen  Kopfe  des  Verfs.,  qnanlum  tatit. 


wickelt  wird,  um  es  vor  Druck  und  Stöfs  einer 
gen  Kritik  wohl  zu  verwahren;  sind  nur  äufn 
Dekorationen,  die  blofs  in  den  Fallen  der  dringet 
lebensgefährlichsten  Noth  die  positive  Philosoph! 
der  negativen,  aber  nur  auf  einige  Augenblicke,  et 
nm  sich  vor  dem  ungläubigen  Pöbel  damit  in  R 
zu  setzen;  sind  nur  Complimente,  die  das  Ebenbild 
tes  dem  rationellen  Menschen  defswegen  macht 
beide  in  einem  zwar  sehr  lockern,  doch  gewisse 


Und  ihr 


Prineip  selbst,  wenn  wir  durch  ihre    Isen  cotTegialischem  Verhältnis  zu  einander  stehet 


»n  und  sophistischen  Intiiguen  ihrer  unbe- 
stimmten, ausweichender»,  nie  bei  der  Klinge  bleibenden, 
aalschliipfHgen,  faselnden,  seblupfwinklichen  Methode 
hindurch  mit  penetranten  Blicken  ihr  auf  den  Grund 
nehmten  und  die  Sache  m  geraden  teutschen  Worten 
beim  nebten  Namen  nennen  wollen,  ist  nichts  als  der 
von  der  Vernunft  abgetrennte,  dureh  sie  nicht  bestimmte, 
für  sich  selbst  ah  Realität  fixirte  Wille,  d.  h.  die  ab- 
tötete Willkür,  die  unter  dem  schönen  Namen  der  Frei- 
beil als  das  höchste  Wesen  auf  den  Thron  gesetzt  wird. 


es  die  Weltklugheit  und  Conveniens  erfordern, 
man  auch  innerlich  sich  Spinnenfeind  ist,  wenigst) 
Acufsern  das  Dekoruni  zo  beobachten;  sind  trat 
cale  oder  vielmehr  schmeichelhafte  Hartdschreiti 
die  Vernunft  des  Inhalts:  „Sie  möchte  doch  ja  nie 
dem  Worte  Willkur  an  Willkür  denken  nnd  etw 
einbilden,  dafs  damit  der  ihrem  Stande  gebühr 
Ehre  etwas  hätte  derogirt  werden  sollen;  um  si< 
kommen  zo  satisfaciren,  sei  man  sogar  auf  der 
bereit,  statt  des  Wortes  Willkür,  das  delikatere  ' 


Wenn  man  der  Philosophie,  die  der  Verf.'  nach  seiner    Wahl,  ja  Freiheit,  ja  selbst  Nothwendigkeit  us< 
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ie  tont  Dir  noeb  Verlange,  se  setzen.  Man  gebe  ihr 
ilenit  ein  für  alle  Mal  das  Ehrenwort^  dafs  man  stets 
lit  ihr,  wenigsten*  vor  der  Welt,  in  gutem  Vernehmen 

•  «efcea  angelegentlichst  sieb  bemühen  werde."  FrO> 
,rre  Mystiker,  die  von  denselben  Principien  ausgingen, 
tun  ro  ehrlich  und  kühn,  das  Schoofskind  der  rno- 
eraen  Mystik  bei  seinem  wahret!  Namen  tu  faennen. 
atater  tagt  irgendwo  geradem :  „Wir  bedürfen  einen 
Htktrlieien  Gott."  Und  der  französische  Mystiker  Pot- 
m  ring  soweit,  dafs  er  die  sittlichen  Gesetze  lind  Ver- 
SDftttahrbeiten  nicht  durch  sich  selbst  bestehet!  und 
ihr  sein  lief«,  sondern  aie  von  dem  Liberum  Arbitrium 
oiim  abhängig  machte.  Aber  freilich  in  nnsrer  Zeit 
du  das  nicht  mehr  so  gerade  tu  an.  Man  hat  wenig- 
fft«  so  viel  Respect  vor  der  Philosophie,  dafs,  wenn 
ss  auch  im  Innern  eie  Verlan  gnet,  doch  wenigsten* 
«wrfich  sich  den  Schein  derselben  giebt.  Namenilich 
Nies  der  Fall  mit  der  sogenannten  positiven  Phtloso- 
iip.  Obwohl  aie  die  schwachsinnigste  Mystik  von  der 
w  ist,  obwohl  sie  in  ihrem  innersten  Grande  den 
fckfinstersten  Ob*euranti*ma*  birgt  nhd  die  directe 
«nickt  ung  des  Principe  wahrhafter  Wissenschaft  und 
tinnnfierkenntnifs  in  sich  enthält,  htaeht  sie  doch  sich 
M  Andern,  aei  ea  nun  absichtlich  öder  unabsichtlich, 
ta  blauen  Dunst  von  Philosophie  vor.  Wollte  der 
fcf.  entgegnen :  die  Willkür  finde  in  Gott  nicht  Statt, 
Ii  Gott  aei  ein  besthumiea  Wesen ;  er  könne  nicht 
den  handeln  als  genial»  dieser  seiner  Bestimmtheit, 
der  er  Gott  ist ;  seine  Handinngen  und  Thalau  trn- 
■  also  aach  den  Stempel  dieser  Bestimmtheit  an  sich: 
«•regnen  wir,  dafs  eben  der  Begriff  der  Beaümmt- 
■>  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  hur  von  der 
•pfiisiik,  eicht  dea  Scharfsinns,  sondern  der  Schwach* 
n'^keit  eingeschaltet  werde.  Denrt  was  ist,  wenn 
i  naaer  fragen,  dies«  Uestiinmtheit  Gölte*?  nichts  an- 
«  ad  eben  die  absolute  Wahl  oder  Willkür,  die,  ali 
«  Wesea  der  Freiheit,  das  Wesen  Gottes  ist.  Gott 
Mek  also  immer  seiner  Natur  genrlfs,  wenn  auch 
•et»  seine  Handlungen-  rein  willkürliche  sind  —  denn 

die  absolute  Willkür  ist  sein  bestimmte*  Wesen— - 
M  all*  seine  Handkmg««  sind  bestimmt«,  denn  sie 
•?«»  lammt  und  s«wd*r*  den  Charakter  der  WffHtftr 
»•*■.  0  Heil  Dir,  positiv«  Philosophie,  Da  segens- 
*ci«ies  Produkt  der  allernensten  Zeit!  8onst  nahmen 

•  Menschen  nur  in  aurserordenilichen  Fällen,  nur  da, 

•  m  auf  Fakta  stiefsen,  welche  sie,  von  unzureichen- 
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den  Principien  ausgehend,  nicht  mit  der  Vernunft  in 
(  Übereinstimmung  bringen  konnten,  xu  dem  Willen  Gut» 
let  ihre  Zuflucht  und  nannten  daher  denselben  offen- 
herzig genug  den  Zufluchtsort  der  Unwissenheit ,  dal 
Asyfam  ignorantine.  Jetzt  aber  wird  das  Asyl  der  Igno- 
ranz sogar  zum  Princip  der  Wissenschaft  gemacht,  als« 
z.  B.  der  S^ufengnng  in  der  Natur  folgender  Mdfsen 
deducirt:  „Gott  schuf  die  Welt  Zar  Offenbarung  seines 
Wesens  und  seiner  Herrlichkeit.  Er  Wollte  aber  in  die- 
ser Offetibarung  einen  Stufengang"  S.  49!  O  herrliche« 
Vorspiel  jener  goldnen  Zeit,  wo  „alle  Wissenschaft  wie- 
der Geschichte  und  Erzählung,  und  dann  erst  die  letzte 
Weisheit  «ein  Wird"  S.  38,  wo  die  aus  Altersschwach« 
kindisch  gewördne  Menschheit  von  den  lebendigen  Tlia- 
fen  Gottes,  wie  von  den  Abenteuern  eines  Romnnhel- 
den  sich  erzählen,  wo  sie  Mythen  und  Mahrchen,  Theo- 
gonieen  ä  la  Homer  und  Hesiod  einem  Plato  nad  Ari- 
stoteles vorziehen  wird,  wo  die  Rockenstnbeii  an  di« 
Stelle  der  Acndemieen  treten  Werden! 

Indefs  brauchen  wir  nicht  erst  von  der  Zukunft  zn 
Erwarten,  welche  Früchte  die  aflerneuste  Philosophi«  der 
Wissenschaft  bringen  Wird.  Eine  kostliche  Frucht  be- 
sitzen wir  bereits  durch  die  Gunst  des  Schicksals  nn 
der  christlichen  Staats-  und  Rechtslehre,  man  merk« 
wohl:  att  der1  chrittliehen  Staats-  und  Rechlslchre  dea 
Hrn.  Verfs.  Denn  die  positive  Philosophie  —  und  eben 
darum  nennt  sie  sich  auch  die  gläubige,  die  christliche 
Philosophie  im  Gegensätze  der  rationalistischen  —  be- 
hauptet ,  dafs  die  Wissenschaften ,  folglich  auch  die 
Rechtttphilolophie  nur  dann  eine  sichere  Basis"  haben 
und  bleibende,  befriedigende  Resultat«  liefern  wird,  wenn 
sie  durch  die  Lehren  des  Christenthuins  begründet  wird. 
„Es  ist  gewifs  (sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  XI): 
dnroh  die  christliche  Lehre  lösen  sich  die  Probleme, 
mit  welchen  die  ganze  Periode  der  rationalistischen  Phi- 
losophie vergeblich  sich  beschäftigt  hat:  der  Begriff  des 
Rechts  und  min  VerhiHtnif«  zur  Sittlichkeit,  die  Unter- 
scheidung de*  öffentlichen  und  de*  Prrvatrechts  n.  s.  w. 
kurc  die  Ableitung  und  die  innerste  Bedeutung  eine« 
jeden  Instituts,  endlich  da*  System  des  Rechts  d.  i.  lein 
wahrer  Wirklicher  Zusammenhang."  Und  in  dieser  Ge- 
wißheit hat  es  denn  wirklich  der  wahrheitffebend*  Vf. 
unternommen,  eine  orthodoxe  Rechtslehre  zu  schreiben. 
Es  ist  dies  Unternehmen  auch  in  der  That  ganz  in» 
Geist«  der  positiven  Philosophie,  —  denn  die  Confu- 
■ion,  die  Willkür  ist  ihr  innerstes  und  oberstes  Prin- 
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cip  —  aber  eben  defswegen  ein  eben  sowohl  dem  Gei- 
ste dos  Christenlhums,  als  dem  Geiste  des  Hechts  durch 
und  durch  widersprechendes  Unternehmen.  Üer  we- 
sentliche Unterschied  and  Vorzug  der  christlichen  Reli- 
gion vor  allen  andern  Religionen  besieht  gerade  darin, 
dafs  es  das  We$en  der  Religion  lauter  und  rein  von 
allen  fremden,  der  Religion  an  sich  Hufsedrlchen  Ingre- 
dienzen und  Interessen  aar  Wirklichkeit  gebracht  hat, 
so  dafs  es  eine  Verunreinigung  und  Auslöschung  der 
spacifischen  Differenz  des  Christenthuius  ist,  die  recht- 
lichen d.  i.  weltlichen  Institute  aus  ihm  ableiten  zu  wol- 
len. Mein  Reich  tzl  nickt  von  dieser  Welt,  sagte  sein 
göttlicher  Stifter.  Die  Liebe  (sowohl  objectiv  als  Be- 
stimmung Gottes,  als  subjecliv,  als  sittliche  Bestimmung 
des  Menschen)  ist  das  Wesen  des  Christenthums.  Die 
Liebe  aber  hat  nichts  zu  eigen,  sie  weifs  nichts  von  Hnb- 
und  Selbstsucht,  nichts  von  Besitz  und  Eigenthum,  nichts 
von  Vertragen,  denn  sie  giebt,  ohne  einen  Gegendienst 
zu  fordern,  nichts  von  Beleidigung  und  Injurienproces- 
sen.  Das  Recht  dagegen  begründet  die  grobe  Schei- 
dung in  Meiu  und  Dein,  und  ist  darin,  obwohl  es  an- 
drerseits die  Gemeinschaft  unter  den  Menschen  gerade 
dadurch  wieder  erzeugt,  dafs  es  Jedem  ohne  Unterschied 
das  Seine  gieht  und  sichert,  die  Quelle  alles  Haders  und 
Zwiespalts;  es  isolirt  den  Menschen,  Concentrin  ihn  auf 
sich  selbst,  setzt  ihn  als  ein  eignes  für  sich  seiendes 
Wesen  dem  Andern  gegenüber.  Der  Christ  (d.  b.  na- 
türlich der  wahre,  der  mit  dem  Geiste  des  Christenthums 
identische)  hat  kein  Eigenthum,  das  hei  Tat:  er 
äuberlicher,  sinnlicher,  nicht  geistiger  Besitzer 
was  er  zufällig  bat.  Er  ist  in  seiner  Gesinnung  davon 
frei;  es  hat  keine  Realität  für  ihn;  sein  Geist  hängt 
nicht  an  solchen  Dingen.  Die  rechtliche  Person  dage- 
gen betrachtet  das,  was  sie  hat,  als  wirkliches  Eigen- 
(/um,  als  einen  Theil  von  sich  selbst;  sie  ist  versessen, 
erpicht  darauf,  fixirt  es  im  Geiste,  in  der  Gesinnung; 
es  ist  für  sie  eine  Herzens-  und  Gewissenssache,  wäh- 
rend es  für  den  Christen  ein  Adiaphoron  ist.  Kurz  für 
die  rechtliche  Person  ist  das  Eigcothum  ein  Ding  an 
ticA,  ein  Sein,  für  den  Christen  dagegen  ein  blofses 
Accidenz,  ein  pqov,  eine  Nullität.  Die  Basis  des  Ei- 
gentums ist  darum  im  Christentum  nicht  zu  suchen; 
es  darf  aus  ihm  nicht  begründet  und  deducirt  werden. 
Das  Alte  Testament  giebt  das  Gebot:  Du  sollst  nicht 


stehlen.  Das  Christen tbura  titzt  dieses  and  ähnlich»  ( 
böte  und  deren  Anerkennung  voraus,  aber  derglticl 
äußerliche  Pflichten  und  Ihre  Erfüllung  hat  für  dam 
nicht  mehr  die  Bedeutung  des  Religiösen.  Es  kaa 
die  Welt,  nicht  am  zu  scheiden,  sondern  zu  eioco,  ni 
um  die  rechtlichen  Verhältnisse  und  Unterschiede 
gründen,  sondern  um  ihnen  ihre  Schärfe  so  nehs 
sie  zu  lindern  und  zu  inüfsigeo.  Hieria  allein  liegt  i 
Zusammenhang  mit  dem  Rechte.  Das  Recht  in  sti 
gen  Sinne  festgehalten,  widerspricht  dem  Chmteadi 
man  mutete  denn  die  Logik  und  Hermeneutik  der 
sitiven  Philosophie  anerkennen  und  etwa  ihr  zvfo 
wenn  einer  z.  B.  wegen  einer  Maulschelle  den  An. 
vor  Gericht  einen  Injurienprocefs  an  den  Hab  « 
wozu  er  im  Namen  und  Geiste  des  Rechts  vollkow 
befugt  ist ,  diese  Handlung  für  eine  sachgeircue  . 
iegung  und  praktische  Anwendung  des  bekannten 
boles  Christi :  „So  dir  Jemand  einen  Streich  giebt 
deinen  rechten  Backen,  so  biete  ihm  den  andern  i 
dar !"  erklären.  Selbst  die  Ehe  hat  insofern,  als  sie 
Menschen  particularisirt  und  säcularisirl,  den  .Maot 
leressiit  auf  das  Seinige  ntacht,  engherziger,  um 
Endliche  überhaupt  besorgter,  einen  die  allgemeine 
stige  Liebe  beeinträchtigenden  Charakter.  Der  Ap 
Paulus,  ob  er  gleich  ganz  im  Geiste  des  ChriiientI 
die  Lehre,  welche  die  Ehe  verbietet,  eine  Teufelil 
nennt,  giebt  doch  bekanntlich  deutlich  genug  de» 
losen  Stande  den  Vorzug.  In  der  Aagf>burger  Co 
sion  wird  eigentlich  nur  ans  negativen  Gründen, 
der  menschlichen  Schwachheit  willen  dns  U 


verworfen«  Die  Apologie  derselben  behnuptet  die 
ligkeit  und  Christlichkeit  des  Ehestandes  bei  den  ( 
bigen,  sagt  aber  doch  wenigstens,  dafs  „die  Jung 
sebaft  oder  Keuschheit  eine  höhere  Gabe  denn  der 
stand"  sei.  Doch  die  ganze  Geschichte  des  Christen» 
welche  freilich  die  positive  Philosophie  bei  der  B«$ 
dung  ihrer  Staats-  and  Hechtslehre  nicht  besomlc 
spectirt,  da  sie  überhaupt  aus  der  Geschichte,  ob 
sie  sich ,  wahrscheinlich  aber  nur  aus  Ironie,  dk 
schichtliche  nennt,  nur  solche  Dinge  excerpirt,  die 
gerade  in  ihren  Kram  passen,  bat  diese  Artikel  w 
in  zu  bedeutenden  und  bekannten  Thatsncben  um 
scheinungen  exponirt,  als  dafs  es  nöthig  wäre, 
Worte  hierüber  zu  verlieren. 


(Üer  Beschlub  folgt.) 
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Philo  top  hie  d,e%  Recht*  nach  geschichtlicher  men!  Der  Verf.  beweist  aber  hiedurch,  da  Tg  st- in  cbrist- 

Amicht  ton  Friedr.  Jul.  Stahl.  liebe«  Staatsrecht  nur  durch  theologische  Phrasen  und 

Bilder,  aber  nicht  durch  wesentliche  Begriffsbestimmung 

(Schluft.)  gen  von  je„  frühern  abstrakten  Naturrechlcn,  die  er 

Recht  und  Christenthum  sind  selbständige,  ledig-  doch  so  vornehm  abgefertigt  hnt,  sich  unterscheidet, 
ih  durch  tick  telbtt  bestimmte,  begreifliche  und  be-  Das  im  Privatrecht  in  seiner  Einzelheit  als  selbstständig 
tadele  Wesenheiten,  die  nur  so  lange  in  ihrer  Digni-  anerkannte  Individuum  nämlich,  das  die  frühern  Natur- 
t  und  Integrität  bleiben,  als  sie  in  ihren  naturgemäßen  rechtslehren  alsein  Absolutes  fixirten  und  so  dem  Staats- 
banken gehalten,  in  keine  fleischliche  Vermischung  verbände  voraussetzten,  ist  hier  eben  so  als  ein  Abso- 
•Wht  werden.  Wenn  daher,  ungeachtet  seiner  Na-  lules,  aber  unter  dem  frommen  Ausdruck  des  Ebenbildes 
t-  und  Vernunflwidrigkeit,  dennoch  der  Versuch  ge-  Gottes  fixirt,  und  das  öffentliche  Recht,  der  Staat  er- 
lebt wird,  beide  zusammen  zu  schmelzen,  was  anders  scheint  daher  auch  hier,  dieser  Voraussetzung  gegen« 
on  das  Kesultat  sein,  als  ein  unfruchtbares,  geistloses  über,  als  eine  blofse  Einschränkung,  als  eine  Negation 
M  der  Phantasie,  eine  Tändelei  mit  frommen  Bild-  der  Ebenbildlichkeit  Gottes,  und  daher  selbst  als  etwas 

i 

en'  —  Labt  uns  denn  sehen,  ob  des  Verfs.  Begrün-  in  seinem  Wesen  nur  Negatives.    Das  Privatrecht  ist 
ngrn  der  rechtlichen  Bestimmungen  und  Verhältnisse  das  Absolute,  es  hat  sein  Urbild  d.  i.  seinen  Grund  in 
ii  dem  Chrisienthuin  etwas  andres  als  gedankenlose  Gottes  Wesen  selbst,  aber  das  öffentliche  Recht  hat  zu 
»elereien  sind!  S.  119  wird  das  Privat-  und  öffentliche  seiner  Basis  die  Herrschaft  Gottes  —  einen  nur  relati- 
•cht  also  begründet  und  unterschieden:  „Jedes  Ver-  ven  und  negativen,  höchst  prekären  Begriff;  denn  Gott 
Jtntfj,  in  welchem  der  Mensch  steht,  weil  er  das  Eben-  kann  sein  und  gedacht  werden,  ohne  Herrscher  zu  sein, 
M  Gottes  ist,  ist  ein  Verhältnis  des  Privatrechts;  in  Herrschaft  drückt  keine  wesentliche  Realität  aus.  El 
Men  er  aber  steht,  weil  er  das  Geschöpf  Gottes,  ist  übrigens  leichter  einzusehen,   wie  die  Menschen 
■  zu  dienen,  von  ihm  erfüllt  zu  sein  bestimmt  ist,  ist  selbst  aus  dem  Statut  natural*  einet  Hobbes  sieb  in 
«  Verhältnis  des  öffentlichen  Rechts.    Das  Urbild  des  den  Statut  civilit  fügen  und  begeben,  als  wie  diese 
ltHtrechts  ist  das  Wesen,  da«  des  öffentlichen  die  majestätischen,  gotlebenbildlichen  Menschen  sieb  zu  ei- 
irr schaft  Gottes."   Aber  was  ist  mit  diesen  vagen,  un-  nem  Staatsverbande  und  zum  Gehorsam  verstehen  kön- 
Ktimmten  Bildern  ausgesagt  i  Wie  gedankenlos  ist  es,  nen.    Wenn  das  Individuum  im  Gehorsam  seine  Gott- 
u  Wesen  und  die  Herrschaft  Gottes  so  von  einander  ähnlichkeit  aufgiebl ,  so  ist  es  vollkommen  berechtigt, 
i  unterscheiden,  als  könnte  die  Herrschaft  Tür  sich  als  dem  Staate  keinen  Gehorsam  zu  leisten,  d.  h.  ihm  nicht 
*u  Reales,  Substantive«,  als  ein  positiver  Begriff  dem  seine  Goltebenbildlichkeit  zum  Opfer  zu  bringen, 
faeo  gegen  übergesetzt  werden!   Welche  Confttsion,  S.  231   wird   das  F.igenlhum   also  deducirt:  „der 
ti  4er  Begründung  des  Staatsrechts  die  Ebenbildlich-  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes  nicht  blofs  an  Freiheit 
«it  Gottes,  die  Majestät  nicht  dem  Staate,  dem  Herr-  und  Persönlichkeit ,  sondern  auch  an  Macht  über  den 
Aw,  sondern  dein  Individuum  im  Privatrechte  zuzu-  Stoff.    Er  ist  als  Herr  in  die  Natur  gesetzt,  sie  soll  ihm 
chretben,  als  wäre  nicht  dadurch,  dafs  das  Individuum  dienen  zu  seiner  Befriedigung  —  darauf  beruht  das  Per- 
lt solches  schon  das  Ebenbild  Gottes  ist,  die  Basis  zur  Mögen."    Diese  Deduktion  begründet  nber  so  wenig  das 
Itgnlndiing  des  Staats  von  Vorne  herein  hinweggenom-    Eigentbum,  giebt  so  wenig  einen  bestimmten  Begriff 
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von  ihm,  dafs  ein  Physiolog,  der  im  Geiste  des  Verfs. 
philosophirte,  dasselbe  Argument  zur  Deduktion  des  Es- 
sens und  Trinkens  folgender  Mafien  benutzen  könnte : 
„damit  der  Mensch  auch  an  Macht  über  den  Stoff  Gott 
ähnlich  sei,  dazu  and  so  diesem  Zweck  allein  hat  er 
zermalmende  Zähne  in  seinem  Kiefer  und  einen  allver- 
zehrenden Magen  in  seinem  Unterleibe.   Er  ist  als  Herr 
in  die  Natur  gesetzt,  sie  soll  ihm  dienen  zu  seiner  Be- 
friedigung —  darauf  beruht  das  Riten  und  Trinke*." 
In  der  That  ist  es  auch  eben  so  angereimt,  in  Gott, 
dem  anendlichen  Wesen,  dessen  Idee  uns  nur  entsteht, 
indem  wir  uns  über  die  erbärmliche  Beschränktheit  end- 
licher Verhältnisse  erheben,  eine  Bestimmung  aufzusu- 
chen, aus  der  als  dem  Urbilde  das  Eigenthum  deducir- 
bar  ist,  als  es  ungereimt  wäre,  zum  Behufe  der  De- 
duetion  des  Essens  und  Trinkens  eine  analoge  Funktion 
in  Gott  aufsuchen  zu  wollen.    Es  erhellt  aber  hieraus 
zur  Genüge,  welche  erhabne  Begriffe  der  Verf.  von  Gott 
haben  inufs,  wenn  er  mit  dem  Gedanken  an  ihn  die  Vor- 
stellung des  Eigenthams  verknüpfen  kann.   Daher  es 
ans  auch  nicht  befremden  kann,  wenn  er  sogar  den  Zeu- 
gungaprocefs  schnurstracks  aus  Gott  ableitet.    8.  240 
heifst  es :  „damit  der  Mensch  auch  durch  Zeugung  Gott 
ähnlich  sei,  befindet  er  sich  in  der  Familie.    Die  geof- 
feobarte  Lehre   von  der  ewigen  Zeugung  des  Sohns 
kann  allein  das  Wesen  der  Familie  aufklaren."   Ja  wohl ! 
Das  Wesen  der  Familie  kann  nur  aus  einer  von  ihr 
entlehnten,  auf  Gott  nur  gleichnifsweise  angewandten 
Vorstellung  abgeleitet  und  begriffen  werden!  Idololatrie 
ist  der  Geist  der  positiven  Philosophie ;  ihr  Erkennfnifs- 
prineip  besteht  in  nichts  Anderm,  als  das  Bild  einer  Sa- 
che für  die  Sache  selbst  zu  nehmen,  um  dann  hinten- 
drein  wieder  ans  dem  Bilde  als  dem  Urbilde  die  reale 
Sache  als  das  Nachbild  (8.  42)  zu  construiren.  Obige 
Deduction  ist  daher  auch  gerade  so  geist-  nnd  gedan« 
kenvoll,  wie  wenn  er  aus  dem  bildlichen  Ausdruck:  der 
Geist  (liefst  aus  vom  Vater  and  Sohne,  den  Ursprung 
und  Begriff  des  Wassers  uns  veranschaulicht  und  dedu- 
cirt  hätte.   Jammerschade  ist  es  nur,  da  Ts  der  Vf.  bei 
■einen  Deduktionen  ao  äufserst  inconsequent  ist  und  uns 
z.  B.  bei  der  Ableitung  der  Ehe  aus  Gott  nicht  die  Po- 
lygamie als  die  christliche  Form  der  Ehe  conslruirt  hat, 
etwa  in  dieser  Art:  damit  der  Mensch  auch  in  der  Ehe 
eine  Auswahl  habe  und  als  das  Ebenbild  der  göttlichen 
Freiheit,  die  in  der  absoluten  Auswahl  besteht,  sich  dar- 
stelle, lebt  er  in  der  Vielweiberei.    Aber  was  ist  Incon- 


r  Bd.  m.  2ten  Bande»  Ute  Abtheilung. 

Sequenz  für  den  Verf.!  Er  hat  ja  von  Vorne  bc 
allen  Vernunftxusammenhang,  alle  Notwendigkeit 
eine  lästige  Bürde  sich  vom  Halse  geworfen,  und 
Willkür  Thür  nnd  Thor  geöffnet.    Denigemäf*  oi 
er  bei  seinen  Deduktionen  des  Rechts  ad  libänm 
die,  bald  jene  Bestimmung,  bald  eins  reale,  bald 
nur  bildliche,  bald  eine  metaphysische,  bald  eine  v. 
lische  Eigenschaft  zum  Prineip  aus  seinem  Dem  ti 
ehina  heraus,  schöpft  dabei  zugleich  einige  Bestimi 
gen  aus  der  eigenthümlichen  selbständigen  Natu 
jedesmaligen  Gegenstands  oder  aas  der  Heclit»ge 
samkeit,  und  wenn  er  auch  mit  diesen  Principieo 
ausreicht,  so  nimmt  er  zuletzt  noch  den  Zostaw 
Menschen  in  der  Zeitlichkeit  als  ein  eigenthöoil 
Prineip  mit  zu  Hülfe.    So  leitet  er  das  Dienstbote 
hftltnifs  aus  dem  Zustande  des  Menschen  in  der 
lichkeit  ab,  wahrscheinlich  aber  nur  defswegen,  im 
in  Gott  kein  Urbild  dafür  fand.   Der  Verf.  hatte  j, 
schon  aus  christlicher  Liebe  darauf  bedacht  sein  s> 
den  armen  Dienstboten  auch  ein  Plätzchen  im  Hh 
ausfindig  zu  machen.    Nach  des  Hefer.  unmabgel! 
Meinung  hätte  er  ja  an  den  Engeln  ein  schönet 
bild  für  sie  finden  können.   Sat  tapünti. 

Ludwig  Feuerbach 


III. 

Jupiter.  Recherche*  sur  ce  dien,  sur  ton  c 
et  sur  ies  monumen»,  qvi  le  representent. 
trage  precede  tTun  Essai  sur  tesprit  d> 
religion  grecque,  par  T.B.  Enteric-  Da 
membre  de  F Institut  royal  d.  F.,  Cheti 
de  la  legion  dhonneur.  Paris,  1833.  Imp 
roy.  T.  I.  CCLXXXVII  et  349  S.  T.  iL 
8.  in  gr.  8. 

Was  unsere  Philologen,  und  gerade  die,  wi 
mit  Mythengescbichle  umgehen,  seit  einem  Jahne 
sichtbar  vermieden,  das  hat  hier  ein  Gelehrter  des  X 
barvolks  unternommen:  hinaussusegeln  auf  die  hobt 
der  Mythologie.  Bei  uns  begnügt  man  sieb  derzeit 
Küstenfahrt,  man  hält  sich  möglichst  nah  am  U 
Lande  der  Geschichte,  man  vertröstet  die  Neugier 
auf  die  Zukunft,  wann  erst  die  vergleichende,  allgent 
Sprachforschung  werde  Compafs  und  Seekarten  p 
fert  haben.    Diese  Schüchternheit  der  Unsrigen  sa 
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Maren,  fordert  gewissermaßen  der  Gegensatz  auf,  in  sitae,  despotisch  dominirt.  Dieses  bewufst«  Vorgreifen 
irrlefaem  der  Muih  und  Sinn  de«  Verfs.  bei  einer  In-  wird  dann  doch  wieder  unbewufst,  indem  die  Geschichte 
wlii-Ueberaicht  «einet  Werkes  erscheinen  wird.  Ob-  unter  unsern  Händen  Gestallen  annimmt,  die  nur  wir 
rleicfa  nämlich t  wie  der  Titel  sagt,  Jupiter,  sein  Cult  hineinlegen,  und  eine  apodiktische  Form  in  ihren  Epo- 
ui  wine  Darstellung  in  der  Kunst  den  Gegenstand  eben,  die  nur  unsere  Auffassung  ist. 
i«  Werkes  ausmacht,  so  werden  doch  diese  Unterau-  Die  Epochen,  welche  der  Verf.  macht,  sind  fol* 
Hungen  keineswegs  in  der  Heschränkung  gehalten,  wie  gende:  Anfangs  betet  der  Grieche  den  Himmel,  die 
ie  neueren  Monographieen  deutscher  Mythologen,  son-  Sterne  und  die  Elemente  an.  Haupigott  ist  Uranot,  dos 
lern  Ursprung,  Geist  und  Geschichte  der  gesnmmten  Aetherfeuer ,  welches,  der  Erde  vermählt,  Sonne  und 
riechiteben  Mythologie  sind  derselben  Betrachtung,  Sterne  gebildet.  Diese  „phytique  groitikre",  die  erste 
mtieb  nur  auf  allgemeine  Weise,  aber  so  unterworfen,  Basis  der  Religion,  wurde  nachmals  von  Orpkeut  und 
ift  lie  mit  Entschiedenheit  definirt  werden.  Insofern  Hutner  dahin  regulirt,  dafs  alle  Götter  Enkel  des  Oke- 
ierin  der  Verf.  die  Anerkennung  beurkundet,  dafs  in  anoi  seien  (des  Urwnasers  oder  der  feuchten  Materie). 
trGtscbicbte  des  griechischen  Götterglauhens  und  Göt-  II.  Epoche  (unbestimmt,  wann):  Phönizier  bringen  den 
rdiensies  die  Reproduction  seiner  besondern  Kreise  Cult  des  Chrottot  oder  Kronoi  nach  Griechenland,  wel- 
le der  Durchforschung  seines  Universums  nicht  au  eher  Gott,  die  Zeit,  von  den  Autochihonen  adoptirt, 
tonen  sei,  müssen  wir  ihm  aus  Erfahrung  beipflich-  an  die  Stelle  des  Urnnot  tritt.  Verschiedene  Goltheiten 
s.  Denn  die  absondernde  Behandlung  einzelner  My-  kommen  an  aus  Libyen  und  Syrien.,  namentlich  AVp- 
mreihen  und  Cultussweige,  wie  sie  bei  uns  von  ver-  tun,  Merkur,  Venus- Urania,  und  werden,  „nach  bereits 
«mrollen  Männern  angewendet  wurde,  hat  in  der  Me-  üblicher  Dichtersprache,"  der  Dynastie  des  Kronos  ein- 
rie  einen  Theil  der  naturlichen  Vortheile  sich  selbst  verleibt.  III.  Gegen  1980  oder  1960  v.  Chr.  bringt  ein 
bogen,  in  den  Resultaten  einen  Theil  blofs  scheinba-  Fremder  {quetqve  avanturier  aujourdhui  inconnu)  in 

•  Früchte  gefirntet.  Nicht,  als  wär'  es  unmöglich  in  den  Peloponnes  den  Cult  des  Ammon,  eines  libyschen, 
t  Mythologie  wie  in  andern  Wissenschaften  einselne  ursprünglich  ägyptischen  Sonnengottei.  Derselbe  war 
pitel  für  sich  zu  behandeln;  aber  immer  mufs  das  in  Aegypten  Sohn  des  Pbiba  (höchsten  Gottes,  Aether- 
sie  in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  schon  gc-  feuert,  Weltachöpfers)  und  der  Athor  (feuchten  Materie 

*  lein  und  in  der  Darstellung  mit  ausgesprochen  des  Chaos-Urwasser-schwarze  Venus).  Von  Phtha  und 
»den.  Sonst  fühlt  sich  der  Leser  und  der  Historiker  Athor  stammten  dort  alle  Götter,  nSmlich  die  vier  Efe- 

in  einem  Gewebe  von  Beziehungen,  die  so  lange  mente  und  die  Gestirne,  verehrt  unter  verschiedenen 

Zutreffend  Bestimmtes  lehren  können,  als  dasjenige  symbolischen  Namen,  in  dem  Sinne,  dafs  von  ihnen  alle 

fcttimmt  und  jenseits  gelassen  ist,  worauf  sie  sich  be-  Körper  organisirt  seien.   Die  Seelen  von  Phtha  ema- 

>en.  Bei  dem  Verf.  im  Gegenlheil  finden  wir  eine  nirt;  das  Körperliche  der  Götter  und  aller  Lebendigen 

wsichllichkeil  des  Planes  und  eine  augenfällige  Ord-  von  Athor  gebildet.    Der  Sonnen-Ammon  ist  kein  alt- 

g,  welche   erklärten  Voraussetzungen  folgt.    Aber  Ägyptischer  Gott;  er  kam  erst  auf,  als  die  Frflblings- 

jeden  Preis  wünsch'  ich  diese  Bequemlichkeit  nicht.  Nachtgleiche  zum  erstenmal   in  der  Constellation  des 

gewifs  es  ist,  dafs  wir  in  der  Historie  nichts  We-  Widtlers  vorging,  22G6  v.  Chr.  (nach  der  Berechnung 

iiches  finden  können,  ohne  es  wesentlich  vorausge-  von  Francoeur,  der  jedoch  geneigt  ist,  das  Datum  noch 

t  zu  haben :  so  besiebt  doch  der  eigentümliche  etwas  jünger  anzunehmen).   In  Griechenland  verbreitete 

nh  nnd  Reis  historischer  Studien  gerade  darin,  dafs  den  Cult  des  Ammon  der  König  Pelasgns  in  Argo/is 

unsere  Voraussetzungen  erst  durch  die  Vermittlung  1885,  sein  Sohn  Lykaon  in  Arkadien  1880.  Derselbe 

den  entgegenkommenden  mannigfaltigen  Bezügen  Pelasgus,  Thetprotien  erobernd,  das  nachmalige  Thes- 

Stoffes  in  ihrer  Potenz,  ihrer  wahren  Entfaltung  und  salicn,  gründete  hier  demselben  Ammon  ein  Orakel,  das 

iefung  kennen  lernen.    Dies  füllt  aber  weg,  wenn  dann  1727  nach  Dodona  verpflanzt  ward.    Einige  Jahre 

an  der  Schwelle  der  Studien  die  Anticipate  mit  ei-  nachher  stiften  vier  Pelasg.-  Arkadische  Fürsten  eben  so 

Präcision  ausbilden,  welche  sie  in  Schlüsse  verwan-  viele  Städte  auf  Kreta  und  etabliren  darin  denselben 

und  die  Studien,  als  die  erst  nachfolgenden  Unter-  Gott;  desgleichen  in  Lyktot  dessen  gleichnamiger Griin- 
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der,  der  Sohn  Lykaon'i  IL,  gegen  1550.  30  Jahre  nach» 
her  befestigt  vollends  Mino»  L  diesen  Cull.  Von  An» 
fang  aber  War  Amnion'«  Nnme  griechisch  wiedergege- 
ben worden  mit  Die  (Tag,  Klarheit,  Licht),  und  so  hiefs 
er  immer  noch.  Außerdem  herrschte  Kronoi  noch  im- 
mer als  höchster  Gott  über  Griechenland  im  Ganzen. 
IV.  1570  oder  60  eröffnet  in  Athen  Kekrops  L ,  ein 
Fürst  von  ägyptischem  Blut,  der  König  von  Attika  und 
Höolien  geworden,  den  Cult  des  Ze«*,  welcher  Gott 
„seiner  physischen  Natur  nach"  ganz  derselbe  wie  Ura- 
nos  und  Phtha  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

IV. 

Die  Lehre  von  der  Compcntation  von  D.  A.  0.  Kr  u  g. 
Rechti-Consulenten  und  Privat-Doeenten  in  Leipzig. 
Leipzig  1S33,  hei  F.  Ch.  W,  Vogel. 

Der  Verfasser  hat  durch  das  vorliegende  Werk  eine  bisher 
vielfach  bemerkte  Lücke  in  der  civilistischen  Literatur  auszu- 
füllen gesucht;  denn  anfser  einigen  früheren  Gelehrten,  welche 
diese  Lehre  zum  Gegenstand  eigener  Bearbeitung  machten, 
wurde  dieselbe  nur  im  Zusammenhange  mit  andern  Doctriucn, 
in  der  Reget  nach  dem  Zustande  ihrer  erlungten  Durchbildung 
und  nicht  immer  am  gehörigen  Orte  abgehandelt  *)»  wobei  nicht 
selten  eine  klare  Vorstellung  über  ihr  eigentliches  Wesen  be- 
sonders aus  dem  Grunde  mangelte,  weil  man  mit  der  Entwicke- 
l'ingsgeschichte  derselben,  welche,  wie  Uberall,  so  auch  hier, 
das  zu  Erforschung  des  Gegenstandes  nnd  Auffassung  desselben 
seioem  wahren  Charakter  nach  unentbehrliche  Licht  gewährt, 
nicht  in  dem  erforderlichen  Maafse  vertraut  sein  mochte.  Erst 
die  neueste  Zeit,  welcher  überall  das  in  dieser  Hinsicht  früher- 
hin  Versfiumte  nachzuholen,  vorbehalten  scheint,  hat  sich  auch 
in  dieser  Lehre  nicht  unbezeugt  gelassen ,  wovon  die  Arbeiten 
Einerfs,  Hasses  und  Üethmann-Hollwegs  einen  vollständigen  Be- 
weis liefen»    Und  so  wurde  es  denn  unter  prüfender  Benutzung 


')  Du  pifeeadsten  Plate  w>»  ihr  webl  der  grefte  Jurist  de*  1 6ten  Jahraaa. 
derl»,  H.  DeaeMu»,  üb  Sytlcm«  des  H»«.  Cmlrerhte*  so.  Nathdeai 
•r  nämlich  ven  hb.  XVI.  C.  I.  Co  mm  tut.  iur.  civ.  *n  i*a  Ata  At~ 
Um  wie.  Ohtig*ti«nea  auTgeheben  werden,  and  «v»»r  bis  C.  IX.  vea  den 
,.genut  liberationit,  quo  tollitur  obligatio  —  iure  —  jua 
tpontc  etiam  invitii  iit,  ad  quot  ea  r«  pertinet"  ele.  eehjadell 
bat,  ■•  beginn!  er  mit  diesem  Kapitel  ion  drn  Liberülienurten  tu  »j>re- 
rhen ,  weicht  ordentlicher  Weise  ,  facto  ati/utt  opera"  drr  lie- 
IheltigUa  herbeigeführt  mrrden.  Darunter  ühtt  er:  die  l)  tolutio,  1J 
facta,  qua*  lolutionit  vicem  habent,  3)  die  dittolutio  contensa. 
Inlce  die  *d  1.  »agegebeaen  facta,  „quae  cum  vero  tolutionn  non 
tint,  iure  tarnen  habeanlur  pro  tolutione"  rerho.l  er  aj  die  ob- 
latio  Jcbiti,  b)  dl«  rei  obtignatio  tollenniter  facta,  c)  die 
compentatio. 


drr  Arbeiten  seiner  Vorgänger  dem  Verf.  bei  eigener  Venn 
heit  mit  den  (Quellen  möglich,  eine  umfassendere  und  riefan; 
Darstellung  von  dem  bekannten  Institute  zu  liefern,  »h 
bisher  der  Fall  war.  Derselbe  sucht  nach  kurzen  Vvrbn 
kungen  über  Quellen,  Literatur  uud  die  verschiedenen  Kim 
hingen  der  Lehre ,  dieselbe  von  ihrem  Ursprünge  ans  rt 
wickeln.  Hier  stellt  er  nun  dar,  wie  die«?»  Institot  dem  • 
reit,  rücksichtslosen  Civilrechte  ia  seiner  frühesten  *'eriode, 
Zeit  der  leget  actione»  —  fremd  war  und  sein  mutste,  «k  t 
dann  durch  das  Medium  der  die  Strenge  des  Rechts  mit  isei 
liehen  Verhältnissen  versöhnenden  Prülur  Anerkennung  Im 
einzelnen  Momenten,  allm&lig  aber  durch  die  allgemeise  F 
der  exceptio  doli  auch  im  elvilen  Rechte  Eingang  gewann 
von  da  aus,  auf  dem  Boden  der  das  Civilrecht  milderndes 
läuternden  aequita*  (allgemeiner  Rechtavernünftigkeit)  st 
Ausdehnung  erhielt,  dah  am  Ende  der  historischen  Recht 
Wickelung  Kaiser  Juttinian  in  c.  14  c.  de  compent  die  i 
meine  Verordnung  erlassen  konnte:  compenuttione»  ex  e« 
actioitibttt  ipto  iure  fitri  (taneimus).  Diesen  Satz  interpi 
aber  der  Verf ,  nnchdem  er  schon  früherhin  in  seiner  AM 
lung  attsgefiihrt  hat,  dafs  die  Worte  ip»o  iure  eine  inet! 
Bedeutung  haben,  nämlich  ] )  „ohne  Weitere»"  2)  „aar*  1 
recht"  im  Gegensatz  des  prütorischen  Rechtes,  dahin:  wen 
heifse  compentatio  fit  ipto  iure,  so  wäre  darunter  nicht  die 
kung  der  Compensation,  sundern  nur  so  viel  zu  verstehen, 
diejenigen  Wirkungen,  welche  tie  wirklick  hat,  .diese  »< 
aber  im  Kap.  IV.  der  Abhandlung  ausführlich  beschriebes 
Weiteres,  ohne  Erklärung  der  Parteien  blofa  durch  die  Ei» 
der  Gegenforderung  eintreten,  wobei  es  dem  Betheiligtea 
immer  noch  freistehe,  ob  er  von  dem  ihm  gewordenes  R» 
Gebrauch  machen  wolle,  indem  sich  dieser  Satz  nsr  st 
Fiction  der  Zahlung  und  das  daraus  entspringende  Redx 
Schuldners,  seine  Schuld  als  getilgt  zu  betrachten,  nicht  sbe 
dessen  Geltendmachung  beziehe. 

Mit  dieser  historischen  Entwickrlungs-Geschichte  de* 
totes  endigt  das  erste  Ruch  drr  Schrift.  Der  Verf.  gebt  hi 
zu  dem  zweiten  über,  in  welchem  er  von  den  ^materiellen 
dingungen  der  compensatio  handelt.  Auch  hierin  gewährt  < 
wühl  durch  die  Reichhaltigkeit  der  zu  erörternden  Gegen»! 
als  durch  die  Erörterung  selbst,  nicht  minder  durch  eni 
sachgemäße  Bemerkungen  dem  I^eser  volle  Befriedig"*!- 
Schlufs  der  Schrift  macht  das  dritte  Buch,  in  weichest  »* 
Verf  über  die  Rechtsmittel  verbreitet,  welche  gestattet 
zur  Geltendmachung  der  aequita»  compeatationi».  Auch  biet 
es  nicht  an  Zeugnissen  gründlicher  Behandlungsweise,  es* 
auch  hie  nnd  da  in  der  Abhaudlung  Einzelnes  zu  erinnert 
so  kann  man  um  so  leichter  davon  Umgang  nennten,  dl 
Ganze  einen  gerechten  Anspruch  auf  Anerkennung  «ad  2 


Hubs*' 
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Juli  1835. 


bpiter.  Recherche:  sur  ce  dieu,  sur  son  culte,  et 
tur  let  monumem,  qui  le  representent.  Ou- 
trage precede  (tun  Eetai  sur  fesprit  de  la 
rtUgien grecque,  par  T.  B.  Enteric- David. 

(Fortsetzung.) 

„Trotz  lebhafter  Opposition  steigt  Zeus  Cult  all- 
lilllig,  bis  er  endlich  Chef  der  himmlischen  Dynastie 
i  der  halben  bekannten  Welt  ward.  Cekrops  hatte 
n,  weil  er  die  griechisch  - phdnizitohe  Religion  nicht 
ux  zerstören  wollte,  mit  Kronot  Familie  durch 
atchiedene  Verwandlschaftsbande  verbunden.  Auch 
tb  man  ihm  Kinder:  Apollon,  Diana,  Mars,  Hebe,  die 
aVeueiten,  Grazien,  Musen,  wodurch  „das  System  der 
hgiösen  Physik  vollständiger  und  der  symbolische  Hof 
»Götter  verschönert  wurde."  V.  Etwa  50  J.  nach 
tkrops  Keformation  (1510  oder  15)  gründen  die  Dah- 
len, kretische  Priester,  in  .Pisa  die  Olympischen  Spiele, 
<  die  himmlische  Bahn  der  Sonne  darstellten,  genannt 
rieften  der  Sonne.  Noch  war  Kronot  Patron  der 
jbl».  Aber  50— 60  J.  spater,  da  der  Gott  des  Cekrops 
In  Reich  nach  Elit  verbreitet,  rangen  Zeus  und  Kro- 
v  so  den  Olympien,  Kronos,  besiegt,  sank  in  den  Tar- 
roi und  die  Herrschaft  der  Welt  wurde  der  Preis  des 
impfe».  VI.  Im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts 
taten  die  Priester  von  Kreta  ihren  Gott  Dil-  {Amman) 
i  ehren  durch  den  Beinamen  Zerns:  beide  Namen  ver- 
M  konnten  bedeuten  wärmende,  belebende  Sonne. 
ieser  Ehrentitel  ward  adoptirt  in  Phrygien,  Arkadien, 
hteuien.  Bald  unterschied  die  Sprache  des  Volks 
Me  Xanten  nicht  mehr ;  sie  wurden  endlich  selbst  tu 
*  Deelination  vermischt  und  liehen  einander  wech- 
Iiwetie  die  Cnsusformen.  Dieser  Namens-  Vermea- 
nr  folgte  die  der  Ideen.  Der  höchste  Gott  wird  vom 
oft  verehrt,  als  war'  er  Sonnen -Gott,  der  kretische 
>d  arkadische  Sonnengott,  als  war'  er  der  höchste, 
ic  Philosophen  von  Anaxagoras  an  mehrten  die  Ver- 
Mrt-  /.  wiutMck.  Kritik.  J.  183ö.  II.  Bd. 


wirrung  durch  Entgegenstellung  spiritualistischer  Leh- 
ren. Daher  Sekten-Streit  und  Angriffe  auf  die  Religion, 
mit  der  Behauptung,  vernunffgem&fsere  Dogmen  und 
eine  reinere  Moral  an  lehren.  Trotz  alledem  blieb  die 
Nationalreligion  im  Wesentlichen  dieselbe.  Culte,  Feste, 
Statöen,  Manzen  zeigen  sie  uns  unverändert  nicht,  nur 
in  Perikles  Zeit,  sondern  bis  sur  ganzlichen  Zerstörung 
unter  den  Kaisern  von  Constantinopel.  Die  Kirchen- 
Väter  selbst,  wenn  sie  als  Historiker  (nicht  im  euhe- 
meristischen  Sinn)  vom  Paganism  sprechen,  schildern 
diesen  Cult  als  unter  ihren  Augen  bestehend,  wie  er 
schon  in  den  Zeiten  des  wahren  Orpheus,  des  Homer, 
des  Hesiod,  des  Pherekydes,  des  Thaies  bestand."  — 

Das  ist  Altes  bestimmt  und  klar  von  Jahrtausend 
zu  Jahrtausend;  aber  auch  wahr?  Der  Verf.  scheint 
selbst  von  einem  Zweifel  berührt  worden  zu  sein.  In 
einer  angehängten  Note  „über  Cekrops  /.,  Kg.  v.  Af- 
rika," ficht  er  für  dessen  persönliche  Existenz  und  ägyp- 
tische Abkunft.  Zwar  giebt  er  zu,  die  Reformation,  die 
er  diesem  Könige  zuschrieb,  sei,  ungeachtet  der  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Ideen  mit  Ägyptischen,  eben  so  denkbar, 


anch  wenn  Cekrops  geborener  Grieche  und  selbst, 
sein  Name  blof«  Symbol  für  diese  Reformation  gewe- 
sen. Dennoch  will  er  seine  Wirklichkeit  und  Herkunft 
aus  Aegypten  mit  den  alteren  Mytbologen  und  Chrono- 
logen  von  Sigonius  bis  Ciavier  festhalten;  da  die  neue- 
ren höchst  schätzbaren  Gelehrten,  die  seit  wenigen  Jah- 
ren diese  alte  Tradition  angegriffen,  kein  positives 
Zeugnifs  für  sich  hatten,  nur  blofse  Conjectnren ,.  ge- 
gen sich  aber  die  Zeugnisse  des  Euripides,  Piaton, 
Tbeopomp  u.  s.  w.  "). 


«)  In  Euripides  Jon  heifst  Krichthooios  der  erste,  erdent- 
•profane  Ahn  der  Ereehtheiden  (r.  267  f.  099  f.  ,  als  des- 
sen Pflegerinnen  —  nach  gemeiner  Sage  —  die  Tochter  des 
Kekrops  genannt  werden  (t.  272.).  Kekrnp»  erscheint  also 
Alter  als  Erich thunios,  der  Erdgeborene  oder  Autochthon. 
Daria  sieht  der  Verf.  ein  stillschweigendes  GestendaHs,  ilafr 
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Der  Vf.  schlierst  diese  VertheidiguDg:  „Vergessen 
wir  nicht,  dafs  wenn  die  Alten  ihre  Religion  unter  sjra- 


Kekropa  Dicht  Aulochthon  und  folglich  Aegypter  gewesen 
sei.  Aber  mit  welchem  Recht?  Weder  Eurlpides  aagt  die« 
(vielmehr  wird  in  derselben  Tragödie  v.  1103  f.  Kekropa 
mit  Schlangenfufscn,  d.  L  als  Autochthon  geschildert),  noch 
aagt  e»  tonst  einer  Tor  Euripidea ;  nicht  einmal  Herodot, 
der  doch  von  Kekropa  (VIII,  44)  epricht  und  aonat  ao  ge- 
neigt iat  zu  Ableitungen  aua  Aegypten  Dagegen  noch  bei 
Apollodor  III,  14,  I,  Hygin  48,  Antonin  Lib  6,  wird  Ke- 
kropa ausdrücklich  Autochthon  und  Kind  der  Erde  genannt. 
Um  die  ursprünglichen  Verhültniaae  dea  Mythus  ganz  aua 
dem  Spiele  au  lassen,  ao  iat  klar,  warum  auch  in  der  Eu- 
rpideiachen  Gestalt  der  Sage  Erichthonioa  w  ieder  Kind  der 
Erde  sein  mufste,  trotzdem,  data  achon  aein  Vorfahr  Ke- 
kropa ea  gewesen  war.  Kekropa  hatte  nämlich  keinen  Er- 
ben, deon  wo  sein  Sohn  Eryaichtbon  genannt  wird,  geschieht 
ea  mit  der  Bemerkung,  dafs  deraelbe  früh  und  kinderlos  ge- 
storben (S.  d  Erkl.  z.  Apollod.  III,  14,  I).  Wo  also  wäre 
die  Autochthonie  der  Athener  geblieben,  wenn  nicht  ein  aber- 
maliger Erdensohn,  Erichthonioa,  aich  gefunden  hatte!  — 
Diea  vermeintliche  Zeugnifa  alao  füllt  weg.  Daa  zweite  im 
Timäot  XII,  0  sagt  durchaus  nicht,  dafa  Kekropa  ein  Ae- 
gypter  gewesen;  sondern  blofs,  dafs  dieselbe  Gottin  Neith, 
welche  Sala  gegründet,  ein  Jahrtausend  früher  Atken  gestif- 
tet uud  hier  so,  wie  nachmalt  in  Saia,  Kaaten  eingerichtet 
habe.  So  erzählten,  nach  Piaton,  die  Saitiachen  Priester 
dem  Solon.  Wäre  es  wahr,  so  würde  daraus  doch  keine 
Blutsverwandtschaft  der  Saiter  und  Athener  folgen.  Oücaf- 
mats  bezeichnet  nur  Angehürigkeit  irgend  einer  Art  So  sagt 
Iterodot  I,  4 :  die  Perser  otxririVra«  (betrachten  als  ihnen 
angehorig)  ganz  Aaien  und  alle  darin  wohnendeu  Barbaren- 
vülker;  womit  gewifa  nicht  geaagt  aein  soll,  aie  hätten  alle 
diese  Völker  für  ihre  Bluta verwandte  gehalten.  Die  angeb- 
liche oixuWic  der  Athener  und  Saiten  bestand  eben  darin, 
dar*  beider  Güttin  dieselbe  sein  sollte.  Dafa  diea  zu  Pia- 
tons Zeit  die  Priester  von  Saia  behauptet,  iat  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich. Denn  ala  er  hinkam,  war  man  dort  und 
besonders  iu  der  Saitiachen  Gegend  achon  acit  300  Jahren 
immer  mehr  mit  den  Hellenen,  zumal  Joniern,  deren  Stamm- 
gottin  Athene  war  (Apaturia),  befreundet  und  mit  ihren  Sa- 
gen bekannt  ( Herod.  II,  07.  178.  103).  Schwerlich  aber 
werden  sie  schon  dem  Solon  es  erzählt  haben,  da  noch  He- 
rodot, der  aich  ausführlich  mit  ihnen  unterhielt  (II,  28\ 
auch  die  Gottin  von  Saia  schon  Athene  nennt,  dennoch  ei- 
ner aolchen  Anwendung  dieser  Vergleichung  beider  Gottin- 
nen auf  den  Ursprung  der  Sta'dte  Saia  und  Athen  nirgends 
Erwähnung  thut.  Im  fragmentarischen  Anhang  zum  Ti- 
m&os,  im  Kritias,  wird  unter  andern  (Jrathenern  zuerst  Ke- 
kropa genannt,  der  also  seibat  nach  dieaer  Priesteraagc  nicht 
aua  dem  lausend  Jahre  jüngeren  Saia  abstammen  kann.  Im 
Meuexenos  aber  heilst  ea :  „Weder  irgend  ein  Pelops,  noch 


t  d,  Jupiter. 

bolische  Formen  glaubten  bergen  zu  müssen,  gleich» 
das  Alterthum  auch  seine  Thatsachen  nnd  wirkliche  1 
sonen  hat,  die  zu  bezweifeln  nicht  möglich  isl,  ohne 
einer  Verneinung  zur  andern  zuletzt  in  absoluten  I 
rhonistuus  za  verfallen."  —  Gewifa  wfire  es  Pjriho 
mus,  zu  Ifiugnen,  dafs  eg  unter  den  ältesten  Gricc 
Personen  und  Thatsachen  gab;  aber  ob  gerade  die,  i 
che  die  jüngeren  und  jüngsten  erzählten?  Die  Grü 
aus  welchen  das  Letztere  gelnugnet  wird,  können  < 
dadurch  nicht  entkriiftet  werden,  dafs  »ie  vieles  eoü 
ten,  was  unbesehen  für  Geschichte  galt.  —  Man  is 
nig  darüber,  dafs  die  Geschichte  der  hellenischen 
then  und  die  historische  Kunde  der  Gölterdiensie 
trennbar  sei  von  der  gesäumten  Vorgeschichte  der 
lion.  Für  diese  Vorgeschichte  aber  kann  es  keine 
dem  Lieberlieferungen  geben  als  nur  gebt  mittel 
nnd  vielfach  umgebildete. 

Was  während  der  Entstehung  und  Jugendstil 
Nation  in  ihrem  Leben,  Glauben,  Handeln,  Gestali 
Vorgang  war,  ist  nicht  in  dieser  Gestalt  iibergrga 
in  Erinnerung  und  Sitte  der  folgenden  Gesenke 
Umgekehrt;  es  war  der  Fortschritt  der  Vorgänge, 
die  Verwandlung  des  Glaubens  und  Handelns,  wa 
Erinnerung  bestimmte,  was  die  Sitte  bildete.  Mit  j1 
neuen  Zustande  des  Volkes,  in  jedem  Uebergangt 
nes  Lebens  verändert  sich  ihm  auch  seine  Vergär 
heit.  Und  so  lange  die  Erinnerung  keine  andere  I 
hat,  als  Zeichen  und  Bilder  von  wandelbarer  Bedeu 
und  keine  andere  Bewegung  als  die  unendlich  symp 
tische  der  Sage:  so  lange  ist  die  Vorzeit  nur  das!« 
spiel  wechselnder  Gegenwart.  So  hatten  mit  dem 
chischen  Volke  seine  Sagen  und  Gebrauche,  seine 


ein  Danaos,  noch  Kadmos,  noch  Aegyptot  hat  sich  b< 
niedergelassen;  wir  aind  von  reinem  Hellenenblut, 
Mischvolk."  Platona  Zeugnifa  iat  alao  gleichfalls  gegt 
Verf.  So  wäre  Theopomp,  Platona  Zritg  ,  der  ernte 
Kekropa  Tür  einen  Saiter  erklärt,  aber  in  einer  Sc) 
Schrift  gegen  die  Hbuptstuaten  von  Griechenland.  I 
sogar  aehr  zweifelhaft,  dafa  dieae  Schrift  von  Thet 
herrühre  (O.  Müller  Prolegom.  zu  einer  Wissenschaft! 
thot.  S.  08.  170;.  Was  helfen  nun  dem  Verf.  die  uate 
uneinigen  Zeugnisse  einiger  Atthidenachrelber  aus  dt 
der  Ptolemier  (die  Apollodor  nicht  annahm),  dea  O 
der  ao  unkritisch  er  sonat  ist,  die  Behauptungen  der 
(I,  20  g  E.)  selbst  verwirft,  was  ein  Paar  Srboliastn 
Kirchenvater,  deren  Quellen  eben  nur  igyptisirende 
griechische  Schriftsteller  gewesen  sein  können ! 
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h  ond  Heroen  bereits  eine  comptioirte  Folge  von  Me- 
inorphoieo  durchlebt,  als  die  Schrift  allniäblig  in  Auf- 
■knie  kam.    Die  Epoche  selbst,  wann  die  letztere  ein- 
ti,  ist  dunkel.   Man  hat  aich  in  neuerer  Zeit  häufig 
alrebt,  der  Kritik ,  welcher  F.  A.  Wolf  diese  Frage 
Herwarf,  etwas  abzudingen.    Es  steht  sehr  »u  bezwei- 
ia,  dafs  ein  genauea  Erwägen  seine  Darstellung  hy- 
•rlrilisch  finden  werde.    Weitere  Stiilzgründe  dersel- 
to  lauen  aich  eher  finden  als  eine  Wiedel  legung. 
Vena  von  einseinen  Akten  für  Familien  oder  Städte, 
m  Inschriften  und  Verzeichnissen  im  Lapidarst;!  die 
«de  ist,  ao  läfat  aich  markten  um  einige  Jahrzehende 
rf  und  ab.    Biicherschreibung  aber  oder  Aufzeichnung 
üfserer  Gedichte  auch  nur  da  und  dort,  kann  nicht 
s  der  dreifsigsten  Olympiade  —  in  einiger  Verbreitung 
ist  ror  der  sechzigsten  mit  Sicherheit  angenommen 
uJen.  Die  Büchersammlungen  eines  Peisistratoa  und 
djkrates  werden  weit  weniger,  im  Ankaufen  vorhan- 
Mr  Bücher,  als  im  ersten  Aufschreiben  mündlich  über- 
serter  Gedichte,  Lieder,  Spruche,  und  im  Verbinden 
rgtbotener  einzelner  Tafeln  und  kleiner  Schriftstücke 
standen  haben.    Es  war  noch  zu  gewöhnlich,  dafa  der 
sger  wanderte  von  Land  zu  Land ,  sein  Lied  von 
inti  zu  Mund;  es  war  noch  zu  ungewöhnlich,  dafs  der 
■m  für  das  größere  Publikum  eine  andere  Formals 
»poetische,  rhapaodirende,  für  die  engeren  Schüler 
I  anderes  Mittel  als  Gespr&ch  und  Umgang  gewählt 
I*.  Pberekydes  von  Syros  gegen  Ende  der  fünfziger 
inipiaden  soll  zuerst  ein  Buch  in  Prosa  geschrieben 
ko.   Was  die  Dichter  betrifft,  so  ist  man  allerdings 
•acht,  von  einem  Epiker  Peisandroa,  einem  Kykliker 
whes  (um  Olymptas  dreißig)  anzunehmen,  dafs  sie 
bst  ihre  Gedichte  geschrieben.   Warum  nichtf  Zwar 
steten  jene  Epiker  für  Zuhörer,  nicht  für  Leser;  dies 
•*iit  Dicht  nur  die  Sage  vom  Wettstreit  des  Lesches 
tArkliooa  (die  sich  auch  anders  erklären  läfat),  son- 
v  mehr  noch  der  Umstand,  dafa  selbst  hundert  und 
tünmdert  Jahre  spüter  noch  Philosophen,  wie  Xeno- 
mtt,  Parmenidea,  Empedokles  ihre  Lehren  in  epische 
tw  gtfafst ,  rhaspodirend  mittheilten.    Auch  die  Lo- 
|»pben  noch  bis  auf  Thukydides  arbeiteten  für  Zu- 
*t  (Tbuc.  I.  §.  21).   Indefs  leuchtet  auf  der  andern 
ss  ein,  dafa,  wenn  einmal  Schrift  gegeben  war,  die 
**«>i  die  zu  einem  auagedehnteren  Gebrauehe  dersel- 
>  veraalafat  waren ,  eben  jene  Epiker  geweaen ,  die 
tat  Umfassendes  unternahmen.    Wenn  auch  ihr  Ge- 
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dächtnifs  der  Nachhilfe  durch  Schrift  noch  nicht  be- 
durfte, so  war  der  Wunsch,  ihr  Werk  der  Familie  und 
der  Nachwelt  zu  aichern,  Motiv  genug.    Auch  soll  ja 
bereits  um  Lesches  Zeit  Terpandroa  (freilich  ein  Name, 
auf  den  Vieles  zusammengetragen  ist)  Notenbezeich- 
nung (durch  Buchataben)  eingeführt  haben.  Erscheint 
in  dieser  Erfindung  die  Schrift  als  Mittel  der  musika- 
lisch-poetischen Unterweisung  und  Mitlheilung,  so  ist 
die  Aufzeichnung  der  Liederworte  zu  gleichem  Behuf, 
wo  nicht  vorangegangen,  doch  sehr  natürlich  in  Verbin- 
dung damit  befördert  worden.     Von  den  älteren  Lyri- 
kern, wie  Arcbilochos  und  Alkman,  und  selbst  von  der 
Sappho,  dein  Alkäos  und  allen  andern  bis  in  die  fünf- 
ziger Olympiaden,  lilfat  sich  darum,  weil  später  Gedicht- 
sammlungen unter  ihrem  Namen  sich  finden,  keineswegs 
behaupten,  dafs  sie  seibat  diese  Liederbucher  geschrie- 
ben.   Wenn  sie  und  Andere  auch  einzelne  ihrer  Lie- 
der, die  sie  in  Geaangachulen  oder  bei  Spielen  und  Gast- 
mahlen mittheilten,  gleichzeitig  aufgezeichnet  haben,  so 
ist  von  den  Sammlungen  aus  vielen  Gründen  wahrschein- 
lich, dafs  sie  erst  später  entatanden,  und  dafs  unter  dem 
Namen  eines  Meisters,  der  eine  oder  mehrere  Galtungen 
und  Weisen  aufgebracht,  allerlei  Verwandtes  zusammen- 
geflossen sei.   Auf  ähnliche  Besultate  fuhren  Unterau- 
ehungen über  dio  alteren  Gnomiker.  Elegiker,  die  An- 
fänge der  Komödie  und  Tragödie.    Hätte  es  dazumal 
schon  eben  so  viele  gesammelte  Poesien  als  Dichter  ge- 
geben, die  ganze  Bildung  und  Literatur  der  Griechen 
würde  einen  anderen,  abstracteren  Gang  angenommen 
haben.    Wenn  unter  den  Joniachen  Philosophen  Anaxi- 
mandros  um  die  fünfzigste  Olympiade  zuerst  ein  kur- 
zes Buch  in  Prosa  abfafste,  war  dies  jedenfalls  etwas 
außerordentliches;  da  selbst  die  Entstehung  der  Logo- 
graphie  mehrere  Olympiaden  später  gesetzt  wird.  Und 
doch  urtheilte  über  die  Aechtbeit  von  Geschichtsbüchern, 
die  man  diesem  Zeiträume  zuwies,  schon  die  Alexandri- 
nische  Kritik  ungünstig.   Warum  aber  hatten  sich  nicht 
ächte  Prosaschriften  aus  dieser  Zeit  erhallen  können, 
wenn  doch  so  viele  ächte  Liederbücher  aus  viel  älterer 
Zeit  sieb  erhalten  hatten  ?   Ich  denke,  die  Liederbücher 
waren  eben  nicht  älter.  Als  Ganse,  als  eettvre»  compltte$ 
de  Tyrtee,  iCArion,  de  Sappho,  waren  sie  nicht  älter 
denn  die  Bücher  eines  Kadmos  von  Milet  (um  Ol.  60), 
oder  seiner  zweifelhaften  Vorgänger,  wohl  aber  zum  gro- 
fsen  Theil  jünger;  allein  für  ficht  wurden  sie  darum  doch 
von  den  Alexandrinern  und  mit  Grund  erkannt.  Ob- 
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lehon  nach  dorn  Tode  der  Meister  gesammelt,  rührten 
aie  doch  wirklich  von  ihnen  und  ihren  Kumt-Erben  her, 
wenn  auch  nicht  alle  unmittelbar.  Lieder  in  ihrer  ge- 
bundenen und  tönenden  Form  pflanzen  aioh  leichter,  wei- 
ter, sicherer  fort.  Der  Musikunterricht,  der  Festbrauch, 
Stols  und  Gewerbe  dei  Geschlechtes  und  Liebe  des  Volkes 
tragen  und  bewahren  sie.  Aach  wird  das  einzelne,  weil  es 
kürzer  als  eine  Chronik  ist,  leichter  und  darum  früher 
aufgeschrieben,  wird,  weil  es  ein  Publikum  schon  vor 
der  Aufzeichnung  hat,  leichter  verbreitet;  und  kunstlie- 
bende Machthaber,  wie  die  Peiiietratiden,  finden  da  und 
dort  Vieles  vor,  was  einen  Namen  tragt  und  leicht  zur 
Sammlung  anwachst.  Ein  Notizenbuch  dagegen,  zumal  ein 
beschranktes,  unbeholfenes,  wie  die  ersten  sein  müssen, 
entbehrt  der  lebendigen  Fortpflanzung  durch  erbliche 
Trager  und  Wiederball  im  Volk,  wird  entbehrlich  ge- 
macht durch  weiter  geführte  Versuche,  geht  verloren,  so- 
bald nicht  zur  Zeit  «einer  Entstehung  Schreiben,  Lesen, 
Schriftverbreiten  schon  etwas  gewöhnliches  war.  Hero- 
dotos, alt  er  gegen  Ende  der  70or  Olympiaden  anfing 
für  das  Werk  seines  ganzen  Lebens  zu  arbeiten,  hatte 
wobl  die  bedeutendsten  Epopöen  nicht  nur  gehört,  auch 
gelesen,  zum  Theil  wohl  schon  in  der  Schule  (er  er- 
wähnt Lesesch uleo  auf  Chios  in  der  70tea  Ol.).  Er, 
der  wandernde,  wohlhabende,  konnte  naeh  und  nach 
noch  manches  Andere  zu  Gesicht  oder  zu  Kauf  bekom- 
men, das  Arimaspen-Epos  von  Aristeas,  ein  und  das  an« 
dere  Lied  von  Arcbilochoe  oder  Sappho,  AlkBos,  kleine 
Logoi  voo  Aesop  oder  einen  Müesischen  von  Krösos 
und  Atys  und  dergl.  Unter  seinen  Vorgangern  aber  ist 
der  nahe  Hekalfios  der  einzige,  den  er  nennt.  Und  dafs 
die  eigentlichen  Quellen  seiner  Kunde  von  volkstümli- 
chen Zustünden  und  geschichtlichen  Vorglingen  Augen- 
schein und  mündlich«  Nachfrage  waren,  bezeugt  sein 
ganzes  Werk.  Man  sieht,  zo  einer  etwas  umfassenden 
Uebersicht  der  geschichtliehen  Erinnerungen  und  Denk- 
male seiner  Nation,  konnte  selbst  ein  durch  Bildung  und 
Mittet  begünstigter  Grieche  vor  den  achtziger  Olympia- 
den nicht  gelangen. 

Also  etwa  460  Jahre  vor  unsere 
gann  erst  för  forschende  Griechen  sich 
der  Vorgeschichte  ihres  Volkes  allmalig 


•  rf,   J  u  p  i  1 1  r. 
i.  Zusammen*™ 


;  denn  biet  iidi  n 
pelgenealogie,  dort  ein  Siegerverzeicbnifs,  hier  eis«  W< 
inschrift,  ein  aufgezeichneter  Orakelspruch,  eise  Si» 
Urkunde,  dort  die  gangbare  Erklärung  eines  Feil 

,  örtliche  Sagen  waren  der  eine  Theil  il 
Quellen.  Den  anderen  bildeten  alte  und  jüngere  1 
dengedichte,  einzelne  Lieder  mit  historischen  Aospit 
gen  und  wenige  Vorginger,  die  aus  Epen  und  Lea 
gen  kleine  Spesialgeschicbten  gezogen  hatten.  Auf  to 
disparaten  Mittel  sehen  wir  die  ersten  ausgedehnt 
Versuche  eines  Hekataos,  Herodot,  Hellaoikos  grg 
det.  Kein  Wunder,  wenn  sie,  obwohl  einander  Da! 
der  Zeit,  häufig  von  einander  abwichen.  Kein  Wut 
wenn  Hekataos  von  vorn  herein 


herausgewühlt;  wenn  Hellanikos  seine  Kritik  auf 
chronologische  Anordnung  nach  poetischen  und  halb 
tischen  Genealogien  beschränkte,  und  wenn  Her 
verschiedene  Sagen  einander  gegei 
seits  am  liebsten  aus  Brauchen  und 
nographische  Schlüsse  zog.  Kein  Wunder  auch,  * 
Herodot'a  jüngerer  Zeitgenofs  Thukydidea  von  de 
ten  Völkerverhftlmissen  bis  hernb  zu  den  Perserki 
kaum  etwas  Weiteres  für  erkennbar  hielt,  als  m 

Wie  wäre  es  nun  möglich,  dafs  diese  Anfing 
ner  griechischen  Nationalhistorie  irgend  etwas  Au 
tisches  über  einzelne  Menschen  erfahren  bättee,  di 
derthalb  Jahrtausende  vor  ihnen  gelebt,  wie  des  \ 
König  Pelasgus  und  Prinz  Lykaont  Durch  welche 
tel  sollten  ihnen  oder  dem  ersten  Unternehmer  eis« 
saramtgeschichte  ,  dein  Anaximenes  von  Lampsak< 
Plutont  Zeit,  oder  den  Historikern  aua  der  Schal 
Isokrates  —  durch  welche  Mittel  sollten  ihnen  si 
Angaben  zugekommen  sein  über  Anstalten,  die  re 
send  Jahren  getroffen  worden,  wie,  Dach  dem 
die  Reformation  des  Kekropsf  —  Wie  viel  Gescl 
nnd  Chronologie  in  den  Hauptquellea  dieser  Sehn 
ler,  den  Sangen  und  Sagen  enthalten  sein 
sich  der  Verf.  leicht  deutlich  machen  könnt 
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fiter.  Recherche»  tur  ce  dieu,  sur  san  culte, 
tt  tur  ies  monumens,  qui  le  represenleut.  Ou- 
trage precede  dun  Essai  sur  tesprit  de  la 
religio»  grevque,  par  T.  B.  Enteric- David. 

(.Fortsetzung.) 

.  Die  Lieder  z.  B.  und  Romane  von  Carl  dem  Gro- 
s,  diese  Sagen  und  Fabeln,  die  zum  Theil  schon  im 
eilen  Gescblechte  nach  dein  Tode  des  Kaisers  auf- 
fttn,  lieben  steh  eben  so  füglich,  wie  die  Sagen  gle- 
icher Stämme  von  ihren  Vorfuhren,  zu  einer  Ge- 
übte dieses  Kaisers  und  seines  Reiches  verbinden, 
co  ist  dies  ja  schon  im  eilften  Jahrhundert  gesche- 
i  in  dem  Buche,  welches  dem  Erzbischof  Turptn  zu- 
abrieben  wurde.  Betrachte  nun  der  Verf.  den  Ab- 
is dieser  Sagenhistorie  gegen  die  wirkliche  und  be- 
nbigte;  bringe  er  in  Anschlag,  dafs  es  gleichwohl 
I  stvei  Jahrhunderte  sind,  die  zwischen  ihr  und  der 
fliegen,  die  sie  beschreibt;  erwäge  er,  wie  die  Ver- 
leningen, die  während  dieser  Zeit  in  den  Zustanden 
i  der  Bildung  des  fränkischen  Volkes  vorgingen,  un- 
feh  geringer  sind  als  die,  welche  die  griechische  Nn- 
i  in  der  so  viel  längern  und  so  viel  heftiger  beweg- 
Periode  ihrer  Vorgeschichte  durchzumachen  hatte: 
kann  der  Schlafs  nicht  fehlen,  dafs  jene  sagenhaften 
du  griechischer  Vorzeit  in  einem  noch  viel  gröfse- 
I  Mißverhältnisse  mit  den  einstigen  Begebenheiten 
»»n  mnfsien  und  ihr  Zusammenhang  keineswegs  ein 
biologischer  sein  konnte.  Wenn  in  den  Sagen  von 
H  de«  Groben  ihm  z.  B.  die  Gründung  eines  Klo- 
« augeschrieben  wird,  das  erst  lange  nach  seinem 
d»  gestiftet  ward  ,  so  haben  wir  aus  derselben  Zeit 
trifttichst  Documente,  die  den  Historiker  vor  der  Auf- 
*■«  solcher  Daten  schützen:  welche  Mittel  aber  halte 
>  Pherekjdes  von  Leros  oder  ein  spilterer  Atthiden- 
kwiber,  das  zu  rectificiren,  was  einem  König  Kekrops, 
-*  Thesaus  die  Sage  und  die  Dichtung  beilegte  ?  Er 
f.  *iu«*«A.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


konnte  nur,  was  diese  boten,  vergleichend  ordnen  und 
nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  sichten.  Aber 
war  die  ausgleichende  Anordnung  dneum  eine  histori- 
sche ?  Wenn  Ephoros,  weil  in  verschiedenen  Landschaf- 
ten Ueberlieferungen  von  Pelasgern  bier  mit  den  ältesten 
Namen  lokaler  Genealogie,  dort  mit  nähergerückten  ver- 
knüpft waren,  hieraus  eine  Succession  von  Heerzügen 
und  Wanderungen  dieses  Volkes  combinirte:  hat  darum 
diese  Succession  stattgefunden?  Wenn  die  Genealogieeo 
sicher  wfiren.  Aber  die  Sage  verkürzt  einen  Stamm- 
baum, wo  die  Motive  der  Erinnerung  wegfallen,  einen 
andern  verlängert  sie,  wo  sich  Geschlechter  verbinden 
und  ihre  beiderseitigen  Vorfahren  zu  einer  einzigen 
mythischen  Ahnenreihe  verknüpfen.  Oder  die  Redaclion 
nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  —  verwandelt 
diese  den  Mythus  in  Geschichte?  Wenn  die  Sage  er- 
zählt: Apoll  schlug  den  Drachen  Python,  und  Ephoros 
bessert:  Apoll  erschlug  einen  Tyrannen  zu  Pyiho  Na- 
mens Drache;  ist  es  nun  ein  geschichtliches  Factum? 
Ueberall  aber  waren  es  solche  Maximen,  wodurch  die 
griechischen  Historiker  den  bunt  durcheinander  gewür- 
felten Keichlhnm  der  Sage  nach  und  nach  in  eine  Schein» 
geschichte  von  motivirtem  Zusammenhang  und  ordent- 
licher Zeitfolge  verwandelten.  Diese  Maximen  dürfen 
wir  nicht  ndoptiren.  Wir  finden  es  natürlich,  dafs  die 
Parische  Marmorchronik  (v.  Chr.  246)  oder  ihre  Vor- 
ganger, nachdem  zettlose  Sage  zur  Folgenreihe  ausein- 
andergezogen  war,  mit  einem  ersten  Kekrops  nnhub 
und  im  8ten  Gescblechte  nach  ihm  wieder  einen  Ke- 
krops aufrührte ;  allein  wir  können  begreifen,  wie  Ke- 
krops Vater  des  Erysichlhon  und  dann  wieder  des  Pan- 
dioo  heifsen  konnte,  ohne  dar«  wir  nöthig  hätten,  einen 
ersten  und  einen  zweiten  Kekrops  im  löten  ond  im  Ilten 
Jahrhundert  v.  Chr.  anzunehmen.  Wie  viel  Söhne  des 
Zeus  giebt  es  nicht:  war  wird  für  alle  diese  von  Pelas- 
gos  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  immer  wieder  andere  und 
spätere  Zeus- Vater  ansetzen  wollen!  Aher,  sagt 
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Zeus  war  ein  Gott;  Kekrops  ein  Sterblicher,  ein  Kö- 
nig. Immerhin  kann  es  da  und  dort  Könige  dieses  Na- 
foens  gegeben  haben;  denn  Kerkops  (dasselbe  Wort) 
kommt  als  Meuschen-Name  vor.  Aber  der  attische  Ur- 
köoig  und  Landespatron,  der  erdgeborene  erste  .Mensch 
kann  nicht  in  eine  Reihe  mit  wirklichen  Menschen  ge- 
stellt werden.  Nach  Euripides  und  Aristophanes  und 
allen  Späteren  war  Kekrops  halb  Mann,  halb  Schlange; 
dasselbe  sagt  sein  Name:  der  Schwänzer.  Diese  antike 
Leibeszierde  dürfen  wir  ihm  nicht  ohne  weiteres  ab- 
■chneiden,  um  einen  wirklichen  König  an  ihm  zu  ha- 
ben.  Er  war,  laut  der  Sage,  Schiedsrichter  zwischen 
den  Gottheiten  der  Burg  von  Athen;  seine  Töchter,  de- 
ren Namen  zugleich  Beinamen  der  Göttin  von  Athen 
■ind,  waren  vermählt  mit  Göttern;  sie  selbst  wurden 
göttlich  verehrt  in  Alben,  und  der  Agraulos  fielen  Men- 
schenopfer in  Salamis  auf  Cypero.  Das  sieht  nicht 
nach  einer  Menschenfnniilio  aus.  Und  das  gerade  ist 
das  historisch  Documentirte.  Denn  das  Gottesdienstli- 
che, der  sanktionirte  Gebrauch  ist  das  allgemein  Aner- 
kannte, Unantastbare,  Dauerhafte;  während  sein  ideales 
Gegenbild,  der  Mythus  —  und  seine  Deutung,  die  Le- 
gende, mit  dem  Zeilgeiste  sich  verwandeln. 

Wenn  nun  aber  diesemzufolge  die  Mythen  dem  ur- 
sprünglichen Inhalte  des  Cultus  nicht  adäquat  sein  kön- 
nen: so  entsteht  die  Frage:  welches  überhaupt  ist  das 
Verbältnifs  der  Mythen  zum  religiösen  Glauben  und 
Götterdienst!  —  Dies  fuhrt  uns  auf  eine  andere  Seile 
des  vorliegenden  Werkes.  Gleichwie  nämlich  der  Verf. 
auf  der  einen  Seite  aus  der  Mythologie  der  Griechen, 
Geschichte  und  Chronologie  einfach  abziehen  zu  kön- 
nen glaubt :  so  bat  er  anderntheils  als  ihren  angeblichen 
Inhalt  ein  Doginensystem  herausgezogen,  welches  ihm 
zofolge  der  Grieche  selbst  darunter  verstand  und  wnfsie. 
Der  Inhalt  ist  kurz  dieser: 

„  Der  höchste  Gott  ist  der  Aelber  oder  Geist,  Schöpfer 
der  Himmelskörper  und  Riemente,  Quell  aller  Seelen,  die 
durch  eine  kleine  Zugabe  irdischer  Materie  eine  Art  phy- 
sischer Existenz  erhalten.  Dieser  Gott  ist  unsichtbar, 
nnerschalfen,  altmächtig,  allweise,  gerecht.  Die  geittlote 
Materie  ist  zwar  auch  ewig;  aber  ganz  dem  Aethergott 
,  unterworfen,  und  das  Uebel  nicht  Folge  ihres  Widerstan- 
des, sondern  ihrer  Schwäche.  Ceti  ainsi  que  la  theo- 
logt'e  greco-egyptienne  croyoit  echapper  au  dua/ü/ne." 

„Diese  Dogmalik  findet  sich  vollständig  im  Cultus 
des  Ztnt  und  seiner  Kinder;  nur  dafs  die  Religion 


- 
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reelle  und  fietive  Götter  unterschied.  Der  Call  bei 
sich  auf  die  reellen :  die  Himmelskörper  und  Elerae« 
war  aber  in  dieser  Beziehung  geheim.  Ein  anheren 
öffentlicher  Cult  bezog  sich  auf  die  fietiren  Gott 
Diese  jedoch  waren  nichts  andere«  als  Symbol»  « 
Figuren  der  reellen;  and  ihre  Legenden,  die  Mjtl 
stellten  nichts  anderes  dar  als  die  wunderbaren  Wirkt 
gen  jener  reellen  Natursnbstanzen :  die  Mythen  ronZ- 
malten  die  Wirkungen  des  Aether-Geistes,  von  Apol 
die  der  Sonne,  von  Neptun  des  Wassers  u.  s.  w.1 

Diese  Ansicht  war  bekanntlich  schon  sehr  oft 
Ihre  Beweise  hat  sie  immer  aus  eben  den  Quellen  i 
nommen,  die  auch  der  Verf.  anführt:  ans  den  Scher 
des  Piaton  im  Kratylos,  dem  Varro,  Cicero,  dro  1 
chenvätern  und  jenen  Stoikern,  Neu-Pythagoreern.  X 
Piatonikern,  welche  die  patret  zu  Gegnern  hatten, 
sonders  viel  baut  der  Verf.  auf  die  Kirchenväter,  da 
auf  das  Heidenlhum,  wie  es  war  uud  galt,  sich  ein 
sen  mufsten,  um  von  ihrer  Widerlegung  Erfolg  ro  ' 
fen.  Gcwifs !  Aber  auf  das  Heidenthum,  wie  ei  n 
rer  Zeit  war  und  (Andern  anders)  galt ;  und  jeder  ffi 
riker  wird  unbesehen  voraussetzen,  da  Ts  es  vorJabrl 
derlen  und  Jahrtausenden  anders  beschaffen  war.  I 
lehrt  die  Geschichte  aller  Religionen,  selbst  solcher, 
zu  ihrer  Grundlage  sanktionirte,  dogmatische  Urkn 
haben ;  wie  viel  mehr  solcher,  die  kerne  Dokument 
ner  Glaubenslehre  und  Glaubensregel  besitzen. 
Griechen  halten  kein  heiliges  Lehrbuch,  ihre  Relij 
keinen  Lehrbegriff.  Sanktionirt  war  der  Cultus: 
hatten  die  Götter  persönlich  oder  durch  Orakels») 
oder  durch  erwählte  Propheten  eingesetzt :  iho  inufi 
die  Nachkommen  derjenigen,  welchen  sie  zuent 
gec-flenhart,  die  Gemeinden  und  in  diesen  die  e 
eben  Propheten  und  Opferdiener.  Darüber  wachte 
gleich  der  Staat.  So  bezog  sich  aller  religiöse  Ii 
rieht  blofs  auf  die  Art  und  Weise,  wie  diese  oder] 
Gottheit  verehrt  sein  wolle.  Dagegen  eine  Religion 
künde  oder  ein  Priesterunterricht  über  das  Wesen 
Göller  und  über  das,  was  man  zu  glauben  und  nicht 
glauben  habe  —  der  Art  gab  es  nichts  in  den  grie 
sehen  Staaten. 

Man  hat  zwar  unzühligemal  behauptet,  die  My 
rien  seien  solche  Schulen  der  Dogmalik  gewesen ;  ■ 
aber  hat  niemand  beweisen  können,  dafs  etwas  aodt 
als  Zeremonien,  Symbole,  Darstellungen  den  Inhalt 
Mysterien  ausgemacht ;  niemand,  dafs  die  Ugoi  lö;«, 
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■weilen  dabei  vorkommen,  etwas  anderes  gewesen  alt 
fheime  Erzählungen  von  solchen  Götterhanrilungcn  und 
fi>i|prschick»alen,  in  welchen  der  Grund  und  Werlh 
im  gebräaehlichen  Symbols  liegen  sollte.  Gerade  hier- 
tf,  dafs  die  Mysterien  blofs  auf  Ritualien  und  Legen- 
m  fainaoilanfen,  pochen  die  Kirchenväter,  deren  Zeug- 
in dem  Verf.  so  viel  gilt,  häutig  und  deutlich  genug. 
(Der  Beschluß  folgt.) 

V. 

Ittlogüche  Auflegung  des  panlinitchen  Sendschrei- 
itm  an  die  Kolotter.  Ilerautgegeben  von  Wilhelm 
bühmer,  Dr.  der  Theol.,  ordentl.  Professor  in  der 
.twngel.  theol.  Fakultät  zu  Breslau,  ordentl.  JUit- 
stiede  der  hütor.  theol.  Geteilt  chaß  zu  Leipzig. 
Brtilau,  im  Verlag  hei  Josef  Max  u.  Comp.  1805. 

Der  Kolosserbrief  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  besonderer  Auf- 
Itiamkeit  zu  erfreuen  gehabt.  Zuerst  waren  es  die  räthsel- 
tofl  Irriehrer  des  zweiten  Kapitels ,  welche  zu  Untersuchung 
'  rein» ;  hauptsiehlich  aber  seit  vor  einigen  Jahren  ein  ge- 
siser  Theologe  in  einer  Abhandlung  Uber  einen  Theil  des 
in  Kapitels  den  jetzt  nilgemein  anerkannten  Grundsätzen 
esirr  Sehriftauslegung  auf*  unerhürte  Weise  Hohn  gespro- 
»,  ist  mehr  als  Ein  David  gegen  jenen  Goliath  mit  Erfolg 
fit  Schranken  getreten.    Hr.  Dr.  Böhmer  hatte  schon  frü- 

(tae  Isagoge  in  den  Brief,  und  eine  Auslegung  von  Kap.  1, 
-21  herausgegeben ,  und  tritt  nun  mit  einem  vollständigen 
inectar-za  dem  selbe  u  auf. 

Gegen  einen  Commentar  zum  Kolosserbrief ,  welcher,  wie 
'»riiegeode ,  ohne  die  Einleitung,  rücksichtlich  deren  der 
auf  seine  frühere  Schrift  verweist,  422  Seiten  stark  ist, 
s  iud  Voraus  der  Verdacht  entstehen,  es  werde  ihn  die 
f*  iber  nnnöthige  Weitschweifigkeit  treffen,  welche  man  ge- 
»  »iele  der  neueren  nepalischen  Arbeiten  mit  Recht  führt. 
">  dafs  eine  Rrurtheilung  der  vornehmsten  fremden  Erklfl- 
in  einen  Commentar  gebore,  halt  der  Hr.  Verf.  in  der 
tri?  (S.  XII.  ff.)  mit  Hecht  fest:  doch  besteht  theils  auch 
»  *is  Maafs,  theils  giebt  es  Punkte,  welche  entweder  an 
1 »» unbedeutend  sind,  oder  Ton  dem  Gegenstände  so  weit 
«r*n,  dals  sie  nur  zu  berühren,  geschweige  denn  verschiede- 
'■«ietoea  über  dieselben  anzuführen,  zu  riel  ist,  und  hierge- 
ft*t  der  Verf.  häufig  verstofsen.  So,  gleich  von  vorne  hcr- 
»»  soll  man  vnn  einem  Commentar  zum  Kolosserbrief  dein 
i  «ticker  bei  Gelegeilheit  des  im  Eingang  befindlichen  Nu- 
**■  Paulus,  der  Untersuchungen  über  den  Namenswechsel  des 
•*u  gedenkt ,  und  in  diese,  nicht  etwa  weil  aie  der  Ausle- 
f**  Apostelgeschichte,  oder  vielleicht  auch  dea  Römerbriefs, 
•*  diestr  die  Reihe  der  pauliniachen  Schriften  eröffnet,  zu 
«Wea  sei,  sondern  lediglich  aus  dem  Grund«  »ich  nicht  wei- 
n»l»f»t,  weil  sich  der  Gegenstand  schon  in  so  vielen  Scbrif- 
1  handelt  finde,  von  welchen  sofort  eine  Reihe  namhaft  ge- 
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macht  wird  (8.  1  u.  2);  von  einem  Commentar,  welcher  sirh 
ebenso  aas  Anlafs  des  im  Grtifse  genannten  Timotheus  nur  mit 
Mühe  enthalt,  eine  Biographie  desselben  au  liefern,  und  wenig- 
stens  das  sich  nicht  versagen  kann,  über  die  Bedeutung  dea  .Na- 
mens und  den  Grund,  warum  er  dem  Manne  möge  beigelegt 
worden  sein,  sich  auszubreiten  (S.  4)1 

In  der  Auslegung  zeigt  sich  Hr.  B.,  was  das  Grammatische 
betrifft,  auf  erfreuliche  Weise  auf  dem  Wege  YYiner's  u.  A ,  und 
trifft  meistens  das  Richtige;  nur  wäre  auch  hier  mehr  Sparsam- 
keit zu  wünschen,  und  Bemerkungen,  wie:  vsj»  «V0»"?*  stammt 
her  von  ayttnam  (S.  21.)  konnten  billig  geschenkt  werden.  In- 
dem der  Hr.  Verf.  neben  dem  Grammatischen  auch  die  in  Be- 
tracht kommenden  historischen  Momente  nach  Gebühr  berück- 
sichtigt, bekommt  seine  Exegese  im  Gänsen  den  objectivea  Ge- 
halt der  von  ihm  ausgelegten  Schrift  zu  fassen,  and  er  erhebt 
sich  über  diejenigen,  welche,  indem  sie  jenes  Beides  vernach- 
lässigen, in  der  Schriftauslegung  nor  ihre  eigenen  subjeethen 
Gedanken  zu  Tage  fordern;  namentlich  zeigt  er  sieh  der  Schleier- 
niacher'schen  Deutung  dea  Hauptabschnitts  im  ersten  Kapitel 
überlegen,  in  welcher  sich  die  schlechte,  mit  dem  Sociniaaisoius 
und  Rationalismns  gemeinschaftliche,  esegetische  Grundlage  der 
Theologie  jenes  scharfsinnigen  Mannes,  ein  wahres  den*il  in 
piteem  m*H*r  fornutt*  ««perlte,  auf  merkwürdige  Weise  kundge- 
geben hat  ludefs  die  grammatisch-historische  Interpretation 
halt  der  Verf.  (Vorr.  S  IX.  ff.)  zur  Ermittelung  dea  vollen  Ge- 
haltes der  biblischen  Schriften  nicht  für  zureichend,  sondern  nur 
für  die  Grundlage  des  üufserlichen  Verständnisse»  derselben; 
wer  bei  ihr  stehen  bleibe,  der  sinke  zum  blofsen  Historiker  und 
Philologen  herab,  und  weil  nur  von  dem  Göttlichen  in  uns  das 
Göttliche  in  jenen  Schriften,  als  das  Verwandte  vom  Verwand- 
ten, erkannt  werden  könne,  so  müsse  zu  dem  grammatisch-hi- 
storischen noch  daa  christlich-religiöse  Element  hinzukommen, 
d.  h.  der  Bieget  müsse  sich  von  dem  Bewufstsein  des  in  Jesu 
Christo  geoffenbarten  Gottes  leiten  lassen,  und  diese  beiden  Ele- 
mente bilden  in  ihrer  Einheit  die  theologische  Auslegung,  wie 
defswegen  der  Hr.  Verf.  seine  vorliegend«  Arbeit  betitelt  hat. 
Dabei  wird  gegen  Bockert  s  Behauptung  polemisirt,  data  der 
Exeget  als  solcher  weder  fromm  noch  gottlos  sei,  und  hiervon 
nur  so  Tiel  gelten  gelassen,  dafs  er  nicht  von  dogmatischen 
Vorurtheilen  eingenommen  sein,  und  diese  dem  auszulegenden 
Schriftsteller  nicht  aufdringen  dürfe. 

Sehen  wir  zu  ,  wie  weit  Hr.  B.  diesen  von  ihm  selbst  be- 
zeichneten Fehler  vermieden  hat.  Wenn  er  bei  Erklärung  des 
nymiötoxot  nnoijc  uiittms  (.V.  IS.)  von  der  Bemerkung  ausgeht, 
die  Anhänger  des  Arius  hoben  behauptet,  durch  jenen  Ausdruck 
werde  der  Sohn  Gottes  zu  den  Geschöpfen  gerechnet  (S.  öl): 
so  mufs  dieses  Ausgehen  vom  ariunischen  Streit  sogleich  die  Be- 
fürchtung erregen,  es  möchte  den  Verf.  das  Interesse  der  atha- 
nasianisrhen  Orthodoxie  in  seiner  Auslegung  bestechen,  wie  über- 
haupt, wo  von  späteren  dogmatischen  Üistinrtiunen  in  der  Exe- 
gese ausgegangen  wird,  sich  fast  unvermeidlich  die  Neigung  ein- 
stellt, die  Bestimmtheit  des  kirchlichen  Dogmas  schon  in  der 
biblischen  Lehre  zu  suchen.  Wenn  der  Verf.  hierauf  mit  Recht 
einerseits  festhält,  dafs  in  nnsfio'rosoc  unmittelbar  nicht  ein  Ge- 
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schaffet»«»  Mildern  ei»  Geborensein  liege,  und  andrerseits  zu- 
giebt,  dafs  durch  den  Zusatz:  n«/«ijc  «»A»»»«  die  Creatur  als  die 
nach  geborene  dargestellt  werde,  hierauf  jedoch  sieb  verwahrend 
fortfahrt:  „aber  keineswegs  als  die  nart  gezeugte ;  denn  nur  der 
Solin  ist  aus  dem  Wesen  des  Vaters  gezeugt,  d  h.  er  ist  der* 
gestalt  aus  dem  Vater  hervorgegangen,  dafs  ihm  das  Wesen 
des  Vaters  mitgetheilt  ist;  die  Creatur  dagegen  ist  aus  Niehls 
hervorgebracht,  d  h.  geschaffen"  (S.  52  Anmerk.):  so  ist  hier 
bereits  das  Refürchtete  eingetroffen,  und  durch  spatere  dogma- 
tische Bestimmungen  der  einfache  Sinn  des  Apostels  gans  ver- 
deckt. Kbenso  verhält  es  sich,  wenn  zu  r«  närta  dt'  ou'r« 
Tic«»  bemerkt  wird,  in  dt«  liege  nicht  uothwrndig  eio  Subordi- 
nationsbrgriff,  dn  ja  Jemand  auch  vermittelst  einer  ihm  an  Würde 
gleichstehenden  Person  etwas  bewirken  könne  (S.  00',  und 
wenn  dann  vollends  hinzugefügt  ist:  „hierbei  versteht  es  sich 
natürlich  von  selbst,  dafs  der  Sohn,  von  Seiten  seiner  Menschen- 
nntur  betrachtet,  inferiorer  als  die  väterliche  Gottheit  ist",  so 
glaubt  mnn  sich  in  die  Exegese  eines  vergangenen  Jahrhunderts 
zurückversetzt.  Auch  sonst  richtet  diese  kirchliche  Unterschei- 
dung der  göttlichen  und  menschlichen  Nntur  in  Christo,  wie  sie 
vom  Verf.  zur  Erläuterung  paolinisebur  Satze  angewendet  wird, 
Verwirrung  nn;  oder  ist  es  etwas  Anderes,  wenn  (8.  05  f.;  ge- 
sagt wird,  ait6{  sc«*-  y  urrpmli)  t»  ««uarrac,  täc  iiulqolac  (V.  18) 
beziehe  sieh  auf  die  Menschennatur  des  Sohnes  Gottes,  die  zur 
Belohnung  für  den  von  ihrer  Seite  dem  Vater  geleisteten  Ge- 
horsam die  Oberherrschaft  über  die  Kirche  empfangen  habe ;  das 
at'TÖf  tet  nyö  *V»raV  \_V.  17.)  hingegen  betrefle  seine  göttliche 
Natur;  bei  dem  «sie  t?  SiS  (V.  15)  aber  sei  an  beide  in  Christo 
verbundene  Naturen  au  denken  ,'S.  40)?  Wenn  der  Vf.  in  demselben 
Zusammenhang,  um  die  Bezeichnung  der  m/ftdiirric  auf  Klassen 
höherer  Wesen  zu  begründen ,  fragt :  „warum  sollte  nicht  auch 
den  Ordnungen  der  •i'ric,  auf  welche  die  Specnlationen  der 
Gnostiker  sich  häutig  bezogen,  ein  wahres  Moment  su  Grunde 
liegen!"  (S  58'  so  vergifst  er,  dafs  er  als  Bieget  gar  nicht  die 
Wahrheit  der  Vorstellungen  seines  Autors  an  sich,  sondern  nur 
die  Möglichkeit,  wie  der  Autor  zu  denselben  gekommen,  darzu- 
it;  wenn  er  S.  50  äufsert:  „ob  der  Apostel  diese  Ord- 
der  Engel  damals  im  Geiste  geschaut  habe ,  als  er  nuch 
2  Kor.  12,  2.  tms  ia»r*  bQatü  entzückt  war,  —  lassen  wir  bil- 
lig dahingestellt  sein,  zumal  da  dem  Paulus  nach  Gal.  1,  12 
oder  wie  der  Verf.  durchweg  schreibt  1  Gal.  12,  woneben  dann 
höchst  verwirrend,  wie  oben,  2  Kor.  12  stehen  kann)  die  Jwo- 
■■Avumc  'ItfuS  Xytü  zu  Theil  geworden  ist,  deren  materielles 
Ingredienz  die  genetisch«  Beziehung,  worin  die  Engel  zu  dem 
Sohne  stehen,  auch  gewesen  sein  kann",  so  ist  dies  eine  sehr 
unkritische  Bemerkung;  endlich  wenn  es  S.  50  keifst:  „daf* 
sich  das  göttliche  Urwesea  durch  ein  aus  ihm  hervorgehendes 
Princip  offenbare,  ist  eine ,  altorientaliscben  Religionssystemen, 
z.  B  dem  persischen ,  iohftrirende  tiefe  Idee ,  deren  Erfindung 
Ober  menschliches  Vermögen  hinausliegt,  und  welche  zweifels- 
ohne eine  Spolie  der  llrrevelatioa  der  Gottheit  an  die  Mensch- 
heil  ist'',  so  kann  dies,  in  dieser  Form 
neuerliche  Erbaulichkeit  genannt  werden. 


im  die  Kolouer. 

Diesenbach  möchte  man  sehr  wünschen,  der  Hr.  Verf.  I 
das,  was  er  das  christlich-religiöse  Element  heilst,  so»  st 
Exegese  weggelassen,  und  wäre  den  Grundsätzen  gefolgt,  »< 
neuestens  Rinken  mit  so  vielem  Erfolge  in  Ausführung  gebi 
hat.  Die  ganze  Contrnverse,  ob  Mer  biblische  Ausleger  * 
seinem  grammatisch-historischen  Apparat  auch  noch  einea 


den  logischen  Kategurieeu  von  Identität  und  Unterschied,  I 
und  Form  in  Bezug  auf  die  Religion.  Allerdings  in  Betrtf 
Inhaltes  findet  zwischen  dem  neutestamentlichen  Sehrif 
ler  und  seinem  christlichen  Ausleger  eine  Identität  statu  ii 
fern  dus  reine  Sublimat  religiöser  Ideen,  aus  jenes  Schi 
herausprüparirt,  kein  anderes  ist,  als  was  auch  die  Philo» 
unsrrr  Tage  noch  als  das  Wahre  erkennt,  und  in  der  Am 
nung  dieser  Identität  besteht,  richtig  aufgefafst,  das  religio 
terrsse  des  Exegeten;  aber  in  Hinsicht  der  Form,  in  «r 
der  neutestanten  fliehe  Schriftsteller  und  in  welcher  der  ji 
Theulog  jenen  Inhalt  hat,  findet  die  totalste  Differenz  »u 
die  ganze  Wettanschauung  unsrer  Zeit  eine  andere  sb  di 
Juden  zu  Jesu  und  der  Apostel  Zeiten  ist,  und  in  dieser  i 
hung  darf  der  Exeget  nicht  erschrecken,  aus  den  biMi 
Büchern  Vorstellungen  herauszubringen,  welche,  in  dieser  I 
die  jetzige  Bildung  sich  nicht  aneignen  kann.  Da  nun  die 
gese  zunächst  nur  die  Vorstellungen  der  Schriftsteller  it 
ursprünglichen  Form  vor  uns  auszubreiten  hat,  deren  eist 
r  herauszuziehen  und"  als  auch  uns  angebonf 
das  Geschäft  der  Dogmatik  ist,  wovon  auch  dn 
(S.  XI.  der  Vorr.)  eine  Ahnung  zeigt:  so  füllt  die  gam« 
tigkeit  der  Exegese  ia  das  Gebiet  des  Unterschieds  im 
den  Ansichten  des  Autors  und  des  Auslegen  herein,  and  u 
dabei,  dafs  der  gegen  diese  Differenz  gleichgültigste  Aui 
der  beste  ist. 

Als  ein  auffallender  Mangel  der  vorliegenden  SckH 
noch  die  altfränkische  Geschmacklosigkeit,  oder  um  die  U 
teste  Bezeichnung  zu  gebrauchen,  Philisterhaf tigkeit,  de* 
sehen  Ausdrucks  hervorzuheben.  Sie  zeigt  sich  theils  is 
Vorliebe  für  absolute  deutsche  Forme«  und  Wendung«, 
ans  Licht  stellen,  in  Obacht  nehmen,  die  Jetztzeit.  4tr 
scheid,  zweifelsohne,  einziglich,  selbe  u.  s.  w,  theils  is 
wahren  Leidenschaft  für  Herübcmahme  lateinischer  Zeit« 
in  welcher  Rücksicht  nicht  blofs  gewöhnlichere  Fernim. 
ediren,  exponirea,  componiren ,  varsiren ,  interpretiren,  allej 
appruhiren,  i|uieseircn,  dlfffriren,  currespondiri-n,  urgirrn,  • 
reu  u.  s.  w.  in  ihrer  oft  unmittelbaren  Aufeinanderfolgt  I 
B.  S.  5«)  widrig  werden,  sondere  auch  unerhörte  Wirt« 
enucleiren  (8.  1),  u.  dergl.  in  Erstaunen  setzen.  Zuweil*» 
dieses  Bestreben  zu  offenbaren  Fehlere  fort,  wie  den»  « 
beim  Verf.  beliebten  Form :  inferiorer  (S.  5«.  60  eis  *»fl 
Comparatir  untlialien  ist,  dergleichen  einen  man  freilich  n 
hätte,  um  die  Inferiorität  des  Buches  in  die 
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tpiter.   Recherche»  sur  ce  di'eu,  sur  son  culte,  zuliefse;  eine  Wandelbarkeit,  die  in  dem  Grade  unmög- 

il  sur  leg  monumens,  qui  te  representent.    Ou-  Vieb  wfire»  wenn»  wie  der  Verf-  wi»'  Gottheiten  und 

trage  precede  (Tun  Essai  sur  retprÜ  de  in  MJ,hen  jur  Cbi**»»  einer  systematischen  und  stabilen 

...  m  n    w>     i    •     w\       -j  Lehre  Beweisen.  —  Bei  den  Philosophen  allerdings,  Py- 
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(Schlaft.)  brauch  von  Götternamen  und  Mythen  verbunden  mit 
Eben  so  wenig  sind  wir  berechtigt,  die  Dichlun-  einer  dogmatischen  und  systematischen  Tendenz;  aber 
fl,  etwa  des  Homer  und  Hesiod,  von  welchen  Hero-  obwohl  ihre  Spcculation  in  einem  nothwendigen  Zusam- 
it  lagt,  dafs  sie  den  Griechen  ihre  Göllerlehre  ge-  tuenhange  mit  der  Religion  ihres  Volkes  stand,  so  wa- 
»cht,  als  dogmatische  Urkunden  zu  betrachten.   Dann  ren  sie  doch  nicht  priesterliche  Exegelen  dieser  Reli- 
kt, ihnen  zu  widersprechen,  Frevel  gewesen;  was  es  gion,  weder  ihrer  Absiebt,  noch  ihrer  Gellung  nach, 
tat  war.   Nach  der  Hesiodischen  Theogonie  z.  B.  ist  Vielmehr  zeigt  sich  bei  Pythagoras  ein  wühlerisches 
«!  gleich  nach  dem  Chaos  da,  samuit  der  Erde,  ohne  Aufnehmen  der  positiven  Religion,  bei  den  Eleaten  ein 
tburi;  auch  Jbykos  lief*  ihn  aus  dem  Chaos  hervor-  absichtliches  Unterscheiden  und  Scheiden  ihrer  Philo- 
otn;  Sappho  aber  nannte  ihn  einen  Sohn  der  Erde  sopheme  auch  in  der  mythischen  Form  von  den  For- 
d  des  Himmels,  Alktios  des  Zephyros  und  der  Jris,  men  der  Volksmythologie;  und  wenn  am  meisten  in 
uiilnos  des  Aelhers  und  der  »Nacht,  Simonides  des  dem  tiefen  Geiste  des  Herakleitoe  die  naturliche  Sytu- 
*•  und  der  Aphrodite,  eine  Orphische  Theogonie  des  bolik  der  Volksreligion  uberging  in   eine  speculalive, 
ono«,  ein  Olenischer  Hymnus  der  Eileilhyia;  Euripi-  so  konnte  dies  nur  durch  ein  Uebergreifen  geschehen, 
i  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  Aristophanes  in  der  welches  ihn  gleichfalls  nölhigle  seiner  Erkenntnis  eine 
»r/haften  Vögellheogonie  lief»  ihn  aus  einem  Windei  originale  Form  zu  geben,  die  sie  vom  Volksmythus  und 
r. Nacht  entflattern;  dasselbe  gab  ernsthaft  ein  Orphi-  allgemeinen  Götlerglauben  entschieden  sonderte.  Da- 
ta tlymnas  an ;  Plntoo  bezeichnete  ihn  als  Kind  des  her  spricht  auch  bei  ihm,  wie  bei  jenen  andern  Wei- 
he!« und  der  Dürftigkeit;  Antagoras,  der  rhodische  sen,  eine  Opposition  gegen  die  herrsehende  Mythologie 
einer,  sagte  (nach  Krantor):  er  zweifle,  ob  er  den  sich  deutlich  aus.    Nirgends  aber  beziehen  sich  diese 
w  den  ersten  jener  Unsterblichen  nennen  solle,  die  Philosophen  auf  eine  Mysterienlehre  zu  ihrer  Rechlfer- 
ut  Erebos  mit  der  Königin  Nacht  erzeugt,  oder  ein  tigung,  noch  ward  ihnen  vorgeworfen,  die  geheime 
■d  der  sinnreichen  Kypris,  oder  der  Erde,  oder  der  Dogmalik  eviilgirt  zu   haben.  —    Die  Erklärung  der 
»de:  Cicero  halte  griechische  Theologen  vor  sich,  Volksmythologie  war  in  keiner  Weise  verbunden  mit 
•Me  einen  ersten  Eros,  Sohn  des  Hermes  und  der  der  Religion  der  Griechen;  sie  war  ein  gelehrtes  Pri- 
sen Artemis,  einen  zweiten,  des  Hermes  und  der  vatgeschäfL    Die  ersten  Versuche  darin  machten  die 
»eilen  Aphrodite  Sohn,  und  als  dritten  den  Anleros  filteren  Interpreten  Homers  (oi  dpxaloi '  Ouijpixoi)  in  der 
M)  Ares  und  der  Aphrodite  angaben  u.  8.  w.    Dies  Zeil  der  Sophisten,  welche  letzteren  gleichfalls,  da  Er- 
'  "'s  Briitpfol;  aber  die  ganze  griechische  Mythologie  klUrungen  aller  Art  zu  ihren  Bildungsinethoden  gehör- 
w»ht  ans  solcheo.   Da  ist  nicht  ein  Gott  von  einfa-  ten,  mitunter  Götler  und  Myihen  auf  natürliche  und 
'*•»,  fixirtem  Begriff,  nicht  ein  Mythus  von  einer  sank-  moralische  Begriffe  nicht  nur  anwandten,  sondern  gele- 
hrten Form,  die  keine  andere  Art  der  Erzählung  gentlich  auch  reducirten.    Die  Herakliliksr  in  Sokraies 
/.  wiwnteh.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  Q 
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Zeit  gingen  schon  viel  weiter.  Durch  eine  kühne  Ety- 
mologie verwandelten  sie  die  Namen  der  Volksgötter 
in  eben  so  viele  Nomenklaturen  für  die  Substanzen  und 
Agenden,  die  in  ihrem  Systeme  vorkamen.  Diese  un- 
geschickten Griffe  parodirt  Piaton  im  Kratylos  so  muth- 
willig  nnd  so  offenbar,  dafs  es  in  Erstaunen  seUt,  wenn 
der  Verf.  (wie  einstauch  unsere  sogenannten  Symboliker) 
diese  persiftirenden  Wortspiele  für  baaren  Ernst  und 
Mysterien-Inhalt  hinnimmt.  Ueber  die  wahre  Stellung 
Piatons  gegenüber  der  Mythologie  und  öffentlichen  Re- 
ligion lassen  gleich  sein  erstes  Werk,  der  Phädros,  und 
wieder  die  späteren,  Polilie  und  was  an  sie  sich  schliefst, 
keinen  Zweifel  übrig.  Dafs  Ideen  in  der  Volksreligion 
seien,  erkannte  er  besser  als  jene  fertigen  Ausleger, 
eben  so  sehr  aber,  dar»  ihre  gewordene  Form  eine  ver- 
wilderte, ihr  Verhültnifs  zur  Zeilbildung  ein  incongru- 
entes,  ihr  Zustand  der  sei,  in  welchem  sie  weder  an 
sich,  noch  mittelst  Auslegung  das  Bedürfnifs  des  Gei- 
stes befriedigen  könne.  Eben  jene  Verwilderung  und 
Incongruenz  hatte  die  Sekten  der  Orpbiker  und  Py- 
lhagoristen  erzeugt.  Die  älteren  Orpbiker  waren  wohl 
zerstreute  Geschlechter,  welche  einen  thrakischen  Cult 
bewahrten,  nicht  anders  als  wie  da  und  dort  bei  den 
Völkerschaften  der  historischen  Zeit  einzelne  Familien 
einen  altkarischen,  pelasgiscben,  phrygischen  Cult  ent- 
weder privatim  erhielten  oder  auch  in  Verbindung  mit 
Poesie,  Musik,  Chresmologie  unter  Staatsaufsicht  fiir 
das  Volk,  dem  sie  einverleibt  waren,  verwalteten.  Dafs 
Pythngoras  einer  solchen  Orphikerfuinilie  angehörte,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  erweislich  aber  nur  so  viel,  dafs 
in  Herodot's  Zeit,  drei  bis  vier  Jahrzehendo  nach  Auf- 
lösung des  Pythngorischen  Bundes,  Orpbiker  und  Py- 
thagoristen  gewisse  Sektengebräuche  mit  einander  ge- 
mein hatten.  Aus  den  Tragikern  erhellt,  dafs  zur  sel- 
ben Zeit  die  Orphiker  eine  partikuläre  Ascetik  nnd  Spe- 
kulation mit  gewissen  Weihen  und  Culten  der  Myste- 
riengötter verbanden.  Dus  speculative  Element  ist  ohne 
Zweifel  in  die  Orphischen  Gentilsacra  durch  die  sich 
ihnen  anschliefsenden  Pythagoristen  hineingetreten;  wo- 
von jene  Stelle  Herodot's  die  erste  Spur,  eine  andere 
gleichzeitige  Andeutung  die  (an  sich  nicht  sichere)  Be- 
hauptung des  Dichters  Jon  gewährt,  Pythagoras  habe 
dem  Orpheus  Einiges  untergelegt.  Offenbar  kamen 
diese  durch  Philosophen  umgestalteten  Gentil  -  Weihen 
einem  Zeitbedörfnifs  entgegen  und  gewannen,  obschon 
Privatinstitute,  ein  steigendes  Ansehen.   Dies  beweist, 
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aufser  jenen  Stellen  der  Tragiker,  die  nicht  selten» 
nicht  immer  ungünstige  Berücksichtigung  dieser  An 
ten  bei  Piaton,  wenn  gleich  dieser  ihre  Lehren  nai 
ein  Draufscnstehender  und  blofs  in  dem  Sinne  ben 
in  welchem  er  auch  anderweitige  Dichtersprücb«,  g 
bare  Meinungen,  Motive  der  Volksreligion  m  der?» 
Weisung  verwendet,  dafs  die  Bestandteile  philo« 
scher  Erkenntnifa  auch  in  anderen  Bildungsreisen 
mentarisch  vorhanden  seien,  was  wir  bei  Ariiu 
wiederfinden.  Einen  andern  Beweis  für  das  erwe 
Ansehen  orphischer  Weihen  giebt  der  Umstand, 
wir  in  derselben  Zeit  Privatculte  der  allgemeinen  1 
nähme  für  Geld  geöffnet  sehen,  wie  die  Sabaziei 
Korybantikn.  Man  wird  diese  nicht  für  schlechthin 
tisch  mit  jenen  Orphiker- Weihen  zu  nehmen  b 
welche  die  Pythagoristen  sich  angeeignet  hatten, 
aus  der  Gunst,  welche  die  halbphilosophischen  W 
bei  nicht  Wenigen,  auch  bei  Gebildeten  gefunde 
klärt  sich  leicht,  dafs  nunmehr  verschiedene  Geschlt 
in  welchen  Culte  erblich  waren,  die  auf  dieselben 
ähnliche  Gottheilen  wie  die  Orphisch-Pythagorisü 
sich  bezogen,  die  neue  Blütbe  der  letzteren  den  il 
verwandten  Sacra  sich  zu  Nutze  machten  und  ili 
ÜL'iüsen  Familiengebräuche,  bisher  von  ihnen  n 
sich  geübt,  dem  Volke  darboten.  Gewifs  waren  t 
Theil  arme  und  ungebildete  Leute,  die  nun  her 
men  und  aus  der  Specialreligion  ihrer  Väter  ein« 
erwarteten  Erwerb,  theils  vagirend,  theils  in  den 
ten  durch  Errichtung  von  Buden  gewannen,  wo  s 
Musäos,  Thamyris,  Orpheus  heilige  Lieder  verk 
nnd  Leute,  wie  den  Deisidämon  bei  Theophrast, 
natlich  sammt  Weib  nnd  Kind  einweihten.  DU 
Aufnahme,  der  sie  genossen,  war  bedeutend  genu 
den  Staat  bedenklich  zu  machen,  der  nicht  wuIst 
er  diese  Privat-Mysterien  gegenüber  den  Öffendid 
betrachten  habe.  Die  Sabazien  -  Priesterin  Ninui 
hingerichtet,  weil  ihr  Gewerbe  eine  Anmntsung  • 
schien,  was  nur  den  sanktionirten  Mysterien  (in 
sis  u.  a.)  zustehen  sollte.  Aber  Aeschines  Muller 
kolhea  ward  mit  Genehmigung  des  Staats  ihre\; 
gerin.  Bei  ihr  war  der  junge  Demosthenes  eiog« 
worden ,  der  als  Mann  und  Volksredner  jenem  f 
Gegner  Aeschines  den  Ministrantendienst,  den  de 
bei  seiner  Mutter  verrichtet,  nicht  hätte  spottwei» 
rücken  können,  wenn  nicht  ein  gut  Theil  des  \ 
diese  Leute  doch  verachtet  hätte.   Allein  solcbt 
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en  werden  verlacht  und  darum  nicht  weniger  be- 
it  und  nicht  zuletzt  von  den  Lachern ;  die  Minisfran- 
veracafel  man,  ihre  Ministerien  aber  sucht,  ihren 

scheut  man,  und  die  wenigsten  Menschen  denken 
rliieden  über  solche  Dinge.    Dafs  cur  selben  Zeit 

mit  Philosophie  verseilten  Orgien  weiter  um  sich 
en,  verrat hen  die  leisten  der  Platonischen  Dialoge, 
ii  Pythagoreische  Ansichten  der  Volksreligion  und 
agoreische  Myibologeme  sich  reflectiren.  Ein  nn- 
i  Zeugnifs  liefern  die  Blicke  auf  Orphische  Theo- 

nnd  Literatur  in  des  Aristoteles  Abhandlungen, 
i  Cicero  Mal.  D.  I,  38,  wofern  die  Stelle  nicht  in- 
ilirt  ist,  erkannte  auch  Aristoteles  einen  Pythagoreer 
eo  Verf.  eine«  Orphischcn  Gedichles.  Gewifs  blühte 
ilt  diese  Sekte  fort.  Denn  sie  ist  eine  beliebte  Ziel- 
be  für  den  Wils  der  mittleren  Komödie.  Alexis, 
iltanes,  der  jüngere  Kralinos,  Heniochos,  Mnesima- 
machlen  sich  lustig  über  die  Pyihagoristen.  Daraus 
:bliefseo,  dafs  ihre  Orgien  verachtet  wurden,  hiefse 
lie  Komik  verkennen.  Sie  (heilten  diese  Ehre  mit 
n  und  der  Akademie,  mit  den  Weisen  des  Lykeion 
ier  Sloa,  die  alle  auf  der  Kühne  parodirt  wurden, 
ihre  Erscheinung  bedeutend  genug  war,  um  ein 
iches  Wiufeuer  zu  nähren. 

In  dieser  Orphiker-Pythagoristen-Sekte  haben  wir 
>iwas  dem  Aehnliches,  was  der  Verf.  von  der  grie- 
wn  Volksreligion  roranssetzt.  Während  nämlich 
'tziere  sich  selbst  nicht  erklärte,  sondern  nur  her- 
ilich  fortbestand,  und  wahrend  die  Nachfolger  der 
erwähnten  Heraklitiker,  die  Kyniker  und  Sloiker 
lythologie  in  ihre  Physik  übersetzten  ohne  Rück- 
mg  auf  die  Volksreligion,  machten  diese  Neu-Or- 
r  ihre  Philosophie  wirklich  zu  einer  Religion,  in 
*t  Gebrauche  und  Symbole  der  Volksreligion  sich 
igten.  Sie  lehrten  eine  Theologie,  die  eben  so 
nne  dorch  Mythologie  mystificirte  Speculation  als 
durch  Speculation  mystificirte  Mythologie  heifsen 
Sie  gingen  mit  Bewufstsein  von  einer  zur  an- 
iiber.  So  erhielt  die  Volksmylhologie,  was  ihr  der 

wünscht,  eine  coexistirende  Dogmatik.  Aber  eben 
►eaeisl,  dafs  das  ursprüngliche  Verhältnis  ein  an- 
war. Denn  diese  neue  dogmatische  Religion  scheidet 
'entlieh  von  der  des  Volkes  durch  eine  verschiedene 
i;onie,  durch  eine  verschiedene  Rangordnung  der  Göt- 
ureb  einen  verschiedenen  Cullus.  Den  letzleren  be- 
>d  ist  es  höchst  charakteristisch,  dafs  es  ein  Haupt- 

für  diese  Orphiker  war,  nur  unblutige,  unschuldig 
«bilische  Opfer  zu  bringen,  sehr  im  Gegensatz  gegen 
hen  ilekntoinben  der  Volksrcligion.  Die  Götter 
liieren  waren  leibhaftig,  tiichti?,  cierie  und  wollten 
nahrhafte  Kost.  Die  Götter  der  neuen  Theologie 
i  einen  schwachen  Magen,  der  nnr  leichte  SSfiehen 
igen  konnte.  Woher  das?  Ich  will  es  dem  Verf. 
•  Dafs  ihnen  die  Dogmatik  extrahirt  war,  das  halle 
itler  so  schwach  gemacht  und  nahezu  entseelt.  So 

die  Dogmatik  noch  in  den  Göttern  verschlossen 
w  dafs  auch  die  Mysterien  nichts  anders  zu  thun 
eo,  als  die  Gestallen  dieser  Gölter  uud  ihr  gewal- 

Thun  und  Leiden  vorzustellen,  10  lange  waren 
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diese  Gnitergcsiallen  nolhwendig.  Denn  nnr  in  ihnen 
haue  das  Volk  seinen  Glauben,  nur  in  ihrer  Anschauung 
sein  Göttliches,  weil  keine  Lehre  da  wnr,  die  es  mafs, 
keine  Kunst,  die  es  zerlegte.  Diese  Götlergestalten  wa- 
ren selbst  der  thalige,  schöpferische  Glaube  des  Volkes, 
der  sich  erst  hervorbringen,  setzen,  festigen  mufste,  der 
keine  Zeit  halle,  sich  zu  recapituliren,  eh  er  ganz  da 
war.  Und  darum  war  dieser  thKtige  Glaube  immer  in 
Bewegung,  und  weil  der  Geist  des  Volkes  in  diesen  Göt- 
tergesialten  sich  gestaltend  lebendige  Bewegung  war,  so 
waren  diese  Gestalten  lebendig  und  thätig  und  darum 
hungrig  und  brauchten  tüchtige  Opfer.  Als  aber  diese 
Götter  herausgetreten  waren  in  Liedern  und  Geschich- 
ten, fest  geworden  in  Tempeln  und  Kunstgebilden,  da 
stellten  sie  sich  von  selbst  nebeneinander  in  Amphiklyo- 
nieen  und  in  epische  Theogonieen,  und  ihre  Bewegung 
ward  eine  regelmässige  im  Cullus.  Nun  wurde  der  Glaube 
ruhig  und  fröhlich  und  feierte  seine  Götter  nicht  nur  mit 
fleisch  und  Wein,  sondern  auch  mit  herrlichen  Spielen 
der  Gy  mnastik  und  Musik  und  sie  wurden  immer  schö- 
ner; denn  die  Dogmatik  war  nur  die  Ruhe  und  Seelig- 
keit  des  Glaubens,  die  sich  in  ihren  Gestalten  wiegte 
als  das  innere  Gleichgewicht  und  sie  zum  schönsten 
Ebenmafs  rundete.  Als  aber  die  Götter  so  fertig  und 
abgeschlossen  waren,  standen  sie  als  eine  besondere  Welt 
da,  so  selhstgeniigsam,  dafs  nichts  mehr  daran  zu  schaf- 
fen war.  Der  thatige  Geist  des  Volkes,  da  er  nichts 
mehr  zu  schallen  halte,  fing  an,  in  das  Innere  seiner 
Welt  zu  dringen,  und  weil  er  die  Götter  für  unantast- 
bar und  undurchdringlich  hielt,  so  fing  er  an  bei  den 
Elementen,  gegen  welche  die  Götler,  Beit  sie  selbst  ge- 
nügsam geworden,  gleichgültig  waren.  Die  Gölter  blie- 
ben sieben;  der  thaiige  Geist  aber  gewann  einen  neuen 
Spielraum  in  den  Dingen,  die  er  trennen  und  verbinden 
lernte,  bis  sie  alle  in  Flufs  kamen.  Nun  hatte  der  Geist 
in  den  Dingen  seine  Unruhe  (wie  einst  in  den  Göltern) 
und  nun  trieb  er  auch  diese  Unruhe  so  lange  bis  sie 
zu  einer  Ruhe,  Ordnung,  Einheit  kam.  Nunmehr  war 
ihm  aber  diese  Einheit  das  Wesen  der  Dinge  und  seine 
Ruhe;  und  darum  war  nun  sie  das  Göttliche;  nnd  sie 
wnr  doch  anders  beschaffen  als  jene  alten  Götter,  deren 
Gestalten  noch  immer  fest  standen.  Von  jener  Einheit 
wufste  der  Geist,  woher  sie  war;  denn  sie  war  nicht 
aus  ihm  herausgetreten,  sondern  er  halle  sie  in  sich  durch 
Trennen  und  Verknüpfen  der  Dinge  gefunden.  Von  den 
Göltern  aber  wufste  er  nicht  mehr,  woher  sie  jvaren; 
denn  seit  sie  geschlossen,  war  er  aus  ihnen  gewieben 
nnd  ihre  Gestalten  waren  anfser  ihm  zurückgeblieben. 
Darum  waren  diese  Götler  jetzt  Mols  das  herkömmlich 
Gegebene;  jene  Einheit  aber  war  das  bewufst  Notwen- 
dige. Dasselbe,  wodurch  einst  die  Gölter  geworden  wa- 
ren, war  nicht  mehr  in  ihnen,  sondern  hatte  die  Gestalt 
einer  bewofsten  Notwendigkeit  im  denkenden  Geist. 
Dies  aber  ist  Dogmatik.  Diese  also  war  nicht  mehr  in 
den  Göttern  gebunden,  sondern  getrennt  von  ihnen  für 
sich  in  der  Philosophie.  Eigentlich  waren  die  Gölter 
dadurch  schon  um  ihre  Notwendigkeit  gebracht.  Allein 
die  ganze  Wirklichkeit,  die  Zusammenlegung  des  Staa- 
tes, der  Sitten,  der  Kunst,  der  Sprache,  was  alles  allsei- 
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tig  mit  ihren  Gestalten  zusammenhing,  hielt  diese  noch 
Test.  Aber  der  Geint  war  noch  nicht  beruhigt.  Auf  der 
einen  Seite  halte  er  nun  eine  gegebene  YVirklichkeit, 
die  den  Göttern  gehörte,  aber  nicht  bewirfst  nolbwendig 
war,  auf  der  andern  eine  bevvufst  nothwendige  Einheit, 
die  aber  dies  nur  in  ihm,  nicht  aufser  ihm  wirklich  war. 
Nun  hatte  der  Geist  seine  Unruhe  in  sich  und  suchte 
eine  höhere  Ruhe  indem,  was  noihwendig  und  wirklich, 
bewufat  und  gegeben  sugleich  sei;  und  er  drang  aufsein 
wahres  Wesen,  das  Gute  der  Selbsterkenntnis.  Jetzt 
endlich,  als  der  Geist  das  Gute  als  Wesen  und  Zweck 
in  sich  gefunden  hatte,  jetzt  waren  alle  Dinge  nur  Stoffe 
und  Stufen  des  Guten,  und  die  Götter  —  Bilder.  Denn  auch 
das  Andere,  was  sie  bisher  gehalten:  Staat,  Kunst,  Sitte, 
tollte  jetzt  dem  Guten  unterworfen  werden,  und  so  konn- 
ten die  Gölter  nur  noch  entweder  als  eine  Gottheit  das 
Gute  selbst  sein,  wobei  aber  ihre  herkömmlichen  Gestal- 
ten verschwanden,  oder  als  viele  konnten  sie  Formen 
und  Abbilder  des  Guten  sein.  Aber  auch  als  diese  Ab- 
bilder waren  die  Volksgötter  dem  Geist  entbehrlich ;  denn 
er  hatte  das  Gute  in  sich  und  konnte  die  Formen  des- 
selben in  sich  entwickeln.  Jetzt  also  war  die  vollstän- 
dige Dogmalik,  war  der  Götter  Wesen  und  Form  im 
freien  Besitz  des  Geistes,  und  darum  hallen  diese  V  olks- 
götter  keine  Macht  mehr  über  ihn,  sondern  er  über  sie, 
und  darum  fing  er  an  mit  ihnen  zu  schallen,  sie  zu  deu- 
ten, zu  lösen,  zu  läugnen,  bei  Seite  zu  stellen,  zu  ver- 
bessern,   üies  ist  der  historische  Beweis  dafür,  dafs  die 

f griechischen  Götter,  wenn  sie,  wie  der  Vf.  will,  von  An- 
ang  nur  Zeichen  einer  neben  ihnen,  somit  eigentlich  über 
ihnen  stehenden  Dogmalik  gewesen,  unmöglich  so  lange, 
so  fest  und  vollgestaliig  im  Glauben,  Staat  und  Kunst 
hüllen  leben  können;  sondern  lodlgeboren  wären  siege, 
wesen.  Nur  ein  flufserlicher  Zwang,  wie  ihn  der  freie 
Hellene  nicht  kannte,  baue  eine  solche  nüchterne,  un- 
fruchtbare Hieroglyphik  iufserlich  erhallen  können,  aber 
dann  wäre  das  Volk  erstarrt  in  seiner  Bildung,  ähnlich 
jenen  seltsamen  Figuranteu  am  Nil,  deren  beste  Kunst 
war,  todle  Körper  todl  zu  erhallen.  Denn  du  die  Be- 
slandlheile  menschlicher  Bildung  nur  in  einander  leben, 
nur  durch  einander  sich  weiter  entwickeln  können:  mufs 
jedes  Volk,  sobald  die  seinigen  in  abslracler  Trennung 
fixirt  sind,  zur  Mumie  werden.  Die  Geschichte  der  Hel- 
lenen im  Gegenlheil  war  höchste  Vitalität,  Entwicklung, 
ja  bacchantische  Verschwendung  des  Geistes.  Darum 
wird  ihr  Nachglanz  in  unserer  Erinnerung  immer  wie- 
der bewundert  und  ist  doch  so  schwer  zu  verstehen. 

Es  war  das  Gefühl  jener  Verschwendung,  jener  Ent- 
wicklung, die,  was  sie  gesetzt  hatte,  alles  wieder  aufzu- 
heben drohte,  welches  die  Neit-Orphiker  und  Pvthago- 
ristea  drängte,  die  Dogmalik  wieder  hineinzutreiben  in 
die  Götter.  Allerdings  war  dies  der  einzige  Weg,  wie 
für  die  Gebildelen  der  Zeit  der  Untergang  der  gegebe- 
nen Religion  abgewehrt  werden  konnte.  Dem  dialekti- 
schen Verstände  gilt  die  unmittelbare  Gestalt  nicht  mehr; 
die  Religion  konnte  nur  noch  eine  mittelbare  sein.  Es 
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ist  daher  einfältig,  wenn  man  die  PythagorisUs  V« 
scher  der  VolksreTigion,  Trugpfaffen  nennt  Diese  Vo 
religion  war  nicht  mehr;  sie  waren  die  Religio»™ 
Zeit ;  ihr  Bestreben  war  edel,  wenn  es  anders  «M 
die  Uebereinsiiiiimung  zu  suchen  zwischen  Vernunlt 
Religion.  Als  Plaloo  starb,  waren  diese  Theolog« 
reils  mehr  als  eine  partikuläre  Schule;  sie  reprftst 
ten  den  Zeilgeist.  Dies  läfst  sich  schon  daraus  «b 
men,  dafs  anch  die  andern  Philosopbenschulee,  tm 
lieb  Akademiker  und  Stoiker  sehr  vieles  von  ihnen 
nahmen  und  sich  aneigneten.  Wie  weit  und  in  we 
Art  damals  von  solchen  Kreisen  aus  Rückwirkunj 
den  öffentlichen  (Julius  stau  fand,  ist  eine  noeb  v 
gelös'te  Frage.  Dafs  aber  bei  den  zunehmenden  I 
rieen,  Scbmati&bruHrrschaften  und  solchen  Verein« 
immer  auch  ein  religiöses  und  mitunter  ein  philoi 
sches  Moment  hatten,  die  Gelegenheit  zur  Verb» 
von  Dogmen  und  Agenden  nicht  fehlte,  und  dah 
der  öffentliche  Cultus  nicht  ganz  zurückbleiben  kc 
ist  von  selbst  einleuchtend.  Mit  dem  Verfall  der 
einsehen  Staaten  und  Sitten  vermehrten  sich  dir» 
slrebungen,  den  Mangel  des  Positiven  zu  ersetsea 
arteten  immer  weiter  aus.  Die  stärksten  Fernteet 
hielt  die  mystische  Theologie,  als  nach  Alevanle 
Sillenverkehr  und  Auslausch  der  Gelehrsamkeit  uil 
Orient  und  Aegypten  mehr  und  mehr  zunahm.  Ii 
xandrien  mischte  sieb  chaldäische  und  ägyptische' 
Sophie  mit  griechischer  Mystik,  und  die  letztere  Im 
sich  bald  gefallen,  dafs  sie  von  den  enteren  abstti 
sollte.  Mit  der  Theokrasie  gingen  die  Veranebe 
in  Hand,  aller  Religionen  Einheit  philosophireod  u 
als  historisch  durch  eine  fabelhafte  Urgeschichte  st 
weisen.  Jetzt  wurde  wirklich  verfälscht.  Allen 
sopheo  und  W undermännern  wurden  Schriften  so 
schoben ,  auch  von  Alexandriniscben  Juden  Ol 
worin  der  mosaische  Monotheismus  als  das  Mjst 
des  Heidenthums  bezeichnet  ward.  Pythagoristeo 
gier,  Kabbalisten  assimiiirten  sich  einander  seht 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Den  L 
auf  Griechenland,  auf  die  Vorstellungen  von  des 
tern  und  die  örtlichen  Culle,  sieht  man  ans  PI 
und  bald  nach  ihm  aus  Pausanias,  trotzdem,  daft  ( 
diese  Manner  mit  entschiedener  Liebe  das  alt  um 
Hellenische  bewahren  möchten.  Alle  diese  Veras« 
gen  aber  in  der  Religion  und  Theologie  des  11 
ihnms  waren  vorgegangen,  eh  die  Kirchenvater  i 
ben.  Während  sie  schrieben,  vom  2 — 5ten  Jabrbi 
nahm  slets  noch  Orgienwesen,  Religionstnacherei. 
die  roheste  Mystik  und  auch  die  speculative,  in  d 
Neuplatoniker  Philosophie  und  Götlerlehre  zum  I' 
mal  auaglichen,  oabm  die  Auflösung  sämrallicher 
Hengöiter  in  ein  Reich  von  Gespenstern  und  Fo 
zu.  Wie  sehr  täuscht  sich  also  der  Verf.,  indem 
Angaben  der  Kirchenväter  als  Zeugnisse  für  den 
Göllerglauben  und  die  Volksmylhologie  der  Gried 
Anspruch  nimmt.  Ad.  Scbil 
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femeine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
wd  Kirche,  ton  Dr.  Aug.  Neander.  Zwei- 
trliand  in  3  Abtheilungen.  Hamburg  1829— 
im.  bei  Fr.  Perthes.  1072  S.  8. 

Zweitor  Artikel. 

.Wir  erwRhnen  zuerst  die  Lehrstreiligkeit,  deren 
rbniue  auf  die  ganze  Entwicklung  der  Gotteslehre 
püfsien  Einflute  hatten,  die  Streitigkeiten  über  die 
ieinigkeitslehre,  aus  denen  sich  alles  übrige  am 
to  ableiten  lafsl."  Mit  diesen  Worten  sucht  der 
Verf.  p.  516  die  Anordnung  im  Bericht  der  einzel- 
Lthrstreitigkeiten,  zu  dessen  Heurtheilung  Ref.  über- 
,  iu  rechtfertigen. 

Das  Hediirfnifs  einer  „A6feitHHgn  steht  dem  Be- 
aii«  und  Verlangen  nach  der  Methode  am  nächsten, 
>  es  zeugt  von  dem  Gefühl,  dafs  der  Gang  nnd  die 
vicklung  der  Lehrstreitigkeiten  von  einer  innern 
rerniinfligen  Notwendigkeit  gegliedert  sein  müsse, 
soll  sich  von  den  Streitigkeiten  über  die  Dreici- 
riulehre  alles  übrige  „am  besten"  abieilen  lassen, 
tfieiot  hiemit  die  erste  Streitigkeit  zu  den  folgenden 
»ie  das  Allgemeine  zu  dem  Besondern  und  Ein- 
en zu  verhalten,  denn  sonst  könnte  das  Folgende 
l  uns  dem  Früheren  abgeleitet,  nicht  als  dessen  fortge- 
le  Besonderung  und  Entwicklung  angesehen  werden. 
Der  Hr.  Verf.  hatte  in  den  allgemeinen  Vorbemer- 
gen  über  die  Lehrstreitigkeiten  mit  dem  Gange  der 
Richte  gebrochen  und  ihn  als  traurig  und  der  christ- 
m  Wahrheit  nachtheilig  dargestellt.  Mit  jenem  Ein- 
;e  scheint  er  in  den  so  beklagten  Streitigkeiten  wp- 
tens  die  Spur  einer  innern  ihnen  selbst  nngehörigen 
bodr,  eine  gewisse  Ordnung  anzuerkennen,  durch 
be  ihre  geschichtliche  Erscheinung  über  die  nach- 
l'gen  Einflüsse  der  „Staatsmacht"  und  „Forraelknccht* 
•W.  /.  wisttAtck.  Kritik.  J.  1835.  II.  IM. 


Schaft"  hinausging  und  einem  höhern  Gesetz  gehorchte. 
Diese  Anerkennung  eines  immanenten  Gesetzes  scheint 
sich  auch  in  der  Anordnung  der  Streitigkeiten  auszu- 
sprechen. Auf  die  Streitigkeiten  über  die  „TrinitHls- 
lehre"  p.  516 — 607  folgen  sogleich  die  über  „die  Person 
Christi"  p.  607 — 785  und  den  Beschlufs  bilden  die  Strei- 
tigkeiten über  die  „Anthropologie"  p.  71)5—925. 

Die  .Geschichte  entspricht  also  dem  System  der  Dog- 
matik  oder  sie  repräsentirt  die  Methode,  welche  keine 
Dogiualik  ohne  ihren  eignen  Nachtheil  aufgeben  kann. 
Die  christliche  Gemeinde  vertiefte  sich  in  ihr  göttliches 
Princip  zuerst  in  seiner  ewigen  Offenbarung,  die  aller 
Zeit  vorangeht,  sodann  in  seiner  geschichtlichen  Offen- 
barung und  endlich  in  seiner  bleibenden  Gegenwart  und 
Bethüligung  in  den  Einzelnen.  Nach  den  ewigen  Mo- 
menten der  Idee  Gottes  versenkte  sich  die  .Gemeinde 
zuerst  in  das  stille  Mysterium  der  Offenbarung  de»  Va- 
ters im  Sohn  und  heiligen  Geist,  darauf  wandte  sie  sich 
zur  Offenbarung  des  Sohnes  und  zuletzt  stieg  sie  in  ihre 
Innerlichkeit  nieder,  um  das  Reich  des  Geistes  und  die 
Gnadentvirknngen  desselben  in  ihr  selbst  zu  erforschen. 
Wird  diese  Bewegung  der  Kirche,  in  der  sie  ihren  Lehr- 
begritf  constituirte  nach  den  Momenten  des  Begriffs  sel- 
ber bestimmt,  so  erhob  sie  sich  zuerst  zur  Idee  Gottes 
in  ihrer  ungetrübten  durchsichtigen  Allgemeinheit,  so- 
dann wandte  sie  sich  zur  begreifenden  Erkenntnifs  Chri- 
sti, dessen  Persönlichkeit  als  die  vollendete  Einheit  der 
allgemeinen  Idee  und  des  einzelnen  Selbstbewußtseins 
dem  Moment  der  Besonderheit  entspricht  und  endlich 
concentrirte  sie  sich  in  die  Subjectivität  des  Einzelnen, 
um  in  ihr  die  Wirksamkeit  der  allgemeinen  Idee  und 
der  Gnade  Christi  begreifend  zu  bestimmen. 

Sobald  dieses  Gesetz  im  Verlauf  der  kirchlichen 
Lehrstreitigkeiten  anerkannt  wird,  so  verlieren  diese 
auch  den  erdrückenden  Schein  der  Verwirrung.  In  sie 
hineinspielende  Leidenschaften  und  partikuläre  Interes- 
sen vermögen  sie  nicht  mehr  zu  trüben  und  die  ge- 
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schichtliche  Betrachtung  erhält  die  freie  Uebersicbt  von 
ihrem  Gange.     Denn  ihre  gegenseitige  Ableitung  be-' 
weist,  dafs  die  eigne  Methode  der  Geschichte  von  der 
logischen  Methode  der  Vertiefung  des  Allgemeinen  zum 
Einseinen  nicht  verschieden  war. 

Der  Hr.  Verf.  hat  sich  xur  Nachweisung  dieser  lo- 
gischen Notwendigkeit  innerhalb  der  Geschichte  ver- 
pflichtet, wenn  er  sagt,  aus  der  Streitigkeit  über  die 
Trinitätslehre  lasse  „sich  alles  Cebrige  am  besten  ab- 
leiten."   Es  fragt  sich  daher  vor  allem ,  wie  ist  diese 
Ableitung  und  die  Rechtfertigung  seiner  Methode  ge- 
schehen.  Zunflchst  wenn  das  Folgende  von  dem  Frü- 
hem am  besten  abgeleitet  wird,  so  ist  dies  die  wesent- 
liche Voraussetzung  von  jenem  und  das  Versländnifs 
alles  Folgenden  würde  von  der  Einsicht,  weshalb  das 
Frühere  die  notwendige  Voraussetzung  des  Spätem 
sei,  abhängen.    Der  Hr.  Verf.  hat  gefühlt,  dafs  es  dar. 
auf  ankam  zu  begründen,  weshalb  mit  der  Streitigkeit 
über  die  Trinitätslehre  der  Anfang  geschah.    Er  sagt 
p.  516:  „diese  Lehrstreitigkeiten  sind  eine  natürliche 
Folge"  aber  er  bestimmt  diesen  ihren  „natürlichen"  Her- 
vorgang nicht  aus  der  Natur,  aus  dem  Wesen,  dem 
Begriff  der  Sache  selbst,  sondern  er  schiebt  die  Frage 
nur  weiter  zurück,  ohne  sie  zu  lösen.   Jene  Lehrslrei- 
tigkeiten  sind  nach  ihm  nur  „eine  natürliche  Folge  der 
Gegensätze  in  der  Auffassung  der  Trinitätslehre,  wel- 
che sich  im  Verlauf  der  vorigen  Periode  gebildet  hal- 
ten."  Der  Grund  jenes  Anfangs  wird  statt  in  der  Sache 
selbst,  in  dem  der  Zeit  nach  Vorangegangenem  gesucht. 
Da  aber  die  Streitigkeiten  über  die  Trinitätslehre  in 
der  Zeit  vor  Arius  einzig  und  allein  unter  den  einzel- 
nen Dogmen  öffentliche  und  allgemeine  Theilnahme  er- 
regten, so  bleibt  immer  die  Frage:  woher  kommt  es, 
dafs  diese  Lehre  die  Kirche  sogleich  von  Anfang  an 
beschäftigte  und  die  Arianischen  Streitigkeiten  nur  „die 
natürliche  Folge"  oder  Fortsetzung  der  bis  dahin  in  die 
höchste  Spannung  getretenen  Gegensätze  waren!  Die 
Frage  ist  nur  zu  lösen  im  Begriff,  mit  dem  die  Ge- 
schichte übereinstimmt,  da  sie  nichts  als  seine  erschei- 
nende Evolution  ist.    Die  Kirche  begann  deshalb  mit 
der  Bestimmung  des  Dogma  von  der  Trinität,  weil  es 
ihr  unmöglich  war  ihr  göttliches  Princip  in  Christo  und 
seine  Gnadenwirkungen  in  ihr  zu  erkennen,  ehe  sie  es 
nicht  in  ihm  selbst  erkannt  hatte.    Zuvor  mufste  sie 
sich  im  BegrifT  die  Erkenntnis,  dafs  Gott  sich  in  ewi- 
ger Weise  offenbar  sei,  gesichert  haben,  ehe  sie  die 


veiter  Band.   {Zweiter  Artikel). 

Offenbarung  Gottes  in  der  Welt  im  Dogma  begreif' 
erkennen  konnte.  Das  Dogma  von  der  Trinität  war 
Voraussetzung,  ohne  welche  alle  ferneren  dogmatüt 
Bestimmungen  der  Kirche  unmöglich  waren,  weil 
Allgemeine  die  Voraussetzung  des  Einseinen  ist 

Wenn  der  Hr.  Verf.  nicht  sogleich  im  Anfange 
Anordnung  seines  Berichts  begründet  hat,  so  ist  ms 
lieh,  dafs  in  den  Uebergängen  von  einer  Streitig 
zur  andern  die  Methode  seiner  Ableitung  aoiutrt 
ist.  Dergleichen  ist  nun  bei  dem  Uebergang  za 
Streitigkeiten  über  die  Anthropologie  p.  795  sieb 
finden;  es  wird  nur  von  einem  zum  andern  überg^ 
gen.  Und  doch  wäre  ganz  besonders  die  Rechtfertig 
notwendig  gewesen,  weshalb  die  Zeitfolge  verlern 
da  der  Sieg  des  Auguslinischen  Systems  vorläufig 
schieden  war,  als  die  Nestorianischen  Streitigkeiten 
gannen.  Sollte  die  Anordnung  nicht  arbiträr  seia 
war  hervorzuheben,  dafs  der  Widerspruch  der  Zeitl 
nur  ein  scheinbarer  war,  vielmehr  durch  andre  B 
hungen  ausgeglichen  wurde.  Denn  der  Occident 
Orient  gingen  in  den  Streitigkeiten  über  die  Gnade 
Freiheit  auseinander,  weil  der  Occident  allein  i 
seine  Innerlichkeit  dazu  befähigt  war,  die  Tiefen 
Geistes  in  seinen  Wirkungen  in  den  Einzelnen  v 
forschen.  Der  Parallelismus  der  Zeit  hatte  für  l 
Theile  keine  Gellung  mehr,  da  die  abendländische 
che  von  jetzt  an  der  morgenländischen  unendlich 
ausgeeilt  war  und  sich  in  ihren  eignen  hohem  Kn 
bewegte.  Sodann  war  für  den  Occident  die  Frage 
die  Person  Christi  schon  entschieden,  ehe  der  0 
unter  so  viel  Qualen  und  Anstrengungen  die  Lö 
der  Frage  sich  erarbeitete,  und  selbst  da  war  et 
Abendländer,  der  den  Zwiespalt  beruhigte,  indem  ei 
aussprach,  was  der  Occident  längst  schon  in  k 
Bewufstscin  getragen  hatte.  Die  Stellung  der  anist 
logischen  Streitigkeiten  nach  den  Nestorianischen 
deren  Folgen  wird  auch  deshalb  gefordert,  weil  sie 
die  letzteren  weit  hinausgriffen,  sich  durch  das  g 
Mittelalter  hindurchzogen  und  in  der  Rechtfertigt! 
lehre  die  Hauptfrage  der  Reformation  bildeten. 

Ohne  diese  Begründung  bleibt  die  historische 
Ordnung  willkürlich,  ein  Abschnitt  wird  an  den  vor 
gehenden  nicht  anders  als  anhangsweise  gefügt  o»«" 
Eintheilung  des  geschichtlichen  Stoffes  ist  nichts  *< 
als  seine  Zerstücklung.  Nur  wenn  der  Fortschritt 
Idee  in  der  Geschichte  mit  Bewufstsein  befolgt  wird. 
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Bit  der  Ableitung  Ernst  und  wird  die  Einteilung 
i  aller  Freiheit  der  Idee  zu  einer  gebieterischen  Noth- 
ndigkeit.  Obgleich  der  Hr.  Verf.  »ich  vielfach  gegen 
te  solche  Notwendigkeit  äußert,  so  spricht  er  den- 
eh  an  der  einzigen  Stelle,  in  der  er  wirklich  sich  an 
w  Ableitung  der  Streitigkeiten  begiebl  p.  607  nicht 
niger  von  einer  Notwendigkeit.  „Mit  der  Geschichte 
er  Lehre  von  dem  göttlichen  Wesen  Christi,  heilst 
i  dort,  hSngt  die  Geschichte  der  Lehre  von  seiner 
«lieblichen  Natur  und  dem  Verhältnisse  des  Mensch« 
eben  sunt  Göttlichen  in  seiner  Person  genan 


es;  denn  die  entgegengesetiten  Kicblungen  in  der 
atf  tisung  jener  Lehre  „  „mußten" "  ihren  Einfluß 
tth  auf  die  verschiedenartige  Auffassung  dieser  Lehre 
»breiten."  Damit  ist  aber  nur  ein  Zusammenhang 
der  Lebrslreitigkeiten  bis  auf  Apollinaris  bezeichnet, 
t  ab  gegen  diesen  die  Totalität  der  menschlichen 
!ar  in  Christo  behauptet  war,  konnte  der  eigentliche 
tit  eintreten,  in  dem  sich  aber  keine  Differenz  in 

Lehre  von  der  Trinitiit  mit  Bewußtsein  äußerte. 
erZuaamiiienliang,  obwohl  er  als  ein  „Müssen"  auf- 
;  reicht  bei  weitem  nicht  bis  sur  Spitse  der  Nesto- 
Ucliea  Streitigkeiten  aus.  Der  einzige  wahre  Zu« 
«wnbang  ist  allein  der,  dafs  die  Kirche  nachdem  sie 

Begriff  der  Gottheit  im  öpooroiov  bestimmt  hatte, 

auch  den  Begriff  der  Persönlichkeit  bestimmen 
iie,  in  der  die  göttliche  und  menschliche  Natur  Eins 

Daa  ist  die  Notwendigkeit  der  Idee,  welcher  die 
ehichle  in  freier  Weise  diente,  jede  andre  Ablei- 
\  ist  zufällig  oder  wenn  sie  die  beste  zu  sein  he- 
ftet, so  heilst  dies  nur  sie  ist  die  bequemste. 

Ehe  Ref.  zu  dem  Einzelnen  übergeht,  ist  noch  das 
«weine  Verhaltniß  zu  berühren,  in  welches  sich  der 

Verf.  su  der  geschichtlichen  Erscheinung,  dafs  in 
»«Streitigkeiten  die  Dogmen  als  einzelne  behandelt 
4eo,  gesetzt  bnt.   Entweder  schliefst  der  Hr.  Verf. 

V-  523  aus  der  Beschaffenheit  einer  dogmatischen 
catang"  und  aus  dem  Entwicklungsgänge  der  mensirh- 
•»  Natur,  dafs  sich  die  „Richtung",  wenn  sie  den 
g  «halten  halte  „weiter  ausgesprochen  haben  wurde" 
»•  »ich  auch  in  den  übrigen  Lehren  geltend  gemacht 
*o  würde;  oder  er  bemerkt  wie  p.  576  von  der  Dif- 
ta»  des  Kunomius  und  Gregor  Xyss.,  sie  würde, 
eiler  ausgebildet",  „was  aber  damals  noch  nicht  rnög- 
gewesen  sei,  noch  auf  eine  andre  Frage  hingeführt 
*eo.  Oder  er  vermifst  wie  p.  637  die  „Klarheil"  des 
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Bewußtseins  über  die  dogmatischen  Gegensätze,  Kraft 
deren  man  die  Differenz  bis  auf  ihren  tiefsten  Grund 
hätte  zurückführen  sollen;  „man  blieb  vielmehr  stehen 
bei  der  gerade  zufällig  in  der  Erscheinung  hervortre- 
tenden Aeufserung  der  Gegensätze."  In  dieser  Weise 
wird  jede  Gelegenheit  herbeigesogen,  um,  vom  Stand- 
punkt der  modernen  Theologie  aua,  den  Arbeiten  der 
alten  Kirche  ihre  Beschränktheit  vorzuwerfen  oder  an- 
zudeuten, wie  damals  schon,  wenn  auch  unbewufst,  mo- 
derne Gegensätze  zu  Grunde  gelegen  hätten.  Das  Sin- 
nige dieses  Räsonnementa  geht  durch  seine  beständige 
Wiederkehr  verloren ;  es  ermüdet  und  erschlafft  die  Theil- 
nähme  an  der  Sache  selbst  wie  ein  altkluger  Chor,  der 
die  Entwicklung  einer  Aktion  durch  die  Wiederholung 
einer  und  derselben  Sentenz  unterbricht.  Allerdings  ist 
es  die  Größe  der  modernen  Theologie,  dafs  die  Gegen- 
sätze zur  Form  reiner  Denkbestimmungen  erhoben  sind. 
Aber  Blatt  immer  wieder  zu  diesem  modernen  Bewußt- 
sein zu  reourriren,  wäre  ein  für  allemal  su  entwickeln 
gewesen,  dafs  jene  Denkbestimmungen  und  abstrakten 
Gegensätze  an  sich  auch  im  Allerthum  vorhanden  wa- 
ren, aber  zunächst  sich  durch  die  einzelnen  Dogmen 
hindurcharbeiten  mußten,  um  sich  sodann  iu  ihrer  rei- 
nen Innerlichkeit  zu  orientiren.  Jenes  Recurriren  wird 
um  so  störender  und  listiger,  je  mehr  der  Hr.  V  erf.  die 
einzelnen  dogmntischen  Gegensätze  der  alten  Kirche  in 
der  That  nicht  aus  den  einfachen  Gegensitzen  erklärt, 
die  hei  der  Entwicklung  des  Hegriffs  sich  als  selbstän- 
dige Momente  zu  behaupten  suchen,  sondern  aus  dieser 
und  jener  Schule.  Das  Gefühl  dieses  Mangels,  daß  er 
weder  im  Begriff  noch  in  dessen  geschichtlicher  Ent- 
wicklung den  hinreichenden *  Grund  der  Erscheinung 
nachweist,  treibt  ihn  deshalb  immer  in  die  neuere  Zeit 
zurück,  um  aus  ihr  einen  Maßslub  für  das  Allerthum 
su  holen. 

Dies  ist  die  Eine  Seite,  die  Rücksicht  auf  die  mo- 
derne Theologie,  welche  der  Hr.  Verf.  sich  offen  halt, 
wenn  die  dogmatischen  Streitigkeiten  zu  sehr  als  be- 
schränkt oder  als  bewußtlos  geführt  erscheinen.  Aber 
nicht  genug  hiemit,  auch  die  Rücksicht  auf  die  voran- 
gehenden Jahrhunderte  hat  sioh  der  Verf.  vorbehalten, 
um  sich  über  die  Beschränktheit  der  dogmatischen  Fra- 
gen durch  eine  freie  Aussicht  nach  allen  Seiten  hin  zu 
trösten,  p.  497  heißt  es:  „die  verschiedenen  dogmati- 
schen Geistesrichtungen,  welche  in  der  vorigen  Periode 
„auf  eine  universellere  und  vollständigere  Weise  sich 
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„entwickeln  und  aussprechen  konnten,  traten  jetit  gröfs- 
„tentlicils  nur  in  den  Streitigkeiten  Gber  einzelne  Leh- 
sten bestimmter  hervor  und  kamen  gröfrtentheils  nicht 
„daau,  eich  in  gröfserem  Umfange  und  conseauenter  zn 
„entfalten."  Dam  diese  Reflexion  in  klagendem  Sinne 
gemeint  sei,  bezeugt  unter  vielem  andern  das  Vorwort 
su  Band  I,  Abth.  II,  p.  VII.  Es  wird,  hier  das  „An- 
ziehendere, Interessantere  und  Lehrreichere"  der  dog- 
matischen Gegensätze  in  den  ersten  3  Jahrhunderten 
gegen  „die  oft  in  ausgedörrte  Dialektik  sieb  verlieren- 
den Lebrstreitigkeiten"  der  orientalischen  Kirche  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gepriesen.  Jene  hStten  sich 
„freier  und  grofsartiger"  entwickeln  können,  weil  sie 
nicht  wie  diese  „durch  den  ertödlenden  Einfltifs  einer 
Hof-  und  Siaatskirche  gehemmt  oder  unterdrückt"  seien. 
Während  der  Hr.  Verf.  also  einem  so  wichtigen  Akt 
der  Kirche  als  jene  drei  dogmatischen  Streitigkeiten 
sind,  sich  total  hingeben  sollte,  ist  die  Theilnahme  sei- 
nes Herzens  zwischen  der  vorangehenden  und  der  viel 
spätem  Zeit  getheilt,  der  raitteninne  liegende,  zu  behan- 
delnde Stoif  geht  leer  aus  oder  bat  immer  den  peini- 
genden Vorwurf  su  erwarten ,  weder  das  Anziehende 
der  vorangehenden  Jahrhunderte  su  besitzen,  noch  die 
reine  Polarität  moderner  Gegensatze  erreicht  zu  haben. 
Die  Antwort,  ob  das  Geschichte  oder  ihre  Alteration 
und  Vernichtung  sei,  liegt  schon  in  der  Frage  und  in 
der  blofsen  Anführung  der  Reflexionen  des  Verfs. ;  sie 
wird  aber  noch  schlagender  durch  die  einfachste  Re- 
flexion auf  jene  abstrakten  Reflexionen  selber. 

Soll  die  Geschichte  dem  relativen  Marsstab  des 
„Ansiehenden,  Interessanten"  unterliegen,  so  könnten 
die  Gegensätze  des  Judaismus,  Realismus,  Gnoslicismus, 
Montanismus  und  der  Alexandrinischen  Gnosis  immer- 
hin insofern  anziehender  als  die  späteren  Streitigkeiten 
über  einzelne  Dogmen  erscheinen,  als  das  Interesse  an 
einer  jugendlichen  weit  aussehenden  Unternehmung  das 
an  einer  einzelnen  That,  in  die  sich  alle  Kräfte  hinein- 
gelegt haben,  für  manchen  übertrifft.  Das  Ueberschweng- 
liche,  Alles  in  seinen  Bereich  Ziehende  eines  ersten  An- 
satzes kann  grofsartiger  erscheinen,  als  die  mühsame 
Ausführung,  die  sich,  um  zu  einem  Resultat  zu  kom- 
men, zusammen  fassen  und  beschränken  mufs.  In  der 
That  nber  ist  nichts  unpassender  als  ein  solches  Ab- 
messen des  Interesse,  denn  die  Kraft  des  ersten  Ansatzes, 
die  Frische  des  jugendlichen  Vorsatzes  geht  in  der  ein- 
zelnen Produktion  nicht  verloren,  sondern  gewinnt  an 
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Tiefe  und  Sicherheit.  Die  Gegensätze,  welche  «eh 
den  kirchlichen  Richtungen  der  ersten  Jahrhunderte  * 
sprachen,  sind  in  den  einseinen  Streitigkeiten  nicht 
tergegangen,  sondern  erhöht  and  geschärft  wieder 
kehrt.  Zudem  ist  es  ein  Vergehen  gegen  die  Wi 
der  Geschichte,  besonders  im  hiesigen  Fall,  wenn  t 
bei  jedem  Fortschritt  sehnsüchtig  in  die  erste  Zeit 
jugendlichen  Aufblühens  zurücksieht,  als  wenn  die 
sühnte  der  Vergangenheit  im  Fortgang  der  Entwickl 
verloren  wären.  Es  ist  nicht  ein  Tilelchen  von  «Ii 
was  die  Kirche  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  dog 
tisch  gewonnen  hatte,  erloschen;  ohne  den  Schau 
Vergangenheit  zu  besitzen,  wäre  es  der  Kirche  i 
einmal  möglich  gewesen,  die  einzelnen  Dogmen  » 
stimmen.  Schon  ihr  selbständiges  christliches  Bev 
sein  war  das  unveräußerliche  Vermächtnifs  ihres Ku 
mit  dem  Judaismus;  die  allgemeine  regv/o  fidei 
der  Canon  der  ihr  anvertrauten  Schriften  war  du 
snltat  des  Kampfes  zwischen  dein  Realismus  and  Ci 
cismus  und  die  Alexandrinische  Gnosis  hatte  die  K 
befähigt,  den  noch  einfachen  Glaubensinhalt  hu  Bi 
auszulegen,  nachdem  sie  den  Widerspruch  des  ( 
bens  und  Wissens  zuerst  gemildert  hatte.  Es  ist  n 
dahintengebliebcn ,  was  den  Geschichtschreiber  n 
dauernden  Rückblicken  in  die  Vergangenheit  t*i 
sondern  mit  allen  Schätzen  ihrer  Vorzeit  bereichert 
die  christliche  Kirche  in  die  schwierige  Arbeit  dej 
grifles  ein,  um  ihr  allgemeines  Bewußtsein  alt  Sj 
zu  objectiviren. 

Diese  Arbeit  war  jetzt  noth wendig,  weil  is 
jenen  großartigen  und  interessanten  Streitigkeil« 
ersten  Jahrhunderte  kein  einziges  Dograa  zurResn 
heit  gekommen  war.  Sollte  es  aber  zur  begreif 
Erkenntnis  und  Auslegung  des  Glaubensinhaliei 
men,  so  war  diese  nur  möglich  durch  Besondrum 
Bestimmung  der  einzelnen  Momente  desselben.  S 
zum  Erkennen,  Regreifen,  Auslegen  geschrillen 
so  wird  eben  zum  Bestimmen  des  Einseinen  Oberg 
gen.  Daherkommt  es,  dafs  mit  dem  Anfange  des 
ten  Jahrhunderts  die  Streitigkeiten  über  einzeln« 
men  begannen  und  wie  ihr  Verlauf  der  MeuW* 
Systems  entspricht,  so  sind  sie  als  einzelne  dergeiti 
liehe  Abdruck  von  dem  Wesen  des  Begriff«,  der  n 
seinen  Momenten  erkannt  wird.  Da  aber  eadhc 
Kirche  wufste,  dafs  sie  das  Ganze  im  Kinzelnen  bi 
me  und  auslege,  dafs  es  sich  im  einzelnen  Dopa 
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Weien  und  um  die  Idee  des  Christentbums  handle, 
iid  jeder  Schein  der  Zufälligkeit  getilgt  und  jeder 
Fi  tu  Klagen  über  die  Vereinzelung  der  streitigen 
en  entfernt.  Es  war  jedesmal  die  Totalität  der 
iiichen  Idee,  die  sich  in  die  einzelnen  Dogmen  Ter« 
,  woraus  allein  die  ökumenische  Thcilnahme  an 
Streitigkeiten  erklärlich  ist. 

)ie  Geschichtschreibung,  welche  diese  Concentra- 
ier  Idee  in  der  geschichtlichen  Ausarbeitung  ihrer 
.'ote  verkennt  und  entweder  sehnsüchtig  in  die  fru- 
inbestimmtheit  zurückblickt  oder  voreilig  modern* 
ode  zum  Mufsstabe  braucht,  hat  dadnrch  die  Ge- 
le durchaus  verrückt.  Wie  und  wie  weit  dies  auf 
antellung  des  Einzelnen  eingewirkt  hat,  wie  weit 
i  ersten  Artikel  unsrer  Anzeige  hervorgehobenen 
Ken  zu  dieser  Verdickung  noch  beigetragen  ha- 
lt jetzt  näher  nachzuweisen. 

Der  erste  Abschnitt  „wo«  den  LeAritreiligkei- 
er  die  Dreiein^g;keit»lehre',  könnte  als  der  einzige 
nzen  Randes  fast  für  einen  unparteiischen  wenig 
er.  Bericht  erklart  werden ,  insofern  für  keine 
i  sich  ein  vorherrschendes  Interesse  zeigt.  Der 
Wand  selber,  um  den  es  sich  hnndelle,  das  der 
len  Theologie  so  fern  stehende  Dogma  von  der 
t,  die  wenig  anziehende  und  an  sich  unbedeu- 
ersunlichkeit  des  Arius,  die  handgreiflichen  schaam- 
nlrigucn  der  Arianer,  der  Mangel  an  fähigen  gro- 
rsönlichkeiten,  die  sich  für  den  Ariunischen  Lehr- 
erhoben hätten,  das  für  den  Verf.  Abstofsende 
leutcndsten  unter  ihnen,  des  Eunomins,  alles  dies 
e,  dafs  der  Sieg  des  opoowttov  und  die  Niederlage 
anismus  ganz  ruhig  und  gelassen  berichtet  wird, 
lafs  der  Eifer  des  Hrn.  Verf.  wie  anderwärts 
sonders  erwärme,  wird  die  Folge  der  Begeben- 
zirmlich  theilnahmlos  berichtet.  Selbst  die  Ge- 
kcit,  deren  Aufwand  in  den  folgenden  Abschnit- 
bewundert  werden  mufs,  hat  hier  sich  weniger 
)  anderwärts  milgetbeilt. 

ichichtlich  im  wahren  Sinn  ist  wegen  dieser  Par- 
t  der  Bericht  aber  noch  nicht.  Der  Mangel 
n  besteht  gerade  darin,  dafs  für  die  Idee,  dio 
Mb  diese  Streitigkeiten  hindurch  bewegte,  nicht 
genommen,  dafs  sie  nicht  als  Princip,  Anfang 
le  derselben  anerkannt  ist.  Wäre  dies  gesche- 
würden  alle  Nuancen  des  Gegensalzes  vom 
i  Arianiainus  an  bis  zu  den  feinsten  Schau  im n- 
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gen  des  Semiarianismus  ihr  vollgültigem  Interesse  erhal- 
ten haben.  Die  Verfolgung  der  Begebenheiten  würde 
ihre  theilnahmlose  Neutralität  aufgegeben  und  die  höch- 
ste Spannkraft  erreicht  haben,  wenn  jene  Phänomene 
für  die  Darstellung  nur  deshalb  Bedeutung  gewönnen, 
weil  sie  sich  selbst  itn  geschichtlichen  Verlauf  des  Streits 
der  Totalität  des  kirchlichen  Dogma  unterordnen  und 
einbegreifen. 

Das  nächste  Zeugnifs  gegen  den  geschichtlichen 
Charakter  des  Abschnitts  ist  das  negative,  dafs  die  Per- 
sönlichkeit des  Mannes,  der  das  kirchliche  Dogma  zur 
Substanz  seines  Lebens  erhoben  hatte,  des  Athanasius, 
bei  weitem  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Er  wird 
erwähnt,  einiges  von  seinen  Bemühungen  um  das  öuo- 
ovaiov  angeführt,  die  Wechsel  seines  Lebens  werden 
berührt,  ja  p.  545  ist  sogar  mit  trefflichem  Takt  der 
speculative  Mittelpunkt  seines  Systems  hervorgehoben, 
dennoch  ist  seiner  Grobe  nicht  genug  gethan.  So  wie 
Athanasius  das  kirchliche  Dogma  mit  allem  seinem  Den- 
ken Eins  gemacht  hatte,  so  repräsentirt  er  in  seinen 
Schicksalen  sämmtliche  Wechsel,  die  die  Anerkennung 
des  Dogma  bis  zu  seinem  endlichen  Siege  erlebte.  Selbst 
sein  langer  Aufenthalt  im  Abendlande,  seine  nahen  Be- 
rührungen mit  dein  römischen  Stuhl  sind  äufserst  bedeu- 
tungsvolle Züge  in  seinem  Bilde,  sie  weisen  ihm  wie 
keinem  griechischen  Kirchenlehrer  die  vermittelnde  Stel- 
lung zwischen  dem  Orient  und  Occident  an,  wio  er 
denn  auch  die  dogmatische  Objectivitat  des  Abendlan- 
des mit  der  dialektischen  Beweglichkeit  des  Orients  in 
sich  vereinigte.  Die  Geschichte,  welche  sich  für  die 
Idee  entschieden  hat,  kann  Athanasius  nicht  weit  genug 
in  den  Vordergrund  stellen.  Der  Hr.  Verf.  hat  dies 
unterlassen,  weil  er  jenes  nicht  gethan  hat. 

Das  positive  Zeugnifs  gegen  die  wahre  Geschicht- 
lichkeit des  Berichts  sind  die  Bemühungen  des  Verfs., 
der  Stimme  des  Kaisers  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  mehr 
Gewicht  beizulegen,  als  sie  nach  dem  damaligen  Stand- 
punkt der  dogmatischen  Entwicklung  haben  konnte.  Das 
nieänische  Symbol  wird  „eine  aufgedrungene  Glaubens- 
formel" genannt  und  die  Vereinigung  der  Partheien  eine 
„von  nufsen  her  erkünstelte  und  erzwungene"  p.  542. 

Gäbe  es  vor  dem  Concil  zu  Nicaea  keinen  Kampf 
des  Monarchianismus  und  der  Subordioatiooslehre,  in 
dem  beide  Gegensätze  bis  auf  Sabellius  und  Dionysius 
Alex,  sich  immer  höher  steigerten  und  sich  immer  wis- 
senschaftlicher ausbildeten,  weil  erst  die  wissenschaftli- 
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che  Form  die  Polemik  nnd  Vermittlung  möglich  machte,  der  erste  Schreck  vor 
forderten  nicht  beide  Gegensätze  gerade  im  Streit  ihre 
Beruhigung  nnd  wiesen  nicht  die  Kirchenlehrer  in  ihrem 
Schwanken  zwischen  beiden  Systemen  auf  die  Möglich- 
keit und  Notwendigkeit  ihrer  Vereinigung  hin,  so  wir« 
freilich  der  Kaiser  das  Bindemittel  beider  Partheien  ge- 
wesen. Beachtet  man  den  Hrief  des  römischen  Diony- 
sius, wie  der  Hr.  Verf.  thut,  so  gar  wenig,  ja  fast  gar 
nicht,  erschöpft  man  sich  slntt  dessen  in  breite  Lobes- 
erhebungen des  „friedliebenden"  Dionysius  Alex.  (Band 
I,  Abth.  III.  p.  692),  der  von  der  bedeutenden  geisiigen 
Superiorität  des  römischen  Bischofs  imponirt  durch  Nach« 
geben  den  Ausbruch  des  Streites  noch  hinausschob,  hat 
der  Geschichtschreiber  in  jenem  römischen  Schreiben 
das  Nicänische  Symbol  nicht  im  Voraus  begrübt,  so  mufs 
er  dies  allerdings  eine  aufgedrungen»  Glaubensformel 
nennen.  Ist  man  ferner  so  glücklich,  auf  das  nieder* 
trächtige  Schreiben  des  Eusebius  Caes.  an  seine  Ge- 
meinde f«rsen  xu  können,  der  die  ihm  eigne  dogmati- 
sche Unbestimmtheit  und  sein  heuchlerisches  Schwanken 
lieber  vom  Kaiser  als  von  den  xu  Nicaea  versammelten 
Bischöfen  bestimmt  wissen  wollte,  so  liegt  die  „fremde 
Gewalt,"  durch  die  die  Mehrsahl  für  das  bpoovoiov  ge- 
stimmt wurde,  offen  am  Tage. 

Der  Einflufs  des  Kaisers  auf  dem  Contil  braucht 
nicht  völlig  gelängnet  su  werden,  er  mag  für  geistige 
Schwächlinge  oder  für  einige  Heuchler  Autorität  gewe- 
sen sein,  die  Majorität  des  Concils  darf  mit  diesem 
Vorwurf  nicht  belastet  werden.  Aufser  der  Notwen- 
digkeit einer  öffentlichen  allgemeinen  Entscheidung,  die 
der  Gemeinde  mit  der  Bestimmtheit  des  religiösen  Be- 
wufslseins  zugleich  wieder  Buhe  verschaffe  und  die  durch 
unbestimmte  Formeln  nicht  umgangen  werden  durfte, 
trug  gewifs  das  schroffe  und  kahle  Moment  der  Subor- 
dination, das  allein  den  Arianismus  bildete,  dazu  bei, 
dafs  die  meisten  bereitwillig  die  Niciinisch«  Formel  an- 
nahmen. Die  Erscheinung  nun,  dafs  ein  halbes  Jahr- 
hundert verflols,    ehe  die  Formel  wirklich  xur  festen 


I 

Arianismoi,  bau«  i 
aber  der  Verls 

der  Streitigkeiten  bis  snr  Synode  von  Con*tantio«| 
hatte  der  orientalischen  Kirche  eben  dies  Bewubtn 
Tiber  das  öuoouoiov  xu  verschaffen.  Dies  allein  ist  i 
innre  Bedeutung  der  semiarianischen  Streitigkeiten,  d 
noch  einmal  gründlich  ein  Moment  nach  dem  aadi 
entwickelt  und  sum  Wissen  erhoben  wurde  bis  vir  1« 
ten  Bestimmung,  dafs  die  Zeugung  des  Sohnes  die  < 
fenbarung  des  Wesens  Gottes  selber  sei.  Die  Gcschic 
befolgte  hier  dasselbe  vernünftige  Gesets,  weichet 
die  Synode  von  Ephesas  die  von  Chalcedon,  auf  .■ 
gustin's  Sieg  den  Semipelagianieuius  und  die  8j& 
t  on  Orange  folgen  liefe.  Der  Verstand  ambte  i 
während  solcher  Zwischenperioden  in  seinen  reriuiiti 
den  Bestrebungen  abmühen.  Die  Partheien,  welche 
der  ersten  Entscheidung  sich  noch  nicht  über  einen 
meinsamen  Ausdruck  für  ihr  Schwanken  venia» 
halten,  mufsten  alle  Möglichkeiten  falscher  Termin 
der  Siellungen  durchmachen,  damit  das  Dogma  i 
einmal  mit  Bewufstsein  siege,  oder  sich  noch  eil 
hervorbringe. 

Die  Kraft  dieses  bewufsten  Sieges  bewies  sieb  i 
in  der  dogmatischen  Bestimmung,  die  den  Begriff 
Oftoovatv  vollendete  und  die  ihre  erste  Entwicklung  gl« 
falls  dem  Athanasius  verdankte,  in  der  Bestimmung 
"Wesen  des  heil.  Geistes.  Der  notwendige  Ziuann. 
hang  dieser  Bestimmung  mit  den  semiarianischen  $ 
tigkeiten  ist  allein  au«  dem  innern  Zweck  jener  2 
schenperiode  zu  erklären.  Das  Moment  der  Verst 
denheit,  welches  in  der  semiarianischen  Kategonr 
Aehnlichkeit  des  Vaters  und  Sohnes  verborgen  lag. 
beim  Verhallnisse  des  heil.  Geistes  sum  Vater  und  J 
desto  mehr  hervor.  War  es  hier  überwunden,  se 
es  auch  dort  geschehen  und  der  Begriff  der  Tri 
seinem  Abschlufs  nahe. 

Der  Hr.  Verf.  schliefst  seinen  Bericht  von  den  $ 
tigkeiten  über  die  Dreieinigkeitslehre  passend  mit  il 
wiiklichen  Abschlufs  durch  den  abendlandischen  7a 


Anerkennung  kam,  widerspricht  keineswegs  der  Aufrich- 
tigkeit der  Majorität  von  Nicaea,  noch  zeugt  sie  von  JUioque  xum  ursprünglichen  Symbol.  Aber 
einem  Zwange,  durch  den  die  Majorität  herbeigeschafft  Freude  des  Geachichlschreibers,  den  dogmatischen  S 
aei.   Die  orientalische  Kirche  entledigte  sich  nach  der  so  gedankenmifsig  beendet  xu  sehen,  bleibt  hier 
Nicänischen  Synode  nicht  von  aufgedrungenen  Beslim-  selbe  Theilnahmlosigkeit,  die  den  gansen  Abschnitt 
mungen,  sondern  einer  Formel,  die  viele,  das  mufs  xu-  rakterisirt.   Man  „glaubte"  nur  jene  neue  Bestie» 
gegeben  werden,  angenommen  hatten,  ohne  xu  wissen,  „aussprechen  xn  müssen ,*  man  „glaubt»"  nnr  J 
was  sie  an  ihr  besäfsea    Nicht  sowohl  Constaniin  als  Folge  sieben  xn  mössen",  als  ob  die  Ide«  der  Gen 
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it  ootbwendig  diese  weitere  Bestimmung  fordere. 
\ugustins  spekulativer  Vollendung  der  Dreieinig» 
(lehre  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dal«  sie  diese 
•e  „zu  sehr  von  ihrem  „  „eigentümlichen  historisch- 
tischet]"  "  Boden  verpflanzte,"  er  wird  der  „Venni- 
og  zweier  frcmdariiger  Gebiete"  bezüchtigt.  Und 
;era5fi  wird  die  erste  dogmatische  That  des  ger- 
iehen Abendlandes,  der  Zusatz  ßlioque,  als  etwas 
gleichgültiges  wie  tausend  anderes  berichtet. 
Der  Innerlichkeit  des  Abendlandes  war  es  aber  vor- 
teil, die  Idee  der  Trinilät  nicht  aus  dem  seltsamen 
lomerat  eines  „eigenthümlichen  historisch  •prakti- 
Bodens"  wpgznversetzcn,  sondern  im  Gegentheil, 
•  Tiefen  des  Geistes  einzuführen.  Vom  Orient 
ehr  mufs  gesagt  werden,  dafs  er  bei  allem  Ver- 
,  die  Gegensätze  dialektisch  durchgearbeitet  zu  ha- 
fte Beziehung  der  Idee  auf  das  Sabject  weniger 
fen  hat.  Will  man  das  scheinhar  so  viel  und  meist 
10  gar  nichts  sagende  Wort  des  Praktischen  gebrau* 
so  mufs  dem  Augustin  das  grofse  Verdienst  gege- 
rerden,  dafs  er  wesentlich  praktisches  Interesse 
al«  er  den  Ausgang  des  Geistes  vom  Sohne  spe- 
'  entwickelte,  aber  dann  mufs  man  dies  Gespenst 
»krischen  dahin  bestimmen,  dafs  es  sich  ihm  eben 
r  nrn  die  Idee  Gottes  in  seiner  innern  Oflenba- 
sU  in  seiner  Offenbarung  an  die  Gemeinde  han- 

Es  handelte  sich  ihm  um  die  Eine  religiöse 
ekitlative  Idee,  dafs  der  Geist,  der  die  Ollenha- 
rdes an  die  Welt  und  die  Versöhnung  des  Ein- 
mit  Gott  vollendet,  nicht  nur  aus  der  Substanz 
ters,  sondern  auch  vom  Sohne,  vom  offenbaren 
ausgehen  müsse.  Der  heil.  Geist  ist  dem  Augu- 
s  ewige  Princip  der  Einheit,  durch  welches  die 

zur  Einheit  mit  Gott  zurückgeführt  wird,  weil 
st  die  wesentliche  Einheit  des  Vaters  und  des 

ist. 

i  orientalische  Kirche  hat  es  nicht  zum  Begriff 
istes  gebracht  und  als  sie  ermattet  von  so  gro- 
dektischen  Anstrengungen  erkrankte  und  erstarb, 
das  charakteristische  Zeichen  ihres  Verfalls, 

dem  Geist  den  sohnlosen  und  somit  unversöhn- 
ter zum  artsschliefslichen  Princip  gab.  Dagegen 

eine  bedeutungsvolle  Bürgschaft  für  die  Tiefe 
■manischen  Geistes,  dafs  er  seine  dogmatische 
m  mit  dem  Zusatz  filioque  begann,  das  ganze 
ler  arbeitete  an  der  systematischen  Entwicklung 


jenes  Begriffs  und  die  neuere  Zeit  hat  diese  Arbeit 
trotz  allen  praktischen  Excursen  dagegen  vollbracht. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 

VII. 

Commentatio  anatomico  -  pAyriologica  de  venae  azygoi 
natura,  vi  atque  munere.  Scr/pstt  D.  Carola»  Gui- 
lielmu»  Stark,  ord.  Falc.  alb.  Stixo-Wmar.  equet, 
Serenift.  Maguiduc.  Saxo-lVimar.  et  Itenac.  aCon- 
»iliit  aul/c.  et  archiater,  in  univers.  litterarum 
Jenenti  Prof.  ord.,  fuc.  med.  a$$et$or  etc.  Accedunt 
tabulae  IL   Liptiae  (1835)! 

Diese  Schrift  eines  ausgezeichneten  Arztes  liefert  einen 
•chiitzenswerthen  Reitrag  zur  Lehre  -om  Mechanismus  der  cen- 
tralen Blutbewegung  im  Fortus.  Um  sogleich  ihre  Absicht  im 
Zusammenhange  zu  Überschauen,  mufs  man  sich  die  Verschie- 
denheiten des  Mechanismus  der  Blutbewegung  durch  dos  Herz 
im  Fueius  and  nach  der  Geburt,  »ie  sie  ron  Sabalier  und  C.  F. 
Wolff  vorgestellt  und  vor  kurzem  von  Kilian  im  Zusammenhange 
weiter  entwickelt  und  auch  in  den  Jahrbüchern  besprochen  wor- 
den sind,  vergegenwärtigen.  Hiernach  nämlich  findet,  wie  nach  der 
Geburt  eine  getrennte  Lungen-  and  KSrper-Blutbewegung,  so  im 
Foetus  eine  ganz  getrennte  Placentae  und  Körper-Blotbeweguog 
statt,  indem  die  Aortm  adtcendtn»  von  der  ittetnden*  sich  der 
Funktion  nach  sondert,  und  das  linke  Herz  das  Placentarblut  durch 
die  aufsteigende  Aorta  zum  Kopf,  das  (rechte)  Lungenherz  aher 
durch  den  Rotallischan  Kanal,  welcher  sich  als  absteigende 
Aorta  fortsetzt,  das  Kürpervrnenblot  grofsentheils  in  die  Na- 
belarterien  treibt,  so  dafs  alsu  die  absteigende  Aorta  eigentlich 
hauptsächlich  als  Lungenarterie  fungirt.  Dies  ist  die  von  Baba- 
tier  sogenannte  geschiedene  Abdominal-  und  Ccrebral-Blutbewe- 
gung.  Damit  sie  möglich  wird,  ist  nüthig,  dafs  das  rein  renüse 
Blut  der  oberen  Hohlrene  sich  direkt  In  das  Lungenherz  er- 
giefse,  das  aus  der  Ptaccota  zurückkehrende  (arterielle)  Blut 
aber  geradezu  in  das  linke  Herz  ströme.  Dies  ist  nun  nach 
den  Untersuchungen  von  Wolff  wirklich  der  Fall,  indem  ur- 
sprünglich die  untere  IlohHcne  ganz  in  den  linken  (wie  die 
obere  Hohlrene  in  den  rechten)  Vorhof  mündet,  und  splter  erst 
mit  einem  rechten  kleinem  Zweig,  der  durch  das  Septum  at Ho- 
rum sich  von  dem  linken  trennt,  nur  einen  Theil  des  Bluts  in 
das  rechte  Herz  ergielst,  bis  gegen  die  Geburt  allniahlig  mit 
Vergrßfserung  der  Longenvenen  auch  der  linke  Ast  der  Vena 
cara  inferior  sich  verkleinert  und,  mit  VergroTserung  des  rech- 
ten Astes,  nach  der  Geburt  obliterirt  In  dieser  Lehre  fehlte 
bisher  etwas,  um  zu  beweisen,  dafs  wirklich  die  Trennung  der 
arteriellen  und  venösen  Blutbewegung  vollständig  sei;  denn  da 
die  untere  Hohlvene  aafser  der  Nabelvene  auch  die  Körpen  e- 
nen  der  unteren  Körperhafte  und  besonders  der  Extremitäten 
aufnimmt,  so  müfste  sie  demnach  ein  Gemenge  von  Placcntar« 
und  Kürpervenenblut  erhalten,  worin  das  Placentarblut  nur  den 
geringeren  Theil  ausmachte.  Der  umsichtige  Verf.  sucht  nun 
diese  Lücke  hier  zu  ergänzen  und  durch  genaue  morphologische 
u  zeigen,  dafs  im  Fortus  die  untere  Ilohlvene  auüter 


Digitized  by  Google 


63  Stark,  Commcntatio  anatomieo-phytiohgiea 

der  Pfortader  eigentlich  nur  die  Nabelvenen  in  «ick  aufnimmt, 
dafs  dagegen  das  rein  venöse  Blut  der  unteren  Körperhälftc  ins- 
besondere der  unteren  Extremitäten  anstatt  wie  spater  in  die  un- 
tere Ilohlvene,  jetzt  durch  die  Vena  azygo*  und  F.  iemtaiifgOM 
aufgenommen  und  geradezu  in  die  obere  ilohlvene  geleitet  wird, 
so  dafs  in  der  That  beinahe  alles  venöse  Blut  des  ganzen  Kör- 
pers sich  direkt  in  das  rechte  Herz  erliefst ,  wie  nach  der  Ge- 
burt. Die  Beweise  für  diese  wichtige  Bedeutung  der  Vena  <i;y- 
go*  im  Foetus  findet  nun  der  Verfasser  darin,  dafs  einmal 
noch  beim  erwachsenen  Meuscficn  eine  direkte  oder  indirekte 
Verbindung  der  Vtna  azygoi  und  httniaiygot  mit  den  Vtni$  Ma- 
ch vorhanden  ist;  dafs  ferner  bei  krankhafter  Verscliliefsung 
der  unteren  Hohlrenc  die  l'tna  azygot  sich  wieder  erweitert 
und  ihre  Funktionen  übernimmt;  dal*  bei  monströsen  Entwicke- 
lnden zuweilen  die  Venen  der  unteren  Extremitäten  sich  noch 
direkt  in  die  Ferna  azygo*  fortsetzen;  dafs  bei  den  niederen 
Wirbeltbieren,  besonders  den  Schlangen  und  Fischen  die  Venen, 
welche  das  Blut  von  den  hinteren  Körpertheilen  zurückführen, 
wirklich  der  Vena  aiygot  und  heviiazygoi  vergleichbar  sind. 
Endlich  zeigten  dem  Verf.  eigene  Untersuchungen  an  Hühner-  und 
Siiugtbierembryonen,  dafs  die  Entwicklungsgeschichte  der  Vena 
azygo*  wirklich  bestätige,  dafs  ursprünglich  die  Craralvenen  sich 
iu  die  Vena  azygo*  und  hemiazygoi  (eigentlich  azygot  deitra  »l 
riuittra)  geradezu  fortsetzen  uud  nur  Verbinduugszweige  mit 
der  unteren  Hohlvene  haben.  Zu  dieser  Zeit  besteht  nach  dein 
Verf.  die  untere  Ilohlvene  nur  aus  dem  Stamm  der  Nabel- 
und  Leben  enen  und  der  zwischen  Leber  und  Cruralvenen  gele- 
gene Theil  ist  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  und  bildet  sich,  wie 
derselbe  Termuthet,  durch  Zweige,  die  von  den  Cruralvenen  aus- 
gehen und  sich  mit  den  Nierenvenen  zu  einem  Stamm  vereinen. 
Die  Venen  der  Extremitäten  gleichen  den  Kippenvenen,  wie  denn 
auch  die  Extremitäten  selbst  mit  metamorphosirten  Kippen  ver- 
glichen werden.  Die  Bildung  der  unteren  Muh  Urne  geschieht 
uach  des  Verfs.  Ansicht  in  drei  Perioden,  welche  in  den  niede- 
ren Wirbelthierklassen  als  bleibend  angetroffen  werden.  Zuerst 
führen  in  den  Embryonen  der  Suugthiere  und  Vögel  die  uupaa- 
ren  Venen  direkt  das  Blut  der  untern  Korpertheile  zum  Her- 
zen, dann  verbreiten  sie  sich  zuvor  in  Form  arterieller  Ver- 
zweigung in  die  Wölfischen  Körper,  und  endlich  spiiter  in  die 
Nieren,  aus  denen  die  rückführendeu  Venen  das  Blut  erst  in  die 
llohlreue  bringen.  Ebenso  sind  bei  den  Gräthen-Fischen  blofs 
die  den  unpaaren  vergleichbaren  Venen  (weil  sie  vereint  mit 
der  oberen  Hohlvene  ins  Herz  treten)  für  die  Leitung  dos  Bluts 
der  hinteren  Korpertheile  zum  Herzen,  während  die  hinter« 
Hohlvene  nur  das  Blut  aus  der  Schwimmblase,  der  Leber  uud 
den  Genitalien  aufnimmt.  Bei  mehreren  Amphibien  aber  steig« 
die  untere  Ilohlvene  zu  den  Nieren  herab  und  erhält  zwar  das 
Blut  der  unteren  Extremitäten,  aber  nicht  direkt,  sondern  erst 
nachdem  es  aas  den  Nieren  zurückkehrt.  Erst  bei  den  Schild- 
kröten und  beim  Krokodill  zeigt  sich  die  Bildungsstufe  der  un- 
teren Ilohlvene,  wo  sie  aus  den  Craralvenen  direkt  zusammen- 
gesetzt wird.  Wie  die  absteigende  Aorta  also  nach  Sabatier  ur- 
sprünglich eine  venöse,  so  hat  nach  unscra  Verf.  die  untere 
Hohhene  anfangs  eine  vollkommen  arterielle  Natur.  Insofern 
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nun  die  untere  Hohlvene  in  dieser  Zeit  vorzüglich  nur  am 
Pfortader  (mit  der  J'ena  omptutlomeieraica)  und  der  Nabtl' 
zusammengesetzt  wird,  hiilt  der  Verf.  auch  diese  Vesta  fü. 
tcriell  ähnlich  den  Lungenvenen,  womit  auch  der  Ma»:t 
Klappen  übereinstimme.    Man  kann  aorh  bei  abweichende! 
sieht  im  Einzelnen,  doch  im  Allgemeinen  der  Richtigkeit 
Ansichten  des  Verfassers  eben  so  wenig  den  Beifall  vent 
als  man  an  der  Genauigkeit  der  Beweisführung  desselsei 
was  auszusetzen  haben  wird;  indessen  wollen  wir  doch  & 
aufmerksam  machen,  dafs  die  Idee  in  allen,  auch  den  fruli 
Bildungsstufen  des  Embryo  höherer  Tluere,  nach  Anal«; 
ausgebildeten  Zustände,  schon  eine  viiUig  getrennte  vesi»r 
arterielle  Blutbewegung  linden  zu  müssen,  im  allgemeines 
mit  der  Entwicklungsgeschichte  in  der  Thierreihe  nicht 
einstimmend  ist,  indem  auf  den  ersten  Stufen  ,  wo  das  G< 
System  in  überwiegend  peripherischer  Natur  hervortritt,  m 
der  Unterschied  zwischen  Arterien  und  Venen  eigentlich 
gar  nicht  existirt,  ohne  besondere  Organe  überall  der  B( 
tiuns-  und  BiMungsprocefs  zugMch  vor  sich  gehen,  and  «• 
Ucbergangsstufen  die  Trennung  keinesweges  sogleich  t»ll»i 
wird.    So  scheint  es  uns  denn  auch  nicht  naturgemäß, 
nehmen,  dafs  die  Pfortader  und  meseraischen  Venen  best 
in  den  Vogelembryoncn  eine  gleiche  und  ebenso  artehel) 
tur  wie  die  aus  der  Allanluis  und  bei  Säugthicrrn  spült 
der  Placenta  kommende  Nabelvene  haben  sollten.  OnVol 
das  Blut  der  meseraischen  Venen  mehr  mit  nährenien 
Blut  der  eigentlichen  Nabetvencn  aus  der  Allantois  mrl 
llespirationsstoff  impritgnirt,  und  man  darf  deswegen  tti« 
ratschen  Venen,  besonders  in  den  frühesten  llildungipei 
wo  wie  bei  den  niedersten  Thieren    der  Unterschied  t* 
Arterien-  und  Venenblul  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  tu 
radeza  für  arterielle  Gefäfse  halten,  eben  so   wem«  al 
voraussetzen  darf,  dafs  das  Blut  der  absteigenden  Aort; 
vollkommen  venös  ist,  da  ja  aufser  den  Nabelarterien  auch  die 
renden  Arterien  der  unteren  Korpertheile  daraus  eotsfrin;ra 
scheint  es  nicht  völlig  richtig,  die  Leber  allein  als  Krupit 
oder  Keiniguugsurgan  zu  betrachten,  denn  man  sieht  i*o< 
ein,  wozu  das  schon  arteriell  aus  der  l'lacentn  zurütUr 
Blut  nun  noch  zum  Theil  sich   in  die  l/eber  verbrritrn 
um  hier  zum  zweiten  Male  gereinigt  zu  werden;  vir  law 
die  Verbreitung  eines  Zweiges  der  NabuWeue  iu  die  Ul 
Embryo  offenbar  denselben  Zweck,  wie  das  Zuströmen  dr 
arteriellen  Bluts  zum  Gehirn    durch   die  aufsteigende 
nämlich  eine  reichlichere  Ernährung  der  Leber,  damit  die; 
den  Centraiorgane  zum  Behuf  ihrer  allen  übrigen  Thrilr 
■neilenden  Entwickelung  mich  vor  allen  anderen  den 
Stoff  erhalten.  —    Wir  versäumet)  nicht  anzumerken,  di 
Schrift  in  einer  durchaus  reinen  uud  gewühlten,  dem  klau 
Alterthum  nachstrebenden  Sprache  abgefafst  ist.   Die  Abi 
gen  sind  theils  nach  anderen  Autoren  zum  Zweck  eist 
schBulichen  Beweisführung  copirt,  theil»  nach  eigenen  Bn 
tungen  sorgfältig  entworfen  und  sein-  zweckntäfsig  at:.*gr> 

Dr   C  II.  Sehe  t 
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meine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
i  Kirche,  von  Dr.  Aug.  Ne ander.  Zwei- 
Bond  in  3  Abiheilungen. 

(Fortsetzung.) 

.  Gegen  den  indifferenten  Charakter  des  voran* 
leo  Abschnitte«  iticht  der  zweite  Abschnitt  „dV* 
ickte  der  Lehre  von  der  Perion  Ckrüti"  bedeu- 
te Oer  Hr.  Verf.  bat  entschieden  Parthei  genom- 
ir  die  nntiochenische  Lehrbestimmung.  Jene  Knt- 
mheit  giebt  der  Darstellung  eine  wohlihuende  Fri« 
nd  die  angestrengten  Bemühungen  des  Verfs.  für 
jiinstlinge,  die  Anhänger  und  Vertbeidiger  der 
leoischen  Schule,  die  Kunst,  mit  der  er  ihnen  den 
lergröfzern  Wissenscliaftlichkeit,  „Geistesfreiheit" 
s/denschafislosigkeit  tu  ertheilen  sucht,  machen 
iichnilt  zum  spannendsten  nnd  anziehendsten  des 

Bandes.  Selbst  der  überaus  reiche  Aufwand 
lehrsainkeit  muTs  dazu  dienen,  das  Colorit  der 
.ng  zu  erhöhen  und  der  Hafs  gegen  die  Staats- 

die  an  allen  Leiden  jener  Streitigkeiten  die 
tragen  soll,  hat  der  Erzählung  den  Ausdruck 
armen  Entrüstung  gegeben.  Die  psychologische 
Jung  endlich,  die  für  jede  Anstrengung  Cyrills 
iner  Parthei  ein  intriguantes  Motiv  anzugeben 
iie  keinen  Schritt  dieser  Parthei  nicht  aus  den 
hsten  Interessen  erklärlich  machte,  ist  durch 
endenden  Schimmer  fast  verführerisch  —  wenn 

die  Idee  nicht  die  gerechte  Parthei  genommen 
at  man  jedoch  dies  gethan,  so  erhftlt  die  Sache 
na  andre  Wendung,  denn  man  hat  sich  dann 
\litnt  des  Dogma  erhoben,  in  der  man  nicht  we- 
s  der  Verf.  die  Arbeiten  der  antiochenischen 
lankbar  anerkennen  wird,  aber  nur  als  Moment, 
rd  die  unrechttunfsigen  Handlungen  der  Cyrilli- 
arthei  nicht  läugnen,  aber  man  wird  sich  ge- 
fühlen  durch  die  Idee  des  Dogma,  dem  Cyrill 
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nicht  weniger  diente,  man  wird  gegen  Vorurtheil  und 
a  prterftche  Neigung  und  Entscheidung  argwöhnisch 
■ein,  statt  sich  davon  beherrschen  zu  lassen  —  vor  allem 
aber  wird  man  nicht  verschweigen,  dafa  es  auch  in  je- 
nen Streitigkeiten  eine  wahre  allgemeine  Kirche  gab, 
die  den  Streit  durch  ihre  Bestimmungen  löste,  was  doch 
der  Hr.  Verf.  verschwiegen  oder  ignorirt,  oder 
hen,  wenigstens  nicht  erwähnt  hat.  Die 
Periode  der  griechischen  Kirche  von  Nestorius  an,  die 
allerdings  mit  ihrer  tödtlichen  Erschlaflung  endigte,  ist 
in  der  Darstellung  des  Verfs.  zur  jammervollsten  Er- 
scheinung geworden;  jeder  Gedanke  einer  innern  Ver- 
söhnung ist  erdrückt ;  dafs  er  aber  in  der  That  vorhan- 
den war  und  sich,  je  größer  das  Elend  der  Zeit  war, 
um  desto  herrlicher  bezeugte,  hat  der  Hr.  Verf.  nur  a 
priori  gelfiugnet  und  Ref.  gegen  dies  ongeschichtlicbe 
a  priori  zu  rechtfertigen. 

Der  Streit  des  Cyrill  und  Nestorius  kann  der  Prüf, 
stein  jeder  Kirchengescbichte  genannt  werden.  Hat  der 
Geschichtschrciber  den  Muth  sein  Gefühl  oder  ander- 
weitige Sympathieen  der  Idee  zu  opfern,  so  bat  er  es 
hier  zu  beweisen.  Alle  GewaMschrilte  des  Cyrill,  alle 
Wuth  dieses  leidenschaftlichen  Mannes  dürfen  ihn  nicht 
■o  alteriren,  dafs  er  die  Idee  übersieht,  ohne  die  Cyrill 
keinen,  auch  nicht  den  unbedeutendsten  Schritt  in  die- 
ser Angelegenheit  hätte  thon  können.  Eine  Geschichte 
ohne  Leidenschaft  giebt  es  einmal  nicht,  aber  wenn  die 
objective  Gescbichtschreibnng  weifs,  dafs  in  dieser  der 
feurige,  freilich  nicht  selten  gewalttätige  Zug  zu  welt- 
historischen Thaten  liegt,  so  weifs  sie  doch,  dafs  die 
Idee  den  Zug  der  Leidenschaft  erst  möglich  macht  und 
ihm  das  noth wendige  Gelingen  giebt.  Das  geknickte 
Gefühl  spricht  sich  als  solche«  selber  die  Kraft  ab,  die 
Idee  im  Kampf  der  Leidenschaften  zu  erkennen,  es 
glaubt,  es  müsse  umkommen,  wenn  es  einmal  aufhören 
soll,  über  „Gemüthsart'*  und  „herrschsüchtige  Handlungs- 
weise" welthistorischer  Personen  zu  klagen.   Als  ob  die 
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Geschichte  erst  auf  das  Gefühl  gewartet  hätte,  damit  es  dazu,  aber  es  geschieht  nur  durch  die  Refleiito,  i 

den  Richter  spiele  über  ihre  epochemachenden  Perso-  habe  die  Seite,  Dir  die  er  sich  entschieden  bat,  tun  i 

nen,  als  ob  sie  es  nicht  selbst  in  ihrem  Forlgange  in  verstanden  und  mifsverstehen  wollen.  Der  Vorauf 

der  Erhaltung  oder  Vernichtung  der  Werke  derselben  J5 Consequenzmacherei"  ist  die  einsige  Weite,  mit  4t 

gethan  hätte.   Statt  zu  klagen,  war  allein  zu  Unterau-  die  streitenden  Partheien  in  Beziehung  setzt  oder  1 

chen ,  welche  Stellung  hatte  Cyrill  zur  frühem  Unbe-  mehr  ihre  Trennung  nur  noch  fester  macht  Di 

stimmtheit  der  fraglichen  Lehre  und  zu  Nestorius,  und  dieser  Vorwurf  die  wenn  auch  unvollendet*  Mi 

vor  allem:  war  er  durch  die  Idee  zu  seiner  Oppoti-  auf  die  entgegengesetzte  Seite  bezeugt,  so  bildet  er 

Wo»  gegen  Nestoriut  berechtigt.    Und  war  die  Idee,  Art  von  Anknüpfungspunkt  für  die  Benrthcilung. 

welche  Cyrill  verfocht,  wirklich  nothwendig  und  von  lingt  es  dieser  die  gegenseitige  geschichtliche  ße«e 

bleibendem  Gehalt  und  will  das  Gefühl  sich  dennoch  der  Gegensätze  zur  Einheit  der  Idee  und  damit 

nicht  aufgeben,  was  ist  dann  gröfser,  reicher  und  wohl-  Reflexion  zu  Ende,  zum  Begriff  zu  führen, 

thuender,  das  gebrochene  Gefühl,  oder  das  der  Freude,  auch  die  einseitige  Stellung  des  Historikers 
dafs  die  Idee  die  Macht  besafs,  auch  durch  die  Leiden«  Es  war  der  Begriff  der  Persönlichkeit, 

•chaften  sich  siegreich  hindurchzuschlagen?  Die  Heftig-  sich  in  den  Nestorianischen  Streitigkeiten  handelt», 

keit  der  persönlichen  Leidenschaften,  mit  denen  sich  bei  den  sie  unverständlich  oder  Conseqoenzmachtm 

Cyrill  sein  Pathos  für  das  Dogma  verband,  ist  nur  ein  ein  blofser  Wortstreit  bleiben.  Nestorius  hat  die 

Accidenz  in  der  Erscheinung  der  Geschichte,  ihr  wahr-  des  Theodorus  wesentlich  unverändert  aufgenommti 

hafter  Inhalt  bleibt  immer  die  Idee,  die  auch  ohne  Cy«  Geschichtschreiber  bat  deshalb  sogleich  bei  der  I 

rill  noch  Jahrhunderte  hindurch  die  griechische  Kirche  lung  des  antiochenischen  Systems  in  die  Frag« 

in  die  unruhigsten  Schwingungen  versetzte.    Wenn  man  diesem  Begriff  den  Streit  zuzuspitzen.    Der  Hr. 

den  Gedanken  nicht  als  den  einzigen  bewegenden  In-  hat  einen  mit  grofser  Gelehrsamkeit  ausgestattet« 

halt  der  Geschichte  anerkennt,  sondern  allein  an  das  rieht  über  die  Lehre  Theodoras  dem  Auftreten  de* 
Compakte  der  Leidenschaften  und  persönlichen  Triebe '  rius  vorausgeschickt.    Sagt  nun  hier  der  Bisch 

sich  hält,  so  verwandelt  sich  dies  Compakte  unmittelbar  Mopsvestia  p.  633,  wenn  man  in  Christo  die  Ni 

in  ein  unheimliches  Schemen,  das,  man  weifs  nicht  wo-  die  gottliche  und  menschliche  Natur  unterseb« 

von  regiert  und  gelenkt  wird.   Der  Geschichtschreiber  müsse  man  zwei  in  ihrer  Vollständigkeit  beharren 

wird  in  diesem  Gefühl  der  Unheimlichkeit  immer  wie-  sonen  unterscheiden,  so  mufs  der  Hr.  Verf.  aneib 

der  gezwungen,  sich  an  einen  Gedanken  zu  klammern,  dafs  dies  nicht  etwa  aus  der  Unbestimmtheit  des 

Auch  der  Hr.  Verf.  ist  dazu  getrieben  worden,  aber  mit  ligen  Sprachgebrauchs,  sondern  ans  „dem  Gans 

den  Leidenschaften  auch  die  Idee,  die  sich  durch  sie  Auffassungsweise"  Theodor*!  zu  erklären  sei. 

hindurchgewunden  hat,  perborrescirend,  hält  er  sich  nur  wirklich  der  reinste,  baarste  Ausdruck  des  antfc 

an  das  Eine  Moment  der  antiochenischen  Verstandes-  sehen  Systems.  Alle  weitern  von  Theodor  aafgrt 

bestimmungen.   Und  wenn  die  Idee  dies  Moment  in  sich  von  Nestorius  wiederholten  Bestimmungen  ziele 

aufgenommen  hat  und  ihre  Geschichte  unbarmherzig  darauf  hin,  der  menschlichen  Natur  in  Christo  < 

über  diejenigen  hinausschreitet,  die  es  in  seiner  abstrak-  ständige,  für  sich  seiende  Persönlichkeit  zun» 

ten  Beschränktheit  gegen  das  Ganze  noch  immer  zu  Die  unsäglich  rohen  Bestimmungen,  wie,  dafs  J 

behaupten  suchten,  was  bleibt  auch  hier  dem  Vf.  übrig,  Organ  sei,  dessen  sich  die  Gottheit  bediente, 

als  Jammer  und  Klage?  durchaus  mechanische  Kategorie  der  ovrdqtta, 

Der  Historiker,  welcher  dergestalt  für  Ein  Moment  bindung  des  Ao/og  mit  „einem  Menschen"  bemirki 

ausschliesslich  Parthei  genommen  hat  und  sich  von  der  dann,  dafs  Theodor  eine  wesentliche  Immanenz 

Bewegung  der  Idee  in  der  Gesammtheit  ihrer  Momente  in  Christo  sich  nicht  denken  konnte,  sondern  at 

absondert,  fühlt  sich  nothwendig  in  der  Geschichte  allein.  Inwohnen  nach  dem  „Wohlgefallen",  nach  den  ,1 

Er  sucht  sich  zwar  aus  seiner  Einsamkeit  und  abge-  Gottes"  annahm. 

schlossenen  Stellung  mit  den  entgegengesetzten  Momen-  Das  Gefühl  des  Hrn.  Verfs.,  welches  sich  rw 

ten  in  Beziehung  zu  setzen,  die  Geschichte  zwingt  ihn  Leidenschaft  Cyrille  zurückgestoßen  sieht,  bat  od 
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ii  Veriiandeibetlimraangen  versöhnen  und  alliiren  che  and  menschliche  Natur  zu  scheiden,  aber  sie  wufa- 
im  ,  wie  da«  Gefühl ,  wenn  es  dem  Begriff  wider-  ten  nicht  Natur  nnd  Person  zu  scheiden  und  konnten 
)t  usd  dennoch  reflektiren  will,  sich  immer  den  Ver-  daher  auch  nicht  die  Einheit  der  göttlichen  und  mensch- 
i^bestiaunangen  in  die  Arme  wirft  Und  doch  Ist  liehen  Natur  in  der  Persönlichkeit  Christi  begreift 
Seite  der  Darstellung,  wo  sich  die  Neigung  für  die 
«hanischen  Kategorieen  selbst  schroff  auaspricht, 
Mi  bener,  als  die  häufig  eingestreuten  Reflexio- 
jede  Parthei  hätte  die  andre  nur  aus  dem  „Ideen- 
amenhange," aus  der  Meinung  der  andern  beurthei- 
oben.  Denn  jene  Seite  läfst  der  Geschichte,  wenn 
opponirend,  ihren  Gang,  giebt  der  einen  Parthei 
f,  diese  Reflexionen  aber  sind  so  schwächlich,  so 


Ihr  Grundirrthnm,  indem  sie  Gott  sich  „mit  einem  Men- 
schen" verbinden  liehen,  ihre  gute  innre  Meinung 
nach  der  Verbindung  beider  nnr  Eine 
war  der,  dafs  sie  dem  Menschen  schon 
autser  dem  Verhältnis  zu  Gott  Persönlichkeit  und  sub- 
stanziellen  Gebalt  zuschrieben.  Man  braucht  der  Ab- 
atraktion,  dafs  der  Mensch  aufser  Gott,  abgesondert  von 
Gott  oder  als  dieser  für  sich  seiende  Persönlichkeit  besitze 


interesselos,  dafs  sie  nicht  einmal  nach  Recht  oder    und  seine  Substanz  in  sich  trage,  nur  scharf  ins  Auge 


zu  sehn,  um  sie  für  das  zu  erkennen,  wns  sie  ist,  für 
eine  Abstraktion.  Individualität  besitzt  der  Mensch  im 
reinen  Färsichsein,  indem  er  rein  und  allein  auf  sich 
und  seiner  Selbstständigkeit  beruht,  aber  wurde  er  nicht 
unmittelbar  der  Böse  sein,  wenn  er  in  dieser  Form  der 
Selbstständigkeit  bleiben  und  sich  als  „Person"  vollen- 
det glauben  wollte!  Er  wäre  in  dieser  dampfen  Abson- 
derung von  Gott  der  abstrakte  Mensch.  Zerbricht  aber 
nicht  das  Individuum,  indem  es  zum  Selbstbewußtsein 
erwacht,  seine  dumpfe  Verschlossenheit,  unterscheidet 


et  der  Partheien  fragen,  nicht  sich  darum  beküm- 
.  ob  die  Gegner  der  Antiochener  nicht  mit  Recht 
oigerungen  aus  ihren  Kategorieen  zogen,  ja  wenn 
rfi  jenen  Postulaten  hatte  geschehen  können,  so 
die  Geschichte  stillstehen,  jede  Parthei  neben  der 
o  auf  sich  beruhen  und  vor  nichts  sich  mehr  hüten 
,  eis  die  gegründeten  Folgerungen  aus  den  dogma- 
n  Bestimmungen  der  andern  zu  ziehen, 
•lies  dies  könnt«  als  ein  Mifsverständnifs,  weichet 
em  moralischen  Eifer  gegen  die  Leidenschaftlich- 
em« nur  noch  mehr  genährt  wurde,  entschuldigt    es  sich  nicht  als  Subject  von  der  Substanz,  der  es  sich 

wirklich  zu  snbjiciren  hat,  von  der  absoluten  Persön- 
lichkeit Gottes!  Und  ist  einmal  das  Bewußtsein  dieses 
Unterschiedes  erwacht,  so  weifs  auch  das  Subject,  dafs 
es  nicht  eher  sein  wahres  Bestehen  erhalt,  bis  es  sich 
unbedingt  an  Gott  hingegeben  bat,  um  aus  ihm  sein 
Leben  und  seino  Persönlichkeit  zu  erhallen.  Mit  Recht 
widersetzte  sich  daher  Cyrill  der  abstrakten  antiocheni» 
sehen  Bestimmung,  nach  der  „ein  Mensch"  als  schon 
für  sicli  vollendete  Persönlichkeit  mit  Gott  verbunden 
Mi.  Er  dringt  mit  Recht  in  der  zweiten,  dritten  und 
vierten  Formel  seiner  Anathematismen  auf  die  Einheit 
der  Persönlichkeit  als  auf  die  Einheit  der  Hypostase, 
denn  aufser  Gott  entbehrt  der  Mensch  der  Hypostase,  in 
der  er  wahrhaft  Bestand  bitte.  Wie  sehr  es  den  Antio- 
ehenern  unmöglich  war,  die  vernünftige  Einheit  der 
Person  als  hypostatische  Einheit  zu  begreifen,  zeigte 
sich  selbst  am  besonnenen  Theodoret  In  seiner  Wi- 
derlegung des  zweiten  und  dritten  Cyrillischen  Anathe- 
matisraus,  widersetzt  er  sich  hartnäckig,  ja  mit  Abscheu 
der  hypostatischen  Einheit.  Und  mochte  er  auch  Natur 
und  Hypostase  oder  Substanz  verwechseln ,  so  war  es 
,  die  götlli-    eben  sein  Irrthum,  dafs  er  der  Abstraktion  der 


»j  wenn  Cyrill  wirklich  der  Mann  gewesen  *»mo, 
f  ein  begriffloses  Gefühl  und  für  ein  äu^rjtov  ge- 
t  hätte,  wie  es  der  Verf.  gern  darstellen  möobte. 
i  uns  nur  seine  12  Anathematismen  erhalten  und 
doch  vielfach  Gelegenheit  genommen,  den  in 
atugesprochnen  LehrbegriiT  näher  su  entwickeln, 
*te  ihm  dennoch  gegen  die  Antiochener  der  Preis 
menschaftlichkeit  und  des  Bowufstseins  über  die 
ung  des  Streites  zuerkannt  werden,  wie  er  denn 
oa  so  unbeholfenen  Folgerungen,  als  selbst  Theo- 
ich zu  Schulden  kommen  lief«,  frei  war. 
rill«  geschichtlicher  Ruhm  wird  für  die  begrei- 
letchichte  immer  darin  begründet  sein,  dafs  er 
ssenschaftliche  Wort  des  Rülhsels,  yvelches  die 


festgehalten  und  die  Antiochenisehe  Trennung 
tnren  Christi  als  innern  Unterschied  seinerseits 
irechmäht  hat.   Den  Antiochenern  ging  es,  wie 

Verstand  als  solchen  immer  geht,  dafs  sie  Eine 
•m  Unterschieds  fixirten  und  sich  dadurch  den 
ur  höhern  Form  des  Unterschieds,  der  auch 

fährt, 
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lieben  Natur 

dagegen  wnr  fern  davon,  in  der  hy postalischen 
eine  Vermischung  oder  Verwandlung  der  Naturen 
lehren,  sondern  ausdrücklich  seist  er  gegen  Tbeodoret's 
Anschuldigung  auseinander,  dafs  er  die  menschliche  In- 
dividualiiät  in  der  Persönlichkeit  Christi  nicht  läugne, 
aber  er  liefe  sie  erst  in  der  Einheit  mit  Gott  au  ihrem 
wesentlichen  Gehalt  kommen.  Dasselbe  bewies  er,  als 
er  das  Antiochenische  Glaubensbekenntnifs  unterschrieb, 
was  der  Hr.  Verf.  mit  Unrecht  als  ein  Nachgeben  oder 


darstellt. 

So  wenig  Theodoras  nnd  Ncstorius  gemeint  waren, 
eine  zwiefache  Persönlichkeit  in  Christo  zu  statuiren, 
und  insofern  traf  diese  gründliche  nnd  nolbwendige  Con- 
Sequenz  nicht  ihre  Meinung,  so  wenig  waren  sie  ge- 
sonnen, die  Gottheit  Christi  zu  lftugnen.  Was  aber  für 
ihre  gute  Herzensmeinung  spricht,  das  spricht  gegen 
ihren  Verstand  und  ihre  wissenschaftliche  Capacitat. 
Der  banre  Versland  ist  gerade  das  unverständigste  Ge- 
fangennehmen der  Vernunft,  wenn  er  nur  Verstand  blei- 
ben will.  Man  wollte  in  Christo  nicht  zwei  Personen 
bekennen  und  doch  that  man  es,  indem  man  der  mensch- 
lichen Natur  aufser  Gott  „perfekte"  Persönlichkeit  zu- 
schrieb. Die  Antiochener  striubten  sich  dagegen,  wenn 
man  ihnen  die  Läugnnng  der  Gottheit  Christi  vorwarf, 
und  doch  thaten  sie  es,  wenn  sie  die  idiomata  der  bei- 
den Natoren  nicht  den  Naturen  gegenseitig  mittheilen 
wollten.  Hier  trat  auch  ihre  Trennung  der  Persönlich- 
keit Christi  an  den  Tag  und  daher  kam  es,  dafs  Ober 
das  Wort  OtoTono;,  in  dem  die  Gemeinschaft  der  Idio- 
mata beginnt,  der  Streit  am  heftigsten  ausbrechen  konnte 
und  mofste. 

Das  von  den  Antiochenern  bestandig  wiederholte 
Wort,  dars  Gott  nicht  geboren  werden,  nicht  leiden, 
nicht  in  den  Tod  gehen  könne,  ist  von  Gott  in  seinem 
Ansichsein  ganz  richtig  und  nie  von  Cyrill  gelfiugnet 
worden.  Aber  in  dieser  Verstandeskatrgorie,  die  sich 
noch  dazn  nur  durch  die  Negation  des  Sinnlichen  erhal- 
ten kann,  blieben  die  Antiochener  stehn.  Sie  ubersahen, 
dafs  sie  eben  so,  wie  von  der  menschlichen  Natur,  so 
auch  von  Gott  nur  die  Abstraktion  besäfseo.  Gott  in 
seiner  Abgesondertheit  ist  ein  abstrakter  Gott,  von  dem 
es  dann  nicht  einmal  heiüsen  kann,  dafs  er  Mensch  wird. 

(Die  Fortsetzung;  folgt.) 


dafs  er  voo  der  Maria  geboren  sei,  sondern  too 
Gott,  der  Mensch  ward.  Cyrill  stimmte  mit  den  A 
ebenem  auch  darin  uberein,  dafs  Christas  nach 
Menschheit  von  der  Maria  geboren  sei,  dafs  er 
dem  Fleische  (Annth.  12.)  gelitten  habe,  gekreuzigt 
in  den  Tod  gegangen  sei.   Der  Aberwils,  dafs  Chi 
nach  der  Gottheit  von  der  Maria  geboren  sei,  ist 
nie  in  den  Sinn  gekommen,  noch  hat  er  einen  Vo 
satz  ausgesprochen,  dessen  nolbwendige  Folge  jen 
hauptung  wate.    Aber  das  vermochten  die  Amiod 
nicht  su  begreifen,  wenn  Cyrill  die  persönlich«  Idt 
der  göttlichen  und  menschlichen  Natnr  lehrte,  so 
Eine  und  dieselbe  Person  Gott  und  Mensch  ist  {A 
6.).    Und  daher  war  es  ihnen  anch  ein  Greuel , 
Cyrill  die  Jungfrau  dennoch,  obgleich   er  etil 
darin  übereinkam,  dafs  die  Gottheit  von  ihr  nicht 
reo  werden  konnte,  die  Mutter  Gottes  nannte, 
der  Mensch  von  ihr  geboren  ist,  der  Gott  ist. 
die  commumeatio  tdümatnm,  um  die  es  sich  in  d 
Streit  handelte  und  die  mit  dem  credo,  dafs  GottW 
ward,  unmittelbar  schon  ausgesprochen  ist,  wirddi 
BÖnlicbkeit  Christi  in  zwei  Abstraktionen  gespalte 
jenes  eredo  vom  Verstände,  ohne  dafs  er  es  weil 
läugnet. 

Man  kann  und  ronfs  in  den  Unwillen  des 
Ober  die  übereilte  Leidenschaft  Cyrill'«,  mit  der 
Synode  zu  Ephesus  eigenmächtig  eröffnete,  einitii 
aber  die  objective  Geschichtschreibung  wird  voi 
Lärm  des  Fanalismus  auf  dieser  Synode  sich  ni 
sehr  übertauben  lassen,  dafs  sie  nicht  das  Recht  ( 
gegen  Nestorins  anerkennen  sollte.  Die  Folgen 
wegen  deren  Neslorius  v  erdammt  wurde ,  wird  s 
gerecht  und  nothwendig  unterschreiben  und  we 
dieselben  anch  nicht  als  seine  persönliche  Meinst 
trachtet,  so  mufs  sie  die  Schuld  des  Nestorius,  d. 
seinen  Unverstand  und  in  seine  halbe,  bornirteW 
Schädlichkeit,  dafs  er  dies  Ende  seines  Anfangs 
einsah,  setzen  müssen.  Noch  weniger  wird  « 
Streit  einen  Streit  Ober  armselige  Begriffsformelt 
nen ,  wie  der  Hr.  Verf.  p.  673  thut ,  denn  es  ha 
sich  um  den  Begriff,  der  der  Mittelpunkt  des  Chi 
thums  ist. 
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neine  Geschichte  der  christlichen  Religion  heit  der  göttlichen  und  menschlichen  Natnr  in  Christo. 

'  Kirche j  von  Dr.  Aug.  Xeander.    Zwei-  Aker  cJri"  haMe  bewiesen,  dafs  es  ihm  möglich  sei, 

Band  in  3  Abtheilungen.  von  dieMm  Boden  aa"  n,it  denen>  we,che  auf  ÜDler- 

Scheidung  der  Naturen  in  Christo  drangen,  in  Gemein- 

(Fortsetzung.)  schaft  xu  treten  und  dafs  diese  Unterscheidung  auch  in 
n  allerwenigsten  wird  die  Geschichte ,  die  sich  seiner  Lehre  ihren  Platz  habe.  Nur  das  ist  seine  Schuld, 
ibjectiren  Neigung  entschlägt,  wie  der  Ilr.  Verf.  dafs  er  nicht  wieder  auf  seinen  heimischen  Boden  zu- 
behaupten, dafs  die  Aufforderung  des  Bischofs  rück  wirkte,  dafs  er  nicht  klar  und  unumwunden  dem 
i  an  die  Versammlung  von  Ephesus:  „Uns  aber  ägyptischen  Gefühl  das  Bewufstsein  der  Unterscheidung 
ibeten  den  Gott  Logos,  der  uns  gewürdigt  hat  der  Naturen  einpflanzte,  nnd  dies  warf  auch  auf  ihn 
■  Fleisch  unter  uns  zu  wandeln,  ohne  von  dem  seihst  den  Schein,  dafs  er  im  Kampf  gegen  Nestorius 

des  Vaters  sich  zu  trennen"  zu  dem  „Ganzen  nahe  an  die  entgegengesetzte  Lehrbestimmnng  anstreife; 

de"  dieses  Mannes  „passe:"  denn  wenn  auch  das  in  Dioscur  hingegen  raffte  sich  das  ägyptische  Gefühl 

leiser  Rede  voll  von  fanatischer  Engherzigkeit  zu  jenen  rasenden  Kraftausbrüchen  zusammen,  die  sich 

ist  diese  Aufforderung  die  wahre  Substanz  jenes  auf  der  Räubersynode  iiufaerten.    Als  dieses  reine  re- 

,  und  so  wäre  vielmehr  die  Verbindung  von  bei-  flexionslose  Gefühl  alliirte  es  sich  ungescheut  mit  der 

passend  zu   nennen.   Dieses  „passen"  ist  der  Confusioostheorie  des  Eutyches,  der  die  menschliche  Na- 

Ausdruck,  welchen  die  Parteinahme  für  Nesto-  tur,  die  msnschliche  Individualität  in  der  göttlichen  Na- 

eiebt  hat.  tur  absolut  absorbirt  glaubte.   So  weit  war  Cyrill  D'e 

hieher  hnt  den  Hrn.  Verf.  in  einem  Streite,  der  gegangen.   Nicht  nur  die  weltliche  „Klugheit"  p.  714 

uichtsloseste  Vertiefung  in  seine  bewegenden  seines  Vorgängers  fehlte  dem  Dioscur,  sondern  in  der 

ieen  fordert,  das  vorwiegende  Interesse  für  die  Tbat  das  verständige  dogmatische  Bewufstsein,  mit  dem 

sner  zum  Läugnen  des  Rechtes,  welches  Cyrill  Cyrill  auch  der  innern  Unterscheidung  der  Naturen  ihr 

erleitet.    In  der  Forlsetzung  des  Streites  nach  Recht  angedeihen  lief*. 

de  Cyrill'*  sucht  die  Erzählung  das  Unrecht  die-  Die  Synode  von  Chalcedon,  welche  die  von  Nesto- 

nes  noch  dadurch  zu  erhöhen,  dafs  die  ägypti-  rius  und  Eutyches  getrennten  Momente  zur  Einheit  ver- 

eloten  ala  die  Vertheidiger  seines  Lehrbegriffs  band,  hat  über  alle  Parteilichkeit  erhaben  die  Stellung 

!It  werden.    Dioscur,  der  die  Gegner  des  Euty-  Cyrill*  anerkannt.    Seine  Synodalschreiben  bezeichnet 

der  Raubersynode  verdammte,  soll  in  demsel-  sie  eben  so  wie  den  Brief  Leo's  als  die  Norm  ihres  6'oo«. 

resse  als  Cyrill  handeln,  dieselben  Lehrbestim-  In  diesem  geschichtlichen  Gedächtnis,  welches  sie  dem 

zur  Herrschaft  zu  bringen  suchen.  Iiier  aber  Namen  des  Bischofs  von  Alexandria  widmet,  hat  sie  aus- 
tiu  Wendepunkte  der  Streitigkeiten  hätte  die  gesprochen,  dafs  Cyrill  für  dieselbe  Idee  kämpfte,  wel- 
tliche Gerechtigkeit  einschreiten  und  mit  der    eher  sie  selbst  die  streitenden  Momente  unterordnete. 

eidung  beider  Männer  auch  Cyrill  rechtfertigen  Und  in  eben  dieser  Idee  ist  für  die  begreifende  Ge- 
Beide  haben  allerdings  die  grÖTste  Kraft  zu  ih-  schichte  alles  Unrecht  der  Gewaltschrilte  Cyrill'*  nicht 
irnebmungen  aus  dem  Boden  erhalten,  auf  dem  entschuldigt,  denn  es  bleibt  Unrecht,  aber  so  sehr  ne- 
;n,  aus  dem  ägyptischen  Gefühl  von  der  Ein-    girt  und  getilgt,  dafs  es  den  Gedanken,  dem  er  diente, 
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nicht  mehr  entstellen  oder  verdunkeln  kann.  Der  Hr.  Concils  habe  die  beabsichtigte  Vereinigung d«P»rt 

Verf.  hat  sich  zu  diesem  objectiven  Standpunkt  der  Sy-  nicht  erreichen  können,  ibid.  und  Aniu.  L  An  < 

node  nicht  erheben  wollen  —  er  erwähnt  ihre  Aner-  gen  Intriguen  also  wird  die  Fortdauer  top  Lnuk 

kenn  11  ng  Cyrill'«  mit  keinem  Wort.  ausconstruirt,  die  jahrhundertelang  die  griechik-in 

Ueberhaupt  hat  der  Geschichtsehreiber  nm  Symbol  che  bis  sur  totalen  Erschöpfung  zerarbeitetn- 

von  Chalcedon  Gelegenheit  genug,  aus  der  falschen  Stel-  «war  mit  allem  Schein  der  Notwendigkeit,  „sie 

lung,  in  die  ihn  der  fiufsre  Lärm  der  vorangehenden  herausconstrnirt  Allerdings  giebt  es  eins  solche 

Streitigkeiten  und  seine  o  pr/ori'sche  Entscheidung  für  wendigkeit  der  folgenden  Verwirrungen,  aber  fi 

Nestorius  getrieben  hat,  sich  zurückzuziehen  und  der  nicht  in  den  partikulären  Olöfsen  einiger  Beisiu 

Idee  zu  erinnern.   Wenn  eine  so  tiefsehende  Reflexion  Concils  zu  suchen,  sondern  in  einer  Blnfse  des  S 

angewandt  ist,  um  in  Cyrill**  Seele  alle  Beweggründe  selbst.  Dieses  hat  den  Begriff  bestimmt,  aber  noc 

seiner  Schritte  zu  lesen,  sollte  man  da  keine  Reflexion,  wiegend  mit  negativen  Prädikaten  und  ebwohl 

keinen  Begriff,  keine  eingehende  Entwicklung  von  dem  mer  wiederkehrenden  tot  avxov  das  positive  ) 

Symbol  erwarten,  welches  die  Kirche  immer  als  die  ver-  der  personlichen  Identität  und  der  communita  i 

nflnftige  Ueberwindung  der  Partheien  mit  Recht  ange-  matum  angedeutet  ist,  so  vermifste  das  GefühN 

sehen  hat    Dazu  hat  der  Hr.  Verf.  keinen  Raum  übrig  nophysiten  den  positiven  Ausdruck  des  Begrifii 

behalten,  aber  wohl  dazu  die  Hoffnung  des  Kaisers,  auf  den  auch  ihr  Monophysifismus  in  der  Wurzel  üb 

einem  allgemeinen  Concil  eine  die  Pariheien  vereini-  den  wäre.    Je  grober  und  wichtiger  der  Inhalt « 

gende  Formel  zu  erhalten,  die  Hoffnung  „eines  mit  dem  diese  Unruhen  hervorrief,  um  desto  heftiger  ow 

Gang  theologischer  Streitigkeiten  unbekannten  Layen"  siver  waren  sie,  aber  weil  sie  nur  vom  Gefühl 

zu  nennen  p.  739.   Der  vernunftige  Gang  der  kirchli-  wurden,  das  jedem  Verständnifs  auswich,  tbf: 

chen  Entwicklung,  data  im  Symbol  von  Chalcedon  in  gründliches  fand,  um    desto  verwüstender  «u 

der  Einheit  der  Person  Christi  gegen  Nestorius  die  ge-  bis  sie  die  griechische  Kirche  völlig  von  ihrer  < 

genseitige  Durchdringung  der  göttlichen  und  menschli-  sehen  Höhe  hinunterstürzten.    Zu  verstehen  1 

chen  Natur,  gegen  Euiyches  das  immanente  Moment  der  aber  nur  aus  jenem  Drange  des  Gefühls  zu  seil 

menschlichen  Individualität  erhalten  ist,  ist  dem  Verf.  gitiven  Ausdruck  zu  gelangen,  und  dieser  Drang 

nicht  so  wichtig  als  die  Zergliederung  der  „Blölsen"  und  auch  wieder  die  objective  Geschichtschreibuogm 

„Widersprüche,"  welche  auf  dem  Concil  „wahrend  des  zu  versöhnen.   Sie  inufs  anerkennen,  dafs  «ie 

Fortgangs  der  Verhandlungen  zum  Vorschein  kamen"  griff  suchten,  zu  dem  die  lutherische  Conconf« 

p.  718.    Das  Symbol  siegte  aber  doch  über  die  „Blöfsen,"  de  persona  Christi  epit.  affirm.  §.  6.  den  Ie« 

welche  sich  einige  Querköpfe  von  Bischöfen  gaben,  die  fsen  Schritt  that,  als  sie  sagte:  crediaut,  dtt 

von  der  Sache  nichts  verstanden,  das  Symbol  war  doch  conjitemur,  quod  Deut  tit  Aomo  et  home  tü  Df 

das  Resultat  des  Concils.  Aber  für  dieses  Resultat  hält  III.    Es  liegt  nicht  nur  im  ruhigeren  Gange 

der  Hr.  Verf.  nur  das  Rcsüme  jener  Blöfsen,  das  Sym-  treffenden  Geschichte  selbst,  sondern  auch  in  < 

bol  wird  nur  im  flüchtigsten  Vorbeigehen  erwähnt  und  Stellung  und  Befreundung  des  Hrn.  Verfs.  mit  dei 

mit  dieser  schreienden  Dissonanz  schliefst  der  Hr.  Verf.  dafs  der  dritte  Abschnitt  über  die  „Ant&ropd 

seinen  Bericht  über  den  ersten  Akt  dieser  Streitigkei-  Gegensatz  gegen  den  vorangehenden  Abschnitt  • 

ten  und  geht  er  zu  den  monophysitischen  Unruhen  über,  söhnlichslen  Eindruck  macht.    Es  findet  sieb  t 

Die  Stimme  der  allgemeinen  Kirche  ist  überhört,  die  curs,  der  den  Vortrag  störend  unterbräche,  da 

„Blöfsen"  sind  für  würdig  erachtet,  das  Hauptgemälde  und  die  Reflexion  des  Verfs.  drängt  sich  nicht 

der  Synode  von  Chalcedon  zu  bilden  und  das  köstliche  waltsam  zwischen  die  geschichtliche  Entwicll* 

Gold  ihres  Symbols  ist  darüber  verschleudert  worden.  gegen  den  innern  Gang  der  Streitigkeiten.  Das 

Dafs  die  Entscheidung  des  Concils  dennoch  den  hat  sich  als  innige  und  eingehende  Theilnah.i« 

Ausbruch  der  wüsten  monophysitischen  Streitigkeiten  des  Moment  der  anthropologischen  Streitigkeit*« 

nicht  verhindern  konnte,  findet  dann  der  Verf.  p.  748  versetzt  und  eben  so  die  Darstellung  des  Pelars 

„natürlich"  nach  jenen  „Blöfsen."   Der  „Hergang"  des  als  des  Augustinismuc  zu  beteben  gewufst.  Dm 
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oigefShlteo  Innern  Zusammenhang  dieser  Systeme  sehen  Bestimmungen  über  die  Prädestination  erhalten 

durch  die  Nachweisung,  wie  sie  mit  dem  vorange-  und  die  Polemik  gegen  diese  auch  auf  die  Augustini- 

enern  dogmatischen  Schwanken  in  Verhältnifs  sie-  sehe  Lehre  vom  Verhältnis  der  Gnade  zur  mensebli- 

uod  wie  sie  aus  den  Persönlichkeiten  ihrer  Urbe-  eben  Freiheit  übertragen.  Beide  Lehrbestimmungen  hielt 

nertorge  wachsen  sind,  lassen  diese  Darstellungen  man  für  untrennbar  Eins  und  jene  glaubte  man  zugleich 

neiiten  früheren  desselben  Gegenstandes  weit  bin-  in  dieser  zu  widerlegen,  weil  man  in  dieser,  in  dein 

ich  snrßck.    Auch  in  das  anthropologische  System  Verhält nifs,  welches  Angustin  der  Gnade  und  der  mensch- 

hischer  Kirchenlehrer,  gegen  dia  man  wegen  ihrer  liehen  Freiheit  gab,  den  Grund  seiner  Prädestination** 

ttimmiheit  in  diesem  Punkte  leicht  zur  Partheilich-  lehre  suchte.    Der  Gescbichtschreiber,  welcher  die  ver- 

aod  Vernachlässigung  geneigt  ist,  hat  sich  der  Hr.  schiedenen  Systeme,  die  sich  hier  entgegenstanden,  ent- 

mit  Liebe  Tertieft  und  die  Ausbeute,  das  System  wickelt,  kann  nicht  umhin,  sein  Urlheil  über  ihr  gegen« 

rbeodorus,  mufs  sich  den  Dank  aller  verdienen,  seifiges  Recht  und  Unrecht  auszusprechen,  denn  sein« 

I  nenn  man  die  Schwierigkeit  der  Zusammenstel-  Darstellung  und  Entwicklung  der  Systeme  selbst,  die 

desselben  bedenkt,  das  Bild  des  Chrysostomns  aber,  Anordnung  der  einzelne  n  Glieder  ist  nicht  möglich,  ohne 

;urze  Schilderung  seines  „christlichen  Stoicismus"  in  sie  zugleich  sein  Urtheil  niederzulegen.   Der  Hr.  Vf. 

)  ist  eins  der  schönsten  Bilder,  welche  die  Kir-  lifst  dies  sein  Urtheil  nicht  nur  aus  seiner  Darstellung 

ucbichle  des  Alterlhums  bisher  gezeichnet  hat.  hindurchscheinen,  sondern  er  spricht  es  auch  bestimmt 

weniger  fördernd  hat  sich  die  Reflexion  zur  Dar-  aus.    Augustin's  „Lehre  von  der  Gnade,  sagt  er  p.874, 

ig  dieser  Streitigkeiten  verhalten,  die  Berechtigung  hing  mit  der  Lehre  von  der  Prädestination  notbwendig 

tlagins  wird  erkannt,  aber  der  höhern  des  Augu-  zusammen."   Wird  aber  dies  behauptet,  so  mufs  man 

mein eniheils  untergeordnet.    Auch  der  Schritt  auch  so  weit  gehen,  wie  der  Verf.,  wenn  er  ebend.  sagt, 

•tin'i  mit  Hilfe  der  Staatsmacht  die  verkehrte  und  dafs  die  pelagianiscbe  Beschuldigung,  Augnstin  „führe 

foloie  Stellung  des  Pabstes  Zosimus  zu  paralysiren,  unter  dem  Namen  der  Gnade  ein  Fatum  ein  und  läugne 

(ehr  milde  beurtheilt,  führt  wenigstens  keinen  hef-  den  zum  Wesen  der  menschlichen  Natur  gehörenden 

Exeurs  herbei  und  obgleich  endlich  der  Semipela-  freien  Willen",  die  Lehre  Augustins  „trafen."  Man  mufs 

aus  als  „natürlich"  p.  879  d.  h.  als  nothwendig  ein-  dann  bei  aller  Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Un- 

I  dargestellt  wird  uud  der  Hr.  Verf.  sichtlich  für  bestimmlheit,  die  sich  die  Häupter  des  Semipelagianis- 

taktische  Richtung"  desselben  das  Wort  führt,  so  mus  zu  Schulden  kommen  liefsen,  zugleich  davon  nbzu- 

-och  fern  davon,  den  „Mangel  tieferen  Denkens"  sehen  vermögen  und  sich  der  „von  jeder  einseitigen 

an  diesem  vermittelnden  System  nicht  anzuer-  Uebertreibung  sich  fernhaltenden  harmonischen  Richtung 
).  Dennoch  aber  beweist  sich  an  dem  Verhält-  des  christlichen  Gefühls"  trösten  p.  907  mit  dem  Vorbe- 
i  welches  der  Semipclagianismus  zum  System  Au-  halt,  dafs  Augustin  die  Freiheit  des  Willens  geleugnet 
•  gesetzt  wird,  ein  Mangel,  der  auch  auf  alles  und  jene  harmonische  Richtung  des  christlichen  Gefühls 
'gebende  zurückwirkt  oder  vielmehr  aus  dem  Vor-  entbehrt  habe.  Ja,  was  soll  der  Geschichtschreiber  sä- 
enden nothwendig  gefolgt  ist,  der  Mangel  des  gen,  wenn  Angustin  selbst  deshalb  so  unerschütterlich 
»tiven  Begriffs,  ohne  den  die  anthropologischen  auf  seiner  Pradeslinalionslehre  bestand,  weil  er  sie  für 
s'keiten  des  Occidents  dem  vollendeten  Verstand-  die  notwendige  Folgerung  aus  seiner  Lehre  von  der 
th  schlechterdings  entziehen.  Gnade  und  der  menschlichen  Freiheit  hielt,  soll  man 
«  Nothwondigkeit  der  vermittelnden  Bemühungen  dann  auch  den  Zusammenbang  beider  Lehrbestimmun- 
wipelagianismus  begründet  der  Verf.  p.  878  dar-  gen  Augustin's  anerkennen  und  wenn  man  den  Semi- 
is „da«  christliche  Gefühl  durch  das,  was  Augu-  pelagianern  gegen  die  Prädestination  ein  gewisses  Recht 
w  das  Verhältnis  der  göttlichen  Gnade  und  Vor-  giebt,  ihnen  auch  gegen  die  andre  Lehre  Recht  ge- 
iiutaong  zu  dem  freien  Willen  gesagt  hatte,  he-  ben  und  ihren  die  Gnade  und  Freiheit  vermittelnden 
Worden  wor."  Der  Semipelagianismus  hat  aller-  Bestrebungen  gegen  Augustin  den  Preis  erlheilen! 
4en  Aolafs  seiner  Existenz  von  den  Augustini-  (.Der  Besclilufs  folgt) 
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VIII. 


Theil  noch  jetzt,  ganz  willkührlich 
die  aus  Mißverständnissen  und  Feh- 


,  BCIU»  übrigen 
Dieser  Zustand  der 


Dücoveriet  in  Atta  minor  ine/uding  a  detcription  of 
the  ruins  of  teveral  ancieiU  cities  and  especially  of 
Antioch  ofPisidia  by  the  Rev.  F.  V.  J.  Arund  eil, 
brit.  eaplain  at  Smyrna.   London,  1834.  2  Vol.  8. 

Die  Halbinsel  Kleinasien  war  bis  vor  nie lu  langer  Zeit  noch 
fast  ganz  eine  terra  incognita.  Nur  selten  und  flüchtig  durch* 
reiset,  und  genauer  blofs  an  den  Küsten  durchforscht,  war  das 
Innere  stets,  und  ist  es  zun  " 
dargestellt,  und  Irrthümer, 
lern  alter  Zeiten  stammen ,  sind  auf 

Kiten  Charten  noch  in  Menge  zu  Um 
inge  mufste  natürlich  auf  die  alte  Geographie  der  Halbinsel 
«ehr  nachtheilig  zurückwirken,  da  hier,  wo  die  alte  Bevölkerung 
unter  so  langer  türkischer  Herrschaft  die  Muttersprache  fast  al- 
leuthalben  verlernt  und  die  türkische  angenommen  hat,  und  da«, 
was  sonst  in  noch  ununtersuchten  Gegenden  auf  die  Lage  alter 
Städte  hinweiset,  die  Aehnlichkeit  der  Namen,  ganz  wegfällt, 
und  kein  anderes  Mittel  zur  Erforschung  der  Wahrheit  übrig 
bleibt,  als  die  Entdeckung  der  Ruinen  und  Inschriften,  lind  die» 
sen  Weg  hat  in  Kleinasien  bekanntlich  zuerst  der  Oberst  Leake, 
einer  der  geschicktesten  Geographen  unserer  Zeil,  mit  glänzen« 
dem  Erfolge  eingeschlagen ,  seinen  Fufstapfen  folgt  der  ^  Verf. 
des  vorliegenden,  eben  so  anziehenden  als  verdienstlichen  Werkes. 

Als  Kaplan  bei  dem  Konsulat  in  Smyrna,  hatte  Arundell 
die  beste  Gelegenheit,  theils  genaue  Nachrichten  über  die  entle- 

Sensten  Theile  der  Halbinsel  von  deu  Fingebornen,  besonders 
eu  Kaufleutcn,  einzuziehen,  theils  durch  Heisen  in  der  Umge- 
gend von  Smyrna  besouders  diejenigen  Punkte  sorgfältig  zu 
durchforschen,  wo  sich  nach  den  iierichten  der  Alten  und  den 
Angaben  der  jetzigen  Einwohner  Städtrruinen  mit  Sicherheit 
voraussetzen  Uelsen.  —  Frühere  Untersuchungen  der  Art  hat  er 
bereits  in  dem  Werke,  das  den  Titel  Vitil  to  the  teven  churche$ 
führt,  nnd  besonders  die  Nachweisung  über  die  Hainen  von  Apa- 
mea, Colossae  und  Sagalassus  giebt,  niedergelegt;  hier  folgt  der 
Bericht  einer  zweiten  gröberen  Reise  durch  die  Halbinsel,  de- 
ren Hauptzweck  die  fortgesetzte  Erforschung  der  Reste  des  Al- 
terthums in  diesem  daran  so  reichen  Lande  war.  Die  specielle 
Veranlassung  dazu  war,  aufser  einer  Bemerkung  Leake's,  wie 
Tie!  die  Wissenschaft  durch  eine  genaue  Bestimmung  der  Lage 
der  alten  Städte  Apamea,  Antiochia  Pisidiae,  Sagalassus,  Lystra 
und  Derbe  gewinnen  würde,  besonders  auch  der  bei  einem  Geist- 
lichen so  natürliche  Wunsch,  die  Orte  zu  sehen,  welche  durch 
die  ersten  Missionsarbeiten  der  Apostel  für  die  Christen  so  wich- 
tig geworden  sind. 

Die  Heise  umfafst  übrigens  nur  einen  Zeitraum  von  0  Wo- 
chen ,  vom  22.  Octo  ber  bis  1.  Dezember  1S33.  Von  Smyrna 
ginj'  Arundell  im  Thal  des  Hermus  aufwärts  uberSardes,  dann 
durch  Phrygien  zur  Quelle  des  Maeander,  wo  die  Lage  des  alten 
Apamea  mit  der  äufsersten  Sicherheit  nachgewiesen  wurde.  Von 
da  ging  die  Reise  Ost  bis  Yalobatch,  wo  die  Ruinen  des  alten 
Antiochia  glücklich  aufgefunden  worden.  Darauf  begann  Arun- 
dell die  Rückkehr,  aus  Furcht  vor  den  bereits  drohenden  Win- 
terregen und  den  ägyptischen  Truppen,  die  nach  der  Eroberung 
Syriens  damals  in  Kleinasien  einfielen,  erforschte  einen  Theil 
des  nördlichen  Abhanges  des  Taurusgebirgcs  um  den  Flufs  Ca- 
taracten, und  kehrte  von  da  in  das  1'hal  des  Mäander  zurück, 
das  er  bis  zur  Mündung  durchreisete,  und  sich  darauf  über  Ephesus 
wieder  nach  Smyrna  begab.  Die  Reise  umfafst  also  den  südwest- 
lichen Theil  der  Halbinsel,  die  Länder  Lydien,  Phrygien,  Pisi- 
dien  und  das  nördliche  Pamphylien.  Ein  Anhang  schildert  eine 
im  Juni  1830  unternommene  Heise  aus  Smyrna  über  Pergamus 
und  Aivali  nach  Leabos,  die  besonders  wegen  der  darin  mitge- 
teilten Nachrichten  über  die  Versuche  der  englischen  und  ame- 
rikanischen Geistlichen,  Schulen  unter  den  Ueinaaiatischen  Griü- 
chen  zu  gründen,  interessant  ist    Ein   zweiter  Anhang  enthalt 


ausführliche  und  gründliche  Geschichte  von  Smyrna;  eine 
Schilderung  seiner  Alterthumer  nnd  seines  jetzigen  Zustandes. 


Die  Untersuchungen  Arundells  sind  deshalb  besonder!  k 
reich,  weil  er  die  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  hinrtid*» 
historischen  und  philologischen  Kenntnisse  besah.  Dal 
und  weil  er  nie  auf  Geradewohl  rcisete,  sondern  sted  d»i 
richten  der  Alten  und  den  von  den  Eingebunden  emjwj.i 
Erkundigungen  folgte,  haben  seine  Erforschungen  auch  m  « 
nen  Erfolg  gehabt,  und  man  wird  die  Nachrichten  über* 
deutendsten  der  von  ihm  aufgefundenen  Ruinen,  wie  &r 
von  Suieimnn  (1,  81  ff,  wahrscheinlich  Clanudda),  ••»  ;>a 
(1,  180  Apamea  ,  Utuburlu  (Apollonia  1,  236  ff,\  Yalo!>.<«< 
tiochia  1,  207  Ü.j,  Agtason  (Sagalassoji  II.,  33  0.)  mi  U 
(Cremna,  falls  nicht  etwa  hier  der  Ort  des  alten  Cyrniu 
11,  60  ff.)  mit  Vergnügen  lesen.  Aufser  diesen  vonür'  J 
Städten  hat  Arundell  noch  verschiedene  andere 
theils  selbst  von  ihm  besucht  sind,  theils  seinem  Wt 
gen,  und  er  zeigt  darin  so  viel  Scharfsinn  und  Gu 
dafs  man  seinen  Schlüssen  selbst  dann  mit  Inte 
sie  auch  nicht  überzeugend  erscheinen,  ("wie  i 
Eucarpia,  das  schwerlich  auf  der  Stelle  des  heutig«  I 
zu  suchen  sein  mochte).  Diese  Untersuchungen  anrixt 
Werk  für  die  alte  Geographie  sehr  bedeutend,  und  u 
Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Leakeschea  Arbeiten  ist  i 
die  Begründung  der  alten  Geographie  Kleinasiens,  die  »cd 
wartet  werden  mufs,  eine  Hauptquelle.  Aber  auch  ändert  Ii 
der  philologischen  W  issenschutten  tindea  hier  und  da  n 
Gewinn,  und  namentlich  werden  die  zerstreut  initgetueäi 
schriften  (besonders  die  drei  ghifseren  aus  Apolloma,  m 
des  zweiten  Theiles,  wobei  es  dem  Verf.  entgangen  a 
scheint,  dafs  die  dritte,  freilich  sehr  entstellte,  ein  G 
das  zur  Aufschrift  für  eine  Quelle  gedient  haben 
Sprachforschern  von  grofsem  Interesse  sein. 

Wenn  aber  auch  die  alte  Geographie  Hauptzweck 
war,  so  gewinnt  doch  ebenfalls  die  neue  Geographie  d* 
Werk  bedeutend.  Arundell  ist  weder  Naturforscher  noch 
granh  von  Fach,  und  das  Buch  nicht  sowohl  eine  Reiiebei 
bung,  als  vielmehr  ein  Itinerar;  allein  er  schildert  wi*h 
treu  und  der  Natur  gemäfs,  und  giebt  dadurch  ein  sehn« 
der  von  ihm  durchreiseten  Länder,  die  bisher  noch  so  w 
sucht  worden  sind.  Aufserdem  hat  er  sorgfältig  bei  d 
wohnern  Erkundigungen  über  den  l^auf  der  Flüsse,  die 
nungen  der  Städte  und  dergleichen  mehr  eingezogen,  us 
Nachrichten  tragen  zur  Erweiterung  unserer  noch  so  M 
ten  Kenntnisse  vom  Innern  dieser  berühmten  llalbiase!  * 
bei  Man  braucht  dafür  keinen  besseren  Beweis,  »Ii 
Werk  begleitende  schöne  Charte  von  Arrowsmith,  de* 
westliche  Kleinasien  von  Smyrna  bis  Jconiom  giebt,  tsi 
nach  den  Angaben  Arundells  entworfen,  die  bis  jetzt  pia 
graphische  Darstellung  dieser  Gegenden  ist. 

Aber  die  Benutzung  dieses  Werkes  wird  durch  « 
Breite  und  Weitschweifigkeit,  mit  der  es  auf  Seht  eq 
Weise  abgefafst  ist,  recht  sehr  erschwert.  Man  diu  dt» 
der  allenthalben  eine  tiefe  Religiosität  an  den  Tag  lesv.  i 
häutigen  Hinweisungen  auf  die  Bücher  der  heiligen  BcM 
zeihen,  ob  sie  gleich  manchmal  sehr  ungehörig  end*** 
lein  wozu  in  einem  Buche  dieser  Art  die  Aufzahlung 
liehen  und  oft  sehr  unbedeutenden  Zufälle  der  Rebe, 
führlichen  Auszüge  aus  seinem  früheren,  oben  erwähntet 
die  gewohnlich  sehr  oberflächlichen  historischen  und 
Raisonnements ,  namentlich  die  stete  Vergleichune 
mit  dem  jetzigen  Pascha  von  Aegypten,  endlich  die 
ursprünglichen  Zweck  in  keiner  Verbindung  st 
sehen  und  historischen  Nachweisungen  dienen  sollen, 
man  schwer.    Um  ein  Beispiel  dieser  Manier  zu  geben- 
hält  das  Ute  Kapitel  des  ersten  Bandes  auf  -23  Seiten  ife 
Paraphrase  eines  Kapitels  aus  der  Apostelgeschichte,  eu 
der  bekannten  Bischöfe  des  pisidischen  Antiochia,  eise  ( 
gie  der  seleucidischcn  Königsfamilie  nach  Müntes,  usdi 
Schreibung  des  syrischen  Antiochia!    Wir  sagen  aiefc«  « 
wenn  wir  behaupten,  dafs  das  Ueberflüssice  und  linr '  " 
Hälfte  des  ganzen  Werkes  einnimmt. 
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leine  Geschichte  der  christlichen  Religion 
Kirche,  tan  Dr.  Aug.  Ne ander.  Zwei- 
Hand  m  3  Abtheilungen. 

(Schlufs.) 

leiwegs!  Wenn  die  begreifende  Geschichte  zu  die- 
trierigsten  Moment  der  Ausbildung  des  kirchlichen 
tritt,  so  wird  sie  bei  der  Zurückführung  des 
,  auf  seine  einfachsten,  immanenten  Kategorieen, 
i  Einfachheit  gleichwohl  die  Gegensatze  am  stärk- 
eren, und  bei  der  Beproduction  der  Systeme 
to  eignen  Principien  Folgendes  zu  bedenken  ha- 
af»  ein  an  sich  wahres  Princip  vom  Urheber  ei- 
Reos  auf  Glieder  desselben  übertragen  und  aus- 
t  werden  kann,  die  ihm  durchaus  widersprechen ; 


■  Princip,  je  tüchtiger  und  kräftiger  es  ist,  um 
r  ein  Pathos  ist,  dem  der  Denker  erliegt  und 

solche  Gewalt  über  ihn  erhält,  dafs  er  seinem 

auch  in  widersprechenden  Parthieen  zu  gehor- 
»ubt ;  dars  eben  darin  die  Endlichkeit  eines  Sy- 
«iteht,  wenn  ein  an  sich  wahres  Princip  be- 

mit  seinem  Gegentheil  verknüpft  wird,  ja  in 
Gegentbeil  geinen  höchsten  Gipfel  zu  erreichen 

Diese  Endlichkeit  wird  aber  immer  daraus  zu 
n  sein,  dafs  dem  wahren  Princip  noch  seine  iiu- 
'  Vermittlung  fehlt.  Denn  wäre  diese  verban- 
den, so  würde  das  Princip  Augustin's  zu  einer 
t  „absoluten'"  d.  h.  in  sich  vermittelten  Prädesti- 
ortgeschritten  sein.  Die  Hauptfrage,  die  der  Ge- 
threiber  durch  die  Darstellung  dieses  Streites  zu 
den  bat,  ist  daher  die:  Waren  die  Pelagianer, 
«  an  sich  eine  Berechtigung  hatten,  auch  „gegen" 
n  irgendwie  berechtigt,  und  wenn  Augustin  das 
'rineip  vertbeidigte,  ohne  schon  dessen  vollen- 
rmiltlung  erreicht  zu  haben,  haben  die  Semipe- 
'  diese  Vermittlung  versucht,  ohne  wirklich  das 
Princip  zu  vernichten  i 

f.  witunsch.  Kritik.  J.  1835.  II.  IM. 


Was  die  Pelagianer  betrifft,  so  fällt  ihr  Unrecht  und 
Recht  eher  in  die  Augen,  weil  die  spekulativen  Momente 
des  Begriffs  von  ihnen  wohl  festgehalten  sind,  aber  ge- 
trennt. Sie  hatten  darin  Hecht,  dafs  sie  Gnade  und  Frei, 
beit  unterschieden,  aber  Unrecht,  dafs  sie  die  Freiheit 
auch  aufser  dem  Verhältnifs  zur  Gnade,  in  ihrem  rei- 
nen Fürsichsein  für  die  wahre  Freiheit  hielten.  Schwie- 
riger ist  dies  Verhältnifs  im  System  Augustin's  zu  fas- 
sen, die  Pelagianer  konnten  es  nur  nii£sv erstehen ;  aber 
auch  der  Hr.  Verf.  wirft  Augustin  auf  der  Höhe  seines 
Systems,  wo  er  zur  Einheit  der  Gnade  und  der  Freiheit 
kommt,  p.  874  die  Vermischung  zweier  Begriffe  vor, 
wodurch  es  ihm  allein  möglich  gewesen  sei  einen  ge- 
wissen „Schein"  von  Freiheit  zu  bewahren.  Nämlich 
den  „Begriff  von  der  Freiheit  als  einem  gewissen  Zu- 
stande und  Standpunkte  der  sittlichen  Entwicklung"  d. 
b.  die  Vollendung  der  Freiheit  in  der  Einheit  und  ge- 
genseitigen Durchdringung  mit  der  Gnade  habe  er  ver- 
mischt mit  der  „Freiheit  aU  einem  gewissen  allgemeinen 
Vermögen  des  vernünftigen  Geistes."    Von  der  Freiheit 
in  jenem  erstem  Sinne  habe  er  eine  tiefere  Auffassung 
gegeben  als  im  pelagianischen  System  stattfinden  konnte, 
die  Freiheit  im  letztern  Sinne  habe  er  geläugnet.  Aber  hier 
ist  die  verwundbare  Stelle  des  Augnstinischen  Systems 
nicht.  Auguslin  hat  jene  Begriffe  nie  vermischt,  vielmehr 
als  die  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  der  Freiheit  scharf 
unterschieden.    Die  Möglichkeit  der  Freiheit  (und  was 
ist  jenes  „Vermögen  des  vernünftigen  Geistes"  anders) 
hat  er  den  Pelagianern  stets  zugegeben  und  nicht  nur  in 
der  Bedeutung  der  abstrakten  Möglichkeit,  weil  der  Mensch 
durch  den  Fall  der  Herrschaft  der  Sünde  untertban  sei, 
sondern  als  nothwendig  zur  Idee  des  Menschen  gehörig 
und  in  seiner  Ebenbildlichkeit  mit  Gott  begründet.  Die 
Idee  der  Persönlichkeit  und  somit  der  Freiheit,  die  Sub- 
stanz der  menschlichen  Natur  habe  von  der  Sünde  nicht 
zerstört  werden  können,  weil  die  Sünde  selbst  nichts  Sub- 
stanzielles  sei.   Die  Möglichkeit  der  Freiheit  sei  daher 
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dem  Menschen  verblieben,  weil  ihre  Notwendigkeit  in 
der  von  Gott  gesetzten  Idee  des  Menschen  unzerstörbar 
beruhe.  Obgleich  ferner  Augusün  beides  die  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  der  Freiheit  unterschied,  s«  ver- 
einigte er  doch  beide  Begrifft»  in  der  vollendeten  Persön- 
lichkeit des  Menschen,  ohne  wiederum  einer  Vermischung 
zu  bedürfen.  Aber  die  Continuität  der  Bewegung,  in  der 
der  Mensch  wird,  was  ihm  möglich  ist  und  was  er  nach 
seiner  Idee  inufs,  betrachtet  Augustin  mit  Recht  nie  aufser 
der  fortgehenden  Gnade,  durch  die  die  Idee  des  Menschen 
and  die  Möglichkeit  der  Freiheit  gesetzt  ist,  und  die  da- 
tier auch  absolutes  Princip  ihrer  Verwirklichung  ist.  Im 
Anfang  und  im  Ende  sieht  er  die  Gnade,  die  sich  in 
der  Freiheit  des  Menschen  offenbart. 

Woher  kommt  es  nnn  dennoch,  dafs  die  Semipela- 
gianer  wie  der  Hr.  Vf.  die  Freiheit  in  Augustinus  System 
vernichtet  glaubten  !  Die  Antwort  hierauf  wird  bestimm- 
ter sein,  wenn  zuvor  die  Frage  beantwortet  ist,  ob  die 
Semipelagianer  wirklich  die  Freiheit  so  mit  der  Gnade  ver- 
mittelten, dafs  die  Gnade  als  Princip  aufrecht  erhalten 
wurde.  Von  Cassian  sagt  der  Vf.  p.  881,  er  habe  „gleich 
nachdrücklieh  gegen  beide  Extreme,  sowohl  gegen  die 
Augustiniache  Verlfiugnung  des  freien  Willens  als  die 
pelaginniache  Beeinträchtigung  der  Gnade"  gesprochen. 
Gesprochen  hat  Cassian  darüber  viel,  aber  das  kann  doch 
keine  Lösung  der  Frage  genannt  werden,  wenn  er  die 
vermeintlichen  Gegensätze  so  vereinigen  will,  dafs  er  roh 
empirisch  st»gt,  zuweilen  finde  der  eine  der  Gegensätze 
statt,  zuweilen  der  andere,  zuweilen  komme  die  göttliche 
Gnade  dem  menschlichen  Willen  zuvor,  zuweilen  gehe 
dieser  jener  voran.  Ein  System,  wenn  das  System  ge- 
nannt werden  kann,  was  keine  Ahndung  von  einer  Ein- 
heit des  Princips  hat,  welches  dem  menschlichen  Willen 
aufser  der  Gnade  Priorität  und  Principat  zuschreibt,  ist 
wesentlich  Pe/agüuusrnn».  Auch  Faustus,  der  tüchtigste 
unter  den  Semipelagianern,  hat  sich  von  jener  gedanken- 
losen Kategorie  des  zuweilen  und  aUquolie$  nicht  ent- 
fernt und  dadurch  zum  Pelagianismus  zurückbegeben. 
Eine  Vermittlung  der  Gnade  und  Freiheit  haben  die  Se- 
mipelagianer so  wenig  erreicht,  dafs  sie  sich  nie  von  der 
pelagianischen  Hypothese  vom  Willen  als  einem  zweiten  fiir 
sich  seienden  Princip  losmachen  konnten.  Und  gar  die  Ein- 
heit der  Gnade  und  Freiheit,  in  der  die  Freiheit  sich  vol- 
lendet oder  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  tritt 
oder  aus  ihrem  Verlust  im  Fürsichsein  des  Menschen  re- 
stiiuirt  wird,  war  ihnen  unerreichbar  und  unverstandlich. 


e*Üer  Band.   {Zweiter  Artikel). 

Wohar  kam  es  gleichwohl,  dafs  jene  Sueüigke 
hundert  Jahre  hindurch  die  Kirche  beschäftigten!  Dt 
weil  Augustin  nicht  die  Freiheit  geläugnet  oder  il 
Schein  nur  eingeführt  hatte,  sondern  weil  er  den  Sc! 
ihrer  Läugnung  sich  zugezogen  hatte.  Er  labt  tief 
heit  in  ihrer  Einheit  mit  der  Gnade  wirklich  werden,  i 
eben  dieses  „Werden,"  die  wissenschaftliche  Verum] 
beider,  die  Nachweisung  wie  in  jedem  Moment  die  Ci 
das  übergreifende  Princip  zwar  ist,  die  Freiheit  des! 
jecls  aber  in  diesem  Princip  enthalten  ist,  dies i 
der  Wissenschaft  noch  schuldig  geblieben,  dies  ko 
ihm  selbst  die  falsche  Ueberzeugung  geben,  dafs  die 
solute  Prüdestination  in  seiner  unvermittelten  Aafla 
die  nothwendige  Folge  aus  dem  wahren  Princip  n 
Systems  sei  und  den  Semipelagianern  gab  es  den  Ai 
zu  ihren  vergeblichen  gegen  die  Gnade  fehlendes 
mittlungsversuchen.  Wird  von  diesem  in  Augoitio' 
stein  noch  unbestimmt  Gelassenem  eben  so  auf  den  B< 
als  auf  die  dem  Gange  desselben  entsprechende  Gest» 
refleklirt,  so  hat  Augustin  die  Rechtfertigung  ood 
ligung  unmittelbar  vermischt  und  somit  auch  den  »; 
Begriff  des  Glaubens  noch  nicht  entwickelt.  Nodn 
als  tausend  Jahre  sollte  das  Abendland  arbeiten,  k 
den  wahren  Begriff  der  Rechtfertigung  aufstellte,  < 
welche  hindurch  der  Mensch  in  das  reine  und  söge 
Verhältnifs  zu  Gott  tritt,  dafs  alles  wahrhafte  \Y 
und  Thun  Gott  und  dem  Menschen  angehört.  — 

Wenn  der  Hr.  Vf.  in  den  beiden  Hauptaktiooe 
Kirche  des  Alterthums,  in  denen  sie  ihr  Verhälmi 
Welt  und  ihr  Selbstbewußtsein  bestimmte  und  formt" 
lebendige  Christenthum  oft  gefährdet  sah,  so  könou 
noch  erwarten,  dafs  die  Betrachtung  und  Darstellt» 
„christlichen  Lebenf  p.  321—398  für  ihn  eine 
thuende  Erholung  sein  wird. 

Herr  Xeander  hat  sich  um  die  Kirchengeschicht 
grofse  Verdienst  erworben,  der  Darstellung  des  ch 
chen  Lebens  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  sh 
her  zn  geschehen  pflegte.  .Sein  Princip,  das  fromm 
fühl  und  die  Geistesfreiheit,  mufste  ihn  besonders 
befähigen,  die  Parihieen  des  Volkslebens  aufrufe 
in  denen  das  von  der  Kirche  Bestimmte  in  das  Cd 
leben  und  in  die  allgemeine  Wehanschauung  eing* 
ist  oder  als  unbestimmtes  Gefühl  kirchlicher  ßt«i> 
heit  sieb  entgegensetzt.  Die  Schwierigkeit  einer  sol 
Darstellung  des  christlichen  Lebens  wird  jedem  ein!« 
ten,  wenn  man  bedenkt,  w  ie  verschiedenartig,  vtthi 
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I  ichillfrod  die  Frömmigkeit  zumal  in  einer  so  groben  fsen  Marne  nur  Namen-  und  Scheinchristen  sehen,  ja  da 

:  bewegten  Periode,  wie  die  in  vorliegendem  Bande  er  dies  „Scheinchristenthum  durch  die  falsche  Vorstel- 

andrlte  war,  erscheinen  muhte.    Du  aber  dennoch  lung  von  dem,  was  Glauben  ist"  noch  sichrer  machen 

Tlmüjtkeit  dieser  Periode  in  die  Eine  Thal  der  Kir-  läfst,  so  muls  die  ganze  christliche  Kirche  damals  nur 

ihren  Gegensalz  mit  der  Welt  iu  lösen,  zusammen-  der  Schein  ihrer  selbst  gewesen  sein,  die  christliche  Kir- 

ibt  werden  kann,  so  darf  man  sich  auch  nicht  vor  che  müfste  dann  erst  mit  der  Aogsburglschen  Coofession 

Frage  scheuen,  ob  im  christlichen  Leben  sich  gleich-  begonnen  haben. 

ein  allgemeiner  Charakter  nachweisen  und  ob  sein  Es  ist  erfreulich,  dafs  das  entstehende  Mönchslhom, 
lältnif«  zu  jener  Einen  That  der  Kirche  in  einer  stä-  Hern  fast  der  ganze  Abschnitt  über  das  christliche  Leben 
i  Reihe  sich  übersehen  läfst.  Der  Hr.  Verf.  meint  (p.  327— 398)  gewidmet  ist,  vom  Vf.  in  seiner  geschicht- 
U  die  Gestalt,  welche  „das  Ganze  des  christlichen  liehen  Wichtigkeit  und  nach  seiner  großartigen  und  wohl- 
mt  in  dieser  Periode  gewann"  lasse  sich  „schon  von  thaligen  Stellung  im  Gegensatz  gegen  die  Depravalion 
t*  iilio  a  priori  aus  den  Veränderungen  der  kirch-  des  römischen  Reichs  zum  Theil  anerkannt  ist.  p.  357— 
n  Verhältnisse  ableiten.  Er  geht  also  in  jene  Frage  362  kehlt  der  Hr.  Verf.  die  Lichtseiten  dieser  Ersehe!- 
einem  gemeinsamen  Charakter  des  christlichen  Le-  nung  mit  rühmlicher  Anerkennung  hervor;  ja  p.  327  sagt 
m  dieser  Periode  ein,  indessen,  dafs  er  diesen  Cha-  er,  das  Mönchsleben  „roufste"  in  seiner  Entwicklung  be- 
r  schon  von  selbst  ans  der  veränderten  Stellung  der  fördert  werden  durch  das  Verderbnifs,  welches  unier  dem 
ie  zur  Welt,  näher  zur  vernünftigen  Welt  des  Siaa-  Anschein  des  Christenthums  ernstem  Seelen  entgegen- 
gehen zu  können  meint,  ruufs  leider  gleichfalls  trat.  Sobald  aber  der  Hr.  Vf.  sagt  „es  mufste",  gebraucht 
i  von  selbst  gegen  seine  Darstellung  des  christli-  er  dann  nicht  wieder  selbst  zur  Erklärung  eines  geschieht« 
Lebens  argwöhnisch  machen,  wenn  man  sich  erin-  liehen  Fakti  eine  reine  Denkbestimmung,  conslrnirt  er 
wie  der  Hr.  Verf.  jene  Veränderung  so  durchaus  nicht,  verbindet  er  nicht  die  Erscheinung  des  Mönchs- 
•sb'  hat,  dar«  er  sie  nur  beklagen  konnte.  thums  und  das  verweltlichte  christliche  Gefühl,  welches 
oder  That  aber  ist  auch  „der  Zustand  des  christ-  der  Lösung  des  Gegensatzes  von  Kirche  und  Staat  folgte, 
Lebens  im  Allgemeinen"  in  der  Darstellung  p.  durch  die  Kategorie  der  Nothwendigkeilf  Wenn  statt 
326  zu  einem  Jammerbild  geworden,  nur  angedeu-  des  Gegensatzes  von  Kirche  und  Staat,  der  innerliche 
,  dafs  ein  wahrhaft  christliches  Leben  im  Grnnde  Gegensatz  der  Weltchristen  nnd  des  Mönchsthums  ein- 
vorhanden  sein  mufste,  erwähnt  werden  grofse  trat,  dieser  Gegensatz  eintreten  mufste,  mit  Nothwendig- 
nlehrer,  die  vom  christlichen  Geist  der  Familien  keit  eintrat,  was  ist  dann  eigentlich  dieses  Müssen,  diese 
i,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind.  Diese  An-  Notwendigkeit  1  Hier  wo  der  Hr.  Vf.  wieder  anf  dem 
gen  verschwinden  aber  vor  den  Klagen,  dafs  „alles  Wege  zum  Begriff  war,  hätte  er  von  jener  Nothwendig- 
ben  der  Heidenwelt"  in  die  Kirche  übergegangen  keit  aus  nur  weiter  gehen  sollen,  sie  aus  ihrem  Dunkel 
1  über  den  eingetreten  Gegensatz  der  „Geisiii-  zum  Begriff  führen  sollen,  und  die  Darstellung  des  christ- 
jnd  „Weltmenscben."  Wenn  die  objective  Histo-  liehen  Lebens  dieser  Periode  hätte  anf  die  ganze  Periode 
hie  diese  Klagen  verwirft  und  über  ihre  De-  auch  für  ihn  noch  ein  versöhnliches  Licht  geworfen.  Die 
tlheit  hinaus  auf  den  vom  Verf.  nicht  erwähnten  Notwendigkeit  jenes  innerlichen  Gegensatzes,  der  als 
i  des  Christentums  auf  Gesetzgebung  des  Staats,  innerlicher  liefer  war  als  der  frühere  Gegensatz  der  Kir- 
:  diese  zunächst  die  Sittlichkeit  des  Volkes  im  che  und  des  Staates,  ist  erst  im  Begriff,  in  der  Idee  der 
latte,  hinweist,  so  bat  sie  nicht  die  Absicht  ein-  Kirche  zu  begründen.  Die  Idee  der  Kirche  verlangte 
länge)  za  Jäugnen,  noch  zu  mildern.  Allein  das  notwendig,  dafs  ihr  Gegensatz  zur  Welt  beruhigt  wurde, 
für  ihre  Pflicht  anzuerkennen,  dafs  es  ein  vvesent-  sie  sollte  in  die  Welt  sich  einwohnen.  Da  aber  der  er- 
ortschritt  der  Kirche  war,  wenn  ihre  Glieder  sich  ste  Akt  ihrer  Einigung  mit  dem  Staat  nicht  ohne  man- 
it-hr  scheu  vor  der  Welt  zurückzogen  und  aueb  nigfache  Depravalion  ihrer  selbst  ablief,  so  suchte  sie  ihre 
kleine  «ich  noch  als  Christen  betrachteten,  ohne  Keinheit  und  Unabhängigkeit  von  der  Welt  im  Mönchs- 
notwendig Scheinchristen  zu  sein.  Der  Hr.  Vf.  leben  zu  retten.  Das  Möncbstum  war  die  Reaktion  der 
icht  andere  als  während  dieser  Periode  in  dergro-  Kirche  selbst  gegen  die  Mängel  ihrer  ersten  Erscheinung 
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als  Staatskirche.  Werden  die  Erscheinungen  des  christ- 
lichen Lebens  dieser  Periode  als  die  Tiiat  der  Kirche 
gewufst,  die  ihre  Idee  zunächst  nur  in  diesem  innern 
Gegensatz,  in  dieser  Gedoppehheit  reiten  und  verwirk- 
lichen konnte,  so  ist  die  vom  Vf.  geahndete  Notwen- 
digkeit begriffen.  Der  Geschichtschreiber  verliert  allen 
Grund  sn  klagen,  er  mnfs  sich  vielmehr  der  Kraft  der 
Kirche  freuen,  die  auch  in  den  Gegensätzen  der  Er- 
scheinung ihrer  Idee  nicht  verlustig  ging.  Die  Kraft  der 
Kirche  hatte  vielmehr  zugenommen,  ata  sie  den  anfang- 
lich äußerlichen  Gegensatz  zur  Welt  in  sieh  selbst  ver- 
pflanzte, und  zu  einem  innerlichen  erhob,  um  ihn  so 
desto  gründlicher  zu  überwinden  Dieser  Schlufs  der 
Periode,  die  Zusammenfassung  der  dirimirtcn  Erschei- 
nung zur  Einen  Idee  in  ihr  kann  allein  dem  Geschieht- 
Schreiber  den  rechten  versöhnlichen  über  den  Gegen- 
sätzen erhabnen  Geist  geben.  Mit  dem  begriffnen  Re- 
sultat der  Periode  geht  er  zu  den  folgenden  über  und 
erinnert  sich  in  nen  erscheinenden  Gegensätzen  und  Wi- 
dersprüchen derselben  Idee,  deren  Energie  in  immer  ho- 
hem Gegensätzen  und  höhern  Vereinigungen  derselben 
nur  wächst,  jedoch  bedingt  ist  durch  ihre  vorangehende 
Bethätigung.  Zu  diesem  Fortgehen  und  Fortschreiten 
gehört  aber,  da  Ts  der  Historiker  in  spiegelklarer  durch 
kein  a  priori  gestörter  Erinnrung  das  Resultat  frühe- 
rer Perioden  mit  sich  führt.  Er  muls  ohne  Abscheu 
auf  die  Bildungen  der  Vergangenheit  zurücksehen  kön- 
nen und  sie  nicht  verdammt  haben. 

Hat  dies  aber  der  Hr.  Verf.  nicht  gethan?  Die  be- 
ginnende Ausbildung  der  Staats  -  Kirche  war  ihm  ein 
Greuel,  die  dogmatischen  Streitigkeiten  waren  traurig 
und  nachtheilig  für  das  lebendige  Christenthum,  auch 
darin,  dafs  der  Cultus  sich  eine  bestimmte  Form  bildet, 
sieht  er  den  Kampf  des  ..jüdisch -heidnischen  Geistes" 
mit  dem  „rein  christlichen  Geist"  p.  492,  als  ob  ohne  Be- 
stimmtheit der  Form  ein  Cultus  möglich  sei.  Und  selbst 
im  Leben,  in  dem  sich  die  Resultate  der  Periode  mit 
dem  Gefühl  und  mit  der  Empfindung  amalgamiren  und 
die  Schroffheit  der  frühern  Weltanschauung  mildern, 
sieht  er  nur  den  Schein  des  Christcnthums,  ohne  im  in- 
nerlichen Zusammenhang  des  Mönchsthums  mit  dieser 
Verweltlichung  die  That  derselben  Idee  anzuerkennen, 
die  sich  auch  in  ihrer  weltlichen  Erscheinung  offenbart  hat. 

Wenn  nun  die  Idee  der  Kirche  im  Mittelalter  ihre 
ganze  Totalität  in  die  Weltlichkeit  zu  versenken,  alles 
lebendige  Christenthum  in  den  Scholastischen  Systemen 
unterzugehen  scheint,  wenn  die  Kirche  ihre  eigne  Kunst 
bildet,  um  die  Form  des  Cultus  vollends  zu  bestimmen, 
wenn  das  christliche  Leben  sich  seine  eigne  Wunderwelt 
schafft,  wie  Hann  wenn  die  ersten  Anfänge  dazu  nur  zu 
Klagen  Stoff  gnben  und  die  Idee  der  Kirche  in  ihnen 
schon  vernichtet  schien  ? 

Der  Hr.  Vf.  hat  das  Aeufserste  geleistet,  mit  Aus- 
dauer, Gelehrsamkeit  und  frommer  Freinnlthigkeit  ge- 
leistet, was  mit  seinem  Princip  angefangen  und  geleistet 
werden  kann,  aber  auch  die  Endlichkeit  desselben  be- 
wiesen-  Sein  Werk  wird  für  immer  den  höchsten  Punkt 


i 

reprfiseotiren,  den  die  abstrakte  Vorstellung  von  der  o 
sichtbaren  Kirche,  das  Gefühl  des  lebendigen  Cbritte 
thums  und  die  erbauliche  Methode  erreichen  könnt 
aber  es  wird  auch  für  immer  zur  Warnung  dienen,  di 
jene  Principien,  so  lange  sie  in  der  Verhärtung  gej 
den  Begriff  stehen  bleiben,  nicht  nur  die  Geschichte  dl 
riren,  sondern  auch  das  Gegentheil  von  dem  letalen,  % 
sie  wollen. 

Der  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche  soll  dit  Pri 
eip  der  Kirchengeschichte  sein.  Die  unsichtbare kud 
soll  also  dasjenige  sein,  was  sich  in  der  Geschichtet 
Kirche  bewegt,  sich  in  ihr  bethütigt.  Aber  in  der  ;i 
zen  Darstellung  des  Hrn.  Verf.  ist  nie  von  einer  Tl 
der  Kirche  die  Rede.  Ein  Akt  jenes  Princips  wird  i 
erwähnt.  Der  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche  ist  n 
mehr  nur  das  subjective  Kriterium,  mit  dem  die  € 
schichte  geraessen  und  in  dessen  Engherzigkeit  wi 
zwängt  wird.  Denn  eine  Erscheinung  oder  eir-f  Ö 
stimmtheit,  oder  eine  Objectmtftt,  in  die  sich  dit  pt 
Idee  der  Kirche  verlieft  bat  oder  die  von  der  Idee  | 
setzt  tat,  kann  von  jenem  Kriterium  nicht  als  der  t 
sichtbaren  Kirche  angehörig  anerkennt  werden. 

Der  Hr.  Vf.  will  das  lebendige  Christentum  ii  < 
Geschichte  aufsuchen  und  vom  Gefühl  desselben  sich  J 
ten  lassen.  Aber  gerade  Tbaten,  in  denen  das  Ld 
der  Kirche  sich  zu  vernünftigen  Organismen,  zu  cj 
schönen  Leiblichkeit  gegliedert  und  ata  Selbtilftd 
sein  und  Denken  seines  Princips  sich  vollendet  hat.  al 
dies  verlaugnet  das  Gefühl.  Es  will  blofses,  abitnk 
Leben.  V\  ie  tat  aber  Leben  möglich  ohne  Leiblich! 
und  was  nützt  es,  wenn  es  nicht  Wissen  wird  ? 

Das  Erbauliche  will  der  Hr.  Vf.  mit  dem  ImUi1 
ven  vereinigen.    Da  er  aber  die  That  der  Idee,  dis 


Bewufstsein  der  Welt  ihr  Reich  auferbaut,  nicht  u 
kennen  will,  gegen  das  Concresciren  der  Idee  mit 
Welt  sich  sträubt,  so  ist  das  Erbauliche  seiner  Mets 
unmittelbar  das  Dettmctivrte  selbst  und  sein  Antdn 
ein  Miserere  über  Herrschaft  des  Weltlichen.  D«  I 
fühl  der  erbaulichen  Methode  fühlt  sich  nicht  eher 
Hause,  als  bis  es  aus  der  Geschichte  zu  sich  seihst 
rückgekehrt  tat.    In  der  Geschichte  fühlt  es  sieb  bett 

gedrückt  und  vergilt  es  diesen  Eindruck  mit  Zwssc ' 
fnrecht  gegen  die  Sache  der  Geschichte. 

Allein  die  Idee  leistet,  was  der  Vf.  wollte,  und « 
meidet  die  Mängel,  in  die  sein  Wille  umschloß 
zwängt  die  Geschichte  nicht,  sondern  erkennt  in  ihr 
eignes  freies  Werden;  sie  bläht  sich  nicht  aburtheib 
und  verabscheuend  gegen  die  geschichtliche  Erschein* 
auf,  sondern  geht  mit  Liebe  in  sie  ein  und  erke««' 
ihr  ihre  Leiblichkeit;  sie  fühlt  sich  in  der  Geschichtet 
misch,  denn  sie  erkennt  in  ihr  sich  selbst  Die  Z«# 
dieser  Erkenntnifs  tat  dann  nicht  weniger,  wenn  sies) 
nicht  zur  Schau  getragen  wird,  Gefühl,  Empfindung  t 
unendlicher  Genufs.  Denn  die  Idee  findet  sieb  im 
Geschichte  wieder  und  die  objective  Geschichtschreit* 
tat  nichts  als  die  Seligkeit  dieses  Wiedersehen!  - 
Reiche  Gottes.  B.  Bauer 
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IX. 

trgkichende  Idealpathologie.  Ein  Versuch  die 
Krankheiten  ah  Rückfälle  der  Idee  des  Le- 
hens auf  tiefere  normale  Lebensstufen  darzu- 
ttellen.  Von  Karl  Richard  Hoff  mann,  Me- 
dkinolrathe  der  k.  b.  Reg.  des  Unterdonau- 
Iniset  in  Passau.  Stuttg.  1S34.  687  5.  gr.  8. 

Uten  thun  untrer  Pathologie  allerdings  noth,  wenn 
■  lebendige  concreto  Erkenntnis  gewähren  soll.  Von 
fm  gewährt  hier,  wie  anderwärts,  ein  blofses  nomi- 
ouikchea  Zusamiuendefiniren  seibat  im  Leiten  Falle 
t  den  todten  flachen  Sohattenrifs.    Ja,  selbst  alle 


ichtbümer  der  Empirie  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
«t»  liefern  zu  jener  Erkenntnifs  nnr  von  einer  Seite 
r  Vorbedingungen  und  Elemente,  ans  denen  allein 

*  eben  so  wenig  von  selbst  erwachst,  als  zum  Wer- 
» und  Gedeihen  eines  Gewächses  der  Boden  und  an- 

*  üdiacbe  Bedingungen  hinreichen,  wenn  dazu  nicht 
A  die  Sonne  das  Ihrige  thut.  Und  wohl  kommt  es 
rcli  Meen  ohne  entsprechendes  empirisches  Materiale 
wenig  zu  fruchtbarer  Erkennlnil's,  als  eine  Sand wiiste 
k  durch  die  Soaoe  zur  blühenden  Flor  wird;  aber 
ie  Ideen  bleiben  auch  alle  Schätze  der  Empirie  für 
Jwe  Wissenschaft  vergrabene  Pfunde.  Doch  Ideen 
i4  freilich  auch  nicht  blofis  die  ersten  besten  Vorstel- 
len und  Einfälle,  aber  auch  wahren  Ideen  gegenüber 
noch  anderweitiges  Orientirtzein  in  Bezug  auf  Gott 
i  Welt  überhaupt  und  den  Menschen  insbesondere, 
wie  tu  ihrer  Handhabung  eine  gemessene  Methode 

forderlieb.  Nor  verhältnifsmafsig  für  einen  besonde- 
■  Kreis  von  Gegenständen  und  Erkenntnissen,  wie  eben 
•a  für  die  Pathologie",  orientirt  zu  sein,  genügt  noch 
cht  vollauf,  denn  dann  kann  noch  solch'  ein  ganzer 
«>«  im  falschen  Verhältnisse  zum  grösseren  Ganzen 
brachtet  werden.  Noch  schlimmer  ist'S,  wenn  etwas 
un  Principe  für  solch'  einen  besonderen  Kreis  zu  ma- 
Wr*.  /.  vittentck.  Kritik.  S.  1835.  II.  Bd. 


eben  gesucht  wird,  was  seinem  gesammteo  Inhalte  nur 
theilweise  entspricht. 

Dem  entsprechend,  so  aphoristisch  und  einseitig,  ist 
neuerlich  in  der  Pathologie  eine  Richtung  eingeschlagen 
worden,  besser  zwar  in  mancher  Hinsicht,  als  anderwei- 
tig verfolgte,  darum  aber  doch  selbst  keineswegs  allge- 
niigend  und  unfehlbar.   Man  hat  dabei  zugleich  an  Ge- 
dankenblitze der  neueren  Naturphilosophie  an 
der  Paracelsischen  Lehre  angeknüpft,  die  gerne 
lieh  auf  Auffassung  des  Menschen  als  Mikrokosmos  und 
der  Krankheiten  als  organischer  Individualitäten  im  in- 
dividuellen Organismus  ausgehen.    Die  diesem  Stand- 
punkte entstammenden  wissenschaftlichen  Entwicklun- 
gen haben  denn  auch  im  Allgemeinen  sofort  das  nicht 
zu  verkennende  und  wohl  zu  beachtende  Gute,  dafs  sie 
lebendiger  und  concreter  von  der  Idee  des  Lebens  nnd 
Orgnnismus  ausgehen,  mehr  etwas  von  innen  heraus 
Erwachsendes  als  äufserlich  Zusammengefügtes  oder  blofs 
Abgeschaltetes  sind  und  mehrfache  Einseitigkeit  und 
Verkehrtheit  vermieden  oder  überwunden  zeigen.  Und 
dieser  Richtung  gehört  denn  auch  gegenwärtiges  Ruch 
an.  Ja,  von  ihm  muls  sogar  anerkennend  bemerkt  wer- 
den, dafs  es  von  dem  bezeichneten  Standpunkte  aus  eine 
reichere  und  weiter  verfolgte  Entwicklung  darbiete,  als 
irgend  eine  literarische  Leistung  derselben ,  blofs  auf 
Pathologie  beschrankten  Art   Aber  eben  so  wenig  darf 
auch  verkannt  werden,  dafs,  wie  schon  die  ganze  Rich- 
tung eben  nur  Eine  zum  Theil  zu  sehr  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  anderen  gerückte  und  mit  schiefem  und 
beschränktem  Gesichtspunkte  verfolgte  ist,  etwas  der  Art 
innerhalb  ihrer  selbst  bei  gegenwärtigem  Buche  noch- 
mals der  Fall  sei. 

Schon  diese  ganze  Betrachtungsweise  nämlich  fafst 
den  Menschen  nicht  zugleich  einerseits  als  Organismus 
und  in  Beziehnng  auf  die  Welt,  als  deren  Ebenbild  oder 
als  Mikrokosmos,  und  andrerseits  als  geistig  freies  per- 
sönliches Wesen  and  in  Beziehung  auf  Gott,  als  Eben- 
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eliminirt  wird. 

3)  Die  Bleichsucht  stellt  ein  Herabsinken  du  I 
bertätient Wickelung  auf  die  Stufe  des  PappeontUDc 
der  rermittelten  Pubertlteentwickelung  zur  unvermittelt 
die  überwiegenden  eiweifsstofligen  Säfte  Chlorouit 
«teilen  das  Analoge  des  verflüssigten  und  ausgebrtiu 
Feltkörpers  der  Puppe  dar. 

4)  Die  Katamenten  sind  für  den  weibliche»  il 
gehen  dasselbe,  was  die  Mauser  für  den  Vogel  usd 
andere  sich  mausernde,  d.  h.  oberhautliche  Gebildt 
gewissen  Zeiten  abwerfende  Thiere  ist;  in  beide« 
ein  jeweiliger  SelbstverjüngungKprocers  des  Individn 
insofern  gegeben,  als  es  je  in  seinen  embryonisch« 
stand  zurück-  und  mit  erneuerter  Pubertätseotwickd 
wieder  daraus  hervorgeht,  dem  bei  der  Pflanze  der  B 
fall  und  das  Wiederausschlagen  entspricht,  beim  ai 
liehen  Menschen  aber  die  Saamenabsonderung. 

5)  Tuberkeln  sind  das  Resultat  eines  HeraUinl 
auf  die  Stufe  der  Knollen-  und  Zwiebelgewächse,  i 
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bild  Gottes,  in's  Auge;  sondern  nur  in  ersterer  Hin-  in  Folge  deren  die  Skeletbtldung  rückgängig  mi 
sieht,  und  selbst  nach  dieser  mehr  nur  in  Bezug  auf  Knocbensubstanz 
das  untermenschlich  Irdische  und  Physische,  als  auch 
noch  in  anderen  Beziehungen.  Der  Hr.  Verf.  gegenwär- 
tiger Schrift  aber  macht  selbst  davon  nachmals  einseiti- 
geren Gebrauch  für  die  Pathologie ,  als  andere  seiner 
Wissens-  und  Glaubensgenossen,  wie  wir  noch  naher 
bemerklich  machen  werden,  obwohl  er  diese  übrigens, 
wie  bereits  erwähnt,  von  Seiten  mannigfaltigerer  und 
durch geführterer  Anwendung  eines  sonst  gemeinschaft- 
lichen Princips  um  ein  Merkliches  uberbietet. 

Als  Grundanaicht  und  llaupltendenz  dieses  Werkes 
bezeichnet  sein  Verf.  selbst  Folgendes.  „Wie  sieb  der 
Mensch  aus  allen  früheren  Stufen  construirt  bat,  indem 
er  sich,  sie  in  sich  einziehend,  über  alle  emporgeschwun- 
gen hat,  so  zerlegt  er  sich  in  seinen  Krankheiten  wie- 
der zurück  io  die  früheren,  niederen  Stufen  der  Schöpfung, 
indem  sich  bald  diese  bald  jene  wieder  herausschlingt. 
So  hat  jede  Krankheit  ihr  Vorbild,  ihren  Prototyp,  in 
irgend  einem  Lebensverhältnisse  der  Natur  unter  dem 
Menschen,  und  das  Reich  der  Krankheiten  ist  eben  so 
grofa,  als  das  Reich  der  Natur.  —  Die  höhere  verglei- 
chende Krankheitslehre  ist  demnach  die,  welche  für  ei- 
nen jeden  Krankheitsprocefs  das  entsprechende  Natur- 
wesen nachweist  —  Es  ist  jedoch  nicht  genug  zu  wis- 
sen, welchem  Naturwesen  ein  Krankheitsprocefs 
che,  sondern  auch  noch,  welches  die 
Idee  sei,  der  Lebenstypus,  der  sowohl  diesem  Naturwe- 
sen als  dem  bestimmten  Krankheilsprocesse  zum  Grunde 
liegt." 

Und  darnach  werden  denn  nun  folgende  Krankhei- 
ten —  unter  ihnen  jedoch,  zur  Verdeutlichung  des  We- 
sens mehrerer  Krankheilsprocesse ,  auch  die  Katarue- 
nien  —  in  folgender  Reihenfolge  und  den  Resultaten 
nach  in  folgender  Weise  gedeutet. 

1)  Die  Scropheh  sind  ein  Versuch  der  Idee  des 
Individualthters,  sich  von  der  Idee  des  ßeschlechtsthiers, 
welche  beide  innigst  verschmolzen  da«  Gesammtthier 
(Mensch)  darstellen  sollten,  zu  trennen  und  für  sich  auf- 
zutreten, oder  ein  Herabsinken  zur  Menschenlarve.  Die 
Scrophelmaterte  entspricht  dem  Fetlkörper  der  Insek- 
tenlarve. 

2)  Rhachitis  gründst  sich  auf  „Hernusschlingung" 
(oft  wiederkehrender  Lieblingsausdruck  des  Verfs.)  und 
freie  unabhängige  Darstellung  der  Idee  des  wirbellosen 
Thiers  aus  der  UeHariuiilidee  des  menschlichen  Lebens, 


cesses  durch  Keime.  Die  einzelne  Tuberkel  ist  eis  | 
ser  Menschenkeim,  tuberkulöse  Lungen  entsprechen 
Eiern  gefüllten  Eierstöcken,  die  Bronchien  and  L 


als  einseitiges  Heraustreten  der  Idee  des  Protometw 
(der  ersten  vollständigen  Entwickejung  des  Messe 
der  sich  hierauf  aber  immer  von  Neuem  erzeugt), 
mit  der  Idee  des  Deuteromsnscben  verschlungen  I 
ben  sollte,  oder  solch'  ein  einseitiges  Ileraustretfs 


sie 

polykarpischen. 

6)  Gicht  ist  der  Ausdruck  des  Herabsinken! 
der  monatlichen  Regeneration  (Menstruation)  sur  j 
der  Knospung  und  Mauser;  Gichtkooteo  sind 


dorne,  der  Geweihbildung  de«  Hirsches,  der  Gel< 
mauser  der  Kellerassel. 

7)  Den  Hämorrhoiden  liegt  derselbe  Protei 
Grunde,  wie  der  Gicht,  nur  dafs  er  bei  jenen  auf  \ 
bildung  eines  vegetativen  Gliedes  ausgeht,  bei  d« 
auf  die  eines  animalischen.  Der  Hfimorrbeidsl'i 
ten  ist  nicht  blofs  Vor  ix,  sondern  ein  Neu-,  eis 
tergebilde,  ein  verkümmertes  vegetatives  oder  Eis 
weide  -  Glied. 
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8)  iUtinbüdung,  besondere  Harnsleinbildung,  ist  bei 
ichtenen,  wa«  bei  Kindern  die  Rhachitis,  ein  Ver. 
An  Schalenbildung  nach  Art  der  Mollusken,  eine 
Itrholung  der  Mauser  \oa  Schalenlhieren. 

9)  Wassersucht  ist  Colliquation  mit  der  Tendenz, 
Keuschen  snm  Eie  zuriicksubilden,  wobei  das  „hy- 
tche  Wasser-  der  amniotischen  Flüssigkeit,  dio 


»n  Sehnenhaut,  sich  in  eine  äulsers  fibröse  umzu- 
wandeln nnd  den  eleeirischen  Procefs  der  aufseren  Haut 
zu  übernehmen,  entsprechend  dem  normalen  Zustande 
bei  den  Insekten. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

X. 


»uien  festen  Theile  den  Eihüllen  entsprechen.  Oder    Archiv  ßlr  Naturgeschichte.   In  Verbindung  mit  neh- 


ersucht  ist  auch  zu  fassen  als  ein  Schwangerge- 
ls*  Organismus  mit  sich  selbst,  wie  Schwanger- 
ai« normale  Wassersucht,  oder  auch  ata  Ausdruck 
oruckainkeos  der  Regenerationsweise  des  Men- 
auf  die  der  BlasenwQrmer. 

J)  Krebssnchl  wird  für  das  Resultat  des  Merabge- 
»eins  auf  die  Stufe  der  Knospenbildung  oder  des 
nleLens  erklart,  oder  auch  der  abnormen  Neigung 
tbeitsidee  des  Organismus,  ihre  Herrschaft  über 
:ile  aufzugeben  und  sich  wieder  in  diese  zurück« 
ffi,  oder  endlieb  auch  des  Strebens  de«  Organis- 
ier in  den  Gegensatz  von  Slamin  und  Polypen 
oder  zu  gehen. 

)§corbut  erscheint  seinem  Wesen  nach  als  Win- 
if  des  Menschen  aus  Mangel  an  Incitamenten. 
Entzündung  soll  wesentlich  bestehen  in  Frei- 
rrschend werden  der  Produktion,  welche  von  der 
krioo  überwunden  bleiben  sollte,  und  bestände 
gleich  in  einem  Zurücksinken  auf  das  embry- 
üiidungsleben.  Als  Arten  der  Entzündung  Wer- 
mut 

ie  plastische,  mit  Erziehung,  Ablagerung,  Aus- 
ig von  plastischer  Lymphe,  wodurch  das  neue 
leben  das  beharrende  alte  gesetzt  werde, 
e  suppurative,  bei  welcher  das  alte  Organ  auf- 
<i  ausgestorben  werde,  wogegen  das  neue  in 
ufatioo  erscheine, 

e  hydropisebe,  wobei  es  nur  bis  zur  Auflosung 
Gebildes  in  Eiwasser,  zum  FruchtMoff  für  das 
jtue,  und  endlich 

e  regenerirende,  bei  Wunden  und  Knochen- 

iatarrh  findet  sich  als  Streben  der  Schleim- 
fafst,  die  Holls  der  aufseren  Haut  zu  über- 
all» it  aber  in  den  nur  für  Wasserlhiere,  insbe- 
lollusken,  normalen  Zustand  einzugehen,  bei 
lie  äufcere  Haut  Schleimhaut  sei. 
henmaiümut  beruht  auf  dem  Stieben  der  in- 


reren  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Ä.  F.  A. 
JV/egmann,  aufterord.  Prof.  an  der  Friedrich- 
Wilhelms  -  Universität  zu  Berlin,  Ister  Jahrgang, 
lstes  und  2tes  Heft.  Berlin,  1835.  Nicolaüche  Buch- 
handlung. 

Die  Veranstaltung;  einer  zoologischen  Zeitschrift  ist  für 
Deutschland  ein  solches  allgemein  fühlbares  Bedürfnifs,  da/s 
dieselbe  keinesweges  eine  Rechtfertigung  tob  Seiten  des  Be- 
gründers, sondern  einzig  und  allein  die  Belobigung  aller  Freunde 
und  Förderer  der  Zoologie  rerdient  Blicken  wir  au/  die  Nach- 
barstaaten, \*io  sie  bemüht  sind  durch  regehnUfsig  erscheinende 
JahretUdller  und  Verhandlungen  dem  Eifrigen  ein  Mittet  an  die 
Hand  zu  bieten,  seine  neuen  Entdeckungen  sogleich  ans  Licht 
treten  zu  lassen,  und  den  Lässigeren  aufzumuntern,  so  schönein 
Beispiele  ungesäumt  nachzufolgen;  so  dürfte  es  uns  wohl  be- 
fremden, dafs  gerade  Deutachland  eines  solchen  alle  Zeit  ferti- 
gen Organ  es  hat  entbehren  müssen ,  wiewohl  die  Zahl  der  be- 
mühten Beobachter  keinesweges  geringer  ist  in  seinen  Gauen, 
all  anderswo.  War  also  das  Unternehmen  an  .sich  nothwendig 
uod  nützlich,  so  sind  ebenso  erfreulich  und  viel  versprechend 
die  Verhältnisse,  unter  welchen  seine  Ausführung  versucht  wurde. 
Denn  welcher  Ort  in  Deutschland  wäre  wohl  tauglicher  dazu, 
als  Berlin,  der  grofse  Centraipunkt  wissenschaftlicher  und  be- 
sonders naturhistorischer  Bestrebung  und  Wirksamkeit,  wo  jeder 
aufmerksame  Insasse  nicht  blofs  von  den  neuen  Batdeckungen 
des  Inlandes  sogleich  unterrichtet  wird,  sondern  auch  durch  die 
vielen  ausländischen,  daselbst  stets  vorr&thigen  Zeitschriften  von 
dem  Treiben  im  Auslande  schnelle  Kunde  erhalt.  Wo  gäbe  es 
ferner  so  viele  hülfreiche  llfinde  für  ein  solches  Unternehmen, 
wo  eine  solche  freundliche  Bereitwilligkeit  der  gleichgestimm- 
ten Gelehrten,  wo  greifen  alle  zur  Förderung  des  grofsen  Ge- 
bäudes der  Wilsenschaft  so  einträchtig  an,  wo  tragen  sie  sich 
williger,  wo  werden  sie  rüstiger  vom  Staate,  von  der  horchen- 
den Umgebung  getragen,  als  hier  in  Berlin,  dem  Wohnsitz  der 
allse.tig  gerüsteten,  alle  Zeil  fertigen  P alias  Athene.  Dafs  end 
lieh  ein  sehr  unterrichteter,  von  keinem  Dogma  in  seinen  An- 
sichten befangener,  sondern  der  Wahrheit  eia  stets  offenes  Ohr 
darbietender  Gelehrter  an  die  Spitze  des  gleichsam  gemein, 
schuftlichen  Unternehmens  getreten  ist,  mute  die  schönsten  Hoff 
nungen  für  den  ungestörten  Fortgang  eines  unter  so  günstigen 
Auspicien  veranstalteten  Journalee  erwecken. 

Dies  erste  Heft  beginnt  mit  dem  Bericht  des  Herrn  Heraua- 
Gber  die  ForttckritU  der  Zoologis  im  Jährt  1634 ,  ein« 
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Arbeit,  rn  welcher  mit  Umeicht  und  Klarheit  die  Leistungen  war    loeie  im  Jahre  1834.  Wir 
Forderung  Uiuerer  Kenntnisse  von  den   Infuiorien ,  Polypen, 
Quallen  und  Strahlthieren  gewürdigt  und  dargestellt  sind.  Dar- 
auf folgen  kelmintkologiteke  Beiträge  von  Hrn.  C.  171.  von  Sie- 
hold  in  Königsberg.    Sie  haben  das  Monottomum  mutabile  Zed. 
zu  ihrem  Gegenstande,  und  verbreiten  sich  besonders  über  die 
Generationsorgane  and  Fortpflanzungsweise  dieses  Schmarotzers. 
Der  Verf.  bestätigt  die  schon  Ton  Herrn  A.  v.  Ziordmann  (mi- 
krograph.  Beitrage  u.  a.  wj  gemachte  Beobachtung,  dal*  die 
jungen  Tremaloden  mit  Augen  und  Wimpern  versehen  sind  und 
frei  im  Wasser  umherschwimmeu.    Kr  bemerkte  in  allen  diesen 
Jungen,  so  lange  sie  noch  in  der  Eihülle  steckten,  und  beson- 
ders nach  dieser  Zeit,  einen  anderen  etwa  um  t  kleineren  Wurm, 
welcher  mit  dem  Junten  zugleich  aus  dem  Ei  schlupft,  mit  ihm 
in  unveränderter  Lage  im  Leibe  des  Jungen  befestigt  umher- 
schwimmt, und  nach  einiger  Zeit,  indem  die  Haut  des  Jungen 
platzt,  als  sclbststnndlger  Organismus  hervorgeht.   Herr  r.  Sie- 
bvld  weifs  diese  Erscheinung  nicht  zu  erklären,  Referent  erkennt 
darin  eine  Metamorphose  des  Jungen  nnd  halt  das  eingeschach- 
telte Individuum  für  eine  zweite  Entwickelungsperiode  des  vori- 
gen, die  eintritt,  wenn  das  vormals  freie  Junge  sich  festsetzen 
will.   Ks  verliert  nämlich  mit  der  Haut  die  Augen  nnd  die  Wim- 
per ,  bekommt  dagegen  Saugnüpfe  zum  Anklammern  nnd  Fest- 
halten.  Es  wird  bei  dieser  Deutung  der  interessanten  Beobach- 
tung die  wiederholt  ausgesprochene  Meinung  des  Referenten, 
dafs  die  Trematoden,  wie  alle  Helminthen,  zu  den  Olieiertkieren 
zu  rechnen  seien,  bestätigt;  indem  nur  die  Mitglieder  dieser 
Hauptgruppe  des  Thierreiches,  höchstens  noch  die  Frtitche  au- 
Cser  ihnen  eine  solche  allgemeine  Metamorphose  erleiden,  wobei 
wir  imlefs  nicht  übersehen,  dafs  auch  die  jungen  Polypen,  Med*- 
ten,  so  wie  die  alten  Vortieellen  vermittelst  Cilien  umherschwim- 
men  und  sich  in  der  Form  ron  den  andern  Lebensperioden  un- 
terscheiden. —    Ein  zweiter  Origioalaufsatz ,  verfafst  vom  Hrn. 
Geh.  Rath  Liehtentttin,  hat  die  Aufstellung  einer  neuen  Otterart 
{Lutea  t/taeuHcoltit  Lieht.)  zum  Gegenstande;  sie  stammt  aus 
Südafrika  ind  hat  Krallen  an  den  Vorderfflfsen,  wie  die  nordi- 
schen Arten,  aber  vorn  ganze  Schwimmhäute,  abgerundete  Oh- 
ren, eine  dunkelkastanienbraune  Farbe  und  weifse  Kehle.  —  In- 
teressant sind  die  Beschreibungen  der  Schädel,  welche  Herr  A. 
▼  .  Humboldt  in  Amerika  sammelte  und  dem  verstorbenen  J.  F. 
Merkel  zur  Untersuchung  mittheilte;  so  wie  die  Bemerkungen 
von  Hrn.  Blume  über  den  Citlilowan-Baum  des  Rumphius,  welche 
beweisen,  dafs  mehrere  Arten  (6)  der  Gattung  Cinnamomum  die 
oflicinelle  Rinde  liefern.  —   Mittheilnngen  des  Herrn  Herausge- 
bers über  die  schon  wiederholt  besprochenen  Thierfahrten  im 
bunten  Sandstein  bei  Hildburghausen,  und  eine  Notiz  aus  Hrn. 
Winten'*  Reite  über  das  Material,  woraus  die  Salangane  Ostin- 
diens ihr  Nest  bant,  und  das  ohne  Frage  der  efsbare  Tang 
8pharrocoecn»  cartilagineut  Af.  ist,  machen  den  Schlufs  des  er- 
sten Heftes.  Die  Abbildung  der  neuen  Otter  und  des  jungen 
Monottomitm  sind  recht  gut. 

Das  zweite  Heft  enthalt  zuerst  den  ausführlichen  Bericht 
des  Hrn.  Prof.  Weyen  über  die  Fortschritte  der  Pflanzenphysio- 


Seiten  langen  Arbeit  schon  ihres  Umfange*  wegen  aar  eix  ^ 

diegene  Würdigung  des  Geleisteten  erwarten.  —  Daruf  {■ 

die  Beschreibung  eines  neuen  ehiletitehen  Sagen  vom  H 

Prof-  Piippig  {Ptammoryctet  noctiragm  Popp.,  Cncnrritt  iii 

geb.),  welcher  im  Systeme  neben  Bathyergu*  III.  stehe» 

und  Ton  diesem  sich  besonders  durch  den  Bau  der  VutienA 

and  die  Ijfcinge  des  Schwänze«  unterscheidet,    wichtig  w  I 

Bemerkung  (S.  254),  welche  auch  in  der  folgenden  AbbudJ 

des  Hrn.  Dr.  Erichton  sich  wiederfindet  (S.  268  ,  cUfi  ct| 

sehe  Thicre  mit  Sud-  und  West-Afrikanern  in  manch«  Vtii 

nissen  bisweilen  eine  überraschende  Aehnlichkeit  dartieinii 

für  gleichartige ,  die  Formen  der  Thierwelt  bestimmend. 

Wirkungen  an  den  westlichen  Abhängen  beider  Kontinent*« 

chen.   Die  obengenannte  Abhandlung  hat  die  Aufstellu«  <e 

neuen  Gattungen  aus  der  Lauiellicornen  -  Familie  com  na 

Stande ;  die  beigefügte  vortreffliche  Tafel  stellt  jede  ii 

charakteristischen  Art  dar.    Ueberraschend  ist  bei  diese»  SuÄ 

j 

die  fadenförmige  Bildung  der  Unterkiefer  (bei  2  Ga«w 
Cratotcdit  nnd  Lichta),  wofür  indefs  andere  Familie* 
tha  Latr.)  Analogien  darbieten.   Dieser  Faden  ist  nick;  » 
gentliche  Katuluck  (mundo),  sondern  der  lohnt  externm  nui 
das  Analogon  der  galea  der  Ortkopteren  und  des  palpti  ui, 
der  Caraboden,  welcher  bekanntlich  bei  allen  Lernt!!*» 
wenngleich  in  sehr  abweichender  Form  gefunden  wird,  »' 
Verf.  mit  dem  Namen  mala  externa  belegt  ist,  v,älm» 
Kauttück  mala  interna  helfet.   Nach  des  Ref.  Ansicht  ei 
jener  Thcil  dem  inneren  grosseren  Tester  an  dea  acceMo>~ 
Mundtheilen  (oder  kaufufsen)  der  Dekapoden i,  und  atot 
in  diesen  scheinbar  abnorm  gebildeten  Gattungen  Nickt» 
Möglichkeit  der  Rückkehr  zu  den  ursprünglichen  t'o 
einer  höheren  Entwickelungsstufe  des  Thierreichs:  »flri« 
scheinung  uns  so  mancherlei  Beispiele  in  der  Thierrril» 
ten.  —  In  der  folgenden  Abhandlung  wird  vom  Uro-  ^ 
lippi  das  Thier  der  Seltnomya  mediterranes  ausführlich 
ben  und  auf  die  Verschiedenheiten  im  Kiemenbau  der » 
hingewiesen.   Derselbe  hat  auch  eine  neue  Art  f'erttü^ 
putillum  ,  beschrieben,  und  auf  der  beigefügten  Tafel,  »'« 
die  Solrnomya,  recht  gut  abgebildet.  <—  Endlich  girM 
Herausgeber  einen  Bericht  über  die  von  Büppel  neu«' 
Siiugethiere  Abyssiniens,  welcher  besonders  hinsichtlich 
graphischen  Verbreitung  der  Affen  von  Interesse  ist 
Auszüge  aus  englischen  Journalen  bilden  den  Schluu.  - 

Referent  kann ,  bei  einem  so  empfehlenden  Anfang«  ' 
nützlichen  und  notwendigen  Zeitschrift,  nur  den  Wumfi 
glcichmüfsig  schnellen  Forderung  und  gleich  gehaln^« 
stattung  hegen,  um  sich  davon  überzeugt  zu  halten,  i& 
selbe  sich  eines  ungetheilten  Beifalls  werde  zu  erfrea«  ^ 
denn  der  Werth  und  das  Bedurfnifa  eines  solche, 
fiir  den  gröberen  Theil  des  unturforschenden  Publikem'  MPl 
und  ron  solcher  Bedeutung,  dafs  dieses  ohne  jenes  sirh 
zu  unterrichten  kaum  im  Stande  sein  möchte. 

BurmrM,f' 
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'kickende  Ideolpothohgie.  Ein  Versuch  die 
-aukheilen  als  Rückfälle  der  Idee  des  Le- 
rn auf  tiefere  normale  Lebensstufen  darxw 
llen.   Von  Karl  Richard  Ho  ff  mann. 

(Schlufs.) 

5)  Roth/auf  ist  die  Erscheinung  des  Eingehens  der 
og  (Regeneration  der  Oberhaut)  durch  den  mensch» 
Organismus,  die  normal  nur  bei  ßatrachiern,  Vö- 

ind  SSngthieren  vorkommt. 

6)  Fieber,  selbständig,  essenliel  gegeben  in  der 
ura  und  im  einzelnen  Anfalle  des  einfachen  rei- 
Vechselfiebers,  wird  als  Wiederholung  der  Selbst« 
«uuog  des  bildenden  Lebens  in  Heiner  Totalität 
w,  und  von  seinen  3  Stadien  soll  bedeuten 

)  das  des  Frostes  ein  Zurücksinken  in  den  la- 
chaolischen  Zustand,  zur  Herrschaft  des  blofs 
ne/i,  des  unbebrüteten  Eies,  des  vorembrvoniseben 
i,  auf  die  Stufe  der  Fische,  ja  selbst  auf  die  mi- 
:he  Lebensstufe, 

das  der  Hitze  die  Wiedererhebung  auf  die  Stufe 
rechenden  Bildungstriebes,  der  reinen  Produktion, 
bryonischen  Lebens,  der  Herrschaft  des  Bilden- 
l  die  pflanzliche,  auf  die  Stufe  des  Vogels, 
das  Schwei fsstadium  endlich  ein  Fortrücken  auf 
fe  der  Reproduktion,  des  nach  embryonischen  Le- 
er Herrschaft  des  Gebildeten,  auf  die  thierische, 
Säugthicr-Stufe. 

form  des  Fiebers  sei  das  intermittirende,  das  sein 
>n  in  der  Löngenspaltung  der  Vorticelle  habe  und 
t  auf  einem  Sichzurückziehen  des  bildenden  Le- 
«  Menschen  aus  der  Verbindung  mit  dem  Plane- 
uhe,  wann  and  wo  derselbe  der  Entwicklung  des 
i  hinderlich  sei. 

Epilepsie  wird  als  Ergebnifs  des  Zurückgesun- 
«  des  Beweg««ngT>leben»  auf  die  Stufe  des  Fötus, 

Willkür  entzogenen  und  gänzlich  ungebundenen 
.  /.  vUu*$ck.  Krüik.  J.  1836.  II.  Bd. 


Bewegungstriebes,  der  wieder  unmittelbar  gewordenen 
Bewegung  betrachtet,  wozu  der  Prototyp  die  Oscillato- 
rie  liefere. 

18)  Die  atiatüche  Cholera  endlich  stelle  ein  Ein« 
gehen  des  thierischen  Winter-  oder  Jahies-Schlafes  und 
der  damit  verbundenen  Erstarrung  dar;  in  der  dabei 
Statt  findenden  Absonderung  und  Aussiofsung  des  Ei« 
Wassers  insbesondere  sei  ein  Wiederauseinandergehen 
des  Menschen  in  den  ursprünglichen  Gegensatz  von  Em- 
bryo und  Fruchtstoff  gegeben,  und  diese  Krankheit  der 
Menschen  setze  ein  analoges  Kranksein  des  Planeten 
selbst  voraus,  ein  Unselbständigerwerden  desselben  and 
in  Folge  desselben  ein  Zurückziehen  seines  Lebens  aus 
seinen  fiufseren  Organen,  dergleichen  eben  auch  die 
Menschen  seien.  — 

Diese  Deutungen  erscheinen  zum  Tbeil  überraschend 
geistreich  und  es  bewährt  sich  in  ihnen  im  Allgemeinen 
ein  lebendiger  Blick,  nebst  einem  reichen  Mafse  von 
Kenntnissen  und  Scharfsinn.  Münch e  der  in  Betracht 
gezogenen  Gegenstände  erscheinen  dabei  sicherlich  erst 
im  rechten  Lichte.  Gegen  sonst  nicht  seltene  mehr  nur 
quantitative  Auffassung,  treten  bei  dieser  Betrachtung 
einzelne  erst  ihrem  qualitativen  und  speeifischen  Charak- 
ter nach  hervor.  Was  sonst  mehr  nur  nach  einzelnen 
Momenten  und  Seiten  erhoben  erscheint  und  wovon  man 
mehr  nur  „die  Trümmer  in  seiner  Hand"  hat,  das  er- 


scheint hier  zum  Theil  als  lebendige  Totalität,  und 
aus  dieser  lebendigen  Wesenheit,  der  einfachen  Idee,  er- 
scheint einzelnes  Aeufserliches  and  sonst  damit  Verbun- 
denes in's  rechte  Licht  gesetzt  und  erklärt.  Dahin  dürften 
namentlich  die  Artikel  über  Seropheln,  Rhachitis,  Bleich- 
sucht, zum  Theil  wohl  auch  noch  über  Katarrh  und 
Rheumatismus  zu  zählen  sein. 

Anderes  freilich  ist  im  Gegentheile  unverkennbar 
zn  vag  gedeutet,  wie  insbesondere  die  Epilepsie  und  der 
Scorbut.  Und  abermals  Anderem  dürfte  mit  Gewalt  eine 
so  speeifisch  bestimmte  Bedeutung  untergeschoben  wer« 
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den  wollen,  dem  sie  nicht  wirklich  zu  Grande  liegt,  son- 
dern das  in  der  That  entweder  mehr  nur  quantitativ  tu 
erklären  ist,  oder  das,  wenigstens  zum  Tbeil,  mehr  als 
formloserer  blofser  krankhafter  Zustand,  denn  als  Krank- 
heit im  eminenteren  Sinne  des  Worte,  oder  auch  mehr 
nur  als  einzelnes  Moment  oder  Fragment  einer  solchen, 
ja,  selbst  mehr  nur  als  Heilbestreben  gegen  Abnorme«, 
als  kritische  Exacerbation  und  kritischer  Ausgang,  zu 
betrachten  ist.  Das  Eine  oder  das  Andere  bievon  scheint 
namentlich  auf  die  Wassersucht,  die  Hämorrhoiden,  so 
wie  auf  die  Gicht  angewendet  werden  zu  dürfen,  welche 
letztere  eine  der  wenigst  glücklichen  nnd  darum  beson- 
ders paradox  erscheinenden  Deutungen  erfahren  haben 
mochte. 

Leicht  am  allerwenigsten  überzeugend  und  befrie- 
digend dürften  aber  die  Artikel:  Entzündung  und  Fieber 
erscheinen,  die  doch  eine  so  bedeutende  Stelle  in  der 
Phathologie  einnehmen  und  eine  so  grofse  Rolle  in  ihr 
spielen.  Und  in  Beziehung  auf  diese  ist  wohl  die  in 
dem  vorliegenden  Ruche  herrschende  pathologische  Grund- 
ansieht  nicht  blofs  unvollkommen  und  falsch  angewen- 
det, sondern  überhaupt  gar  nicht  anwendbar.  Hier 
dürfte  deren  Einseitigkeit  und  nur  theilweise  Competenz 
in  der  Pathologie  besonders  erhellen.  Vor  Allem  näm- 
lich erinnert  das  ihr  zufolge  dem  Erkranken  des  Men- 
schen nur  zu  Grunde  liegen  sollende  Herabsinken  des- 
selben auf  niedere,  bereits  überwundene  Lebensstufen 
und  das  Zerfallen  desselben  in  solches,  was  in  höherer 
Einheit  zusammengehalten  sein  sollte,  sogleich  mehr  nur 
an  chronische  Formen  des  Krankseins,  die  hiernach  mehr 
ihrem  qualitativ -positiven  Charakter  und  ihrer  specifi- 
sehen  Bedeutung  nach  in  Betracht  gezogen  erscheinen, 
indefs  sie  anderwärts  häufig  einseitig  quantitativ  nnd  als 
auf  blofser  SchwSche  beruhend  betrachtet  werden.  Bei 
akuten  Krankheitsformen  drangt  sich  aber  gegentheils 
im  Allgemeinen  mehr  ein  jenseitiges  Excediren,  mehr 
ein  tiber  die  Norm  Hmautwollen*  als  ein  Herabsinken 
unter  dieselbe,  als  zu  Grunde  liegend  auf.  Nun  ist  zwar 
aueh  hier  öfters  von  einem  „Sichherausschlingen"  nie- 
derer, im  Menschen  gebändigt  sein  sollender  Lebensfor- 
men die  Rede,  allein  doch  immer  nur  in  auf-  und  ab- 
wärts gehender  Richtung,  und  nicht  eben  so  in  vor-  und 
aufwärts  gebender.  Hier  rächt  sich  namentlich  auch  die 
einseitige  Auffassung  des  Menschen  als  Mikrokosmos, 
die  wir  schon  bei  Paracelsus  dahin  ergänzt  finden,  dafs 
er  in  jenem  auch  die  „obere  Sphäre"  der  Welt  wieder- 
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findet.  Aber  auch  von  dem  unseres  Verfs.  weseot 
ähnlichem  Standpunkte  aus  hat  schon  Kieser  nothv 
dig  gefunden,  der  Krankheit  in  seinem  engeren  Si 
gegenüber  auch  wenigstens  die  sog.  „habere  Kn 
beiuanlage"  anzuerkennen,  und  Jahn  erkennt  ganz 
demselben  Standpunkte  aus  ein  doppeltes  Abweil 
von  der  Norm  in  den  angedeuteten  entgegengest; 
Richtungen  an.  Ja,  dieGesammigeschicbte  kraokiu 
Lebens  zeigt  sogar,  dafs  das  hier  Verraifste  im  G» 
gerade  das  Primäre  und  das  Andere  erst  das  Seen« 
ist;  dafs,  wie  in  die  Gesammtgeschichte  sittlich« 
norraitäten  positive  Normwidrigkeit  in  der  Form 
Selbstüberhebung  der  ganzen  menschlichen  Perseo 
keit  das  Primäre  ist,  dem  dann  erst  Herabsinken, 
Abspannung  in  Folge  ursprünglicher  Ueberipaon 
folgt,  akutes  und  chronisches  Kranksein  im  Can« 
einem  entsprechenden  Verhältnisse  stehen.  Zedern, 
überhaupt  zu  wünschen  und  zu  fordern  ist,  dab  di< 
thologie  vor  Allem  dem  Grunde  und  Boden  ein«  l 
tigen  speciellen  Physiologie  und  vollends  solch'  i 
Anthropologie  unter  den  mannigfaltigsten  Anknüpf» 
erwachse,  so  würde  sich  auch  unserem  Hrn.  Verl,  1 
er  dafür  nicht  lieber  nur  die  Krankheiten  und  e* 
tere  niedrigere  Lebensformen  einander  gegenüber  ff 
ten  hatte,  noch  manches  andere  Verhältnifs  zur  pf 
logischen  Anknüpfung  dargeboten  haben,  für  Entzüo 
und  Fieber  wobl  namentlich  das  Princip  des  mehr 
sehen  Particularismus  im  Organismus  einerseits  und 
ner  mehr  principalen  Totalität  andrerseits. 

Auch  übrigens  vermifst  man  bei  der  fraglichen 
trachtung  der  Krankheiten  Mangel  an  AuUassun: 
positiven  Charakters  derselben,  im  entschiedenen 
gensatze  zur  Gesundheit,  nicht  blofs  als  ein  Mino* 
selben,  nicht  blofs  als  eines  Abnormen,  sonders 
eines  recht  eigentlich  Normwidrigen;  indem  dm 
Krankheit  gar  mehr  nur  als  anderes  Normalieio, 
niedrigeres  Normales  erscheint.  Auch  hier  dürfte 
Parallele  mit  dem  Sittlichen  dienlich  sein.  Es  giebt 
ein  negatives  und  ein  positives  Böses,  und  das  lefc 
ist  am  wenigsten  nur  ein  minder,  ein  niedrigeres  Ge 

Ueberhatipt  wird  man  sich  in  Bezug  auf  Met 
so  lange  der  Wahrheit  in  den  wesentlichsten  Roda 
ten  nicht  bemächtigen,  als  man  nicht  neben  anderes 
dingungen,  namentlich  auch  vom  ganzen  Menschen, 
einem  wahrhaften  und  vollständigen  anthropologi« 
Standpunkte  ausgeht.   Auch  darin  ging  schon  Pv> 
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,  vergleit 
Zeit  zu 


,  der  ßr  die 

«  die  Grundlage  and  den  Ausgangspunkt  bildet  — 
taf  wir  hier  bei  nächster  Gelegenheit  surückkom- 

werden  —  mit  gutem  Beispiele  voran.  Er  rafst  den 
gehen  nicht  blofs  «Je  Organismus  und  als  solchen 
ilikrokosmos  auf,  sondern  auch  als  freie  geistige 
öoMkeit  und  insofern  als  Ebenbild  (Sohn)  Gottes, 
i  oieunt  er  schon  gehörige  Rucksicht  auch  auf  die 
she  and  religiöse  Natur  des  Menschen  behufs  rieh- 
Erkenotniis  und  Behandlung  auch  nur  seiner  orga- 
«a  Verhaltnisse.  Darin  aber  zeigt  sich  die  gegen- 
l  noch  vorwaltende  einseitig  naturhistorische  Weise 
r  Medicin,  bei  all'  ihrem  Guten,  nicht  blofs  mnn- 
It,  sondern  selbst  feindlich  widerstrebend,  ist  so  aber 

der  Wahrheit  in  und  aufser  ihr  hinderlich  und 
dadurch  consequenter  Weise  zu  den  furchtbarsten, 
icheuungswürdigsten  Anrichten.  In  diesem  Zusam- 
uige  werden  auch  von  vorliegendem  Werke,  bei 
enheit  der  Betrachtung  der  Cholera,  die  Menschen 
ifte,  selbst  wohl  nur  peripherische,  Organe  des 
rpers  beseichnet.  Eine  Ansicht,  durch  welche  dem 
iteo  organischen  Wesen  Unrecht  geschieht,  ge- 
ige  denn  dem  Mensehen,  der  zwar  abnormer  Weise 
e;nd  zu  solch'  einem  Verhältnisse  herabsinken  und 
n  kann,  dessen  Bestimmung  oder  Norm  aber  eine 
ndere  ist.  Auch  in  dieser  Beziehung  sah  schon 
'sus  richtiger.  Nach  ihm  wirkt  Restimmungsge- 
tt  Makrokosmus  auf  das  ihm  Entsprechende  (Ana- 
n  Mikrokosmos  lediglich  als  eine  dessen  eigene 
ielung  nur  anregen  helfende  Lebensbedingung, 
.m Isert  namentlich:  wiewohl  die  Natur  grofs  und 

sei,  so  greife  sie  doch  nur  die  Ihrigen  an ;  nur 
'.er  Mensch  gleich  dem  Viehe  wandle,  gehe  es 
e  ihn  die  Sterne  fuhren  und  der  kfilberische  Ver- 
ler blofs  thierische  Geist).  Nicht  so  der  rechte 
.  wozu  er  erst  werde,  wenn  er  den  ihm  verliehe- 
tlichen  Geist  herrschen  lasse.  Oer  werde  durch 
ir  weder  von  oben  noch  von  unten  gewaltigt. 
xh  die  gegentheilige  Ansieht  tritt  sich  das  durch 
iegende  Buch  vorzugsweise  repräsentirte  Zuwer- 

in  der  Pathologie  auch  da,  wo  und  soweit  es 

an  seiner  Stelle  nnd  dann  recht  willkommen 
4  in  den  Weg,  namentlich  auch  in  Bezug  auf 
ebtbarsten  Consequenzen  für  Aetiologie  und  The- 
•Va«  nämlich  zuerst  die  Aetiologie  betrifft,  auf 
ie  vorliegenden  Deutungen  überhaupt  zu  wenig 
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Rücksicht  nehmen,  so  drängt  sich  aua  der  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  allgemeinen  Ansicht  von  selbst  der 
Schlufs  auf:  dafs  wenigstens  da  und  in  so  weit  dieselbe 
in  der  Pathologie  zulüssig  erscheint,  aber  doch  nicht  in 
Anwendung  kommt,  die  aufseren  Gelegenheitsursachen 
in  der  Pathogenie  vielfach  auf  Kosten  der  Anlagen,  Prä- 
diaporitionen  und  prädisponireoden  Ursachen  überschätzt 
werden.  Wäre  nun  aber  noch  weiter  ernstlich  darnach 
gefragt  und  geforscht  worden:  wie  es  denn  dazo  komme, 
dafs  sich  der  Mensch  in  seinen  Krankheiten  zum  Theil 
in  die  früheren  Stufen  wieder  zurückzerlege,  auf  solche 
wieder  zurücksinke!  wie  es  der  Idealpathologie,  welche 
die  höchste  Stufe  darstellen  soll,  welche  die  Krankheits- 
lehre zu  erreichen  im  Stande  sei  (S.  120),  wohl  znza- 
muthen  ist;  so  würde  sich  die  Sache  zunächst  von  an- 
gebornen  zu  erworbenen  Krankheitsanlagen  im  prägnan- 
teren Sinne  des  Worts  zurnckdatirt,  von  da  aus  an  fal- 
sche Lebensweise  im  weitesten  Sinne  des  Worts  ange- 
knüpft und  so  weiter  durch  nicht  hinreichenden  Gebrauch 
oder  Mirabrauch  menschlicher  Einsicht,  des  Entschlusses, 
der  Herrschaft  über  Neigungen  oder  Abneigungen  und 
Leidenschaften  des  Gemülhs  sich  endlich  im  innersten, 
nur  religiös-rittlich  su  messenden  Wesen  der  freien  gei- 
stigen Persönlichkeit  dos  Menschen  concentrirt  haben. 
Zwar  so,  dafs  nicht  in  jedem  individuellen  Falle  ganz 
und  vollauf  nur  die  freie  Persönlichkeit  des  zunächst  in 
Frage  stehenden  Individuums  selber  den  Ausschlag  ge- 
ben inufs,  sondern  wohl  auch  die  anderer  Individuen, 
welche  mit  jenem  im  Zusammenbange  stehen  und  auf 
dasselbe  Einflnfs  ausüben.  Allein  zuletzt  knüpft  sich 
die  Sache  denn  doch  wesentlich  an  freies  persönliches 
Leben  an,  zurück  bis  su  einer  Urtbat  desselben  in  der 
Geschichte  der  Menschheit,  die  theils  ein  für  allemal, 
theils  durch  stete  theilweise  Wiederholung  für  alle 
folgenden  Generationen  und  Individuen  von  '. 
de.  Und  was  für  die  Therapie  eben  daher  su  folgernde 
Consequenzen  betrillt,  so  wäre  die  wesentlichste  gewe- 
sen :  dafs  die  Behandlang  der  Krankheiten  des  Menschen 
gar  oft  mehr  den  ganzen  Menschen  und  selbst  noch 
weiter  das  tiefere  Verhaltnifs  des  Individuums  zum  gan- 
zen Geschlechte  ernster  in'*  Auge  zu  fassen  habe,  wenn 
sie  wahrhaft  gedeihlich  sein  soll.  So  erst  dürfte  sieb 
die  Medicin  überhaupt  in  einer  Zeit,  die  sich  so  wesent- 
lich um  Persönlichkeit  und  Freiheit  —  wahre  und  fal- 
sche —  dreht,  im  bessern  Sinne  in  die  Zeit  schicken 
und  zeitgemäfa 
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Wir  schliefen  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Hr.  Verf. 
dieser  Schrift  dieses  längere  Verweilen  bei  derselben 
als  ein  Zeichen  unsrer  Achtung  erkennen  möge,  so  wie 
mit  der  Versicherung,  dafs  wir  ihn  auf  dem  eingeschla- 
Wege,  mutalit  muiandü,  mit  Vergnügen  werden 

Leupoldt. 


xr. 

Ptesni  polsh'e  i  ruskie  ludu  Galicyjskiego.  Zmu- 
zykq  instrumentowanq  przez  Karola  Lipins- 
kiego.  Zebraii  wydal  lVaciaxD  z  Oleska.  We 
Lteowie,  nakladem  Franciszka  Pillera  1833. 
UV  ti.  514  S.  in  gr.  8. 

V.  i*  polnische  und  russische  Lieder  des  gallici- 
schen  Volkes,  mit  den  dazu  gehörigen  Melo- 
dien, instrumentirt  von  Karl  Lipinski.  Oe- 
sammelt und  herausgegeben  von  Wenzel  von 
Oleska. 

Gegenwärtiges  Werk  füllt  eine  doppelte  Lücke  in 
der  polnischen  oder  vielmehr  in  der  allgemeinen  slawi- 
schen Litteratar  aas.  Die  Polen  besafsen  bis  jetzt  keine 
einiige  Sammlung  von  Volksliedern  und  lieben  eich  in 
dieser  Hinsicht  vun  den  übrigen  Slawen  Stämmen  weit 
überholen.  Sodann  ist  bis  jetzt  auch  noch  nie  etwas 
von  der  Mundart  der  den  grüfsten  Theil  Ost-Galiiciens 
bewohnenden  Kufsniaken  ans  Licht  getreten.  Beiden 
Mangeln  hat  der  Verf.  durch  seine  reichhaltige  Samm- 
lung grofseniheüs  abgeholfen.  Wir  sagen  grofsentheils; 
denn  für  das  polnische  Volkslied  ist  gewifs  noch  eine 
reiche  Erndte  zu  halten  in  allen  außerhalb  Gallizien 
gelegnen  Gebieten  pointscher  Zunge  und  in  Hinsicht  der 
rutheniseben  Mundart  wird  wohl  im  nord-ostlichen  Un- 
garn für  Koller,  den  eifrigen  Sammler  ungriseb-slawischer 
Volkslieder,  manches  Blümchen  zu  pflücken  übrig  blieben. 

Es  ist  erfreulich,  und  zum  Theil  von  der  allgemei- 
nen philosophisch-historischen  Richtung  der  gegenwärti- 
gen Zeit  dankbar  anzunehmen,  dafs,  so  wie  allenthalben 
das  Volkslied  aus  seiner  bescheidnen  Dunkelheit  zu  tu 
Tageslichte  reflectirender  Cultur  erhoben  wird,  so  dies 


und  rustitche  Isieder. 

besonders  auch  in  den  slawischen  Ländern,  and  u 
Natur  gemafs  wohl  am  reichhaltigsten  geschiebt.  .\ 
dieses  für  die  ureigne  Entwicklung  des  slawischen 
stes  von  den  besten  Folgen  sein. 

Es  könnte  auffallen,  dals  in  der  vor  uns  liegt 
Sammlung  sich  polnische  Lieder  nnr  der  gering 
Zahl  nach  befinden,  die  bei  weitem  grofaxe  aber 
rufsniakiseben  eingenommen  wird.  Dieses  erklärt  ! 
der  Umstand,  dafs  in  Gallizien  mebr  als  zwei  D 
der  Einwohnerschaft  Klein -Küssen' sind ,  sodann 
auch,  dafs,  wie  der  Autor  selbst  gesiebt,  bei  dies« 
slawisch-griechischen  Ritus  lebenden  und  von  den 
flachenden  historischen  Einflüssen  durch  seine  An 
Gebirge  und  Sprache  mehr  abgeschiednen  Volke, 
eine  gröfsere  Zahl  altertümlicher  Gebrauche  os< 
■ie  begleitenden  Lieder,  so  wie  aoeb  ein«  gröbere  I 
heit  der  Lebensverhältnisse  und  ihres  Ausdruckes  < 
Gesang  erhalten  bat,  indefs  bei  dem  eigeml 
Polen  vermöge  seiner  gröberen,  durch  Sprache,  Rel 
und  Regierung  bedingten,  nicht  ganz  angenehmen 
röhrung  mit  den  höheren  Standen,  jene  gemütt 
Unbefangenheil,  die  der  Volksgr-sang  fordert,  länrst 
stört  ist.  Dafs  diese  Liedentrinnth  nicht  in  der  wt 
poetischen  Anlage  des  Polen  ihren  Grund  hat,  beu 
die  zahlreichen  und  ausgezeichneten  Kunstdicht* 
Nation  alterer  und  neuerer  Zeit,  beweisen  auch  ei 
zählbaren  Krako winken,  Masuren  und  andere  1 
Gedichtsformen,  die  in  unermeßlicher  Menge  übe 
ganze  Land  zerstreut  sind  und  mit  ihren  kursen  5 
sen  alle  Verhältnisse  des  gemeinen  Lebens  um» 
gen.  Ja  man  könnte,  um  einmal  in  der  botaoii 
Analogie  zu  bleiben,  die  besonders  dem  Yolksü* 
sehr  zusagt,  den  polnischen  Krakowiak  mit  den  i 
meinen  Ebenen,  Getreidefeldern  und  Wiesen  vc 
chen,  wo  Schaaren  einzelner  kleiner  Pflanirheo 
mrbr  oder  weniger  einander  ähnlich  sind,  üb« 
gleichförmige  Landschaft  sich  verbreiten;  indefs 
rufsniakische  Lied  mit  seiner  gröberen  Ausfükrlic 
und  V ollendet äeit,  mit  seiner  nur  für  bestimmte 
berechneten  Eigentümlichkeit,  der  einsamen,  ai 
rem  Standpunkt  gebundnen  Gebirgspflanze  zu  vei 
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tsni  polskie  i  ruskie  ludu  Galicyjskiego.  Zrnu- 
iyhq  instru/nentowanq  przez  Karola  Lipins- 
hego.  Zebrali  tcydat  JVaciaw  z  Oleska. 
i.  polnische  und  russische  bieder  des  Galli- 
tiiehen  Volkes,  mit  den  dazu  gehörigen  DIelo- 
ücn,  instrumentirt  ton  Kart  Lipinski.  Oe- 
wiimelt  und  herausgegeben  ton  M  enzel  von 
Oleska. 

(Fortsetzung.) 

In  Her  gegenwärtigen  Sammlung  hat  der  Autor,  vicl- 
st  \uk  Slephnnowitsch  in  seiner  serbischen  Lieder* 
mluog  nachahmend,  das  Ganze  zunächst  in  weibliche 
männliche  Gesänge  getheilt.    Es  ist  jedoch  diese 
tbeilang  nicht  in  dem  strengen  Sinne  zu  nehmen, 
i  man  glauben  sollte,  dafs  die  Lieder  der  ersten  Ab- 
ling Hofs  von  Individuen   weiblichen  Geschlechts 
*  Ursprung  hätten,  oder  gesungen  würden,  jene  der 
»ten  blofs  von  männlichen,  sondern  diese  Benennun- 
drücken vielmehr  ihren  ästhetischen  Charakter  aug, 
noch  naher  durch  lyrisch  und  episch  bestimmt  wer- 
künnte.    Die  weiblichen  Gesänge  erhalten  ferner 
*nde  Haupttitel: 

A.  Lieder  bei  verschiednen  feierlichen  Gelegen- 
en, nls:  bei  Eheverlöbnissen,  Hochzeiten,  Taufen 
I  Begrabnifumahlen. 

B.  Lieder  bei  verschiednen  feierlichen  Gebräuchen 
I  Festen. 

C  Lieder  bei  Kindlichen  Beschäftigungen,  ferner 
der  venchiedner  Stande  und  Lebensberufe. 

D.  Lieder  bei  ländlichen  Lustbarkeiten  und  Tänzen. 

E.  Liebeslieder,  Elegien  und  andere  Gesänge  ver- 
taten Inhalts. 

Die  männlichen  Gesänge  sind  liingere  oder  kürzere 
«aasen,  theils  mit  Bezug  auf  allgemeine  historische 
febrnheiten  des  Landes,  theils  blofs  einzelner  Perso- 
n  Schicksale  darstellend. 
hkrk.  f.  wüuntck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


Die  Gesammtzahl  dieser  Lieder  ist  =»  1496.  Am 
reichsten  ist,  vermöge  ihrer  flüchtigen  Xatur  und  Klein- 
heit, die  Zahl  der  Krakowiaken  «=  680.  Diesen  zu- 
nächst kommen  die  Liebes-  und  andre  vermischte  Lie- 
der =  369.  Zahlreich  sind  ferner  die  Hochzeitlieder 
=a  149  und  die  Kolomvjken,  eine  Art  Tanzlieder,  rufsnia- 
kiscb,  ähnlich  den  Krakowiaken  =  156.  Am  dürftigsten 
sind  verhülinifsinafsig  die  mhnnlichnn  oder  epischen  Lie- 
der ausgefallen  =»  37.  Die  beigefügten  Melodieen  sind 
ein  sehr  werthes  Geschenk,  nicht  nur  für  den  theoreti- 
schen und  historischen  Musiker,  sondern  auch  für  den 
Praktiker,  der  darin  eine  unendliche  Fülle  von  Gedan- 
ken und  neuen  Anregungen  finden  wird.  Am  Ende  befin- 
det sich  ein  alphabetisches  Register  der  Liederanfiinge. 

Wir  wollen  nun  diese  einzelnen  Abtheilungen  näher 
betrachten  und  einiges  Interessante,  so  viel  der  Raum 
erlaubt,  daraus  miltheilen. 

Die  Lieder  des  ersten  Titels,  welche  bei  Verlöb- 
nissen, Hochzeiten,  Tanf-  und  Begräbnifsmahlen  gesun- 
gen werden,  sind  durchaus  rufsniakisch  und  es  könnte 
auffallend  scheinen,  dafs  dergleichen  polnisch  dem  Au- 
tor nirgends  vorgekommen  sind.   In  der  Vorrede  wird 
bemerkt,  dafs  diese  feierlichen  Gebräuche  bei  den  Polen 
meist  in  der  Stille  oder  höchstens  von  einigen  Krako- 
wiaken begleitet  begangen  werden.    Als  Ursache  wird 
angegeben,  die  immerwährende  Störung  des  Landmanns 
durch  das  Treiben  des  kleinen  Adels  und  durch  die  viel- 
fachen Bedrückungen  und  Bevortheilnngen  desselben  von 
Christen  und  Juden.    Das  russinische  Volk  sei  zwar 
auch  denselben  und  vielleicht  noch  gröfseren  Drangsa- 
len ausgesetzt,  doch  lebe  es  bei  weitem  abgeschiedener 
nnd  sich  selbst  mehr  belassen,  theils  wegen  Verschie- 
denheit der  Sprache,  theils  weil  in  den  Gebieten  des- 
selben wenig  kleiner  Adel,  meist  nur  grofse  Gülerbe- 
sitzer  sich  befinden,  daher  sich  die  nlterthümlioben  Sit- 
ten und  Gebräuche  mit  ihren  Liedern  beständiger  nnd 
reiner  erhalten.    Der  Charakter  dieser  Lieder  ist  uö- 
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schuldige  Sinnlichkeit,  kindliche  Einfalt,  mitunter  Schalk, 
haftigkcit,  auch  wohl  Grofstbuerei  und  feierliches  We- 
sen, was  jedoch,  wenigstens  für  den  aufserhalb  dieser 
Kreise  Befindlichen,  schon  in  Sprache  uud  Zuschnitt 
seine  eigne  Ironie  mit  sich  fuhrt.  Wir  wollen  einige 
beispielsweise  hier  mittheilen. 

Antwort  der  Verlobtem. 

Du  kleine  tckmurte  Dohle 
Hatt  untern  Falken  verführet. 
Ich  hai'  ihn  nickt  verführet, 
Flog  er  doch  telttl  mir  nach, 
Flog  nach  meinem  leiten  Fluge, 
Flog  nach  meinem  tektearxen  Gefieder, 
Du  schon  Mariechen  tchSn 
Hatt  untern  Hant  verlocket. 
Ick  hak'  ihn  nickt  verlocket, 
Ging  er  dock  telbtt  mir  nach, 
Folgt  meinen  kleinen  Tritten, 
Folgt  meinem  weiften  Antlitz. 

Am  Sonnabende  vor  dem  Hocbzeittnge,  der,  da  die 
übrigen  Tage  nicht  frei  sind,  jedesmal  auf  den  Sonntag 
verlegt  werden  innfs,  singen  die  Mädchen  in  Gesellschaft 
der  Braut  allerlei  Lieder,  die  auf  die  baldige  Verände- 
rung ihres  Standes  Bezug  haben.  Haid  wird  die  Braut 
dargestellt  als  pflegend  den  geliebten  Mann,  der  von  der 
Jagd  heimkehrend  vom  Regen  durchnafst  worden;  bald 
härmt  sich  das  Mädchen,  dafs  ihr  die  Trauben  abgefal- 
len; wer  wird  mit  ihr  die  Lese  halten,  denn  sie  sollen 
zum  Winter  aufbewahrt  werden.  Väterchen  kann  nicht 
wegen  Herzeleid.  In  einem  andern  Liedchen  bittet  der 
junge  Bursche  die  Mutter  ihm  noch  seine  Freiheit  zu 
lassen,  dafs  er  wie  ein  Fisch  im  Meere  sich  frohen  Mulh 
gewähre.  Mütterchen  giebt  noch  einen  Winter  zu;  dann 
sei  es  Zeit  zu  heirathen,  sich  mit  der  Welt  in  Verhält- 
nis zu  setzen.  ' 

Die  Hochzeitgiiste  am  Vorabend  dem  Bräutigam  Ge- 
schenke bringend,  kommen  gleichfalls  nie  ohne  Beglei- 
tung von  Liedern,  die  durch  glänzende  Uebertreibungen 
ausgezeichnet  sind,  vielleicht  um  einen  vorteilhaften 
Schein  auf  die  bescheidnen  Geschenke  zu  werfen. 

Und  so  giebt  es  für  jede  Ceremonie  vor  und  nach 
dem  Hozeitacte  eigne  Lieder ;  so  vor,  während  und  nach 
dem  Darbringen  der  Geschenke,  beim  Schmücken  der 
Braut  zum  Brautschatz,  beim  Lösen  der  Haarflechten 
am  Vorabend  des  Hochzeittags;  beim  Aufsetzen  des 
bräutlichen  Kopfputzes ;  vor  und  nach  der  Trauung;  am 
Abende  des  HochzeittBges  an  die  Neuvermählten,  am 


rhe  und  rvttüche  Lieder.  \ 

Montage  beim  Besuche  der  Eltern,  der  Verwandt™,  > 
Brautführer  und  Brautjungfern  u.  s.  w.  u.  s.w.  Wirt 
den  hier  diese  Lieder  mit  ihren  sprachlichen  und 
dern  Eigentümlichkeiten  ans  mehreren  Kreisen, 
mentlich  dem  Zolkietetchea,  demSianislawowscbea,  ii 
Kolomyjschen,  dem  Tarnopolschen,  dem  Sandekul 
zusammengetragen.   Schade,  dafs  die  Melodieeo  tu 
milgetheilt  sind.   In  einer  so  ernstlich  gemeinten  Satt 
hing  wie  diese,  die  nicht  blofs  der  Unterhaltung  i 
widmen  will,  sondern  als  historisches  Monument,  ti 
Tbeils  des  gegenwärtigen  Volkslebens  in  Polen 
stellt  ist,  sollte  so  was  nicht  fehlen,  and  es  ist  n  I 
fen,  dafs  der  Autor,  wenn  er  nicht  etwa  die  Arbeit 
dern  überlassen  mag,  bei  Zeiten  diesen  Mangel  di 
Nachträge   ersetzen  wird,   denn  reifsend  strömen 
Zeiten  über  unsern  Häuptern,  und  so  wie  im  Räumt 
Monumente  der  Vorwelt,  so  serstört  jedes  Jahr  elw 
den  beweglichen  Formen  des  Volkslebens. 

Die  gleichen  Vorwurfe  treffen  die  zweite  Ret 
Wir  bedauern  überdies,  dafs  der  Autor  sich  nicht 
Mühe  genommen,  manche,  selbst  dem  Landeskinde  da 
und  unverständliche  Worte  und  Ausdrücke  zn  erklär 

Wenn  er  mit  der  Zeit  Nachträge  liefern  soll» 
dürfte  es  ihm  leicht  fallen,  auch  nachträglich  di* 
Mangel  abzuhelfen.  Da  das  Werk  zunächst  für  ei§ 
liehe  National-Polen  bestimmt  ist,  so  ist  zu  betitn 
dnfs  die  Kufsniakischen  Worte  und  Ausdrücke  i 
-allen  mitten  in  Grofs-  und  Kleinpolen,  in  Schlesien 
Westpreufsen  wohnenden  gleich  geläufig  sein  kös 
und  dafs  man  auch  die  andern  Slawen,  welche  an 
polnischen  Litteratur  Interesse  finden,  und  deren '. 
gewiTs  nicht  klein  ist,  und  sich  bei  gunstigereo  Ham 
und  Staatsverhältnissen  immer  mehren  wird,  berück 
tigen  müsse. 

(Der  Beschluß  folgt) 

XII. 

Anecdota  Graeca  e  eodd.  monuicrtptit  BMtotktta 
Ozonie  Uttum  descripsit  I.A.  Cr  am  er.  FU  H 
mV,  1835.    VUL  und  472  pag.  8. 

Zu  den  schätzbarsten  Denkmälern  der  griechischen  l*\ 
graphie  gehört  das  Elymologirum  Magnum,  welches  die  *»« 
liehen  auf  uns  herabgekoinmeneo  Werke  der  Art  durch  GJt 
aiähigkrit,  Ausführlichkeit  und  Fülle  der  grammatischen  A» 
täten  übertrifft.  Diese  Vorzüge  können  nicht  befreariea.  * 
man  erwägt,  dafs  es  wesentlich  aus  den  eiegeti&chen  Art« 
vieler  Zeitalter  über  Homer  erwachsen  und  Homerisch«  Gti 
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»Vfil  ifia  Krrn  sei,  den  eine  Menge  beabsichtigter  oder  zu- 
|tr  Beiwerke  umschliefst  und  zuweiten  vergessen  macht, 
•uf  beruht  aueh  die  Methode  des  Ganzen,  indem  auf  Anlafs 
tiaitlnen  Artikel  jedes  Moment  der  Erklärung  raisonnirend 
<kk«lt,  die  Etymologie  trotz  der  seltsamsten  Sprünge  stets 
lith  um  Bedeutung  oder  Orthographie  zu  bestimmen,  als 
der  Faden  hineingezogen,  die  verschiedensten  Thatsachen 
Fragen  einer  unendlichen  Formenlehre  bald  unmittelbar 
ia  oststlodlicher  Digression  eri.rtert  Herden,  dies  alles 
mitten  in  der  anscheinenden  Trockenheit  Leben  und  In- 
m  too  den  mannigfaltigsten  Zugaben  empfängt,  von  den 
itiea  der  berühmtesten  Grammatiker,  von  Beweisstellen 
untntlich  poetischen  Bruchstücken,  von  historischen,  my- 
pichen  ond  antiquarischen  Denkwürdigkeiten.  Indessen 
ach  dieses  Monument  der  Studien,  welche  unter  den  Kom- 
aa/blühten  (denn  auf  jenen  Zeitpunkt  führt  schon  die  An- 
ag  der  Epimerismen  ai,  ti,  o«  unter  den  letzten  Artikeln 
,  t,  o),  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  ganz  nach  Wunsch 
en;  mag  man  nun  auf  die  äufsere  Erscheinung  oder  auf 
irre  Verfassung  des  Buchs  sehen.  Einerseits  ist  nämlich  die 
»turhe  Ueberlieferung  noch  immer  mangelhaft  und  unser 
furher  Text  fern  ron  Vollständigkeit  oder  kritischer  Sicher- 
blicbeo;  der  erste  Herausgeber,  dem  der  gedachte  Text 
rt,  KallUrgo»  besafs  rielleirht  die  mittelmäßigste  aller 
»riften;  wie  riel  hier  fragmentarisch  und  Terderbt  sei, 
Ganzen  das  der  iJinge  nach  abgedruckte  Etym.  Gudia- 
swigt,  ungeachtet  seine  Komposition  den  knapperen  Gang 
tcBipendium  verfolgt;  und  die  sehr  ungleichen  Proben 
i  Torzüglich.-iten  Codices,  dem  Variier ,  Leydentr ,  Vtrech- 
a  Dorrilliaitu*  in  Oiford  und  einigen  von  geringerem 
■weisen,  dafs  das  gegenwärtige  Etymologicum  vermöge 
liuifsmittel  aufs  gründlichste  umgeschinulzcn  werden 
Gelange  es  dieses  Lexikon  in  seinem  wahrhaften  Reich* 
seiner  ursprünglichen  Reinheit  zu  erhalten,  so  wäre  der 
nach  allen  Seiten  hin  von  grufster  Bedeutnag;  wenn 
cli  ein  solches  Unternehmen ,  woran  bei  den  jetzigen 
Herrschen  und  wissenschaftlichen  Verhältnissen  der  Phi- 
tirmand  glauben  wird,  glücklich  zu  Stande  käme,  so 
doch  die  Schütze  des  Etymologicum  nur  dann  sich 
r  erweisen,  sobald  man  sie  in  ihre  Fiicher  und  Bestand- 
rlegt  und  hauptsächlich  der  griechischen  Linguistik 
macht.  Es  ist  bekannt,  dafs  in  diesem  Warterbuch 
enartige  Massen  neben  einander  mechanisch  geschichtet 
onmter  die  Beiträge  des  Htrodianut,  Orus,  Ckiirobo$ku* 
en  Technikern,  und  die  der  Homerischen  Kommenta- 
•chieden  einen  Stamm  bilden;  Beiträge,  welche  nicht 
rh  aus  einander  gerissen  sind  und  in  häutigen  Wider- 
rathen, sondern  auch  durch  Bxcerpte  bei  den  übrigen 
kern  und  Scholiasten,  welche  aus  denselben  Quellen 
,  vervollständigt ,  berichtigt  und  öfters  erst  verständ- 
en Unseres  Erachtens  nun  soll  das  letzte  Resultat  der 
Ii«  auf  die  gesamtsten  Etymologica  nebst  den  verwand- 
mi  gerichtet  sind,  dahin  gehen,  dafs  wir  ein  quellcnma- 
mmatisches  Corpus  erlangen,  wodurch  der  noch  mehr- 
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mala  dürftigen  Darstellung  von  den  Dialekten,  der  Prosodie 
der  Formenlehre  und  Wortbildung  ein  breiter  fruchtbarer  Boden 
erwachsen  müfste. 

Doch  damit  hat  es  noch  gute  Weile.  Vor  der  Hand  wird 
man  wohl  thun,  jedes  dargebotene  Hülfsmittel,  welches  dio  Zer- 
setzung der  im  Etymologicum  rohenden  Massen  befördern  kann, 
sorgfältig  zu  nutzen.  Bin  solches  Hülfsmittel  gewähren  auch 
die  gegenwärtigen  Anecdota,  die  der  vermuthlich  (wenn  wir  ei- 
nen kleinen  Aufsatz  im  PhUological  Muteum  I,  3.  ausnehmen) 
hier  zum  ersten  Mal  erscheinende  Herausgeber  aus  einem  Ox- 
forder Codes  gezogen  hat,  *0(t>'gov  '£rnft»(fMftoi,  welche  den  gan- 
zen Band  füllen.  Wieder  ein  grammatisches  Ineditum:  dürfte 
mancher  ausrufen,  dem  wir  in  der  That  ein  anmuthigeres  Ob- 
ject  hätten  anbieten  wollen.  Jetzt  aber  bedenke  man,  dafs  der 
Werth  der  vieten  in  unserem  Jahrhundert  gedruckten  Anecdota 
Gratca  wesentlich  auf  grammatische  Stücke  begründet  ist,  und 
sei  nicht  allzu  ekel  gegen  ein  Denkmal  des  Byzantinischen  Fiel- 
fses,  welches  dem  engeren  Beruf  der  Philologie  dient  und  beim 
trockensten  Aussehen  mehr  als  ein  Goldkorn  verbirgt.  Um  also 
zu  den  Homerischen  Epimerismen  zurückzukehren,  so  erinnert 
der  Titel  nicht  minder  als  die  Einrichtung  des  Buches  an  //«- 
rodian.  Wir  meinen  hierbei  weder  eine  Analogie  zu  den  soge- 
nannten Epiinpristneo  des  Herodian ,  noch  irgend  eine  authenti- 
sche Ueberlieferung,  die  allenfalls  mit  den  Kompositionen  des 
grofsen  Grammatikers  im  Vernehmen  stände:  jenes  ist  unmög- 
lich, weil  die  von  ßoissouade  herausgegebeilen  Epimerismen  rein 
orthographischen  Inhalts  sind  und  zu  Gunsten  des  Elementarun- 
terrichts sich  aller  Gelehrsamkeit  entäufsert  haben;  ebenso  we- 
nig aber  wird  man  den  alten  Herodian  in  einer  Sammlung  fin- 
den wollen ,  die  weit  spätere  Männer  (z.  B.  Orut  und  Orion) 
nennt,  die  Bibel  mit  mancherlei  gloitae  sacrae  anfuhrt  und  eini- 
gemal dem  Stoffe  fremdes  einmischt  Ueberhaupt  ist  es  bekannt 
genug,  dafs  die  Lehren  des  Herodian,  eben  weil  sie  festen  Fufs 
in  den  wichtigsten  Kapiteln  der  Formenbildung  gefaßt  haben, 
durch  viele  Hände  mittelst  der  verschiedensten  Zuschnitt*  ge- 
wandert sind,  mithin  auch  mehrere  der  Kompilatoren  von  sei- 
nen Sätzen  nur  durch  jüngere  Berichte  wissen:  wie  namentlich 
das  Etym.  M.  p.  779  sagt,  Xiyovai  Ü  mrc  oh  rV  toJc  '/sii^h- 
pole  'Jiemitmvoc  Uyu  — .  Ein  gleiches  läfst  auch  unsere  Schrift 
aus  der  Art,  wie  Herodian  (dessen  Name  herzustellen  p.  216.  3*y> 
genannt  und  mit  Rücksicht  auf  sonstige  Arbeiten  citirt  wird, 
vermuthen-,  die  nähere  Betrachtung  zeigt  überdies,  dafs  wir  dar- 
in ein  auf  Herodianischrn  Grund  gebautes  System  Homerischer 
Grammatik  besitzen,  welches  die  anderweitig  den  Epimerismen 
entnommenen  Artikel  reiuer  und  zusammenhängender  gewährt: 
man  vergleiche  p.  207  mit  Etym.  HS.  p.  101  oder  pp.  289,  440 
mit  Bekk.  Antcd.  Ind.  »v.  »n'onjc  et  /«/p,  vor  allem  p.  40  sq. 
mit  dem  ärmlichen  Auszug  Etym.  M.  v.  'Aßauimf,  wo  das  Schluß- 
wort ov'iatc  'JTQmiua>6f,  tlc  *ov<  fityülovs  inifttQtQfiOVf ,  eben  auf 
ein  rolleres  Werk  der  Art  hinweist.  Was  endlich  die  Frage 
nach  Zweck  und  Einrichtung  jener  Epimerismen  betrifft,  so  wird 
man  statt  der  gänzlich  verfehlten  Erklärung ,  die  früher  BoittO' 
nade  praef.  in  II  er  od.  p.  IX.  ertheilcn  durfte,  jetzt  auf  den  er- 
sten Blick  die  richtige  Auskunft  gewinnen     Herodian  brachte 
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die  Resultate  seiner  weifliiuftigen  und  zerstreuten  Forschungen 
zur  L'ebe reicht  und  praktischen  Benutzung,  indem  er  die  in 
Form  und  Wortbedeutung  problematischen  und  ktnssisch  gewor- 
denen Stellen  des  Homer  artikel weise  (gewissermafsen  Iniftroi- 
(wv)  durchging  und  daran  fast  spielend  eine  Heilte  von  Beleh- 
rungen über  Analogra  und  Anomales  anknüpfte.  Dieselbe  Me- 
thode befolgen  die  vorliegenden  Kpimcrismen,  nur  dafs  die  al- 
phabetische Ordnung  der  Artikel  mehr  im  allgemeinen  als  im 
einzelnen  behauptet  und  manche  Wiederholung  nicht  vermie- 
den ist 

Der  Nutxen  dieses  Anecdotom  läfst  sich  als  ein  doppelter 
bezeichnen.  Einerseits  liefert  es  ein  vortreffliches  Supplement 
su  den  beiden  gedruckten  Etymologien,  deren  Text  hierdurch 
verbessert,  ausgefüllt  und  in  passenderen  Zusammenhang  gerückt 
wird;  woraus  von  selber  folgt,  dafs  eine  gute  Zahl  grammati- 
scher Beobachtungen,  von  mehr  oder  weniger  eigentümlichem 
Gehalt,  und  erhebliche  Nachtrage  zum  griechischen  Lexikon  ne- 
benhergehen. Wir  müssen  uns  begnügen  diesen  ganz  offenbaren 
Nutzen  erwähnt  und  zur  Beachtung  empfohlen  zu  haben,  ohne 
durch  Proben  ihn  Schrittweise  zu  belegen.  Anderseits  tritt  uns 
eine  Fülle  von  Bruchstücken,  besonders  der  Dichter  entgegen; 
welche  keinem  unwillkommen  sein  mag,  obgleich  nirgend  eine 
historische  oder  sonst  bedeutsame  Notiz  versteckt  liegt.  Nur  ist 
die  Verderbung  und  Unsicherheit  der  Lesart  ein  grofser  Uebel- 
stund-,  die  Handschrift,  ohnehin  etwas  nachläfsig  geschrieben 
und  lückenhaft,  macht  durch  ihre  künstlichen  Abkürzungen  viel 
zu  schaffen,  welche  der  Herausgebor  nicht  immer  richtig  aufge- 
faßt hat.  Was  Ref.  nach  diesem  Vorbericht  über  ein  Werk  von 
brschräuktcm  Interesse  sagen  könnte,  das  besteht  allein  in  ei- 
nem flüchtigen  L'eberblick  derjenigen  Fragmente,  welchen  man 
um  ihrer  Autoren  willen  einige  Theilnahme  widmen  darf.  X.Epi- 
Irr.  Vom  Hetiodut  ist  aufser  kleinen  Einzelheiten  (npöVptj- 
für  «poxpnrir  und  d&vrtor  pp.  46.  55)  nur  angeführt  p.  M8  9Z- 
qu  itiür  fumdif»r  nltfodat  z&i.rl.  Vom  Verf  der  Titanomachit 
p.  75  ot#ipoc  5'  viof  Oioatoc  wo  die  Interpolation  schon  aus 
den  vorstehenden  Worten  erhellt,  'Slxtavov  b"  xibv  ihr  Ovqarir, 
oi  di  "Axfiofu  tor  aidiqa.  Von  Kreojthylut  p.  327  tovio  di 
("nämlich  öpqat)  ftpijaoprv  «oi  h  ifj  OlfttUat  äitiou,  q  tlf'Oftt)- 
gor  dronpiorrai  (att  di  Kottiipvlot  i  nowjt/ac.  '//paxlijc  d'  «Wir 
b  liyur  spöc  'Iolip'  £  yvrat,  tofra  te  l»  iydalfioiuir  0411701. 
Vermuthlich  nach  dem  Homerischen  «u  nönot,  q  piya  dai/ia 
riS"  lif  dalfioloi*  byüftai  zu  ändern.  Viele  Fragmente  des  Ami- 
machut;  doch  ohne  Nennung  des  Gedichts;  aufser  etlichen  cm- 
riotit  wie  dfioqifCmr  und  dxttywtip.tr  p.  55.  dqytitt  statt  dyqtltt 
11.  jtoirt'Qo*  413.  folgendes  grüfsere:  158-  16  $d  ol  dyyiltxif 
nqiunto  ntql  ndooalor  altl.  201.  "Atdoe  ixnpeltnovaar  öoo»  (i.  e. 
•cifaiij)  dipor.  401.  xo/ac  (i.  e.  oo;o«poc)  ix  x^H***  0x611  »U>v 
smoptntagovoi,  lies  (auch  im  Etym.  M.  p.  770)  *.  in  XvqSv  axöni- 
Xor  pim  p\  II.  Logographen.  Von  flekatätti,  zu  bemerken  ein 
geographisches,  leider  corruptes  Fragment  p.  223  w«oc  pir  »0- 
tow  fla&lof  xat  «Paxoc,  dann  265  iär  '  JlQaxlia  iov  {ihr)  i'i'pi'- 
»iwe  ittir,  des  E.  Knecht :  ein  drittes  Citat  p.  287  gehurt  dem 
Herodotus  an  Von  tttüaniku*  p.  344  sai  irr  [ttuV]  Miliar 
cÄ.o«u;»ro,  itu  (nh<Z6n  ttinZ  t)  öV«f  iaxuoSim  vno  iov  innoi. 
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III.  Eltgiker  tmd  Mtliker.   Von  ArchUochtu  ssanüici 
rio  /olot^froe,  und  zwei  garstige  Dinger,  164.  sx><«  ru» 
raji!,  und  44t  (fdtiqol  pox&i<Zortu,  Mimnermxt  dtgwi  tu 
102  kahl  da:  10  di  naod  Mtpriqpt,  (MS  MfV^f)  ''n« 
ivTi'/ifd*,  «Sc  unlai  rür  itl  yvrnt,  welcher  Trieieirr  nnre  < 
ker  zufüllt,  mag  dieser  nun  Menoaier  sein  oda,«it»rr 
vennuthet,  Hermippu».    Gelegentlich  ist  des  Hifptu  1 
denken,  neben  zwei  Kleinigkeiten  wegen  des  Versti).! 
di  ptv  iddntf  ir  toi«  yid&oiot  uauritnat,  vemutMit«  1 
nem  tttramtter  claudut,  wenn  man  nicht  auf  AaUft  fo  l 
p.  1197  vorzieht:  01  Si  fuv  iiiritt  i*  to«c  ft£9tm**mi 
vtatai.   Aus  Stetichoru$  haben  nur  zwei  Einre. Weites  rm 
gefunden.  Von  Alcattu:  p.  102  fjiwo»  Kvnqojn^mf  suia* 
nttldfir,0,r).  208  xdumitiW  (vielleicht  sosisi-Mo)  s'm 
rrprVue  dr&0(  dnolpaf.  aufser  geringerem  und  soatt  lifU 
Sappha:  100  i}u«,  öüoofitr,  jfol  nattjo.   Oefter  Album, 
ihr  dy'i,  und  weiterhin,  »ap/oocWt  q>*riu<.  60  issri  I  i 
arijlqf  (wohl  a»ijA«Tec}  i'  druyxa   150  Evtttg^  f*  «len* 
287  o7x«c  (tiv  Mpa/at  iU'ro».  418  owo*«  inh  ioi  'Inn»lipt 
ißuUor  ov  rvr  vntvidnw»,  in  welchen  übel  erhah>o« 
Zitat,  soviel  als  JipJupor,  stecken  soll.    Das  von  /<s»"< 
tirte  ovqnria^t  steht  293  ovgaritupt  y'  diiaofuir.  asc»  I 
412,  dafs  der  Vers  in  Etym.  M.  p.  602  lXu  p   J/tc  • 
fior,  vom  Alkman  sei;  sowie  ein  anderer  daselbst  p.  ä 
Siv  qjtjirtt  ixxrxteq.iaiatt  nach  p.  288  au  den  .ImItmi 
Ibykui:  p.  255  noptiU^'tio  Kad/iiit  »ovqa,  anfserdem  » 
Nichts  merkwürdiges  aus  Simonide$;  von  Baeckylida  f. 
(tt*i&*  d'  did>,(.   Daneben  etliches  von  Epicharmxt ,  w 
von  Sophron,  dem  auch  beizulegen  p.  105  dW  rlto* 
tlqixvr^r  (ob  Uqoxriov)  xal  Vflfvra.  IV.  Dramliktr.  Au 
/hj,  dem  vielleicht  zuzuschreiben  p.  110  <iuda  y*p  7«* 
aty  (wohl  J«Jg«»i*y;  "£xfepoc  xt/>jc  dia/,  nicht  von  Bed<ii 
wenig  mehr  von  Sopholle*  und  Euripidts.    Einiges  gt» 
»tophanet,  doch  nicht  immer  zuverlässiges,  s.  B.  p.  2** 
gedruckt,  »b  ii/c  tüa/uc  dt»dpor*  sai  no'Ztr  nup 
di  di/  dirioa  xdr  iol(  Sqrtvt,  wo  zusnmmengehöreo  nl 
or.  lr  iot(  "Oqnot  (620),  dödpos  Uata,-,  das  laden  1 
Eupolii  zuzutheilen  in  Schot.  Aritt.  A»   1568.  Ast* 
eni|'fiingl  einiges,  worunter  p.  446  apa  otpüd  •swvp'Si 
y/p»y,  1.  eViorpiiaii-  ot'{<J^>K  ysp«K   Andere  Komiker  < 
lieh  genannt ;  selbst  der  sonst  nirgend  fehlende  Mt«*1 
leer  aus,   denn  p.  255  op<3  nv*  inl  toi  p^/tarof 
naqä  Mn  o'»Jpy,  enthüll  eiueu  Aristophanischen  Ver» 
382  und  der  Trimeter  p.  333  findet  sich  im  Ayx  * 
38,  sowie  eine  Kleinigkeit  in  Jo.  Altx    dt  «ccest.  p.  * 
gen  ist  die  beträchtliche  Zahl  anonymer  Stucke  tob 
Lyrikern  und  Dramatikern  nicht  zu  übersehen.  Us«i 
drinern  ist  am  fleiütigsten,  doch  ohne  denkwürdiges,  C* 
gebraucht.   Den  Beschluß  machen  wir  mit  dem  Hein 
chui:  p.  52.    Jtiraqgos  h  tftctq  iV  im   ntfi  £ifrf* 
driwytr  näc  o  rdnor. 

Zunächst  sind  unter  anderem  Inedita  des  r***r>» 
sprochen 

G.  Beral  »' 
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Jahrbücher 

für 

issens  ehaf  tliche  Kritik. 


Juli  1835. 


v  polskie  i  ruskie  ludu  Galicyjskiego.  Zmu- 
kt  instrumentowanq  przez  Karola  Lipins- 
pt.  Zebra/t  tctjdat  Wae  laxe  z  OUsha. 
polnische  und  russische  Lieder  des  gallici- 
\tn  Volkes,  mit  den  dazu  gehörigen  Melo- 
u,  instrumentirt  von  Karl  Lipinski.  Ge som- 
it und  herausgegeben  ton  Wenzel  von 
esta. 

CSrhiur«.) 

fr  dritte  Altheilung  zflhlt  gleichfall«  nur  eine  ver- 
käfsig  gering«  Zahl  Lieder,  namentlich  Hauer-, 
Jäger-,    Soldatenlieder,   endlich  auch  einige 
iluder.    Die  ineisten  davon  sind  polnisch  und  viel- 
nicht  ohne  Einflufs  moderner  Kunslpoesie. 
otnoisch  sind   aufser  einigen  Erndteliedern  die 
^e<ler.    Gleich  das  erste  ist  «ehr  ausgezeichnet 
die  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  womit  ein  ar- 
1er  und  ordnungsliebender  Landmann  seinen  fröh- 
Afuth  ausspricht.    Es  scheint  sehr  alt  zu  sein, 
■eh  Duale  rlnrin  sich  Gnden ,  die  im  Polnischen 
»ober  Gebrauch  gekommen  sind.    Das  niiehst- 
e,  Meiches  auch  schon  sonst  durch  Cebersetzung 
chahmnng  bekannt  isl,  schildert  mit  ergreifenden 
die  Stimmung  eines  armen   besitzlosen  Land- 
Diese  Akkorde  sind  für  uns  um  so  rührender, 
furch  ihre  musikalische  Allgemeinheit  und  S} ai- 
de sonst  verwandte  Stimmung  zu  erregen  fähig 
»  eiche  zarte  Naturliebe,  welches  innige  Verwach- 
nu't  der  umgebenden  lebenden  Schöpfung,  zeigt 
tilgendem  i  ussinischen  Erndteliedchen ! 
Du  lieb*  kleine  Lerche 
Wo  trird  nun  »ein  dt in  Bleiben*. 
Wir  haben  den  Weizen  geerndtet, 
In  Garben  ihn  gebunden. 
In  Schober  a  st f gehäuf  et. 

der  gehörnte  Mond  angeredet,  den  Weg  so 
en,  dafs  der  Kranz  nicht  Schaden  leide,  so  lobt 
/.  xistemch.  Kritik.  J.  1M5.  II.  Hd. 


das  Erodtefeld  sich  selbst  und  verspricht  noch  reichli- 
chere Gaben,  es  spricht  mit  den  Schnittern  und  weiset 
hin  auf  den  lohnenden  weingeistigen  Trank  in  der  Kam- 
mer des  Herrn  des  Erndtefestes. 

Ein  ScAä/erlted. 

Echte  Liebe  läßt  et  »ein  mit  der  Welt  tu  ringen, 

Treibt  die  Oecb$lein  in  den  Wald;  thut  gar  fröhlich  fingen 

Dana,  Dana,  Dana,  alte  thut  sie  singen. 

Treibst  die  HeercT  o  Mädchen  aut,  thut  am  frühen  Morgen, 
Treib'  sie  bei  dem  Heu  vorbei,  dort  bin  ich  verborgen 
Dana  —   —  dort  bin  ich  verborgen. 

Treib  sie  tro  des  Guckgucks  Sang  lustig  ist  tu  hören, 
Hab  ein  Pfeifchen,  Käs'  in  Fülle,  will  damit  dich  ehren 
Dana,   —   —   uill  damit  dich  ehren. 

Schober  Heu  ttnd  eignet  Dach  sind  mir  nicht  besehieden, 
Küftt  da  mich,  ich  kost  dkh  trieder  tmi  dann  giebt  es 

Frieden 

Dana   —    —   und  dann  giebt  es  Frieden. 

Spieler,  tpieU  munter  auf,  tantlkh  sind  die  Füfse, 

Sek  ich  nur  ein  Mägdlein  schon,  gleich  gab'  ich  ihr  Küsse 

Dana    —    —   gleich  giib'  ich  ihr  Kusse. 

Unter  den  Jäger  Hedem  ist  besonders  No.  3.  lächerlich 
und  voll  frohen  Humors.  Es  enthält  einen  Monolog  ei- 
nes Haaseo,  der  den  Jägern  glücklich  entsprungen  ist. 

Unter  den  Soldatenliedern  ist  das  leiste,  ein  rufe- 
niakisches,  schauerlich.    Es  ist  die  Schildrnng  eines 
Schlachtfeldes.  Geackert  ist  das  schwarze  Feld,  einge- 
taet  die  Kugeln,  eingeegt  mit  blassen  Leichen,  gedüngt 
mit  Blute.   Es  liegt  der  Kriegsnianu  auf  dem  Haufen, 
deckt  sein  Antlitz  mit  rothem  Tuch.   Nicht  Sarg,  nicht 
Grube,  nicht  Vater,  nicht  Mutter  sind  hier,  nicht  Kla- 
gelaut, nicht  Glockenscball.  Doch  es  läuten  die  Hofe 
der  Pferde,  es  erklingen  die  Sporen  der  Krieger!  Aus 
fremden  Landen  fliegt  der  Habe  herbei,  setzt  sich  auf 
den  Todtonhügel,  trinket  Augen.    Aengstlicb  wandelt 
die  Mutter,  suchet  den  lieben  Sohn.   Wohl  kenn*  ich 
dein  Kind,  der  Habe  spricht,  hab'  mich  an  ihm  satt  ge- 
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115  Wenzel  v.  Olek/ut,  polnische  und  runitche  Lieder.  i 

weidet.   Da  lieber  Rabe  sag*  mir  an,  ist  noch,  mein  gen  Takte»  zusammengesetzt,  von  denen  jeder,  je  J 

Sohn  so  blendend  weif«,  die  Augen  blau,  purpurn  der  dein  die  Bewegung  der  Rede  langsamer  od«  km 

Mund  ?  sind  noch  blond  geine  Haare,  färbt  mit  Kolh  dm  ist,  eine  geringere  oder  gröfsere  Zahl  von  Sjlba 

Waage  «ich!  Wohl  blau-  sind  seine  Lippe«  und  schwarz  faisk   Das  Hauptschema  ist  folgendes: 
siarfc  seile  Iiaar«,  auf  snirnn  Wängleiti  zu  sitzen  ici  O  vw«w|-» |  ^vw«w|_. 

pflege,  zu  trinken  die  schönen  Augen.   Dieses  Lied  mit  wwCC'w^lwwi  w 

seinen  kettenartigen  Wiederholungen  der  Sätze,  mit  dem  a)  |ww  —  i  |„W.|UW. 

in  jeder  Strophe  zweimnl  wiederkehrenden  lustigen  Ver-  fc„.  i.  m  die  regierende  Form  im  Krakowiak,« 

zweiflungsschrei:  Hei,  hei!  hat  einen  Ungeheuern  Effekt.  jerg  corjrtant  jat  der  Nachsatz  v«w|— 


Schade  dnfs  die  Melodie  dazu  nicht  mitgetheilt  ist  — 
Dfe  andern  Rubriken  dieser  Abtheilung,  die  sich  der 
Autor  bei  seiner  Sammlung  anfangs  vorgeschrieben,  na- 
tu eni (ich  Schiffer-  Fischer-  Bergknappen-  und  Handwer- 
kerlieder sind  noch  unausgefüllt  geblieben. 

Desto  reichlicher  ist  die  folgende  Abtheilung  aus- 
gefallen, welche  Trinklieder,  Gesänge  zu  verschiednen 
Tänzen  und  allerlei  Wirthshauslieder  enthält,  welche 
letztern  meist  dramatischer  Art  sind,  und  die  eigne 
meist  komische  Laune  des  Sängers  vor  dem  Wirtbsbaus- 
publikum  aussprechen.  Denn  das  Wirthsbaus  ist  dem 
Volke  sein  Theater,  seine  Oper,  sein  Museum,  seine 
Paläste.  Hier  sacht  der  junge  Bursche  seine  Mimik, 
seine  körperliche  Gewandtheit  im  Tanze  und  im  Rin- 
gen, schuldig  oder  unschuldig- zu  produciren  ;  das  Mäd- 
chen bringt  seine  Schönheit  aar  Sebau;  im  Gesang,  Ge- 
spräch und  Erzähltingen  kommen  alle  die  poetischen 
Anlagen,  jede  nach  ihrer  Weise  zur  Aeufserung,  derer 
die  hochgebildeten  in  der  Kunst  sieb  erfreuen.  Dem 
Landrnann  kömint  hiebei  seine  im  geistigern  Genufs 
metmtiorphosirte  Feldfrucht  weidlich  zu  Hülfe,  und,  wenn 
man  nur  im  Stande  wäre,  immer  das  gehörige  Muls  zu 
halten,  so  wäre  diese  neuere  Hippokrene  gar  nicht  so 
sehr  zu  verachten  und  zu  fürchten,  dafs  man  veranlafst 
sein'  sollte-,  gegen  sie  durch  unzählbare  Mäfsigkeitsver- 
elne  im  Heerhaofen  zu  ziehen. 

Von  Tanzliedern  finden  sich  hier:  znra  polnischen 
t,  ein  einziger,  zum  Masurek  8.  Krakowihkert  und 


Fällen  kommt  auch  die  Form  No.  2.  vor.  Irl 
Schumkatanx  herrscht  die  Form  No.  3.  vor;  fal 
che  ist  rulsoiakiscn.     Desgleichen  in  der  Kolas 
deren  Metront,  besonders  mit  dem  stets  gleich«  1 
satz,  dem  Krakowiak  gleichkommt,  und  nur  dal 
fast  immer  vorkommenden  zweimal  wiederholtest 
Kürzen  des  Vordersatzes  verschieden  ist,  wodorl 
einen  viel  raschern  Gang  zeigt,  als  joner.  Es  |ieM 
verschieden  modifizirte  und  verlängerte  Knkesl 
die  nur  noch  durch  den  immer  sich  gleich  Udaj 
Nachsatz  ihren  Charakter  behaupten.    Was  dcil 
dieser  Liederform  betrifft,  so  enthält  sie  all«  ;xj 
und  kleinere  bis  zu  den  kleinsten  Bezieh  nt,«. 
wechselseitigen  Zuneigung  oder  Abneigung,  Eisnt 
nisses  oder  Mifsversländnisses  der  beiden  Geschaj 
nicht  selten  wird  er  didaktisch  ,  sprich  wörterlici 
lisirend,  etwa  je  nachdem  die  Jugend  oder  da 
Alter  das  Wort  genommen  hat.    Die  SünutiaiJ 
Ganzen  die  eines  fröhlichen  Humors,  seltner 
die  meisten  Stücke  sind  mit  lieblichen  Nalurbild 
stens  beziehungsvoll,  oft  jedoch  nur  wie  xn£ 
brämt.    Die  Kürze  und  die  grofse  Zahl  der 
ken  stehen  mit  einander  im  notwendigen  VY«* 
hältnisse,  und  das  Lied  scheint  in  dieser  Iii*« 
Selbstreflexion  gekommen  zu  sein;  denn  mthrei 
kowiaken  sprechen  ironisch  von  ihrer  Unzahl,  i 
WM  bleibt  Wald,  wenn  ewig  man  mit  der  Jitih*  A 
Alto  währt  der  Krakowiak  wokl  zum  jänzttem  Tep. 


Kolomyjken  in  gröfster  Zahl,  wie  sohon  oben  bemerkt»    Man  singt  gewöhnlich  auf  eine  und  dieselbe  *J 

eine  Unzahl  derselben,  die  man  beliebig  wsbal 
verbinden,  auch  wobl  nach  Art  eines  QuoditU:  a 
roensetzen  mag.  Von  dem  rufsniakischeo  kcM 
gilt  beinahe  dasselbe. 

Sollte  die  Kunstpoesie  diese  Form  m  ihr  S 


ferner  mehrere  Schmilka"«  und  Kosaka's. 

Vor  allen  verdient  der  Krakowiak  als  die  gebräuch- 
lichste Form  des  polnischen  Volksliedes  unsre  Beach- 
tung. So  wie  der  polnische  Landrnann  nur  im  Fluge 
des  Vergnügens  geniefst,  nur  angenblickweise  Zeit  hat, 


seine  Gemülhsstimmung  auszusprechen,  so  besteht  auch  aufnehmen  wollen,  so  würde  sie  vielleicht,  «w« 
sein  Krakowiak,  seine  Kolomyjka  nur  aus  wenigen  ge-  in's  Metrum  noch  mehr  Mannigfaltigkeit  hinf:r>M 
fltigelten  Versen;  jeder  davon  ist  aus  vier  zweischligi-    eine  ähnliche  Anwendung  erhüben,  wie  die 
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1  WtHZti  t.  Oietka, 

fische  Vertart.  Besonders  eignet  sich  dieselbe  eu 
md  epigrammatischen  Thema,  indem  sie  vermöge  ihrer 
loioimscheii  Conslrukiion  den  stachelförmigen  Zuschnitt 
:iger  Einfallt,  die  schlagende  Cuncenirirung  sebarf- 
igerGedankeuund  pikanter  Empfindungen  begünstigt. 
Dt«  tiefte  Abtheilung  enthält  Liebeelieder  uod  «Q- 
Darstelhinge»  des  menschlichen  Geinütlies,  wie  lie 
imut>t  der  lyrischen  Dichtung  eigen  lind.  Sie  ist 
rlicb  »ob  allen  an»  reichhaltigsten  ausgefallen.  Es 
es  sich  hier  aufser  dem  allgemeinen  slawischen  Na- 
ii  wenig  Eigentümlichkeiten.  Jedoch  können  wir 
nicht  enthalten  hier  einige  Liedckett  zur  Probe  zu 
e,  oder  darüber  su  referiren. 

0  Supkie  lieb  Sophie 

Frtnd*  meiner  Augen, 

Rott  kann,  tri«  schon  sie  blühe, 

Seien  dir  nicht!  taugen, 

Perlen  gleicht  der  Zahn  im  Munde, 
Lippen  rolhen  Beeren, 
Sehneeweife  ist  des  Halset  Runde, 
Schlank  der  Leib  wie  Fahren. 


Stanislaw  mein  theuret 
Selig  ist  Sophie  I 
Willst  mir  Lob'  und  Ehre  geben, 
Ü<W>elt  ochin  ich  blühe. 

Wie  auch  meine  Schönheit  töne 
Meine  Jugrnd  dein  (Jett ose, 
eine  Lieb'  die  giebl  mir  St  forte, 


Site  Lied  dieser  Abtheilang  würde  man  Ar  ein 
dies  halten ,  eo  ähnlich  ist  seine  Form  mit  einer 
"bischen  oft  wiederkehrenden:  Der  junge  Kosak 
Gefahr  in  der  Donau,  was  überhaupt  einen  gro- 
"lur«  bedeutet,  zu  ertrinken.  Er  bittet  den  Vater 
1  »iien.  Dieser  lacht  den  Kahn,  es  findet  sich 
t'ho  ond  kein  Ruder;  und  es  klagt  dar  Vater, 
ift  Sohn  verderben  mufs. 

1  geht  es  Strophe  für  Strophe  mit  Wiederholung 
ben  Verse,  an  die  Matter,  an  den  Bruder,  an  -die 
>«<tr;  endlich  an  die  Geliebte;  die  findet  sogleich 

oad  Ruder,  ond  ruft  ihm  seine  Rettang  zu. 
tie  schalkhaft  ist  das  27ite  Liedchen.  Die  Schfl- 
weidend  im  Waide,  hört  den  Guckuk  singen.  Sie 
ihn  nach  ihrer  Lebensdauer;  des  Gockuksingens 
»  Ende;  sie  läuft  dem  Gesänge  immer  tiefer  und 
'»•>  den»  Wald  nach,  bis  sie,  die  atbemlos  und  er- 
ihr  Geliebter  unversehens  umarmt,  und  I 


U8 

kocham!  (ich  liebe,  ich  liebe)  ihr  zurufu  Von  der  Zeit 
su  horcht  sie  oft  im  Waide,  ob  bald  erschallen  werde 
der  liebe  Guckukgesang.  —  Ein  anderes,  ebenso  schalk- 
haftes, mit  Musikbegleitung  ist  das  unier  No-  &7.  «ia- 
hende, desaeo  sich  ein  Goethe  nicht  geschämt  haue. 
Das  Mädchen,  nach  des  Nachbars  Gartenerdbeeren  Iii- 
atern,  plündert  diese  alte  Morgen.  Der  Nachbar  stellt 
eine  Vogelscheuche  auf;  doch  es  will  nichts  fruchten. 
•Endlich  verkleidet  er  sich  selber  in  eine  solche,  und  er- 
hascht so  das  Mädchen.  Nun  diese  ihre  Strafa  leiden 
•ruufs,  weint  sie  anfangs  und  lacht  am  Ende. 

Des  furchtsamen  Liebhabert  Kfagen  an  die  Mutier 

(rafsDiakiech) 

So.  124.  (mit  Mcsik.) 

Treu  dient  ich  dem  BasCr  vier  Jahre,  trug  der  Arbeit  Plagen 

Mutter  I  trug  der  Arbeit  Plagen. 
Erndte  schnitt  ich,  Hunger  litt  ich,  mag  er'»  selber  tagen 

Mutler  l  mag  er'i  selber  sagen- 
Hungerte  und  durstete  und  brach  mir  ab  am  Schlaft 

Mutter  l  brach  mir  ab  am  Schlafe 
Sah  nur  mach  dem  lieben  Mddchen,  trieb  sie  out  die  Schafe, 

Mutter]  trüb  sie  au»  die  Schafe. 
Trieb  sie  in  das  Thal  hernieder,  frohe  Lieder  singend 

Mutirr!  frohe  Lieder  singend. 
Pflückte  Witwen,  unterweilen  ihre  Peitsche  schwingend 

Mutter  1  ihre  Peitsche  schwingend. 
Lud  auch  ich  trieb  meine  Kinder  in  das  Thal  hernieder 

Mutter  l  im  dat  Thal  hernieder. 
Mit  der  Htrtenpfeif  begleitend  ihre  muntern  Lieder 

Mutterl  ihre  muntern  Lieder. 
Wagte  nicht  die  Frage,  ob  sie  mich  nicht  mochte  haben 

Mütterchen  l  mich  möchte  haben. 
Ochsen  vier,  ttcei  Kühe  hat  sie  wohl  tur  Mergengabe 

Mütterehen  I  xur  Morgengabt. 
Goldne  Fingerring«  mit  noch  tief  Korallentchnüren 

Mutterl  mit  KoraUenschnüren. 
Spitten,  eigner  Hantle  Arbeit,  ihre  Kleider  tieren 

Mutter]  ihre  Kleider  tieren. 

Ein  änderet. 

Schwarte  Augen  nun  gewohnt  euch,  daß  allein  ihr  übernachtet. 
Fern  mein  LiebL.g  ist,  mildem  ihr  schäkertet,  müdem  ihr  lachtet, 
Fern  ist  mein  Geliebter,  fern  ist  meine  Rosenblüthe, 
Fern  ist  er,  mit  dem  ich  koste,  bis  der  Murgen  glühte. 
Xun  deckt  hohes  Gras  die  Pfade,  die  zu  gehn  er  pflegte, 
A«cA  dem  Fernen  dehnt  sich  meine  ßrutt,  die  sehmertbeWegt». 
Zeit  Urs  Mutter,  '«  Korn  su  schneiden,  nieder  hängt  die  Aehre, 
Meine  Stimme  bricht  »ich  Mutter,  o  dafs  Braut  ich  wäret 

Doch  dies  wird  genug  sein  dem  Fremden  eine  Ahn- 
dung des  eigentümlichen  Tones  dieser  Lieder  erweckt 
su  haben.    Die  epischen  Gesänge  haben  keinen  beton- 
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dem  Werth.  Wahrscheinlich  sind  die  echten  Honieti» 
den  des  polnischen  Stammes  längst  verstummt  und  ha- 
ben bei  der  offnen  nord-ösflichen  l,nge  des  Landes  keine 
Spur  mehr  hinterlassen.  Haben  sich  ja  in  dem  weit 
verwahrteren  Böhmen  nur  wie  durch  ein  Wunder  eineeine 
Laote  aus  der  echt  slawischen  Heldenzeit  erhalten. 

Wir  schliefsen  unsern  Bericht  mit  dem  Wunsche, 
dafs  alle  Freunde  nnd  Pfleger  der  slawischen  Dichtung 
von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  würden,  dafs  Ihre 
so  reiche  Volksdichtung  der  eigentümliche  Grund  ist, 
auf  dem  sie  in  origineller  und  immer  freierer  Weise 
»ich  bewegen  sollten,  om  den  eigenlhürulichen  Geist  der 
Poesie  ihrer  Nationalität  zu  entwickeln,  dafs  sie  einse- 
ben möchten,  dafs  sie  des  Fremden  nicht  bedürfen,  sich 
diesem  nicht  unbedingt  und  mit  flacher  Nachahmung 
hingehen,  sondern  höchstens  assimilirend  es  in  sich  auf- 
nehmen und  in  eigner  Weise  wiedergeben  sollten. 

Purkinje. 

XIII. 

Geschichte  Alexanders  des  Großen;  von  Joh. 
Gitst.  Droysen.  Mit  einer  Karte.  Berlin, 
1833.  bei  G.  Finte.    584  S.  in  8. 

Unabhängig  von  einander  und  fast  gleichzeitig  ha- 
ben seit  kurzem  zwei  deutsche  Gelehrte  Alexandern  den 
Grofsen  von  Makedonien  dargestellt ;  nnd  beide  werden 
unfehlbar  den  Zweck  erreichen,  Hufs  allmälig  aus  allen 
geschichtlichen  Büchern  die  mannigfachen  Irrlhümer  und 
Fabeln  verschwinden,  welche  sich  früher  zu  häufig  bei 
den  Schilderungen  jenes  Gegenstandes  einschlichen.  Als 
einen  besonderen  Theil  eines  gröfseren  Ganzen  bat  näm- 
lich Flathe  in  seiner  Geschichte  Makedoniens  jene  Auf- 
gabe behandelt,  und  zwar  seinem  Plane  geinäfs  etwas 
kürzer,  und  ohne  umfassende  Berücksichtigung  alles  des- 
sen, was  in  neueren  Zeiten  einzelne  Abhandlungen  und 
vorzfiglich  gediegene  Rcisebeschreibungen  zur  allseiti- 
gen Aufhellung  an  die  Hand  gegeben  haben:  ausführli- 
cher erörtert  dieselbe  Aufgabe  Droysen,  widmet  sich  ihr 
ausschliefslich,  und  benutzt  für  dieselbe  bei  weitem  zahl- 
reichere Hülfismittel.  Jenes  Werk  ist  in  diesen  Jahr- 
büchern bereits  beurtheilt  (N\  83.  Mai  1832) :  gegenwär- 
tig geschehe  dasselbe  mit  Droyseos  Darstellung;  und 
Endziel  sei  dabei,  zu  ermitteln,  wie  die  Leistungen  bei- 
der Verfasser  sich  in  mancher  Hinsicht  erganzen,  und 


vereint  fast  vollständig  darbieten,  was  die 

liehe  Kritik  in  fordern  berechtigt  ist. 

Aus  keinem  Grunde  durfte  man  von  Flatbe  red 
gen ,  dafs  er  allen  den  Forderangen  genügte,  i<i 
man  an  einen  Biographen  macht;  wohl  at»er  bäitti 
von  einer  besonderen  Behandlung,  nie  sie  uss  Ort« 
giebt ,  mit  K echt  erwarten  können,  dafs  sie  a=jr 
biographischen  Gesichtspunkt  beachten  würde.  Dn 
indessen  dem  Verf.  nicht  gefallen;  and  ds,  strni 
nommen,  auch  der  Titel  des  Werkes  dies  nicht 
heifst,  so  ist  es  nur  zu  bedanern,  dafs  dasselbe  u 
ner  ganzen  Anlage  noch  nieht  allseilig  genug  gen* 
ist.    Aber  der  eben  gerügte  Mangel  macht  tick 
empfindlich  bemerkbar,  so  oft  Alexander  oderirrei 
untergeordnete  Person  schärfer  zu  charakterisirtn 
Freilich  erwähnt  Hr.  Droysen  vieles,  welches  S« 
für  darbietet ;  aber  nirgends  thut  er  einen  zw  eil«  St 
und  während  in  dieser  Hinsicht  Hr.  Flathe  hirti 
zwar  am  meisten  bei  der  Schilderung  des  Heroi 
Alexanders  Charakter  sehr  Ausgezeichnetes 
Hrn.  Droysen  jede  Fertigkeit  in  Zeichnungen 
so  sehr  zu  fehlen,  dafs  sein  höchst  gelehrtes  W 
nem  gewissen  frostigen,  mindestens  nicht  recht 
len  Tone  gehalten  ist.  Jenes  ««igt  siob  —  uro 
tung  mit  einigen  Beispielen  zu  belegen  —  bei 
Uebergange  nach  Asien,  den  Hr.  Droysen 
obwohl  er  mit  Umstanden  verbunden  war,  welch 
heroischen  Phantasien  des  jugendlichen  König* 
sten  Anffcchlufis  geben,  ohne  deshalb  verkennen 
wie  dieselben  Umstände  zugleich  von  einem  b 
und  ruhig  berechnenden  Verstände  herbeigeführt 
und  welche  darum  die  harmonische  Vereinigung 
genschaften,  die  selten  vereinigt  gefunden  werde« 
allein  in  dieser  Vereinigung  Alexandern  zurLömnx' 
Aufgabe  befähigten,  deutlich  beurkunden ;  dasselbe » 
matten  Schilderungen  der  Vorfalle  in  Gordinm 
und  im  Tempel  des  Animon.  bei  der  auf 
nie  eingehenden  Erzählung  der  späteren  ' 
bei  merkwürdigen  Scenen  in  Perais,  in  Indien. 
Heimfahrt,  an  der  Leiebe  des  Hephästion  nnd  >■ 
der  Kossäer;  dasselbe  durch  den  fast  gänzlich 
solcher  Stellen,  woraus  wir  Alexandern  als 
Künste  und  Wissenschaften  kennen  len 
das  Biographische  fehlt  den  Droysenschen  W 
gänzlich,  ist  allerdings  auch  nicht  verheilten. 
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iiVÄ/e  Alexander*  rfes  Großen;  rpn,  /oA,    gen,  welch«  über  die  inneren  Verhältnisse  Makedoniens, 


*  Drohten.  .'..,,,'.„  ,  Vorzüglich  über  dt*  groben  Familien  desselben,  einen 

.  ,   .  allerdings  sehr  benchtenwerlheo  Aufsthlufs  siebt*  Dann 

(Schlaft.)  (  finden  sich  alle  die  Einrichtung*-!),  welche  Alexander 

»gegen  enthält  ei,  was  es  verspricht,  eine  Ge.  zur  Behauptung  des  vorderen  Kieinasiens  und  aar  Be- 

*  and  zwar  —  unter  der  schon  angedeuteten  Be-  freundung  der  Völkerschaften  desselben  anordnete,  sorg- 
Ung—  eine  pragmatische  Geschichte  Alexandere^  faltiger  bei  Flathe  ausgeführt;  und  die  Vorfalle  in  Gor, 
dieser  als  Heerführer  und*  als  Stifter  einer  neuen  diuiu  erzählt  Droysen  nur  schlichtweg,  ohne  dafs  taan, 
chie  geschildert  wird..,  Nun  war  aber , die  politi«  im  geringsten  erörtert  liest,  wie  Alexander  die  Priester- 
Virksamkeit  des  fvönig*  eine  doppelte,  indem  er  schuft  Phrygiens  in  sein  Interesse  zu  ziehen  und  überall 
iorch  Waffengewalt  weithin  eine  Umwälzung  voll-  den  religiösen  Glauben  des  Volkes  für  seine  Zwecke; 
|,  theils  vieler  anderen  Mittel  sich,  bediente,  um  zu  benutzen  sucht.   Ferner  vermifst  uian  bei  den  Kreig- 

W  erobern,  als  das  schon  Eroberte  neu  zu  for-  nissen  ip  Syrien,  neben  vielem  Vortrefflichen,  doch  eine 

ad  in  dieser  neuen  Gestalt  leichter  festzuhalten:  Beleuchtung  der  Punkte,  dafs  die  damaligen  Friedens.* 

ijt  Welchem  Glücke  Hr.  Droysen,  dem  Hrn.  Flathe  Unterhandlungen  mit,  Darias  zuerst  klar  machen,  wie  an 

ifor,  dieses  Doppelte  dargelegt  habe,,  ist  deshalb  Alexander  nun  zuverlässig  auf  «ine  völlige  Vernichtung 

»u  erlrtorn.  ,  des  Perserreiches  absah,  was  man  aus  einem  früheren 

e  Darstellung  jener  Beihe  von  Gegenstanden,  weU  Abschnitte  seines  Lebens  wenigstens  njeht  nachweisen 

ht  unmittelbar  Alexander«  Feldzüge  betreffen,  is^t  knnn;  dafs  Alexander  jetzt  seine  Streitmacht  mit  Asia- 

'rojsen  in  der  ersten  Hälfte  seines  Werkes  nicht  ten  zu  verstärkten  begann,  was  spater  einmal  Hr.  Droy- 

efriedigend  gelungen.     Gleich  zu  Anfange  des«  gen  ausdrücklich  läugnef,  was  aber  in  Betreff  der  «Seer 

aar,  neben  einer  etwas  gedrfingterqn  Schilderung  macht  von  niemanden  in  Zweifel  gezogen  werden  kann), 

ge,  worin  eich  Griechenland  und  Makedonien,  von  der  Landmacht  Hr.  Flathe  ziemlich  genau  nachge- 

jenüber  das  Perserreich  befanden,  und  neben  ei,  wiesen  ^at,  und  Hr.  Droysen  im  Grunde  d«  zugiebt,  wo 

;endgescbjchte  Alexanders,  vorzüglich  das  auf  er  Alexandere  in  Indien  seine  Fahrzeuge  mit  den  Phö« 

iehichlli ehern,  Wege  nachzuweisen ,  wie,  auf  hei-  niciero,  Aegyptern,  Kleinasiaten  u.  s.  w.  seines  Heeres 

ra  Boden  der  Gedanke,  an  einen  Verfitgungskrieg  bemannen  lüfst;  dafs.  endlich  der  Sieger  auch  in  Syrien, 
die  Perser  entstand :  und  mochte  dabei  —  wie  phöniciea,  und  Palästina  bedacht,  war,  die  Priesterarhaf- 
en  —  einer  Mythenzeit  und  der  Perserkriege  ten  zn  gewinnen,  in  Tuus  jedoch  durch  alte  National, 
werden,  ao  blieben  als  leuchtende  Punkte  der  FeindscJiaft  zwischen  den  Pböniciern  und  den  Hellenen, 
g  der  ltKXjK),  der  r^arnpf  qcs  Agesilans  in  Asien,  noch  mehr  durch  die  Furcht,  es  möchte  das  phönicische 
i  Behaupfnng  einer  hellenfschen  Hegempnie  nebst  HandeU-Interesse  dem  heUenu>cli«n  untergeordnet  wer- 
ticht  der  IW^nner,  deren  Wortführer  für  uns  Iso-  den,  alle  Bestrebungen  vereitelt  sab.  Allein  schon  bei 
ist,  hervorzuheben,  worauf  zum  Schlosse  auf  Alexanders  Aufenthalte  in  Aegypten  wird  die  Verbin- 
Jers  Persönlichkeit  ganz  besonders  hingewiesen  düng  mit  der  Priesterscmtft.  überhaupt  die  nicht-militär 
mntste.  Allein  in  der  /Von  Hrn.  Droysen  gege-r  rische  Tbätigkeit  des  Königes  befriedigender  beachtet, 
üoleituog,  hat  Referenten  nur  die  Stelle  angezo-.  obwohl  das  von  flathe  Gesagte  Alles  zn  no«h  gröfset 
./.  wiutntck.  itritik.  3.  1835.  IL  Bd.  ]5 
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rer  Klarheit  erhebt:  und  völliger  fallen  jede  Ausstellung  nein  anderen,  den  eine  Flotte  auf  dem  eeniicets  A 

gen  dieser  Art  weg,  seitdem  die  Erzählung  bis  zu  Ale«  buaen  unterstützen  sollte,  wie  denn  auch  all«  tum  11 

xanders  Ankunft  in  Babylon  gelangt.    Die  neuen  Mals-  dem  Indus  geiroffenen  Mafsregeln  auf  eint  beabiiri: 

regeln  aar  Behauptung  der  eroberten  Provinzen,  die  eben  Wiederholung  des  Feldzuges  hindeuten:  ab«  iu 

daher  entstandenen  feindlichen  Parteien  im  makedoni-  auch  alletv  wais  wir  von  des  Königs  werteren  AWu 

sehen  Heere,  und  die  daraus  sich  entspinnenden  Ver-  wissen,  und  Pläne  auf  daa  Abendland  scheinen  ib 

schwörungen ;  dieses  und  Aehnliches  ist  häufig  so  ga«  fremd  geblieben  zu  sein, 
langen  vorgeführt,  dafs  hier  des  Hrn.  Droysen  Entwicke-        Iliemitsiod  diejenigen  feilen.  Tt>n  Hrn.  Drojitoifl 

long  in  keiner  Hinsicht  der  des  Hrn.  Flathe  nachsteht.  Bei  beleuchtet,  denen  nicht  anbedingt  und  überall  LJ 

Alexanders  Einrücken  in  Indien  fehlen  jedoch  die  Grunde,  theift  werden  kann:  jetzt  wird  es  nötbig,  der  Lei 

welche  den  König  zu  jener  Heerfahrt  bewogen ;  und  gen  zu  gedenken,  welche  die  gegründetste  Empld 

ebenso  waren  die  Vorfälle  in  Nysa  schärfer  za  erwä-  verdienen;  denn  die  Feldsüge  Alexanders  and  die S 

gen.  Referent  glaubt  dort  eine  Niederlassung  der  indi-  plfttze  derselben  hat  Hr.  Droysen  auf  eine  wahrst 

sehen  Priester-Knsse  zu  erkennen,  welche  ihren  Einfluß  lungene  Weise  dargestellt, 
weit  umher  ausdehnte,  jetzt  auf  schlaue  Weise  um  die  Gleich  bei  d«*m  ersten  Feldznze  Alexanden 

Gunst  des  Siegers  buhlte,  und  in  diesem  einen  Krieger  Thracien  und  Illyrien  tritt  diese  Glanzseite  det  Vi 

wahrnahm,  welcher  vor  allem  gegen  religiöse  Satzungen  so  überraschend  hervor,  dafs  ihr  nichts  bei  Flaihe 

schonend  verfuhr  und  Priesterschaften  als  Stutzen  der  kommt.   Lichtvoll  und  vollständig  ist  darauf  du 

Herrschergewalt  sich  gern  befreundete.    Dagegen  be-  derung  der  Art,  auf  welche  Alexanders  in  Asiet 

merkt  Hr.  Droysen  nur:  „er  ubergehe  jede  Betrachtung,  rückendes  Heer  zusammengesetzt  war:  nur  der& 

welche  nicht  für  die  pragmatische  Behandlung  der  Be«  stab  und  die  Garde  (traipoi)  sind  etwas  zu  »aj 

gebenheiten  nothwendig  sei,"  und  folgt  darnach  unver»  dacht,  und  auch  das  war  zu  bemerken,  dafs  dsj 

kennbar  einer  zu  engen  Definition  des  Pragmatismus.  Abtheilung  des  schweren  Faßvolkes,  die  Hyysl 

Später  sind  die  Gründe,  wefahalb  Alexander  die  Rück-  aus  keinen  Anderen  als  den  7000  hellenischen  fl 

fahrt  gerade  durch  Gedrosien  und  Karainanien  machte,  genossen  und  den  5(MK)  hellenischen  Söldnern  hrt 

ganz   vorzüglich  gut  und  vollständig  angegeben,  wie  also  aus Hopliten,  welche  den  12000  makedonisch« 

denn  auch  die  Umkehr  selbst  als  von  den  Kriegern  er-  langiten  des  rechten  Flügels  ziemlich  entsprach« 

zwungen  dargestellt  ist,  wogegen  Hr.  Flathe  umsonst  Vergnügen  folgt  man  Hrn.  Droysen  bei  allen  St 

einredet.    Aber  die  Beweggründe  zum  Feldzuge  gegen  beschreibungen,  deren  Faßlichkeit  obendrein  die 

die  Kossäer  fehlen,  obwohl  sie  sehr  nahe  lagen,  da  Karte  beigegebenen  Pläne  erleichtern;  eben«)  . 

Alexander  gegen  einen  Volksstnmm,  welcher  sich  aller-  det  man  alle  Belagerungen  dargestellt;  gani  rot 

ding«  gegen  die  Perser  unabhängig  behauptet  hatte,  ei-  schön  sind  alle  Märsche  und  daneben  jedes  Y 

gentlich  nur  tobte,  um  sich  nach  Hephästions  Tode  zu  Gründe  vorgeführt,  warum  gerade  diese  and  k« 

zerstreuen,  and  da  noch  einmal  jugendliche  Phantasien  dere  Bewegungen  gemacht  wurden.    Fast  all« 

ihm  den  Achilles  vorgaukelten ,  wie  dieser  nach  dem  sich  in  Droysen's  Werke  auf  das  Militärische  l 

Tode  des  Patroklos  sich  unter  die  Feinde  stürzte.  End-  Strategische  bezieht,  ist  ein  wohl  verdienter  B« 

lieh  kann  Referent  rücksichtlich  der  letzten  Thätigkei.  schenken ;  Referent  wenigstens  ist  —  um  Kl?i«| 

des  Königs  in  Babylon ,  ungeachtet  der  angeführten  zu  übergehen  —  nur  in  zwei  Punkten  verschiedet 

Auetoritat  Niebuhrs,  nicht  daran  glauben,  dar«  dort  Ge~  sieht.    Der  eine  enthält  die  schon  oben  ändert 

sandte  der  Römer  und  anderer  Italiener  vor  Alexander  wortete  Frage,  wann  Alexander  angefangen  nah 

erschienen  wären;  vielmehr  ist  dies  selbst  dem  Arrinn  Heer  mit  Asiaten,  zu  verstärken:  der  andere  betn 

sehr  verdächtig,  und  nach  seinen  Ausdrücken  inufs  mnn  xanders  Operationsplan  in  Cilicien.    Hr.  Droysts 

annehmen,  dafs  seine  Gewährsmänner,  Ptolomäus  und  spricht  ausdrücklich  der  Ansicht,  als  habe  Akoot 

Aristobnlus,  nicht  einmal  den  Namen  der  Römer  kann-  Cilicien  planmäßig  gezaudert;  und  als  Grnn<i 

ten.    Allerdings  rüstete  Alexander  zu  einem  Feldzuge,  hinzu,  dafs  es  keine  Taktik  sei,  ao  lange  nieba  n 

den  eine  Flotte  auf  dem  kaspischen  Meere,  und  zu  ei-  bis  der  Feind  einen  Fehler  mache.    Refer.  aber 
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ig«gen  dieien  Grund,  in  welchem  obendrein  da« 
iiuiiiun  ganz  unerwiesen  ist,  und  gegen  jene  Be- 
Dtung  erklären :  ihm  ist  Alexanders  Benehmen  in 
ms  völlig  rälbselhaft,  wenn  nicht  vorausgesetzt  wird, 
Käaig  habe,  ohne  Furcht  zu  verratheo,  die  Perser 
q  Land  locken  wollen,  wo  diese  ron  ihren  Maasen 
in  Gebrauch  machen  konnten;  er  hält  sogar  das  Ge- 
bicben  von  Alexandere  Erkrankung  nnd  vom  Arzte 
pput,  vorüber  nach  Arrian  die  eignen  Begleiter  des 
p  sich  sehr  verschieden  Huberten,  für  etwas  wahr- 
Diich  nur  anter  Mit  wissen  der  an  mittelbarsten  Um- 
ig  Alexanders  Erdichtetes,  das  vor  allem  dazu  die- 
ollie,  um  unter  einem  guten  Vorwande  Zeit  ver- 
ben  uod  am  die  Feinde  sich  übereilen  su  lassen. 
am  zweite  sehr  anzuerkennende  Lichtseite  bildet 
graphische  Inhalt  des  Werkes,  lieber  Thracien 
Irrien,  über  alle  Länder,  welche  Alexander  in  Afrika, 
«reiche  er  weithin  in  Asien  durchzog,  findet  man 
u.  Dropsen  aus  älteren  und  jüngeren  Schriftstellern 
4en  neuesten  herab  so  vollständigen  und  so  zw  eck - 
iu  Aufaehlufe  ertheilt,  dafs  Refer.  kein  Werk  der 
in  Literatur  bekannt  ist,  worin  dieser  Theil  der 
Geographie  in  gleichem  Mafse  aufgeklärt  wßrde. 
t  die«  in  solcher  Allgemeinheit,  daie  ein  Hervorhe- 
in Einzelheiten  gar  nicht  möglich  ist.  Denn  frei- 
t  Refer.  die  Schilderung  der  Länder,  welche  der 
md  der  Jaxartes  durchströmen,  und  die  dadurch 
Jexaaders  Bewegungen  verbreitete  Klarheit  ganz 
ich  angezogen;  allein  vielleicht  ist  der  Grund  nur 
u  suchen,  dafs  Refer.  die  alte  Geographie  in  Be- 
er Länder  nie  so  klar  war,  als  sie  es  durch  Hrn. 
ii  Belehrungen  geworden  ist. 
Bich  ist  auch  die  Chronologie  von  Hrn.  Droysen 
gültiger  als  von  Hrn.  Flathe  beachtet  und  berich- 
(Jessen  beistimmen  kann  Refer.  nicht,  wenn  Da- 
on  im  Juli  des  Jahres  330  gestorben  sein  soll, 
er  ruuTs  eret  im  Jahre  330  auf  329  Winterquar- 
Persis  gehalten  haben:  nicht  weil  die  Lange  der 
Schlacht  bei  Gauganiela  gemachten  Märsche  (ei- 
<r  entlehnten  Einwurf  bekämpft  Hr.  Droysen  glück- 
dringend gebietet,  sondern  weil  Alexander  nach 
.Angabe  sich  sehr  lange  in  Babylon  für  die  in- 
rwaltung,  noch  länger  in  Susa  für  die  neue  Or- 
•n  seines  Heeres,  dann  lange  bei  der  Bekämpfung 
■r  aufhielt,  nach  Plutarch  (Alex.  37)  aber  allein 
1  Monate  stehen  blieb.    Auch  räumt  Hr.  Droy- 
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sen  nn  einer  Stelle  selbst  ein,  dafs  in  Persis—  wo  Ale- 
xander  nicht  an  Verschmelzung,  sondern  mehr  an  Ver» 
tilgung  dachte  —  Dinge  vorfielen,  welche  schon  seine 
unmittelbaren  Begleiter  absichtlich  verschleierten,  und 
Welche  jeden  Falls  ihn  sehr  laoge  beschäftigten.  Bei  der 
Zeitrechnung  in  Betreff  des  indischen  Feldzoges  giebt 
aber  Hr.  Droysen  nichts  Neues,  sondern  folgt  nur  Hrn. 
Ideler,  w  eshalb  es  hier  weniger  der  Ort  sein  möchte,  da- 
gegen Einrede  so  erheben. 

Nachdem  so  die  Entscheidungsgründe  offen  darge- 
legt sind,  ergiebt  sich  ein  Endortheil  für  die  oben  auf- 
gestellte Frage  beinahe  von  selbst.  Alexander  ist  in 
Droysens  Werke  als  Eroberer  oder  als  Lenker  der  merk- 
würdigsten Feldzüge  auf  das  glänsendste  vorgeführt,  da- 
neben ist  der  Geographie  Asiens  ein  wesentlicher  und 
den  Arbeiten  der  grofsen  Geographen  Berlins  ganz  ent- 
sprechender Dienst  geleistet ;  auch  wäre  wohl  das  ganze 
Werkstatt  „Geschichte  Alexanders  »I.  G."  richtiger  ..Ge- 


schichte der  Feldzüge  Alexanders"  genannt :  alles  liio- 
graphische  oder  den  Charakter  des  groben  Makedoners 
Darstellende  fehlt  dagegen  dem  Werke  im  Grunde  völ- 
lig; und  als  derjenige,  welcher  eine  neu«  Monarchie  nicht 
blofs  durch  sein  siegendes  Schwerdt  stiftet,  ist  Alexan- 
der erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes  besser,  aber 
nicht  so,  dafs  manche  Ergänzung  nicht  aus  Flathe  so 
entlehnen  wäre,  geschildert.  Doch  wer  vermöchte  bei 
einer  solchen  Aufgabe  allen  Forderungen  zu  genügen ! 
Wohl  darf  daher  Refer.  damit  scbliefsea,  dafs  das  Werk 
dem  Hrn.  Droysen  grofse  Ehre  macht  und  der  Wissen, 
schaft  wesentlich  nützt. 

H.  G.  Plafs. 


XIV. 

The  Geologtj  of  the  South- Bat t  of  England;  by  Gideon 
Monte  IL   London,  1833.  8.  XIX.  und  415  S. 

Südostenghutd,  ron  der  Grafschaft  Süsses  gebildet,  ist  in 
geologischer  Hinsicht,  in  Betreff  der  Kreide  und  Waldgebilde, 
einer  der  wichtigsten  Distrikte  nicht  blofa  des  uns  benachbar- 
ten Inselreiches,  sondern  der  ganzen  Erde,  so  weit  sie  jetzt 
durchforscht  ist  Bs  war  daher  eine  schöne  Aufgabe,  diese  Ge- 
gend auszubeuten,  wozu  es  iodefs  eines  dort  selbst  mnassigen 
Gelehrten  bedurfte,  der  sich  im  Verf.  gefunden.  Auch  andere 
Geologen  haben  diesen  Roden  besucht  und  wichtige  Entdeckun- 
gen gemacht,  ron  denen  der  Verf.  Jedem  das  Seinige  zurech- 
net. Schon  1822  gab  Verf.  einen  starken  Quartband  mit  sahi- 
reichen Abbildungen  heraus,  betitelt:  „lAe  fouih  of  tht  South 
Dovnt,  or  illHutration»  of  tht  Geohgy  of  Suue*:  dem  1827  des- 
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wn  «n.^iv  ,,llliis:i  »iium  of  ihr  Gtolo&y  of  Sutvx"  (l.oudon  4o\ 
folgten,  die  hauptsächlich  über  die  \\  aldgrbilde  und  den  nierk- 
»ürJi^en Iguaaedun  h a  •  dt- in.  Vorliegendes  Wark  nau  ist  ev 
geruhen  eine  neuere  bequemere  Ausgabe  des  letztem,  verbessert 
und  mit  Neuem  vermehrt,  duch  nicht  mit  allen  Abbildungen  der* 
■Tunern  versehen,  dafür  abw  mit  nmen»  er»l  vom  Verl,  entdeck* 
ir n  neuen  ftissilen  Saurus  bereichert. 

Ein  Vorwort  führt  mit  wenigen  Zeilen  Iii  -dl«  Grundlagen 
der  neueren  Geologie,  ein.  Das  erst«  itapijel  schildert  die  phy* 
sikalische  Geographie  von  Sussex,  und  Riebt  einen  compacten, 
«er  Geologie  su  ©ut  kommenden  Kegi-itt  von  diesem  Distrikte» 
Da«  aweite  Kapitel  enthalt  die  geologische  Structur  der 
Grafschaft  im  Allgemeinen.  Kiue  tabellarische  Zusammenstellung 
der  Ablagerungen  mit  ihren  llnterabtheilungen,  dem  Charakter*, 
den  Versteinerungen  and  den  Idealitäten,  lalst  die  Reichhaltig- 
keit und  Eigenthümliehkelt  Jener  Gegend,  deren  Ermittelung 
wWrhgk*itrn  aatwlag,  beutkem  überblicken.  ,>och.  in 
KapiteJ  beginnt  die  ausführliche  Beschreibung  mit 
den.  Alluvium,  oder  dm  naturlrehen  Veränderungen  an  der  Erd- 
rinde, v,n  dene»  wir  10  SildosleiigUnd  Zeuge  «nd,  «ainiieh.  de* 
Angriffen  der  See  aui  die  Küste,  der  Entstehung  von  Sumpfen 
fai  Folge  ton  Uebersehweiniwengee,  der  DunenbtHung,  dea  Wi» 

den  Milder«,  wrkbefettt  unter  Erde  oder  .Veer  l»g*« ,  »arw 

England  so  reich  ist ,  de»  Quellenabsätzen  u.  •  w.  Das  Stu- 
dium dieser  und  ähnlicher  Verihiderungea  nhserer  Tage  hat  in 
lewler  Zeit  aebr  ziujermwn»«*  suis  Oswin»  d«r  Geologie,  djf 
manche  Aufklärung  dadurch  erhält. 

Das  dritte  KapitvMS."  27—43)  ist  den  Dilnriatablagwrungen 
tiiigerautu«,  jenen  ntyerfiüchlichen,  durch  zerstörende  Gewalt  ent- 
standenen Gebilden  aus  einer  Zeit,  welche  wohl  mit  der  Ge- 
schichte unser .1  .4>eseh>ecktea:  verwehen  aein  wird.  Aa  dieser 
Secküste  treten  diese  Gebilde  unter  benrhicnswerthrii  Verhält- 
Dissen  auf. 

Hierauf  folgt  im  \ innen  Kapitel' die  Beschreibung  der  Stel- 
len, wo  sich  in  Suasex  Tertiürgebüde  linden,  worunter  der  pla- 
stische Thon ,  der  Londorrtnon  und  dre  iterstreuteii  Blecke  he- 
griffen  werden,  leUtter«,  sind  vielleicht  «eiliger  ooefa  zum  l>ilu- 
vium  hinzuzunehmen 

Das  fünfte  bia  zehnte  Kapitel  'S.  00—170)  umfufst  die  Be. 
Schiebung  der  Kreideformation,  welche  in  Südostengland  aus- 
gezeichnet entwickelt  und  in  ihre  verschiedenen  Glieder  deutlich 
auftritt,  und  für  deren  Durchforschung  der  Verf  rief 
hat.   Die  einzelnen  Glieder  werden  unter  Berücksich- 


Getrennt 

Verdienst 

figung  ihrrr  l,oca!itätrn  und  Einschlüsse  ausführlich  abgehan- 
delt, und  ein  grofser  Theil  ihrer  Veratcinerungea  wird  durch. 


Holzsehoitte  erläutert    lieber  die  Fische  dieser  Kreideablage- 
rungen sieht  nun  genauere  Auskunft  «on  Agassis  zu  erwarten, 
der  seitdem  des  Verf.  Sammlung  besuchte,  und  sie" 
dafs  dieselbe  ihm  Blicke  in  den 


ng  besuchte,  und  sich  bereits 
ihm  Blicke  in 


linieren 


»erlaubt  habe,  wie  uoch  keine  andere  Sammlung, 
wichtiger  sind  die  Kapitel  8,  9  und  10  CS  ISO 
umfassen  die  unter  der  Kreide  liegenden  und  aur 
nachgewiesenen  Waldgebilde 


Fast  noch 
bis  333).  Sie 

fser  Sussex  nur  unvollkommen 

OVealden^,  für  die  alles  zeugt,  dafs  sie  Absätze  eines  Stromes 
in  der  Nähe  des  Meeres  sind,  der  sich  mit  den  grofsten  unserer 
jetzigen  Strome  hatte  messen  ko'nnea.  b ur  die  dermalige  Be- 
schaffenheit von  Südostengland  sind  diese  Verhältnisse  eben  so 
befremdend ,  als  die  Geschöpfe,  welche  die  \\  nldgebiltle  um- 
schliflsen,  hauptsächlich  die  mittlere  Abrheilung  derselben,  welche  ' 
Hastingseckivhten  genannt  wird,  su  denen  das  l'ilgategeetein 
gehurt.  Darin  liegt  ein  grofser  Reirhtbum  von  Jteptilien  ver- 
schüttet;  Schildkriiten  mehrerer  Abtheilungen,  der  merkwürdige 
MexalosaurtM .  der  fast  Boeh  Merkwürdigere  pflanzenfressende 
Ignanodoa,  welcher  gegen  100  Kufe  Lang«  erreichte ,  und  des- 
sen Structur  sehr  eigenihuiulich  ist ;  man  glaubte  diesen  Sau- 
ms blofs  auf  die  tlastingsgestcine  beschränkt ;  doch  haben  sich 
inzwischen  Keife  Tan  diesem  Thier  auch  im  Shanktinsand  (Un- 
.  .  ■  i  i   i. .«,   .  ..'.«•  .«     .'    i  •..  :  •  ".'ii 
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tergrüasand;  in  der  Nike  TanJ1  Maidstone  (Keat 
in  einein  meerischen  Gebilde,  das  seine  Stell« 
sehen  iteibenfolge  uruaittelbar  über  den  V*  aUlirkkrn  wi  »i 
Jager  hat   seine  Verniuthung ,  ,  der  Jguanodun  ksanriMi 
Keuper  Würtcnihergs  »or,  wieder  uufgegeti.s,  U  >ij 
wnrnaf  a««  beruht«,  nickt  in  einem  Zaha,  seaatn  ■ 
zapfiMiförmigen  Geschiebe  bestand.  —    Es  ut  «o«  itr 
»tchtigkeit  fnr  geologische  rolgerungen  genas  die  Vnüal 
der  Veiateinerangen,  nameovlich  itr  V^irbeldusre  u  as 
mationen  zu   wissen.     Hef.  trägt   daher  kein  Bestallt 
Zweifel  darüber  ausBunpreeajen,  dafs,  nach  des  Verf.  fett i 
'2ü2i  Cvlindricodon ,  ei»  fossiler  Saurus,  der  un  Jijcr  m 
per  Wurtedibergs  entdeckt  wurde,  aueb  im  TilraJr;«iM 
kommen  solle.    In  des  Verf.  Annahme  gaben  KahBe  Vttaaw 
die  Cuvier  nicht  waete  für  Cylindricodun  anzuspretasa,  - 
nach  ßoue's  Autorität  diesem  Thier  nngehbrtea.  Ref.  tut 
der  aus  der  Beschreibung  noch  afra  dar  Atbil«u«s  i«  aT 
Aehnlichkeit  herauslinden,  glaubt  vielmrhr.  dal»  .lir«  u  ■ 
einem  jangen  Jguanndon  oder  einem  Fisch  angehertn.« 
CylipdjKndon.   Üie  Hfste,  welche  Verf.  fnr  Uptsrhjtrtr 
spricht,  gehören  wahrscheinlich  zu  Teleosauru«,  die  ia  ö 
Im  priteui  oder  Aeurodon  sind  mehr  als 


•  i 


an,  we  lche  von  den  CioeodiJen  hinbJagUQti  wai^ 


binuiagla'Ji 

so  auffüllend  auch  die  Aehnlichkeit  der  Zahne  oder  d» 
alt  der  hintern  Getenkßache-  dea  VV  irhelkoreen  Bit  0 
«ein  mag.    Ein  neuer  Safurua,  df n  der  Verf.  hiar  m  C4 
stingsgestein  des  Waldes  von  Tilgate  beschreibt,  ist  itt f 
aaurus  «»der  Ualdsaurua,  >velcher  un^enihr  26  Fuf»  IM 
reichte,  und  von  dem  bereits  der  gröCste  Tbcd  4° 
vorhanden  ist,  durch  eigentümliche  Abweichun.en  >«• 
her  bttkaaiit  gewürdeaea  fossilen  Saudem  sowohl  alt 
lebenden  ausgezeichnet,  und  überdies,  wie  es  sekfist,  • 
Rnutfranze  über  dem  Kücken' versehen.    Die  Ab'hildunji 
seai  Saurus  Taf.  V,  ist,  nuk>  mittelmaCsig  anseefnklen.  int 
führt  ferner  Keste  von  Vögeln  an,  uini  bebarrt  seibn  /3 
auf  deren  Existenz  m-den  Wuldgebilden,  nachdem  (*  ' 
denalhen  asch  als  Rest»  von  Ps»vrud«ctylea  erwiesea. 
her  sehr  zu'  wünschen,  dafs  eine  nochnaalige  (Jntcniwfc 
hnoi -Ken  >orj;enon»nieu  wurde,  weiche  Aach  des  Ved.  I 
(S.  ü83)  Cuvier  für  die  .Knochen  von.  Ardea  erklint 
mehr  da  Vifgel  nur  In  TertiSrgebilden ''mit'  GewiWieii 
wiesen  Warden  komm«.  Liebriren»  wardeo  Ii*  w'  " 
Verf.  aufs  genauste  und  mit  Berücksichtigung  der  »er 
Paukte,  w-ie  sie  in  Sussex  anzbtrefferi  sind,  dargalegi. 

,iW|  e4ften  Kapitel  sieUt  Verf  d.«  K.-.iaut«  dar  |t«a| 
Untersuchungen  über  Südostengland  zusammen,  und  »4 
Blick,  auf  die  versehtode.«*  ^.logischen  trlfen;  w»W 

Speeles  vorhhbgt.  Als  Beispiel  idn  «irlosekeoew  M>«* 
sturischflr  Zeit  führt  er  den  Dodo  (Oidsts  inrptu»)  *»• «» 
>on  diesem  Voger 'einen  meisterhilfiehWoUtschBitt  S.il 
.  De«  Anhang  ,  S.  3« -  HUh.«  bildet  eine  beqarase  tssd 
Zusammenstellung  der  Versteinemngan  ans  dea  vend 
Formationen  der  Grafschalt  S«s>rer,  welche  zn  »ort 
Ueberblicli  des  Boologlsclien  Clvarakarrs  der  Gtstsw  " 
Zahlen  geordnet  sind;  ein  ansführliches  Kegisier  kd 
SckkiC«.  '    l,-.  i    J.T  ■  •')  •.  ii  .-  i1. 

Dieses  \V»rk  tat  überaus  fleikig.  «üudJich  unt  sn 
abgefafst,  es  ist  reich  an  geologischen  Thatsaches 
ebungea  »ob  Vcrtteinerdngea.  Dm  oii  Horsschattw  » 
gereichen  ihm  zur  Zierde,  von  den  fi  SteindruckplaXiet  I 
über  die  V  steh  bereits  nicht  beifirtlig  erk Viren  lo»»f»; 
dern  sind  gut  Auch  die  Platte  mit  Prahlen  and  der  kl 
füllen  ihre  Bestimmung.  Da«  Papier  ist  aeböa  usd  *>' 
leatNch:  •         "•         »»irr  it7,»»!«  ,«.e, 

miat-vUtH 
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XV.  nachzuweisen,  möglichst  festzustellen,  und  die  so  gewon- 

Krankheils  -  FamiUe  Pyra  (Schleimhaut-  nenen  Resultate  zu  einer  erfolgreichen  Kranken-Behand- 

nnlkem)  beschrieben  von  Dr.  Eiienmann.  ,UD*IU  b*nu,"n- 

j                   l  -  r  r  n  i         t>     *  tt  il  Es  würde  kein  belohnendes  Unternehmen  sein,  wollte 

•langen,  1834.  bei  J.  J.  Palm  u.  Emst  Bnke.  t        .  ,               ,            ..  . 

»     3         «    «       »        «_ft  c  man  der  nmfangsreiclien  Untersuchung  des  Yerfs.  prü- 

fcr  Äam*  420  8.  2ter  Band  672  8.   8.  fend?  bi„igendi  ,obend  und  lfldeInd  2Ur  Seite  gehen<  £< 

Ichrifuteller,  die  es  versuchen  zur  Darstellung  und  liegt  aufserdetn  nicht  im  Plane  dieser  Blätter,  das  Un- 
6ruog  eines  Zweiges  einer  Erfahrungs-Wissenschaft  genügende  der  Hypothesen   und  Behauptungen  eines 
neuen  Weg  einzuschlagen,  ziehen  oft  und  niei-  Schriftstellers  vollständig  nachzuweisen.    Eis  raufs  genii- 
auch  die  Gegenstände  in  den  Kreis  des  Darzu-  gen  das  Ziel  zu  bezeichnen,  zu  dem  er  hinstrebte,  und 
Iden,  die  früher  schon  hinreichend  erörtert  waren,  den  Weg,  den  er  einschlug,  und  war  das  erstere  ein 
■  jedem  Handbuche  nachgelesen  werden  können,  erreichbares,  nach  Gründen  darzulegen,  ob  es  erreicht 
t  begnügen  sie  sich  nicht  damit  die  neuen  oder  wurde  oder  wie  weit.    Anfordern  könnte  man  von  ei» 
<u  Hingegebenen  Resultate  ihrer  Forschungen,  nebst  nem  Referenten  eines  wissenschaftlichen  Buches  von  dem 
iiäoden,  worauf  sich  diese  stützen,  klar,  deutlich  Werlhe  und  dem  Ansprüche  des  gegenwärtigen  erwar- 
iafacb  darzulegen;  sie  stellen  ihre  Studien  gleich-  ten,  dafs  er  dasjenige  heraushöbe,  was  der  Verf.  zur 
wer  den  Augen  ihrer  Leser  an,  erlassen  diesen  Erweiterung  unsere  Wissens  sowohl  in  der  Summe  der 
Jen  kleinsten  Gedanken,  der  nur  entfernt  auf  ihr  Thatsachen,  als  in  der  Ableitung  aus  ihren  Ursachen 
io weist.   So  ziehen  die  immer  und  immer  wieder-  geleistet  hat.   Versuchen  wir  dies, 
»den  Saue,  die  mit  einem  Et  scheint,  einem  Viel-  Bei  vielen  Krankheiten  ist  ein  Leiden  der  Schleim- 
einem  Wuhncheinlich  beginnen  oder  endigen,  häute  mehr  oder  weniger  hervorstechend.    Wo  diese 
»•Stellung  in  eine  ermüdende  Breite.    Das  wirk-  dem  Auge  des  Beobachters  erreichbar  sind,  erscheinen 
ernigte,  Kräftige,  Wahre,  Neue  schwimmt  in  ei-  sie  gerötbet,  aufgelockert,  erweicht,  mit  Exanthemen 
t  nur  faden  Brühe.    Dem  Wißbegierigen  wird  mancherlei  Formen  besetzt.    In  den  Leichen  der  an 
iuflich  dargeboten,  was  ihm  schon  früher  bekannt  solchen  Krankheiten  Verstorbenen  treten  diese  Erschei- 
nen leicht  zugänglich  war,  und  was  ihm  zu  wis-  nungen  meistens  in  noch  deutlicherem  Mafse  hervor.  Eine 
sht  nützt.    Diese  Bemerkung  trifft  mit  nur  sehr  vermehrte  Absonderung  ist  nicht  blofs  die  Folge  dieser 
(D  Ausnahmen  die  Anstrengungen  der  medicini-  organischen  Veränderung,  auch  das  Abgesonderte  selbst 
Schriftsteller,  die  auf  ungewöhnlichen  Wegen  in  ist  qualitativ  verändert.   Unser  Verf.  vereinigt  alle  diese 
sere  Heiligthum  der  Wissenschaft  zu  dringen  such-  Krankheits-Foruien,  wie  verschieden  auch  die  Art  und 
&och  unser  Verf.  kann  wohl  schwerlich  Anspruch  der  Grad  ihrer  Erscheinungen  sei,  in  eine  Familie,  die 
d,  zu  diesen  seltenen  Ausnahmen  gerechnet  zu  er  Pyren  nennt.   Das  innere  Wesen  ist  ihm  ein  und 
n.  Er  machte  den  Versuch,  eine  Reihe  von  Krank-  dasselbe;  alle  Verschiedenheit  hängt  von  der  eigentb  um- 
formen, die  in  mehreren  ihrer  Symptome  und  or-  liehen  Thätigkeit  des  Organs  ab,  dessen  Schleimhäute 
hen  Veränderungen,  die  sie  hinterließen,  auf  eine  ergriffen  wurden ,  nnd  von  dem  Grade  der  Heftigkeit 
förmige  Art  in  die  Sinne  des  Beobachters  fallen,  ihres  Ergriffenseins.   Hieraus  folgt,  dafs  auch  die  Ver- 
ne und  dieselbe  Ursache  zurückzuführen,  diese  anlassende  Ursache  immer  dieselbe  sein  rauf«;  und  mir 
/  tcU,*n,ch.  Kritik.  J.  1635.  II.  Bd.  ,  \Q 
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in  einem  fremdartigen  Rinflusse,  der  sich  auf  die  Schleim- 
hüute  ablagert,  bestehen  kann.  Diesen  sucht  er  in  ei- 
ner eigenthüinlichen  Veränderung  der  Atmosphäre,  wo- 
durch die  Bildung  eines  Stoffes  begünstigt  wird,  dar 
von  dem  menschlichen  Mär  per  aufgenommen,  sich  mit 
dem  Blute  verbindet,  mit  diesem  umläuft,  und  wenn  er 
nicht  vollständig  durch  die  Ausleerungs-Organe  ausge- 
führt werden  kann,  sich  auf  irgend  eine  der  vielen 
Schleimhäute  ablagert ,  und  die  Thäligkeit  derselben 
krankhaft  verändert.  Diesen  Stoff  nennt  der  Verfasser 
Pvren-Miasma. 

Dies  ist  der  Grundgedanke  der  ganzen  Untersu- 
chung. Diesen  befriedigend,  anschaulich,  und  hinrei- 
chend bei  jeder  der  verschiedenen  Formen,  unter  denen 
Pyren  vorkommen  können  und  vorkamen,  nachzuweisen, 
hat  der  Verf.  einen  nicht  geringen  Grad  von  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  aufgewandt.  Allein  ein  anderes  ist 
Ringen  nach  einem  Ziele,  ein  anderes  es  erreichen. 
Doch  ist  das  erstere  höchst  achtungswerlh,  besonders 
Wenn  es  mit  dem  Ernste  und  der  Anstrengung  geschieht, 
die  man  so  gern  unserm  Verf.  zugesteht.  Und  wenn 
das  zweite  nicht  gelang,  so  lag  gewifs  die  Schuld  in 
der  Unerreichbarkeit  eines  solchen  Zieles,  und  nicht  in 
den  Kräften  dessen,  der  es  zu  erreichen  strebte. 

Die  Entstehung,  Ausbildung  und  Wirkung  des  in 
der  Atmosphäre  sich  erzeugenden  Pvren-Miasma»  sucht 
der  Verf.  auf  folgende  Art  nachzuweisen :  Chemische 
Untersuchungen  haben,  soweit  es  durch  die  bisher  be- 
kannten Reagentien  ihonlich  war,  im  Regen,  Schnee  und 
Nebel  Bestandteile  aufgefunden,  die,  wenigstens  in  grö- 
sseren Mengen,  auf  den  thierischen  Körper  nachtheili- 
gen Einflufs  äufserien.  So  darf  man  annehmen ,  dafa 
■ich  unter  begünstigenden  Bedingungen  in  der  Atmo- 
sphäre Stoffe  ausbilden,  und  schwebend  oder  aufgelöst 
erhalten  können,  die  bei  dem  jetzigen  Stande  unsers 
Wissens  nicht  isolirt  dargestellt  werden  können,  auf  de- 
ren Gegenwart  wir  aber  aus  den  Wirkungen  zu  schlie- 
fsen  berechtigt  sind ,  die  wir  bei  Individuen  erstehen 
sehen,  die  in  einer  solchen  Atmosphäre  leben.  Thenard 
entdeckte  ein  Wasserstoff-Hvperoxyd ;  Baumgarten  fand 
in  den  Thermen  zu  Gastein  ein  natürliches  Wasterstoff- 
Suboxyd.  Dies  berechtigt  zu  der  Verinuthung,  da  Ts  die 
meteorischen  Wasser  nicht  immer  auf  derselben  Stufe 
der  Oxydation  stehen.  Sie  sind  aufserdem  nach  Schiib- 
lers  Beobachtung  bald  positiv,  bald  negativ  elektrisch. 
Die  verschiedenen  Nebel,  and  der  entschieden  eleklri- 
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■che  Thau,  müssen  demnach  nothwendig  etwas  u 
sein  wie  gemeine  Wasserdänipfe.  Die  Elektro«; 
gewifs  das  Hauplagens  im  grufsen  Hausballe  d«! 
und  der  Organisation,  nur  kennen  wir  es  nicht ; 
Die  beiden  Qualitäten  der  Etektricilät,  die  phjiiwi 
chemische,  sind  ofl  ganz  von  einander  getrennt,  «ft 
oder  weniger  vereint.  Aehnliches  findet  auch  b 
Luflclektricität  statt.  Dies  mufs  einen  greifen  E 
auf  die  Gesundheit  der  Menschen  haben.  Die  l> 
chungen  haben  indessen  noch  zu  keinem  Re 
geführt.  Bei  einer  die  Erzeugung  des  Pyren-Mi 
begünstigenden  Luftbescbaffeoheit,  muhten  die 
che  bei  feuchter  Luft  angestellt  werden,  die  ist*! 
zu  guter  Leiter.  Daher  mufs  die  Menge  der  El 
tat  immer  höher  angenommen  werden,  wie  die 
menle  nachwiesen.  Die  beobachtete  Verschiedet 
Menge  des  kohlensauren  Gases  in  der  Atmosphi 
verschiedenem  Stande  der  Lufl-Elektricität  fuhrt 
Vermutbung,  dafs  die  Kohlensäure  theilweUe 
Elektricität  eine  Zersetzung  erleidet,  und  in  Sm 
gas  und  Kohlenoxydgaa  verwandelt  wird.  Dm 
dann  am  meisten  in  der  Nähe  von  grofsen  YTi 
eben  geschehen,  weil  die  Elektricität  auch  du 
zersetzt.  Das  so  freigewordene  Wassersfoffgata 
dann  mit  dem  Koblenoxydgas  zu  dem  K 
verbinden,  das  mit  der  Modersäure,  der  Feuti' 
dem  Sumpfniiasma  verwandt  ist  (I.  p.  40).  B< 
standlheile  wirken  schon  in  kleinen  Mengen  ! 
auf  den  menschlichen  Organismus.  Verbinden 
Miasma  mit  dem  Blute,  so  macht  es  eine  kn 
Veränderung  in  demselben,  die  sich  zuerst  dm 
Verstimmung  des  sympathetischen  Xervensyct« 
spricht.  Kommen  nun  zufällige  Schädlichkeit 
wie  Erkältung,  Laufen,  Schreien  u.  s.  w.,  so 
diese  wie  vermittelnde  Momente,  und  das  Krs 
gift  trifft  nun  auf  eine  schon  gereizte  Schlcimbi 
Krank  hei  tsprozefs  entwickelt  sich  and  macht  se 
genthuralichen  Verlauf.  Auch  in  den  Prodok 
veränderten  Thäligkeit,  der  erkrankten  Sehl» 
herrscht  nach  direkten  Versuchen  die  saure  Qoa! 
Die  Alkalien  müssen  demnach  wie  ein  Gegen; 
Pyrensäure  angesehen  werden.  Sie  nsSssea  nie 
das  Krankheits-Agens  (ein  Oxycarbon-HjdrüV  n 
rer  Differenz)  sondern  auch  die  abgesonderten 
haften  Säfte  neutralisiren.  So  erkennen  wir  h  d» 
moniak  ein  in  der  Pyren-Therapie  unersetzliche« 
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rh  die  SBsren  werden  denselben  Zweck  erfüllen.  Wir  Hypothese  zur  Erklärung  des  Sumpfiiiiasmac  vor;  nnd 

mb,  d*l»  die  mineralischen  Siuren  und  selbst  auch  meinte  faules  Wasser  «lebe  auf  einer  niedern  Slnfe  der 

*oh\  weniger  kräftig  die  Pflanzen -Siuren  die  tbie-  Oxydation.    Wenn  es  wahr  wäre,  dafs  das  Pyren-Miasiua 

Inn  Säuren  zersetzen.    Die  Erfahrung  hat  auch  die-  aus  einer  Verbindung  von  Kohlenoxydgas  mit  einem  Hy* 

Aoiichlen  entsprochen.    Doch  hat  luati  es  zweck*  peroxyd  des  Sauerstoffs  in  Gasgestalt  bestände,  so  könnte 

ig  gefunden,  mit  den  chemisch  wirkenden  Mitteln  der  Kath,  es  dnrch  gepulverten  gebrannten  Kalk  zu  zer* 

ke  zu  verbinden,  denen  wir  nur  eine  dynamische  setzen,  wohl  schwerlich  den  Zweck  erfüllen,  da  das  Koh- 

long  zuschreiben  können.    Hiezu  empfiehlt  der  Vf.  lenoxydgas  mit  Erden  und  Alkalien  keine  Verbindung 

Verbindung  von  Salmiak,  Kali,  Brech Weinstein  und  eingeht.  —  So  scharfsinnig  nnd  mühsam  der  Verf.  nun 
*.  U/a  aber  die  Krankheitsursache  in  der  Luft  auch  versucht  hut,  die  obigen  Ansichten,  Meinungen  und 
t  iu  zerstören,  müsse  man  suchen  die  kohlensiiure  Hypothesen  auszuschmücken,  su  wird  es  doch  jedem  Un* 
das  überschüssige  Wasser-Gas  zu  entfernen.  Dies  befangenen  einleuchten,  dafs  unsere  Kenntnisse  von  der 
»he  am  sichersten  durch  das  Aussetzen  und  öfter«  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  die  wir  dann  beschuldi- 
oern  von  gepulvertem  Aetzkali ,  durch  Ammoniak-  gen  zu  müssen  glauben,  wenn  ähnliche  Krankheitsfor- 
)fe  u.  s.  w.  —  men  mehrere  Atenschen  gleichzeitig  oder  nach  kurzen 
lies  sind  die  Grundgedanken,  auf  die  der  Vf.  bei  Zwischenräumen  befallen,  durch  die  Bemühungen  unser* 
tocbusg  der  einzelnen  Pyrenspecies  immer  wieder  Verfs.  sich  um  nichts  erweitert  haben.  So  bat  die  Be- 
ikommt, und  die  er  in  mancherlei  Formen  und  merkung,  die  Baker  vor  beinahe  100  Jahren  machte, 
«mögen  nur  zu  oft  wieder  vorträgt.  Den  vorge-  auch  jetzt  noch  die  vollste  Anwendung:  (Opute.  med. 
Mo  Ideen  sind  indessen  mehrere  Thatsachen  zum  Land.  1771.  p.  50.)  Pro/ecio  quiequid  nobit  de  hae 
k  gelegt,  die  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen,  omni  quaeatione  teire  conceditttr,  augnita  admodum  me- 
s  andere,  deren  Unwahrheit  vollständig  nachge-  titur  circumicriplia  ,  et  luboribm  quibmeunane  fruttra 
■  ist.  Die  Versuche  von  Thenard  haben  freilich  exanilulit,  fateamur  tattdem  necetae  e$t  cum  optima 
*n,  daf«  dnrch  ein  oft  wiederholtes  kunstreiches  Sydenluimo:  „Quae  qualiaqne  »U  ilia  aSrü  ditpositto, 
üfasames  Verfahren  das  Wasser  in  ein«  syrnpar-  „no*  pariter  ae  complura  a/ia,  circa  qnae  et  arrogant 
üsstgkeit  verwandelt  werden  kann,  dessen  Eigen-  „phUoaopkantiu//t  tnrba  nugat«r%  plane  ignoramtu."  jV>- 
n  dem  Chlor  ähnlich  sind ;  allein  verdient  dies  que  tane  phHutophum  virum  dedecet,  ea  tteteire  faleri, 
&  wirklich  den  Namen  eines  Hyperoxyds  des  quae  neteiat,  adhilita  pvius  ad  reu  rite  perpendendat 
Stoffes  ?  wohl  schwerlich.  Und  wollte  man  dies  düigentia  ac  incognita pro  cognilit  habere,  eaque  incer- 
«räumen,  wurde  daraus  folgen,  dafs  Wasser  in  tütma  qnae  sunt  pro  certtt  vindicare;  id  vero  dedeceL 
laft  auch  in  dieser  Verbindung  bleiben  könnte!  So  gern  jeder  aufmerksame  Leser  dem  Verf.  Fleifs, 
>  Hypothesen  würde  man  nicht  als  vermittelnd«  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  Consequenz  und  Beharrlich- 
einräumen müssen,  wollte  man  annehmen,  dafs  keit  zugestehen  wird,  Eigenschaften,  die  er  sohon  durch 
Versetzung  der  Kohlensäure  vermittelst  der  Luft-  frühere  Arbeiten  beurkundete,  somufs  es  ihm  doch  auch 
tät  ein  Theil  Sauerstoff  frei  gemacht  würde,  der  auflallen,  dafs  sich  die  Schrift  weniger  durch  selbst  Beob- 
t  dem  Wasser  zn  einem  Hyperoxyd  verbinden  achtetes,  und  der  Prüfung  nicht  weiter  Bedürftiges,  als 
und  wirklich  verbände.  Ferner  die  Ueobachiung  durch  geistreich  Angedeutetes  auszeichnet.  So  besteht 
inigarf  en,  da«  Wasser  der  Thermen  su  Gastein  «in  wesentlicher  Vorzug  derselben  darin,  auf  viele  Punkte 
Wasserslotfoxyd  mit  einem  Minimum  von  Sau-  aufmerksam  zu  machen,  deren  nähere  Prüfung  der  Wis- 
bat  in  deo  6  Jahren,  seit  sie  in  der  gelehrten  senschaft  zum  Gewinn  gereichen  würde,  und  Winke  zu 
»läuft,  keine  Bestätigung  gefunden.  Diese  hätte  geben,  wie  dies  einzurichten  sei.  Bei  dieser  Anerkennt- 
reniger  ausbleiben  können,  da  sie  der  Chemie  niis  eigentümlicher  Vorsüge  der  Schrift  wird  es  nicht 
sik  hatte  eine  andere  Gestalt  geben  müssen,  tadelsüchtig  erscheinen,  wenn  wir  nnn  noch  oft  leise, 
td  die  spätem  Untersuchungen  von  Schweigger-  oft  lant  mehrere  Punkte  herausheben  und  den  Tadel 
hr  siegreich  entgegengetreten.  Schon  Reider  ehn«  weitere  Belege  hinzufügen.  Ermüdend  sind  die 
pidem.  Sumpffieber  p.  292)  trug  eine  ähnliche  vielen  meistens  entbehrlichen,  oft  unangenehm  anrege n- 
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den  Wiederholungen ,  die  selbst  bei  höchst  unbedeuten- 
den Gegenständen  und  Veranlassungen  vorkommen.  So 
ist  ein  Recept,  das  in  seiner  Zusammensetzung  nicht  ein- 
mal als  musterhaft  aufgestellt  werden  kann,  an  5  ver- 
schiedenen Stellen  in  regelmäßiger  Form  milgetbeih  (1. 
p.  74.  I.  219.  II.  101.  161.  395.).   So  ist  die  Entwick- 


Freilieh  fühlt  man  sich  dann  oft  hinreichend  belebi  ■ 
man  freuet  sieb  dei 


mentlich  dem  Lesen  der  Untersuchung  üb«r  das  ü 
betterinnen-Fieber  verdanken. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  hallen  ssr  eise 


lung  der  Bildung  des  hypothetischen  Pyra- Miasmas  bei    meine  Beziehung.    Versuchen  wir  es  auch  mit  eiiei 


seinen  Krankheiuform.  Der  Abschnitt  über  die 
mag  sieh  der  Prüfung  fügen.  Eigne  sahlrriche 
achtungen  und  Erfahrungen,  so  wie  Kennioiu  dei 
rischen  dieser  Krankheit  bestimmte  die  Wahl 

Der  pyrösen  Ruhr  setzt  der  Verf.  dis  tjplw« 
gegen.  Der  Unterschied  soll  indessen  am  Kruke 
schwierig  aufzufinden  sein,  besonders  wenn  di«  i 
in  Begleitung  eines  adynamiseben  Fieber«  verliufr. 
diese  Unterscheidung  sich  auf  die  sie  herbeif: 
Einflüsse  beziehen?  Die  pyröse  Ruhr  wird  »ond 
rösen  Miasma  in  der  Luft,  das  sich  ins  Blut 
da  sich  in  die  dicken  Gedärme 
Soll  nun  die  typhöse  Ruhr  denselben 
ihre  Entstehung  verdanken,  von  denen  derT 
abhängt?  Dann  würden  2  Hypothesen  sor  l 
des  Ursprungs  der  Ruhr  erforderlich  sein.  Eine«' 


der  Schilderung  einer  jeden  Pyrenspecies  wiederholt. 
Auch  stöfst  man  wiewohl  nur  selten  auf  Sätze,  die  frü- 
her entwickelten  schnurstracks  entgegentreten.   Ein  sehr 
oft  entbehrlicher  Reichlhum  von  Worten  nebst  der  Ver- 
knüpfung der  verschiedenartigsten  Begriffe  in  einem  Satz 
hat  vielen  Perioden  einen  Umfang  gegeben,  der  sehr 
oft  das  Verstehen  erschwert   Störeoden  Einflufs  haben 
auch  die  vielen  neuen  Wortbildungen  für  bekannte  Be- 
griffe, die  Ungleichheit  der  chemischen  Nomenclatur,  die 
Anwendung  fremder  Worte,  wo  ein  teutscher  Ausdruck 
den  Zweck  erfüllte,  die  öfteren  Abschweifungen  auf  Ge- 
genstände, die  der  vorliegenden  Untersuchung  fremd 
sind ;  die  Menge  der  Hypothesen,  Meinungen,  unbestimm- 
ten Sätze ;  das  Berufen  auf  den  Erfolg  zukünftiger  Beob- 
achtungen und  Versuche,  das  unbestimmte  Nachweisen 
von  Sätzen,  die  als  erfahrungsmafsig  benutzt  sind,  die 
oft  zu  entscheidende  Sprache  bei  schwankenden  Meinun-    mehr  wie  genug.    Wir  sehen  die  Ruhr  immer  n 
gen,  die  Ableitung  allgemeiner  Erfabrungs-Sltze  aus  ein-    diogungen  entstehen,  die  Einflüsse  voraus*«-!«", 
zelnen  oft  noch  der  Wiederholung  und  Bestätigung  be-    meinaam  und  gleichseitig  auf  viele  Mensch«s 
dürftigen  Beobachtungen,  die  zu  umfangsreiche  Benut-    Alle  Erscheinungen  weisen  dahin,  dafs  die  w  < 
zung  chemischer  Erfahrungen  und  Hegrille  zur  Erklä-    eben  Einflüsse  in  der  Atmosphäre  gesucht  wtrdi 
rung  krankhafter  Erscheinungen  im  Organismus,  das 
»  willkürliche  und  gewaltsame  Herbeiziehen 

Krankheitsforinen  in  die  Pyren-FamiKe ;  das  ken  mag,  in  der  Luft 
Ungleiche  in  den  Heilanzeigen,  das  Empfehlen  von  Ars-  speeifike  Einwirkung  empfän 
neimitteln,  oft  ohne  weitere  Nachweisung  der  Art,  Form  hafte  Thäligkeit  in  den  dicken  Gedärmen  er« 
and  Grüfte  der  Anwendung,  oft  so  sehr  im  Einzelnen,  Folge  dieser  Einwirkung  ist  anfangs  eine  verwes: 
dafs  die  unbedeutendsten,  niebt  immer  in  der  Zusam-  zung  längs  des  ganzen  Darmkanals,  desse» 
inensetzung  zu  empfehlenden  Receptformeln  beigefügt  Schmerz  und  eine  vermehrte  Absonderung  der  S 
werden;  die  fragmentarische  und  unvollkominne  frühere  flächen  ist.  Dann  folgt  eine  vermehrte  krsnkfc*l 
Geschichte  der  Krankheiten,  die  ziemlich  willkürlich  ans-  tigkeit  in  den  dicken  Gedärmen  selbst,  die  sieb  * 
gewählte  Literatur,  die  zum  \achlesen  empfohlen  wird,  heftiges  Drängen  zum  Stuhlgange  ausspricht,  da 
unter  der  man  selbst  klassische  Schriften  vermifst;  die  Darmkoth,  nur  Schleim  und  Blut,  oft  viel  oft»« 
mangelhafte  Angabe  der  Synonymen.  Hat  man  nun  ei-  ausprefst,  dann  eine  Zeitlang  »schläfst  and  in  ' 
nen  Abschnitt  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  scheint 
einem  Alles  wie  in  einem  Nebel  zu  schwimmen,  und  es 
bedarf  eines  angestrengten  Nachdenkens,  um  die  gewon- 
nenen Resultate  deutlich  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 


sen. 
sich 


Und  so  ist  es  unvermeidlich,  ein  Minsnu. 
n  Entstehung  und 


tl>er  Beschluis  folgt.) 


keBrt.    Dies  ist  die  eigentliche  Krankheit,  eis 
der  Einwirkung  des  Miasmas  auf  die  dicken  <jf<!*rt 
mit  einer  speeifiken  Reizbarkeit  für  dasselbe  bell 
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Krankheit*- Familie  Pyra(Schleimhout~Exan-  fen,  in  Hospitälern.   Welche  Gründe  konnte  man  ba- 

m),  beschrieben  von  Dr.  Eisenmann.  ben»  <«»R«hr  von  denselben  Ursachen  abhängig  xu  ma- 

eben,  die  deu  Typhus  erzeugten,  da  man  so  oft  in  Epi- 

(Schlufs.)  demieo,  den  Typhus  ohne  die  Ruhr,  diese  ohne  den 

Ail*  übrigen  krankhaften  Erscheinungen,  die  gleich«  Typhös  sieht,  doch  auch  beide  Krankheiten  wieder  in 

;  in  demselben  Organismus  vorkommen,  sind  Folge  demselben  Kranken;  da  man  so  oft  und  am  öftersten 

/upatoetischen  Einflusses  der  krankhaften  Thätig-  die  Ruhr  sich  epidemisch  ausbilden  sab,  wo  die  Urea- 

n  den  dicken  Gedärmen  auf  die  übrigen  Organe,  eben  nicht  stattfanden,  die  den  Typhus  erzengen  konnten, 

werden  durch  Einflüsse  hervorgebracht,  die  gleich«  Keine  von  dem  Verf.  au  der  Familie  der  Pyren  ge- 

mit  dem  Ruhrmiaswa  einwirkten,  oder  kurz  vor,  rechnete  Krankheitsform  zeigt  blutige  Absonderung  auf 

^uz  nachher.    So  verbinden  sich  viele  Krankheits-  der  erkrankten  Schleimbaut;  nur  der  Ruhr  ist  dies  ei« 

tiauagen  mit  der  eigentlichen  Ruhr,  die,  wenn  schon  genthümlich.  Sollte  diese  nun  mit  einigem  Schein  des 

»abhängig,  mit  dem  eigentlichen  Grundwesen  der«  Rechtes  unter  den  Pyren  einen  Platz  finden,  so  muhte 

s  nichts  gemein  haben ;  wie  Brechen ,  vennehrte  die  blutige  Absonderung  auf  den  Schleimfläehen,  die  das 

•deraog  einer  fehlerhaften  Galle  und  anderer  Darm«  Ruhrmiasma  zum  Sitz  seiner  Einwirkung  eingenommen 

und  Einschließung  derselben  in  dem  obern  Theile  hatte,  wenn  nicht  geläugner,  doch  als  häufig  fehlend,  uod 

'annkanals  wegen  krampfhafter  Verschlicfsung  der  folglich  unwesentlich  bezeichnet  werden.   Der  Vf.  nannte 

(Gedärme,  kolikartige  Schmerzen  im  Unterleibe,  daher  seine  Citloupyra,  weifse  Ruhr.  Allein  schon  Frank 

hrte  Bewegung  in  dem  Blutsysleme,  mit  allen  den  {Epüom.  Ii.  §.  689.),  den  unser  Verf.  so  oft  als  Gewährs- 

uoungen,  die  wir  als  dem  Fieber  eigentümlich  mann  benutzte,  sagt,  die  Unterscheidung,  die  von  der 

n,  Verminderung  der  Ausdünstung,  der  Urin- Ab-  Farbe  der  Ausleerungen  hergenommen  wird,  ist  ohne 

ung  u.  su  w.    Wirken  anderweitige  feindselige  Gewinn  für  die  Wissenschaft.    Sie  beruhet  aber  auch 

tse  zugleich  mit  dem  Ruhrmiasma  auf  den  Orga-  nicht  einmal  auf  richtigen  Beobachtungen.    Die  Altern 

,  so  erfolgen  Reihen  von  Krankheitssymptomen,  die  Aerzte  nannten  jeden  mit  Schmerz  verbundenen  häufig 

ron  der  Rohr  und  ihrer  Ursache  abhängig  sind,  wiederkehrenden  Durchfall  Ruhr,  unterschieden  so  mit 

jienzeitig  mit  ihr  verlaufen,  doch  aber  denselben  Recht  schleiiuigte,  galligte,  weifse  Ruhr  von  der  eigen!» 

'en  Einflufe  auf  sie  ausübten,  den  sie  selbst  von  lieben,  die  sie  rotbe  Ruhr  nannten.  Macht  aber  schmerz« 

ulden  mofsten.  So  sah  man  die  Ruhr  in  Gesell«  hafter  häufig  wiederkehrender  Tenesmus  und  der  Abgang 

der  Blattern  verlaufen  (van  Geuns  üb.  d.  Ruhr  von  wenigen  schieimigten,  mehr  oder  weniger  mit  Blut 

),  der  Masern  (Vogler  v.  d.  Ruhr  p.  17.),  —  des  gemischten  Feuchtigkeiten  die  wesentlichen  Symptome 

ustena  (J  «wandt  v.  d.  Ruhr  p.  101.)«  des  Rbeu«  der  Ruhr  aas,  so  fallen  alle  diese  Unterscheidungen  ans 

us,  der  Gicht  (Engelhardt  v.  d.  Ruhr  p.  57.),  mit  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  als  unwesentlich  hin« 

W/iebern  (van, Geuns  p.  261.).   Und  so  sah  man  weg.   Sollte  wohl  ein  Arzt  bei  einem  Kranken  wäh- 

fig  mit  einem  typhösen  Fieber  verbunden,  wenn  rend  des  Verranfs  der  Ruhr  blofs  schleimigte  Abgänge 

irniiasina  eich  in  einer  Atmosphäre  ausbildete  un-  beobachtet  haben,  ohne  dais  nicht  ab  und  su  Blut  damit 

ständen,  die  den  Typhee  begünstigten  und  er-  gemischt  gewesen  wäre.  Ich  zweifle,  wenn  schon  Sy- 
i:  in  helngerten  Städten,  in  Feldlagern,  aufSchif-    denham  sagt  {Conti.  Epid.  IV.  3.).-  quandoque  tarnen  ne 

>.  /.  nHstenMch.  Kritik.  J.  1835.  11.  Bd.  17 
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minsmum  quidem  sanguinis  per  omnem  morbi  de  cur  tum 
dejectionibus  miscetur,  und  Viele  et  ihm  nachsprachen. 

enigstens  ist  bei  den  Tausenden  von  Ruhrkranken, 
die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  halte,  kein  Fall  der 
Art  vorgekommen.    Man  sieht  oft  einzelne  ruhrartige 
AbgÄnge  ohne  Blut,  und  während  der  ersten  Tage  der 
Krankheit  mehrere,  aliein  im  Fortscbreiten  nur  sehr  ein- 
zeln, während  alle  übrigen  mit  Blut  gemischt  sind.  Und 
bestimmt  darf  behauptet  werden,  dafs  noch  nie  eine  Ruhr- 
epidemie beobachtet  wurde,  wo  die  Abgänge  bei  allen 
charakteristischen  Symptomen  der  Ruhr,  bei  allen  Kran- 
ken ohne  Blut  gewesen  wären.   Dies  gilt  auch  von  der 
pyrösen  Ruhr  nach  des  Vfs.  Begriffen,  die  wie  er  selbst 
sagt  nur  epidemisch  vorkommt  (p.  415.).    Wollte  man 
nun  die  bei  jeder  Rtihrepidemie  öfter  vorkommenden  un- 
blutigen Durchfalle  ohne  Rucksicht,  dafs  die  eigentli- 
chen Ruhrsymptome  nicht  in  ihrer  Begleitung  sind,  Ruh- 
ren nennen,  so  würde  man  sich  dem  Vorwurf  aussetzen, 
dafs  man  zwei  wesentlich  verschiedene  Krankheiten  mit 
einander  verwechselte.   Degener  (De  dysenL  §.  XXV.) 
sagt:  „ffie  autem  silentio  praetereundum  non  est,  non 
omnes,  qui  toto  luis  tempore  aliquem  ahi  fluxum  patie- 
banlur,  Dysenteria  vera  laboratte,  diarrkoeae  etiim  lae~ 
viores,  quas  Dysenteriodes,  si  place  t,  appellare  poteris, 
tnorbum  dysentericum  non  tohtm  temper  intercurrebant 
sedetiam  adkuc  vigebant,  nee  dum  cessabant,  cestante 
jam  Dysenteria."   Die  Dysenteria  mueosa,  pituüota, 
alba  wird  freilich  hin  und  wieder  in  den  Handbüchern 
aufgeführt,  allein,  geht  man  auf  die  Beobachtungen  zu- 
rück, die  zur  Stütze  nachgewiesen  werden,  so  findet  man 
meistens  etwas  anderes  als  was  man  erwartete.    So  soll 
W agier  {de  morbo  mttcoso)  eine  solche  beschrieben  ha- 
ben, alteio  er  sagt:  tnter  tenesmos  dejiciuniur  exere- 
menta  tenuia  sanguine  permixta,  quin  tincerit  sangutt, 
modo  exsanguinea,  biliosa,  mueota  {pag.  7.).  Auch 
Willis  wird  als  Gewährsmann  angeführt.    Er  verwech- 
selt aber  die  Cholera  1670  in  London  mit  der  Ruhr,  die 
1671  herrschte,  und  nannte  beide  Krankheiten  Dysen- 
teria. Seine  Schilderung  der  unblutigen  Dysenteria  pafst 
aber  nicht  auf  die  eigentliche  Ruhr.  {Pharm,  rat.  Edit. 
Lugd.  1676.  p.  65.)  Plurimi  —  sagt  er  —  et  vomitus 
et  alvi  dejectiones  aquosas  et  fere  limpidas  et  aquosut 
habuerunt;  hingegen  von  der  eigentlichen  Ruhr  sagt  er 
(p.  69.):  Dejectiones  in  his  liquidae  et  sanguine  dituto 
tinetae  instar  loturae  carniut/t,  in  uliis  crassiore  eruore 
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saturatae  etc.  Unser  Verf.  verneidet  in  du  S, 
menschilderung,  die  übrigens  erfahrungsaitiig  i 
Blutes  in  den  Abgängen  Erwähnung  zu  thuo  u 
merkt  nur  beiläufig,  zuweilen  sei  dem  Abgang 
Blut  beigemischt  (p.  420.).  Hätte  er  den  Sats  ns 
het,  so  würde  er  etwas  Erfabrungsniäfsiges  getagt 
Freilich  würden  dann  alle  die  Vergleiche  mit  dem 
der  Bräune,  den  Aphthen,  der  Bronchitis  malip 
Schleim-Fieber  als  nicht  zutreffend  haben  wegfallt 
sen.  Gewifs  ist  der  Blutabgang  ein  wesentlich* 
tom  der  Ruhr.  Die  krankhafte  Tbätigkeit  in  det 
Gedärmen  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  die  ■ 
absondernden  Organe,  auch  die  Blutgefäfse  nehmt 
daran.  Es  ergiefst  sich  mehr  oder  weniger  Blut 
gewebe,  der  heftige  Drang  zur  Ausleerung  treib 
den  abgesonderten  schleimigten  Feuchtigkeiten 

Das  Miasma  der  Ruhr  wird  als  dasselbe  du 
was  alle  Exantheme  der  Schleimhaut  hervorbri 
ein  zusammengesetzter  Stoff  ans  Sauerstoff,  Kohl 
Wasserstoff  mit  elektronegativer  Qualität,  und  4« 
warum  es  einmal  Croup,  ein  andermal  die  Ms 
andermal  ein  Schleimfieber  u.  s.w.  mache,  ins 
Zeit  noch  unbekannten  Modifikation  desselben 
Möglich  ist  es,  dafs  dies  der  Zusammenhang  s« 
such  nicht  minder  möglicherweise  kann  der  G 
unveränderter  Qualität  des  Miasmas  in  der  so  ' 
denen  Zeiten  verschieden  rnodificirten  Reizemp 
keit  der  einzelnen  Organe  liegen.  Di«  letztere 
Setzung  würde  gewifs  mehr  mit  unseren  Ket 
über  die  speeifische  Reizempfänglichkett  des  Or; 
übereinstimmen;  und  es  erklärlich  machen,  war 
bei  alten  Menschen,  die  sich  der  Einwirkung  < 
mas  aussetzen,  dieselbe  Krankheitsform  entstellt. 

Die  streitigen  Ansichten  über  die  Contugio» 
den  von  dem  Verf.  sehr  kurz  beseitigt.  Er  sp 
der  pyrösen  Ruhr  ab,  der  typhösen  zu.  Daf* 
wohl  die  Vordersätze  wie  die  Schiursfolge  fsk 
möchte  nicht  schwer  nachzuweisen  sein.  Sind  I 
thätig,  die  den  Typhus  erzeugen  köonen,  das  Ruh 
gleichzeitig  in  der  Atmosphäre  verbreitet,  und  vi 
sehen  für  die  Einwirkung  empfänglich,  so  naufs 
sehr  oft  treffen,  dafs  die  Ruhr  in  Regleitung  de» 
verlauft,  und  dafs  es  wirklich  geschehen  ist,  I 
trübe  Erfahrung  nur  zu  oft  bewiesen.  AHeie 
Theorie  noch  Beobachtung  bat  hier  eben  so  vt 
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bmrusg  der  Ansteckung  too  Körper  zu  Körper  nach- 
i«MD,  wie  in  Rubrepidomien,  wo  der  Typhus  nicht  mit 
ipi»le  war.  Die  Beobachtung  so  mancher  Ruhrepi- 
en  während  eines  Zeitraumes  von  40  Jahren,  ver- 
•o  mit  der  Aufmerksamkeit  auf  Alles  was  andere 
tt  in  dieser  Zeit  beobachteten,  und  theoretisch  er- 
rten,  hat  eiae  in  der  schon  1797  herausgegebenen 
adlung  autgesprochene  und  mit  wichtigen,  ich  wage 
;en,  eotscheidenden  Gründen  unterstützte  Ansicht  — 
ohr,  in  welcher  Verbindung  Ton  Symptomen  sie 
rerlStift,  wird  nie  von  einem  Menschen  auf  einen 
a  übertragen  — •  nicht  entkräften  können. 
He  Versicherung  des  Verfs.,  die  Ruhr  könne  mit 
cnarJach  nicht  gleichseitig  in  demselben  Menschen 
feo,  kann  nur  das  Resultat  negativer  Beobachtung 
in.  Wenn  Ruhr  nnd  Scharlach  au  gleicher  Zeit 
hen ,  so  mag  es  sich  getroffen  haben,  dafs  beide 
btitsursachen  in  einem  Individuo  sich  durch  ihre 
rirahcbe  Thätigkeit  nicht  fiufserten.  Waren  sol- 
»bachiungen  auch  öfter  gemacht,  wie  die  Anna- 
'  Arzoeikunde  nachweisen,  so  mufste  doch  nolh- 
;  tise  positive  Beobachtung  die  Schlüsse  entkräf- 
te der  Verf.  daraus  gesogen  hat.  Nur  ein  ßei- 
i«er  Art  liegt  mir  sur  Hand.  Zinke  v.  d.  Ruhr 
eraichert,  dafs  in  einer  Ruhrepidemie  von  1800  zu 
«rg,  bei  der  zu  gleicher  Zeit  Scharlach  ver- 
«rar,  mehrere  Kranken  an  beiden  Formen  geUt- 
en. 

:h  einer  andern  Beobachtung,  dafs  die  Ruhr  ein 
i  Xordens  sei,  treten  die  Schilderungen  der  Aerzte, 
'genheit  hatten,  in  den  Tropengegenden  ihre 
ehaft  auszuüben,  wie  Johnson,  Moseley,  Anesley 
nn  diese  nicht  zugänglich  sind,  Jasper  (Krank- 
er Tropenl«nder)  entgegen.  Wenigstens  treffen 
breibangen  dieser  Männer  vollkommen  mit  der 
•her  Aerzte  überein,  und  die  Einwendung,  die 

Ruhr  gehöre  zu  den  typhösen,  würde  keines- 
ne  Unterscheidung  rechtfertigen, 
endige  die  Anzeige.  Nicht  Mangel  an  Veran- 
u  wetteren  Bemerkungen  zwingt  mich,  wohl  aber 
u  Gebote  stehende  Baum.  Ob  nun  gleich  nur 
nd  Tadelndes  aus  meiner  Feder  flofa,  so  scheide 

von  dem  Buche  mit  der  höchsten  Achtung  für 
rfxinn,  die  Auffassungsgabe  und  Gelehrsamkeit 
i.  und  gebe  jedem,  der  sich  der  nicht  leichten 


ikheili -Familie  Pyrit.  142 

Mühe  unterzieht,  dem  Lesen  Zeit  und  eine  ernste  Auf* 
merksamkeit  zu  widmen,  die  Versicherung,  dafs  er  nicht 
ohne  Erweiterung  seiner  Ansichten  und  seines  Wissens 
das  Buch  aus  den  Händen  legen  wird.  Dies  ist  we- 
nigstens mein  Fall  gewesen,  was  ich  dankbar  erkenne. 

C.  Mattbaei. 


XVI. 

Stort/y  Commentaries  onthe  Constitution  of  the 
United  States.  Boston,  Ililfyard,  Gray  et  Co. 
1833.  XLUI.  736  p.  8. 

Oer  Verf.  des  vorliegenden  Buches  ist  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  von  Massachusetts,  Mit- 
glied des  obersten  Gerichtshofes  der  Vereinigten  Staaten 
und  ein  vertrauter  Freund  des  berühmten  Oberrichters 
John  Marsholl.  Das  Werk  ist  daher  im  Sinne  der  ge- 
rn aTsigten  Föderalisten  früherer  nnd  der  Nationalrepubli- 
kaner jetziger  Zeit  geschrieben;  es  hat  aber,  so  wie  das 
früher  erschienene  ausführlichere  Werk,  zugleich  den 
grofsen  Vorzug,  dafs  sein  Inhalt  genau  mit  derjenigen 
Auslegung  der  Konstitution  übereinstimmt,  welche  Mar- 
shall selbst  seit  dreifrig  Jahren  in  den  Gerichtshöfen  ge- 
geben hat,  und  die  bisher  von  allen  Parteien  als  dal 
Muster  der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  verehrt  wor- 
den ist. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  drei  Hanpttheile: 
die  Rechtageschichte  der  englischen  Kolonieen  in  Nord- 
amerika, die  Rechtageschichte  der  Revolution  und  Kon- 
föderation, und  den  eigentlichen  Kommentar  über  die 
Verfassnngsurkunde  der  Vereinigten  Staaten.  —  Der  Ver- 
such, nach  Anleitung  dieses  letzten  Abschnittes  die  Haupt- 
punkte der  amerikanischen  Konstitution  zu  erörten,  dürfte 
geeignet  erscheinen,  den  Leaer  dieser  Blätter  über  den 
lohalt  und  den  Geist  des  Werkes  in  Kenntnifs  zu  setzen. 

Die  Grundlage  alles  Rechts  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten ist  ist  das  Englische  common  law.  Die  Wohllhaten 
dieser  Rechtsverfassung  wurden  den  Ansiedlern  der  Ko- 
lonien durch  die  königlichen  Freiheitsbriefe  gewährlei- 
stet ;  allein  ihre  Einzelnheiten  sind  theils  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Ortes  und  vieler  andern  Verhältnisse 
schon  während  der  Kolonialverfassung,  theils  und  vor- 
züglich seit  der  Revolution  dadurch  modificirt  worden, 
dar«  ihr  die  geschriebenen  Konstitutionen  der  einzelnen 
Staaten  und  der  Vereinigten  Staaten  an  die  Seite  ge- 
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setzt  worden  sind.    Doch  wird  rechtlich  vorausgesetzt,  welche  sie  feststellt,  In  jeder  Hinsicht  du  Garn 

dafs  diese  letzteren  nichts  enthalten  können,  was  dem  treffen,  so  ist  sie  jedem  einzelnen  Theile  der  Uim 

allgemeinen  Sinne  des  Gemeinrecbts  zuwirferliefe.  angreifbar  nnd  Dur  dem  Volke  in  seiner  Geue. 

Die  gegenwärtige  Konstitution  der  Vereinigten  Staa-  verantwortlich, 
ten  ist  das  Werk  einer  dringenden  Notwendigkeit.  Sie  Der  wahre  Sinn  der  Verfassungeurkusd«  nc 

ward  entworfen  und  von  dem  Volke  der  einzelnen  Staa-  ihren  Worten  und  deren  Zusammenhange,  an  i 

ten  angenommen,  weil  man  sich  durch  die  Erfahrung  tax,  den  Ursachen  und  Folgen  des  Gegenmm« 

von  der  Unzulänglichkeit  der  Konföderationsartikel  Ober-  dem  sie  redet,  aus  ihrem  Geiste  und  ihres)  Zwtd 

zeugt  hatte,  denen  gemöfs  der  Kongrefs  wahrend  und  nommen  werden,  wobei  die  bisherige  praktiirhr 

nach  der  Revolution  die  allgemeinen  Angelegenheiten  gung  durch  die  gesetzgebenden  und  richterlich 

des  Landes  zu  verwalten  bemüht  war.   Sie  ist  schon  hörden  als  llülfsinittel  gehraucht  werden  toll, 

durch  ihren  Ursprung  wesentlich  verschieden  von  den  haupt  aber  mufs  sie  als  Grundlage  der  Nation*! 

Konstitutionen  anderer  Staaten.   Denn  sie  wurde  kei-  gung  eine  eben  so  gunstige  Auslegung  finden, 

neswegs  von  einem  Theile  oder  der  Gesammtheit  der  Konstitutionen  der  einseinen  Staaten.   Wo  da 

vorhandenen  Behörden  gegeben,  sondern  diese  einpfah»  zweifelhaft  erscheinen,  wird  also  derjenige  Sinn  i 

len  nur  dem  Volke,  aus  seiner  Mitte  achtbare  und  ein-  tige  sein,  welcher  ihren  erklarten  Absichten  «ad  1 

gichtsvolle  Männer  zu  wählen,  welche  mit  der  ausdrück-  am  meisten  entspricht. 

liehen  Vollmacht  zur  Revision  der  Konfoderationsarlikel  Obgleich  die  Konstitution  der  Vereinigt« 

versehen,  sich  zu  Philadelphia  über  eine  den  Bedürf-  und  die  Verfassongsurkunden  der  einselnea  Snt 

nissen  des  Landes  entsprechende  Bundesverfassung  be-  allgemeinen  Zweck  der  Wohlfahrt  des  Volkti 

rathen  möchten.    Und  ferner,  nachdem  die  Konvention  schiedenen  Wegen  verfolgen,  so  ist  doch  nids 

(17.  Sept.  1787)  ihre  Arbeit  vollendet  hatte,  forderte  sie  meiden,  dafs  diese  Wege  sich  in  einzelne*  i 

den  Kongrefs  auf,  su  veranlassen,  dafs  die  Verfassung*-  berühren  oder  durchschneiden.  Diese  Berührst; 

Urkunde  in  jedem  einzelnen  Staate  dem  Volke  zur  Be-  nen  «war  an  sich  nie  einen  feindseligen  Cb*n 

stätigung  mittelst  ausdrucklich  erwählter  Bevollmächtig-  ben,  da  die  Konstitution  der  Vereinigten  Staaim 

ten  vorgelegt  würde.    Die  Konstitution  ist  also  in  jeder  stes  Gesetz  des  Landes  stets  Gehorsam  fordi 

Hinsicht  das  Werk  des  freien  Willens  des  ganzen  Vol-  wohl  aber  mögen  diejenigen,  welche  ihre  Beiiu 

kes,  und  keine  blofse  Uebereinkunft,  kein  Vertrag  swl-  in  Ausführung  bringen  sollen,  sie  unrichtig 

sehen  unabhängigen  Staaten.   Die  Legislaturen  oder  das  nnd  Dinge  als  verfassungsmäßig  anordnen,  ■ 

Volk  eines  oder  mehrer  einzelnen  Staaten  sind  eben  so  nicht  gutheifst,  oder  die  von  ihr  gar  nicht  nahe 

wenig  berechtigt,  irgend  einen  Theil  ihres  Inhalts  für  sichtigt  worden  sind.    In  solchen  Fällen  gel 

ungültig  zu  erklären,  als  es  den  Bewohnern  eines  Di«  Entscheidung  in  letzter  Instanz  dem  obersten 

strikls  von  New-York  oder  Virginien  beikominen  darf,  hofe  der  Vereinigten  Staaten,  weil  die  Koustitt 

sich  den  Vorschriften  der  Konstitutionen  dieser  Staaten  schreibt,  dafs  seine  Jurisdiktion  sich  Über  all 

zu  widersetzen,  nnd  was  im  letzteren  Falle  Meuterei  fälle  erstrecken  soll,  die  unter  ihr  oder  durch* 

und  Empörung  sein  würde,  ist  nicht  weniger  im  erste-  hen  mögen.  Eine  solche  hochwichtige  Stellas; 

reo  Aufruhr  und  Rebellion.    Da  überdem  die  Konstitu-  terlichen  Behörde  kann  natürlich  nur  ueter 

tion  selbst  für  einen  feierlichen  Befehl  des  gansen  Vol-  schriebenen  Konstitution  stattfinden;  in  KagU 

kes  der  Vereinigten  Staaten,  für  das  oberste  Gesets  des  wo  eine  solche  nicht  ist,  mögen  der  König,  < 

Landes  sich  erklärt,  und  als  solches  anerkannt  worden  und  die  Gemeinen  im  Parliameot  vt 

ist,  da  die  Gewalt,  welche  sie  überträgt,  die  Beschrän«  ihrer  Befehle,  der  nicht  physische 

kungeo,  die  Organisation  und  Verkeilung  der  Rechte,  langt,  unbedingten  Gehorsam  fordern. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(ForUetzung). 

Die  Konstitntion  bezeichnet  als  die  Zwecke  ihres 
ms  die  Bildung  einer  voNkomraneren  Union ,  die 
•ebilialtung  des  Hecht«,  die  Sicherheit  der  Personen 
des  Eigenthurns  im  Innern ,  die  gemeinsame  Ver- 
jüng gegen  da«  Ausland,  die  Beförderung  der  all- 
oen  Wohlfahrt  und  die  Bewahrung  der  Freiheit. 
tue  Mittel,  welches  sie  zur  Erreichung  dieser  Ab- 
ii  anwendet,  ist  die  Theilung  der  von  ihr  überlra- 
Gewalt  io  die  gesetzgebende ,  die  vollziehende 
Üe  richterliche.  Die  Theilung  ist  indefs  nicht  so 
;,  dafs  sich  die  einzelnen  Zweige  der  Regierung 
id  in  keinem  Punkte  berühren  könnten,  sondern 
Institution  sorgt  nur,  dafs  die  dem  einen  übertra- 
'lefugnifa  sieb  nicht  wesentlich  zugleich  in  den 
n  des  andern  befinde. 

e  gesetzgebende  Gewalt  hat  der  Kongrefs,  wel- 
js  dem  Hause  der  Repräsentanten  und  dem  Se- 
Mteht.  Mehre  Gründe  sprachen  für  diese  Ein- 
Die  Theilung  der  Legislatur  in  zwei  unab- 
;  Körper  schien  vorzüglich  geeignet,  die  Ueber- 
m  Erlassen  von  Verordnnngen  zu  hindern,  wovor 
publik  sich  ganz  besonders  zu  hüten  hat.  Wenn 
ruer  den  Menschen  mit  Recht  vorwirft,  dafs  sie 
Alleben  besser  sind  als  im  öffentlichen,  wo  sie 
«n  Wonach  einer  Partei  zu  dienen,  und  durch 
ersichtliche  Hoffnung  anf  den  Beifall  derselben 
:ht  selten  zu  Ungerechtigkeiten  hinreifsen  lassen, 
>n  ea  auch  nus  diesem  Grunde  zweckmässig,  die 
:ur  zu  theilen.  Die  Parteiansichten,  welche  etwa 
*e  der  Repräsentanten  obwalten,  sind  nicht  noth- 
die  des  Senats,  und  die  Häupter  dieser  letzte- 
raammtong  haben  keinen  Einflufs  anf  die  Be- 
der  Repräsentanten.  Da  beide  Zweige  derLe- 
.  /.  »u$en*ch.  Kritik.  J.  1835.  IL  Bd. 


gislaCur  verschieden  konstituirt  sind,  und  ihre  Mitglieder 
nicht  gleich  lange  im  Amte  bleiben,  so  beaufsichtigen 
sie  sich  gegenseitig,  und  hindern  durch  die  natürliche 
Eifersucht,  womit  sie  einander  bewachen,  jeden  Angriff' 
der  gesetzgebenden  Macht  auf  die  Freiheit  und  das  Ei- 
genthum  der  Bürger. 

Die  Wahl  der  Mitglieder  des  Hauses  der  RepraV 
sentanten  findet  jedesmal  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
statt.  Die  sonst  so  schwer  zu  entscheidende  Frage, 
wer  zum  Wählen  berechtigt  sein  solle,  ist  von  der  Kon- 
stitution ungemein  glücklich  beantwortet  worden.  Sie 
bestimmt,  dafs  die  Wähler  in  jedem  Staate  diejenigen 
Qualifikationen  haben  sollen,  welche  von  den  Wählern 
der  Mitglieder  des  zahlreichsten  Zweiges  der  Legislatur 
in  diesem  Staate  verlangt  werden.  Dies  mufs  einem 
Jeden  genügen,  weil  Jemand  fordern  kann,  ein  Becht 
in  Bezug  auf  die  Bundesregierung  zu  üben,  welches  ihm 
gegen  den  Staat,  worin  er  wohnt,  nicht  zugestanden 
wird.  Diese  Bestimmung  erlaubte  nun  auch,  die  Anzahl 
der  Repräsentanten  von  der  Volkszahl  abhängig  zu  ma- 
chen. Die  Konstitution  bestimmte,  dafs  zunächst  jedes- 
mal für  30000  freie  Einwohner  eines  Staates  Ein  Re? 
Präsentant  zum  Kongrefs  gesandt  werden  sollte,  überlief« 
es  aber  dem  Kongresse,  für  die  Zukunft  einen  gröfae: 
ren  Divisor  festzusetzen  Demgemäfs  ist  dieser  seit  zwei 
Jahren  47700,  und  die  Anzahl  der  Repräsentanten  ist  240. 
In  den  Staaten,  wo  die  Sklaverei  geduldet  wird,  dürfen 
drei  Fünftel  der  Leibeigenen  bei  der  Bestimmung  der  An- 
zahl der  Repräsentanten  als  freie  Einwohner  in  Rechnung 
gebracht  werden:  ein  Zugeständnis,  welches  die  nörd- 
lichen und  mittleren  Staaten  darum  machten,  damit  der 
Süden  sich  gefallen  lasse,  dafs  Handelsverordnitngen 
durch  einfache  Majorität  im  Kongresse  genehmigt  wer- 
den dürfen.  Die  nördlichen  und  mittleren  Staaten  ha- 
ben swar  für  ihr  Zugeständnis  noch  das  Aequivalent, 
dafs  die  direkten  Steuern  nach  der  Anzahl  der  Reprä- 
sentanten vertheilt  werden  sollen,  sie  haben  aber  bis 
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zu  scbutxen  ;  eine  gröfsere  Mehrheil  zu  verlaogen,  I 
aber  auch  den  anerkannt  Schuldigen  im  Vorauufüt 
los  erklären.  Wenn  der  Präsident  der  Vereinig)« 
ten  zur  Rechenschaft  gezogen  wird,  ist  der  Ob« 
ter  der  Vereinigten  Staaten  Vorsitzender  de«  S 
damit  der  Vicepräaident,  welcher  im  Falle  drri 


147  Storg,  Commentaries  on  the  Constitution  of  tie  United  Staates.  1 

jetzt  noch  keinen  Vortheil  aus  dieser  Bestimmung  ge-  Stimmen  der  Mitglieder  gleich  gelheilt  sind.  Der  Si 
zogen,  da  die  Uoion  zur  Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  ist  Richter  über  Bestechlichkeit,  Hochverrat  st.i 
dieser  Steuern  überhaupt  gar  nicht  bedarf.  dere  Staatsvergehen.    Als  richterlich«  BehdHe  1» 

.  Die  Zusammensetzung  des  Senats  erinnert  lebhaft  seine  Mitglieder  für  jeden  einzelnen  Fall  des  \ji  i 
an  den  Kotgrefs  der  Konföderation.  Er  konnte  in  sei-  die  Versicherung  des  Geschwornengeiichtt.  Eint*1 
ner  gegenwartigen  Gestalt  nur  aus  eioem  Vertrage  zwi-  heit  von  zwei  Drittheilen  entscheidet  für  schalty ; 
sehen  unabhängigen  Staaten  hervorgehen;  und  dafs  er  Senat  dnrf  aber  nur  auf  Absetzung  und  UnfabigLtit 
gerade  diese  Gestalt  erhielte,  war  die  Bedingung,  unter  Verwaltung  eines  Amtes  unter  den  Vereinigten  Su 
welcher  die  kleineren  Staaten  der  Vertheilung  der  Re-  erkennen.  Der  Schuldige  kann  jedoch  noch  u>t« 
Präsentanten  nnch  der  Volkszahl  ihre  Zustimmung  ga-  bei  den  bürgerlichen  Gerichten  belangt  und  tos  i 
ben.  Da  nämlich  jeder  Staat,  New-York  und  Pennsyl-  zur  Strafe  gezogen  werden.  Da  der  Seiist  aol 
vanien  sowohl  als  Delaware  und  Missouri,  zwei  von  populairen  Basis  ruht,  so  scheint  die  angpgekestJ 
»einer  Legislatur  erwählte  Abgeordnete  zum  Senat  sen-  heit  von  zwei  Driltheilen  noth wendig,  uro  eioeu 
det,  und  kein  Gesetz  gegeben  werden  kann,  ohne  ein-  klagten  Beamten  vor  den  Wirkungen  des  Patirr* 
mal  von  der  Mehrheit  des  Volkes  und  zweitens  von  der 
Mehrheit  der  Staaten  gebilligt  worden  zu  sein ,  so  ist 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  gröberen  und  kleine- 
ren Gemeinwesen  der  Union  hergestellt,  und  beide  käm- 
pfen mit  gleichen  Waffen.  Man  erwartete  aufserdem 
noch  manche  andere  Vortheile  von  der  eigentümlichen 
Konstitnirung  dieses  Zweiges  der  Legislatur,  und  die  Iheilting  des  ersteren  das  Präsiden tenamt  erhaltas 
Geschichte  bezeugt,  dafs  man  sich  in  diesen  Hoffnungen  von  jedem  Vorwurfe,  aus  Interesse  gehandelt  ■  » 
nicht  getauscht  hat.    Da  jedes  Mitglied  des  Senats  auf    befreit  bleibe. 

sechs  Jahre  erwählt  wird,  so  erwirbt  die  Versammlung  Der  Kongrefs  versammelt  sich  gesetzlich  • 

im  Allgemeinen  gröfsere  Geschäftskenntnifs  und  bessere  sten  Montage  im  Decembcr  jedes  Jahres.  Sei» 
Einsicht  in  die  dauernden  Interessen  des  Landes.  Der  glieder  erhalten  eine  Geldentschädigung  für  ihre 
Senat  hindert  eine  zu  grofse  Beweglichkeit  in  den  Be-  waltung,  deren  Betrag  sie  selbst  durch  Slimoet 
Schlüssen  der  Legislatur,  welche  dem  Handel  und  Ge-  heit  festsetzen.  Das  Herkommen  sprach  für  dies 
werbfleifse  so  nachtheilig  ist.  Seine  Stetigkeit  hält  den  Helming  und  anfserdem  der  Wunsch,  dafs  Ar«« 
Nationalcharakler  aufrecht,  und  seine  Mitglieder  haben 
nicht  nur  grüfaere  Verantwortlichkeit  als  die  Repräsen- 
tanten, sondern  sie  sind  auch  geneigter,  diese  zu  über- 
nehmen. Denn  da  nicht  zu  erwarten  steht,  dafs  die 
Mehrzahl  der  Nation  sich  viele  Jahre  hindurch  gegen 
ihr  wahres  Interesse  verblenden  werde,  so  kann  der  Se- 
nator leicht  für  einige  Zeit  seine  Popularität  aufopfern, 
um  den  dauernden  Ruhm  des  Patriotismus  zu  gewinnen; 
and  es  wird  bei  seiner  Wahl  vorausgesetzt,  dafs  er 
nicht  anstehen  werde,  so  zu  handeln.  Uehrigens  bildet 
der  Senat  auf  keine  Weise  eine  Aristokratie ;  sein  Ur- 
sprung ist  im  Volke,  und  er  bleibt  dadurch,  dafs  ein 
Dritt  heil  seiner  Mitglieder  jedesmal  nach  zwei  Jahren 


neu  gewählt  werden  mufs,  hinlänglich  unter  der  Auf-       *to.    Liptiae  1831.    22S  &  gr.  8. 


licht  seiner  Konstituenten.  Der  ViceprSsident  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  Präsident  des  Senats,  er  hat  aber 
keine  Stimme  bei  den  Verhandlungen,  aufser  wenn  die 


nen  Mann  von  Kenntnifs  und  Recht  sc  hnSenbcit 
ten  möge,  dem  Gemeinwesen  seine  Kräfte  so  ai 
Das  Gehalt  ist  nicht  so  ansehnlich,  dafs  nicht  h* 
Senator  oder  Repräsentant  durch  Besorgung  *r*< 
genen  Geschäfte  mehr  verdienen  könnte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

XVII. 

De  Reipubticae  Romanat  ea  forma,  qua  L.  Cm 
Sulla  dictator  totam  rem  Romanam  ordi*A*h 
stratilus,  comüiis  eommutatit.  Scripsä  Alt^ 
tick.  Commentatio  de  sen/entia  amptüsimi  j> 
phorum  ordinis  Acad.  Jtnentis  primaria 

I 


In  der  buchst  interessanten  Geschichte  des  rfisMK**i 
von  den  Grarrhisrhen  Unruhen  bis  su  Augnat's  AIhn»^ 
bildet  eines  nichtigen  Wendepunkt  die  neue  Cosar»«* 
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Wiltkk\  de  Re*pttblkae  Romanae  ta  forma, 

aer  Sulla  aar,  und,  wenn  auch  öfter  erwogen,  bietet  aie 
,  jtitm  Bearbeiter  noch  reichlichen  Stoff  dar.  Hr.  W.  nun 
mM  itA  su  leiaten;  er  sagt  p.  10:  *n«c,  quantum  licebit 
stimm  imtetittitatem,  metm  et  omnem,  gumm  coaatitmt  Sulla 
lu  formam,  acemratiuime  et  itm  detcribam,  vt  nihil  omnino 
>  tuUtimr,  vielleicht  etwaa  zu  kühn ,  da  manche«  trete  der 
lirtitea  Forschungen  dennoch  wegen  Mangel  an  Ueberlie- 
r  dimkel  bleiben  wird.  Aach  findet  Ref  nicht,  dafs  Herr 
auch  aur  behandelt  hat.  Vergeblich  aechte  er  z.  B. 
»»•r  die  Vertheilung  der  Freigelassenen  in  die  Tribus, 
ich  keinen  unbedeutenden  Streit  zwischen  Sulla  und  den 
iren  erregte  j  vergeblich  auch  eine  vollständige  Aufzählung 
ttlitairkolonien ,  die  Sulla  einrichtete.  Herr  W.  begnügt 
fcupieU  halber,  einige  wenige  bekannte  zu  nennen, 
t  gante  Abhandlung  nun  zerfallt  in  vier  Haupuheile,  de 
it  senalu,  dt  magütratihu  und  SuUa  ad  ort*  um  quid 
uuientamda,  in  denen  die  Einrichtungen  Sullas  der  Heihe 
(Handelt  werden  Vorangeht  bei  jedem  Abschnitte  ein« 
■jbun;  der  Vomullaaischeu  Zeiten,  von  der  Ref.  ror  AI- 
Hieben  möchte,  dafs  sie  etwas  kürzer  wäre.  Hr.  W.  er« 
ssier  von  Anfang  an  und  verweilt  bei  bekannten  Suchen, 
im  eigentlichen  Zwecke  fern  liegen.  So  wird,  wo  von 
ibunen  die  Hede  ist,  ihre  Entstehung  weitlau  füg  bcapro- 
un  bewiesen,  welche  einzelne  Rechte  aie  hatten,  ihr« 
tbarkeit  erklärt,  ohne  dafa  man  weder  besonders  Neues 
noch  eia  Nutzen  für  die  folgende  Untersuchung  erhellt, 
fit  »iren  hier  brauchbare  Verganger,  wie  Hüllmann, 
Ursache  dianer  Weitlänftigkeitl  —  Und  doch  erkennt 
nancbmal  nicht  die  wirklich  vorhandenen  Schwierigkeit 
:.  p.  85,  wo  er  von  der  Innern  Einrichtung  der  camiiia 

*  bandelt  und  sagt,  sie  sei  so  bekannt  und  allen  so  in 
dafs  «r  sich  damit  nicht  aufhalten  wolle.  Weils  denn 
uie  die  einzelnen  Tribus,  von  denen  doch  später  auch 
cent,  nur  die  Hede  ist,  stimmten f  Ref.  zweifelt;  wenig- 

i  von  de.  dt  republ.  2 ,  22  gesprochen  wird , 
»  Neue«. 

rfauptbes.rvben  Hm.  W's.  scheint  es  gewesen 
rUtungen  Sullas  aus  seinem  Charakter  uad  seinen 
en  zu  erläutern  und  zu  zeigen ,  wie  er  dahin  gebracht 
■  Partei  der  Optimalen  zu  ergreifen.    So  allein  kann 

den  grofaeo  Theil  der  Einleitung  erklären,  der  über 
;imketten  des  Marius  handelt,  und  p.  51  flgd. ,  wo, 

die  (Jeberschrift  verspricht,  die  Gestalt  des  Tribunats 
SalU  za  zeigen,  nur  einige  Intriguen  des  U  Appulejns 

*  zur  Begünstigung  des  Marius  erzählt  werden.  Doch 
jenem  He»treben  Hrn.  W*s.  kann  Ref.  nicht  die  vielen 

ilischeo,  halb  politischen  Rssonnementa  billigen:  wie 
Ruhmbegierde  sei,  wie  schlecht  es  sei  Bürgerblut  zu 
;  dann   das  L<ob  von  Sulla,  wie  weise  seine  Gesetze 

w.  So  intereasant  solche  Betrachtungen,  geschniack- 
render,  ala  ReaulUte  von  Forschungen  sind,  eben  so 
i  sie,  wenn  aie  sich  durch  die  ganze  Untersuchung  zie- 

Worte  statt  der  Sachen,  und  erzeugen,  wenn  sie  der 
t  vorangehen,  ata«  ihr  za  folgen, 


qua  &ttia  toiam 

mit  der  Wahrheit  nicht : 
spiet  findet  sich  p.  23.   Hier  wt 
Tribunen  die  Rede,  nnd  es 

neu  nicht  nur  die  anxüü  lat-,  Kj,,  i  M  ^ 
sondern  auch  das  Recht,  dal»  »m>  y*4n~+  rms-s.rs  < 
jer  gekränkt  hätte,  dem  Volke  in 

vorführen  konnten,  d.  h.  das  jtu  pw*kt*^  ,    ...  - .  \  \ 
Hr.  \V.  an:  „es  Kalf  den  Plebejern  m<li*.  • 
Unrecht  der  Patrizier  abwehren  konnten,  a>»v/«4»*,  ,„ 
waren!  (Gemeinhin  glaubt  man  doch  osdC*  «V  „  .  ^ 

deutet  es  selbst  an,  dafs  die  Vermehrung  «Wr  'lr.v^.,     ,  g 
des  Tribunats  eher  schadete  als  nutztet;.   Di«  V *tr M 
auch  abgeschreckt  werden,  Unrecht  thun  zu  ^ 
hielten  die  Tribunen  gleich  anfangt  (#>  das  >«.  y,u*.'^ 
Jedermanu  sieht,  wie  ungegründet  diese  Behauptung  „».    K  ^ 
dizgs  erhielten  die  Tribunen  jenes  Recht,  uad,  wie  «•  «*,,, 
2,  33  scheint,  mafsten  sie  sich  es  zuerst  203  e.  u.  e.  Ui  w 
Verurtheilung  des  Coriolan  an.    Dafs  aber  die  Bestrafung  tn—**y 
in  cemil.  tri*,  erfolgte,  kann  Ref.  nicht  annehmen:  diese  »«r'.re 
nach  Liv.  2,  68  erst  durch  die  lex  Publilia  eingerichtet,  u»4 
noch  weit  spater  wurde  M.  Man  Im»  in  eomit  etat.,  die  uberhaee« 
allein  über  das  Caput  eines  rumischen  Bürgers  entscheiden  kenn, 
ton,  von  den  Tribuneu  angeklagt  und  verurtheilt. 

Wir  fuhren  nun  die  hauptsachlichsten  Resultate,  die  Hr  W. 


aus  eigener  Forschung  lindet,  an.  Ueber  die  Jurisdiction  der 
Tribunen  wird  p.  70  behauptet,  Sulla  habe  ihnen  zwar  das 
Recht  genommen,  die  Urteilssprüche  früherer  Instanzen  zu  kas- 
siren,  jedoch  erlaubt,  dais  sie,  ehe  das  Urtheil  gesprochen  wurde, 
durch  ürniuluien  und  DeJehren  die  Vonirtheile  der  Richter  Zer* 
stören  und  su  sur  Billigkeit  des  Spruches  beitragen  konnten. 
Doch  war  dies  bei  den  romischen  Gerichten  nicht  Jedem  er- 
laubt! Konnte  das  ein  ausschliefslich  den  Tribunen  verliehenes 
Recht  sein?  —  Gleich  darauf  kommt  Hr.  W.  auf  die  vielbesproA 
chenen,  bis  jetzt  noch  uoerktäxteo  Stellen,  Caetar  de  teil  eia. 
I,  5  und  Cic.  in  Verr.  1,  60,  und  mit  Recht  wird  die  KrUlärung, 
Caesar  habe  ungenau  oder  absichtlich  falsch  gesprochen,  ver- 
worfen. Herr  W.  hilft  sich  folgend,  rmafsen  Kr  sagt,  der  ei- 
gentliche Gebrauch  dea  Wortes  inttreasaio  ist  von  dem  Ein- 
spruchthun eines  Magistrats  gegen  seinen  Kollegen.  Bei  dem  Se- 
nntsbeachlafs  gegen  Caesar  stimmte  nun  die  Mehrsahl  der  Tri- 
bunen für  den  Senat,  die  übrigen  dem  Caesar  ergebenen  thetea 
nicht  gegen  den  Senat,  sundern  gegen  das  Beistimmen  ihrer 
Kollegen  Einspruch.  Diese  Art  der  intereeuio  hatte  Sulla  den 
Tribunen  gelassen.  Doch  das  bekannt«  aar  potttta»  plu»  aalet 
war  römischer  Sta&tsgrundsntz,  und  es  fiel  keinem  Gesetzgeber 
ein  diesen  zu  verändern.  Daher  konnte  es  Caesar  nicht  als  et- 
was besonderes  ansehen,  dafs  Sulla  dies  Recht,  was  jeder  römi- 
sche Magistrat  hatte  und  das  der  Macht  dea  Tribunats  eher 
schädlich  als  nützlich  war,  auch  den  Tribunen  liefs.  Ferner  aber 
hätten  die  dem  Caesar  geneigten  Tribunen  nach  jenem  Rechte 
nur  gegen  das  Beistimmen  ihrer  Kollegen  Einspruch  thon  kön- 
nen, und  dann  war  immer  noch  ein  Kinspruchthua  nöthig,  um 
den  Senatsbeschlufa  ungültig  zu  machen. 

Von  den  Komitien  (p.  «Jö  flgd.)  meint  Hr  W.,  Sulla  habe 
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die  Tributkomitien  aufgehoben  und  allein  die  Centuriatkomitten 
bestehen  lassen.  Dies  ergiebt  sich  ihm  aus  Folgendem:  „Sulla 
lernte  in  Griechenland,  dafs  nur  eine  Art  von  Vollversammlun- 
gen mit  dem  Wohle  des  Staates  »erträglich  sei:  also  wollte  er 
dies  auch  in  Rom  einfuhren.  In  den  Centuriatkomitten  aber  hat- 
ten  die  Optimalen  das  Lebergewicht;  in  den  Tributkomitien  der 
grofsc  Haufe.  Daraus  folgt,  dafs  er  die  leisten»  aufhob."  Als 
Zeugnifs  dient  Appian  dt  bell.  eis.  I,  69.*  Kai  i£,-  ^ti^oioi/at; 
pjj  *«t«  q>Hac,  a'lXi  nuia  lö/ovt,  «ic  7V'U*«c  ßaoiltiff  traf*, 
ftrrf<i*oi  (sc.  tlfJiyüto  2\ll*i).  Die  Reurtheilung  des  Schlus- 
ses überlabt  Ref.  seinen  Lesern;  was  aber  die  Stelle  des  Ap- 
pian betrifft,  so  wundert  er  sich,  dafs  Hr.  W.  /«fwoWac  für 
Komitien  überhaupt  nahm,  da  es  doch  blofs  comitia  Ugibut  ft* 
rrndit  sind,  unterschieden  Ton  opjaioioiai,  camitia  magittralibu» 
ereandi*.  Gesetze  wollte  Sulla  nur  von  Centuriatkoinitien  geben 
lassen,  Magistrate  wurden  in  Centuriat-  und  Tributkomitien  er- 
wählt, und  schon  deshalb  mulsten  die  letztern  bestehen.  Auch 
das  Verhaltnifs  des  Senats  zu  den  Komitien  scheint  Hr.  W. 
nicht  recht  verstanden  zu  haben,  indem  er  die  auctorüat  dessel- 
ben darauf  bezieht,  dafs  er  das,  was  das  Volk  beschlossen  hatte, 
billigen  oder  verwerfen  konnte.  Der  Senat  hatte  das  nQoßovltiu» 
(App.  MI.  civ.  1,69\  das  Vorherbeschliefsen  und  lief«  dann  dem 
Volk  vorlegen,  worüber  ea  entscheiden  sollte;  von  einem  nach- 
her  Billigen  ist  nirgends  die  Rede.  Ferner  glaubt  Hr.  \V.,  Sulla 
habe  die  pratacatio  ad  populum  aufgehoben  und  beweist  dies 
mit  Cic  in  Verr.  I,  13  tutlala  poputi  Rumani  in  nnutnqutmqua 
nottrum  paltttatt,  wo  der  Pseudo-Asronius  sagt,  hierunter  sei 
die  provoeatio  ad  pojiulum  zu  verstehen.  Doch  »rhon  Hotnmann 
hat  bewiesen,  dafs  dies  vielmehr  auf  das  jtu  prthantionit  geht. 
Daher  ist  jene  ganze  Behauptung  zn  Terwerfen. 

Ks  folgen  die  Veränderungen,  die  Sulla  im  Senat  vornahm. 
Hr.  W.  nimmt  nach  Appian  dt  Ml.  ein  1,  59  und  I,  100  zwei 
Vermehrungen  desselben  durch  Sulla,  einmal  vor  dem  Mithrida- 
tischen  Feldzuge,  dann  nach  der  ganzlichen  Vernichtung  des 
Marius,  jede  von  300  Rittern  an,  und  giebt  am  Ende  die  spä- 
ter» Senatoren  als  wenig  über  400  an.  Obgleich  Ref.  nun  diese 
letzte  Zahl  für  zu  gering  hält,  da  bei  Cic.  ad  Att.  I,  14  und 
pott  rtdit.  1,  10,  wo  sie  erwähnt  wird,  nur  von  einem  frtquent 
trnatui  die  Rede  ist,  und  es  daher  pausender  sein  würde,  wenn 
man  600  Senatorrn  annähme,  so  wäre  doch  selbst  dieses  viel 
su  gering.  Kamen  im  ganzen  Kriege  ungefähr  100  um,  (vergl. 
Appian  it  Ml.  ein  I,  103  ,  und  war  die  Zahl  des  frühern  Se- 
nats 300,  so  würden  su  Ciccro'a  Zeit  800  Senatoren  gewesen 
sein.  Daher  mufs  rasa  annehmen,  dafs  jene  erste  Vermehrung 
nicht  wirklich  su  Stande  kam ;  es  war  nur  ein  Vorschlag  des 
Sulla ,  erst  später  nach  völliger  Unterdrückung  der  Marianer 


Sul/a  1otum 


- 


selbst,  der  kurz  vorher  nur  von  dem  *Uny* »«i»a<  «ei  Stili  i  i 
uoterstüzt  werden.  Hrn.  W't.  Meinung  über  dm  Ymttai 
in  den  Gerichten  weicht  von  der  gewöhnliches  tsrckiuixf 
glaubt  nimlieh,  die  Nachricht,  dafs  Sulla  die jatitit  ata  vJ 
wiedergegeben  habe,  besiehe  sich  nicht  nur  aaf  die  jtbtni 
Met,  sondern  auch  auf  die  priouta ;  beide  hisgtn  p »■  i 


etliche  Maeinnit 
und  daher  mit  J 
torea  nichts  gts^l 


seien  beide  zu  verstehen.   Sein  Grund  ist  nur  der,  trasti 
was  dieser  Meinung  entgegenstände  (p.  158  Ägd.;;  tri  | 
hierdurch  weder  die  gewöhnliche  Ansicht  widrrUjt, 
neue  begründet  wird,  erhellt  leicht.    Einen  stsrkra  A«u»| 
erregt  Hr.  W.  dadurch,  dafs  er  den  Diebstahl  /arousal 
jndicü*  publicit,  nicht  zu  den  priealit,  wie  es  doch  sutl 
sehem  Rechte  allein  möglich  war,  zahlt. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Magistrate  ist  eis«  U«: tu 
tersuchung  über  die  Quftstoren.  Hier  wird  mit  Redt  c« 
nung  von  Reiz  und  Niebohr  gebilligt,  dafs  die  bei  L<sl 
Dionysius  vor  dem  Jahre  306  a.  II.  erwähnte«  Q«*>t^i 
tiloret  ptrdnellianu,  d.  h.  sufserordentliche  Magiiln* 
struiren  von  Kriminalpn>7.essea  sind 
cirus  Annal  II,  22  erwähnten  Qwistorea 
Neben  diesen  JustUbeamten  bestanden  nun  noch  je*  I 
nmte,  früher  als  Untergebene  des  Konsuls  Tun  irvej 
rem  Volke  erwählt,  wodurch  sie  dann  erat  eigeatlicee 
wurden.  So  vereinigen  sich  alle  Zeugnisse  der  Anal 
W.  selbst  nimmt  diese  Vereinigung  an.  Aber  waroasl 
eine  alte,  längst  verworfene  Bmendation  ron  Tat  iavl 
wieder  hervorsucht,  und  dazu  noch  die  Krklämnc  '*  Ii 
die  wieder  jene  Emendatioo  unnöthig  macht,  (fyl 
Ref.  nicht  —  1 

Hrn.  W'i.  Darstellung  sucht  zwar  durch  rbtu.-.i«! 
düngen  den  Leser  zu  fesseln ,  entbehrt  hierbei  jed«<»  s| 
wandheit  und  des  Geschmacks.   So  gleich  sa  Anfuf  *■ 

paultulum  inttrtnuta  est,  ut  so  magi»  intl arnctrtt ,  fftfl 
magi$  tpltnderet.   Bald  darauf :  Aaec  tat  ille  giariat  J  > 
do,  quam  tangiuimt  aufwgcrt  juM  EmripUn.  ef.  Hall 
Ariitol  Pal.  II.  e.  0.  Rectal  Quam  eniut  atc.  A« 
stoCs  erregt  aber  Hrn.  W's.  I^atinitit.    Wie  woUea  ™JsJ 

p.  77  inexpltbili  tu*  hanarnm  famt,  qtti  rss«fl 

als  aus  Eile  entstanden  entschuldigen;  ob  aber,  z.B.  p  ■ 
quam  igilur  Sulla  langt  abfait,  quin  lege  taneirtt,  «^r  I 
qua«  nunc  facta  sauf,  quoniam  ad  acta  »mm  (Sali»"»  sisl 

tueo  coBunemarabo  dazn  zu  rechnen  sei ,  überlasset  > 
nrtheilung  unserer  Leser. 

A. 
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•y,  Commentaries  ou  the  Constitution  qf  the  Alle  Hills  und  Verordnungen  und  Beschlüsse,  welche 

ited  State».  n,tnl  Geldbewilligungen  zum  Gegenstund  haben,  für  de- 

ren  Gültigkeit  aber  die  Konkurrenz  beider  Häuser  er- 
(Fort.wtz.ing;.)  fordert  wird,  können  im  Senat  oder  im  Hause  der  Re- 
lie  Oberbeamten  der   Verwaltung,  nämlich  der  Präsentanten  zuerst  vorgeschlagen  und  genehmigt  wer- 
«eliretair,  der  Sekretair  des  Schatzes,  des  Krieges,  den.    Geldbills  aber  müssen  stets  im  Hause  der  Reprfi- 
arine  und  der  Generalanwalt  haben  nicht  Sil*  und  senianten  ihren  Ursprung  nehmen.    Diese  Klausel,  ohne 
e  im  Kongreß,  sondern  nur  die  Verpflichtung,  Zweifel  der  englischen  Verfassung  entlehnt,  hat  in  Arne- 
i  nach  ergangener  Aufforderung  über  den  Stand  rika  nicht  gleiche  Wichtigkeit.    Die  Senatoren  sind  nicht 
agelegenheitcn  ihres  Vcrwaltungskrcises  und  die  weniger  Vertreter  des  Volkes  als  die  Repräsentanten, 
iselben  etwa  vorzunehmenden  Abänderungen  Be-  und  sie  haben  kein  lebenslängliches,  viel  weniger  eiu 
.0  erstatten.     Dies  ist  gexussermafsen  eine  Ab-  eibliches  Recht  nn  ihre  Stellen.    Da  über  dem  die  dr- 
ing von  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  ameri-  rekten  Steuern,  sollton  jemals  dergleichen  nöthig  wer- 
ben Verfassung,  weil  die  vollziehende  Behörde  den,  durchaus  gemäfs  der  Anzahl  der  von  jedem  Staate 
:h  eines  Theils  ihrer  Verantwortlichkeit  entledigt  gesendeten  Repräsentanten  verlheilt  werden  müssen,  und 
Ks  kann  ihr  nämlich  jetzt  dio  Schuld,  eine  be-  die  Gegenstände  sowohl  als  der  Betrag  der  indirekten 
e  Mnfsiegel  vorgeschlagen  oder  hintertrieben  zu  Abgaben  für  jeden  Staat  von  besonderem,  oft  ganz  loka- 
sellen  oder  nie  erwiesen  weiden,  wenn  sie  nicht  lern  Interesse  sind:  so  würde  die  Konstitution  das  Ei- 
ig  dazu  sich  bekennt.    Viele  einsichtsvolle  und  genthum  der  Rurger  vielleicht  nicht  weniger  kräftig 
:tclie  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  furchten  da-  geschützt,  die  Gesetzgebung  aber  erleichtert  haben,  wenn 
Ts  wenn  Verderbnifs  in  das  System  der  ainerika-  sie  auch  dem  Senate  das  Recht  zugestanden  hätte,  Steu- 
i  Freiheit  kommen  sollto ,  dies  daher  Eingang  erbills  zuerst  zu  debattiren.    Noch  im  Februar  1833, 
werde,  weil  es  dem  Volke  nicht  leicht  möglich  als  das  Haus  der  Repräsentanten  sich  über  die  endliche 
i  Präsidenten  mittelst  der  Verantwortlichkeit  sei-  Feststellung  der  Einfuhrzölle  durchaus  nicht  zu  einigen 
trauten  Diener  zu  belangen  und  auf  den  Weg  vermochte,  und  Claj  seine  Abänderung  des  Tarifs  dem 
schis  zurückzuführen.    Die  Ausschließung  der  Senate  vorlegte,  entging  die  Bundesregierung  nur  da- 
hinten von    den  Sitzungen  des  Kongresses  ist  durch  einer  grofsen  Verlegenheit,  dafs  «las  Haus  der 
eine  nothwendige  Folge  der  allgemeinen  Beslim-  Repräsentanten  den  Vorschlag  des  Senators  von  Ken- 
ler Konstitution,  dafs  Niemand,  so  lange  er  ein  lucky  für  sich  in  Erwägung  zog  und  schnell  genehmigte, 
iter  den  Vereinigten  Staaten  verwaltet,  Miiglied  Bevor  eine  von  beiden  Häusern  des  Kongresses 
tionallegislatur  sein  daif.   Sie  hat  aufserdeui  die  angenommene  Bill  Gesetzeskraft  erlangt,  mufs  sie  dem 
l  irkung,  dafst  ein  so  schroffer,  unter  allen  Um-  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  vorgelegt  und  von 
i  behaupteter  Gegensatz  zwischen  der  ministeriel-  diesem  bestätigt  werden.  Verweigert  der  Präsident  seine 
tei  und  der  Opposition,  wie  er  in  dem  englischen  Zustimmung,  so  mufs  er  die  Bill  dem  Hause,  in  wel- 
nent  und  den  französischen  Kammern  sich  zeigt,  ehern  sie  ihren  Ursprung  nahm,  zugleich  mit  der  An- 
ngresse  der  Vereinigten  Staaten  nicht  wohl  statt-  gäbe  seiner  Gründe  gegen  dieselbe  binnen  zehn  Tagen 
kann.  (Sonntage  ausgenommen)  surücksenden.    Wenn  nun 
1.  /.  »Uttnsck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  19 
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nach  wiederholter  Erörterung  der  Bill  eine  Mehrheit  rücksichtigt  wurden.    Er  widersteht  nicht  ftnlm 

von  zwei  Drittheilen  sich  für  dieselbe  entscheidet,  so  Legislatur,  sondern  appellirt  nur  an  ihre  EaticWi 

soll  sie  nebst  den  Einwendungen  des  Präsidenten  dem  in  höchster  Instanz.   Er  erklärt,  dafs  er  io  dittra 

andern  Hause  zugesendet  werden,  und  wenn  auch  hier  züglicb  wichtigen  Fall*  die  Notwendigkeit  oder  £* 

zwei  Driltheile  für  sie  stiiuiuen,  so  soll  sie  Gesetz  sein,  fassungsmäfaigkeit  einer  Mafsregel  als  noch  nickt 

In  allen  solchen  Fallen  aber  soll  laute  Abstimmung  durch  erwiesen  betrachte,  bis  sich  zwei  Drittheilo  der  \ 

Ja  und  Nein  stattfinden.    Wenn  der  Präsident  eine  ihm  und  der  Staaten  der  Union  dafür  ausspreche»,  w 

vorgelegte  Dill  nicht  binnen  zehn  Tagen  zurücksendet,  sie  auf  Alles,  wns  sich  dagegen  einwenden  law, 

er  müfste  denn  durch  eine  Vertagung  des  Kongresses  derholt  und  eindringlich  aufmerksam  gemacht« 

daran  verhindert  sein,  so  soll  die  Bill  Gesetzeskraft  ha-  Mißbrauchte  aber  der  Präsident  sein  Veto,  w  t 

ben.  —  Diese  höchst  wichtige  Bestimmung  der  Verfns-  ihn  da«  Volk  während  seiner  Verwaltung  »tti 

inngsurkundo  scheint  in  der  Konvention  von  Philadel-  einmal  durch  die  Wahl  der  Repräsentanten  «ml 

phia  nur  in  sofern  besonders  erörtert  worden  zu  sein,  sen.    Denn  sobald  diese  mit  der  verlangtes  4L 

als  man  sich  anfänglich  nicht  darüber  einigen  konnte,  für  eine  vom  Präsidenten  zurückgesendete  Bill  *it 

ob  die  zu*  Bestätigung  einer  von  dem  Präsidenten  zu-  schieden,  winde  auch  der  Senat,  der  freilich  ioi 

rückgeschickten  Bill  erforderliche  Mehrheit  aus  zwei  Drit-  vier  Jahren  nur  mit  einem  Drittheil  verändert  < 

theilen  oder  drei  Vieriheilen  beider  Häuser  bestehen  kann,  schwerlich  anstehen,  ein  gleichei  Unheil  n 

■olle.   Sie  ist  aber  desto  mehr  ein  Gegenstand  der  öf-  Nichtsdestoweniger  können  Umstände  eintreten, 

fentlichen  Aufmerksamkeit  geworden,  seitdem  Jackson  denen  es  an  die  Unmöglichkeit  grenzt,  die  von  de 

sich  ihrer  bedient  hat,  um  den  Fortgang  der  Kanal-  und  stitution  für  die  Gültigkeit  eines  von  dem  Pris 

Eisenbalinbauten  zu  hemmen,  welche  zum  Theil  auf  verworfenen  Gesctzvorschlages  verlangte  Mehr* 

Kosten  der  Union  begonnen  worden  Maren,  nnd  die  Bank  aammenzubringen,  und  sie  sind  bei  den  obeo  m\ 

der  Vereinigten  Staaten  ihrem  Untergange  nahe  zu  brin-  ten  Beispielen  bereit«  eingetreten.   Bei  der  foro 

gen.   An  sich  erscheint  das  bedingte  Veto  des  Präsiden-  den  Verwerfung  der  Bills,  welche  innere  Verb« 

ten  kaum  weniger  nützlich  für  die  Freiheit  des  Volkes  gen  durch  die  Geldmittel  der  Vereinigten  Slu 

als  für  die  Bewahrung  des  Ansehens  der  vollziehenden  zweckten,  hatte  Jackson  Mndison's  Beispiel  u 

Behörde.   Es  ist  nämlich  ein  weit  kräftigeres  Verthei-  entschiedenen  Willen  des  Südens  der  Uoioo  P 

digungsmiltel  der  Rechte  des  Präsidenten  gegen  die  Ein-  welcher  die  Stanlsbauten  als  eine  Haoptursacb  i 

grille  der  Legislatur  als  die  absolute  Negative  des  Kö-  bchaltiing  des  Tarifs  verabscheuete.    Was  aber  d 

nigs  von  England,  welche  ihrer  Gehässigkeit  wegen  seit  der  Vereinigten  Staaten  betrifft,  so  ist  die  Verb 

dem  Jahre  1692  nicht  mehr  in  Anwendung  gekommen  mfifsigkeit  dieses  Instituts,  sofern  es  ein  Wetii 

ist.    Es  darf  ferner  als  eine  wirksame  Schulzwehr  ge-  Bundesregierung  ist,  bereits  unter  Monroe'«  Pr 

gen  übereilte,  parteiische  und  unzweckmäfsige  Gesetz-  Schaft  durch  den  obersten  Gerichtshof  gegen  di< 

gebung  betrachtet  werden.   Niemand  zwar  setzt  voraus,  laturen  von  Maryland  und  Ohio  entschieden,  o 

dafs  ein  einzelner  Mann  gröfsere  Schätze  von  Verstand,  Kongresse  wiederholt  anerkannt.    Jackson  ort 

Erfahrung  und  Rechtschaffenheit  in  sich  vereinige,  als  seinen  ersten  Angriff'  auf  die  Bank  schon  wi.'i 

die  Mehrheit  beider  Häuser  des  Kongresses  zusammen-  Bolschaft  vom  December  1828,  augenscheinlich 

genommen;  allein  wenn  der  Präsident  eine  Bill  zurück-  ner  andern  Absicht,  als  sich  den  Staaten  des  Süd« 

schickt,  handelt  er  keineswegs  in  der  Ueberzeugting  Westens  gefällig  zu  zeigen.   Seine  Anklagen  ü 

■einer  eigenen  Unfehlbarkeil,  sondern  er  glaubt  nur,  wurden,  so  wie  sein  Vorschlag,  eine  neue  Bank 

dafs  seine  eigentümliche,  mit  einer  besonderen  und  Mitteln  und  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  d« 

schweren  Verantwortlichkeit  belastete  Stellung  ihn  be-  desregierung  zu  errichten,  selbst  von  seinen  eii 

fähigen  könne,  in  der  Form,  der  Tendenz  oder  den  ein-  Anhängern  als  gänzlich  unhaltbar  verworfen.  D> 

zelnen  Bestimmungen  eines  Gesetzentwurfs  Fehler  zu  sident,  durch  diesen  Widerstand  gereizt,  behanplf 

bemerken ,  welche  der  Legislatur  entweder  entgingen  die  jetzige  Bank  geniefse  in  der  Steuerfreiheit  Ii 

oder  von  der  Mehrzahl  derselben  absichtlich  nicht  be-  Privatgeschäfte  eine  verfassungswidrige  Begüort 
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mmtt  1832  die  Bill  mr  Verlängerung  ihres  Pri- 
ium«,  welches  1836  «ein  Ende  erreichen  wird.  Der 
(>mH  von  Aufregung,  womit  zu  dieser  Zeit  die 
i'keiten  über  den  Tarif  das  Land  heimsuchten, 
lacktoa's  festes  und  würdetolles  Benehmen  gegen 
ullificirer  von  Sudcarolina  bewirkte,  dafs  die  Ver- 
ne der  Bankbill  verhaltnifsmHfsig  wenig  beachtet, 
er  Präsident  durch  eine  grofse  Mehrzahl  der  Wah- 
r  die  nSchslen  vier  Jahre  in  seinem  Amte  bestH- 
ftirde.  Dies  gab  seinen  persönlichen  Anhängern 
IttMiing,  in  hohanplen,  das  Volk  der  Vereinigten 
n  habe  der  Bank  das  Unheil  gesprochen;  und  un- 
tt  von  dem  Widerwillen,  welchen  reiche  und  mach- 
orporalionen  leicht  gegen  sich  erregen,  von  der 
ang  der  südlichen  ppgen  die  nördlichen  nnd  mitt- 
taaten,  in  denen  die  meisten  Aktionaire  der  Bank 
n,  und  von  der  Eifersucht,  welche  die  erste  Han- 
t  der  Union,  t\ew-York,  gegen  den  Sit«  der  Bank, 
•Ipbia,  hegt,  hnt  der  Präsident  Mittel  gefunden, 
Vertilgungski  ieg  gegen  das  Institut  zum  nicht 
•n  Schaden  des  Landes  und  ohne  Zweifel  gegen 
illen  der  Mehrzahl  seiner  Bewohner  bis  jetzt  mit 
nieichen  des  Erfolgs  fortzusetzen, 
•r  Kongrefs  bat  Macht,  direkte  und  indirekte  Ab- 
anfzulegen  und  zu  erheben,  die  Schulden  der 
gten  Staaten  zn  bezahlen,  und  für  die  gemein- 
'ertheidigung  und  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu 

Doch  sollen  alle  indirekten  Steuern  uberall 
t\n  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten.  —  Die 
Icr  Urkunde  haben  hier  den  Auslegern  Schwie- 
i  gemacht,  denn  es  geht  aus  denselben  nicht 
nen  deutlich  hervor,  ob  das  Becht  der  Steuer- 
l  eine  besondere,  für  sich  bestehende  Befugnifs 
•  oh  es  nur  ausgeübt  werden  dürfe,  um  für  die 

der  Staatsschulden  u.  s.  w.  zu  sorgen.  Der 
Konstitution  scheint  die  erstere  Auslegung  zu 
;en,  ihr  Sinn  spricht  für  die  letztere.  Wenn 
gemeinsame  Verteidigung  und  die  allgemeine 
rt  nächst  der  Abtragung  der  Nationalschuld  der 
nd  die  (Irenze  des  ßesteuerungsrechts  sind,  so 
h  gerade)  hierin  eine  Ausdehnung  der  Befugnifs, 
lie  Bundesregierung  sonst  auf  keine  Weise  in 
i  nehmen  könnte,  und  welche  ein  grofser  Theil 
n  ihr  immer  nur  sehr  ungern  zugestanden  hat. 
Millich  dem  Kongresse  das  ßesleuernngsrecht 
itere  Bestimmung  zugeschrieben,  so  verlangte 
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die  Natur  der  Sache,  da  Ts  er  sich  desselben  nur  in  der 
einfachen  Absicht,  dem  Staate  ein  Einkommen  zu  ver- 
schaffen, sich  bediente,  und  dafs  er  die  erhobenen  Gel. 
der  nur  zu  den  Zwecken  verwendete,  welche  die  Kon- 
stitution  ausdrücklich  als  Gegenstand  seiner  Sorgfalt 
nennt.  Der  Kongrefs  hätte  dann  natürlich  kein  Recht, 
die  Einfuhr  fremder  Waaren  mit  Stenern  zu  belasten 
und  so  die  amerikanischen  Fabrikanten  vor  der  Kon- 
kurrenz des  Auslandes  zu  schützen,  wenn  er  nicht  das 
durch  die  Schntzsteuern  eingehende  Geld  zur  Deckung 
der  Slaatsausgaben  nothwendig  gebrauchte;  und  er  wäre 
eben  so  wenig  befugt,  den  Ueberschufs  der  Slaatsein- 
nahme  attf  den  Bau  ton  Chausseen,  Kanülen  und  Schie- 
nenwegen, auf  die  Einrichtung  und  den  Unterhalt  von 
Seefeuern,  die  Regulirung  von  Strömen,  die  Austiefung 
von  Hafen  nnd  andere  ähnliche  Gegenstände  zu  ver- 
wenden. Die  südlichen  Staaten,  welche  unter  Jeftcrson's 
Verwaltung  den  mittleren  und  nordlichen  das  Embargo 
und  somit  den  Gewerbfleifs  aufdrangen,  fanden  die  An- 
sprüche, welche  die  Fabrikanten  nach  Herstellung  des 
Friedens  mit  England  auf  den  Schutz  des  Staates  erho- 
ben,  bald  ungemein  lästig,  und  behaupteten  fortan  die 
Verfassungswidrigkeit  der  Schutzsteuern.  Allein  seit 
dem  Juhrc  1791,  wo  der  damalige  Schatzsekretair  Ha- 
milton seinen  berühmten  Bericht  über  die  Finanzen  der 
Union  erstattete,  hat  die  Mehrheit  des  Kongresses  sieh 
stets  das  Becht  zugesprochen,  Steuern  für  die  Zwecke 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  dem  Lande  aufzulegen.  Die 
Konstitntion  selbst  beschrankt  indessen  diese  Befugnifs 
in  einigen  Punkten.  So  darf  der  Kongrefs  keine  Steuer 
auf  die  Ausfuhr  legen;  die  einzelnen  Staaten  aber  dür- 
fen ohne  Genehmigung  des  Kongresses  weder  die  Aus- 
fuhr und  Einfuhr  besteuern,  noch  ein  Tonnengeld  von 
den  einlaufenden  und  ausgehenden  Schilfen  erheben. 
Direkte  Stenern  müssen,  wie  schon  erwähnt,  nach  der 
Repräsentation  vertheilt  werden;  nach  einem  Urtheil- 
Spruche  des  obersten  Gerichtshofes  vom  Jahre  179 1  sind 
hierunter  nur  Grund-  und  Vermdgensteuer  begriffen. 

Der  Kongrefs  hat  ferner  das  Becht,  Geld  auf  den 
Kredit  der  Vereinigten  Staaten  zu  borgen,  und  den  Han- 
del der  Vereinigten  Staaten  mit  fremden  Ländern  und 
den  Indianern,  so  wie  den  Verkehr  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  der  Union  zu  ordnen.  —  Die  Wahrneh- 
mung der  Handelsinteressen  war  ein  Hauptsweck  bei 
der  Annahme  der  gegenwärtigen  Bundesverfassung.  Der 
gedrückte  Zustand  des  Handels  unter  der  Konföderation 
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ist  noch  beut  in  lebhaftem  Andenken  bei  den  Amerika-  beaufsichtigen,  Ruch  des  anderen  sich  so  benkini) 
nern.  Der  Kongreß  besaß  damals  allerdings  das  Hecht,  Er  möchte  sonst  seine  Gewalt  auf  alle  möglichen  m 
Vertrage  mit  dem  Auslande  zu  schließen,  allein  seine  ganz  individuellen  Verhältnisse  ausdehnen,  weil  »e 
Unfähigkeit,  sie  au  halten,  machte  die  Befugnifs  größ-  oder  der  andern  Zeit  Alles  auf  den  Handel  Ewß«i» 
tentheils  nutzlos.  Die  Konvention  von  Philadelphia  sah  fsern  oder  mit  ihm  in  Berührung  treten  ksoe  - 
■ich  daher  genothigt,  der  neu  einzurichtenden  Bundes-  Gerechtigkeit  fordert,  dafs  kein  Zweig  der  .\«t»i 
regierung  eine  Macht  zn  verleihen,  deren  Ausdehnung  duslrie  auf  Kosten  eines  andern  begünstigt  werde, 
das  Land  wirksam  vor  der  Wiederkehr  der  empfände-  her  sind  Einfuhrzolle  nur  an  ihrem  Orte,  wenn  tie 
nen  Uebel  und  Unbequemlichkeiten  schützen  konnte,  gelegt  werden,  um  die  Bedürfnisse  des  Suatth» 
Hierbei  war  aber  die  Regulirung  des  Verkehrs  zwi«  tes  zu  befriedigen,  oder  wenn  sie  den  Zweck  l 
•chen  den  einzelnen  Staaten  von  nicht  geringerer  Wich-  die  Handelsbeschränkungen,  welche  das  Aottai 
tigkeit,  als  das  Ordnen  der  Handels*  erb  All  nisse  mit  dem  erlaubt,  zu  vergelten.  Das  Einzige,  was  d«  Km 
Auslande,  denn  wKre  die  erstere  den  einzelnen  Staaten  verfassungsmäßig  für  die  Manufakturen  tbun  ht 
überlassen  worden,  so  würden  diejenigen,  welche  die  die  für  andere  Zwecke  aufgelegten  Einfuhrzölle! 
Küsten  und  Hafen  beherrschen,  leicht  Mittel  gefunden  zurichten,  dafs  sie  gelegentlich  dem  inlindücbej 
haben,  die  Aus-  und  Einfuhr  des  Hinterlandes  in  Fes-  werbtreibenden  einen  Nutzen  stiften  können,  w 
sein  zu  legen,  und  die  billige  Vorschrift  der  Konstitu- 
tion, dafs  die  indirekten '  Abgaben  überall  gleich  sein 
sollen,  hatte  auf  keine  Weise  in  Ausführung  gebracht 
werden  können.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Befugnifs 
des  Kongresses,  den  Handel  der  Union  zu  ordnen,  auf 
Gegenstände  angewandt  werden  dürfe,  die  nicht  direkt 
und  unmittelbar  zum  Handel  gehören,  namentlich,  ob 
der  Kongrefs  diese  Macht  benutzen  dürfe,  um  den  Acker- 
bau und  den  Gewerbfleifs  des  Landes  zu  schützen  und 
zu  begünstigen.  Dieser  Streitpunkt  ist  schon  mehrfach 
berührt  worden,  es  scheint  indessen  zweckmäßig,  ihn 
bier  als  ein  Ganzes  kurz  darzustellen.  Die  Konstitu- 
tion, behaupten  die  Gegner  der  Schutzsteuern,  giebt  der 
Bundesregierung  bestimmte  und  ausdrücklich  aufgezählte 
Rechte,  und  keines  derselben  kann  verfassungsmäßig 
weiter  ausgedehnt  werden,  als  die  Worte  der  Konstitu- 
tion retchen.  Niemand  leugnet,  dafs  wer  ein  Recht  be- 
sitzt, auch  die  Mittel  haben  müsse,  sich  desselben  zu 
bedienen,  und  eben  so  wenig,  dafs  Steuern  ein  geeig- 
netes Mittel  sein  können,  den  Handel  zu  ordnen,  ^'ohl 
aber  mag  bezweifelt  werden,  dafs  die  Macht,  den  Han- 
del zu  ordnen,  das  Recht  der  Aufsiebt  über  die  Manu- 
fakturen nothwendig  in  sich  schließe.  Eine  Verord- 
nung, welche  den  ersteren  betrifft,  kann  den  letzteren 
in  hohem  Grade  nützlich  oder  schädlich  sein,  aber  diese 
bloße  Beziehung  beider  Gegenstände  giebt  dem  Kon- 
gresse kein  Recht,  unter  dem  Vorwande,  den  einen  zu 


dieser  selbst  sich  aus  ihnen  nie  aus  anderen  k« 
turen  heraussuchen  mag.  —  Die  Freunde  des  u 
nischen  Systems,  des  Systems  der  Schntzsteueii 
gegnen  hierauf,  daß  die  Macht,  den  Handel  der 
zu  ordnen,  dem  Kongresse  unbedingt  gegeben  ifl! 
dafs  es  keinen  Mißbrauch  einer  unbedingten  b> 
in  sich  schließen  könne,  wenn  man  sie  auf  dtej 
Zwecke  verwendet,  zu  deren  Erreichung  sie  übe 
nutzt  wird.  Wenn,  sagen  sie,  das  Recht,  den 
zu  ordnen,  die  Befugnifs  in  sich  sehließt,  durek 
legte  Einfuhrzölle  Vergeltung  gegen  das  And 
üben,  so  ist  das  Recht,  den  Handel  zu  beste* 
gestanden;  und  wenn  die  Konstitution  dem  ki 
stillschweigend  diese  Machtvollkommenheit  eitbt 
dürfte  dann  wagen,  auf  dem  weilen  Schauplatt, 1 
die  Sorge  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  ihm 
seiner  pflichtmäßigen  Tbätigkeit  Schranken  *> 
Es  handelt  sich  hier  also  nichunehr  um  ein  R«< 
dern  um  Politik  und  Zweckmäßigkeit,  und  ü 
dem,  daß  der  amerikanische  Gewerbfleiß  von  i 
desregierting  geschützt  werde,  nachdem  die  e 
Staaten  sich  der  zu  seiner  Pflege  nötbigeo  Mi 
äußert  haben.  —  Die  Tariffrage  Ut  bekanntlich  i 
2.  März  1833  so  entschieden,  daß  alle  Steuert 
Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  nach  nnd  nach  so 
dert  werden  sollen,  dafs  sie  im  Jahre  1842  Im 
noch  ein  Fünftel  des  Werthes  der  Waarea  b 
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)as  Recht  des  Kongresses,  Schiffkhrtsverordnungen 
ben,  iit  theil»  eine  notwendige  Folge  der  ihm  an- 
•uirn  Aufsicht  über  den  Handel  der  Union,  theilz 
e»  aus  der  Bestimmung  der  Konstitution  hervor, 
e  dem  Kongresse  untersagt,  solche  Verordnungen 
Iretf  der  Küstenschiffahrt  zu  erlassen,  wodurch  ein 
vor  dem  andern  begünstigt  werden  könnte.  Die- 
Mbt  des  Kongresse«  ist  auch  nie  in  Zweifel  ge- 
worden, obgleich  es  seit  dem  bestehen  der  Kon- 
to die  mannigfaltigste  Anwendung  gefunden  hat; 
als  .Neuengland  (18U6)  Jeff'erson's  Embargo  für 
aunzswidrig  erklärte,  bestritt  es  nnr  die  Macht  des 
eues,  Handel  und  Schiffahrt  für  eine  unbestimmte 
ans  zu  verbieten,  keineswegs  aber  seine  Befug- 
eide zu  reguliren. 

er  Kongrefc  hat  ferner  Macht,  Bankeruttgesetze 
'tu,  Münzen  zu  schlagen,  den  Werth  derselben 
>r  fremden  Münzen  zu  bestimmen,  und  Postämter 
inslrafsen  einzurichten.  Er  ist  befugt,  die  Redia. 
i  festzusetzen,  unter  denen  ein  Auslander  Bürger 
ion  werden  kann.  Er  ist  berechtigt,  die  Miliz 
Waffen  zu  rufen,  eine  See-  und  Landmacht  zu 
ilten,  den  Krieg  zu  erklären  und  Kaperbriefe  aus- 
n,  doch  darf  er  die  zur  Unterhaltung  der  stehen- 
adtruppen  erforderlichen  Gelder  immer  nur  auf 
ihre  im  Voraus  anweisen.  Er  bat  ausschliefsli- 
risdiktion  über  den  Distrikt,  in  welchem  die 
adt  der  Union  liegt,  sowie  Uber  die  Forts,  Ma- 
Zeughäuaer  und  Schiffswerfte  der  Vereinigten 
und  alle  Orte  und  Platze,  welche  diese  von  den 
ta  Staaten  erworben  haben  mögen, 
r  Kongrefa  hat  endlich  die  Befngnifs,  diejenigen 
f  zu  geben,  welche  für  die  Ausübung  der  Rechte 
>.  /.  mutemtek.  Kritik.  J.  183».  II.  Bi. 


nothwendig  und  zweckmässig  sind,  womit  die  Konstitu- 
tion die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  und  ihre 
Beamten  bekleidet  hat.  —  Es  ist  deutlich,  dafs  diese 
Bestimmung  eine  vielfache  Veranlassung  zu  politischem 
Uad  er  in  sich  schliefst,  zugleich  aber  auch,  dal«  eine 
Regierung  nicht  wohl  würde  besteben  können,  wenn  sie 
einem  Jeden  die  absolute  Notwendigkeit  ihrer  Maßre- 
geln erweisen  mühte.    Die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  hat  daher  stets  so  gehandelt,  dafs  die  Zweck- 
mftfsigkeit  und  der  Nutzen  eines  Gesetzes  statt  seiner 
Notwendigkeit  galt.   Sie  bat  unter  Jefferson's  Verwal- 
tung, welche  der  strengsten  Auslegung  der  Konstitution 
sich  rühmte,  Louisiana  erworben,  weil  die  westlichen 
Staaten  nicht  füglich  einer  freien  Wasserkomntuoikntioo 
mit  dem  Ocean  entbehren  konnten,  obgleich  durch  die- 
sen Kauf  das  Gebiet  der  Union  verdoppelt,  und  das 
Machtverhültnifs  der  einzelnen  Staaten  wesentlich  ver- 
ändert worden  ist.   Auf  diesem  Grunde  beruht  ferner 
das  rechtliche  Dasein  der  Bank  der  Vereinigten  Staa- 
ten, sofern  diese  ein  Mittel  für  die  Finanzoperationen 
der  Regierung  ist,  und  das  Recht  des  Koogresses,  die 
Anlage  von  Chausseen,  Kanälen,  Eisenbahnen,  Seeleoch- 
ten  und  tiäfen  zn  befehlen  oder  zu  unterstützen.  —  Es 
folgen  jetzt  im  Text  der  Konstitution  mehrere  Beschrän- 
kungen der  Machtvollkommenheit  der  Bundesregierung, 
welche  zum  Tbeil  schon  erwähnt  sind.   Die  übrigen  be. 
stimmen:  dafs  die  Habeas  Corpus  Akte  nur  im  Falle 
einer  Rebellion  oder  feindlichen  Invasion  auspendirt  wer- 
den darf,  wenn  die  öffentliche  Sicherheit  dies  fordert; 
dafs  keine  Konfiskationen  stattfinden  sollen;  dafs  öf- 
fentliche Gelder  nur  in  Folge  ausdrücklicher  gesetzli- 
cher Anweisungen  verausgabt  werden  dürfen ;  dafs  kein 
Adelstitel  gegeben  werden  soll;  und  dafs  die  Beamten 
der  Vereinigten  Staaten  ohne  Erlaubnif*  des  Kongres- 
ses kein  Geschenk,  Amt  oder  Titel  von  einem  fremden 
Staate  annehmen  dürfen.  —  Die  einzelnen  Staaten  dür- 
fen keinen  Vertrag  und  kein  Bündnib  unter  sieb  oder 
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mit  fremden  Mächten  schliefsen,  keine  Markbriefe  .ans-  Mann  an  die  Spitze  der  Verwaltung  i 

geben,  keine  Münzen  prägen,  noch  Papiergeld  ausge-  Stimmen  der  Wähler  selbst  zur  Entscheidung  ! 

ben,  keine  rückwirkenden  Gesetze  und  keine  Verord-  Hürde  sich  des  ungeteiltesten  Beifalls  erfreut  I 

Dung  erlassen,  welche  die  Kraft  geschlossener  Kontrakte  hätte  sie  zugleich  hindern  können,  dafs  der  Kon»» 

schwächt.    t  der  Wahlen  bemächtigte.  Anfangs  zwar,  als  Waat 

Die  vollziehende  Gewalt  ist  in  der  Hand  des  Prä-  zweimal  einstimmig  erwählt  ward,  fühlte  maodieieS 

sidemen  der  Vereinigten  Staaten.  —   Die  Konvention  che  der  Bestimmung  der  Konstitution  nicht,  ah 

von  Philadelphia  ging  bei  der  Begrenzung  der  Rechte  begann  schon  ihren  Einflufa  zu  fürchten,  alt  John 
der   vollziehenden  Behörde   von  dem  Grundsätze  aus, 
dals  die  Schwäche  dieser  letzteren  eine  schwache  und 


nur  mit  geringer  Mehrheit  über  Jeil'erson  siegte; 
schien  ganz  ungenügend,  als  (1801)  die  ^genaue« 


folglich  schlechte  Regierung  nothwendig  zur  Folge  habe,    blikanische  Partei  in  ihrem  Eifer  gegen  diel  wie 


für  Jefterson  und  ßurr  eine  gleiche  Anzahl  Süss 
gab,  dadurch  die  Entscheidung  dem  Hause  der 
sentanten  überliefs,  und  so  den  Erfolg  ihrer  Btt 
gen  von  der  Politik  ihres  Gegners  Hamilton  al 
machte.  Um  der  Wiederkehr  dieser  Verleg 
zubeugen,  beschlofs  (1804)  die  zur  Abänderung  i 
slitution  erforderliche  Majorität  von  zwei  Drink 
Staaten,  dals  fortan  die  Wähler  gehalten  sein 
den  Mann ,  welchem  sie  das  Amt  des  Präiida 
übertragen  wünschten,  und  eben  so  ihren  Kas 
die  Vicepräsidentschaft  namentlich  zu 
die  streitige  Wahl  zwischen  Jackson,  John  > 


Wahrend  sie  aber  nichts  versäumte,  den  Präsidenten  mit 
sehr   ausgedehnter   Machtvollkommenheit  auszurüsten, 
suchte  sie  es  schon  mittelst  der  Art  seiner  Wahl  so  ein- 
enrichten, dafs  er  in  der  Ausübung  seiner  Rechte  nur 
dem  Willen  des  Volkes  folgen  und  keine  Eifersucht 
erregen  könnte.    Der  Präsident  wird  auf  vier  Jahre  er- 
wählt, und  kann  nach  Ablauf  dieser  Zeit  jedesmal  von 
Neuem  gewählt  werden ;  doch  hut  Washington's  Bei- 
spiel es  zu  einem  Gewohnheitsgesetze  gemacht,  dafs 
Jeder  sich  zurückzieht,  nachdem  er  das  Amt  zweimal 
hintereinander  verwallet  hat.    Jefterson,  Madison  und 
Monroe  sind  diesem  Beispiele  gefolgt,  Und  es  ist  wahr- 
scheinlich eine  ganz  ungegründete  Behauptung,  dafs    Crawford  und  Gay  im  Jahre  1825  hat  gezeigt,  I 
Jackson  jetzt  daran  denke,  diesem  Gebrauche  nicht  nach-    diese  Bestimmung  keineswegs  hinreichend  sei, 
zukommen.   Die  Anzahl   und  die  Qualiiikationen  der    sidentenwahl  von  dem  Hause  der  Reprä 
W  ähler  bestimmt  in  jedem  Staate  die  Legislatur,  doch    hängig  zu  machen,  sobald  mehrere,  in  I 
darf  kein  Senator,  Repräsentant  oder  Beamter  der  Ver-    Meinung  ziemlich  gleich  hochstehende 
einigten  Staaten  unter  die  Wähler  aufgenommen  wer-    das  Amt  bewerben.  Seitdem  sind  abermals 
den.   Präsident  kann  nur  ein  eingeborner  Bürger  der    derungen  vorgeschlagen,  aber  nicht  angeoc 
Vereinigten  Staaten  werden,  welcher  ein  Alter  von  35    ein  Beweis,  wie  schwer  es  ist,  die  Bestimmni 
Jahren  erreicht  hat.  In  Hinsicht  des  Wahlakts  bestimmt    Konstitution  selbst  in  den  Fällen  anzulasten, 
die  Konstitntion,  dafs  die  Wähler  in  jedem  Staate  über    Veränderung  allgemein  als  nothwendig  anerkai 
zwei  Männer  abstimmen  sollen,  von  denen  wenigstens  Der  Präsident  empfängt  für  seine  Muhwall 

der  eine  nicht  Einwohner  dieses  Staates  ist,  nnd  dafs  jährliche  Geldentschädigung,  welche  vom  Kongr 
derjenige,  welcher  die  meisten  und  zugleich  eine  Majo-  stimmt  wird,  aber  am  seine  Unabhängigkeit  ss 
ritit  aller  Stimmen  erhält,  Präsident,  der  nächstfolgende  während  seiner  Amtsführung  weder  vermehrt  ! 
Vicepräsident  sein  soll.  Wenn  aber  mehr  als  ein  Kan-  mindert  werden  darf.  Sie  beträgt  jetzt 
didat  eine  Mehrheit  aller  Stimmen  hat,  oder  wenn  kei- 
ner diese  Mehrheit  für  lieh  aufweisen  kann ,  fällt  die 
Wahl  anter  den  Bewerbern  dem  Hause  der  Repräsen- 
tanten anheim,  und  zwar  so,  dafs  alle  Abgeordneten 
eines  Staates  Eine  Stimme  haben,  und  eine  Mehrheit 
Staaten  entscheidet.  Diese  Art  der  Wohl,  eben  so 
t,  dem  Einflüsse  des  Parteigeistes  entge- 
als  einen  würdigen  und  unabhängigen 


jetzt  2500 
der  Land 


Der  Präsident  ist  Befehlshaber 
macht  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Mi!» 
zelnen  Staaten,  sobald  diese  zum  Dienste  dteV^M 
gerufen  worden.   Der  Befehl  über  die  bewaffnet 
und  die  Anwendung  derselben  für  die 'TellzieB' 
Gesetze,  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Ordnonf 


allgemeine 
früheren 


ing  ist  i  : 
so  wie  noch  jetzt 
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toe  übertragen  werden.  Nicht  nur  halte  der  Gouver-  reo.    John  Adams  dagegen,  ein  erklärter  Föderalist, 

r  jeder  Kolonie  oder  jedes  Staates  siets  d.is  Kommando  brachte  nur  Männer  seiner  Partei  ins  Amt,  und  die  Folge 

Milij,  Modern  aach  wenn  sich  mehrere  Provinzen  war,  dafs  Jefferson  mehrere  nicht  zu  rechtfertigende  Ab- 

iineni  gemeinsamen  Zwecke  des  Angriffs  oder  der  Setzungen  vornahm,  sobald  er  Präsident  wurde,  um  der 

ibeidigung  vereinigten,  pflegten  sie  ihre  bewaffnete  demokratischen  Partei  das  Uebergewicht  su  verschaffen, 

ht  einem  Oberbefehlshaber  unterzuordnen,  wozu  ge-  Madison  gab  nur  Männern  dieser  Partei  ein  Amt ;  als 

glich  der  Gouverneur  von  Massachusetts,  New- York  aber  nach  dem  Frieden  mit  Englang  der  Unterschied  zwi- 

Virginieo  ernannt  wurde,  wenn  nicht  das  Mutier»  sehen  den  Föderalisten  und  ihren  Gegnern  verschwand, 
einen  General  oder  Adiniral  herübersandle.  Nach  hatte  Monroe  wahrend  seiner  trefflichen  Verwaltung  die 
m  Vorbilde  verfuhren  die  Vereinigten  Staaten  auch  Wahl  unter  dem  Talent  und  der  Rechtschaffenheit  Hob 
eod  des  Revolulionskrieges,  und  so  diente  die  Ge-  ganzen  Landes.  John  Quincy  Adams  folgte  diesem  Bei- 
beit  als  ein  kräftiges  Hülfsmitlel,  um  in  die  Kon-  spiele;  um  so  mehr  aber  erregte  es  Verwunderung,  dafs 
on  eine  Bestimmung  zu  bringen,  welche  unter  den  Jackson,  der  sich  früher  für  den  strengsten  Gegner  alles 
/(enden  Umständen  nur  die  besten  Folgen  für  das  all*  Parteigeistes  erklärt  und  von  nichts  als  Reform  geapro- 
ine  Wohl  haben  kann.  Denn  dafs  der  Präsident  chen  hatte,  während  des  ersten  Jahres  aus  rein  person- 
Gewalt  über  die  bewaffnete  Macht  mifsbrauche,  ist  lieben  Gründen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beamten  ab- 
glich, da  die  Miliz  eben  so  wenig  als  die  Seemacht  setzte,  als  alle  früheren  Präsidenten  während  der  ver- 

die  Freiheit  des  Landes  gerichtet  werden  kann,  flossenen  vierzig  Jahre  ihres  Dienstes  entlassen  hatten. 
»  die  stehenden  Landtruppen  im  Frieden  wie  im  Zwar  verlangte  ein  Theil  der  Senatoren,  der  Präsident 
t  xu  wenig  zahlreich  und  über  einen  zu  grofsen  zolle  aufgefordert  werden,  bei  jeder  von  ihm  angeord- 
renheilt  sind,  um  dem  Lande  gefährlich  zu  werden.  neten  Absetzung  die  Gründe  seines  Verfahrens  aozuge- 
fa  Macht,  Verträge  mit  dem  Auslande  zu  schlie-  ben;  allein  da  die  Vollziehungsbehörde  hierzu  nicht  ver- 
lad die  höheren  Verwaltungsbeamten  anzustellen,  pflichtet  ist,  so  verwarf  die  Mehrheit  den  Vorschlag,  und 
•raein  Präsidenten  nicht  so  unbedingt  gegeben,  es  blieb  dem  Senate  kein  Mittel,  der  gesetzlichen  Will- 

0  ersteren  wird  die  Konkurrenz  von  wenigstens  kür  des  Präsidenten  Einhalt  zu  thun,  als  die  Nichtbeslä- 
bittheilen,  zu  der  Aemterverleihung  die  Beistim-  tigung  derjenigen  Männer,  w  elche  Jackson  auf  eine  nicht 
»ner  Majorität  des  Senats  erfordert.  Die  Anstel-  ganz  vorwurfsfreie  Weise  zu  befördern  sucht.  Den  ge- 
tr  geringeren  Beamten  darf  der  Kongrefs  dein  ringeren  Beamten  dagegen  vermag  der  Senat  diesen 
oten  allein  ubertragen.  Die  Bestimmung  der  Kon-  undirekten  Schutz  nicht  zu  gewähren,  weil  ihre  Besta- 

1  über  den  diplomatischen  Verkehr  ist  so  in  der  tigung  ihm  nicht  zukommt. 

er  Sache  gegründet,  dafs  sie  nicht  wohl  andere  Der  dritte  Hauptabschnitt  der  Konstitution  handelt 
Folgen  haben  kann ;  wohl  aber  hat  der  Um-  von  der  richterlichen  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  ober- 
afs  der  Präsident  nicht  wirksamer  an  einem  will-  sten  Gerichtshofes  sowohl  als  die  der  Untergerichte  der 
n  Verfahren  gegen  die  Beamten  gehindert  ist,  Vereinigion  Staaten  sind  vollkommen  unabhängig,  weil 
•tzten  Zeit  Anlafs  su  vielen  und  gegründeten  Be-  sie  ihr  Amt  für  die  Dauer  ihres  guten  Betragens  be- 
;n  gegeben.  Da  die  Konstitution  nur  Hocbver-  sitzen,  und  ein  Gehalt  beziehen,  welches  während  ihrer 
grecfi/ichkeit  und  andere  schwere  Verbrechen  und  Amtsführung  weder  vermehrt  noch  vermindert  werden 
n  als  Llraachen  der  Absetzung  eines  Beamten  darf.  Der  Wirkungskreis  dieser  Behörden  ist  sehr  aus- 
die  letzteren  aber  nicht  näher  bezeichnet,  so  ent-  gedehnt,  und  erstreckt  sich  auf  alle  Rechtsfalle,  bei  de- 
r  Kongreß  bald  nach  Annahme  derselben,  dafs  nen  die  Vereinigten  Staaten  Partei  sind,  so  wie  über 
ident  das  Recht  haben  solle,  die  Verwaltungs-  die  Streitigkeiten  zwischen  einzelnen  Staaten,  nnd  denen, 
zu  entlassen.  Niemand  fürchtete  damals  einen  welche  zwischen  Bürgern  verschiedener  Staaten  sich  er- 
ch  der  so  übertragenen  Gewalt,  denn  Washington  heben.  Der  Umstand,  dafs  die  Konstitntion  das  höchste 
rei  von  allen  Einflüssen  des  Parteigeistes,  dafs  Gesetz  des  Landes  ist,  giebt  den  Gerichtshöfen  der  Ver- 
ton nnd  Randolph  zu  den  wichtigsten  Aemtern  einigten  Staaten,  und  vorzüglich  dem  obersten  Gerichts- 
»,  obgleich  beide  keineswegs  seine  Freunde  wa-  hofe,  der  in  letzter  Instanz  entscheidet,  die  eigenthümli- 
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che  Machtvollkommenheit,  über  die  Verfassungsmäfsig- 
ksit  der  von  den  einzelnen  Staaten  oder  dem  KongreMe 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  ein  Urlheil  zu  fäl- 
len, und  dieaea  Recht  ist  oft  und  stets  mit  dem  besten 
Erfolge  ausgeübt  worden.  —  Die  Konstitution  verordnet, 
dar«  über  alle  Anklagen  wegen  Verbrechen,  Hochverrath 
ausgenommen,  durch  Geschworne  entschieden  werden 
soll.  Sie  erklärt,  dafs  Hochverrath  in  Widersetzlichkeit 
mit  gewnffneter  Hand  und  in  offener  Unterstützung  der 
Feinde  der  Union  bestehe,  dafs  aber  die  Güter  eines 
HocbverrHthers  nur  für  die  Dauer  seines  Lebens  einge- 
zogen werden  dürfen,  sowie,  dafs  sein  Verbrechen  nicht 
an  seinen  Kindern  oder  Angehörigen  gestraft  werden 
kann.  Es  ist  nicht  au  leugnen,  dar«  der  oberste  Ge- 
richtshof in  seiner  verfassungsmäfsigen  Organisation  eine 
der  stärksten  Schutswehren  für  die  Union  sowohl  als  für 
die  Freiheit  des  einseinen  Burgera  bildet.  Wo  eine  sol- 
che unendliche  Menge  von  bartnackig  vcrlheidigten  An- 
sichten and  Interessen  sich  kreuzt,  wo  auf  der  einen 
Seite  vier  und  zwanzig  einzelne  Staaten,  anf  der  andern 
die  vier  grofsen  Abteilungen  der  nördlichen,  mittleren, 
Bildlichen  nnd  westlichen  Staaten  einander  und  dem  Gan- 
zen gegenüberstehen,  wo  die  öffentliche  Meinung,  bald 
auf  diese}  bald  anf  jene*  Seite  sich  neigt  und  die  unbe- 
schrankteste Rede-  und  Prefsfreiheit  besteht,  würde  es 
in  der  That  schwer  sein,  durch  friedliche  Mittel  Rube  and 
Ordnung  zu  bewahren,  wenn  nicht  die  moralische  Ge- 
walt einer  im  höchsten  Grade  durch  die  Rechtschaffen- 
heit,  Einsicht  nnd  Vaterlandsliebe  ausgezeichneten  rich- 
terlichen Behörde  das  Heiliglhum  des  Gesetzes  schirmte. 

Die  beiden  letzten  Abschnitte  der  Konstitution  ent- 
halten Bestimmungen,  von  denen  die  meisten  schon  at*- 
geführt  wurden.  Die  wichtigsten  der  übrigen  sind,  dafs 
der  Kongrefs  Macht  haben  soll,  neue  Staaten,  wenn 
diese  aus  den  Territorien  der  Union  oder  aus  der  Tren- 
nung der  Theire  bestehender  Staaten  sich  gebildet  ha- 
ben, in  die  Union  aufzunehmen,  und  für  die  Regierung 
der  Territorien  za  sorgen;  nnd  dafs  wenn  zwei  Drit- 
rheile  beider  Häuser  des  Kongresses  eine  Abänderung 
der  Konsumtion  ftir  nelhwennic  halten,  oder  wenn- die 
Legislatoren  von  zwei  Drittheilen  der  Staaten  sich  we- 
gen einer  solchen  Abänderung  an  den  Kongrefs  wen- 
den, (fieser  letztere  eine  Konvention  zorfJerathung  über 


die  Veränderung  berufen  soll.    Ratificirtn  im 

Viertheile  der  Stauleu  die  Vorschläge  der  Kmims 
so  werden  diese  ein  wesentlicher  und  für  All«  un 
lieber  Theil  der  Konstitution.  Es  ist  schon  niipJ 
nach  dieser  Bestimmung  gehandelt  worden,  uns  ihr 
sein  ist  zuverlässig  nicht  der  geringste  uoiertn 
ziigeo  der  geschilderten  Verfassung. 

L.  Kafati 
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Jahret-Bericht  über  da*  klinische  chirurgisch-mt^n 
liehe  Institut  der  Köttigl.  Friedrich' H'Mitlv- 
verrität  zu  Berlin,  abgeglättet  vom  Director  it 
nannten  Anstalt  Dr.  Carl  Ferdinand  res  Gr* 
Aebxl  einer  Kup/ertq/el.  Siebenzehnte  ¥<A#. 
tin  1834.   Duncker  u.  Humbtot. 

I 

Von  der  durch  ihren  berühmten  Director  in  steter  RS 
haltencn  chirurgischen  Klinik  der  Berliner  llniversilat  le 
den  whhread  des  Jahres  )bü  theils  in  ihren  wehnunc"- 
iui  iiuspitale  1624  Individuen  behandelt,  unter  vtlbt 
IU4Ö  chirurgische  und  476  Augenkranke  befaadea.  b  { 
1217  und  22  starben  Die  Zahl  der  chirurgische»  Off 
bel.ef  sieb  aur  375,  die  der  wichtigem  augenärztliehü  i 
die  Geaamiotzahl  mithin  auf  465.  Ute  Anstalt  nur*?  t 
btudirenden  besucht.  Vorhegender  Bericht  erstrtcU  s 
nächst  auf  Administration«  -  und  Peraonalverhältnus«  s 
dann  «ine  Uebersicht  der  vorgekommenen  lehrreich« 
Mierher  gehört  zunächst  die  Abtragung  der  Augenlieisl 
ganzen  Wimpernreihe  entlang,  welche  wegen  vorhat 
chiasis  an  beiden  Augen  eines  Individuums  voreeooati 
An  O  verschiedenen  Individuen  wurde  ferner  die  Cur« 
gemacht,  eine  Operation,  die  bekanntlich  von  v.  Grat« 
Isen  zuerst  ausgeübt  ist  -  Guthrie  s  AugensalVt  be* 
gegen  chronische  Entzündung  der  Conjunctiva  '« 
{Nutzen.  —  Die  l^ehra  von  der  Khmoplaatik  erhalt  eis« 


vollen  Beitrag  durch  Mittheilung  eines  Kalles,  ia  den« 
nische  Ersatz  der  Nase  aus  der  Armhaot  gelang.  -  Da 
nung  eines  sehr  groben  Kacheopolypen  wurde  rjsdi 
werkstelligt  und  das  dazu  angewendete  techiuicht  V 
wird  genau  mitgethetlt.  —  Interessant  ist  ein  Fall,  •< 
eines  Kckadacluiebera  nach  lau&em  Leiden  eine  i»4 
der  rechten  Unterkieferhälfte  mit  ihrem  Geleokkopl« 
und  der  Verlust  durch  sie«  knorpliche,  aJIsshhlig  o* 
Mawte  ersetzt  ward.  Die  Ausrottung  von  Kröpfe«  r* 
zwei  Individuen  glücklich.  —  Die  Geschichte  der  Ai 
eiser  an  der  B*u«.hwaad  vorgekommenen  Kettge»ch»-i 
gen  der  durch  diese  Operation  bedingten  Bauchfell** 
lehrreich.  —  Auch  für  andere  operative  Verfahrenr«»'' 
des  durch  Mittheilung  wichtiger  Kalle  belehrende  M** 
geführt :  es  gehören  hierher  namentlich  die  Ampttutu  j 
äletnftchnitt,  die  achlegadervnterbindung.  —  I'*ÜW<1 
terease  gewähren  die  Mittheilungea  über  Knechesen 
über  Mark-  und  Blutschwamm  in  ihren  ursächlichen  I 
gen.  —  Wie  was  in  den  früheren  Jahresberichten  *c*< 
die  Resultate  der  Versuche  mit  neuen  Heilmittels  ■ 
sind,  erhalten  wir  auch  diesmal  Notizen  Ober  den  >• 
aus  den  Bluthen  von  S/iiiaaiktt  eltraeem  bereiteres  I 
Ruuj:  gegen  Zahnschmerz,  über  das  Carmgeen-Moo», 
vis's  Auf  losung  des  hydrojodsauren  Kali's.  Aniser  eist 
neu  Mittheilungen  erhalten  wir  noch  die  Beschreib« 
bildung  eines  neuen  Compressorium  gegen  tieft,  b«a 
steinschnitte  vorkommende  Hämorrhagieeeu 
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XIX. 

hrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie, 
i  Joh.  Fr.  Herbart.  Dritte  verb.  Aus- 
'ie.  Königsberg,  1834.  bei  Unger.   307  S. 

hrbuch  zur  Psychologie,  von  Herbart, 
üte  verb.  Aufl.  Königsberg,  1834.  bei  Un- 
.  203  8.  gr.  8. 

■irfe  an  einen  jüngeren  gelehrten  Freund 
r  Philosophie  und  besonders  über  Herbarts 
ren,  von  F.  K.  Oriepenkerl.  Braun- 
*«g,  1832.  bei  Meyer.  XIV.  178  S.  8. 
ier  Her  bar  fs  Met/iode  der  Beziehungen. 
Beitrag  zur  Revision  der  Metaphysik,  von 
II.  E.  Roer.  Brauschweig,  1833.  Ver* 
comtoir.  VIII.  196  8.  12. 
träge  zur  Orientirung  über  Herbarts  Sy- 
rier Philosophie  von  Mor.  Hrilh.  Dro- 
h.  Leipzigern.  beiVoß.  VI.  72  8.  gr.S. 
iuterungen  zu  IlerbarVs  Philosophie  mit 
Isicht  auf  die  Berichte,  Einwurfe  und  Mif$r 
iindnisse  ihrer  Gegner,  von  Strümpell, 
ingen,  1834.  bei  Dietrich.  193  &  gr.  a 

e  man  auch  über  Ilerbart's  Philosophie  denke, 

oder  wenig  Befriedigung  man  in  ihren  Resul- 
ide:  als  geschichtliche  Thalsache  darf  sie  von 

derer,  welche  der  Philosophie  überhaupt  eine 
s  oberflächliche  Beschäftigung  widmen,  mehr 

werden.  Zur  geschichtlichen  Thatsache  nSm- 
pn  sie  die  zwei  Umstände  ausgeprägt,  welche 
1  Recht  als  entscheidend  in  dieser  Hinsicht  zu 
»n  pflegt:  der  bedeutende  moralische  und  intel- 

Kraftaufwand  eines  bereits  den  Zeitraum  hio- 

/.  ritten  sc h.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


,  -  ...  ■' 

durch,  den  man  gewöhnlich  ein  Menschenalter  nennt, 

rastlos  an  ihrer  Begründung  und  Ausbildung  beschäftig- 
ten, kenntnisreichen  und  charaktervollen  Geistes,  und 
sodann  die  Theilnahine  und  das  eingehende  Verstund- 
nifs  eines  noch  immer  im  Wachsen  begriffenen  Kreises 
von  Schülern  und  Anhängern.    Wo  dieses  beides  zu- 
sammentrifft, da  entsteht  billig  die  Voraussetzung,  dafis 
das  Ergcbnifs  solcher  Anstrengung,  das  Band,  welches 
sich  als  vermögend  erwiesen  hat,  einen  solchen  Kreis 
ztisammenzuschliefsen,  wenn  es  auch  nicht  das  ist,  wo- 
für es  selbst  sich  giebt,  doch  jedenfalls  mehr  als  eine 
blofs  subjeclive  Grille  sein  wird:  ein  Glied,  eintretend 
in  die  Kette  menschlicher  Geistesbildung,  eine  objective 
Gestalt  des  Geistes,  zu  bestimmter  Zeit  und  in  bestimm- 
ter Umgebung  durch  die  Notwendigkeit  der  Entwick- 
lungsgesetze dieses  Geistes  hervorgetrieben  und  bestimmt, 
für  seine  weitere  Fortentwicklung  ein  Ferment  zu  bil- 
den. —  Dies  das  Unheil,  welches  von  einem  blofs  äu- 
ßerlichen Standpunkte  vorläufig  jeder  Unbefangene  über 
den  Anspruch  des  llerbart'schen  Systems  auf  weitere  Be- 
achtung fällen  wird.   Wer  bereits  in  dem  Besitze  einer 
Philosophie  oder  philosophischer  Principien  ist,  die  er 
für  die  richtigen  und  wahren  erkennt,  der  wird,  wenn 
ihm  etwas  der  Art  von  aufsen  geboten  wird,  sich  da- 
durch aufgefordert  fühlen,  nicht  blofs  von  dem  solcher- 
gestalt als  bcachien8werth  sich  ihm  Aufdrängenden  eine 
äufserlich  bleibende  Kenntnifs  zu  nehmen,  nicht  blofs 
die  Kraft  seiner  Philosophie  so  der  Widerlegung  jener 
fremden,  an  der  Bekämpfung  eines  Gegners,  mit  wel- 
chem der  Kampf  um  so  ehrenvoller  ist,  je  höher  seine 
Macht  und  Stärke  angeschlagen  wird,  zu  erproben;  son- 
dern er  wird  die  höhere  Bewährung  der  seinigen  aus- 
drücklich in  dem  positiven  Verständnisse  der  fremden, 
nämlich  wo  möglich  in  einem  Verständnisse,  wie  sie 
selbst  es  von  sich  selbst  nicht  zu  gewinnen  vermag,  in 
dem  Verständnisse  ihrer  wahren  Bedeutung,  im  Gegen- 
sätze der  eingebildeten  zu  finden  sich  angelegen  sein 
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lasten.   Für  diejenige  Philosophie,  welche  in  untern 
Tagen  der  Herbart'schen  gegenübersteht  und  sich  ihrer 
als  der  Inhaberin  einer  höheren  Wahrheit,  als  bis  zu 
welche/  jene  hindurchdrang,  bewirfst  ist,  liegt  solche 
Anforderung  *u  einer  nicht  blofs  negativen,  sondern  in 
der  angedeuteten  Weise  positiven  Kritik  ihrer  Gegnerin 
um  so  näher,  als  sie  das  Bewußtsein  hegen  darf,  dafs 
ihr  solches  in  Bezug  auf  die  grofsen  Gestalten,  welche 
die  geschichtliche  Vergangenheit  des  philosophischen 
Strebens  darbietet,  entweder  ganz  oder  zum  Theil  be- 
reits gelungen  ist.   Warum  sollte  sie  weniger,  als  sie 
es  diesen  gegenüber  vermochte,  einer  Gestult  der  Ge- 
genwart gegenüber  sich  vermögend  hallen,  sie  in  ihren 
leisten  Gründen  und  in  ihren  eigentlichen  und  innersten, 
ihr  selbst  unbewufst  bleibenden  Principien  zu  durchdrin- 
gen, und  die  Notwendigkeit  ihres  Entstehens,  ihre  re- 
lative Wahrheit  und  Berechtigung  eben  so  sehr,  wie 
anderseits  die  Notwendigkeit  ihres  Untergangs,  ihre 
Unwahrheit  und  das  höhere  Recht  einer  andern  Gestalt, 
in  welche  jene  aufgehen  wird,  nachzuweisen?  Zwar  kann 
man  einwenden,  dafs,  wenn  schon  von  fiufsern  Bege- 
benheiten öfters  bemerkt  worden  ist,  dar«  es  von  den 
gleichzeitigen  keine  Geschichte  giebt,  dafs  sie  schon  in 
eine  gewisse  Ferne  getreten  sein  müssen,  um  zum  Ob- 
ject  einer  geschichtlichen  Betrachtung  werden  zu  kön- 
nen, ein  Aehnliches  von  der  geschichtlichen  Betrachtung 
und  Würdigung  philosophischer  Systeme-  um  so  mehr 
gelten  wird,  als  es  bei  solcher  Würdigung  recht  eigent- 
lich darauf  abgesehen  ist,  die  Systeme  auch  im  geisti- 
gen Sinne  als  vergangene  darzustellen,  das  heifst,  als 
solche,  die  zwar  nicht  vor  der  Idee  als  Nichts  gelten, 
denen  ein  Sein,  eine  Wahrheit  allerdings  zukommt, 
aber  nicht  die  ganze,  nicht  die  reine  und  volle  Wahr- 
heit, nicht  eine  selbststfindige  und  bestehende,  sondern 
eine  in  einer  höhern ,  in  der  gegenwärtigen  Wahrheit 
aufgehobene  Wahrheit.  —   Aber  diesen  Einwand  wird 
diejenige  Philosophie,  von  deren  Standpunkt  aus  wir 
hier  der  Herbart'schen  gegenübertreten,  vorläufig  da- 
durch ablehnen,  dafs  sie  bemerkt,  wie  nicht  alles  der 
Zeit  nach  Gegenwärtige  auch  dem  Geiste  nach  wahrhaft 
als  gegenwärtig,  als  eine  Gellung  und  Bestehen  habend, 
die  nur  einem  Zukünftigen,  nicht  aber  einem  gleichfalls 
schon  Gegenwärtigen  weichen  dürfen,  zu  betrachten  ist. 
Es  kommen  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
auch  Verspätungen  vor;  und  wenn  man  auch  zugeste- 
hen iniifs,  —  was  wir,  wie  man  aus  unserer  Beurthei- 


Philosophie.  I 

lang  abnehmen  wird,  in  Bezug  auf  Herbarfi  Ptiku*j| 
zuzugestehen  unbedenklich  bereit  sind,  dafs  iwi  i 
Solchergestalt  Verspntigte  seinen  Grund  und  tritt  I 
t  rechtigung  noch  in  dieser  Zeit  haben  muh,  10  Ui  N 
solches  Zugeständnis  doch  keineswegs  die  Mögtcs, 
autgeschlossen,  es  ausdrücklich  eben  als  Verdis; 
zuerkennen,  und  durch  diese  Erkenn  tnifs  sich  über  | 
Zeitmächte,  welche  das  Reifen  und  Gedeihen  tnch 
Verapätigten  bewirkten,  zu  erheben. 

Einzig  in  der  Absicht«  nicht  zwar  eine  volbiil 
Kritik  des  Herbart'schen  Systems  in  diesem  Sisss 
diese  bleibt  ein  Werk  von  gröberem  Umfange  und 
aussehender  Arbeit,  aber  unstreitig  ein  der  PIiÜm 
unsers  Jahrhunderts  keineswegs  unwürdiges,  —  J 
aber  einige  Winke  zu  einer  solchen  Kritik  ras 
hat  Ref.  die  Anzeige  der  oben  genannten  Sdmfisj 
ternommen.    So  wenig  für  ihn  davon  die  Ree* 
kann,  sich  in  irgend  einem  Sinne  unter  Herban» 
bänger  zu  zählen,  oder  sich,  sei  es  den  Prinbpi 
den  Resultaten  seines  Systemes  im  Entferntes», 
nähern,  so  hegt  er  nicht  nur  für  den  Scharfsinn, 
rakterstirke  und  die  in  der  That  seltene  und 
liehe  Darstellungsgabe  seines  Urhebers  die 
tung,  so  wie  zu  seiner  Redlichkeit  und  Vehtut 
treue  das  unbedingteste  Vertrauen,  sondern  n 
auch  von  der  wirklichen  Bedeutung  und  Wieks 
dieser  philosophischen  Erscheinung  keineswegs  *. 
Es  ist  ihm  wahrscheinlich,  und  beinahe  gewifs,  dal 
bart's  System  den  Gipfel  seiner  ftufseran  Aoerki 
und  Wirksamkeit  noch  lange  nicht  erstiegen  hi 
es  noch  eine  geraume  Zeit  hindurch  fortfahret 
Sich  Anhänger  und  Bekenner  nicht  nur  in  Deal« 
sondern  Ober  kurz  oder  lang,  sobald  nur  einss 
Ruf  dorthin  gedrungen  sein  wird,  gewifs  aoeh.  M 
leicht,  mehr  noch,  als  unter  uns,  im  Auslande  m  4 
ben,  und  auf  diese  Jünger  innerhalb  der  geistiges 
welche  diese  denn  doch  ein  für  allemal  nicht 
haben  überschreiten  können,  wohlthätig  snrfgf 
fördernd,  ja  erhebend  und  befriedigend  zu  wirk 
ches  Ansehen  und  solchen  Wirkungskreis  grmntj 
Ref.  jenem  Systeme  von  ganzem  Herzen  and  ob* 
Neid,  überzeugt  wie  er  es  ist,  dafs  dadurch  der 
und  eigentlichen  Philosophie  nicht  der  geria 
Lruch,  sei  es  an  äußerem  oder  an  innerem 
schehen  kann,  vielmehr  derselben, 
aus  ihrem  eigenen  Schoofse  sich 
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piivitüt  ia  ertragen  and  ihrem  Andringen  Trotz  zu 
«a  stark  genug  ist,  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
ist  rorgenibeitet  werden  nuifs.  Von  den  Anhängern 
ilicb,  die  Herbart  gewinnt,  ist  mit  gröfsler  Zuver- 
t  anmoehmen,  dafs  sie,  in  Folge  der  eigenthüm- 
•d  Gtistesorgaoisation ,  die  so  loloher  Anbänger- 
Ä»igs*t,  oie  and  anter  keiner  Voraussetzung  Jiin- 
ler  wahren  Philosophie  geworden,  Wohl  aber  ohne 
j  jAneo  geiaäfae  System  in  einem  Zustande,  wenn 
ton  Halbheit  oder  geisiigpr  Dumpfheit,  so  wenig* 
von  Uabefriedignngand  Haiblosigkeit  verblieben  «ein 
cn,  an«  welchem,  gleichviel  auf  welchem  Wege 
Seele  gereilet  zn  haben,  jederzeit  als  hohes  Ver- 
brachtet werden  mute.  Dagegen  ist  von  Solchen, 
r  die  bSbere  Gestalt  der  philosophischen  Speoula- 
iss  and  Beruf  haben,  sa  erwarten,  dafs  sie,  wenn 
fallig  in  Herbarl's  Schale  gerat hen  sollten,  sich 
diese  nicht  jenen  Sinn  verdüstert  and  von  diesem 
Abgezogen,  sondern  vielmehr,  ihren  Geist  wobl- 
kufgeschültelt  und  zum  Suchen  der  höheren  Wahr» 
gespornt  finden  werden. 

I  ist  ein  einfaches,  aber  doch,  so  viel  wenigstens 
M  erinnert ,  bis  jetzt  noch  von  Niemand  aosge- 
'{sh  Wort,  welches,  jene  Eigentümlichkeit  der 
rfcchen  Philosophie,  wodurch  sie  so  schroff  aich 

lÜe  übrige  Philosophie  unserer  Zeit  auf  die  Seite 
•  gewaltsam  den  Faden  aller  stetig  fortgehenden 
Nlicben  Entwiekelang  abbricht,  so  bezeichnen 
Herbari's  Philosophie  ist  Verttandeephi/otepkie; 
It  sieb  das  Princip  des  abtfraeten,  die  Vernunft 
cht  verleugnenden  oder  sich  von  ihr  losreifsen- 
Eal  aber  sie,  als  bloJa  basisches  Vermögen  in  den 
und  zurückdrängenden  Verttandee  mit  einer 
und  Conseaaenz,  wie  bisher  noch  nie,  geltend 

und  durch  alle  Gebiete  des  menschlichen  Er- 
hindurchgeffibrt.  —  Dafs  mit  diesem  Ausspru- 
Kritik  nicht  abgethan  ist,  dar»  derselbe,  sowohl 
t,  als  insbesondere  gegenüber  einem  Solchen, 
Herbert,  allen  realen  Unterschied  der  Geistes- 
»  langnet,  sein  Bedenkliches  hat,  verkennen  wir 
5s.  Nichtsdestoweniger  glaubten  wir  ihn  wa- 
eissen,  da  wir  ihn  mehr,  als  jede  andere  Be- 
;  des  fraglichen  Systeme»,  für  geeignet  hallen, 
en  Standpunkt  jenteilt  des  Systeme«  nnd  über 
eme  voraussetzenden  Charakteristik  desselben 
in.   Nach  dem  Beweise  dafür,  dafs  demjenigen 
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Begriffe  des  Verstandes,  weleher  diesem  Standpunkt« 
als  eia  langst  begründeter  gilt,  Herbart'«  Philosophiren 
allerdings  entspricht,  brauchen  wir  nicht  lange  umher- 
ansuchen.  Herbart  selbst  giebt  als  die  Aufgabe  seiner 
Philosophie  diese  an:  die  Bearbeitung  der  in  der  Er- 
fahrung gegebenen  Begriffe;  unier  dieser  Bearbeitung 
aber  versteht  er  eine  solche,  wodurch  der  Widertprueh\ 
mit  dem  die  Begriffe  in  der  Unmittelbarkeit  ihres  Gege- 
benseins  behaftet  sind,  ans  ihnen  entfernt  wird.  Eben 
dies  aber,  das  Gesets  des  Nicht-Widerspraehs,  wird  voo 
unserer  Philosophie  für  das  oberate  des  Verstandes  er* 
kannnt,  desjenigen  Verstandes,  den  eben  diese  Philoso- 
phie »war  als  wesentlich  in  der  Vernunft  wurzelnd,  and 
ohne  Vernunft  weder  sum  Bewafstsein  seiner  selbst, 
noch  su  einer  umfassenden  Tbltigkeit  nach  au  Isen  so 
gelangen  vermögend,  aber  zugleich  als  in  seiner  Tha- 
tigkeit  sich  von  der  Vernunft  unterscheidend,  ein« 
von  der  Vernunfirichlung  unterschiedene  eigentümliche 
Richtung  verfolgend  erkennt.  Möge  uns  also  Niemand 
des  thöiigien  Heginnens  seihen,  dafs  wir  den  Verstand 
der  Substanz  nach  von  der  Vernunft  abtrennen  und 
beide  in  dem  leeren  Gefiifse  des  Seelenwesen«  Bürger- 
lich nebeneinander  stellen  wollen.  Dies  seibat,  daf«  der 
Verstand  sich  die  Widersprüche,  die  in  den  Gegenstan- 
den der  Erfahrung  vorhanden  sind,  zum  Bewufstsein 
bringt  und  sie  daran«  zu  entfernen  unternimmt,  verdankt 
er  der  Vernunft,  welche  nicht  etwa  eine  fremde,  aon- 
dern  die  eigene  Substanz  des  Verstandes  ist.  Die  For- 
derung des  Nicht- Widerspruchs,  der  absoluten  Identität, 
gehört  der  Vernunft  an;  aber  die  Vernunft  ist  Verstand, 
wiefern  sie  es  fürerst  bei  dieser  Forderung  bewenden 
lüfat,  und  durch  Trennung,  Sonderung  und  Scheidung 
des  Widersprechenden  den  Widerspruch  zn  verhüllen, 
oder  wenn  man  will,  ihn  gewaltsam  zu  beschwichtigen 
beflissen  ist.  Will  die  Vernunft  aus  der  Gestalt  der 
blofsen  Potenz,  in  welcher  sie  auch  dem  Verstände  ge- 
genwartig ist,  sich  zur  höhern,  thiligen  Wirklicltkeit, 
zum  Act- 1  erheben,  so  ist  ihr  Geschäft  dieses,  das  durch 
den  Verstand  Geschiedene  wieder  zusammenzubringen 
und  den  Widerspruch  durch  Vermittelang  der  wider- 
sprechenden Elemente,  durch  Verknüpfung  derselben  in 
einer  höhern  Einheit  zu  lösen. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  die  Vernunft  dieses  ihr  ei- 
gentümliche Werk  der  dialektitch  tpecu/aiiven  Lösung 
der  Widersprüche  um  so  vollständiger  zu  Stande  brin- 
gen  wird,  je  gröfser  die  Energie  des  Verstandes  iat, 
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welche  diesem  Werke  vorangeht  und  durch  dasselbe  Iung,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sich,  nie  i.  Ii 

überwunden  und  bezwungen  werden  toll.     Dafs  kein  Spi noxische,  der  mathematischen  Methode  btfcn 

epeculativer  Denker  ohoe  tüchtigen  Verstand  sein  kann«  Aber  was  diese  Systeme  zu  speculativen  macht,  m 

dafs  in  jedem  einzelnen  die  Schärfe  und  Klarheit  des  rade  das,  was  mit  der  Metbode  ander  Zsummr: 

Verstandes  sich  su  der  Stärke  und  Ueberlegeoheit  der  steht  und  entweder,  wie  dort  die  Einheit  der  SsW 

Vernunft  gesellen  mufs,  bat  man  längst  zugestanden,  unerwiesen  ab  Postulat  oder  als  Axiom  der  IWs 

Eben  so  verkennt  Niemand ,  dafs  dem  Verstände  ein  vorausgeschickt,  oder  innerhalb  der  Dedactioo,  . 

weiter  Schauplatz  der  Thätigkeit  geöffnet  ist,  wo,  unter  unerwiesen,  als  Hülfsbegriff  oder  als  Lehma»  f 

blofser  Voraussetzung  der  Vernunftwahrheit,  ausdrück«  schoben  wird;  so  dafs  also  dort,  wie  schon  oft» 

lieh  tein  Werk,  das  Werk  der  Unterscheidung  des  zu  merkt,  die  Methode,  die  der  speculativen  Philosoph 

Unterscheidenden,  gefordert  wird.   Dies  ist  das  Feld  für  allemal  fremde  und  unangemessene,  eise  «V 

der  gewöhnlich  sogenannten  teience»  exaete»,  und  es  sige  Förmlichkeit  bleibt.   Die  geschichtliche  fiel 

fragt  sich  in  Resug  auf  dasselbe  nur,  ob  dasselbe  hin-  philosophischen  Systeme  von  der  ältesten  bis : 

sichtlich  seiner  Gegenstände  ein  genau  begrenztes  und  neueste  Zeit  hat  su  ihren  Exponenten  eise  Beü 

abgeschlossenes  sei,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  in  dem  eher  durch  Vernunft  aufgefundener,  die  Verstu 

Wesen  und  der  Aufgabe  der  Verstandesthäligkeit  liege,  dersprQche  nicht  beseitigender,  sondern  in  conert 

Alles  in  ihr  Bereich  hereinzuziehen,  und  auf  die  ihr  heilen  zusammenfassender  und  dadurch  sie  tkris 

eigentümliche  Weise  ohne  ausdrückliche  Mitwirkung  lieh  lösender,  theils  ihre  Lösung  vorbereitend»! 

der  Vernunft,  su  behandeln;  ob,  mit  andern  Worten,  begriffe.   Jedes  einzelne  dieser  Systeme  ist  die i 

der  Versuch  verstattet  sei,  auch  die  Wissenschaft,  die  rung  eines  solchen  Grundbegriffs,  wobei,  ob  10M 

keinen  besondern  Gegenstand  bat,  sondern  deren  Ge-  führung  in  Form  einer  Verstandeswisseoschif  < 

genstand  die  Totalität  des  Seieoden  ist,  die  Philosophie,  oder  nicht,  völlig  zofillig  bleibt.    Anders  ds 

zur  teience  ex  acte  zu  maehen.   Von  der  Beantwortung  Herbares.  Dieses  verzichtet  gänzlich  und  oht» 

dieser  Frage  wird  die  WerthschtUznng  des  Herbart'schen  halt  auf  den  Ruhm  der  Erfindung  oder  der  Aar 

Systemes  von  Seiten  derer,  die  sieb  der  Aufgabe  einer  eines  Vernunftbegriffs ;  es  unterbricht  eben  i*i 

FeTrftMq/hvissensohaft  hewufst  sind,  abhängen.    Dies  Continuiittt  geschichtlieber  Entwiekelung;  des 

nämlich  unterscheidet  Herbart's  System  von  allen  phi-  besteht  wesentlich  in  der  Aufeinanderfolge  y 

loftophischen  Systemen,  die  bis  auf  diesen  Tag  in  irgend  nunftbegriffe,  welche  nicht  willkürlich  unter  • 

einem  Sinne  Bedeutung  gewonnen  haben,  ohne  Ans-  wechseln  oder  sich  verdringen,  sondern  in  erg 

nähme,  dafa  es  den  positiven  Forderungen  der  Vernunft  Gesetzmiifaigkeit  sich  auseinanderentwickeln, 

schlechterdings  gar  nichts  nachgiebt,  dafs  es  die  Vor»  unter  keiner  Bedingung  werden  ilerbartz  *.einn 

nunft  als  positiv  thätiges  Geistesvermögen  wenn  nicht  sen"  mit  ihren  „zufälligen  Ansichten"  und  n 

mit  Worten  (wiewohl  man  auch  diese  Verläugnung  auf  „Störtingen  und  Selbsterhaltungen-  einen  Flau 

gewisse  Weise  in  ihm  finden  kann),  so  jedenfalls  der  men  in  jener  Reihe,  die  sich  von  dem  AJIEiai  • 

That  und  Sache  nach,  gänzlich  verleugnet.   Der  Inhalt  ten  und  den  Zahlen  des  Pythagorag  aus  dnret 

dieses  Systemes  ist  eine  reine  Verslandcshypothese,  in  Ideen  und  durch  Aristoteles  Entelechien,  durr?i  ! 

gans  gleichem  Sinne,  nur  mit  unendlich  weiterer  Ueber-  Substanz  und  durch  Leibnitzens  Monaden,  d« 

siebt  und  schärferer  Einsicht  in  das  gesammte  Erkennt-  lectualismua  und  Materialismus,  durch  Idealis 

nifsgebiet  ersonnen,  wie  jede  beliebige  Hypothese  etwa  Realismus  hindurch  bis  zu  der  Idee  und  dem  S 

der  empirischen  Physik.  —   Zwar  hat  es  auch  sonst  der  neuesten  Philosophie  hindurchsiebt.  Sie 

wobl  Systeme  gegeben,  welche  susdrücklicb  eine  Ver-  solchen  Platz  auch  nicht;  sie  verwerfeo  jene  ' 

Standes«  isseiisehaXt  sein  wollten  und  in  ihrer  üarstel-  begriffe  entweder  alle  oder  die  meisten,  als  eideC 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Arbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  nicht  untersagt  werden  kann)  vollkommen  und  für  im- 

ii  Job.  Fr.  Herbart.  »•«  befriedigt. 

Much  zur  Psychologie,  von  Herbart.  .p  Da8                  in  •>»  Tha<  v9,,iß  »«••  Ergeb- 

nilg  von  Ilerbarls  Speculation,  welches,  so  scheint  es 
riefe  an  einen  jnngem  gelehrten  Freund  nMf  al|erdingB  fiir  aUe  Zeilen  als  haarer  Gewinn  zu 
er  Philosophie  und  besonders  über  Herbarts  achien  ist,  besteht  darin,  dafs  sie  durch  die  hlorse  Con- 
tra», ton  F.  K.  Griep  enkerl.  sequenz  des  ahstracten  Verstandes  allem  Materialismus 
eber  Herbarts  Methode  der  Beziehungen.  und  groben  Empirismus  ein  Ende  gemacht  hat.  „Sßmmt- 
■  Beitrag  zur  Revision  der  Metaphysik,  ton  ,iche  B<,eriffe'  die  Erfchiung  giebt,  sind  wider- 
II  E  Roer  sprechend,"  ist  die  GrunderkenntmTs,  von  welcher  Her- 

bart  ausgeht,  und  in  deren  allenthalben  gleich  scharf- 

Ititröge  zur  Orientirung  über  Herbarts  %-  sinnig<!r  ond  zur  höchsten  Klarheit  und  Evidenz  heraus- 

w  der  Philosophie  von  Mor.  Wilh.  Dro-  gearbeiteter  Durchführung  durch  alle  Erkennlnifsgebiete 

tch,  seine  Denkkraft  sich  am  glänzendsten  bethätigt.  Die 

Filterungen  zu  Uerbarts  Philosophie  mit  Begriffe  aber,  auf  denen  aller  Materialismus  beruht,  so- 

thichtaufdie  Berichte,  Einwürfe  und  Mi/s-  wohl  der  P«'"™1«'*  d«  Phj»*  l">d  »brigen  Naturwis- 

...   ,  .       .,                            c    -         ii  senschaft  innerhalb  ihres  besondern  Gebietes,  als  auch 

stu/idnisse  ihrer  Gegner,  von  &t rumpell.  ,      „       .       ...       ....       „    ,  ., 

'  der  allgemeine,  philosophisch  sein  wollende,  welcher  die 

(forUetzung.)  materialistischen  Principien  aas  der  Natur  auch  in  die 

r ohl  aber  macht  ihr  Erfinder  auf  einen  andern  Welt  des  Geistes  hinübertrügt,  sind  nichts  anders,  als 

Anspruch ,  und  wir  unserseits  möchten  unsern  selbst  Erfahrungsbegriffe,  die  durch  eine  halb-  und  ein- 
oossen  von  der  entgegengesetzten  Sinnesweise  zu  seitig  bleibende  Abstraclion  aus  dem  Kreise  des  übri- 
en  geben,  ob  dieser  nicht  vielleicht,  wenn  auch  gen  Erscheioungsmaterials  herausgehoben,  und  als  die 
Qschränkuog,  alles  Ernstes,  als  ein  keineswegs  einzig  gülligen,  als  die  vermeintliche  Substanz  der  Er- 
lingsloses Verdienst  ihm  zuzugestehen  ist:  auf  den  fahrung  festgehalten  werden.    Diese  Begriffe  (z.  B.  nlso 

mit  Beseitigung  aller  Voruriheile  eben  so,  wie  den  Begriff  der  körperlichen  Atomen  und  ihrer  zoge- 

nd  jeder  Vernunftbegriffe  —  die  so  leicht  zu  Vor-  nannten  Kräfte,  der  räumlichen  Bewegung  u.  s.  w.)  zer- 

>n,  zu  Gegenständen  eines  Vernunftaberglaubens  stört  Derbart  auf  das  schonungsloseste,  indem  er,  die 

>— auf  dem  Wege  rein  verständigen  Denkens  eine  Abstraclion  consequent  bis  an  ihr  Ende  durchführend, 

lese  über  das  wahre  Wesen  der  Welt  und  über  also  sie  in  der  That  zum  universellen  machend,  nach- 

and  aller  Erscheinungen  aufgestellt  zu  haben,  weist,  wie  in  jenen  der  Widerspruch,  welchen  aus  der 

Icher  die  Widersprüche,  welche  auch  die  Ver-  Erfahrung  zu  entfernen  sie  dienen  sollen ,  ganz  eben 

»cht  umhin  kann,  in  allen  Erfahrungstatsachen  so,  uod  nicht  im  mindesten  gemildert  vorhanden  ist,  wie 

oden,  wirklich  und  vollständig  enlferni  sind;  wel-  in  allen  übrigen  Erfahrungsbegriffen.   Auch  seine  Theo- 

o,  wenn  nicht  die  Vernunft  selbst,  so  doch  den  rie  kommt  zwar,  wie  alle  Verstandesreflexion,  zuletzt 

od  (dem  das  Geschäft  der  Vernunft  sich  selbst  auf  einen  Atomismus  hinaus;  aber  weil  sie  nicht  auf 


;nen,  auf  einer  gewissen  Stufe  geistiger  Bildung  halber,  sondern  auf  vollendeter  Abstraclion  beruht,  so 
4.  /.  wUtenteh.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  2*2 
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lind  diese  Atomen  das  wirklich,  was  Her  Intention  nach  stesrichtung  beruht,  ein  eigentümliches,  von  »liest 

die  U/wesen  aller  Atomisliker,  von  Lencipp  nn  bis  auf  tätigen  oder  nachtheiligen  Wirkungen  ooaltaoj 

die  neueste  im  Empirismus  verhärtete  Physik  herab  sein  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wird,  lierh 

sollten,  aber  nicht  wirklich  geworden  sind,  schlechthin  System  ist,  ganz  abgesehen  von  seinen  Erfolget, 

einfache  und  also  nicht  blots  nicht  ffc/w,  sondern  auch  seinein,  sei  es  schon  vorhandenen 

nicht  potentia  theilbare,  also  urkörperliche  Wesenhei-  den  Eingreifen  in  das 

ten,  von  denen  metuchlicher  Weite  schlechterdings  nichts  das  geistige  Leben  der  Zeit,  ein  höchst 

anderes«  als  nur  das  reine  Sein,  prfidicirt  werden  kann,  denkwürdiges  Phänomen  des  Geistes;  sein  Interets 

Jenen  Empirikern  kann  in  diesem  Sinne  das  in  jeder  den  speculativen  Denker  wird  bei  weitem  gröber,  i 

Hinsicht  ihnen  so  nahe  liegende  und  zugängliche  Stu-  er  es  selbst,  als  objeclive  Thatsache,  als  Gegend 

dium  Herbart'scher  Philosophie  nicht  nachdrücklich  ge-  ches  der  Betrachtung  sich  gegenüberstellt,  alt  «n 

nug  empfohlen  werden,  nicht  zwar,  um  daraus  die  po-  es  für  sich  subjeotiv  als  Organ,  um  dadurch  die V 

sitive  Wahrheit  zu  schöpfen,  welche  sie  in  eine  völlig  heit  der  Dinge  zu  erfassen,  benutzen  wollte.  Au 

neue  Erkenntnifssphöre  emporheben  würde,  wohl  aber,  dieses  Interesse  nicht  etwa  ein  blofs  pathologitcb« 

um  zu  einem  deutlichem  Rewufstsein  dessen  zu  gelan-  Interesse  der  Art,  wie  es  der  Arzt  an  seltenen  kt 

gen,  was  sie  in  ihrem  Treiben  eigentlich  wollen,  und  heilen,  der  Naturforscher  an  Mifsgeburten  nimai, 

wohin  ihr  Thun  sie,  wenn  sie  dasselbe  consequent  bis  wie  es  an  wahrhafter  Vernnnftphilosophie  Herta 

ans  Ende  fortführten,  zuletzt  wider  ihren  eigenen  Wil-  die  Seinigen  nehmen  mögen,  welche,  obgleich  d 

len  führen  müsse.  —  Es  giebt  im  Hereiche  der  Wissen-  uns  Allen,  die  wir  zu  dieser  uns  bekennen,  !>»$ 

■chaft  Irrthümer,  in  Bezug  auf  welche  unendlich  viel  Gesicht  gesagt  haben,  dafs  wir  cum  ratione  »•*■ 

gewonnen  ist,  wenn  es  gelingt,  die  Frage  in  ein  ande-  dennoch  nichts  destoweniger  fortfahren,  diesen  .'aa 

res  Gebiet  der  Untersuchung  hinüberzuziehen.  So  würde  tigen  Unsinn"  ihres  Studiums  und  ihrer  Kritik  *} 

es  Tür  die  verständige  Naturforschung  höchst  erspriefs-  digen.    Wir  dagegen  stehen  nicht  an,  Herbart'ilj 

lieh  sein,  wenn  sie  durch  die  blofse  Folgerichtigkeit  der  sophie  als  eine  bei  ihrer  höchst  schroffen,  ja  b«i 

Abstraction  die  Ueberzeugung  gewönne,  dafs  das,  was  Einseitigkeit  dennoch  gesunde,  kernhafte  und  ti 

sie  innerhalb  ihres  Gebietes  durch  die  materialistischen  Erscheinung  des  Geistes  anzuerkennen.   Wir  faetn 

Hypothesen  erreichen  will,  in  Wahrheit  hier  nicht  er-  sie  als  die  vollkommenste  zeitliche  Offenbaron;  it 

reicht  werden  kann,  dafs  der  Verstand,  wenn  er  inner-  nen  Verstandeswesens,  oder  des  Geistes  auf  der 

halb  des  Bereichs  der  sinnlichen  Unmittelbarkeit  eine  reiner  Verstandesthätigkeil,  und  wir  nehmen  ein  u 

Substanz,  einen  Grund  der  Erscheinung  erhaschen  will,  wegs  geringes  Interesse  daran,  in  ihr  den  ße^nl 

aus  Widersprüchen  in  Widersprüche  fallt;  dafs  es,  um  die  Natur  des  Verstandes  selbst  in  seiner  too  drf 

Bolchen  Grund  zu  finden,  auch  für  den  Verstand  des  nunft  ihn  unterscheidenden  Eigentümlichkeit  n 

Uebergangs  in  ein  übersinnliches  Gebiet  bedarf.  sehen.    Die  absolute  Negativität  des  Ton  der  V« 

Diese  wohltätigen  Folgen,  die  wir  von  Herbarl's  als  von  seiner  eigentlichen  Bejahung  sich  emaod|i 

Philosophie  erwarten,  liegen  freilich  mehr  in  der  Zu-  den  Verstandes  tritt  klarer  und  eindringlich«  ott 

kunft,  als  dafs  sie  als  jetzt  schon  bewährte  gellen  könn-  Augen,  wenn  wir  sie  zu  den  „einfachen  Wetes* 

ten;  auch  sind  sie  mehr  negativer,  als  unmittelbar  posi-  ses  Philosophen  hyposfasirt  erblicken,  weiche, 

tiver  Art.   Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  wir  rem  Was,  nach  ihrer  eigentlichen  Qualität  dem 

eine  Philosophie,  deren  Stellung  zu  der  wahren  und  liehen  Geiste  (das  heifst  eben  dem  Verstände) 

eigentlichen  Philosophie  die  bemerkte  ist,  insofern  nach  hin  unerkennbar,  dennoch,  bei  ihrem  gleichfalls 

dem,  was  man  eigentlich  Verdienst  nennt,  gefragt  wird,  klärlichen  „Zusammen",  „zufällige  Ansichten"  tos 

nur  ein  negatives  werden  zuschreiben  können.   Damit  entstehen  lassen,  und  sich  in  das  Wechselspiel  der 

ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  nicht  eine  Gestalt  rungen  und  Selbsterhaltungen"  hineinbegeben.  « 

des  Geistes,  welche  auf  so  vollendeter  Durchführung  zwar  nicht  die  mindeste  reale  Veränderung  so  ita 

einer  an  sich  denn  doch  mit  Notwendigkeit  gegebenen  sen  selbst,  wohl  aber  für  einen  von  aufsen  sie 

und  unter  den  übrigen  ihren  Platz  behauptenden  Gei-  tenden,  die  bunte  Welt  des  Scheines,  die  Weh 
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tchen  Formen  and  der  zeitlichen  Bewegungen  her- 
nifen  wird.    Die  Warnungen  sind  für  uns  nicht 
tu  «prangen,  durch  welche  Herbart  so  nnchdruck- 
■o  irrtbümlichen  Aulfassungen  seiner  Principien 
||<,  ueiche,  in  einer  oder  der  anderen  Weise,  das 
tft  Seiende,  die  reinen  Wesen,  in  den  Kreis  des 
•fcfn  Geschehens,  als  würden  sie  durch  dieses  ir- 
ie  selbst  afficirt,  hereinziehen  wollen.   Denn  wir 
*o  sehr  wohl,  dafs,  was  der  Versland  für  das 
e  erkennen  soll,  dies  an  allem  dein  keinen  Theil 
tonn,  wodurch,  wie  offenbar  durch  jeden  nidg- 
Inhalt,  sei  es  der  sinnlichen  oder  der  geistigen 
mg,  ein  Nichtsein  in  das  Sein  gesetzt  wird.  — 
(Die  Fortsetzung  folgt) 

XX. 

thllicke  Erörterungen  in  einer  Reihe  einzelner 
md/ungen  von  D.  Conrad  Büchel.  I.  Ueber 
Yatur  de*  Pfandrechts.  Marburg,  1833.  bei 
he.    152  S  8. 

Verf.  sucht  in  der  vorstehenden  Abhandlung  eine  neue 
tbtt  die  Natur  des  Pfandrechts  aufzustellen  und  zu  be- 
.  Diese  Ansicht  hat  indeisen  so  viel  Eigentümliches, 
'  sie  ihn  in  den  Hauptpunkten  selbst  vortragen  lassen 
Er  beginnt  seine  Schrift  mit  einer  Begriffsbestimmung 
idrecht,  die  dahin  lautet:  das  Pfandrecht  ist  eine  obti- 
i«  teturUattm  credit*  conttiiuta.  Diese  Detinltion  scheint 
'■  das  wahre  in  der  Sache  begründete  Verhältnifs  ganz 
id  darzustellen,  weil  dadurch  sowohl  die  Verpfandung 
periiehen  als  die  einer  unkörperlichen  Sache,  nament- 

die  eines  Forderungsrechtes  getroffen,  und  zugleich 
•n  des  Rechtes  genau  bestimmt  sei,  welches  immer 
'  obligatio  rei  besteht,  und  sich  gerade  hierdurch  von 
en  s.  g.  dinglichen  Sacktmreeklen  durchaus  unterschei- 

S.  3.  fahrt  indessen  der  Verf.  weiter  fort:  „Bs  ist 
'fand recht  seinem  Wesen  nach,  eine  wirkliche  obtiga- 
rküches  Forderungsrecht,  und  unterscheidet  sich  von 
n  Forderungsrechten  nur  dadurch,  dafs  hier  nicht  eine 
ndern  eine  Sache,  als  das  verpflichtete  Subject  er» 
id  dafs  ebendeshalb,  wenigstens  so  weit  eine  ktorper- 
oder  ein  an  einer  körperlichen  8ache  statt  tinden- 
<taa  verpflichtete  Subject  bildet,  nicht  eine  actio  in 
sundern  eine  actio  in  rem  zur  Geltendmachung  des- 
sen ist,  wahrend  es  sonst  ganz  die  Natur  einer  oUi- 
lieh  «Uo  nach  unserm  Sprachgebrauche  als  ein  ding- 
trungtrecht  darstellt  und  deshalb  in  einem  Systeme 
cht»  —  unter  die  Forderungsrechte  gestellt  werden 
r  hätte  man  alsdann  unter  perobnlichen  und  dingli- 
-ungsrechten  zu  unterscheiden  Im  weiteren  Verlaufe 
lungen   sucht  der  Verf.  seine  neue  Ausicht  über  die 
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Natur  des  Pfandrechtes,  durch  sowohl  ttufsere  als  innere  Grunds 
zn  unterstützen,  nachdem  er  vorher  die  Thunlichkeit  gezeigt 
haben  will,  dafs  die  bei  den  auf  Personen  sich  beziehenden 
Rechten  stattfindenden  Unterschiede  auch  bei  dem  Sachenrechte 
ihre  Anwendbarkeit  haben  können.  Hänge  nun  bei  diesen  Rech» 
ten  ein  wesentlicher  Unterschied  davon  ab,  ob  die  fragliche  Per- 
son selbst  der  privatrerhtlichen  Herrschaft  des  Berechtigten  in 
greiserem  oder  geringerem  Umfange  unterworfen  sei,  oder  ob 
dieselbe  von  der  privatrerhtlichen  Gewalt  des  Berechtigten  un- 
abhängig, zn  letzterem  blos  in  einem  solchen  äufseren  Bezie- 
hung« -  Verhältnisse  stehe,  dafs  dieser  irgend  einen  Anspruch 
durch  Vermittlung  der  Staatsgewalt  gegen  sie  geltend  machen 
könne  (iu$  obligationum  :  so  könne  es  zunächst  nichts  Miller- 
sprechendes  enthalten,  einen  ähnlichen  Unterschied  auch  bei  den 
Rechten  an  Sachen  anzunehmen,  „da  sich  recht  wohl  Keehte 
denken  lassen,  kraft  deren  Jemand  unmittelbar  in  Beziehung 
auf  eine  8ache  als  berechtigt  erscheint,  ohne  dafs  diese  selbst 
seiner  privatrechtlichen  Herrschaft  in  bestimmter  Beziehung  als 
unterworfen  zn  betrachten  wäre,  bei  w  elchen  vielmehr  die  Sache 
zu  demselben  in  einem  ärmlichen  Verhältnisse  gedacht  werden 
morste,  wie  der  Schuldner  zu  seinem  Gläubiger  —  dafs  auch 
bei  den  Rechten  an  Sachen  sich  ein  blufses  Reziehungs-Verliiilt- 
nifs  des  Berechtigten  zur  fraglichen  Sache  ohne  materielle 
Unterwerfung  der  Sache  unter  die  Privatgewalt  des  letztem  den- 
ken lasse."  Diefs  ist  nun  nach  des  Verf.  Ansicht  gerade  beim 
Pfandrechte  der  Fall,  wonach  denn,  wie  er  an  mehreren  Orten 
ausspricht,  die  verpfändete  Sache  dem  Pfandgläubiger  als  Schuld, 
eer  gegenübergestellt  ist,  und  zwar  so  unabhängig  ab  eine  per- 
tana  obligata,  d.  i.  sie  kann  nur  darrh  Anrufen  der  öffentlichen 
Gewalt  von  Ersterem  in  Anspruch  genommen  werden. 

Wir  müssen  gestehen,  dafs  so  einleuchtend  der  Verf.  auch 
seine  neue  Lehre  von  der  Natur  des  Pfandrechts  darzustellen 
sucht,  wir  doch  derselben  nicht  zu  huldigen  vermögen.  Ks 
steht  ihr  nUmlkh  unsers  Erachtens  geradezu  entgegen: 

1  >  dafs  „an  and  für  sich  schon  «ins  Sacht  nicht  ohne  völ- 
lige Aufhebung  aller  Begriffe  von  Person  und  Sache  als  ein  Im 
obligatorischen  Verhältnisse  stehendes  Subjetl,  welchem  Verbind- 
lichkeiten obliegen  -  also  auch  Berechtigungen  zustehen  — 
angenommen  «erden  kann,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  Begriff 
von:  Subject  von  Verbindlichkeiten  sein,  eine  Handlungsfähigkeit 
des  »erhindlich  gemachten  Subjeclee  voraussetzt,  welche  einmal 
darin  besteht,  durch  geäufserte  Willensncte  (Handlungen)  sieh 
zu  einem  Thun,  lohten,  verbindlich  machen,  und  dann  darin, 
der  Verbindlichkeit  nachkommen,  diese  erfüllen  zu  können. 

2)  Dafs  das  K.  Recht  auch  einen  ganz  der  Natur  der  Suche 
gemäßen  Begriff  mit  der  obligatio  verbindet,  was  ganz  unmit- 
telbar in  der  Definition  von  obligatio  ausgesprochen  ist,  wenn 
es  heifst  „obligatio  t$t  inrit  vineulam,  quo  necettilate  adelringi- 
mar  alicuiut  rei  »oloeuiae  teeundxm  nottrat  cititatl»  iura."  Wer 
möchte  hierin  nicht  klar  und  deutlich  sehen,  dafs  dun  durch  die 
obligatio  gegebene  Rechtsband  nur  solche  Momente  umschlin- 
gen sollte,  ueiche  fähig  sind,  sich  I '  verbindlich  zu  machen  — 
adttringimur  —  und  2)  im  Stande  sind,  die  übernommene  Ver- 
bindlichkeit zu  erfüllen,  und  dadurch  das  sie  umfangen  haltende 
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Rechtsband  durch  solch  eine  Thätigkeit  wieder  zu  lösen  —  rei 
Molvcndae.  —  Daraus  folgt  denn  auch,  dafs  wer  nicht  im  Stande 
ist,  zu  einem  iure,  factrt  sich  zu  rerpflichten,  und  dies  zu  er- 
ledigen, auch  nicht  Subjeet  in  einem  obligatorischen  Verhält- 
nisse sein  knno ;  trifft  aber  dies  bei  der  verpfändeten  Sache  zu, 
au  kann  sie  auch  als  res  oLliguta  nicht  der  per  ton  a  ebligntm 
gleichgestellt  werden. 

Zwar  ist  es  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  die  Romer  der 
Bildung  ihres  Rechtes  wegen  hie  und  da  es  sich  erlaubten,  neue 
Schöpfungen  auf  dem  Hoden  des  Rechtes  hervorzurufen,  wie  z. 
B.  die  tingirten  Personen,  namentlich  die  heredilat  iacene,  wel- 
cher sie  Persönlichkeit  beilegten,  sie  als  Repräsentantin  des 
Verstorbenen  zugleich  und  des  künftigen  Erben  nach  ßedürfnifs 
der  Sache  darstellten.  Allein  hiezu  vermochte  sie  gewisaerma- 
fsen  eine  Rechtsconsequenz,  die  darin  bestand,  die  einmal  exis- 
tent gewordene  sachliche  Rechtssphäre  nicht  durch  die  Zufällig- 
keit des  Todes  des  Erblassers  auseinanderfalten  zu  lassen,  son- 
dern derselben  mittlerweile  einen  Stützpunkt  zu  ihrem  Fortbe- 
stehen in  ihr  selbst  zu  geben.  Aber  ohne  so  einen  juridischen 
Beweggrund  gehabt  zu  haben,  fühlte  sich  der  consequente  Rö- 
mersinn zu  solchen  Bildungen  nicht  berufen,  wie  wäre  es  daher 
denkbar,  dafs  der  rum.  Juristenrerstand  ohne  Weiteres  eine 
Stiche  ohne  alles  Bedfirfnifs  lediglich  zur  Verwirrung  aller  recht- 
lichen Begriffe  und  Verhältnisse  zur  Subjectivität  erheben  ha- 
be wollen.  Dafj  aber  in  dieser  Beziehung  kein  Bedürfnifs  za 
solch  einer  abweichenden  Bestimmung  vorhanden  war,  ergiebt 
sich  sogleich,  wenn  man  den  Zweck  aller  Verpfändung  sich  vor 
Augen  stellt.  Dieser  besteht  lediglich  darin,  dem  Gläubiger  für 
eine  ihm  zustehende  Forderung  Sicherheit  zu  geben.  Diese  Sicher- 
heit beruht  wiederum  darauf,  dab  die  verpfändete  Sache  in  ei- 
nem Haftung*«  erhältnifs  zum  Gläubiger  in  Folge  eines  darüber 
eingegangenen  Vertrages,  dessen  Ohject  sie  ist,  stehe  bis  zu 
Erledigung  der  Forderung.  Die  praktisch*  Wirkung  dieses  Ver- 
hältnisses besteht  aber  für  den  Gläubiger  besonders  darin,  im 
•ufsersten  Falle  durch  Veräußerung  des  Pfandes,  das  ist  Aus- 
übung eines  Rechtes,  welches  dem  unbeschränkten  Eigenthümer 
einer  Suche  als  Bestandthetf  des  Eigenthums  zusteht,  sich  be- 
zahlt zu  machen.  Wo  zeigt  sich  hier  irgend  eine  rechtliche 
Notwendigkeit,  die  vw-pfandete  Sache  zu  einem  Subjeet«  von 
Verbindlichkeiten,  die  ihr  zu  leisten  obliegen,  umzuzaubern,  da 
sie  vielmehr  «elbst  das  Mittel  zur  Abtragung  der  Schuld  werden 
kann!  Au«  demselben  Grunde  stellt  sich  aber  ferner  die  Un- 
richtigkeit der  Classification  der  Rechte  resp.  der  Anwendung 
der  Verschiedenheit  der  Rechte  und  Berechtigungen,  welche  bei 
Personen  an  und  gegen  einander  statt  finden,  auf  sachliche 
Rechtsverhältnisse  dar  iS.  24V,  indem  nach  dem  Gesagten  eine 
Sache  nie  verbindliche«  Bachtasubject  sein,  an  ihr  keine  Erfül. 
luog  erzviungen  werden  kann,  wie  dies  bei  der  persona  vbliga- 
ia  der  Fall  ist:  2)  das  ünterwürligkeitsverhaltnifs  bei  Perso- 
nen nicht  in  eise  Parallele  mit  dem  sich  im  Eigenthumsrechte 


I.  Ueber  die  Natur  de*  Pfandrecht*. 

befinden  einer  Sache  gestellt  werden  kann,  wenn  nuc  ia 

sen  der  väterlichen  Gewalt  nach  seinem  HasptrtfluVn 
fafst  —  die  Sclaverei  gehurt  nicht  hieher,  weil  derScum 
als  Person  betrachtet  wird  —  (sermt  eaput  ass  ksWt,  • 
hervorgegangen  aus  der  Idee  einheitlichen  Fastilieslc^w. 
welcher  die  ganze  Familie  in  der  alle  übriges  Rechte  im 
renden  Rechtsfülle  des  Pater/am.  lebt  und  webt,  aui  • 
lange,  bis  durch  Aufheben  seiner  physischen  Etisteai  eis 
res  Familienglicd  diese  Stelle,  ihn  in  seiner  Rechtssf-hi-«  i 
sentirend,  in  der  Person  des  im  Gewaltsverhaltnid  ün 
nächst  stehenden  Kindes  einnimmt  —  Vielmehr  mvebu 
überall  bezüglich  der  Classification  der  Rechte  die  Auki 
herausstellen :  die  Person  und  nur  diese  ist  Subjeet  m 
ten  und  Verbindlichkeiten  —  bildet  den  Csaeeatnryutu 
Vermögensrecht«;  ihr  gegenüber  stehen  die  Sachen,  »ii 
stände,  auf  welche  sich  die  von  der  Person  ausgekenta 
liehen  Beziehungen  erstrecken,  und  welche  daher  eis  bV« 
Vcrhültnifs  zwischen  Person  und  Sache  begründen,  thrik 
mittelbare,  theils  auf  mittelbare  Weise,  Erster«  im. 
zwischen  Person  und  Sache  nichts  anderes  steht,  tW 
Beziehungs-Verhältnifs  zwischen  beiden  begründende  B« 
z.  ß.  das  Kigenthumsrecht,  welches  den  Kigenthsairt 
solche  Beziehung  zur  Sache  setzt,  dafs  dadurch  jedes* 
auf  dieselbe  Dispositionsweise  einzuwirken,  rechtlu** 
ist;  ferner  die  s.  g.  twr«  iure,  denn  der  Inhaber  dendM 
dadurch  ebenfalls  in  ein  unmittelbares  Beiirhungi->ss 
zur  fraglichen  Sache  gesetzt,  da  ihm  in  Folge  seiner  k 
gung  unmittelbare  Einwirkung  auf  dieselbe,  hinsichtüdi  9 
Beslandtheile  des  Eigenthumsrechtes  zusteht.  Ei*  sd 
Beziehung  zwischen  Person  und  Sache  findet  hisjrj» 
da  statt,  wu  die  berechtigte  Person  nur  durch  das  M« 
nes  Dritten  —  der  verbindlich  gemachten  Persos  - 
Sache  dahin  wirken  kann,  dafs  die  persona  obltgeta  dsirrs 
erzwingbares  Handeln,  ein  unmittelbare«  Beziehaaplo 
zwischen  der  Sache  und  der  berechtigten  Person  herud 
des,  mittelbare  und  unmittelbare  Rechtsbeziebuaf,  n 
in  positiver  und  negativer  Erscheinung,  geben  aber  des 
von  Vermögen  nach  seiner  positiven  und  negatives  >» 
Activ-  und  Passivvermögen.  Schlirislirh  wolle«  wi'  « 
bemerken,  dafs  wir  keineswegs  da«  Verdienstliche  de»  V 
dieser  Abhandlung  verkennen,  obgleich  wir  aus  des  aap 
Gründen  gegen  «eine  neue  Lehre  unscura  alten  GUtU 
aufzuopfern  vermochten.  Besonders  bekundet  ietttti* 
findung  und  Aasrührung  der  Gründe,  womit  er  seise  A» 
unterstützen  sucht,  ein  tiefes  Quellenstudium,  asd  tisf 
senscha/tlichkeit,  nur  mufs  man  dieselben  als  für  sich  Ix* 
gelehrte  Untersuchungen  und  nicht  als  Beweisgrüsdc 
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thrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  für  sich  Nicht«,  soudern  er  wurzelt  in  der  Vernunft, 

i  Jok  Fr.  Her  bar  t.  welch*,  ohne  den  Widersprüchen  211  weichen,  den  Wi- 

ij,,          «     1  1     •    ^      mr     l      *  dersprüchen  ihr  Hecht  läfst;  will  er  aber  dennoch  für 

hrbuch  zur  PsycMologte,  ton  Herbart.  ...              ,.                    .  . 

sich  sein,  so  muu  er  dann  notngedrungener  \\  eine, 

iefe  an  einen  jungem  gelehrten  Freund  wenn  nicl)l)  wie  alle  bisherige  abstructe  Theorien,  schon 

r  Philosophie  und  besonders  über  Herbarf  s  \a  empirischem  Zusammenhange,  so  wenigstens,  wie 

Wem,  von  F.  K.  Griepenkerl.  Herban's  Lehre,  auf  der  äußersten  Frenze  der  Ab- 

ier  Herbert*  Methode  der  Beziehungen.  •,,ac,ion  «"gekommen,  den  in  dieser  Abstraction  noch 

Beitrag  zur  Revision  der  Metaphysik,  ton  *«»iickbleil'e<»d«>  *"»alt  gewaltsam  umdeuten,  und  das 

u  d    m»  ••  Oberste  darin  zu  unterst  kehren.   Ausdrücklich  in  diesem 

verborgenen  Schaden,  an  welchem  die  realen  Grund» 

Uräge  zur  Orientt'rung  über  Herbarts  Sy-  princiujeo  von  Herbnrts  Systeme  leiden,  finden  wir  da- 

»  der  Philosophie  ton  Mor.  TVilh.  Dro-  her  alles,  was  wir  bisher  von  der  Natur  des  abstracten 

■ck,  Verstandes  wufsten,  auf  das  Lehrreichste  bestätigt,  und 

loutermtgen  zu  Herbarl's  Philosophie  mit  durch  diese  Erkenntnifs  ans  in  der  näheren  Beknnnt- 

~i  tickt  stuf  die -Berichte  Einwürfe  und  Mifs-  *c',a^  Dl'*  ^em  We*en  des  Verstandes  und  mit  seinem 

tosim™  ihrer  Gegner,  ton  Strümpell.  V"hä,,ni«"       V"nunf'  «efö'de<«-  ~   Ein  ^f" 

r  Interesse  gewahrt  die  ungeheure,  obgleich  vergebliche 

(Foruetzunjr.)  Arbeit,  welche  Her  hart  aufwendet,  um  in  der  »on  ihm 

f*  freilich  schon  durch  die  Spaltung  des  Seienden  sogenannten  St/nechu/ogie  die  Widersprüche  zu  erklä- 

Mehrbeit,  dafs,  auffallender  noch,  durch  die  ren,  welche  durch  die  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  des 

ng  einer  Qualität,  eines  Was  für  das  einfache  Daseins  herbeigeführt  werden.   Es  begegnet  ihm,  indem 

,  ein  .Vichtsein  in  das  Sein  gesetzt  wird,  indem  er  aus  dem  Begriffe  des  inteUigibleu  Räumet,  in  wel- 

ehr  jede«  Seieode  n/c/jI  ttt,  teat,  und  nicht  itt,  ehern,  den  Schlüssen  des  abstracten  Verstandes  zufolge, 

das  andere  ist,  da  ferner,  wenn  das  Seiende  keine  Continuiläl,  sondern  absolute  Starrheit  des  neben 
<  hat,  dieses  Was  nicht  mehr  unmittelbar  Eins  einanderseienden  Punctuellen  Statt  finden  soll,  den  er- 
em  Sein,  sondern  davon  unterschieden,  und  weit-  scheinenden,  empirischen  Raum,  uns  dem  Begriffe  des 
zweites  Seiende  über  und  neben  dem  ersten,  wahrhaften  Getchehettt,  welches,  wie  eben  dieser  Ver- 
koch, was  offenbar  widersprechend,  identisch  stand  ihm  gesagt  hat,  in  der  Störung  und  Selbsterhal- 

ersien  ist:  diese  und  ähnliche  Widersprüche  lung  der  einfachen  Wesen  besieht,  die  erscheinende 

teir  swar  nicht  umhin,  in  Iierbart's  abtoluter  Zeit,  Bewegung  und  Veränderung  zu  dedneiren  unter- 

«blich  von  Widerspruch  völlig  gereinigter  Po-  nimmmt,  es  begegnet  ihm,  sagen  wir,  hier,  das  zu  De- 

1  entdecken ;  finden  es  jedoch  in  der  Ordnung,  ducirende  unbewufct  immer  wieder  vorauszusetzen,  vor- 

abstracte  Verstund  als  solcher  diete  Widersprii-  auszusetzen  freilich  nicht  als  ein  Seiendes  und  Wirkli- 
1  gewahr  wird,  vielmehr  sich  ausdrücklich  gegen  ches,  wohl  aber,  denn  eben  dadurch  wird' die  Täuschung 
[endet  und  aus  allen  Kräften  sich,  sie  als  Wi-  möglich,  als  ein  seiendes  Nichtsein,  als  eine  zuvor  ge- 
he anzuerkennen,  sträubt.  Denn  der  Verstand  gebene  Position  der  bettimmlen  3l5gtühkeU,  welche  der 
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ab«tracte  Vtraiand  eben  darum  überroh eo  in  dürfen  nicht  freilich  blofs  im  subjeetiven  Denken,  mim 

meint,  weil  er  sich  ihrer  Unwtr klickkeil  bewirfst  ist,  und  Object,  im  Seienden  gesetzt,  und  eben  dadnrcb  km 

diese  mit  der  Unwahrheit  verwechselt.    Es  wird  uns  setztsein  auch  im  Denken,  seine  Geltung,  «ine  B* 

also  hier  die  Gelegenheit,  an  einem  wiederum  höchst  tung  für  das  Denken  rechtfertigend.  Hier  reckt  et| 

lehrreichen  Beispiele  die  Art  und  Weise  su  beobachten,  lieh  ist  der  Sitz  jenes  charakteristischen  Grundit 

wie  der  Versland,  auch  wo  er  noch  so  sehr  allein  aus  durch  welchen  Herbart's  Philosophie  dai  Wei« 

sieb  selbst  thätig  su  sein  und  den  durch  die  Sinne  ihm  abstracten  Verslandes  sur  deutlichsten  und  infa 

gegebenen  Stott*  su  verarbeiten  den  Anschein  hat,  allent-  slen  Ausprägung  gebracht  hat:  dafs  sie  nämlich 

halben  bei  dieser  Thätigkeit  Vernunftbegrilfe  im  Hin-  Widerspruch,  indem  sie  ihn  aus  dem  Gegebene«  n 

tergrund  bat  und  unvermerkt  sio  seinen  Expositionen  fernen  trachtet,  in  Wahrheit  vielmehr  verfestigt  m 

unterschiebt.   Solche  Vernunftbegrilfe  sind  nämlich  hier  letzten  und  eiosigen  Princip  alles  concreten  Dl 

offenbar  die  Unendlichkeit,  woraus  die  Continuitfit  und  und  Geschehens  erbebt.    Offenbar  nämlich  ist « 

unendliche  Theilbarkeit  des  Raumes  und  der  Zeit,  fer-  gensatz  bei  Herbart  nicht  nur,  wie  er  auch  in  der 

ner  die  specitische  Dreiheit  der  Momente  im  absoluten  ren  Philosophie  dies  ist,  ein  durchgehende**  so»« 

üegrille,  woraus  die  Beschränkung  der  räumlichen  Di-  ist  auch,  weil  er  unaufgelöst  und  unfähig,  in  eil 

mensionen  auf  die  Dreizahl  hervorgeht,  u.  s.  w.  —  Das  here  Einheit  zusammentugehen,  bleibt,  ein  etfMfr 

merkwürdigste  Beispiel  aber  von  allen  dergleichen  Un-  unbedingte*  Princip.    Die  einfachen  Wesen,  mi  i 

terschiebungen  bietet  der  Gebrauch,  den  Herbart  in  sei-  einfachen  Wesen  ihre  Selbsterbaltoogea,  sind  i 

ner  Metaphysik,  seiner  Psychologie  und  auch  in  seiner  Gegensätze,  d.h.  eben  sie  widersprechen  sich  sei 

Aesthetik  von  dem  Begriffe  des  Gegentatzet  macht,  ander;  und  eine  Einheit,  die  diesen  Streit  w 

Durch  ihren,  nach  Verschiedenheit  ihrer  einfachen,  an  nicht  nur  durch  keine  Erfahrung  gegeben, 

sich  uns  unbekannten  Qualität  verschiedenartig  modificir-  schlechthin  undenkbar  und  unmöglich.  —  Freia ) 

ten  Gegensals,  treten  die  einfachen  Wesen  unter  einan-  Herbart  die  Ausflucht,  dieser  Widerspruch, 

der  in  das  Verhältnifs  der  Störung  und  der  Selbsler-  „schade  nichts",  denn  was  solchergestalt 

baltung,  woraus  die  gesammte  empirische  Welt  der  Er-  kämpft,  seien  nicht  die  Wesen  selbst  nach  itm 

scheinung  hervorgeht.   Durch  ihren  gleichfalls  unend-  und  ihrer  Wahrheit,  sondern  vielmehr  das  Nid«1 

lieh  mannigfaltigen  Gegensatz,  werden  in  dem  einfachen  die  „zufälligen  Ansichten."   Diese  Ausflockt  « 

Seelenwesen  die  Vorstellungen,  welche  an  sich  nichts  keineswegs  gemeint,  ihm  zu  versperren  oderf 

anderes  sind,  als  einfache  Selbsterhaltungen  dieses  We-  kümmern ;  vielmehr  wissen  wir 

seng,  zu  Kräften,  die  sich  untereinander  hemmen,  stofsen  schätzen,  der  für  das  Vernunflbewi 

und  drängen,  oder  auch  durchdringen  und  verschmel-  wächst,  dafs  der  Verstand 

zen,  und  so  das  unendlich  complicirte  Leben  der  Seele  die  Spitze  hinaufgetrieben  hat,  wo  er  gedrängt 's 

.und  des  (Wistes  ausmachen.   Nicht  minder  spielt  der  zugestehen,  dafs  das  „wirkliche  Geschehen,'  wefc 

Gegensatz  in  den  absoluten  ästhetischen  Drtbeilen,  auf  mühsam  an  die  Stelle  des  scheinbaren  geseist,  i 

die  unser  Philosoph  nicht  nur  die  gewöhnlich  sogenannte  sehr,  wie  dieses  scheinbare  selbst,  ein  Nicbri*» 

Aesthetik,  sondern  auch  die  gesammte  praktische  Philo-  zufällig«  Ansicht  des  Seienden,  also  ein  blofs  B 

sophie  begründet,  eine  wichtige,  durchaus  nicht  zu  ent-  detes  ist. 

behrende  Rolle.    Welcher  Unbefangene  sieht  hier  nicht,  Man  hat  zum  Theil  auf  Herbart's  eigene,  d« 

wie  der  von  dem  Baumeister  des  Syslemes  verworfene  im  Scherz,  als  im  Ernst  gegebene  Veranlassen: 

Stein,  wider  dessen  Willen  und  Bewufstsein  zum  Grund-  Philosophie,  wegen  dieses  ihres  Endergebnis 

steine  geworden  ist,  über  dem  er  das  System  errichten  der  Schauplatz  unserer  Erkenntnifs  nur  die  W 

muhte?  Keinem  nämlich,  der  Vernunftbegrilfe  als  solche  Erscheinung  ist,  die  Dinge,  wie  sie  an  sich  siad 

zu  fassen  und  festzuhalten  versteht,  kann  es  verborgen  uns  unerkennbar  bleiben,  mit  der  Kant'scben  w» 

bleiben,  wie  der  Gegensalz,  in  welcher  unter  diesen  Ge-  gestellt  und  für  im  Wesentlichen  identisch  erklärt 

stalten  er  auch  erscheine,  nichts  anders  ist,  als  der  reine  gen  diese  Zusammenstellung  ist  zwar  aenerdisg 

und  klare,  der  unmittelbar  daseiende  Widerspruch  selbst,  Herbart's  Anhängern  nicht  ohne  Grund  der  t's 
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»od  gesucht  worden,  dafs,  was  nach  Klint  subjecti- 
durch  die  eigenthQtnliche  Anlage  und  die  Gesetze 
n  Verstände«  erzeugter  Schein,  die»  nach  Herbert, 
gsiens  zum  Theil,  objectiver,  in  den  Dingen  selbst 
oder  Schein,  und  daher  allerdings  noch  im  andern 

e,  als  bei  Kant,  gegenständlicher  firkenntnifsinhait 
jYichrsdestoweniger  besteht  zwischen  demjenigen, 
Kant*.  Philosophie  in  ihren,  noch  immer  so  sahlrei- 

Doiailtelbaren  Bekennen)  und  Anhängern  gewor- 
it,  und  dem,  was  Herbart's  Philosophie  von  Haus 
it,  eine  unläugbare  Wahlverwandtschaft,  nur  dal«, 
trachtet,  der  letiteren  an  Consequeos  and  Verstau- 
>ärfe  die  entschiedene  Ueberlegenheit  über  die  er» 
«zuerkennen  sein  möchte;  weshalb  wir  anch  es 
r  Ordnung  finden  und  der  sichern  Erwartung  le- 
hrt Herbart's  System  unter  denen,  die  bisher  in 
tPriocipien  ihren  wissenschaftlichen  Haltpunkt  fan- 
ton  Tag  zu  Tag  mehr  Ausbreitung  gewinnen  wird, 
(in  anderes  ist  Kant's  Philosophie  als  fertiges  Sy- 
eia  anderes  die  Geistesrichtung  und  die  Gründen- 
den, aus  denen  sie  ursprünglich  hervorging ;  und 
ieser  letztem  Seile  betrachtet  waltet  zwischen  ihr 
er  Her  hart 'sehen  der  entschiedenste  Gegensatz  ob, 
if  je  unter  philosophischen  Systemen  bestanden  bat. 
»ge  Gedanke,  durch  welchen  Kant  eigentlich  Epo- 
saacht  bat,  durch  welchen  es  der  Vernunftkritik 
m  ist,  die  ungeheuerste  und  inhaltscbwerste  ße- 

f,  die  jemals  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie 
Hunden  hat,  hervorzurufen,  ist  für  Herbart  g.inz- 
rloren  gegangen  und  bis  auf  die  lelztn  Spur  aus 
'hilosopbie  verdrängt  worden.  Wir  meinen  den 
en,  wie  Kaot  selbst  es  ausdruckt,  einer  Prüfung 
tersuchung,  wie  wir  es,  die  noch  dunkle  und 
kende  Vorstellung  Kant's  berichtigend  und  au  ih- 
entlichen  Bedeutung  heranhebend,  ausdrücken 
,  einer  Erkonntnifs,  eines  zum  Kewufstsein  Brin- 
r  reinen  Denkformen  oder  Kategorien,  die  un- 
g  von  aller  bestimmten  Erfahrung  und  vor  aller 
ng,  das  reine  Wesen  oder  den  Begriff  des  Gei- 
id  als  solche  die  absolute  Grundlage  und  Vor- 
lag aller  Erfahrung  ausmachen.  Alle  Contimit- 
ier  Entwickelung  der  neueren  Philosophie  seit 
Her  organische  Zusammenhang  der  Systeme  Fich- 
lelling'a  und  Hegel's  unter  sich  und  mit  jenem 
Iiisgangspunkte  knüpft  sich  nachweislich  an  die 
ing  dieses  Gedankens,  welcher  in  dem  Laufe 
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jener  Entwickelung  zu  dem  grolsen  Gebäude  einer  rei- 
nen Vernunft» issenschaft  sich  entfaltet  hat,  einer  Wis- 
senschaft von  dem,  was  das  Absolute  oder  die  Idee,  d. 
h.  das  reine  Denken  in  seiner  noch  ungetrennten  Ein- 
heit mit  dem  reinen  Sein,  als  Kategorie,  ab  ewige, 
räum  -  und  seitlose  Denkbeslimmung  an  und  für  sich 
selbst  und  unabhängig  von  allem  in  Raum  und  Zeit  Ge- 
gebenen ist.  Herbart  allein  unter  allen  deutschen  Phi- 
losophen seit  Kant  hat  den  Faden  dieser  Untersuchung 
fallen  lasseo;  er  hat  sieb  für  das  Problem  vollkommen 
unzugänglich  erwiesen.  Seine  Philosophie  ist  auf  die 
unverholenste  und  unsweideutigste  Weise,  was  Kant  als 
Dogmutitmu*  bezeichnet,  ein  blofs  gegenständliches  Phi- 
losophiren, ohne  Bewufstseio  über  die  Organe,  durch 
welche  das  Gegenständliche  als  Gegenständliches  erfafst 
wird,  ja  ohne  die  Forderung  solchen  Bewufstseins.  Der 
Degriif  des  reinen  Seins  als  der  absoluten  Position,  der 
Begrill  der  logischen  Wahrheit  als  des  NichtWider« 
Spruchs,  eben  so  die  Begriffe  der  Einheit  und  V  ielheit, 
des  (nicht  räumlichen)  Zusammen,  des  Gegensatzes  u. 
s.  w. ;  alle  diese  eigentlichen  Vernunftbegriffe  oder  Ka- 
tegorien, ohne  die  freilich  kein  Denken  oder  Erkennen 
möglich  ist,  werden  von  ihm  ohne  allen  Versuch  einer 
itechifertigung,  ohne  die  Frage  nach  ihrer  Bedeutung, 
nach  ihrer  Begrenzung  und  Vollständigkeit,  ja  selbst 
ohne  das  leiseste  Verständnis  dieser  Frage,  aufgenom- 
men. Sie  sind  und  bleiben  für  ihn,  was  sie  freilich 
auch  für  den  gemeinen  Verstand  sind,  von  selbst  sieb 
verstehende:  dafs  es  der  Vernunft  einfallen  könne,  sieb 
über  diese  ihre  absoluten  Voraussetzungen  eine  weitere 
Rechenschaft  au  geben  oder  abzufordern,  von  diesem 
von  selbst  sich  Verstehenden  ein  gründlicheres  Ver- 
atändnifa  zu  begehren,  ist  für  Herbart  so  befremdend, 
dafs  er  sich  nur  mit  Mühe  enthalten  kann,  dem,  der 
solch  eine  Frage  aufwirft,  seine  gesunden  Sinne  abzu- 
sprechen. Zwingt  man  ihn  dennoch,  auf  jene  Fragen, 
die,  wenn  auch  in  den  verschiedensten  Formen,  seit 
Kant  nicht  aufgehört  haben,  das  Grundproblem  aller  phi- 
losophischen Speculation  zu  bilden,  Rede  zu  stehen,  so 
giebt  er  die  fast  naiv  zu  nennende  Antwort:  es  verstehe 
sich,  dafs  alle  Erkonntnifs  nur  für  den  Erkennenden 
dies  sei,  erkennen  aber  könne  Niemand,  der  nicht  von 
jenen  Grundbegriffen  ausgehe.  —  Man  sieht  hiernach, 
wie  der  Gegensalz,  in  welchem  sich  Herhart  zu  Kant 
befindet,  dem  Princip  nach  vollkommen  derselbe  ist,  wie 
in  welchem  er  auch  zu  der  neuesten  Philosophie  steht. 
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Was  nämlich  bei  Kant  nur  die  negativ*  Bedeutung  ei« 
ner  Prüfung,  einer  Kritik  der  Denkformen  haue,  das- 
selbe hat  spater  die  positive  Bedeutung  einer  Erkennt- 
nifs,  einer  Wissenschaft  des  denkenden  Geistes  von  sich 
seilst,  von  der  reinen  Idee,  von  der  Totalität  der  Kate« 
gorien,  welche  die  allgemeine  Grundlage  seines  Wesen« 
und  des  Wesens  aller  Dinge  ausmachen,  gewonnen. 
Dieselbe  Untersuchung,  die,  halb  aufgeführt  ond  unvol- 
lendet, bei  Kant  das  Resultat  hatte,  dafs  wir  die  Dinge, 
wie  sie  an  sich  sind,  zu  erkennen  nicht  vermögen,  hat, 
weiter  fortgesetzt  und  ru  ihrem  Ende  gebracht,  sich 
selbst  zu  der  Wissenschaft  gestaltet,  durch  welche  eine 
Erkenntnifs  der  Dinge,  wie  sie  an  sich  sind,  allerdings 
möglich  wird.  Auch  von  Kant  also  zn  Herbart  ist  ein 
Uebergang  nur  in  Folge  eines  Aufgebens  dessen  mög- 
lich, was  für  den  Kant'schen  Standpunkt  das  eigentlich 
Charakteristische  ist,  was  freilich  die  eigentlichen  Kan* 
tianer  längst  aufgegeben  oder  mißverstanden  haben.  Das 
Umschlagen  de«  tfansscendentalen  Idealismus  Kam's  in 
den  seinen  Principien  nach  so  verschiedenen,  und  doch 
seinen  Ergebnissen,  seiner  durchaus  negativen  Weltan- 
sicht  nach  ihm  so  nahe  stehenden  Reulismu»  Herbart's 
ist  nicht  die  speculative  Erhebung  von  einer  niedern  zu 
einer  höhern  Stufe  des  Denkens;  es  kann  nur  als  Folge 
einer  Verhärtung  jenes  Idealismus  in  der  Beschränkung, 
die  der  Anfang  einer  neuen  Richtung  des  Denkens,  die 
Unmittelbarkeit  und  Unvolfendung  dieser  Richtung,  mit 
sich  brachte,  sich  ereignen.  —  Es  verstellt  sich  übrigens 
nach  allem  vorhin  Bemerkten,  dafs  wir  es  Herhart  nicht 
zum  Vorwurf  machen,  dem  eigentlich  speculativen  Theile 
Von  Kaut's  Lehre,  eben  so  wie  dem  Speculativen  aller 
neuem  Philosophie  entsagt  zu  haben.  Sein  System 
konnte  eben  hur  dadurch  die  ihm  eigentümliche  Bedeu- 
tung gewinnen,  dafs  es,  ohne  irgend  eine  Beimischung 
des  Vernünftigen  als  solchen,  sich  streng  auf  das  Gebiet 
des  Verständigen  beschränkte;  ond  ausdrücklich  in  der 
Reinheit  ond  Sicherheit  dieser  Beschränkung  zeigt  sich 
Heibart,  wenn  nicht  ab  ein  grofser,  so  doch  als  ein 
starker,  wenn  nicht  als  ein  tiefer,  so  doch  als  ein  kla- 
rer und  gediegener  Geist. 

Auf  die  merkwürdigste  Weise  offenbart  sich  der 
Gegensatz  zwischen  Kant'scher  und  Herbart'scher  Philo- 
sophie in  dem  Verhältnifs,  in  welches  sieb  beide  Denk- 


Kant  war  es  ausdrücklich  das  Gebiet  dieser  lattm: 
in  welches  steh  die  auf  theoretischem  Erbtet  g«d 
terte  tmeculative  Idee  flüchtete.    Die  asregemir 
befruchtende  Kraft  der  Kant'schen  Philosophie,  diti 
so  machtig  bewahrt  hat,  hat  dieselbe 
Umstände  zu  danken,  dafs  Kant  in  den 
sittlichen  Bewußtsein  das  Bewufs teein  der  litt,  da 
■oluien   Wahrheit,   des  Anundfürsichseiendeo,  m> 
•ich  ihm  auf  theoretischem  Gebiet  enitog,  «siede« 
Die  Art  und  Weise,  wie  er  dieses  Beweist»™. 
Erkenntnis  geltend  machte,  wie  er  nicht  ner  mn 
tenlehre,   sondern  auch  seine  Heligionsiebre  am 
kategorischen  Imperativ  entwickelte,  hat  euw  •« 
Schrotfes;  sie  beleidigt  den  Verstand,  ohne  dieVa 
tu  befriedigen.    Aber  gerade  diese  Widerspricht! 
sich  als  der  Sporn  erwiese»,  der  zur  weiteren  V 
gung  der  Bahn  das  philosophischen  Denkens  sstrÜ 
dem  er  die  endriebe  Erreichung  ihres  Ziels  isrJ 
legenheit  des  sittlichen  Mensehen,  dae  beüst  da 
Menschen  machte.   Das  Sittliche,  als  Gesell» 
derting  vorgestellt,  ist  zugleich  die  Fo 
■oluten  Realität;  dae  Sittliche  als  Gegenwart,  4 
sich  selbst  befestigte  und  befriedigte  Dasein  d« 
des  geistigen  oder  pneumatischen  Menschen, 
ohne  das  Bewufstsein,  ohne  das  sei  es  bU»f»  gb» 
und  schauendes,  »der  zugleich  denkendes  und  ■*« 
Erkennen  eine«  absolut  Realen.  —  Gegen  die» 
helt,  welche  auch  den  unvollkoramoeren  Getui 
neuem  Philosophie,  der  Kant'schen  undderFichsj 
einen  eo  hoben  sittlichen  Adel  verliehen  bst,  «S 
Herbart's  Lehre  in  den  schneidendsten  Gegen*»" 
«war  als  hatte  sie  einen  unsittlichen  Inhalt, 
ignorirte  sie  das  Sittliche;  im  Gegtntheil,  w 
ihrem  Urheber  zu  hoher  Ehre,  ein»  durchs« 
edle  Moral  (die,  wie  man  ans  ihrer  Darstelle 
lieh  sieht,  nicht  aus  C'onvenienz,    sondern  au» 
wohlorganisirten  und  aufrichtigen  Gentüthe  staa:« 
er  in  seinem  Systeme  keine  andern  Principiei  I 
fand,  aus  dem  Princip  de«  ästhetischen  Gefthh 
(denn  gegen  den  Ausdruck  Qefikt  prOtestirt  Hj 
ästhetischen  Unheils  abgeleitet  zu  haben- 


(Die  Fortsetzung  folgt.; 
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Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,    enthalten)  der  Aestheiik  von  der  Metaphysik  und  der 

M  Joh.  Fr.  Her  hart.  gesummten  theoretischen  Philosophie  mit  allem  Nach- 

,  ,  ,     ,  n     i  i     •  um     u      m       druck,  der  ihm  zu  Gebote  steht,  einzuschütten.  Denn 

Uhrbuch  zur  Psychologie,  von  Her  bar  t.      „  .        .  ...         „         .  ,  . 

*  Keinem,  dem  es,  was  Ilerbart  selbst  zu  thun  sorgfältig 

triefe  an  einen  jüngeren  gelehrten  Freund  vermeidet,  die  ästhetischen  Principien  ausdrücklich  an 
5er  Philosophie  und  besonders  über  Herbarts  die  metaphysischen  und  psychologischen  zu  hallen  und 
ehren,  ton  F.  K.  G riepenkerl.  mit  ihnen  in  Verbindung  zubringen  einfallen  könnte, 
eher  Herbarfs  Methode  der  Beziehungen,  würde  es  sich  verbergen,  wie  mifslich  es,  von  dem  Ständ- 
ig Beitrag  zur  Revision  der  Metaphysik,  ton  l>unkle  »'»eoreti«cher  Wahrbeil  betrachtet,  um  jene  Ab- 

'  solulheit  steht,  welche  der  richtige  moralische  Sinn  des 
Philosophen  allerdings  auch  für  jene  in  Anspruch  nimmt. 

Orientirung  Über  Herbarfs  Sy-  Fs  fi„del  Bich  näm|ich  fßr  dieselben  bei  solcher  Nach- 

w  der  Philosophie  ton  Mor.  Wilh.  Dro-  forschung  durchaus  kein  theoretischer  Boden,  als  nur  in 

il ca.  dem  Hegriffe  der  VursteUung ;  die  ästhetischen  Princi- 

Wüuterungen  zu  Herbarfs  Philosophie  mit  Pien  und  Urtheile  sind  als  empirisch  in  dem  Menschen 

üksicht  auf  die  Berichte,  Einwürfe  und  Miß-  vorgefundene  VorsteffuHgeu  oder  Vorstettungsreihen  aus- 

rstündnüse  ihrer  Geener,  ton  Strümpell.  2l,sPrechen-  ALer  ,,ie  Vorstellung  selbst  ist  bei  Her- 
rstunantsse  ihrer  ueguet,  ton  otrumpeu.    ^  n5cht  ^&  da>  Weaen  dcf  s<fc)C)  noch  weniger  dag 

(Fortsetzung).  Wesen  der  vorgestellten  Dinge.    Sie  ist  nur  eine  „zu- 
tber  der  Gegensatz,  in  welchem  sich  Ilerbart  den*  fällige  Ansicht"  des  reinen  Seelenwesens,  und  wenn  die 
gegen   das   eigentliche,  speculative  Princip  der  Vielheit  dieser  „zufälligen  Ansichten,"  veranlafst,  aber 
und  das  ethische  Princip  der  Speculalion  befindet,  nur  veranlafst  durch  die  Vielheit  der  Hiifseren  Dinge, 
lieh  deutlich  in  dem  Tadel  kund,  mit  w  elchem  er  wie-  mit  welchen  die  Seele  im  „Zusammen"  ist,  bleibend  und 
t  als  eines  der  vernehmlichsten  Gebrechen  der  he-  beharrend  in  der  Seele  durch  ihre  eigene,  man  steht 
idsten  philosophischen  Systeme  dieses  bezeichnet,  nicht  recht  woher  stnmmende  und  durch  welchen  Begriff 
ie  praktische  und  theoretische  Principien  vermengt  gerechtfertigte,  Kraft  des  Bestehens,  sich  zu  einer  „io- 
ntereinander   verwechselt  haben.    Auch  Ilerbart  neren  Bildung"  der  Seele  gestaltet:  so  bat  man  sich  doch 
schreibt  den  Principien  der  Sittlichkeit,  den  von  zu  hüten,  dafs  man  diese  innere  Bildung  nicht  für  das  wahre 
genannten  praktischen  Jdeen,  deren  er  fünf  zählt,  Wesen,  für  das  eigentliche  Selbst  der  Seele  nehme,  wel- 
e wisse  Absolutheit,  eine  unbedingte,  kategorische  che«  vielmehr  absolut  einfach,  und  in  dieser  Einfachheit 
ig  zu;  auch  erzeigt  sich,  und  nicht  ohne  Erfolg,  nicht  nur  allen  Draufsenstehenden ,  sondern  auch  der 
en,  obgleich  er  die  „Iransscendentale  Freiheit"  laug-  Seele  selbst,  unerkennbar  bleibt.    Auch  ist  Herbarfs 
id  ihren  Begriff  bekämpft,  doch  die  Zurechnung,  Philosophie  aufrichtig  genug,  einzugestehen,  dafs  alles 
n  der  Form  eines  ästhetischen  Unheils  über  den  Sittliche  und  Aestbetische  nur  in  „Verhältnissen**  sei- 
hen sicher  zu  stellen.    Aber  er  thut  wohl  daran,  nen  Sitz  habe,  „denen,  obgleich  die  einzelnen  Glieder 
inzliche  Abtrennung  der  praktischen  Philosophie  wohl  real  sein  können,  eben  weil  sie  nur  Verhältnisse 
ielmehr  (denn  in  dieser  ist  die  genannte  als  Theil  sind,  als  solchen  nie  Realität  beigelegt  werden  kann,"  — 
rk.  /.  visaensch.  Kritik..  J.  1835.  II.  Bd.  24 
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und  ebeo  durch  diesen  Ausspruch  die  absolute  Tren- 
nung der  Aeslheiik  von  der  Metaphysik  zu  uiotiviren. 
Offenbar  also  wird  nach  dieser  Philosophie  alle  Moral 
zu  etwas  Relativem  und  subjectiv  Menschlichein,  und 
,von  einer  absoluten  Hedcutung  derselben,  von  einer  sol- 
chen, wie  sie  im  Alterthuroe  zuerst  Sokrates  entdeckte, 
und  deren  Erkenntnifs  seitdem  den  Grundcharakter  der 
plalopischcn  und  in  neuerer  Zeit  derjenigen  deutschen 
Philosophie,  die  von  Kant  beginnt,  ausgemacht  hat,  von 
der  Bedeutung,  der  zufolge  nur  in  der  Idee  des  Guten 
dus  wahrhaß,  Seiende  erkannt  wird,  kann  nicht  die 
Rede  sein.  —  Wir  sagen  nicht,  dafs  man  nicht  auch 
nach  Principien  Herbarl'scher  Philosophie  ein  morali- 
scher, ein  tugendhafter  Mensch  sein  könne;  aber  wir 
können  uns  nicht  verhehlen,  dafs  in  dieser  Philosophie 
der  eigentlich  innere  Grund  und  Kern  des  sittlich-reli- 
giösen Bewußtseins  (welches  zwar  nicht  selbst  specula- 
tives  Erkennen  ist,  aber  die  Principien  des  speculativen 
Erkennens  im  Keim  enthüll)  der  Conseouenz  des  al>- 
stracten  Verstandes  zum  Opfer  gebracht  ist 

Können,  in  Mitten  solchen  rein  verständigen  Zu- 
sammenhangs, die  „praktischen  Ideen"  Herbart'e  nur  das 
Ansehen  von  ungerechtfertigten  Machisprüchen  haben, 
so  steht  es  noch  übler  um  die  Begründung  des  im  en- 
gern Sinne  sogenannten  Religionsglaubens;  ja  es  fehlt 
wenig,  dafs  Herbart's  dialektischer  Verstand  hier  nicht 
zur  Plattheit  des  gemeinen  Verstandes  herabsinkt,  und 
eben  dadurch  seinen  eigenen  dialektischen  Principien 
gewonnenes  Spiel  gegen  die  so  dürftig  ausgestattete  Re- 
ligionslebre  giebt.  Auf  die  Annahme  eines  verständigen 
und  gütigen  Urhebers  der  Welt,  soll  die  unleugbar 
zweckmäßige  Anordnung  des  Universums  eben  darum 
leiten,  weil  für  diese  Anordnung  schlechterdings  kein 
Grund  in  der  Notwendigkeit  der  mechanischen  Grund- 
prineipien  der  Erscheinungswelt  sich  nachweisen  lasse. 
Der  „kleinsten  Spur  des  Schönen  und  Schicklichen  in 
der  Natur"  wird  in  diesem  Sinne  mehr  Werth  zuge- 
schrieben, als  „allen  innern  Anschauungen,"  worunter 
unstreitig  auch  das,  was  die  Vernunftphilosophie  sittli- 
ches und  religiöses  Bewußtsein  nennt,  verstanden  ist;  — 
also  ganz  der  gemeine,  äufserlich  teleologische  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes,  dessen  speculative  Unzureichen- 
heit  bereits  Kant  gezeigt  bat,  mit  ausdrücklicher  Ueber- 
gehung  und  geflissentlicher  Zurückdrängung  jener  Mo- 
mente der  immanenten  Teleologie,  auf  welche  Kant  in 
allen  seinen  Schriften  mit  Recht  ein  so  großes  Gewicht 


Philosophie. 

legt,  die  aber  freilich  die  reine  Verttandeuniicu 
Welt  nur  verwirren  oder  in  Verlegenbeil  briagti 
■en.  —   Leider  nur  ist  die  Verlegenheit,  in  sdds 
ner  Versland  sich  verwickelt  finden  möfsie,  «toi 
sei  es  von  aufsen  oder  durch  sein  eigenes  forucLr« 
des  Denken  in  die  Notwendigkeit  versetzt  würde,  i 
in  verschiedenen  Zusammenhängen  gefafsita  tithi 
untereinander  zusammenzubringen,  kann  eis«  g 
gere.    Wir  wollen  davon  schweigen,  dafs  ei  seliwt 
greiflich  ist,  was  für  ein  Interesse  der  Wellurbei* 
ja  doch  wohl  als  solcher,  auch  nach  Herbart,  eio  $ 
der  an  sich,  ein  Wesen,  und  Urheber  nicht  «et  U 
Scheines,  sondern  des  realen  Sein«  der  Dinge  ist, 
soll  genommen  haben,  die  Welt  des  leeren  Sek 
der  zufälligen  Ansichten  nach  Zwecken  zu  ordo« 
eben  für  den  Standpunkt  des  Scheines,  für  dir  Vi 
lung,  die  selbst  nur  ein  Scheinendes,  aber  nickt  ei 
endes  ist,  als  Zwecke  erscheinen.    Wir  wollen  « 
hart  zugestehen,  obgleich  es  ihm  der  reine  und« 
Ernst  der  Vernunftphilosophie  nimmer  auge*t«« 
dafs  er  den  Begriff  des  Werdens  und  EnutMW 
ihm  von  Haus  aus  nur  in  der  Welt  dea  Settel 
blofs  Relativen,  des  Nichtseienden  melaphysitcbtl 
tung  hat,  auch  auf  das  Seiende,  auf  die  einfrdm 
sen  übertrage,  und  diese  durch  einen  sefb«b*i 
Welturheber  geschaffen  werden  lasse ;  dafs  er  «st 
her  aber  diesen  Welturheber  mit  der  Anordsouj 
des  Seins,  sondern  nur  des  Scheines  der  Weses  w 
tigt  zeige.    Aber  was  sollen  wir  zu  der  Verla 
sagen,  die  es  ihm  gänzlich  unbemerkt  bleibea  lab 
nach  seinen  metaphysischen  Prämissen,  er  d* 
Zurückführung  der  Zweckmäßigkeit  des  Univrm 
einen  nach  Zwecken  wollenden  und  handelnde! 
her  sich  in  einen  Regreß  ins  Unendliche  1««' 
Er  scheint  in  der  That  an  dieser  Stelle  gans  v*r 
zu  haben,  daß  Denken,  Wollen  nnd  Beschließ" 
er  hier  dem  Welturheber  zuschreibt,  nichts  and' 
Vorstellen  ist,  und  also  auf  die  einfachen  Ae 
Selbsterhaliung  eines  einfachen  Wesens  gegen  « 
ßen  kommende  Störungen  zurückgeführt  werde» 
Soll  also  dieses  alles  von  Gott  prädicirt  wereVo, « 
hiermit  in  Gottes  einfachem  Selbst  nicht  bloß  dis 
liebkeit,  sondern  die  Wirklichkeit  von  aoisea  kos 
der  Störungen  gesetzt;  woraus  sich  sogleich  die 
wendigkeit  wenigstens  einer  Mehrheit  von  Crl 
ergäbe.  Da  aber  weiter  das  Vorstellen  Gott»  sie* 
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lts  Vorstellen,  sondern  d«r  unendlich  eomplicirte  Act 
tiafttea  Gedankenverbindung  sein  toll,  dieser  Act 
r,  oder  die  innere  Bildung,  die  er  voraussetzt,  an 
sVnoller  Zweckmäßigkeit  der  Zweckmässigkeit  des 
«reo  Wehbans,  die  von  ihm  ausgehen  soll,  auf  keine 
ce  nachstehen  kann,  so  wird  mit  völlig  gleichem 
ne,  wie  für  dies«,  auch  für  jene  ein  verständiger 
iber,  also  ein  Schöpfer  des  Schöpfers  gefordert,  und 
>rt  ins  Unendliche  I  —  Dafs  dies  einem  Denker  von 
•waltigem  durchdringendem  Scharfsinn,  wie  licrbart, 
:ben,  dafs  es  sich  ihm  verbergen  konnte,  wie,  ein» 
JtreckmäTsigkeit,  sei  es  in  der  Natur  oder  wo  sonst, 
:mtten,  nichts  anders  heifst,  als,  dieselbe  abso/ni 
i,  anerkennen,  dafs  es  kein  Sein  und  keine  Wahr- 
en* Zweckmässigkeit  giebt,  dafs  Zweckmäßigkeit, 
»niferot,  dem  Seienden  von  aufsen  an  kommen, 
>hr  das  Sein  des  Seienden  ausmacht:  dies  ist  in 
hat  auf  keine  nndere  Weise,  als  aus  einer  Ver- 
*g  solcher  Art  tu  erklären,  wie  nach  dem  grie» 
*  Mythos  Jenen  widerfuhr,  die  eine  Göttin  nackt 
i  baffen.  Herhart  hat  die  Gottheit  des  abstracten 
ota«  in  ihrer  Nacktheit  geschaut:  darum  ist  sein 
erblindet  gegen  alles,  dessen  Anblick  ihn  von  der 
bVilichen  Versenkung  in  diese  Anschauung  ab» 
könnte. 

e  Widerspruche  und  sonstigen  Mängel,  die  wir 
üeni  diesem  In  den  theologischen  Lebren  des 
'sehen  System  es  so  bemerken  nicht  umhin  kön- 
»dem  jedoch  nicht,  in  ihm  den  reinsten  und  roll- 
ten wissenschaftlichen  Ausdruck,  der  Oberhaupt 
o  werden  kann,  für  diejenige  religiöse  Denk- 
iie  wir  mit  dem  Namen  des  Rationalismus  be- 
su  erkennen;  Der  eigentliche  Charakter  dieser 
ise  besteht  nämlich  darin,  unter  vorausgesetzter 
erstnndesnnsicht  der  Welt,  die  Spuren  der  Ver- 
;,  die  sich  *»ns  dein  Geiste  nie  ganz  verdifingen 
:u  der  Vorstellung  eines  unerkannten  und  un« 
ren  Jenseits'  so  hypostasiren,  dessen  vermeint- 
Erkennbarkeit  aber  in  Wahrheit  nur  das  Nichl- 
•in  de«  Vernünftigen  ist.  In  diese  Vorstellung 
n  auf  eine  durch  den  Verstand  freigegebene 
(es  hineingesogen,  dessen  Annahme  oder  Vor- 
bs  sittlich-religiöse  Redurfnife  erheischt,  so  lange, 
durch  die  höhere  Energie  dieses  letzteren  das 
•in  von  4er  innern  Unwuhrheit  solchen  Thuns 
wird.     Der  teleologische  Schlufa  auf  einen 
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Schöpfergotl,  der  einzige,  welcher  auch  dem  geraeinen 
Verstände  einleuchtet,  hat,  mit  dialektischer  Schürfe  be- 
trachtet, seinen  Werth  und  seine  Redeutog  nicht  darin, 
als  ob  dadurch  das  bewiesen  wurde,  was  der  Verstand 
beweisen  will,  sondern  wesentlich  darin,  dafs  er  von 
der  Verstandesansicht  zur  Vernunftansich«  dialektisch 
hinnberleitet.  In  Mitten  der  Verstandesansicht  ist  und 
bleibt  der  Zweekbegritf  ein  Fremdling;  die  Zweck- 
mässigkeit in  der  Natur  erscheint  für  diese  Ansicht,  wie 
es  Herbart  richtig  ausdrückt,  als  etwas  im  höchsten 
Grade  Wunderbares.  Sie  dennoch  verständig  erklären 
wollen,  führt  unausbleiblich  auf  Widersprüche,  auf  lo- 
gische Absurditäten,  die  der  consequentr  rationalistische 
Denker,  wie  bereits  angedeutet,  nur  darum  nicht  bor 
merkt,  weil  er  durch  ihre  Wahrnehmung  über  seinen 
ganzen  Standpunkt  hinausgehoben  werden  würde.;  Kant 
hat  diese  Widersprüche,  hat  die  dialektische  Natur  des 
Zweckbegriftv  erkannt,  und  ist  eben  damit  über  den  Ha* 
tionalismos  hinausgegangen  und  der  Begründer  einer 
wahrhaften  Vernunftphiiosophie geworden;  Herbert  übri- 
gens in  der  Kunst  rein  verständigen  Denkens  ei»  weit 
gröfserer  Virtuos  als  Kant,  bat  sie  nicht  erkannt,  und 
vermöge  dieses  Nicbterkennens  seine  Philosophie  zum 
wissenschaftlichen  Typus  des  reinen  Rationalismus  au», 
geprägt. 

Nach  diesen  allgemeineren  Andeutungen  ober  Her* 
barfs  Philesophie,  so  welchen  uns  die  offenbar  im  Steif 
gen  begriffene  Geltung  und  Wichtigkeit  desselben  An- 
lafs  gab,  ist  jetzt  nur  noch  ein  kurser  Bericht  über  die 
ansteigenden  Schriften  dieses  Denkers  und  seiner  Schü- 
ler uns  verstallet.  —  Die  beiden  ersten  sind  neue  Auf- 
lagen zweier  Lehrbücher  des  Verfs.,  deren  Vergleichung 
mit  den  frühern  Ausgaben  für  uns  von  untergeordnetem 
fnteresse  ist,  und  den  Anhängern  dieses  Philosophen 
Obertassen  bleiben  mag.  Das  „Lehrbuch  zur  Einleitung 
rn  die  Philosophie*  ist  ein  in  seiner  Art  vortreffliches» 
mit  wahrer  Meisterschaft  des  Lehrvortrags  und  Gedan* 
kenausdrucks  abgefaßtes  Werk,  ein  Werk,  dessen  Stu. 
dium,  wie  es  Kennern  der  Philosophie  die  klarste  und 
bequemste  Ueber sieht  des  Herbart'schen  Standpunkte« 
gewährt,  so  nicht  weniger  Anfängern,  auch  wenn  die- 
selben später  eine  anders  Richtung  des  philosophischen 
Denkens  einschlagen,  nicht  anders  als  von  grofem  Nut- 
zen sein  kann.  Die  Enthaltsamkeit  ist  nicht  genug  zu 
rühmen,  mit  welcher  Herbart  die  metaphysischen  Grund- 
prineipien  seines  Werkes  bis  zum  Schlüsse  dieser  Ein« 
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leitung  zurückhält,  der  ganzen  übrigen  Darstellung  aber  vorzugsweise  die  vier  ersten  Capitel  dertehW  Ii  • 

eine  solche  Haltung  giebt,  durch  welche  ohne  dogma-  sen  nämlich  werden  die  Widersprüche  in  d»n  Btgri 

tische  Präoccupation,  das  freie  Denken  des  Leaers  ge-  durch  welche  und  io  welchen  der  gemeine  Venttoi 

weckt  wird.    Das  Ganze  zerfällt,  nach  einer  allgemei-  Seiende  denkt,  mit  einer  durch  und  durch  iriWti 

neu  Propädeutik,  welche  auf  eine  überaus  sinnvolle,  gedrängtester  Kürze  dennoch  für  ihren  Zweck  Volk 

klare  und  für  alle  philosophische  Spekulation,  die  ver-  digen,  und  auf  das  schlagendste  den  Kern  der  Sad» 

niinfiige  eben  so,  wie  die  verständige,  gültige  Weise  fenden  Dialektik  entwickelt;  es  werden  hraetö 

die  dein  gemeinen  Bewufstsein  zunächst  liegenden  Grund-  »ten,  roh  und  uentwickelt  bleibenden  und  eben  i 

fragen  derselben  auseinandersetzt,  in  drei  Haupttheile :  sogleich  wieder  dem  nbstracten  Verstände  annt'iw. 

die  Logik,  die  Einleitung  in  die  Aestbetik  und  prakti-  den  Vernunftbegriffe,  wodurch  die  philosapbuche 

sehe  Philosophie,  und  die  Einleitung  in  die  Metaphysik,  culation  jene  Widersprüche  zu  lösen  versuchte,  c* 

Die  Logik  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  ge-  griffe  des  absoluten  Seins,  des  absoluten  Werdeai  h 

meine  Verstandeslogik,  aber  mit  einer  Schärfe  und  Prä-  absoluten  Qualität  einer  höchst  scharfsinnigen  ea 

cision  vorgetragen,  welche  an  die  logischen  Darstellung  dringenden ,  und  die  Bedeutung  jener  Begnti* 

gen  des  Aristoteles  erinnert.   Der  Uebergang  zu  ihr  diesem  Einfachsten  die  Versiandesauflassuog  w 

Von  jener   ungleich  inhaltvolleren  Propädeutik   wird,  mittelbar  mit  der  VernunftauHussung  zusamrotnii. 

zwar  nicht  denen,  die  in  llerbart's  Lehre  ihr  Genüge  recht  und  umsichtig  würdigenden  Kritik 

finden,  wohl  aber  solchen  Lesero,  die  mit  dem  geisti-  Alles  dies  in  einer  durch  höchste  Klarheit  oad 

gen  Organ  zur  Vernunftpbiloeophie  ausgerüstet  von  die-  ausgezeichneten,  diesen  ganzen  Abschnitt  zu  ei 

sem  Buche  sieh  in  die  Wissenschaft  wollen  einleiten  lieh  classischen  Darstellung  ausprägenden  San 

lassen,  auffallen,  als  nicht  entsprechend  den  Erwartun-  Gedankenfügung,  welche  nicht  verfehlen  kanu 

gen,  die  durch  jene  erregt  waren.  Solche  Leser  mögen  philosophisches  Denken  irgend  Empfänglich« 

gleich  ans  diesem  Umstände  die  vorläufige  Andeutung  aam  in  den  Kreil  dieses  Denkens  hi 

entnehmen,  dals  sie  in  dem  ganzen  Buche,  wie  bei  Her-  Die  zwei  letzten  Capitel  enthalten  die 

bart  überhaupt,  nur  Anregung  und  Erweckung,  aber  bart'scher  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Psrcnel 

nicht  Befriedigung,  zu  suchen  haben.  —   Die  Belrach-  Theologie  selbst,  in  gleichfalls  so  gedrängter,  a 

tungen  über  Aestbetik  schickt  Herbart  denen  über  Me-  voller  Darstellung;  die  es  Übrigeos  schwerlich 

tsphysik,  die  hergebrachte  und  unstreitig  auch  in  der  gen  wird,  das  Befremden  zu  unterdrücken, 

Wahrheit  der  Idee  begründete  Ordnung,  welche  die  wir  sicher  glauben  voraussagen  zu  dürfen,  in 

praktische  Philosophie  der  theoretischen  nachfolgen  läfet,  Lesern  entstehen  raub,  die  durch  das  Voran 

umkehrend  voran;  was  bei  seiner  Denkweise,  die  beide  ächt  philosophischem,  vernünftigem  Denken 

gänzlich  von  einander  abscheidet,  nicht  anders  uls  zweck*  und  aufgeschüttelt,  einem  ganz  änderst  Fi 

mäfsig  genannt  werden  kann,  da  hiernach  die  prakti-  andern  Hesultatcn  entgegensahen, 
sehe  bei  weitem  die  leichtere,  bei  weitem  die  dem  ge-  Das  „Lehrbuch  zur  Psychologie 

meinen  Verstände  näherstehende  ist.    Den  Anfängern  ner  Einrichtung  von  dem  „Lehrbuche  zur  Eii 

in  aller  Philosophie  kann  auch  dieser  Abschnitt  insofern  schon  dadurch  verschieden,  dafs  es  di«  „G'r. 

empfohlen  werden,  als  erden  unmittelbaren  sittlichen  In-  nicht  an  den  Schlufs,  sondern  an  den  Anhutf 

halt  des  ßewufstseins  aus  der  verschobenen  Gestalt,  in  trachtung  stellt.  Nichtsdestoweniger  schlägt  ose 

der  wir  ihn  gemeinhin  vorzustellen  pflegen,  auf  seine  Vf.  eine  der  Methode  des  Lehrbuchs  oder  seine«  t 

(im  gemeinen  Sinne)  logisch  richtige  Form  zurückfuhrt  suchen  Theils  verwandte  Methode  ein,  indem  er  t 

und  ihn  dadurch,  ohne  freilich  irgend  eines  seiner  Pro-  der  Rubrik  „Empirische  Psychologie"  die Prebles 

bleme  im  wahrhaften  Sinne  zu  lösen,  richtig  verstau-  Wissenschaft,  dann  als  „Rationale  Psvcholoci?' 

den  erst  zum   Probleme    philosophischer    Speculatiob  der  Anwendung  theils  der  Grundlehre,  theils  der  i 

macht.  —  Bei  weitem  der  wichtigste  Theil  des  Buches  vorausgesetzten  metaphysischen  Principien  aef  i 

aber  ist  die  Einleitung  in  die  Metsphysik,  und  zwar  piriseben  Stoff  hervorgebende  Lösung  der  Problea 

,  •  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  Sachen,  welche  zu  jener  Unterscheidung  der  Seetenver- 

w  Joh.  Fr.  Her  hart.  mögen  Veranlassung  gegeben  haben,  die  Unwahrheit 

i  ;  ,     i  ^  _  o„.   i   r  •   ,r   ihrer  Trennung  mehr  vorauszusetzen,  als  mit  dialckli- 

'.ihrouch  zur  rsychologie,  von  Ml  er  hart.  9  _  ' 

scher  Kunst  zu  eniwickeln.    Die  Forderung  einerseits 

Irirfe  an  einen  jungem  gelehrten  Freund  einer  ,ub,tantiellen  Einheit  für  das  Seelenwesen,  ander. 

xr  Philosophie  und  besonders  über  Herbarfs  ,eiu  ejner  formalen  Einheit,  einer  Einheit  de«  Begriffs 

ihren,  ton  F.  K.  Griep  enkerl.  für  die  Tbätigkeiten  und  die  gesammte  Erscheinungs- 
tber  Herbarfs  Methode  der  Beziehungen.  die8e*  Uesens,  welche  Herhart  bekanntlich  in 

*  Reitrag  zur  Rerision  der  Metaphysik,  von  dem  B*Sri,re  der  T'orstelhng  findet,  würde  aus  jener 

J{ oer  Dialektik  sich  von  selbst  ergeben  haben,  und  das  Dog- 

(  malische  über  den  zum  ausschliefslichen  Pn'ncip  alles 

küräge  zur  Orient» rung  über  Herbart  *  Sy-  gee|j,chen  und  geistigen  Daseins  erhobenen  Mechanit- 

*»  der  Philosophie  ton  Morl  H'ilh.  Dro~  mtt9  des  Vorstellungslebcos  hätte  dann,  wie  dort  in  dem 

'ich.  Lehrbuche  zur  Einleitung  die   metaphysischen  Princl- 

Uäuterungen  zu  Herbarfs  Philosophie  mit  V*™,  »»  den  Schluß  gestellt,  und  dem  Urtheile  der  Le- 

kisicht  auf  die  Berichte,  Einwürfe  und  Mi/s-  ser  werden  könne*,  wiefern  sie  diete  Lö- 

Bündnisse  ihrer  Gegner,  ron  Strümpell.  ™*  dcr,  W^Vf™  P'oL|«"'e  fl"  eine 

1  dige  und  für  eine  befriedigende  erkennen  wollen.  — 

( Fortsetzung.)  Dürfen  wir  unserseits  über  das  Princip  und  den  Gehalt 
lietes  Verfahren  scheint  uns  zur  Erreichung  der  der  Herbart'schen  Psychologie  noch  kürzlich  unsere 
te  dieses  Lehrbuchs  keineswegs  vorlheühaft.  Her-  Stimme  abgeben,  so  lautet  dieselbe  folgendergestatt.  Es 
Ansicht  der  Psychologie  hat,  bei  durchgängiger  hat  diese  Psychologie  ihre  Bedeutung  und  ihren  blei« 
änkung  auf  einen  einseiligen  und  zwar  unterge-  benden  Werth  darin,  dafs  sie  für  eine  wahrhaft  specu- 
en  Gesichtspunkt,  doch  einen  wahren  und  wicht!-  lative  oder  vernunftmäfsige  Behandlung  dieser  Wissen- 
ehalt; und  dieser  hätte  bei  einer  andern  ßehand-  schaft  die  verständige  Grundlage  giebt.  Gegenüber  der 
eilte  in  dieser  compendiariseben  Darstellung  auf  Ansicht  des  gemeinen  Verstandes,  welcher  der  unerkannt 
iiigemein  interessante  und  erspriefsliche  Weise,  bleibenden  oder  auch  wohl  mit  der  Substanz  des  Kor- 
mer,  als  wohl  bei  der  gegenwärtigen  der  Fall  sein  per«  verwechselten  Seelensubstanz  so  viele  Kräfte  und 
',  geltend  gemacht  werden  können.  Die  her-  Eigenschaften  zuschreibt,  als  er  Arten  oder  Formen  i ri- 
lle Ansicht  von  den  verschiedenen  Seelenvermö-  rer  Erscheinung  und  Wirksamkeit  zu  unterscheiden  ver- 
b  der  sich  die  llerbart'sche  in  Gegensatz  stellt,  mag,  hat  der  wissenschaftliche  Verstand  Herbart's  roll- 
inlufs  und  Stoff  zu  einer  dialektischen  Betrach-  kommen  Recht,  wenn  er  alle  diese  Momente  der  Er- 
reiche nicht  minder  belehrend  und  anregend,  wie  scheinung  auf  den  einfachen  Begriff  der  nach  Verschie- 
vorigen  Lehrbuchs  die  metaphysische  Dialektik,  denheit  ihrer  Gegenstände  (das  heifct,  nach  diesem  Go- 
usfalien  können,  wenn  nicht  der  Vf.  es  vorgezo-  daokeozusammenbange  vielmehr,  ihrer  äiifsern  Ursachen) 
tte,  von  vorn  herein  dogmatisch  zu  verfahren,  in  sich  mannigfaltigen,  and  zu  sieb  selbst  in  Gegensatz 
i  Fortgange,  bei  Darlegung  der  empirischen  That-  tretenden  Vorstellung  als  Sclbstcrhattiing,  d.  h.  für  utts 
6.  /.  wü*en*ck.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd.  25 
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schlechthin  all  TbBtigkeil,  de«  einfachen  Seelenwesens 
zurückfuhrt.  Dafs  er  auf  denjenigen  ßegriflf  der  Vor- 
stellung, dessen  er  zur  Ausführung  der  psychologischen 
Theorie  nolhwendig  bedarf,  von  seinen  metaphysischen 
Frincipren  ans  nicht  ohne  Erschleicbong  kommt,  indem 
es  sich  mit  Nichten  von  selbst  versteht,  dafs  die  Selbst- 
erhaltungen eines  einfachen  Wesens  als  Thätigkeite*  oder 
iaawe  Zustände  dieses  Wesens  fortdauern  und  in  Ge- 
stalt von  Kräften  gegeneinander  wirken,  auch  nachdem 
die  Störung,  welche  sie  veranlafste,  weggefallen  ist,  son- 
dern aus  dein  reinen  Begriff  der  Selbsterhultung,  wie  H. 
leibst  ihn  aufstellt,  vielmehr  das  gerade  Gegentheil  fol- 
gen sollte:  davon  können  wir  hier  um  so  mehr  abse- 
hen, als  es  in  der  Natur  aller  Verstandesphilosophie 
liegt,  ihre  Voraussetzungen  nicht  wissenschaftlich  be- 
gründen zu  können.  —  Aufser  der  negativen  Wahrheit 
der  Widerlegung  jener  unhaltbaren  Vorstellungen  des 
gemeinen  Verstandes,  ist  nun  aber  in  Heibart's  psycho- 
logischem Grundbegriffe  auch  eine  wichtige  positive  Ein- 
sicht allerdings  enthalten,  eine  Einsicht,  deren  Ausfüh- 
rung und  Entwicklung  zu  seinen  unbestreitbaren  Ver- 
diensten gehört,  und  sich  sowohl  theoretisch  in  der 
Erklärung  der  verschiedenen  psychologischen  Phäno- 
mene, als  auch  praktisch  in  der  Auffassung  des  Frei- 
heitsbegriffs und  der  Ableitung  p&dagogischer  und  kri- 
minalistischer Grundsätze  und  Regeln  (letztere  nament- 
lich gewissen  l'arteiansichten  unserer  Zeit  gegenüber, 
welche  mit  Scharfsinn,  Sachkenntnifs  und  gesundem  sitt- 
lichem Gefühl  bekämpft  zu  haben,  Ilerbarten  zur  Ehre 
gereicht),  auf  das  Mannigfaltigste  und  Lehrreichste  be- 
thätigt.  Dagegen  aber  bleibt  die  Auffassung  durchaus 
eine  einseitig  realistische;  sie  beruht  auf  dem  Verständ- 
nisse nur  dessen,  was  wir  die  Materie  des  Seelenwe- 
sens, oder  auch  was  wir  die  unterste,  der  Materie  als 
soleher  angehörende  Form  dieses  Wesens  nennen  können, 
und  sie  behandelt  dieses  so,  als  ob  es  das  Ganze  wäre. 
Mit  den  falschen  Vorstellungen  von  der  Mehrheit  der 
Seelen,  und  Geistesvermögen,  h:it  Heibart  zugleich  auch 
die  Wahrheit  »erworfen,  welche  von  diesen  Vorstellun- 
gen angestrebt,  aber  freilich  nicht  erreicht  wird;  eine 
Wahrheit,  deren  nolhwendig  durch  Vernunftbegriffe  zu 
vermittelnde  Erkenntnis  sich  denn  allerdings  auch  als 
Erkennlnifa  des  wahren  Wesens  der  Seele  und  des 
Geistes  bethätigt  hnben  würde,  welches  bei  Ilerbart 
als  unerkennbares  Ahm.  Ii  bei  Seite  geschoben  wird. 
(Der  Beschluß  folgt.) 


P  h  i  i  o  $  o  p  A  i  e. 
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Geschichte  von  Oettreichy 
lath.  Homburg,  1831.  bei  Perthet.  I.XVL  51b. 

Dieser  Band  bildet  einen  I  Weil  der  zehntes  lisf'ruK 
hochachtbaren  Unternehmen«  eiu«r  Geschichte  der  «trvet 
Staaten,  welche  unter  fleerens  und  Ukerts  Kedartios  m 
Keine  von  Jahren  erscheint,  und  auch  diesen  Jthrbuckn 
neswegrs  fremd  geblieben  ist.  Nur  der  für  gleiche  litten 
angekündigte  Zwillingsbruder,  der  letzte  Band  von  rTutn 
•eher  Geschickt«  laläl  juiuiMMiitck  lan<  aW  *u»  »MS 
aber  hoffentlich  schon  geboren,  wahrend  Kef  die»  weinst 


IS 


sogar  bia  auf  die  letzten  Bogen  in  einen 

Institute  (Gült.  gel.  Aus.;  schon  genannt. 

Wenn  irgendwo,  wird  man  vorzugsweise  bei 
gegenwärtigen  Werkes  des  Hrn.  Grafen  Mailath 
gab«  selbst  ia  ihren  Umfange  und  ia  ihrer  So! 
vor  Augen  stellen  müssen.  Oestrcirh  scheint  den  Krf. 
Lindern  zu  gehören,  deren  historische  UarsteUuag  Bit 
fachen  —  inneren  und  äufseren  —  Srhwieri;:keiiea  >«< 
ist,  welche  nicht  alle  gleich  leicht  zu  vermeiden  oder  t 
winden  siud.  Zuerst  (und  Kef.  hätte  gewünscht,  d*f» 
Verf.  auf  diesen  Funkt  naher  eingegangen  wäre)  »l  fr 
Unterschied  zwischen  Ottireick  und  der  öttreichittktn  M 
zu  machen  Im  gemeinen,  aber  nicht  im  w  issensrhsftfi 
ben,  mögen  sie  lur  gleichbedeutend  gelten.  Indem  de;  Ii 
vorerst  Böhmen  und  Ungarn  mit  iu  den  Beieich  J'.1 
lung  zieht,  zeigt  er  an,  dals  er  es  mit  der  ottrtidaid 
narchit  zu  thun  haben  will;  und  das  ganz  in  der  Unk 
int  Sinne  des  Unternehmens ,  welches  wühl  kasn  4 
Oeatreich  politisch  verbundenen  Ländern  und  Stu« 
Merke  widmen  wollen  wird.  Wenn  nun  an  daj  »oä 
Stammland  uach  und  nach  eine  Anzahl  anderer,  «ria 
kleiner  Staaten  und  Gebiete,  wie  aufser  den  gediadl 
Tirol,  Mahren,  Schlesien,  die  Lausitzen,  die  G'ränxias* 
die  Türkei  wie  gegen  und  in  Italien,  eine  Zeitung  i 
spanischen  Niederlande,  dann  so  bedeutende  Streek« 
sich  anschtiefsen  niufsteu,  so  entsteht  die  Frage,  ob  esi 
ren  Geschichte  dem  Ganzen  einzuverleiben  sei.  Die  fi 
könnte  ohne  einige  historische  Ungerechtigkeit  oder  ( 
keit  kaum  verneint  werden.  Aber  das  Wit*.  hat  u> 
von  dem  Hrn.  Verf.  in  der  sehr  kurzen  Vorrede  sage 
Schwierigste«.  Als  Kef.  den  ersten  Versack  iu  ns 
meinen  baierischen  Geschichte  nach  den  alten  und  m 
■tandtheilen  desselben  machte,  entschied  er  »ich  fir 

(.nach 

ungerecht  zn  sein 
ätirrr  Geschiente  —  oft  da*  es 
Bleibende  im  Sturme  der  Zeiten  —  einzig  durch  des 
kommen  liefse,  data  sie  aplit,  mitunter  erat  sehr  spät  «< 
erworben  wurden.  Sollten  und  durften  sie  •  Maat- In- 
es freilich  sol)  durch  diesen  Anfall  um  ihre  allere  i> 
kommen*  Bef.  besrheidet  sich  aber,  dafs  eine  ahnb 
stellungsweiae,  also  eine  gleichzeitige  Herauffunruag* 
sehen,  ungarischen,  slavischen  ( polnischen,  mahrurbr 
sehen  u.  s.  w.%  italienischen,  belgischen  Volksgeschk 
Überwindliche  Schwierigkeiten  haben  mufste,  wie  geS> 
eine  oder  eine  andere  dem  mit  der  ungarischen  t»» 
hochvertrauten  Verf.  gewesen  sein  dürfte.  Ls  blieb 
nur  die  —  man  erlaube  den  Ausdruck  —  Anschiefsuaf 
öbrij»  d  h.  diejenige,  nach  welcher  die  frühere  Geadne 
anfallende«  Landes  beim  Zeitpunkte  der  Erwerbung  t 
lieh  eingeschaltet  wird  Ganz,  treu  ist  aber  der  Hr.  V. 
-lerselben  nicht  gewesen,  indem  bei  der  h leibenden  Kr 
von  Tirol  13W3  auch  dessen  Vorgeschichte  kürzlich  bat 
gebuhlt  werden  und  eigentlich  erst  beim  Jahre  1&26, 
gleich  nach  K.  Isiaximilima  1.  Tode  lälU  die  Gent' 
Böhmen  und  Ungarn  ferslere  von  der  ältesten  Zeit, 
der  Kinwanderung  der  Magyaren  an  de 
verleibt  oder  wi«  drrUr.  V  erf.  sagt  „mit 


siairainciien  uessewn  mnem 
lung  nach  ethnographischen 
und  Frankem  und  glaubte 
und  Gebiete  um  ihre  Men 


Und  n- 
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Owen  findet  Ref.  es  «ehr  passend,  dafs  die  ganze,  «o  oft 
■  rruhlte  altere  Geschichte  Oestreiehs ,  de«  deutschen 
.mUndei,  bis  auf  die  Erwerbung  desselben  durch  die  Habs- 
|tf  is  einer  kurzen  Uebcrsicht  suf  27  Seiten  (S.  3-30;  als 
firung  gegeben  wird,  data  dun  da*  Werk  (gerade  so  wie 
ist  Cowj  *om  Jahre  121«  die  Vorgeschichte  der  llaba- 
er  snd  Kudulfs  bis  iu  seiner  Kaiserwahl  1273  nachtragt 
■it  Rudolfs  Thronbesteigung  »um  2tea  Capitel  des  ersten 
»biuck*  (warum  gleichbedeutende  Worte  für  diese  Subdi- 
•  •  eigentlich  beginnt  So  schliefst  es  sieb  denn  un  dasje- 
ab,  was  im  Plein«  des  ganzen  Unternehmens  Pfister  mit 
r  Geschiente  der  Deutschen,  Hand  I.  und  2 ,  als  Gründls» 
3r  die  aus  Deutschland  heriorgegungenea  europäischen  Staa- 
dt reben  wollen. 

.ine  andere  so  erwägende  Krage  dürfte  aber  folgende  sein. 
Hr.  VI.  jir  li  eine  Geschichte  von  Oestreich ;  also  eines  Lau- 
ider  wenn  man  lieber  will,  eines  Staates.  Alan  mag  nuu 
tist  detmiren  wie  man  will,  so  wird  er  immer  aus  mehre- 
oeftjcienten,  aus  l*and,  Volk  und  Regent,  oder  will  man 
aristokratischer  das  erstere  als  Substrat  oder  Unterlage 
■iden  andern  gelten  lassen,  immer  noch  aus  dem  Pürsten 
•n  Uiiterthaneu  bestehen.  Die  Geschichte  eines  Staates 
r  geographischen  Unterlage  —  da  aich  auch  wohl  Staaten 
«irrte  s  B  im  Gebiete  des  Geistes  uud  der  Wissenschaft 
«dere  denken  liefsen  —  kann  also  nicht  blufs  Geschichte 
Entenhauses  sein,  wie  innig  auch  dasselbe  Gott  sei  Dank 
ra  Staaten  mit  den  Interessen  und  dem  Leben  der  Re- 
verschmolzen  ist  Ja  als  noch  eis  deutsches  Reich  (bis 
rustirte,  hatte  man  guten  Grund,  deutsches  Volk  und 
tt  2  neben  einander  bestehende  nicht  subordioirte  Grö- 
Vrarhien.  Her.  denkt  sich  unter  der  Geschichte  eines 
ttnr  durchgängig  aus  den  besten  Quellen  geschöpfte,  mit 
aW  honst  angelegte  und  durchgeführte,  von  allen  Ne- 
tsithtra  völlig  freie,  R 


..,cl,i,n  Tbl  hg  freie,  Regente»  und  Volk  gleichmäfsig  uni- 
tarkilderung  des  innem  uud  aajtern  Lebens  eines  Slaa- 
h1  «laubt  daher,  dafs  eine  blofse  iiufsere  Geschichte  der 
wsnren  des  Staatsgebietes  durch  Kriege  nnd  Friedens- 
f  «f.en  so  wonig  eine  vollständige  Staatsgeschicht«  bilde, 
•  sieh  einen  Baum  ohne  Inneres,  kern,  Pasern  und  Saft 
kann  oder  wenigstens  denken  sollte.  Gewifs  gehört  auch 
Uderimg  der  allmähligen  Entwicklung  der  Cultur  des 
nach  ihren  agricolaren,  terhnischen,  gewerblichen,  mer- 
heu,  ästhetischen,  moralischen,  intellectuellen  und  wis- 
Jirhen  hört-  oder  Rückschritten  wesentlich  mit  hieher; 
eine  Darlegung  der  allmähligen  Durchbildung  der  Staats» 
•g  und  Staatsverwaltung  in  ihren  verschiedenen  Thei- 
tin  wenn  auch  hier  z  B  hin  und  wieder  der  Ausdruck 
«braucht  wird,  so  wird  doch  nirgends  ihre  Botstehung 
e  Abtheilung  erwähnt;  wenn  auch  angeführt  wird,  dafs 
hrmals  eine  Reichsstadt  gewesen,  so  wird  doch  der  in- 
(Itterfassung  weder  bei  dieser  noch  bei  anderen  bedeu- 
Städten  Krvtiihnung  gethan ;  wenn  Ten  ungarischen  Co- 
li* Rede  ist,  konnte  wohl  auch  eine  Naehweisung  über 
un«  und  Verfassung  erwartet  werden;  so  wie  der  Or- 
obersten  gesetzgebenden  und  oherst  -  richterlichen  Ge- 
.  w.  Ref.  bekennt,  dafs  er  solche  Kntwicklungen  un- 
vollig  vermilst  hat,  gesteht  aber,  dafs  es  voreilig  sein 
tzt  schnn  dem  Hr.  Vf  diesen  Mangel  zum  Vorwurf  ma- 
i,  weil 
Art 


gar  wohl  ein  Huuplstück  des  nächsten 
Darstellungen  bestimmt  sein  kann.  Eben 
nun  gerade  solche  Cnltnrabschnitte  ihre  eigenen  Schwie- 
haben;  so  gewifs  sich  auch  noch  bei  ihnen  die  zweite 
seifen  lassen  kann,  ub  sie  sohicklicher  in  die  ÜarsUl- 


iuf»eren  Öeaehichte  an  passenden  Stellen  eingefluchteu 
leicht-  i  «  ii  Uebersicht  und  Aullindung  in  besonders  ih- 
dmeten  Abschnitten  erörtert  wrrden:  so  gewifs  mag 
e  oslreiohssehe  Monarchie  diese  Aufgabe,  wegen  ihrer 
nartigen    Bcmtandlheile  und   wegen  der  bedeutendem 

»de  einzelnver  Theile  der  kinwohner,  und  aus  andern 
iü«  man  hier  ssicht  aufzuzählen  braucht,  doppelt  schwie- 
lan  mufs  sieh  als»  bescheiden,  und  es  wie  die  Oeslrei- 

niachen,  «ufrieden  sein, 
'enden  aas  nun  xu  der  andern  Frage,  wie  der  Hr.  Vf. 


seines  Stoffes  sich  bemächtigt,  und  in  welchen  Abteilungen  er 
denselben  seinen  Lesern  vorgetragen  bat  Der  »rite  Rand  zer- 
fällt iO  2  Abtheiluiigen:  von  Rudolf  dem  Haotburger  bi*  jus» 
7We  Sigimtuutt  1273-1437,  und  eon  Albreckt  II  bU  zum 
Tode  Maximilian*  /.,  1437  -  lälü.  Nach  der  schon  angeführ- 
ten Kinleilung  (welche  als  Vorgeschichte  eigentlich  auh.erl.ulb 
dieser  Abtheilung  gehörte;  folgt  das  De  Haupittück  überschrie- 
ben: die  ersten  kauer  aas  dem  Hause  Habs  bürg:  dann  das  2te: 
die  ästreich isch an  Herxoge  aufser  dem  Besitz  der  kuiserwürde. 

—  Das  dritte  Hvuplttück  umfafst  dann  du-  ganxe  oben  ange- 
führte 2te  Abtheilung  des  ersten  Bandes,  oder  das  Haus  Oestreich 
wieder  im  Resitxe  der  Kaiserwürde  bis  xur  Theilung  des  Hau- 
ses in  die  spanische  und  ostreichische  Linie.  Es  ist  also  die 
Dynastie,  welche  im  Vordergrunde  steht  und  das  Autlirilungs- 
princip  abgiebt,  wogegen  sich  nach  dem  oben  Gesagten,  nichts 
weiter  einwenden  laTst.  W'enck  und  Galletti  theilten  einmal  die 
Geschichte  des  üstreichischen  Staats  in  die  Geschichte  cor  der 
Monarchie  und  in  der  .Monarchie  mit  dem  Abtheilungsjahre  1326 
ein,  wnbei  freilich  der  Begriff  Monarchie  im  alten  publizistischen 
Sinne  genommen  war.  »Niemand  wird  laugnen,  welchen  ent- 
schiedenen KinQufs,  besonders  in  dem  üstreichischen  Staate,  die 
Dynastie  auf  die  ganze  Gestaltung  und  Entwicklung  des  Staa- 
tes gehnbt  habe  —  man  denke  un  Rudolf  I  selbst,  aber  auch 
an  Kiedrich  III.  (IV.  ,  an  Karl  V.  und  wieder  an  perj.nand  II-, 
an  den  trefflichen  Maximilian  II  und  endlich  «n  Karl  VI! 
Bei  dem  zweiten  Hauptstücke  oder  der  Schilderung  Oestreich« 
seit  kaiser  Friedrich  III.  (des  Raiern  Gegenkaiscr;  würde  be- 
sonders vom  Uten  Cap   entweder  eine  Trennung  der  Hauptlioicn 

—  der  Albertinischen  und  Leopoldinischen  -  oder  eine  die 
schnellere  Uebersicht  befördernde  genealogische  Regententafcl 
wünschenswert!»  gewesen  sein,  denn  die  am  Schlüsse  des  Ban- 
des angehängte  „Stammtafel  des  Hauses  Oestreich  in  gerader 

unter  einander  auf- 
Habsburgische  Ge- 
fortgcfiihrt  haben,  die  streng 
mit  Maria  Theresia  aufhörten,  weswegen  die  2  letz- 
ten Namen  (Leopold  IL.  uud  Franz  I.)  als  Lothringer  eigentlich 
gar  nicht  mit  aufzuführen  gewesen  waren  vDie  anderen  beiden 
Tafeln  enthalten  die  Herzoge  und  Konige  von  Böhmen,  so  wie 
die  Führer  und  Konige  der  Uugern:.  — 

Die  unter  dem  Texte  citirten  Quellen  sind  die  bekannten. 
Ob  nicht  die  monumrnta  boica  besonders  in  den  neuesten  Bän- 
den, ob  des  Ritters  vgn  l<ang  regeita  und  Böhmers  Kaiserre- 
gesten und  Chmel  über  Priedrich  IV.  nicht  einige  Ausbeule  hat- 
ten gewähren  können,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Line  ein- 
zige bis  dahin  noch  ungedruckte  Schrift:  Oestreich  uuter  AI- 
brecht  V.,  von  dem  um  die  ostreichische  Geschichte  hoch  ver- 
dienten Chorherru  Kurz  von  St  Floriaa,  welcher  sein  Msc.  dem 
Hrn.  Vf.  mittheilte,  finden  wir  S.  240  angeführt;  so  wie  auch 
dessen  zahlreiche  gedruchtc  Monographieen  vielfach  benutzt  und 
angeführt  sind.  Hatte  der  Hr.  Vf.  e  in  seinen  Plan  aufgenom- 
men, mehr  von  der  inner*  Geschichte  geben  xu  wollen,  welches 
anschauliche  Gemälde  hatte  sich  allein  nach  den  anderthalb 
Bänden  vun  Kurz  Oestreich  unter  Albreckt  dem  IV.  geben  las- 
sen, welcher  z.  B  dem  Adel,  dem  Rittcrthum,  den  resten  des 
Hofes,  den  Volksbelustigungen,  Kleidermoden,  der  peinlichen 
Gesetzgebung,  dem  Schicksal  des  gemeinen  Volkes  (II.  lut»  — 
102,  besonders  interessant  über  die  Leibeigenschaft  in  Oestreich  ;, 
den  Ketzern,  Juden,  dem  Benehmen  der  Päbste  gejen  Oestreich 
und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Schiksale  desselben,  den  " 
und  niederem  Cleruv,  Klöstern  so  unifa 


Linie"  giebt  nur  die  wenigen  in  einer  Reihe 
gezahlten  N.tinen  der  rürsten,  welche  das 
schlecht  his  ins  lete  Jahrhundert  forlgcfiih. 


Abschalte  widmet. 

Wie  viel  würde  ein  Lugen  Montag  daran,  geschöpft  haben! 
Dafs  v.  Hormayr  s  ustreichischer  Plutarch  häutig  benutzt  ist,  zei- 
gen die  Citate  aus  demselben,  gewohnlich  mit  dem  Beisatze  : 
„ohne  nähere  Angabe  der  quellen."  Leber  das  häutige  titiren 
der  Geschichte  der  .Magyaren  vom  Verfasser  selbst  wird  natür- 
lich Niemand  einen  Tadel  aussprechen.  Der  Hr.  Vf.  äussert  S. 
4Jä  in  der  Note:  „er  glaube,  dafs  es  jedem  Schriftsteller  er- 
laubt sei,  sich  selbst  abzuschreiben,  wenn  das  Uebergetrugene 
auf  den  neuen  Plutz  besser  taugt,"  wogegen  unter  dieser  Be- 
schränkung wenig  einzuwenden  sein  dürfte.  Dabei  bemerkt  Hr. 
Graf  M  dufs  er  sich  schon  seit  fahren  mit  den  Huttilen  he- 
schäAige  und  er  hoffe,  das  Resultat  seiner  Bestrebungen  der 
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Lesewelt  bald  in  einem  selbständigen  Werke  vorlegen  zu  kön- 
nen. Ref.  erinnert  sich  von  •einen  dreijährigen  Aufenthalte  in 
Oestreich  her  nicht  mehr,  ob  in  dem  Worte  „I  wieweit"  auch  die 
Gelehrten  im  Gegensatz  der  blos  zur  Unterhaltung  Lesenden 
begriffen  sind;  ist  aber  der  Meinung,  dal«  auch  eine  für  die 
letzteren  also  mit  Benutzung  der  Archive  Beschriebene  vollstän- 
dige Geschichte  der  Hussiten,  ihrer  Glaubcnskampfe  u  .d  Religions- 
knege  sehr  erwünscht  sein  müfste  Graf  M.  zeigt  sich  als  ein 
unparteiischer  Schriftsteller  in  der  Behandlung  des  Hussitenkrie- 
ge* und  schiebt  nicht,  wie  Manche,  ftuf  sie  die  Schuld  allein. 
So  sagt  er  nach  der  Schilderong  der  Schlacht  der  Hussiten  ge- 
gen sich  selbst  S.  435:  „So  wurden  die  Klammen,  die  der  uu- 
„zeitige  und  uugerechte  Eifer  der  Kirchemäter  zu  Cunstanz  an- 
„gezündet  hatte,  nachdem  sie  sechzehn  Jahre  gelodert,  durch 
„<los  Blut  des  gauzen  hussitischen  Heeres  gelöscht.  So  ging  Sig- 
munds an  sich  sinnloses  Wort  in  Erfüllung:  dafs  Böhmen  nur 
„durch  Böhmen  bezwungen  werden  könne.  Der  Sieg  ist  nicht 
„an  Nationen  gebunden,  er  ist  die  Folge  des  Geistes,  der  in 
„den  Kriegern  lebt.  Die  Hussiten  siegten,  weil  ihre  Führer  ein- 
sichtsvoller, die  Untergebenen  tapferer  waren  als  ihre  Gegner; 
„sie  siegten,  weil  sie  die  Begeisterung  in  den  Kampf  führte, 
„und  ihren  Gegnern  dies  alles  mangelte.  Sie  erlagen,  als  sia 
„sich  mit  der  errungenen  Religionsfreiheit  nicht  begnügten  und 
„das  Volk,  im  Bedürfnis  der  Ruhe,  zu  der  Krkenniiiifs  gelangte, 
„das  Schwert  verschalle  Ruhe.'  Bei  einer  solchen  Bearbeitung 
der  Geschichte  der  Hussiten  wtirde  dann  auch  mehr  auf  die 
Händel  der  Nominalisten  und  Realisten  Rücksicht  zu  nehmen 
sein,  welches  hier  bei  dieser  Kurze  natürlich  nicht  geschehen 
konnte,  aber  selbst  auf  die  Stimmung  der  Custnitzer  Vüter  ge- 
gen die  hussitische  Lehre  gar  nicht  ohne  EinHufs  war.  (Nur 
bekliiuhg  erinnert  Ref.  zu  S.  424,  dafs  wohl  äUOO  deutsche  Stu- 


dirende  aus  Prag  ausgezogen  sein  mögen,  dals 
nesweges  alle  nach  Leipzig  gewendet  haben  . 

Sehr  loblich  findet  Ref.  die  historiographische  Maxime, 
welche  Graf  M  S.  187  äulsert,  dafs,  wo  die  (Quellen  nicht  re- 
den, der  Geschichtsschreiber  lieber  seine  Unwissenheit  bekennen, 
als  dorch  grundlose  Vermuthungen  dem  Leser  unrichtige  Vor- 
stellungen geben  solle,  dafs  er  seinem  Leser  Wahrheit  schuldig 
sei  und  Wahrheit  auch  im  Bekenntnisse  der  Unwissenheit  liege. 
Wie  viel  Ungereimtes  und  Unwahres  wurde  auf  diesem  Wege 
der  Geschichte  erspart  worden  sein!  Dagegen  kann  Ref.  der  S. 
380  gemachten  Bemerkung,  dafs  eine  ausführliche  Darstellung 
der  l<age  der  Literatur  in  Oestreich  zur  Zeit  Maximilians,  sein 
Einwirken  auf  dieselbe,  und  die  Früchte  derselben  „aufser  den 
Grünzen  der  gegenwärtigen  Arbeit  liege,"  weil  sie  ein  eigenes 
Buch  erforderte,  nur  darin  beistimmen,  dals  allerdings  ein  sol- 
ches hier  nicht  au  seinem  Platze  sein  w  ürde,  dafs  aber  schon 
mit  wenigen  Namen  und  Grundstrichen  der  Gang  de»  lauten  Denkens 
eines  Volkes  (  denn  das  ist  am  Ende  doch  seine  Literatur 
könne  angedeutet  werden.  Und  solcher  wichtiger  Namen  erman- 
gelt doch  Oestreirh  für  die  verschiedenen  Zeiten  keineswegs*, 
man  sehe  nur  die  8  391  für  Maximilians  Zeit  angeführten,  un- 
ter denen  sugar  nuch  eine  sirengere  Auswahl  hätte  getroffen 
werden  können.  Was  knüpft  sich  nicht  allein  an  die  Namen  ei- 
nes Celtes,  Ctispinian,  Agrirola! 

Wie  über  die  llussiteu  der  Hr  Vf.  unparteiischer  als  manche 
katholische  Srhriftstellerer  scheint,  werden  nuch  die  sonst  etwas  übel 
lon  den  ostreirhischen  Schriftstellern  behandelten  Baiern  ..die 
dafür  auch  wieder  Repressalien  brauchten!)  sich  weniger  zu 
beklagen  haben.  Nur  der  S.  138  bei  Ludwig  dem  Baier  ge- 
brauchte Ausdruck  „eines  vielfach  treulosen  Mannes'*  kommt  dem 
Ref.  etwas  hart  vor,  wenn  man  sich  ganz  in  die  Laie  dieses 
strebsamen,  aber  so  vielfach  angefeindeten  Fürsten  hineindenkt. 
Ohne  in  das  Einzelne  hier  eingehen  zu  wollen,  wo  etwa  Ref. 
anderer  Ansicht  wäre,  mögen  hier  nur  noch  einige  Bemerkun- 
gen ihren  Platz  finden. 

Der  Vf.  theilt  nicht  die  Ansicht  jener  allzuschnrfsinnigen  Ge- 
nealogen, welche  (um  nicht  von  den  römischen  Aniciern  zu  spre- 
chen) die  Habsburger  bis  auf  den  alten  Lothringer  Herzog 
Ethicho  zurückführen,  sondern  führt  sie  nur  mit  Bestimmtheit 
bis  auf  den  Elsasser  Guntram  im  lOten'  Jahrhunderte  zurück; 
damit  sinken  Here^olts  altere,  Leichtlens  neuere  Versuche  zu- 
sammen,  damit  stimmt  auch  Rirh.  Rünell  in 


über  die  Grafen  von  llabsburg  überein.  „Wir  sakei  btlt  U 
angefangen"  sagte  ein  Kaiser  dieses  Hauses  ÜtktWlffc 
dolf  Kä  ser  nennt,  entschuldigt  er  selbst  S.  42  nit  fca  i^ 
meinen  Spraehgebniuche ;  es  ist  aber  nicht  iigedhrt,  w 
der  Konig  sich  nicht,  wie  so  viele  seiner  Vorriapf,  ii  ki 
nen  Italiens  holte.  Es  gereicht  ihm  »or  Ehrt,  dals  « a 
durch  das  Unglück  der  Hohenstaufen  warnen  litis.  -  5  'U 
klürt  sich  Graf  M.  gegen  die  gewöhnlich  angenonneu %m 
von  einer  Vergiftung  Kaiser  Albrechts  I ,  (auch  gegta  Otue 
von  Hurnecks  Reimchronik)  aus  dem  Grunde,  weil  die  bd 
Edelknaben,  die  von  denselben  Speisen  afsen,  unvrrgituA  i*) 
Dagegen  spricht  er  sich  für  die  von  Manchen  verwerft)«  aj 
händigt«  Erlegung  des  Kaisers  Adolf  durch  Altadit,  8.W.1 
obgleich  sie  dieser  selbst,  wie  der  Vf.  meint,  tiuta?« 
willen,  ableugnet  —  Dafs  Johannes  Parrieida  sei  in  lir 
nern  in  isa  gestorben  sei,  ist  auch  dem  Vf.  du  WiM 
liebste.  Uebrigeus  erzählt  der  Chronist  Ebendorfer  bei  Pn 
rr.  A  ,  dafs  nuch  lange  nachher  auf  dem  nenea  Matitruf 
ein  blinder  Bettler  gesessen  sei,  der  sieh  einen  aolu  4r* 
von  einer  Schweizer  Sennerin 
Schiller,  als  er  in  seine 
Pabst  wandern 


gedacht  haben, 
kein  Pabst  in  Italien,  sondern  in  Frankreich  war. 


geniin nt  habe.  Vthnftm 
in  seinem  Teil  den  Herzog  nach  Itai-e» 
läfst,  vielleicht  in  dem  Augenblicke  w«4 
wie  Johann  wohl  wissen  mufsfe.  sab  <b«d 

Ith! 

bekannten  5  Vocale  A.  E.  I.  O  U.  wird  S.  246 
sie  nach  der  Meinung  eines  Hrn  Kaltenbank  schon  bei 
serwahl  Albrechts  II.  aufgekommen  wären  und  s«s« 
Klrctui  Imperator  Optamut  (t  optimuii  Fteaf"  bedruiti 
Die  S.  141    angeführte  Menschenzihlung  nach  Pf« 
W  ien  starben  taglich  2  —  3  Pfund"  einer  Salzbtrs« 
kommt  dem  Kef   noch  sonderbarer  als  dem  Hrn  VI 
Pfund  waren  240  Pfennige,  und  somit  die  TodesxsW' 
täglich.    Es  käme  aber  darauf  an,  ob  liier  nickt  n< 
liehen  Codex  eine  falsch  verstandene  Abbreviatur  M' 
dert  gestanden  oder  der  Absehreiber  oder  ein  Nächst.:«'"* 
Dictiren  nur  falsch  gehört  habe,  was  ja  auch  bei 
kern  bekanntlich  vorgekommen  ist.  —    Ref.  fuhrt«  bs 
dafs  ein  Abrifs  der  böhmischen  und  ungarischen  Gelds! 
Beschlufs  dieses  Bandes  macht.    Die  Schilderun; 
ter  seinem  Karl  und  Ungarns  unter  dem  grofseo  l.i*fl 
Matthias  sind  trefflich,  nur  vermifst  Ref.  alles  Eissel*» 
Bildung  der  Verfassung  in  letzterem  Laude.   Drr  uns* 
Olfen«  pttbi  ist  fast  in  keiner  Beziehung  gedacht  1 
auch  schlimm,  dafs  oft  gewisse  Seiten  entwedtt 
Heuchelei  und  Bemäntelung  der  Wahrheit  oder  nirai 
fallen  Höherer  berührt  werden  können.     Rührend  i»t 
satz  der  ungehenern  Pracht  des  Königs  Matthias.  V 
der  Armuth  Wladislows,   (505)  dem   es   oft   am  «■ 
fehlte  und  der  das  Fleisch  für  die  königlich«  Kucsei 


Fleischern  borgen 

Dafs  der  Hr.  Graf  seiner  Feder 
ist,  bedarf  nach  seinen  andern  l/cistuagcn  keiner  \< 
Gerade  darum  ist  dem  Ref.  das  Wort  ScUm/tp*  »' 
läge  (S.  05.,  nnd  fast  noch  mehr  8.  141  der  AetJnd 
fallen:  die  Pest  war  von  Italien  ,,im  Handelswe^e"  *j 
nere  von  Europa  gebracht  worden.  ..Sich  der  L's;m 
men"  statt  es  mit  ihnen  aufnehmen,  kann  S.  45  t»>'-»'t 
werden.  Da  der  Vf.  mehrmals  Johannes  Müllers  *e»> 
schichten  benutzt,  so  darf  es  Wunder  nrhntn,  wen*  *V 
statt  Bonstetten,  Engartetn  st.  Engadin,  Birkheimer  «4 
mer  geschrieben  wird.  Dann  mächte  auch  wohl  de'  * 
geborne  Gräfin  hyhurg,  Graf  Cilfjr  für  das  Mittelalter' 
modern  klingen.  Damals  lief»  man  das  Territorial«  I 
noch  nicht  weg.  Dagegen  erhebt  sich  manche  Stelle! 
tisch  Schonen,  z.  B.  8.  370:  „Wie  in  einem  ■tlden  1 
„ersten  Kliithen  des  FrBhlings  unverhofft  wiener  erccM 
„dieser  Tag  (bei  Terouanne  •  in  Maximilians  LebssV 
„Juhrrit  hatte  er  als  Jüngling  an  diesem  Ort  aber  i 
„Feinde  seinen  ersten  Sieg  erfochten;  der  jugenilu' 
„den  er  damals  erkämpft,  grünte  wieder  auf  • 
„Alles  war  wie  einst,  nur  die  Goldlocken  des 
„Silber  geworden.' 

Böttiger,  in 
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thrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie, 
n  Joh.  Fr.  Herbart, 
thrbuch  zur  Psychologie,  ton  Herbart, 
rufe  an  einen  jungem  gelehrten  Freund 
er  Philosophie  und  besonders  über  Herbart's 
hren,  von  F.  K.  Griepenkerl. 
eber  Herbarts  Methode  der  Beziehungen. 
*  Beitrag  zur  Revision  der  Metaphysik,  von 
IL  E.  Roer. 

«trüge  zur  Orient irung  über  Herbar fs  Sy- 
lt der  Philosophie  von  Mor.  H'ilh.  Dro- 
teh. 

i  i  /iiterungen  zu  Herbart's  Philosophie  mit 
tksicht  attf  die  Berichte,  Einwurfe  und  Mifs- 
ttündmsse  ihrer  Gegner,  ton  Str  um  pell. 

(Schluf..) 

äf  ke  and  Schwäche  der  Vorstellungen,  Verwandt* 
derselben  unter  einander  und  Gegensatz  zu  ein» 
lind  die  dürftigen  Kategorien,  durch  welche  Her- 
n  unendlichen,  unendlich  gegliederten  Reichihum 
tlen-  und  Geisteslebens  erklaren  will,  ohne  auch 
ahnen,  dafs  weder  Stärke  noch  Schwache,  we- 
uaodischaft  noch  Gegensatz  auch  der  einfachsten 
lungselemente  ein  Letztes,  ein  in  dieser  Unmit- 
>it  sei  es  von  Aufsen  oder  von  Innen  Gegebeoes 
afs  das  eigentliche  Interesse  der  psychologischen 
ng  eben  in  demjenigen  liegt,  was  den  Grund 
Stärke  und  Schwäche,  solcher  Verwandtschaft 
L-hen  Gegensntzes  enthalt;  kurz  daf*  die  eigen.» 
culntive  Psychologie  eben  da  anhebt,  wo  seine 
ogie  aufhört.  Freilich  kann  dieses  Höhere  nicht 
len  werden,  ohne  dabei  das  Vorstellungsleben 
e,  und  »war  ausschließliche  und  allumfassende 
ielle  Basis,  »I*  den  Stoff,  t*  welchem  die  Form» 
/.  wiatntch*  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


thiitigkeit,  die  Lntelechie  der  höbern  Geisteslbätigkeilen 
ist,  wirkt  und  sich  ausgebiert,  vorauszusetzen.  Darum 
verdient  Ilerbnrt  den  aufrichtigen  Dank  der  Wissen« 
schaft,  dafs  er  diese  reale  oder  materielle  Seite  des  See» 
lenlebens  in  ihr  Hecht  eingesetzt,  und  sie  ausdrücklich 
als  solche,  nach  jener  der  mechanischen  verwandter  Be- 
trachtungsweise, die  ihr  eben  vermöge  ihrer  einseitig 
realistischen  .Natur  allerdings  zukommt,  zu  betrachten 
gelehrt  hat.  —  Ein  Irrlhum  war  hierbei  für  die  abstracto 
Verstandesansicbt  unvermeidlich ;  und  leider  droht  die» 
ser  Irrlhum  die  besten  Kräfte  Derer,  die  sich  mit  H er- 
bau'« Denkweise  befreunden  mögen,  nach  einer  Rieh» 
tung  hin  abzulenken,  die  wir  für  nicht  anders  als  völlig 
unfruchtbar  und  unersprießlich  halten  können.  Wenn 
das  Seelenleben  als  das  Resultat  der  Vorstellungen,  als 
untereinander  sich  hemmender,  drängender  und  stofsen- 
der,  oder  auch  sich  verbindender  und  verschmelzender 
Kräfte  betrachtet  wird:  so  liegt  dem  Verstände  nichts 
näher,  ats  ein  Versuch,  diese  Kräfte  zu  berechnen,  und 
ihre  Veihältnisse  in  mathematische  Formeln  zu  fassen. 
Die  Unerspriefslichkeit  solchen  Thuns,  welches  bekannt- 
lich Herbart  zum  hauptsächlichen  Inhalte  seines  gröise- 
ren  Werkes  über  Psychologie  gemacht  hat,  ist  schon 
vorlängst  von  einem  ebea  so  wohlwollenden  als  grund- 
lichen Beurtheiler  der  Herbart'sehen  Psychologie  (J.  E. 
von  Berger)  nachgewiesen,  und  auf  den,  der  Hauptsa- 
che nach  richtigen  Gesichtspunkt  zurückgeführt  worden, 
dafs  es  schwer  fallen  wird,  für  jene  Berechnungen  „eine 
constante,  als  solche  stets  aufzufindende  Maafseinbeit 
aufzufinden  oder  zu   bestimmen."    Wir  unsern  Theils 
halten  dies  nicht  nur  für  schwer,  sondern  wir  glauben 
aus  Vernunftgründen  die  völlige  Unmöglichkeit  eines 
solchen,  mit  Recht  geforderten  Grundniaafses  zu  ersehen. 
Abgesehen  nämlich  davon,  dafs  die  Vorstellung  von  Haus 
aus  nichts  Quantitatives  ist,  sondern  erst  in  ihrer  Coiu- 
plication  mit  den  organischen  Lebenskräften  des  Kör- 
pers zu  etwas  Quantitativem,  des  Mehr  und  Minder  Em,- 
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planglichen  und  in  quantitative  Verhältnis««  zu  Ande- 
rem Tretenden  wird  (durch  welchen  Umstund  allein  schon 
diejenige  Art  der  Berechnung,  welche  IL  inlendirt, 
gänzlich,  abgeschnitten  wird):  so  würde  auch  dies  nicht* 
helfen,  wenn  man,  was  jener  Beurtheiler  sich  allenfalls 
noch  zuzugehen  willig  zeigt,  den  Maafsstah  in  die  or- 
ganischen Kräfte  selbst  verlegen  wollte.  Es  liegt  näm- 
lich nicht  etwa  nur  in  der  Erfahrung,  obwohl  auch  in 
diewer,  sondern  in  dem  metaphysischen  Begriffe  jener 
Kräfte,  dafs,  wiefern  sie  nicht  seihst  mechanisch  wirken 
(was  aber  nur  der  allergeringste  Theil  ihrpr  Wirksam- 
keit ist),  sie  sich  gegen  alle  mechanischen  KrHfte  schlech- 
terdings irrational  verhalten,  unter  sich  selbst  aber  nur 
unendliche,  das  heifst  nur  solche  Verhältnisse  bilden, 
die,  wenn  sie  berechnet  werden  sollen,  sich  (nicht  etwa 
im  figürlichen,  sondern  im  eigentlichen  und  strengsten 
Sinne)  in  eine  Unendlichkeit  von  Verhüllnissen  auflö- 
ten, von  Verhältnissen,  deren  jedes  zuvor  berechnet  sein 
müfste,  wenn  daran  gedacht  werden  sollte,  das  Ganze 
sn  berechnen.  Warum  dies  so  ist  und  so  sein  mufs, 
warum  das  Lebendige  nnr  dadurch  ein  wahrhaft  Seien- 
de« ist,  dafs  es  in  jedem  seiner  Momente  ein  aettt  Un- 
endliches, und  nicht,  wie  das  Todte,  ein  Endliches  orter 
nur  potent ia  Unendliches  ist:  dies  kann  freilich  nur 
durch  Vernunftphilosophie  eingesehen  werden ;  und  so 
liegt  es  denn  in  der  Bestimmung  des  abstraften  Ver- 
atandes, «ich  nach  dieser  Richtung  hin  vergebens  abzu- 
arbeiten und  in  einem  unendlichen  Progresse  das  Un- 
mögliche anzustreben. 

Die  vier  fibrifiren  hier  anzuzeigenden  Schriften  ha- 
ben  Anhänger  und  Bekenner  der  Herbart'schen  Philo- 
sophie zu  Verfassern.  Unter  diesen  lassen  sich  schon 
jetzt  deutlich  zwei  Classen  unterscheiden:  Solche,  die, 
durch  einen  anderwetten  wissenschaftlichen  Beruf  auf 
die  Bahn  reiner  Verstandesfortchung  geführt,  durch 
gründliches  Streben  und  tüchtige  wissenschaftliche  Ge- 
sinnung sich  gedrungen  finden,  diese  Bahn  bis  an  ihr 
Endziel  zn  verfolgen  und  hier  Herbart's  Forschung  in 
freiem  Zusammentreffen  begegnen;  und  eigentliche  Schü- 
ler, die  von  dem  Bekenntnisse  des  Systeme«  und  der 
Arbeit  innerhalb  des  Systeme«  Profession  machen.  Wie 
nun  schon  in  Herbart's  eigenen  Schriften  ein  sehr  fühl- 
barer Unterschied  des  Geiste«  und  der  Darstellungsweise 
obwaltet  zwischen  denjenigen  Werken  oder  Parthiem 
anderer  Werke,  welche  die  philosophischen  Princtpien 
dieses  Denker«  denkend  zu  begründen  und  einzuleiten 


Philosophie.  1 

bestimmt  lind,  in  denen  also  der  Ausdruck  mi  tu 
fenbarung  der  allgemeinen  wissenschaftliches  Dtii* 
und  Gettunuug,  der  geistigen  Motive,  so*  ittn 
System  hervorgeht,  vorherrscht,  und  denjenigen,  n 
die  Ausführung  der  Piincipiea  enthalte«;  «ie  et  ii 
.Natur  der  Sache  liegt  und  durch  das  eigmilüa 
Talent  der  Darstellung,  welches  dieser  Schrifuml« 
sitzt,  noch  weiter  motivirt  wird,  dafs  für  Alle,  i 
Herbaris  Philosophie  mehr  ein  allgenteia  geiuiy 
teresse  nehmen,  als  die  besonderen  Interessen  «*er$ 
theilen,  die  ersteren  eine  bei  weitem  hoben  a» 
chere  Befriedigung,  als  die  letzteren,  gewahre«  ki 
(in  welchem  Sinne  Kec.  seinerseits  nicht  anstehen  < 
das  „Lehrbuch  zur  Einleitung"  und  die  „EocjUi 
aus  praktischen  Gesichtspunkten"  allen  übrigrn  i 
ten  des  Vcrfs.  vorzuziehen):  so  wird  ein  ähnlich 
hältnifs  auch  unter  den  Schriften  jener  beiden  ( 
von  Anhängern  sich  bemerklich  muchen.  Dteuri 
den  Schriften  acheinen  dem  Ree.  von  dem  eigen 
eben  Charakter  beider  auffallende  Belege  n 
Zwei  derselben  nämlich,  die  Schriften  der  ttt 
penkerl  und  Drobisch,  haben  einen  «ebr  eifd 
chen  Charakter  und  tragen  durchaus  das  Ge^rip 
rer  Selbständigkeit,  welche  nicht  durch  den  Mi* 
Forschung,  sondern  durch  die  Forschung  in  ! 
geführt  ward.  Sie  nehmen  daher,  als  Denkwl 
wissenschaftlichen  Bedürfnisse  und  Richtungen, 
in  unsern  Tagen  der  Herbart'schen  Art  des 
ren«  zuführen,  ein  nicht  unbedeutendes  Intere« 
der  Andersdenkenden  für  sich  in  Anspruch,  ui 
den,  als  gründlich  durchdachte  und  gut  slvlrti' 
träge  zur  Einleitung  in  Herbart's  Lehre,  Jede, 
sich  mit  dieser  auch  nur  als  mit  einer  merk* 
Zeiterscheinung  bekannt  machen  will,  von  Xotn 
Die  Schriften  der  Hrn.  Roer  und  Strümp  eil  4 
wenn  auch  unter  sich  von  ungleichem  Wrrfhe. 
doch  dies  gemein,  dafs  sie  Schriften  innerhalb  Hei 
Partheischriflen  sind,  welche,  da  das  in  ihnen 
tene  längst  von  dem  Meister  selbst,  und  bewer. 
falls  geistreicher,  gesagt  ist,  anfserhalb  der  Set 
nig  Interesse  haben.  An  positiven,  eigenthümliti 
sichten  über  Natur  und  Geist,  die  zu  aelbttandigfl 
terforschen  Stoff  und  Aufforderung  darboten,  t* 
man  die  mathematische  Psychologie  ausnimmt,  Ifc 
Philosophie,  wie  aP*  Abstractionsphilosophi',  '»< 
arm ;   der  Meister  hat  seinen  Jüngern  wenig  « 


Digitized  by  Google 


Utrbart*»che 

•  gelassen,  and  M  ist  daher  nicht  zu  verw  undern, 
i  dieselben  »ieh  in  einem  »emlich  engen  Kreise 
igen  uod  meist  aar  in  Wiederholungen  des  »«hon 
mrten  ergehen. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Griepenkerl  (S.  3.)  ist  ein« 
imng  in  Hie  Schriften  Herbart's,  welche  in  einer 

•  dem  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  Schrift  voll- 
gen  Reihenfolge  vorgeführt  werden,  mit  der  Ab- 
nach  dieser  Keihenfolge  das  Studium  selbst  zu 

n  und  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  eine  jede 
Triften  so  eroffnen.  Die  Form  von  Briefen,  wel« 
rr  Vf.  gewfihlt  hat,  scheint  uns  ffir  den  populären 

der  Schrift  reeht  wohl  geeignet,  und  sie  wird 
im  mit  vieler  Gewandtheit  gehandbabt.  Lieber» 
ceigt  sich  der  Vf.  als  ein  in  jeder  Hinsicht  reifer 
der  sein  philosophisches  System  sich  nicht  nur 
»dig  theoretisch  angeeignet,  sondern  es  auch  mit 
sog  und  Charakter  dergestalt  durchdrungen  hat, 
'  es  auf  die  angemessenste  Weise,  wie  su  leb- 
t  auch  nach  atifsen  im  Leben  su  vertreten  ver- 
uebrigens  wendet  die  Schrift  sieb  zunächst  nn 
Leier,  die  in  aller  Philosophie  noeh  unerfahren 
ür  enthält  daher  auch  nicht  eigentliche  Polemik, 
i  oor  gelegentliche  Seitenblicke  auf  andere  PhU 
»  und  Rathschläge,  nie  das  geschichtliche  Slu- 
iderer  Philosophien  mit  dem  der  Herbart'schen 
nden  sei,  tun  letsteres  einzuleiten,  und  ohne  es 
o;  Rathschlage,  die  freilich  nur  für  Selche  In- 
iahen  können,  welche  sogleich  mit  der  Absicht 
tudiutu  Herbort's  gehen,  um  sich  ihm  ausschliefe» 
ogeben.  —  Die  von  uns  unter  N.  4.  genannte 
m  in  der  Reihe  der  hier  zu  erwähnenden  die 
endete.  Ihr  Titel  ist  ziemlich  willkürlich  ge- 
tnn  sie  handelt  keineswegs  blofs  von  Herbart's 
(—  in  der  That  auoh  ist,  was  Herbart  „Viethode 
ihungen"  nennt,  eine  allzu  einfache  Sache,  als 
ich  der  Mühe  lohnen  könnte,  ein  Much  darüber 
s-en,  und  man  kann  seine  Phi losophin  sehr  wohl 

und  inne  haben,  ohne  sich  im  Geringsten 
ich  um  die  Methode  gekümmert  zu  haben), 
ron  dem  Sesieme  überhaupt,  mit  Polemik  und 
er  KriliJc  nnderer  Philosophien  und  Vertheidi» 

Ilejbart'jsohep  gegen  du  wider  erhobene  Ein» 
er  Verf.-  hat  das  Unglück  gehabt,  einige  Kor» 

Wendungen  aus  Hegels  Schule  aufzugreifen 
inzueignen ;  w  elche  er  denn  ungeschickt  ge- 
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nug  in  seinen  übrigen  Gedankenkreis  hineintrügt.  Un- 
ter andern  begegnet  ihm  dies  mit  dem  bekannten  tief- 
sinnigen Gedanken  Hegels  über  den  organischen  Zu- 
sammenhang der  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung.  Hr.  Uder  läfst  sich  einfüllen,  die  ge- 
sammle neuere  Philosophie  (mit  sehr  unzureichender 
Kennlinie  derselben)  als  eine  in  sich  notwendige  Enl- 
wickelungsreihe  durzustellen,  die  mit  Herbart  schliefse; 
mit  welchem  vergeblichen  Bemühen  er  sich  unstreitig 
bei  Letzterem  schlechten  Dank  verdienen  wird.  —  N.5. 
die  „Beiträge"  des  Hrn.  Prof.  Drobisch,  enthalten  drei 
sehr  wohl  geschriebene  Abhandlungen:  „über  Stand- 
punkt, Geist  und  Richtung  von  Herbart's  System,"  wel- 
che die  Stellung  Herbart's  in  Mitten  der  philosophischen 
Gegenwart  nach  ihrpn  allgemeinsten  und  mehr  äußer- 
lichen Beziehungen  mit  vieler  Klarheit,  und,  in  so  weit 
dies  bei  entschiedener  Ueberaeugung  von  der  ausschließ- 
lichen Wahrheit  dieses  einen  Sysleiues  möglich  ist,  An- 
spruchlosigkeit  auseinandersetzt;  „üher  die  wissenschaft- 
liche Architektonik  und  systematische  Einheit  der  Her« 
bart'chen  Philosophie,"  welche  hauptsächlich  den  Zweck 
hst,  die  Forderungen  einer  Einheit  des  Princips,  der  Art, 
wie  solche  aus  dem,  was  wir  Vernunflphilosophie  nen- 
nen, hervorgehen,  abzulehnen;  „über  zwei  Uauplpara- 
doxien  der  Philosophie  Herbarts,"  worunter  die  Lehre 
dieses  Philosophen  von  den  Widersprüchen  in  den  Er- 
fahrungsbegriffen,  und  seine  mathematische  Psychologie 
verstanden  werden.  —  An  dem  Verf.  von  IV.  6.,  Hrn. 
Strümpell,  hat  Herbart  einen  tüchtigen  Kämpen  gewon- 
nen, der,  wohlgerüstet  in  aller  Bewaffnung,  welche  das 
System  zu  gewähren  vermag,  und  fest  im  Sattel  sitzend, 
nach  allen  Seiten  gewallige  Streiche  führt,  nnd  jeden 
Angriff,  er  komme  woher  er  wolle,  wenn  nicht  mit 
wirklicher  Pechtergewandtheit,  so  doch  mit  geler  Zu- 
versicht und  derber  logischer  Fauslkraft  abwehrt.  Da 
ihm  der  gebildete  Geschmack  nnd  das  Talent  der  ori- 
ginellen, geistreichen  Wendungen  abgeht,  welche  Eigen- 
schaften Herbart's  eigene  Schriften  (die  übrigens  bei 
ihrer  grofsen  Klnrheit  und  Ausführlichkeit  solcher  „Er- 
läuterungen" kaum  zu  bedürfen  seheinen)  zu  einer  auch 
für  Andersdenkende  so  ansiehenden  und  fesselnden 
Leetüre  machen,  so  wird  freilich  nicht  leicht  einer  die* 
ser  Andersdenkenden  seine  Schrift  zur  Hand  nehmen, 
um  aus  ihr  eine  Belehrung  su  schöpfen,  die  ihm  aus 
der  Quelle  selbst  frischer  and  anmulhiger  entgegenouillc. 
Den  Anhängern  des  Systemes  aber  ist  es  nicht  zu  ver- 
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denken,  wenn  sie  sieh  eines  so  wohl  eingeübten  und 
kampflustigen  Genossen  freuen,  dessen  Auftreten,  wenn 
auch  Niemanden  leicht,  den  Herbart  selbst  für  sich  zu 
gewinnen  nicht  vermochte,  zu  ihm  heriiberlocken,  doch 
Vielen  imponiren  wird.  Freilich  steht  zu  befürchten, 
dafs  manchen  Andern  die  Trockenheit  nnd  unbefriedi- 
gende Leere  des  Inhalts  jener  Philosophie  eben  dann 
erst  recht  zum  Bewufstsein  kommen  wird,  wenn  solcher 
Inhalt  sich,  entkleidet  Ton  dem  Schmuck  der  Darstel- 
lung, mit  welchem  ihn  Herbart  auszustatten  versteht,  wie 
bei  Hrn.  Strümpell,  in  seiner  nackten  Blöfse  darstellt. 

L.  H.  Weifse. 
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XXII. 

Ii*  Antropo  -  Zootomico  -  Fisiologiche 
di  Bartolome*  Panizza  P.  O.  IH  Notomia 
Umana  NelV  J.  R.  Unicersitä  di  Paria.  Con 
diect  tarole  incise  in  rame.  Pavia.  Tipogra- 
fia  Bizzoni  MDCCCXXX.  110  S.  Folio. 


Wie  wir  überhaupt  Italien  die  Wiege  der  europäi- 
schen Medizin  nennen  können,  so  müssen  wir  auch 
zugestehen,  dafs  bis  auf  die  neueste  Zeit  immer  noch 
der  Heilkunde  und  insbesondere  deren  Grundpfeilern, 
der  Anatomie  und  Physiologie  aus  diesem  Lande  die 
gröfsten  und  dankenswerthesten  Bereicherungen  zu  Theil 
geworden  sind.  Besonders  was  Anatomie  betrifft,  haben 
die  Arbeiten  italienischer  Gelehrten  meistens  ausgezeich- 
nete Eigenthümlichkeit  bewahrt,  weiche  wie  vieles  An- 
dere, wenn  wir  sie  recht  ins  Auge  fassen,  die  Einwir- 
kung klimatischer  Verhältnisse  und  einer  besonderen 
Volkstümlichkeit  nicht  verkennen  läfst.  Solleo  wir 
diese  Einwirkung  des  Klimas  und  der  Volkstümlichkeit 
näher  bezeichnen,  so  müssen  wir  in  ersterer  Beziehung 
an  die  Helligkeit  des  Himmels  und  Klarheit  des  Son- 
nenlichtes, in  letzterer  Beziehung  an  die  gesunde,  scharfe 
Sinnlichkeit  des  Volkes  und  die  Ausbildung  seiner  Sin- 
nesorgane durch  Lnst  an  der  Beschäftigung  mit  Kunst 
vorzugsweise  erinnern.  In  nördlicheren  Ländern  bei 
beschranktem,  häufig  getrübtem  Tageslicht  mufste  erst 
schwieriger  und  spHter  gelingen,  das  Bild  der 
Organisation  sich  vollkommen  deutlieh  zu 
gegen  ist  es  merkwürdig,  wie  hier  Kleids  und  Künst- 
lichkeit ersetzen  lehrten,  was  die  Natur  versagte,  und 

(Der  Beschlufs  foljO 


.1 

so  haben  wir  durch  Vervollkommnung  4er  Mikraa 
und  beharrlichste  Ausdauer  in  neuerer  Zeil  w»  « 
Arbeiten  erhalten,  welche  die  jener  ton  Anbei  m 
begünstigten  Forscher  nicht  nur  erreichen,  twAm 
so  mancher  Hinsicht  noch  übertreffen.  Jed«  «i 
der  die  trefflichen  mit  ganz  besondere»  Ksnsuistt 
gestellten  anatomischen  Sammlungen  ?mp|  Aksv' 
in  Bolngna,  eines  Panizza  in  Pavia,  so  wie  die  • 
nen  florentinischen  Sammlungen  selbst  getehe»  k« 
wie  jeder,  der  die  Abhandlungen  und  Abbildung« 
tomischer  Gegenstände  eines  Scarpa,  ein»  iUs* 
eines  Poli,  eines  Panizza  studiert,  wird  theil»  b*w« 
müssen,  was  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Vi 
Schäften  neuerlich  nur  spärlich  Unterstützung  grw 
sich  doch  Außerordentliches  in  dieser  Art  ttt* 
hat,  und  wird  theil*  entschiedene  Hoffnung  ti« 
wachen  fühlen,  dafs  in  der  Zukunft  bei  immer  wn 
tender  Vervollkommnung  ftufserer  Verhält»!«  » 
sem  merkwürdigen  Lande  der  Wissenschaft  uf 
aulsprordentlichsten  Bereicherungen  bevorttek* 
wurden  diese  Gedanken  in  dem  Ree.  rege,  i4 
beim  Studium  de«  vorliegenden  Werkes  der 
chen  anatomischen  Präparate  und  vorzügliti  k 
höchst  gelungenen  Quecksilberinjectionen  erifm''1' 
che  er  im  Jahre  1821  bei  Panizza  selbst  n  ■* 
Vergnügen  hatte,  und  er  nun  diese  Erinnern»;  » 
ganz  ausgezeichneten  Darstellungen  verglich, 
den  10  Tafeln  des  gegenwärtigen  Werkes  gegtbo 
Denn  gestehen  wir  es  nur  ein,  dafs  wir,  die  w 
unsere  Sparsamkeit,  ja  Spärlicbkeit  uns  im«* 
auf  den  doch  nie  ganz  zulänglichen  Steindrurtt 
sen  sehen,  neuerlich  nichts  aufzuweisen  habe». 
Tafeln  hinsichtlich  der  Klarheit  und  des  gesandt» 
geschmackes  der  Darstellung  mit  diesen  vo» 
Ferreri  und  Anderen  gezeichneten  und  vos  \« 
gestochenen  Abbildungen  sich  völlig  gleichste"" 


Wir  haben  Abbildungen 


Genauigkeit,  die  Engländer  geben  Stieb» 
ner  fast  übertriebenen  Eleganz,  aber  wie 
klare,  durchaus  geschmackvolle  Styl,  der  hier, 
dem  neuern  grofsen  Werke  Panizza'«,  über  da»  ' 
gefafssystem  der  Reptilien,  vorliegenden  Tafrl» 
doch  immer  das  Ausgezeichnete,  welches  ssf  « 
auf  den   Kunsthimmel   Italien*  d« 
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nazioni  Antropo-Zootomico-l'isiologuhe  dt  cavernösen  Korpern  poch  ein  die  Eichel  bildender  durch 

irtofoute«  Panizza.  eine  g»i2  «epurace  Vonenverzweigung  enuiandener  vier- 
ter hinzukomme.    Merkwürdig  ist  es  indefs,  dafs  er  bei 

(Schluft.)  diesen  vielfältigen  Untersuchungen  doch  weder  auf  da« 

Vir  geben  nun  unteren  Lesern  einen  Üeberblick  *"»»  Müller  neuerlich  zuerst  näher  beachtete  erectile  Far 

i,  was  in  den  einzelnen  Abhandlungen  dieser  an-  sergevvebc,  noch  auf  die  sonderbaren  von  demselben 

•zootomisch-nhysiologischen  Unlersuchiingen  gelei-  entdeckten  sogenannten  Arteria*  Aelictnae  aufmerksam 

itj  müssen  imlefs  dabei  mehr  das  Allgemeine  int  geworden  ist. 

fassen,  da  jeder  Mann  von  Fach  sich  doch  des  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Lyuipbgefäfsea 
rlichsten  Studiums  des  Specielleu  nicht  entbre-  des  männlichen  Genitalsystemes.  Er  zeigt,  wie  hierüber 
iann.  bei  Thieren  fast  nichts  und  bei  Menschen  verhältnifis- 
s  enthalt  demnach  da«  erste  Kapitel  die  Unterau-  mäfsig  nur  wenig  bis  auf  die  neueste  Zeit  bekannt  ge- 
über die  sogenannten  Corpora  caveruota  der  wesen  sei.  Man  braucht  nur  einen  Mick  auf  die  neuere 
ra.  Der  Verf.  widerlegt  hier  zuerst  die  trotz  anatomischen  Handbücher  zu  werfen,  zu  sehen,  wie  z- 
♦r  bessern  Angaben  in  das  6Vor  der  Anatomie  lt.  so  höchst  mager  diese  Gegenstände  im  dritten  Bande 
rWiihene  Vorstellung  von  einem  besondern  caver-  der  grftTsern  Meckel'schen  Anatomie  abgehaadelt  sind, 
Zellgewebe,  welches  an  gewissen  Stellen  zvvu  um  dem  Verf.  hierin  vollkommen  beizustimmen.  Dege- 
fie  Enden  der  Arterien  und  die  Anfänge  der  Venen,  gen  beschreibt  er  nun  und  bildet  auf  der  1.  2.  3.  4.  6, 
gl  sei  und  namentlich  an  den  der  periodischen  7.  u.  8.  Tatel  vortrefflich  ab  die  höchst  merkwürdigen,  in 
ceoz  unterworfenen  Stellen  des  Genitals}  Steines  wunderbarer  Zartheit  die  innere  und  äufsere  Oberflüche 
tivickle.  Und  wenn  er  auch  hier  übergeht,  dafz  der  Ruthe,  so  wie  die  Oberfläche  des  Hoden  bedecken- 
r'esal,  Malpighi  und  namentlich  Hunte/  die  Cor-  den  Lymphgeftifsnetze  de«  Hundes,  des  Bären,  de«  Pfer- 
trernota  als  das,  was  sie  sind,  nämlich  Venen-  des  und  des  Menschen,  und  zeigt  zuerst,  wie  aus  diesen 
argestellt  haben,  so  beweist  er  doch  klar,  dafs  mit  ungeahneter  Feinheit  verflochtenen  veraebiedneo 
legenstand  neuerlich  selbst  bis  auf  Moreschi,  auf  Schichten  solcher  netzförmiges  Verbreitungen,  die  Slam» 
schön«  1812  in  Bologna  gesehenen  Präparate  nie  der  Lymphgefafse  hervergehen.  Gelegeetljcb  wird 
■  sich  seibat  Meckel  in  seiner  menschlichen  Ana«  er  dabei  auch  auf  die  aufserordentlicb  verflochtenen  Eq- 
eruft,  noch  nirgends  mit  vollkommner  Gründlich-  digungen  der  Blutgefässe  dieser  TheiJe  geführt;  mach* 
rtert  worden  ist.  —  Nun  beschreibt  er  die  He-  als  Beispiel  derselben  bemerklieb,  wie  im  Samenstrange 
leiner  kunstreichen  Injectionen  bei  Katze,  Stier,  des  Thieres  eine  Strecke  voo  i^  Pariser  Zoll  der  ge» 
er,  Bar  und  Hund  und  gtebt  vorzüglich  über  das  schlangelten  Arieria  tpermatica  sich  bei  Entfaltung 
stein  der  Küthe  des  Jetzieren  Thieres  auf  der  dieser  Biegungen  bis  zur  Lange  von  10  Fufs,  3  Zoll, 
'afel  so  lehrreiche  Darstellungen,  dals  nicht  nur  2  Linien  ausdehne,  und  wenn  er  hierbei  endlich  zu| 
mit  vollkommner  Oeberzeugung  hervorgeht,  wie  Frage  kommt,  warum  in  diesem  Organ  gerade  dieser 
IscbJichi  sogenannten  eavernösen  Körper  durch«  eigentümliche  GefaTsverlauf  Statt  finde  I  warum  ein 
its  anders  als  dichteste  Venes-Plexu«  seien,  son-  solches  Uebergewicht  der  Vreneo  über  die  Arterien  hier 
•h  auch  ergi«bt,  dafs  hierzu  den  drei  bekanntes,  vorkomme!  u.a.  w.,  §o  macht  er  uns  dadurch  nur  fübt- 
/.  wU«n*ck.  Kritik.  J.  1835.  IL  Bd.  27 
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bar,  dafs  die  philosophische  Anatomie,  welcher  es  ob-  Venen  der  Ruthe  aus  das  Nets  der  Lynphgtßdi 

liegt,  in  der  Entzifferung  von  der  Bedeutung  der  Or-  füllen;  ja  selbst  bei  Anfiillung  der  Üaachveati  m 

gane  die  Gründe  für  die  jedesmalige  besondere  Bildung  Vena  iltaca  externa  aus,  fand  die  Mute  veodti' 

anschaulich  zu  machen,  in  der  Bearbeitung  der  Lehre  zweigungen  der  Venen  in  den  Lyraphdröwo  w 

Ton  dem  Gefäßsysteme  in  dienern  Sinne  noch  äußerst  Uebergang  bis  zum  Ductus  thoracic**;  ja  sogu  ( 

wenig  geleistet  habe.  Injeclionen  der  Gallengefäße  der  Leber,  war  in 

Das  dritte  Kapitel  giebt  historische  Bemerkungen  bergaog  in  die  Lymphgefäße  mehrmals  xu  tma 

über  die  Verbindung  der  Lymphgefäße  mit  den  andern  und  es  wird  selbst  S.  40  ein  besonderer  Vertun' 

Gefäßsystemen ,  wobei  jedoch  im  Ganzen  mehr  ältere  geführt,  welcher  beweisen  soll,  dafs  hierbei  keitt 

Untersuchungen  berücksichtigt  und  von  den  neueren  da-  reißung  der  feinsten  Gefäße  im  Spiel  gntut 

gegen  mehrere  wichtige,  z.  B.  die  von  Rosenthal,  Lucht-  könne.   Der  Verfasser  mag  es  uns  jedoch  suhl 

mann«,  Laulh  und  Knox  unbeachtet  gehlieben  sind,  deuten,  dafs  wir  diesem  Versuche  keine  R«n«< 

Der  erste  Artikel  handelt  von  den  vermeintlichen  Ver-  beilegen,  und  dafs  wir  überhaupt  von  allen  dirtti 

bindungen  der  Lymphgefäße  mit  dem  Arteriensysterae,  mcinilichen  Ueberströmungen  durch  Zwischtokasi 

deren  Ungrund  schon  von  mehreren  filtern  Anatomen  einem  Gefäßsysteme  ins  andere  nicht  viel  halirn. 

nachgewiesen  wird.   Der  zweite  Artikel  verbreitet  sich  es  ist  zwar  im  lebendigen  Organismus  nichts  u 

über  die  eben  so  wenig  erwiesenen   Ursprünge  der  soluter  Starrheit   und  Undurchdringlichkeit,  ri» 

Lymphgefäße  aus  dem  venösen  Kapillarsysteme,  und  kennt  die  Endosmose  und  Exosmose  der  Flüuig 

über  die  Meinungen  der  verschiedenen  Anatomen  hier-  hier  schlechterdings  keine  Schranken,  weil  alle 

Ober.   In  dem  dritten  Artikel  werden  die  Beobachtun-  nannten  Festgebilde  von  ihr  durchdrungen  utrM 

gen  aufgezählt,  welche  den  Zusammenhang  desLymph-  lein  was  die  regelmässigen  Strömungen  und  Aai 

gefäßsystemes  mit  den  Kanälen  der  Absonderungsor-  bau  der  verschiedenen  Gefäßsysteme  betrifft,  ei 

gane  darthun  sollten.    In  dem  vierten  Artikel  endlich  ihnen  durchaus  kein  unsicheres  Hin  -  und  Hend 

sind  die  hie  und  da  gesehenen  Einmündungen  von  ken  zo  denken,  und  so  gewifs  als  im  Wehn 

Lymphgefäßen  in  das  Venensystem  ausserhalb  der  Ju-  nirgends  ein  ungeschicktes  Zusammenstofsett  (a 

gular-  und  Subclavia- Venen  aufgezeichnet,  wobei  jedoch  fort  schwingender  Weltkörper  zu  denken  ist,  el 

namentlich  auf  die  Angaben  von  Fohmann  und  Laulh  wenig  ist  ein  ungeschicktes  Hinüberscbweifen  t; 

nicht  genugsam  Rücksicht  genommen  ist.    Ucber  alle  seiner  ganzen  Entstehung  nach  stete  eio  Gau 

diese  Gegenstände  giebt  dann  der  Verfasser  im  vier-  denden  Blutgefäßsysteme  in  das  System  der  Lyi 

ten  Kapitel  seine  eigenen  mit  grofser  Sorgfalt  ange-  fäfse  oder  in  das  System  der  Absonderung««« 

■teilten  Untersuchungen.    Seine  Injeclionen  der  arte-  möglich.    Finden  wir  daher  nun  noch  in  Folgtet1 

riellen  Gefäße  bei  Amphibien  und  Säugethieren  zeig-  zahlreichsten  Versuche  angestellt  und  beschriebe 

ten  nur  äußerst  selten,  so  z.  ß.  einmal  an  dem  Darm-  che  durch  Injeclionen  es  ins  Reine  bringen  soll 

kanale  des  Hundes,  den  Uebergang  des  gefärbten  Lei-  nicht  auch  seiner  Seits  das  Lymphgefäß*»«* 

nies  oder  Quecksilbers  in  die  Lymphgefäße  und  zwar,  noch  an  anderen  Stellen,  und  namentlich  in  den  I 

wie  der  Verfasser  sagt,  ohne  sichtbare  Extravasate,  Drüsen  mit  dem  Venensystem  in  Verbindung  tr 

welche  man  indefs  ohne  Zweifel  gewifs,  wenn  auch  möchte  man  fast  bedauern,  dafs  der  große  Fl« 

nur  im  kleinsten  Räume,  anzunehmen  genothigt  ist.  die  nicht  mindere  Geschicklichkeit  nicht  auf  bed* 

Ebensowenig  ging  die  Masse  der  Injeclion  aus  den  vollere  Gegenstände  verwendet  worden  sind;  i* 

Abdominalvenen  ins  Lymphsystem,  außer  einmal  beim  stimmen  allerdings  Müller  bei,  wenn  dieser  ia 

Schwein,  jedoch  auch  hier  ohne  Zweifel  in  Folge  ei-  Physiologie  auch  jenen  Beobachtungen,  wo  ist 

nes  an  einem  Orte  selbst  vom  Verf.  gesehenen  Extra-  der  Drüsen  Lymph-  und  Venensystem  sich  xo  i 

vasates.   Leichter  erfolgte  der  Uebergang  von  der  Pfort-  den  schienen,  keine  vollkomrane  Beweiskraft  sage" 

oder  in  die  Lymphgefäße  der  Leber,  nur  nicht  bei  den  Wichtiger  sind  die  Beobachtungen   über  die  L 

gerade  mit  so  reichen  Lyniphgefäßnelzen  ausgestatte-  drüsen  der  Vögel,  bei  denen  er  sechs  sa  jeder 

ten  Lurchen.    Eben  so  gelang  es  beim  Pferde  von  den  des  Halses  und  zwei  an  den  Seiten  der  Becken- 


Digitized  by  Google 


hreibt  «nd  Irisiere  schon  abbildet,  zugleich  auch 
xuetat  jener  Merkwürdigen  Lyinphzellen  oder 
phherien  der  Vögel  an  der  Außenseite  des  Kreuz- 
t  gedenkt  "),  deren  Entdeckang  als  wirkliche  re- 
&rsig  und  eigenlhüiulich  pulsirende  Ljmphlierzen 
Ira  Amphibien,  etwas  später,  Herrn  Professor  J. 
>r  »sbr  viel  Ehre  gemacht  hat,  eine  Entdeckung, 
te  abermals  beweist,  eines  Theils,  dafs,  wenn  es 
ich  auf  Darstellung  einer  organischen  Verbindung 
liedner  Systeme  abgesehen  ist,  die  Natur  dann 
•ine  solche  Verbindung,  wir  möchten  sagen  mit 
£c wissen  Eclat  and  durch  Aufstellung  sjmmetri- 
besonderer  Organisationen  ru  Stande  bringt;  an- 
Tbeils  um  wie  viel  schneller  man  zu  betleulen- 
Vahrnehmungen  im  Reiche  des  Lebendigen  ge- 
wenn  man  mit  scharfem,  sichern  Blick  den  l.e- 
ocefs  mit  Sorgsamkeit  nnd  Stetigkeit  verfolgt  und 
h  in  einer  Reihe  von  Bildungen  genetisch  beob- 
als  wenn  man  mit  noch  so  scrupulöser  Genauig- 
n  Leichnam  künstlichen,  complicirlen,  aber  auch 
irreführenden  Experimenten  unterwirft, 
is  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  Betrachtun. 
ber  das  Werk  von  Lipp! :  »Iliustrattoni  anato- 
mparative  del  Systema  linJ'atico-chyl{fero  e7c", 
/eher  in  vietar  Hinsicht  interessanten  Kritik  wir 
iel  bemerken  wollen,  dafs  unser  Verf.  einzig  und 
<ippi  darin  beitritt,  dafs  innerhalb  der  Drüsen 
rbindung  von  Venen  und  Lvraphgefiifsen  Statt 
)a(s  ich  indefs  gegenwärtig  auch  dieser  Meinung 
?br  beitreten  kann,  obwohl  ich  die  dahin  zielen- 
aben  verschiedener  zum  Tbeil  von  Panizza  nicht 
er  Schriftsteller  in  der  2.  Ausg.  meiner  Zoolo- 
h  habe  stehen  lassen,  ist  bereits  oben  mit  hin« 
n  Gründen  von  mir  bemerkt  worden, 
sechste  und  leiste  Kapitel  enthüll  dann  noch 
ch-physiologische  Untersuchungen  über  die  Epi« 
ind  die  Schleimhäute.  Ks  beginnt  mit  einer 
dien  und  wohlbegriindetsn  'Widerlegung  der 
Vlaseagnr's,  welcher  Epidermis  nnd  Epithelium, 
er  an  so  vielen  andern  Orten  die  schönsten 
igen  wirklicher  Lymphgefäße  gegeben  hatte, 
— 

i  Panizza  diene  Lymphblasen  bei  einer  lebenden  Gans 
',  floh  eine  klare  leicht  zu  einein  zitternden  Gelee  ge- 
de  Lymphe  in  solcher  Menge  aus,  dafa  in  4  Minuten 
■(Teelöffel  roll  gesammelt  werden  konnte.  Von  Pulsa- 
•ah  er  nicht»,  so  wenig  als  späterhin  Müller. 


ipo-Zootomico-Fissologithe.  222 

ebenfalls  als  ein  innigst  verflochtenes  Netz  von  Lymph- 
gefrtfsen  darzustellen  versuchte.  Um  das  Schlagende 
dieser  Widerlegung  ganz  zu  fühlen,  braucht  man  nur 
zu  lesen  S.  84,  wie  es  dem  Verfasser  gelang,  an  ei- 
nem in  den  feinsten  Lympbgefäfsnetzen  der  Oberfläche 
injicirten  Penis  das  Epithelium  der,  Eichel  theilweise 
binwegsnnehmen,  ohne  dafs  auch  nur  ein  Tröpfchen 
Quecksilber  austrat.  Eben  so  beweist  er,  dafs  keine 
Blutgefäfse  in  die  Struclur  dieser  Haute  eingehen.  Da 
hingegen  ist  ihm  freilich  noch  keine  Ahnung  beigekom- 
men  von  den  höchst  merkwürdigen  eigentümlichen 
Spiralgefäfsen  der  Epidermis,  welche  Purkinje  und  AI. 
Wendt  neuerlich  entdeckt,  beschrieben  und  abgebildet 
haben.   Die  letzten  8  Seiten  geben  die  Erklärung  der 

trefflichen  Tafeln   und   schliefen  somit  dieses  auch 
> 

durch  Schönheit  des  Druckes  und  des  Papieres  ausge- 
zeichnete und  nicht  ohne  grofss  Opfer  de«  Verfs.  an's 
Licht  gestellte  Werk. 

C  a  r  n  s. 


XXIII. 

Jahresbericht  der  König/.  Schteedtschen  Akademie  der 
Wit$entckajten  über  die  Fortschritte  der  Botanik. 
Der  Akademie  übersehen  ton  Joh.  Km.  Wikstrom. 
Uebersetzt  und  mit  Zusätzen  versehen  von  C.  T. 
Beilschmied.  Breslau,  tn  Commission  bei  J.  Max 
und  Comp.  1834.  1835.  Jahrg.  1829.  102  &  1830. 
164  S.  1831.  200  S.  1832.  186  S.  8.  -  Jahrg.  1834 
unter  der  Presse. 

Die  Jahresberichte,  welche  die  Königliche  Akademie  der 
Wissenscharten  zu  Stockholm  über  die  Litteratur  der  Naturwis- 
senschaften alljährlich  bearbeiten  läfst  und  hrrauiißiebt,  gehören 
mit  zu  dem  Verdienstlichsten,  was  überhaupt  in  solcher  Art  un- 
ternommen werden  kann.  Wer  sich  selbst  schnell  übersichtlich 
unterrichten  will,  nnch  mehr,  wer,  im  eigenen  Prodaciren  be- 
griffen, nachzusehen  hat,  ob  etwa  einschlagende  Arbeiten  An- 
derer  noch  zuzuziehen  und  näher  zu  beachten  seien,  der  wird 
vergeblich  ein  anderes  W  erk  suchen,  das  ihm  mehr,  ja  nur  eben 
so  viele  Belehrung  gewahrte,  nls  diese  Jahresberichte,  und  zwar 
reichlicher  noch  in  der  vorliegenden  Ueberaetzuo;;,  ala  selb«!  in 
dem  Originale,  weil  der  Herr  Uebersetxer  aus  einer  umfassen- 
den Leetüre  dasjenige  nachgetragen  hat,  was  dem  Original- Be- 
richt hie  und  da  mangelte. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  das  Unternehmen  einer 
Uebersetzung  der  in  Schweden  erscheinenden  Jahresberichte  über 
die  Litteratur  der  Naturwissenschaften  für  etwas  „Weitherge- 
hohltes,"  und  daher  für  überflüssig  halten  wollte.  Was  man 
nicht  in  der  Nahe  haben  kann,  mufs  man,  sofern  man  dessen 
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bedarf,  ans  der  Fremde  holen;  dafs  aber  tolche  Berichte,  wie 
namentlich  die  ton  Hrn.  Wik«tröiu  über  die  Jahrgäuge  der  bo- 
tanischen Literatur  gelieferten,  nicht  leicht  zu  haben,  ja,  wie 
die  Dinge  jetzt  stellen,  kaum  anderswo,  als  im  äufsersten  Thüle 
au  erzeugen  seien,  läfst  sich  durch  eine  nähere  Betrachtung 
der  Aufgabe  erweisen.  Wir  verlangen  einen  rein  objeetiven  Be- 
richt, ohne  Hafs  noch«  Gunst  vertatst-  Wie  seelige  Göl 
hin  die  Berichterstatter  unberührt  bleiben  von  dem,  was  die  pro» 
ducirende  Maas«  bewegt  und  durch  Entzweiung  befruchtet.  Du« 
Geschehene  soll  sich  kund  thun  in  kurzer  Rede  aus  unsichtba- 
rem Munde,  —  Wahres  oder  Falsches,  unserer  eigenen  Bich- 
tung  Zusagendes  oder  Widerspenstiges,  Alles  soll  uns  mit  der- 
selben Unbefangenheit  zugetheilt  werden,  und  Thatsachen  sol- 
len sich  nur  an  Thatsachen  bewähren  oder  entkräften.  Bs  ist 
leicht  einzusehen,  dafs  die  Königl.  Schwedische  Akademie  in 
dem  kleineren  Kreise  wissenschaftlicher  Mioner,  welche  dieses 
Keich  bewohnen,  Einen  und  den  Andern  finden  könne,  der  einer 
solchen  Aufgabe  gewachsen  ist;  der  in  stiller  Beschaulichkeit  die 
literarischen  Prudurte  der  Zeit  herbeikommen  sieht  aus  fernen 
Landen  als  Zeugen  und  Boten  des  wissenschaftlichen  Geistes, 
welcher  sich  überall  nach  allen  Richtungen  mit  den  verschie- 
densten Kräften  und  Mitteln  thätig  beweist,  und  der  nun,  nach- 
dem er  von  allen  diesen  willkommenen  Mittheilungen  genaue 
Kenntnifs  genommen,  auf  Ueheifs  die  Früchte  des  Jahres  in  ei- 
nen belehrenden  Ueberblick  zasammeitfafst  Versetzt  man  sich 
selbst  in  Gedanken  dahin,  au  traut  man  sich  wohl  eu,  dort  tU 
was  dieser  Art  liefern  zu  können,  le  beweglicher  aber  und  je 
mehr  durcheiaander  greifend  die  Sphären  vieler  in  einen  wis- 
senschaftlichen Bildungsuruzc  fs  einschlagender  Bestrebungen  sind, 
um  so  schwerer,  ja  fast  unmöglich  erscheint  die  Aufgabe,  den 
Zustand  einet  Wissenschaft  in  einer  noch  lebendig  fortwirken- 
den Periode  so  zu  beschreiben,  wie  man  ein  Nnturaroduct  schil- 
dert, und  sich  and  altes,  was  dem  Ich  anhängt,  darüber  zu  ver- 
gessen. Sind  wir  noch  jung,  so  halten  wir  noch  zu  viel  auf 
das  Binzeine,  w  as  uns  selbst  zunächst  anzog,  in  die  Forschung 
einTühite,  nah  oder  fern  In  Berührung  brachte,  so  dafs  wir  nun 
mit  xu  dem  gehören,  wäa  wir  zu  beschreiben  hätten;  sind  wir 
alt,  so  haben  wir  schon  zu  viele  früher«  irrthiimer  aufgeben 
müssen,  um  auf  einzelnes  schwere*  Gewicht  zu  lege*,  sind  in 
dem,  was  wir  als  du  Ganze  unsere«  wissenschaftlichen  Lebens 
betrachten,  zu  wenig  verstanden,  xu  oft  irrthumlich  oder  bös- 
willig gestört,  oder  um  das  Beate  and  Eigenste  durch  schwei- 
gende Benutzung  ohne  alle  Anerkennung  -verkürzt  werden,  am 
noch  die  erforderliche  Gutmüthugkeit  und  beschauliche  Gemüths- 
ruh«  mitzubringen.  Sa  verwandelt  skh  denn  der  Bericht  ent- 
weder in  eine  rhetorische  L'ebung  zur  Feier  eines  akademischen 
Festes,  »der  in  ein  omttirhna  Gutachten  vom  sicheren  Sitze  aus, 
oder  in  ein  ungleichartiges  Gemisch  von  ambulutoriicher  An- 
zeige und  scharf  ins  Einzelne  gehender,  reizbarer  und  reisender 
.:•■«.-  i: 

,  >■*  .     '  .  t  I 
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Kritik.  Vergleichungen  bieten  «ich  von  selbst  dir.  So  ndiaj 
ist  gewifs,  dafs  der,  welcher  nach  einem  He  richte  in  «:■•  _ 
gegebenen  Sinne  sucht,  und  eine«  solchen  bedarf,  itu,, ... 
«er  Fremde,  nxht  bei  seinen  nächsten  Behausten  usd  U,r? 

dich, 


hule     suchen  müsse 

Es  ist  also  «ehr  verdienstlich,  dal*  mu  wmuM 

dige  Uebersi-tzuug  eines  so  schütxbarm  tt  erkes,  als  dx  t*« 
Be-  dis.hen  Jahresberichte,  in  die  Hand  giebt;  und  wem  i  < 
ao|.     Uebersetzer  eil»  Mann  ist.  der,  zwar  nicht  in.  iulseru«  ib) 


»  i_/  n,  uais  uns  nrr»,  um  seinrni  t«rr»t| 
,  ttlltländig  »ein,  und  dals  die  UebcneLCJt 
vom  Hrn.  Professur  Muller  überseUte«  JiJ 
zurückgeführt,  gleichseitig  aber,  und  diuj 
euesten  Jahrgänge,  wie  sie  an's  Licht  tmr*. 


Es  ist  also 

dige  Uebersei 
dis.hen  " 

Uebeiwetzer  ein  Mann  ist.  der,  zwar  nicht  in  iuittruei  l«! 
wohnend,  doch  in  Gesinnung  und  unabhängiger  So  Iba; 
wohl  jenen  VertT.  Xür  Seite  gestellt  werden  kann,  «eu 
es  unternimmt,  seine  Uebersetzung  durch  Eintrage«  de»  ■ 
ginal  Fehlenden  zu  vervollständigen,  kleine  Irrthuateru 
tigen,  lehrreiche  Bemerkungen  beizufügen,  und  folghcl 
als  eine  blolse  Uebersetzung  zu  liefern, —  wenn  er  Aibc.  i 
Hr.  Beilschmied,  das  Interesse  des  Käufers  und  \.eser>  i ... 
Weise  im  Auge  hat,  und  ein  schone«,  doch  tetu  ceu^rvi 
druckte«  Werk  um  den  billigsten  Preis  verbreitet,  m  ut  ™l 
lig,  dafs  die  dankbare  Anerkennung  eines  solches  VenVt 
laut  werde,  um  dvu  Herrn  Liebersetzer  xu  ermuttugm  iw 
dabei  interessirte  Publicum  an  «eine  Pflicht  zu  mahora.  Fi 
nämlich  xu  erwägen,  dal«  das  Werk,  um  seinem  Z»rrt'j 
zu  entsprechen,  ettlitändig  *n°«,  und  dals  die  Ueberaus 
xu  den,  schon 
gen  1823  —  2» 
während,  die  neuesten 

bald  übertragen  werden  müssen.    Diese  nothwendire  V 
digkrit  ist  eben  «o  eine  Bedingung  der  BrouchbarWea, 
merkantilischen  Sicherstellung  und  Verbreitung  eion 
Werks,  und  der  Hr.  Uebersetzer  hat  demnach,  indra 
ans  reinem  Interesse  für  die  Sache  zum  ScUniverlagt  < 
sich  zugleich  in  die  Notwendigkeit  bedeutender  Oifrf 
krlt,  welche  er  bringen  mufs,  um  der  Gefahr 
deutenden  Verlustes  zu  entgehen,  während  er  überhau;» 
vollen  Ersatz  seiner  Auslagen  rechnet,  sonderu  mit  nss, 
s«rn  Tagen  seltnen  Hiageban 

terhaltung,  welche  ihm  diese  "Arbeit  in  Mufsestuni« 
durch  ein  Namhaftes  sich  zu  erkaufpn  beschlossen  hu  «i 
wohl  ander«  Genüsse  mit  Geld  erkauft,  ohne  dabei  uM 
nützig>*  Zwecke  zu  denkeu-  Aliige  das  Publicum  dttvij 
zigen  und  »ich  auf  die  geeignete  Weise  die  Vollständig*!, 
diu  Fortführung  dieses  Unternehmens  sichern  t 

Leber  die  Einrichtung  der  schwedischen  Jahre»b*ririii 
sagen  wir  nichts.  Sic  ist  aus  früheren  Uehersetzuagr»  «d 
dem  Originale  hinlänglich  bekannt  und.  aJs  höchst  t»'1'« 
zu  rühmen.    Ihre  Aufgabe  ist:  von  jeder  Erscheinung 
r.itur,  auch  von  anderweitigen  Leistungen  auf  dem  w 
verschiedenen  Zweige  der  Naturkunde,   eine  in  so 
gende  Notiz  zu  ertheilcn,  dals  der  Kundige  von  6t 
ücnwlben  eine  klare  Vorstellung  gewwaen,  und  nach 
entweder  dadurch  den  Gebrauch  des  W  erkes  selbst  sjj 
hnden,  oder  s  ch  weiter  umsehen  könne.   Die  Werke 
systematisch  geuriltiet,  die  beschreibenden  reihen  wi 
nach  der  Folge  des  Natursy*tem«  des  Pflanarmrich'  «• 
der     So  wird  alles  beunem  zn  handhaben,  und  ■•  teM 
Durchsicht   auch  lesbar  und  ubersichtlich.      Ueber  *4 
welche   nicht  unmittelbar  vorlagen,  werden  Keeeniioi»* I 
terarische  Aszcigm  benutzt.     Hier  hat  nun  der  IM 
Vieles  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  beigebracht,  « j 
aber  nahm  ef  keine  Aentferung  vor,  und  h.t  rd 

Gründen  eini 


von  der  Akademie  aus  sehr  garen  Gruu. 
nine  der  schwedischen  botanischen  Literatur  von  d*r 
beibehalten     Dem  Jahrgänge  1832.  sind  Zwei  Stria* 
lein  zur  Erläuterung  der  Zusätze'  über  Pflanxcagrv^r 

gerügt. 

Nees  tob  Ksesi 
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XXIV.  Übersicht  im  dritten  Hände  sein«»  Handbuchs 

IScknaaie:  Mederländücke  Briefe.  Stuft-  g«»«"«  Geschichte  der  Poesie.   Dafs  er  zugleich  der 

*v/  *W  Tübingen,  1&34.  X//.  539  S.  *r.  8.  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  nicht  fremd  geblieben 

ist,  glaubt  er  durch  die  Darstellung  der  kircblicben  Ar* 

Zuvörderst  enthält  die«  Buch  eine  wirkliebe  Reise»  chäologie  in  seiner  theologischen  Encyklopädie  bewiesen 

ireibung  durch  die  vorzüglichsten  niederländischen  zu  haben. 

e  von  Scheweningen  aus  über  Antwerpen  bis  Brüs-  Scbnaase  ist  in  Ansehung  der  zwiefachen  Gabe  phi» 
ad  Lütt  ich.    üer  Verf.  ist  ein  guter  Beobachter,  losophiacher  Üivinationskraft  und  bistoriicher  Sicherheit 
ie  .Vatar  nicht  minder  als  das  Treiben  der  Men-  höchst  glücklich  zu  preisen.    Mit  speculativer  Tiefe 
iut  bleibend  Charakteristischen  der  Nationalität  dringt  er  bis  in  die  geheimste  Oekonoiuie  eines  Kun&t- 
9  Spiel  den  luftigen  Zufalls  nach  ihrer  Bedeutsam-  werk» ;  mit  historischer  Gelehrsamkeit  in  die  ganze 
n  fassen  und  mit  einfach  anrauthiger,  von  der  Breite  der  gegebenen  Zustande,  welche  die.  Existenz 
der  bestimmten  Anschauung   belebten  Sprache  seines  individuellen  Daseins  vermittelten.   Referent  hat 
tragen  weife.  —   Sodann  linden  wir  aber  die  ge-  gelegentlich  Descamps  Reise  durch  Flandern  uod  Bra- 
te Merkwürdigkeiten!  Kirchen,  Rathhäuser,  Sta-  banl,  deutsche  Liebere.  Leips.  1771,  das  Tagebuch  ei- 
ßi/der,  sehr  genaue  Notisenblätter,  bei  denen  der  ner  Reiae  durch  Holland  und  England  von  Sophie  de 
auch  anf  Descamps  Reise  Rücksicht  nimmt.  —  la  Roche,  2ie  Aufl.  1791,  und  des  trefflichen  George 
b  aber,  und  das  scheint  uns  der  Kern  des  Gan-  Förster  s  Ansichten  vom  Niederr heia,  von  Brabant,  Flao- 
ebt  der  Verf.  sich  das  Gescbaule  durch  Betrach-  dem,  Holland  u.  a.  f.  3  Bde.    Berlin  1791—1794,  ver- 
azueigneo.    Er  sucht  das  Einzelne,  was  sich  ihm  glichen.  Führte  es  niebt  su  weit,  so  liefse  sich  aus  der 
»gr,  aus  der  Geschichte  abzuleiten  und  sich  die  vereinzelnden  Parallele  mit  Scbnaase  viel  Lehrreiches 
Xothwendigkeit  seiner  Form  zu  erklären.    So  schöpfen.   Hier  nur  so  viel.   Deacamps  verfertigt  einen 
er,  wie  er  sich  dessen  nach  der  Vorrede  auch  blofsen  Katalog  der  Kunstwerke,  wie  ihn  Schnaases 
t  ist,  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Philoiophi*  Notizenblatt  auch  giebt.   Sophie  de  la  Roche  bekiiio- 
icluchie  VQm  Standpunkt  der  Kumt  aus.   Re<-  mert  sich  vornehmlieb  um  das  gesellige  Leben,  dessen 
hat  die  Niederlande  nicht  bereis't;  er  ist  den  Schilderung  Scbnaase  in  seinen  Reisebericht  aufnimmt, 
hinunter  nur  bis  Cöln  gekommen  and  vermag  Forzter  ist  vielseitig  im  Wahrnehmen,  unerschöpflich  in 
teder  über  die  Reiae  noch  über  das  Motizenhlatt  der  Reflexion,  mag  er  über  Basaltgebirge  oder  Kunst- 
iu  sagen.     Wenn  er  nun  dennoch  eine  Anzeige  werke,  über  Aberglauben  oder  Walkmühlen  sprechen, 
•nder  Schrift  versucht,  so  glaubt  er  dazu  durch  Der  Kunst  widmet  er  grofse  Aufmerksamkeit,  allein  mit 
ichtuog  auf  di«  allgemeine  Geschichte  der  Poe-  einer  Vorliebe  für  sanfte  Grazie,  für  Correctbeit  der 
»chttgt  zu  «ein,  welche  ihn  von  vielen  Seiten  her  Zeichnung,  Verständigkeit  der  Anordnung,  genug  für 
er  grofeen  Freude  zu  ähnlichen  Resultaten  ge-  den  spateren   italienischen  Styl.    Das  Mystische  der 
it  und  in  dieter  Hinsicht  nichts  Anmaßendes  zu  Eyk sehen  Schule,  das  Energische  von  Rubens,  dasFban- 
hmen.     Kr  beruft  eich  deshalb  namentlich  auf  die  tastische  der  Genremaler  sagt  ihm  nur  partiell  zu.  Er 
ing  ku    seiner  Geschichte  der  deutschen  Poesie  repräsentirt  noch  den  Standpunkt,  der  sich  im  verigen 
elalter   und  auf  die  universalhistorische  Scblufs-  Jahrhundert  durch  die  Winckelroannsche  Lehre  vom 
.  /.  »ümmcA.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  28 
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Ideal  der  bildenden  Kunst  erzeugt  hatte  und  mit  wel-  zug  auf  die  Einheit  des  Qeistes  mit  der  Xatur  sliua 

cJiem  die  ergänzende  Lehre  vom  Charakteristischen  erst  wir  Sehn.  bei.   Jedes  Volk  ist  mit  seinem  Lait  > 

in  Kampf  treten  mufste.   Sehn,  hat  diesen  Kampf  hin-  das  Innigste  verwachsen,  so  data,  was  deuGetuii 

ter  sich,  so  wie  den  späteren  der  einseitigen  Hervorhe-  was  der  Natur  angehört,  nicht  gesondert  vttita  U 

bung  der  alleren  italienischen  und  deutschen  Malerei  Zwischen  dem  Heingeistigen  und  dem  Reionatijud 

gegen  die  jüngere  italienische,  überhaupt  der  miltelaltri-  stellt  sich  io  der  Erscheinung  die  Architekt«!  ii 

gen  Kunst  gegen  die  antike  und  den  antikisirenden  Styl.  Mitte.   Sie  druckt  eben  sowohl  die  Phvitognouiit  «i 

Sehn,  bat  keine  Vorliebe;  seine  Gerechtigkeit  ist  jedoch  bestimmten  Volksgeistes  als  die  EigenthüuJichktit 

nicht  Indifferenz,  sondern  entspringt  aus  der  philosophi-  ner  natürlichen  Localitat  aus.    Die  platte  DacUoia 

•eben  Ueberzeugung,  in  jeder  grolsen  Gestalt  des  Gei-  Südens  spricht  ebensowohl  die  Heiterkeil  de*  liuu 

ttes  ein  notwendiges  Moment  seiner  Manifestation  an-  wie  der  Menschen,  die  spitz  winklichte  Giebelcouti« 

erkennen  und  ihr  demgemäTa  eine  Stelle  in  der  histo-  des  Nordeos  ebensowohl  das  nebelhaft  Trübt  4* 

risclien  Totalität  anweisen  zu  müssen.   Seine  Entwick«  genvollen  Atmosphäre  wie  den  Ernst  der  in  wcL» 

lung  der  Genremalerei,  seine  Deduction  der  architeklo-  »cblossenen  Individaalitüt  der  Germanen  aus.  DA 

nischen  Perspektive  und  die  Charakteristik  von  Rubens  her  durch  die  Architektur  das  Charakteritiisdit 

sind  in  diesem  Betracht  ganz  außerordentliche  Lei-  Nittnr  recht  hervorgehoben  wird,  ist  keine  Vr»»t, 

Blungen.  die  Freiheit  des  Menschen  and  die  Nothweodi^fi 

Besonderen  Tuet  besitzt  der  Verf.,  geschichtliche  Natur  gelangen  in  ihren  Werken  zur  unmiat" 

Erscheinungen  ans  geistigen  Prineipien  abzuleiten,  wo  Durchdringung.    In  der  geschichtlichen  Ao«M<faj 

man  bisher  nur  bis  auf  natürliche  zurückgegangen  w  ar.  einzelnen  Kunstgattungen  geht  auch  bekaootlkt 

So  zeigt  er  z.  B.  dafs  nicht  etwa  bloß  der  Mangel  an  roische  Malerei  der  landschaftlichen  voran,  di 

Bruchsteinen,  vielmehr  der  ganze  Complex  der  Ver-  mälig  zur  eigenen  Darstellung  sich  absonderte. 

hSltnisse  den  deutschen  Orden  zu  seinem  massenhaften  aber  nicht  die  Landschaft  an  sich,  die  Natur  in\A 

Baustyl  nöihigte;  in  den  Niederlanden  dagegen  spricht  ihrer  wilden  Integrität,  namentlich  in  Gebir^pas; 

sich  überall  die  zierliche  Mannigfaltigkeit  der  süddeut-  und  Seeprospecten,  ganz  abgesehen  von  aller  A'J 

sehen  und  französischen  Bauart  aus,  obschon  die  Archi-  tur  und  Staffage,  soll  Gegenstand  sein  könn«.  d| 

tektur  ebenfalls,  wie  jenseits  der  Elbe,  auf  gebrannten  wir  nicht  ein.  Wenigstens  dürfte  das  Priocip.  ctÜ 

Steinen  basirt  war.    Hagen's  so  eben  erschienene  Ge-  Schaft  nur  als  Wohnsitz  des  Menschen  zu 

schiebte  der  Bankunst  des  deutschen  Ordens  bestätigt  zu  einer  unbilligen  Beschränkung  führen,  v:m 

im  Ganzen  Schnaase's  Ansicht.   In  der  Auffassung  der  nicht  zu  vergessen  ist,  dafs  eine  Staffage  von  Tsj 

landschaftlichen  Malerei  scheint  der  Verf.  jedoch  die  wie  Möwen,  Störche,  Gemsen,  Rehe,  Wölk-  "1 

Beziehung  der  Kunst  auf  den  Geist  zu  abertreiben,  in-  Ben  u.  s.  w.  ein  integrirendes  Moment  der  Um 

dem  er  den  selbststündigen  Reiz  des  Naturlebens  der  ausmacht.    Die  Beziehung  des  Menschen  anf  die  i 

Architektur  aufopfert.   Ref.  hat  an  einem  anderen  Ort  kann  ja  durch  Weniges,  durch  einen  Wanderer.! 

durch  Beispiele  auszuführen  gesucht,  wie  sich  hier  ein  durch  ein  Boot,  eine  Brücke,  einen  eingetretm» 

dreifaches  Verhiiltnifs  darstellt:  1)  die  sich  selbst  über-  und  dgl.  hinreichend  angedeutet  werden.  —  M 


i 


lassene,  jungfräulich»  Natur;  2)  eine  Natur,  in  welcher    ausgezeichneten  Talent  des  Verfs.,  das  VerwuJ 

lea  sieb  toi  4 


4ie  Cultur  sunt  Gleichgewicht  gekommen,  wo  also  anf  Heterogenen  herauszugreifen,  versteht  <__ 

dem  Boden  des  Naturelements  die  Architektur  und  Stuf-  dafs  er  eine  Menge  anziehender  Bemerikuo»ra  sj 

fage  erscheint;  3)  Landschaften,  in  welchen  das  Natur-  die  unmöglich  besonders  besprochen  werden  körmei 

leben  von  dem  Architektonischen  überwältigt  wird.  Soll-  äufsert  er  z.  B.  S.  69,  dafs  im  heirtukitehr* 

ten,  der  Kürze  wegen,  Beispiele  im  Grofsen  genannt  was  Christliches  liege.    Wir  wissen  nicht,  ob  im 

werden,  so  wurden  Landschaften  aas  dem  Inneren  Bra-  dies  zuerst  ausspricht    Uns  fiel  aber  ia  demftJ 

siliens  den  ersten,  italienische  den  zweiten,  holländische  Ziehung  schon  immer  als  eine  gewisse  VerbiM«! 

den  dritten  Typus  babea.    In  Besug  auf  die  Maobt,  christlichen  Bauweise  die  von  allen  sonstigen  M 

welche  der  Geist  über  die  Natur  ausübt,  so  wie  in  Be-  der  alten  Welt  abweichende  Tenipelconstrtieoes 
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kerauf,  nämlich  drei  Zellen  nebeneinander  zu  bauen, 
on  die  mittelste  die  gröfste  war  (S.  Stieglitz  Ge- 
•hie  der  Baukunst,  Nürnberg  1827,  S.  200;.  Schnao- 
\nsicht  wird  dadurch  erweitert  und  bestätigt.  —  In 
.Yorizeablaltern  kommen  auch  Untersuchungen  vor, 
m  sehr  speciell  in  die  Akribie  der  Kunstgeschichte 
eiTeo,  z.  B.  die  Excursion  über  den  Namen  Ueium- 
\vo  der  Verf.  gegen  den  Gebrauch  des  Namens 
oliog  sich  erklart. 

)ies  Detail  wird  oft  der  Berichtigung  bedürfen,  oft 
weifeil  werden  können.    In  der  philosophischen 
tdlung  der  Kunstgeschichte  dagegen  wird  sich  der 
gruTstentheils  der  Zustimmung  zu  erfreuen  haben. 
altea,  wie  schon  gesagt,  diese  Seite  seiner  Lei- 
n  für  die  bedeutendste  und  gluuben  sowohl  für 
gen,  welche  das  Buch  bereits  besitzen,  als  für  die, 
<  durch  diese  Anzeige  erst  darauf  hingelenkt  wer- 
>  vielleicht  für  den  Verf.  selbst,  etwas  Verdienst- 
und Willkommenes  zu  unternehmen,  wenn  wir 
ersichtliche  Zusammenstellung  der  Huuplresultate 
die,  bei  dem  Keichtbuin  an  Gegenstanden  und 
Neuheit  vieler  Combinationen,  freilich  nicht  leicht 
ehn.  beginnt,  wie  ein  Platonischer  Dialog,  mit 
en,  faßlichen  Bestimmungen,  um  mit  den  höcb- 
stiactionen  zu  enden.    Wir  werden,  für  unseren 
dnsBuch  umgekehrt  gerade  von  hinten  zurück- 
lassen. 

a  Hl/gemeinen  Begriff  des  Verfs.  von  der  Kunst 
tellung  der  Idee  durch  das  Medium  der  sinnli- 
irm,  als  einer  Naturreligion,  wie  er  sie  einmal 
o  wie  die  Scheidung  der  Kunst  in  das  Gebiet 
enden,  musikalischen  und  poetischen  (S.  443) 
Wissen  wir  voraussetzen.  Nun  wird  aber  die 
Folgerung  gemacht,  dafs  jede  Kunst  sich  in 
•  unterscheidet,  welche  eine  Reprodaction  jener 
len  Unterschiede  sind.  Die  bildende  Kunst  stellt 
;  Architektur  die  geistige  Wirklichkeit  im  Kaum 
rliche,  symbolische  Weise  dar;  in  der  Sctifp- 
nigt  sio  den  Geist  so  unmittelbar  mit  dem  Kör- 
.  dafs  dasselbe  in  seiner  Beseelung  plastischen 
gewinnt ;  in  der  Malerei  endlich  wird  das 
!ie  ein  blofser  Schein.  Sie  stellt  nicht  nur  die 
ge  Durchdringung  des  Körperlichen  vom  Gei- 
.  sondern  ist  durch  ihre  illusorische  Kraft  zur 
'lät  und  zur  Enthüllung  der  geistigen  Indivi- 
cfahigt.  —  Färsich  kann  sich  jedoch  dieselbe 
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erst  in  der  Musik  roanifesliren,  weil  der  Ton,  in  der 
Zeit  verklingend,  die  zarteste,  intensivste  Verkörperung 
der  Innerlichkeit  ist.  In  ihr  wird  dns  Rhythmische  mit  sei- 
ner symmetrischen  Bestimmtheit  die  erste  Stufe,  auf  wel- 
cher sich  das  Melodische  als  zweite  entwickelt,  bis  im 
Harmonischen  die  abstracte  Tactbewegung  und  die  musi- 
kalische Individualisirung  der  Melodie  zum  volUtimraigen 
Ganzen  vereinigen.  —  Dem  Ton  fehlt  aber  die  Klar- 
heit und  Scharfe  der  Vorstellung  und  des  Gedankens, 
welche  die  Poesie  besitzt,  die  jedoch  ebenfalls  auf  ihre 
Weise  jene  Differenz  in  sich  wiederholt.  Im  Epischen 
erscheint  der  allgemeine  Volksgeist;  im  Lyrischen  be« 
sondert  er  Bich  zur  individuellen  Mannigfaltigkeit,  in- 
dem das  Sittliche  des  Epischen  zum  Sinnlichen,  die  ob- 
jective  Ruhe  in  subjeclive  Leidenschaft  übergeht;  im 
Dramatischen  umspannt  er  das  ganze  Reich  der  geistigen 
Wirklichkeit  in  der  eigensten  Form  ihrer  Erscheinung. 

Diese  Bestimmungen  werden  nun  aber  von  dem 
Verf.  in  Bezug  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Kunst  in  Perioden  geordnet:  1)  eine  epische  (wenn  man 
will,  embryonische),  in  welcher  die  Kunst  als  anfangende 
mit  sich  noch  in  Einheit  ist;  2)  eine  Periode  des  Ge- 
gensatzes, indem  die  Architektur  und  die  Musik  ihre 
bestimmtere  Bildung  beginnen,  wodurch  von  selbst  die 
Sculptur  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  durch  den 
Fortschritt  des  musikalischen  Elementes  die  Lyrik  her- 
beigeführt wird ;  3)  die  dritte  Periode  hebt  den  in  der 
zweiten  herrschenden  Gegensalz  von  ObjcctivitSt  und 
SubjeclivitSt  durch  das  Drama  im  Poetischen  auf,  mit 
dessen  Existenz  aber  auch  für  die  anderen  Künste  ein 
neues  Gesetz  der  Gestaltung  und  ein  Zusammenwirken 
aller  Künste  zu  harmonischen  Kliecten  vorhanden  ist. 

Wendet  man  sich  nun  zur  Weltgeschichte,  so  meint 
der  Verf.,  dafs  die  allgemeinen  Perioden  der  Kunst  sieb 
auf  dieselbe  Weise  unterscheiden.  Im  Orient  nämlich, 
in  der  ersten  Gestaltung  der  Kunst,  waltet  das  Archi- 
tektonische, Rhythmische  und  Epische.  Die  antike 
Kunst  nimmt  diese  Elemente  in  sich  auf,  arbeitet  aber 
die  Sculptur,  Melodik  und  Lyrik  bis  zur  höchsten  Vir- 
tuosität aus.  In  der  christlich-germanischen  Kunst  dringt 
von  vorn  herein  ein  dramatischer  Geist  durch  alle  For- 
mationen, weshalb  in  der  bildenden  Kunst  die  Malerei 
su  nie  gesehenem  Glanz  erblüht,  die  Musik  aber  die 
gewaltigsten  Hannonieen  erschallt,  von  denen  das  Alter- 
thum  gewirs  keine  Ahnung  hatte.  Für  die  Poesie  ist 
dies  Gesetz  nach  unserer  Erfahrung  so  wahr,  und  so 
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lien  das  bildliche  Element  vorherrschend  nod  in 
Reinheit  der  Bauformen.    In  Frankreich,  Fn;'^ 
üeiiuchlnnd  fehlte  ein  solcher  Kinflufs,  wie  iki 
durch  die  fortdauernde  Anschauung  so  vielte*« 
der  antiken  Kunst  erfuhr  und  die  Baukunst  i 
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durchgreifend,  dafs  es  selbst  schon  in  den  heidnischen  för  sich  freien  Indimdualüät  (S.  201),  ein 

Dichtungen  als  dem  Ältesten  Beginn  der  nordischen  Epik  der  auch  wiederum  zu  einer  tieferen  Entmm:,- 

gefunden  wird.  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen  führte  und  für  die V 

Für  die  Ausbildung  der  Kunst  kommt  es  uecent»  ständigkeit  seiner  Erscheinung  sich  erst  allnüli:  t 

lieh  darauf  an,  ob  ein  Volk  durch  seine  Naturbestirnmt-  bilden  konnte.   Zuerst  stellte  die  chrisllicbe  Kirde 

heit  eine  einteilige  Richtung  darin  nimmt,  oder  ob  es  Begriff  der  Menschheit  als  solche  eine  iuforlirli 

in  mehreren,  vielleicht  in  allen  Künsten  sich  auszeich'  heit  für  alle  Völker  hin.   Aber  im  Kampf 

nen  kann.    Der  AnInge  nach  (S.  439)  ist  im  Gf  ist,  weil  drängten   die  Nationalitäten   ihr  besondere«  Sri 

er  au  sieh  überall  derselbe,  die  Möglichkeit  aller  Kfin-»  wufstsein  hervor,  woraus  aber  als  Resultat  die  n 

sie  gegeben;  der  Sinn  für  eine  besondere  Kunstform  schon  gesetzte  innere  Einheit  aller  christlich»!)  V 

verbirgt  sich  oft  nur  in  einer  anderen.    Diese  Betrach-  Individuen  als  wirkliche  sieb  erzeugt,  io 

tung  wird  von  Sehn,  sehr  interessant  erläutert.    Die  mung  mit  diesem  Gange  setzt  nun  Sehn,  bis  IM 

Italiener  haben  nach  ihm  grofsen  Farbensinn,  allein  nnr  erst  eine  architektonische  Periode  and  vereteot  «l 

in  der  Malerei,  nicht  io  der  Poesie,  wo  ihre  Bilder  mehr  ter,  dafs  in  der  bildenden  Kunst  die  Architekt«, 

blofse  Umrisse,  matte  Reflexe  sind.    Die  Briten  dage*  Musik  die  Rhythmik,  in  der  Poesie  die  Epik 

gen,  ohne  bedeutende  Maler  zu  besitzen  (wobei  man  während  alle  anderen  Richtungen  noch  in  der 

aber  doch  wohl  von  der  neuesten  Zeit  abslrahiren  muf«),  befangen  sind.  In  der  Architektur  war  (8. 15'. 
überraschen  in  ihrer  Poesie  durch  die  reichste,  glühend» 
ste  Bildlichkeit  und  werden  auch  in  der  beschreibenden 
Gattung  von  keiner  Nation  übertrotten.  Bei  den  Deut* 
sehen  tritt  der  heiteren  Ausbreitung  in  der  bunten  Far- 
benfülle die  philosophische  Neigung  störend  entgegen, 

ist  aber  dafür  durch  das  Iaaichgeben  des  Geistes  der  sich  daher  mit  der  Blfithe  des  Epos  cor 

Musik  günstig.    Bei  den  Spaniern  wirkt  die  Tendenz  unvermischten  Klarheit,  bis  späterhin  die  $cn\\M 

su  den  C'ontrasten  des  pathetischen  Effects  der  maleri-  Lieberwucht  pflanzenhafter  Formationen  die  Ei| 

■chen  Vollendung  entgegen;  bei  den  Franzosen  die  ir-  lichkeit  des  Architektonischen  verzerrte,  wesitsdj 

dische,  praktisch  •politische  Klugheit,  die  ein  völliges  verdeckte.    In  der  antiken  Baukunst  war  da« 

Aufgehen  in  die  Mysterien  religiöser  Begeisterung,  ohne  der  Gebäude  das  Wesentliche,  das  Innere  *« 

welche  die  Konst  niemals  den  höchsten  Gipfel  erlangt,  tungslos.    In  der  christlichen  Baukunst  ward 

nicht  sola  (st.  —    Im  Orient  ergänzen  sich  die  Völker  Substantielle  und  drängte  von  selbst  zur  j* 

wohl  in  ihrer  künstlerischen  Einseitigkeit,  aber  ohne  sehen  Anordnung.   Damit  ward  natürlich  auch 

sieb  aus  der  Vereinzelung  zum  Zusammenhang  zu  er»  fsere  gänzlich  verHndert,  indem  die  Siulenstel 

heben.   Sie  endigen  daher  mit  dem  schroffen  Dualis-  Aufsen  hin  verschwand  und  das  Innere  derek 

mus,  auf  der  einen  Seite  bei  den  Aegyptern  den  im  struetion  der  Pfeiler  und  Kreuzgewölbe 

Brüten  über  sich  verstummenden  Geist  ganz  in  die  Ma-  ken  fremde  Weite  bekam.    Im  christt.  B*ostyl 

terie  einzubilden,  auf  der  anderen  bei  den  Hebräern  die  scheidet  Sehn,  ein  doppeltes,  das  sSdteestÜeke  s 

Materie  als  ein  substanzloses,  verschwindendes  Dasein  Sslliche  System.   Jenes,  aus  der  %orgothi*rh?i 

dem  nur  im  Wort  sich  wahrhaft  offenbarenden  Geist,  lieh  Byzantinisch  genannten  Baukunst  sieb  I 

der  in  Psalmen  gepriesen  wird,  unterzuordnen.    In  der  bildete  sich  zur  reichsten  Zierlichkeit  aus.  K*_ 

antikeo  Welt  löste  sich  dieser  Dualismus  auf;  alle  Kün-  dualisirle  die  Masse.    Daher  neben  dem  Min* ^ 

ste  wurden  in  allen  Gattungen  bis  zur  Erschöpfung  Langhauses   eine  auch  zwei  niedrigere  Ab 

durchgebildet.    Der  Form  nach  war  der  Geist  befrie-  besonderen   Fenstern;   daher  ein  Poljgo 

digt,  dem  Inhalt  nach  erfafste  er  durch  die  Vermittelung  Chors,  oft  noch  in  Capellen  auslaufend; 

des  Chrittenthums  ein  tieferes  Princip,  das  der  an  und  lerien,  Spitzlhnrmchen,  Höh I leisten ,  Rieaiches 

,  Der  Beschlufs  folgt.) 
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Jahrbücher 

für 

issenschaftliche  Kritik. 


August  1835. 


'Schnaase:  niederländische  Uriefe. 
(Schluß.) 

ht  nordöstliche  dagegen  hiigelt  sich  nicht  so  em- 
ondern  lagert  sich  mehr  in  die  Breite,  seine  ern- 
iirde  in  der  Festigkeit  der  Verhältnisse  suchend, 
eitenschiffe  sind  gleich  hoch  mit  dem  Hauptschiff, 
ach  keine  doppelten  Fenster;  der  Chorschlafs  ist 
•t  (uie  namentlich  auch  am  Königsberger  Dom); 
an  de  kehren  grübe  Flächen  heraus. 
ie  zweite  Periode  rechnet  der  Vf.  his  etwa  zum 
taten  Jahrhundert.  Er  nennt  sie  die  plastutch- 
ttAe.  Durch  gleichmäßige  Entwicklung  aller  Kün- 
cheint  Italien  darin  in  einem  ähnlichen  Verhalt- 
en andern  Völkern,  wie  früherhin  Griechenland 
ient.  Die  Sculptur  wird  von  ihm  kräftig  erneuet, 
lerei  vollendet.  In  den  Niederlanden  und  bei  den 
ien  steht  die  Malerei  geraume  Zeit  hindurch 
s  sehr  hoch.  Die  Italiener  (S.  379)  neigen  sich 
mehr  zum  Reizenden ,  bis  sie  in  charakterloser 
eit  untergehen.  Die  Niederländer  und  Deutsche 
>n  mehr  christlichen  Ernst,  der  sich  jedoch  oft  in 
t  verliert. 

siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrb.  bildete  sich 
natisch-harmanitehe  Periode,  welche  nur  müg- 
de,  insofern  unter  den  verschiedenen  europäi- 
ölkern  eine  Wechselwirkung  ihrer  verschiede- 
Eiligkeiten  sich  bildete.    Bei  den  gemischten 

den  Spaniern,  Franzosen  und  Engländern  über- 
Poesie, insbesondere  die  dramatische,  weil  sie 
eftigen,  schicksalvollen  Kämpfen  bewegten.  Bei 
zogen  wurden  zwar,  wie  in  Italien,  alle  Künste 
jedoch  ohne  die  classischv  Vollendung  der  Itn- 
i  erreichen,  so  dafs  als  das  Epochemachende 

daa  Drama  erwähnt  werden  kann.  Die  Deut- 
toben,  während  sie  nach  der  Verwüstung  des 
hrigen  Krieges  übrigens  fast  durchaus  in  eine 
f.  iris&ensch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


prosaische  Stimmung,  in  ein  pedantisches  Wesen  ver- 
sanken, die  Musik  durch  Bach,  Händel,  Gluck,  Mozart 
zu  einer  beispiellosen  Höhe.    Die  Niederländer  (S.  471) 
standen  zwischen  der  weltlichen  Rührigkeit  der  Roma- 
nen und  der  beschaulichen  Innerlichkeit  der  Deutschen 
in  der  Mitte  und  diese  Stellung  gerade  zwischen  der 
Tiefe  des  germanischen  Sinnes  und  der  äufserlichen, 
wechselvollen  Regsamkeit  des  romanischen  war  der  Ent- 
faltung der  malerischen  Tendenz  höchst  günstig.  Die 
Anfänge   der    niederländischen    Malerei   weisen  über 
Mastricht  nach  dem  kirchlich-strengen  Cöln  zurück  (S. 
320).   In  der  rheinisch-byzantinischen  Schule  sucht  der 
deutsche  Geist  sich  vom  Mechanischen  der  typischen 
Tradition  bereits  loszuringen.    In  der  Kykschen  Schule 
ist  dies  gelungen;  jedoch  wirkt  die  alte  Regel  zunächst 
noch  vorteilhaft  auf  die  symmetrische  Gruppirung.  Di« 
Compositionen  sind  universell.    So  naturgetreu  das  Ein- 
zelnste gemalt  ist,  so  kommt  es  doch  nicht  so  sehr  auf 
die  einzelnen  Figuren  und  Gegenstände,  als  auf  die  To- 
talität, auf  die  allseitige  Fülle  des  Lebens  an.   Als  dal 
vollkommenste  Product  dieses  Kreises  dürfte  nach  Schnaa- 
se's  Meinung  das  grolse  Genter  Bild,  die  Anbetung  des 
Lammes,  anzusehen  sein,  von  welchem  sechs  Flügel  und 
eine  Copie  des  einen  Mittelbildes  durch  Michael  Cocxin 
sich  im  Rerliner  Museum  befinden.    In  einem  Allarge- 
mälde  zu  Antwerpen,  einer  Bestattung  Christi  von  Quin» 
tin  Messys,  glaubt  der  Verf.  einen  entschiedenen  Ab- 
sprung von  der  Eykschen  Harmonie  zum  Streben  nach 
individueller  Charakteristik  wahrzunehmen.   Liefsen  sich 
noch  ähnliche  Bilder  auffinden,  so  würde  man  die  Fort- 
stufung  der  Kunst  Schritt  vor  Schritt  verfolgen  können; 
allein  bei  der  fast  unglaublichen  Zerstörung,  welche  die 
Werke  der  älteren  Maler  in  den  kirchlichen  Stürmen  des 
sechszehnten  Jahrh.  erlitten,  ist  das  kaum  noch  zu  hof- 
fen.  Hemtnling  wird  S.  327  ff.  sorgfältig  und  ausführ- 
lich betrachtet.    Durch  Johann  von  Maubeuge  (S.  217) 
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wurde  die  Verbindung  der  niederländischen  Malerei  mit 
der  italienischen  eingeleitet.  Schoorel,  Bernhardin  von 
Orley,  Frans  Floris,  Martin  de  Vos  n.  A.  gewannen  aus 
ihr  für  Zeichnung  und  CoJorit  mannigfache  Vortheile, 
f  erietheo  aber  auch  in  ein  Schwanken  zwischen  dem 
angeborenen  und  dem  angebildeten  Sinn  und  gaben  für 
die  durch  Nachahmung  angeeignete  Manier  nicht  selten 
die  ursprüngliche,  eigentümliche  Erfindungskraft  preis. 
Rubens  (S.  261  ff.)  ist  als  die  vollkommene  Einheit  die- 
ses Studiums  der  italienischen  Malerei  und  des  nationa- 
len Gefühls  su  betrachten.  Bei  ihm  ist  der  einzelne 
Mensch  die  Hauptsache;  die  epische  Masse  ist  nicht  sein 
Element,  woher  es  kommt,  dafs  auf  seinen  Gemälden 
bei  Häufung  der  Figuren  nicht  selten  etwas  Verworre- 
nes erscheint.  Die  schwierige  Aufgabe,  welche  Rubens 
nach  Sehn,  löste,  war  (wenn  wir  ihn  recht  verstanden 
haben),  das  Geistige  mit  dem  Sinnlichen  so  in  Einheit 
darzustellen,  dafs  dennoch  die  Trennung  des  Geistes 
vom  Sinnlichen  erschiene.  Bei  den  Italienern  war  die 
Einheit  des  Körperlichen  mit  dem  Geistigen  mehr  eine 
unmittelbare,  weshalb  ihre  Formen  sich  so  lief  mit  der 
Antike  ersüfiigen  und  so  reizend  werden  konnten.  Bei 
den  Deutschen  und  Niederländern  brach  die  Entzweiung 
des  Geistes  mit  dem  Körperlichen  immer  selbstbewuß- 
ter hervor.  Der  Kampf  des  aufstrebenden  Gemiiibs  ver- 
kümmerte die  Vollwüchsigkeit  und  harmonische  Rundung 
der  Gestalt.  Rubens  schuf  daher  starke  Figuren,  wel- 
che den  schwellenden  Drang  der  Sinnlichkeit  und  zu- 
gleich  die  Zucht  offenbarten,  welcher  sie  der  seiner  selbst 
mächtig  gewordene  Geist  unterwarf.  Aus  diesem  Stand- 
punkt wird  S.  267  ff.  das  Eigentümliche  in  dem  Ha- 
bitus und  der  Physiognomie  der  Rubensschen  Gestalten 
scharfsinnig  bisyn  das  Detail  abgeleitet. 
Bei  den  Niederländern  wiederholt  sich  der  Unter- 


schied des  Homanischen  und  Germanischen.  Belgien  i 
lieh  gehört  mit  seinem  Leben  wie  mit  seiner  Kunst  dem 
Romanischen  an:  in  der  Religion  katholisch,  im  Leben 
welllicher  Heiterkeit  ergeben,  in  der  Malerei  nach  Ita- 
lien gewendet;  Holland  dagegen  im  Glauben  protestan- 
tisch, im  Leben  voll  ehrbarer  Gravität,  in  der  Malerei 
entschieden  der  Genremalerei  zugeneigt  S.  83  ff.  Bei 
den  Alten  konnte  s?ch  etwas  dieser  Gattung  Analoges 
erst  im  Verfall  des  öffentlichen  Lebens  bilden,  denn,  da 
früberbin  die  Kunst  in  allen  ihren  Schöpfungen  vom  he- 
roischen Geist  der  allgemeinen  Sittlichkeit  durchdrungen 
war,  so  konnte  sie  auf  das  Einzelne,  auf  den  Moment, 


riänditcke   Briefe.  8 

genug  auf  das,  was  wir  jetzt  gemüthlkk  mm«,  sl 
es  dem  Individuum  als  solchem  BefritsigiBg  guisj 
keinen  grofsen  Nachdruck  legen  und  er*i,  alt  tun 
vatieben  eine  gröfsere  Breite  einnahm,  gewano  im:1A 
und  Stimmung  sum  Auffassen  des  lndiiWueü«,  f*J 
tigen.   Nichtsdestoweniger  haben  solche  DtmtJ 
bei  den  Allen  etwas  Leeres;  das  Koraiiche 
sächlich  nur  in  einer  eckigen,  marinoellenhafits 
beit  und  Uebertreibung.  Weil  man  in  der  RiAtuj 
das  Ideal  vor  Allem  die  sittliche  Würde  soiur 
wirkte  auch  selbst  dann,  als  die  allgemeine  S'utkl 
sich  auflöste,  die  Scbeu  vor  dem  PorlniUni^i 
fehlte  den  Alten  an  Gefühl  für  die  innerste  Stlbs 
digkeit  des  Geiniiths,  welche  das  Chriiteolhutu  il 
Aber  zur  heroischen  Kraft,  welche  das  Altera*» 
zeichnete,  gesellte  es  die  asketische  Abiudwi. 
Kampf  gegen  die  zum  Genufs  der  Sinslitskot 
Lust,  zum  Bösen  verlockende  Natur.  Doch  gersäe 
den  Widerspruch  gegen  die  gemeine  Natur  in 
selbst  zu  Ehren;  indem  man  zuerst  mit  Aw* 
sie  reflectirte,  verwandelte  die  Erkennt  aiu  i» 
trauen  gegen  sie  in  Liebe.    Dies  AnerkeoDH* 
wöhnlichen  als  eines  an  sich  Unendlichen  er» 
gesellschaftliches  Wesen,  eine  Häuslichkeit  nsi 
liebkeit  des  Privatlebens,  wie  sie  weder  die  Abel 
das  in  Gegensätzen  zerrissene  Mittelalter  kau«:»* 
dieser  Erfassung  der  frei  gelassenen,  bei  sie 
sehen,  in  ihrer  Beschrankung  glücklichen  Uänl 
wuchs  die  Genremaleret  hervor.    Wir  erinnere  I 
hierbei,  dafs  von  einem  gründlichen  Kennet  &t 
bereits  gezeigt  worden  ist,  dafs  die  Nieder!« 
Princip  der  Individualität  noch  nicht  in  seieej 
Tiefe  ergriffen  haben,  wie  Manche  wobl  sc&os 
möchten.   Das  Allerthura  stellte  im  Einseines 
gemeine,  das  Mittelalter  im  Einzelnen  des  B* 
die  Niederländer  das  Besonder«  im  Uebergatj 
Einzelnen,  unsere  heutige  Malerei  das  Indiwsf 
die  Einheit  des  Besonderen  und  Allgemeines  J 
dar.    Namentlich  in  Betreff  von  Gerbard  Dow 
nert:  „Von  einer  eigenthümlichen  Erfindung,  fi 
dringlichen  Bezeichnung  des  Seeleniebeos,  eis 
Stellung  des  Sinnigen  ist  weder  in  den  mtatilicb 
firten  Gesellschaftszimmern,  noch  auf  de«  bau 
markten,  noch  in  den  tumulluarischen  Dorfsebt 
was  zu  entdecken.    Die  grellen  Uniersckiee» 
deutlich  die  Getrenntheit  der  Stände  erk 


Digitized  by  Google 


K.  Seinaase,  n  i  9  d  9 
mt  gpziemf  das  Wohlbereehnete,  einer  anderen  das 
gelassene;  die  Magd  anter  dem  blankgeseheuerten 
bengerikh,  der  grofstbuige  Quacksalber  und  Zahn- 
ber,  der  Maler  selbst,  der  mit  dem  Attribut  der 
Ite  aus  dem  Fenster  schaut,  ist  immer  Reprüsen« 
von  Vielen.  Der  Einzelne  geht  leer  aus."  i\ach- 
d,e  Genremalerei  in  Idyllen  aller  Art  die  For- 
der Geselligkeit  durchmessen  hatte,  rauhte  sie  sich 
e  Anatomie  der  Stillleben,  welche  durch  Zusam- 
tellnag  mancherlei  Geräthschnften  „den  Geist  des 
mten  Bewohner«  nur  andeuten,"  der  Blumen-  und 
«stücke  verlieren  (S.  149  IT.).  Wenn  man  aber 
1  annimmt,  dafs  bei  dieser  Gattung  die  Copie  der 
en  Natur  die  Hauptsache  gewesen,  so  weifs 
iase  diesen  Irrthum  geschickt  xu  widerlegen,  in- 
r  zeigt,  wie  gerade  in  der  Zusammenordnung  der 

0  und  Fruchte,  in  der  Wahl  der  Farbe  des  Hin- 
odes,  in  der  Beleuchtung  die  grftbte  Kunst  und 
fertigkeit  aufgewendet  wurde. 

Iis  der  heroischen  Malerei  und  Genremalerei  er- 
eb  im  siebzehnten  Jahrh.  allmälig  die  Landscia/t 
ff.  Die  Alten  hatten  einen  grofseo,  treuen  Natur- 
der  mit  scharfer  Begrenxung  das  Einzelne  in  ihr 
allein  sie  hatten  kein  NaturgefÜhl  als  GejMtßtr 
ttur.  Für  die  Hebräer  war  die  Natur  nur  ein 
itand,  in  dessen  Entstehen  und  Vergehen  sie  die 
Gottes  anschauten;  bei  den  Griechen  wurde  sie 
ifs  des  menschlichen  Thuns.  Erst  in  der  christ- 
Welt  ging  die  Nsfer  dem  Geist  als  ein  Ganzes 
if  er  in  ihr  sich  selbst  als  Ganzes  begriff;  er 
:h  tiefer  als  je  von  ihr  getrennt,  um  sich  inniger 
't  ihr  zuaammenzuschliefsen.  Die  Ejksche  Schule 
kühner  Hand  alle  poetischen  Elemente  des  Na- 

1  zusammen;  es  entstand  gleichseitig  die  enipi- 
attirtviaeenschaft;  die  Nationen  hatten  sich  an- 

in  ihre  eigentümliche  Localitfit  abgeschieden, 
iderting  der  nordischen  Künstler  nach  Italien 
inlassong  sum  Vergleich  der  NnturdifTerenzen 
hete  durch  den  Gegensatz  der  Formen  die  Kraft 
Aneignung,  so  dam  die  Landschaft  selbstsiftn- 
ich  hervortreten  konnte  und  seitdem  ein  con- 
r.iuprelement  der  Malerei  ausmacht,  das  sicht- 
r  immer  mannigfaltigeren  und  grandioseren 
g  entgegengeht.  — 

ind  wir  b«-i  dein  Anfang  des  trefflichen  Ruches 
t  und  sind  überzeugt,  dafs,  was  auch  im  Ein- 
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seinen  darin  mangelhaft  sein  möge,   die  allgemeine 

Kunstgeschichte  mit  ihm  entschieden  einen  groCsen  Schritt 
vorwärts  gptlinn  hat.  Noch  mehr  solcher  Arbeiten  wie 
diese,  wie  Rumohr's  italienische  Forschungen,  wie  die 
eben  erschienenen  Werke  Ober  die  Geschichte  der  Mu- 
sik und  Aeb aliches,  und  wir  dürfen  erwarten,  dafs  auch 
die  systematische  Aesthetik  binnen  Kurzem  einen  neuen 
Aufschwung  nehmen  wird;  die  Gesohichtforschuog  wird 
den  speculativen  Gedanken  entzünden,  denn  es  ist  nur 
zu  sehr  Thatsache,  dafs  wohl  keine  oft  bearbeitete 
Wissenschaft  ans  pursr  Unwissenheit  so  dürftige  so 
lückenhaft,  falsch  und  geistlos  geblieben  ist,  als  die 
Aesthetik.  Die  oberflächlichsten  Compendien,  durch 
eine  wohlfeile  Sufsere  Vollständigkeit  bestechend,  sind 
im  Gebrauch,  während  die  speculatireren,  kenntnisrei- 
cheren Behandlungen  dieser  Wissenschaft,  wie  von 
Traundorf!',  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Wer 
wird  sich  nicht  an  der  Ahnung  entzücken,  dafs  wir 
einst  eine  Aesthetik  besitzen  müssen,  in  der  jedes  Ele- 
ment so  speculativ  und  historisch  sogleich  entwickelt 
wird,  als  Schnaase  z.  B.  mit  der  Lehre  vom  Pfeilerab- 
stand und  Kreuzgewölbe  gethan  hat 

Karl  Rosenkranz. 


XXV. 

Das  wechselnde  Farbenverhiiltnijs  in  den  verschiede- 
nem Lebensperioden  des  Blattes  nach  seilte»  Erschei- 
nungen und  Ursachen  von  Dr.  Philipp  Anton  tse per. 
Nebtt  4  iithographirte  Tafeln.   Berlin  1834. 

Der  Verf.  stellt  in  dieser  Schri/t  die  Farbe  Oer  Blatter  ala 
eise  Wirkung  des  Lichts  und  iuieerer  Kiufluase  überhaupt  auf 
die  Lebeonthätigkcit  der  P/lame  dar,  und  sucht  die  chemischen 
Veränderungen  der  StorTbildung  in  der  Pflanze  hierbei  als  ur- 

SU  erkläre*,  vergleicht  derselbe  zuerst  die  Kegrnbugenfarbuh 
«es  prismatischen  Farbenbildes  mit  den  Urscheinnngee  der  fflan- 
zeiMarben.  Die  Hegen be^enfarben  des  Farbcobildes  sind  pola- 
rische Gegensätze  von  Ruth,  als  positivem,  und  Violett  als  ne- 
gativ mi  IM,  zwischen  denen  das  Grün  in  der  Mitte  durch  Gelb 
und  Orange  za  Hoth ,  und  durch  Blau  und  Indigo  au  Violett 
wieder  übergeht.  Dieaes  polare  Verhalten  seigt  sich  auch  ia 
den  farbigen  PflanzeiMSflea ,  unter  denen  »ich  die  blao-rothen 
Tnn  den  gelb-ruthen  als  Gegensätze  bestimmt  unterscheiden  und 
mit  den  prismatischen  Farben  ubereinstimmen.  Den  Farben- 
gegensätzrn  entsprechend  iat  die  ganze  Pflanze  pular,  indem 
die  Wurzel  die  positive,  der  Stengel  die  negative  Seite  bildet, 
welcher  Gegensatz  sich  in  den  einzelnen  Theilen  als  Blatt rippe 
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und  Parenchyni  als  obere  und  untere  Blattflaehe  wiederholt- 
Aua  enUpricht  Roth,  Orange,  Gelb  der  Wurzelseite;  Blau,  In- 
digo, Violett  der  Stengelseitc  und  das  indifferente  Grün  Jen 
Blättern,  so  dafs  in  allen  diesen  Theilen  die  Farbenve Hinderun- 
gen in  derselben  Ordnung  wie  im  Farbenbilde  entstehen.  Der 
Grad  der  Färbung  geht  dem  Grade  der  Lebenserre^ng  der 
'Pflanze  durch  das  Licht  parallel,  so  dafs  Verdunkelung  des 
■Lichts  die  Pflanr.enfarben  bleicht.  Aber  es  ist  nicht  unmittel- 
bar und  allein  die  physikalische  Wirkung  des  Lichts,  sondern 
die  eigenthümliehe  Lebeuserregung  der  Pflanze,  welche  bei 
gleichen  .Lichtgraden  alle  Farbenänderungen  durchläuft;  ob- 
gleich im  Allgemeine  die  gelb-rothen  Farben  mehr  dem  finste- 
ren Winter  und  dem  Polarklima,  nnd  die  blau-rothen  dem  hel- 
leres Sommer  und  dem  Tropenkiitna  entsprechen.  Ueberhaupt 
Ist  eine  günstige  üppige  Vegetation  durch  Vorwalten  der  Sten- 
gelfarben, eine  ungünstige,  sinkende  Vegetation  durch  ein  Ue- 
herniegen  der  Wurzelfarben  ausgezeichnet,  wodurch  zugleich 
auch  die  Farbe  bestimmt  wird.  Das  Blatt  briogt  nun  seinen 
Farbenwechsel  dadurch  zu  Stande,  dafs  es  bei  der  Entwicke- 
ln: ans  der  Knospe  und  dem  Keim  von  der  Wurzelvegetation 
■ur  Stengclvegetatlon  durch  die  Farbenüanzen  ron  Roth,  Orange, 
Gelb  zum  Grünen,  das  in  verschiedenen  Graden  blau-grün  wer- 
den  kann,  Torschreitet;  hingegen  beim  allmhhligen  Absterben 
von  der  Steugelvcgetadun  wieder  zur  Wurzelvegetation  durch 
die  prismatischen  Farben  von  Indigo,  Violelt  zu  Roth  (oder 
Orange  oder  Gelb)  zurückschreitet 

Alles  dieses  ist  ziemlich  consequent  mit  richtiger  Einsicht 
der  Farbenlehre  und  mit  sinniger  Betrachtung  des  Pflanzenle- 
bens im  Allgemeinen  vorgetragen;  doch  ohne  dafs  der  Verf. 
eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  nnd  Physiologie 
der  Pflanzen  zeigt.  Der  Verf.  führt  einige  Versuche  über  die 
Wirkung  des  gefärbten  Lichtes  auf  die  Vegetation  an,  welche 
mit  denen  von  Testier,  Sennebier,  Sucrow  darin  übereinstim- 
men, dafs  Pflanzen  unter  gefiirbten  Gläsern,  wie  im  Schatten 
sich  verhalten,  wobei  aber  Gelb  nachteiliger  wirkt  als  Blau; 
jedoch  sieht  man  nicht,  ob  derselbe  die  Beobachtungen  der  ge- 
nannten Naturforscher  gekannt  hat.  Auch  ist  die  Ansicht  von 
-der  Polarität  der  prismatischen  Farben  und  der  Uebereinstim- 
rnuag  der  Pflanzenfarben  in  ihrem  Wechsel  mit  den  prismat* 
«chen  Farben  nicht  neu:  Biot,  Goethe,  Schübler  u.  a.  haben  sie 
nach  Newton  vorgetragen;  aber  die  Idee,  dafs  nicht  chemische 
Veränderungen  in  der  StofTbildong,  sondern  allein  das  Vor- 
sehreiten der  Vegetation  ron  der  Wurzel-  zur  Stengel  Vegeta- 
tion, und  das  Ruekschreiten  von  der  Stengel-  zur  Wurzelvege- 
tntinn  die  Ursachen  des  Farben  wechseis  seien,  ist  dem  Verf. 


verschiedenen  Lebensperioden  dt$  Blattei  u.  t.  r,  Ü 

den  Vergleich  zwischen  Wurzel-  und  Stengelleb«  ut-i 
Farbengegcnsätze  von  dem  Ausschliefen  der  cheaiicta  \ 
iinderungrii  beim  Farbenw  echsel  unterscheid«.  Ofcjlcd 
erscere,  als  allgemeine  Idee ,  richtig  ist  und  auf  iit  \t*v 
stunde  bei  der  Farbenbildung  zweckmäßig  biaführt,  n  > 
doch  d;e  Art  wie,  und  die  Ursache  wodurch  unnioeto! 
Farbeniinderung  entsteht ,  ohne  das  Eingehen  auf  et  \'n 
rungen  der  Stoffbildungea ,  nicht  klar,  und  Uta  nuu  iirt 
deu  äufseren  Erscheinungen  begnügen.  Der  Verl  weh 
chemische  Idee,  dafs  eine  Oxydation  und  Alkalisatiaa  i» 
Sache  der  Farlienbildung  sei  (ohne  dafs  er  jedurh  die  Su 
welche  er  im  Sinn  hat,  bestimmt  anführt,  wahncbfinlirl  i 
er  Schübler  ,  dadurch  zu  widerlegen,  dafs  die  oieUtn  p 
Pflanzentheile  sauer  reagiren,  wahrend  sie  nach  jener  II 
neutral  sein  müfsten.  Indessen  ist  damit  sieht  be«iem 
überhaupt  die  chemischen  Verhaltnisse  bei  der  Farben 
als  Produkte  des  Lebens  nicht  wirksam  sind,  usd  au> 
um  diese  Verhältnisse  einzusehen,  viel  tiefer  usd  rm 
die  Natur  der  Stoffbildung  eingehen,  da  ja  die  prui« I 
nur  in  der  ersten  Tagc»halfte  sauer,  später  neutral  mdA« 
man  es  bei  dem  Portulak  u.  a.  Blättern  schmeckt,  diu 
Morgens  sauer,  Abends  bitter  ist;  ferner  dafs  die  BÜn 
so  lange  sie  Sauerstoffgas  aashauchen  grün  bleibet,  ■ 
durch  Fntkohlung  (mittelst  Kohlensäurebildung  durch  du 
stofT)  der  blaue  Farbenstoff  dem  grünen  Parenrhymal 
ganz  entzogen  wird,  und  nur  das  Gelbe  übrig  bltM 
in  den  gelben  Flecken  auf  den  Blättern  die  Epid<n* 
Blattflächen  fast  gar  kein  Parenchym  zwischen  sk*s 
bleibt  richtig,  was  man  aber  schon  früher  eingtM»« 
dafs  nur  durch  die  Lebenserregung  jene  Stoffverasdrr» 
Stande  kommen;  aber  sie  sind  doch  das  Mittel,  •*>«* 
weder  das  Leben  die  Farben  erzeugen,  noch  der  Mattf 
ihre  Entstehung  vollkommen  erklären  kann.  Im  Gus 
man  von  dem  Werke  sagen,  dais  es  mit  Liebe  zur  S* 
mit  einiger  Breite  geschrieben  ist,  dafs  die  Idee  de»  1 
dem  Einflufs  der  Lebenserregnog  der  Pflanze  aafiai 
richtig  und  die  Farbenänderungen  selbst  in  den  Vi* 
von  Wurzel  -  zu  Sten-elfarben  chromatisch  gut  dar?e»a 
dafs  aber  eine  vorwaltende  Betrachtung  durch  das  Gd 
Verf.  nicht  gestattet  hat,  in  die  inneren  Verhält»!«« 
ganisatioo  und  StofTbildung  bei  der  Farbenbildusr 
wissenschaftliche  Untersarhang  einzugehen,  «e  dafc 
Anerkennung,  welche  mag  von  einer  Seite  dem  '* 
kann,  doch  noch  eine  sehr  wichtige  Seite  in  der  Bei 
des  Gegenstandes  mit  Unrecht  ausgeschlossen  ist. 

Auf  den  Steindrucktafeln  sind  Srhemäte  zur  Versa 


Um  de«  Werth  dieser  Idea  zu  beertbeilen,  muf«  man  wohl    dar  Farbengegensätse  dargestellt 
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XXVI.  mehr  eine  liefern  Bekräftigung  und  weitere  Ausbildung 

letzte  Symboliker.    Eine  durch  die  st/mbo-  «ich  augenscheinlich  kund  thut  und  somit  die  ich«  er 

thm  Werke  Dr.  J.  A.  Möhler',  und  Dr.  F.  er'uofBeu  *'*'h-i«k*  in  Begsamkeit 

„  .         .    _  .  _  und  frischer  1  heitkraft  steh  unverletzt  erhalten  mit  — 

tiaur'g  teranlafste  Schrift,  tn  Briefen,  ron  ,  .      ...  .  .  .  .    .    ^  ,  . 

^  ^  '  '     '  da  von  einer  IVchngkeit  des  Wesens  und  der  Lxistens 

Am  Günther,  IVeltpriester.    Wien,  1834.  feden  ,u  wollen,  wörde  doch  tiM  enumliche  Befän- 
de* und  Verlag  ton  J.  B.  Hallishausser.  genh,,j,t  ja  eine  leichtsinnige  Verhöhnung  der  Geschichte 
ei  neuer  Anregung  eines  Kampfes,  der  bereits  oder  des  thatsächlichen  Bestandes  der  Dinge  verrathen. 
jArAuoderten  mit  aller  Heftigkeit  geführt  wurde  Und  dennoch  ist  in  der  neuesten  Zeit  ein  sehr  ernster 
otz  vieler  Unionsversuche  nicht  geschlichtet  wer-  und  kräftiger  Versuch  gemacht,  der  Hauptsache  nach 
foote,  darf  man  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs  die  ganz  von  dem  bekannten  papistischen  Gesichtspunkte 
'«den  in  einer  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  aus  mit  dem  alten  Bültzeuge  d.  h.  mit  den  nettgescbärf- 
issenschaft,  wie  überhaupt  der  inzwischen  forige-  ten  Waffen  der  ersten  römischen  Polemik  den  Protestan- 
ten Geistesbildung  angemessenen  Haltung  und  tismits  anzugreifen  und  nach  scheinbar  entblößter  Ohu- 
nung  auf  dem  Kampfplätze  erscheinen  und  im  macht  unter  die  verlassene  Malterpflege  zurückzuweisen. 
nicht  sowohl  nur  auf  fortgesetzte  Bekämpfung.  Dieses  Attentat  macht  bekanntlich  den  wesentlichen  In» 
allen  fruchtlosen  Weise,  als  vielmehr  auf  gegen-  bah  einer  Symbo/iA  aus,  in  weicher  mit  unverkennbarer 
liefere  Durchdringung  und  höhere  Wissenschaft-  gelehrter  Umsicht,  kritischem  Scharfsinne  und  dialekti- 
ermittlung  ernstlich  bedacht  sind.    Jahrhunderte  scher  Gewandtheit  zugleich  alle  Künste  einer  spitzfindi- 
doch  wohl  über  die  Mündigkeit  oder  Uniuün-  gen,  trügerischen  und  arglistigen  Polemik  vereinigt  sind, 
Selbständigkeit  oder  Haltlosigkeit   eines  in  indem  die  protestantische  Kirche,  statt  in  ihrem  evange- 
Kraft  neuaufgeblühten  religiösen  Lebens  genü-  tischen  Principe  anerkannt  zu  werden,  wie  eine  in  grund- 
Zcugniü  ablegen,  und  die  früher  obwaltenden  loser  Willkür  und  eigensinniger  Widersetzlichkeit  fu- 
tigen  Vorurtheile  recht  gründlich  zu  nichte  ma-  bende  häretische  Secte  behandelt,  demgemäß  statt  in 
dafs  der  erneuerte  Kampf  nun  auch  nothwen-  den  objectiven  Glaubens-  und  Lebrelementen  ihrer  «vm- 
ganz  anders  gestalten  inufs.   Denn  hat  einmal  bolischen  Bekenntnisse  dargestellt,  meistens  in  subjeeti- 
ihrem  Hervortreten  schwer  bekämpfte  Partei  ven  Privataufserungen  dieses  oder  jenes  llcformators 
glücklich  überstaodener-Eenerproben,  ihre  Man-  zerrüttet,  noch  obenein  nicht  selten  widersinnig  ausge- 
bewahrt,  sich  gegen  die  widerstreitenden  Mächte  legt,  und  so,  stau  mit  wissenschaftlicher  Unparteilichkeit 
i  Bestehen  gesichert  und  den  Umfang  ihres  Da-  und  symbolischer  Gewissenhaftigkeit  nach  ihrem  offen- 
ein organisch  gegliedertes  Ganze  nach  innen  kundigen  Charakter  gewürdigt,  im  Gegentheil  mit  der 
aufsen  consolidiit,  so  mufs  es  mindestens  wi-  grossesten  Befangenheit,  ja  unverkennbarer  Böswilligkeit 
scheinen,  wenn  dieselbe  im  Grunde  für  durch-  verunglimpft  wird.   Und  diesem  in  allen  Seiten  niög- 
»ächtig  gehalten,  ihrem  Dasein  keine  wahrhaft  ucbstgsscbmählertenProtestaolistau«  gegenüber  erscheint 
Kraft  angeschrieben,  ihr  ganzes  Lehen  nur  alsdann  auf  dem  vorausgesetzten  absoluten  Grande  der 
kümmerliche  Ausgeburt  betrachtet  wird.   Wo  Bibel  und  Tradition  der  rönriseh-bientrebisebe  Papismus 
entkräfteten  oder  geschwöchten  Zustand««  viel-  als  die  eine  urehrisdkfa  allgemeine  oder  apostolisch -ka- 
r.  »issensch.  Kritik.  J.  1835.  IL  Bd.  Jjy 
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und  Parenehyni  als  obere  uod  untere  Hlattfläche  wiederhole 
Nun  entspricht  Roth,  Orange,  Gelb  der  Wurzelseite;  Blau,  In- 
digo,  Violett  der  Stengelseite  und  das  indifferente  <iriin  den 
Blattern,  so  dafs  in  allen  diesen  Theilen  die  Farbcnvrriinderun- 
gen  in  derselben  Ordnung  wie  im  Farbenbilde  entstehen.  Oer 
Grad  der  Färbung  geht  dem  Grade  der  Lebenserrrgnng  der 
Pllanze  durch  das  Licht  parallel,  so  dafs  Verdunkelung  des 
Lichts  die  Pflanzenfarben  bleicht.  Aber  es  ist  nicht  unmittel- 
bar und  allein  die  physikalische  Wirkung  des  Lichts,  sondern 
die  eigentümliche  Lebenserregung  der  Pflanze ,  welche  bei 
gleichen  Lichtgraden  ulle  F*arbenänderungen  durchlauft;  ob- 
gleich im  Allgemeinen  die  gelb-rothen  Farben  mehr  dem  unste- 
ten Winter  und  dem  Polarklima,  und  die  blau-rothen  dem  hel- 
leren Sommer  und  dem  Tropenklima  entsprechen.  Ueberhaupt 
ist  eine  günstige  üppige  Vegetation  durch  Vorwalten  der  Sten- 
gelfarbeo,  eine  ungünstige,  sinkende  Vegetation  durch  ein  Ue- 
beruiegen  der  Wurzelfarben  ausgezeichnet,  wodurch  zugleich 
auch  die  Farbe  bestimmt  «in!.  Das  Klatt  bringt  nun  seinen 
Farbenwechsel  dadurch  zu  Stande,  dafs  es  bei  der  Entwicke- 
ln nj  aus  der  Knospe  und  dem  Keim  von  der  Wurzelvegetatlon 
zur  Stengelvegetation  durch  die  F'arbenüanzen  von  Roth,  Orange, 
Gelb  zum  Grünen,  das  in  verschiedenen  Graden  blau-grün  wer- 
deu  kann,  vorschreitet ;  hingegen  beim  allmiihligen  Absterben 
von  der  Stengeliegctntiun  wieder  zur  Wurzelvrgetalion  durch 
die  prismatischen  Karben  von  Indigo,  Violelt  zu  Roth  (oder 
Orange  oder  Gelb)  zurürksrhreitet 

Alles  dieses  ist  ziemlich  consequent  mit  richtiger  Einsicht 
der  Farbenlehre  und  mit  sinniger  Betrachtung  des  Pflanz« •Ille- 
bens im  Allgemeinen  vorgetragen ;  dorh  ohne  dafs  der  Verf. 
eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen  zeigt.  Der  Verf.  führt  einige  Versuche  über  die 
Wirkung  des  gefärbten  Lichtes  auf  die  Vegetation  an,  welche 
mit  denen  von  Teaster,  Sennebier,  Sucrow  darin  übereinstim- 
men, dafs  Pflanzen  unter  gefärbten  Gläsern,  wie  im  Schatten 
aich  verhalten ,  wobei  aber  Gelb  nachtheiliger  wirkt  als  Blau  ; 
jedoch  sieht  man  nicht,  ob  derselbe  die  Beobachtungen  der  ge- 
nannten Naturforscher  gekannt  hat  Auch  ist  die  Ansicht  roo 
<1er  Polarität  der  prismatischen  Farben  und  der  Debereinstiui- 
mung  der  Pflansenfarben  in  ihrem  Wechsel  mit  den  prismati- 
schen Farben  nicht  neu:  Hin t,  Goethe,  Schübler  u.  a.  haben  sie 
nach  Newton  vorgetragen;  aber  die  Idee,  dafs  nicht  chemische 
Veriaderungen  in  der  Stoffbildung,  sondern  allein  das  Vor- 
•chreiten  4er  Vegetation  von  der  Wurzel-  zur  Stengelvegeta- 
ti'in,  und  das  Ruckschreiteu  von  der  Stengel-  zur  Wurzeliege- 
tati«n  die  Ursachen  des  Farbenwechsels  seien,  ist  dem  Verf. 
eigen  thüanlich. 

I  m  den  Werth  dieser  Idee  zu  beurtbeilen,   mufs  man  wohl 
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verschiedene*  Lehensperioden  des  Blattet  n.  i. 

den  Vergleich  zwischen  Wurzel-  und  Stenrelltsrn 

Farbengegensätze  von  dem  Ausschliefen  der  chen 
Underungeii  beim  Farbenwcchsel  untersrheidrn.  i 
erstere,  als  allgemeine  Idee ,  richtig  ist  und  auf  4c 
stünde  bei  der  Farbenbildung  zweckmäßig  hislukr 
doch  die  Art  wie,  und  die  Ursache  wodurch  un« 
Farben«  nderung  entsteht,  ohne  das  Kingehrn  auf  ci- 
rungen  der  StofTbildungen ,   nicht  klar,  und  aiaa  ftu. 
den  äufseren  Erscheinungen  begnügen.    Der  Vrrf 
chemisrhe  Idee,  dafs  eiue  Oxydation  und  Alkalisati 
such»  der  Farhenhildung  sei  (ohne  dafs  er  jedoch  c 
welche  er  im  Sinn  hat,  bestimmt  anführt,  wahnchrin 
er  Schübler  ,  dadurch  zu  widerlegen,  dafs  die  mri>t< 
Pflanzentbeile  sauer   reagiren,  während  sie  nach  je: 
neutral  sein  müfsten.     Indessen  ist  damit  nicht  bea» 
überhaupt  die  chemischen  Verhältnisse  bei  der  Kar: 
als  Produkte  des  Lebens  nirht  wirksam  sind,  und  ■ 
um  dirse  Verhältnisse  einzusehen,  viel  tiefer  unl  . 
die  Natur  der  Stoffbildung  eingehen,  da  ja  die  grur. 
nur  in  der  ersten  Tageshälfte  sauer,  später  neutral  sin 
man  es  bei  dem  Portulak  u.  a.  Blättern  schmeckt,  d» 
Morgens  sauer,  Abends  bitter  ist;  ferner  dafs  d 
sti  lange  sie  Sauerstoffgas  aushauchen  grün  hin' 
durch  Lntkuliluiig  'mittelst  Kohlcnsaurebildung  du 
stofT;  der  blaue  FarbenstofT  dem  grünen  Parenrhv 
ganz  entzogen  wird,  und  nur  das  Gelbe  übrig 
in  den  gelben    Flecken  auf  den  Blattern  die  EpitkM 
Bluttfläclien  fast  gar  kein  Parenchym  zwischen  nti 
bleibt  richtig,  was  man  aber  schon  früher  einend* 
dafs  nur  durch  diu  Lebenserregung  jene  Stoff» erüJtf*- 
Stande  kommen ;  aber  sie  sind  doch  das  Mittel,  obs» 
weder  das  Leben  die  Karben  erzeugen,  noch  der  .N 
ihre  Kntstehung  vollkommen  erklären  kann,     ha  6ss1 
man  von  den.  W  erke  sagen,  dafs  es  mit  Liebe  zar  im 
mit  einiger  Breite  geschrieben  ist,  dafs  die  Idee  des 
dem  Li n Hufs  der  Lebeuserregung  der  Pflanze  aafi 
richtig  und  die  Farbenänderungen  selbst  in  den 
von  Wurzel  •  zu  Sten^elfarben  chromatisch  gut  dargi 
dafs  aber  eine  torw  altende  Betrachtang  durch  dal  fl 
Verf.  nicht  gestattet  hat,  in  die  inneren  Verhüll 
ganisation  und  Stuffliildung  hei  der  Farbenbildung  Ii 
wissenschaftliche  Untersuchung  einzugehen,  m  dst* 
Anerkennung,   welche  man  von  einer  Seite  dem  1 
kann,  doch  noch  eine  sehr  wichtige  Seite  iu  der 
des  Gegenstandes  mit  Unrecht  ausgeschloss 
Auf  den  Steindnicktafeln  nind  Schema! 
der  Karbengegensätze  dargestellt 
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WM. 

Utite  Symboliker.  Litte  durch  die  si/tiibo- 
then  Werke  Dr.  J.  A.  Möhler'»  und  Dr.  F. 
Battr's  reranlafste  Schrift,  in  ttriefen,  von 
to«  Gunther,  Weltpriester.  Ffien,  1834. 
uck  und  Verlag  ton  J.  II.  Il'allishausser. 

ti  neuer  Anregung  eines  Kampfes,   der  bereits 
itrhunderien  mit  ulier  Heftigkeit  geführt  wurde 
M  vieler  Unionsversuche  nicht  geschlichtet  Wer- 
we, darf  man  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs  die 
•Jen   in  einer  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
Kenschaft,  wie  überhaupt  der  inzwischen  fortge- 
DfD  Geistesbildung  angemessenen  Haltung  und 
i  „•   auf  ilem  Kampfplätze   erscheinen   und  im 
nicht  sowohl  nur  auf  fortgesetzte  Bekämpfung 
allen  fruchtlosen  Weise,  als  vielmehr  auf  gegen- 
tiefere Durchdringung  und  höhere  wissenschaft- 
trmidlung  ernstlich  bedacht  sind.  Jahrhunderte 
doch  wohl   über  die  Mündigkeit  oder  Lninün- 
NeJbsländigkeit  oder   Haltlosigkeit    eines  in 
Kraft  netiaufgchlühteii  religiösen  Lebens  genü- 
Zeiignifs  ablegen,  und  die  früher  obwaltenden 
bigen  Vorurtheile  recht  gründlich  zu  picht«  ma- 
dafs  der  erneuerte  Kumpf  nun  auch  nolhwen- 
guns  anders  gestallen  mufs.    Denn  hat  einmal 
ihrem   Hervortreten  schwer  bekämpfte  Partei 
i-kli ch  iiberstandener  L'cuerprohen  ihre  Man- 
bewährt,  sich  gegen  die  widerstreitenden  Mächte 
i  Bestehen  gesichert  und  den  Umfang  ihres  Da- 
■  in  orgunisch  gegliedertes  Ganze  nach  innen 
aufsen  consolidiit,  so  mufs  es  mindestens  wi- 
scheinen, wenn  dieselbe  im  Grunde  für  durch- 
gehalten,  ihrem  Dasein  keine  wahrhaft 
l  Kraft  zugeschrieben,  ihr  ganzes  Leben  nur 
kümmerliche  Ausgehurl  betrachtet  wird.  Wo 
entkräfteten  oder  geschwächten  Zuslandes  viel« 
f.  wittensch.  Kritik.  J.  1835.  Ii.  Bd. 
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•  «  I  X  A  •  r. 
.ranzende  ( allbefriedigende )  Princip  sei? 
ehliche  Geist,  so  nieint  der  Hr.  Verf.  (p. 
ttur  selber  wesenhaft  Göttliches,  nun  dann 
solch  ein  Geist  seines  Gottes  anfser  ihnf 
r  Ja  ohnebin  das  selber  ist ,  was  er  be- 
Aber  wozu  soll  denn  auch  vernünftiger 
nsch  eirtes  Gottes  aufser  sich  bedürfen, 
r  innersten  Natur  nach  nicht  göttlichen 
o  keinen  inneren  göttlichen  Antrieb  hat? 
is  üedürfnif«,  von  dem  er  doch  im  Grunde 
>  das  Thier  spüren  könnte,  wenn  ihm 
desselben    eben  so  fern  wie  diesem 
ist  nun  darin  gar  für  ein  logischer  Zu- 
'af*  der  Mensch,  wenn  er  wesentlich 
Gott  in  ihm  sich  wirklich  lebendig  nnd 
t,  und  er  nur  in  Gort  sein  wahrhaftes 
>tt  selber  ist?    Danach  wäre  dann  der 
wesenhaft  vernünftig  ist  oder  Vernunft 
tinft  selbst,  «nd  brauchte  aufser  seiner 
"ecrivität  keine  Vernunft  anzuerkennen, 
fs  sicher  am  einleuchtendsten  seine 
hun  würde.  —   Die  Ansicht  des  Hrn. 
tenschen  ist  in  dein  letzten  Citate  all- 
ütsnsgesprochen;  «fie  Welt  überhaupt 
„realisirte  Gottesgedanke  "y  und  in  ihr 
ir  nnd  der  Geist,  aber   beide  gleich 
hl  aufeinander  bezogene,  doch  gleich 
,  Substanzen  die  den  Menschen  als 
nslituirenden  Principe  aus,  und  lassen' 
ßeziehttageri  als  „Doppelwesen"  er- 
>5.  u.  a.).    Hinsichtlieh  des  Verhüll- 
ter Menschengeist  als  ereatiirlich  zwar 
h  Gott  in  Lebenstbnrigkeft  gesetzt 
realisirter  ewiger  Gottesgedanke  ist 
iche  Princip  eine  freie  Substanz,  die 
isse,  das  sie  mit  denr  absoluten  Prin- 
Qualitttt  bewahrt  (p;  I9'.i.).  l>emnach 
•inen  offnen  freien  Spielraum  im  ir- 
.ihhrfngig  für  sieb,  wahrend  Gott  jen- 
ichvn  Dinge  hinter  den  Wolken  und 
-htbaren  Hfiuitien  evrig  unbegreiflich 
sogar  das-  Christenthum  nie  gelehrt 
die  Welt  geschaffen,  um  in  dersel- 
faltung  seines  absoluten  Wesens  sei- 
zenheit  ein  Ende  zu  machen.  Dann 
Ihst  zur  Welt  geworden,  aber  auch 
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239   Pieper,  das  wecluelnde- FarbenverhäUnife  in  den 

-und  Pareachym  ala  obere  und  untere  Blattfläche  wiederholt. 
Aua  entspricht  Roth,  Orange,  Gelb  der  Wurzelscite;  Blau,  In- 
digo, Violett  der  Stengelseite  und  das  indifferente  Grün  den 
Blattern,  so  dafs  in  allen  diesen  Tlieilen  die  Farbenveründeruo- 
gm  in  derselben  Ordnung  wie  im  Farbenbilde  entstehen.  Der 
Grad  der  Färbung  geht  dem  Grade  der  Lebense rregung  der 
Pflanze  durch  das  Lieht  parallel,  sa  dafs  Verdunkelung  des 
Lirhts  die  Pflanzenfarben  I)  In  cht.  Aber  es  ist  nicht  unmittel- 
bar und  allein  die  physikalische  Wirkung  des  Lichts,  sondern 
die  eigentümliche  Lebenserregiing  der  Pflanze,  welche  bei 
gleichen  Lichtgraden  alle  Farbenänderungen  durchläuft;  ob- 
gleich im  Allgemeinen  die  gelb-rotheo  Farhen  mehr  dem  finste- 
ren Winter  und  dem  Polarklinia,  und  die  blau-rothen  dem  hel- 
leren Sommer  and  dem  Tropenklima  entsprechen.  Ueberhatipt 
ist  eine  günstige  üppige  Vegetation  durch  Vorwalten  der  Sten- 
gelfarben,  eine  ungünstig«,  sinkende  Vegetation  durch  ein  Ue- 
ber  wiegen  der  Wurzelfarben  ausgezeichnet,  wodurch  zugleich 
auch  die  Farbe  bestimmt  wird.  Oas  Blatt  bringt  nun  seinen 
F'arben Wechsel  dadurch  zu  Stande,  dafs  es  bei  der  Entwicke- 
ln: ans  der  Knospe  und  dem  Keim  von  der  Wurzelvegetatlou 
aar  Stengelvegetation  durch  die  Farbcnüaazen  Ton  Roth,  Orange, 
Gelb  «Um  Grünen,  dos  in  verschiedenen  Graden  blau-grün  wer« 
deu  kann,  vorschreitet;  hingegen  beim  allmähligen  Absterben 
von  der  Stengel*  egetntion  wieder  zur  Wurzelregetation  durch 
die  prismatischen  Karben  von  Indigo,  Violett  zu  Roth  (oder 
Orange  oder  Gelb)  zurückschreitet. 

ist  ziemlich  conseqnent  mit  richtiger  Einsicht 


der  Farbenlehre  und  mit  sinniger  Betrachtung  des  Pflanzenlc- 
bens  im  Allgemeinen  vorgetragen;  doch  ohne  dafs  der  Verf. 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  und  Physiologie 


der  Pflanzen  zeigt.  Der  Verf.  führt  einige  Versuche  über  die 
"Wirkung  des  gefärbten  Lichtes  auf  die  Vegetation  an,  welche 
mit  denen  von  Testier,  Sennebier,  Suerow  darin  übereinstim- 
men, dafs  Pflanzen  unter  gefärbten  Gläsern,  wie  im  Schatten 
sich  verhalt«! ,  wobei  aber  Gelb  nachtheiliger  wirkt  als  Blau ; 
jedoch  sieht  man  nicht,  ob  derselbe  die  Beobachtungen  der  ge- 
mannten Naturforscher  gekannt  hat.  Auch  ist  die  Ansicht  von 
der  Polarität  der  prismatischen  Farben  und  der  Uebereinstim- 
mung  der  Pflanzenfarben  In  ihrem  Wechsel  mit  den  prismati- 
schen Farben  nicht  neu:  Biet,  Goethe,  Schübler  u.  a.  haben  aie 
nach  Newton  vorgetragen;  aber  die  Idee,  dals  nicht  chemische 
Veränderungen  in  der  Stoffbildung,  sondern  allein  das  Vor- 
schreiten  der  Vegetation  ron  der  Wurzel-  zur  Stengel  Vegeta- 
tion, und  das  Rüelisrh reiten  von  der  Stengel-  zur  Wurzelvege- 
tation die  Ursachen  des  Farbeawechsels  seien,  ist  dem  Verf. 


Um  den  Werth  dieser  Idee  zu  aeartbeilen, 
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verschiedenen  Lebentperioden  de»  Blattet  1 1.  r.  U 

den  Vergleich  zwischen  Wurzel-  und  Stengel!«»«  ni  k 
Farbengegensätz*  von  dem  Aussckliefsen  der  caeanrha  Ii 
Undcrunge»  beim  Farbenwechsel  unterscheid».  Oklnu 
eratcre,  als  allgemeine  Idee ,  richtig  ist  und  auf  iit  Um 
stände  bei  der  Farbenbildung  zw  eckmäfsig  hinfuhrt,  «  i 
doch  die  Art  wie,  und  die  Ursache  wodurch  umtrtiAj 
Farbenänderung  entsteht,  ohne  das  Eingehen  auf  AeVrt 
ruugen  der  StotThildungen,  nicht  klar,  und  Bisa  sieh  uri 
den  äufseren  Erscheinungen  begnügen.  Der  Verf  mot 
cheinisrhe  Idee,  dafs  eine  Oxydation  und  AtUlüiiio»  i* 
säen»  der  Farhenbildung  sei  (ohne  dafs  er  jedorb  dir  \st 
welche  er  im  Sinn  hat,  bestimmt  anrührt,  wahrscheinlirt  i 
er  Schübler  ,  dadurch  zu  widerlegen ,  dafs  die  «*i»tei  p 
Pflanzentheile  sauer  reagiren,  während  aie  nach  jew  n 
neutral  sein  müfaten.  Indessen  ist  damit  nicht  br»ievt 
überhaupt  die  chemischen  Verhaltnisse  bei  der  rsrtnii 
als  Produkte  des  Lebens  nicht  wirksam  sind,  und  au 


um  diese  Verhältnisse  einzusehen,  viel  tiefer  and 
die  N'atnr  der  Stoffbildung  eingehen,  da  ja  die  gm« I 
nur  in  der  ersten  Tageshälfte  sauer, 
man  es  bei  dem  Portulak  u.  a.  Blättern  schmeckt,  Ami« 
Morgens  sauer,  Abends  bitter  ist ;  ferner  dafs  die 
so  lange  sie  Sauerstoffgas  aushauchen  grün  bleibt», 
durch  Entkohlung  (mittelst  Kohlcnsäurebiltlung  durch  i 
stoff)  der  bluue  Farbenstoff  dem  grünen  Parench yzt  aV 
ganz  entzogen  wird,  und  nur  das  Gelbe  übrig  blriu 
in  den  gelben  Flecken  auf  den  Blättern  die  Epiotttal 
Bluttilächen  fast  gar  kein  Parenchym  zwischen  sei  I 
bleibt  richtig,  was  man  aber  schon  früher  eiagt 
dafs  nur  durch  die  Lebenserregang  jene  Stoffvera« 
Stande  kommen;  aber  sie  sind  doch  das  Mittel,  oLne < 
weder  das  Leben  die  Farben  erzeugen,  noch  der  N» 
ihre  Entstehung  vollkommen  erklären  kann,  ha 
man  von  dem  Werke  sagen,  dais  es  mit  Liebe  zur 
mit  einiger  Breite  geschrieben  ist,  dafs  die  Idee  des 
dem  Ki  n  flu  Ts  der  Lebenserregang  der  Pflanze  aufi 
richtig  und  die  Farbenänderungen  selbst  in  den  I 
von  Wurzel  •  zu  Sten^elfarben  chromatisch  gut  dar;»«« 
dafs  aber  eine  vorwaltende  Betrachtung  durch  das 
Verf.  nicht  gestattet  hat,  in  die  inneren  Verhalts« 
gnnisatiun  und  Stoffbildun^  bei  der  Farbenbilduor 
wissenschaftliche  Untersuchung  einzugehen ,  «e  <W» 


Anerkennung,  welche  man  von  einer  Seite  dem  Verl 
kann,  doch  noch  eine  sehr  wichtige  Seite  in  der  ß« 
des  Gegenstandes  mit  Unrecht  ausgeschlossen  ist 

Auf  den  Steindrucktafeln  sind  Schemate  zur  Veni» 
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XXVI.  mehr  eine  liefern  Bekräftigung  und  weitere  Ausbildung 

letzte  Symboliker.    Eine  durch  die  symbo-  nugenscbeinlich  kund  thut  und  somit  die  schwer 

Werl*  Dr.  J.  A.  Möhler'*  und  Dr.  F.  er'UDf  en'  «i*""0-?  kei*  io  ■•»■«■«"««  R<«««»*«« 

„  .   ...    .    _,  .  _  und  frischer  1  hatkraft  sieh  unverletzt  erhalten  hat  — 

Haur%$  veranlnßfe  Schrift,  tn  Briefen,  von  .          .nr>  K  .     .  .    .    w  aap. 

J             /              /  da  von  einer  iSichiigkeit  des  Wesens  und  der  Existenz 

•on  Günther,  Weltpriester.    Wien,  1834.  reden  gu  wo,|en  wöfde  doch  eiftÄ  cnlwujiche  Befao. 
uck  und  Verlag  con  J.  B.  Wallishausser.  genheit,  ja  eine  leichtsinnige  Verhöhnung  der  Geschichte 
;i  neuer  Anregung  eines  Kampfes,  der  bereits  oder  des  thatsachlichen  Bestandes  der  Dinge  venalhen. 
brbunderten  mit  ulier  Heftigkeit  geführt  wurde  Und  dennoch  ist  in  der  neuesten  Zeit  ein  sehr  ernster 
Hz  vieler  Unioosversuche  nicht  geschlichtet  wer-  und  kräftiger  Versuch  gemacht,  der  Hauptsache  nach 
ante,  darf  man  mit  Sicherheit  erwarten,  dafs  die  ganz  von  dem  bekannten  papistischen  Gesichtspunkt« 
tnden  in  einer  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  aus  mit  dem  alten  Rüstzcuge  d.  h.  mit  den  netigeschärf- 
■senschaft,  wie  überhaupt  der  inzwischen  forige-  ten  Waffen  der  ersten  römischen  Polemik  den  Protestan- 
ten Geistesbildung  angemessenen  Haltung  und  tismus  anzugreifen  und  nach  scheinbar  entblöfster  Ohn- 
lung  auf  dem  Kampfplätze  erscheinen  und  im  macht  unter  die  verlassene  Mutierpflege  zurückzuweisen, 
flicht  sowohl  nur  auf  fortgesetzte  Bekämpfung  Dieses  Attentat  macht  bekanntlich  den  wesentlichen  In- 
dien fruchtlosen  Weise,  als  vielmehr  auf  gegen-  bah  einer  Symbolik  aus,  in  welcher  mit  unverkennbarer 
■iefere  Durchdringung  und  höhere  Wissenschaft-  gelehrter  Umsicht,  kritischem  Scharfsinne  und  dialekli- 
mnitüung  ernstlich  bedacht  sind.    Jahrhunderte  scher  Gewandtheit  zugleich  alle  Künste  einer  »pilzfindi- 
doch  wohl  über  die  Mündigkeit  oder  UniuUn-  gen,  trügerischen  und  arglistigen  Polemik  vereinigt  sind, 
Selbständigkeit  oder  Haltlosigkeit   eines  in  indem  die  protestantische  Kirche,  statt  in  ihrem  evnnge- 
Kraft  neuaufgcbliihten  religiösen  Lebens  genü-  tischen  Principe  anerkannt  zu  werden,  wie  eine  ingrund- 
Zeugnifs  ablegen,  und  die  früher  obwaltenden  loser  Willkür  und  eigensinniger  Widersetzlichkeit  fu- 
ligen  Vorurtheile  recht  gründlich  zu  nichte  ma-  fsende  häretische  Secte  behandelt,  demgemäß,  statt  in 
dafs  der  erneuerte  Kampf  nun  auch  nothwen-  den  objectiven  Glaubens-  und  Lehrelementen  ihrer  sym- 
ganz  anders  gestalten  mufs.   Denn  hat  einmal  bolischen  Bekenntnisse  dargestellt,  meistens  in  subjecti- 
ihresn  Hervortreten  schwer  bekämpfte  Partei  ven  Privatünfserungen  dieses  oder  jenes  Reformators 
glücklich  überatandeoer  Eenerproben  ihre  Mao-  zerrüttet,  noch  obenein  nicht  selten  widersinnig  ausge- 
bewfihrt,  sich  gegen  die  widerstreitenden  Mächte  lagt,  und  so,  statt  mit  wissenschaftlicher  Unparteilichkeit 
i  Beeteben  gesichert  ond  den  Umfang  ihres  Da-  und  symbolischer  Gewissenhaftigkeit  nach  ihrem  offen- 
ein  organisch  gegliedertes  Ganze  nach  innen  kundigen  Charakter  gewürdigt,  im  Gegenlbeil  mit  der 
aufsen  consolidirt,  so  muEs  es  mindestens  wi-  gröfsesten  Befangenheit,  ja  unverkennbarer  Böswilligkeit 
scheinen,  wenn  dieselbe  im  Grunde  für  durch-  verunglimpft  wird.    Und  diesem  in  allen  Seiten  mög- 
i  geht  ig  gehalten,  ihrem  Dasein  keine  wahrhaft  liehst  gescbraahlerten  Protestantismus  gegenüber  erscheint 
?  Kraft  zugeschrieben,  ihr  ganzes  Leben  nur  alsdann  auf  dem  vorausgesetzten  absoluten  Grunde  der 
kümmerliche  Ausgeburt  betrachtet  wird.   Wo  Bibel  und  Tradition  der  römisch-hierarchische  Papismus 
entkräfteten  oder  geschwächten  Zustande«  viel-  als  die  eine  orehristlieb  allgemeine  oder  apostolisch -ka- 
f.  mnssensek.  Kritik.  J.  1895.  11.  Bd.  ft) 
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tholische  Kirche,  wird  als  solche  in  ihren  Lehren,  Irv- 
Stituten  oder  Gebräuchen,  wie  ea  gerade  dem  gefälligen 
Belieben  am  passendsten  scheint,  durch  eine  blendende 
Auswahl  biblischer,  allkirchlicher,  scholastischer  oder 
IridtntioUcherBesrfBBmuOgengerechtferllg»,  uns),  was  sieh 
hiernach  schon  fnat  von  selbst  versteht,  über  alle  anstö- 
ßigen Meinungen,  Verirrungen  und  Mirabriucbe  him- 
melweit hinausgesetzt,  ja  in  den  allbekanntesten  Män- 
geln und  Gebrechen  entweder  unter  mancherlei  kindli- 
chen Liebeshandthierungen  möglichst  bedeckt  oder  mit 
rein  snbjectiven  Granden  und  leichtfertigen  Behauptun- 
gen schönstens  bemäntelt.    Von  diesem  der  Wissen- 
schaft und  insbesondere  der  Symbolik  höchst  unwürdi- 
gen Verhalten  des  mit  allen  Streitkimsten  und  Kriegs- 
listen wohl  bekannten  Gegners  sind  die  unwidersprech- 
lichsten  Beweise  dem  unbefangenen  Blicke  in  den  von 
Baur,  iNitzsch  nnd  Marherneke  geschehenen  lichtvollen 
Beleuchtungen  tbarsftchlfch  vorgelegt,  indem  man  durch 
diese  Organe  der  evnngelisch-protestantischen  Kirche, 
mit  gemeinsamer  sorgfältiger  Rucksicht  auf  die  in  sym- 
bolische Formen  eingehüllten  argen  Ausbrüche,  schritt- 
weise die  können  Feld  -  und  Winkelzuge  des  katholi- 
sehen  Herrn  Symbolik ers  scharfsinnig  aufgedeckt,  die 
Lehren  der  protestantischen  Glaubensbekenntnisse  in 
ihrem  ungetrübten  Lichte  gewissenhaft  theologisch  ent- 
faltet, und  da«  Verhältnifs  der  protestantischen  Kirche 
su  der  römischen  eben  so  grandlich  historisch,  wie  tief 
wissenschaftlich  dargestellt  steht.    Und  nun  entsprach 
es  vollkommen  der  von  vorn  herein  angenommenen  Stel- 
lung des  Hm»  Möhler,  sich  nach  dem  über  ihn  gehalte- 
nen christlichen  Kriegsgerichte  durch  geschickte  Ver- 
schleierung der  Hauptsachen,  durch  geräuschvolle  Osten- 
tntion  mit  mancherlei  Nebendingen  und  durch  platte 
persönliche  Verletzungen  rechtfertigen  su  wollen,  über- 
dies aber  nur  mit  dem  einen  überlegenen  Gegner  seine 
Kräfte  zn  messen,  da  gegen  die  beiden  anderen  schon 
ein  kampfiTistiger  Bundesgenosse  im  Ansage  sei.  Die- 
ser ist  nun  wirklich  auf  dem  Kampfplätze  erschienen 
and  hat  seine  Anfechtungen,  Augriffe  nnd  Verteidi- 
gungen in  obigem  Werke  offenkundig  werden  lassen; 
allein  auch  erbat  es,  wie  schon  der  Titel  besagt,  vor- 
nehmlich nur  mit  Bau r  zu  thun*  läfst  aber' bald  durch 
diesen  bald  eigenhändig  nnf  die  rücksichtslos  dargebo- 
tenen BK^Sen  seines  katholischen  Vorfechters  scharfe 
Hiebe  fallen,  so  da/s  man  in  der  Thal  mkutiter  den  zu 
Hülfe  gekommenen  Freund  vom  Feinde  kaum  so  unter- 


tte   Symboliker.  i 

ssheiden  vermag.  Oer  äußeren  Form  nacb  sestfk 
vorliegend»  Werk  »vi  Briefen,  in  denen  wetWn 
dp*  protestantische  und  das  katholische  Bewuhiwii 
lebhaftem  Interesse  sich  unverhohlen  aimpttrh«, 
zwar  in  eher  aervfYi  sshlagfetligesj  Sancbr,  Ünl 
mit  oft  störenden  Vergleichungen,  Bildern,  GleicU 
und  Allegorien,  geschärft  durch  barocke  ui  tu 
Sarkasmen,  getrübt  durch  ungeziemende  Wittelrin 
Anzüglichkeiten,  wovon  gleich  die  Vorrede  io  4m  \ 
rischen  Mamensverdrehung  eine  geschmackln»  I 
sum  Besten  giebt  (p.  IV.>  Es  ist  bei  atttr  Aah 
samkeit  häufig  eine  schwöre  Aufgabe,  durch  des 
ten  Wortnebel  des  obigen  Werkes  sunt  reines  1 
des  Gedankens  hindurchzudringen  uod  das  i« 
Point  de  vue  des  Hrn.  Vfs.  ausfindig  zu  machen; 
so  viel  ist  doch  fast  allenthalben  klar,  dab  «  it 
nein  Vorgänger  in  vielen  Beziehungen  cbarakwi 
verschieden,  im  Durchschnitt  die  Controversponkn 
und  unparteiisch  bezeichnet,  deren  Lichiseiipn  tu 
zugefügter  Erklärung  offen  darlegt,  die  ger'« 
Beziehungen  zur  vermittelnden  Annäherung  fishj 
hebt  und  sich  wo  möglich  über  den  streitendeinl 
zu  haken  sacht,  wobei  ihm  sein  scharfer  ibedaj 
Bcflexionsblick  gar  sehr  an  Statten  kommt,  witi 
nachfolgenden  Charakterisirung  seines  al/geme/*(* 
punktet,  besonderen  Gesichtspunkte*  und  seiner 
tkHmlichen  Ansichten  erhellen  wird. 

Das  Gottesbewufstsein  des  Hrn.  Verls.  Ten 
seiner  Weltanschauung  ist  nach  häufig  wiederhol 
ständntsse  schroff  dualistisch  und  tritt  von  dies*: 
punkte  aus  als  Grundansicht  in  mannigfaltigen  h 
nen  deutlich  hervor,  so  dafsdervoraasgesetzte« 
liehe  Zwiespalt  in  weiterer  substanzietlor  Em 
recht  gründlich  durchgeführt  wird.  Dabei  ist  « 
kennbar,  data  der  Hr.  Vf.  mit  tiefer  Einsieht  n 
dialektischer  Umsicht  die  Gegenstände  seiner  I 
drang  in  ihren  verschiedenen  Btnrtandtbeilen.  * 
seitigen  Verhältnissen  und  resultirenden  Zusti 
welche  dreifache  Berücksichtigung  der  Objectr 
häufig  an  de\j  kirchlichen  Bestimmungen  ven 
scharf  zu  bezeichnen  weifs;  aber  ztir  wahrbn/i 
wirklichen  Einigung  in  einem  absoluten  A  olle 
punkte  d.  h.  zum  systematisch •  wisseasehsftJici: 
greifen  im  Geiste  kömmt  es  nirgends  und  kann  i 
kommen,  weil  die  geschiedenen  Principe,  Sota 
Elemente  u.  s.  w.  selbständig  ffir  sich  berfeU 


Digitized  by  Google 


Günther,  i  4  r   l  t 

oos  sur  in  gewisser  Relation  so  Zu  einander  »in 
tm  jeweils  ihrer  in  unerreichbarer  Fern«  liegenden 
lutea  Gegenstände  stehen.  Gott  ist  der  Reflexion 
irit>.  VT»,  gegenüber  als  unbeschrankteste  Substanz 
ioiich  verschlossen  und  darf  au»  dieser  undurchdring- 
i  Verborgenheit  im  eigentlichen  Sinne  nie  tm  Orten, 
g  seine.  Wesens  gelangea,  and  wenn  gleich  dia 
licke  Trittitatslehre  kein  es  weg  es  geläugnet  wird,  10 
doch  nngeachtet  derselben  die  Gottheit  ein  abstraef 
heimisches  Jenseits,  ausgeschieden  von  aller  Wirk- 
it und  Gegenwart.  Ei  ist  für  den  Hrn.  Vf.  hoch* 
rwärtig:  Gott  als  einen  integrirenden  Theil  irgend 
Crealur  anerufen  zu  hören,  weil  in  einem  solchen 
such  die  Creator  lieb  den  Anspruch  auf  die  In- 
mg  der  göttlichen  Natur  beilegen  dürfe"  (p.  31.). 
irt  steh  allerdings  etwas  frivol  an,  und  würde  in 
Tone  als  Ausdruck  einer  leichtsinnig  religiösen 
ung  und  oberflächlich  wiMeMehaftlichen  Bildung 
nen  werden  können;  allein  wenn  nun  gleich  die 
irung  als  übermüthige  Anmafsung  erscheint,  ao 
och  sicher  weder  Gott  für  den  Menschen,  noch 
Cor  jenen  ein  Adiaphoron  aein ,  wie  wenn  beide 
ii/tig  uod  unbekümmert  um  einander  in  selbsri- 
Ibgeschlossenheit  gleich  unabhängig  für  sich  be- 
,  dn  ja  in  solchem  Falle  der  Mensch  auf  den 
der  unbeschrankten  Absolutheit  erhoben«  unof 
gegen  zu  einem  fern  hinschleichenden  gespen- 
mchtschntten  herabgewürdigt  schiene.  Mit  der 
t  der  Integrirung  soll  doch  nicht  etwa  das  of- 
Sein  Gottes  als  des  Geistes,  oder  seine  in  über- 
licb  Hebe  voller  und  gnadenreicher  Providern- 
9  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  mitten  in  der 
eit  geleugnet  und  dos  menschliche  Dasein  als 
;licb  aich  selbst  überlassen»,  also  im  Grunde 
ten  wie  im  Wollen  und  Thun  als  ein  Gott  enr- 
i  angesehen  werden  I  Gott  ist  nach  christlicher 
*  der  formittelst  Christi  im  .Menschen  wohnende 
;ht  so  ein  integrirendes*  Nehenglied,  sondern 
das  absolute  Prihcip  all«»  Wahrheit  und  Hei- 
tu  dem'  sich  der  Mensch  nicht  als  mtegriren- 
ern  als  bedürftiges  Wesen  verhalt;  was  wBre- 
ch  wohl  unchrifltlicber  und  unvernünftiger,  als 
[»ten  ,  dafs  der  Bedürftige  den  in  der  uoendli- 
e  aller  Gnade  und  Wahrheit  absolut  Bedürf- 
grade wie  dieser  jenen  integrire,  oder  dafs 
isowenig  für  den  Menschen,  wie  dieser  für 


z  t  e   S  *  m  l  9  i  i  k  0  r.  £16 

jenen  das  ergänzende  (allbefriedigende)  Prineip  seif 
,d*t  der  menschliche  Geist,  so  meint  der  Hr.  Verf.  (p. 
35.),  statt  Crealur  selber  wesenhaft  Göttliche»,  nun  dann' 
bedurf  freilich  solch  ein  Geist  seines  Gottes  anlser  ihnV 
nicht  ■ —  da  er  ja  ohnehin  das  selber  ist,  was  er  be- 
darf  u.  s*  w.  Aber  wozu  soll  xienn  auch  vernünftiger' 
Weise  der  Mensch  eitles  Gottes  aufser  sich  bedürfen, 
wenn  er  seiner  inner» tön  Natur  nach  nicht  göttlichen 
Wesens  ist,  also  keinen  inneren  göttlichen  Antrieb  hat? 
Woher  deirn  das  Bedürfnifs,  von  dem  er  doch  im  Grunde' 
nicht»  mehr  als  das  Thier  spüren  könnte,  wenn  ihm 
der  Gegenslsnd  desselben  eben  »o  fern  wie  diesem 
ISge'r  Und  was  ist  nun  darin  gar  für  ein  logischer  Zu- 
sammenhang, daf»  der  Mensch,  wenn  er  wesentlich 
göltlieh  ist,  also  Gott  in  ihm  sich  wirklich  lebendig  und 
wirksam  erweiset,  und  er  nur  in  Gott  Sein  wahrhaftes 
Bestehen  ha«,  Gott  selber  ist»  Danach  wäre  dann  der 
Mensch,  weil  er  we»enhaft  vernünftig  ist  oder  Vernunft 
besäst,  die  Vernunft  selbst,  Und  brauchte  aufser  seiner 
egoistischen  Subjectivitat  keine  Vernnnft  anzuerkennen, 
wodurch  er  inoVfs  sicher  am  einleuchtendsten  seine 
Unvernunft  dnrlhiin  würde.  —  Di«  Ansicht  des  Hrn. 
Verf.  über  den  Menschen  ist  rn  dem  letzten  Citate  all- 
genrein  »chon  mitausgesprochen;  die  Welt  überhaupt 
ist  nach  ihm  der  „reaii*rrte  Gotiesgedanke'V  nad  in  ihr 
machen  die  Natur  und  der  Geist,  aber  beide  gleich 
dreatür  liebe*  obwohl  auf  einander  bezogene,  doeh  gleich 
«ehr  geschiedene,  Substanzen  die  den  Menschen  als 
Creator  Gottes  constituirenden  Principe  au»,  und  lassen 
ihn  so  in  allen  ßeaivhtmgeri  als  „Doppelwesen"  er- 
scheinen (p.  47.  65.  u.  a.).  Hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses zu  Gdtt  ist  der  Menschengeist  als  ereatürlich  zwar 
ursprünglich-  derch  Gott  in  Lebensibätigkeft  gesetzt 
(p.  37.),  aber  nis  redimier  ewigst*  Gettesgedaoke  ist 
deck  das  creatürliche  Prfneip  eine  freie  Substanz,  die1 
in  jedem  Verhältnisse,  das  sie  mit'  dem1  nhsoluten  Prin- 
cipe eingeht,  ihre-  Qualität  Bewahrt  (p;  193.).  Demnach 
hat  der  Mensch  seinen  offnen  freien  Spielraum  im  ir- 
dischen Dasein  unabhängig  für  sich,  wahrend  Gott  jen- 
tews  aller  creaiorHcheo  Dinge  hinter  den  Wolken  and 
Gestirnen  in  unsichtbaren  Baumen  ewig  unbegreiflich' 
weilet,  ja  es  soll  sogar  das1  Christenthum  nie  gelehrt 
haben,  „dafs  Gott  die  Welt  geschaffen,  um  in  dersel- 
ben durch  die  Entfallung  seines  absoluten  Wesens  sei- 
ner eignen  Verborgenheit  ein  Ende  zu  machen.  Dann 
wäre  er  freilich  selbst  zur  Welt  geworden,  aber  auch 
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die  Welt  zu  Göll,  weil  sie  ein  «ein  Wesen  iolegrireo- 
des  Moment  wäre"  (p.  129.).  Diese  Versicherung  mute 
indera  jenem  etwas  raifslich  vorkommen,  dem  dabei  un- 
willkürlich Rom.  I,  2a  einfüllt,  dafs  nämlich  Gott 
selbst  den  Heiden  sich  geoffenbaret,  indem  sein  unsiebt- 
bares  Wesen,  nämlich  seine  ewige  Macht  und  Göttlich- 
keit seit  der  Wellschöpfung  nn  den  Werken  wahrnehm- 
bar geschauet  werde  —  nnd  nun  soll  doch  in  der 
offenbaren  Religion  des  Geistes,  im  Cbristenthume,  wo 
das  der  jüdischen  Selbstverblendung  und  heidnischen 
Verfinsterung  verborgen  gebliebene  Gotlesgebeimnifs 
enthüllt  Ut,  hier  soll  es  Grundlehre  sein,  dals  Gott  sein 
Wesen  eigentlich  nicht  entfaltet  habe,  sondern  verbor- 
gen hake,  weil  sonst  er  selbst  die  Welt  und  diese  er 
geworden  wäre!!  Das  muh  doch  wohl  noch  etwas 
widerwärtiger  and  widersinniger  als  die  vorbin  ange- 
führte Exclamation  klingen!  Sollte  man  as  nicht  für 
eine  ironischer  oder  salyrischer  Weise  absichtlich  gleich 
eingeschobene  Selbstwiderlegung  halten,  dafs  eben  da, 
wo  überall  eine  absolute  Verborgenheit  Gottes,  eine 
urwesentliche  Gescbiedenbeit  der  Principe  oder  Sub- 
stanzen, völlige  Unabhängigkeit  des  creatürlichen  und 
des  creirenden  Princips  u.  dgl.  behauptet  wird,  mit 
gleichem  Ernste  von  der  Welt  als  realisirteia  Gottesge- 
danken (die  also  nolhwendig  den  unendlichen  Gedanken 
Gottes  als  ihr  Princip  in  sich  schliefst),  von  der  allge- 
genwärtigen Providern  Gottes,  von  der  Untrennbarkett 
des  heiligen  Geistes  und  der  Kirche,  von  einer  mit  Gott 
versöhnten  Menschheit  die  Rede  ist!  Der  Hr.  Verf.  hat 
unlaugbar  seinen  reichen  Geistesinhalt  in  wissenschaft- 
licher Form  präsent;  er  läfst  häutig  eine  unifassende 
philosophische  Bildung  durch  die  theologische  hindurch 
blicken  C»iewohl  da  die  abstracten  Formen  der  alten 
Metaphysik,  Kantische  Kategorien  und  neuere  Begriff s- 
beetirumuagen  gans  gleiche  Gültigkeit  neben  einander 
haben),  ja  er  verlangt  unablässig,  um  der  Tyrannei  mit 
Wörtern  oder  Formeln  ein  Ende  zu  machen,  eine  all- 
seitige freie  Durchdringung  der  Gegenstände.  Allein  in 
seinem  Dualismus  hat  er  sich  behaglich  so  fest  genistet, 
dafs  er,  ans  diesem  Neste  voll  Widersprüche  heraos- 
blickend,  alles  Wissen  von  Gott  als  dem  im  Geiste  Of- 
fenbaren augenblicklich  für  Pantheismus  ansieht,  ohne 

(Die 
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Rücksicht  darauf,  dafs  der  vermeinte  Pasilmmn 
weil  darin  Gott  nicht  als  blosse  Substanz,  sonst»  <i 
mehr  als  Subject  in  absolut  freier  Persönlichkeit  beji 
fen  wird ,  der  concreleete  Monotheismus  ist.  um1  i 
angepriesener  Monotheismus  dagegen,  grade  etil  it 
Gott  aus  dem  bodenlosen  unheimlich  dauern  Akfn 
der  Substantialitfit  nicht  heraus  soll ,  nur  eis  U» 
mungslosos  unsagbares  Abstractum  umschüefst.  dm 
der  ihm  an-  oder  sugedachten  Persönlichkeit  ied 
loser  (Jnpersönlichkeit  erstarrt  liegt.  Mit  *uu<tl» 
eher  Beziehung  auf  ein  solches  in  todter  Rejui*« 
keit  und  tiefster  Grabesstille  verborgnes  Abstratti« 
bilde  heifst  es  in  der  That  gaoi  folgerecht,  »diu 
so  wenig  als  freier  wie  als  nothwendiger  w  a 
sei,  oder  als  jener  so  sehr  wie  als  dieser  d.  b.  ab 
ner  von  beiden"  —  doch  wie  retrat  sich  damit  4« 
angefügte  Machtspruch !  —  „wohl  aber  als  Lieb, 
er  der  persönlich  Absolute  und  die  absolute  Pen» 
keit  selber  ist."  Kann  denn  irgendwie  eiec  im 
Persönlichkeit  ohne  positive  absolute  Freiheit  n 
werden,  und  ist  die  Freiheit  nebst  der  Nothmaj 
wie  sie  da  generü  neutrüu  als  Liebe  oder* 
Persönlichkeit  proponirt wird,  so  einerein  negiroi 
die  sich  in  dem  Zufallsspiele  subjectirer  Williu 
in  den  inhaltsreichsten  Begriff  sogleich  umkehru 
Versicherungen  jener  Art,  an  denen  as  nicht  feU 
nöthig,  wenn  bei  dem  fixen  Dualismus  der  Sehl 
das  absolute  Princip  nicht  so  einem  gans  üb«* 
Vacuum  werden  soll ;  aber  wie  könnte  wohl  •»< 
senseimft  solchen  kategorischen  Imperativen  bim 
wiesenen  Voraussetzungen  Glauben  schenken! 

Auf  diesem  dualittüchen  Standpmnkte  mt 
natürlich  auch  der  Gesichtspunkt,  von  welchen  i 
Katholicismus  nnd  Protestantismus  beleochtet  i 
in  einem  entsprechenden  Zwielichte  erscheine 
dieses  tbut  sich  vor  Allem  darin  kund,  dafs  da 
der  Protestantismus  in  seiner  kirchlichen  Unmiu«1 
als  SemipaßUbeümu»,  in  seiner  wissenschaftlich«  \ 
lung  aber  als  vollendeter  Pantheismus,  nnd  d«re) 
Katholicismus  in  Folge  der  strengen  Scheid«» 
sehen  dem  creirenden  nnd  dem  ereatürbches  f 
als  absolut  persönlicher  Monotheismus  vorgeht*  1 

foijt.) 
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letzte  St/mboiiker.  Bitte  durch  die  njmbo-  6chengeiste"  demselben  auch  seine  Independenz  und  Frei- 
te'» fterke  Dr.  J.  A.  Möhlers  und  Dr.  F.  ,,eil  l*«"»hre-  Das  Letztere  ist  wahrlich  nur  zu  sehr 
Baur'i  veranlagte  Schrift,  in  Briefen,  von  der  FaI1  und  wird  ■Pölcrhin  wei,cr  Sprache  kom- 
■      G  "   ther  nieo;  allein  das  Erstere  ist  wie  in  symbolisch  kirchlicher 

Hinsicht  unrichtig,  so  in  logisch  dogmatischer  Beziehung 
(Fortsetzung.)  unwahr.    Denn  mit  der  Lehrbestimmung,  dafs  ich  nur 

defs  wenn  hiernach  schon  die  katholische  Lehre    in  und  durch  Ciott  zum  Wahren  und  Guten  gelange,  ist 
nibung  erhält,  welche  sie  hinsichtlich  der  selb-    doch  wühl  noch  keineswegs  gesagt,  dafs  es  gradezu 
'  sein   sollenden  Substanzen  in  ihrer  kirchlich    ohne  mich  (oiior  eine  selbst-  und  willenlose  Passivität 
iscben  Form  noch  nicht  hat,  um  wie  viel  wem-    angehend)  in  mir  zum  Wahren  und  Guten  komme, 
dadurch  der  Protestantismus  in  seinem  objecti-    sondern  nur  soviel,  dafs  ich  bei  inniger  Bedürftigkeit, 
ticsbewufstsein  wahrhaft  bestimmt!  Denn  es  wäre    widerstandloser  Zulässigkeit,  freier  Empfänglichkeit  und 
ine  entsetzliche  Willkür,  wenn  man  ohne  wei-    eifriger  Bereitwilligkeit  kraft  des  göttlichen  Gnadenprin- 
a,  w  o  Gott  als  der  Oii'euharungslose  in  Wirklich-    eipes  in  den  Besitz  der  Wahrheit  gelange ,  also  mich 
Ibst-  und   willenlos  erscheint ,  eine  concret  mo-    zugleich  aeibsthesfimniend  und  selbstihätig  zeige,  jedoch 
tische  Persönlichkeit,  hingegen  da,  wo  er  als  in    ohne  auf  eigne   selbständige  Kräfte  eigensinnig  und 
Offenbarung  begriffen  wahrhaft  und  wirklich  .ler    eigenwillig  pochen  zu  wollen.   Nach  welchem  protestan- 
?  gegenwärtige  erleuchtende  und  heiligende  Geist    tischen  Glaubensbekenntnisse  hingt  die  jedesmalige  Zn- 
e  abstracl  panlheistische  Allgemeinheit  fingiren    sländlichkcit  des  Menschen  absolut  nur  von  Gott,  nicht 
Lud  doch  beruhet  darauf  die  Meinung  des  Hrn.    zugleich  von  des  Menschen  eignem  Wollen  und  Thun 
hauptsächlich,  ist  aber  dadurch  zugleich  als  un-    ab,  und  nach  was  für  einem  Verstände  ist  die  immn- 
leter  Einfall  von  selbst  widerlegt,  da  ja  geschieht-    nenle  W  irklichkeit  und  Wirksamkeit  Gottes  im  Men- 
tri'l  vernünftiger  Weise  nur  das  unmittelbare  Ver-    sehen    eine    Unselbständigkeit   und    Unlhätigkeit  des 
nsein  < >ottes  in  dem  noch  subjectlosen  substunziel-    Menschen  in  Gott?  Der  untergeschobene  protestantische 
(i  als   Pantheismus  bestimmt  werden  kann  und    Pantheismus  wird  aufserdem  als  Hauptgrund  angesehen, 
;r  Begriff*  des  im  Sohne  und  Geiste  ewig  offen-    dafs  daselbst  im  Glauben  wie  im  Wissen  die  Vertök- 
«oties  eben  so  fern  vom  Pantheismus  bleibt,  wie    nuag  stets  als  ZurückJUhrmg  (Versenkung  in  das  «11- 
lahn  des  Dualismus  vom  wahrhaften  Monothcis-    gemeine  grundlose  Gollesnieer)  erseheine,  nicht  als  freie 
.*  soll  nun  ferner  auf  dem  vom  Hrn.  Verf.  eigen-    Se/littvotiendting,  welche  nur  im  Katholicismos  ihren 
gebildeten  pantheistischen  Sandgrunde  der  Pro-    noihwendigen  Platz  finde.  Doch  bei  ungetrübter  nähe» 
mus,  weil  in  demselben  lediglich  G olt  das  abso-    rer  Beleuchtung  zeigt  sich,  dafs  dort  die  Versöhnung 
iiiimeiide   Princip  tn  und  von  Allem  ausmache,    den  Begriff  der  wesentlichen  Vereinigung  und  der  darin 
s  Üependenzsystem"  sein,  consequent  naoh  der    begründeten  persönlichen  Verherrlichung  oder  Vollen- 
nationslehre  Calvins  (die  bekanntlich  schon  in    dung  in  sich  schliefst,  hier  dagegen  nach  conseouenter 
rschiedenen   reformirten   Glaubensbekenntnissen    Folgerung   eine  subslanzielle  Geschiedenheit  bestehen 
;c  Modificationen  erhielt),  während  der  Katholt-    bleiben  mofs,  da  ja  die  nrsprünglicb  geschiedene  soge- 
in seinem  „Bespecte  vor  dem  substanziellen  Man-    nannte  crealürliche  Substanz  wobl  zu  irgend  einem  be- 
.  /.  wis*e»*ck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  31 
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stimmten  Ziele  auf  eignes  gutes  Glück,  aber  nun  und  zuletzt  darauf  hinaus,  dafs  die  katholischen  Bettina 

niiiiniermehr  im  eigentlichen  Sinne  zur  wirklichen  Ver-  gen  des  s  uper naturale  und  tuperadiUi*  < 

sohniing  mit  der  ihr  enlgegen  gesetzten  und  allda  abso-  num  justitiae  originali»)  den  protestantischen  m 

lut  selbständig  in  sich  abgeachloasenen  Substanz  ge-  rale  und  concreatum  gegenüber  gerechtfertigt* 

langen  kann.  —  Es  sind  hiermit  in  dem  Gesichtspunkte  den,  und  zwar  dadurch,  dafs  „Gott  als  Geber  der  I 

des  Hrn.  Verfs.  vorerst  charakteristische  Grundziige  be-  ber natürliche  sei ,  hingegen  der  Mensch  all  G« 

zeichnet,  welche  sich  in  seinen  Reflexionen  über  die  unter  seinem  Schöpfer  stehe,  und  dafs  fern«  hau 

kirchlich  gegebenen  Lehrbestandlheile  mannigfach  blicken  lieh  des  sup  e  radditu  m  der  Geber  des  Ge»tku 

lassen;   und  wie  wenig  nun  auch  die  protestantische  früher  da  war,  als  der  zu  begabende  Mensch -i 

Lehre  einem  solchen  Standpunkte  und  Gesichtspunkte  das  Geschenk  obendrein  kam,  wiewohl  andrerseits 

zusagen  kann,  so  tritt  doch  das  ernste  Bestreben,  den  Schenkungsakt  von  Seiten  Gottes  dem  Schöpft««« 

unmittelbar  symbolischen  Sinn  der  einander  entgegen-  auf  der  Ferse  nachfolgte,  und  deshalb  dai  «/mhi 

gesetzten  Kirchenlehren  aus  dem  Gegensätze  heraus  als  co  ncr  eat  um  angesehen  werden  könne*  (f.] 

einer  vermittelten  tieferen  Beziehung  und  gegenseitigen  27.).  Zur  weiteren  Begründung  heifst  es  im  Fol»« 

Einigung  zuzuführen,  häufig  und  deutlich  hervor,  ob-  dafs  zwar  Gott  und  seine  Vereinigung  mit  den  ti 

gleich  die  auf  dem  Grunde  des  fixen  Dualismus  ange-  diesen  selber  für  jene  nolhwendig  voraussetze,  ti 

strebte  Einigung  den  kirchlichen  Gegensatz  nur  in  ei-  wegs  aber  mit  gleicher  Notwendigkeit  der  bereii 

Den  mehr  wissenschaftlich  geformten  unleidlichen  VVi-  schaffen«  Geist  seine  Vereinigung  mit  Gott  i>%4' 

derspruch  hineinsuwickeln  sucht.    Hinsichtlich  der  Dar*  setze,  wodurch  der  Ausdruck  superadditf 

Stellungsfolge  finden  die  einzelnen  Differcnzpunkte  in  weiteres  gerechtfertigt  werde,  um  die  der 

der  ausführlichen  Berücksichtigung  der  Hauptcontrovers-  nachfolgende  Vereinigung  und  Subordinirun* 

punkte  von  dem  Urzustände,  der  Rechtfertigung,  der  stes  mit  und  unter  Gott  zu  bezeichnen.  Es 

Kirche,  den  Sacramcn/cn  und  der  Tradition  ihre  Er-  aber  auch  die  andere   Bezeichnung   in  den 

ledigung,  worauf  alsdann,  nach  satyrischem  Zwischen-  concreatum  donum  nicht  verwerfen,  da  Leiot 

apiele  über  die  berüchtigten  antievangelischen  Experi-  anzugeben  sei,  warum  sich  Gott  nicht  mit  dem  nj 

mente  rationalistischer  (Jngebundenheit,  noch  sibyllini-  fenen  Geiste  vereinigt  haben  solle  (p.  2S.  u  2ä| 

•che  Hindeutungen  auf  eine  recht  trauliche,  privatim  solcher  Weise  kann  sich  die  wissenschaftliche  IM 

unter  zwei  guten  Freunden  auch  sehr  leicht  mögliche,  tung  gleich  beim  Eingange  in  das  symbolisch  \ 

Aussöhnung,  besonders  über  Papst  und  Episcopat  fol-  wahrlich  nicht  sehr  vortheilhaft  empfehlen;  densi 

gen.    Bei  diesem  die  symbolische  Individualität  einer  da  zu  auffallend  auf  eine  blofs  reflerlirende  Vena 

jeden  Confession  betreffenden  Expirationen  ist  es  dem  anschauung  und  damit  verbnndenes  dialektische*  Bl 

wesentlichen  Charakter  und  der  hervorstechenden  Ten-  nemont  beschrankt,  demzufolge  die  eine  Becie1 

denz  des  ganzen  Buches  zuzuschreiben,  dafs  bei  den  stets  in  die  andere  umschlügt  und  am  Ende  eis*, 

meisten  Gegenständen  die  erforderliche  Habere  Gelehr-  vage  Unbestimmtheit  das  Resultat  ausmacht.  \Vt*. 

sanikeif,  vorausgesetzt  wird,  da  die  beiden  Fürsprecher  sich  der  Protestantismus  jene  auf  willkürlich  "f* 

des  Katholicismus  und  des  Protestantismus  in  ihren  Ex-  setzte  endliche  Zeit-  Baum-  oder  Rangvcrbä1ir.ia 

peetoralionen  es  vornehmlich  auf  gegenseitige  dialekli-  stützten  krassen  V  orstellungen  gefallen  latsro,  i 

sehe  Vermittlung  des  in  subjectiver  Form  bewahrten  sich  auf  symbolischem  und  auf  dogmatischem  Gt 

objecliven  Glaubensinhaltes  absehen;  aber  wie  nun  da-  vornehmlich  darum  handelt,  ob  die  justitia  oH^ 

bei  der  Hr.  Verf.  so  ganz  allmalig  den  Blick  wohlge-  mit  der  als  imago  divina  verhen  lichten  inenfrsl 

fällig  auf  die  eine  Seite  des  Gegensatzes  vorzugsweise  Natur  subslanziell  vereinigt  oder  dersi  Iben  nor  Mtj 

fixirt  und  dadurch  seine  unparteiisch  scheinende  Stel-  teil  hinzugefügt  sei.    Würde  dabei  ein  gesesss1 

long  zu  einer  parteiischen  werden  labt,  davon  sind  jetzt  Darunter  und  ein  geschenktes  Darüber,  ein  Vorta« 

einzelne  Beweise  zu  geben.  gleich  und  Nachher  in  der  beschriebenen  Meist 

Die  Exposition  des  ersten  Controverspunktes  über  gültig  anerkannt,  so  erhielte  der  Katholicrsroos 

den  Adam/tischen  Urzustand  läuft  der  Hauptsache  nach  einen  bedeutenden  Vorschub;  aber  wenn  tcjs 
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unpronglichen  Menschennatur  die  Rede  ist,  so  mufs 
irlbe  doch  wohl  in  der  vereinten  Totalität  ihrer  He- 
ilichen Rectan  dl  heile  begriffen  werden,  nicht  in  ei« 

imtäckelten  Aufeinanderfolge  nach  nnd  nach  creir- 
Elemeate,  aus  denen  der  göttliche  Künstler  unter 
kesieruag,  Vervollkommnung  oder  Hinzufügung  de« 

0  itod  anderen  Theils  die  menschliche  Natur  zusam- 
resetzt  haben  soll.  Durch  diese  langweilige  Com. 
i'oo  (v.  Catech.  Rom.  h.  /.)  erhält  das  creirende  l'rin- 
tin  eben  so  rohes  Ansehen  wie  das  ftngirte,  und 
tdi  der  geschali'ene  Geist  gleicht  einem  geistlosen 
köpfe  mehr  als  dem  von  Gott  dem  Menschen  ein- 
wnen  lebendigen  Odem,  welcher  doch,  als  durch 
Isrch  geistig,  nolhwendig  aus  dem  Geiste  hervor- 
geo  sein  inufsle  und  somit  nicht  erst  wie  eine 
je  Masse  geschalten  zu  werden  brauchte,  wenn 

das  Hervorgehen  aus  drin  ewigen  unendlichen  Ur- 
in die  Zeit  füllt.  Nach  protestantischem  Lehrbe- 
ttacht die  von  dem  göttlichen  Odem  begeistigte 
rade  dadurch  ebenbildliche  Lebenseinheit,  als  in 
ininitlelbaren  Heiligkeit  oder  göttlichen  Gerecb- 

noch  ungetrübte  Zuständigkeit,  den  vollen  Be- 
er ursprünglichen  Menschennntur  aus,  wogegen 
er  katholischen  Lehre  in  der  schöpferischen  Thä- 

ein  verzeitlichles  Nacheinander  und  in  der  ge- 
ten  Menacliennatur  ein  zersplittertes  Nebeneinan- 
tehl,  welches  durch  den  gründlichen  Scheidungs- 

des  Hrn.  Verfs.  einen  noch  schilferen  Ausdruck 

hat,  und  so  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs 
eiler  entfremdet  ist.  —    Dem  flüchtigen  Blicke 

bei  diesen  entgegengesetzten  Lehrbestimmungen 

1  scheinen,  wie  wenn  auf  protestantischer  Seite, 
er  zwischen  Gott  und  der  ursprünglichen  Men- 
ur,  noch  zwischen  den  wesentlichen  Bestandthei- 
er  letzteren  ein  substanzieller  Gegensatz  Gül- 
iat,  die  nich  selbst  unabhängig  bestimmende  Frei- 
nlchtet  und  die  Sünde  zur  Gotteslhat  gemacht 
o  data  dann  doch  die  Protestanten  im  Sinne  des 
rfa.  mit  Recht  als  „Fetischdiener  absoluter  Ab- 
ir  angesehen  werden  könnten.  Es  ist  doch 
er  nicht  schwer  zu  begreifen,  dafs  die  götlli- 
heit,  als  aus  Golt  im  geschaffenen  Menschen 
werdend,  dadurch  keineswegs,  wie  in  ihr  gra- 
niheil  umgewandelt,  zu  blinder  Notwendigkeit 
lenloser  Abhängigkeit  wird,  sondern  vielmehr 

dort  als  Freiheit  auch  nolhwendig  den  Cba- 
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rakler  der  Freiheit  vorerst  behalt,  also  auch  in  der 
menschlichen  Erkenntnifs  und  Liebe  Gottes  wahrhafte 
Selbstbestimmung  ist  —  aber  als  solche  in  dem  endli- 
chen Geschöpfe,  dns  zum  Unterschiede  von  dem  unend« 
liehen  Schöpfer  nicht  die  absolute  Freiheit  selbst  ist, 
sondern  nur  im  Wege  der  Gnade  Antheil  daran  hat, 
auch  zum  Gegentheil  sich  entschließen  kann  (weil  ihm 
ja  im  Besitze  der  Freiheit  natürlich  zugleich  derselben 
freier  Gebrauch  überlassen  ist),  was  dann,  wenn  es 
wirklich  geschieht,  nur  auf  die  eigne  Rechnung  des  un- 
gezwungenen Menschen  zu  schreiben  ist,  wie  dieses 
selbst  Calvin  und  Beza  darin  anerkennen,  dafs  nach 
ihnen  der  Mensch,  ungeachtet  seiner  Bedingtheit  durch 
Gott,  nicht  minder  zugleich  vitio  tuo  oder  culpa  ttta  füllt. 
Mag  nun  die  protestantische  Lehre  immerhin  wie  zu 
Calvins  so  auch  zu  Augustins  Lehre  eine  unleugbare 
Besiehung  haben  und  namentlich  der  Pelagianüehen 
Meinung  entgegengesetzt  sein :  das  sogenannte  „absolute 
Dependenztytlem  ist  eine  grundlose  Fiction;  allein  der 
katholische  Pelagianürnut  hat  in  der  losgetrennten  sahst  an- 
zielten Selbstständigkeit  und  Selbsttätigkeit  des  Men- 
schen vollkommen  factitchen  Grund,  und  man  sollte  es 
kaum  glauben,  dafs  der  Hr.  Verf.,  um  diesen  Grund  zu 
vernichten,  dem  liberum  arbitrium  aus,  in  und 
durch  Gott  einen  über  die  Subjectivilät  hinausragenden 
objectiven  ja  absoluten  Inhalt  zu  vindiciren  sucht,  da 
doch  bei  ihm,  wie  gesagt,  in  der  substanziell  von  Gott 
geschiedenen  Wesenheit  und  Wirklichkeit  des  Menschen 
der  „Pelagianische  Freiheitaschwindel"  sich  allenthalben, 
wie  es  auch  ganz  consequent  ist,  überlaut  macht  und 
mit  Rücksicht  hierauf  jenes  Bestreben  als  gegen  die 
eigne  Grundansicht  und  gegen  die  katholische  Lehre 
gerichtet  erscheinen  mnfs  (p.  45  ff.).  Denn  wo,  ans 
purem  Respecte  vor  dem  „creirten  Geiste"  der,  Mensch 
vermöge  seines  selbstischen  subslnnzielien  Principes  zum 
Autokraten  gemacht  ist)  da  kann  doch  wahrlich  die  Be- 
ziehung des  liberum  arbitrium  zur  göttlichen  Gnade, 
wenn  sie  über  die  blofsen  Anlagen,  über  das  ändere 
Gesetz,  die  Lehre  und  das  Beispiel  noch  hinausgreifen 
soll,  auch  nur  eine  fromme  Einbildung  sein,  die  ihre 
Hohlheit  mit  der  schanlen  Versicherung  bedecken  mufs, 
dafs  man  mit  Hülfe  der  göttlichen  Gnade  leichter  er- 
füllen könne,  wozu  man  durch  das  liberum  arbitrium 
bestimmt  sei.  Ausführlich  theilt  der  Hr.  Verf.  seine  An- 
sicht von  Augustin  und  Pelagius  mit,  und  da  wird  denn 
auch  dargethan,  dafs  „keineswegs  die  Freiheilsidee  als 
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solche  den  Pelagius  cum  Ketzer  gemacht  bat,  wohl  aber  Christi,  als  die  in  das  eigne  Wesen,  Wollen  asd  Tk 

die  Ueberschützung  derselben"  (p.  42),  wofür  es  der  aufgenommene  rechtfertigende,  heiligende,  lebttüj « 

Nachweisung  nicht  bedurfte;  indefs  geschichtlich  zu  be-  seligmachende  Gotteskraft  bezeichnet,  und  ist  i\*n 

gründen  war  die  Behauptung:  dafs  gemifs  der  Lehre  der  Subjectivitäl  nicht  ungeachtet  der  göttliches Ttai 

des  Augustin  die  Freiheit  nach  dem  Siindenfalle  „ein  keit  «lie  ihr  zukommende  Bedeutsamkeit  gr-lsmo'  1 

VermSgen  zu  sündigen"  sei,  während  sie  dem  Adnra  und  Thätigkeit  Gottes  vermittelt  sich  allerdings  bei  du  Rh 

seiner  Nachkommenschaft,  wenn  jener  nicht  gefallen  fertigung  fortwährend  im  Glauben;  aber  wie  kua  i 

wäre,  als  wesentliche  Form  des  Geistes  geblieben  sein  diesem  in  jenem  protestantischen  Begriffe  auch  nur 

würde,  aber  als  „Vermögen  zum  Guten,  ohne  Möglich-  Rede  sein,  wenn  die  subjeclive  Thätigkeit  ignsrirtt 

keit  des  Mirsbrauchs"  (p.  55).    Das  ist  die  Freiheit  nie  gar  nnnullirt  wird!  Diese  besteht  indefs  ebea  w  st 

gewesen  und  konnte  sie  auch  nie  werden,  da  dieselbe  isolirt  für  sich,  sondern  Ittfst  sieb  mit  freier  Zosfaa 

nach  Aiignsün  schon  ursprünglich  im  Menschen  nur  ein  und  selbsttätiger  Einwilligung  von  dem  nneaÜM 

puste  tum  peecare,  keineswegs  ein  höh  potte  peeeare  Gnadenprincipe  bestimmen,  wogegen  nach  kathoia 

(eben  so  potte  höh  mori  nicht  höh  potte  mori)  in  sich  Lehre  neben  dem  vorausgesetzten  blof*  historischen  j 

schiors,  und  wie  nun  in  dem  ursprünglichen  liberum  ar-  wahrhalteu  des  Glaubens  das  Hauptgewicht  sogkid 

bür/um  Qie  Wirklichkeit  des  Guten  nicht  ohne  die  Mög.  die  in  guten  Werken  entftufserte  ßdet  formet  « 

liebkeit  des  Bosen  war,  so  mufste  in  dieser  zur  Wirk-  der  Rechtfertigung  vorgreifende  Heiligung,  km 

lichkeit  gewordenen  Möglichkeit,  also  in  der  zur  Er-  selbstische  Gerechtigkeit  und  snbjective  Vetsw« 

scheinung  gekommenen  Sünde  auch  noch  die  Möglich-  keit  fällt,  und  sich  dadurch  als  Ueberge wicht  dal 

keit  für  das  Gute  bleiben,  weil  sonst  kein  Nachkomme  gianismus  unmöglich  verkennen  läfst.   Ein  steu  J 

de«  Adams  in  die  göttliche  Gnade  aufgenommen  werden  rendes  Irrlicht  ist  bei  Bezeichnung  der  prote»^ 

konnte.  —    Vom  symbolischen  Gesichtsprukte  aus  fällt  Lehre  jener  schon  mehrmals  gerügte  VVaha  dsl 

die  verschiedene  Auflassung  des  liberum  arbUrium  bei  Dependenz  oder  selbstloser  Abhängigkeit,  wektal 

der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  am  einleuchtendsten  bei  dem  Begriffe  der  Kirche  wieder  zum  \<m 

in  die  Augen,  indem  hier  das  Verhälinifs  des  lib.  arb.  kömmt,  hier  jedoch  so,  dafs  im  Protestantismus  n, 


sur  göttlichen  Gnaden  Wirksamkeit  in  cooereter  Zuständ-  die  ungebundenste  Willkür  eine  eb«o  so  gültir»i 

liebkeit  sich  deutlicher  ausdrückt.    Man  kann  bei  die-  kennung  haben  soll.    Da  in  der  biblischen  .i** 

sein  Controverspunkte  all'  die  einleitenden  Bemerkungen,  eine  abtolute  Dependenz,  in  der  freien  Heben* 

welche  der  Hr.  Vf.  über  die  wechselseitige  Ergänzung  aber  eine  abtolute  Independenz  bekannt  werde  - 

der  katholischen  und  protestantischen  Lehre  macht,  in  eher  allgemein  bezeichnete  Widerspruch  sods«1 

dogmatischer  Hinsicht  sich  meistens  wohl  gefallen  las-  ein  gegenseitiges  sich  in  den  Haaren  Liegea  jfsj 

sen;  aber  für  die  Symbolik  haben  sie  doch  vorerst  nur  den  Auetoritaten  recht  handgreiflich  gemacht  sl 

einen  untergeordneten  Werth  und  werden  auch  von  dem  200  ti.  201).    Der  vermeintliche  Widersprach  itfj 

Hrn.  Vf.  im  weiteren  Fortgange  unberücksichtigt  gelas-  wiederum  blofscr  Walin ;  denn  die  freie  Ucbtr'J 

sen,  da  es  nun  z.  B.  beifst:  dafs  im  protestantischen  ist  in  Wahrheit  nur  freier  Zutritt  zur  bibluthtn 

Sinne  bei  der  ausschliefslichen  Thätigkeit  Gottes  in  der  ritäl  d.  h.  ein  dem  priesterlichen  Gnisiesswar.pi 

Wiedergeburt  „Gott  allein  als  Geist  im  Menschen  glaube"  benes  freies  sich  U eberzeugen  von  der  Wakrtl 

(p.  125;.    Dies  scheint  ganz  consequent  zu  sein,  sofern  göttlichen  Wortes,   wobei  das  durch  den  gras; 

der  Glaube  als  oput  tpirüut  t.  protestantisch  bestimmt  christlichen    Unterricht    nngesündete    und  ist  I 

wird  ;  aber  ist  denn  das  Werk  des  heil.  Geistes  mit  die-  Christi  verklärte    Glaubenslicht    vermittelnd  *1 

sem,  der  den  Glauben  Bewirkeode  mit  dem  Bewirkten  dem  Objecto  und  Subjecte  steht ,  so  dafs  di 

einerlei  ?  Wird  nicht  in  den  protestantischen  Bekennt-  Leberzeugung  nur  dann  kirchlich*«  Werth  hil*o 

nissen  der  Glaube  ausdrücklich  n\*  freiet  Wollen  und  wenn  sie  sich  als  eine  von  deea  abseilen  A 

Annehmen  des  geoffenbaxteo  göttlichen  Wortes,  als  sub-  der  Bibel  und  Kirche  durchleuchtete,  objectir  b 
jectives  Beseeltsein  von  dem  höheren  Lebensprincip« 

(l»er  Bewhluf.  folgt) 
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letzte  Symboliker.  Eine  durch  die  iymho- 
chen  Werke  Dr.  J.  A.  Möhler'*  und  Dr.  F. 

Bour's  veranlaßt«  Schnft,  in  Briefen,  von 
i/o«  Günther. 

(Schiur*.) 

Vürde  hingegen  der  menschlichen  SubjeclivitSt 
für  sich  eine  ausschliefsliche  Aucioritflt  beigelegt« 
cniene  ja  auch  hier  der  römisch  katholische  Irr» 
nur  etwas  anders  geformt,  «rnd  dann  mtlfsten  aller- 
lei Aucloriläten  anerkannt  werden,  während  der 
tantisiutis  in  seinen  Glaubensbekenntnissen  nur 
elten  hifst,  nämlich  die  vermittelst  des  in  der  Ge- 
t  lebendigen  Geistes  Christi  begründete  und  zu 
dende  heilige  Schrift.  Um  so  mehr  mufs  nun  der 

befremden,  dafs  durch  die  vorausgesetzte  (niim- 
m  Hin.  Vf.)  subjective  AuctoritAt  entweder  das 
ent  oder  die  Schrift  oder  auch  das  Sacrnment 
e  Schrift  entbehrlich  gemacht  werde  (p.  204  u. 
ie  wenn  in  dem  Lehrsätze,  dafs  allein  die  Bibel 
en  moralischen  wie  in  den  dogmatischen  Bestim- 

absoiute  Auctoritat  habe,  nicht  deutlich  genug 
rochen  wäre,  dafs  nur  in  der  Einheit  mit  dieser 
jectivitüt   objectiven  Gehalt  besitzt,  aber  ohne 

in  kirchlich  christlicher  Beziehung  völlig  gehalt- 

Wo  hingegen  der  göllliche  Geist  auf  Kosten 
und  seiner  Gemeinde  in  hierarchischer  Subjecti- 
rscfilossen  sein  und  demgemsif*  traditionelle  Un- 
keü  hestehen  soll,  da  könnte,  wo  nicht  beides, 
s  Eine  oder  Andere  sehr  gut  entbehrt  werden, 
venn  dieselben  in  dem  Trugbilde  der  Unfehl- 
»ereits  wesentlich  modificirl  erscheinen.  Ks  lie.fse 
r  diese  und  andere  die  Kirche  und  Bibel  be- 
n  Punkte  noch  manches  bemerken;  indcfs  vor- 
iig;  nach  ihnen  geht  der  Hr.  Vf.  zu  den  Sacra- 
über  and  hier  mufs  man  sich  von  vorn  herein 
wundern,  dafs  er,  nachdem  die  Subjectivität  der 
/.  wUaensch.  Kritik.  3.  1835.  II  Bd. 


Empfänger  deai  opus  operutum  gegenüber  wenigstens 
eine  theoretische  Bedeutsamkeit  wieder  erlangt  hat,  keck 
die  Behauptung  ausspricht:  es  habe  die  hohe  Kritik  noch 
nie  und  nirgends  die  Spur  entdecken  können,  in  wel- 
chem Zeilmoniente  die  alte  Kirche  ihre  "Willkürwirlh- 
schaft  begonnen  habe:  ein  Abgang,  der  indirect  wenig- 
stens beweise,  dafs  die  Siebenzahl  ihrer  Sacramente  so 
alt  sei,  wie  sie  selber  (p.  215).  Allerdings  in  der  „alten 
Kirche"  sind  die  Spuren  sehr  schwer  zu  entdecken,  weit 
sie  ja  erst  in  der  römisch  papistischen  des  scholasiischen 
Mittelalters  deutlich  hervortreten,  und  so  hat  denn  der 
Hr.  Verf.  durch  jene  leichtfertige  Aeutserun«:  nur  sich 
und  seine  Kirche  der  nölhigen  Beweisführung  flugs  ent- 
zogen, hierdurch  ober  die  Sache  nach  wie  vor  ganz 
unbegründet  gelassen.  Denn  was  er  zur  Rechtfertigung 
seines  sogenannten  Organismus  der  Sacramente  anführt, 
besieht  doch  bei  Licht  besehen  nur  aus  subjecliven 
Gründen,  mit  denen,  statt  der  erforderlichen  objectiven 
Beweise  oder  historischen  Thaisachen,  sich  nicht  leicht 
Jemand,  am  allerwenigsten  der  Protestant  abspeisen 
lafst.  Die  Hauptsache  bei  der  Kirche  und  den  Sacra- 
menlen,  ja  die  Grundlage,  auf  welche  das  gesammte 
hierarchische  Priesterthum,  Mefsopfer,  Absolutionsmacht, 
Indulgenz-  und  Pönilenzwesen,  u.  dgl.  sich  stutzt,  ist 
die  priettertit he  Repräsentation  Christi,  welche  nach 
des  Hrn.  Verfs.  Meinung  ihre  Rechtfertigung  hierin  fin- 
det: dafs,  du  das  factischc  Geschlecht  nicht  ohne  histo- 
rischen Christus  und  dessen  Verdienst  für  sein  Geschlecht 
bestehe,  auch  Christus  im  Geschlechte  nach  seinem  Aus- 
tritte aus  demselben  fortbestehen  müsse,  und  dafs  diese 
Relation  Christi  zum  Gesrhlechte  und  des  Geschlechtes 
zu  Christo,  als  eine  wesentliche,  selber  objectiv  auszu- 
prägen d.  h.  zu  repräsentiren  sei.  Eben  so  soll  noch 
insbesondere  „das  verdienende  subjective  Moment,"  wel- 
ches in  dem  freien  Gehorsam  des  .Menschensohnes  bis 
zum  Tode  am  Kreuze  liege,  einer  Repräsentation  be- 
dürfen und  dieselbe  in  dem  katholischen  Opfernde  oder 
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unblutigen  Meßopfer  finden,  wobei  gleichseht  die  Not- 
wendigkeit des  Opfersubjects  hervortrete  (p.  219  u.  220). 
Zur  geschichtlichen  Begründung  wird  nachher  angeführt, 
daß  der  Charakter  Christi,  genial«  seiner  Anordnung, 
nur  durch  eine  Ausscheidung  und  Aussonderung  unter  den 
Gläubigen  forltetzlich  oder  repräsentabel  sei,  welches 
denn  auch  wirklich  durch  die  Auserwühlung  der  zwölf 
Apostel  und  durch  die  von  diesen  fortgesetzte  Unter- 
scheidung geschehen  (p.  224).  Man  mufs  in  dieser  dogma- 
tisch historischen  Rechtfertigung,  die  mit  dialektischer 
Gewandtheit  weit  ausgeführt  wird,  wenigstens  eine  auf 
Vernunft  und  Bibel  hinzielende  Verteidigung  der  an- 
stößigen Punkte  anerkennen,  wiewohl  der  eigentliche 
Knoten  nicht  gelöst,  sondern  nur  neu  umwickelt  wird. 
Denn  wenn  Christus  wirklich  fortbesteht,  was  seiner 
Verheißung  gemäß  in  dem  die  gläubige  Gemeinde  be- 
seelenden heiligen  Geiste  der  Fall  ist,  so  könnte  doch 
die  Repräsentation  einen  angemessenen  Sinn  nur  dann 
haben,  wenn  sie  das  in  allen  wahrhaften  Gemeindeglie- 
dern lebendig  gegenwärtige  Fortbestehen  Christi  aus- 
druckte. Aber  wozu  da  noch  die  auf  ausschließliche  (in 
directem  Gegensatze  flxirte)  Subjectivität  beschränkte 
päpstliche  oder  priestertiche  Repräsentation,  welche  irn 
Grunde  weiter  nichts  als  hierarchischer  Autokratismus 
oder  theokratischer  Egoismus  ist  und  in  dieser  Form 
trotz  aller  Gegenversicherungen  auf  dio  chinesische  und 
buddhistische  Selbsivergötterung  hindeutet.  Warum  wird 
denn  nicht  auch  Gott  der  Vater  und  der  heilige  Geist 
oder  wie  der  zweite  Adam  so  auch  der  erste  repräsen- 
tirt,  da  doch  hier  gleichfalls  eine  wesentliche  Relation 
zum  Menschengeschlechte  selbst  von  schroff  dualistischem 
Standpunkte  aus  anerkannt  werden  mufs  i  Und  wenn 
man  nun  vollends  auf  die  Bibel  Rücksicht  nimmt:  was 
sollen  da  die  Aussprüche  Christi  und  der  Apostel  von 
dem  in  allen  Glaubigen  wirklich  lebendigen  und  thäti- 
gen  heiligen  Geiste,  ja  wozu  wäre  dieser  in  den  Ge- 
meindegliedern noch  nölhig,  wenn  Christus  sich  in  sub- 
jecüver  Beschränktheit  absolut  repräsentiren  und  fort- 
während zum  Besten  Anderer  opfern  ließe?  Wo  ist  aber 
von  einem  nur  in  bestimmten  Subjecten  fortzupflanzen- 
den Verdienste,  von  göttlichen  Prärogativen,  die  künf- 
tighin unreiner  gewissen  Priesterklasse,  nicht  den  Glau- 
Ligen  überhaupt  zu  Theil  werden  sollen,  von  fortzu- 
setzendem Opferacte  u.  dgl.  die  Rede  ?  Was  anders  wird 
den  Jüngern  ge-  und  verheißen,  als  daß  sie  im  Geiste 
der  Wahrheit  das  geofienbarte  Wort  verkünden,  in  die- 
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sem  Beruf«  mit  Gotteskraft  ein»  segensreich«  Witt 
keit  entfalten  und  auf  die  einsichtsvolle  Gtiibrni 
das  kirchliche  Goltesgebäude  stützen  sollen?  Der Hi 
scheuet  sich  nicht  zu  behaupten,  daß,  wer  die  ß 
sentalion  Christi  im  Geschlecht«  leugne  'nsliitlic: 
die  römische  Kirche  sie  bewahrt),  hiermit  torjeic 
Kirche  als  göttliche  Institution,  d.  h.  in  ihrer  Cornft 
von  Oben  nach  Unten  herab,  leugnen  müsse  (p.22 
welches  offenbar  richtiger  heißen  sollte :  io  ihm 
sehen  Construction  durch  Papst  und  Clerus,  üb« 
durch  Hierarchie.  Denn  wo  im  Geiste  des  Hm 
göttliche  Wort  wahrhaft  verkündigt  nnd  die  Sacra 
gläubig  verwallet  und  empfangen  werden,  da  ist 
in  der  That  und  Wahrheit  die  vom  Geiste  Christi 
drungene  christliche  Kirche,  wie  sie  z.  B.  ohne  rön 
Papst,  Clerus,  Meßwesen,  Opfersubjecte  u.  s.  » 
statt  deren  mit  glaubensstarken  und  geisieskräftigf 
rern  versehen,  in  den  ersten  Jahrhunderten  besttn 

• 

für  evangelisch  gesinnte  Glieder  des  Leibes  Cln 
ben  noch  immer  volle  Wahrheit  die  Wone:  « 
nunquam  melius  gubernari  et  conservari  potd, 
ti  omnes  sub  uno  capite,  quod  est  Christus,  rtm 
Je  weniger  die  römische  Kirche  bei  diesen  C<w 
puneten  von  der  Kirche  und  den  Sttcrameuln 
ten  biblischen,  geschichtlichen  und  vernünftig« 
derungen  zu  genügen  im  Stande  ist,  desto  mehx 
die  versuchte  Rechtfertigung  nicht  selten  in  ein  < 
sches  Gewirre  vielerlei  Reflexionen,  Distinctioi 
Fictionen  eingehüllt,  die  nur  der  Hauptsache  i 
berücksichtigen,  die  Kritik  über  ihre  Grenzen  fair 
ren  würde.  Doch  mag  noch  die  befremdende  l 
rung  des  Hrn.  Vß.  zur  Sprache  kommen,  auf  i 
testantiacben  Vorwurf :  daß  der  unsichtbare  G» 
tes  sich  eben  so  in  die  sichtbare  Repräsentation  d 
archie  verwandle,  wie,  nach  Eutyches  Irrthun,  t 
heil  sich  in  die  Menschheit  in  der  Person  Christi 
delt  habe  —  und  wie  noch  zur  Stunde  der  r 
Clerus  das  Brot  in  den  Leib  Christi  za  verwandeln 
Hiergegen  heißt  es:  „die  katholische  Kirche  hst 
nig  die  Verwandlung  des  Brotes  in  die  Golibei 
der  Leib  Christi  ist  nicht  einmal  der  Geist  CU 
des  Menschensohnes,  geschweige  der  Logos  Chris 
gelehrt,  als  sie  vielmehr  die  Verwandlung  der  I 
in  ein  creatürliches  Wesen  umgekehrt  als  Ket«f 
sich  ausgeschlossen.  Und  eben  so  wenig  kua 
bei  dem  unverrückten  Festhalten  an  der  (verheifi 


Digitized  by  Google 


Günther,   der   l  e 

Wierweltliehkeit  Gottes  und  der  Aufsergöttlich- 

der  Wellcreatiir  in  Sinn  kommen :  wesentliche  Un- 
:hieie  zwischen  verschiedenen  Substanzen,  als  iden- 
i  mit  Hofs  graduellen  Unterschieden  einer  und  der- 
•o  Substanz,  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  eignen 
beinang  anzusehen"  (p,  290  u.  291).    Was  ist  nun 

in  diesen  Worten  mehr  als  eine  unbewiesene  und 
weitbare,  noch  obenein  in  neue  Verirrung  nuslau- 
>,  Versicherung  enthalten  ?  Die  römische  Abend» 
ifcier  Ufst  doch  bis  auf  den  heuligen  Tag  nicht  den 
wies  Zweifel  übrig,  dafs  dureb  die  Transsubstan- 
a  die  Verwandlung  in  den  ungeteilten  leibhaftigen 
tu«  «eschehe,  ohne  Beachtung  jener  ihr  untergescho- 
i  dualistischen  Scheidung,  durch  welch»  der  Hr.  Vf. 
er  Scylla  des  Eutychianisniua  mitten  in  die  Cha- 
i  des  A'estorianisraus  hineingeworfen  wird.  Denn 
«ser  letzteren  häretischen  Verirrung  wurden  bo- 
üch  die  göttliche  und  menschliche  Natur  wie  zwei 
mander  geschiedene  selbständige  Substanzen  nicht 
'  wahrhaften  tVawij  *a&'  ünootautv,  sondern  nur  in 
äußerlichen  ac>äj«a  zusammengehalten,  und  hier- 
reichen  hat  jene  wesentliche  Unterscheidung  der 
mtn  sogar  noch  einen  grelleren  Anstrich.  Statt 
•tenschafilichen  Widerlegung  oder  Beweisführung 
>ht  sodann,  wie  bei  anderen  Punkten  in  gnnz  ent- 
•nder  Weise,  auf  die  eingebildete  panlheistische 
whauung  wiederum  ein  Ausfall,  wodurch  indefs 
die  Disaubstantiation  des  Hrn.  Verfs.  noch  die 
abttanttation  seiner  Kirche  gerechtfertigt  werden 

Was  aber  im  Uebrigen  bei  verschiedenen  Gele* 
en  noch  über  Episcopat,  heiligen  Geist  und  Tra- 
emerkt  wird,  hat  ein  so  unbestimmtes,  die  eigen- 
i«  symbolische  Färbung  verhüllendes,  Gepräge, 
in  so  gut  der  Protestant  wie  der  Katholik  sich 
runde  daraus  nehmen,  aber  auch  eben  so  wenig 
.vie  jener  eine  genugende  Rechtfertigung  darin 
ann.  Doch  die  oft  durchleuchtende  wache  Ein- 
Ts  jene  Gegenstände  auf  dein  wissenschaftlichen 

ihrer  geistlosen  stiefmütterlichen  Pflege  entnom- 
'  einer  freien  dialektischen  Fortbildung  zugeführt 
müssen,  verdient  rühmliche  Anerkennung,  wel- 

Hrn.  Verf.  auch  von  protestantischer  Seile  zu 
erden  mufs. 

Steph.  Matlbies. 
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Leben  de$  Königlich  Freu/tischen  Geheimen  Rathee 
und  Doctors  der  Arzne»ttissenschajl  Krutl  Lttdu-ig 
Heim.  Aus  hml  erlassenen  Briefen  und  Tagebü- 
chern herausgegeben  von  Georg  Wilhelm  KeJ sie  rT 
Königlich  Preujsischem  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
Jinanzralh.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaut,  1835.  Zwei 
Theile.  12. 

Unser  Bericht  wird  hier  auf  wenige  Worte  sich  beschrän- 
ken  dürfen-  Der  ganz«  Gehalt  und  Werth  dieses  reichen  Kü- 
thes ist  nämlich  innerhalb  des  bewegungsvollen,  heitern  and 
anziehenden  Gebietes  aufzufassen ,  wo  die  Wissenschaft  und 
das  Leben  zusamuienfUefsen,  uad  ihre  Vereinigung  nach  beides 
Seiten  erhöhten  Gewinn  zurückwendet.  Wenn  aber  sonst  die 
Lebensbeschreibungen  der  Gelehrten  ihr  hauptsächliches  In* 
teresse  doch  meist  nach  den  besonderen  Fache  hin  behalten, 
dem  dies«  grade  angehören,  ja  sogar  die  Abfassung  in  den  mei- 
sten Killten  dies  ausdrücklich  bezweckt,  so  stellt  dagegen  das 
vorliegende  Buch  in  diesem  BetrefT  ein  andres  Verhältnis  auf. 
Auch  hier  nndet  ein  »Schüler  Antbeil  und  Reiz  unstreitig  für 
die  Arznei  Wissenschaft  und  deren  Ausübung  Statt,  da  es  das 
Leben  eines  Arztes  ist,  das  erzählt  wird ;  allein  diese  Seite  hat 
hier,  wie  fruchtbar  und  glänzend  sie  auch  sei,  durchaas  nicht 
das  Ueberge  wicht,  sondern  dieses  gehört  entschieden  der  andern 
Seite  an,  der  des  allgemeinen  und  persönlichen  Lebens,  bei 
welchem  die  Bezüge  der  Wissenschaft,  innerhalb  deren  jenes 
sich  bewegt,  nur  noch  als  untergeordnete  mitgehen. 

Denn  sofern  mit  Iteeht  ein  Unterschied  anzunehmen  ist, 
solcher  Menschen,  deren  ganzes  Dasein  aus  ursprünglicher,  rein 
und  voll  strömender,  nie  rastender  Quelle  zu  Aiefsen  scheint, 
und  solcher,  denen  nur  ein  abgeleitetes ,  wechselnd  stockendes 
oder  nur  trüb  und  karg  (lief sende*,  verliehen  ward,  so  mufs 
der  herrliche  Mann,  dessen  Andenken  hier  gefeiert  wird,  als 
eines  der  seltensten  und  uuserwählte»ten  Beispiele  der  erstem 
Art  gelten ,  als  unmittelbar  hervordringend  aus  dem  klarsten 
und  vollsten  Strome  des  Daseins,  als  ein  fortwahrender  l/ebens- 
quell  selber,  der  durch  Gestein  und  Felder  seine  scgenvolle 
Fluth  ergielst,  und  I  rische,  Fruchtbarkeit  und  Heil  ausbreitet, 
unermüdet  im  hellen  Sonnenschein  wie  im  dämmernden  Ster- 
neoschimmer.  Alles  iu  und  an  ihm  ist  Lust  und  Muth  des  Le- 
bens, Kraft  und  Thatigkeit,  Grnufs  und  Krtrsg  desselben-,  die 
ausgezeichnetsten  Eigenschaften,  die  er  besitzt,  die  höchsten 
Verdienste,  die  er  erwirbt,  alles  steht  und  gedeiht  in  seiner  hei- 
tern Lebendigkeit,  als  dem  gemeinsamen  Kiemente,  welches 
in  ihm  jedes  andern  Stoffes,  der  herandringt  oder  ausscheidet, 
mächtig  bleibt.  Diese  Lebendigkeit  ist  der  Grund,  die  Kraft 
und  der  Glanz  seines  ganzen  Wesens. 

Emst  Ludwig  Heim,  geboren  1747  zu  Solz  im  Herxogthum 
Meinungen,  gestorben  zu  Berlin  1834,  war  sein  langes  Leben 
hindurch,  von  der  Universität  an  bis  in  seine  letzten  Tage,  einer 
der  tha'tigsten  und  glücklichsten  Aerzte,  die  es  jemals  gegeben 
hat.  Kr  war  vorzugsweise  dieses,  ein  ausübender,  hulfreicher 
Arzt,  und  alles  andre,  was  er  aufserdem  noch  Ausgezeichnetes 
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lebtet«,  ab  Naturforscher,  als  Lehrer,  tritt  gegen  seine  unmit- 
telbar praktische  Thätigkeit  in  den  Hintergrund.  Hieniit  wäre 
nun  achna  die  aufserardentliche  Bedeutung  und  Wirksamkeit 
eines  solche«  Lebens  genugsam  ausgesprochen;  allein  auch 
diese  ordnen  ekh,  wie  schon  erwähnt  worden,  einer  höheren 
Erscheinung  unter,  die  von  seiner  Persönlichkeit  ausgeht.  Seine 
ärztliche  Meisterschaft  ist  ron  der  liebenswürdigsten  Eigen- 
tümlichkeit begleitet,  deren  Grund  unerschütterlicher  Gradsinn, 
kindliche  Unschuld  und  Treue,  reines  Gottvertrauen  und  hei- 
tre Pflichterfüllung  sind,  und  in  unversiegbarem  Frohsinn,  rii- 
atiger  Thatkraft,  kühnem  Freimut  h  und  launiger  Munteikeit 
iunuer  frisch  und  selbsbtändig  durch  Welt- -und  Tag«sgedräng« 
die  vorgezeichnete  Hahn  verfolgt.  Seine  kräftige  Originalität 
vereinigte  herrscherliche  und  kriegerische  Eigenschaften,  — 
letztere  sogar  von  der  raschen,  bei  anscheinender  Wildheit  doch 
umsichtigen  und  klugen  Art  eines  leichten  Kelters ,  wie  er  ja 
auch  im  eigentlichsten  Sinne  mit  gröfster  Vorlieb«  war,  —  mit 
menschenfreundlichen ,  lieberollen  und  zartsinnigen,  die  insge- 
aammt,  zu  jedem  Dienste  bereit  und  jeder  Aufopferung  fähig, 
ganz  wieder  dem  Arzte  zu  Gute  kamen,  ja  ihn  gewisse rmafsen 
ausmachten,  drnn  die  Wirksamkeit  seiner  persönlichen  Erschei- 
nung war  nicht  minder  trostreich  und  heilsam,  als  die  «einer 
ärztlichen  Verordnungen. 

Der  Lebenseindruck  eines  solchen  Mannes  wird  in  der 
Haupt* ladt,  wo  er  in  allen  Klassen,  geringen  und  vornehmen, 
eine  der  namhaftesten,  verehrtesten  und  geliebteslen  Notabili- 
taten  war,  noch  lange  fortdauern;  die  Zeitgenossen  erschöpfest 
diesen  Schatz  des  Andenkens  nicht,  sondern  vererben  ihn  auf 
ein  nachfolgendes  Geschlecht,  das  der  eignen  Anschauung  ent- 
behrt. Diesem  kömmt  nun  das  vorliegende  Buch  glücklich  zu 
Hülfe,  indem  es  die  vorhandenen  Ueberlirferungen  in  ein  ge- 
ordnetes Bild  zusammenfaßt,  und  jeder  besondern  Erinnerung 
einen  festen  Anhalt  bietet,  der  auch  viel«  hier  bei  dem  groben 
Keichthum  übergangene  oder  nicht  ausdrücklich  hervorgehobene 
Züge  noch  aufnehmen  kann,  z.  II  den  merkwürdigen  Auftritt, 
wie  Heim  zum  erstcnmale  dea  Kurfürsten  von  Hessen- Kassel 
ansichtig'  wurde,  und  manches  Aeholiche,  was  wenigstens  für 
künftige  iMiItlieilun^  aufznbew ahren  bt. 

Dieses  Buch  in  einem  Auszüge  zur  L'rbersicht  bringen  zu 
wollen,  wäre  das  undankbarste  und  unnutzeste  Geschäft.  Eine 
solche  Gabe  mub  ganz  und  vollständig  genossen  werden,  und 
niemand  darf  sie  sich  verkümmern  lassen.  Die  Schrift  gleicht 
hierin  dem  Gegenstande,  den  sie  behandelt;  man  darf  nur  auf 
sie  hinweisen,  sie  empuehlt  sich  durch  sieh  selbst,  und  belohnt 
den  Leser  durch  unmittelbare  Einwirkung. 

Lebensbeschreibungen  erfreuen  gewöhnlich  am  meisten  darrh 
ihren  Anfang,  wo  noch  die  frühere  Jugend,  der  Kampf  der 
Bildung  und  der  mit  d«r  Welt  geschildert  wird ;  gelangt  man 
ia  die  mittlere  Zeit,  wo  die  Höhe  erstiegen  ist,  die  Bahn  dann 
gleichförmig  fortläuft,  so  schwindet  grolstentheils  der  Heiz; 
und  ge^en  das  Ende,  wo  vielleicht  Kuhm  und  Ehre  und  Gewinn 
jeder  Art  am  reichstrn  «ich  mehren,  aber  die  Kräfte  ahuehmen 
und  das  Alter  allmählig  dem  gemeinsamen  Schicksal  entgegen- 
sinkt, umdüstero  sich  die  glänzendsten  Lebenslauf« ,  und  lassen 
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oft  nur  einen  schmerzlichen  Eindruck  zurück,  »bisse* 
bisweilen  auch  die  geistige  Aussicht  des  Fortwirken  t»4  V 
terlebens  mangelt,  wozu  der  Mensch  so  gers  seist  kk 
nimmt.  Hier  ist  dieser  Nachtheil  kaum  wahroueta«.  * 
Leben  des  thätigen  und  glücklichen  Arztes  sekeist  sa  *tt 
aten  zu  altern;  Heim  insbesondere  bt  kräftig  uot  «ukua1 
in  das  höchste  Greisenalter,  ist  antheilvoll  «ad  i«p* 
zum  letzten  Entschlummern,  and  steht  jeaseiu  «W/z 
trost  und  heiter  nur  neue  Anfänge  und  Entwickl«a;es. 

Wir  eruiefsen  des  unschätzbaren  Vortheits,  Henna 
Lebensbeschreibung  grofsentheib  durch  ihn  seihst  krswi 
lernen.  Aus  seinen  zahlreichen  Papieren,  Briefes  mm*  Tu; 
ehern,  sind  die  meisten  Begegniiue,  Stimmung?*  iisi  Va1 
nisse  mit  seinen  eignen  Worten  erzählt  und  ausgedrsdi. 
andres  Mittel  konnte  uns  so  iu  das  ächte  Wests  da  * 
blicken  lassen,  ihn  uns  so  ganz  in  seiner  Kebheit,  Redbt 
und  Herzensgute  zeigen.  Die  Auswahl  und  Ver«rbticksj 
eher  Bruchstücke  zu  einem  gelungenen  Ganzen  ist  wt| 
lieber  Hand  geschehen;  nur  der  innigsten,  verehrserid 
l^ebe  und  dem  kundigsten  Takte  konnte  diese  Utk»* 
solchem  Grade  gelingen.  Der  Keichthum  bt  mit  sehn*) 
haltung  dargeboten,  nicht  zu  wenig,  aber  auch  niest • 
dem  da,  wo  ein  tlebermab  zu  befurchten  seia  Vvsssi 
alsogleich  der  geistig  zusammenfassende,  wunscbrnesl 
gänzende,  mit  den  Erfordernissen  der  Anschauung  »Od 
long  wohlvertraute  Herausgeber  ein.  Wir  müssen  da« 
dafs  er  uns  Heims  Worte  so  gern  giebt,  und  konaesM 
nur  bedauern,  wenn  er  nicht  selbst  das  Wort  ftkn, 
Schreibart,  Ton,  Haltung,  sind  immer  vortrefflich.  ü| 
Anfange  des  Buches,  in  Schilderung  des  Schaupbu»  i 
Vorgänge  der  Jugendzeit,  sind  Beispiele  der  klarstes  m 
haitesten  Schilderung,  wie  nnr  eine  Meisterhand  sie  fdsj 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Betrachtung  erbskt, 
sich  uuter  dem  Lesen  das  ganze  Buch  hindurch  metr  si 
hat  erheben  und  bestarken  wollen,  daf.mnnilirh  in  solchrtS 
unsre  besten  Denkwürdigkeiten  zu  erkennen  sind,  »d 
innere  Leben  der  Deutschen  in  seiner  bescheidenen  wd 
darlegen,  und  meist  schon  durch  ihren  Stoff,  el>en  »«  d 
durch  die  Kichtung,  in  welcher  sie  ihn  bewegen,  ein 
reichen,  erheiternden,  ja  erbaulichen  Karnkter  daruns 
gleicht  man  solche  Lebenageschiobten ,  wiei  die  %*f 
von  Heim,  und  —  um  noch  einige  andre  zu  nenne«  - 
Meierott«  durcK  Brunn,  die  Denkwürdigkeiten  fcr'* 
Leben  Fichte's  durch  seinen  Sohn,  die  eigne  Lebend 
bung  Jung-Siillings,  vergleicht  man  diese  mit  dea  hffi 
gen  den  Erzeugnissen  der  Franzosen  im  Fach«  der  V 
su  giebt  sich  ein  ungeheurer  Unterschied  an  erkenne», 
wohl  befugt  sein  dürfen  in  folgenden  Spruch  xa  fssn 
wenn  wir  aus  den  franzosischen  Memoiren  vursugswenl 
fen  lernen,  wieso  die  Welt  iu  »ich  zerfallen  nad  aerbrrds 
uns  io  den  bezeichneten  deutsehen  Schriften  wt»i»;»wi 
der  Fäden  und  Betriebe  sichtbar  werden,  »odarta  su 
menhält. 

K.  A   Varn  hagen  ves  St 
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VWIlf  darstellbar  noch  fufatlich  geworden  «ein  würde.  —  Schoo 

XXVHI.  d|ege  doppef(e  'fendenz  acheint  eine  umständlichere  Be- 

meines  Lehrbuch.    Erste  Abteilung :Physi-  lracn,Mng  der  vorliegenden  Schrift  zu  bedingen;  noch 

tc  Erdbeschreibung.    Von  Dr.  Sven  Agren,  wünschenswerther  wird  eine  solche,  wenn  wir  erfuhren, 

of.  an  der  Kriegsakademie  zu  Carlberg  bei  dafs  in  derselben  viel  Neues  und  Eigentümliches  eni- 

yckholm.     Mit  zwei  liemisphärkarten  und  halten,  dafs  sie  bestimmt  ist,  dem  Elcinentar-Umerrichte 

nsiruktsonstafeln.    Berlin,  1832.    Gedruckt  in  der  Erdkunde  eine  ganz  neue  Gestalt  zu  geben. 

I  cerltgt  bei  G  Reimer.  Wcnn  de«sen  «"8each'«<  ^n,  interewanten  Gegenstände 

nur  wenige  Spalten  dieser  Blätter  gewidmet  sind,  so 

er  vorliegenden  Schrift  oder  vielmehr  den  zu  der-  möge  man  den  Referenten  nicht  beschuldigen,  dafs  er 

gehörigen   „physischen   liemisphärkarten    und  denselben  obenhin  abgefertigt,  sondern  es  anerkennen, 

uclionstufeln"  ist,  dem  Wunsche  des  Verfs.  ge-  dafs  er  sich,  wie  billig,  bestehenden  Ordnungen  pflicht. 

rad  in  Folge  des  darüber  von  Hrn.  Prof.  C.  Rit-  nififsig  gefugt  habe.  — 

gehalten  Gutachtens,  ein  Privilegium  auf  zehn  Hören  wir  zunächst  Einiges,  das  Wesentlichste, 
enheilt  worden.  —  Dies  allein  dürfte  schon  hin-  aus  dem  angeführten  Gutachten,  welches  vollständig 
i,  uro  alle  für  die  Erdkunde  sich  interessirende  nachzulesen,  den  Männern  vom  Fach  nicht  dringend 
en  auf  Hrn.  Agrens  Ruch  aufmerksam  zu  machen,  genug  empfohlen  werden  kann,  w  eil  es  über  goograpbi- 
igefiihrte,  der  Schrift  vorgedruckte  Gutachten  stei-  «che  Methode  des  Beherzigenswerthen  mehr  enthält,  als 
ese  Theil nähme,  ohne  Zweifel,  in  hohem  Grade,  manche  dicke  Compendien,  weil  es  den  Gesichtspunkt, 
d  es  die  Schwierigkeit  einer  selbstständigen  und  aus  welchem  Hrn.  Agrens  Methode  zu  betrachten,  klarer 
igenen  Beurtheilung  des  interessanten  Buches  auf  und  lichtvoller  hervorhebt,  als  es  hier  geschehen  kann, — 
Weise  vermehrt.  —  weil  es  endlich  Kunde  giebt  von  den  Ansiebten,  welche 
mn  man  das  Heer  der  Autoren,  welche  sich  mit  der  berühmte  Meister  selbst  von  der  Eleruentar-Metho- 
fassung  geographischer  Compendien,  Leitfaden,  dik  der  Erdkunde  pflegt  und  gepflegt  wissen  wilL 
tar  Lehrbücher  u.  s.  w.  beschäftigt  haben,  such-  „Diese"  (seine  Ansichten)  „machten  in  Beziehung 
in  drei  grofse  Haufen  theilen  kann,  je  nachdem  „auf  den  gesaminten  Fortschritt   der  geographischen 
nur  mit  dem  Elementar- Lehr$toJfy — oder  allein  „Schulwissenschaft,  verschieden   von  dem  bisherigen 
methodischen  Behandlung  desselben, —  oder  „Gange,  ganz  dieselben  Anforderungen,  welche  nun  durch 
mit  beiden  zugleich  befafst  haben:  so  gehört  „die  Methode  des  Hrn.  Agren  für  die  ersten  Kiemente 
erf.  wohl  dem  letzteren  an,  wenngleich  es  auf  „derselben  in  der  That  ibeil  weise,  was  nämlich  die  Mor- 
ien Ulick  ex»  scheint,  als  sei  die  Methodik*  das  ^nenlehre  betrifft,  hinsichtlich  der  conslruktiven  Seile 
der  geographischen  Unterweisung  die  alleinige  „erfüllt  werden.    Denn  wirklich  gehl  seine  ganze  Me« 
i  seines  Buchs.    Es  stellt  sich  indefs  sehr  bald  „thorie  dahin,  dafs  der  Schüler,  vor  allein  Üoeiren  des 
wie  der  Stoff,  wie  oVr#,  teas  unterrichtet  werden  „Lehrers,  sich  selbst  erst  seine  Landkarle  auf  eine  tv 
enn  schon  nicht  gleichmäßig  berücksichtigt,  doch  „richtige  und  sichere  Weise  (welche  die  Methode  Schritt 
ie  Art  und  Weise  der  Methode  so  eng  mit  die*  „vor  Schritt  angiebt)  entwerfe,  und  deren  Verhallnisse 
knüpft  sei,  dafs  die  letztere  ohne  Jenes  weder  „auffinde  und  einübe,  dafs  diese  in  ihren  Formen  und 
■  /.  wwtntch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  33 
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„Relationen  ihm  stets  innerlich  a|a  Bild  vor  der  Seele  innigste  begründet  ist,  wie  er  diei  noch,  auf  i 

„stehen.    Da  dies  die  sicherste  und  erste  Grundlage  für  Weise,  an  einein  anderen  Orte  bereit«  früh«  tau 

„das  ganze  Gebäude  der  geographischen  Wissenschaft,  ausgesprochen  bat.    Allein  jene  Ausspruch«  bca 

„insofern  diese  es  mit  den  Kaum- Verhältnissen  zu  thuji  »ich  vorzugsweise  nur  auf  diese  Grundansicbt,  w 

(.bat,  sein  mul*,  welche  aur  durch  eine  Canstructian  Hr.  Igren  ausgegangen^  waoiger  auf  i\t  Mi:ai 

„mit  Gedächtnis  -  und  Kunst*  Hebung  zugleich  in  die  Wege,  welche  er  eingeschlagen,  wie  dies  auch  s 

„Seele  des  Schülers  niedergelegt  und  so  als  unveräu-  nigen  Stellen  des  Gutachtens  deutlich  bmomt 

„fserliehes  Eigenthunt  gewonnen  werden  kann,  das  sich  acheint,  z.  B.  wenn  Hr.  Prof.  Ritter  (S.  VIII; 

„dann  in  jedem  Augenblicke  und  zu  jedwedem  Oediirf-  „In  Ägrens  Elementarmethode  liegt  der  Kein  ihn 

„nisse  im  Ganzen  und  Einzelnen  von  selbst  zu  recon-  „heren  Entfaltung  offen  vor  Augen ;  denn  sie  i 

„struiren  und  reproduciren  im  Stande  ist,  so  itehe  ich  „das  erste  Glied  der   umgestalteten  Unterricht! 

feinen  Augenblick  an,  dieser  Methode  den  Vorzug  „Da  sie  diesen  Keim  auf  eine  ihr  eigemliömW 

„vor  allen  bisherigen  Compendien  der  ßlementar-Qeo-  „gleichsam  neu  geboren  hat,  ao  ist  die  Besehmi 

i^graphie  einzuräumen.    Denn  diese  fangen  insgesammt  „Pflege  desselben  ein  würdiger  Gegenstand  L§ 

„schon  Ober  Räume  und  Terrains  zu  dociren  an,  durch  „hen  UnterricbtabehÖrde"  u.  a.  w.    Und  fern«: 

„Definitionen,  Begriffe  n.  s.  w.,  zu  denen  dem  Schuler  „solche  Unternehmungen,  wie  die  Agrenacbe,  eis 

„die  innere  Anschauung  fehlt,  die,  als  eine  räumliche,  „geren  Reihe  von  Jahren  und  vielfacher  Vensd 

„in  ihren  Verhaltnissen,  nur  durch  Construclioo  zu  ge-  „Erfahrungen  bedürfen,  um  sich  conaeqnent  n 

„Winnen  ist"  u.  s.  w.  „ten  und  zur  gröfsten  Einfachheit  abzurunden,  i 

Spater  fahrt  er  fort:  „allgemein  anwendbar  werden  können"  u.  1. 1. 

„Durch  diese  (Agrens)  Behandlungsweise  erhebt  sich  die  Wenn  daher  das  Theoretische  derAgr-tsal 

„ganze  todte  Gedächtnifsinasse  der  bisherigen  elemen-  thode  im  Allgemeinen  —  jeder  weiteren  As* 

t^aren  geographischen  Beschreibung  zu  einer  Lehre  der  entbehren  kann ,  und  wenn  die  Gruodansicbt, ' 

„Verhaltnisse,  die  der  Schüler  der  mathematischen  Me-  entsprossen,  wohl  allein  bei  denjenigen  Schills 

„thode  gentAf*  nach  den  Angaben  des  Lehrers  in  be-  Widerspruch  finden  dürfte,  welche,  erstarrt  aal 

„stimmten  Formeln  zu  entwickeln  und  sich  selbst  zum  chert  in  der  althergebrachten  Welse,  alles  X*e« 

„Bewußtsein  zu  bringen  hat,  wodurch  zugleich  die  Grund-  und  verachten  aus  blinder  Liebe  zum  Alten,  « 

„läge  für  alle  höhere  Anwendung  gegeben  ist"  u.s.  w.  aetzen  und  verwerfen,  weil  es  die  gewohnte  B 

Er  fallt  dann  das  Endurtheil,  „dafs  die  Agrensche  lichkeit  stört,  und  auf  der  geebneten,  breiige 

„Methode  für  den  elementar-topischen  Theil  derselben  Heerstrafse  der  alltaglichen  Gewöhnung  and  f 

„wirklieb  eine  neue  Hahn  bricht,  welche  durch  ihre  Ein-  lichkeit  um  jeden  Preis  fortschlendern  mögen:  s 

„führnng,  wo  nur  immer  die  Local- Verhältnisse  es  ge-  doch  die  praktische  Anwendbarkeit  der  Methol 

„statten  mögen,  den  guten  Einflufs  haben  mufs,  der  ihr  ren  Einzelnheiten  auch  wohl  unter  Denen  u 

„nach  dea  beigelegten  so  ehrenwerthen  Zeugnissen  in  Gegner  finden,  welche  für  das  Neue  eia  od« 

„Schweden  auch  schon  zu  Thell  geworden  Ist."  —  für  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft  lebeodi-i 

Diese  Aussprüche,  aus  dem  Munde  eines  Mannes  nähme  und  für  die  Verbreitung  des  Bessern  WüIm 

wie  Ritter,  würden  den  Referenten  jeder  weiteren  Betir*  Kraft  und  Tüchtigkeit  besitzen.  — 

thetmng  überheben,  besonders  da  er  seiner  eigenen  in-  Bevor  wir  indefs  auf  ihre  Einwürfe  eingeh* 

neren  Ueberzeugung  nach,  ihnen  grofsentheils  nor  von  len  wir  versuchen,  denjenigen  Lesern  dieser 

gnnzem  Herzen  beistimmen  kann,  das  Princip  aber,  dem  welche  das  Agrensche  Buch  noch  nicht  keaoes 

sie  entsprungen,  nfirolich  die  Notwendigkeit  einer  auf  nicht  zur  Hand  haben,  einen  kurzen  (JebertAc* 

construirendem  Wege  gewonnenen  topischen  Kenntnifa  Inhalts  zu  geben.  — 

der  horizontalen  Dimensionen  der  Erdoberfläche,  als  In  der  Vorrede  charakteritirt  fit.  Ägrenssü 

Grundlage  des  gesammten  geographischen  Unterrichts,  beschreibung  als  „die  Gesnmmtheit  der  coour 

in  der  Natur  und  den  pädagogischen  Beziehungen  des  „Aufgaben,  welche  vom  Schüler  auf  der  TM 

Gegenstandes,  seiner  Meinung  nach,  aufa  tiefste  und  „fuhrt  werden  sollen,  und  welche,"  wie  er  Ui 
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n  oichl  bseriheilen  kann,  ohne  ihre  Ausführung  ge- 
eo  *ii  hiUrr-  Während  die  Beschreibung  gelesen 
d,  toll  die  Hund  auf  der  Constructioostafel  ruhen, 
.  das  Aage  sich  abwechselnd  auf  diese  und  auf  die 
le  wenden,  Es  ist  sein  Bestreben  gewesen,  durch 
Buch  streng  eine  gleiche  Fonn  durchgehen  au  las- 
o.  f.  w.  Zwischen  dem  ersten  Stück  und  dem 
iuto,  dam  zweiten  und  dem  dritten  u.  s.  w.  ist  kein 
•rtchied  der  Form,  soudern  hlofs  des  Inhalts.  Me* 
lisehe  Uegelinafsigkiit,  strenge  Einförmigkeit,  keine 
echselnde  Leichtigkeit  in  der  Art  des  Vortrags, 
•  Leichtigkeit  für  den  Schüler,  unabhängig  vom 
:er  auf  eigne  Hand  lernen  an  können,  —  dies  ist 
uns  beabsichtigt  und  hoffentlich  auch  erreicht  wor- 

O 

ist"  u.  a.  w.  Das  Kesultat,  welches  Hr.  Agren  von 
oweodung  seines  Uuchs  und  seiner  Methode  er- 
;  „besteht  aus  binnen  kurzer  Zeit  erworbener 
Um/s  und  Fertigkeit  das  Diid  der  Erde  $o  an» 
Gedächtnifs  zu  coustrudreny  wie  er  auf  den  bei- 
»den  G lobhurten  dargestellt  ÜL  In  der  uoi  er- 
Klasse der  Kriegsakademie  zu  Carlberg  ist  ein 
es  Resultat  bei  drei  Lehrstunden  in  der  Woche 
eiiraume  eines  Jahres  erreicht  worden." 
*•  Buch  ist  also  nur  eine  Constructipnsheschreir 
welche  auch  ohne  Zuthun  des  Lehrers  den  Schü- 
Stand  setzen  soll,  mit  Hülfe  der  beigegebenep 
•härkarten,  auf  denen  die  iq  dem  Buche  eothal- 
Lonairuclionspunkte  und  Linien  verzeichpet  sind, 
»lebe  lleiuispharkarten  anfänglich  auf  die  Coqr 
ost a fein,  apfiter  auch  ohne  dieselben  se|bststän- 
sustellen,  nachdem  der  Inhalt  des  Buchs,  „selbst 
•rm"  buchstäblich  auswendig  gelernt  werden  ist, 
l  Coqstructionstafelo  findet  der  Schüler  ein  au« 
ngen.,  Breiten-,  Polar-  und  Wendekreisen  gebiU 
etz  vor,  w/elcbe*  zur  Bezeichnung  und  Niederle- 
•r  Conatructionspunkte  und  Linien  der  Bcschrei- 
tthtvendig  ist.  —  Diese  letztere,  „die  allgemeine 
;he  Coaetructtonsbeschreibung"  zerfallt  in  zwei 
.  Das  *rW<?,  dem  in  einer  Not*  alle  nicht  su 
)de  Definitionen  aus  der  physischen  und  mathe- 
>n  Geographie,  in  ihrer  allgemeinsten  und  eb- 
en Auffassung,  beigegeben  sind,  —  giebt  die 
ctiotubetchreibung  der  Kälten,  —  das  andere  — 
Endflächen  beider  Halbkugeln.  Die  Methode 
ulso  naturgemaTs  von  der  Construction  der  all- 
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gemeinen  Umrisse  der  Festländer  und  Inseln  zur  Con. 
siruirung  der  charakteristischen  Fbifs-,  Gebirgs^  und 
Wasserscheidelinien  vor.  —  Sie  gewinnt  also  mit  jedem 
Schritt  mehr  Anhaltspunkte  für  die  fernere  Construction^, 
und  es  läfst  sich  leicht  begreifen,  wie  alle  übrigen  geo- 
graphischen Gesichtspunkte  und  Verhaltnisse,  welche 
das  vorliegende  Buch  noch  nicht  berührt,  —  mögen  sie 
selbst  den  naturwissenschaftlichen  oder  den  historischen 
Beziehungen  der  Erdkunde  angehören,  —  auf  ähnliche 
Wei*e  construirt  werden  können,  wie  dies  auch  der  Vf. 
beabsichtigt,  wenn  er  sagt:  „Nachdem  auf  diese  Weise 
„allgemein  physisch-geographische  Karten  construirt  uer- 
„den  können,  läfst  sich  mit  der  gröfaten  Leichtigkeit 
„auf  denselben  Karten  die  Construction  der  geologi- 
^tchen,  pßanzengeograpltnchen,  th/ergeogrtrpharAen, 
„politischen  und  historis'-hen  Verhältnisse  ausführen"  u. 
S.  w«  Es  läfst  sich  auch  nicht  leugnen,  dafa,  wenn  nur 
zuvörderst  die  Schwierigkeit  der  ersten  und  allgemein» 
s>en  Consuuctionsentwürfe  überwunden  ist,  und  wenn 
die  dadurch  gewonnenen  Bildgrenzen  ganz  das  Eigen- 
thum des  Schülers  geworden  sind,  —  die  späteren  Con- 
structioqslinien  sich,  ohne  grofse  Anstrengung,  aus  den 
früher  fest  eingeprägten  Anhaltspunkten  fast  von  selbst 
ergeben  und  entwickeln. 

Wir  kehren  zu  der  Juhalls-Uebersichl  unserer  Schrift 
zurück. 

O 

Hr.  Agren  theilt  jedes  der  beiden  oben  angegebe- 
nen Kapitel,  nach  den  beiden  llalbkugeln,  in  zwei  Pa- 
ragraphen, jeder  Paragraph  in  besondere  Stücke,  deren 
Umfang  und  Inhalt  dergestalt  abgegrenzt  ist,  dafs  ihre 
Aufeinanderfolge  ein  systematisches  Fortschreiten  der 
Construction  begründet.  So  giebt  z.  B.  das  erste  Stück 
des  ersten  Paragraphen  den  ersten  Entw  urf,  die  Grund' 
form  der  ganzen  östlichen  Landhalbkugel;  das  zweite, 
dritte  und  vierte  Stück  führen  diese  Grundform,  durch 
Hinzufügung  neuer  Constructionslin'ien,  genauer  aus;  das 
fftn/le,  sechste  und  siebente  Stück  beendigen  nnd  vol- 
lenden dann  die  Küstenconstructjpn  des  östlichen  Fest- 
landes. Im  achten  uBd  nennten  Stück  werden  endlich 
die  Inseln  der  östlichen  Hemisphäre  construirt,  und  zu- 
letzt, am  Schlüsse  des  Kapitel«,  die  Namen  und  die  Lage 
der  durch  die  Küsten  des  Festlandes  und  der  Inseln  be- 
grenzten Meere,  Slrafsen,  Landengen,  Meerbusen  u.  s.  w. 
hinzugefügt.  Auf  ähnliche  Weise  verfährt  z.  B.  Agren 
im  zweiten  Paragraphen  des  ersten  Kapites,  der  sich 
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^'1  Agren,  physische  Erdbeschreibung, 

ganz  ebenso  mit  der westlichen  Halbkugel  beschäftigt,  lerrichtsweise  werden  manche  bedenkliebe  AGeae  i 

wie  der  erste  mit  der  östlichen,  geniSts  der  oben  ange-  chen,  wenn  sie  im  ersten  Kursus  de»  zweite«  U 

fahrten  Ansicht  von  der  sirengen  GleichmKrsigkeit  in  Manches  linden,  was  fiir  den  deutschen  Schäl«  t» 

der  Form  aller  Theile  des  Buchs.  —  im  zweiten  stände ,  und  umgekehrt  Maoehei  ns 

Eben  so  systematisch,  aber  noch  bestimmter  auf  zweiten,  was  sie  lieber  schon  im  ersten  Kwmu 

die  beabsichtigte   Methode  hinweisend,  zerfällt  jedes  führt  sähen;  wenn  sie  bemerken,  dafs  der  iweittl 

Stück  in  zwei  Momente,  welche  „hinsichtlich  ihres  In-  gang  sehr  viele  Namen  enthalt,  die  für  den  ü* 

„halts  gleich  und  nur  in  Ansehung  der  Darstellungs-  Unterricht  überflüssig  scheinen,  und  die  efa  Detai 

„weise  dieses  Inhalts  verschieden*  sind.   Beide  sind  auf  geben,  welches  eher  schildlich  und  verwirrend,  ab  t 

Construction  berechnet,  indem  nninlich  durch  sämmtliche  rend  und  aufhellend  befunden  werden  durfte.  ReJ 

erste  Momente  aller  Stucke  die  Fähigkeit  und  Fertig-  dauert,  dafs  er  ihnen  nicht  Unrecht  geben  kuo, 

keit  entstehen  soll,   das  allgemeine  physische  Erdbild  auch  nach  seiner  Meinung  sollten  Namen,  wie  ^SW 

(nämlich  seine  Kontaren  und  horizontalen  Dimensionen)  „Ikalis-,  Näaijflrwi-,  Pyhäjflrwi-See,  Nareots,  Won 

mit  Hälfe  der  Beschreibung  und  der  Kurten,  —  durch  „Sem,  Sosha,  Sarabad,  Asi,  Mareb,  Dender,  Ä» 

die  sainmilichen  zweiten  .Momente  aber,  dasselbe  ohne  „Ergik-targak-taiga"  u.  v.  a.  nicht  im  ersten,  ele» 

diese  Hülfe  zu  construiren,  nachdem  der  Inhalt  der  Be«  sten  Kursus,  ja  nicht  einmal  im  zweiten  vorkomn 

Schreibung  dem  Gedächtnifs ,  das  Bild  der  Karte  dem  wogegen  andere,  wie  z.  B.  Pregel,  Alle,  Nogat,  \ 

Vorstellungsvertnögen  der  Schüler  ganz  eigen  geworden  San,  Brahe,  Netze,  Neiese,  Eyder,  Eger,  Lipp«, 

sind,  worauf  dann  auch  die  mit  Parallel-  und  Meridian-  die  Namen  der  grofsen  Alpen-Seen  u.  v.a.,  wtM 

Netz  versehenen  Constructionstafeln  entbehrt  werden  Ägren  erst  im  zweiten  Kursus  aufführt,  wohl  ist 

können.  —  nicht  fehlen  sollten,  wenigstens  nicht  für  deuuat! 

o 

In  den  beiden  Paragraphen  des  zweiten  Kapitels  ler.  —  Wenn  Bef.  bedauert,  dafs  Hrn.  Agreoilui 

derselbe  Gang,  die  nämliche  Absicht,  PlanmaTsigkeit  und  hier  eine  Blüfse  giebl,  so  ist  es  nicht  darum.  * 

Methode.   Hier  kömmt  jedoch  noch  eine  andere  Rück-  ihm  von  übergrofser  Bedeutung  scheint,  sondere  i 

sieht  zur  Sprache,  die  Rücksicht  des  verschiedenen  Be-  Welt  einmal  gewohnt  ist,  zu  bewundern  oder  i 

durfnisses  der  verschiedenen  Klassen,  sowohl  des  Publi-  werfen,  weil  es  für  sie  nur  einen  Schritt  giebl  f 

kums  im  Allgemeinen,  als  der  Schule  ins  Besondere.  Abgötterei  zur  Verachtung,  weil  sie  begierig  au 

Der  Verf.  hat  daher  einen  höheren  und  einen  niederen  inneren  Reiz  hascht,  den  ihr  Anerkennen  oder  Tai« 

Lehrgang  unterschieden,  und  das  Material  des  einen  ursacht,  und  weil  sie,  bleibt  ihr  die  Wahl  swndw 

durch  die  Art  des  Drucks  vor  dem  des  anderen  kennt-  den,  mit  dem  letzteren  nicht  karg  sein  wird,  bei 

lieh  gemacht.  —  wenn  sie  dadurch  der  geistigen  Anstrengung,  vek 

Obgleich  nun  dieses  stufenweise  Fortschreiten,  wel-  tiefere  Würdigung  der  Dinge  voraussetzt,  xa  ei 

ches  auch  schon  im  ersten  Kapitel  beabsichtigt  wurde,  vermeint.   Da  könnte  es  sich  denn  wohl  ertiga* 

gewifs  nur  zweckmässig  genannt  werden  kann:  so  giebt  der  Tadel,  welcher  nur  einzelne  Mifsgrifft  treffe) 

doch  grade  diese  Anordnung  hier  manchen  Stimmen  Ge-  auf  die  Methode  überhaupt  ausgedehnt  würde,  « 

legenheit,  sich  tadelnd  vernehmen  zu  lassen.  Und  zwar  auf  diese  Weise  die  Grundwahrheit  derselben,  t 

hat  es  der  Autor,  wie  wir  glauben,  hier  nicht  blofs  mit  die  Notwendigkeit  einer  auf  construirenden  VYi 

Denjenigen  zu  thun,  welche  nur  auf  einen  schicklichen  wonnenen  topischen  Vorkenntnift,  —  unverdienter 

Vorwand  lauern,  um  Alles  anzufeinden,  was  nicht  in  mit  in  Verruf  käme,  so  sehr  sie  an  sich  s%rmr: 

den  alten  Kram  und  auf  den  verbrauchten  Leisten  pafst,  —  achtung  verdient,  und  auch  zum  Theil  seboa 

sondern  auch  die  wahren  Freunde  einer  reformirten  Un-  den  hat.  — 

'Der  Bwchluls  folgt.) 
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meines  Lehrbuch.  Erste  Aufteilung :  ^Physi- 
e  Erdbeschreibung.   Von  Dr.  Sven  Agren. 

(Schlaf*.) 

j  dea  aus  diesem  Grunde  gefährlichen  Schrä- 
der Agrenschen  Meih.  zahlt  Ref.  aufgerdem  and 
<  weise  auch  die  zeilraubende,  überniäfsige,  nie- 
•he  Anstrengung  des  Gedächtnisses,  auf  welcher 
isiruciion  fulst.  Abgesehen  von  der  Frage,  ob  es 
nützlich  und  pädagogisch  ist,  wenn  d«r  Schüler 
lof*  zur  Ä#»/.?Ä-Construction  der  östlichen  Halb- 
in  100  Namen  und  etwa  1000  Zahlen  auswendig 
Min  Ts,  wenn  unter  diesen  Namen  viele  blofs  für 
nMruction  wichtige,  für  den  Elementar-Unterricht 
aber  ganz  unbedeutende  sind,  und  wenn  an- 
n  entgegengesetzter  Bedeutung  vermißt  werden, 
oihwendige  Hioziifiigung  jene  grofse  Zahl  noch 
lert ;  abgesehen  von  dieser  F rage,  die  von  Vie- 
vorn  herein  verneint  werden  dürfte,  bezweifelt 
Hef.  ganz  bescheiden  die  praktische  Anwend- 
einer so  gestalteten  Methode  für  unsere  Schu- 
ir« dieselbe,  unter  gewissen  Umständen,  die  Fa- 
rn sich  trage,  glänzende  Resultate  hervorz'*brin- 
s  sagen  uns  die  Zeugnisse,  welche  Hr.  Agren 
lein  Vaterlande  mit  herübergebracht  hat.  Das 
i  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Wer  aber 
iniischen  Schulverhiiltnisse  kennt,  wer  es  weifs, 
clägliche  Rolle  die  Erdkunde  selbst  auf  den  mei- 
terer  Gymnasien  und  höheren  Schulnnsfnlten 
d  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  spielen 
•r  wird!  einräumen,  dafs  eine  jede  Methode,  wel- 
n  nngewöhnlichen  Aufwand  von  Zeit  und  Kräf- 
tiüsetzt ,  wenig  Hoffnung  hat,  allgemein  Ein- 
finden. Und  dafs  die  jfgrensrhe  Methode  in 
mse  gehöre,  kann  nnch  dem  Angeführten  wohl 
Abrede  gestellt  werden.  — 
/.  wi***nsck.  Kritik.  I  1835.  II.  Bd. 


Mit  diesen  Bemerkungen  will  übrigens  Ref.  keines- 
weges  der  vorliegenden  Schrift  den  Stab  gebrochen  ha- 
ben; sie  sprechen  nur  Meinungen  aus,  deren  prukti- 
tcke  Widerlegung  ihm  höchst  erwünscht  sein  wird.  Zu 
einem  entscheidenden  Urtheile  würde  er  sich  nur  dann 
berufen  fühlen,  wenn  vielfältige  eigene  und  fremde  Er- 
fahrungen die  nöthigen  Belege  an  die  Hand  gäben. 
In  Keinem  Berufskreise  waren  solche  bisher  nicht  ein- 
zusammeln, und  so  viel  ihm  bekunnt,  fehlt  es  überhaupt 
noch  daran.  —  Er  fordert  daher  das  lehrende  Publi- 
kum hiemit  auf,  der  interessanten  Schrift  die  vorur- 
teilsfreie Beachtung  zu  widmen,  welche  sie  verdient. 
Möge  sie  an  dasjenige  erinnern,  was  Ritter,  Selten  u. 
a.  über  die  Notwendigkeit  einer  topischen  Vorschule, 
als  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  bereits 
vor  Agren  gesagt  haben !  Möge  sie  den  Blick  der  Leh- 
rerwelt, der  bisher  nur  zw  flüchtig  über  diesen  Gegen- 
stand wegglilt,  nochmals  und  mit  gröfserer  Schärfe  dar- 
auf zurucklenken !  DieAgrensche  Schrift  führt  das,  was 
von  Jenen  nur  angedeutet  wurde,  zuerst  folgerecht 
durch,  und  zwar  mit  einer  Resignation,  welche  die 
höchste  Anerkennung  verdient.  Bedarf  es  also  auch 
noch  „mancher  Versuche  und  Erfahrungen,"  bevor  sich 
die  zur  Sprache  gebrachte  Methode  „zur  gröbten  Ein- 
fachheit abrunden  und  allgemein  anwendbar  werden 
„kann,"  so  mögen  wir  doch  nicht  zweifeln,  dafs  sie  der 
Schule,  auf  diesem  Wege ,  bedeutende  Resultate  ver- 
schaffen wird,  wenn  man  auf  ihr  Eigentümliches  mit 
Liebe  und  Interesse  eingeht.  —  Hier,  wie  überhaupt, 
wo  Neues  geschaffen  werden  soll,  wird  man  aber  von 
dem  Herkömmlichen  abttrahiren  und  allein  die  For- 
derung der  Aufgabe  ins  Auge  fassen  müssen.  Wer 
sich  mit  dem  inneren  Wesen,  mit  der  Xatur  derselben 
befreundet  hat,  dem  wird  der  eigene,  lebendig  den- 
kende Geist  auch  unmittelbar  die  weiteniltchen  Gesichts- 
punkte bezeichnen,  —  was  kein  Rathgeber  von  aufsen 
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her  vermag,  —  und  Formen,  welche  ohne'  sie  been- 
gend und  todt  erscheinen,  werden  dann,  durch  innere 
Xothicendi»keil,  Leben  und  Bedeutung  erhalten. 

Albrecht  v.  Rooa 

>  i 

XXIX. 

IJ  Lexicon  Sophocleum  —  composuit  Frid.  El- 
len dt.  Volumen  I.  Regimontt'i  Pruss.  1835. 
pp.  1006.  8. 

2)  Lexicon  Piatonirum.  Composuit  Frid.  A  s  tiu  s. 
Volum.  I.  Fase.  1. 2.  Lips.  1835.  pp.  384.  8. 

Seitdem  die  griechische  Litleratur,  welche  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lau  hehandelt,  in  den 
wenigsten  und  oft  in  den  am  wenigsten  bedeutsamen 
Denkmälern  gekannt  und  in  Hinsicht  ihres  Verständ- 
nisses ein  verschlossenes  Gut  war,  durch  den  glückli- 
chen Wetteifer  der  gelehrtesten  und  talentvollsten  Gei- 
ster eröffnet,  lesbar  und  zum  gröTseren  Theile  geniefs- 
bar  worden  ist,  hat  man  ein  immer  deutlicheres  Bewufst- 
sein  ton  dem  in  ihr  ruhenden  unermeßlichen  Sprach- 
schatz gewonnen,  und  den  Thesaurus  des  Henr.  Ste- 
pbanus,  jenes  wundernswürdige  Werk,  in  dessen  An- 
staunen man  sich  gemächlich  beruhigte,  mit  anderen 
Augen  betrachtet.  Es  war  leicht  die  günstige  Fügung 
anzuerkennen,  dafs  ein  Mann  vom  ersten  Hange  sich 
eine  gewisse  Herrschaft  ül.er  den  ungeheuren  Stoff  er- 
worben und  den  Grundriß  der  kühnen  Arbeit,  gleich- 
viel mit  welchen  Etymologieen,  Lücken  und  Mißdeu- 
tungen, mit  Mulh  und  Sicherheit  vollzogen  hatte ;  doch 
nicht  minder  leicht  konnte  man  einsehen,  dafs,  um  fort- 
zuschreiten, man  zum  Kleinen  und  Besonderen  herab- 
steigen und  am  mühvollen  Detail  des  Individuellen  mit 
stetem  Blick  auf  ein  Ganzes  den  verborgenen  Kern  der 
sprachlichen  Beichthümer,  den  Geist  der  mannigfachen 
Umwandlungen,  Spielarten  und  lexikographischen  Kör- 
per, überdies  die  Methode  der  wissenschaftlichen  For- 
schung überwältigen  müsse.  Nicht  so  schnell  begriff 
man  eben  die  Methode,  wodurch  der  Weg  zu  den 
Schachten  und  Gängen  des  lexikalischen  Haushaltes 
sieb  ergeben  sollte;  man  gedachte  im  kleinen  und  en- 
gen Baume  zu  wirken,  und  nahm  oftmals  nicht  wahr, 
dafs  man  ins  Kleinliche,  d.  h.  ins  Unnütze  und  Todte 
genithen  war.  Dahin  rechnen  wir  z.  B.  das  ausneh- 
mende V.  rgniigen  oder  den  gelehrten  Müfsiggang  eini- 
ger Wohlmeinenden,  welche  ganze  Haufen  neugefunde- 


t.  F.  Attiu»,  Lexicon  Platouicum.  \ 

ner  Wörter,  aus  Klassikern  nicht  minder  tlt  m*  i 
letzten  Bauschutt  der  Byzantiner,  zu  Supplentuttt 
Slephanus  und  Schneider  anboten  und  lieh  in* 
leistet  zu  haben  dünkten;  solches  häutlirbtn  FUi 
spöttele  der  griechische  Sprachschatz,  detun  iu 
und  äufscres  Gcfiige  trotz  der  starken  Zsidii» 
wie  vor  ein  Geheimnifs  blieb,  der  es  bei  wrotttt 
rechenbaren  Vei  mögen  wohl  verschmerzen  koioir, ' 
man  (in  Anwendung  des  A  «schulisches  Wort«*, 
ntrtaOui  d'  ovx  inio tuten  dofioi)  etliche  Tauifodt 
gefundenen  oder  noch  zu  findenden  FabriUöri« 
ausschüttete.  Dafs  nun  vor  allem  SpeziaLLeiiu 
thäten,  darüber  hat  man  sioh  alliuälig  verständig; 
so  genügend  wegen  der  Ausführung,  worin  noch 
Uebereio8timmung  herrscht.  Der  erste,  dessen  Le 
hier  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt,  Dalum,  ia 
eines  höchst  gewissenhaft  gearbeiteten  Lejrmil 
ricum,  glaubte  alles  getban  zu  haben,  wenn  er  du 
Stämmen  eingeschichteten  Artikel  als  eio  Agg"? 
verschiedenartigsten  und  zufälligsten  Formen  n 
delte,  begleitet  von  den  Auslegungen  der  All«  J 
eigenen,  häufig  besser  geralhenen  Auffassiw« 
Nicht  weit  entfernen  sich  hievon,  weongletm  f 
die  unterste  Stufe  behaupten  können,  die  alphil* 
Wortregister,  welche  so  kahl  und  stumm  sie  <if 
•er  der  Autoren  erscheinen  mögen,  ganz  »f*f 
geworden  wären,  wenn  sie  in  mechanischer  P»i 
keit  und  in  Fülle  den  Indices  der  Lateiner  i*  in 
phini  gleichkämen.  Sehr  wenige  dürfen  sich  ■ 
Lexicon  Eunpideum  von  Hesler  (fälschlich  IW 
eignet)  oder  dem  Index  des  Reimaristhen  lim 
messen;  nur  zu  viele  gleichen  dem  Reitzisrkt» 
werk  zum  Lueian  oder  dem  neulich  aufgefritrhi 
Caravella  zum  Arislophanes.  Wir  treten  übrif 
nen  nicht  bei,  welche  schlechthin  dergleichen  W 
zeichnisse  oder  Clavet  verächtlich  ansehen  on<f  » 
Bann  der  weiland  Fischerschen  Indices  oder  J 
belegen  wollen.  Die  wenigsten  Mitglieder  die»« 
schweifigen  Litteratur  besitzen  einen  unbedingt» 
der  sie  jeder  bis  in  die  geringsten  Punkte  beitk 
den  Anstrengung  würdig  macht;  die  meisten  »od 
in  Betreff  ihrer  Form  so  geartet,  dal«  wen« 
und  Interpretation  durch  bündigen  Apparat  gn« 
ein  schlichler  UeberbÜck  ihrer  Woriniassen  »<i 
nigen  Auslegungen  des  seltsamen  oder  dunkln 
Forderungen  genügen  mufs.    Solche  Register  *■ 
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LcricH  Potybiunum  von  Schweighäuser  sind  ein 
ithafier  Gewinn;  bei  Dichtern  hingegen  wie  Homer 

Heniodu«,  wo  der  Ausdruck  zur  Poesie  in  gennue- 

Wecbiel Wirkung  steht  und  auch  die  Einzelheiten 

wJbsx  idie  glossewaiUchen  Probleme  nnr  in  eintr 
tMStihsit,  in  zusammenhängender  Kombination  er- 
:ht  werden,  reicht  die  dürre  Wort-  nnd  Stellenztth- 

bei  Seber  und  Caisford  höchstens  als  vorläufiges 
imitiel  ans:  wiihrend  bei  Pragmentsammlungen  blofs 
filiere  Auskunft  müglich  ist.  Jenen  umfassenden 
,  auf  dem  der  Sprachschatz  eines  Klassikers  zer- 
?rf,  ntsonnirend  ausgesponnen  und  mit  gelehrten 

en  antersliitzt  wird,  hat  Sturz  in  seinem  verdienst- 
i  aber  nicht  bündig  gehaltenen  Lexicon  Xenophon- 
betreten ;  seine  Nachfolger  aber  verfahren  ineisten- 

o.ich  knapperem  Maßstab.  Bei  solchen  Abwei- 
en  möchte  man  billig  fragen ,  nach  welcher  Me- 

die  Lexika  fiir  bedeutende  griechische  Antoren 
Helten  und  auf  welchen  letzten  Zweck  sie  hinzn- 
i  seien ;  denn  die  Lexikographen  verrathen  selten 
ares  ßewufstscin  über  da«  Gesetz  ihrer  Arbeiten 
necken  sich  noch  seltener  darüber  aus.  Wie  es 
en  unmöglich  scheint  ein  so  weiuchichligea  Ge- 

flüchtigen  Grundzugen  zu  beherrschen,  so  ver- 
ef.  seinerseits,  den  nicht  sowohl  die  herkulische 
k  einer  Werkstätte,  die  jede  Mühseligkeit  der 
uchaft  in  sich  vereinigt  (nach  den  Sclilufsworten 
n/nuten  Scaligerschen  Epigramms,  omnes  poe  Ra- 
des hie  labor  turnt  habet),  als  die  theilnebmende 
iiung  des  wunderbarsten  Gewebes  menschlicher 
en  und  Empfindungen  beschäftigt  hat,  nur  die 
insten  Verhältnisse  des  Objects  anzudeuten,  und 
vorauf  es  hier  ankommt,  über  die  Bezüge  der 
req  Lexika  zum  künftigen  Thesaurus  Linguae 
e.  Wir  lassen  den  Mechanismus  bei  Seite:  wie 
Betreff  des  lexikographi*chen  Rahmens  sich  leicht 
dafs  spezielle  Wörterbücher  nach  dem  Alpha- 
Thesaurus  etymologisch  anzuordnen  sei.  Wieh- 
es uns  der  Satz  erscheinen,  dafs  jedeB  Spezial- 
,  weil  es  ein  Spiegel  des  inditiduellen  Gedan* 
thuius  aein  soll,  nicht  nur  fiir  jeden  eigenthüm- 
Meten  und  wirksamen  Autor  stets  eine  andere 
nid  Verfassung  annehmen  werde,  sondern  auch 
iiiigekehrten  Verhältnis  zum  gesninmten  Sprach- 
ehe. 

(Der  Beschlufr  folgt.) 
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XXX. 

/  Monumenli  delt  Egitto  e  della  Aubia  disegnati  de  IIa 
spedhione  scientifico  -le tierar ia  Toicaua  in  Egitto; 
dutribmti  in  ordt'ne  di  materie,   iuterpretati  ed 

.  ilfvs  traft  dal  Dottore  Ippotito  Rosellini.  Parte  Ii. 
Monumenti  Civiii.  Tome  I.  Pisa,  Captsrro,  1834. 
392  SS.  8.  und: 

Topography  of  Thebes  and  General  View  of  Egypt. 
Heilig  a  short  aecount  of  tbe  principal  objects  vor- 
thy  of  uolice  in  the  Valley  of  the  Stle,  to  the  fe- 
cund cataract  and  Wadee-Samneh,  with  the  Fayoom, 
Onset,  and  Eastern  Desert,  from  Sooez  to  Berenice ; 
ttilh  remarks  on  tbe  manners  aud  customs  of  the 
ancieut  Egyplians  and  the  producttoHS  of  the  coun- 
try,  etc.  etc.  Ify  I.  G.  rYilkinson,  Esq.  London, 
Murray,  1835.  XXXVI.  und  595  SS.  8. 

Der  bedeutende  Kaum,  welcher  in  der  letzten  Zeit  in  die- 
sen Jahrbüchern  den  Arbeiten  über  Ägyptische  Alterthoroskunde 
gewidmet  wurden  ist  ■),  gestattet  leider  keine  tiefer  eingehende 
\V11rdi3ung  der  beiden  vorliegenden  Werke,  von  denen  nament- 
lich da*  erxicre.  dessen  beide  ersten  Bünde  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  beurtheilt  worden  sind  ♦•),  die  Aufmerksam- 
keit der  Alterthanisforsrhrr  in  hohem  Grade  in  Anspruch  zu 
nehmen  berechtigt  ist :  und  Ree  mufs  sich  daher  auf  eine  blofse 
Anzeige  und  die  Hinzufugung  einiger  wenigen  Bemerkungen 
beschränken.  Die  ente  Abtheilung  des  grufsen  von  Rotellini 
besonnenen  Werkes  über  die  Denkmäler  von  Aegypten  und 
Nubien,  welche  sich  mit  dem  geschichtlichen  Theile  beschäftigt, 
sollte,  aurser  der  Entzifferung  der  Namen-  und  Titclichilde  und 
einer  Ikonographie  der  Beherrscher  Aegyptens,  welche  in  den 
beiden  ersten  Bänden  und  den  zugehörigen  Kupfertafeln  enthal- 
ten sind,  in  einem  dritten  Theile  eine  Erläuterung  der  wich- 
tigsten Inschriften  historischen  Inhalts  geben.  Die  Bekanntma- 
chung dieses  Theiles,  in  welchem  auch  eine  vollständige  Erklä- 
rung des  hieroglyphischen  Theiles  der  Inschrift  von  Rosette 
gegeben  werden  soll,  hat  der  Verf.  aus  mehreren  Gründen  noch 
aufgeschoben,  und  mit  dem  vorliegenden  ersten  Bande  der  zwei- 
tm  \btheiliing  die  ErklSrun^  der  bürgerlichen  Denkmäler  des 
Nilthal.-.«  begonnen.  Was  Coilm  in  einer  der  vortrefflichsten 
Abhandlungen,  welche  in  der  Deseriptiou  dt  t igyptt  enthalten 
sind,  Pur  die  Katakomben  von  Et-Kab  (Eileithuya)  leistete,  hat 
Rotrltini,  durch  die  Kenntnifs  der  hieroglyphischen  Schritt  un- 
terstützt, in  weit  höherem  Maafse  für  slmmttiche  Gröber  Ae- 
gyptens, zu  Djiseh,  Sakiurah,  Zuriet -  el -  Meidun  und  Kum-el- 
Ahmnr,  Beni-Uattan,  Syut  ^l.ycopoliV,  Cur  nah  der  Nckropolw 
lon  Theben)   durchgeführt,  und  in   den  daselbst  betindlirheii 


')  Den  Arbeiten  »eo  Seyffarth,  in  den  Jahrb.  1335,  X!ärS  Nr.  *t  —  IT, 
v»m  Her.;  von  Klaproth,  Oulianoff  nni  Dulauritr  1S33.  Mai 
Nr.  »t— U5,  v°m  lUrrn  IW.  Kotegarten. 

••)  Jahrb.  1833,  April.  >r.  64—08.;  183*,  Juli,  Xr.  15-17. 
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Wandgemälden  Stoff  zu  einer  Reihe  der  interessantesten  Be- 
merkungen über  Vogelfang,  Jagd,  Fischerei,  Fang  des  Kroko- 
dils, Viehzucht,  Veterinärkunde,  Ackerhau,  Weinbau  u.  s  w. 
gefunden  und  die  wichtigsten  Resultate,  sowohl  unmittelbar  für 
den  bürgerlichen  Zustand,  als  mittelbar  für  die  Kenotnifs  der 
Sprache  und  Schrift  dm  alten  Aegyptens,  durch  Entzifferung 
der  birroglyphischen  auf  den  Wandgemälden  belindiiehen  Le- 
gendeu  hergeleitet.  Ks  ist  unmöglich,  auch  nur  einen  gedräng- 
ten Auszug  aus  seiner  Arbeit  zu  geben,  ohne  die  vorgesteckten 
Gränzen  weit  zu  überschreiten,  und  wir  müssen  daher  den  Le- 
ser auf  das  Werk  seihst  verweisen  und  die  Bemerkungen  über 
einzelne  Gegenstände,  in  deren  Erklärung  wir  von  dem  Ver- 
fasser abzuweichen  geneigt  sind,  einer  anderen  Gelegenheit  »er- 
sparen. Manches  hier  Mitgethcilte  ist  schon  früher  durch 
r.  Minuloli  bekannt  gemacht  und  ton  Toelken  erläutert  worden. 

Das  zweite  Werk,  welches  uns  zur  Anzeige  vorliegt,  hut 
einen  Mann  zum  Verfasser,  der  sich  schon  vielfaltig  als  ge- 
nauer Kenner  des  ägyptischen  Alterthums  und  als  reger  Beför- 
derer der  hieroglyphischen  Studien  hervorgethan  hat.  Seine 
Malerin  hteroglyphica ,  containing  the  Egyptian  Pantkeon  and 
Ute  Succettion  of  th«  Pharaokt  aua\  olker  Subjectt,  tcilh  platt* 
and  notet  (Malta  1828,  2  Bde.),  und  scino  ExiracU  from  tece- 
ral  hieroglyphical  ohjeett  fottnd  at  Thtbet  and  alher  purtt  of 
Egypt  (.Malta  I830J  haben  ihm  einen  verdienten  Buf  gesichert, 
welcher  ihm  durch  seine  neueste  Arbeit  nicht  geschmälert  wird. 
Zwar  ist  sie  »ehr  auf  den  reichen  Englander  berechnet,  der, 
nach  Beendigung  seiner  graiid  lour  über  das  europäische  Fest- 
land, auch  das  .Nilthal,  mehr  des  Interesse  und  der  eigenen 
Belehrung  halber  (wie  Lord  Prudlioe,  Sir  Henniker  u.  a.  m., 
durch  deren  Begleiter  den  Major  Felix  uud  Francit  O'rey  man- 
ches Krsprielslirhe  geleistet  wurden  ist),  als  um  die  Wissen- 
Schaft  durch  eigene  Forschungen  weiter  zu  fördern,  besucht; 
und  man  trifft  dahsr  hüuliger  auf  Curiosa,  als  auf  tiefer  ge- 
hende wissenschaftliche  l'utersiichungen ;  man  nimmt  aber  auch 
fast  in  jeder  Zeile,  in  jeder  einzelnen  hingeworfenen  Bemerkung 
den  tiefen  Keuner  wahr,  welcher  dasjenige,  was  er  selbst  mit  Mühe 
und  Aufopferung  zu  seinem  geistigen  Eigenthuuie  machte,  mit 
bereitwilliger  Hand  autspendet.  Von  der  in  dem  Werke  S.  ßU8ff. 
gegebenen,  durch  zwei  Platten  erläuterten  Table  of  the  Pharaokt 
gilt  dasselbe,  was  Hofellini  über  die  in  der  Materia  kierogly- 
phica  enthaltene  Summaro  Viete  of  the  early  hittory  of  Egypt 
in  den  Monumeuli  ttorici,  Vol.  II  ,  p.  190  gesagt  hat:  Sarrltbe 
ttato  detiderabile  cht  il  dotto  Inglete  arme  etpotto  le  tue  Otter- 
venioni  un  poco  piu  etlttamenU  che  nun  ha  poluto  fare  in  quett 
oputcoletto  di  poche  pagint  La  eccettira  brteila  e  la  mancanta 
di  citazioni,  rendono  quet  lacoro  tpt*tittimo  oteuro,  e  non  te  nt 
pu»  trarre  qutlla  utilila  che  doli'  inge^no  e  dalla  dotlrina  drlf  autore 
ti  puu  pr elendere  *;.  Hierzu  kommt,  dafs  sirh  eine  Anzahl  von 
Irrthümeru  in  diesen  Dynastientafeln  linden ,  die  zum  Theil  auf 
falscher  Lesung  der  hieroglyphischen  Legenden       B.  Amun-m- 


gort,  statt  Ameneuthe ,  ein  Name,  dessen  L'nriehujloi 
hen  Ton  dem  phonetischen  Wert  he  der 
schon  aus  dem  Gebrauche  des  g  erhellt,  einri  Laoto. 
den  alten  Aegypten»  gänzlich  fremd  war),  t heilt  auf  u; 
Anordnung  des  dargebotenen  Materials  beruhen  Rk.;«i 
eine  Bemerkung  über  das  Königspaar  Taotrt  nsd  ***** 
welchem  Hotetßni  Monument*  tfr.  Vol.  1,  p.  212-2Ü. 
einen  Platz  in  der  achtzehnten  (dioipolitaniicbts)  D»un 
gewiesiu  hat,  It'ilkiuton.  dagegen  sowohl  als  Tttii  v\mi 
le  Üinatlie  de  Faraoni.  Fireuze  1828,  8.)  unter  sie 
der  Könige  aufgenommen  haben,  denen  keine  bestinate 
in  der  Reihenfolge  der  Pharaonen  gegeben  »irrden  i»i 
das  Familien»  crhültnils,  in  welchem  l  erri,  der  lein 
der  achtzehnten  Dynastie,  zu  Mtnephtha  Hl,  den»  fcaln 
«es'  Hl  ySetottrit  ,  stand,  nicht  angegeben  ist,  di  faie 
das  Grab  des  Taotra  und  des  Siphlha  zu  seinem  tigtun  m 
so  scheint  es  mir  keinem  Zweifel  unterworfen,  dais  Tat 
Nachfolgerin  von  Menep&tha  III  war,  und* ihr»  Ctn-xxi 
dctise Iben  Gründen  in  der  hieroglyphischen  DyniM»™^ 
gelassen  worden  ist,  weshalb  die  der  Köaigii 
TataiduMot  fehlen.  Hierzu  kommt  noch,  dals  ihrr  fc>5 
zwischen  die  Harntet'  III  und  Lerri  fallt,  und 
auderer  Platz  sich  aufnnden  liifst,  welcher  ihnen 
werden  könnte.  —  H'ilkinton  gedenkt  S.  3-1?  ein« 
arabischen  Wörterbuches  in  einem  koptischen  an  to' 
Seen  belegenen  Kloster.  Der  Besitz 
europaischen  Gelehrten,  von  denen  man  seit  langem 
gcblich  die  versprochenen  Arbeiten  über  ägyptische  l/i 
phie  erwartet,  Qnatremere,  Peyron  und  Tattat*,  '»* 
Wichtigkeit  sein,  und  überhaupt  dürften  die  Buch 
der  koptischen  Kloster  noch  manches  enthalten,  »*» 
Stuilinm  der  Sprache  und  Alterthümer  des  alten  An}}' 
Erheblichkeit  ist.  So  hörte  FortkSt  (Wh  XaM.  • 
bang  von  Arabien  S.  80;  von  einem  Kopten,  dais  *>ct  i 
gen  klettern  Bücher  mit  altägyp tische r  Schnft  Tortur 
che  die  Kopten  selbst  nicht  zu  deuten  vermochten*  .  -  8 
Werke  H'ilkinton't  beigefügten,  zum  Vcrsläuduls  dr» 
durchaus  entbehrlichen  Kupfertafeln  sind  auf  die  eruf*« 
lust  des  englischen  Publicum*  berechnet 
Ein  anderes  auf  die  ägyptische  AI 
dies  W  erk  von  Thout  Jot  Pettigretr :  A  Hittorj  •/  A 
Mummitt  and  au  aeconnt  of  the  wortiip  and  entöl*»* 
tacred  animalt  by  tht  Egyptiant;  w*th  remark*  •»  «»' 
ceremoniet  of  difftrent  na t ton*  and  ohtertalion*  o*  th  ■ 
of  the  Canary  itlandt,  of  the  ancient  Permtiant,  Bar*** 
etc.  London  1831,  4  —  verdient  eine  ausfObrlich"» 
theilung,  die  wir  ihm,  so  wie  einigen  anderen 
scheinungen  .auf  diesem  Gebiete ,  bald  an  Tkesl 
lassen  hülfen. 

Dr.  JuL  Lud».  H'1« 


*;   V«jl.   FouJif,    On  M.   Burton    and    WtMnton't   trmiU  im 
Quattrlj  Journal  uj   Stielte,  ISiS.  Jan.—  .ff  r.,  p.  11:. 


Vercl.  auch  t^'aeuleb,  i\V>i»vr//e  Relation  San  "* 
fa.t  «n  1671,  t673.  Piri.  1677\   P.  itl. 
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xicon  Sophocleum  —  composuit  Fri'd.  El-  Aber  da«  wahrhaft  Individuelle  in  üb   seinen  eigenen 

dl  Kreis  in  einer  geistvollen  Kombination  der  natürlichen 

xicon  PlatQTUCUM.  Composuit  Frid*  AsttUS.  un<'  8ese"8cna^,ncnen  Zustand»»  beschreiben,  und  die  Er- 
gebnisse dieser  mit  gröberem  oder  geringerem  Glück 
(Schiurs.)  vollzogenen  Durchdringung    von  GesetzmHfsigem  und 
s  jenes  Erfordernis  wenigstens  mit  einem  Worte  phantasiereicher  Luune  bilden  den  Stamm  eines  Spezial- 
übren,  so  bezweifelt  wohl   niemand  die  Ver-  Lexikon.    Dieses  zerfallt  mithin  in  zwei  genüberste- 
nheit  der  Methode,  die  für  Dichter  und  Pro-  hende  Parlieen,  wodurch  ein  ungleiches  Verfahren  be- 
togar   desselben  Zeitraums  fast   unwillkürlich  dingt  wird;  denn  die  Verschiedenheit  der  Ausführung, 
riebt,  ebenso  wenig  als  die  Sonderung  der  Indi-  die  jetzt  weitliiuftig  dann  kurz  von  statten  geht,  ist  hier 
in  einerlei  Gattung,  weiche  bei  den  Griechen  der  ein  Recht  und  begründet  keinen  Vorwurf,  gerade  die 
tan  Periode  naturgemäß  auseinander  gehen;  und  nur  zu  gewöhnliche  Indifferenz  verdient  an  solchen  Ar- 
aller  Rhetor  bemerkt,  daf*  Arü/opAauci  ein  an-  beiten  Tadel.    Alles  seiner  Art  nach  nothwendige  und 
•  ort  als  Eupolif,  dieser  ein  anderes  als  Kratinut  allgemeine,  worin  das  Genie  vor  dein  unmündigen  Ple- 

0  bringen  Talent  und  Kunst  auch  auf  dein  lexi-  bejer  nichts  voraus  hat  und  der  TAe/auru*  selber  auc 
n  Felde  die  schärfste  Differenz  in  Massen  und  dem  Haufen  gleichlautender  Stellen  keinen  Vortheil  zieht, 
ung  derselben  hervor.  Was  aber  den  paradox  sollte  schlechthin  abgezählt  werden;  denn  die  undank- 
len  GegensaU  zum  Theiaurut  anlangt,  welchen  bare  Sorgfalt,  mit  der  wir  z.  Ii.  ^m'ta/iai  ich  tciU  durch 
fserung  von  Schiller  („die  Sprache  hat  eine  der  jede  zufällige  Person  und  Form  hin  mit  Cilaten  recht 
alität  ganz  entgegengesetzte  Tendenz")  hinläng-  umständlich  belegt  sehen,  gleicht  der  Mikrologie,  wel- 
hnet:  so  nimmt  ein  Darsteller  einerseits  in  wei-  che  uv  in  seiner  üblichsten  Struktur  mit  dem  Optativ 
ler  beschränkterem  Mafse  an  der  Allgemeinheit  oder  xa»  im  Sinne  der  Copula  und  mühsam  erhärtet, 
ichaloffes  seinen  Antbeil,  wahrender  gegenüber  Hingegen  müssen  die  Rildungsweisen,  welche  die  schöpfe- 
tand  der  Volksrede  in  die  Enge  ziehen,  sich  rische  Kraft  des  Autors  bezeugen,  in  ihrem  vollen  Lichte 
,  durch  Erfindsamkeit  und  Subjectivität  von  nachgewiesen  und  sowohl  in  ihrem  unmittelbaren  Werthe 
lusprilgen  inufs.    An  einer  Menge  ttatarischer  als  in  Rezug  auf  Vorgänger  und  Nachfolger  entwickelt 

und  Zeichen  derselben  kann  und  darf  er  nicht  oder  vielmehr  kommentirt  werden;  man  will  hier  den 
es  ist  vielmehr  ein  Merkmal  des  Ungeschmacks  Meister  bis  in  die  krümmsten  Winkel  seiner  Rahn  be- 
Mitulmäfsigkeit,  wovon  sophistische  und  Rysan-  gleiten,  erfahren,  nach  welchen  Gesetzen  er  Altes  ver- 
Skribenten erfüllt  sind,  das  Einfache  mit  den  jungte,  Neues  erfand  und  was  eben  dieses  Neu«  sei, 
des  Mannigfaltigen  zu  verzieren);  und  umge-  namentlich  aber  die  Fülle  der  Einzelheiten,  der  glosse- 
rd  er  sich  scheuen,  da  wo  bereits  die  Entwicke-  maiischen  Wortformen  und  Wortbedeutungen,  welche 
Gedankens  sich  in  Phrasen  und  in  Anfängen  für  das  allgemeine  Lexikon  oft  gleichgültig  scheinen 
ninologie  befestigt  hat,  aus  Bequemlichkeit  ab-  oder  in  der  Luft  schweben,  durch  alte  Falten  und  Sprünge 

1  und  mit  willkürlicher  Komposition  sich  abzu-  hin  zur  Anschauung  bringen.  Die  Mühe  ist  überaus 
wie  die  meisten  Autoren  nach  Alexander  zur  grofs,  und  darf,  je  gewissenhafter,  desto  weniger  von 
liären  Zusammensetzung  eine  Vorliebe  zeigen,  würdiger  Anerkennung  hoffen;  doch  läfst  «ich  nur  aus 
/.  wiuemsch.  Kritik.  J.  1835.  11.  Bd.  35 
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einer  Reihe  wohl  organisirter  Spezial-Lexika  der  Sprach-  geschehen  sei.    In  dunklen  and  zweifelhaft«  U 

ichatz,  d.  b.  der  geistige  Gehalt  eine«  universellen  grle-  mng  es  wohl  statthaft  «ein  auf  Varianten  and  ittm 

einsehen  Lexikon  zusammensetzen  und  ermessen,  end>  ,  Meinungen  der  Gelehrten  einzugehen,  sobald  um 

lieh  auch  der  Charakter  dar  Lexikologie  auf  beharrliche  inittelnd  oder  durch  eine  glückliche  Konbiaauai 

ftormeq  und  Ptriodtn  aurfickführeo,  und  das  siirachB-  Wahle  oder  Glaubhafte  in  gewinnen  vermag  j  * 

che  Gut  der  partikularen  Stamme,  der  Attiker,  dei  hei-  mng  man  zugeben  und  wfinscbeniwerib  finden,  L 

lenistischen  Zeitraums,  der  Sophistik  und  der  Byzaoti-  schlüpfrigen  und  der  Verderbung  ausgesetzte«  Fv 

ner  in  seiner  individuellen  Wahrheit  begreifen.  auf  etwanige  Verschiedenheit  in  IXandsciuÜiea  L 

Soviel  mag  hinreichen,  um  hierauf  eiue  vorläufige  wiesen  werde;  dagegen  liegt  es  über  den  Zweck 

Ansicht  von  den  oben  genannten  Werken  zu  begründen;  Speziallexikon  hinaus,  in  bequenilicher  Breite  £ 

denn  eine  bis  in  das  kleinste  Detail  sich  verlierende  Re-  mischten  Vorräthe  einee  Magazine  um  der  bJofteo 

fation,  die  ohnehin  das  Mafs  dieser  Jahrbücher  über-  etffndiglceiimWe  ii  fTnxubAufet).   Noch  weniger  siriftt 

ichreiten  müfste,  wird  niemand  bei  noch  unvollendeten  lange  grammatische  Untersuchungen  und  Diikas 

Lexicis  erwarten.  Ebenso  wenig  kann  die  Zusammen-  erwarten,  welche  der  Verf.  überall,,  nur  nicht  in 
Stellung  eine«  Sophokleischen  und  Platoniacben  Lexikon,    kon  verhandeln  durfte ;  vielleicht  wird  er  ei  teü 

bedenklich  »ein,  wofür  es  einer  breiten  Rechtfertigung  ein  läTsiges  Uehermaf*  erklären,  wenn  nach  »einet 

bedürfte.  Man  weifs  nach  so  vielen  Erinnerungen,  daf»  ipiele  die  noch  bevorstehenden  Lexikograph« 

Sophokles,  Aristophanes,  Ptato  jetzt  die  vorzüglichsten  gressionen,  worin  viele  sich  bis  zur  Wiederhol« 

Gewährsmänner  des  feinen  gesellschaftlichen  Atticismui  gegtten  müssen,  aus  besonderer  Lust  an  pbilola< 

lind,  und  duTs  nach  Ausscheidung  des  Eigenlhümlich-  Gelehrsamkeit  verweilen  wollten.    Was  z-  B.  * 

iten,  welches  entweder  der  Individualität  oder  der  He-  verschollene  t  seitenlang  gesammelt  ist,  die  n«jsl 

degattang  angehört,  durch  geschickten  Parallelismus  al-  Theorie  über  ttxafclv,  eine  durchgängige  Eist 

les  gemeinsamen  ein  Grund  sich  gewinnen  tatst«  auf  wel-  von  Accent,  orthographischen  Fragen  und  änderet 

chetn  der  attische  Nachtat«  verarbeitet  und  sein  künst-  was  übrigens  dein  Erklärer  de«  Sophokles  g<tn:  \ 

hjriacher  Werth  benrtheitt  werden  mufs.    Im  übrigen  bar  sein  würde,  hätte  wenigstens  sehr  präzis  noi 

buhen  beide  Lexika  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  geordnet  stehen  «ollen.   Jetzt  ist  hieraus  der  gr« 

fest  auf  neuen  Fundamenten  aufgeführt  sind ;  denn  die  beistand  erwachsen,  dafs  das  Werk  keine  Cm 

Wortverzeichnisse,  das  eine  von  Schneider  für  den  Tra-  ums  Doppelle  überschritten  hat,  und  der  hob« 

glker,  das  Platonfsche  von  Mitchell  anderseits,  gehen  der  durch  die  fremdartige  Eleganz  der  tjpograf 

nicht  über  das  erste  Redürfnifs  hinaus.  Ausstattung  gesteigert  ist,  wird  ein  so  nützliche* 

Zuerst  vom  Lexieon' Sophocfcum,  Ref.  glaubt  nicht  mittel  auf  ein  viel  zu  kleines  Publikum  betcb 

zu   übertreiben,  wenn  er  diese«   für  das  sorgfälligste  Denn  im  übrigen  IfiTst  sich  die  praktische  Ein 

Spezial-Lexikon  erklärt,  welches  in  der  neueren  Zeit  er-  des  Ruches  unbedingt  anerkennen :  Formeo  uod 

schienen  sei.    Der  Hr.  Verf.  hat  den  ausdauernden  Fleif«  tung,  allgemeine  Normen  und  vereinzelte  Spielart 

von  vielen  Jahren  auf  Sammlung  und  Sichtung  eine«  genau  beobachtet,  geschieden  und  in  festen  Ott 

Materials  verwandt,  da«  nicht  nur  den  lexikalischen  Vor-  entwickelt,  begleitet  auch  von  mehr  oder  wind 

raih  des  Dichter«  in  «ich  begreift,  sondern  auch  hiermit  ständigen  Urtheilen  über  kritische  und  exrgeti* 

einen  «ehr  ansehnlichen  kritisch-grammatischen  Apparat  denken;  selbst  die  Bestimmung,  in  welchen  M«- 

verknilpft,  welcher  gleichmäßig  die  Varianten  der  Co-  wisse  Formen  vorkommen,  findet  man  nicht  üb 

dices  und  die  Sätze  der  alten  und*  jüngeren  Grammati-  Dm  so  mehr  war  zu  wünschen,  daf«  Hr.  Dleodi, 

ber  znr  Erwägung  bringt:  wie  ei  auf  dem  Titel  heifst,  Andersdenkenden  begegnet,  die  Schärfe  «einer  B 

ädkibilit  veternm  interprelum  eXplScationibut,  gramma-  z.  R.  das  (Jrtheil  über  den  neuesten  SconfnteD 

tieorum  iiotatiombttt,  recenliorttm  doclorum  commen/a-  Partikeln  p.  214.)  gemäfsigt,  daf«  er  b«f  wie« 

rüt.    Eine  solche  Gründlichkeit,  die  nur  wenige  Lexi-  fragen  sich   überzeugt  hätte,  es   müsse  der  % 

kographen  bewiesen  haben,  verdient  gewifs  alle«  Lob;  wegen  mehr  al«  ein  Weg  Betreten  werde«, 

gleichwohl  dünkt  uns,  daf«  hier  im  Gilten  viel  zu  viel  kBnne  sosehr  unter  Autorität  gefeierter  Scholbatfp 
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irinst  »ig« dp«  FöHtert  stehend  tri  Irrlbum  fallen, 
i  trttran  sw«T  atrt  p.  VilK  wo  leider  n.'obt  grund- 
t  Klag»!  auafesprtteben  «verdee,  data  peraönlicb*  Er- 
ling« nicht  ohne  Einfluf«  auf  des  Vtrfa.  trübe  Slira- 
ir  gewesen  ;  die  Mit-  und  Nachwelt  aber  will  in  ge- 
ita  Dingen  mit  unaeren  Leiien  und  Launen  nicht 
%(  sein. 

Wir  müssen  uns  vertagen  einzelne«'  In  Betracht  zu 
>n,  wenngleich  hief  ein  mannigfacher  Anlafs  für 
i<J  abweichende  Ansichten  sieh  darbietet;  weshalb 
n  eine  allgemeine  Bemerkung  geniigen  mufs.  Von 
oklesgilt  daa  Wort,  daa  einen  unserer  Dichter  zeich- 
alfes  was  «eine  Hand  berührte,  auch  da«  gewöhn- 
te hat  er  Teredelt.  Mit  der  epiachen  Einfalt  ver- 
t  er  die  gedankenvolle  KunstmäTsigkeit,  die  sein 
Iter  niebt  minder  als  da«  Drama  forderten;  doch 
t  auch  seine  viel  erwähnten  Neuerungen  aich  er- 
en,  immer  bleiben  sie  sfilt  und  ansprtichlos  inner- 
finer  bewufsten  Grenze.  Glossemntische  und  ver- 
Wörter sind  (wie  f»Henf«lfs  ein  Blick  in  Brunck's 
va  Sop&ocJeum  ahnen'  läfsf)  bei  ihm  selten;  nicht 
freiilitaflig  oder  rhetorisch  verarbeitet  «eine  Phra- 
U:  in  welchen  ffinaichten  er  zwischen  Aeschylus 
uripidea  die  Mille  behauptet ;  aber  vorzüglich  er- 
ind  adele  er  den  Wortsinn,  um  die  Darstellung 
tarn  und  durch  konkrete  Sinnlichkeit  anschaulicher 
hen,  und  aus  dem  Iteichllium  individueller  Zuge 
eefree  Bif<f  zu  entwickeln.  Dies  ist  der  Punkt, 
'  die  Erklärung  dea  Sophokles  sUhjecliv  und  in 
Schwankung  erhalt;  der  Vf.  zieht  bald  die  buch- 
e  Auflösung  vor,  Bald  wagt  er  keine  En  lach  ei- 
Letzteres  z.  bei  ixatojfnodmv  NtjftnAtov  Oed. 
und  ffipctj  Ooa&tl  Oed.  K.  2.  da  Ts  aber  dort  ein 
hör  vor*  ftundert  tanzenden  Nereiden  gemeint  sei1, 
S  Pimtarische  fr.  87.  xoqär  ä/iXat  Ixaxo/yviov  au- 
reifet,  wflhreod  hier  der  Begriff  der  Eile  sich 
»eistigereri  Sinn  des  Emsigen  von  Seiten  einer 
Weng«  irnfwantfelt*:'  „Was  ist  die  Absicht  eures 
gedrflngTen  Flehen« !"  Unbefriedigend  ist  (mit 
oQxiuttra  Uxptfi  At  685.  gefaret  von  Händen  die 
nz  geichfungen  wlfrden,  da  doch  den  mit  Fölsen 
enerJ  1*atlz:Schrttf  da«  fToihetfrehe  ittn).ijyor  de 
i«  Arfslbphunixche  iyxaraxQOvmr  %o(ji!av,  daa  Vt'r- 
pars  peift'6'fi*  fifituduhi  choreüt  u'.  a.  andeuten, 
iorou  Trach.  687.  eine  «chön*  üebertragung  vom 
jioc,  mufs  wie  da«  Antiquarische  des  Gottes  und 
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die  Stelle  «ethsi  lehren,  mehr  als  ovü  de  gfege «ein  ort 4 
♦laeTbrer  im  Heiligthume  der  celtn  bezeichne*;  auch  ver- 
dient täiiti  üllitXarxtos  AI  591.  „du' haar  deinen  Sitat 
hn  Meere  tanzend,"  was  von  griechischen  Inseln  poe^ 
tisch  und  physisch  wahr*  ist,  vordem  gleichgültigen  Ali* 
1t).axto$  dtirchans  den  Vorzug.  Am  wenigsten  jedoch 
Ware  das  beispiellose  ivuaOii  mit  abhängigem  Aceusativ 
Träch.  611.  perßgurom  zu  retten;  hier  durfte  die  glück- 
Hcfce  Besserung  von  Bürge»,  $  xrfrog  tippa  #cfc.-.  rS9f 
«V  td  p*{h)iin<ttf  nicht  verschwiegen  werden.  Soweit 
varrr  Lex.  Sopköcleum. 

Ein  Gegenstück  Zu  demselben  bildet  gewissermafte* 
da»  Pbtdnittke  Lexlctn.  Wenn  jene«  an  Uebvrfflb 
lang  leidet,  die  indessen  durch  die  PlanmaTsigkeit  and 
genaue  Fügung  de«  Ganzen  ein  Gegengewicht  erhfilt, 
so  begnügt  sich  dieses  mit  den  knapp  gemessenen  Vor« 
Mhhen  etne«  geordneten  Wortverzeichnisses  und  bleibt 
auf  alle  Fraget)  stumm,  nur  data  die  Bedeutungen  In 
grofster  Varietät  mehr  nach  dem  allgemeinen  Sinne  der 
Stellen  oder  zu  Gunsten  der  leichten  Auflassung  zer^ 
Stock  r,  als  aus  der'  Proprietät  entwickelt  werden.  Herr 
Aet  hat  sich  nrti  Plato  Verdienste  erworben,  die  keiner 
umständlichen  Lobpreisung  bedürfen,  nnd  dieses  Lexreon 
wird  nicht  den  geringsten  Platz  unter  ihnen  einneh- 
men; aber  es  war  ihm  eine  leichte  Sache,  den  Platoni- 
schen Sprachschatz  in  seinem  wissenschaftlichen  Umfange 
darzulegen,  ohne  den  Baum  ungebührlich  zu  dehnen. 
An  den»  gegenwärtigen  Abrrfs  vermissen  wir  die  \uch~ 
Weisung  der  Formen  (wofür  doeh  namentlifch  Schneider 
Mr  Cteitat  vergearbeitet  hatte),  aoweit  ihr«  Festaetzung 
kritisch  zu  ermitteln  und  auch  an  Varianten  geknüpft 
war  (höchstens  erinnert  ein  nacktes  f.  an  das  Dasein 
der  letzteren);  dann  die  Sonderung  der  Schriften  nach 
Alter,  Klassen  und  Authentie,  während  hier  auch  ein 
winziger  uniichler  Dialog  in  der  Beihe  mitstthlt;  ferner 
den  Mechanismus  in  Zergliederung  urtd  Abstufung  der 
einzelnen  Fälle,  znmar*  bei  Partikeln,  Wodurch  dfe  Mas- 
ten übersichtlich-  werden  und  der1  Forschet  stet»  Mittel 
*ue  Uotersuchuag.  empfangt:  man  vergleiche  mir  besse- 
ren Würdigung  die  Artikel  ör,  yt  '*  beiden 
Levicizt  Was  könnte  man  endlich  mehr  vermissen, 
als  eine  folgerechte  Darstellung  der  Platonischen  Phra- 
seologie, der  reichsten  und  genialsten  in  der  ganzen 
GrScitüt?  Ihr  Element  ist  anerkannt  das  Bild,  die  in 
jedes  Verhällnirs  eindringende  Figur,  woraus  Plalo  die 
Lebendigkeit  und  den  dichterischen  Zauber  seiner  Bede 
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gewann;  diese  Bilderwelt  mufs  auch  das  Princip  io  der 
Organisirung  von  Phrasen,  Wendungen,  Bedeutungen 
■ein,  und  da  letztere  weit  und  breit  Eingang  gefunden 
haben,  und  gelegenilch  von  den  Erklärern  des  Philoso- 
phen und  setner  Nachahmer  erläutert  sind,  so  wäre 
noch  eine  Bemerkung  über  den  historischen  Einfiufs  der 
wichtigsten  Ausdrucke  nach  dem  Vorgange  von  Ruhn» 
keoius  nicht  überflüssig.  Wie  vorhin  gesagt,  ist  in 
vorliegendem  Werke  das  Metaphorische  meistentheils 
nur  vorausgesetzt  und  praktisch  in  sehr  verschiedenar- 
tigen Bedeutungen  cum  Verständnis  gebracht.  Z;B.  in 
afivrjtot  folgen  auf  einander  non  initial u*  und  nihil 
conti*«**  wegen  Gorg.  p.  493.  wovon  das  zweite  weder 
begreiflich  noch  zweckdienlich  ist,  da  das  Wort  seinem 
ursprünglichen  Sinne  verbleibt,  dagegen  seinem  philo- 
sophischen Gehalte  nach  bildlich  ausgedeutet  wird.  Auch 
möchte  bei  einem  Worte  wie  ahla  ein  anderer  Weg 
einzuschlagen  sein:  wo  causa,  ratio,  origo  mit  allen 
speculativen  Beziehungen  etwas  bunt  voraufgeht,  dann 
causa,  i.  e.  res,  causa,  i.  e.  culpa,  reprehensio,  crimen 
mit  aixiur  i'piv  u.  a.  stehen.  Doch  Beispiele  zu  sam- 
meln scheint  unnütz,  da  jeden  schon  die  Prüfung  einiger 
(längerer  Artikel  zur  Genüge  hievon  belehren  kann. 

G.  Bernhardy. 


XXXI. 

Des  cotonies  agricoles  et  de  leurs  acantages  etc; 
avec  des  recherches  comparatites  sur  les  di- 
vers snodes  de  secours  public*  etc.  par  M* 
L.  F.  Huerne  de  Pommeuse,  ancien  dispute 
etc,  Paris,  1832.  Ein  Octavband  von  VII  und 
940  Seiten  mit  8  Tabellen  und  3  Steindruck- 
tafeln. 

Du  Pauperisme,  de  la  mendicite  et  des  moyens 
«f  eis  precenir  les  funestes  effets.  Par  M.  le 
Baron  dß  Morogues,  de  Facadimie  des 
sciences  morales  et  poliliques  etc.  Paris,  1834. 
gr.  a   675  Seiten. 

Economie  politiquc  chretienne,  ou  recherches 
sur  la  nature  et  les  cattses  du  pdup4risme  en 
France  et  en  Europe,  et  sur  les  moyens  de  le 
soulager  et  de  le  precenir;  par  31.  le  Yicomte 


Alban  de  Ville*euve-Borgemont,ttm 
conseiller  d'etat,  prefet  etc  Paris  1631  Dm 
gr.  8  Bände  ton  511,  652  und  641  m 

mit  vier  Charten  der  Armuth  und  Bftttlä 
Frankreich  und  in  Europa. 

Das  Armenwesen  wird  seit  einigen  Jahren  In 
sern  westlichen  Nachbarn  in  selbstsiiodigro  Wta 
und  in  Zeitschriften  so  häufig  besprochen,  datt «  s 
keiner  Entschuldigung  bedarf,  wenn  wir  hier  in  \ 
raerksarakeit  unserer  Leser  für  einen  Gegtwuai 
Anspruch  nehmen,  über  den  sich  vielleicht  wisieou 
lieh  wenig  Neues  sagen  lälst,  der  aber  im  Leben 
desto  gröberer  Wichtigkeit  ist.  Um  den  Hofau 
neuesten  französischen  Literatur  über  Armudi 
menpflege  einigerrnaTsen  zu  schätzen,  erwäge  tn 
neben  den  obenangeführten  Schriften  noch 
dere  selbststündige  Werke,  wie  die  neuen  A 
von  Degerando's  Visiteur  du  pauvre,  DuclisteN 
De  la  charite  dans  ses  rapports  avec  telal 
le  bien-Mre  des  classes  snferieures  de  la 
Abhaodlung  des  Baron  von  Morogues:  de  * 
des  outriers,  zu  nennen  sind.  Dazu  komme n  i 
zahlreichen  hierbergehorigen  Betrachtungen  * 
Schriften  von  Charles  Fourier  und  seiner  Anhii 
in  denen  der  Saint-Siraonisten,  so  wie  eine 
Artikeln  in  den  Zeitschriften  der  verschiedenen 
Schon  jene  selbstständigen  Werke  allein  büi 
eine  Masse  von  mehr  als  300  Druckbogen! 

Trotz  dem  glänzeoden  Gemälde,  das  im  J 
ein  bekannter  Statistiker  von  der  Industrie 
Wohlstand  des  nördlichen  Frankreichs  aofi 
sich  doch  schon  damals  gerade  in  Nordfraukr 
höchst  bedenkliche  Zunahme  der  ohnebin  schon 
Anzahl  der  Armen.  Sie  schien  eine  Folge  xo 
Anhäufung  der  Bevölkerung  in  den  Städten 
pfähl  daher  in  der  Pairskammer  Verkeilung  i< 
flüssigen  städtischen  Arbeiter  auf  das  Laad, 
Mittel  hierzu  die  Anlegung  von  Colonieo  auf  dt 
fsen  Landstrecken,  die  in  Frankreich  noch  »vst 
Auch  die  Central- Ackerbau-Gesellschaft  neigte  i 
dieser  Ansicht  und  verlangte  1829  von  Huerne  i 
meuse  einen  Bericht  über  die  niederländischen 
Colonien,  der  in  dem  oben  angezeigtes  W 
zahlreichen  Noten  vermehrt,  abgedruckt  ist 
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colonies  agricoles  et  de  leurs  ar antares  etc. ;  Armen,  abschaffen  und  jene  abscheuliche  Ungleichheit 

w  de*  rechercke*  comparative*  sur  le»  di-  aer  Menschen,  die  dem  Einen  onmäbigen  Genofs  von 

r$  mode*  de  *ecour*  public*  etc.  par  M.  L  G.luek.güt.rn  gestattet,  wahrend  sie  dem  Andern  alle 

,    n  Noth  der  Entbehrung  auflegt."   In  den  Jahren  1793  n. 

Huerne  de  Pommetise.  6     ,           ..  ... 

,  l/yl  wurde  hieran  I  gesetzlich  beschlossen,  ein  amtliches 

Pauperisme,  de  la  mendtette  et  de»  moyens  Verieichoif.  det  bedürftigen  Patrioten  aufzunehmen  und 

7»  pretenir  le*  funeste*  ejfets.  Par  M.  le  ihnen  au,  den  Gr„ern  der  Feinde  der  Natioo  on4j  dw 

fron  de  Morogues.  aufgehobenen  Wohllhätigkeitsatiftungen  Renten  von  60— 

tarnte  politique  chretienne,  ou  recher  che*  sur  120  Fr.  auszuwerfen.  Im  Jahr  1830  verhinderte  dieFe- 

Mture  etk*  causes  du  pauperiune  en  France  atigkeit  der  neuen  Regierung,  dafs  jene  Ansprache  der 

tn  Europe,  et  tur  le*  moyens  de  le  smtla-  Arbeiter  auf  einen  gröfsern  Gütergeoufs,  als  ihnen  die 

et  de  le  pretenir;  par  Mir  Vicomte  Alban  Lohngeber  im  freien  Verkehr  zugestehen  können  und 

„                   .  müssen,  Einflnfs  auf  die  Gesetzgebung  gewannen;  doch 

\%lleneute-Bargemont.  .    \    ,            „  .        °  ...... 

6  mufste  sie  das  seiner  Folgen  wegen  nicht  unschädliche 

(Fortsetzung.)  Mittel  ergreifen,  zur  Beschäftigung  der  Arbeitslosen  5f- 

a  ro/geaden  Jahre  schilderte  der  Präfect  Villeneuve-  femliche  Bauten  auf  Staatskosten  zu  unternehmen.  Ge- 

aont  der  Regierung  den  kläglichen  Zustand  der  gen  Ende  des  Jahrs  1M2  nahm  man  das  frühere  Project 

len  Bevölkerung  im  Departement  da  Nord  undrieth  wieder  auf,  die  Armen  der  Städte  in  Colonien  unterzu- 

inderem  ebenfalls  zur  Colonisirung  der  städtischen  bringen,  und  die  Regierung  beauftragte  eine  Commission 

.   Der  Berieht  des  obersten  Ackerbauralhs  hier-  mit  der  Prüfung  der  Sache.  Zu  deren  Aufklärung  sind 

«Ute  eben  gedruckt  werden,  als  man  in  den  Julius-  nun  zunächst  auch  die  beiden  angezeigten  Werke  von 

iber  der  gröfsern  Noth  die  grofse  vergafs.  Doch  Morogues  und  Villeneuve-Bnrgemonl  bestimmt.  Noch 

f  kurze  Zeit  trat  die  Angelegenheit  der  Armen  ist  indefs  von  Seiten  des  Staats  kein  wirksamer  Schritt 

Hintergrund;  denn  gerade  die  Aufregung  der  zur  Steuerung  der  fortwährend  zunehmenden  Verarmung 

Volkaklassen  im  Jahr  1830  hat  das  Uebel  be-  einzelner  Provinzen  geschehen. 

i  verschlimmert.    Früher  baten  nm  Almosen  nur  Unter  de  fs  waren  aber  die  Sümmführer  der  Parteien, 

leitaun fähigen  oder  vorübergehend  Arbeitslosen;  die  sich  gern  der  grofsen  VolksmasBe  für  ihre  Pläne 

rderten  Unterstützung  auch  alle  diejenigen,  wel-  bedienten,  nicht  müfsig;  sondern  sie  spannen  und  spin- 

den  öffentlichen  Unruhen  ihren  Arbeitsverdienst  nen  eifrig  an  Theorien,  nach  welchen  einmal  eine  neue, 

fben  oder  verloren  hatten  und  die  nach  Wieder-  der  Arbeiterklasse  günstigere,  Vertbeilung  des  Vermö- 

□g  der  Werkstätten  nicht  sogleich  Lust  zeigten,  gens  oder  seines  Ertrags  vorgenommen  werden  könnte. 

>eit   zurückzukehren;  sondern  die  ihren  Antheil  Zwar  dringen  die  neuen  Vorschlüge  nicht  mehr  in  jener 

Vortheilea  der  neuen  Staatseinrichtung  gern  in  rohen  Weise  auf  direkte  Beraubung  der  Einen  zum  Vor- 

iner  haaren  Rente  bezogen  Mitten.    Aufs  Neue  theil  Anderer;  das  wilde  Lied  ist  jetzt  in  Prosa  um- 

t  sich  Stimmen,  ähnlich  dem  Vortrag  ßarrere's  gesetzt  und  gebehrdet  sich  als  friedliche  Demonstration : 

onal-Convent:  „man  müsse  die  Dienstbarkeit  des  im  Grunde  ist  es  aber  die  alte  Lehre,  die  der  schlech- 

>eira  Erwerb  seines  Unterhalts,  die  Sklaverei  der  tere  Theil  des  gemeinen  Volkes  (<#«  eoneienatts  aera- 

.  /.  vüwiwcA.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  3g 
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rarii  hirudo)  zu  jeder  Zeit  gern  horte,  nur  modiftcirt 
nach  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  wo  weder  von 
Volksfeinden  noch  von  Corporationen  Güter  einzuziehen 
lind.  Sie  läfat  sich  ziemlich  genügend  in  folgende  Sätze 
zusammenfassen.  Die  Arbeiter  sind  ei,  deren  Leistung 
man  die  Producta  verdankt.  Sie  haben  das  Recht  für 
ihre  Arbeit  ausreichenden  Unterhalt  zu  verlangen.  Die 
Fabrikherrn  zahlen  den  Lohn  aus  dem  Preise  der  Pro« 
ducte;  den  Ueberschufs  über  ihre  Auslage  behalten  sie 
als  Gewinn  für  «ich.  Je  weniger  sie  Lohn  zahlen,  desto 
gröber  ist  ihr  Gewinn.  In  der  That  ist  dieser  stets  viel, 
mal  gröTser  als  der  Lohn  eines  Arbeiters,  sie  behalten 
also  vom  Preise  der  Producte  zu  viel  für  sich :  man  niiifs 
sie  daher  zwingen,  ihren  Gewinn  entweder  ganz  oder 
zum  gröfsern  Theile  den  Arbeitern  als  Lohnzuschufk  ab- 
zugeben. 

Nicht  blofs  haben  Charles  Fourier  und  die  Saint- 
Simonisten  im  Ganzen  diese  Lehre  systematisirt,  son- 
dern sie  klingt  auch  in  Opposilionsblattern  durch  die 
verschiedensten  sonstigen  Ansichten  hindnrch  *);  ja  La- 
mennuis  fafst  sie  zusammen  in  eine  allgemeine  Verwün- 
schung der  Reichen,  denen  es  gelungen,  durch  das  An- 
erbieten von  Lohn  den  Vermögenslosen  in  noch  elen- 
dere Abhängigkeit  zu  bringen,  als  die  Sklaverei  selbst 
ist.  r  ast  scheint  sie  schon  eines  von  jenen  Axiomen 
geworden  zu  sein,  die  in  der  französischen  Gesellschaft 
ao  grofse  Macht  haben :  denn  in  dem  oben  angezeigten 
Werke  von  Villeneuve-Bargemont  finden  sich  ausführ- 
liche Declamationen  gegen  die  Unersättlichkeit  der  Fa- 
brikbesitzer nnd  ihre  überniäfsige  Bereicherung  auf  Ko- 
sten der  Arbeiter  ganz  so  vorgetragen,  als  wenn  dies 
die  Ueberxeugung  aller  vernünftigen  Leute  wäre;  ob- 
wohl es  andern  seiner  Ansichten  geradezu  widerspricht. 
Auch  Morogues  meint  (S.  68  der  Schrift  du  pavp&rit- 
me  etc.),  Jeder  habe  ein  Recht  von  seiner  Arbeit  zu  le- 
ben und  die  groben  Speculanten  hätten  dem  Volke  den 
Unterhalt  genommen:  daher  dessen  drohende  Stellnng 
gegen  alles  Eigenthum.  Dafc  die  immer  weiter  gehende 
Verbreitung  solcher  Lehren  die  untern  Volksklassen  in 
Frankreich  fortwährend  in  Hafs  und  Aufregang  gegen 
die  Gewerbsunternehmer  nnd  alle  «'ermöglichen  Bürger 
erhalten  und  eine  durchgreifende  Armenpflege  nahezu 

*)  So  lindet  z.  It.  noch  im  August  1834  ein  weitläufiger  Auf- 
sau in  der  Rtcut  encyclope'diqtte  (S.  130)  kein  anderes  Mit- 
tel zur  Verbesserung  de«  Looses  der  Arbeiter  als  un  ckan- 


mit.    Armenteeten.  J 

unmöglich  machen  mufs,  bedarf  keines  Bramel.  I 
ter  solchen  Umstünden  begreift  man  wohl,  vit  (1 
neuve-ßargemont  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  js 
gewaltsamen  Einbruch  der  Proletarier  in  du  Ljd 
und  den  Erwerb  der  Vermftglichen"  befürchtet;  ri 
aber  glauben  kann,  die  untern  Volksklauea  »üriti 
mit  wohlthätiger  Unterstützung  begnügen,  ndifa 
zugegeben,  von  dem,  was  ihnen  gebühre,  berricb 
sich  Andere,  ist  nicht  recht  einzusehen.  \ad  ii 
Zugeständnifs  ist  kein  weiteres  Argument  gegrn  i 
ordnete  Ansprüche  der  Arbeiter  an  die  Lohn« tb«  < 
bar  und  die  vermöglichen  Bürger  müssen  sich 
glücklich  schätzen,  wenn  durch  Armensteuera  km 
der  englischen  (wie  sie  im  Departement  du  .Nord  i 
1828  begonnen  haben)  die  erste  Gefahr  bewittj 
das  acute  Uebel  in  ein  chronisches  verwandeln 
kann.  Auch  in  Deutschland  lädst  sich  schon  die ; 
liehe  Irrlehre  vernehmen,  dal*  der  Fabrikben  « 
sten  der  Arbeiter  lebe  *) :  es  scheint  uns  daher  i 
hier  eine  strengere  wissenschaftliche  Prüfung  Ja 
anzustellen. 

.  Vor  Allem  ist  aber  die  Behauptung  falsckst 
einten  Thätigkeit  der  Arbeiter  allein  verdanke  s> 
Product  der  Fabrica tion;  überall  trägt  vielmehr  n 
Kapital  mehr  oder  weniger  zu  seiner  Herttelk 
Wohl  mag  der  Sklavenbesitzer  einen  Theil  der  Ar! 
entgeltlich  geniefsen,  welche  der  Sklave  alt  fr» 
beiler  ganz  auf  sein  Bedürfnis  verwenden  könnte 
dagegen  der  Kapitalist  mit  seinem  Vermögen  f\ 
tigkeit  des  freien  Arbeiters  erleichtert,  verbessert 
verändert,  dafs  mehr,  edlere,  ja  völlig  nene  Gc; 
stehen,  wie  Bie  der  anf  seine  eigene  Thiti.;! 

")  So  wurde  ror  Kurzem  ron  einem  detitschen  R« 
lorgeschlagen,  „an  die  Stelle  der  reich*»,  trotzig 
Herren,  die  vom  Schweifte  der  Arbeiter  prallt*,  eu» 
schuft  ron  Männern  zu  setzen,  welche  darrt»  d« 
der  Arnum,  der  Keuschheit  und  des  Gebonanu  ? 
Lockungen  des  Eigennutzes  gesichert,  den  Gewinn 
einten  Thätigkeit  zum  Wohl  der  Winnen  unJ  <■'" 
Erziehung  der  Kranken,  zur  Pflege  der  Armen 
Dadurch,  hofft  derselbe,  würden  die  Arbeiter  ™»  r 
näron  Schwindel  bewahrt  und  die  Massen  rem  t.'i 
Christentliums  durchdrangen  werden :  allein  er  iAtr** 
der  Grundsatz,  von  dem  er  aasgeht,  einen  dirrc«! 
auf  das  Eigenthum  und  den  Erwerb  der  Febril«1 
hält,  der  consequent  rerfolgt  zu  dein  eben  erwil»" 
gement  danala  Constitution  de  la  proprieie  führet  <»oJ 
man  an  die  Ausführung  seines  Vorschlags  kän* 
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inkte  Arbeiter  nie  erzeogen  könnte,  «o  gebührt  ihm 
ueseAnwendung  «einer  Kapitale  bei  der  Production 
Votheil  am  Produet  nnd  er  kann  ihn  erhalten,  ohne 

der  Arbeiter  weniger  eiupHenge  als  seine  isolirte 
it  werth  ist.  Eben  jener  Antheil  ist  aber  der  Ge- 
,  auf  den  sonach  die  Arbeiter  als  solche  keinen  An- 
h  haben.  Viel  trügt  hier  sur  Fortpflanzung  des 
ims  bei,  dafs  die  neuere  englische  Schule  der  Staats- 
rehaft  immer  noch  Ricardo-«  Lehrsatz  wiederholt, 
roduct  sei  nichts  als  eine  Summe  von  Arbeitslei- 
rn,  während  es  doch  sogleich  ein  Inbegriff  aller 
apitalnutsungen  ist,  die  auf  seine  Herstellung  ver- 
>t  werden  tunfsten.  —  Eine  ztceite  irrige  Behaup- 
ist,  der  Arbeiter  habe  ein  Recht  für  seine  Leistung 
chenden  Unterhalt  tu  verlangen.  Es  kommt  in- 
arauf an,  ob  man  begehrt,  was  er  leistet  und  wie 
der  Consnmeot,  bei  dem  bestehenden  Wettbewerb 
öeirer  untereinander,  die  Arbeit  lohnen  raufe.  Nicht 
oducent  hat  au  entscheiden,  was  und  für  wen  er 
n  will,  sondern  der  Consument,  was  er  geniefsen 
id  von  wem  er  es  am  v ortheilbaftesten  besieht.  — 
itter  noch  ziemlich  aligemein  verbreiteter  irrthom 
r  Unternehmer  lohne  den  Arbeiter  ans  seinem  Ka- 

Eine  Menge  unrichtiger  Sätze  folgen  hieraus; 
indem  der:  von  der  Gröfse  jenes  Kapitals  nilein 
die  Nachfrage  nach  Arbeitsleislungen  ab.  Allein 
lernehmer  kauft  mit  seinem  Kapitale  die  Leistnng 
Deiters  nur  um  sie  im  Produet  dem  Consumen- 
nbieten,  der  sie  erst  im  Preise  desselben  wirk- 
gilt. Die  Lohnauslage  dient  bloCs  dazu,  die  Lei» 
ps  Arbeiters  dem  Consumenten  zugänglich  zu  raa- 
d  die  definitive  Lohnzahlung  des  letztem  zu  ver- 

Nicht  jenes  Kapital,  sondern  der  WiHe  nnd  die 
it  des  Consumenten,  in  jeder  Periode  die  neuen 
jen  der  Arbeiter  durch  seine  eigenen  neuen  Ar- 
der Knpitalniiizungen  so  vergelten,  entscheidet 

•  Fortdauer  oder  Ausdehnung  einer  Production 

•  den  Lohn,  den  der  Fabrikant  dem  Arbeiter 
n  kann.  So  wenig  der  Arbeiter  den  Fabrikan- 
hrt,  so  wenig  der  Fabrikant  den  Arbeiter.  Je- 
von  seinen  eigenen  Arbeitsleistungen  oder  Kä- 
tingen und  der  Andere  hilft  ihm  blofs,  sie  in 
eise  auaznbieten,  in  der  sie  höheren  Werth  ha- 
bei  iaolirtem  Umtausch  ").  —  Viertem.  Lohn- 
lermann, Staats  wlrth»cliaflliche  Untersuchungen.  Mün- 
IM32.    S.  228-239  u.  267-285. 
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minderong  kann  wohl  vorübergehend  dem  Fabrikanten 
den  Gewinn  erhöhen :  stets  aber  wird  ihn  am  Ende  die 
C'oncurrenz  seiner  Erwerbsgenossen  zur  Herabsetzung 
der  Preise  bis  auf  den  Punkt  zwingen,  wo  sie  nur  mehr 
üblichen  Gewion  abwerfen:  damit  tritt  er  dann  dem  Con- 
sumenten den  Vortheil  der  wohlfeileren  Arbeit  ab.  Al- 
lerdings mag  hier  der  Fabrikant  für  die  Arbeiter  da- 
durch nachlheilig  wirken,  dafs  er  ihnen,  um  eines  vor- 
übergehenden Gewinnes  willen,  einen  Theil  ihres  bishe- 
rigen Unterhalts  abdrückt   und  den  Consumenten  des 
Products  unverlangt  in  dessen  Genur«  setzt:  allein  sel- 
ten wird  dies  ohne  übermäßigen  Andrang  der  Arbeiter 
selbst  (also  ohne  deren  eigene  Schuld)  angehen  *).  Ge- 
wöhnlich zwingt  die  C'oncurrenz  der  wohlfeileren  VVaa- 
ren  Anderer  den  Fabrikanten  zur  Herabsetzung  seiner 
Preise:  dann  ist  es  der  Consuraent  selbst,  der  forthin 
für  die  Producte  und  in  ihnen  für  die  auf  sie  verwen- 
deten Arbeilen  und  Vermögensnutzungen  weniger  bietet 
und  es  kommt  auf  Umstünde  an,  die  keineswegs  vom 
Unternehmer  allein  abbangen,  ob  er  selbst  an  der  Ver- 
geltung für  seine  Kapitalnutzungen  und  seine  Geschäfts- 
leitung, das  heifst  am  Gesammtgewinn,  der  Arbeiter  am 
Lohn,  oder  beide  zugleich  den  Ausfall  tragen  müssen. 
Immer  aber  leuchtet  ein,  dafs  wenn  unter  solchen  Ver- 
hältnissen der  Arbeiter  am  Lohne  einbüßt,  nicht  der  Fa- 
brikant, sondern  der  Consument,  dem  die  Lohnschmäle- 
rung  zu  gute  kommt,  Ersatz  leisten  könnte  und  sollte. 
Auch  hier  hat  der  nur  bei  ganz  allgemeiner  Uelrachtnng 
der  Wirtschaft  eines  Volkes  und  nur  unter  gewissen 
Voraussetzungen  richtige  Sulz  Ricardo'«,  dals  Lohnmin> 
derung  den  Gewinn  steigere  und  umgekehrt,  viel  Ver- 
wirrung hervorgebracht  und  er  mufs  dazu  beitragen,  un- 
haltbare Ansprüche  der  Arbeiter  an  den  Gewinn  der  Un- 
ternehmer zu  unterstützen.  —  Ftinflext,  dafs  der  Fabrik- 
herr als  Vergeltung  für  seine  Kapitalnutzungen  und  seine 
Geschäftsbesorgung  vom  Gesammtproduct  oder  seinem 
Preise  mehr  erhalt,  als  ein  Arbeiter,  rechtfertigt  sich 
eben  dadurch,  dafs  er  mehr  als  dieser  sur  Ausführung 
des  Werk«  beitragt.    Gleichwohl  ist  es  irrig,  zu  meinen, 
in  jedem  Gewerb  würde  der  Gewinn  des  Fabrikanten 


*)  Wie  wenig;  es  in  Interesse  oder  in  der  Macht  der  Fabrik- 
herrn liegt,  die  Arbeiter  zu  drucken,  und  uie  stetig  der  Lohn 
bleibt,  wenn  nur  die  Arbeiter  nicht  sich  selbst  herabbieten, 
zeigt  unter  andern  das  Beispiel  der  Krystallglasfabriken  in 
Frankreich.  Vgl.  Journal  dts  Debatt  tob»  23-26.0  ct.  und 
*om  10.  Xot.  1»34. 
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ausreichen,  den  Lohn  der  Arbeiter  erklecklich  zu  erhö- 
hen. Es  fragt  sich,  ob  die  Produktion  bei  gleichem  Ge- 
samrntkapital  viel  oder  wenig  Arbeiter  beschäftigt.  Er 
wäre  ausreichend  in  den  chemischen  Gewerben  und  in 
manchen  mechanischen,  die  grobe  fixe  Kapitale  nöthig 
haben ;  wo  dagegen  das  Betriebskapital  sich  rasch  um- 
setzt  und  bei  kleinem  fixen  Kapitale  sehr  viele  Arbeiter 
thätig  sind,  konnte  das  Einkommen  der  Arbeiter  durch 
ihre  Tbeilnahme  am  Gewinn  sich  nur  wenig  verbeisern. 
Erhielten  aber  die  Arbeiter  in  dem  einen  Gewerbe  mehr 
als  in  dem  andern,  so  wlire  unter  ihnen  eine  neue  Aus- 
gleichung nöthig.  Es  lalst  sich  aber  leicht  nachweisen, 
dafs  diese  nur  denkbar  ist,  wenn  die  gegenwärtige  Form 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  ganz  aufhört  und  statt  der 
Vielheit  von  selbständigen  Wirtschaften,  die  sich  gegen, 
«eitig  fordern  und  unterstützen,  wenige  grofse,  Wirth- 
«chaften  auf  gemeinsame  Rechnung  entstehen,  in  denen 
■ich  zwar  manche  Noth  mag  beseitigen  lassen,  welche 
bei  den  isolirten  Wirtbschaften  bald  der  Zufall,  bald 
Mangel  an  Kraft  und  sittlicher  Haltung  der  selbständi- 
gen Individuen  herbeiführt,  wo  aber  zugleich  das  freie 
Streben  der  Einzelnen  nach  Verbesserung  ihres  wirth- 
-achaf fliehen  Zustande»  so  sehr  geschwächt  würde,  dafs 
sich  der  Mensch  wenig  mehr  vom  Hausthier  unterschiede, 
das  man  für  regelmäfsiges  Futter  nach  seinen  Kräften 
zur  Arbeit  anhält 

Diese  allgemeine  Betrachtung  würde  allerding«  be- 
deutend an  Deutlichkeit  gewinnen,  wenn  wir  sie  mit 
•inigen  Beispielen  belegen  dürften;  sie  wird  indefs  ge- 
nügen, die  llnvernünftigkeit  der  Ansprüche  einzusehen, 
welche  heutzutage  in  französischen  Schriften  im  Namen 
der  Arbeiter  an  die  Fabrikbesitzer  gemacht  werden,  nnd 
wir  gehen  nun  an  die  nähere  Anzeige  des  Inhalts  der 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werke. 

Die  Schrift  von  Huerne  de  Pommeuse  giebt,  wie 
wir  bereits  erwähnten,  zuerst  einen  Bericht  über  den  Zu- 
stand der  niederländischen  Armen-Colonien  im  Jahr  1829. 
Auf  ihn  folgen  Betrachtungen  über  die  Armenpflege  im 
Allgemeinen  und  insbesondere  über  die  Anlegung  von 
Colonien.  Die  eigenen  Vorschläge  des  Verfs.  gehen  im 
Wesentlichen  auf  Einführung  von  Armen  -  Colonien  in 
Frankreich  nach  Art  der  Niederländischen.  Ueber  diese, 
die  ineisten  sonstigen  einheimischen  Colonien  der  euro- 

(»ie 
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paischen  Staaten  und  manche  andere  Aeittkes  w) 
menversorgung  enthält  ein  Anhang  zahlreiche  I 
und  Notizen.  Hiervon  ist  das  Meiste  bei  ou  I 
Einseines,  was  der  Verf.  als  noch  bestehend  i 
länget  aufser  Wirksamkeit,  wie  z.  B.  disEionm 
Knuifords  gegen  die  Bettelei  in  der  Stadt  MüncstDi 
Jahr  1790;  Manches  ist  nicht  genügend  bewähn,  •» 
Notiz  (S.  843),  dafs  die  neuen  russischen  MilitM 
nien  aufgelöst  worden,  nachdem  sie  in  einem  Aull 
40,000  Mann  stark  gegen  St.  Petersburg  nunebt 
ren.  Dagegen  findet  sich  auch  Interessante»,  «i 
Beschreibung  der  schwedischen  Miliiar-Colooieri^i 
820).  Im  Ganzen  ist  die  Schrift  belehrend  und  » 
bar  für  Jeden,  der  sich  mit  der  Armen  pflege 
beschäftigt.  Ihre  Weitläufigkeit  entschuldigt 
leicht  durch  das  Publicum,  für  das  sie  bestimmt  i 
einen  Anstand,  den  wir  bei  den  eigenen  Vood 
des  Verfs.  gefunden,  kommen  wir  weiter  noiril 

Die  zweite  Schrift  des  Baron  de  Moroguev 
auf  250  Seiten  mit  einem  Räsonnement  fibet 
und  Armenpflege,  dessen  ganzer  Inhalt  sich 
25  Seiten  geben  liefae,  wenn  man  ihn  in  beass 
nung  und  mit  gröfserer  Bestimmtheit  vortrüge, 
derhollen  üeclamationeo  des  Hrn.  de  Morogo« 
Malthus  und  diejenigen,  welche  mit  ihm  der 
gung  sind,  dafs  das  Hauptmittel  gegen  die  V 
der  unteren  Volksklasse,  nicht  in  der  Beihilfe 
eben,  sondern  in  der  sittlichen  Kraft  der  Ar 
liege,  zeigen  blofs,  dafs  er  jenen  Schriftsteller 
nügend  studirt  hat.    Während  er  (S.  47)  lelhu 
anführt,  dafs  mit  dem  Wacbsthnm  der  Bildung 
Bedürfnisse  die  Menschen  vorsichtiger 
würden  nnd  dafs  die  Klugheit  der  Familien  in 
Zeit  sich  auch  in  Frankreich  an  der  Abnahme  du1 
schnittlichon  Kinderzahl,  die  auf  eine  Ehe  kons* 
kennen  lasse  (von  1780—1827  ist  die  Zahl  del 
in  Frankreich  um  ^,  die  der  Geburten  nur  sst 
wachsen):  vergleicht  er  doch  (S.  53)  diejenigen, 
dem  Erwerblosen  die  Gründung  einer  Familie  » 
theo,  mit  Robespierre  und  Marat,  weil  sie  di«  0 
künftiger  Bürger  hintertrieben,  wie  diese  die  Zi 


folgt.) 
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colomes  agricoles  et  de  ieurs  arantages  etc. ; 
tc  des  recherches  comparatives  sur  leg  di- 
"»  modes  de  secours  public»  etc.  par  M.  L. 
Uuerne  de  Pommeuse. 
fauperisme,  de  la  mendicite  et  des  moyens 
n  prevenir  les  funestes  e ff  eis.  Par  ftl.  le 
ron  de  Morogues. 

oi/iie  polilique  chrvtienne,  ou  recherches  sur 
wture  et  les  cause*  du  pauperisme  en  France 
en  Europe,  et  sur  les  moyens  de  le  soulager 
de  le  prevenir;  par  M.  le  Vicotnte  Alban 
Ville ne  uee- Hargetnont. 

(Fortsetzung.) 

ben  die  Armen  Kinder,  deren  Gezeugtwerden  man 
usam  verbindere,  könnten,  meint  er,  die  Kraft  und 
eichthuni  des  Staats  bilden,  der  sie  zu  erziehen, 
cbützen  und  zu  benutzen  wisse :  die  Knaben  könn- 
s  den  Findelhäusern  in  die  Armee,  die  Mädchen 
send  Arbeiten  übergehen;  wenigstens  sei  dies  für 
eich  ein  eben  so  sicheres  und  weit  weniger  häke- 
klittel  zum  Aufschwung  als  die  Vergrößerung  sei« 
ebiels  durch  aufcere  Eroberungen  (S.  50).  Da  er 
ns  (8.  78)  erklärt,  dafs  man  in  Frankreich  nur  so 
seines  Eigenthums  sicher  sei,  als  die  politische 
ng  Bestand  habe,  so  ist  es  etwas  auflallend,  dafs 
clmohl  zur  Verbesserung  des  Zustandes  der  ge- 
i  Bevölkerung  in  Frankreich  kein  anderes  Mittel 
als  neue  Gesetze,  welche  dem  Arbeiter  den  Ein- 
i  die  Mittelklasse  erleichtern  und  die  Heichen  hin- 
alle Vortheile  der  Production  an  sich  zu  ziehen 
).  Diese  Gesetze  entwirft  er  übrigens  noch  nicht, 
sie  erst  für  ausführbar  hält,  wenn  ein  neues  Wahl- 
für  die  Communen,  Arrondissements,  Departe- 
und  für  die  ganze  Nation,  ein  Gesetz  über  den 
'nstadel  und  die  Pärie  gegeben,  die  höhern  Staats» 
*  /.  wissentch.  Kritik.  J.  1635.  II.  Bd. 


dienste  als  Ehrenstetten  den  Reichen  überlassen,  und 
blofs  die  niedrigeren  Aemter,  als  Erwerbsgelegenheit  für 
die  A eruieren  besoldet  seien  (S.  42 — H).  Hiernachsteht 
also  die  Besserung  des  Zustandes  der  gemeinen  Bevöl- 
kerung in  Frankreich  noch  im  weiten  Felde.  Unterdefs 
räth  der  Verf.,  die  Armen  in  einheimischen  Colonien 
unterzubringen.  Er  ist  aber  mit  den  niederländischen 
Annen-Colonien  nicht  ganz  zufrieden ;  insbesondere  zwei« 
feit  er,  dafs  sie  in  Frankreich  durch  Privat-Subscriplio- 
nen  zu  Stande  kommen  könnten.  „Denn  der  Franzose 
ergreife  wobl  mit  Begeisterung  grofse  und  gute  Plane; 
zur  Ausführung  fehle  ihm  aber  Stetigkeit  und  Festig- 
keit": in  Frankreich  könne  daher  nur  die  Staatsregie- 
rung die  Armen  colonisiren;  hierbei  vergifst  er  indefs, 
dafs  auch  diese  aus  Franzosen  besteht.  Seinen  eigenen 
Plan  entwickelter  nun  auf  etwa  300  Seiten  mit  unglaub- 
licher Weitläufigkeit ;  er  ist  folgender: 

1.  Die  arbeitslosen  Taglöhner  auf  dem  Lande  w  er- 
den einzeln  in  der  Nahe  solcher  Dörfer  angesiedelt,  wo 
es  an  Arbeitern  fehlt.  Man  bietet  Jedem,  der  sich  mel- 
det, 1  Hectare  uncultivirtes  Land,  ein  kleines  Haus,  1 
oder  2  Kühe,  1  Schwein,  Geflügel,  GerBthe,  Vorrfithe 
bis  zur  nächsten  Aernte.  Für  Boden  und  Haus  zahlt  er 
vom  6.  Jahre  an  einen  Pachtzins,  bis  dorthin  erstattet 
er  die  Vorschüsse,  die  er  in  Vieh,  Vorräthen  und  Fahr- 
nifs  empfangen.  Auch  die  alhnälige  Abtragung  des  Kauf- 
werths der  Realitäten  ist  ihm  ertaubt.  Auf  solche  Weise 
sollen  59000  Familien  untergebracht  werden.  Uebrigens 
können  sich  die  Ansiedler  auch  in  kleine  Durfer  ver- 
einigen. 

2.  Den  überzähligen  Arbeitern  in  den  mittlem  und 
kleineren  Städten  schlägt  er  vor,  kleine  Gütchen  (von 
■J  Hectare)  in  der  Nähe  von  Städten  zum  Betrieb  der 
Gärtnerei  anzuweisen,  die  (Paris  und  einige  andere  grö- 
fsere  Städte  ausgenommen)  noch  durch  ganz  Frankreich 
vernachläisigt  sei.  Zur  Verbreitung  der  erforderlichen 
Kenntnisse  soll  \  dieser  Colonisten  aus  der  Umgegend 
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von  Paris  u.  s.  w.  genommen  Morden.   Zugleich  rälh  vorgeschlagen  ist,  die  Staatsregierung  tolle  die  IV* 

er,  auf  Anlegung  grober  Parke  eine  Prämie  zu  legen,  siedelung  leiten.    Private  haben,  besonder«  in  \i 

weil  in  diesen  sich  viel  Nebenbeschäftigung  für  die  Co»  deutschland,  dergleichen  Ansiedelungen  vooT*£bu< 

lontsten  darbiete.   (Der  Verf.  besitzt  selbst  einen  Park  auf  ihren  Gütern  häufig  gegründet  und  lie  gelia| 

und  vergifst  über  der  Prämie,  die  er  sich  zugedacht,  auch  bei  uns  besser,  da  deo  deutschen  Landau«: 

dafs  diejenigen,   welche  bisher  den  Boden  des  Parks  nicht  die  starre  Anhänglichkeit  an  seine Provinx (« 

bauten,  schon  überflüssige  Hände  zu  dessen  Unterhai*  welche  in  Frankreich  Auswanderungen  ans  einen 

tung  bieten,  an  neue  Ansiedler  also  nicht  zu  denken  des  Landes  selbst  in  benachbarte  so  selten  mackf. 

ist).    So  hofft  er  43000  Familien  Nahrung  zu  geben.  mer  ist  aber  diese  Mafsregel  nur  auf  Landbauarii 

3.    Die  erwerblosen  Arbeiter  der  grofsen  Städte  sol-  anwendbar, 
len  in  der  Nähe  von  Mittelstädten  zu  Colonien  vereinigt  Bei  der  Colonisirung  städtischer  Arbeiter  bleib 

werden,  welche  sich  mit  der  Gewinnung  von  Gewcrbs-  das  Ilindernils,  dnfs  sie  des  Landbaus  unbtadm 

Stoffen  und  ihrer  Verarbeitung  beschäftigen,  vornehm»  als  Taglöhner  würde  sie  Niemand  dingen,  als  wli 

lieh  mit  dem  Anbau  von  Runkelrüben  zur  Zuckerberei-  dige  Landwirthe  gehen  sie  zu  Grunde.  Sie  ibumh 

tnng,  weshalb  er  sie  coloniet  taccharicolet  nennt.    Wir  erst  die  Technik  des  Erwerbs  lernen,  den  sie  Ei 

finden  indefs  den  Plan  viel  zu  künstlich,  um  ausführbar  treiben  sollen.   Hierzu  können  sie  aber  nicht  Gllei 

zu  sein.    Piese  Colonien  sollen  20000  Familien  auf-  bereitet  sein,  als  durch  ihre  bisherige  Arbeit  I 

nehmen.  die  Gewerbe  erfordern  meist  eine  stetige,  einseitig 

Aufser  diesen  freien  Ansiedelungen  verlangt  sodann  tigkeit,  die  nnr  selten  von  störenden  änfsern  U 

der  Verl  noch  vier  andere  zur  Aufnahme  von  armen  abhängt;  der  Land  bau  dagegen  verlangt  sein- 

Kindern,  Alten,  Kranken  und  Sträflingen,  die  der  Ne-  blofsen  Gehilfen  Fertigkeit  in  mebrero  Arbeta,  4 

benarbeit  wegen  mit  den  coloniet  taccharicolet  in  Ver-  selbständigen  Wirlhe  aber  noch  überdies  so  rwd 

bindung  zu  bringen  sind.   Straf-Colonien  räth  er  auch  Beachtung  der  Witterung,  so  rasches  Handeln  m 

in  der  Nahe  von  Bergwerken  und  Steinbrüchen  anzu-  ten  Zeit,  so  sorgfältige  Berechnung  der  AuiUt« 

legen.  er  die  minder  regelmäßigen  Einnahmen  für  pertä 

Auch  die  dritte  der  angezeigten  Schriften  (die  wir  Bedürfnisse  verwendet,  dafs  man  sich  wundern  ■ 

unten  näher  ins  Auge  fassen)  enthält  Betrachtungen  über  wenn  nicht  die  Mehrzahl  der  Gewerbsarbeiter  lici 

die  Armen-Colonien  (S.  360—581  des  IIX  Bandes).  überlassen,  in  den  Colonien  aufs  neue  verarmte. 

Nachdem  sie  eine  Beschreibung  der  niederländischen  bestätigen   auch  die  belgischen  Armen-Colonie» 

Colonien  aus  dem  Jahr  1828  gegeben  und  die  Vorschläge  trotz  allem  Unterricht,  die  selbständigen  Colooi« 

von  Huerne  de  Pommeuse  und  Morogues  geprüft  hat,  Vieh  so  schlecht  hielten,  ihren  Boden  so  narblif« 

entscheidet  sie  sich  nicht  bestimmt  für  die  Colonisirung  stellten  und  so  viele  Schulden  machten,  daf*  i 

nach  einem  gröfsern  Plane,  sondern  räth  vorläufig  einige  Jahr  1828  in  Taglöhner  auf  Rechnung  der  Colon* 

Versuchs-  und  Muster-Colonien  anzulegen  für  freiwillig  wandelt  werden  mußten.   Damit  war  aber  ger* 

sich  meldende  Arme,  für  Bettler,  Kinder  und  Sträflinge.  Hauptprincip  des  Unternehmens  aufgegeben,  ob 

Dabei  rechnet  der  Verf.  mehr  auf  die  Theilnahnie  der  eigene  Erwerbstrieb  der  Eintretenden  wird  forinii 

Privaten,  als  seine  Vorganger;  allein  gegen  seine  Er-  unterdrückt  als  ermuntert.   Aber  noch  ein  ander« 

Wartung  spricht,  dafs  im  Jahr  1826,  also  in  weit  günsti-  beistand  tritt  hierbei  ein.   Der  Ztcang  zur  Arbeit 

gerer  Zeit,  vom  Baron  de  Haussez  nicht  einmal  für  50  lieh,  dem  der  Colonist  nicht  blofs  Anfangs  als  Lei 

Familien  die  nöthigen  Subsumtionen  gefunden  werden  sondern  aus  Mangel  an  wissenschaftlichem  Talt, 

konnten.  später  sich  unterwerfen  mufs,  schreckt  vom  Eist 

Von  allen  diesen  Planen  scheint  uns  überhaupt  nur  die  Colonien  ab  und  macht  freiwillige  Ansiedeln»; 

einer  ausführbar  und  näherer  Betrachtung  Werth:  die  tischer  Arbeiter  wohl  überall  unmöglich.  Von  IS 

Verkeilung  der  überflüssigen  Taglöhner  einer  Gegend  höfen  zur  Aufnahme  freier  Colonisten  in  Wi 

des  Landes  in  andere,  wo  es  an  Arbeitern  fehlt.    Dies  den  1832  nicht  weniger  als  49  leer.  Und 

ist  indefs  für  Deutschland  nur  so  weit  etwas  Neues  als  nicht,  dafs  vielleicht  blofs  in  dem  Widerwifl" 
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r,  tinter  Beamten  zu  liehen,  das  Hindernifs  liege; 
die  Versuche  englischer  Arbeiter,  völlig  freie  Ver- 
min xu  gemeinschaftlichem  Erwerb  und  Anbau 
Grundstücken  zu  stiften,  sind  an  der  Untreue  der 
m  und  an  der  Ungeschicktheit  der  Theilnebtner  ge- 
Mt.   Wo  Privatunternehmungen  der  Art  gelangen, 
lapp's  Harmony,  da  geschah  es  eben  nur  durch 
Strenge  in  der  Lebensweise  und  einen  Gehorsam 
das  Haupt  der  Colonie,  wie  sie  ohne  Mitwirkung 
•ser  Ueberzeugnng  wohl  nirgend  zu  erwarten  sind, 
in  zweites  Iliodernifs  des  Gedeihens  solcher  An- 
ist die  fast  allgemeine  VernachliifsiguHg  ihrer 
wehen  Beziehungen.    Zu  häufig  bedenkt  man 
»hs  die  Anstalt  leistet,  nicht  aber  auch  was  sie 
Die  Frage  nach  dem  Aufwand  darf  nun  wohl 
;esteiit  werden  bei  Werken,  deren  Werth  sich  vor- 
lend  an  ihrer  eigenen  Vollkommenheit  bemifsl, 
ilervorbringung  ahnlicher  Werke  gleiche  Auf« 
g  von  Vermögen  selten  oder  nie  hinreicht. 
(Die  Fortsetzung  folgt) 

XXXII. 

nh  •  kritische  Einleitung  in  die  petrinischen 
ften.  Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Ver- 
•  der  Apostelgeschichte.    Von  Dr.  Ernst  Theo- 


itttferho/f. 
1  The ts.  5,  - 

Perthes.    Vlll  und  321  4».  gr 


llävta  doxiuav»*  to  xaXuv  xar- 

I 

8. 


a,  21.    Hamöurz.  1835.   Bei  Frie- 


inzuzeigcnde  Schrift  besteht  aus  einer  grnfseren  Ab- 
iber  die  petrinischen  Schriften  (mit  Einschlufs  der  Untere 
Iber  das  Leben  des  Petrus,  Tun  S.  65— Ende),  und 
•r-n :  über  Zweck,  Quellen  und  Verfasser  der  Apostel- 
-  CS.  1  —  30  J,  über  die  Bedeutung  des  Numens  Jn^olal 
CS.  31  -  42  ),  und  Bber  das  Verhältnis  des  Apostels 
es  jüugeren  za  dem  gleichnamigen  dötkisif  iS  Kvptt 
4). 

ichtigste  Ergebnifs  würde  ohne  Zweifel  sein,  wenn 
•I   gelungen  wäre,  den  Verfasser  der  Apostelgeschichte 
ritten   Evangeliums  auf  nene  und  sichere  Weise  ZU 
Kr  knüpft  diese  Untersuchung  wie  natürlich  an 
\.  G.    IG.    an  sich  in  der  Erzählung  Miederholende 
m  er   sich    mit  Recht  zum  Behuf  einer  kritischen 
ig  aus  inneren  Grund,  n  ror  der  Hand  der  Tradition 
dafs  der  in  jenen  Mellen  sich  als  Begleiter  des  Pau- 
sende ErxÜhler  Lnkas  sei.    Da  10,  10.  die  erste 
dural  eintrete,  ohne  Angabe,  dab  hier  ein  weiteres 
zu  der   bisherigen  Gesellschaft  des  Apostels  hinzu- 
«••y,  WM  uueh  sonst  keine  Wahrscheinlichkeit  habe: 
hier   einer  der  bisherigen  Begleiter  des  Paulus  als 


der  Erzählende  gedacht  werden.  Als  solcher  aber  sei  nirgends 
Lukas,  «ohl  aber  Silas  (16,  40.)  und  Timotheus  (16,  1  ff.)  ge- 
nannt: Ton  diesen  könne  der  erster«  hauptsächlich  defswepen 
nicht  der  Erzähler  sein,  weil  er  sonst  nicht  das  gerade  nur  ihn 
und  den  Paulus  betreffende  Enignifs  V.  19  ff.  in  der  dritten 
Person  erzählen  würde;  es  bleibe  also  nur  Timotheus,  anf  wel- 
chen denn  auch  Alles  bis  in  das  Kleinste  hinein  passe.  Von 
Timotheus  war  16,  1—3.  in  der  dritten  Person  Sing,  mit  Nen- 
nung  seines  Namens  die  Rede  gewesen;  V.  4—8.  werden  Pau- 
lus, Silas  und  er  in  der  dritten  Person  Plur.  zusammengefafst; 
wenn  nun  von  V.  10.  an  die  erste  Person  plur.  folgt:  so  liegt 
zur  Erklärung  dieses  Wechsels  die  Annahme  am  nächsten,  dafs 
der  Erzähler  erst  von  hier  an  in  die  Gesellschaft  des  Paulus 
gekommen  sei.  Diefs  kann  an  and  fir  sich  von  jedem  ange- 
nommen werden,  der  nur  nicht  als  vorher  schon  im  Gefolge 
des  Apostels  beiindlich  genannt  ist,  also  von  Cajus,  Tittus  oder 
auch  von  Lukas  immer  noch  eher,  als  ron  Timotheus,  der  schon 
von  V.  1  an  als  Begleiter  des  Paulus,  aber  in  der  dritten  Per- 
son, bezeichnet  war.  Ein  erzählender  Augenzeuge  nämlich  kann 
es  auf  doppelte  Weise  halten:  entweder  spricht  er  von  sich 
durchweg  in  der  dritten  Person ,  oder  durchweg  in  der  ersten, 
welche,  sofern  er  sich  mit  mehreren  Anderen  zusammenfafst, 
zum  Plural  sich  erweitert:  eine  Mischong  ond  Abwechslung  von 
beiden  könnte  nur  einem  sehr  ungeschickten  Schriftsteller  be- 
gegnen, was  der  Verf.  der  A.  G.  nicht  ist,  und  am  wenigsten 
nach  Herrn  Mayerhoff  sein  soll.  —  Ist  nun  durch  die  bezeich- 
nete Conjectur  die  Augenzeugenschaft  des  Erzählers  in  der  Apo- 
stelgeschichte über  die  Stellen,  in  welchen  er  in  der  ersten 
Person  plur.  spricht,  hinaus  erweitert,  so  soll  er  nun,  so  oft 
eine  anschauliche  Erzählung  kommt,  dabeigewesen  sein,  so  oft 
eine  summarische,  sich  w  ieder  entfernt  gehabt  haben :  so  war 
er  nach  Herrn  M.  abwesend  17,  1-4.;  anwesend  V.  5—10  ; 
abwesend  V.  11—17.;  wieder  zugegen  V.  18—34.  bei  der  Kode 
des  Paulus  in  Athen ,  unerachtet  es  V.  16.  ausdrücklich  heifst, 
den  Umgang  in  der  Stadt,  durch  welchen  er  zu  jener  Rede 
veranlafst  wurde ,  habe  Paulus  gemacht,  während  er  auf  Silas 
ond  Timotheus  wartete,  deren  Rückkehr  erst  18,  5,  wo  Pau- 
lus in  Korinth  ist,  gemeldet  wird,  so  dafs  der  Verf.  höchst 
willkührlich  ein  doppeltes  Hin-  und  Herreisen  dieser  Männer 
von  Macedonien  noch  Athen,  von  da  nach  Macedonien  zurück, 
und  von  hier  nach  Korinth  voraussetzen  mufs.  Eine  ähnliche 
Gewaltsamkeit  wiederholt  sich  bei  Gelegenheit  von  19,  22. 
Hier  heifst  es,  Paulus  habe  von  Ephesus  aus  den  Timotheus 
mit  Erastus  nach  Macedonien  geschickt ;  nun  aber  ist  die  fol- 
gende Erzählung  von  dem  Aufstand  der  ephesinischen  Silberar- 
beiter so  anschaulich ,  dafs  nach  des  Verf.  kritischen  Grund- 
sätzen der  erzählende  Timotheus  dabei  gewesen  sein  mufs, 
wefswegen  denn  flugs  angenommen  w  ird,  er  müsse  durch  irgend 
einen  Umstand  veranlafst  gewesen  sein,  nach  Ephesus  zurück- 
zukehren.  Sind  diefs  nur  seliot^emarhte  Nöthen,  in  welche 
sich  der  Verf.  durch  die  irrige  Voraussetzung  bringt,  dafs  nur 
ein  Augenzeuge  anschaulich  erzählen  könne:  so  wird  von  einer 
andern  Schwierigkeit  seine  Hypothese  um  so  wesentlicher  und 
tödtlicher  getroffen.    Indem  nämlich  20,  4  der  Referent,  wie 


s 

Digitized  by  Google 


Mayerhoff,  kütoruch- krilüche  Einleitung  t*  die  petriniteien  SchHßrn. 


Paulus  Ton  Ephesus  nach  Macedonien  zurückkehren  will,  von 
Timotheus  und  mehreren  Andern  sagt:  oviot  npotl&uHK  f/irroy 
il/taf  b  Tqviäi,  und  hierauf  fortfährt:  «jpric  Öi  iU*l*voaptr  x. 
f.  i  :  so  unterscheidet  er  ja  sich  mit  Paulus  augenscheinlich 
Ton  Timotheus  und  dessen  Gesellschaft,  kann  also  unmöglich 
Timotheus  selbst  gewesen  sein.  Bei  diesem  Augenschein  nimmt 
es  sich  komisch  aus,  wenn  Herr  M.  in  einem  Nachtrag,  S.  232., 
wie  ihm  denn  doch  diese  Stelle  muf*  angefangen  haben  bedenk» 
lieh  zu  werden,  nur  so  viel  einräumt,  „es  konnte  scheinen, 
als  wenn  Timotheus  sich  hier  von  dem  in  Erzählenden 
unterschiede  "  —  soll  heifsen:  als  wenn  der  in  ^7«  Erzählende 
sich  von  Timotheus  unterschiede;  denn  wenn  dieser  Unterschied 
sluttlindet,  >o  ist  Timotheus  nicht  mehr  der  Erzählende  und 
Unterscheidende;  aber  Hr.  M.  hat  sich  in  seiner  neuen  Ansicht 
von  Timotheus  als  dem  Verfasser  der  Apostelgeschichte  von 
vorne  herein  so  festgerannt,  dafs  er  sich  gar  nicht  mehr  aus 
derselben  heraus  zu  versetzen  im  Stande  ist.  —  Was  der  Verf. 
von  dem  Schweigen  der  früheren  panlinischen  Briefe  über  den 
Lukas  sagt,  mag  vielleicht  gegen  diesen  als  Subject  jenes  w»tc 
zu  benutzen  aein,  ohne  defswegen  für  den  Timotheus  etwas  zu 
beweisen ;  aber  das  ist  eben  das  Eigentümliche  einer  Kritik, 
wie  sie  in  gegenwärtigem  Buche  sich  zeigt,  dafs  sie  zwar,  an- 
geregt von  dem  kritischen  Geiste  der  Zeit,  sich  Ton  den  Ban- 
den herkömmlicher  Meinungeu  loszumachen  sucht,  aber,  weil 
sie  gemüthshalber  im  Zweifel  als  im  Negativen  es  keinen  Au- 
genblick aushalten  kann,  nur  um  sich  alsbald  in  eins  andere, 
nicht  besser  begründete  Meinung  noch  tiefer  und  unbequemer 
zu  verwickeln.  Dafs  Herr  M.  in  der  Zuversicht  zu  setner  neuen 
Meinung  gleich  so  weit  gegangen  ist,  im  Verlauf  seines  Buchs 
statt  Lukas  geradezu  Timotheus  zu  sagen  und  durch  Citate, 
wie  Tim.  1,30.  statt  Lukas  1,  30.  das  Auge  zu  beleidigen, 
niüfxte  als  voreilig  und  anmafsend  bezeichnet  werden,  wenn 
auch  jene  Hypothese  besser  begründet  wäre.  —  Abgesehen  je- 
doch von  der  durchherrschenden  tixen  Idee  in  Bezug  auf  Ti- 
motheus ist  in  den  Untersuchungen  über  die  Apostelgeschichte 
manches  Brauchbare;  namentlich  ist  die  Unbefangenheit  anzuer- 
kennen, mit  welcher  der  Herr  Verf.  nachweist,  dafs  die  Reden 
der  verschiedenen  auftretenden  Personen,  besonders  des  Petrus, 
wegen  der  durchgängigen  Aehnlichkeit  ihrer  Composition  und 
Sprache  keine  unmittelbaren  Abdrücke  der  ursprünglichen  Vor- 
träge sein  können  (S  218  ff.). 

Auch  die  den  Petrus  betreffende  Abhandlung  ist  nicht  durch- 
weg von  gleichem  Werthe.  Die  Untersuchungen  über  die  dem 
Petrus  zugeschriebenen  apokrypbi»chen  Schriften,  womit  das 
Werk  schliefst  (S.  234  ff),  reihen  sich  an  das  neuestens  von 
Credner  Geleistete  nicht  unwürdig  an;  vom  zweiten  Brief  Petri 
ist  (S.  140  ff.)  unbefangen  und  gründlich  die  Unächtheit  und 
die  muthmaCslichen  Umstände  der  Entstehung  nachgewiesen,  nur 
dafs  er  in  Alexandrien  entstanden  sein  soll,  zeigt  sich  schon  da- 
durch als  unwahrscheinlich,  dafs  Herr  M.  die  bei  einem  gebil- 
deten alezandrinischen  Juden  nicht  zu  erwartende  Sprarharwuth 
des  Briefs  nur  aus  absichtlicher  Nachahmung  der  Sprache  der 
Apostel,  um  eine  Entdeckung  zu  verhüten ,  zu  erklären  weil« 


(S.  202).  In  Bezug  auf  das  Leben  d 
der  Herr  Verf.  mit  richtigem  Sinn  an  Bauf  i  Z»ciitl  s 
den  romischen  Märtyrertod  des  Apostels  aa  ;S.  *Jf.; : 
sichtlich  seiner  früheren  Schicksale  dagegen  ««de»  is  <*i 
gebrachten  unkritischen  Weise  die  beiden  Erühlgaxtg  <j» 
hannes  und  der  Synoptiker  von  dem  ersten  A«»(Wrfi« 
Petrus  an  Jesum  nebeneinandergestellt  <  S.  65  ff),  uai  & 
das  nicht  bemerkt,  da£s,  wenn  die  Synoptik«  in  f*« 
Kapernaum  ein  Haus  besitzen  lassen  (Matth.  8,  UfttC 
hannes  dagegen  Bethsaida  die  /joA»c  V/rdptov  xoi/{ti(c«  im 
45.),  diefs  wenigstens  dann  ein  Widerspruch  ist,  *tn  !. 

Iliifov  wie  die  Idiu  nöiic  Matth.  9,  I.  in  »oh» 
deuten    soll.     Eben  so  ungenügend  ist  die  Art,  •«  b 
(S.  104  ff.)  den  Zweifeln  begegnet,  welche  man  au  4fr 
lichkeit  des  ersten  Briefs  Petri  mit  paulinisebta  Bnrfc 
dem  Jakobusbrief  gegen  die  Aechtheit  desselben  h«p* 
hat.    Hier  ist  es  auf  Einmal,  als  ob  er,  was  er  is  ßn 
die  Heden  der  Apostelgeschichte  wohl  konnte,  Aehatjcli« 
Sprache  und  Composition,  welche  bei  der  Annahm?  u=« 
ger  Ausarbeitung  undenkbar  sind,    gar   nicht  aafafa 
Stande  wäre,  sonst  könnte  er  nicht  zwischen  dt»  \*ai 
Satze  (2,  14.),  daCs  die  qrtftöptt;  gesendet  seien  ii> 
naxonoiw*,  kaue»  3t  äyaSonotü»,  und  dem  panlini' 
13,  3.  und  4  ):  ib  ayu&o*  «o/m,  xal  ft-iic  taa.»or  15 
ifovui'ac)  —  luv  (Je  tu  xaxo*  noijjc,  tfoßol,  — 
leir  «kJixoc  —  iv  to  xaxor  nqüooovit,  nur  eine  gerne, 
keit  finden,  eben  so  wenig  könnte  er  bei  1  Petnl 
Gul.  6,  13.  mit  der  Bemerkung  auszureichen  f>°l 
Apostel  haben  ja  wohl  dieselbe  Ermahnung  nöthi*  lui 
neu,  und  in  den  Worten  sei  nur  der  Ausdruck 
meinschaftüch ,  da  es  sich  vielmehr  fragte,  ub  die  ;m 
thumliche  Ermahnung,  die  iltvittqia  nicht  zum 
xaxittf  oder  zur  aa>oo/iq  rij  ffapxi  zu  machen, 
Brief  ohne  Rücksicht  auf  den  andern  kommen 
bei  den  meisten  von  Herrn  M.  aufgeführten  Stellen,  inj 
auch  den  Segenswünschen  am  Anfang.    Durchaas  » 
vor  den  klaren  Kennzeichen  einer  unapostoluch« 
die  Augen  verschlossen,  weil  mau   den  Inhalt  «>< 
Recht  ansprechend  gefunden  hatte,  und  weil  es  «»' 
mit  Rücksicht  auf  denselben  den  Petrus  als  de« 
Hoffnung  den  Aposteln  des  Glaubens  und  der  Liebt 
setzen  zu  können  (S.  102. \ 

Die  äufserc  Einrichtung  des  Buches  ist  durcbjus 
derache.  Ueber  den  einzelnen  Seiten  Col 
eine  bequeme  Einrichtung,  hier  jedoch  durch  die 
wendete  Rubrik:  „Fortsetzung "  oft  unnütz 
Titelblatt  eiu  erbauliches  Motto,  —  nn 
mein  gewählt;  in  der  Vorrede  die  Versieberang,  ke* 
gischen  Schule  angehören  zn  wollen,  um  nur  Cbrwa 
Menschen  Anhänger  zu  sein,  —  woraus  am  sickenuta 
men  ist,  welcher  Schule  der  Herr  Verf.  angehört- 
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bthmies  agricoles  et  de  leurs  acantages  etc;    cemberheft  «1er  liecue  cncyclopedujue  vom  Jahr  1832 
des  recherches  comparatires  Sur  les  di-    nachgewiesen,  dafs  die  .belgischen  Armen-Colonien  virtk- 
tnodes  de  secours  public»  etc.  par  31. 
Huerne  de  Pommeuse. 
muperisme,  de  la  rnendictte  et  des  moyens 
Mpretem'r  les  funcstes  e ff  eis.    Par  31.  le 


ro/»  de  31orogue  s. 


schafllich  gänzlich  mißlungen  sind  und  dafs,  erwägt 
man  ihre  V  erschuldung,  eigentlich  auch  von  den  hollän- 
dischen dasselbe  gilt.  «Nach  zehnjährigem  Uelleben  schlös- 
sen 1832  die  belgischen  Colonien  ihre  Rechnung  mit 
einem  Deficit  am  Kapital  von  254,771  Fl.  und  an  dem 
jährlichen  Bedarf  von  62,518  Fl.  und  dies  bei  nur  517 
politique   chreticnnc ,   ou  recherches    freien  Colooisten  und  465  Heitlern,  welch'  letztere  über- 
nature  et  les  cause*  du  pauptrisme  tu    die*  dem  Staate  täglich  5—6  Cts.  mehr  kosteten  als  in 
et  en  Enrope,  et  sur  les  moyeus  de  le    d*n  altern  dePot$  de  mendicile.    Wenn  daher  auch 
et  de  lepretenir;  par  M.  le  Vicomte    J>'«  n0<*  »"'»er  blola  das  aufsere  Ansehen  und  di« 
de  Villeneuve-Bargetnont.  Einrichtung  der  niederländischen  Colonien  gerühmt  und 

zur  Nachahmung  empfohlen  wird,  ohne  die  wirlhschaft- 
liehen  Thatsachcn  dieses  wer th vollen  Berichts  zu  erwu- 
«aber  verhält  es  sich,  wenn  da«  Erzeugte  nicht    gen,  so  mufs  man  die«  tadeln.   So  ruckt  s.  B.  Moro- 
ni, sondern  blofs  in  der  Befriedigung  eine«  1>-    gUe,  f„8t  den  ganzen  Aufsatz  von  Ducpetinux  ein, 
h.  seinen  Zweck  hm  und  durch  gleichen  Auf-    macht  aber  doch  selbst  am  Ende  Vorschlüge,  die  gerade 
£  Tauschgiitern  immer  aufs  Neue  gleich  gut    wirthschaftlicb  genommen  blofee  llirngcspinnste  sind. 
r werden  kann.    Hier  mufs  es  offenbar  ein    Denn,  um  nur  Lines  anzuführen,  so  glaubt  er,  dar«  auf 
uivalent  für  das  zu  seiner  Herstellung  aufge-    nicht  ganz  4  preufs.  Morgen  wüsten  Lande«  2  Kühe 
.gen  sein,  oder  es  darf  «iebt  mehr  für  das-    und  1  Schwein  gehalten,  60  Frcs.  Pachtzins  gegeben  und 
ndet  werden,  als  nnf  andere  Weise  zur  Be-    noch  anforden,  ein  Ersparnifs  zum  Ankauf  des  Bodens 
£pfea«elben  Bedürfnisses  nüthig  war,  wenn  nicht    selbst  erworben  werden  könne.    Auf  ähnlich«  Weis« 
,tn  ihnen  Leben  und  Dasein  von  Menschen    macht  Villeneilve-Bargemout  die  Becbnung  ohne  den 
•rgeudjet  sein  soll.  Nicht  leicht  wird  nun  Je-    Wirth.   Auch  die  neuest«  deutsche  Schrift  über  diesen 
J^rnorgungsanslalt  Tür  arme  Arbeiter  unter    Gegenstand  •)  nimmt  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  oko- 
«•«bnea ,  die  schon  am  ihrer  selbst  willen    nou>isch*n  Zustand  der  oiederlAndiscben  Colonien  ond 

berichtet  über  sie  aus  dem  Jnbr  1829,  ohne  Duepetiaux's 
ofliciellen  Bericht  zu  kennen.  ti^ntttm*  bntfü  -ameJtö 
Ein  dritter  Fehler ,  der  sich  fast  in  allen  Planen 
zur  Coionisirung  verarmter  Arbeiter  wiederfindet,  liegt 
darin,  dafs  man,  nicht  zufrieden,  die  Arbeitslosen  im 


Iben     sondern  man  wird  fragen,  ob  sie  ihrem 
genüge  und'  nicht  theurer  komme  als  andere 
4£ipricbtungen  der  Art:  gleichwohl  findet 
die  niederländischen 


oranschlflge,  nicht  aber  der  wirk 
WRn<i  erwogen,'  den  diese  Ansialten  erfordern 
'0|ife|>etiauX ,  Oberaufseher  der  GefSng' 
tsanstalten  in  Belgien,  im  De 
J.  183&.  II  Bd. 


auf  Preuften  rora  Kw iherm  von  L*itt»ir^  K.  P.  Heggs.  Pr*- 
sidentea  s.  p.   Brrsl.u  IM4.    8.    U8  Seilen. 
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Landbau  unterzubringen,  noch  einen  andern  hiervon  bat  man  doch  dort  noch  keinen  Versuch  gemachr.  4 

völlig  verschiedenen  Zweck  zu  erreichen  sacht,  nSmlich  stes  Land  im  Grofsen  durch  Arbeitslose  atbMra  rji 

die  Urbarmachung  wiMer  Gründe.    Der  bisherige  Ge-  sen,  ja  nicht  einmal  städtische  Arbeiter  aufi  Lu 

werbsarbeiter,  dem  es  schon  ungemein  schwer  werden  versetzen;  die  . sogenannte  Coloniairung  der  Anwl 

pinfs,  auf  gutem  bereits  angebautem  Hoden  einen  wohl  schrankte  sich  vielmehr  in  England  darauf,  dafili 

vorbereiteten  Landbau  ganz  nach  dem  Beispiele  geübter  bauarbeitern  ein  Wohnhaus  und  $  —  1  Acre  gc  a  j 

Landwinde  fortzuführen,  soll  gerade  das  schlechteste  dens  verpachtet  wird.    Und  so  wenig  ist  diu  u 

Land  bauen,  das  ungewöhnliche  Sorgfalt,  oft  auch  eine  der  Wohllhätigkeit  des  Verpächters,  dafs  an  im« 

ganz  neue  Behandlung  erfordert,  die  selbst  einen  erfah-  Orten  das  Kirchspiel  für  die  gewöhnlich  tehx  k 

renen  Landwirth  in  Verlegenheit  setzen  würde.   Auch  Pachtrente  gut  steht  *). 

hier  ist  es  die  Vernachlässigung  der  wirtschaftlichen  Das  dritte  der  angezeigten  Werke,  die  /vns 

•  Verhältnisse,  was  irre  führt.    Die  Meisten  halten  es  politique  chretienne  des  Vicomte  Villenrnve-Bupi 

nämlich  für  nnbedingt  nutzlich,  wüste  Gründe  omzubre-  setzt  sich  eine  gröfsere  Aufgabe  als  die  Btickri 

chen,  indem  sie  wohl  an  die  Aernte,  nicht  über  an  die  und  Empfehlung  der  Armen-Colonien:  wir  wind 

Auslagen  denken.    Vergilt  aber  das  Product  eines  Bo-  daher  hier  näher  ins  Auge  fassen, 
dens  in  seinem  VVerthe  nicht,  was  es  an  Arbeit,  Stoff,  Was  zuvörderst  die  Form  dieses  Buchs  bttrü 

Kapitalnutzungen,  kurz  an  Gütern  von  Tanschwerth,  könnte  sie  kaum  schlechter  sein.    Der  Verf.  iui 

gekostet,  so  ist  es  wohl  technisch  ein  Prodnct,  denn  es  ner  Reihe  von  meist  ganz  willkürlichen  Atib 

sind  jene  Arbeiten,  Stolle,  Nutzungen  in  eine  neue  wohl  alle  Excerpte  wörtlich  abdrucken  lastet. 

Form  gebracht;  aber  man  ist  firmer  an  Befriedigungs-  Ober  politische  Oekonomie  im  Allgemeinen  td 

mitteln  der  Bedürfnisse,  als  wenn  man  dieselben  Güter  sondere  iiber  Armuth  nnd  Armenpflege  aus 

technisch  so  angewendet  hätte,  dafs  das  Erzeug nifs  ihren  ten  und  Gesetzsammlungen  gemacht  hat.  Wj 

Tauschwerth  vollständig  ersetzte.    Solcher  Landbau,  alte  seine  Auszüge,  weil  er  außerdem  das  W 

wie  jede  andere  gemeine  Prodnction,  die  ihre  Kosten  nnd  Widersprechende  ausgeschieden  hatte.  Seit* 

nicht  einbringt,  ist  ein  schlechteres  Kunststück,  als  die  Arbeit  besteht  oft  nur  in  wenigen  Bemerkung 

Sprünge  des  Seiltänzers,  die  man  so  vergilt,  dafs  sie  sehen  den  fremden  Stellen;  wo  er  aber  «to 

ohne  Vermögensvetlust  immer  anfs  Neue  gemacht  wer-  spricht,  da  geschieht  es  mit  unerträglicher  Wei 

den  können.   Wie  vorsichtig  man  die  Bauwürdigkeit  keit.    Diese  Harmlosigkeit  der  Schrift  bitte  s 

wüster  Gründe  und  die  zweckmäßigste  Weise  ihrer  Be-  stimmt,  ihre  Anzeige  zu  unterlassen,  wenn  iä 

nntzung  erproben  sollte,  ehe  man  Colonien  auf  ihnen  Verf.  mit  der  Prätension  aufträte,  nicht  bloHs  die 

anlegt,  lehren  die  ältern  Ansiedelungen  im  bayerischen  pflege  zu  reformiren ,  sondern  auch  der  gamet 

Donanmoos  bei  Neuburg,  wo  von  geübten  Lnndwirthen  sehen  Oekonomie  eine  neue  Grundlage  so  t 

nur  wenige  zum  Wohlstand  gekommen,  die  meisten  ver-  und  dies  unter  einem  Gewände,  das  heut  zu  Tar 

armt  sind.  Auch  in  Belgien  war,  nach  Ducpetiaux,  der  Viele  zum  Deckmantel  ihrer  Seichtigkeit  nüfcbi 
schlechte  Roden  und  der  nicht  lohnende  gartenmfifsige  Um  nun  den  Inhalt  des  Bnches  näher  ra 

Anbau  desselben  das  Hanplhindernifs  des  Gedeihens  der  ten,  sondern  wir  ihn  in  zwei  Massen.   Die  eier 

Colonie.    Wenn  man  daher  überhaupt  städtische  Arbeiter  Darstellung  des  Armenwesens  durch  ganz  Europa, 

aufs  Land  versetzen  will,  so  scheint  es  besser,  ihnen  schon  Vorschlägen   zur  V  erbesserung   der  Armetp 

urbares  Land  anzuweisen  und  sie  in  Dörfern  anzusiedeln,  Frankreich;  die  andere  eine  Prüfung  der 

wo  sie  das  Beispiel  erfahrener  Nachbarn  vor  Augen  ba-  der  politischen  Oekonomie  überhaupt  und 

ben.  Der  Anbau  wuster  Gründe  bleibe  dem  Erwerbfleifs   

schon  geübter  Landbauarbeiler  «herlassen.  Der  prakti-         W-  |828-   ,m  der  *■  ™  hW:  04-1 


sehe  Sinn  der  Engländer  bewährt  sieh  auch  hier  wieder. 


on  cht  bentfilt  ariting  from  lit  ciütiratw*  •{  * 


Quart.  Rev.  Vol  XU  p  522. 
Trotz  der  Empfehlung  des  Reisenden  Jacob  und  Anderer .    »        .  .   .    _  .  .    ,  — 

the  conditio*  of  tkt  labourütg  clauet.    LaiJuU.  S  • 


•)  William  Jacob,  Tractt  rtlating  to  eorntrade  and  cornlaw».  N.  2.  1832. 
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migen,  welche  sich  auf  das  Armenwesen  bezieheo. 
r  praktische  Theil  findet  sieb  zumeist  im  zweiten 
dritten  Bande,  dieser  theoretische  mehr  im  ersten; 
b  herrsch t  dnreh«  Ganze  so  wenig  Ordnung,  der 
niederholt  sich  so  oft  und  filzt  alle  seine  Gedan- 

10  in  einander,  dafs  jene  Scheidung  nur  im  Gro- 
bestcht.    Wir  berichten  zuerst  über  den  prakti- 

Theil. 

)er  Betrachtung  der  Armenpflege  geht  eine  Stei- 
der Armuth  find  Bettelei  in  Europa  und  insbe- 
re  in  Frankreich  voraus.  Für  Frankreich  ist  dies 
-sie  Versuch  einer  Armenstntislik  und  als  solcher, 

11  seiner  Unvotlkommenheit  schatzenswerih.  Am 
iriichsten  sind  die  Angaben  aus  dem  Departement 
ird,  wo  der  Verf.  zuletzt  Prafect  gewesen;  auch 
iiiern  Departements  standen  ihm  officieüe  Miltbei- 
i  zu  Gebot ;  von  vielen  dagegen  giebt  er  blofse 
engen.  Im  Ganzen  findet  er  1829,  bei  31,8800<H) 
bnern,  1,586340  Arme  oder  etwa  ja  der  Gesa  mm  t- 
ernng;  er  glaubt  aber,  dal's  seit  1830  diese  Zahl 
2,000  möge  zugenommen  haben.  Die  meisten  Ar- 
md  im  Norden,  theils  da,  wo  starke  Baumwollen- 
tion  herrscht,  wie  in  den  Departements  du  Nord 
i  l'as-de- Calais  (dort  g,  hier  |  der  Bevölkerung), 
in  den  beiden  Departements,  deren  Leinenfabri- 

in  Folge  der  starken  Zunahme  des  Verbraucht 
mwollwaaren  abgenommen  hat,  Hie- et-Vilaine 
n'sterre  (T-6  und  r';),  sodann  im  Departement  de 
e  («'«)•  1°  &er  Statistik  der  Armutb  der  übri- 
opiiischen  Staaten  ist  die  Schrift  äufserst  unzu- 
g.  Faat  nirgend  sind  die  Quellen  angeführt,  aus 
lie  Data  geschöpft  worden,  ond  wo  es  der  Fall, 
französische  von  oft  nur  geringer  Zuverlässigkeit, 
besten  Iliilft»mittel'Vorbandeo  waren,  hat  sie  der  Vf. 
enutzt.  So  giebt  er  Schweden  151,000  Arme, 
fficielJe  Actenstücke  zeigen  in  Schweden  und 
en  zusammen  nur  83,795  *).  So  sagt  er,  in  der 
sei  ,*„  der  Bevölkerung  arm,  während  im  Can- 
i ,  wo  Armensteuern  nach  Art  der  englischen 
lie  stärksten  Ansprüche  an  die  ütl entliehe  Wohl- 
it  hervorrufen,  nur  ^  Unterstützung  fordert*"). 
— — 

tiitka  TaAstltr  kkrandt  litt  kartan  äfwr  tMra  delen 
■erige  och  Xorrigt  ell*r  Skandinavien  af Carl  af  Forull. 
Ao/in  1827     Tal.  Xll.  und  XVI. 
icht  an  den  grofsen  Rath  der  Stadt  und  Republik  Bern 
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Was  der  Verf.  von  Deutschland  weif»,  läfst  sich  ohn- 
gefahr  daraus  abnehmen,  dafs  er  Erlangen  noch  in 
Preufsen  sucht.  England  wird  in  einem  besondern  Ka- 
pitel mit  Frankreich  verglichen  und,  wie  gewöhnlich 
in  franzosischen  Schriften,  kommt  es  dabei  übel  weg. 
In  der  Eile  macht  aber  der  Verf.  die  gröbsten  Mifs- 
g  rille:  so  unterscheidet  er  nicht  zwischen  allgemeinen 
Grafscliaftssteuern  und  Armensteuern ;  so  giebt  er  Schott- 
land eben  so  viel  Arme  ata  England »).  L'ebrigens 
bleibt  er  nicht  beim  Armenwesen  sieben,  sondern  er  hält 
den  Engländern  ihr  ganzes  Sündenregister  vor,  unter 
andern,  dafs  sie  sich  zum  Protestantismus  bekennen,  in 
dem  er  besonders  das  tadelt,  dafs  er  die  Völker  poli- 
tisch nicht  zu  befreien  vermochte,  was  vielmehr  in  Frank- 
reich, vraie  palrie  de  la  catholicite ,  zuerst  geschehen 
(II.  113).  Gleichwohl  sind  ihm  die  Engländer  Haupt- 
nrbeber  aller  Aufstände ,  Unruhen  und  innern  Kriege, 
welche  in  neuerer  Zeit  die  Staaten  zerrissen.  Sie  Rind 
Schuld  an  der  Hinrichtung  Ludwig  XVI.,  an  der  Ver- 
treibung der  drei  Konige  im  Jahr  1830,  wie  denn  in 
den  Julitagen  ein  Engländer  den  ersten  Schufs  gethan. 
Auch  die  polnische  Revolution  ist  ihr  Werk.  England 
begehrt  die  Güter  der  ganzen  Welt  auf  jede  Weise, 
durch  Gewalt,  Unmenschlichkeit  nnd  Bestechung,  und 
alle  Völker  unterliegen  allmählich  den  politischen  Ver- 
brechen, die  ihm  seine  künstliche  Lage  nothwendig 
macht.  Aber  ein  naher  Sturz  des  englischen  Colosse« 
wird  die  Welt  belehren  und  warnen!  —  Nach  dieser 
statistischen  Herzensergiefsung  handelt  nun  der  Verf. 
in  besondern  Büchern  von  der  Wuhllhäligheti  im  All' 
gemeinen,  ton  den  Armengesetzen  in  den  europäischen 
Staaten,  insbesondere  von  den  französischen.  Hierauf 
folgen  seine  eigenen  Vorschlüge  über  Armenpflege  und 
Armengesetzgebung)  Betrachtungen  Über  die  französi- 
schen Agriculturgesetze  und  endlich  die  schon  oben 
erwähnte  Beschreibung  der  Armencotom'en.  Bei  Durch- 
gebung  der  Armenpflege  in  Frankreich  fällt  einem 
Deutschen  wohl  vor  Allem  die  ungeheure  Anzahl  und 
rasche  Vermehrung  der  Eindeikinder  auf.  Jm  Jahr  1784 
zählte  man  in  ganz  Frankreich  40,000,  1796  schon 

über  die  Staatrrerwaltung  in  den  letzten  1?  Jahren,  tob 
1811-1830.  Bern  2te  Aufl.  1832.  Artikel :  Armenvne*. 
•)  Nach  Monopemy ,  Remarkt  an  tkt  Voor  bettet  end  on 
lie  melhod  of  proriding  for  tkt  Poor  in  Scotland.  Kdinb. 
1834  waren  1630  selbat  in  Glasgow  bei  202,420  Einwohnern 
nur  5006  Anne. 
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51,000,  1809:69,000,1816  :  87,700,  1820: 102,100, 1825: 
119,900,  1830:  125,000.  In  Paris  allein  waren  1680 
nur  erst  740, 1700  schon  2100,  1750:  3400,  1780:  6600, 
1820:  4600,  1830:  5600.  In  Lyon  wurden  ausgesetzt 
1789:  900—1000,  1808:  3000,  1828  aber  9000!  Beleh- 
render würde  übrigens  des  V  erf.  Abhandlung  dieses  Ge- 
genstandes  geworden  seyn,  wenn  er  Ducpetiäux's  Auf- 
sniz:  Des  modßcations  a  introdutre  dans  ta  iegislation 
relative  aux  enfant-trouve's  en  Befgtqne,  gekannt  hätte"). 
Nicht  ohne  Interesse  ist  die  liebersieht  der  französischen 
Agriculturgesetze ;  der  Verf.  findet  in  ihnen  ein  Haupt- 
hindernis des  Gedeihens  des  Landbaus,  besonders  im 
Kleinen. 

In  d«>n  eigenen  Vorschlagen  des  Verf.  zur  Verbes- 
serang der  Armenpflege  vermissen  wir  fast  durchweg 
den  praktischen  Blick,  und  oft  sind  sie  im  Widerspruch 
mit  den  Principien  der  freien  christlichen  Wohlthätig- 
keit,  die  er  selbst  mit  Recht  so  sehr  hervorhebt  Ins- 
besondere wird  es  Jedem  auffallen,  dafs,  wahrend  in  der 
Armenpflege  alle  Mafsregeln  sich  nach  Art  und  Um- 
standen modificiren  und  gesetzlich  nur  ganz  allgemeine 
Vorschriften  möglich  sind,  der  Verf.  nichts  Notwendi- 
geres zu  rathen  weife,  als  einen  übereinstimmenden  Zu- 
schnitt der  Armenpflege  durchs  ganze  Land.  Zu  dem 
Ende  soll  ein  Directenr  gener al  de  la  grande-aumöne- 
rie  de  France  aufgestellt  werden,  dem  ein  geistlicher 
Grand-attmbftier  und  ein  Conseil  tuperieur  de  eharitS 
zur  Seite  stehen;  diese  Form  wiederholt  sich  im  We- 
sentlichen in  jedem  Departement  und  Arrondissemenf, 
bis  endlich  ein  Ortsgeistlicher  als  Aamonier  paroist/ai, 
die  eigentlichen  Geschärfte  besorgt.  Weit  weniger  be- 
nimmt äufsert  der  Verf.  seine  Meinung  über  die  ein- 
zelnen Mafsregeln,  die  doch  die  Hauptsache  sind.  Denn 
wie  wenig  von  oben  herab  geschehen  kann,  wenn  das 
Bedürfnifs  rasches  Handeln  erfordert,  weifs  er  selbst, 
da  er  als  Präfect  nicht  zu  verhindern  vermochte,  dafs 
eine  Art  Armentaxe  zur  Unterstützung  der  Arbeitslosen 
in  einigen  Orlen  seines  Departements  die  völlig  unzu- 
reichende freiwillige  Wohlthätigkeit  ergänzte.  Aus 
dem  reichen  Material  des  Buchs  über  das  ArrnenweNen 
wird  übrigens  die  praktische  Armenpflege  manchen  nütz- 
lichen Wink  ziehen  können. 

Hieroäcbat  ist  uns  noch  übrig,  die  allgemeinen 
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wirtschaftlichen  Ansichten  des  Verf.  n  beletrln 
Wir  sehen  dabei  ganz  ab  von  seinen  Crwis- 1-:  J 
andere  Gegenstande  als  das  Armenwesen, 4a n ni 
nichts  diente,  wenn  wir  hier  die  WHersprieW  i 
leeren  Deklamationen  auch  nur  eines  Abichnim  i< 
des  Kapitels  über  Besteurung)  nachwieset).  Betiin 
äufsert  er  sich  über  Verarmung  und  Armeoterwp 
und  hier  lassen  sich  seine  Behauptungen  auf  folgt 
zwei  Sätze  reduciren: 

1.  Die  politische  Oekonomie,  eine  Ansgttal 
englischen  Habsucht  und  des  Protestantismus,  im 
überall,  so  auch  in  Frankreich,  Ursache  der  lowk 
den  Verarmung  der  untern  Volksklassen. 

2.  Die  politische  Oekonomie  ist  im  WiJen, 
mit  den  Lehren  des  Christenthums  Ober  die  Vena 
der  Armen. 

In  Bezug  auf  die  erste  Behauptung  ist  im«  *t 
lern  zu  bemerken,  dafs  der  Verf.  häufig  die  nirJ 
Hebe  Thätigkeit  mit  der  Wissenschaft  der 
verwechselt.  Jene,  hervorgebend  aus  dem 
Selbsterhalinng  im  Menschen,  ist  so  alt  als* 
len  Völkern  gemein  und  im  Wesentlichen  io 
selbe.  Diese,  das  Bewufstseyn  der  gesellsrM 
Bewegungen  und  Verhältnisse,  die  das  Strtt*1 
Gütern  zur  Befriedigung  von  Bedürfnissen  erflJ 
erst  in  der  neuern  Zeit  entstanden,  und  zwar  li 
gleichzeitig  im  katholischen  Italien  und  im  pn** 
sehen  England:  ja  das  erste  eigentliche  S«*1 
Nationalökonomie  in  Frankreich  selbst.  Der  * 
schaftlichen  Thätigkeit  selbst  Wird  man  non  »J 
die  Schuld  der  Verarmung  etwa  darum  berorr* 
len,  weil  ja  doch  Sie  Unmöglichkeit  ökonomi«^i 
sorge  und  die  Unwirthschaftlicbkeit  wenigstens 
beistände  unter  die  wirtschaftlichen  Verbal'« 
hören.  Die  Confession  aber  hat  nnf  die  Win 
eines  Staates  weit  weniger  Einflufs  als  man  c**1 
ineint.  Gleiche  wirtschaftliche  Mißverhältnis* 
in  England  und  in  Oberitalien  den  LandbsuarW 
Armuth  gebracht;  dieselben  Findelbäuser  i«  * 
wie  in  Frankreich  die  Aussetzung  der  Kinder  I 
lert  und  vermehrt;  in  katholischen  und jw*e»H 
Ländern  hat  das  Gesetz,  das  den  Vater  des  eaej 
Kindes  zu  seiner  Ernährung  verpflichtet  &*  * 
unehelichen  Kinder  vergröfsert. 

foljti.)       ,     ..  • 
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cvionies  agn'cole» et  deleurs  avantages  etc.; 
ec  de»  recherches  comparatives  sur  le»  di- 
rt  modes  de  »ecour»  public»  etc.  par  31.  L. 
Ifuerne  de  Pommeuse. 
Pauperüme,  de  la  mendicite  et  de»  moyens 
n  prevenir  le»  funeste»  eßets.  Par  31.  te 
von  de  3lorogues. 

wm'e  politique  ehre  Henne,  ou  recher  che»  sur 
vtture  etle»  cau»e»  du  pauperüme  en  France 
en  Europe,  et  »ur  le»  tnoyen»  de  le  »oula- 
'  et  de  le  prevenir;  par  31.  le  Vicomte  Alban 
Yilleneuve-Bar  gemont. 

(Fortsetzung.) 

er  Verf.  bat  etwas  davon  gehört,  dafs  in  England 
icb  Aufhebung  der  Kloster  eine  so  bedeutende 
tung  der  gemeinen  Bevölkerung  entstanden,  dafs 
re  und  umfassendere  Arinengesetse  nöthig  wur- 
lein  er  weih  nicht,  dafs  uui  dieselbe  Zeit  in  al- 
ropaisehen  Laadern  dasselbe  Elend  sieb  zeigte 
aliebe  Anordnungen  statt  fanden,  so  s.  B.  in  Spa- 
o  doch  die  Klöster  forlbestanden.  Die  Ursache 
,'fnieioen  Notb  der  untern  Volksklassen  in  der 

Hälfte  des  sechszebnten  Jahrhunderls  lag  nnm- 
der  Entwertung  des  Geldes  und  im  Steigen  des 
it.es  der  Lebensmittel,  ohne  dafs  sich  der  Geld* 
>r  gemeinen  Arbeit  verhältnifsmafsig  gehoben 
Dafs  insbesondere  in  Frankreich  ganz  andere 
le  uls  die  Hefortuation  Armulh  müssen  verbrei- 
erhalten  haben,  ersieht  man  aus  der  AeuCserung 
i,  auf  die  sich  der  Verf.  (I.  305)  selbst  beruft : 
isse  nicht,  wie  man  die  grofse  Menge  Tauge- 

beachüftigen  solle,  mit  denen  Frankreich  ange- 
i";  wogegen  zu  bedenken,  dals  die  protestanti- 
migrea  überall  als  fleifsige  und  wirtbliche  Bür- 


bach dem  Verf.  ist  indefs  nicht  sowohl  alle  Wirth- 
scbaftslehre  als  vielmehr  blols  die  Schule  Adam  Smith's 
an  der  Verarmung  der  Arbeiterklasse  schuld.  Ihr  ist 
die  Ausdehnung  des  Fabrikwesens  und  die  Bedruckung 
der  Arbeiter  durch  die  Lohngeber  zuzuschreiben  und 
namentlich  sollen  ihre  Grundsätze  in  Frankreich  das 
Elend  der  Arbeiter  insbesondere  in  den  Bauimvollfabri- 
ken  herbeigeführt  haben.  Nun  sagt  uns  aber  der  Verf. 
selbst,  dafs  er  lange  Präfect  gewesen,  ehe  er  von  der 
politischen  Oekonomie  etwas  wufsie  und  dafs  sie  in 
Frankreich  überhaupt  erst  nach  der  Restauration  mehr 
beirieben  wurde.  Unter  Napoleon  galt  bekanntlich  blofs 
die  von  dem  Vf.  und  andern  seiner  Landsleute  vielge- 
rühinte  „Science  de  fadmmüiratioH" ;  und  diese  ist  es 
denn  auch,  der  Frankreich  seine  Baurawollfabriken  ver- 
dankt. Nach  Adam  Smith  wären  beule  noch  nur  wenig 
Baumwollmanufakturen  in  Frankreich  (aber  auch  keine 
armen  Arbeiter  in  Folge  mangelnder  Beschäftigung  in 
ihnen),  da  man  dort  schon  Baumwollgarn  um  45— 75| 
theurer  erzeugt,  als  in  England  •)  und  um  20£  theorer 
als  in  der  Schweiz  ").  Napoleon,  klüger  alz  Adam 
Smith,  machte  durch  Einfuhrverbote  die  Baumwollfabri- 
kate so  theuer,  daf«  sie  mit  Vortbeil  producirt  werden 
konnten.  Es  entstanden  Fabriken,  die  reichlichen  oder 
doch  genügenden  Gewinn  brachten,  bis  der  einheimische 
Begehr  gedeckt  war.  Da  ihnen  aber  ein  sicherer  Maß- 
stab dieses  Bedarfs  fehlte,  so  producirten  sie  mehr  alz 
er  verlangte;  das  zu  theure  Product  hatte  im  Ausland 
keinen  Absatz,  der  einheimische  Markt  wurde  überführt, 
die  Preise  der  Producte  sanken  und  die  Fabrikanten 
mufaten  wenigstens  einen  Theil  des  Ausfalls  am  Lohn 
der  Arbeiter  hereinzubringen  suchen,  wenn  sie  nicht  die 
Fabrikation  ganz  aufgeben  sollten,  was  für  die  Arbeiter 


/.  **»4"*«A.  Kritik-  J.  1835.  II.  Bd. 


*)  HUtory  «f  Ae  Cttton  Manufaelmr*  in  Qrtat  Britain  Ay  Ed- 
ward Baut;  Jun.  Eiq.  Lmd.  1835.  p.  512. 
Übendes,  p.  520. 
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noch  übler  gewesen  wäre.  Unter  solchen  Umständen  ist 
nun  freilich  eine  Ausdehnung  der  Bauinwollfabrikation 
nicht  mehr  möglich  und  jede  Abnahme  des  einheimi- 
schen Verbrauchs  an  Baumwollwaaren  (wie  sie  z.  B. 
1S.J0  eingetreten),  mufs  einen  Theil  der  Fabriken  zum 
Stillstand  briogen  und  Arbeiter  brodlos  machen:  daran 
sind  aber  weder  die  Fabrikanten  noch  die  Lehren  der 
Nationalökonomie  schuld,  sondern  die  thörichten  Grund« 
sätze  des  Verbotwesens,  das  in  keinem  Lande  weiter 
getrieben  ist,  als  in  Frankreich  und  das  gleich  wohl  der 
Vf.  selbst  an  vielen  Orten  als  eine  Garantie  des  Wohl- 
stands seines  Vaterlandes  ansieht  und  noch  immer  mehr 
zu  verschärfen  räth.  Uebrigens  ist  es  nicht  einmal  wahr, 
dafs  uberall  unter  den  französischen  Baumwollarbeitern 
auffallende  Armuth  herrsche;  imElsafs  ist  dies  nicht  der 
Fall;  das  Departement  du  Nord  aber  hatte  schon  vor 
der  Revolution  und  vor  Einführung  der  RaumwoUfabri- 
kation  die  meisten  Armen  in  ganz  Frankreich. 

Der  zweite  Vorwurf,  den  der  Verf.  der  politischen 
Oekonomie  macht,  ist  so  ernst,  dafs  wir  hier  eine  nä- 
here Prüfung  desselben  nicht  unterlassen  dürfen.  Die 
Grundsätze  dieser  Wissenschaft  über  Armuth  und  Ar- 
menpflege sollen  im  Widerspruch  stehen  mit  dem  Chri- 
■tenlhum.  Zwar  sagt  er  nirgend  genau,  was  nach  sei- 
ner Meinung  die  Lehre  der  politischen  Oekonomie  in 
Bezug  .auf  das  Armenwesen  ist;  ja  indem  er  an  meh- 
reren Stellen  den  Ansichten  von  Malthus  beitritt  und  die- 
sem Schriftsteller  christlichen  Sinn  zugesteht  (was,  wie 
wir  oben  am  Beispiel  von  Morogo.es  sahen,  nur  Wenige 
thun),  so  scheint  es,  als  ob  er  eigentlich  ganz  mit  ihr 
übereinstimme:  denn  gerade  Malthus  hat  die  allgemei- 
nen Grundsätze  der  Wirthschafislehre  am  consequen te- 
sten auf's  Armenwesen  angewendet.  Sobald  er  aber  an- 
fängt, die  eigentliche  Christenlehre  über  die  Wohlthä- 
tigkeit  auseinanderzusetzen,  verfällt  er  gleichwohl  in 
endlose  Declamalionen  gegen  die  Habsucht,  die  kalte 
Berechnung  der  Spenden,  und  die  Unterdrückung  der 
Armen,  welche  durch  die  politische  Oekonomie  aufge- 
kommen. Bei  alle  dem  vermag  er  doch  auch  keineswegs 
mit  Bestimmtheit  anzugeben,  was  das  Christenihom  über 
Armuth  and  Armenversorgung  lehrt.  Blofs  an  zwei  Bi- 
belsprüchen, die  er  öfters  anführt,  lälst  sich  einigerma- 
ßen seine  Meinung  erkennen.  Er  behauptet  nämlich 
Deut.  XV.  4.  sei  verboten,  dafs  Arme  und  Bettler  un- 

.  
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term  Volk  sich  fänden;  und  2.  Corioth.  V1U.  11  n 
vorgeschrieben,  Jeder  solle  mit  seinen  Uebnfluiit 
Mangel  Anderer  abhelfen,  damit  Gleichheit  sidthtta 
Ist  dies  wahr,  so  ist  allerdings  nicht  blofs  dit  polin 
Oekonomie  unchristlich,  sondern  die  gante  pgw 
tige  Einrichtung  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  ui 
gefährlichen  Grundsätze,  die  wir  im  Eingang  dit* 
richte  warnend  hervorgehoben,  sind  gerade  die  ttu 
eben.  Denn  man  sieht  leicht  ein,  dafs  eine  folgt 
tige  EntWickelung  jener  Bibelsprüche  direct  zur  l 
buog  alles  Privat-Eigenthums  und  aller  isolixtn  V! 
Schaft  führt;  wie  denn  auch  die  Saiot-SimoauUi 
während  behaupten,  dafs  ursprünglich  das  Chris« 
Gütergemeinschaft  verlangt  ").  Es  verhält  sics 
ganz  anders;  jene  Bibelsprüche  sind  entstellt  wi 
verstanden.  Deut.  XV.  4.  steht  blofs,  man  »oüt 
hen  vom  Armen  oder  so  lange  Arme  vorband«, 
zurückfordern ;  das  Verbot  Arme  in  der  Gm« 
haben,  wäre  sinnlos,  da  gleich  darauf  (V.  II)! 
ist,  dafs  siel)  stets  Arme  vorfinden  würden.  I*' 
Stelle  aber  (2.  Cor.Vlll.  14.)  bezieht  sich  gued 
Armenunterstütsung  im  Allgemeinen  und  noctrt 
auf  Unterstützung  der  Armen  in  einer  Genwi^ 
dern  auf  eine  aufs  ergewöhnliche  Spende  res  tat 
meindo  an  eine  andere,  die  unter  dem  Vertprrtu 
Wieder  er  ttattung  im  Fallt  des  Bedär/tusta, 
ten  wird. 

Damit  ans  aber  nicht  der  Tadel  treffe,  «b 
and  gefährliche  Ansichten  nur  auf  negative  Wo 
kämpft  und  die  politische  Oekonomie  blofs  gej* 
Vf.  geschützt  zu  haben,  versuchen  wir  noch  in<w 
die  Hauptsätze  der  Wirthschafislehre  über  Aren* 
Armenpflege  mit  den  Vorschriften  des  neues T«* 
hierüber  zusammenzuhalten. 

Die  erste  und  wichtigste  Forderung  der  pol" 
Oekonomie  an  das  bürgerliche  Weaen  ist  die,  ä 
der  selbständig  auf  seinem  eigenen  Erwerb  steh*. 
Einkommen,  das  ein  Mann  aus  seiner  Arbeit  o* 
nem  Vermögen  beziehen  mag,  mof«  vor  Alle»  * 
eigenen  ßedürfnifs  genügen  —  nicht  blofs  se  N 
jung  und  gesund  ist,  sondern  auch  im  Alter  vsd  iei 
der  Krankheit;  heirathet  er,  so  mufs  der  ***** 
Erwerb  den  Ehegatten  lebenslang,  den  Ktsdna 
Arbeitsfähigkeit  Unterhalt  geben.    Wer  »es  fm 
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trgoltsne  Beitrüge  zu  diesem  Bedarf  verlangt  oder 
i  erwartet,  greift  Hörend  in  deren  Existenz  ein,  ist 

Scbmaroxerpflanae  an  der  Wurzel  der  Gesellschaft, 
l«r  Staat  nicht  dulden  darf.  Bedürftigkeit  kann  übri- 

ein treten,  theils  aus  eigener  Schuld  des  Armen, 
i  ans  Ursachen,  denen  er  nicht  vorbeugen  konnte, 
bin  gehört  die  Verarmung  in  Folge  von  Ungeschickt- 
Arbeitsscheue,  Genufssucht,  Uosittlichkeit  und  Mao- 
in  wirtschaftlicher  Vorsorge;  hierher  die  Verar- 
f  dnreh  Vergehen  und  Verbrechen  Anderer,  durch 
laTtigkeit  und  Unverstand  der  naturlichen  Versor- 
md  durch  physische,  wirtschaftliche  und  politische 
iiitäten.  Als  Mittel  zur  Verhütung  der  Verarmung 
en  sich  hiernach  folgende :  Vor  allem  Verbreitung 
lildung  und  Sittlichkeit,  Erregung  der  Scham  vor 
er  Unterstützung  und  des  Stolzes  auf  wirthschaft- 
Selbständigkeit  auch  unter  der  gemeinen  Bevölke- 

•trenge  Einschärfung  der  Pflicht  zur  Versorgung 
imilienglieder ;  Herstellung  aller  der  Einrichtung 
reiche  dein  Einzelnen  die  Vorsorge  fürs  Alter,  für 
heit  und  für  seine  Fuiuilie  erleichtern  und  oft  erst 
:h  machen;  Verhütung  oder  doch  Beschränkung 
ürdiger  Eingrilfe  in  das  Vermögen  oder  den  Er- 
Anderer;  endlich  Vorsorge  gegen  Unglücksfälle, 
i  Naturereignis«,  wirtschaftliche  und  politische 
nge  über  die  W'irthschaft  Einzelner  oder  ganzer 
dassen  bringen  mögen.  Ganz  beseitigen  läfst  sich 
uuth  nicht;  ist  aber  die  moralische  Kraft  im  Volke 
kelt,  und  sind  alle  gesellschaftlichen  Anstalten  zur 
nng  der  Verarmung  vorhanden,  so  reducirt  sich 
il  der  Bedürftigen  auf  ein  Minimum,  bestehend  aus 

die  durch  unvermeidliche  Unfälle  arm  geworden, 
der  wirklich  Bedürftige  erregt  das  Mitgefühl ;  aber 
gen  den  völlig  unverschuldet  Armen  ist  es  frei 
idel.  Wenn  aueb  jeder  Arme  zur  Beihilfe  auflor- 
o  sollte  doch  nur  der  Tadelfreie  directe  Unler- 
g  hotten  können.  Rücksichtslose  Spenden  sind 
•iimie  nuf  alle  Veranlassungen  zur  Armuth,  die  in 
wnlt  desjenigen  liegen,  der  sich  nicht  schämt  sie 
ehren:  auf  Arbeitsscheue,  Unzittiicbkeit,  wirth- 
ühen  Leichtsinn  und  Ftibllosigkeit  gegen  Gatten 
id.  Die  blofs»  Ermunterung  zu  wohltätigen  Ga- 
ne  zu  wissen,  ob  denn  auch  wahrhaft  Bedürftige 
len  sind,  ist  daher  ein  gemeinschädlicher  Mifs- 
Wird  noch  das  Ahnosengeben,  wie  unter  den  Mo- 
nern,  zum  religiösen  Verdienst,  so  entsteht  or- 
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dentiieh  eine  regelmäßige  Nachfrage  nach  Armen,  die 
das  Beiteln  zum  sichern  Erwerb  macht.  Es  ist  daher  dem 
Staat  daran  gelegen,  dafs  den  Armen  nicht  unverständig 
gespendet  werde.  Da  dies  nun  immer  der  Fall  ist,  so 
lange  man  die  Armenpflege  der  zufälligen  Neigung  der 
Einzelnen  üherläfst,  und  viele  der  angedeuteten  Mafsre- 
geln  nur  bei  allgemeiner  Durchführung  Erfolg  verspre- 
chen, so  ist  eine  durchgreifende  Besserung  des  Uebelz 
erst  zu  erwarten,  wenn  die  Regierung,  unterstützt  vom 
Gemeiosinne  der  Bürger,  streng  und  beharrlich  sich  des 
Armenwesens  annimmt.  Sie  bat  indefs  hierbei  nicht  blofs 
eine  wirtschaftliche  Aufgabe;  sondern  gerade  die  wirk- 
samste Mafsregel  mufs  von  der  häuslichen  und  öffentli- 
chen Erziehung  und  von  der  Religionslehre  ausgehen: 
die  Reinigung  der  Ansicht  des  Volkes  nämlich  über  die 
Verdiensllichkeit  des  rücksichtslosen  Almosengebens  und 
die  Verbreitung  der  Ueberzeugung,  dafs  es  eine  der  er- 
sten Pflichten  jedes  Mannes  ist,  nicht  auf  Wohlthnten 
Anderer  zu  rechnen,  sondern  selbst  so  viel  zu  erwerben, 
als  zur  vollständigen  Versorgung  der  Seinigen  und  zur 
Unterstützung  wahrhaft  Dürftiger  nöthig  ist. 

Versuchen  wir  es  nun,  diesen  Lehrsätzen  der  poli- 
tischen Oekonomie  die  Vorschriften  gegenüberzustellen, 
welche  sich  im  neuen  Testamente  über  Armenpflege  fin- 
den. Will  man  die  christliche  Lehre  von  der  Wohltä- 
tigkeit nicht  mißverstehen,  so  darf  man  sich  nicht  blofs 
an  die  Evangelien  halten,  in  denen  noch  wenig  oder  keine 
Rücksicht  auf  das  bürgerliche  Wesen  genommen  wird, 
sondern  man  mufs  vorzugsweise  die  Briefe  zu  Ratbe  zie- 
hen, die  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurden,  wo  die  christ- 
lichen Lehren  in  die  bürgerlichen  Verhältnisse  einzu- 
greifen annengen.  Bei  der  Grundlegung  des  Christen- 
tums galt  es  vor  allem,  die  Gesinnung  zu  reinigen;  es 
war  nicht  notwendig,  die  ökonomische  Unabhängigkeit 
durch  eigenen  Erwerbfleifs  als  eine  wichtige  Lebens- 
pflicht hervorzuheben :  da  vielmehr  das  Trachten  nach 
irdischen  Gütern  ohnehin  das  ganze  Leben  der  Menschen 
erfüllte  und  die  Sorge  um  den  Reichtum  als  ein  llaapt* 
hindernifs  der  Aufnahme  der  tiefern  christlichen  Lehren 
erschien,  so  mufste  vor  Allem  die  Nichtigkeit  eines  sol- 
chen Treibens  bezeichnet,  und  der  starre  Eigennutz  ge- 
brochen werden  •).  Hjernächst  werden  die  Apostel  von 
der  Sorge  nm  Nahrung  und  Kleidung  abgemahnt");  so- 
dann aber  auch  Andern  zur  Prüfung  ihrer  Treue  gegen 

*)  Matth.  VI.  10-34.  u.  Luc.  IX.  25.  XII.  15-34.  u.  XXI.  34. 
")  Matth.  X.  8—10.  und  Luc.  X.  4-8. 
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die  Lehre  Christi  gänzliche  Aufgebung  oder  doch  Thei-  die  Getinnung  des  Gebers  geprüft.   Indefi  liegt  n 

hing  ihres  Vermögens  mit  dem  Dürftigen  auferlegt  *).  der  Natur  der  Sache,  dafs  jenes  Zusammen»  »rf*  t  ( 

Zwar  soll  die  Wohllhäligkeit  in  dem  Umfang  gefibt  wer-  Vermögens  nur  eine  Zeit  lang  dem  BedflHb&fctl 

den,  in  welchem  sie  den  Juden  im  Erlafsjahre  vorge-  men  genügen  konnte  and  dafs,  nachdem  die  K>p4 

schrieben  war*");  doch  ist  es  eigentlich  immer  mehr  die  verbraucht  waren,  die  früher  die  Suis  intern  4er  Y«s 

innere  Reinigung  des  Gebers  von  der  Abhängigkeit  von  lieberen  gesichert  halten,  diese  Leistern  lelltit  4»1 

irdischen  Gütern  und  die  Befestigung  des  brüderlichen  der  Dürfligen  vermehrten,  für  welche  nur  weeu;  i 

Zusammenhangs  unter  den  Christen  als  die  Unterstützung  keine  Mittel  mehr  vorbanden  waren.   Diesen  La* 

des  Dürftigen,  was  als  Hauptsache  hervortritt  ••");  der  muh  man  es  wohl  hauptsächlich  anschreiben,  Wir« 

Werth  der  Spenden  ist  nicht  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Christen  zu  Jerusalem  öfters  Unterstützungen  \m 

den  Armen,  sondern  nach  der  Gesinnung  bemessen,  in  dern  Christengemeinden  bednrften,  wie  denn  leb 

der  sie  geschehen  ••••) ;  und  ausdrücklich  geboten,  im  den  Briefen  Pauli  theils  dankend  angeführt.  tW 

Stillen  su  geben,  ohno  inneres  Widerstrehen  und  eigen*  freies  Werk  der  Liebe  empfohlen  werden  ").  Eli« 

süchtige  Berechnung.  Dafs  Christus  das  Almosengeben  hierbei  an  keine  regelmäßige  Beisteuer  zu  denket 

an  sich  keineswegs  für  den  edelsten  Gebrauch  der  irdi-  ausdrücklich  die  Erwiederung  der  Gabe  zugesichert! 

sehen  Güter  ansah  und  dafs  er  in  dem  Gebot  freier  Spen-  wenn  die  Geber  in  bedürftige  Lage  kämen  **(.  I 

den  an  Dürftige  nicht  etwa  Gleichtheilung  des  Frivalver-  diese  vorübergehenden  Spenden,  in  denen  »ich  n>*i 

mögen*  und  Gütergemeinschaft  unter  seinen  Nachfolgern  gemeine  Liebe  su  den  Glaubensgenossen  als  W 4 

beabsichtigte,  seigt  die  ernste  Zurückweisung  des  Tadels  tigkeit  gegen  Dürftige  ausspricht,  gehört  sackai 

seiner  Salbung  mit  dem  Beisatz,  dafs  auch  unter  den  herber  gang  der  retsenden  Christen  **").  Wie  «4 

Christen  stets  Arme  sein  würden  "f").  —  Die  Entstehung  Annen  in  jeder  Gemeinde  su  halten,  erhellt  atu 

christlicher  Gemeinden  mufrte  von  Anfang  an  die  Gläu-  moih.  V.  8  u.  16.    Vor  Allem  wird  Jedem  aaf«ty 

bigen  auch  in  Besug  anf  die  irdischen  Güter  enger  Ter-  Seinen  su  erhalten,  wenn  er  nicht  den  Glaubet 

binden;  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  VermögK-  nen,  und  Srgersein  wolle  als  ein  Heide.  Auch 

eben  ihre  armen  Glaubensgenossen  reichlich  unterstüts-  wen  soll  jede  Familie  versorgen,  damit  sie  nicht 

ten.    In  der  ersten  Gluth  bestanden  sie  sogar  die  Probe,  meinde  zur  Last  fallen  und  die  Unterstützung 

welche  Christus  dem  rechtfertigen  Jüngling  vorgehalten  baft  bedürftigen  Wittwen  schmälern.    Aus  ü 

hatte:  sie  verkauften  Aecker  und  H&uzer  und  legten  den  mitteln  sind  also  hiernach  nur  diejenigen  Armen  i 

Erlös  unter  Aufsicht  der  Apostel  nieder,  woraus  dann  terslütsen,  welche  in  ihren  Familien  keine  Hilft  I 

Jedem  seine  Notbdurft  gereicht  wurde  yf).   Abgesehen  keineswegs  ist  ein  allgemeines  Armenreeht  asl 

aber  davon,  dafs  aus  keiner  andern  Gemeinde  Aebnli-  fentliche  Unterstützung  anerkannt.   Eben  so  lieft 

ches  gemeldet  wird,  so  kann  man  schon  darum  hierin  Verpflichtung  des  Famihenbanptea  snr  Verserr»« 

keine  Gütergemeinschaft  mit  Aofliebung  des  Privateigen*  ner  Angehörigen  schon  die  Anweisung,  auf  au»r" 

thums  sehen,  da  Petrus  bestimmt  erklärt,  dafs  Jeder  be-  den  Erwerb  bedacht  su  sein.    Gleichwohl  «rafft» 

halten  möge,  was  er  nicht  ohne  inneres  Widerstreben  nachdrückliche  Empfehlung  der  Woblthliigkett.  «4 

geben  könne  ftt)-   Aoch  hi"  W'rd  k«in  Anspruch  der  häufige  Beispiel  reichlicher  Spenden  eine  so  jpeH 

Armen  an  die  (iüter  der  Reichen  anerkannt,  und  eben  rettwilligkeit  zum  Almosengeben  erxeuges, 

so  wenig  -  die  Gröfse  der  Gaben  angesehen,  sondern  blofs  blofs  unverschuldet  Bedürftige  oder  wahre  Arme.  « 


auch  Arheitsunlustifc  Unterstützung  erlangen  t-i 


•)  l,oc.  III.  11.  d.  XVIII.  22.  Während  dies  aber  den  Vermöglichen  die  Anner' 

La«.  VI.  30—36.  su  vgl  mit  Deut.  XV.  gung  mehr  und  mehr  sui 


*♦')  Matth.  VI.  1-4.  XXV.  35-44.  u.  Luc.  XVI.  Ö. 
•♦••)  Luc  XXI.  21.  u.  2.  korinüi.  L\.  7. 
t>  W«th  XXVI.  7-13.  \  1.  Kor.  XVI  u.  2.  Kor.  VIII.  »-  IX 

tt)  A.  G.  IV.  34-37.  ib.  VIII.  13.  u.  14. 

.  ttt)  A.  G.  V.  1-10.  — )  Kfimer  XII.  13. 

(Der  Reschluf*  folgt.) 
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colonie*  agricole»  et  de  leur»  acantages  etc.; 
<ec  de»  reckerches  comparatice»  sur  leg  di- 
rs  modes  de  secours  public»  etc.  par  M.  L. 
Huerne  de  Pommeuse. 
Pauperümcy  de  la  mendicite  et  des  moyem 
«  precenir  le»  funeste»  effets.  Par  M.  le 
iron  de  Morogue». 

wmie  politique  chrett'enne,  ou  reckerches  »ur 
nature  et  les  cause» du  pauperisme  en  France 
en  Europe,  et  sur  les  moyem  de  le  »oulagcr 
de  le  precenir;  par  M.  le  Vicontte  Alba» 
Villen  e  uve- Bargemont. 

(Schlufs.) 

>af«  dies  der  Fall  gewesen,  lehren  die  Briefe  des 
>U  Paulus,  der  denn  auch  mit  all  seinem  Feueret- 
tn  Uehel  entgegenwirkte.  Auch  er  warnt  zwar  vor 
und  Stolz  auf  irdischen  Reichthum  und  empfiehlt 
sninkeit   im  d  Wohlthflligkeit       aber  er  schlicht 
rbettsfähigen  und  Unwürdigen  streng  vom  Almo- 
s  uod  macht  es  Jedem  sur  Pflicht,  sich  ungerechter 
(Fe  ins  Vermögen  Anderer  zu  enthalten  **;,  Nie- 
etwas schuldig  zu  sein  als  Liebe  *"),  Keinem  mit 
tle  um  Unterstützung  beschwerlich  zu  fallen  "'*), 
n  eigenen  ehrbaren  Erwerb  zu  suchen,  damit  er 
im  Stande  sei,  die  Schwachen  aufzunehmen  und 
irftigen  au  unterstützen  —  eingedenk  des  Wortes 
,  dafs  Geben  seliger  ist,  denn  Nehmen  "{-).  Wie 
im  die  Befolgung  dieser  Vorschriften  am  Herzen 
>ht  man  aus  der  Sorgfalt,  mit  der  er  (selbst  an- 
>nd  im  Widerspruch  gegen  die  Anordnung  Christi 
>r)  es  vermied,  den  (Gemeinden,  die  er  gründete 
-suchte,  Aufwand  zu  verursachen.  Es  ist  bekannt, 


dafs  er  in  Athen  als  Teppichweber  sich  ernährte  •)  und 
er  selbst  erinnert  die  Epheser,  daTs  er  nichts  von  ihnen 
begehrt,  sondern  sich  und  die  Seinigen  durch  seine  Ar- 
beit erhalten  habe,  um  ihnen  zu  zeigen,  dafs  es  Pflicht 
sei,  zu  arbeiten.    Auf  Ähnliche  Weise  halt  er  den  Ko- 
rinthern **)  vor,  dafs  er,  obwohl  dazu  befugt,  doch  für 
seinen  Unterricht  von  ihnen  weder  Speise  noch  Trank 
genommen  und  dafs  er  lieber  sterben  als  diesen  Ruhm 
entbehren  wollte.    Am  schärfsten  aber  spricht  er  sich 
gegen  die  Thessalonicher  hierüber  aus  "").  Denn  nach- 
dem er  sie  im  ersten  Briefe  ermahnt  hat,  stille  zu  sein, 
dns  Ihre  zu  schatten  und  mit  ihren  eigenen  Händen  an 
arbeiten,  damit  sie  vor  den  Nichtchristen  ehrbar  wan- 
delien  und  deren  Hilfe  nicht  bedürften,  gebietet  er  im 
zweiten,  sich  von  allem  Bruder  abzusondern,  der  unor- 
dentlich lebe  und  nicht  arbeite;  fordert  sie  auf,  seinem 
eigenen  Beispiel  zu  folgen,  als  der  von  Niemand  um- 
sonst das  Brod  genommen,  sondern  mit  Mühe  und  Arbeit, 
Tag  und  Nacht  gewirkt  habe,  damit  er  Keinem  beschwer- 
lich falle;  und  erinnert  sie,  dafs  er  schon  früher  gebo- 
ten: so  Jemand  nicht  wolle  arbeiten,  der  tolle  auch 
nickt  essen! 

Aus  diesem  Ueberbliek  der  Lehre  des  neuen  Testa- 
ments über  die  Wohltbätigkeif,  der  bei  weiterer  Aus- 
führung allerdings  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde,  er- 
geben sich  nun  zwei  wichtige  Resultate. 

Erstlich  beginnt  mit  dem  Christenthum  für  die  wirt- 
schaftliche Thäligkeit  eine  ganz  neue  Würdigung,  die, 
wiewohl  von  Anfang  an  in  der  bürgerlichen  EntWicke- 
lung der  christlichen  Völker  wirksam,  doch  erst  in  der 
nenern  Zeil  ins  Bewußtsein  zu  treten  anfängt.  Das  Al- 
lerthum sah  den  gröbern  Tbeil  der  Ökonomischen  Ge- 
schäfte als  eines  freien  Mannes  nicht  ganz  würdig  an; 
wer  es  irgend  vermochte,  liefs  sie  durch  Sklaven  ver- 


VI.  6-11.  u.  17-19. 
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richten;  die  vermögenslosen  Bürger  aber  waren  teils 
als  Giemen  und  Schmarozer  von  den  Reichen  abhängig, 
theils  genossen  sie  die  Frucht  ihrer  politischen  Rechte 
in  Spenden  ans  dem  Aerar.  Jene  Mifsachtung  der  ge. 
meinen  Arbeit  and  diese  Gelegenheit  von  Andern,  ja  vom 
Staate  selbst  Unterstützung  zu  erlangen,  mufste  ein  ge- 
ordnetes bürgerliches  Leben  unmöglich  machen  und  zur 
Auflösung  des  Staats  selbst  fuhren.  Diesen  Gebrechen 
der  Gesellschaft  tritt  nun  das  Christenthum  mit  der  gröbs- 
ten Schürfe  entgegen.  Es  verlangt  aufs  strengste  von 
jedem  Manne,  dafs  er  unabhängig  von  Andern  auf  dem 
eigenen  Erwerb  stehe  und  zeigt,  dafs  auch  die  gemein- 
ste Handarbeit  eine  würdige  und  genügende  Grundlage 
der  Existenz  sein  könne.  Damit  hat  aber  das  bürger- 
liche Leben  ein  neues  Fundament  erhalten.  Wie  jeder 
Einzelne  sittlich  auf  sich  selbst  gestellt  und  in  seinem 
Innern  für  all  sein  Thun  verantwortlich  ist,  so  soll  er 
auch  wirthsebaftlich  die  Selbständigkeit  zu  erringen  und 
zu  behaupten  suchen,  welche  ihn  aHein  in  Stand  setzt, 
•ich  und  seine  Familie  vollständig  zu  versorgen  und  An- 
dern hilfreich  zu  werden.  Nirgend  ist  die  Notwendig- 
keit und  die  Bestimmung  des  Privateigenthums  entschie- 
dener ausgesprochen  und  die  neueren  Träume  von  der 
Aufhebung  desselben  und  der  Einführung  der  Güterge- 
meinschaft, hervorgegangen  aus  dem  gänzlichen  Mangel 
an  sittlicher  und  wirtschaftlicher,  Selbstbeschränkung 
der  untern  Volksklassen  in  Frankreich  und  ihrer  Fuhrer, 
kann  nur  der  Unkundige  aus  dem  neuen  Testament  recht- 
fertigen wollen. 

Zweitens.    Viele  glauben  dem  Christentum  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  sie  ihm  alles  zuschreiben,  was 
sie  für  gut  und  löblich  halten,  ohne  Röcksicht  darauf  zu 
nehmen,  ob  die  Sache  nicht  vielleicht  schon  an  sich  in 
der  menschlichen  Natur  begründet  und  vor  dem  Christen- 
tum vorhanden  war.  Diese  Galanterie  ist  nirgend  wei- 
ter getrieben  worden,  als  neuerdings  in  Frankreich.  So 
ist  nach  einigen  französischen  Schriftstellern  auch  die 
Wohltätigkeit  erst  durch  das  Christenthum  eingeführt. 
Allein  abgesehen  von  den  Juden,  denen  sie  in  demsel- 
ben Umfang  vorgeschrieben  war,  wie  in  dem  neuen  Te- 
stament den  Christen,  findet  sich  diese  Tugend  von  an- 
dern orientalischen  Völkern  in  weit  gröfserer  Ausdeh- 
nung geübt,  als  je  unter  den  christlichen  Nationen,  und 
selbst  die  Türken  dürften  es  noch  jetzt  in  dem  Eifer 
Almosen  zu  geben  und  wohltätige  Stiftungen  au  nta- 


mie.  Armenwetem,  \ 

chen  uns  lange  zuvortun  ").  Indefs  macht  die  cfcm 
che  Lehre  gar  keinen  Anspruch  darauf,  luerstnitW' 
thäligkeit  ermahnt  zu  haben,  sondern  während  ii<  i 
über  im  Allgemeinen  die  Vorschriften  des  alles Tt 
ments  wiederholt,  sucht  sie  vielmehr  die  NachtM 
beseitigen,  die  gerade  bei  der  Ausübung  dieser  Ts; 
so  leicht  eintreten.  Auf  der  einen  Seite  setzt  iit  t 
lieh  den  Werth  der  Spenden  nicht  in  die  Grobe 
Gaben,  sondern  in  die  Reinheit  der  Gesinnung  da 
bers:  auf  der  andern  aber  tritt  sie  unverständig  -~ 
mosengeben  entgegen,  sehliefst  Arbeitsunlustige  w 
ordentlich  Lebende  vom  Genufs  der  Wohlthaim 
erklärt  sie  sogar  für  unwürdig,  zu  leben;  wirktet 
tige  werden  zunächst  ihrer  Familie  zur  Versor^'k 
gewiesen  und  erst  wenn  diese  Hilfe  fehlt,  der  M 
chen  Wohltätigkeit.  In  der  That  würde  die  ehre 
Lehre  sich  selbst  w  idersprechen,  w  enn  sie  als  Ihn,-« 
gegen  dicArmulb  vorschriebe,  Jeder  solle  auf  «i; 
Erwerb  selbständig  stehen,  und  doch  sogleich  rwta 
loses  Alniosengeben  empfiible,  das  den  Vennö^ri 
gerade  am  meisten  zur  Vernachlässigung  jeserA 
reizen  und  die  Zahl  der  Bedürftigen  mehren  rw* 

Hiermit  glauben  wir  nun  bewiesen  zu  hs»<i 
die  politische  Oekonomie  keineswegs  im  Wid« 
steht  mit  den  Lehren  des  Christentums,  viel«* 
genau  mit  denselben  übereinstimmt,  dafs  man  brk 
darf,  es  sei  in  ihr  erst  das  eigentliche  chrittlirlw 
dament  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anfgcdtrl 
zum  Bewußtsein  gebracht. 

Zu  untersuchen,  ob  und  wie  weit  nun  die«' 
schaftlichen  Grundlebren  des  Christentums  i»l 
selbst  ancrknnnt  und  befolgt  sind,  würde  W  k 
weit  führen.  Jedenfalls  aber  wird  man  die  ü* 
gung  gewonnen  haben,  dafs,  wo  immer  über  Z« 
der  Verarmung  geklagt  und  auf  Heilung  det  A 
übels  gedacht  wird,  vor  allem  zu  fragen  ist,  eb  dl 
ligionslehre  und  die  Erziehung  ernst  nnd  streßf 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  als  den  Cardia^ 
aller  bürgerlichen  Moral  aufstellen;  ob  sie  wirklick S 
einprägen  vor  Bettelei,  unter  weicher  Form  w 
auftrete;  ob  sie  nicht  zu  viel  Hoffnung  auf  Um* 

*)  Neuerdings  soll  wirklich  ein  Gegner  des  Caristradn* 
den  Vorwurf  gemacht  haben,  da£s  wir  n  mttäg 
Thieren  hatten :  und  in  der  That  »enterte«  u  4er  t 
KatxenapitAler  und  Sftcntlichc  Spenden  fitr  Saab-** 
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Havkint, 


of  IckthyotauH  and  Pleitotanri,  eartinct  Monitors  of  the  ancient  Barth. 


*  Anderer  erregen  und  dem  Famtlienhaiipte  zu  we- 
die  Pflicht  einschärfen,  nicht  blois  sich  selbst  sn 
lien,  sondern  nach  alle  die  Seinigen  zu  versorgen; 
ie  nicht  zu  viel  Werth  legen  auf  rücksichtsloses 
uenapenden;  ob  sie  nicht  vielleicht  gar  im  freiwil- 
ßetteln  ein  religiöses  Verdienst  ehrend  anerken- 
ne dergleichen  statt  findet,  da  suche  man  nicht 
r;  die  Ursache  des  Uebels  liegt  am  Tage  nnd  mit 
a«  einsig  wirksame  Heiltuittel.  Alle  Armenpflege 
ft  in's  Sieb,  so  lange  nicht  die  hSusiiche  und  öf- 
ht  Ersiehung  mit  der  Religionslehre  zusammen» 
n,  bei  der  Verpflichtung  eines  Jeden  sur  Versor- 
der Seinigen  und  sur  Unterstützung  der  würdigen 
i  den  edeln  Stolz  auf  wirtbsebaftliche  Unabhan- 
t  im  Volke  zu  erwecken  und  zu  befestigen. 

Friedr.  Uened.  Wilb.  Ii  er  mann. 


XXXIII. 


r*  of  lchlhyotauri  and  Pietiotauri,  extinet  Mon~ 
of  ihe  ancient  Earthy  wUh  twettly-eight  platety 
konat  Havkins.  Undon  1834.  VI  und  51  S. 

«W. 

Keste  ron  Monstra  oder  Ungeheuer  werden  fossile  De» 
Tun  Thieren  verschrieen ,  die  gerade  nicht  mehr  als 
)  verschieden  sind  von  lebenden  and  auch  diese  an 
on«t  nicht  übertreffe«.  Daher  seheint  jener  Ausdruck 
f  für  Typen,  welche,  wie  im  Vorliegeoden  Kall,  Dicht 
ter  den  lebenden  Geschöpfen  herum« nadeln  u  " 
r«  durch  Form  und  Struetur,  sondern  auch  durch 
Irrig  ist  es  indefs  hiernach  zu  glai 

bur 


wahrhafter 
nicht 


ist  es 

>e  Zeiten"  gehabt,  in  welche  die  Ge! 
tri't'ailen  sei )  diese  Monstra, 
täglich  zur  Welt  kommenden  Bilduagshemi 
mngen  mehrerer  Individuen  nach  gewissen 
,  sind  Mißbildungen  unserer  eigenen  Phantasie, 
•te  Band  Einer  Krdennatur  umschlierst  die  Geschupfe 
wi,  sn  entruckt  diese  auch  sein  mögen  oder  nahe  lie- 
ne  Form,  kein  Wesen  weicht  aus  diesen  Grenzen,  mit 
mg»  würdiger  Mannigfaltigkeit  und  unerschöpflichem 
•  liegen  sie  alle  innerhalb  derselben.  Ein  fussilea  Ge- 
il nicht  wegen  Charaktere  bewundert,  welche  der  Kr- 
üiieihau|>t  fremd  wären,  sundern  nur  aus  Ungewuhnt- 
ligenthünilichea  Compusition  oder  Struetur,  während 
lende  Schöpfung  auch  voll  ist  der  merkwürdigsten 
ie  aber  defahalb  nicht  leicht  zu  gleicher  Bewunderung 
we<l  man  mit  ihnen  gleichzeitig  lebt  und  ihrer  Kzi- 
ichert  ist.  Itef.  hat  bereits  gezeigt,  dafs  unter  allen 
n  die  Abtheilung  der  Saurier  gerade  diejenige  ist, 
geologischen  Zeiten  die  von  den  jetztlcbenden  Sauriern 
a  %  erschienenen  Typen  enthielt,  zugleich  aber  auch, 
lies«  Typen  verwandt  sind  mit  denen  anderer  Thier- 
en. 

nzuzeigende  Werk  handelt  über  zwei  Genera  der  mit 
.iahten  fossilen  Saurier,  denen  man  vorzugsweise  den 
nstra  beilegt.  Jedes  derselben  wird  in  einem  beson- 
■   betrachtet;  das  über  Ichthyosaurus  (S.  1—30.  t. 

«Inn  Itucklund,  und  das  über  Plesiosaurus  i,S  37  -  ftO. 
dem  Conyhcarc  gewidmet.  Aus  der  Vorrede  spricht 
jeluhl;  es  wird  darin  angedeutet,  wie  die  Welt  aller- 

Sterblichen    Geheimnisvolles  vorhalte,  hauptsächlich 
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aber  in  der  Geologie ;  ein  fluchtiger  Blick  wird  auf  die  Ge- 
schichte unsers  Geschlechtes  geworfen  von  der  frühesten  Zeit 
i  fUr  yrua'imS  u«r  geologischen  Gesellschaft  in  London, 
welche   deni   Verf.  die  Anregung  gab,  in  deren  Kolge  dieses 
i'Ij.  enU,an,,•     üie  Leistungen  und  der  Erfolg  dieser  Ge» 
■rllsrhaft  berechtigen  wohl,  ihre  Gründung  in  die  Epochen  dar 
Geschichte  einzureihen,  doch  nicht  auf  die  Weise,  wie  es  Vert 
thut,  der  der  I Leistungen  von  gleichem  Werths  in  andern  l^iiu- 
dern  uneingedenk  ist.    So  nennt  auch  Verf.  seine  Sam  in  I  u  nir. 
welche  dem  Werke  zu  Grunde  liegt,  und  die  er,  wie  eben  ver- 
lautet, um  14,UOO  Pfund  an  das  Britische  Museum  verkauft  hat, 
die  grolste  in  der  Welt.    Ware  Bugland  die  Welt,  so  würde 
diese  Behauptung  weniger  Zweifel  unterliegen.    In  Deutschland 
jedoch  besteht  vielleicht  mehr  als  eine  Üammluog,  welche  ge- 
rade in  Betreff  der  Ichtliyosauren  oder  anderer  fossiler  Saurier, 
im  Stande  sein  durfte,   wohl  noch  vollständigere  und  charak- 
teristischere Stücke  aufzuweisen,  die  aber  Verf.  nicht  zu  ken- 
neu scheint. 

Das  Gestein,  in  welchem  hauptsächlich  die  Reste  dieser 
beiden  Genera  fossiler  Saurier  begraben  liegen ,  ist  der  Liaa. 
Von  diesem  Gebilde  giebt  Verf.  eine  genaue  Schilderung  i  S. 
3—7).  Von  den  fünf  Abtheilungen,  io  welche  der  I. ins  zerfallt, 
ist  um  reichsten  daran  die  vierte  in  absteigender  Ordnung,  der 
mit  Mergelschichten  wechselnde  eigentliche  i.iask alkstein  in 
Soaimerset,  aus  dem  alle  vom  Verf.  vorgelegten  Exemplare 
herrühren. 

Bisher  dienten  die  Abweichungen  der  Zähne  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Speeles  von  Ichthyosaurus.  Verf  glaubt 
diesen  Weg  verlassen  und  Uen  dir  Beachtung  der  Flossen  ein- 
schlagen zu  sollen.  Nach  diesen  unterscheidet  er  vier  Species: 
Ichtkyotauru*  ckvoiigoHiau ,  /  cJurt/ftolgoitimms ,  I.  chiroHren- 
guloiiinu*  und  i.  cfuro/mrawekotlinut  Wer  fühlt  nicht  die  Un- 
bequemlichkeit solcher  Huchstabenmassen ,  welch«  nun  früher 
bestandene  einfachere  Benennungen  verdrängen  sollen)  Wiewohl 
diese  Species  schuu  früher  erkannt  waren,  so  werden  doch  die 
Synonyma  nicht  angegeben  Bef.  kann  einen  solchen  Verstou 
gegen  Priorität  nicht  billigen;  er  zweifelt  auch  an  der  Mög- 
lichkeit einer  cousequentcu  Durchführung  von  des  Verf.  schöner 
Idee,  die  Species  nach  den  Hussen  zu  unterscheiden,  d.  h.  daran, 
dnia  die  apocitische  Verschiedenheit  sich  bei  allen  fortwährend 
und  sich  an  den  Flossen  zu  erkennen  geben  werde,  da  die  Natur  sich  hie- 
bet nicht  auf  B.n«  Manuigfaltigkeiuhchtung  beschrankt,  \tel- 
mchr  diu  verschiedensten  durchlaufen  kann  selbst  mit 
einzelner  Organe. 

Die  Beschreibungen  der 
gemeinen  Betrachtungen,  meist  m.t  relic 

auch  in  damischen  bchriften  alter  und  neuer  Zeit  belesenen, 
und  in  der  Geschichte  bewanderten  Mannes.  Diese  Betrach- 
tuiigen  sollen  wohl  die  Eleganz  des  Werkes  erhohen,  nie  neh- 
men mehr  Kanin  ein  als  die  Beschreibungen  der  Species 
selbst,  und  stehen  oft  in  keiner  Beziehung  zum  Gegenaland. 
Geeigneter  enthalten  sie.  die  Erzählung  der  Abentheuer,  welche 


Verf.  bei  Gewinnong  des  /cA/ayosauruj  ckinrpolfoHimv»  mit  der 
Müs  Anuing,  dem  weiblichen  Geologen,  zu  Lyme  Kerls  ausge- 
standen, so  wie  Unterredungen  mit  Steinbrechern  während  der 
Ausgrabung  vun  Skeletten.  Den  Grund  der  Erdichtung  der  Ti- 
tanen und  anderer  fabelhafter  Wesen  erblickt  Verf.  in  Kesten 
vun  fossilen  Pachydermen ,  von  Megatherium  oder  Kiephanlea, 
oder  von  erloschenen  Sauriern,  wie  die  über  welche  sich  seine 
Untersuchungen  verbreiten  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  dür- 
fen wir  um  so  mehr  bezweifeln,  als  man  nicht  weif»,  dafs  na- 
mentlich das  Megatherium  aich  in  den  Gegenden  des  rlasaischen 
Alterthums  gefanden,  oder  in  damaliger  Zeit  fossile  8aurier  aus 
Gesteinsschichten  bekannt  gewesen  wären,  welche,  wie  der  I  Jas, 
festes  Gebirge  zusammensetzt;  wenn  auch  schon  früher  von 
Einigen  die  Versteinerungen  überhaupt  für  IJeberreste  ehemaliger 
Geschöpfe  erkannt  wurden,  so  haben  doch  auch  Andere  sir  zu- 
gleich verdächtigt,  indem  sie  dieselben  für  blofse  Naturspiele 
erklärten. 

Der  geschichtliche  Abrifs  des  Studiums  der  Ichlhyosaun-n 
i.»t  vom  Verf.  ohne  literarisch*  Hinw  eisung,  und  wieder  nur  in 
Bezug  auf  England  abgefufst.  Leugnen  lafst  es  sich  nicht,  dafs 
England  das  Verdienst  gebührt,  diese  fossilen  Saurier  zuerst 
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richtiger  erkannt,  und  ihre  Strurtur  gründlicher  dargelegt  zu 
haben.  Üuch  ist  unserm  Coutinrnte  nicht,  wie  Verf.  ea  (Hut, 
altes  Material  hierüber  abzusprechen.  Eine  unnartheiiscbe  Un- 
tersuchung der  Krage:  ob  in  England  oder  in  Deutschland  su- 
erat  Reale  von  Ichthyosaurus  gefunden  worden!  wurde  eher  für 
letzteres  Land  entscheiden,  welches  ältere  Werke  besitzt  mit 
gelungenen  Abbildungen  solcher  »teste,  und  Sammlungen  von 
ziemlich  vollständigen  Skeletten;  und  in  neuerer  Zeit  ist  auch 
in  Deutschland  das  Material  zu  einer  monographischen  Arbeit 
über  diese  Ucschopfe  so  sehr  angewachsen,  dafs  es  verdient 
hatte,  selbst  von  England  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
zu  werden;  war  diefs  dem  Vt-rf.  unbekannt,  so  halten  doch  ihm 
befreundete  Englische  Geologen  davon  hinlängliche  Kcnntnifs. 

Schätzenswert!)  in  des  Verf  Darlegung  der  Strurtur  Ton 
Ichthyosaurus  sind  die  Angaben  über  die  gegenseitige  Verschie- 
denheit der  Wirbel  der  Siiule,  die  Ermittelung  des  zuvur  nur 
wenig  gekannten  Beckens  und  der  Flossen.  Diese  Untersuchungen 
sind  hauptsachlich  an  /.  ehiroligottinu$  durchgeführt.  Die  im 
Brustapparat  zusammentretenden  Knochen  deutet  Verf.  auf  die 
Weise,  dafs  er  das  Sternum  aus  zwei  Knochen  bestehen  läfst, 
dem  eigentlichen  unpaarigen  Krustknochen  und  einem  Knochen, 
der  wenigstens  in  eiimr  Speeles,  vielleicht  in  allen,  paarig  ist, 
und  den  Cavier  für*s  Schlüsselbein  hält.  Was  dagegen  Verl,  als 
Schlüsse  Ibein  nimmt,  sind  die  Schulterblätter,  und  des  Verl. 
Scauula  die  Coraroidalkiiochen.  Ks  werden  keine  Gründe  bei- 
gebracht, warum  Verf  nicht  Cutters  gewits  richtigere  Deutung 
dirser  Knochen  befolgt 

Die  int  Lias  Englands  aufgefundenen  Plesiosouren  thellt  Vf. 
ebenfalls  in  vier  Species  ein:  P  triatmrtoitwu»,  P  teuaretlar' 
»o*tinu*,  P.  /ieutrtar$o*tinu$  und  P.  extartuitinut-  Hier  dient 
also  die  Zahl  der  Taraalknochen  zur  Unterscheidung  und  Be- 
nennung. Für  diese  Methude  gilt  dasselbe,  was  tief,  oben  bei 
Ichthyosaurus  bemerkte.  Eine  fünfte  Species  wird  vermuthet 
Die  ausführliche  Beschreibung  wird  nur  an  P.  triaturtottinm* 
durchgeführt.  Von  den  übrigen  werden  die  wenigen  Charaktere 
nur  kurz  schematiach  zusammengestellt,  wobei  die  Species  nicht 
mit  ihrem  neuen  Namen  vorgemerkt,  sondern  nur  durch  Angabc 
des  Besitzers  des  Exemplars  bezeichnet  ist.  Ref  hat  sich  be- 
müht die  Namen  der  Species  dem  Schema  anzupassen,  was  ihm 
imlefs  nicht  vollständig  gelingen  wollte,  da  für  zwei  verschiedene 
Species  im  Schema  sechs  Tarsalknochen  angegeben  steh«»,  » ih- 
ren d  eine  davon  nur  deren  vier  besitzen  soll.  Beruht  diefs  etwa 
auf  einem  Drnekfehler,  und  wo  bedarf  es  alsdann  der  Correcturt 
Das  Exemplar,  welches  sich  im  Besitz  des  Herzogs  von  Buckingliam 
befand,  ist  der  P.  dohehodeirut,  Vonyb. ;  da  nun  schon  von  Flaw- 
kins  angenommen  wurde,  dafs  dieser  sechs  Tarsalknochen  besitze, 
ao  wird  dieser  der  P.  extartottinus  sein.  Kur  P  t*uareHar»«$tiniu 
bleibt  alsdann  das  Exemplar  des  Lords  C«le  übrig,  dem  aber, 
wie  gesagt,  auch  sechs  Tarsalknochen  im  Schema  zuerkannt 
werden,  und  das  sich  auch  sonst  vom  Exemplar  des  Herzogs 
von  Kucktugham  specitiich  verschieden  erweiset.  Vielleicht  ist 
hier  vier  statt  sechs  zu  setzen 

Der  Schädel  vom  Plesiosauru*  war  nur  unvollkommen  be- 
kannt, durch  dessen  ausführliche  Darlegung  fällt  der  Verf.  eine 

EoUe  Lücke  ans.  Das  Sternum  und  die  Schlüsselbeine  bleiben 
rnerer  Ermittelung  vorbehalten ;  was  Verf.  für  letzteres  nimmt 
ist  Schulterblatt,  und  die  Convcoi.lalknoohen  sind  nach  des  Vf. 
Ansicht  Schulterblatt;  er  nimmt  also  auch  hier  dieae  Knochen 
auf  ähnliche  Weise  wie  in  Ichthyosaurus. 

Ein  fernerer  Irrthum  besteht  bei  dem  Becken  und  den  hin- 
tern t.liedmaisen.  Im  Texte  S.  bO  ist  der  Kemur  mit  i,  in  der 
Abbildung  mit  *,  die  Kibula  mit  *,  in  der  Abbildung  mit  /,  und 
die  Tibia  mit  l,  in  der  Abbildung  mit  m  bezeichnet.  Eine  von 
diesen  Bezeichnungen  mufs  daher  falsch  sein,  es  ist  die  Text- 


bezeichuung.    Die  auf  Tafel  20  abgebildeten  riaulo»  kr. 
von  Plesiosnuriis  hätten  durch  Bezeichnung  mit  den  itw 
Verbindung  gebracht  werden  sollen. 

Der  Titel  besagt ,  dafs  das  W  erk  28  Tafeta  \Wa 
vou  Stücken  in  des  Verf.  Sammlung  enthalte.  IsdeU  «r.'i 
erste  dieser  Tafeln,  dem  Titel  gegenüber,  eine  ideal«  UiJ« 
dar,  welche  die  Zeit  versinnlii  nen  soll,  in  der  diese  TW* 
teil.  Die  K.rhiihenheilen  des  Landes  bekleben  in  niMn;*r. 
nit'iiformig  in  die  Länge  gedehnten  Hügeln ;  <iw  Usutt,  ■ 
sieh  eiu  Ichthyosaurus  und  ein  Pleslosaurus  bewern,  t« 
flache  Ufer,  an  denen  von  beiden  Thieren  wieder  et«  F.«: 
liegt;  hie  und  da  erhebt  sich  aus  dem  Land  eine  Ptlm 
Himmel  ist  schwer  bewölkt,  und  in  der  Luft  trastW: 
Pterodaetyle.  Das  Gefühl,  welches  der  Charakter  fem 
srhitftlichen  Bildes  anschlagt,  ist  das  einer  Leere,  S<s*m 
DüKteinheit,  mo  wie  feuchter  Schwüle.  Mehrfach  vmedt' 
sich  in  Compositionen  der  Art.  So  schwer  es  auch  mm  tat 
Wahrheit  üe*  landschaftlichen  Naturlebens  jeser  Zm  m 
kommen,  so  findet  Ref  doch  in  vorliegender  CuBpunti« 
Befriedigende«,  bezweifelt  aber,  dafs  damals  du  U*!* 
eintönig  war. 

Den  meisten  der  Übrigen  Abbrldnngen  ist  mir  m  t 
Rang  einzuräumen.  Bei  Werken,  wie  das  vorliesest. 
Abbildungen  gewohnlich  den  Text  überleben,  indem  su» 
noch  nach  enteren  greift,  wenn  auch  letzterer  veni» 
unbrauchbar  geworden  sein  sollte,  und  za  deren  II«* 
keine  Opfer  gescheut  werden,  darf  man  auch  hisur-w 
Zeirhnungen  und  Steindrucke  Vollendetes  erwarten  bii 
neu  Londons  sind  wohl  im  Stande  besseres  zu  leutA 
den  Trantactiont  of  tke  gtological  Society,  an  der  ("* 
Journal  of  an  Embauay  to  tke  Court  of  Ava  angetatf 
handlung  des  Buckland  und  Clilt ,  und  an  andern  »** 
zu  verkennen  ist.  In  des  Verf.  W  erk  sind  dageges  *j 
düngen  allermeist  rauh,  unfertig  und  oft  zu  fluchtig  *i 
düngen  von  fossilen  Knochen  zumal  wird,  wie  H  t£* 
immer  die  richtige  Methode  festgehalten.  DieAbbJsW 
ren  sich  täglich,  viel  Geld  wird  für  sie  verwandt,«*«»* 
die  Wissenschaft  in  gleichem  Maine  zu  forden  osrru 
ehern.  Was  nützen  Darstellungen  mit  allem  KumU- 
fuhrt,  wenn  sie  nicht  die  Form  und  Beschaffenheit  ort * 
Theile  deutlich  erkennen  lassen!  Die  genaue  D»'*-'1 
nur  einem  Knochen  ist  «ine  willkominnere  Bereiften 
eine  ganze  Sammlung  voa  Bildern  über  8k«lettfrar,n<ii 
solchen  Abbildungen  ist  weniger  das  perspectiv  «km 
mathematische  der  Form,  doch  ohne  Beeinträchtig«'1 
lerischen,  festzuhalten.  Ref.  ist,  seitdem  er  sich  aui  " 
genständen  beschäftigt,  bemüht,  diesem  nachmUniti ■-■ 
begonnen  von  ähnlichen  1  hieran  die  einzelnen  kseo« 
Wirbel  aus  den  verschiedenen  Gegenden  des  Skelett».' 
und  den  andern  Seiten  darzustellen,  and  hat  dabn  « 
Zeugung  erlangt,  data  nur  eine  solche  Behandln»! 
Untersuchung  möglich  macht,  und  die  Mittel  zs  »e« 
Stimmung  und  Vergleichung  ao  die  Hand  g.ebt  ssw 
Erleichterang.  —  Die  zwei  letzten  Platten  eatkslus  i. 
abgebildet 

Druck  und  Papier  erheben  das  Werk  an  einem  in 
ersten  Ranges ;  au  steht  es  auch  im  Preis  Die  dar« 
gelegten  Untersuchungen  sind  eine  Berekherunf, 
schaft ;  sie  erweitern  die  Kennlnifs  von  der  Süsels'  • 
Reptilien  aus  einer  frühen»  geologischen  Zeit,  so»  eis« 
der,  wie  es  scheint,  diese  Gewchnufn  die  Oberflsck«  ' 
beherrschten,  wie  jetzt  die  Siiugethieve  es  tarnt. 

Her«.  » 
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XXXIV.  Gegenstand  und  ihr  Wissen  in  der  Gesammiheit  aller 

Lehrt  ton  den  chemischen  Heilmittel*  oder  Din«Ä  und  alle<  VVi"e0»  *u  namentlich  die. 

andbuch  der  Arzneimittellehre,  als  Grund-  A'»*ik&'P"  und  den  .liieri.chen  Organismu.  «  de- 

.         ,  aen  bcsiminiung  sie  Mittel  sein  sollen,  nach  ihrem  Sein, 

S*  für  Vorlesungen  und  zum   Gebrauche  ^  ^  def  ^  |m<1  einÄMcb|o8Mn  in  die  Einbeit 

aktischer  Aerzte  und  Wundärzte,  bearbeitet  ihre>  ^wat%  ihre.  Lebens,  unsere  bisherige  Forschung 

/i  Dr.  Christoph  LJeinrich  Ernst  Bischoff,  und  Erkenntnifa  über  dieselben  aber  als  Bestandteil 

d.  öffentl.  Lehrer  der  lleiltnitteUehre  und  aller  Forschung  und  alles  Wissens  über  die  fratur  und 

aats-  auch  Kriegs-Arzueiufissenschaft  an  der  deren  Leben  zu  erkennen.   In  den  einleitenden  nalur- 

imgt.  Freu**.  Rhein-Unwersitüt  zu  Bonn,  philosophischen  Principien,  mit  welchen  der  Verf.  sein 

er  Band.    Bonn,  18*26.  bei  Weber.  8.  /,/.  Werk  kc8iont'  Ut  die  Schellingsche  .Naturansicht  vor- 

j  o#      uj  ioop    vvv       j  rc/i  c  herrschend.  Die  Natur,  sagt  er,  als  GeiMomtbegriff  aller 

/  :ybi)  S.    2ter  Bd.  1826.  XXX.  und  /GO  S,  a  8 

.  f  dem  Geiste  aoschaubaren  wirk  «amen  Wesen  und  Thu- 

rBd.  ia31.  Ä*AJ7/.«.7S0  S.  Supplement-  (||)Ubin  keineswege(1  beiM;hränkt  auf  aie  ,inn. 

/*/  1834.  XXXII .  u.  649  S.  lieh  wahrnehmbaren  Dinge  und  den  Inbegritt'  der  äufsern 
ort  einem  Werke,  welches  erst  9  Jahre  nach  sei-  Natur)  ist  ein  Lebendiges,  d.  h.  ein  aus  sich,  von  sich 
nl'ang  vollendet  wurde,  kann  man  etwas  Gedie-  und  durch  sich  selbst  Thätiges.    Ein  solches  ist  aber 
und  Vorzügliches  erwarten  und  in  dieser  Erwar-  allein  nur  Gott:  die  Natur  ist  daher  für  den  Geist  iden- 
ndet  sich  Ree  keinesweges  gelauscht.    Er  glaubt  tisch  mit  Gott,  von  dessen  Dasein  erfüllt  und  wiederum 
dais  diese  durch  Vollständigkeit  und  Gründlich-  es  erfüllend.  Diesen  Manchem  wohl  anstöftüg  scheinen- 
h  auszeichnende,  mit  ungemeinem  Fleifce  bearbei-  den  und  vielleicht  dem  frommen  Sinn  de.  Verfs.  selbst, 
xl  von  einem  lobenswerihen  Sireben  ihres  Ver-  der  sich  Gott  als  ein  über  die  Natur  erhabenes  Wesen 
die  Heihnitlellehre  zu  dem  Hange  einer  Wissen-  zu  denken  und  als  solches  anzubeten  gewohnt  ist,  wi- 
iu  erheben,  zeugende  Schrift  in  dieser,  den  Fort-  derstrebendeu  Ausdruck  sucht  er  durch  das  Folgende  zu 
n   der  wahren  Wissenschaft  gewidmeten,  Zeit-  mildern,  indem  er  hinzufügt:  die  Natur  ist  dem  Men- 
nicht  unerwähnt  bleiben  dürfe  und  er  übernimmt  schengeiste  dargestellt  als  Schöpfung  aus  dem  Hauche 
izeige,  in  der  Hoffnung,  data  sie  die  in  der  Vor-  des  Ewigen  in  einer  sichtbaren  vergänglichen  Welt  und 
X.  mit   einer  schwer  zu  erklärenden  Bitterkeit  in  dem  unsichtbaren  Reiche  Gottes,  gegründet  auf  das 
rochenen  Erwartung  des  Verfs.  „nicht  novizen-  ewige  Wort.   Die  wirksamen  Einzelwesen  und  Einzel- 
behandelt und  weder  von  gereiften  Männern  Thäligkeiten,  als  Uestandlheile  der  Offenbarn ng  Gottes, 
mit  hoher  oder  kurzsichtiger  Ueberhebung,  noch  sind  gleichfalls  göttlich,  aber  gebunden  an  die  Schranke 
ovizen  anmaufslich,  mutbwillig  oder  possenhaft    des  Raums  und  der  Zeit,  sie  sind  göttlich,  aber  nicht 
mgen  zu  werden"  erfüllen  wird.  identisch  mit  Gott,  Geschöpfe,  aber  nicht  der  Schöpfer 
hohe  Aurgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  zeihst.    Wie  der  gemeinsame  Ursprung  der  Wesen  und 
sich  sur  Genüge  aus  seinem  Begriff  von  der  Heil-    Dinge  aus  Gott  ihr  unwandelbares,  immerwährendes,  gött- 
ire,    indem  er  meint,  sie  habe,  als  ein  Wissen    liches  Wesen  begründet,  so  ihre  Beziehung  zu  einao- 
f   Arzneimittel,  das  Bedürfnis:  zunächst  ihren    der  die  Verschiedenheit,  Wandelbarkeit,  Bestimmbarkeit 
.  f.  »H»s9n*ck.  Kritik.  3.  Ib3ä.  II  Bd.  4] 
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und  Zufälligkeit  ihrer  Erscheinung.    Auch  der  mensch-  dacht,  schlierst  allerdings  den  Begriff  d«  Manaif 

liehe  Geist  steht  als  Einzelwesen  gebunden  an  diese  tigen  aus,  keineswegs  aber  die  unmittelbare  DawJi 

doppelle  Natur  innerhalb  «1er  Einheit  seines  Seihst,  aus  des  göttlichen  Wesens  im  Leben  der  Natur,  ui  i 

gültlichen  Urquell  unendlich  schauend,  bildend,  in  der  ehern  hier  allein  die  Rede  ist  und  welche  der  Vi.  j 

Verknüpfung  und  Beziehung  zu  allen  übrigen  Einzel we-  tive,  die  Mannigfaltigkeit  ausichtiefseode  Thäag 

sen  der  Natur,  aber  zugleich  gehemmt,  begränzt  und  nennt. 

gebannt  in  die  Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit,  zu  Das  Princip  des  Lebens,  dem  einigen  Wne«  i 

endlos  abfliegender  Erfahrung.    Die  Erkenntnits  des  Ollenbarung  nach  als  ewig  nnerforsebtich,  beieicbtM 

Menschen  ist  daher  tlx-ils  quellend  aus  dem  Schauen  in  der  Besonderheit  und  Mannigfaltigkeit  «einet  Q 

und  Sich-ßewufstwerden  des  unwandelbaren  göttlichen  barung  als  selbslthtttiges  Vermögen  aus  absoluteioGr 

•Lebens  im  Menschen  und  in  den  Wesen  der  übrigen  mit  dem  Namen  Kraft  (duwuuc).   AUe  Dinge  in) 

Natur,  theils  umfassend  die  unendliche  Wiedergeburt  sind  daher  bedingt  durch  dynamischen  Proceft,  i 

alles  Lebens  und  alles  Lebendisen  aus  Gott,  also  im  in-  drei  Stufen  der  Vf.  auf  die  bekannte  Weise  alt  M 

nern  Schauen  und  Vernehmen  (Speculation)  und  im  8u-  ttsmns,  Eleklricität  und  chemischen  Procefs  oder  i 

fsern  Erfahren  und  Wahrnehmen  (Erfahrung,  Empirie).  nismus  unterscheidet.  Hiernach  offenbart  sieb  ia 

Alles  Leben,  als  Offenbarung  Gottes,  wird  im  Men-  tigkeit  des  thierischen  Organismus,  1)  als  getickt 

schengeiste  erkannt,  1)  als  unmittelbare  Selbstdarstel-  Einheit  in  der  Sensibilität,  die  den  Organismu  i 

lung  des  göttlichen  Lebens  in  seiner  Wesenheit,  als  sich  geschlossenes  Ganzes  setzende  Thatigkeit,  au* 

selbst  selzende  Einheit,  als  positive  Thäfigkeit,  2)  als  die  Einheit  aller  seiner  Lebenserscbeinungen  her« 

Darstellung  seines  Gegensatzes  in  der  Mannigfaltigkeit  2)  gerichtet  anf  ein  Mannigfaltiges  in  der  Irris 

seiner  unendlichen  Selbstdarstellung,  als  VerlSugnung  in  welcher  jeder  Zeit  die  Einheit  anfgehobec 

■einer  Wesenheit,  als  negative  Thatigkeit,  3)  als  leben-  Gegensatz  von  Ausdehnung  und  Zui 

dige  Vermittlung,  Indifferenz  Beider,  durchgängig  er-  geben  ist,  3)  als  weder  vorherrschend  in  detW 

scheinend  als  ein  Bleibendes,  Ruhendes,  als  die  Materie  auf  Einheit,  noch  auf  Mannigfaltigkeit,  sondert 

und  stoffige  Eigentümlichkeit  der  den  Sinnen  erschei-  Gleichgewicht  beider  Richtungen  gesetzt,  in  der  6 

nenden  Wesen  der  Natur.    Hier  macht  der  Vf.  in  einer  nung  ein  Bleibendes,  Ruhendes,  die  Materie  in 

Anmerkung  auf  die  Verschiedenheit  dieser  Ansicht  von  der  nismus  darstellend.    Diese  Lehre  von  den  drei  I 

Schelltngschen  aufmerksam,  indem  Schelling  die  expan-  sionen  des  thierischen  Lebens  legt  der  Vf.  sein« 

sive  oder  repulsive  (auf  Darstellung  eines  unendlich-  rie  von  der  Wirkungsart  der  Heilmittel  tum  ( 

Mannigfaltigen  gerichtete,  die  Einheit  verliiugnende,  ne-  und  er  ist  deshalb  um  so  weniger  zu  tadeln.  <ü 

gative)  Thatigkeit  als  die  positive  Kraft,  die  retardi-  bei  den  Irrthum  mancher  Anhänger  der  Schellia] 

rende  oder  attractive  Thfttigkeit  (die  auf  stete  Bewahrung  Naturphilosophie,  welche  diesen  drei  Urformen  it 

und  Darstellung  einer  Einheit  gerichtete,  dieselbesetzende  hens  ausschliefslicb  eigene  Regionen  des  ■-«** 

positive  Thiitigkeit)  dagegen  als  die  negative  bezeichnet.  Körpers  anweisen,  vermieden  zu  haben  schein. 

So  sehr  Ree.  mit  dem  Vf.  überzeugt  ist,  dafs  ohne  die  er  hinzufügt:  In  jedem  Lebensacte  des  Organum 

Annahme  zweier  Urkröfte  und  Thfttigkeiten  der  Natur  die  nach  dem  innersten  Wesen  göttlicher  Ofleabafirä 

Existenz  und  Fortdauer  des  Natnrtebens  nicht  gedacht  einer  dreifachen  innerhalb  der  Einheit,  die  a»J' 

werden  kann,  so  kann  er  doch,  in  Beziehung  auf  die  nen  Formen  nnzertrennlich  beisammen, 

von  dem  Verf.  aufgestellten  Begriffe  von  positiver  und  Die  Bestimmbarkeit  des  Organismus  bembr  i 

negativer  Thatigkeit  die  mehr  den  Ausdruck,  als  die  ner  Veränderung  der  Beziehung  desselben  <^ 

Sache  betreffende  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  ner  Theile  und  Thaiigkeiten  zu  den  aufser  ihi« 

ein  Leben  der  Natur  überhaupt  nicht  ohne  Mannigfal-  setzten  Naturdingen  und  Tätigkeiten,  als 

tigkeit  gedacht,  und  dafs  also  die  Mannigfaltigkeit  sei-  gen  auf  den  Organismus.   Heilmittel  nennt 

ner  Selbstdarstellung  wohl  nioht  als  eine  Verleugnung  Vf.  Einwirkungen,  als  Mittel  der  Genesung.  Jede 

seines    Wesens   betrachtet   werden   kann.     Der   Be-  wirknng  als  Heilmittel,  steht,  bei  ihrem  EiaSa» 

griff  der  göttlichen   Kraft ,   in  seiner   Reinheit  ge-  die  gesammte  organische  Thatigkeit,  in  eioer  d 
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rhoBg  tu  einer  jeden  ihrer  Grundformen.  Die  Er- 
mingen, unter  welchen  die  nähere  Wirkung  der 
nitlt-1  auf  eine  der  organischen  Grundthäligkeiten 
darstellt,  Bind  verschieden  nach  der  verschiedenen 
bung,  unter  welcher  die  betreffende  organische 
Tätigkeit  sich  offenbart.  Dies  erläutert  der  Vf. 
die  verschiedene  Wirkung  des  Opiums,  je  nach- 
?s  auf  die  Sensibilität  im  Gangliensystem  oder  Ge- 
ii/kt. 

[eilung:  nennt  der  Verf.  Rückführung  der  Abwei- 
en  des  Organismus  von  seiner  Idee  zur  Einheit 
»selben.  Dies  führt  den  Vf.  auf  den  Begriff  von 
dbeil  und  Krankheit.  Die  Idee  des  menschlichen 
isrous,  sagt  er,  ist:  dafs  er  sich  durch  seine  Selbst- 
teit,  aus  dem  ewigen  Grunde  göttlicher  Ollenba- 
aJs  irdisches  Organ  der  Vernunft  darstelle  und  be- 
•;  die  Gesundheit  besteht  in  der  Uebereinstimmung 
?ser  Idee,  die  Krankheit  in  der  Abweichung  von 
>en.  Jene  ist  bedingt  durch  ein  bestimmtes  ge- 
istiges Verhältnifs  aller  Thätigkeiten  des  Organis- 
od  ihrer  äufsern  Erscheinung  in  Mischung  und 
Krankheit  ist  jede  Abweichung  der  Thätigkeiten, 
t  Mischung  nnd  Form  des  Organismus  von  die- 
ttetzmäTsigen  Verhältnifs.  Gegen  die  angegebene 
ion  von  Krankheit  Heise  sich  freilich  einwenden, 
idlkomrneoe  Uebereinstimmung  des  menschlichen 
(mus  mit  der  Idee,  die  er  ausdrücken  soll,  ein 
st,  welchem  wohl  das  Leben  keines  Menschen 
nuen  entsprechen  möchte.  In  der  Natur  giebt  es 
ie  relative  Gesundheit,  deren  Wiederherstellung 
;l  ist,  auf  welches  das  Streben  des  Heilkiinstlers 
tt  sein  mufs.  Es  ist  aber  schwer,  zwischen  dem 
er  Unvollkominenheit  der  menschlichen  Natur, 
il  keinem  Menschen  fehlt,  nnd  dem,  welchen  wir 
eit  nennen,  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen, 
•t  daher  für  jetxt  noch  keine  praktisch  brauch» 
efinilion  von  Krankheit,  als  Gegensatz  der  refa- 
esundheit.  Gegen  alle  Versuche  der  Pathologen, 
che  aufzustellen,  lassen  sich  gegründete  Einwen- 
machen  und  der  Vf.  ist  daher  zu  entschuldigen, 
ben,  dafs  er  die  Zahl  dieser  Versuche  nicht  durch 
euen  vermehrt  hat. 

i  Heilmittel  selbst  theilt  der  Verf.  in  dynamische, 
he  und  mechanische.  Die  dynamischen  sind: 
ische:  Einwirkungen  der  freien  Seclenthätigkeit, 
er  dem  Einflüsse  der  göttlichen  Gnade  und  des 
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ewigen  Worts,  keinesweges  also  durch  selbstige  Macht- 
vollkommenheit des  Heilenden,  rein  aus  der  innern 
Thätigkeit  der  Seele  und  auch  nur  für  den  Zweck  rein 
psychischer  Wirkung  geschehen  und  sich,  in  so  fern  sie 
in  der  Selbsttätigkeit  und  Selbstbestimmung  des  Kran- 
ken beruhen,  als  iamata  autoptyckica ,  in  so  fern  sie 
aus  dem  geistigen  Leben  eines  andern  hervorgehen  als 
iamata  heteropiychica  unterscheiden  lassen.  (Ree.  will 
keinesweges  den  Verf.  tadeln,  dafs  er  in  dieser  Defini- 
tion, in  welcher  er  die  Wirkung  der  psychischen  Heil- 
mittel als  von  dem  Einflufs  der  göttlichen  Gnade  ab- 
hängig darstellt,  den  Leser,  wenn  gleich  vielleicht  nicht 
an  einem  ganz  schicklichen  Orte,  auf  einen  religiösen 
Standpunkt  zu  führen  und  ihn  auf  die  Abhängigkeit 
alles  Einzelnen  und  Endlichen  von  Gott  aufmerksam  zu 
machen  sucht.  Aber  irrig  scheint  es  ihm,  dafs  der  Vf. 
diesen  Einflufs  der  göttlichen  Gnade  auf  die  psychi- 
schen Heilmittel  allein  beschränkt;  oder  sollte  er  glau- 
ben, dafs  die  selbslige  Machtvollkommenheit  des  Hei- 
leuden,  bei  Anwendung  anderer  Mittel  zur  Genesung 
des  Kranken  hinreiche?  Auch  würde  diese  Definition 
von  psychischen  Heilmitteln  überhaupt  durchaus  nicht 
auf  die  von  dem  Verf.  sogenannten  iamata  heteropty- 
chica  passen,  welche  ans  dem  geistigen  Leben  eines 
andern  hervorgehen;  denn,  wenn  der  Arzt  durch  Worte 
oder  Handlungen  absichtlich  eine  gewisse  dem  Heil- 
zweck entsprechende  Seelenstimmung  oder  Richtung  der 
Ideen  in  dem  Kranken  hervorbringt,  so  handelt  er  offen- 
bar, bei  der  Wahl  der  hierzu  dienlichen  Mittel,  nach 
Willkür  oder,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  durch 
selbslige  Machtvollkommenheit) ;  2)  organische,  die  an 
eine  Mitwirkung  des  Organismus  gebunden  sind,  wohin 
gehören:  a)  die  auf  irgend  eine  Bestimmung  desselben 
gerichteten  SeelenthBtigkeiten  (iamata  psychico-tomat/ca), 
b)  die  Thätigkeiten  des  dynamischen  Prozesses,  ans 
der  Urform  ihres  Seins  und  ihrer  Wechselwirkung  auf 
einander:  Magnetismus,  Elektricität,  Galvanismus,  mit 
deren  Wirkungen  im  animalischen  Magnetismus,  im 
Lichte  und  der  Wärme;  3}  mechanische  Einwirkungen. 
So  nennt  der  Verf.  diejenigen,  die  den  Organismus  rein 
oder  doch  überwiegend  nur  durch  den  Gegensatz  aus 
der  Mannigfaltigkeit,  d.  h.  wesentlich  nur  als  raumer- 
füllend  bestimmen.  (Dafs  die  mechanische  Wirkung  von 
der  raumerfüllonden  Eigenschaft  der  Körper  abhängt, 
ist  wohl  ausgemacht,  dafs  aber,  wie  die  Worte  des  Vf. 
anzudeuten  scheinen,  diese  Eigenschaft  nnd  also  auch 
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die  mechanische  Wirkung  die  «innige  sei,  die  in  dem 
Gegensatz  aus  dem  Mannigfaltigen  begründet  ist,  möchte 
Hec  bezweifeln,  da  ein  solcher  Gegensatz  auch  bei  den 
dynamischen  Wirkungen  vorausgesetzt  werden  mufs). 
Diese  Mittel  wirken  tbeils  durch  Herstellung,  Vermeh- 
rung, Verminderung  oder  Aufhebung  des  Zusammen- 
hangs, theils  durch  Anlagerung  und  Berührung  (Con- 
tiguitftt).  4)  Chemische  Einwirkungen.  Unter  diesen 
versteht  der  Verf.  diejenigen,  welche  mit  dein  Organis- 
mus einen  solchen  Conflict  der  Thätigkeit  eingeben,  dafs 
sie  unter  Darstellung  eines  dritten  mit  einer  Verände- 
rung der  stoftigen  Qualität  und  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren Eigenschaften  des  Organismus  begleitet  sind. 
Nachdem  der  Verf.  hierauf  von  dem  Prozefs  der  Hei- 
lung (nach  der  verschiedenen  Natur  der  Heilmittel)  den 
wissenschaftlichen  InbegriÖ*  der  Arzneimittellehre  (Ars- 
niikenntnifs,  Arzneibereituogs-  und  Arzneiwirkungs- 
lehre; und  den  Quellen  derselben  (diabetische  Erfahrun- 
gen. Nachahmung  der  Thiere,  Zufall,  insiinklmäfsige 
Anwendung  gewisser  Stoße,  Beobachtungen  an  geson- 
deu  und  kranken  Menschen  und  Thieren,  die  Chemie 
nnd  Physik)  gehandelt  hat,  geht  er  zu  einer  geschicht- 
lichen Uebersicht  der  Arzneimittellehre  über.  Sie  ist 
in  Tabellenform  entworfen  und  die  abgehandelten  ein- 
zelnen Gegenstand*  sind  unter  folgenden  Rubriken  go- 
01 'Inet:  Jahrzahl,  Thatsachen,  Lehre  von  den  Arznei- 
mitteln, betrettend  ihre  mechanische,  chemische,  dyna- 
mische Beziehung  und  gleichzeitige  Hunptmoinente  der 
übrigen  Geschichte,  namentlich  der  Wissenschaft  und 
der  übrigen  Medicin  insbesondere,  wobei  der  Vf.  fünf 
Zeitalter  unterscheidet:  1)  bis  430  ior  Chr.  Geb.  2)  bis 
1500  nach  Chr.  Geb.,  3)  bis  gegen  Ende  de«  17ten 
Jahrhunderts,  4)  das  achtzehnte  Jahrhundert  mit  seinen 
übergangen  aas  dem  17lea  und  zum  litten  Jahrhun- 
derts, 5)  von  Brow  n  bis  auf  unsere  «Tage.  Die  ganze 
Darstellung  gewährt  eine  so  lichtvolle  und  bequeme 
Uebersicht,  dafs  sie  bei  geschichtlicher  Bearbeitung  ähn- 
licher Zweige  des  Wissens  als  Muster  empfohlen  zu 
werden  verdient. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  die  allgemeine  Arznei- 
mittellehre, welche  das  allgemeine  Verhältnifs  der  Arz- 


neimittel snin  Oreanismu«  angiebt  und  davon  d»iPr* 
der  Eintheilung  der  Arzneimittel  entnimm,  hat« 
zuerst  die  Kruge  beantwortet:  wie  berührt*  um 
Organismus  i  Diese  Beröhr ungs weise  in  nedata 
chemisch  oder  dynamisch.  Die  chemisch»  Heist* 
wt  ise  hält  der  Verf.  für  die  überwiegest»  uii 
Meinung  läfst  sich  verlheidigen,  wenn  aas  jtde ' 
änderung  der  Mischung,  die  in  einem  Körper  item 
bracht  wird,  eine  chemisrbe  nennt,  (weicht«  (trM 
vom  Verf.  aufgestellten  Begriff  von  chemische; 
kung  nicht  entspricht)  und,  in  der  Vornnuetioit 
Kraft  und  Materie  unzertrennlich  mit  einander  >« 
den  sind,Stott  nur  die  materielle  Darstellung  der  kn 
und  jede  Veränderung  der  Krftfte  eines  Körper*  stit  • 
wenn  auch  noeh  so  geringen  Veränderung  nim 
terie  verbunden  sein  mufs,  aiigiebl,  dafs  die  tfca 
und  dynamische  Berührung  wesentlich  nicht  m  < 
der  verschieden  sind.  Wenn  man  sieh  aber  am 
den  £.  21  von  dem  Verf.  aufgestellten  Begriff  <* 
inischer  Einwirkung  hält,  so  möchte  die  Meim 
die  chemische  Berührung  der  Arzneikörper  « 
wiegende  sei,  durch  die  Erfahrung  viderUet 
denn  nur  in  den  seltneren  Fällen  sehen  wir  iv* 
Berührung  der  Arzneikörper  einen  solchen 
Thiitigkeit  eingehen,  dafs  sie,  unter  Darstellet 
Dritten,  eine  Veränderung  der  sinnlich  wahrst«! 
Eigenschaften  des  Organismus  hervorbringet  D 
mögiiehkeit,  zwischen  dynamischer  und  ebemitefc 
kung  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  stbei«  1 
selbst  zuzugeben,  indem  er  f.  34  bemerkt,  «*<> 
meisten  Fällen  die  chemische  Wirkung  derAi 
im  Organismus  sieh  fast  gänzlich  der  sinoliehei 
nehmung  entsiehe,  und  dafs  wir  dadurch  sof  i 
dürfnifs  zurückgeführt  werden,  die  chemische 
und  Wirkung  durch  dieselbe,  so  viel  ab  v*4 
ihrem  tieferen,  inneren  und  dynamische«  t>r*' 
erfassen.  Auch  hat  er  wohl  eben  deswegen 
Schrift,  obgleich  Lehre  von  den  chemische*  He* 
genannt,  doch  die  dynamischeo  anter 
nung  abgehandelt. 
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Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln  oder, 
ndbuch  der  Arzneimittellehre +  als  Grund* 
e  für  Vorlesungen  und  zum  Gebrauche 
tktischer  Aerzte  und  tPundärzte,  bearbeitet 
t  Dr.  Christoph  Heinrich  Ernst  Bischoff. 

(Fortsetzung.) 

er  Verf.  gebt  nuu  zu  der  Erörterung  der  Wir- 
veise  der  Heilmittel  über.  Er  übergeht  hierbei 
chanisch  wirkenden,  weil  die  Form,  in  weicher 

Arzneimittel  anwenden,  ihr  Massen t erhall ni Ig 
ilich  ganz  ausschliefst,  welches  auch  schon  derTi- 
ier  Schrift  andeutet.  Üa  die  Kräfte  und  Thnlig- 
4er  Körper  sich  gegenseitig  nur  bestimmen  können, 
ern  sie  entgegengesetzte  sind  innerhalb  der  Ein- 
»  dem  höchsten  Grunde  und  da«  Egtgegenstre- 
eier  also  auseinandergesetzter  ThÜligkeiten  Po- 
lst, so  ist  die  Wirkung  der  Arzneimittel  ein« 
hc ;  sie  ist  aber  auch  eine  elektrische,  in  so  fern 
esen  der  Eleklricifiit  forwährender  Gegensatz 
entgegengesetzter  Thätigkeiten  zur  Darstellung 
ritten  ist.  Der  Eintritt  ihrer  Indifferenz  begreift 
•sen  der  chemischen  Wirkung;  die  Eigenthütu- 
der  Arzneimittel,  als  Einwirkungen  auf  den  Or- 
».  beruht  darin,  das  sie  einen  chemischen  Pro- 

demselben  eingehen;  ihre  Wirkung  ist  daher 
mische,  die  aber  der  Lebenslhäligkeil  des  Or- 
s  untergeordnet  ist.  Der  Vf.  giebt  jedoch  zu, 
Arzneimittel  auch  als  elektrisch  wirksame  den 
Ii us  afTiciren  können,  ohne  einen  chemischen 
einzugehen,  und  in  diesem  Falle  wurden  sie, 
jg er  Bestimmung,  nicht  als  Hejlmittel  wirken 
Wollte  diels  der  Vf.  behaupten,  so  würde  er 
nsequent  verfahren,  aber  die  Erfahrung  gegen 
en,  welche  lehrt,  dafs  die  heilsame  Wirkung  der 
il  nicht  immer  durch  chemisidien  Procefa  oder 
ritt  der  Indifferenz  entgegengesetzter^hatigkei- 
/.  miMSiti.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd." 


ten  bedingt  ist.  Hichtiger  drückt  sich  daher  der  Verf. 
aus, -wenn  er  die  Wirkung  der  Arzneimittel  ihrem  We- 
sen nach  eine  organisch-dj  nautisch-chemische  und,  der 
iitifseren  Erscheinung  nach,  eine  Veränderung  der  Tbl* 
tigkeit  und  Mischung  des  Organismus  in  ungetrennter 
Einheit  nennt.  Insbesondere  chemisch  aufsert  sich  ihre 
Wirkung  bei  grüfscrer  Wirksamkeit  derselben  nnd  nä- 
herer Verwandtschaft  zu  dem  Organismus,  wenn  die 
Substanz  de»  Organismus  ursprünglich  oder  durch  Krank- 
keit sich  auf  einer  niederen  Stufe  der  organischen  Selbst- 
ständigkeit befindet,  sie  ttufaert  sich  insbesondere  dyna- 
misch unter  den  entgegengesetzten  Umständen,  als  eine 
organisch-dynamisch-chemische  Wirkung,  wenn  nach  der 
Relation  des  Arzneimittels  und  des  Organismus  zn  ein- 
ander dieser  seine  Einheit  zu  behaupten,  jenes  aber  in 
einem  bestimmten  Maafse  chemisch  den  Organismus  zu 
ergreifen  vermag.  (Sollte  aber  nicht  bei  der  Wirkung 
aller  Heilmittel  der  Organismus  seine  Einheil  behaup- 
ten, nicht  auch  bei  den  Mitteln,  deren  Wirkung  sich  als 
eine  chemische  oder  dynamische  ttufsert  T)  Die  letztge- 
nannte Wirkungsäufserung  ist  die  der  grofsen  Masse 
der  Arzneimittel  zuzuerkennende  nnd,  indem  die  bei 
deren  Einwirkung  eintretenden  Bestimmungen  der  thie- 
rischen  Materie  und  Siotl'e  sich  meistens  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  entziehen ,  so  dient  nns  zunächst  und 
wesentlich  nur  die  Wirkung  auf  die  Lebensthütigkeit 
und  deren  verschiedene  Functionen  im  Organismus  zum 
Gesichtspunkte  ihrer  verschiedenen  Würdigung  und  wis- 
senschaftlichen Anordnung.  Ree.  ist  hiermit  vollkommen 
einverstanden,  glaubt  aber,  dafs  die  ganze  bisher  kurz 
mitgeteilte  Darstellung  von  der  Wirkungsart  der  Heil- 
mittel an  Deutlichkeit  gewonnen  haben  würde,  wenn 
der  Vf.  nach  der  filtern  Vorstellungsart,  ihre  primäre, 
mechanische,  chemische  und  rein  dynamische  Einwir- 
kung auf  den  Organismus ,  und  ihre  secundäre  Wir- 
kung, die  durch  jene  hervorgebrachte  Veränderung  der 
Lebensthütigkeit  in  dem  Organismus,  welche  der  Verf. 
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organisch  -  dynamisch  -  chemische  nennt ,  unterschieden  mit  ihm  übereinstimmen  und  es  für  zweifelhaft  h 

hatte.   Diese  letztgenannte  Wirkung ,  welche ,  als  die  werden,  oh  mehrere  der  genannten  Mittel  ah  iptti 

eigentliche  nächste  Ursach  der  Heilung,  für  den  Arzt  oder  vielleicht  auf  eine  andere  Weise  heilwtm  «riii 

die  wichtigste  ist,  sucht  nun  der  Vf.,  sich  streng  an  das  Der  Vf.  nimmt  an  (ob  durch  chemische  lau 

bisher  erörterte  polare  Verhältnis  haltend,  aufzuklaren,  chung  hinreichend  bewiesen,  möchte  Ree.  bawri 

Ree.  gesteht  aber,  dafs  ihn  das  hierüber  Gesagte  nicht  dafs  der  Organismus  in  der  Arzneiwirkung,  zu  d» 

ganz  befriedigt  hat,  indem  er  überhaupt  zweifelt,  dafs  ganisch-dynaraiscb-chemiscben  Producte  seines  Cm 

es  auf  rein  speculalivem  Wege  allein  möglich  sei,  die  mit  den  chemisch  wirksamen  Arzneikürpern,  in  u 

inneren  Veränderungen  des  Lebens,  welche  «lein  Heil-  Nerven  wesentlich  sauerstoffig,  in  seinen  MuiLdi 

procefs  zum  Grunde  liegen,  zn  erkennen.   Denn  zw!-  irritablen  Fasern  basisch,  in  seinem SehleintgewrU 

sehen  der  Einwirkung  der  Heilmittel  und  der  durch  trat  bestimmt  erscheint  und  dafs  also  das  ponüi»' 

Verschwinden  der  Symptome  sich  offenbarenden  Hei-  der  chemischen  Wirkung  ^das  Saure)  das  negiti« 

lung  der  Krankheit  (der  allein  wahrnehmbaren  Ersehet-  der,  organischen  Materie  und  Thäligketi  (die  in 

nungen)  liegt  eine  Reihe  nicht  wahrnehmbarer  Actio-  Faser),  das  negative  Glied  der  chemischen  Wiikuaj 

nen,  ein  Conflict  der  inneren  mannigfaltigen  Gegensätze  Rasische)  das  positive  Glied  der  organisches  M 

und  Polaritäten,  in  welche  der  Organismus  zerfallt,  der  und  Thätigkeit  (die  sensiblen  Organe  und  Lebeui 

durch  die  fiufseren  Potenzen  zwar  erregt,  eingeleitet,  rungen),  das  Neutrale  die  Indifferenz  des  thieri 

aber  nicht  bestimmt  wird.   Ree.  will  jedoch  kurz  ange-  Lebensprocesses  im  Schleimgewebe  und  Haargefi* 

ben,  wie  der  Vf.  auf  scharfsinnige  Weise  diese  schwie-  erregt.   (Da  alle  dynamische  Wirkung  anf  6<y 

rige  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  wobei  sich  jedoch  ergeben  beruhet,  so  hätte  Ree.  gewünscht,  dafs  der  Vf.  in 

wird,  dafs  derselbe  selbst  bin  und  wieder  auf  Punkte  lichkeit  gezeigt  hatte,  wie  das  Indifferente  d«d 

■töfst,  z.  B.  die  specifische  Wirkung  der  Arzneimittel,  Neutrale  erregt  werden  kann,  da  in  dem  Indib 

bei  welchen  er  sich  genöthigt  sieht,  die  rein  demonstra-  und  Neutralen  aller  Gegensalz  erloschen  ist), 

tive  Methode  zu  verlassen  und,  ohne  weitere  theoreti-  Da  die  Grundformen  der  organischen  Thäiigii 

sehe  Erklärung,  sich  blofs  auf  empirisch  erkannte  That-  in  der  Einheit  des  Organismus  bestehen,  folgliA 

Sachen  zu  berufen.    Alle  Mannigfaltigkeit  der  Arznei-  von  der  Einwirkung  der  Arzneikörper  iosgeuiu 

körper  und  ihrer  Wirkungen,  sagt  er,  beruhet  lediglich  eine  nicht  ohne  die  andere,  getroffen  werden,  ik* 

in  der  Veischiedenheit  ihrer  elektrischen  Werthe  und  auf  gleiche  Weise,  so  ergiebt  sich,  dafs  den  Arn 

in  der  Verschiedenheit  der  Relation  der  organischen  Mi-  pern  in  der  Beziehung  auf  die  Grundfunctiones  i 

schung  und  Function,  unter  welcher  die  Arzneikörper  ganismus  auch  eine  besondere  und  zwar  entgegen^ 

in  Wirksamkeit  treten,  er  fügt  aber  hinzu:  In  dieser  zukommt,  eine  positive,  in  so  fern  jeder  Anori 

Mannigfaltigkeit  der  Relationen  finden  sich  manche  Arz-  überwiegend  eine  Function  des  Lebens  vor  der  i 

neikörper  in  ein  näher  beschränktes  Verhältnis  gesetzt  in  ihrer  Einheit  hervorruft,  eine  negative,  in  v>  i 

zu  einzelnen  Sphären  und  Gebilden  des  Organismus,  die  entgegengesetzte  Function  des  Lebens  auf  k 

Dies  nennt  der  Vf.  ein  specifische«,  die  Arzneikörper  stimmte  Weise  beschränkt,  welche  Wirkung  i* 

dieser  Art  tpec(fica  und  ihre  Wirkung  eine  specifische.  Specialwirknng  nennt.   Gegen  diese  auf  den  ata 

Sie  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  eigentümliche  Rieh-  Gegensatz,  der  sich  im  Organismus  bildet,  stb 

tung  auf  das  Gehirn,  die  Augen,  das  Rückenmark,  den  dende  Ansieht  läfst  sich  nichts  einwenden;  bot  i 

Schlund,  die  weitere  Verbreitung  des  Nahrungscanais,  Ree.  fragen,  welche  Funktion  durch  die  neutral« 

die  Leber,  die  Milz,  das  Pfortadersystem,  die  Lungen,  tel,  welche  als  solche  weder  positiv,  noch  orjjoi 

die  Schleimhaut,  die  Schilddrüse,  die  Brustdrüsen,  die  ken,  beschränkt  wird,  und  er  kann  bei  dieser 

Speicheldrüsen,  das  System  der  lymphatischen  Drüsen  heit  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dafs  er  tn 

und  Gefäfse,  die  Harnwerkzeuge,  die  Geschlechts-  und  dem  Verf.  3  Grundformen  des  Lebens  aiumnmi.  i 

Zeugungsorgane,  die  Knochen,  die  äufsere  Haut.    Der  eigentlichen  Factoren  des  tbiertacheo  Lebet»  »i* 

Vf.  zählt  zugleich  die  Mittel  auf,  welche  auf  diese  Theile  2:  die  Sensibilität  und  Irritabilität,  und  die  Ve^ 

besonders  wirken,  wobei  freilich  wohl  nicht  alle  Aerzte  oder  die  liiJdttng'  von  elwas  Materiellen  o«r  sf» 
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Conflict  dieser  beiden  hervorgehend,  alao  als  ein« 
rgtordnete  Aeurserung  dei  Lebens  befrachtet,  auf 
be  also  nur  durch  Veränderung  jener  Factoren  des 
di  gewirkt  werden  kann.  Indifferente  Heilmittel 
ei  alao  wohl  nicht  geben  nnd  dies  scheint  der  Vf. 
t  sosugeben,  indem  er  f  42.  die  Neutralität  der 
risfh  indifferenten  Arsneikörper  von  neutraler  Qua- 
eine  keineswegs  absolute  nennt,  sondern  annimmt, 
'eibe  derselben  erscheine  als  ein  allm&liger  Uebcr- 
der  vorherrschenden  basischen  Qualität  nur  saue- 
der  tungekehrt.  Dies  nngenommen  wäre  aber  wohl 
nterscheiduog  dieser  Classe,  als  eigentümlicher 
ikürper,  deren  Wirkung  von  der  der  übrigen  we- 
ih verschied«  n  sei,  wenigstens  überfliifsiy,  da  sie 
tilg  positiv  oder  negativ  wäre  und  es  auf  das  Mehr 
Weniger  dieser  Wirkung  hier  nicht  ankäme.  Die 
Jwirkung  der  Ueihnittel,  fahrt  der  Vf.  fort,  findet 
m  der  Mehrheit  derselben  durch  manoigfaltige 
ilisationen  ihrer  Bestandteile  vielfach  indiflcren« 
>d  nur  an  den  Endpunkten  der  Reihe  der  Arznei- 
ksanien  und  bei  den  Neutralen  von  stärkerer  Wirk- 
t  wird  jener  Gegensatz  einer  gleichzeitig  positi- 
•d  negativen  Wirkung  bemerkbarer,  von  welchen, 
it  nach,  die  erstere  als  die  frühere,  die  letalere 
spätere  erscheint.  Die  Aeufscrung  beider  Wir- 
ist bedingt  durch  die  Dignität  derjenigen  Func- 
elche  ein  Arzoeikörper  wesentlich  hervorruft,  die 
seiner  Wirkung,  al«o  die  Gabe,  die  Relation  der 
chen  Grundfunctionen,  unter  welchen  der  Arz- 
er  angewendet  wird,  die  Verbindung  mit  ande- 
teln.  Die  Stärke  seiner  Wirkung  hängt  ab  von 
•röfaern  oder  geringem  Differenz  von  der  orga- 
Stibstanz  und  von  dem  Zustande  des  Organis- 
Unabbttngig  von  der  eigentlichen  Heilwirkung 
:h  die  Arzneiwirkung  in  verschiedenen  Erschei- 
nen dar,  welche,  obwohl  dem  wissenschaftlichen 
durchaus  nicht  genügend,  doch  nicht  ohne  eini- 
zen  für  die  Kunstubung  zur  Krwähnung  kom- 
?r,  möchte  Ree.  hinzufügen,  für  den  Arzt  von 
•er  Wichtigkeit  sind).  Als  solche  führt  der  Vf. 
rmunternde,  belebeode,  die  schwächende  in  den 
«vermindernden  Mitteln  (soll  wohl  heifsen:  be- 
e  Wirkung;  denn  Ree.  kann  nicht  glauben,  dafs 
noch  in  den  Schranken  des  Krowninnismus  be- 
SchwÄche  mit  verminderter  Erregung  verwech- 
pj,  die  erhitzende,  kühlende,  schweißtreibende, 
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relhiuachende,  betäubende,  Speichelflnfs,  Xiesen,  Ekel 
und  Erbrechen  erregende,  abführende,  harntreibende,  Ge- 
bänuutler-Liluiflufä  erregende. 

(Der  Beschluß  folgt) 

XXXV. 

Ettai  sur  la  theorie  de  la  vie  sociale  et  du  gouverne- 
ment  represeutatif,pour  servtr  dt'utroduvtiou  a  Petude 
de  la  science  tociale,  ou  du  droit  et  des  sciencee 
politiques.  Par  M.  G.  PA.  Hepp,  Avocal,  Prof  es- 
teur  du  droit  des  gens  ä  la  facutte  de  droit  ä  taca- 
demie  de  Strasbourg.  A  Paris  et  ä  Strasbourg,  chez 
Levrault,  1833.  1  Vol.  in  8. 

Der  Verfasser  dieses  Werks  giebt  in  einer  ausgedehnten 
Vorrede  ron  dessen  Entstehung  Rechenschaft.  Der  Anlafx  zu 
demselben  war  der  Curau*  der  philosophischen  Encyrlnpädie  des 
Rechts,  den  er  1620  und  einige  folgende  Jahre,  an  der  Strafs- 
burger  Rrchtsfacultüt  als  Professor  extraordinarius  gegeben. 
Die  Grundidee  des  Verf.  ist  die,  dafs  die  harmonische  Entwick- 
lung des  Menschen  in  allen  seinen  Fähigkeiten  für  denselben 
ein  Recht  und  eine  Pflicht  sei ,  dafs  ein  unumgängliches  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  im  Verein  des  Menschen  zu 
einer  geordneten  Gesellschaft  liege,  dafs  also  die  menschliche 
Gesellschaft  ein  Recht  zu  bestehen  habe,  und  demnach  auch 
die  Mittel  zu  ergreifen  berechtigt  sei,  die  zur  Erreichung  die- 
ses Zweckes  führen ;  der  gesellschaftliche  Verein  in  einem  Staate 
sei  aber  ein  solches  Mittel,  daraus  folge  ferner,  dafs  die  Ent- 
wicklung des  Menschen  der  Hauptzweck  des  menschlichen  lle- 
strebens  sei,  und  dats  also  die  Gesellschaft  als  solche,  dem  In- 
dividuum nicht  vortrete,  sondern  dafs  sie  demselben  nachstehe. 
Demnach  stehe  die  Gewalt  (die  Gewalt  in  der  Gesellschaft) 
mit  der  Freiheit  des  Menschen  die  selbst  nur  sein  Recht  auf 
Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  ist)  nicht  im  Widerspruch,  son- 
dern sei  vielmehr  ein  Aus  Aufs  oder  eine  Bedingung  derselben, 
und  eben  so  heilig  wie  diese.  Nach  des  Verf.  Meinung  ist 
diese  I.ehre  der  Lehre  vom  göttlichen  Recht  (droit  dirin)  und 
der  Lehre  von  der  Volkssourerainetä't  (oder  wie  er  sie  nennt 
Souverainetät  des  Willens  des  grofsen  Haufen»)*}  gleich  zuwider. 
Freilich  ist  dem  also,  insofern  die  erstere  auch  dem  Despoten, 
der  sich  über  die  Menschenrechte  hinaussetzt,  blindlings  zu  ge- 
horchen bi'iiehlt;  dies  dürfte  denn  aber  doch  nicht  ganz  der 
Sinn  de".  Princips  der  Legitimität  sein.  Dafs  hier  das  heut  zu 
Tage  leider  so  oft  angeführte  Princip  des  Rechts  der  (numeri- 
schen) Majorität  auf  Gehorsam,  wie  es  verdient,  abgefertigt 
wird,  versteht  sich  von  selbst. 

Nachdem  die  Grundlage  des  Gescllschafts-Kechts  so  gegeben 
ist,  geht  die  Deduction  zur  Begründung  der  Regierung  im  Staate 
über.    Hier  unterscheidet  der  Verf.  zwischen  der  Ur-  Gewalt 


•)  .Nach  einem  Wort»  l.afry*«»'».  *»»  irr  V«-rfi«ter  anführt,  orrf.mit  trlktt 
j*nrr  unl«r  Souverainet«  du  peupU  <Ua-  Souveraineti  da»  droit* 
du  peupt«. 
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Hepp,  Ettai  tur  la  theorie  de  ta  vie  sociale  et  du  gottvernement  rtprhentatif  etc. 


(pottvoir -principe)  und  der  thätigen  Regiernngs-Gewalt.  Auch 
die  Ur-Gewalt  aoll  personiucirt  sein  (er  hat  hier  den  coastitu- 
tionellen  König  im  Auge,  denn  ihm  ist  die  sogenannte  Repräsen- 
tativ-Verfassung  diejenige,  welche  seiner  Gesellschafts  •Theorie 
am  meisten,  wo  nicht  ausschliefslic.il,  entspricht;.  Sie  ist  ähnlich 
dem  pouvoir  moderateur  Ton  Benjamin  Constant.  Die  Regierungs- 
Gewalt  hingegen  ist  eine  Delegation ,  die  einerseits  von  der 
Gesellsc  haft  oder  von  der  Gewalt,  andrerseits  von  den  einzelnen 
Bürgern  ausfliefst,  und  die  Delegation  berechtigt,  durch  gehöriges 
Zwischentreten  (Regie rungs-  Handlungen)  jede  direete  Collision 
zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  einzelnen  zu  verhindern  oder 
zu  beschwichtigen,  oder  zu  beseitigen;  alles  In  oben  bezeich- 
netem Geiste  des  gesellschaftlichen  Zusammentretens  (als  Mittel 
zum  Zwecke  ^  selber. 

Man  hätte  Unrecht,  wenn  man  aus  dem  eben  gesagten 
schliefen  wollte,  dafs  der  Verf  ein  Liebhaber  der  mathematisch- 
logischen  Methode  sei;  seine  .Art  zu  deduciren  ist  nicht  diese; 
er  meint:  „der  Mensch  solle  was  Bi-sseies  thun,  solle  seine  so 
verschiedenartigen  Fähigkeiten  und  die  so  verschiedenen  Zustände 
seines  Daseins  besser  würdigen,  als  dafs  er  nur  wie  ein  kalter 
Vemünftler  erscheine,  der  dem  Syllogismus  sich  aufopfert," 
Eben  so  wenig  unterwirft  er  »ich  der  historischen  Schule;  die 
Geschichte,  meint  er,  erschöpfe  in  ihreu  Gemälden  .noch  lange 
nicht  die  möglichen  Zustände  der  menschlichen  Entwicklung. 
Seine  Methode  ist  eher  eine  poetisch -rhetorische,  obgleich  der 
Styl  selbst  nüchtern  bleibt 

In  der  Entwicklung  seiner  Lehre  ist  er  nicht  bei  den  all- 
gemeinsten Gegenständen  derselben  stehen  geblieben.  Er  geht 
vielmehr  ins  Einzeln;-  über;  er  hat,  wie  er  sagt,  den  Menschen 
in  dem  ganzen  Umfang  seiner  Bedürfnisse  und  Instincte  er- 
greifen wollen,  um  ihn  in  allen  vielfältigen  Interessen  seiner 
Natur  aufzufassen,  und  um  so  mit  Bestimmtheit  dem  gesell- 
schaftlichen Leben  (eie  tociale)  (tic\  die  erhabene  Rolle  au- 
wei cn  zu  können,  welche  dasselbe  in  der  Beschützung  und  der 
Entwicklung  jener  Interessen  durchzufuhren  hat.  Die  Rechte 
und  Pflichten,  die  aus  jenen  Interessen  entspringen,  werden  so 
aufgeliihrt,  dafs  sie  jedes,  als  in  einem  eignen  Thüttgkeitskreise 
(»pher*  dexitteuce)  sich  bewegend,  dargestellt  werden,  dal«  diese 
Kreise  in  einander  laufen,  oder  sich  gegenseitig  beschränken, 
bewirkt  die  Harmonie,  die  in  dem  Social-Lebcn  des  Verf.  zwi- 
schen dem  Dasein  des  Individuums  und  dem  Dasein  der  Gesell- 
schaft erscheinen  soll.  So  erklärt  sich  die  beigefügte  Tafel  der 
tphere»  dejcitUHce  legale,  in  welchen  das  Individuum,  das  in  den 
Haudcu  der  Civit-Gesellschaft  sich  befindet,  sieht  bewegt.  Et- 
was auffallender  ist,  dafs  hier  nicht  nur  reelle  oder  materielle 
Sphären,  wie  sie  der  Verf  nennt,  als  z.  B.  die  Familien-Sphäre 
Cdiese  wird  in  die  Sphäre  des  Familien -Sohns,  des  Familien- 
Vaters  o.  s.  w.  eingetheilt)  aufgestellt,  sondern  auch  formelle 
Sphiiren  {»pktre»  formelle»)  aufgerührt  werden.  Gleichwohl  ist 
diese  Eintheilung  der  Idee  und  dem  Plan  des  Verf.  ganz  ge- 
rn« l's,  da  derselbe  deu  Menschen  nicht  nur  historisch,  sondern 
auch  metaphysisch  auffassen  wollte.  So  linden  wir  denn  als 
formelle  Sphären:  1)  die  absolute  oder  Ur- Sphäre  {»phire  oA- 
ntue  ok  primitive);  est  ist  die,  die  dem  Menschen  von  Geburts- 


wegen  zukommt,  und  abgerechnet  Ton  jeder  TkUsttüu. 
nerseits.  Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Sphäre  sich  nif{s 
den  Kraft  ist  die  absolute  Bewegung  der  EigenjehsfltliMrart 
in  dieser  Sphäre  linden  wir  die  absoluten  Rechte  in  Jfcu.y 
auf  sich  selbst,  seine  absoluten  Rechte  auf  die  iaumil? 
stünde;  2)  die  relative  oder  secundäre  Sphäre,  die iittr ■ 
fällt  in  die  Sphäre  der  erworbenen  Rechte  («.  ß.  sx  IM 
und  Pflichten  des  Vaters,  Gatten,  Meisters,  Vornsa«m.bi 
bigers,  Schuldners);  und  in  die  Sphäre  der  w  tn<M 
Rechte  oder  der  Sphäre  des  Moral-  und  CivilLebta».  » <m 
liegen  alle  moralische,  intcllectuelle  und  physische  Eir-wi 
ten  des  Menschen,  die  eben  so  viele  Mittel  sind,  staot  14 
keit  zu  vennehren  und  die  Masse  seiner  Glter  i»W»  m 
vergröfsern.  Der  freie  Gebrauch  jener  EigeaicWtt* « 
Recht,  das  wesentlich  in  dieser  Sphäre  liegt.  Alle  omm  tyi 
liegen  wieder  in  den  groTsem  Sphären  des  Individuusu  j 
diesen  von  gleichem  Rang  ist  die  Sphäre  des  C«UrtV,J< 
schaft-Lebcns,  oder  die  General -Sphäre  des  Verkeim;  J 
liegen  also  alle  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  tix  v*t>  d 
Verhandlungen  und  Vertrage,  die  unter  den  Mean-hn.  - 
einander  abhängig,  aber  doch  unter  sich  verkehre**  Wen 
statt  linden  können.  Die  materiellen  Sphären  stellet  usj 
nicht  atiein  jene  Familien-Zustuudc  dar,  sie  geben  «ur.<  sf 
stünde  des  Gemeinde -Bürgers,  des  Lands  •  linterthjjc  I 
dritte  Classc  von  Sphären,  die,  wie  es  scheint,  iiidntj 
Ansicht  von  der  Natur  der  formellen  und  d« 
gleich  etwas  «n  sich  haben,  ist  die  der  Sphären  der  i 
Garantien,  d.  h.  der  bürgerlich  -  politischen. 

Nachdem  der  Verf.  so  theoretisch  das  Social-Lrba  sJ 
dert,  so  wie  es  sich  ihm ,  in  dem  doppelten  Intrreu«  Jsj 
Wicklung  des  Individuums  und  der  gesellschaftliches  CulJ 
stellte ,  so  kommt  er  an  den  zweiten  Theil  seines  Vlud 
lieh  die  Praxi»  de»  Soeial-Ltbeu»  (im  Staate),  er 
Organisation  des  Staats  oder  der  Regierung  za  dt«  U 
dafs  die  im  ersten  Theile  erklärten  Rechte  und  Pnicfttufl 
zur  Verwirklichung  kommen,  und  dies  vermittelst  nsj 
Steines  von  Gegengewichten  und  Einflüssen,  die  w  ^1 
der  Dinge  und  im  Interesse  des  Fortschreitens  i*t 
chen  Entwicklung  gegründet  seien.     Wie  gesagt  ist  **j 
die  sogenannte  Repräsentativ-Monarchie   Ideal.  lV*r] 
ist  blofs  skizzirt.    Der  dritte  Theil  sollte  die  Cn«*«»j 
halten,  auf  d<-nen  die  W  issenschaft  (oder  viel»«*'  i* 
beruht,  welche  die  Menschen  in  ihren  verschiede«» 
Individuum,  Regierung  und  Volk  regieren  soff  Oer  t 
spricht,  diese  Theorie  nebst  der  Ausführung  d*r  ^ 
zweiten  in  zwei  folgenden  Bänden  zu  liefern.  Wir  »lM 
diese  Anzeige  auf  deren  Erscheinung  be^ieri;»' 
Das  Werk  ist  ein,  besouders  in  Frankreich  bm 
neuer  Versuch,  die  Rechtswissenschaft  in  ihre*  i- 
fang  philosophisch  zu  begründen  und  verdient  tb* 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Wissenschaft »  yltm 
die  grolste  Aufmerksamkeit 
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Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln  oder  auflötend«,  schlüpfrig  machende  und  einhüllende,  blut- 

andbuch  der  Arzneimittellehre,  als  Grund-  ttiaig^At,  skorbutwidrige,  blähungstreibende,  wurmwi- 

V  f«r  Vorlesungen  und  zum    Gebrauche  «rige,  beruhigende,  enufmdungsuid,  ige,  krampf.üllende, 

,  .   ,       *              ,  ,„     . „         .      ,  ._  M  und  giebt  die  Art  an,  wie  diese  Wirkungen  bervorco- 

nktischer  Aerzte  und  Hundurzte,  bearbeitet  ,     ,         .           .  .  „            .        .**  .  • 

bracht  werden,  wobei  Kec.  Manche!  mit  dem  obigen 

n  Dr.  Christoph  Hemrtch  Ernst  Bischof  f.  a|Ig<lIliejnen  GrundsaU  nicht  in  Uebereinstimmung  ,a 

(Schlufi.)  bringen  vertiiHg.    Er  würde  daher  diese  Abhandlung  für 

)er  nun  folgende:  „Heilungsweise"  überschrieben»  mangelhaft  erklären,  wenn  sie  sieb  in  einem  Lehrbuch 

mitt  zeigt  aufs  Neue,  wie  schwer  es  isl,  die  Gren-  der  allgemeinen  Therapie  befände.    Der  Vf.  hatte  aber 

welche  die  Heilmittellehre  von  der  allgemeinen  wohl  selbst  gefühlt,    dafs  der  Gegenstand  derselben 

nncle  trennen,  genau  zu  bestimmen  und  Ree  ist  nicht  eigentlich  in  diese  Schrift  gehört  und  ihn  daher 

leinung,  dafs  auch  der  Verf.  in  diesem  Abschnitt  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  abgehandelt,  die  eine  voll- 

enzen  der  Heiliniltellehrc  liberschrillen  hai;  denn,  ständige  Erörterung  desselben  erfordert  hätte. 

er  versucht,  die  Art,  wie  allgemein  bestimmte  Aus  dem  Bisherigen  leitet  nun  der  Vf.  die  Grund- 

heitsziialände  durch  die  Anwendung  der  Heilluit-  sätze  für  die  wissenschaftliche  Anordnung  der  Arznei» 

teilt  werden  können,  anzugeben,  so  konnte  er  mittel  ab,  nach  welcher  er  dieselben  in  seiner  Schrift 

Aufgab*  auf  so  wenigen  Seilen,  als  diesem  Ge-  abhandelt.    Nach  ihren  Mischungsverhältnissen  bilden 

nd  gewidmet  sind,  unmöglich  auf  eine  befriedi-  sie  eine  Reihe  der  chemisch-wirksamen,  deren  Endpunkt« 

Weise  lösen.    Er  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  in  Beziehung  auf  den  Organismus  als  entgegengesetzt 

a  alle  Krankheit  des  Organismus  sich  darin  grün-  elektrisch- wirksame  erscheinen.    Dieser  Gegensatz  er- 

fs  die  Einheit  der  einzelnen  Bestandteile  seines  scheint  in  der  sioifigen  Qualität  als  Sauerstoff  und  Ba- 

i  unter   einander  oder  mit  der  Idee  seiner  Ge-  zisches.  Oer  reinste  Ausdruck  negativ  elektrischer  Wirk* 

leit  aufgegeben  ist,  alle  Heilung  durch  Arznei-  samkeit  im  chemischen  Processe  ist  der  Wasserstoff, 

darauf  beruhet,  dafs  dies«  mit  einer  besonderen  Zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen  Hegt  die  ganze 

les  Lebens  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  Reihe  der  Arzneikörper  eingeschlossen,  in  den  mannig- 

ihrer  Einwirkung,  nnter  der  Vermitlelung  eines  faltigsten  Abstufungen  eine  cootinuirlicbe  Reihe  der  In- 

;hen  Eingriffs,  gerade  von  der  Seite  dieser  Be-  differenzirungen  positiv  und  negativ  elektrischer  Wir- 

*  dpa  Gleichgewicht  wieder  herstellen.    Dafs  in-  kung  des  Sauerstoffs  und  des  Basischen  darstellend, 

f  eine  solche  einfache  Weise  nicht  immer  geheilt  Hiernach  tbeilt  der  Verf.  die  Heilmittel  in  drei  Haupt» 

kann,  ist  jedem  Arzt  bekannt.   Ree  braucht  nur  classen :  die  positiv-elektrisch  wirksamen  von  saurer, 

antagonistische  Heilmethode  und  die  Heilung  der  die  negativ-elekirisch  wirksamen  von  basischer  und  die 

eiten   durch  absichtliche  Erregung  einer  anderen  elektrisch-indifferenten  von  neutraler  chemischer  Quali- 

nern.     Die  Heilung,  sagt  der  Vf.  stellt  sieb  für  tät,  die  Uebergänge  und  die  Reihenfolge  der  einzelnen 

<ere  Erscheinung  in  mannigfaltigen  Weisen  dar,  Arzneikörper,  so  weit  die  AustnitteJung  ihrer  chemu 

Kunsigebrauche  und  für  das  Bedürfnifs  dessel-  sehen  Differenz  reicht,  in  relativ  saure,  busische  oder 

:h  zuläfeig,  als  die  Heilwirkung  der  Arzneimittel  neutrale,  wo  uns  die  chemische  Notiz  verläfst,  nach 
net  werden.  AU  solche  nennt  er:  die  stärkende,    Maafsgabe  ihrer  Wirkungen  auf  den  Organismus.  Hier- 
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bei  macht  aber  der  Vf.  in  Beziehung  auf  die  Wirkung  Ein«  genauere  Darstellung  und  BeortLfilunt  l 

der  Arzneikörper  auf  den  Organismus  die  sehr  richtige,  diesem  zweiten  Hauptabschnitt  enthaltenes  Crgran 
nicht  zu  übersehende  Bemerkung,  dafs  die  chemische  wurde  die  Grenzen  des  dieser  Anzeige  gettalitM 
Qualität  derselben  durchaus  nicht  zu  würdigen  sei,  wie  me«  überschreiten  und  Ree.  glaubt  sie  um  lomrhr 
sie  sieb  bei  der  chemischen  Analyse  derselben,  sondern  gehen  zn  können,  da  eine  Anzeige  vorliegt**« 8 
nur  wie  sie  sich  in  der  Gesammtbeit  und  in  der  Reihe  in  diesen  Blattern  nur  den  Zweck  babeo  kenne 
sämmtlicber  Arzneikörper  darstellt  und  in  der  therapeu-  Leser  mit  den  neuen  und  originellen  Antidots  t* 
tischen  Benutzung  zur  wirklichen  Einwirkung  auf  den  und  der  wissenschaftlichen  Grundlage  sei  dm  S; 
Organismus  gelangt,  z.  B.  die  der  narkotischen  und  an«  bekannt  zu  machen.  Ree  fügt  aber  die  Ymici 
derer  Pflanzenmittel,  die  in  Substanz  oder  Aufgüssen,  hinzu,  dafs  in  d jener  besonderen  ArsneimiüeUekr 
welche  mehrere  ihrer  Bestandtheile  aufnehmen,  ange-  zieh  durch  Vollständigkeit  auszeichnet  und  von  eai 
wendet  werden,  nicht  nach  den  neuerdings  in  mehreren  trauten  Bekanntschaft  des  Vfs.  mit  den  ans  beii 
derselben  nachgewiesenen  Basen  oder  Säuren.  Heilmitteln  und  den  neuesten  ihre  Kenotnifs  bmi 

Nach  diesem  Einlheilungsprincip  werden  nun  in  den  Erfahrungen  und  Entdeckungen  zeugt,  je«« 
dein  zweiten  Hauptabschnitt,  welcher  die  besondere  Ars-  der  sich  durch  die  naturphilosophische  Einkleid» 
neimittellehre  enthalt,  die  Arzneimittel  geordnet  und  reichhaltigen  Inhalts  nicht  vom  Lesen  demft« 
abgehandelt.  Zu  der  ersten  Classe  der  negativ-elektri-  schrecken  larst,  über  jedes  Heilmittel  vollsrtoJi; 
sehen  Arzneimittel  von  basischer  Qualität  rechnet  der    lehrung  finden  wird. 

Verf.  Wasserstoftgas,  thieriseh-älherisches  Oel,  Aether  Friedrich  Hufelat 

und  die  versüfsten  Säuren,  Alkohol,  Ammonium,  ge-   

schwefelte«  Ammonium,  geschwefelten  Wasserstoff  und 
dessen  Verbindung  mit  Stickstoff  in  den  geschwefelten 
Mineral  wassern,  oxydirtes  Stickgas,  pflanzlich -ätheri- 
sches Oel,  Kamphor,  brenzlich-älherisches  Oel,  Phosphor. 
Unter  der  zweiten  Classe  der  elektrisch-indifferenten 
Arzneimittel  von  neutraler  Qualitfit  sind  begriffen:  Blau- 
säure, die  narkotischen  Mittel  mit  festen  Grundlagen, 
die  scharfen  Arzneistoffe,  Schwefel,  die  Metalle,  in  ge- 
schwefelter, sanerstofllger  und  gesäuerter  oder  salziger 
Ditierenzirung,  mit  Inbegriff  der  saliniscb-kalischen  Mi« 
neralw asser,  Jod  und  dessen  Differenzirungen  durch 
Wasser-  und  Sauerstoff,  Fett,  Harz,  Gallerte,  Eiweils, 
Schleim,  Mehl  und  Salzmehl,  Zucker.  In  der  dritten 
Classe  der  positiv -elektrischen  Arzneimittel  von  saurer 


XXXVI. 

Thomas  Kantzows  Chronik  von  Pomw< 
niederdeutscher  Mundart.  Samtrtt  ei* 
wohl  aus  den  übrigen  uugedruciten  Sei 
desselben.  Aach  des  Verfassers  eigaitr 
schrift  herausgegeben ,  und  mit  Einh 
Glossar  und  einigen  anderen  Zugaben 
hen  durch  Wilhelm  Böhmer,  Prof.  cm 
nasium  zu  Stettin  u.  s.  w.  Stettin,  1S3 
Friedrich  Heinrich  Marin  162  «.  352 1 
ein  Facsimile  in  8. 

Die  Chronik  von  Pommern,  welche  deo  Xaa 

Qualität  sind  abgehandelt:  aromatische  Säure,  Exlractiv-  Thomas  Kantzow  trägt,  ist  als  eines  der  Site« 

sloff,  Gerbestoft*,  Kohle,  die  zusammengesetzten  Säuren,  inhaltsreichsten  norddeutschen  Geschicbtsdeak»' 

mit  Inbegriff  der  muriatischen,  der  Bitter-  und  Glauber-  unserer  Muttersprache  allen  Gebildeten  unserer 1 

Salz-Mineralwässer,  die  neutralsalzig  -  kohlensauren  Mi-  den  als  so  sehr  beaebtungswerth  bekannt,  sowohl 

neralwässer,  die  einfachen  Säuren,  die  eisenhaltig-koh-  die  Erwähnung  und  Benutzung  derselben  dorrk 

lern  Mineralwasser  nebst  dem  Eisen  und  Reifsblei,  Forscher,  als  auch  durch  die  im  Jahr  1816  abj» 


Sauerstoffgas.    Diese  ClacsiMkation  war  freilich  noth-  te  „Pommerania",  dafs  eine   neue  Eropfehl»»/ 

wendig,  wenn  der  Verf.  das  einmal  angenommene  Ein-  Werkes  in  diesen  Blättern  überflüfsig,  neos  sie 

theilongsprincip  festhalten  wollte,  wenn  gleich  nicht  zu  unziemlich  scheinen  dürfte.    Desto  lieber 

läugnen  ist,  dafs  diese  rein  wissenschaftliche  Anordnung  von  dem  Geiste  und  dem  Verdienste  der  neues 

vielleicht  den  praktischen  Gebrauch  dieses  Werkes  er-  gäbe  jener  bewährten  vaterländischen  Geschichff 
schweren  wird.  Die  heutige  Geschichtsforschung,  vorzägitckkd 
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i  diejenige  dtr  Deutschen,  erscheint  im  Vergleiche 
es  Leittangen  «inet  noch  nicht  lange  verflossenen 
dien  gleich  einem  Befreiungskriege  gegen  den 
erco  Druck  der  bisherigen  Geschichtsschreibung. 
tolches  Beginnen  verlangt  eine  andere  Methode, 
•  einen  anderen  Zweck  voraussetzt.  Der  Geschiehts- 
»er  niufs  jetzt  noch  in  anderen  Waffen  geübt  sein, 
»jeuigen,  welche  früher  diesem  Dienste  genügten. 

literarischen  Festungen,  ans  den  neuesten  Bear- 
igeo  des  Gegenstandes  atiferbaut,  durch  Stimmen* 
ein  Lei  den  einander  nachbetenden  oder  doch  gleich 
pelenlen  Ersählern  gestützt,  werden  bald  spurlos 
wanden  sein.  Für  den  Geschichtsforscher  sind 
Wissenschaften  und  neues  Leben  erblühet:  allgc- 
ond  vaterländische  Sprachkunde,  Rechisgeschichte, 
nktinde  und  Geographie.  Der  unmittelbare  Zweck 
leichfalls  als  sehr  verschieden  von  demjenigen 
lolfenllich  untergegangenen  Sippe  angesehen  wer- 
elcbe  mit  allgefälliger  Adulalion,  mit  tauschend 
itischen  Zusammenstellungen  den  Beifall  der  mit 
t  erfundenen  Stammtafeln  Beehrter,  mit  Staats» 
lien  Mythen  und  ähnlichen  Figrnenten  Bereicher- 
«llich  suchten.  Der  rüstige  Forscher  von  heute 
ielmehr  den  Charakter  des  vaterlandsliebenden, 
ibenen  Landwehren,  der  für  sein  Gesammtvolk, 
Bürger,  Adel  und  König,  in  vielseitiger  Kunde 
iipTünglichkeit  für  alle  gemeinsamen  Verhält* 
ine  That  der  Historie  vollführen  will.  Auch  da- 
r  weiset  aich  die  geistige  Verwandtschaft  Beider, 

Geschichte  des  Vaterlandes,  selbst  im  engeren 
tiel  häufiger  das  Ziel  der  preiswürdigsten  An- 
gen  su   werden  begonnen  hat.    Die  Anhfing- 

an  dein  Localen  und  Provinziellen  ist  reger 
n,  seitdem  die  Zeitläufte  drohten  diese  zu  ver- 

die  kleinliche  Verachtung  derselben  ist  ge- 
en  vor  der  Einsicht,  wie  alles  Specielle  ein 
liger,  belebender  oder  verschönender  Tbeil  der 
ie  seine  Geschichte  sei:  und  während  der  Ta- 
ndel  die  Gegenwart  von  ihrer  Schöpferin,  der 
»nheit,  wähnt  auf  immer  losgerissen  zu  haben, 
t  die  Wissenschaft  jene  in  erhöhtem  Bewufst- 

geistigen  Zusammenhanges  wiederzuerwecken. 
öne  Wirkung,  welche  diese  krriftige  Richtung 
;en  historischen  Streben»  bereits  äufgert,  wird 

am  leichtesten  erkennen,  der  seine  Gesichts* 
i  weitesten  su  ziehen  die  meisten  Mittel  hat; 
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dafs  nämlich  der  literarische  Ruhm  auch  in  den  hisio* 
rischen  Wissenschaften  nach  der  Ansicht  Europas  sich 
sehr  rerändert  hat,  dafs  Cotnpilationswerke  gewöhnlich 
ohne  Namen  der  Verfasser  erscheinen  müssen,  während 
alles  was  eigene  Forschung  enthält,  wenn  auch  auf  Ge- 
genstände von  speciellem  Interesse  gerichtet,  dennoch 
bei  zweckmäßiger  Auffassung  und  Methode  über  die 
Grenzmarken  des  Weichbildes  und  des  Gaues  bald  hin* 
weggetragen,  nach  den  entferntesten  Hallen  anderer 
europäischer  Forseher  zu  freudiger  Begrüfsung  hinge- 
zogen wird.  Von  diesen  Werken  darr  die  vorliegende 
Arbeit  nicht  ausgeschlossen  werden  und  es  ist  der  Be- 
ruf benachbarter  Geistesverwandter,  gröfseren  Kreisen 
mitzutheilen,  worauf  dessen  Anbrüche  beruhen.  Es 
wird  in  der  vaterländischen  Literärgeschichte  stets  in 
erfreulicher  Erinnerung  bleiben,  dafs  der  erste  Abdruck 
einer  älteren  deutschen  Chronik  aus  einem  Lande,  wel- 
ches von  fremder  Sitte  und  Neuerungssncht  besondert 
entfernt  geblieben  und  durch  treue  Anhänglichkeit  an 
seine  Fürsten  und  den  heimathlicben  Boden  ausgezeich- 
net ist,  sogleich  nach  der  Befreiung  Deutschlands  von 
der  Zwingherrschaft  der  Fremden  hervorging.  Es  war 
dieser  Abdruck  ein  Oelblatt  der  neugeborenen  allge- 
meinen Theilnahme,  auch  der  Ungelehrten,  an  gründli- 
cher Kunde  der  vaterländischen  Geschichte,  welche 
schon  damals  demjenigen  sehr  bedeutend  erscheinen 
dorfte,  welcher  keine  ähnliche  Erscheinung  in  den  frü- 
heren Jahren  dieses  Jahrhundertes  nachweisen  konnte 
und  sich  anderer  aller  Chroniken  in  deutscher  Sprache 
ssit  der  Zeit  des  wesiphätischen  Friedens  nur  in  eini- 
gen, sogar  dem  Gelehrtenstande  selten  zugänglichen 
Collectionen  deutscher  Scrtptores  su  erinnern  wufste. 
Der  damals  jugendliche,  seitdem  durch  seine  Verdienste 
um  die  orientalischen  Sprachen  und  Geschichten  ausge- 
zeichnete Herausgeber,  Herr  Prof.  Kosegarten  zu  Greifs- 
walde, der  Schüler  des  von  vaterländischen  Geschichls- 
freunden  über  die  Ostsee  und  den  Rhein  hinaus  gern 
und  dankbar  erinnerten  E.  M.  Arndt,  würde  schon  durch 
dieses  Unternehmen  als  der  Trfiger  treudeutscher  Ge- 
sinnungen und  Vollbringer  dessen,  was  Andere  zn  wün- 
schen sich  begnügten,  ein  freundliches  und  achtungs- 
volles Andenken  bei  allen  sich  gesichert  haben,  welchen 
die  Schwierigkeilen  und  Hemmnisse  einer  „editio  pr/fl- 
cept"  und  noch  dazu  eines  seinen  Zeilgenossen  neuen 
Beginnens  einigermafsen  bekannt  sind.  Ks  möge  daher 
hier  auch  noch  im  Vorübergehen  bemerkt  werden,  dafs 
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Hr.  Prof.  Kosegnrten  auch  in  den  neuesten  Zeiten  über 
penischen  Gedichten,  arabischer  Historie  und  den  ägyp- 
tischen Papyr*sroilen  dem  vaterländischen  Geschichts- 
stadium lebendige  Anhänglichkeit  bewahrt  und  bewahrt 
nnd  durch  die  Herausgabe  der  poinmerschen  and  riigi- 
tchen  Geschichtsdenkm&ler  den  Freunden  der  Provinzial- 
und  Städte-Gescbichten  erfreuliche  Dienste  geleistet  hat. 

Von  den  Früchten,  welche  die  Bestrebungen  deut- 
scher Gelehrter  zur  Belebung  der  Kunde  des  Vaterlan- 
des seit  30  Jahren  getragen  haben,  ist  dasjenige,  was 
in  Pommern  geschehen  ist,  nicht  das  Geringste  und  von 
den  unmittelbaren  Erfolgen,  —  denn  die  That  erzeugt 
mehr  Thaten  als  die  Gesinnung  —  der  im  Jahre  1816 
erschienenen  Pominerania  ist  der  schönste  die  treff  liche 
Ausgabe  der  Kantzowschen  Chronik  von  Pommern. 

Hr.  Böhmer  beabsichtigte,  wie  er  berichtet,  eine  Ab- 
handlung über  Kantzow  auszuarbeiten,  als  die  seit  einem 
Jahrhunderte  von  pommerschen  Historikern  vermieten 
sogenannten  Kantzowschen  Fragmente  in  drei  Bünden 
in  der  von  Löperschen  Bibliothek  zu  Stramehl  bei  La- 
bes wieder  aufgefunden  wurden,  welche  seitdem  durch 
die  Herren  von  Löper  der  Gesellschaft  für  pommersche 
Geschichte  und  Alterthumskiinde  geschenkt  sind.  In 
diesen  von  Thomas  Kantzow  eigenhändig  geschrieben 
oen,  sehr  aneigentlich  so  benannten  Fragmenten  befin- 
det sieb  in  deren  erstem  Theile  dessen  unzweifelhaft 
erste,  niederdeutsche  Bearbeitung  der  Chronik  Pom- 
merns. Diese  Chronik  hat  sich  in  keiner  anderen  Bi- 
bliothek abschriftlich  bisher  vollständig,  sondern  nur  in 
einzelnen  Theilen,  gewöhnlich  dem  Anfange  wieder  ge- 
funden. Die  Abfassung  dieses  niederdenlsehen  Wer- 
kes ist  in  das  Jahr  1536  oder  ein  nächstfolgendes  zu 
setzen.  Bis  zu  dem  benannten  Jahre  ist  diese  Chronik 
fortgeführt  und  stellt  seit  dem  Tode  des  Herzoges  Bo- 
gislav  X.  den  Wechsel  und  das  Schwanken  der  inne- 
ren Verhältnisse  der  Fürsten  und  des  Volkes  in  jener 
entscheidenden  Epoche  der  Kirchenreformation  viel  ge- 
nügender dar,  als  dieses  von  den  spateren  Chroniken 
geschieht,  welche  nicht  nur  beim  Jahr  1531  endigen, 
sondern  anch  manche  wichtige  Unistande  verschweigen. 

Diese  niederdeutsche  Chronik  ist  es,  welche  Hr. 


ik   von   Pommern,  t 

Böhmer  zum  ersten  Male  hat  abdrucken  Unro. 
mehreren  werthvollen  Abhandlnngeo  begkittt  U 
Kanlzows  Leben  und  Studien  zu  Rotiork  vti  m 
Philipp  Melanchihon  zu  Wittenberg  —  er  staib  u 
crelarius  der  poinmerschen  Fürsten  Schoo  ii  u* 
37«ten  Lebensjahre  zu  Stettin  im  Jahre  litt  - 1 
viele  urkundliche  Nachrichten  mitgetheilt.  lAn 
nenaufgefundene  Handschrift  seines  Werk«  wirf 
fiihrlicher  Beriebt  erstattet  nnd  dieselbe  unter  B«t$t| 
von  Facsimiles  in  Steindruck  für  sein  Amorr»jA« 
klart.  Der  dritte  Band  dieser  Handschrift  entbü 
gleichfalls  bisher  unbekannte  hochdeutsche  Itbm 
hing  seiner  niederdeutschen  Chronik  durch  Km 
Sie  ist  nach  Hrn.  fiöbmer's  Zeugnils  best«  gvi 
und  ausführlicher  als  ihre  Vorgängerin  nsd  bewi 
Werth  vorzüglich  darin,  dafs  sie  in  Form  oni  < 
den  ächten,  reinen  Kantzow  liefert.  Doch  gr«4 
keine  historische  Ausbeute  für  nns,  da  wir« 
tere  Bearbeitung  in  der  Pommernnia  Kanlsovi 
zen  und  sind  daher  von  Hrn.  ftöbiner  nur  naß 
spiele  der  Darstellungsweise  derselben  gegebtt 

Kantzow  in  rastloser  Jug^ndkraft  hat  ins«* 
ten  Jahren  noch  eine  zweite  hochdentsebe.  nme" 
zene  und  vermehrte  Ueberarbeitung  gemacht.  1< 
ser  ist  die  Urschrift  verloren,  aber  eine  Ak*d 
Greifswalde  vorbanden,  welche  jedoch  in  der  > 
und  auch  sonst  von  Schreibfehlern  sehr  eo» 
Diese  Handschrift  der  Kantzowschen  Chronik 
welche  wir  bisher  allein  kannten,  da  sie  dem  K 
teschen  Abdrucke  als  Grundlage  hat  dienen  mm 

Nach  Kantzow's  Tode  widerfahr  seiner  ( 
noch  eine  Umarbeitung,  welche  handschriftlich  > 
len  Bibliotheken  vorhanden  ist  und  bei  itm 
„Pommerania"  bald  den  Namen  den  Kantso*.  * 
Nicolaus  von  Klemplzeo  als  den  des  Verf»  ü'*S 
Leben  und  den  Schriften  des  letzteren  ist  ten 
eine  besondere  Abhandlung  gewidmet  and  '»  * 
ihm  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  jene  P< 
nia  weder  von  Kantzow  noch  von  r.  Klf»p«r 
fafsl  sei. 


(Der  Beschluf«  fuuri.) 
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nas  Kantzows  Chronik  ron  Pommern  i»  Ansicht  etwas  mehr  Ausführlichkeit  keine  llaumver- 

'derdeutscher  Mundart.    Sammt  einer  Aus-  »chwendung  gewesen.   Hr.  B.  weiset  besonders  auf  die 

dd  aus  den  übrigen  ungedruckte»  Schriften  StraLunder  Chroniken  hin  und  bemerkt  mit  Recht,  da£s 

~~n—     v    i  j  t r  -e  •  rw    j  w'r  i,Dcr  ^en  Ursprung  der  denselben  von  Stralsund  er 

tselben.    A  ach  des  I erj assers  eigener  Hand-  .  •  i  ,    .  . 

,  ,      .  "  .  Geschichtsforschern  entnommenen  .\achi  u  hteti  noch  nicht 

in/t  herausgegeben,  und  trnt  Emlettung,  imReioen  sind.  Wir  erlauben  uns  hier  d«f»lls  auf  die 

'ossär  und  einigen  anderen  Zugaben  verse-  von  denselben  ganz  übersehene  Chronik  des  Hermann 

n  durch  Wilhelm  Böhmer,  Corner  hinzuweisen,  welche  im  Jahre.  1435  beendigt, 

die  älteste  uns  bekannte  Quelle  mancher  jener  Nach- 
(8   Infi.)  richten  ist:  z.  B.  beim  Jahre  1393  von  der  Gefangen- 
en dieser  Ponimerania  hat  nun  Kosegarten  zu  hallung  der  Vitalianer  in  Tonnen,  welche,  jedoch  ohne 

Ausgabe  der  hochdeutschen  Chronik  Kantzows  die  Stacheln  der  Carthager,  über  einander  gewälzt  \vur- 

nur  den  Titel  entlehnt,  sondern  auch  grofsc Bruch-  den;  ferner  b.  J.  1305  wie  die  Strahuinder  den  Leich- 

f  der  letzteren  eingefügt,  leider  jedoch  ohne  son-  natn  de«  in  ungerechter  Verbannung  verstorbenen  Bijr- 

i  Bezeichnung,  welche  der  kritische  Geschichtsfor-  geriueister  Wulflam  in  ihre  Stadt  zurückgeführt  und 

sehr  ungern  entbehrt.    Durch  dieses  Verfahren  denselben  zu  vollkommenster  Ehrenerklärung,  als  ob  er 

ie Schlechtigkeit  der  zum  Grunde  liegenden  Hand-  noch  lebe,  wieder  auf  seinen  Stuhl  in  der  Hathsstube 

der  Knntzowischen  Chronik  ist  Kosegarten  zu  hingesetzt  haben.    Es  wird  von  Hrn.  B.  hier  auch  von 

sprachlieh  irrigen  Texte  gelangt  und  kann  daher  einigen  auswärtigen  Chroniken,  welche  vielleicht  au« 

Ausgabe  als  eine  Urkunde  der  Sprachfoim  de«  poiumerscben  nun  verlorenen  Quellen  geschöpft  haben, 

ebnten  Jahrhnndertes   nicht  betrachtet  werden,  gehandelt.    Diese  Bemerkungen  beschränken  sich  auf 

lühmers  Verdienst  ist  also  ein  mehrfaches,  wie  e«  die  Chronik  des  Lübecker  Franciscaners  Detmar  und 

scliichtsforschung  jetzt  verlanget:  er  hat  der  Sach-  das  in  Lindcnbrogs  Scr/pfores  rerttm  »epttntrionalium 

so  wie  der  Sprachforschung  den  ältesten  und  für  abgedruckte  Chronicon  S/uvicum.   Die  Quellen  des  letz- 

derdeutsche  Sprache  den  einzigen  Text  jener  Chro-  teren  hat  der  Verf.  nicht  gehörig  erkannt  und  lieferen! 

iedergcgebcn.    Ein  sorgfältig  gearbeitetes  Glossar  darf  deshalb  auf  seinen  desfalsigen  Aufsatz  und  denje- 

e  Zugabe,  welche  bei  der  Verschiedenheit  de«  nigen  über  H.  Corner  in  dem  letzten  Bande  des  Ar- 

.-rächen   von   anderen  niederdeutschen  Diulcclen  chives  der  Gesellschaft .  für  ältere  deutsche  Geschieht*- 

den    meisten  Norddeutschen   sehr  willkommen  künde  verweisen,  aus  welchem  hier  vorzüglich  hervor- 

ird.  zuheben  ist,  dofs  die  unmittelbare  de«  Chrom'ci  Slavici 

och  müssen  wir,  ehe  wir  von  diesem  Buch  schei.  nicht  die  niederdeutsche  Chronik  de«  Detmar,  sondere 

och  einer  sehr  verdienstlichen  Abhandlung  in  der  die  aus  jener  nur  theilweise  geschöpfte  lateinische  des 

<ihg  gedenken,  welche  von  den  pommerschen  Gc-  Hermann  Corner  ist,  dafs  letzlere  selbst  aber  wieder 

sschreibern  vor  Kantzow  handelt,  wobei  wir  be-  eine  Quelle  der  Fortsetzung  des  Detmar  durch  Kufus 

müssen,  dafs  eine  andere:  „von  den  pommer-  geworden,  wie  diese«  Verhältnis  sich  nuch  in  Bezug 

Chroniken  überhaupt,"  wegen  Mangel  an  Raum  auf  Slralsunder  Nachrichten  aus  der  Zusammenstellung 

blieben  ist.    Auch  in  jener  wäre  nach  unserer  beider  b.  J.  1407  über  den  Pfarrer  Curt  Konow,  den 

t.  f.  ui**tn*ch.  Kritik.  J.  1&35.  Ii.  Ikf.  44 
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Strafeenräuber,  ergiebt.  Uebrige na  möchte  Kantzow  und 
•eine  Nachfolger  aelbst  in  den  von  Hrn.  ß.  angeführten 
Stellen  nicht  den  deutschen  Text  jener  wendischen  Chro- 


nik,- sondern  den  lateinischen,  wenn  nicht  den  Corner 
selbst,  vor  Augen  gehabt  hüben,  da  die  auffallende  Ab- 
weichung in  den  Worten  bei  Uebereinslimmung  des 
Sinnes  sich  so  am  fuglichsten  erklären  läfst.  Auch  drückt 
sich  der  Verfasser  nicht  klar  über  die  Fortsetzer  des 
Helntold  aus,  welche  zu  Kantzows  alten  Quellen  gehö- 
ren sollen;  denn  das  gedachte  Chronicon  Siavicnmt 
welches  einst  einmal  irrig  so  benannt  ist,  wird  von  un- 
lerem Verfasser  mit  Recht  nicht  unter  jenen  begriffen. 
Nun  haben  wir  aber  von  den  gewöhnlich  so  benannten 
Fortsetze™  des  Helntold,  welchen  Namen  mit  Recht 
Arnotd  von  Lübeck,  sehr  uneigenllich  aber  der  Verfas- 
ser des  Chronicon  Hohaliae,  der  Pretbyter  Bremens is 
betitelt,  keine  Spur  in  Kantzows  Chronik  entdeckt.  Da- 
gegen vermissen  wir  hier  auch  die  Erwähnung  der  Van- 
dalia  des  Albert  Crantz,  welche  Kantzow  häufig  auch 
ohne  sie  anzuführen  benutzt  und  genau  übersetzt.  In 
allen  Einzelheiten  und  fast  wörtlich  stimmt  z.  ß.  die 
ausführliche  Erzählung  Kantzows  von  dem  Zuge  der 
Dänen  gegen  Stralsund  mit  Crantz  Vandalia  /.  XL  c. 
18.  überein  und  erklärt  sich  aus  dieser  unchronologi- 
schen Quelle  das  irrige  Jahr  1421  bei  Kantzow,  wäh- 
rend dieselbe  Begebenheit  bei  Corner  und  Rufus  zum 
Jahre  1429  unter  sich  übereinstimmend,  aber  von  jenen 
beiden  im  Einzelnen  abweichend  berichtet  wird.  Dage- 
gen stimmt  Kantzow.in  den  gleich  darauf  erzählten  Un- 
ruhen, welche  zu  Stettin  über  eine  Steuer  erhoben  wur- 
den, mit  Corner  und  Rufus  überein.  Diese  genaue 
Uebereinstimmung  der  niederdeutschen  Chronik  mit  ei- 
ner einzigen  Quelle  für  jede  Begebenheit,  während  in 
der  hochdeutschen  Überarbeitung  die  Zusammenstel- 
lung mehrerer  Quellen  häufig  sichtbar  ist,  würde  schon 
allein  und  abgesehen  von  den  anderen  Gründen  in  je- 
ner das  höhere  Alter  erkennen  lassen. 

An  diese  Bemerkungen  möge  denn  der  Wunsch 
gereihet  werden,  dafs  in  allen  ähnlichen  Chroniken  von 
dem  Heraasgeber  die  unmittelbare  Quelle  derselben  an 
jeder  Stelle,  wo  dieselbe  bekannt  ist,  kurz  nachgewie- 
sen werde.  Der  Leser  wird  nur  mit  vielem  Zeitauf- 
wande  über  Einzelnes  dieser  Art  sich  belehren,  während 
dem  Herausgeber,  welcher  die  vorhandenen  Quellen 
sämmtlich  kennen  will  und  soll,  jene  Arbeit  keine 
schwierige  sein  und  gewif*  am  meisten  zu  »einer  eige- 


ik  von  Pommern. 

nen  Belehrung  in  einem  zuweilen  kaum  zu  ibwt 
Mafse  beitragen  wird.  Besorgten  wir  Dicht  uutre 
forderungen  zu  hoch  zu  spannen,  so  Wördes  vir 
dein  Herausgeber  pommerscher  Chroniken  •«*  i 
genaueste  Berücksichtigung  der  Dänischen  forden 
Detmar  eine  derselben  benutzte,  hat  der  Unter» 
nete  in  diesen  Jahrbuchern  einst  oachgewieui. 
nicht  zu  bezweifeln  scheint  es ,  dafs  die  pommtn 
Historiker  deren  gleichfalls  andere  als  nur  in  i 
Albert  Crantz  in  die  deutsche  Historiographie  • 
führten  Saxo  Grammaticus  kannten.  Freilich  al 
wir  für  solchen  Zweck  wünschen,  su  vorder«  m 
bereicht  des  genetischen  Zusammenhanges  der  aJtt 
nischen  Chroniken  durch  einen  Historiker  ihre»  \ 
beschafft  zu  sehen,  deren  Werth  wir  den  endic« 
arbeitungen  alter  und  nicht  alter  Sagen  wenig« 
die  Seite  stellen  dürften;  doch  scheint  um  für  e 
gen  dänischen  Chroniken,  welche  auch  für  deitid 
schichte  lehrreich  sind,  durch  die  geschehene  Feea 
des  Alters  des  sogenannten  Chronicon  Erici  »ck 
wesentlicher  Schritt  geschehen. 

J.  M.  Läppender] 


XXXVII. 

The  hi&tory  of  Mohammedanitm  and  ih 
derived  chiefly  front  orie.ntal  soureet;  l 
C.  Taylor.    London,  1834. 

Eine  gründliche  und  anbefangene  Gesehici 
Ist  am  würde  allerdings  ein  verdienstliches  gelehrte 
sein.  Die  Ausarbeitung  desselben  würde  aber  a»c 
nicht  geringe  Mühe  und  Ausdauer  erfordern.  Di 
bei  viele,  bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorhaodtw 
genländische  Quellen  nothwendig  benutzt  werd« 
sen,  braucht  wohl  kaum  von  uns  erinnert  xu  « 
Sogleich  für  die  Geschichte  und  den  Charakter  V 
meds  müssen  die  ausführlichen  arabischen  Le» 
Schreibungen  desselben  benutzt  werden,  welcit 
Menge  einzelner  Züge  und  Aussprüche  desseü* 
hallen.  Diese  Lebensbeschreibungen  sind  aus  d*. 
richten  der  bewährtesten  Leberlieferer  zuums»*, 
gen  worden,  welche  überall  als  Autoritäten  da/ta  i 
führt  werden,  nach  der  Sitte  der  alten  arabiMStsJ 
riker,  nnd  bis  in  das  Zeitalter  Mohammeds  bis« 
eben.   Ich  will  hier  zuvörderst  nur  eine  dieser  rn 
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Taylor,  Tie  hhtory 
»ntbesclireibungen  Mohammeds  erwähnen ;  es  ist  die 
}\  fjfr*  yi/a  /ega/t,  zusammengetragen  zuerst  durch 
6erübtuien  Ueberlieferer  Mohammed  ben  ithak  el 

dthi  (_rJJaJf  welcher  ao,  H.  150.  Harb,  Von 

vard  diese  Lebensbeschreibung  überliefert  dem  Syärf 

Wa//fl  e/o«Mäl  ^C^JfT  weleber  sie  seiner- 
dem  /I6»  Bök«.«td  oW  e/  »a/tA  ben 


überlieferte.   Dieser  Är"  tag/or« 


70.  Ä.  218.  und  tn  derjenigen  Gestalt)  in  wel- 
>r  die  Lebembescbreibung  niederschrieb,  haben 
is  Werk  noch.  Man  sehe  darüber  Sacys  Ab- 
ng  in  den  Mhnoires  de  litterature,  tom.  48.  pag. 
97.  Eine  andre  ausfuhrliche  Lebensbeschreibung 
uneds  ist  ein  Werk  in  vier  FoliobBnden,  betitelt 

'eV  in  Beziehung  auf  das  Leben  des  Getreuen 
eicäArlen;  verfufst  von  Scheich  alt  el  halebi 

Jf.  Die  Titel  der  arabischen  Bücher  sind  be- 
ll h&ufig  figürlich,  und  in  gereimten  Sätzen  ab- 
daber  diese  Titel  in  der  Uebersetzung  oft  son- 
ilingen;  der  Sinn  jenes  Titels  ist:  auserlesenes 
her  das  Leben  des  Propheten,  in  der  Vorrede 
r  Verf.  über  andre  von  ihm  benutzte  Lebenabe, 
ngen  Auskunft.  Ein  drittes  weitläufiges  Werk 
rt  ist  die  iL^  vtta  vom  ScAercil  Mohammed 
micjAüM.  Einige  Bande  davon  habe  ich  gese- 


scheint  mir  fast  das  bändereichste  von 
inche  andre  dieser  Art,  welche  hier  zu  nennen 
hergehe  ich,  und  bemerke,  dafe  dann  ferner  für 
eds  Charakter  und  Lehre  ganz  nothwendig  der 
enutzt  werdeu  müfste,  der  bekanntlich  auch  in 
ösen  Autoiität  dem  Koran  fast  gleich  steht. 
Uh  enthfllt  merkwGrdige  Aussprüche  Moham- 
Iche  in  Rubriken  gebracht,  und  mit  Erläule- 
ersehen  sind ;  ausführlich  werden  bei  jedem 
die  Autoritäten  oder  Ueberlieferer  genannt, 
ihe  immer  mit  einem  Gefährten  Mohammeds 
Wir  haben  bekanntlich  vielfache  Sammlungen 
h  von  •  berühmten  mohammedanischen  Theolo- 
9  man   ein  guter  Araber  sein  müsse,  um  die 
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angeführten. Werke  gehörig  verstehen  zu  können,  leuch- 
tet von  selbst  ein,  und  um  so  mehr,  als  die  in  diesen 
Werken  enthaltenen  alten  Ueberliefernngen  häufig  ob- 
solete Worte  und  ungewöhnliche  Ausdrücke  gebrauchen. 

Hierauf  müfste  der  Verf.  einer  Geschiebte  des  Islam 
darstellen,  welche  Systeme  der  Dogmatik  durch  die  mos- 
lemischen Theologen  aus  dem  Koran  und  dem  Hadtlh 
geschöpft  worden.  Wenigstens  einige  Hauptwerke  die- 
ser Art  müfsten  doch  nachgesehen  werden;  ich  erinnere 

nur  an  das  berühmte  Werk    (;fcHAJf  ^ 

lebung  der  Religionswissenschaften  von  El  gasalt.  Es 
wäre  zu  zeigen,  welchen  Einflufs  die  Philosophie  auf 
die  dogmatischen  Ansichten  der  Moslem en  äufserten, 
und  welche  heterodoxe  Pariheien  sich  hiedurch  bildeten; 
welche  Grundsfitze  der  Itfäm  für  die  Ethik  entwickelte. 
Dann  wäre  ferner  zu  berücksichtigen,  die  aus  Koran 

und  Hadilk  hervorgegangene  Wissenschaft  des 

oder  geistlichen  Rechtes,  und  die  Entstehung  der  ver- 
schiedenen Schulen  hierin,  der  Hanefitischen,  der  Scha- 
feitischen,  der  Malekitischen,  der  Haubalitischen;  es 
müfste  bestimmt  angegeben  werden,  worio  denn  eigent- 
lich der  Unterschied  dieser  Schulen  bestand.  Es  wäre 
ferner  zu  entwickeln  die  Entstehung,  die  allmählige  Aus- 
breitung,  und  die  mannigfaltigen  Verzweigungen  der 

mohammedanischen  Ascetik  und  Mystik  liyajjf.  Die 
Form  des  Gottesdienstes,  die  darin  eingetretenen  Ver- 
änderungen, der  Inhalt  der  gottesdiensttichen  Vorträge, 
dürften  nicht  übergangen  werden.  Das  Verhältnifs,  wel- 
ches die  moslemischen  Theologen  gegen  die  Staatsge- 
walt behaupteten,  Wäre  zu  erörtern.  Wie  der  Islam  im 
häuslichen,  bürgerlichen  und  politischen  Leben  sich, 
welchen  Einfluls  er  auf  diese  verschiedene  Verhältnisse 
Sufserte,  wie  er  in  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten 
auch  seinen  Charakter  veränderte,  müfste  dargelegt 
werden ;  denn  der  Islam  erscheint  sehr  verschieden  bei 
dem  Beduinen,  bei  dem  Türken  nnd  bei  dem  moslemi- 
schen Indien 

Hallen  wir  nun  aber  die  auf  diese  Weise  etwas 
bestimmter  im  Umrisse  angedeutete  Aufgabe  nnserm 
Hrn.  Taylor  vor,  so  würde  er  freilich  mit  dem  arabi- 
schen Sprüchworte  uns  antworten  müssen:  ^Jlc 
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;r     ■  .  .J     .  .        c.  ,  .        n.  trage  a  prwr»  «r^wt«»  iflul)^.  WwwoUriAV» 

tfM  W  tch  zum  Siebengestirn!  d.  h.  d.e  D.nge  $chr.ften  deg  namen||ich  giu,iche>  mU  ^ 

sind  für  mich  zu.  hoch.    Unsre  Erwartung  von  dem  Christenthumes  übereinstimmen,  so  möchte  loch  in 

durch  ihn  geleisteten  wird  schon  durch  die  erste  Seite  solche  Imitation  des  Christenlbumes  bei  Mobuatj 

seiner  Vrorrede  fast  ganz  niedergeschlagen,  da  er  hier  grade  atri  wenigsten  erweislich  sein.  Was  zu  k\m\ 

bemerkt,  vom  Arabischen  verstehe  er  sehr  wenig,  und  meds  Zeit  im  Christcnthume  äufserlich  am  mein«  b* 

habe  daher  nur  aus  dem,  was  bisher  an  Uebersetzun-  vortrat,  waren  die  Verehrung  der  Personen  du  U 

gen  orientalischer  Werke  erschienen,  geschöpft.    Er  einigkeit,  der  Maria  und  der  Heiligen,  und  du Müti 

meint,. besonders  viel  verdanke  er  den  durch  die  Lon-  thum;  gegen  diese  Lehren  und  Gebräuche  ita ptAsj 

doner  Orient  al  translation  committee  herausgegebenen  sirt  Mohammed  fortwährend:  dagegen  liegt  bei  ik» j 

Uebersetzungen.  Man  würde  dies  nicht  -recht  begreifen  directes  Hernbernehmen  jüdischer  Lehna,  L*N 

können,  da  diese  Uebcrsetzungen  jener  Committee  bis-  und  Ausdrücke  viel  klarer  vor. 
her  fast  gar  keine  solche  Werke  geliefert  haben,  wel-  Wir  verfolgen  nun  noch  kurz  den  Verlauf  in  % 

cbe  für  die  Geschiebte  der  moslemischen  Religion  er-  kes.    Introduction;  behandelt  die  Frage :  woher  knl 

hebliche  Nachrichten  mitfheilten.    Erklärlich  aber  wird  dafs  der  ltläm,  obgleich  anerkannter  Betrug,  im 

des  Verfs.  Aeufserung,  wenn  man  nahher  bemerkt,  dafs  lange  sich  zu  halten  vermochte?  Unser  T.  mm 

er  in  sein  Buch  viel  nicht  duhin  Gehörendes  aufge-  weil  der  Islam  doch  auch  eine  Imitation  des  Cid 

nomraen  hat,  z.  B.  ganze  Auszüge  aus  dem  Roman  thumes  war,  indem  Mohammed  so  manches  aal 

Antar  nach  einer  französischen  Uebersetzung,  Stucke  Christentum  stahl,  und  es  in  seinen  Islam  hintiwtl 

aus  der  Lustade  des  Camoens ,  Stücke  aus  englischen  Diese  Antwort  hat  eine  etwas  kindliche  Form.  1 

Dichtern,  Bemerkungen  über  die  indischo  Religionspar-  Mohammed  selbst  im  KorSn  das  VerbiltoiCs  ttisl 

thei  der  Sikhs.    Hr.  T.  war  also  in  Ansehung  den  zu  Ijgion  zu  den  übrigen  bezeichnen  will,  dann  sagtsl 

benutzenden  Stoße'  auf  das  bisher  übersetzte  beschränkt;  mer :  tch  teilt  die  Religion  Abrahams,  untres  &«* 

dieses  ist  denn  auch  nicht  unerheblich,  niüfste  aber  auf  tert,  wiederherstellen;  d.  h.  reinen  MonotbeisaA 

eine  gründlichere  Weise  erforscht  und  behandelt  sein,  Araber  betrachten,  wegen  ihrer  Ableitung  voe 

als  von  T.  geschehen  ist,  welcher  bei  einer  ganz  beque-  in  ihren  alten  Volksüberlieferangen  den  Abr 

tuen,  oberflächlichen  Auflassung  meistens  stehen  bleibt,  gemeinschaftlichen  Stammvater  der  Hebräer  un<l 

In  Betreff  des  Geistes,  mit  welchem  der  Stoff  zu  er-  ber.   Mohammed  macht  dann  bemerklich,  daf«  & 

greifen  ist,  mufs  zuerst  natürlich  religiöse  Unbefangen-,  den  vermöge  ihres  Polytheismus  sich  in  Oppo»'" 

heit  gewünscht  werden.    In  diesem  Punkte  siebt  es  bei  gen  die  Religion  Abrahams  befänden;  dafs  i<* 

T.  auch  etwas  verdächtig  aus,  da  er  gleich  damit  be-  und  dio  Christen  zwar  die  Religion  Abraham» 

ginnt  S.  2  dein  Islam  mit  dem  Ausdrucke  anerkannter  gen  hätten,  aber  davon  abgewichen  waren; 

Betrug  acknotcledged  impotture  einen  Stempel  aufzu-  komme  er  jetzt,  um  jene  alle  Religion  io  ihm 

drücken;  indels  mag  dies  mehr  eine  amtliche  Stimmung,  heit  wiederherzustellen.  Schon  aus  diesem  Gattü 

bei  ihm  sein.    Weiterhin  bleibt  dieser  strenge  Ton  des  Islam  erklärt  sieb  ein  natürliches  AnschÜtta 

doch  nicht  ganz  ohne  Milderung;  schon  S.  5  hei  Ts  t  es:  selben  an  jüdische  Ideen  und  Sagen.    Auch  dk 

JJohammedanism  is  not  tcholfy  a  System  of  impotture;  äufsere  Veranlassung  zu  dein  Auftreten  Motaaj 

iV  is  partially  so,  hui  it  is  also  partially  is  direct  imi-  stimmt  mit  jener  seiner  Aeufserung  vollkomrofsj 

ta^tion  of  Christianity,  and  an  imitation  that  preservet  ein;  die  damals  erst  vor  kurzem  erfolgte  A«W 

no  small  portion  of  the  divine  original;  und  S.  S  bittet  von  Götzenbildern  in  dem  alten  abrahamiliscbts  f| 

der  Verf.  ihn  zu  entschuldigen,  wenn  sein  Gemälde  des  heiligthume  zu  Mekka  war  es,  welche  Mobamnrea] 

Islam  zu  favourahle  erscheinen  sollte,  io  Vergleich  mit  entflammte,  und  ihn  zum  unermüdlichen  PreJif*^ 

dem,  was  die  Leser  von  .  einem  blofcen  religiösen  Be-  strengsten  Monotheismus  schnf. 


'Der  H«.«chltifc  folgt.) 
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history  of  Mohammedanern  and  itt  seefs; 
ired  chiefly  from  Orient al  sources;  by  IF. 
Taylor. 

(ScalauO 

ap.  2;  mohammedanische  Sagen  von  den  Pro- 
i  Kelche  vor  Mohammed  an/getreten  waren.  Hier 
>rz;il»lt,  was  der  Koran  und  andre  moslemische 
i  ron  Adam,  Abraham,  Mose,  David,  Salowo, 
in,  Jeans  und  andren  groben  Lehrern  berichten, 
nach  allen  arabischen  Volksssigen ,  iheils  nach 
•  as  Mohammed  aus  den  Unterhaltungen  mit  den 
erfuhr.     Die  Nachrichten   von  jenen  Lehrern 
■ich  in  dem  Munde  der  damaligen  Juden  gro- 
il*  schon  in  rabbinische  Sagen  umgekleidet,  da« 
denn  in  dieser  rabbinischen  Gestalt  bei  Moham- 
edererscheinen ;  das  Alte  Testament  selbst  hat 
verlieh  gebraucht.    (Jebrigens  dient  diese  Male- 
ide  nicht  sonderlich  zur  Erklärung  des  Ursprun- 
■  Islam.    Cap.  3;  religiöser  und  politischer  Zu- 
4es  ßlwgehbittdet  vor  Mohammeds  Auftreten. 
Funkt  f»hrt  denn  schon  naher  tum  Ziele,  in 
der  Entstehung  des  h/dm.    Nur  mufs  man  da- 
it  allzuweit  ausholen;  was  von  Arabien  fern  lag, 
hl  nicht  auf  Mohammed  eingewirkt.    Wir  ha- 
züglich  darauf  an  achten,  wie  die  Heiden,  Ju- 
i  Christen  beschaffen  waren,  welche  er  in  Ara- 
i  sich  nnh.    Weitaussehende  Berechnungen  sind 
bei  Mohammed  kaum  zu  vermuthen.  Unser 
teigt  sich  hiebei  zu  sehr  zu  Dingen,  die  zu  weit 
•n,  als  Zoroaster,  Munes,  Masdak,  die  Münzen 
mnidischeo  Könige,  u.  dergl.    Doch  entfällt  ei- 
er  Mulh,  weiter  gegen  ihn  su  polemiairen,  wenn 
5H  folgende  kirchenhislorische  Aufschlösse  bei 
det :    im  dritten  Jahrhundert  stiftete  Paulus 
mos  ata  eine  Spaltung  in  der  christlichen  Ä7r- 
/.  wi»;e*Kk.  Kritik.  J.  l&3i.  II.  Bd. 


che,  indem  ev  einen  neuen  Glauben  bilden  wollte 
durch  Verbindung  der  jüdischen  und  der  christlichen 
Lehren;  und:  die  aleJtandrinischen  Philosophen  vom 
zweiten  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  scheinen  keine 
andre  Beschäftigung  gehabt  zu  haben,  als  die  Erfin- 
dung neuer  und  mystischer  Veränderungen  des  Glau- 
bens. Wenn  es  mit  der  Kenntnirs  der  Geschieht«  der 
christlichen  Religion  bei  Hrn.  T.  also  bestellt  ist,  was 
sollen  wir  denn  erwarten  von  seiner  Kenntnifs  der  Ge- 
schichte des  Isläml  Wir  werden  uns  nunmehr  in  Allel 
finden  müssen.  Die  Araber  haben  ein  Spruchworl, 
welches  lautet: 

CjÜf  ^1  ^Ujüf  ,Jül£=  fof 

Jb.  (jiüf 

Cap.  3;  Zustand  Arabiens  vor  und  zur  Zeit  der 
Geburt  Mohammeds.  Die  hier  gegebene  Schilderung 
bildet  nur  eine  Sammlung  unvollständiger  und  unicr- 
geordneter  Notizen.  Der  Verfasser,  um  seiner  Darstel- 
lung Interesse,  oder  dem  Leser  Unterhaltung  su  geben, 
greift  immer  zu  dem  Mittel,  Notizen  einzumischen,  wel- 
che gar  nicht  snr  Sache  gehören.  So  erhallen  wir 
hier,  in  der  Schilderung  der  arabischen  Verhältnisse 
vor  Mohammed,  einen  vor  einigen  Jahren  in  Svrien 
ausgestellten  Geburtsschein  für  ein  Pferd.  Ware  der 
Geburtsschein  aus  Mohammeds  Zeit,  so  könnte  man 
seine  Kinrückung  an  diesem  Orte  noch  allenfalls  hin- 
gehen lassen.  Dann  kommen  Auszüge  aus  dem  Ro- 
man Antar;  die  Rpgelienheiten  desselben  fallen  frei- 
lich in  die  Zeit  Mohammeds;  aber  verfafst  ist  der  Ro- 
man viel  später.  Indefs  an  dergleichen  Verschieden- 
heiten auch  nur  zu  denken,  fallt  unsrem  T.  gar  nicht 
ein.  Cap.  4;  Predigt  des  Islam  durch  Mohammed. 
Die  einsige  neue  Notiz  ist  die  S.  105  aus  Tabari  mit- 
getheilte,  dafs  einige  Juden  in  Arabien  den  Mohammed 
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bei  »einem  ersten  Auftreten  für  den  Messias  gehalten 
hätten.  Cap.  5;  der  moslemische  Glaube.  Hier  hätte 
der  Verfasser  doch  wohl  damit  beginnen  sollen,  aus 
dem  Korhn  die  Hauptsätze  auszuziehen)  und  zu  ord- 
nen. Allein  er  macht  es  sich  bequemer,  und  giebt 
eine  englische  Ueberseuung  des  kleinen  ao.  1705.  »on 
Reland  mit  lateinischer  Uebersetzung  herausgegebenen 
Catechismus.  Cap.  6;  die  vier  ersten  Chal\fen;  ihre 
politischen  Schicksale  werden  erzählt;  von  ihrem  Ver- 
hältnisse zur  Religion  ist  wenig  die  Rede.  Cap.  7;  die 
Familie  des  Ati\  die  zteü(f  Imame.  Ich  bemerke  nur, 
dafs  der  ganze  Zwist  zwischen  Sunniten  nnd  Schiiten 
einen  mehr  politischen,  als  religiösen  Charakter  hat, 
und  daher  für  die  eigentliche  Religion  des  Islam  von 
geringerer  Erheblichkeit  ist.  E\  ist  ungefähr,  als  wenn 
man  die  kirchliche  Spaltung  zwischen  Constantinopel 
und  Rom  als  etwas  das  innere  Wesen  des  Chrislen- 
thumes  berührendes,  als  ein  Moment  in  der  Entwick- 
lung de«  Christenthumes  betrachten  wollte.  Cap.  8; 
von  Ismaeliteu  und  Arsassinen;  dahin  kommt  der  Ver- 
fasser viel  zu  geschwind.  Cap.  9;  Geschichte  der  As- 
sassiuen;  forlgesetzt;  hiebet  gerathen  wir  wieder  fast 
ganz  auf  politisches  Gebiet.  Cap.  10;  von  den  Dru- 
sen; Cap.  11;  von  den  Wahh&hilen;  Cap.  12;  von  den 
vier  orthodoxen  Seoten.  Wunderbar  ist  es,  dafs  wir, 
nachdem  wir  im  eilflen  Capitel  schon  bei  den  Wahhu- 
biten  im  19.  Jahrhundert  gewesen,  im  folgenden  Ca- 
pitel wieder  zurückgeführt  werden  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte  des  Islüm,  in  welchen  die  vier  Seelen ,  oder 
Ritus,  entstanden.  Die  Wahbäbiten  werden  so  am 
richtigsten  geschrieben ,  da  sie  genannt  sind  nach  ih- 
rem Führer    ollpf  <IIc  Abdul  teahhäb.    Cap.  13; 

die  Mönchsorden  des  Islam ;  cap.  I  i ;  der  Islam  in  In- 
dien; cap.  15;  Wirkung  des  Islam  auf  Wissenschaft, 
lAteratur  und  Cullur.  In  diesem  Capitel  ist  der  Ver- 
fasser nicht  so  unbillig  gegen  deo  Islam,  wie  man  sich 
in  dieser  Beziehung  gegen  ihn  gewöhnlich  zeigt.  Der 
Verfasser  räumt  ein,  dafs  in  christlichen  und  moslemi- 
schen Staaten  die  Cultur  bald  Fortschritte,  bald  Rück- 
schritte gemacht  hat,  und  daTs  die  Ursachen  davon  nicht 
immer  direct  in  der  Natur  der  Landesreligion  gelegen. 
Es  ist  uns  erfreulich ,  mit  dieser  Bemerkung  auf  eine 
friedliche  Weise  von  dem  Buche  scheiden  zu  können. 

J.  G.  L.  Kosegarten. 
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Johann  Wessel,  ein  Vorgänger  Luther's,  rw  Ik, 
V Ilmann.  Hamburg  bei  Fr.  Perthes  1831.  f. II 
480.  8. 


Die  Theologie  des  Mittelalters  fährt  rüstig  fort, «. 
Zustand  der  Verborgenheit  herauszutreten.  Bisher  kti  «d 
protestantische  Geschichtforschung  ron  der  *  »itttUltnä 
Mystik  noch  vorwiegend  angezogen  gefühlt,  «eil  bmi«i 
Innerlichkeit  <Ne  beginnende  Opposition  gegen  «Tie  du 
kirchliche  Autorität  gern  ins  Auge  fafste.  Dw  «tebtta 
kanntschaft  mit  dieser  mystischen  Seite  der  Thesl.ij» 
gertifs  für  künftige  Darstellungen  der  eigentlichen  »ch»l»o 
Systeme  vorbereiten,  zumal  die  grSlaiea  Erschein»;« 
Mysticismus  selbst  die  Form  des  Systems  nicht  und 
haben.  Es  wird  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  «o  buh 
sitz  und  in  der  Anschauung  der  reprodueürten  sth*lw 
Systeme  sich  eben  so  sehr  über  die  frühere  BesehrmiJ 
Ansicht  oder  UnbekannUchaft  mit  der  Sache  bei  «Jkf  i 
baren  Kennlnifs  des  Materials  erheben  w  ird ,  als  sich  ü 
ner  und  Bewundrer  gothischer  Bauwerke  schon  Um* 
früheren  Geschmack  und  beschränkte  Kunst  theunra  i 
haben.  Jeder  Beitrag  zar  gründlichen  Aufhellung  mm 
nen  Punktes  ist  ein  danken s werther  Beitrag  für  d*i 
zusammenhängende  Einsicht  in  die  Totalität  der  buck! 
chen  Theologie,  wozu  jetzt  nur  noch  das  integriren*: ! 
der  Scholastik  auf  seine  Bearbeitung  wartet. 

Herr  Ulimann  hat  in  vorliegender  Monographie  i 
Mittelpunkt  der  Persönlichkeit  Wessels  die  Periode^ 
in  der  sich  aus  dem  Untergänge  der  kirchlichen  The«* 
Mittelalters  der  notwendige  t'ebergang  zar  Befursuu 
bereitete. 

In  der  Einleitung  p.  3 — 37  w  ird  das  Jahrhmifm ' 
in  allgemeinen  Zügen  geschildert.  Neben  dem  Vert*ü4 
rarchie  werden  die  vermittelnden  Bestrebungen  kurt  d 
risirt,  die  sich  zwar  durch  da«  ganze  Mittelalter  hisdant 
jetzt  aber  mit  Bewufstscin  geschehen.  Wie  die  Wwt 
Bonaventura  durch  den  unmittelbaren  Drang  ihrer  Sit»«« 
trieben,  die  theils  der  Hierarchie,  theils  der  Wissen« 
liehe  Mystik  in  dus  Innre  der  Kirche  selbst  »erpftaui 
mit  dem  Scholasticismus  zu  versöhnen  suchten,  s»  w 
jetzt  Gerson  mit  reflektirendem  Bewußtsein  ual 
Einsicht  in  die  Gebrechen  der  Zeit  dasselbe  Werk* 
mittlung  Im  Gegeusatz  gegen  den  strengen  kirrin''^ 
matismus  machte  sich  die  Notwendigkeit  fühlbar,  **> 
sehen,  Einfachen,  Apostolischen  zurückzukehren,  • 
sich  von  der  Schulthcologie  zu  einer  mehr  biblischen  f!*1 
Die  Mystik  zog  sich  aus  den  frOheren  knnstreirh  je«» 
Systemen  auf  einfache  Grundgedanken  saraek.  1** ri 
gende  Piatonismus  setzte  eine  leben* voll«  Aasdw*« 
Stelle  des  Formalismus  der  Scholastiker.  S*  »ea 
schädlichen  Werth  gegen  den  Healismus  der  \onis*! 
safs,  wenn  er  die  allgemeinen  Ideen  nur  für 
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rtiffn  Denken*  erklärte ,  so  diente  er  doch  rfnxu  im  Ge- 
iz  grgm  den  traditionell  gewordenen  kirchlichen  Realis- 
iie  Bedeutung  der  Subjektivität  »um  Rewufstseia  zu  brin- 
Hie  diese  Beziehung  der  Wissenschaft  auf  das  Leben  in 
Vrlnndungen  der  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  unter 
olk  trat,  deutet  der  Herr  Verf.  in  der  Einleitung  nur  kurz 
:r*ft>nd  an,  und  stellt  er  in  einem  Anhange  p.  389  —  448 
iriicber  mit  g ruf »er  Gelehrsamkeit  und  Liebe  dar. 
iefo  ist  der  Hintergrund,  vor  welchen  der  Herr  Vf.  Johann 
1  gestellt  hat.  Da*  biographische  Gemälde,  welche»  ans 
«rscbmelzung  diese«  allgemeinen  und  des  pcisünlichin 
«tu  hervorgehen  konnte,  mufstc  eine  um  so  schönere  An* 
nd  Ausführung  erlauben,  da  Wesseln  kein  ihm  Gleicher 
ite  stand ,  der  gleichzeitig  so  wie  er  alle  Faden  jener 
rung  auf  sich  bezogen  hatte.  Diese  Aulaga  und  Gruppi- 
m  Einzelnen  „nach  seiner  innern  Zusammengehörigkeit" 
:h  anfangs  nach  der  Vorbemerkuug  p.  39  im  Plan  des 
Verf  Dagegen  erhob  sieh  die  Schwierigkeit,  die  richti- 
itbestiiuniungen  zu  ermitteln  und  die  andre,  dafs  merk- 
genug  die  im  Mittelalter  so  geschäftige  Sage  vor  ihrem 
reten  das  einfache  Leben  Wessels  vielfältig  ausgeschmückt 
Die  Kritik  war  nothwendig,  sowohl  um  das  Kabelhafte 
storischen  zu  sondern,  als  auch  um  die  Verworrenheit 
tritbestimmun^en  aufzulösen.  Einen  Theil  dieses  kriti- 
•Vsihafts  wollte  der  Herr  Verf.  in  den  Anhang  verwri- 
ber  im  Verlauf  des  Werks  ändert  er  seinen  Flau,  das 
?  Geschäft  wird  selbst  schon  in  die  Darstellung  Terlegt, 
in  auch  dadurch  die  künstlerische  Einheit  der  Eiposi- 
intrachtigt  wird,  so  hat  sieb  der  Herr  Verf.  das  Ver- 
rworben,  einen  bis  dahin  noch  im  Dunkeln  gelegenen 
Kircbeitgesciiiclite  gelichtet  und  aufgehellt  zu  haben, 
ist  ein  schöner  Beweis  tos»  historischen  Geschick  des 
cif.,  dafs  der  innere  Zusammenhang  durch  die  kritischen 
diungeu  nicht  gelitten  hat.  Die  Individualität  Wessels, 
liültniCs  zu  deu  gleichzeitigen  Richtungen  des  wissen- 
nn  Lebens,  sein  kritisch -reformatorischer  Geist  bleibt 
tv  Mittelpunkt  für  die  Beziehungen,  von  denen  er  sich 
ien  oder  angexogen  fühlte.  In  drei  Gruppen  wird  das 
essels  erzählt,  zuerst  p.  40—50  seine  Jugend  und  frü- 
lung.  Schon  beim  ersten  Unterricht,  den  er  in  der  An- 
Klcriker  vom  gemeinsamen  Leben  zu  Zw  oll  empling, 
■  die  innere  kraft  und  Selbstständigkeit  seines  Geistes, 
•r  gegen  kirchliche  und  mönchische  Gebrauche  rcagtrte. 
Reaktion  übte  er  zu  Coln  gegen  den  statarischen  Cha- 
r  kirchlichen  Theologie,  welche  hier  gelehrt  wurde 
egeusAtz  gegen  diese  erstarrte  Scholastik  erquickte  er 
rn  W  erken  des  freimüthigen  und  biblischen  I  heologen 
i>  Deutz.  Das  zweite  Hauotstück,  welches  „das  mann- 
r  Wessels"  darstellt,  p.  57— lüO,  verfolgt  ihn  auf  sci- 
n  nach  l-öwen,  Paris,  Korn  und  Heidelberg,  wo  er 
nd  und  lernend  bewegte,  Anregung  gab  und  empfing, 
er  sich  in  Paris  für  den  Nominalisnios  entschied,  ent- 
lieh die  Selbstständigkeit  seines  religioseu  Bewußt- 
en die  Verbindlichkeit  der  dogmatischen  Tradition, 
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geg.  «  die  unbedingte  Autorität  der  Kirche  in  ihrer  hierarchischen 
Verfassung  und  seiue  Innerlichkeit  reagirte  gegen  AblaCs  und 
jede  Art  von  Werkheiligkeit. 

Das  dritte  Hauptstück  stellt  das  höhere  Alter  Wessels  dnr 
und  schliefet  mit  einer  Charakteristik  seines  Wesens  im  Allge- 
meinen, la  stiller  klosterlicher  Zurück gezogenheit  beschäftigte 
er  sich  mit  seinea  theologischen  Arbeiten  und  im  Briefwechsel 
mit  zahlreichen  Freunden  nahm  er  häutig  Gelegenheit,  seinem 
Geist  des  Widerspruchs  Luft  zu  machen.  Ohne  dafs  olTne 
Nachstellungen  sich  gegen  ihn  erhoben  hatten,  starb  er  ia  einem 
Alter  von  ungefähr  70  Jahren,  nachdem  er  durch  sein«  wissen- 
schaftlichen Anregungen  einen  grofsru  Kreis  von  Schülern  und 
Freunden  mit  der  Erwartung  einer  Krisis  erfüllt  hatte,  die 
manche  noch  erlebten  oder  wenigstens  in  ihrem  Kreise  vor- 
bereiteten. Die  Stellung  W  essels  inmitten  dieser  Freunde  und 
Schüler  ist  der  Zeichnung  des  Herrn  Verf.  ganz  besonders  ge- 
lungen und  die  Erzählung  schliefst  mit  der  schönen  Keflexioa, 
dafs  solche  Vereine  gleichstrebender  Männer  bei  bevorstehen- 
den Umgestaltungen  geistige  Familien  bilden,  in  denen  das,  was 
aufkeimen  und  sich  unter  das  Volk  verbreiten  soll,  sich  zuerst 
lebendig  einwurzelt.  Eben  so  treffend  ist  die  Reflexion,  welche 
p.  171  den  Lebergang  macht  zur  Beurteilung  von  Wessels  Stel- 
lung zur  Reformation.  Wie  sein  Leben  den  Raum  zwischen 
Gerson  und  I^ithcr  ausfalle,  so  stehe  er  auch  seiner  innersten 
Gesinnung  und  seiner  ganzen  Bedeutung  nach  zwischen  den  fran- 
zösischen Theologen,  die  noch  auf  dem  Boden  der  Hierarchie  zu 
reformiren  gedachten,  und  deu  deutschen,  die  eine  neue  Basis 
für  das  kirchliche  lieben  begründeten.  Fragt  man  nun  aber, 
worin  das  Eigentümliche  und  Charakteristische  dieser  mittlem 
Stellung  bestimmter  bestehe ,  so  darf  Ref.  nicht  umhin,  zu  be- 
kennen, dafs  eben  dies  vom  Herrn  \'trf.  nicht  ausgesprochen 
sei.  Alle  Momente  zur  Losung  dieser  Frage  Hegen  allerdings 
in  der  Darstellung  zerstreut;  aber  die  Pointe  der  Biographie,  <laXs 
nun  mit  Rewulstscin  das  Schlagwort  gleichsam,  welches  das  Ver- 
ständnis der  betreffenden  Persönlichkeit  bis  in  ihren  innersten 
Gründen  Öffnet,  hingestellt  sei,  diese  ideelle  Einheit  der  Biogra- 
phie fehlt.  Dies  beweist  sich  auch  darin,  dafs  zwischen  Luther 
und  Wessel  p.  170  in  Bezug  auf  „die  Grundlagen  und  die  Rich- 
tung der  ganzen  religiösen  uud  theologischen  Denkart  eine  merk- 
würdige  Lebcreinstimniuug '  behauptet,  die  unendliche  Verschie- 
denheit beider  Manner  aber  nicht  herausgestellt  wird.  Auch 
wenn  der  Herr  Verf.  p.  182— ISO  die  Erasmische  Ansicht  be- 
spricht, ob  es  nicht  besser  gewesen  sei,  wenn  nicht  von  Wessel- 
scher Wirksamkeit  zu  Lutherschen  Thaten  fortgeschritten  wäre, 
wird  die  Notwendigkeit  dieses  Fortschritts  nicht  genügend  ans 
Licht  gesetzt.  Das  W 'nitre  ist  angedeutet,  wenn  die  repräsen- 
tative oder  constitutione!!«  Bcsehränkuag  des  Papsttums  durch 
allgemeine  Concilien  ein  innerer  Widerspruch  genannt  wird,  worin 
aber  dieser  W  iderspruch  bestehe,  bleibt  unklar. 

Damit  hängt  das  Mangelhaft«  des  zweiten  Theils  zusam- 
men, welcher  die  Theologie  Wessels  darstellt,  p.  189 — 380. 
W  essel  war  kein  systemat.schcr  Geist  Uebcr  das  W  esen  Gottes, 
über  die  Notwendigkeit  der  Menschwerdung  linden  sich  bei  ihm 
nur  beiläufige  ascetische  Excurse,  oder  einzelne  ascetische  Ab- 


Digitized  by  Google 


JokauH  Wettet,  ein  Vorgänger 

handfuugen  und  er  «teilt  in  Meter  Beziehung  tief  anter  dea 
mittelalterlichen  Scholastikern ;  über  du  Wesen  der  Sünde,  in 
deren  innerste  Tiefe  die  Reformatoren  eingingen,  um  das  lie- 
wulstsein  der  Gnade  za  vermitteln,  finden  sich  bei  ihm  nur  we- 
nige zerstreute  und  oberflächliche  Bemerkungen,  und  so  sind 
In  dieser  Beziehung  die  Reformatoren  absolut  über  ihn  hinaus* 
Begangen  Dennoch  hat  der  Herr  Verf.  ein  vollständiges  regel- 
rechtes System  der  Dogmarik  aus  den  Weuelschea  Traktaten 
eomponirt,  aber  daraus  folgte,  dafs  der  Standpunkt  dieses  Man« 
nes  nicht  aus  seinem  eigenen  Mittelpunkt  reprodneirt  Ist  und 
dafi  das  ihm  Eigentümliche  anter  seinen  übrigen  unbedeutenden 
Aussprüchen  sich  nicht  in  seiner  wahren  Bedeutung  markirt. 

So  verschwimmt  unter  dem,  was  ihm  mit  vielen  seiner  Vor- 
gänger und  Zeitgenosse»  gemeinsam  ist  und  defshalb  seinen  theo- 
logischen Standpunkt  in  seiner  Eigentümlichkeit  nicht  im  Ge- 
ringsten charaktarisirt,  die  grofse  Unterscheidung  de«  Gesetzes 
und  des  Evangelii,  wenn  er  sagt,  das  Gesetz  drückte,  aber  es 
rechtfertigte  nicht,  p.  218-219.  Diese  Einsieht  erhebt  ihn  über 
das  Mittelalter  und  bfldet  den  alleinigen  Zusammenhang  zwi- 
schen ihm  und  den  Reformatoren,  aber  dieser  Znsammenhang 
ist  auch  grufs  genug,  um  Wessel  seine  gebührende  Stellung  In 
der  Kirehengeschichte  anzuweisen.  Sehen  den  frühesten  Ketzern 
dea  Mittelalters  war  es  eigentümlich,  dafs  sie  aus  allen  Kräften 
die  Unmittelbarkeit  der  Hierarchie  durch  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung des  religiösen  Geistes  aufzurütteln  suchten.  Wenn  sie 
den  Paraklet  ihren  Lehrer  nannten  und  gegen  die  a'ufsere  kirch- 
liche Gesetzlichkeit  sich  empörten,  so  lag  hier  dunkel  das  Ge- 
fühl vom  Unterschiede  des  Gesetzes  und  des  Evangelii  zu  Grunde. 
Wenn  endlich  die  apokalyptische  Partei  der  Franziskaner  daa 
Ke  ch  des  Gesetzes  nls  dos  Reich  des  Vaters  vom  Reich  dea 
Eiangelii  als  dem  Reich  des  Sohnes  unterschied  und  über  beide 
das  erwartete  Reich  des  Geistes  setzte,  in  welchem  die  Wahrheit 
in  ihrem  absolute«  An-  und  fur-aich-sein  ohne  Bild  und  Figur 
und  ohne  den  Schleier  der  Testamente  offenbar  sein  »erde,  so 
war  dies  schon  ein  entwickelteres  großartiges  Bestreben,  die 
unmittelbare  Bestimmtheit  Jer  Hierarchie  in  Flufs  und  Bewegung 
lu  setzen  and  um  so  größer,  da  mit  der  religiösen  Spekulation 
lieh  die  Einsicht  in  den  nothwendigen  Gnng  der  Religionige- 
schichte  verband.  Das  Ketzerisch«  bestand  allein  darin,  dafs 
sich  die  Opposition  gegen  die  Hierarchie  zugleich  in  den  Schein 
einer  Opposition  gegen  die  testamentlkhe  Offenbarung  kleidete. 
Wessel  ging  von  diesem  häretischen  Momeut  der  Fratricellcn  in 
die  historische  Objectivitlit  zurück  und  begründete  die  wahre 
Bedeutung  des  Evangelii  im  Unterschied  desselben  vom  Gesetz. 
Hieran  knüpft  sich  dann  erat  das  Verstandnifs  seiner  kritisch- 
reformatorischeo  Thesen,  seiner  Begründung  der  Rechtfertigung 
im  Glauben ,  seiner  Auffassung  der  Kirche  als  einer  geistigen 
Einheit,  seiner  Opposition  gegen  die  gesetzliche  Verbindlichkeit 
der  hierarchischen  Verfassung,  seiner  Kritik  de»  Sakraments  der 
,  »einer  Forderung,  dufs  der  Glaube  ein  notwendiges  Mo- 
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ment  des  Sakrament«  »ei  und  seiner  Verwerfung  fa  ÜU» 
Durch  alles  dies  bildet.  Wessel  den  Uebergang  tur  Kffvn.a 
und  dufs  er  diese  Stellung  einnehmen  konnte,  »u  im  i 
möglich  durch  jene  Unterscheidung  des  Gesetzes  undsriEiuf« 
Trotz  dem  ist  die  unendliche  Verschiedenheit  Mrmli  i 
der  Reformatoren  nicht  zu  übersehen.  Bei  der  tipuiiw« 
L>-Iire  Wessels  vom  Abendmahl  ergiebt  sich,  dsli  er  i 
die  im  Mittelalter  die  Hierarchie  bekämpfte»,  im  U*j**i 
des  Äukrauienls  gefährdet,  ja  der  Macht  de«  üutjtai  xi 
l'reis  giebt.  Uen  geistigen  Uenuls  Christi  im  tilauko  ibi 
hirt  vom  sakramentlichen  Genuin  stellt  er  höher  alt  toxi 
ist  dies  nicht  nur  Mangel  an  Tolunandiger  dogmatisch«  i*j 
bilduug,  wie  Herr  Ullmann  p.  340  sagt,  aouderu  nsthacsili^ri 
des  \\ esseUchen  Standpunkts,  der  kein  andrer  »b  4rt  Vi 
punkt  der  Subjectivitat  ist,  und  dieser  Slendpsnkt,  der  t**a 
in  der  Lehre  vom  Abendmahl  hervortritt,  unter»chei*M  ist 
den  Reformatoren,  «eiligsten»  ton  Luther.  Luther  lui 
liiaud  vorwerfen,  dafs  er  die  Innerlichkeit  und  dea  Wr.-j 
SubjectivitSt  irgendwie  zurückgesetzt  habe,  aber  et»  5* 
allein  die  Kraft,  das  ganze  Mittelalter  und  seine  Hienru. 
überwinden,  dafs  er  stets  die  Ansprüche  der  Subjectmai 
der  historischen  Erscheinung  der  Idee  und  dem  objcctnnl 
des  Dogma  zn  vermitteln  wufste.  Dieser  Untenchietf  Vi 
und  Luthers  lafat  sich  uun  auth  in  eben  jener  Unter*« 
des  Gesetzes  und  Kvangelii  mutiviren. 

Obgleich  nämlich  Wessel  im  A.  T.  verglichen  mit  irs 
ivollkoinmoen,  abgekürzten  Abdruck  des  ewijti  < 
ieht,  so  ist  ihm  duch  auch  da«  N.  T.  »ort  m 
kürzter  Abdruck  jene«  ewigen  Wortes.  Die  eigentbck  l- 
düng  der  Oilenbarung  Gottes  sei  erst  am  fcude  irr  fca 
erwarten,  sie  wachse  aber  unterdeaaen,  p.  2t  I.  \>n«i 
wende  Vollendung  füllt  also  noch  in  die  Geschichte,  «1 
sie  Wessel  zum  I  heil  in  der  1  raditiun  dessen  grschwtj 
was  nicht  in  der  Schrift  enthalten  sei,  p  303, 
der  Subjectivitat  ein  Standpunkt  gegeben,  4er  m 
Fra:ricvllen  streift,  und  der  völlig  beseitigt  ist  durch 
rische  Lehre  von  der  Suflicionz  der  heiligen  Sehnt  M 
Rcformatiuii  ist  zum  Begriff  der  Umwicklung  gehusa*» 
das  Resultat  nur  die  Mou»ente  vermittle,  die  im  Iahst  1 
schon  enthalleu  sind.  Die  Einheit  der  Idee  und  der  M 
wurde  erst  voii  der  Reformation  aufgeschlossen 

Zu  diesem  wahrhaft  refuiiiiatorisrhen  Standpunkt *v 
noch  nicht  vorgedrungen,  so  sehr  er  sich  durch  sesael** 
dung  des  Gesetzes  und  des  Evangelii  an  die  Seite  a>f  *f 
toren  stellt,  so  ist  er  doch  durch  seine  Vorstellung  »k» 1 
ditiuu  von  diest-n  Miinnern  uoch  entfernt.    Und  seien  M 
Aulfüssung  der  Tradition  enthalt  das  W  idersf»rech«**r  * 
dafs  er  sich  einerseits  noch  mitten  in  die  mittelaltnw 
scliuuung   der  Kirche  stellt,  andrerseits  aber  w<l>  rrffj 
sowohl,  als  auch  ge^en  die  historische  Realität  skh  »»"j 
verhalt,  insofern  er  das  Wachstum  der  Offenbar»»!!  **' 
jective  luiierliihkeit  «erlegt  und  als  uuuiittelbare  Ibaoa* 
frommen  Bewußtseins  autlafst.  Dies  wiedersieht 
hatig  mit  seinem  ziemlich  nüchternen  Mystieisaiss, 
noch  mit  seinem  Kominaliainus,  der  das  Allgee»em<-> 
das  Suhject,  in  das  eigne  Erfahren  und  Denken  »rrtt.t-  j 
sulijertiie  Restimmtsein  eben  so  sehr  als  die  objerti»« 
heit  der  Idee  zu  wissen     Die  Zeit   W essels ,  «w  ' 
mundi  begrüßte,  hat  seine  Persönlichkeit  Tullhomaicc 
wenn  sie  ihn  magülcr  contrudicti»nit  nannte    Sei»  wl 
rlien  erschien  mehr  im  Licht  der  „Eigentümlichkeit"  1 
Zeitgenosse  Hoeck  sich  Regen  ihn  iulserte,  da  er  die  H 
der  Objectiutftt  noch  nicht  wie  Luther  befriediet  i»J  ■ 
von  ihm  so  schön  verfochlenen  Interesse  der  Sebjertiufl 
söhnt  hatte. 


;  «1 
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XXXIX.  sungs-  und  Beurlheilungsweise  der  Systeme  so  einseitig, 

ei's  Werke.    Vollständige  Ausgabe.    XIII.  einförmig  und  langweilig;  die  Kritik  ist,  namentlich  bei 

A'/T.  Bd.  UegeN  Vorlesungen  über  die  Ge-  "cuer°                    BJ'dßi(|ch '  "  kfren  in,,"er 

l  v       L'      a                l  dieselben  Erklärungen,  Grunde  und  Einwendungen  wie* 

Mcbte  der  Philosophie.  Herausgegeben  ton  ^    Weon  ef  Bich  anch  hie  uod  du  yon  deni  dje  ^ 

\  Carl  Ludwig  Michel  et.  I.  Bd.  XVIII.  ,ichcn  Sc|lianun  durchbrechenden  „göttlichen  Enthu- 
8.  //.  Bd.  586.    Berlin,  1833. 

siasmus"  der  Philosophie  mit  fortreiten  läfst,  bo  lind 
üe  kritische  Philosophie  hat  das  Verdienst,  die  Ge-  das  nur  ganz  flüchtige  Augenblicke;  die  fixe  Idee  von 
fe  der  Philosophie  zuerst  von  einem  philosophi-  den  Grenzen  der  Vernunft,  die  das  Sein  an  sich  nie  er- 
Siandpunkt  aus  betrachtet  zu  haben,  indem  sie  reicht  und  erfafst,  stellt  sich  sogleich  wieder  ein,  und 
>e  nicht  für  ein  Repertorium  von  allerlei  noch  dazu  stört  ihn  und  den  Leser  in  der  Lust  der  Erkenntnifs. 
•mheils  abenlheucrlichen,  ja  lächerlichen  Meinun-  Als  die  Kantische  Schranke  der  Vernunft  fiel,  und 
»ch  der  Manier  z.  B.  eines  Meiners  ansah,  son-  dadurch  die  Philosophie  den  Charakter  der  Beschränkt- 
en „vernünftigen  philo tophitchen  Sinti"  als  das  heil  verlor,  den  sie  nolhwendig  in  dieser  willkürlichen 
nun  ihres  Inhalts  bestimmte  (S.  Rcinhold  über  den  Grenze  annahm,  erst  da  konnte  sich  daher  eine  uni* 

der  Geschichte  der  Philosophie  in  Füllehorn's  verseile,  freie  Aussicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie 

jen  zur  Geschichte  der  Philosophie.  I.  St.  1791.  eröffnen.    Denn  an  die  Stelle  einer  bestimmten,  in  der 

-3>;  oder  die  unterschiedenen  Systeme  nicht  aus  Anwendung  auf  andere  Systeme  darum  nur  äußerlich 

pologihchen    und    andern  äußerlichen   Gründen,  und  negativ-kritisch  sich  verhallenden  Idee  der  Philoso- 

n  aus   den  Innern  Gesetzen  der  Erkenntnifs  ab-  phie  trat  nun  die  allumfassende,  die  allgemeine,  die 

und  insofern  als  a  priori  bestimmte,  vernünftig-  absolute  Idee  der  Philosophie — die  Idee  des  Unendlichen, 

nJige  Formen  des  Geistes  begriff  (Vergl.  Grob-  hier  bestimmt  als  die  absolute  Identität  des  Idealen  und 

Ueber   den  Begriff  der  Geschichte  der  Philoso-  Healen.    Allein  da  diese  Idee,  wenn  sie  nicht  naher 

'97.  S.  29—103)  oder  die  Idee  der  Philosophie,  bezeichnet  und  speeificirt  wird,  an  sich  selber  noch  un- 

ens  als  das  gemeinschaftliche  Ziel  der  Systnne,  bestimmt  oder  doch  wenigstens  nicht  bestimmend  ist,  so 

er  Betrachtung  und  Darstellung  im  Auge  halte,  trat  bei  der  Betrachtung  und  Behandlung  der  Geschieht« 

Tennentann  I.  B.  S.  XXIX.  %.  15.)  Aber  die-  der  Philosophie  von  diesem  Standpunkt  aus  der  be- 

ndpunkt  war  selbst  noch  ein  unzureichender  und  stimmte  Unterschied  der  Systeme,  überhaupt  das  Deton- 

nktcr,   denn  eine  bestimmte,  in  enge  Grenzen  dere%  auf  dessen  Studium  und  Begriff  gerade  das  In- 

blofsno  Idee  der  Philosophie  galt  für  die  wahre  teresse  uod  die  Gründlichkeit  der  Geschichtsforschung 

1er  für  das  Ziel,  dessen  Realisation  die  Philoso-  und  Betrachtung  beruht,  in  den  Hintergrund  zurück, 

ehr  oder  weniger  erfolgreich  angestrebt  hätten.  Die  Identität  des  Realen  und  Idealen,  deren  Trennung, 

\rattke   der  Vernunft,  die  Kant  unter  der  Vor-  Entgegensetzung  und  Wiedervereinigung  waren  die  stets 

des    leidigen  Dings  an  sich  fixirte,  war  das  sich  repetirenden  Formen,  in  denen  die  geschichtlichen 

nach  dein  die  Philosophieen  betrachtet  und  beur-  Erscheinungen  gefafst  wurden.   Selbst  die  in  vieler  Rück- 

urden.     Daher  ist  Tennemann  —  die  wichtigste  sieht  so  verdienstliche  Geschichte  der  Philosophie  von 

ning-   dieses  Standpunkts  —  in  seiner  Auflas-  Rixner  laborirt  noch  an  diesem  Schematismus. 
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Die  Idee  der  absoluten  Identität  in  «ich  selbst  zu  dem  jede  Besonderheit,  ohne  sie  in  ihrer  Selkwtid 

bestimmen,  um  in  dieser  Bestimmung  ein  reales  Me-  keit  zu  beeinträchtigen,  in  sich  reeipiren  und  betid 

diiim  zwischen  dem  Allgemeinen  der  Idee  und  dem  Be«  Sollten  wir  auch  irgend  wo  zwischen  einem  buioristi 

sondern  der  Wirklichkeit,  ein  Princip  für  die  Erkennt-  Gegenstande  and  dem  Begriffe  und  der  Dartullutj, 

Bit*  des  Besondern  in  seiner  Besonderheit  zu  finden,  Hegel  davon  gieht,  eine  Disharmonie  linden,  m 

war  darum  die  nächste  dringendste  Angelegenheit  der  sie  auf  der  allgemeinen  Schranke,  die  im  loditidi 

Philosophie.   Hegel  erledigte  sie.   Der  Begriff  der  Ge-  zwischen  der  Idee  und  ihrer  Verwirklichung  lieg« Ii 

schichte  überhaupt  ist  ein  mit  der  Grundidee  seiner  Phi-  aber  nicht  auf  seinem  Princip. 
losophie  identischer  Begriff  —  weswegen  die  Simtiha-  Mit  solcher  Innigkeit^  wie  H.,  bat  noch  kein 

neität  und  Einheit  des  Wesens,  die  in  andern  Philoso-  Schichtschreiber  die  Philosophen  der  Vergangesb« 

phien  z.  B.  der  des  Spinoza  das  Vorherrschende  ist,  bandelt.    Es  sind  keine  fremde  Personen,  mit  im 

vielleicht  über  Gebühren  in  seinem  Systeme  zurücktritt, —  eine  steife  Conversalionssprache  spricht;  «•  siod  i 

denn  die  Idee  der  Philosophfe  bestimmt  sich  bei  ihm  Vorfahren,  seine  nächsten  Anverwandten,  mit  ittt 

innerhalb  ihrer  selbst  als  Idee  zu  einer  Encyklopädie  vertraute  Gespräche  über  die  wichtigsten  Gegtwl 

speeifischer  Differenzen,'  ist  ein  sich  gliedernder,  in  un-  der  Philosophie  wechselt.    Er  ist  in  der  Fresi.it 

terschiednen  Systemen  sein  Wesen  entfallender  Orga-  Hause;  bei  einem  Parmenides  und  Heraklit,  eiotial 

nismus.    Die  absolute  Identität  des  Objectiven  und  Sub-  und  Aristoteles  bei  sich  selbst.    Es  ist  ihre  ei»s* 

jectiven  brachte  er  zu  ihrer  wahren,  vernünftigen  Be-  mathliche  Luft,  die  Luft  des  griechischen  Hirn«« 

Stimmung.     Er  nahm  ihr  den  Schleier  der  Anonymi»  aus  diesen  Beinen  Vorlesungen  erquickend  un4 1 

tät  ab,  mit  dem  sie  ihr  jungfräuliches  sprödes  Wesen  bend  uns  entgegenströmt   Seine  Geschichte  in  4 

den  neugierigen  Blicken  des  Verstandes  verbarg,  be-  unstreitig  die  Erste,  die  eine  wirkliche  EriennM 

nannte  und  erfafste  sie  mit  dem  Namen  und  Begriffe  Geschichte  der  Philosophie  ist  und  gewährt,  den«) 

des  seiner  selbstbewußten  d.  i.  des  sich  in  sich  anter-  liehen  Sinn  der  unterschiednen  Systeme,  ihren  B< 

scheidenden  und  diesen  Unterschied,  diesen  Gegensatz  uns  aufschliefst.   Denn  eine  Sache  erkennen  « 

seiner  selbst,  der  das  Princip  der  besondern  Dinge  und  wenn  wir  sie  uns  aneignen  d.  h.  als  eine  Aogtfctf 

Wesen,  die  Quelle  alles  bestimmten,  differenlen  Daseins  unsrer  selbst  ansehen  und  behandeln,  ihren  Lr 


ist,  als  sich  selbst,  als  sein  eignes  Wesen  wissenden 
und  so  als  die  absolute  Identität  sich  bewährenden 
Geistes. 

Hegel  war  es  darum  auch  erst  möglich,  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  in  einer  Weise  zu  behandeln, 
die  eben  so  wenig  die  Einheit  der  Idee  in  den  unter- 
schiedenen Systemen,  als  die  Differenz  und  Besonder- 
heit derselben  aus  dem  Gesichte  verliert.  Die  Idee, 
von  der  er  ausgehl,  ist  eben  so  wenig  unbestimmt,  amal- 
gamirend,  die  Unterschiede  auslöschend,  als  bornirt,  aus- 
schliefsend nnd  intolerant,  so  dafs  er  dem  Besondern, 
um  es  ihr  anzupassen,  mit  den  Fesseln  einiger  abstrak- 
ten Begriffe  oder  Formeln  Gewalt  anlhun  müfste ;  sie 
enthält  in  sich  selbst  das  Princip  ungehemmter  freier 
Entwicklung  und  Besonderung;  ihr  Grundsatz  ist  zwar 
nicht:  ich  lebe  and  lasse  lebed,  sondern:  Ich  lebe  im 
leben  Lassen;  ihre  Bestimmungen  sind  so  universaler, 
SO  elastischer  und  zugleich  penetranter  Natur,  von  eben 
so  grofser  Passivität,  als  Activität,  so  dafs  sie  nicht  nur 
in  die  Individualität  jedes  Gegenstandes  sich  fügen,  son- 


uns  selbst  finden,  ihre  Bestimmungen  als  B< 
unsrer  Vernunft,  in  Uebereinstimmung  mit  unser» 
innersten  Erkenntnifsprincipien   begreifen.  Wh 
falls  fehlt  uns  das  Organ,  wodurch   wir  das  0b]< 
tasten  und  ergreifen  können.   Jeder,  der  an 
schichte  der  Philosophie  geht,  mufs  ein* 
wenn  auch  ganz  schlechte  Idee  oder  richtiger  V 
lung  —  denn  eine  schlechte  Idee  ist  eben  uitbu 
ter  als  eine  blofse  Vorstellung  —  von  der  Pbi 
hüben ;  wer  nicht  von  einem  bestimmten  Begrid  a 
dem  ist  nicht  einmal  das  Object  gegeben ;  er 
nicht  verbürgen,  ob  er  uns  nicht  statt  einer  Ci 
der  Philosophie  eine  Geschichte  der  Perücken,  c« 
oder  irgend  eines  andern  von  der  Philosophie  Iii 
weit  entlegnen  Gegenstands  liefern  wird.   Alle  \ 
sang  ist  so  nothwendig  subjectiv,   und  ia.  diesem  3> 
a  priori,  der  Unterschied  ist  nur,  ob  wir  roa 
inen,  hölzernen,  einseiligen  Begriffen  au«g*nen,  4t 
Denken  und  die  Auffassung  der  Gegenstände  bettb 
ken,  oder  von  Begriffen,  die  selbst  Geist  soi  Le 
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allgegenwärtiger,  allumfassender,  alldurchdringen-  dem  sie  so  nichts  darbietet  als  einen  Wechsel  unter* 
Yitur,  von  Begriffen  also,  die  keine  todle,  von  der  tcliiedener  Systeme,  die  Wahrheit  aber  unveränderlich 
i?keit  des  Denkens  ausgeschiedene,  fixe  Produkte,  und  Eine  ist.  Allein  die  Wahrheit  ist  nicht  Eine  im 
•rn  die  bei  jedem  neuen  und  besondern  Gegen-  Sinne  abstrakter  Einheit  d.  i.  kein  einfacher  Gedanke, 
e  immer  wieder  von  Neuem  sich  erzeugende  Pro-  dem  die  Unterschiedcnheit  gegenüber  steht ;  sie  ist  Geist, 
,ii!it,  die  lebendigen  Kräfte,  so  zu  sagen,  des  phi-  Leben,  in  sich  sich  selbstbestimmende  und  unterschei- 
denden Geistes  selbst  sind,  und  daher,  eben  weil  dende  Einheit  d.  i.  konkrete  Idee.  Die  Verschiedenheit 
abrhaft  allgemeiner,  absolut  geschmeidiger,  jeder  der  Systeme  hat  in  der  Idee  der  Wahrheit  selbst  ihren 

ßhiger  Natur  sind,  jeden  Gegenstand  bei  seinein  Grund,  die  Geschichte  der  Philosophie  ist  nichts  weiter 

i  rechten  Namen  nennen.   Aber  eben  von  solchen  als  die  zeitliche  Exposition  von  den  unterschiedenen 

len,  die  ungeachtet  ihrer  Universalität  Nomina  Bestimmungen,  die  zusammen  den  Inhalt  der  Wahrheit 

ia  sind,  die  das  Object  zu  dem  Unsrigen  machen,  selbst  ausmachen.    Die  wahre,  objective  Kategorie,  in 

is  nnd  unsrer  Erkenntnifs  identificiren,  ohne  ihm  der  sie  angeschaut  werden  mufs,  ist  die  Idee  der  A«/« 

•iner  Objectivität,  Selbstständigkeit  und  Besonder*  tcicklung.   Sie  ist  ein  in  sich  vernünftiger,  notwendiger 

was  zu  benehmen,  geht  H.  bei  seiner  Geschichte  Fortgang ;  ein  ununterbrochen  fortlaufender  Erkenntnifs- 

fosophie  aus.    Er  fuhrt  uns  nicht  als  ein  gelehr-  act  der  Wahrheit;  die  unterschiedenen  Philosophicen 

liothekar  oder  wohlschmeckender  moderner  Kunst-  sind  durch  die  Idee  bestimmte  Begriffe,  nothwendige 

oder  als  ein  beschrankter  Custos,  Portier  oder  Gestalten  derselben,  nothwendig  nicht  in  dem  äufserli- 
idiener,  sondern  als  ein  selbst  Kunst-  nnd  Bau-  chen  Sinne  nur,  dafs  der  Urheber  eines  Systems  durch 
diger  in  die  erhabenen  Tempel  der  griechischen  die  Ideen  seiner  Vorgänger  erregt  wurde  und  so  ein 
phie  ein  und  bringt  uns  mit  aus  dem  Gegenstande  System  durch  das  andere  bedingt  ist,  sondern  nothwen- 
;eschöpfter  Begeistrung  ihre  Herrlichkeiten  zur  dig  in  dem  hohen  Sinne,  dafs  der  Gedanke,  der  das 
tung.  Wer  daher  nur  wahren  unverdorbnen  Princip  eines  Systems  bildet,  eine  Bestimmung  der  ab- 
ir  die  Philosophie  und  die  Fähigkeit  hat,  den  soluten  Idee,  der  Wahrheit  selbst,  eine  tceteMlick«  Bea- 
ines  speculativen  Geschichtsschreibers  zu  folgen,  UUit  ausdruckt,  welche  daher  für  sich  selbst  als  eine 
bei  kein  Kaspar  Hauser  ist,  der  auch  an  der  selbstständige  Philosophie,  in  der  Entwicklungsreihe  auf- 
n  Blume,  die  ihm  zur  Beschaunng  gereicht  treten  müTste.  Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  es 
our  die  kleinen  schwarzen  Käferchen,  die  sich  darum  nicht  mit  Vergangenem,  sondern  mit  Gegemc&r- 
auf  ihr  befanden,  oder  andere,  nach  seiner  Mei-  tigern,  heute  noch  Lebendigem  zu  thun.  Was  an  einer 
rat  ige,  nicht  zur  Blume  gehörige  Dinge  mit  Auf-  Philosophie  vergeht,  ist  nicht  das  Princip  selbst,  san- 
keil tixirte,  wird  eben  so  viel  Belehrung  als  dem  nur  dies,  dafs  dieses  Princip  die  absolute,  die 
ius  dieser  Geschichte  schupfen,  ohne  durch  die  ganze  Bestimmung  des  Absoluten  Ist.  Die  spätere  rei- 
imung  einzelner  Härten,  Dunkelheiten  und  For-  chere  Philosophie  enthält  immer  die  Principien  der  frü- 

in  der  Sprache  und  Dnrslellung  sich  den  herr-  hern  Systeme  ihren  wesentlichsten  Bestimmungen  nach 
uraJeinrfruck  verkümmern  zu  lassen.  Referent  in  sich.  Das  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie 
ei  einem  so  klassischen  Werke  für  seine  Auf-  ist  daher  das  Studium  der  Philosophie  selbst.  Die  Ge- 
rt von  allern  Rrisonnement  in  einer  summari-  schichte  der  Philosophie  ist  ein  System.  Wer  sie  wahr- 
lersicht,  die  freilich  ihrer  Kurze  halben  um  so  haft  erfafst  und  von  der  Form  der  Zeiflichkeit  und  Sü- 
nder ausfallen  mufs,  je  tiefer  und  reicher  ihr  fseren  Geschichtsbedingungen  entkleidet,  der  erblickt  die 
id  ist,  die  Grundidee  und  den  Entwicklungs-  absolute  Idee  selbst,  wie  sie  sich  innerhalb  ihrer  selbst 
Werks  nach  den  allgemeinsten  Bezügen  an-  im  Elemente  des  reinen  Denkens  entfaltet. 

Obwohl  der  Gang  der  Geschichte  der  Philosophie 

leschichte  der  Philosophie  ist  keine  Geschichte  ein  in  sich  nolhwendiger,  von  Aufsen  unabhängiger  Ideen- 

igen,  eubjectiven  Gedanken  d.  i.  von  Metnun-  gang,  sie  selbst  nichts  weiter  als  die  zeitliche  Entfaltung 

rflächlicb  betrachtet,  scheint  sie  zwar  selbst  von  den  ewigen  inneren  Selbstbestimmungen  oder  Un- 

genlbeiligen  Annahme  uns  zu  berechtigen,  in-  terschieden  der  absoluten  Idee  ist,  so  steht  sie  doch  zu- 
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gleich  in  dem  innersten  Zusammenhang  mit  der  Welt- 
geschichte, die  Philosophie  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch von  den  übrigen  Gestalten  des  Geistes,  dnfs  sie 
das  Wahre,  das  Absolute  als  Gedanke  oder  in  der  Form 
des  Gedankens  erfafst.  Derselbe  Geist  und  Gebalt,  der 
in  dem  Elemente  des  Denkens  als  Philosophie  eines 
Volks  sich  ausprägt  und  vergegenständlicht,  ist  auch  in 
der  Religion,  der  Kunst,  dein  politischen  Zustand  ent- 
halten und  ausgedruckt,  aber  in  der  Gestalt  der  Phan- 
tasie, der  Vorstelluog,  der  Sinnlichkeit  überhaupt.  Die 
Beziehung  der  Philosophie  zu  den  übrigen  Gestalten 
des  Geistes  und  dieser  su  ihr  muh  daher  nicht  unter 
der  leeren  Vorstellung  des  Einflusses,  sondern  vielmehr 
unter  der  Kategorie  der  Einheit  gedacht  werden.  „Das 
denkende  Sich-erfasscn  der  Idee  ist  zugleich  die  von 
der  entwickelten  totalen  Wirklichkeit  erfüllte  Fortschrei- 
tung —  eine  Fortschreitung,  die  nicht  das  Denken  ei- 
nes Individuums  durchlauft  und  sich  in  einem  einzelnen 
Bewufstsein  darstellt,  sondern  als  der  in  dem  Reichlhum 
seiner  Gestaltung  in  der  Weltgeschichte  sich  darstel- 
lende allgemeine  Geist.  In  dieser  Entwicklung  geschieht 
es  daher,  dafs  eine  Form,  eine  Stufe  der  Idee  in  einem 
Volke  zum  Bewufstsein  kommt,  so  dafs  diese»  Volk 
und  diese  Zeit  nur  diese  Form  ausdrückt,  innerhalb 
welcher  es  sich  sein  Universum  ausbildet  und  seinen 
Zustand  ausarbeitet  —  die  höhere  Stufe  dagegen  Jahr- 
hunderte nachher  in  einem  andern  Volke  sich  aiifthut." 
I.  B.  S.  47.  „Jede  Philosophie  gehört  darum,  weil  sie 
die  Darstellung  einer  besondern  Entwicklungsstufe  ist, 
ihrer  Zeit  an  und  ist  in  ihrer  Beschranktheit  befan- 
gen."  S.  59. 

Der  Ursprung  der  Philosophie  ist  daher  nicht  von 
Zeit  und  Ort  unabhängig.  Est  nachdem  für  die  Noth 
des  Lebens  gesorgt  ist,  sagt  Aristoteles,  bat  man  zu 
phtlosophiren  angefangen.  Es  giebt  aber  nicht  nur  phy- 
sische, sondern  auch  politische  und  noch  manche  andre 
Noth.  Die  wahre  Philosophie,  Philosophie  im  strengen 
Sinne  genommen,  beginnt  daher  nach  U.  nicht  im  Orient, 
ob  man  gleich  dort  genug  philosophirt  hat  und  eine 
Menge  philosophischer  Schulen  sich  in  ihm  vorfindet. 
Sie  beginnt  erst  da,  wo  die  persönliche  und  politische 


Freiheit  aufgeht,  wo  das  Subjeet  sich  zu  einen  eejsdiK 
Willen  verhält,  den  es  als  seinen  eignes.  Wtttn  a 
kennt,  zu  der  Substanz,  dem  Allgemein»  überktutsj 
dnfs  es  in  der  Einheit  mit  ihm  sein  Ich,  sein  Stii 
wufstsein  erhält.   Dies  ist  aber  nicht  im  Oriente, 
höchste  Ziel  die  bewufstlose  Versenkoog  in 
stanz  ist,  sondern  erst  in  der  griechischen  ud  pn 
nischen  Welt  der  Fall.    Griechische  und  grrmn 
Philosophie  sind  daher  auch  die  zwei  lUantfamti 
Philosophie. 

Ehe  wir  aber  den  Entwicklungsgang  der gntck J 
Philosophie  kürzlich  darstellen,  müssen  wir  vorh» l 
bemerken,  dafs  H.  nur  die  wesentlichen  Begrüß 
mungen  eines  philosophischen  Systems  ins  Aug* 
und  daher  die  bei  einer  ausführlicheren  oder  nrk 
lehrten  als  philosophischen  Behandlung  der 
in  Berücksichtigung  kommenden  Modifiratiooen, 
in  seiner  weitern  Ausbildung  fand,  z.  B.  bei  4« 
sehen  Schule  den  Diogenes  von  Apollonia,  toi 
bekanntlich  Simplicius  Fragmente  aufbewahrt 
Archelaos,  von  dem  wir  freilich  beinahe  so 
nichts  wissen,  übergeht  oder  nur  nebenh 
dafs  er  das  Dasein  eines  Begriffes  und  zwar  a 
Rechte  erst  von  dem  Moment  an  rechnet,  w« 
Jär  sich  her,  vor  und  an  die  Spitze  eines  S; 
sein  charakteristisches  Princip  tritt,  also  z.  B. 
griff  der  nach  Zwecken  sich  bestimmenden  T 
den  Begriff  des  Novt  erst  dem  Anaxagorai  <i 
obgleich  schon  beim  Heraklit,  beim  Xenopb 
Anaximenes  sich  ähnliche  Gedanken  im  hi** 
übrigen  Anschauungen  vorfinden. 

Der  Anfang  der  Philosophie  ist  eia  bettbfl 
Das  Denken  ist  noch  nicht  von  dem  frei,  »or« 
strahirt;  es  ist  noch  befangen  in  der  uamittrü 
sinnlichen  Anschauung.    Auf  diesem  Staodf  ^'* 
die  ionische  Schule.    Das  Grofse,  das  Phil 
derselben  ist,  dafs  sie  die  sinnliche  bunte  Mm"! 
keil  der  Dinge  auf  ein  Einfaches  redueütt 
Vielheit  der  Anschauung  sich  zur  Einheit  d« 
kens  erhob. 


(Wie  Kortseuuiiff  folgt.; 
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Werke.  Vollständige  Ausgabe.  XIII. 
XIV.  lid.  lieget  Vorlestingen  über  die  Ge- 
kickte der  Philosophie.  Herausgegeben  von 
r.  Carl  Ludung  Michelet. 

(Fortsetzung.) 

\ber  das  Ein«,  das  Wesen,  das  Allgemeine  erfnfste 
elbst  noch'  als  ein  Besonderes,  in  der  Gestnil  einer 
eben  Kestinunlheit,  Thaies  in  der  Gestalt  des  Was- 

Anaximenes  in  der  der  Luft,  Anaximander  *) 

frei  von  einer  bestimmten  Qualität,  aber  doch  of« 
r  noch  als  etwas  Materielles  oder  als  die  Materie 
aupt.  Der  nächste  notwendige  Forlschrilt  ist  da- 
lafe  sich  das  Denken  von  der  Schranke  eines  inn- 
en Substrats  befreit.  Dies  geschieht  durch  Py- 
ras,  indem  er  die  Zahl  zum  Wesen  der  Dinge 
e.     Die  Zahl  ist  kein  Materielles,  wie  Wasser, 

sie  ist  etwas  Innerliches,  Ideelles.  Aber  die  Zahl 
Ibst  noch  ein  sinnlich  Unsinnlichcs,  noch  nicht  der 
T  und  Gedanke  selbst,  wie  denn  schon  Plalo,  Ari- 
's  und  die  Neuplntoniker  die  Zahl  als  etwas  zwi- 

dem  Sinnlichen  und  dem  Gedanken  in  der  Mitte 

it  Unrecht  setst  lütter  in  seiner  Geschichte  der  Philoso- 
i*  I.  B.  &.  278  den  Anaximander  wegen  «1er  Art,  wie  er 
1  einzelnen  Dinge  au«  dem  Urwcsen  ableitet,  dem  Thüles 
'I  Auaximenes  als  den  Kegrunder  der  tnechanhehen  l'hy- 

Q  entgegen.  Verwandlung  und  Entmischung  sind  we- 
;*>Vn*  in  diesen  ältesten  Phih  sophioen,  nicht  *»  rinander 
tgrzrngesetzt  zu  denken,  wie  K.  es  sich  Torstellt.  Der 
iiuud  der  Dinge  in  ihrer  Einheit  ist  ja  auch  ein  aniUrtr 

der  in  ihrer  Sonderung  und  Entmischung,  hieniit  wenn 
rh  das  wetentliche,  eigentliche  Werden  und  Verändern, 
s  übrigen*  Thaies  auch  schon  aufhob,  wenn  er  Ein  ge- 
'in.trhaftlichvs  Princip  aller  Dinge  setzte,  doch  keineswegs 
>  formelles,  äußerliches  Werden  und  Verwandeln  aufge- 
ben. A.  Lehre  scheint  nur  eine  weiter  gegangene  Re- 
xton über  die  Genesis  der  Dinge,  wie  Thaies  sie  sich 
•Ucht  hat,  aber  nicht  eine  wirklich  entgegengesetzte  Art 
*  Denkens  auszudrücken, 
ri.  /.  unttenseh  Krüik.  J.  1835.  II  Bd. 


Stehendes   richtig  bezeichnetem    Erst  die  eleatische 
Schule  versetzt  uns  daher  mit  der  erhabnen  Idee  des 
reinen,  einfachen,  sich  selbst  fiberall  gleichen,  untheil- 
baren  Seins  auf  den  Boden  des  Gedankens,  in  das  Ele- 
ment der  Wissenschaft.  In  ihr  beginnt  die  Dialektik, 
die  in  Zeno  ihren  Culminationspunkt  erreicht.   Das  Den- 
ken beurkundet  seine  Kraft  and  Energie,  wozu  es  jetzt 
gediehen  ist,  in  der  Negativiliit  des  sinnlichen  Sein«, 
in  der  Nnchweisung,  daf«  es  vor  der  Realität  des  abso- 
lut Einen,  des  Seins,  des  Gedankens  als  ein  sich  selbst 
Widersprechendes  verschwindet.    Die  Dialektik  ist  bei 
den  Eleaten  jedoch  nur  eine  Bewegung,  die  im  den- 
kenden Subjecte  aufser  dem  Objecie  vorgebt,  in  Wahr- 
heit aber  ist  sie  eine  Notwendigkeit,  die  aus  dem  Ge- 
genstände selbst  entspringt,  ist  dag  Sein,  wie  sie  es 
fafsten,  das  Negative  selbst  des  sinnlichen  bestimmten 
Seins.    Die  Dialektik,  als  die  Bewegung  der  Entgegen- 
setzung, nls  die  Negation  des  bestimmten  endlichen 
Seins  in  setner  Bestimmtheit,  mufs  daher  als  ein  ob- 
jectiver  Procefs  selbst  gefafst  werden.  Heraklit  war  es, 
der  das  fixe  Sein  der  Eleaten  in  den  Flufs  des  Wer- 
dens brachte.    In  ihm  geht  daher  erst  die  Idee  einer 
spekulativen  Philosophie  auf,  indem  er  die  Gegensätze 
in  der  Form  von  Sein  und  Nichtsein  in  ihrer  Einheit 
begriff,  behauptend,  dafs  nicht  das  sich  selbst  gleich 
bleibende  Sein,  sondern  die  Veränderung,  das  Werden, 
das  Wesen  der  Dinge  sei.   Empedokles,  der  von  gerin- 
genn  philosophischen  Interesse  ist,  neigt  sich,  obwohl 
Ilaler,  mehr  zur  physikalischen   Ansicht  der  Dinge. 
Auch  er  erfafsle  entgegengesetzte  Principien,   die  er 
Feindschaft  und  Freundschaft  nannte,  als  das  Wesen 
der  Dinge,  und  sprach  die  Einheit  des  Entgegengesetz- 
ten aus,  aber  in  einer  rohen,  dem  Gedanken  unange- 
niefsnen  Form,  in  der  Vorstellung  der  Vermischung. 
Zugleich  kommt  aber  auch  bei  ihm  der  Begriff  der 
Trennung  und  Unterscheidung  bestimmter,  als  in  den  frü- 
heren Systemen  zum  Vorschein,  jedoch  erst  bei  Leukipp 
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and  Deiuokrit  in  den  Gedanken  der  Atome  und  dea  den  des  Heraklit,  das  Eins  oder  Fürsichseio  der  Ais 

Leeren,  worin  diese  Bich  befinden,  zu  seiner  vollen  Rea-  Sien  ist  nichts  den  Sinnen  Gegenständliche«,  n  i 

ÜtäL    Das  Atom  ist  kein  sinnliches,  sondern  das  einfa-  Gedanken;  es  versteht  sich,  keine  subjectivtn.  tott 

che,  qualilätslose  Sein  der  Elealen,  an  dem  aber  jetzt  an  und  für  sich  seiende,  absolute  Gedanken,  i\nu* 

der  Begriff  des  Unterschieds,  des  Negativen  gesetzt  ist.  che  Wesenheiten.   Aber  gleichwohl  ist  der  Geitau* 

Das  eleatische  ununterbrochene  Eine  ist  nun  discretes  noch  als  ein  bestimmter,  in  der  Gestalt  des biagtt 

Eins,  das  Eins  der  Vielheit;  das  Sein  Fürsichseio.  Das  Wesens  in  ihnen  das  Princip.    Die  Restinusvji:* 

Leere  ist  nichts  andres  als  die  sinnliche  Vorstellung  von  Gedankens  sind  zwar  keine  sinnlichen,  nie  die  üt 

dem  Aufsereinandersein,  dem  Unterschiede  der  Atome  nischen  Schule,  sondern  selbst  gcdankeohcll,  eia«! 

von  einander.  sens  mit  der  Vernunft,  aber  der  Gedanke  i»t  d«st 

Es  ist  daher  nicht  richtig,  wenn  Tennemann,  wie  nicht  als  Gedanke  zum  Princip  gemacht.  Di«**! 

auch  Hegel  ausdrucklich  bemerkt,  der  eleatßchen  Phi-  gel  beseitigte  Anaxagoras.    In  ihm  w  urde  erst  i« 

losopliie  als  einem  Intellectualsystem  die  Atomistik  als  danke  als  solcher  seiner  selbst  bewußt.  Er  mithi 

Empirie  oder  Materialismus  geradezu  entgegensetzt.  Denn  Verstand  selbst,  den  Noü{  zum  Princip  der  Dingt] 

das  Atom  ist  kein  Gegenstand  der  Empirie,  sondern  des  Versland  aber  in  dem  Sinne  ungefähr,  wie  wir 

Denkens;  die  Bestimmung,  dafs  es  nur  wegen  seiner  tungen,  Ordnung,  innrer  Zweckmäßigkeit,  Verna 

Kleinheit  (tr/icxodr^ra)  unsichtbar  sei,  ist  eine  sinnliche  der  Natur  sprechen,  daher  er  auch  den  A<ns  mdl 

rohe  Vorstellung.    Bei  Sextus  Empirikus  (  VII.  adv.  der  genau  unterschied.    A.  erfaßt  ihn  kW 

Log.  I.  §  138.  139)   heifst  es  ausdrücklich  —  Stellen,  ganz  abstrakt;  er  konnte  deswegen  auch  das  Ben 

die  übrigens  Tenoemann  selbst  anführt,  ohne  jedoch  Besondere  nicht  aus  ihm  ableiten,  was  ihm  ki 

•ine  durchgreifende  Anwendung  von  ihnen  zumachen—  Allen,  wie  Plalo,  zum  Vorwurf  machten.   Die  t 

dafs  Demokrit  die  Realität  der  Sinnenwahrnehmungen  lung  und  der  weitere  Portgang  der  Philosophie 

aufhebt,  dafs  nach  ihm  nicht  der  Sinn,  sondern  nur  der  daher  in  nichts  anderem,  als  dafs  das  Princip  dei 

Gedanke  das  Wirkliche,  Reelle  erfafst,  dafs  nur  die  der  Novi,  der  von  nun  an  die  bleibende  Gruodli 

Erkenntniß  Sta  xije  diarotas  der  Maafsslab  des  Wahren  näher  bestimmt  und  entwickelt  wird.    A.  erfot 

ist.   Aasdehnung,  Gestalt  und  Gröfse  sind  allerdings  die  Vernunft  nur  unbestimmt  als  die  Ursache  der 

primitiven  Formen,  in  denen  das  Atom  Object  des  Sin»  als  ihr  Wesen  zu  erkennen,  ist  jetzt  die  A 

nes  wird,  aber  seine  wahrhafte  Bestimmung,  die  Un-  Philosophie.   Es  beginnt  ein  neuer  Anfang,  ei 

theilbarkeit  ist  nur  Object  des  Denkens.    Uebrigens  sind  Epoche  für  sie.  Die  ooq.ta  qatropirtj  ovaa  it 

Gröfse,  Figur  selbst  durch  den  Gedanken  bestimmbare,  phisten  eröffnet  sie,  oder  bildet  den  Uebergaof  i 

mathematische  Eigenschaften.  Der  Körper  ist  allerdings  frühern  in  diese  neue  Periode  der  Philosophie. 
In  diesem  Systeme  das  Reale,  aber  das  Atom,  das  We-  Indem  der  von  der  Bestimmtheit  der  Obji 

sen  des  Körpers,  ist  selbst  nichts  als  der  zum  Ding  (oder  deutlicher  von  der  Form  des  Dings)  l 

entäufserte  Gedanke,  ein  Auswurf  der  Vernunft.  —  danke,  der  Gedanke  als  Gedanke  als  das  P<i 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  die  Eleaten  bilden  Dinge  gesetzt  ist,  wird  jetzt  das  Denken 

aber  dadurch  die  Atomisten,  dafs  sie  eben  so  wohl  das  des  Denkens,  int  der  Geist  nicht  mehr  Bewiif*;« 

Sein  uls  das  Nichtsein  (das  Negative  überhaupt)  als  dem  Gedachten  als  einem  Objecto,  sondern  C". 

reel  setzten,  jenes  unter  der  sinnlichen  Form  des  Vol-  nur  von  dem  Objecle  als  einem  Gedachten,  .V 

len,  dieses  unter  der  des  Leeren,  jedoch  im  Bewußtsein  wußlsein,  verhält  er  sich  zu  dem  Objecte  als  »u 

ihrer  reinen  Gedankenbestimmungen,  indem   sie  nach  Gleichen,  zu  sich  selbst,  ist  ein  Gegenstand  nur 

Aristoteles  {Metnphys.  I.  1.)  ausdrucklich  das  Volle  das  seines  Bewußtseins  als  gesetzt  und  vermittelt  <ta 

öY,  das  Leere  das  ici/-6V  nannten.  SeMx/be wufstsein.    Eine  Folge  hievon  ist,  <U 

Die  bisherigen  Philosophieen  erhoben  sich  zu  he-  auch  das  denkende  Sul/ect,  der  Mensch,  in  < 

stimmten  Gedanken,  aber  noch  nicht  zum  Gedanken  gerichtet  und  vertieft,  seiner  Wesen  haftigkfii  ■« 

selbst,  zu  Vernunflbestimmungen,  aber  nicht  zum  Wesen  lität  bewufst  and  gewifs  wird;  die  Suhjecthrtäf 

der  Vernunft  selbst.    Das  Sein  der  Elealen,  das  Wer-  Form  des  Absoluten  erfafst.    Das  Selbstbewußt 
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Taniy  Vita  de  Benvennto  Celtini  orifiee  t 

ankens  lufscrt  lieh  daher  zunächst,  wo  er  noch 
t  sich  selbst  zu  einem  wesenhaften  Inhalt  benimmt 

nur  die  formelle  Kraft  und  Thütigkeil  der  ihrer 
i(3t  gewissen  Subjeclivität  ist,  blofs  als  die  negative, 

Objective,  Bestimmte  in  Niehls  auflösende  JJucAt, 
der  feste  Punkt,  von  dem  diese  Zerstörung  ausgeht, 
beo  weil  das  Denken  noch  formell,  von  keinem  be- 
tten Inhalt  erfüllt  ist,  nur  das  Subject  in  seinem 
ischen  Dasein.  Auf  dieser  Stufe  stehen  die  So- 
»n,  die  alle  bestimmten  Grundsätze  und  Wahrhei- 
lie  dem  nicht  denkend <u  und  refleettrenden  ßewufsl- 
ili  absolut  gellen,  in  Widersprüche  auflösten,  und 
tamentlich  Protngoras,  den  Mouche»  mit  seinen 
ellungen,  Empfindungen  und  Trieben ,  dus  ein- 
te Subject  als  das  Mnafi  der  Realität  setzten. 
(Der  BeschluU  folgt.) 

XL. 

ii  Benvenuto  Celtini  orefice  e  tcu/tore  JiorcHtwo 
tta  da  lui  medetimo.    Giutta  tautograj'o  pubbli- 
•  dal  Tassi.    Vol.  1-3.    Lipsia  (Jofi)  1833  — 
8. 

Adern  des  Benvenuto  Autobiographie  mehr  als  zwei  Jahr- 
e  hindurch,  weon  schon  nicht  unbeachtet,  dennoch  den 

unbekannt  im  Manuscriptensaal  einer  flureotiniachen 
rk  geruhet  hatte,  erwarb  »ich  Antonio  Cocchi  das  Ver- 
ines  ersten  Herausgebers,  es  geschah  dies  im  Jahre  1728 
•el  .Culn).    Die  Freunde  der  Kunst-  und  Litteroturge- 

hatlen  Grolses  erwartet,  ihre  Hoffnungen  wurden  über- 

hatte  man  bei  ruhigerer  Betrachtung  der  aus  seinen 
tten  hervorgegangenen  Kunstwerke  gelernt,  dieseu  nun 
lige  Stelle  anzuweisen,  so  stand  man  andererseits  nicht 
Sthrifun  Ollini  j  richtig  zu  würdigen.    Wohl  konnte 

über  Gebühr  gepriesenen  Werken  seines  Meisseis  an- 
der 1  hat  nicht  minder  treffliche  gegenüberstellen,  wühl 
man  «in,  dal«  seiner  Vorgänger  Werke  im  Gebiete  der 
chneid^kunat,  die  eines  Sperandeus,  PUanus  Pictor, 
e  Paatia  u.  a.  die  seinigen  weit  Übertrafen  —  dennoch 
•»lete  man  das  den  plastischen  Herken  entzogene  Lob, 
denen  der  Feder,  namentlich  der  Autobiographie,  die- 
ir  schützbaren  Docoment ,  worin  sich  ein  bedeutendes 

hsam  unbegrenztes  Individuum  und  tu  demselben  der 
tige  sonderbare  Zustand  vor  Augen  stellt"     Denn  in 

nicht  hftutig  sind  die  Naturen,  die  wie  Cellini  mitten 
eben  einer  regsamen  Stadt  zu  bedeutender  Zeit  hinein- 
a  als  Repräsentant  des  Jahrhunderts,  vielleicht  »ämiiit- 
uschheit  zu  gelten.  Solche  Naturen,  sagt  der  Dichter, 
ils  geistige  Flügelmänner  angesehen  werden,  die  uns 
;eti  Acufsemngen  dasjenige  andeuten,  was  durchaus, 
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obgleich  oft  nur  mit  schwachen  Zügen  in  jeden  menschlichen 
Busen  eingegraben  ist.  Bestimmter  aber  zeigt  er  sich  als  Re- 
präsentanten der  Künstlerklasse  durch  die  Allgemeinheit  seines 
Talent»;  Musik  und  bildende  Kunst  streiten  sich  um  ihn,  za 
allem  Mechanischen  hat  er  Geschick,  ihm  schwebt  das  Hild  sitt-, 
licher  Vollkommenheit  als  ein  unerreichbares  bestandig  vor  Au- 
gen, es  treibt  ihn  diu  Glaubenslehre  seiner  Kirche,  die  draug.- 
und  ahnungsvolle  Zeit  zum  Wunderbaren;  aus  phantastischen 
Regionen  zurückkehrend  findet  er  sich  aber  auch  ins  Leben,  um 
sich  leicht  zwischen  mehreren  Welten  zu  bewegen;  er  beachtet 
alles  Bedeutende  und  H  ürdige  seiner  Zeit,  ist  Itufmann,  Redner, 
Dichter  und  gewinnt  zuletzt,  wie  in  Absicht  auf  bildende  Kunst 
durch  seiue  Geburt  im  florentinischen  Küostlerkreise,  so  auch 
für  die  Kunst  des  Griffels  bedeutenden  Vortheil,  da  er  eben  als 
Florentiner  ohne  auf  Sprache  und  Schreibart  za  sOjidtren,  vor 
vielen  andern  die  Fähigkeit  erlangt,  durch  die  Feder  seinem 
Leben  und  seiner  Kunst  mehr  als  durch  Grabstichel  und  Mi-ifael 
dauerhafte  Denkmale  zu  setzen.  — 

Nachdem  der  reiche  Schacht  erschlossen,  versuchten  zuerst 
die  Britten  ihn  auszubeuten.  Thomas  Nngent  übertrug  die 
Autobiographie  in  die  Landessprache  (177 1  \  Schreibt  er  gleich 
bequem  und  gefallig,  so  fehlt  es  ihm  doch  nicht  selten  an  der 
Gelehrsamkeit  der  Ort-  Sach-  und  Sprachkenntniis ,  sonderbare 
Prüderie  veranlagte  ihn  aufserdem,  so  manches  Derbe  und  Cha- 
raktcristische  abzuschwächen  und  zu  verwischen-  Leasing  be- 
absichtigte eine  L'ebersetzung,  Dumouriez  gab  eine  französische, 
ohne  dal»  sie  unseres  Wissens  gedruckt  wäre.  Da  beschenkte 
Goethe  unser  Deutschland  mit  seiner  Arbeit ;  seitdem  ist  Cellini 
Kigenthum  des  Volkes,  ein  Kunstwerk  durch  und  durch,  beides 
in  luhalt  und  Form!  Seltsam  genug,  dafs  Tassi  (p.  X)  sagen 
kann  ,  .  .  sc  nun  th»  ei  {(Juehle.  tic)  tollt  ogni  tu«  pregio  utcu- 
rarne  eol  pretenlttrci,  ntir  Appendice,  ii  Celtini  com«  huomv 
brutale,  che  ad  ogni  vizio  ii  uttoandonau*  e  da  lui  trarne  quindi 
»ienra  conttqurma,  che  tali  pur  f antra  tulti  gl'  ttaliani;  »et 
cht  mal  potrü  dtßnirti  *e  di  »tnno  ei  piü  mancane,  o  di  cuore. 
Saint-Marccl's  im  Jahre  1H22  erschienener  dürftiger  Auszug  in 
französischer  Sprache  wimmelt  von  Fehlem,  besonders  in  den 
Namen,  welche  mit  Unrecht  dem  Setzer  zur  Last  gelegt  wurden. 

Iis  lag  am  Tage,  dafs  nur  aus  den  tlandschriftendepots  in 
Florenz  für  das  merkwürdige  Buch  Heil  zu  erwarten  war.  Bai- 
dinucci  hatte  durch  Mittheilung  interessanter  Bruchstücke  im 
Leben  des  i'rinialiccio,  uuf  eine  Handschrift  des  Andreas  Ca- 
valcanti  aufmerksam  gemacht ,  von  einer  anderrn  Seite  her 
wufsti*  man,  dafs  sie  später  im  Besitze  des  Francesco  Kedi  ge- 
wesen ,  so  durch  Magliabnchi  (tiolizie  di  ScrtU.  Fioreut.  hand- 
scriftl.  Magtiabech  Ct.  /.V  cod.  104,  105/ 

Thoricht  genug  veranstaltete  Francesco  Bartolini  1702)  statt 
solchen  Spuren  nachzugehen,  eineu  flüchtigen  Abdruck  der 
Cocchischen  Ausgabe;  des  Giovanni  Silvestri  (1805)  Ausgabe 
ist  um  weniges  besser.  Pulamedi  Carpani  beabsichtigte  zwar 
eiue  Sammlung  der  Werke  des  Cellini,  allein  sie  erschien  nicht, 
wohl  aber  1806-11  eiue  Ausgabe  der  Vita,  in  welcher  Vol.  1. 
p.  15  das  Kpigramm  des  Giovanni  Cellini,  Vaters  unseres  Ben- 
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veuuto  fehlt,  welches  spater  Moreni  •)  bekannt  machte,  sie  wie- 
derholt auch  den  alten  Irrthum  in  Betreff  der  drei  (statt  vier) 
Münzen  für  Alexander  v.  Medicis.  Trutz  ihrer  Mängel  nahm 
man  diese  Arbeit  innerhalb  und  aufoerhalb  Italiens  beifällig  auf, 
Roscoe  aber  übertrug  sie  im  Jahre  1823  ins  Knglische.  Der 
von  Carpani  für  die  Mailänder  Sammlung  (Collezione  biografica) 
besorgte  Abdruck  (1821)  genügte  endlich  für  diese  Zeit  voll- 
kommen. 

Dies  war  die  Lage  der  Sache,  als  ein  günstiges  Geschick 
(fortuna  .  .  .  tolle  che  in  lai  »'iinbaltette)  dem  Luigi  de  l'uirot 
die  Handschrift  zuführte,  deren  Molini  gedenkt,  und  die  aus 
der  Hand  des  Lorenzu  Caralcanü  in  den  Besitz  des  Francesco 
Kedi  übergegangen  war.  Sie  ist  klein  Folioformat,  520  Blatt, 
lü  und  20  einseitig  beschrieben,  auf  f.  69  folgt  irrig  80  und 
führt  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  die  Bemerkung:  De' 
libri  ef  Andrea  di  Lorenzo  Cacalcanti,  dann  folgt  auf  einem  be- 
sonderem Blatte  Kiconlol. :  di  t/ueslo  tingularitiimo  libro  fu  fat(a 
»empre  grandcitima,  dos  Inhalts,  dafs  der  Besitzer  dm  hohen  Werth 
des  mitsicünstig  gehüthelen  Schatzes  wohl  kennend,  nie  eine  An- 
sicht desselben  gestattet  habe,  und  dann  das  Sonett:  Qiutlo  mia 
vila  traeagliata  io  «ertru.  Darauf  folgt  Ricardo  seeondo:  Jo 
avero  comincialo  a  $crieere  di  mia  tnano  quetla  mia  vila,  come 
$i  puo  vedere  ia  certe  carte  rappicate,  iu  welchen  Worten,  be- 
durfte e»  anders  neben  den  bedeutenden  innern  Gründen,  dem 
Verhaltnifs  zur  Crusca,  dem  Sonett,  dem  Briefe  an  Vardii,  Doch 
desselben,  der  sprechendste  Beweifs  liegt,  dafs  wir  Cellini's  Au- 
tograidium  in  Händen  haben,  denn  hier  trovandoti  appunto  in 
r*io  le  prime  direi  rappicate  insiemc  con  oilie,  e  dalla  $teuo  Cel- 
Uni  »tritle  .  .  .  .  Die  Handschrift  des  Cellini  selbst  hört  mit 
der  zehnten  Seite  auf,  dann  dictirte  er  dem  Michele  Veetri 
dalla  l'ieve  a  Groppine  in  die  Feder,  später  bemerkt  man  Cel- 
lini's Handschrift  noch  einmal  und  dann  die  eine»  Fremden. 
W  ahrscheinlich  sind  die  Bemerkungen  im  Text  und  am  Bande 
tun  Varchi's  Hand,  denn  diesem  hatte  der  Meister  die  Handschrift 
lur  Durchsicht  Überschickt  (Leitete  piUoriche  /.217  22, MailbbQ). 

Fragen  wir  nun,  worin  der  Werth  des  neu  aufgefundenen, 
nun  zuerst  von  Franc.  Tassi  veröffentlichen  Origiualmanuacripts 
und  demnächst  das  der  nach  demselben  veranstalteten  Ausgaben 
besieht,  so  ist  die  Antwort  eine  doppelte :  der  betreffende  Text 
ist  wesentlich  verheuert  und  um  Bedeutendes  vermehrt.  Die. 
einzige  Handschrift,  denn  sicherlich  gestattete  Cellini  keine  Ab- 
schrift, welche  den  Originaltext  rein  und  unverfälscht  enthält, 
Ist  die  vorliegende,  sie  verbessert  zunächst  den  Text  iu  der 
Art,  dafs  fast  keine  Seite  unverändert  geblieben  ist,  dafs  man- 
che, ja  fast  alle  durch  falsche  Lesarten  dunkele  oft  sinnlose 
Stellen  beleuchtet  und  Tür  immer  geheilt  sind,  dafs  alle  in  allen 
Lebertragungen  wiederkehrenden  lästigen  Wiederholungen  im 
Ausdruck  in  ihrer  tautologischen  Monotonie  (che  io  dhentaui  t 
dirtnisti,  in  auetto  mentrt  ed  in  tat  tempo)  als  Zunutze  unkun- 
diger Schreiber  sich  herausstellen.  Was  aber  die  Bereicherun- 
gen betrifft,  so  gicbt  die  Handschrift  natürlich  Alle«,  was  die 
SprSdigkeit,  die  unredliche  übelangebrachtc  Keuschheit  oder  die 

•)  Ditiertasion«  ütorico   critica  tulle  trt  tontu,>%e  cnprlle  Ma- 
dicte  delU  real  btuiUca  di  S.  Urento.    Firente  1«1J.  /».  »6. 
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Furcht  der  Abschreiber  überhüpft  hatten  ;  es  gilt  tu  im  j 
zen  Abschnitten,  welche  allerdings  den  Zorn  uaidirlUvli 
lebender  oder  das  Andenken  kaum  Geschiedener  Irimn 
verletzen  konnte,  so  Tassi  Vol.  I.  114,  118,  171,  152,  \.\ 
249,  465  und  die  Leipziger  Ausgabe  an  den  brtrrlMa  4 
len  namentlich  2,  117,  206. 

Von  dem  vollkommenen  Venttiindnifs  seines  Grgawa 
konnte  man  mit  Recht  erwarten,  dufs  Tassi  auch  ir*  im 
Text  zw  erkmafsig  gestalten  wurde,  dies  ist  des«  sra  ir,  Ht 
auf  die  Orthographie  in  der  Art  geschehet!,  dali  s»o  ii- 
toil^ultigcm  d runde  hier  und  dort  änderte,  dal*  mu  ni 
durch  verstundige  Interpunktion  manchem  Perioden  k in I 
tigen  Sinn  wiedergab,  dagegen  alle  jene  Lieeiuea  aajUi 
men  beibehielt,  die  des  alten  Meisters  KigeothusuVnrc 
prägen,  dafs  man  endlich  die  in  der  Handschrift  aaünVn 
rorhaiideiie  Caniteleintheilung  beibehielt,  war  dorrhn.ui 
mitlsig.    Alle  diese  Vorzüge  der  Florentiner  Ausgabe  tH 
die  Leipziger.   H^tte  Tassi  in  seinem  für  Gelehrte 
lieh  berechneten  dritten  Theile  Recht,  zu  der  vos  C*n° 
reits  aus  einem  Florentinisch  -  Riccardischen  .ManuKti,i  i 
thciltcn  Aggivnta  di  Sotitie  intorno  al  Cellini,  welrbt 
interessante  Hiecordi  und  Documenta  enthielt,  noch  aicrr 
zufügen,  so  dafs  ihre  Summe  auf  einhundert  acht  v*t 
stieg,  neunzehn  eigenhändige  Briefe  Cellini's  angered»* 
der  Leipziger  Herausgeber  von  seinem  Standpunkt 
Nützlichkeit  aus,  vollkommen  zu  rechtfertigen,  dal* 
dieser  Aktenstücke,  (von  denen  eigentlich  nur  das  des 
von  Franz  I.  ertheilte  Bürgerrecht  und  die  Sehe»*««* 
des  Schlosses  Piccolu-Nello  besonders  interessant  »ui'j 
ber  die  bei  Tassi  vermifsten    Abhandlungen  dtlf  * 
della  tcultura,  delt  arte  del  disigno,  deW  arcl&Gw 
noch  angedruckte  del  euggello  delt  accademia  de'  f** 
thoilte.  und  treffliche  bibliographische  Notizen,  s»  »itd 
jsciclinifs  aller  erwähnten  Cellinischen  Werke  jeder  Art  M 
Foirot  hatte  zwar  das  Manuscript  zu  lexicalischto  Z»«d 
nutzt,  dennoch  ist  Tassis  Arbeit  über  W  orte,  welch*  UeJ 
Crusca  fehlen,  theils  des  Beleges  ermangelten,  sehr  «* 
des   deutschen  Bearbeiters  gedrängter  Auszug  tUtv* 
zweckmäßiger.    Rechten  nur  mochten  wir  sait  Uuwt* 
er  Andere  auffordert,  aus  dem  so  umgestalteten  Ten '* 
eine  deutsche  Uebersetzung  zu  arbeiten  —  eis 
allerdings  —  wer  aber,  soll  es  denn  doch  untersos» 
ist  mehr  dazu  berufen,  als  der  Mann,  der  sich  dsrea  As 
Ausgabe  hineingelebt  hat  in  Celliniscbe  Denkweise,  Sf-1* 
Sitte  •')•    Die  Ausstattung  der  Leipziger  Aasgsbe  > 
Florentiner  kaum  nach,  die  Kopfer  nach  Celosi  *  lW 
sind  in  der  ersterrn  unseres  hrniessens  sogar 
voller,  der  Apollo  secondo  ii  disegno  originale  di  B"** 
Uni  eine  sehr  erfreuliche  Vermehrung.  — 
.  —  G.  Friedlae» 


J. 


')  Dtnn  in  i*n  >«n  Ganaa  bereit«  im 
welch«  aaefc  hier  winUehrhrto ,  ist  d 

ni.-M  «ni. 

Spitilem  die»«  Zeilen  niederteichriet««  itt  Herrs  \*^*'imt 
ven  l-ei|»tij  *«*.  berichtet  »«Hen. 
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el't  IVerke.  Vollständige  Ausgabe.  XIII. 
XIV.  Bd.  Hegel'*  Vorlesungen  über  die  Ge- 
richte der  Philosophie.  Herausgegeben  von 
.  Carl  Ludwig  Mi  ekelet. 

(Schilift.) 

hs  Grob«  und  Wahre,  das  der  Sopliistik  zu 
e  liegt,  ist,  daß  sie  die  Subjectivität  als  das  Maats 
»jecfivitftl  setzte,  indem  nach  ihr  das  Object,  nur 
end  für  das  Bewußtsein,  Object,  die  Beziehung 
ins  auf  das  Bewußtsein  seine  wesentliche  Kate- 
st;  das  Falsche  an  ihr  aber  ist,  dar«  sie  nicht  die 

die  selbst  object ive  Subjectivität,  nicht  das  an- 
r- siebseiende,  sondern  das  relative  Bewußtsein, 
en  Menschen  nach  seiner  allgemeinen  Natur  als 
des  Wesen,  sondern  als  particuläres  Subject  zum 

dessen,  was  ist  und  nicht  ist,  machte, 
krates  war  der  NoZi,  der  aus  dem  chaotischen 
irr  der  Sophislik  das  Wahre  vom  Falschen,  das 
on  der  Finslernifs  schied.    Den  Roden,  worauf 
',  hat  er  mit  den  Sophisten  gemein.  Auch  sein 

ist  die  von  keinem  äußern  Objecte  bestimmte, 
egen  das  Beschränkte  und  Bestimmte,  das  dem 
Ibaren  Bewußtsein  als  feste  Realität  gilt,  nega- 
icht  der  Subjectivität;  auch  in  ihm  bezieht  sich 
nach  nur  auf  sich  selbst ;  auch  nach  ihm  hat  er 
aß  der  Realität  an  sieb  selbst.    Aber  er  nnter- 

sich  wesentlich  dadurch  von  ihnen,  dafs  ihm 
rlaafs  nicht  das  parttculüre,  sondern  das  allge- 
le  wußtsein,  das  ßewufstsein  des  Wahren,  Guten 

er  einen  vernünftigen,  absoluten  Zweck,  einen 
ir  durch  das  Denken  gesetzten,  aber  nichts  desto 

an  nnd  für  sich  seienden,  festen,  substanziellen 
das  Gute  als  das  Wesen  der  Subjectivität  be- 
• 

s  Gute  bat  aber  bei  Sokrates  außer  dem  Man» 
Bestimmtheit,  ans  welchem  die  verschiedenen  So« 
.  /.  Mfü»en$eh.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd. 


kralischen  Schulen  hervorgingen,  die  es  konkreter  zu 
fassen  versuchten  —  die  Megariker  als  das  Einfache, 
Sich  selbst  gleiche,  Identische,  die  Kyniker  als  Bedtirf- 
nifslosigkeit  und  Unabhängigkeit,  die  Kyrenniker  als 
das  durch  das  Denken,  durch  Geistesbildung  vermittelte 
Vergnügen  —  noch  diesen  Mangel  an  sich,  dafs  es  von 
ihm  nur  in  einem  beschränkten  Sinne,  in  der  Bedeu- 
tung des  praktisch  Guten  erfafst  ist.  Diesen  Mangel 
beseitigte  Plato.  Cr  erfafste  die  Idee  des  Guten  nicht 
bloß  in  ihrer  Besiehung  auf  den  Menschen,  als  Zweck 
seines  Lebens,  sondern  an  und  für  sich  selber,  als  den 
allgemeinen  Zweck  und  Begriff  des  Universums  und  er- 
hebt dadurch  das  Princip  des  Sokrates,  das  in  ihm  noch 
ein  subjectives,  mit  seiner  Persönlichkeit  identisches 
Wissen  war,  zur  Wittentcltaft.  Wie  dem  Sokrates,  ist 
auch  ihm  das  Gute  allein  das  Wirkliche,  aber  das 
Gute  nicht  blofs  im  Sinne  des  moralisch  Guten,  son- 
dern in  einem  höhern,  allgemeinern,  im  spekulativen 
Sinne,  als  das  Wahre,  Ewige,  Unveränderliche,  Allge- 
meine, Wesenhafte,  An-  und  fürsichseiende  überhaupt  in 
allen  Dingen  und  Wesen.  Denn  nicht  das  unmittelbare) 
sinnliche,  nicht  das  je  nach  der  Beschaffenheit  des  par- 
ticuläreo  Subjectes  so  oder  so  beschaffne  wandelbare 
Sein,  sondern  das  allgemeine,  an  und  für  sich  seiende 
Sein,  das  Sein,  wie  es  Gegenstand  der  allgemeinen  TbS- 
ligkeit  im  Menschen,  Gegenstand  des  lautern  Denkens, 
ist  ihm  das  wirkliche,  reale  Sein.  Dieses  allgemeine, 
intellektuelle  Sein  —  das  Sein,  wie  es  allein  Gegen- 
stand der  Philosophie  ist  —  ist  aber  das,  was  Plato  die 
Idee  nennt.  Die  Idee  ist  nicht  eine  formelle  Allgemein- 
heit, wie  etwa  eine  abstrakte  Eigenschaft,  die  der  Ver- 
stand vom  Sinnlichen  als  dem  Realen  abgezogen  hat 
nnd  nun  für  sich  fixirt;  sie  ist  nicht  ein  snbjectiver  Ge- 
danke oder  ein  Ideal,  das  nur  in  unserin  Verstände 
jenseits  der  wirklichen  Well,  eben  so  wenig  ein  Urbild, 
das  über  den  Dingen  in  einem  außerweltlichen  Wesen 
sich  befindet.   Die  Idee  ist  das  Wirkliche  selbst,  aber 
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wie  et  als  Gedanke,  wie  es  in  seiner  Wahrheit  ist.  Die  de*  A.  ist  nun  allerdings  empirisch,  nach  eioamln » 
Ideen  sind  deswegen  auch  nicht  ästhetische  Formen,  in  zahlend,  die  ganze  über  einen  Gegenstand  »orbu 
amnillelbarer  Anschauung  zu  linden.    „Man  hat  die    Vorstellungsmnsse  ohne  logischen  Fortgang  uad  Zu» 


Ideen  nicht,  sondern  sie  werden  durch  das  Erkennen 
nu  Geilte  hervorgebracht.  Der  Enthusiasmus  ist  ihre 
erste  unförmliche  Erzeugung,  aber  das  Erkennen  för- 
dert sie  erst  in  vernünftiger  gebildeter  Form  an  den 
Tag.  Aber  sie  sind  eben  so  real;  sie  sind  und  sie  sind 
allein  das  Sein."  II.  B.  S.  201.  Aber  gleichwohl  ist  in 
der  platonischen  Philosophie  noch  eine  Kluft  zwischen 
dem  Wirklichen,  wie  es  die  Idee,  das  Allgemeine  ist, 
und  zwischen  ihm,  wie  es  das  Einzelne,  sinnlich  Wirk- 
liche ist  —  daher  die  schon  von  Aristoteles  hinlänglich 
gerügte  Schwierigkeit,  wie  die  Ideen,  die  Gattungen 
sich  su  den  einzelnen  Dingen  verhalten  und  diese  an 
jenen  Theil  nehmen.  Es  fehlt  der  platonischen  Idee 
die  Kraft,  sich  selbst  zum  Bestimmten  zu  bestimmen, 
das  Moment  der  sich  selbst  verwirklichenden  Thätigkeit. 

Durch  dieses  Moment  unterscheidet  sich  Aristote- 
les von  Plato.  Das  Gute,  das  Allgemeine,  die  Idee  ist 
bei  ihm,  wie  bei  Plato,  das  Object  der  Philosophie,  aber 
•r  fafst  die  Idee  als  sich  individualisirende  Energie  und 
Lebendigkeit,  als  den  sich  selbst  realisirenden  Zweck. 
Wie  er  gegen  Heraklit,  gegen  das  Princip  der  blofsen 
Veränderung  das  Allgemeine  als  das  Feste,  sich  selbst 
gleich  Bleibende  hervorhebt,  so  hält  er  gegen  Plato  und 
die  Pylhagoräer  an  der  Thätigkeit,  dem  Princip  der 
Sichselbstbestimmung  fest.  S.  320.  „Die  zwei  llauptfor- 
men  beiA.  sind  daher  die  dirafui,  die  Möglichkeit  (die 
Materie,  das  Ansichsein,  die  Anlage,  Vermögen)  und  die 
Wirklichkeit  Ivi^ytta  oder  Entelechie  (J-vtiXijjkia)  d.  i. 
die />orn,  die  Thätigkeit  (dasPiincip  der  Individuation). 
Die  absolute  Substanz  ist  daher  die,  die  in  ihrer  Mög- 
lichkeit auch  die  Wirklichkeit  hat,  deren  Wesen  (po- 
Untia)  Thatigkeit  selbst  ist/'  S.  326.  „Wenn  bei  Plato 
das  affirmative  Princip,  die  Idee  als  nur  abstrakt  sich 
selbst  gleich  das  Ueberwiegende  ist:  so  ist  bei  Aristo- 
teles das  Moment  der  NegalivitÜI,  aber  nicht  als  Ver- 
änderung (wie  bei  Heraklit),  auch  nicht  als  Nichts,  son- 
dern als  Unterscheiden,  bestimmen  hinzugekommen  und 
an  ihm  herausgehoben."  S.  322.  Die  Philosophie  des 
A.  ist  daher  nichts  weniger  als  ein  dem  Platunismus 
entgegengesetzter  Empirismus.  Diese  Meinung  stützt 
sich  einerseits  auf  die  Manier  des  A.,  andererseits  haupt- 
sächlich auf  seine  berüchtigte  Ver^IeichuUg  der  Seele 
mit  einer  Tabula  rasa  und  dem  Wachse.    Die  Manier 


inenhang  analysirend  Aber  er  fafst  auch  di«  Von 
hingen  in  den  Begriff  zasammen,  und  wirdiouVi 
kulativ.  Ja  die  Empirie  des  A.  ist  selbst  »pektU 
Natur,  indem  er  den  Gegenstand  nach  allen  uktt 
menlen  und  Beziehungen  verfolgt,  und  so  die  Empiiu 
Totalität  erhebt.  „Das  Empirische  in  seiner  fcjw 
aufgefafst,  ist  der  spekulative  Begriff."  S.  311. 
aber  jene  Vergleichung  der  Seele  mit  dem  \V*A» 
trifft,  so  war  es  nur  roher  Mifsverstand,  der  dar» 
den  Empirismus  des  A.  schlofs.  Man  trug  aiwlid 
Bild  in  seinem  ganzen  Umfange,  so  zu  sagen  tust 
und  Ilaaren  auf  das  Geistige  über  und  ü beruh 
den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Wart* 
der  Seele.  Bei  dem  Wachse  nftmlich  bleibt  in 
druck  vom  Siegelringe  eine  äufserliche  Figur,  «tri 
gleichen  Wesens  mit  dem  Waebse.  Hingegen  if 
nimmt  die  Form  (der  Dinge,  Objecte)  „in  die  Ssi 
der  Seele  auf,  assimilirt  sie  und  zwar  so,  daft  i* 
an  ihr  selbst  gewisser  Mafsen  alles  Empfand« 
S.  380.  „Die  Seele  ist  also  nicht  wie  pas*n«f 
Das  Aufnehmen  ist  eben  so  sehr  Aktivität  der i 
nachdem  das  Empfindende  gelitten,  hebt  es  die  P 
tat  auf,  bleibt  zugleich  frei  davon."  „A.  sagt:  in 
erhält  sich  selbst  gegen  die  Materie,  «it».»««««* 
wie  Chemisches  d.  h.  hält  das  Materielle  von  s 
repellirt  dasselbe  und  verhält  sich  nur  zur  Form."  S 
Plato  und  Aristoteles  erhoben  die  Philosoph 
Wissenschaft,  aber  noch  nicht  zu  einem  Sytff* 
nig  •  ns  im  strengem  Sinne  des  Wortes.  Um  k 
spekulative  Princip  des  A.,  der  sieb  selbst  d« 
Aovi  (die  Einheit  des  Subjecliven  und  ObjVrut 
modernen  Ausdrücken)  steht  selbst  als  ein  B<s» 
neben  dem  Besondern,  das  unabhängig  für  tidi 
begriffen  wird.  Es  tritt  daher  jetzt  das  Bedüi'u 
Systematitation  ein,  das  Uedürfnifs,  dafs  ein  *h 
nes  Princip  mit  Consequens  durch  das  Besosdw 
durchgeführt  wird.  Der  Stoicismus  und  Epik«5 
(sie  nicht  von  ihrer  ethischen  oder  praktischen,  t* 
wissenschaftlichen  Seite  aus  betrachtet)  entspratgi 
diesem  ßedürfnifs.  Aber  beide  gehen  nur  von  hnd 
ten  Verstandesprincipien  aus,  jener  vom  fonteil  I 
meinen,  dem  abstrakten  Denken,  dieser  vom  6V** 
der  Empfindung.    Es  kann  daher  hier  nicht  n»  ' 
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n  wahrhaften  Deduktion,  sondern  nur  von  einer 
eilen  Anwendung  des  Allgemeinen  auf  das  Beson- 
die  Rede  sein.    Heid«  sind  dopnatiiche  Systeme, 
n  aelzl  ■ich  daher  mit  Notwendigkeit,  als  die  Ne- 

0  ihrer  Beschränktheit,  der  Scepiicismus  entgegen, 
tber  gerade  als  das  Verschwinden  aller  bestimmten 
rheit  den  6eiit  zum  Bewufstseio  der  unendlichen 
rheit  bringt  and  so  den  innern  Uebergang  in  der 
Kiualwelt  der  alexandrinischeo  Philosophie  bildet. 
)iei  der  Hauptinhalt  der  bis  jetat  erschienenen  bei* 
raten  Bande  von  diesen  Vorlesungen. 

>rr  beschrankte  Kaum  dieser  Blätter  erlaubte  uns 
die  besondern  Materien,  über  die  uns  Hegel  die 
tsanfesten  Aufschlüsse  giebt,  hervorzuheben.  Wir 
n  daher  schließlich  nur  einige  derselben  nahm- 
die  Sophisten,  ihre  Bedeutung  als  Volkslehrer; 
'es,  sein  Dämon,  seine  Stellung  zum  griechischen 
(eist,  sein  Schicksal ;  die  platonische  Lehre  vom 

1  als  Erinnern,  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele, 
itaate  und  dem  Verhüllnils  desselben  zur  Wirk« 
I;  die  aristotelische  Lehre  von  der  Seele,  vom 
ten,  von  der  Noihwendigkeit  und  dem  Zwecke 
Natur;  das  Ideal  des  Weisen  bei  den  8toikern 
i-466),  das  Princip  ihrer  Moral,  die  abstrakte 
t  (S.  469  —  472). 

tilieislich  können  wir  nicht  nmhin  der  Verdien» 
Herrn  Herausgebers  dieser  Vorlesungen  mit 
inerkenn ung  au  erwflhnen  und  ihm  für  die  mit 
m  FieiHse,  mit  so  grofser  Sorgfalt  und  einsichts- 
Critik  vollendete  Kedaction  den  innigsten  Dank 
reeben. 

Ludwig  Feuerbach. 


XI. I. 

sc  hie  denen  Strafrechtstheorien  in  ihrem 
üitnisse  zu  einander  und  zu  dem  positi- 
lechte  und  denen  Geschichte.  Eine  entm- 
ische Abhandlung  von  Jul.  Friedr.  Hei'nr. 
rg,  der  Philosophie  und  beider  Rechte 
>r  und  erdentl.  Prof.  der  Rechtswissen- 
t  an  der  Universität  zu  Breslau.  Neu- 
a.  d.  O.  1835.  bei  J.  K.  O.  Wagner.  8. 

idem  der  grobe  Streit  über  die  Slrafrechfs- 
bei  ans  wenigstens,  —  denn  in  Frankreich 
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und  Italien  hat  er  erXt  begonnen  —  übermächtig  gewor- 
den ist,  das  leidenschaftliche  Interesse  sich  abgekühlt 
hat,  nur  hie  und  da  noch  einzelne,  den  Streit  wieder 
aufnehmende,  Stimmen,  doch  nicht  anders  als  der  Nach* 
hall  eines  vorübergezogenen  Gewitters,  laut  werden,  im 
allgemeinen  aber,  gleichwie  nach  einem  großen  politi- 
schen Ereignife,  ein  Jeder  sich  darüber  eine  beliebige 
Meinung  bildet,  die  Einen  aus  dem  Vorrath  der  An- 
sichten, welche  jener  Streit  ins  Leben  gerufen  hat, 
schöpfend,  die  Anderen  die  ganze  Streitfrage,  als  eine 
abgethane,  als  ein  glänzendes  aber  spurlos  an  dem  Ho- 
rizonte der  Wissenschaft  verschwundenes  Phänomen  nuf 
die  Seite  werfend :  da  ist  es  an  der  Zeit,  die  Wahrheit 
zu  erkennen,  welche  sich,  den  kampfenden  Elementen 
unbewußt,  aus  ihrem  Streite  gebildet  hat.  Denn,  in- 
dem dieser  Kampf  geschichtlich  geworden,  ist  damit  un- 
mittelbar der  Standpunkt  zur  Erkenntnifs  seines  Inhal- 
tes und  Resultates  gegeben.  Der  betrachtende  Blick, 
welcher  bei  seinem  Beginn  von  der  Wiiklicl.keit  unbe- 
friedigt abgewendet,  sich  in  das  freie,  unbegrenzte  Reich 
des  Denkens  versenkt  hatte,  ist  jetzt  zurückgewendet: 
jenes  Reich  ist  durchmessen,  der  Gedanke  hat  sich  zu 
Theorien,  zu  Systemen  ausgeprägt,  ja,  wie  es  scheint, 
in  sie  zersplittert,  er  hat  sich  in  seiner  Bestimmtheit 
verendlicht,  sich  entgegengesetzt,  und  man  sucht  für 
diese  Gegensätze  ein  vermittelndes  Princip,  eine  sie  in 
sich  enthaltende  und  ausgleichende  Einheit  eben  so  w je- 
der, als  das  Vermissen  eines  solchen  Principe*  in  der 
Wirklichkeit,  in  dem  historischen  Rechte,  und  das  Be- 
streben es  aufzufinden,  gerade  der  Anstofs  war,  der  jene 
Theoreme  hervorgerufen  hatte.  Das  sie  vermittelnd« 
Princip  kann  aber  nicht  mehr  wieder  in  einer  uner- 
kannten Ferne  gesucht  werden,  es  liegt  in  ihnen,  denn 
sie  selbst  haben  ja  die  geweaene  Ferne  aufgehoben,  sia 
sind  der,  in  die  Reflexion  aufgenommene  und  von  ihr 
bestimmte,  Gedanke  des  Strafrechles,  und  darum  sagten 
wir,  ist  jetzt  der  lilick  zurückgewendet.  Er  ist  es  zu- 
nächst in  Betrachtung  dieses  in  den  Theorien  zur  hi. 
storischen  Erscheinung  gewordenen  Gedankens.  Aber 
dieser  ist  durch  dies  Geseizisein  auch  wesentlich  in  Be- 
zug gesetzt  auf  das  Vorangegangene,  er  ist  in  dieser 
Gestalt  nicht  ein  neues,  für  sich  seiendes,  Dasein,  son- 
dern nur  ein  reflectirles,  die  Reflexion  aus  dem  positi- 
ven Rechte.  Und  so  unmittelbar  auf  dieses  zurückge- 
führt, erkennt  die  Betrachtung,  dafs,  was  ute  Reflexion 
für  das  Bewußtsein  herausgesetzt  hat,  an  sich  schon  in 
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dem  historischen  Rechte  enthalten  sei,  aie  erkennt  in 
dem  anmittelbaren  Gange  der  Hechtsbildung  die  realen 
Momente  der  Idee  des  Strafreebtes,  welche  sich  formal 
in  den  Strafrechtstheorien  reflectirt  haben,  and  indem 
sie  so  auf  den  Anfang  der  Rechtsbildong  zurückgeht 
und  die  Idee  auf  den  Stufen  ihrer  historischen  Bildung 
verfolgt,  verlieren  für  sie  jene«  von  der  Abstraction  ge- 
bildeten, Theorien  ihr  Für-sich-sein,  in  welchem  aie 
einander  entgegengesetzt  und  widersprechend  scheinen, 
Belsen  sich  herab  zu  Momenten  der  Idee,  die  nls  die 
sie  vermittelnde  und  in  sieb  tragende  Einheit,  als  daa 
Princip  und  der  Rechtsgrttnd  des  wirklichen  Strafrech- 
tes von  dieser  hislorisch-speculativen  Betrachtung  eben 
sowohl  ans  demselben  erkannt  als  in  ihm  nachgewie- 
sen wird. 

Dies  ist  der  Standpunkt  und  der,  wir  meinen  rich- 
tige» Weg,  auf  welchem  der  Verf.  die  Theorien  mit 
dem  Rechte,  mit  der  Geschichte  und  der  Wirklichkeit 
in  Einklang  zu  setzen  oder  vielmehr  nur  die  Einheit, 
die  iu  ihnen  liegt,  die  eine  Idee,  die  sich  in  der  Ge- 
schichte des  Strafrechte«  entwickelt  und  gestaltet  hat, 
and  deren  Momente  sich  in  den  Theorien  reflectirt  ha- 
ben, aufzuzeigen  gesucht  hat. 

Er  betrachtet  zuerst  das  Strafrecht  an  sich,  die  Be- 
griffe der  Strafe  und  des  Verbrechens,  wie  sie  an  sich 
in  dem  positiven  Rechte  enthalten  sind  und  nach  den 
Stufen  der  Entwicklung,  die  sie  in  ihm  durchlaufen 
haben  und  dio  sich  in  den  unterschiedenen  Perioden 
der  Rechtsbildung  su  selbständiger  Existenz  ausgeprägt 
haben.  Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich  der  Begriff 
des  strafbaren  Unrechtes  als  einer,  der  zwar  aus  seiner 
ursprunglichen,  einfachen  Einheit  in  dem  Fortgange  der 
Bildung  herausgeht,  sich  zu  entzweien  und  in  den  man- 
nigfaltigsten Zweckbeziehungen  sich  zu  verlieren  scheint, 
aber  nur  um  sich  aus  dieser  scheinbaren  Entzweiung 
zurückzunehmen  in  die  durch  alle  jene  besondere  Be- 
ziehungen, die  sie  als  eben  so  vielfache  Bestimmungen 
ihrer  selbst  in  sich  aufnimmt,  bereicherte  und  ent- 
wickelte Idee  der  strafenden  und  sühnenden  Gerechtig- 
keit.   Doch  dieses  Resultat,  wenn  es  swar  auf  geschieht- 


echttlheorie*. 

liebem  Standpunkte  gewonnen  wird,  «,  iiiia* 
nur  als  al/gemeinet^  im  Begriffe  der  Stehe  Utr**, 
erfolgt  ist,  zunächst  nur  noch  ein  suLjectim.  Stiq 
objective  Bewahrung  erhKlt  es  aber  in  der  nähern,  o 
mittelbaren  Betrachtung  des  positiven  fochtet, 
dafs,  wie  in  dem  zweiten,  rechtsgesehichtlicae*, 
der  Abhandlung  nachgewiesen  wird,  die  Qtitlln 
gemeinen  Slrafrechtes  nicht  nur  in  ausdrücklichen 
nissen,  sondern  auch,  was  das  Wichtigste  ot>4 
tendste  ist,  in  allen  ihren  einzelnen  Itatinmiiin^s 
Idee  der  strafenden  Gerechtigkeit  als  ihre 
beurkunden  und,  wenn  zwar  auch  deren  einleite 
menie  oft  in  ihnen  in  einer  gewissen  Selhuiär» 
hervortreten,  diese  doch  in  jener  Grundlage  um- 
hüllen und  auf  dieselbe,  swar  unbewnfst,  iod  1 
die  That  zurückführen.  Stimmen  so  geschickt 
trachtung  des  positiven  Rechtes  and 
sehe  in  ihrem  Resultate  fiberein,  zeigen. sie  4« 
der  Gerechtigkeit,  welche  die  letztere  all  d*i  * 
Princip  des  Strafrechles  erkannt  hat,  in  jenem  ak  ■ 
lieh  vorhanden;  so  fragt  es  sich  noch  dritte**,* 
su  diesem  Resultate  daa  Recht  der  Gegenwart, 
scheinend  von  dem  historischen  Rechte  sich 
und  auf  der  selbstständigen  Basis  der  Reflex* 
gegründet  hat,  wie  sich  dazu  die  StrafgeseuW^ti 
Entwürfe  unserer  Zeit  verhalten.  Dieses  Verl 
letztlich  erörternd  zeigt  der  Verf.,  dafs  wie  teb 
diese  Werke  der  Reflexion,  indem  sie  mit  Be 
ein  bestimmtes,  selbstgebildetes  System  darthiö 
suchen,  im  Gegensatz  mit  der  früheren  Rech^ 
stehen,  dieser  Gegensalz  doch  nur  ein  formt!« 
dafs  nur  die  Form  neu,  der  Inhalt  aber  aoi  i« 
zel  des  alten  organisch  hervorgebracht  worden,  n 
er  entweder  dem  älteren  Recht  sich  gans  »n«4J 
oder  aber,  wo  er  neu  ist,  doch  nicht  anders  «rw 
als  die  zur  Reife  gediehene  Frucht  der  Zeil,  «*  I 
des  Bauraes,  dessen  Boden  and  natürliche 
lung  auf  demselben  wir  kennen 
der  Gesetzgeber  nur  gepflückt  habe. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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venchiedenen  Straf rechtslheorien  in  ihrem 
irhültnisse  zu  einander  und  zu  dem  positi- 
n  Hechte  und  denen  Geschichte.  Eine  m- 
nalistische  Abhandlung  von  JuU  Friedr. 
w.  Ahe g ff. 

(Fortsetzung.) 

)enn  die  Idee  des  Rechtes  all  in  der  Zeit  stehend 
rer  Entwickelung  nach  auch  der  Geschichte  an- 
rieben, ja  was  ihr«  Einbildung  in  die  Wirklich- 
nbetrifft,  fällt  sie  ganz  den  rein  historischen  Mo- 
a  anheini,  und  wenn  so  ein  Fortgang,  die  Entl- 
ang reinerer,  ungetrübterer  Erkenntnifs  gegeben 
tthwendig  ist,  und  darin  das  Recht  der  neuen, 
jwufst  werdenden,  Zeit  liegt,  ihre  Ansicht  an  die 
des  Ueberlieferten  zu  setzen,  so  ist  eben  damit 
nere,  historische  Zusammenhang  dieser  Werke 
r  Zeit  mit  dem  überkommenen  Rechte  offen  ge- 
er,  wenn  auch  in  einzelnen  von  ihnen  oft  ver- 
doch  auch  in  diesen,  die  eine  freie  Schöpfung  zu 
rmeinen  und  in  getrübter  Reflexion  ein  willkür- 
Vmcip  zu  verfolgen  wähnen,  sich  durch  die  Noth- 
keit  der  Sache  geltend  gemacht  und  jenes  Prin- 
der  Ausführung,  in  dem  Systeme,  als  Princip 
gt  und  zum  Momente  des  alleinigen,  wahren  I'rin- 
r  strafenden  und  in  der  Strafe  die  Schuld  süh- 
Gerechtigkeit  herabgesetst  habe,  welches  in 
eit  in  diesen,  scheinbar  auf  einem  einseitigen 
?  ruhenden,  Gesetzbüchern  eben  so  wie  in  den 
,  die  sich  demselben  unmittelbarer  anschliefsen, 
i  wie  in  Quellen  den  gemeinen  Rechtes,  aber  in 
lomenten  entwickelter  und  in  seiner  Ausführung 
n,  was  der  vergangenen  Zeit  und  deren  niede- 
Idungsstufe  allein  angehörte,  und  was  es  im 
in&e  durc  h  dieselbe  nur  angenommen  habe,  ge- 
r  herrsche.  • — 

gen  wir  nun  unserm  Autor  prüfend  auf  dem  Wege, 
.  /.  wU*€*tch.  Kritik.  J.  1835.  11.  Bd. 


auf  welchem  er  zu  diesen  Resultaten  gelangt  ist,  sehen 
wir  insbesondere  zu,  in  wie  fern  es  ihm  gelungen  ist, 
die  Idee  der  strafenden  Gerechtigkeit  als  den  liechtt- 
grunä  der  Strafe,  als  das  wahre,  alles  was  nach  den 
verschiedenen  Theorien  dafür  gelten  soll,  als  Momente 
in  sich  begreifende  Prüicip  des  Strafrechles  aufzuzeigen. 

Die  Idee  des  Rechte«,  so  beginnt  er  seine  Deduction, 
hat  wesentlich  ein  Dasein,  ist  somit  positiv,  das  Recht 
ist  nicht  gemacht,  es  ist  vielmehr,  in  welch*  mangelhaf- 
ter Form  auch  zunächst,  vorhanden  und  als  solches  an- 
zuerkennen.   Darum  darf  denn  auch  bei  der  Betrach- 
tung der  Strafe  und  ihrer  Natur  nicht  von  dem  daseien- 
den Rechte  abstrahirl,  sie  nicht  nach  apriorischen  Grün- 
den und  Zwecken  constroirt  werden,  im  Gegentheil  ist 
ihr  Begriff  aus  und  in  den  Momenten  seines  Daseins 
zu  erkennen.   Die  geschichtliche  Erscheinung  zeigt  aber 
drei  Entwickelungsmomeote  des  Begriffes  des  Verbre- 
chens und  der  Strafe,  natürlich  bei  jedem  Volke,  soweit 
es  sie  überhaupt  snmmtlich  darstellt  und  nicht  auf  einer 
früheren  Stufe  stehen  bleibt,  in  eigenthümlicher  Gestal- 
tung. —   Zuerst  nämlich  erscheint  das  Verbrechen  als 
Verletzung  der  individuellen  Persönlichkeit,  die,  schlecht- 
hin auf  die  Subjectivität  bezogen  und  daher  ohne  Un- 
terschied ihres  unmittelbaren  Gegenstandes  And  der  Art 
ihrer  Aeufserung,  nur  als  ein  dem  Urheber  zu  vergel- 
tendes, zu  rächende*,  Unrecht  empfunden  wird.  Eine 
Vergeltung,  die,  ihrer  Form  und  ihrem  Maafse  nach 
willkürlich,  selbst  unrecht  ist,  daher  Widerstand  erregt, 
Privatkriege,  Fehden,  Familienrache  entstehen  läfst,  bis  in 
dem  Systeme  der  Composition,  bei  dem  übrigens  noch 
vorherrschenden  Privatcharakter  der  Strafe  und  der  Wür- 
digung der  Schuld,  zuerst  die  Anerkennung  des  Thaters. 
da  Ts  er  Unrecht  gethan  und  ein  solches  zu  vergüten 
habe,  sich  ausspricht.   Dieser  unmittelbare  Standpunkt 
des  einfachen  RechtsgeJUhh,  das  sich  verletzt  empfindet 
und  diese  Verletzung,  in  dunkler  Ahnung  daran  Recht 
zu  thun,  durch  Wiederverletzung  aufzubeben  sucht,  ge- 
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hört  aber  auch  nur  jener  ersten  Zeit  de«  Fatnilienge- 
nossentchaftlicben  Xebeneinandertebens  an.  Sobald  die- 
ses ubergeht  in  ein  Gemeinwesen,  in  die  bürgerliche 
Gesellschaft,  in  welcher  zwar  auch  die  particulären 
Zwecke  da*  Bestimmende  des  Vereins  sind,  aber  doch  in 
dem  Rewufstsein,  dafs  sie  nur  in  der  Gemeinschaft  zu 
erreichen  stehen,  wird  aber  auch  der  Charakter  des  Ver- 
brechens und  der  Reaction  wider  dasselbe  wesentlich 
geändert.  Die  Verletzung  des  Einzelnen  erhält  nämlich 
jetzt  einen  Bezug  auf  das  Allgemeine,  auf  die  Gesell- 
schaft, die,  eben  weil  das  Individuum  ein  Glied  dersel- 
ben, die  Sicherheil  der  Einzelnen  aber  ihr  nächster 
Zweck  und  die  Bedingung  ihrer  Existenz  ist,  durch  des- 
sen Verletzung  selbst  getroffen  wird.  Mit  dieser  Rück- 
sicht auf  die  Gemeintchädlichkeit  tritt  unmittelbar  auch 
eine  andere  ein,  indem  auch  die  unerlaubte  That  durch 
ihren  Bezug  auf  das  Allgemeine  aus  ihrer  unmittelba- 
ren Einzelnheit  herausgenommen  und  in  Verhältnifs  ge- 
setzt ist  zu  den  Gestaltungen  des  Ganzen,  und  demzu- 
folge nicht  nur  das  wirklich  Geschehene,  sondern  auch 
das,  was  hätte  geschehen  können,  die  Folgen  der  That, 
die  entweder  nach  dem  Willen  des  Thäters  eintreten 
sollten  oder  doch  nach  den  Umständen  eintreten  könn- 
ten, in  Betracht  kommt,  die  Rucksicht  der  Gefährlich- 
keit. Aber  diese  Gefährlichkeit  des  Verbreebens  ist  nicht 
nur  eine  nach  seiner  individuellen  Verschiedenheit  blofs 
mögliche,  sie  ist  allgemein  vorhanden  und  das  Verbre- 
chen überhaupt  als  eine  Störung  des  gemeinen  Friedens 
und  der  gegenseitig  gewährten  Rechtssicherheit  gefähr- 
lich und  darum  unrecht.  In  diesem  Gesichtspunkt  einer 
gefährlichen  Handlung  erscheint  jetzt  das  Verbrechen, 
unterscheidet  sich  dadurch  zuerst  von  dem  unbefange- 
nen Unrechte  und  bestimmt  und  erweitert  zugleich  sei- 
nen Kreis  auf  alles  dasjenige,  was  überhaupt  der  Ge- 
sammlheit  und  ihren  Interessen  Gefahr  bringt.  Indem 
nun  das  Verbrechen  als  gefährlich  für  das  Gemeinwe- 
sen erkannt  wird,  ist  damit  dessen  reagirende  Thätig- 
keit  wider  dasselbe  provocirt,  ja  sie  ist  in  Betracht  des 
bösen,  verderblichen  Beispiels,  welches  das  ungeahndete 
Geschehenlassen  des  Verbrechens  zur  Folge  haben  nnd 
der  Selbstrache,  welche  dies  veranlassen  wurde,  not- 
wendig, um  die  Auflösung  der  Gesellschaft  zu  verhüten. 
Diese,  nun  von  der  Gesellschaft  ausgehende,  Reaction 
wider  das  Verbrechen,  erhält  dadurch  auch  zuerst  eine 
nähere  Bestimmung.  Als  ein  ihre  Existenz  bedrohen- 
des Uebel,  hat  nämlich  die  Gesellschaft  das  Verbrechen 
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auf  alle  Weise  zu  bekämpfen.  Sie  rauf«  demelln 
vorzukommen,  und,  wenn  es  nicht  gelingt,  «t&i^ 
durch  ihr  Verhalten  gegen  den  Verbrecher,  Miobl  ■ 
gen,  sei  es  nun  durch  die  Furcht  vor  einer  inii- 
BehandJung  oder  durch  die  Ueberzeugung  ton  ita 
erlaubten  seiner  That  —  als  auch  die  Anderes  toi  j 
chen  Uebertretungen  abzuhalten  suchen.  Allel »u 
seo  Rücksichten  entsprechend  ist,  dient  noa  zorB« 
mung  der  Art  und  der  Modalität  der  Reaction  i 
das  Verbrechen;  und  «war  als  eine  allgemti«  p" 
Bestimmung,  als  ein  im  Namen  der  Gesellschaft  tn 
detes  und  von  ihr  gehandhabtes  Gesetz.  So  Irs 
sich  dieselbe  als  Strafe ,  aber  als  eine  Strafe 
Zwecken,  als  ein  zweckmäßiges  Mittel  zur  Aufrtc 
tung  der  bürgerlichen  Ordnung,  zum  Bestehen  de, 
Seilschaft,  als  die  bürgerliche  Strafe. 

Dieter  Standpunkt  der  Nützlichkeit  und  Zw 
fsigkeit  ist  es  nun,  welcher  sich  in  den  Strafmlv 
rien  refleclirt  hat,  alle  jene  Rücksichten,  welebt 
bürgerlichen  Gesellschaft  auf  die  Bestimmung  <!« 
von  Einflufc  sind  und  durch  den  Zweck,  weit» 
bei  der  Strafe  verfolgt,  bedingt  werden,  sind  ton 
als,  und  zwar  einseitige,  Principien  aufgefafst » 
Die  Strafe  soll  zum  Tbeil  in  ihrer  Vollzieboot 
in  ihrer  Ankündigung  auf  Alle  verschiedentlich  • 
sie  soll  psychologisch  oder  auch  äufserlich  abscb 
nnd  abhalten,  künftigen  Uebertretungen  vorbeop 
soll  warnen,  den  Reiz  eines  bösen  Beispiels  tita 
Selbsthülfe  ihren  Vorwand  benehmen,  sie  soll  du 
brecher  unschädlich  machen  oder  ihn  bessern;  w 
nnd  insofern  sie  dazu  geeignet  ist»  und  weiljt« 
ser  nächsten  Zwecke  wiederum  Mittel  tu  des 
zwecke  des  bürgerlichen  Vereines,  zu  seinen  otf 
ten,  Jedem  den  freien  Gebrauch  seiner  Kräfte  t 
eigenen  und  dem  Besten  des  Ganzen  gewährend 
stehen  ist,  soll  eben  darin  die  Strafe  selbst  gere 
tigt,  jener  Zweck  ihr  Rechtsgrund  sein. 

Diese  relativen  Theorien  —  relativ  eben  vtj 
Relntionsverhältnisses  zu  den  Zwecken  der  bürg« 
Gesellschaft,  aus  welchen  sie  die  Strafe  ableiten- 
den auch,  im  allgemeinen  genommen  und  ton  du 
seitigkeit  abstrahirt,  mit  welcher  jede  von  ihnen  4 
schiedenen  Mittel,  durch  welche  sie  insgesamt  c 
wen,  gemeinschaftlichen,  Zweck  verfolgen,  «"» * 
ständigen  Princip  erhebt  —  vollkommen  gerecki 
sein,  wenn  anders  nur  der  Standpunkt,  anf  wefrftf 
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o,  wahr  w8re,  wann  die  in  dem  gegenseitigen  Ver- 
•  ihrer  Mitglieder  vermeintlich  eich  gründende,  bür- 
:6e  Gesellschaft  mit  ihrem  Rechte  und  Interesse,  wie 

ontustetsen,  »um  alleinigen  Ausgang«-  und  Ziel« 
te  su  machen  wäre.  Allein  so  wie  die  bürgerliche 
Ütchaft  übergeht  und  sieb  aufnimmt  in  den  Staat, 
?se  nicht  auf  den  particularen  Interessen  ruhende 
ladurch  berechtigte,  sondern  an  und  für  sich,  weil 
,e  wirkliche  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  ist,  be. 
pe  sittliche  Gemeinschaft,  durch  und  in  welcher 
lies  Besondere  sein  Recht  empfängt;  so  hürt  auch 
n  Staate  das  Verbreeben  anf,  ein  blofs  abstractes 
ht,  eine  blofse  gefährliche  Handlung  zu  sein,  es 
int  in  ibm,  als  was  es  wirklich  ist,  als  Ver-bre- 
als  Beruf  de«  objectiven  Rechtes,  als  Widerspruch 

das  in  der  Form  bestimmten  Daseins  bestehende 
oftige,  damit  also  auch  gegen  die  dem  Verbre- 
;lbst  inwohnende  Verniinftiykeit  und  Sittlichkeit, 
i(  diesem  Widerspruch  wird  auch  offenbar,  dufs 

in  dem  Prooesse  der  Strafe,  als  Aufhebung  des 
tualen  Schadens,  da  wo  er  seinen  Grund  hat, 
i  an  dem  Willen  des  Schuldigen,  seine  nothwen- 
uf  keinen  Aufseren  Zweck  bezogene  und  nach 

solchen  berechnete,  Lösung  findet.  Damit  ist 
ie  Strafe  als  gerechte  Strafe  erkannt;  gerecht 
u  Grande,  weil  sie  nur  darum  verhüngt  wird, 
las  an  sich  beilige  und  unverbrüchliche  Recht, 
i  in  einer  besondern  Existenz  gebrochen,  durch 
ler  hergestellt  werde;  gerecht  an  und  für  sich, 
i  insofern  sie  nicht  auf  etwas  Anderes,  als  auf 
chebone  die  begangene  Vebellhat  bezogen  sein, 
brecher  nur  nach  dem  Maafse  und  Grade  seiner 
wie  er  es  verdient  hat,  Strafe  erleiden  soll, 
dieses  absolute  Princip  der  strafenden  Gerech» 
und  nun  jene  relativen  Theorien  insgesammt 
igen  and  von  ihm  aufgehoben.  Nicht  anders 
iU  wie  die  bürgerliche  Gesellschaft  —  der  Stand- 
on  welchem  sie  ausgehen  —  in  dem  Staate  auf- 

ist.  So  nttmlich  wie  diese  nur  im  Staate  be- 
ist,  ao  sind  es  jene  Theorien  nur  auf  der  Grund- 

Systemes  der  strafenden  Gerechtigkeit,  aber  so 
bürgerliche  Gesellschaft  auch  teeientliche»  Mo- 

Staates  ist,  so  sind  auch  jene  Theorien  den 
?r  strafenden  Gerechtigkeit  wesentlich  bestim- 
id  ihn  zur  Idee  entwickelnde  Momente  dessel- 
i  solche  sind  sie  es  aber  nicht  mehr  nach  jener 
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Beziehung  auf  einen  aufseren  Zweck,  welch«  sie  als 
selhstständige  Principieo  erscheinen  liefs,  sondern  weil 
nnd  insofern  die  Rücksichten,  die  sie  ins  Auge  fassen, 
selbst  wesentlich  von  der  gerechten  Behandlang  der  sträf- 
lichen That,  als  in  dieser  unmittelbar  liegend,  zu  beach- 
ten geboten  werden.  Denn  indem  der  Staat  auf  der 
Grundlage  der  Anerkennung  seiner  Glieder  als  vernünf- 
tiger, freier  Wesen  ruht,  folgt  auch  die  Pflicht  für  das 
Individuum  im  Staate,  die  Vernunft,  die  in  ihm  herrscht 
und  in  seinen  Organisationen  sich  applicirt  hat  nnd  die 
die  Bedingung  ihres  Bestehens  und  Wechselwirkens  ist, 
sn  dem  Maafsstabe  und  Canon  seines  eigenen  Verhal- 
ten« su  machen;  so  dafs,  wenn  es  gegen  die  Ordnung 
verbricht,  nicht  blofs  «eine  That  in  ihrer  unmittelbaren 
Einzelnbeit  und  nach  den  unmittelbar  sie  bestimmenden 
Motiven  ihm  zur  Schuld  anzurechnen  ist,  und  dieselbe 
etwa  nur  deshalb,  weil  in  Rücksicht  auf  das  Allgemeine 
die  That  von  einer  besondern  Gefahr,  von  einem  beson- 
dern realen  oder  sittlichen  Nachtbeil  in  ihren  Folgen 
gewesen,  harter  zu  ahnden  wäre  —  wie  auf  dem  Stand- 
punkt der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  der  relativen 
Theorie  geschieht  —  sondern  alle  diese  Rücksichten, 
die  der  Staat  so  nehmen  hat,  hatte  auch  das  verbreche- 
rische Individuum,  als  ein  freie«  Glied  desselben  neh- 
men müssen,  ihre  Nichtachtung  ist  also  von  ibm  selbst 
verechuldet,  rein  zu  büfsendes  Unrecht.  So  vereinigt 
sich  nicht  nur  mit  der  gerechten  Vergeltung  der  Schuld 
durch  Strafe  die  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Ge- 
«ammtheit  und  deren  etwa  nothwendige  Verteidigung, 
sondern  sie  ist  unmittelbar  in  ihr  enthalten ;  und  so  folgt 
auch  alles  aus  der  gerechten  Strafe  und  ihrer  Vollzie- 
hung —  Vorbeugung,  Abschreckung  —  was  man  als 
Zweck  und  Grund  derselben  ansehen  zu  müssen  ge- 
glaubt bat.  Wie  ferner  andrerseits  der  Bürger  des  Staa- 
tes dessen  Gesetz  als  das  »einige  anzuerkennen  bat  und 
es  darnm  wissen  mufs,  die  Promulgation  der  Strafge- 
setze daher  eine  Pflicht  des  Staates  und  ein  Recht  der 
Bürger  ist,  so  folgt  aus  dieser  an  und  für  sich  gerechtfer- 
tigten Bekanntmachung  derselben  unmittelbar  dasjenige, 
was,  als  isolirtes  Moment  aufgefafst  zum  alleinigen  Zweck 
der  Promulgation  und  zum  Grunde  der  Strafe  gemacht 
ist  —  die  Drohung  und  Warnung  —  ohne  aber  darum 
wirklich  der  Zweck  oder  Grond  der  Strafe  zu  sein,  da 
diese  nicht,  weil  sie  gedroht  worden  und  insofern  sie 
dem  Zwecke  derselben  gemaTs  bemessen  war,  wenn  die 
Drohung  erfolglos  blieb,  zu  vollstrecken,  sondern  nur 
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Insofern  sie  dem  Grade  und  Maafse  dos  Verbrechens 
an  sich  entsprechend  bestimmt  war,  ihre  Vollziehung 
gerechtfertigt  ist. 

So  ordnen  sich  alle  jene  Rücksichten,  die  in  den 
relativen  Theorien  als  einseilige  Principien  heraus-  und 
einander  entgegengetreten  sind,  auf  der  Grundlage  des 
Principes  der  strafenden  Gerechtigkeit  und  als  ihre  Mo- 
mente in  ein  harmonisches  Verbältnifs,  und  in  ihr  selbst, 
an  sich  betrachtet,  wurzeln,  und  beurkunden  sie  zu- 
gleich, jene  qualitativen  Unterschiede  der  Strafbarkeit 
der  Verbrechen  nach  ihren  stibjectiven  und  objectiven 
Bezügen,  die  von  dem  Standpunkt  der  relatiren  Theo- 
rien aus,  in  ihrem  abstracteo  Fürsichsein,  zu  begreifen 
und  zu  rechtfertigen  unmöglich  wäre.  — 

Dies  ist  die  Ausführung  des  Verfassers. 

Für  so  trefflich  wir  sie  auch  im  Allgemeinen  aner- 
kennen müssen  und  im  Wesentlichen  ihr  nur  beistim- 
men können,  so  können  wir  es  doch  nicht  bergen,  dafs 
zu  ihrer  Wahrheit  doch  noch  et»  Moment,  und  ein  sehr 
wichtiges,  fehlt,  nämlich  der  Beweis,  dafs  die  Strafe  an 
tick  gerecht  sei.  Denn  wenn  gesagt  wird,  die  Strafe 
sei  gerecht,  weil  sie  das  gebrochene  Recht  wieder  her- 
stelle und  es  als  unverbrüchlich  setze,  so  ist  in  diesem 
Satze  grade  das  vorausgesetzt,  was  erst  darzulhun  ge- 
wesen wäre,  nümlicb,  inwiefern  denn  grade  durch  die 
Strafe  das  gebrochene  Recht  wieder  hergestellt  werde, 
inwiefern  in  ihr  die  Lösung  und  Aufhebung  des  Wider- 
spruches liege,  welcher  in  dem  Verbrechen  gegen  das 
in  der  Form  bestimmten  Daseins  im  Staate  bestehende 
Vernünftige  gesetzt  ist,  und  in  wie  fern  einzig  und  al- 
iein in  der  Strafe  diese  Lösung  gefunden  werde.  — 
Ja,  indem  der  Verf.,  in  dem  Verfolge  jener  Ausführung, 
erklärt,  dafs  Verbrechen  und  Strafe  an  sich  unvergleich- 
bare, heterogene,  Gröfseo  sind,  die  nur  in  einem  Dritten, 
dem  Werthe,  ihre  Vermittelung  fänden,  dieser  Werth 
aber  ein  völliges  Abstractum  sei,  dem  Gebiete  der  Aeu- 
fserlichkeit  ganz  angehöre,  und  man  der  Vernunft  nicht 
zumiithen  dürfe,  für  diese  ihm  nicht  mehr  angnhörigen 
Verholtoisse  Bestimmungen  sn  finden,  und  man  dafür 
lediglich  an  die  Erfahrung,  auf  Volkssitte  und  Ansicht 
und  auf  die  Zeitverhaltnisse  verwiesen  sei;  so  ist  in  der 
That  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  Strafe  antick  zu  be- 
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greifen,  aufgegeben  und  für  unmöglich  etkün.  <l 
mufs  dann  nothwendig  das  Resultat,  tu  ttlcta 
neueste  Vertheidiger  der  Gerechtigbteitttheom, 
wider  Willen  gekommen  ist,  dam  das  Princip  es 
rechtigkeit  in  der  That  nur  ein  gemeixltt,  vu  tu 
stulat  und  in  der  Wirklichkeit  nichts  damit  uiumi 
sei,  für  wahr  anerkennen.  Denn  iniofers  YnW»' 
und  Strafe  nur  in  einem  Sufserlicben,  begrifiloHDl 
ten  zusammenkämen,  das  lediglich  durch  die  Zw« 
bestimmt  würde,  so  beruhte  die  Gerechtigkeit  itt J 
in  der  That  nur  in  der  Meinung,  sie  wir«  ebea  x 
recht,  oder  vielmehr  eben  so  wenig  gerecht,  ah  4t 
fsen  des  Compositionssystemes  und  als  es  geredu 
würde,  wenn  irgend  eine  Zeit  die  Meinung  hutci 
dafs  ein  Verbrechen  den  Thäter  nur  zun  En« 
aufgoren  Schadens,  so  weit  ermöglich,  die  Gtum 
aber  nur  zum  Mitleid  mit  dem  Gefallenen,  tut  (i 
rung  aller  leiblichen  und  geistigen  Hülfe,  damit  * 
wieder  erbebe,  verbindlich  mache,  welche  Met»«, 
auch  jetzt  noch  keine  Realität,  doch  wenigsten 
ein  System  (das  Pönitentiarsystem)  gewonnen  h 
Da$  aber  war  es  gerade,  was  die  Theorie»  l 
fen  wollten,  und  was  begriffen  werden  muri,  » 
Theorie  des  Strafrecbtes  zu  erhallen,  dafs  da  \ 
eben  eine  solche  Ahndung,  wftlche  wir  Strafe  i 
nothwendig  mache,  dafs  das  Recht  so  seiner  Gel 
ung  die  Zufügung  eines  liebelt,  die  Enttte«* 
Guter  des  Lebens,  ja  gelbst  des  höchsten,/»^« 
rechtfertige;  wie  ja  in  dem  Streit  über  die  Red* 
keit  der  Todesstrafe  zuerst  das  Princip  des  Straf 
in  Frage  gezogen  und  aus  demselben  alle  Lsitii 
gen  über  dieses  Princip  hervorgegangen  sind  D 
insbesondere  die  Aufgabe,  welche  sich  Feuethxi 
klar  bei  seinem,  überhaupt  und  auch  von  rnuai 
viel  zu  wenig  gewürdigten,  Systeme,  dem  tMf 
quenten  und  auf  einem  wirklichen  Gedenken  n' 
Systeme  unter  allen  relativen  Theorien,  vor  A«J 
habt  hat. 


*)  In  seiner  Schrift:  über  die  Gerechtigkeit*-  od  •* 
theorien  de*  Autlandet  und  über  dem  Werti  irr  !">■ 


de*  Straf  rechte  für 


(Der  Keschliife  folgt.) 
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verschiedenen  Straf 'rechtstheorien  in  ihrem  Leben.    Aber  die  Realität  ist  auch  als  Sphäre  des 

■rkältnisse  zu  einander  und  zu  dem  posüi-  Hechtes  in  ihrer  unmittelbaren  Natürlichkeit  aufgehoben, 

*  Rechte  und  dessen  Geschichte.    Eine  cri-  *,e 

•  i- a."   i      ali.     ji  i  i     n  •  j  bewufsten  und  in  diesem  thätigen  Bezüge  als  an  and  für 
nahsttsc/ie  Abhandlung   ton  Jul.   Frtedr.     .  ,  f  .    ..,.„  .     .         *  .  .... 

tt'nv  Ab e  *  freier  Wille  bestimmten  Geistes,  der  sich  der  vor- 
°  ^'  gefundenen  Aeufserlichkeit  bemächtigt,  sie  formirt,  und 
(Schlufi.)  in  ihr  sich  sein  Dasein  für  die  Welt  giebt.  Der  Geist, 
Venn  nun  aber  von  seiner  Theorie  so  wenig  wie  als  die  thfttige  sich  verwirklichende  Vernunft,  ist  so  der 
iner  anderen  relativen  Theorie  diese  Aufgabe  ge-  Grund  des  Rechtes,  das  Recht  selbst  die  von  ihm  als 
<t,  und  wenn  auch  die  Gerechtigkeitslheorie,  wie  sein  Dasein  bestimmte  Realilit.  Das  vollkommen  adäquate 
n  dem  Verf.  dargestellt  wird,  diese  .Nolhwendig-  Dasein  des  Geistes,  seine  wahre  sittliche  Objeclivität  ist 
crSlrufe  nicht  begritien  hnt,  auch  für  sie  dieselbe  der  Staat,  in  so  fern,  als  er  sein  Desein  nicht  an  der 
ihr  nur  als  ein  Postulat  erscheint,  so  scheint  denn  unmittelbaren,  sondern  an  der  durch  den  Willen  Le- 
ngs die  Methode  des  Verfs.  der  Vorwurf  eines  reite  vermittelten  und  als  geistiges  Dasein  gesetzten 
Bvnkratistischen  und  eklektischen  Verfahrens  zu  Realität,  an  dem  Willen  der  Personen,  die  ihre  an  sich 
i,  seine  Theorie  nur  eine  sogenannt«  gemischte  zu  seiende  Einheit,  die  Vernunft,  als  gesetzt,  selbstbewußt 
lie,  in  der  Voraussetzung  und  in  dem  Glauben  an  anschauen  in  dem  Staate,  ihn  als  ihre  Substanz  und  sich 
thwendigkeit  der  Strafe  an  sich,  deren  nähere  De-  als  seine  in  und  für  ihn  thfttige  Glieder  erkennen,  ße- 
ing  aus  den  qualitativen  Unterschieden,  welche  die  griff  und  Dasein  des  Staates  sind  so  in  identischer  Ob- 
nschaft  in  Rücksicht  der  Slrafbarkeit  gebildet  hat  jectivitüt,  es  ist  mit  einem  Staat  zu  Ende,  wenn  er  auf- 
is  all'  den  Rücksichten,  welche  die  relativen  Theo-  hört  zu  existiren.  Der  subjeclive,  in  sich  einzelne, 
i  Principien  formirt  haben,  iugesanmit  zu  entneh-  Geist,  die  Perton,  hat  aber  seine  Existenz  nur  an  der 
ir  gerecht  hält.  unmittelbaren  Realität,  an  seiner  eigenen  natürlichen 
>  scheint  es  indessen  nur.  In  der  That  ist  die  Lebendigkeit  und  an  der  vorgefundenen  lufseren  Natur, 
ie  des  Verfs.  die  wahre  absolute  Gerechiigkeita-  die  er  seinen  Zwecken  gemnfs  zu  seinem  Dasein  be- 
•,  sie  ist  nur  nicht  ihrem  Grunde  nach  entwickelt,  stimmt.  Die  Realität  ist  so  wesentlich  bezogen  auf  den 
wo'len  vorsuchen,  diese  Entwicklung  in  ihren  Willen,  nur  Form  an  ihm,  und  eben  so  ist  auch  die 
uomenten  darzustellen,  um  dadurch  die  Arbeit  des  Person  wesentlich  bezogen  auf  die  Realität,  sie  ist  nur 

vor  jenem  Mifsversländnifs  allgemein  zu  bewah-  in  ihr  da,  hat  nur  als  Dasein  Rechte  und  die  mannig- 

im  ihren  Werth  als  eine  philosophisch  sowohl  als  faltigen  Gestaltungen  ihres  Daseins  sind  ihre  Rechte; 

cbtlich  begründete  Exposition  des  wahren  Ver-  aber  andererseits  um  ihrer  subjectiveo  Unendlichkeit 

ses  der  Strnfrechtstheorien  als  Seiten  und  Mo-  willen  kann  die  Person  dieses  ihr  Dasein  auch  ideell 

der  Idee  der  strafenden  Gerechtigkeit  eben  dureh  setzen,  sieb  aus  ihm  in  ihre  Unendlichkeit  zurückziehen, 
here  Entwicklung  ihres  Grundes  zur  Erkennlnils  und  eben  so  ist  nach  der  Realität,  um  ihrer  Aeufser- 
ige».  lichkeit  willen,  die  ihr  gegebene  Form  des  Daseins  der 

ie  Sphäre  des  Rechtes  überhaupt  ist  die  Realität;  Person  gleichgültig  und  nur  eine  äußerliche  Form  an 
jt  kein  Recht  aufser  der  Wirklichkeil,  auber  dem    ihr.   Durch  diesen  letzteren  Unterschied  ist  denn  un- 

t.  /.  wUtsnsck.  Kritik.  J.  1836.  IL  Bd.  50 
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mittelbar  das  bestimmte  Dasein  der  Person  als  zweifei' 
haß  und  damit  es  als  möglich  gesetzt,  dafs  unbewufst 
und   unbefangen  Unrecht  geschehen,  dafs  das  Dasein 
einer  Person,  ohne  sie  selbst,  ohne  das  Recht  verleUen 
su  wollen,  verletzt  werde.    Aber  auch  der  Wille,  weil 
er  ein  einselner  und  somit  seine  Einheit  mit  seiner  Idee, 
der  Vernunft,  und  ihrem  Dasein  in  den  Gesetzen  und 
Einrichtungen  des  Staates  nur  an  sich  ist,  kann  sich  in 
seiner  Partikularität  diesem  seinein  Ansichsein  entge- 
gensetzen, das  Recht  als  Recht,  mit  dem  Bewufstsein, 
dafs  es  ein  Recht,  das  Dasein  einer  Person,  ein  Dasein 
des  Staates  ist,  was  er  angreift,  verletzen,  das  Verbre- 
chen *).   Insofern  nun  die  durch  eine  solche  Handlung 
gesetzte  Existenz  eine  Verletzung  eines  Daseins  des 
Rechtes  als  solchen  ist,  Alles  was  ist  aber  nur  wirklich 
ist,  insofern  es  Recht,  der  an  and  für  sich  seienden 
Vernunft  geuiäTs  und  ihr  Dasein  ist,  so  ist  jene  Exi- 
stenz an  tick  nichtig.    Aber  weil  das  Recht  nur  ist  in 
der  Wirklichkeit,  im  Dasein,  so  mufs  auch  die  an  sich 
seiende  Nichtigkeit  jener  Existenz  nothwendig  an  ihr 
und  für  sie  selbst  gesetzt,  es  mufs  an  ihr,  an  diesem 
Schein,  da»  Recht  und  was  Recht  ist,  sich  offenbaren, 
sieb  als  das  Geltende,  wahrhaft  Seiende  setzen.  Jene 
Existenz  ist  indessen,  nicht  etwa  in  der  äufseren  That, 
in  dem  Schaden,  welcher  einer  Sache  oder  unmittelbar 
einer  Person  zugefügt  ist, da  dieser  ja  auch  ron  zufalli- 
gen Umständen  und  selbst  von  einem  Individuum  als 
mechanischer  Ursache  bewirkt  sein  könnte,  sondern  nur 
in  dem  besondern  Willen  des  Uebelthäters  potitiv  vor- 
handen. Dieser  ist  allein  das  Verbrecherische.  An  ihm 
mufs  also  seine  Nichtigkeit  gesetzt,  geoffenbart  werden. 
Er  itt  aber  nur,  wie  er  ja  auch  nur  Daseiendes  verletzt 
hat,  in  seinein  Dasein,  nur  in  diesem  kann  er  ergriffen 
werden.  Und  indem  er  sich  selbst  verkehrt,  von  seinem 
Grunde  und  Wesen,  der  Freiheit  des  vernünftigen  W  il- 
lens sich  abgewendet  hat,  so  hat  damit  unmittelbar  auch 
sein  Dasein  aufgehört,  Dasein  des  freien  Willens  zu 
sein,  und  dadurch  den  Grund  seines  Seins  und  Geltens 

')  Ueber  den  qualitatiren  Unterschied  des  Ciril  •  Unrechts  und 
des  Verbrechens,  für  die  Bestimmung  des  Begriffs  des  Ver- 
brechens and  der  Strafe  von  höchster  Wichtigkeit,  vergL 
H*gtl,  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechtes  (Werke  Bd. 
Vlll  )  f.  82—  \.  95,  und  den  Versuch  einer  weiteren  Aus- 
führung dieser  Grundsätze  in  des  Referenten  Kritik  tU» 
Vnttrtuchungt.Principt»  dt»  Prrujtwhtn  Civil-  Proitutt. 
S.  72-81  und  S.  61-65. 


echtstheorien. 

•ein  Recht  verloren.  Der  Wille,  indem  er  tick  « 
nem  Grunde  abwendet,  bat  damit  unmittelU  s. 
sein  vernichtet,  und  diese  Nichtigkeit  »ird  gw 
durch,  dafs  das  in  seinem  Grunde  schon  im 
Dasein  als  solches,  als  verwirkt  (d.  i.  alt  eis  n 
dies)  ausgesprochen  nnd  dem  Verbrecher  ger, 
wird,  durch  die  Strafe.    Die  Strafe  ist  w  tu 
dem  Verbrechen  fremdes,  von  aufsen  dunLom: 
sondern  sie  setzt  nur  das  heraus  und  erkeost 
was  das  Verbrechen  selbst  gesetzt  hat,  sie  sprich 
Verwirkung  des  Daseins  des  Verbrechers  aas,  i 
nur  das  ein  wirkliches  Dasein  ist,  was  eis  Du 
freien,  vernünftigen  Willen«,  was  Recht  ist,  m 
durch  diese  Anerkennung  und  Setzung  seien  i 
und  innersten  Grundes  das  Recht  zur  geltend« 
heit,  verwirklicht  die  Gerechtigkeit.    So  find 
auch  der  Verbrecher  in  der  Strafe  sein  Recht 
das  er  in  der  Uebeltbat  verloren,  indem,  seit 
sie  seine  Schuld  mit  seinem  Leben  tilgt,  sie 
aus  seinem  endlichen,  verdorbenen  Dasein  zuri 
seinem  absoluten  Wesen  zuführt,  der  Unendlich 
der  giebt,  ihn  rettet,  indem  sie  ihn  richtet.  — 
Sphäre  des  Rechtes  ist,  wovon  wir  aosgeganj 
die  Realität,  der  Geist,  näher  der  freie  Wille  i 
des  Rechtes,  kann  daher  nur  in  diesem  seinen 
verletzt  werden,  dieses  Dasein  ist  aber  manoich 
stimmt,  quantitativ  und  qualitativ  unterschiede 
Verletzung  also  das  Verbreeben,  anch  ein  ebei 
fach  unterschiedenes,  nnd  eben  daher  auch  di 
in  ihrem  Maafse,  eine  unterschiedene.  Denn  » 
zwar  jedes  Verbrechen  an  sich  eine  Verleu 
substantiellen  Rechtes  ist,  so  ist  diese  Verlern 
nur  dann  ein  wahrhafter  und  gänzlicher  Bruche' 
tes,  wann  dieselbe  ein  Dasein  aufhebt,  dai  ii 
Umfange  identisch  ist  mit  seinem   Begriff,  d 
ganz  und  vollkommen  in  sich  enthalt  und  n 
das  Leben  eines  Individuum  z.  ß.  oder  die  V< 
eines  Staates;  und  nur  diese  Verletzung  ist  ein 
durch  deren  Begehung  der  Verbrecher  selbst  i 
mittelbar  sei»  ganzes  Dasein  vernichtet,  es  all  t 
figes,  unberechtigtes  gesetzt  hat.   Wo  aber  eis 
eher  in  Verfolgung  seiner  bestandenen  Zweck 
das  Gesetz  seiner  Vernunft  und  des  Staates 
aber  er  doch  jene  Zwecke  dem  höchsten  Recht  i 
sönlichkeit  untergeordnet,  und  nur  ein  iafserlic' 
sein  der  Person  angegriffen  hat,  da  wo  *«  T: 
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rbrechera  das  Recht  der  Person  an  lieh  noch  ehrt 
I  sie  nur  in  ihrer  Rechtsfähigkeit  im  weiteren  Sinne 
letzt,  da  kann  die  Strafe  auch  nur  dieten  Inhalt  des 
brechet»  heraussetzen ;  sie  kann  nicht  die  Existenz 
Verbrechers  selbst  aufheben ,  da  er  ja  das  Recht 
Persönlichkeit  anerkannt  hat,  sondern  nur  das,  was 
ihm  in  seiner  That  negirt  ist,  an  ihm  setzen,  ihn 
unfrei  derstellen.  So  tritt  also  die  an  sich  gerechte 
Dothwendige  Strafe  in  ihrer  Restimniung  in  Ver- 
u/s  su  dem  Verbrechen  nach  seinen  qualitativen 
quantitativen  Unterschieden,  und  bestimmt  sich  so 
Viedetrergelfung.  Hier  nun  beginnt  der  endlose 
i  von  Rücksichten  und  Beziehungen  auf  die  Ver- 
fenartigkeit  der  That  und  ihres  Erfolges,  auf  die 
ht,  den  Vorsatz  und  das  Verschulden  des  Thäters, 
en  das  positive  Recht  und  seine  Wissenschaft  aus- 
len  hat  und  in  der  That  ausgebildet  hat  zur  Be- 
urig des  richtigen  Verhältnisses.  Indessen  hat  auch 
ie  Vernunft  nicht  ganz  der  Geschichte  zu  bestim- 
herlassen.  Wie  sie  das  Wesen  der  Strafe  uber- 
begreift als  den,  von  dem  Verbrecher  durch  seine 
telbst  verschuldeten,  Verlust  rechtlichen  Daseins, 
snnt  sie  nicht  nur  die  Notwendigkeit  einer  Gra- 
diesea  Verlustes  überhaupt,  und,  wie  schon  ge- 
reiche« Maafs  des  Verschuldens  den  Verlust  des 

irdischen  Daseins  des  Verbrechens  rechtfertige 
inwendig  mache,  sondern  sie  erkennt  auch  die 
idige  j4r£  jenes  Verlustes  für  die  anderen  Arten 
brecheriseben  Handelns,  nämlich  nicht  als  den 
einzelnen,  Äußerlichen  Daseins,  dessen  sieh  ja 
brecher  entttufsern  könnte,  sondern  als  den  Ver- 

Freiheit)  die  der  Verbrecher  in  seiner  That 
at,  welche  Negation  daher  durch  die  Strafe  an 
setzen  und  eben  dadurch  wiederaufzuheben  ist. 
it  denn  auch  das  positive  Recht  in  unserer  Zeit 
en,  nachdem  es  im  langen  Verlauf  der  Jahrhun- 
i  dem  rohen  Anfange  der  jede  Verletzung  mit 
le  sühnenden  Rache  und  der  auf  gleicher  Stufe 
ti,  nur  die  eine  Todesstrafe  kennenden,  Ge- 
igen durch  den  um  wenig  minder  rohen  Fort« 
der  Talion  zu  dem  schon  gebildeteren  und  auf 
ger  Berechnung  ruhenden  System  einer  nicht 
>cifiachen,  sondern  nur  homogenen  Gleichheit 
e  mit  dem  Verbrechen  sich  entwickelt  hat,  ans 
in  alfinähligern  Fortgang«  die  jhreHeiiteira- 
ie  einzigeo,  die  innere  Identität  der  Strafe  mit 
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dem  Verbrechen,  welche  man  suchte,  wahrhaft  —  wo 
nicht  die  Schuld  den  Tod  heischt  —  ausdrückenden  Stra- 
fen sich  herausgebildet  haben:  ein  Forlschritt,  dessen 
Bedeutung  noch  nicht  zum  vollen  Bewufstsein  gekom- 
men ist  und  von  Einigen  noch  ganz  verkannt  wird,  aber 
in  dem  geltenden  Rechte  zur  unantastbaren  Existenz 
geworden  ist,  während  andrerseits  die  von  der  Theorie 
jetzt  erkannten  Gränsen  der  todeswürdigen  Verbrechen 
erst  noch  durch  die  Gesetzgebung  in  das  positive  Recht 
einzuführen  sind.  — 

Ist  es  also  nun  nicht  nur  eine  absolute  Fordereng 
der  Gerechtigkeit,  dafs  das  Verbrechen  wieder  aufgeho- 
ben werde,  sondern  geschieht  diese  Aufbebung  auch 
oothwendig  durch  die  Strafe,  und  besteht  die  Strafe  so 
nothwendig  als  überhaupt  das  Recht  ist  und  wird  sie 
daher  immer,  so  lange  das  Recht  dauert,  in  der  Entzie- 
hung eines  rechtlichen  Daseins  für  den  Verbrecher  be- 
stehen, und  kommt  es  daher,  damit  die  Strafe,  wenn  sie 
an  sich  gerecht  ist,  es  auch  an-  und  fürsieb  werde,  we- 
sentlich darauf  an,  das  Verhäknifs  zwischen  dem,  durch 
das  Verbrechen  verletzten,  rechtlichen  Dasein  und  dem, 
zur  Strafe  dem  Verbrecher  zu  entziehenden,  rechtlichen 
Dasein  allseitig  zu  bestimmen:  haben  wir  dies  bewiesen, 
und  setzen  wir  diese  Resultate  den  Untersuchungen  un- 
seres Verfs.  voraus,  wie  sie  in  der  That  von  ihm  vor- 
ausgesetzt sind,  —  dann  treten  dessen  Leistungen  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  hervor.  Dann  erkennen  wir  mit 
ihm,  dafs  die  relativen  Theorien  anstatt  die  Gerechtig- 
keit der  Strafe  an  sich  zu  begreifen,  in  der  Auffindung 
von  Verhältnibbezügea  für  die  gerechte  Bestimmung 
der  Strafe  sich  verloren  haben,  in  der  That  also,  und 
zwar  insgesammt,  nur  die*  Seiten  nnd  Momente  des 
wahrhaften  Principes  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  dar- 
stellen nnd  entwickelt  haben.   Dann  gewinnt  der  in  dem 
zweiten  Theile  der  Abhandlung  durch  eine  grofse  An- 
zahl sorgfältig  gesammelter  Stellen  aus  dem  römischen, 
dein  canoniseben  Rechte  und  aus  der  peinlichen  Hals- 
gerichtsordnung, die  insgesammt  das  Streben  kund  geben, 
die  Strafe  in  ein  gerechtes  Verhälmifs  zu  dem  Verschul- 
den zu  setzen,  geführte  Ii e weis,  dafs  dem  gemeinen  Recht 
kein  anderes  Princip,  als  das  der  absoluten  Gerechtig- 
keit zum  Grunde  liege  und  dafs  es  in  der  Stufenfolge 
seiner  Entwickelungen,  den  der  Geschichte  aufgetrage- 
nen Procefs  der  Bildung  des  gerechten  Strafniaafses  dar- 
stelle —  dann,  sagen  wir,  gewinnt  dieser  Beweis  die 
überzeugendste  Evidenz.    Dann  endlich  erkennen  wir 
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auch,  indem  der  Verf.  uns  in  ihren  Bestimmungen  das 
■Streben  nach  der  Herstellung  eines  gerechten  Verhält- 
nisses zwischen  der  Strafe  und  dem  Verbrechen,  und 
«war  als  ein  gelungeneres,  als  in  den  Trüberen  Momen- 
ten der  Rechtsbildn  ng,  nachweist,  in  den  Gesetzbüchern 
.unserer  Zeit  das  Priacis-  der  Gerechtigkeit  als  ihre  wahr« 
hafte  und  durch  die  einseitigen  Theorien,  welche  sie 
zum  Theil  an  ihrer  Spitze  tragen,  die  als  solche  aber 
in  der  That  ihnen  nur  von  dem  Gange  her,  welchen  die 
Reflexion  genommen  hat  und  nehmen . mufste,  noch  an« 
haften  —  bereicherte  und  entwickelte  Grundlage. 

So  scheiden  wir  denn  von  diesem  Buche  —  wenn 
wir  auch  hinsichtlich  der  Ausführung  es  von  dem  Vor- 
wurf eines  oft  nur  losen  Zusammenhanges  der  Gedanken 
und  einer  unrichtigen  Aufeinanderfolge  der  Entwicko- 
Jtingsruomenle  in  dem  philosophischen  Theil  nicht  völlig 
freisprechen  und  auch  die  angenommenen  historischen 
Bildungsmomente  der  Begriffe,  wie  aus  unser n  obigen 
Andentungen  schon  folgt,  nicht  überall  für  richtig 
kennen  können  —  doch  mit  der  begründeten  Uei 
gung,  dals  die  Aufgabe  selbst,  weiche  sich  der  Verf.  ge- 
stellt hat:  Geschieht«,  Vernunft  und  Wirklichkeit  im 
Einklänge  zu  zeigen,  aus  der  historischen  Bildung  des 
•Rechtes  das  Princip  des  Strafrechtes  su  erkennen  und 
andrerseits,  was  die  Vernunft  als  solches  begriffen  hat, 
auch  als  vorhanden  in  dem  fiberlieferten  Rechte  und 
als  wirkend  und  sich  fortbildend  in  dem  Rechte  der 
Gegenwart  nachzuweisen  —  auf  das  befriedigendste  ge- 
löst ist.  — 

G.  Fr.  Gaertner. 


XLII. 

Detcriptio  ornamenforttm  maximam  parte m  aureorum 
et  numorum  taeculi  Vlllvi  et  lXni  in  praedio  Hoen, 
in  parochia  ßger  anni  MDCCCXXXIV  mente  Au- 
gutta  reper forum  auet.  Chr.  Andr.  Holmloe. 
Chrittutniae  1835.  4. 

Gegenstand  dieser  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten 
Schrift  ist  ein  im  Monat  August  des  Jahres  1834  bei  Uoen  in 
Norwegen  in  einem  Sumpfe  aufgefundener  Goldschatz.  Kr  be« 
steht  aas  schweren  geschmackvoll  ornauentirten  Hingen  und 
Spangen,  aus  Goldkettchen  und  Blüttchen,  endlich  aus  gehen- 
kelten Münzen.  Wie  immer  ist  die  Entdeckung  der  Letzteren, 
als  chronotngisrhes  Moment  für  die  politische  und  Kunstgeschichte 
von  Wichtigkeit  Die  dem 
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neunzehn  Münzen,  theila  goldene,  theils  silberne,  sind  niim 
oder  weniger  sämmtlich  bekannt,  dennoch  ia  iittn  Zittau 
Stellung  merkwürdig.  Es  sind  neun  culische  Akauiiieae'js 
der  Chalifeu  Mansur  (,760  n  Chr.),  Mehdi  (779  n.  Chr ).  H*t 
al  Raschid  .7ü7  n.  Chr.).  seines  Thronfolgers  Amin,  z>a  i 
Harun,  des  Motevakkel  (840  n.  Chr.;,  endlieh  swäieM 
Merva  ohne  Clialifeanamen.  Demnächst  Tier  golden  Bni 
aer  von  Valens,  Michael  und  Theodora,  Tiberius  Ctuoa 
doppelt,  also  resp.  aus  den  Jahren  378,  807  und  '41-J'i. 
ner  drei  Müuzen  Ludwig  des  Frommen,  eine  von  Pit»«  l 
tanien,  und  eiue  des  Kaisers  Lothar  (8 17  55;.  Dn  ra 
angelsächsische  ron  Wulfred,  Erzbischof  tob  Cum 
tt  VVLFKKDAR....  IKPI?  ( 803-  820 )  mit  MUNSj 
SA&BKKHT  und  dem  Monogram  ist  aUcrdiags  iafcal 
Jlolmbo«  nicht  zugänglichen  Kuger  Kuding  illustrirt 

Die  Goldomamente  scheinen  norwegischer  Fabrik  u 
der  unläugbaren  Aehnlichkeit  mit  Verzierungen  ia  G.-iu 
menten  uud  Geriithschaften  nach  zu  urtheilen,  dem  se«ta 
eilften  Jahrhundert  angehörend.  — 

Es  fragt  sich  nun,  t»  *etlck*r  Zesr  und  aas  »tötm  6 
wurde  dieser  bedeutend«  Schau  der  Erde  anvenrW 
den  ein  und  zwanzig  dem  vierten  bis  neunten  Jahr»  wie 
gehörigen  Münzen,  nimmt  das  achte  Jahrb.  vieraehs  bei 
und  diei  wahrscheinlich  in  Anspruch,  eine  ist  im  vienu. 
im  sechsten  Jahrh  geprägt.  Daraus  folgt,  dali  der  Ca 
vorrath  erst  in  der  a wetten  Hallte  des  nennten  Jiarai 
gesammelt  und  kaum  vor  dem  zehnten  vergraben  se«  U 
doch  wohl  eins  geraume  Zeit  verstrichen  sein  mute, 
die  Michaelsinuhse  nach  Norwegen  gelangen  und  tu 
Schmuck  mit  Henkel  und  King  versehen  werden  kuaai«  I 
folgt  ferner,  beiliiulig  gesagt,  dafs  im  Nord.o  Us  i 
eilften  Jahrhundert  vConut  d  Gr.)  das  Prägegeschäft  *g 
haben  kam,  denn  sonst  wBrde  sieh  bei  diesen  nmA  i» 
Goldschätzen  und  Eatdeokungen  doch  wohl  irgewd  et* 
nordische  Münze  gefunden  haben  -  oa  ist  dies  ak/i 
der  Fall.  — 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  •»«  i 
iloenschen  Goldschatze  nicht  den  Besitz  eines  nord»"* 
sten  etwa,  sondern  die  irgend  eiuem  Tempel  dsnj'X 
Weihgeschenke  vor  uns,  welche  Frömmigkeit  und  K>I:>* 
bei  Aonfiherung  des  Christen tbusas  im  lOteo  oder  Hu* 
um  sie  dem  Gott  Su  erhalten,  den  Augen  der  Gtoshn 
entzog,  denn  unseren  8pangen  und  Geriuhen  sehr  shski 
den  die  des  Thor  in  den  Tempeln  Zu  Meeren  (Sp*rM 
Hundthorp  (.Froen^  s  B.  in  der  Geschichte  des  OUu  i1 
(P.  2.  cp.  24  p.  101  ed.  StaMumi*),  des  Olaas  Si»a 
Snorre  Sturleson  (cp.  118),  in  der  Faerejiaga  hart 
und  an  anderen  Orten  beschrieben. 

Dem  gelehrten  Verf.  werde  für  diese  sei 
theiluog  der  gebührende  Dank  su  Theil. 
  G.  Friedl*»*« 

c*,  IT.  57». 


beilegenden        •)  Ann»U  Qf  th. 
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eydidit  de  hello  Peloponrtesiaco  libriocto. 
'  arte  Au  jus  scriptoris  historica  exposuif, 
s  eitas  a  veteribus  Orammaticis  conscriptas 
iidit;  codicutn  rationem  atque  auetortta- 
t  examtnatit ;  graeca  ex  ü's  emendatit; 
ipturae  dicersilates  omnes,  commeutarios 
um  geographicarum%  scholia  graeca  et  no- 
tutn  Dukeri  omnes  atque  a Horum  selectat 
i  suas,  denique  »ndices  rerum  et  vrrborum 
ipletis&imos  subjeeft  Ernestus  Fridericus 
ppOy  Gubenemis.  Lips.' Fleischer  Pars  /. 
/.  /.  //.  1821.  1823.  Prolegomena),  Pars 
(Vol.  I.  ri825;,  //.  (1826;,  ///.  fl827;  IV. 
>HJ  rerba  Thucydidis)  Pars  III.  (Vol.  I. 
ilj  adnotationes  ad  libr.  I.  cum  Stephan» 
tarasceue,  Vol.  II.  (\8&l)  adnotationes 
U'br.  II.  et  III.). 

dieser  gro  Paart  ig  angelegten  Ausgabe  des  Thu- 
finden  wir  alle  zu  unserer  Zeit  möglichen  Mit- 
V  erstäodnifs  des  trefflichsten  der  Geschichlschrei- 
!  auf  ein«'in  Punkt,  versammelt.  Es  wäre  iiber- 
das  ohnedies  schon  entschiedene  Unheil  über 
emeinen  Werth  dieses  verdienstvollen  Beginnens 
erholen.  Indefs  gestattet  die  polemisch- kritische 
mancherlei  Beobachtungen,  welche  bei  Würdi- 
a,  wenn  auch  noch  unvollständigen,  Werkes  zu 
usdruck  gelangen  dürfen.  Es  kann  unsere  Ab- 
•r  nicht  «ein,  alle  Einzelheiten  in  die  vorliegende 
nag  aufzunehmen ;  wir  versuchen  es  aber,  dem 
in  Bild  von  den  Bestrebungen  des  Hrn.  Poppo 
Seele  xu  bringen  und  hieran,  was  über  einig« 
che  Punkte  zu  bemerken  wäre,  in  Kurse  an- 
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Das  erste  Volumen  der  Prolegomena  «erfüllt  in  zwei 
Abschnitte,  wovon  der  erstere  filier  die  Methodik  der 
Thucydideischen  Geschichtschreibung  sich  verbreitet,  der 
zweite  aber  die  Diclion  unseres  Schriftstellers  zum  Ge- 
genstand der  Untersuchung  hat. 

üer  erste  Abschnitt  nun  beginnt  mit  Hinwegrän- 
inung  der  Zweifel,  welche  das  wenig  eindringliche  Ur- 
theil  des  Dionysios  von  Halirarnafa  über  des  Tbucydi- 
des  historiographische  Methodik  zu  erregrn  pflegte,  mit 
kurzer  Angabe  dessen,  was  vor  den  Zeiten  dieses  Ge- 
schichtschreibers auf  demselben  Felde  geleistet  worden, 
wo  sich  natürlich  die  Ansicht  aufdrängte,  data  die  histo- 
rische Kunst  des  Herodotos  noch  vielfach  in  den  Ban- 
den epischer  Form  befangen  war. 

Es  war  hiebet  ein  Blick  auf  das  Wesen  der  Ge- 
schif  hlschreibung  als  solcher  nothwendig  und  nachdem 
die  liauptniomente,  nämlich  Wahrhaftigkeit  in  der  Er- 
zählung, Wichtigkeit  der  Begebenheiten,  Ordnung  in 
der  Darstellung  und  Hinblick  auf  dauernden  Nutzen  für 
die  Menschheil,  sich  herausgestellt  hatten,  verbuchte  ea 
Hr.  Poppo  im  zweiten  Kapitel  dieses  Abschnittes  zu 
beweisen,  dafs  Thucvdides  den  Forderongen  einer  sol- 
chen Aufgabe  gewachsen  war.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
vorerst  die  Li-benageschichte  des  Schriftstellers,  so  weit 
es  bei  so  schwachen  Mitteln  möglich  war,  in  das  Licht 
gestellt,  und  es  ergab  sich  bald,  dafs  in  ethischer  Hin- 
sicht dies  Werk  des  Schriftstellers  selbst  mehr  Ausbeute 
dazn  reiche,  als  Marcellinus,  ein  Anonymus  und  Sai- 
das; wie  denn  auch  wirklich  der  Geschichte  de«  Thn- 
eydides  daa  Gepräge  eines  uabrheitliebenden  und 
forschenden  Geistes,  welchen  Scharfsinn  und  Freiheit 
von  Aberglaube  kräftigst  unterstützte,  herrlich  aufge- 
druckt ist. 

Dieses  Unheil  wird  im  folgenden  Kapitel  durch 
griechische  und  römische  Zeugnisse,  theils  auch  durch 
die  Art  und  Weise  der  Darstellung  des  Thueydides 
selbst  erhärtet,  unter  geschickter  Widerlegung  eigens 
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aufgesuchter  Zweifel,  welche  sich  namentlich  bei  vor- 
kommender Erwähnung  von  Mythen  in  den  Büchern 
unseres  Schriftstellers  erheben  könnten;  wobei  denn 
Hrn.  Poppo  nicht  entgieng,  das  Wesen  der  eingefloch- 
tenen Reden  zu  beleuchten  (welche  allerdings  mit  der 
Pflicht  wahrhafter  Erzählung  bei  manchen  Historikern 
alter  Zeit  in  Conflict  treten,  dem  Thucydides  aber  in 
einem  ganz  anderen  Licht  erschienen))  mit  der  feinen 
Hinweisung  auf  den  dramatischen  Charakter,  welcher 
die  ganze  griechische  Historiographie  beseelte.  Aber 
Hr.  Poppo  geht  noch  weiter,  indem  er  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  Verfahrnngsart  anderer  Schriftsteller 
bei  Darstellung  derselben  Begebenheiten  anstellt;  woraus 
denn  hervorgeht,  dafs  Abweichungen  in  Angabe  der  An- 
zahl von  Kriegern  oder  Schiffen  nnd  anderer  Kleinig- 
keiten allein  in  Rechnung  kommen,  Thucydides  aber 
Wieder  als  der  gewissenhafteste  Geschicbtscbreiber  er- 
kannt werden  kann. 

Im  vierten  Kapitel  wird  der  Werth  des  geschicht- 
lichen Arguments  behandelt  nnd  bewiesen,  dafs  Thucy- 
dides seiner  Pflicht,  was  mit  dem  Argumente  in  Ver- 
bindung steht,  in  die  Darstellung  aufzunehmen,  vollkom- 
men treu  geblieben  sei,  mit  Vermeidung  aller  überflüs- 
sigen Digressionen ;  nur  dafs  er,  vom  Tode  überrascht, 
sein  Werk  nicht  habe  vollenden  können.    Daran  reihete 
sich  nothwendig  im  folgenden  Kapitel  die  Entwicklung 
der  Oekonomie  in  dor  Darstellung  und  es  ergab  sich, 
dafs  auch  hier  Thucydides  gegenüber  dem  ungenauen 
Urlheile  des  Dionysios  die  einfachste  Weise  befolgte, 
wenn  er  in  der  Zeitrechnung  mit  dem  Peloponnesischen 
Kriege  beginnt,  und  allere  Begebenheiten  nach  den  Jah- 
ren vor  Beendigung  dieses  Krieges  schildert.   Und  zwar 
setzt  er  für  die  vortrojanische  Zeit  den  Minos  als  Urhe- 
ber einer  Epoche,  welche  sich  in  einer  besonderen  Um- 
gestaltung des  griechischen  Lebens  dnrslellt.    Bei  Er- 
klärung der  nachlrojanischen  Begebenheiten  aber  geht 
er  von  der  Zeit  der  Eroberung  von  Troja  aus  und  mit 
Festsetzung  der  marntbonischen  Schlacht  nnd  des  Ab- 
zugs der  Perser  aus  Griechenland  gewinnt  er  die  Chro- 
nologie des  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  Vorge- 
fallenen; welchen  selbst  er  dann  nach  Jahren  beschreibt, 
nur  selten  die  Olympiade  erwähnend.    Mit  dem  Sommer 
eines  jeden  Jahres  verbindet  er  einen  grofsen  Tbeil  des 
Frühlings  und  des  Herbstes,  und  Genaueres  tritt  dann 
oft  hinzu  durch  die  näheren  lies  lim  mitogen  ügiouivov, 
fttoovrtof,  TtXtuTwrTOf,  oder  »durch  Bezugnahme  auf  den 
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Stand  des  Getreide«  oder  die  Zeit  der  W«nle*  F 
lieh  trete  hiebei  ein  UebeUtand  ein,  wenn  tob  En 
Iung  einer  Begebenheit,  ehe  sie  beendigt  ist,  öUi 
gangen  wird  auf  die  Darstellung  dessen,  was  n 
eher  Zeit  sich  anderswo  zugetragen,  und  tm  u 
bisweilen  wieder  auf  eine  andere,  bie  eodlka  ti 
der  Faden  der  früheren  Geschichte  aufgenommtt 
den  kann.  Aber  mit  Recht  macht  Hr.  Popp»  & 
aufmerksam,  wie  viele  weit  gröfsere  Uebelsiiti> 
einer  anders  gewählten  Einteilung  und  Chraot 
hervorgehen  würden.  Vor  Abschlufs  dies«  Kj 
wird  noch  ein  Blick  auf  die  Eintheilung  der  Gel- 
des Thucydides  in  Bücher  und  Kapitel  geworfen 
erhellet  hieraus,  dafs  die  Eintheilung  in  Büch«, 
auch  nicht  von  dem  Schriftsteller  selbst  angeordo«. 
ziemlich  alt  sei.  Nur  die  Eintheilung  der  Bück 
Kapitel  sei  von  Neueren  höchst  willkürlich  com 
und  erheische  hie  und  da  eine  Veränderung. 

Nach  Betrachtung  dieser  AeufserÜchkeiien  vi 
folgendes  Kapitel  einzig  der  inneren  Anordnung  h 
schichte  gewidmet.  Hier  wird  bündig  gezeigt,  v 
Thucydides  Geschichte  das  Recht  auf  den  Von 
ner  pragmatischen  sich  erworben,  und  dafs,  km 
nophon  in  seinen  Hellenicis  mehr  das  Strategie 
ment  hervorweiset,  Thucydides  vorzüglich  die 
sehe  Seite  in  seiner  Geschichte  ausprägt,  »ob. 
nes  Lehrers,  Anaxagoras,  philosophische  An 
ihm  oft  nicht  unmerklich  leitendes  Prindp  wsrts 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  voo  der  Dien 
Thucydides,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die \« 
welche  ihn  von  Seiten  älterer  Kritiker,  wie  eiw 
nysios  von  Halicnrnafs,  und  Clandius  Didymw  i 
chem  Mafse  trafen.  Es  bieten  sich  hier  twti  : 
dar,  von  welchen  aus  die  Sprache  des  Thorjdid 
trachtet  werden  kann,  einmal  insofern  er  attische  s 
steiler  ist,  dann  insofern  er  Historiker  ist  sad  Q 
ler  des  peloponnesischen  Kriegs. 

Die  Darstellung  des  Styls  des  Thocydidet  ai 
sehen  Schriftstellers,  wird  unter  die  fortlsuffodes 
tel  vertheilt  und  ruhet  auf  den  drei  Principie» 
Diction  überhaupt,  auf  der  Reinheit,  der 
der  Urbanität  des  Ausdrucks.  Und  zwar  wird 
Reinheit  des  Styls  zuerst  gehandelt,  iosofrm 
in  Mcobachtung  des  Idioms  der  griechisch« 
überhaupt  kund  giebt.  Es  wird  daher  die 
Numerus,  des  Genus,  der  Casus,  der  Modi, 
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und  der  Personen  betrachtet,  woran  eich  die  Hyp- 
e  antcbliefst.  Ferner  wird  3)  die  Antiinerie  oder 
rechiekmg  der  Theile  der  Rede  abgehandelt,  und 
r  Pleonasmus  und  die  Ellipse  nebst  der  Peripbra- 
ii  Verbosität.  Zweitens  wird  die  Reinheit  des  Styls 
lobachtong  der  Eigenthümlichkeiten  des  attischen 
c(es  erkannt,  und  die  Darstellung  dieses  Moments 
äftigt  sich  mit  Betrachtung  der  einzelnen  Buchs  ta- 
ler Accente,  des  Hiatus,  der  Krasis,  des  Apostro- 
des  lytXxvoxtxbr  v,  und  einiger  Verbindungen  oder 
iungen  von  Wörtern. 

Vir  können  den  Fleifs  und  die  Genauigkeit,  mit 
m  Hr.  Poppo  diesen  Abschnitt  bebandelt,  im  AII- 
nea  nur  bewundern,  wenn  wir  uns  gleich  nicht 
den  können,  dafs  die  Klarheit  der  Uebersicht  un- 
itik  und  Polemik  nicht  wenig  gelitten  hat,  und 
laoches  minder  Bedeutende  kurzer  hätte  berührt 
i  können,  wie  z.  B.  p.  187,  oürt  ycYo  xmkvu  etc. 
icheint  uns  Hr.  Poppo,  verleitet  durch  die  Forin 
atisch  -  polemischer  Darstellung  mit  Unrecht  die 
icbaftliche  Behandlung  des  Stoffes  aufgegeben  zu 
Und  da  eine  architectooische  Anschichtung  von 
fjfimgen  über  ungeordnete  Momente  der  Sprache 
jllt  wird,  so  ist  es  natürliche  Folge,  dafs  der  Be- 
keine  lebendige  Auffassung  der  Diction  des 
ides  gewinnt,  wenn  auch  die  einzelnen  Beobach- 
dankenswerth  und  für  den  sammelnden  Gram- 
von  Interesse  sind. 

Besonderen  bemerken  wir,  dafs,  wenn  Hr.  Poppo 
bei  der  Stelle  a/uigac  £$  xat  ödobg  xadUrxaaav, 
xn'xovg  «,  an  das  ojtjua  npo$  tö  orjuatvifuror 
venigetens  nicht  wohl  rci  ÜQfiaxa  zum  Grunde 
önne,  und  dafs  der  Satz  Ii  ärxi  xtijpvi  y  in 
ckerer  Stellung  an  den  vorausgehenden  Gedan- 
anreihef,  welcher  allerdings  in  xb  xfijjia  t»k 
tufgeht.  Auch  können  wir  es  nicht  billigen, 
149)  in  der  Stelle  1,  141,  avxo&tv  dtj  dtqxor)- 
luxovttv  ixqIv  ti  ßhxßijrat,  ij  tl  noXtftfooptv,  xai 
y  xai  ini  ßoaxtia  OfiOiW  qigoqäau  ftrj  tijom;  an 
iiion  eines  vorausgehenden  Verbi  (hier  an  rro- 
dacht  wird,  um  die  Structur  des  Particips  zu 
In  den  meisten  Fallen  dieser  Art  entwickelt 
ichartige  Verbindung  von  Infinitiv  und  Parti- 
jesondere  Knergie,  und  es  ist  kein  es  weg«  gleich- 
•  der  eine  oder  das  andere  steht.  Denn  wäh- 
Infinitiv  die  reine  That  oder  Handlung  anzeigt, 
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bleibt  im  Particip  der  Begriff  der  Gesinnung  und  des 
Vorsatzes  (hier  klar  durch  faarotftrjrt)  unverkennbar  lie- 
gen, was  häufig  im  verboseren  Ausdruck  durch  oürms 
ijjttf  xtpt  ,vüjprjv  u.  dergl.  erweitert  und  erklärt  wird. 
So  sagt  Piaton  {Rep.  III,  403.  B.)  oüxtt  Sq,  cos  ioua, 
vouo&ttfatif  Iv  rif  oixfaphii  noXu  q.d.ia>  ftiv  xai  tyrtirm 
xai  ünxteOai  äanto  v'Uoq  nauitxmt  loaoxrp  rtöv  xaXöär  %aoi», 
Up  irutfy,  xu  <T  äkXa  oihwi  b^uXttr  ngbi  6V  onoi/di&t, 
Otto»;  utjdinoxt  OoJjti  fiaxooxtoa  xovxoav  Zvyytyvta&cn,  tl  äe 
pq,  xfjoyov  a/iovoias  vtpi^ovvo.  Wo  also  in  der  Structur 
von  vqt^orxa  der  Begriff  der  Gesinnung  ausgeprägt  ist, 
wie  wenn  wir  sagten,  widrigenfalls  du  ihm  den  Vor- 
wurf als  Strafe  bestimmen  wirst  (oder  klarer:  widri- 
genfitßt  er  nach  deiner  Bestimmung  gewifs  sein  könne, 
dafs  er  dem  Vorwurf  nickt  entgehen  werde  u.  s.  w.). 
Die  Ansicht  über  n^ovaxtrmro  (p.  184),  denken  wir, 
sollte  sich  in  den  folgenden  Anmerknngen  lautern,  nach- 
dem Buttmann  (ausführt,  gr.  Spracht.  II,  S.  435)  Ober 
das  Imperfectum  Dep.  nicht  ungegründeten  Zweifel  er- 
hoben. Auch  scheint  uns  die  Bemerkung  über  nooot- 
itftxo,  als  könnte  dies  für  eine  Inipersonalform  (wie 
hiipxat)  gelten,  höchst  unglücklich  zu  sein.  — 

Ungenau  wird  noch  bei  dem  aus  dem  Transitivum 
hervorgehenden  reflexiven  Verhältnisse  einiger  Verba 
(wie  Inifuyvvrau)  an  eine  snppressio  pr onomini s  gedacht 
(wovon  die  Schuld  vielleicht  auf  das  Jahr  1821  fallt) 
und  wenn  in  der  beigezogenen  Stolle  des  Xenophon 
(ßlcmorab.  1, 2, 29.),  alo0av6utvo$  iywvxa  Fv&vdijuov  xai 
miodnu  x?7<rt>«*  Interpunclion  noch  nuom-xa  vor- 
geschlagen wird,  um  diesem  Verbum  die  ihm  eigentüm- 
liche Bedeutung  des  Versuchens  zu  sichern,  so  müssen 
wir  diese  Erklürungsweise  als  eine  unpassende  zurück- 
weisen. Keinen  Zweifel  sollte  (p.  190)  die  Stelle  VI, 
58,  xas  TTOfnreV  noitfr  erregen,  nach  der  vorausgehenden 
richtigen  Erklärung  von  xuqati  nottiv  und  voqdc  nottZ- 
o&at.  Vergl.  Plat.  Rep.  1,  327  a.  328  a.  Sonderbar 
klingt,  dafs  auch  Xenophon  ontvdouoi  (was  übrigens  eine 
überflüssige  C'onjectur  ist  p.  191)  mit  dein  Infinitiv  ver- 
binde; gleichsam  als  bedürfe  diese  Construction  eines 
weiteren  Beweises. 

Der  beabsichtigte  Beweis,  dafs  Thucydldes  im  All- 
gemeinen, wie  im  Besonriern,  nicht  anders  geschrieben 
als  jeglicher  seiner  Zeitgenossen,  scheiterte,  so  zu  sa- 
gen, an  dem  Mangel  des  hiezu  erforderlichen  Materials. 
Aber  auch  sonst  ist  überall  die  Vergleichung  mit  an- 
deren Schriftstellern  aus  der  Blülhezeit  Athens  auffal- 
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lend  schwach,  und  wir  müssen  uns  wundern,  wie  Hr.  Hinweisung  auf  gleichen  Gebrauch  bei  icisea  Arn» 

Poppo  sich  begnügen  konnte  mit  Anrufung  eines  Dio-  den  Xenopbon  oder  hei  anderen  Schrifme!)««.  Al 

oysios  von  Hnlicarnassos  oder  eines  Plutarcbos  oder  abgesehen  vom  blofsen  poetischen  Ausdreck,  k*»  i 

eines  Lucianus  (p.  189  tov  xkqQOv  h  oyioi  dttjOfjpiroi,  eine  gewisse  Art  von  Poesie,  welche  in  Tkwje 

wo  die  besten  Schriftsteller  vorlagen,  wie  Lysias  u.  s.  w.)  trotz  seiner  entschiedenen  Richtung  auf  kalte  FW t 

oder  endlich  gar  eines  Scholiasten  (p.  190  noitlv  für  nicht  verleugnen  la/st,  sogleich  hier  entschiede  k*o 

nouio&ai).    Daneben  können  wir  nicht  ubersehen,  dafs  stellen  gölten;  was  dann  bernacb  in  einem  beut« 

eine  Keducirung  Thucydideischer  Diction  auf  die  Sprach-  Kapitel  {XXI II.  de  Ihncydidu  mblimiMt)  »eiäp 

weise,  neuerer  Völker,  gegenüber  den  Anschuldigungen  su  einem,  wenn  auch  beschränkten,  Ausdruck  ftln» 

eines  Dionysios  u.  A.f  höchst  unstatthaft  ist,  und  nur  Nach  Aufzahlung  der  poetischen  und  poetiscbtcfcri 

jn  wenigen  dringenden  Fallen  eine  beschränkte  Anwen-  den  Ausdrucke  und  Formen  werden  die  rbeww 

dung  findet.    Am  alleraufTallendsten  ist  ein  solches  Re-  Figuren  betrachtet,  wie  3Jefonyif>.i,  Faronomam. 

ginnen  bei  Erklärung  des  Gebrauchs  des  Artikels,  wel-  moeoteleuio,  Homoeoplota>  nebst  der  Paritotk  ari 

che  sich  übrigens  auch  im  Abschnitt  von  den  Pleonas-  tilkeei: 

inen  nicht  zum  besten  ausnimmt,  und  wobei  auf  die  Wenn  wir  es  hier  im  Allgemeinen  nid»  I 

Hegriffe  und  Abstufungen  desselben  im  Gebrauche  der  können,  dafs  eine  eindringliche  Untersuchung  4« 

Attiker  gar  wenig  Kücksicht  genommen  wird;  wie  denn  tion  des  Thiicydides  in  dieser  Hinsicht  mit  beut 

überhaupt  die  Entwicklung   des  gangbaren  Styls  der  Anführung  der  allgemeinen  Rücksichten  der  rbet#.i 

Sehten  Griechen  und  namentlich  der  Attiker  ganz  in  Rede  bei  den  Griechen  überhaupt  nicht  vorg"* 

den  Hintergrund  tritt.  wurde,  so  wundern  wir  uns,  wie  Hr.  Poppo  ai 

Es  folgt  ein  neues  Kapitel,  welches  von  der  Klar-  überlegte  Urtheil  des  Reiske  über  die  Sprache* 

heit  in  Ausdruck  handelt.    Diese  wird  besonders  durch  Schiftstellers  einer  besonderen  Erwähnung  und  «< 

Beobachtung  des  gangbaren  Gebrauchs  der  Synonyme  digen  Citalion  würdigen  konnte,  ohne  anf  die  w 

bewerkstelliget,  so  wie  auch  durch  Anwendung  weder  Wesen  der  alten  Rhetorik  zu  siehende  folgeret»! 

veralteter  Ausdrücke,  noch  zu  gewagter  Formationen.  dCrlegung  Ähnlicher  Urlheile  einzugehn.  Deon «« 

So  weit  nun  die  Klarheit  voo  diesem  Momente,  abhSngt,  gesagt  wird,  ist  ziemlich  schwach  und  wenig  i**, 
war  es  leicht  zu  beweisen,  dafs  Thucydides  Anspruch  Hiernicbst  kommt  eine  Betrachtung  über  ä 

auf  diesen  Vorzog  hat.   Aber  eine  eigene  Art  der  Dun-  Stellung  des  Geschichlsehreibers  als  solchen,  (r«p-< 

kelheit,  deren  Thurydides  schon  von  älteren  Kritikern  deren  Hauptvorziige  sind  to  ^patfixo*  xai  naB^tu* 

beschuldigt  wird,  konnte  Hr.  Poppo  bei  allem  Wider-  ses  Element  theilt  sich  auch  dem  gramaiatiKst 

streben  gegen  die  Aussprüche  eines  Dionysios  von  Ha-  rhetorischen Theile  mit  im  Gebrauch  desto««»* 

licarnassos  nicht  entfernen.    Ziemlich  schwach  ist  der  sens,  der  Struotur  xata  xo  ottpatv6f»*9ov,  welche  «4 

angehängte  Artikel  de  urbumiute  termonit,  wo  wir  grammatische  und  rhetorische  Aoakolutha,  «4er 

eine  Uebersicht  der  feineren  Ausdrucks  weisen  des  Tbu-  die  Vermengung  zweier  Ausdrncksweisen  kuodf» 

eydides  erwarten.  und  einer  variirten  Redeweise,  wonach  in  eis«»!* 

Der  sweite  Abschnitt  handelt  von  der  Diction  des  Numeri,  Ctuut,  gener a  nominmm,  gemera  cersVs« 

Geschichtschreibers  als  solchen.    Hier  kommt  zuerst  in  tempore,  pertomae,  praepontionet  und  co*/** 

Betracht,  ob  Thacydides  den  Unterschied  der  poetischen  unter  sich  abwechseln.   Hierüber  sind  die  Brise* 

Rede  und  der  Prosa  beobachtet  habe;  wo  vorzüglich  Thucjdides  beigebracht,  aber  ohne  wissenschaWidi 

hatte  bemerkt  werden  sollen,  dafs  die  griechische  Spra-  Wickelung  der  Grundbegriffe  der  einzelnen  MoW 

che  aus  der  Wiege  der  Poesie  hervorging,  deren  Wär-  dafs  es  der  Anlage  nach  unentschieden  bleibt,  ** 

tue  sie  auch  in  späterer  Zeit  bei  dem  ausgebildeten  oratio  variata  aus  reiner  Willkür  des  Schreib««" 

Element  der  Prosa  nicht  verlor.   Daher  die  poetischen  vorgeht,  oder  ob,  was  doch  allein  natürlich  ist  * 

Ausdrucke  in  dem  der  Poesie  im  Allgemeinen  nicht  sehr  sicheren  Grundsätzen  beruhe,  welche  ans  der 

holden  Thucjdides,  die  man  schlecht  erklärt  durch  blofse  grenzenden  Denkweise  der  Alten  so  abtrab"*)! 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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teydidis  de  hello  Peloponne$iaco  libri  octo.  verbindende  Hurte  «teilt  aich  aber  klar  genug  in  der  Be- 

>e  arte  hujut  icriptori»  hittorica  exposutt,  ■cbrwbung  der  Unruhen  heraua,  welche  nach  dem  inne- 

us  vitot  a  retcribut  Grammatteis  contcn'ptas  ren  Aufruhr  der  Corcyrter  aof  ganz  Griechenland  Ein. 

Ididit;  codicum  rationem  ataue  auetoritatem  flufB  ,UtIe"  (///',^  Hr*  Po™°  «»«eraacht  die  Gründe 

..           ,              .  A  einer  solchen  subltmitat  termonit;  und  wahr  ist  aller- 

o,mnar*t;  groeca  ex  m  emendavtt;  tenptu-  ^  ^  dcr  ahaUUche          ^  ^  ^  Mm 

e  dwersttatet  omnet,  commentariot  rerum  gelrage„,  aber  falsch  üt  und  bleibt,  dafa  Thucydidea 

ogrophicarum,  tcholia  graeca  et  notat  tum  bieten   eben  deahalb  absichtlich  sollte  gewählt  ba- 

theri  ornnes  atque  aliorum  telectas  tum  suas,  ben.  Am  meisten  aber  giebt  Wahl  und  Stellung  der 

n'que  indicet  rerum  et  terborum  locuplelis-  Wörter  jenem  Elemente  Leben.  Die  zwei  anderen  Mo- 

!OS  »ubjecit  Er  nettut  Fridericus  Poppo.  menre,  nämlich  prottunciatio  vocalulorum  und  vis  ver- 

'  borum  sententiarumqHe  perspieuitas ,  scheinen  uns,  80 

(Fortsetzung).  hingeatellt,  nicht  sehr  erheblich,  wenngleich  nicht  ge- 

in  ferneres  Kapitel  {XXII)  spricht  von  dem  Cha-  leugnet  werden  kann,  data  auch  in  jenem  Umkreis  die 

der  Diclion  unsere  Schriftstellers,  welcher  mit  Gedanken  eine  gewisse  Klarheit  oder  vielmehr  eine  be- 
mal der  Darstellung  Kürze  und  eine  gewisse  Er-  stimmte  Schärfe  besitzen  müssen.  Jedoch  hat  Hr.  Poppo 
teit  im  Wesen  verbindet.    Wir  gehen  gerne  zu,  hierüber,  sowie  über  den  ganzen  Typus  Tbucjdideischer 

/ierodotos  Sprache  und  Darstellung  eine  gewisse  Denkweise  zu  wenig  Licht  verbreitet,  als  dufs  wir  über 

hkeit  und  Heiterkeit  ausgeprägt  ist,  und  dnfs  er  seine  Ansicht  urtheilen  könnten.   Genauer  ist  die  hier- 

n  mit  Thncydides  in  einem  Gegensalz  steht.  Aber  nächst  folgende  cot/ocatio  verbomm  behandelt,  nur  dufs 

ich  können  wir  die  Absichtlichkeit  des  Thueydi-  vieles  hier  Bemerkte  eine  Nachweisung  des  gleichen  Ge- 

n  Ernstes  eingestehen  (tevero  primtu  operum  brauch«  bei  anderen  Schriftstellern  der  glänzenden  Pe- 

E«  lag  vielmehr  in  der  Natur  des  Gegenstandes  riode  von  Athen  verdient  hätte. 

dem  Charakter  des  tiefsinnigen  Geschichtschrei-  Diesem  ersten  Volumen  sind  addUamenta  beigege- 
bstf  in  der  Darstellung  ernst  bis  zu  einem  Grade  ben,  welche  enthalten:  1)  die  griechischen  Lebensbe- 
rte,   und  kurz  bis  zu  einem  Grade  von  Dunkel-  Schreibungen  des  Thncydides  (von  Marcellinus,  Saidas, 
sein.     Richtig  wird  aber  diese  Kürze  auf  die  nebat  einem  ädtonoror).   2)  Die  von  Neoph.  Dukas  ge- 
criö  xntrou,  aof  die  Auslassung  ganzer  Satze,  sammelten  Gnomen  des  Thucydides  in  der  Ursprache, 
durch  Partikeln  sich  verrälh,  ferner  auf  eine  ab-  3)  Abhandlung  über  die  griechischen  und  römischen 
ene  Spraßh  weise,  und  auf  eine  scharfsinnige  und  Nachahmer  des  Thucydides,  nebst  Beigabe  der  geistrei- 
te Begrittshildung  zurückgeführt.  chen  Vergleicbung  des  Thncydides  und  Tacitus  von 
Erhabenheit  in  der  Daisiellungsweise  ist  be-  dem  treulichen  Friedr.  Roth.  —  4)  Farrago  düerepau- 
in  den  lieden  sichtbar;  wiewohl  auch  hier  die  tu  terrptttrae  mit  Bezugnahme  auf  die  Abschnitte  über 
wirakterisiik  der  Sprechenden,  welche  von  dem  die  Diction  des  Thncydides. 

in  des  Darstellers,  soweit  es  seine  geistige  Rieb-  Der  ersten  Abtheilung  zweites  Volumen,  welches 

tefs,  glftnzend  ausgestaltet  erscheint,  nicht  ver-  die  Prolegotnena  abschließt,  enthält  die  politischen,  geo- 

erden  kann.    Die  mit  jener  (*nuoQo\oyia  sich  graphischen  und  obronologischen  Comntentare  zu  Thu- 
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cydides,  und  zerfällt  demnach  in  die  Abschnitte :  l)über 
den  Civil-  und  Militärstand  Griechenlands  lur  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegs.  2)  Beschreibung  der  von  Thu- 
cydides erwähnten  Orte,  nebsl  Beleuchtung  der  daselbst 
vorgefallenen  merkwürdigsten  Begebenheiten.  3)  Die 
von  Haack  verfertigten  chronologischen  Tafeln. 

Für  den  ersten  Abschnitt  hatte  Hr.  Hoppo  treffliche 
Vorarbeiten  an  Manso's  Sparta  und  Boeckh's  Staats- 
haushaltnng  der  Athener.  Bei  weitein  den  gröfslen  Baum 
dieses  Volumen  nimmt  aber  die  Beschreibung  der  von 
Thucydides  erwähnten  Orte  und  Gegenden  ein.  Beide 
Aufgaben  bat  Hr.  Poppo  so  geloset,  dafs  sich  wohl  nicht 
leicht  Stellen  finden  durften,  welche  den  Grundsätzen 
historischer  Kritik  widerstreben.  Wir  können  uns  je- 
doch  auf  eine  «tatarische  Untersuchung  des  Einzelnen 
hier  um  so  weniger  einlassen,  da  wir  ohnedies  einen 
sieiulich  ausgebreiteten  Kreis  von  Betrachtungen  über 
die  Leistung  des  Hrn.  Poppo  noch  vor  uns  offen  haben, 
wetohe  selbst  wieder  unsere  Bücksichlen  auf  den  Raum 
dieser  Blätter  in  Anspruch  nehmen. 

*  Die  «weite  Abtheilung  zerfallt  in  vier  Volumina, 
welche  den  griechischen  Text  mit  Beigabe  der  Scho- 
lien unter  demselben  und  einem  fortlaufenden  Bericht 
der  ditcrepaniia  tcripturae  enthalten.  Dem  Texte  im 
ersten  Volumen  ist  eine  Abhandlung  über  Anwendung 
und  Hulfsmittel  der  Kritik  im  Thucydides  vorausge- 
schickt. 

Diese  lehrreiche  Abhandlung  beginnt  mit  der  An» 
wendung  der  höheren  Kritik,  welche  durch  ein  Alleres 
Unheil  über  das  achte  Buch  unseres  Schriftstellers  her- 
vorgerufen wird.  Nämlich  Marcellinus  erwähnt,  dafs  die- 
ses Buch,  mit  welchem  die  Geschichte  des  peloponnesi- 
schen Krieges  abbricht,  von  einigen  der  Tochter  des 
grofsen  Geschichtscbreibers,  voo  anderen  dem  Xenophon 
zugeschrieben  wird,  und  dafs  noch  andere  in  Theopom- 
pos  den  Verf.  desselben  erblicken.  Die  Zurückweisung 
dieser  unhaltbaren  Meinungen  war  nun  nichtsehr  schwer, 
und  Hr.  Poppo  unternimmt  es,  su  beweisen,  dafs  Thu- 
cydides der  Verf.  auch  dieses  Buches  sei;  wozu  ihm 
zwar  die  Citationen  älterer  Grammatiker  mit  Recht  nicht 
•o  zwingend  erschienen,  als  die  gleichmäßige  Diclton 
des  in  Zweifel  gezogenen  Buches  selbst,  welche  offen- 
bar ein  ßecht  auf  die  Abstammung  von  demselben 
Schriftsteller  geltend  macht,  wenn  auch  die  übrige  An- 
e  der  Darstellung  durch  den  Mangel  des  drnmati- 
Clements  von  der  Haltung  der  anderen  Bücher 


den  Tod  verhisotrü» 
Hr.  Poppo,  diu  an  i 


merklich  abweicht.  Aber  eben  diese  Beobaebimj  6k, 
nun  auf  die  Wahrheit,  dafs  Thucydides  über  die  teua 
Jahre  des  Krieges  nur  Commenlarien  hinientat, « 
deren  Ausarbeitung  er  durch 
den  ist.  Uebrigens  bemerkt  Hr. 
Thucydides,  aufser  dein  läppischen  Flicksaii  niuSdi« 
des  achten  Buches  (o'rar  o  /«tu  xovxo  to  dipi  pj\ 
TtXtvr^atj,  t'y  xui  UKoaxov  iroc  nXtiooHta*),  keine  fritn 
oder  kleinere  Stelle  finde,  welche  die  höhere  Kritik^ 
Anspruch  nähme ;  wogegen  wir  jedoch  io  des  Anj 
kungen  es  nicht  ungern  Beben,  dafs  des  drillet»  fiu 
84stes  Kapitel,  ungeachtet  des  hier  ausgesprochen?: Ii 
theils  und  auch  nach  der  von  Arnold  unternonn-i 
Vertheidigung,  in  Zweifel  gezogen  wird. 

Die  sogenannte  niedere  Kritik  zerfällt  io  die  u 
malische  und  in  die  Conjectuial-Krilik.  Die  folpsl 
Kapitel  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigt 
daher  mit  genauer  Betrachtung  der  Codiet»  <S«1 
cydides,  deren  es  im  Allgemeinen  mehrere  tob  kd 
Werlhe  giebt,  und  mit  Aufzählung  der  Gests*] 
derselben,  welche  Hr.  Poppo  in  fünf  Classen  eaJ 
Hieraus  werden  nicht  unwichtige  Consequenieo  5i 
Anwendung  der  Conjecturalkritik  bei  Thuevdidet 
gen.  Und  daran  schliefst  sich  eine  Uebersicht 
tiouet  principe»,  der  Scho/Sa,  und  der  alten 
tionen,  welche  insgesaiumt  bei  kritischer  Bei 
des  Textes  unseres  Schriftstellers  einen  gewiss 
flufs  geltend  machen.  Die  Genauigkeit  des  Hrn  II 
übersah  aber  auch  das  Geringfugigscheineade  tum 
wies  auf  den  Gebrauch  anderer  Schriftsteller,  1 
des  Thucydides  theils  erwähnten,  theils  ihn  Bsdj 
ten,  zur  Erweiterung  unserer  Anrichten  über  detj 
baltext,  wobei  jedoch  auf  die  öfter  vorkommende, 
lässigkeit  der  Citatoren  Bücksicht  su  nehmen  sei 
bei  wird  den  im  ersten  Volumen  der  ersten  Ab* 
erwähnten  Nachahmern  des  Thucydides  noefc 
unbedeutender  Gewährsmann  beigegeben,  Prcd 
dessen  besonderer  Eifer,  dem  Thucydides  wen;,*«*' 
den  Bücksichlen  des  Ausdrucks  nachzuabaten,  u 
Beispielen  gezeigt  wird. 

Ein  eigenes  Kapitel  erfüllt  die  Aufzähle  im 
gaben  und  Uebersetzungen  des  Thucydides,  *u  »i 
derer  neuerer  Beiträge  zur  Erklärung  des  Text« 
selben,  welche  den  Kritiker  veranlafsf,  seiner  I 
Ausgabe  eine  Beurtheilung  des  in  jenen  Gelriif«*, 
auszuschicken.     Hier  zeigt  sich  uns   denn  all'fd 
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,  ak  seine  uteiaten  Vorganger,  die  nach  einem  8hnli- 
eo  Ziele  auagingen ;  nur  bei  Gelegenheit  der  Vyiirdi- 
og  der  Bekker'achen  Ausgabe  will  uns  die  Aeulse- 
)g:  SUSI li  tolut  tmdiaytQttv  VIII>K  et  ovrdtamoXtfuir, 
//,  13.  tuppeditut,  hu»  eo  tantum  conßde»,  ut  ver- 

'juibut  Schneidert  Lexicon  caret,  cum  Bekkero 
ti  tu  freimüthig  bedünken.    Denn,  wenn  nns  auch 

miete  Fall  etwas  unheimlich  erscheint,  so  möchten 

doch  die  Existenz  griechischer  Wörter  nicht  aus 
/'eis,  am  wenigsten  aus  dem  Scbneider'schen  kennen 
to.  Auch  hat  Hr.  Poppo  die  Anlage  der  Bekker- 
n  Ausgabe  verkannt,  wenn  er  dort  weitläufige  Exe- 

vermifst,  da  es  doch  mehr  als  einleuchtend  ist,  dafs 

ms  vorzüglich  das  Resultat  der  Vergleichung  liefern 

roo  diesem  Gesichtspunkte  aus  aufgefaßt  sein  will. 
(Der  Beschluß  folgt.) 

XI.IV. 

rücket  Tatchenbuch.  Herausgegeben  von  Frie- 
ch  von  Haumer.  Seehtter  Jahrgang.  Leipzig, 
tt.  Brockhaut,  1835.    P.  548.  12. 

tf.  würde  mit  Recht  dea  Vorwurf,  p9$t  fettwn  zu  kom- 
erdienen,  wenn  er  jeUt  erat  vorliegendes  Taschenbuch 
•o  uod  zum  Genuf»  der  io  ihm  dargebotenen  Gaben  ein» 
vullte.  AU  Taschenbuch,  dem  bald  ein  neuer  Jahrgang 
»ird,  hat  es  immer  etwas  Ephemeres,  womit  die  Anzeige 
i  Schritt  halten  niufs;  als  Sammlung  rühmlicher  histori- 
lonographien  ist  es  schon  längst  zum  innerlichen  Besitz 
toriker  geworden  und  als  Ausstellung  anziehender  Kabi- 
.e  hat  es  sich  aach  die  Aufmerksamkeit  und  Theilaahme 
tehr  vieler  gewonnen,  die  sich  nicht  ex  proftuo  mit  dem 


der  Geschichte  beschäftigen.  Um  dem  Tadel  des  Zu- 
mens  zu  entgehen,  hat  daher  Kef.  als  Theolose  nur  Uber 
ichtige  theologische  Momente  des  Taschenbuchs  zu  ro- 
und er  erlaubt  sich  defshalb  diejenigen  Theologen,  de» 
loch  fremd  geblieben  sein  sollte,  auf  die  Belehrungen, 
in   dieser  Sammlung  linden  werden,  aufmerksam  zu 

eich  der  erste  Aufsatz:  „lürgen  Wullenweber  von  Lü- 
r  die  Bürge  rmeisterfehde",  p.  1  -  200  von  F.  W.  Bar- 
ganz dazu   geeignet,  das  Interesse  der  Theologen  in 
zu  Dehnten,  lorzuglich  da  es  über  sie  und  die  ersten 
rhen    Vorkämpfer  des  Protestantismus  sehr  heifs  her- 
r  Herr  Verf.,  der  recht  eigentlich  der  Geschichtsschrei, 
eher  Volkskraft  genannt  werden  kuno,  hat  eis  Sufserst 
es  und  belebtes  Gemälde  davon  geliefert,  wie  die  Ke- 
in   das    Gemeinwesen  Lübecks  eingriff,  wie  der  Ge- 
er  Aristokratie  gegen  die  nach  der  reinen  Lehre  ver- 
siege des  Protestantismus  der  De- 


in den  übrigen  Hansestädten 
derselbe  Kampf  dasselbe  Resultat  herbeiführte,  wie  Wullen»  ober 
der  Bürgermeister  von  Lübeck  diese  neue  demokratische  Kraft 
der  wendischen  Hansestädte  gegen  die  nordischen  Kronen  ver- 
einigte, in  Dänemark  das,  Volk  gegen  Bischöfe  und  Adel  zu 
Gunsten  des  gefangen  gehaltenen  Volkskönigs  Chriatiern  bewaff- 
nete und  fast  das  ganze  Königreich  eroberte,  wie  aber  dennoch 
das  Volk  von  Lübeck  diese  Anstrengungen  nicht  bis  ans  Ende 
zu  ertragen  vermochte,  den  Intriguen  der  Aristokratie  der  Ge- 
schlechter erlag,  in  Dänemark  der  vom  Adel  gewählte  Konig 
Christian  III.  die  Pläne  YYullenwebcrs  vereitelte  und  der  grofse 
Demagoge  endlich  dem  llenkerstode  durch  Verrath  überliefert 
wurde. 

Zweierlei  müssen  die  Theologen  bei  dieser  Gelegenheit  hö- 
ren. Zuerst,  dals  sie  wie  die  meisten  Vertheidiger  des  Pro- 
testantismus ängstlicher  als  sich  mit  deutscher  Ehre  und  ge- 
schichtlicher Wahrheil  verträgt,  den  Vorwurf  abzuweisen  pllegen, 
der  Geist  der  neuen  kirchlichen  Lehre  habe  eine  alte  polil.sehe 
formen  zersprengeude  Gewalt  uud  eine  kühne  Thatkraft  ent- 
wickelt, welche  nie  verjährende  oder  verkürzte  Hechte  in  An- 
spruch nahm  uud  muthig  verluclit.  Das  Gegründete  dieses 
Vorwurfs  muls  bei  manchen  Veitheidigern  des  Protestantismus 
zugegeben  werdeu.  Sie  haben  ubersehen,  welchen  unendlichen 
Kinilufs  die  Reformation  auf  das  tiewulsUein  vom  Recht  und 
desseu  Princip  ausgeübt  hat.  Das  Hecht  war  während  des  Mit- 
telalters wesentlich  Privatbesitz,  Privilegium.  Selbst  die  Kirche 
in  ihrer  Innern  Verfassung  hatte  sich  zu  eisern  nicht  weniger 
einzelnen  privilegirten  Stand  ausgebildet  als  der  Adel,  auch  die 
Gemeinden ,  die  Städte  behaupteten  ihr  Recht  nur  als  Privile- 
gium iu  Upposition  gegen  die  übrigen  Stande  und  die  fürstliche 
Macht  ruhte,  nur  als  ein  Schatten  über  diesen  vereinzelten  pri- 
vilegirten Stauden.  Die  Reformation  nahm  diesen  Schein  des 
Privilegium  vom  Recht,  indem  sie  in  der  Persönlichkeit  des 
Subjects  den  Huell  des  Rechts  aufscliiofs.  Die  Kämpfe  gegen 
die  Form  des  Hechts  als  Privilegium ,  welche  der  Reformation 
folgten,  köuuen  daher  immerhin  auch  als  in  ihr  begründet  be- 
trachtet werdeu. 

Aber  nun  kommt  der  andre  Vorwurf.  Nämlich  die  bekannte 
Erscheinung  in  der  protestantischen  Kirche,  „das  theologische 
Bedenken"  habe  den  Aufschwung  des  politischen  Freiheitseifers, 
so  auch  in  jeneu  Lubschen.Kämpfen  gelähmt  uud  niedergehalten. 
Dafs  dies  Bedenken  olt  in  einer  ängstlich-peinlichen,  oft  selbst 
drückenden  Form  sich  geltend  machte,  ist  auch  nicht  zu  läug- 
nen.  Dennoch  darf  der  Gedanke,  der  dem  theologischen  Beden- 
ken Jener  Zeit  su  Grunde  lag,  nicht  nur  als  ein  „Weltentäulse- 
ruugsgebot',  noch  als  Gewissensfurcht  angesehen  werden,  son- 
dern nur  als  nähere  Bestimmung  des  RechUnrinrips,  wie  es  die 
Reformation  zum  Bewufstseiu  brachte.  Die  Persönlichkeit  wurde 
zwar  als  (fciell  des  Rechts  anerkannt,  aber  seist  das  Bedenken 
hinzu,  wenn  die  Persönlichkeit  erst  wahrhaft  dieses  ist,  d  h. 
wenn  sie  sich  in  Gott  von  ihrem  partikularen  Willen,  der  nur 
im  Gegensatz  gegen  anderes  sich  behaupten  kaiin,  gereinigt  hat 
und  wenn  sie  sich  in  dem  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen 
Geist  erhalt.     Wullenwebers  und  der  Lübecker  Pläne  waren 
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doch  nur  diu  Bestreben  eines  Standet,  der  sein  Recht  wiederum 
nur  als  Privilegium  gegen  die  innere  Organisation  des  eignen 
Staates  und  gegen  einen  Staatenzusanimenhang,  der  sich  im 
Norden  Korona»  zu  bilden  begann,  durchsetzen  wollte.  Weil 
das  theologische  Bedenken  erst  vollends  den  Schein  des  Privile- 
gium vom  Reehlsprincip  entfernte,  daher  kam  es,  dafs  mit  der 
Reformation  in  Deutschland  die  Landesherrlichkeit  sich  consli- 
tulrte.  So  lange,  wie  im  Mittelalter  die  Stünde  als  privilegirt 
einander  gegenüber  standen  und  nur  danach  strebten,  ihre  Un- 
abhängigkeit wo  möglich  unverkürzt  zu  erhalten,  lag  der  Staat 
noch  im  rohenten  Vv  erden  und  ein  Glück  war  es  für  ihn,  dafs 
die  Kirche  eine  Macht  über  ihn  bildete,  von  der  dasjenige,  was 
als  Privilegium  auf  l'artikularitäten  sich  gründete,  eine  hühere, 
heilige  Bestätigung  erhielt.  Am  allerwenigsten  entsprach  der 
Staat  dem,  was  sein  Hegriff  fordert,  eine  vernünftige  Totalität 
zu  sein,  deren  einzelne  Momente  in  eine  ideelle  Einheit  zu- 
sammengehen. Die  Reformation  beförderte  diesen  ideellen  Zu- 
sammenhang, indem  sie  als  das  Wesen  der  Persönlichkeit  und 
Freiheit  die  Resignation  auf  den  partikularen  Willen  und  die 
Reinigung  von  aller  Natürlichkeit,  somit  auch  der  Selbstsucht 
erkannte.  Damit  beforderte  sie  auch  den  Zusanimenschlufs  des 
Staates  zur  Persönlichkeit  des  Fürsten,  in  der  die  ideelle  Ein- 
heit der  Momente  des  Staats  als  Person  geschaut  wird.  Beides, 
dafs  sie  in  der  Persönlichkeit  das  Pnncip  des  Rechts  erkannte 
und  die  Landesherrlichkeit  ausbildete,  widerspricht  sich  nicht, 
ist  nicht  ein  Umschlagen  von  einem  Extrem  ins  andere,  sondern 
der  innere  Zusammenhang  der  Sache  selbst.  Und  wenn  auch 
nach  der  Reformation  die  Fürslenmaeht,  wie  z.  B.  in  Dänemark, 
bald  nach  der  Vereitlung  von  Wullenwebers  Planen,  sich  auf 
Kosten  der  Stände  consolidirte,  so  war  dies  geschichtlich  noth- 
v»  endig,  damit  der  frühere  Schatten  der  fürstlichen  Gew  alt  wirkli- 
che l'eraon  würde.  Die  von  der  Reformatio^  nicht  weoiger  behaup- 
tete Notwendigkeit,  dafs  die  Subjectiritüt  ihr  unendliches  Recht 
erhaite,  ist  dabei  so  stark  geblieben,  dafs  sie  in  den  Stünden 
auch  wieder  zur  geschichtlichen  Notwendigkeit  werden  konnte. 

Der  zweite  Aufsatz  der  Sammlung:  „Kürstcnlebcn  und  Für- 
atenaitte  im  sechzehnten  Jahrhundert",  p.  201—371,  von  Joh. 
Voigt,  stellt  das  Privatleben  der  damaligen  Forsten  ab  eco,  d. 
h.  von  der  Wiege  bis  zum  Sterbebette  in  dem  Kreise  der  häus- 
lichen Ergotzlirhkeiten,  Lieblingsbeschäftigungen,  geselligen  Ver- 
gnügungen, ^Mode  und  Sitte  des  Hoflebens  dar.  Das  vom  ge- 
lehrten Herrn  Verf.  gelieferte  Sittengemälde  macht  einen  fast 
rührend  langweiligen  Kindruck  durch  den  naiven  Widerspruch 
jenes  Lebens,  in  dem  das  Gediegene,  Kernfeste  und  Biedere  des 
phantastischen  mittelalterlichen  Lebens  sich  nun  mit  häuslicher 
W  olmlichkeit,  Behaglichkeit  und  mit  reflectirender  Verständig- 
keit verbindet.  Nur  Eins  möchte  Ref.  und  wohl  nicht  nur  als 
Theologe  vermissen,  nämlich  ein  Bild  von  der  Stellung  der 
Geistlichkeit  im  Privatleben  der  Fürsten.  Da  das  kirchliche 
und  selbst  das  theologische  Moment  aus  der  allgemeinen  Bewe- 
gung jenes  Jahrhunderts  auch  an  die  FürstenhÖfe  bedeutende 
Repräsentanten  schickte,  so  würde  durch  die  Darstellung  jene« 
Verhältnisses  das  Gemälde  des  Fürstenlebcns  sich  wieder  mit 
der  Substanz  der  damaligen  Zeit  in  Beziehung  gesetzt  haben. 


ich  et  Tat  ehe  ul  nc  h.  121 

Der  dritte  Aufsatz:  „Über  dns  Leben  und  üeWmW» 
gungen  in  Island  in  der  Zeit  des  Heidenthunu"  «m  Um 
Dr.  Leo,  kann  dein  Kirchcuhistoriker  nicht  getar  en^im 
werden.     Wenn  schon  der  Fall  des  Heidcnlhusu  u*4  dtri/; 
des  Christentums  in  der  Rouiischeo  Welt  bei  des  Rjrttuti  * 
rikern  in   religionsgeschichtlicher  und  religios>|iBilM«^ 
Hinsicht  zuweilen  sehr  zu  kurz  kommt  und  die  Oswin; 
sich  nur  auf  moralische  Betrachtungen  beschranU,  «k* 
Fall  des  nordischen  Heidenthums,  eben  so  »ie  die  iawrt 
lahigung  der  germanischen  Welt  zur  Aucignuog  «et  CW«f 
thums  für  kirchcnhi&torische  Darstellungen  meistens  tu  ^4 
zu  Sentimentalitäten  gewesen ,  die  sich  an  verriaKkc 
richten  des  Tat-itus  und  an  einzelne  Züge  der  Edda 
Der  merkwürdige  Prozcls,  durch  den  die  Aufnahme  de»  (V*1 
thums  vorbereitet  wurde  und  in  dem  die  Innerlicakert  4o5 
manischen  Gemülhs  gegen  seine  alten  Götter  prstestin*,  •» 
so  merkwürdige  Prozels  hat  noch  keine  «einer  Betau»;  I 
sprechende  Darstellung  gefunden.    Herr  Leo  hat  im  urJej 
den  Aufsatz  zu  einer  solchen  Darstellung  einen  »icto-.-ii 
trag  geliefert.  VMe  die  Colonisation  Islands  das  oataiLcifl 
der  Nationalität  locker  machte  und  die  Reflexion,  eis?*) 
waches  Wesen  im  Gegensatz  gegen  das  frühere  riauÄaJ 
mittelbare  Leben  hervorrief,  so  zeigt  Herr  Leo  Ve»**. 
Abschnitte  „Hausgenossen",  p  403  — 490,  wie^da» 
Wesen  zwischen  den  Trümmern  der  frühem  sittliche«  Vdl 
nisse  sich  nach  Gefallen  ausbreitete.     Vor  allem  »btr  «J 
schnitt  „Gesinnung",  p.  382  -  402,  meint  Herr  LeoiaT 
treten  der  Thorsmythen  eine  Art  von  Protestant  isaw 


der  sich  zuerst  in  diesem  besondern  Gottesdienst  be»* 
in  Thor  die  subjective  Kraft  des  Geistes  und  des  wf 
götterte,  sei  dann  bald  kecker  Unglaube  ond  relij.^^J 
gültigkeit  überhaupt  gefolgt,  wodurch  die  Einfuhr«*;  tat 
stenthums  erleichtert  wurde.  Wenn  es  «ich  auch  int  Z*H 
hange  der  nordischen  Mythologie  nicht  durchweg  w4 
möchte,  dafs  in  Thor  die  subjective  Macht  des  Gebt"*] 
tert  werden  konnte  und  wenn  es  «och  in  den  Isländisffa« 
noch  mehr  und  gröfsere  Beispiele  giebt  von  der  at*r  «1 
Göttern elt  hereinbrechenden  Uebermacht  des  VeniwM 
vernichtendem  Spott  und  Ueberlegenheit  des  Subjrmd, 
Herr  Leo  in  seinem  Gemälde  Ton  der  Colvnisatiea  m 
einem  schlagenden  Punkte  den  Weg  aufgezeigt,  ■<**< 
nordische  Heidenthum  seinem  Fall  entgegeoführte  Soatj 
heidnischen  germanischen  Völkerschaften  ans  ihre»  **j 
baren  Leben  nach  aufsen  hin  reflectirten,  so  v.ard»"dj 
chen,  dafs  in  ihrem  Innern  selbst  die  verstand»?«  • 
erwachte,  die  mit  dem  Heraustreten  aus  den 
Zuständen  nur  noch  wuchs  und  zugleich  gegen  ah> 
jectiven  Machte  selbst  sich  richtete.  Der  Gang  I 
selwirkung  vom  ersten  Auftreten  der  Germanen  bis 
des  Skandinavischen  Hi-identhums  w ürde  die  »th»> 
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ydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libriocto.  wird  auch  r«Q  «  C/i  44,  3.)  beibehalten,  weil  mehrere 

6  arte  hupt*   scriptoris  historica  expomit,  «»le  Codices  es  darbieten,  au.  demselben  Grande,  aas 

t»  rite«  a  cetenbus  Orammaticis  conscriptas  welchem  "  &  ^  2  )  *leh'n  bleibt>  da  doch  jene,  n 

.     .  auf  den  Gesamintgedankcn  Bezug  hat,  nicht  auf  Gegen- 


mit,  codicum  rationem  atque  auetoritatem  T       ««-■««•■ß---» -«,  -.«.. -».  «..g.n- 

,              .  uberstellung  berechnet  ist,  oder,  wo  die.  auch  der  Fall 

ammavtt;  graeca  ex  us  emendant;  senptu-  dufch  dM  hy?efkaton  tMtnm  ge,khert  wird> 

•  ditersitates  omnes,  commentarios  rerum  Mit  vMtm  ^cbt  aber  be,chwert  ,ich  Hr.  Poppo 

vgrapfn'carum,  scholia  graeca  et  nolas  tum  „her  da.  Schick.al  des  Tbucydide.  unter  den  geschäfti- 

tkeri  omnes  atque  aliorum  selectas  tum  suas,  gen  Händen  älterer  und  neuerer  Philologen.  Die  meisten 

tique  indices  rerum  et  terbomm  locupletis-  Fälle,  in  denen  ein«  Conjectur  erforderlich  ist,  sind  von 

o»  subjecit  Ernestus  Fridericus  Poppo.  der  Art'  daf*  eine  &«ri°g«  Abänderung  genögt.  L'm- 

aichtig  verfuhren  hierin  Düker,  Krüger  und  Bekker, 
(Srhlufs.)  wenngleich  des  letztern  Abneigung  gegen  die  Gegen- 
j  folgenden  wird  eine  Kegel  der  Kritik  bei  Thu-  überslellung  von  ti  —  Si  und  einige  andere  Kedcwei- 
i,  die   kürzere  Leseart  der  längeren  and  weit-  gen  Hrn.  Poppo  aufteilend  erscheint, 
/igen  vorzuziehen,  an  mehreren  Interpretamenten  Schließlich  giebt  lir.  Poppo  aus  den  vier  ersten 
,  aber  dabei  auch  vor  dem  nahe  ligenden  Irr-  Büchern  de.  Tbucrdtde.  einige  Stellen,  in  denen  er  die 
«warnt,  als  mache  sich  diese  Begel  überall  gel-  Anwendung  der  Kritik  für  nothwendig  erachtet,  und 
)ie  Conjocturulkritik  sei  auch  bei  Tbucydides  hio  welche  er  theils  nach  Anderer  Beispiele,  theil.  selbst  ver- 
erforderlich gewesen;  doch  nebmo  sie  keinen  besserte.    Unter  diesen  können  wir  es  aber  nicht  ver- 
en  Spielraum  bei  ihm  ein,  als  bei  anderen  Schrift-  bebten,  dafa  die  ausgedrückte  Form  tj^Kppria&ijaav  (/,  68.) 
Im  lannzeo  sei  der  Text  des  Tbucydides  nicht  willkürlich  dem  Thucydides  aufgedrungen  erscheint.  Bei 

lerltt  auf  um  gekommen ,  wenngleich  nicht  zu  einein  Verburo,  wie  iXhjv%oiAai,  in  welchem  die  Bezeich- 

sei ,    dafs  auch  hier  sich  Fehler  einschlichen,  nung  eines  Geschlechtes  ausgeprägt  ist,  können  wir  an 

ältor  sind  als  die  Codices  selbst.   Die  leichteste  eine  Augmentirung  um  so  weniger  glauben,  je  fester 

dein  verwirrten  Wortsinne  aufzuhelfen,  bewähre  wir  von  der  Eigenihiimliclikcit  des  älteren  Atticismu. 

Conaütuirung  der  richtigen  Interpunction,  wobei  unseres  Schriftstellers  überzeugt  sein  müssen. 

nriieh  an  die  Codices  sich  nicht  besonder,  zu  Noch  dieser  cur.ori.cben  Würdigung  der  Einlertun- 

tabe.     Ebenso  müsse  bei  Angabe  der  Accente  gen  hätten  wir  den  l)  ebergang  zu  dem  Texte  offen. 

orität  der  Codices  der  allgemeinen  Kegel  wei-  Wir  werden  jedoch  vorzüglich  die  Volumina  der  Anmer- 

iach   solchen  Urlheilen  wundern  wir  uns  aber,  kungen  ins  Auge  fassen  nnd  von  diesen  Wieder  haupt- 

r  ilrn.  Ponpo  dennoch  in  einem  gewissen  Aber-  sächlich  die  neueste  Erscheinung,  nämlich  das  zweite 

über  Qegenstände  der  Ueberlieferung  befangen  Volumen,  welches  die  Anmerkungen  zum  zweiten  und 

vas  sich  namentlich  durch  die  eingestandene  Bei-  dritten  Buche  der  Geschichte  enthält,  betrachten. 

<T  der  ^Schreibart  *qv,  xqrtav&a  kund  giebt  und  Im  ersten  Volumen  legte  Hr  Poppo  die  Anraerkun- 

teil   über   das  sicherlich  ebenso  unrichtige  oir-  gen  des  Gottteber,  im  zweiten  die  des  iiloomfield  und 

^en  über   seinem  Stammwort  awj?,  «rdqöf.  Se  Arnold  zum  Grunde.    DieMa.se  von  Bemerkungen  and 
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verschiedenartigen  Ansichten  früherer  oder  gleichzeili-  kühnen  Conjectur  von  Reiske  IvtvxtXtvxtjtm  (p.  23$  d 

gfir  Bearbeiter  des  Thucydides  überschüttet  hier  den  schweigend  eingestand.    Die  Ellipse  xaAm  «4er  k  ib 

lichtsuchenden  Reschauer  und  fordert  ihn  zu  einem  ana-  wird  durch  das  Wort  6poUo$  hinlänglich  gemildert  D 

logen  Maafse  von  Geduld  auf,  so  dafs  es  ihm  nicht  un-  so  kommt,  dafs,  wenn  auch  Goellers  stipplirtes  u?-a 

bescheiden  zu  sein  erscheint,  die  Frage  aufzuwerten,  vitf  ungehörig  erseheint,  doch  aus  dem  Getanntgra 

ob  denn  eine  solche  Rehandlungsweise  auch  für  das  ken  ein  Adverbium  für  IrxtXtvxjjoat  heraugetou 

Verstündnifz  des  Schriftstellers  wirklich  forderlich  wer-  werden  mufs,  welches  eben  durch  das  ventellit  oa 

den  könne.    Er  wird  sich,  wenn  nicht  Anhänger  dieser  vermittelt  wird,  gleichsam  ol;  btvdmporrjcai  u  i  J 

Sehnte,  das  Drittheil  der  Anmerkungen  für  rein  über-  xai  IvvtXtutT/oai  Spoiwq  Ivrt^ixo^Orj  (wie  tfipuoa  u 

flüssig  zu  halten  berechtigt  finden,  und  die  Verwunde-  empöret  xai  xoe  iQ^axa  6/io/m«  ipovptvot,  e.  53.).  Di 

rung  über  so  wortreiche  Erklärungen  einer  oft  ganz  die  Veränderung  tu  xtXtvr'ijoai  wurde  die  SteBe  i 

natürlichen  Sprache,  wie  z.  B.  über  Ii,  52,  dkXic  xai  an  Klarheit  gewinnen,  aber  an  Concinnität  m 

vtxQoi  In*  aXk^Xoif  dnoOvfoxorxii  ixm-xo,  oder  über  die  verlieren.  ' 

III,  31.  ovdtri  yap.  dxovoicos  äqTxOctt,  nicht  verhehlen  In  den  Worten  II,  76.  8nto;  pjj  dtagt^tnoi .  • 

können;  uo  denn  doch  nicht  erwiesen  worden  ist,  dafs  7  Y*j>  ?opotro,  wird  ötaxtöfuvor  angezweifelt.  Alka, 

ovdtvi  mehr  von  dxovaiats  abhtinge,  als  von  dqTjfiat,  zu  wir  schon  oben  eine  ähnliche  Stelle  (**'  amwi> 

welchem  Verb,  der  Dativ  der  Zuneigung  tritt;  wenn-  gesehen  haben,  auf  dieselbe  Weise  nähert  sieh  ät 

gleich  auch  für  jene  Structur  Aehnliches,  wie  Ptat.  Sym-  bindung  auch  hier  der  bequemeren  Urogangupn 

pot.  218.  o\,  iuvxäi  tia&örmf,  aufgebracht  werden  kann.  welche  xo  xarjpa  xov  nyXou  (die  Masse  des  Sebf* 

Aber  abgesehen  von  dieser  Anlage,  wegen  welcher  in  Gedanken  wiederholt, 

wir  mit  Hrn.  Poppo  hier  nicht  rechten  wollen,  finden  Sehr  ausführlich  (auf  neun  Seiten)  ist  <Üe  I 

wir  'OpriQtxi»i  lyyu<}  ioVrec  seine  Ansichten  über  den  III,  31.  xai  xijv  noooodov  xavxrjr  (uylaxrjw  ol*»\ 

gröfsten  Theil  des  zur  Sprache  Gebrachten  höchst  ge-  raitov      iq&matxai  äfia  tjr  lqoQf*u>otv  avxoi;,  taini 

diegen  und  genugsam  begründet,  so  dafs  wir  uns  begnü-  yiyrrjtat  behandelt.    Allerdings  sind  die  Worte.  * 

gen  können,  nur  einzelne  wenige  Stellen  einer  beson-  hier  stehen,  bedenklich.    Ohne  uns  aber  auf  Wi 

deren  Würdigung  zu  unterwerfen.   Jener  Wortreich-  gnng  der  Zweifel  der  Erklärer  einzulassen,  uoft 

tbum  der  Interpretation  aber  liegt  nicht  sowohl  in  der  schlicht  unsere  Ansicht  aussprechen.    Ganz  ridt 

Richtung  unseres  Zeitgeistes,  der  im  Gegentheil  mehr  die  Parenthese  statuirt  —  iXnUfa  Ö*  tlrar  «4* 

als  je  klare,  lebendige  Anschauung  des  Altenlünnes  ver-  dxovoicos  aalgtau  — .   Eben  so  untadelbaft  ist  4i 

langt,  als  vielmehr  in  den  Bestrebungen  einer  Schule,  lang       vqtXcoot.    Falsch  aber  ist   Hermanns  Al 

welche  der  zergliedernden  Genauigkeit  im  Einzelnen  über  dandvrjv  yiyno&at,  und  Scboemann's  Erklärasj 

die  plastische  Entwickelung  der  allgemeinen  Momente  V"-  D«8  Einzige,  was  die  Kritik  hier  zu  than  k- 

eines  Gegenstandes  aufopfert.  die  Transposition  von  xai  a\ua.    Die  Dictioo  bW 

Ungern  sehen  wir  es,  dafs  Hr.  Poppo  bei  Erklä-  was  hart,  aber  man  mufs  nicht,  wie  die  meutet 

rung  der  Stelle  //,  8.  17  de  tvvota  natta  noXu  inoiti  xüv  gen  Philologen,  von  dem  Wahne  angesteckt  st* 

dvOounav  päM.ov  4*  touc  Aaxtdaiuonovg,  sich  durch  Her-  müsse  jeder  Gedanke  bei  den  Alten  klassisch  < 

manns  schwankendes  Unheil  hat  bestimmen  lassen,  die  dung  und  Ausdruck  haben.   Der  Sinn  ist  also  Wr« 

Entscheidung  für  &ro««,  gegenüber  dem  abgeschmackten  naojvovv  —  xär  iv  'loticf  noktm  *axal*Vj  ( 

infri,  nicht  auszusprechen.    BJoomfield's  Zweifel  kommt  Kift/jr  xrp  Alollda,  811»;  Im  nolta»;  ofueiuav  vi 

uns  nicht  wunderbar  vor.  Wo»  dnooxfawm  —  xai  (Snmt)  *V"  noöoo^er  x*n\ 

Die  Ansicht  des  Hrn.  Poppo  über  die  Stelle  11,44.  ylaxt^v  ovaav  'AOijtaltot  ip  va>&mo*vt  «>«  »«» 

xai  ols  IvwSaiporrjaai  xt  6  ßiog  &f»oit»<t  xai  IvxtUvxrpat  piotv  enJroCf,  daiteivtj  aqiat  yiynjxccu 

Xvntuxort&i  können  wir  nicht  tbeilen.   Allerdings  kann  Das  Subject  von  i<poQ(tuatr  (Conj.  v.  iqtoffob)  dt 

man  sagen  6  ßios  Irttltvxijoat  xaXwe  ^vrtfUXQ^i] ,   was  Athener.   Avxol;  bezieht  sich  auf  die  Jon-fr  (Ii 

denn  doch  auch  Hr.  Poppo,  wider  seine  Regel  (xtXtvxäv  und  Lacedfiinonier  zugleich,  als  im  Monde  eiocs 

zov  ßior,  xov  fiiou),  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  der  sehen  Flüchtlings  oder  eines  Lesbiers,  oder  riek 


Digitized  by  Google 


Thucydidit  de  hello  Pelopon 

04  iit  id  erklären  nach  der  Neigung  der  Griechen, 
Subject  in  die  Objectivität  zu  stellen,  was  gerade 
Pronomen  atto*  und  ovxof  trifft,  und  was  hier  um 
weniger  autlullt,  da  rjr  tyoQpiüoiv  avxolt  den  Zwi- 
issaiz  bildet.  Nur  beschränkte  Anschauung  der  grie- 
chen  Dietion  oder  ein  verjährter  Irrthum  wirft  we- 
de«  nahen  auf  die  Lacedämonier  gerichteten  09*01 
Jfel  entgegen. 

In  der  Rede  ///,  44,  2.  xt  xo*  f%orxie  xi  %uyyvi&~ 
utr,  u  nöJUi  f*7  uya&bv  yaivoixo  ist  die  Ellipse  ov 
rovro  «oi  |u//nurat  xtltvow  allerdings  höchst  wun- 
eh.  Wenn  man  den  Opiat,  tttv  unangetastet  läfst, 
ieno  doch  durch  VIII,  27,  und  Xenoph.  Hipp.  7, 
1  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  und  auch  übrigens 
n  des  scharfen  Umrisses  Portas  theu  Anerkennung 
ent,  so  erwartet  man  die  Stelle  freilich  in  solcher 
dt: 

1»  xt  nui  exorxii  Xi  \vfp<o^q  tltv,  oW  akj  \vyytwvai, 
r  xjj  noku  ftif  äyadov  qalroiro. 

Jebrigens  hat  Hr.  Poppo  mit  Recht  Hermanns  an6- 
init  iltv  und  die  bisherigen  Conjecturen  dafür  ab- 
ten.  Nur  die  Präposition  tV  nach  d  scheint  nicht 
werflich  zu  sein,  wir  raüfsten  es  denn  mit  Ande- 
agen,  diese  Präposition,  wo  sie  in  gleichen  Ver- 
gen  stehet,  zu  tilgen,  um  der  Grammatik  die  Er- 
g  der  verschiedenen  Gesichtspunkte  derselben  zu 
lern. 

doch  wir  müssen  unsern  Wunsch,  weitere  An- 
des  Hrn.  Poppo  im  Bereiche  der  Exegese  einer 
Würdigung  zu  unterwerfen,  aufgehen,  und  he- 
n  den  Unebenheiten,  welche  die  Correctur  des 
des  zweiten  Bandes  veranlagte,  nur  folgende 
llle  heraus:  //,  62.  xov  nörov  xov  xaxit  xbv  nokt- 
das  dritte  xbv  fehlt,  und  ///,  15.  o»s  imtaoioov- 
das  mg  ausgelassen  ist.   Den  meisten  Inhaltsan- 
er  Kapitel  im  Texte  wünschen  wir  übrigens  ein 
iechisch.ee  Colorit.    Wir  fuhren  nber  den  oft 
h  zur  acholiastischen  Sprache  sich  erhebenden 
Ic  deahalb  nicht  besonders  an,   da  wir  glau- 
nuthen  an  dürfen,  dafs  Hr.  Poppo  dies  nicht 
n  Theil    der  Stärke  seiner  Leistungen  anse- 

icbeitlen    wir  für  dieses  Mal  von  der  Betrach- 
ts Werkes,  das  sichtlich  mit  einer  besonderen 
für  den  Gegenstand  bearbeitet  ist  und  wird, 
sehen  Hrn.  Poppo  von  Herzen,  dafs  Hygea's 


etiaco  libri  octo.  ed.  Poppo.  43U 

Gunst  ihm  zur  Vollendung  eines  XTqpa  tlaati  nicht  feh- 
len möge. 

Dr.  Franz. 


XLV. 

Joh.  Andr.  Naumann'  s  Naturgeschichte  der 
Vögel  Deutschlands,  nach  eigenen  Erfahrun- 
gen entworfen.  —  Durchaus  umgearbeitet, 
systematisch  geordnet,  sehr  vermehrt,  vervoll- 
ständigt und  mit  gelten  nach  der  Natur  ei' 
genhändig  gezeichneten  und  gestochenen  Ab' 
bildungen  aller  deutschen  Vögel  nebst  ihren 
Uauptrerschiedenheilen  herausgegeben  von  des~ 
sen  Sohne  Joh.  Friedr.  Naumann.  Viter 
Theil.  Mit  23  colorirten  Kupfern.  Leipzig, 
Ernst  Fleischer,  1833.  IV  und  014  Seiten  im 
gröfsten  Octav  [Lexicon-Format.]  —  Vllter 
Theil.  Mit  27  colorirten  und  1  schwarzen 
Kupfertafel.  1834.  XVI  und  554  S. 

• 

Nach  einer  Unterbrechung  von  mehr  als  6  Jahren 
sind  im  Laufe  von  1833  und  34,  also  in  rascherer  Folge 
als  je  früher,  wieder  zwei  Theile  eines  Werkes  erschie- 
nen, welches,  ohne  in  seiner  Ausstattung  eine  nutzlose, 
immer  nur  vertbeuernde  Pracht  zur  Schau  zu  tragen, 
vermöge  seiner  tiefen  und  in  gewissen  Punkten  bis  jetzt 
als  einzig  dastehenden  Gediegenheit  unter  die  ersten 
Zierden  der  gesammten  naturgeschicbtlichen  Literatur 
gehört.  l£s  wird  stets  einen  reichen,  bleibenden  Schatz 
wissenschaftlicher  Atisbeuto  bilden;  und  Deutschland, 
aus  dessen  Scboofse  dieses  grofse  Unternehmen ,  die 
Frucht  der  Mühe  und  angestrengten  Sorgfalt  mehr  als 
Eines  ganzen  Menschenlebens,  —  hervorgeht,  kann  mit 
Recht  stolz  darauf  sein.  — 

Das  Erscheinen  des  ersten  bis  fünften  Bandes,  zu- 
sammen mit  144  Tafeln  und  noch  5  Titelkupfern  fällt 
in  die  Jahre  1822— 1826.  Der  Zeitraum  von  da  bis 
zur  Ausgabe  des  ersten  Heftes  des  sechsten  Theils  zur 
Ostermesse  v.  1833  war  folglich  über  die  Gebühr  grofs, 
und  diese  Verzögerung  hat  die  Geduld  der  Käufer  et- 
was gar  zu  hoch  gespannt  *).    Die  meisten  Vorzüge 

*)  Wenn  wir  die«  hier  ausdrücklich  erwKhnen,  so  kann  Letz- 
tere! nicht  geschehen,  um  deu  Vtrfautr  darüber  anzu- 
klagen ;  rielmehr  soll  es  gerade  ihn  mit  Recht  und  nach 
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zeichnen  ebenso,  wie  die  früheren,  auch  die  gegenwär- 
tig vorliegenden  Bände  dea  Werkes  aus,  dessen  einfa- 
cher Titel  viel  weniger  verspricht,  als  das  Ganze  lei- 
stet. —  Da  das  Erscheinen  der  früheren  Bände  in  die 
Zeit  vor  dem  Beginnen  unserer  Jahrbücher  fällt;  so 
möge  hier  zuvor  Einiges  als  Charakteristik  des  Ganzen 
folgen,  ehe  wir  zu  dem  besonderen  Inhalte  des  6ten  und 
7ten  Bandes  übergehen. 

Ree,  welcher  Gelegenheil  gehabt  bat,  allmälig  fast 
ohne  einige  Ausnahme  die  gesammte  ornithotogische  Li- 
teratur des  In-  und  Auslandes  kennen  zu  lernen,  weift 
dem  Naumannschen  Werke  in  den  Hauptpunkten,  — 
nämlich  in  Betreff  der  Beobachtungen  über  das  Leben 
und  Wesen  der  geschilderten  Thiere  und  hinsichtlich 
der  getreuen  Entwürfe  der  bildlichen  Darstellungen,  — 
in  der  Thnt  kein  anderes  oder  ähnliches  Buch  zur  Seile 
zw  setzen.  Der  Verf.  ist  in  ungewöhnlichem  Grade  der 
Mann  für  Beides.  Er  hat  es  an  keiner  Bemühung  feh- 
len lassen,  um  in  Beidem  vollkommen  Meisler  zu  wer- 
den. Von  Natur  mit  viel  angebornem,  leiblichem  Scharf- 
blicke begabt,  wurde  er  bereits  in  frühester  Jugend  zur 
Beobachtung  der  Thiere  angeleitet  durch  seinen  höchst 
thätigen,  gleichfalls  schon  frühzeitig  mit  der  Natur  ver- 
traut gewordenen  Vater,  den  ersten  Gründer  unseres 
Werkes,  welcher  seiner  Seils  wieder  nur  einer  tiefen, 
vom  Grofsvater  ererbten  Neigung  folgte.  So  war  der 
Verf.  schon  als  Kind  mit  den  gewöhnlichen  Vögeln  sei- 


bester Ueberzeugung  tot  dem  Publikum  entschuldigen  hel- 
fen. Recensent  hatte  nfimlich  schon  im  Octuber  d.  J.  1831 
mehr,  als  die  ganze  erste  Hälfte  des  Textes  zum  Vlien 
Bande,  ia  den  Aushängebogen  gesehen.  Da  nun  Hr.  Nau- 
mann mit  den  Abbildungen  stets  dem  Drucke  des  Textes 
weit  Toraus  ist,  und  ein  bedeutender  Theil  ron  letzterem 
schon  so  lange  fertig  war,  das  llluminlren  aber  doch  ge- 
wifs einen  Zeitaufwand  der  Art  nicht  erfordern  kann;  so 
würde  Ree.  den  Verf.  selbst  schon  deshalb  von  der  Schuld 


hieran  freisprechen  zu  miijuten  glauben,  wenn  er  auch  nicht 
mehrfach  dessen  eigenes  lebhaftes  Bedauern  über  diese  Ver- 
zögerung der  Heraua-  oder  richtiger  der  ^tagabe  vernom- 
men hätte. 

Jetzt  soll  dagegen  die  Herausgabe  in  gleich  schneller  Folge 
ohne  Unterbrechung  geschehen.  Eine  Aussicht,  weiche  den 
Subseribenten  um  so  angenehmer  sein  mufs,  da  das  zur  Be- 
arbeitung übrige  Material  mit  den  inzwischen  nöthig  ge- 
wordenen Nachträgen  gewifs  auch  noch  4— a  andrre  Theile 
füllen  wird,  so  dafs  immer  noch  ein  halbes 
Ganzen  vergehen  dürfte. 


ner  Gegend  praktisch  bekannt:  indem  ermit5J»ta 
bereits  anfing,  den  Vater  auf  vielen  ornithologitchtsr« 
thieen  zu  begleiten.  Sonach  gleichsam  schon  alt  Ürs 
tholog  und  zum  Ornithologen  geboren,  wurde  am 
nicht  minder  und  ohne  einseitige  V'rnachUuipif,* 
derer  Gegenstände,  recht  eigentlich  zum  Oituiholtfi 
erzogen.  Vom  Frühesten  an  in  jeder  Hinsicht  n  ü 
anhaltendsten,  bewunderungswürdigsten  Fieifse  grvi 
mit  feuriger  Neigung  seinen  Gegenstand  erfas*wh 
mit  nie  ermüdender  Ausdauer  in  dem  Begonne»«| 
rüstet,  sowie  später  mit  allen  nöthlgen  Hillfakenetnci 
ausgestattet,  dabei  jetzt  seit  Juhrzehenden  uaumid 
chen  auf  dem  Lande  lebend  (er  ist  Gulsbesiiier  «  < 
Dorfe  Ziebigk  b*i  Cöthen),  oft  bei  Tage  un<i  bti\j 
zugleich  mit  der  lebenden  Natur  beschäftiget,  hu  \ 
mann  sich  einen  solchen  Kennerblick  zur  angtsVjt 
chen  Unterscheidung  der  Thiere  selbst  in  der  F*r* 
bei  nur  momentanem  Sehen  angeeignet,  und  htf 
eine  so  merkwürdige  Fähigkeit  selbst  zur  And* 
solcher  Einzelnheiten,  die  sich  häufig  gar  nicht i 
recht  mit  Worten  klar  machen  lassen,  —  erwotbtn. 
beide  gewifs  einsig  in  ihrer  Art  sind  und  wohl  bj* 
bei  einer  zweiten  Person  wieder  so  vorhanden  teint 
ten.  Daher  schildern  seine  Beschreibungen  da  3 
Leben  und  Verhalten  der  Vögel  in  schuiuckleter, 
meist  anziehender  Bede  mit  so  meisterhafter  Vsl 
digkeit  in  allen  Zügen,  dafs  auch  die  langsam*» 
stellungsgnbe  sich  ein  treffendes,  vollkommen  au? 
tes  Bild  zu  entwerfen  vermag,  und  dnfa  selbst  d«  | 
damit  Vertraute  nur  selten  etwas  Wesentlich«  « 
aen  wird.  Was  hierbei  ihm  seibat  Sichertet  it 
Darstellung  giebt  und  seinen  Angaben  in  *>•  J 
der  Leser  das  Gepräge  von  Zuverlässigkeit  as& 
ist  der  Umstand:  data  er  nicht  allein  gewöhnt»! 
Meiste  von  dem,  wns  er  sagt,  aondern  oft  Alle*-1 
gesehen  hat,  also  fast  beständig  als  Augenzmrr  i 
Mag  daher  immerhin  noch  so  viel,  vorzüglich  ii 
rer  und  neuester  Zeit,  von  manchen  Ausländer«  I 
Wilson,  Karl  Lucian  fiooaparte,  Auduboo  in  ihrer 
Hachen  Prachtwerken,  von  Nilsson  in  seiner  da* 
vischen  Fauna,  zum  Theile  von  Rchjx  und  San'  tJ 
für  Beobachtungen  geleistet  worden  sein;  Xieswtl 
ihnen  ist  dem  Vf.  unseres  Werkes,  weder  i«  «< 
digen  Auffassen  des  thierischen  Lebens  undtTesess» 
im  Detail  der  Schilderung,  auch  nur  nshe  gekal 


(Der  Keschlufa  folgt.) 
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vdr.  Naumann'  s  Naturgeschichte  der  tisch  gewöhnten  Kenner  die  Ordnung  erfreuen,  mit  der 

9gel  Deutschlands,  nach  eigenen  Erfahrung  Alle«  sich  unter  leicht  zu  übersehende  Rubriken  reiht, 

m  entworfen.  -   Durchaus  umgearbeitet,  we,che  die  "»«P'S™PP«°  «»«  der  verschiedenen  Lt> 

.  I         j    *      .              i  ,           Ii  benszüge  im  Charakter  befiederter  Wesen  bilden.  Eine 

sti  matisch  geordnet,  sehr  vermehrt,  vervoll-  .  If  *  .  „  ,           ,    ur .     M  .   .     .  ... 

°                                                t  vielfach  höchst  zweckmiiisige  Methode,  der  sich  immer 

aidigt  und  mit  getreu  nach  der  Natur  et-  noch  weder  Brite|)>  noch  FrwlEOieo  gcharig  (ögen 
nhündig  gezeichneten  und  gestochenen  Ab-  nen  wo|loo!       indcm  wir  von  der  Vollständigkeit  de« 
düngen  alier  deutschen  Vögel  nebst  ihren  hier  Gebotenen  sprechen,  ist  ausdrücklich  zo  erwähnen; 
luptverschiedenheiten  herausgegeben  von  des-  data  sieb  überall  auch  Alles  das  »01  findet,  was  in  Bezug 
t  Sohne  Joh.  Friedr.  Naumann.  auf  Ja8*l>  Fang  und  häuslichen  Gebrauch,  wie  auf  Nut- 
zen oder  Schaden  überhaupt  für  den  Jttger,  Forstmann 
(Sclilufs.)  na(j  Oekonoinen  von  Interesse  sein  kann, 
d'enn  also  das  Ausland  im  Süden,  und  besonders  Naumann*«  natürliche  Anlage  zum  Zeichnen  ist  eben 
i  Westen,  die  ornithologischen  Erscheinungen  sei«  10  früh  durch  Anschauung  der  Gegenstände  und  durch 
teratur  oft  zu  hoch  erhebt;  so  liegt  die  Ursache  eigene  Versuche  in  bildlicher  Darstellung  geübt,  als  an. 
jur  an  der  Unbekanntachaft  mit  den  werthvollsten  hallend  und  streng  systematisch  in  der  vorzugsweisen 
jnissen  der  unseligen.  Wenn  übrigens  jedoch  Nau-  Richtung  auf  naturhistorische  Gegenstande  ausgebildet 
bei  seinen  Schilderungen  im  Einzelnen  von  An-  worden.    Zudem  war  er  hierbei  von  seinem  sehr  viel 
an  Grofsarligkeit  einer  phantusiereichen  Darstel-  verlangenden,  fast  nie  zu  befriedigenden  Vater  (welcher 
ber troffen  wird ;  so  kömmt  dies  ohne  Zweifei  mit  bei  den  gemalten  Thieren  immer  die  vollkommenste  pbyr 
r  Art  der  natürlichen  Umgebung  und  der  Erzie-  giognomische  Portrat-  Aeholichkeit  hergestellt  sehen  woll- 
er.   Von  dieser  Seite  wird  allerdings  Auduboo  te)  stets  unter  jener  so  qnäleriscb-schaifen  Controle  ge- 
jne  gebühren.   Aber  —  wer  wird  leugnen  wol-  halten:  dafs  er  nunmehr,  nach  Versicherung  aller  Derer, 
Ts  es  doch  auch,  bei  gleicher  Liebe  für  die  Sa-  welche  ihn  persönlich  kennen,  das  treueste  Bild  eines  Ge- 
den  stillen,  erhabenen  Urwäldern  Nordamerikas,  genstandes  mit  unbegreiflicher  Leichtigkeit  und  Schnelle 
brausenden  Wasserfällen  des  Niagara  oder  Alis-  gleichsam  nur  hinzuwerfen  vermag.    Diese  vollendete 
oder  auf  den  unermeßlichen,  nteerflhnlichen  Sa-  Uebung  zeigen  die  treffenden  Umrisse  seiner  Abbildun- 
und   bei  einer  beständig  an  der  üluth  indiani-  gen,  auf  welchen  aufserdem  die  richtige  Wahl  und  treue 
ilderreicher  Vorstellungsweise  erwärmten  Phun-  Behandlung  des  Beiwerks,  besonders  der  pflanzlichen 
-  sich  jederzeit  und  seihst  noch  in  der  bloßen,  Umgebung,  den  Kenner  auch  in  diesem  Fache  verräth 
n  Erinnerung  an  das  dort  Gesehene  und  Erlebte  und  eine  schöne  Harmonie  des  Ganzen  hervorruft  AU 
ders  schreiben  lassen  möge, —  als  in  der  einfa-  lerdings  müssen  diese  Kupferstiche  bei  ihrer  einfachen 
ndschaft  einer  fruchtbaren  norddeutschen  Ebene,  Ausführung  hinter  den  unvergleichlich  kunstreicher  ge- 
WUsenscbafl  bei  aller  löblichen  Gründlichkeit  haltenen  zu  Bonaparte's  Werke  über  die  Vögel  Ameri- 
nur  zu  trocken  gefaßt  wird,  und  wo  das  Leben  kas,  und  in  Betreff  der  Farbengebung  namentlich  hinter 
ich  häufig   nur  allzu  prosaisch  gestaltet?  Dafür  Tcmminck's l'Iattchet  eolorieet,  zurückstehen.  Indefsin 
unsereiu  Werke  wieder  jeden  strenger  systema-  der  Vorzüglicbkeit  des  naturgetreuen  Entwurfes,  des  Le- 
/.  wis*en»ch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  54 
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bens,  welches  aus  den  Figuren  spricht,  gleicht  ihnen 
keines  von  jenen  allen;  und  nur  Ein  Zeichner  kann 
hierin  wohl  unserem  Naumann  gleich,  aber  doch  nicht 
Ober  ihn  gestellt  werden:  Hr.  Wilh.  v.  Wright  mit  sei- 
nen Entwürfen  und  Steinzeichnungen  zu  der  Stockhol- 
mer Zeitschrift  für  Jäger  und  Naturforscher.  Nament- 
lich kann  auch  Ree.  für  seine  Person  in  den  mehrmals 
gehörten  Vorwurf  über  den  angeblich  zu  stark  verjüng- 
ten Muafsstab,  nach  welchen  die  Naumannschen  Abbil- 
dungen verfertiget  sind,  nicht  einstimmen.  Er  kann  nicht 
einsehen,  wie  man  bei  solcher  Treue  und  Deutlichkeit 
der  Zeichnung  und  bei  einem  schon  eben  nicht  kleinen 
Formate  (grors  Lexikön-Octav)  diesen  Abbildungen  etwa 
die  in  der  ürockhausenschen  „teutschen  Ornithologie" 
vorziehen  könne!  —  Selten  wird  es  an  den  Naumann- 
schen Einzelnes  zu  rügen  geben.  Sie  sind  fast  immer 
so  richtig,  daf«  man,  wie  wir  nur  wiederholt  behaupten 
können,  ihnen  keine  andere  Kupferstiche  zur  Seye  zu 
Mellen  hat.  Dagegen  kann  man  häufig  dem,  was  nicht 
mehr  in  den  Händen  des  Verfs.  liegt,  dem  Ausmalen, 
•einen  Beifall  nicht  so  erlheilen.  Obgleich  auch  dies 
oft  gut,  ja  nicht  selten  recht  lobenswürdig  ist,  so  giebt 
es  doch  im  Gegentheil  auch  der  Fälle  nicht  wenige,  wo 
bald  ganze  Figuren,  bald  wenigstens  einzelne  Theile 
derselben  zu  flüchtig  oder  nicht  in  der  rechten  Tinte  co- 
lorirt  sind.  Namentlich  giebt  es  viele  Tafeln,  wo  die 
sogenannten  Deckfarben  (deren  Anwendung  überhaupt 
Mets  so  viel  als  möglich  vermieden  werden  sollte  und 
hier  sehr  oft  hätte  vermieden  werden  können),  weder 
fein,  noch  sonst  sorgfältig  genug  aufgetragen  erschei- 
nen. Dies  steht  dann  natürlich  in  unangenehmem  Con- 
traste  mit  der  Trefflichkeit  der  Zeichnung.  Wir  glau-, 
ben,  der  Verf.  müsse  unter  allen  Uniständen  das  Hecht 
behalten,  zu  fordern,  dar«  auch  seine  künstlerische  Lei- 
stnng  nicht  unter  nachkommenden  Händen  durch  Nach» 
iäfsigkeiten  dieser  Art  verlieren  dürfe.  — 

Die  eigentlichen  Beschreibungen  sind,  besonders  in 
den  neuesten  Bänden  ausführlicher,  als  sonst  irgendwo, 
ja  mitunter  wohl  mehr,  als  nöthig  wäre.  Einen  höchst 
schätzenswerten  Vorzug  vor  allen  sonstigen  Ornilholo- 
gieen  and  selbst  vor  vergleichenden  Anntoniieen  erhält 
Naumann's  Werk  durch  die  reichen  Mittheilungen  des 
Hrn.  Prof.  Nilzsch  zu  Halle  über  den  inneren  Bau  der 
Vögel.  Sie  lassen  Alles,  was  man  früher  von  Anatomie 
der  Vögel  kannte,  in  ihrem  Kreise  mindestens  eben  so 
ungemein  weit  hinter  sich  zurück,  wie  Naumann's  Beob- 
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achtungen  über  das  Leben  der  Thiere  die  rot  uta 
Ornithologen  hierüber  angestellten  Untersncbongn  fr 
treffen.  Sie  zeigen ,  data  erst  Hr.  Prof.  Mutet)  < 
Schöpfer  einer  wahren,  dieses  Namens  würdiget  Ol 
thotomie  geworden  ist.  —  So  viel  im  Migration  4 
das  ganze  Werk ,  welches  der  Systematik  Mti  i 
Temminckschen  Manuel  folgt. 

Der  6te  Band  bat  die  Reihe  der  Landr8gel  bntt 
gen.  Zuerst,  S.  1 — 10,  stehen  Nachträge  su  de«  Sri 
ren  Bänden,  namentlich  dem  zweiten  and  dritttt, 
sätze  aus  den  Beobachtungen  über  Gebirg»» iigel  es 
tend,  welcho  Ree.  dem  Verf.,  als  einen  Theil  4«  i 
thologischen  Ergebnisse  seiner  zoologischen  ttu 
ehungen  auf  dem  Riesengebirge  in  den  Jahren  l>1 
1826,  zur  Benutzung  für  sein  Werk  luilgeiheilt  b 
S.  -13 — 158  folgen  die  schwalbenarligen  Vögel.  .ILi 
Cyptelus  und  Caprt'mulgus,  7  Arten);  S.  159-.S 
taubenarligen  (Columba,  4  Art  );  und  S.  233-613 
hiihnerarligen  (Pterocles,  Telrao,  Phasttuvu  orf 
diu;  11  Arten.. 

Ueberall  ist  auch  hier,  wie  immer  in  N.'i^ 
des  Neuen  eine  Menge  in  den  Beobachtungen  « 
ten;  im  6ten  Bande  vorzugsweise  in  der  Gesrhtet' 
Tauben.    Ueber  die  Waldhiihnerbasfarde  (wekfe* 
blofs  Tetrao  uroga/lus  mit  T.  tetriar,  sondern  sogar 
T.  letrix  mit  T.  saliceii  Temm.  s.  T.  albus  Gm.  • 
sind  S.  314—23  u.  334-37  zwei  Artikel  ans  M 
Fauna  Scnndinaviens  in  der  Uebersetzung  niitp* 
Dadurch  wird  nunmehr  diese  so  lange  streitig  ff" 
Angelegenheit  endlich  auch  in  den  Augen  der  de« 
Ornithologen  hinlänglich  ausgemacht  sein  und  <Uti 
schieden  bleiben:  dafs  diese  Wesen  wirklieb 
keine  Species  sind.    (In  Scandinavicn  ist  man  ib" 
wahre  Verhältnifs  der  Sache  nie  in  Zweifel  g<« 
und  Ree.  hat  in  seiner  Anzeige  der  Zeitschrift  d*!; 
holnur  Jägervereins  die  neuesten  Ergebnis« 
erw  ähnt,  welche  bedeutend  jünger  sind,  als  die  bei  S 
citirten  Angaben.   Abermals  noch  sehr  wkbiig'^ 
rungen,  welche  alle  Zweifel  noch  mehr  hebet.  « 
man  diese  heterogene  Begattung  mehrmals  sab  w 
ungleichen  Gatten  während  derselben  erlegte,  f»*i 
in  der  gerade  jetzt  erschienenen  zweiten  Anfhf* 
Ntlsson's  SkandSnavik  Fauna,  Ober  weiche  Ree  > 
stens  berichten  wird).  Wenn  übrigens  hierin,  »ab* 
Erfahrung  in  Schweden,  noch  irgend  soott  et»*' 
zuwirken  brauchte;  so  wurde  gewifs  dfe  tos 
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52-53  u.  73—74  geliefert«  Bekanntmachang  eines 
(leicht  noch  merkwürdigeren,  im  Jahre  1825  vom 
;cssenten  aufgefundenen  Baatardea  der  Bauch  -  und 
jtschwalbs  (Hirundo  rutlica  und  H.  urbiea)  dies 
a  helfen.  —  Am  auefiihrlichsten,  und,  man  darf  wohl 
>n,  weitläufigsten,  ist  die  Geschichte  des  gemeinsten 
deshalb  allerdings  am  genauesten  beobachteten  un- 
Jen  einheimischen  Hühnervögeln,  des  gemeinen  oder 
en  Itephubnes  (Perdix  cinerea)*  behandelt.  Sie  reicht 
S.  477 — 515.  Bec.  kann  aber  hierbei  die  Bemer- 
5  nicht  unterdrücken :  dafs,  wie  überhaupt  in  Betreff 
Schreibart  Manches  correcter  und  besser  gefeilt  sein 
ite,  so  besonders  die  letzteren  bände  den  beiden 
n  nn  Präcision  weit  nachstehen ,  indem  der  Verf. 
seinen  Stoff  oft  viel  weiter  ausspinnt,  als  nöthig 
,  und  namentlich  häufig  in  blofse  Wiederholungen 
Umschreibungen  des  schon  ein  oder  zwei  Mal  Ge- 
n  verfällt.  Möchte  er  diesen,  jetzt  immer  bemerk- 
werdenden und  oft  wirklich  störenden  Uebelstand 
g  zu  beseitigen  versuchon.  Die  Ausführung  die- 
ohlgenieinten  Baldes  wird  ihn  nicht  blofs  in  Vieler 
i  noch  bedeutend  gewinnen  lassen;  sondern  sie 
tuch  gerade  für  ihn  um  so  leichter  werden,  da  wir 
ltlich  des  Vereins  von  Vollständigkeit  (Sachreich» 
mit  Präciaion  (Vermeidung  aller  Wiederholungen 
jtzlosex  Breite)  tbm  kein  anderes  Muster  empfeh- 
>llen  nnd  in  der  That  kein  besseres  empfehlen 
i,  als  —  die  früheren  Bände  seines  eigenen  Wer- 
Ibst!  

niges  minder  Bichttge  ist  dem  Bec.  allerdings  auf- 
en;  doch  auch  nur  Einiges.  Ueber  Manches,  na- 
h  über  die  Ortsverschiedenheit  des  inländischen 
fmhnea,  dessen  speciftsche  Selbstständigkeit  ja  Fa- 
bst  bald  wieder  aufgab,  von  dem  gewöhnlichen 
Schneehuhne  und  des  schottischen  sogenannten 
l»ns  von  dem  Weidenschneehuhne,  ist  der  Bec. 

Meinung,  als  der  Verf.  Indefs  will  Ersterer 
für  jetzt  eben  kein  besonderes  Gewicht  legen: 
eine  Ansichten  hierüber  und  seine  Begründung 
:olben  noch  nicht  als  allgemein  bekannt  voraus- 
larf,  Hr.  N.  aber  damals  sogar  noch  gar  nicht 
erkannt  sein  konnte,  um  dieselben  auch  seiner 

prüfen  und  sie  entweder  anzunehmen,  oder  zu 
ren. 

ck  and  Papier  sind  fast  überall  gut;  nur  könnte 
;re  bin  und  wieder  correcter  sein.  Namentlich 
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bat  Bef.  selbst  sich  zu  beklagen,  dafs  in  seinen  eige- 
nen, vor  bereits  8  Jahren  geschriebenen  Mitlheilungen 
zu  Anfange  des  Vilen  Bandes  (an  die  er  jetzt  freilich 
gern  nochmals  eine  glättende  Feile  gelegt  haben  würde) 
und  in  seiner  Uebersetzung  (der  Artikel  über  die  Bastarde) 
ans  dem  Schwedischen  einige  den  Sinn  entstellende  Druck« 
fehler,  besonders  gegen  die  Interpunktion,  stehen  ge- 
blieben sind. 

Der  7te  Band  enthält  zunächst  (S.  I— XVI)  einen 
Bogen  Nachträge  zur  N.  G.  des  rolhen  Bephuhns  {Per» 
dix  ryfa  e.  rubra),  über  die  gelungene  Nachzucht  des* 
selben  in  Braunschweig,  von  dem  Inspector  des  dasigen 
naturhistorischen  Museums,  Hrn.  Eimbeck.  Dann  beginnt 
die  zweite,  kleinere  Hälfte  der  Vögel  überhaupt,  näm- 
lich der  Wasservögel,  mit  der  ersten  Abiheilung  dersel- 
ben, den  Wadvögeln.  Es  werden  deren  23  aus  8  Gat- 
tungen abgehandelt.  Unter  letzteren  befindet  sich  indefs 
Eine  (Caiidris  für  Tringa  arenaria  oder  Arenarid  ca- 
/üirti),  die  gradezu  unmöglich  scheint.  Auch  sind  wir 
der  Meinung:  dafs  unter  den  Regenpfeifern  der  Chara- 
drins  xqHalarola  wegen  seiner  Färbung,  Zeichnung,  Klei« 
derveränderung  und  Sitten  seine  richtige  Stelle  nur  allein 
neben  Ck.plmialis  haben  könne;  und  dafs  das  Vorhan* 
densein  einer  kleinen,  kaum  bemerkbaren  und  gänzlich 
aufser  Gebranch  gesetzten,  folglich  auch  für  das  Leben 
des  Vogels  ganz  bedeutungslosen  Hintergehe  in  seiner 
verwandtschaftlichen  Beziehung  nichts  ändere.  Denn  er- 
$tens  scheint  bei  der  Gattung  Charadriut  (in  derjenigen 
Zusammenstellung  genommen,  wie  sie  nunmehr  mit  Nau- 
mann nach  Lichtensteina  und  Wagler's  Vorgange  mit 
Becht  fast  allgemein  oder  wenigstens  von  beinahe  allen 
geachteleren  Ornilhologen  genommen  wird,  nämlich  mit 
Einschiurs  der  vierseitigen  Kiebitze)  die  Natur  sich  ein- 
mal gerade  darin  gefallen  zu  haben,  fast  Uberall  Paare 
von  Arten  hervorzubringen,  welche  zwar  in  der  Zehen- 
zahl verschieden,  sonst  aber  einander  im  höchsten  Grade 
ähnlich  sind,  und  welche  daher  mit  Unrecht  Llols  we- 
gen der  Zehen  und  trotz  ihrer  sonstigen  nahen  Ver- 
wandtschaft unier  einander  durch  Ornilhologen  von  we- 
niger richtigem  systematischen  Sinne  generisch  getrennt 
nnd  in  2  besondere  Gattungen,  Choradritt»  und  Vanei* 
/«#,  gesetzt  wurden,  deren  letztere  man  demnach  jetzt 
mit  gutem  Grunde  wieder  eingehen  läfst.  Zweitem  hat 
ja  Hr.  Naumann  seihst  früher  bei  den  Spechten,  wo  die 
zweite  oder  eigentliche  Hinterzehe  von  rohnfach  höhe- 
rer Bedeutung  für  das  Leben  der  Vögel  ist,  als  die  Hin- 
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terzehe  bei  Charadriut,  —  bei  de«  Spechten  hat  er  einzelnes  recht  Interessantes  aus  den  BeobaaViaptii 

selbst  die  generische  Trennung  der  dreizehigcn  Arten  derer  so  erwähnen  vergessen  kann.  Dosis  msim 

von  den  viel  zelligen  mit  Temininck  bestimmt  verwor-  jenen,  von  Faber  wiederholt  *)  erwShnteo,  aaca  um 

feo.  —  Ueberhaupt  pflegt  der  Verf.  sich  sonst  hinsirhu  bei  Brehm  •■)  nacherzählten  Zug  von  merketMifM  ■ 

lieh  der  Systematik  meist  allzu  streng,  zuweilen  offen-  ganz  eigentümlichem  Geselligkeitstriebe,  v«W»rJ 

bar  mit  Aufopferung  seiner  eigenen,  richtigeren  An-  Frühlinge  am  Brüleplalze  und  kurz  vor  der  eigtstlki 

sieht,  an  Temmiuck  zu  halten.    Wir  wollen  indefs  dar-  Puarzeit  beider  stet«  eine  einzelne  TrY«°a  u/p<v 

über  hier  um  so  weniger  zu  streng  mit  ihm  rechten,  einem  einzelnen  Charadrius  auratut  (t.  p/gcitln)  > 

da  er  6tch  früher  in  den  Vorreden  ein  für  alle  Mal  über  eint,  jene  diesen  einige  Zeit  hindurch  stets  begkiktv 

diesen  Punkt  ausgesprochen  hat,  wenn  gleich  in  einem  ihm  mit  so  vieler  Aufmerksamkeit  als  Wersens  «* 

Sinne,  mit  dem  wir,  bei  aller  gerechten  Hochachtung  Isfst,  dafs  ihr  die  Isländer  deshalb  «IlgeMsia  sali 

vor  Temminck's  Verdiensten,  sehr  weit  entfernt  sind,  schließlich  die  Benennung  LoupräU  geben,  w*« 

einverstanden  zn  sein.    Worum  nicht  auch  hierin  stets  rer  Sprache  so  viel  als  „Diener  des  GoldregwpW 

angemessen   fortschreiten  vollen  und  seinen  eigenen  bedeutet.    Dieses  böohst  auffallenden  VtfhtlüMW. 

Kräften  etwas  mehr  vertrauen?  —  weder  in  der  Geschichte  des  letzteren  Vogels.  »«- 

Die  Gattung  Ott»  enthalt  in  2  Abtheilungen  3  Ar-  der  des  enteren  gedacht    Unter  den  StrandUaim 

ten:  Cursor  (Tachydromut  Iiiig.)  und  Oedicnemut  je  scheint  Tringa  Schinxü  des  Brehm  biermUT.lt» 

1;  CkaratTfmt  in  4  Abiheil.  7;  Strepstlat,  Haemato-  stimmtheit  als  besondere,  von  Tringa  alpma  $.  ff 

pus  und  Calidrü  je  1 ;   Trtnga  aber  hat  nach  Aus-  Ii»  verschiedene,  obgleich  fast  nur  durch  ihre  g?"1 

Scheidung  der  letzteren,  des  Machete»  (Tringa  pvgnax)  Gröfse  untersebeidbare  Art  aufgeführt. 

und  der  im  8ten  Bande  unter  der  Benennung  Limicola  Auch  von  den  Abbildungen  des  7ten  BW»* 

pygmaea  folgenden  Tringa  platyrhyncha  noch  7  Spe-  das  bereits  früher  ausgesprochene  Lob  einer  rar* 

oies  in  2  Abtbeil.;  Machete»  1.  —    Die  Bearbeitung  treuen,  dem  Leben  entnommenen  Darstellung;  a«i' 

ihrer  Geschichte  trügt  überall  den  ausgezeichneten,  be-  wo  möglich,  eher  in  noch  höherem,  als  in  geriaj 

reits  angegebenen  Charakter.    Sie  ist  wieder  eben  so  Grade.   Das  Colorit  bat  gleichfalls  eher  gewtior.'i 

ausführlich  und  reich  an  einer  Menge  neuer  Data  und  verloren,  o bschon  es  hin  und  wieder  immer  sociJ 

an  wesentlichen  Berichtigungen  früherer,  von  Anderen  ehes  zn  wünschen  übrig  läfst,  wenigstens  Dient  i 

begangener  Irrthümer.    Wir  gedenken  hier  nur  unter  einen  Vergleich  mit  der  Zeichnung  aushakt»  < 

anderen  der  S.  36  gegebenen  Widerlegung  der  irrigen,  Auch  der  Stich  ist  tbeilweise  vollkommener  gt« 

von  Brehm  überall,  selbst  noch  in  seinem  neuen  Hand-  besonders  auf  Tufel   169,  welche   beide  Gescal 

buche  wieder  vorgebrachten  Behauptung  von  der  Viel-  von  Ott't  teirax  vorstellt.    Sonach  erscheinen  «* 

weiberei  der  Trappen  {Ott'»).  Darin  hat  Naumann  auch  weise  manche  Tafeln  als  sehr  vorzügliche  Bä* 

längst  eine  hohe,  wiewohl  in  Bezug  hierauf  ihm  nicht  Dagegen  hat  Eines  offenbar  eher  verloren,  ah  P 

bekannte  Auetoritat  für  sich.   Es  ist  der  treffliche  Pal-  nen:  das  Papier  zu  dem  Texte. 

las,  der  sich  in  seiner  Zoogr.  ro»»o-atiaticat  II,  p.  97  Gltf/- 

darüber  erkliirt,  warum  er  nach  seinen  Erfahrungen  ein  _    ,          .....  i 

-..„.-,          ....                   m               ,  ii  *)  Zuerst  im  Prodromus  dir  isländischen  OrntiebS«- 

für  alle  Mal  an  eine  Polygamie  der  Trappen  nickt  glao-  dann  8päter  wMef  .„  def        UDd  M  ^  j> 

ben  könne.  —  hoohnordischen  Vögel."  — 

Nur  haben  wir  hin  und  wieder  bemerkt,  dafs  Hr.  Lehrbuch  «j.  N.  G.  d.  Vögel  Kuropas.  S  570;  Ii- 
Naumann  doch  aber  der  lebhaften  Beschäftigung  mit  dem,  der  N.  G.  «.  Vfigel  Deutschland»  8.  541. 
was  eigene  Erfahrung  ihn  kennen  gelehrt  hat,  mitunter 
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XLVI.  nebst  einigen  ihr  vorangeschicklen  Gemeinplätzen  über 

thetische  Feldzüge,  dem  jungen  Deutschland  Alter.hutu  und  Mittelalter,  über  bildende  Kunst  uodMo- 

tmdtnelvonL.Wienborg.   Hamburg,!^  8ik  u' *   Ldie  einzi«e  «««••itehe  Ausbeute,  die  wir 

M  r*,»«.  v        <s    »  au"  dem  Bl,che  davon  ,raScn- 

10  ft  mann  u.  varnpe.  A.  oUo  o.    o.  ...        „       ,           ...           r,  ,  „  .  , 

"                      '  Aach  diesen  iieiiierkungen  über  die  Kahlheit  und 

Dm  Thema  dieser  Schrift  (deren  Inhalt  durch  die  Leere  einerseits,  die  Thorheit  nnd  kindische  Unreife 

:'%ie  Widmung  deutlicher  bezeichnet  wird,  als  andrerseits  des  Inhalts  der  gegenwärtigen  Schrift  wird 

11  den  llnit|>ttitel)  Ut  das  bekannte  aller  Propheten  man  es  vielleicht  überraschend  finden,  wenn  wir  versi- 
l(>ostel  des  ,. jungen  Deutschland"  und  des  ..jun-  ehern,  es  olTenbare  sich  darin  nichtsdestoweniger  ein 
Europa."  Wir  leben  am  Schlüsse  einer  abgclaufe-  schönes,  wahrhaft  liebenswürdiges  Talent,  von  welchem 
Periode  der  Weltgeschichte;  alle  Gestalten  dieser  auf  da*  , innigste  zu  wünschen  ist,  dafs  es  jene  lin- 
de ,  die  ganze  geschichtliche  Gegenwart  ist  ver-  glückliche  Richtung  aufgeben  und  sich  seiner  wahrhaf- 

oder  vermodert,  aber  —  ein  neues  Weltalter  ist  ten  Bestimmung  bewulst  werden  möge.  Auch  in  seiner 

er  Thür,  ijyytxtv  tf  tfaoiXtia  roi>  Otoü  —  und  was  gegenwärtigen  durchaus  verneinenden  Gestalt  zwar  wür- 

nes  Gottes?!  Hr.  Wienbarg  sucht  den  Charakter  den  wir  gern  bereit  sein,  dieses  Talent,  in  ahnlicher 

ukunfty   die  er  verkündigt,  unter  dem  Gesichts-  Weise,  wie  etwa  das  Talent  eines  Dorne  U.A.,  anzuer- 

der    Schönheit  zu  fassen.     Er  behauptet:  alle  kennen,  überzeugt,  wie  wir  sind,  dafs  allerdings  auch  ein 

heil  sei  zunächst  und  ursprünglich  Schönheit  der  solcher  Sauerteig  in  Her  Literatur  nicht  fehlen  darf,  um 

von   der  Thal  gehe  sie  in  das  Leben  und  die  dem  gegenüberstehenden  Positiven  den  rechten  Gehalt 

über;  uns  aber  in  unsern  gegenwärtigen  biirger-  und  Geschmack  zu  ertheilen  und  zu  bewahren.  Nur 

und  politischen  Verhältnissen  sei  jede  Schönheit  bekennen  wir,  nicht  recht  die  Möglichkeit  abzusehen, 

hat  unmöglich  gemacht;  darum  sei  unser  Leben  -  wie  auf  diesem  Wege  dieses  Talent  zu  einem  erfretili- 

'orfe  gleich  zu  achten,  unsere  Kunst  und  Poesie  dien  Fortschritt  und  weiterer  Ausbildung  werde  gelao- 

nige  nichts,  denn  sie  stehe  isolirt  von  Leben  und  gen  können.  Hr.  Wienbarg  fühlt,  dies  giebt  sich  in  der 

sie  habe  »ich  in  eine  ideale  Welt  eingesponnen,  ganzen  Haltung  seiner  Schrift  und  dem  Charakter  seU 

ir   immer  weiter  von  Leben  und  That  abführe,  ner  Darstellung  deutlich  kund,  das  Bedürfnifs  eines  po- 

sofern  uei  aie  allenfalls  der  Beachtung  werlh,  als  Bitiren  Inhalts;  sein  Talent  ist  keineswegs,  wie  aben 

i   ihr   hin  und  wieder  bereits  die  Zukunft  rege  etwa  ßürne's,  vorherrschend  das  des  Witzes  oder  des 

in   voraus  ankündige;  dies  sei  der  Fall  in  (Joe-  Humors,  dem  es  wesentlich  ist,  im  Negativen  zu  wur- 

imJich   Hessen  Faust  und  übrigen  Schriften  der  zeln  und  allen  positiven  Gehalt  nur  als  einen  gestaltlos 

?n  Periode,  in  Byron  und  in  Heine.  Goethe  wird  allgemeinen  und  jenseitigen  zu  haben.    Die  Art  und 

fi  von  dem  Verf.  als  der  erste  Dramatiker,  By-  Weise,  wie  er  den  ziemlich  engen  und  dürftigen  Ideen- 

der  erste  Lyriker,  Heine  als  der  erste  Prosaist  kreis,  den  er  sich  bis  jetzt  aus  der  ästhetischen  Bildung 

Zeit    bezeichnet  (eine  Wendung,  die  unstreitig  unserer  Zeit  zu  eigen  gemacht,  verarbeitet  und  wieder, 

e    Verehrer  dieser  Dichter  verunglückt  finden  gegeben  hat,  scheint  uns  durchaus  von  einem  productl- 

,  und  eine  kurze,  von  jenem  höchst  einseitigen  ven,  positiv  gestaltenden  Talente  zu  zeugen,  welches, 

«punkte  abgefafste  Charakteristik  dieser  Drei  ist,  wenn  ihm  ein  grösserer  Reichthum  von  Stofl'  geboten 

.  f.  »cisaensek.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  55 
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wurde,  sich  auf  das  erfreulichste  enlfatlen  konnte,  bei  bei  Hrn.  Wienbarg,  in  welchem,  wie  anverkeiuku»» 
dem  unablüTtiigen  Wiederkäuen  jener  Armulh  aber  und  che  Spuren  leines  Buches  zeigen,  ein  »dltmaiü» 
der  inhaltlosen  Sehnsucht  nach  einein  Positiven,  welches  Gefühl  noch  nicht  erloschen  ist,  obgleich  freiKes  imii 
so,  wie  es  sich  der  Vf.  einbildet,  nie  und  nimmer  kom-  so  weit  geht,  nns  uberreden  zu  wollen,  die  Hfftttit» 
men  kann  und  kommen  wird,  sich  nothwendig  bald  selbst  des  Goethe'schen  Faust  liege  wesentlich  in  itm  mal 
abreiben  und  aufzehren  mufs.  —  [Jeher  seine  Ansichten  sehen  Gegensalze  gegen  die  ideellen  Tendern«  fatt 
mit  dem  Vf.  zu  rechten,  fallt  freilich  durum  schwer  und  herigen  christlichen  Deutschlands;  dafs  c*  4mW 
fast  unmöglich,  weil  er  die  beiden  einzigen  Wege,  auf  ist,  der  diese  Tendenz  in  Faust  zur  Reife  bringt,  «n 
denen  er  von  seinem  Irrlbum  überführt  werden  könnte,  ein  Nachklang  des  mittelalterlichen  Aberg\a»»Wt.\  l 
den  Weg  der  Geschichte  und  jenen  der  philosophischen  eben  in  jenem  Realismus  das  Böse  erblickt.  —  Wirf 
Speculation,  ausdrücklich  verschmäht  und  geflissentlich  den  uns  veranlagt,  den  Vf.  und  alle,  die  gleich 
sich  dagegen  verschliefst;  den  ersteren  durch  seine  so  kenlos  wie  er,  jenes  Wort  der  Unterscheidung  eiset  bt 
keck  und  unumwunden,  wie  vor  ihm  fast  noch  nie  aus*  tuenden  von  der  vergangenen  Zeit,  —  abgeseh«" 
gesprochene  Behauptung,  dafs  nur  durch  völliges  Abbre-  jenem  bösartigen  Hintergrunde  wahrhaftig  du  tn*d 
eben  von  allem  und  jedem  historisch  Gegebenen  die  unter  allen,  die  je  zu  ähnlichem  Zwecke  erdacht« 
Menschheit  ihre  schöne  Zukunft  erreichen  könne,  den  den,  —  nachsprechen,  auf  das  Dringendste  aufs»!«« 
letztem,  für  den  er  übrigens,  —  gewifs  ein  gutes  Zoi-  nachzudenken  und  sich  selbst  Rede  darüber  m  «* 
eben  —  einige  Achtung  zeigt,  indem  er  sich  auf  seine  was  sie  denn  unter  jener  „Rehabilitation  des  F1«4 
Weise  den  Charakter  und  die  Ergebnisse  der  Specula-  eigentlich  meinen;  was  für  Rechte  denn  ilaa~R* 
tion  zu  verdeutlichen  sucht,  durch  sein  Bekenntnifs,  dafs  hat,  für  die  sie,  als  für  bisher  verkannte  und  nidd 
er  seincstheils  nicht  zum  Philosophen  geboren  sei.  Es  tretene,  das  Patronut  ergreifen  wollen.  Auch  da  Q 
wäre  ungeschickt,  wenn  wir  uns  ihm  gegenüber  auf  eine  stenthum  verhelfst  bekanntlich  eine  Auferstehst);.  \ 
umfassendere  wissenschaftliche  Demonstration  einlassen  Wiedergeburl  und  Verklarung  des  Leiblichen. «»' 
wollten ;  nur  dies  etwa  kann  hier  am  Platze  scheinen,  haben  nichts  dagegen,  wenn  man  in  dieser  Verk«ä 
einige  der  Gedanken  des  Vfs.,  welche  bei  ihm  vereio-  auTser  ihrem  nächsten  und  eigentlichem  Sinne, 
zeit  stehen,  zusammenzubringen,  und  nachzuweisen,  wie  eine  Hindeutong  auf  zukünftige  weltgeschichtlich 
sie  in  solcher  Zusammenfassung  zu  etwas  ganz  anderem  Wicklungen  finden  will.  Aber  diese  Entw  icklung»  < 
werden,  als  wofür  er  sie  gegeben  hat.  mit  welchem  Rechte  betrachten  als  auch  fir  buk 

Bekanntlich  ist  es  ein  Lieblingssatz  jener  Schule,  künftige  und  nicht  vielmehr  als  zum  grofsen  TbnJ 

welcher  der  Vf.  angehört,  dafs  in  dem  neuen  Wcltalter,  erfolgte  oder  begonnene;  mit  welchem  Rechte  fen 

an  dessen  Pforte  wir  stehen,  jener  einseitige  Cultus  des  ben  wir  dieser,  durch  das  Christenthum  selbst 

Geistes,  wofür  sie  das  Christenthum  ausgeben,  aufhören,  digten  und  also  in  ihm  enthaltenen  Erneuerung  i 

dar«  das  Fleisch  in  seine  Rechte  eingesetzt  werden,  eine  getammien  Daseins  die  grundfalsche  und  grnnd" 

heitere,  sinnlichere  Religion,  ähnlich  dem  schönen  Göt-  Stellung  eines  Gegensatzes  gegen  das  Cbrutridl 

terdienste  des  clnssischen  Alterthums,  das  finstere  Cbri-  Hier  liegt  unstreitig  ein  tiefes  und  schweres  JB 

stenthum  verdrängen  werde.   Solche  Behauptung  kann  stRndnifs,  und  es  bleibt  in  Bezug  auf  die  Schrift* 

nicht  befremden  bei  Schriftstellern,  die,  wie  einige  der  die  sich  dieses  Mißverständnisses  schuldig  bwb*» 

Wortführer  dieser  Schule  in  Deutschland  und  —  denn  die  Alternative,  dafs  sie  dies  thun  entweder  is  ** 

von  dorten  stammt  sie  eigentlich  —  in  Frankreich,  zu-  unsittlicher,  ruchloser  Gesinnung,  oder,  wie  «tu* 

gleich  aller  Sittlichkeit  so  ungescheut  den  Krieg  machen,  in  naiver  Unwissenheit  über  den  Charakter  desCsn 

dafs  sie,  was  von  jeher  und  unter  allen  nicht  völlig  ent-  thnms  sowohl,  als  auch,  was  sie  als  das  den  Geas» 

arteten  Völkern  als  die  erste  und  schlechthin  unantast-  unter  uns  zu  Erneuernde  überall  im  Monde  f-hrta 

bare  Grundlage  derselben  erkannt  worden  ist,  die  Ehe,  griechischen  Alterlhums.    Freilich  hat  aud>  d*ri 

abschaffen,  und  statt  derselben,  um  den  allein  dafür  ge-  schuldigere  Gestalt  jenes  Irthums  ihr  letztes  .M^~r 

hörigen  Ausdruck  zu  brauchen,  einen  babylonischen  Hu-  iner  in  einer  roh  panlheistischen  Weltaasiest.  >s4 

rendienst  einführen  wollen.    Wohl  aber  befremdet  sie  Uoglauben  an  eine  Auferstehung,  eine 
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bei  in  jenem  unmittelbareren  Sinne,  den  der  ächte  Chri- 
igtaube  über  jener  wchgeschichtlichen  Deutung  nie 
oren  gehen  läTst.  Denn  nur  solcher  Unglaube  kann 
die  irdische  Leiblichkeit  einen  so  hohen  Werth  le« 
,  dafs  er  gegen  ihre  Verherrlichung  die  geistigen  Seg- 
jen des  Christenthums  aufzugeben  kein  Bedenken 
t.  Diese  Denkweise  hat  in  ihrer  Polemik  gegen  dal 
ütenthuni  in  so  fern  ganz  Recht,  als  dos  Christen- 
i  sich  nie  dazu  verstehen  kann,  solche  Verherrli- 
g  der  irdischen  Leiblichkeit  für  das  Letzte  und  Hoch- 
für  den  eigentlichen  Inhalt  und  Zweck  des  irdischen 
ns  anzuerkennen.    Aber  sie  vergifst,  worauf  sie 

allenthalben,  wo  sie  über  das  Wie  dieser  Verherr- 
ng  Rechenschaft  geben  will,  von  selbst  zurückkom- 
inufs,  dals  die  Verherrlichung  des  Leibes  wesent- 
(so  Verklärung  des  Leibes  durch  den  (reist  ist,  dafs 
der  Leib  in  demselben  Mafse  durch  den  Geist  ver- 
wird, als  der  Geist  sich  über  den  Leib  erhebt  und 
er  Macht  des  Leibes,  des  unmittelbaren,  irdischen, 
t.  —  Wenn  der  Vf.  S.203  schön  und  richtig  von 
ti  astler  sagt,  „Künstler  sei  er  nur  dann,  wenn  er 
>  erfasse,  wenn  er  alles  Körperliche  nur  als  Sym- 
»s  Geistigen  betrachte  und  solche  Symbolik  ans 
i  Kunstwerke  klarer  durchblicken  lasse;"  wenn  er 
-§n  Künstler  verlangt:  „jenen  im  Innern  der  Dinge 
inen,  durch  körnerliche  Sinnbilder  zum  Atige  spre- 
n  Naturgeist  solle  er  in  sich  lebendig  machen  und 
i  ch  lebendiger  Ergreifung  desselben  zur  Nachah- 
men Naturwerks  schreiten":  ist  hier  das  Verhiilt- 
i  weiches  er  die  Seele  zum  Körper,  den  Geist  zur 
« (eilt,  nicht  genau  dasselbe,  in  welches  das  Chri- 
tn  von  jeher  beide  gestellt  hat?  Und  wie  stimmt 
eine  bessere  Einsicht  von  der  Erhabenheit  des 
i-s  über  seinen  Stoff,  von  der  Verwerflichkeit  der 

^>'nturnachahmung,  der  materiellen  Nachbildung 
eidlichen  zu  der  Behauptung,  die  sich  durch  sein 
f£uch  hindurchzieht,  die  Kunst  könne  nicht  ge- 

«•  «i  sei  denn,  dafs  das  Leben  sich  zuvor  köost- 
j,oeliich  gestaltet  habe! 

2,  Schönheit  hat  nach  dem  Vf.  zu  ihrem  eigont- 
■  rund  und  Wesen  die  Schönheit  der  Thal:  von 
nie  unmittelbar  in  Kunst  und  Leben  überfliefsen. 
p  i  de  schöner  Thaten  nennt  er  heroische  Hand- 
vvodurch  Einzelne  oder  Völker  ein  unerträgliches 
v9  xiuf  ihnen  lastete,  abschüttelten.  Dennoch  zürnt 
t%a*   Joch,  welches,  wie  er  behauptet,  noch  jetzt 
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auf  den  Völkern  lastet,  und  jede  Schönheit  der  That  des 
Lebens  und  der  Kunst  ihnen  unmöglich  macht.  Wenn 
aber  die  Schönheit  wesentlich  in  dem  Abschütteln  des 
Joches  besieht,  mufs  nicht  das  Joch,  eben  um  abge- 
schüttelt werden  zu  können,  immer  von  neuem  angelegt 
werden?  Aber  so  ist  es.  Der  Vf.  zürnt  dem  Roden,  der 
ihn  trägt,  weil  er  nicht  die  freie  Himmelsluft  isl,  die  er 
athmen  will ;  er  zürnt  dem  Brode,  das  ihn  nährt,  weil  es 
nicht  der  Saft  der  Traube  ist,  in  dem  er  sich  berauschen 
möchte.  Er  meint,  wir  haben  keine  Poesie,  weil  unsere 
Poesie  im  Gegensatze  gegen  die  Prosa  unsers  Lebens 
stehe,  und  dennoch  setzt  er,  genauer  betrachtet,  das  We- 
sen aller  Poesie  ausdrücklich  in  die  Selbsterhebung  über 
die  Prosa  und  die  gemeine  Natur.  Er  meinl,  wir  haben 
keine  Prosa,  denn  einen  „kräftigen,  reinen,  schönen  Styl 
wird  kein  Schriftsteller  in  uflkräftiger,  unreiner  und  un- 
schöner Zeit  schreiben"  (was  für  einen  Slyl  also  schrei» 
ben  Lessing  und  Winckelmann,  oder  was  Tür  einen  Cha- 
rakter schreibt  der  Verf.  ihrer  Zeit  zu?);  und  dennoch 
weifs  er  uns  in  seinem  letzten  Capitel  eine  Reihe  gro- 
fser  Prosaisten  aufzuzählen,  die,  nnch  ihm,  eben  dadurch 
grofs  sind,  dafs  sie  der  Zeit  ihre  Kleinheit  empfinden 
lassen.  Tacitus  ist  (S.  46)  kein  Geschichtschreiber,  denn 
„er  hat  über  die  unnatürlichen  Krämpfe  der  römischen 
Kaiser  und  die  fallende  Sucht  ihrer  Unterlhaoen  einen 
ärztlichen  Bericht,  aber  keine  Geschichte  geschrieben": 
aber  Heinr.  Heine  ist  der  gröfste  aller  neuerer  Prosai- 
sten, denn  sein  Element  ist  der  Witz,  su  welchem  den 
Stoff  ihm  die  Erbärmlichkeit  unserer  Zeit  giebl.  — 
Dies  einige  der  Widersprüche,  die  am  unmittelbarsten 
aus  den  Principien  und  der  ausgesprochenen  Grundan- 
sicht des  Vfs.  sich  ergeben.  Andere,  nicht  minder  grelle, 
sind  in  der  Schrift  zerstreut,  und  es  würde  gar  nicht 
schwer  fallen,  diese,  so  klar  nnd  fliefsend  sie  geschrie- 
ben ist,  eben  durch  Schuld  ihrer  Oberflächlichkeit,  als 
ein  haare s  Galimathias  darzustellen.  Wir  machen  den 
Vf.  nur  noch  auf  folgende  aufmerksam.  Um  ein  freies 
Volk  zu  werden,  den  Griechen  gleich  (die  als  sie  Einen 
Staat  zu  bilden  begannen,  ihre  Freiheit  verloren),  müssen 
die  Deutschen  vor  allem  Ein  Staat  werden.  —  Um  freie 
Männer  zu  werden,  müssen  wir  die  Hellenen  uns  zum 
Vorbilde  nehmen;  —  aber  Goethe  als  er  seine  Liebe 
dem  classischen  Allerthum  zuwandle,  hörte  auf,  ein  freier 
Mann  zu  sein,  oder  wenn  er  es  blieb,  so  blieb  er  es  nur 
für  sich,  für-Andere  ward  er  ein  Höfling  und  ein  Phi- 
lister. —   Erst  in  den  germanischen  Völkern  fand  das 
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Chrisldnlhum  seine  wahren  Bekenner,  die  Natur  hatte 
diese  Völker  zu  Trägern  des  Chrislenthums  bestimmt; 
aber  damit  die  ursprüngliche  Natur  des  deutschen  Vol- 
kes sich  frei  und  schön  entfalte,  müssen  wir  das  Chrt- 
»temhuiM  abwerfen,  und  nieder  zu  Heiden  werden.  — 
Weg  mit  jener  Moral,  welche  nur  in  Gestalt  des  star- 
ren, knöchernen  Gesetzes,  des  kalten  Gebietens  und  Ver- 
bieten* auftritt ;  sie  spricht  nur  zu  Knechten  und  Weich- 
lingen, sie  hat  kein  Wort,  keinen  Antrieb  für  die  That 
der  freien  Liebe  und  der  üegeisterung;  aber  weg  nueh 
mit  dein  Christenihiime,  welches  die  Knechte  zu  Freien 
gemacht  und  an  die  Stelle  des  Gesetzes  die  Begeiste- 
rung des  Glaubens  und  der  Liebe  gesetzt  hat!  —  Es 
giebt  keine  allgemeine  Moral,  kein  für  alle  Zeiten  und 
Völker  gülliges  Gesetz  der  Sittlichkeit,  sondern  Sitten- 
gesetse  nur  für  besondere  Zeilen  und  besondere  Völker; 
es  giebt  überhaupt  keine  von  der  Schönheit,  von  der 
Poesie  unterschiedene  Sittlichkeil,  die  Moral  wird  mitten 
in  der  Aesthetik  ihren  Platz  finden;  aber  die  Poesie  ist 
das  gerade  Gegenlheil  der  Moral,  denn  sie  ist  „die  Ver- 
mittlerin aller  Zeiten  und  Völker;  zieht  von  diesem  Men- 
schen, diesem  Volke,  dieser  Zeit  das  ab,  was. ihre  Reli- 
gion, ihr  Katechismus,  ihr  besonderer  geschichtlicher 
Charakter,  ihr  positiver  Gehalt,  ihre  specielle  Weltan- 
schauung ist,  so  bleibt  jedem  Menschen,  jedem  Volk  eine 
Saite,  deren  Klang  und  Ton  alle  Menschen  verstehen, 
und  ständen  sie  auch  Tätigende  von  Jahren  auseinander, 
das  ist  die  Poesie."  Dies  einige  Proben  von  der  Con- 
aequenz  und  dem  in  nein  Zusammenhange  der  Ansicht 
unsers  Vfs. ,  an  denen  unsere  Leser  wohl  sich  begnü- 
gen werden. 

Auch  wir  glauben  mit  dem  Vf.  an  ein  neues  Welt- 
aller,  dessen  Anbruch  vielleicht  nicht  mehr  fern  ist,  aber 
wir  hegen  über  den  Charakter  dieses  Wellalters  und 
über  die  Beschaffenheit  der  Thatsurhen,  die  es  herbei- 
führen werden,  eine  den  Ansichten  des  Vfs.  in  vielen 
Punkten  gerade  entgegengesetzte  Ucberzeagung.  Es 
giebt  nur  Einen  Ausgangspunkt  für  jede  grofse  Umge- 
staltung des  Weh-  und  Völkerlcbens;  dies  aber  ist:  reli- 
giöser Glaube  und  sittlicher  Krnst.  An  dem  Mangel  die- 
ser beiden  Elemente  krankt  unsere  Zeit,  die  im  Kegi- 
ren schon  langst  das  Aeufsersle  erreicht  hat;  so  lange 
sie,  die  allein  wahrhaft  befreienden  und  belebenden,  feh- 
len, müssen  Gesetz  und  Herkommen,  müssen  die  positi- 
ven Institute,  welche  das  Cullurleben  noch 
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hallen,  einen  Charakter  des  Unfreien,  airduaädA 
Todten  tragen,  und  jeder  Versuch  einer  blou  »yu« 
Befreiung  führt  unausbleiblich  zu  neuer  und  ichuu.«.i 
Knechtschaft.  Wein  es  gelingt,  das  Wort  t«  tm 
durch  dessen  Aussprechen  Iteligion  und  Csriiieim 
eine  neue  Gegenwart,  eine  neue  organische  ueiulis 
unter  den  Völkern  der  Weltgeschichte  gewinnt!,  i 
ist  der.  Schöpfer  des  neuen  Zeitalters,  des  jus*"  F. 
ropa.  Was  sich  jetzt  so  nennt,  das  kann,  falts 
haupt  nach  dieser  Seile  hin  in  irgend  eine  Beirut 
kommt,  weit  eher  für  jene  Erscheinung  des  Anriet:« 
gelten,  welche,  der  allen  Sage  zufolge,  einer  iimhiI 
fenbarung  des  Heilandes  vorangehen  soll,«!*  fir«, 
irgend  einem,  wenn  auch  noch  so  entfernten  Sinne,  »i 
hafte,  Aniicinaliou  solcher  OÜeubarung. 

C.  II  Weit». 
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Jahrbücher  der  InsecienAuudey  mit  besonderer  ftirii 
auf  die  Sammlung  tm  Kömgl.  Museum  :«  fcfl 
herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Ä7«g,  Körnte 
Med.  Halb  und  Prqf'.%  Ritter  etr.  etc.  I.  U 
2  HL  Kupfert.  Berlin  bei  TL  CA.  fr.  Es 
1834.  8. 

Die  Absicht  des  Herrn  Verf.  wäre«,  die  SrhlizedMÜ 
Mus.  bekannt  zu  machen ,  und  dem  eatoin.  PuMiU»  * 
Ueii.hhaltiKk.it  der  Sammlung  zuverlässige  Asf*chl«^l 
ben.    Sonnen  ist  die   Bearbeitung  durch  Pinn  und  o>;rt 
streng  vorgezeichnet.    Die  in  neuerer  Keit  so  litlfow 
britele  Gruppe  der  Laufkäfer,  die  beiden  lani.lirn  i<f 
delina  und  Curaboden  umfassend,  macht  auch  h.er  i"  * 
fcrstere  enthalt  die  Gattungen  Mauücora  mit  l  Art, 
tychile,  deren  einzige  bekannte  Art  ausführlich  be*>-!<r,rji 
abgebildet  ist;  Megaceuhala  mit   Hl  Arten,  OiyrW»  i 
Arten,  Iresia  3  Arten,  Cicindela  179  Arteo,  Uron*«-*  * 
Ctenustonia  7  Arten,  Therater  2  Arten,  Trirundyla  4 
liuris   12  Arten.     Von  den  Caraboden  i  nd  d.e  «««  " 
tungen  von  Casnonia  bis  Ozaena  aufgerührt,  und  mtti: 
eine  neue  Gattung  Schidonychua,  welche  z wischen  Cif»* 
und  Tricbis  in  der  .Mitte  sieht.   Am  reichsten  an  triff  4 
mit  28.    An  diese  Arbeit  reiht  sich  eine  sehr  au*lul>-'J<* 
nographie  der  Ilitlrradett  Tum  Herrn  Dr-  Ericin*.  <"■ " 
22'J  Arten  in  20  Gattungen  aufgeführt  werden,  watet  W 
zehn  neue  vom  Verf.  gegründete.    Vergleicht  man  «1 
mit  Paykulis  Monographie,  in  welcher  94  Arten  best*"'*" 
und  Dejeau'i  Cataloge  (2le  Ausgabe,   1834  ,  »elrtvfr  >l 
rührt,  so   kann  man  daraus  eines  Theils   tleu  Kort*«"'- 71 
Wissenschaft,  und  anderen  Theils  den   Keichthua  *"  ' 
Mus.  abnehmen.    Hierauf  folgt  eine  neue  Bearbeitu«  *'' 
Me^alopus,  in  weh  her  60  Arten  aufgezählt  sind  v*4 
sen  19  neue.     Der   Herr  Verf.  gebt   alsdann  zu  «<* 1 
nopteren  über,  und  führt  zunächst  ton  den  Blat»wr»t>" 
Cimbex,  Planlosere  noe.  gen.,  Parhylssticta,  Srsy?"«* 
Ilyloloma,  Blasticutoma  nov.  gen  ,  Cephalocera  aar^ra.»»!' 
auf  Ueberrasrhend  ist  dieZahl  der  Arten  bei  Hylntt.aw.iea 
auf  97  belauft   Am  Schlufs  folgt  dann  noch"  die  Aar**»" 
lieber  in  der  Sunimlung  vorriithigea  Kwittermifsbdds^ 
che  sich  auf  15  belaufen,  wovon  eine  bei  L*r**»'  rrrn 
übrigen  bei  Schmetterlingen.    Eine  kurze  Lebemrkt  ii* 
ratur  aus  den  Jahren  1832  und  1»33  bildet  des  Sk*«^ 
darf  nach  den  in  diesem  ersten  Bande  eatfcalwan  «w 
Heitragen  zur  Hinderung  der  anfesartogie,  aar  4e»*\ 
austpreehen,  dafs  nnch  viele  andere  ihm  in  asssic™*" 
Reihe  baldigst  folgen  mögen.  Bars.*«»" 
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XLV1H. 

%t/o«m  quae  feruniur  epistolis  scripsit  Ern. 
ilomon.  Berlin,  1835.  Int  Osterprogramm 
\  K.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin. 

ekanntlich  haben  die  unter  dem  Namen  „der  Pla- 
ien"  uns  überlieferten  13  ttriefe  im  griechischen 
umsehen  Altertlium,  selbst  zu  der  Zeit  allgemein 
In  gegolten,  wo  einerseits  die  geniale  Schöpfer- 
ler  künstlerischen  Phantasie  und  der  denkenden 
nft,  andererseits  das  unbefangene,  unzersplitterte 
sen  des  substanziellcn  Inhalts  der  wissenschaftli- 
nd Kunstproduklo  in  der  ängstlichen  Betrachtung 
mder  gewordenen  und  damit  dem  Verdacht  mehr 
itzten  Einzelnen,  in  der  blofs  verständigen,  un- 
aren  Thaiigkeit  des  SammelnB,  Krilisircns  und 
ns  sich  zu  verlieren  begonnen  hatte.  Nicht  nur 
?/Jich  nicht  streng  prüfende  Diogenes  Laer t ins 
ne  Briefe,  ohne  eines  bei  irgend  einem  Kritiker 
»ff  ihrer  Echtheit  entstandenen  Verdachts  zu  er- 
,  als  vom  Plato  herrührend  an,  sondern  auch  der 
wissenhafiere  und  dem  Pinto,  der  Zeil  nach,  viel 
-hende  Dionysius  von  Ilalikarnafs  schreibt  sie, 
r  Schrift  über  die  Rednergewalt  des  Demoslhe- 
ri  nämlichen  Verf.  zu.  Auch  werden  mehrere 
ins  den  einzelnen  Briefen  von  den  alten  Aulo- 
t;  namentlich  Plutarch  unterstützt  die  Glaubhaf- 
seiner  Aussagen  durch  Anführungen  aus  dem 
1  13ten,  im  Leben  des  Dion,  besonders  aus  dem 
efe. 

der  neueren  Zeit,  die  cum  Erforschen  und 
i  solcher  Punkte  die  gehörige  Sehferne  er- 
haben glaubt,  ist  es  vorbehalten  gewesen, 
i)  durch  und  durch  blickenden  kritischen  Auge 
en  der  Unechlheit  in  den  fraglichen  Briefen 
•cken.  Besonders  hat  Meiners,  in  seinem 
de  quibtudam  Socraticorum  reliyuHt ,  die 
f.  wis*en*ck.  Kritik.  3.  1835.  II.  Bd. 


Echtheit  aller  bestritten;  ihm  folgt  II.  Ritter;  Tiede- 
mann  verwirft  nur  einige,  Schlosser  und  Tennemano 
keinen. 

Mit  viel  bestimmteren  Gründen  als  seine  Vorgän- 
ger sucht  der  Verf.  der  oben  bezeichneten  Abhandlung, 
die  Untergeschobenheit  selbst  derjenigen  jener  13  Briefe 
darzulhun,  welche  bisjelzt  von  höchst  gewichtigen  Stim- 
men noch  für  echt  erklärt  worden  sind;  wohin  der  3le, 
bte  und  vorzüglich  der  7te  gehört. 

Der  Verf.  giebt  zwar  zu,  dafs  weder  in  den  ein- 
zelnen Worten,  noch  in  den  grammatischen  Konstruk- 
tionen oder  in  ganzen  Redeformeln,  noch  endlich  in  den 
philosophischen  Gedanken  etwas  gefunden  werde,  das 
dem  Genius  des  Plato  durchaus  zuwider  sei,  glaubt  aber 
doch,  dafs  ein  mit  den  Platonischen  Schriften  vertrauter 
Leser  gewaltigen  Anstofs  nehmen  müsse,  „theils  an  dem 
geringfügigen,  zu  unwichtigen  Inhalt,  und  an  der  zu 
weithergeholten  Veranlassung  zum  Schreiben,  wie  im 
3ten  Briefe,  —  theils  an  der  von  jener  göttlichen  Ge- 
schicklichkeit Piatos  entblöfsten  Komposition,  an  der 
von  Piatos  natürlicher  Einfachheit  und  Anmnlh  sehr  ent- 
fernten Weise  des  Vortrags  und  endlich  an  der  durch 
übergrofse  Wortfülie  verdunkelten  Verbindung  und  Ent- 
wickelung  der  Gedanken,  wus  vorzüglich  im  7ten  Briefe 
der  Fall." 

Es  würde  xn  keinem  bestimmten  Resultate  führen, 
wenn  Referent  diesen  allgemeinen  Versicherungen  entr 
gegengesetzte  Versicherungen  gegenüberstellend,  behaup- 
ten wollte:  1)  der  Inhalt,  wenn  auch  mitunter  geringfü- 
gig, könne,  —  wie  das  Beispiel  neuerer  Philosophen 
lehre,  —  doch  sehr  wohl  von  Plato  der  Besprechung  nicht 
unwerth  befunden  worden  sein;  2)  —  ob  die  Veranlas- 
sung zum  Schreiben  oder  vielmehr  der  Anfang  des  3ten 
Briefes  zu  weit  hergeholt  sei,  lasse  «ich  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  beurtheilen,  da  wir  nicht  wissen,  was  zwischen 
Plato  und  Dionysius  vielleicht  kurz  vorher  über  die,  den 
Anfang  jenes  Briefes  gebende  Materie  verhandeil 
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den ;  —  3)  —  die  nachlässige  Komposition  des  für  ei- 
nen wirklichen  Brief  freilich  ühermäTsig  langen  7(en 
Schreibens  könne  vielleicht  mit  dem  in  persönlichen  An- 
gelegenheiten besonders  redseligen  Alter  entschuldigt 
werden,  and  endlich,  4)  scheine  der  Vortrag  doch  nur 
stellenweise  etwa«  unnatürlich  und. überladen,  ein  Feh- 
ler, der  sich  auch  in  anerkannt  echten  Schriften  Pia- 
los finde. 

Der  Streit  über  die  Echtheit,  —  wenn  überhaupt 
entscheidbar,  —  wird  nicht  durch  allgemeine  Versiche- 
rungen, sondern  nur  durch  die  bestimmte  Betrachtung 
des  Einzelnen  zur  Entscheidung  gebracht  werden  können. 

Den  Weg  hierzu  bahnt  sich  der  Verf.,  indem  er 
den  Grundsatz  aufstellt,  dafs  mit  der  Absurdität  einer 
Stelle  in  diesen  Briefen  unmittelbar  zugleich  ihre  Un- 
echtheit  bewiesen  werde,  und  dafs  andere,  durch  Ele- 
ganz der  Rede  oder  dnrch' Kraft  und  Gediegenheit  der 
Gedunken  hervorragende,  in  den  bezüglichen  Briefen 
zahlreiche  Stellen,  —  da  solche  Ungleichmäfsigkeit  das 
sicherste  Zeichen  eines  nicht  vollendeten  Schriftstellers 
sei,  —  nicht  die  Macht  haben  dürfen,  ans  zum  Glau- 
ben an  die  Echtheit  wieder  herumzubringen. 

Wie  plausibel  dieser  Grundsatz  zunächst  auch  schei- 
nen mag,  so  gehört  doch  eben  keine  Verwegenheit  dazu, 
denselben  zu  bestreiten  und  das  Vorhandensein  dieser 
oder  jener  Absurdität  in  echiplatonischen  Schriften  zu 
behaupten.  So  ist  z.  B.  nicht  recht  zu  sagen,  was  der 
im  Platonischen  Tiinäus  vorkommenden  mathematischen 
Beschreibung  der  Elemente,  dieser  ganz  im  Leeren  hau- 
senden, auf  keine  Empirie  sich  stützenden  Zurückfuh- 
rung der  Gestalt  der  Elemente  auf  die  Form  des  Drei- 
ecks, was  dieser  nnphilosophischen ,  in  ihrer  Leerhett 
noch  obendrein  sehr  ernst  und  gründlich  sein  wollenden 
Spielerei  eben  besonders  fehlt,  um  absurd  genannt  wer- 
den zn  können.  Niemand  wird  solche  Grille  als  einen 
mit  Notwendigkeit  aus  der  Platonischen  Idee  sich  ent- 
wickelnden, zur  Platonischen  Philosophie  wesentlich  ge- 
hörenden Gedanken  darstellen  wollen ;  im  Gegentheil 
hat  die  Absurdität  derselben  gegen  die  Platonische  Idee 
nicht  nnr  ein  fremdartiges  Ansehen  überhaupt,  sondern 
bestimmter  eine  Pythagoreische  Färbung;  dennoch  hat, 
au  her  Sendling,  kein  nennenswerther  Philosoph  oder 
Philolog  je  an  der  Echtheit  des  Timäus  gezweifelt.  Was 
aber  vollends  die  Briefe  betrifft,  so  wird  die  Absurdität 
einer  oder  mehrerer  Stellen  um  so  weniger  entscheidend 
sein,  als  wir  uns  hier  nicht,  wie  in  den  Dialogen,  auf 


dem  Gebiete  objectiver  Gedanken,  sonders  gtilflntki 
unter  Meinungen,  Ueberzeugungen,  Einfltl«,  -  U 
auf  einein,  durch  objective  Gedanken,  so  tu  ujh.ii 
hier  und  da  durchschnittenen  subjeethen  B«4ti  '.t 
den,  wo  keine  absolut  feste  Grenzscheidt  ssugdtn 
bei  welcher  das  Verstäodige  aufhört  and  du  Abts 
anfängt.  —  Ebenso  hat  das  praktische  Verbaltn« 
Sphäre,  die  sich  dem  Maarsstab  objectiver  Bertis! 
gen  entziehend,  subjectiver  Beurlheiluog  tnheimgtid 
ist.  Wenn  daher  der  Verf.,  aufser  dem  Absurdem 
dem  Charakter  Piatos  nicht  entsprechende  Wh™.- 
keit,  ein  unwürdiges  Trachten  nach  des  Eansta 
gungen  des  Dionysius,  eine  kleinliche  BessrrWt 
dem  Verdacht  der  Habgier  in  den  Briefen  entdeck; 
in  diesen  Fehlern  einerr-  Beweis  der  Unlergeithols 
findet,  so  ist  nicht  nur  an  die  subjective  Natal  f 
Gegenstandes  und  des  Unheils  darüber,  sondm 


SS! 


daran  zu  erinnern,  dafs  es  Uns  zur  Würdigung 
tos  Subjectivität  an  den  Datis  selbst  fehlt,  die  vi 
Theil  von  anderen  grobe o  Männern  des  Alterth 
besitzen.    Unter  diesen  Umständen  scheint  Iba. 
mos  verwerfender  Spruch,  insofern  derselbe  tuf& 
meintliche  Absurdität  oder  Unwürdigkeit  einet 
rung  in  den  Briefen  basirt  ist,  in  einem  ro  in 
Tone  abgefafst,  und  im  Urlheil  über  die  Ha» 
weise  und  den  Charakter  Piatos  die  Zurückhält«; 
beobachtet,  von  welcher  dieser  das  Muster  gtrbt 
er,  wo  er  seine  Meinung  über  den  ihm  dock 
kannten  and  vertrauten  Dion  iufsert,  die  V»m 
sa  machen  für  nöthig  findet,  {.  335.  »;  öl» 
dv&Qvnwv  ch>0(ja>7tov  däoivQfyodai  (so  viel  ei" 
vom  anderen  versichern  kann),  einen  Gedanke* 
an  einer  anderen  Stelle  noch  stärker  so  auatr 
360.  dtöick  de  Xiyto  Tatra,  Sxt  imip  ar&eanov 
yalyopai,  ov  yaikov  Ij&ov,  dU*  tvfitxaßolov  elf. 

Jene  oben  berührte,  in  des  Vfs.  Augen  if 
der  Ruhmredigkeit  annehmende  Selbst veruW' 
tos  ist  vornehmlich  dasjenige,  wodurch  Hr. 
der  Hypothese  geleitet  wird,  der  3te  and  7te 
von  irgend  einem  Freunde  oder  Schüler  PI*»* 
leicht  schon  von  dessen  erstem  Nachfolger  •» 
demie,  dein  Speusippus,  der  auch  an  der  entcsl 
zum  Dionysius  Theil  genommen  haben  snH.  i* 
derlegung  der  dem  Pinto  über  sein  Benehmt  : 
Dionysius  gemachten  Beschuldigung po  mfrki  ™ 
Vermittelst  dieser  Annahme  wird  der  Vorwarf  in  ^ 


Digitized  by  Google 


vom  Plalo  abgewÜlzt,  und  was  d»9  beim  Plato  für 
:  asaehinbar  erklärt«  Absurde  hetrillf,  so  wird  Speu- 
ii  als  dar  Armselige  hingestellt,  dem  man  unbedenk- 

—  mit  welchem  besonderen  Rechte,  ist  nicht  an- 
bta, —  ein  tüchtiges  Quantum  von  Absurditäten 
uen  dürfe.  Durch  diese  frühe,  für  den  Ursprung 
trief«  angegebene  Zeit  unterscheidet  sich  übrigens 
erf.  von  Anderen,  die  ein  PythagoräischeB  Geheim- 
in  den  Briefen  zu  entdecken  glaubend,  und  in  der 
I.)  fürSicilien  als  drohend  bezeichneten  Herrschaft 
»piker  die  erst  seit  dem  lsten  punischen  Kriege 
eilten  gefährliche  Gewalt  der  Römer  vermuthend, 

einen  Neupytbagorüer  oder  Neuplatoniker  «um 
der  Briefe  gemacht  haben.  Diese  letalere  Mei- 
ist  ohne  Zweifel  unbegründeter  als  die  des  Hrn. 
o;  denn  das  Geheimnisvolle  herrscht  in  den  Brie- 
cht  mehr  als  in  manchen  der  echten  Schriften, 
ne  historische  Erwähnung  ist  au  unbestimmt,  um 
cherheit  ein  Unheil  darauf  gründen  zu  können. 
<alomos  Ansicht  entfernt  sich  dagegen  nur  sehr 
von  der  Meinung  derer,  welchen  die  angefochte- 
iefe  echt  scheinen;  der  Unterschied  kommt  au- 
st  nur  darauf  hinnus,  ob  Plalo  selbst  die  Feder 
;p  führt,  oder  ob  er  dein  Spenaippus,  seinem  An- 
dten,  vertrauten  Schüler  und  einmaligen  Geführ- 
seiner  Reise  nach  Sioilien,  nur  die  Materialien 
t,  welche  dieser,  —  nach  Hrn.  Salomes  eignem 

—  mit  geschickter  Nachahmung  der  Platonischen 
ise  verarbeitet  habe.  Der  Biograph  Piatos  hat 
fit  zu  fü  tobten,  da  Ts  durch  des  Verfs.  Abhand- 
>s  Fundament  für  die  Beschreibung  von  Piatos 
teratdrt  werde. 

mit  schliefst  Ref.  diese  allgemeinen  Bemerkun- 
gen Vorausschickung  zur  Einsicht  in  das  Maafs 
eiskraft  der  gegen  einzelne  Stellen  vorgebrach- 
mnente  nothwendig  war. 

*in  wir  ans  jetat  zur  Betrachtung  des  Einzelnen 
müssen  wir  bevorworten,  dafs  der  Charakter 
ihrb.  una  nöthigt,  rein  philologischen  Zeitschrif- 
Durchanrechen  der  ganzen  Abhandlung  überlas- 
ir  einen  Theil  derselben  mit  unseren  Lesern 
eben.  Wir  wühlen  hierzu  dasjenige,  was  ge- 
Echtheit des  3ten  Briefes  gesagt  ist,  und  bitten 
pgen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  um  die 
s,  unaere  Meinung  in  einiger  Ausführung  dar- 
dürfen. 
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Der  Verf.  findet  es  zuvörderst  höchst  wunderbar, 
dafs  Plato  von  jener  poetischen  Kraft,  mit  welcher  er 
•  die  Eingünge  in  seine  Dialogen  gebildet,  in  den  Brie- 
fen, deren  Form  doch  weit  einfacher  und  leichter  sei, 
gänzlich  verlassen  sein  sollte;  namentlich  müsse  man 
daran  Anstofs  nehmen,  dafs  zu  Anfang  des  3ten  Briefes 
ein  so  eleganter  Philosoph,  wie  Plato,  mit  der  frostigen 
Unterscheidung  svviscben  den  Begrüfsungsformeln  yu*- 
f«r  nnd  tu  njonn»  sich  an  den  König  wende,  gleich- 
sam als  ob  ihm  bei  der  Ueberdenkung  der  unglücklichen 
Lage  der  Syrakusaner  nichts  wichtigeres  als  diese  Un- 
terscheidung in  den  Sinn  hatte  kommen  können;  über- 
dies sei  der  dem  Dionysius  an  derselben  Stelle  gemachte 
Vorwurf,  selbst  den  delphischen  Gott  mit  einem 
angeredet  zu  haben,  vollkommen  leer,  da  schon  Homer 
und  dann  Sophocles  ihre  Helden  auf  diese  Weise  zu 
den  Göttern  reden  lassen. 

Was  nun  zuerst  den  letzteren  Pankt  betrifft,  so 
mufste  bedacht  werden,  dafs  zwar  der  rasende  Ajax  dea 
Sophocles  nicht  nur  im  Sinne  des  Hegrülsens,  sondern 
sogar  in  dem  des  übermüthigen,  stolzen  Abweisens, 
(v.  111,  xo/p«v,  aOaVa,  rott'  ly»  a'  ty/uu)  der  von  der 
Phantasie  in  sichtbarer,  lebendiger  Gestalt  angeschau- 
ten Athene  das  %a'9itv  zurufen  darf,  dafs  aber  der  Phi- 
losoph, —  und  zum  Philosophen  wollte  Pluto  den  Dio- 
nysius bilden,  wollte  Dionysius  gebildet  acheinen,  —  un- 
philosophisch sprechen  würde,  wenn  er  an  den  der  Vor- 
stellung des  Apollo  oder  der  Athene  au  Grunde  liegen- 
den reinen,  abstrakten  Gedanken,  mit  dem  allein  er  es 
wa  thun  bat,  ein  begrüfsendes  oder  gar  ein  abweisendes 
gai'oiir  richtete;  wo^to  y«p  qdorijf?  tdourai  neu  /U/rujv  tö 
tftfor  f.  315.  Da  aber  das  philosophische  Denken  iden- 
tisch ist  mit  seinem  Gegenstande,  so  ergiebt  sich  zwei- 
tens das  Z"'?"*  a'*  abenso  wenig  für  den  Philosophen 
wie  für  den  Gott  passend.  Es  ist  daher  nicht  unmög- 
lich, dafs  Plato  eine  Art  von  Wichtigkeit  daraus  ge- 
macht hat,  an  den  Anfang  der  Briefe,  statt  des  xo7ohv, 
das  tu  ifQantiv  zu  setzen,  in  welchem,  —  wie  auch  Ari- 
stoteles bemerkt,  —  durch  das  richtige  Gefühl  der  Grie- 
chen von  dem  Beruhen  des  wahren  Wohls  auf  dem 
Rechthandeln,  die  Bedeutungen  dieser  beiden  Begriffe 
vereinigt  sind.  Von  dem  Dionysios  aber  konnte 
Plalo  wohl  diese  Veränderung  der  Begrüfsungsformel 
fordern,  einmal,  weil  er  wahrscheinlich  über  die  Na- 
tur der  rjSor^  weitläufig  schon  mit  ihm  gesprochen  halte, 
für's  Andere,  weil  er  dem  syrnkusanischen  Herrscher 
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455 

gegenüber  die  freiste 
hauptete. 

Der  Verf.  findet  ferner  eine  Verdächtigkeit  darin, 
dafs  in  den  Briefen  Pinto  engt:  er  müsse  gegen  zwei' 
trlei  Verleumdungen  eine  doppelte  Vertbeidigung  ent- 
werfen, und  in  der  Apologie:  es  seien  zweierlei  An- 
kläger des  Socrates  aufgetreten.  Das  Erstere  soll  eine 
Nachahmung  des  Letzleren  sein,  und  solche  Selbstnach- 
ahmung dem  Plato  nicht  zugeschrieben  werden  können. 
Wenn  aber  Plato  nnr  zwei  Vorwürfe  in  Bezug  auf  sein 
Verhjütnifs  zum  Dionysius  erfahren  hatte,  sollte  er  noch 
einen  dritten  hinzu  erfinden,  damit  er  den  neuen  Vor- 
wurf nicht  zu  fürchten  hätte,  sich  selbst  nachgeahmt 
zu  haben  1 

Hierauf  aber  geht  Hr.  Salomo  der  doppelten  Ver- 
tbeidigung, welche  den  Inhalt  des  3ten  Briefes  bildet, 
näher  zu  Leibe.  Zuerst,  sagt  er,  vertheidige  sich  Plato 
gegen  den  Vorwurf,  dafs  er  sich  von  der  Verwaltung 
des  »yrakusanischen  Staats  fern  gehalten  habe,  eine 
Verteidigung  gegen  diesen  Vorwurf  komme  aber  wi- 
der alles  Erwarten,  denn  vorher  sei  nicht  davon  die 
Rede  gewesen,  dafs  die  Syrnkusaner  den  Plato  der 
AichtiheilHa&me  an  ihren  öffentlichen  Angelegenheiten, 
sondern  davon,  dhls  sie  ihn  der  ungebührlichen  Kinmi- 
tekung  in  dieselben  angeklagt  hätten.  Plato  habe  also 
vielmehr  beweisen  sollen,  dafs  er  an  den  Handlungen 
des  Tyrannen  keinen  Antheil  gehabt;  nach  Führung 
dieses  Beweises  sei  es  dann  erst  zulässig  gewesen,  den 
Grund  dieser  Theilnahmlosigkeit  anzogeben. 

Ref.  mufs  gestehen,  dafs  ihm  Plate  sich  hier  gegen 
nichts  anderes  als  eben  gegen  den  Vorwurf  der  Einmi- 
schung zu  verthei<ligen,  und  durchaus  keine  andere- 
Vertbeidigung  anzukündigen  seheint;  er  sagt  %.  316: 
itobi  duo  «hj  wot  dtnuq  arayxatov  notfyfaoOai  ra»  dnoXo- 
yia<i,  hqwxov  piv  a>v  tixöreoc  ooi  Üquyov  noirwvür  ntoi 
td  T^i  naUac  noäypaxa  u.  s.  wM  dies  kann  doch  nicht 
heifsen:  ich  raurs  gegen  zwei  Vorwürfe  zweierlei  Ver- 
teidigung machen,  erstlich  gegen  den  Vorwurf,  dafs 
ich  mit  Recht  (ttxdrax)  es  vermieden  habe,  an  den  An- 
gelegenheiten der  Stadt  mit  dir  Tbeil  zu  nehmen ;  der 
Vorwurf,  mit  Recht  etwas  gethan  zu  haben,  ist  Unsinn; 
der  Sinn  der  Stelle  kann  also  nur  der  sein:  ich  mufa 


gegen  zwei  Vorwürfe  zweierlei  Verteidigter,  ■«« 
die  erste  Verteidigung  damit,  dafs  ich  mit  Red« TV 
zu  nehmen  vermieden  habe;  Plato  setzt  de«  V«rci 
der  Einmischung  nicht  die  blohe,  kable  Vntiai 
entgegen,  sondern  giebt  zu  seiner  Apologie  udt 
an,  dafs  er  nicht  zufälligerweise,  soode/n  mit  Betil 
h.  aus  moralischer  Notwendigkeit  sich  tob  dw  l*\ 
rung  entfernt  gehalten.  Gerade  aber  die*  in  die  1 
logie  gesetzte  Wxdra>$  kann  auf  den  enlen  Rück  d 
dings  den  falschen  Schein  erzeugen,  als  ob  du,  •< 
gen  Plato  sich  verteidigt,  der  Vorwurf  »ii«,  ait 
recht  seine  Theilnahme  an  der  Regierung  terup 
haben. 

Wenn  ferner  Hr.  Salomo  behauptet:  der  Biifi 
ler  bringe  in  seiner  Nachlässigkeit  zuletzt  nickt « 
für  Piatos  politische  Untätigkeit  zu  Syrakut  « 
eine  der  berechtigenden  Ursachen  herbei,  data 
handensein  er  doch  ungeschickt  genug  schon  »« 
Beweis  jener  Zurückhaltung  (durch  jenes 
merklich  gemacht  habe,  —  so  müssen  wir  du 
dies  Nichtfinden  irgend  einer  berechtigenden  t« 
sehr  verwundern,  da  PJato  Bowobl  die  Verbsnauj 
ihm  innig  befreundeten  und  politisch  gleictgw 
Dion,  dieses,  wie  es  in  dem  Briefe  hei  Pst,  iuqorn 
vtavov,  als  auch  des  zu  herrschen  vermeinenden  Ii 
sius  Bcherrschtwerden  von  schlechten  Mentclr 
de  äffoova  öowrti  ptta  nowjQwv  xcu  noXiuür 
xaTaXiliippe'rov ,  ovn  a'^orca,  olöfuvov  d'  döp«, 
xoioutmv  dvOocömav  »o^pptvor)  als  den  voliw 
Grund  seiner  Zurückgezogenheit  auf  das  Ü* 
ausspricht. 

Statt  uns  irgend  einen  der  versprochen»  & 
milzutheilen,  begnüge  sich,  —  meint  Hr.  Sa!«»' 
ner,  —  der  Briefsteller  damit,  den  Diooysiuf  i& 
fraglichen  Punkt  mit  den  Worten  cum  Zeug« 1 
rufen :  äo '  ovv  out  poi  xöxt  nohxixw  thai  xonww» 
<u,  da  der  Tyrann  dies  doch  nicht  blofs  gfatr* 
dern  wissen  gekonnt  und  gemuTst  habe;  in  ' 
<Jp'  ovv  out  .sei  aber  nur  deshalb  angebracht  *> 
weil  der  Schreiber  des  Briefes  durch  diese  bei 
häufige  Frage  mit  mehr  Erfolg  jenen  selb«  *!* 
Verfasser  hinzustellen  gehofft  habe.  — 


(Der  Keschluft  folgt.) 
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PlatOHt's  quac  feruntur  epistoh's  scriptit  Ern.  ■«!  eingehüllt,  hIs  sie  auf  der  anderer»  Seile  ganz  so 

a/omon.  unnütz  ist,  wie  der  auch  hier  wieder  mit  den  Worten 

„Thorheit,  Wahnsinn"  zu  freigebig  ifln  sich  werfende 
(Schiufa.)  Verf.  dafür  hüll.    Denn  was  erstlich  die  Wiederaufbau- 
Jos  scheint  diese  von  IMalo  an  den  Dionysius  ge-  ung  der  griechischen  Städte  betrifft,  so  war  es  nicht 
te  Frage,  ob  er  denn  wirklich  glaube,  dafs  je-  unmöglich,  dafs  die  Einsicht  in  die  finanzielle  und  ini- 
eine Geineinsamkeit  de'r  politischen  Ansichten  z»i-  lilürische  Macht  der  Stadt  Syrakus  von  jenem  Plane 

ihnen  beiden  stattgefunden  habe,  um  deswillen  abrieth.     In  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  aber,  die 

so  absurd,  wie  Hrn.  Solomon,  weil  in  der  That  Umwandlung  der  tyrannischen  Gewalt  in  eine  königli- 

aius  sich  fest  einbildete,  Plalo  sei  durch  die  poli-  che  Regierung,  das  hei  Tut,  —  wie  wir  aus  dem  Ölen 

Maafsregel  der  Verbannung  des  Di«n  nicht  in  Briefe  sehen,  —  in  eine  durch  Gesetze  und  einen  ge- 
rade verletzt,  habe  überhaupt  nicht  eine  der  Ty-  setzgebenden  Körper  beschränkte  Monarchie,  bei  dieser 

to  entschieden   und  unabänderlich  entgegenge-  Frage  ist  zu  bedenken,  dafs  das  mit  allen  Fehlern  des 

Denknngsurt,  dafs  er  nicht  durch  Gunslbezeigun-  griechischen  Charakters  überreich  ausgestaltete,  die  Scla- 
»n  der  Liebe  zum  Dion  abgebracht,  und  für  ei-  verei  zwar  hassende,  aber  die  wahre  Freiheit  nicht  lie- 
ich  den  Schein  der  Achtung  gegen  die  Phiioso-  bende,  ununterbrochen  ron  der  ausgelassensten  Demo- 
Abenden,  Pialos  Ideen  zu  realisiren  versprechen-  cratie  in  die  grünste  Tyrannei  und  von  dieser  in  jene 
ächtigen  Kegenlen  gewonnen  werden  könnte.  sich  stürzende  syrnkusanische  Volk  eben  durch  seine 
om  zweiten  Theil  der  VertheMigung  sagt  Hr.  Sa-  ganze  Geschichte  thalsächlicb  bewiesen  hat,  dafs  es  für 

derselbe  müsse  jedem  lächerlich  und  absurd  er-  eine  verständige,  nach  dem  Muster  der  spartanischen 
m ;  denn  könne  wohl  irgend  ein  Syrakusaner  oder  gebildeie  Verfassung,  wie  die  von  Plato  in  den  Briefen 
r  Grieche  so  thöricht  und  fast  wahnsinnig  gewe-  empfohlene,  durchaus  nicht  geeignet  war.  Diesen  Zu- 
n,  die  Lüge  des  Dionysius  zu  glauben,  dafs  er,  stand  erkennend,  konnte  ein  philosophischer  Geist  von 
rann,  von  seinem  Vorsalz,  die  von  den  Barbaren  dem  Versuch  jener  Uniwnndelung  als  von  einem  un- 
ten Städte  der  Griechen  in  Sicilien  wiederaufzu-  nützen,  die  unter  dem  Despotismus  wenigstens  mögliche 

und  die   tyrannische  Regierung  von  Syrakus  in  Ordnung  gefährdenden  Unternehmen  abrnihen,  und  dies 

önigliche  zu  verwandeln,  nur  durch  Plato  abge-  Abrathen  halle  mehr  politischen  Scharfblick  bewiesen, 

worden  sei  ?  Gegen  eine  so  alberne  Beschutdi-  als  die  von  Plalo  zu  lange  gehegte  Hoffnung,  seine  Idee 

jedürfe   Pluto  keiner  Verteidigung,  und  wenn  des  Staats  dnreb  einen  Menschen  wie  Dionysius,  bei 

e  ihm  dennoch  nölhig  geschienen,  so  habe  er  sie  einem  Volke  wie  das  syrak titanische,  verwirklicht  zu 

owohl  um   des  Dionysius  als  um  der  Leser  wil-  sehen.    Wenn  also  ein  Syrakusaner  oder  andrer  Grie- 

d  zwar  in  einer  weniger  rüthselhaften  Form  ah-  che  geglaubt  hätte,  dafs  die  erwähnte  Einsicht  in  den 

n  gehabt.  vorhandenen  Zustand  den  Plato  zu  jener  Abralhung 

lerdinge  fertigt  Plato  jene  Lüge  des  Dionysius  vermocht,  so  würde  er  diesem  hiermit  nichts  Absurdes 

lit  den  Worten  ab:  „Wahrhaftig,  du  konntest  und  Schlechtes  zugetraut,  und  sich  selbst  keinesweges 

von  mir  lügen,  das  weniger  als  dieses  auf  mich  als  wahnsinnig  gezeigt  haben.   Plalo  hat  daher  durch- 

'    Diese  Abfertigung  ist  ebenso  wenig  in  Rath-  aus  nichts  Unnützes  gethan,  indem  er  seine  Ansicht 
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über  diesen  Punkt  kundgegeben,  und  diese  Kundgebung 
ist  kein  tieweis  der  Untergeschobenheit  des  Briefes. 

Ebenso  wenig  möchte  ein  solcher  Beweis  in  dem 
vom  Verf.  20m  Schlafs  angeführten  Umstände  zu  finden 
■ein,  dafs  Plato  in  mehreren  Briefen  und  auch  iin  3ien 
sagt:  wenn  er  auf  eine  gewisse  Weise  gehandelt  hätte, 
so  würde  er  sich  den  Tadel  jedes  rechtlichen  und  ver- 
nünftigen Mannes  zugezogen  haben.  Dieser  kurze  Hin- 
blick auf  die  .Meinung  Anderer  soll  des  Plato  ganz  un- 
würdig und  bei  ihm  unmöglich  sein.  Wir  können  der 
Strenge  des  Verfs.  nicht  beistimmen. 

Das  Gesagte  wird  hinreichen,  eine  Probe  von  der 
Kritik  des  Verfs.  zu  geben.  Haben  wir  gleich  in  den 
gegen  die  Echtheit  vorgebrachten  Argumenten  das  zur 
Ueberzeugung  Zwingende  vermifst,  so  sind  wir  doch 
sehr  bereit,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dafs  es  Hrn. 
Salomon  bei  der  von  ihm  schon  lange  vorbereiteten  und 
in  der  gegenwärtigen  Schrift  angekündigten  Herausgabe 
sämiutlicher  Platonischer  Briefe  gelingen  werde ,  seine 
schon  jetzt  weit  bestimmter  als  bei  seinen  Vorgangern 
motivirte  Meinung  durch  neue  und  stärkere  Beweis- 
gründe zu  größerer  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben. 

B  o  u  m  a  n  n. 


XLIX. 

Sket'reins  Airaggeljons  thairh  Johannen.  Ausle- 
gung des  Et  au g  elii  Johannis  in  gothischer 
Sprache.   Aus  römischen  und  mayländischen 
Handschriften  nebst  lateinischer  Uebersetzung, 
belegenden  Anmerkungen,  geschichtlicher  Un- 
tersuchung^ gothisch-lateinischem  IVörtcrbuche 
und  Svhriftproben.    Im  Auftrage  Seiner  Kö- 
niglichen Hoheit  des  Kronprinzen  Maximilian 
von  Bayern  erlesen,  erläutert  und  zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  H.  F.  Mafsmann, 
Dr.  der  Philosophie,  Prof.  der  älteren  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  an  der  Hoch- 
schule zu  München,  Mitglied  u.  s.  u>.  u.  s.  w. 
München,  1834.    Verlag  von  George  Jaquet. 
182  S.  und  XVIII  S.  gr.  4. 

Das  abgelaufene  Jahr  ist  für  die  filtere  deutsche 
Sprachforschung  ein  gesegnetes  gewesen,  reich  an  wirk- 
licher Ausbeute,  nicht  minder  reieb  an  frohen  Aussich- 


1er  Sprache.    Herausgegeben  von  Mofsnau.  | 

ten,  welche  es  an  das  Komelenjahr  1S35  abgtgtU-,  b 
Zwar  haben  auch  die  vorangegangenen  Jährt,  wuN 
der  zweite  Theil  von  J.  Grimm's  Grammatik  mtu 
ein«  mächtige  Triebkraft  auf  jenem  Gebiete  Wtj 
und   auf  ihren  ersten  wahrhaft  kritischen  Lckitj 
(Lachmann's,  Bcneke's,  Schindlers  u.  s.  w.)  btnikn 
spateren.    Das  Jahr  1831  aber  ist  nach  allen  Ri* 
gen  (für  das  Miltelhochd.,  Allhochd.,  Gothische  - 
Grammatik  und  Wörterbuch  —  für  Poeiie  uodhnnl 
8.  w.)  gleichmütig  ergiebig  gewesen.   J.  Crimaiii 
neke  Fuchs  eröffnete  •),  langgenährle  VotnnbtJe 
scheuchend,  denen  auch  Mone's  1S32  voraoigthii 
Reiaardus  Vuljies  noch  huldigte,  eine  ganz  nm^ 
der  poetischen  Anschauung  —  die  Thierfabtl.  t 
ursprüngliche  Gestalten  selbst  in  das  Dämmerig 
Götterhallen  zurückweichen.  Daneben  führte  W.G:i 
Vridanc  in  die  sprach-  und  sinnreiche  LehenMri 
des  12.  13.  Jabrbd.  ein,  die  aus  der  Thierfabtl  ikti 
der,  aus  der  Schöpfung  und  Schrift  ihre  Wahrt* 
aus  der  Mcnschenwclt  ihre  Urlheile  entnimmt,  • 
wie  der  gleichzeitige  und  gleichartige  Wallher 
Vogelwcide  die  lebendigsten  Einblicke  in  dieGwd 
joner  in  Beich  und  Kirche  vielbewegten  Jabib« 
gewährt,  mit  dem  Kern  ihrer  Kraft  aber  ebenmü 
noch  frühere,  noch  frischere  Zeit  hinaufreicht  la 
go's  von  Trimberg  Renner,  den  der  hwtor.  \tn 
Bamberg  gleichfalls  im  vorigen  Jahre  mit  löblichei 
fer  und  Opfer  herauszugeben  fortfuhr  •*),  in  sprarti 
und  kritischer  Beziehung  zwar  nicht  so  inoerLrt 
ber  ausgestattet  worden,  wie  jene  Ausgabe  de«  au 
Jahre  älteren  Vridanc,  so  ist  doch  sein  gW'nlir 
Erscheinen  ein  glückliches  Zusammentreffen  »u  >* 
da  uns  hiedurch  für  die  Anschauung  vom  FotiUU' 
Fortbilden  jener  Volksweisheit  eine  wesentlich*  l 
zwischen  den  erreichbar  ältesten  Anfangen  aad  it*>. 
sten  Ausgängen  gefüllt  wird.  —  Während  Ha»  f 
von  und  zu  Aufsafs  in  seinem  Anzeiger  für  K«-< 
deutschen  Mittelalters,  der  nun  unter  Mone  •  U 
seinen  -I.  Jahreslauf  (bei  Groos  in  Karlsruhe,  be^m 
Literatur,  Kunst  und  Geschichte  jener  mittefboeM  • 
hunderte  ergänzende  Bruchstücke ,  man  koonti  « 
Bauslücke  zuzuführen  nicht  müde  wurde,  i*t  Pn>'l 
mann  von  Breslau,  wie  früher  Graff,  Mafsswaoe  i 

♦)  Vo»  1833  herüber  ist  hier  Tor  Allem  LecKstaas  t  M 

von  Eichenbach  zu  uenneo. 
••)  Die  dritte  Lieferung  tracheint  Ostern  1835  r**n»* 
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Anlegung  det  EvangeUi  Johannis  in  golkü 

vorjähriger  Reine  durch  österreichische  und  nndre 
ich?  Hiblioihekcn  für  die  Diuliska  umgegangen  und 
»rgirbige  Nachlese  gehalten,  die  er  sogleich  an  den 
öriern  im  Ürucke  ausgeben  Hefa.  Unter  dem  Ti- 
vmerlaten  reichte  er  aui  Wien  eine  mittelhochd. 
titlese  Am  ").  Aua  Prag  (b.  Ender)  gab  1!  unter 
Titel  Merigarlo  201  Verse  eines  bisher  unbekann- 
iedichlea  „aus  dem  11.  Jahihd.",  es  acheint  ein 
stuck  einer  tFeltbeschreibung,  wie  sie  wohl,  ähn- 
er spateren  in  Rudolfs  v.  H.  E.  Reimchronik,  Vor- 
einer s.  g.  Kaiserchronik  gewesen  sein  könnte, 
iesien.  Au  her  dieaen  Leistungen  für  das  Mitlel- 
.  lunterliefa  das  J.  1831  manche  erfreuliche  Aua- 
auf nachgerückte  Erfüllung.  Ilugen's  „Mancsse 
WiiineiiiHgercodeJc",  auf  5  Bände  Ito.  bereita  an- 
tollen, will  endlich  von  Stapel  laufen;  Mafamnnn 
oeut  im  Aufaafa.  Anzeiger  die  Eracheinnng  der 
rhronik  nach  sehr  reichem  Apparate,  wofür  Hoft- 
n  Prag  und  Grätz  noch  2  gute  Ildschr.  fand,  im 
izeiger  (1831,8.95—99)  ein  abermaliges  Bruchst. 
eilt  wurde,  versprochen.  Auf  J.  Grimm's  im  Leipz. 
talog  von  1833  schon  unter  den  fertig  geworde- 
geführte  deutsche  Mythologie  wird  ih  W.  Grimm'a 
:  S.  385,  56.  bereits  verwicaen  und  aind  wirklich 
Rogen  bereits  gedruckt.  Mit  ihr  schliefst  sich 
fse  Cjclus  der  gennan.  Sprachkunde,  Rechtsal- 
er,  Golterlehre,  Heldensage  und  Thierfabcl.  — 
hone  Hoffnung  andrer  Art  nahm  das  J.  1834 
hergegangenen  herüber,  dafs  nämlich  der  aeit 
ien  franz.  Revolution  verschwundene  Kolmarer 
ngercodex  wieder  aufgetaucht  sein  mochte,  wenn 
cht  mehr  in  der  Liberev  der  ehrsamen  Scbusler- 
id  nicht  in  Kolmar.  Wo  sonst,  darüber  wird 
t  dieses,  sobald  er  naher  kann  und  darf,  Aus- 
ben. Auch  das  Nibelungelied  gewann  1834  eine 
nn  schon  Pnpier-IIandschrift  (in  Berlin).  —  Lach- 
es  in  der  Vorrede  zu  seinem  Wolfram  v.  Eschen- 
tpfehlend  auf  baldiges  Erscheinen  eines  schon 
ibehrten  tnAd.  Wörterbuchet  von  W.  Wacker- 
;r  mit  d.  neuen  J.  zugleich  ein  auch  manches 
d  bisher  Unbekannte  enthaltendes  Hand-  und 
i  der  alteren  deutsch.  Sprache  geliefert  hat.  Daran 

leren  Vorrede  die  Inrectireo  gegen  Graft"  zum  Min- 
wegxuwüiiachen  wären.  „So  helfe  in  Got,  hir  jungtr 
IVaz  gel  den  alten  ir  mit  ttunerlaten  auf  ^WalUier 

V  73, "21  \ 


her  Sprache.   Herausgegeben  von  Maßmann.  462 

reiht  sich  sachgemfifs  die  erfreuliche  Nachricht,  dafs  vom 
3ten  Bande  des  bayerischen  Wörterbuchet  von  Schmel- 
ler  (des  Musters  für  alle  ferneren  Idiotika)  in  bereits  20 
Bogen  der  reiche  Ruchstab  R  ausgedruckt,  das  S  ange- 
druckt ist. 

Schnieders  ober-  oder  hochd.  Wörlb.,  welches  stet« 
den  neuesten  Gebrauch  und  Zustand  der  Mundart  an 
den  früheren  anzuknüpfen,  aus  der  noch  alteren  Spra- 
che aber  nachzuweisen  bestrebt  ist,  leitet  auf  die  Lei- 
stungen des  J.  1834  für  daa  Allhochdeutsche  über,  und 
ist  hier  billig  obenan  des  in  1.  u.  2ter  Lieferung  (20 
u.  9  Bogen  4lo.)  bereits  erschienenen  „althochd.  Sprach' 
schätzet  oder  Worterb.  der  allhochd.  Sprache"  von 
Graft  zu  gedenken,  das  durch  den  hohen  Schutz  Sr.  K. 
H.  des  Kronprinzen  v.  Pr.  die  Gewähr  seiner  Vollen- 
dung in  sich  trägt,  die  anders  durch  die  trüben  Klagen 
der  Vorrede  verunsichert  hätte  erscheinen  können.  Möge 
dem  Verf.  mit  jeder  Lieferung  des  vielleicht  zu  umfas- 
send angelegten  Werkes,  wozu  es  wohl  der  Dauerkraft 
bedarf,  der  frohe  Vollendungsmulh  (Kreg*  utox  eionu- 

men/um  )  wachsen  und  der  wahre  oder  vermeinte 

Grund  zu  jenen  Klagen  schwinden  ").  Wenn  dieses 
Werk  einst  vollendet  sein,  sich  daran  Wackernagels 
mhd.  Wörterbuch  angeschlossen  haben  und  ein  erneutes 
Wörterb.  aller  goihischen  Sprnchüberreste  vorangestellt 
sein  wird,  so  möchte  kein  Volk  der  Welt  sich  eines  sol- 
chen historischen  Sprachschatzes  zu  erfreuen  haben,  wie 
keines  solcher  reichen,  lückenlosen  Sprachliteratur  von 
den  ältesten  Zeiten  ihrer  Entwickelung  herab.  —  Auch 
für  das  Althochdeutsche  nber  wuchsen  im  v.  J.  die 
Iliilfamittel  an.  Während  Graff  jenem  s.  Wörlb.  das 
reichste  Quellenverzeichnifc  vorsetzte,  liefs  Hoffmann  I) 
von  Basel  aus  ein  Itlatt  ahd.  ärztlicher  Vorschriften  des 
8.  Jahrb.  („Vindemia  Basileens/s."  8vo.),  2)  aus  Wien 
aber  mit  Endlicher  unter  dem  Tit.  „Fragmente  theo- 
tisca"  in  4to.  einen  gröfseren  und  bedeutenden  Wieder- 
fund drucken.  II.  u.  E.  waren  so  glücklich  ,  die  von 
Petz  schon  gekannten  Bruchstücke  einer  sehr  alten  deut- 
schen Uebersetzung  des  Ev.  Matthäi,  wovon  darnach  J. 
G.  Eckart  in  s.  Uuaternio  monum.  velerum  (Leipz.  1720) 
ein  Bl.  initlheilte,  das  J.  Grimm  in  d.  Vorrede  zu  den 
gleichfalls  lange  vermieten,  in  Engelland  durch  ßeneke's 
Bemühungen  endlich  wiedergefundenen  ahd.  Jiymni  (Göt- 
lingcn,  1830.  4to.)  von  Fehlern  gereinigt  wieder  auf- 


♦)  J'arcifal:  208,  14  (8-  147). 
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Butan,  Der  Staat  und  der  Ackerbau, 

—  in  allen  monaariscben  Pergam.  und  Hiicher- 
deckeln  u.  ■.  w.  wieder  zusammenzufinden,  so  dafs  fünf- 
zehn Bl.  4lo.  abgedruckt  werden  konnten,  au  denen  End- 
lieher  unmittelbar  darauf  in  den  Wiener  Jbrb.  d.  Liier. 
1831.  (III,  239 — 210)  gut  aufgelöste  und  zusammenge- 
fügte Nachtrage  lieferte. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


L. 

Der  Staat  und  der  Ackerbau,  Beiträge  zur  Agrikul- 
tur poMik  von  Fr.  biit au,  Professor  in  Leipzig. 
Leipzig  bei  G.  I.  Göschen,  1834.   210  S.  8. 

Der  Staat  und  die  Industrie,  Beiträge  zur  Gewerbt- 
politik  und  Armenpolizei,  von  Fr.  Bit  lau.  Leipzig, 
G.  1.  Goschen,  1834.    306  S.  8. 

Die  Popularisirung  der  Staats  wirth.Tchaftalehre  ist  seit  eini- 
ger Zeit  in  Deutschland  so  üppig  geworden,  obgleich  die  Hand- 
bücher von  Lötz  und  Kau  in  der  1  hat  nichts  sind  als  populäre 
Lehrbücher,  dafs  man  es  der  Sache  schuldig  ist,  einen  strengern 
Mafsstab  anzulegen.  Eine  oberflächliche  Abhandlung  der  wich- 
tigsten Gegenstände  de*  Lebens  kann  nie  anders  als  nachtheilig 
wirken;  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten  kommt  ca  darauf 
gar  sehr  an,  dafs  man  die  Schwierigkeiten  erkenne  und  die 
obwaltenden  Dunkelheiten  durchschaue.  Kiu  grober  Theil  der 
Alifsgrifle  beruht  nicht  so  sehr  auf  Unwissenheit,  als  auf  halben 
Missen  Ohne  Zweifel  ist  aus  diesem  Grunde  nichts  leichtferti- 
ger, als  jeder  Popularisirung  Tun  unausgemachten  Wahrheiten 
Keifall  zu  schenken.  Nicht  selten  lockt  man  dadurch  bessere 
Talente  von  ernstwlascnachaf  fliehen  Bestrebungen  ab,  weil  es 
am  Tage  liegt,  dafs  man  durch  sogenannte  populäre  Schriften 
sich  ein  grofseres  Publikum  erwirbt  und  aufaerdem  noch  wohl- 
feilen Kaufes  in  allen  Litteraturzeituugen  wegkommt.  Der  Vf. 
vorliegender  Schriften  hat  so  viele  Anlogen  zu  würdigem  Lei- 
stungen, dal»  es  eine  moralische  Verpflichtung  geben  kann,  ihn 
von  den  eingeschlagenen  vielbetreteneo  Wegen  abzuschrecken. 

Soll  die  wissenschaftliche  Kritik  an  einer  Popularisirung 
Wohlgefallen  linden,  so  mufs  diese  offenbar  eotweder  solche 
Siitze,  die  ia  den  wissenschaftlichen  Werken  zu  abstrakt  hin- 
gestellt sind ,  in  ihrer  ganzen  Anwendung  auf  das  praktische 
lieben  entwickeln  oder  solche  Wahrheiten,  die  in  der  Gelehrten- 
sprache verhüllt  zum  grollen  Schaden  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft kein  Gemeingut  werden,  in  der  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  jedem  halbweg  Gebildeten  zugänglich  machen.  Vor- 
stehende Schriften  haben  offenbar  weder  das  eine,  noch  das 
andre  Verdienst.  In  der  ersten  Schrift,  die  von  Disniembrntio- 
nen,  Domainen,  Gemeioheitslheilongen ,  Lehuwcaen,  Zehnten, 
Kruhnden  und  Gütei  Verordnungen  handelt,  tiodet  der  Leser 
nichts,  was  nicht  bei  Kau  klarer,  vollständiger  und  praktischer 


und:  der  Staat  und  die  Industrie,  | 

besprochen  wäre.  W enn  gleichwohl  der  Vert  n  irr 
den  Abhandlung  Uber  den  Werth  des  Land  bauet  (&.  1-1  . 
Induslrirsystcm  beschuldiget,  die  Bedeutung  des  Rrttamr 
nicht  verkannt,  aber  die  Landwirtschaft  duch  inner w ** 
wirthschaft  gestellt  zu  haben,  so  ist  das  «ine  A«j!vt,-i; 
man  nur  vor  einem  dar  Staats wirthschafts lehre  »nluAp 
blikum  sich  erlauben  darf.  Adam  Smith  geht  ja  gm» 
dem  Satze  aus,  dafs  der  l^odbau  am  pmdaktmtm  ai 
sicherste  Fundament  des  Nationalreichthums  tri,  taiiw 
europäische  Polizei  den  Strom  der  Volksbetrirbianlrr 
brdbau  abgeleitet  habe,  und  dafs  man  durch  Hrnte'.it 
natürlichen  Freiheit  die  von  der  Laudwirthsrhaft  io»:ri 
ächte  Ordnung  der  National. Oekonosnin  herbeiführt»! 
VerKl  Untersuchungen  über  Nalumalreichthu»,  inUn  Bet 
stes  und  zweites  Kapitel.  In  der  zweiten  Schrift,  die  uai 
vulkerung,  (iewerbsireiheit,  Gewerbsbildung,  Schottintf» 
Armenpflege  sich  verbreitet,  lindet  der  Leser  zwareia«  {«4 
Zusammenstellung  des  in  mehreren  Werken  Zentren!» 
auch  in  keinem  Punkte  volle  Befriedigung.  Der  deaktt 
ser  wird  bei  jedem  Abschnitte  sich  aufgefordert  fühle«,  **! 
in  einem  systematischen  Werke  noch  einmal  darrJiHiftfc« 
der  wissenschaftliche  Zusammenhang  der  Sätze  eise  im 
Gewalt  über  den  Verstand  ausübt,  welche  keiner  ae;m 
Abhandlung  einwohnet.  Die  Vorschläge,  die  der  Verf  re 
lisirung  seiner  Wünsche  sich  erlaubt,  schliefsea  u<k  < 
zweiten  Schrift  mehr  an  das  historische  Kernt  as,  » 
ersten.  Auszeichnung  verdient  aber  nur  die  Proposw«  * 
die  Krtyaltung  der  Armen  zum  Kesten  des  Fmsoge*  »• 
richten,  dafs  jede  Kommune  ihre  eingesessenro  Araiei  s> 
Mitteln  unterstützen  müsse,  dafs  hingegen  die  nickt  tJ? 
neu  Armen  überall  aus  einem  allgemeinen  Food*  er:».*! 
den  aollen,  welchen  alle  Kommunen  nach  gewissen  VrfÜÄ 
aufzubringen  haben.    Und  selbst  dieser  glückliebe 


bet«- 
iriL« 


so  abstrakt  gehalten,  dafs  die  Ausführbarkeit 
gehörig  herausstellt.  Was  die  Darstellung  anbei»;). 1 
sich  eine  gewisse  Gefeiltheit  des  Styles,  eine  grwo-»l 
tigkeit  des  Ausdruckes  nicht  verkennen.  Jedoch  ff« ' 
rad«  das  Wesentliche  der  pupuluren  Darstellung;  mrr  4, 
sich  die  bunte  Wirklichkeit  aus,  nirgends  wird  4'' ^ 
den  Sachverhällnisaen  inniger  bekannt.  Der  Verf  II*  * 
in  Allgemeinen  and  spricht  so  sehr  durch  deBJ*"'  * 
den  Anschein  gewinnt,  als  habe  er  nur  jenes  PsbUrn» * 
welches  gegen  die  bessern  Handbücher  nicht*  e.ean.tt 
ihre  Trockenheit.  Dem  entspricht  auch  der  geziert-  i« 
des  Citirens.  An  mehreren  Orten  werden  sehr  *r!:* 
Schriften  angeführt,  die  kein  Leser  nachschlagea  »>•'' 
angeht,  citirt  der  Verf  seine  eignen  Schriften,  »S* 
augumldissertation :  quatdam  de  r*  fmmilimri  «daiatdni 
teutiae,  Up*.  1820.  Dais  derlei  Sand  in  den  aayes'^ 
seine  Wirkung  nicht  verfehle,  lehrt  die  tägliche 
Anwendung  zeugt  aber  doch  von  Schwäche 
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ireins  Aieaggefjöns  thairh  IöhannetU    Aus*  nahester  Berührung  und  Beziehung  zu  einander,  da  die 

gung  des  Meangelii  Johannis  in  gotkücher  «»"•«»8«'»  Verhaltnisse,  welche  das  im  deutschen  Vater- 

pracke.    Aus  römischen  und  mayländischen  lande  ge,bst  Werk  «n.öglichten,  auch 

r     .    .  ,  .  ,  .  .  .    .      wj  .        .  da«  erstere   (nach  langen  Wartejahren)  zum  raschen 

andschnften  nebst  lateinischer  Lebersetzung.  ti  ,„ 

,  ,  ».»,.»      »r  Druck  betonierten.  Wie  aber  das  Erscheinen  von  Grafik 

legenden  Anmerkungen,  geschichtlicher  Un-  a//Aoci(J  Sprachschätze  der  unterstützenden  Huld  Sr. 

rsuchung,  gothisch-lateinischem  Wörterbuche  Königl.  Uuh.  des  Kronprinzen  von  Preußen  zu  ver- 

td  Schriftproben,    Im  Auftrage  Sr.  Königl.  danken  ist,  so  wurde  jene»  von  München  ausgegangene 

öheit  des  Kronprinzen  Maximilian  von  Bay-  gothische  Spraehwerk  durch  Sr.  Königl.  Höh.  de«  Krön- 

n  erlesen ,  erläutert  und  zum  ersten  Male  Punzen  von  Bauern  hohen  Willen  ermöglicht  und  in's 

'rausgegeben  von  H.  -F.  Mafsmann.  Leben  gerufen.  —  Die  längere  Anwesenheit  de«  Kron- 
prinzen v.  B.  in  Neapel  1833,  wohin  der  Herausgeber 

(Fortsetzung).  de«  iVlünchener  Gothicons  zuerst  eilte,  ermöglichte  auf 

Diesen  15  Blättern  folgen  ,,Fragmenta  Homiliae  das  Günstigste  die  seit  1805  wohl  nie  (auch  Sierakowsky 

»cai  ione  gentium;  von  S.  49  —  53  aber  Vra-  1810  nicht)  gewährte  Herausnahme  der  ravennatisrh- 

(a   Jsidori  HispaL  de   nativitate   domini  gothisehen  Papyrus-  Urkunde  aus  ihrem  %'erschlossenen 

i,  §.  5  — 16.  27  —  34;  cp.  4,  %.  1.  2.),  so  daf«  und  verstäubten  Glaswandschranke  (auf  der  Siudj),  so 

rch    die  bisher   einzige  Pariser  Hdschr.   dieses  dafs  dieselbe  in  jedem  ihrer  Zeichen  aufs  Genaueste 

eu  aller  ahd.  Sprachdenkmäler  nicht  mehr  Unicum  geprüft,  auch  in  ihrem  Int.  Texte  neu  gelesen,  in  ihren 
Den  Schlufs  der  schön  gedruckten  Gabe  bildet     Unterschriften  (lat.  wie  gothisehen)  zwei  Monate  lang 

ruebst.  ahd.  Auslegung  desselben  Ev.  Matth.*  wel-  au  Ts  Treueste  nach  Schriflzeichen  und  Färbung  faesi- 

:it  dem  dem  Werke  vorgesetzten  gothisehen  Spru-  milisirt  werden  konnte:  für  Paläographie  gewifa  kein 

Foh.  6,  12)  uns  auf  die  Gaben  des  J.  1834  auch  unwesentlicher  Gewinn,  wovon  in  der  dem  erschienenen 

k«  älteste  und  reichste  deutsche  Sprachidiom,  dus  Werke  des  Prof.  Mafsmann  beigegebenen  Schriftprobe, 

tche  nämlich,  überleitet.  so  wie  im  Vorwort  bereits  Beweise  geliefert  sind.  Es 

leichxeitig  fast  erschienen  1834  zwei  mit  eigenen  wird  hier  (S.  IX -X)  die  bei  allen  gebildeten  Völkern 

chen  Lettern  gedruckte  Werke,  von  denen  das  erschienene  Thalsache,  dafs  zwei  verschiedene  Schrift« 

ms  einen  weiteren  Bestandteil  der  mailänd.  Pa-  arten  angewendet  wurden,  auch  für  die  gothische  Schrift« 

sten  nur  Ergänzung  der  ultilaischen  Bibelfibersel-  künde  klarer  geltend  gemacht:  aufser  der  festen  ste- 

tiefort,  das  andre  ein  zwar  gleichfalls  ein  die  bibl.  henden  Schrift  für  ruhig  geschriebene  Bücher  eine  lie- 
elien  betreffendes,  doch  eigentümliches  nicht  bi«  gende  und  laufende  (Cursiv«)  Schrjft  für  den  rascheren 
>sj  Auslegungswerk  in  gotbischer  Sprache  aus  inai-  Lebensgebrauch,  welche  ihre  Züge  mehr  und  mishr  rer- 
jnd  römischen  Palimpsesten  darbietet,  das  zugleich  bindet  und  in  einander  übergehen  läTst.  Diese  zeigt 
i  ßildungsgeschichte  des  gothisehen  Volkstammes  sich  mit  eigentümlichen  Selbsländigkeilsabweichungen 
rhl  geringer  Bedeutung  sein  möchte.  Beide  Werke  der  Hände  in  den  4  goth.  Unterschriften  der  nenpol. 
in«  vom  Grafen  Kastiglione  in  Mailand,  das  andre  Urkunde,  eben  so  der  leider  auch  auf  dieser  Heise  un- 
•rof.  Mafsmann  zu  München)  stehen  übrigens  in  geachtet  genauester  Nachforschung  an  Ort  und  Stelle 
y.  msuusek.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  5& 


s 
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kommnifs  zu  gein ;  daneben  aber  ha!  es  autu  m 
•eit  Junius  und  Zahn  unlieber  gebliebene,  nenn 
klarer  herausgetretene  Wortstämme  mit  ihren  \ia 
gungen  neu  darzustellen  sich  bemüht;  endlick  ffi 
der  Veif.,  weil  Gr.  Castiglione  seinem  Bande  tsr 
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nicht  wieder  gefundenen,  seit  1731  verlorenen  und  lei-  bcrselzung  hofft  (S.  XIV),  wenn  sie  auch  kein  den 
der  bei  Doni  nicht  gut  facsimilisirten  Urkunde  von  Latein  bieten  konnte,  doch  auch  keine  fulda-nhik 
Arezzo,  endlich  in  den  Randglossen  der  mailänd.  Pa-  zu  sein :  ohne  das  elastische  Ohr  zu  verleitet),  haut 
limpsesten  und  auch  wohl  das  upsaier  Codi  Argen/.  Die  darnach, zu  streben,  dafs  sie  wort-  und  wortiitfmi 
«Nachbildung  jenes  üO  Zeilen  umfassenden  neuen  Facsi-  treu  den  Sinn  wiedergäbe.  Zu  gröberes  iitt  Bn 
miles  im  Steindruck  wird  in  der  Vorrede  zugesagt,  nebst  gehenden  grammatisch- syntaktischen  Excurseo  »» 
vollst.  Abdruck  der  erneut  gelesenen  ganzen  Urkunde. —  Werke  weder  Anlafa  noch  Raum,  obschon  guu  <*{ 
Von  Neapel  nach  Rom  zurückgekehrt,  machte*  der  Her-  thüinliche  Erscheinungen  vorkommen  *);  die  aber 
ausgeber,  nachdem  A.  Maj,  nicht  einmal  mehr  Pre-  Wörterbuche  (Abschn.  I V.)  wenn  auch  nur  Lact,  5» 
fetto  delta  Vaticana,  ungeachtet  höheren  Ortes  freiwil-  beachtet  und  gekennzeichnet  worden ;  10  wie  bin  1 
lig  von  ihm  abgegebener  Zusage  zwei  Monate  lang  den  manche  bessere  Uebersetzungen  (z.  B.  von  «•<■ 
betreffenden  Codex  vorenthalten  halte,  in  kaum  11  Mor-  S.  38)  und  Erklärungen  (z.  U.  von  dm  garein  S.U. 
gen  die  zum  Theil  sehr  erloschenen  Blatter  sich  zu  ei-  nachgetragen  sind.  Das  Wörterbuch,  in  Ist.  Sa 
gen,  welche  Jener  in  Innger  als  10  Jahren  uns  Barba-  abgefafsf,  hat  sich  zur  Aufgabe  gesteilt,  alt  tu  ■ 
ren-Enkeln  nicht  gewührt  hatte.  Es  ist  hier  weder  Ort  selbständigen  Werke  gehörig,  vollständig  für  jed« 
noch  Lust,  in  das  Einzelne  eines  uns  Deutschen  auf 
wissenschaftlichem  Grund  und  Boden  unerhörten  Beneh- 
mens einzugehen,  über  dessen  anderweitige  Beweise 
gleichzeitig  deutsche,  französische,  römische  Gelehrte 
Litter  zu  klagen  hatten,  —  und  eilt  der  Berichterstatter 
mit  dem  Herausgeber  um  so  lieber  nach  Mailand,  als  Wörterbuch  beigegeben  hatte,  sich  einen  Dank  n 
er  hier  (nach  S.  XII)  des  edelsten  und  wissenschaftlich-  dienen,  wenn  er  die  auch  hier  in  so  reichem  H 
sten  Entgegenkommens  vom  Grafen  Casliglione  sich  wieder  neuergiebige  Ausbeute  seinem  Wörtefluct* 
erfreuen  konnte,  und  er  sehr  bald  an  den  ihm  zunächst  verleibte,  dessen  Druck  noch  offen  war,  als  Jrt* 
gelegenen  mailänd.  Blattern  erkannte,  dafs  sie  mit  den  den  Drief  an  Römer,  1  Corinth.  u.  Ephes.  üb*t>» 
römischen  Einem  und  demselben  Werke  angehörten.  Dadurch  enthalt  es  einen  doppelten  Schau  *oo  1 
Das  aus  ihrer  Vereinigung  hervorgegangene  Druck-  Wurzeln  und  Worlfoimen,  Bestätigungen  und  V 
werk  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  deren  erster  die  Avf-  «iwerungen.  Die  seinem  goth.  Texte  angtfc* 
Stellung  des  alten  gothischen  Textes  nach  den  Hand- 
schriften zeichen-  und  zeilengenau,  in  neugescbniilenen 
golhischen  Leitern  darbietet,  so  dafs  hier  zum  ersten 

Male  ein  völlig  anschauliches  kritisch  beiirtheilbares  Bild    nischen  Leitern  gedruckt.  Die  innere  Anlage  in 
gothischer  Palimpsesten  gegeben  wird.    Der  alte  Text 
ist  mit  allen  Eigenheiten,  Selbstverbesserungen  und  ste- 
hen gebliebenen  Schreibfehlern  des  Originals  wiederge- 
geben, unter  dem  Texte  aber  Vergewisserung  über  Auf- 
fallen'lheiten  hinzugefügt,  dem  Abschnitte  III.  („Dar- 
stellung und  Untersuchung  über  Handschrift  und  Inhalt") 
aber  S.  57  —  63  eine  genaue  Schilderung  der  Schrift- 
und  Laut  Verhältnisse  einverleibt  worden.    Dem  I.  Ab- 
schu.  folgt  im  II.  die  „Herstellung  des  golhischen  Tex- 
tes" (hier  in  lat.  Lettern,  nach  den  von  der  Gramm,  auf- 
gestellten Grundsätzen  der  Accentuation  und  Liingenbe- 
Zeichnung)  mit  gewissenhafter  Achtung  des  durch  die 
Handschriften  Gegebenen.    Die  Anmerkungen  geben  Re- 
chenschaft und  Belege.   Die  gegenüberstehende  lat.  Ue- 


Wurzeln,  Flexionen  u.  s.  w.  sind  im  Verlauf  i« 
kel  znr  besseren  Ausscheidung  mit  den  gotkmin 
Einschaltungen  des  Castigl.  Bandes  mit  gröfarrf 

darf  sich  eine  sorgfältige  nennen:  alle  nöibigf« 
pelanfiihrungen  sind   bedacht,   Rnuru  verseb»«! 
Wiederholungen   aber   finden    dabei  nicht  Sui 

*)  Als  ganz  unerhört  nennen  wir  hier  nur  «In  Grbtf' 
Psssiv-Conjunctires  gabairiidnm  für  dea  toioiti«  f» 

n^tjrat  (itetüual:  S.  39,  20.  u.  40,  0.  ans  Job  2.  < 
neben   dem  das  gleiche  griech.  Paaaiium  mifJ'^H« 
Acliv-Inf.  gabairan  (ähnlich  IJc  3,  7.  12.  Mri  ?■  <: 


2,  2.\    Selbst  Köm.  11,  35.  hat  jenen  Falle 
Gleiches. 

*)  Bei  der  angemessenen  SelilufiaussrhriJoa;  i*t  F"* 
neu  und  Fremdwörter  fS  179—182:,  die  bei«»^ 
die  Ausspracht  gothischer,  so  wie  der  frie«*  W-* 
des  4-0  Jhd.  überaus  wichtig  sind,  ist  tut  Ea  ^ 
vor  sich  gegangen,  indem  Sipöneis  S.  160  t  ia 
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Ausbeute  für  Lexicoa  und  Grammatik  ist  grob  zu 
len. 

Indem  wir  nber  aller  sprachlichen  Auszüge,  Ueber- 
ie  und  Bemerkungen  •;,  eben  io  aller  Nachtrüge 

Verbeuerungen  ")  uns  schon  des  Raumes  wegen 
allen,  wenden  wir  nochmals  dem  Abtschn.  III.,  in 
✓eit  er  den  sachlichen  Inhalt  des  alten  goth.  Tex- 
lespricht,  unsre  Aufmerksamkeit  zu.  Der  alte  Text 
ifst  acht,  leider  nicht  einmal  unmittelbar  aufcinan- 


geordnet,  wobei  das  vorangestellte  erste  III.,  was  aber 
gleichgültig  ist,  doch  nicht  grade  voran  gehören  möchte, 
da  die  in  ihm  vorkommende  Stelle  aus  Job.  1.  wohl 
nur  in  dem  Sinne  angezogen  wurde,  wie  gleich!.  Ps.  53, 
2.  3.,  womit  dieses  Bl.  beginnt.  Bl.  2-8.  aber  ordne- 
ten sich,  nachdem  sie  einmal  enlxäthselt  waren,  leicht 
und  richtig  nach  den  darin  sogar  durch  alle  „Gansehäk- 
chen am  Rande  der  Hdschr.  selbst  ausgezeichneten  Ver- 
sen des  Ev.  Johannis  —  aus  Hptst.  3.  5.  6.  7., 


»Igende  Qtiartblatter,  in  je  2  Spalten  von  je  25  Zeilen    regelmäßiger  Betrachtungsverfolg  das  Werk  als  einen 


©der  Seite,  so  dafs  achthundert  Zeilen  eines' und  des- 
n  Werkes  erhalten  sind,  das*  der  S.  57  angestellten 
chnung  nach  *"*)  wenigstens  11)0  Blatt  und  etwa 
M)  Zeilen  hatte  enthalten  müssen.  Jene  8  Bl.  in 
•r  Reihe  in  Rom  und  Mailand  verlheilt,  sind  nach 


vollst,  fortlaufenden  Commentar  über  das  Ev.  Johannis 
herausstellte.  Ans  demselben  werden  aber  (anfser  jenem 
V.  aus  llptst.  1.  u.  einem  aus  IJptst.  17.)  37  Verte  an- 
geführt, wovon  15  zum  sprachlich-kritischen  Vergleich 
mit  dem  Texte  des  Cod.  Argent.  dienen;  dagegen  22 
ans  ihrem  Inhalte  sich  ergebenden  Reihenfolge  Verse,  dazu  Muh.  5,  8.  3,  11.  14,  19.  21.  Mk.  6,  42. 
  (viell.  auch  Apost.  Gesch.  2,  38.)  u.  Ps.  53,  2.  3.  rei- 
ner Zugewinn  für  das  Ganse  des  goth.  Bibelwerkes 
(Jhizbs  J'airnjons  jah  niu/ons  triggvör)  sind.  Jene  15 
Vergleich  dienenden  Verse  aus  Joh.  6.  u.  7.  17. 
was  S.  87-89  in  s  Einzelne  nachgewiesen  wird, 
mit  den  gleichen  Versen  des  Cod.  Arg.  überraschend  ge- 
nau, selbst  zur  Bestätigung  einzelner  von  der  Gramm, 
noch  bezweifelter  Formen  (z.  B.  üinshun  für  rt;:  in 
Joh.  7,  48.)  oder  bisher  nur  einmalig  vorgekommener 
Wörter  (z.  B.  *Aüudor<iipsyodee  Casus  (z.  B.  shohü: 
Joh.  1,  27.)  fiberein:  gewifs  Beweis,  dafs  der  goth.  Vf. 
(oder  Uebersetzer)  jenes  ausführlichen  Werkes  entwe- 
der die  Ueberselzung  des  Ulfila  gelreuest  aufnahm,  die- 
selbe also  in  seinem  Volke  danach  typischen  Werth 
erlangt  halte,  oder  dafs  Ulfila  selber  der  Verfertiger 
oder  Uebersetzer  auch  dieses  Werkes  sei.  Für  den 
ieiztren  Fall  (sei  es  der  Verfassung  oder  Uebersetzung) 
spricht  der  ganz  gleiche  Sprachgebrauch  in  einzelnen 
Wärtern,  Wortbedeutungen,  Wortbildungen  und,  man 
könnte  hinzufügen,  SatzfSgungen,  wenn  diese  nicht 
eben  in  ihrer  Gleichheit  mit  der  Bibelübersetzung  auf 
griechischen  Urlext  auch  für  unser  Werk  schließen 
Helsen.  Zwar  ist  S.  87 — 88  die  Möglichkeit  einer  Ue- 
bersetzung aus  dem  Lateinischen  (einer  tat.  Ueberset- 
zung) aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  wenig- 
stens heiührt  worden,  wie  denn  nicht  zu  leugnen  ist, 
dafs  Ulfila  auch  bei  s.  Bibelübersetzung  öfter  die  tat. 
Uebersetzungen  zu  Rathe  zog. 

Die  synoptische  Verflechtung  mehrerer  Parallelste!- 
len  (besond.  in  Joh.  1,  26.  27.  aus  Mlth.  3,  11.  Mk.  1, 


id  hier  8  180  auf  dort  ren»  lesen  wird.  Dazu  gab  das 
:h  wanken,  ob  8ipdnei$  deutsch  oder  slaviach  sei,  Anlafs. — 

*  diese  Bemerk   reihen  wir  noch  einige  auf  8.  182  nicht 
/geführte  Druckfehler  an:  8.  XVII,  2a  60,  17.  133b,  7 
ont.  130,  17.  127,8.  01,  10.  Ilüb,  0  v.  unt  (an«lhaf>ii) 

v.   unt.  u.   147  b.  2  (haf/am)  120,  6  v.  unt  (usbn'dan) 
t.  73,4.  28,  Anutcrk.  II.  (_t isandetnj.    tin  lustiger  Do- 
tdruckfcliler  blieb  8.  50,  Anmerk.  10,  4.  stehen  (S.  182, 
r.   unt.  kU  ht  die  richtige  Form;. 

ier  nur  einige  den»  Mafsoiannschen  Texte  eigenen  neuen 
urzeln  und  Wörter:  «/«man«,  thtahJ  (lavacram),  tkrasa- 
hhei  (.teoierüaa,  auch  in  Thrasa-muolh  bei  Faul.  Diac  ), 
iV/ij  ^amplins),  hvdta  (tnina;  wie  bAU:  1  Cor.  13.  3),Jidut 
o»  ,  Latbd  '  juvenca),  eilhrus  (agnus),  vtmitt  (courersatio), 
ids  (coccineus >,  garehtut  (S.  150  neunmal  ,  gageif»  (c«n- 

•  tiens),  gatimi*  (aptus),  ufor-lrutnjan  (.legere),  teeifu  und 
ißjtrn  (d*zn  Rom    14,  1.  Ittifleins)  U.  s.  w. 

e  S.  1 70  schon  vermnlhete  Besserung  der  vom  alten  Schrei- 
««•Iber  nachgeholten  Stelle  S.  40,  6  In  theihan  habUJa 
it  Futur.  Gebrauch  von  Aaxiliar  Man  mochte  annehmbar 
n  nach  8.  37,  10  u.  2  Cor.  II,  12.  Joh.  0,  7.  71  12,20. 
k.  10,  32,  wonach  auch  die  sehr  i  erloschene  Stelle  S. 
,  7  verbessert  wird.  —  S.  133  hatte  zu  fruiu  frunüstja,  in 
mistjant,  häuhistjam,  aühumiHtjniii  wohl  ein  Subst.  2  st 
cl.  n.  (fruminli  etc  >  aufgestellt  werden  sollen;  S  126 
bindan  ein  Subst  2  fem.  gabundi  (nach  tiphs.  4,  3.); 
162  zu  sprdud  die  althd.  Form  spraut  8.  131  füge  zu 
•Ihan  („tradere  terrae")  etwa  Titurel  21,  1.  (dd  btvahh 
n  die  froowe  mit  Jänner  der  erden).  Zu  8.  155,  12  füge 
i  praefect.  Goth.  Haginari  zu  Tarent  bei  Procop.  u.  .Aga- 
ia.  —  S.  1»4,2  füge  zu  2  Cor.  4,  16.  anamujan)  u.  s  w. 
Verbessere  hier  Zeile  16 :  3  X  (4  X  25)  +  5  X  ,4  X  25; ; 
i  Zeile  17:  erhalten. 
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7.  8.  Lk.  3,  16.)  trifft  auch  eine  Stelle  de«  Br.  an  die 
Hebräer  (9,  13. 14. 19.),  worein  die  ihm  schon  vom  ur- 
spriingl.  Vf.  her  zu  Grande  gelegte  Stelle  4  Mos.  19,3. 
(etat  tJJv  Trapt/i^oAJJ,- ;  utana  bibaürgeinüit)  wirklich  auf* 
genommene  erscheint.  Dieses  Vorkommen  dos  Briefes 
an  die  Hebräer  mahnt  an  die  Behauptung,  dafs  derselbe 
in  der  abendiand.  oder  latein.  Kirche  lange  nicht  voll 
anerkannt  und  angenommen  gewesen  sei,  dagegen  von 
Anfang  an  in  der  griechischen  und  arinniseken  Kirche 
gegolten  habe.  Durch  diese  letzte  Besiehung  tritt  die 
bei  allen  biblisch-golhischen  Sprachdenkmälern  erhobene 
Frage  auch  für  unser  Werk  nahe,  ob  und  inwieweit  die- 
selben ariauuehe  Irrlehre  verrathen,  welcher  die  Gothen 
von  der  Zeit  an,  da  sie  In  Ducien  und  .Mösien  wohnten, 
ja  seit  sie  überhaupt  zum  Christenthmn  übertraten,  Jahr- 
hunderte lang  angehangen  haben  sollen.  Dagegen  ist 
aber  anerkannte  Thattache,  was  S.  71.  u.  96.99.  näher 
beleuchtet  wird,  dafs  die  genaueste  Untersuchung  der 
bisher  bekannt  gewordenen  Theile  der  u/fiiaitchen  Bi- 
belübersetzung in  ihrer  wortgetreuen  Wiedergabe  des 
Urtextes  durchaus  nicht  die  geringste  Spur  von  aria- 
nitchem  Beitchmack  (s.  ß.  Köm.  9, 5.)  nachweisen  könne, 
daher  auch  wahrscheinlich  sie  und  keine  andre  um  d, 
J.  400  in  der  durch  ChrYSostomus  gegründeten  golbi- 
sehen  Kirche  in  Constaniinopel  selber  gelesen  und  aus- 
gelegt worden  sein  mag  (St  91—92). 

Nun  aber  begegnen  wir  in  unterm  Werke  (J^gun- 
rtia  ti;  rb  Eöay/ü>tov  naxa  Itoawqv  d.  i.  Skc/reiHS  uivag- 
geljünt  thairh  Ivhannen)  einer  zweimaligen  Erwähnung 
das  Sabellius  (einmal  in  Verbindung  mit  Marcellus)  ia 
der  Absicht,  ihre  Irrlehre  zu  tadeln  und  zu  strafen  (S. 
44:  dtt  gatarhjan  jah  gasakan  thö  a/gudön  hdifft  jah 
tbrasabalthein),  dafs  Vater  und  Sohn  eins  seien  (äint 
jah  ta  sama),  nur  durch  verschiedene  Namen  getrennt 
oder  bezeichnet  (jnitsate/Mim  bandvühs  namnam),  was 
die  Personverschiedenheit  des  Vaters  und  Sohnes  (tva- 
andvairthi  oder  Ivaddje  andvairlkje  anlharleikein  aitins 
jah  sundut)  leugnen  hiefse ;  da  doch  der  eingeborene 
Sohn  des  ungeborenen  Gottes  (Gutht  unbanranit  üina- 
baürr  tnnut)  selbst  Gott  sei.  —  Die  Anführung  jener 
Irilehrer  ohne  Miterwähnung  auch  der  Arianer,  gegen 
welche,  als  die  da  3  Personen  zu  drei  verschiedenen 
Wesen  trennten,  stets  gleichmäßig  von  den  Kirchen» 
Schriftstellern  geeifert  wird,  wenn  sie  gegen  die  an- 


kämpfen, welche  Vater,  Sohn  und  Geist  rtrana 
würde  im  Allgemeinen  zum  Schlüsse  berechtiget,  s 
wir  in  unserm  golh.  Texte  die  Ueberselsoog  «aar 
Mitehen  Werkes  vor  uns  haben,  wenn  nicht  tem 
eben  angeführten  Worte,  dafs  der  Hohn  tttht  Gift, 
nach  andrer  Seite  den  Blick  lenkten ;  deas  ti»  in 
nannten  Christus  zwar  den  Sohn ,  aber  ein  Grid 
(uviwua)  Gottes,  weit  geringer  als  der  Erseogtr. 
die  unmittelbare  Fortsetzung  jener  Worte  sagt  ukr 
Weisung  Job.  5,  22.  ("Iva  narrte.  Tiaaun  för  vi«  ■ 
xtfiwat  xot  nartna),  dafs  dem  Sohne  (das  liegt  a 
Ka&ni,  worüber,  wie  18.  74 — 75  nachge«ineu  airi 
Kirobenschriflsteller  überhaupt  viel  herüber»  «od Ii« 
gedeutet  haben)  nicht  gleiche,  sondern  steh  demÄ 
seiner  Würde  (tV  vairthide)  nur  ähnliche  Eort 
ni  ibnÖH,  ak  galeika  «oeritha.  Durch  die«*»  D 
glaubt  sich  der  Vf.  zur  Annahme  berechtigt,  unter  1 
den  SenZ-A  rianern  zuzuweisen;  und  dieser  au 
Sprachgebrauch  ")  und  Sachinhalte  des 
entnommene  Schlufs  (S.74— 76)  wurde 
Ueberraschendste  bestätigt,  als  er  nach  I; 
in  den  Kirchenschriflstellern  und  in  den  Cattnu 
graecorum  endlich  auf  einige  Stellen  stieft,  » 
wörtlich  mit  unterm  gothitchen  Texte  übtrtru'* 
dafs  es  nicht  zufällig  sein  kann;  weshalb  darauf  i 
so  mehr  Kecht  fortgebaut  wurde,  als  die  S.  Sl  ü 
setzte  Untersuchung  über  gleichen  Sprach^ehrsta 
S.  82  über  gleiche  Theologie  und  Dogmattk  «Vi" 
stellers,  dem  jene  griechischen  Stellen  in  Ctr&ti 
tenit  p.  gr.  zugeschrieben  werden,  vollkommen« 
einslimmung  mit  unsern  golh.  Bruchstücken 
besonders  auch  in  ähnlichen  Eiferstellen  gegen 
lus  und  Sabellius.  Jener  Schriftsteller  aber  i«  * 
schof  Theodorus  von  Heraklea  in  Tbrakirn, 
tchiedener  Semi-Ananer  und  Gegner  de»  *- 
sins,  ein  Mann  von  größter,  elnflufsreichtt«  T> 
keit,  dessen  Lebens  ums  fände  (S.  84)  keinen  U 
übrig  lassen ,  vielmehr  die  schlagendste  B")* 
gewähren.    Er  starb  im  Jabr  355  (nach  O« 


•)  8.  72-73  wird  die  Bedeutting  de»w\  ?*e#<«Vt*,.'<* 
gtleiks,  analeika,  gamalei^t  u.  $.  w.  niker  iß**"1* 
in't  Ahd.  u.  Mhd.  hinein.  Aua  letstrem  hätte  ntes  •* 
Beispiel  angetührt  werden  kCanen,  z.  B.  We*  * 
218,  20:  tUngtllck  uot  iUnhtr. 


(Der  Betchlub  folgt.) 
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-ein*  Aicaggeljöns  thairh  Johannen.  Aus- 
vng  des  Ecangelii  Johannis  in  gothischer 
räche.  Aus  römischen  und  maylündischen 
ndschriflen  nebst  lateinischer  Uebersetzung, 
-genden  Anmerkungen,  geschichtlicher  Un- 
tuchung,  gothisch-lateinischem  rfrörterbuche 
l  Schriftproben.  Im  Auftrage  8r.  König/, 
keif  des  Kronprimen  Maximilian  von  llay- 
er lesen,  erläutert  und  zum  ersten  Male 
ausgegeben  ton  H.  F.  Mafsmann. 

(Schilift.) 

Ulla,  dessen  Tod  meist  auf  380  (Ha«  J.,  wo  Vn- 
tnrb   und  auf  dem  2.  conslanlinop.  Concilio  der 
Geist  zur  Gleiohwesenheit  oder  Ebenbürtigkeit 
und  S.   erhoben  wurde)  festgesetzt  wird,  knno 
;h  den  Tbcodorat  in  Thrakien  selber  persönlich 
t  und  dort,  wie  die  Bibel,  auch  unser  Werk  über- 
iben.    Der  in  demselben  mit  dem  bereits  fast  100 
chiedenen  Sabellius  genannte  Marcellus  war  des 
ir's  Zeitgenosse  und  starb  sogar  später  als  er,  in 
Alter  (372).    Alle  diese  Thalsachen,  vereint  mit 
•n  besprochenen,  dafs  wir  in  unser m  wm-ariani- 
tVcrke  die  Bibelübersetzung  des  Ulfila  wörtlich 
gegeben  finden,  ferner  die  dadurch  bestärkte  Ver- 
g,  data  Ulfila  selbst  der  Uebrrtetxer  unsers  semi- 
heodorischeo  Werkes  sei,  haben  den  Vf.  veran- 
neru  Krgebnisse  seiner  Untersuchung  eine  erneute 
f  aller  Angaben  der  Alten  über  das  Christen- 
•r  Gothen*  man  kann  sagen  das  geistigsit  fliehe 
dieses  gebildetsten  aller  deutschen  Stamme  hin- 
cn  (S.  90 — 118),  dessen  Geschichte  mit  grauen 
ind  Liedern  begann.    Der  Vf.  handelt  hier  von 
hen  Bekehrung  und  Belebung,  von  dem  baldigen 
lifo  die  heilige  Schrift  in  der  Muttersprache  zu 
von  der  obberührten  schonen  Erscheinung,  dafs 
/.  mustHMck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


in  der  Hauptstadt  des  griech.  Kaiserreiches  am  d.  J.  398 
od.  399  gotkisrh  d.  i.  deutsch  gepredigt  wurde;  daf* 
golhische  Geistliche  um  dieselbe  Zeit  (400)  mit  dem 
grollten  Eifer  Forschungen  Ober  die  Schrift  und  ihren 
griech.  wie  hebr.  Text  anstellten,  ohne  dessen  gründli- 
che Kenntnifs  auch  Ulfila  ein  solches  Werk  nicht  hatte 
liefern  können,  wie  in  seiner  Bibelübersetzung  gesche- 
hen ;  dafs  ferner  im  goth.  Volke,  wie  der  edle  Presby- 
ter Salvianus  von  Marseille  gegenüber  den  versunkenen 
Laieinern  von  Gothen  und  Vandalen  rühmt,  grofse  na- 
türliche Liebe  und  Einigkeit  Herrschaft  gehabt,  eben  so 
sehr  eine  wahre  Gottesfurcht  oder  Furcht  Gottes,  von 
der  die  Römer  nichts  mehr  gewufst  hätten,  ja  dafs  ein 
herrliches  reines  Märtyrerthum  alles  dieses  bewahrt 
habe.  —    Darnach  werden  die  wegen  Leidenschaftlich- 
keit unsicheren  Angaben  der  Kirchenschriftsleller  über 
das  Arianertkutn  der  Gothen  geprüft ,  wobei  auf  des 
Arius  Persönlichkeit,  Grundtehre  und  Art  dieselbe  so 
verbreiten  zurückgegangen  werden  mufste ;  hierauf  wird 
darzuthun  gesucht,  dafs  den  „barbarischen"  Gothen  d. 
I.  den  von  ganz  andern  Dingen  erfüllten  Deutschen,  der 
Dogmenstreit  der  griechischen  Hauptstadt  und  des  griech. 
Kaiserhofes  ganz  fern  rücken  und  fremd  bleiben  mufste, 
■ie  vielmehr  (vielleicht  selbst  im  Verhfiltnifs  zu  ihrem 
früheren  Glauben)  die  Einfachheit  des  arinn.  Gottesdien- 
stes, das  Hinweisen  auf  den  biblischen  Text  (drehte  es 
sich  in  unserm  Werke  am  Ende  doch  nur  um  ein  Aa- 
0»c!)  ergreifender  angesprochen  haben  möge*).  Unser 


•)  Hier  hätte  die  bezeichnende  Stelle  des  Prokop.  (Mit  gtk. 
IT)  angezogen  werden  können,  worin  er  von  den  TetraxU 
tischen  Gothen  aa  i.  pnlu*  Matoti*  sagt :  »Hi*  Ckriitinn* 
rtlig  io  non  minus,  quam  quiLui  maximt  cordi  eil.  Fnt- 
rinlne  Ario  eontentienM  ki  Golki,  ut  alü  Gotkorum  populi, 
non  alin  »tetnti  inttiluta,  kovd  dixerim,  quanio  et 
ipti  ignoranl;  ttrlt  nunc  mutta  »implieilmle,  nee  cv- 
riots  serutnnltt,  Ckrittinnit  trnditu  oenermntnr." 
Das  mag  von  allen  Gothen  gegolten  haben. 
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Vf.  schliefst  diese  Darstellung  mit  der  Behauptung,  dafs 
die  Golhen  wohl  hochtens  Sems-A rianer  gewesen  sein 
mögen,  woku  besonders  eine  Stelle  des  Theodoretus, 
der  als  Schüler  des  mit  den  Gothen  so  nahe  verkehren- 
den Chry80slotuus  wohl  der  beste  Gewährsmann  ssin 
kann,  Beleg  wird,  indem  er  Hat.  ecc/es.  IV,  33.  sagt: 
yi*XQt  xai  tqutQOv  oi  r6t&ot  uti^oru  xov  nattya  Xiyovot, 
xxioua  di  xor  viöv  tlaitv  ovu  «ivpiTai:  der  Vuter  grö- 
fser  als  der  Sohn,  dieser  aber  nicht  das  arianische  Ge- 
scöpf  des  Vaters. 

Das  jahrhunderlliche  Festhalten  solcher  Lehre  (die 
Römer  nannten  sie  mit  ihnen  geläufigem  Namen  in  Pausen 
und  Bogen  Arianismus)  und  die  Abgeschlossenheit  von 
kirchlicher  Gemeinschaft  mit  den  Völkern,  deren  Län- 
der sie  erobert  hallen,  findet  seine  Erklärung  einmal  in 
der  volkstümlichen  Gesonderlhcit  der  Germanen  von 
den  Bomanen,  welche  die  golh.  Könige»,  besonders  Theo- 
dorich, mit  ßewufstsein  erhielten;  sodann  in  der  Ver- 
achtung der  kräftigen  Sieger  gegen  die  welsche  Feig- 
heit, Weichlichkeit  und  Unsitllichkeil,  die  keiner  greller 
schildert  als  Salvianus.  Ueberdies  hielten  die  Golhen 
sich  (wer  kann  es  ihnen  verdenken  T)  für  die  rechtgläu- 
bigsten Christen.  Dennoch  ehrten  sie ,  selbst  gotles- 
fürchtig  (guthafaürhtdi),  den  Glauben  Andrer;  ihre  Kö- 
nige (Theudes,  Theodorich,  Alarich)  schützten  die  römi- 
■che  Kirche  in  allen  ihren  Bechten  und  Bräuchen  •). 
Wahrhaft  rührend  ist  die  Schilderung,  wie  die  Golhen 
(Krieger  wie  Könige)  die  eroberten  Städte  behandel- 
ten. Alarich's  und  seiner  Golhen  edelfrommes  Beneh- 
men gegen  Rom,  wie  sie  selbst  mit  Gewalt  die  Besieg- 
ten in  die  gefreiten  Kirchen  schleppten,  ist  S.  112—113 
geschildert  ••).    Totila  entschlossen  Born  zu  vernichten, 

*)  Zu  den  Belegen  hätte  hinzugefügt  werden  können  Procop. 
goth.  II.  wo  die  goth.  Gesandten  zu  lielisar  sagen,  nicht 
mit  Gewalt  hatten  die  Golhen  den  Körnern  Italien  entris- 
sen, wie  Odoaker  gethan,  sondern  Zeno  habe  den  Theodo- 
rich aufgefordert,  jenen  zu  bestrafen,  so  dafs  sie  Italien 
optima  jure  besüfsen.  Doch  hunc  in  modum,  ul  qui  adepti 
llaliae  imperium  legem  slatumque  iueolumem  sercatimus,  non 
minus  quam  Imperalorum  qui  maxime  Thtuderichi  et  corum 
qui  in  Golhorum  prineipatu  et  successtre,  nulla*  legen  ex- 
staut,  non  scriptae,  non  moribus  conttitutat,  quae  Dei  c Ut- 
tum creditaqut  de  Deo  attinent,  itn  illibata  Roma- 
nit  servatimus,  ut  Italorum  nemo  $eu  volens  sive  in- 
vitus  »eatentiam  mutaverit,  Gotkis  qui  mutacere,  Hein  fuerit 
innoxium. 

'*)  Prokop.  Golk.  I.  bestätigt:  7Vnc  vero  seiet  et  Gothis  dt- 
raerentia,  qua  factum  ut  Mo  belli  fern- 


lagt sich  durch  Belisar's  auf  den  Edelsinn  in  .Bai 
ren"  klug  berechneten  Brief  abhalten  tbtn  ic  t« 
menschlich  benimmt  sich  Totila  vor  dem  ampknu 
ten  Neapel,  das  er  mit  wahrer  Weisheit  «it  « 
Kranken  filzt "),  besser  als  es  1638  dem  Benag  in 
hnrd  von  Weimar  mit  Breisach  gluckte,  wo  wbi  \\ 
an  den  Folgen  des  mit  Heifshunger  verschlungtsetl 
tes,  das  er  den  Ausgehungerten  reichte,  hiostatltt 
Wie  anders  aber  nahmen  sich  dort  die  Hömtr  ttj 
per  haec  se  nobilitat  Tott/as,  Rom  am  tili 
exercitut  non  minus  dttees  quam  milites  res  nUm 
rapere,  nuUae  se  petulanttae  aul  injuria*  aitik 
duces  moenibus  clausi  tndulgere  amoribus,  müda 
eibus  itiobsequentes  cuncla  pro  libidine  agere.  U 
Hees  Halt  dur/ssima  ab  hoc  et  ab  illo  exerats. 
tiebautur:  agros  vastabat  hostis,  Rotnanut  mdti  u 
lectilem  raplabat;  eodemque  tempore  et  injmtit 
contumeliis  vexabaulur  et  Jame  durüstma  prttn  « 
bant.  Qui  in  praesidiis  erant,  adeo  eos  a  barisra 
tutabautur,  ut  inverecundi  adversus  publicos  ct\a 
tes  suis  foedis  /actis  ipsos  barbaros  detiii 
biles  facerent  "•). 


pore  in  neutram  Aposlolorum,  quo»  Borna 
qnidquam  admiseriat,  quin  et  saeer dotibus  etuti 
ritu  faciendi  perpetuam  reliquerint  libertmtem. 
♦)  Der  Brief  bei  Prokop.  Goth  III.,  p.  359.  Hott  *  1 
rio  scripta  cum  lec  titasset  aliquo  t  i«  s  (in  tt»  i 
id  tero  injuriam  sit  facere  hnmano  generi  —mit  m* 
Totilas  ex  provide  monitis  documentum  sibi  umtn 
ultra  in  urbem  Homam  inhumane  fecit  »ttumyut  kut  6 
ßi^nifieavit  per  legatos  Belisario. 

**)  Die  Schilderung  bei  Prokop.  III.  {Bug.  Grot  ».321 
dient  ganz  nachgelesen  zu  werden.   Hier  der  AnW  I 
las  capta  Neapoli  in  victos  bumanitatem  exerrt*.  f 
nemo  a  barbaro,  nemo  ab  hoste  exspecUtvarü.  2i**  "* 
manot  videret  fame  ita  texatos  ut  exhausla  etseni  -r 
metuens  ne  subita  satias,  ut  fieri  so/et,  quod  4t  nr^o 
xillum  rettabat  obrueret,  ingenio  adhibuit  rrmrdim*.  1*', 
et  ad  portas  custodibus  posilis  neminem  imde  mm  mj. 
in  oppidum  sirit  ingredi.  Ipse  laudabili  parcitaU  u*p* 
menfa  praebebat  muilo  quam  cujierent  mretiora,  i* 
tum  adjicient  tix  ut  incremenium  sentirelur.   lu  rtctxt 
gort  carporibus  tum  demum  portas  aperuit  et  jm  aef*l 
ctscendi  suopte  arbitratu. 
•*♦)  Eben  so  B.  I.  (S.  165J:  Belisar-«  Heer  »ütfcet  >»  *« 
besonders  „rapacistimi  omnium  Haumgetme,  qm  m  w 
nun  quidem  sanclimoniam  •eriti,  eorum  qui  eo  n*tv* 
sanguinem  fnniebant."   Wie  anders  die  Mmemrsth,  •  ■ 
Massagetaell 
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So  wsr  das  gelhisehe  Volk  an  den  besten  mensch-  Kritik  selber  aar  Anzeige  zu  bringen ;  ihn  beglückte 

n  Tugenden  reich,  von  denen  unser  Vf.  zwei,  wel-  das  von  Sr.  .Majestät  dem  Könige  von  Preufsen  ihm  für 

(nie  er  S.  114  sagt)  die  grüfste  Morgengabe  eines  seine  Arbeit  zu  Theil  gewordene  Allerh.  huldvolle  Ka- 

tt  sind  nnd  es  zu  einem  wahren  Volke  des  Herrn  binetsschreiben,  begleitet  von  sehr  werlhvoller  goldener 

i«n,  —  die  Menschlichkeit  oder  Gerechtigkeit  und  Medaille  „zur  Anerkenntnis  der  Verdienste,  welche  er 

ientc/tkeit,  welche  der  Welt  eine  neue  Jugend  ein-  sich  durch  Herausgabe  jenes  Werkes  um  die  Wissen« 

p/i  haben,  durch  den  beredten  Salvianns  (S.  114—  achaft  erworben  habe."  — 

schildern  läTsr.   Das  sind  die,  von  denen  Proko-  Ma Ts  mann. 

lagt:  Conditio  corpore  om/tes,  comas  ruti//\  proceri,   

a  fade;  und  Kodericus  Toletanus:  Gens  Ula 
x,  gen»  Uta  nobHis,  gens  Gotharum,  cui  se  de- 


LI. 


4  Aua  et  Europa  et  ejus  fngacibus  Vandalü  or-    Prodrome  Florae  Peninsulae  Indiae  Orientalin  : 

containing  abridged  descriptions  of  the  plante 
found  in  the  Pcninsula  of  British  Indio,  ar- 
ranged  according  to  the  Ratural  System  by 
Robert  W ig  ht,  M.  D.,  F.  L.  S.,  etc.  Membre 
of  the  Imp.Acad.  Xatnrae  Curiosorum,  Surgeon 
on  the  Hon.  East  India  Company'*  Madras  Esta- 
blishment; and  G.  A.  I l'a  lker-Arnott,A.  M., 
F.  L.  S.  and  Jl.  S.  Ed.  Vol.  I.  London,  1834. 
XXXV IL  u.  480  S.  gr.  8.  , 
Eine  in  jedem  Betracht  ausgezeichnete  und  erfreu* 


iserat  Aj'ricanus.  — 

m  Schlüsse  dieser  Anzeige  angelangt,  bliebe 
iterstatter  nach  dem  Gebrauche  kritischer  Institute 
sein  zusammenfassendes  Urtheil  über  das  in  dem 
chenen  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  wie 
eschichte  Geleistete  auszusprechen.  Ea  wäre  hier 
rt  geltend  zu  machen,  dals  dadurch  der  Kirchen- 
ogmengeschichte  eine  bisher  ganzlich  mangelnde 
raphte  Tiber  Theodoras  von  Heraklea  und  seine 
>ntare  ( EQu^vilai)  über  Matth.  Joh.  Psalm,  u.  s.  w. 
merdings  für  den  immer  neben  jenem  Theodor. 


in  den  Catenis  aufgeführten  Theodoras  Mops-  liehe  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Botanik!  Wir 
f>  oder  für  den  Firmins  Malomus  geschah);  erhalten  hier  eino  Flora  des  britischen  Gebiets  auf  der 
ner  der  Geschichte  der  Gothen  mancher  tiefere  ostindischen  Halbinsel,  welche  in  ihrer  Art,  was  Voll« 
c  in  ihr  geistiges  Leben  gewonnen  worden  sei,  atündigkeit  der  Beobachtungen,  Gründlichkeit  der  ße- 
is  deutsche  Geduld  und  Ausdauer  auf  denschwte-  bandlung  und  strenge  Kritik  in  der  Benutzung  aller,  vor« 
aller  golhischen  Pullmpsesten,  bei  denen  aller  handenen  Daten  anbelangt,  keiner  Europäischen,  kaum 
er  griechische  Text  zum  Anhalte  für  nur  zu  sehr  der  neusten  und  besten  Flora  Englands  oder  Deutsch- 
lands nachsteht,  ja  einen  Vorzug  vor  allen  voraus  hat, 
den  ich  hier  zunächst  berühren  will. 

Die  Pflanzen  Europas  wurden  in  den  verschiedenen 
Reichen  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  innerhalb 
weiterer  oder  engerer  Bezirke  von  einer  grofsen  Menge 
von  Pflanzenfrennden  aus  sehr  verschiedenen  Gesichts- 
punkten, mit  sehr  verschiedenen  Hülfsmitteln,  nach  sehr 
verschiedenen  Zwecken  beobachtet,  gesammelt,  beschrie- 
ben. Einzelnheilen  wurden  aufa  tiefste  verfolgt,  in  einer 
ichverstü  ndigen  (das  ihm  auch  schon  reichlich  gewiesen  Sonderung  erhalten,  und  so  fast  zur  Individua- 
en  ist)  mit  einem  andern  Worte  desselben  litftt  ausgebildet;  das  Sexualsystem  Linne's,  welches  den 
chtere:  meisten  dieser  Bearbeitungen  zum  Grunde  lag,  begün- 

nun  lobet  an  dem  man,  stigte  die  Zersplitterung  und  legte  zugleich  einen  Rah- 

»ärY  kert  «Inen  r/rt  aa  («,  25).  nien  vorj  dc89en  Pe|der  nach  einem  Allgemeinbegriff  von 

igte  die  ehrende  Aufforderung  nnd  Erlaubnifs,  dem  Umfange  einer  jeden  Flora  ausgefüllt  werden  muls- 
k  in  diesen  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche    teo,  wobei  sich  denn  das  durchgearbeitete  Material  mit 


ne  Colurnnen  fehlte,  in  kurzer  Frist  redlich  zu 
liierte  n.  s.  w.  Doch  ist  Referent  hier  eines 
*  des  mhd.  Dichters  Vridank  eingedenk,  wel- 

t: 

Sich  seihen  nieman  loben  aol. 

Swer  frum  Ut,  gelobt  man  wol  (61,  3.) 

rostet  sich,  nachdem  er  durch  diesen  Spruch 
den  Verf.  des  angezeigten  Werkes  selber  kund 
eines  anerkennenden  Urlheiles  bei  den  Snch« 
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dem  andern,  das  an  seiner  Stelle,  wenn  auch  wenig  oder 
■chlecht  erkannt,  nicht  fehlen  durfte,  oft  bia  zur  Ver- 
worrenheit vermengte.  Wer  nun  späterhin  ein  Ganzes 
zu  bilden  and  die  Pflanzen  eines  gewissen  Gebiets  voll- 
ständig und  überschaulieb  zusammen  zu  ordnen  ver- 
suchte,  wurde  bald  durch  das  Uebermafs  gegebner  Da- 
ten erdrückt,  bald  durch  Mangel  und  Unvollsiündigkeit 
verwirrt,  und  Keiner  konnte,  bei  der  Menge  der  Samm- 
ler und  Schriftsteller  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  und 
bei  den  vielseitig  zerrissenen  Verhältnissen  der  Fach- 
genossen, auch  nur  ernstlich  danach  streben,  alle  Pflan- 
zen eint  $  groften  Gebiets ,  dessen  Flora  er  schildern 
wollte,  in  natürlichen,  lebenden  oder  trocknen  Exem- 
plaren, zu  vergleichen,  —  von  allen  seinen  Vorgängern, 
oder  auch  nur  von  den  meisten  derselben,  die  Originale, 
nach  denen  sie  gearbeitet  hatten,  zu  erhalten.  Daher 
erschienen  die  besten  der  europäischen  Floren  immer  wie- 
der mehr  oder  weniger  als  ganz  neue  Arbeiten  Einzel- 
ner, die  sich  mit  gröberer  oder  geringerer  Anstrengung, 
Umsicht  und  Klarheit  ihren  Zweck  und  ihre  Hülfsmittel 
individualisirten. 

Die  Flora  Ostindiens  dagegen  hat  das  gewonnen, 
dafs  sie,  vom  Standpunkte  einer  höheren  botanischen 
Bildung,  die  unsrerZeit  nicht  abzusprechen  ist,  ein  rei- 
ches, seit  einer  langen  Reih«  von  Jahren  mit  grofsem 
Fleifse  und  theilweise  sehr  wohl  angewandter  Beobach- 
tung zusammengebrachtes  Material  sehr  vollständig  in 
der  Natur  selbst  anschauen  und  daraus  einen  neuen  ur- 
sprünglichen Bau  aufführen  konnte,  —  Zwei  Bande  wer- 
den, in  bequemer  Form,  eine  genugende  Einsicht  in  die 
Flora  des  berührten  Erdstrichs  gewahren,  und  die  bei- 
den Hrn.  Verff.  haben  sich  dadurch  alle  Freunde  der  Bo- 
tanik für  alle  Zeiten  verpflichtet;  auch  wird  es  hoffent- 
lich einem  W  erke  von  so  geringer  Ausdehnung  und  da- 
her von  roftfsigera  Preise  auch  unter  uns  nicht  an  Käu- 
fern fehlen.  Wer  die  Beschaffenheit  des  Verlagswesens 
in  England  kennt,  wird  wissen,  dafs  ein  Verf.  solcher 
Werke  zu  nächst  wenigstens  sein  Oel  und  seinen  Fleifs 
zugleich  aufs  Spiel  setzen  tnufi.  Ware  das  aber  hier 
auch  nicht  der  Fall,  so  verdient  der  würdige  Verleger 
um  so  mehr  die  Theilnabme  eines  kaufenden  Publicuras. 

Die  Grenzen  der  Flora  werden,  S.  XXIV  der  Vor- 
rede, so  bestimmt:  sie  umfafst  das  ungleichseitige  Dreieck 
Cap  Comoriu,  Surale  and  Rajamundoy,  oder 
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erstreckt  sich  vom  8.°  N.  Breite  bis  zum  2L'  uik 
Westküste  und  ungefähr  bis  zum  17.°  auf  neiOsYut 
innerhalb  des  73.°  u.  83.°  östlicher  Llnge.  Di  ut 
die  Küste  Malabar  seit  Rheedes  Zeilen  fast  giti  tu 
tersucht  geblieben,  and  den  Verfassern  ihrer  ssfWtf«, 
testen  Bemühungen  ungeachtet,  es  dennoch  sasörb 
war,  Pflanzen  aus  der  Präsidentschaft  Bombay  ta  «* 
ten,  so  beschränkt  sieb  demnach  diese  Flora,  ait  ii 
nähme  dessen,  was  sie  aus  früheren  lleberlieim*) 
sich  aneignen  konnte,  auf  die  Osfküste,  auf  des  sd» 
sten  südlichen  Theil  der  Westküste,  and  s.f  die  in 
südlicheren  Provinzen. 

Die  Vorrede  giebt  uns,  in  der  anziehendstes  I» 
vollsten  Kürze  ein  Bild  dessen,  was  bis  dahin  (v 
Kenntnifs  der  ostindischen  Pflanzen  and  für  die  1 
breitung  dieser  Kenntnifs  geschehen. 

Die  ersten  Worte  versetzen  uns  in  die  Mit»  i 
jenigen  Ereignisses,  von  welchem  eine  frischt,  tt 
regsame  und  unsern  neusten  Studien  vorieuchi«^ 
dieselben  wahrhaft  begründende  Durchforschung  in- 
dischen Pflanzenwelt  ausgieng. 

„Im  Jahr  1768  landete  Johann  Gerhard  K<"m?- 
„Däne  von  Geburt,  ein  Schüler  Linn&'s  und  begts 
„ter  Naturforscher,  als  Arzt  der  Mission  zu  Tuv 
„in  Indien.  Sein  Beispiel  und  seine  BelehxDSftt 
„breiteten  denselben  Sinn  für  Botanik  anter  seisnj 
„legen,  und  so  entstanden  die  botanischen  Arbms; 
„vereinten  Brüder".  —  Die  ausgezeichnetsten  saut: 
sen  waren  Jones,  Fleming,  Hunter,  Anderson.  8 
John,  Roxborgh,  Herne,  Klein,  Bucbanaa,  llasuhei 
der  ehrwürdige  Bolller,  der  einzige  noch  LeWsst 
diesem  berühmten  Kreise.   Mehrere  dieser  M 


deten  eine  förmliche  Gesellschaft,  welche  die  ist 
Theilen  Indiens  fleifsigst  gesammelten  Pflanze»  gn 
lieh  in  Gemeinschaft  bestimmte  ood  benannte,  ssi 
ses  durch  den  Zusatz  „noi/s"  auf  den  Zettels  ilessl 
barii  beurkundete.  Auch  später  noch,  wo  aach  Lei 
unter  ihnen  für  aich  Pflanzen  zu  anterscbeisVs  ui 
benennen  anfiengen,  wurde  doch  stets  der  Gras 
festgehalten,  dafs  man  sich  alle  Entdeckungen  usf 
Stimmungen  gegenseitig  mitlheilte,  sich  darüber  k 
Schlagte  und  so  viel  wie  möglieh  eine 
Scheidung  festsetzte. 
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irontus  Florae  Peninsul ae  Indiae  orientalis: 
ntairuHg  abridged  descriptions  qf  the  plant» 
und  in  the  Peninsula  of  British  India,  ar- 
tig ed  aecording  to  the  Natural  System  by 
töert  tVight,  and  O.  A.  IValker-Amott. 
(Schluf..) 

Iehrere  Sendungen,  welche  Einer  und  der  An- 
au«  diesem  Kreise  an  europäische  Botaniker  ge- 
)  lief«,  weckten  bald  das  allgemeine  Interesse  und 

reichlichen  Stoff  zu  vielen,  aber  leider!  auch 
len  abgerissenen,  einseitigen,  ungenügenden,  Ver- 
den Schilderungen  ostindischer  Pflanzen,  gleich- 
en  trüben  Vorboten  einer  bessern  Einsicht.  Kö- 
etzt  im  Banks'schen  Herbarium  befindliche  Saiiim- 
turde  zum  Theil  vom  jUngeru  Linne,  zum  Theil 
otzius  und  Schräder  bekannt  gemacht,  theils  von 

doch  ohne  die  ursprunglichen  Namen,  angeführt, 
hn  gründete  den  botanischen  Garten  der  Mission 
mquebar,  in  welchem  aufser  vielen  Pflanzen  der 
sei  auch  mehrere  Cevlonsche  aufgenommen,  sorg- 
ultivirt  und  in  trocknen  Exemplaren  bewahrt  oder 
It  wnrden. 

ittler  beschrieb  einen  Theil  der  von  ihm  gesam- 
Pflanzen  in  den  „neuen  Schriften  der  Gesellschaft 
rschender  Freunde  zu  Berlin";  einen  anderen  machte 
low  bekannt,  welcher  auch  die  meisten  von  Klein 
leiten  beschrieb.  Ueyne's  Pflanzen  wurden  zum 
on  Hoth  bearbeitet.  So  hatte  sich  dieser  Verein 
Botaniker  in  seinen  weilen  Radien  auch  über  Eu- 
rbreitet  und  in  mancherlei  Anregungen  wirksam 
o.  Wie  er  in  Ostindien  selbst  fruchtbar  gewe- 
st  sich  aus  dem  Folgenden  entnehmen.  Wir  sind 
dem  Hrn.  Vf.  hier  vorausgeeilt,  indem  wir  un- 
gern das  Wirken  der  vereinten  Brüder  sogleich 
tmmenhange  vor  Augen  stellten.  Der  Vf.  selbst 
mehr  künstlerisch,  indem  er,  nachdem  er  König 
/.  urtiteusek.  Kritik.  J.  163».  II.  fid. 


in  Ostindien  hat  landen  lassen,  alsbald  auf  die  Frühem 
und  Frühsten  zurückblickt,  welche  sich  mit  der  Erfor- 
schung ostindischer  Pflanzen  beschäftigt  und  uns  in 
Schriften  Bericht  darüber  erstattet  haben. 

Ursprung,  Inhalt  und  Werth  der  früheren  Werke 
werden  in  treuen  Zügen  geschildert.  Rbeede's  Hortus 
Malabaricut  (/.wischen  1686  und  1703  in  12.  Banden), 
Plukenets  Werke,  die  viele  indische  Pflanzen  enthalten 
(171)5),  Bumphs  Herbarium  Amboinente  (7  Bände,  von 
Humph  1690  vollendet,  aber  erst  1741 — 1757  durch  Jo- 
hannes Bitrmann  edirt),  der  TAetaurui  Zeylanicnt  des 
altern  Biirmann,  Hermanns  Museum  Zeylunicnm  und  Lin- 
ne's  darauf  gegründete  Flora  zeylnnica,  deren  Geschichte, 
so  wie  die  Beschaffenheit  der  jetzt  im  Banks'schen  Her- 
barium befindlichen  Hermann'schen  Sammlung  ausführ- 
licher dargelegt  wird,  —  endlich  die  minder  wichtige 
Flora  indtca  von  N.  L.  ßurmann  und  die  Nachricht 
von  einem  alleren  von  unbekannter  Hand  gesammelten, 
sehr  reichhaltigen,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  leicht 
zugänglichen  Herbarium,  welches  sich  jetzt  im  Besitze 
der  Universität  Oj/ord  befindet,  gehen  in  einer  anschau- 
lichen Betrachtung  an  uns  vorüber  und  wir  sind  nun 
nach  einem  kurzen  Rückblicke  auf  Thunbergs  Beiträge 
zur  Flora  der  Insel  Java  und  Loureiro's  Flora  Cochin- 
chinetiii*  mit  dem  Hrn.  Verf.  wieder  an  der  Stelle,  von 
welcher  er  ausgieng,  nfimlich  da,  wo  mit  dem  botani- 
schen Verein  in  Ostindien  eine  mehr  geregelte,  durch 
lebendige  Theilnahme  Mehrerer  mächtig  geförderte  Durch- 
forschung der  indischen  Vegetation  begann. 

In  eine  etwas  spätere  Periode  fallen  die  verdienstli- 
chen, wenn  auch  nicht  in  allen  Annahmen  zuverlässigen 
Commentare,  welche  Dr.  Francis  Buchanan  Hamilton 
über  die  Werke  von  Rheede  und  Rumph  ausgearbeitet, 
zum  Theil  in  den  Schriften  der  Linnean  und  Werne- 
rian  Society  bekannt  gemacht  hat,  und  die  wegen  ihrer 
nächsten  Besiehung  zu  jenen  alteren  Werken  hier  so- 
gleich angereiht  werden  mufsten.   Der  Verf.  soll  diese 
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beiden  Commeolare  vollendet  und  vor  seinem  Tode  den 
gedachten  Socieläten  übergeben  haben,  von  denen  wohl 
die  Heilere  Herausgabe  denselben  au  erwarten  ist. 

Was  Sonnerot  und  andere,  in  Pondicbery  reaidirende 
Franzosen  von  der  indischen  Flora  oach  F rankrekh  ge- 
langen Heften,  wurde  gröfetenlheils  in  Lamarcks  Ency- 
elopedie  metkodique  aufgenommen  und  ist  dadurch  dem 
Bearbeiter  einer  Beschreibung  der  indischen  Pflanzen, 
wenn  auch  nicht  ohne  bedeutende  Schwierigkeiten,  au- 
g  anglich. 

Roxburghs  Verdienste  um  die  Kenntnifs  der  ostin- 
dischen Pflanzen  werden  ausführlich  und  nach  ihrem 
vollen  Wcrthe  gewGrdiget  Von  der  durch  ihn  begon- 
nenen Flora  Ostindiens  wurden  nach  seinem  Tode  die 
beiden  ersten  Bände,  —  von  Monandria  bis  fast  zum 
Schlüsse  der  Pentandria  Monogynia  reichend,  —  durch 
Carey  und  Wallich  edirt;  seit  1832  aber  Heften  Rox- 
burghs Söhne,  die  Capitaine  James  und  Bruce  Roxburgh, 
den  vollständigen  unveränderten  Text,  wie  ihn  Rox- 
burgh über  die  ganze  Flora  Ostindiens  hinterlassen  hat, 
im  Druck  erscheinen.  Diese  Ausgabe  bildet  3  Bände, 
von  denen  der  erste  die  beiden  Theile  der  früheren  Aus- 
gabe, mit  Hinweglassung  der  von  Wallich  hinzugefüg- 
ten Pflanzen,  in  sich  begreift,  der  zweite  bis  zur  Poly- 
andrie einscbliefslich  sich  erstreckt,  und  der  dritte  die 
übrigen  Klassen  des  Linne'schen  Systems  mit  Ausschluss 
der  Polygamie,  welche  Roxburgh  noch  beibehalten  halte, 
und  der  Faren,  enthält.  Lehrreich  für  den,  der  die  Rox- 
burghsche  Flora  benutzen  will,  ist  die  Mittheilung  des 
Hrn.  Vfs.,  dal»  Roxburgh,  als  er  seiner  Krankheit  we- 
gen nach  England  zurückkehrte,  mehrere  Abschriften  sei- 
nes Manuscripts  durch  Eingeborne,  welche  der  englischen 
Sprache  unkundig  waren,  machen  lieft,  wodurch  denn 
bedeutende  Unrichtigkeiten  in  den  Text  kamen,  die  nach- 
mals auch  in  den  Druck,  welcher  nach  einem  solchen 
Exemplare  besorgt  wurde,  übergiengen.  Von  mehr  als 
2000  Abbildungen  indischer  Pflanzen,  welche  Roxburgh 
gleichfalls  durch  Indier  hatte  verfertigen  lassen,  wurden 
durch  Dryander,  unter  Sir  Joseph  Banks's  Leitung,  300 
in  den  drei  Bänden  des  Prachtwerks :  Ptarilt  of  the  Coast 
o/Coromaudely  herausgegeben ;  die  übrigen  befinden  sich 
noch  im  Original  in  den  Händen  der  ostindischen  Com- 
pagnie  und  genährten  den  Verfassern  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  die  in  Roxbtirgh's  Flora  verzeichneten 
Pflanzen,  obwohl  diese  in  den  tinedirlen  Tafeln  häufig 
unter  andern  Namen  als  in  der  Flora  vorkommen.  Hr. 
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Prof.  Hooker  zu  Glasgow  besitzt  Copiem  aRtr  im 
Tafeln ,  welche  den  Verfassern  bei  ihrer  Arbeit  u 
zur  Hand  waren. 

Von  Dr.  Bochanan  Hamilton1»  Bericht  skr « 
naturwissenschaftliche  Reise  von  Madras  «lurrb  Iii;« 
Canara  und  Malabar,  3  Bände  in  4  ,  konnten  «tUt 
Verfl".  kein  Exemplar  benutzen. 

Von  Lechenaulls  Sammlungen  bat  ans  Dr.  Cins 
in  seinem  Prodromus  Kenntnifs  gegeben. 

Endlich  kehrte  Hr.  Wallich,  Roxburgiu  N'aAf» 
in  der  Direction  des  bot.  Gartens  zu  Calcntts,  mit  t 

«i 

selbst  bei  einem  langen  Aufenthalte  pum 
halte,  theils  durch  Andere  hatte  sammeln  lastet,  t 
England  zurück. 

Wir  wollen  die  Hauptpunkte,  wo  diese  Saas 
gen  gemacht  wurden,  anführen: 

In  dem  bot.  Garten  zu  Calculta,  in  Nepal.  & 
pore  und  Penany,  in  dem  Königreiche  Aode,  in  tt 
cund,  dem  Thal  von  Deyra,  in  Warlaban,  in  Au 
w.  durch  Hrn.  WuIIich; 

in  Sillet  durch  Francesco  de  Silva; 
in  Kamaon  durch  Robert  Blinkworth; 
in  Srinaghur  durch  Kamroop ; 
in  Tavoy  und  auf  der  Küste  Tenasserim  dorci 
Gornez ; 

dazu  kamen  noch  Exemplare  der  Sammlungen  vot 
aus  allen  Theilen  der  Halbinsel,  von  Noton  ans 
gherries,  von  Moorcroft  aus  den  Hochgebirgen 
den  Indiens,  von  Dr.  Royle  aus  der  Kette  des  H» 
von  S.  Webb  u.  Dr.  Goven  aus  Sirmore,  von  Bf 
Sillet  u.  Chittngony,  von 
aus  Penany. 

Der  groftarlige  Gedanke  Wallichs,  die  DsH 
dieser  kostbaren  Sammlung  unter  die  bekannt««* 
taniker  des  In-  und  Auslandes  zu  verlheilen  no<!  ■*! 
Alle  an  der  Bearbeitung  der  indischen  Flora  »s* 
zu  lassen,  fand  bei  der  Conipagnie  den 
klang  und  es  wurden  nicht  nur  die 
gen  zur  Verlheilung  bestimmt,  sondern  es  uu'd<* 
alte  übrigen,  in  dem  Museum  der  ostinfhVb" 
pugnie  befindlichen  Sammlungen,  näiulicb: 

1)  das  Russellsche  Hei  bariuni,  gröftlenihf Ü»  ■ 
Circars  zusammengebracht, 

2  ein  grofses  Herbarium  aus  der  Halbinsel « 


Heyne  u.  Rolller  gesammelt  (Herb.  Madrai  r* 
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3)  Dm  Hamilton'sche,  aus  Hindostan, 
l,  das  Roxburgh'sche, 
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5)  das  Herbarium,  welch««  George  Finlnyaon,  Chi- 
uod  Naturforacher  bei  der  Gesnndtachaft  der  Com- 
ie  nach  Siam,  Cochinchina  und  China  im  Jahr  1821, 
uiuelt  bat, 

>)  daa  groTse,  von  Hrn.  Robert  Wight  in  mehreren 
en  Indien»  zusammengebrachte  Herbarium,  endlirli 
')  mehrere  Sammlungen,  welche  lir.  Waliich  aehon 
c  ao  daa  Muieum  der  Compagnie  eingesendet  hatte, 
r  von  Hrn.  Wallieh  mitgebrachten  hinzugefügt,  und 
enuizung  bei  der  Arbeit,  die  Dubletten  aber  zum 
eden  bestimmt. 

lit  Dank  und  Bewunderung  werden  wir  una  stets 
d  an  diese  (jrorsmuth  der  ostindischen  Compagnie 
»upt,  als  insbesondere  an  die  ausserordentliche  Thä- 
t  erinnern,  welche  tlr.  Wallich  in  den  wenigen  Jub- 
le er  in  Europa  zubringen  konnte,  entwickelte.  Daa 
ine  Geschäft  des  Sonderna  und  Vertheilens  der 
an  schien  hinreichend,  um  mehrere  Menschen  Jahre 
ti  beschäftigen.  Aber  Hr.  Wallich  besorgte  nicht 
ese  höchst  mühselige  Arbeit,  sondern  er  schrieb 
igenhandig  tum  lithographischen  Abdruck  die  bist, 
ed  s pect  mens  af  plants  in  tke  Rutt-India  Com- 
Museum,  7683  Nummern  mit  oft  Seilen  langen 
verschiedener  Formen,  oder  neuer  Standörler,  zu- 
n  253  Blatter  in  gr.  Folio,  und  gab  zugleich  das 
olle  Werk:  Plautae  Atiaticae  rariores,  3 Bände 
Wn  Format,  mit  295  lithographirlen  und  auege- 
Tafeln  heraus,  dieses,  wie  Hooker  sagt:  his  m a- 
opttSy  and  that  an  tchueh  Dr.  IValUch's  fume  tu 
litt  may  sqfly  retf. 

e  Früchte  dieser  humaaen ,  ala  einsiges  großes 
I  dastehenden  Maaferegel  blieben  nicht  aua,  und 
i  konnte  schon  einige  Pflanzen-Familien  in  vollstan- 
»arbeitung  seinem  groben  Werke  einverleiben. 
)  bei'm  Vertheilen  zurückgelegte  Haupt  -Summ- 
it  die  oatiadische  Compagnie  der  Linnean  So- 
•ergeben. 

•  Sammlung,  welche  dem  gegenwärtigen  Werke 
t  tnru  Grunde  liegt,  ist  in  dem  Verzeichnisse  der 
*n  der  ostindiachen  Compagnie  unter  n.  6.  er- 
Sie  wurde  von  Hrn.  Wight,  dem  einen  Herans- 
eae«  Prodromus,  in  verschiedenen  Gegenden  der 
I.  in  Samulcolta,  in  den  Circars  von  Knjamun- 
Madras,  Neelgherries,  den  Gebirgen  von  Din- 
itl  Courtnllnm  gemacht,  und  die  Exemplare  der 
:h's  Verzeichnifs  aufgenommenen  Sammlung  sind 
Vjtjht'schen  durch  zurückgelegte  Stücke  festge- 
Vüre  die  botanische  Anstalt  zu  Madras,  welcher 
ht  damals  vorstand,  nicht  aufgehoben  worden, 

•  derselbe  eine  weite,  nach  einem  grofsen  Plan 
ne  Heise  unternommen  und  besonders  die  Küste 
untersucht  haben,  um  die  im  Hör  tu»  malabari- 

* weifelhaften  Pflanzen,  deren  Zahl  sehr  Le- 
ist, an  Ort  und  Stelle  ins  Reine  zu  bringen, 
nun  noch  immer  gerade  dieser  Punkt,  von  wel- 
friihesfe  Kunde  von  der  merkwürdigen  Vege- 
tindiens  ausging,  am  meisten  im  Unklaren. 


Inders  sorgte  doch  Hr.  Wight,  dafs  er  durch  die  von 
ihm  ausgesendeten  Sammler  auch  aus  solchen  Gegenden, 
welche  er  nicht  selbst  bereisen  konnte,  viele  Pflanzen 
erhielt,  und  erwarb  sich  dnreh  Kauf  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Herbarien,  welche  Klein  und  Kottier  hinter- 
lassen haben. 

Nach  dem  Beispiel  der  ostindiachen  Compagnie  hat 
auch  Hr.  Wight  die  Dubletten  seiner  Sammlung  unter 
die  europiisehen  Botaniker  vertheilt  und  noch  wird  mk 
dieser  gemeinnützigen  Arbeit  duroh  seinen  vortrefflichen 
Mitarbeiter,  Hrn.  Walker-Arnott,  fortgefahren. 

Was  demnach  überhaupt  für  die  indische  Flora  in 
diesen  Tagen  gearbeitet  worden,  geschah  mit  im  unmit- 
telbaren Interesse  dieses  Werks,  an  welchem  Mehrere, 
und  der  Vf.  dieaer  Anzeige  selbst,  nach  ihrem  besten 
Vermögen  Antheil  genommen  haben,  und  wahrend  nur 
ein  Theil  des  vorhandenen  reichen  Materials  der  Arbeit 
zunächst  zur  Grundlage  zu  diesen  scheint,  ist  doch  in 
der  That  die  Gesaromiheit  alles  dessen,  was  bisher  für 
diesen  Zweck  vorbereitet  worden,  theils  unmittelbar  von 
den  Verfassern,  tbeils  mittelbar  in  genauster  und  be- 
quemster Benutzung  mit  aufgenommen,  und  die  Botani- 
ker Englands  insbesondere  haben  aufs  Zuvorkommend- 
ste die  theilnehmende  Hand  geboten,  wie  ich  selbst  zu 
rühmen  Ursache  habe. 

Die  VertF.  glauben,  dafs  die  Ostküste  wenig  Neues 
mehrd  arbieten  dürfte ;  so  fest  kann  mun  auf  die  Forschun- 
gen des  botanischen  Vereins  vertrauen.  Fast  alle  neuen 
Arten  sind  aus  den  Gebirgen,  und  wahrscheinlich  würden 
die  Gebirge  von  Dindygul  und  Neelgherry,  wenn  sie  ge- 
hörig durchforscht  waren,  die  Zahl  der  Pflanzen  der 
Halbinsel  um  ein  Drittheil  oder  noch  mehr  erhöhen. 

Den  ersten  Theil  vorliegenden  Werks  haben  die 
Hrn.  Wight  und  Walker  •  Aroott  allein  bearbeitet,  und 
Hrn.  Walker-Arnott  gebührt  vorzüglich  das  Verdienst 
der  letalen  und  sorgfältigsten  Ueberarbeitung,  der  stren- 
gen und  consequeoten  Kritik  und  der  so  aufaerst  zweck- 
maTaigen  und  nützlichen  Einrichtung.  Auch  an  den 
zweiten  Band,  welcher  bald  erscheinen  wird,  und  wo- 
ran mehrere  andere  Botaniker,  z.  B.  Benthara  für  die 
Labia tae  und  ScrophiUarinae ,  Lindiey  für  die  Urchi- 
deae,  Hooker  für  die  Fdices%  Greville  für  die  Algen, 
De  Candolle  für  die  Compositae,  v.  Martius  für  die  An'o- 
cavteae,  Meifsner  für  Pafygonvm,  ich  selbst  für  die  Acan* 
thaceae,  Sa/anaceae,  Laurinae,  Cyperaceae  und  Gra- 
mineae,  Theil  genommen,  wird  Hr.  Walker-Arnott  auf 
gleiche  Weise  die  letzte  Hand  legen. 

Wir  übergehen,  der  uns  gebührenden  Rücksicht  auf 
Kürze  wegen,  Manches,  was  una  sonst  noch  aus  der 
Einleitung  bemerkenswert  genug  erschienen  wäre,  und 
wollen  nur  noch  über  die  Einrichtung  des  Werks  selbst 
einige  Worte  hinzufügen.  Es  ist,  —  wie  jeder  Flora 
in  nnsern  Tagen  gebührt,  —  nach  der  sogenannten  na- 
türlichen Methode,  d.  h.  nach  der  Einlheilung  in  Fami- 
lien, entworfen,  und  die  Verff.  folgen  hierin,  mit  einigen 
sehr  zweckmässigen  Abweichungen  der  Anordnung,  wel- 
che Hr.  De  Candolle  in  seinem  Prodromus  eingeführt 
hat.  Die  Vorrede  giebt,  von  S.  XXIV — XXXII  hier- 
über nicht  nur  die  genügende  Auskunft,  sondern  dient 
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toneh  den  Uneingeweihten  als  eine  sehr  zweckmäßige 
-Einleitung  in  das  wissenschaftliche  Studium  der  Bota- 
nik. Dem  zweiten  Bande  soll  eine  Clavis  nach  dem 
Sextial-System  angehängt  werden. 

Dieser  erste  Band  enthält,  —  in  der  Folge  der  Fa- 
milien wie  bei  De  Candolle,  83  Familien  oder  Ordnun- 
gen, von  Hanunculaceae  bis  Utptaceae,  mit  13u\>  Spe- 
eles, denen  in  den  Nachtragen  und  Verbesserungen  von 
15.  446—450  noch  eine  Gattung  und  3  Species  hinzuge- 
fügt werden.  Die  Classen,  Familien  und  Gattungen  wer- 
den, durchgängig  in  englischer  Sprache,  genau  charak- 
terisirt;  die  Artkennzeichen  sind  sehr  gewühlt,  ganz  neu, 
und  so  ausführlich  gehalten,  dafc  sie,  wie  sieh  auch  die 
Verfasser  in  der  Vorrede  selbst  darüber  ausdrücken, 
mehr  abgekiirsten  Beschreibungen,  oder  richtiger  Be- 
schreibungen im  Auszüge,  als  sogenannten  Diugnosen 
za  vergleichen  sind,  was  auch  gewils  als  höchst  zweck- 
mäßig erscheinen  wird,  wenn  man  bedenkt,  data  dieses 
Buch  die  Bestimmung  hat,  den  Botanikern,  und  beson- 
ders den  Reisenden,  in  Ostindien  zum  Leitfaden  zu  die- 
nen, denen  keine  Bibliothek  zu  Gebote  steht,  worin  sie 
nachschlagen  könnten.  Diesen  werden  unstreitig  der- 
gleichen kurze  Beschreibungen,  indem  sie  alle  Haupt- 
züge  der  Pflanzenarten  zusammenfassen,  das  Erkennen 
derselben  erleichtern ,  w  ährend  die  abstracto  Diagnose 
bei  neuen  Vorkommnissen  oft  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten zurücklassen  müßten.  Die  Synonyme  sind  sehr 
sorgfältig  gewählt;  alle,  die  sich  auf  Vergleicbung  von 
Originalen  gründen,  führen  hinler  dem  Namen  des  Au- 
tors ein  Ausrufungszeichen.  Hier  besonders  entfaltet 
sich  das  Verdienst  der  Herausgeber  überhaupt,  und  Hrn. 
Walker« Arnott's  insbesondere,  durch  eine  Menge  der 
wichtigsten  Berichtigungen  und  durch  Zurückführung 
vieler  für  diflerent  gehaltener  Arten  Auf  ihre  Stammart, 
was  eigentlich  auch  nur  unter  so  günstigen  Verhältnis- 
sen wie  die  sind,  unter  welchen  die  Hrn.  Verff.  leben, 
möglich  war.  Die  Synonyme  zerfallen  in  2  Classen  — 
die  aber  nicht  etwa  im  Texte  pedantisch  gesondert  er- 
scheinen,—  nämlich  in  flehende,  d.  i.  solche,  welche  stets 
angeführt  werden,  und  in  aufgehobene,  welche  nur  an 
bestimmten  Stellen  eintreten.  Zu  den  ersteren  gehören: 
De  Candolle's  Prodrom*»  (soweit  er  bis  jetzt  gedie- 
hen), —  Sprengel'«  Systema  Vegetabilütm,  „als  der  neu- 
este, wenn  auch  über  die  maafsen  incorrecte  allgemeine 
Pflanzenkatalog  nach  dem  Linne'schen  System"  —  Roth's 
Novae  plantar  um  species,  Roxburgb's  Coromandel  platttt 
nnd  dessen  Flora  indica  nach  beiden  Ausgaben,  von 
Kupferwerken  ohne  wissenschaftliche  Beschreibung  aber 
der  Uortut  Malabaricus,  Rumph's  Herbarium  Amboi- 
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nense,  ßurmann's  Thesaurus  Zeyianicn»  asd  Plsbt 
Figuren,  von  Katalogen  endlich  Wallich'i  a»4^  j 
liihographirie  Verzeichnisse.  —  Andere  Werke,  i 
von  Linne,  Wahl,  Willdenow,  Lamarck  o.  A.  sw 
nur  beigezogen,  wenn  sie  eine  Species,  gltidn«! 
neu  oder  schon  bekannt,  unter  einem  anders  .Vuwi ; 
geführt  haben.  Ein  enger,  dennoch  aber  den  Auit  ■ 
wohlgefälliger  Druck,  eine  sorgfältige  Anorditn; 
Textes  und  eine  geschickte  Auswahl  der  die  lern 
denen  Theile  desselben  unterscheidenden  Lettern«.» 
machten  es  möglich,  auf  ho  wenigen  Seiten  v>\ 
zusammenzustellen.  Was  sonst  noch  den  io 
verlegten  Büchern  überhaupt  zur  Einpfeblsng  gm 
ist  hier  mit  einer  einladenden  Anspruchslosigkeit  auf 
sehr  geschickte  Weise  in  Uebereinstitmnung  gebi 
Ein  sehr  vollständiges  Register  Jcontmt  bei  m  Gehn 
des  Werks  trefflich  zu  statten.  Möge  der  zweiti 
diesem  ersten  bald  nachfolgen! 

Inzwischen  sind  aber  auch  schon  von  dVi  f 
betten  zu  diesem  zweiten  Bande  einige  in  ihrei  uti? 
liehen  Form  und  in  lateinischer  Sprache,  gleich« 
bequeme  Actensammlungen  zu  dem  zu  besrlxA 
Texte  und  um  den  Inhalt  derselben  schneller  i«>; 
cum  zu  bringen,  als  ein  besonderes  Heft  erwi» 
welches  den  Titel  führt: 

Contributiont  lo  the  Botony  of  Indio.  Bf  / 
m%ht,  M.  /).,  F.  L.  S.  etc.  London, 
Allen  and  C.  1834.  136  S.  8. 
Dieses  Heft  enthält: 

/.  ComposUae  Wightianae,  fsutta  jfifktü 
bar  mm  ab  Aug.  Pur.  de  Candolle  enumtralit. 
S.  4-26.  ° 

//.  Atcleptadeae  Indi'cae.  —  Die  rler  \tt 
gemeinschaftlich  von  Dr.  VVigbt  und  Walker-Ar« 
übrigen  von  Dr.  Wight  allein  beschrieben,  —  <«• 
fleifsige  Arbeit;  von  S.  29—67. 

III.  Cyperaeeae  Indi'cae,  praeeipue 
baria  H'ightü,  Wallichii,  Roylei  et  Lindleyi  dtf 
a  Ch.  G.  Neef  ab  Ksenbeck,  von  S.  69  —  13 
Walker-Arnott  hat  die  Abhandlungen  1.  u.  Hl. 
reichen  Noten  und  Zusätzen  ausgestattet,  wrlca 
anf  die  Benutzung  einiger,  den  Verfassern  nicii  n 
lieber  Quellen  erfinden. 

Auf  dieselbe  Weise  erscheinen  demnächst  « 
von  mir  bearbeiteten  Gramineae  Indiene  im  5t»s 
von  Hooker  und  Walker- Arnott's  Boluny  oj  *» 
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LH.  physik.  Sieht  man  dagegen  darauf,  uie  die  speculative 

Mouadie  der  theologischen  Wissenschaften  Theologie  als  Ei  scheinung  selbst  erst  durch  die  in  Chri- 

System  der  gcsa.nmten  Theologie  von  Dr.  «*  g^eb-e  Oflenbarung  vermittelt  i„,  so  kann  die.. 

9  .  ,   r.    „  Hucksicht,  mit  der  historischen  iinzufjingen,  Yernnlas- 

am  Anton  Staudenmater,  ord.  Prof.  an  Kt,   .    T..,.  onn      .  .....  . 


sung  werden.    Strauß  in  Tübingen  und  Matthies  in 

-  katholisch-theologischen  Facultät  zu  Gtes-  Greifswald  habeil  degWegen  die  .peculative  Theologt. 
>.  Mainz  1834.  XVT.  u.  816  S. 

als  den  Schlußstein  des  Systems  betrachtet.   Noch  ein. 

ie  sich  drängenden  theologischen  EneyklopBdieea  andere  Rücksicht  kann  diese  Stellung  herbeiführen,  die 

ben  immer  mehr  das]  Streben,  die  Idee  der  Theo»  pädagogische.    Üas  geschichtliche  Element  hat  eine  ver* 

in  der  Totalität  aller  ihrer  Momente  zu  organisi-  trauliche  Freundlichkeit  an  sich,  welche  dem  kernenden 

Angeregt  durch  Hegol's  Encyklopfidie  der  Philo-  einladender  ist,  ihm  in  seinem  Bildungsgange  nitrier  liegt, 

versuchte  ich  darin  vor  fünf  Jahren  durch  eine  uls  die  einfache  Tiefe  des  speculativen.   Es  ist  der 

Ausführung  der  einzelnen  Disciplinen  eine  grö-  nämliche  Fall,  wie  mit  dem  Verbältniß  der  Phänonie- 

iestiniintheit  des  Begriffs  herbeizuführen  und  da-  nologie  zum  Studium  der  Philosophie.     Der  objeclive 

sugleich  das  Schallenbild  der  sogenannten  Me-  Anfang  des  Systems  ist  die  logische  Idee;  für  den  subr 

>gie  zu  zerstören.    Hr.  Slaudrnmaier  hat  nun  für  jectiven,  für  das  Bewußtsein,  das  sich  einlaßt,  ist  da- 

holische  Theologie  dasselbe  gethan.   Ich  beging  gegen  der  Begriff  des  Bewußtseins  das  Aaherliegende, 

a/sen  Fehler,  keine  Einleitung  zu  geben;  meine  das  Orientirende. 

e  deutete  die  Elemente  derselben  nur  ungefähr  Hr.  Staudenaiaier  beginnt  mit  dem  speculativen  Ele- 

dieser  Hinsicht  verdient  das  Staudenmaiersche  ment,  sucht  aber  dessen  Bedingtheit  durch  die  historisch 

große.  Lob;  in  der  gleichmäßigen  Behandlung  gegebene  Offenbarung  festzuhalten,  um  drui  Vorwurf 

ciplinen,  in  der  Schärfe  der  Slructur  glaube  ich  des  Rationalismus  zu  entgehen.    Hierauf  laßt  er  das 

theil  su  sein.    Ich  mufs  dies  natürlich  dem  Ur-  praktische  folgen,  was  sich  insofern  rechtfertigt,  als  das 

oderer  überlassen.   Die  interessanteste  Seite  ist  historische  mit  coostanien  praktischen  Elementen  zu 

r  die  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Kutholische  thun  hat.    Diese  Anordnung  ist  ihm  jedoch  nur  dadurch 

Behandlung  des  Ganzen  giebt.    Darin  stimmen  möglich  geworden,  dafs  er  di.'.  Exegetische  in  die  spe- 

:ykIopfidisten  überein,  dafs  das  praktische  Ele-  culative  Theologie  verwiesen  hat,  denn  aufnorden»  kann 

icht  das  erste,  nur,  wie  die  meisten  verfahren,  die  praktische  so  wenig  von  der  Bedingtheit  durch  die 

te,  oder  das  zweite  sein  könne.    Nun  entsteht  historische  als  durch  die  speculative  abstrnhiren;  jedes 

?  Frage,  ob  Jus  speculative  oder  historische  den  praktische  Moment  ist  einerseits  durch  das  Locale  und 

machen  soll.   Dafs  sich  beide,  wie  die  Idee  an  Individuelle,  andererseits  durch  das  Universelle  der  Idee 

/  <i>ren  Erscheinung  verhaken,  dürften  wohl  Alle  bestimmt;  der  Handelnde  ninfs  so  sehr  die  Genesis  der 

.    Streng  systematisch  mufs  gewifs  der  Begriff  Gegenwart  ans  der  Vergangenheit  als  die  Fortleitung 

da.  Erste  sein,  denn  die  Fülle  der  mannigfal-  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  durch  den  Kanon  des 

scheinungen  wird  in  alle  Wege  durch  ihre  ein-  Ewigen  vor  Augen  haben.   Den  Schluß  macht  Hr.  St. 

vutegorien  bestimmt.    Sic  hat  zur  historischen  mit  der  historischen  Theologie  und  kehrt  durch  die  po- 

k tiachen  Theologie  das  Verhältoifs  der  .Meto-  Utische  Geschichte  der  Kirche  als  fichter  Katholik  zu 

/.  wi»*tntck.  Kritik.  J.  lt>35.  II.  Bd.  Q\ 
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seinem  Anfang,  zur  geschichtlichen  Auctorität,  conse-  führt  worden,  folgt  "nun  „die  Forüeitong  os4  ErUn 
quent  zurück.  der   christlichen  Offenbarung  in  ihrer  urtprün*!«! 

Um  nun  in  der  speculativen  Theologie  von  der  Wahrheit  und  Reinheit  und  von  der  Art  uid  tt« 
Idee  und  doch  nicht  von  ihr  als  solcher  auszugchen,  wie  sie  nach-  ihren  Quellen  ausgelegt  wird.'  fti 
hat  Hr..  St.  ihr  ganzes  Gebiet  in  drei  Theile  zerlegt,  Stelfong  ist  zweifelsohne  an  dieeeio  Ort  fakb,  4«o 
von  denen  der  erstere  den  Begriff  der  Kirche,  der  in  biblischen  Schriften  sind,  wie  die  TraHilion,  eis  b 
ihr  existirenden  Offenbarung,  der  Tradition  und  Schrift  risches  Object,  gehören  also  nicht  io  die  s|»ecuU 
mileinschlicßt :  1)  Theorie  der  Religion  und  Offenba-    Theologie.   Hr.  St.  spricht  denn  auch  selbst  S.  il: 

von  der  historischen  Tbiiligkeit  der  Kritik,  tn 
historischen  Untersuchungen  über  die  Auibeniiciti 
s.  f.  Als  Resultat  der  Exegese  habe  ick  dk  SM 
Dogmatik entwickelt.  Hr.  St.  giekt  denselbenlntalu 
dem  Titel:  biblische  Theologie,  Sollte  aber  nicht  4 
Ausdruck  Kritik,  Hermeneutik,  Exegese  uod  dmi 
sultat  umfassen?  Der  Verf.  fertigt  die  biblUch»  Dt| 
tik  auf  zwei  Seiten  ab,  weil  er  ihren  Inhalt  icbm 
her  in  der  Religionsgeschichte  abgehandelt  bat;  tr 
'birgt  also  die  Wiederholung  nur,  knnn  sie  ab« 
vermeiden. 

In  der  Exposition  aer  Dogmatil  hat  sich  itt 
sichtlich  mehr  durch  protestantische  als  durch  U 
sehe  Vorgänger  bestimmen  lassen;  Daub,  Marti 
und  Schleiermacher  fühlt  man  allenthalben  derch; 
vergleiche  damit  speculative  Behandlongen  der  Di 


rung;  2)  Dogmatik;  3)  Moral.  Unter  dem  ersten  Ab- 
schnitt könnte  man  das  erwarten,'  was  den  Indult  der 
Sonstigen  Apologetik  und  Polemik  ausmachte  und  was 
von  Allen  Schleiermachcr  in  seiner  Encyklopädie  am 
Lichtvollsten  darstellte.  Hr.  St.  nimmt  auch  dies  Alles 
anf;  ich  habe  aber  schon  früher  in  der  Kritik  von 
Sacks  Apologetik,  welche  sich  an  Schleiermachers  Crund- 
ziige  anschließt,  Berliner  Jahrb.  1829,  S.  874  ff.,  ge- 
zeigt, wie  diese  allgemeinen  Begriffe  unumgängliche, 
integrirende  Momente  der  Dogmatik  selbst  bilden  und 
will  das  dort  Gesagte  hier  nicht  wiederholen.  Allein 
Hr.  St.  hat  auch  eine  Geschichte  der  Religion  damit 
verbunden  und  zwar  nicht  bloß  der  Jüdischen,  sondern 
auch  aller  heidnischen  und  zwar  nicht  bloß  als  eine 
Skizze,  sondern  in  ziemlicher  Ausdehnung.  Er  hat  aus 
Hegel's  Religionsphilosophie  und  aus  meiner  NaturrelU 


gion  weitläufige  Auszüge  gemacht.    Er  sucht  sich  da-    tik  von  jetzt  noch  lebenden  Katholiken,  wie  Fit 


mit  zu  rechtfertigen,  daß  erst  durch  die  Erkenntniß 
dea  religiösen  Bewußtseins  außerhalb  der  Offenbarung 
diese  selbst  in  ihr  volles  Licht  trete.  Und  gewiß  hängt 
das  Heidenthum  so  sehr  mit  dem  Christenthiim  zusam- 
men, als  das  Judenthum.  Aber  dieser  Nachweis  mufs 


Bader,  Hagel,  Klee,  um  sich  von  dem  Mangel  de 
eifisch  Katholischen  zu  uberzeugen.  Uns  Prou« 
kann  dies  nur  erfreulich  sein,  weil  die  "Wim* 
auf  solche  Weise  eine  versöhnende  Wirkung  I 
wird.    Wenn  aber  Hr.  St  einmal  die  Speeular« 


in  seiner  Vollständigkeit  der  Religionsphilosophie  über-    Protestanten  benutzen  wollte,  so  thut  es  um 


lassen  bleiben.  Je  größer  das  Detail  der  Wissenschaf- 
ten wird ,  um  so  größer  mufs  auch  die  einfache  Be- 
stimmtheit, die  begriffsmäßige  Sonderung  derselben  wer- 
den, soll  nicht  nnter  dem'  Prätext,  daß  Alles  mit  Allem 
zusammenhange,  Confusion  entstehen.  Daß  also  der 
Begriff  der  ethnischen  Religionen  berührt  werde,  ist 
nolhwendig;  dafs  er  aber  in  solcher  Ausführlichkeit  er- 
örtert wird,  dürfte  selbst  für  eine  sprcielle  christliche 
Dogmatik  das  Maaß  überschreiten.    Wer  wird  sich 


er  sichtlich  Conradis  treffliches  Buch:  Offsei 
Selbstbewußtsein,  hat  brach  liegen  lassen.  Cd4 
war  Conradi  sogar  Mitarbeiter  an  Senglert  w 
Zeitschrift.  Dies  Buch  ist  von  köpf-  und  bei 
censenlen  verschrieen  worden,  welche  nur  Fornea 
Unsinn  darin  entdecken  konnten.  Es  wird  ab«  1« 
lieh  schon  so  gut,  als  Daubs  lange  verkansfe  Tl 
gumena,  zu  Ehren  kommen,  denn  Gottes  ^ 
waltet  eben  so  sehr  über  Bücher  als  Mensel** 
sind  überzeugt,  daß  Niemand  die  Christolo^e 


nicht  wundern,  von  den  Zauberern,  dem  Todtendienst 

der  wilden  Völker,  von  den  chinesischen  Kua's,  von  Erfolg  bearbeiten  kann,  der  Conradis  üefstMi£» 

der  Hierarchie  der  Lama's  u.  s.  f.  in  einem  bloß  ency-  auch  nicht  in  aller  Beziehung  mangelfreie)  ArW 

klopüdischen  Umriß  zu  lesen ?  rirt.   Hr.  Staudenmaier  ist  überall  in  flngstlichfr  D 

Nachdem  die«  Offenbarung  in   ihrer  Entwicklung  niß,  durch  seine  Speculation  wenn  nicht  genw« 

durch  die  Geschichte  der  Juden  bis  auf  Christus  ge-  Pantheismus,  wenigstens  in  den  Verdacht  «Wb« 
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.  Er  tbeilt  daher  merkwürdiger  Weise  die  Dog- 

in  nur  awei  Theile,  ia  die  Lehre  von  Gott  uod 
Itr  Creator  uod  tragt  unter  dieeer  Kategorie  auch 
hrisiologie  und  Seterotdgie  vor,  Worin  ihm  gewifc 
ind  beistimmen  wird.  Um  den  Pantheismus  au 
iden,  bedurfte  ea  ja  nicht  sogleich  einer  duulitti- 
Fotm.  Anch  für  den  Begriff  Gölte«  geairt  eich 
wf. ,  den  Ausdruck  Substanz  zu  gebrauchen  und 
Jeit  unter  der  Kategorie  der  Ateität  den  Hegriff 
ubstantialitär,  obsehon  doch  die  Aseitit  (vergL 

Theologuraena  f.  20.,  Wo  die  Aseitit,  Aeternl- 
d  Autarkie  Gottes  entwickelt  werden)  nur  ein 
it  der  Snbstantialität  Gottes  ist.  Hätte  Hr.  Stau- 
er bedacht«  dafs  die  Suhstantialität  wie  die  Cau- 
io  der  Personalität  blofse  Momente  sind,  so  würde 
1  gesehen  haben,  data  nur  das  einseitige  Festhal- 

dem  Begriff  der  Substantialilät  zum  Pantheismus 
cesmismus  fuhrt.  Er  sagt  S.  346:  „Gott  ist  so 
*  a  te,  das  schlechthin  Unbedingte,  Unabhän- 
(o  dieser  Besiehung  kann  er  die  absolute  Sob- 
;enannt  werden,  nur   nicht  im  pantheislischeq 

Dafs  er  sodann  die  Persönlichkeit  von  dem  Be- 
r  Trinität  trennt  und  diesen  unter  der  seltsa- 
ategorie :  von  den  inneren  Verhältnissen  der 
,  abhandelt,  können  wir  gleichfalls  nicht  billi- 
nn  die  göttliche  Persönlichkeit  ist  mit  dem  Be- 
■  Trinität  d.  i.  der  drei  Personen,  aufcer  wel- 
i  Persönlichkeit  Gottes  nicht  ist,  identisch;  wa- 
r  die  gottliche  Intelligenz,  der  göttliche  Wille  u. 
cht  au  den  inneren  Verhältnissen  Gottes  gehö- 
•n,  ist  uns  ganz  unklar;  die  Note  S.  354  klärt 
nicht  auf  und  das  gerechte  Lob  Günther  s  und 
wegen  ihrer  Verdienste  um  die  Exposition  des 

der  Trinität  S.  359  hätte  eben  darin  seinen 
Nachdruck  haben  sollen,  dafs  der  Verf.  sie  auch 
benutzte  ;  dann  mufste  aber  jene  Trennung  weg- 
jrgl.  ausdrücklich  Janusköpfe  S.  140  ff.  Auch 
Staudenmaier  die  Gtlnther'scbe  Coatrapo$äion 
(ur  au  abstract  genommen ,  worüber  wir  am 
Jessen  eigenes  Urtheil  vernehmen  möchten). 

weniger,  als  die  Dogmatik,  befriedigt  die  Mo- 

dein  schlechten  Zustande  dieser  Wissenschaft, 
n  ihr  herrschenden  Begriffsverwirrung  und  tri- 
eite,  konnte  der  Verf.  gerade  hier  zeigen,  wie 
ür  sich  der  Speculatioo  mächtig  und  Neues  za 
im  Stande  sei.    Das  löblichste  Bestreben,  der 
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wärmste  sittliche  Eifpr  sind  vollkommen  sichtbar,  allein 
die  architektonische  Klarheit  fehlt;  und  doch  soll  Alles 
den  Schein  innerer  Notwendigkeit  haben.  Die  Ein- 
teilung ist  dieso:  1)  das  christliche  Leben  in  seinen 
wesentlichen  Elementen;  2)  dasselbe  in  seinem  Wer- 
den; 3)  in  seiner  wirklichen  Darstellung.  Sind  nun  in 
einer  speculativen  Wissenschaft  nicht  wohl  alle  Elemente 
auch  wesentliche!  Ist  das  werdende  Leben  nicht  auch 
ein  sich  darstellendes!  Ermangelt  die  werdende  Freiheit 
der  Wirklichkeit!  Ist  auch  nur  eine  Spur  von  Methode, 
wenn  die  Elemente  S.  485  kurzweg  so  eingeführt  wer- 
den: „Wir  verstehen  darunter:  1)  das  Wesen,  2)  das 
Princip,  3)  den  Grund  (das  Eine  Motiv^,  4)  die  Grund- 
bedingung, 5)  das  Grundgesetz,  6)  das  Grundvermögen, 
7)  die  Grundbegriffe."  Warum  sagte  Hr.  Su  nicht  noch, 
um  diese  ungründliche  Gründlichkeit  vollständig  zu  ma* 
eben,  ad  l)jGrundwesen  und  ad  2)  Grundprincip!  In 
der  Anordnung  des  dritten  Theils  folgt  der  Vf.  eigent- 
lich der  alten  Einteilung  der  Pflichten  in  Pflichten 
gegen  Gott,  gegen  uns  und  den  Nächsten,  nur  dafs  er 
statt  des  Namens  Pflichten  den  unbestimmteren  von  I«t- 
hähnittea  gebraucht  und  in  einer  vierten  Abiheilung  die 
Verhältnisse  des  Menschen  zur  Natur  besonders  betrach- 
tet. Dafs  diese  den  Anfang  machen  mufsten,  wäre  dia- 
lektisch notbwendig  gewesen,  denn  schon  vorher  ist  von 
den  „leiblichen  Verhältnissen"  die  Rede  gewesen  und 
wiederum  vor  diesen  sah  sich  der  Verf.  bei  seinen  Be- 
merkungen über  die  Wahl  des  Berufs  genöthigt,  schon 
S.  545  die  Naturbestimmtheit  des  Individuums  zu  er- 
wähnen. Dies  Unlogische,  was  uns  weniger  aus  Man- 
gel an  Talent  als  aus  einer  gewissen  Hastigkeit  zu  ent- 
springen scheint,  steigert  sich  bei  der  Ansführung  oft 
zu  einer  ganz  begrifflosen  Redseligkeit,  zu  einem  parä- 
nstisch  recht  gut  gemeinten,  aber  der  Wissenschaft  mehr 
nachteiligen  als  fruchtbaren  Wortschwall.  §.  997.  lau- 
tet z.  B.  „In  der  Klarheit,  Tiefe  und  Fülle  göttlicher 
Gedanken,  die  im  Geiste  wohnen,  in  der  Güte,  Heilig- 
keit und  Stärke  des  Willens,  worin  die  Würde  besteht, 
so  wie  in  der  Liebe,  Milde,  Sanfuuuth,  Heiterkeit,  De- 
mut, Kindlichkeit,  Reinheit  und  Unschuld  des  Gemüts 
lebt  der  Mensch  sein  höchstes  und  wahrstes  Leben." 
Wozu  solche  Namenkataloge! 

Für  die  praktische  Theologie  wüfsten  wir  nichts 
Erhebliches  zu  erinnern,  aufser  dnfs  wir  dem  Abschnitt: 
kirchliche  Erziehung,  statt  der  Menge  der  Paragraphen 
eine  schärfere  Sonderung  der  Momente  und  gröfsere 
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Entschiedenheit  des  Ausdrucks  wünschten,  f.  1247.  lau- 
tet s.  Ii.:  „mit  dem  reiferen  Alter  treten  auch  gewisse 
Gefahren  für  das  christliche  Leben  ein  und  et  wird  ge- 
fordert, dafc  der  Geistliche  die  ihm  Anvertrauen  so 
leite,  dafs  sie  dieselben  vermeiden  — ;  dies  sind  gewöhn- 
Hch  die  Gefahren,  die  der  Unschuld  drohen."  Kann 
man  sich  dabei  etwas  Bestimmtes  denken?  Müfste  nicht 
hier  der  allgemeine  Begriff  Unschuld  etwas  naher  cha- 
rakterisirt  werden?  —  In  dem  Protestantismus  ist  die 
kirchliche  Erziehung  keine  direete  mehr;  der  katholi- 
sche Klerus  dagegen  kann  in  seinem  Seelsorgeramt  als 
geistliche  Polizei  verfahren.  Aber  gerade  ans  der  Hu- 
manität, mit  welcher  Hr.  St.  das  Mild  des  Seelsorgers 
ausschmückt  und  den  Nexus  desselben  mit  dem  Kirchen-' 
regiment  übergehl,  kann  recht  deutlich  werden,  dafs 
Alles,  was  zur  Seelsotge  gehört,  durchaus  nicht  Gegen- 
stand einer  eigenen  PasiortilklHgkeitsiekro  zu  werdest 
vermag.  Nur  der  schlechte  Zustand  unserer  Moral,  Ka- 
techelik  und  Ltturgik  ist  Schuld  daran,  noch  immer  die 
Meinung  zu  unterstützen,  als  bedürfe  der  Geistliche  ei- 
ner aparten  moralischen  Kunst.  Sind  d  pnn  ninht  alle 
christliche  Pflichten  von  Allen  zu  erfüllen,  alle  Tugen- 
den von  Allen  auszuüben?  Und  treten  nicht  durch  die 
Verschiedenheit  des  Geschlechts,  des  Standes,  der  Bil- 
dung und  des  Altera  für  Jeden  besondere  Modificatio- 
nen  ein!  Könnte  nicht  der  Soldat,  der  Kaufmann,  der 
Polizist,  der  Diplomat  —  die  doeh  in  einein  christlichen 
Staat  sämmtlicb  Christen  sind,  die  oft  einen  größeren 
Wirkungskreis  als  Geistliche  besitzen  —  mit  gleichem 
Recht  einen  eigentümlichen  Zuschnitt  der  Moral  für 
sich  verlangen?  Mufa  nicht,  um  f.  1252.  zu  widerlegen, 
Jeder  sein  Betragen  nach  der  individuellen  Verschieden- 
heit der  Personen,  die  er  vor  sich  hat,  modifieirenf 
Gründliche  wissenschaftliche  Bildung  und  eigene  sittli- 
che Tüchtigkeit  werden  dem  Geistlichen,  da  die  Indivi- 
duen, wie  die  Situationen  in'e  Unendliche  hin  wechseln 
and  als  noch  nicht  so  dagewesene  Aufgaben  eine  im- 
mer andere  Lösung  fordern ,  die  unfehlbarste  Anwei- 
sung für  sein  Betragen  geben;  dann  ist's  heilkräftig  aus 
dem  Vollen  geschöpft,  nicht  mit  kleinlicher  Berechnung 
gemacht.  Die  Notwendigkeit  der  Erfahrung  will  ich 
natürlich  nicht  leugnen. 

In  der  kirchen-hütorisehen  Theologie  unterscheiden 
Sich  die  Elemente  der  Verfassung,  des  Ctittus,  des  Dog- 
mas und  seroer  Wissenschaft.  Ich  glaube  durch  meine 
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Ausführung  gezeigt  zu  haben,  dafs  mit  der  pc!hu-i 
Geschichte  der  Anfang  gemacht  werden  ans*.  Mi 
mittelbare,  aufsere  Entwicklung  hat  sis  ihr  Pristi?  i 
christlichen  Glauben  im  Allgemeinen,  wie  wir  <v« 
♦er  unseren  Angen  an  unser ea  Missionen  b»«t«d 
können.  Niemand  wird  z.  B.  fetzt  von  der  Söe*  i 
eine  dogmatische  Epoche  erwarten.  Wohin  in  u 
stenthunt  sich  ausbreitet,  verändert  es  durch  seist  f 
eipien  zanSchst  das  gesellige  und 
Völker,  sollte  dies  auch,  wenn  die 
alt  sind,  wie  die  Griechen  und  .  Römer  es  wmtu 
langsam  geschehen.  Es  wird  aber  auch  selb»  a 
die  Naterbestiniinthett  der  Völker,  durch  die  Stuft  i 
Bildung,  durch  ihre  ganze  der  Bekehrung  rorwfl 
gene  Geschichte  in  seiner  Erstheinaagswri»  W 
Mit  der  Ausbreitung  wird  zugleich  ein  -beatiaane 
aus  des  Cüliua  überall  hin  verbreitot,  der  kacboii 
Henrnhntische  u.  s.  W.  Aber  von  diesem  (redtrtri 
tus  ist  der  eigen« hilmUehe  zu  unterscheiden 
sich  das  Volk  allmalig  aus  seiner  Individualität 
Erst  durch  Schöpfung  einer  besonderen  heilig* 
particuhlrer  ihm  angehöriger  Collusfornien  legte- 
nifs  von  der  wahrhaften  Assimilation  des  Chriswl 
ab.  Die  unzerstörbaren  Hauptmomente  des  C«ae 
Sacramente,  Gebet,  Gesang  und  Predigt)  säns  t 
Dogmatik  und  in  der  Theorie  des  Kircbeedien»-« 
halten.  Weiterhin,  ftir  die  bildende  nod  sno-äj 
Kuml,  können  dio  wissenschaftlichen  Bentimm=.\"' 
sehr  allgemeine,  mehr  negative  Cauteleny  «Ii  fr 
Besondere  positiv  kanonische  Regeln  sein;  der  bd 
bedarf  anderer  Melodien,  als  der  Hollander,  der^ 
einer  anderen  Archkectur,  als  der  Schwee«  «  ' 
dio  reformirte  Kirche  bedarf  eines  anderen  Ria 
die  Luthersche;  die  evangelische  aus  ihrer  Verofl 
entspringende  einer  anderen  Agende,  als  jed» 
nen  für  sich  u.  s.  w.  Der  Verf.  wird  daroaca  inj 
dafs  S.  600  ff.  «07,  617  ff.  nur  für  die  roatisrs  ki 
sehe  Kircbe,  nicht  tm  und  filr  eich  Geltung  hat** 
nen;  hier  bleibt  eine  unsuberechnende  Rebtiriisi. 
Cultus  ist  die  objeetlve  Darstellung  der  Fnmeaj 
das  Subject  eniftufsert  sich  in  ihm  sowohl  rbeat 
als  praktisch;  aber  die  Basis  dieser  Eatisdscrser ■ 
religiöse  Bewufstsein,  welches  dem  Glaub««  r.k± 
glauben,  sondern  auch  von  der  Wahrheit  dessert*»* 
die  Reflexton  Ober  ihn  sich  überzeugen  wht 


(Die  Fertsetzung  folgt.) 
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khpädie  der  theologischen  IVissentchoften 
System  der  gesammten  Theologie  ton  Dr. 
am  Anton  S taudc ntnaier. 

(.Fortsetzung.) 
ie  Dograengeschichte  beschliebt  defswegen  die 
sehe  Entfallung,  denn  Gber  die  Wissenschaft  des 
is  hinaus  ist  keine  weitere  Entwicklung  möglich, 
kt  man  nun,  dafs  diese  Succesnion  der  Momente 
unmittelbaren  Wirklichkeit  auch  als  ein  lneittan- 
i  existirt,  nur  dafs  jedesmal  das  eine  oder  andere 
s  tonangebende  erscheinen  wird,  so  wird  man 
h'e  Wechseldurchdringung  derselben   begreifen ; 
eränderung  des  Bcwnfslseins  ist  keine  Veründe- 
cs  Cultus  oder  der  Verfassung  denkbar.  Eben 
«bei-  kann  der  Begriff  des  reflectirlen  ßewufsl- 
licht  den  Anfang  machen,  wie  Hr.  St.  gethan 
e  politische  Geschichte  ist  dus  plastische  System 
nzen  ;  der  Cultus  die  Musculatur ;  die  dogmati- 
tfdnng    das  Nervensystem.    Auch  hat  sich  die 
te  Ordnung  gestraft,  denn  in  der  eigentlichen 
ibistorie  merkt  der  Verf.  selbst,  dafs  er  sich  Vie- 
»n  vorweggenommen  habe  z.  B.  S.  813  bei  der 
tlion,  die  höchst  ärmlich  erscheint.    In  der  Eln- 
*  der  Rogmeogeschichie  stimmt  Hr.  St.  in  der 
ie  einer  analytischen,  synthetischen  und  sjsie- 
>n  Periode  mit  mir  überein.    Die  katalogmäfsige 
ung   der  Apologeten  S.  7U6,  der  namhaftesten 
iker  S.  747  und  Aehnliches  konnte  wegbleiben. 
Ilen  ist  uns  auch  der  Nachdruck,  den  der  Vf.  auf 
iederbelebung  der  Wissenschaften  in  der  Milledes 
ten  Jahrh.  1153"  legt;  wann  wird  doch  diese 
erschwinden,  die  man  nach  so  vielen  Arbeiten 
t  Mittelalter -bei  einein  Manne,  wie  Hr.  St.,  der 
i  einer  Monographie  des  Scotus  Erigena  schreibt, 
Wissenschaft  des  Mittelalters  wohl  kennen  ler- 
nte, par  nicht  erwarten  sollte. 
/.  tri*sensck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


Mit  der  Geschichte  des  Cultus  und  der  Kirche  mufi 
man  unzufrieden  sein.  Es  sieht  aus,  als  wäre  der  Vf. 
ermüdet  gewesen  und  habe  mit  einigen  Federstrichen 
zu  Ende  kommen  wollen.  Immer  enger  wird  der  Ho- 
rizont, immer  dürftiger  und  flüchtiger  fallen  die  Bestim- 
mungen aus.  Wenn  die  Geschichte  der  heidnischen  Be- 
ligionen  S.  162—206  einnimmt,  so  ist  es  doch  wohl  ein 
zu  grofses  Mifaverhültnirs,  die  Geschichte  der  christli- 
chen Kirche  S.  793 — 816  abgefertigt  zu  sehen;  ferner 
in  diesem  Miniaturgemiilde  S.  801  selbst  unbedeutendere 
Bekehrcr,  wie  Swidbert  und  Wulfram  genannt,  dagegen 
die  ganze  neuere  Kircheogeschichte  seit  der  Information 
auf  drei  Seiten  abgethan  und  mit  der  Erwähnung  der 
Benctionen  Hontheims  und  Josephs  II.  gegen  die  Curie 
beschlossen  zu  finden.  §.  1767.  wird  nur  gesagt:  „es 
sei  seitdem  auf  andere  Weise  sehr  Vieles  anders. ge- 
staltet worden."  Halten  nicht,  wenn  auch  nur,  wie  in 
einer  Encyklopüdie  nicht  anders  geschehen  kann,  skiz- 
zenhaft der  Sturz  der  Jesuiten,  die  Säcularisirungen  der 
Bcvolution,  die  Concordale  der  Fürsten  mit  dem  Papst, 
die  Aufhebung  der  Inquisition,  die  Bemühungen  der  rö- 
mischen Hierarchie,  in  Frankreich  und  Belgien  wieder 
den  Primat  zu  erlangen,  gerade  katholischer  Seils  er- 
wähnt werden  müssen  i 

Dies  wären  unsere  Ausstellungen  in  Betreff  des 
Ganzen  ;  Alles  von  dem  achlungswertheslen  Eifer  durch- 
drungen, die  Einleitung  recht  gut,  aber  die  weitere 
Ausführung  thcils  in  der  organischen  Sfrtictur,  theils  in 
dem  Maafs  der  einzelnen  Glieder  ungenügend.  Es  müs- 
sen aber  ndch  zwei  Punkte  besprochen  werden,  nämlich 
das  Verhältnis  des  Hrn.  Verfs.  zur  Philosophie  und 
zum  Protestantismus. 

i 

Hr.  St.  hat,  wie  es  scheint,  die  neuren  Philosophen 
seit  Leibnitz  fleifsig  gelesen  und  sich  Vieles  daraus 
gemerkt.  Aber  es  kommen  auch  bei  ihm  unter  den 
richtigen  Gedanken  viele  halbwahre  und  namentlich  viele 
übereilte  Consequenzen  vor.   S.  34  sagt  er  z.  B.  „Sel- 
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ten  oder  nie  wird  aus  dem  etwas  werden,  der  nicht  ir- 
gendwie eine  Schule  durchgemacht  und  in  der  Zucht 
des  Lernens  gestanden  hat.  Nur  ganz  ungewöhnliche 
Tatente  mögen  vielleicht  Ausnahmen  maehen;  aber  auch 
diesen  wird  eine  solche  Vernachlässigung  nicht  unge- 
ahndet hingehen.  Ein  Beispiel  ist  Spinoza."  Hält  Hr. 
St.  das  Studium  des  Talmud  für  keine  Zucht  des  Gei- 
stes? Wulste  er  nicht,  dafs  die  Juden  einen  der  glän- 
zendsten Apologeten  in  Sp.  erwarteten,  als  ihn  die  Leer- 
heit des  Rabbinismus  in  das  Latein,  die  Physik  und  den 
Cartesianismus  hineintrieb!  Und  worin  soll  sich  das 
Nichfgeschultscin  als  nicht  ungeahndete  Vernachlässi- 
gung bei  Spinoza  Hufsem?  Etwa  in  der  Gründlichkeit 
seiner  historischen,  linguistischen,  physikalischen  Kennt- 
nisse, in  der  Tiefe  seiner  Gedanken,  in  seinem  schlich- 
ten aber  körnigen  Latein,  das  gegen  ächte  Ln'.inität  in 
■einer  sachlichen  Ungenirtheit  vielleicht  weniger  ver- 
stöfst,  als  die  gedrechselte  Eleganz  so  Vieler,  deren  auf- 
geputzten Styl  Cicero,  ihr  Gott,  am  Ende  barbarisch 
finden  möchtet  Sollte  Spinoza  nicht  Professor  in  Hei- 
delberg werden  ?  Was  wollte  Hr.  St.  also  eigentlich  mit 
ihm  sagen?  —  Dafs  Hr.  St.  wie  Hr.  Sengler  zu  Schel- 
ling  und  Hegel  sich  verhält,  wird  man  begreiflich  fin- 
den; vor  ersterem  beugt  er  sieb  in  Ehrfurcht;  auch  He- 
gel wird  einmal  in  einer  Note  S.  470  als  ein  Genie  und 
ehrlicher  Mann  anerkannt,  sein  System  aher  als  mit 
dem  Spinozistischen  identisch,  als  objectiver  Rationalis- 
mus (im  Unterschied  vom  subjectiven,  worunter  Hr.  St. 
den  Wegscheiderschcn  versteht),  als  Pantheismus  per- 
horrescirt ;  nur  das  logische  Gesetz,  die  unpersönliche 
Vernunft,  nicht  der  Geist  und  seine  selbstbetcufste  Frei- 


entlehnen  ?  Selbst  Hegel'*  Beschreibung  der  Rsligiw  ta 
tirt  der  Vf.,  nur  dafs  er  die  Worte  ein  wenig  v«n! 
(Oer  Bcschlufi  folgt) 

Uli. 

Der  Formaltsmus  in  der  Lehre  vom  Staate.  En  r*«1 
philosophischer  Versuch  von  G.  AI  ehr  in;.  &h 
gart  und  Tübingen,  1833.  VIII  n.  187  & 

Vorliegende  Schrift  will  eine  Beurtheilung  litffn  ui 
verschiedenen  Formen  und  Thcorieen  des  Staats,  weit*  i 
in  seiner  wirklichen  Geschichte,  thcils  in  den  Kst*irts 
gange  der  Rechtsphilosophie  auf  eine  bedeutende  Weiw  » 
treten  sind,  und  in  Folge  des  negativen  Resultats  httrr  t 
die  wahrhafte  Ansicht  vom  Staatsleben  aufstellea  -  k 
Einleitung  möchte  es  der  Verf.  fdr  eine  sittliche  Pttäi 
Schriftstellers  erklären,  welcher  einen  einzelnen  PuaVt « 
nem  grolsern  Ganzen  behandle,  seine  Leser  gleich  101  X< 
herein  mit  den  Principien  seiner  Untersuchung  beksimu 
chert,  und  stellt  deswegen  eine  Anzahl  von  Heisehriiiifl 
welche  in  der  nachfolgenden  Abhandlung  in  Anwende 
nten  sollen.  Einen  gewissen,  wiewohl  nur  subjeemn  S 
snögen  solche  Lemmata  haben,  sofern  wirklich  der  Zuas 
hang  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  mit  andern 
Systems  durch  sie  erläutert  wird;  wenn  sie  aber  "feit  ,Lr* 
hern  Sinn  und  Beweis  ganz  in  die  Entwicklang  dies«  < 
Stands  fallen,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  niufs  man,  ta 
einer  philosophischen  Schrift,  sie  für  überflüssig  haltet 
nun  der  Verf.  zu  seinem  Zwecke  sich  nach  der  riebo:« 
theilung  der  verschiedenen  Staatsforutrn  umsieht,  bleibt  a 
kurzer  Abfertigung  bekannter  Versuche  einer  sokh«*, 
stehen,  dafs  der  Staat  in  seinem  allgemeinsten  Merino  < 
samniensein,  die  beiden  Kate^orieen  seines  Wesens  aN  * 
und  Einheit,  oder  bestimmter  Einheit  und  Freiheit  stin 
seien  an  sich  unzertrennlich,  eben  so  sehr  aber  in  euxr  I 
mie  begrilTen,  welche  nur  für  die  diabetische  Be«rrJ 
identischen  Hegriffs  vom  Staate  anzusehen,  der  Verf  n* 
bart  als  eiuen  „schuldbewufsten  Empirismus  *  verscW 


heit  machen  das  Princip  aus;  Golt  entwickelt  sich  nur 

in  der  Geschiebte  des  Menschen;  die  Welt  ist  keine  freie  dafur  dcn  weg  einschlägt,  zunächst  2  Ansichten  vo.  K*j 

Tbat  Gottes  u.  s.  f.    Was  soll  ich  so  bekannte  von  St.  Staat  zu  unterscheiden.   Nach  der  einen  sind  die  rart* 

durchweg  adoptirte  Vorwürfe   hier  wiederholen?  Aber  Staats  die  freien  menschlichen  Individuen,  deren  Je*»  «S 

darüber  muPs  ich  billig  meine  Verwunderung  laut  wer-  ,len  *u  *uf«rn  strebt,  ihr  Zusammensein  also  dorrifi 

den  lassen,  warum  denn,  bei  so  bewandten  Umstünden,  f  V*«*t**  Widerstand  und  dessen  Resultat  das  ^ 

,    .                .  ,     ^  ,    „.                      .  der  Ma:it,  welche  .-omit  keinen  von    dem    ruiinnscfcrt  I 

Hr.  St.  Hegel's  Arbe.ten  so  v.el,  Schell.ngs  so  wen.g  und  Verhiiltwil,  der,„dmdue«  unabhängigen,  ..Ige.*«.! 

benutzte?  Sein  Verfahren  widerspricht  seiner  Meinung;  .„„dem  blofs  positiven  Charakter  haben.    Dies«  An«* 

ohne  Hegel'*  Phünoiuenologie,  ohne  dessen  Heligions-  die  physisch-formalistische  genannt.  Nach  der  anders  ** es 

Philosophie  und  ohne  Marheineke's  Dogmatik  konnte  Hr.  Ject  nur  insofern  frei,  als  es  zugleich  in  der  Eiahe«  st 

St.  seine  EncyklopSdie  gar  nicht  schreiben;  bis  auf  die  ha,t»  dlM«  tin"«u  »OOT  te  Wahrheit  nur  die  siuiici.  Ü 

Terminologie  herunter  hat  er  daraus  gelernt.    Der  Be-  f  f  :K\^  un*  "f  "P  " 

j  n  1.  •  e  ,  s.  .,  .  .  .  .  durch  die  Vorstellung  des  Zusammenseins)  nut  anStra.  f 
grtff  der  Rel.gion  muh  doch  wohl  tn  einem  panthe.sti-  fa|U  die  ,dfe  daptellenden  g<l,tiseB  P„,OD,.  ^  wa- 
schen System  ein  ganz  anderer  sein,  als  in  einem  Christ-  131,1.  Dieser  Ansicht  wird  der  Namen  der  moralisriJ 
liehen;  wie  war  ihm  also  möglich,  so  viel  daraus  zu  gegeben.   Nur  bei  ihr,  behauptet  der  Verf.  weiter,  $nit  • 
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cinipisr  jener  beiden  Kategorie«*  und  somit  der  urbildliche 
it  aiofHirb,  während  die  physisch-formalistische  weder  die 
,  noch  die  andere  zultist.  Bs  ergeben  sieh  hie  nach  ala  Ab- 
Ucgta  von  dem  urbildlichen  Staate  die  4  Möglichkeiten, 
entweder  die  Einheit  oder  die  Freiheit  und  jede  entweder 
lir  physische  oder  als  die  moralische  einseitig  geltend  ge- 
t  »rrJe.  Die  physische  Einheit  hat  in  Hobbe»  und  Hugo, 
loralische  in  Plato,  die  physische  Freiheit  in  Spinoxa  ihre 
«eidiger,  —  Systeme  mit  Tarherrschender  moralischer  Frei- 
umfuhren,  findet  der  Vf.  schwer,  „das  Christenthum  habe 
•hüben,  ohne  sie  zu  nennen,  das  Staatsrecht  aber  seine 
htn  Grundsätze  noch  nicht  gehörig  gewürdigt."  Nach  die» 
lilem  werden  am  Schlüsse  der  Einleitung  dio  verschiede- 
Itaatsfbrmen  aaf  folgende  Weise  eingelheilt:  da  in  den 
n,  ja  welchen  die  Idee  und  ihr  wörtlicher  Ausdruck,  das 
s,  herrscht,  in  den  Rechtsstaaten  ein  „sinnlich-geistiger" 
tentant  oder  Verwalter  der  Gerechtigkeit  sein  mufs;  die- 
er  kein  anderer  sein  kann,  als  der,  in  dem  die  rechtliche 
•6t,  der  eetfoc,  so  ist  die  Form  dieser  Staaten  die  Ari- 

e,  welche  der  Erfahrung  gem&fs  sich  eiatheilt  in  ariatax- 
t  Monarchie  und  aristarchische  Polyarchie.  Ebenso  kon- 
;  Gewaltsstaaten  oder  Despotieen  nur  eingetheilt  werden 
irr  möglichen  numerischen  Verschiedenheit  der  Gewalt- 
und  sind  so  entweder  Autokratieen  oder  Aristokratieen 
rnJokratieen. 

f.  erlaubt  sich,  an  diesem  Schema  noch  etwas  mehr  aus- 
n,  als  den  .Mangel  symmetrischer  Schönheit,  den  der  Vf. 
ugiebt,  dem  übrigens  leicht  abgeholfen  werden  könnte, 
;anze  Construetion  eine  willkürliche  ist.  Warum  ist  der 
cht  bei  der  obigen  Eintheilung  nach  den  Kategorieen 
beit  und  Freiheit  geblieben !  warum  führt  er  unter  der 
bie  nicht  auch  die  relative  Einheit  auf,  wie  untec  der 
ter  Gewaltastaateni  oder  wenn  er  nur  (numerische)  Ein- 

Vielheit  als  Gegensatze  weifs,  so  fallt  die  Aristokratie 
r  die  letztere.  Allein  da  die  Zahleoverhaitnisse  über- 
cht  durch  die  Idee  nothwendig,  sondern  nur  durch  die 
»eit  der  Erfahrung  d.  h.  durch  den  Zufall  gegeben  sein 
»  sind  sie  auch  nicht  tauglich,  eine  logische  Liutheiluiig, 

den  Begriflsmomenten  geschehen  mufs,  zu  begründen; 
nso  mufs  die  allgemeine  Eintheilung  der  Staaten  in 
ind  Gewalts* tasten  oder  ihrer  Theorieen  in  eine  phy- 
nalistiache  und  in  eine  moralisch-ideale  in  Anspruch  ge- 
rn erden.  Verbindungen,  die  nach  den  Grundsätzen  der 
geschlossen  sind,  auf  bloiser  physischer  Uebermacht 
nlruckung  beruhend,  wird  wohl  Niemand  eiuon  Staat, 
twa  eine  Uande  oder  Horde  nennen;  der  Verf  gesteht 

selber  zu,  wenn  er  die  wesentlichen  Elemei.te  des 
nheit  und  Freiheit,  d.  h.  den  Staat  selber  bei  ihnen 
;licft  beschreibt  p.  26—32.  AndererseiU  riebt  er  der 
(echt,  zu  ihrer  liealisirung  Zwang  d.  i.  physische  Ge- 
wenden; sein  moralischer  Staat  wird  dadurch  selber 
■Itsstaat,  und  er  hat  also  nur  die  Wahl,  alle  historisch 
o  Staatsforroen  eulweder  für  moralisch-ideale,  wenn 
etwas  Gewaltthatigkot  versetzt,  oder  sie  sammt  und 
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sonders  des  Namens:  Staat  für  unwürdig  zu  erklären.  Und  in 
der  That  thut  er  das  Letztere,  er  spricht  es  aus  f.  60.;  „in  der 
Geschichte  des  Staats  haben  wir  es  fast  nnr  mit  seiner  Nega- 
tion zu  thon,  sie  ist  eine  Geschichte  des  Despotismus  nach  sei- 
nen verschiedenen  möglichen  Formen."  Grof»  ist  offenbar  sein 
Glaube  an  die  Idee  nicht,  die  er  doch  p.  48  als  das  beschreibt« 
„was  in  der  Erscheinung  sowohl  ausgebreitet  Ut  als  ausgebrei- 
tet werden  soll,  als  die  Noth wendigkeit,  das,  was  des  Geiste* 
ist,  in  die  Erscheinung  übergehen  zu  machen,"  oder  an  das 
Christenthum,  als  „die  Lehre,  bei  der  die  höchste  Einheit  alles 
Menschlichen  so  hoch  hervorgehoben  und  die  Selbstständigkeit 
des  Individuums  in  voller  gleicher  Wurde  neben  sie  gestellt 
wurde"  p  74.  Befremdlich  kann  es  darum  anrh  nicht  sein, 
da(s  bei  solchen  Ansichten  ein  System,  „welches  das  Vernünf- 
tige in  der  Gegenwart  zu  begreifen  für  die  Herkulessäulen  der 
Philosophie  ha.lt,"  für  ein  solches  erklärt  wird,  das  „dem  Men- 
schen um  ein  Linsengericht  seine  Erstgeburt  abkaufe,"  uder  wie 
es  in  der  Vorrede  heifst,  „bei  dem,  was  wir  vou  dem  ethisches 
Wesen  des  Menschen  erfahren,  nicht  so  viel  ist,  um  das  Be- 
wuutsein  dirses  Mangels  innerhalb  des  Systems  selber  auch  nur 
fühlbar  zu  machen."  Üb  wir  bei  dem  Verf  mehr  davon  erfah- 
ren, wird  das  Folgende  zeigen;  wie  derselbe  aber  von  jenem 
System  urtheilen  mag,  die  Ungerechtigkeit  hat  er  ihm  auf  jeden 
Fall  abzubitten,  dafs  er  dasselbe,  das  doch  bereits  eine  sehr 
ausgebildete  Rechtsphilosophie  besitzt,  nicht  des  geringsten  nä- 
hern Eingehens,  wie  es  andern  Theorieen  von  ihm  zu  Theil  ge- 
wurden ist,  sondern  nur  einiger  vornehmer  Machupi  iche  wür- 
digt, deren  Zeit  aber  jetzt  verschwunden  ist. 

Doch  wir  hätten  uns  bei  den  Einthellungen  des  Vfs.  nicht 
so  lange  aufzuhalten  nöthig  gehabt,  da  er  beim  Uebergasge  zur 
nähern  Betrachtung  der  historischen  Staatsfonnen  sie  selber  ver- 
IMfst,  weil  die  Geschichte,  nls  „die  Idee  in  ihrem  zeitlichen  Ein- 
gehen in  das  Bewufstsein,  sieh  nicht  nach  einer  blofs  logischen 
Entgegensetzung  richte,  sondern  ihren  eigenen  psychologischen 
Gesetzen  folge,"  d.  h.  er  erklärt  jene  Eintheilungen  für  seinen 
Zweck  selbst  für  unbrauchbar.  Richtiger  ist  aber  darum  dirje» 
nige  nicht,  welche  nun  zu  Grunde  gelegt  wird,  indem  nach  dem 
Begriff  der  „Mündigkeit"  unterschieden  wird  zwischen  Staats- 
formen, wo  nur  Einem,  oder  wo  Allen,  oder  wo  nur  einer  be- 
stimmten Anzahl  dieser  Begriff  zukomme,  zur  ersten  Claase  aber 
"z.B.  Patriarchie,  Theocratie  und  Feudalismus  gerechnet  werden. 
Die  wahrhaften  Principien  dieser  sind  doch  wohl  viel  bestimmter 
und  reicher,  sowie  unter  sich  verschiedener,  als  dafs  sie  unter 
jene  arme  Abstraction  subsumirt  werden  konnten;  and  wenn  von 
der  Theocratie  behauptet  wird,  sie  gedeihe  nur  auf  dem  Boden 
jugendlich-lebendiger  Einbildungskrart  und  einer  unbefleckten 
Glaubensunschuld,  ihr  Gott  müsse  empfinden  und  empfunden  wer* 
den,  die  Abstraction  widerstehe  ihm,  so  Ist  das  gerade  Gegen- 
iheil  das  ungleich  Richtigere;  dem  jüdischen  Volke  wenigstens, 
welches  als  Exempel  angeführt  <wird,  war  eben  die  Bildlichkeit 
Gottes  der  stärkste  Greuel,  die  abstrartesten  Bestimmungen  sei- 
nes Wesens  die  wahrhaftesten,  und  wenn  irgend  eines,  so  trug  es 
das  intensivste  Gefühl  der  verlorenen  Unschuld,  der  Sünde  in 
sich.    Wenn  aber  der  Verf.  hier  und  sonst  sich  genothigt  sieht, 
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den  bestimmten  Geist  eines  Volks  als  Princip  und  Garantie  sei- 
ner Verfassung  neben  dem  rechtlichen  Formalismus  derselben 
anzuerkennen  s.  auch  p.  168  ,  so  war  es  unbillig,  Montesquieu 
deswegen  zu  tadeln,  dafs  er  von  geistigen  Principien  der  Staats- 
verfassungen gesprochen.  Der  Verf.  meint  zwar,  was  M.  als 
•ulche  aufrühre,  das  Hude  seinen  Platz  schon  aur  den  übrigen 
Lebcusgebieten,  und  nicht  erst  im  Staate,  und  es  laufen  daher 
in  der  wirklichen  Staatengeschichte  jene  Principien  durch  ein- 
ander. Allein  wenn  er  sagt,  die  Ehre  könne  auch  Princip  der 
Demokratie  sein,  wie  dies  die  rütnisrhe  Republik,  sofern  sie  er- 
obernd auftrete,  und  noch  mehr  die  franzosische  zeige,  so  machte 
ja  die  erstere  ihren  honot  eben  nur  gegen  andere  Volker  gel- 
tend, unter  denen  sie  als  die  Monarchin  angesehen  sein  wollte, 
und  es  war  der  Poftulnt  romanut,  als  lebendige  Einheit  im  Ju- 
piter CapiloliKU*  vorgestellt,  von  d.ssen  Majestät  der  einzelne 
Kömer  erst  seine  eigene  Ehre  ableitete;  bei  der  letztern  aber 
war  das  anfängliche  Princip  das  der  Freiheit  und  Gleichheit  und 
die  Ehre  wurde  es  erst,  als  da»  Reich  an  die  Soldaten  kam,  wo- 
mit gleichzeitig  die  consularische  und  imperatorische  Monarchie 
begann.  Ebensowenig  beweist  die  französische  Revolution,  dafs 
Furcht  auch  der  Hebel  der  Demokratie  sein  könne,  denn  Furcht 
herrschte  nur,  als-  Robespierre  und  der  Wohlfahrtsausschuß»  eine 
wirklich  despotische  Gewalt  ausübten. 

Lassen  wir  nun  bei  Seite,  was  der  Vf.  von  der  Feudalmo* 
oarchie,  Treffenderes  aber  von  den  Widersprüchen  der  Volkssou- 
veralnetüt  sagt  f.  42—48,  und  sehen,  was  er  an  die  Stelle  der 
verworfenen  Staatsformen  und  ihrer  Theorieen  zu  setzen  versucht, 
so  ist  dies  die  schon  genannte  Aristareluc  d.  h.  das  System  der 
Bevormundung  der  rechtlich  Unmündigen  durch  die  rechtlich 
Mündigen  oder  £91*01.  Rechtlich  und  eben  dadurch  politisch 
mündig  soll  nur  der  sein,  welcher  1 ;  das  intellectuelle  Vermö- 
gen, die  Rerhtsidee  zu  denken  und  den  bestimmten  Fall  unter 
sie  zu  subsumiren,  2>  den  freien  Willen,  nach  der  Idee  zu  han- 
deln und  3;  die  Fähigkeit  besitzt,  den  rechtlichen  Willen  üu- 
fserlich  zu  machen,  d.  h.  Unabhängigkeit,  Eigenthum  u.  s.  f. 
Das  Kriterium  des  Vorhandenseins  dieser  Eigenschaften  ist  die 
Legalität  oder  Unbescholtenheit.  Di«  Unmündigkeit  dagegen  wäre 
der  Mangel  dieser  Eigenschaften,  welcher  aber  immer  nur  als  ein 
relativer  angenommen  werden  darf,  so  dafs  jeder  Mensch  durch 
moralische  Erziehung  im  weitesten  Sinne  mündig  werden  kann. 

Es  kommt  bei  diesen  abstracten  und  blofs  formellen  Sätzen 
natürlich  sehr  darauf  an,  zu  welchem  bestimmteren  Inhalte  der 
Vf.  die  v«n  ihm  behauptete  Rechtsidee  zu  entwickeln  wisse. 
Ref.  aber  hat  sich  darnach  beinahe  vergeblich  umgeschaut:  denn 
wenn  mau  einige  frühere,  auch  nur  formelle  Erklärungen  g.  18, 
welche  übrigens  mehr  den  gewöhnlichen  Verstandeabegriff,  als 
die  unendliche,  wahrhafte  Idee  erscheinen  lassen,  ausnimmt,  so 
besteht  das  Uebrige  t Keils  wieder  nur  aus  polemischen  Ergie- 
fsungen,  theila  aus  einigen  Anwendungen  der  obigen  Satze,  die 
Jedoch  nicht  zur  eigentlichen  Aufgabe  des  Vfs.  gehörten.  Nur 
•oviel  erfahrt  man  gelegentlich,  dafs  die  Kirche  und  ihr  Geist  es 
•ei,  welche  im  Staate  zu  erscheinen  oder  weltlich  zu  werden 
haben,  der  ganze  Charakter  der  Schrift  aber  ergebt  sattsam, 
dafs  der  Vf.  es  nicht  mit  der  absoluten  Idee  des  Christentums, 
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sondern  nur  mit  abstracter,  unmöglicher  Moral  n  tkaku.^ 
eher  es  um  ihrer  Ueberschwenglichkeit  willen  gtidWbt.  i 
ihren  Dekreten,  was  dem  Recht  an  sich,  dann  der  Sink •* 
der  Religion  angehört,  ohne  Unterschied  durch  risWcrU 
So  wird  z  B.  in  dem  Abschnitt,  welcher  das  bisbenrt  p**s 
Recht  umformen  will,  g.  55.,  der  bekannte  S»u  r»th*  ( 
macht,  der  /weck  der  Strafe  sei  nicht  die  fär  Mes*:hu  1 
mals,  höchstens  für  Gott  mögliche  Vergeltung,  »oadem  d»l 
•eiung  des  Verbrechers,  eben  damit  aber,  was  der  Gm* 
kcitspflege  an  und  für  sich,  und  was  weiter  der  »iitlichn  V 
atenliebe,  der  religiösen  Seelsorge  angehört,  ccafusiirt  uti 
ganze  Criminalrecht  von  der  juridischen  an  die  tseelo;«»* 
cultät  gewiesen.  Dafs  es  bei  der  Strafe,  in  ihrem  euw» 
griff  betrachtet,  nur  um  Aufheben  des  Unrechts  durch  ld 
der  Justiz,  ferner  nicht  um  die  specirische,  soaiers  »  ä 
sich  seiende  Gleichheit  oder  um  die  des  Wcrthe*  »t»W»d 
Strafe  sich  handle,  das  hat  Hegel  R.  PI».  J.  ö».  n.  Uli.  <• 
lichtvoll  gezeigt,  als  g.  03.,  dafs,  was  gleichfalls  gegcnu 
gilt,  das  Zwangsrecht  kein  unmittelbarer  Aoaftats  tu  *» 
verainetat  der  Rechtsidee  ist,  soudrro  ein  durch  gescheht* 
recht  nothwendig  vermittelter.  Willkürlich  sind  aufA  M 
Stimmungen  des  Vfs.  über  die  Strafmittel ;  er  verwirft  ki 
und  Ehrenstrafen,  will  aber  Freiheitsstrafen  slatuir*«,i 
nicht  in  diesen  zugleich  jene  enthalten  wären,  nnd  «ts.» 
einstimmend  mit  einer  andern  Behauptung,  wuraach  er  tss 
maafs  bis  zur  eapiti»  dtminutio,  dem  bürgerliches  Tsde  « 
erstrecken  lassen. 

lliemit  wird  genug  gethan  sein,  um  die  vorliegt*:» 
als  das  erscheinen  zu  lassen,  was  sie  ist,  nämlich  einer  ^ 
ien  Versuche,  die  Politik  von  der  Moral  aus  zu  eoastn" 
eigentlich  zu  einem  blofsen  Capitel  der  letzteren  n  ■ 
Es  mag  verdienstlich  genannt  werden,  das  ewig  gelus* 
die  sittliche  Idee  der  Willkür  de*  fleischlichen  Tkesi  m 
nens  gegenüber,  von  der  Theorie  und  Praxis  de»  Swfl 
h.  z.  T.  oft  so  schmubuch  verwüstet  werden,  mit  alkr  in 
gie,  welche  wir  an  dem  Vf.  wahrnehmen,  zu  behaof:M 
minder  aber,  als  solch  moralischer  Drang,  ist  zu  rtim? 
von  dem  Glauben  an  die  Allmacht  der  sittlichen  Idee  mtf 
gerechte  Anerkennung  des  W  ahrhaftigen  und  Verausfirt» 
gegebenen  Ordnung  der  Welt.  Wollte  der  Verf.  sidv  * 
darauf  berufen,  dafs  das  Staatsrecht,  auf  dessen  Boom  * 
bewege,  nur  anzugeben  habe,  was  im  Staate  srio  ssI*. ' 
von  verschiedene  Wissenschaft  der  Staatskunst  aber, 
ter  den  gegebenen  erfahrungsmäfsigen  Verhältnisses  »f- ' 
■0  ist  theila  aus  dem  Bisherigen  dentlich,  dafs  er.  •  » 
sein  Staatsrecht  selbst  als  leeren  Formalismus  sie»  »^ 
sollte,  genothigt  ward,  einigen  Inhalt  für  dasselbe  *s>  «•, 
biete  der  Staatskuast  berb herzuholen,  thetls  osSdu«  er.  •* 
Scheidung  betriflt,  auch  nur  an  die  gewöhnliche  ' 
innern  sein,  wornach  jede  Disciplin  durch  eines  tb"*** 
und  einen  praktischen  Theil  gebildet  wird,  wekb»  •>« 
zusammengehören,  wenn  nicht  der  eine  unpraktisch,  «f 1 
theorielos  sein  soll. 

G.  Bi«" 
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iklopädie  der  theologischen  Wissenschaften  werfliche  Künste  ersparen,  wollte  er  sich  zu  einem 

t  System  der  gesummten  Theologie  von  Dr.  gründlichen  Studium  der  Hegel'schen  Logik  entxchlie- 

onz  Anton  Staudenmaier.  r'en'  was  ih,n  80  8ut»  a,s  Hrn-  Senß,er  und  Stahl  fehlt. 

Sein   wissenschaftliches  Streben,  sein  Wahrheitssinn, 

(Sctilufs.)  werden  es  ihm  nothwendig  machen ;  es  wird  eine  schöne 

[egel  sagt  in  den  Vorlesungen  Gber  die  Religioos-  Epoche  in  Hrn.  St.'s  Leben  bilden  und  er  wird  uns 

.  f ,  S.  4 :  „dieser  Gegenstand  ist  der  absolut  hoch-  dann  für  unsere  ernste,  aber  aus  wahrhafter  Theilnahme 

iejenige  Region,  worin  alle  Räthsel  der  Welt  ge-  stammende  Rüge  Dank  wissen. 

!le  Widersprüche  des  tiefer  sinnenden  Gedankens  Noch  betrübender  ist  uns  die  Art  und  Weise,  wie 

It  sind,  alle  Schmerzen  des  Gefühls  verstummen,  sich  der  Verf.  zum  Protestantismus  stellt.    Er  ist  ein 

gion  der  ewigen  Wahrheit,  der  ewigen  Ruhe."  Schüler  Möhler's  und  drückt  dessen  Auffassung  in  grel« 

.  sagt,  ohne  Hegel  zu  nennen,  S.  115:  „die  Re-  Ien  Farben  aus  z.  B.  S.  767:  „der  Protestantismus  ist 

ist  es  endlich,  in  welcher  der  tiefer  sinnende  Ge-  düster,  traurig  und  niederschlagend;  er  lähmt  die  edel* 

sich  enthüllt,  das  höherstrebende  Gefühl  sich  be-  sten  Kräfte  des  Geistes,  statt  sie  durch  die  göttliche 

,  der  irdische  Schmerz  verstummt,  aller  Wider-    Gnade  gestärkt  werden  zu  lassen;  dadurch  ist 

und  das  ganze  Räthsel  der  Welt  gelöst  wird."  dem  Protestantismus  jene  düstere  Farbe  gegeben  wor- 
man  die  Quelle,  woraus  man  dergleichen  präg-  den,  die  er  lange  trug  und  auch  jetzt  noch  trägt.  Da- 
oft  nicht  zu  verbessernde  Charakteristiken  ent-  her  auch  das  Widerstreben  gegen  Kunst  und  Wissen- 
so  ist  nichts  dagegen  zu  sagen.  Hrn.  St.'s  Usur-  schaft,  überhaupt  gegen  all  jenes,  was  der  Mensch  aus 
nethode,  welche  die  Quelle  verschweigt  und  die  seinen  von  Gott  verliehenen  Kräften  entwickeln  kann." 
nur  ein  wenig  verschiebt  oder  paraphrasirt,  kön-  Und  S.  793:  „Der  Protestantismus  verhielt  sich  zur 
r  nicht  billigen;  es  liegt  eine  gewisse  Unehrlich-  Kunst  meistens  feindselig;  sein  Cult  ist  der  dürftigste, 
-in,  die  uns  gerade  bei  dem  Vf.  sehr  schmerz-  den  es  geben  kann."  Der  Protestantismus  soll  „der 
Zuweilen  regt  sich  das  böse  Gewissen  in  ihm,  Kunst  und  Wissenschaft  widerstreben»  und  „die  edel- 
bauptet  er  aber  gerade,  das  Entlehnte  sei  sein  sten  Kräfte  des  Geistes  (doch  wohl  die  für  Kunst  und 
um.  In  der  Einleitung  zur  Dogmengeschichte  Wissenschaft?)  lähmen,"  Frage  sich  doch  Hr.  Stauden- 
den .Begriff  der  Entwicklung  als  Negation  der  maier  aufs  Gewissen,  von  wem  er  in  Wahrheit  das  Mei- 
n  vor,  zeigt,  dafs  das  Resultat  der  Negation  kein  >te  gelernt  hat,  von  Kant  oder  von  Hermes,  von  Schel- 
fs, sondern  ein  affirmatives  sei  und  sagt  dann  ling  oder  von  Zimmer,  von  Hegel  oder  von  Oberthür 
•  Note  658:  „Ich  überlasse  dem  Urtheil  eines  u.s.  w.f  Er  blicke  doch  in  seine  Schrift  über  den  Prag- 
,b  die  hier  vorgetragene  Negation  die  Hegeische  matismus  der  Geistesgaben,  wo  immer  nur  Goethe  und 
nicht."  Sie  ist  es,  aber  die  Note  will  offenbar  Schiller,  Jean  Paul  und  Joh.  v.  Müller,  Lessing  und 
ein  erwecken,  als  sei  sie  es  nicht,  als  besitze  Schleiermacher  citirt  werden,  die  doch  Alle,  wenn  ich 
eine  selbsterfundene  Negation  der  Negation,  nicht  irre,  Protestanten  waren.  Dann  wage  er  noch 
denmaier,  den  wir  mit  so  entschiedenem  Talent  einmal,  jene  leichtsinnigen,  gedankenlosen  Worte  nie- 
tehen,  könnte  sich  solche  kleine,  moralisch  Ter-  derzuschreiben !  Im  Mittelalter  gab  es  im  Abendlande 
/.  wissenseh.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  63 
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nur  Eine  Kirche;  die  Scholastiker,  Dante  n.  s.  w.  kön- 
nen wir  Protestanten  daher  so  gut  für  unsere  Ahnen 
ansprechen  als  die  Katholiken.  Späterhin  haben  wir 
viel  von  den  Katholiken  gelernt  und  werden  hoffentlich 
noch  weiter  von  ihnen  lernen.  Die  Polemik  gegen  die 
Leerheit  unserer  Aufklärung  eröffnete  uns  auch  den 
Sinn  für  die  Würdigung  des  wahrhaft  Religiösen  im  Ka- 
tholicisinus.  Diese  Anerkennung  gab  ihm  selbst  einen 
Schwung  und  die  Katholiken  lernten  Vieles  von  nns. 
Warum  wollt  Ihr  nun  so  spröde  gegen  uns  thun,  warum 
wollt  ihr,  was  wir  in  Kunst  und  Wissenschaft  leisten, 
nur  als  ein  Geschenk  des  Zufalls,  als  eine  Ausnahm« 
ansehen  und  nicht  zugeben,  dafs  das  Princip  unserer 
Kirche,  die  Emancipation  von  jeder  endlichen  Auclori- 
tät,  auch  seinen  Aniheil  daran  hat?  Studirt  nur,  wie  Ihr 
angefangen  habt,  immer  mehr  den  Carlesius,  ihn  Euch 
zu  vindiciren,  weil  er  denn  doch  im  Schoofs  Eurer  Kir- 
che geboren  war,  von  Jesuiten  unterrichtet  wurde  und 
Zeitlebens  vor  Rom  und  vor  Reliquien  grofse  Scheu 
hatte!  Dann  werden  wir  uns  immer  besser  verstehen 
und  ohne  crasse  Verkennung  dhj&tiuv  iv  äyüny ! 

Was  aber  nicht  blofs  ungerecht,  sondern  gehässig 
genannt  werden  muTs,  ist  die  Wendung,  durch  welche 
Hr.  St.  auf  Daub  und  Marheineke  den  Schein  des  un- 
bewußten Katholicümtu  wirft.  Sehr  klug  meint  er  nüra- 
lich,  der  Protestantismus  habe  jetzt  nur  eine  doppelte 
Bewegung:  1)  die  rationalistische,  deren  Resultat  der 
völlige  Unglaube  sei  (wohin  auch  Hegel  gehört);  2) die 
Rückkehr  zur  katholischen  Kirche.  .  Hier  heifst  es  nun 
S.  786:  „Die  Systeme,  die  in  der  protestantischen  Kir- 
che der  neuen  Periode  angehören,  sind  die  von  Schlei- 
ermacher, in  welchem  wir  einen  höchst  merkwürdigen 
Durchgang  zum  Hesseren  erkennen,  so  wie  von  Daub 
und  Marheineke,  welche  beide,  allerdings  neben  Ande- 
ren, doch  wieder  genug  an  sich  haben,  was  die  Bewe- 
gung zur  Einen  katholischen  Wahrheit  auf  das  Bestimm- 
teste verrät  h  und  mehr  noeli  als  sich  vielleicht  die  Ur- 
heber selbst  bewufst  sind."  O  lebte  doch  noch  drr  se- 
lige Vofs,  diese  Worte  zu  lesen.  Sie  würden  ihm 
Manna  gewesen  sein.  Da  hatte  er  von  einem  Katholi- 
ken Schwarz  auf  Weift,  dafs  Daub  und  Marheineke 
Kryptokatboliken  sind.  Wie  geschickt  Hr.  St.  solche 
Wendungen  zu  raachen  versteht,  hat  er  in  den  Jahrbü- 
chern für  Theologie  und  christliche  Philosophie  Bd.  III. 
Heft  1.  gezeigt,  wo  er  in  der  Kritik  des  Streites  zwi- 
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sehen  Möhler  und  Baur  S.  175,  183  n.  IM  Hub 
ans  Daub's  Schriften  beweis't,  dafs  Möhler  ui  U , 
tbolische  Kirche  ganz  Recht  haben  und  sab  die  t 
sinnigsten  Protestanten  die  Sache  nicht  btswc  v 
stehen. 

Wo  Hr.  St.  auf  mich  zu  sprechen  gfLomnic 
hat  er  mich  immer  sehr  freundlich  und  ehreonll  kt 
er  nicht  glauben,  ich  wolle  ihn  Gurt 
Bösem  vergelten.  Meine  Aufrichtigkeit  mofi  üua  k 
sein,  als  ein  schmeichlerischer  Händedruck.  G« 
meine  Achtung  vor  und  mein  Wohlwolleng««»! 
Slaudenmaier  mufsten  mich  bewegen,  ibo  ohntE 
halt  mit  seinen  Mängeln  bekannt  zu  machen.  NjA 
nem  Talent  und  seinen  mannigfaltigen  Keilte 
konnte  diese  Encyklopädie  ein  schönes  Weck  wr 
Es  ist  dem  Verf.  aber  wie  mit  seinem  Engeos « 
gen.  Im  Anfang  ist  er  fast  ermüdend  weitläufig 
jede  Nebenbestimmung  behaglich  abschweifend;  ri 
her,  wo  die  eigentliche  Sacbdarstellung  koouuti 
bleibt  er  oft  unter  der  Erwartung  und  ist  ut|« 
ist  sehr  belesen,  allein  bei  der  Art  und  Weise,  »* 
seine  Belesenheit  äufsert,  kann  man  sich  eii>H 
trnuens  in  die  Gründlichkeit  seiner  Leetüre  nicht  t 
ren;  sie  mng  oft  mehr  ein  Blattern  und  si*Uw 
Vertiefen,  als  ein  gehöriges  Durcharbeiten  «eil 
geht  es  ihm  auch  mit  der  Speculalion.  Er  kat ' 
zu  ihr,  scheuet  aber  die  methodische  Bestuninibe 
flattert  daher  oftmals  über  die  schwierigsten  Punk 
tegorisch  absprechend  hinfort.  Endlich  versiebt  e) 
recht  gut  zu  schreiben,  verliert  sich  aber  nicht 
in  eine  schönrednerische,  inhaltlose  WortfüüV; 
wird  im  Streben  nach  einem  Schimmer  der  Die« 
gar  sonderbar;  er  vergreift  sich  in  seiner  Schnei 
Wer  kann  z.  ß.  folgenden  Sats  aus  §.  1636 
„Wie  Haydn ,  der  grofse  Künstler  heiliger  To* 
seiner  Schöpfung  zuerst  im  Feinen  und  xohw  u» 
ben  arbeitete,  so  arbeitete  umgekehrt  ScheUic? 
im  Groben,  in  der  Naturphilosophie,  um  im  /«» 
der  Philosophie  des  Geisfes,  zu  enden."  \^t, 
ich,  kann  dies  lesen,  ohne  über  den  sehnuM* 
druck  zu  lächeln!  Wenn  dann  nur  Scbelling»  fei» 
beil  nicht  gar  zu  dünn  und  unsicher  gerät»! 

Karl  Rosenkrlift 
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LIV.  meinschaftlichen  Freund  mir  die  Aufforderung  zukom- 

tortitione  tudicum  apud  Athenienses  commen-  ",en  ,a",en»  m«io  Ur,heil  über  »eine  Schrift  öffentlich 

afto.    Scrtpsi*  Fr.  V.  Fritzsche,  ehr,,  et  •b»««b«o.   Der  dritte  Grund  wird  (ich  tchicklicher  am 

,   n     .     .          -            r  -     -  Schlüsse  ineinrr  Beurtheilung  aussprechen  lassen. 

oes.  tnacad.  luntoch.  prof.  p.  o.  Lt/xuie,  sum-  „  ....... 

tibut  A.  Lehnholdt.  MDCCCXXW.  86  5.  8.  Vorgänger  von  den  Scholien  zu  Aris.opb.  Plut.  v. 

Der  Gegenstand  vorliegender  Schrift  ist  von  mir  277.  aus,  auf  deren  richtiger  Erklärung  allerdings  die 

t  in  einer  vor  15  Jahren  erschienenen  Dissertation  ganze  Frage  allein  beruht.   Es  finden  sich  aber  in  je- 

ndelt  worden,  welche  dem  Hrn.  Prof.  F.  seiner  Er-  n*n  Scholien  vier  ganz  verschiedene  und  unvereinbare 

ng  nach  schon  gleich  als  er  sie  zuerst  las,  voll  Angaben  von  eben  so  vielen  verschiedenen  Verfassern, 

(reiflicher  Irrthümer  zu  sein  schien,  und  später  bei  ■<»  dafs  es  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  hier  die 

lerer  Untersuchung  in  hohem  Grade  mifsfiel.    Wie  glaubwürdigen  und  brauchbaren  Angaben  von  den  fal- 

dies  Mifsfallen  sei,  wird  an  vielen  Stellen  der  sehen  und  unbrauchbaren  zu  unterscheiden.    Dafs  nun 

ft  in  Hrn.  F.'s  bekannter  Weise  ausgesprochen,  der  vierte  Scholiast,  welcher  von  zehn  Kichtern,  einem 

?.  45  not.  51  ist  zu  lesen,  dafs  unter  allen  von  mir  aus  jedem  Stamme,  redet,  gar  keine  Beachtung  verdiene, 

Hellten  Sätzen  nur  ein  einziger,  der  noch  dazu  darin  stimmt  Hr.  F.  mit  mir  überein;  die  drei  übrigen 

inen  unbedeutenden  iNebenpnnkt  betrifft ,  richtig,  aber,  auch  der  erste,  von  mir  ebenfalls  als  unbrauch- 

ibrige  dagegen  nicht  nur  keines  Lobes,  sondern  har  bezeichnete,  scheinen  ihm  fidem  antiquitatis  zu  ha- 

»inmal  der  Erwähnung  werth  sei.    Eine  so  frei»  ben,  nur  dafs  er  freilich  den  ersten  nicht  von  der  Lo» 

;  und  unumwunden  ausgesprochene  Erklärung  mufs  «ung  der  heliastischen  Richter,  worauf  es  hier  allein 

eser  nothwendig  gleich  im  voraus  für  Hrn.  F.'s  ankommt,  sondern  von  etwas  ganz  nnderem  reden  läfst. 

einnehmen  und  auf  die  darin  niedergelegten  Ro-  Vergleicht  man  indessen  Schol.  1.  u.  4.  mit  einander, 

seiner  Untersuchungen  begierig  machen.    Irr-  »o  kann  man  unmöglich  verkennen,  dafs  beide  im  We- 

,  auch  in  weniger  bedeutenden  Dingen,  widerlegt  sentlichen  durchaus  übereinstimmen  und  von  derselben 

rch  richtige  Ansichten  ersetzt  zu  sehen,  ist  im-  Sache  reden,  nur  der  eine  ausführlicher,  der  andeie 

wünscht,  um  so  mehr,  wenn  diese  Irrthümer  sich  kürzer  und  summarischer.   Schol.  1.  nämlich  sagt:  naga 

hreren  Eingang  verschafft  haben,  wie  es  in  der  *oi«  'AOqvatots  dexa  qoav  auÄai.   ft/oj  ovv  enrd  nuoar  ttov 

>it  den  von  mir  in  jener  Dissertation  aufgestellt  q>vXuiv  dutaoiüi  xaOiXuf  üxa  dnh  fuaj  ixuotqs  IXupßarov 

zen  der  Fall  gewesen  ist,  indem  diese  im  We-  uiJnui  nirtt  jov{  intarjpoxdtov;,  xai  naMr  ix  rtüv  nittt 

en  von  Allen,  die  nachher  über  denselben  Ge-  «'•'«  fov  xXijput  Xajövxu  Inoiovv  dtxu^tiv.   Schol.  4.  dnge- 

i  gesprochen  haben,  für  richtig  gehalten  worden  gen:  dixa  ötxaafJfeta  rjoav  netp'  AOqraiots  —  ovowr  de 

-  B.  von   Heffler  Ath.  Ger.  p.  51  ff.    Plainer  x«u  dtxa  xüvqvXwr  ilkXiyorto  i\  ixdatiji  tfuXtji  iva  o» dpa, 

ad  Klagen  Th.  1.  p.  71  Wachsmuth  Hell*  Alt.  *«*  «rarrov  avrous  itj  ra  xoiautu  (scr.  rd  roaavxa)  dtxa- 

314.    Hermann  Gr.  Staatsalt.  p.  255.    Mich  orijora  xpria?  tlrtu.   Beide  also,  wahrscheinlich  aus  der- 

u-pflichtet  Hr.  F.  zum  Danke,  nicht  blofs  durch  selben  schlechten  Quelle  schöpfend,  nehmen  10  Richter 

ühung,  der  er  sich  unterzieht,  meine  Irrthümer  an;  nur  Schol.  4.  berichiet  kurzweg,  dafs  sie  einer  aus 

rlegen  ,  sondern  auch  durch  das  Vertrauen  zu  jedem  Stamme  genommen  seien,  Schol.  1.  dagegen  läfst 

unbefangenen  Wahrheitsliebe,  das  er  im  Ein-  zunächst  aus  jedem  Stamme  fünf  Männer  auswählen, 

•iner  Schrift  ausspricht.   Ich  hoffe  diese  Wahr-  und  dann  aus  diesen  so  ausgewählten  wiederum  je  ei- 

:  auch  in  der  nachfolgenden  Recension  zu  be-  nen,  also  zusammen  ebenfalls  zehn,  durchs  Loos  zu 

zu  deren   Abfassung  ich  übrigens  durch  drei  Richtern  beateilt  werden.  Soll  nun  dieser  Scholiast  zu 

gestimmt  worden  bin.    Fürs  erste  schien  es  mir  Ehren  gebracht  werden,  so  mufs  natürlich  die  offenbar 

d,  meine  Ansichten  entweder  als  irrig  zu  wi-  angereimte  Angabe  von  10  Richtern  auf  irgend  eine 

oder  als  richtig  zu  verteidigen,  und  zwar  um  Weise  beseitigt  werden,  und  welches  Mittel  könnte  dazu 

weil  sie  bisher  von  so  manchem  gelheilt  wor-  bequemer  sein,  als  eine  Aenderung  seiner  Worte!  Zu 

fürs  «weite  hat  Hr.  F.  selbst  durch  einen  ge-  diesem  Mittel  greift  denn  also  unser  Vf.  auch  ungesäumt, 
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und  lebreibt  p.  18:  *al  nahv  Ix  xeov  mmjxotxa  ha  xbv 
9k  X.  in.  Axa&ir,  quo  dacil,  setzt  er  hinzu,  lectio  Aldi- 
oae  Junlinaeque  Ix  xwv  m'rxt  xbv  fvraxov.  Ein  Anderer 
wurde  hierin  ohne  Zweifel  nur  xov  Sva  xor  xXfaw  In-  - 
l6na  erkannt  haben;  auch  selbst  Hr.  F.,  wenn  er  nur 
gewollt  und  dies  für  seine  Absiebt  hütte  brauchen  kön- 
nen. Indessen  genügt  nun  auch  diese  treffliche  Emen- 
dation noch  nicht,  um  die  Ungereimtheit  ku  beseitigen; 
ja  sie  bringt  vielmehr  eine  noch  gröbere  hinein,  indem 
wir  statt  sehn  Richter  einen  einzigen  bekommen.  Hier 
mufs  nun  die  Interpretationsknnst  au  Hülfe  kommen: 
hoc  enim  vult,  sagt  Hr.  F.,  ex  singulis  tribubns  quini 
viri  sumebantur  nobiliores,  ac  rursus  ex  illis  qninqua- 
ginta  universis  unus  eligebatnr  qui  iudicio  praeesset. 
Also  dutä^nv  heifst  hier  soviel  als  iudicio  praeesse.  Wie 
das  in  einem  Zusammenhange  wie  der  vorliegende  mög- 
lich sein  solle,  darüber  werden  wir  nicht  belehrt;  Hrn. 
F.'s  Auctorität  mufs  uns  genügen.  Erkennen  wir  nun 
einstweilen  diese  gebührend  an,  so  bekommen  wir  ein 
Collegium  von  50  Männern,  unter  denen  Einer  der  Di- 
rigent war,  die  Gesanimtheit  durch  Wahl,  der  Dirigent 
aus  den  Gewählten  durch's  Loos  ernannt  wurde.  Dafs 
ein  solches  Collegium,  geselzt  es  habe  jemals  bestan- 
den, doch  mit  den  heliastiscben  Gerichten  nichts  so  schaf- 
fen haben  könne,  springt  in  die  Augen  und  ist  selbst 
Hrn.  F.  klar  gewesen.  Glücklicher  —  oder  sollen  wir 
sagen  unglücklicher  Weise  aber  hat  er  bei  seinem  Vor- 
gänger gefunden,  dafs  Sigonius  den  Einfall  gehabt  habe, 
unsere  Stelle  auf  die  Epheten  au  beziehn.  Wie  er  sie 
gelesen  und  im  Einzelnen  interpretrirt  habe,  giebt  er 
nicht  an,  sondern  sagt,  nachdem  er  vorher  die  Molhma- 
fsung  ausgesprochen,  dafs  bei  der  Anstellung  der  Ephe- 
ten Wahl  und  Loos  verbunden  gewesen  sei,  nur  fol- 
gendes, de  re  publ.  Alb.  III,  3 :  id  ex  verbis  quibuadam 
quae  apud  Pluti  ex  tan  t  'Interpretern,  mihi  facile  persua- 
serira,  cum  inquit  ex  singulis  tribubua  viros  quinque 
illustriores  sumptos  alque  ex  iis  unum  Sorte  ad  iudican- 
dura  positura  esse.  Dafs  die  Worte  des  Scboliasten 
nicht  50  sondern  nur  10  Richter,  oder  naoh  Hrn.  F.'s 
Emendation  (wenn  nicht  zugleich  auch  seine  Interpre- 
tation gelten  soll)  nur  Einen  Richter  geben,  ist  hinläng- 
lich klar;  ertteres  auch  von  Matthia  anerkannt.  Wie 
dem  auch  sei,  Hrn.  F.  ist  dieser  Fund  gut  genug,  um 


apud  Alhenienses  commentatio. 

ihn  für  sich  zu  benutzen.  Dafs  der  Epbetnbk 
That  nicht  50  sondern  51  waren,  ist  ihm  me  u» 
deutende  Schwierigkeit,  über  die  er  mit  weaigH  n> 
derlichen  Worten  hinweg  geht.  Nach  deisn.Su 
nämlich:  ex  illis  quinquaginta  univeraii  ubbi  dips 
tur,  qui  iudicio  praeesset,  fugt  er  hinzu:  muuHfe 
hunc  unum  de  reiiquorum  nutuero  exemiuet:  ua  i 
hoc  quoque  tribunali,  ut  in  reliquis,  irnpar  iodiou  i 
us  est,  ne  suffragia  exislerent  paria.  V>< 


derlicb  nennen  wir  diese  Worte  deswegen,  weil  sie < 
nen  durchaus  verkehrten  Gedanken  enthalten.  DerSd 
Hast,  wie  Hr.  F.  ihn  reden  läfst,  zählt  stau  51  foi 
nur  50,  und  macht  einen  von  diesen  50  zun  V«m 
nun  hütte  er,  sagt  Hr.  F.,  diesen  einen  von  ittl 
der  übrig  bleibenden  (es  bleiben  aber  49  übri:.  i 
nehmen  sollen]  Wollte  Hr.  F.  vielleicht  sages,«ij 
zu  den  50,  von  denen  er  redet,  noch  Eisen  bionü| 
sollen,  und  diesen  Einen  von  den  Andern  (die  alr« 
nicht  reliqui,  sondern  celeri  sein  würden)  ia  so  fall 
nehmen  sotten,  als  er  nicht  auf  dieselbe  An  \ 
gewählt  worden  sei?  Jedenfalls  ist  klar,  dafs  Hr. f  | 
noch  bemühen  mufs,  gehörig  denken  und  scbrnbsj 
lernen.    Zu  bedauren  aber  ist,  dafs  er  dem  Stiflfc} 
nicht  auch  hier  eine  Emendation  hat  zu  Gate  kos 
lassen :  denn  »einer  Kritik  konnte  es  ja  nickt  asj 
lieh  schwer  fallen,  wie  mvxrputrxa  für  ahn,  w 
nfdc  xol(  für  ex  xmv  zu  restituiren.    Dabei  WVek* 
doch  nur  noch  eine  kleine  Schwierigkeit  übri. 
der  ainundfunfzigste  im  Collegio  der  Epbetes 
der  Vorsitzende  war,  wie  reimt  sich  das  ran 
kannten  Zeugnissen  der  Alten,  nach  welrdtc  i 
dixai{  tpovtxais  der  Basileus  den  Vorsitz  führtet 
ist  etwa  jener  einundfunfzigste  dem  Hrn.  F.  4« 
leus  selbst  ?  Sodann,  wenn,  wie  ea  nach  der  Au 
der  andern  Gerichte  nicht  ander«  zu  glaebee  mm 
Vorsitzende  auch   unter   den   Epheten  ac  *■ 
Stimmung  nicht  mit  Theil  nahm,  so  blieb*»  fi 
50  Stimmende  übrig,  also  eine  gerade  Z«bL 
Schwierigkeit  erscheint  Herrn  Fritxscfae  rieUaitk 
deutend,  und  er  würde,  wenn  er  dann 
es  der  Muhe  werth  gehalten  hätte,  wohl  hiebt 
tel  ausfindig  gemacht  haben,  um  sie  ta 
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(Furt«»etzun<j}. 

tadern  dürft«,  wenn  sie  dieselbe  erwägen,  und  tla- 
igleich  bedenken,  wie  Hr.  F.  um  »einer  Ansicht 
o  Schein  au  geben,  ersten,  zu  einer  gewaltsamen 
iderung  der  Lesart ,  zweitens  zu  einer  noch  ge- 
nieren nnd  unglaublicheren  Interpretation,  und  da- 
ittens  doch  uoch  zu  einer  Beschuldigung  sorglo- 
id  ungenauen  Ausdruckes  gegen  seinen  vermeint- 

Gewährsmann  seioe  Zuflucht  nehmen  nuif.,  diese 
Ansicht  vollkommen  nichtig  und  unhaltbar,  das 
'  aber  dies  zu  sein  scheinen,  dafs  Schob  1.  wirk- 
en so  wie  Schob  4.  nur  von  zehn  Richtern  gere- 
;e  und  habe  reden  wollen :  und  dies  um  so  mehr, 
b  ein  Schob  zu  v.  973  und  Saidas  in  «U'  ov 
dieselbe  Ansicht  vortragen,    liier  will 

Hr.  F.  ebenfalls  mit  einer  Emendalion  zu  Hülfe 
n,  indem  er  tfutaoTal  in  dixuoifout  'verwandelt; 
s/nal  mit  einigem  Scheine,  weil  bei  Apostolius, 
Suidas  geschöpft,  wirklich  (Wrifoi«  steht.  Wel- 
n  beiden  aber  das  Echte  sei,  durfte  der  Zusam- 
g  des?  Worte  .unbefangenen  Lesern  leicht  deut- 
eten. Ich  setze  deswegen  die  betreffende  Stelle 
oli  aalen  her:  Idtfgrafcu.  yoo  aaö  zeit  qivi.Hr  htoir 

di*t*a**S  *m*  *ä  ypeuaara.  —  dYxa  r«Q  ovow 
ixa  £,Qaq>ovo  SixatnaL  6  ovv  Aapi?  TO  a  Ji^ro« 
<ai  oi  cc)Xot  ouofog. 

vielleicht  diese  erste  Probe  das  Vertrauen  des 
:u  4er  Zuverlässigkeit  der  Belebrungen  des  Hrn. 

erschüttert,  so  ist  zu  besorgen,  dafs  die  fol- 
in  flie  Erklärung  des  Schob  1.  sich  anschlie- 
.  19}»  nnd  weiter  unten  (p.  74  ff.)  vollständiger 
l>l0  Untersuchung  über  die  Anzahl  der  Gerichls- 

nicht  besser  befriedigen  werde,   loh  und  mit 

andere.  Schriftsteller  über/  das  athenische  Ge- 
f.  ^UsentcL  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


richtswesen  hatten  als  unzweifelhaft  angenommen,  dafe 
es  nicht.  Wie  einige  unbedeutende  Grammatiker  ange- 
ben, seho,  sondern  mehrere  Gerichtshöfe  gegeben  b.thc, 
obgleich,  wieviele?  sich  nicht  ermitteln  lasse.  Zugleich 
hatte  ich  die  Quelle  des  Irrthums  der  Grammatiker  nach- 
gewiesen in  der  Verwechselung  der  beiden  Bedeutungen 
des  Wortes  Axowrr/joior,  welches  nicht  bfofs  einen  Ge- 
richtshof, sondern  auch  eine  Decurie  oder  Abiheilung 
der  Dikasten  bedeutet.    In  diesem  letztern  Sinne  gab 
es  allerdings  10  dixamrqft«,  aber  schwerlich  in  dem  er- 
ster cn.    Hr.  F.  dagegen  versichert  mit  Bestimmtheit,  es 
habe  10  Gerichtshöfe,  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
gegeben;  dies  erhelle  allein  schon  aus  der  Zahl  Her 
neun  Archonten,  von  welchen  einer,  der  Hasileus,  zwei 
Gerichtshöfe,  die  übrigen  jeder  einen  unter  sich  gehabt 
hatten.    Fünf  der  Gerichtshöfe  waren  die,  in  welchen 
über  «povrxa  gesprochen  Wurde;  aber  nicht  diese  alle, 
wie  bisher  geglaubt  worden  ist,  sondern  nnr  zwei  von 
ihnen,  der  Areopag  und  das  dix.  ini  TJ^vtcntiut,  standen 
nach  Hrn.  F.  unter  dem  Basileus;  nnter  die  andern 
drei,  sowie  unter  die  fünf  Civilgericbtshöfe  theilen  sich 
die  übrigen  acht  Archonten  —  wie!  wird  nicht  weiter 
angegeben  — ;  alle  andern  mit  einer  Jurisdiction,  und 
zum  Theil  mit  einer  sehr  ausgedehnten,  beauftragten 
Beamten  aber,  wie  die  Eilfinunner,  die  Agornnomen,  die 
Astynumen  geben  bei  dieser  Verlheilung  leer  ans,  und 
müssen  suseben,  wie  sie  gelegentlich  in  den  Lokalen 
der  neun  Archonten  utuerkotnmeo ;  denn,  sagt  Hr.  F. 
S.  75,  aeeipiebant  quidem  interdum  aliiouooue,  qni  rau- 
nere  publico  fungerentur,  wtporicev  dauuntfifiov,  sed  vulgo 
tarnen  et  fexe  semper  unusquisque  de  nevem  arebonti* 
bus  nni  indicio  praesidebat,  rex  autern  dnobus.-  Wei. 
terhia  werden  nun  Belehningen  über  die  einseinen 
(Gerichtshöfe  mitgetbeih. :  Hinsichtlich  der  Heliaa  war 
im  Voraus  zu  erwarten»  dafs  eich  Hn  F.  durch  den  be- 
kannten Calembourg  zu  der  Abieitnng  von  #Uo«  verleib 
wurde,  suraal  da  sein  Vorgänger  die 
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Ableitung  gebilligt  hatte.  Interessant  aber  tat  es,  die 
kritische  Kunst  zu  bemerken,  mit  welcher  unser  Vf.  die 
übrigen  bei  Pollux  und  Anderen  genannten  Gerichts- 
höfe auf  die  erforderliche  Zahl  vier  zu  reduciren  ver- 
steht, ßei  Polln x,  dem  Hauptzeugen  über  diesen  Ge- 
genstand, steht  VIII,  121.  in  den  Ausgaben  folgendes: 
yn&Qtfut  dtxanx^ta  ij  fjXuüa,  xb  xffiyuror,  ov  fujur/rrat  dti- 
v«eZO$,  fäaov  napdßvaxov,  (it%ov  naffäßvarov  xal  ptßLorog 
d»  (Jftr^xat  Auoiaf  h  fuv  rot  xäß  nagaßvozut  ol  tvdtxa 
Idma&v.  to  Mtfxi%ov  xakktor,  06  prijuortvti  'Ard(>oxU<ni.  xo 
Int  Awu$  Oafs  die  Worte,  welche  auf  zwei  Parabysta, 
•in  größeren  and  ein  mittleres,  zu  deuten  scheinen,  cor- 
rauipirt  seien,  ist  allgemein  anerkannt.  Zwei  Hand- 
schriften haben  dafür:  pioov,  naoäßuoxov,  pttC,ov  xt*Qa~ 
ßvaxov  de  xai  pti^ovoi  ftt'prtpjat  Avaias,  und  diese  Lesart 
scheint  richtig,  da  sich  eines  Theils  die  Corruption  der 
Vulgata  aus  ihr  leicht  erklären,  anderen  Theils  ihr  selbst 
nichts  mit  Fug  entgegenstellen  laTat.  Mit  Fug,  sage 
ich :  denn  was  Hr.  F.  entgegenstellt,  dar«  nach  ihr  die 
Anzahl  der  Gerichtshöfe  zu  grofs  werde,  beruht  blofa 
auf  der  vollkommen  unbegründeten  Behauptung,  dafs 
der  Gerichtshöfe,  mit  Inbegriff  der  yortxd,  nicht  mehr 
als  zehn  gewesen  seien.  Mit  dieser  Behauptung  frei- 
lich läfst  sich  die  Stelle  des  Pollux  nur  durch  eine  Ge- 
waltsamkeit in  Uebereinstimmung  bringen,  zu  der  sich 
schwerlich  Andere  als  Kritiker  von  Hrn.  F.'s  Schlage 
entschliefsen  dürften.  Dieser  liest  nmnlich  •  vestigiis 
borum  librorum,  wie  er  sagt,  d.  h.  der  von  mir  erwähn- 
ten beiden  Handschriften,  folgendes  heraus:  xb  xoiyarov, 
ov  pip»i^xtn  Jtlvapxog,  7/  piaov  naodßvaxor  "H  i*t%or- 
napaßuarov  dt  xm  [warum  nicht  auch  hier  >}?J  /ui^oroe 
^i'uv^tai  yiualaf.  So  werden  ihm  denn  nun  das  xoiyn- 
rov  und  das  piaov  zu  Einem,  und  ebenso  das  napüftv- 
otov  und  da*  M«i£or  ebenfalls  zu  Einein:  nam,  sagt  er, 
•I  ftsaor  nomine,  non  r»  differro  a  trigono  ipte  Polhtx 
docet,  qui  si  quidem  singulare  qnoddam  dicasle- 

rium  fnisset,  eerte  explmatteit  et  /ui%ov  plane  idem 
fuisse  cum  purabyato  idem  Pollux  planum  facit,  qui  duo- 
bus  nominibus  na^dßvsrov  alque  p*i$o»  e  Lysia  allatis 
stalira  ita  perrexerit:  h  phrxoi  x£  naQaßvoxw.  Bei  sol- 
eher  Argumentation  kann  man  sieh  des  Gedankens  nicht 
erwehren,  dafs  Hr.  F.  seine  Leser  nur  zum  Besten  ha- 
ben wolle;-  und  in  diesem  Gedanken  muls  man  bestärkt 
werden,  wenn  man  weiter  liest»  Compara  Photinm  260, 
«i  pieov  dmaer^.ov  'A&jryoK  atqae  euadem  601,6:  tc-*- 
or  uiOtyet»)  wi  in»o#u«r»o*  xai  piaov. 

i 


apud  Athenientet  commentatio.  H 

Trigonum,  Parabyttum  et  Medinm  conioeiastw  ii  k 
glossa  caeteroquin  absnrda.  Nisi  Vitium  Uttt  »dt* 
rii  vel  grainmatici,  distingue  saltem:  «m  mm«  ic.  ti 
batur  Trigonum-  Aber  es  ist  hiermit  noch  nicht  ja 
Der  Süholiast  zu  Aristoph.  Wespen  v.  120.  taf3 
das  bei  dem  Dichter  erwähnte  xatwdr:  1&10;  a  iL 
xaotrjQiu)  ovto>  Xtyouiros;.  (tot  de  d',  napdßvsio;,  m 
xolytavoi,  piaoq,  welche  Worte,  so  falsch  sie  sud,  4 
wenigstens  dieses  zeigen,  dafs  die  genannten  u 
xatv.  xoiy.  pda.  dem  Scholiasten  vier  von  «Baader 
schiedene  Gegenstände  seien.  Nach  Hrn.  F.  tat 
bina  noiuina  connectuntur  naQdßuoxoi,  *airi„  u 
XQtymvoi  ptaog,  ex  quo  probabiliter  Sequilar  ne^o» 
yo»ror  et  pioov  discrepare,  neque  to  nctror,  nt  ayai 
slophanem  est,  pro  alio  indicio  haben  deber«  tt 
parabysto.  Wahrscheinlich  hat  Hr.  F.  hier  tun  «t 
sen,  die  erforderliche  Cmendation  anzuheben,  & 
mir  deswegen  in  seinem  Namen  nachzubringen  ernj 
«o*  Öe  p  für  tiai  de  X.  Jemand  wollte  wahrtet« 
finden,  dafs  der  Scholiaat  geschrieben  habe:  scm 
not  »j'roi  dtxaatrjqioi  oSxto  Xeyoptror.  «tot  di  f  «o») 
solche  Emendationen  dürfen  Hrn.  F.  gegenüber  ci 
lieh  gewagt  werden.  —  So  sind  denn  nuogrüclUi 
Gerichtshöfe  in  zwei  verwandelt  worden,  von 
ner  zwei,  der  andere  drei  Namen  hat.  Da 
aiifser  diesen  noch  vier  andere  Namen  vorke 
F.  aber  nur  noch  zwei  Gerichtshöfe  gebrauche 
so  müssen  natürlich  zwei  von  jenen  Nameo 
tig  untergebracht  werden.  Dies  hat  denn  ai 
weniger  Schwierigkeiten,  weil  Uro.  F.*»  Vorg^rr  \ 
anerkannt  hatte,  dafs  bei  Pausanias  I,  26.  die! 
ßaioajtdv*  und  (fomxiovt  auf  das  P.irabvtion  tr; 
Trtgonon  bezogen  werden  konnten.  Was  bei  sri 
lieh  war,  ist  bei  Hrn.  F.  nolh wendig;  wer  »hat  1 
fafste  Meinung  die  Stelle  betrachtet,  dürfte  «M 
eingeräumte  Möglichkeit  bedenkRch  finden;  /■••■< 
aber  hatte  Hr.  F.  wohl  gethan,  sich  nicht  aaf  Ar* ' 
gel  der  Artikel  vor  den  Namen  ßaxQoitovt  ued  ;  '"| 
zu  berufen,  und  dadurch  den  Beweis  zu  gebet,  «* 
nig  er  mit  der  Schreibart  des  Pausanias  bei«« 
War  er  doch  von  mir  ausdrücklieh  gewarnt  -  k 
F.  eine  Bearbeitung  des  Aristophanes  vor  bat,  ff* 
vorliegende  Schrift  sich  als  Probe  von  Qmmit»  > 
atoph.  ankün<Kgl,  so  wird  es  nic4»t  uainteretu^i 
auch  auf  die  zum  ßeschlufs  dieses  Abecbaifret  r?M 
Behandlung  einer  Arisiephanrseben  Stelle  eiae«  ^ 
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erfen,  bn  den  Lesern  an  diesem  Beispiele  tu  zei- 
was  von  Hrn.  F.  als  Erklärer  des  Komiken  su 
rten  «ei.  In  dea  Riliero  heibl  es  v.  979: 

■MSoi  npioßiiiffw  ivm 
MB»  äqyaltmuixmr 

ir  ty  Sfüffum  tZp  6wZ» 
$«ova'  Jfultyonmr. 

re  Erklärer  haben  bei  dem  dtt/pn  «S»  dtuwv  an 
ekannten  Platz  im  Piraeeus  gedacht,  und  daher 
ommen,  dafs  aueh  hier  Gerichtssitzungen  »tätige« 
t  hatten»  Dia  UnWahrscheinlichkeit  dieser  An- 
>  ist  von  mir  dargethan  worden  aua  Gründen,  die 
Peinlich  aueh  Hrn.  F.  übersengt  haben:  wenig- 
bringt er  nichts  dawider  vor.  Ich  hatte  dagegen 
it,  dufe  jener  Ausdruck  „Ausstellungsplatz  der 
handel"  auf  eioea  solchen  Platz  hindeute,  wo,  wie 
i  Piräischen  Oeigma  Waaren,  so  dort  iUat  aus- 
t  wurden.  Nun  wurden  aber  dt'*«»  vor  den  Amts- 
i  der  einleitenden  Behörden  ausgestellt  (vgL  Au. 
>.  605.  Platner  1.  S.  123.  Wacbsmuth  II,  L  S. 
ind  da  diese  wenigstens  sunt  gröfsten  Theile  auf 
jrkte  so  suchen  aein  dürften,  so  konnte  der  Kö- 
niglich diesen,  mit  Anspielung  auf  den  Platz  im 
s,  den  Ausstellungsguts  der  6i*<u  nennen,  und 
fypXdous  yiponaj  dadurch  zugleich  als  solche  be- 
n,  die  der  Markt  namentlich  wegen  der  dort  aus« 
>n  dixeu  inleressirte.  Was  hat  nun  Hr.  F.  dagegen 
i)  ?  At,  wirft  er  ein,  dtiyua  in  Piraeeo  fair.  AU  wenn 
darnn  gezweifelt  hatte,  und  es  nicht  lediglich  dar- 
ime,  ob  dieses  bekannte  iüyua  inder  vorliegenden 
i  Jtiyfia  tat  Sutm»  bezeichnet  sei  und  habe  beseich- 
len  krtnnen.  Nempe,  entgegnet  Hr.  F.  hierauf:  it 
axt  %S»9  dtttm  diciain  est  comiee  pro  iv  Ttp  HUy- 
plieiter,  vel  potius  pro  «V  re»  dtlyuatt  tcöv  coriov, 
-s  speetntores  sniroadverterent,  hie  solos  iudices 
r  nebulaiu  osiendi.  Ohne  Zweifel  bedeutet  co- 
i  I(rn.  F.  soviel  als  absurd*.  Denn,  wenn  der 
mgaplntz  der  Waaren  gemeint  ist,  doch  diesen 
,  sondern  Ausstellungsplatz  der  Klag,  tu  su  nen- 
I  dies  in  der  Absicht,  damit  alte  Leute,  die  flick 
erhalten,  gleichsam  durch  einen  Nebet  als  Rieh- 
ohnet  werden,  obgleich  sie  dort  nicht  als  Rieh« 
nnd  überhaupt  auf  1  jenem  itlyua  kein* Rechts« 
or  Richtern  verhandelt  werden  —  dies  vermag 
sr  ThaC  nicht  anders  als  höchst  absurd  so  fio- 
er  aber  die  virtus  comica  unser»  Vfs. 
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der  wird  aus  dieser  Probe  errathea  können,  was  fiifr 
Dinge  ein  solcher  Ausleger  in  den  Aristophanes  hinein 
interpreiiren  weide. 

Wenden  wir  uns  nun  Wieder  zu  dem  Hauptgngen- 
Stande  zurück,  so  sind  die  Punkte,  auf  die  es  vornehm« 
lieh  an  kommt,  erstens  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Richter  jährlich  durch  das  Loos  ausgehoben  und  abge- 
theilt,  zweitens  die  Art  und  Weise,  wie  sie  im  Laufe 
des  Jahres,  so  oft  sie  als  Richter  zu  fungiren  hatten« 
in  die  einseinen  Gerichtshöfe  verwiesen  wurden.  Nach 
meiner  Auseinandersetzung  wurde  die  jährlich,  wahr» 
scheinlich  in  dem  sogenannlen  Ardeltos,  durch  das  Looi 
aus  dea  einzelnen  Stammen  gleichmäßig  ausgehobene 
Gesammtzabl  von  €000  Richtern  in  10  Abteilungen^ 
jede  zu  500,  eingetheUt,  so  data  l(ä)0  als  Ceberschiifsige 
und  etwanige  Ersatzmänner  übrig  bleiben.  Den  einzel- 
nen Abteilungen  aber  wurde  im  Laufe  des  Jahres,  so 
oft  Gerichtssitzungen  stattfiodeo  sollten,  die  Gerichts- 
höfe durchs  Loos  angewiesen,  in  welchen  sie,  entweder 
jede  für  sieb,  oder  mit  andern  verbunden,  entweder 
ganze  Abtheilongen,  oder  kleinere  Sectionen,  je  nachdem 
die  Verschiedenheit  der  Sachen  es  mit  sich  brachte,  so 
Gericht  zu  sitzen  hatten.  Hr.  F.  seiner  Seite  nimmt 
zwar  ebenfalls  oioe  jährlieb  durchs  Leos,  doch  nicht 
im  Ardetlos,  sondern  auf  dem  Markte,  misgehobene  Ge- 
»ammtzahl  von  6000  Richtern  an,  nnd  lüfst  diese  eben- 
falls in  Abtheihingen  zu  500  eint  heilen,  wobei  jedoch 
die  tausend  Ueberschüfsigeo  auch  wieder  in  zwei  Ab- 
theiluogen  Herfallen  sollen,  nämlich  500  suftecti,  und 
500  quasi  suftecti;  jede  dieser  Abtheilungen  aber,  mit 
Ausnahme  der  5(M)  sutTccti,  läfst  er  gleich  bei  de*  Aus- 
bebung  für  das  ganze  Jahr  einem  bestimmten  Gerichts' 
hofe  sutneilen,  in  welchem  sie,  so  oft  darin  Sitzung  zu 
haken  ist,  ihren  PlaU  ohne  weitere  Loosung  einnimmt, 
so  dafs  eine  Loosung  int  Laufe  des  Jahres  nur  iti  ge- 
wissen  Fallen  eintreten  kann,  von  welchen  das  Naher* 
in  der  Folge.  Jetst  betrachten  wir  zunächst  die  Ver- 
tbeilung  der  Ab  theiluogen  an  bestimmte  Gerichtshöfe 
für  das  ganze  Jahr.  Der  Gewährsmann  des  Hrn.  F, 
für  diese  ist  des  aweite  Schobest  zu  Aristnpb.  Ptut.277: 
denn  dieser,  behauptet  er,  spreche  Von  der  jährlichen* 
nicht  ton  der  täglichen  Loosung  der  Richtet.  Vv*ep 
den  Scholiasten  selbst  ansieht,  wird  leicht  das  Geg en- 
tlud! finden.  "Oeoi  ti  dueaere»  rjoetr  h  'A&^  sagt  er, 
txaeroc  *a&'  Sxaoiov  Sixaoxtßiov  tfjt  dilxo*  xxk.,  Stt  ovv 
ovptßatvt  xaipöc  foi  dixa^MV,  ijoiorxo  natu;  oi 
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dr  dx^perco  xAgpoV  cgcrra  x6  a,  ein^tre  «'«;  rö  ä  dixa- 
otyQtor'  öuoiioi  tö  «ai  in  t*^7;.  Hier  ist  also 
nicht  von  einer  jährlichen  Loosung  die  Hede,  sondern 
von  einer  Loosung  ort  ovrtfutn  xaipo;  xoZ  dixd^uv,  d.h. 
so  oft  Gerieht  zu  halten  war.  Die  Richter  werden  als 
xu  diesem  Amte  bestellte  vorausgesetzt,  baot  dtxaoxal 
tJ<ro»,  Ohne  dafs  über  die  Art  dieser  Bestellung  etwas 
gesagt  wird;  nur  von  ihren  amtlichen  Insignien,  Her 
Tafel  und  dorn  Stabe,  ist  die  Rede.  Wie  fängt  es  nun 
Hr.  F.  an,  den  Scholiasten  dennoch  auf  die  jährliche 
Loosung  zn  beziehen?  Anf  die  sinnreichste  Weise  von 
der  Welt,  indem  er  die  Worte  des  Scholiasten,  die 
•ich  deutlich  auf  die  tägliche  Loosung  beziehen,  dies- 
mal nicht  emcndirt,  sondern  nur  für  ungehörig  und  ab- 
surd er  kl  Art.  Sed  achoiiastae,  heifst  ee  p.  25,  vitio 
damus*  quod  quotidianam  aortitionem  absurde  immiscet 
io  verbis  xeripo«  tov  duu%tai  — ,  quod  pergeos  in  hoc 
•rrore  indioem  ad  forum  suum  abire  iubet  ti.s.w.  u. s.w. 
So  darf  also  der  Scliolinst,  weil  er  anders  von  der 
Sache  redet,  als  Hr.  F.  es  haben  wiH,  dafür  nun  gar 
sieht  von  ihr  reden;  da  aber,  nach  Beseitigung  jener 
ausfälligen  und  ungehörigen  Aeufserung,  gar  nicht  klar 
■ein  würde,  wovon  «r  eigentlich  rede,  so  tritt  nun  Hrn. 
F.'s  Auclorilät  ins  Mittel,  und  erklärt,  der  gute  Mann 
habe  von  der  jährlichen  Loosung  reden  wollen,  dabei 
freilich  ungehöriges  von  der  täglichen  Loosung  einge- 
mischt; dies  sei  zwar  zn  tadeln;  doch  lerne  man  aus 
Ihm,  wenn  man  nun  einmal  wisse,  dals  von  jährlicher 
Loosung  eigentlich  dio  Rede  sein  solle,  wenigstens  dies, 
dals  dieselbe  auf  dem  Markte,  nicht,  wie  SchÖniaun 
sich  eingebildet,  im  Ardettos  stattgefunden  habe,  leb 
hatte  dieses  deshalb  vermutbet,  weil  nach  Peltux  der 
jährliche  Richtereid  im  Ardettos  geleistet  wurde,  nnd 
es  vernünftig  schien,  dals  die  Vereidung  gleich  bei  der 
Loosung,  und  an  demselben  Orte  mit  ihr  stallgefunden 
hebe.  Hr.  F.  dagegen  p.  12:  auflo  fundamento  oititar 
Sch.  opinio,  conjicientis  he  Ardetto,  ubi  heliastae  iura- 
bant,  etiaea  sortitionem  annuam  factatn  esse:  —  nbi 
autem  candidati  iudictornm  quotannis  sortiti  sint,  qoi 
eerte  alius  locus  fuit,  infra  planum  facere  studebo. 
Dieser  alius  locus  war  nämlich  eben  der  Markt,  und 
wie  Hr.  F.  dies  ans  Scbol.  2.  klar  so  machen  verstan- 
den, haben  wir  eben  gesehen.    Aus  demselben 


asten  macht  er -nun  auf  »ine  ärmliche,  od»r  w* 
anf  «ine  noch  sinnreichere  Weice,  auch  die  Ytiä 
lung  der  Richter  an- die  Gerichtshöfe  klar.  Drr  fci 
Hast  redet  von  1Ü  Gerichtshöfen,  mit  Einschlaft 
ijouxa,  in  welchen  die  Richter,  ooo«  dmovrai  ya, 
Gericht  gesessen  hatten.  Zehn  Gerichtshöfe .  mit  i 
schl ii fa  der  yovtxd,  hat  nur»  auch  Hr.  Y.\  gtsn 
sehen  aber  doch  eigentlich  nur  nenn.  Denn  in  \\ 
png  will  er  von  der  Zahl  der  Höfe,  in  weltbeti  gds 
Richter  zu  Gericht  salzen,  trotz  dem  Scholiuten  b 
Donimcn  Winsen,  und  bringt  bei  der  Gelegenheit : 
eine  ohne  Zweifel  sehr  genügende  EntschoMipw; 
lrrthtims  vor,  in  den  der  gute  Mann  verfallen,  $ 
Mit  desto  gröfserem  Eifer  aber  werden  die  i\* 
vier  Blutgerichtshöfe  den  gelooslen  Richtern  tM 
da  sein  Vorganger  ihnen  nur  zwei,  das  ä«x-  is»  Hi 
dito  nach  ausdrücklichen  Zengnisten,  und  das  «* 
tftruo  nach  wahrscheinlicher  Mtithmarsong  ein»»ri 
dU  beiden  übrigen  aber  abgesprochen  hatte.  »• 
dem  einen,  dem  titi  TT^vravttca,  gar  keiae  eigtfti 
Processe  verhandelt,  sondern  nur  nach  religiös*« 
kommen  eine  Art  von  Scheingericht  über  lebie«! 
gehalten  wnrde,  durch  die  jemand  entweder  ok« 
thun  eines  Menschet,  oder  ohne  dnfs  maa  des  f 
kannte,  ums  Leben  gekommen  war,  in  dem  »nd«i 
h  QQHtrtoi,  nur  in  den  höchst  seltenen  FsiUr. 
gehalten  wurde,  wenn  Jemand,  der  wegen  us» 
Hoben  TodschlRges  flüchtig  geworden,  vor  AUff 
äniviavxiafibi;  wegen  eines  absichtlichen  Mord«  h 
ward.  Diese  beiden  Gerichtshöfe  den  Epbel«  * 
ziehen,  lieTa  sieb  gar  kein  Grund  denken;  ml  *s 
schaftenheit  der  angegebenen  Fälle  erklArt  fc*"' 
die  seltene  Erwähnung  der  Epbeteo  bei  dw  y 
Stellern,  ohne  dafs  man  sie  deswegen  mit  hV » 
gänzlich  abgeschafft  anznsehn,  und  die  Stelks 
rnosthenes,  wo  sie  vorkommen,  auf  eine  so  lri<** 
Weise,  wie  Hr  F.  p.22,  zu  beseitigen  hart*,  hrf 
euch  wenn  wir  jene  beiden  Gerichtshöfe  den  H* 
mit  unserm  Verf.,  einrannten  und  jedem  eis«  # 
abtheilung  von  000  Personen  za weisen,  hnn«  * 
doch  ein  Mifsverhältnifs  der  Zahl  «wischen 
Gerichtshöfen  und  den  sehn  Riehterabtbeilong*»- 

weirs  indessen  Hr.  F.  auf  folgende  Weite  nktffc 

.   -  ....  ....... 


(  Der  Beschlilft  fohjt. ) 

  ..    i  ■  . 
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J  ah  rbiichcr 

für 

issensciaf  tliche  Kritik. 


Octobcr  1835. 


tortitione  tudicum  apud  Athenientes  commen- 
Uo.   Scripsil  Fr.  V.  Fritzxche. 

(Srnhifj.) 

Juum  novem  Innlammodo  essent  praeter  Areopaguni 
a,  sagt  er  S.  28,  necesse  est  duae  tribus  [iudicuiii] 
>cei»  universis  destinatae  fuerint  uni  de  iudicii* 
it.  Et  maxitne  putaverim  in  Heliaeam  dua«  tribu« 
xisse,  vfl  faiit]  unam  iiidictim  ordinariortun  (quod 
e  Heliaea  quoqtie  viris  conslaret  quingentis),  alte* 
uffectorum,  vet  [autj  potius  ordinariorum  utram- 
Quaniquara  accepimua  Meticlii  foro  nou  ut  nliia 
•mos  sed  «Tille  iudices  atiribuioa  esse:  quorom 
•ruiu  «ane  fuerit;  at  illud  videbitur  eredo  haud 
,  cogitanli  non  plnra  fora  quam  novem,  quinge- 

singula,  sexies  mille  iudicibus  sorte  concessrt 
Diese  Stelle  kann  zugleich  als  Probe  von  der 
it  des    Vortrages  Hrn.  F'a.  dienen.    Wm  ihm 

ordinarii  und  uft'ecti  seien,  darüber  hat  er  seine 
noch  gar  nicht  unterrichtet;  erst  weiter  unten 
iOimiit  etwas  davon  vor,  wiewohl  anch  hier  ver- 

und  ungenügend.  Suffecti  sind  ihm  nämlich 
)0  nberschüTsigen ,  von  denen  wir  oben  geredet 

ordinarii  die  in  den  zehn  Abteilungen  begrif- 
ml  einem  der  neun  Gerichtshöfe  für  das  ganze 
■gewiesenen  Richter.  Dann  kommt  er  S.67  Wie- 
das iMirsverhältnifa  der  Zahl  der  Gerichtshöfe 
r  Richternbtheilungen  zurück.  Diu  niultumqiie 
ttcseraiii,  quid  ultima  [dccima]  tribu  fieret,  quum 
i  iudicia,  quae  tarnen  aecundum  tribus  divisu 
xc«pto  Areopago  novem  lantnmmodo  fuisse,  tri- 
•in  decem  universas.    Xnnc  posteaquam  ostendi 

plertunqtie  mille  iudices  contineri ,  proxime  n 
abest   quod  supra  conieci,   in  Heliaeam  duas 
onfluxUse  videri.    Da  nun  aber  auch  in  dem 
in  na  nach  einem  Grammatiker  wenigstens  oft- 
00  Richter  snfsen,  so  wurden  ,  wenn  auch  für 

/.  uri*s*n*ck.  Kritik.  J.  1835.  IL  Bd. 


2  tribus. 

1  trib.  600  quasi  suffecti 
1  tribus. 
1  tribu« 
1  tribu». 

10  tribus-* 


diesen  Gerichtahof  ebenso  wie  für  die  Heliaea  durch 
Verbindung  zweier  Abiheilungen  von  500  Mann  ge. 
aorgt  würde,  im  Ganzen  11  statt  10  herauskommen. 
Deswegen  findet  Hrn.  F'a.  erfinderischer  Geist  hier  ein 
anderes  Auskunftsmittel.  Er  hat  ja  noch  1000  L'eber- 
sehfifsige;  aus  diesen  nimmt  er  fluga  500  und  creirt  sie 
zu  einer  ganz  nparlen  Abtheilung,  von  den  ordentlichen 
und  von  den  suQ'ectis  verschieden,  blofs  zur  Aushülfe 
für  das  Metiochium  bestimmt.  Dies  sind  die  500  quasi 
auffecti.  Demnach  bekommen  Mir  nun  folgende  Ver- 
theilung : 

0000  uniuino  anoua  torte  cauiebantur  iudices.    Ex  bis  sedebant 
2000  in  quattuor  iudicii«  de  caede :  4  tribu-. 
1000  in  Heliaea 
1000  in  Meticlieo 

WO  in  foro  ad 

500  in  Trigooo 

600  in  Parabyato 

600  plane  auflWti 
(iOuO  ludires 

Dabei  gelegentlich  noch:  1000  suffecti  (d.  b.  plane 
autfecti  und  quasi  suffecti)  ex  omnibus  tribubns  promi- 
scue  anmebantur.  Es  biefse  unsere  Leser  beleidigen, 
wenn  wir  zur  Beleuchtung  und  Widerlegung  dieser 
Hirngespinste  ein  Wort  verlieren  wollten.  Wenden 
wir  uns  daher  zu  dem ,  was  Hr.  F.  über  tägliche  Loo- 
sung  vorbringt.  Ich  habe  schon  oben  genufaert,  dals 
eine  aolche  nach  ihm  nur  ausnahmsweise  in  gewissen 
Fällen  eintreten  konnte.  Die  Richternbtheilungen  waren 
nämlich  jede  ihrem  bestimmten  Gerichtshofe  regehnäfsig 
zugewiesen ;  die  Richter  jeder  Abtheilung  halten  Täfel- 
cheo  mit  Buchstaben  bezeichnet,  entsprechend  den 
Buchstaben,  welche  über  den  Eingängen  der  Gerichts- 
höfe geschrieben  standen ;  sie  brauchten  also  in  der  Re- 
gel, wenn  sie  zur  Sitzung  kommen  sollten,  nur  in  den 
Gerichtshof  zu  gehen,  in  welchen  ihr  Täfelchen  sie 
verwies,  und  das  Loos  kam  nur  dann  in  Anwendung, 
einmal  in  einem  Gerichtshof«  eine  gröbere  als 
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die  gewöhnliche  Anzahl,  z.  B.  eine  ganze  Abiheilung,  so  wurden  lie  wieder  eingesetzt,  und  diu  ut  hu 

oder  gewisse  Sectionen  einer  Abiheilung  darüber  erfor-  Pollux  meint,  wenn  er  sagt  VIII,  87.  ol  -j 

dert  wurden.  So  lehrt  Hr.  F.  S.34.    Da  er  nun  als  die  yqdyovm,  nott  dtZ  dtxuTju*  xa  dixaaxtjQta]  Dauuu 

Quelle,  aus  welcher  unsere  Kunde  über  die  tägliche  Loo-  der  Scholiast,  da  er  die  Richterablheilungeo  Uotrt  i 

«ung  der  Richter  zu  schöpfen  sei,  mit  dem  Ree.  das  drille  die  durchs  Loos  herausgekommenen  Bnchitilnu 

Scholion  zu  Aristoph.  Plut.  277.  anerkennt,  so  durfte  es  Gerichtshöfe  anschlagen  läfst,  mit  Hrn.  F.'i  Ansät« 

der  Mühe  werth  sein  zusehen,  wie  er  aus  dieser  Quelle  Widerspruch  stehe,  springt  in  die  Augen,  sau  vi 

geschöpft  habe.   Der  Scholiast,  nachdem  er  von  den  Ab-  denn  annehmen,  dafs  auch  darüber,  welche  Geridmi 

theilungen  der  Richter  xaru  q.u).u;  und  von  den  Tafel«  jedesmal  thfllig  sein  sollten,  nicht  die  ßeschaffrebei) 

eben  mit  den  Nummern  dieser  Abtheilungen  gesprochen,  jedesmal  zur  Verhandlung  reifen  Sachen,  lomim 

fahrt  so  fort:  tlxa  ol  OtOfiO&txat  xaxu  q>vX^r  Oxaoxo;  xai  Zufall  des  Looses  entschieden  habe,  wo  denn  z  R 

irdätaxot  6  yQappax<vi  ixttjqovv  xa  yqüfiftaxa  pix^i  xou  x.  Schuldklage  an  das  Delphinium,  eine  Aliutentatittni: 

xai  xa  Xaxorta  ina  vor  äntflubv  tot;  uillovat  xXqqovoOat  an  das  Parabyston,  eine  Bagatellsache  an  ii*  Hi 

dutaarr/oloii  ürt'/pt'rijc  ntqiov  iii&n  xoO'  i'xaoxor  Sixaaxi'j-  kommen  konnte.  —  Da  wir  einmal  der  Boch»ul*i 

oiov  iv.  tha  näXiv  äntxXqqovrxo  oi  xä  tiXqxixa  ynauftaxa  Gerichtshöfe  gedacht  haben,  so  wollen  \i ir  bei  die*« 

Jjtomt,  xin;  dixä;ovm  xai  xirt;  oü.    Aus  diesen  Worten  legenheit  eine  hierauf  bezugliche  Stelle  nicht  über] 

erhellt,  dafs  der  Scholiast  alle  zehn  Abtheilungen  Ioosend  bei  welcher  Hr.  F.  seine  Ueberlegenbeit  io  Kmj 

denkt;  wogegen  nach  Hrn.  F.  immer  nur  einige,  soviel  des  Griechischen  gegen  den  gröfsten  Hellenist* 

nämlich  zur  Ergänzung  der  ordentlichen  Beisitzer  die-  Zeit,  gegen  Uemslerhuis,  gellend  macht    Drt  Scbi 

ses  oder  jenes  Gerichtshofes  nölhig  waren,  zur  Loosung  Plut.  278.  sagt:  tot«  yao  dixaotfjoioii  xpwpa  im;t>» 

kommen  konnten,  nie  aber  alle  zehn.    Was  sagt  Hr.  itp*  ixäaxw.    Dabei  bemerkte  Hemsterhuis:  ttl  i 

F.  dazu  ?  male  vero  ita  loquitur  scholiasta  IxXjjqovv  xa  dum  verbum  docuerit  esse  reponenduin  rp*««- 

j  nauuaza  auj q*.  xov  x ;  und  damit  ist  auch  dieser  Zeuge  enim  Graece  sciens  dical  imyqd^ur  iqcöaa !  Hr.  F 

zurecht  gewiesen.   Ferner,  der  Scholiast  iSfsl  den  Buch-  gen  p.  43:  coniectura  yqa^a  pro  z°^fat  clart  f 

Stäben  derjenigen  Abtheilung,  die  duB  Loos  getroffen  excepta  aSchoemanno,  qui  ^reelhtime"  ineuil.  #■ 

balle,  in  diesem  oder  jenem  Gerichtshofe  zu  Gerichte  zu  ttbilis  explodendn  est.   Nam  quum  Graecum  ;c>M 

sitzen,  nach  der  Loosung  von  einem  Öffentlichen  Diener  penumero  sit  pingo,  quod  exemplis  declarare  «f| 

an  den  Gerichtshof  anheften.    Da  nun,  nach  andern  verba  XQ^f*01  iniyiyqanjai  significant,  coloraliamil 

Zeugnissen,  auch  die  Gerichtshöfe  ihre  bestimmten  Buch-  pictus  est,  es  ist  eine  Farbe  oben  aufgemalt.  D*H 

Stäben  ballen,  mit  denen  sie  bezeichnet  waren,  so  ist  q.uv  oft  durch  mahlen  übersetzt  werden  könnt, 

klar,  dafs  die  Buchstaben  der  Abtheilungen  nicht  diesel-  vermuthlicb  Hemsterhuis  auch;  ohne  Zweifel  ab"; 

ben,  wie  die  Buchslaben  der  Gerichtshöfe  gewesen  sein  er,  dafs  nicht  jedes  Alalen  yqiifuv  sei,  sondern  i 

können;  denn  wozu  hülle  man  dann  das  Loos  der  Ab-  mit  Zeichnung  verbundenes  Malen  von  Figur"- 

theilungen  abwarten,  und  den  Buchslaben  der  geloosten  blufses  Ueberlunchen.   Gelehrter  noch  als  dies*  U 

anheften  sollen?  Hr.  F.,  um  seinen  Wahn  von  derUe-  Weisung  H.'s  ist  die  Belehrung,  welche  Hr.  F- 

bereiostimmiing  beider  Buchstaben,  und  von  der  regel-  über  die  folgenden  Worte  des  Schol.  *««  H*  f;1 

mäTsigen  Verbindung  gewisser  Abtheilungen  mit  gewis-  rq;  tiootov  mitlheilt ;  nur  Schade,  dafs  erstens, 

sen  Gerichtshöfen  nicht  fahren  lassen,  stützt  ihn  durch  Belehrung  Eigenes  hat,  nfiinlich  dafs  dovoodatet  (I 

einen  neuen  Einfall.    Die  Buchstaben  der  Gerichtshöfe  poerat.  v.  axQ»xijq)  und  oyrjxioxot  einerlei,  etoanri 

waren  exempliles,  und  froh  des  Einfalls  wiederholt  er  und  oqtjxioxot  immer  unterschieden  seien,  durck 

ihn  auf  Griechisch,  xd  youfifia  towc  rjv  moiaiptrdV,  und  erwiesen  ist,  und  zweitens  der  099x10x0;  »5»«« 

noch  erfreuter  über  das  Griechische  hebt  er  seinen  Ein-  den  Gerichtshöfen  so  dunkel  bleibt  als  er  «rar  ') 
fall  durch  eine  Vergleichung,  quules  oculi  Lamiae  se-  Am  unbegreiflichsten  aber  bonimoit  sich  El 

cundum  fabulas,  et  lunne  incolarum  apud  iocosum  Lu-       •)  nint  besondere  Beleuehtsng  dieser  Parität*«** 
cianum.    Waren  nun  keine  Sitzungen,  so  wurden  die         Hrn  F.  vira  BpiUw.  gegeben  werden. 
Buchslaben  weggenommen,  waren  dagegen  Sitzungen,  Dm 
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ehong  auf  die  Richlerabtheilungen.  Frohere  For- 
r  hatten  «olehe  Abiheilungen  nicht  wahrgenommen, 
noch  Matthiii,  in  der  mit  Recht  von  Hrn.  F.  gelob» 
tbhandluog  de  iudictis  Athen,  trügt  8.253  die  Alei- 

vor,  dafs,  um  mich  seiner  eigenen  ^^orte  zu  be- 
■n,  simulac  causa  aliqua  in  iuuicio  peragenda  inci- 
,  ihesmothetae  ex  iato  sex  milliuiu  nuuieio  «orte 
i  eximebant  quingenos,  qui  qiiuin  causa  i IIa  agere- 
udices  sederent.  Erst  der  Unterzeichnete  machte 
lie  Andeutung  solcher  Abtheilungen,  und  zwar 

nach  der  Zahl  der  Stamme,  in  dein  dritten  Scho- 
ll zu  Ar.  Plut.  277.  aufmerksam,  und  zeigte  dann, 
»bin  diese  Abiheilungen,  jede  zu  500,  von  Andern 
em  Namen  dixaoxfaia  bezeichnet  würden;  Laui- 

nannte  er  sie  decurias,  welcher  Ausdruck  als  Me- 
iling von  Richterabiheilungen  ohne  Rücksicht  auf 
»hl  vielleicht  selbst  Hrn.  F.  nicht  ganz  unbekannt 
dennoch  scheint  er  Anstofs  daran  genommen  zu 
;  denn  er  schiebt  statt  dessen  ceniurius  unter.  Die 

selbst  aber  verhöhnt  er  als  eine  abgeschmackte 
nerhörte,  z.B.  p. 57:  inaudilae  sunt  decem  istae 
in  centuriae:  eas  Schoemnnnus  proereavit  solus, 
irsus  acterna  morte  mactandas  esse  censeo.  Hic 

invenit  praeconem  quiim  disseriationis  tum  cen- 
m,  C.  O.  Muellerum,  in  diar.  Gotting,  n.  1821. 
>:  .,Diese  Vorstellung,  inqnit,  weiche  auch  ReJ\ 
(  Aalte  (?),  wird  zu  einem  hohen  Grad  von 
icheinlichkeit  gebracht  und  die  Unrichtigkeiten 
ertviiiiingVn  der  Scholiasien  dadurch  besehigt." 
to  magnopere  miror,  duos  viros  in  tot  tantosque 

stio  utrumque  ingenio  unquain  incidisse:  sed 
a  cjuinque  illa  verba  memoriae  quodam  errore 

Miielleius.  Ferner  p.  61:  Malihiaeus,  a  quo  to- 
ntet Sch.  (die  Rede  ist  von  den  1000  Ueberschüs- 
nisi  quod  centurias  snas  infarsit  p  63:  nani  cen- 
Schoenmnnianas  nondtim  invenerant  Athetiienses 
m.  Auf  der  andern  Seile  nimmt  aber  doch  Hr. 
(f,  wie  aus  dem  obigen  erhellt,  ebenfalls  lORich- 
»ihmgen  zu  500  Personen  an;  er  nennt  sie  iudi- 
icasteria  p.  65;  er  ersinnt  seihst  eine  Verlheilung 
•n  an  die  einzelnen  Gerichtshöfe  p.  67.  Wie  ist 
in  jenes  Verdammnngaurtheil  zu  begreifen  I  Das 

worin  Hr.  F.  von  S.  abweicht,  ist  nicht  die  Exi- 
olcher  Abiheilungen  selbst,  sondern  erstens  die 
•r  Zusammensetzung,  indem  S.  ans  Gründen,  die 
weder  widerlegt,  noch  auch  begritFen  hnt,  die 
der  Scholiasien,  dafs  diese  Abibeilung  nicht  blofs 
I  der  Phvlen  entsprochen  habe,  sondern  dafs  jede 
mg  aus  einer  und  derselben  Phvle  genommen 
sei,  bf/zweifeln  zu  müssen  geglaubt,  und  es  wahr- 
her  gefunden  hatte,  dafs  in  jeder  Abiheilung 
iis  verschiedenen  Phylen  unter  einander  gemischt 

seien  ;  Zweitens  dafs  S.  in  Uebereinsiimmung 
Alten  jenen  Abteilungen  an  jedem  Gerichtstage 

ichlshöfe  durch  das  Loos  zuweisen  laTct,  Hr.  F. 

im  Widerspruch  mit  den  Allen,  jeder  Abihei- 

das  ganze  Jahr  einen  und  ebendenselben  be- 
i  Gerichtshof  zuweist,  jedoch  auch  selbst  davon 
bireiche  Ausnahmen  statuiren  mufs.  —  Betrach- 


ten wir  nun  zom  Bescblufs,  wie  Hr.  F.  in  seiner  wun- 
derbaren Polemik  gegen  unsere  Richterabtheilungen  mit 
den  Aristophanischen  Stellen  umgebt,  in  denen  sich  eine 
Anspielung  auf  dieselben  findet.  IinPiutos  v.277  heitet  es: 

h  Tij  aogü  rvr«  laxw  ti  y^a/ifM  oov  bind?*, 
ov  ö'  »v  paÖftK. 

d.  h.  obgleich  dein  Buchstabe  dal  Loos  gezogen  hat,  im 
Sarg«  zu  Gericht  zu  sitzen,  so  gehst  du  doch  nicht :  wo- 
bei noch  die  von  Böckh  Corp.  lnscr.  Bd.  1.  8.341  nach- 
gewiesene Anspielung  auf  die  Sitte,  Ricbterlafelchen  in 
das  Grab  mitzugeben,  zum  Grunde  zu  liegen  scheint: 
wiewohl  Hr.  F.,  welchem  Müller  Gott.  gel.  Ans.  1821, 
S.  1175  diese  Täfelchen  vor  Erscheinung  des  Corp.  lo- 
ser. ausDodweli  nachgewiesen  hatte,  S.  72  0'.  dieselben 
ohne  den  mindesten  genügenden  Grund  in  bisher  unbe- 
kannte Rathsherrmafelchen  verwandelt.  Hr.  F.  giebt  uns 
p.57  über  jene  Stelle  folgende  Belehrung:  tili  to  yfiüpp* 
duplicem  sensum  habet  et  praeter  litterae  sortem  eliam 
eertae  litterae  iudieium  significat,  ita  eliam  to  ygdftfia  oov 
ambigue  dictum  iudieium  tuum  h.  e.  eins  litterae,  quae 
tibi  collegisque  tuis  una  assignata  est,  simul  declarat. 
Soviel  wir  dies  zu  verstehen  vermögen,  heifst  es:  tu 
YQupua  kann  zweierlei  bedeuten,  l)  das  mit  einein  Buch- 
staben bezeichnete  Loos,  2)  das  mit  einem  bestimmten 
Buchslaben  bezeichnete  iudieium  (wobei  es  übrigens  dun- 
kel bleibt,  in  welchem  Sinne  Hr.  F.  hier  iudieium  ge- 
nommen wissen  wolle,  ob  für  das  Gerichtslokal  oder,  wie 
er  das  Wort  öfter  gebraucht,  für  die  Bicbterabtheilong), 
und  so  bedeutet  auch  to  youfipa  oov  hier  zugleich  dein 
iudieium,  d.  h.  das  iudieium,  welches  mit  demjenigen 
Buchslaben  bezeichnet  isl,  der  dir  und  deinen  Genossen 
augewiesen  ist.  Hier  scheint  nun  iudieium  das  Lokal 
sein  zu  sollen,  indem  nach  Hrn.  F.  die  Buchstaben  der 
Gerichtslokale  und  die  Buchslaben  der  Abtheilungen, 
denen  diese  Lokale  für  das  Jahr  angewiesen  sind,  die- 
selben waren.  Was  aber  das  simul  bedeuten  solle,  bleibt 
dunkel.  Weiterhin  fährt  Hr.  F.  fori:  quod  autem  ro 
ygaftfia  duas  noiiones  coniplectiliir,  eo  loci  elegauliam 
eliam  augeri  puto;  unam  enim  lilteram  indices  qui  di- 
cuntur  (?)  educebant  omnes.  Dies  scheint  wieder  nur 
heifsen  zu  können  :  der  durchs  Loos  gezogene  Buchstabe 
ward  für  alle  Richter  derselben  Abiheilung  gemeinschaft- 
lich gezogen.  Es  scheint  also  der  Buchstabe  des  Ge- 
richtshofes gemeint  zu  sein;  obgleich  es  dann  wieder  nicht 
recht  klar  ist,  warum  dieser  dnrehs  Loos  gezogen  wurde, 
da  ja  nach  Hrn.  F.  jeder  Abiheilung  ihr  bestimmtes  Ge- 
richtslokal ein  für  allemal  angewiesen  war,  nffmlich  das- 
jenige, was  mit  der  Abiheilung  denselben  Buchstaben 
hatte.  Oder  haben  wir  hier  etwa  an  einen  der  Fülle  zu 
denken,  wo  ausnahmsweise  eine  Abiheilung  einmal  in 
einem  andern  als  in  ihrem  regelmäßigen  Lokale  zu  Ge- 
richt sitzen  mufste  I  Wie  dem  auch  sei,  die  elegant  is, 
der  Stelle  besieht  nach  Hrn.  F.  darin,  dafs  man  bei  to 
rgaufia  oov  zugleich  an  die  Abiheilung  und  an  das  Lo- 
kal denken  kann,  und  dafs  mithin,  wenn  man  an  das 
Lokal  denkt,  der  Sinn  sein  wird :  dein  Lokal  hat  das 
Loos  gezogen,  im  Sarge  zu  Gericht  zu  sitzen.  Ein  im 
Sarge  zu  Gerichte  sitzendes  Lokal  zeigt  nun  deutlich, 
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dafs  Hr.  F,  das  Wort  eleganlta  in  ähnlichem  Sinn«  ge- 
brauche,  wie  nach  dem,  was  wir  oben  sahen,  da«  Wort 
eomice.  Indessen  scheint  ihm  dorh  bei  dieser  eleganlia  et- 
was unheimlich  su  Mathe  geworden  su  sein;  denn  es  er- 
folgt alsbald  eine  Art  von  W  iderruf.  Sin  tibi  forte  secus 
videtiir,  missam  fac  sorteiu  litierae,  quam  hic  non  vehe- 
menter necessarinni  esse  concedo,  et  altero  tantum  re- 
fento  iudieittm  turnt*  integrum  interpretare.  Hier  heifs* 
nun  iudiciuni  tuuin  offenbar  nichts  ander*  als  deine  Ab- 
teilung: diese  sollen  wir  fest  halten«  dagegen  die  sori 
litierae,  d.  h.  das  mit  dem  Buchstaben  eines  Lokales  be- 
fceichnete  Laos,  fahren  lassen.  Das  wäre  nun  gans  gut: 
dann  kommt  ja  aber  eben  derselbe  Sinn  heraus,  den  S* 
angegeben  hatte:  „liltera  tua  i.  e.  nota  eius  decuriae, 
etii  tu  adscriptus  es.  Huic  litleraa  h.  e.  huie  decurine 
sortito  obvenit  ut  iudicaret  h  rjf  oop»."  Sententiain  pet 
se  ferri  posse  fateor,  sagt  Hr.  F.:  sed  inauditae  sunt 
deceta  istae  iudicum  eenturiae  u.  tu  w.  —  Auf  solche 
Weise  meint  Hr.  F.  diese  Aristophanische  Steile  erklärt 
au  haben !  —  Nicht  gans  so  glänzend  zeigt  er  sieh  als 
Erklarer  einer  andern  Stelle,  Flut.  v.  072: 
tili*  oi  lajp&s'  Sntwtt  i*  *«?  yydupvtt; 

d.  h.  hast  du  nicht  nach  dem  Loose  in  deinem  Buchsta- 
ben getrunken!  welche  Stelle  zu  vergleichen  ist  mit 
Ekkles.  v.  682: 

— ^      --       xitj^tlau  nartttf  f*>f  Sr 
»Hilf  i  Ihim»  «jii»;  xaSffir  ir  ono/w  fQ<lf<ftun  ismttl. 

Jn  beiden  Stellen  bedeutet  offenbar  der  Buchstabe  nichts 
anders  als  den  durch  einen  Buchstaben  bezeichneten  Pluts, 
hier  des  Essens,  dort  des  Triukens.  In  jener  werden 
nachher  die  verschiedenen  Speiseorle  genannt,  welche 
durch  die  Buchstaben  bezeichnet  werden  sollen;  in  der 
andern  könnte  man  nun  ebenfalls  verschiedene  Trink- 
hauser  annehmen,  wenn  es  nicht  näher  lüge,  an  den  durch 
das  Loos  bestimmten  Platz  in  der  Reihenfolge  der  ein. 
seinen  Trinkenden  zu  denken:  dar«  nämlich  diese  Rei- 
henfolge durch  das  Loos  bestimmt  sei,  ist  schwerlich  su 
bezweifeln,  und  iv  rcj»  yfjduuuu  würde  demnach  bedeu- 
ten: auf  dem  durch  den  Buchstaben  des  Looses  ange- 
wiesenen Platz  in  der  Reihenfolge  der  Mittrinkenden, 
und  diesen  Sinn  drückt  die  Erklärung  seenndum  sortis 
ordinem  deutlich  genug  aus,  der  Hr.  F.  statt  aller  Wi- 
derlegung nichts  als  zwei  Ausrufungsseichen  beisetzt,  und 
daran  die  Hoffnung  knüpft:  alio  tempore,  ut  pulo,  de- 
monstrabit  S.  et  plurimas  Alhenis  fuisse  sycophantrias 
et  inulieres  in  cerlo  iudicio  («V  reu  ygauvan)  epulas  ce> 
lebrare  eonsnevisse.  Auf  diese  in  der  That  eleganten 
und  komischen  Späfse  folgt  dann  S.  59  seine  eigene  Er- 
klärung: boni  iudicis  est  htfonu  <W;*»*,  inali  ftf 
dtxä^up,  quoruin  alterum  leges  fieri  itthent,  alteruin  ve« 
tant.  —  Hoc  igitur  dicit  Chremylus:  At  nulluni  norteiu 
nacta  tarnen  in  iudieio  (iudicabas,  immo)  bibebas  t  Ua  er 
nun  aber  doch,  seiner  eigenen  Aeufserung  zufolge,  schwer- 
lich ein  wirkliches  GerichtsloUal  den  Weibern  zum  Trin- 
ken einräumen  wird ,  so  wird  er  ohne  Zweifel  iv  itp 


rp^usri  nur  uls  ein«  scher  »hafte  Anspieiur.  wk 
und  erkiäreo  müssen  t  an  dem  durchs  Loo«  buuu 
Platze,  Was  aber  dann  seine  obigen  Worte  tspu 
sagen  wollen,  ist  sdiwer  su  begreifen.  —  Lim  ti 
Stelle  ist  Piut.  v.  1167: 


oi» 


mJj  uitmnt  ol  d.ndtorui;  d.tum 
donw  h  «-Weif  r7^mi  >*•</, 


Nuch  Hrn.  F.  war  es  etwas  Gewöhnliche!  und  Erl 
tes,  dal's  Ein  Richter  mehreren  Gerichtshöfen  ssr/w 
bt  u  wurde.  Da  nun  ebenfalls  nach  Hrn.  F.  jed»*. 
richwhofe  nicht  einzelne  Richter,  sondern  g»n«  AI 
lungen  zugeschrieben  waren,  so  heifst  noihuetulij 
reren  Gerichtshöfen  zugeschr.eien  Mein  elwam 
in  mehrere  Altlheüungen  eingeschrieben  seilt,  v% 
lerner  nach  Hrn.  F.  die  Abtheilungen  nach  den  Vi 
gebildet  waren,  so  dafs  in  jeder  Ablbeilung  Lew 
einer  und  derselben  Phvle  waren  (vgl.  besonnen  lir 
p.  65),  so  heifst  nothwendig  in  mehrere  Alikali 
eingeschrieben  teint  soviel  als  mehreren  Pkjli» 
t> /trieben  »ein;  folglich  nicht  blofs  der  eigener*,  du 
wirklich  und  rechtlich  angehörte,  sondern  auch  Ire 
denen  mnn  nicht  angehörte.  Und  dies  war  nacbll 
nicht  blofs  etwas  Gewöhnliches,  sondern  auch  n»i 
laubtes,  und  wer  anderer  Meinung  ist  der  wird 
fertigt,  wie  es  p.  65  zu  lesen  ist. 

Ich  darf,  ja  ich  mtifs  hier  schliefsen,  da  daid 
mehr  als  hinreichend  ist,  um  den  Lesern  ta  in 
dafs  die  Schtift  des  Hrn.  F.  in  der  That  unter  ia 
tik  sei.  lieber  den  Ton,  dessen  sich  Hr.  F.  be 
sollender  Widerlegung  fremder  Ansichten  bediccL 
ich  nicht  für  geziemend  zu  reden ;  er  ist  nickt  x; 
dem  verschieden,  dessen  sich  der  sogenannte  Pb:ii 
der  Schmähschrift  gegen  Müllers  £unteniden  bed.f 
Wie  es  indessen  dieser  nicht  an  freundliches  f.m 
digern  gefehlt  hat,  dir,  wenn  sie  auch  den  TV 
gut  hei  Isen  mochten,  doch  die  Sachen  zu  hü';* 
den  Feuereifer  für  die  Wahrheit  und  gegen  droit 
zu  rühmen  nicht  unte» liefsen,  so  wird  solcher  Ix* 
fall  wahrscheinlich  auch  dieser  Schrift  des  Hm  F. 
fehlen.  Meinen  uesern  aber,  d.  h.  denen,  umJ"p 
fall  es  mir  zu  ihun  ist,  mul's  ich  mich  vielleicht  m 
digen,  Hals  ich  für  die  Beurtheilung  eines  so!r+^ 
dukles  so  vielen  Raum  in  Anspruch  genow»*» 
Dafs  ich  Abgeschmacktheiten  unumwunden  »'-«  i 
zeichnet  habe,  weis  sie  sind,  wird  man  mir  ii<b 
gen.  Auf  schonende  Behandlung  darf  Keiner  An 
machen,  der  in  nichtigem  Dünkel  sich  aufbläht 
anmafcendes  Absprechen  sich  gellend  warben  «J- 
chen  Leuten  geht  der  Verständige  freilich  u  r 
aus  dem  Wege ;  wenn  sie  sich  aber  so,  wie  ts  i* 
schelten,  an  einen  drängen,  so  bleibt  nichts  &■ 
sie  mit  einer  wohlverdienten  Züchtigung 
schicken  und  ihnen  wo  möglich  das  Wieder  Lea.»' 
verleiden. 

Scho. 
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LV.  gesetzt,  oder,  wenn  man  so  will,  mich  erweitert,  inso- 
rsopkie  de  la  mythologie,  par  Schelling.  «■«  der  b,ofMO  Mythologie  nunmehr  di.  Gerichte 

«de  premier.  -    In  der  Revue  du  Nord.  ^™  *  ^^Zni  ^  phÜ0,°phUchen  Unfer* 

trü,  1835.  Tom.  IL  Jnin,  p.  67-96.  *UC  ^Z^JeZ  «o  Mönchen  erworben.  „«.- 

Die  Philosophie  —  aufsert  sich  der  unter  dem  Vor-  nehmende  Kenntnifs  de«  Hrn.  K.  vom  Stande  der  dent- 

dieses  Aufsatzes  mit  E.  Kolloff  unterzeichnete  sehen  Philosophie,  welche  Hrn.  v.  Scbelling's  vieljahrt- 

—  hat  in  Deutschland,  kann  man  sagen,  seit  20  ges  Verhalten  zu  derselben  mit  der  ganzen  deatschen 

i  geschlafen ;  in  deo  Wissenschaften  trug  die  söge-  Philosophie  selbst  identificirt  und  auch  sonst  schon  in 

!  historische  Schule  über  die  philosophische  und  der  aus  dem  Vorworte  mitgelheilten  Probe  sieh  zur  Ge- 

cte  den  Sieg  davon;  die  letzte  philosophische  Schule,  niige  kund  giebt,  hiezu  die  Oberflächlichkeit  der  Anga* 

r  Naturphilosophie,  hat  sich  entweder,  wie  Oken,  ben  Ober  Schöllings  früheres  System  und  dessen  Fun- 

istorischen  Studien,  oder,  wie  Stettens,  Baader,  daraentalprincipien,  welche  Hr.  EL  vor  dem  neuen  Ge- 

erl,  Kanne,  Meyer  und  weiland  auch  Fr.  Sohle»  schenke  seinen  französischen  Lesern  noch  zurückrufen 

ner  religiösen  Richtung  biogegeben,  welche  jetzt  zu  müssen  glaubt, —  könnten  der  Muhe  fiberheben,  von 

on  den  supranaturalistischen  Protestanten  und  von  dieser,  der  Redaction  der  Jahrbücher  zugesandten  aus. 

itholischen  Theologen  verfolgt  wird.    Der  Stifter  wartigen  Erscheinung  irgendwie  Notiz  zu  nehmen.  Da 

fersten  Schule  hat  ebenfalls  seine  früheren  philo-  man  indessen  sonst  nicht  gewohnt  ist,  über  neue  phi- 

hen  Grundsätze  aufgegeben  und  sich  zeit  einer  losophische  Systeme  in  Deutschland  eine  erste  nähere 

von  Jahren  aussehliefslich  historischen  Forschun-  Kunde  von  Paris  aus  zu  erhalten,  und  hier  noch  dazu 

widmet.     Nach  einer  literarischen  Zurück geso-  Hrn.  v.  Schelling'a  neuestes  System  dargeboten  wird 

von  nahe  an  lü  Jahren  bat  derselbe  jedoch  in  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung :  „So»  cottr»  phtfo- 

leihe   von  Vorlesungen  an  der  neugegründeten  »ophiqne  n'a  pnt  encore  ite  publ/e,  et  n'etl  cotinu  ni 

liule  zu  München  die  Frucht  seiner  Studien  an  en  JHVatue  nt  en  Aifemagtte" :  so  hat  man  sich  im  In- 

resJicht  gebracht  und  das  neue  Lehrgebäude  sei«  t er esse  dieser  Müder  zu  einer  Mittheilung  dieser  Gabe 

lusophiaehen  Systems,  von  ihm  l'häotophie  der  wenigstens  im  Auszuge  ihres  Hauptinhaltes  unter  Hin- 

tgie  betitelt,  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  zufügung  einiger  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des 

mlern  und  Zuhörern  entwickelt."   So,  sagt  Hr.  hier  Dargebotenen  zum  gegenwärtigen  Stande  der  deut- 

e  aucfi   er  Gelegenheit  gefunden,  die  Resultate  sehen  Philosophie  veranlafst  gefunden.    Es  mnfs  hiebet 

esten   Forschungen  dieses  grofsen  Philosophen,  dahin  gestellt  bleiben,  in  wie  weit  der  Inhalt  der  neuen 

'st  komme»  iet  plnt  dütingvet  de  tAUemagne'\  Schelling'schen  Lehre  bei  seiner  Uebertragung  in  dieses 

»eignen.  Dieses  neueste  philosophische  System,  französische  Element  unversehrt  erhalten  oder  entstellt 

in    einer  Philosophie  der  Mythologie  enthalten  und  abgemagert  worden  ist.  Das  Letztere  lassen,  aufser 

,  wird   jedoch  am  Schlüsse  des  Vorwortes  von  der  ohnehin  der  Mittheilung  znr  Last  fallenden  Entstel- 

rheiler   seihst,  zum  besseren  Verstanrinif*  viel-  lung  griechischer  Namen  und  Wörter  (wie  unter  andern 

ir    das  französische  Publicum,  zu  blofsen  „ife-  z.  B.  wporor  ivkdov,  wahrscheinlich  st.  irprStov  xftZdot)  noch 

ftAUofophitjue*  sur  Chittoire  du  monde"  herab-  sonst,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nicht  wenige  Spuren 
/.  *W*«e».e*.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  6(j 
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vertnuthen,  die  auf  etwas  Tieferes  und  Inhaltreicheres  Mythologie  zu  Grunde  liegende  Wahrheit,  telcln 

hinzuweisen  scheinen,  als  hier  gegeben  wird,  so  wichtig  annehmen,  nar  eine  entweder  acbon  unprisdiA« 

und  neu  auch  Alles  sein  soll.  Wir  können  uns  nur  an  kreidete  oder  später  enlttetlte  sein  soll.  (Qu  M 

das  Gegebene  halten.  —                                  „  der  eignen  Forschung  ist,  um  dies  vorläufig  n 

Auch  die  Mythologie,  heifst  es  im  Eingänge,  kann  ken,  eine  dirtotc,  weder  verkleidete  stech  tj-äf  r  t 

Gegenstand  philosophischer  Untersuchungen  sein  und  stellte  Wahrheit  der  Mythologie^.    Die  *>r  Aua 

besonders  in  ihrem  dermaligen  mangelharten  und  ver-  einer  Verkleidung  folgenden  Methoden,  wohin  dir  m 

worrenen  Zustande,  einer  philosophischen  Prutting  sich  rische  (Euhemerismus)  und  die  physikalische  Mjs 

nieht  länger  entziehen.    Einige  Theite  der  Philosophie,  erklärung  gehören,  werden  durch  eine  Schildexueg  Ü 

namentlich  die  Philosophie  der  Religion,  der  Geschichte  Unzulänglichkeit  beseitigt.    Langer  verweilt  die  Ki 

und  der  Kunst,  bedürfen  selbst  einer  Aufklärung  durch  bei  denjenigen  Erklärungsversuchen,  welch«  es  hm 

die  Mythologie.    Der  eignen  Abhandlung  geht  sodann  epäter  entstellten  Wahrheit  zu  thuo  haben,  momn 

•ine  Kritik  und  Widerlegung  der  in  der  bisherigen  He-  doch  bei  der  Creuzer'schen  Theorie.    Denn  üqt 

bandlung  der  Mythologie  vorgekommenen  Erklärung«-  Ansicht,  nach  welcher  ursprünglich  eine  eridt»» 

versuche  voran.    Nach  dem  Unterschiede,  dafs  die  Er»  scientifische  oder  philosophische  (!)  Wahrheit  »orti 

klürung  entweder  keine  Wahrheit  oder  Wahrheit  in  gewesen  sein  soll,  ohne  jedoeh  ein  religiöses  SfM 

der  Mythologie  findet  und  voraussetzt,  Warden  die  ver-  sieb  zu  sohliefsen,  eine  Ansicht,  deren  Vertheieg« 

■ehiedeoen  Methoden  selbst  unter  zwei  Klassen  gebracht,  nur  etwa  Hermann  in  Leipzig  gewesen,  wird  eis«« 

Keine  Wahrheit  liegt  der  Mythologie  zu  Grunde,  wenn  liehen  Widerlegung  nicht  für  bedürftig  gehslw«. 

man  sie  entweder  als  blofse  Poesie,  Dichtung,  ohne  zu-  der  Creuzer'schen  Ansicht  aber  heilst  es,  sie  tri  « 

gleich  Lehre  zu  sein,  oder  als  ein  blofses  Product  der  hervorgegangen  aus  dem  Schlüsse,  data,  wo  P«ki 

Unwissenheit  betrachtet.    Die  letztere  Annahme  mufs  mus,  da  auch  Theismus  sei;  denn  dem  Glaaks 

selbst  wieder  von  den  ursprünglichen  Vorstellungen  die  mehrere  Götter  gehe  natürlich  voran  der  Glaub«  i 

Entwicklung  der  mythologischen  Lehren  unterscheiden  nen  Gott;  es  gebe  keine  Idee  von  einer  Gesa 

und  für  diese  ihre  Zuflucht  zur  Poesie  nehmen,  welche  sondern  nur  die  eine  Idee  voo  einem  wahrt«! 

den  aus  Furcht  und  Schrecken  entsprungenen  Glauben  dessen  bestimmte  Erkenntnifs  der  Mythologie  »u 

in  Form  schöner  Fabeln  veredelte.  Aliein  von  den  frü*  ben  pisTste,  der  reine  Monotheismus  dem  PolyW 

hegten  rohen  Vorstellungen  bis  zur  Epoche  der  schönen  Wahr  wird  diese  Ansicht  darin  befanden,  dsu  i 

Kunsterzeugnisse  in  Griechenland  und  Aegypten  war  Mythologie  eine  religiöse  Wahrheit  sogestet!  il 

ein  langer  Zeitraum.    Auch  sollt«  man  wenigstens  vor  eine  ursprünglich  religiöse  Basis  giebt,  unwssr  i 

gewissen  historischen  Thatsachen  mehr  Achtung  haben.  Voraussetzung  einer  wittemekaftlicheu  uod  tftit 

Die  Mythologie  derAegypter  hat  einen  hohen  Grad  von  »teilten  Erkenntnifs.    Es  komme  auf  die  Frag«»' 

Entwicklung  erreicht;  gleichwohl  finde  man  bei  ihnen  wie  die  Lebre  des  ursprünglichen  Monoiheiinicf  i 

keine  Spur  von  Poesie,  wie  bei  den  Hindus  (aber  doch  werde ,  ob  als  abstracto  Idee  Gottes ,  oder  ah  $ 

wohl  Kunst?  Ia  Widerspruch  hiemit  scheint  die  wie  ein  leinen  Beziehungen  zu  Natur  und  Weh!  2)«* 

allgemeiner  Salz  hingestellte  Behauptung  zu  sieben,  dafs  wodu:ch  diese  Lebre  entstellt  worden  s*i!  D»  & 

..die  Poesie  immer  die  Entwicklung  der  Mythologie  be-  lnng  eines  ursprünglich  blofs  abttrmeten  Mese1** 

gleite",  wenn  nicht  etwa  unter  dem  hohen  Entwich-  sei  erklärlich ;  denn  die  Menschen  hatten  die  I** 

ItiAgsgrade  der  ägyptischen  Mythologie  ihre  schon  ur-  Gottes,  obgleich  ursprünglich  dentis  veraeben,  «tot 

tprüMgltch*  Vortrefilichkeit  gemeint  sein  soll;  dann  aber  lange  in  ihrer  Reinheit  bewahren  können  tet*  «* 

ist  an  erinnern,  daf«  auch  die  ägyptisohe  Religion  nieht  incommensurabje  in  mehrere  commensvraUe  p 

ohne  innere  Fortbildung  und  weitere  Entwicklung  blieb),  wie  Lessinjr  es  nahm.    Allein  aua  einer  se  s* 

Von  beiderlei  Erklärungsarten  heiTst  es,  dafs  «ie  glei-  sehen  Theilung  einer  abslracten  Einheit  ssW*  ssr 

Weise  durch  Geschichte  und  Philosophie  zurück-  zufallige  Zusammenbäafung  von  göttlichen  Eig«*"11 

werden.  —   Die  in  die  zweite  Hauptklasse  hervorgehen  könne«  und  die  Gottheit  für  jf*  W 

*a  Erklnrtingatnetheden  fehlen  darin,  dafa  die  der  dere  Beziehong 
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prang  de»  Poly  t  heisren«  Ina«»  sie*  daher  nicht  erklär 
durch  ein»  blofs  dyonrnjtche  Trenn  ung  eines  for- 
>n  Monotheismus.  Eine  solche  Erklärung  setze  keio 
w  issentcbaftlicbes  System  voraus  (vermuihlich  des« 
.  weil  in  der  Leerheit  einer  abttruclen  Einheit  für 
Wissen  »och  kein  Inhalt  gegeben  ist);  man  müfste 
r  eine  Lehre  wen  einer  gröfteren  (da*  toll  wobl 
ta:  von  einer  eonere/en«  einen  Inhalt  und  Unier« 
de  io  sich  sehlieraeniien)  Einheit  anDehmeo,  in  wel- 
Gott  an  ihm  selbst  (an  und  für  sich)  die  ganz« 
-  enthielt«.  Aber  dies  wäre  Pantheismus;  man 
»  nach  dieser  Theorie  daher  weit  richtiger  sagen, 
olylheismu«  sei  die  Auflösung  des  Pantheismus  und 
die  Verderbnis  des  Monotheismus.  (Vorher  wurde 
Dterschiede  von  der  «bstractea,  d.  h.  hier:  völlig 
heo  und  beziehungslosen,  Gottesidee  Gott  in  sei- 
eziehungen  zu  t\atur  und  Welt  genannt,  was  noch 
Paolbeisnias  su  sein  braucht,  wenn  nicht  etwa  Ju- 
im  und  Cbrialenthnm  es  auch  sind;  jetst  geht  der 

die  unhaltbare  abstrafte  Einheit  sogleich  in  Pan- 
o«  über,  der  Gott  und  Natur  in  eine  Einheit  su- 
nwirft.  Die  Menschen  sind  hienaeh ,  wie  es 
t,  übel  daran:  die  abstracto  Idee  und  Einheit  Got- 
onen  sie  in  ihrer  Reinheit,  d.  h.  eben  in  dieser 
dion,.  nicht  festhalten,  weil  sie  darin 'noch  so  viel 
'  nichts  wissen  und  sich  vorzustellen  finden,  und 
ide  um  ein  bestimmtes  und  inbatt volles  Wissen 
>tt  zu  tbun  ist;  kommen  sie  aber  hiezu,  so  sind 
weder  Pantheislen  oder  Polyiheisten).  Das  Wort 
eisuius*%  heifst  es  nun  weiter,  finde  sich  zwar  bei 
r  nicht,  aber  man  aehe  deutlich,  dafs  er  keinen 
len  Monotheismus  im  Sinne  habs  und  sich  sum 
ionssystciu  der  Orientajen  binoeige.  Bei  der  An- 

um  die  Verschiedenheit  der  mannigfaltigen  My- 
•n  au  erklären,  dafs  das  Verstfndnifc  der  Lirideen 
Fa  4esr  Zeit  verloren  gegangen  sei,  zeige  Cr.  die 
nstisitmuag  in  der  Mythologie  der  Aegypter,  der 
n  und  Hindus,  vernachlässige  aber  den  grofaen 
I,    wo  Lehen  ihm.  die-  innere  Übereinstimmung 

(wozu  ty,  indem  er  blofs  die  historische  fest* 
rornactv  die  Mythologie  von  einem  Volke  sum 
überging.  Cr.  vermeid»  sich  an  die  Hauptfrage 
en,  wie  die  Mythologie  (ursprunglieh)  in  die 
Jcoromaa  sei,  ob  für  sich  selbst,  durch  Erfindung 
schert,  Öfter  durch  Offenbarung  i  und  beschäftige 
einer  secundären  Frage,  welche  er  für  seine 


ohr  unvorteilhaft  entscheide.  Er  sagt,  ahn« 
die  Voraussetzung  einer  Offenbarung  der  Mythologie 
mlrde  man  niemals  eine  Lehr«  daraus  gemacht  haben; 
aber  gerade  dieses  hätte  nach  seiner  Methode  Statt  fin-t 
den  können;  da  er  selbst  der  Mythologie  Wissenschaf- 
ten vorangehen  lafst,  hat  er  fbiglich  nicht  das  Recht» 
ihnen  Grenzen  vorsnachreibeo.  —  Diese,  in  dem  Ge- 
genstände ihrer  Bestreitung  und  Gegenbeweise  mitunter 
etwas  unklar  werdende,  ohnehin  nur  mehr  in  iufserer 
Reflexion  sich  forlbewegende  Kritik  scheint  vornehmlich 
gegen  die  Form  der  Lehre  and  deren  Absichtlichkeit 
gerichtet  su  sein,  in  welcher  die  religiöse  Wahrheit 
ursprünglich  vorhanden  gewesen  sein  soll. 

So  wie  übrigens  diese  Kritik,  im  Ganzen  betrachtet, 
hier  vorliegt,  wird  man  sie  einestheils  schwerlich  voll- 
ständig nennen  können.  Was  auf  dem  Wege  su  einer 
richtigeren  Ansicht  früher  schon  z.  B.  von  Buttmann 
und  Solger,  oneb  diesen  von  Otfr.  Müller,  Welcher  u. 
A. ,  von  Seiten  der  Philosophie  auch  von  Weifssj  um 
noch  nicht  weiter  zu  geben,  geleistet  worden,  ist  hiev 
ahne  Erwähnung  und  Berücksichtigung  geblieben.  Wie 
unter  andern  O.  Muller,  der  seihst  schon  das  Bilden  der 
Mythen  einer  gewissen  Notwendigkeit  und  Unbetenfs&i 
heit  der  geistigen  Thatigkeit  zuschreibt  und  für  eine 
tiefere  Auffassung  der  Mythologie,  aus  dem  Geiste  der 
Völker  seibat  wiederholt  euch  auf  die  Aufgabe  hinwei- 
set, dersn  Lösung  noch  von  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte zu  erwarten  sei,  schon  vor  10  Jahren  (in  «einen 
Prolegomenen  su  einer  wissenschaftlichen  Mythologie 
S.  IUI  ff.)  gegen  die  Annahme  der  Erfindung  der  My- 
then durch  Einsei ne  oder  Viele  sich  ausgesprochen  hat, 
iach  Sinn  und  Gehalt  keineswegs  demjenigen 
was  man  jetzt  hier,  in  auffallender  L'eberetnstim- 
mung  mit  M-,  gegen  eben  diese  Annahme  erinnert  fin- 
det. Anderntheils  steht  die  philosophische  Kritik  heut- 
zutage auf  dem  Standpuncte,  dafs  sie  frühere  Ansichten 
und  Itehaodlongsweieen  nicht  blofs  widerlegt  und  für 
nichtige  Bestrebungen  erklärt,  sondern  in  ihrer  relativen 
Wahrheit,  deren  alleinige  Festhaltung  nur  sie  so  etwa« 
Unwahrem  und  Einseitigem  machte,  sie  auch  gelten  lafst 
und  soweit  ihnen  auch  Nolh wendigkeit  zugesteht.  Die 
Mythologie  in  ihrer  Totalität  hat  alle  die  verschiedenen 
Seiten,  sn  wslehen  sie  von  ihren  Erklarern  erlabt  wurde, 
nn  ihr  selbst,  und  kein  System  der  Mythologie,  welches 
sich  nicht  selbst  wieder  als  ein  einseitiges  auf  die  Seile 
stellen  will,  wird  ohne  Aufnahme  jener  Seiten,  als  mit- 
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ihrer  Ilervorbringung  im  Gnn- 
seo,  eich  wissenschaftlich  gestalten  und  vollenden  kön- 
nen. Die  Unwissenheit,  zumal  ale  Niehtw  issen  der  Wahr» 
heit  nie  eolcher,  bu  deren  Erkenntnib  es  eret  kommen 
sollt»,  so  gut  ale  eine  unbewufst  zu  Grunde  liegende 
religiös  Wahrheit,  Thateachen  der  Natur  und  Geschichte 
so  gut  ale  poetische  Erfindung,  Dichtung  und  Zurich- 
tung, auch  Allegorie  und  Etymologie,  haben  an  der  My- 
thologie im  Ganzen  ihren  Antbeil  gehabt,  aber  auch 
no«h  mehr  als  dieses.  — 

Was  Hr.  K.  von  den  eignen  Forschungen  und  de- 
ren Resultaten  mittheilt,  ist  zur  leichteren  Uebersicht 
und  um  dabei  möglichst  auch  den  Gang  des  w  issenschaft- 
lichen Verfahrens  sichtbar  werden  zu  lassen,  im  Aus- 
zuge unter  folgende  Nummern  gebracht  worden: 

1.  Die  altere  Ansicht,  dafs  der  Polytheismus  nur 
die  Entstellung  einer  reinen  Religion  sei,  ruhte  wohl 
auf  der  Ueberzeugung,  dafs  eine  solche  den  Menschen 
nur  durch  göttliche  Offenbarung  zu  Theil  werden  könne, 
irrte  aber,  wenn  sie  als  solche  den  Inhalt  des  A.  T. 
gelten  lief*.  Von  der  mosaischen  Religion,  welche  sieb 
von  dem  Auszuge  der  Kinder  Israels  aus  Aegypten  da- 
tirt,  wo  alle  andern  Superstitioncn  schon  vorhanden  wa- 
ren, kann  hiebe!  keine  Rede  sein.  Die  Genesis  ist  selbst 
aus  vormoaaischen  Urkunden  geschöpft,  und  viele  An« 
apielungen  darin  beweisen,  dafs  sie  nicht  geschrieben 
wurde  ohne  Kenntnifs  früherer  Religionssysteme.  (So 
soll  z.  B.:  „Gott  sah,  dafs  sein  Werk  gut  war,"  gesagt 
sein  im  Gegensatz  zum  Dualismus,  weicher  ein  gutes 
und  ein  böses  Princip  annahm).  Der  Ursprung  der  My- 
thologie macht  die  Voraussetzung  eines  viel  filteren  and 
weiter  ausgedehnten  Systems  nothwendig,  wovon  Moses 
blof«  einen  Auazug  gab.  Der  mosaische  Monotheismus 
ist  schon  abstract  and  schliefst  alle  Elemente  aus,  deren 
Mifsbraucb  einen  Polytheismus  hatte  erzeugen  können. 

2.  Gestützt  auf  das,  was  wir  von  den  orientalischen 
Systemen  wissen,  ist  man  versucht,  an  eine  dem  ganzen 
Menschengeschiechte  überhaupt  (en  genital)  zu  Theil 
gewordene  Urotfenbnrang  zu  glauben  (welche  jedoch 
als  Offenbarung  im  eigentlichen  Sinne  später  verworfen 
wird),  und  ans  dieser  laTst  sich  dasjenige  ableiten,' was 
alle  Religionen  an  Lehrinhalt  (e«  fait  de  docirme)  be- 
sitsen.  Die  Ursache  der  Entstellung  war  die  Zerreissung 
des  ursprünglichen  Systems,  weil  einige  Ideen  sich  für 

rn  entwickel- 


Was  wahr  ist  and  vernünftig  im  Ganten,  wU  et 
wendigerweise  unvernünftig,  wenn  es  reo  der  1W1 
Idee  (?)  getrennt  wird.  Diese  Trennung  in  aUr>- 
nur  alter  als  die  geschriebenen  Urkunden  d«  \  1 
sondern  dem  Monotheismus  selbst,  welcher  vor  M 
lylheismus  herrschte,  ist  dieses  ursprüngliche  Sn 
noch  vorangegangen,  und  dieees  nrtpr  äug  fiele  Snt 
ist  ein  mit  den  Ktementen  det  späteren  Polyti<* 
erßlllter  Monotheismus.  Diese  Erfüllung  ist  jeder«« 
so  beschatten,  dafs  die 


Factum  ihrer  Einigung  mit  ihm  fanden  sie  »rs  u 
drückt  (in  ihm  als  Momente  aufgehoben!).  Nach  1 
Austreibung  konnte  der  spatere  Monotheismus,  vi» 
mosaische,  nur  ein  abstraeter  sein. 

3.  Dieses  ursprüngliche  System  kaan,  was«* 
betrifft,  so  welcher,  und  das  Hewnfstseia,  is  ade 
es  existirte,  nicht  vorhanden  gewesen  sein  in  des 
wufsuein  eines  einzelnen  Volkee ;  deon  sonst  bim 
andern  Völker  schon  Polytheisten  sein  naöeaen.  Ii 
also  entweder  allen  Völkern  zu  irgend  ei»"  U 
meinschaftlich  gewesen  oder  ihnen  noch  voran;'** 
sein.  Die  erste  Annahme  wäre  teider  die  Gelds 
denn  schon  im  Anfang  der  historischen  Erianrra 
sind  alle  Völker  dem  Polytheismus  ergeben, 
kannten  Völker  sind  entweder  schon  Polytbeiiu». 
die  monotheistischen  befinden  sich  in  der  Nschbsi 
von  polytheistischen."  Die  Urreligion  mnfs  dsbr 
her  gewesen  sein  als  alle  Völker,  und  dann  in  » 
die  ganze  eine,  angelheilte  und  vorgeschichtlich*  W" 
heit,  welche  das  Bewußtsein  dieses  jUrsvsifn*  I 
Der  Urmonolheümus  gieng  der  Existenz  eil*  n 
voran;  der  Polytheismus  entstand  eret  im  Aettst 
ihrer  Trennung. 

4.  Der  Ursprung  der  Vdlker  (Trennung  der  JW 
heit  in  versehiedne  besondere 
der  Grundlage  der  Mythologier 
zeitig.  Die  Mythologie  eines 
als  seine  Sprache  von  dein  Volke  selbst  oder  ve»  ^ 
dern  Individoen  desselben  erst  erfunden  und  sr"r"J 
worden.  Ein  Volk  als  Volk  eonstilnirt  sks  er«  ■ 
das  gemeinsame  Naiionalbewarstssin  aller  tti*« 1 
glieder,  welches  sich  lufserlich  in  der  gemeinan»««*! 
che  ankündigt ;  die  Spraehe  aber  bat  sich  durch  ria  •* 
artiges,  allen  gemeinschaftliches  Bedürfe*  etrrd 


leer  (Trennung  der  JW 
Völker)  und  der  l"t 

ien  ist  sehlechthis  £ 
Volkes  ist  eben  *»  * 


(  Die  Fortsetzung  feist ) 
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nopkie  de  la  Mythologie,  par  Sc  he  Hing. 
HcU  premier.  —  In  der  Revue  du  XorcL 

(Fortaetiiing.) 

)er  Inhalt  de«  gemeinschaftlichen  Bewußtseins  kante 
ine  religiöie  Ueberzeugung  «ein;  die  Einheit  des 
hlichen  Bewußtseins  hängt  ab  vnn  der  Gemein- 
lichkeit  der  religiösen  Ideen;  nur  in  einer  gemein- 

Re/igion  oder  gemtjntchajilichen  Grundun$icht 
U'nge  hat  ein  Volk  aeine  wahre  Gemeinschaftlich- 
Die  Mythologie  verschafft  also  einem  Volke  erst 
moralische  Gemcinschaftlichkeit  des  Bewußtseins 
.Nationalität,  wodurch  es  Volk  wird,  und  ist  seihst 
suche  der  ßildung  der  Völker.  Es  hangt  nicht 
enschlicher  Macht  ab,  sich  eine  Nationalität  zu 

Die  gleichzeitige  Entstehung  der  Mythologie  oder 
ern  Gottheiten  mit  der  besondern  Nationalität  geht 

Augenblicke  vor  sich,  wo  die  Volker  ein  beson- 
and  individuelles  Bewußtsein  in  sich  erfahren 
'ea/jt  durch  welches  sie  sieb  von  dem  allgemei- 
elibewußtsein  trennen.  Diese  Gleichzeitigkeit 
prange  beider  wird  auch  durch  die  Uebereinmim- 
ler  vereohiednen  Mythologien  nicht  bloß  in  den 
glichen  und  allgemeinen  Begriffen,  sondern  auch 
den  besondern  Gottheiten  beigelegte«  Kigcnschaf- 
tiesep,  so  wie  diese  üebereiastimmung  (umge- 
lucch  die  Annahme  hinreichend  erklart,  dafs  die 
gie  zmt  Zeit  tjer  Völkertrennung  entsprang.  Ein 
tt  «eine  Mythologie  nioht  erst  seit  seiner  ahso- 
olirung  gemacht,  sondern  als  es  noch  einiger- 
niit  den  andern  Völkern  zusanimenbieng;  daher 
leioechaftliehe  auch  nasuher  in  mehreren  Bezie- 
»och  blieb. 

Dfsr  Ursprung  der  Mythologie  und  die  Trennung 
cer  gierig  hervor  aus  einer  Trennung  des  Bt- 
>m.  4£ben  so  und  gleichzeitig  damit  haben  sieb 
/uteri»  Sprache»  gehildel,  in  denen  ebenfalls 
/.  urUs*n$ck.  Kritik,  j.  1835.  II.  Bd. 


noch  viel  Gemeinschaftliches  und  Uebereinstimmetidet 
geblieben  ist.  Kein  Volk  konnte  seine  Sprache  erst 
nach  der  Trennung  von  den  andern  Völkern  machen ; 
sie  entstand  im  Augenblicke  der  Trennung  selbst.  Der 
durch  die  Sprache  getrennte  Mensch  ist  auch  getrennt 
durch  ein  verschiedenes  Weltbewußtsein;  der  Verschie- 
denheit  der  Sprachen  liegt  eine  moralische  Verschieden- 
heit der  Völker  zu  Grunde;  diese  aber  findet  nur  im 
menschlichen  Bewußtsein  Statt.  Die  Sprachenvefwirr 
rung,  welche  die  älteste  0)  Tradition  ajs  Ursache  def 
Völkertrennung  nngiebt,  konnte  nicht  erfolgen  ohne  einp 
Erschütterung  des  moralischen  Bewußtseins.  Verwir- 
rung ist  nur  da,  wo  man  sich  trennt  und  vorher  Einheit 
bestand.  Die  Tradition  in  der  Genesis  giebt  nur  die 
äufsere  Form  eines  moralischen  Ereignisses,  einer  mo- 
ralischen Spaltung  des  Bewußtseins,  deren  Folge  die 
Sprachentrennung  war.  Indem  aber  die  Sprache  in  in- 
niger Beziehung  mit  den  tiefsten  Gedanken  des  Men- 
sehen  steht  und  keine  Sprachen  Verwirrung  ohne  eine 
liefe  Verwirrung  des  gemeinschaftlichen  Bewußtseins 
sich  denken  läTst,  so  weiset  alles,  die  Sprachen-  und 
Völkertrennung  mit  dem  Ursprung  der  Mythologie,  auf 
eine  grofse  Katustrophe  und  moralische  Krisis  als  ihre 
Ursache  zurück. 

(i.  Um  über  ein  solches  Zerwürfnifs  herbeizufüh- 
ren, konnte  keine  Trennung  und  Verwirrung  liefer  sein 
als  diejenige,  welche  die  Menschen  treibt,  an  ihrem 
Gölte  zu  zweifeln  und  sich  verschiedene  Vorstellungen 
von  seinen  Eigenschaften  zu  bilden.  Die  Menschen 
trennten  sich  demnach,  weil  sie,  den  Glauben  an  einen 
höchsten  Gott  verlassend,  ihn  in  verschiedne  Gottheiten 
zerlegten.  Jede  besondere  Gottheit  ist  nur  die  Perso- 
nifikation eines  besondern  Volkes  und  umgekehrt.  Diese 
im  Hewußtsein  der  Menschen  selbst  also  begonnene 
Trennung,  das  Gefühl,  nur  eine  Fraction  der  gestimm- 
ten Menschheit  und  besondern  Gottheiten  überlassen  zu 
•ein,  war  es,  was  die  Völker  von  Land  zu  Land  trieb, 
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bis  sieb  jedes  gänzlich  isolirt  sah.  In  seiner  Isolirung  sich  .selbst  auf.    Vorgestellt  als  wirklich«!  Valk 

aber  strebte  jedes  Volk  sieb  als  solches  mit  den  Gegen-  das  ürvolk  die  gesuchte  Einheit  nicht  gthakt  b 

ständen  seines  Willens  and  seiner  Wünsche  zu  erhai-  hatte  es  sie  aber,  so  war  es  die  Urinenschheit  i 

ten.  Die  Furcht  der  Völker,  das  Bewufstsein  der  Mensch-  Die  Völker  entsprangen  durch  die  Auß5tHH>  itt 

aelt  und  ihre  Einheit  ganz  und  gar  zu  Verlieren,,  und  AeU ,  weich*  vorhanden  war  im  ßeumßtteu  ir 

das  Bedürfnis,  sich  wenigstens  ihre  partielle  Einheit  zu  eine  und  nngethcilte  Menschheit  tu  häitn  Ji 

erhallen,  hielt  sie  als  Volker  aufrecht,  und  diese  Furcht .  Menschen. 

erzeugte  die  ersten  religiösen  und  bürgerlichen  Einrieb-  8.   Hier  scheint  die  Voraussetzung  einet  tV 

tungen,  die  zum  Zwecke  halten  zn  erhalten,  was  ihnen  theismus  nothwendig,  den  man  sich  jedoch  nicht  i 

von  der  vormaligen  Einheit  geblieben  war.    Als  das  wissenschaftliches,  im  Laufe  der  Zeit  erfundne* 

wirksamste  Mittel  hiezu  ward  die  Isolirung  derjenigen  gebildetes  System,  sondern  nur  als  ein  Utbm 

befunden*  denen'  man  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  der  Menschheit  vorstellen  darf.    Wie  bälte  100 

ursprünglichen   Einheit   und    des    Urbewufstseins  der  Bewufstsein,  selbst  in  der  Mehrheit  der  Göller,  t 

Menschheit  anvertraute  (der  Priester  ?)  und  die  Einfiih-  eines  einzigen  Gottes  erhalten  können  ?  Das  «r/j 

rung  von  Kasten,  deren  Ursprung  so  alt  ist  als  die  Ge-  iiche  Menschengeschlecht  gelangt  nicht  durch  n 

schichte  selbst.    Die  untern  Kasten  hatten  das  Urbe-  lehtisches  Fortschreiten  zur  göttlichen  Einheit.* 

wufstsein  verloren.   Zur  stärkeren  Erhaltung  der  Ein-  diese  Einheit  ist  in  ihm.    Der  Monotheitmnt 

heit  Riellte  man  auch  strenge  Grundsätze  auf  für  die  unmittelbare  und  von  selbst  Vorhandene  (»ponuoi 

Priester,  welche  die  Kenninisse  in  einem  Lehrganzeh  wufstsein  der  Urinenschheit.  , 

(ien  corps  de  doctrine)  vereinigten.  —  Eben  dahin  ge-  9.    Das  Verlassen  der  ursprünglichen  Einh. 

hören  auch ,  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  und  aus  sich  nicht  erklären  durch  die  Annahme,  dafs  u« 

derjenigen,  welche  die  Brahminen  als  die  Zeit  des  Ue-  eine  vom  menschlichen  Willen  unabhängige  Mi 

bergangs  zum  Kali-jug,  d.  h.  zur  geschichtlichen  Zeit  vernichtet  worden,  welcher  sich  der  Mensch  wi< 

angeben,  alle  jene  Ungeheuern  Geb&ude  und  Denkmäler  Schicksale  nothwendig  unterwerfen  niufste.  V 

im  Orient  und  auch  in  Griechenland,  welche  theils  in  vorhergehende  Religion  besser,  so  war  der  P< 

der  Absicht ,  die  Idee  eines  gemeinschaftlichen  Gottes  mus  der  Uebergang  zu  einem  verderbten  Zustand 

auf  eine  dauerhafte  Weise  auf  die  entfernteste  Nachwelt  solche  Annahme  widerstreitet  der  Vernunft!  S 

zu  bringen,  theils  durch  die  blinde  Anstrengung  der  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  in  der  Aull« 

Furcht  der  Völker  vor  einer  völligen Zerstreuung  errich-  Einheit  neue  Mittel  gegeben  werden,  um  eint 

tet  wurden.   Der  Thurm  zu  Babel,  der  eine  solche  Be-  Befreiung  zu  bewirken.  Als  ein  solches  Mittet ; 

Stimmung  halte,  wurde  der  Anfang  der  entschiedneh  scheint  es,  wenn  die  angenommene  Einheit  tat 

Völkerirennung,  d.  b.  des  Paganismus.    Babylon  wird  «>"  dem  Menschen  angeborner  Begriff  blieb,  tot 

aberall  in  der  heiligen  Schrift  als  der  erste  Silz  des  er-  allen  ihren  Theilen  dem  Bewufstsein  auch  surf 

klärten  Polytheismus  genannt,  und  war  es  in  der  That;  nifs  kam.    Wir  begreifen  daher,  dafs  das  ■»*• 

in  der  Bibel  sind  also  Völkerirennung  und  Polytheismus  Bewufstsein  aus  dieser  Einheit  heraustreten  no4 

synonym»   Es  ist  indessen  anzunehmen,  dafs  die  Gene-  ren  Elemente  sich  auflösen  'muffte,  dm  sich  <fi» 

sis  die  Tradition  von  einem  künstlichen  Thür  ine  blofs  nifs  derselben  zu  erwerben:  so  dafs  nach  dieser 

als  das  Ende  einer  längeren  Periode  angesehen  wissen  der  Polytheismus  blöfs  der  Uebergang  sein  wir 

will.    Der  Thurm  zu  Babel  ist  nicht  das  einzige  solche  einem  blinden  Monotheismus,  der  sich  in  sein 

Monument,  sondern  blofs  ein  letztes  seiner  Art.  schiednen  Elementen  nicht  begriffen  hat,  za  •> 

7.    Da  die  Einheit  Gottes,  die  in  den  besondern  sich  selbst  klaren,  in  allen  seinen  Thetlea  iniel 

Mythologien  aufgelösete  Basis  aller  Mythologie,  nicht  Monotheismus.    Die  Sache  läist  eich  so  vors**» 

in  dem  Bewufstsein  eines  einzelnen  Volkes  gesucht  wer-  Monotheismus  des  Urbewufstseins  ist  noch  kei»  »> 

den  darf,  sondern  allen  Völkern  und  ihrem  Selbstbe-  Monotheismus,  sondern  ein  solcher,  der  die  M<~t' 

wufstsein  als  Völker  voraogieng:  so  istaurh  die  Ficlion  des  Polytheismus  noch  In  sich  schliefst,  M«*o  * 

eines  Vrvolket,  unzulässig ;  sie  führt  zu  nichts  und  bebt  hoch  ohne  Selbsibewofstsein;  er  ist  es  daher  tii1 
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l;  er  lsi  «i,  bevor  er  au  «einer  Selbstkenntnif»  ge- 


t;  «r  ist  es  nicht  darin',  dal»  er  nicht  noch  Poly- 
iinus  werden  kannte.  Man  kann  daher  sagen:  Der 
ikeitmut  ist  nur  der  Lebergang  von  einem  Mono- 
-mm«,  der  $ick  noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht 
eprouve),  z«  «Mein  Monotheismus,  der  sich  in  Er- 
ung  gebracht  hat. 

10.  Der  Uebergang  oder  die  Krisis,  wodurch  der 
tch  aus  der  ursprünglichen  Einheil  seines  angebor- 
Monotheismus  heraustritt,  ist  das  Bewufstwerden 
Iben  selbst  durch  die  auf  ihn  gerichtete  Reflexion, 
i  welche  die  ia  ihm  verborgnen  Elemente  heraue» 
i  und  offenbar  Werden.  Das  in  (»Ott  völlig  ver» 
e,  von  der  Gottesidee  völlig  beherrschte  Urbewufst- 
xhliefst  alle  Elemente  der  vorangebenden  Schöpfung, 
Zweck  und  Ziel  der  Mensch  ist,  alle  uellschöpfe- 
n  Kräfte  in  sieb,  aber  natürlich  ohne  Kenntnifa 
iewofstsein  derselben ,  da  sie  (jene  unmittelbare 
selbst  das  erste  Bewufslsein  bildet  und  nur  mit 
völligen  Selbsterkenntnifs  die  verschiednen  Ge- 
i  ihres  Duseins  durchlaufen  bat.  Die  Gotlesidee 
sich  im  Bewufstsein  wie  durch  einen  höheren 
t;  die  erste  Reflexion  aber  vernichtet  ihn.  Das 
stsein  mufs  sich  einmal  eröffnen,  um  ein  sich 
verstehender  Monotheismus  zu  werden,  und  dazu 
en,  ala  ein  Bewußtsein  des  Mensrhen,  welches 
sein  IJinzuihiin  geworden,  auch  ein  wahrhaft 
ilicbea  liewufstsein  zu  werden,  welches  sich  selbst 
ner  Selbsterkenntnifs  hervorbringe«  Da  indessen 
iwufisceein  der  Einheit,  aie  bestehend  durch  eine 
rn  völlig  unabhängige  Macht,  blinder  Weise  sei- 
flösting  widerstrebt,  aber  die  einmal  begonnene 
o  wenig  in  ihrem  Laufe  aufzuhalten  vermag,  so 
tan,  weil  es  noch  alle  Elemente  der  Einheit  als 
ergangenen  .Einheit  in  sich  hat*  hier  den  Wider- 
sich offenbaren,  welcher  die  Vielheit  und  die 
zu  gleicher  Zeit  und  irr  demselben  Punkte  Platz 
ISfsl.  So  erscheint  die  Vielheit  selbst  wie  die 
s  Kiohoit  und  umgekehrt.  Der  Pol}  ibeisinus  be- 
erude  in  der  Verraertgting  beider.  Seine  Idee 
aclilechtbin,  dar«  die  Vielheit  die  Majestät  der 
in  Einheit  enthalte,  vor  welcher  der  Mensch  sich 
irrt.  J>er  Polytheismus  und  der  Monotheismus 
:thm  keine  Erfindungen  oder  Erzeugnisse  der 
'ttheii  und  des  Aberglaubens ,  sondern  die  Er- 


de Ar  mythologie. 

Zeugnisse  einer  Krisis,  welche  sich  unfreiwillig  in  der 
Seele  des  Menschen  gemacht  hat. 

II.  Diese  Kriüis  hat  in  ihrer  Entwicklung  voraus- 
sichtlich verschiedne  Gestalten  zu  durchlaufen;  daher 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  verschiedenen  poly- 
theistischen Systeme;  womit  man  jetzt  zugleich  auch  die 
Möglichkeit  einer  Wissenschaft  oder  vielmehr  Philoso- 
phie der  Mythologie  begreift.  —  Die  erste  Krisis  indes- 
sen war  kein  Verlassen  Gottes  überhaupt,  sondern  nur 
der  ersten  Beziehungen  des  Bewufstseins  zu  ihm.  LaTst 
«ich  auch  diese  Eiuancipaüon  des  Bewufstseins  mit  S. 
Augustin  nur  eine  felix  culpa  nennen,  so  erfüllt  sich 
diese  Katastrophe  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Ver- 
wirrung ,  wie  jeder  Schmerz  des  Menschen ,  wenn  er 
aus  dem  Urzustände  der  Unschuld  und  seiner  Bestim- 
mung heraustritt. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


LVI. 

ft.  *  *  #     9  •     •  r  ' 

J.  Dunmore  Lang  an  historical  and  Statistical 
count  of  Netcsouthteales  both  as  a  penal  settlemettt 
and  as  a  british  colony.  2  Volt.  London,  1834.  8. 

Oer  Verfasser  dieses  Werkes  ist  derselbe  Geistliche,  des- 
sen Untersuchungen  über  das  Verhältnils  der  Polyneaier  zu  den 
asiatischen  und  amerikanischen  Volksstümmen  wir  vor  kurzem 
in  diesen  Blättern  augezeigt  haben.  Kr  lebt  seit  mehreren  Jah- 
ren in  Sidney,  seine  nächsten  Verwandten  sind  angesehene 
Grundbesitzer  in  Australien,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  data 
es  ihm  leicht  möglich  sein  mufste,  sich  bessere  Materialien  für 
eine  Geschichte  dieser  merkwürdigen  Colonie  zu  verschaffen, 
als  dies  ein  in  Kuropa  Lebender  vermag,  dem  sogar  die  Zei- 
tungen, für  jetzt  die  Hauptquellen  der  australischen  Geschichte, 
unzugänglich  sind.  Und  wenn  die  Geschichte  der  Culoniea,  als 
der  Keime,  aus  denen  sich  Staaten  und  Volker  entwickeln,  deai 
Historiker  wichtig  und  bedeutend  erscheinen  wird,  so  ist  dies 
gewifs  bei  keiner  so  sehr  der  Fall,  als  bei  Newsoathwales,  ei- 
ner Colonie,  die  eben  so  einzig  und  abnorm  in  ihrer  Grün  du  dg, 
als  in  ihrer  wunderbar  glänzenden  Ausbildung  dasteht.  Das 
vorliegende  Werk  mula  aber  ein  desto  grüfseres  Interessv  erre- 
gen, du  es  bis  jetzt  an  einer  Geschichte  Australiens  ganz  fehlt, 
denn  das  Buch  von  Collim,  an  historical  aecomnt  of  tke  colony 
of  fitw$outhw<ilt$ ,  so  wichtig  es  ist,  kann  doch  nur  ab)  eine 
Chronik  angesehen  werden,  und  reicht  nicht  weiter  als  bis  1801. 
Wir  wollen  nun  untersuchen,  wie  Lang  seine  Aufgabe  gelöset  hat. 

W  enn  wir  dabei  nach  den  Quellen  und  zwar  zuerst  nach 
den  gedruckten,  die  der  Verfasser  benutzt  hat,  fragen,  so  kann 
es  keio  günstiges  Vorurtheil  erwecken,  wenn  wir  ihn  offen  be- 
kennen finden  dafs  es  ihm  an  solchen  ganz  gefehlt  habe.  Nicht 
einmal  Collias  stand  ihm  zu  Gebote ,  die  Zeitungen  sind  ganz 
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vernachlässigt,  und  »ort  den  zahlreichen  Heisewerken,  die  für 
die  Geschichte  des  Landes  so  wichtige  Beitrüge  liefern,  linden 
wir  nichts  erwähnt,  alfl  zwei  kleinere  Abhandlungen  von  Herry 
in  J-ields  Memoirt  und  von  All.  Cunningham  im  Journal  der 
Lomtoner  geographischen  Gesellschaft.  Indessen  ist  das  bei  der 
Geschichte  von  NewsuuthWahsa  ein  geringerer  Mangel,  als  er 
es  bei  jeder  andern  «ein  würde.  Die  Coleuie  ist  such  so  jung, 
dafs  es  noch  viele  geben  mufs,  welche  die  Gründung  von  Sidney 
erlebt  haben,  und  ihre  wahre  Geschichte  beginnt  erst  mit  deni 
Jahre  1*10  und  mit  Macquarics  Verwaltung,  wo  sie  nämlich 
aufhörte,  ein  Zuchthaus  im  Grofsen  zu  sein.  Daher  konnte  der 
Maugel  au  anderen  Quellen  durch  Berichte  der  Zeitgenossen 
leicht  ersetzt  werden,  und  diese  sind  es  auch,  ans  denen,  wie 
aus  dem  Bertbsterlebten,  der  Verfasser  seine  Erzahfcing  zusam- 
mengesetzt hat,  namentlich  hat  er  unter  anderem  eine  haadr 
achriftlicbe  Darstellung  eines  Augenzeugen  run  der  Empörung 
gegen  den  Gouverneur  Kligh  und  der  Absetzung  desselben  ganz 
in  sein  Werk  aufgenommen,  w  elcher  Abschnitt  auch  ohne  Zwei- 
fel der  werthvollste  Theil  desselben  ist.  Wenn  dadurch  das 
Buch  für  uns  selbst  zur  Quelle  wird,  so  will  der  Verfasser  doch 
mehr;  er  will  über  seinen  Nachrichten  stehen,  und  nrtheilt  über 
Werth  und  Unwerth  dessen,  was  geschehen  ist;  es  fragt  sich 
duher,  in  welches  Verhaltnifs  er  sich  EU  den  von  ihm  gesam- 
melten Nnchriditen  gestellt  bat. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  lehrt  uns  die  eigeutbütn- 
liebste,  aber  auch  die  verwerflichste  Seite  des  Buches  kennen. 
Da  es  hter  unmöglich  der  Ort  sein  kann,  den  politischen  Zu- 
stand des  Landes  zu  erörtern,  so  mag  es  genügen,  darauf  hin- 
zuweisen, dals  auch  diese  Co Ion ie  bereits  seit  langerZeit  durch 
die  heftigsten  inneren  Streitigkeiten  aufgeregt  tvird,  und  dafs 
sieb  nanieorttch  zwei  streitende  Parteien  gegenüberstehen,  die 
sogenannte  nationale  und  die  der  Kegierung.  Pflicht  des  Histo- 
rikers Ist  es,  sieb  über  diese  Parteiungen  zu  erheben,  die  Ge- 
gensätze als  nothwendige  Erscheinungen  zu  begreifen,  und  deb 
Weg  zur  l/itsurtg  dieses  Streites  anzugeben.  Allerdings  gehört 
Lang  keiner  Partei  an,  allein  die  Lösung  des  Widerstreites  ist 
ihm  durchaus  nicht  getungen,  das  Schlimmste  dabei  ist,  nicht 
dar*  er  die  Stellung  eines  juite  militu,  sondern,  dals  er  sie  nicht, 
wie  es  wohl  sonst  tu  geschehen  pflegt,  aus  redlichem,  wenn 
gleich  fehlgreifendem  Eifer,  vielmehr  unverkennbar  aus  verletz- 
ter Eitelkeit  einnimmt.  Er  stellt  sich  nämlich  in  dem  ganzen 
Werke  als  da>  Haupt  einer  dritten  Partri  hin  ,  der  der  freien 
Einwanderer,  die  es  bis  jetzt  wenigstens  gewifs  nicht  giebt,  ein 
Bestreben,  das  sich  nur  aus  seiner  gereizten  Stimmung  erklä- 
ren llifst.  Als  Haupt  einer  vom  Staate  nicht  anerkannten  Kir- 
che (er  ist  schottischer  Presbytenaner),  ist  er  von  den  Beam- 
ten der  'Regierung,  wie  es  allerdings  scheint,  mit  liürte  und 
Unbilligkeit  behandelt  worden ,  dies  hat  Ihn  seiner  natürlichen 
Stellung  auf  der  Seite  der  Regierung  entfremdet,  wöhrend  ein 
richtiges  GefUhl  Ihn  von  den  Reihen  der  Opposition  fern  halt, 
und  so  tst  er  zu  einer  unglücklichen'  Mittelmlle  zwischen  bei- 
den Partelen  gekommen,  für  die  er  sich  denn  eine  eigene  Pha- 
lanx zunächst  aus  den  Mitgliedern  der  schottischen  Gemeinden, 
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die  meistens  freie  Einwanderer  sind,  geschaffen  hat,  susa 
keine  Erscheinung  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  toi 
wirklich  eine  solche  Partei  giebt  Von  diesem  Susdjwnki i 
tadelt  er  die  Maafsregeln  der  Regiernngsbeamle«,  fair  im 
ders  der  Vorsteher  der  herrschenden  Kirche,  so  bitter,  U 
hnr  ein  Journalist  In  Sidiiey  vermag,  und  wahrend  er  nf  H 
vteprteentation  des  Volkes  dringt,  wie  die  Oppaskisa,  kM 
diese,  waji  freilich  auch  in  Australien  nicht  eck»«  k*li.  i 
eiae  W  eise,  die  manchmal  für  unanständig  erklart  ntfd»  m 
ein  Schwanken,  das  ihm  wohl  schwerlich  eine  vos  httint 
teien  Dank  wissen  wird  N^as  unter  solchen  Lanunm 
der  Geschichte  wird,  sieht  man  leicht  ein,  und  wir  »rri« 
nirht  dabei  anfhalten,  nachzuweisen ,  wie  er  das  wem 
Streben  jener  Parteien  vollkommen  verkannt,  und  die  *«* 
reichsten  Perioden  der  australischen  Geschiente,  die  Veisd 
gen  der  Gouverneure  Macquarie  und  Darling,  anau»«'«* 
des  ersteo,  durchaus  entstellt  hat.  Ja  seine  Steluis|  ^ 
sogar  zu  llchauptungeu  geführt,  die  wir  geradehin  aU l'* 
heilen  bezeichnen  müssen,  weil  ihm  in  seiner  Lagt  4«  * 
nicht  unbekannt  sein  kennte  ;  dahin  gehört  n.  B.  die  grsnM 
Au  gäbe,  dafs  die  Parteien  der  Colonie  Newaoulh  watet  iafa 
oiensland  unbekannt  seien  ;  Unbedeutenderes  nicht  sa  «r»* 
Die  Einrichtung  des  Buches  ist  folgende.  Der«r«1 
ist  der  rein  historische,  auf  eine  kurze  Vorgeschichte.  * 
es  an  groben  Mifsgriffen  nicht  fehlt,  folgt  die  Geriet» 
Colonie  bis  auf  die  Abreise  des  Gouverneurs  Daring  1*31 
letzten  Capitel  enthalten  -statistische  Bemerkungen,  sse iisss 
geringe»  Interesse.  Der  zweite  The«  enthtk  eisaekwlH 
lungen  von  verschiedenem  Inhalt,  einige  gsjugraadusci»,  u 
Geograph  beachten  mufs,  freilich  nur  darum,  weil  us»  ««" 
interessantesten  Theile  jenes  Landes  nuch  so  wen:;  >a 
und  Gründliches  bekannt  ist;  Hauptsache  aber  sind  *>» 
schnitte,  welche  von  dem  Zustande  der  "Verbrecher.  <es 
hiittnifb  der  freien  Einwanderer  zu  ihnen,  dien  reiir^** 
richtungen  und  deti  Schulen  handeln.  Man  begreift 
wie  wichtig  Bemerkungen  Ober  diene  Gegenstände  ,ssi 
nicht  blufs  in  beschrankt  historischer  Hinsicht)  in  dert>odi 
einer  Institution  sein  müssen,  deren  Zweck  die  »oraiivf 
serung  von  Verbrechern  ist;  wer  aber  hier  .Nach»n*-7 
finden  hofft  über  dus,  was  geschehen  ist,   und  »ie  ^  f 


ist,  der  wird  sich  sehr  irren.  Genade  diese 
schlechteste  The«  den  gannen  Werkes;  hier  tritt  der  Viri 
ganz  in  den  Mittelpunkt,  w^  erfahren  nichu  anderes,  *» 
oft  recht  uninteressanten  Streitigkeiten  und  Uändel  au:  a 
gierung  und  ihren  lieamten,  und  diese  Dinare  sind  nw* 
auf  eine  Weise  dargestellt,  die  eines  gebildeten  Mass«  * 
ues 'Geistlichen  ganz  unwürdig  ist.  • 

Als  Geschichtswerk  müssen  wir  das  Werk  daher  u> 

dem,  welchen  'dieser  Theil  der  historischen  Wis»e»»AaiS!i| 

ressirt,  nicht  unbeachtet  bleiben,  obwohl  seine  Baissen»«, 

besonderen  Stellung  des  Verfs.  zufolge  Vorsicht 
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losophie  de  la  mytftologie ,  par  Sehe  Hing.  System  von  gleichzeitigen,  ihm  aber  unterworfenen  Got- 

rticle  premier.  —  In  der  Ii e tue  du  Nord.  «rn,  «»  hat  man  blols  eine  Mehrheit  von  Göttern,  die 

alle  noch  allen  Menschen  gemeinschaftlich  sein  konnten. 

(ForUetzung.)  yon  ,jem  Augenblick  aber  an,  wo  ein  anderer  Gott 

12.  In  Ansehung  der  Frage:  ob  der  der  ganzen  hervortritt,  der  die  oberste  Macht  des  ersten  bekämpft, 

schheit  gemeinschaftliche  Gott  not h wendig  auch  der  während  dieser  sich  noch  hält,  tritt  nothwendig  Verwir- 

Itit  einzige  Gott,  mithin  völlig  außer  der  Mythologie  rung  ein,  weil  in  diesem  Conflict  das  Bewußtsein  Aller 

'  muß  man  zuvor  im  Hegriife  des  Polytheismus  ei-  nicht  mehr  dasselbe  bleibt  und  der  Gott  sich  mehreren 

bisher  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  wesentli-  unter  einer  verschiednen  Gestalt  zeigt;  von  da  an  gtebt 

Unterschied,  nämlich  den  zwischen  simultanem  es  kein  allgemeines  Bewußtsein  mehr  und  tritt  die  Kri- 

tuccessicem  Polytheismus,  näher  ins  Auge  fassen,  sis  ein,  deren  Hesullat  die  Völkertrennung  und  die  Eni- 

der  letztere,  nach  welchem  in  aufeinander  folgen-  stehung  verschiedner  Gölterlehren  sein  muß;  von  da 

jötterdynaslien  ein  früherer  Göll  durch  einen  spä-  an  der  Polytheismus.    Fragt  man  über  nach  der  Zeit, 

von  seiner  Herrschaft  abgesetzt  wird,  ist  der  ei-  wo  ein  einziger  Gott  seine  friedliche  und  absolute  Herr- 
je Polytheismus,  durch  welchen  die  Einheit  Gottes  schaft  über  die  ganze  Welt  übte,  so  war  dieses  nur 
iafi  vernichtet  wird,  während  in  dem  gleichzeitigen  möglich  in  den  vorgeschichtlichen  Jahrhunderten  und 

Einheit  durch  einen  obersten  und  herrschenden  kein  Platz  mehr  für  ihn  in  der  Seele  einer  schon  ge- 

der   die  übrigen   ihm  unterworfenen  Gottheiten  theilten  Menschheit.    Hieraus  ergiebt  sich  der  Haupt- 

st  und  enthält,  und  sieb  selbst  als  ihre  Einheit,  salz  (axiome):  Das  Bewußtsein  der  ersten  Menschheit, 

aß  ihr  Mitglied  ansieht,  immer  noch  erhalten  obgleich  außer  der  Mythologie,  war  schon  mit  der  Idee 

Nur  den  successiven  Polytheismus  hat  man  zu  des  ersten  mythologischen,  erst  später  zum  Vorschein 

en,  wenn  man  den  Ursprung  des  Polytheismus  er-  kommenden,  Gottes  getränkt  (imbue). 

i  will.    Es  ist  aber  keineswegs  nolhwendig,  dufs  13.    Dieser  relative  Monotheismus  konnte  nur  in 

ste,  der  ganzen  Menschheit  gemeinsame  Gott  der  dem  ßewufslsein  der  ursprünglichen  und  vorgeschichlli- 

t  einzige  war,  d.  h.  ein  Gott,  der  nicht  seines  eben  Menschheit  vorhanden  sein;  der  Polytheismus  An* 

en  haben  konnte;  es  ist  genug,  dafs  er  seines  det  sich  schon  im  ßewufslsein  der  geschichtlichen.  Die 

en  nicht  hatte.    Er  konnte  der  einzige  «ein  mit  Hypothese  von  einem  wissenschaftlichen  und  dogmali- 

filurs  der  übrigen;  allein  darin,  dafs  er  un vermeid-  sehen  Monotheismus  ist  mithin  etwas  Unhaltbares;  ein 

ir  späteren  Absetzung  durch  einen  andern  Gott  solcher  findet  keinen  Platz  mehr  in  dem  ersten  Bewufst- 

mt  war,  kann  er  nur  wie  ein  Ring  einer  Kette  sein  der  schon  vom  Polytheismus  eingenommenen  Mensch- 

ls  erstes  Glied  eines  successiven  Polytheismus  be-  beit.    Eben  so  wenig  ist  auch  die  Hynothe  von  einer 

t  werden ;  biemit  beginnt  er  bereits  einen  poly-  geoffenbarten  Lehre  zulässig,  selbst  wenn  man  diese 

ichen  Charakter,  wenn  er  auch  für  das  Bewußt-  Uroffenbarung  bis  zu  den  ersten  Menschen  hinauf  ver- 

>  lange  der  ausschliefsliche  und  einzige  Gott  bleibt,  setzen  wollte.  Die  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen 

tsächlich  ein  anderer  Gott  auftaucht,  der  ihn  in  Gott  und  den  Menschen  waren  inniger,  als  dieses  Often- 

•rgangenheit  zurückstößt.    Stellt  man  sich  auch  barungssystem  voraussetzt.   Denn  die  Offenbarung  setzt 

sien  Ciott  schon  vor  als  theilnehmend  an  einem  ein  schon  entfremdetes,  mithin  den  Keim  aller  Irrthy- 
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mer  Schoo  in  sich  tragendes  Bewußtsein  voraus,  eine 
Ideenveiwirrung,  die  schon  geherrscht  haben  mufs,  and 
•inen  Gott,  der  sich  offenbart,  nachdem  er  bereits  zu 
etwas  Verborgenem  geworden:  was  alle«  in  dem  ße- 
ww&tsein  der  Qriiieascbheit  nicht  bitte  Statt  finden  kön- 
nen. So  sieht  man  sich  endlich  genöthigt,  unmittelbare 
Beziehungen  zwischen  dem  Bewußtsein  der  Menschen 
und  dem  allmächtigen  Gotte  anzuerkennen,  welche  große 
und  wichtige  Veränderungen  erlitten  haben,  in  weichen 
•ben  der  Ursprung  der  Mythologie  liegt,  welche  im 
Grunde  selbst  schon  diese  erst«  Aflfcction  des  menschli- 
chen Bewußtseins  der  vorhistorischen ,  auch  jeder  Of- 
fenbarung vorhergehenden,  Zeit  ist. 

14.  Die  vorhistorische  Zeit  ist  eine  absolut  iden- 
tische, absolut  untheilbare  Zeit,  in  welcher  et  nichts 
früheres  noch  Späteres  giebt,  weH  sie  sonst  eine  histo- 
rische Zeit  wäre.  Darum  ist  die  Basis  aller  Mythologie 
das  erste  wirkliche  Bewußtsein  der  Menschheit,  im  Ue- 
bergange  zu  welchem  der  Polytheismus  entspringt.  Diese 
Basis  aber,  wie  dieser  Uebcrgang  und  seine  Ursache 
oder  die  Affeclion,  welche  das  Bewufslsein  von  seinem 
Zustande  ursprünglicher  Unschuld  trennt  und  durch 
welche  es  erst  reelles  Bewufslsein  wird,  sind  für  das 
Bewußtsein  etwas  Unerkanntes  und  völlig  Unbegreifli- 
ches, weder  durch  seinen  Gedanken  noch  Willen  her- 
vorgebracht. Das  wirkliche  Bewußtsein  findet  sich  schon 
und  erkennt  sich  nur  mit  dieser  ihm  unbegreiflichen 
Affeclion,  welche  eine  reelle  Macht  für  es  ist,  und  die 
es  nicht  vernichten  kann,  ohne  sich  selbst  zu  vernich- 
ten. Es  ist  daher  auch  den  Folgen  dieser  Affeclion 
darin  unterworfen,  dafs  es  an  der  Stelle  eines  absolut 
einzigen  Golfes  einen  relativ  einzigen  annimmt.  Die 
mythologischen  Ideen  entspringen  überhaupt  ohne  seine 
Mitwirkung:  als  erstes  wirkliches  Bewufslsein,  in  wel- 
chem es  schon  ein  Element  der  Mythologie  giebt,  findet 
es  sich  schon  mitten  in  dieser  Bewegung  auf  eine  für 
es  völlig  unbegreifliche  Weise.  So  erhält  also  die  My- 
thologie ihre  Entstehung  durch  eine  nothwendige  Kri- 
sis,  deren  Ursprung  sich  dem  Betcufstsein  des  Men- 
schen verbirgt  und  deren  Fortschritt  es  eben  so  wenig 
auj'zuhalten  vermag, 

15.  Die  innere  Umwandlung  in  dieser  Krisis  ist 
näher  so  zu  fassen.  Das  Element  ist  Gott,  d.  h.  das 
Bewufslsein  Gottes.  Als  dieses  ursprüngliche  Bewußt- 
sein, dem  das  Wissen  Gottes  eingeboren,  ist  es  die 
Substanz  des  Bewußtseins  selbst,  und  so  früher  als 
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dies  im  Bewußtsein  Wirkende,  als  jeder  Vorpof 
actus  in  flim,  und  früher  als  das  erste  reelle  Bt- 
•ein,  welches  schon  actus  ist  und  in  welchem  sidi 
der  erste  mythologische  Gott  enthalten  findet  AI 
reine  Substanz  ist  ei  ohne  Selbstbewußtsein,  bU 
zu  sagen,  außer  sich  stehendes  (placte  hortitSt- 
und  objectives  Bewußtsein;  hätte  es  Selbst!*«! 
so  machte  es  sich  subjectiv.  Dieser  Handlung  der 
subjeethirung  muß  ein  Zustand  vorangehen,  vco  < 
Bewußtsein  ohne  Selbstbewußtsein  ist;  es  mif 
lieb  das  Bewußtsein  eines  Andern  sein,  d.  h.  B 
sein  Gottes;  denn  schon  das  erste  wirkliche  B 
sein  besitzt  nur  noch  den  relativ  einzigen  Gott 
hierin  zwei  Begriffe  (zweierlei  zu  unterscheiden?] 
Gott  als  einzigen  annehmen,  wenn  er  es  nicht  ii 
nichts  Ursprüngliches  enthalten,  sondern  etwas  4 
telles,  eine  Affeclion,  welche  sich  von  der  Sobst 
Bewußtseins  unterscheidet.  Allein  dieses  Ht« 
konnte  den  Gott  überhaupt  nicht  hervorbringen 
es  einem  falschen  Gotte  das  Dasein  giebt,  zeigt 
schon  von  Gott  eingenommen,  und  dieses  kani 
Accidentelles,  sondern  muß  etwas  Ursprünglici 
d.  h.  die  Substanz  des  Bewußtseins  selbst.  Bor 
Substanz  setzt  es  Gott  nicht  i»  acta,  sondern  ■ 
ncr  \atur;  es  muß  folglich  das  Gott  überhaupt  S 
d.  h.  theogonisch  sein.  Man  kann  folglich  nicht 
wie  das  Bewußtsein  dazu  kommt,  an  Gott  sn  j 
es  hat  ihn  in  sich,  wie  man  sagt:  der  Mensch 
Tugend  in  sich,  d.  h.  sie  ist  ihm  substantiell,  ol 
Hinzuthun  oder  Wissen.  So  hat  das  Bewufst* 
in  sich  als  etwas,  was  es  nicht  entfernen  kann, 
so  Gott-setzendes  Bewußtsein  schon  seiner  Natur  i 
vor  allem  actus,  insoweit  es  sich  in  seiner  rein 
stantialitnt  erhält;  sobald  es  aber  aus  dieser  br 
und  actus  wird,  bringt  es  sich  eine  Affeclion  ix 
welcher  es  auch  einen  Gott,  aber  nicht  »ehr 
absolut  einzigen  setzt.  Hieraus  erklärt  sich  i 
giöse  Princip  des  Bewußtseins,  welches  die  Ahl 
erzeugt  hat:  welches  folglich  nicht  durch  ei»  i 
und  wirkliches  Bewußtsein,  sondern  ledigiicc 
seine  Substnnz  hervorgebracht  wird. 

16.  Der  Vernichtungsprocefs  der  ursprüs 
Einheit  ist  der  Uebergang  zu  einer  andern  Ein»« 
che  der  wahre  Monotheismus  ist.  Der  l'rtprw 
Mythologie  ist  eine  Bewegung,  durch  «eiche  i 
wußtsein  seine  zufällige  Affeclion,  den  relatiies 
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nmui,  zu  einem  absoluten  zu  erheben  hat. 
f  sie  Mythologie  such  sieht  fassen  ab  einen 
tu,  durch  die  Succession  der  verachiednen  Elemente 
menschlichen  Bewußtseins  hervorgebrachten  Poly« 
mi iu,  wo  ein  Element  bewiese,  dais  das  andre  eine 
ien  war,  weil  dies  eine  Auflösung  der  Elemente  wäre, 
die  Elemente  nur  enUtehen,  uui  die  absolute  Ein- 
her vorzubringen,  so  hat  diese  Krisis  nur  die  Wie- 
triinigung  dar  getrennten  Elemente  zum  Zweck. 
Ursache  dieser  ganaen  Bewegung  tat  von  der  Art, 
eia  Element  sieb  aitaaobliertiich  des  menschlichen 
uistseins  bemächtigt,  und  von  dieser  Ausschlief«! icb- 
wieder  abgeseUt  werden  mufs.  Alle  Einseibetten 
fitvihologisclien  Processes,  kann  man  sagen,  sind 
t;  die  Irrihüfaer  der  Mythologie  bestehen  in  der 
sung  ihrer  Theile;  in  dem  Proeefs  aber  als  Pro- 
ist nur  Wahrheit ;  es  ist  -der  Proeefs  der  eich  selbst 
rheretelleoden  Wahrheit;  die  Mythologie  ist,  so 
gen,  ein  blinder  Weg,  der  zur  Wahrheit  führt, 
m  Gange  der  mythologischen  Bewegung  iet  auch 
besondere  Mythus  Wahrheit  und  ein  nothwendt- 
heil  den  Processes;  etwas  Falsches  sind  nur  die 
wer  der  mythologischen  Bewegung.  Da  die  be- 
n  Mythologien  die  verschiedenen  Gestalten  des 
alle  Völker  bewirklen  Processes  darstellen,  so  ist 
irribtun,  einen  beeondern  Polytheismus  für  sieh 


wird  dann  noch  die  Versicherung  beigefugt,  dafs  damit 
dies«  Theorie  sich  in  Widerspruch  mit  allen  andern, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  aufgestellten  Theorien  bi  linde  } 
man  gewinne  damit  ein  neues  Gebiet  für  die  Philoso- 
phie; denn  bis  jetzt  sei  die  nur  als  eia  subjeciives  Er- 
seugnifs  belraohtete  Mythologie  blofs  von  Alterlhums- 
forschern  untersucht  worden.  Den  Schlufs  macht  das 
Versprechen,  dafs  ein  2ter  Artikel  die  Darstellung  der 
ibeogonischen  Bewegung  im  menschlichen  Bewufstsein 
überhaupt  und  bei  den  verschiedenen  Volkern  des  AU 
terthnms  liefern  werde.  — 

Die  Behauptung  des  eben  angeführten  Widerspru- 
ches möchte  ein  paar  Decennien  früher  ihre  Richtigkeit 
gehabt  haben;  gegenwärtig  kann  sie  als  gültig  nur  für 
diejenigen  Theorien  aageeprochen  werden,  deren  Wi- 
derlegung die  vorangebende  Kritik  sich  zur  Aufgabe 
machte,  nicht  für  die  anberücksichtigt  dabei  gebliebenen. 
Hegeln  Phänomenologie  des  Geistes  erschien  bereits 
1S07;  die  Art  und  Weise,  wie  hier  aaf  dem  Beden  des 
geschichtliehen  Geistes  und  seines  religiösen  Bewufsl- 
scins  auch  die  mythologischen  Gestalten  auflisten,  führt 
deren  Notwendigkeit  und  Objectivität  schon  von  selbst 
mit  sich.  Was  durch  Ebendesselben,  schon  lange  vor 
ihrem  Druck  Vielen  bekannt  gewordene ,  Vorlesungen 
über  Religionsphilosophle  «Aich  für  die  besonder*  Reli- 


gionen der  vorchristlichen  Völker  geleistet  worden, 
iren.  Die  ganze  Menschheit  und  folglich  auch  -braucht  nicht  einmal  besonders  angeführt  au  werden,  da 
ihrer  Theile  ist  gewiaserniarsen  in  diese  Bewegung  die  ganze  neueste  Philosophie  in  Deutschland  nach  ihrer 
fct;  folglich  ist  aweh  sie,  wie  jedes  Volk,  auf  dem  Grundrichtung  längst  nicht  mehr  zu  den  Voraussetzun- 
gen jener  Kritik  und  Behauptung  paTst,  and. auch  die 
neueren  Aherlhumsforscher  selbst  sebon  lange  den  Stoil 
dasu  zu  liefern  aufgehört  haben.  In  dar  vorliegenden 
Mitlheilung  littst  sich  viel  Wahres,  auch  wo  es  aus  ei- 
nem' tieferen  Grunde  nur  etwa  schimmernd,  noch  durch- 
bricht, allerdings  nicht  verkennen;  Bef.  würzte  aber  kaum 
au  sagen,  was  für  die  deutsche  Philosophie  und  deren 
gegenwärtigen  Standpunkt  an  dem  Wahren  auch  eigent- 
lich neu  wäre;  was  aber  nU  neu  erscheint,  bat  zieh  anch 


zur  Wahrheit;  des  Volk  lallt  ia  den  Irrthum,  nur 
?s  sich  fixirt  und  die  Fortsetzung  der  Bewegung, 
sagen  ,  an  ein  anderes  Volk  abtritt.  So  haben 
?se  Dinge  (welche  ?)  . in  der  Natur  ihre  Wahrheit 
tm  Procezee,  weither  die  ganze  Welt  umfafst.  — 
'ache  lieligion  ist  nur  ein  capul  tnortuum  einer 
m  (»ansseu  wahren  Krisis,  ein  tuperttes  quid  ei- 
ceas<ee,  den  man  nicht  mehr  begreift;  mar!  kannte 
►rt  smper stttio  davon  ableiten.  So  enthalt  di« 


blofc  stibjcctive  Wahrheiten  für  die  in    die  Frage  wach  seine*  Wahrheit  noch  gefallen  zu  las- 


igte 

mythologischen  Fortgang«  begziffena  Menschheit, 
es  **t  auch  eine  objeeteve  Wahrheit  in  de'r 
rjscJki  M  Arve*» ,  ,und  d*eee  Wahrheit  itJ  weder 
et  noch  entstellt,  sondern  eine  unmittelbare  und 
WaArAeit.    Die  Mythologie  ist  wahr,  so  teie 


een.  Es  kommt  hiebet  wenig  auf  die  Form  der  Bew  eis- 
führung uod  den  Schein  von  Wahrheit  und  Notwen- 
digkeit an,  welcher  damit  den  Resultaten  verliehen  wird, 
da  diese  schon  in  der  Voraussetzung  liegen.  Was  her- 
auskommen soll,  wird  theils  durch  Zirkelbeweise  und 
Auflösung  des  Inhaltes  in  identische  Salze,  deren  einer 
er  diese  der  Mythologie  vindicirte  Objectivität    den  andern  erklärt  oder  bestätigt,  theils  dadurch  gewon- 
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hen,  daft  es  schon  vorher  besprochen  und  die  Vorstel-  ohne  dafs  mit  diesem  Verfahren  für  die  bt-gmfr« 

Jung  damit  vertraut  gemacht  wird,  ehe  es  als  Resultat  kenntnifs  der  Dinge  und  ihrer  ianern  Wahrimi  i 

ausgesprochen  wird.  Diese  Methode,  welche  an  fiufsern  etwas  gewonnen  wird.  — 

and  nbstracten  Verstandesbestimmungen  fortschreitet  und  Die  Hypothese  eines  Urvolket  mit  der  min 

überhaupt  nur  der  dialektischen  Kunst  des  Verstandes'  tesfrkenntnifs  ist  jetzt  geschwunden,  eben»  4m 

angehört,  keine  speculatire  Gedankenbewegung  ist,  Ififst  these  einer  an  die  erste  Menschheit  ergangenes 

sich  daher  auch  um  so  leichter  und  ohne  Eintrag  für  fenbornng,  da  Offenbarung  ihrem  Begriff«  ix 

die  Sache,  auf  welche  es -ankommt,  ganz  abziehen  und  schon  verderbte,  von  Gott  entfremdete  Ale  nicht* 

die  Sache  selbst  sich  für  sich,  der  innern  Wahrheit  ihres  aussetzt.    Der  Inhalt  dieser  unhaltbaren  Hjpod» 

Gedankengehaltes  nach,  betrachten,  da  wir  gar  keinen  jedoch  in  etwas  veränderter  Gestalt  in  eist  an 

Anstand  nehmen,  den  Gedanken,  welche  an  und  für  sich  potkete  übergegangen;  an  die  Stelle  des  Urrott 

wahr  befunden  werden,  auch  ihre  Realität  und  die  Noth-  die  ganze  Vrmentchheit  selbst,  an  die  Stelle  de 

wendigkeit  ihrer  Verwirklichung  in  der  Welt  des  Da-  fenbarnng  ein  unmittelbar  vorhandenes,  inderSd 

•eins  zuzugestehen.  selbst  mitgegebenes  oder  angebornes  Urbctnjidt 

Alles  bewegt  sich  um  die  Hauptfrage:  Wie  ist  der  tet  mit  dem  bekannten  Urzustand*  der  Untcid 

Polytheismus  in  die  Welt,  oder  die  Mythologie  und  die  ihrer  Auflösung  in  besondere  Völker  uad  dem 

Vorstellung  von  mythologischen  Gottheiten  in  das  Bei  mender  Isolirung,  vor  der  Trennung  de«  Bewi 

wufstsein  der  Menschen  gekommen!  Als  die  Wahrheit  und  dem  mit  dem  Bruche  eingetretenen  ungfi 

wird  dabei  der  Monotheismus  oder  das  Be wufstsein  von  Gefühle,  nur  eine  zerrissene  Menschheit  so  sf 

dem  einen  wahren  Gotte  vorausgesetzt,  und  darum,  weil  der  die  Völker  aus  der  Ureioheit  von  Land  ■ 

dieses  did*Wahrheit  ist,  behauptet,  was  eine  weitere  jagenden  Angst,  ihre  Einheit  völlig  su  verlief* 

Annahme  und  Voraussetzung  ist,  dafs  der  Monotheismus  vor  der  die  ersten  religiösen  und  bürgerlichen 

auch  thatsächlich  in  der  Welt,  d.  h.  im  Bewußtsein  der  tuhgen  stiftenden  Furcht  war  die  ganze  eis*  st 

Menschen,  der  Entstehung  des  Polytheismus  vo ränge-  theilte  Menschheit  hoch  rn  ihrer  Integrität,  All« 

gangen  sein  müsse.    Geschichtliche  ThutsHche  aber  bis  lern  beisammen,  nnd  im  Besitz  einest  allgemein« 

zu  den  ältesten  historischen  Erinnerungen  ist  nur  der  bewitfstseins   mit  allen  Elementen  der  voraog 

Polytheismus  \  folglich  war  der  Monotheismus  im  vorge-  Schöpfung  und  welischopferisoben  Kräften  in  skh 

Schichthöhen  Bewnfstsein  der  Menschheit.    Dieses  ist  ohne  es  zu  wissen  und  Kenotnifs  davon  sab« 

daher  auch  das  Ziel  des  llauptbeweises,  das  Weitere  eine  spater  erfolgende  Katastrophe  und  Krisi« 

'dann  die  Erklärung,  wie  aus  diesem  ungeschichtlichen  in  die  Ordnung  oder  Unordnung  gebracht,  is 

Monotheismus  wieder  der  geschichtliehe  Polytheismus  die  Gesehichte  es  findet    Ob  ea  jenen  vorg* 

hervorgegangen  sei.  — •■  Von  der  Logik  aus  kann  zum  eben  Zustand  gab,  welchen  die  Theorie  bebanf 

voraus  hiezu  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dafs,  wo  sen  wir  so  wenig  als  die  Urmenachheit  selto- 

in  der  Natur  oder  Geschichte  die  Wissenschaft  sich  auf  sich  darin  befand;  die  Geschichte  schweigt;  da 

den  Standpunkt  des  Erklären  stellt,  sie  gewöhnlich  in  gen  weisen  darauf  hin:  aber  die  Völkern?" 

den  Fall  kommt,  da*  N&mliche  zweimal  zu  tagen,  und  überhaupt  die  Wahrheit,  welche  zur  WirkM 

damit  die  Sache  erkannt  und  gefaist  zu  haben  glaubt:  Lebens  werden  soll,  bald  als  einen  verscfawisdi 

der  ^tatsächliche  Inhalt  der  ftufsern  Erscheinung  wird  sern  Zustand  in  die  Vergangenheit,  bald  als  ei 

genommen  und  für  die  Vorstellung  in  ein  nicht  ersehet-  su  erwartenden  in  die  Zukunft  zu  versetzen.  P 

nendes  Inneres  und  Früheres  verlegt,  aus  welchem  dann  mus  also  unter  allerlei  Völkern  nnd  in  alleil« 

eben  dieser  Inhalt,  wie  man  ihn  aufsen  schon  zuvor  logischer  Gestalt  ist  das  erste  geschieht litte Tu 

hatte,  wieder  thatstichlich  in  die  Erscheinung  heraustritt,  toll  und  dar/  aber   nicht  das  erste  übern« 

i                                                                  -  •        ;            *                 ■  .  fc 

■:„    ,    ■  (Die  Fortn«Uu»K  folge) 

•i      '"  ,  .!  (i;         .  •     ■  • 
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mphie  <le  la  Mythologie,,  par  Schilling,  isl  die  Sprachenverwirrung  und  Völkertreonung, 

•tiefe  premier,  —  In  der  Bernte  du  Nord.  Philosophie  lieh  berufen  knnn,  um  die  Einheit  zu 

erweisen,  die  vor  der  Trennung  war;  denn  Trennung 

(Fortsetzung).                               '  setzt  etwas  Ungclrenntes  und  Ganzes,  folglich  eine  Ein- 

Vir  treten  mithin,  um  von  der  mythologischen  Phi-  beit  voraus.    Allein  hinter  der  in  Verwirrung  geratheu- 

lie  um  belehren  zu  lassen,  an  dem  Subersten  den  Sprache  ist  da«  ßewafsuein  verborgen  und  «war 

>  der  ältesten  Geschichte  vor  den  Vorhang,  der  als  zerfallendes  Gottesbewufstsein;  andermheils  finden 

erbirgt,  was  dahinter  liegt,  und  fragen:  Was  ist  «ich  aufser  dem  darüber  in«  Stocken  geraihenen  Tburui- 

er?  Antwort:  „Monotheismus;  zunächst  ein  relati-  hau  zn  Babel  (mit  welchem  auch  der  geschichtlich 

elcher  schon  einen  mythologischen  Gott  statt  des  wirklich  vollendete  Belustburm  nicht  in  gehöriger  Ue- 

t  einzigen  in  sieb  tragt;  hinter  diesem  ein  unmit-  bereinslimmung  steht)  noch  viele  andre  und  zwar  da  und 

*,  von  der  einen  wahren  und  ubsoluten  Gottesidee  fori  zerstreute  kolossale  Bauwerke,  tbeils  in  der  Ab- 

besessenes,  zwar  von  sieb  selbst  nichts  wissen-  sieht  errichtet,  die  Idee  eines  gerne insehafllichen  Got- 

ber  dennoch  auch  schon  mit  der  Möglichkeit  der  teg  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  tbeils  aus  Furcht  vor 

tterei  geschwängertes  Urbewufstsein."   Wie  he-  einer  völligen  Zerstreuung.   Der  Thurm  zu  Habel,  nicht 

;t  dies  die  Lehre?  „Es  40//,  es  mufs  so  sein;  da-  das  einzige,  sondern  nur  ein  letztes  Monument  seiner 

ird  es  a  priori  bewiesen."  —  Wir  möchten  schon  Art,  welcher  die  Bestimmung  halte,  die  Mensehen  vor 

veifeln,  ob  Hr.  K.  richtig  gehört  hau    Eine  Phi-  der  Zerstreuung  zu  sichern,  wurde  zwar  der  Anfang 

e,  welche,  wie  man  sonst  vernimmt,  blofs  eine  der  entschiednen  Volkertrennung,  d,  h.  des  Paganis- 

phie  des  Positiven  sein  will,  und  daher  Post ulate  mus;  gleichwohl  ist  anzunehmen,  dafs  die  Genesis  die 

»riolische  Coostructionen  verwerfen  mufs,  sollte  Tradition  von  einem  solchen  Tbimue  blofs  als  da»  Ende 

nickt  verschmähen,  ein  Postulat  aufzustellen  einer  längeren  Periode  angesehen  wissen  will.  Man  sieht 

as  sie  postulirt,  a  priori  zu  beweisen!  Oder  hat  also,  dafs  die  mythologische  Philosophie  nicht  ohne  hi- 

nahuie    eine  andere  Beglaubigung,  etwa  durch  storische  Kritik  verführt  und  die  biblischen  Sagen  nicht 

enbarting  in  der  Bibel?  Allein  die  Genesis  ist  so  unmittelbar  gellen  liifst;  sie  benutzt  sie  und  deutet 

(.eine.  unmittelbare  und  ursprungliche  Oil'enba-  si,e  für  ihre  Zwecke.  .  Wir  müssen  also  zum  apriori- 

ie  ist  aus  vormosaischen  Urkunden  geschöpft,  sehen  Beweise  zurück.    Vor  dem  Vorhänge  aber  sind 

ytheistisebe  Völker  und  Dualismus  bereits  vor  noch  einige  andre  Fragen  übrig.    War  die  ganze  eine 

ihr  .Monotheismus  ist  selbst  schon  ein  abslracter,  und  ungetheilte  Menschheil  mit  ihrem  ersten,  nllgemei- 

alte  Theologie  hat  Unrecht,  welche  den  Poly«  jien  Bewufstsein  schon  ober  die  Erde  verbreitet  oder 

1  als  eine  Verderbnifs  und  Entfernung  von  der  nicht?  „In  der  Zeit  Her  vorgeschichtlichen  Jahrhunderle 

les  A.  T»  ansah.   Uat  das  Ansehen  der  Bibel  übte  ein  einziger  Gott  seine  friedliche  und  absolute  Herr- 

tva    so   viel  Einflufs  auf  die  Philosophie,  dafs  schaft  über  die  gante  tFelt."   Wie  war  aber  eine  so 

•n  Monotheismus  nicht  aufgiebt,  der  vor  dem  weite  Verbreitung  dann  möglich  ohne  ein  vielfaltig  zer- 

unss  ^jewesej»  sein  soll,  so  isf  doch  derjenige,  fallendes  und  verschiedentlich  sich  trennendes,  wie  ohne 

behauptet,  ein  ganz  anderer  als  der  biblische. —  ein  wirkliehe«  Bewufstsein?  Verrauihlich  waren  also  die 

eres  wichtiges  Stuck  der  biblischen  Tradition  Menschen  noch  in  irgend  einem  Winkel  der  Erde  bei- 
/.  wiss«n*ck.  Kritik.  J.  1835.  11.  Bd. 
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sammen?  Und  haben  sie  hier  sich  auch  fortgepflanzt  and  ans  noch  t>ei,  was  wir  bisher  zu  fragen  ganxteh  isa 

vermehrt:  wie  dies,  ohne  auseinander  zu  kommen  und  sen  haben:  was  die  vorhistorische  Zeit,  die  vAm 

sich  auszubreiten ?  Ferner,  wenn  auch  noch  keine  Völ-  selbst  ganz  hinter  dem  Vorhange  befindet,  4tm  n 

kert  gab  es  darum  damals  auch  noch  keine  Familien  selbst  sei?  und- da  sie  nach  der  schon  gegeben«!  u 

,UDd  Geschlechter?  Wenn  keine:  wie  war  Fortpflanzung  nition  eine  absolut  identische,  absolut  ontlmlbar* 2 

möglich?  oder  hat  die  mit  ihrem  Bewußtsein  bloß  in  ist,  in  welcher  es  nichts  Früheres  noch  Sptornp 

Gott  versenkte  Urmenschheit  sich  durch  thierische  V  er-  so  folgt  unter  nicht  geringem  Erstaunen  voo  idk 

misch ung  erhallen?  Gnb  es  aber  Familien  und  hiernit  weitere  Frage:  ob  denn   die  gante  vorgeseokti 

dann  auch  verschiedene:  wie  war  wiederum  dies  mag-  Menschheit  überhaupt  nur  gelebt  habe,  ds  es  tut*« 

lieh,  ohne  ein  verschiedentlich  besonderes  und  ohne  ein  Menschenleben  ohne  etwas  Früheres  und  Später« p 

wirkliches  Bewußtsein  ?  Oder  heilet  kein  reelle*  so  viel  Wir  sind  aber  hiernit  nach  selbst  gftnzhch  irr* 
als  gar  kein  Bewußtsein :  wie  konnte  doch  ein  He- 1  aus  dem  Fragen  heraus,  da  auf  keiner  Seite  irgeti 

wußtscin  Gottes  als  einet  Andern  Statt  finden?  Das  was  mehr  Stand  halten  will  und  uns  alles  vmm 

reelle  Bewufstsein  ist  also  wohl  schon  sehr  bald  einge-  sinkt;  die  Hypothese  ist  uns  unter  den  Höndes  U 

treten,  vielleicht  schon  mit  dem  ersten  wirklichen  Men-  zur  SchimKre  geworden.   Hat  der  Franzose,  ©du 

sehen  und  mit  der  ersten  Familie!  Und  in  der  Thal  ist  sonst  Hr.  K.  ist,  Hrn.  v.  Sch.  so  gräulich  mit«« 

M  auch  noch  keinem  Theologen  noch  sonst  Jemand  den,  oder  will  er  selbst  seine  Landsieute  und  L«e 

eingefallen,  Adam  und  Eva  sich  ohne  wirkliches  Be-  Besten  hnben!—  Lieber  wenden  wir  nn»  dah«  u 

wußtsein  vorzustellen.    Allein  mit  dem  ersten  wirkli-  widersinnigen  Mühe,  in  der  vorhistorischen  Zeit« 

chen  Bewußtsein  hat  auch,  wie  wir  vernehmen,  die  was  und  nichts  oder  sie  selbst  als  erfüllte  ond  and 

friedliche  Herrschaft  des  wahrhaft  einzigen  Gottes  be-  erfüllte,  als  eine  und  keine  Zeit  zugleich  denkt 

reits  ihre  Endschaft  erreicht;  sie  war  von  ganz  kurzer  wollen,  zu  dem  inneren,  jedoch  ebenfalls  als  facti« 

Dauer;  schon  im  ersten  Menschen  gieng  sie  unter,  um  gestellten,  Vorgänge  im  Rewufstsein  selbst  und  r- 

dem  relativen  Monotheismus  und  dem  ersten  mythologi-  fsen  Krisis  seiner  Umwandlung,  worin  wir  einet  i 

sehen  Gölte  von  bereits  polytheistischer  Farbe  Platz  zu  laliven  Gedanken  zu  erblicken  glauben.   Ei  ad 

machen.   Aber  auch  dieser  Monotheismus  füllt  noch  und  eigentlich,  wie  es  scheint,  zwei  solche  Krisen  n 

fallt  nur  in  die  lange  vorhistorische  Zeit.    Wir  müssen  scheiden:  1)  der  Uebergang  von  dem  Urbewsfia« 

daher  nochmals  vor  den  Vorhang,  um  auch  diesem  et-  reellen  Bewufstsein,  mit  dessen  Eintritt  sieb  iks 

wns  nfther  nnehzofragen.   Da  indessen  die  Menschheit  eine  ihm  selbst  unbegreifliche  Affedion  und  höhert 

ein  reelles,  wirkliches  Bewußtsein,  die  Reflexion  und  für  den  absolut  einzigen  Gott  sogleich  ein  reist* 

damit  die  polytheistische  Tendenz  schon  vom  ersten  ger  unterschiebt,  jedoch  so,  dafs  es  noch  »Uf* 

Menschen  an  hat:  so  wird  es  sehr  glaublich,  dafs  sie  Bewußtsein  einer  ungetrennten  Menschheit  bleibt; 

mit  ihrer  Vermehrttne  und  Ausbreitung,  mit  der  Zerstreu-  Uebergang  von  diesem  zum  wirklichen  oder  £ e* 

ung  der  Familien'  und  Geschlechter  auch  in  der  Realität  liehen  Polytheismus,  dessen  Entstehung  mit  irr 

des  Bewußtseins,  d.  h.  in  dessen  Trennung  nnd  Keson-  sung  des  allgemeinen  Bewußtseins,  dem  Unsm 

derung,  starke  Fortschrille  machte,  und  dafs  jene  poly-  Völker  nnd  der  Sprachenverwirrung  in  einen  M 

theistische  Inclination  von  dem  relativ  einzigen  Gotte,  zusammenfällt.    Da  indessen  in  der  einen  nrgeii 

den  sie  absetzt,  sehr  bald  zu  allerlei  Vielgötterei  über-  vorgeschichtlichen  Zeit  zwei  solche  Krisen  ohwiii 

gieng,  oder  wenigstens  dem  Angenblicke,  wo  die  Zeit  Platz  finden ,  wenn  man  nicht  etwa  eine  derp* 

der  Spracbenvcrwirrung  und  Vdtkenrennung  kam,  be-  historische  Zeit  annehmen  will,  so  wollen  wir " 

deutend  vorgearbeitet  hatte.   So  finden  wir  Polytheis-  zweiten  Krisis  sogleich  abstehen  nnd  bei  des»  Tsf 

mus  ror  und  hinter  dem  Vorhang;  ond  war  es  ja  dahin-  welches  ons  mit  allen  vorhistorischen  Tbatsscbesb 

ter  noch  kein  wirklicher,  so  war  doch  frühzeitig  dazu  nete,  es  auch  sogleich  auf  Hrn.  R\*s  Rechens;  * 

schon  alle  Möglichkeit  im  Bewußtsein,  um  mfi  dem  Auf-  wenn  es  von  jenen  kolossalen,  von  den  Vottrrs  « 

gang  der  Geschichte  sogleich  als  fertige  Wirklichkeit  oben  angegebenen  doppelten  Absicht  aufgefükrtrt 

desselben  da  stehen  zu  können.   Ganz  zuletzt  aber  füllt  werken,  Felsen-  und  andern  Tempel»,  Cyklopesna* 
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,  helfet,  data  sie  aus  einer  tckiecklki*  vorgerckie/U- 
'u  Zeit  stammen:  wernacb  nicht  blofs  der  Thurm  zu 
>l,  der  «in  letales  Monument  dieser  Art  war,  als  das 
k  eine!  schon  cxistitenden  le sondern  Volkes  er- 
nt,  sondern  Völker  überhaupt,  wider  Hie  Annahme, 
i  in  die  vorhistorische  Zeit  gesetzt  werden.  In  der 
n  Krisis  aber  linden  wir  zunächst  ein  unmittelba- 
ren der  Gotlesidee  gRnz  erfülltes  und  heherrschtes 
nafstsein,  welches  seinen  Inhalt,  eben  diese  Got- 
>e,  noch  unbewufst  in  sieh  hat,  dnreh  den  Eintritt 
leflexion  aber,  das  Bewufst werden,  au  sieb  kommt 
«-irklieh  bewufstes  ßewufstsein  wird.  Da  sonst  das 
(stsein  durch  die  Reflexion  auf  seinen  Inhalt  ebeu 

i  selbst  auch  sieh  zum  Wissen  bringt,  so  sollte 
das  Nfimliche  auch  hier  von  seinem  substantiellen 
e,  der  wahren  Gottesldee,  erwarten;  statt  dessen 
erhält  es  mit  seinem  Erwachen  und  Zusicbkont- 
itireh  eine  ihm  und  uns  unbegreifliche  Macht  und 
rendigkeit  für  das  Bessere  etwas  Schlechteres,  für 
Vahr«  etwas  Unwahres,  für  den  absolut  einzigen 
•inen  relativ  einzigen  und  hiemit  schon  falschen 

Eine  Erklärung  über  den  Grund  dieses  <jmdpro- 
ird  nicht  gegeben ;  wir  können  vorläufig  daher 
»Inenden  finden:  der  geschichtliche  Polytheismus 
klärt  und  ein  ursprünglicher  Monotheismus  dabei 
aufgegeben  werden;  daher  die  Annahme  eines 
deprnvirteh  Monotheismus,  welcher  als  Mittelglied 
forderlichen  Uebergang  macht,  üa  indessen  die 
iglich  vorhandene  wahre  Gottesidee  doch  nur  et- 
erborgenes  für  das  Urbewu  fslsein  blieb,  nie  zur 
che  den  Wissens  wurde,  und  vielmehr  das  erste 
he  Wisaen  in  der  Welt  sogleich  ein  verdorbenes 
wahres  ist,  in  welches  das  Bewußtsein  gerttth, 

ii  wissen,  wie  ihm  geschieht,  wie  auch  ferner  die 
ten  and  Volker  in  alle  Vielgötterei  blindlings  und 
Idig  eingehen :  so  bleibt  immerhin  noch  die  Frage 
wozu  denn  diese  ganze  göttliche  Komödie  «her» 
lienen  soll,  welche  mit  dein  armen  Menschenge- 
tc  gespielt  wird. 

wenig;  Werth  in  diesem  Vorgange  für  das  Be- 
in,  ebenso  wenig  Inhalt  finden  wir  auch  in 
ptiinglichon  Gottesldee  selbst.  Kür  das  Urbe- 
iri ,  welches  dhne  Reflexion  und  Unterscheidung 
eine  Heslimmungen  des  gottlichen  Wesens  für 
t  nicht  einmal  den  Namen  Gottes,  weil  noch 
prnche  überhaupt,  hat,  kann  ohnehin  von  einem 


Inhalte  keine  Rede  sein.  Für  unter  Wissen  ist  su*. 
nächst  nur  der  Name  Gottes,  Gott  nur  überhaupt  u|p 
höchstes  Wesen,  das  ganz  abstraef  Allgemeine,,  gege- 
ben; sine«  näheren  Iahalt  scheinen  dann  die  dein  Urv 
bewufetsein  in  sein  Dasein  mitgegebenen  Elemente  dar 
Schöpfung  und  weitschöpferischen  Kräfte  au  bilden ,.  in 
welchen  man  nneb  eine  Spur  der  vormaligen  NaüiiphU 
losophie  könnte  finden  wollen,  die  aber  so  noch  aiefflf» 
lieh  mystisch  erscheinen  und  ohne  Zweifel  in  Eins  zu- 
«ammenfallen  mit  den  Elementen  des  späteren  Poly- 
theismus, womit  das  Urbewnfsttein  bereits  soll  wanger 
geht,  um  sie  später,  eines  nach  dem  andern,  auch  für 
das  Wissen  an  den  Tag  herausgeboren  in  der  Ge- 
schichte auftreten  zu  lassen,  und  zuletzt  wieder  alle  in 
dem  sich  selbst  verstehenden  Monotheismus  zu  vereini- 
gen. Zusammengenommen  finden  wir  also  von  der 
Idee  Gottes  nur  die  noch  ganz  unbestimmte  und  ab- 
stracto Allgemeinheit,  welche, -nicht  besser  als  das  Chaoa 
der  griechischen  Mythologie,  nur  die  allgemeine  Mög- 
lichkeit in  sich  schliefst,  Alles  zu  werden  und  aus  sich 
-hervortreten  zu  lassen,  was  von  wahrer  und  falscher 
Religion  später  wirklich  geworden  ist.  Dieses  ganz 
obstract  Allgemeine  macht  auch  die  Substanz  des  Be- 
wufslseins  au*.  Es  soll  zwar  die  Idee  des  wahren  und 
absolut  einzigen  Gottes  durin  enthalten  sein ;  aber  diese 
Idee  ist  so  selbst  nur  noch  in  ihrer  dürftigsten,  weil  ub- 
slracteeten,  Gestalt  vorhanden.  In  aller  Religion 
kommt  es  aber  darauf  an,  wai  Gott  für  das  ihn  wis- 
sende Bewufslsein  ist-,  oder  wie  es  ihn  weife.  Auf 
dieses  ganz  abstracto  Gotteswissen  reducirt  sich  auch 
die  übrigens  richtige  Unterscheidung,  dafs  das  theogo- 
nische  Bewefstsein  auch  im  Setzen  eines  falschen 
Gottes  doch  insofern  etwas  Wahres  und.  Substantielles 
-zu  seinein  Grunde  hat,  als  es  dabei  noch  Gott  über- 
haupt will,  was  es  nicht  kann,  obno  eine  Vorstellung 
-der  Gottheit  überhaupt  in  sich  zu  haben.  Aber  ohne 
dieses  gäbe  es  auch  überhaupt  keine  Religion,  und 
diese  Wahrheit  bleibt  auch  in  der  schlechtesten.  Uebri- 
gens  ist  es  allerdings  richtig,  dafs  die  Idee  Gottes  die 
substantielle  Wahrbeil  des  Bewufstseins  ausmacht;  aber 
diese  Eikenntnils  ist  auch  keineswegs  etwas  Meues  für 
diejenige  Philosophie,  welche  heutzutage  überhaupt 
zum  substantiellen  Wissen  dessen,  was  der  Geitt  ist, 
gekommen  ist  und  seinen  Begriff  gefunden  hat.  Aliein 
eben  darum ,  weil  die  Idee  Gottes  als  die  absolute 
Wahrheit  auch  die  substantielle  Wahrheit  des  mensch- 
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liehen  Geistes  Und  seines  Bewußtseins  ist,  welches  nur  er  «her  über  die  Nalor  sich  erbebt,  desto  ratkrlsn 

in  ihr  »ich  cur  eignen  Wahrheit  vollenden  ktinn  und  er  auch  su  seiner  eignen  Wahrheit  und  Freiheit ,  n 

seine  aheolnte  Befriedigung  findet,  lieg!  sie  auch  inner-  sein  höchstes  Ziel  ist,  sieh  selbst  als  Geist  ni  ü 

iirh  der  eignen  Entwicklung  des  .menschueben  Geistes  «1*  absoluten  Geist  su  wissen.    Wenn  nun  um  h 

su  Grande  und  ist  als  das  an  und  für  sich  Wahre  roa  Philosophie  dasjenige,  was  die  innere  «peculstnr  Wa* 

der   naturrobesten  bis  xur  geistigsten  Religion  auch  heit  der  Sro-he  ausmacht  und  der  Jdee  aack  m 

das  innerlieh  Bewegende  und  Fortleitende  in  ihrem  -und  fUr  eich  das  Erste  wie  das  Leiste  ist,  in* 

-Entwieklungsprocesse  durch  das. Bewaßtseyn  der  Völ*  einen  üttfsertichen  und  faeiischen  Zustand,  aJirrl 

ker  und  ihre  Religionen  hindurch.    Durch  die  eigene  schichte,  wie  der  ersten  natürlichen  UnmbteJbjrU 

aubstantielle  Natur  des  menschlichen  Geistes  aber  fähig,  menschlichen  Geistes  suwider,  dennoch  wie  *•* , 

von  ihm  in  ihrer  Wahrheit  erkannt  su  werden,  und  slorisches  und  noch  dasu  in  der  betrachteten  hWI 

erst   in   dieser  •  Erkenntnifs  ihn  auch   wahrhaft   frei  ten  Gestalt  für  die  bloße  Vorstellung  an  die  Spitt 

machend,  ist  die  Idee  Gottes  gleichwohl  als  Idee  und  Menschheit  stellen  will,  So  ist  ein  solcher  Mihgnf 

in  ihrer  Tötalttat  nur  erst  am  Ziel  ihrer  Entwicklung  Speculation  nur  einer  philosophischen  Ungescsiisl 

und  nur  im  Wüten  ihrer  entwickelten  Wahrheit  für  beisumessen.   Der  vorgestellte  (Jr  mono/heimst  mt 

das  Bewußtsein  vorhanden.    AU  die  absolute  Wahr-  bloo  eine  unwahre,  sondern  auch  völlig  eaoäut 

heit  ist  sie  freilich  auch  für  den  Anfang  des  Bewufst-  überflüssige  Annahme. 

seins',  weil  überhaupt  und  an  und  für  sich  vorbanden,  In  der  sog.  mythologischen  Beteeguug  o«'rt 

und  als  ihr  eignes  Ziel  auch  ihre  eigene  Vorausset-  Entwicklung  des  religiösen  Bewußtseins,  in  «d 

sung;  sie  ist  ferner  in  der  natürlichen  Unmittelbarkeit  das  blinde  GottesbewubtUein  mich  ein  wahrhaft»« 

des  Geistes,  weil  nicht  gewußt,  nuch  ohne  ihr  Be-  liehe«  (d.h.  wohl;  ein  der  vernünftigen  Natur  and | 

wurstsein,  wie  die  mythologische  Theorie  richtig  lehrt,  heit  des  Geistes  wahrhaft  würdiges)  BewaGm** 

und  so  allerdings  noch  etwas  sehr  Verborgenes,  aber  wie  der  blinde  Monotheismus  ein  in  sieh  klare 

eo  auch  noch  keineswegs  in  ihrer  Wahrheit,  oder  viel'-  intelligenter  und  sich  selbst  verstehender  Moiiots-: 

mehr,  weil  ohne  Wissen  und  Bewußtsein  nuch  keine  werden  soll,  laßt  sich  die  Wahrheit  eines  solch«  I 

Unterscheidung  und  Bestimmung  vorhanden  ist,  eben  so  ganges  im  Gänsen  und  ein  Durchblick  der  Ute  \ 

wenig  noch  Monotheismus  als  Polytheismus,  sondern  verkennen;  über  den  innere  Gehalt  indessen  sin1 

gar  nichts,  das  noch  völlig  Unbestimmt«.    Soll  dieses  näheres  Urtheil  erst  dann  möglich  werden,  ans 

aber  auch  als  etwas  Facfischee  vorgestellt  werden,  wo»  Ausführung  des  Ganzen  vorliegt  oder  wrmp; 

für  die  Theorie  einen  besondern,  ullen  späteren  EnU  2ter  Artikel  noch  die  Entwicklung  des  theageai 

Wicklungen  vorhergegangenen  Ursustand  im  Bewufst»  BewufsUeins  geliefert  hat;  denn,  Was  hierum 

sein  der  ersten  Menschen  annimmt,  so  ist  dieser  Zu-  scheint,  tat  ein  noch  nicht  viel  verbeißend*  I: 

stand  bei  den  ersten  Menschen  um  nichts  mehr  vor-  stück.    Wir  sind  in  der  Philosophie  der  Relip* 

hanrfen  gewesen,  als  er  noch  jetst  und  immer  bei  je-  der  Geschichte  durch  das,  was  wir  bereits  Aairdil 

dem  neugebornen  Menschen  und  im  naturlichen,  noch  davon  besitzen,  ist  noch  für  eine  vollendete  ti*i 

unentwickelten   Bewußtsein    des  Kindes  sich   findet,  dung  noch  manches  su  thun  übrig  g e Wieke.  | 

Die  erste  wirkliche  Religion  war  Naturreligion,  welche  schon  gewohnt,  die  aufgeschlossen 

his  zu  ihrer  Erbebung  zum  Geistigen  selbst  wieder  nicht  Mos  in  einen  Reichihum  der 

mehrere  Stufen  durchlauft,  weil  der  menschliche  Geist  interessantesten  geschichtlichen  Gestalten  sich 

in  seiner  Concretion  mit  der  Natur,  von  welcher  er  ten,  sondern  auch  deren  Kern  und  inners«  w 

herkommt,  wie  sonst  überall  in  seiner  Bildung  und  einer    begreifenden    Erkenntnifs   zur   klares  ft 

Entwicklung,  so  auch  in  seinem  religiösen  Bewußtsein  sichtigkeit  gebracht  und   ihre   Reihenfolge  u 

von  der  Natur  ausgehen  und  beginnen  kann ;  je  mehr  eignen  Notwendigkeit 

(Oer  Beschlais  folgt) 
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sophie  de  la  mythologie^  par  S  che  Hing*  conti  ituirenden  Gedanken-  und  Begrirtsverhnltnitse  auf- 
'icfe  pr emier.  — •  /»  Revue  du  A'ord*  flogen  "»d  •rkennen  and  sie  aaf  ihren  adäquaten  Aus- 
druck in  bestimmten  logischen  Kategorien  zurückführen. 
(Schluf..)  Um  aber  diese»  in  können,  muri  da«  Danken  zuvor 
egen  diesen  fteichihum  •licht  es  tehr  ab,  wenn  hier  sich  selbst  gefunden,  der  Geist  sich  selbst  erkannt  ha- 
leresse sich  blo*  um  den  abstracten  Unterschied  und  ben  und  mit  seiner  vernünftigen  Natur  und  eigenen 
iatz  voo  Monotheismus  und  Polytheismus,  von  Au«  Logik  vertraut  geworden  seyn.  Gerade  diese  Seite  des 
Einheit  und  Vielheit  oder  Einheit  und  Trennung  be-  Logischen  und  des  Geisligen  überhaupt  ist  in  Sch.'s 
ind  stau  des  innern  Gehaltes  der  Religionen  diese  früherem  Systeme  nicht  ausgeführt  und  durchgebildet 
•r  Oberfläche  abgehobenen  Abstractionen  wie  ein  worden,  and  daher  auch  die  Naturphilosophie,  bei  allem 
;  erscheinen,  worauf  es  ankomiue.  Nur  bei  dieser  Verdiensie  der  Wiedererweckung  ihrer  Idee  tind  der 
chen  Auffassung  des  mythologischen  Stoffes  kann  GrSfse  ihre*  Gedankens,  doch  etwas  Mangelhaftes  in 
wn  gemachten  Unterschiede  zwischen  simultanem  der  Ausführung  geblieben.  Was  für  die  Erkenntnis 
ccessivem  Polytheismus  der  Werth  einer  wichti-  der  Natur  gilt,  gilt  noch  näher  für  die  Geschieht«  und 
tideckung  beigelegt  werden;  das  dafür  aus  dem  für  alle  Erscheinungen,  welche  den  Geist  selbst  zii 
lenwechsel  in  der  griechischen  Mythologie  ange-  ihrem  Hoden  haben,  wohin  auch  die  Religion  und  mit 
Beispiel,  der  Uebergang  von  der  Tiianenherr-  ihr  die  Mythologie  gehört.  Nachdem  nun  Hr.  v.  Sch. 
cur  Herrschaft  des  Zeus,  ist  schon  längst  von  an  diese  geistigen  Gebiete  nnd  Ihr«  geschichtlichen  Er* 
imsforschern  viel  liefer  und  sinniger  aufgefafst  scheinttngen  so  vieljithrige  Studien  gewendet  hat,  so 
,  als  die  bfofse  Absetzung  des  einen  Gottes  dürfen  wir  von  seinem  Geist«  und  Genie  billig  wobt 
inen  andern  es  erscheinen  läfst  Ein  Monotheist  als  Frucht  und  Ertrag  dieser  Studien  nicht  blo«  ein 
er,  der  sich  auch  in  der' simultanen  Vielgötterei  reiches  historisches,  nicht  durch  unglückliche  Hypothe- 
i  erhallen  weif«,  ist  in  der  Thut  sehe  genugsam  «en  verdorbenes  nnd  entstelltes  Material  von  dem  gnn- 
erant.  —  sen  Gebiete  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gestalten, 
ch  Hrn.  K.  im  Vorworte  lief  die  vormalige  Na-  sondern  auch  einen  Retchihum  von  innerer,  zum  Ge- 
sophie  auch  auf  eine  Art  Physiognomonik  der  danken  und  Begriffe  hindurchgedrungener  und  den  le- 
hen  Dinge  hinaus,  auf  die  Erkenntnis  ihrer  in-  bendigen  Geist  in  diesen  Gestalten  uns  Innerei  emhfll- 
tschaHenheit  aus  ihrer  auSern  Erscheinung«  was  lender  Erkenntnis  erwarten.  Sind  uueh  dio  früher  ge- 
rliiutert  wird,  dafs  oft  schon  ein  schlichler  Hand-  hegten  Erwartungen  in  jüngster  Zeit  etwas  herabge- 
ann  von  seinem  Umgange  mit  den  Dingen  und  stimmt  worden,  so  kann  man  doch  diele  dürftigen  Lehf- 
ber  instinetartig  durch  Sahen  und  Beiasien  die  erfindungen  und  Mifsgritfe,  diese  fabeln  und  Halbhei- 
nen  Qualitäten  eines  Ding«  besser  su  erratben  ten,  welche  hier  als  «ein«  netteste  Philosophie  ausgebo- 
s  ein  gelehrter  Physiker.  Die  Dinge  wirklich  ten  Werden,  unmöglich  dafür  annehmen.  Wir  hoffen 
arhaft  erkennen,  um  hiernach  auch  ihre  Defini-  daher,  Hr.  v.  Sch.  werde  nicht  sögern,  durch  baldige 
>en  zu  gönnen,  heifst  nichts  anderes  als  die  in  eigne  Mittheilung  seiner  wirklichen  Lehre  und  Philo- 
ru  halte  neu  oder  verborgnen  und  ihre  Wesenheit  «ophie  diese  jetst  seinem  Namen  zugefügte  Verun- 
.  /.  witfmtck.  Kritik.  J.  1836.  II.  B«.  70 
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glimpfung  in  widerlegen,  and  nicht  durch  französische  sogen  war)  fand  sich  dort  ein  Entiscair  de«  Goa 
Intervention  «ich  dazu  verurtheilen  lassen,  einem  Titbc-  Murat  ein,  am- die  aas  der  Bluthe  des  Adelt  beut»« 
nos  gleich  die  durch  eine  frühe  Eosgunst  erlangte  Un~  ;  Garde  du  corps  zum  Uebertritte  au  der  Pari«  d«  Ii 
Sterblichkeit  nur.  noch  als.  Cjcade  in  der  Mythologie  xp  patprs  zu  verfuhren.  In  der  darüber  beraduchtyd 
(riateu.  r-        [    '"  I     i     Versammlung !  seiAe>  Camerfden  Ergriff  Saafwü*. <r 

seines  noch  sehr  jugendlichen  Alters,  der  erst«  da»?] 


Gabler. 


Uli. 


El  Maro  e&pouto ,  ö  Cordolm  y  Itürgos  o#»  ol 
«t^/o  decimo.  Leyenda  *n  doce  Romatices  por 
Don  Angel  de  Saavedra.    En  un  Apendice 
se  anaden  la  Florinda  y  algunas  otras  com- 
posiciones  indditas  del  mismo  autor.  Parfsj 
18.?4.  en  la  Libreria  Hispatio-Americanä.  2 
VoU.  8.   Vol.  I.  XXXI  y  462  pag.  Vol  //, 
498  pag.   (Mit  dem  Portrait  des  Verfs.) 
Das  vorliegende  Werk  ist  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht eine  merkwürdige  Erscheinung.   Schon  durcb  den 
bloTsen  Namen  seines  Verfs.,  des  nunmehrigen  Herzogt 
von  Rtbat,  der  als  Haupt  der  Opposition  in  der  Kanir 
Hier  der  Proceres  und  als  einer  ihrer  vorzüglichsten  Red- 
ner nun  eine  ao  bedeutende  Rolle  in  dem  groben  poHr 
tischen  National-Drama  Spaniens  spielt,  erregt  es  auch 
ausserhalb  der  pyrenäischen  Halbinsel  gewjfs  die  Auf- 
merksamkeit alter  Gebildeten.   Es  durfte  daher  Vielen 
erwünscht  sein,  wenn  wir,  bevor  wir  uns  mit  dem,  Werk« 
selbst  beschäftigen,  nachstehend  «ine  Uebersetzung  der 
haiidichri/Htchen  autobiographischen  Skizze  des  betühm- 
ten  Verfs.  mittheilen,  die  wir  der  gütigen  Verwendung 
unseres  verehrten  Freundes,  Don  Pedro  Sainz  de  Ba- 
randa,  Bibliothekars  der  königl.  Acadeinie  der  Geschichte 
zu  Madrid,  verdanken  "). 

„Don  Angel  de  Saavedra  wurde  au  Cdrdoba  den 
Igten  März  1791  geboren.  Mit  eilf  Jahren  kam  er  in 
das  königl.  Seminariura  der  Adelichen  zu  Madrid,  und 
erhielt  daselbst  in  den  Gymnasial  -  Gegenständen,  im 
Franzosischen  und  Zeichnen  Unterricht.  Im  J.  1807  ver-i 
liefs  er  dieses  Collegium,  um  in  der  Leibgarde  des  Kö- 
nigs seine  militärische  Laufbahn  zu  beginnen." 

„Als  nach  dem- denkwürdigen  2teo  Mai  18Ü8  die 
Schwadron,  in  der,  er  diente,  nach  dem  Escorial  abge-, 


 : —  .-.  ,'. .» 

*)  iunige  biographische  Notizen  über  ihn  gab  auch  ein ,  Pa- 
riaer Corresp<md>nt  der  Allgemeinen  Zeitung,  i.  J.  J83-J, 
läten  Auguat,  No.  227,  Beil.,  S.  Ö07. 


verwarf  mit  edlem  Unwillen  die  Vorschläge  da  Ei 
laits,  nnd  bewirkte  dadurch  die  allgemeine  Zatuna 
seiner  Gefährten  zu  diesem  Entschlüsse.  Er  tot  i 
auf  nach  Zaragosa,  um  sich  mit  dem  unsterblich* 
lafox  zu  Vereinigen ;' da  er  aber"  alle  Strabea  dwei 
französischen  Truppen  schon  besetzt  fand,  so  vi 
er  sich  nach  Caslilien,  um  zu  einer  anderen  Schmi 
der  königl.  Garde  zu  stofsen,  die  er  auch  in  die*« 
vinz  noch  erreichte,  und  in  der  er  die  Schlacht» 
Rioseco,  Tudela,  Ucles,  Ciudad  Uea|,  Talaren 
Ocana  mitkämpfte,  ln  dieser  letzteren  Affairr  « 
er  eilf  tüdtliche  Wunden,  und  blieb  auf  den  Sehl 
felde  liegen,  von  wo  den  Sterbenden  um  Mi"« 
ein  Reiler  wegtrug." 

„Mitten  durch  die  größten  Gefabren  wurde er 
Cordoba  gebracht.  Als  aber  die  Feinde  auch  ii  J 
lusien  eindrangen,  flüchtete  er  sich,  noch  halb  I 
nach  Malaga.  Aber  auch  da  fiel  er  den  Feiodeai 
Hunde,  und  wurde  von  dem  General  Sebastian 
Gefangenen  gemacht." 

„Doch  gelang  es  ihm,  kurze  Zeit  darnach  a* 
bialtar  zu  entkommen.  Von  hier  begab  er  ski 
Cadiz,  wo  sich  eben  der  General-Stab  fornnirif.il 
Saavedra  zum  Hauptmann  und  in  der  Folge  ma  Ol 
lieutenant  ernannt  wurde.  Hier  leitete  er  mebr«n 
tige  topographische  und  Fortificatiooa  -  Arbeiiea,  i 
die  ganze  Belagerung  mit  aus,  und  befand  tict 
mit  in  der  Schlacht  von  Chiclana.  Räch  auf^thd 
Belagerung  wurde  er  zürn  Chef  dea  Generai-Sui 
einer  Division  der  Reserve- Armee  ernannt." 

„Als  endlich  der  Krieg  beendigt  war,  nahm  & 
dra  mit  dem  Range  eines  Obersten  seinen  Ahe 
Er  lebte  nun  in  Sevilla,  und  widmete  sieb  g*M 
Studium  def  Literatur  und  Malerei.  Um  tit*tU 
er  zuerst  öffentlich  als  Dichter  mit  einem  Btal 
„poetischer  Vcrsuche*,  (Entayot  poetico*)  maf.  1 
zwei  Tragödien  von  ihm  wurden  mit  grefea  Bs 
gegeben". 

„Beim  Ausbruche  der  Devolution  vea 
Saavedra  einer  der  eifrigsten  Verteidiger  der  Ga 
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'«««uog,  «an  1812~:  Auch  gab.  er  in  d*n  J.  INGO  — 
eine  ,  if«tljf««*rie  Auapatte  ««ine«  frischen, 

Jien  and  drammischen  Gedichte  in  »wo«.  Banden 
u  *J.  Von  Pari«,  Anbin  «r  «in«  Reise  gemacht 
,  wurde  «r  durah  die  Ernennung  sank  Deputaten 
r  Provius  Cdrdoba,  zu.  den  Corte«  curüekgerufen."  , 
.Nach  Auflösung  der  Corte«  durch  das  französische 
ions-lleer  i.'Ji  1823  wanderte  Saavedra  abenuale 
Ijtbraltar*  'iit  von  da  nach  Londo«  an«,  «o  er 
wieder  blofs  mit  literaiisehen  Arbeiten  beabbärV. 
->  Von  hier  an»  begab  er  eich  (i.  J.  ltfJö)  nach 
i}  da  ihn»  aber  nicht  gestattet  wurde,  eich  dort 
(iinischen  oder  Eloreniinischen)  niederzulassen,  so 
ste  er  «ich  naeh  Malta"**).  Während  seines  Auf« 
tea  auf  dieser  Insel,  wo  er  von  den  Engländern 
:h  aufgenommen  wurde,  bildete  er  eich  unter  der 
ung  dea  Prof.  Hialer  in  der  Malerei  aus ,  und 
le  sich  oebst  dem  anf  «las  Studium  der  ausgezeich- 
l  modernen  Schrift stollttr  Knglands  und  Italiens.1* 
AI«  er  sich  mit  den  Corte*  in  Sevilla  i  befand, 
dort  «eine  Tragödie  „  Lanuta"  mit  Beifall  auf, 
t  '*">    Von  Malta  aber  datirt  «ich  «eine  Vorliebe 

,  in  dem 


r  erst*  Band  enthalt  die  lyrischen  Gedichte ;  der  xitriti 
epische  Gedicht:  „El  Paso  honroio"  und  die  beiden" 
§ödJeti:  „tV  dt  Afuinmia*  and  »MaUk-AdM* 

tere  ■■  sach  der  Dekanaten  Nurella:  „Mulkitdf  von  der 
.  Cutti».  —  Vgl.  de*  Ref.  ßeurtheilung  der  lyrischen, 
epischen  Gedichte  Saavedra'»,  nebst  gruben  daraus,  in 
/#  iener  Jahrb.  d.  LH.,  Bd.  XLVIII,  S.  ÖQ-08. 

er  lieferte  er  auch  Beitrüge  zu  den  ,,0r»o»  de  Etpanole^ 
radoiy"  ynter  andern  die  schone  Ode:  „£/  Detter* 
,'•  «tuen  in  Huber'»  trefflichem  ,,  Spanischen  Lesebuch"* 
71  —  482)  abgedruckt,  und  »od  B.  Read  in«  Üngüachd 
tetzt-  •.  »>  .    »«>  ■  •   .  \ 

;l.  die  Ton  Saaredra  selbrt  In  der  Note  30  zum  Isten  Bd. 
„  Maro  oxpitilo"  gegebene  ■>  auafiihrfcchere  Darstellung 
s .  mifadungeaen  Versuche».,  sieb  in»  Kirchenstaat  oder 
j»<  «q«i  niederzulassen,  und  »einer  Ueberfahrt  auf  einem 

sehen  Schiffe  nach  Malta 

t»  i    <    .  •>  ••    r  •  •  ,        •  I    »»•»*  •    /  ■  -■  •  ,  :  • 

.  die  Beurtseitung  die«er  Tragösie  und  Saavedra'»  als 
»tischen  Dichters  in  der  „Kernt  trimettrille ;"  Avril, 
p't  £>4b  et  MO-  Früher  hatte  er,  aufser  den  angeführ- 
iocb  eine  Tragödie:  „Aliatur"  geschrieben  (S  l.ean- 
ernavtides  de  Morsiin,  Obre»,  dadm*  ä  lux  por  ht  Real 
mia  tfe  Im  Hittorim,  Madrid,  1830-1831.  8.  Tom  II, 

p  xctr.). 


er  «o*h  dort  (i.  J.  1829)  seinen  „4/orp  txporfa»  z* 
dich  140  begann."  ■  <■  .  .,    .  .<, 

«lim  J.  J830  lief«  er  sieb,  in  Frankreich  nieder^ 
und  lebte  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  in  Pari«« 
wo  «r  dt«  Freude,  halt«, „ mehrere  Portrait«  von  seiner 
Uaod.  Um  Museum  de«  Louvre  ausgestellt,  «u  sehen, 
liier  .vollendetet  or  *uoh,(*J>  1832)  den  „  JlAjro.evpwt 
s/Va",  der,  .neb«!  einigen  Anderen»  früJber  ungedruckien 
Gedichten  bei  seinem  Freunde  Salrn  in  der  vorliegen- 
den. Ausgab«  erschienen  ist."  . 

„JEr  hat  auoÄ  eine  „Cosset/w  ortg*»pJn  in  Verse«, 
gesebfieben,  oje  nächstens  su.  Madrid  aufgeführt  w«rn 
deu  eolL"  i    •  .,;    ,  . 

.  .,.  „Im  J.  1834.  erhielt  er  die  Erlaiiboifs,  ip  sein  Va^ 
tefland  aurückkehren  su  dürfen,,  wo  er  bald  darauf, 
noch  dem  Tod«  «eine«  älteren  Bruders,,  die  Titel  und 
Güter  dpß  herzoglichen  Hause*  von  Ribas  erbte,  and 
für  die  ühtsse  der  Granden  zum  Prpcer  de«  Reich« 
ernannt,  wurde."  |    ;  n«ilm  •  •.  ■< 

.  ,  Aber  auch  abgesehen ..  von  der  Persönlichkeit  de« 
I'erf*,,  ist  .  die,  vorliegende  Sammlung  »einer  Gedichte 
schon  dadurch  höchst  merkwürdig,  dufs  er  darin  ,,nti| 
Enisc.hjedcni)«it  eine  für  ,  das  moderne  Spanien  neu« 
Bahn  beiritt,  und  sie  dürfte  von  so  bedeutendem  Ein« 
flufs  auf  die  fernere  Entwicklung  der  spanischen  Poesie 
sein,  dafs  man  von  ihrer  Erscheinung  ,  vielleicht ,  eine, 
neue  Epache  derselben  datiren  wird.  Denn  die  spani- 
sche Poesie,  war  bekanntlich  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  viel  mehr,  als  «ine  sclavische  Nacht 
ahmerin  der  französischen :  und  obwohl  sie  durch  Me- 
leodez  und  die  Dicliterscluile  von  Sulamanca  wieder 
mehr  eigenthümltches  Leben  und  nationalere  l  ärbung 
bekam,  so  beschränkte  sich  diese  Umgestaltung  doch 
gröfs^enlheils.  nur  auf  die  Cildung  des  Styl«  und  der 
Diclion  nach  dem  Muster  der  einheimischen  Klassiker, 
und  auf  die  Cultur  einiger  volkstümlichen  Formen. 
Aber  trotz  des  neuerwachten  Selbstgefühls  trat  die  edle 
casiilianische  IVluse  nur  schüchtern  auf  ,  und  wagte  es 
noch  nicht,  die  Fesseln  der  sogenannten  französisch- 
klassischen Schule  ganzlich  abzuschütteln.  Dalier  blie- 
ben  die  Spanier  bis  auf  unsere  Tage  der  mächtigen 
Bewegung  fast  fremd,  die,  wie  wir  mit  Stol*  uns  dessen 
rühmen  können,  die  deutsche  Kritik  in  der  slagnirenden 
modernen  Poesie  Europa'«  hervorgebracht  hat,  und  wo- 
ran gerade  das  unter  uns  wiedererwachle  Studium  der 
altspan^schen  Romantik  eben  nicht  den  geringsten  An- 
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theil  hatte.   Sanvedra  Ist  nun  der  erste  unter  den  moj  und  Formlosigkeit  verstanden  wiese«  wollte,  der  d 

dernen  Dichtern  Spaniens,  der  et  gewagt  hat,  «ich  mit  aInga  der  neu  geschaffene  Name:  Rotnanltcuma  (» 

Bestimmtheit  von  dem  herkömmlichen  Schulzwange  de«  brauch  der  Romantik)  gebührt»    Wenn  mas  ti»r 

französischen  Klmmiewmoa  lossusugen;  ihm  gebäht  du  Romantische  schlechthin  dem  Kims  stiemen  enif/et«» 

Verdienet,  in  dem  vorliegenden  Werke  seine  LandlleBte  Mi  kann  die«  nur  in  «o  weit  galten,  »ts  bmw  «ta 

theoretisch  und  praktisch  mit'  den  nun  allgemein  ver-  die  volkst&Ümficke  von  der  ge/eÄrtea,  der  aaakn  a 

breiteten  und  nilgemein  anerkannten  richtigeren  Kunst*  geahmten   Poesie  unterscheiden    will,     insofrra  i 

ansichlen  naher  bekannt  gemacht,  und  Ihnen  -  das,  waa  insbesondere  die  Poesie  de«  Mittelalters  «ist«  Ge, 

lle  fingst  als  Eigenthum  im  hohen  Grade  besahen :  die  «atz  au  der  klassischen,  dusch  dt«  Homanisiea  in  i 

Romantik,  wieder  vindicirt  su  haben.    Auch  er  hatte  in  Jahrb.  wieder  allgemeiner  eingeführten,  des-en  i 

den  vor  «einer  Auswanderung  verfafsfen  Gedieh tea  die  Begründung  eben,  in  dem  Unterschiede  swiscb« 


eingefültiien  Nonnen  noch  strenge  zu  beobachten  ge- 
sucht ;  aber  seitdem  er  die  Alteren  und  neueren  größten 
Dichter  der  Briten  in  ihrem  Vatirlande  seihet  kennen 
und  verstehen  lernte,  seitdem  er  den  Klasateistitua  seihst 
in  seinen  Wiegen  lindern,  Italien  und  Frankreich,  ahi 
unhaltbar  aurgegeben,  und  in  ihrer  Bekehrung  ein  «chla* 
gende«  Beispiel  von  der  über  herkömmliche  Vorortheile 
siegenden  W  ahrheit  gesunder,  nalurgemiifser  Kunstan* 
lichten  «ah,  ward  auch  er,  unbefangener  afs  viele  sei- 
her Landsleute,  die  doch  dieselben  Erfahrungen  mä- 
chen konnten,  Von  der  Richtigkeit  derselben  nicht  nur 
theoretisch  überzeugt,  sondern  fühlte,  als  Hehler  Dichter» 
sich  gedrungen,  die  so  gewonnene  Ueberzeugung  auch  poe- 
tisch auszusprechen:  so  entstanden  sein  „Atom  eTpbsito* 
und  mehrere  In  demselben  Geiste  gedichtete  Romanzen. 

Schon  die  prosaische  Vorrede  (Prblogo)  zu  diesen 
Gedichten  ist  «ehr  beachtenswert!) ,  sowohl  durch  die 
Klarheit  und  Eindringlichkeit,  womit  er  die  neu  gewon- 
nenen Ansichten  über  da«  Wesen  und  Verhftltnif*  des 
logenannten  Klassicistnus  und  Roinanlicismus  ausspricht, 
a)s  durch  die  Unbefangenheit  und  Scharfe  des  Unheils 
in  der  Anwendung  derselben  bei  der  Beurtheilung  des 
Entwicklungsganges  seiner  vaterlandischen  Poesie.  Diese 
Vorrede,  in  der  er  dem  Einflüsse  der  deutschen  Kritik 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  IftTst,  verdiente  in  der 
That  ganz  übersetzt  zu  werden;  denn  sie  würde  selbst 
unter  uns  Manchen,  der  an  der  Romantik  durch  den 
M  ift  brauch  {Romanticismiis),  den  in  der  neuesten  Zeit 
besonder«  die  Franzosen  daron  gemacht  haben,  irre  ge- 
worden ist,  wieder  auf  den  wahren  Standpunkt  zurück- 
fuhren. Man  hat,  wie  uns  bedünkt,  diesen  Standpunkt 
vorzüglich  dadurch  verrückt,  dafs  man  in  neuester  Zeit 


alten  und  neuen  Weh,  zwischen  der  keidoicch  niau 
len  ObjeclivilfU  und  der  christlich-ideale«  Soty»r 
au  zuchen  isl,  der  insofern«  auerat  bei  den  genuam» 


ro 


alt  diese  in  ihrer  frischen,  überwiegend-a  \ 
Ihümliebkeit  uttd  neuglftahigea  Begeisterung  sefa 
naebdem  Rom  untergegangen  wnr,  nnd  mit  ihn  i't 
Welt  Daher  nahmen  die  Italiener  mar  iasofent 
sie  Christen  waren,  an  diesem  Rosau  nSiachea  Ttt<L 
e«  erhielt  «ich  bei  ihnen  am  läogtten  und  am  aeaf 
heterogen  jene»  klassische  (antike)  Elenieet,  wd 
Our  eiae,  regenerirte  Fortsetzung  einea  antikes  Vi 
sind.  Dahingegen  bei  den  germanischen  und  renn 
germanischen  Völkern  die  ßlüthe  ihrer  volkttbit* 
Poesie  in  die  Zeit  fiel ,  und  fallen  raufete ,  in  « 
da«  Feudattcesen  und  das  Ktrcitkvm  in  der  Qi 
rie  and  Hierarchie  ihre  idealen  Principe  zu  »*rs 
chen  suchten  (zur  Zeit  der  Kreuzzüge),  so  hat  ■* 
Romantische  oft  schlechthin  mit  der  rilterltcft-di 
chen,  abentheuerlich-wunderbaren  Poesie  det  Mi 
ter«  verwechselt ,  und  aWa  da«  Weaen  demust 
«urht.  Durch  diese  genetische  Entwicklung  d<f  fr 
tik  aber  wird  es  klar,  dafs,  sie  eigentlich  die  ssp 
miifte ,  volktthBmficke  Auffassung*-  ttmd  Dm*-** 
veite  in  der  Poesie  überhmstpt  ist,  die  kern*  asl 

in  dar  Notar  *M 


Regeln  kennt,  «Ja  die  ewige«, 
gründeten,  deren  Schöpfungen  nicht  da«  Produkt  «a1 
fiten  Reflexion,  oder  gar  der  Nachahmung  eines  fr*»*4 
gen,  conventionellen  Typus,  sondern  der  Aosar«*: 
und  volksmüfgiger  Anschauung«*  und  Denkuet* 


unter  dem  Romantischen  oft  nur  die  bloße  Xegatton 
dea  Klassischen  überhaupt ,  d.  h.  die  gänzliche  F  essel- 


°)  Dieie  Kol«  icklung  de*  H^nff»:  „Romantik.  R- •»* 
•tinioat  genau  mit  der  Etymologie  je»  Kmmrmt 
„tingnn  romana,  i.  e.  ruttirm",  VMmaprmräej  miA  & 
i1rr  krumme  nannte  die  in  dttirr  Spreche  ft% 

dichte:  „rar mim  a  gm/ilitim"  d.  i  fmtt^rtingr 
später,  romauiteAe,  und  zuletzt: 
(  Der  Ite-chluli  folgt.  ) 
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•    •      '  für  ■      •  -         «  ; 

issenschaft  liehe  Kritik. 


Octobcr  1835. 


loro  expötilOy  6  Cördoba  y  liurgoi  en  el 

10  derimo.     Leyenda  en  doce  Romane  ei 
-  Don  Angel  de  Saavedra. 

(Schlufs.) 

aber  sind  Homer  and  Shakspeare  in  hohem  Grade 
;i*ch,  obgleich  sie  nicht  dein  Mittelalter  angehören, 
der  antiken,  wie  in  der  modernen  Zeit  läfst  sich 
)lk» mäßige ,  d.  i.  romantUrhe  Poesie  im  Gegen- 

11  der  Kunstpoesie,  insofern  diese  das  Produkt 
ifcen  Reflexion  und  Abstraktion  ist  (nie  eben  z. 
iner  im  Gegensatze  zu  den  späteren  Cjklikern, 
kandrinischen  und  rumischen  Epikern;  Shakspeare 
gensntze  zu  den  Dramatikern  der  französisch- 
en Schule),  nachweisen,  während  auch  im  Mit- 
neben der  allerdings  vorherrschenden  romanli- 
{.  i.  volksthümlich-nationalen  und  christlich-kirch- 

Poesie  eine  der  antiken  schulgerecht  nachge- 
gelehrte  Kunstpoesie,  freilich  nur  noch  in  ver- 
n  Versuchen,  auftrat.  Dem  Romanticismus  aber 
in  den  Klassicümut  entgegensetzen ,  d.  b.  die 
©,  sclavische  Nachahmung  des  Antiken  (Klassi- 
urch  Verläugnung  der  nationeilen  Individualität, 
errfruckung  der  zeitgemafsen  Anschauungs-  und 
ise.  Einerseits  mufste  aber  dieses,  gerade  des 
rineips  aller  Poesie  entbehrende  Verfahren  zur 
ifler»,  unnatürlichen  Nachahmung  herabsinken; 
its  rftchte  sich  das  Einzwängen  des  Volkslhiim- 
tjernä faen  in  normale,  aber  veraltete  und  hetero- 
•men  dadurch,  dafs  dieses,  jenem  Streben  zum 
ch  alle  Augenblick  manifestirt,  and  so  der  durch- 
e,  «chlecht  verhüllte  KontraHt  den  Erzeugnissen 

hule  ein  oft  wahrhaft  parodisches  Aussehen 
)er  modernen  Kunstpoesie  höchste  Aufgabe  ist 
imantischen  Geist  (d.  b.  Originalität  und  Na  tür- 
m/t Klassicitftt  der  Form  (womit  aber  nicht  etwa 
ung  alt  klassischer,  oder  richtiger  antiker  For« 
r.  ttrissentch.  Krilik.  J.  1835.  II.  Bd. 


men  gemeint  ist)  so  verbinden.  —  Doch  es  ist  Zeit, 
dafs  wir  zu  unserem  Dichter  und  dem  Hauptwerke  der 
vorliegenden  Sammlung  seiner  Gedichte:  dem  nMoro 
expösito"  zurückkehren. 

Dieses  Gedicht,  das  der  Verf.  selbst  nur  eine  „£«y. 
endo  en  doce  Romancesn  nennt,  weicht  sowohl  durch 
die  Behandlungsart  de$  Gegenstandes^  als  auch  durch 
ilie  Wahl  der  metrischen  Form  von  der  gewöhnlichen, 
breitgetretenen  Bahn  der  sogenannten  Heldengedichte 
ab.  Der  Dichter  hat  mit  richtigem  Gefühl  eine  ficht  va. 
terlttndische,  durch  ihr  hochtragisches  Interesse  ergrei- 
fende Sage,  die  bekannte,  schon  von  den  allen  Roman* 
zendichtern  vielfach  besungene  Geschichte  von  den  sie' 
ben  Kindern  von  Lara  („Z<o#  stete  Infantes  de  Lara") 
zum  Gegenstände  gewählt  '),  und  sie  in  der  Hauptsache 

*)  8.  die  alten  Romanzen  über  diesen  Gegenstand,  zusammen» 
gestellt  las  Drpping's  Sammlung     S.  41  —  .'>ß;  nnd  besser 
in:  Ooran,  Romancero  dt  romaitcet  eabcllertteot  4  hi$lorieo* 
a»t.  al  tigh  Will.  Madrid,  1832.  8  P.  IU.  p.  3-20.  — 
Das  Factum  selbst  ist  zwar  ron  den  meisten  neueren  Ge- 
schichtschreibern Tür  eine  blofse  Fabel  angesehen  worden 
(so  z  B.  nach  Fern- ras"  und  Masdeu's  Vorgang  auch  von: 
Aschbach,  Gesch.  der  Ommaijaden  in  Spanien.   Th.  11.  8. 
224j;  aber  schon  Depping  ./•  e.  8  CG)  bemerkt  dagegen 
mit  Recht,  dafs  das  Romanhafte  dieser  Begebenheit  keia 
Grund  sei,  sie  für  durchaus  erdichtet  zu  halten.  Saavedra 
beweist  nun  in  den  interessanten  Anmerkungen  za  seinen 
Gedichte  (Tom  II.  p.  484—480)  die  historische  UegrQndoitg 
derselben  aus  Urkunden,  die  ihm  der  Herzog  tob  Frias,  der 
gegenwärtige  Besitzer  Ton  Sälai  de  loi  In/autet,  dem  Stamm- 
sitze des  Hauses  Lara,  aus  seinem  Familien-Archive  mitge- 
theilt  hat;  insbesondere  aber  aus  einer  Urkunde  über  die 
am  löten  Dec.  1570  amtlich  vorgenommene  Ausgrabung  der 
in  der  Kirche  ron  Salas  eingemauerten  Köpfe  der  Infanten, 
ihres  Vaters  Gonzalo  Güstios,   ihres  natürlichen  Bruders 
Mudarra,  des  angeblichen  Stammvaters  des  weitverbreite- 
ten Geschlechtes  der  Manriqucs  de  Lara,  und  ihres  Lehr- 
meisters Kuno  SabiJo  oder  Salido,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  dort  exisliren.   Autäerdem  wird  die  Wahrheit  die- 
ser Begebenheit  ja  auch  durch  die  mit  ihr  fast  gleichzeitig 
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nur  durch  Uinzudichtung  des  Liebesverhältnisses  zwi-  und  mitbin  die  allein  zeit-  and  naturgemiifi*.  Dil 

■chen  dem  jüngsten  Sohn  und  Richer  seiner  Brüder,  Venn  epische  Gedichte  überhaupt  jetzt  noch  p*tsd 

dem  eigentlichen  Melden  dez  Gedichtes,  Mudarra  und  möglich  sein  und  Eingang  finden  zollen,  mätttt  ai  t* 

Kemna,  der  Tochter  seines  Todfeindes,  des  Hadschib  der  Form  de»  Roman*  ähnliche  annehmen,  d.  k.-i 

Dscbafer,  erweitert»   Diesen  glücklich  gewählten  Stoff  Gegensatze  zu  der  in  der  Erzählung  dez  Edeixa.  \ 

hat  er  nicht,  nach  den  Kegeln  des  schulgerechten  Kpos,  geschnitten  oder  Vernommenen  sich  objeclir  «iAmmI 

in  einem  hochtrabenden,  stets  gleichgehaltenen  Tone,  (mit  dem  Werdenden  »ich  ident{fiztreitdeu)  Danvili 

mit  mythologischer  Maschinerie  und  stereotypem  Bei-  der  achten  Epen  — ,  das  Allgemein- Menseblieb»  » 

werk,  sondern  nach  Art  de»  Roman»  behandelt.    Offen-  ein  Historisch-Gegebenes  von  einem  zabjectirn  Sa 

bar  hat  er  sich  hiebei  W.  Scott's  beschreibend-erzäh-  punkt  aus  (durch  Reflexion  Über  da*  Ge*erde*t\ <* 

lende  Gedichte  zum  Muster  genommen.   Diese  Rehand-  vidualittren  und  charakteritiren  (je  nachdem  a» 

lungsart  des  Epischen  ist,  wie  uns  scheint,  auch  die  der  rade  die  philosophische  oder  historische  Richer: 

modernen  Denk-  und  Lebenswelse  am  meisten  entspre-  einer  Zeit  vorherrscht,  wird  auch  vorzugsweise  d«  ] 

chende.  Denn  von  wahren  Epen  kann  ohnehin  nur  in  chologische  oder  historische  Roman  bearbeitet  «H 

dem  thatenrekhen,  halbmythischen  Jugend-  und  Helden-  ob  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede,  bäht* 

alter  der  Völker  die  Rede  sein.    Die  künstlich  gemach-  für  kein  entscheidendes  Kriterium  der  Klassifilu 

ttn  aber  —  wir  scheuen  uns  nicht,  es  auszuzprechen  — ,  Saavedra  hat  es  nun  zuerst  versucht,  diese  Behaotls 

von  den  alexandrinischen  und  römischen  an  bis  auf  die  weise  des  Epischen  (und  zwar  nach  Art  dez  hittoroi 

jüngsten  Fabrikate  diezer  Art,  tragen  mehr  oder  minder  Romans)  auch  bei  zeinen  Landslenten  eiozufübra 

das  Gepräge  ihrer  Entstehung  zu  zehr,  und  ermangeln  hat  sich  bestrebt,  dorch  historische  Treue  seit»« 

zu  sehr  einer  lebendigen  Grundlage,  eines  inneren  poe-  mälden  locale  und  nationeile  Färbung  zu  gebe«, 

tischen  Lebensprincipes  und  jener  unnachahmlichen,  Bebt  Ton  nach  den  geschilderten  Gegenständen,  Chami 

epischen  ObjectivitSt  der  Auffassung  und  Darstellung,  und  Situationen  zu  variiren,  immer  aber  natorgtatf 

um  duroh  ihren  Pragmatümu»  allein  jeden  PoeU'tchge-  halten,  ja  es  selbst  gewagt,  nach  dem  Vorgange  * 

»/unten,  und  nicht  etwa  durch  die  Vollendung  der  Form  ten  dramatischen  Meister  seines  Vaterlandes,  nebet 

blofs  den  Kunstverständigen,  dauernd  fesseln  und  wirk-  Helden  einen  Gracioso  und  neben  boch-tragiscatu 

lieh  interessiren  zu  können.    Das  moderne  Epos  ist —  niedrig-komische  Scenen  anzubringen.    Wenn  ziti 

der  Roman;  diese  Form  des  Epischen  ist  die  in  unse-  diesen  Versuch  noch  nicht  durchaus  gelungen  w 

rer  gegenwärtigen  Culiurstufe:  der  kosmopolitischen  Ent-  können,  wenn  der  Verf.  auch  manchmal  zu  k"* 

faltung  inz  Breite,  der  vorherrschenden  subjectiven  Rieh-  redselig,  und  in  dem  Bestreben,  natürlich  zn 

tung  und  Verstandesthatigkeit  und  der  Präponderanz  saisch  und  trivial  wird,  so  läTst  sich   doch  in  oVr 

charakteristischer  Individualität,  genetisch  begründete,  fassung  und  Darstellung  des  Ganzen  der  icbic  ft 

  nicht  verkennen,  so  entschädigt  er  unz  durch  trtl 

gen  Chronisten  8ampirus  und  Pelagiua  (in  Fhret,  Etpana  Schilderungen,  überraschende  Situationen,  psyekolsj 

»ttgradd.    Tom.  XIV)  schon  bestätiget.    Als  Volksbuch  er-  richtig  gezeichnete  und  entwickelte  Charakter*-  d 

schien  die  „Hütoria  y  muert*  de  in  noble»  caualUro,  y  her-  bendig  erhaltenes  Interesse,  und,  wenn  wir  bflf 

mano»  tot  title  lnfantet  de  Lara",  mit  der  „Hitioria  dtl  «o-  wo||ellj  dürfen  wjr  nicht  vergessen,  dafs  er  der  i 

ttle  Cauallero  et  Cond«  Fernan  Goncalez"  (beide,  so  wie  die  .      ,  •           ,.  , 

„    .           *                  .  unter  seinen  Lnndsleulen  hier  den  erstem 

vom  Cid,  aus  der  „Crontca  generar  «ungezogen)  zuaam-  .  , 

mengedruckt  öfters;  so  z.  B.  zu  Burgos  („en  cata  de  Juan  dieser  Gattung  gemacht  hat. 

de  Junta".  1546.  4to.  mit  goth.  LetL)  und  zu  Brüssel  („en  Wie  in  der  Behandlungsart  de«  GegensnuM 

cata  de  Juan  Mommaerte.   Anode  1588."  ia).   Dramatisch  Saavedra  anch  in  der  Wahl  der  metrischen  Ftr* 

bearbeitet  wurde  diese  Geschichte  von  Lope  de  Vega  („Ei  ejnen  neuen  \yeg  eingeschlagen.  Sein  „MorttJfi 

Battardo  Mudarra"  im  24*ten  Bd.  seiner  Comediat,  der  zu  n|lm|icn  nicht  io  den  fGr  epische  Gedichte  J 

Zaragoza  16-11  erschien");  von  Juan  de  Matos  Frngoso  („El  .             ,          £t          » .        ,     -  _           ....  ;.  J 

_                              '     .     .  „                  *       "  gel  gf-wordenen  Oltave  Rime  abgefafst,  sonders  i:  « 

Traydor  eontra  tu  tangre"  im  Isten  Bd.  seiner  Comedxat,  °   ,         _                „               ,            '  J 

Madrid  1658)  und  in  neuerer  Zeit  von  Franc.  Altes  y  Qu-  *ytbiSen  Romanzen  (Romaneet  heroicot).  Die  t**\ 

rena  („6wi:«fo  Butter.  8.  Moralin;  L  e.  p.  XC/iJ).  theilungen  (doce  Romancet)  zerfallen  jede  ia  eizel 
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längeren  oder  kürzeren  Romanzen,  von  denen  aber 
2ü  derselben  Abiheilung  gehörigen  durch  dieselbe 
oanx  gebunden  eind.  Diese,  einer  rhythmischen 
f  «ich  nähernde  Form  ist  der  romunartigen  Behand- 
aach viel  «nagender,  und  weniger  ermüdend  und 
nig,  als  die  Oltave  Hirne;  durch  die  Wahl  der  eilf- 
jen  Veese  (endecatilttbot  ö  italianot  enterot)  aber, 
der  Redondilien,  die  ohnebin  für  ein  so  langes  Ge- 
ganz unpassend  wären,  hat  er  einen  gröberen 
tsel  der  Dimensionen,  und  dadurch  mebr  Freiheit, 
«bandelten  Gegenständen  gemäfs  den  harmonischen 
uck  zu  bilden,  gewonnen.  Sein  Versbau  ist,  wie 
sn  seinen  Gedichten,  fliefsend,  und  seine  Sprache 
correkt  und  kräftig;  nur  erlaubt  er  sich  so  hfiuiig 
"  on  p  n 

»gleicht  man  nun  die  Auffassung«'  und  Darstet- 
keise  dea  Gegenstandes  in  dem  vorliegenden  Ge- 
mit  der  in  den  alten  Volksromanzen,  so  kann  man 
i  nicht  läugnea,  dafs  dadurch  der  erst  angedeutete 
chied  «wischen  dem  Aechtepischen  und  Modero- 
baften,  eben  nicht  «um  Vortheile  des  Letaleren 
der  Roman  ist  ja  die  letzte,  fast  schon  zerflie- 
Form  des  Epischen),  erst  recht  bemerklich  wird, 
andiose  Einfachheit,  kräftige  Natürlichkeit  und  er- 
de Objectivität  der  aus  dem  Munde  des  von  der 
en  oder  schmerzlichen  Tbeünabuie  an  dem  Er- 

glpichsani  noch  durchbebten  Volkes  stammen- 
sänge  ist  freilich  fast  unnachahnibar,  und  wir  se» 

gröfsten  Dichter  nn  dieser  Klippe  scheitern.  So, 

uns  sehr  nahe  liegende  Beispiele  zu  wählen,  ver- 
m an  die  sogenannten  Balladen  von  Bürger  nnd 
,  die  beiden  Extreme  dieser  Gattung  (das  paro- 
■trivfale<  und  ideell  potenzirte;  aber  beide  gleich 

vom  wahrhaft  volksmnfsigen),  mit  ächten  Volks- 
i!  —  Wie  wenigen  Kunaldichtern  ist  es  gelun- 
h  ihrer  Subjectivität,  nndr  wenn  man  so  sagen 
•er  modernen  Cultur  so  sehr  zu  entänfsern,  um 
t  volksmäfsig  in  dieser  Gattung  zu  dichten,  wie 
ter  uns  Goethe  und  Unland?!  — •  So  wird  auch 
sdra's  kleineren  Romanzen -Cvklen  (La  vuelta 
;  —  Elf  tombrero;  —  Elende  de  Vülame- 
-  Don  Älvaro  de  Luna;  —  El  aledzar  de  Se- 
r  Abotand  dieser  modern- künstlichen  Nachab- 
von  den  alten,  ächten  Volksromanzen  noch  fühl« 
ils  im  „Moro  e.ipötito".  Denn  trotz  seines, 
s  lobenswerthen  Strebens,  den  Ton  der  Volks- 
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romanseü  au  treffen,  indem  er  hier  selbst  ihre  einfache, 
aber  höchst  reisende  metrische  Konstrucüon  (achttyl* 
Inge  Bedondilien)  beibehält,  tragen  diese  Versuche  noch 
su  sehr  das  Gepräge  der  modernen  Sentimentalität,  er- 
mangeln su  sehr  jener  concentrirten,  kräftigen  Einfach- 
heit der  Darstellung,  und  schmucklosen  Innigkeit  des, 
Gefühls,  um  den  Vergleich  mit  jenen  aushalten  su  kön- 
nen. Diese,  gewifs  nicht  verdiensllosen  Gedichte  sind 
wohl  Erzählungen  und  Novellen  in  der  Romanzenform ; 
aber  deshalb  noch  bei  weitem  keine  Romanzen  im  Geiste 
der .  alten  Volksgesänge.  Kurs  auch  in  ihnen  nianife- 
slirt  sich  noch  su  sehr  die  moderne  Denk-  und  Anschau- 
ungsweise, und  der  Dichter  ist,  gleichsam  wider  Willen, 
von  dem  Geüte  »einer  Zeit  überwältigt  worden,  d.  h. 
er  hebt  mehr  das  Allgemein-Menschliche,  als  das  Volks« 
tbOinuch-Besondere  heraus,  und  sucht  mehr  von  seinem 
subjectiven  Standpunkt  aus  durch  Situationen  zu  cha- 
rakterisiren,  ab  charakteristische  Situationen  objectiv 
wiederzugeben.  So  hat  er  zwar  nicht  mit  der  Treue* 
Innigkeit  und  Naivetät  einer  den  äufseren  Eindrucken 
sich  noch  unbedingt  hingebenden  Phantasie  gemalt;  wohl 
aber  durch  Reflexion  zeit-  und  naturgemäfs  geschildert, 
und  insoweit  auch  hier  der  ächten  Romantik  gehuldigt. 

Ein  wahres  Gegenstück  zu  diesen  Schöpfungen  ei- 
ner gesunden  Kunslansicht  bildet  aber  das,  noch  aus  des 
Dichters  vorromantischer  Periode  herstammende  Helden- 
gedicht: „Florind*",  das  zwar  den  schönen,  auch  in  den 
allen  Romanzen  und  sonst  vielfach  besungenen,  vater- 
ländischen Stoff:  den  Untergang  des  Gotbcnreicbs  durch 
die  verbrecherische  Liebe  des  Königs  Roderich  zu  der 
Tochter  des  Grafen  Julian  (hier  Florinda  geheifsen)  be- 
handelt; aber  noch  an  alten  Gebrechen  des  Klassicismus 
leidet,  d.  b.  in  einem  unnatürlichen,  geschraubten,  immer 
gleich  hochtrabenden  Stjrle  und  in  den  Hemmschuhen 
der  Ottave  Hirne  nach  dem  herkömmlichen  Schlendrian 
der  sogenannten  Heldengedichte  den  schönen  Stoff  lang- 
weilig zerdehnt  und  verwässert,  und  durch  endlose,  ge- 
suchte üilder,  Vergleichungen  und  Beschreibungen  die 
Geduld  des  unbefangenen  Lesers  erschöpft.  Ja  der  Vf. 
selbst  sieht  von  seinem  gegenwärtigen  Standpnnkt  aus 
dieses  Gedicht  für  eine  verunglückte  Schöpfung  an,  und 
hat  deshalb  die  ursprünglichen  acht  Gesänge  auf  fünf 
reducirt,  worüber  er  sich  mit  ebensoviel  Bescheidenheit 
als  richtigem  Selbstgefühl  also  äu Isert:  —  —  ,.y  puedo 
ategurar  k  mit  lectoret,  qve  ti  ganau  muy  proco  cott 
lo»  trozo»  que  aqni  »e  publican,  pierden  de  seguro  rne- 
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not  con  los  svprmidos.n   Wenn  er  et  daher  dessenun«  ■   '        >  LV1II. 

geachtet  nach  dem  Wunsche  seiner  Freunde  und  des    Handbuch  aer  griechischen  Litteraturttuikk 


Herausgebers,  hier  abdrucken  liefs,  nur  um,  wie  er  sagt, 
den  zweiten  Band  auszufüllen  {„solo  para  eomptetar  este 
segundo  f«mo"),  so  ist  dies  wohl  nur  ein  angeblicher 
Grund;  der  eigentliche  aber:  um  seine  noch  am  Klas- 
■icistuus  leidenden  Landsleute  durch  dieses  homöopathi- 
sche Mittel  davon  zu  heilen. 

Noch  sind  einige  lyrische  Gedichte  beigefügt,  die 
zwar  alle  durch  Versbau  und  üiction  ausgezeichnet  sind, 
Wovon  aber  ebenfalls  jene  am  meisten  ansprechen ,  in 
denen  sich  der  Dichter,  nach  Abschüttelung  allerfremd- 
artigen  Fesseln,  frei  und  natürlich  dem  uberströmenden 
Gefühle  iiberlSfst.  Knrz:  an  Saavedra  laTst  sich  der  ge- 
bore ae  Dichter  nicht  verkennen,  der  nur  seiner  eigenen 
poetischen  Natur  und  seinem  richtigen  Takte  für  das 
Schotte  zu  folgen  braucht,  um  nicht  nur  anf  dem  vater- 
ländischen, sondern  auf  dem  europäischen  Parnasse  über- 
haupt eine  bedeutende  Stelle  einzunehmen. 

Wenn  dnher ,  wie  wir  hoffen ,  Saavedra'«  Beispiel 
bald  mehrere  gleichbegabte  Nachfolger  nnter  seinen 
Landsleuten  finden  wird,  so  dürfen  wir  einer  zeitgeinä- 
fsen  Verjüngung  der  altspanischen  Romantik  entgegen« 
sehen;  denn  wenn  die  Spanier  auch  in  der  Poesie  nur 
vorzugsweise  wieder  Spanier  werden  sein  wollen,  to 
wird  dieses  Volk,  reichbegabt  und  bochpoetisch  wie  we- 
nige andere,  auch  wieder  so  Aufserordentliches  leisten, 
wie  zu  den  Zeiten  des  Lope  de  Vega,  Cervantes  nnd 
C'alderon  ")!  —  Ferdinand  Wolf. 

* >  Auch  SaaTpdra'»  Freund  und  Verleger,  der  durch  eigene 
Werke  rühmlich  bekaunte  spanische  Buchhändler  Salrü, 
stellt  in  der  „Advertencia",  die  er  den  dem  „Maro  expttito" 
angehängten  Gedichten  Torausschickt,  seinen  Lsndsieuteu 
eben  so  nachdrücklich  als  beredt  die  Vorzüge  einer  natur- 
gemutsen,  volkstümlich -originellen  Poesie,  und  die  Nach- 
theile der  Ton  ihnen  bisher  befolgten  Nachahmung  des  Aus- 
ländischen ,  besonders  des  französischen  Klassicismus  dar, 
und  schlierst  mit  diesen  merkwürdigen  Worten:  „J5*  por 
tanto  dt  ttperar,  que  la  juvmtud  etpanota  n»  tardara  tn  re- 
eonoeer  con  il (Saavedra),  que  latlucet  y  neeetidadet  dt  nuc- 
ttr«  ipoca  etl&u  ciamando  per  que  te  taeudam  tat  grillot  qut 
el  etttio  eügo  del  claticitmo  not  kabia  imputtlo ;  y  cu- 
attdo,  &  dtspec ho  dt  la  ttcutla  del  tiglu  dt  Luit  XI F,  lugre 
la  indtpendencia  del  peatamienlo,  como  conquittö  la  naeional 
contra  la»  huettet  de  Xapofeon,  no  podrä  mtnoi  de  repetir 
con  notolrot,  que  eu  med  tu  de  poeot  bleuet,  tot  malet,  toi  mal 
grandet  malet  not  han  tenida  tiempre  de  nutttrot  Mernes." 


von  Dr.  C.  F.  Petrnen.  Hamburg,^ 
432  S.  8. 

Auf  dem  Gebiete  philologischer  Sittdies  m i 
geschichtliche  Darstellung  der  griechisches  Linns 
vielleicht  diejenige  Lücke,  deren  Dasein  vea  Facaj 
lehrten  wie  von  Anfängern  gleich  lebhaft  enthsi 
und  deren  Abhülfe  seit  wenigen  Jahren  an  eilrijt 
betriehen  wird.  Von  allen  Seiten  her  begegaex 
geschäftige  Hände,  welche  jedem  Theile  de«  lern 
Publikums  zu  dienen  sieh  abmühen;  und  man  ei 
für  eigensinnig  gelten,  wollte  man  dieser  reiefabd 
Aussaat  auf  einem  anermefslichen  Acker  ihren  Xs 
absprechen,  obgleich  noch  keine  Frucht  derselbe) 
schienen  ist.  Einen  Nomeoklator,  der  dea  Sckik 
grö Täter  Kürze  mit  den  Figuranten  des  littcnns 
Schauplatzes  und  ihren  Herausgebern  bekannt  aacls. 
Matthiä  geliefert ;  Passow  einen  akademisches  Iii 
der  das  erstaunliche  Namengewühl  in  Zahlen  seif 
werken  verzeichnet;  eine  skiszirte  Historie  mit  M 
phischen  und  bibliographischen  Artikeln  onten»»k»8 
deck,  nach  ihm  in  erweitertem  Plan  und  mit  i* 
dürfnissen  der  Lesewelt  vertrauter  Schöll,  der  s* 
Idiot  doch  als  geschickter  Erzähler  den  wirren  Sief 
Nekrologen,  Meinungen,  Ausgaben  in  ein  becsesi 
Summarium  zusammendrängt,  knapper  and  mehr  Ts 
Handgebrauch  sorgend  Petersen;  eine  mit  i**P 
liebsten  Fleifs  begonnene,  für  die  wichtigst«  *• 
schnitte  vollendete  Chronik  verdankt  man  Clist*! 
besitzen  endlich  aas  Wolfs  Vortragen  ein  h»**, 
heft,  das  trotz  aller  Mifshandlong  den  freies 
Ergufs  eines  reichen  Geistes  offenbart ;  and  wskrtsi 
dies  schreiben,  gelangt  zu  nns  frisch  und  in  einer i* 
Auflage  gedehnt  ans  Wien  eine  Litleratorgeetlms* 
Griechen  nnd  Römer  von  Fr.  Ficker.  Ist  nnn  esrek 
vereinte  Thtttigkeit  so  vieler  Männer  eine  nahrW 
schichte  der  griechischen  Litteratur  erreicht  worde* 
liegt  die  Möglichkeit  einer  solchen  nahe,  wenn  uj 
besten  ihrer  hie  und  da  verstreuten  Leistungen  ■ 
seitig  sich  ergänzen  und  auf 
labt?  Niemand  hat  unseres 
bei  nur  mäfsiger  Sachkenntnis  einen  ähnlichen  V* 
gen  dürfen;  niemand  hat  aber  auch  Ursach  oder«» 
in  den  Anfangen  eines  Studium  die  Vollendung  «  ix* 
  (Der  Beschluß  folgt.) 
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dbuch  der  griechischen  Lilieraturgeschichte  «unächst  deo  empirischen  Stoff  zu  berühren,  so  kann 

l»  Dr.  C.  F.  Petersen.  niemand  den  nebelhaften  Znstand  verhelen,  in  welchem 

trotz  der  emsigen  Sammlungen  für  Kritik  und  Ausle- 
(Schluft.)  gung  ganze  Zeiträume  und  ganze  Klassen  von  Autoren 
n  den  Anfangen  sagen  wir:  denn  hierauf  fuhrt  schlummern.  Sogleich  die  fünf  Jahrhunderte  von  August 
die  Wahrnehmung  einer  Lücke,  die  wie  vorhin  bis  auf  Justinian  sind  mit  ihrem  Inhalt  erlauchter,,  viel 
eutet  dieser  Theil  der  Litterarhistorie  bildet,,  und  ciiirter  Namen  wenig  mehr  als  eine  Bildergallerie,  dn 
wir  den  eitlen  Schein  entfernen,  ist  es  immer  viel  weder  die  Studien,  die  geistigen  Zwecke,  das  «sch- 
eine Lücke  mitten  im  tiewirr  der  Erudition  auf-  »clnde  Gepräge  jedes  Zeitabschnittes  und  jedes  bedeu- 
ten und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  durch-  icnden  Individuum,  noch  die  Lebtungen,  die  stilistischen 
°m  zu  haben.  Wh*  wir  jetzt  in  ungestörter  Ge  Differenzen,  der  Werth  und  die  Schicksale  der  Schrif- 
u-it  Geschichte  der  griechische»  Lilteratur  nen-  ten  sogar  nur  in  einem  summarischen,  doch  gewissen- 
das  ist  neu  und  jung,  ein  Kigenthum  vorzüglich  haften  Lieberblick  sich  erkennen  lassen.  Sollte  es  nicht 
■  Jahrhunderts  und  der  deutschen  Philologie:  we-  unglaublich  dünken,  data  die  Schreibart  von  Mannern, 
ederländer  noch  Briten  fafslen  das  Bedüifnifs  ei-  wie  Plutarch,  Lucian,  Libanius  nirgend  charakterisirt 
Ichen  üocirin,  und  selbst  unsere  Heimat,  die  von  und  bis  zur  Unterscheidung  des  Aecbten  vom  Unlcrge- 
ius  die  frühesten  Anregungen  empfing,  begnügte  «chobenen,  des  Jugendlichen  von  den  reifen  Produktio- 
it  den  mechanischen  Hülor.ae  Linguae  Graecae,  Den  festgestellt  sei!  dafs  die  Belege  aus  diesen  und 
eyne  und  Wolf,  die  ersten  akademischen  Lehrer  überhaupt  den  Autoren  der  christlichen  Zeitrechnung 
Lilleraturgeschichte,  den  Keim  des  jugendlichen  durchweg  gleich  gelten,  und  eine  so  heterogene  Masse 
n  in  Gäbrung  brachten.  Um  so  leichler  also  wird  im  Gegensalz  zum  Antiken  poch  immer  (wie  z.  B.  die 
e  Halbheit  unserer  neuesten  Darsteller  begreifen  Kommentatoren  der  Atlicislen  darlhun;  als  Aggregat  von 
tschuldigen;  sie  haben  gerade,  wie  es  denen  zn  Zahlen  gehandhabt  wird?  Was  uns  fühlbar  mangelt,  ist 
en  pflegt,  welche  sich  auf  den  Trümmern  kaum  also  eine  nichts  verschmähende  Bechenschaft  über  jede 
ener  Rudimente  ansiedeln  und  im  dunklen  ße-  litterarische  Grüfte,  während  mindestens  anderthalb  Jahr- 
en der  Vergangenheit  und  Zukunft  auf  ein  leuch-  lausende,  wofür  die  Kräfte  vieler  und  einverstandener 
Ziel  hin  arbeiten,  sorglos  an  ihre  Vorgänger  Arbeiter  zusammentreten ood  wärmere  Gesinnungen  auf- 
geschlossen »ad  deren  Sammlungen  fortsetzen  zu  geboten  werden  müssen,  als  der  älteren  Philologie  be- 
gemeint, ohne  die  Grundlagen  des  neuen  (Je-  nagten.  Doch  die  Beichfhümer  der  Empirie,  die  scharf- 
zu  prüfen  oder  die  Bedingungen  und  Aufgaben  sinnigsten  Beobachtungen  und  die  glücklichsten  Ent- 
>rkes  sich  zu  vergegenwärtigen.  Man  sieht  nun  deckungen  bleiben  kalt  und  zerslürkt,  wenn  sie  nicht 
Ifihe,  dal«  von  vorn  anzufangen  und  sowohl  die  durch  Methodik  erleuchtet  nnd  auf  den  rechten  Platz 
>,  die  für  die  Studien  der  griechischen  Litleratur  gerückt  werden;  aber  noch  hat  man  sich  wenig  über 
(t  unii bergbauliche  Masse  zu  bearbeiten  hat,  als  allgemein  gültige  Grundsätze  geeinigt.  Eine  Geschichte 
e  nöthige  Methodik  zu  läutern  und  zu  vervoll-  der  Litterai tir  ist  abgesehen  von  ihrem  statistischen  Ge- 
en  war«,  wenn  es  sich  um  ernstlichen  Fortschritt,  halt  nichts  geringeres  als  ein  Kunstwerk,  welches  gene- 
Heraustreten  aus  dem  Helldunkel  handelt.  Um  tisch  aus  dem  Charakter  und  dem  geistigen  Mafse  der 
/.  *U*en»ck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  ?2 
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Zeitalter  eine  Reihe  von  Gruppen,  Galfungen  und  ver- 
einzelten Erscheinungen  entwickelt,  ihre  Notwendig- 
keit aus  einem   inneren  Zusammenhange  hervorgehen 
Iii  Ist,  und  auch  ihre  Freiheit  oder  zufälligen  Gestaltun- 
gen in  die  gebührenden  Hechte  einsetzt,  überhaupt  aus 
der  Wechselwirkung  von  Gesetz  und  Willkür  das  helle 
Bild  einer  sittlichen  Schöpfung  gewinnt.    Dieser  Pro- 
zef*   ist  seiner  Xalur  nach  geheimnifsvoll,  schlüpfrig 
und  durchaus  subjektiv  :  er  schreitet  auf  dem  Wege  der 
Anschauung,   welche  sich  selber  als  Beweis  hinstellt, 
und  weder  mit  logischer  Syllogistik  \  erstanden  oder  wi- 
derlegt wird,  noch  jeden  Punkt  und  Gang  mit  haar- 
scharfen Citaten  zu  sichern  vermag ;  es  mag  aber  bei 
solchem   Verfahren  kaum   eine  Gewähr  gegen  Fehl- 
schlüsse und  Uebereilung^n  oder  das  Anlegen  moderner 
Maßstäbe  sein,  und  wenn  auf  dem  Grunde  der  leben- 
digsten Kennlnifs  sich  ein  analytisches  GemHldo  des 
Ütterarischen  Talentes  erheben  soll,  wofür  Takt  und 
Empfänglichkeit  den  einen  vor  dem  anderen  begünsti- 
gen, so  weifs  jedermann,  wie  sehr  die  Kritiken  und  Ab- 
schätzungen sogar  in  Betreff  der  Autoren  vom  mittleren 
Range  mit  einander  streiten.    Indessen  wie  sollte  der 
Zwiespalt  in  so  verfänglichen  Fragen  befremden,  da 
seihst  diejenigen  Kapitel,  welche  vor  allen  der  Gewifs- 
beit  ffthig  zu  sein  scheinen,  weil  sie  den  unmittelbar- 
sten Thcil  der  Fachgelchrsamkeit  abgeben  und  weil  die 
Alten  ihre  schriftstellerische  Kunst  einer  bestimmten 
Zucht  und  Regel  unterwarfen,  die  Kapitel  von  der  gram- 
matischen, lexikologen  und  rhetorischen  Bedeutung  ir- 
gend vorzüglicher  Individuen  noch  keinen  höheren  Grnd 
der  Vollendung  und  Uebercinstimmung  besitzen.  Fort- 
während empfinden  wir  den  Mangel  sowohl  einer  wahr- 
haften Geschichte  der  griechischen  Sprache  als  eines 
praktischen  Systems  der  antiken  Komposition;  und  so 
lange  diese  Lücken  nicht  beseitigt  worden,  möge  man 
Sich  über  die  ungeheure  Planlosigkeit  und  Gleichgültig- 
keit, welche  die  matten  oder  schiefen  Urtheile  über  den 
formalen  Standpunkt  grofser  und  kleiner  Autoren  ath- 
men,  weniger  verwundern.    Doch  wir  wollen  derglei- 
chen Beschwerden  und  Anforderungen  nicht  weiter  ver- 
folgen, sondern  uns  begnügen,  neben  der  Schwierigkeit 
und  Grüfte  der  Aofgabe,  die  den  entschlossenen  Mnili 
des  begabten  Forschers  brechen  könnte,  auch  das  Recht 
der  Billigkeit  für  jeden  aufgestellt  zu  haben,  der  mit 
Umsicht  und  Ausdauer  einen  Beitrag  darzubieten  strebt. 


Als  einen  nützlichen  Beitrag  darf  man  isrlir»* 
Buch  des  Professors  Petersen  zu  Kopenhagra  \*ir. 
nen.  Neues  und  eigentümliches  haben  wir  mm 
gend  darin  angetroffen,  und  weder  das  Materiell« 
Objerts  erweitert  oder  berichtigt  noch  die  lab 
Methode  in  wesentlichen  Stücken  verändert  gwl 
Auch  sollte  man,  da  der  Verfasser  selber  un  ff 
aus  dem  danischen  Original  übertragen  tu  ttc 
glaubte,  nicht  mit  Unrecht  erwarten,  daf»  dir  i*nt 
arbeitung  ansehnlich  umgestaltet  und  mit  eif/o« 
zügen  ausgestaltet  worden  wäre:  doch  deutet  sitto 
mal  Hr.  P.  an,  dafs  er  etwas  dem  Ahnliches  brn« 
Wenn  man  aber  dieses  Kompendium  als  ein  mit 
siges,  mit  philologischer  Sachkenntnis  abgefatfi« 
ventarium  betrachtet,  worin  die  nötigsten  .Xoriit 
den  Autoren,  ihren  Schriften,  Ausgaben  und  euu 
Hnlfsschriften  oder  Monographiecn  bündig  aufjf 
sind,  wird  man  seinen  Nutzen  nicht  allzu  germ: 
schlagen.  Bei  einer  so  weitschichligen  Litleratur 
che  sich  in  gar  entlegene  Winkel  und  Seitens»« 
verliert,  wohin  sogar  der  Fachgelehrte  selten  drr: 
es  schon  viel  werth  nach  Art  Alexandriniscb«  S 
thekregister  einen  Pinax  oder  rfisonnirendeo  kt 
zu  besitzen ,  der  die  gegenwärtigen  Vorräthe  ru 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Verluste  treuverwii 
denn  fast  unglaublich  scheint  es,  wie  leichtfertig  > 
diese  ThStigkeit  des  gelehrten  Fleifsea  ehemaU  ti 
habt  wurde.  Der  Verfasser,  der  überall  bemiit 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  bat  hiefür  am  * 
genügt  und  in  Hinsicht  der  Ütterarischen  Perso«» 
Bestimmung  von  Zeiten  und  der  Zahlung  vtw  flu 
nicht  oft  den  Leser  getauscht.  Solcher  MifrgrtÖ» 
nur  einige  hier  erwähnt.  Das  Verzeichnifs  <**f  i 
ker  S.  32  ist  noch  immer  unrichtig  and  ob»*  «< 
tige  Benutzung  der  neueren  Forschungen  msr'*? 
der  nüchternen  Charakteristik  des  Komilcr"  f 
S.  76.  .,Von  zweien  Komikern  dieses  Name  r*  » 
der  altere  wahrscheinlich  Ol.  88,  1.  Ge-gner  6t r  I 
gogen.  Erfand  ein  Metrum"  bitte  weder  der  ali«l 
von  einem  Doppelplaton  noch  die  chronologis^rj 
wiederholt  werden  sollen,  da  Piaton  erst  is  d» 
ziger  Olympiaden  blühte,  in  Ol.  88.  aber  zuerrt  i 
Aus  ähnlichen  Quellen  mag  der  Beriebt  aber 
slophanischen  Scholien  abstammen  S.  78.  -Die 
von  Thomas  Magister,  lo.  Tzetzes  uodDeo»rr 
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in»,  nachher  von  Musanis  gesammelt,  und  später 
h  Arsenius  und  Od.  Biselus  mit  Zusätzen  aus  an- 
o  Quellen  vermehrt."  Die  Logographen  sind  gleich 
Kiklikcrn  ebenso  unwahr  charakierisirt  als  be- 
t  S.  86  fg.,  unter  ihnen  aufser  dem  gewohnten 


der  hierauf  noch  auf  eine  weit  bedeutsamere  Frage, 
wieweit  und  wie  gut  ein  Autor  und  seine  verschiede- 
nen Schriften  durch  Handschriften  überliefert  worden, 
ob  in  einer  oder  in  mehreren,  ob  mittelst  einer  oder 
mehrfacher  Kecension  und  von  welcher  Beschaffenheit, 
Kadmos  gar  Hippys  und  auf  ihn  folgend    wiefern  der  Text  sicher  gestellt  oder  mangelhaft  scheine 

n.  s.  w.,  hat  der  Verfasser  eingehen  wollen. 

Von  der  wissenschaftlichen  Ausführung  läfst  Bich 
nicht  dieselbe  Brauchbarkeit  rühmen.  Aus  einer  kur- 
zen Einleitung,  worin  jiöchst  ungleichartige  Dinge  ver- 
handelt werden  (z.  B.  die  Bücher  für  allgemeine  Ge- 
schichte der  Lilteruturen  und  für  philologische  F.ncy- 
klop'tfdie),  ergiebt  sich,  dafs  Herr  Petersen  die  soge- 
nannte scientifische  UarKtellung  mit  der  chronologischen 
Nachfolgern  hrflte  S.  235  Polystratus  und  sein  in  verbinden  und  durch  biographische  und  bibliographi- 
i.  Hercnlan.  IV.  herausgegebenes  Werk  einen  sehe  Erläuterungen  ausstatten  zu  müssen  glaubte.  Dies 
verdient.  Um  nicht  mehreres  der  Art  zu  häufen,  Verfahren,  das  schon  ti roddeck  im  wesentlichen  an« 
ken  wir  noch,  dafs  bisweilen  die  Zeit  von  Auto-  wendet,  hut  den  grofnen ,  einer  wahrhaften  Lilteratur- 
el  zu  scharf  begrenzt  oder  doch  ihr  Widerspruch    geschiente  verderblichen  Ucbelsland,  dafs  die  Geschichte 


iühos.  Ganz  zu  tilgen  ist  der  auf  eine  verdorbene 
!e  gegründete  Artikel  S.  168  vom  Ariatonymos,  als 
iker  nach  Alexander  dem  Grolsen:  „Arist.  220. 
efs  Alexandria,  wo  er  Bibliothekar  war,  und  be- 
lieb nach  Pergamum.  Alhenäos  nennt  zwei  Ko- 
■o  \on  ihm.''  Unvollständig  heifst  es  heim  Geo- 
«n  Dionysius  S.  217.  „Von  seinem  aranlovt 
'"jou  ist  nur  ein  Fragment  erhallen."   Unter  Epi- 


n  jetzt  erhaltenen  Schriften  nicht  immer  hervor- 
en   worden.     So  bei  diesen   abgerissenen  Arti- 
«.  184  fg.  „Timäos,  mit  dem  Beinamen  Sophista. 
das  Ende  des  3.  Jahr  Ii.  n.  Chr.  sJt%ui  ll'kaxto- 
Dann  „Aelios  Moeris,  mit  dem  Beinamen  'Atrt- 
Gegen  das  Ende  des  2.  Jahrh.  -rit?«»  etc."  Ne- 


der  Gattungen  in  lauter  kleine  Massen  ohne  Zusam- 
menhang oder  notwendige  Begrenzung  zerstückelt  wird: 
denn  die  Hedegattungen  sind  selten  an  den  allgemei- 
nen Gang  der  lilterarischen  Perioden  gebunden,  und 
haben  nicht  leicht  ihre  Epochen,  mit  den  periodischen 
Momenten  und  Trennungspunkten  gemein.  Sogleich 
r  Genauigkeit  der  litlerarischen  Chronik  ist  aber    das  Epos  sehen  wir  1}  bis  auf  Solon,  2)  bis  auf  Ale- 


on derer  Vorzug  die  Vollständigkeit  und  Treue 
'/liofcraphische*  Abschnitte  zu  rühmen;  bei  den 
>0.  erschienenen  Büchern  lehrt  obenein  ein  Kreuz, 
ese  «ich  in  der  reichen  Kopenhager  Bibliothek 
en :  und  wenn  auch  keiner  unserer  philologi- 
Landsleute  im  Nolhfntl  dorthin  zu  flächten  ge-    wenn  erstlich  richtige  Perioden  angelegt,  dann  die  po- 


xander,  3)  bis  auf  Konstantin,  4)  bis  zum  Ende  des 
Kaiserthums  hernbgeführt:  und  doch  lehrt  ein  unbe- 
fangener Blick,  dafs  Perioden  und  Fiicher  dort  aufs 
entschiedenste  sich  kreuzen  und  einander  nicht  begeg- 
Indessen  Heise  das  Ucbel  sich  wohl  beseitigen, 


ler  gezwungen  wäre,  so  giebt  doch  ein  solches 
i  für  alte,  hie  und  da  bezweifelte  Ausgaben  die 
teit,  dufs  sie  in  der  Welt  existiren.  Noch  ver- 
;h«r  als  dieser  Fleifs  wäre  die  Nachweisung,  ob 
•  führten  älteren  Editionen  kritischen  Werth  be- 
ind  in  welcher  Verbindung  sie  zu  einander  ste- 
•nn  über  einen  so  wichtigen  Punkt  geben  uns 
•sten  Sammler  bibliographischer  Lexika,  welche 
rauhten,  dafs  das  Buch  zu  Göttingen  oder  Leip- 
utretfen ,  sehr  selten  oder  in  anderen  Exem- 
in  ein  Paar  Blätter  ärmer  sei,  und  was  sonst 


ichen  Wissenswiirdigkeiten  vorkommt,  ge- 
i   keine  oder  verdächtige  Auskunft.   Doch  we- 


litischen,  sittlichen,  litterarischen  Zustände  derselben 
in  ihrem  ganzen  Umfange  geschildert,  drittens  die 
Schicksale,  Stufen  nnd  Gehalt  der  Gattungen  bündig 
charakierisirt  würden.  Nun  sind  aber  die  Epochen 
nicht  zweckmässig  aufgefafst,  wonn  nämlich  die  erste 
Periode  sich  erstreckt  von  den  frühesten  Zeiten  (worin 
.noch  ungestört  Orpheus,  Musäus,  Sibyllen  und  an- 
dere Barden  cor  Homer  prnngen)  bis  zur  Solonischen 
Gesetzgebung,  die  zweite  bis  zur  Begieruug  Alexan- 
ders des  Grolsen,  die  dritte  bis  auf  Konstantin,  die 
vierte  bis  zur  Eroberung  Konslantinopels :  ungeachtet 
Solon  ein  nur  schwaches,  Konstantin  gar  kein  Mo- 
ment abgiebl,  die  Sophistik  aber  mit  mancherlei  phi- 
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losophischen  Bewegungen  einen  eigenen  Abschnitt,  von  wes,  Her  für  mancherlei  Rubriken  Schrift«  pbn 

August us  bis  auf  Justininn  erfordert.    Ferner  mangelt  oder  auch  nur  geschrieben  zu  haben  schein:  und  a 

es  sowohl  für  lange  Zeiträume  als  für  die  Gattungen  ist  es  nicht  ganz  gleichgültig,  dafs  s.  B,  di«  kw 

an  einer  anschaulichen  und  durchgreifenden  Charakte-  kunst  und  die  praktischen  Wissenschaften ,  An » 

Tistik,  -woraus  ein  Bild  vom  Ganzen  und  seinem  Or-  klassischen  Reit  aller  Theorie  und  Sjatemaiik  <«ft 

ganisinirt  hervorgeben  und  zugleich  die  Methode  für  ren,  sich  in  Xenophon  theilen  sollen,  hier  seg« 

Anordnung  der  Spielarten  und  Einzelheilen  sich  ent-  Oeconomiccis  und    verwandter  Arbeiten,  dort  »» 

wickeln  mufste.    Ein   Beispiel  sei  das  Melosy  oder  aeiner  Reitkunst  und  des  Hipparohicus.  Wewal 

wie  der  Verfasser  es  noch  benennt  die  Lyrik,  die  so-  dünkt  uns  hingegen  die  Lauheit,   die  Allges** 

gar  von  der  iatnbischen  Poesie  des  Archilochus  geschie-  und  Vieldeutigkeit  der  charakteristischen  Zfig», 

den   und  ibr  nachgerückt  wird:   nachdem   S.  38  die  aus  aelten  ein  scharf  umrittenes  Gemälde  m p» 

Mannigfaltigkeit  des  nielischen  Stoffes,  die  Grnndla-  oder  kleinen   Schriftstellern  gewonneo  wird, 

gen  desselben  in    Politik   und  Religion,  die  hieraus  man  von  letzteren  etwa  den  I'ollux  nimmt,  so 

entspringenden  Formen  und  Namen  in  Erinnerung  ge-  die  kalte  Notiz  S.  184.    „Sein  wichtiges  Wert, 

bracht  worden,  folgen  die  Artikel  vom  Alkman  bis  paortxöv  handelt  von   Synonymen  in  10  Büchm 

zum  Stesichorus,  dabo  plötzlich   ein  Paragraph  über  nach  dem  Inhalte  geordnet"  weder  eine  richtige 

Trinklieder,  hinterher  auch  die   Erwähnung  —  vom  belehrende  Vorstellung.    Aber  auch  ein  Maos  n 

Rrfinder  des  Faches,  dem  Terpander;  denn  Herr  Pe-  stoteles  ist  kaum  in  folgendem  Summariam  n« 

tersen,  der  mit  gleichgültigem  Auge  die  neueren  For-  nen  S.  219.   „Seine  Methode  ist  analytisch,  lq 

•chungen  muTs  betrachtet  haben,  denkt  aich  die  Dich-  dialektisch.    Sein  Vortrag  ist  einfach,  gen««,  i* 

tungsart,  eine  Art  ihiprovisirter  Tändelei,  als  uralt,  in  gedrängter  Kürze,  und  durch  Venustafha 

mithin  Terpanders  Autorität  (der  vollends   „der  vor-  Textet  dunkel.    Seme  P/ti/otophte  ist  in  ikrr 

züglichste  Dichter  dieser  Gattung"  heilst)  als  einen  tkode  und  Form  von  der  Platonischen  sehr  rtn 

Mythus.     Weiterhin  ist  S.  56  ff.  der  Bericht  in  Bio-  den."   Solche  vor  lauter  Billigkeit  in  Phretes  n 

graphieen  der  übrigen  Lyriker  fortgesetzt  und  im  Di-  fsende ,  sich  selber  vernichtende  Zeichnungen  w«i 

thyrambtfs  abgeschlossen:   ohne  dafs  die  chronologl-  nur  zu  häufig  antreffen:  ein  Beleg  sei  aufserd* 

sehen  Stufen  des  Melos,    ihre  dichterische    Verfas-  dan  S.  265  fg.  oder  das  mattherzige  Unheil  *«• 

sung,  die   Einwirkungen  der  bedeutendsten   Dichter  tarch's  Moralia  S.  248.    „Diese  Schriften,  ohgto 

angedeutet  und  verkettet  waren.     Diese  Zersplitterung,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Inhalts  als  ihrer  Fow> 

welche  durch  den  Mangel  an  festen  Begriffen  für  die  ihrer  Zeit  tragen,  enthalten  ntohtsdestowenigvf 

griechischen    Redegattungen   herbeigeführt    ist,  zieht  weise  des  gesunden  Sinnes  und  der  redlith* 

durch  das  gesammle  Werk  hin,  das  beinahe  nur  als  kungsart  ihres  Verfassers ."   In  höherem  Grad*  1 

Aggregat  von  Paragraphen  erscheint  und  einzig  durch  die  spärlichen  Aeufserungen  über  Stil  oad  sprsdd 

das  Register  beherrscht  werden  kann;  sie  kommt  selbst  Werth  an  solcher  Schwache.    Welcher  Asfr"." 

bei  durchaus  zweifellosen  Fallen  ins  Spiel,  wie  wenn  traut  sich  nicht  von  der  Sprache  des  ahWsJI«  »* 

S.  116  nach  den  Jonikern  als  zwei  Philosophen,  de-  Namen  nach  gekannten  Polybiua  so  urtheiks. »» 

nen  man  keinen  recht  schicklichen  Platz  anweisen  S.  193  geschieht :  „Der  Vortrag  ist  edel :  derb  m 
könne,  Heraklit  und  Empedokles  eingeschoben  wer- 
den ,  Aristoteles  aber  erst  in  den  Zeitraum  seit  Ale- 
xander einrückt.  Nicht  unähnlich  sind  die  Mängel  in 
der  Zeichnung  der  Autoren.  Ein  geringeres  Gewicht 
legen  wir  auf  das  Zerstücken  eines  und  desselben  Man- 


man  an  der 
Diese  Proben 
Buches  hinreichen. 


Sprache  die  Reinheit  der  altera  Hl** 
mögen  zur  Würdigung  des  tstW 
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jj^  unglücklich  man  mit  dem  Balltut  der  Synonymie  gebabrt 

hat,  ist  bekannt. 

a  Germanica  excursoria  ex  aßnitate  regni  \u*Mttn  nun  dag  angezeigte  Werk  dem  Zweck, 

«etabilit  naturali  disposi/a,   sire  prineipia  ,jen  da«  Attribut  excurtoria  anzeigt,  nämlich  den  Pflan- 

nopseo*  plantarum  in  Germania   ierrisque  zensammlern  einen  Begleiter  abzugeben,  durch  den  sie 

Europa  media  adjacentibu»  tponte  nateen-  jede  ihnen  begegnende  Pflan/.fenart  zu  erkennen  und 

m  cuttorumque  frequentitti  auetore  Ludo-  »damit  •>«"•  lehrreiche  Unterhaltung  anzustellen»  v*r- 

0  Reick enh ach,  Cotmi.  aul.  reg.  Sax.etc,  "lScn,en»  «"eicht  und  derartigen  AnsprQcben  genügt, 
w«e  1830  33    Cnobloch  davon  wird  hier  nicht  weiter  die  Rede  «ein.    Doch  wol- 
len wir  beiläufig  bemerken ,  dafs  der  Titel  Flor»  ex- 

itofern  Floren  als  Ilüifsniittel  anzusehen  sind,  wel-  cursoria  überhaupt  allzu  bescheiden  lautet,  indem  in 

■r  ersten  Einweisung  dienen  und  den  Lernenden  diesem  Buche  weit  mehr  gegeben  wird,  als  was  man 

uäfsig  unterstützen,  mag  ihrer  mit  Recht  hier  nicht  etwa  auf  botanischen  Exkursionen  für  da«  Bedürfnifs 

eiteren  gedacht  werden.  Wennsich  aber  in  den-  des  Augenblicks  vergleichen  zu  können  wünschen  mag. 

der  Zweck  herausstellt,  von  einem  durch  natürliche  Wie  sich  aber  diese  Arbeit  zu  den  früheren  ihrer  Gat- 

1  bezeichneten  Ländergebiete  ein  solches  Vege-  lung  verhalt  und  welcher  wissenschaftliche  Fortschritt 
Reinalde  zu  entwerfen,  das,  indem  es  die  Unter-  durch  dieselbe  bezeichnet  wird,  soll  hier  in  der  Kürze 

und  die  UebergÖnge  zu  den  angrenzenden  (Je-  entwickelt  werden.    Indem  der  Verf.  von  dem  Grund- 
aufweiset, und  die  Vegetation  auf  die  bedingen^  »atze  ausging,  dafs  die  Flora  eines  Landstriches  nur 
)ruente  bezieht  und  aus  ihnen  entwickelt,  diese  dann  ein  richtiges  Bild  der  Vegetation  gewahre,  wenn 
in  einem  Organismus  beschlossenes  begreift  und  aie  dieselbe  nicht  als  ein  für  sieb  Besonderes  auffafst, 
icliaant  als  die  Monographie  eines  Naturganzen  sondern  in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  und  dals  ein 
macht:  so  mufs  ihnen  auch  ein  Wissenschaft!!-  Theil  nur  in  stetem  Hinblick  auf  das  Ganze  des  Vege- 
rerth    und  Geltung  zugeschrieben  werden.    Die  tations-Organismus  begriffen  werden  könne;  hat  derselbe 
dieser  Bücher,  noch  ganz  von  den  Mustern  des  die  Pflanzenwelt  der  germanischen  Länder  in  einer  nach 
Meist e>rs  abhängig,  wiewohl  dieser  selbst  den  den  Principien  der  natürlichen  Methode  fortschreitenden 
digen   Fortschritt  deutlieb  genug  bezeichnete,  Reihe  dargestellt,  welche  von  dem  Niedrigeren  begin- 
a  nur  mit  den  Formen  in  ihrer  leeren  Veremze-  liend  mix  den  vollendetsten  Formen  schliefst,  und  worin 
thiin  ,   nnd  die  Flora  selbst  erscheint  ats  ein  die  verbindenden  Mittelglieder,  welche  im  Gebiete  feh« 
Aggregat  aller  derjenigen  Speciee,  die  inner-  len,  mit  Andeutung  der  durch  sie  ausgedrückten  Ent- 
isser  durch  politische  Bodennbtbeilung  bestimm-  wickelungsstufen  an  ihrem  Platze  erwähnt  werden.  Bei 
Z4tn  gefunden  werden,  und  auch  dann  nur,  wenn  der  bereits  allgemein  gewordenen  Anerkennung  und 
it  eine  gute  ist,  höchstens  dazu  brauchbar,  dals  Schätzung  des  Werth»*  und  Vorzuges  der  natürlichen 
i    im    System  reeipirten  Namen  der  einzelnen  Methode  konnte  der  Gedanke,  die  Flora  eines  grüfseren 
ausfindig  machen 'könne.   Die  Varietäten  wur-  Landes  nach  natürlichen  Familien  geordnet  vorzustellen 
r  hin  und  wieder  beachtet,  aber  nur  eben  nicht  nicht  fern  liegen;  dafs  aber  diese  Bearbeitung  in  so 
tigen    Gesichtspunkte  aus  gewürdigt  und  wie  strenger  Durchführung  wie  hier  geschehen  und  die  Ent- 
f.  VM««sKi  Kritik.  J.  1835.  II.  M.  73 
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nur  durch  llinzudichtung  des  Liebesverhältnisses  zwi-  und  mithin  die  allein  zeit-  and  naturgemäß.  Dw 

sehen  dem  jüngsten  Sohn  und  Racher  semer  Bruder,  wenn  epische  Gedichte  Oberhaupt  jetst  osdi  %md 

dem  eigentlichen  Helden  des  Gedichtes,  Mudarra  und  möglich  sein  und  Eingang  finden  sollen,  misten  at  t* 

Kerima,  der  Tochter  seines  Todfeindes»  des  Hadschib  der  Form  des  Romans  ähnliche  annehmen,  L  k.  - i 

Dscbafer,  erweitert.    Diesen  glücklich .  gewählten  Stoff  Gegensätze  zu  der  in  der  Erzählung  de»  Edrktct.  i 

hat  er  nicht,  nach  den  Regeln  des  schulgerechten  Kpos,  geschauten  oder  Vernommenen  sich  objecliv  aunoml 

in  einem  hochtrabenden,  stets  gleichgebaltenen  Tone,  (mit  dem  Werdenden  »ich  ident{fiztr  enden)  Du«**» 

mit  my  thologischer  Maschinerie  und  stereotypem  Bei-  der  Sehlen  Epen  — ,  das  Allgemein-Mentcblicsr  • 

werk,  sondern  nach  Art  de»  Hornau*  behandelt.   Offen-  ein  Historisch-Gegebenes  von  einem  subjeetmo  in 

bar  hat  er  sich  hiebei  W.  Scott's  beschreibend-erz&h-  punkt  aus  (durch  Reflexion  Über  da*  Gctcerdm  \ 

lende  Gedichte  zum  Muster  genommen.    Diese  Hehnnd-  tülmr/itiren  nnd  charakterisiren  (je  nachdem  \\\\ 

lungsart  des  Epischen  ist,  wie  uns  scheint,  auch  die  der  rade  die  philosophische  oder  historische  RieJiiiCj 

modernen  Denk-  und  Lebensweise  am  meisten  entspre-  einer  Zeit  vorherrscht,  wird  auch  vorzngsweii*  4« 

ehende.  Denn  von  wahren  Epen  kann  ohnehin  nur  in  chologische  oder  historische  Roman  bearbeitet  «r 

dem  thatenrelchen,  halbmythischen  Jugend-  und  Helden-  ob  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede,  haha 
alter'  der  Völker  die  Rede  sein.  Die  künstlich  gemach- 
ten aber — wir  scheuen  uns  nicht,  es  auszusprechen  — , 
Ton  den  alexandrinischen  und  römischen  an  bis  auf  die 
jüngsten  Fabrikate  dieser  Art,  tragen  mehr  oder  minder 
das  Gepräge  ihrer  Entstehung  zu  sehr,  und  ermangeln 


für  kein  entscheidendes  Kriterium  der  Klassier 
Saavedra  hat  es  nun  zuerst  versucht,  diese  ßrhaaA 
weise  des  Epischen  (und  zwar  nach  Art  des  hinora 
Romans)  auch  bei  seinen  Landslenten  eiozußi« 
hat  sich  bestrebt,  durch  historische  Treue 


zu  sehr  einer  lebendigen  Grundlage,  eines  inneren  poe-    mKlden  locale  und  nationeile  Färbung  xu  gebu. 
tischen  Lebensprincipes  und  jener  unnachahmlichen,  Seht    Ton  nach  den  geschilderten  Gegenständen,  Cham 
epischen  Objectivität  der  Auffassung  und  Darstellung,    und  Situationen  zu  variiren,  immer  aber  natorgr 
um  durch  ihren  Pragmatismus  allein  jeden  Poetitchge-    halten,  ja  es  selbst  gewagt,  nach  dem  Vorgang» 
sianteu,  und  nicht  etwa  durch  die  Vollendung  der  Form    ten  dramatischen  Meister  seines  Vaterlandes, 
blofs  den  Kunstverständigen,  dauernd  fesseln  und  wirk-    Helden  einen  Gracioso  und  neben  hoch-tragi: 
lieh  interessiren  zu  können.    Das  moderne  Epos  ist  —    niedrig-komische  Scenen  anzubringen.  Weite 
der  Roman;  diese  Form  des  Epischen  ist  die  in  unae-    diesen  Versuch  noch  nicht  durchaus  gelungen 
rer  gegenwärtigen  Culturstufe:  der  kosmopolitischen  Ent-    können,  wenn  der  Verf.  auch  manchmal  ra 
faltung  ins  Breite,  der  vorherrschenden  subjectiven  Rieh-    redselig,  und  in  dem  Bestreben,  natürlich  zn 
tung  und  Verstandesthtttigkeit  und  der  Präponderanz    saisch  und  trivial  wird,  so  läfst  sich   doch  in 
charakteristischer  Individualität,  genetisch  begründete,    fassung  und  Darstellung  des  Ganzen  der  leb» 
.    .  nicht  verkennen,  so  entschädigt  er  uns  durch  H 

gen  Chronisten  Sampirua  und  Pelagius  (in  Floret,  E*panm    Schilderungen,  überraschende  Situationen,  psjeW: 
tagraid.   Tom.  XIF.)  schon  bestätiget.   AU  Volksbuch  er-    richtig  gezeichnete  und  entwickelte  Charakter«-  * 
schien  die  „HUtoria  y  murrt*  dt  tot  nablet  cuualltrot  y  her- 
manot  loi  litte  lnfantet  At  Lara",  mit  der  „Hitloria  dtl  no- 
ble Cauallero  tl  Conde  Ferna*  Goncalez"  (beide,  so  wie  die 
vom  Cid,  aus  der  „Cronica  general"  ausgezogen)  zusam- 
mengedruckt öfters ;  so  z.  8.  zu  Burgos  („eti  eata  de  Juan 
dt  Junta".  1546.  4to.  mit  goth.  I^ett)  und  zu  Brüssel  G»«» 
cata  de  Juan  Mommatrte.    Am  de  1588."  18.).  Dramatisch 
bearbeitet  wurde  diese  Geschichte  von  Lope  de  Vega  („Et 
Battardo  Mudarran  im  24sten  Bd.  setner  Comedia»,  der  zu 
Zaragoza  IG41  erschien");  Ton  Juan  de  Matos  Fragoso  („El 
Traudor  contra  tu  tangre"  im  lsten  Bd.  seiner  Comrdiut. 
Madrid  1658)  und  in  neuerer  Zeit  von  Franc.  Altes  y'Gu- 
rena  („Gouzalo  Buuof.  8.  Moralin;  L  c.  p.  XCUI). 


bendig  erhaltenes  Interesse,  und,  wenn  wir 
wollen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafe  er  dr- 
unter seinen  Landsleuten  hier  den  ersten  Vtm 
dieser  Gattung  gemacht  hat. 

Wie  in  der  Behandlungsart  des  Gegen**** 
Saavedra  auch  in  der  Wahl  der  metrische»  Fr* 
einen  neuen  Weg  eingeschlagen.  Sein  „Mseetrp 
ist  nämlich  nicht  in  den  für  epische  Gedicfc'»  ** 
gel  gewordenen  Ottare  Rime  abgefafat,  sesdera  ä 
sylbigen  Romanzen  (Romanees  heröiros).  Die  r»^ 
theilungen  {doee  Romanees)  zerfallen  jede  in  «ä»1 
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hingegen  oder  kürzeren  Kotnansen,  von  denen  aber 
xn  derselben  Abiheilung  gehörigen  durch  dieselbe 
nanz  gebunden  sind.  Diese,  einer  rhythmischen 
>  «ich  nähernde  Form  ist  der  romannrtigen  ttehand- 
aacb  viel  zusagender,  und  weniger  ermüdend  und 
nig,  alt  dio  Otlave  Hirne ;  durch  die  Wahl  der  eilf- 
rert  Verse  [tttdecasilubos  6  ita/ianot  entero»)  aber, 
der  Redondilien,  die  ohnehin  für  ein  so  langet  Ge- 
ganz unpnssend  wären,  hat  er  einen  gröberen 
sei  der  Dimensionen,  und  dadurch  mehr  Freiheit, 
»handelten  Gegenständen  gcraäfs  den  harmonischen 
uck  su  bilden,  gewannen.  Sein  Versbau  ist,  wie 
in  seinen  Gedichten,  flicfsend,  und  seine  Sprache 
torrekt  und  kräftig;  nur  erlaubt  er  sich  zu  häutig 

ergleicht  man  nun  die  Auffassung*-  und  Daratel- 
reise  des  Gegenstandes  in  dem  vorliegenden  Ge- 
mit  der  in  den  alten  Yolkaromanzen,  so  kann  man 
i  nicht  läugneo,  dafs  dadurch  der  er«t  angedeutete 
ehied  swiachen  dem  Aechtepiechen  und  Modern- 
haften, eben  nicht  zum  Vorlheile  de»  Letzteren 
der  Roman  ist  ja  die  letzte,  fast  schon  zerflie- 
Form  des  Epischen),  erst  recht  bemerklieb  wird, 
indiose  Einfachheit,  kräftige  Natürlichkeit  und  er- 
le  Objeetivität  der  aus  dem  Munde  des  von  der 
an  oder  schmersliehen  Tbeilnabme  an  dem  Er- 

glrichsam  noch  durchbebten  Volkes  stammen- 
iänge  ist  freilich  fast  unnachahmbar,  und  wir  se» 

grdfsten  Dichter  an  dieser  Klippe  scheitern.  So, 

uns  sehr  nahe  liegende  Beispiele  zu  wählen,  ver- 
man  die  sogenannten  Bailaden  von  Bürger  und 
,  die  beiden  Extreme  dieser  Geltung  (das  paro- 
triviale  und  ideell  potensirte;  aber  beide  gleich 

vom  wahrhaft  volksmafsigen),  mit  ächten  Volks- 

!  Wie  wenigen  Kunatdichtern  ist  es  gelun- 

i  ihrer  Subjectivität,  und,  wenn  man  so  sagen 
er  modernen  Cultur  so  sehr  zu  entänfaern,  um 
volkamAfsig  in  dieser  Gattung  zu  dichten,  wie 
ter  ans  Goethe  und  (Jhland?!  —  So  wird  auch 
dra's  kleineren  Romanzen -Cyklen  (La  vuelta 
;  —  El  ttmbrero;  —  El  eonde  de  Villame- 
-  Don  Alearo  de  Lima;  —  El  aleazar  de  Se- 
r  Abstand  dieser  modern -  kunstlichen  Nnchah- 
ron  den  alten,  ächten  Volksromanzen  noch  fühl- 
te im  nMoro  eupon'io".  Denn  trots  seines, 
*  lobenswerlhen  Strebens,  den  Ton  der  Volks- 


l  o  r  o   e  x  p  6  t  i  t  q.  574 

romanzen  su  treffen,  indem  er  hier  selbst  ihre  einfache, 
aber  höchst  reizende  metrische  Konstrucüon  (aihltyl- 
bige  Redondilien)  beibehält,  tragen  diese  Versuche  noch 
so  sehr  das  Gepräge  der  modernen  Sentimentalität,  er- 
mangeln su  sehr  jener  concentrirten,  kräftigen  Einfach- 
heit der  Darstellung,  und  schmucklosen  Innigkeit  des 
Gefühle,  um  den  Vergleich  mit  jenen  aushalten  zu  kön- 
nen. Dieae,  gewifa  nicht  verdienatlosen  Gedichte  sind 
wohl  Erzählungen  und  Novellen  in  der  Romanzenform ; 
aber  deabalb  noch  bei  weitem  keine  Romanzen  im  Geiate 
der  allen  Volksgeaünge.  Kurz  auch  in  ihnen  manife- 
stirt  sich  noch  zu  sehr  die  moderne  Denk-  und  Anschau- 
ungsweise, und  der  Dichter  ist,  gleichsam  wider  Willen, 
von  dem  Geüte  »einer  Zeit  überwältigt  worden,  d.  h. 

thümlich-Besondere  heraus,  und  sucht  mehr  von  seinem 
subjectiven  Standpunkt  aus  durch  Situationen  zu  cha- 
rakterisiren,  als  charakteristische  Situationen  objectiv 
wiederzugeben.  So  hat  er  zwar  nicht  mit  der  Treue, 
Innigkeit  und  Naivetät  einer  den  äufseren  Eindrücken 
sich  noch  unbedingt  hingebenden  Phantasie  gemalt;  wohl 
aber  durch  Reflexion  zeit-  und  naturgemäfs  geschildert, 
und  insoweit  auch  hier  der  ächten  Romantik  gehuldigt. 

Ein  wahres  Gegenstück  zu  diesen  Schöpfungen  ei- 
ner gesunden  Kunstansicht  bildet  aber  das,  noch  aus  des 
Dichters  vorromantischer  Periode  herstammende  Helden- 
gedicht: „Florinda",  das  zwar  den  schönen,  auch  in  den 
alten  Romanzen  und  sonst  vielfach  besungenen,  vater- 
ländischen Stoff:  den  Untergang  des  Gothenreichs  durch 
die  verbrecherische  Liebe  des  Königs  Rodericb  zu  der 
Tochter  des  Grafen  Julian  (hier  Florinda  geheifsen)  be- 
handelt; aber  noch  an  allen  Gebrechen  des  Klassicismus 
leidet,  d.  b.  in  einem  unnatürlichen,  geschraubten,  immer 
gleich  hochtrabenden  Style  und  in  den  Hemmschuhen 
der  Otlave  Kirne  nach  dem  herkömmlichen  Schlendrian 
der  sogenannten  Heldengedichte  den  schönen  Stoff  lang- 
weilig zerdehnt  und  verwässert,  und  durch  endlose,  ge- 
suchte Bilder,  Vergleichungen  und  Beschreibungen  die 
Geduld  des  unbefangenen  Lesers  erschöpft.  Ja  der  Vf. 
selbst  sieht  von  seinem  gegenwärtigen  Standpunkt  aus 
dieses  Gedicht  für  eine  verunglückte  Schöpfung  an,  und 
hat  deshalb  die  ursprünglichen  acht  Gesänge  auf  fünf 
reducirt,  worüber  er  sich  mit  ebensoviel  Bescheidenheit 

als  richtigem  Selbstgefühl  also  äufsert:  ,.y  puedo 

anegurar  ä  mit  lectore»,  que  ti  ganau  muy  proco  com 
lo$  trozos  que  aqui  te  publica*,  pierden  de  eeguro  me- 
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Herausgebers,  hier  abdrucken  Hefa,  nur  um,  wie  er  sagt, 
den  «weiten  Band  auszufüllen  („Wo  para  compleiar  &ste 
iegundo  tomo"),  so  iat  dies  wohl  nur  ein  angeblicher 
Grund;  der  eigentliche  aber:  um  «eine  noch  am  Klas- 
giciamus  leidenden  Landsleute  durch  dieses  homöopathi- 
sche Mittel  davon  zu  heilen. 

Noch  sind  einige  lyrische  Gedichte  beigefügt,  die 
«war  alle  durch  Versbau  und  Diclion  auagezeichnet  sind, 
Wovon  aber  ebenfalls  jene  am  meisten  ansprechen ,  in 
denen  sich  der  Dichter,  nach  Abschültefung  aller-fremd- 
artigen  Fesseln,  frei  und  natürlich  dem  überströmenden 
Gefühle  überlüfst.  Kurz:  an  Saavedra  lälst  sich  der  ge- 
borene Dichter  nicht  verkennen,  der  nur  seiner  eigenen 
poetischen  Natur  und  seinem  richtigen  Takte  für  das 
Schöne  zu  folgen  braucht,  um  nicht  nur  auf  dem  Vater- 
randischen,  sondern  auf  dem  europiiischen  Paruasse  über- 
haupt eine  bedentende  Stelle  einzunehmen. 

Wenn  daher,  wie  wir  hoffen,  Saavedra'«  Beispiel 
bald  mehrere  gleichbegabte  Nachfolger  unter  seinen 
Landsleuten  finden  wird,  so  dürfen  wir  einer  zeiigeinft- 
fsen  Verjüngung  der  altspanischen  Romantik  entgegen- 
sehen; denn  wenn  die  Spanier  auch  in  der  Poesie  nur 
vorzugsweise  wieder  Spanier  werden  sein  wollen,  so 
wird  dieses  Volk,  reichbegnbt  und  hochpoetisch  wie  we- 
nige andere,  auch  wieder  so  Außerordentliches  leisten, 
wie  zu  den  Zeiten  des  Lope  de  Vega,  Cervantes  und 
Calderon  ")!  —  Ferdinand  Wolf. 

* j  Auch  Saavedra'a  Freund  und  Verleger,  der  durch  eigene 
Werke  rühmlich  bekannte  spanische  Buchhändler  Salvä, 
stellt  in  der  „Advcrtencia",  die  er  den  den  „Moro  txpdiita" 
angehängten  Gedichten  vorausschickt,  seinen  Landsleuten 
eben  so  nachdrücklich  als  beredt  die  Vorzüge  einer  natur- 
gemäßen, volkstümlich  -originellen  Poesie,  und  die  Nach- 
theile der  von  ihnen  bisher  befolgten  Nachahmung  des  Aus- 
ländischen, besonders  des  französischen  Klassicismus  dar, 
und  schlierst  mit  diesen  merkwürdigen  Worten;  „Et  por 
tanto  dt  tiperar,  que  la  juventud  etpanola  no  lardarA  tn  re- 
eoHocer  con  41  {Saavedra),  que  tat  lucei  y  ntettidadet  dt  nat* 
tra  tpoem  eil  an  clamando  por  que  te  taeudan  tot  grillet  que 
et  culto  eitgo  del  claticiimo  not  kabia  imputUo;  y  cm- 
ando,  4  detpecho  dt  la  eicuela  del  tiglo  dt  Luit  XIP,  lugre 
la  vtdtpendencia  del  pemamiento,  como  ctnquiilö  la  national 
contra  tat  hueilet  de  Sapoleou,  no  podra  menoi  de  repetif 
con  noiolrot,  qut  tn  media  dt  pocot  bienei,  loi  male»,  toi  mal 
grandet  malet  not  han  ttnido  litmprt  dt  nutttro»  ttcinoi." 

„   !   \ 
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Auf  dem  Gebiete  philologischer  Stodita  k  i 
geschichtliche  Darstellung  der  griechische*  UumJ 
vielleicht  diejenige  Lücke,  deren  Dasein  voi  Fach} 
lehrten  wie  von  Anfangern  gleich  lebhaft  »apiiti 
und  deren  Abhülfe  seit  wenigen  Jahren  an  eilriji 
betriehen  wird.  Von  allen  Seiten  her  leget«! 
geschäftige  Hände,  welche  jedem  Tbeile  des  le» 
Publikums  zu  dienen  sich  abmühen;  und  man  r.; 
für  eigenainnig  gelten,  wollte  man  dieser  nicUs 
Aussaat  auf  einem  anermefslichen  Acker  ihres  X« 
absprechen,  obgleich  noch  keine  Frucht  dersAa 
schienen  ist  Einen  Nomeoklutor,  der  den  8cbüa 
grofster  Kurse  mit  den  Figuranten  des  Ii itera_"j 
Schauplatzes  und  ihren  Herausgebern  bekannt  »»dt 
Mattbia  geliefert ;  Passow  einen  akademisches  Ii 
der  das  erstaunliche  Namengewühl  in  Zahlen  sadf 
werken  verzeichnet;  eine  skizsirte  Historie  aut  U 
phischen  und  bibliographischen  Artikeln  nnteraaltnl 
deck,  nach  ihm  in  erweitertem  Plan  und  s»t  toi 
dürfnissen  der  Lesewelt  vertrauter  Schöll,  der  »« 
Idiot  doch  ala  geachickter  Erzähler  den  wirres  Std 
Nekrologen,  Meinungen,  Ausgaben  in  eia  beeeesi 
8ummnrium  zusammendrängt,  knapper  und  »est  8 
Handgebranch  sorgend  Petersen ;  eine  mit  dea  § 
liebsten  Fleifs  begonnene,  für  die  wichtigstes  1 
schnitte  vollendete  Chronik  verdankt  man  Clis» 
besitzen  endlich  aua  Wolfs  Vortrigen  ein  R* 
heft,  das  trotz  aller  Mifahandlung  den  freies  Ida 
Crgufs  eines  reichen  Geistes  offenbart ;  and  »ab»* 
dies  achreiben,  gelangt  zu  uns  frisch  und  in  eisern 
Auflage  gedehnt  aua  Wien  eine  Litteraturgeera«*1 
Griechen  und  Börner  von  Fr.  Ficker.  Ist  aas  dank 
vereinte  Thätigkeit  so  vieler  Männer  eine  ashnWJ 
schichte  der  griechischen  Litteratur  erreicht  ward 
liegt  die  Möglichkeit  einer  solchen  nahe,  w*rtti 
besten  ihrer  hie  und  da  verstreuten  Leistungen 
seitig  sich  ergansen  und  auf  einen 
läfst!  Niemand  hat  unseres  Wisse 
bei  nur  mflfsiger  Sachkenntnifs  einen  ähnliches  Wi 
gen  dürfen;  niemand  hat  aber  auch  Ursach  oder 
in  den  Anfangen  eines  Studium  die  Vollendung 
  (Der  Beschluis  folgt.) 
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dbuch  der  grieohücken  LUteraturgetohichte  zunächst  den  empirischen  Stoff  zu  berühren,  ao  kann 

n  Dr.  C.  F.  Petersen.  niemand  den  nebelhaften  Zustand  verhelen,  in  welchem 

trotz  der  emsigen  Sammlungen  für  Kritik  und  Ausle- 
(Schlub.)  gnng  ganze  Zeiträume  und  ganze  Klassen  von  Autoren 
n  den  Anfängen  sagen  wir:  denn  hierauf  führt  schlummern.  Sogleich  die  fünf  Jahrhunderte  von  August 
die  Wahrnehmung  einer  Lücke,  die  wie  vorhin  bis  auf  Justinian  sind  mit  ihrem  Inhalt  erlauchter,,  viel 
eutet  dieser  Theil  der  Linerarhistorie  bildet,,  und  citirter  Namen  wenig  mehr  als  eine  Bildergallerie,  da 
wir  den  eitlen  Schein  entfernen,  ist  es  immer  viel  weder  die  Studien,  die  geistigen  Zwecke,  das  wech- 
eine  Lücke  mitten  im  Gewirr  der  Erudition  auf-  «elnde  Gepräge  jedes  Zeitabschnittes  und  jedes  bedeu- 
ien  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  durch-  tenden  Individuum,  noch  die  Leistungen,  die  stilistischen 
in  su  haben.   Wae  wir  jetzt  in  ungestörter  Ge  Differenzen,  der  Werth  und  die  Schicksale  dir  Schrif- 
ten Geschickte  der  griechischen  LUteralur  nen-  (en  sogar  nur  in  einem  summarischen,  doch  gewissen- 
das  ist  neu  and  jung,  ein  Kigenlhum  vorzüglich  haften  Uebcrblick  sich  erkennen  lassen.    Sollte  es  nicht 
s  Jahrhunderts  und  der  deutschen  Philologie:  we-  unglaublich  dünken,  dafs  die  Schreibart  von  Mannern, 
ederlander  noch  Briten  fafslen  das  Bedfirfnifs  ei-  wie  Pluturch,  Lucian,  Libanius  nirgend  charukterisirt 
leben  Doctrin,  und  selbst  unsere  Heimat,  die  von  und  bis  zur  Unterscheidung  des  Aecbten  vom  Unterge- 
ius  die  frühesten  Anregungen  empfing,  begnügte  gehobenen,  des  Jugendlichen  von  den  reifen  Produktio- 
i<  den  mechanischen  Hutonae  Linguae  Graecae,  0en  festgestellt  sei'  dafs  die  Belege  aus  diesen  und 
pjne  und  Wolf,  die  ersten  akademischen  Lehrer  überhaupt  den  Autoren  der  christlichen  Zeitrechnung 
Litieraturgeschichte,  den  Keim  des  jugendlichen  durchweg  gleich  gelten,  und  eine  so  heterogene  Masse 
n  in  Gährung  brachten.    Uni  so  leichler  also  wird  im  Gegensatz  zum  Antiken  poch  immer  (wie  z.  B.  die 
ie  Halbheit  unserer  neuesten  Darsteller  begreifen  Kommentatoren  der  Atlicisien  darihun)  als  Aggregat  von 
uchuldigen;  sie  haben  gerade,  wie  es  denen  zn  Zahlen  gehandhabt  wird?  Was  uns  fühlbar  mangelt,  ist 
en  pflegt,  welche  sich  auf  den  Trümmern  kaum  also  eine  nichts  verschmähende  Bechenschaft  über  jede 
ener  Rudimente  ansiedeln  und  im  dunklen  Be-  litterarische  GröTge,  während  mindestens  anderthalb  Juhr- 
»in  der  Vergangenheit  und  Zukunft  auf  ein  leuch-  tausende,  wofür  die  Kräfte  vieler  und  einverstandener 
Ziel   hin  arbeiten,  sorglos  an  ihre  Vorganger  Arbeiter  zusammentreten  und  wärmere  Gesinnungen  auf- 
geschlossen nad  deren  Sammlungen  fortsetzen  zu  geboten  werden  müssen,  als  der  Alteren  Philologie  be- 
gemeint ,  ohne  die  Grundlagen  des  neuen  Ge-  haglen.    Doch  die  fleichlhümer  der  Empirie,  die  scharf- 
su  prüfen  oder  die  Bedingungen  und  Aufgaben  sinnigsten  Beobachtungen  und  die  glücklichsten  Ent- 
»rkes  eich  su  vergegenwärtigen.    Man  siebt  nun  deckungen  bleiben  kalt  und  zertlüekt,  wenn  sie  nicht 
Iii  he,  dafs  von  vorn  anzufangen  und  sowohl  die  durch  Methodik  erleuchtet  und  auf  den  rechten  Plats 
die  für  die  Stadien  der  griechischen  Litteratur  gerückt  werden;  aber  noch  hat  man  sich  wenig  über 
it  unfibeeachauliche  Masse  su  bearbeiten  hat,  als  allgemein  gültige  Grundsalze  geeinigt.   Eine  Geschichte 
e  nöthige  Methodik  zu  läutern  und  su  vervoll-  der  Litteratur  ist  abgesehen  von  ihrem  statistischen  Ge- 
en  wäre*  wenn  es  sich  um  ernstlichen  Fortschritt,  halt  nichts  geringeres  als  ein  Kunstwerk,  welches  gene- 
Heraustreten  aus  dem  Helldunkel  handelt.    Um  tisch  aus  dem  Charakter  und  dem  geistigen  Mafse  der 
/.                  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  72 
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Zeitalter  eine  Heihe  von  Gruppen,  Galtungen  und  ver- 
einzelten Erscheinungen  entwickelt ,  ihre  Noihwendig- 
keit  aus  einem  inneren  Zusarnmenhange  hervorgehen 
läfst,  und  auch  ihre  Freiheit  oder  zufälligen  Gestaltun- 
gen in  die  gebührenden  Hechte  einsetzt,  überhaupt  aus 
der  Wechselwirkung  von  Gesetz  und  Willkür  das  helle 
Bild  einer  sittlichen  Schöpfung  gewinnt.  Dieser  Pro- 
zef«  ist  seiner  Natur  nach  geheimnisvoll,  schlüpfrig 
und  durchaus  subjektiv  :  er  schreitet  auf  dem  Wege  der 
Anschauung,  welche  sich  selber  als  Beweis  hinstellt, 
und  weder  mit  logischer  Syllogistik  v  erstanden  oder  wi- 
derlegt wird,  noch  jeden  Punkt  und  Gang  mit  haar- 
scharfen Citaten  zu  sichern  vermag;  es  mag  aber  bei 
solchem  Verfahren  kaum  eine  Gewähr  gegen  Fehl- 
schlüsse und  Uebereilungen  oder  das  Anlegen  moderner 
Mafssläbe  sein,  und  wenn  auf  dem  Grunde  der  leben- 
digsten Kenntnis  sich  ein  analytisches  Gemälde  des 
literarischen  Talentes  erheben  soll,  wofür  Takt  und 
Empfänglichkeit  den  einen  vor  dem  anderen  begünsti- 
gen, so  weifs  jedermann,  wie  sehr  die  Kritiken  und  Ab- 
schätzungen sognr  in  Betreff  der  Autoren  vom  mittleren 
Hange  mit  einander  streiten.  Indessen  wie  sollte  der 
Zwiespalt  in  so  verfänglichen  Fragen  befremden ,  da 
selbst  diejenigen  Kapitel,  welche  vor  allen  der  Gewiß- 
heit fähig  zu  sein  scheinen,  weil  sie  den  unmittelbar- 
sten Theil  der  Fachgelchrsamkeit  abgeben  und  weil  die 
Alten  ihre  schriftstellerische  Kunst  einer  bestimmten 
Zucht  und  Regel  unterwarfen,  die  Kapitel  von  der  gram- 
matischen, lexikologen  und  rhetorischen  Bedeutung  ir- 
gend vorzüglicher  Individuen  noch  keinen  höheren  Grad 
der  Vollendung  und  Uebereinstimmung  besitzen.  Fort- 
während empfinden  wir  den  \Inngel  sowohl  einer  wahr- 
haften Geschichte  der  griechischen  Sprache  als  eines 
praktischen  Systems  der  antiken  Koniposition;  und  so 
lange  diese  Lücken  nicht  beseitigt  worden,  möge  man 
sich  über  die  ungeheure  Planlosigkeit  und  Gleichgültig- 
keit, welche  die  malten  oder  schiefen  Urtheile  über  den 
formalen  Standpunkt  großer  nnd  kleiner  Autoren  ath- 
men,  weniger  verwundern.  Doch  wir  wollen  derglei- 
chen Beschwerden  und  Anforderungen  nicht  weiter  ver- 
folgen, sondern  ans  begnügen,  neben  der  Schwierigkeit 
nnd  Gröfse  der  Aufgabe,  die  den  entschlossenen  Math 
des  begabten  Forschers  brechen  könnte,  auch  das  Hecht 
der  Billigkeit  für  jeden  aufgestellt  zn  haben,  der  mit 
Umsicht  ond  Ausdauer  einen  Beitrag  darzubieten  strebt. 


J 

Als  einen  nützlichen  Beitrag  darf  roso  xttb'n 
Buch  des  Professors  Petersen  zu  Kopenhagen  btw 
nen.  Neues  und  eigentümliches  haben  nir  rui; 
gend  darin  angetroffen,  und  weder  das  Maieri«lk 
Objects  erweitert  oder  berichtigt  noch  die  lisb* 
Methode  in  wesentlichen  Stücken  verSndert  gw 
Auch  sollte  man,  da  der  Verfasser  selber  iria  V 
aus  dem  dänischen  Original  übertragen  tu  ni 
glaubte,  nicht  mit  Unrecht  erwarten,  dafs  die  nw'm 
arbeitung  ansehnlich  umgestaltet  und  mit  eigenen 
Zügen  ausgestaltet  worden  wäre:  doch  deotet  tuet* 
mal  Hr.  P.  an,  dafs  er  etwas  dem  ähnliche»  bn*t 
Wenn  man  aber  dieses  Kompendium  als  ein  im 
siges,  mit  philologischer  Sachkenntnifs  abgebt« 
ventarimn  betrachtet,  worin  die  nöthigsten  Nomr 
den  Autoren,  ihren  Schriften,  Ausgaben  nnd  etwa 
Hulfsschriften  oder  Monographiecn  bündig  au!; 
sind,  wird  man  seinen  Nutzen  nicht  allzu  gna 
schlagen.  Bei  einer  so  weilschichtigen  Litieratur, 
che  sich  in  gar  entlegene  Winkel  and  Seiten;« 
verliert,  wohin  sogar  der  Fachgelehrte  selten  int 
es  schon  viel  werth  nach  Art  Alexandriniscbrr 
thekregisler  einen  Pinax  oder  räsonnirendeo  h 
zu  besitzen ,  der  die  gegenwärtigen  Vorräthe  r 
mit  Angahe  der  wichtigsten  Verluste  tren  vertr 
denn  fast  unglaublich  scheint  es,  wie  leichtfertig 
diese  Thätigkeit  des  gelehrten  Fleifses  ehenah  : 
habt  wurde.  Der  Verfasser,  der  überall  bemrJ 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  bat  hiefür  an  ' 
genügt  und  in  Hinsieht  der  litterariechen  Per»«» 
Bestimmung  von  Zeiten  nnd  der  Zahlung  von  B 
nicht  oft  den  Leser  getauscht.  Solcher  Mif-gtift 
nur  einige  hier  erwähnt.  Das  Verzeichnis  *r 
her  S.  32  ist  noch  immer  unrichtig  und  ohne » 
tige  Benutzung  der  neueren  Forschungen  ati^ 
der  nüchternen  Charakteristik  des  Komiker» 
S.  76.  „Von  ziceieu  Komikern  dieses  Nanen  i 
der  ältere  wahrscheinlich  Ol.  88,  1.  Gegner  in 
gogen.  Erfand  ein  Metrum"  hätte  weder  der  alle 
von  einem  Doppelplaton  noch  die  chronofogit^t 
wiederholt  werden  sollen,  da  Piaton  erst  in  'es 
ziger  Olympiaden  blühte,  in  Ol.  88.  aber  xser» 
Aus  ähnlichen  Qupllcn  mag  der  Bericht  vier  * 
stophanischen  Scholien  abstammen  S.  78.  -Ow* 
von  Thomas  Magister,  lo.  Tzetzes  andDeasrfnst 
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01,  nachher  von  Musurus  gesammelt,  und  später  der  hierauf  noch  auf  eine  weit  bedeutsamere  Frage, 
h  Arsenius  und  Od.  Bisetus  mit  Zusätzen  aus  an-  wieweit  und  wie  gut  ein  Autor  und  seine  verschiede» 
n  Quellen  vermehrt."  Üie  Logographen  sind  gleich  nen  Schriften  durch  Handschriften  überliefert  worden, 
füklikcrn  ebenso  unwahr  charakierisirt  als  be-  ob  in  einer  oder  in  mehreren,  ob  mittelst  einer  oder 
t  S.  86  fg.,  unter  ihnen  aufser  dem  gewohnten  mehrfacher  Reccnsion  und  von  welcher  Beschaffenheit, 
ilmaon  Kndmos  gar  Ilippys  und  auf  ihn  folgend  wiefern  derTcxt  sicher  gestellt  oder  mangelhaft  scheine 
jl.io».  Ganz  zu  tilgen  ist  der  auf  eine  verdorbene  u.  s.  w.,  hat  der  Verfasser  eingehen  wollen, 
e  gegrüudete  Artikel  S.  168  vom  Arislonymos,  als  Von  der  wissenschaftlichen  Ausführung  läfst  sieb 
ker  nach  Alexander  dem  Groben:  „Arist.  220.  nicht  dieselbe  Brauchbarkeit  rühmen.  Aus  einer  kur- 
efs  Alexandria,  wo  er  Bibliothekar  war,  und  be-  zen  Einleitung,  worin  höchst  ungleichartige  Dinge  ver- 
icit  nach  Pergamum.  Alhenäos  nennt  zwei  Ko-  handelt  werden  (z.  B.  die  Bücher  für  allgemeine  <>e- 
n  von  ihm."  Unvollständig  heifst  es  heim  Geo-  schichte  der  Literaturen  und  für  philologische  Ency- 
en  Dionysius  S.  217.  «Von  seinem  äiccnlouf  klop'ädie),  ergiebt  sich,  dafs  Herr  Petersen  die  soge- 
st» ist  nur  ein  Fragment  erhalten."  Uoter  Epi-  nannte  scientiiische  Darstellung  mit  der  chronologischen 
xachfolgern  halte  S.  235  Polystratus  und  sein  in  verbinden  und  durch  biographische  und  bibliographi- 
i.  Herculan.  IV.  herausgegebenes  Werk  einen  sehe  Erläuterungen  ausstallen  zu  müssen  glaubte.  Dies 
verdient.  Um  nicht  mehreres  der  Art  zu  häufen,  Verfahren,  das  schon  Groddeck  im  wesentlichen  an- 
ken  wir  noch,  dafs  bisweilen  die  Zeit  von  Auto-  wendet,  hat  den  groben,  einer  wahrhaften  Litleratur- 
■>!  zu  scharf  begrenzt  oder  doch  ihr  Widerspruch  geschiente  verderblichen  Uebelsland,  dafs  die  Geschichte 
n  jetzt  erhaltenen  Schriften  nicht  immer  hervor-  der  Gattungen  in  lauter  kleine  Massen  ohne  Zusam- 
•n  worden.  So  bei  diesen  abgerissenen  Arti-  menhang  oder  nothwendige  Begrenzung  zerstückelt  wild: 
.  1SJ  fg.  „Timäos,  mit  dem  Beinamen  Sophista.  denn  die  Uedegatlungen  sind  selten  an  den  allgemel- 
drtt  Ende  de*  3.  Jahrh.  n.  Chr.  At$,u±  HXuxta-  nen  Gang  der  litterarischen  Perioden  gebunden,  und 
Dann  „Aelios  Moeris,  mit  dem  Beinamen  'u4.ru-  haben  nicht  leicht  ihre  Epochen  mit  den  periodischen 
Gegen  das  Ende  des  2.  Jahrb.  ^lt%u<;  etc."  Ne»  Momenten  und  Trenniingspunklen  gemein.  Sogleich 
-  Genauigkeit  der  litlerarischen  Chronik  ist  aber  das  Epos  sehen  wir  1)  bis  auf  Solon,  2)  bis  auf  Ale- 
anderer Vorzug  die  Vollständigkeit  und  Treue  xander,  3)  bis  auf  Konstantin,  4)  bis  zum  Ende  des 
'liographt'tchen  Abschnitte  zu  rühmen;  bei  den  Kaiserthums  herabgeführt:  und  doch  lehrt  ein  mibe- 
0.  erschienenen  Büchern  lehrt  ohenein  ein  Kreuz,  fangener  Blick,  dafs  Perioden  und  Fächer  dort  aufs 
>se  sich  in  der  reichen  Kopenhager  Bibliothek  entschiedenste  sich  kreuzen  und  einander  nicht  begeg- 
n :  und  wenn  auch  keiner  unserer  philologi-  nen.  Indessen  Heise  das  Uehel  sich  wohl  beseitigen, 
..anrisleute  im  iNothfatl  dorthin  zu  flüchten  ge-  wenn  erstlich  richtige  Perioden  angelegt,  dann  die  por 
er  gezwungen  wäre,  so  giebt  doch  ein  solches  1  i tisch en ,  sittlichen,  litterarischen  Zustände  derselben 
filr  alte,  hie  und  da  bezweifelte  Ausgaben  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  geschildert,  drittens  die 
eit,  dafs  sie  in  der  Welt  existiren.  Noch  ver-  Schicksale,  Stufen  und  Gehalt  der  Gattungen  bündig 
her  als  dieser  Fleifs  wäre  die  Nachweisung,  ob  charakterisirt  würden.  Nun  sind  aber  die  Epochen 
führten  älteren  Editionen  kritischen  Werth  be-  nicht  zweckmäßig  aufgefafst,  wenn  nämlich  die  erste 
n  i  in  welcher  Verbindung  sie  zu  einander  ste-  Periode  sich  erstreckt  von  den  frühesten  Zeiten  (worin 
im  über  einen  so  wichtigen  Punkt  geben  uns  Jioch  ungestört  Orpheus,  Miisäus,  Sibyllen  und  an- 
st<  n  Sammler  bibliographischer  Lexika,  welche  dere  Barden  vor  Homer  prangen)  bis  zur  Solonischen 
zahlen,  dafs  das  Buch  zu  Göltingen  oder  Leip-  Gesetzgebung,  die  zweiie  bis  zur  Begierung  Alexnn- 
tretfen  ,  sehr  selten  oder  in  anderen  Exem-  ders  des  Grolsen,  die  dritte  bis  auf  Konstantin,  die 
n  ein  Paar  Blatter  ärmer  sei,  und  was  sonst  vierte  bis  zur  Eroberung  Konstanlinopels :  ungeachtet 
eichen  Wissenswürdigkeiten  vorkommt,  ge-  Solon  ein  nur  schwaches,  Konstantin  gar  kein  Mo- 
keine  oder  verdächtige  Auskunft.    Doch  we-  ment  abgiebt,  die  Sophistik  aber  mit  mancherlei  phi- 
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losophischen  Bewegungen  einen  eigenen  Abschnitt,  von  "nes,  Her  für  mancherlei  Rubriken  Schrift«! 

August  us  bis  auf  Justinian  erfordert.   Ferner  mangelt  ©.1er  auch  nur  geschrieben  zu  haben  schmal:  m<U« 

«s  sowohl  für  lange  Zeiträume  aJs  für  die  Galtungen  ist  es  nicht  ganz  gleichgültig,  dafs  i.  B.  die  hr^ 

an  einer  anschaulichen  und  durchgreifenden  Charakte-  knnst  und  dio  praktischen  Wissenschaften,  fa  \ti 

tistik,  woraus  ein  Bild  vom  Ganzen  und  seinem  Or-  klastischen  Zeit  aller  Theorie  und  Systematik  «its 

gunismus  hervorgeben  und  zugleich  die  Methode  für  ren,  sich  in  Xenophon  theiien  sollen,  hier  segni 

Anordnung  der  Spielarten  und  Einzelheiten  sich  ent-  Oeconoriiicus  nnd    verwandter  Arbeitea,  ion  *i\ 

wickeln  mühte.    Ein   Beispiel  sei  dat  Meto*,  oder  seiner  Reitkunst  und  des  Hipparohicus.  Wmvk 

wie  der  Verfasser  es  noch  benennt  die  Lyrik,  die  so-  dünkt  uns  hingegen  die  Lauheit,   die  Allgewwl 

gar  ron  der  iambischen  Poesie  des  Archilochus  geschie-  und  Vieldeutigkeit  der  charakteristischen  Z«gr.  i 

den   und  ibr  nachgerückt  wird:    nachdem   S.  38  die  aus  selten  ein  scharf  umrissenes  Gemälde  von  gnl 

Mannigfaltigkeit  des  melischen  Stoffes,  die  Grundla-  oder  kleinen   Schriftstellern  gewonnen  wird.  9 

gen  desselben  in    Politik   und  Religion,  die  hieraus  man  von  letzteren  etwa  den  Pollux  nimmt,  so  gn 

entspringenden  Formen  und  Namen  in  Erinnerung  ge-  die  kalte  Notiz  S.  181.    „Sein  wichtiges  Wert  i 

bracht  worden,  folgen  die  Artikel  vom  Alkmao  bis  uammv  handelt  von  Synonymen  in  10  Böden 

zum  Stesichorus,  dann  plötzlich  ein  Paragraph  über  nach  dem  Inhalte  geordnet"  weder  eine  richtig«  i 

Trinklieder,  hinterher  auch  die  Erwähnung  —  vom  belehrende  Vorstellung.   Aber  auch  ein  Mana »» 

Erfinder  des  Faches,  dem  Terpnnder;  denn  Herr  Pe-  ztoteles  ist  kaum  in  folgendem  Summarimn  n* 

tersen,  der  mit  gleichgültigem  Auge  die  neueren  For-  nen  S.  219.   „Seine  Methode  ist  analjiisch, 

schungen  muTs  betrachtet  haben,  denkt  sich  die  Dich»  dialektiseh.    Sein  Vortrag  ist  einfach,  genaa,  i* 

tungaarl,  eine  Art  itnprovisirter  Tändelei,  als  uralt,  in  gedrängter  Kürze,  und  durch  Vermnttoft**- 

mithin  Terpanders  Autorität  (der  vollends  „der  vor-  Textet  dunkel.    Seine  Philosophie  ist  in  Arn 

züglichste  Dichter  dieser  Gattung"  heifst)  als  einen  thode  und  Form  von  der  Platonischen  sehr  ttr* 

Mythus.     Weiterhin  ist  S.  56  ff.  der  Bericht  in  Bio-  den.«   Solche  vor  lauter  Billigkeit  in  Phrase»  « 

graphieen  der  übrigen  Lyriker  fortgesetzt  und  im  Di-  fsende ,  sich  selber  vernichtende  Zeichnungen  *W 

thyrambtfs  abgeschlossen:   ohne  dafs  die  chronologi«  nur  zu  häufig  antreffen:  ein  Beleg  sei  Bofsrrd«s 

sehen  Stufen  des  Melos,    ihre  dichterische    Verfas-  cian  S.  265  fg.  oder  das  mattherzige  Irtbeil  »« 

sung.  die   Einwirkungen  der  bedeutendsten   Dichter  tarch's  Moralin  S.  248.    „Diese  Schriften,  ohgta 

angedeutet  und  verkettet  wiren.     Diese  Zersplitterung,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Inhalts  als  ihrer  Fora*f 

welche  durch  den  Mangel  an  festen  Begriffen  für  die  ihrer  Zeit  tragen,  enthalten  niohtsdestowenig«  n* 

griechischen    Redegattungen    herbeigeführt    ist ,   zieht  weise  des  gesunden  Sinnes  und  der  redlich« 

durch  das  gesammte  Werk  hin,  das  beinahe  nur  als  kungsart  ihres  Verfassers."   In  höherem  tinxt*  * 

Aggregat  von  Paragraphen  erscheint  und  einzig  durch  die  spärlichen  Aeufserungen  über  Stil  und 

das  Register  beherrscht  Werden  kann;  sie  kommt  selbst  Werth  an  solcher  Schwäche.    Welcher  Aaß»:" 

bei  durchaus  zweifellosen  Fällen  ins  Spiel,  wie  wenn  traut  sich  nicht  von  der  Spraehe  des  ■lleafalh  «* 

S.  116  nach  den  Jonikern  als  zwei 'Philosophen,  de-  Namen  nach  gekannten  Polybtua  zu  uruWea.  ** 

nen   man    keinen   recht  schicklichen  Platz  anweisen  S.  193  geschieht :  «.Der  Vortrag  ist  edel;  derb** 

könne,  Heraklit  und  Empedokles  eingeschoben  wer»  man  an  der  Sprache  die  Reinheit  der  altera  Kl** 

den ,  Aristoteles  aber  erst  in  den  Zeitraum  seit  Ale-  Diese  Proben  mögen  zur  Würdigung  des  *•*•' 

xander  einrückt.    Nicht  unähnlich  sind  die  Mängel  in  Buches  hinreichen, 
der  Zeichnung  der  Autoren.   Ein  geringeres  Gewicht  G.  Bernhard 

legen  wir  auf  das  Zerstücken  eines  nnd  desselben  Man- 
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j^IY  unglücklich  man  mit  dem  Ballast  der  Synonymie  gebahrt 

hat,  ist  bekannt. 

0  Germanica  excursoria  ex  aßnitate  regni  Inwicfein  nun  da,  angezeigte  Werk  dem  Zweck, 

»etabilt*  natural»   disposita,   sire  principia  den  das  Attribut  exeur*oria  anzeigt,  nämlich  den  Pflaa- 

nopseos  plantarum  in  Germania  terrisque  zensammlern  einen  Begleiier  abzugeben,  durch  den  sie 

Europa  media  adjacentibu*  sponte  nascen-  jede  ihnen  begegnende  Pflanzanart  zu  erkennen  und 

i»  cultorumque  frequentiut  auctore  Ludo-  »damit  eine  lehrreiche  Unterhaltung  anzustellen"  ver- 

0  Reichenbach,  Consü.atd.  reg.  Sax'.  etc.  ",ftchl«'»»  «"'icnt  »nA  derartigen  Ansprüchen  genügt, 
Wae  1830—33    Cnobloch  davon  wird  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein.    Doch  wol- 

'                 '                 '  len  wir  beiläufig  bemerken,  dafs  der  Titel  btor»  ex- 

isofern  Floren  als  llülfsmittel  anzusehen  sind,  wel-  Cursor ia  überhaupt  allzu  bescheiden  lautet,  indem  in 

tr  ersten  Einweisung  dienen  und  den  Lernenden  diesem  Buche  weit  mehr  gegeben  wird,  als  was  man 

mäTsig  unterstützen,  mag  ihrer  mit  Recht  hier  nicht  etwa  auf  botanischen  Exkursionen  für  das  Bedürfnifa 

'eiteren  gedacht  werden.  Wenn  sich  aber  in  den-  des  Augenblicks  vergleichen  zu  können  wünschen  mag. 

der  Zweck  herausstellt,  von  einein  durch  natürliche  Wie  sich  aber  diese  Arbeit  zu  den  früheren  ihrer  Gat- 

n  bezeichneten  Landergebiete  ein  solches  Vege-  tung  verhält  und  welcher  wissenschaftliche  Fortschritt 

gemälde  zu  entwerfen,  das,  indem  es  die  Unter-  durch  dieselbe  bezeichnet  wird,  soll  hier  in  der  Kürze 

1  und  die  Uebergänge  zu  den  angrenzenden  Ge-  entwickelt  werden.  Indem  der  Verf.  von  dem  Grund- 
aufweiset, und  die  Vegetation  auf  die  bedingen-  sntze  ausging,  dafs  die  Flora  eines  Landstriches  nur 

omente  bezieht  und  aus  ihnen  entwickelt,  diese  dann  ein  richtiges  Bild  der  Vegetation  gewähre,  wenn 

in  einem  Organismus  beschlossenes  begreift  und  sie  dieselbe  nicht  ala  ein  für  sich  Besonderes  auffafst, 

eiclisaiu  als  die  Monographie  eines  Naturganzen  «ondern  in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen,  und  dafs  ein 

macht:  so  mufs  ihnen  auch  ein  wissenschaftli-  Theil  nur  in  stetem  Hinblick  auf  das  Ganze  des  Vege- 

/erth    und  Geltung  zugeschrieben  werden.    Die  tations-Organismus  begriffen  werden  könne;  hat  derselbe 

dieser  Bücher,  noch  ganz  von  den  Mustern  des  die  Pflanzenwelt  der  germanischen  Länder  ia  einer  nach 

Meisters  abhängig,  wiewohl  dieser  selbst  den  den  Principien  der  natürlichen  Methode  fortschreitenden 

»digen  Fortschritt  deutlich  genug  bezeichnete,  Reihe  dargestellt,  welche  von  dem  Niedrigeren  begin- 

»s  nur  mit  den  Formen  in  ihrer  leeren  Vereioze-  nend  mit  den  vollendetsten  Formen  schliefst,  und  worin 

thttn  ,  und  die  Flora  selbst  erscheint  als  ein  die  verbindenden  Mittelglieder,  welche  im  Gebiete  feh- 

t  Aggregat  ajler  derjenigen  Species,  die  inner-  len,  mit  Andeutung  der  durch  sie  ausgedrückten  Ent» 

visser  durch  politische  Bodenablbeilung  bestimm-  wickelungsstufen  an  ihrem  Platze  erwähnt  werden.  Bei 

ixen  gefunden  werden,  und  auch  dann  nur,  wenn  der  bereits  allgemein  gewordenen  Anerkennung  und 

»it  eine  gute  ist,  höchstens  dazu  brauchbar,  dafs  Schätzung  des  Werths«  nad  Vorzuges  der  natürlichen 

n    iui   System  reeipirten  Namen  der  einzelnes  Metbode  konnte  der  Gedanke,  die  Flora  eines  gröfseren 

ausfindig  machen  könne.   Die  Varietäten  wur-  Landes  nach  natürlichen  Familien  geordnet  vorzustellen 

ir  bin  und  wieder  beachtet,  aber  nur  eben  nicht  nicht  fern  liegen;  dafs  aber  diese  Bearbeitung  in  so 

btigen   Gesichtspunkte  aus  gewürdigt  und  wie  strenger  Durchführung  wie  hier  geschehen  und  die  Ent- 
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wickelungsreihe  mit  einer  Testen  and  sicheren  Konse-  aber,  wenn  er  auf  zuverlftfsigen  Fiifsen  fleht,  ei 

quem  fortschreitet,  dies  müssen  wir  als  ein  Hauptver-  eine  neue  Seile  der  Betrachtung  und  enthält  »nw. 

dienst  des  Verfs.  gebührend  anerkennen  und  als  einen  Forlschritt.    Da  Ts  aber  die  Anordnung  unsere)  1 

wesentlichen  Fortschritt  in  der  Florenliteratur  geltend  steh  durch  Neuheit  der  Ansicht  und  durch  gräu 

machen.   Denn  je  mehr  bei  der  Bearbeitung  einsclner  Konsequenz  empfehle,  ist  nicht  'in  Abrede  n  « 

Floren  auf  die  Gesetze  der  natürlichen  Methode  Rück-  daher  wir  die  Anwendung  derselben  auf  rioc  D 

siebt  genommen  wird,  desto  mehr  werden  sich  die  Flo-  lung  der  Flora  Deutschlands  als  eine  ävdtrtt  iu 

risten  in  den  Beschreibungen  Ton  der  blofsen  Form  auf  werihe,  zeiigemafse  und  der  Wissenschaft  fwA 

die  wesentlichen  Beziehungen  der  Pflanzen  hinwenden  Arbeit  hiermit  nochmals  anzusprechen  un«  ge4r 

and  die  Form  der  Art  in  und  durch  die  Gestaltung  der  fühlen. 

Sippe  und  den  Typus  der  Familie  zu  erklären  und  zu  Die  Absicht,  die  Grundsatze  einer  natürlich»» 

begreifen  veranlagt  sehen.    Der  Verf.  hat  bekanntlich  sifikation  auf  die  Darstellung  der  Vegetation  eil* 

früher  unter  dem  Titel  Conipeclus  Regni  Vegetubtlis  des  anzuwenden ,  wurde  um  so  vollständiger  « 

eine  eigentümliche  Anordnung  des  Pflanzenreichs  nach  als  der  Verf.  sich  nicht  gehalten  glaubte,  die  jeu 

der  natürlichen  Methode  gegeben;  dieselbe  liegt  auch  "onst   angenommenen    Grenzen  Deutschland* 

dieser  Flora  zum  Grunde.    Die  Stellung  und  der  Cha-  Werke  als  Grenzen  zu  setzen,  sondern  sich  für 

rnkter  jeder  Familie  wird  in  zwei  Rubriken  entwickelt;  hielt,  dieselben  so  auszudehnen,  dafs  das  auf  ein 

der  gradut  natural/»  giebt  die  Stufe  an,  auf  welcher  gefügten  Charte  verzeichnete  Gebiet  im  West 

die  Familie  steht,  durch  die  Entwickelung  und  Ausbil-  den  Rhein  hinaus  durch  eine  Ton  Calais  bis  \i: 

dung  der  Ilauptorgane  bestimmt;  die  morphonomia  be-  hende  Linie,  im  Süden  vom  Po  begrenzt  wird,» 

greift  die  summarischen  Merkmale  der  Familie,  als  rege-  aber  die  Lander  Dalmatien,  Serbien,  Siebenbür$< 

tatio,  gynaeceum,  aadroceum  und  fruetificatio  rubricirt.  garn  ""d  Gallizien  mit  einschliefst  und  an  B 

Dasselbe  wird  bei  jeder  Klasse  und  Ordnung  gegeben  Aieinen  hinlaufend  bei  Memel  die  Ostsee  her« 

und  zagleich  die  Stufenenlwickelung  der  Klasse  in  den  dafs  man  diese  Flora  geradehin  als  eine  Flors  d< 

zu  ihr  gehörigen  Ordnungen  und  Familien  an  der  fort»  »nd  des  Kernes  von  Europa  anzusehen  bat  Sc 

schreitenden  Herausbildung  der  einzelnen  Organe   in  des  also  gewonnenen  Reichthuma  willen  eicht 

gedrängtem  Umrisse  nachgewiesen,  wobei  zugleich  so-  Arten,  sondern  auch  an  Familien,  wodurch  mii 

wohl  die  Analogieen  herausgehoben  als  auch  die  Ano-  terter  Uebersicht  die  Einsicht  gefördert  wird, 

malieen  angemerkt  und   erläutert  werden.    Vielleicht  wir  dem  Verf.  für  diese  Ausdehnung  des  Gebie 

würden  gegen  die  Ausführung  selbst,  namentlich  gegen  che  mit  der  Schwierigkeit  der  Arbeit  auch  ihm 

die  Stellung  mancher  Familien,  wie  auch  gegen  das  in  erhöhte,  Dank  wissen.    Denn  dafs  von  einer  B* 

gradut  naturalis  zu  Grunde  gelegte  Reihenprincip  nach  politischer  Grenzen  hier  nicht  die  Rede  sein 

der  Dignitat  der  Organe  und  eine  einseitige  An  wen-  liegt  am  Tage,  welche,  ohnehin  schwankend  na: 

dung  desselben  gegründete  Einwendungen  zu  machen  selnd,  zu  der  Natur  des  Landes  fast  in  gar  kei 

sein;  vielleicht  wird  man  auch  die  Klassen  und  Ord-  Ziehung  stehen :  unbillig  aber  wäre  es  über  dit  i 

nungen  des  Systems  nicht  ganz  von  dein  Vorwurfe  des  Verf.  gezogene  Grenzlinie  weiter  mit  ihn  red 

artiilcium,  wogegen  der  Verf.  selbst  wiederholt  und  wollen;  genug,  dafs  wir  hier  die  Flora  eine*  * 

nachdrücklich  eifert,  freisprechen  können,  nie  denn  f*en  zusammenhangenden  Länderafriches  in  rü 

auch  zum  Theil  schon  früher  gegen  das  in  dem  erwähn-  schaulichen  Uebersicht  erhallen.    Wenn  wir 

ten  Contpectu*  dargelegte  System  dergleichen  Ausstet-  hinzusetzen,  dafs  der  Vf.  mit  einer  musterhaft« 

lungen  gemacht  worden  sind.    Diese  relative  Unvoll*  falt  und  Genauigkeit  in  dieser  Flora  ein  nwgW 

kommenheit  tragt  aber  jedes  System  der  natürlichen  stBndigea  Repertorium  der  in  dem  umscbriel^ 

Methode,  welche  den  Plan  und  das  Gesetz  der  Natur  biete  aufgefundenen  Pflanzenarten  geliefert  -  < 

nicht  hat,  sondern  durch  Versuche  und  Studium  sich  deren  mit  Einschlufs  derer,  die  allgemeinste 

demselben  zu  nähern  trachtet;  jeder  neue  Versuch  den  oder  durch  Anbau  verwildert  sind,  über  5» 
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ibrt  — ,  dafs  derselbe  überall,  wo  es  anging,  selbst 
»fiuchl  und  darnach  die  Charaktere  entworfen,  dafs 
erner  eine  ausgewählte  und  häufig  berichtigende 
ODjnrie,  Citnle  der  besten  Abbildungen  und  den  mit 
iwr  Genauigkeit  oft  des  Weiteren  angeführten  Stand* 
ri  die  Namen  der  Gewährsmänner  beigegehen,  wie 
i  die  Angabe  der  Hohen  und  anderer  der  Pflanzen- 
[rapbte  dienlicher  Winke  nicht  unterlassen  hat:  so 
?t>t  sich,  dafa  allen  wichtigeren  Anforderungen,  \vel~ 
an  eine  Flora  iu  stellen  sind,  in  dein  vorliegenden 
ke  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  genügt  worden 
Wir  könnten  nach  dieser  Würdigung  und  Empfeb- 

Ton  dem  Werke  scheiden,  indem  wir  es  versehmä- 
Bber  Einzelnes  Ausstellung  su  machen  und  über 
ligkeilen  in  der  Ausführung  geflissentlichen  Tadel 
abreiten.    Denn  das  Einzelne  zu  besprechen  würde 

endlose  und  ziemlich  unfruchtbare  Arbeit  sein; 
ist  hier  nicht  der  Ort  dazu,  wo  wir  es  nur  mit 
Geiste  und  inneren  Werthe  dieses  Buches  zu  thnn 
Ii  Allein  wir  würden  unsere  Anzeige  tinvollstan- 
nd  mangelhaft  lassen,  wenn  wir  einen  Punkt,  wel- 
»ei  Werken  dieser  Gattung  am  schärfsten  hervor- 
ind  am  lebhaftesten  besprochen  zo  werden  pflegt, 
rlert  liefsen.  Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen 
Aanzenarten  von  einander  unterschieden  werden, 
dien  sehr  abweichende  Ansichten,  so  dnfs  wir  die 
wortung  der  Frage,  wie  der  Verf.  des  in  Rede 
iden  Werkes  hierin  verfahren,  nicht  beseitigen 
n.  Um  sogleich  in  median)  rem  zu  gelangen,  er- 
i  wir  uns,  was  der  Verf.  in  dem  Vorworte  zur 

Abtheilnng  p.  VI.  sagt:  „Specierum  nomine  pro- 
ins  omnet  plant  as,  qvae  characteres  eerto»  prae- 
t  tervant  salione  repetita,  quotannis  distinguen- 

Dabet  aber  erkennt  derselbe  den  WTerth  einer 
»logischen  Entwickelung  der  Species  aus  ihren 
i  (generibus)",  wie  sie  von  Einzelnen  an  einzel- 
nen versucht  worden  sei,  an;  ja  er  erkennt  darin 
letzten  Zweck  der  Wissenschaft  und  verspricht 
rwort  zur  zweiten  Abtheilung  p.  IV.  eine  „Ke- 
>  der  Species  der  deutschen  Flora  nach  anderen, 
am  genealogischen,  Principien"  demnächst  milztt- 
Wir  geben  nur  hierbei  zu  bedenken,  dafs  die 
ätze,  nach  welchen  man  bei  der  Unterscheidung 
»kenozeichnung  der  Pflanzenarten  zu  verfahren 
cht  willkürlich  gewählt  weiden  können,  sondern 
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auf  wissenschaftlichem  Wege  festgestellt  werden  müssen; 
dafs  dein  Verf.  die  Pflicht  oblag,  wenn  er  das  geaee/o-, 
giseke  Verfahren  —  wir  behalten  diesen  Ausdruck  der 
Kürze  wegen  bei  —  als  das  richtige  und  zum  Ziele 
führende  erkannt  hatte,  dasselbe  auch  in  der  An  wen« 
dung  durchzuführen;  oder  vielmehr,  wenn  er  seine 
Principien  mit  den  genealogischen  im  Gegensaue  sah  — 
coatxariia  principüs,  contrario  fundamento  p.  VI.  des 
ersten  Vorworts  — ,  die  Vermittelung  dieses  Gegen- 
salzes auf  einer  höheren  Stufe  zu  suchen.    Der  Aus- 
druck genealogische  Eniwickelung  ist  unpassend;  denn 
die  Species  stammt  nicht  vom  Genus  ab,  deren  gegen- 
seitiges Verhältnifs  überhaupt  gar  nicht  als  eine  Gene» 
sis  zu  bezeichnen  ist.   Die  Versuche,  welche  sich  bis- 
her als  derartige  gellend  gemacht,  sind  wenig  mehr 
als  Zusammenwürfelungen,  abgeleitet  aus  dem  Einflufs 
der  einseitig  und  vereinzelt   aufgefaßten  Bedingungs- 
momenle  des  Pflanzeniebeos.    Bei  der  von  dem  Ver- 
fasser gegebenen  Definition  seines  Verfahrens  in  der 
Unterscheidung  der  Arten  beruht  alles  auf  dem  Begriffe 
des  Wortes  cerlus;  denn  das  folgende  et  ....  distin- 
guendos  ist  nicht  als  Erklärung  des  cerlos  anzusehen, 
da  sonst  statt  des  et  ein  «d  est  stehen  würde  und  da 
der  Verfasser  p.  VIII.  der  ersten  Vorrede  ausdrücklich 
erinnert:  varietates  verae  propagantur  salione.  Eine 
Varietät,  die  nicht  kenntlich  wäre,  also  keine  Kenn- 
zeichen hätte,,  ist  ein  Unding;  pflanzt  sich  also  die 
Varietät  bei  der  Aussaat  fort,  was  allerdings  ein  un- 
bestreitbares Factum  ist,  so  bestehen  auch  die  Kenn- 
zeichen derselben  bei  wiederholter  Aussaat.   Es  bleiben 
folglich  für  die  species  nur  die  characteres  certi  übrig, 
und  .indem  wir  uns  genötbigt  sehen,  die  alte  oft  auf- 
geworfene Frage  su  wiederholen:   Welche  Kennzei- 
chen sind  zuverläfsig,  gawib?  suchen  wir  vergeblich 
eine  Erledigung  derselben.   Der  Verfasser  sagt  ferner: 
Wem  es  um  Uebergange  zu  thun  sei,  werde  nach  Ver- 
gleichung  zahlreicher  Individuen  nicht  nur  hei  den  Ar- 
ten einer  Sippe,  sondern  auch  bei  sehr  vielen  Sippen 
einer  Familie  am  Ende  die  Grenzen  vermissen;  jene 
Uebergänge  werden  in  das  Reich  der  Abnormitäten  ver- 
wiesen und  der  normale  Zustand  der  Species  als  der- 
jenige bezeichnet,  der  in  der  Dingnose  auszusprechen 
sei.    Wir  fragen  wiederum  vergeblich,  wie  oben  nach 
dem  cerlus ,  so  jetzt ,  was  normal  und  was  Abnormi- 
tät sei;  Worte,  deren  Bedeutung   nicht  verstanden 
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werden  kann,  so  lange  der  Begriff  der  tpeaet  nicht 
entwickelt  ist.  So  gewifs  es  aber  ist,  dar»  die  Sippen 
durch  feile  und  schürf  begrenzende  Merkmale  nicht  in 
trennen  sind  und  dals  gerade  in  ihrer  Verknüpfung 
and  Aneinanderreihung  ihre  wahre  Bedeutung  beruht: 
so  unrichtig  ist  es  dasselbe  von  den  Arten  zu  behaup- 
ten. Die  Art  hat  ihre  Stetigkeit  in  der  Entstehung 
ans  dem  Saarnen:  ein  Satz,  welchen  schon  Aristoteles 
■uf  das  bestimmteste  aussprach  *).  Wie  das  Indtvi» 
duum  als  Besonderes  dem  Allgemeinen  gegenübersteht 
und  während  seines  Lebens  unter  dem  Einflüsse  und 
in  bestandiger  Reaetion  gegen  die  Bedingungen  seines 
Lebens  nach  einer  freien  Entwickelung  strebt:  so  kehrt 
es  in  dem  Suamen  zur  Art  zurück;  es  erzeugt  sieb 
selbst  neu ,  nicht  mehr  als  dasselbe  Besondere  und 
Individuum,  sondern  durch  seine  Rückkehr  in  das  All- 
gemeine als  ein  neues  Besonderes  in  demselben  Ali- 
gemeinen.  Es  kann  daher  auch  keine  verschiedenen 
Prinzipien  gehen,  welche  man  bei  der  Unterscheidung 
der  Arten  beliebig  befolgen  konnte,  sondern  nur  ei- 
nes, nämlich,  dar«  die  Art  des  Allgemeinen  der  vie- 
len besonderen  Individuen  ist,  welches  in  der  Erzeu- 
gung aus  dem  Saaraen  erhalten  wird.  Werden  nun 
entweder  individuelle  Formen,  d.  i.  die  innerhalb  des 
bestimmten  Allgemeinen  gegen  einander  unterschiede- 
nen Individua  als  Arten  aufgestellt,  oder  werden  die 
gegen  einander  unterschiedenen  Arten  nicht  als  solche 
erkannt,  sondern  ihre  Unterschiede  als  individuelle, 
weil  irrig  aus  vorausgesetzten  Momenten  abgeleitete, 
angesehen :  so  wird  in  beiden  Fällen  das  Wesen  der 
Art  verloren.  Beobachtung  and  Experiment,  d.  h.  Be- 
trachtung der  möglich  meisten  Individua  im  Leben  und 
Anbau  derselben,  wodurch  die  individuellen  Unter- 
schiede wahrgenommen  und  ihre  Ursachen  gefunden 
Werden,  sind  also  der  Weg  zu  den  ckaraettret  etrtd 
der  Art  zu  gelangen.     Man  mag  dies  allenfalls  den 


*)  De  Anima  l.  II.  c.  4.  ^pvowthatop  yao  tu*  lv  joi(  {<5oir 
tqyor  .  .  To  «o^aat  htfor  elev  avtb,  £wo*  fth  (So*,  «wir 
9i  vviot,  ba  iov  rfti  ual  roC  &uov  pnixmotr  jj  ftvWra«. 
CT.  »ist.  Anis.  VIII.  mit 
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sind  nicht  Abnormitäten.  Denn  nueb  4m  Vttwis 
d.  h.  die  Unterschiede  der  Individua  folgen  tioff \ 
und  werden,  weil  aus  bestimmten  UrsHchro,  ho 
oem  gestakenbestimmenden  Geietze  hefn>fg*Wj;, 
dem  Boden,  Klima,  Witterung  und  alle  die  VW 
unter  deren  Einflufz  das  Leben  des  Individuum 
läuft,  in  einem  notbwenrligen  Verhältnisse  xum  P 
zenorganismuB ,  also  einer  bestimmten  \V echseJ« 'i- 
mit  demselben  stehen;  ja  seihst  die  sog'naani«*! 
stra  liegen  nicht  außerhalb  des  morpholofttdai 
setzes.  Obgleich  noU  der  Verfasser  jeaes  Hsj 
Keobnchtung  und  des  Experiments  die  Art  u« 
Charakter  zu  ermitteln  sehr  oft  eingescolsg«  » 
einer  Anzahl  Sippen  dadurch  die  Arten  srbr  m 
unterschieden  und  bekeunseiehnet  hat:  ie  ist  4. 
dem  angezeigten  Werke  eine  vorherrsebeadt  iV 
Uaterschiedee  der  Individualitäten  als  Artatuw 
geltend  zu  machen  ganz  unverkennbar  ans^n 
wovon  man  sich  sehr  bald  überzeugt,  wean  nui 
einzelne  Exemplare,  wie  sieb  von  selbst  vmsk« 
dem  Reihen  von  Individuen  verwandter  Ann 
Anleitung  dieser  Flora  zu  bestimmen  verfocht, 
wir  die  Bitsgeeeichnete  Sorgfalt,  mit  welcher  n 
jenigen  Sippen,  deren  Arten  besonders  iidg 
und  ablnderungsfahig  sind,  die  rorkonno*t^i 
men  beachtet  und  cbarakterisirt  sind,  rüU'i. 
kennen,  können  wir  doch  nicht  verbebiei,  i 
Felge  jenes  Mangels  die  Charakteristik  oft  ■ 
kend  und  t  rüglich  geworden  ist.  Zur  Be*i 
tuufs  aber  die  Diagnose  der  Art  geschickt  am; 
da  die  Art  eben  nur  in  Individuen  zur  Endi 
und  so  zn  sagen  uns  vor  die  Augen  kennst,  « 
es  unmöglich  aus  dem  Individuuni  die  Art  w 
nen ,  wenn  nicht  die  Diagnose  der  Art  «E« 
duen  begriffe.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
entweder  die  Diagnose  fehlerhaft  entworfen  oi 
sere  Kenntnifs  von  den  Greoxen  der  Art  bW 
individuellen  Formen  ist  noch  mangelhaft  aai  i 
ständig. 

Fr.  Wireroer,  in  B.^* 
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•meine  Geschichte  toin  Anfang  der  histori- 
\en  Kenntnif,  bis  auf  unsere  Zeiten  für  de* 
tde  QeschicAttfreunde,  bearbeitet  von  Carl 
n  Rotteck,  Doctor  der  Rechte  u.  $.  u>. 
lande.  Zehnte  Auflage.  Freiburg,  1834.  8. 
Verke  von  dem  Umfange,  wie  das  Torliegende,  mo- 
acli  ihren  Einzelnheilen  beurtheilt  werden,  wenn 
rilik  sie  in  ihrer  successiven,  bändeweisen  Enlste- 
ii nd  Ausgabe  begleiten  kann;  haben  wir  sie  aber 
i  vollendet  nnd  in  einer  gewissen  festen  Stellung, 
>  sie  im  Bewußtsein  der  Zeitgenossen  eingenom- 
ahen,  vor  uns,  so  können  wohl  nur  ihre  allge- 

i  Principien  und  Tendenzen  zur  Sprache  gebracht 
i.  Zu  einer  solchen  allgemeinen  wissenschaftli- 
A'ürdigung  fordert  auch  schon  der  Titel  des  Kot- 
hen Werkes  auf,  das  für  „denkende  Geschieht«- 
»"  geschrieben  sein  will,  noch  mehr  aber  die  Be- 
g-,  »eiche  es  unlaugbar  im  Publikum  gewon- 
t.  Man  kann  es  nämlich  mit  Hecht  als  den  durch- 
en  Versuch  der  modernen  Aufklärung  betrachten, 
it  der  Geschichte  auseinanderzusetzen,  als  ihr 
clies  Svmbolum  und  kanonische  Probe,  in  wel- 
•  t^le  sie  die  Welt  der  Vergangenheit  aufzufassen 

Der  berühmte  Verf.  desselben  gehört  seiner  Bil- 
eschichte  und  äufserlichen  Stellung  nach  wesent- 
letn  Theile  ehemals  der  östreichischen  Monarchie, 
?»  <aiofüherzogthums  Huden  an,  dessen  Bewoh- 
il«  durch  die  benachbarte  französische  Kultur, 
irch  die  reformatorischen  Bemühungen  K. Josephs 

ii  ursprünglich  katholischen  Glauben  und  Leben 
imitiiesten  Veränderungen  eben  im  Sinne  jenor 
ung  erfahren  haben.    Fieiburg,  wo  Hr.  von  Rot- 
>t   und  wirkt,  war  schon  im  letzten  Viertel  des 

Jahrhunderts  ein  nicht  unbedeutender  Sitz  der 
lütegrundsälze  und  der  Bestrebungen,  sie  zu 
.  f.    untuntek.  Kritik.  J.  1635.  »  Bd. 


verbreiten,  und  ist  noch  heutzutage,  besonders  seit  der 
Errichtung  des  dortigen  Krzbisthums  ein  Hauptschan- 
platz  des  Kampfes,  in  welchem  die  neueonstiluirte  Macht 
des  alten  Kirchenwesens  und  die  Ansprüche  der  moder- 
nen Subjeclivilai  sich  begegnen.  Katholik  seiner  Kon- 
fession  nach,  mit  ganzer  Seele  aber  den  Interessen  der 
Freiheit  auf  dem  religiösen  und  politischen  Gebiete  zu- 
gethan,  ist  auch  Hr.  von  Kotteck,  und  im  Dienste  die- 
ser Interessen  tritt  er  uns  insbesondere  als  Historiker 
entgegen. 

Was  nun  im  Allgemeinen  das  Verhnltpn  der  Auf- 
klärung zur  Geschichte  betrifft,  so  wäre  in  Wahrheit 
ihre  Aufgabe  das  Begreifen  derselben,  das  sich  selber 
Erkennen  in  dem  objectiven  Gange  der  Ereignisse  und 
die  durch  diesen  Begriff  bestimmte  und  geleitete  Dar- 
stellung derselben:  denn  wenn  diese  Weltansicht  das 
Selbst,  die  Freiheit  als  das  absolute  Wesen  ausspricht, 
so  kann  wohl  die  Geschichte  nichts  Anderes  sein,  als 
ebpn  diese  Freiheit  in  ihrem  Werden  und  Geworrfen- 
sein,  in  ihrer  Ohjectivität,  die  Historiographie  also  die 
Nachweisung  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  je- 
nes Absoluten.  Auch  Hr.  von  Roileck  erkennt  dies  an, 
wenn  er  an  den  bedeutendsten  Wendepunkten  der 
Weltgeschichte  die  Freiheit  thälig  findet,  die  er  auch 
sonst  häufig  genug  als  das  Höchste  des  Menschen  preist, 
was  er  in  einer  religiösen  Wendung  auch  so  ausdrückt, 
dafs  „des  Menschen  Geschick,  frei  von  dem  Spiele 
eines  blinden  Zufalls,  der  Führung  einer  weisen  nnd 
gütigen  Macht  gehorche,"  und  wenn  er  demgeniBf*  voo 
der  Geschichtschreibung  verlangt,  sie  solle  blofse  ..Dar- 
stellung des  Geschehenen"  sein,  welches  eben  die  ver- 
wirklichte Freiheit  wäre.  Hiemit  wird  von  dem  Histo- 
riker vor  allen  Dingen  die  einfache  Resignation  auf 
seine  sonstigen  unmittelbaren  Ansichten  und  Lebens- 
zwecke gefordert,  was  man  seine  Parteilosigkeit  zu 
nennen  pflegt,  weiche  jedoch  als  etwas  Negatives  ihre 
wesentliche  Ergänzung  in  dem  Glauben  an  die  ewige 
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RealitHt  von  Vernunft  und  Freiheit  zu  finden  hat.   Die-  Irtan d  zu,  sondern  man  konnte  hoffen,  durch  eist 

sen  Glauben  sodann  zum  Schauen  in  der  concreten  Ge-  klüftige  Provokation  an  dieselben  die  Sach«  tu  Ott 

schichte  zu  erbeben,  dazu  gehart  die  gründlichste  phi-  zu  stellen  und  dann  mit  Umsicht  und  Mäfsignsr  <i 

logophiscbe.  und  empirische  Bildung,   oder  Alles  und  -seres  Ziel  zu  erreichen.    Einstweilen  aber  kam» 

■och  mehr,  als  wa»  Hr.  v.  Rotteck  weitläufig,  wiewohl  auf  an,  dir  die  herbe  Lage. in  der  Gegentift ' 

ohne  sonderliche  Konsequenz,  in  mehreren  Captteln  sei-  gründe  zu  suchen,  und  wenn,  was  sich  bald  ab«*i 

ner  Einleitung  postulirt.   In  der  That  aber  tritt  der  Ra-  die  Geschichte  nicht  immer  den  jetzigen  WömcIk 

tionaiismua  selten  mit  dieser  Rildung  und  nirgends  mit  Aussiebten  zustimmte,  auch  auf  den  Weg  ia  du 

jenem  Glauben  an  die  Geschichte ;  er  hat  zwar  das  dergleichen  sich  zu  versehen.    Die  Freiheit  nus. 

Bedürfnis,  für  dio  unendliche  Freiheit  des  Subjects  die  Hr.  v.R.  zu  vertreten  hatte,  und  die  er  noch  j» i 

geschichtliche  Bewahrung  zu  suchen  und  sein  neues,  tritt,  ist  erst  als  Trieb  vorhanden,  das  Selbst  ti 

ursprünglich  leeres  liewufstsein  mit  solchem  Stoffe  zü  erst  unmittelbar  für  sich  und  noch  nicht  durth  » 

erfüllen;  diesem  Bedürfnis  entspricht  auch  die  Gewil's-  der  realen  Welt  bestandene  absolute  Probe ;  dif»dl 

heit,  dafs  dua  geschichtliche  Factum  als  etwas  Ideelles  es  sich  vielmehr  durchaus  entfremdet  und  et  mü 

seinen  Halt  nur  in  dem  Selbstbewußtsein  habe;  allein  scheint  es,  vergehen,  wenn  es  sich  derselben  conl 

ebensosehr  hat  dieses  bereits  seine  unmittelbaren  Re-  Somit  dreht  sich  das  .Interesse  bei  der  geschkl 

Stimmungen,  welche,  als  feste  Voraussetzungen  genom-  Betrachtung  hauptsächlich  darum,  wiefern  e«  4t 

men,  durch  die  Geschichte  nur  ihre  Bestätigung  erhal-  liehen  Kinzelnheit,  der  unmittelbaren  Individu*' 

ton  sollen.  hingen  sei,  in  dem  Laufe  der  Welt  sich  Plan 

Diese  bestimmte  Absichtlichkeit  ist  nun  ganz  be.  chen  oder  nicht;  die  concrete  Natur  der  Erscbf 

sonders  in  dem  Botleck'schen  Werke  zu  Hause;  als  bleibt  zur  Seite  liegen,  nur  die  abstracte  Wn 

der  Verf.  sich  zu  demselben  zum  ersten  Male  anschickte,  des  reinen  Fürsichscins  mit  seiner  reinen  Negat 

war  die  Napoleon'sche  Gewaltherrschaft  eben  in  ihrer  ebenso  unbestimmten  Allgemeinheit  wird  beachte 

vollen  Stärke:  derselben  direct  entgegenzutreten,  war  ser  Vf.  ist  daher  insbesondere  in  den  erstes 

einem  Milangehörigen  des  Rheinbundes  nicht  eben  zu  mit  wenigen  Ausnahmen,  Patron  jeder  uowii 

ralhen;  dagegen  mochte  man  sich  einbilden,  es  lassen  Selbstbetätigung,  er  nimmt  die  schwächere  f 

sich  ihr  indirect  durch  schriftstellerische  Bemühungen,  Schulz,  beklagt  die  Untergegangenen,  DetnoLr 

durch  historische  Darstellungen  und  Parallelen,  beson-  wohl  als  Despoten,  wenn  über  solche  ein  Stärke 

ders  nus  der  alten  Geschichte,  „die  man  noch   nicht  z.B.  den  Darius Codomnunus,  ein  so  entschiedet 

hatte  schweigen  heiTsen,"  dio  Waffen  aus  den  Hunden  ner  er  auch  sonst  nicht  nur  von  jeder  Despotie, 

winden.    Jene  Zeit  der  Noth  war  nun  überhaupt  dem  überhaupt  von  jeder  Slaatsfonn  ist,   in  welch« 

gelehrten  Studium  nicht  so  günstig,  als  der  auf  Napo-  türiiehe  Gleichheit  der  Menschen  nicht  resperv 

leons  Sturz  folgende  Frieden,  oder  mochte  der  Partei-  Ebenso  weifs  er  die  Freiheit  fast  nur  an  deo  A 

Schriftsteller,  dem  es  auf  schnelle  Wirksamkeit  ankom-  neuer  welthistorischer  Gestaltungen  zn  entdfd 

tuen  mufsle,  sich  von  der  Pflicht  des  mühsamen  Quel-  sich  noch  die  unmittelbare  Einzelnheit  gehend 

lenstudiums  und  der  urkundlichen  Darstellung  entbuo-  wenn  sich  aber  einmal  die  in  der  Natur  der  -Sa 

den  glauben;  daher  auch  diePuttieen  des  Rutteck'schen  gründeten  Verwicklungen  nufthun,  wenn  lndi< 

Werks,  welche  in  jener  Zeit  entworfen  wurden,  inshe-  mit  Individualität  zusammenstöfst,   keine  die  » 

sondere  die  alte  und  mittlere  Geschichte,  in  «lieser  Hin-  Allgemeinheit  erringt,  sondern  schuldig  oder  f 

sieht  sehr  vernachlässigt  sind,  welchem  Mangel  freilich,  zur  Unterordnung  und  zur  Relativität  gebrari 

was  nicht  geschehen  ist,  in  den  spätem  Auflugen  hätte  was  eins  und  dasselbe  mit  der  Testern  Begräcdt 

abgeholfen  werden  sollen.  gemeiner  rechtlicher  Ordnungen  ist,  so  ist  er  *d 

Was  aber  die  Principien  betrifft,  so  hatte  Napoleons  neigt,  Corruption  und  Deprivation  der  urspri»£& 

universeller  Despotismus  gezeigt,  welcher  Consequenz  nen  Zwecke  zu  erblicken.    Ref.  will  ans  nui»»>i 

die  Grundsätze  der  Aufklärungen  ihres  Staatsrechts  un-  legen  hiefür  nur  die  Behandlung   der  Rrfom"1 

terliegen;  die  Einsicht  darein  stand  jedoch  nicht  Jeder-  schichte  anfuhren:  obwohl  Katholik,  steht  Hr  »  ' 
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entlieh  anf  der  Seil©  der  Reformatoren;  wie  ober^ 
Wich  und  nur  von  der  Seite  der  individuellen  Frei» 

aber  er  die  Sache  derselben  ansieht,  erhellt  z.  B. 
der  Behauptung  Bd.  VII.  j».  1Ü4,  „der  Inhalt  der  95 
e,  ja  selbst  der  meisten  siiiilern  Leinen  Luther*  — 

jene  vom  Primat  und  dann  einige  nur  der  Schul- 
logie  ungehörige  ausgenommen  —  «ei  von  der  Art, 
h.  z.  T.  alle  verständigen  Katholiken  theils  laut, 
t  wenigstens  im  Stillen  »ich  gleichfalls  dazu  bekenr 

Von  den  bestimmten  iVnicipien  der  Befonnatinn,  „ 
/er  alleinigen  Hechtfei  tigung  durch  den  Ii  hüben  u. 

kommt  hier  und  im  Folgenden  nichts  vor:  „die 
lidee  der  Reformation  ist  die  Freiheit  gewesen,  denn 
ar  Auflehnung  gegen  ein  unertrüglichcü  Joch"  ibid. 
I.  Nachdem  hierauf  die  (Jeschichte  bis  zum  Nürn- 
r  Reichstag  1323  erzahlt  ist  und  der  Leberg  ang  zu 
•  wesentlichen  und  erfolgreichen  Entstehung  des 
iberisch'  ii  (jegetisalzes  gegen  das  Luiherthum,  so 
u  der  weitem  Entwicklung  der  Reformation  gc- 

werriea  soll :  so  „beginnt  die  Aussicht  sich  zu  trii- 
Zwi«*palt  unter  den  Reformatoren  0.  s.  f.  mach- 

je  nach  dem  Standpunkt  des  Beobachters  —  fast 
italisch,  ob  die  Reformation  der  Seegen  oder  der 
des  Jahrhunderts  zu  nennen  sei  ibid.  p.  109. 
(Der  Beschluls  folgt.) 

LXt 

v  ioTOGtxot  vttjl  rTji  iftXtxjK  iraiolctj  ,  inro  'Itoävrov 
«ovo;.  Ev  NavnÜct.  1834,  xa  und  399  S. 

IW  nicht  nur  an  und  Tür  sich  nuth  wendig-,  sondern  es 
I  auch  su  erwarten,  dafs 
'ulen    Verhältnisse  und 
in  /um  Ausbruche,  des  Kampfe 

Ib.-tt,    uns  mannigfache  Aufschlüsse  nur  aus  Griechen- 
i    von    Gfiaahefl   unmittelbar  zukommen  wurden,  die 
her    nicht    erlangt  werden  konnten.      Als    eines  der 
.  n    It. icher  dieser  Art  (nach  anderen  früheren,  %  B. 
L-lV-u    eines  Augenzeugen  der  griechischen  Revolution 
.Süi.      Nebst   einer   Druckschrift   des   Fürsten  Georg 
i-nos    über  die  Begebenheiten   in  der  Moldau  und  Wa- 
.lt-m    J.  1820  und  IS2I,   II  .1h-,  1824,"  -  denn  die 
»iutl  jedenfalls  von  Alexander  Kantaru/.rnns,  —  ferner 
r*  tie  lUtrratmre  greefue  moderne,  par  J sc,  Mzo  Neroxlot, 
S2", "    und  ehendiis.  „Hitloire  moderne  de  la  Grece, 
(»us   einer  früheren  Zeit   sind    von    ihm  die 
k  AiMtor ■■/••■■•  <  war  It.t  itentmem  militairtt  relalift  k  lin- 
\ f/ai/nnty  eti  Muldarie,  Noteott,  1822"),   sodann  der 
de   Ii*  retoliüian  grecifue  par  Alexandre  Squtzo,  Psri», 
s.    w.  —  im,  frühem  die  von  mir  gegebene  L'eber- 

i  «•  ii  Beitragen  zur  hrssrrru  Kcnntnifs  des  neuern 
inds  ",  1831«  S.  171  ff.,  die  freilich  mancher  Nachtrabe 

t)<*tl«>  rflig  it.-  niufs  aus  der  neuesten  Zeit  das  vor- 
t(j»/itK>v  betrachtet  werden.    Dem  Verf.  desselben  ist 

ii  in,  \»ie  nian  aus  der  Leberschrifi  seh  Helsen  könnte, 
um    eine  Darstellung  der   politischen  Heluirie  {ifdr^rj 


fs  in  Ansehung  der  früheren  und 
Gegenstände  des  griechischen 
Kampfes  im  J.  1821,  und  bis  in 


,,vitM  ftkta&f),  ihrer 


im  Jahre  1814, 


ihrer  inneren  Einrichtung  und  aufseren  Wirksamkeit  (bis  1821) 
su  ibun,  s.iudern  er  hat  dabei  im  Allgemeinen  den  Zweck,  eine 
„möglichst  genaue  Beschreibung  der  Ursachen  und  .Mittel  des 
griechischen  Autstandes  vom  Jahre  1821  zu  gehen"  {lluohyou. 
u'U  wobei  denn  freilich  alles  andere,  mos  er  kürzer  über  die 
griechischen  \  erhall nisse  von  der  Zeil  des  Kalles  des  griechi- 
schen K.iiserthunis,  und  ausführlicher  über  die  neue  Geschichte 
Griechenlands  sagt  (w  riebe  selbst  übrigens  er  «on  )7üL>aii  datirt', 
eben  so  als  dasjenige,  wusder  Bildung  der  Hciuinc  vorherging,  und 
vorhergehen  aiulste ,  damit  sie  wirksam  werden  kounie,  nur 
dieser  lletairie  gleichsam  zur  Kolie  dient.     Ks  ist  bisher  nur 
seilen,  oder  doch  wenigstens  nicht  mit  der  notwendigen  Klar- 
heil  und  Entschiedenheit  geschehen»  «als  man  die  griechische 
Revolution  vom  Jahre  1621  nur  uus  sich  selbst,  nur  aus  dem 
griechischen  Volke,  Meinem  Charakter,  seiner  Gesinnung,  seiner 
beginnenden  politischen  uud  inlelloktuell- moralischen  Bildung, 
überhaupt  aus  seinem  ganzen  Wesen,  wie  es  sich,  im  Gegen- 
•uuu  zur  Vergangenheit,  seit  der  »weiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  entwickelt  hat,  erklärte  und  herausdeutete;  und  et 
■tag  daher  auch  nur  um  su  mehr  hei  Besprechung  des  loilic- 
senden  Buches  auf  die  iNothweudigkeit  dieser  Erklüruug  und 
Deutung,  auf  die  Notwendigkeit,  die  «urbercitenden  Ursachen 
des  Freiheitskampfes  vom  J    1821  wesentlich  ins  Auge  EU  fas- 
sen, hingewiesen  werden.     Der  Verf.  hat  seine  ganze  Darstel- 
lung in  vier  Bü.her  getheilt;  aber  erst  in  dem  zweiten,  das  mit 
dem  Jahre  I7utf  beginnt  ($.75),  kommt  er  auf  die  Melanie 
selbst  zu  sprechen  iS  131),  die  er  sodann  von  ihrem  Eutstehcu 
■n  bis  in  «jus  Jahr  1821  «erfolgt  nachdem  er  üinor  in  dem 
erstem  (S.  1  —  7-1)  einen  Ucberblick  auf  den  nioraiiehen  und 
politischen  Zustand  der  (kriechen,  vou  14Ö3  an  bis  zum  Anfange 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  gegeben  hat.    Kr  sagt  in  die- 
ser Beziehung  S.  9,  t\.  der  Vorrede  folgendes.    „Alle  Versuche 
derjenigen  Griechen,  welche,  wie  Kigas  i. gegen  Ende  des  vori- 
gen Jahrb.),  eine  Veränderung  des  politischen  Zustande*  der 
Griechen   beabsichtigten,    waren  nur  die  böigen   der  in  dem 
Volke  sich  eutw ickeliideu  sittlichen  Macht;  uud  auch  die  Stiller 
der  lletairie  müssen  nur  von  dieser  Seite  betrachtet  werden. 
Der  Ursprung  derselben  gehurt  nicht  dem  Juhre  1814  au ;  die 
lletairie  selbst  ist  nur  die  1- tilge  aller  jqnrr  Eigenschaften  und 
Eigeiithümlichkeitcu  des  griechischen  Volks,  die  den  nämlichen 
EinUufs  aulsern  mufsten ,  wie  das  Schilf  uur  durch  das  liiuter 
oder  durch   den   Wind  iu   Bewegung   gebracht  werden  kann. 
Die  eigene  Tyrannei  der  Türken  bereitete  den  politischen  Auf- 
stand der  (i riechen  vor,  indem  sie  derselben  alle-  natürlichen 
und  politischen  Hechte  entzog,  und  sie  sogar  der  Sicherheit  des 
Gebens  beraubte.    Der  Aufstand  der  Griechen  war  «oihainlcn, 
als  der  letzte  der  Palaeulogeu  sein  Beich  den  Türken,  gleichsam 
als  ein  Pfand  (nach  dem  herrschenden  Glauben  der  Griechen), 
überlassen  niufsic,  wahrend  es  die    Türken  als  ein  gesetziah 
erlangtes  Eigenthum  nach  dem  Hechte  des  Starkem  betrachte- 
ten; der  Aulstand  war  lurhanden,  als  die  Beligion  der  Griechen 
geschmäht  ward,  wenn  gleich   sie  eines  gewissen  politischen 
Schutzes  zu  geniefsen  schien,  und  als  das  lilut  der  Märtyrer 
für  den  Glauben  schonungslos  «ergossen  wurde.    Mit  der"  zu- 
nehmenden Aufklärung  unter  den  Griechen,  mit  der  wachsenden 
SehillTahrt,  mit  dem  Handel  und  mit  dem  Einflüsse  der  Bei- 
spiele anderer  Volker  gewann  dieser  Aulstand  inneres  Leben, 
und  einzelne  politische  und  uiilitäns.he  Einrichtungen '.der  VffC 
meint  in  jener  Hinsicht  jedenfalls  die  Kasten  der  Phiinariotcn. 
Primaten  und  Demngeronten,  und  in  dieser  die  Armatolen  und 
Klei  bleu,  so  wie  die  hiiegensch  sich  gestaltende  Handelsmarine 
der  Hydrioten  u.  s.  w.;  gaben  ihm,  neben  dem  Einflüsse,  den 
die  Religion  selbst  und  ihre  Diener  hierin  hatten,  immer  mehr 
innere  Kraft  uud  aulserc  Haltung     Endlich  rief  ihn  die  zuneh- 
mende sittliche  Macht  im  griechischen  Volke  ins  Lebeu ,  und 
die  leidenschaftliche  Liebe  der  Griechen  zur  Freiheit  gab  ihm 
neue  Schwungkraft.    Dabei  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
iu  welchem  Grade  von  der  einen  Seite  her  der  unsterbliche 
Korsiis  und  alle  die,  die  mit  unermüdlichem  Eifer  den  Geist  des 
Volks  zu  hihleu  bemüht  waren,  in  den  (icmuthcrn  der  Griechen 
die  Gewifaheil  einer  Veränderung  erregten  und  wach  erhielten, 
wahrend  von  der  andern  Seite  her  der  umsichtige  Kartodistrias 
und  andere  »oti  gleicher  Denkart  durch  ihre  Stellung  und  Grofs- 
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hrrzigkeit  die  Hoffnungen  der  Nation  belebten  8«  waren  es 
also  nur  die  Griechen,  die,  unruhig,  den  Zustand  der  Skla- 
verei, und  einer  8»  schmachvollen  Sklaverei,  KU  ertragen,  den 
Aufstand  begannen;  aber  es  war  nicht  die  lletairie  an  und  für 
«.ch,  wenn  glenh  auf  die  Rechnung  dieser  der  Aufbruch  de« 
Aufstandes,  der  Zeit  oder  der  Ungültigkeit  nach,  allerdings  kom- 
men mufs.  Die  bestündigen  Kämpfe  der  Klephten  ms  den 
Gebirgen  herab;  der  Aufstand  des  Peloponncsos ,  Aetolien«  und 
mehrerer  Inseln  im  Jahre  170»;  die  Unternehmungen  des  l*am- 

Jahre  1790,  und  des  Kigai 


die  vorliegende 

Darstellung  ein  Ganzes  für  sich,  und  sie  vermag  nicht  nur  das, 
was  wir  bisher  ober  die  Hetairie  wufsten  (8  H.  aua  den  oben- 
erwähnten  „Briefen  eines  Augenzeugen",  am  Waddington'«  „Be- 
such in  Griechenland  u  s  w."  Deutseh,  Stuttgart,  lb^ä,  u  s.w. 
sirhe  meine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Nachrichten  über 
die  Hetairie  in  meinen  „Reitragen  u.  *  w  ."  S.  1  f.),  zu  reo  un- 
ständigen, sondern  auch  gewisse  Irrthönier  und  absprechende 
l.rtheile,  welche,  zum  Theil  von  Griechen  selbst  (S  <)')  ver- 
breitet und  ausgesprochen  worden,  siegreich  zu  widerlegen. 
\\ as  der  Verf  S.  •»  der  Vorrede  sagt:  „die  Sorgfalt  in  An- 
sehung der  sittlichen  Grundlage  und  Richtung  der  lletairie ;  die 
Gewissenhaftigkeit  in  Betreff  der  Verbrettung  des  Geheimnisses, 
und  die  Zweckmässigkeit  vieler  anderen  Details,  namentlich 
auch  was  die  H'cra.fnie  der  Gesellschaft  betrifft,  beweisen 
schon  an  und  für  sich  eben  so  die  Heiligkeit  des  ganzen  Sy- 
stems, als  die  achtbare  Gesinnung  derer,  die  vou  Anfang  an  die 
Surge  auf  sich  luden,  eine  solche  Maschinn  in  Bewegung  zn 
setzen,  indem  sie  die  Gesamrotidee  des  Volkes  zu  einem  Gan- 
zen verschmutzen  und  in  der  Hetairie  darstellten:''  diese  Wahr- 
heit geht  zur  Genüge  aus  jener  Darstellung,  namentlich  aus  der 
inneren  Einrichtung  der  Hetairie,  hervor.  Ueber  die  Wirksam- 
keit derselben  im  Allgemeinen  und  Kinzelnen  verbreitet  sich, 
mit  vielen  interessanten  Details,   das  ganze  dritte  Buch  ^S. 


war,  den  Gesammiaufstand  vom  J.  ISJdl  herboiführten."  Ueber 
dies  Alles  verbreitet  sich  der  Verf.  in  dem  ersten  und  zweiten 
Buche  seines  /f«x»>i<»,  ehe  er  aal  die  lletairie  selbst,  im  zwei- 
ten Buche  zu  sprechen  kommt.  Namentlich  über  ihre  innere 
Einrichtung,  über  die  einzelnen  Klassen  der  Gesellschaft,  und 
über  die  verschiedenen  bide  in  diesen  einzelnen  Klassen  welch« 
selbst  wörtlich  mitgetheilt  werden  und  um  der  kraftigen  Sprach« 
willen,  in  der  sie  ahgel'afst  sind,  so  wie  als  Beweis«  hoher 
Vaterlandsliebe  ein  vorzügliche«  Interesse  haben;,  ist  der  Verf. 
(S.  142—  H")  sehr  ausführlich.  Dabei  scheint  die  |;au«e  Dar- 
stellung über  die  Hetairie.  wenn  gleich  der  Verf  ^nach  S.  /' 
der  Vorrede  kein  Mitglied  derselben  gewesen  ist,  und  er  jen« 
Darstellung  nur  nach  sorgfältigen  Forschungen  gegeben  hat, 
eben  so  sehr  im  Allgemeinen  die  historische  Wahrheit  für  sich 
zu  haben,  als  die  Kritik  des  Verf.  für  eine  unpartheiisch« 
und  unbefangene  gelten  mnfs.  Oft  fuhrt  er  die  (Quellen,  welche 
er  benutzt  hat,  besonders  an,  und  auch  sonst  müssen  dieselben, 
nach  den  Resultaten  der  Forschungen  und  nach  der  gesammten 
Darstellung,  als  die  besten  und  reichhaltigsten  angesehen  wer- 
den Manches  über  die  Hetairie  kann,  wie  er  S.  0"  sagt,  von 
denen,  die  besser  unterrichtet  und  eingeweiht  sind,  erst  später 
bekannt  gemacht  werden,  und  über  anderes  wird  eine  zweifel- 
hafte Ungewißheit  stets  herrschen.  In  diesem  Bezug«  kann  e« 
nur  beklagt  werden,  dafs,  nach  S.  c'  der  Vorrede  Alexander 
Yusilantis  dasjenige,  was  er  zur  Zeit  seiner  Gefangenschaft 
über  die  Hetairie  und  die  unmittelbaren  Ursachen  des  Aufstan- 
des niedergeschrieben  habe,  den  Flammen  übergeben  hat;  wäh- 
rend auf  der  undern  Seite  zu  wünschen  ist,  data  die  noch  un- 
grdruckten  '£»#i/ii,'».orfu  des  Metropoliten  von  Patras,  Germanos, 
die  sich  jedoch  nur  auf  die  Entwicklung  der  lletairie  im  Pelo- 
ponnesiiN  beziehen,  nach  S  f,  unverändert  dem  Drecke  überge- 
ben Werfen  mochten.     Indefs  ' 


17o  —  264;,  «las  mit  der  Ernennung  des  Alexuttr  Tpua 
zum  Haupte  der  lletairie  (/Vrtao;  i'nrrponoc  tfr  'J(ft.t  « 
'Jinitqunuf  t«;  y*#ov»  und  »ifc  dWaova'«»«»?)  «4M«. 
sehen  da  „den.  geistlichen  Hilten  des  Volk«  aU  Apomi  ne 
politischen  Befreiung;  der  Verehrer  der  Musen 
■einer  nahen  Wiedergeburt;  der  Kaufmann  verübt  «o 
des  Hermes,  und  opfert  sein  Geld  auf  dem  Altare  in  Vuk* 
des;  der  Handwerker  fühlt  sich  von  höheren  Geaisusifrn«* 
drungen,  und  selbst  der  Beamte  der  sull 
verachtet  die  V  ortheile  seiner  Stellung  und  verludet  siti  ii 
«einen  Brüdern  zur  Beförderung  des  gemein.««!«  IW 
fS.  »f,  iij).  Die  geheimen  Ideen  der  Hetairie  brgmsis  a 
mehr  sich  zu  entwickeln,  auf  das  Volk  thatig  eismiri« 
eine  lebendige  Regsamkeit  in  demselben  herorvinrf«, « 
endlich  durch  einzelne,  auf  den  offnen  Kampf  selbst  inoa 
sich  beziehende  Maaisregelu  und  Schritte  mit  oder  oh«  ssi 
der  Eingeweihten  der  Heuiri«,  die  Aufmerksamkeit  «et  Uü 
auf  das  sich  allmählich  vorbereitende  L'ngewitter  geleiai  <> 
utid  die  Revolution  durch  den  Einfall  des  Alexander  Ijstf 
in  die  Moldau  beginnt.  Mit  den  Detail«  dieser  Art 
sali  das  vierte  Buch  (S.  2i>b  —  365),  das  dem  l«rser,  it  h« 
des  Peloponnesos,  bereit*  bis  in  die  Anfinge  des  FrriheusUa* 
«elbst  vzu  .tni'angc  des  Jahres  1S2I )  hineinführt,  i«  «neu 
Hetairie  unmittelbar  thätig  sich  aufsene.  Zwar  sollte  mi  ■ 
Beginn  des  Kampfes,  nach  dem  Plane  der  Stifter,  <lie  IVai 
selbst  verschwinden;  denn  ihr  Werk  war  dann  lollbraHM 
dasselbe  mufste  nun  oflen ,  nach  den  allgemeinen  Zwnia.' 
denen  es  begonnen  worden,  auch  durchgeführt  wer*«  ^ 
leider  tuuehten  später,  was  der  Verf  hier  S.  139  cnJ  Ifcj 
kurz  audeutet,  besonders  von  Pisa  in  Dberitaüen  se»  fl"i 
egoistische  Plane  aus  dem  Schoofse  der  früherea  Htu*«J 
por,  die,  einseitig  verfolgt,  allerdings  nur  Murend  in  in  9 
der  griechischen  Angelegenheiten  eingreifen  konnten  Gr« 
■chreiber  der  griechischen  Revolution  (x.  B  der  u 
Blaquiere)  reden  sogar,  neben  anderen  Parteien  i 
derselben,  auch  von  einer  Hetairisteiipartei  während  *» 
Jahre  des  Kampfes.  Vielleicht  erfahren  wir,  nach  *W 
deutuugen,  mehr  über  diesen  Gegenstand,  wenn  der  Verf  i 
'Juiopisu  ' i.r&vpfomim  ntqi  »•£>  Jlolt/iov,  wie  er  btcei 
S.  »'),  herausgeben  sollte,  und  worin  er  mit  dem  tatetJ 
les  Alexander  Ypsilantis  beginnen  und  die  Geschicks»  b 
Ende  des  Jahres  1SJ2  fortführen  wird. 


s 


Aber  schon  das  vorliegende  Buch  des  Verf«.  i*t  ew  ' 
barer  Brilrag,  nicht  nur  zur  Geschichte  des  neues  U«J 
lands  und  namentlich  zur  richticern  Auffassunr  ii.»  >~* 


kamples  vom  Jahre  1821,  sondern  auch  besonders  isf 
des  griechischen  Volk»  «elb»t,  in  Betreif  «einer,  von«:  * 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert«  immer  a* 
vortretenden  und  öffentlich  «ich  ankündigenden  sittlicM«* 


ankündigenden  i 
Richtung,  die  endlich  in  jenem  Kampfe  entschiede«  i«*l 
machte  und  nunmehr  von  dem  neuerrichteten  König»!»"**'] 
so  zugleich  für  das  religiöse,  als  für  da«  w 
ben  im  Volke,  'unter  lebendigen  und  freien  Formes  An 
digung  erwartet.    Da«  Buch  selbst  verdiente  eine  O 
ins  Deutsche,  oder  wenigsten«  eine  zweckmäßige  K» 
Im  Uebrigen  ist  es  in  einem  Neugriechisch  grsrhnrt 
eben  so  verständlich,  als  frei  von  den  Ausartung**  der 
nen  Volkssprache,   die  Vorzüge  des  Sprachreioig»»c 
des  Korais  in  sich  vereinigt  «ad  diese«  System  seäkw 
für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  neugriechi»-^ 
allein  passende  erscheinen  läfst.    Es  pirbt  die  lai*1^'' 
des  Volks  durchaus  nicht  einseitig  auf ;   aber  es 
gleich  die  allmählige  Veredlung  dieser  Sprache  narti 
des  Altgriechuichen ,   ohne  dieses  «elbst  wieder 
Wullen;  es  ist  eine   wohlverstandene   Vermittehnf  *>r  *^ 
wart  und  der  Vergangenheit,  für  Herbeiführen.:  et»'  *" 
Zukunft.    Ein  anderes  verlangt  auch   die  Politik  ■ 
ÖUentlichen  Verhältnisse  des  neugriechi«chen  VVÄJ.  r 
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meine  Geschichte  vom  Anfang  der  histo-  Napoleon«  auszuharren  und  weif«  darum  auch  den  hisio. 

tchen  Kennimf 8  bis  auf  unsere  Zeiten  für  '  riMnen  Trübungen  und  Schmerzen  Stand  zu  halten.  Jn 

»lende  Cetchichtrfreunde  bearbeitet  ton  Carl  diesem  Sinne  PrSdicirt  ,,r'  v'  *■              "»neho  ein. 

n  Rottech  «eine Pariieen,  welche  nicht  direct  «einen  Wünschen  ent- 
gegenkommen, oder  über  die  er  die  nöthigen  Studien 

(Scli lu fs.)  nicht  machte,  als  „gleichgtltig  für  die  Geschichte  ;"  diese 

'  Folgenden  werden  zwar  sehr  entschieden  die  wohl-  Vornehmheil  reicht  aber  nicht  überall  aus,  Bedeutende- 

en  Folgen  derselben  hervorgehoben,  aber  immer  nur  res  geht  zu  Grunde,  als  Haf«  man  gleichgiltig  dabei  blei- 

unbestimmien  Art,  dafa  Alles  unter  die  ubsfracte  Frei-  ben  könnte,  die  individuelle  Freiheit  selbst;  da  nun  aber 

ibsumirt  werden  kann ,  z.  B.  gleich  vorn  herein  von  den  bestiiumten  geistigen  Mächten,  welche  jedesmal 

position  gegen  die  „drohend  emporgestiegene  eu-  den  Untergang   herbeiführen ,  und  von  ihrem  höheren 

che  Königsmachl,"  wobei  der  Vf.  nur  zu  überse-  Hechte  keine  Rechenschaft  gegeben  zu  weiden  vermag, 

heim,  dufs  die  Kriege,  welche  in  Folge  der  Ref»  und  nur  der  einfache,  unvermittelte  Rückgang  der  vie- 

iden,  in  mehreren  europaischen  Ländern,  wie  in  len  Eins  in  die  Alles  begrabende  Allgemeinheit  erblickt 

■eich,  gerade  zur  Befestigung  des  Absolutismus  hin-  wird,  so  erscheint  als  die  Allmacht  der  Geschichte  das 

;  „auf  den  Partieen  des  Gemäldes  hingegen,"  wo  blinde  FatuMy  da»  VerkiiHguif*.    Hr.  v.  R  hat  dieser 

reiheit  durch  die  Reformation  keineswegs  sanetio-  Vorstellung  sehr  viel  zu  danken,  am  gehörigen  Platze 

irde,  wie  auf  der  Begründung  des  kirchlichen  Ter-  angewandt,  überhebt  dieselbe  der  mühsameren  Arbeit, 

i}  stems,  „liegt  ein  düsterer  Schattet!"  ibid.  p.  143.  in  die  concreto  Qualität  einer  Erscheinung  einzugehen, 

lein  es  war  überhaupt  eine  eitle  Selbsttäuschung,  es  giebt  keine  bequemere  Art,  Geschichte  zu  schreiben, 

in  der  Gegenwart  angefochtenen  Glauben  an  die  als  wenn  man  sich  mit  dem  Verhangnifs  assoeiirt:  denn 
teile  Freiheit  Bestätigung  in  der  Vergangenheit  „eben  wo  Begriffe  fehlen,  da  »teilt  das  Wort  zur  rech- 
en oder  gar  von  den  geschichtlichen  Waffen  eine  teu  Zeit  sich  ein."  So  „ward  in  der  Art,  wie  den  Da* 
ugen  die  präsente  Tyrannei  zu  holten,  die  ganze  rius  das  Unglück  bei  Arbela  traf,  und  in  der  Vollen- 
hie  ist  nichts  als  die  augenscheinliche  Widerle-  dung  desselben  das  Veihiingnifs  sichtbar"  B.  II.  p.  87, 
•Icher  Ansprüche;  und  «o  könnte  man  herzliche«  ebenso  „in  dem  Zusammentreffen  aller  der  innern  und 
n  haben,  wenn  man  annehmen  raiilste,  unser  Au-  Hufsern  Umstünde,"  welche  Roms  Wellherrschaft  bewirk- 
?  den  ganzen  Jammer,  der  ihm  bei  seinen  Vor-  ten  ibid.  p.  12;  jn  dieser  Fatalismus  bleibt  sich  nur  con- 
ngen  aus  der  Historie  zuwachsen  mnfate,  in  sei-  seqiient,  wenn  Bd.  I.  p.  72  viele  Veränderungen,  wenig-. 
nert  Seele  gefühlt,  es  wäre  unbegreiflich,  wie  er  stens  in  Rücksicht  des  leidenden  Theil«  als  vom  Zufall, 
nor  Betrachtung  ausgehallen,  wenn  nicht  die  Na-  vom  Veibängnifs  abhängig,  beschrieben,  und  darunter 
Sftche  selbst  ins  Mittel  träte.    Das  Ich  der  Auf-  die  Einflüsse,  welche  ein  Volk  von  fremden  Völkern  er> 

i«(f    nämlich  nicht  blols  das  unmittelbare,  an  ir-  leide  und  die  oftmal«  unwiderstehlich  und  auf  Jahrhun- 

ten    Inha.lt  gebundene  und  darum  von  anderen  derte  hin  bestimmend  seien,  die  mächtigen  Wirkungen, 

oebene,  sondern  es  ist  ebenso  an  sich  selbst  da«  die  von  einzelnen  grofsen  Charakteren  u. «.  f.  ausgehen, 

egalive,  das  von  allen  besonderen  Interessen  sich  der  Zeitgeist  und  vorzüglich  der  Charakter  der  im  Den- 

f»£   «Vastt;  es  vermochte  ja  selbst  unter  dem  Drucke  ken  und  Handeln  der  Völker  vorherrschenden  Ideen  go- 
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rechnet  werden.    So  bittere  Wahrheiten  nun  Hr.  v.  R.  vergegenwärtigen,  wie  diei  der-  Vf.  bei  den  Peneriuj 

hüutig  dem  Verhängnif»  «einer  freiheiUmRrderuchen  Tha-  gen  und  bei  der  Reformation  versucht,  im  letttmFi 

tigkeit  wegen  ins  Angesicht  sagt:  unzufrieden  ist  er  ei-  jedoch  mit  der  Verwahrung,  „man  könne  nnr  Mi»!« 

genüicb  doch  nicht  mit  demselben,  er  kann  es  auch  nicht  keilen,  höchstens  Wahrscheinlichkeiten  erschaue«,  n 

sein;  denn  wie  ersieh  in  seiner  Aufklärung  als  frei  von  es  bleibe  daher  nur  die  fast  vermessene  Vergiß 

jeder  Besonderheit  des  Daseins  weifs,  so  giebt  ihm  das  zwischen  Bekannten  und  Unbekannten  anzustellen 

Verbtingnifs  durch  die  Zertrümmerung  aller  historischen  Auf  dem  fatalistischen  Standpunkte  ist  etibi 

Einzelnheiten  nur  die  anschauliche  Gewifsheit  von  der  die  Länge  doch  nicht  auszuhalten:  denn  weno  £r 

ObjectivilHt  seines  Wesens,  daft  Fat  tun  ist  nichts  Ande-  dividnelle  Freiheit  in  ihrem  Dasein  überhaupt  m\ 

res,  ats  die  Vorstellung  des  reinen  unbedingten  Ich  in  des  Fatoms  ist,   so  könnte  ja  einmal  diesem  bim 

seinem  noch  abstracten  Bewußtsein.    Gäbe  es  in  der  rücksichtslosen  Wesen  auch  die  fndividualitf t  dettta, 

vorgefundenen  historischen  Wirklichkeit  eine  absolute,  jetzt  sein  Walten  bespricht,  gleichgiltig  werdet  im 

perennirende  Existenz,  so  möfste  das  Subject  sich  ihr  ihm  in  diese  Gleichmütigkeit  seine  Werke  naehiolfti 

akkommodiren  und  wäre  damit  nicht  mehr  unmittelbar  sen.  Es  kann  daher  denen,  welche  in  ßethitiguo^ü 

frei;  insbesondere  hörte  bei  einem  unveränderlichen  Ge-  naturlichen  Eigenwesens  zn  Grunde  gegangen  sioi, 

genslande  alle  Geschichtschreibung  und  jeder  Ruhm  der-  ihr  Recht  angethnn  worden  aein,  „eine  in  Sinnt«* 

aelben  auf;  das  Schicksal  macht  also  seine  Sache  gar  und  Selaverei  versunkene  Welt,"  sagt  Hr.  v.R.  im 

nicht  ubel,  wenn  es  mit  solchem  Einzelwesen,  das  ei-  legenheit  der  Siindfluth,  „ist  anderes  nicht  Werth  ab' 

gensüchlig  und  frech  sich  behaupten  möchte,  auf  diese  tilgung:"  dagegen  hat  das  Subject  aus  seiner  büber 

schonungslose  Weise  abfährt.    Der  Klageruf,  mit  wel-  Erfahrung  das  Bewul'stsein  von  der  Mlgemeinheit  n 

ehern  Hr.  v.  R.  so  manche  herrliche  Erscheinung  der  Wesens  gewonnen,  und  indem  es  seine  Einzelnta* 

Freiheit  in  seinem  Buche  noch  einmal  bestattet,  ist  so-  rein  reflectirt,  bekommt  diese  den  Werth  ood  <J»i 

mit  nicht  so  ganz  wchmiithig  gemeint,  sondern  im  Stil-  der  Universalität.   Bei  diesem  Formalismus  bat  n 

len  mit  einem  herzlichen  Glückwunsch 'an  sich  selbst  sogleich  sein  Bewenden;  ein  wahrhafter  Fortsckri» 

gemischt,  data  dem  Unfug  gesteuert  und  dem  Geschieht-  nur  zu  machen,  wenn  der  Historiker  sieb  nun  i 

achreiber  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  mit  seiner  Ar-  Inhalt  der  von  dem  absoluten  Schicksal  hervorgerai 

beit  auf  eine  befriedigende  und  beifallswürdige  Art  dnr-  und  wieder  abrogirten  Erscheinungen  einlieft«  « 

überwegzukommen.    Mit  dieser  Gewifsheit,  dnls  alles  erst  lernte,  was  zur  Wirklichkeit  bestimmt  sei  wi 

endliche  Dasein  als  solches  zufallig  und  zur  Vernichtung  nicht.    Selbst  seine  Vorurtheile  und  Intereesen  **Ha 

bestimmt  sei,  hängt  für  das  im  Genüsse  seiner  reinen  eine  solche  Befreundting  mit  der  objectiven  Welt: 

Freiheit  sich  ergehende  Subject  das  Bedürfnifs  und  die  sie  sind  bis  jetzt  erst  Versicherungen  un«i  AnsprirW 

Lnsl  autammen,  an  die  Stelle  der  werthlos  dahingeschwnn-  nen  diese  noch  in  ihrer  festen,  gegliederten  Matt* 

denen  Welt  sich  eine  andere,  schönere,  wenigstens  als  tigkeit  entgegensteht,  nnd  es  mofs  dankbar  enget« 

möglich  vorzustellen,  die  leere  Einbildung,  wie  wohl  die  werden,  wenn  sie  aus  ihrer  Entfremdung  etwu  »I 

Sache  gegangen  wäre,  wenn  dies  oder  jenes  sich  nicht  and  dem  Snbject  factische  Bestätigungen  für  seil* 

oder  ändert  begeben  hätte.    So  kann  unser  Vf.  Bd.  H.  abstracte  Verniinftigkeit  an  die  Hand  giebt.   Hr.  ' 

p.  10  den  Griechen  den  Rath  geben,  sie  hätten  nach  den  ein  Herold  der  Zeitansichten,  ist  darum  auch  so»« 

Perserkriegeo  einig  unter  sich,  einfach  in  Bedürfnifs  und  piriker,  dafs  er  anerkennt,  ..nicht  mit  Unrecht  arfc« 

Sitte  und  treu  der  Tugend,  dem  Palladium  der  Freiheit,  man  der  Geschichte  die  gröfsere  Hälfte  des  s*si 

bleiben,  oder  einen  mäfsigen  Primat  errichten  sollen,  so  chen  Wissens  zu"  Bd.  !.  p.  49,  und  er  erörtert  * 

wären  sie  ein  glückliches  und  edles  Volk,  zwar  etwas  so,  dafs  überhaupt  Alles,  was  die  Subjeetivitit  en* 

weniger  frei  im  Innern,  aber  desto  furchtbarer  nach  Au-  ohne  die  geschichtliche  Bewährung  als  etwas  H^* 

ben  geworden.    Umgekehrt  kann  es  den  Werth  einer  loses  und  Unwirkliches  erscheint.   Allein  diese«  W 

Erscheinung,  an  welcher  das  Subject  Antheil  nimmt,  zu  aifs,  Zucht  und  Bildung  durch  die  geechichdrebe  \t 

erhöhen  oder  auch  nur  näher  zu  bestimmen  scheinen,  das  zu  erlangen,  ist  eben  nnr  ausgesprochen,  nnt  na  ft 

Schlechtere,  daa  durch  sie  verhindert  worden,  —  sich  zu  dafs  Ernst  damit  gemacht  werden  sollte,  rar**»*  1 
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äugnet  iu  werden:  denn  wenn  die  gegebene  Welt  diente:  gemeiner  Pöbel:  weil  aber  dessen  Barbarei  und 
irer  Determination  anerkannt  und  begriffen  werden  Sinnlichkeit  doch  die  Moral  nicht  ungillig  machen  kann, 
e,  io  müßte  das  Subject  nicht  nur  auf  «eine  vorge-  ■  so  muß  denellco  „durch  einen  heilsamen  Betrug,  durch 
en  Meinungen  im  Einzelnen  und  dem  Inhalt  nach,  Berufung  auf  eine  höhere  Weise  Eingang  und  Dauer  ver- 
ero  auf  das  Recht  der  Unbestimmtheit,  auf  die  Will*  schafft  werden:  denn  die  AuetoritHt  gilt  bei  dem  Men- 
so  oder  so  zu  meinen  und  sich  zu  entschließen,  schenhaufen  mehr  als  die  Vernunft,  und  vom  Aberglau- 
taupt  versiebten,  und  diese  Forderung  wird  noch  zu  ben  leider!  muß  meistens  die  Wahrheil  ihre  Kraft  bor- 
an  dasselbe  gemacht.   Nicht  nur  bei  jeder  Colli-  gen"  Bd.  IV.  p.  191.    Es  kann  daher  selbst  an  Hrn.  v. 
■eines  Beliebens  mit  der  Objeclivit&t,  sondern  ad  K.  nicht  befremden,  Ihn  da  und  dort  als  Lobredner  des 
und  im  Allgemeinen  behalt  e«  Recht,  und  die  Phi-  Prieslerinstituls  zu  treffen,  noch  weniger  aber,  wenn  er 
bie,  deren  Xniiien  Hr.  v.  R.  bisweilen  für  sein  Ver-  umgekehrt  sich  als  geschworenen  Feind  von  „Priestern 
n  anwendet,  ist  nichts  als  jenes  leere  Denken,  das  und  Pfaffen"  zeigt  und  sie  mit  Verdächtigungen  and  Ver* 
edem  Inhalt  als  einem  endlichen  und  relativen  zu  wünschungen  verfolgt.  Denn  schon  die  Bestimmtheit  ei- 
dtiren  weifs  und  damit  das  Besserwissen  sich  vor-  nes  religiösen  Bewußtseins  ist  dem  Indifferentismus  xu- 
en  hat.    Von  einem  N'utsen  der  Geschichte  su  re-  wider:  wo  daher  von  Religion  die  Rede  wird,  da  erhal- 
ind  gar  in  der  Weitläufigkeit,  wie  unser  Vf.,  wel-  len  wir  entweder  Phrasen,  durch  welche  die  reichsten 
;rst  in  11  Paragraphen  von  dem  Nutzen  der  Ge-  und  tiefsten  Vorstellungen  in  moralische  Armseeligkei- 
te  überhaupt  und  dann  in  weiteren  5  von  dem  ten  aufgelöst  werden,  oder  sobald  eine  menschliche  Thft- 
'eltgescbicble  dispotirt,  inufs  darum  als  eine  ver-  tigkeit  darin  erwitlerl  werden  kann,  Klagen  über  Aber- 
te  Mühe  oder  als  eine  seltene  Grofsmuth  ersehet-  glauben,  Engherzigkeit,  Schwärmerei  u.  s.  w.;  „Gott,  die 
las  Subject  trägt  ja  alles  Bedeutende  schon  von  Welt,  der  Mensch,  sagt  unser  Vf.  in  Beziehung  auf  die 
in  sich  und  kann  der  Geschichte  höchstens  erlau-  Philosophie,  sind  Gegenstände,  deren  Wesen  ein  unzer- 
ei seinen  Ansichten  so  nebenher  su  spielen;  sie  reifsbarer  Schleier  deckt  und  nach  deren  Erkenntnis  die 
i  anfanglich  eine  blofse  Sammlung  von  allerlei  No-  menschliche  Vernunft  unaufhörlich  ringt."    Indem  aber 
welche  sodann  durch  seine  Auffassung  und  Beur-  jene  Vermittler  des  höbern  Bewufstseins  für  ihr  Volk 
g  zu  Beispielen  des  Goten  und  des  Bösen  werden.  von  diesem  für  ihre  Personen  Ansehen,  Macht  und  Reich- 
e  allzeit  gerechte  Methode,  sich  der  historischen  thum  davontragen  und  so  in  ihrer  individuellen  Reson- 
:bkeit  gegenüber  io  Ansehen  und  im  Cebergewicht  derheit  befriedigt  erscheinen,  so  befolgen  sie  nicht  das 
dien,  ist  insbesondere  das  Moralisiren,  das  Mes-  abstract  allgemeine  Gesetz ,  das  der  Historiker  an  sie 
er  That  nach  der  Kant'schen  Regel  der  AI  Ige-  geltend  macht,  und  werden  also  durch  dieses  verartbeilt 
tigkeit,  und  recht  eigentlich  als  Vertreter  der  Mo-  und  verdammt.    So  verwerflich  in  der  That  dieses  Mit- 
rhebt  zieh  Hr.  v.  Rotteck.    So  manchen  harten  tel  ist,  wellhistorische  Erscheinungen  und  Personen  da- 
es  auch  auszufechten  geben  mag,  dem  Verf.  ist  durch  zu  verkleinern,  dafs,  weil  sie  im  Dienste  des  Gei- 
$  im  Voraus  gewifs,  denn  er  streitet  ja  mit  all-  st  es  die  Erfüllung  ihrer  eigenen  Interessen  fanden,  man 
n  Waffen,  denen  keine  Besonderheit  zu  wider-  dieses  subjeclive  Moment  und  Motiv  als  das  einzige  her- 
ermag;  er  findet,  so  wohlgerichtet  sein  Gegner  vorhebl  und  bespricht:  so  durchgängig  wird  es  durch  Hrn. 
in  mag,  doch  immer  an  ihm  die  Ferse  des  Achil-  r.  R.  angewandt;  es  giebt  beinahe  keinen  grofsen  Mann 
Geschoß  daselbst  anzubringen.    Zuerst  wird,  in  der  Geschichte,  welcher,  wenn  er  überhaupt  einer  nä- 
Subject  selber  von  seinen  vortrefflichen  Grund-  hern  Bourtheilung  unterworfen  wird,  nicht  diese  Verun- 
ns  klarste  Bewufstsein  bat,  verlangt,  dnfs  überall  gÜmpfung  zu  erfahren  hatte.    Von  Knrl  d.  Gr.  heifst  es 
iiier  Zeit  dieselben  Zwecke  gewufst  und  aner-  z.  R.  Bd.  IV.  p.  14  ff.:  „seine  Gröfse  schwindet  meist 
Orden  seien.    Allein  die  Massen  der  Völker  we-  dahin,  weil  nur  die  Werke  seines  Armes,  nicht  die  sei- 
zeigen  in  der  Regel  dieses  Selbstbewußtsein  nes  Geistes  im  Strome  der  folgenden  Geschichten  noch 
ifiir  giebt  ihnen  Hr.  v.  R.  seine  Verachtung  su  kenntlich  bleiben.    Er  hat,  durch  die  Verhältnisse  dazu 
and  begrüßt  sie,  er.  der  sonst  stets  dem  Volke  berufen,  mächtigen  physischen  Kräften  den  Anstois  ge- 
rerbietung  bezeugt,  häufig  genug  mit  dem  Prä-  geben,  große  politische  Gestaltungen,  durchs  Glück  be- 
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günstig«,  su  Stund«  gebracht;  aber  dasselbe  hätte  auch 
ein  Anderer  an  seiner  Stelle  bewirken  mögen;  er  ist  in- 
soweit ein  blolses  Werkzeug  des  Schicksal«  gewesen." 
Lob  erhalten  freilich  auch  diese  und  jene  Männer,  aber 
theils  ein  leeres,  indem  gerude  ihre  bestimmteste  Natur 
verkannt  und  ihr  Thun  als  ein  ganz  abstractes  aufgefuist 
wird,  theils  ein  zweideutiges,  indem  auf  die  aufsein  Um* 
stände,  die  sie  begünstigten,  die  aber  doch  nur  durch  den 
Geist  jener  Männer  wirksam  wurden,  und  auf  kleinere 
Mangol  und  Flecken  in  ihrem  Charakter,  die  „man  über- 
sehen wolle,"  demungeachtet  aber  anführt,  die  Aufmerk- 
samkeit hingerichtet  wird. 

So  bringt  es  der  Mangel  an  wahrhafter  Erkenntnifs 
des  sittlichen  Geistes  und  die  dafür  gelten  sollende  Ue- 
rufung  auf  das  unmittelbare  Wissen  mU  sich,  dahin  der 
Geschichte  beinahe  nichts  erblickt  wird,  als  das  selbst- 
süchtige Walten  der  Eitelkeit,  der  Herrschsucht,  der 
Schwelgerei  u.  s.  \v.,  oder  richtiger  gesprochen,  das  Sub- 
ject,  dem  für  sein  eigenes  particuläres  belieben  der  Kaum 
su  eng  ist  und  das  sich  nach  der  Ursache  dieser  Ueen- 
gung  umsieht,  mufs  finden,  dafs  des  gleichen  Hechtes,  das 
es  für  seine  Person  anspricht,  bereits  Andere  sich  bedient 
haben  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  bedienen. 
Mit  welchem  Malse  ihr  messet,  mit  dem  wird  euch  wie- 
derum gemessen.  Vergangenheit  und  Gegenwart  sind 
eine  belebte  Welt,  in  der  Jedermann  seinen  Interessen 
nachgeht,  und  alle  Appellation  an  abstracto  Grundsätze, 
alles  üeclamiren,  Verachten  und  Lobpreisen  niul's  die 
Erfahrung  seiner  Unwirksamkeit  und  Nutzlosigkeit  ma- 
chen. In  dieser  zum  Wahnsinn  und  zur  Verzweiflung 
reizenden  Verkehi  ung  alles  Herrlichen  und  Edlen  in  Un- 
sinn und  Gemeinheit,  —  was  bleibt  du  auf  solchem  Stand- 
unkt, wie  ihn  unser  Verf.  genommen  hat,  noch  übrig? 
£s  kann  hier  nichts  trösten,  als  die  Hoffnung  auf 
eine  bessere  Zeit,  wo  die  Selbstsucht  aufhuren,  die 
Tugend  liebgewonnen  werden  und  von  ihr  geschützt 
die  Freiheit  herrlich  emporblühen  wird.  Solche  Hoff- 
nung giebt  H.  v.  R.  Öfters  kund ,  und  ins  besondere 
ist  es  Amerika,  wohin  sich  seine  blicke  richten.  „Sollte, 
so  ruft  er  IM.  VII.  p.  92,  nach  einem  traurigen  Verhäng- 
nifs  die  Despotie  —  etwa  einem  grofsen  Gesetze  der 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen  folgend  —  von 
Asien  aus  ihren  tödtenden  Gnng  fortsetzen  über  die 
Lander  Europas:  so  würde  die  hier  verscheuchte  Frei- 
heit vielleicht  für  Jahrtausende  ihren  W  ohnsitz  aufschla- 
gen im  jugendlichen  Lande  jenseits  des  atlantischen 
Meeres.  Wohl  möchte  sie  auch  von  dannen  siegreich 
und  verjüngend  zurückkehren  auf  europaischen  Grund". 
Es  mag  für  Grausamkeit  angesehen  werden ,  einem 
Manne,  dem  die  ganze  bisherige  Geschichte  die  Freude 
sein  Theuerstes  in  ihr  verwirklicht  zu  sehen,  schuldig 
geblieben  ist,  auch  noch  den  letzten  Trost,  den  er  in 
der  Hoffnung  hat,  zu  zerstören;  wer  aber  bereits  auf 
die  Gegenwart  verzichtet  hat,  dem  kann  auch  die  trübste 
Aussicht  in  die  Znkunft  keine  sonderliche  Schmerzen 
mehr  erregen.  Es  soll  also  —  so  wird  erwartet  —  der 
Wehlauf  einst  dadurch  reforinirt  werden,  dnfs  durch  die 
Vereinigung  der  Guten  jeder  bösen  Willkür  gesteuert, 
die  Eingriffe  in  die  Freiheit  unmöglich  gemacht  und  da- 
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für  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Moral,  der  «skfa 
wellbürgerlichen  Gesinnung  Folge  gegeben  weih.  Uj 
welche  Mittel  soll  aber  dieses  geschehen  ?  durch 
gegen  die  Bösen  }  aber  der  ticgensntz  der«lt*t  ti 
sich  immer  wieder  erzeugen  und  das  Ideal  Diemb  i 
reicht  werden;  auch  wäre  dies  nur  ein  neaer  Hty* 
mus;  denn  die  Freiheit  und  die  Moglichkeil  4«Tj{» 
darf  selbst  im  liüsewicht  nicht  unterdrückt  werdet.  A 
durch  friedliche  MitteH  durch  Aufklärung  uodBrnnj 
aber  der  Satan  verstellet  sich  auch  in  eines  Laerl  i 
Lichts,  und  um  alles  Heden  und  Droben  von  d« Ii? 
kümmert  sich  die  ihrer  selbst  gewisse,  stell  wach*  L; 
vidualilät  des  bösen  Willens  nicht.  Solch  liberal« ( 
liasmus  taugt  offenbar  noch  weniger ,  als  der,  n ' 
chem  die  Schwarmgeister  sich  bekennen:  denodimt 
sen  wenigstens  die  Individualität  auf  eine  geHiur, ' 
wohl  rohe  Art  mit  dem  allgemeinen  Wesen  zu  «n 
nen,  wahrend  der  Liberalismus  als  ein  modern«  M 
ver  uosonst  seinen  Zwiespalt  von  Land  zu  Lui 
Weltaller  zu  VV eltaller  forttrügt.  Von  Neuem  aUsü» 
es  jetzt  scheinen,  als  sei  der  Fatalismus  für  ein  du 
wie  Hr.  v.  K.,  die  letzte,  höchste  Wahrheil  so* 
klänge  an  denselben  geben  sich  anch  immer  »ieJ«. 
sonders  in  dem  letzten  liande,  su  vernehmen,  w*j 
dieser  Abstraction  die  Gedanken  und  Gesinnung** 1 

Srofsen  Theils  unserer  Zeitgenossen  endigen.  M' 
listoriker  jedoch  darf  wiederholt  die  Forderung  £' 
tet  werden,  dafs  er  wenigstens  für  sich  im  Anbiia» 
unermeßlichen  Heichthunis  von  Gestalten,  weks« 
Schicksal  in  seinem  Laufe  hervorrief  und  wieduta 
grub,  eine  würdigere   und  gediegenere  Anvi«~- 
dieser  Macht  des  Daseins  gewänne,  als  jene  leer 
groben  Menge  ist;  dann  würde  auch  sein 
gen   das  Fatum,  durch   die  Freude   an  de*»ra 
liehen  Schöpfungen  versöhnt,  in  der  Betracliim: 
der  erschütterndsten  Fälle  zur  tragischen  Wehre -3 
verklären.     Wiewohl  nun  Ref.,  selbst  aof  **** 
Anctorität  hin,  sich  nicht  zu  dem  Glauben  beke»enl 
dafs  die  wahrhafte  Uehandlung  der  Geschiebte  <i ' 
sehe  sei,  sondern  eine  wissenschaftlichere  für  errw 
hält,  so  scheint  ihm  doch  von  dem  Itotteek'srbei  is 
punkt  aus  der  nächste  Fortschritt  noth wendig  duni 
hindurchzugehen.    Dazu  gehörte  aber  vor  allen  ^ 
die  Verlängerung  der  unstatthaften  Manier,  «f 
ihrem  Gegenstände  fertig  ist,  ehe  sie  sich  recti" 
selben  gemacht  hat,  eine  treue  empirische  Art* 
Einzelnen,  bevor  das  Ganze  genossen,  in  .W<<i 
Genüsse  zubereitet  wird:  denn  Herodot  bat  er*i  w 
die  Lünder  der  Erde  bereist  und  allenthalben  & 
forscht,  ehe  die  Musen  ihn  bei  seinem  Werke  ieri 
und  Thncydides  den  peloponnesischen  Krieg  erteU 
er  ihn  beschrieben.  Eine  solche  Verwandlsne  ti*» 
teck'schen  Werks  erwartet  übrigens  Ref.  nicht:'* 
die  Gestalt  behalten,  in  welcher  wir  es  gegeen»f"j 
uns  haben,  bereits  aber  selbst  als  e>in  historisch*«« 
mal  davon,  wie  man  zu  einer  gewissen  Zeit 
schichte  zu  schreiben  versucht  hat. 

G.  Biii«- 
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•ortitione  ittdicum  apud  Athcniemes  commen- 
U'o.  Strijtsit  Franc.  Volon.  Fr i tische, 
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n  der  Beurlheilung  dieser  Schrift  des  durch  sein« 
ik  genugsam  bekannten  Uro.  Frilzsche  hat  Hr. 
lann  den  von  dem  a^ijxioxu  handelnden  Theii  (S, 

nur  kurz  berührt,  und  es  ist  dabei  auf  eine  he* 
e  Beleuchtung  verwiesen  worden,  welch«  später 
inen  würde.  Diese  gebe  ich  hier  ausführlicher  als 
ifangs  Willens  war,  »eil  nur  so  die  Sache  deut- 
erden  kann.  Hr.  F.  tritt  in  jener  Stelle  als  Kri- 
ind  ßaukünstler  auf.  Es  bandelt  sich  darum,  was 
»druck  des  Aristoteles  (Schot.  Aristopb.  Plut.  278.) 
<(>„•  if/i  ii^'dov  bedeute,  an  welchem  qx/axu  nain- 
is  unterscheidende  Zeichen  bei  jedem  Altischon 
tshofe  angebracht  war.  Hr.  h\  hatte  oben  ver- 
en,  hiervon  zu  handeln;  also,  sagt  er,  „non  deero 

meo  et  pottus  ecquidnam  effici  possit,  non  ex- 
magis,  quam  palpabo."   Sehen  wir,  aufweiche 

und  mit  welchem  Erfolge  er  dies  gethan  hat. 
Die  Oiramuialiker  (Schot.  Aristopb.  Plut.  301. 
□  uu./;xu*)*<t,  Enstnlh.  S.  897.  58.)  sagen,  tu  ^ixp« 
aov  xui  di  6\v  awimtdra  nenne  man  <s$nxiaxovs. 
;  iue4ius  tarnen  Hesjchius,"  setzt  Hr.  F.  hinzu, 
*nä  xü>v  scripsit,  etsi  Codex  Ueinsii,  Vos- 

Ibertii   depravationeui  fuxyu  \ideri  polest  confir- 

Wenn  nun  auch  die  Handschrift  des  Hesjchiog, 
rn.  F.  eigener  Bemerkung,  die  Leseart  /uueod  an 
en  scheinen  kann,  woher  weilt  denn  Hr.  F.,  dafs 
ios,  wie  er  eben  versicherte,  paxtiu  geschrieben  hat  ) 
ammatiker  also  führen  bis  jetzt  dahin,  dafs  man 
\  t(Zy  %u)mv  xai  tl;  d£ü  autifyiiira  habe  a<pqxurxeu£ 
;,   und    dies  ist  um  so  glaublicher,  als  diese  Er- 

zu  der  Stelle  des  Aristophanes  Plut.  301.  gebort, 
a«rxo$  ein  Pfahl  zum  JUenden  ist,  der 
.  /.  wUsentch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


gegen  Bttken,  die  auch  JjJla  sind,  ituiuer  ein  pixoör  \v~ 
Xor  ist.     Warum  soll  aber  diese  Erklärung  der  Gram- 
inatiker  falsch  sein  i  „Elenitu  istud  fuxqa  e  sola  termi- 
nal ione  petiverunt  grammatici,  non  cOgüantes,  oqtjxuxoe 
formam  habere  uiinulam,  vim  tarnen,  ut  nlia  multa,  per- 
didisse.    Quare  et  longjssiina  tigna  oyrptioxo*  appelian- 
tur,  ut  iufra  ostendam,  et  piyw  -  a<f  t]x*nxov  cooiunxit 
Aristophanes,  de  palo  louuens  praeacuto,  Plut.  301."  Die- 
ser Grund  des  Irrthuins,  welchen  die  (rfuwmaiiker  began- 
gen haben  sollen,  beruht  blofs  auf  des  Hrn.  F.  Belie- 
hen.   Wenn  aber  Aristophanes  sagt  pi^at  aqrpioxor.  so 
folgt  ebensowenig,  dafs  a<f»]xiaxo;  unter  die  grofsen  Hui- 
aer  gehört,  als  daraus,  dafs  man  eine  bestimmte  Ameise 
eine  grorse  nennt,  folgl,  die  Ameisen  gehörten  su  den 
grofsen  Thieren.   Aber  Hr.  F.  wird  ja  unten  zeigen, 
da«  „longiüsima  tigna"  aq  qxioxot  heifsen.    In  der  her- 
nach (2)  anzuführenden  Stelle  des  Poh/bios  kommen 
nämlich  Hölzer  von  16  Ellen  bi«  8  Ellen  (21  Fnfs  bis 
12  Fuf»)  vor,  mit  dem  Zusatz  »t\  oq  rjxiaxm  lö/or,  und  mit 
diesen  werden  orr/wr^»*«  zusammengestellt,  die  etwa, 
kürzer  als  die  kürzesten  der  vorigen  waren.    Dies  sind 
Bauhölzer.    Nun  sagt  Hr.  F.  selbst,  nachdem  er  ange- 
geben, was  die  o^ixioxot  der  Grammatiker  sind,  Folgen- 
des: „Sed  ab  bis  Uli  oqyxiaxoi,  qui  in  architeclura  usum 
babebant,  discieusnt  plurimum."    Wenn  dieses  der  Fall 
ist,  wie  kann  er  denn  aus  jenen  Bauhölzern  einen  Grund 
hernehmen»  das  fuxpä  der  Grammatiker,  welches  auf 
ganz  andere  e'jpifxfoxou;  gehen  soll,  verdächtig  zu  ma- 
chen !  Nachdem  Hr.  F.  aber  die  übrigen  Grammatiker 
so  scharfsinnig  berichtigt,  kommt  ihm  noch  Pholios  in 
die  Quere,  der  denn  auch  zurechtgewiesen  wird:  „Eiiam 
Pholius  300,  12.  -£97«*$  x«i  oenxter   ro  wixod  xeri  tij 
o£i»  ouvtjy.ftiva  £vÄo»   ovtmf  (Ptpixoifr^c,  rectius  haud  du- 
bio vecem  ^mkpu  aut  delevisset  aut  pro  ea  uaxo«  substi- 
luisset."  fJad  nun  derSchlufs:  „Proprie  igitur  G<pt}*ioxo$ 
lignnm  est  oblongum,  quod  desinit  in  acutum"  etc.  alte 
nicht  mehr  tangMjn,  sondern  oblongum,  woran  wol  nie- 
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mand  je  zweifelte.    Das  Ergebnifs  dieser  unserer  Be-  balken  bedarf  einer  ziemlichen  Stärke,  ja  «  phäni 

trachtung  der  Retrachlung  des  Hrn.  F.  ist  offenbar  die-  den  stärksten ;  jener  Pfahl  ist  spitz,  der  DtcknUu 

ses,  dafs  nach  den  Grammatikern  oq>?j*ioxoi  unter  das  hat  kein«  Spitse,  sondern  wird  gewöhnlich  gtnit  il 

kleine  Holz  gehört,,  und  ohne  allen  Grund  paxpä  statt  geschnitten,  wie  im  Dorischen  Fries,  wo  ihn  «s>Tt 

utxo«  gesetzt  wird.   Die  Grammatiker  reden  nämlich  von  gl)  phentäfelchen  vorgesetzt  wird,  oder  in  Forma* ksj 

dünnen  Pfählen  oder  pfahlförmigen  nicht  starken  Hölzern,  steine  geschweift,  selten  schräg  abgeschnittea.  %ad 

2.    Von  den  oq (7x10x015,  die  bei  den  Grammatikern  Pfähle,  die  Balken  sind,  wie  man  sie  in  die  Wee 

vorkommen,  sind  aber,  wie  Hr.  F.  lehrt,  die  in  der  Bau-  rammt ,  werden ,  so  oft  dergleichen  auch  torkoaa 

kunst  vorkommenden  sehr  verschieden:  er  will  nun  auch  niemals  oqrjxioxot  genannt.    Endlich  ist  die  Vertdt 

von  diesen  bandeln,  und  geht  dabei  von  der  bekannten  denheit  der  drei  Dimensionen  ein  wesentliches  EH 

Stelle  des  Polybios  V,  89.  aus.    Auch  wir  haben  sie  dernifs  auch  des  mathematischen   oqtpUoxot  (w<t 

für  verschieden  von  denen  der  Grammatiker  gehalten  auch  und  ßauhxoi  genannt),  obgleich  hierbei  anreil 

(Corp.  Inscr.  Bd.  I.  S.  281.),  und  wie  Hr.  F.  aus  der  noch  das  Abnehmen  der  Dicke  nach  dem  ein«  h 

Stelle  des  Polvbios,  worin  sie  mit  orpwfijoG»  zusammen-  zu  in  Betracht  kam  (Xikom.  Arithm.  II,  S.  1&.  Ai 

gestellt  sind,  für  Dachbalken  erklärt,  obwohl  bei  den  Schon  aus  dem  Worte  kann  man  also  schliefen,  »?ra 

Grammatikern  nur  Pfuhle  gemeint  seien,  welche  Schweig-  seien  nicht  die  untersten,  in  der  Regel  starken  Bafkn 

häuser  demnach  auch  bei  Polybios  verstanden  hatte:  Decke.   Ob  sie  Hr.  F.  dafür  gehalten,  und  darin  sei« 

doch  setzten  wir  hinzu  „minora"  (tecti  tigna),  weil  wir  weichung  von  uns  liege,  mufs  sich  aus  der  Behiad 

dachten,  es  verstehe  sich  von  selbst,  dafs  man  ttarke  der  Stelle  des  Polybios  einigermaßen  zeigen.  A« 

Balken  nicht' mit  einem  Worte  bezeichnete,  welches  sei-  nos  schickte  den  Rhodiern  Bauholz  zur  Wiedettal 

nein  Ursprünge  nach  pfahlfdrmige  kleine  Hölzer  bedeu-  Inng  ihrer  vom  Erdbeben  zerstörten  Gebäude,  u* 

teto.   Hr.  F.  ist  mit  uns  einverstanden,  dafs  oq^jximtoi  lieh  der  Mauern  und  Werfte  („adjice,  sodes,  dorn» 

Dachgebälk  seien,  und  zwar  längeres,  OTpuriypt«  aber  rimas*,  sagt  Hr.  F.),  und  zwar  gt'Aa  anö  ixxwdtvri 

kürzeres;  und  dies  ist,  bis  auf  einen  in  Rücksicht  der  &>C  6xTanifaov(,  «w  oqijxioxwv  XJ/or,  pvota,  <n*t 

Beschaffenheit  der  atowrijoutv  weiter  unten  vorzutragen-  «rTanijj;«c  •■ntnaxt;xi)Uous.   Hr.  F.  sagt:  „Sdlicetfo 

den  Zweifel,  aus  Polybios  deutlich.    Indessen  ist  die  architecti  tum  oytjxutMOie  tum  arowrrfgatv  utebaoa 

Länge  der  tsqitfxlaxmv  sehr  verschieden ;  bei  Polybios  ha-  tectis  confteiendis:  illa  tigna  in  I 

ben  sie  zwischen  12  und  21  Fufs,  und  sind  also  über-  latitudinem  poni  solebant.  Non 

haiipt  eben  nicht  sehr  lang,  keine  longittima  tigna,  wie  oqfjxlmovi  et  prius  commemorar 

Hr.  F.  sagt;  mehr  oder  minder  lang  sind  sie  nur  ver-  posten  demum  imponebantur:  et  plnriutn  fnine  ni 

hältnifsmafsig  gegen  die  «jrptorJJpa,;,  welche  bei  Polybios  nun,  quam  orpar/jfpa;,  et  tectuin  altero  taoto  pl«*1 

nur  sieben  Ellen  (I0£  Fufs)  haben.    Auch  werden  wir  xlaxup  requisivisso,  quam  irrpa>xi;p«w' :  necesse  ew" 

Hrn.  F.  am  Schlüsse  dieser  Reuribeilting  noch  mit  ei-  non  modo  o<f*ixlaxovi  atque  axnotxrfnaf  re  cohw* 

nein  kurzen  acptjxiaxm  aufwarten.  Es  fragt  sich  zunächst  verbis  coniuneta  sunt,  verum  etiam  iustam  quanto 

nur,  ob  sie  auch  tiark  oder  dick  sind;  darüber  erklärt  tionem  inter  haec  duo  dona  intercessisse."  -W 

sich  Hr.  F.  nicht  ausdrücklich,  wohl  aber  wir,  die  wir  Verhältnifs  der  aq  tjxiaxw  zu  den  OTp»r^poi,  d»f»«j1 

sie  für  exiliora  gegen  die  Deckenbalken,  und  für  longa  ihrer  Zahl  und  ihrem  Maft  einander  entsprach* b. 

oder  longiora  gegen  die  orpwrJjpa,-  erklärt  haben.    Ich  zieht  Hr.  F.  also  jenes  «»  aqtjxioTmv  \070r,  wekhs 

frage  aber  jeden  Verständigen,  ob  es  glaublich  sei,  dafs  kurz  vorher  pro  rafione  erklärt  hat.    Wie  b«>  I 

ein  starker  von  den  Alten  regelmäßig  nach  dem  Qua-  es  aber  nolhwendig  rinden,  dafs  Antigonos  rrr** 

drnt  gezimmerter  Deckenbalken,  überhaupt  und  besonders  viel  aqjtjxlaxovi  und  rrrpwrqpcrc  schickte,  als  für  t&* 

in  der  Kunstsprache  mit  einem  von  der  dünnen  Wespe  erforderlich  sind}  Es  liegt  weder  in  der  Sache  z*4 

entnommenen  deminutiven   Namen  bezeichnet  wurde,  den  Worten.   Hätte  Polybios  gesagt:  oq ipdtMO*.  *4 

welcher  ursprünglich  einen  zugespitzten  schwachen  Pfahl  und  orp»T^pa;  ntrraxigiiltov<;,  tiq  Ao>or  rmr  «fr**) 

bedeutet?  Der  gewöhnliche  oqmiaxoq  genannte  Pfahl  ist  dann  hätte  Hr.  F.  Recht;  wie  die  Worte  je»  *■* 

im  \  «rhältoifs  seiner  Länge  nicht  sehr  dick,  der  Docken-  hat  es  vielmehr  den  Anschein,  die  Hölzer,  die  *  * 


atorijoatr  utebaoa 
ongitudinem.  h* 
est  igitor  mirtf* 
:  eis  eniia  sxje) 


Digitized  by  Google 


3  Fritztcke^  de  tortitione  iudicvn 

en  lang  waren,  seien  im  Verhältnifs  von  oqi)Mio*<m 
chuffeh  gewesen,  nämlich  in  Riickaicht  der  Ziuiiue- 
g,  wovon  wir  unten  sprechen  werden  (4).  Doch  neh- 
>  wir  an  anf  einen  Augenblick,  Polybios  Worte  hät- 

jenea  Sinn,  und  sehen  so,  wie  nun  gebaut  wer» 

soll.  Hr.  F.  legt  die  ofrjxioxovs  nach  der  Länge, 
heifit  nach  der  längern  Seite,  die  at^mxijfas  nach 
Breite  des  Hauet:  wieder  nichts  Neues,  sondern  von 
entlehnt.    Aber  wir  haben  es  erst  ans  der  Inschrift 

den  Tempel  der  Polias,  wie  wir  uns  die  daselbst 
ouimeode  Dachung  vorstellten,  für  leiztere  gefol- 

Hr.  F.  weifs  et  schon  ohne  dies,  und  folgert  es 
wol,  wenn  er  es  ans  irgend  etwas  folgert,  daraus, 

die  atfqxiaxoi  langer,  die  orotttypfc  kürzer  sind: 
solche  Folgerung  ist  aber  ungereimt,  und  die  ganze 
uptung  selber  sogar  füllt,  wie  sich  unten  (4)  zeigen 

weg,  sobald  man  meine  Ansicht  über  den  Dach- 
der  in  jener  Inschrift  berührt  wird,  in  die  des  Hrn. 
ier   denselben  verwandelt.    Geben  wir  ihm  aber 

Vorstellung  dennoch  für  einen  Augenblick  zu,  so 
n  wir  leicht  finden,  dafs  das  Verhältnifs  der  zwei 
ie<ienen  Hölzer  gegen  einander,  welches  Hrn.  F. 

verwunderlich  ist,  $ehr  verwunderlich  heraus- 
f.  Nach  Hrn.  F.  braucht  man  nämlich  auf  10,000 
koi»»-  von  12  bis  21  Fufs,  welche  nach  der  Länge 
?bäudes  gelegt  werden,  5000  ernwrijpas  von  10j 
.velcho  man  nach  der  Breite  des  Gebäudes  legt, 
•t  man  die  Länge  des  0917x10x01/  im  Durchschnitt 
em  mittlem  Mafse  an  18  Fufs,  so  ergeben  10,000 
ot  eine  Lange  von  lSO.OOO  Fufs,  auf  eine  Lange 
K)  oteiotwar  von  52,500  Fürs.  Hr.  F.  baue  nun 
js  von  beliebiger  Länge,  wir  wollen  beispiels- 
ageo  von  der  Längo  dreier  solcher  achlzehnfü-^ 
<l  rjnioxtov,  also  von  54  Fufs,  und  lege  die  0917- 
in  die  Lange,  so  wird  er,  da  die  oTfxurJjfp*,  10* 
ig  sind  und  in  die  Breite  oder  Tiefe  zu  liegen 
,  nothwendig  mindestens  ungefähr  alle  10  Fufs 
i  «Ier  Fronte  und  der  Kückwand  mit  diesen  pa- 
»Ier  oqqxiaxovi  auf  Stützen  legen  müssen,  zum 
«j  tu  das  Haus  21  Fufs  breit  oder  lief  zu  mu- 
ri e  Flucht  der  oipijxüsxwr,  so  dafs  die  orpwr^i 
vvei  aqqxinxovi;  aufgelegt  werden,  deren  einer 
gvvei  crrpwr/jpaf  gemeinschaftlich  ist.  Für  die 
t  ufisenseiten  und  den  Mittelbalken  braucht  er 
tatnl  54  Fufs  09 rjxioxior,  oder  162  Fufs.  Auf 
;   Fat»  der  a^xiaxtav  kommen  nach  dem  ange- 
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nommenen  Verhältnifs  noch  keine  52j  Fufs  erptorf/p«)*, 
weil  die  oqitjxiaxot  zu  den  orptoiqpa*  das  Verhältnifs  von 
180  zu  52*  haben;  doch  wollen  wir  Hrn.  F.  dazu  52£ 
Fufs  aiemtfowr,  also  fünf  ot0c»i%*;  von  10£  Fufs  ge- 
ben.   Von  diesen  kommen  zwei  reebts  und  zwei  links 
über  die  Seitenwände  des  Hauses  zu  liegen,  und  nun 
hat  er  noch  Einen  orpcoT^pa  von  10£  Fufs  Länge  aus 
seinem  Holzvorrath  zur  Verfügung,  womit  er  die  Deckung 
in  der  Länge  von  54  Fufs  und  der  Breite  von  21  Fufs 
machen  will !  Lege  er  nun  auch  die  o^-xtoxot/c  weit  en- 
ger, und  je  über  drei  oder  gar  vier  derselben  die-erp«- 
vqpac  auf  die  angegebene  Weise,  so  werden  im  erstem 
Falle  zu  dem  angenommenen  Bau  fünf  Fluchten  097- 
xfoxcer,  zusammen  von  270  Fufs  Länge,  im  andern  sie- 
ben Fluchten,  zusammen  von  378  Fufs  Länge  erfordert; 
auf  erslere  kommen  nach  jenem  Verhältnifs  78;  Fufs, 
auf  letztere  110£  Fufs  orpwr/fptov:  so  dafs  Hr.  F.  nach 
Abzug  der  über  die  SeifenwBnde  kommenden  42  Fufs 
otgtotijgcov  für  die  ganze  übrige  Decke  im  erstem  Falle 
noch  36?  Fufs,  im  letztem  6&J  Fufs  orpwTifcar  behält! 
Wir  wünschen  den  Khodiern  Glück  zu  diesem  Baumei- 
ster.  Lege  er  aber  meinetwegen  die  0917x10x011,  in  die 
Breite  und  die  erparrjpa;  in  die  Länge,  so  wird  die  Sa- 
che lang  wie  breit  bleiben.    Selbst  wenn  die  0917x10x0* 
übermäfsig  eng  gelegt  werden,  wird  er  niemals  mit  sei- 
nen oTQtajjjpotv  auskommen;  obendrein  logt  man  ober 
die  untern  starkem  Balken  (o(pypdaxov(  des  Hrn.  F.) 
möglichst  weit  auseinander,  und  in  dem  Grade  als  jene 
weiter  liegen,  braucht  man  dafür  veihällnifsmäfsig  mehr 
Fufse  der  otowifacor,  die  auf  sie  gelegt  werden.  Man 
sieht  übrigens  hier  schon,  zwar  noch  nicht  deutlich, 
aber  doch  wie  durch  einen  Nebel  das,  was  wir  beim 
Tempel  der  Polias  zu  Athen  nachher  deutlicher  sehen 
(4),  dafs  Hrn.  F.  die  ocftpdoxoi  die  unterste  Lage  der 
Decke,  also  die  gleich  viel  wie  starken  oder  schwachen 
Deckenbalken  sind.   Nun  haben  aber  die  0917x10x0*  zum 
Theil  nur  12  Fufs  und  keiner  über  24  Fufs  Lange:  man 
kann  also  damit  bedeutende  Bäume  ohne  untergestellte 
Stützen  nicht  decken,  wenn  sie,  wie  Hr.  F.  lehrt,  in  der 
Richtung  der  längern  Seile  des  zu  überdachenden  Baums 
gelegt  werden.    Wir  kennen  bis  jetzt  die  Anwendung 
der  rr<j  i;x*oxu>y  nur  ans  der  Dacbung  der  nördlichen  Stoa 
des  Poliastempels  zu  Athen;  werden  hier  die  0917x10x0* 
nach  der  Länge  gelegt,  wie  Hr.  F.  will,  so  sind  gleich 
die  längsten  der  bei  Pol}bios  vorkommenden  um  etwa 
neun  Fufs  su  kurz.   Dagegen  liefs  sich,  während  man 
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■die  kürzesten  für  Sloen  und  andere  kleine  Räume  an-  douooiöxtav  (oder  doxaar)  n&ifU»a ,  theirs  aril  mmL 

wenden  konnte,  mit  den  Inngera  Bedeutenderes  leisten,  «atz,  wie:  i)  *o\  tL;  ogof &i  mnoitjueva:  zu  dtoiribr  t« 

wenn  «ie  mich  der  Brette  zu  liegen  kwmen.    Dnd  wft-  mir  angeführten  Stellen  füg»  Hr.  F.  Pboiios  (S.»U.h 

ren  sie  die  linierst«  Deckenlage,  «o  müfste  wol  über-  «.  542.  2.)  »od  die  A^u*  (Vopizev  (S.  302.  ä.]  in 

hmipt  angenommen  werden,  duls  eia  meisten t  bei  Is  in  die  es  kommt  darin  «her  nichts  Neues  vor.  und  die  kr* 

Breite,  das  heiTst  mich  der  kleinem  Dimension,  gelebt  schon  von  Schneider.,  den  ich  auch  nennt,  uttfan 

worden  seien:  denn  man  legt  die  Deckenbalken  in  der  Steile  habe  ich  ihrer  unvollständigen  Ausug«  tt$ 

Kegel,  und  wenn  die  Dimensionen  bedeutend  verschie-  snit  Abriebt  übergangen.  „Pereppertuo» «i|t  Bi.l 

den  sind,  eus  leicht  begreiflichen  Grinden  am  liebsten  dann,  lernen  wir  aus  dem  Rtymologikon  «nd  Pk« 

in  der  kleinern  Dimension,  welche  Hr.  F.  init  nns  die  dafs  dos  Didvmos  Erklärung  auf  den  Gebrauch  derb 

{{reite  nennt.    Die  aohoa  oben  als  unrichtig  bezeich»  ner,  nicht  auf  die  avvrj&iuxt  sieb  beziehe:  nml 

riete  Behauptung,  die  hingen)  Hölzer  habe  man  in  die  achtens  wäre  es  besser,  wenn  sie  auf  den  Gtbrtxi  i 

Länge,  die  kürzern  ia  die  Breite,  daa  ist,  jene  nach  Architekten  ginge-    Die  Grammatiker  tehtes  mük« 

der  grofsern,  diese  nach  der  kleinern  Dimension  gelegt,  unter  anderem,  avpmiip  «ei  auch  ein  Stabgrlkwi 

erseheint  nun,  nachdem  jene  langem  als  die  unterste  Dacbuug;  dies  aber  „eo  penitus  evertilur,  ssoduat 

Lage  der  Decke  oder  die  Deckenbalken,  die  er  ni)»  mime  intelligaa,  quid  sibi  voluerint  aaiptiamm  sol min 

xioxois-  nennt,  erkannt  worden,  noch  unstatthafter.  Denn  rem  hi  adhibiii  fueimt"  (iat  das  zweierlei  oder  euA 

die  gewöhnlich   in  die  Breite  gelegten  Deckenbalken  qttid  tibi  voltterüU,  und  ad  quam  rem  adki&M  fvrä 

müssen  von  Mauer  oder  Säule  bis  zu  Mauer  oder  Säule  „ne  dienm,  oTpmtjoa$  tum  in  tecto  non  mm  •«** 

reichen,  und  «ine  dieser  Weite  entsprechende  Länge  potuisse."   (Dafs  sie  gezählt  werden  konnten,«« 

haben,  welche  in  der  Regel  gröber  «ein  wird  als  die  nicht  gesagt,  kommt  aber  nach.)   „Recte  igitorst 

Zwischenräume  zwischen  den  Deckenbalken;  das  Holl-  Didymus,  6  joWmpiK."    Dafs  dieses  *gi'ar  «et Si 

werk  dagegen,  was  auf  sie,  und  folglich  gewöhnlich  in  beruhe,  wird  sioh  bald  finden;  Recht  wird  ab* 

die  Länge  gelegt  wird,  braucht  blols  von  einem  Decken-  mos  freilich  haben.    Nach  einigen  Zeile«  folp  4 

balken  zum  andern  au  reichen,  und  kann  dnher  viel  «tophatns  locus  a  Polluce  seivatus  est  X,  l~A  j 
kürzer  sein :  man  kann  jedoch  letzteres  nucl 
als  erforderlicher  Länge  nehmen,  so  dafs 
mehrere  Zwischenräume  überspannt.  Doch 
mit  jenen  für  Deckenbalken  genommenen  ffu^xiVrjtoij 

bald  man  sie  ander»  als  Hr.  F.  legt,  etwas  geleistet  X,  157.  uT^wr^oi;,  naXiruuäxta.    De  hoc  loee  <p* 

werden  kann,  will  es  nns  doch  immer  nnu>ahr»cheinlick  a  nie  dicta  sunt,  hic  partim  repetam.  Atteliiginnl 

bedünken,  dafs  ein  König,  der  als  ansehnliches  Geschenk  phrasti  locom  p.  463."  (welche  Stell«,  mm 

10.000  Deckenbalken  zu  Staats-  und  Privatbauten  schick-  längst  vor  ihm  beigebracht  war)  „de  bomiae  ebn* 

te,  darunter  gar  keine  gröfsere  als  vierundzwanzigfürsige  fitj  dvnjxai  rie  tov$  aroaTtjoaq  «j  To,*  iouoi<;  auf*'* 

würde  geschickt  haben ;  wogegen  die  Kurze  der  orpw-  vero  doxoi  a  a^tpdaxoti  diversi  non  «uat,  sei* ' 

irftnov  nichts  beweiset,  da  solche  Ueberlagen  nicht  hin-  in  locis  grammaticorum,  qoi  salva 

ger  zu  srin  brauchten.     Und  wie  man  auch  hierüber  terant  aTQumrjgn;  oi  inävm  xw*  aqtfxiaxwr  n^^*» 

urfheilen  mag:  starke  Balken,  wie  sie  zu  Deckenbalken  rd  fuxpä  doxiika  et  inarat  ttör  dovoodoxm*.  2"«^**' 

meistens  erfordert  werden,  bezeichnet  Pol ybios,  wie  wir  tigna  sunt,  transversa  orocer^ptv"  (wie  er  flltebW|| 

unten  (4)  sehen  werden,  anders.  schon  erwiesen  zn  haben) ;  „utraoue  cerni  is  t«*. 

3.  Hr.  F.  fährt  fort:  „Bonnm  vero  factum,  quod  sunt  atque  nnmerari.   Pessirae  vero  Pollax.  « *** 

grainmatici  potestntem  verbi  ffrn»T^p*c  enncleate  prodi-  pulavit  verba  ol  orpatttjpt$  Kai  vä  xakfunem*-  f1** 

derunt.H   Bekanntlich  erklären  die  Grammatiker  aus  Di-  haec  duo  non  longe  inter  ee  distarent.  pfc<*,M 

dynioa  otpattfjots  duroh  ra  jutxpä  doxidta  rd  Isxdtta  Jtäv  K  aXv  uuärta:  ä  Tin,'  qtervojuaxa  •  orrss*  'A*,tfi 

(üie  Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


.  JSf  77. 

Jahrbücher 

.  lft>  i  ■  -  t  <• 

für 

i  s  s  e  n  s  c  haftliche 


Octobcr  1835. 


Kritik. 


iortttione  iudicum  apud  Athenienses  commen- 
alio.   Scrijtrit  Franc.  Volan.  F ritzt  che. 

(Fortsetzung). 

ie  «alv/iuaria  aiU  ornnmenla  lacunaris,  sive  tecti  la- 
ui  dicebantnr,  aut  lacunar  cameraqiie  ipsa:  contra" 
il  zu  merken  contra)  „aipc»r~^;,  quos  Comicua  ab  illis 
•frsio  disiunxit,  in  tignario  tecto  ita  emmebant,  ul 
cutis  usurpari  possent  et  facile  nurnerari."  Vorzüg- 
aber,  sagt  er,  scheine  zu  den  xaKvfiuaxioti  oder  q,a- 
7<h  gehört  zu  haben  das  ,.Lesbiurn  cvmalium  (quasi 
tifam  tninutam  dicas);"  und  nach  diesem  kostbaren 
chlufs  über  das  Leabische  Gesimschen  lehrt  er  denn 
,  dars  man  dessen  Form  aus  der  bekannten  Stelle 
keacbvlos  erkennen  könne,  woraus  sie  sich  eben- 
nig  als   aus  Hrn.  F.'«  Gerede  deutlich  erkennen 

verbessert  diese  Stelle,  die  nicht  zu  unserer  Sache 
1,  und  erfreut  den  Leser  mit  der  Bemerkung,  Her- 
,  der  sie  anders  lese,  habe  neulich  seine  Verbesse- 

yovru'kxav  Eumen.  258.  zw  biftigen  geschienen, 
n  nuper  coram  esset»  us."  Das  ist  die  Kelehrnng 
die  orpojrijpos ,  die  musterhaft  geordnet  ist.  Ihr 
ergebnifa  stimmt  mit  dein-  von  uns  aus  Polvbios 
losaenen,  dafs  die  orptor^t,,  im  Sinne  des  Polvbios 
t,  über  den  oqtjxiaxoii  liegen.  Aber  es  ist  hier 
t  gefunden,  nämlich  so:  die  «Wh  oder  dovQoöSxot 
ranniiHtiker  seien  einerlei  mit  den  aqpiparrxot;,  was 
die  Stelle  des  Theophrast  unterstutzt  wird ;  folg- 
ten nach  den  Grammatikern  die  OTpor^pt«  auf  den 
ko<*-  :   wogegen  wir  die  ©rpwrJjpas  der  Grammati- 

weiterem  Sinne  genommen,  und  die  Pol)  bischen 
(odj  und  otQtotTiQac  darunter  begriffen  haben;  so 
e  axguixfjQti  der  Grammatiker  auf  den  Deckenbal- 
oxoii)  aufliegen,  und  in  aq «jxiöxoiv  und  die  Poly- 
i  atQU>xqoa(  im  engern  Sinne  (JuaVrtrv)  zerfal- 
n  denen  die  letztem  auf  den  erstem  aufgesetzt 
Hr.  F.  letzt  hierbei  unbewiesen  und  aus  eige- 
i.  /.  trissentck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


ner  Machtvollkommenheit  voraus,  die  oqvjxiaxoi  seien  die 
Deckenbalken  oder  unterste  Lage  der  Dachung:  dafs 
dies  nicht  möglich  sei,  ist  schon  gezeigt  (2),  und  folg- 
lich ist  seine  Ansicht  über  die  Stellen  der  Grammatiker 
falsch,  und  nicht  minder  die  über  die  Theophrastischen 
Worte,  inwiefern  in  beiden  die  öoxoi  sollen  aqtjntaxot 
sein.    Wie  sich  aber  sowohl  Theophrasts  Worte  als 
die  Erklärung  der  Grammatiker  mit  unserer  Ansicht  ver- 
einigen, wollen  wir  später  (5)  betrachten,  und  zunlchst 
ohne  Rücksicht  auf  die  Stellen,  wo  doxoi  und  orpcorijpt; 
zusammen  vorkommen,  nur  nach  andern  Stellen  erwft- 
gen,  ob  atocortjo  in  der  Baukunst  nur  das  Hand  (»f<a») 
ist,  welches  über  aqrjxtaxovi  gelegt  wird,  und  dabei  zu- 
gleich Hrn.  F.'s  eben  vorgetragene  Bemerkungen  prü- 
fen.   Wir  lassen  mit  ihm  die  ovrqOua*  bei  Seile,  in 
welcher  ein  Papyrusgeflecht   zu  Lauben  oder  Hütten 
oxnwxrjg  hiefs ;  aber  aufserdein  bedeutet  axotox^g,  nach 
der  Natur  des  Wortes  selbst,  mancherlei  Mittel  der  Da- 
chung, und  auch  Ceberlagen,  die  nicht  zur  Dachung 
gehören.    Erstlich  sagt  Libanios,  Briefe  1592.  .irpwTjj- 
g<av  Ht'ofiat,  xduuxai  ö'  uv  ij  j^ägaxa^  äXXot  tlnt  ooqtoTi};. 
Hier  sind  orpcorqo*;,  wie  das  Folgende  zeigt,  von  der 
Dachung,  und  Vichts  anderes  als  Latten,  die  mit  Zie- 
geln oder  anderer  Bekleidung  ein  Dach  bildeten.  Das 
gleichbedeutende  Wort  xäfia^  (Stange,   Pfahl,  Wurf- 
spiefs),  so   wie  das  ebenfalls  gleichbedeutende 
stimmt  dermafsen  mit  der  Urbedeutung  des  Wortes  aqij- 
x/oxo«  überein,  dafs  man  in  dieser  Stelle  an  eine  Un- 
terscheidung zwischen  oq,f]xUixoii  und  axoetxi}Q  gar  nicht 
denken  kann.    Zweitens  werden  nach  Philon  von  By- 
zanz  mgi  /Mo*.  S.  87.   oxoaxTjpt;  laxvgmxaxoi  zur  Aus- 
füllung des  Baumes  zwischen  Bogen  gelegt,  oben  ver- 
rohrt und  aufs  Reste  beworfen  und  verstrichen,  so  duTs 
sie  einen  Estrich  tragen:  hier  sind  flxpwrJjpi;  iayiQcixa- 
xoi,  wie  es  nach  der  gleich  darnuf  folgenden  Stelle,  nach 
welcher  diese  beurtheilt  werden  mufs,  nothwendig  scheint, 
sehr  starkes  breit-  oder  lattenartiges  Holzwerk;  eii 
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andere  Holzunterlage  babea  sie  gar  nicht.    Diese  an.-  vom  Mauernbau  dl«  Verrohrung  und  der  Anr»ri  t. 

dere  Stelle  des  Philon,  wo  otornttjoK  Dachlatten  oder  Lücken  «wischen  dem  Holswerk  fallt.    Na«  Upi 

Dachbretter  für  die  Beteiligung  der  Ziegel  sind,  ver-  Hr.  F.  vielleicht,  woiu  bei  dem  Stabgeflecbu  e« 

epof«  ich  auf  unten  (5).    Damit  stimmt,  daTs  attereuli  zumal  was  er  ao  nennt,  dienen  konnten,  wimtkl  t 

io  den  Gloaaeo  durch  arpwrqpts  erklärt  wird*    Sodann  nicht  behaupten  wollen,  dal?  oijipcfaxot  in  den  Sin 

kommen  in  der  ungedruckten  Attischen  Inschrift  Ober  welchen  wir  annehmen,  nöthig  waren,  da  such  Uli 

den  Mauernbau,  also  gerade  nach  technischem  Gebrauch,  Deckenbalken  genügten,  wenn  sie  nicht  tu  weit  st 

II,  24.  orpwi^pt;  unabhängig  von  anderem  Gebälk  vor,  und  das  Slabgeflecht  stark  war;  und  Hr.  F.  w» 

und  geboren  gar  nicht  zur  Dachung,  sondern  sind  Hol-  die  Deckenbalken      7x10x0 v«.   Auch  wird  Hr.  F.  1 

«er,  welche  auf  den  Mauern  an  der  innern  Seite  zwi-  vielleicht  diese  arpwrqpa;  zwischen  den  Deekmoii 

sehen  steinernen  Pfeilern  (0x02015  dml^Oot^  die  sieben  für  zählbar  halten:  wiewohl  ihre  Zahlbarkeil  sidrti 

Fürs  von  einander  entfernt  stehen,  je  zw  ei  übereinander  thig,  da  die  Aristophanischen  nnd  Tbeophraw.d 

in  Zwischenräumen  von       Fufs  waagerecht  eingebaut  keine  tolche  au  sein  brauchen.  Kamen  aber  noch  ri 

wurden,  und  so  das  Geländer  einer  Gnllerie  bildeten;  lieh  0717x10x0»  in  unserem  Sinne  oder  gar  noch  i* 

da  zu  diesem  Zwecke  dünne  Latten  oder  Bretter  nicht  Bänder  hinzu,  so  entstanden  um  so  mehr  Feld«. » 

genügten,  müssen  es  schwache  Balken  gewesen  sein,  che  von  den  Geflechten  zwischen  dem  Gebälk  f*Ü 

die  man  theils  ihrer  Form  wegen  so  nennen  mochte,  wurden ;  und  et  bat  gar  nichts  Unwahrscheinliche ' 

tbeils  wegen  der  horizontalen  Lage,  welche  ein  arpw-  orpwr^ptf  die  einzelnen  Felder  genannt  worden,  * 

v^p  gewöhnlich  hatte.    Eine  andere  Stelle  derselben  In-  sie  nun  durch  solche  Geflechte  gebildet  worden.  1 

schrift  verspare  ich  gleichfalls  auf  unten  (5).    Ferner  ches  freilich  nur  bei  Dacbungen,  die  wenig  n  w 

findet  sich  unter  den  Erklärungen  der  Grammatiker  auch  hatten,  geschehen  konnte,  oder  irgendwie  so*«, 

diese:  o»  de  aavidaq  ntDup  tif  6ooq}jv  imxijdtlovt,  und  mentlich  durch  Bretter,  die  man  über  und  such  s 

es  ist  kein  Grund  vorbanden  sie  anzuzweifeln.    Corp.  dem  Gebälk  befestigte.    Man  sehe  über  die  Amfiä 

Inscr.  N.  2454.  haben  wir  als  Material  zum  Dachbau  der  Räume  durch  unten  und  oben  angebrachte  Brett« I 

tjJ»  roiv  tylcav  xai  xwv  orpmijpur  iihjv:  ich  finde,  obwohl  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten  Taf.  TU 

ich  dabei  nur  auf  meine  frühere  Erklärung  der  orpeoTij-  Fig.  3.  womit  Einlheilung  in  Felder  nicht  aotext* 

pcor  verwiesen  habe,  jetzo  es  wahrscheinlicher,  dafs  %uka  ist.     Diese  Ansicht,  dafs  orparqpt*  die  Felder  * 

dort  grobes  Holz  oder  Raiken,  orptor^wf  aber  ganz  all'  könnte  man  auch  auf  die  Stellen  dea  Theophm» 

gemein  Bretter-  und  Latlenwerk  seien:  denn  Ziegel  sind  Aristophanes  anwenden,  umso  mehr  ala  heiTben* 

orpeur^'  gewifs  nicht.    Aehnlich  (nicht  ebenso)  unter-  die  orpwrgp»»-  zuerst  genannt  sind,  und  es  dock  1 

scheiden  die  Römer  materiet  und  It'gnoj  obgleich  mate-  passend  scheint,  die  kleinen  Balken  vor  des  p* 

riet  neben  anderem  Baumaterial  auch  Holz  bedeutet,  mehr  in  die  Augen  fallenden  zu  nennen,  wie  die»* 

und  also  ebensowenig  hg  n/t  scheint  entgegengesetzt  wer-  Stelle  des  Theophrast  geschehen  würde:  es  naöfc*' 

den  zu  können  als  £i/Aa  hölzernen  orpwrqpoir.    Mit  den  einer,  weil  tat*  nicht  in  allen  Büchern  vorkomm  ' 

Worten  dieser  Inschrift  stimmt  der  Ausdruck  des  Pol)-  xoiic  für  Glossem  zu  orpcorijpa«  halten.    Nicht»  i«  « 

bios  so  überein,  dafs  es  möglich  ist,  auch  bei  ihm  seien  lieber,  als  zu  sagen,  es  könne  einer  weder  die  N 

axQ(otqpti  Bretter.'  eine  Entscheidung  läfst  sich  nicht  noch  die  RalLen  der  Decke  zählen ;  und  da  «>  * 

geben.   Endlich  ist  orpwr^p  nach  Einigen  nXt/pa  ünb  grofsen  Saale  die  Menge  der  Felder  sich  pleirb  ^ 

$updu)v  t»;  oQoyrjv  ntnottjiiiror,  womit  des  Suidas  Erklä-  was  Stattliches  herausstellt,  ist  hiermit  auch  di»  fi 

rung  oxQooTtjQtdia  für  y«pp«W,a  einigermafsen  zusammen-  bei  Aristophanes  sehr  vereinbar:  Ilvaovi  «I»« 

gehört.   Ein  solches  Stabgeflecht  diente,  natürlich  mit  civdpuv  oirtoot  ;  Indessen  läfst  sich  hierüber  oitco  l| 

der  gehörigen  Bekleidung,  zur  Ausfüllung  der  Stellen,  machen,  und  die  orporr^pte  mögen  immerhin  ü  ** 

welche  das  Gebälk  offen  liefe ;  gerade  wie  die  aus  Rohr  Stellen  Balken  sein.    Nur  behaupte  man  nid»,  * 

gebildeten  eratet  bei  dem  Bau  eines  Gewölbes  zwischen  deutlich,  dafs  von  Aristophanes  die  orpoMTpa;  «ad 

die  alteret  gelegt  und  beworfen  werden  (Pallad.  de  R.  Ivpuäna  „manifesto"  unterschieden  werden;  isde»r» 

R.  I,  13.  Vergl.  Vitruv.  VII,  3.),  und  in  der  Inschrift  ten  der  Verse  konnte  ja  von  einem  ganz  anders  Hl 
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Hede  Min,  der  »fehl  wie  der  Eigenthfiruer  des  Saa- 
leio  Zimmer  mit  yfix^toir^ntr  oder  aaXf^orr/'ojf"  ge- 
x  habe:  wo  dann  beide  Ausdrücke  dasselbe  besag- 

Wie  dem  auch  sei,  begreift  man  nicht,  wie  Ilr. 
en  Pollax  tadeln  kann,  dafs  er  axotn^oa^  uod  *a- 
inu  zusammengestellt  habe.  Pollux  sagt  ja,  nicht, 
■ie  einerlei  seien;  da  Ts  sie  aber  jedenfalls  beide  zu 
rdeckea  gehören,  und  von  Pollux  richtig  susam- 
estellt  werden,  iit  jedem  Verständigen  deutlich, 
«och  von  den  xaAv^pauoi?  hat  Hr.  F.  die  verwirr- 

Vorstellungen,  die  er  aus  Müller*  Handbuch  der 
ologie  der  Kunst  S.  368.  berichtigen  mag.  Duft 
lie  »alufifiixta  oder  Kappen,  durch  welche  das  ei- 
:be  Feld  entsteht,  leicht  sehen  und  xahlen  konnte, 
ullkomnien  eben  so  leicht  als  die  hervorragenden 
i,  sieht  jeder  ein :  Hr.  F.  hat  es  nach  jenem  Cou- 
ch t  begriffen,  konnte  es  auch  nicht  begreifen, 
r  nicht  Wulste  was  xah/ftuasta  sind. 

Hr.  F.  fährt  fort:  „Sed  ad  <npfpdcuou9  redeo. 
im  usum  praestiterinl,  propemodum  intellexisBe 
ex  fnscriptione  architeclonica ,  loco  iam  oliin  a 
ito,  apud  Boecktumn  Vol.  L  p.  281."  Vor  die- 
m  o/im  hat  für  dieselbe  Untersuchung  Otfr.  Mül- 
diese  Stelle  hingewiesen  in  der  Keoeneion,  die 
S.  57.  auf  seine  Weise  bespöttelt.  Die  Stelle 
ende:  't£p  xy  nqoQiäou  ry  nobi  tou  &vqu^oxo^ 
uay  xov  Övijhou  aOtxov  xrfi  iira>()oqux<;  oytjxt- 
ti  ifutrtai  öcVrouc,  Uiersu  sagt  Hr.  F.  suerst: 
ex  bis  tarn  paueis  verbis  proficias.  Natu  qnod 
u  ad  magna*  fores  tecti  recta  ligna  et  tigilla 
;aria"  (es  wird  voransgesetst,  was  erst  nachher 
*«?rden  soll,  daf$  die  oq>i}HioHoi  und  iparttt  der 

diee  seien)  „nondum  collocata  esse  dicuntur, 
odo,  ianua  cum  oqp»j<}Uo>co<c"  (o<s>  7x10x0»  vielmehr) 

>  Aristotele  coniociatur  in  illis  ipsis  verbis  in» 
x<i>  zi}»-  ticddov:  similiterque  verba  öpograt,-  xat 

otiam  apud  Thucydidem  111,68,  com  ponuntiir. 
»rii  homines  divinabunt,  Graeoos  In  tectis  stru- 
tamque  a  supremo  ianuae  loeo  exorsos  esse: 

>  nihil  incerlius  cogttari  potest"  Es  ist  schwer, 
v  gereimtes  in  so  wenigen  Zeilen  xusammen- 

jtla  hier  geschehen  i«t.  Die  Worte  iv  xv  npo- 
TTffOf  xov  9v(»<uuaxo<t  dienen  zur  Bezeichnung 
:hen  Stoa,  indem  das  &vgu>fia  die  Thür  ist, 

«JieaerStoa  ins  Paadroseion  führt;  davon  aber 
o  s-t  gesagt,  die  Dachung  sei  insbesondere  noov 


apud  Athenientet  commerttatio.  622 

toü  OvQwfiatoi  noch  nicht  gelegt,  sondern  der  Gedanke 
ist,  der  Dachung  jener  Stoa  fehlte  noch  das  Genannte, 
Die  Vergleicbung  mit  der  Aristotelischen  Stelle  ist  also 
ohne  allen  Sinn.    Und  worauf  beruht  denn  die  Vergieß 
chung  mit  der  Thukydideischen  1  Darauf,  dafs  —  man 
erstaune  —  die  Thebaner  bei  einem  Hau  sich  der  aus 
dem  »erst orten  Plalaeae  weggebrachten  öfoqiov  xai  du- 
nufturtov  bedienten!  Gesetzt  aber  auch,  es  ständein  der 
Inschrift  das,  was  Hr.  F.  sagt,  und  seine  Vergleichun- 
gen  wären  richtig,  so  konnte  nur  Er  daraus,  dafs  die 
Dachung  über  der  Thür  nech  nicht  gelegt  wäre,  schlie- 
fxen  wollen,  die  Allen  hätten  die  Dachung  über  der 
TAür  angefangen,  oder  gar  a  tnpremo  ianuae  loco,  als 
ob  die  Thür  bis  an  die  Decke  reichte:  die  certi  homi- 
ne»  (natürlich  die  Kunstarcbäologen)  würden  eher  ge- 
schlossen haben,  weil  in  einem  Verzeicbnifs  dessen,  was 
an  einem  Gebäude  noch  fehlt,  gesagt  wäre,  die  Dachung 
über  der  Thür  sei  noch  nicht  gelegt,  so  wäre  dieselbe 
im  Uebrigen  schon  gelegt,  und  man  habe  also  die  Da- 
chung über  der  Thür  zuletzt  gemacht!  Wobei  jedoch, 
um  die  Seltsamkeit  der  ganzen  Stelle  noch  deutlicher 
einzusehen,  zu  bemerken  ist,  dafs  die  Thür,  wovon  die 
Inschrift  redet,  nicht  die  Thür  der  Stoa  ist,  von  deren 
Dach  gesprochen  wird,  sondern  die  Stoa  gar  keine  Thür 
batl  Hierauf  lehrt  Hr.  F.  die  «99x10x0»  und  'mann  ge- 
hörten zur  Dachung,  und  seien  die  oa^xioxo»  und  orpa>- 
XTjftif  des  Polvbios,  und  die  dovoodoxoi  und  otowxijoti  in 
der  Erklärung  des  Didymos,  so  dafs  oqtjxhuot  und  dov- 
eodöxoi  oder  doxoi  einerlei  sei,  und  ebenso  orowr^w« 
und  IfiÖYxt;.    „Videamu*  nunc,"  sagt  er  dann,  „quid 
Boeckkio  plaeeat."  Dieser,  sagt  er,  stellt  zuerst  „vanis- 
simam  opinionem"  auf,  „quam  tarnen  Hirtio  potissimum 
nuetore,  ipse  abiecit :  nie  quidem  auetore  sapientius  eara 
retieuisset:  od  exlremum  vero  existiniat,  doxouc  proprio 
esse  tigna  tecti  primaria;  super  illis  quae  tigilla  ponan- 
tur,  vulgo  latiore  vi  dicta  esse  oxowxijQa«,  ceterutn  ulros- 
que,  et  oyrjxiouovt  et  or^ooi^pac  tigilla  notare,  tignis  pri- 
mariis  iniposita,  o<jr/juo*ov»  rongiora,  quae  ooxok  impo- 
nerentur,  iftdnai  breviera,  quae  imponerentur  oo;ipuoxoic, 
illos  in  longitodinem,  bos  in  latitudinetn  tecti  positos. 
In  bis  paene  nihil  veri  inest,  nisi  quod  recte  Vidit,  Ifuir- 
toc  haud  discrepare  a  oxumxr)()0iV.n    Um  diese  Darstel- 
lung zu  würdigen,  111  ufs  man  wissen,  dafs  vor  mir  zwei 
Meinungen  über  die  atyijxionovt  und  Iftärxas,  die  eine 
von  Otfr.  Müller,  die  andere  von  Wilkins,  beide  von 
Kunstverständigen  vorhanden   waren;  diese  habe  ich 
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zuerst  beseitigt.     Die  vanüiima  ist  die  von  Wilkim:  nen  hohen  Fries,  and  et  kann  daher  von  Jeserig 

nie  iit,  sobald  man  sie,  wie  ich  getban  habe,  nicht  mit  anf  diese  kein  Schiars  gemacht  werden,  »u  mcM|> 

ihm  auf  die  Karyatidenhalle  bezieht,  keinesWeges  an-  ler  selbst  nicht  gewollt  hat.    Di«  «erdlicbt  Stsi  b  * 

Verständig,  und  ob  ich  sie,  wi-nn  ich  Hrn.  F.'s  Rath  gröfse  Dimensionen,  dafs  zur  Ueberspannunr,  aon « 

hätte  benutzen  können,  weggelassen  hätte,  ist  mir  noch  ihrer  Breite  ein  Deckenbalken  von  etwa  eise*  F4 

zweifelhaft.    Wie  dem  auch  sei,  der  Fortschritt  der  Er-  Höhe  and  Breite  erforderlieh  war,  wen«  eist  ml;i"v 

klärung  beruht  darauf,  dafs  ich  zuerst,  nach  einer  Ue-  sene  und  dauerhafte  Decke  gebaut  werdet  sollte  Vfce 

berlegung  der  Sache  mit  unserem  Hirt,  die  Stelle  anf  solche  Balken  konnte  man  nicht  als  «9  ipcMMts  Wi*o 

die  Dachbalken,  und  zwar  ohne  Hirts  Rath  auf  die  Da-  nen.    Vielmehr  legte  man  hierauf  erst  die  ff*«« 

chung  der  nördlichen  Stoa  bezogen  habe.    Hr.  F.  statt  welche  alsdann  durch  eingesenkte  «uo'rra,  rerttiS. 

diesen  Fortschritt  anzuerkennen,  wirft  sich  nur  auf  das,  wurden.   Hier  ist  der  Ort,  wo  von  der  iWhitk ' 

was  ihm  unrichtig  scheint;  aber  er  weicht  in  Rücksicht  des  eqrjniaxoy  im  Gegensatz  gegen  den  Deckm  •• 

der  Vorstellung  über  den  Bau  nur  in  Einem  Punkt,  und  gehandelt  werden  kann.    Es  ist  schon  gezeigtes 

außerdem  in  der  Bestimmung  de*  Wortbedeutungen  von  0917x10x01  ursprünglich  leichte  spitz«  Pfihle,  aodtM 

mir  ab.   In  ersterer  RQcksicht  nämlich  nimmt  er  nur  di«  nes  Holz  sind*   Dafs  diese  im  Verhältnife  ihretVa 

Unterlage  weg,  weicheich  doxo?',-  nenne,  ISfst  dann  ganz  lang 'sind,  ist  natürlich,  und  es  wäre  also  sieht«  uj 

nach  unserer  Vorstellung  die  aqfxiaxovt  nach  der  Lang»  gen  einzuwenden,  wenn  sie  auch  ftetxQoi  genannt  4 

oder  Vorderseite  des  Baues,  und  die  ludvta;  darüber  den.   Auf  Deckerlbalken  liefe  »teil  nan  eine  ssk«{ 

nach  "der  Breite  liegen.    Die"  aqifxiaxot  sind  ihm  also  nennung  nicht  übertragen  (2) :  aber  das  auf  des  M 

die  Deckenbalken  der  Stoa  geworden,  die  er  nach  der  balken  zunächst  liegende  Gebälk,  welche«  mit 

lagern  Dimension  legt.  Da  diese  Dimension  nicht  über-  zusammengehalten  wurde,  war  von  solcher  Art.«« 

mäfsig  grofs  und  nur  etwa  zehn  Fufs  gröfser  aU  di«  aqtjniaxot  genannt  werden  konnte,  und  «ntsprittt 

kleinere  ist,  so  konnte  man  hier  allerdings  die  Decken-  dem  oben  (2)  berührten  mathematischen  Begriff  d» 

balken  in  der  Ungern  Dimension  legen ;  aber  eben  so  oxkxov  so  weit,  dafs  nur  di«  bei  let «lerem 

gut  konnte  man  sie  nach  der  gewöhnlichsten  Weise  in  an  einem  Bauholz  natürlich  wegfalle 

die  Breite  legen.    Hrn.  F.'s  allgemeine  Annahm«,  die  Dicke  an  dem  Ende  hier  nicht  Statt  hat.  Dess 

oqrj*loxot  seien  in  die  Länge  gelegt  worden,  ist  also  dünn  gegen  sein«  Länge;  es  war  oicht  wie 

ohne  alle  Begründung  hier  wie  bei  des  Polybios  oq>>}-  Balken  quadratisch  gezimmert,  sondern  «twa  i 

xloxott  (2);  diese  Längenlegung  derselben  hatte  seihst  breit  als  hoch  (Hirt,  Baukunst  nach  dien 

in  unserer  Constrnction  nur  eine  hypothetische  und  blofs  der  Alten  S.  33.);  da  es  auf  di«  hohe  Kant«gel<jt 

auf  dieten  /*«//  bezügliche  Begründung,  indem  ich  vor-  eo  ist  aus  seinen  Vorsprüngen  der  Zahnschoiu 

aussetzte,  die  Deckenbalken  seien  hier  wie  gewöhnlich  den,  woraus  man  hinlänglich  erkennt,  dafs  et 

In  der  kleinern  Dimension  gelegt  worden,  und  auf  sie  und  in  der  angegebenen  Form  gezimmert  ■  1 

quer  über  und  folglich  nach  der  Länge  die  o<p7xfoxo».  Gebälk  war  also  der  Form  nach  ein  teftV  if*«r«*j 

Diese  aqpjuinxot  können  aber,  wie  oben  gezeigt  ist  (2),  tenwerk;  und  dafs  Pfahl  und  Latte  den  (lrie<±e»j 

keine  starke  Deckenbalken  sein,  wie  sie  hier  ohne  Zwei-  sehr  verschieden  waren,  erhellt  schon  aus  den  1 

fei  erfordert  werden.    Zwar  bemerkt  Müller  (Arehaeol.  (3).   Vermifst  man  nun  hierbei  noch  die  Zaspio« 

S.  367.),  die  älteste  Ionische  Architektur  habe  gewifs  wird  man  doch  zugeben,  dafs  eine  Chatte  einen 

gleich  über  dem  Architrav  den  Zahnschnitt  gehabt,  in-  Pfahl  auch  ohne  dafs  sie  eine  Spitze  hat  thalicberi« 

dem  über  den  dünnem  Säulen  auch  nur  leichte  Latten,  Deckenbalken.  Aber  es  ist  sogar  möglich,  dakm 

welche  nach  aufsen  den  Zahnschnitt  bilden,  statt  der  ländlichen  Bauten  wirklich  nur  aqtpttoxovi \\ 

schweren  Querbalken  des  Dorischen  Daches  gelegt  wur-  Sione(l)  über  die  unterste  Deckenlage  überi'f"- 

den,  wie  an  der  mit  Stein  gedeckten  kleinen  Karyati-  man  Stabgefleehte  anwandte  (3):  ao  erklärt  stet 

denhnlle  der  Zahnschnilt  gleich  über  dem  Archilrnr  ist  stehung  des  Ausdrucks  noch  vollständiger.  Dr> 

and  der  Fries  fehlt.   Die  nördliche  Stoa  jedoch  hat  ei*  gulirte  dann  dies  Material,  wobei  die 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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ortitione  imiicum  apud  Athenientes  co/nmen-  dafs  die  «Joxot  nach  Theophrast  „in  tecto  eminehant  nullo- 

'«3.    Scrifitft  Franc*  loicm.  Fritzsc Ae.  9,,,e  n<*g°(<°  numerari  poterant";  aber  ich  hätte  dabei 

nicht  bedacht,  data  ein  oyiptloxos  auch  dbxo,-  genannt 

(Fortsetzung.)  werden  konnte.    Dies  würde  nun  freilich  beides  »ehr 

Strohdächer  zeigen  an  den  hervorragenden  Lat«.  unüberlegt  gewesen  seip.    Allein  ich  dachte  vielmehr, 

hr  deutlich  das  Bild  solcher  ocfrjnioxwv  selbst  mit  ein  oyjjx.'oxoj  sei  kein  Deckenbalken  für  einen  Saal 

sung,  und  geben  einen  klaren  Begriff  von  der  oder  Tempel,  woran  man  doch  bei  Theophrast  wird! 

iiung  des  £ahnschnitles  daraus;  nur  data  Ijei  dem  denken  müssen;  nun  blieb  nur  übrig,   entweder  die 

stände,  wovon  wir  eben  handeln,  nicht  von  dem  arpcor^pa,*  oder  die  douov;  für  Deckenbalken  zu  halten, 

»  erk  eines  schiefen  Daches,  sondern  von  der  ho-  und  da  Ersteres  nicht  möglich  war,  mufsle  Letzteres  ger 

Jen  Decke  die  Rede  ist.    Werfen  wir  nun  noch  schehen.    Debrigens  wird  man  leicht  erkennen,  dafs 

Blick   auf  die  Stelle  des  Polvbios  zurück,  um  auch  nach  Hrn.  F.  doxoi  die  Deckenbalken  sind,  nur 

holen,  was  oben  (2)  ausgelassen  worden,    i'lole-  dafs  sie  ihm  einerlei  mit  den  oifijxioxot;  werden.  Doch 

versprach  den  Rhodiern  unter  anderein  '10,000  Iii-  betrachten  wir  die  Stellen,  in  welchen  doxoi  und  oxqco- 

drutiaeh  gezimmertes  Fichtenholz  (Hc/lcur  ntvtUruuf  xtjot^  zusammen  vorkommen.    Die  erste  ist  die  Theo- 

t  tov  nfo1*  *V</"Tpot'*  UTpa*i^fu>(fiov^) :  dieses  waren  phrastische:  bxav        öüirqxai  xtf  xoi>{  orpau/jp«;  fj  »«; 

•  starke  Balken,  welche  zu  Architraven,  Decken-  Hoxovi  af<#/ut>>.    Hiernächst  Arrian  Ind.  Gesch.  30.  von 

und  dergleichen  geeignet  waren.    Nachher  erst  den  Knochen  der  grofsen  Seelhiere,  mit  welchen  die 

Polvbios  die  Geschenke  des  Antigonos,  worun-  Ichthyophagen  bauten:    Ehat  »r  tu  piv  iv  rja»  nXtvgy- 

ecio   ixutitdiKanjjcui  i'ooi  oxraJi^au,-,  **,  aq^xt-  ot»  aixwv  ooxia  doxou;  xo'taiv  olxtjuaatv  oaa  ptyaka,  tu  dt 

rov ,  ftvma.     Vorher  hat  er  die  Form  des  von  pjxpJnoa  orpwrwa**  r«  dt  Ir  tJJo»  otayutn,  xaZxa  di  ttrai 

eos    gegebenen   Holzes   bestimmt,  xttQayüw.  ta  {ivgtxxta,  olu  dq  nollw»  xai  is  lixoox  xai  nirxt  ooyvtekf 

t  natürliches,  als  dafs  mit  stillschweigender  Rück-  ärt]x6nwr  tu  piyt&oi  (Vergl.  29.  zu  Ende).    Philen  ntqi 

f  das  xktQaywtiit  die  Worte  t/;  aqqxiaxtor  Xiyop  fitXoix.  S.  87.  unmittelbar  nach  der  oben  (3)  angeführten 

der  Zimmerung  oder  die  Form  bestimmen  sol-  Stelle:  Kai  Ini  xouxoti  tat  xt  fioiltj  otxoßoXZta  olxotfopfj- 

sei    dieses  IIo|z  solches  gewesen,  was  nicht  ooi,  xy*  ävm  öpoqqr,  doxov{  öta&ti;  xai  orptoi;]pa,-  iniSa- 

jch,   sondern  im  Verhällnifs  von  oqqxiaxoii  ge-  Awr,  xigäpanov  ij  xaxu  ytXov  (xaxaXuyov)  a><  ptlxioxa. 

war.   Die  dritte  Art  des  Holzes  sind  endlich  Endlich  d>"  Grammatiker,  welche  aus  Didvmos  sagen, 

c rjoSt;  des  Polybios,  die  wir  für  das  gehalten,  orpwr^p^'  seien  xu  ptxqu  doxUUa  xä  indvw  xa>v  öovgoddxcor 

Inschrift  Ipärtag  nennt:  doch  können  es,  wie  (oder  <Joxwr)  ti&iptva.    Von  diesen  Stellen  bezieht  sich 

f*gt  (3),  auch  überhaupt  Breiter  sein.  die  des  Philon  auf  ein  schiefes  Dach,  nicht  blofs  auf  die 

je  Fragen,  ob  doxoi  die  Deckenbalken  seien,  und  horizontale  Decke;  die  doxoi  sind  also  hier  das  Dachge- 

Bufser  den  hiSai,  welche  allein,  wie  Hr.  F.  bälk  überhaupt,  im  Gegensätze  gegen  das  or(>«r^  ge- 

rQUf*rif(*<i  heifsen,  auch  die  oqijxiaxoui  befassen  nannte  Holz  werk,  wornt|f  die  Ziegel  kommen.   In  den, 

tlingen  wesentlich  zusammen.    Letzteres,  sagt  übrigen  Stellen  sind  dpxo«,  bei  den  Grammatikern  auch 

4T3B  .weg,  sei  falsch:   Ersteres  hätte  ich  nicht  oWoodoxoi  genannt,  die  unterste  Lage  der  Decke,  also 

vielleicht  hatte  ich  es  daraus  geschlossen,  Deckenbulhen;  nur  bei  Arrian  können  doxoi  nebenbei  auch 
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noch  andere  Balken  anfser  den  Dwkcnballw'ii,  nämlich  .«ingelassel  und  niH  eisernen  Nageln  befeiiigi. 
verlical  stehende,  Archilrave  und  dergleichen  mehr  sein.  Bänder  sind  aber  als  solche  und  wegen  ihm  CKi 
Hiernach  ist  die  von  mir  angenommene  llenennung  der  1  bei  der  beschriebenen  Dacbung  mit  den  alt 
Derfterfballsen  hinlänglich  Jercchifejiigl.  .Dies, ist  für  dj|e  besehrtebenen f Hölzern  bq  sehr  Nebensache,  dal* I) 
eWachen  (nicHt  gek  reutieft)  Deckenbalken  die  einzige  mos  gar  wohl^sie  nicht '  berifcksicbAgeÄ  j  ofer  k 
Benennung,  die  wir  kennen,  und  sie  ist  der  Fiyuip.lo-  ..Hauptsache  zusammenfassen  und  das  Gante  im 
gie  sehr  angemessen:  wiewohl  doxö,-  auch  jeden  Kalken  nennen  konnte;  die  Bünder  bilden  gar  keine  b*b* l 
bedeutet:  dagegen  gielij;  cftg^f  ^fi<>|^J^/f//g,  auajvelcher  und  auch  .Hirt  fafst  das  Gjinze^njer  der  bVnm 
erhellte,  dafs  man  die  Deckenbalken  oif  <jx»oxo»v  genannt  „die  zweite  Lage"  zusammen.  Man  sehe  nut  da 
habe.  Wir  g^eben  gerne  zu,  dafs  wenn  zum  Decken-  deutung  der  Brinder  am'  Pollastempel  zu  Prien«, 
balken  ein  o<H*ip*oi  genügte  und  wirklich  genommen    sich  nnhtiMelbar  in'  Bezug  auf  die  in  Rede  steh<*it 


war,  dieser  Deckenbalken  aq^xtouoi  helfen  konnte;  der  Dachung  von  ihrer  Schwache  zu  uberzeogro. 

aber  es  liiufs  erst  in  jedem  Falle  erwiesen  werden,  dafs  lieb,  konnten  die  Itänder  auch  ganz  fehlen,  uni 

eine,  so  schwache  Unterlage,  für  die   Spannung  hin-  konnte  statt  ihrer  gleich  den  ganzen  Srhlufi  der  1) 

reichend  war.    Ferner  ist  klar,  dal«,  trat  auf  jene  namentlich  die  Bohlen  legen.    Mochten  nun  in.» 

lUckenlulken  zunhehtt  auj'gelegl  Wrrf,  in  jenen  Stel-  seih  oder  nicht,  so  sind  nach  Didynios  die  et* 

len  die  orpwi^^  sind:  wenn  nun  diese  Üeberlnge  ver-  das  auf  den  Deckenbalken  liegende  kleinere  Gi 

schieden  sein  kann,  so  kann  auch  das  Wort  or^wr^p  und  da  dies  eben  auch  die  a<j rjxiuxot  sind,  weil 

Vertchiedenes  bedeuten;  und  dafs  dies  Wort  überhaupt  nicht  die  Deckenbalken  sein  können,  so  ist  IIa* 

von  sehr  verschiedener  Bedeutung  sei  ,  ist  bereits  ge-  die  orp<or»j(»»,  des  Didvmos  von  den  oq.rtxio*ot,  r  : 

zeigt  (3).  Indessen  mufs  freilich  hierbei  beachtet  wer-  sentlich  verschieden  sind,  anfeer  inwiefern  erste» 

den,  dafs  es  besondere  Conslmrtionen  giebf,  auf  die  gerade  iiumer  den  Gegensatz  gegen  die  Iftartz.  « 

das  Wort  nicht  leicht  anwendbar  war,  Weif  ihre  Eigen-  teri  mufsten,  sondern  diese  mit  begreifen  köootv 

thümlichkeit  einer  näheren  ttestimmung  bedurfte.    Von'  sie  Nebensache  sind.    Der  Techniker  aber  ur.i«f 

der  Artist  das  rostförmige  auf  die  Deckenbalken  auf-  die  verschiedenen  Theile,  wo  sie  vorhanden  ■ 

gelegte  Gebälk,  welches  aus  stärkern  gewöhnlich  nach  und  in  der  technischen  Inschrift  vom  Tempel  d«  I 

dem  Quadrat  gezimmerten  gleich  starken  Zimmerstucken  fafst  sich  nur  aus  dieser  Constrnction  die  Unter«!* 

besteht,  die  übereinander  eingeschnitten  und  gekreuzt  der  u<) /jxi'uxcü»' und  \ua\iwr  erklären,  weil  die  v'1 

werden,  so  dafs  sie  viereckige  Felder  bilden  (Hirt,  Bau-  nicht  die  Deckenbalken  sind.  Bei  der  Ansicht  in  I 

kunsl  nach  den  Grundsälzeh  der  Alten  S.  32  f.).    So!-  eines  Saals  oder  Tempels  von  unten  treten 

che«  Kreuzgebalk  konnte  man  nicht  füglich  «tpumjpu.;  f^tort,-  >o  wenig  hervor,  dafs  sie,  wenn  sie  auef  ■ 

nennen,  wenn  man  technisch  sprach,  sondern  es  mufsle  kleidet  da  waren,  wo  von  bloTsem  Ansehen  der  I 

genauer  bestimmt  werden.    Man  konnte  aber  auch  auf  oder  Zählung  der  daran  erscheinenden  Balken  i> 

die  Deckenbalken  gleich  Bretter  oder  Stabgeflechte  le-  war,  nicht  in  Betracht  kamen;  so  blieb  denn  iß  i 

gen;  daher  man  diese,  und  nicht  bl'ofs  Bretter,  arpwr/J-  Hinsicht  der '  oiQwvfo  eben  nichts  anderes  »!»  * 

por$  zu  nennen  kein  Bedenken  trug  (3).    Ferner  legte  der  Inschrift  vom  Poliastempel  und  'bei  Politik»  1 

man   über   die  Deckenbalken  auch  die  oben  (4)  als  oxoi  heifst,  und  wenn  bei  Theophraat  und  Äm<fl 

ovfjxiaxoi  beschriebenen  Hölzer,  Welche  auf  die  hohe  tfrpwr£p*$  nicht  etwa  Felder  zwischen  den  B*il<> 

Kante  zu  stehen  kamen,  und  verband  sie  mit  uberge-  (3),  rö  kann  bei  ihnen  arptui^p*;  nur  die  nichstf» 

legten  und  eingesenkten  kleineren  Zimnicrslflcken,  welche  ken  über  den  Deckenbalken  (iToxor»),  also  nur« 

Hirt  in  der  Beschreibung  dieser  Art  Dachung  (a.  a.  O.'  flihr  das  bezeichnen,  was  Wir  oqrjximtovi  neac-ts. 

S.33.)  mit  sicherem  Takt  ßllnder '  nennt,  Ranz  das  «ben  deshalb  habe  ich  schon  eliezflaJ*  die«  k 


S.  33.)  mit  sicherem  Takt  ß/lnder '  nennt,  ganz  das  «ben  deshalb  habe 

Griechische  i>arov.    Man  kdhh' tiber  Iparttti  die  ge-  Stellen  auf  eine  weitere  Bedeutung  des  Wertes  ^ 

nannte"  Inschrift  vom  Maiternbau  vergleichen;  im  dorli-  r 7p  bezogen.  Einen  o<f*i*i<j*o>  aber  «Tpcjrrfp*  r; 

gen  Falle  sind  sie  Kitten  Pinger  dick  Und  ftiäT  Finger  hat  um  so  weniger  Bedenken,  ala  schon  ehe»  $ 

breit,  und  werden  in  Entfernungen  von  drei  nalautalz  teigt  worden,  orpajrjjp  und  jap«;    nod  ss**; 

Ii '  i     '  t  •  *i     -  ■ 


i 
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wissor  B«<#ho«j/fifr^WBhbeÄuifeni'  enctite*  <woH  «r«  aar  Dedtsttbalken., gelegt  (tengJ.lHirt  a.  a.  O.  &. 

h,  «4(j»ft«fosniBfki9r"  uhyefrfht  da«s«4be  I  wie'  jt^a^iultd  üft.j.  -  Statt  dessen  <kaha .  aber  die.  Decke  »Auch  ändert 

et  in  ehr  dasselbe  wie.M*<a|  ikt.  >lvine 'der  ungrgebfU  gemacht'  •  irerdon :   rj   nioiDi^itv  jitpitrxoT^tVia.  Dies« 

»  Beder/tongen  dei  Wortes'  ovpuf*»)p  - ia4  ■  ahch' >  notit»  Worte  ;sirid  unklar,  Waren  etwa  hier  und  da  nur  kletne 

adig'ini  Arthth  anzunehmen.  Was  folgt  nun  hievauaf  Rannte  zu  überdachen,  tan  konnten  statt  stärkerer  Bai« 

idrt^p  i«  vo<ni«wxieKw  nicht  imläer  verschieden*  *on-  ben  schwache  angewandt  werden,  wie  oben  in  Bezug 

n  bertCsr's'e»  letalem :  ■  der       'kamt'  in*  uisht  tpch*  auf  die  of  ^ütxoev  zugegeben  wurde:  und  dieke,.  würden 

■Iten  (Gebrauch«  als  unwesentlich'  init>  iin*er  den-dipejU  dann  hier  die  aTowri^p*,-  sein,*  welche-  selber  die  Stolle) 

n  befallt  Werden v' -wogegen*1  wir -e<ptj»la*o^>  hin  'jetzt  de*  Deekengebälkea  vertraten.   Nach  dieser  Erklärung 

hw^  Gegensätze  gegen  Ip&t  heim  Deehgebatk finden,  würde  jedoch;  umaunachsf  nur  dieses  anzufahren,,  da* 

r  o*pW}?  wJrdVw  Segwuatte  gege»  007x10*09  eined  Wert  ^^^cpum  rein  überflüssig  sein :  wahrscheinlich 

Sinti  haben  ,  «verm  djts :  Wart  blofb  denl  bteWn  ist  daher  der  >Sinn  ein  anderer.  Erwägt  man,  wie  die. 

etwas  an 'deäsen  Stelle  Tretenden  bedeutet.  :  Dies  Allen  dio  Decken  bauten  ,  wovon  im  Vorbei  gehenden 

(erb  ist  der1  Kall  bei  Polybios,  es  ma^  bei  ihm  1  min  das  Nothigste.  gesagt  ist,  vieles .  Einzelne,  aber  dem 

tffa  beMrattar^aiaM  tuoc  oder  jedes  Bre(t  kein,  wal.  künftigen  Erklärer  der  in  Rede  stehenden  loaobrifl  mit 

gleich  statt  de*  ^iä«roc  aufgelegt  wird.     Kurl  Vorbedacht  nicht  vorweggenommen  würi,  so  dürfte  lok 

njfpv,  kann  nach  Wort  nnd  Sache  beides  zusammen,  geade  Ansicht  mehr  befriedigen.  .-ErpwT^poi  mgnyxtvr 

irxoi  und  Jaamc,   und  je  nach  dem   be sondern  vpiZn*  scheint  nämlich  im  Gogensaise  gegen  dio  Be«r 

:lrgebraach  sind  der  Art  der  Deckung  •  jedes  für  Zeichnung  des  Rostgebälkes  ein  kurzes  technischer  Au  St 

Zedenten;  nnd  da'oroojrJfrMc-,  'wie  gezeigt,  worden,  druck  au  sein  für  eine  eigenlhümliche,  vielleicht  in  dem 

noch  anderes  «bar  die  Deckenbalken  Kommendes  m?i  näher  bestimmte  Verbindung  dar  o^OT/fc*»  n»H 

:hnet,  so  ist  die  Behauptung,  es  sei  eSn  allgemeiner  unterliegende«  einfachen  Balken;  so  data  leistete  in 

•rk?i  befassender  Ausdruck  für  gewisse' Dafchuhgs*  diesem  Ausdruck  vorausgesetzt  und  iuplieite  enthalten 

hirrlänglieh  gfereahllWllgt. '  ;  Der  Vollsflndigkcit  lind.   Die.  orpwr'fptt  wunden, :  nach  dieser  Vorstellung, 

1  fugen  wW  -  noch  hinan,  was  über  doxoe,  arpo>r^  quer  auf  die  unterliegenden  einfachen  Balken  aufgesetzt, 

tric  in  der  ardiitektonisohen  Inschrift  vom  Mauern*  und  vertraten  so  dio  Stelle,  der  hrtßk^uv:  jedoch  nar 

ifsev  dem  schon  Gesagten  vorkommt.    Nachdem  dies  Gebalk  »00  dem  Koslgebftlk   gang  verschieden, 

st  von  den  wrdyo»«  oder-  Pfeilern ,  welche  gesetzt  weil  nicht  nur  die  orpwrr/p*,-  «ine  ander*  Fornt  als  die 

1   sollen,  wo  '«in*' nicht -Vorhanden1  seien,  gespro*  emiftlfr*«   hatten,    sondern  auch  die  Verbindung,  der 

.vordea,  wird  11,  25.  hinzugeseist :  mai  dm-ßnot*  TheUe  und  die  Gestalt  des  Ganzen  sehr  verschieden  Wae, 

tle  tobi  isvoxpvt.    Hier  sind  doxo»  keine  Decken*  Insbesondere  ist  zü  bemerken,  dafs  die  do*ii*s  und  imtf&r 

.  sondern  die  nicht  zur  Decke  gehörigen  Haupt»  rt,"  eruitülieh  quadratisch  gezimmert  zu  werden  pflegten» 

oder  Arahitrave  aber»  den  Pfeilern:  ein  Sprach*  die  orpwr/Jpf;  aber  toqhrnckentlich  eine  andere  Dicke  all 

;h,  amf  welchen  ' man  •  nach  die  Erklärung  der  Breite  hatten,,  wie  das  Brett  und  die  gewöhnliche  Latte, 

og«n,  io^ii,  vi  irp  nrdyipr  orspr  £iMorr  beziehen  welche  mit  demselben  Auadruck  bezeichnet  worden;  fer- 

die  jedoch  aligemeiner  zu   nehmen   ist.     Es  ner  dafs  bei  einem  Boatgebälk  die  glewb  hohen  doxldtt 

«dana  ein  neuer,  ganz  allgemeiner,  nnd  nicht  und  imji^raj  zwiaehen  denselben  horMonlalen  Flachen 

rsf  jsm«   Pfeiler  bezüglicher  Artikel  über  die  liegen,  und  weder  die  ein  eh  noch  iift  andern  :  weder 

;    Qu  f*i}'  xtntox\e?\ttaxa\i\,   at>/da[tp  doxifoir]  eben  noch  Unten  hervorstehen:  wogegen  nach  der  andern 

ti[<0]tii  iaVoii(<r|Jr  tj  oTpttVT^fjeir  imutvxtv~  Construetion,  wie  wir  diese  uns  nicht  ohne  Grund  denken, 

f4*X}tinibv  'Orhftiv  itäl[curiä]i.  ix  ■  tom  ts[öj»e»c>«[»'Ji  die  untern  Balken  ssoh  unten  gegen  die  orp«»jrJp«c  bfe- 

r^J    «ueest  ein  ans  gleich  staskbn  gewöhnlieh  deutend  hsrauslraten,  nach  der  Analogie  des  Zahnschnlt- 

**cls  genimmarten  and  über  einander  eingeachnit*  fes  aber  vermuthlich  die  CT«?taTW"*-,  obgleich  «in  einge» 

»Iken ■<4donUar.  nai\  intfllrjoir)  bestehendes  Rost-  senkt  wurden,  über  die  untern  R^ilken  oben  .heevarrag* 

,*»  seil  rieben,  ganz  wia  wit  es  oben  dargestellt  ten:  endlich  dafs  .dureh,  die  Auflegung  der  <rrp«r/}fMor 

esur  wird  dieses  nicht,  wie  das  oben  genannte,  auf  die  untern  Balken  keine  quadratische  Felder  ent- 
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jftätre**,  de 

•fanden  wie  bei  dem  Rostgebälk,  sondern  schmale  läng, 
liehe  Zwischenräume ,  deren  geringe  Weite  (tpa,-  na- 
Xatorow)  angegeben  ist.    Diese  Weite :  soll  übrigens  <* 


■oheinlicb  iat,  et  liege  in  dem  Begriff  der  «*e«ww*>\ 
da  Ts  sie  oben  eine  andere  Breite  als  unten  hatten,  10 
weitet  woi  auch  da*  indnno&t*  auf  eine  doppelte  Lage 
hin,  und  bestimmt ,  da (t  die  Zwischenräume  derohem 
irttge  die  angegebenen  sein  solle«,  indem  für  die  untere 
Lage  die  Zwischenräume  keiner  Bestimmung  bedurften* 
sondern  durch  die  Natur  der  Sache  schon  bestimmt  WA- 
ren,  sowie  bei  den  ioxiatt  und  htißkijat  die  .  Zwischen-» 
rauhte  unbestimmt  gelassen  -sind.  Welobe  Erklärung 
man  aber  anch  für  diese  Stelle  der  Inschrift  vom  Mau- 
ernbau annehmen  mag,  so  «ind  aoeb  hier  die  aifantjpi 
fceinesweges  tu»rrfS',  sondern  schwächer  swar  als  ge- 
wöhnlich das  quadratische  Deckengebälk,  aber  stärker 
ah  »«örrfj,  and  von  den  oqpfnuoxots  im  Wesentlichen 
nicht  verschieden;  wogegen  die  Verschiedenheit  der 
gipaxriQtov  von  den  hun«  dadurch  augenscheialich  wird« 


nen  IpdVrtt  selbst  genannt  werden,  welche  von  einem 
Theil  des  äxQoyttviov  aus  einwärts  gelegt  werden«  also 
auf  das  Rostgebllk  oder  in  der  andern  Construction  auf 
die  «n-ocor^a«.  Hier  tritt  demnach  das  Behauptete  ein, 
dal*  0rp*>rt)p  weit  entfernt  blofs  den  tjtdWo  su  bedeu- 
ten, diesen  gar  nicht  einbegreift,  und  ganz  in  dem  (io- 
gensatte  su  ihm  steht,  wie  der  ogqxt'exo;  nach  unserer 
Darstellung.  Geht  man '  nun  von  dieser  Betrachtung 
auf  Didymos  suröck,  so  wird  nkhts  entgegen  sein  un- 
snnehnten,  auch  er  habe  wie  die  Inschrift  vom 
bau  den  eifftottjoa  von  dem  i/*«m  unterschieden; 
dafs,  wie  Hr.  F.  meint,  der  erpwrgo  dein  Didymos  nichts 
eis  der  ljM/<;  ist,  schlüge  also  die  Sache  ins  (iegeniheil 
um,  und  die  arocotq^t;  würden  auch  bei  Didymos  ge- 
rade nur  das,  was  durch  die  ipoVra,-  verbanden  wird. 

6.  Ans  dem  Gesagten  erledigen  sich  die  bisher 
noch  nicht  beräcksichiigten  Einwürfe,  welche  Hr.  F. 
gegen  untere  Ansicht  aufgestellt  hat.  Nach  Didymos 
sind  die  orewr^ruc  ri  puuffä  doxidta  r«  htart»  xtm  ÖWoo- 
M*tav  (oder  domer)  xi&d+xiitt:  nähme  ich  nun  die  oiqu>- 
im  engeen  Sinn  als  ifmnu^  te  lägen  sie  nicht 
mehr  auf  den  ddttot«,  sondern  auf  den  o«  »jkmj *o*j  auf. 
Freilich:  aber  eben  darum  itt  atigenommen  worden, 
Didymos  meine  die  orptor^«»'  nicht  in  diesem  Sinne. 


Dieser  Einwurf  trifft  alto  die,  .V.Of»UMeim»g  t, 
Aber,  sagt  Hr.  F.,  nähme  ich  den.  wettern  Sinnt* 
dy  mos  «n,  so  machte  ich  vd  fiuceei  dastfi«  zu  isti  J 
gen,  da  doch  diese  drei  Worte  aw  eine  u*4  im 
Sache  ausdrückten.  Wenn  aJto  jemand  sagt:  Jki 
«**  Vögei,  die  im  WmJde  nis/en,"  und  wir  sollt« 
haupteu,  da*  wären  Finken,  Kotbkeblchen,  Zmij 
dergl.,  so  wird  Hr»  F.  entgegnen,  das  ging»  oiclr 
sondern  es  müfsten  entweder  mutet  Finken  tett 
lauter  Rothkelilebeo  u.  s.  w.  Mag  jedech  auch  u, 
ben  werden,  dam  die  fiittfu  dontoW  nur  eine  und  A« 
Sache  bezeichnen,  se  ist  ja  eben  (5)  gereift  st 
dafo  bei  der  Deckung  mit  eO'jpuexotc  und  iarteBl 
die  letzteren  Nebensache  sind,  weil  sin  nur  Uän<i« 
so  dafs  Didymos  beide  als  ein  Ganses  sasanunesl 
konnte:  wenn  er  dieses  aber  nicht  (bat.  entnedw 
die  Bänder  oft  fehlte«  oder  weil  er  so  wie  die  la 
vom  Mauernbau  or^/mr«^«*-  und  tjAunat  unterteil« 
verstand  er  unter  erpewiyoe«  nicht  die  Bänder  int  t 
satte  gegen  die  damit  verbundenen  ov«x<ö*out,  * 
der  engere  «ach  Polybiot  angenommene  Siti 
sondern  im  Gegentheil  gerade  das  Uolswriki 
welches  die  Bänder  gelegt  wurden,  wenn  nws  I 
anwandte.  Aber,  entgegnet  Hr.  F.,  die  seewu 
keine  a»u>d  doxidta ,  können  also  nicht  an  de» 
moa  atQwftwoi  gehören.  Dagegen  ist  geneigt,  i 
eftmMso«  der  Grammatiker  kleine  Uölser  su> 
d«rs  such  die  architektonischen  eben  nicht  m 
dig  bedeutend  lang  sind,  da  namentlich  snili 
genannt  werden,  welches  für  Balken  keine  gro.v 
ist  C2j:  und  sind  die  oeipmwot  was  wir  sagen, 
ihre.  Länge  nicht  wesentlich  so  grob  wie  bei  P< 
sonder«  sie  brauchten  blofs  von  Deckenbalken  xut 
balken  su  reiches ;  nur  willkürlich  nahm  saao 
daft  sie  mehrere  Zwischenräume  überspaaaie»,  < 
van  Antigonos  geschickten  waren 
nach  unserer  Voraussetzung.  Auch 
Länge  noch  nicht  schlechthin  grofee  Balken, 
nicht  auch  stark  sind,  welches  ei«  nach  setm 
Stellung  nicht  waren  (2,  4):  und  da  etwas  nur  < 
gleicbuog  grofs  oder  klein  ist,  die  Decken 
aber  die  Vergleishung  gebet,  die 
die  grobem  sind,  so  bleiben  sie  immer  Meiert  * 
},Sed  apparet  manifeste,  boedicere  Didtmme. 
impoai  oq  qxtWMv."   Davon  sagt  ,Dt'iyiu»s  fc*e»  ' 
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sQt  Utione  iudicwn  apud  Atheniemes  commen-  voraussetzen  un<f  mitzählen  lieft.    Indessen  ist  schon 

tio.  Scrtjmt  Ftpuc.  Volcm.  FritZich*  0«>«»g«.  wie  uoiicher  die  Blutung  de,  Wortes  orpw- 
(Schluis.)  für  v*«»  sei:  sie  füllt  weg,  wenq  orptoi^»;  hei  Po» 

dieser  Didvmos  wird  dann  auch  noch  berichtigt:  Ivbios  Bretter  überhaupt  sind»  die  dann  freilich  auch 

»iian  rectius  dixisset,  inseri  Incunis  eorurn,  quam  die  Stelle  der  Ipartunr  vertreten  können,  oher  ohne  duis 

iinponi."  Wird  das  übergelegte  Holzwerk  auch  deswegen  orowrijpts  bestimmt  für  ipwui  geäugt  wäre, 
senkt,  so  bleibt  es  doch  immer  inura  ufitfitvor,  und  sondern  jene  sind  dann  das,  was  gleich  statt  der  Jar- 
nos hat  ganz  richiig  gesprochen:  oder  hat  Hr.  F.  jcov  aufgesetzt  wird  (5). 

was  anderes  als  jenes  Einsenken  gedacht  !  Schon  7.   Nach  allem  dem,  was  Hr.  F.  gezeigt  zu  haben 

:  wirft  Hr.  F.  ein :  „Tum  Boeckhtui  tectum  etfe-  glaubt,  sagt  er,  der  agijx/oxoc  rij,-  «»odyu  bei  Aristoteles 

pfex,  ne  dicam  triplex,  quum  simplex  esset  tan«  sei  also  „tignum  longtim.  super  foribus  iudiciariitn  po- 

odo,"  nämlich  wegen  der  scheinbaren  drei  Lagen,  situra  in  longitndinem  ntque  infixum:  illud  modo,"  fügt 

ixaiv,  otpfjxioxcor,  ifimtuv.   Sehr  wohl  sagt  er  „««  er  bei,  „non  decernajn,  utrum  oqnt*io*oi  propriam  »im 

iriplex;"  denn  in  diesem  Falle  wäre  sein  eige-  retineat,  quum  omnia  judicia,  eliura  Heiiaea,  in  Iocq 

ach  duplex:  im  Uebrigen  ist  nur  die  Dreistigkeit  quidem  introitus,  super  iannu  lenui  qoodain  tecto  in- 

4undern,  mit  der  Hr.  F.  über  Dinge  spricht,  die  stsueta  fueriot,  an  dictum  sit  translate,  nt  iudicia  »Hie 

ht  gelernt  hat.    Das  Nötbige  Uber  dieses  angebe  non  babuerint,  nisi  siinile  quiddam  teeli :  illud  tarnen 

>oppeldach  ist  schon  gesagt  (5).    Demnächst  wird  paulo  probabiiius."   Alto  das  i«t  pauh  prohabiimt%  dafs 

«hren:  „Hue  accedii,  quod  sie  ffT^tor^pi?  conspici  jeder  Gerichtshof,  wenn  er  auch  kein  Haus  war,  „in 

non  ooteranl  (nisi  quis  forte  ex  tegulis  despice-  loco  qqidetu  introitus"  über  der  Thür  ein  Dach  hatte; 

tficieniibus  oculorum  conspeclui  tignis  primnriis  wo  nicht,  so  hatte  er  wenigstens  daselbst  ,,simile  quid» 

j."      Die  axQwtq^u^i  kann  man  nämlich  im  Saale  dam  tecti:"  und  dnran  also  soll  der  tra gxi'oxo,'  sein!  Was 

wie  Tbeophrast  and  einigermafsen  auch  Aristo-  das  $im/le  quiddnm  tecti  sei,  wird  Hr,  F-  wol  selbst 

beweint.   Aber  auch  dieser  Einwurf  ist  wider  nicht  gewufst  haben:  dann  soq$i  hält«  er  uns  darüber 

raiissetzung :  denn  bei  Theophrast  und  Aristo-  beiehrt:  da  jedoch  nnvh  seinen  freilich  sehr  unklaren 

hüben  wir  die  orpcor^pa;,  in  wiefern  sie  Gebälk  Worten  nicht  sowohl  ein  Tbeil  der  Thür  gemeint  ist, 
n,  nicht  für  /uarra»,  sondern  für  die  Hölzer  er-  als  eiwas  von  den  wesentlichen  oder  gewöhnlichen  Theb- 
üe unmittelbar  quer  aut  den  Deckenbalken  auf-  len  der  Thür  Verschiedene*,  was  d«m  wirklichen  Dache 

wobei  die  JiiaVrt;  nicht  mehr  in  Betracht  kom-  des  mdicii  selbst  (d.  i.  nach  Hrn.  F.  des  Ger\ehtslocals) 

»  eil  sie  nicht  auffüllen  oder  gar  nicht  da  sind  nachgeahmt  wäre,  so  kann  man  dabei  wol  picht  an  das 

5).      CJebrigens  ist  der  Einwurf  auch  ohne  die-  Thürgesimse  denken,  sondern»  wenn  dabei  irgend  etwa* 

ch  ;  man  sehe  nur  Corp.  fascr.  Bd.  I.  S.  269.  zu  denken,  müfste  et  ein  Giebel  übe.r  der  Thür  sein, 

r.  so  wird  man  erkennen«  daie  die  X^nxn  7,  wel-  welcher  der  Griechischen  Baukunst  der  Aristotelischen 

<>rQ%#'Wi  im  engern  Sinne  «ein  sollen,  durch  Zeit  fremd  ist.  Aber  der  o^xktxo;  17,  ttjoJou,  worauf  da» 

tl'j  a  .  niept  verdeck*  werdep,  aufsrr  wenn  man  Zeichen  des  Gerichtshofes  stand,  ist  weder  an  einem  Dach 
über  den  Deckenbalken  einen  ipdvta  legte,  der    noch  an  einem  Quasi-Dacb,  sondern  an  der  Thür,  was 

nn   nach  den  Weilen  zwischen  den  übrigen  siob  sich  von  selbst  versteht.   Dafs  er,  sjm  von  aufsen  sieht- 

f    vrisuntck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  79 
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Früxtche,  de  iortitione  iudfcup  aputf  Alktnientet  commentatio.  Q 

bor  zu  sein,  in  der  Fronte  an  der,  Thür  war*,  v,erstahd  steh,  ein«'  wahrscheinliche  Vermtithnng  Bber  den  U 

•ich  ebenfalls  von  selbst.    Diese  Fronte  ist  Hrn.  F.  sprung  des  Kamens  bilden.    Zum  Sturz  einer  gewikt 

die  Länge  des  Hauses,  obgleich  sie  oft  die  kürzere  liehen  Thür,  auch  der  eines  Zaunes  oder  Geheges,  in 

Seile  ist;  und  Bach  jener  Länge  soll  der  aanxiottoe  in  diese  einen  haben  soll,  ist  bei  nicht  starken  Pfo*t*r,  i 

/der  Fronte  gelegen  haben:  aus  Hrn.  F.'s  Untersuchung  sie  sehr  häufig  vorkommen,  nur  ein  Hob-  von  decSiiii 

folgt  aber,  wie  hinlänglich  gezeigt  worden  (2,  4},.  gar  nnd  Form  erforderlich,  wie  der  oq,iptl**<>i  oben  (I  i 

nicht,  dafs  man  die  oq ijxioxovi  nach  der  Länge  des  Hau-  schrieben  ist:  dies  kann  jeder  an  sehr  vielen  TV» 

ses  gelegt  habe,  sondern  für  die  gewöhnlichsten  Fälle  alle  Tage  sehen.  ,\*ach  der  Analogie  des  Gebälkes  sud 

würden  seine  oqyxlonoi  als  die  unterste  Lage  der  Decke  man  daher  im  gemeinen  Leben  diese  LJeberlagc  -i 

in  die  Breite  gegen  die  längere  Seite  des  Hauses  zu  x/oxo;  nennen ,  Was  sie'  in  der  That  gewöhnlich  <: 

liegen  gekommen  sein,  und  nur  nach  unserer  Darstel-  Baute  man  nnn  hernach  an  einem  Hause  oder  42 

lung  lagen  sie  gewöhnlich  wie  der  ayuxiaxoi  der  Thür  nem  Gehege  stärkere  und  stattlichere  Thören  miiSts 

In  die  Länge.    Doch  kommt  hierauf  gar  nichts  an:  denn  Fries  und  Gesimse  aus  Holz  oder  Stein,  so  üb«» 

ein  Q(ft]xioxo{  bleibt  ein  tjq  qxi'oxo;.  er  mag  so  oder  so  sich  im  gemeinen  Leben  der  Name  oypcArxo,-  gatu  1 

gelegt  werden.    Ferner  aber  ist  der  aqtjxiaxoi  der  Thür  türlich  auf  diese  ganze  Ueberlage  der  Thür,  ohne  « 

nicht,  wie  Hr.  F.  sagt,  ein  langer,  sondern  ein  kurzer  lere  technische  Unterscheidung  der  Theile.  Nirk 

Balken;  denn  einen  Horizootalbalken   der  Tbiir_  wird  ob  nun  ein  starker 'Balken  a^xiaxoi  geheifseo  hH 

man  doch  nicht  lang  nennen  wollen.    Hr.  F.  hat  also  denn  hier  kommen  die  Baostücke,  woraus  jene  Tai 

gar  nichts  gelehrt,  was  sieb  nicht  i'on  selbst  verstand,  gearbeitet  waren,  und  ob  sie  aus  Einem  Stücke  « 

sobald    man  wuTste,  dafs  ein  oy ijx/oxoj  eine  Art  von  aus  mehrern   zusammengesetzt  wurden,   gar  nirhe 

Balken  sei,  und  dabei  noch  ganz  Verkehrtes  und  auf  Betracht:  sondern  jene  Stelle  über  der  Tbüx  si 

unklaren  und  falschen  Vorstellungen  Beruhendes  einge-  aqijxiaxoi. 

mischt.    leb  habe  Corp.  Inscr.  Gr.  Bd.  I.  S.  3lL,  wel-  Vorstehende  Abhandlung 

che  Stelle  der  Kritik  des  Hrn.  F.  glucklich  entgangen  ich  Hrn.  F.'s  Bemerkungen  untersuc 

ist,  gelegentlich  bemerkt,  der  oqijxtoxoi  iq^  tljddov  scheine  lieh  schien,  er  habe  darin  etwas  geleistet.  X«<si 

aufser  dem  Gesimse  nach  Hirt  (a.  a.  O.  S.  178.)  1  den  Gegenstande,  über  den  er  Andere  eines  Bessern  bJj 
Friet  mitbefafste  (Corp.  InScr.  Hd.  I.  S.  286.);   denn  ren  will,  gefunden  halte,  hielt  ich  es  wegen  der  dl 
ein  btofses  Gesimse  allein  ohne  Fries  eignete  sich,  Weit  so  grofsen  als  schlecht  begründeten  Zuversicbtüdst 
es  wenig  ebene  Fläche  darbot,  am  wenigsten  zum  An-  und  AnmaTsting  des  Hrn.  F.  für  erforderlich,  ifca  t 
bringen  des  Zeichens.    Diese  Meinung  ist  die  einzige,  allen  seinen  seltsamen  Irrwegen  zu  verfolgen,  I 
welche  sich   verständiger  Weise  aufstellen  läfst.    F.s  Sache  in  das  wahre  Licht  zu  stellen.    Und  da  IL 
fragt  sich  nur,  wie  ein  solcher  Sprachgebrauch  entslan-  wiederholt  nicht  ohne  Uebermuth  uns  in  den  W«<  | 
densein  mochte;  worüber  nur  Vermulhungen  möglich  treten,  schien' es  auch  nicht  unangemessen,  ihn  essj 
sind.    Hierbei  ist  zuerst  zu  bemerken,  dafs,  was  an  sanft  bei  Seite  zu  Schieben.  BSckh. 
sich  einleuchtet,  der  Sprachgebrauch  vom  Holzbau  ent- 
nommen ist,  und  dafs  keine  Sicherheit  darüber  vornan*  LX1H. 

den,  es  sei  schon  beim  Holzbau,  znmal  bei  gewöhn.,-  navJQafta  T^EUitiot  >t  GvUoy,)  xo,*ii**r  3t 

eben  Häusern,  ein  Fries  gebräuchlich  gewesen  (Hirt  a.  '  *  »  /i  r  '  *       v-»  • 


le   über   der  Tbüx  k 

ist  daraus  entstanden,  i 
ntersuchte,  weil  e»  ai 


entweder  das  tupercilium  (der  Sturz  oder  die  Ober-  ich  aber  in  allen  Punkten  das  Gegentlieil  und  in»b 
schwelle)  zu  sein  oder  dns  hyperthyrum,  worunter  ich    dere  eine  völlige  Unbekanntschaft  des  Verfs.  - 


maiischen  Erklärungen  und  einem  H\ 


a.  O.);  wie  denn  viele  antike  Thören  keinen  Fries  ha- 
ben.   Endlich  ist  zu  beachten,  dafs  otjixfoxoi  von  einein 
Theil  der  Thür  kein  Kunstausdruck  isli  dehn  die  dahin       ehe,  herausgegeben  ton  Ür.  Theodor  Kiti 
gehörigen  Kunsiausdrücke  kennen  wir  ziemlich:  son-        Leipiig,\tm.  1  Voi.  I—Xfl.  1—129  S. 
dem  eine  aus  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  ent-  Alexander  Sulsos  gehört  zu  den  bedeutend**»  Isj 

fehnte  Benennung.    Unter  diesen  Voraussetzungen  läfst  scheinungen  unter  den  Dichtern  des  neueres  Grieek« 
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h,  indem  er,  obwohl'  von  antiker  Bildung  durehdrurt- 
und  von  den  Grofslhaten  seiner  Vorfahren  begei- 

(,  dennoch  nicht,  wie  manche  entweder. in  einzeiliger 
rmhiaung  des  Alterthiwna  befangen  ist  oder  nur  sel- 
«icli  von  klassischen  Vorbildern  entfernt,  sondern 

eigerithumttches  Talent  sich  bewahrt  hat,  so  dafs 
is  Uürge  des  in  «einem  Volke  nicht  uotergegange- 

originalen  Geistes  gelten  kann.  Wenn  nämlich 
leugriechische  Volkspoesie  als  echter  Abdruck  der 
malen  Eigentümlichkeit,  als  liild  einer  liefen  Auf- 
ng  der  Natur  und  der  dem  Volke  zunächst  liegen« 
Lebensverhältnisse  in  einer  mehr  nach  Gefühl,  als 
gein  ßewufstsein  gehandhabten  Sprache  angesehen 
en  mufs,  so  werden  diejenigen  Dichter  der  Nation« 
te  nicht  von  der  Vergangenheit  entlehnte  Stoffe  in 

Weise  und  io  einer  Sprache,  welche  zum  Theil 

mehr  der  Vergangenheit,  als  der  Gegenwart  an- 
t,  behandeln,  sondern,  obgleich  mit  dein  Alterthume 
uit,  doch  ihre  Stoff*  aus  der  Gegenwart  wählen 
ti  einer  sich  an  die  heutige  Diclion  des  Volks  an- 
fsenden,  jedoch  dabei  edlen  Sprache  schreiben,  mn 
m  als  Repräsentanten  des  griechischen  Geistes  in 
>r  Zeit  su  betrachten  sein.    Von  dieser  Art  ist 

i,  und  konnte,  um  in  der  von  ihm  gewählten  Gat- 
ter Poesie  sich  auszuzeichnen,  keinen  anderen  Cha- 

haben.  Er  ist  der  Satiriker  der  Neiihellenen. 
träftige,  edle  und  einfache  Sprache,  gepaart  mit 
L-härfaten  Witze,  cbaraklerisirt  seine  dichterischen 
ungern.  Die  Zielscheibe  seines  Witzes  and  der 
stand  seines  beifsenden  Spottes,  ja  auch  seiner 
ung  ist  die  tyrannische  Willkür,  welche  die  un- 
chsten  Verhaltnisse  in  Griechenland  herbeiführte, 
gen  welche  er  die  Ansprüche  auf  politische  Frei« 
Itend  macht.   Es  existiren  von  ihm  zwei  llaupt- 

eine  su  Ydra  1826  erschienene  Sammlung  von 
,  welche  gegen  die  griechische  Oligarchie  gerich* 
und  eine  zweite  zu  Nauplion  1833  in  zwei  Thei- 
siusgekoinmen  unter  dem  Titel  narÖQUfta 
velche  besonders  gegen  Cappdislrias  und  dessen 
;er  geschrieben  ist  und  ein  treues  Gemälde  des 
liehen  Zustande«  seines  Vaterlandes  vom  Jahre 
s  »am  Aufhören  der  Anarchie  mit  der  Thronbe- 
r  des  Königs  Otto  giebt.  Der  erste  Theil  be- 
das  öffentliche  Leben  und  die  Verhältnisse  des 
m  Grofsen,  der  zweite  verweilt  mehr  bei  einzel- 
vorstechenden Zügen  im  Privatleben.  Von  die- 
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ser  in  NaupWon  erschienenen  Ausgabe  hat  Hr.  Dr.  Kind 
einen  Abdruck  des  eisten  Bandes,  wofeu  uech  das  Ger 
dioht  auf- Sr. ;  Majestät  den  Konig  Otto  gekommen  ist, 
gegenwärtig  besorgt.  Zur  Erläuterung  bat  der  Heraus- 
geber ffir  die  des  Neugriechischen  noch  nicht  Kundigen 
grammatische  Erklärungen  und  ein  Wörterbuch  hinzu- 
gefügt. Das  Werk  ist  dem  Herrath  Thiersch  gewidmet, 
und  zu  diesem  Behufe  ein  kurzes  Zueignungsgedicht 
in  neugriechischen  politischen  Versen  vorangeletzt  wor- 
den, das  aber,  da  es  sich  vor  den  Gedichten  des  Suisos 
befindet,  keinen  guten  Eindruck  macht  und  auch  nicht 
von  sprachlichen  Mängeln  frei  ist.  Was  die  grammati- 
sche« Bemerkungen  betrifft,  so  können  wir  uns  im  Gän- 
sen wenig  damit  zufrieden  erklüren,  indem  nicht  nur  ein 
durchdachter  Plan*  sondern  auch  Scharfsinn  und  Genau- 
igkeit mangelt,  ja  sogar  nicht  wenig  Falsches  darin  vor- 
kommt. Der  Mangel  an  Plan  zeigt  sich  darin,  dafs  der 
Herausgeber,  obgleich  er  den  Gebrauch  einer  Gramms** 
tik  bei  denen,  welche  dies  Uuch  zur  Erlernung  des  Neu* 
griechischen  lesen  wollen«  voraussetzt,  dennoch  fast  nur 
solche  Bemerkungen  macht,  welche  in  den  von  ihm  an- 
geführten Grammatiken  auch  zu  finden  sind,  se  dafs  man 
nicht  sieht,  inwiefern  diese  Anmerkungen  als  Supplement 
für  die  bisherigen  Grammatiken,  in  welcher  Besiehung 
sie  doch!  allein  sich  rechtfertigen  Uelsen,  dienen  sollen, 
wahrend  auf  der  anderen  Seite,  wenn  der  Herausgeber 

sie  bei  weitem  nicht  ausreichen  würden,  uiu  dem  Ler- 
nenden auch  nur  über  die  hauptsächlichsten  Funkte  Aus* 
kunft  zu  geben.    Zum  Beweise  der  Ungeoauigkeit  und 
des  geringen  Scharfsinns  wollen  wir  .nur  auf  einige  An- 
merkungen aufmerksam  maoherw  S.  1  in  der.  ersten  An  tu. 
über  ilje«  dtatcöu«*  wird  -  behauptet,  es  müsse  eigentlich 
dtaxöipur  hei  Isen;  dennoch  ist  in  diesem  Falle  ditutoytir 
eigentlich  ganz  falsch  und  gegen  die  SprachanaJogie,  wie- 
wohl Hr.  Dr.  Kind  hierbei  die  Aucforitnt  eines  berühm- 
ten Mannes  für  sich  hat.   Ueber  die  Sache  selbst  siehe 
David,  avwonx.  nag.  t.  ÜX  x.  yp.  yX.  otX.  35.  enjf.  21.  Io 
derselben  Anmerkung  wird  behauptet,  das  Hülfszeitwort 
i%m  fürs  IMusquamperfect  sei  jedenfalls  aus.  dem  ltaliiUii- 
sehen  entlehnt ;  eine  ganz  unerWiesene  und  unbeweisbare 
Meihung.  Es  giebt  vielmehr  keine  Hanpterscbeinuog  im 
Neugriechischen,  von  der  sich  nicht  Vorgänge  und  An- 
deutungen im  Altgriechischen  fanden.    Diese  sind  auch 
hierbei  nicht  cu. verkennen.  .  Wir  verweisen  der  Korse 
wegen  auf  Korais  'lAtaxta  I.  atX.  102.  or.  18.  Besonders 
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mangelhaft  scheint  an«  die  bin  und  wieder  vernichte  Pa- 
raliele  mit  dem  Altgriechischen  «.  B.  S.  1  io  der  4lea 
Anin.  Aber  iitlxrvov  sagt  der  Herausgeber,  es  sei  von 
dtomM»,  wie  die  neue  Sprache  statt  de«  aligrieehiscben 
«Kxnuu  sage.  Indessea  findet  lieb  bekanntlich  schon 
oWifo  beiden  Allen,  and  die  Nengrieehen  haben  ander 
&h*vvw  auch  dttyro,  letzteres  besondere  in  tropischer  Be- 
ziehung. In  der  8ten  Anw.  8.  2  heifst  es,  dafs  «»•  mit 
dem  Conj.  Frees,  nnd  Aor.  die  Bedeutung  des  altgrie- 
chischen Optative,  bisweilen  nuch  dea  Imperativs  habe. 
Wer  dieeen  Gegenstand  nicht  kennt,  wird  nach  dieser 
Anmerkung  nicht  wiseen,  ob  ac  mit  dem  Conj.  den  alt» 
griech.  Optativ  in  jeder  Hinsicht  eraeiie  oder  ob  die« 
auf  einzelne  Falle  zu  beschriinken  sei.  Der  Verf.  hntte 
deutlicher  sagen  können,  er;  mit  dem  Conj.  werde  zur 
Hezeichnnng  einen  Wunsches  gebraucht,  wodurch  alle 
Undeutlichkeit  vermieden  worden  wäre,  uro  so.  mehr,  da 
der  antike  Optativ  in  seinen  vielfachen  Beziehungen  veii 
ichiedentlicb  im  Neugriechischen  wiedergegeben  wird, 
insofern  aber  dieser  Modus  zur  Bezeichnung  eines  Wun- 
nicht  einmal  dies  die  einzige  Art  ihn  an 

«*•  .  <?« 

Gans  abgesehen  vom  Allgriechischen  finden  wir 
aber  auch  in  den  nur  aufs  Neugriechische  eingehenden 
Bemerkungen  Falsches  genug,  wovon  wir  hier  nur 
einige  Beweise  anfahren.  Di«  Seite  2  stehend«  An- 
merkung Ober  »fatoa  r<k  avryoutfto,  in  welcher  der  Her« 
ausgeber  sich  bemüht,  die  Art,  wie  der  altgrieehieche 
Infinitiv  im  Neugriechischen  ausgedruckt  wird,  ausein« 
anderzusetsen,  wird  berichtigt  durch  Jaßid  umoaXL  t. 
«J.Ä.  ».  yq.  yL  atL  110  m«i.  ft(f  ntqi  foaptu<]9Ürov,  wobei 
wir  hinzusetzen,  dufs  wenn  man  sagt  hivOvpv  vit  to 
yificqto  in  diesem  Falle  ypooM  nicht  futurum  ist,  wie 
Hr.  Or.  Kind  glaubt,  sondern  Conj.  Aor.  Wenn  ferner 
derselbe  in  den  Worten  rar«  «wjeiic  xttvtaf  Seite  2 
Anm.  2.  den  Artikel  täv  für  pleonasiisch  erklärt,  und 
dies  für  den  Gebrauch  der  neueren  Sprache  ausgiobt, 
so  zeigt  er  nicht  nur,  dafs  er  den  Geist  des  Sprache 
nicht  gefafst  hat,  sondern  auch,  dafs  ihm  der  entspre- 
chende Gebrauch  im  Allgriechischen  unbekannt  ist* 
Wir  wollen  ihn  daher  hierbei  nur  nuf  die  allgriechi- 
schen Grammariken  verweisen  ».B.  Matth.  $.260.  Fer- 
ner wird  S.  84.  bemerkt,  «Sio  eoßxpoc  xmnfc  r**V  stand« 
für  emö  oofiagb*  xQtrrjv  futg  und  änb  bitte  hier  die  Be- 
deutung von  «VW,  statt.   Beide«  ist.  falsch,  and  mit 
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4eiu  Noro.  kenn  niemals  «Vo  mit  dem  Aec  rata« 
wie  man  überhaupt  auch  nie  bei  SpracherklirMgMt 
gen  kann ,  dafs  das  eine  unmittelbar  für  das  uk 
stehe.  Die  Regel,  welche  in  den  bisherigen  Gnu 
tiken  fehlt,  ist  folgende.  a»«v  welches  senst  ismer  i 
Accuzutivu«  bat,  kann  nur  dann  den  Nominal.  mm 
luen,  wenn  es  bei  seiner  Anwendung  zur  Brifitba 
des  lieraustreleus  ails  einein  Zustande  sieb  aut  m  i 
transitives  Verbot»  oder  auf  das  Passivem  eien  im 
tiven  Verbura«  bezieht.  ,  Hiernach  wird  es  klar  « 
warum  Sutsos  an  jener  Stelle  wo  das  Bexiehnfigi 
bum  ra  ytit;  ist,  nur  den  Noiu.  schreiben  kouDtt. 
warum  uno  hier  auch  nicht  mit  «rri,  welrhet  mn 
das  Heraustreten  aus  einem  Zustande  bezeichsei.^ 
bedeutend  ist.  Wir  wollen  uns  mit  diesen  vrenifttl 
ben,  die  Mir,  wenn  es  darauf  ankäme,  vielfach  im 
ren  könnten,  begnügen,  um  zu  zeigen,  von  »elck«t 
'diese  Anmerkungen  sind. 

Das  angehangle  Wörterbuch  ist  zwar  ait  i 
Fleifs  gearbeitet,  und  wir  geben  gern  zu ,  dais  bi 
das  Hauptvetdiensl,  das  dem  Hrn.  Dr.  Kind  bti  J* 
Werke  zuzuschreiben  wäre,  besteht,  aber  hü  « 
auch  nicht  verhehlen,  dafe  sehr  bedeutende  Mil^ 
darin  vorkommen,  die  um  so  unverzeihlicher  ati. 
sie  sich  in  einem  für  Anfänger  bestimmten  Wmu 
den  z.  B.  potior,  welches  der  Vraua  topfet  beit 
(ibersetzt  Hr.  Dr.  Kind  durch  /feie,  indem  er  « 
öodov  verwechselt,   fcvoi,  weiches  im  Neugrirdm 
Styl  bedeutet,  übersetzt  er  durch  Inhal!;  tp«i>«,  «d 
eine  Strohdecke,  uueh  Strohmatte  bedeutet,  itut 
er  durch  Strohteller,    jpuottytfrrdv  (von 
vqiunu»,  goldgewebt)  erklärt  Hr.  Dr.  Kind  so.«« 
vom  gemeinen  Manne  für  jquaöqasxo^  gesagt,  « 
vom  altgriechischen  xpuoog    und    qairoptu  ssd  < 
golden  scheinend*  golden.    Lieber  ipt'/.a,  welch»  »4 
bial  gebrauchtes  neutrtim  plnralie  von  Tpti.ir;  ia  n 
liedeutung  dumm,  närrisch,  thorichterteeüe  ;»abn 
lieh  vom  alten  a;pt/fao»,  quasi  pervers«  laenttj 
gende  Auskunft  ertheilt:    es   hiefse  aufseruru* 
Übermfifiig,  seht  gut.    Dies  ist  wirklich  eine  »rh 
Art  zu  interpretiren.    Aehnlicbe  Dollmetschosg«) 
man  nachlesen  unter  noaniaätiqo^,  uvyj*(fn>*-  • 
öi'vio;  und  anderen  Artikeln,  welche  man  bei« 
blättern  des  Wörterbuchs  leicht  finden  wird. 
Lesung  von   Artikeln  dieser  Art  wird  man  Vk 
die  Vermnthung  geführt,  der  Verf.  habe  *>»< 
nicht  im  Ernst  geschl  ichen,  sondern  vieles  tri  »« 
zu  deuten  oder  auch  als  lieiirng  zu  einer  Ssiir* 
noch  im  Argen  liegende  neugriechische  Lei^c 


tu  betrachten,  eine  Satire,  welche 
Effect  verfehlt,  da  sie  zur  Erkliiruog  der  seiiii* 
dichte  des  Alexander  Sutsos.  dienen  soll.  $ 
dieser  Sammlung  Verbreitung  unter  denen, 
Neugriechischen  schon  mächtig  sind,  wi 
müssen  wir  Anfängern  beim  (»ebrau  ' 
die  gröfete  Vorsicht  anrät  beo, 
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LXIV. 

rangmheü  und  Zukunft  der  Philologie.  Von 
.  Satgo.    Leipzig,  1835.    64  JS.  8. 

Wenn   der  Streit  der  Humanisten  nnd  Realisten, 
ie  Sache  kurz  zu  benennen,  lange  und  eifrig  ge- 
geführt  worden  ist,  Dtn  so  ziemlich  Alles,  was  sich 
>eiden  Seilen  sagen  läfst,  erschöpft  und  jeden  Un- 
genen  belehrt  zu  haben,  dar»  die  Einen  mit  Co- 
des greisen  aber  keineswegs  altersschwachen  Fiih- 
^eitung  jetzt  ganz  entbehren  zu  können  glauben, 
ndern  oft  eben  so  einseilig  nur  allein  unter  diese 
ig  jeden  Schritt  des  Neulings  auf  der  Bahn  der 
•nachäffen  stellen  wollen  :  so  ist  es  erfreulich,  wenn 
[eidenschafislose,  aber  keineswegs  indolente  Stim- 
in   der  Sache  sich  hören  lassen,  und  jedem  sein 
zugestehend,  die  rechte  Milte  zu  finden  streben, 
solche  Stimme,  voll  Eifer  für  Wahrheit  überhaupt 
iir   die  Sache  der  Pädagogik  insbesondere,  hören 
ich  in  vorliegendem  Büchlein,  welches  eine  wohl- 
ite    Vermitllung  ohne  Halbheit  versucht.  Was 
raten  Theil,   die   Darsleliting  der  Vergangenheit 
,  so  enthält  derselbe  allerdings  nichts  Neues  von 
:ung,  zeigt  aber  in  einer  klaren  ansprechenden 
inenstellung  der  Hauptmomente,  wie  die  antike 
g    zunächst  auf  die  modernen  Ilaliener  Oberge- 
rn ihnen  empfangen  und  gepflegt  wurde,  wie  ein 
mres  Grundstück  von  fröhlichen,  zwar  nicht  leicht- 
n,    aber  lebenslustigen  Erben,   die  den  Ertrag 
en  schätzen  und  geniefsen,  ohne  mit  einer  gründ- 
sorgaamen   Bewirtschaftung  sich  abzumühen: 
eses   Erbe  dann  immer  mehr  und  mehr  in  die 
der    Deutschen  kam,  die  mit  volkstümlicher 
fsarnkeit  und  Liebe  zum  Fremden  die  Pflege  des- 
betrieben  und  auf  dein  fremden  Boden  immer 
her     wurden,  ja  sogar  den  edlen  Früchten  mit 
eristischer   Vorliebe  immer  mehr  den  Vorzug 
.  f.   seiutntck.  KrUik.  J.  1835.  II.  Bd. 


gaben  vor  den  vaterländischen,  die  darüber  vernacb- 
läfsigt  wurden.  Wenn  wir  auch  niehl  in  allen  Einzel- 
heilen, die  Hr.  S.  hier  zu  diesem  Ganzen  verbindet, 
desselben  Ansicht  theilen;  so  hallen  wir  doch  seine 
ganze  Darstellung  für  geeignet,  den  nicht  schon  von  Vorur- 
theilen  Befangenen  aufmerksam  zu  machen,  dafs  unsere 
moderne  Bildung  viel  inniger  auch  jetzt  noch  mit  dem 
Allerthum  zusammenhange,  als  es  die  Stimmführer  des 
Realismus  uns  gern  zugestehn  wollen.  Wir  heben  hier, 
zugleich  als  Uebergang  zum  zweiten  Theile,  nur  eine 
Stelle  hervor:  „Noch  immer,  heifst  es  S.  38,  hat  unsere 
„Literatur  einen  fremden  dunkeln  Hintergrund,  der  nur 

„den  Gelehrten  ganz  verständlich  ist;  Scbe 

„man  doch  einmal  gründlich  zu ,  wie  viele  Leute  et 
„denn  eigentlich  sind,  die  ihren  Goethe,  Schiller  u.  s.  w. 
„nicht  nur  verehren,  sondern  auch  verstehen  1  ....  Es 
„sind  im  Ganzen  nur  Dinge  einer  niedern  Sphäre,  von 
„historischem,  praktisch  sittlichem  Werthe,  welche  den 
„Gebildeten  in  unserer  Literatur  verständlich  sind,  wäh- 
lend das  Ideale  im  Ganzen  immer  noch  denjenigen 
„vorbehalten  bleibt,  welche  den  Weg  der  auf  das  AI- 
„terihum  sich  stützenden  Gelehrsamkeit  gehen."  Dafs 
nun  anderseits  das  Bedürfnifs  einer  rein  modernen,  vom 
Aliherthum  ganz  unabhängigen  Bildung,  die  sich  leider 
Realismus  genannt  hat,  in  unserer  Zeil  laut  wird,  be- 
darf keines  Beweises ;  es  spricht  sich  deutlich  genug  in 
dem  Verlangen  nach  Realschulen  aus,  welchem  an  vie- 
len Orten  theils  ganz,  theils  halb,  wie  es  die  Umstände 
erlauben,  genügt  wird.    Der  Verfasser  sieht  hierin  die 
Notwendigkeit,  dafs  die  auf  das  Alterthum  gestützte 
Gelehrsamkeit  nicht  länger  die  einzige  nothwendige 
Grundlage  aller  höhern  Geistesbildung  sei  und  dafs  sie, 
wie  man  jetzt  begonnen  habe,  es  immer  weniger  werden 
müsse.    Doch  sei  damit  weder  ausgesprochen,  dafs  die 
Philologie  als  unbrauchbarem  Rüstzeug  bei  Seite  gewor- 
fen werde,  und  der  Realismus  zumal  in  seinem  jetzigen 
Sueben,  ats  das  einsig  wahre  Leben  angesehen  werde: 
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noch  könne  das  dringende  Verlangen  nach*  einer  mo- 
dernen volkstümlichen  Geislesbildung  unterdrückt  wer- 
den. Es  wird  darauf  hingewiesen,  wie  schon  jetzt  \n 
so  manchen  wissenschaftlichen  Fächern  tüchtige  Leistun- 
gen von  Männern  ausgegangen  seien,  Üie  der  gelehrten 
elastischen  Bildung  ermangelten.  Allein  alle  höhern 
Bildungsanstalten  waren  bisher  Gymnasien:  was  ist  nun 
ihr  Zweck  und  Ziel  und  welches  inufs  das  der  Real- 
schulen, als  Anstallen  einer  modernen  Bildung  sein  ?  Mit 
Recht  erkennt  der  Verf.  die  hohe  Bedeutung  der  Gym- 
nasien darin,  dafs  sie  eine  allgemeine  Erhebung  und 
Slürknng  der  geistigen  Kräfte  bezwecken,  die  Ausbil- 
dung jeder  menschlichen  Fähigkeit  nicht  im  Dienste  ei- 
ner flufsern  Bestimmung,  sondern  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  die  Kraft  zu  eigener  freier  Geisteslhiitigkeit  für  rein 
ideale  Interessen  und  für  praktische  Lebenszwecke  zu- 
gleich errungen  ist;  also  mit  einem  Worte  die  formale 
.  Bildung  des  Geistes,  und  zwar  einerseits  durch  die 
Grammatik,  als  die  Wissenschaft  von  den  Formen  der 
Gedanken,  anderseits  durch  Mathematik,  als  Wissen- 
schaft von  den  reinen  Formen  der  Sufsern  Dinge,  wäh- 
rend die  übrigen  Lehrobjecte  theils  sittliche  und  ästhe- 
tische Ausbildung,  theils  die  Erlangung  gewisser  not- 
wendiger positiver  Kenntnisse  bezwecken.  Mit  Recht 
klngt  der  Verf.,  dafs  diese  hohe  Bedeutung  der  Gymna- 
sien gerade  jetzt  so  häufig  in  dem  Streben  andere  Zwecke 
damit  zu  verbinden  verkannt  und  durch  solche  Halbheit 
zugleich  auch  die  selbständige  Ausbitdung  des  Realis- 
mus nur  aufgehalten  werde:  er  schlägt  vor,  lieber  einen 
Theil  der  Gjmnnsien  den  Realisten  ganz  zu  ihrem 
Zwecke  zu  überlassen:  allerdings  das  Beste;  allein  die 
Schwierigkeit  ist  nur  die,  welche?  stehen  sie  denn  alle 
zu  ganz  willkürlicher  Verfügung?  Der  Verf.  wendet  sich 
nun  zu  dem  eigentlichen  Hauptpunkte,  zu  den  realisti- 
schen Bildungsanstalten  (S.  55).  „Das  gesammte  Un- 
„terrichtswesen  hat  sich  bisher  auf  der  philologischen 
„Seite  am  vollständigsten  ausgebildet  und  wie  hier  die 
„Gymnasien  mit  der  Richtung  auf  reine  ideelle  Ausbil- 
dung aller  Fähigkeiten  in  der  Mitte  stehen,  ohne 
„Rucksicht  auf  materielle  Bedürfnisse,  für  welche  unter 
„und  über  ihnen  andere  Anstalten  vorhanden  sind:  so 
„glauben  wir,  mufs  auch  die  moderne  Bildung  sich  zu 
„einer  gleichen  Höhe  und  Selbständigkeit  erheben,  wenn 
„sie  nicht  unter,  sondern  neben  der  antiken  Bildung 
„ihre  Stelle  einnehmen  soll.  Dazu  ist  es  aber  durch- 
haue nethwendig,  dafs  diese  Bildungsweise  nicht  be- 
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„werksmäfsigen   Beibringen   gewisser  Kenatiint, 

in  keinem  wisseiisebifiW« 
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,  „Zusammenhange  stehn ,  sondern  dafs  sie  tut»  \4m 
„Richtung  nimmt.  .  .  Es  müssen  daher  die  Rej..« 
„vor  allen  Dingen  darauf  bedacht  sein,  frei  ml  oai 
„hängig  von  der  bisherigen  antiken  Bildung  in 
„selber  eine  wissenschaftlich«  ThStigkeit  xu  et« 
„die  sich  zu  den  höchsten  geistigen  Interesses  oid 
„stungen  der  Menschheit  erhebt,  unbeschränkt  «b 

„materielle  Rücksichten   Leid  thut  es  o«w  • 

„die  meisten  Realisten  sich  nicht  zu  einer  höben 
„sieht  von  ihrer  Bestimmung  erheben,  dafs  sie  bei 
„redlichen  Eifer  nützlich  zu  werden  immer  nvr  itt 
„mittelbaren  Nutzen  ins  Auge  fassen.".  ... 

Wir  sehen  hieraus  und  noch  mehr  aus  den 
genden,  wie  Hr.  S.  dem  Realismus  also  eine  gast 
dere  Richtung  geben  will,  so  dafs  er  mit  Unrecht 
im  Gegensatz  zur  formalen  Bildung,  sondern 
als  moderne  Bildung  im  Gegensatz  zur  antiken  end 
nen  würde  und  eben  so  formale  Bildung  besn«* 
als  der  Gymnasialunterricht  doch  in  weiteren  Kif 
seine  Wirkung  zeigen  müfste,  da  er  eine  volkwi« 
chere  Basis  gewänne.    Allein  eben  in  dem  Streb« 
Meisten,  die  moderne  Bildung  zn  einer  prakt'acsti 
liehen  zu  machen,  wird  die  Ausführung  dieser  14« 
mer  die  gröfste  Schwierigkeit  finden ;  denn  omer 
vielen  Stimmen,  die  sich  gegen  die  Philologie  4 
dutigsmittel  erhoben  haben,  sprechen  die  mer, 
eben  in  der  Art  aus,  dafs  sie  nicht  diese  allein, 
überhaupt  alle  formale  Bildung  anfeinden :  dal«  »' 
nur  das  Wieviel  der  positiven  Kenntnisse  and  f* 
wendbarkeit  eben  derselben  für  das  Leben  «J* 
Stab  vom  wahren  Nutzen  des  Unterrichts  gelte« 
Wir  zweifeln  aber  nicht,  dafs  diese  höhen 
deiilung  einer  modernen  Bildung  sich  allmalif  "1 
schwingen  werde  über  jene  nur  im  Gegensats  nti"  &■ 
gegen  das  Alterthnm  jetzt  »ich  en  das  prnkii*cteL 
haltende  Ansicht,  die  bald  erkennen  wird,  dsfi 
eine  edlere  Ifasis  gewinnen  könne,  als  de.  W»< 
teiiellen  .Nutzen.    In  dieser  Hoffnung  woOee  ■* 
noch  kurz  den  vom  Vf.  vorgeschlMgeoeo  Wsf 
fiihriing  bezeichnen.    „Die  Grundlage  der  iateBi*** 
Hiblung  würde  auch  auf  den  Renlgyniessiea*  f1 
diesen  omitiiisen  Namen  beibehalten  ?)  ^seio  ■ssses'* 
„inalik  und  Mathematik  als  die  Haupt wisseeseksfM 
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tltr  BiWang  and  m  konnte  dazu  immerhin  vielleicht 
ch  mehr  als  Auf  jenen  die  Beirhfifligvug  mit  der 
tilosophie  Irelen."  Der  letzte  Theil  des  Salzes  ist 
'  unglückliche  Zugabe,  vielleicht  weil  der  Verf.  auf 
em  Gebiet«  selbst  nicht  heimisch  ist;  seine  Unsicher- 
spricht  sieb  deutlich  in  der  Art  des  Ausdruckes  und 
irch  aas,  dafs  er  die  Philosophie  in  der  Ausführung 
»s  Planes  nicht  weiter  erwähnt  und  auch  wir  wol- 
tie  daher  abseit  liegen  hissen,  da  wir  der  Meinung 

dafs  die  beste  Vorbereitung  xur  Philosophie  auf 
r  Stnfe  nicht  der  Unterricht  in  philosophischen 
itausdrücken  and  halbverstandenen  Principien  sei, 
•rn  die  gründliche  Betreibung  der  Mathematik  und 
ihnung  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Gedan- 

und  Ausdrucks  in  allem,  was  gelernt  wird,  na- 
ich  in  allen  eignen  Produktionen  und  Reproduklio- 
les  Schülers.  Was  nun  die  Grammatik  betrifft,  als 
ehre  von  den  Formen  der  Gedanken,  so  soll  sie 
er  Basis  keine  fremde,  sondern  die  Muttersprache 
sn.  Der  Vf.  verkennt  nicht  die  Schwierigkeit,  die 
rsprache  so  zu  behandeln,  da  das  fremde  Element 
is  den  Knaben  Anregende,  durch  seine  Neuheit 
ide,  wegfallt.  Allein  man  lege  nur  in  die  Lehre 
er  Wortbildung  mehr  Anschauung,  Einsicht  and 
ficht,  gebe  den  Formen  der  Casus,  Modus,  u.  s.  w. 
edeutung,  Beziehung  und  suche  in  Alles,  was  der 

von  seiner  Muttersprache  weifs,  Zusammenhang 
nschauung  zu  bringen,  statt  eines  Ballastes  von 
,  als  ob  er  eine  ganz  fremde  Sprache  vor  sich 
to  wird  die  beste  Hebung  der  jugendlichen  Denk* 
lie  beste  Vorbereitung  auch  in  andern  Sprachen 
r/nen  eine  Bedeutung  zu  geben,  erreicht  werden: 

kann  man  dazu  keine  Sprachlehren  brauchen, 
ihrer  10.  und  12.  Auflage  noch  nichts  von  den 
ritten  der  Sprachforschung  wissen  und  da  sie 
ne  Rücksicht  auf  die  lebendige  Anschauung,  das 
he  Gefühl  des  Knaben  in  seiner  Muttersprache 
,    ungefähr  dieselben  Dienste  leisten,  die  eine 

lateinischen  Schulgrammatiken  den  jungen  Sci- 
und  Metellern  geleistet  haben  möchte.  An  den 
lea  und  anregenden  Unterriebt  in  der  (»rauima- 
ste  eich  die  Interpretation  deutscher  Classiker, 
keine  grammatische,  anschließen  und  die  Pofi- 

Hhetorik  als  ergänzende  Theile  hinzutreten, 
»rriclit  dieser  Art  wäre  allerdings  im  Stande  die 
je  einer  höhern,  echt  deutschen  Bildung  zu  wer* 
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den  und  würde  hinreichend  Gelegenheit  geben,  das  was 
ans  dein  Aliertham  su  uns  her  über  gekommen  und  na- 
mentlich in  den  Dichtern  heinah  heimisch  geworden  ist, 
such  für  aüe  Gebildeten,  nicht  blofs  Gelehrten,  ver- 
ständlich su  machen.  Um  für  diesen  Unterricht,  der 
die  intellektuelle  und  Ästhetische  Bildung  gleich  sehr 
bezweckt,  die  Zeit  nicht  su  beschränken,  sollen  auch 
fremde  neuer«  Sprachen  in  keiner  gröfsern  Ausdehnung 
betrieben  werden,  als  jetzt  tingefahr  auf  Gymnasien  ge- 
schieht. Der  Mathematik  aber  dürfte  eine  weitere  Aus- 
führlichkeit su  Theil  werden,  schon  ihrer  fernem  prak- 
tischen Anwendung  wegen,  nnd  am  als  formales  Bil- 
dungsmillel  su  dienen  in  möglichst  strenger  Durchfüh- 
rung der  heuristischen  Methode.  Selbst  in  den  Natur- 
wissenschaften sollen  die  positiven  Kenntnisse  nicht  für 
Hauptsache  gelten,  und  in  den  untern  Klassen  nament- 
lich nicht  vorherrschen,  damit  nicht  die  Uebung  des 
sinnlichen  Beobachtungsvermögens  zu  einer  Spielerei 
verführe,  die  durch  ihren  Beiz  einer  ernstlichen  Uebung 
der  Denkkraft  Eintrag  thue.  Doch  glauben  wir,  dafs 
gerade  bei  diesen  Anstalten  vorzüglich  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen  sein  wird,  dafs  die  wenigsten  Schüler 
alle  Klassan  durchgehen,  sondern  schon  früher  in  das 
praktische  Leben  •  treten  werden :  weshalb  auf  jeder 
Stufe  die  Erlangung  eines  gewissen  Kreises  positiver 
Kenntnisse  Zweck  sein  mufs;  was  sich  auch  unbescha- 
det der  formalen  Ausbildung  erreichen  lüfst,  wenn  diese 
Kreise  nur  bestimmt  abgegriinzt,  das  Einzelne  mit  stren- 
ger Sorgfalt  passend  gewählt  wird;  denn  die  .  bfofse 
Fähigkeit  sich  noch  mehr  Kenninifse  mit  Einsicht  anzu- 
eignen dürfte  eine  karge  Mitgabe  Tür  diejenigen  sein, 
welche  in  ihren  fernem  Lebensverhältnissen  der  Zeit 
und  Anleitung  solche  zu  erlangen  entbehren.  Sind  wir 
jedoch  jetzt  noch  ziemlich  entfernt  von  einer  solchen 
Einrichtung  der  Realschulen;  so  liegt  die  Einrichtung 
von  polytechnischen  Schulen  zu  RealuniversitBten,  die 
mit  den  gelehrten  Hochschulen  einen  gleich  hohen  wis- 
senschaftlichen Standpunkt  einnähmen,  in  noch  weiterm 
Felde:  aber  aufrichtiger  Wunsch  jedes  Freundes  wis- 
senschaftlicher Bildung  mufs  es  sein,  dafs  auf  diesen 
Anstalten  einst  die  Philosophie  alle  Lehrobjekte  so 
durchdringe,  dafs  sie  ihnen  das  Gepräge  wissenschaft- 
licher Betreibung  verleihe,  und  hier  kann  dieselbe  die 
moderne  Bildung  erheben  und  vervollkommnen  zu  einer 
würdigen  .Nationalbildung.  — 

Mag  man  daher  immer  in  manchen  Einzelheiten 
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verschiedener  Ansicht  vom  Verf.  sein,  80  ist  doch  leine 
Abstehlt  dem  Treiben  und  Streben  der  Realisten  einen 
höhern  Zweck  an  «eigen  als  den  blolsen  praktischen 
Nutzen,  gewifs  eine  edle,  der  Beachtung  würdige  und 
der  von  ihm  angegebene  Weg  im  Ganzen  der  riehlige. 
Möge  das  Schriftchen  also  von  recht  vielen  Realisten 
gelesen  werden;  möge  es  namentlich  dasu  beitragen, 
dafs  die  unglückliche  Halbheit  möglichst  vermieden 
werde,  womit  die  Gymnasien  nebenher  noch  dem  Rea- 
lismus dienen  sollen:  eine  Halbheit,  die  selbst  der  Aus- 
bildung des  Realismus  schadet,  weil  derselbe  desto  län- 
ger in  hemmender  Abhängigkeit  bleibt  und  die  zugleich 
auch  die  höhern  Zwecke  der  Gvmnasialbildung  stört, 
für  deren  Beibehaltung  Hr.  S.  mit  Recht  in  dem  neuen 
Reglement  für  Abtturieoienprüfungen  eine  neue  Garan- 
tie sieht.  — 

Johannes  von  Gruber,  in  Stralsund. 
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Bulletin  de  la  SocieU  de  Geograp&ie.  Parit  1834.  2 
Voll.  8.  428  und  416  Seiten. 

Ab  der  Förderung  der  Brdkunde  haben  die  Vereine,  welche 
au  diesem  Zweck  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnden  sich  ge- 
bildet haben,  keinen  geringen  Anlheil.  Unter  denselben  neb- 
inen die  zu  London  und  Paris  unstreitig  den  ersten  Rang  ein. 
Nicht  wie  ähnliche  Vereine,  wohin  namentlich  der  zu  Berlin 
gehört,  auf  Mitteilungen  in  ihrem  Kreise  sich  beschränkend, 
suchen  sie  vielmehr  so  riel  wie  möglich  Oeffentlichkeit  zu  er- 
langen ,  und  allen  Anforderungen  zu  entsprechen ,  die  man  in 
solchem  Falle  an  eine  gelehrte  Gesellschaft  machen  kann.  Was 
nun  die  vor  ungefähr  elf  Jahren  gestiftete  geographische  Ge- 
sellschaft zu  Paris  näher  anlangt,  ron  deren  Arbeiten  ein  Theil 
hier  vorliegt,  so  ist  dieselbe  in  einem  überaus  groCseo  Mafs- 
Stabe  angelegt;  des  besonderen  Schutzes  und  der  Theilaahme 
der  höchsten  Personen  des  Staats  und  einer  in  die  Hunderte 
gehenden  Mitgliederanzahl  sich  erfreuend,  so  wie  ron  wissen- 
schaftlichen XoUbilitiiten  geleitet,  unterhält  sie  mit  verwandten 
Instituten  und  mit  Gelehrten  des  In  -  und  Auslandes  lebhafte 
Verbindung,  Ter  wendet  ein  Beträchtliches  auf  die  Herausgahe 
ihrer  Arbeiten,  ron  denen  die  Memoire»  für  umfangsreiche  Ab- 
handlungen und  Editionen  Älterer,  bedeutenderer  geographischer 
Schriftsteller  wie  Reisebeschreiber,  die  Bulletin»  für  kleinere 
Aufsatze  und  Notizen  bestimmt  sind,  setzt  ferner  nicht  unan- 
Preise  ans,  schickt  auf  ihre  Kosten  Reisende  in  in 


entferntesten  Linder,  und  wirkt  im  ähnlicher  Unat  Sek  1 
Betreff  des  vorliegenden  Jahrgangs  des  Bullrtis  pmp  u 
eine  Übersichtliche  Angabe  der  daselbst  ausführlich«  t»u» 
ten  Gegenstände  Die  Arbeiten  gehören  mehr  den  Tb««« 
Erdkunde  an,  welcher  die  neuesten  Entderkuages  •«•  b  1 
Weiterung  der  heutigen  Länderkunde  zum  Geceastufcki 
dem  systematischen,  wissenschaftiM-h  untersuchendes.  Jn 
ist  mit  am  reichlichsten  bedacht,  und  hier  wieder  du  (rast 
sehe  Guiana,  wohin  vom  Mutterlande  ans  viel  gemit  * 
Die  übrigen  größeren  Mittheilungen,  welche  dieses  ErtAd 
treffen,  beziehen  sich  auf  das  Kolonisation!  •  und  Momim 
sen,  auf  die  Vereinigten  Staaten,  insbesondere  aaf  dem  &■ 
Schiffahrt,  auf  Reisen  im  Norden  und  auf  allgeaeiai  Sä) 
kenntnif«  Von  Asien  ist  der  Westen  am  wceig«tra  tr» 
China,  die  Bucharei,  ein  Theil  von  Sibirien,  das  Mtuwu» 
von  Siam  und  die  Strafse  von  Constantinopel  sack  **n  ■ 
sehen  Golf  sind  hier  Hauptgegenstände.  Bei  .d/rüs  htta 
die  Aufsätze  über  Mungo  Park'»  astronomische  Be*ut>«n 
und  Kbn-el-Uyn's  Reisen  im  Norden  hervor;  rot  t»n  l* 
hat  noch  Interesse,  was  Uber  den  Gambia-  aad  Cws» 
Flufs  und  über  erangel.  Missionen  im  Süden  gegtta  «. 
Mittheilungen  über  Europa  sind  nicht  viele;  die  hasssw* 
beziehen  sich  auf  die  grofsbritannischen  Küsten,  aaf 
Reisen  in  Schweden  und  Spaniens  geographische  Stmn 
Auttralitn  nnd  die  übrige  grofsere  Inselwelt  Badet  wi « 
Ausbeute.  In  Betreff  von  Reiten  um  die  Erde  gentbn  i* 
theilung  über  die  von  dem  Englander  Fanaiag  «eß* 
unter  dessen  oberer  Leitung  seit  I7V2  oatenosuHsa 
sondere*  Interesse.  Auch  die  all«  Geographie  ist  siebt « 
sen;  was  hierhin  gehört,  bezieht  sich  auf  Falbe«  Mrt 
Karthago  und  anf  die  geographisch-historischen  Versal;«* 
mittelländischen  Meeres  so  wie  auf  die  des  altes  Gn^ 
(artige  übersichtliche  Zusammenstellungen  von  ReuiifW 
Aus  dem  allgemeinen  Theile  der  Erdkunde  sied  I*-«* 
werth  der  Aufsatz  von  Denaiz  Aber  geograpki»ci^  >• 
und  Kartenzeichnung  und  die  Mittheilung  über  klaffet»»1 
Schrift,  die  Erlindnng  des  Kompasses  beirr flW.  V* 
eben  angeführten  Aufsätzen  enthält  nun  noch  da«  B«>  ' 
kleinere  und  grSfsere  Notizen,  Anzeigen  u.  s,  w  DV«? 
ten  drei  Kärtchen  betreffen  das  ostliche  Grönlasd,  i*> " 
Afrika  und  die  Besitzungen  der  Engländer  in  Neri" 
Aufaerdest  werden  die  nesen  Preisanfgaben  sutre*'1 
an  der  Zahl,  welche  vornehmlich  die  wichtigst»  1-*^ 
deckusg  und  Messungen  französischer  Flusse  tu  i><rm 
haben,  und  Tür  deren  Usung  Medaillen  im  Gessem*** 
17000  Francs  ausgesetzt  sind.  Dan  Bulletin  eatksJt 
ausführlichen  jährlichen  Bericht  fiber  die  ThatisLr« 
in  welchem  nach  deutscher  Leistungen  gvt 

Reisj«»« 
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LXyj            ,  den  gewonnenen  Resultaten  eine  Stütze  für  die  Ansicht 

.      _,,  _  .            .        ..     »  finden  will,  die  zweimal  ($.  36.  Anw.  u,  S.  257  ff.)  fast 

alte  Gesetz  der  Thunnger  oder  du  lex  .    ,  .  ,  '      .    .    ,  v  w  . 

°                     ,  auf  gleiche  \\  eise  in  dem  Küche  wiederholt  wird  „dals 

\gliorum  et  Werinorum  hoc  est  Thuringo-  U0Mr  heuligM  gemeinet  deutsches  Recht  ein  Product 
m  in  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  lex  Sa-  .der  Rechtswissenschaft  seit  der  Roception  den  römischen 

i  und  der  lex  Ripuariorutn  dargestellt  und  Rechts  ist."   Der  Sachsenspiegel  soll  nur  ein  provinziel- 

r  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben,  les  Recht  enthalten  und  in  eben  einer  solchen  Bezie- 

rattsgeht  eine  Abhandlung  über  die  Fami-  hung  zur  lex  SaxeMum  stehen,  nls  der  Schwabenspiegel 

i  der  germanischen  Volksrechte  ton  Ernst  *or  le*  Alammmrumy  das  kl.  Kaiserrecht  zu  den  leget 

eodor  Gaupp.    Breslau,  1834.  bei  Max  u.  franeormm,  besonder,  der  lex  n/puar^orum,  und  da. 

j^jj          g     g  baiersche  Landrecht  zur  lex  Bujutcariorum.   Der  zweite 

nP'         '           '      '  Theil  des  Ruches  enthält  vorzugsweise  den  .Nachweis 

ehrere  der  Rechtssamntlungen  der  germanischen  des  Zusammenhanges  des  thüringischen  Rechtes  mit  dem 

welche  der  fränkischen  Herrschaft  unterworfen  ripuarischen,  und  dann  den  Coinmentar  zur  lex  Au- 

stehen  in  einer  genauem  verwandtschaftlichen  gltorum. 

ung  zu  einander.   So  wie  man  diese  bisher  er-  Gestützt  auf  Taoiius,  der  in  der  Germ.  c.  28—37. 

und  die  Volksrechte  darnach  dassificiit  hat,  eine  Reihe  von  Völkern  aufzählt,  denen  ein  t'ollecthoa- 
die  Verwandtschaft  der  Rechte  bei  einigen  vor-  inen  fehlt,  und  c.  38—46.  nur  von  Völkern  handelt,  die 
ite  auf  einer  Stamniesverwundtschaft  der  Völker,  dem  suewischen  Stamm  angehören,  nimmt  der  Vf.  zwei 
sie  angehörten,  zu  beruhen,  bei  anderen  mehr  ein  Haupts) Emilie  der  Deutschen,  einen  suewischen  und 
ifs  gleicher  Schicksale,  politischer  und  geselliger  niebtsue wischen  an.  Alle  andere  Einteilungen  in  meh- 
g  zu  andern  Völkern,  bei  einigen  endlich  eine  rere  Hauptstämme  verwirft  er.  Zu  den suewischen  Völ- 
ler gleichen  Zeit  der  Aufzeichnung  oder  Ueber-  kerschaflen,  zufolge  der  Gestaltung,  welche  dieselben 
tig  zu  sein.  Der  Vf.  des  vorliegenden  Buches  nach  der  s.  g.  Völkerwanderung  angenommen  hatten, 
nächst  diese  Classification  mehr  zu  begründen  rechnet  er  die  Goikeu,  welche  Tacitus  zu  den  suewi- 
!  Verwandtschaft  der  Rechte  auf  die  Verwandt-  sehen  Völkern  stellt,  die  Burgunder,  welche  Plinius  als 
er  Völker  zurückzuführen  gesucht,  indem  er  zwei  Anwohner  der  Ostsee  nennt,  ued  die  der  Vf.  für  iden- 
ä ru tue  der  Deutseben,  und  so  zwei  Rechtsfamt-  lisch  mit  denjenigen  Deutschen  halt,  welche  wir  später 
nimmt.  Jede  dieser  beiden  Hauptfamilien  soll  im  südwestlichen  Deutschland,  und  dann  in  Gallien  u. 
in  mehrere  kleinere  zerfallen,  wobei  der  Verf.  so  s.  w.  finden,  die  Loxgobardeu,  in  Folge  der  Angabe 
i  auf  die  Classification  der  Volksrechie,  wie  man  von  Tue.  Ger.  40.  Ann.  IL  45.,  die  Alamanntn,  die 
er  angenommen  bat,  zurückkommt,  und  nur  dem  ihrem  Hauptbestandteil  nach  aus  den  Hermunduren 
rdischen  Rechte,  und  der  Rechtssammlung,  wel-  hervorgegangen  sein  eollen,  die  Baiern,  die  wir  der 
i  Thüringern  angehört  zu  haben  scheint,  eine  Hauptinnsse  nach  als  böhmische  Markomannen  zu  be- 
stellst ng  anweist.  Diese  Untersuchung,  welche  trachten  hätten,  und  endlich  die  Angfen  und  Variner, 
e  Hälfte  des  Ruches  einnimmt,  erhält  noch  mehr  weil  7ac.  G.  e.  40.  zwei  suewische  Stämme  dieses  Na- 
:haftliche  Wichtigkeit,  dadurch,  dafs  der  Vf.  in  mens  nennt.   Zu  den  Mchtsuewen  gehören  nach  dein 

/.  visstntck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  Sl 
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Gang  der  Untersuchung  ist  dies  keineswegs  gl 
lig.    Vier  Merkmale,  worin  sich  Verwandtschaft) 
Gegensatz  der  verschiedenen  Völker  aussprecht  i 
giebt  der  Vf.  an. 

Das  erste  und  wichtigste,  weil  fast  alle  übrigttt 
schiedenheiien,  di«  der  Vf.  anführt,  mehr  oder  m 
damit  zusammenhängen,  ist:  ,ydafs  bei  den  mc-^' 
Völkern  sich  ein  wahret  KSnigthum  früher  entna 
bei  den  Nichtsuewen  freie  V8/ker-  und  Gaurer/n» 


651                                           Gaupp,  das  alte  Gesetz  der  Thüringer.  6 

Vf.  die  Franken*  d.  b.  die  allen  Istavonen  und  die  luei-  eigentlich  das  Fundament  der  ganzen  Lnier.ucl.ui.;  > 

sten  Völker  am  Rhein  vom  Neckar  bis  zu  den  Friesen,  „06  es  denn  mögtirh  ist,  in  Betreff  der  ismer»  fe 

woi (inier  besonders  die  Sigambrer  und  Chatten.    Da-  hältnisse  und  des  gesellschaftlichen  Zustandet  dtri\ 

durch,  dafs  Plinius  die  Chatten  und  Cherusker  zu  den  her  gewisse  charakteristische   VerstAiedenkeilu  :t 

Hermionen  zählt,  läfsi  der  Vf.  sich  nicht  irren.   Ferner  sehen  S Heven  und Xiehtsuewen  nachzuweisen**  tuM 

die  Friesen,  die  Sachsen  und  endlich  die  Thüringer,  nur  noch  als  „eine  vorzüglich  wicluige  Frage  H 

d.  h.  die  alten  Cherusker,  welche  mit  sueviseben  An-  Ueberhaupt  aber  siebt  man  nicht  recht,  und  4*t  lt 

glen  und  Varinern  su  einem  Mischvolk  verschmolzen  scheint  sich  dessen  selbst  nicht  immer  klar  btvnfcj 

sein  sollen.    Ref.  hält  es  nicht  für  erforderlich,  auf  eine  wesen  zu  sein,  ob- er  erweiseo  wollte,  dafi  «  n 

Prüfung  dieser  Völkeriheorie  einzugehen.  Denn  bei  der  Hauplstämme  der  Deutschen  gegeben ,  and  dafür  1 

Luge  der  Quellen,  ist  hierzu  einem  festen  Resultat  über  auch  in  der  Rechtsentwicklung  eine  Stütze  sacht,* 

Ursprung,  Wohnsitze  nnd  Verwandtschaft  der  germa*  ob  er  darlhun  wollte,  dafs  man  zwei  Ktchufud 

nischen  Stämme,  nnd  über  den  Zusammenhang  der  spa-  annehmen  müsse,  und  dies  hauptsächlich  auf  die  Sa 

teren  s.  g.  Volksvereine  mit  den  Völkerschaften,  wie  meaverhältnisse  begründen  wollte.     Für  den  ras 

wir  sie  ans  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  Gang  der  Untersuchung  ist  dies  keineswegs  glticsj 
kennen,  nicht  zu  gelangen.  Müfste  aber  das  Ergebnifs 
der  Untersuchung  des  Vfs.  als  überzeugend  richtig  an- 
erkannt werden,  so  würde  daruus  allerdings  die  Ver- 
nitithung  folgen:  dafs  die  vorhandenen  Volksrechte  in 
zwei  Ilaupifamilien  zerfallen  müfsten,  wie  es  zwei 
Hanplvolksstämme  gegeben.  Aber  auch  nur  eine  Ver- 
tnuihttngi  denn  es  wäre  nun  ferner  zu  untersuchen, 
welchen  Einflufs  die  Schicksale  der  verschiedenen  Stämme 

auf  die  Sitten-  und  Recbtsbitdung  gehabt,  wie  weit  ihr  länger  erhalten  haben  svllT  —  Die  beiden  Hsspas 

volkstümlicher  Charakter  mehr  oder  minder  dadurch  worauf  der  Vf.  seine  Ansicht  stützt,  sind  1)  „dafs  tl 

verändert,  und  andere  verwandtschaftliche  Beziehungen,  tus  Völker  mit  einer  freien  Volksverfassung,  abe 

nls  die,  durch  die  ursprüngliche  Slammeseinheit  gege-  prineipes  an  der  Spitze  der  einzelnen  Gauen,  nodl 

benen,  hervorgerufen  worden  sind.    So  weit  sich  jetzt  ker  unter  Königen  untyscheidet,  der  letztern 

darüber  urtheilen  läfst,  haben  Volksvcrwandtschaft,  Ein-  zugsweise  bei  denSuewen  gedenkt."   2}  „Dafs  £*' 

Wirkung  gleichartiger  äufserer  Einflüsse  u.  dgl.,  gleiche  schiebte  des  ost-  nnd  westgothiseben,  dea  bnrgvoed 

Zeit  der  Aufzeichnung  zusammengewirkt ,  um  die  ver-  Reiches  in  Italien,  Gallien  und  Spanien  schon  asf 

schieilenen  Volksrechte,  wie  sie  vorliegen,  in  eine  na-  sehr  altes  Königthum  hindeute."   Nun  erzählt  Tai 

here  oder  fernere  Beziehung  zu  einander  zu  bringen,  allerdings,  dafs  einige  im  Osten  wohnende  Vöftwd 

Bei  einer  Untersuchung  wie  die  vorliegende,  hätten  alle  strengern  Einherrschaft  unterworfen  gewesen,  »W 

diese  verschiedenen  Momente  besooders  ins  Auge  ge-  sagt  Nichts  von  den  Semnonen,  dem  llanpna&f' 

fafsr,  deren  Wirken  zur  Begründung  gewisser  Rechts-  Suewen,  den  Hermunduren  n.  s.  w.,  wodurch  wir  I** 

faniüien  möglichst  dargethnn  werden  müssen.    Bei  der  tigt  wären,  ihnen  eine  andere  Verfassung,  als  (im 

Unsicherheit  der  ältesten  Geschichte  der  germanischen  liehen  Siüiiuuen  zu  leihen;  dagegen  aber  wasdes  U 

Stamme,  hülle  nicht  von  dieser,  sondern  von  einer  ge-  g.  nichtsuewischen  Völkern  (z.B.  den  BruklftrfS, n\ 

nauen  Untersuchung  der  deuUchen  Volksrechte  selbst,  vern,  Cheruskern)  Könige  und  königliche 

in  ihrer  Uebereinstirnmung  und   ihren  Abweichungen  ein  ahnt,   so  dals  der  Vf.  sein  Svstena  aar 

ausgegangen  werden,  und  das  Gewonnene  durch  die  u illkürliche  Behauptung  aufrecht  erhalten  tuen, 

Nachrichten  von  der  Herkunft  der  Völker  und  ihre  fer-  „reges"  nichtsueu  ischer  Völker  vnrbnniaw. 

nere  Geschichte  erläutert  werden  sollen«  Che  aber  noch  nur  „grkorne  Herzöge"  zu  verstet 

von  der  Rechtsverfassung  ain  Wort  gesagt  worden,  ist  gleichem  souveränen 

der  V  f.  schon  mit  dem  Resultate  fertig  (S.  91)  und  was  der  Franken  vor  Clodowif 


zed  by  Vj< 


Gaupp,  da»  alte  Getetz  der  Thüringer. 
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d  „es  »ehr  glaublich  gefunden  ,*  dafs  darunter  nur 
•nöse  und  Cieleitshe  iren  zu  verstehen  seien  (S.  IM), 
ine  einen  strichen  historischen  cotip  de  whuh  wiinle 
Ii  Dämlich  ergeben  haben,  dar«  nach  den  Sagen  und 
:l.ricbl«n,  wie  sie  unsere  Quellen  mittheilen,  das  Ko- 
thurn der  Franken  sich  etwa  auf  ähnliche  Weise  ge- 
ei  hat,  wie  bei  den  Alaiuannen,  Longobardon  u.  s. 
(i.  Eichhorn  St.  u.  R.  Gesch.  f.  21.  i.  c.  4le  Ausg.) 


den  Gesetzen  der  Angelsachsen  S.  LXXI  hat,  wird  dies 
nni  besten  darthun.  Der  Vf.  beantwortet  (S.  12h)  die 
Frage«  worin  denn  eigentlich  das  Wesen  des  König- 
nnd  die  Unterscheidung  desselben  von  dem  Ver- 
eines blofsen  Gefolgsherrn  bestanden  habe,  da- 
hin, „dafs  der  König  als  solcher  offenbar  über  das  ganzo 
Volk  gewisse  Hechle  eines  Geleitsherrn  ausübt,™  „der 
blofae  Geleitsherr  wird  König,  wenn  ihn- das  ganze  Volk 
■  es  hohen  Alters  des  Königthums,  bei  durch  Dienstvjrtrag  als  seinen  de/entor  atqne  patro- 
Ottgothan  o.  s.  w.  beruht  aber  entweder  auf  den  ««#,  als  sein  hlafovd  and  mundbora,  wie  es  bei  den 
tagen  de»  Taeitos,  wobei  die  Identität  der  Völker  Angelsachsen  heifst,  anerkennt."  „Der  König  ist  der 
Ivt  Ostsee  mit  den  Gründern  der  spätem  südlichen  oberste  Richter  und  oberste  Herzog  des  ganzen  Volkes, 
itostasien  in  Frage  kommen  konnte,  darauf  dem  und  so  wenig  er  als  ein  unumschränkter  Gebieter  zu 
«*g  der  königlichen  Gewalt,  wobei  doch  einiger-  denken  ist,  so  ausgedehnt  anch  die  Autonomie  der 
rn  zu  untersuchen  wäre,  wie  fern  dieser  sich  erst  Volks-  oder  Gaugemeinden  noch  bleiben  mag,  so  mäch- 
tigen Einfluß»  die  geistlichen  und  weltlichen  Grolsen 
bald  gewinnen  mögen :  die  Idee  des  Königthums  bringt 


<n  neugegriinten  Staaten  gebildet  hat.  Auf  die  ge- 
bier bedeutsamen  Fragen:  ob  das  Königtbuin  bei 
deutschen  Völkern,  und  in  allen  Zeiträumen  der 
ro  Geschiebte  derselben,  seinem  Wesen  nach  das- 
gewesen,  ob  namentlich  ein  Zusammenhang  zwi- 
ileligion  und  Verfassung  bei  einigen  Stammen 


es  mit  sich,  dafs  das  Volk  dein  bannn»  regia»*  nach 


seinen  zwei  Hauptseiten,  als  bannu»  judicia/i»  und  he- 
ribannu»  unterworfen  ist."     Den   besten  Beweis  für 
die  Unklarheit  in   diesen  Ansichten  giebt  wohl  die 
3 lieh  hervortrete,  ob  das  Königthum  und  der  Adel    Zusammenstellung  der  Verfassung  der  skandinavischen 
Einführung  des  Christenthums  seine  Bedeutung    Völker  (deren  Suewenthum  und  Zusammenhang  mit  den 
iert  hat,  ob  es  in  den  Urstaaten  sich  anders  ent-    Stämmen,  die  Tacilns  unter  einer  strengern  Einherrschaft 
/  bar,  wie  in  den  durch  Eroberung  begründeten,    stehen  lafst,  am  wenigsten  bezweifelt  werden  kann),  mit 
Art  der  Eroberung  selbst  eine  Verschiedenheit    der  der  Sachsen,  welche  nach  des  Vfs.  eigener  Ansicht 
gerufen,  geht  der  Vf.  überhaupt  nicht  ein.  —  Wir    das  Nichtsuewenthum  am  reinsten  und  längsten  bewahrt 
das  Beispiel  auch  in  unserer  deutschen  Rechts-    haben.    „Auch  dort  begegnet  uns  eine  Mannigfaltigkeit 
«chaft  gehabt,  dafs  wenn  eine  Grundidee  dessel-    kleiner  Gemeinden,  Fylkes;  die  Königsherrschaft  und 
n  einem  Autor  scharfer  entwickelt  und  nachge-    Königsgebiete  der  Nachkommen  Odins  —  gehören  zur 
ist,  Andere  sich  derselben  bemächtigt  und  ganze    mythischen  Ausstattung  der  Stammblume.   In  der  Wirk» 
e  riarauf  gegründet  haben;  über  das  Goleiuwe-    lichkeit  gab  es  nur  Häuptlinge  kleiner  Gemeinden,  de- 
d  in  der   neuern  Zeit  richtigere  Ansichten  auf-    nen  die  principe»  pagorum  bei  Tacitus,  die  »atropae 

Saxonum  bei  Beda  entsprechen."  Ref.  möchte  eine  ge* 
wiese  Uebereinslimmung  in  der  Verfassung  der  Sachsen 
(von  der  wir  nur  leider  wenig  wissen)  mit  der  der 
Skandinavier,  da  zwischen  den  Völkern  eine  engere 
Stammes-  und  Religionsverwandtschaft  stattgefunden  ha- 
ben dürfte,  am  wenigsten  unbedingt  in  Abrede  stellen, 
obgleich  uns  von  einem  Oberkönig  oder  Volkskönig, 
Upsalakönig  wie  er  fn  Schweden,  König  von  Leire,  wie 
er  bei  den  Dänen  hfefs  (die  der  Vf.  doch  nicht  anch 
xu  den  Mythen  zählen  wird)  bei  den  Sachsen  nichts 
bekannt  ist;  aber  wo  bleibt,  wenn  der  Vf.  so  etwas 
behauptet,  das  charakteristische  Merkmal  der  Verschie- 
denheit zwischen  Suewen  und  Nichtsuewen? 


worden,  und  das  treibt  nun  hier  seinen  wunder» 
jmk.    Nicht  nur  ist  das  Geleit  die  einzige  Wur- 
Köoigthum  und  Adel,  wo  und  wann  diese  bei 
mnnea   vorkommen,  sondern  es  wird  dasselbe 
ig  euer  Verbindung  mit  den  freien  Volksverfaa- 
gebrachr,  dafs  fast  jeder  Unterschied  zwischen 
nd   dem  Königthum,  das  doch  ein  charakleri- 
Merkmal  eines  bedeutenden  Volksunterschiedes 
en  aoll,  versahwindet ;  welches  fühlend  der  Verf. 
den  achwankenden,  einer  nahern  Bestimmung 
nden  Worte  „wahret  Königthum,"  ,^/rüber  aus- 


aeine  Zuflucht  nimmt.  Eine  Stelle  aus  dem 
e/che  ihre  Quelle  in  R.  Scbmid's  Einleitung  zu 
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Gesch.  v.  England  S.  588  not.  4.  sehr  richtig  aeüki 
data  die  Ausdrücke  collecto  contuberm'o,  colltcla 
nicht  naf  eine  siehende  Verbindung  deuten,  uti  n 
vorzüglich  su  beachten,  in  den  Stellen,  wo  du  an 
beruht*  vorkommt»  nicht  von  einer  Birgsckaft.* 
dem  von  einer  Mitschuld  die  Rede  ist.  Aotb  fer  i 
Gesammtbürgschaft  im  Allgemeinen  theilt  Ret,  «tat 
Prüfung  der  Ansicht  de«  Vfs.  erforderlich,  srin«  H 
Die  Familie,  die  die  Rache  und  Fehe.  s 


655  Gaupp,  das  alte  Gesetz  der  Thüringer.  0 

Als  eine  andere  Eigenthiimlichkeit  der  nichtsuewi-  was  Andere  namentlich  Ed.  Feuerbach  in  teil«  btku» 
sehen  Völker,  welche  aber  mit  ihrer  demoerati sehen  Ver-  ten  Dissertation,  der  sieh  auch  Eichhorn  St.  o.  K.  fad 
•menbängen  soll,  giebt  der  Verf.  an  „die  8.  90  (4te  Ausg.)  anschliefst,  darüber  bemerkt  Im 
»indeverbindungen welche  man  sonst  nur  will  Referent  hervorheben,  was  auch  Laspnto 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Gesammtbürgschaft  be- 
zeichnet. Er  beruft  sich  auf  die  Freoborg  der  Angel- 
sachsen, das  Conttibernium  der  Franken,  sucht  die  Iden- 
tität dieser  Institute  mit  der  toasgilda  im  Capitulare 
Saxonia*  e.  4.  darzutbun,  verniuthet  dann  ferner  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  Bargildis  und  der  War- 
gilda, und  glaubt  dann  wieder  von  den  friesischen  bes- 
jeldan,  auf  Wargilden  bei  denselben  zurückschliefsen 
zu  können.  So  wfire  dann  dieses  Institut  bei  den  Fran- 
ken, Sachsen  und  Friesen  nachgewiesen,  während  bei  und  führte,  haftete  für  das  Wehrgeld  und  tmffoo 
den  suewischen  Völkern  sich  nichts  davon  findet.  —  selbe.  Die  nordischen  und  namentlich  die  noruegwi 
Die  Wargilda  der  Sachsen  war  dem  Ref.  bisher  unbe-  Rechte  (Hagen  Adeltteettt  Gulatsngs  Lov.  Poms.1  % 
kannt  geblieben,  und  er  wollte  dem  Vf.  die  Nachwei-  254.  Hagen  Hagenten  froste  Tings  Lot>.  Paus.  IL' 
sting  derselben  zum  Verdienst  anrechnen,  als  er  durch  100.)  enthalten  über  die  nach  der  Nahe  der  Vtrni 
eine  Anmerkung  in  Grimm's  Altth.  S.  314,  auf  Möser's  schuft  bestimmte  Theilnahme  an  der  Zahlen*  nW 
osnab.  Gesch.  Bd.  3.  Vorrede  S.  XXII  geleitet  wurde,  Erhebung  des  Webrgeldes  ausführliche  Best«»« 
wo  der  Wargilda  im  Zusammenhang  mit  den  Biergel-  Es>  werden  die  Verwandten  nach  den  Graden  der 
dem  gedacht  wird.  Für  das  Vorkommen  eines  ähnli-  wandtschaft  aufgezählt  und  auf  gewisse  CUssen 
chen  Institutes  als  die  Wargilda  bei  den  Friesen,  hätte  geführt,  so  dafs  kein  Zweifel  ist,  dafs  von 
der  Vf.  einen  direktem  Reweis  haben  können.  In  dem  Blutsverwandten  die  Rede  ist,  und  für  die 
Asegabuch,  Abschnitt  VII.  $.4.,  heifst  es  nämlich,  nach  data  die  propinquitates  bei  Tacitus  u.  s.  f.  asf  i 
der  Uebersetzung  von  Wiarda.  „Wo  jemand  Gilden  liehe  Verwandtschaften,  wie  die  gtntes  der  Rot 
befechtet  (Sa  hteasa  ioldtkipum  fuichtä)  so  soll  er 
doppelt  büfsen  und  dreifaches  Friedensgeld  bezahlen, 
allererst  den  Gildenfrieden,  zum  zweiten  den  Volksfrie- 
den, zum  dritten  den  Probstesfrieden,  wegen  des  Mein- 
eides, den  er  geschworen  hat  seinen  Gildebrüdern  und 
Gildeschwestern.  Auch  das  ostfr.  Landr.  stellt  den  Grund- 
satz auf  „was  in  ehrlichen  Gesellschaften  und  geschwo- 
renen Gilden  geschiebt,  ist  doppelt."  Ref.  ist  nun  aller- 
dings der  Meinung,  dafs  diese  Gilden  der  Friesen,  Und 
die  „wargi/dae,  quas  juxta  consuetudinem  eorttm  sole- 
bant  Jacere  (so.  Saxones),  im  Wesentlichen  ein  und 
dasselbe  Institut  gewesen,  doch  bezweifelt  er,  dafs  dies 

in  gleicher  Weise  mit  dem  coutubernium  der  Franken    nähme  an  Zahlung  und  Erhebung  des  Wehr 
und  der  Freoborg  der  Fall  sei.  Das  Contubernium  möchte    man  dahin  kam.  die  Haftung  auf,  den  SdialdifO  1 
überhaupt  wohl  kaum  auf  irgend  eine  stehende  Verbin-    (I)ecretio  Childeberti  c.  5.,  lex  Wüigvtk.  Fll>i 
dung  su  beziehen  sein,  worauf  auch  die  von  Grimm  s     mehrere  Xaclnveisungan  in  Croppfe  Jurist.  M 
R.  A.  S.  626  aus  den  nordischen  Rechtsquellen  unge-    S.  -1.J2)  einzuschränken  und  die  Erhebung 
führten  Parallelstellen  gar  nicht  hinweisen.    Die  Gründe    blofs    dem   nächsten  Verwandten 
müfsten  sum  Theil  in  Widerholung  dessen  bestehen,    vielleicht  in  /ex.  Angl  Wer.  L  VI.  f.  sV 

Fortsetzung  folgt.  ) 


beziehen,  su  welcher  Ansicht  Eichhorn  io  itt 
Ausg.  d.  R.  Gesch.  S.  90  sich  hinneigt,  sebei 
etwas  mehr,  als  eine  unsichere  geschichtlicbt 
su  sprechen.  Nicht  einmal  die  viel  spater  her" 
den  Geschlechter  der  Dithmarsen,  die  freilich  eirsi 
auf   Blutsverwandtschaft   beruhten ,  dürften  d« 
gleichgestellt  werden.   Die  Familie  ging« 
vielen  Stellen  sich  zeigen  lifst,  ursprünglich 
als  die  Verwandtschaft  sich  , euch  weisen  liefe. 
Geseizgebung  lag  eine  mit  der  StaateoentwieU» 
von  dein  G'hristenthume  begünstigte  Tendes*. 
(le<zenossenschaflen  zu  beschränken,  daher  aart  * ' ' 
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alte  Gesetz  der  Thüringer  oder  die  lex  An- 
orum  et  IVerinorwn  hoa  ett  Thwringorum 
ihrer  Verwandtschaft  mit  der  lex  Salica 
4  der  lex  Rifuesrioruin  dargestellt  und  mit 
Märenden  Anmerkungen  herausgegeben.  Vor- 
tgeht  eine  Abhandlung  über  die  Familien 
'  germanischen  Volksrechte  von  Ernst  Theo- 
'  Gaupp, 

(Fortsetzwig). 

)e  Chreaechrude,  welche  mit  den  entgegengesetzt 
undsatz  zusammenhing,  wird  al«  ein  heidnisches 
:  bezeichnet  (Decr.  Childeb.  c.  15.  ed.  TU.).  Die 
ün kung  der  Familie  auf  Theilnahme  am  Erbe  auf 
enerationen ,  scheint  dem  Ref.  bierin,  und  nicht 
chhorn  R.  Gesch.  Bd.  1.  S.  HO  annimmt,  in  den 
.chen  Eheverboten  ihren  Grund  zu  haben.  — 
nd,  welches  die  Rechte  und  Pflichten  der  Bluts- 
dtschnft  mit  sich  brächte,  dessen  Wirkung  aber 
r  so  weit  zeigen  konnte,  als  die  Blutsverwandten 
ladurch  nicht  beeinträchtigt  wurden,  scheint  Asm 
Recht  «wischen  allen 


die  ihr  Lebensgeschick  in  irgend  einer  Weise 
imler  verbunden  halte.  Z.  B.  nach  der  Besinn« 
ordisefaer  Rechte  beerbten  einander  die  Genos- 
sr  Seereise,  wenn  keine  Verwandte  da  waren, 

Erbberechtigung  scheint  alle  anderen  im  ger- 
en  Recht  damit  zusammenhängenden  Pflichten 
igniaee   erzeugt  zu  haben.  —  So  wahrschein» 

allen»  die  auf  eine  Unternehmung,  im  I leere j 
niheuer  mit  einander  auszogen.  Wo  die  Ge- 
haft  aber  zahlreich  war,  bestand  wohl  diese 
mg    besonders  unter  denen,  die  zu  einer  Ab» 

gehörten.  War  das  Heer  der  Germanen  in 
nnachaften  getheilt,  wie  es  wahrscheinlich,  so 
ne  jede  derselben  eine  solche  engere  Genossen- 
Hgemncfri  haben.  -—  Es  bestand  unter  den  Ger- 
f.  wissemsek.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


manen  aber  eine  noch  andere  Art  und  wie  es  scheint 
weiter  greifende  Verbindung,  mit  einer  religtSsen  Grund- 
lage, Gilden,  die  gemeinschaftlich  opferten,  daher  ihr 
Name,  Opfergilden,  wie  mnn  sie  nennen  könnte,  Teu- 
felsgilden, wie  sie  wohl  hie  und  da  in  christlicher  Zeit 
benannt  wurden.  In  einer  Nachricht  über  die  Entdek- 
kung  der  Insel  Gotland  bei  Schildners  Ausg.  des  Gu- 
talngh  8.  116  heifstes:  „das  ganze  Land  hielt  sein  höch- 
stes Opfer  mit  Menschen,  oder  es  hielt  jedes  Orittheil 
das  Seinige,  über  kleinere  Gemeindeversammlungen  hat- 
ten kleinere  Opfer  mit  Vieh,  Speisen,  Gelränke,  die 
hiefsen  Kochgesellschaften  (su\  na  klar),  denn  da  koch- 
ten  alle  zusammen."  An  eine  magische  Kochkunst  ist 
hier  mit  Schildner  wohl  schwerlich  zu  denken.  Man 
wird  in  diesen  Kochgetelltchaften^  wenn  man  dumit  an- 
dere uns  erhaltene  Nachrichten  vergleicht,  die  Gilden 
kaum  verkennen  können.  Als  Ref.  über  das  Gilden- 
wesen  schrieb,  suchte  er  auszuführen,  dafs  die  alten 
Oji/ermah/zeiie/t,  die  sieb  in  wenig  veränderter  Form 
in  den  christlichen  Zeiten  erhielten,  die  Veranlassung 
zur  Entstehung  von  Gilden,  als  Verbrüderungen  gewor- 
den sind  und  sagte  daher  (S.  30):  „unzweideutige  Spu- 
ren des  Daseins  von  Gilden  treten  in  den  germani- 
schen Ländern  erst  nach  Einführung  des  Christentums 
hervor  u.  s.  w."  Dennoch  ist  ihm  unbegreiflicher  Weise 
in  Tzschoppes  und  Slenzels  trefllichem  Buche  über  die 
Einfuhrung  des  deutschen  Rechtes  in  Schlesien  S.  248 
der  Vorwurf  gemacht,  „dafs  er  die  Gilden  schon  in  der 
heidnischen  Vorzeit  finden  wolle."  Obwohl  jener,  da- 
mals anverdiente,  Vorwurf  stolzig  machen  muCste,  so  ist 
Ref.  nach  fortgesetzter  Prüfung  der  Sache  geneigt  ge- 
worden, ihn  jetxt  auf  «ich  zu  nehmen,  und  sich  zu  der 
früher  freilich  von  nordischen  Gelehrten  zu  unvollkom- 
men gerechtfertigten  Ansicht  zu  bekennen,  dafs  die  Gil- 
den, als  Genossenschaften  bis  in  die  heidnischen  Zeiten 
zurückgehen.  Sie  verzweigten  sich  und  bildeten  sich 
in  der  christlichen  Zeit  mannigfaltig  aus.  —    Es  lag  in 
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der  Natur  der  Sache,  dafs  alle  Genossenschaften,  die  Jn  den  Volksnchten  der  Franken,  Sackm  ■ 

zugleich  ein  der  Blutsverwandtschaft  fihnfiches  Band  Friesen  kommt  eine  Classe  von  Leuten  uoier  ets S» 
erzeugten,  zum  Beistand  verpflichteten,  besonder«  in  ,  men  Litt,  Udi,  litonet,  vor,  die  sich  ia  eioer  m &w 

Zeilen  jler  r\otb  und  wo  die  Familienbande  lockerer  thüjulichen  staatsbürgerlichen  Stellang  findtn, 

Warden^herjoi  traten.   Lappenberg  '  keme/kt  a.  a.  O.  I.  in  Zweifel  geratheo  ist,  oh  man  sie  'als  «ine  Wu 

S.  589,  „die  aller  u  Gesetze  der  Angelsacbsen  sprechen  Classe  von  Unfreien  oder  eine  niedere  Clan«  Fn 

nicht  von  Theotungen,  doch  wohl  von  Gildegenossen  ballen  soll,  wiewohl  man  wohl  kaum  snstfbrt  U 

igegyldan),  welche  bei  Leuten,  die  keine  Speermagen  nachdem,  was  Grimm  über  die  Benennung,  itt  Vf  i 

besarsen,  gleich  den  Spillmagen  für  ein  Drittel,  und  ihr  Verhallnifs  beigebracht  bat,  sie  zu  den  Höri^f« 

wenn  auch  letztere  fehlten,  in  die  Rechte  samtntlicher  zahlen.    Neben  denselben  kommen  aber  aueb  in  i 

Verwandten  tretend,  für  die  Hälfte  des  Weltgeldes  haf-  diesen  Reckten  eervü  vor.   Oer  Vf.  glaubt  mit1 

teten."    In  den  älteren  germanischen  Staaten,  Wo  die  ser  zweifachen  Unfreiheit  eine  Eigenthünilichk« 

Familienbande  stark  waren,  und  weit  sich  erstreckten,  nichtsuewischen  Völker  zu  finden.    Zwar  tttbn 

traten  die  Gilden  als  Schtitzgehossenschaften  wenig  her-  aldiene*  der  Longobardep ,  ia  ihrem  Verhibua 

vor;  auch  fiel  die  Gildgenossenschaft  wohl  gröfstentheils  Liten  gleich,  allein  die  Longobardeo  sind  nursomii 

mit  der  Familiengenossenschaft  zusammen.    Sie  waren  Abkunft  nach  des  Vfs.  Ansicht,  und  haben  min 

auch  kein  eigentliches  Sbtattinttitut,  .keine  Gemeinde-  Vofkseigenthiimlichkeil  angenommen.    Auch  du  »ia 

ablheitting,  sondern  mehr  freiwillige  Verbindungen,  und  nische  Recht  erwähnt  zwar  der  Liten,  und  U« 

wurden  namentlich  in  der  christlichen  Zeit,  alz  sie  sich  Urkunden  derAldionen;  der  Vf.  aber  macht  wabrtd 

politisch  mehr  geltend  machten,  nach  Beseitigung  der  lieh,  dafs  beide  diese  Namen,  und  vielleicht  »■* 

heidnischen  Gebräuche,  mehr  geduldet  (oft  weil  man  sie  Verhältnifs,  erst  sptter  von  andern  Völkern  anj: 

nicht  unterdrücken  konnte),  als  angeordnet.   Das  schei-  men  haben  können.  Ein  Hauptmerkmal  des  Li'«« 

nen  auch  die  Worte:  tcargildo,  quam  juxta  consuelu-  des  ist,  dafs  sie  nnr  abgeleiteten  Grundbesi»  \* 

dinem  tolebant  facere  (die  auch  auf  die  heidnische  Zeit  Wie,  wenn  man  daher  (zu  welcher  Ansicht  EicU* 

hinweisen)  zu  bestiitigen,  so  wie  überhaupt  die  Gesetz-  S.  319  hinneigt)  annähme,  nur  der  Name  sei  tin 

gebung  im  frankischen  Heiche.  Die  Einrichtung  der  An-  Völkern  fremd  gewesen,  indem  ihre  Rechttanbriei 

gelsachsen,  wornnch  je  zehn,  in  ein  gegenseitiges  Bürg-  gen  sich  des  Ausdrncks  coloni  bedienten ?  Doch  id 

schaftverhSltnifs  treten  mttfuten,  um  dem  Staate  die  er-  wiederum  die  Stellung  der  Liten  eine  so  tipvü 

forderliche  Sicherheit  zu  gewähren,  waren  ein  ganz  che,  dafs  es  sehr  „auffallen  müfsle  in  den  aojfiirf 

anderes,  wahrscheinlich  durch  die  Noth  erzeugtes  lnsti-  Gesetzen  der  Westgothen  und  Burgunder  aiebts  N 

tut,  bei  dessen  Einrichtung  man  eine  alte  Aulheilting  res  über  diese  Chusc  unfreier  Colonen  zu  find«.  • 

des  Heeres  in  Zehnschaften  benutzte;  welche  Einrich-  zie  sie  gekannt  hatten.    Das  Lilenverhältnih  «d 

tung  aber  erst  seit  König  Aethelatan  hervortritt,  und  also  sich  wirklich  nur  bei  einigen  Völkern  pta 

erst  von  den  Normannen,  höchst  wahrscheinlich  ans  po-  zu  haben ;  statt  aber  dasselbe  von  einer  VollsiR* 

litischen  Gründen,  ihre  strengere  Ausbildung,  so  wie  denheh  und  einer  den  NicbtsUewen  eigenen  mitten 

ihren  Namen  freuborg  erhielt,  wie  dies  Lappenberg  kurz  handlungswcise  der  Unterworfenen,  die  sieh»»*» 

und  treffend  auseinander  gesetzt  hat.    Diese  Art  der  nachweisen  Iftfst,  abzuleiten,  möchte  man  geneif»  i 

Getammtbärgtrhaft  war  daher  eine  Eigcnthiinijichkeit  den  Grund  des  Verhältnisses  in  dem  mehr  nfl 

der  altern  englischen  Recbtzverfassnng.    Es  ergiebt  sich  Umstand  zu  suchen,  dafs  eine  grofse  Zahl  der  fjotevt 

daraus,  dafs  so  fern  die  mitgetheiiten  Ansichten  nicht  nen  Stammesverwandte,  Germanen  Waren , 

durchaus  irrthümlich  sind,  das  eontvbernhsm,  die  itar*  diese  von  edlen  Germanen  milder  behende! 

gilda  und  ilefreoborg,  nicht  als  ein  Institut  anerkannt,  Beachtenswert!!  ist,  dafs  der  Name  „Leetk'  i 

und  die  längere  Erhaltung  dieser  Art  der  Gesammtbürg-  geUächsischen  Gesetzen  ao  selten  verkomm',  M 

■chaft  nicht  alz  ein  Merkmal  der  Volksverschieden-  penberg  a.  a.  0.  S.  576  vermothet,  er  sei  nar  aal 

heit  zwischen  Snsvven  und  Nichtsaewen  betrachtet  wer-  ntge  aus  der  Heimath  mitgebrachte  Unfreie  so  midi 

den  kann.  ken,  die  bald  verschwanden ;  und  nicht  weder  **i 
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«sarakefciwerth.ist  es,  dafs  ihrer  nur  in  den  von 
■eia  —  .aäob  !  Gaapp  Bibern  rifetmcae*  Stamm*  — 
chsien  (iegnnden  gedaolu  \üi  d.  Düngen  ist  tn  Hart* 
,  wo  die  Zahl  dtHltcficr  Colonen  sehr  zahlreich  war, 
Maine  Laoten  sehr  allgemein  {WarnkSnig  flandr1. 
«resch.  S.  iW^il»).  Besonderes  Gewicht  lei  der 
iatauf,  da«  der  Scbwabenspiegel,  und  »was  in  sol- 
Stellenf  wo  das  sächs.  (.an  dr  echt  ihm  otfenbar  vor- 
meifc,  der  Lassen  nicht  gedenkt,  sonderd  nur  vod 
h  and  tf*/»VAm  Bauern  redet  Es  könnte  sich  dies 
aus  einer  weiter  fortgeschrittenen  Entwicklung  den 
rostendes  erkhiren,  so  dafi»  man  die  verschiedenen 
i  Ton  Unfreien, -die. darin  verschmolzen,  echoe 'mit 
>  .Namen  begriff.  .  t    ».        \  > 

iine  andere  Besonderheit  int  Miern  Sttfnderechte, 
e  Eintheikmg  der  Freien  in  3  Classen :  Primi,  me~ 

and  minoflidi  oder  HUri  bei  den  Alamamenx  n#- 
medtecre$,  vtinorti  bei  den  BettgHttdcm  genannt; 
s  Baiern,  die  gewissen  Geschlechtern  ein  höheres 
geld  gaben  als  den  Freien,  und  den  Agilolftngerh 
>ch  höheres,  sich  damit  zusammenstellen  lassen,  ist 
Ihafl,  seihst  euch  der  Ansicht  des  Vf«.,  bei  den 
barden  ond  Weit%otht*  findet  sich  davon  so  we~ 
i  bei  den  g.  niclilsuew  isclien  Völkern,  dennoch 
*r  Vf.  auch  hierin,  eine  der  Rechtseigenthiimlich- 

Wodurch,  man  die  suewischen  Völker  von  den 
1  sondern  kann,  erkennen.  So  wenig  sicher  die- 
rknaal  auch  ist,  da  es  sich  nur  bei  zwei  Volkse 
<n  findet,  so  wird  man  dem  VC  doch  einräumen 
:  dafs  die  Classification  des  Schwabenspiegcls  in 
oder  Semperfreie,  Mittelfreie  on*d  Freie  schlecht* 
?  Uebereinstiuimung  zeigt,  die  aUch  dann  noch 
chend  ist,  wenn  man  auch  nicht  die  Semperfreien 
ttelfreien,  wie  es  der  Vf.  will,  aus  den  Prhnis 
'liatut  hei  leitet.    Wird  man  die  minorer,  weder 

Burgundern,  noch  Alaiuannen,  für  titi,  aldio- 
r  Unfreie  hidten  können,  so  ist  die  Stellung  und 
ng   der  beiden  anderen  Classen  um  so  rtfihsel- 

Uer  Vf.  sieht  darin  swei  Adelsstufen,  eine  Art 
und  niedere  Adelstand,  und  findet  in  dieser  Er» 
zweier  Standcscjasscn  über  den  Stand  der  Freien 
Forsscbriu  der  monarchischen  und  aristokrati- 
Moeoce  der  Verfassung,"  welcher  „der  gesamm« 
sehen  Entwicklung  der  suewischen  Völker  treff- 
prechen"  soll  (S.  186)  und  glaubt  daher  auch, 

denjenigen  Völkern,  welche  Mittelfreie  zw*- 
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sehen  Hochfreien  und  Mindernden  kennen,  die  Keime 
der  spätere  Feudal  Verfassung  schon  viel  sichtbarer  heiw 
vortreten,  ah  wo,  wie  bei  Friesen  und  Sachsen,  blofa 
Adel  und  Freie'  unterschieden  werden."  Es  scheint  aber 
bei  dieser  ganzen  Erörterung  dem-  Verf.  nicht  im  Ge» 
däehtoirs  geblieben  su  sein,  dafe  er  una  selbst  schon 
bei.  den  Sachsen  und  gewissermaßen  bei  den  Deutschen 
des  Tacitus  eine  solche  dreifache  Gliederung,  freilich 
wie  es 'scheint;  ohne  sich  das  Verhftlmifs  recht  klar  zi 
machen,  nachgewiesen  hat,  denn  Indem  er  bei  Tacitus 
die  Wnrael  des  Adels  in  den  comtUt  nicht  den  princi- 
pe* sucht,  und  behauptet,  dafs  die  Adaiinge  Gefolgs- 
letitei  sein,  .und  von  den  principe!  und  »airapae  unter* 
schieden  werden  mölsten,  letztere  aber  Gefolgsherrn  und 
mit  politischer  Bedeutung,  zugleich  zum  Theil  Gau  vor« 
Bieber  waren,  und  ihm  Stellung  schon  einer  früh  sich 
entwickelnden  Erblichkeit  verdankten  (vgl.  S.  103  f.  be* 
die  Anra.  u.  S.  120J,  so  scheint  ih  der  Tbat  die  drei- 
gliederige  Kintheilung  ziemlich  vollendet  gewesen  zu 
■ein  *). 

Ein  charakteristisches  Merkmal  der  Stammeseinheit 
der  suewischen  Völker  soll  endlich  sein,  dafs  sie  Ana* 
ner  uareu.  „Im  Zusammenhang  betrachtet  —  sagt  der 
Vf.  — •  ist  die  Hinneigung'  der  suewischen  Völker  zur 
arianischen  Form  des  Christenthams  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung  in  der  Geschichte,  und  gewils 
würde  man  Sehr  irren,  wenn  man  dabei  an  eine  Gleich- 
giiltigkeit  der  rohen,  aber  auch  sehr  tiefen  Gemäther  in 
Betreff  der  neuen  Religion  überhaupt,  und  somit  auch  der 
verschiedenen  Formen  derselben  denken  wollte.  Sehr 
viele  (!>)  Beispiele  eines  Uebertritts  vom  Katholicismus 
tum  Arianismus,  welche  namentlich  von  einzelnen  deut- 
schen Königen  berichtet  werden,  zeugen  von  freier 
Wahl  und  Selbstbestimmung,  nnd  der  Grund  jener  Hin- 
neigung scheint  also  hauptsächlich  in  der  gröfseren  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  der  arianischen  Lehre  gele- 
gen zu  haben,  von  welchen  gerade  die  suewischen  Völ- 
ker nach  ihrer  geistigen  Beschaffenheit  hauptsächlich 


*)  Beachtenswert]!  sind  hier  ferner  noch  die  Worte  in  der 
such  in  anderer  Beziehung  merkwürdigen  Stelle  der  coh- 
sii7.  Cmuti  de  forttta  c.  33:  „emeudet  »ettmdum  preliuat 
homiui*  medioerit,  quod  tecundum  legem  Weriawum  i.  e. 
Thuringorum  eit  dneentorum  solidorvm.  200  toi.  ist  aber  dos 
Wehrgeld  des  tnümigischen  Freien  und  des  angüschea 
eeorl ;  in  Beziehung  zu  diesen  können  minores  nur  Unfreie, 
Liten  sein. 
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angezogen  wurden"  (S.  194).  Man  wird  diesen  Ansich- 
ten svenigsten«  da«  Zeugnifs  der  Neuheil  nicht  versagen 
können.  (Jeher  die  geistige  Beschairenheit  der  suewi« 
sehen  V  ülker  dürfte  ein  Unterricht  nicht  unerwünscht 
•ein,  so  lange  dieser  aber  mangelt,  so  wurde  der  Ref. 
anzunehmen  geneigt  sein,  dafs  gerade  der  Kalhollcismus 
den  Völkern,  von  denen  hier  allein  die  Rede  sein  kann, 
den  Gothen,  Burgundern  und  Longobarden,  da  diese 
Völker  Odinverehrer  waren,  wahrend  andere  Stämme 
•inen  einfachem  Natbreulius  gehabt  zu  haben  scheinen, 
eher  zugesagt  haben  müsse,  wenn  überhaupt  von  einem 
aolcben  Zusagen  und  einer  Prüfung  der  Dogmen  u.  s, 
w.  gesprochen  werden  könnte.  Soweit  wir  über  di« 
Annahme  des  Christenthums  von  deutschen  Volksslnm- 
mon  unterrichtet  sind,  so  sind  sie  dazu  anfangt  durch 
■ehr  äußerliche  Motive  bestimmt  Worden.  Die  Gothen 
und  namentlich  die  Westgoihen,  von  welchen  alsdann 
die  Burgunder  und  Longobarden  das  Christenthum  er- 
halten  haben,  wurden  Arianer,  weil  .die  neue  Lehre 
bei  ihnen  zu  einer  Zeit  sich  befestigt  zu  haben  scheint, 
als  der  Arianismus  im  oströmischeo  Reiche  die  Ober- 
hand hatte,  wofür  der  Vf.  selbst  ein  Zeugnifs  des  Jor- 
nandes  anführt.  Ein  tieferer  in  der  Denk»  und  Sinnes- 
art gewisser  Volksstämme  liegender  Grund,  ist  eine 
blofse  durch  nichts  unterstützte  Suppoaition,  und  aus 
•inem  einzigen  Beispiet  eines  (Jebertritis  vom  Katholi- 
cismus zum  Arianismus  wird  sich  doch  keine  allge- 
meinere, auf  Kenotnifs  des  Gegensatzes  beider  Lehren 
begründete  Vorliebe  folgern  lassen.  —  Wenn  sich  aber 
aoeh  etwas  der  Art  wirklich  nachweisen  liefse,  so  würde 
dies  für  Aufstellung  verschiedener  deutscher  Rechtsfa* 
milien  nur  von  sehr  entfernter  Bedeutung  sein,  da  alle 
germanischen  Stamme-  der  römischen  Kirche  unterwor- 
fen worden  sind.  Aufser  diesem  angeblichen  charakte- 
ristischen Merkmal  einer  Volkseinheit  der  suewischen 
Völker,  sind  aber  alle  übrigen,  die  der  Verf.  aufgefun- 
den zu  haben  glaubt,  —  selbst  nacb  seiner  Auffasse ngs- 
weise  —  durchgangig  mehr  die  Folge  äufsarer  Schick- 
sale, gleichartiger  Stellung  verschiedener  deutscher  Stäm- 
me, als  einer  ursprünglichen  Stammes-  und  dadurch  be- 
dingten Geistesverwandtschaft. 

Der  Verf.  nimmt  nun  ferner  an,  dafs  jede  der  bei- 
den Rechtsfamllien  wieder  in  zwei  kleinere  Familien 
zei  falle,  so  werden  dann  als  Geschwisterrechte  darge- 
stellt, 1)  das  wesigothische  und  burgundische,  2)  das 

(.D«r  Beschlufe  folgt ) 


alemannische  und  baiersebe,  3)  das  iHceische,  u* 
Btihe  und  longobardische  und  4)  das  saliscsf,  ritur«it 
und  thüringische  Recht.  Beweise  für  die  eng«!*- 
wandlschnft  der  ersten  dieser  beiden  Reekle,  bropi 
Verf.  nicht  weiter  bei,  er  beruft  sich  ew  imd,  i 


beide  Hecblssammlungen  „ein  zehr  weit  gedieh«»» 
nigthum  und  eine  ausgebildete,  gesetzgebend  6w 
zeigen"  (S.  5).  —  Sehr  richtig  bemerkt  der  VoK 
bei  der  Verwandtschaft  des  alamannisebsn  uwi  U 
■chen  Rechtes  zu  berücksichtigen  sei«  dafs  gar  Max 
davon  durch  frinkische  Einwirkung  von  oben 
geführt  worden ;  dock  «in«  mehr  ursprünglich«  tv- 
nere  Verwandtschaft  zeige  sich  „in  der  Gliedern': 

—  Q    »  »  3 

Freien  (von  welcher  oben  di«  Rede  war).  i» 
Wehrgelds  -  und  Buden  verhüll  oissen  (nur  is  • 
beiden  Gesetzbüchern  werden  die  160  sei.  «kW 
Freienwehrgeld  betragt  oft  durch  im  octmatttii 
zeichnet),  in  der  Stellung  des  weiblichen  Gesa," 
zum  männlichen"  (8.  15  u.  162).  Befremdend  i 
die  Zusammenstellung  des  longobardiecbrn  UecLin 
dem  sächsischen  und  friesischen  erseheinen,  d*  m 
auf  Tacitus  gestützt  die  Longobardea  zu  den  me** 
Völkern  zahlt-  Eine  in  der  That  auffaltend*  Lek 
Stimmung,  in  einzelnen  Bestimmungen  iwi*cL- 
Rechte  der  Sachsen  und  Longobarden,  hat  d«t 
allerdings  nachge wiesen  (S.  20-23).  Er  erkllri« 
dadurch,  dafs  die  Longobarden  sich  von  ihres  Sm 
verwandten  getrennt  und  in  den  Sachsenbead  em 
ten  waren.  Die  mannigfaltigen  und  greises  V« 
denheiten,  namentlich  in  der  Verfassung  beid«  *• 
giebt  der  Verf.  für  eine  Folge  ihrer  Stamme»  ver**' 
heit  aus.  Andere  dagegen  halten  Sachsen  nsd  U 
barden  für  Stammes-  und  Religion» verwandt«;  >*4 
den  den  Grund  der  Verschiedenheit  der  VerfaM« 
rin,  dafs  in  Altsacbsen  die  priesterlicke  Voikmrts 
fortdauerte,  und  die  Longobarden,  welche  i> 
eindrangen,  eine  germanische  Heervet faitung  i 
Leo  Gesch.  v.  Ital.  Rd.  1.  S.  55—67;  eed  pt« 
Vf.  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  die  Verse*** 
zwischen  Longobarden  und  Sackeen  gerade  <■  ■ 
liehen  Recht,  was  durch  einen  Eintritt  in  des  Sd 
bund  am  meisten  hatte  modificirt  werden 
vortritt,  die  Uebereinstimmong  sieb  mehr  in  srifai 
lieben  Institutionen  zeigt.  — 
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f  alte  Gesetz  der  Thüringer  oder  die  lex  An-  nien  II.  3.  S.  317,  auch  Eichhorn,  Rechtsgesch.  I.  S. 
Harum  et  Werinorum  hoc  est  Thuringorum    623  angenommen  hat,  abgefnfst  zu  sein  ■cheint.  Der 

\ 


ihrer  Verwandtschaft  mit  der  lex  Salica  Verf*  hat  daher  auch  dor  lex  An^lior.  ein  viel  höheres 

,  ,     »      D.        .           »         #-//,          „.>  Aller  zu  vindiciren  gesucht  (S.  231— 211),  aber  nicht 

vi  der  lex  Ripuartorum  dargestellt  und  mit  .          ,            ,e          \             .  .. 

,     .  r    ,           -                .       Tr  mit  besundenu  Glucke.   Der  Hauptbeweis  soll  nämlich 

'klärenden  Anmerkungen  herausgegeben.  I  or-  .    «     v.  .                   .          .       .  .. 

..»«•«m.or«»           0              0  0  in  def  ^ichierwÄhoung  des  Christenthumes  liegen,  was 

1*5**/  eww  AUtandlung  über  die  Familien  nur  darin  seinen  Grund  soll  haben  können,  ,,daf*  das  Hei- 

r  germanischen  Volksrechte  von  Ernst  Theo-  denthum  zur  Zeit,  wo  das  Gesetzbnch  entstand,  bei  je- 

r  Gaupp.  nem  Volke  noch  als  herrschende  Religion  galt."  In 

(Schiufa.)  dieser  Nichterwähnung  des  Christenthums  haben  aber 

\uf  ähnliche  Weise  nun  toll  das  thüringische  Recht  Andere  mit  gröberer  Wahrscheinlichkeit  gerade  einen 

Mischung  aus  snewisehen  und  nichtsuewischen  Ele-  Beweis  für  die  Aufzeichnung  der  lex  zur  Zeit  Karl  d. 

n,  doch  mit  einem  Uebergewicht  der  letztern  sein.  Grofsen    finden  wollen ,  indem  die  Volksrechte  nur 

hiiringer  selbst  hfilt  der  Verf.  nämlich  für  ein  sol-  als  eine  Ergänzung  der  Capitularien  betrachtet  wurden, 

tfischvolk,  dessen  Hauptmasse  aus  den  nichtsuewi-  welche  die  auf  die  Religion  bezüglichen  Anordnungen 

„und  den  Franken,  besonders  aber  den  ripuari-  enthielten.   Ref.  aber  möchte  behaupten,  dafs  der  Man- 

und  hessischen  nahe  verwandten"  Cheruskern  und  gel  jeder  Spur  des  Heidenthuins,  deren  sich  doch  man- 

ngeln  und  Werinern,  suewiseben  Stämmen,  be-  che  in  andern  Volksgeselzen  linden,  ein  Beweis  sei, 

Die  letztern  sollen  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  dafs  das  Volk,  dem  die  Sammlung  angehörte,  schon 

eitlang  zwar  das  politische  Uebergewicht  gehabt  länger  zum  Christen tb um  übergegangen  war.  Ein  HaupU 

doch  „in  dem  Conflicte  zwischen  suewischem  und  argument  gegen  das  hohe  Alter  wird  aber  die  Ueber- 

le wicchem  Volksthum  siegte  schon  für  die  ältere  einsiimmung  der  lex  Angliorum  mit  der  lex  Saxonum 

ts  letztere,  und  das  Hauptzeugnifs  dafür  ist  das  bleiben,  die  der  Verf.  ganz  im  Allgemeinen  in  Abrede 

üringische  Gesetz",  d.  h.  nämlich  dessen  genaue  stellt,  die  aber  in  Beziehung  auf  die  ganze  Anlage  und 

ndtschaft  mit  den  fränkischen,  namentlich  ripua-  Form  beider  Sammlungen  (s.  die  von  Kraut  a.  a.  O. 

Rechten.   Auffallende  Züge  einer  Uebereinstira-  S.  138  gesammelten  Stellen),  durchaus  nicht  geläugnet 

mischen  dem  Rechte  der  Thüringer  und  der  Ri-  werden  kann.   Aus  einer  solchen  Uebereinsümmung  in 

hat  der  Verf.  nachgewiesen;  die  beachtenswert  Anlage  und  Form,  die  auf  eine  gleichzeitige  Abfas- 

sincT:  das  nur  bei  den  Franken  und  den  Thil-  sung  schlichen  läfst,  folgt  so  wenig,  dafs  dem  Inhalte 

vorkommende  Wehrgeld  der  Freien  von  2(M)  sol.,  nach  die  lex  Thuringorum  mit  der  der  Sachsen  in  allen 

ihung  de«  Wehrgelde»  einer  gebäbrfähigen  Frau,  Bestimmungen  übereinstimmen  müsse,  als  sich  daraus 

chen  Rechte  der  Weiber  bei  der  Erbfolge,  die  ein  Grund  gegen  die  Verwandtschaft  mit  der  lex  Bip. 

efsung   der  Familie  mit  der  5ten  Sibbe.   Man  hernehmen  läfst.    An  eine  Herleitung  derselben  ans 

freilich  dies  durch  den  naheliegenden  Gedanken  fränkischem  Einflufs,  dürfte  aber  aus  einem  von  den 

änkischen  Einflusses  und  zwar  um  so  mehr  er-  Verf.  nicht  angeführten  Grand  kaum  zu  denken  sein, 

wolle«,   da  die  lex  Angliorum,  unter  Karl  dem  Lappenberg  hat  nfiralich  in  seiner  Geschichte  von  Eng- 

,  wahrscheinlich  im  J.  802,  wie  mit  Kraut  Era-  land  auf  die  grofse  Uebereinstimmung  der  lex  Angl. 

f.  u-itsensch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  '  £3 
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Kesten  der  Volksrechte  eine  ziemliche  Aarieina}« 
wissenschaftliches  Interesse  geben.  Das  lernen  i 
insbesondere  auch  durch  die  vergleichende  Btind» 
mit  andern,  namentlich  den  fränkischen  Votlured* 
geschehen.  Es  würde  dies  aber  noch  vernetrtn 
den  sein«  wenn  e?er  Verf.  den  fruchtbaren  Gtsidu;v 
einer  genauem  Vergleicbnng  mit  dem  Recht*  der ' 
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mit  dem  Rechte  in  den  Staaten  der  Angelsachsen,  and 
zwar  insbesondere  der  von  den  Angeln  gegründeten, 
aufmerksam  gemacht.  Gerade  in  den  noi  denglischen 
Staaten  findet  sich  aber  das  Freien-Wehrgeld  von  200 
soL,  so  wie  die  Grundsätze  des  Erbrechts,  welche  in 
dem  Rechte  der  Ripuarier  und  Angeln  getroffen  wer- 
den.   Die  Angeln  müssen  also  diese  Rechtssätze ,  die 

bei  ihnen  volksthümlich  waren ,  ehe  unsere  geschrie-  gelaachsen,  —  welcher  Gedanke  ao  fern  nicht  hg,  i 

bene  und  unter  frankischem  Einflufs  entstandene  lex  gefafst  hatte;  dafs  hier  mehr  zu  leisten  gewew.i 

Angl,  et  Werinorum  vorhanden  war,  mit  nach  Eng-  schon  eine  Vergleichung  mit  den  kurzen  «od  gesri 

land  hiniibergebracht  haben.   Wenn  nun  der  Verf.  der  ten  Remerkungen  von   Lappenberg  zeigen,   b  < 

leges  Henrici  I.  das  Erbfolgerecht  der  Angeln,  nicht  Commentar  sind  besonders  die  Bemerkungen  fiber 

wie  es  in  der  lex  Angl/orum  gefafst  ist,  sondern  mit  Eideshelfer,  wodurch,  was  Rogge  darüber  gtWkn 

den  Worten  der  lex  Rip.  c.  56.  mittheilte,  so  scheint  ergänzt  und  weiter  ausgeführt  worden ,  über  im  I 

auch  er  dabei  von  der  Ansicht  einer  TJebereinstimmung  recht  und  besonder!  die  Zählung  der  Sieben,  ila 

der  Rechte  beider  Volksstämme  wenigstens  bei  gewis-  Gottesurtbeile  und  die  Beweisführung  bei  den  sab 

sen  Instituten  ausgegangen  zu  sein.    Höchst  räthselhaft  Franken  hervorzuheben.   Aueh  in  den  vorhergeb«i 

ist  aber  diese  Uebereinstimmung  und  fast  wird  die  schon  Abhandlungen  finden  sich  einzelne  Beitrage  mi 

so  sehr  dunkle  Geschichte  der  lex  Angliorum  dadurch  sehen  Rechtsgeschichte.    Wiefern  aber  überhas* 

noch  mehr  verdunkelt.    Der  Verf.  erklärt  dieselbe  aus  Buch  als  ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechtswisuv 

einer  theilweisen  Verwandtschaft  der  Thüringer,  denen  anzusehen,  derselben  dadurch  eine  neue  GrnedUp 

wir  doch  nun  einmal  die  Rechtssammlung  zuschreiben  geben,  das  möchte  aus  dem  Obigen  zo  ermeuei 


müssen,  mit  den  Franken.   Nun  finden  wir  aber,  dnfs 


Es  ist  anzuerkennen,  wenn  der  Verf.  in  der 
Bagt,  dafs  er  durch  seine  Leistung  die  Unternc 
über  die  Verwandtschaft  der  Volksrechte  noch 
für  abgeschlossen  halte,  wenn  er  im  Buche  »eJti 
kennt,  dafs  er  eigentlich  nur  „noch  wenig  dafür  \ 


gerade  diejenigen  Rechtssätze,  worauf  vorzugsweise  die 
Rechtsverwandtschaft  zu  beruhen  scheint,  nicht  dem 
nichtsuewischen  Bestandteil  des  thüringischen  Volkes, 
den  Cheruskern,  nach  de«  Verfs.  Theorie,  angehörten, 
sondern  den  Angeln,  und  zwar  jenen  Angeln,  die  nach  bringen  wisse"  und  die  Hoffnung  ausspricht,  d* 
England  hinüberzogen,  und  die,  nach  Bedas  Zeugnifs,  noch  gelingen  werde,  der  Sache  weiter  aof  des  £ 
nordwärts  zwischen  den  Sachsen  und  Jüten  wohnten  zu  kommen.  Aber  der  Verf.  wüzde  sich  gevib 
(s.  Reinh.  Schmid  Gesch.  d.  Angels.  Einl.  S.  LXR.  fsen  Dank  erworben  haben,  wenn  er  eine  «■ 
Lappenberg  a.  a.  O.  S.  S9).  Es  läfst  sich  freilich  an-  selbst,  noch  als  unreif  bezeichnete  Untersuchung 
nehmen,  dafs  diese  Angeln  mit  dem  Volke  des  Namens,  mögen  zur  gröfsern  Reife  kommen  laasea.  I>  f 
das  auch  Ptoleinäus  südlich  von  der  Elbe  (in  Nordthü-  Falle  würde  dann  aber  das  Ruch  den  compdsioni 
ringen)  nennt,  zusammengehangen  haben,  diese  Angeln  Charakter,  den  es  an  sich  tragt,  verloren,  sV 
hält  der  Verf.  aber  für  Suewen,  und  müfste  ihnen  ge-  würde  vermieden  haben  (wie  z.  B.  S.  SM 
rade  die  Rechtssätze  zuschreiben,  worin  fränkisches  und 
thüringisches  Recht  sich  scheidet. 

Die  Rechlssammlung  der  Thüringer  ist  unter  allen 
Volksrechten  die  dürftigste,  indefs  enthält  sie  man- 
che belehrende  Rechtsbestimmung,  welche  in  ähnlicher 
Weise  nicht  in  den  ausführlichem  Volksrechten  vor- 
kommt; und  daneben  mit  diesen  Volksrechten  die 
Grundzüge  der  germanischen  Rechtsansicht  über  viele 
wichtige  Institute.  Der  Verf.  konnte  also,  in  deren 
Erörterung  eingehend,  seinem  Commentar  u  dem  kür- 


anderen  Rüchern,  wo  es  nicht  darauf  ankam,  die  ^ 
des  Verfs.  wieder  zu  geben,  wörtlich  mitniheA^ 
würde  Stoff  genug  zu  einein  ansehnlichen 
habt  haben,  ohne  so  Manches,  waa  im  Wesendic 
seinen  Miscellen  vorgebracht  wor 
wiederholen,  oder  die  Resultate  der 
chnngen  über  die  lex  Salica  von  FennrhiliM 
und  über  die  lex  Rip.  von  Rogge  (s.  S.  $(B-J 
der  Weise,  wie  es  hier  geschehen,  von 
Da  ein  Autor,  bot 


» 
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htingen  zumal,  seine  Perion  gewifs  gerne  10  viel 
»möglich  zurücktreten,  und  lieber  die  Sncho  spre- 
n  läfst,  10  wurde  der  Verf.  gewifa  weniger  oft  eine 
enoebuog  durch  die  definitive  Versicherung,  dar« 
lavon  überzeugt,  dafs  dies  emne  Ansicht  sei  u.  s.  w., 
-Ji/ossen  haben.  Endlich  aber  wurde  der  Verf.  bee> 
r  Lorbeeren  gewifs,  durch  das  Streben  etwas  Neuei 
tagen,  sich  nicht  zu  Ungerechtigkeiten  gegen  an- 
Schriftsteller haben  verleiten  lassen,  wie  dies  ein 
Mal  xu  Anfang  des  Buches  geschehen  ist.  Herrn 
bJte  olmlich,  der  (■.  Gesch.  v.  Span.  S.  206)  die 
uiog,  dafs  von  der  lex  Visigoth.  früher  ein  gothi- 
r  Originaltext  vorbanden  war,  durch  die  ßemerkun- 
widerlegt  hat,  dafs  ^trantlatumT  in  der  Stelle,  wo- 
man  sich  berufen  hat,  nicht  ülertetzt,  sondern  ao- 
rieiem  heifse,  sucht  der  Verf.  (S.  7)  diese  Beraer- 
en,  indem  er  nichts  weiter  als  eine  andere  Stelle 
ingt,  worin  trantlatum  die  zweite  Bedeutung  hat, 
isam  zu  entreifsen,  indem  er  im  Text  die  ganze 
i  a/s  seine  Entdeckung  darstellt  und  dann  aber  in 
iote  seinen  Vorganger  nur  da  zweifeln,  das  Bich- 
ihnden  labt,  wo  er  der  Verf.  es  gefunden  hat. 

aber  xu  rügen  ist,  dafs  der  Verf.  (S.  12)  den 
Türk  eine  Albernheit  sagen  Iftfat,  „die  an's  Fabel- 
;ränzt,"  „dafs  man  seinen  Augen  nicht  trauen  will," 
t  der  That  wird  man,  wenn  man  die  angezogene 
in  Türk'«  Forschungen  vergleicht,  seinen  Augen 
tränen,  wenn  man  findet,  dafs  unter  zwei  Ansich- 
e  Türk  aufstellt,  der  Verf.  einer,  die  allerdings 
lie  richtigere  sein  mochte,  den  Vorzug  und  sich 
hein  giebr,  einen  andern  Schriftsteller  einer  der- 
jfalt  oder  Gerhnkenlosigkeit  überführt  zu  haben. 

Wilda. 


LXVH. 

r  Freiheit  de*  Willem  und  dem  Enltcicklungt- 
ze  des  JtfentcAen.  Eine  Uutertnchung  von  Jo- 
Cari  P a  ttavant.  Frankfurt  am  Main  1835. 
k  und  Verlag  von  Heinrich  Ludwig  Brünner. 
1.  — 

n  der  Begriff  der  Freiheit  negativ  als  Abwesenheit  je- 
nunune;,  als  Freiheit  von  Jedem  auf  das  Subject  ein« 
i  Ge.ietze  gcfafst  wird,  so  heifst  das  eben  so  viel  — 
und  nicht  sein.''  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  Frei- 
'ollen  ohne  Realität;  und  der  Buchfink,  der  in  seinem 
e  einen  Käfig  ahndete,  behält  gegen  den  Zeisig  recht, 
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der  davon  nichts  wissen  wollte,  weil  er  kein  Gegitter  von 
Draht  um  sieh  sieht,  wie  am  den  Kanarienvogel. 

Aber  da  alles,  was  ist,  irgend  wie  bestimmt  ist,  so  kann 
der  titgriff  der  Freiheit  nach  seiner  Wirklichkeit  negativ  nur 
die  Abwesenheit  der  .  dem  Wesen  des  Subjects  frtmdtn  Bestim- 
mengen bezeichnen.  „Soll  also  das  Wort  Freiheit  einen  Sinn 
h;jben,  ao  mnfs  es  nur  da  gebraucht  werden,  wo  die  Rede  von 
einem  Vorhältniu  ist,  das  nicht  wesentlich  ist";  und  dann  be- 
hält der  Kanarienvogel  im  Kälig  recht,  weicher  der  philosophi- 
schen Disputation  Ära  Buchfinken  und  Zeisigs  über  die  Freiheit  zu- 
gehört hatte,  and  nun  aus  seiner  Ecke  hervor  rief:  „Kinder,  wenn 
„ihr  streiten  mäfst,  ob  ihr  im  Käfig  seid  oder  nicht?  so  ist's 
„so  gat,  als  wäret  ihr  nicht  darinnen! "  Der  Zeisig  be- 
streitet's, well  ihn  nichts  hemmt  und  bestimmt,  das  seinem 
Wesen  zuwider  wäre,  und  der  Buchfink  behauptet's,  weil  er  sich 
doch  bestimmt  fühlt.  Eins  gehört  so  gut  wie  das  andere  zur 
Freiheit. 

An  diese  Fabel  und  den  tiefem  Sinn  derselben  erinnerte 
Gothe,  als  er  vor  mehr  als  60  Jahren  Alexander  s  von  Joch  fa- 
talistisch türkische  Schrift  anzeigte.  Die  Fabel  sacht  das  We- 
sen der  geittigen  Freiheit  am  dem  Organismus  der  Satur  zu 
erklären.  Auf  dieser  Analogie  ruhet  auch  die  vorliegende  kleine 
Schrift;  sie  beschränkt  aber  den  Begriff  der  Freiheit  nicht 
allein  ntgatic  in  der  nachgewiesenen  Weise,  sondern  sie  ent- 
wickelt ihn  auch  potüit  näher  und  bestimmter. 

Fotitit  ist  Freiheit  die  absolute  Selbstbestimmung,  wie  sie 
In  Gott  allein ,  näher  in  Gottes  Dreieinigkeit  ist ,  denn  indem 
sieh  Gott  bestimmt,  ist  der  Bestimmte  wieder  Gott,  und  die 
Einheit  des  Bestimmenden  und  Bestimmten  wieder  Gott.  Von 
dieser  Selbstbestimmung  und  Selbsteraeugung  Gottes  ist  die 
Schöpfung  der  Sahir,  in  welcher  Gott  seine  Moment«  eiuzeln 
ohne  seine  Gottheit  seist,  und  die  Schöpfung  des  endliche*  Gei- 
»tet  selbst,  in  welcher  Gott  seine  Eigenschaften  zusammen,  je- 
doch ohne  seine  ewige  Zeugungskraft,  denkt,  wohl  sn  unter- 
scheiden. Der  Mensch  ist  der  geschaffene  Gott,  dem  nichts 
als  das  urtjtriingtiek  bestimmende  Prinzip  fehlt  Menschliche 
Freiheit  ist  daher  Se&smntwickelung  dessen,  wozu  er  erschaf- 
fen ist,  in  stetiger  Betiehung  auf  Gott.  Zu  dieser  Selbttent- 
Wickelung  gehört  nichts  so  sehr  als  —  die  Möglichkeit  des 
Bösen  oder  der  Entfernung  von  Gott,  —  d.  h.  die  Wahl  zwi- 
schen dem  Goten  oder  Freien,  welches  die  Selbstentwickelung 
bedingt,  und  dem  Bösen  oder  Unfreien,  welches  die  normale  Ent- 
wickelung  hemmt  Wenn  der  Mensch  das  Gute,  d.h.  seine  Selbst- 
Bntwiekelung  in  Beziehung  auf  Gott  wählt,  so  bestimmt  er 
sieh  ans  sich,  sich  von  dem  absolut  Guten  bestimmen  zu  lassen. 

Hiermit  ist  der  Titel  des  Büchleins  erklärt  und  der  Kern 
seines  Inhalts  ausgesprochen.  „Der  Grunigedanke  der  gegen- 
wärtigen Untersuchung  ist  der  Begriff  der  Enhpickelung,''  so 
sagt  der  Verfasser  selbst  am  Anfange  in  der  Vorrede,  näher  der 
Begriff  der  Entwicklung  des  GeUtes  in  ihrer  Analogie  zur  Ent- 
Wickelung  in  der  Natur.  Und  so  sagt  er  auch  am  Schlutse  der 
Untersuchung:  „Aus  der  Ewigkeit  gingen  die  endlichen  Geister 
durch  göttliches  Geheifs  unentwickelt  hervor,  um  in  der  Zeit 
durch  ihre  Freiheit  entwickelt  io   die  Ewigkeit  zurück  zu 
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Aber  eben  daran  iit  dieser  Rcgressus1  näher  ein  l'ro- 


Die  drei  Momente  dea  Kntwickelungsprogressea  sind:  „Ich 
vi//,  Ick  will,  ich  will  Oottet  Willen  "  Die  Möglichkeit 
des  Bösen  liegt  in  dem  zweiten  Momente,  die  Wirklichkeit  des- 
selben entsteht  aod  besteht  au*  der  Fütirtmg  des  zweiten  Mo- 
ments. So  erklärt  sich  der  Sündenfall,  als  eine  Willensthat  für 
sich,  nach  Möglichkeit  and  Wirklichkeit;  aber  die  Erbsünde  ist  ab 
Schuld  nur  aus  einer  Torzeitlichen  freien  That  des  Individuums,  als 
Uebel  »UJ  oer  Solidarität  der  Menschen ,  aus  der  Menschheit, 
abzuleiten.  Es  ist  nicht  umsonst,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dafs 
das  Wort  gemein  das  sehlechte  bezeichnet. 

Zu  aller  Selbstentwickelung  gebort  mithin  die  Vermillelung 
Gottes,  welche  nach  dem  Falle  als  Erlätnng  sich  offenbaret. 
Den  drei  Entwicklung«- Momenten  des  endlichen  Selbst  entspre- 
chen daher  die  drei  göttlichen  Gnaden :  gratia  praeveniens,  co- 
operans,  executrix.  An  der  mittleren  und  vermittelnden  ent- 
wickelt sich  die  Versöhnung  des  Augustuiiamua  und  Pelagianis- 
mus,  nicht  als  Semipelagiaiiiemus,  nicht  als  Vermischung,  soo- 
deru  als  Aufhebung  und  Vereinigung  der  Gegensätze. 

Die  Folgeordnung,  in  welcher  der  Verf.  die  spekulativen 
Wahrheiten  von  Gott,  Freiheit,  Sünde  und  Erbsünde  auf  popu- 
läre Weise  entwickelt,  hält  sich  nicht  an  die  Strenge  der  Me- 
thode. Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Freiheit  des 
Willens  Uberhaupt  in  Beziehung  auf  Gott  und  den  Menschen, 
von  dem  Falle  des  Menschen  und  der  darauf  folgendeu  Strafe 
und  Erlösung.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  vier  unter- 
schiedenen Momenten,  welche  zur  Lttugnung  der  menschlichen 
Freiheit  Veranlassung  gegeben  haben:  sie  bestehen  1)  in  der 
Allmacht  Gottes,  2)  in  den  vorausgegangenen  Willens-Acten  des 
Menschen  selbst,  3)  in  dem  Verhältnifse  zum  Willen  anderer 
freier  Geschöpfe,  4)  im  Verhältnifse  zur  Natur,  welcher  sich 
der  Mensch  theilweise  unterworfen  fühlt  Fata  volentem  du- 
cunt,  noicntem  trahunt.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  eich 
mit  der  Freiheit  des  Menschen  in  der  Gemeinschaft  mit  anderen 
Mensehen  nach  der  Solidarität  der  Menschen  überhaupt,  deren 
Entwickelung  in  dem  besonderen  Staate,  und  demnächst  in  dem 
weiteren  Kreise  der  Wellgeschichte. 

Es  erweiset  sich  auch  an  diesen  Mittheilungen  selbst  die 
Solidarität  unter  den  Menschen,  oder  der  Innige  Zusammenhang 
im  Bereiche  der  Geister,  nach  welchem  die  verschiedensten 
Menschen  zu  derselben  Zeit  von  gleichen  Gedanken  gemeiusam 
ergriffen  werden,  (S.  93.  91.)  und  diese  Gedanken  in  gleicher 
Weise  aussprechen.  Die  sinnreichen  Kombinationen  und  Analo- 
gien, in  welchen  der  Herr  Verf.  seine  Gedanken  zur  Vorstel- 


lung bringt,  sind  nur  um  so  erfreulieber  und  wiULtaaeic, 
sie  einem  selbstdenkenden  praktischen  Arzte  angehören,  t". 
die  Noth  des  physischen  Lebens  und  in  dieser  die  Ni. 
Seele,  an  dem  Leitfaden  des  physischen  Organismut  et ! 
wickelnngsprozefs  des  endlichen  Geistes  kennen  reknuv 
obachtet,  und  in  der  Freiheit  das  Wort  des  Kusus  et 
den  hat,  r 

Diese  Freiheit  ist  in  Beziehung  auf  den  meaicfc!irsal 
nach  ihrem  innersten  Wesen  bezeichnet,  iadea  sie  u 
Selbsttätigkeit  seiner  Entwickelung  gefafst  wiri  Sie  bt 
dem  Naturleben  dieses  gemein,  dafs  sie  Entwickelet  is, 
dieses  voraus,  dafs  sie  Se/oi/entwickelung,  SelittbtfiMn 
Eben  darum  gehört  zur  Freiheit  als  ihre  Bedingung  »<-.: 
die  Willkühr.  Dieser  populiire  Auadruck  enthält  eise  qt 
tive  Wahrheit,  welche  der  Hexr  Verf.  mit  gesunden,  u 
mittelbar  erfafst;  aber  für  Andere  ist  derselbe  Awdrsclr 
ser  seiner  Unmittelbarkeit  und  Unbestimmtheit  sehr  n> 
tig  und  darum  gefahrlich,  wie  die  neuesten  MÜsveniii 
über  den  Gegensatz  von  Freiheit  und  Nuthwendigkdt  .- 
rer  philosophischen  Literatur  bezeugen. 

Es  ist  daher  Sache  der  Schule,  zu  jenem  pepaüm 
drucke  die  kompetente  Kategorie  zu  suchen,  und  Am  V- 
nifs  der  Freiheit  zur  Willkühr  methodisch  zu  eatwirkeli 
heirst  das:  Zur  Freiheit  gekört  ueeenttuh  die  WiUi*l>' 
die  Willkühr  i*t  die  Bedingung  der  Freiheit!  Die  vJilm 
das  Gegentheil  der  wahren  Freiheit:  —  denn  aar  ob 
Wille  ist  frei,  und  die  Willkühr  ist 
nen:  -  wie  kann  ahm  die  WUlkübr 
gehören  f 

Die  Antwort  ist,  dafs  die  Freiheit  die  Willkühr  *1>  1 
gation  an  ihr  selbst  hat:  nur  insofern  gehört  die  w'flaä 
Freiheit,  als  die  Willkühr  nicht  allein  das  Gegentheil  U 
heit  ist,  sondern  auch  die  Freiheit  dieses  GegesüVi 
selbst  hat.  Diese  kleine  Formel  ist  es,  an  der  sich  Ut 
der  Freiheit  entwickelt.  Wer  es  fasse»  kann,  der  i* 
Das  ist  Eins. 

Der  wirkliche  Inhalt  der  Freiheit,  die  reale  S*** 
selben  ist  dagegen  das  Vernünftige  oder  das  Neei»i 
Der  populäre  Ausdruck  dafür  ist  von  dem  Herrn  Yerf« 
nannt:  die  Freiheit  ist  die  normale  oder  die  dem*«* 
Individuums  angemessene  oder  die  mit  dem  Schiff« 
meinschaft  bleibende  Selbstentwickelung:  jede  Ab»«c*sJC 
die  Selbstentwicklung  und  erstarrt  zur  Unfreiheit 
sen  kann,  der  fasse  ea!   Das  ist  das  Zweite. 


Aucha»^;" 

Freiheit  »o 


Druckfehler. 


I 


In  No.  TO.  October  LX1II.  Seite  039,  in  der  Kecension  über  die  Ausgabe  der  Gedichte  des  Alexander  Sons»  *■ 
Dr.  Kind,  sind,  aufser  anderen,  folgende  sinnentstellende  Druckfehler  stehen  geblieben.   Zeile  31  ist  inuftfitf  Uioi  suit  'm 
und  Zeile  33  ist  zweimal  ypo>w  statt  yosTew  zu  lesen. 

M  ullecs 
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November  1835. 


LXYUI.  Genius  Ut,  der  au«  ihm  spricht.    Die  Schlimmen  sind, 

tket  Brteftt>echul  mit  einem  Kinde*   Semem  P)*  a,M*den  Augenblick  wenigstens,  du  wir  dieses  sehr  ei- 

Drei  TA  eile      Berlin     1835.    bei  ^eo*  f*«von  geblieben ;  sie  haben,  geschreckt  vielleicht» 

wie  nach  Pjndar  der  Gölterfeind ,  der  hundertköpfige 
Typhon  durch  die  Stimme  der  Pieiidinnen,  durch  ihr 

Man  hat  nicht  sehen  von  einem  Schicksale  gezpro*  Schweigen  ein  kaum  minder  vollgültiges  Zeugeile  ftr 

welches,  wie  über  Menschen«  so  auch  über  Bü-  die  Reinheit  und  den  Adel  des  Buches  abgelegt,  wie 

walte.    Verstand  man  hierunter,  so  oft  darauf  die  die  Guten  und  die  Verständigen  durch  ihre  laute,  schon 

fiel,  fast  jederzeit  ein  feindseliges  und  ungerecb-  »o  vielseitig  und  so  gewichtig  hervorgetretene  Aner» 

vi«  denn  die  Menschen  das  Walten  einer  höbern  kennung. 

t  mehr  im  Unglück,  als  im  Glück  zu  vernehmen  Der  Inhalt  des  Buches  Ut,  —  bekanntlich,  dürfe« 

j}t  sind :  so  wird  es  erlaubt  «ein,  auch  von  einem  wir  sagen,  denn  schwerlich  ist  Einer  unter  unsern  Le- 

llichen  Geschick  der  Bücher,  wie  der  Menschen»  lern,  der  noch  keine  Kunde  von  dem  Boche  hfitte,  — * 

rechen;  und  zwar  auch  dies  in  einem  hohem  Sinne,  die  begeisterte  Liebe  ßetiineas  Brentano,  der  Jungfrau, 

wir  nicht  eine  launische  Gunst  des  Zufalls  raei-  die  jelzt  als  YViitwe  die  Denkmahle  ihrer  Jugendliebe 

lie  oft  auch  dem  Unwürdigen  zu  Theil  wird,  son-  dem  deutschen  Volke,  dem  sie  durch  die  Bestimmung 

las  Eintreten  eines  geistreichen  Buches  zur  guten  des  Genius  angehören,  nicht  mehr  vorenthalt,  zu  Goe- 

:  in  sein  Publicum,  das  glückliebe,  —  uro  so  er-  »he,  dem  Dichter,  in  dessen  schon  an  der  Schwelle  des 

her,  als  vielleicht  unerwartete,  —  Einverständnis  Greisenalters  stehender  Gestalt  die  Dichterin  da*  ver> 

enius,  dler  das  Bush  erzeugte,  mit  dem  Gerste  des  klärte  Ideal  der  Menschheit  erblickt.    Welcher  Art  die» 

ers,  mit  der  Stimmung  des  literarischen  Kaeiees,  ae  Liebe  ist,  können  wir  nicht  besser,  alz  mit  den 

es  eintritt.  Solche  ein  freundlich««  Gestirn  scheint,  Worten  der  Dichterin  selbst  (II,  S.  137)  bezeichnen: 

den  Ref.  nicht  alle  Anzeigen  trügen,  dem  gegen»-  »««  sprengt  alle  Riegel  in  neue  Welten  der  Kunst  und 

en  Buche  bei  seiner  .Geburt  geleuchtet  zn  haben,  der  Weissagupg  und  der  Poesie;  wie  sie  in  einem  er- 

Jie  Herausgabe  desselben,  ein  Wagnifs  war,  hat  habeneu  Sinne  nur  sich  befriedigt  fühlt,  so  kann  sie 

ie  geniale  Verfasserin  nicht  verkannt;  nur  allzu  auch  nur  in  einem  erhabneren  Elemente  leben."  —  Die 

ag,  einer  verirrten  Bewunderung  des  Buches  nicht  Poesie,  die  zur  reinsten  Harmonie  der  Schönheit  vor- 

,  wie  einer  miCsveratnndenen  Gegnerschaft  gegen  klärte  Phantasie  ist  dieses  Element;  sie  bleibt  allem 

ich,  die  Verwechslung  mit  so  vielen,  krankhaft  Irdischen  fremd,  bei  der  leisesten  Berührung  des  irdi- 

annten  und  verkehrten  Zeilerscheinungen.    Den-  sehen  Elementes  etwa  durch  den  Geliebten  selbst,  — • 

at  die  Verfasserin  ihr  Vertrauen  zu  dem  Publt-  der  aber  nur  darum  der  Geliebte  sein  konnte,  weil  er 

cht  betrogen;  das  Buch  hat  mit  einer  Schnellig.  solcher  unheiligea  Berührung  unfähig  war,  —  würde 

lie  nur  der  Wirkung  des  elektrischen  Funkenz  sie  augenblicklieh  verschwunden  sein.   Frage  also  Kei- 

chbac  ist»  das  Publicum  zur, innigsten  Theilnah*  aar  nach  der  Gefahr,  welcher  Bettina  sich  durch  den 

ir  lebendigsten  Begeisterung  fortgerissen ;  aber  monodischen  Taumel  im  Dienste  ihrer  Gottheit  ausseist, 

t  zugleich  inne  geworden^  dafc  es  nicht  ein  fin-  Sie  selbst  hat,  mitten  im  Taumel,  in  der  Trunkenheit 

ider  xweidle^ige^  sondern  ein  lichter  und  gajer,  ihrer  Begeisterung,  ein  klares  Bewußtsein  —  nicht  der 
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Gefahr,  sondern  dafs  die  Gefahr,  nicht  Gebühr, ist;  sie  ,  ÜchA  gapfc  passen  will.  —    Wie  vielen  Grund  m 
vergleicht  sich  der  Mignon,  wie  sie  mit  verbundenen    jene  Anklage' gegen  unsere  Zeit,  als  versiebe  Sita* 
Augen  zwischen  Eiern  tanzt.    „Meine  Liebe  ist  ga-  >  <  idealische  Liebe  nicht  zu  würdigen,  in  der  Wirkt*, 
•checkt,"  ruft  sie  dein  für  ate  und  fiir  sieh  selbst  zagen-   »keil,  und  in  den  Schicksalen  haben  mag,  weht* 
den  Gfrebsen^zu.^vwlazse  dich  ga*S  auf  ihnen  In-   solche  Lfiebe/  da  wo  sie  wirklich  TOrkoremt,  «  k 


Anerkennung  des  geistigen  und  sittlichen  AdrU  4 
Liehe,  d?e  Sehnsucht,  das  Streben  nach  Liebe  ren* 
teler,  als  in  der  unsrigen,  welche,  so  aehr  sie  sudrt 
Einzelnen,  sei  es  der  gemeinen  Sinnlichkeit,  fr^ea 
oder  unter  das  Joch  einer  geistlosen  Gewohsheii  i 


stinet,  sie  wird  auch  blind  dahin  tanzen  und  wird  kei-  Wirklichkeit  erfahrt,  brauchen  wir  hier  nicht  n  m 
nen  Fehltritt  thun."  Mit  diesem  Bewnfstseio  darf  sie  tersuchen.  Jedenfalls  würde  durch  die  Anklagt  M 
sich  rücksichtslos  dem  Gölte  hingeben,  der  sie  treibt:  so  sehr,  wie  unsere  Zeit,  auch  jede  frühere  Zeil  rtmj 
was  sie  auch  thue  und  rede,  sie  darf  gewifa  sein,  dafs  fen  werden ;  dafs  aber  der  Begriff,  die  Forderaa;  tat 
die  Umgebenden  in  ihren  Reden  und  Thaten  nicht  das  identischen  Liebe  und  ihre  VVerlhschitzung  m  Ali 
Weib,  nicht  den  naturlichen  Menschen  mit  seinen,  Wenn  meinen  unserer  Zeit  fremd  sei,  ist  Bettinen,  wärt  4 
aue.h  geistig  gesteigerten  Bedürfnissen  und  Begierden,  ihre  Meinung,  gewits  nicht  anzugeben.  Virileich:  * 
sondern  den  Genius,  der  in  irdische  Worte  und  Hand«  sogar  in  keiner  früheren  Zeit  die  allgemeine,  sUtra 
lungen  Gedanken  nnd  Geitthte  der  Unsterblichkeit  klei- 
det, vernehmen  werden.  So  erblicken  wir  denn  Betli- 
nen  von  dem  ersten  Aufkeimen  ihrer  Liebe  an  unun- 
terbrochen von  einem  Kreise  der  edelsten  und  bewähr- 
testen Menschen,  —  unter  ihnen  Goethe's  Mutter,  Bet- 
tinens sümratliche  Geschwister  und  ihr  Schwager  Sa-  Philistennoral  sich  beugen  mag,  doch,  so  viel  dieGst 
»igny  —  uingeben,  die  Alle  um  ihre  Schwärmerei  wis-  nung  des  Ganzen  betrifft,  den?  Höben)  huldigt  nU 
aen,  aber,  weit  entfernt  sie  zu  stören,  ihr  vielmehr  noch  Verwirklichung  des  Höhern  anstrebt.  Dennoch  hs; 
Vorschub  thnn.  So  weit  ihr  ganzes  Treiben  und  ße-  eer  Ausspruch  eine  gewisse  Wahrheit,  sowohl  4 
ginnen  aus  dem  Gewöhnlichen  heraustritt,  so  bedenk-  haupt,  als  namentlich  in  der  besondern  Verbinden!, 
lieh  oft  flufsere  Sitte  und  Convenienz  dadurch  verletzt  der  ef  bei  unserer  Verfasserin  vorkommt,  aber  frei 
Wird,  zo  erweckt  es  in  allen  Augenzeugen  das  Vertrauen,  nur  eine  durch  die  Persönlichkeit  der  Verfasser«! 
die  Zuversicht,  dafs  es  sein  Gesetz,  sein  Maäfs  in  sich  dingte,  und  darum  auch  für  ihre  persönliche  Deak«d 
selbst  trügt,  und  unter  keiner  Voraussetzung  dieses  Ge-  durch  welche  allein  ihre  Liebelnd  ihre  Dichtung  b 
setz,  dus  heiliger  und  mächtiger  zugleich,  als  alle  flufse- 
ren  ist,  uberschreiten  wird. 

'  Scheint  nach  diesem  Allem  sowohl  durch  die  Dul- 
dung und  freundliche  Hegung,  die  Bettinens  Enthusias- 
mus persönlich  in  dem  zunächst  sie  umgebenden  Kreise,  Umgebung  der  Liebenden  ihre  Liebe  als  eine  grra« 
als  auch  durch  die  Empfänglichkeit  und  die  begeisterte  und  nicht,  was  sie  sei,  als  eine  idealische  behamf!'.  i 
Theilnahme,  die  jetzt  das  Hu  ch  bei  seinem  Hervortreten  In  Folge  dieser  Behandlung  ihren  Untergang  f*d 
im  deutschen  Publicum  gefunden  hat,  die  Anklage  der  führe.  Man  sieht  hieraus,  daflf  Bettina  sich,  fa*** 
Verfasserin  widerlegt  zu  werden:  „Keiner  ist  vertraut  dies  schreibt ,  allerdings  in  eioem  Widersproc*  rq 
mit  der  idealischen  Liebe,  Jeder  glaubt  an  die  gemeine,  ihr  Zeitaller  befindet,  der,  wetra  er  nicht  vissfeicarsl 
und  so  pflegt*  «o  gönnt  man  kein  Glück,  das  aus  jener  jetzt,  durch  das  Hervortreten  ihres  W*rk*«,  geJM  ■ 
höheren  entspringt,  oder  durch  sie  zum  Ziel  geführt  den  wird,  wohl  überhaupt  als  ein  unlösbarer  sssV 
könnte  werden:"  so  müssen  wir  uns  doch  anderseits  «eisen  möchte.  Bettina  nennt  idealische  List»  msrl 
bekennen,  daftl  die  Erscheinung  Betlinens  und  ihrer  welche  von  dem  Verhältnisse  der  Geeclitesfcsr 
Liehe  in  das  Bereich  unserer  Vorstellungen  und  Be-  rührt  bleibt,  welche  kaum  die 
griffe,  so  wie  diese  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Lite- 
ratur und  Kunst,  der  Religion -und  der  socialen  Sittlich- 
keit ullmöhlig  gestaltet  halten  und  in  dem  Kreide  der 
modernen  Bildung  die  herrschenden  geworden  sind, 


lieh  ward,  charakteristische.  Bettina  spricht  aisl 
jene  Worte  als  Urtheil  über  Goethe's  Wahlveruat 
schaffen,  als  Anklage  gegen  den  geliebten  Dichter,  i 
er  Eduard  und  O tri! fen  niefit  retten  wollen,  dsfc  < 


Geliebten  begehrt;  und  nnr  Geist,  Phantanisri 
tung  als  Mittel  des  Verkehrs  mit  dem  GeBsjbSSfl  fcH 
.Sie  fordert  von  jeder  wahrhaften  Liehe,  dsjdh,  s%1 
Ziel  ihrer  Sehnsucht  eine  andere  Vereis 
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irhcfce  der  (WWeehler  I«,  sie  gegen  diese  sieh  ttmtwrmiki  eW  Mittelalters  mit  ihrer  die  Bestimmung 
g  gleichgültig  verhalte,  und  ihre' Befriedigung  von  oe»  Weibes  und-  die  wahrhaft»  Sittlichkeit  der  Ehe  vect 
Knupfttng  de«  sinnlichen  Randes  unabhängig  finde;  kehnenden  Apotheose»  dtor  Frauen,  »der  dafs  wohl  gar 
der  Wel*  nber  feirdert  sie,  dnfs  sie  selche  Liebe,  jene  vbn  Sokvates  und  Platoh  war  im  edler«  Sinn  ge- 
ind  wie  sie  s'idi  Oorh  zeige,  -  als  eine  unschuldig«  fuf.te,  aber  so  leicht  m  widrig«  Unnatur  atisartende 
harmlose  geilen  und  gewahren  lasse,  und  kein  nn>  Mimnerlieb»  der  Griechen  etwas  Höheres,  der  Idee  Ger 
eh  beStebendessiullcbes  Rund  deren  sie,  möge  sie  m«  leeres  wssy  ab)  Was  wir  heut  zu  Tag  Liebe  nennen! 
noch  eo  «ehr  sieh  uttt  Ulm  durdhkreusen,  gestört  Die  piaionische  Liebe,  in  welcher  unter  diesen  Gesial- 
.  In  dieser  Ansicht,  dieser  Forderung  stimmt  die  ten,  oder  rtt  welcher  neuen  durch  den  Genius  einzelner 
che  iVW  wofctzwur  mk  der  Denkweise,  mit  der  hochbegabter  Individuen  neu  ausgeborenen  Gestalt  sie 
früherer  Zeiten  und  fremder  Volker,  nicht  aber  noch  auftrete,  wird  sieh  zu  jener  geistig  verklärten,  ein 
er  vnsrigen,  überein.  Unser  Zeitalter  und  unser  liuliches  Band  für  die  Ewigkeit  knüpfenden  Ge- 
het steh,  — •  •und  dies  '«war  gewilV  nvebt  ade  su*-  ejehlechti»liebe  immer  au  verhalten  scheinen,  wie  die 
u*  Luun«,  sondern  Sus  Gründen,  welche  tief'  in  dem  phantastischen  Ideale  des  Jünglings  zu  der  das  Ideal 
n  und  Charakter  •der-  modernen  Bildung  liegen,—  nur  in  der  Wirklichkeit  suchenden,  und  eben  dadurch 
und  mehr  bestimmt  gefunden,  eigentliche  Liebe  die  Wirklichkeit  zum  Ideal  hinaufläuternden  Einsicht 
a  anzuerkennen,  wo  im  mit  der  Naturbestimmnng  de«  gereiften  Mannes,  oder  wie  dtr  mythische  Gotter- 
»schrecbler  zusammentrifft  nnd  das  sittliche  Band,  -und  Heiligenden»!  im  Heidenthom  und  im  Katbolicis- 
welches  diese  Bestimmung  geistig  erfüllt  und  ge-  mus  zur  Verehrung  Gottes  im  Geist  uud  in  der  Wahr- 
Aird,  zu  knüpfen  sieh  befähigt  zeigt/  Fast  allge-  heit  des  evangelischen  Christenthums.  —  In  diesem 
*1rd  IM  unserer  Zeit  ober  die,  ehmals  nach  ihrem  Sinne  kann  es  als  bedeutsam  erscheinen,  wenn  Bettina, 
orten  Hypepbeten  so  genannte,  Ptafmnk«  Liebe  Indem  sie  das,  was  ihr  als  Gemeinheit  des  Zeitalters 
er  eine  leere,  ja  verderbliche  Schwärmerei  nnd  erscheint,  anklagen  will,  wider  ihren  Willen  sich  zur 
In ng  das  Verwerfungsiirtheil  gesprochen;  es  wird  Anklage  de*  geliebten  Dichters  fortgezogen  sieht,  der 
:hen,  nicht  weil  man,  wie  Betlina  zu  meinen  in  einem  seiner  edelste«  und  tiefsinnigsten  Gebilde  die 
,  nur  die  geineine  Liebe  kennt,  sondern  weil  Tragödie  der  Liebe  in  diesem  höchsten  Sinne  darge- 
e  gemeine  gern  ganz  verdrängen,  eben  dadurch  stellt  hatte,  wo  sie,  nicht  zufrieden  mit  dem  phant  asti- 
gen möchte,'  dafs  mit  ihren/  Attributen  die  idea.  sehen  Giftdk,  den  atwechlierslichen  Besitz  des  Geliebten 
tekleidet  wird.  1  für  diese  Erde,  und  durch  die  Erde  für  die  Ewigkeit  be- 
ir  erblicken  demnach  den  Genius,  der  Bettinen  'gthrf,  eben  durch  dieses  Begehren  aber  mit.  jener  Sltt- 
iobe  und  Liebesdichtnng  eingegeben  hat,  in  Ii  oh  keif  in  Conflicr  kommt,  deren  Gesetz  für  die  Erde 
rfrentmrra  Gegensätze  su  dem  Genius  des  Zeit-  Uber  nicht  auch  Ar  die  Ewigkeit  gegeben  ist.  Betlina 
«griffen,  in  einem  Solchen,  der  uns  die  Theil-  meint,  wer  den  Himmel  besitzt,  könne  auch  auf  dieser 
die  «sä  Werk  demnach  gefunden,  fast  als  ein  Erde  der  Erde  wohl  entbehren;  aber  sie  vergifst,  wor- 
r  erscheinen  ISFst.  Das  ^Zeitalter  ist  sieh  seiner  auf  sie  selbst  i  in  einem  andern  Zusammenhange  (L, 
der  Liebe,  ist  sich  des  vor  früheren  Zeitaltern,  S.  285.  II.  S.  145.)  so  schön  hingedeutet  hat,  dafs, 
«vir  diese  namlrob  nach  der  Gesinnung,  die  «ich  wenn  auch  durch  Yevlttughung  des  Irdischen  der  Him- 
cert  und  Grofeen  ihrer  Literatur ,  Kunst  und  mel  erworben,  werden  kann,  doch  auf  keine  Weise  die 
re  ausspriest,  benrtheiten  dürfen,  es  autmeich-  Erde  für  dew  Himmel  nur  als  ein  Gleichgültiges  nnd 
y er nftögea«,  dem  himmlischen  Geiste  der  Liebe,  -Aeufsei««  geachtet  werden  darf.; 

•h  die  Sinnlickeit  ihn  so  vertreiben,  durch  das  -  '  in  fowiderwnfg  gegen  diese  Einseitigkeit,  ja  Ü n ge- 
Moment efnen  Körper  «u  geben,  und  ihn  mit  rechtigkeit,  w eiche  d i *  Stimmung  de«  begeisterten  Mo- 

itnmung  der  Gattung  in  Einklang  «n  «eisen,  raeetes  in  der  boehsinnheen  Jungfrau  erzeugte,  Hnsr«  es 

thearen  Gutes,  als  eines  wichtigen  Fortschrit-  nun  an  sich  nicht  eben  su  verwundern,  wenn  die  Zeit- 

n     frühere   Zeiten   bewufst.     Wer   von   uns  genossen  ihrerseits  auf  ihrem,  im  Allgemeinen  so  wohl 

sfart   noch  zu  behaupteo  wagen,  dafs  die  luftige  begründeten  Sinne  beharrend,  Betlinas  eigentümlichem 
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Wesen  die  Anerkennung  vertagen,  and  ihre  Lieb«,  wie  freiwillig  dargebrachte  Huldigung  bat  SM  ei  «nid 

hin  and  wieder  wohl  schon  aolcfa  mißdeutender  Argr  dafs  jetzt  die  Anerkennung,  die  Huldigung,  et  i 

Wohn  sich  geregt  haben  mag,  für  die  krankhafte  Zwit-  Zeilaller  ihrem  Genius  and  ihrer  Liebe  seit,  «et. 

tergeburt  eiae.  unklar  ond  seiner  selbst  anbewofst  auf.  ein  halb  unverdientes,  nur  durch  die  Gew.lt  im! 

gahrenden  Naturtriebes,  und  einer  phaniaslischen,  ia  lentes  erstürmte*  Geschenk,  sondern  daftmilii 

Selbsttäuschung  befangenen  Einbildung  halten  wollten,  gutes,  wohlerworbenes  Recht  erscheint 
Dies.  sa«eh  wir,  wäre  die  abslracte  Consequenz  der  ia  Oer  Gegensatz,  den  wir  »uvor  zwischen  Beatia 

unserrn  Zeilaller  bisher  -tu  immer  ausschliefslicherer  Gesinnung  und  der  Gesinnung  des  Zeitalters  gtta 

Gattung,  und  sur  Verdrängung  fast  sogar  de«  Gedacht-  mufsteo,  ist  als«  in  der  Thal  entweder  seses  imil 

Risse«  früherer  Denkweisen  und  Zustande  hindurchgei  oder  auf  dem  Wege  der  Versöhnung  begriff«, 

druageoen  Ansicht  der  Liebe;  und  wir  zweifeln  auch  dürfen  es  wagen,  von  Betlinens  Liebe  sa  Gstui 

nicht,  daCs  Viele,  —  jene  finsteren  Moralisten,  die  auch  als  tob  einer,  von  dem,  was  das  Zeitalter  secu  L 

für  die  Gesehlecbtsliebe  nicht  den  ästhetischen,  sondern  nennt,  zwar  abweichenden,  aber  doch  als  tos  i 

nur  den  moralischen  Gesichtspunkt  gelten  lassen  wollen,  solchen,  Erscheinung  zu  sprechen,  die  aiebt  as 

ohnehin  —  in  diesem  oder  ahnlichem  Sinn  Ober  die,  wie  die  eigentlich  oder  im  engem  Sias  sog«« 

eben  so  holde,  als  hehre  Erscheinung  den  Stab  bre-  Liebe,  ihren  Grund,  ihre  Beglaubigung  ia  eiaer  • 

eben  werden.    Aber  die  Aufnahme,  welche  dies  Buch  henen  Gesetzmäfsigkeit  des  Genius  hat.  Essvi 

bei  den  Freisinnigen  und  edel  Gebildeten  gefunden  hat.  Liehe  nicht,  und  sie  sollte  nicht  sein,  eins  seid«, 

zeigt,  dafs  das  Zeitaller  reif  isl,  auch  dieae  letale  Einr  wie  die  Liebe  des  Weibes  au  dem  Manne,  den« 

eeitigkeit  abzustreifen  und  den  achten  Gehalt,  auch  ganzes  Selbst  bingiebt,  und  doreb  den  sie  ihr» 

wenn  er  sieb  ia  Formen  kund  giebt,  die  nicht,  und  mit  Bestimmung,  die  mütterliche,  erreicht,  eise  «siL 

Recht  nicht  die  eigentlich  typischen  für  den  Genius  des  in  seinem  ganzen  Umfang  ausfüllende.   Aber  st 

Zeitalters  sind,  anzuerkennen.     Weit  entfernt  aber,  halb  für  eine  unwahre,  für  eine,  im  gemeiae» 

dafs  in  diesem  Acte  dsr  Gerechtigkeit  der  Geist  des  Wortes  eingebildete  erklären  wollen,  würde  voe 

Zeilalters  Bettinens  Genius  beschämte,  oder  sich  ihm  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  Befaogeahtit  » 

an  Weisheit  und  Einsicht  überlegen  zeigte,  so  dürfen  wenn  auch,  richtig  »erstanden,  der  Ausspruch,  i* 

-wir  behaupten,  dafs  er  auch  hier  den  letztern  für  sei«  aus  dem  Geiste  vielmehr,  als  aus  dem  Hertes  n 

nen  Meistar  erkennen  mafs.    Der  gesammte  Lebens-  und  durchweg  den  Charakter  der  Phantasie  «er 

gang  der  edlen  Frau  bat  bewiesen,  dafs  sie  die  idealb-  tung  tragt,  seine  volle  Wahrheit  bnt.    So  seht  i> 

•che  Liebe,  die  ihrem  Bewufstaein  das  Herrlichste  und  scheinung,  die  sur  Dichtung,  zum  berrlicndea  1 

^ebenste  war,  da,  wo  es  galt,  gar  wohl  den  sittlichen  werk  ausgeprägte  Gesielt  dieser  Liebe,  de«  * 

Forderongen  und  Pflichten  des  Labenz  unterzuordnen,  eilen  Genius  der  Verfasserin  angehört,  die  •« 

ja  an  Opfern  wufate.   Sie  hat 'ausdrücklich  dadurch  die  sie  als  einen  der-  seltensten  und  aofseroros**' 

höhere  Berechtigung  der  Sitte  unserer  Zeit,  und  mit  Geister,  würdig  den  ersten  Dichtern  und  scbäfl« 

«ler  Sitte  auch  des  Begriffs,  der  Idee,  aus  welcher  die  Genien  aller  Zeilen  zur  Seite  stehend,  keoees  Ii 

Sitte  geflossen  ist,  anerkannt,  dafs  sie  von  dem  Augen-  so  ist  die  Empfindung,  der  Seelennustaad,  i*>  * 

blicke  an,  wo  eine  höhere  Pflicht  sie  band,  jener  idea-  stellend  und  dichtend  in  sich  seibat  erlebt,  *** 

iischen  Liebe,  die  ihr  Busen  wie  die  Folge  gezeigt  hat,  dergestalt  einzig  und  nur  ihr  eigentbümlirh,  it* 

dennoch  treu  bewahrte,  nicht  gestattete,  auf  eine  ,Wei$e  in  andern  Sterblichen  durchaus  nichts  A»W'ct* 

sich  zu  fiufsern,  die  in  die  sittliche  Gestaltung  ihres  Verwandtes  sollte  finden,  dafs  er  sich  ia  k«** 

Lebens,  wäre  ee  auch  nur  für  die  Meinung  der  Welt,  griff,  in  keine  allgemeine  Vorteilen 

störend  hätte  eingreifen  können*    Durch  diese  Enlse-  persönlichen  Erfahrung  Anderer  ein 

gung,  durch  diese  dem  sktkehen  Geiste  des  Zeitaltere  spricht,  sollte  fassen  lassen. 

•**«.  's'*'  *  "  *  '  1 

(Der  Besehlufs  fulrt.) 
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he's  Brief tcechsel  mit  einem  Kinde.  Seinem 

nkmale.    Drei  T/teile. 

... 

(Schlafe.) 

t  bedurfte  nur  eben  in  unserer  Zeil  eines  so  Bürger- 
lichen Talentes,  einer  so  gewaltigen  Dichtergabe,  um 
efiihle,  Hein  liebenden  Drange,  der  in  schwankender 
.ifsheit  und  fast  sich  vor  sich  selbst  verbergend  un- 
lieb in  Vielen  aufkeimt,  Xamen,  Gestalt  und  Be- 
.»in  seiner  selbst  zu  geben.  Wir  wollen  weder  ein 
och  einen  Tailel  gegen  unser  Zeitalter,  sondern  eben 
)  einfaches  Factum  aussprechen ,  wenn  wir  be- 
:h  machen,  dafs,  was  frühere  Zeitalter  besnfson, 
e/feicht  eine  spätere,  glücklichere  Zeit,  gereinigt, 
;t,  und  mit  den  Forderungen  wahrhafter  Siltlich- 
e  ehemals  nicht  selten  dadurch  verletzt  wurden, 
klang  gebracht,  wieder  gewonnen  haben  wird, 
ler  unsrigen  abgeht:  eine  Form,  eine  social  und 

beglaubigte  Gestalt,  in  der  sicli  die  unsinnliche, 
che  Begeisterung,  die  sich  an  die  Anschauung 
ersönlichkeit  knöpft,  in  der  sich,  mit  Einem 
die  pintonische  Liebe  auf  würdige  Weise  aus- 
i,  und  diejenige  Befriedigung,  deren  sie  einzig 
,  in  einer  harmonisch  entsprechenden ,  wenn 
:ht  gleichartigen  (auch  nicht  in  dem  Sinne,  wie 

Geschlechtsliebe,  gleichartigen)  Erwiederung 
ihls  von  Seiten  des  geliebten  Gegenstandes  fin- 
ine.  Das  ßedurfnifs,  die  Anlage  su  solchen 
itigen  Diebesbanden  ist  in  der  menschlichen 
;r  geistigen,  ästhetisch-sittlichen,  unleugbar  vor. 

sie  kann  auch  durch  die  geistig  gesteigerte 
htsliebe,  wohl  zwar  im  Einzelnen,  da  wo  diese 
irnfen  Individuen  wirklich  vorhanden  ist,  aber 

Ganzen,  das  heilst,  weder  in  allen  Individuen, 

den  bestimmten  Individuen  zu  allen  Zeilen 
bens,  nntnentlicn  vor  dem  Erwachen  der  Liebe 
f.  wi„enscA.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


des  Geschlechtes  nicht,  verdrängt  und  ersetzt  werden. 
Ein  unendlich  reicher  und  schöner  Lebensinhalt  geht 
heut  zu  Tage  für  Unzählige  verloren,  die  jene  Anlage 
besitzen,  jenes  Bedürfnifs  empfinden,  ohne  aber,  dafs  in 
ihnen,  wie  in  unserer  Dichterin,  die  Schöpferkraft  wohnt, 
die  ihrem  Gefühle  die  Gestalt  giebt,  in  welcher  es  sich 
zu  aufisern  wagen  darf,  welche  ihm  von  Seiten  des  Ge- 
liebten Erwiederung,  von  Seiten  Anderer  Anerkennung 
und  Achtung,  ja  Theilnahme  und  Ehrfuicht  sichert. 
In  noch  Anderen  gerüth  jener  Drang,  wenn  er  sich, 
der  Sitte  und  dem  Bewufstsein  des  Zeitalters  zum  Trotz, 
dennoch  Bahn  brechen  will,  auf  Ahwege  und  Irrthu* 
mer;  ja  wir  erblicken  gar  nicht  selten  dasselbe  Gefühl, 
welches  wir  bei  unserer  Dichterin  in  der  reinsten  Glo- 
rie geistiger  Schönheit  strahlen  sehen,  in  reich  begab' 
ten,  aber  unlauteren  Geistern  zur  widerwärtigen,  sinn- 
lichen Frnfze  verzerrt. 

Nicht  ohne  Absicht  gedachten  wir  hier  jener  Ver- 
irrungen  des  Zeitgeistes,  zu  denen  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  die  Erscheinung  Bettinens  den  directen  Ge- 
gensatz bildet.  Wir  glauben  es  verantworten  zu 
können,  wenn  wir  zu  behaupten  wagen,  dafs  durch 
diese  Erscheinung  ein  Problem  entweder  gelöst,  oder 
seine  Lösung,  unmittelbarer  und  vollständiger,  als  fast 
durch  irgend  eine  andere  gleichzeitige  Erscheinung, 
vorbereitet .wird ,  welches  unsere  Zeit,  vielleicht  mehr 
als  billig,  beschäftigt,  und  in  dieser  Beschäftigung  gnv 
manche  Ausschweifung  und  Thorhcit  veranlnfst  hat. 
Man  sieht,  dafs  von  dein  Probleme  über  die  geistig- 
und  sociale  Bestimmung  der  Frauen  die  Bede  ist,  wel- 
ches man,  sonderbar  genug,  hin  und  wieder  als  dn- 
Problem  einer  'Emancipation  des  weiblichen  Geschlech- 
tes su  fassen  beliebt;  —  als  ob  der  bisherige  Zustand 
dieses  Geschlechtes  auch  in  der  modernen ,  christlich 
germanischen  Welt,  einer  Knechtschaft  gleich  zu  ach- 
ten wäre.   Wenn  irgend  ein  Weib,  so  darf  in  unsere. 
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Zeit  Bettina  «ich  rühmen,  nicht  zwar,  die  Freiheit  ih-  gongen,  Thätigkeiten  and  Genüssen  geetellt  s«rm:i 
rem  Geschlechte  errungen,  wohl  aber,  dafs  das  Ge-  katin  auch  hier  die  grofsartige  Erscheinung  Btum 
schlecht  auch  im  geistigen  Sinne  frei,  in  jeder  Beziehung  dienen,  dieses  Verlangen  zunächst  zwar  zum  rksnp 
dem  niünnlicheo  ebenbürtig  und,  trotz  des  ent  gegen  ge-  Verständnisse  seiaer  selbst  zubringen,  sodan-stai 
setzten  Scheines,  auch  thalsächlicb  ihm  gleichgestellt  dem  Grande  dieser  Verständigung,  es  niefat »« ibi 
ist,  durch  ihr  Beispiel  erwiesen  su  haben.  Was,  bei  fällbar,  sondern  als  wirklich  schon  erfüllt  in »» 
ihrer  geistigen  Gröfse,  sie  so  sehr  vor  vielen  andern,  Oer  Gegensatz  nämlich,  der  hier  allerdings  und 
hoch  begabten  Krauen  auszeichnet',  und  zur  Vollbrin-  beiden  Geschlechtern  durch  die  Natur  selbst  pm 
gung  des  hohen,  fast  mochten  wir  sagen,  welthistori-  und  zur  festen,  nieht  ohne  gewaltsame  Verksfcnut, 
sehen  Bernfes  geschickt  macht,  ist,  dafs  ihr  Thun  und  Wahren  und  Rechten  überschreitbaren  Bewegung  i 
Dichten,  die  eigentümliche  Scböpferthätigkeit  ihres  beiderseitigen  geistigen  Anlage  nnd  der  Total:*1 
Genius,  sich  nicht  nur  negativ  ganz  innerhalb  der  Gren-  ,  ihres  Charakters  ausgeprägt  ist,  ist  jener  selb*:, 
zen  ächter  Weiblichkeit  hält,  sondern  auch  positiv  wir  eben  bezeichneten,  und  in  Belttnen  so  rtia 
ausdrücklich  solche  Seiten  des  Geisteslebens  ergriffen  klar,  wie  selten  in  einer  so  mächtig  die  Grenui 
bat,  in  denen  nur  das  Weib,   aber  nicht  auf  gleiche    Gemeinen  und  das  gewöhnliche  Mittelmals  inÜ 

b. 


Weise  auch  der  Mann,  grofs  und  original  sich  orwei-  bung  überschreitenden  Erscheinung, 

gen  kann.  —  Man  hat  neuerdings  verkehrler  Weise  ein  Dem  Weibe  kommt  das  Sei«  zu,  wo  dem  ihm 

Moment  der  Unfreiheit,  die  angeblich  in  unsern  socia*  Werden,  das  Wissen  und  das  Handeln  zukomni 

Ion  Zuständen  auf  dem  Weibe  lasten  soll,  darin  gefun-  Schöpferkraft  des  Weibes  kleidet  sich  auch  gtis 

den,  dafs  das  Weib  der  dem  Manne  zugestandenen  Frei-  die  Gestalt  der  Empfängnifs,  und  wird  zur  streu« 

heit  der  Wahl  in  der  Liebe  entbehre.    Ohne  uns  hier  burt  ihres  eigenen,  durch  die  Idee,  welche  sie  u 

auf  den,  übrigens  keineswegs  schwer  su  führenden,  Be-  sinnlich  verklärten  Gestalt  des  Geliebten  in  her?« 

weis  einzulassen,  dafs  auch  in  Bezug  auf  Ehe  und  ei»  Anschauung  (die  eben  Dichta  anHers  als  jene  &t* 

gentliche  Geschlechtliche  solches  Entbehren  nur  ein  kraft  selbst  ist)  sich  gegenüberstellt,  aoa  der  «ttt 

scheinbares,  aber  mit  Nichten  ein  wirkliches  ist,  wollen  leiblichen  Hülle  befreiten,  einem  Schmetterling«  | 

wir  mit  wenig  Worten  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dem  Lichte  enlgegenflatternden   Selbst ;  wähn» 

wie,  wenn  dennoch  in  jener  Beziehung  das  Weib  gegen  Schöpferkraft  des  Mannes  befruchtend  und  sengt 

den  Mann  in  Nachtheil  gestellt  scheinen  könnte,  in  Bet-  eigentlichem  Sinne,  den  Saamen  des(  Geistes,  sei  t 

tinen  sich  eine  Wahlfreiheit  anderer  Art,  ein  Vennö-  Abstraction  und  dem  wissenschaftlichen  Begriff», 

gen  geistiger  Hingebung,  unbedingter  idealer  Versen,  dein  Naturdasein  und  der  künstlerischen  Objee 

kung  in  das  Bild  des  geliebten  Gegenstandes  und  ver-  Sbergicbt  und  dort  ihn ,  getrennt  von  seinen)  S 

klarier  Wiedergeburt  des  ganzen  Selbst  durch  dieses  von  seiner  Persönlichkeit,  aufkeimen  und  zur  sei 

liild  offenbart,  dergleichen  dem  Manne  kaum  vergönnt  digen  Gestalt  sich  entfalten  läfst.    Wie  daher  im 

sein  dürfte,  da  es  in  dessen  Bestimmung  liegt,  dafs  stets  liehen  Leben  die  ganze  Bestimmung  des  V\«i 

das  Höchste  ihm  ein  Gestaltloses  bleibe,  die  wechseln-  der  Liebe  des  Geschlechtes  hängt,  nnd  ihr  dardt 

den  Gegenstände  seines  Interesses  und  seiner  Besebäf-  eine  Bahn  sittlicher  Thäligkeit  und  Befriedigung 

tigung  aber  durch  das  Gesetz,  durch  die  Nothwendig-  net  wird,  die  mit  Recht  für  voltkommen  gleich  esi 

keit  dieser  gestaltlosen,  übersinnlichen  Idee  gegeben  würdig  mit  der  Thäligkeit  des  Manne«  im  Sti*i 

seien.  —  Hat  man  auf  andere  Weise  das  Weib  gegen  >o  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gilt:  so  darf  nun 

den  Mann  zurückgesetzt  gemeint  durch  die  Ausschlie-  zu  behaupten  sich  unterfangen,  dafs  auf  des«  & 

fsung  von  der  eigentlich  wissenschaftlichen  und  künst-  des  idealen  Lebens  die  rein  geistige,   die  als» 

leriscben  ThBtigkeit,  und  ist  in  unsern  Tagen  jenes  Ver-  Liebe  dem  Wreibe  die  Stelle  dessen  vertrete« 

langen  nach  einer  vermeintlichen  Emancipation  der  Frauen  vertreten  soll,  was  dem  Manne  die  selbsttiififi 

ausdrücklich  auch  auf  die  Theilnahme  derselben  an  je»  schaf  tigung  mit  der  Kunst,  mit  der  Wiseeoscfc.'t 
nen  bisher  meist  dem  Manne  vorbehalteneo  Beschäfti-         Wiederholt  haben  wir   im  Vorhergehend« 
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not  Briefen  eo  g esprocben,  dam  wir  sie  all  Dich- 
sls  Kunstschöpfung  zu  bezeichnen  wagten.  Briefe 
Iii  ah  Tagebuch   sind  sammtlieh   in  einer  Stim- 
geschrieben,  deren  sieb  die  Sehreiberin  nie  ei- 
egeisterten,  durehaa«  von  der  idee  eingegebenen 
4t  ist     Der  Zweek  ihrer  Abfassung  ist  nicht 
afserlieher,  nieht  eine  Mittheilung  der  Art,  in 
er  Rede  und  Schrift  nnr  alt  dal  aufsere,  an  sich 
gültige  Mittel  dienen.    Da*  Verhältnis  welchen 
ien  Goethe  und  Bettina  besteht,  itt  kein  solches, 
•i  zu  freundichaftlichen  Mittheilangen  im  engern 
•igenllichen  Sinne  veranlagen  oder  berechtigen 
jj  du  heifet  eben  tu  solchen,  in  denen  die  Mit- 
ig  nnr  nm  des  Mitgelheilten  willen  ist,  sei  en 
lab  letsteres  in  fiufsern  Begebenheiten  und  That- 
,  oder,  dafs  ei  in  Gedanken  und  Empfindungen 
e.     Nicht  im  Alltagsge wände,  nicht  im  Haus- 
.'achtkleide  darf  sich  Bettina  dem  Geliebten  zei- 
iie  tritt  nie  anders,  als  im  festlichen  Schmuck 
i,  und  auch  vor  den  Spiegel,  um  mit  sich  selbst 
edung  su  pflegen,  tritt  sie  in  demselben  Festge- 
;  denn  überall,  wo  sie  mit  sich  selbst  allein  ist, 
auch  der  Geliebte  mit  ihr.  —    Möge  daher  Nie- 
diese  Briefcnmmlung  mit  demselben  Sinne,  mit 
en  Erwartungen  oder  Anforderungen  zur  Hund 
,  mit  denen  er  sonst  wohl  Briefwechsel,  Con- 
n  oder  Selbstgespräche   interessanter  Person» 
»n  zo  lesen  pflegt.     Einem  Solchen  konnte  es 
egegnen,  dafs  ihm  betrachtliche  Theile  dieser 
ng,  vielleicht  gerade  die  reichsten  und  schiln- 
i  inhaltsarm  oder  interesselos  erschienen;  an* 
»ie,  wer  ein  Mahl  von  derber  Hausmannskost 
seinen  Hunger  nicht  gestillt  fände,  wenn  man 
\ektar  und  ambrosischer  Götterspeise  bewir- 
II  te.      Hiermit  ist  jedoch  nicht  etwa  dies  ge- 
s  Bettina's  Gedanken  in  der  Stoff*  und  körper- 
tgion    eines  überirdischen  Jenseils  schweben, 
zeigt  sie  sieh  auch  hierin  recht  eigentlich  als 
,  data   alles,  selbst  das  Geistigste,  ihr  sunt 
ir    ainnlichen    Gegenwart   nnd  Anschauung 
D    ihrem    kindlichen    Geiste   liegt ,    wie  in 
ite     des   wahren   Künstlers ,   oder    des  zum 
ler   Forschung  hindurchgedrungnen  Philoso- 
t    ganze    Welt   beschlossen.      Die  Gegen- 
^    Gestalten  der  äufsern  Welt,  dienen  ihr 


Kinde. 

nur,  den  Reichthum  ihres  Inneren  zu  entfalten  und 
aufsuschliefsen  ;  aber  was  sie  ans  dem  aufgeschlossenen 
Inneren  hervorzieht,  wird  seihst  sogleich  zur  Gestalt, 
zum  lebensvollen,  anschauungsreichen  Gegenstand.  Sie 
lebt  in  der  grofsen  sichtbaren  Natur,  sie  verkehrt  mit 
dieser  Natur  wie  mit  Geistern,  die  ihren  eigenen  Geist 
empfinden  nnd  verstehen;  sie  vernimmt  und  empfindet 
mit  gleicher  Reinheit  und  Tiefe  ihre  leisesten,  wie  ihre 
mächtigsten  Zöge,  und  weife  sie  durch  Worte  mit  einer 
Zartheit  und  Lieblichkeit,  mit  einer  Kraft  und  Hoheit 
wiederzugeben,  die  in  wenig  Dichterwerken  aller  Zeiten 
ihres  Gleichen  bat.  Nur  zur  Historie,  zum  zusammen- 
hangenden Rerieht  eines  ftufsern  Thatbestandes  oder 
eines  vorübergegangenen,  zur  Vergangenheit  geworde- 
nen Seelen zustandes  bringt  sie  es  nie  und  nirgends; 
denn  was  sie  auch,  oder  wie  sie  et  tu  schildern  unter- 
nimmt, allenthalben  drangt  sich,  ihr  selbst  unbewußt, 
der  dichtende  Genius  ein,  nnd  giebt  statt  der  aufseien 
Wirklichkeit  die  geistige  Wahrheit,  statt  der  Vergan- 
genheit des  Zeitlichen  die  Gegenwart  des  Ewigen.  Am 
nächsten  kann  dieses  ihr  Thun,  diese  fortwährende 
dichierische  Selbstbespiegelong  nnd  Serbstverklärung  im 
Universum  des  Geistes  und  im  Bilde  des  Geliebten  der 


Weise  lyrischer  Dichtung  verwandt  scheinen ;  und 
wirklich  sehen  wir,  wie  ein  Theil  ihrer  Mittheilnngen 
von  Goethe  fast  wörtlich  in  die  gebundene  Bede  dieser 
Dicbtart  übertragen  wird.  Dem  lyrischen  Charakter 
thut  es  keinen  Eintrag,  wenn  Bettinens  Milfheilungen 
zum  bei  weitem  gröberen  Theile  sich  vielmehr  in  der 
Sphäre  der  Idee  und  des  höheren  Geistes,  als*  in  jener 
des  Gemüthes  und  der  sonst  rein  menschlich  genannten 
Zustande  und  Empfindungen  bewegen.  Denn  mit  Un- 
recht beschrankt  man  die  Ljrik  nur  auf  diesen  letztem 
Kreis,  da  vielmehr  dieser  Knnst  die  höchsten  Regionen 
der  Geisterwelt,  insofern  nämlich  aath  ihr  Inhalt  in 
Bild  nnd  anschaulichen,  klar  bestimmten  und  symbolisch 
bedeutsamen  Ausdruck  gefafst  werden  kann,  nicht  ver- 
schlossen sind.  Dennoch  ist,  was  Bettina  giebt,  sowohl 
mehr  als  auch  weniger  als  eigeullirhe  Lyrik :  weniger, 
insofern  das  Einzelne  mit  der  gebundenen  Rede  zu- 
gleich auch  jener  Geschlossenheit  und  objectiven  Ver- 
ständlichkeit als  Einzelnes  entbehrt,  welche  das  lyri- 
sche Gedicht  erst  tum  eigentlichen  Kunstwerk  macht; 
mehr,  insofern  es  sich  inniger,  als  solche  Gedichte  et 
vermöchten,  zum  Ganzen  zusammenschließt,  und  das 
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Ganze  eine  zugleich  reinere  and  vollständigere  Ollenba» 
rung,  als  je  ein  Kunstwerk  es  war,  der  Persönlichkeit, 
des  lebendigen,  persönlichen  Genius  der  Verfasserin  ist. 

Welch  eine  Fülle  himmlischer  Weisheit,  (nach 
Sendlings,  II,  8.  86.  berichtetem  Worte,  „unbewölkter 
Philosophie")  io  dem.  Buche  enthalten  und  durch  das- 
selbe ausgegossen  ist,  bedarf  nach  diesem  Allem  keiner 
weitern  Darlegung  oder  Anpreisung.  Seitdem  die 
Welt  steht,  war  es  Wenigen  vergönnt,  sie  mit  so  rei- 
nem und  klarem,  und  doch  zugleich  so  unendlich  tiefem 
Kindesauge  anzuschauen,  wie  unserer  Dichterin.  Zwar 
der  Schmerz  des  Lebens,  die  schmerzlichen  Tiefen 
des  in  sich  selbst  zerfallenen  und  mit  sich  seihst  rin- 
genden Bewufstseins  sind  ihr  fremd;  schuldlos  und 
engelrein,  so  weit  es  der  Mensch  zu  sein  vermag,  von 
dem  Genius  des  Lichtes  und  der  Freude  ins  Leben 
geführt,  kennt  sie  weder  Kampf  noch  Qual,  und  die 
Trauer  und  das  Leid  der  Erde  ziehen  selten  und  rasch 
als  dunkle  Schatten  an  der  klaren  und  sonnenhellen 
Spiegelfläche  ihres  Inneren  vorüber.  Hiernach  ist  ein- 
zugestehen, dafs  ein  reicher  Quell  liefer  und  umfassen- 
der Lebenserfahrung,  wie  solcher  z.  I).  in  den  Mitthei- 
lungen einer  abgeschiedenen,  genialen  und  bochbe- 
rühmten  Zeilgenossin  fliefst,  für  Bettinen  verschlossen 
bleibt.  Aber  gerade  dann  werden  wir  der  Göttlichkeit 
jener  Weisheit  erst  recht  inne,  wenn  sie,  die  von  an- 
dern Sterblichen  mühevoll  und  schmerzlich  errungene, 
hier  einmal,  unmittelbar  und  angeboren,  wie  Pallas  aas 
Jupiters  Haupt,  in  frischer  Kindesgestalt  dein  erstaun- 
ten Blicke  entgegentritt.  Wenn,  nach  dem  Ausspruche 
eines  groben  Denkers,  die  Bildung  der  Frauen  „man 
weifs  nicht  wie,  gleichsam  durch  die  Atmosphäre  der 
Vorstellung,  mehr  durch  das  Leben  als  durch  den  Er- 
werb von  Kenntnissen"  erfolgt:  so  möchte  man  von 
Bettinen  fast  überdiefs  sagen,  dafs  sie  ihren  Ideenreich- 
thum, ihre  Philosophie  nicht  einmal  aus  dem  Leben, 
nicht  einmal  aus  der  sie  regelmässig  im  Leben  umge- 
benden Atmosphäre  der  Vorstellung,  sondern  dafs  sie 


ihn  geradezu  aus  dem  Himmel  oder  von  in  Gtom 
hat.    Ihre  Weisheit  ist  ein  Kitbsel,  denen  Uu> 
mao  versucht  sein  könnte,  nur  in  Platt»! 
zu  suchen,  dafs  sie  aus :  einem   vomdiidm  Ue 
stamme.    Aber  fast  eben  so  wunderbar,  als  die  d>* 
ken   selbst,  ist  der  Ausdruck  dieser  Gedankt 
vieler  Nachlässigkeit,  ja  Unerfabrenheil  and  Imma 
beit  in  Aufsendingen  trägt  derselbe  in  allen  \Y«a* 
liehen  das  Gepräge  des  Classischen:  die  rriaii«  b 
baltsamkeit  von  überflüssigem  Beiwerk  und  Won-y* 
bei  der  üppigsten  Fülle  der  zuströmenden  Bilk  * 
Wendungen,  die  prägnanteste  Kürze  und  Bänn'iju 
bei  dem  im  volltönendsten  melodischen  Rhjümu  iä 
wogenden  Bedeflufs.    Vor  allem  aber  unier«  »=<*) 
Bewunderung  erweckt  die  Sicherheit,  die  gnwf« 
Stetigkeit  des  Grundtons,   mit  welchen  jene  tsj 
Mannigfaltigkeit  dichterischer  Gestaltenbildoog, 
durch  einen  Zeitraum  mehrerer  Jahre  hindurch  k: 
führte,  mit  einem  kaum  übersehbaren  Keicttko» 
genstfindlicher  Anschauungen  und  heilerer  Sthiita 
gen  durchwobene  Folge  von  Liebearedeo  und  b»is 
ergiissen,   unabsichtlich  und  ihr   selbst  unbtiruls 
einer  Einheit,  die  der  organischen  Einheit  eines  Ü' 
Werkes  gleicht,  verschmolzen  sind.    Sie  hat  ihm 
eben  nur  in  dem  gleich  bewundernsw 
welcher  im  Leben  selbst  Bettinen  das  ihr  G 
suchen,  finden  und  sich  zueignen,  welcher  sie 
denke  statt  alles  Andern  an  ihr  Verhältnis  ts 
Mutter)  grofaartige  und  tief  gehaltvolle 
ten  auf  eine  Weise  in  den  Kreis  ihres  Lebe», 


Liebens  und  Dichtens  hereinziehen  lehrte,  dau, 
deren  nur  unB  dichterisch  zurückgespiegelt«  •  t, 
bild,  sondern  dafs  das  eigene,  unmittelbar 
Selbst  dieser  Personen  uoi  jetzt  als  eis  arpta 
.Moment  in  dem  wunderbaren  Drama  von 
Liebesleben  und  Liebesdichtung  entgegentritt 

C.  ü  Wtifi«. 
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LXIX. 

.i       *■  •  **' 

rf«  rfw  entreprisei  des  Mongoh  en  Gnorgie 

*  e/t  Armeme  dansf  /«  XIII*  Steele,-  traduti 

?  farmettten,  puök'e  et  aecompagne  de  notes 

ir  Ml  Rlaproth.   Paris,  1833.  8. 

Iferr  Rlaproth  hat  ans  in  vorliegendem  Schriftchen 
nal«  einen  dankenswerlhen  Beilrag  zur  Aufhellung 
ler  Stellen  der  Geschichte  durch  Benutzung  unbe- 
;er  Quellen  gegeben.    Auf  seiner  Reise  nach  dem 
asus  niufsien  ihm  an  vielen  Orten  Spuren  der  tata* 
•n  Verwüstungen  begegnen,  welche  ihn  veranlafs- 
lieselben  geschichtlichst)  verfolgen;  and  so  konnte 
n  nicht  unbekannt  bleiben,  wie  wichtig  in  dieser 
hung    die  Literatur    der  Armenier  sein  mühte, 
,  wiewohl  diese  Nation  nur  selten  thätigen  Ao- 
m  den  universalhislorischen  Begebenheiten  nahm, 
iolleicht  nie  dergleichen  herbeiführte:  so  kwn  nie 
wegen  ihrer  Lage  in  häufige  Berührung  mit  den» 
,  und  ihre  Literatur,  ob  sie  gleich  erst  seit  der 
irung  des  Chrislenlhums  im  4len  Jahrhundert  be- 
(da  alles  Heidnische  mit  fanatischem  Eifer  ver« 
:  wurde),  bietet  uns  doch  von  dieser  Zeit  an  bis 
e  neueste  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von 
ichen    und    andern   gröTuteniheils  theologischen 
n.    Denn  fast  alle  ihre  Autoren  waren  Theolo- 
nd   wie*  ihre  ganze  Bildung  durch  das  ChrUten- 
bedingi  und  herbeigeführt  ward,  so  nahm  auch 
eschichtserzühlung  meist  einen  durchaus  theolo- 
i  Charakter  an,  und  ein  theologischer  Pragmatis- 
inlich    dem  der  historischen  Schriften  des  A.  T. 
ert  fast  uberall  hindurch.    Wenn  nun  gleich  ihr 
tellerischer  Werth,  wie  ihre  Darstellung  sehr  ver- 
n  •«*»   so  haben  sie  doch  insgemein  den  Vorzug 
lern  morgenländischen  Scribenten,  dafs  sie,  mit 
n  Ausnahmen,  genauer,  einfacher  und  weniger 
lig  in  ihrer  Ersfildung,  und,  wenn  auch  hier 
.  f.  mUtemiek.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


da  nicht  gan»  frei  von  Uebertreibungeo,  doch  im  Gan- 
zen bei  weitem  glaubwürdiger  erscheinen.  Gewifs  wird 
durch  sie  noch  manche  Lücke  in  der  politischen  und 
kirchlichen  Geschichte  des  Mittelalters  ausgefüllt  wer- 
den; und  schon  verdanken  wir  den  unablässigen  Beniü» 
hungen  der  ehrwürdigen  Väter  von  S.  Lazzaro  die  Be- 
kanntmachung mehrerer  ihrer  bedeutendsten  Schriftstel- 
ler in  kritisch  berichtigten  Ausgaben. 

Abgesehen  von  den  theologischen  Werken  und  ar- 
menischen Uebersetiungen  verloren  gegangener  oder 
doch  nur  noch  in  Fragmenten  vorhandener  Werke  des 
Alterthums,  unter  denen  ich  nur  die  Chronik  des  Euse- 
bius erwähne,  erschien  daselbst  zuerst  das  Geschichts- 
werk des  Lazarus  FarpensU  im  J.  1793,  gesehrieben 
gegen  das  Ende  des  5ten  Jahrbunderls,   welches,  als 
Fortsetzung  des  Agailiangelos  und  Faustos  von  Bvzuns 
mit  dein  J.  388  p.  Chr.  beginnt,  und  die  Begebenheiten 
bis  zum  J.  485  p.  Chr.  verfolgt,  mithin  einen  Zeitraum 
von  97  Jahren  umfafst    Dieser,  so  klein  er  auch  er- 
scheinen mag,  ist  doch  reich  an  grofsen  Ereignissen, 
unter  denen  insbesondere  zwei  für  die  Armenier  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  sein  mufsten;  ich  meine  1) 
die  Erfindung  des  Alphabets  durch  Mesrops  und  die 
darauf  erfolgte  Uebersetzung  der  llibel  zu  Anfang  des 
ölen  Jahrhunderts,  wodurch  eine  genauere  Bekannt- 
schaft mit  den  Griechen  und  ihrer  Literatur,  so  wie  die 
Uebersetzung  vieler  anderer,  theils  griechischer,  theils 
syrischer  Werke  veranlafst,  und  das  goldne  Zeitalter 
der  armenischen  Literatur  und  Sprache,  welches  in  die- 
ses Jahrhundert  fällt,  herbeigeführt  ward;  und  2)  in 
politischer  Hinsicht  den  heidenmülbigen  Glaubenskanipf 
der  christlichen  Armenier  mir  den  zoroastrischen  Per- 
sern in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts.     Letzterer  ist 
auch  der  Gegenstand  eines  besendern  Werkes  des  Eli- 
seus  {Jeghifche),  eines  altern  Zeilgenossen  des  Laza- 
rus, ebenfalls  in  S.  Lazzaro  1828  gedruckt,  welches  so- 
wohl wegen  der  Klassicitftt  des  Ausdrucks ,  als 
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wegen  des  pragmatischen  Geistes,  mit  dem  es  geschrie-    wir  verdanken  dem  gelehrten  Hrn.  Heraasgeb«  nie 


i,  den  besten  Historikern  des  AJterthuins  an  die  Seite  der  Mitteilung  in  französischem  Gewans. 

geseist  werden  kann.    Endlich  erschien,  mit  Ueberge-  Zugabe  von  geschichtlichen  and  geographitetn ! 

hung  des  Mose«  Chorenensis,  daselbst  im  J.  1832,  aufser  und  aus  einer  andern 

einer  doppelten  Geschichte  der  Provinz  Taror»,  von  rieht  des  armeni 

Zenob,  Bischof  and  Abt  des  von  ihm  benannten  Klosters  aber  die  Reise  des  Königs  Hethum  I.  an  den  IU:k 

Glak  im  4ten  Jahrhundert,  einem  Schüler  Gregors  des  Chans,  welcher  p.24 — 11  eingeschoben  ist.  lT«fcr« 

sen  Theil  der  Schrift  müssen  wir  uns  leider  *M 


ehichllicben  and  geographisch«  \m 
idern  russischen  Uebersetsnng  tot 
tischen  Historikers  Ktrakos  (Cniq 


Erleuchten,  ursprünglich  syrisch  geschrieben,  und  dann 
gleichseitig  ins  Armenische  übersetzt,  und  von  Johann 
dein  Mamikonier  (einem  berühmten  Geschlechte  des  ar- 
menischen Adels)  im  7ten  Jahrhundert,  welche  bis  zu 
dem  Jahre  640  p.  Chr.  reicht,  noch  der  seiner  Person, 
wie  der  Forin  and  dem  Inhalt  seines  Werkes  nach  ralh- 
seihafte  Faastos  von  ßyzanz,  Schriftsteller  des  4ten  Jahr- 
handerls, welcher  die"  Geschichte  des  Agalhangelos  bis 
zum  J.  390  p.  Chr.  in  einem  etwas  verworrenen  Stile 
mit  fabelhaften  Erzählungen  untermischt,  fortführt.  Zu- 


theils  enthalten,  da  wir  den  armenischen  Grane«iH 
von  nicht  haben  erlangen  können.  Was  aber  <te.\a 
richten  aus  Tsehamtschean  anlangt,  welche  jtoer  At^ 
nier  in  oinem  wörtlichen  Aaszage  milgetheih  U 
will,  so  können  wir  darin  nur  ein  nngenögtodeiA^ 
gat  von  Brachstücken  erkennen,  welches  deslatanaj 
ten  and  Wichtigen  viel  wegliizt,  and  selbst  mckl 
von  Unrichtigkeiten  ist. 

Es  sei  uns  nun  vergönnt,  aus  oVm,  was  TiA  « 
den  3  gleichzeitigen  Geschichtsebreibern  Kinkni 
lakhia  und  Vardan  darüber  berichtet,  so  weit  al 
Raum  verstattet,  das  Fehlende  in  unserer  Schrift  n 
ganzen ,  and  das  Fehlerhafte  zn  berichtigen,  Inj 
vermissen  wir  zuvörderst  das  treue  Bild,  welch»  Ti 
aus  Kirakos  (fom.  Tl.  p.  205  *q.)  von  dea  M«p 
und  ihren  Sitten  giebt,  so  wie  auch  die  genaue  Res 
der  verschiedenen  Berichte  über  Dschingischan  nid 
Nachfolger,  welche  wir  bei  demselben  p.  411— Ml 
Hr.  K.  hat  uns  dafür  einige  Uaaptdata  ans  tu 1 
schichts  Georgiens  p.  3-7  gegeben,  und  ksüpfn 
ken,  welche  noch  in  Bibliotheken  vergraben  liegen,  und    die  Erzählung  von  dem  ersten  Einfall  den 

bei  die  Flüchtigkeit  des  Uebersetzers  sogleich 
Augen  springt.    Er  sagt  davon  p.  7.  La  premefl 
vation  —  eut  lieu  en  1226.  Ahr»  Sabada 
qui  pourtuivati  le  tulian  de  Kharixm  Djefe%ti»\ 
Bei  Tsch.  steht  zuvörderst  die  Jahrszahl  lfeo  I 
1226)  am  Rande,  und  im  Texte  heifat  es: 
Dschinkischan  den  Dschalaladin  verfolgte,  rifc«"] 
bahad  oder  Sabalä  pahatur  (über  die  verschiedene* 
art  siehe  weiter  unten)  von  ihm  loa,  und 
mit  einem  Hoere  nach  Albanien  nnd  G< 
Menschen  und  Viel),  mit  Ausnahme  der  Pferde, 
ging  aber  gegen  Ende  des  Her  bette  in.  seit* 
slBtte  zurück.  Im  nächsten  Frühjahr  ging  §sa] ' 
der  König  Georgiens  mit  den  beiden  Vinte*  i" 
seinem  Sparapet  (i.  e.  Oberfeldherrn)  nnd  Va 
Herrn  von  Schamkhor,  den  wieder  einl 


gleich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  einei 
kritische  Ausgabe  des  Agalhangelos,  Geheimschreibers 
bei  dem  Könige  Terdat  dem  Grofsen,  enthaltend  die 
Biographieen  des  Königs  und  des  Gregorius  Photistes 
nebst  dpn  gleichzeitigen  Begebenheiten  (schon  früher 
zweimal  aber  sehr  fehlerhaft  und  verunstaltet  zu  Con- 
staniinopel  im  J.  1709  und  1824  gedruckt)  von  den  ehr- 
würdigen Vätern  dieses  Klosters  schon  völlig  vorberei- 
tet ist. 

Allein  alle  diese  Autoren  zosammengenommen  bil- 
den nur  einen  kleinen  Theil  von  den  historischen  Wer- 


>n  Druck  durch  einen  andern,  welchen  die  Nation 
za  erleiden  hat,  vielleicht  für  immer  verhindert  bleiben 
dürfte.  Um  so  mehr  verdient  das  grofse  Geschichts- 
werk des  gelehrten  Mechitharisten  Michael  Tsehamt- 
schean (Geschichte  der  Armenier,  Venedig  1784.  3  Voll. 
4.),  dem  wir  auch  noch  2  treffliche  Grammatiken  ver- 
danken, unsere  vollste  Anerkennung;  indem  er  uns  da- 
rin eine,  fast  möchte  ich  zagen,  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  die  Geschichte  seiner  Nation  nicht  allein, 
sondern  anch  der  mit  derselben  in  Verbindung  kommen- 
den Völker  nnd  Ereignisse  hinterlassen  hat.  Einen 
kleinen  Abschnitt  daraus,  betreffend  die  Unternehmun- 
gen der  Mogolen  in  Armenien  nnd  den  benachbarten 
Ländern,  während  des  ISten  Jahrhunderts,  hat  uns  Hr. 
K.  in  vorliegendem  Schriftchen  mitgelbeilt.  Bei  seinem 
Aufenthalt«  in  Tiflis  lieb  er  sich  denselben  von  ei- 


nem dasigen  Armenier  loa  Rassische  übersetzen;  und    golen  entgegen.    Fälschlich  steht  hierbei 
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ti  de  Getrgie  —  et  se  $  sbarabed  $  Jeane"  et  Va- 
i,  frineet  de  Chamkhar  etc.  Der  König  und  Jvane* 
len  geschlagen,  aber  Vahrain  trug  einen  vollstfindi- 
Sieg  davon.  —  Im  J.  1232  sandte  llokhatha  clian 
ahllosts  Heer  unter  Anffihrung  df>«  Tschnmaghan 
le  Gegenden  mit  dem  Befehle,  Alle,  die  sich  frei- 
;  nnterwerfeor  wurden,  zn  schonen,  alle  Andern  aber 
bren  Besitzungen  so  vernichten.  (Letzteres  fehlt 
Im.  K.)  Sie  kamen  ira  J.  1233  bis  in  die  Kbene 
ian,  wo  sie  Winterquartiere  hielten,  und  bemäch- 

sich  im  folgenden  Jahre  eines  grofson  Theils  von 
lien.  Im  J.  1235  eroberten  sie  die  Stadt  Gauzak, 
en  sich  hierauf  abermals  in  ihre  Winterquartiere, 
ülten  daselbst  durch  das  Loos  die  Länder  unter 
und  trennten  sich  nneb  einem  Stillsland  von  20 
len  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Tscharmaghan 
Anführer  der  ersten  Kolonne  (bei  Hrn.  K.  Tscb., 
mmandaü  le  Corps  le  plus  pttittattt),  und  lagerte 
238  am  See  Gegnern;  Ghatngham  nahm  die  Ge- 
l  von  Getabnks  (in  der  Uebersetzung  p.  11  ,,/Te- 
ou",  wohl  aus  der  Genitirform,  welche  bei  Tech. 

genommen)  und  Vardanaschat  (nicht  Varsana- 

Malar  eroberte  Schamkhor  etc.  Dschola,  der  ßru- 
s  Tscharmaghan  eroberte  in  dein  Lande  Artzach, 
•  Festung  Chatschen  war,  viele  Ortschaften.  (In 
•bers.  Djola  —  eutra  dans  le  payt  &  Arttack,  et 

fort  de  Khatcken).  Tschnghada  belagerte  und 
;e  die  Stadt  Lorri,  und  bemiichligte  sich  dann  der 
in  den  nahegelegenen  Provinzen  Georgiens.  Avag,' 
hn  dea  .Ivane*  mutete  sich  den  Mogolen  unier 
Ja  ergeben,  und  erhielt  von  Tscharmaghan  seine 
ngen  wieder.  Seinem  Beispiele  folgten  unter 
n  Begünstigungen  noch  die  Fürsten  Vahram  und 
,  welche  bei  der  Belagerung  und  Eroberung  der 

ni  hn  Gefolge  des  Tschnrnuighan  waren. 

folgt  nun  in  der  Uebers.  Le»  Mongols  s'emparh- 
■  Garontt.  Dieser  Name  ist  so  undeutlich  gege- 
tfs  selbst  der  gelehrte  Hr.  Heransgeber  densel- 
bt  wieder  erkannt  zu  haben  scheint,  da  er  sonst 
nicht  nnterfassen  haben  wurde,  ihn  naher  zu  be- 
i.  E«  ist  das  bekannte  Kars,  dessen  Name  nach 
dschean  „Geographie   von  Grofsarnienien  "  p. 

ursprünglich  georgisch  aus  dein  Genitiv  Karst 
rtes  Kart  ».  e.  porta  entstanden  ist.  Dieses 
ier  ward  von  den  Armeniern  als  eine  (nur  selt- 
tommende)  Endung  des  Nora,  plur.  angesehen, 


c.    Traduit  par  Klaproth.  694 

und  daher  als  ein  Plurale  tantum  im  Gen.  Karutz 
ffectirt.  Da  es  nun  bei  den  Armeniern  (cf.  die  gröfsere 
Grarnmaiik  von  Avetikhean  vom  J.  1815  §.  815.  p.  333.) 
verstellet  ist,  die  Ortsnamen  neben  den  Ortsbezeichnun- 
gen in  den  Genitiv  zu  setzen:  so  geschah  dies  auch 
hier  öfter  bei  den  spätem  Autoren;  und  endlich  konnte 
man  wohl  auch  die  Form  Karutz  selbst  für  einen  No- 
minativ ansehen,  was  in  dieser  Sprache  um  so  teichler 
geschehen  konnte,  da,  wie  wir  nächstens  an  einem  an- 
dern Orle  ausführlicher  darthun  werden,  die  Genitiv- 
Endung  hier  bei  der  Wortbildung  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt.  Doch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  findet  sie  sich 
nur  in  Verbindung  mit  der  Ortsbezeichnung,  und  isj 
auch  in  die  Volkssprache  nicht  übergegangen,  da  wir 
sie  sonst  gewife  bei  Jndschidschean  „Geographie  von 
Asien"  tom.  /.  p.  120  finden  würden.  Wir  müssen  da- 
her diese  Benennung  durchaus  verwerfen,  und  sie  ent- 
weder der  Unwissenheit  oder  einer  ungeschickten  Ver- 
bindung armenischer  Flexion  mit  russischer  Construclion 
von  Seilen  des  armen.  Uebersetzers  zuschreiben. 

Kurz  darauf  starb  Tschaghada,  und  Tscharmaghan 
erkrankte ;  der  Letztere  erholte  sich  zwar  wieder,  blieb 
aber  stumm.  (Bei  Hrn.  K.  steht  p.  12.  Le  generat 
Tchaghala%  et  peu  apres  Tcharmaghan,  moururent.) 
Diese  Beiden  allein  hatten  die  andurn  Befehlshaber  im 
Zaum  gehalten,  welche  nun  mit  verdoppelter  Grausam- 
keit die  Armenier  drückten.  Einer  derselben,  Dscodsch- 
bugha,  ging  einst  zu  Avag;  und,  da  dieser  zügerte  ihm 
entgegenzukommen ,  so  hieb  er  ihn  mit  der  Peitsche, 
die  er  am  Gürtel  trng,  um  den  Kopf  herum.  (Bei  Hrn. 
K.  lesen  wir  dagegen :  Celui-ci  (sc.  Avag)  vint  au-devant 
de  lui,  ntah  comme  il  ne  saluail  pas  assez  profonde- 
tnent,  Djodj  pougha  le  frappa  de  ton  etrier  (.').  Der 
Grofschan  durch  Avag  hiervon  benachrichtigt,  erneuerte 
darauf  den  Befehl,  von  den  armenischen  Grofsen  nichts 
als  den  ihnen  auferlegten  Tribut  zu  verlangen.  Dies 
verschaffte  ihnen  einige  Erleichterung,  und  bald  horten 
auch  durch  Vermittelung  eines  gelehrten  Syrers  die 
Christenverfolgungen  auf. 

Als  der  GroTschan  im  J.  1242  erfahren,  dafs  Tschar- 
maghan stumm  geworden,  gab  er  seinen  Befehlshabern 
in  Armenien  den  Auftrag,  einen  Andern  zu  ihrem  Ober- 
haupt zu  ernennen;  und  diese erw Killten  durch  das  Loos 
den  ßatschu.  (Hr.  K.  hat  hier  p.  I  I.  Lorsque  le  roi 
apprit  la  mort  de  Tscharmaghan.  Obgleich  dies  falsch 
übersetzt  ist,  so  stimmt  es  doch  zufällig  mit  der  An- 
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gäbe  fiberein«  welche  wir  in  dem  Aussage  des  gröfsern  Horben,  und  ihnen,  wieder  ihre  Söhne  gefolgt.  Bs* 

Gesehichtswerks  von  Tschamtschean,  im  J.  1811  zu  S.  halte  die  Herrschaft  über  die  Nordländer,  Mmr  ist 

Lazzaro  gedruckt,  p.  330  finden;  der  Zusammenhang  die  Usbekep;  und  Aber  die  Jlutbajer  CO,  übtf  Om 

lehrt,  da  Ts  es  nicht  daraus  entnommen  sei.)   Dieser  neue  San  und  die  umliegenden  Völker  herrachte  Sinicn, 

Befehlshaber  erstürmte  und  verwüstete  Karin  i.  e.  Er-  die  YVitfwe  des  Thüle  od.  Tuli,  mit  ihrem  erstg»W-4 

zerum,  weil  die  Bewohner  im  Uebermuthe  seine  Ge-  Sohne  Mango,  dem  seine  3  Druder  Ghupila,  HsUfu 

sandten  und  Truppen  verhöhnt  hatten.   (Die  Worte  bei  Arichbugha  zur  Seite  standen.    Als  nun  ist  J.  i£ 

Hrn.  K.  p.  15.  Le  tilge  fut  long  stehen  nicht  im  Texte,  Giuk  kinderlos  gestorben  war,  versammelte«  sjta  m 

und  zu  den  Worten:  ü  tCy  eut  que  quelque»  chretient  Verwandten  und  Befehlshaber,  um  ihm  einen  NstUi 

d'epnrgnit  war  hinzuzusetzen,  dafs  diese  zu  Sclaven  ge-  ger  zu  erwfthlen.   Die  Wühl  fiel  auf  Mango,  womlj 

macht,  aber  von  Armeniern  wieder  losgekauft  wurden.)  Grofseo  des  Reichs  sich  wieder  anf  ihre  Posten 

Hierdurch  gereizt,  zog  der  Sultan  von  Jconium,  Chia-  ben.   (Bei  Hrn.  K.  lesen  wir  nun  p.  21 :       1251,  J 

thaiin  (Gaiath  -  eddin)  ihm  mit  einem  wohlgerüsteten  ouk  mourut,  et  Mattiof  lui  tucceda,  wobei  m  bm 

Heere  entgegen,  aber  ßatschu,  welcher  hierbei  wie  in  ken,  dafa  nicht  Mankoi,  sondern  Manko  od.  Muß, 

den  folgenden  Kämpfen  aulser  Tapferkeit  und  Muth  lesen  ist;  denn  der  auf  das  o  folgende  Buchstabe  ' 

auch  viele  Umsicht  .und  Verschlagenheit  entwickelte,  eher  in  der  Mitte  allerdings  wie  /  od.  t*  g'*pf-^ 

schlug  ihn  aufs  Haupt   (ßei  Hrn.  K.  finden  wir  hier  wird,  steht  am  Ende  nur  ala  Träger  de«  verkeraM 

und  in  dem  Nächstfolgenden  immer  nur  die  Resultate  den  Vocals,  und  zwar  nur  nach  a  od.  o,  and  «üsi 

kurz  und  unvollständig  angegeben;  die  interessanten  und  sehr  wenigen  Ausnahmen  in  der  Aussprache  gas:  4j 

wichtigen  Nebenumst&nde,  welche  wohl  auch  in  diesem  gangen).  .  I 

Auszug  aufgenommen  zu  werden  verdienten,  sind  leider  Es  folgt  hierauf  bei  Hrn.  K.  der  Rei«e beriru  j 

ganz  weggeblieben.)    Dieser  Batschu,  und  Bathu,  der  armenisohen  Geschichtschreibers  Kirakos  p.  24— 41.  | 

Fürst  des  Nordens,  Enkel  des  Dschinkischan,  suchten  welchen  wir  uns,  wie  wir  schon  früher  erwähn  Li 

die  wegen  ihrer  Schönheit  berühmte  georgische  Köni-  aus  Mangel  eines  Exemplars,  alles  Unheils  tand 

gin  Ruzudan  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.   Sie  schickte  müssen.    Es  sei  uns  nur  vergönnt,  einige  Bemerk«*, 

dem  Letztern,  vor  dem  sie  sich  am  ineisten  fürchtete,  über  Einzelheiten,  welche  uns  bei  dem  Lese»  *i 

ihren  Sohn  David  als  Geifsel  zu,  und  vergiftete  sich.  Stückes  aufgestoßen,  hinzuzufügen. 
Batschu  erzürnt,  beschlofs  einen  andern  David,  Sohn  Hr.  K.  hat  hier,  wie  es  scheint,  ob  datSchtslj 

des  Gorg  Lasch a,  und  rechtmäfsigen  Erben,  zum  König  mit  den  verschiedenartigsten  Leitern  ma  zieren,  mfj 

von  Georgien  zu  ernennen ;  aber  Bathu  begünstigte  den  sehe,  arabische,  georgische,  mogoliscbe,  «od  srlht  < 

Sohn  der  Ruzudan.  Der  Grofschan  bestimmte,  dafs  zu-  nesische  Charaktere  darin  zu  finden,  die  Namen  ^ä» 

erst  Vahram  ul  David,  der  Sohn  des  Luscha,  regieren,  theiis  auch  in  armenischer  Schrift  beigegeben,  *| 

nnd  dafs  nach  ihm  der  Sohn  der  Ruzudan  das  Reich  hie  nnd  da  einige  Druckfehler    eingeschlichen  i 

ererben  solle.   Dieser  begab  sich  in  die  Festung  Usa-  Gleich  auf  der  ersten  Seite  p.  25  ist  in  dem  er«« ! 

neth,  wo  er  als  ein  zweiter  König  residirte.    (In  der  men  Kiong  ein  da  für  ein  gtm,  und  in  dem  xweimi 

(Jebersetzung  lautet  es  p.  20.  Le  graud  roi  decida,  que  bien  für  gim  gesetzt.  —  Aus  Tsch.  p.  24h  käs»** 

Vahram  oul  David  terait  ttabord  premier  ro>,  que  le  noch  zu  den  Worten  p.  25  „partii  eeeretemtaT 

filt  de  Routsourfam  lui  terait  tubordonne,  et  qu'ü  re-  gen,  dafs  Hethum  sich  als  Diener  verkleidet  ssspls4| 

guerait  dam  la  forlerette  d'Outanelh.  Diener  gentischt  habe.  —  p.  26  begeht  Hc^£>j£l 

Tsch.  erzählt  hierauf  p.  244 :  Unter  der  Regierung  ben  Fehler,  den  wir  schon  oben  in  Betreff  4$t 

des  Giuk  waren  die  Söhne  des  Dschinkischan,  welche  Mango  gerügt  haben,  indem  er  dep  leisten 

als  Unterkönige  verschiedener  Provinzen  herrschten,  ge-  mit  aussprechend,  Arat  statt  Ära  liest. 

•  -» 

(Der  Beschluf«  folgt.)  A 
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f(i#  rfes  enireprises  des  Mongots  en  Georgie  tuait  chef  tnpreme"  übersetzt  statt  „er  führte  den  De- 

f  e n  Armenie  dam  le  XI //«  siede,  traduit  fehI  MU8"    u<?r  Grund  di"es  Versehens  J««gi  in  de* 

r  /WmejifeN,  puMe  et  aecompagae  de  notes  Redensart,  welche  Tsch.  hier  p.  259  ge- 

»r  J/.  klavroth  braucht,  und  welche  wörtlich  heifst  „zum  Haupte  füh- 

"  ren"  i.  e.  xu  F.nde  führen). 

(Schilift.)  Im  J.  1265,  all  Cilicien  «ich  eines  tiefen  Frieden« 
Andere  Abweichungen  in  der  Orthographie  der  Na-  erfreute,  die  Kreuzfahrer  hingegen  von  den  Egypten) 
von  T>ch.,  wie  Ethil  für  Kdil  etc.  sind  vielleicht  hart  bedrangt  wurden,  schrieb  der  Pabst  Clemens  IV. 
auf  Rechnung  des  Kirnkos  als  auf  die  des  Herrn  an  Hethiim  I.,  ihn  bittend  den  Franken  beizustehen, 
usgebers  zu  schieben,  d»  die  Armenier  fremde  Na-  Dieser  aber,  statt  Andern  helfen  zu  können,  gerieth 
sehr  verschieden  schreiben.  —  p.  28  ist  vardubied  bald  selbst  in  grofse  Gefahr.  (Auch  diese  Stelle  hat  dei- 
ner Parenthese  durch  erklärt;  es  bezeichnet  Uebersetzer  bei  Hrn.  K.  p.  49  falsch  aufgefafst,  indem 
vielmehr  einen  Doctor  der  Theologie.  —  Zu  p.  30  er,  vielleicht  spatere  Zeiten  im  Sinne  habend,  die  Schuld 


en  wir  aus  Tsch.  p.  219  suppliren,  dafs  Hchmn  davon  diesem  Briefe  beimifst.  Ks  heifst  n .'im lieh  hier: 
lern  Grofschan  noch  ein  Schreiben  erhielt,  in  wel-  Le  pape  Clement  IV.  ecrivd  a/ort  u  Hethoum  une  kl- 
ein« Verringerung  der  Abgaben  Armeniens  ver-  tre pour  tetigager  it  tecourir  cet  derniert,  ee  qu$  at- 
t  wurde,  so  wie  er  auch  bewirkte,  dafs  der  grau-  tira  de  nuiivcans  matAeurt  uur  $e$  elatt). 
Aighun  zurückgerufen  und  in  das  Gefangnifs  ge,-  P.  50  bei  Hrn.  K.  sind  die  Worte  „et  qui  (<c. 
n  wurde.  —  p.  31  ist  aus  Versehen  in  der  arme-  Levon,  welcher  durchgängig  falsch  Levan  geschrieben 
•n  Schrift  die  Genilivendung  Toro«  für  Toros  ge-  wird)  venait  de  ren/rer  dam  »et  etat»"  aus  dem  Kopfe 
worden.  —  p.  37  ist  in  dem  Worte  „ZanghvinT  hinzugesetzt;  wenigstens  steht  an  dieser  Stelle  bei  Tscb. 
i  wahrscheinlich  für  g/s*,  und  in  „Tuvrej  ein  dsa  p,  278  nichts  davon. 

\e  gegeben.  Ungenau  und  falsch  ist  auch  die  Stelle  bei  Hrn. 

Ir.  K.  fährt  sodann  p.  41  in  der  Erzählung  von  K.  p.  51  tq.  ,,mait  cens-ci  (jtc,  le$  Egyplieut) —  atta- 

(von  p.  250  an)  wieder  fort,  und  spricht  bei  Er-  qnerent  it  rimprotiste  le  generul  tatare,  qui,  tatst 

ing  der  Rückkehr  des  Königs  von  der  Dauer  sei-  d'utte  terreur  mbile,  te  laitsa  taincre  sunt  reti- 

Imes«nheil,  wobei  er  den  Historiker  Kirnkos  (r/.  ttance,  et  *>»  retomna  enftiyant  anpret  de  ton 

p.  21)  Girnga  nennt,  und  Vahraii  statt  YahraM  J'rere."   Rei  Tsch.  heifst  es  hierüber  p.  281.    Die  Egyp- 

l»t,   auch  „rfew.r  am  et  demi*  für  troit  am  et  t«r  worden  bis  vor  die  Thore  von  Mems  getrieben,  kebr- 

setzt.  ten  aber  bald  wieder  neu  verstärkt  auf  unbekannten 

it  J.  1260  entstand  eine  Empörung  unter  den  Be-  Wegen  zurück,  überfielen  plötzlich  das  tatarische  Heer, 

abern  des  Hulagu,  welcher  es  sogleich  dem  (»rofs-  nnd  hieben  an  30,000  Mann  davon  nieder,  wodurch  das- 

meldete,  und  von  ihm  den  Auftrag  erhielt,  die  Re-  selbe  aus  einander  gesprengt  und  in  die  Flucht  geschla- 

zu   tödten.    Hulagu  führte  den  Kefchl  aus,  und  gen  wurde.    Mangoteniur  erhielt  zugleich  eine  traurige 

te   dadurch  Mieder  Ruhe.    (Der  Uebersetzer  be-  Nachricht  von  seinem  Bruder,  und  kehrte  deshalb  mit 

hier   aus  Unwissenheit  oder  Nachlässigkeit  einen  dem  Reste  seiner  Truppen  zurück.  Tsch.  fugt  noch  die 

•,  indem  er  bei  Hrn.  K.  P.  46  „et  qui  le  comti-  bei  Hrn.  K.  fehlende  Notiz  hier,  bei,  dafs  Alles  dies 
■b.  f.  wititntck.  Kritik.  J.  1835.  II.  'M. 
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Wesen,  haben  wir  wenigstens  noch  nicht  gefunden.  ■« 
aber  war  sie  lange  Zeit  die  Residenz  der  Patrurt* 
Albaniens.  In  der  Note  zu  p.  16  haben  sieh  2  Dru 
fehler  eingeschlichen,  indem  die  Jahrszahl  1227  förH 
und  Leon  II.  statt  Leon  III.  gesetzt  ist,  wie  sieb  i 
auch  spater  p.  21  in  der  Note  richtig  angegeb^  i 


699  Entrepritet  det  Mongolt  etc.    Traduit  par  Klaprotk.  9 

theils  aus  einer  Geschichte  Ciliciens,  deren  Verfasser  Stadt  Pantav,  und  tagt  von  ihr:  eile  exittaü  dijifn 
nicht  genannt,  wahrscheinlich  aber  der  nicht  viel  später  laß»  du  V«  siede  de  notre  er*,  et  fut  renontltt* 
lebende  cilicische  Geschichtschreiber  Serobat  ist,  und  704  par  le  geueral  mutulmau  Abdalaziz  ai  Rakek  k 
aus  der  Erzählung  den  gleichzeitigen  Mönchs  Uethum  Jndschidschean  dagegen,  in  dessen  Reschreiboftf.  <ie 
{liuythbn/  entlehnt  sei,  data  aber  Minaa  von  Hamid  od.  alten  Armeniens  finden  wir  p.  342  folgende  Notiz:  -Bs 
Amid  nach  andern  Quellen  dasselbe  mit  wenigen  Ab-  türkische  (?)  Werk  Lebtarik  sagt,  dafs  diese  Surft  m 
weichungen  in  die  Zeit  Hethum's  des  Zweiten  versetzt.     Alexander  d.  Gr.  erbaut  sei;  und  nach  dem  DstUki 

Wir  Obergehen  nun  das  noch  Folgende,  welches  bis  nauma  ward  sie  im  J.  d.  H.  39.  (659  p.  Chr.)  nk 
zum  J.  1295  oder  zu  der  Thronbesteigung  des  Ghazan  hergestellt,"  und  weiter  unten  führt  er  eine  Stell«  s 
reicht ,  um  noch  einige  Hemerkungen  über  die  Noten  Zenob  (Gescbichtschreiber  des  4ten  Jahrhunderts)  i 
des  Herrn  Herausgebers  hinzufügen  zu  können.  Die-  nach  welcher  Artaschir  I.,  der  persische  Köoi«  a 
selben  sind  theils  geschichtlicher,  theils  geographischer  Gründer  der  Dynastie  der  Satsaniden ,  diese  SuA  4 
Art,  und  hStten  in  letzterer  Beziehung  namentlich  durch  Familie  des  Anak  (welcher  den  armenischen  k« 
griilsero  Benutzung  der  trefflichen  Werke  des  verewig-  Chosror  I.  im  J.  259.  p.  Chr.  ermordete)  zur  B*lok* 
ten  Vardapets  Jndschidschean  (er  starb  1833  als  Vice-  gegeben  hat.  Dafs  sie  Sitz  der  albanischen  Köeigts 
rius  des  Klosters  S.  Lazzaro)  vielfach  vermehrt  werden 
können.  Desto  rtiehr  hat  Hr.  K.  andere  orientalische 
Quellen  benutzt,  die  aber  doch  in  Rücksicht  auf  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  eines  Landes  den  einheimi- 
schen immer  nachzusetzen  sind.  Keinetweges  soll  dies 
aber  dem  gelehrten  Herrn  Herausgeber  zum  Vorwurf 
gereichen;  vielmehr  erkennen  wir  sein  Bestreben,  des  det.  —  Pag.  21  steht  Kirakos  Kaulzaketsi  für  üüati 
Interessanten  und  Wichtigen  so  viel,  als  er  geben  konnte,  gelsi,  i.  e.  aus  Gaudzak  od.  Kaudzag,  worüber'«] 
mitzutheilen,  dankbar  an.  Nur  warnen  wollten  wir  vor  p.  10  Anin.  2.  —  Pag.  26  lesen  wir  Anro.  2.  Arä! 
der  grundlosen  Ansicht  anderer  Gelehrten,  nach  wel-  Ära  (vergl.  oben)  und  p.  27  Anm,  2.  SoubsaxkU  ■! 
eher  gerade  hierin  die  Nachrichten  auswärtiger  Schrift- 
steller den  armenischen  vorgezogen  werden  mOfsten. 

P.  4  giebt  Hr.  K.  eine  kurze  Geschichte  der  Stadt 
Ani,  und  beginnt  dieselbe  mit  den  Worten :  Ani  exü 
ttait  dejä  au  V*  tiecle;"  wobei  wir  bemerken  müssen, 
dafs  Moses  von  Chorene  {ed.  S.  hat.  1827.  12 )  Hb.  II. 
c.  12.  p.  183.  die  Festung  Ani  schon  zur  Zeit  des  Ar- 
tasches I.,  armenischen  Königs  aus  der  Dynastie  der 
Arsaciden  (reg.  von  114—89  a.  Chr.)  erwähnt,  dafs  sie    dEdjmiadzm."  —  Ferner:  „quite  reunittemt  m  h  tid 
aber  als  Stadt  erst  unter  der  Dynastie  der  Bagratiden  (859—    de  teilet  d  u  fle  u  v  e"  für  „owi  te  reunittemt  m  Ja  eW 
1079  p  Chr.)  grdfsere  Bedeutung  erhielt.   Eine  ausführ-    de  cellet  det  fleurt?  wie  die  beigesetzten  *r** 
'liehe  Hcschreibung  von  den  traurigen  Schicksalen  dieser   'sehen  Worte  bezeichnen.    Ebendaselbst  ..Cia/.k***< 
Ungeheuern  Königsltadt  Und  von  ihren  Kolonieen  findet 
sich  in  der  „Reise  Aach  Lehnsiao  (i.  e.  Polen)  und  an- 
dern Gegenden,  in  denen  steh  Armenier  aus  deV  Stadt 
Ani  niedergelassen  haben,  von  Alinas  Bscheschkianiz. 
S.  Lazzaro  1830.  8.**  womit  in  geographischer  Hinsicht 
su  vergleichen  sind :  „Jndschidschean,  Beschreibung  des 
alten  Armeniens,"  ebendas.  1822.  4.  p.  417 — 26  und  des- 
selben Erdbeschreibung,  lstef  Theil,  Asien,  Bd.  I.  eben- 
das. 1806.  a  p.  122.  —  Pag.  7  spricht  Hr.  K.  von  der    geniale,  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Orth  ograpJHr 


graphie  des  neuen  Armeniens  von  Jndschidscbea*  ■ 
wozu  wir  noch  einige  Bemerkungen  beifügen 
p.  53  steht  zweimal  bottrg  dAgori  für  vtßage  dJk& 
Ebendaselbst  „au  tud  —  eti  dEdjmiadzin"  fir  -an  * 


für  „Sakathnphot"  und  „prit  de  la  baie"  Drsrkfesi 
für  „prit  de  la  bäte"  Desgleichen  „iugrp*i~  tm -J 
gopaT  oder,  iyJacoba."  —  p.  55.  „par  «s  grm*! 
blemenl"  für  „zur  Zeit  eines  grofsen  Erdb^bes»'  ■ 
Ebendas.  »que  Ce  tont  det  ru.net  du  tempe  det  Jk\ 
tacidet*  für  „dafs  dies  die  Trümmern  von  (der 
Arschakavan  sind." 

Zum  Schlufs,  unserm  oben  gegebenen  V« 
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lenischen  Namen.  Es  ist  ein  liebelst  and,  der  «ich 
rrt  Wissens  in  allen  Büchern  findet,  in  welchen  ar- 
liiche  .Namen  mit  fremder  Schrift  wiedergegeben 
im;  iak  oämlich  keine  Gleichmäßigkeit  io  dem 
»ichneo  der  Laute  beobachtet  wird;  ein  Uebeletand, 
her  bei  den  Labialen  and  Palatalen,  wie  auch  bei 
Dentalen  vorzüglich  bemerkbar  iit,  feo  daft  man 
:  im  Stande  sein  würde,  au«  der  lateinischen  Ortho- 
We  der  Worter  au  ersehen,  wie  dieselben  von  den 
eoiern  geschrieben  werden.  Aber  diese  selbst  ha- 
die  erste  Veranlassnng  dazu  gegeben ,  indem  sie 
rabischen  Namen,  und  dann  auch  die  lateinischen, 
ie  seit  den  Zeiten  der  Kreuzzuge  kennen  lernten, 
.'nsicherheit  wiedergaben.  —  Die  Verpflanzung  des 
»sehen  Meiches  nach  Cilicien,  die  Bekanntschaft 
örtwahrende  Verbindung  mit  den  tatarischen  Völ- 
immen  auf  der  einen,  nnd  mit  den  fränkischen 
fa lirern  auf  der  andern  Seite:  Alles  dies  konnte 
lufsle  vielfachen  Einflufs  auf  die  Sprache  der  Ar- 
r  auaüben.  Deshalb  wurde  im  12len  und  13len 
mdert  ihr  Alphabet  noch  um  2  Buchstaben  ver- 
;  deshalb  veränderte  sich  auch  nach  und  nach  die 
räche  der  meisten  übrigen  Laute.   Ohne  Zweifel 

wir  diese  verderbte  Aussprache  dicht,  wie  dies 

von  den  Armeniern  und  Anuenisten  geschehen 
tu  Maabatabe  nehmen;  wir  müssen  vielmehr  uns 
1er  Hesiebang  nach  der  des  goldneu  Zeitalters 
-inentachen  Sprache  und  Literatur  richten;  und 
hen  wir,  mit  wenigen  unbedeutenden  Ansnahmen, 
ß.  in  dem  Namen  „David,"  wo  das  d  im  Anne- 
i  in  th  oder  dh  am  Ende  übergeht,  und  in  „Con- 
"  wo  das  t  nach  fl,  einem  Wohllautsgesetze  der 
er  zufolge,  in  d  verwandelt  wird,  eine  durchge- 
jebereinatimnrang  in  der  Rechtschreibung  frein- 
sondera  griechischer  und  lateinischer  Wörter  bei 
neniern,  wie  auch  umgekehrt  armenischer  Na- 

den  Griechen  und  Körnern.  Eine  nähere  Aus- 
rsetzung  dieses  Gesetzes,  welches  wir  im  All- 
es bei  unserer  Orthographie,  wo  wir  von  der  des 
nbgowichen  sind,  befolgt  haben,  würde  uns  hier 

fuhren.  Wir  verweisen  deshalb  auf  unsere 
:he  Grammatik,  welche  nächstens  dem  Druck 
>n  werden  wird,  und  fügen  nur  noch  dies  hinzu, 

Ordnung  des  Alphabets,  welche,  so  weit  wir 
lichtlich  verfolgen  können,  stet»  dieselbe  war, 
:he  Alesrop,  der  Erfinder,  oder  vielmehr  Ver- 
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vollkommner  desselben,  mit  Rücksicht  auf  das  griechi- 
sche Alphabet  eingeführt  zu  haben  scheint,  schon  darauf 
hindeutet,  und  dafs  wir  aus  dieser  schon  die  Ausspra- 
che der  meisten  Buchstaben  bestimmen  können. 

Wir  wiederholen  dem  gelehrten  Herrn  Herausgeber 
nochmals  unsern  Dank  für  die  Bekanntmachung  dieses 
Bruchstückes,  welches  trotz  seiner  Mangel,  die  jedoch 
meist  auf  Rechnung  des  Uebersetzers  gesetzt  werden 
müssen,  doch  für  den  Geschichtsforscher  nicht  ohne  gro- 
fses  Interesse  ist,  und  durch  die  gelehrten  Anmerkungen 
des  Herrn  Klaproth  noch  vielfach  gewonnen  hat. 

Dr.  Petermann. 


LXX. 

De  mamucriptis  Neapolitanit  Pindari,  vom  Hrn,  Pro- 
reetor  Frteie,  23  S.  in  4.  {Ah  Einleitung  zu  dem 
Jahretbericht  det  Königlichen  u.  GrBningtchen  Stadi- 
gymnustHms  zu  Stargard  von  Hrn.  Schulrath  Falbe). 
Stargard,  1835. 

Die  Deutsche  Ehrlichkeit  tat  zwar  sprtchw&'rtlieh  gewor- 
den; aber  rs  giebt  wie  im  gemeinen  Leben,  also  auch  selbst  in 
der  Wissenschaft  Beispiele  Ton  nicht  unbedeutenden  Deutschen 
Betrügereien.  Am  wenigsten  jedoch  erwartet  man  Betrug  von 
derben  und  groben  Naturen:  «erden  diese  eines  solchen  über- 
fuhrt, so  sind  sie  doppelt  verächtlich,  weil  sie  die  Unredlichkeit 
mit  dem  gröTsten  Scheine  der  Ehrlichkeit  verbinden.  Eine  der 
derbsten  und  gröbsten  Natoren  aber  in  der  nilchst  vergange- 
nen Zeit  «ar  der  verstorbene  Greifawalder  Professor  Vhrittian 
Witkelm  Aklivardt,  welchem  Mr.  Frtett  in  dem  Torliegenden 
Programm  eine  schimpfliche  literarische  Betrugerei  mit  gro- 
fser  innerer  Wahrscheinlichkeit  und  zugleich  mit  leiser  Andeu- 
tung anderweitiger  Verdachugründe  nachweist 

Bekanntlich  hat  Ahlwardt  bei  der  Ausgabe  des  Ptndar,  wel- 
che er  der  Ausgabe  des  Ref.  entgegensetzte,  angebliche  Aus- 
züge aus  Handschriften  benatzt,  welche  er  mit  dem  Namen 
„Mit.  Jieap."  bezeichnet  hat ;  worüber  er  in  der  Vorrede  8.  VIII. 
sagt:  „Communicata  mecum  a  dort»  quodam  amicu  lectionum 
Italicarum  «i'Horf,  facta  ex  eodd.  mss.  hactenus  nondum  colla- 
tis,  ouoa  in  hac  cdlüone  Mss.  Neap.  charactere  designavi,  in- 
signem  in  fllastraadu  nou  uno  corrapto  loco  naratit  operam." 
Hef.  hat  sich  von  den  Lesearten,  die  Ahluardt  aus  diesen  Hand- 
schriften Torbrachte,  so  wemg  tauschen  lassen,  dafs  er  sie, 
scheinbare  Schreibfehler  abgerechnet,  gleich  für  Interpolationen 
oder,  was  einerlei  ist,  diplomatisch  unbegründete  Veränderun- 
gen eines  Gelehrten  erklärte  (Piud.  Vol.  II.  P.  II.  S.  0  f.  Ap- 
pendi  8.  689—003.  ,  und  dies  später  in  der  Abhandlung  über  die  * 
Kritik  der  Pindarischen  Gedichte  (in  den  Schriften  der  konigl 
Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften)  besonders  durchführte: 
aber  wie  nahe  auch  der  Verdacht  lag,  dafs  diese  Handschrif- 
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(flu,  über  die  nirgends  eine  nähere  Auskunft  gegeben  war,  gar 
nicht  vorhanden  und  die  l.eseartcn  von  Ahlwardt  erdichtet 
seien,  wagte  es  Itef.  doch  nicht,  seinem  erklärten  Gegner  einen 
so  niedrigen,  der  Falschmünzerei  oder  falschem  Zeugnifs  ähnli- 
chen Betreg  beizumessen,  sondern  hielt  dafür,  Ahlwardt  sei  durch 
jene  Lesende»,   die  aus  einer  elenden  Kerension  des  fünfzehn- 


sehung  eine  wirkliche  Texlverbeaserung  bew  erkstrflijtUV  » 
narhdem  er  den  edlen  Falscher  auf  diese  \\  eist  whr 
lend  vertheidigt  hat,  fügt  er  hinzu:  „Sed  satis  de  vi«,  <x  • 
beaevolenlia  gatüut  tum,  qutmque  morlumu,  ut  itert.  am  » 
»ertantia  ceto,  tum»*«  amare  prateqmar."  Sollte  »»I  tr* 
besonnene  Verf.'  de»»  Verehrten  dea  Liebend iciut  trumt 
ben,  seinen  Betrug  zu  entdecken,  wenn  er  nicht  smi  tws^ 


ten  Jahrhunderts  herstammen  mochten,  getauscht  worden.  Hr. 
F.  schöpfte  zunächst  aus  jenem  Mangel  an  näherer  Bezeichnung  stein  Grund  für  die  Anklage  hatte !  Schon  S.  9  **{t  IL ' 
dir  Handschriften  Argwohn  gegen  Ahlwardt  selbst;  er  erkannte  nachdem  er  a|s  Einwurf  gegen  den  vorgebrachtes Vnk  * 
ferner  die  Richtigkeit  meiner  Beurtheilung  jener  l^esearten,  und  Gedanken  geäufsert,  Ahlwardt  würde  wol  in  der  irnp*:* 
bemerkte  in  dun  letztern  autser  Anderem  eine  besondere  Ueber-  grolsern  Ausgabe  des  Pindar  nicht  blofs  die  aeai»»  \*ä 
einstimmuug  mit  Ahlwardts  Bistreuen,  seltene  prosodische  Ei- 
gentümlichkeiten auszumerzen  und  das  Silbenmabi  zu  regeln: 
eiue  Uebereinstimmoug,  die  freilich  noch  nicht  schlechthin  den 
Betrug  erweist,  weil  verschiedene  Interpolatoren  von  densel- 
ben Grundsätzen  ausgeheu  können;  wie  namentlich  Kr.  Schmid 
Grundsätze  befolgt  hat,  die  den  Byzantinischen  sehr  ähnlich 
sind,  und  sich  daher  auch  eine  Uebereinslimmung  desselben  mit 
einer  inte rpoli rteu  Handschrift,  die  er  nicht  hatte,  vorfindet  Der 
Vf.  kommt  durch  die  eben  berührten  und  Ähnliche  Betrachtun- 
gen, die  wir  der  Kürze  halber  übergehen  müssen,  S.  14.  zu  dem 
Ergebnifs :  „Ementitnt  igitur  est,  <jno  lirmiora  mutatiouuni  tun- 
damenta  poneret,  editor  Piudari  Codices  suoa,  eamque  quo  niagi« 
orculeret  fraudem,  non  ita  lectiones  iinxit,  ut  ubique  reeipere 
deberet,  sed  modo  vi lio res  repudiavit,  modo  locht,  quibosmuta- 
tio  non  opus  est,  inaniter  varieuteni  apposuit,  modo  ubi  neces- 
saiia  est,  omisit  suaqu»  sponte  eiuendavit"  Welchen  Grad  von 
Schaaulosigkeit  dies  Verfahren,  wenn  es  gegründet  ist,  voraus- 
setzt, beweiset  vurzüglich  die  Vorrede  S.  XI V.  wo  eine  verschie- 
dene Leaeart  Ncm.  III,  10.  mit  diesen  Worten  noch  nachgetra- 
gen wird:  „Lectio  Mss  Neap  vs.  10.  est  oWWo*»,  et  imynkf^, 
quam,  ut  moltae  aliae  (multas  alias)  eiusdem  moduli,  in  nolis 
ciiare  neglexi,  cum  omni  sensu  carere  viderotun"  worauf  denn 
auch  eine  Verbesserung  gegründet  ist,  die  ich  in  der  Abhand- 
lung über  die  Kritik  d.  find.  Ged.  Cap.  38.  nicht  ohne  Grund 
einem  Andern  beigelegt  habe. 


ans  den  Nrap.  Mss.  gegeben  haben,  aar  Widerlegung  «■*■' 
würfe»  Folgendes!  „Nihil  amplius  respondeo,  qatdstt  M 
AhlwardtQ  aodivi,  illum  non  de  Pindaro,  »cd  de  oWj«<* 
corum  corminjbu*  edendis  cogitare,  facto  ac  cautvu*'.  \a. 
selben  sehr  merkwürdigen  Zurückhaltung  heifst  es  S.  20:  J\ 
nus  fraudis  rationes,  in  lectiunum  natura  atque  um  t. 
cliisas,  artult.    Kxirimrcut  taK 
se/iif,  qua»  pr  arter  mitte  re  eog»r.     I>ocuai,  nat 
.Codices  isti,  neaease  notatum,  supra  perapexiatu;  «mui 
cuiua  co|lationem  editor  aeeeptam  refert,  nomea  rsWi;i 
noluit ;  num  illiua  chartae  in  librin  srriptisve,  qusr  l 
heredibus  reliqtiit,  inventae  sint,  ignuro;  quae  ei  ft** 
quoi  (qui,  cum  ip*o  mihi  f  uerunt,  termoniatn  esairrtrrsl 
'  d e'f  er  re  non  autim,  ne  pterilo  inani*  MmmHieque  fva\ 
•  nie  opprobrio  mardtar."   Genug,  um  zu  erkennen,  sril 
aul'ser  den  dargelegten  innere  GrQodea  noch  etwas  » a 
halte  hat.    Er  verdient  unsere  Dank  uud  zugleich  sssrv 
kennung  seines  sittlichen  Gefühls,  dafs  er  der  W«^ 
Ehre  giebt,  ohne  das  Siegel  der  Verschwiegenheit  u't'l 
gespräche  mit  einem  Gönner  zn  verletzen.    Üafs  er  s!« 
Sache  gewifs  ist,  kann  der  Schlufs  der  kleinen  Sean't 
denn  mit  den  leisten  Worten  rerueiat  der  Verf.  ■•*■»■* 
cunt  istum  duetum  uaqvam  nomea  professurum  esse  *? 
corum  istorum  codicum  vestigia  usquasa  iodagaom  c 
weder  der  Frennd,  der  die  Collatiooea   an  Ahl»*' 


Ueberschauen  wir  alle  von  Uro  F.  angeführten  innere  Grande,     theilt  haben  soll,  wird  sich  jemals  melden,  aors 


and  bedenken,  dafs  Ahlwardt  seit  dein  J.  1&21.  in  welchem  Kef. 
Ihm  nachwies,  wie  nichtswürdig  die  Lesearten  der  sogenannten 
Neapolitanischen  Handschriften  seuux,  und  wie  sehr  erst  eine  ge- 
nauere Verglcirhung  uadKenotnifs  der  letzteren  erfordert  werde, 
das  tiefste  Stillschweigen  hierüber  beobachtet  hat,  so  wird  der 
Betrug  schon  sehr  wahrscheinlich.  Aber  hierzu  kommt  noch  ein 
bedeutenderer  und  unstreitig  entscheidender  Puurt.  Der  VI.  des 
Programms  ist  nämlich  AhlwwrdU  Verehrer,  und  war  von  Abi- 
wardt begünstigt  »Post  tritUinmam  fraudit  inuetligationem," 
sagt  er  8.  22,  unternehme  er  JUmU»im»m  «•«*  exsututionetn ;" 
er  entschuldigt  das  ,^uend«cium,"  wie  er  es  selber  nennt,  mit 
Ahl  Wardts  Ehrgeiz  und  l'cberxeugung,  data  er  durch  diese  Tau- 


ft   •  V  : 


Sporen  der  Handschriften  finden!  Schade  dal»  fr •'■ 
nachgespürt  bat,  ob  unter  dem  Ahlwardtacaen  Nmaa* 
Ton  jenes  Freundes  Hund  beschriebe a«n  C«iMb«a<s  * 
den  haben  oder  nicht ;  vermuthlich  hielt  er  aber  f<* 
forschuag  für  ganz  überflüssig     Kef.  hat  sie  dea**^  Bf 
indessen  ohne  ein  ganz  befriedigendes  Krgeb»f»  a 
So  viel  ist  gewifs,  dafs  unter  dem  NachlaU,  «k  « 
nathe  nach  Ahlwardts  Tod  vorhanden  «rar,  diese  Osl 
sieh  nicht  vorgefundeu  haben;  dies  hat  emir  est 
Gelehrter  bezeugt,  welcher  Ahlwardta 
AblsMif  dcir  ^cisftiiiasWn  2c*t 

1..!   .1    '■   •  -   .  .      1 1:    ..  . 
.1.  t      -  •  ••♦•Ii   t :    •  .  •  ' 
■"  ■     ■  ■  .ii  i»<  ■ 
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LXXI.  diesen  halben  Kritiker-  und  Dichter-Cirkeln  gelernt  hat, 

des  tur  Goethe,  par  X.  Mörmter.   Paris,  m  oicht  eigentlich  falsch,  aber,  aufrichtig  gesagt,  trivial, 

435    515  S     8  M'B  n  a"e*  ^e*le  un<*  Tiefste  wird,  wenn  es  enge,  ob- 

schon   gutwillige  und  bildungseifi  ige  Persönlichkeiten 

Es  konnte  als  eine  Anmafsuog  verunglimpft  wer-  ganz  in  sich  aufzunehmen,  und  darüber  so  gut  sie  eben 

wenn  Ref.  die  Versichrung,  er  habe  von  dein  vor-  vermögen  zu  reflectiren  geschäftig  sind.    Dabei  ist  denn 

nden  Buche  nur  die  gröfsere  Hälfte  zu  durchlesen,  Hr.  Marinier  durchweg  Franzose  mit  den  gewohnten 

leinere  dagegen  nur  zu   durchblättern  Geduld  ge-  nationalen  Vorzügen  und  Mängeln  geblieben.    Die  Pe- 

gefunden,  schon  für  eine  An  Kritik  ausgeben  wollte,  rioden  Dieben  klar  und  lebendig  mit  jener  Meisterschaft 

och  mag  es  in  Deutschland  dein  gröfsten  Theil  der  hin,  die  jetzt  bereits  mehr  ein  Verdienst  der  Tür  sich 

:h tigeren  Leser  ahnlich  ergangen  sein,  und  im  Ver-  fertigen  Sprache  als  derer  ist,  welche  sich  ihrer  in  die- 

n   auf  solche  (Jebereinsliinmung  sei  es  sogleich  zu  ser  Fertigkeit  bedienen;  an  glücklichen  Wendungen, 

rcg  kurzweg  vorausgesagt:   für  uns  Deutsche  sind  geistreichen  Einzelnheilen  ist  kein  Mangel;  gehen  die 

He  bedeutenderen  Betrachtungen  desVfs.unbcdeulend  Gedanken  aus,  so  fehlen  doch  gewiTs  die  festgestellten 

mtzlos;  wir  erholen  weder  über  den  allgemeinen  Worte  nicht,  und  wo  der  Autor  begeistert  zu  werden 

ikter  der  Goetheschen  Poesie  noch  über  den  Werth  scheint,  echauttlrt  er  seine  Einbildungskraft  zudem  rau- 

einzetnen  Produkte  irgend  eine  neue  Belehrung,  sehenden  Pomp  des  nach  gerade  wirkungslosen  rheto- 

it   wir  uns  als  Lohn  für  die  Mühe  des  ßhilterns  rischen  Pathos.    Dabei  erweist  er  sich  aber  in  der  neue- 

L.esens  begnügen  müssen,  ist  das  relative  Vergnü-  reo  Deutschen  und  Englischen  Litteratur  als  gut  orien- 

eu  sehen,  dafs  ein  Franzose  es  sich  habe  angele-  tirt,  in  Goethe's  eigenen  Werken  ist  er  wie  zu  Hause, 

ein  lassen,  auf  unserem  eigenen  Grund  und  Boden  und  hat,  wir  müssen  es  rühmen)  die  Schriften,  von  de» 

vielen  Seiten  hin  mit  litterarisch  und  ästhetisch  ge-  nen  er  handelt,  wirklich  im  Original,  und  viel«  mehr 

t»n  Deutschen  zu  verkehren,  um  sich  aus  ihren  als  einmal  mit  Liebe  und  Ausdauer  gelesen;  wenn  er 

igen   Unterhaltungen,  was  irgend  seinem  Zweck  auch  von  der  miltelallrigen  Deutschen  Litteratur,  deren 

inpassen  wollte,  ohne  Mifsverständnif«  anzueignen,  Hauptgestalten  er  hin  und  wieder  nicht  ohne  Selbstge- 

as  selber  nicht  in  geschmackloser  Einkleidung  Dar-  Fälligkeit  herbeizieht,  nur  in  der  bei  seinen  Landsleuten 

>ne  nun  auch  seinerseits  mit  Geschmack  und  ge-  gebräuchlichen  Weise  des  Mitreden*  wegen  Kennlnils 

•r  Leichtigkeit  zu  sichten  und  zu  ordnen.    Leider  genommen  zu  haben  scheint,  und  überhaupt  da«  Eigen- 

diese  etwaige  Freude   wiederum   durch  die  sich  thümliche  des  Deutschen  Charakters  wie  der  bervorra- 

IkiihrNch  aufdringende  Ueberzeugung  getrübt,  dafs  genden  Dichter  und  Schriftsteller  weder  herauszufinden 

"iir  das  Werk  selbst  nicht  eben  vortheilhafte  Wahl-  noch  wiederzugeben  im  Stande  ist. 

n<lt schaft  Hrn.  Marinier  vorzugsweise  zu  jenen  Doch  wir  müssen  unseren  Standpunkt  veränderen 

;n  freilich  ganz  achlungswerlher  und  loblich  «Ire-  und  berücksichtigen,  dafs  der  Verf.  sein«  Studien  über 

r   literarischer  Talente  und  Namen  zweiten  und  Goethe  nicht  zur  Belehrung  für  ans  Deutsche  zusam- 

■   Ranges  geführt  zu  haben  scheint,  welche  Ref.  inengestellt,  sondern  seine  ganze  Arbeit  nur  in  der  lo^ 

inen    ermattenden  Bewttndrungsnachhall  Goethe's  benswerthen  Absicht  unternommen  hat,  seinen  Franzis» 

"»eck'«  bezeichnen  möchte.  Was  der  Verf.  in  zischen  Lesern  die  aufrichtige  Bewundrung  für  Goethe 
r*.  /.                 Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 
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.Je  grand  komme  de  t Allema^ue"  einzuflößen,  ja  er  gesunden  Sinn  für  Kunst  bewahrt  hat,  weif*  nicht,  ob  a 
hält  seinen  Zweck  schon  für  erfüllt,  wenn  er  ihnen  we-  mehr  die  nervengereizte  Verwegenheit  bedaaern  tk 
nigttens  den  Wunsch  erregen  konnte,  die  Goetheschen    die  Eitelkeit  verdammen  soll,  welche  am  nur  eekin 


Werke  kennen  zu  lernen  und  zu  studieren.  Eine  lie- 
fer eingeheode  Kritik  dagegen  liegt  nicht  in  seinem 
Plane,  und  ausdrücklich  fügt  er  mit  Selbslkenntnifs  be- 
scheiden hinzu:  jene  me  suis  teilt/,  je  tavoue,  ni  ussez 
hardi  nt  astez  fort  pour  m'attaquer  a  un  tel  homme. 
In  diesem  Sinne  läßt  sich  manchen,  was  bisher  für  den 
Verf.  als  nachtheilig  erschien,  relativ  zu  seinem  Vortheil 
wenden. 

Die  Franzosen  können  es  noch  immer  nicht  ver- 
gessen, da  Ts  ihre  Litteraltir  einmal  fast  allen  Europäi- 
schen Völkern  zum  Vorbilde  gedient  hat.  Deshalb 
acheinen  sie  es  auch  jetzt  wieder  nicht  übel  im  Sinne 


machen,  für  die  Kunst  gewissenlos  auch  die  Li« 
widrigsten  Mittel  mit  bewundrnngswürdiger  Gtsckufc 
liebkeit  anzuwenden  sich  nicht  mehr  zu  schämen  irrst;. 

Solch  einem  Zustande  der  Poesie,  die  ein  sebta 
des  Spiegelbild  der  entsprechenden  Wirklichkeil  <«  ti 
her  isl,  thäle  ein  Schriftsteller  nolh,  welcher  in 
Felde  das  zu  leisten  im  Stande  wäre,  was  Taciiw  S 
seine  Zeit  that,  indem  er,  erfüllt  mit  der  sittlichen  Kn 
der  Vergangenheit,  dennoch  mit  Vorliebe  die  German 
dieses  reine  kräftige  Volk  der  Zukunft,  mit  treuen  Ca 
rakt  rziigen  zu  schildern  übernahm.  Solch  eis  »w 
Tacittis  ist  nun  zwar  Hr.  Marinier  nicht,  wie  feiejx; 


zu  haben,  dem  Mittelalter,  den  Italienern,  Spaniern  und  er  sich  auch  der  jetzigen  Romantik  der  G eistest erc<n 

Engländern  des  löten  und  17ten  Jahrhunderts«  und  ih-  heit  entgegenstellen  und  mit  unverholener  Lau  a 

rem  eigenen  sogenannten  classischen  Geschmack  gegen-  Freude  zu  der  Goetheschen  milden  Schönheit  hinfta 

über,  im  Angesichte  jener  großartigen  Verschmelzung  blicken  mag,  um  auch  seine  Französischen  Zeit^w 

des  antiken  und  modernen  Kunstsinns,  die  Goethe  zu  sen  des  Genusses,  den  er  selber  erfahren  hat,  w  >i 

erringen  die  Genialität  und  Tiefe  besafs,  Goclhe*s  letz-  er  kann,  theilhafiig  zu  machen.    Doch  wenn  ibaeS 

ten  gleich   großartigen  Gedanken  einer   allgemeinen  .  bei  solchem  Gegensatze  gegen  die  neueste  Französnd 

Weltliteratur  vom   Standpunkte  ihrer  eigenen  neuen  Schule  und  hin  und  wieder  gegen  die  ältere  da»«*: 

„verzweifelten  Poesie"  aus  durchzuführen,  und  sich  da-  zum  grofen  Theil  nicht  nur  der  heutige  Reiz  4«  f 

durch  wie  im  Politischen,  so  auch  im  Literarischen  zu  kanten,  Scharfen,  Treff  enden,  sondern  auch  jene  fnas 

dem  alleinigen  Centrum  zu  machen,  um  welches  die  gediegenere  Geistreichigkeit  abgebt,  so  können  nrV 

neue  Zukunft  sich  drehen  soll.   Und  doch  ist  eben  die-  das  zu  Gute  hallen,  und  wollen  auch   den  Frau* 

■er  neueste  Romanlismus  nichts  als  die  zuckend  able-  gegenüber  die  oberflächlichere  Art  und  Weise,  «irl 

bende  Spitze  aller  Geistes-  und  Leibes-Krankheiten  der  Goethe  bei  ihnen  einführt,  nicht  in  jeder  B-  ziebon^ 

Zeil,  aller  greisigen  Jugendblastrtheit,  für  die  nichts  ten.   Sie  ist  für  die  Breite  der  Wirkung  vielleicht  t* 

mehr  Reiz  hat,  als  die  pikantesten  Verrenkungen  und  tbeilhafter,  als  es  eine  liefere  Deutsche  Aufläse^  f 

die  schandrigen  Gräuel  der  inneren  und  äußeren  Welt;  Wesen  wäre.    Denn  was  er  sagt,  ist  wenigstens,  mi 

es  ist  eine  Poesie,  welche  mit  letzten  überspannten  Kräf-  im  Ganzen  unrichtig  zu  sein,  zugleich  plan  und  lerr'M 

ten,  halb  in  Aerger  halb  in  selbstverspollender  Freude  lieh,  und  darauf  kommt  bei  der  Masse  viel  ao.  Ash4 

ßber  die  allseitige  Nichtigkeit  und  Vernichtung,  flackert,  dem  zeigt  sich  das  ßeslreben,  diejenigen  Stoffe  Goeasj 

poltert  und  zischt.    Die  Verschwendung  des  Talents,  der  scher  Dichtwerke,  welche,  wie  s.  B.  der  Fan«,  sVr  GH 

äußere  Reichihum  der  Anschauung  und  der  Studien,  der  von  Berlichingcn,  der  l  «gmoot  und  die  natürliche  7"esl 

Glanz  einer,  wenn  auch  bis  zum  Extrem  der  Krampf-  ter,  einem  historischen  Roden  entnommen  sied,  seisa 

haftigkeit  erhitzten  Einbildungskraft,  die  rafllnirte  Würze  Lesern  in  dieser  früheren  historischen  Gestalt  verzs« 

der  Geistreichigkeit  und  geselligen  Rildung,  die  vornehm  ren,  obschon  die  Eigenthümlii  hkeit  und  Färbung  <*£tad 

traurige  genaue  Kennfnifs  aller  verderbtesten  socialen  wiederum  durch  den  niu<!ci  nt-n  Conversationttea  teatij 

Zustände,  die  Lust  an  den  Schrecken  der  Nichtswürdig-  wird,  in  welchem  der  Hauptinhalt  aus  den  i  ausist 

keit,  bei  dem  ganzlichen  Mangel  an  sorgloser  Heiterkeit  nen  Rearbeituogen  der  mittelaltrigen  Sage  im  Faa^ 

und  Unschuld  im  Ernste  der  Kunst  lassen  diese  Heu-  so  wie  am  dem  Tagebuche  des  alten  Götz 

chelei  der  Frische  und  Neuheit  bei  ihrer  Anziehung  nur  milgetheilt  ist.    Es  geht  dem  Verf.  dabei,  aie  es 

um  so  abstofsender  werden,  ond  wer  sich  noch  einen  Meisten  gehen  wird,  wenn  sie  Scb 

s*l 


Digitized  by  Google 


i  Mörmter,   E  t  u 

«r  Zustlnde  entwerfen  tollen.    Fast  wider  Willen 
leicht  «ich  ein  ironischer  Ton  ein,  um  zu  zeigen,  dafs 
)  nicht  in  rollern  Ernst  an  dem  iheilweis  Barokken 
Albernen  dieser  Zustünde  selber  Theil  nehme.  Ge- 
*ht  die«  mit  Geschicklichkeit  und  feinem  Takt,  so 
dadurch  der  Treue  des  Berichts  nicht  Abbruch  ge- 
.  Auf  dieser  leicht  iiberschreitbaren  Gremlinie  aber 
lieh  Hr.  Marinier  nicht  zu  halten  gewufst. 
.Mit  dieser  Bekannlschnft  in  Betreff*  der  historischen 
idlagen  gewnffhet,  deren  Auseinanderlegung  fast  Hie 
e  des  ganzen  Buches  einnimmt,  will  sich  der  Verf. 
in  jedesmal  der  „ersten  Idee,  von  welcher  Goethe 
>roposition  eines  Drama's  oder  einerComödie  ausging, 
»mächtigen  suchen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Dichter 
be  zu  erheben,  auszuweiten,  zu  anoblireo,  und  mit 
l  ebensosehr  in  ihren  Details  auszuarbeiten  als  mit 
tät  in  ihrer  Gesnmintheit  hinzustellen  gewufst  habe." 
wünschte,  daß  Hr.  Marinier  diesen  Zweck  sich 
vorgesetzt,  aber  in  der  Vorrede  nicht  ausgespro- 
ifltte.    Denn  er  giebt  uns  dadurch  fiir  seine  Lei- 
n  einen  Maafsslab  in  die  Hand,  für  dessen  Gröfse 
f  jeden  Kuli  nllzugering  ausgefallen  sind.    Die  er- 
irundidecn  eines  Dichters  fassen  und  die  ktinst- 
rollendete  Ausgestaltung  derselben  zum  Bewufst- 
ingen  wollen,  heifst  bei  Musterwerken  der  Poe- 
i  giöfsten  Theil  desjenigen,  was  nur  irgend  eine 
nicht  hlofs  negative  Kritik  liefern  kann,  zu  ge- 
Sinne haben.    Wie  wenig  übereinstimmend  aber 
and  Ausführung  in  dem  vorliegenden  Werke 
davon  wird  sich  jeder  tiefer  eingehende  Leser 
i  überzeugen,  wenn  er  die  Capilel  über  die  Lehr- 
i'ander jähre,  die  Wahlverwandtschaften,  den  Faust 
selber  nachliest  und  für  den  Wilhelm  Meister 
ir  dam   dagegenhält,  was  Schiller  sogleich  beim 
•en  de«  Werks  in  der  bei  ihm  immer  kritisch 
len    Entzückung  über  die  Schönheit  desselben 
he  geschrieben  hat.  Dergleichen  leicht  zngäng- 
nrbeiten  durfte  der  Vf.  nicht  unbenutzt  lassen, 
einen  anderweitigen  schädlichen  Mangel  fiir  den 
sehen  Leser  müssen  wir  die  Art  der  Anordnung 
een  rügen.    Hr.  Marinier  hat  nämlich  die  Gat- 
•  rachiede:  Romane,  Dramen,  Comödien,  lyrische 
und  vermischte  Schriften  zu  seiner  Grundeinthei- 
acht.     Wie  bequem  eine  solche  Classification 
erlich  für  den  Autor  ist,  so  unvorlhcilhuft  wird 


et  lieh  am  die  Goethesche  Poesie 
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handelt,  gleichsam  verwirrende  Ordnung  für  den  Leter. 
Denn  kein  Dichter  hat  wohl  sein  reichstes  Inneres  zu 
einer  solchen  auf  den  ersten  Anblick  widersprechend» 
sten  Mannigfaltigkeit  von  einzelnen  Produkten  entfaltet. 
Werther  und  die  Wanderjahre;  Gütz  und  Iphigenie, 
Stella  und  die  natürliche  Tochter,  Faust  und  Wilhelm 
Meister,  die  venetianischen  Epigramme,  die  römischen 
Klegiecn,  die  Xenien  und  jene  wunderinnigen  ficht  Deut« 
sehen  Liederkliinge  des  Gemüths;  der  ooncentrirte  Ju- 
gendslurm  gegen  die  poesielose  Philistern  der  Zeit,  die 
Vorliebe  Tür  das  scheidende  Mittelalter,  die  aneignende 
Verehrung  der  Griechischen  und  Kömischen  Kunslwelt, 
die  Hinneigung  zum  Glanz,  zur  lebensklugen  Heiterkeit 
und  seligen  Geruüthsausweitung  der  Arabischen  und  Per- 
sischen Dichter,  das  Ankämpfen  gegen  die  Französische 
Revolution  und  das  Hervordringen  von  Gedanken,  wel- 
che zum  Theil  Bedürfnisse  befriedigen  können ,  denen 
der  St.  Simonisiniis  in  seiner  falschen  Heilung  richtig 
erkannter  Krankheiten  vergebens  zu  genügen  sich  ab- 
gemüht hat;  der  Realismus  der  Nützlichkeit  und  der 
tiefe  Sinn  für  die  freischaffende  Kunst,  welche  das  Uni- 
versum der  Vergangenheil  und  Gegenwart  in  sich  befas- 
send zu  einer  universalen  Kunsfperiode  sich  noch  in  Goe- 
the's  spätestem  Alter  zu  verjüngen  strebte  —  diese  und  so 
viele  andere  Gegensätze,  mit  ihrem  vermittelnden  Her- 
über und  Hinüber,  lassen  sich  nicht  zu  einem  über- 
schaulichen Ganzen  zusammenschließen ,  wenn  in  den 
Goetheschen  Werken  nicht  ein  Entwicklungsgang  dar- 
gethnn  wird,  der  das  Entziffrungswort  fiir  die  rälhsel- 
hafte   Verschiedenheit  und  Einheit  der  einzelnen  Pro- 
dukte und  ihrer  Gesammtheit  erkläre ud  auszusprechen 
im  Stande  ist.  — 

Bei  solch  einer  von  Hrn.  Marmier  durchaus  uner- 
füllt gelassenen  Anfordrung  können  wir  den  Werth  sei» 
nes  Buches  auch  selbst  für  Franzosen  nur  mit  dem  Werth 
eines  gut  geschriebenen  raisonnirenden  Wegweisers  durch 
eine  Kunstsammlung  vergleichen,  in  welcher  die  Land- 
schaften z.  ß.  in  dem  einen  Zimmer,  die  religiösen  Ge- 
mälde in  einem  anderen,  in  einem  dritten  die  Portraita 
u.  s.  f.  zusammengestellt  sind,  und  der  nun  nach  den 
gleichen  Rubriken  die  ohngeffthre  ästhetische  Würdigung 
jedes  einzelnen  Kunstwerks  mit  Beifügung  des  nötig- 
sten historischen  Materials  liefert,  die  eigentliche  Ar- 
beit aber,  nicht  nur  der  Beschauung,  sondern  der  Ein- 
sicht, demjenigen  überläfst,  der  ihn  als  aufseren  und  in- 
neren Führer  halb  vergeblich  zur  Hülfe  herzugerufen  hat. 


Digitized  by  Google 


711  Koiegarteu,  Pommer tc he  nud  Häg/ecke  Geickichtsdenkmiiler.  Iii 

Wir  können  deshalb  den  Französischen  Lesern  nur  dinavien  sieben  einen  Theil  der  Geschickt  in  N«. 

den  Kalb  enheilen,  von  Hrn.  Marinier'«  Studien  so  bald  dens  vorzüglich  Dänemark«  io  die  pennen*  k» 

als  möglich  au  dem  eigenen  Studium  der  Goetheschen  ein:  die  Geschichte  der  llanse  io  ihren  wicbnjsnle. 

l'oesie  überzugeben.    Denn  auch  die  Uebersetzungen,  siehungen  ist  die  der  in  Pommern  und  d«s  Unat» 

in  wie  verdienstlicher  Reichhaltigkeit  sie  auch  einge-  ten  Provinzen  entwickelten  und  aus  desstlWo  i«t» 

streut  sind,  geben  von  dem  eigensten  Sinn  und  Ton  telen  Cullur  der  Ostseeländer.    So  wie  früher  u  r 

des  Originals  nur  ein»  sehr  entfernte  Vorstellung;  Re-  Geschichte  des  Nordens,  so  bildete  Pommern  ifimn 

ferent  wenigstens  mufe  versichern,  dals  ihm  gerade  bei  die  Deutschen  die  Brücke  su  der  Gescbkbte  P»w» 

den  schönsten  Liedern  durch  die  Art  der  Ueberselzung  es  ist  mit  der  (>eschichte  des  deutschen  Qtiw- 

auch  die  bekanntesten  Worte  Goethe's  |dölzlich  wie  aus  fach  verkettet,  ist  durch  Luthers  praktische  Wmi 

dem  Gedllchtnifs  weggelöscht  waren.  Pommern,"  und  ähnliche  vielverdiente  »Unser  derts 

H.  G.  Ilolho.  »chichte  der  Kirchenverbesserung  ionigst  »enteil,  i 

ein  Haupischauplats  in  dem  grofsen  Trantttswk  * 

LXXIL  der  Vernichtung  des  beil.  römischen  Reiches,  stla 

\)  Pommersche  und  Rngische  Geschichtsdenhnä-  wir  den  *««gi«»rigo»  Krieg  so  betitele  pBe$«1 

ler  oder  alte  historische  Berichte  und  Urkunden,  der        ,eine*.  d"  V'^' 

bisher  su  fremd  gebliebenen  Furslengesdileclu«  > 


welche  die  Geschichte  Pommerns  und  Rügens 


später  wieder,  wie  einst  in  allen  Jahren,  M»dw 


betreffen.    Gesammelt  und  herausgegeben  ron  und  vorabergthen4  ein  TheH  Scaodinaviess  sWs 

Johann  Gottfried  Ludwig  Kose  garten,  Pro-  durch  Anhänglichkeit  an  deutsche  Sine  nsd  Sf* 

fessor    zu   Greifswald.     Erster  Band.     Mit  ,der  wissenschaftlichen  Forschung  in  demielöei  Ks 

einem  colorirten  Pommerschen  Wappen  und  beachtungswüi  dig ,  wie  es  dem  deuischeo  LssAae 

einer  Lithographie.    Greifswald,  1834.  bei  C.  Hebenswerth  erscheint. 

A.  Koch.  XVI.  und  367  S.  8.  Wenn  für  *°  ,nanche  verschiedene  bistsrud* 

2)  De  Gryphisvaldia,  hansae  teutonicae  socia,  «'jungen  die  historische  Ge^llschafi  P.»«er«  i- 

•        J  „   r                                      ,  Sich  thätig  erwiesen  hat  —  wobei  wir  nur  susi 

sertpsit  J.  G.  L.  Kosegarten,  Theolog.  pro-  u(|d  ^  nieh  ,aoge  x„gehUeh  hoffen  «,4rt„ 

fessor.      Gryphistaldiae,   1833.    typis  F.  G.  ,io,  ftuf  tüchtiger  Sprachkunde  beruhende  K«*i 

Kunike.  32  pagg.  4.  der  slavischen  Elemente  der  Geschichte  Pöibskh» 

Unter  den  sahireichen  historischen  Vereinen  und  aasbleibe  —  so  ist  nicht  su  verkennen,  datt)»* 

Gesellschaften   für   Alterlhums-  und  Gesrhichtskunde,  einer  besonders  grofsen  Zahl  gelehrter  MilgW 

welche  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  sich  gebildet  freut,  welche  zum  Theil  schon  vor  der  Sliftttsg  «Vi*1 

haben,  ist  vielleicht  keiner,  welcher  in  seiner  Vergan-  sur  Bearbeitung  vaterländischer  Geschichte  nek« 

genheit  und  dem  vorhandenen  Geschichtsmaterial  grö-  sogen  fühlten,  welche  wir  aber  jetst  darchje**' 

fsere  Aufforderung  sur  regsamsten  Thiiligkeit  findet,  ein  neu  utigeregt  und  dessen  Arbeiten  sieb  »mi 

heiner  aber  auch,  welcher  von  vielseitiger  und  zweck-  fsend  finden.    Unter  diesen  fronen  wir  est  Ht» 

iriRfsiger  Thätigkeit  so  viele  Resultate  und  Belege  be-  Verfasser  des  oben  verzeichneten  Werke*  ff  ** 

reits  öffentlich  dargelegt  hat,  als  die  Gesellschaft  für  ken,  welcher  schon  vor  swanzig  Jabrea  S*?1 

Pommersche  Geschichte  and  Alterthumskunde.  In  Pom*  Beruf  für  die  vaterländische  Gesehichtsferscb«0* ' 

mern  haben  sich  Ittnger  Spuren  der  slavischen  Bevölke-  die  Herausgabe  der  Altesten  dnniaU  bekanate»  i«*^ 

rnng  erhalten  als  in  den  westlich  gelegenen  germani-  sehen  Chroniken  Pommerns  an  den  Tag  geieftBÜ 
Birten  Slavenllndern:  die  Altesten  Berührungen  mit  Scan- 

(Der  Keschlufs  folgt.) 
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Jahrbücher 

für 

issenschaftliche  Kritik, 


November  1835. 


^ommersche  und  Rügische  Gescluchtsdenkmä' 
r  oder  alle  historische  Berichte  und  Urkun- 
en,  welche  die  Geschichte  Pommerns  und  Ru- 
ms betreffen.  Gesammelt  und  herausgegeben 
m  Johann  Gottfried  Ludw.  Kosegarten. 
>e  Gryphisvaldia,  hansae  teutonicae  socio,  — 
Hpsit  J.  G.  L.  Kosegarten. 

(Schi  ufa.) 

Die  Absicht  de«  Verfasser*  in  dem  vorliegenden 
»e  iit,  au«  den  vielen  noch  ungedruckten  poniiiier- 
i  Urkunden  und  anderen  Geschichtsdcnkmälern 
;  ihm  zugangliche  miizulheilen,  und  daran  zusain- 
ringende  Darstellungen  einzelner  früherer  Verhält- 
Pommerns  zu  knüpfen,  um  dadurch  den  Werth 
)cnkinäler  in  das  gehörige  Licht  zu  stellen  und 
ruberes  Intrresse  für  dieselben  zu  erwecken.  Der 
sser  hat  daher,  um  dem  angegebenen  Zwecke  zu 
echen,  sich  nicht  beschränkt  interessante  Ge- 
tls-,  Rechts,  und  Sprachdenkmäler  mitzutheilen  und 
ben  mit  den  für  den  Forscher  unentbehrlichen 
»rungeo  aus  Localverbältnissen  zu  versehen,  son- 
hat  sie  auch  aus  ähnlichen  Erscheinungen  benach- 
Länder  und  Städte  erläutert,  und  dadurch  den 
^en  auf  weiier  aufzuspürende  Verwandtschaft,  aus- 
ende Parallele  oder  Sonderung  des  Eigenlhüm- 
n  hingewiesen,  wahrend  dem  Neuling  willkommne 
inriigung,  dem  an  kleinere  Gesichtskreise  Ge- 
on  die  Einsicht  in  das  geistige  Gebiet,  in  welchem 
Gesichtspunkt  als  Stern  einer  grofsen  Welt  er- 
t ,  dem  Geschäftsleben  wissenschaftliche  Erhe- 
dargeboten  wird. 

er  vorliegende  erste  Band  beschäftigt  sich  fast 
liefslich,  jedoch  in  der  angedeuteten  erweiterten 
sung,  mit  den  rechtshistorischen  Allerthiiinern  der 
Oreifswnld.  Diese  Stadt  tlieill  mit  anderen 
all»  nicht  hohen  Alters  den  Vorzug,  seine  Ge- 
b.  f.  «risstnsch.  Kritik.  3.  1W5.  IL  Bd. 


schichte  bis  beinahe  zu  ihrer  Entstehung  hinauf  zu 
kennen  und  urkundlich  belegen  zu  können ,  da  hier 
schon  vieles  vertragsmäßig  festgesetzt  und  deshalb  vor» 
sichtlich  mit  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  dem 
Geschäftsverkehr  der  norddeutschen  Städte  gebräuch- 
licher gewordenen  fleifsigen  Feder  der  Treue  des  dau- 
erhaften Pergamens  anheimgestellt  wurde,  was  lediglich 
als  der  Besitz  älterer  Städte  aus  Schriftarmen  Jahr- 
hunderten her  überliefert  nach  erloschenem  Gebrauche 
sammt  dessen  unüchten  Sprößlingen,  dem  Mißbrauche, 
der  Mißdeutung  und  einer  windbrüchigen  Tradition 
längst  in  bodenlose  Tiefen  der  Vergangenheit  Tür  uns 
verschwunden  sein  würde. 

In  dem  ersten  Abschnitte  dieses  Bandes  wird  eine 
kurze  Schilderung  der  innern  Verhältnisse  der  Stadt 
Greißwald  in  ihrer  frühsten  Zeit  gegeben.  Es  ist  sehr 
auffallend,  daß  das  Jahr  der  Gründung  dieser  Stadt, 
dessen  Bürger  im  Jahre  1250  mit  dem  Lübschen  Rechte 
bewidmet  wurden,  nicht  authentisch  ausgemitlelt  worden 
Ist.  Die  erste  AnInge  wird  gewöhnlich  in  das  Jahr 
1233  gesetzt  und  dieser  Annahme  gemäß,  hat  jene 
Stadt  auch  vor  zwei  Jahren  ihre  sechste  Säcularfeier 
begangen.  Jene  Angabe  beruht  jedoch  auf  keiner 
älteren  Quelle,  als  der  über  dreihundert  Jahre  jünge- 
ren hochdeutschen  Kanlzow-Klempzenschen  Pornerania. 
Die  neuerlich  zuerst  gedruckte  niederdeutsche  ältere 
Chronik  des  Kantzow  erwähnt  erst  zwischen  dem 
Jahre  1212-1246,  daß  damals  die  Städte  Greißwnld 
und  Anklam  beinahe  gleichzeitig  gegründet  seien.  Es 
ist  daher  zu  untersuchen,  ob  die  hochdeutsche  Chronik 
hier  wirklich  eine  Berichtigung  mittbeile.  Da  dem 
Kloster  Eldena  von  den  Herzogen  von  Pommern  und 
den  Fürsten  zu  Bügen  ein  mit  Recht  auf  Greißwulde 
bezogenes  Privilegium  zur  Errichtung  eines  Marktes  in 
seinem  Bezirke  erst  im  Jahre  1211  ausgestellt  ist,  so 
ist  nicht  zu  erkennen,  wie  die  Stadt  Greißwalde  frü- 
her begründet  gewesen  sein  könnte,  da  der  erste  Keim 
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einer  städtischen  Verfassung  in  Deutschland  io  der  Markt-  war  nur  ein  sich  selbst  ergänzender  Ausschuß  k 

gerecht! gkeit  ruht.    Auch  findet  sich  der  Xaine  Greifs-  Bürger,   und   mehrere  Jahrhunderte   verginge«  mk 

Walde,  nicht  einmal  als  eines  Dorfes  oder  einer  Ge-  friedlich,  bis  seine  gewöhnlich  auch  durch  des  iniJt 

gend,  enter  den  Besitzungen  jenes  Klosters  in  demsel-  der  Landesherren  gesügelte  Gewalt  so  machtig  uc 

Leu  Jahre  1241  verzeichnet,  so  dafs  wohl  kein  Zweifel  Beschwerden  gegen  dieselbe  so  laut  wurden,  dnu  W- 

hegnlndeter  scheint,  als  derjenige,  ob  nicht  die  Grün-  sondere  Repräsentanten  der  Bürger,  gewöhnlich  m 

dung  jener  Stadt  sehn  Jahre  später  zu  setzen  sei.  solchen,  die  einzelnen  öffentlichen  Anstalten  voranMtt 

Lieber  die  älteste  Regierung  der  Stadt,  so  wie  über  anfänglich  mit  vorübergehendem  Auftrage ,  &o«1»lj.  % 

die   geistlichen   und   weltlichen   Brüderschaften   wird  immer  ernannt  wurden.     Wir  beschränken  den  ia 

manche  Belehrung  mitgetheilt     In  der  Greifswalder  druck  norddeutscher  Städte  hier  auf  diejenigen  töri 

Raihsverfassung  findet  sich  auch  die  Anordnung  der  lieh  von  der  Elbe  oder  in  den  genuaniairten  Sinn 

meisten  übrigen  niedersäebsischen  Städte,  dafs  jährlich  Iändern  und  benachbarten  Districten,  wo  die  Ant»»»* 

ein  Drittbeil  derselben  von  der  Tbeilnahtne  an   allen  städtischen  (Kolonien  die  Erscheinung  von  Städten  «k« 

Geschäften  befreiet  wurde;  ob  eine  jährliche  Erneue-  adliche  Geschlechter,  mit  gleichförmigem  —  »nsn 

rung  eines  Theiles  ordnungsmäßig  austretender  Mitglie-  nach  Lübschem  —  Rechte  und  einigen  anderes  geaes 

der  des  Rathes  zu  Greifswalde  je  statt  fand,  ist  uns  saraen  äufseren  Verhältnissen  genügend  erklären, 

nicht  ersichtlich.    Eben  so  dunkel  sind  die  Nachrichten  Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sieb  mit  du  6 

über  die  Weise,  wie  die  Bürgerschaft  ihre  Rechte  dein  nutzung  einer  städtischen  Geschichls-  und  Reebt*^* 

Rathe  gegenüber  bewahrte,  ob  stets  nur  in  Zusammen-  welche  bisher  selten  beachtet  ist,  dem  ältesten  Stadl») 

künften  der  ganzen  Bürgermasse,  oder  nur  der  Be-  che.    Dieses  ist  bekanntlich  zunächst  dazu  besras 

giiterten,  oder  endlich  durch  gewählte  oder  sonst  amt-  die  Uebertragung  unbeweglicher  Güter,  oder  ümt 

liehe  Stellvertreter.    Eine  von  dem  Recensenten  einst  stücke  und  Renten  zu  beglaubigen,  doch  ist  es  in  ü 

mitgetheille  Urkunde  v.  J.  1340  bezeugt  als  eine  im  nereo  Städten, —  und  so  auch  in  Greifswald  benntit  * 

nördlichen  Deutschland  gemeinsame  Einrichtung,  dafs  mancherlei  andere  der  Stadt  wichtige  Aufzeicbnscf 

die  Kirchgeschworenen  und  Werkmeister  der  Hand-  einzutragen,  welche  da,  wo  sich  ein  reicheres  u*i  | 

werker  die  übrigen  Bürger  gewisserinafsen  repräsentir-  ordneteres  Geschäftswesen  befand,  und  wo  man  M 

ten.    Doch  ist  bisher  das  Vorbandensein  einer  beste-  Ubri  heredita/um ,  hortorum  und  redtOtumm  früfcxal 

henden  Einrichtung  dieser  Art   aufserhalb    Hamburg  trennte,  und  besondere  libri  memo randorum,  l.ln  s*. 

noch  nicht  beglaubigt.    Die  vieldeutigen  Ausdrücke  der  gcrijdorum,  u.  a.,  eingetragen  wurden.  Die  in  Stsf&sl 

Wittigsten,  dixeretwret,  tem'orei  beweisen  jedoch  im-  hamburgischer  Kirchengeschichte  Bd.  II.  gedruckt«*  M 

mer  für  eine  Art  von  ßürgerausschüssen.    Mur  ist  die  züge  des  ältesten  hamburgischen  Stadterbeburbe*  t>; 

von  Hrn.  K.  angeführte  einzige  Stelle,  in  welcher  se-  1218 — 1271,  welche  dein  Verf.  zu  manchen  VerfU 

niores  zu  Greifswalde  vorkommen,  sehr  zweifelhafter  chungen  hätten  dienen  können,  sind  ihm  unbekannt 

Auslegung,  und  es  scheint  sehr  gewagt  sie  für  Aelter-  blieben.    Zu  den  Erläuterungen  über  die  Aai»£*  I 

leute  oder  Burgerälteste  zu  erklären,  wenn  wir,  wie  Stadt,  so  wie  das  mit  dem  Jahre  1291  beginnende <a| 

hier,  sie  blofs  als  alte  Leute  ein  Zeugnils  über  einen  buch  sie  reichlich   spendet,  wäre  dem   Fremdes  i 

ehemaligen  Besitz  ablegen  sehen,  wenn  gleich  dieser  Grundrifs  der  Stadt  sehr   willkommen  gewecee,  Q 

Besitz  ein  städtisches  Feld  war,  und  es  gewils  nufser  wisse  gemeinsame  Eigentümlichkeiten  der  Städte  ssi 

dem  Befugnisse  des  Rathes  lag,  städtische  Gemeinde-  den  sich  einst  nachweisen  lassen,  wenn  mehr  fv« 

guter  allein  zu  vergeben.    An  diese  Bemerkungen  sei  nicht  wie  das  sechszehnte  Jahrhundert  sie  liefert«,  sfl 

uns  hier  gestaltet  eine  andere  zu  reihen,  dafs  nämlich  dern  nach  den  Nachrii  blen  des  13ten  oder  doch  süt^ 

es  sich  als  allgemeiner  Grundzug  der  norddeutschen  lüuierungen  aus  früherer  Zeil ,  beschafft  sein  »erdsj 

Städteverfassungen  erweiset,  am  deutlichsten  in  denen,  Bei  den  von  Hrn.  K.  aufgeführten  Gassen,  «efcri-> 

wo  der  Rath  ambulatorisch  war  und  sich  alljührig  theil-  Namen  eines  Geschlechtes  tragen,  möchte 

weise  neu  ergänzte ,  dafs  sie  nie  arislocratisch  waren,  anzunehmen  sein,  nicht  dafs  jenes  lediglich 

sondern  als  demoeratisch  betrachtet  wurden.   Der  Rath  sondern  dafs  jene  einst  ein  gröfserer  demselben 
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Platz,  ein  Hof  oder  Feld  war,  welch«  bei  Erwei- 
der  Üladt  erst  angebaoet  wurden,  lieber  Hie 
irrke  der  ^tn«li,  die  Namen  der  Bürger  ist  manches 
rreiche  gesagt,  auch  über  das  ttlieaie  Miliisweseu. 
rulgt  hierauf  eine  Keihe  von  Auszügen  au«  dem  al- 
>n iiadtbuche  bis  zum  Juhre  133t),  weiche  t  um  Her- 
über sorgfältig   erläutert,  mannigfache  Belehrung 

vieles  »eben,  wa*  der  Kenner  de«  Städi«wesei»s, 
ehst  des  heimischen,  tu  erfahren  begehrt.  Schon 

»erkaufte  der  Kail»  ein  Stück  Landes,  um  ein  gro- 
VYurfgescIior« —  b«Uutt$ —  eich  su  erwerben,  wel- 

nicht  lange  ungenutzt  in  der  Muserey  ö«t  so  für 
terry  zu  lesen  ^  stund.  Kämpfe  mil  Raubrittern, 
e  auf  deren  llubhaftwerdung ,  Sänne  benachbarter 
e  und  Hitler,  Urpheden  naher  Land-  und  ferner 
iuber,  Einlager  verschuldeter  Herren,  l'iigerschaf- 
i.ieli  Rom,  Aachen  und  St.  Jago  di  Compostella, 
•senheit  niederländischer  Kaufleute,  Verhandlungen 
ein  Stadtgerichte  zu  Wieb»,  grobe  Anleihen  der 
cker  Börger  zu  einem  Kriege  gegen  Dänemark, 
md  ihre  Stadt  erklärt  hatte  von  der  Fehde  gegen 
\  einig  sich  fern  hallen  su  wollen,  Erörterungen 
die  Seefehde  der  vier  jugendlichen  Städte  Wismar, 
ck,  Stralsund  und  Greifewald  gegen  König  Erik 
ed  von  Dänemark  und  seine  Verbündeten  im  J. 
-1312,  so  wie  auch  über  die  Fehde  zwischen  dem 
!iten  Könige  von  Danemark  mit  dem  brandenbur- 
n  Markgrafen  Waldemar  in  den  Juhren  1315  und 
—  alles  dieses  und  manches  andere  bildet  den 
stolf  dieser  Abtheilung,  dessen  geringstes  Lob  die 
gfultigkeit  derselben  ist.  Hücksichilich  der  letzt- 
sten Fehde  müssen  wir  jedoch  die  WalFenehre 

Mitbürger  gegen  den  Verf.  behaupten.  Für  die 
■  Theilnahme  der  Greifswalder  an  dein  Kriege 
den  König  haben  wir  das  Zeugnif*  eines  Zeit- 
en, die  Annalen  des  s.  g.  Continnator  Alberti  Sla- 

welcher,  wie  Recensent  glaubt  einst  erwiesen  sa 

in  Lübeck  schrieb  und  also  wohlunterrichtet  sein 
Detmar,  welcher  jene  Annalen  benutzte,  macht, 
er  den  ganzen  desfalsigen  Bericht  abkürzt,  doch 
hl  lieh  der  Greifs  walder  den  Zusatz,  dafs  sie  den 

zur  See  befehdet  hüllen.  Das  ton  dem  Verf. 
n  Angeführte  Gezeugnifs  des  Erzbischofes  von 
v.  J.  1317  sagt  aber,  dafs  die  Greifswalder  in 

Jahre  den  König  weder  su  Wasser  noch  ze 
angegriffen  hüllen  und  erweiset  demnach  nur, 
9  <ireifstvalder  die  seit  dem  Ende  des  vorherge- 
J  ah  res  bereits  obwaltenden  allgemeinen  Frie- 
Handlungen  nicht  gestört  hatten.  —  Ueber  Cri- 
;hc  findet  sieh  manche  interessante  Notiz.  Da« 
»n    eines  Mannes,  welcher  im  J.  13UI  geköpft 

«tollte,  bestand  jedoch  nicht  darin,  dafs  er  den 
*ti  Hering  nicht  bezahlt  hatte,  sondern  weil  er 
i  Gericht  einen  Meineid  abgelegt  baue.  Heuch- 
rth  erscheint  uns  auch  die  bedeutende  Summe, 
Eti    der  Verbesserung  des  Hafens  von  Wisby  im 

ausgesetzt  wurde,  zu  einer  Zeit,  ton  welcher 

r?  Kunde  von  Wasserbaulen  in  diesen  Gegen- 
en.    Ueber  die  in  dem  Sladlerbebuch  noch  vor- 
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kommenden  wendischen  Namen  ist  die  Auskunft  uns 
vermuthlich  noch  vorbehalten:  es  ist  uns  nicht  gleich* 
gültig  zu  erfahren,  welche  Namen  und  in  welchen  For- 
men sie  sich  noch  finden  und  zu  welchen  anderen  sta- 
tischen Stammen  hier  die  meiste  Uebereinstimmung  sich 
zeigt.  —  Der  mehrmals  genannte  Hintehinos  sollte  wohl 
Hincekinus  heiisen. 

Der  drille  Abschnitt  handelt  von  den  ältesten  Sta- 
tuten  Greifswaldes.  Diese  bestehen,  da  diese  Stadt  das 
Liibsche  Recht  angenommen  balle  und  die  ältesten  Rur- 
Spraken  und  Gewerkrollen  verloren  gegangen  zu  sein 
scheinen,  in  einer  hier  abgedruckten  Sammlung  von  Be- 
schlüssen des  Halbes  vom  J.  1321  bis  1358.  Dergröfsie 
Theil  derselben  bezieht  sich  auf  die  Pflichten  der  Rath- 
mannen,  doch  finden  sich  auch  manche  von  allgemei- 
nem Interesse,  wie  unter  anderen  die  Verfügungen,  um 
die  Appellationen  nach  Lübeck,  welche  den  mit  dem 
Rechte  derselben  bewidmeten  Städten  in  ihrer  fortschrei- 
tenden Entwicklung  sehr  lastig  werden  mufsten,  zu  ver- 
mindern, durch  Beschränkung  der  „wedertneht"  oder 
des  wiederhohlten  Ziehens  einer  Procefssache  nach  Lü- 
beck, die  Nichtgeslaltung  der  Appellaiion  von  „eneshan," 
d.  h.  nach  abgelegtem  Reinigiingseide  mil  alleiniger 
Hand ;  die  Verpflichtung  der  Rathmannen  ihre  Freunde 
nicht  zu  A ppellalionen  anzureizen;  wohin  uns  auch  noch 
der  Beschluis  zu  zielen  seheint,  dafs  eine  durch  ein 
Erkenntnils  in  Lübeck  entschiedene  Sache  vor  dem 
Greifswalder  Hathe  nicht  wieder  begonnen  werden  dürfe. 
Das  Stalnt  v.  J.  1331  über  Anordnung  einer  jahrlichen 
Siegesmesse  hat  dem  Verf.  Veranlassung  zu  einer  aus- 
führlichen kritischen  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
meklenburgischen  Fehde  wegen  der  Erbfolge  im  Für* 
stenihiime  Rügen  in  den  Jahren  1326  — 1328  gegeben 
(5.  178—2541),  welche  anf  zum  Theil  bisher  ungedruck- 
ten und  unbenutzten  Urkunden  beruht.  Wenn  nun  in 
Werken  gleich  dem  vorliegenden  die  einfachste  und 
kürzeste  Darstellung  gewifs  die  zweckmäfsigste  ist,  so 
halle  uns  doch,  wie  in  dem  ganzen  Werke,  so  nament- 
lich hier,  einige  grölsere  Aufmerksamkeit  nnf  die  Dar- 
stellung wnnschenswerth  geschienen  und  der  Vf  würde 
es  jetzt  gewifs  nicht  bereuen,  wenn  er  wenigstens  die 
C'itate  aus  dem  Texte  entfernt  hätte.  Die  Darstellung 
■Wäre  lesbarer  geworden  und  das  ganze  Werk  würde 
an  wissenschaftlicher  Haitun»  gewonnen  hüben,  wenn 
das  Gedachte  reiner  entwickelt  und  der  eigentliche  Sioff 
mit  den  literarischen  Reigaben  weniger  identificirt  wäre. 
Zu  der  in  diesem  Abschnitte  erwähnten  Rnrg:  ,.Kiek  in 
de  Peen,"  lüfst  sich  eine  um  dieselbe  Zeit  erbauet e  im 
Erzsiifie  Bremen:  „Kiek  in  de  Etr' anführen.  Das..Wers- 
hus"  an  der  Grenze,  dessen  Beibehaltung  im  Frieden 
gestartet  wurde,  können  wir  nicht  durch  Wartihiirme 
übersetzen,  sondern  durch  Wirthshans.  Wir  finden  sol- 
che Hüuser  und  Krüge  häufig  an  den  Grenzen  städti- 
scher Weichbilder,  wo  sie  zo  WachlhRnsern  für  die  dort 
liegende  Mannschaft  benutzt  und  zuweilen  befestigt  zu 
Borchvreden  und  ähnlichen  kleinen  Schanzen  erweitert 
worden  sind. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Abhandlung  von 
der  ällern  Potain  ersehen  Gerichtsverfassung  auf  dem 
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Land»,  welche  die  erste  Abiheilung  des  vierten  Ab- 
schnittes, der  die  alle  Gerichtsverfassung  Greils  walds 
su  erörtern  bestimmt  ist,  ausfüllt.  Es  wird  unter  Mit- 
theilung ungedruckter  Entscheidungen  desselben  das 
fürstliche  Hofgericht  geschildert:  sodann  folgen  die 
fürstlichen  Vogtgerichte.  Eine  sehr  schätzbare  Millhei- 
lung  wird  hier  in  einer  von  Hrn.  Professor  Hautuer  in 
den  Hegesten  des  Pubstes  Gregor  IX.  aufgefundenen 
Urkunde  v.  J.  1240  gegeben,  in  welcher  dieser  Pabst 
einen  ausführlich  von  demselben  geschilderten  slavi- 
schen  Recbtsgebrauch,  podda  genannt,  welcher  in  Rügen 
statt  fand,  untersagte.  Der  Schuldner  zahlte  dem  Gläu- 
biger jährlich  an  Getreide,  Hnuf  und  andern  Sachen 
mehr  als  den  doppelten  W  erth  des  Darlehns,  mufste 
das  Kechl  seine  Tochter  zu  veiheirathen  von  dem  Gläu- 
biger mit  einer  Kumme  von  fünf  Schillingen  erkuulen, 
und  diesem  von  jedem  verkauften  Thiere  einen  Theil 
des  Erlöses  auszahlen.  Starb  der  Schuldner,  so  ging 
seine  Verpflichtung  auf  seine  Erben  dertnaafsen  über, 
dafs  wenn  einer  von  ihnen  seinen  Antheil  nicht  zahlen 
konnte,  er  für  immer  zum  Sciaven  des  Gläubigers  er- 
klärt wurde,  indem  man  ihn  auf  ein  Bündel  Stroh  setzte, 
von  welchem  seine  Nachbaren  ihn  herabstürzten.  Die- 
ser Beitrag  zu  unserer  überaus  dürftigen  Kunde  von 
slavischen  Hechten  ist  um  so  schätzbarer,  da  er,  indem 
er  das  Mißverhältnis  des  Werlhes  der  persönlichen 
Freiheit  zu  dem  des  Geldes  in  grellsten  Farben  dar- 
stellt, ans  die  prägnanteste  Schilderung  der  niedrigen 
Stufe  der  Gesittung  dieses  Volkes  giebt.  —  Nach  lehr- 
reichen Zusammenstellungen  über  den  Gebrauch  des 
Schwerinschen  Rechtes  in  Pommern,  dessen  Ausdeh- 
nung uns  an  den  Umfang  der  Herrschaft  Heinrich  des 
Löwen  über  die  Slaven  erinnert,  geht  der  Verfasser  zu 
den  Privatgerichten,  den  Schulzengerichten,  ausseror- 
dentlichen Gerichlsbefugnisseo ,  zu  denen  er  das  im  J. 
1321  zu  Greifswalde  vorkommende  Vemgericht  zählt, 
und  zu  den  Schiedsrichtern  über.  Die  dem  Verfasser 
dunkle  imtitta,  proprie  diclo  rocAttu,  möchte  wohl  das 
rochum,  Rauchhuhn  der  niedersächsischen  Bauern  sein. 

Der  Band  wird  mit  einem  Anhange  über  das  zehn- 
Bclüldige  Pommersche  Wappen  und  einigen  Zusätzen 
beschlossen. 

Möchte  der  Beschluß  des  vierten  Abschnittes,  auf 
welchen  die  Rubenouschea  Statuten,  das  Leben  des 
in  der  pommerschen  Geschichte  tief  eingreifenden 
Greifswalder  Bürgermeisters  Rubenow,  und  die  in  das- 
selbe verflochtene  Geschichte  der  Gründung  der  Pom- 
morschen  Universität,  bald  erfolgen.  Eine  sehr  will- 
kommene Nachricht  wird  es  den  Freunden  der  nord- 
deutschen Geschichte  sein,  dafs  der  Verfasser  sich  auch 
mit  der  Fortsetzung  des  grofsen  Dregerscben  Codex 
Power  anioe  diplomutfcut  beschäftiget. 

Die  Abhandlung  von  der  Stadt  Greifswald  als  Ge- 
rn der  deutschen  Hanse  ist  bei  der  sechsten  Säcu- 
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larfeier  der  Begründung  jener  Stadt  geschritto.  * 
begnügt  sieb  nicht  aus  den  bekaunten  bieibw  til- 
gen Sammlungen  und  historischen  Wetke«  i»  * 
Greifswalde  bezüglichen  Resultate  und  IrLuUttu 
sammenzustellen  ,  sondern  erläutert  dieselben  tttm 
und  zweckmäßig  aus  der  Sladtgeschichte  u'itä.si 
und  mehreren  bisher  ungedruckten  Docuioenien,  i'-i 
die  dortigen  Stadterbebücher  darboten.  Jiiixusis 
1330  ist  alles  Wesentliche  über  diesen  Gegenintii 
sammengestellt:  die  spätere  Zeit,  die  eine  ho** 
Abhandlung  zu  verdienen  scheint,  nur  ktirx  genta 
Mit  Recht  ist  die  vorzüglichste  AnftnerksaiuW  i 
verschiedenen  Verbündnissen  der  hansischen  und  t 
dischen  Städte  gewidmet,  in  welchen  die  Stadtta 
walde  selbstlhätig  auftritt.  Da  jedoch  die  dt* 
Hanse  so  wohl  als  Städtebund  zunächst  tum 
des  Handels  bestand,  als  auch  ursprünglich  u» 
Vereinigungen  deutscher  Kanfleuie  in  fremden  Lim 
entstanden  war,  so  hätten  in  dieser  Alonograph* 
Nachweisungen  über  das  Erscheinen  Greifsealder » 
leute  im  Auslande  nicht  fehlen  dürfen.  Es  in  'u> 
weges  unwichtig  zu  erfahren,  ob  die  ReifsigeD  Fi» 
der  Geschichte  von  Greifswald  Spuren  des  11»: 
dieser  Stadt  mit  Nowgorod,  Flandern  und  EngW 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  entdeckt  haben.  i  -> 
teres  Land  bemerken  wir,  da  sie  in  den»  Tun* 
v.  J.  1346.  in  welchem  sie  auf  uns  gelangt  ist.  ü 
hen  scheint,  die  sehr  interessante  Urkunde  K;i&v 
ward  11.  von  England  v.  J.  132U.  April  *\  i 
bat  der  Verfasser  auch  der  Handelsgeschici* 
werthvolle  Gabe  gebracht,  eine  alle  Greifswal^r 
rolle,  welche  der  darin  enthaltenen  Art  dei 
zes  zufolge  nach  Wagen,  Rädern,  Rudern, 
dreizehnten  Jahrhundert  anzugehören  scheint, 
sant  ist  uns  in  derselben  der  seltene  Ausdruck 
den  wir  aus  hamburgischen  Nachrichten  io  du* 
ren  Form,  aber  auch  als  Aeiföhr,  Aelfaknhr 
kaunten  nnd  unter  dem  wir  alle  fahrende  Ih*1 
welcher  ein  bisheriger  Eingesehener  die  S>*;; 
das  Land  verlassen  will,  und  von  welcher  ein  .1- 
recht  gefordert  wird,  verstehen.  Fimbrie  ist  »•«• 
tige  Lesart,  und  das  vorgeschlagene  Cimlrü  »l< 
Dänemark  und  Schleswig  schon  genannt  «V  ' 
bezeichnen.  Jenes  ist  die  vorher  in  derselbe»  h 
menstellung  schon  genannte  Insel  Fahmern:  !*  • 
Bremen,  cup.  225:  Fembre.  Beachtungswent  t< 
manchem  scheinen,  dafs  Schleswig  and  Fühe^* 
hier  nicht  zu  Deutschland  gerechnet,  wahres»)  * 
Steiner  ausdrücklich  mit  den  deutschen  Ca*"1  f 
gestellt  werden.  Ueber  eine  von  den  Greif«*11 
vermuthlicb  ausgegangene  Niederlassang  der  H* 
Rothna  auf  der  Insel  Bornbolin  findet  siek  eis 
trag  in  den  vorher  angezeigten  GeschicbtH'enL 

J.  M.  Lappcab«! 
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LXXUI.  versauint,  uro  er  allein  Nahrung  für  «eis  Waehsthum 

'*.  von  Knebel' s  literarischer  Äachlafs  und  unn<  »"gl*»«*»  einen  Maßstab  desselben  finden  kann" — 

rief  Wechsel  Herausgegeben  ton  K.  A.  Varn-  wenn  Wlt  diM  lt**n'  *°  h*U'n  wir  Bu  b«h««il«>» 

d            j  rni    >r      _,,     r-   *  "*er  von  wenige*  Bänden  die  Hede  ist.    Welche  Flutli 

igen  von  Ense  und  Th.  Mündt.   Erster  ...  ..  .  ^\f.  ...             .  „    .  . 

i     r   •    •     ico»    ^,  ,      „  .  ,     ,     .  von  ähnlichen  Mittheiliingen  und  Produclionen  ist  seit 

and.    Le,pz,g,  1&35.  Gebr.  Retchenbach.  ^  Erscheinung  jener  Bücher  zu  Tag.  gekommen!  Da. 

Dieser  erste  Hand  enlhült  aufser  einer  Biographie  vor  una  liegende  aber  würde  Goethe  mit  Freuden  auf 
el's  von  Th.  Mündt  dessen  saiumlliche  vermischten  dem  Bücherbreie,  in  den  Händen  jedes  Gebildeten  ge- 
shte,  dann  Briefe  von  Koebel,  von  dein  Grofeher-  sehn  hahen;  auch  ohne  jene  Hiicksiehten  und  Denier- 
Karl  August  von  Weimar,  von  dessen  Muller  und  kungen,  an  denen  dasselbe  freilich  auch  Veranlas- 
hlin,  dann  von  F,  II,  von  Einsiedel  und  K.  von  sung  giebl. 

•fg.  Den  au  eilen  i:nnd  weiden  Briefe  von  andern  Wenn  wir  sagten,  in  Knebels  Werken  inieresaire 
(roden  Personen  an  denselben  füllen,  und  der  drille  uns  mehr  der  Autor  als  «eine  Produclionen,  so  wollten 
etzte  wird  Briefe  von  Knebel,  vermischte  Schriften  wir  dünnt  sogleich  aussprechen,  dafa  jener  keinesweges 
hen  über  liierurische  und  philosophische  Gegeu-  xq  den  originellen ,  schöpferischen  Geistern  au  afthten 
!  und  Auszüge  aus  seinen  Tagebüchern  enthalten,  sei,  dafs  er  vielmehr  zu  den  vermittelnden  Naturen, 
warten  die  vollendete  Erscheinung  des  Werkes  den  „Bindegeisiern"  gehöre,  die  Hr.  Mündt  in  der  Bio- 
nb,  da  schon  das  erste  Drittel  desselben  einen  so  graphie  so  trefflich  charakterisirt;  und  damit  ist  auch 
Ii  Stoff  zu  Betrachtungen  bietet.  der  Werth  desselben  als  Lilerators  und  die  Bedeutung 
'aa  v  oi  liegende  Werk  gehört  au  der  groben  Zahl  seines  Nachlasses  ausgesprochen.  So  viel«  andre  Mit- 
igen, in  denen  uns  mehr  der  Verf.  und  seine  Ver-  theilungen  ähnlicher  Art  beabsichtigten  auch  eine  Ver- 
.«0  t«ls  seine  Produclionen  anziehen.  Werke  die-  mitllung;  aber  die  Frage  ist:  Was  war  durch  sie  au  ver- 
t  hat  unsre  Zeit  in  Menge  entstehen  sehn,  und  mitleln  (  —  Knebel  (geb.  1711,  gest.  1834)  lebte  die 
nanclier  Freund  der  Geschichte  und  Literatur  mag  glänzendste  Periode  unsrer  Literatur  durch;  er  lebte  in 
Vimsch  gehegt  haben:  Wenn  doch  vergangen«  Weimar,  ward  von  Karl  August,  von  der  Mutter  und 
nderte  etwas  von  der  Schreib-  und  Druckselig-  Gemahlin  des  grofsen  Herzogs  geliebt  und  geehrt,  war 
its  «ich  in  vielen  solcher  Werke  kund  giebl,  ge-  Freund  Goethe'*,  Wieland's,  Herder'*,  Schiller  s  und  so 
.tuen!  da  dieselbe  jetzt  so  oft  in  Hinsicht  auf  mancher  anderer  ausgezeichneter  Männer ;  er  war  schon 
L*«*gensiand  fehlgreift.  Denn  wenn  wir  in  Goc-  empfänglich  für  das  Schöne  und  Wahre,  als  diese  Miin- 
Hchtung  und  Wahrheit  lesen:  „Man  lasse  jene  ner  zu  wirken  begannen,  hat  ihre  reifsten  Erzeugnisse 
n  Bande  (es  ist  hier  besonders  von  dem  Gleim'-  entstehen  sehn;  und  endlich  hat  er  jene  grofsen  Manner 
II  rief  vveebsel  die  Bedej  doch  immer  neben  so  vie-  alle  überlebt.  Wir  müssen  uns  hier  über  das  Wort 
lern  auf  dem  Bücherbrete  stehen,  wenn  man  sich  Vermitlter  näher  erklären:  Wenn  Hr.  M.  (S.  V)  sagt: 
belehrt  hat,  dafs  der  vorzüglichste  Mensch  auch  „Die  Ideen  der  Zeit  gewinnen  an  diesen  vermittelnden 
,111  Tng«  lebt  und  nur  kümmerlichen  Unterhalt  Naturen  eine  Fruchtsafte,  auf  der  sie  sich  schon  als  et- 
l,  wenn  er  aich  zu  sehr  auf  sich  selbst  zurück-  was  Natürliches  gellend  machen  und  fortpflanzen,  und 
und  in  die  Fülle  der  Uufsercn  Welt  za  greifen  auf  die  Entwicklungslinie  des  Volkslebens  hinantgestellt 
f.  uUitnick.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bö.  g<) 
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worden,"  so  können  wir  Knebeln  in  dieser  Hinsicht  nur 
ein  mäfsiges  Verdienst  zugestehen;  er  war  nicht  der 
Mann,  der  die  vollkommensten  Erzeugnisse  eines  Goe- 
the hlitle  würdigen  können;  für  welche  Behauptung  wir 
S.  XXXVII  einen  Beweis  linden;  wie  hätte  er  zwi- 
schen solchen  Geistern  und  dem  empfänglichen  Publi- 
cum den  Vermittler  machen  können !  Aber  ganz  stim- 
men wir  Hrn.  M.  bei,  wenn  er  sagt:  „Als  vertraute 
Freunde  und  Genossen  grofser  Männer,  als  Schildträger 
der  glorreichen  Vorkämpfer  und  Helden,  als  stille  aber 
tieferregle  Begleiter  der  bedeutendsten  Entwicklungspe- 
rioden haben  solche  weibliche  Geister  oft  unberechen- 
bar auf  das  Allgemeine  zurückgewirkt."  So  hat  K.  zu- 
nächst als  Vermittler  gewirkt,  indem  er  zwischen  der 
herzoglichen  Familie,  der  er  sich  widmete,  und  den  gro- 
fsen  Genien  Weimars  gewifs  in  mancher  Hinsicht  das 
Band  machte,  indem  er,  „seine  volle  Zeit  zur  Schmückung 
des  Geistes  anwendend,  den  hohen  Personen,  die  nicht 
Zeit  zum  Snmmlen  hatten,  den  Strauß  von  den  Blumen 
des  Lebens  gebunden  erhielt"  (S.  127).  „Ist's  ein  so  ge- 
ringes Loos,"  schreibt  Karl  August  an  K.,  „die  Hebamme 
guter  Gedanken  und  in  der  Mutter  zusammengelegter 
Begriffe  zu  sein?  Die  Seelen  der  Menschen  sind  wie 
immer  gepflügtes  Land ;  ist's  erniedrigend,  der  vorsich- 
tige Gärtner  zu  sein,  der  seine  Zeit  damit  zubringt,  aus 
fremden  Landen  Sämereien  holen  zu  lassen,  sie  auszu- 
lesen und  zu  säen  i  Kannst  Du  Dir  einbilden,  Du  habest 
uns  nie  dergleichen  Nutzen  geschafft,  und  achtest  Du 
uns  gering  genug,  dafs  Do  glauben  könntest,  wir  wür- 
den Dich  so  liehen  wie  wir  thun,  wärest  Du  uns  hierin 
unnütz  und  überflüssig  oder  entbehrlich  gewesen?"  (S. 
128)  Der  Grofsherzog,  wie  wir  aus  dieser  Stelle  sehen, 
war  Knebeln  von  Herzen  zugethan,  und  behandelte  ihn 
auf  das  freundschaftlichste;  die  Frauen  des  hohen,  edlen 
Kreises,  namentlich  die  Herzogin  Amalia,  begegneten 
ihm  wie  einem  vertrauten  Freunde;  jene  grofsen  Gei- 
ster mochteo  durch  ihre  geniale  Natur,  ihre  Productivi- 
tät  oft  dem  immer  beschränkenden  Hofleben  entzogen 
weiden.  Knebel,  allen  befreundet,  erhielt  in  jenem 
Kreise  das  Interesse  für  Literatur  nnd  Knust  wach, 
rr-gte  an,  trat  ein,  wo  jene  Männer  eine  Lücke  liefsen ; 
und  wer  berechnet  den  Einflufs ,  den  die  Verbindung 
des  Weimarischen  Fürstenhauses  und  der  in  grnfseiem 
und  geringerem  Mafse  schaffenden  Geister  auf  Deutsch- 
land, auf  die  cuhhirte  Well  geübt  hat:  Wer  auf  We- 
sen und  Kern  einer  Sache  sieht,  der  wird  die  Worte 


und  BrießcechteL   Rrtttr  Band.  ii 

in  der  Dedication  des  Ariost  von  Gries  an  Karl  Ai  ■ 

nicht  übertrieben  finden: 

Wai  eintt  im  küekslen  Olmnit 
Athen  und  Horn,  Florenz,  Ferrmra  mAj», 
Da»  uA  man  hier. 

In  Hinsicht  auf  dieses  Verdienst  Knebels  lind  i\t  I  *i 
des  Grofaherzogs  und  der  Herzoginnen  Arosiii  * 
Luise  unschätzbar. 

Die  dem  Nachlasse  vorausgeschickte  Biegrs  ki 
wenn  man  sie  auch  hie  und  da  etwas  ausführlicher  i 
■eben  möchte,  enthält  viel  Interessantes,  Viel«.  « 
Knebcl's  Eigentümlichkeit  erklärlich  macht  uod  i  * 
rechte  Licht  stellt;  so  die  Schilderung  des  Vatsn  * 
als  markgrJSflich  ansbachischer  Comilial-Gesandtrr  i  I 
gensburg,  sich  allein  unter  den  versammelten  Gli  « 
des  Beichstnges  i.  J.  1756  der  Achfserkläruiu;  , '« 
Friedrich  den  Grofsen  widersetzte,  und  dafür  toi  « 
sein  das  Adels-Diplom  . erhielt;  dann  die  Darttf  « 
wie,  neben  der  unnatürlichen,  pedantischen  Htldui  ; 
ner  Zeit,  der  Jüngling  die  erste  geistige  Nährt»  i 
Spnldings  und  Jerusalems  Schriften,  vorzüglich  ab  i 
Young's  Nachtgedanken  und  Kleist's  Gedichten  sog  i 
ihn  der  Theologie  geneigt  machte,  deren  Studiua  d 
er  titit  dem  der  Rechte  zu  vertauschen  genöthigt  »  s> 
Auch  diesem  Studium,  welches  er  mehr  dein  Xu»  ' 
der  That  nach  in  Halle  trieb,  ward  er,  besonder!  « 
drückende  öconomische  Verhältnisse  reranlafst.  1  n 
gen;  und  i.  J.  1763,  gleich  nach  beendigtem  siebt1? 
rigen  Kriege,  finden  wir  Knebeln  in  Potsdam,  ist  * 
Friedrichs  des  Grofsen. 

Seit  Goethe  ein  so  treffendes  Unheil  über  Fri* 
Verachtung  der  deutsehen  Literatur  gefällt  bat.  » 
kein  Unbefangener  mehr  eine  Klage  deshalb  gtz*  i 
grofsen  König  erheben;  auch  Hr.  M.  spricht  im  1 
scmlichcn  über  diesen  Puncl  in  Goethe's  Sinn ;  »n  s 
seine  Darstellung  jener  merkwürdigen  Periode  td  c 
ist,  und  des  Gleicbmuths,  der  Milde  ermangelt,  di«  >* 
the  o,  dem  bejahrten  Dichterfürsten,  so  wohl  stau«.  ' 
können  uns  hier  nicht  enthalten,  eine  Stelle  aas  «  * 
noch  ungedruckten  Briefe  Goethe's  an  Justus  M;  ■ 
oder  vielmehr  an  dessen  Tochter,  mitzutheiies.  •  ■ 
hatte  sich  in  einer  kleinen  Schrift  der  Literatur  *  ■ 
Volkes  gegen  Friedrich  den  Grofsen  angenommen  ■ 
namentlich  dem  Götz  von  Berlichingen  das  Wort  i  * 
det;  seine  Tochter  sandle  diesen  Aufsars  ae  ti«  d 
(i.  J.  1781);  der  also  erwtedert :  „Wenn  der  Km*  ■ 
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i  Sttlcket  in  Unehren  erwähnt,  ist  et  mir  nicht«  be- 
nrftntlr*.  Ein  Vielgewaltiger,  der  Menschen  211  Tau- 
den  mit  einem  eisernen  Scepler  führt,  mufs  die  Pro» 
(ion  eines  Freien  und  ungezogenen  Knaben  unerlräg- 
finden.  (Jeberdies  möchte  ein  billiger  und  toleran- 
Geschmack  wohl  keine  Eigenschaft  eines  Könige 
,  so  wenig  sie  ihm,  wenn  er  sie  auch  hätte,  einen 
«en  Namen  erwerben  würde;  vielmehr  dünkt  mich, 
Aotschliefsende  zieme  sich  für  Grofse  und  Vornehme, 
ien  Sie  uns  darüber  ruhig  sein,  mit  einander  dem 
oigfaliigen  Wahren  treu  bleiben,  und  allein  das 
nc  und  Erhabene  verehren,  das  auf  dessen  Gipfel 

Im  Jahre  1773  verlief»  K.  den  Kriegsdienst  und 
lam,  über  dessen  damaliges  Vlilitair  wir  interessante 
»klingen  in  der  Biographie  finden.  Er  kam  nun 
Weimar«  anfangs  nur,  um  Wielanden  kennen  zn 
n,  ward  daselbst  festgehalten  und  der  herzoglichen 
lie  bald  iheuer  nnd  werlh ;  was  er  dem  edlen  Kreise, 
er  sich  anschloß,  war,  ist  im  Obigen  angedeutet 
;n.  Schade,  dafs  wir  von  K.  keine  ausführliche 
lerung  des  Weimarischen  Lebens  von  1773  an  be- 
!  Es  wiire,  wenn  auch  nicht  ganz  befähigt,  die 
•n  Genien  jener  Zeit  zu  würdigen,  doch  wohl  im 
e  gewesen,  das  Leben  und  die  geselligen  Vcrhält- 
des  Hofes  zu  schildern.  Wie  interessant  übrigens 
Leben  gewesen,  das  hissen  die  an  K.  gerichteten 
der  Herzogin  Amalia  schliefsen.  K.  nahm  oft 
Anlauf  sein  Leben  niederzuschreiben;  es  fanden 
1  seinem  Nachlasse  mehrere  Anfänge  and  Frng- 
deren  Passung  jedoch  nur  für  das  Brouillon  be- 
l  war  (LV);  Einiges  ixt  in  der  Biographie  mitge- 
vorden.  Der  Verf.  dieser  Anzeige  erinnert  sich 
ende  eines  Besuchs,  den  er  i.  J.  1828  Knebeln 
.  Nnch  einem  schweren,  von  hefligen  Bcgengiis- 
gleiteten  Gewilter,  fand  er  den  damals  vierund- 
jahrigen  Greis  Abends  in  der  feuchten  Kühlung 
em  (.»arten  am  Jennischen  Paradiese.  Halte  er 
mn  mich  von  früheren  Jahren  her  nicht  gekannt 
schützt  —  die  grofse,  slarkgehatite  Gestalt,  die 
finifiche  Kleidung,  ein  weiter,  faltenreicher  Schlaf- 
in  schwerem  gelbem  Stoff,  die  demselben  ent- 
lde  Bein-  und  Fußbekleidung,  welche  etwas 
lisches  hatte,  das  wohlbekannte  Käpprhen,  da« 
f  dem  dem  Nachlasse  zugegebenen  Portrait  nach- 
ist, die  offene,  ziemlich  enlbiöfste  Brnst,  die 
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lange  Pfeife,  deren  Rauch  der  Greis  behaglich  einsog  — 
das  Alles  bot  einen  sehr  interessanten  Anblick,  ja  ei» 
nen  mahlerischen,  von  dem  jenes  Portrait  keinen  Be- 
griff geben  kann.  Das  Verhältnifs  der  Gesichtszuge, 
wie  die  Haltung  ist  gut;  aber  K.  war  von  stärkerem 
Bau  als  dieser  Kopf  verrätb.  Als  in  höherem  Aller 
seine  Fßlse  schwach,  sein  Gang  wankend  wurde,  war 
man  in  Versuchung  ihn  mit  dem  hinkenden  Feuerbe- 
herrscher  zu  vergleichen ,  wie  Homer  uns  denselben 
darstellt.  Damals  äußerte  er  sich,  er  habe  eben  sein 
Lehen  zu  beschreiben  angefangen,  und  sei  mit  der  Ram- 
lerischen Periode  beschäftigt.  Interessant  war  die  Wahr« 
nehinung,  wie  lebhaften  Antheil  der  Greis  noch  an  allen 
literarischen  Produclionen  nahm;  in  seinem  Gartensaale 
lagen  Journale  in  grofser  Zahl,  deutsche,  französische, 
englische,  italienische;  selbst  nordamericanische  Blätter 
fehlten  nicht.  „Ich  mufs  wissen,  wie  es  in  der  Welt 
mit  der  Literatur  aussieht,"  war  sein  Wort. 

Seit  K.  den  Militärdienst  verlassen,  war  er,  die 
nicht  lange  dauernde  Erziehung  des  Prinzen  Congtan- 
tin  von  Weimar  abgerechnet,  ein  unabhängiger  Mann, 
dies  besonders  durch  die  Gnade  und  Freundschaft  Karl 
Angusts.  Eine  produetive  Natur  war  er  nicht;  aber 
die  Literatur  war  seine  Passion.  So  konnten  seine  vor- 
züglichsten Erzeugnisse  auch  nur  ßeproduetionen,  Ueber- 
setzungen  sein,  da  selbst  für  die  Kritik  ihm  umfassende 
Kenntnisse  abgingen.  Seine  Verdeutschungen  des  Pro- 
perz  und  Lucrez  sind  bekannt;  und  namentlich  die 
letzlere  ist  ein  Werk,  das  ihm  zur  Ehre  gereicht;  wie 
es  denn  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.  Aber 
wie  viele  Mühe  er  sich  mit  demselben  gab,  wie  sorg- 
fältig er  bei  andern  Arbeiten  zu  Werke  ging,  —  seine 
Zeit  konnten  sie  nicht  füllen.  Und  so,  bei  der  Abnei- 
gung gegen  ein  prartisches  Leben,  bei  der  Mufse,  die 
ihm  im  reichsten  Mafse,  zu  Theil  geworden,  hat  man 
sich  nicht  darüber  zu  verwundern,  dafs  er  durch  Klein- 
lichkeiten seine  Zeil  recht  eigentlich  zu  tödten  suchte. 
„Er  bereitete  sich,  sagt  sein  Biograph  (S.  LIV),  tag- 
täglich unendliche  Mühe  mit  allen  seinen  Gedichten, 
und  nichts  glich  dem  ai beitsamen  Rehagen,  mit  dem 
er  daran  feilte  und  sich  zu  schaffen  machte,  indem  er 
sich  oft  das  kleinste  zehnfach  abschrieb,  zuweilen  blofs 
mit  der  Verschiedenheit  eines  einzigen  Wortes,  mit- 
unter nur  auf  einem  andern  Papiei  formet,  oder  mit 
rother  statt  schwarzer  Tinte.''  Um  »o  erfreulicher 
drängt  sich  die  Bemerkung  auf,  zu  der  auch  die  Bio- 
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graphie  Veranlassung  giebt,  >vio  viel  K.  Andern  war,  lein  leicht  and  .lustig  umherfahren.  Auch  4**  Dwao 
y*ie  er  jede«  Verdienst  schätzte  und  in  seiner  Weise  zu  denen  wir  K.  rechnen,  singen  nicht,  damit  «ii  11 
ebne,  wie  Geselligkeit,  Freude  an  Millhcjlung,  (last-  eine«  Jenu-Pttiiliechen  Ausdtucks  beditorn,  i»  i, 
Ijchkeit,  GnUPÜthjgkcil  sein  Leben,  und  besonder«  «eiq  Nachtigall,  aus  angrborneiu  Brut«  Triebe,  alter  »»  ;i 
Alter  bezeichneten«  F'  war  liberal,  im  besten  Sinne  hören  auch  nicht  zu  denen,  die  eine  in  orijniuln 
des  Worts,  und  zeichnete  sich  vor  so  Vje|en  seiner 
Zeit  aus,  bei  denen  Liberalität  der  Meinungen  und 
Grundsätze  die  edle^n  der  Gesinnung  vernichten.  Durch 
diese  Eigenschaften  verdiente  er  das  Glück,  das  ihm  zu 
Theil  ward ,  die  Freundschaft  und  den  Umgang  der 
ausgezeichnetsten  Menschen  seiner  Zeil  zu  geniefsen 


grofsem  Sinne  angegebene  Weise  auf  ihren  Dittoti 
Zur  Belästigung  des  Publicum«  ewig  und,  Lei  all»  • 
rialionen,  monoton  erklingen  lassen. 

Die  im  Nachlaf*  enlhallenen  Gedichte  eiod  Iii 
scher,  elegischer,  epigrammatischer  Alt;  llgmu*,  i 
gieen.  Vermachte  Gedichte;  dabei  sehr  versthwta 


Wenn  er  in  Hinsicht  auf  Religion  und  Christenibuin    Hinsicht  auf  den  Ton   und  eigentlichen  Wert*.  L 


fein  Leben  hindurch  schwankte,  und  dem  letztem  die 
erhabene  Seite  nicht  abgewinnen  kannte,  wenn  er  sich 
manchmal,  wohl  durch  seinen  l.ucrcz  verleitet,  dem  Ma- 
terialismus zuneigte,  so  beschwichtigt  uns  der  Umstand^ 
duf«  er  bei  herannahendem  Tode  oft  zu  seinen  Freun- 
den  von  der  Beruhigung  sprach,  die  ein  reines,  sitt- 
liches Verhalten  im  Leben  und  Tode  gewahre  (S.  LXIj, 
und  dafs  er  in  dieser  Zeit  die  feste  (Jcbcrzeugung  aus- 
sprach, die  Seele  werde  fortdauern  (S.  LXI1). 

Was  nun  die  erste  Hüllte  des  Nachlasses,  so  weit 
dieser  vorliegt,  betrifft,  so  haben  wir  in  ihr  die  schon 
früher  in  kleinen  Sammlungen  erschienenen  Gedjcbt« 
Knebel'«,  jedoch  nach  einem  Exemplar  des  Verfassers, 
in  welchem  sich  mehrere  Aenderungen  an  den  Rand 
geschrieben  fanden,  verbessert;  dann  sind,  laut  dem 


iiiteste  (v.  J.  1766.)  ist  dem  Anacreon  nachgtii« 
tändelnd  und  vpn   geringem  poetischen  Writt*: 
hat  Reime,  welche  Üichtutigsform  K.  bald  verlief», 
nie  wieder  zu  ihr  zurückzukehren.    Das  n&cbttt  >■ 
1767.),  die  H'oUu*t  betitelt,  ist  durchaus  mutu 
Art  und  verrälh  den  Verehrer  Banalere,  otjlw- 
weit  entfernt  ist  von  dieses  1  Hehlers, Form  kUIU 
und  selbst  den  Tadel  desselben  in  sittlicher  Hu» 
erfahren   mulste   (S.  XVII).      Leberlinupt  «uU» 
H nebeln  mit  der  Form  nie  recht  glücken,  und 
er,  der  Feind  des  Reimes,  «ich  sein   Leben  Ufc; 
den  Rhythmus  bemühte,  so  kam  er  nie  dabin,» 
nur  fehlerlose  Hexameter  und  Pentameter  in  «*J 
wofür  sich   unzählige   Beläge   aus    der  »ort;»;* 
Sammlung  beibringen  liefsen.    Zwischen  den  ««i 


Vorworte,  diese  Sammlungen,  obwohl  nur  in  einer  sehr  fen  Gedichten  und  den  bei  weitem  meisten  der  Ü«i 
Spärlichen  und  strengen  Auswahl,  aus  den  handschrift- 
lichen Papieren  vervollständigt  worden.  Ueber  ihren 
Werth  sind  im  Obigen  Andeutungen  gegeben ;  und  die 
urteilsfähigen  Leser  werden  ohne  Bedenken  Hr.  M. 
beistimmen,  der  Knebeln  in  die  Klasse  der  Amcuji^h- 
der  setzt  (S.  IV).  Nur  liegt  gerade  in  diesem  Aus- 
drucke etwas,  was  ihn  vor  so  manchen  Dichtern  unse- 
rer Tage,  die  mau  unter  dieselbe  Kategorie  zu  bringen 
versucht  sein  mochte,  ehrenvoll  unterscheidet.  Fr 
empfand  wirklich  was  er  dichtete,  und  seine  Poesieon 
sind  ein  getreuer  Abdruck  seiner  jedesmaligen  Stim- 
mung, seiner  edlen  Sinnes-  und  Deuk weise;  wogegen 
viele  der  neueren,  vor  allen  die,  welche  Goelhc'n  zu 


liegt  ohne  Zweifel  ein  grofcer«  Zeitraum,  is  »<* 
sich  sein«)  Eigeiukümiichkeil  ausbildete.  «Wie 
die  Mehrzahl  derselben  kurz  charaklerisirea,  to  *j 
wir  sagen:  Fs  sind  Gedanken  und  Kuipfindung/«t 
die  Natur  in  ihrer  Anmulh  und  Erhabenheit  sie  n 
empfänglichen,  edlen  und  gebildeten  Geist«  WJ 
wie  ein  solcher  sie  ausspricht.  Schon  die  let"* 
ten  der  Gedichte:  Ah  die  Sonne ^  am  SeÜM,  «* 
Erde,  (ieist  der  Xutur,  die  Wülde:rt  die  «V«j«'' 
w.  bezeugen  dieses.  Wollten  wir  K.  sait  ein*«.  U 
ter  vergleichen,  so  wäre  es  mit  Thomson,  dem  >•} 
ser  der  Jahreszeiten,  dessen  Ily  »aus  wir  »w*  * 
den  Hymnen  übersetzt  finden;  nur  dafs  dem  Ü 
die  Anmulh  und  Xnivetät  der  Mahlerei,  die  t>£« 


ihrem  Koryphäen  gemacht  haben,  nur  dessen  Empfin 

düngen,  Gedanken,  Sprachweisen,  Formen  nachahmen,    Composition  und  der  Wohllaut  des  Vers« 
uud  auf  dem  weiten  und  reichen   Lebens- Elemente,    welche  des  Engländers  Gedieht  so 
welche«  der  gr0r«e  Dichter  geschalten,  mit  ihren  Schitf- 

U>er  Besrhlufs  folgji.) 
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November  1835. 


.  ron  Knebel' s  literarischer Nachlaßt  und 
-iefwechsel.  Herausgegeben  ron  K.  A.  Varn- 
tgen  von  Ense  und  Th.  Mündt.  Erster 

(Sehlufs.) 

)agegen  fehlt  «a  nicht  an  wohlaufgefafsten,  wahr- 
mdenen  Nnturscenen;  wie  denn  im  Hymnus  an 
onne  gleich  au  Anfang  der  Reiher  und  der  Hirach 
nmuthig  und  paaaend  darstellen.  Einen  eigenen 
gewinnen  diese  Gedichte  dadurch,  dafs  sie  an 
aft  klassische  Plätze,  die  den  Deutschen  heilig 
ollten,  vor  allen  an  das  liebliche  Tiefurt,  erinnern, 
i  sind  Personen  gewidmet;  und  anch  diese  haben 
ortheil,  dafs  sie  eine  grofse  Vergangenheit  zu- 
i/en,  die,  weil  der  in  ihr  lebende  Dichter  ihrer 
nnwerth  war,  uns  milde  stimmt,  wenn  wir  seine 
ngen  in  ihr  betrachten.  Mehrere  Gedichte  sind 
rder  gerichtet,  dein  K.  sich,  wie  seine  Natur  es 
e ,  vor  den  andern  Genien  Weimars  besonders 
te;  andre  an  Goethe,  Wieland,  Griesbach,  die 
jin  Atnalia  und  deren  edle  Enkelin,  Carotine  von 
ar.  Unter  den  Epigrammen  (Lebentbkilhcn  in 
\en)  zeichnen  sich  manche  dnreh  einfache  Wahr- 
id  schöne  Abrundung  des  Gedankens  aus,  wie 
elchea  die  (jebersehrift  Penia  fuhrt: 

ir  doch,  tri«  ei  kommt,  da/t  Penia  meitt  nur  dem  Outen 
k  iut  Seil«  geteilt;  für  reicht 

»tu  wir  den  Spruch  zufügen  (S.  77): 

Sonnengeilt  in  Stein  gebannt 

ht  4er  edle  Diamant; 
Immer  bletbe  ttarh  und  retn, 

Sohn  du  Lieht»,  wie  dieier  Stein) 

spricht  sich  in  den  Gedichten  überall  ein  über 
«ähnliche  Beschränktheit  erhabener,  der  Natur 
ndter  Geist  aus,  ein  Gemiith,  das  für  Freund- 
.  /.  wisten^  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


schaft  und  die  Gaben  der  Musen  empfänglich  ist,  das 
Ehrfurcht  gegen  das  Ehrfurcht  würdige  übt,  Ordnung, 
Sitte,  Vernunft  ats  die  Stützen  erkennt,  auf  denen  das 
Wohl  der  Menschheit  ruht,  das  Vaterland  liebt,  und  in 
der  eigenen  Brust  das  gewahrt,  was  über  die  Unbilden 
die  Leiden  und  Schmerzen  der  Erde  triumphirt.  Wir 
stimmen  den  Herausgebern  ganz  bei,  wenn  sie  sagen: 
„Knebels  Gedichte  sind  Ausdruck  eioer  der  liebens- 
würdigsten Seiten  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  vie- 
len gemftthanaprechenden  Eigenschaften,  und  enthalten 
manche  Beitrüge  zu  seiner  Charakterschilderung."  Das 
eine  oder  andere  Gedicht  hätten  wir  indefs,  auch  um 
des  Verfassers  willen,  gern  entbehrt;  so  das  S.  68  un- 
ter der  Ueberschriff  Henriette  milgethcilte,  welches  in- 
defs vollkommen  bestätigt,  was  Hr.  M.  (S.  L1V)  sagt : 
„K.  machte  es  sich  in  seinen  Gelegenheitsgedichten 
(öfters)  nufserordentlich  bequem,  und  trug  wenig  An- 
stand, das  Allergewöhnlichste  in  Gedanken  und  Aus- 
druck zu  geben,  wenn  es  ihm  nur  zum  wohlgemeinten 
Zeichen  des  augenblicklichen  Gefühls  diente." 

Wenig  haben  wir  über  Knebel'*  Gedichte  gesagt; 
aber  wir  wüfsten  auch  in  Wahrheit  niebt  viel  mehr 
über  diese  96  Seilen  zu  sagen;  denn  mehr  nicht  be- 
trägt das,  was  von  Knebel  selbst  in  diesem  Bande  sei- 
nes Nachlasses  enthalten  ist.  Ein  Freund  machte  in 
Hinsicht  auf  denselben  die  Bemerkung:  es  sei  ihm 
bei  m  Lesen  desselben  gewesen,  wie  wenn  er  als  Gast 
an  einer  Tafel  gesessen ,  an  welcher  der  Wirth  seihst 
gefehlt.  Ganz  unrecht  hatte  der  Freund  nicht,  und 
das  Wort  des  Titels:  Naeh/af*  gpricht  den  Inhalt  des 
Buchs  nicht  richtig  aus,  insofern  man  unter  Nachlafs 
etwas  versiebt,  was  als  etwa«  von  ihm  selbst  geschaffe- 
nes ein  Schriftsteller  hinterlassen  hat.  Aber  ganz  recht 
hatte  der  Freund  auch  niebt;  denn  wahrlich,  in  dem 
bei  weitein  reichsten  Theile  des  Buches  fehlt  uns  Kne- 
bel nicht   Ja,  wenn  dieier  Nachlafs  den  Zweck  hat, 
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dafs  wir  den  Mann,  dein  er  angehört,  sollen  schätzen 
lernen,  so  wird  dieser  Zweck  mehr  durch  die  an  ihn 
gerichteten  Briefe  als  durch  jene  Poesieen,  wie  wacker 
er  sich  auch  in  ihnen  darsteslf,  erreicht. 

Und  so  sind  wir  bei  dan  Briefen  dos  verstorbenen 
Grobherzogs  von   Weimar   an  Knebel  angekommen. 
Aber  hier  fehlen   uns  in  der  That  Worte,  um  den 
Werth,  die  hohe  Bedeutung  dieser  Erscheinung  auszu- 
sprechen.  Je,  hier  haben  wir  die  Ur- 'Natur,  wie  Goe- 
the  sie  nannte  *);  hier  haben  wir  den  Mann,  den  Für- 
sten, von  dem  Fr.  v.  Arnim  (Uoethe's  Briefw.  mit  ei- 
nem Kinde,  Th.  2,  S.  205)  so  schön  als  wahr  sagt: 
„Wer  ihm  nah  sein  darf,  dem  mub  wohl  werden,  weil 
er  Jeden  gewahren  labt,  und  doch  mit  dubei  ist,  und 
die  schönste  Freiheit  gestattet,  und  nicht  unwillig  igt  tun 
die  Herrschaft  des  Geistes,  und  dennoch  sicher  ist  ei- 
nen jeden  durch  diese  grafsartige  Milde  zu  beherrschen. 
Er  ist  grofs  der  Herzog,  und  wächst  dennoch;  er  bleibt 
sich  selber  gleich,  und  giebt  jeglichen  Beweis,  dafs  er 
sieb  uberbieten  kann.    So  ist  der  Mensch,  der  einen 
hohen  Genius  hat;  er  gleicht  ihm,  er  wächst  so  lange 
bis  er  eins  mit  ihm  wird."   Auf  dem  ewig  wahren 
Grunde  der  Natur  erhebt  sich  diese  edle  Erscheinung; 
und  was  der  Mann  durch  Bildung  geworden,  ist  eben 
nur  das,  was  die  Natur  gewollt;  denn  das  Herrscher 
sein,  ist  auch  ihr  Wille.    Möge  er  der  Betrachtung  der 
schönen  Natur  sich  hingeben,  oder  von  Staatsverwaltung 
sprechen,  von  erhabenen,  ehrfurchtwürdigen  Männern 
reden,  oder  liebevoll  zum  Freunde,  über  Werke  der 
Literatur  und  Kunst,  oder  über  Menschen,  selbst  über 
Tbiere  —  immer  der  wahrhaft  menschliche  Sinn,  und 
zugleich  der  fürstliche,  der  hoch  über  dem  gewöhnlichen 
Treiben  des  Tages  steht,  der  dieses  in  seiner  Klein- 
lichkeiterkennt, ohne  es  zu  verachten,  der  es  zur  Auf- 
gabe seines  Lebens  macht,  durch  Wirken  und  Beispiel 
den  Menschen  zu  dem  zu  machen,  was  er  sein  soll. 
Gehn  wir  die  Briefe  des  Fürsten  an  Knebel  durch  (es 
sind  ihrer  51),  dann  finden  wir  in  dem  ersten,  i.  J. 

*)  „Der  Herzog  gehört  zu  den  Ur- Dämonen,  deren  granitar- 
tiger Charakter  sich  niemals  beugt,  und  die  gleichwohl 
nicht  untergehn  können.  Er  wird  stet*  aus  allen  Gefahren 
unversehrt  herrorgehn  Osts  weih  er  recht  gut  selbst,  und 
darum  kann  er  so  vieles  wagen  und  versuchen,  was  jede» 
ander»  längst,  zu  Grunde  gerichtet  bitte."  Gedicktaifoede 
auf  Goethe,  von  V.  v.  MüUer. 


und  Briefwechsel.   Erster  Band.  32 

1779  aus  Genf  geschriebenen,  den  mit  Goetbe  im  N  Li- 
ter die  Schweiz  Durchreisenden  von  der  Natnr  tstridn, 
dein  Schauspiel,  .«welches  so  grofs  ist,  dafs  maa  im 
bemerkt,  dafs  es  grofs  ist,  gröfser  als  man  es  «rata 
kann,"  In  denselben  Tagen  schrieb  rfer  liehegefebt 
die  schönen  Worte:  „Hatte  mich  das  Schicksal  iair 
gend  einer  grofsen  Gegend  heifsen  wohnen,  ick  «st« 
mit  jedem  Morgen  Nahrung  der  Grobheit  aus  ihr  m 

oon     u.Ia  uiiy  *>  i  ri  »Iii    l  ■  «•IsJ  i«-*li»n    Ttisal   («sX-Jnl«"!    nfid  Vi'** 
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Oer  zweite  Brief  läfst  uns  empfinden,  wie  in  denkt 
zöge  das  edle  Gefühl  der  Ehrfurcht  wohnte,  das  it  s 
sern  Tagen  von  den  Weisen  wieder  so  hoch  frja 
seo,  als  der  Engel  der  Welt  dargestellt  wird,  w»ü  1 
leider!  unsern  Tugen  fehlt  (es  ist  in  diesem  Brief«  * 
dem  trefflichen  Fürsten  von  Dessau,  dem  von  Wiidn 
mann  so  hoch  verehrten,  die  Rede);  in  deiuselbtt  i 
uns  die  Sorgfalt  erquicklich ,  mit  der  der  Herzet « 
Freunde,  der  dieselbe  Heise  zu  machen  im  Begrifft 
die  er  im  vorigen  Jahre  machte,  diese  recht  be«a 
und  gedeihlich  zu  machen  sich  bemüht ;  ein  wsesi 
Wegweiser  wird  in  diesem  Briefe  begrübt,  eine»  i  j 
tigen  Schiffer  ein  Geschenk  gemacht.    Und  wie  td.i 
lioh  die  Erinnerung !  „Auf  dem  Mont-Auvert  findest 
ein   Häuschen,   wo  mein  und  Coethe'a  Name  stj 
schreib  Dich  dazu."    Ob  diese  drei  Namen  wähl  rs 
daslehn?  —  Wie  wahr  im  dritten  Briefe  die  Bern 
kung  über  Cervantes!  Und  welche  Humanität  im  f* 
ten!  „Der  Mensch  ist  doch  nicht  zu  der  elenden  Fl 
listerei  des  GeschBftslebens  bestimmt;  es  ist  eisest 
nicht  gröfser  zu  Mutbe,  als  wenn  man  die  Senne  « 
tergeben,  die  Sterne  aufgehen,  es  kühl  werden  es 
und  fühlt;  und  das  Alles  so  für  sich,  ao  wenig  i 
Menschen  halber;  und  dennoch  geaieuea  säe1*,  ur: 
hoch,  dafs  sie  glauben,  es  sei  flr  sie."  —    Im  seak* 
erfreut  uns  das  lebendige  Andenken,  das  dem  Heren; 
von  der  Schweiz  blieb,  der  grofsartige  Eindruck,  dj 
sie  in  seinem  Busen   zurückliefe:  „Nach  den  anje 
Gegenständen  getraue  ich  mich  fast  nicht  zu  fragt 
denn  ihre  Namen  sind  wie  der  Name  Gottes;  eis  asj 
von  ihnen  zu  machen  ist  todt."   Eioe  Probe,  wie  asj 
lieh  und  mit  welchem  Humor  Kerl  Angnst  seine  L<^ 
zu  charakterisiren  wufete,  giebt  uns  der  aaeaete  Bus4 
zugleich  eine  Maxime  aus  seiner  Philosophie  n»  «J 
Leben.   Der  neunte  ist  ein  Beweis,  wie  etznehea  Jj 
Fürst  war  über  die  Beschränkung,  in  die  Staad  öS 
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g  und  überfeine  Lebensweise  den  Meunchen  ver- 
!0.  „Ich  sehe  diese  Menschen  noch  in  ihrem  We- 
so  ätherisch  werden,  dafs  ihnen  endlich  auch  das 
mholen  entgehen  wird.  Ich  bitte  Golt,  mich  lieber 
•ken  und  wie  einen  Frosch  unter  der  Luftpumpe 
ntettina  herausgeben  tu  machen,  als  mich,  gleich 
i;  amphibisch  und  durchlöcherten  Herzens  werden 
ssen."  Den  folgenden  Brief  möchten  wir  die  Krone 
iJlen  nennen.  Wenn  wir  in  ihm  den  Herzog  sei. 
hypochondrischen,  durch  Verhältnisse  verstimmten, 
e  aufsuchenden  Freunde  zureden,  ihn  ermahnen 
,  wenn  wir  ihn  den  Herrn,  den  Fürsten  verges- 

tnit  dieser  grofsartigen,  wahrhaft  practischen  Le- 
feiiheit  als  Freund  cum  Freunde  redend  finden : 
isen  wir  für  unsre  Empfindung,  unsre  Ehrfurcht 
9  Ausdruck;  und  wir  freuen  uns,  dafs  Goethe  uns 
Id  gegeben  hat,  auf  das  wir  verweisen  können, 
i,  wie  er  Tasso'n,  dem  in  Grillen  und  Kränklich' 
»efangenen,  zuspricht.  Lesen  wir  die  Worte: 
deiner  Natur  gut,  so  reise"  —  dann  ist's  uns  als 
wir  Alfons  hörten: 

Wenn  es  mtglich  teSre, 

So  «W/fr*/  du  erst  eine  kurze  Zeit 

Der  freiem  Welt  genießen,  dich  zerstreuen, 

Deim  Blut  durch  Wh«  Cur  »erbessern.   Dir  , 

Gewahrte  dann  die  schone  Harmonie 

Der  hergestellten  Sinne,  trat  du  nun 

[in  trüben  Eifer  nur  vergebens  suchst. 

»Ute  nicht  Goethe,  det*  überall  die  Natur  und 
nschen  studirle,  um  seinen  Gedichten  Leben 
ahrheit  zu  geben,  bei  der  Darstellung  seines 
den   hohen  farstlichen  Freund  vor  Augen  ge- 

>en  f 

könnten  wir  alle  Briefe  durchgehn,  und  io  je- 
rrfe  der  Fürst  eine  neue  bemerkungs-  und  He- 
ilige Seite  darbieten.    Wir  erwähnen  nur  noch 
wo  wir  uns  desselben  in  vielfacher  Beziehung 
tien   haben.    Indem  uns  nämlich  der  Anfang 
riefe*  den  über  das  gewöhnliche  Treiben  der 
i  erhabenen  Mann  darstellt,  wie  er  fast  mit 
Bg  auf  dieses  herabblickt,  und  sich  über  das- 
dem  Sinne  des  bekannten  Goelhe'schen  Epi- 
ausspricht,   erkennen   wir  in  der  Liebe  des 
a    den   Naturwissenschaften,   wovon  im  Fol- 
0  Rede,  den  Freund  dessen,  dem  Kunst  und 
n  Königreich  gegeben  schien ;  und  wenn  so 
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das  kümmerliche,  unwahre  Treiben  der  Menschen  im 
Conlrast  steht  mit  der  hohen,  ewig  wahren  Natur, 
dann  tritt  der  edle  Fürst  wie  ein  Vermittler  ein,  da  er 
sich  freut  über  die  Verbreitung  der  Naturwissenschart 
und  ihres  Studiums,  was  den  Menschen  erheben  und 
menschlicher  machen  müsse.  Wie  wahr  und  trefflich 
sich  der  Herzog  öfter  über  grofse  Geister  ausspricht, 
davon  haben  wir  im  26.  Briefe  ein  Beispiel,  wo  von 
Friedrich  dem  zweiten  die  Rede  ist;  welche  wahrhaft 
fürstliche  Maxiinen  er  hegte,  und  wie  grofssinnig  er 
seine  Geschäfte,  seine  Interessen  wahrzunehmen  wuTste, 
das  lehrt  der  14. 

Bei  allen  diesen  wahrhaft  freundschaftlichen  Mit- 
teilungen —  in  der  That,  herzlicher,  inniger  kann 
ein  Frennd  nicht  zum  Freunde  sprechen  —  verlieren 
wir  nie  den  Regenten  aus  den  Augen  nnd  aus  den 
Gedanken.  Nehmen  wir  an,  es  lese  jemand  diese 
Briefe,  ohne  zu  wissen,  wer  sie  geschrieben,  er  würde 
sich  engen,  so  müsse  ein  Fürst  schreiben,  der  auf  der 
Höhe  des  Lebeos  steht;  dann  würde  ihm  ein  Zweifel 
kommen,  ob  ein  Fürst  in  dem  Falle  sein  könne,  sol- 
che, so  freundschaftliche  Briefe  zu  schreiben ;  und  die- 
ser Zweifel  würde  sich  in  Freude  auflösen,  wenn  er 
unter  diesen  Briefen  den  Namen  Karl  August  er- 
blickte. 

Wie  begierig  machen  sie  uns  auf  die,  welche  der 
Herzog  an  Goethe  schrieb!  und  was  mag  in  dem  lan- 
gen Briefe  stehen,  von  dem  S.  161  die  Rede  ist?  — 
Vielleicht  choquirt  diesen  und  jenen  Leser  die  Weise, 
in  der  der  Herzog  in  der  eben  ewnhnlen  Stelle  und  im 
47.  Briefe  von  Goethe  spricht.  Ein  solcher,  um  sich 
vor  einem  voreiligen  Urtheile  zu  hüten,  lese  Vogels 
Buch  (Goethe  in  amtlichen  Verhaltnissen),  und  erwäge, 
dafs  derselbe,  auf  Anordnung  seines  Herrn,  neben  die- 
sem in  der  fürstlichen  Gruft  ruht. 

Niemand  wird  die  ebenbesprochenen  Briefe  lesen, 
ohne  der  Worte  des  Dichters  zu  gedenken: 

Klein  ist  unter  dem  Fit r Heu  Germanien»  freilich  der  meint; 

Kurt  und  schmtl  ist  sein  Land,  mäßig  nur,  was  er  ttrmag. 
Aber  so  wende  nach  innen,  so  wende  nach  außen  die  Kräfte 

Jeder,  da,  war'  es  ein  Fest,  Deutscher  mit  Deutschen  zu  sein. 

Vervollständigt  wird  der  Genufs,  den  des  Grofsherzogs 
Briefe  gewährten,  durch  die  seiner  trefflichen  Mutter, 
der  Herzogin  Amalia,  von  der  30  Briefe  in  dem  Nach- 
lasse enthalten  sind.    Man  wird  aufgeklart  über  eine 
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Erscheinung,  wie  die  des  Herzogs,  wenn  man  sieht, 
welcher  Mutter  Sohn  er  war.  Die  edelste  Weiblich- 
keit  spricht  sich  in  diesen  Briefen  aus,  und  eine  herz- 
liche Neigung,  gleich  der  des  Sohnes,  zu  Knebel ;  dazu 
ein  höchst  gebildeter  Geist,  durch  den  aber  nie  das 
Gemülh  in  Schalten  gestellt  wird.  Wie  gern  hört  man 
das  Entzücken  ausgesprochen,  in  das  Rom  sie  versetzt! 
(ßr.  13)  und  wie  sie  vor  dem  Vesuv  ihre  Andacht  halt 
(II),  dessen  Feuersäule  ihr  begreiflich  macht,  wie  es 
Nationen  gegeben,  die  das  Feuer  anbeteten.  Und  dafs 
sie  sich  Mühe  gab,  den  Genurs  des  Allerthums  sich  zu 
erwerben,  das  geht  daraus  hervor,  daß  sie,  im  höhe- 
ren Alter,  durch  Villoison  veranlagt,  sich  noch  ent- 
schloß Griechisch  zu  lernen  (6).  Dafs  sie  aber  auch 
gut  beobachtete,  können  wir  aus  der  Bemerkung  schlie- 
ßen (S.  203):  „Man  muß  die  Italiäner  in  ihrem  eige- 
nen Lande  sehen,  um  sie  kennen  zu  lernen;  hier  in 
Deutschland  können  sie  nicht  gefallen;"  ferner  aus 
ihrem  Worte  über  die  französische  Revolution  (S.  200). 
Wrie  wohl  mag  es  den  großen  Männern  Weimars  bei 
einer  solchen  Fürstin  geworden  sein!  Das  einfache 
Wort:  „Ich  suche  mir  einen  Kreis  von  guten  Men- 
schen zu  machen;  Herder,  Goethe  und  Wieland  sind 
fleißig  bei  mir"  (S.  201),  und:  „Nur  im  Stillen  kann 
der  gute  Wille  mit  Liebe  und  Freundschaft  in  einem 
kleinen  Kreise  von  Freunden  auch  das  Gute  wirken" 
(S  212;  kurz  vor  Amaliens  Tode  geschrieben)  —  diese 
einfachen  Worte  sagen  uns,  daß  die  Fürstin  bei  ih- 
rem hohen  Sinne  auch  die  acht  weibliche  Tugend  be- 
saß, die  nur  Sitte,  nur  Reines  und  Gutes  in  ihrer  Nahe 
duldet;  und  wir  halten  das  Lob,  das  ihr  Wieland  er- 
theilt  (in  einem  Briefe  an  Merck,  vom  11.  Juli  1781) 
für  lauter  und  begründet:  „Die  Frau  ist  wirklich  eine 
der  besten  auf  Gottes  Boden,  und  ich  zweifle  sehr  da- 
ran ,  daß  es  in  ihrem  Stande  eine  geben  kann ,  deren 
Kopf  und  Herz  besser  wäre,  und  mit  welcher  Leute 
iiniers  Gelichters  auf  einem  honetteren  und  angeneh- 
meren Fufs  exisliren  können." 

Nicht  so  reichhaltig  und  an  Zahl  geringer  —  es 
sind  ihrer  13  —  sind  die  Briefe  der  Großherzogin  Louise; 
aber  sie  durften  in  einer  Sammlung  nicht  fehlen,  di» 
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uns  das  Weimarische  Fürstenhaus  in  seioer  Ewig- 
keit zeigen  soll.  Und  wie  gering  aneb  die  Z<U  in 
Briefe,  doch  erkennen  wir  auch  in  ihnei  ein  »b 
haft  fürstliche  Natur,  welcher  es  auch  an  der  Li«« 
die  die  beiden  andern  beseelte,  nicht  man**ltt  W 
radheit,  Wahrheit  des  Unheils,  Theilnahne  tt  i« 
Menschlichen,  deutsche  Gesinnung,  tiefes  Gefihl  S 
Sittlichkeit  treten  in  diesen  Briefen  hervor.  Wir  k 
ben  nur  eise  Stelle  aus  ihnen  aus:  „Koitebu'i £i( 
ist  in  jeder  Rücksicht  schauderhaft.  Ich  w  ufile,  «a 
ihm  war,  und  schätzte  ihn  nie;  auch  bat  sein  ilbm 
Geklatsche  uns  viele  Unannehmlichkeiten  xnrrue 
aber  abscheulich  bleibt  doch  die  Tbat  Soll  4tu< 
Vehmgericht  wieder  in  Deutschland  eingeführt 
Die  großen  Schreier  über  Mangel  an  FreiM  i 
doch  wohl  die  größten  Despoten;  denn  sie  dald« 
nicht  einmal  eine  ihnen  entgegengesetste  Mmm 
(S.  227). 

Außer  den  sieben  Briefen  von  Karl  voo  Diü< 
die  den  Beschluß  des  ersten  Bandes  machen,  U 
wir  in  demselben  noch  sechssehn  von  von  Ei«* 
dem  geistvollen,  gutmütbigen  Kammerberrn,  d«  \* 
ders  an  die  Herzogin  Amalia  attaebirt  war,  wt 
nns  der  Hersog  im  7.  seiner  Briefe  eine  to  chtf 
ristisch«  Aneedote  mittheilt.  Auch  ihn  finden  «tfj 
tbeils,  weil  die  Briefe  manches  Interessante  eau»i 
und  theils,  weil  es  Freude  macht,  zu  sehen,  m 
einem  so  geistreichen  Hofe  auch  nicht  an  geretrri 
Cavalieren  fehlte. 

Wie  gern  hätten  wir  auch  Briefe  von  CotAt 
funden,  die  in  Knebels  Nachlaß  gewiß  nitbi 
gelten.    Wir  hoffen,  und  gewiß  Viele  mit  ans,  w 
den  dem  Publicum  nicht  entzogen  werden. 

Und  so  scheiden  wir  von  dein  Buche.  A*> 
Deutschen  ein  Kleinod  sein  sollte ,  einem  Burl't 
auf  eine  höchst  interessante  Weise  not  fit* 
vorhält,  bei  dem  Zeit,  Umstände,  Mensch"  « 
menwirkten,  daß  er  ein  Ganzes,  Großes  vui< 
schwerlich  eine  künftige  Zeit  ein  ähnliches 
hen  wird. 

Abekr* 
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den  einer  Religions-Philutiophie  uoter  den  alexandrini- 

hichtiiehe  Dartteltvug  der  jüdisch -alex an-  "hen  Jude*  dercD  Cbaraluer  und  Entwicklungagaog  im 

mischen  Heligions- Philosophie.  Verfnfet  ron  A»*"»""5».  *».  zwei  Kapiteln.  Da.  erste  (S.  1-27) 

y.  F*rtf.  />«  W.    In  z*ei  Ahtheitnngen.  ^  ™**h"                   ^  di'  ^'"'f  e°  ^ 

//    ifc<n     /   ja//  :/          A&7   IT  %i  i  't  w,B»enic*a""cn«n  Verbaltnisse  Aegyptens  und  nament» 

tlle,  1S34.   /.  Aöthetf.  IA.  4!T7.  il.  Aötheil.  ,ich  Alexandriens,  inwieweit  diese  einen  Einflufs  auf 

j/.  ^oo.  ^  die  alexandriiuseb-jüdische  Religions-Philosophie  aufser- 
"ür  den  Gegenstand,  welchen  die  hier  genannte  ten.  Wpranf  da«  zweit*  (S.  28  —  07)  die  eigentliche 
t  behandelt,  ist  länget  eine  grobe  Zahl  einzelner  Aufgabe  dieses  Abschnitts  dadurch  löst,  dnfs  es  das  re- 
ih zerstreuter  üülfsiniitel  vorhanden:  erst  in  der  ligiöse  Element  der  Juden  unter  diesen  äufsern  polilj- 
d  Zeit  wendet  sich  demselben  eine  tiefer  gehende  sehen  und  wissenschaftlichen  Verhältnissen  zu  einer  Re« 
ianze  auffassende  Aufmerksamkeit  auf  eine  sehr  Ugiojis-Philosopbie,  deren  Charakter  und  innern  Bil- 
liehe  Weise  zu.  .Nicht  lange  vor  dem  Werke  des  dungsgang  mi  Allgemeinen  entwickelt.  Eine  kurxe  Ent- 
erschien das  im  Ganzen  völlig  denselben  Kreis  wicklung  des  Gangs,  welchen  der  Verf.  in  dieser  för  die 
eibende  Gfrörer'sche ,  der  Verf.  fällt,  über  das-  ganze  Darstellung  sehr  wichtigen  Untersuchung  nimmt, 
V'orr.  S.  XIV.  das  Unheil:  „über  jüdisch-alexan-  ist  das  erste,  wovon  wir  ausgehen  müssen.  ., 
;he  Keligions-Philosopbie  in  ihrem  Ganzen  kenne  Den  zur  Entstehung  einer  alexandrinischenReligions- 
sin  Werk.  Denn  Gfrörer's  kritische  Geschichte  Philosophie  in  die  jüdischen  Geuiüther  geworfenen  Gäh- 
rchrislenthums  —  gieht  nicht  sowohl  eine  solche  rungsstofl'  findet  der  Verf.  in  der  den  Juden  über  alles 
ebte?  .denn  sie  berichtet  gar  nichts  (wenigstens  gehenden  Ueherzetigung,  dafs  ihr  Jehovn  das  allervoll- 
dem  freilich  eben  hierin  sehr  unvollkommenen  komtnenste  Wesen  sei,  das  nur  gedacht  werden  könne, 
des  Werks)  über  diese  philosophische  Methode,  Während  sie  früher  mit  keinem  Volk  in  Berührung  ge- 
ereo  Ursprung  und  deren  Charakter  im  Allgemei-  kommen  waren,  welches  vollkommenere  und  reinere  An- 
3ndero  ist  ausschließlich  ein  Aggregat  von  Ab-  sichten  über  das  göttliche  Wesen  geltend  gemacht  hätte* 
igen  über  einzelne  hieher  gehörige  Punkte."  Bef.  als  sie  nach  dem  nächstliegenden  Sinne  ihrer  heiligen 
obl  nicht  irren,  wenn  er  annimmt,  der  Verf-  habe  Schriften  indem  gewöhnlichen  Volksglauben  annahmen, 
ichlich  im  Gegensatz  gegen  ein  solches  Aggre-  hörten  sie  zu  Alexandria  in  den  Schulen  der  Philoso- 
o für  er  das  Gfrörer'sche,  Werk  nehmen  zu  müs-  phen  Sülze  über  das  Wesen  Gottes  aussprechen,  die  an 
i<-int,  das  seinige  eine  geschichtliche  Darstellung  einige  Aussprüche  ihres  Gesetzes  und  an  ihren  Wunsch 
isch-alexandrini&chen  Beligions- Philosophie  ger  gehalten,  Gott  ja  in  höchst  möglicher  Vollkommenheit 
u  nd  glaubt  daher  ganz  in  dem  Sinne  des  Ycrfs.  zu  denken,  sieb  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  Eingang 
ein,  wenn  er  bei  dieser  Beurtbeilung  seines  Werks  zu  ihnen  bahnten  und  sich  festsetzten.  Solehe  Lehr- 
ich Hen  Begriff  einer  geschichtlichen  Darstellung  sitze  seien  namentlich  die  platonischen  gewesen,  dafs 
ifsstab  an  dasselbe  anlegt.  die  Natur  des  Endgrundes  alles  Gewordenen  zu  erken- 
&  e»  der  Gegenstand  von  selbst  mit  sich  bringt,  nen,  selbst  dem  gebildetsten  Verstände  der  Philosophen 
«Jer  Verf.  in  dem  ersten  Buch  seiner,  geschieht-  kaum  oder  nicht  möglich  sei,  dafs  der  Urgrund  aller 
_J  Darstellung  vor  allem  von  den  Enlstehungsgrün-  Dinge  weder  Eigenschaft  noch  Wesen  noch  Dasein  im 
.    J.  viutHtck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  Q2 
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gewöhnlichen  Sinne  des  Worlt  an  sich  trage,  von  der  Ziel  seiner  Arbeit  ist  (Vorr.  8.11.)  eigentlich  der  du 

Idee  eines  göttlichen   W  eltkiinstlers  jedes  LVliel  und  liehe  Alexnndrinisntas,  all  die  erste  christliche  Rdt^s 

jede  Unvollkomnienheit  zu  entfernen  sei.    Ehe  der  Verf.  Philosophie.  Da  diese  christlich-philosophische  Mw» 

die  durch  diesen  Anstois  gewerkte  und  zur  Philosophie  den  Grund  ihres  Entslehen«  nicht  in  sich  selb«  ni 

erhobene  geistige  Tätigkeit  weiter  verfolgt,  macht  er  so  sei  er  von  ihr  auf  die  classische  Philosoph 

sich  selbst  die  Einwendung,  ob  nicht  die  angegebene  griechischen  Alterthums  zurückgewiesen  wordes.ua 

Lnistelningsweise  des  Alexandrinismus  mit  dem  Wesen  aber  habe  ihm  soviel  klärlich  eingeleuchtet,  <&>  u 

aller  Philosophie  in  dem  schneidendsten  C'ontrast  stehe,  schon  einige  Aussprüche  des  christlichen  Ale jj« toi 

sofern  der  Ursprung  des  Alexandrinismus  in  das  unphi-  mus  mit  ihr  übereinkommen  oder  auch  wörtlich  in 

lonophitche  Unternehmen  gesetzt  werde,  mehrere  von  entlehnt  seien,  doch  der  eigentliche  philosophttcb I 

einander  unabhängige  und  abweichende  fiufsere  Attcto-  nins  beider  ein  durch  and  durch  verschiedener  e» 

ri  täten,  die  Schrift  und  jene  griechischen  Lehren,  mit  sei.    Genötliigt  also  den  Erklarungsgrund  dieser  fi 

einander  zu  vereinigen.   Diese  Hinwendung  wird  jedoch  sophischen  Methode  anderwärts  zu  suchen,  habt  m 

durch  die  Bemerkung  gehoben,  dafs  die  geforderte  Aus-  oen  Bück  zuerst  auf  den  heidnischen  alexandm* 

gleichung  einander  entgegenstehender  Ansichten  bei  den  Neuplalonisnius  gewandt,  und  namentlich  desi  Pw 

alexandrinischen  Juden  vorerst  und  natürlich  ein  Be-  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  aber  auch  is  » 

dürfnifs  nach  philosophischer  Betrachtung  ihrer  religiS-  Combination  den  Beruhigungspunkt  für  seine  Fem 

sen  Ueberzeugting  erwirkt  habe,  welchem  sie  nicht  hflt-  gen  noch  nicht  gefunden.    Im  Heidenthum  adksi  < 

ten  genügen  können,  wenn  sie  jenen  fiufsern  Auctori-  er  die  Ursache  des  neuplatonischen  Heidend»«  s 

tlten  fernerhin  in  alle  Wege  Folge  hatten  leisten  wol-  erkennen  können,  eben  so  wenig  im  Christeuiin. 

len.    An  die  Anerkennung  der  Notwendigkeit  eige-  dem  Versuch  vieler,  im  natürlichen  Ueberspm*1 

nen    Nachdenkens    über  religiöse   Wahrheiten    habe  einem  Extrem  tum  andern  das  vermittelnde  Bs«' 

sieb  Liebe  zu  philosophischer  Behandlung  derselben  an-  suchen,  habe  ihm  dies  entgegenzustehen  gestaal 

geschlossen,  die  dann  wieder  gegen  die  eigenen  Erzeu.  dafs  ein  solcher  Umschwung  erst  dann  psvchvtaB? 

ger  sich  prüfend  gewandt  habe.    Das  ihnen  von  grle-  historische  Wahrheit  in  sich  tragen  würde,  weas«i 

chischer  Philosophie  gebotene  Ideal  des  vollkommensten  Volke  ausgegangen  wäre,  indem  ein  unmittelbar«?' 

Grnndwesens  aller  Dinge  sei  von  ihnen  philosophisch  giöses  ßedürfnifs,  welches  zunächst  alle  entgej* 

erwogen  worden,  und  nun  nicht  mehr  positive  Unter-  hende  Meinungen  der  Philosophen  bei  Sehe  fß 

Inge  gewesen,  sondern  vielmehr  selbststftndig  philoso-  hfitte,  am  allerwenigsten  gerade  in   dein  Philoi^ 

phisches  Eigenthum  geworden.  selbststfindig  hervorzutreten  pflege.    So  erst  sei  tt\ 

Schon  hier  müssen  wir  uns  gegen  den  vom  Verf.  für  den  Zweck  seiner  Untersurhungen  über  de«  rsl 

eingeschlagenen  Wog  einige  Zweifel  zu  fiufsern  erlau-  liehen  Alexandrinismus  vorzüglich  auf  den  Pbi»  < 

ben.    Die  Aufgabe  ist,  die  Entstehungsweise  der  jfl-  merksnni  gemacht  worden.   „Ich  fand  nicht  bbt.'i 

disch-alexandrinischeu  Religions- Philosophie  zu  erklft-  der  Verf.  Vorr.  S.  VIII.  „dafs  dieselbe  philessfÜ 

ren.   Worin  besteht  aber,  müfsten  wir  fragen,  das  We-  Methode,  noch  ehe  irgend  eine  Spar  derselben  sei' 

seil  der  Religions-Philosophie  überhaupt  und  der  jüdisch-  Heiden  oder  gar  bei  den  Christen  sich  vorfsai.  | 

alexandrinischen  insbesondere?  Wir  vermissen  ein  nfi-  auch  sich  vorfinden  konnte,  unter  den  Jodea  ini 

heres  nnd  absichtliches  Eingehen  in  diese  Frage,  und  allgemeinen  und  charakteristischen  Zügen  au*;'*! 

es  läfst  sich  kaum  erkennen,  dafs  dieser  Mangel  und  vorlag,  sondern  dafs  auch  unter  ihnen  erst,  sdaf 

die  daraus  sich  ergebende  Unbestimmtheit  der  Aufgabe  genauerer  Einsicht  in  ihre  religiösen   aad  j.fe.^ 


auf  den  Gang  der  Untersuchung  keinen  vorthetlhaften  sehen  Bedürfnisse  die  Ausbildung 

Einflofs  gehabt  hat.   Auch  das,  was  der  Verf.  in  der  gions- Philosophie  vollkommen  klar  werde,  dst  4 

Vorrede  über  die  Entstehung  seines  Werks  berichtet,  durch  ihren  eigentümlichen  religiösen  Reiz  färb  * 

macht  uns  etwas  zweifelhaft,  ob  er  sich  vor  alten  den  den  Heiden  empfahl,  deren  Entgegentreten  w»  ' 

Begriff  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  zum  voll-  dieselbe  erst  hervorgerufen  hatte,  und  dnreb  iesl 

kommen  klaren  Bewufstsein  gebracht  habe.   Grand  nnd  durch  noch' obenein  erwirkte  Uebergewiehf.  verbal 
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t  der  vorläufigen   Abhilfe  aller  Hindernisse,  Welch« 

•  positive. Religion  hIs  solch«  einer  bestimmten  phi- 
t>pbi*chen  Richtung  in  «Jen  Weg  regen  konnte,  einen 
)lgebahnten  Zugang  xu  den  christlichen  Heiligthü- 
n  fand."  Hiezu  gehört,  wag  der  Verf.  Vorr.  S.  IV. 
r  das  Wesen  des  christlichen  Alexandrinismus  nagt: 
emals  balle  die  classische  Philosophie  von  einer  alle 
gkeit  in  lieh  einschließenden,  ja  alle  unsere  Ahnnng 
solcher  weil  überragenden  Anschanung  Gottes  ge- 
chen,  oder  auch  gerade  den  menschlichen  Körper 
lleinrnnif*  aufgewiesen,  j— .  Und  doch  fand  ich,  je 
r  ich  einzudringen  glaubte»  um  so  klarer,  data  ge- 

diese  beiden  Lehrsalse,  auf  diene  oder  eine  andere 
le  begründet,  und  zu  diesen  oder  andern  Folge- 
rn autgedehnt,  die  eigentliche  Unterlage  bildeten, 
velcher  aller  christlich-philosophische  Alexandrinis- 
im  speenlativen  wie  im  practischen  Momente  ruhe." 
nen  wir  alles  dies  zusammen,  so  wäre  die  alexan- 
iche  Religiona-Philosophie  nach  des  Verfs.  Ansicht 
rhst  jüdischen  Ursprungs,  dieser  Ursprung  seihst 
fuhrt  nuf  jene  Lehrsiitze  zurück,  die  die  alexan- 
ichen  Joden  aus  der  griechischen  Philosophie  ent- 
•n.  Aus  der  so  entstandenen  jüdischen  Religions- 
tophie  wäre  sodann  auf  gleiche  Weise  sowohl  der 
liehe  Alexandrinismus  als  der  heidnische  Neupla- 
1118  hervorgegangen.  Da  Ts  zwischen  dem  chrisifi- 
Alexandrinismus  und  der  jüdischen  Religions-Phi- 
ile  ein  sehr  enger  Zusammenhang  stattfand,  liiTst 
icht  in  Zweifel  ziehen ,  wo  sollte  sich  aber  ein 
s  Verhällniß  auch  von  der  jüdischen  Religions- 
ophie und  dem  Neuplntonismus  behaupten  lassen  ? 
i  eiche  C'onsequenz  liegt  darin,  auf  der  einen  Seite 
jen,  daß  sich  die  Ursache  des  neuplalonischen 
i«h ums  nicht  im  Heidenlhnin  also  auch  nicht  in 
echischen  Philosophie  erkennen  lasse,  und  doch 
-  andern  Seite  die  jüdische  Religions-Philosophie 

durch  deren  Einwirkung  auch  der  Neuplatonis- 
t «standen  sein  soll,  ans  Lehrsätzen  der  griechi- 
'hilosouhie  entstehen  zu  lassen?  Enthielt  die  jfi- 
Religions- Philosophie  von  Anfang  an  aus  der 
oben  Philesophie  entlehnte  Elemente,  die  ihre 
che  Grundlage  wurden,  mit  welchem  Grunde 
»«sagt  werden,  dafs  die  classische  Philosophie  von 
esiijenigen,  was  nach  dem  zuvor  Angegebenen 
srn  des  christlichen  Alexandrinismus  ausmacht, 
gesprochen  habe?  Und  hat  denn  nicht  wirklich 
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Pinto  von  einer  alle  sinnliche  Erkehotnif*  weit  oberste»? 
genden  Anschauung  des  Göttlichen,  wenigstens  bei  ei- 
nem ganz  analogen  Sinne,  gesprochen,  und  den  mensch- 
lichen Körper  als  Hemmniß  einer  nähern  Gemeinschaft 
des  Menschlichen  uod  Göttlichen  dargestellt  I  Sollte  das 
Wesen  des  christlichen  Alexandrinismus  .wirklieb  in 
nichts  anderem  bestehen,  als  in  dem  zuvor  Angegebe- 
nen, und  somit  eben  hieraus  auch  das  Wesen  der  jüdi- 
schen Religions-Philosophie  und  des  heidnischen  Nene 
plttionismns  auf  gleiche  Weise  begriffen  werden  können?, 
Wir  glauben,,  die  ganze  Entwicklung  wfire  weit 
einfacher  uwd  klarer  geworden,  wenn  der  Verf.,  wie  es 
der  Begriff  der  Religions-Philosophie  von  selbst  mit  sich 
bringt,  von  der  Unterscheidung  zwischen  Religion  und 
Philosophie,  oder  einem  doppelten  Element,  dem  histo- 
rischen und  philosophischen  ausgegangen  wäre.  Pie 
Religions-Philosophie  unterscheidet  sieb  dadurch  von 
der  Philosophie  überhaupt,  dafs  sie  sich  an  eine  histo- 
risch gegebene  Religion  anschließt,  und  durch  den  po- 
sitiven Inhalt  derselben  ihre  apeculativen  Ideen  vermit- 
teil  werden  lädt.  Jede  Religion  ist  ihrem  Inhalt  nach 
positiv  und  historisch,  und  beruht  auf  einer  Tradition, 
bei  welcher  der  Geist  sich  für  das  aus  göttlicher  Offen- 
barung Gegebene  nur  empfangend  verhalt.  Früher  oder 
später  aber  mufs  in  jeder  Religion  mit  der  fortschreiten- 
den Entwicklung  und  Bildung  eine  Epoche  eintreten,  in 
welcher  der  zu  seinem  wahren  Selbstbewußtsein  erwa- 
chende Geist  sich  über  die  Tradition  stellt,  und  sich 
auf  dem  Wege  der  Spekulation  über  den  Inhalt  der  Tra- 
dition Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Da  das  eigentli- 
che Object  der  Speculalion  nur  das  Absolute  sein  kann, 
so  wird  in  demselben  Verhältnifs,  in  welchem  die  Idee 
des  Absoluten  zum  Bewußtsein  kommt,  und  in  ihrer 
Reinheit  festgehalten  wird,  der  Inhalt  der  positiven  tra- 
ditionellen Religion  als  das  der  Speculation  Unterge- 
ordnete erscheinen,  und  die  Beantwortung  der  Frage 
zum  Bedürfniß  werden,  wie  das  Eine  mit  dem  Andern 
auszugleichen  sei.  Auf  keinem  andern  Wege,  als  eben 
diesem  ist  auch  die  jüdische  Religions-Philosophie  ent- 
standen. Sie  mußte  eine  natürliche  Folge  aller  jener 
mit  der  Zeit  zum  Thoil  auf  eine  sehr  gewaltsame  Weise 
eingetretenen  Verhältnisse  sein,  durch  welche  der  Jude 
sich  genölhigt  sah,  aus  dem  bisher  so  eng  begrenzten 
und  so  streng  abgeschlossenen  Kreise  seiner  nationalen 
Vorstellungen  und  Institutionen  herauszugehen  und  in 
einer  weitem  und  freiem  Sphäre  einheimisch  zu  wer- 
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thic  mit  gramm. 
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den.  In  demselben  Grade,  In  welchem  er  seinen  jüdi- 
When  Parti cularisrnns  »biegte,  muhte  in  ihm  anch  dia 
Empfänglichkeit  für  eine  universellere  insbesondere  phi- 
losophische Bildung  erwachen,  und  dadurch  zugleich  eine 
freiere  geistige  SeJbststnndigkeit  in  ihm  geweckt  werden. 
Dals  eine  solche  Umbildung  des  traditionellen  Juden- 
tums gnn*  besonders  in  Alexandrien  erfolgte,  kann 
nach  den  bekannten  Verhältnissen,  welche  diese  Stadt 
tu  einem  Haupts.«  griechischer  Bildung  und  zn  ei- 
nem so  Tielfnche  geistige  Elemente  in  sich  vereini- 
genden Mittelpunkt  machten,  am  wenigsten  befremden. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 


'rammatitchen  Er- 


eiltem Wörterbuch«  herausgegeben 


LXXV. 

Neugriechische  Chrestomathie  mit 
liiuterungeu  und 
von  Dr.  Theodor  Kind.  Leipzig*  1835.  8.  XXI V. 
258  S. 

In  der  Vorrede  zu  diesem  Werke,  welches  der  Herausge- 
ber dem  Herrn  Prof-  Hase  In  Paris  gewidmet  hat,  spricht  er 
im  Allgemeinen  tom  Charakter  de«  Neagrieohiachen  und  erklärt 
sich  mit  Recht  gegen  die  Meinung  des  Prof.  Heilmaier,  dafs  das 
Neugriechische  als  eigene  und  neoc  Sprache,  gebildet  unter 
dem  EinftuaKe  fremder  Zungen,  zu  betrachten  sei.  Denn  abge- 
sehen von  diesem  Einflüsse,  welcher  ein  ganz  üufserlicher  war, 
kann  nur  eine  ganz  oberflächliche  Retrachtung  des  Gegenstan- 
des, ein  Pesthalten  an  gewissen  Einzelheiten,  welche  dem ,  der 
das  ganze  Feld  nicht  Oberschaut  und  ihren  Zusammenhang 
nicht  kennt,  auffallend  sind,  sowie  überhaupt  ein  Mangel  an 
gründlicher  Sajcftkenutnils  und  UnbekaJintschaft  mit  dein  Geiste 
der  Sprache  zu  einem  solchen  Wahne  führen.  Es  wird  ferner 
in  dieser  Vorrede  von  dem  Zustande  der  Litteratur  und  den 
Systemen ,  welche  sich  in  Beziehung  auf  die  neugriechische 
Schriftsprache  unter  den  Gelehrten  der  Nation  geltend  gemarht 
haben,  gesprochen  and  auch  bemerkt,  dal»  der  Rildungtproeefo 
der  Sprache  noch  nicht  vorüber  ist  Dies  ist  im  Allgemeinen 
ganz  richtig;  wir  müssen  indessen  bemerken,  dal«,  wenn  Hr. 
Dr.  Kind,  indem  er  von  den  verschiedenen  Ansichten  der  neu- 
griechischen Schriftsteller  in  Hinsicht  der  Handhabung  der 
Sprache  redet,  das  Schwanken  derselben  und  ihre  Verschieden- 
'heit  unter  einander  stark  betont,  es  wohl  nicht  zu  erwarten 
steht,  data  eise  Toilkommne  IJebereiwitimmung  aller  Schriftatel. 
ler  m  diesem  l'unkte  je  eintrete«  sondern  d»f*  »ich  künftig 
trots  aller  grammatischen  Bestimmung  von  Seiten  der  Gelehr- 
ten dem  Individuum  im  Neugriechischen,  als  in  einer  Slumm- 
»p räche,  deren  BildungsproceCs  nie  aufhören  kann ,  immer  noch 
viel  Spielraum  übrigbleiben  wird  •).  Was  die  in  diese  neugrie- 
-   >■■  ■  .'  '...i; 


Er  Hin  t.  u.  ei/t«*  fVörtcrh.  heraittge  geben  ton  Dr.  Theod.  Kiad.  '£ 

Chrestomathie  aufgenommenen  Stöcke  betrifft,  m  ■ 
der  Herausgeber  begnügt,  mir  auf  Werke,  welche  aaste» 
bar  unserer  Zeit  oder  der  nächsten  Vergangenheit  asgt>  v. 
Rücksicht  zu  nehmen.  Pur  die  Prosa  sind  Schrifutenn  rr 
lehnt  aus  den  Werken  von  D.  N.  Darvaris,  Spjr.  Tru^t 
Phil.  Phurnarakis, '  Konst.  Asopios,  Steph.  Kanell»*,  Koaji  1» 
K umas,  Konst.  Oekonomos,  Ad.  Korais  Kur  die  Poesie  t«i  * 
Herausgeber  die  Stück«  theils  aus  Kauriel  s  theils  aai  *~ 
eigenen  Sammlungen  tob  Volksliedern  ausgewählt  und  nan  ü 
seit  noch  Gedichte  von  Rhigas,  Äthan.  Chnstupuloa,  G.  \t.: 
larios,  Dion.  Salomos,  Rizos  Nerulns,  Alex.  SnUos  und  1  U 
vos  folgen  lassen.  Die  zur  Erklärung  dieser  Stucke  für  V 
kennet  de»  Neugriechischen  hinzugefügten  grammatisch« 
merkungen,  haben  ebenso  wie  das  angehängte  Wörter««*  : 
getear  dieselbe  Tendenz  wie  die  sprachlichen  Erkläraa<*t  i 
der  von  Hrn.  Dr.  Kind  besorgten  Ausgabe  der  Geüctu  « 
Alex.  Sutsos,  welche  wir  Nu.  7U.  dieser  Jahrbücher  beur«: 
haben.    W  ir  bezichen  uns  daher  auf  das  dort  ' 


wih^od.g  n»ch 

S|ii<iche  alt  Vorwand   benutzt ,  ui 
'Hin  IM»   N».  ST  — 59.  ihm  bei  der 

rürk.iihtlirh  J.-r  Vru^fci^'lor   iu   de*  v.n  ^kW—  ■ 
Vilks-  u.d  »4*r*n  fedichta>   u.d   d..  4*n  — 
tktilt  du  Sias  theds  du  Metrum  •terradnt  Acren!-    mU  <sd^  :«* 
euUrkuldi^m  <iud  d.  n  ..□  mir  ju»^^«.,  innen  T.>deL  e.-  »  -  * 

drSckt,  mit  E».«cS— cnke.l  trar&ehwc«««  »  ktaw.,  iadaa  er  er  < 
mir  ernennte  C«n«ea«eii<  in  Anl\>n;  der  (na.  <;«  tiHr»«  v.  < 
v.r.  mir  geauN-hlen  Att,4ellsnren,  dorrk  »eich«  d.«  l>Vrtr«-u  ' 
jeeuven  U«ette  der  Sprache  gerügt  wird,  »a* 
ge,cul.i£cne  Verböserungen 
»olchcr  Gedicht»  rergrillf 
|ar  keiner  Verbindung  iteheode 
l'eelie  S.  10  ff.,  \en  der 
■MW,  dsl»  e.  ik»  nirkt 

dein  um  irgend  eine  gjfiihnel  cb   gute  »der  acklechta  Vectw«s ' 
brg.mjrnen   Irrthonier   zu  Inn«  ist.     An   Jener  Strtir  ktr  II  .  i 
Tbiertch  diu,  Dr.  Kind.  s»tt  Hecht  gelebt ,  «rail  «r  Ui  dar  rn^-m 
eiur*  Tulk.lit'dct  die  ihm  ven  einem    geLiidctca  trrtarhea  .er^^as 
Aendcrung  einte  Yrr^t,  dnrrh  eeekke  dtewr  •  * 


Smmrn  et  ^  < 


deck  ricblig  ^este^teae  Yert  eine  ieirktere  Mihuq»  «:kÄk  eae  *^*^ 
%rlitT  kliiigt.  aiirr  djuun  b  viei  \en  ^emrr  ttrusrieek>ii 
kett  verliert,  nickt  in,  den  Test  ^u^rn.aiairn  naS.     S«eeie  et 
l'ilkkt   drf    H.r^iugeber»   UI,   Werke  dir«er    \rt    aares  dv.*e 
Verbesterufis^-  und  V ursrliüiirranrftver.ut'kr.  «^rlrke  ia  T~»~-  a 

leickt  JAtiikriiigea  v, j re k .  geraeV  des  tlrc^iaAieei«  eis«  mw  est  x 
form  kjbcn,  im  ber.uliejii  »endrrn  sie  ungrtrükt   dea,  Keküeea  ";  ^ 
geben,  woeSaf  iirb  da«  l.ek,  w  rlr Kp,  Tkier«f-k  dem  Dr.  iüe>?  v**  i 
siebt ,    tkenA«  kjon  atJa  asek   mit  he*' tu  *aa   data  fcWe^se* 
Artn,  dif»  er  nicht  alle  >clir»iMel>ler  *u\  den  ik»  a»t»ets*  )n 
ttu  mit  «bdrsettn  tsera ,   ds ,   w«  die-  Areeat»   fcftlea ,  v  "  *1  ' 
Selzen    verliehe    aud   nickt  durrk  deren   faUrhe  Aaeeaadaeg  >ea  4 
Metrum  »tere ,  unct  d.if«  er  ferner  darch  ;n<adliche  wtd  «tsj» 
•rkiäraag,  >UU  derea  darl  viel  uafsnsMes  i 
da«  Ver«l.iii<lnifi  der  l/edichte  l>ri  denieitigca  Mrge 
neck  nickt  rawrbtr-  lind.    Htcrauf  betiekl  «irk  der  vaa  tser  i*^1 
TaJei,  de«  ick,   wtas  ich  «t  («r  «ataMaadit  ««setsmt  kssa.  »* ' 
weiter  b..Ue  .iu«.ichiiea  lu-nnen.     Die  gegen«  Srlige-  F^teaMraa;  — '  ' 
ata  »»  Mth«vend<ger,  »U  Hr.  Dr.  Kind  imm  Thrit  dWrrS  fa»»*'«1 
der!  gerügten  rehlef  ia  Kissa,  heidaa  aack   |a~«  S— <  hrnrnrnm»  *■ 
neugnr.  Iilirliur   SrhriAin  «tilUrkneigeitd 


•>  YYean  aber  Hr.  Dr.  Kiad  in  der  T.rr.      XX  Anm.  die«t«  Sckrcanksn 
der  Amirklea  unter  deu  Gelelirten  und  die  in  der  ooi.^riech.tclicn  Velk». 
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^ ^ «naaniM ■■■■■■■■■■ ^a««««B«««««««B««««««B«BBs««««^««««««««««««««jj 

chichtliche  Dor*t*U*»g  der  jttdtsck^aiesan- 
*i*mcken  Retigions-Phihnphte.  Verfaßt  ron 
uff.  Perd.  Duknt. 

(Fortsetzung.) 

Alles  «lies  liegt  in  Weeeatlichen  zwar  auch  Her 
lelLog  de»  Verf«.  su  Grunde,  aber  et  erscheint  io 
ii  äußerlich  gehalten,  und  zu  sehr  an  einzelne  zu« 
r  Erscheinungen  angeknüpft.  Nur  aus  diesem 
de  kann  das  Hauptgewicht  vor  allem  darauf  gelegt 
ea,  däft  die  Jaden  ia  Alexandrien  in  den  Schulen 
»btlemphen  Sitae  aber  das  Wesen  Gelles  ausspre- 
gehe/1  haben,  wie  die  achon  erwähnten  sind,  die 
In  ihnen  mit  unwiderstehlicher.  Gewalt  festgesetzt 
i.  Wie  kamen  aber  die  Juden  ia  Alexandrien  Ut 
,-hulen  der  Philosophen,  und  wie  konnte  der  Wunsch« 
ja  in  höchst  möglicher  Vollkommenheit,  oder,  waa 
[beizt,  nach  der  Idee  des  Abooloten  sn  denken, 
lea  entstehen,  wenn  diese  Idee  nicht  zuvor  ia  ih- 
uui  IJewuTsuein  gekomknan,  uod  mit  ihr  demnach 
das  speciilative  Interesse  in  ihnen  erwacht  war) 

hier  also  nicht  eine  Erklärung  gegeben,  bei  wei- 
te«, was  erklärt  werde«  «eil,  schon  vorausgesetzt 
o  ruufef  Der  Verf.  «skeböt  ia  der  That  die  von 
cgebene  Erklärung  selbst  h!s  eine  zu  Bufserliche 
enn  er  selbst  die  schon  erwähnte  Einwendung  da« 

erhebt  (8.  35); :  ob  eicht  die  bei  den  alexandrini« 
JjMfe»  ahm  «weckte  geistig«  ThKtigkeiisriebtung, 
Alfern*,  ia  dem  angegebenen  philoeophiacheB  Wege 


auch  aioht  den  Grund  der  Eatitehiing  der  alexandri* 
ni«eh-jüdiscb«n  KeJigiona-Phitosepbie  enthalten,  uod  wir 
werden  weit  richtiger,  «tau  mit  dem  Verf.  aar  Beseiti- 
gung jener  Einwendung,  die  geforderte  Ausgleichung 
erst  das  Bedürfnils  nach  philosophischer  Betrachtung 
ihrer  religiösen  Ueberacuguog  wecken  so  lassen,  dieses 
KedOrfrtfs  als  das 


sein  meiste,  wenn  jene  zufällig  gehörten  Lehrsätze  auch 
nur  die  Aufmerksamkeit  der  alexandrinischen  Juden  auf 
sieh  sieben  konnten«  Der  Verf.  selbst  aber  kommt  auf 
jene  äußerliche  Ansieht  vom  Ursprung  der  alexandri- 


rüok,  S.  46  sogar  mit  der  [Steigerung,  fremde  philoso- 
phische Resultate  (eben  jenes  „von  der  griechischen 
Philosophie  zugespitzte  höhere  Ideal  der  Vollkommen- 
heit" S.  114),  die  ihnen  wohlgefielen,  und  welobe  «ia* 
ob  sie  sie  «ebon  durchdachte«,  durch  die  Geifttesiiberle- 


•o  können,  mit  dam.  Wasen  aller' Philosophie 
ii  denkbar  schneidendsten  Contrast  habe  stehen 
tty  ob  nicht  der.  Utsprang  dea  Alexandrinitarus  «tue 
nphilosophisoheo*  d.  b.  die  Anwendung  der  Phi*i 
tia  atiahtierhlarende»  Unternehmen  abgeleitet  werde, 
e>  Auctorhätan  ^aaf  .  eilte  Äsh  den menschlichen 
jeselxen  vertragliche  Weise  zu  vereinigen?  Ist  ein 
o  Urttaroebnwa.aittiuofAUd^hieehea,  so  kann  «a 
r».  /.  «**««**.  Kritik.  J.  183«.  II.  Bd. 


tea,  seien  der  Grand  aller  PbUoaophie  bei  den.  alexan- 
drinischen Juden  überhaupt  gewesen.  Einen  so  mecha- 
nischen Ursprung  bitte  demnach  eine  der  .geistigsten 
Erscheinungen  in  der  Geschiebte  des  menschlichen  Gei- 
stes gehabt!  ' 

Mit  der  Unterscheidung  eines  philosophischen  und 
historischen  Elements  io  dem  Begriff«  der.  Religion«* 
Philosophi«  ist   sogleich  auch  das  eigentliche  Wesen 
derselben  gegeben,   Sie  ist,  im  Allgemeinen,  ihrem  W«*> 
sei.  nach,  nicht«  anders,  als  die  Vcrmiularig  einer  be- 
stimm tan  positiven  Religion,  oder  der  verschiedene« 
historisch  gegebenen  Formen  der  Religion  mit  der  Idee 
des  Absoluten  und  dendOrch  diese  Idee  bestimmten  nb- 
«olntea  Religion.   Dneae  allgemeine  Charakter  der  Re? 
ligioos-Philotophse  «teilt sich  in  verschiedenen  Formen 
dar,  je  nachdem  thell»  die  Idee  de«  Absolut «n  «erschien 
den  aufgefafst  wird,  theils  dia  mit  der  Mee  de*. Abaa-t 
luten  und. der  durch  sie  bestimmten  absoluten  Religion 
auszugleichende  positive  Religio«  entweder  die  heidofet 
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nichts  mehr  im  Wege  stehen."  Ref.  vermifst  ssca  b 
den  natürlichen  Zusammenhang  der  Entwicklung.  Sd 
da  das  Göttliche  mit  nicht*  Irdischem  in  Bmkm 
kommen  kann ,  deswegen  die  menschliche  Naiv  ■ 
Göttlichen  hinaufgeschraubt  und  so  diesen  BeW  a 
reingöttliche  Element  im  Menschen  von  den  usa 
chen  getrennt  werden,  so  wird  ja  hier  dieselbe  B«^ 
rung  des  Göttlichen  mit  dem  Irdischen  und  Menichk* 


vertust* 
Gürte« 
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sehe,  judische  oder  christliche  ist,  oder  überhaupt  der  Mensch,  wie  er  in  dieser  sinnlichen  Wirklichkeit » 

fiegriff  der  Religion  in  seiner  Bewegung  durch  alle  liegt,  mufste  sich  von  einem  rein  göttlichen  LWu : 
diese  Heligions-Fortuen  als  seine  verschiedene  Momente  _  Menschen  nicht  nur  dem  Begritle,   sondern  auet  :.- 

betr|ieh|et  wird*    Hierajis  ergiebt  sich  neben  dem  Ge-  Wirklichkeit  nach,  sondern  lassen.    In  den  Mqbkw 

meinsanen  def  Aufgabe,  die  die  Helikons-Philosophie  einer  solchen  erstrebten -Gleichwesentlichkeit  des,  Üs- 

immer  zu  lösen  hat,  der  Unterschied  der  jüdisch-,  christ-  liehen  mit  dem  Menschlichen  konnte  denn  sock  ist 

lieh-  und  beidnisch-alexandrinischen  Religions-Philoso-  platonischen  Grundsätzen  einer  Correspondenx 
phie.  Diese  drei  Formen  der  alexandrinischen  Religiona« 
Philosophie  sind  ebenso  verschieden,  wie  der  Charakter 
der  mit  der  Ides  des  Absoluten  su  vermittelnden  Reli- 
gion ein  verschiedener  ist.  Auch  mit  dem  Neuplstonis- 
nras  verhak  es  sich  nicht  anders,  da  das  eigentlich« 
Wesen  desselben  nicht  in  demjenigen,  was  der  Verf. 
hervorhebt,  sondern  vielmehr  darin  besteht,  dafs  der 
schon  von  Plato  gemachte  Versuch,  dea  Inhalt  der  sym- 

bolisch-myihiscbsa  VoHtsreHgion  sn  speculativer  Beden-  die  auf  der  einen  Seite  als  eine  unmögliche 

tung  so  erheben,  oder  mit  der  Idee  des  Absolute«  aus-  wird,  aaf  der  andern  Seite  als  ein«  i 

zugleichen,  nach  dem  Vorgang  des  jüdischen  und  ohrist-  gesetst.    Wie  kann   das  Menschliehe  aura 

liehen  Aiexnndrinismus,  im  Grofuen  zur  Ausführung  kam.  hinaufgeschraubt  werden,  wenn  das  Göttliche  iUrttJ 

Das  hier  im  Allgemeinen  Angedeutete  scheint  uns  mit  nichts  Irdischein  in  Berührung  kommen  kam  ■ 

im  Wesentlichen  alles  zu  enihalion,  was  zur  Erklärung  ein  reingötlliches  Element  im  Menschen  vorauw** 

des  Ursprungs  der  dexandrioisch-jDdkshen  HeKgions-  werden,  wenn  das  Göttliche  eben  aus  diesem  Gr«! 

Philosophie  gehört.    Wenigstens  sieht  Ref.  nicht,  wel-  weil  es  mit  nichts  Irdischem  in  Berührung  komnitni^ 

ches  neue  Moment  von  Bedeutung  die  weiter«  Ausfüh-  sich  auch  nicht  mittheilen  kann!  Wo  ist  hier  «Ii»  ks« 

rung  des  Vfs.  darbietet.    Er  geht  nach  den  beigebrach-  sehe  Consequenz  i  Hätte  daher  jene  Antinomie,  \r->h 

ten  Entstebungsgi iinden  de»  atexaadrinisch-jüdischen  Re-  eher  der  Vf.  spricht,  auf  keinem  andern  Wege  saal 

Kgions-Pbilesopbie  zur  Charakteristik  derselben  sowohl  von  ihm  angegebenen,  gelöst  werden  können,  so* 

nach  ihrer  materialen  als  formalen  Entwicklung  fort,  es  entweder  nie  zu  einer  alexandrinisch-jüdisrhe«  äs 

Di«  ssateriale  Entwickiuog  hat  die  Richtung  zum  Ge«  gions- Philosophie  kommen  könoen,  oder  sie  bitte,  i* 

genstand,  nach  welcher  hin  die  Alexandriner,  auf  jene  selhaft  genug,  ihren  Ursprung  nur  aus  einem  p»:  • 

Anfinge  gestützt,  fortspe Colinen.    Da  alle  jene  schein-  genen  logieoheo  Widerspruch  genommen.  Es  im  jiM 

bar  Gottes  so  würdigen  Lehren  der  Academie  sich  in  bricht  so  sehen,  dafs  der  Vf.  v«o  etaer  Varaaawm 

•er  Annahme  verloren,  dafs  Gott  als  das  vollkommenste  ausgeht,  durch  die  «r  «ich  selbst  die  Löaung  sei-"  >s 

Wesen  in  keinerlei  auch  nicht  die  geringste  Berührung  gäbe  onmögtich  gemacht  bat.    Diese  Voraussetzt/« 

mit  der  Welt  treten  könne,  so  habe  mit  diesen  Sülsen  der  von  ihm  wiederhohlt  als  Lehre  der  \  ■  ■ 

der  jüdische  Otfenbarungsglaube,  oder  die  Ueberzeu-  ausgesprochen«  und  seiner  Darstellung  se  Grun- 

gung,  dafs  Moses  von  Gatt  selbst  Unterweisungen  über  legte  Satz,  dafs  Gott  «Ja  das  vollkommenste  vYeMi«1 

dessen  Wesen  und  Gesetz  empfangen  habe,  in  «inen  keinerlei  auch  nicht  die  geringste  Bcvtlbraag  sw  * 

offenbaren  Widerstreit  gerathen  nuissee,  zu  dessen  Aaf«  sinnlichen  Welt  kommen  könne.     Kann  abt* 

bebung  möglicher  Weiss  nur  Ein  Ausweg  gegeben  ge-  Satz  in  dieser  strengen  Allgemeinheit  als  dia  tirssasj 

wesen  sei.    ,ySollle  nämlich  das  Göttliche  in  keinerlei  siebt,  von  welcher  die  alexandrinische  Religi 

Berührung  mit  irgend  etwas  Irdischem  treten,  und  dane-  sophie  ausging,  vorausgesetzt  werden,  uait 


Lebens  nicht  ohne  Offenbarung  von  Seilen  Gottes  blei-    vom  Logos  denkt,  mit 

ben,  sa  mafsta  des  menschliche  Katar  in  den  Bereich  den  enigegengesetxten  Satz  aufstellen,  defs  da«  « 
der  göltheben  bioaafgesohraabt  werden  können,  und  der    dar  alexandrinische 

..»•.«  »J     '  f  I 
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Goiilisbe  in  4M  vielseitigst«  Berührung  mit  der  «inn-  auf  die  eine  Seile  da«  in  keinerlei  Berührung  mit  dem 
ea  W*H  treten,  zu  lassen»  und  die  ganze  sinnlich*  Irdischen  kommende  Göldiche  stell*,  auf  die  andere  Seite 
h  »Ii  eine  Offenbarung  des  Göttlichen  au  betrach-  die  in  dem  Bereich  der  göttlichen  Natur  hinaufzuschrau. 
Wie  konnte  Oberhaupt  der  Vf.  bei  der  Antinomie«  bende  menschliche,  eiu  sehr  wesentliches  Mittelglied, 
deren  Lösung  er  sich  beschäftigt,  die  grofse  Wieb-  ohne  welches  allerdings  die  zu  erreichende  Gleichw*» 
til,  die  die  Lehre  vom  Logos  in  dem  ganzen  Orga-  sentlichkeit  des  Gölllichen  mit  dem  Menschlichen  nicht* 
u«derjudi«cb*l«xandriniscben  Religions-Philosophie  anders  ist,  als  wie  der  Vf.  selbst  es  treffend  bezeichnet, 
gana  unbeachtet  lassen  i  Soll  auf  der  einen  Seite  ein  unnatürliches  Uinaufgeschraubtwerdeo.  Auch  den 
riter  Grundsatz  gelten,  dafs  Gott  als  das  vollkom-  Zusammenhang  der  aacelischen  Grundsatze  der  Alexan- 
•te  VVfsen  in  keine  Berührung  mit  der  Sinnenwelt  driner  mit  dem  Gesammtkreise  ihrer  Speculationen  und 
nen  kann ,  auf  der  andern  Seile  aber  ebenso  fest-  die  Entwicklung  derselben  aus  den  Principien  der  pla- 
tt, was  der  Jude,  ohne  dau  er  aufhorte,  Jude  zu  tonischen  Philosophie  weist  der  Vf.  S.  43  f.  ebenso  an- 
sich  nicht  nehmen  lassen  konnte,  daf«  es  eine  Of-  fserlich  nach.  Schon  Plato  habe  eine  Rückkehr  des 
nung  gebe,  ist  es  nicht  die  Lehre  vom  Logen,  die  menschlichen  Geistes  in  den  frühem  glücklichern  und 
ihre  natürlichste  Stelle  findet,  und  als  der  einzig  göttlichen  Zustand  gelehrt,  für  den  ihn  seine  Natur  be- 
iche  Weg  sieb  darstellt,  auf  welchem  die  alexan»  fahigte*  und  als  Bedingung  solcher  Rückkehr  in  den 
tehe  ReligioM-Pbilosophie  jene  Antinomie,  wie  sie  Lehrsätzen  seiner  speculativeo  Ethik  empfohlen ,  nicht 
-  f.  bemimmt,  lösen  konnte!  Wie  hatte  die  Lehr«  mit  zu  grofser  Liebe  dem  Irdischen  nachzuhängen,  da- 
Logo«,  welcher  doch  seinem  allgemeinsten  Begriff  bei  aber  als  den  Zeitpunkt  der  möglichen  Rückkehr  dos 
nichts  andere  ist,  als  das  gültliche  Offenbarung«-  Göttlichen  im  Menschen  au  seiner  Urquelle  den  Tod 
,  auch  nur  entstehen  können,  wenn  jener  Satz,  bestimmt.  Dies  habe  den  Juden  als  Offenbarungsgläu- 
Jfftt  als  da«  vollkommenste  Wesen  in  keinerlei  bigen  nicht  behagen  können.  Die  Vergöttlichung  des 
trung  mit  der  Sinaenwelt  kommen  könne,  in  jener  Menschen  mofste  auch  schon  wahrend  dessen  Leben«- 
n  und  schroffen  Allgemeinheit  in  nehmen  wa>e,  seit  erzielt,  und  mithin  im  Leben  ein  unmittelbarer  Um* 
er  Vf.  il?a  nahmen  au  müssen  glaubt?  Es  hängt  ßfWg  mit  Gott  möglich  wer'leo  können.  Dazu  sollte 
hier  alle*  an  dem  Begriff  des  Abseiuten,  und  da«  «in*  absolute  Enthaltsamkeit  von  allem  Irdischen  füh- 
lig*  der  Darstellung  de«  Vfs,  liegt  darin,  dafs  er  le«,  di*  den  Juden  nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  Of- 
olt,  aie  dem  absoluieo,  an  «ich  «eieaden,  den  «ich  fenbarung  bei  so  absoluter  Vollkommenheit  Gottes,  s*n- 
zpr  Offenbarung  bestimmenden  nicht  unterschied,  dern  auch  die  Möglichkeit  einer  nnmUtel baren  Verbin- 
rxandriaUcheRftljgfon«»Ph'losophie  aber  sah  hierin  düng  mit  dem  göttlichen  Wesen  um  so  leichter  erklärte, 
i  Widersprach,  «jcn  auf  dif*»n  doppelten  Staudt  da  Auch  hei  ihnen  die  Macht  de*  ägyptischen  Himmels 
zu  afe,Ueo.  So  sehr  sie  sjcb  beetrebte,  die  Idee  nicht  unwirksam  habe  «ein  können.  Von  unserem  Stand- 
^solutfsn  in  ihrer  Reinheit  aufzufassen  und  festzu,  pnnkt  *u*  ergiebt  «ich  diese  prao|i*che  Seite  der  jüdische 
ao  «ewiu  »br  *uf  df»  andemSeite,  daf«  der  a|*xaadrinischen  Religion^Philojophie  von  selbst  als 
la  Gott  mich,  der  *ich  offenharqndf  «ei,  weil  sie.  die  andere  Seite,  die  zu  jener  ersten  hinzukommen 
en  ajbaaluton  Gott  picht  ■)'.«  »'Of  inhaltsleere  Ab-  muffte.  Wie  da«  absolute  Weaen  io  dem  göttlichen 
in,  »Qpdfo  nur.  al*  den .  lebendigen,  schöpferisch  Logos  und  in  den  logischen  Wesen,  in  welchen  dar 
u  u«4,  darum  auch  sich  manifest  jrerjden  sich  den"  Ei"«  Logo*  «ich  mdividnaliajrt,  aus  sich  selbst,  harau*- 
»npt*,,  ajso  die  Tränkende**  Gottes  nicht  oho«  f  wd  «ich  im  Endlichen  rnnnifaetirt,  «o  rauts  das  auf 
n»nw»MM  »i*  der  We|t4  und  dj*  Immanenz  nicht  di«««.  W«M«  mj».  der  materiellen  Welt  io  Verbindung 
in  Trance*  n^fn*,  w4-  difl,  V*rniitt|png  für  daf  gekommene  Gttitlicho  auch,  wifdar  in  «ich  suiückkeh- 
ia  fHf  .da*  Andf ret  war  iJif  der  göttliche  Logo«,  in  r«Q»  Hf«f  aar  durch  di«  Trennung  des  Geistes  vom  Ma- 
tt d*)f  W  «WP  Einf  und  absolute  GoU  «ich  ?m  wrifllen  geschehen  kann.  Da*.  Eine  wie  da*  Andere 
»teracbeidet,  um  in  diesem  Unterschied  und  An-  gehört  zur  Realisirung  der  W*e  des  Ab* olut* n,  da  da*, 
Ii  in  der  endlichen  Welt  sich  zu  manife*  tiren.  Absolut*,  nichts  in  sich  Todtes  und  Verschlossenes,  «en- 
t  demnach  in  der  Darstellung  des  Vfs.,  wenn  er  dern  Leben  und  Bewegung  ist. 
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Fast  noch  mehr  Aufwand  von  Scharten n  und  Reis  —  liefen,  und  dal*  den  einmal  i 

■o  macht  der  Vf.  S.  47  den  Uebergang  von  der  Cha-  entsprechend  behauptet  werden  könftte,  dth  Gott 

rakteriatik  der  jüdisch-alexandrioisehen  Religions-Phllo-  Aceommodation  in  Allegorie  an  uns  rede,  wodirdl 

aophie  naeb  ihrer  materialen  Entwicklung  aar  formalen  denn  in  Wahrheit  eo  zusammenfielen,  dafi  litnri 

Seite  derselben  —  erforderte  die  mehr  formale  Unter*  ders  gedacht  erscheinen.    Accommodalios  sadAlbfi 

Buchung.   Wie  e«  denn  möglich  aei,  däfa  die  Juden,  im  waren  demnach  auch  wieder  dasselbe  and  h«m 

Besitze  heiliger  Schriften,  nicht  früher  und  nicht  allge-  ben  Hecht,  mit  welchem  die  Aecoramodsw*  n  I 

meiner  cur  Anerkennung  der  Wahrheit  gekommen  seien,  Schrift  am  einer  trügerischen  Tendern  des  Akni 

die  nun  ein  grober  Theil  als  seiner  Ueberxeugung  ge-  nismus  erklart  würde,  miifste  dies  auch  vor  der  Ms, 

nmfs  angenommen  habe!  Der  Vf.  kommt  hiemit  auf  die  rie  behauptet  werden.    Soll  jene  Annehmt  mm 

mit  dem  Wesen  der  nlexandrinischen  Religions-Philoio-  doppelten  Lehrtyput  darauf  gestützt  werden,  did  B 

phie  so  eng  zusammenhangende  Allegorie,  unterscheid  in  der  S.  30  angeführten  Stelle  eine  doppelte  Gnsi 

det  aber  einen  doppelten  Weg  aar  Behauptung  der  sieht  unterscheidet,  so  dafs  nach  der  ehwoG«1 

AucioritSt  der  heiligen  Schrift  trotz  offenbarer  Abweb-  ein  Mensch  ist,  nach  der  andern  aber  ekbt,  m  ei 

chnngen  von  dem  Lehi  begriff  derselben,  da  derselbe  auch  hieraus,  dafs  von  jenem  doppelten  Lehrtjpui 

Zweck,  wie  durch  die  allegorische  Erklärung,  so  auch  die  Allegorie  nicht  ausgeschlossen  werdea  kitcfa 

durch  die  Annahme  eines  doppelten  Lehrtypus  in  der  ser  Stelle  zufolge  der  eine  Lehrtypos  eigniM ' 

heiligen  Schrift  erreicht  werden  sollte,  vermöge  dessen  Gott  spricht,  der  andere  uneigentlich.    Mit  wU 

das  Anthropomorphische   und  Anthropopathische  der  Grunde  unterscheidet  also  der  Vf.  üherhsapi  r** 

Schrift  von  Philo  als  eine  nothwendige  durch  die  Rilck*  Aceommodation  und  Allegorie*  Diese  UdikwW 

sieht  auf  den  moralischen  Mutzen  gerechtfertigte  Accom-  wird  zwar  allerdings  mit  Recht  gemacht,  tfofc 

modatton  zur  Fassungskraft  der  Menge  betrachtet  wurde,  hat  auch  hier  unterlassen,  die  Begriffe,  ssf  iw 

Die  dabei  sieh  aufdringende  Frage,  wie  sich  denn  eine  seine  Entwickrang  beruht,  genauer  sa  bestisnwi 

mit  Ilcwufsisein  gegebene  und  als  göttlich  zugleich  mit  her  das  Wesen  der  Allegorie  sagt  der  Vf.  sictvi 

den  übrigen  empfohlene  irrthdmliehe  Lehre  mit  dem  ter,  ala  was  S.  152  hierüber  sieh  finde«,  dss  fr 

Wahrheitsninne  der  göttlichen  Lehrer  ausgleichen  lasse*  xandrinischen  Joden  annehmen  mafsten,  ia  des  ucl 

der  sieh  mit  solcher  doetrinalen,  sichtlieh  lügenhaften  gotterleuchten  Lehrer  geschriebenen  Wetkea 

Awbrqitemnng  an  die  Schwachen  Anderer  bei  keiner  tieferer  ond  heiligerer  Sin«  gesucht  werdes,  * 

sonstigen  Reinbek  der  Zwecke  vertrage,  sei  nicht  Wei-  welcher  aus  den  Worteft  sunfehsf  hervor*»!».  I ' 

ter  in  Erwflgung  gezogen  worden.    Durch  die  ganze  möTaten  Zu  einer  allegorischen  Deutung  dm*)^' 

ihrem  innersten  Wesen  nach  etwas  trügerische  Tendenz  tan.    Ist  aber  dadurch  das  Weaen  der  Alk:  ■  " 

des  Alexandrinisinus  sei  das  sittliche  Zartgefühl  seiner  stimmt?  Kann  dasselbe  nicht  auch  von  dewj''-' 

Verehrer  an  sich  zu  sehr  abgestumpft  gewesen,  als  dafs  sagt  werden,  was  der  Vf.  Accom inodaiiea  sei«" 

sie  eich  selbst  leicht  zu  solcher  Frage  gedrängt  bat-  solche  Stellen  der  Schrift,  in  welchen  Gelt 

ten.  —   Mag  auch  eilte  gewisse  trügerische  Tendenz  Leidenschaften  beigelegt  werden,  nur  ab  A«**** 

dem  Alexandriniemu*  nicht  abzusprechen  sein,  es  kann  tion  Zu  nehmen,  so  wird  auch  hiemit  Im  Grs»«'1' 

doch1  auch  schon  diese  flebaoptuag,  und  die  dabei  ge^  anders  gesagt,  als  eben  dies,  man  tolle  ste»«1*' 

machte  Voraussetzung  des  Betrugs  nicht  richtig  gewfli-  an  den  wörtlichen  Sinn  solcher  Steifen  hake*  * 

digt  werden,  Wenn  wir  flicht  die  Frage  in  Erwfigung  Aar  Nebensache  sei,  sondern  dabei  an  das.  **" 

ziehen,  ob  zwischen  Aceommodation  und  Allegorie  mit  heiligem  Sinn  denken,  weichet  Borehen  Stetlcs*6' 

Recht  so  unterschieden  werde,  Wie  der  Vf.  unterschel-  Hege,  nümiiCh  die  moralischen  Belehrung«,  da 

det.  Er  selbst  sieht  sieh  8i  55.  Anra<  2b>.  aoeb  vrieder1  auf  tri  ae  für  die  gtolse  Meng«  besonder»  eisassj 

zu  der' Bemerkung  genöthigt,  dafs1  in  der  Ausführung  und  anschauliche  Weise  Vorgetragen 
die  Aecommodmion  und  die  AHegetie  sehr  in  einander 

1         '  :  "  '         '  1  "  '    (Öle  Fortsetzung  folgt")     '  '  \*  ' 
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chichttiche  Darstellung  der  jüdistfi-alexan-  welchem  man  alles,  was  vom  Standpunkt  der  Keligic 

rinischen  Religion*  Philosophie.    Verfa/sl  ton  Philosophie  anstößig  und  unzulässig  in  der  Schrift  er- 

ug   Ferd  Dähne  schien,  aus  ihr  entfernen  wollte,  so  inufste  man  sieh 

bald  überzeugen,  dafs  dieser  Eine  Wrg  hiezu  nicht  zu- 

(Fortsetzung),  reichend  sein  konnte.    So  viele  Stellen,  deren  Inhalt 

Was  die  Allegorie  ist,  wissen  wir  hieroit  noch  nicht,  keineswegs  für  Gottes  würdig  gehalten  werden  konnte, 

werden  mit  diesem  Bogriff  nicht  ins  Heine  kom-  sträubten  sich  ihrer  Natur  nach  gegen  eine  bildliche 
,  wenn  wir  nicht  von  der  Unterscheidung  zwischen  Auffassung:  die  allegorische  Eiklärung  hatte  ihre  na* 
und  Idee  ausgehen,  und  diese  beiden  Elemente  als  törlichen  Grenzen,  die  sie  um  so  weniger  uberschreiten 
Wesen  der  Allegorie  betrachten.  Was  in  solchen  konnte,  da  man  sich  dieselbe,  wie  der  Vf.  selbst  zeigt, 
en,  aufweiche  die  allegorische  Erklärung  angewandt  überhaupt  nicht  als  eine  so  willkürlich  geübte,  jeder  Re- 
,  dem  nächsten  Wortsinn  nach  eigentlich  zu  neh-  gel  entbundene  Kunst  denken  darf,  wie  man  so  oft  an- 
ist,  wird  nicht  blofs  uneigentlich,  sondern  bildlich  nimmt.  In  solchen  Fallen  mufste  nun  jene  Accoramo- 
inmen ,  so  dafs  an  die  Stelle  des  in  den  Worten  daiion  eintreten,  die  der  Vf.  meint,  wenn  er  von  der 
chst  enthaltenen  Sinnes  etwas  anderes  als  das  Wahre  Allegorie  die  Annahme  eines  doppelten  Lehrlypus  un- 
wesentliche tritt,  zu  welchem  sich  jenes  nur  wie  terscheidet.  Was  eigentlich  genommen  einen  Gottes 
bildliche  Versinnlichung  verhalt.  Auf  dieser  L'n-  unwürdigen  Sinn  enthielt,  konnte  nicht  in  seinem  wört- 
beidung  zwischen  Bild  und  Idee  beruht  das  Wesen  liehen  und  eigentlichen  Sinn  genommen  werden,  es  war 
Allegorie,  und  ihre  Aufgabe  besieht  daher  eben  also  nicht  so  geineint,  wie  es  den  Worten  nach  lautete, 
,  in  allen  Stellen,  in  welchen  ein  solches  Verhält-  aber  allegorisch  war  es  deswegen  doch  nicht  zu  verste- 
:wisch<>n  Bild  und  Idee  sich  voraussetzen  läfst,  das-  hen,  weil  sich  nichts  darin  fand,  was  als  bildliche  Be- 

zurii  klaren  Bewußtsein  zu  bringen.    Würde  der  ziehung,  als  Versinnlichung  einer  Idee  aufgefaßt  wer- 

on  diesem  Begriff  der  Allegorie  ausgegangen  sein,  den  konnte.    Mit  der  Bestimmung  des  Unterschiedes 

iirde  unstreitig  seine  ganze  im  Uebrigen  sehr  lehr-  zwischen  Allegorie  und  Accommodalion  hangt  auch  die 

s  und]  gründliche  Untersuchung  über  die  Allegorie  Frage  zusammen,  auf  welche  der  Vf.  §.  63  übergeht, 

Alexandriner  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  sehr  ob  durch  die  allegorische  Deutung  der  Schrift  der  wirk- 

nnen  haben,  und  es  würde  ihm  weit  leichter  ge-  liehe  historische  Sinn  völlig  zurückgedrängt  und  aufge- 

?n  sein,  das  Verhältnifs  der  Allegorie  zur  Accom-  geben,  oder  blofs  neben  und  vielleicht  unter  den  nllego- 

tion  und  zum  historischen  Schriftsinn  festzusetzen,  riechen  gestellt  worden  seil  Eine  durchgebend  bestiin- 

<t   das  Wesen  der  Allegorie   in  «Ins  angegebene  mende  Antwort  glaubt  der  Vf.  hierauf  nicht  geben  zu 

iltnifr  xwischen  Bild  und  Idee  gesetzt  wird,  hiingt  können,  und  führt  für  das  eine  wie  für  das  andere  Bei- 

nwendharkeit  der  allegorischen  Erklärung  bei  den  spiele  an.    Da  Philo  sich  selbst  hierüber  nicht  naher 

ni>n  Sohriftstellen  von  der  Frage  ab,  ob  und  wie-  erklärt  hat,  so  bleibt  allerdings  manches  unbestimmt,  in- 

lio  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Inhalts  etwas  dar-  defs  wird  doch  durch  die  richtige  Auffassung  des  Begriffs 

i,   was  bildlich,  nls  bildliche  Versinnlichung  einer  Allegorie  auch  dieser  Punkt  klarer.  Geht  man  von  dem 

igen  oder  specnlativen  Idee  genommen  werden  kann.  Begrill  der  Allegorie,  nach  der  gegebenen  Bestimmung, 

hIso  die  allegorische  Erklärung  der  Weg  sein,  auf  aus,  so  ergiebt  sich  eine  dreifache  Unterscheidung.  Das 
rb.  /.  wis$e*«h.  Krilik.  J.  183a.  II.  Bd.  «4 
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Mittel,  wodurch  die  alexandrinische  Heligions-Pbiloso-  dem  wörtlichen  Inhalt  solcher  Sielleo  nicht  steh»  u 

phie  ihre  specolativen  Ideen  mit  dem  historisch  gege-  ben  kontue,  nichts  anderes  übrig,  ala  die  AnnaW 

benen  Inhalt  de*  A.  T.  auszugleichen  versuchte,  war  oer  Accommodation  in  dem  schon  angegebenen!» 

zunächst  die  Allegorie,  durch  welche  allein  der  Buch-  Ea  ist  demnach  ein  dreifach  wechselndes  Verl« 

siebe  des  A.  T,  geiatig  aufgefafst  und  für  die  apecula-  swiachen  dem  bildlichen  und  buchstäblichen,  je  u 

tiven  Ideen,  die  man  in  ihm  linden  wollte,  gleichsam  dem  das  Bildliche  entweder  das  Heber  wiegende  ut,  • 

durchaichtig  gemacht  werden  konnte.    Die  Anwendung  völlig  surücktritt,  oder  das  Buchstäbliche  in  gltd 

der  Allegorie  setzte  aber  in  dem  Sinnlichen  des  Buch-  Bedeutung  neben  sich  stehen  la'fst. 
Silibene  gewisse  Beziehungen  voraus,  an  welche  daa  Da  Geschichte  und  Speculation  die  inlegreev 

Geistige  angeknüpft  werden  konnte.   Je  bestimmter  sich  Bestandlheile  der  alexandriniscben  Religio».  •  Pt« 

nun  solche  Anknüpfungspunkte  nachweisen  liefsen,  je  phie  sind,  so  liegt  hierin  der  Grund  der  hoben  W 

sichtbarer  der  Buchstabe  für  sich  schon  der  bildliche  Re-  tigkeit,  welche  die  Allegorie  für  die  Alexandriner 

flex  des  in  ihm  niedergelegten  geistigen  Inhalts  au  sein  ben  mufste.    Die  Allegorie  war  die  noihweodigt  l 

schien,  desto  geringeres  Irlleresse  hatte  man,  den  Buch-  aussetzung,  unter  welcher  allein  eine  Religiou-ft 

sieben  anders  als  bildlich  au  nehmen,  und  konnte  daher  Sophie,  wie  die  jüdiscb-alexandrinische,  ins  Daieji 

die  Frage,  ob  eine  solche  Stelle  neben  ihrem  bildlich  ten  konnte:  sie  allein  machte  ea  der  ReligionvPt 

allegorischen  Sinn  auch  noch  geschichtlich  su  nehmen  sophie  möglich,  aich  aum  A.  T.  oder  xum  hiiions 

•ei,  im  Grund«  auf  sieb  beruhen  lassen.  In  diese  Classe  Judenlhum  in  ein  solches  Verhältnis  so  neu«, 

gehören  Stellen,  wie  die  vom  Vf.  S.  64  Anm.38.  ange-  es  ihr  BegriÜ'  mit  sich  brachte,  oder  den  Inkai 

führten,  die  am  scheinbarsten  dafür  sprechen,  dafs  daa  A.  T.   au   speculativer  Bedeutung   zu  verre* 

auch  nicht  anstößige  geschichtliche  Moment  als  ein  auf-  Ohne  die  Allegorie  hätte  ea  eotweder  keioe,  nde 

gehobenes,  die  Geschichte  als  blofse  Hülle  betrachtet  eine  von  der  Grundinge  dea  A.  T.  völlig  loneetre 

werden  sollte.   Aber  nicht  in  allen  Stellen  konnte  man  Religions-  Philosophie  gegeben.    Wäre  es  önhet  i 

das  Bildliche  so  überwiegend  hervortreten  sehen,  weit  lieh,  den  Ursprung  der  Allegorie  bei  dea  aleuw 

gröfser  mufste  die  Zahl  solcher  Stellen  sein,  in  welchen  sehen  Juden  genauer  zu  erforschen,  so  Wördes  «' 

der  buchstäbliche  geschichtliche  Sinn  sein  natürliches  diesem  Wege  auch  über  den  Ursprung  der  nleiu 

Recht  mit  einem  Anspruch  gellend  machte,  welchen  man  nischen  Religions»  Philosophie  selbst  nähere  Auf« 

nicht  zurückweisen  durfte.   Ohnediea  würde  ja  die  alle-  erhallen.    Der  Vf.  bemerkt  hierüber  nur  S.  53. 

gorische  Auffassung,  wenn  sie  auf  den  ganzen  geschieht-  einem  aolchen  Ausweg  (der  allegorischea  Dettnn| 

liehen  Inhalt  dea  A.  T.  auf  gleiche  Weise  ausgedehnt  ben  sich  die  alexandriniscben  Juden  um  ne  sali" 

worden  wäre,  die  historische  Grundlage,  die  sich  das  und  ungestörter  entschlossen,  ja  weniger  den/*« 

Judenlhum  nicht  nehmen  lassen  konnte,  zerstört,  und  allegorische  Deutungen  den  frühern  Juden,  ja* 

ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges  religiöses  Interesse  den  Heiden  etwas  Neues  waren.   Nor  haben  die  L 

verletzt  haben.    Der  geschichtliche  Sinn  mufste  dem-  tern  sie  mehr  zum  Schmucke  der  Rede,  und  nur  * 

nach  in  seiner  selbstständigen  Bedeutung  anerkannt  wer-  zur  Verteidigung  des  Ansehens  gefeierter  M*"" 

den,  auf  der  andern  Seite  aber  lag  darin  an  und  für  einzelnen  Aussprüchen  und  darum  seltener  nnd  • 

sich  kein  Hindernifs,  ihn  zugleich  allegorisch  su  neh-  kührlicher  angewandt."    Ca  wäre  hier  der  Ort  f 

men,  and  Geschichte  und  Allegorie  so  lange  einander  aen ,  sowohl  den  Ursprung  der  Allegorie,  nh 

zur  Seit«  gehen  zu  lassen,  so  lange  man  im  Geschieht-  Verhältnis  zur  Religions -Philosophie  überbanpt » 

liehen  solche  bildliche   Besiehungen  aufzufinden  ver-  näher  in  das  Auge  zu  fassen.    Auch  im  H«*«0 

mochte,  wie  überhaupt  bei  der  Anwendung  der  allego-  war  der  Gebrauch  der  Allegorie  kein  no  zufcluj«  1 

tischen  Erklärung  immer  vorausgesetzt  werden  müssen,  man  nach  der  Bemerkung  dea  Vf.  annehmen  a** 

Gelang  aber  dies  nicht,  bot  der  gegebene  Inhalt  keine  sondern  er  hing  auch  hier  anfs  engste  mit  den  i* 

pannende  Anknüpfungspunkte  für  die  allegorische  Auf-  dera  seit  Plalo  erwachten  Bestreben  zassswn.  ' 

faüsung  dar,  so  hatte  die  Allegorie  ihr«  natürlichen  Gren-  Symbole  nnd  Mythen  der  traditionellea  Volks«? 

sen,  nnd  ea  blieb  nun,  da  die  Religioos-Pbilosopbi«  bei  in  einer  höheren  Bedeutung  aufzufassen  oodzsr^ 
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i  einer  speculativen  Religion«  -  Philosoph!«  in 
hen.  Da  die  heidnisch*  Religion  in  ihren  Sym- 
n  und  Mythen  schon  ursprünglich  auf  dem  Verhüll* 
des  Bildes  und  der  Idee  beruhte,  so  brachte  die 
gorie,  zu  deren  Wesen  immer  die  zwischen  Bild 

Idee  frei  schwebende,  beide  trennende  und  zusam- 
hallende  Reflexion  gehört,  nur  zum  Bewufstseyn, 
an  sich  schon,  objeetiv,  in  den  traditionellen  8yni- 
i  und  Mythen  enthalten  war.  Auch  die  jüdische 
{orie  verfuhr  in  so  vielem,  was  an  sich  schon  im 
'.  eine  bildliche,  symbolische  und  mythische  Bedeu- 

hat,  nnd  der  allegorischen  Erklärung  den  reichsten 

darbot,  nicht  ander«.  Dieselbe  Bedeutung,  die 
Ulf  gorie  im  Heidenthurn  und  Jttdenthuin  hat,  er- 

sie  aneb  int  christlichen  Alexandrinismus.  Sie 
daher  den  drei  von  dein  Vf.  unterschiedenen  For- 
den Alexandrinismus,  der  jüdischen,  christlichen 
teidniseben  auf  gleiche  Weise  eigen,  und  sie  er- 
»t  ao  überhaupt  als  das  nicht  blos  zufällige  und 
ihrliche,  sondern  durch  die  Natur  der  Sache  selbst 
ene  geheimnisvolle  Band,  durch  welches  die  Re- 
s  -  Philosophie  der  alten  Zeit,  aber  auch  selbst 
der  neuern,  den  Zusammenhang  und  die  Identität 
apeculativen  Ideen  mit  der  traditionellen,  histo- 
»egebenen  Religion,  an  welche  sie  sich  anschließt, 
-mittein  sucht.  Dieser  innere  Zusammenhang  der 
.rie  mit  dem  Wesen  der  Religions- Philosophie 
ei  dem  Vf.  zu  wenig  hervor,  und  es  kann  daher 
schon 'der  Gesichtspunkt  nicht  gebilligt  werden, 
welchen  die  Allegore  im  Ganzen  gestellt  wird, 
nie  der  Vf.  S.  47  aus  der  dem  alexandrinischen 

•ich  aufdringenden  Frage  ableitet,  wie  es  denn 
h  «ei,  daß  die  Juden  hu  Besitze  heiliger  Schrif- 
:ht  früher  und  nicht  allgemeiner  zur  Anerken- 
[er  Wahrheit  gekommen  seien,  die  nun  ein  gro- 
tieil  ah  seiner  Ueberzeugung  gemaT«  angenom- 
*be?  Diese  Frage  konnte  bei  den  alexandrini- 
Juden  gar  nicht  entstehen,  da  sie  unmöglich  der 
ii<»,  die  das  W««*en  der  Religions  -  Philosophie 
bei»,  in  der  Abotractheit,  wie  sie  der  Vf.  be- 
: ,  aich  bswoßt  gewesen  sein  können.  Hatten 
&n  Ideal  der  Vollkommenheit  als  eine  ans  den 
i  der  griechischen  Philosophie  entlehnte  Idee  he- 
wtfre  ihnen  wirklich  die  Allegorie  nichts  ande- 

esen,  als  der  vermittelst  der  erst  hinzukommen- 
lt-xion  gemachte  Versuch,  das  durch  jene  Idee 
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entstandene  Mißverhältnis  zur  alttestamentlichen  R*IU 
gion  auf  irgend  eine  Weise  wieder  auszugleichen,  so 
wilren  sie  ja  eben  damit  aus  der  Sphäre  des  Juden* 
thunis  schon  ganz  herausgetreten  gewesen,  und  die 
Allegorie  wäre  ihnen  mehr  oder  minder  ein  bloße« 
subjectives  Spiel,  ohne  eine  liefere,  in  dein  Wesen  der 
Religions -Philosophie  selbst  gegründete  Bedeutung  ge- 
wesen. So  wenig  daher  jenes  Ideal  ihnen  blos  auf  dem 
vom  Vf.  angenommenen  Wege  der  äußern  Mittheilnng 
zugekommen  sein  kann,  se  wenig  gab  es  auch  je  einen 
Zeitpunkt,  bei  welchem  jene  Idee  für  sie  nicht  zugleich 
durch  ihre  allegorische  Form  vermittelt  gewesen  wHre» 
Beides  gehörte  von  Anfang  an  auf's  engste  zusammen, 
wie  Inhalt  und  Form,  Bild  und  Idee,  nnd  man  darf  mit 
Recht  behaupten,  wenn  die  Idee  des  Absoluten  den  Ju- 
den nicht  gleich  anfangs  in  der  durch  das  A.  T.  gege- 
benen Vermitletung  der  allegorischen  Form  zum  Be- 
wußtsein gekommen  wäre,  so  hatte  sie  ihnen  über- 
haupt nie  zum  Bewufstseyn  kommen  können.  Alles, 
was  für  die  Juden  religiöse  Bedeutung  haben  sollte, 
konnte  eine  solche  nur  durch  die  Vermittelung  des  A.  T. 
haben,  selbst  nachdem  man  sich  dnher  des  Unter- 
schieds der  Form  und  Idee  bewußt  geworden  war, 
konnte  es  doch  nur  das  A.  T.  sein,  das  jenen  Unter- 
schied durch  die  vorausgesetzte  bildliche  Bedeutung  der 
Form  wieder  ausglich,  gerade  so,  wie  auch  dem  Heiden 
die  Nnttir,  nachdem  sie  ibm  nicht  mehr  in  ihrer  Unmit- 
telbarkeit das  Göttliche  selbst  war,  doch  wenigstens  auf 
bildliche  Weise  in  den  Symbolen  und  Mythen,  die  sich 
auf  das  Nalurleben  bezogen,  nnd  nun  von  selbst  zur 
Allegorie  werden  mußten,  sobald  man  in  ihnen  mit  be- 
wußter Reflexion  zwischen  Bild  nnd  Idee  zu  unter- 
scheiden anfing,  zur  Vermittlung  des  religiösen  Bewufst- 
seyns  dienen  mußte.  Auch  im  Judenthum  spricht  sich 
so  das  dem  Aherthum  überhaupt  eigenthilmliche  Be- 
dürfnis aus,  die  religiösen  Ideen  zu  versinnlichen,  nur 
offenbart  sich  zugleich  der  geistige  Vorzug  des  Juden- 
thums vor  dem  Heidenthum  darin,  dafs  im  Judenthnm 
die  geistigste  Form  zur  Ver«innfichung  der  religiösen 
Ideen,  die  Allegorie,  eine  so  kunstvolle  Ausbildung,  und 
eine  so  wichtige  Bedeutung  für  die  Religions- Philoso- 
phie erhielt.  Daß  aber  dre  Allegorie  in  diesem  engen 
und  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  der  Religions- 
Puilosopbie  stand,  und  keinesweges  als  ein  blos  hinten* 
nach  ersonnener  Nothbehclf  anzusehen  ist,  sehen  wir 
auch  daraus,  dafs  Philo  selbst  seine  Allegorie  för  nicht« 
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weniger  als  für  eigene  neue  selbsterfundene  Einfalle 
gehalten  wiesen  wollte,  sondern  sich  für  sie  auf  alte 
Anctorilfiten  berief,  und  die  allegorische  Auffassung  des 
Gesetzes  als  etwas  von  Anfang  an  vom  Gesetzgeber 
selbst  beabsichtigtes  betrachtete.  Man  vergl.  was  der 
Vf.  selbst  S.  70.  f.  hierüber  sehr  treffend  beigebracht 
bat,  obgleich  er  sich  immer  wieder  zu  der  durch  nichts 
begründeten  Voraussetzung  hinneigt,  es  sei  mit  den 
Versicherungen  Philos,  dafs  er  in  seiner  Allegorie  nichts 
eigenes  habe,  nicht  sehr  ernstlich  gemeint  gewesen 
(S.  74.).  Die  Allegorie  mufste  ihrer  Natur  nach  so  alt 
als  das  Gesetz  selbst  sein,  Ha  das  geheimnifsvolle 
Hand,  das  in  der  Allegorie  die  Idee  mit  ihrer  bildlichen 
Form  verknüpfte,  wenn  es  objeclive  Wahrheit  haben 
sollte,  nur  vom  Gesetzgeber  selbst  geknüpft  sein  konnte, 
und  die  allegorische  Erklärung  konnte  daher  nur  die 
Aufgabe  haben,  was  der  Gesetzgeber  selbst  in  dem 
vollkommenen  ßewufslsein  der  Notwendigkeit  einer 
solchen  Form  in  sein  Gesetz  niedergelegt  hatte,  aus 
dem  Gesetz  selbst  durch  genaue  Erforschung  seines  In- 
halts wieder  herauszufinden,  und  zur  allgemeinen  An- 
erkennung zu  bringen. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Charakteristik 
der  jüdisch  -alexandrinischen  Beligions- Philosophie  hebt 
der  Vf.  S.  76.  noch  zwei  cbaracteristische  Punkte  her- 
vor. Zuerst  die  von  den  Anhängern  derselben  festge- 
haltene Annahme  des  hohem  Alters  derselben  im  Ver- 
hnitnifa  zu  der  griechischen,  nebst  den  daraus  sich  er- 
gebenden Behauptungen  und  Bestrebungen,  dann  das 
Mvsterienwsen  der  alexandrinischen  Juden.  Da  die 
alexandrinischen  Juden,  bemerkt  der  Vf.  über  den 
erstem  Punkt«  solange  sie  ihre  Schriften  für  göttlich 
hielten,  nicht  annehmen  konnten,  dafs  sie  die  anders- 
woher entlehnten  Ansichten  erst  in  sie  hineingetragen 
hoben,  sondern  alle  Schuld,  warum  sie  nicht  früher  be- 
reits besser  unterrichtet  gewesen  seien,  auf  sich  nahmen, 
indem  sie  gestanden,  die  heiligen  Schriften  früher  nicht 
scharfsinnig  genug  durchforscht,  und  nicht  genau  genug 
gekannt  zu  haben  (dann  war  aber  auch  die  Allegorie 
nicht  Mos  ein  solcher  Ausweg,  wie  der  Vf.  die  Sache 
S.  55.  dargestellt  hat);  so  habe  sich  hieraus  der  Schlufs 
von  selbst  ergeben,  ihre  Philosophie  müsse  die  filtere 
sein,  weil  zur  Zeit  der  Abfassung  ihrer  heil.  Bücher, 

(Die  Fortsetsons;  folgt.) 


der  Trager  derselben,  eingestandener  Mafien  u  m 
griechische  Philosophie  noch  nicht  gedacht  worin  f. 
An  diese  unwahre  Behauptung  habe  sich  in  lettre 
lieber  Verbindung  eine  sehr  unnatürlich«  Folge 
schlössen,  die  weitere  Behauptung,  dafs  die  gri*cto« 
Philosophen  die  heil.  Schriften  der  Jedes  besssi  k 
ben,  die  griechische  Philosophie  ein  Zwrig  der  fi 
sehen  sei.  Dieser  Irrlhom  habe  selbst  wiedn  ms 
andern  siebenmal  firgern  erzeugt,  indem  er  oitht  ss 
als  Irrthum  des  unklaren  und  verirrten  Grit*»« 
gesehen  werden  konnte,  sondern  ein  Pröda«  n 
für  die  lautere  Strenge  des  moralischen  GurUH.s 
stumpften  sittlichen  Gefühls  gewesen  sei  (S.&1.^ 
sliiinmeice  Schriften  früherer  Weisbeitslehrer,  o*s  n 
selbst  ganz  erdichtete  und  denselben  untergetchsbtK  t 
den  eine  eigene  Quelle  zur  Erkenntnifs  des  jie** 
Alexnndrinismus  (S.  83).  Unter  dem  MystenVn»««' 
alexandrinischen  Juden  versteht  der  Vf.  die  Gt»w* 
derselben,  von  ihrer  Philosophie  als  einer  mjiteritft 
reden,  die  nur  den  Eingeweihten  sugfinglich üb««*» 
lieh  sei,  und  von  welcher  sich  der  junger«  Anftsj«« 
weder  zurückwenden  mufste,  oder  über  die  er  äö< 
Wenigsten  kein  Urlheil  erlauben  dürfe.  Bttafi  *4 
Weise  aber  haben  sie  nun  den,  der  sie  erringe s  seil«- 
nächst  an  die  heidnische  Philosophie  und  die  sflftaeii 
denden  Künste  und  Wissenschaften  gewiesen,  sidu i 
er  in  diesen  selbst  die  höchste  Weisheit  finden  wl!** 
auch  könne,  sondern  damit  das  Bedürfnifs  »sei  i>* 
würdigern  Lehren,  als  der  eigentliche  Sinn  deiA  T  s 
gab,  und  die  Fähigkeit,  solchem  philosophisch  »  f 
gen,  bei  ihm  eben  so  von  neuem  erzeugt  werde,»»1*' 
bei  ihnen  selbst  in  ihrer  Gesammlheit  durchgrbiH«  B 
(S.  86  f.).  Die  Weihe  zu  den  alexandriniscbeoM*" 
habe  daher  nur  eine  inner«  und  geistig«  ^ ' 
neu  (S.  94). 

Nach  unserer  Ansicht  wäre  es  passender  s^ 
Entwicklung  des  innern  Zusammenhanget  dl"  *^ 
Erscheinungen  zweckmässiger  gewesen,  dir* 
Punkte  unter  den  Gesichtspunkt  des  VerhSl«*3-^ 
stellen,  in  welches  die  nlcxandrinische  Reli^^ 
sophie  das  Heidentbum  tbeila  zu 
denthume  setzte. 
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-hichtliche  Darstellung  der  jüdisch -alex  an-  losophische  Untersuchungen  gewandt  und  geeignet  mache. 

-wischen  Religions- Philosophie.    Verfaßt  ton  E»      *u  l>e<la»*«',  dar«  der  Vf.  diese  für  die  alexan- 

t?*~A   /),;A»«  drinische  Reli^ions-Philosophie  so  wichtige  Frage  über 

4g.  j.era,  vuane.  r                ,             ,  .    .       .  . 

das  Verhultnirs  des  Ileidenthums  zum  Judeothum  nicht 

(Fortsetzung.)  umfassender  behandelt  hat.  Manches,  was  von  ihm  in 
Da  die  Religions-Philosophie  überhaupt  ihrem  We-  anderem  Zusammenhang  nebenher  bemerkt  wird,  wie», 
mcb  sowohl  Keligions-IMiilosophie  als  Religions-Ge-  R.  S.  40.  Anm.  II.  über  die  bei  Philo  sehr  häufigen 
tite  ist.  und  das  Charakteristische  der  jiidisch-ale-  ailegorisirenden  Remlingen  auf  heidnische  Mythen,  wSte 
rinischen  Religions-Philosophie  darin  besteht,  dafs  hier  an  seiner  eigentlichen  Stelle  gewesen.  Die  Ansicht, 
e  engen  Schraoken  des  Judenthums  durchbrach,  sich  die  wir  bei  Philo  über  das  Verhältnis  des  Heidentbums 
das  traditionelle  Judenthum  stellte,  und  von  diesem  und  Judenthums  linden,  ist  im  Ganzen  dieselbe,  die  wir 
n  Gesichtskreis  aus  auch  das  Heidenthuiu  in  die  aus  Clemens  von  Alexandrien  in  ihrem  weitern  Zusam- 
-e  ihrer  Speculation  zog,  so  gehörte  es  wesentlich  menhang  kennen  lernen ,  aber  mehrere  der  sie  nähor 
rer  Aufgabe,  über  den  religiösen  Werth  des  Hei-  bestimmenden  Hauptidr-en,  mit  welchen  wir  sie  bei  Ge- 
nius sowohl  als  des  Judenlhiiius  und  über  das  Ver-  mens  Jinden,  sind  unstreitig  weil  iiiler,  wie  namentlich 
fs  beider  eine  bestimmte  Ansicht  festzustellen.  In  die  äebl  jüdische  Vorstellung,  dafs  abgefallene  höhere 
hung  auf  das  Judenthum  geschah  dies  durch  die  Geister  (die  angelt  desertoret  und  prodilorei,  wie  sie 
»zische  Erklärung,  sofern  diese  die  Aufgabe  hatte,  Tcrtullian  nennt)  die  Künste  und  Wissenschaften  mit- 
peculative  Religion« -Philosophie  mit  der  altlesta-  getheilt  haben,  die  man  als  das  eigentliche  Erblheil  des 
ichen  Religion  auszugleichen,  und  beide  in  das  Ileidenthums  betrachtete,  eine  mythische  Vorstellung, 
iltnifs  der  Identität  zu  einander  zu  setzen.  Die  He-  die  nur  in  anderer  Form  eben  jene  zuvor  bemerkte  An- 
ung  des  religiösen  Werths  des  Ileidenthums  lag  in  sieht,  dafs  alle  heidnische  Weisheit  etwas  blols  erborg- 
jeiilen  vom  Vf.  hervorgehobenen  Punkten,  sofern  tes,  uorechtmafsig  angeeignetes,  geraubtes  sei,  ausdrückt, 
ch  das  Ileidenihiim  zwar,  wie  natürlich,  in  das  und  mit  der  schon  bei  den  LXX  sich  findenden  Vor- 
iltnii*  der  Unterordnung  zum  Judcathum  gesetzt,  Stellung  von  den  Kugeln  als  den  Qtoi  (UQinoi  der  Heiden 
iher  doch  zugleich  zugestanden  wurde,  auch  in  sei-  zusammenhängt.  Alles  dies  hätte  hier,  um  den  ganzen 
['heile  Wahrheit  in  sich  zu  hahen,  nur  sollte  diese  Zusammenhang  dieser  Vorstellungen  zu  durchschauen, 
heit  —  wodurch  jenes  Verhiiltnirs  der  Unterord-  um  so  mehr  wenigstens  berührt  werden  dürfen,  da  es 
nither  bestimmt  wurde  —  keine  eigene  und  selbst-  auch  mit  dem  vom  Vf.  erwähnten  Betrug  mit  verstuni- 
ge,  aondern  nur  eine  entlehnte,  erst  aus  dem  A.  mellen  und  untergeschobenen  Schriften  zusammenhangt, 
»in  Inbegriff  aller  Wahrheit,  in  dasselbe  übergetra-  So  gerecht  der  Tadel  sein  mag,  welchen  die  Sache  ihrer 
»ein.  Alle  materielle  Wahrheit  hatte  das  Heiden-  moralischen  Seite  nach  verdient,  so  einseitig  ist  doch, 
nur  aus  dem  Judenthum.  Dagegen  sollte  es  sei-  sie  nur  nBch  dieser  Seite  zu  beurtheilen.  Hatte  mao 
Verth  in  dem  ihm  auch  von  Philo  (vgl.  S.  91)  zu-  einmal  vom  Heidenthum  die  Ansicht,  dafs  es  seinem 
nten  formalen  Nutzen  haben,  dafs  die  geistige  phi»  innersten  Wesen  nach  nor  auf  Raub  und  Betrug  be- 
liache  und  wissenschaftliche  Bildung,  die  es  ver-  ruhe,  so  glaubte  man  nur  im  Geiste  desselben  zu  ban- 
den menschlichen  Geist  im  Allgemeinen  für  phi-  dein,  oder  vielmehr  nur  seine  innere  Wahrheit  hervor- 
rb.  f.  mutntth.  Kritik.  J.  1833.  II.  Bd.  IJ3 
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zukehren  und  am  Licht  zu  bringen,  wens)  man  dem  .gen  ,ein*a  jüdisch -alexandrinischen  Geistes  kss»  i 

einmal  geschehenen  and  ohne  alle*  menschliche  Zuthuu  fürchten  gewesen.    Auf  so  oder  anders  medirir-'i 

vorhandenen  Betrug   auf  solche   Weise   nachzuhelfen  Pantheismus,  oder  doch  auf  so  oder  anders  gemadq 

suchte.   Worin  demnaeh  der  Vf.,  welcher  diese  Erschei-  tiglo  Erhebung  des  Menschan  sti  dem  Götincses  M 

nuog  xu  wenig  aus  dam  ohjectivan  Gesichtspunkt  be-  die  Philosophie,  welche  Vereinigung  beider  Otmi 

trachtet,  nur  ein  Product  eines  abgestumpften  sittlichen  in  einer  Offenbarung  eben  so  festsetzte,  als  s»  }i 

Gefühls,  nnr  Hinterlist  und  jüdischen  Stolz,  und  in  letz-  Verbinduug  des  nicht  -  Göttlichen  mit  dem  Götiben 

ter  Beziehung,  die  überhaupt  dem  Alexandrinismus  ei-  durch  den  Begriff  Gottaa  für  unzulässig  e/LUiu, 

gene  trügerische  Tendenz  sieht,  eben  dies  sollte  ancb  hinauskommen  müssen.   Wenn  Letzteres  nun  alkrfts, 

wieder  nur  dazu  dienen,  das  Heidenthum  in  das  rechte,  wieder  ein  leitendes  Band  abgegeben  habe,  se  *>  s 

der  Wahrheit  angemessene  Licht  zu  setzen,  und  ihm  der  andern  Seite  an  die  Individualitlt  einet  je** 

durch  dieses  Unrecht  sein  Recht  anzulhun.  alexandrinischen  Keligions-Phüosophen  auch 

Das  zweite  Buch,  das  die  jüdisch -alexandriniiche  Anforderung  eines  Anflugs  von  Schwärmerei  gw 

Heligions-Philosophie  auf  der  Stufe  ihrer  höchsten  Aus-  worden,  die  jedoch,  obschon  unnachläfslicb,  doct  *? 

bildong  im  Grundsätze  wie  im  Leben,  öder  Philo,  die  ner  vergeblich  an  einen  von   dem   beifseo  Ifca 

Therapeuten  und  Essener  zum  Gegenstand,  eröffnet  der  Aegyptens  entzündeten  Religions  -  Philosophen  bsWs 

Vf.  S.  98  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Pertön-  stellt  werden  können.    Allen  diesen  Zögen  estt^s 

lichkeit  und  die  Schriften  Philos,  welchen  er,  obgleich  nun,  wie  der  Vf.  S.  104 — 109  ausführt,  die  lodinrc 

er  der  jüngste  uns  bekannte  rein  alexandriniach-jüdi-  lität  Philo's  aufs  vollkommenste.    Philo  war  ia  ss  ^ 

sehe  Religion«- Philosoph  ist,  doch  deswegen  an  die  Spitze  lern  Mafse  Jude,  als  es  der  jüdische 

der  geschichtlichen  Darstellung  dieser  philosophischen  nur  immer  verlangte,  daneben  war  er 

Methode  stellen  zu  müssen  glaubte,  weil  er  als  der  al-  nicht  ungebildet,  dagegen  selbst  keinesweges  ew' 

leinige  Repräsentant  des  Gesammtgebiets  derselben  auch  eminenten  Sinn  des  Worts  Philosoph,  und  diesen  v» 

über  alle  übrigen  Quellen  Licht  verbreite.    Den  Ueber-  hauchte  endlich  Philos  natürliche  Hinneigung  zw  p 

gang  auf  Philo  selbst  macht  der  Vf.  mit  einer  Zusam-  theistischen  Schwärmerei  ihre  Farbe  an. 

menstellang  der  Züge ,  die  nach  der  gegebenen  allge-  Ref.  kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dafs 

meinen  Charakteristik  des  Alexandrinismus  die  Person-  ganzen  Abschnitt,  bei  welchem  man  überdi 

lichkeit  des  Repräsentanten   desselben  an  sich  tragen  als  in  so  manchen  andern  Theiten  des  Werket  ka 

mufste.    In  seltenem  Verhältnifs  habe  sich  in  einer  sol-  heit  und  Leichtigkeit  der  Darstellung  vermUst,  ots ' 

chen  Persönlichkeit  geistiges  Phlegma,  Hochachtung  ge-  gerne  geschenkt  hatte.   Der  Vf.  huldigt,  wie  aucs  «* 

gen  heilige  Schriften,  geistige  Regsamkeit  und  Liebe  zu  nicht  selten,  so  hier  besonders  einem  aus  der  Mo*  J 

philosophischen  Untersuchungen  das  Gleichgewicht  hal-  kommenen  subjectiven  Pragmatismus,  welcher,  otei 

ten  müssen.     Aber  selbst  bei  vorausgesetzter  Ueber-  gegebenen  Erscheinungen  in  ihrer  Objectitilit  iek 

nähme  dieser  Beschränkungen  sei  dem  menschlichen  fassen,  sie  vielmehr  aus  einzelnen,  einer  blos  ss*** 

Geist  ein  noch  viel  zu  freier  Spielraum  gelassen,  als  ven  Betrachtungsweise  sich  empfehlenden  Zufatt:>'  * 

dafs  wir  wünschen  können,  dafc  in  dem  Urheber  jener  construiren  zu  können  meint.   Hat  man  einmal 

philosophischen  Methode  überhaupt  ein  vorzüglich  krüf-  Betrachtung  der  wesentlichen  Elemente  des  Aienssi 

tiger  Geist  gewohnt  haben  möge,  der,  wenn  schon  in  nismus  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dafs  derviiw  ■ 

einigen  Stücken  gebunden,  die  Ueberreste  seiner  Frei-  noth«  endige  Erscheinung  des  die  Schranken  des  W* 

heit  bis  zu  den  möglichsten  Grenzen  ausgedehnt  hätte,  thuins  überschreitenden  und  Judenthutn  und  U«k i 

Zwischen  der  Annahme  der  eigenschaftslosen  Vollkom-  als  Momente  seiner  Entwicklung  sieb  oatererit sskl 

menbeit  Gottes,  und  einer  Offenbarung  dieses  Gottes  religiösen  Geistes  war,  wozu  soll  es  dienen,  zst  aal 

an  die  Menschen  seien  noch  mehrere  Verbindungs-  rischen  Würdigung  einer  solchen  Erscheinnog  vsa  al 

wege  offen  gewesen  als   der,   auf  welchem   unsere  heifsen  Himmel  Aegyptens,  von  dem  dabei  nicht* 

Alexandriner  im  Allgemeinen  diese  Vereinigung   ver-  Grade  von  Phlegma  und  Schwärmerei,  von  sW 

suchten.    Indefs  sei  doch  ein  solches  freieres  Bewe-  mäfsigkeit  des  philosophischen  Talentes  Philos,  ses^» 


lafser«- 
liefs  so  *i 
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tigtn  Keines  sittlichen  Gefühl«,  der  Thorbeit  Miner 
ichten  (S.  410)  unit  anderem  dergleichen  zu  reden  ?  Ist 
iiiig  und  recht,  den  alexandrinischen  Religions-Phi- 
phen  i  runter  wieder  zu  Getuütbe  zu  führen,  dafs 
i  erat  die  Möglichkeit  für  lie  vorhanden  gewesen 
<,  bessere  Philosophen,  Pbiloeopben  im  eminenten 
e  de*  Worts,  zn  werden ,  wenn  tie  sich  der  An» 
liebkeit  an  die  Formen  des  Judenthums  völlig  ent- 
geo  hätten ,  nnd  sie  darüber  zu  ladein ,  dafs  sie 
überhaupt  „in  diesem  trügerischen  in  sich  selbst 
«enden  philosophischen  Gebäude  so  wohl  befanden 
fi"(8.  166)1 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

LXXVI. 

tnoscritti  italiatu  della  regia  biblioleca  Partgina 
erüti  «d  ültutrati  dal  dottore  Antonio  Mar- 
*d.    Patigi  daffa  Mlamperia  reale.  1835.  XUL 

i.    4.  ' 

itten  wir  unlängst  Gelegenheit,  eine  bedeutende  Erschel- 
»uf  den  Gebtete  der  italienischen  Handschriflenkundc  in 
Blättern  •)  zu  besprechen,  ein  Werk,  dessen  beklagens- 
n  Untergang  traurige  Ungunst  der  Verhältnisse  allzu- 
lerbeigeführt  hat  —  so  wird  dies  gew  isaeriiiafscn  Veran- 
;,  auch  eines  neuesten  sehr  merkwürdigen  Buches  zu  ge- 
,  welches  in  königliche  Pracht  gekleidet  dem  inneren 
und  Werth«  nach  würdig  ist,  wie  je  ein  anderes,  solchen 
ki's.  Sehr  gern  aber  unterziehen  wir  uns  dem  Geschäft 
rra  IMarsand's  vortreffliche  Arbeit  über  die  italienischen 
driften  der  FarUer  Bibliothek  aufmerksam  zu  machen, 
selbe  einerseits  bisher  wenig  besprochen,  andererseits 
ine  Fülle  des  Materials  für  den  Freund  der  italienischen 
lur  für  den  Historiker,  Geographen,  Canonisten,  Natur- 
r  u.  a.  m.  darbietet,  welche  eine  reiche  Aerndte  für  ern- 
riien  und  würdigsten  Geuufs  verspricht, 
klingt  seltsam ,  ist  aber  dennoch  nicht  weniger  wahr  — 
ienischen  Handschriftenschatze  der  Pariser  Bibliotheken 
bisher  sollig  unbekannt.  Der  groT.se  Pariser  Calalug, 
n  sich  kaum  mehr  als  eine  dürftige  Numenrlatur,  schloff 
ienischen  Handschriften  aus,  die  Arbeiten  von  Roche/ort, 
er»,  de  8*c9,  du  Tkril,  h'eralio,  tJrerdy ,  Saintt  Vroix 
i  griechischen,  lateinischen  und  morgenländischen  Schat- 
tidmet,  ein  Gleiches  gilt  mehr  oder  weniger  von  den 
et  Ejrrrai/s,  so  dafs  Mouifiiucou's  vor  nunmehr  fast 
thrhundert  erschienene  Arbeit,  die  einzige  war,  welche 
in'nen  von  jenen  Handschriftendepots  Auskunft  gab. 
u  auagebreitet  seine  Verbindungen  waren,  so  unermefs- 

~~  ,  :.,  ,i   .  i-.  . 

•i  Maneseritti   iUlüni  seil*  1.  ..  H.  Bibli.t«es  V»\»\,n»  ii  Firen» 
ati  d*  Hinfp*  3Mmi   K«c.  1.  r.rtaic    1 833.  S.  J.hrb.  f. 
..    I8J4.  .>,.  47. 
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Heb  «eine  Gelehrsamkeit  und  seine  auf  eigener  Ansicht  begrün» 
dete  und  vielfach  geübte  Brfahrung,  10  rastlos  sein  Fleifi  —  es 
fehlt  seiner  BMiotkee«  B&Kotherarum  der  Grad  von  praktl* 
schem  Nutzen,  den  sie  erreicht  bitte,  wäre  er  nicht  genothigt 
gewesen,  sich  sn  sehr  auf  fremde  Augen  zn  verlassen,  die  sei- 
nen Scharfblick  nicht  bette«.  Mehr  als  bisher  leuchtet  die 
Wahrheit  dieser  Worte  aus  einer  nur  oberflächlichen  Ver- 
gleichong  etwa  sweier  Handschriften  bei  ihm  und  bei  Marsund 
ein.  So  nennt  er  s.  B.  den  Coden  10070  schlechtweg:  Die*rui 
»•fraefwns  et  reUHon*  italiemme*  fort  emrieutee  uad  einen  an  de- 
ren 10478  ohne  Weiteres:  Pitcet  «Veerses  üatiemes,  wahrend 
dieselben  nichts  Geringeres  enthalten,  als  der  erste  vier  nnd 
zwanzig  sehr  wichtige  wahrscheinlich  anbekannte  8taatsscbrif- 
ten,  Vertrage  und  Bericht*  aber  die  Verhaltnisse  Pabst  Paul 
des  vierten  zu  König  Philipp ,  Pabst  Leo  des  zehnte*  zu  den 
Schweizern,  eine  Geschichte  des  Burgundische«  Krieges,  Ver* 
trüge  des  Pubstes  mit  Venedig  (lölO),  Leos  mit  den  Schwei- 
zern (1516),  Maximilians  mit  Carl  v.  Spanien  uad  Heinrich  von 
England  (lol6\  Lco's  mit  Frankreich  und  Carl  de«  fünften 
(1*31 },  Clemens  d.  siebente«  n.  Venedig  mit  Franz  dem  ersten 
(1529),  Instruction  Paul  des  dritten  an  Monsig.  Imola  bei  dem 
Kaiser  vom  Merz  1851  u.  a,  der  zweite  aber  acht  nicht  min- 
der wichtige  Aetenstücke  aber  de«  Tod  des  Alexander  v.  Mediri, 
die  Pazziverschwtfruag,  des  lieben  des  Bartolommeo  Valuri 
von  Lucca  della  Kobbia  übersetzt  von  Pietro  Statt'*,  iUccordi 
des  Gin«  Capoeei  vom  Jahre  1430,  einige  Bieordi  Lorenzo's 
von  Medici  nach  den  Originalen,  eine  Information  Rinaldo  degtt 
Attila  per  «»dar»  ulC  Wmd  repuUiicm  di  Veneria  von  Jahre 
1420  n.  a.  m 

Herr  Msrsand,  früher  Professor  au  der  Universität  zu  Pa* 
du»  und  ruhmliehst  bekannt  durch  seine  im  Jahre  1826  zu  Mai» 
Und  erschienen«  BMiottca  Petrarcketea,  (die  treffliche  Samm- 
lung von  mehr  als  neunhundert  den  Dichter  betreuenden  Hand- 
schriften und  Büchern  ging  seitdem  M  den  Privatbesitz  Ludwig 
Philipp's  über)  benutzte  sieben  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Pa- 
ris zur  Ausarbeitung  des  Werkes,  welches  er  nun  der  gelehrten 
Welt  vorlegt;  wohl  uns,  dafs  er  sich  von  den  in  der  Vorrede 
ausgesprochene«  Besorgnisse«  nicht  zurückhalte»  Uefa ,  aber 
andrerseits  auch  die  grofsen  Schwierigkeiten  nicht  schente, 
ohne  Irgend  andere  Hotfsmrttel,  als  eben  Montfauoon  <  eines  un- 
bedeutenden Cmtalogo  di  wimnotttuti  italiani  (Nr.  402.  10285 
p.  404>  eine«  elenden  Reprrtorli  nas  der  Mitte  des  siebzehnte« 
Jahrhimderts  zo  geschweige«,  eine  solche  Arbeit  zu  uwterneh- 
men;  von  nun  an  wird  sein  Name  neben  MoreÜi,  Andift'redi. 
AUW,  Manzi,  Gamba  und  Molini  genannt  werden,  den  Mawiern, 
welche  des  grefsen  Bandmi  Geist  zu  ihren  Arbeite«  anmahnte, 
des  Man««»  Geist,  dessen  Meisterwerk  «eeh  heute  „ein  uner- 
reichtes Vorbild  bibliothekarischer  und  psdHogreehiseher  Ge- 
nauigkeit ist,  welches  noch  heut«  dasteht,  als  eine  Schöpfung 
vielseitigster  litterarischer  Kenntnisse,  wie  tüehtijister  techni- 
scher Gewandheit,  am  ein  unerechopfter  Sehatz  für  jeden  Ge- 
lehrten.' Berathen  nun  von  kundigsten  Freunden,  erneer  Gir<mf, 
Bettio,  Frznoesoosi  und  Gamba,  »nd  ausgerüstet  mit  gründlicher 
Gelehrsa«iheit  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  Haliemschen 
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Dichterliiteratut,  bietet  der  geehrte  Verfasser  in  seinem  Prarht- 
qaartauten  di«  ganze  reiche  Maas«  dar,  welche  die  Bibliothe- 
ken von  Paris,  die  grobe  königliche,  di>;  Privatsammlung  de« 
Königs,  die  von  Satnt-rGermain,  von  t'er.-:-tiUet,  die  der  Ä/b- 
$i»n$  ttrangere»,  die  von  Saint- Victor,  dir  liouhif  rsche,  die  de« 
■«»gemannten  Armeire  grillte  and  die  »oa  Saint  -Magloire  enthal- 
ten. Die  materielle,  Keaehreibung  der  jedesmaligen  Handschrift 
ist  genügend,  Alter,  Stoff,  Charakter  der  Schrift ,  Seitenzahl, 
Bemerkungen  über  den  etwaigen  Schmuck  mit  Miniaturen  oder 
de«  Einbände*  befriedigt,  nur  eine  genauere  Geschichte  der 
Handschrift  watre  vielleicht  dem  Forscher  bi<  weilen  erwünscht. 
Die  hubere  Zahlbezeichounf  der  siebenhundert  und  zwei  be- 
schriebenen- Handschriften,  ist  die  der  Register  der  •  königlichen 
Bibliothek  selbst,  welcher  die  obengenannten  einverleibt  sind, 
eine  zweite  Keihe  von  1—702  ist  zweckmäßig  hinzugefügt. 
Den  Plan,  die  Handschriften'  nach  Wissenschaften ,  Geschieht** 
schreibera  und  Dichtem  zu  ordnen,  gab  der  Verfasser  mit 
Recht  vuraehmlich  desh  Hb  auf,  weil  die  gröbere  Anzahl  dersel- 
ben aus  sogenannten  MisceUesbanden  besteht,  wektie  eine  un- 
erfreuliche Menge  ton  Mach  Weisungen  nothwendig  gemacht 
hatten;  überdVm  machen  sehr  sorgfaltig  gearbeitete  dreifache 
Tafeln  über  die  Kamen  der  Personen,  der  Orte  und  der  Gegen» 
stünde  auch  die  wissenschaftlich«*  Ueberaicht  leicht  —  Die  An, 
gaben  über  den  inneren  Werth  der  Handschriften ,  ob  sie  cdirt 
oder  nicht,  im  letztem  Fall  mit  Angabe  der  Anfangs-  und 
ßchWiisworte,  arbeitete  der  Verfasser  aus  den  ihm  zugänglichen 
besten  Uülbmitldn,  treulleibig,  zuverlässig,  genau. 

Wollten  wir  nun  eine  allgemein  gehaltene  Ueberaicht  des 


vielgestaltigen  Inhalts  unseres  Werkes  oder  eine  hie  und  da 
gewählte  Angabe  des  vomeralich  wichtig  Erscheinenden  darbie- 
te«, wir  thätea  was  denen  nicht  genügen  würde,  die  ein  Bild 
des  Ganzen,  und  was  doch  unbefriedigend  sein  würde  für 
die,  welche,  je  nachdem  sie  eben  Freunde  der  italienischen  l„it- 
terntur  oder  der  al Klassischen,  Historiker  oder  Geographen, 
Physiker  »der  Kanstforscher  —  gerade  das  ihre  Interessen  He« 
rührende  vorgeführt  za  sehen,  wünschen.  Nicht  unzweckmiifsig 
scheint  es  daher,  eine  das  Gleichartige  möglichst  zusammen- 
stellende geitriingte  Ueberaicht  des  Gesamiutinhalts  im  Folgen- 
.den  zu  versuchen.  — 

Pur  die  Specialgeschichte  der  italienischen  Stddte  zunächst 
Ist  quantitativ  viellaicht  die  reichste  Ausbeute  Zu 


reaz,  Korn,  Neapel  und  Venedig,  Genua,  Lucca  und  Mailand 
sind  theils  durch  Chroniken  theil*  durch  sehr  bedeutende 
.Sammlungen  jeder  Art  und  jedes  Jahrhunderts  jeprasuntirt;  die 
Hulfswisaenschaften,  wie  Heraldik.  Genealogie  und  Diplomatik 
führen  einerseits  Zusammenstellungen  über  den  Adel  je  einer 
Stadt,  andrerseits  monographisch  Gehaltenes  über  die  Medict 
z  B.,  die  Gambacerti,  die  Matraxzi,  die  Borromeo  vor.  Be- 
furm  reihet  sich  die  Biographik  an.  Die  Visconti ,  Philipp  II. 
der  Cardinal  Poli,  der  Herzog  von  ülivarez,  Bianca  Cap'llo, 
Frairceaco  Sforza,  Filippo  Struzzi,  Petrarca,  Nicula  da  Kiemi, 
Paolo  Sarp*  sind  Gegenstand  gröberer  oder  geringerer  Krorte+ 
rung.  Gleichzeitige  Brioftamnilungen,  der  Grobhercfge  TO« 
es  Andreas  Ducia,  der  Ueraiige  t«b 
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Savoien,  so  wie  berühmter  PersVaüchkeitaa  du  -enri«*«* 
Jahrhunderte  scheinen  sachlich  wie  autograpbisci  io« 
Interesse  zu  sein;  während  die  Sammlung  ras  Reu**»*.* 
für  die  Geographie  namentlich  de»  Osten  bedurtwi  in  t 
sogenonnten  Documtnti  ttorici  bringen  z.  B.  eiam  Benr»i  i 
Rntbiechofs  von  Romano,  nachmaligen  Urban  JmitkanA 
die  Gefangenschaft  uhd  dea  Tod .  des  Don  Carlo»,  i*fc  n 
anderen  gleichzeitigen  Schilderungen  desselben  Efs^uMt  i 
Geschichtserzählung  der  Wal  Ions  lein  lachen  Kavolvüu«  [ri-^a 
der  Erlebnisse  der  Maria  Stuart,  Briefe  des  Cud  Pilva 
Schriften  des  Paolo  Sarpi,  des  Paganino  Gaudroiio  i  i  I 
Abschnitte :  .9m*fi  potitiei  di  Hati,  proeincit  t  hetÜ  - 
/■  hgm  cvnlro  il  Iure«  —  «tritt i  diptomatiei  4i  ttsu,  ftme 
Ineghi  —  und  rtlezione  politiche  e  iiplomttikkt  fett  »ff 
dagli  ambateiatori  ai  proprii  goetrni  ttl  riteree  delk  Un  i 


eioni  werden  für  lange  Zeit  dem  Historiker  reich«!  fc' 
verschiedenartige  Zwecke,  grobeste  wie  specielbir  iirW 
so  dafs  hier  vornehmlich  ein  bemerkendes  Henerfcebei  i»» 
oder  des  anderen,  als  etwa  eines  besonders  Bearhtfi>*' 
nicht  möglich  ist.    Die  Kircheagesehichta  ist  dMtbatia 
senden  Darstellungen,  theib  und  dies  voraehadich  ad  w 
then  Geschichten  der  einzelnen  Pabste,  Conclaren  u»d  <  «s 
so  wie  das  Kirchenrecht  mit  trefflichen  Sammlungen  .i 
Ii ch es  Ansehen  in  den  einzelnen  Staaten  u.  s.  f .  *> 
wähl,  über  Nepotismus,  die '  gallicanierhe  Kirche,  die  l-t-J 
ausgestattet,  Katechet ik  endlich  und  l.iturg>k  sirtii  'fn* 
sigt.    Die  Giuritprudtnza  citilr  bietet  GesctxsamtnSin«-" s 
des  Fitere  Cicintllo  für  Aquita,  Decrele  des  Jectf* 
für  Candia,  des  VenetianUcheo  Senats,  Abhaodlu«£r» 
die  Reihte  Venedigs  auf  das  adriatischm  Meer,  Si»i 
Florenz  u   a.,  endlich  eine  Reihe  von  Testamentes  4->  '< 
L'baldini,  Fabrizio  Ragno,  Alf.  Strozzi  u  a.  Fit  i,t  > 
möchte  vor  allen  die  ungedruckte  Abhandlung  Utk*' 
Ebbe  und  Fluth  interessant  sein,  da  denn  Eiiu-o  »•' 1 
scheu,  chemischen,  zoologischen  Inhalts  weniger  ht4rrf- 
miichte.  —    L'ebcrreich  ferner,  wie  zu  erwarte«  »«•'■  * 
italienische  por tische  Litteratur,  Dante  z.  B,  w« 
zig  Hanilschrirten  gröberen  oder  geringem  L'mfamr«  ,%' 
halt«,  Petrarca  mit  fast  dreibig  ausgestattet  uad  «»'  w1 
mentlich  gilt,  was  wir  oben  angedeutet,  dafs  •»  *>'■  ^ 
gründlicher  Kenntnib   als  Liebe  zum  GegeasUs^  ***1 
sind;  sehr  glücklich  z  B  um  nur  eins  anzaiuhrrs,  'J 
hing,  welche  der  bekannteu  Stelle  im  Lifern:  SXXW 
Theil  wird,  wo  nunmehr  statt  des  che  fmte,  ijtr*.  f*** 
otto.  rome  di  un  can,  forti:   Cht  forar  reue  r,ar 
sen  werden  wird.    So  wäre  denn  nichts  leichter,  «b 
fahrend  in  andeutenden  Mittheilungen  zunächst  O»' >M 
lyrische  Poesie,  die  Novellen  und  Facetien,  ^»•",*  M 
von  Interesse  durzubieten  —  dürfte  uberall  a«r  tM*  ^ 
wie  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein;  mochten  diearlbe« 
die  Folge  haben,  die  Kundigen  auf  diese  «ehr 
«rheinung  aufmerksam  zu  machen. 

G.  Friiil»*«'" 
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Sichtliche  Darstellung  der  jüdisch  -  alexan- 

<  iMUche*ReligioHS-PhÜQSophie.   Verfaßt  von 

ug.  Ferd.  Dähne. 

(Fortsetzung.) 

Macht  doch  der  Verfasser  S.  103  sogar  der  jü- 
en  Philosophie  Oberhaupt  den  Vorwurf,  dats  sie 
lurchgehend  von  einem  positiv»  Iraditionalen  Cha- 
r  durchdrungen  gewesen  sei,  der  sich  meist  nur 

su  eignem  philosophischen  Nachdenken  habe 
hrecken  lassen,  nenn,  wie  etwa  bei  dein  unbeknnn- 
Jrheber  des  Alexandriuismus  (einen  solchen  denkt 
also  der  Vf.  und  nur  dieses  unbekannte  Indi vi- 
,  also  mich  Philo  nicht,  liefs  sich  su  solchem 
denken  aufschrecken!)  philosophische  Verhältnisse 
iten,  in  welchen  dasselbe  kaum  unterbleiben  konnte, 
zufällig  erscheint  hier  alles!  Wie  subjecliv  ist  der 
stab,  welcher  an  eine  ihrem  objectiven  Charakter 
so  grofsartige  Erscheinung  angelegt  wird,  wenn 
edingung  ihre«  Ursprungs  zuletzt  nur  die  zufällige 
Hing  von  Phlegma  und  Schwärmerei  ist,  mit  wel- 
sich  diese  beiden  Hauptingredienzien  in  irgend 
i  Individuum  zusammen  fanden!  Wie  gewagt 
es  scheinen  über  den  Grad  des  philosophischen 
ts  ein  so  absprechendes  Urlheil  zu  fallen,  wenn 
die  Frage  hierüber  vor  allem  dadurch  bedingt  ist, 
r  selbst  die  zur  Auffassung  des  Systems,  das  als 
itab  für  das  Talent  gelten  soll,  nöthige  Fähigkeit 
•  eschiklithkeit  besitzen,  und  wie  leicht  kann  es 
eben,  dafs  nur  ein  .Mifsgriff  von  unserer  Seite  ist, 
iir  dem  beurtheilten  Schriftsteller  alsbald  an  sei- 
philosophischen Talent  abziehen  und  zum  wenig- 
uit  der  vagen  Kategorie  der  Schwärmerei  bezeich- 

Diese  ganze  subjective  Beurtheilungsweise  ge- 
•innm  Pragmalismus  an ,  dessen  Zeit  nun  vorüber 
ollte,  und  nur  damals  sein  konnte,  als  die  moderne 
ische  Aufklärung  alle  Erscheinungen  des  objectiven 
s  mit  keinem  andern  Mnfse  zu  messen  wufste,  als 
r».  /.  wüttn$ck.  Kritik.  J.  103».  II.  t*4. 


dem  ihrer  eigenen  vermeintlichen  Weisheit,  ein  Stand- 
punkt, welchen  der  Vf.  selbst  an  andern  Stellen  als  einen 
ihm  fremden,  seiner  nicht  w  ürdigen,  anerkennt.  Wozu  also 
alle  jene  die  Persönlichkeit  Philos  betrettenden  Fragen,  da 
w  ir  ja  es  hier  nicht  mit  der  subjectiven  Persönlichkeit  Phi- 
los, sondern  mit  ihm  selbst  nur  insofern  zu  thun  halten,  so- 
fern sich  in  ihm  der  objective  Charakter  seiner  Zeit  ab- 
spiegelt.  Ein  solcher  Träger  und  Repräsentant  seiner  Zeit 
zu  sein,  dazu  war  Philo  in  jedem  Falle  der  geeignete 
Mann,  und  nur  dies,  nichts  anders  ist  es,  w  as  ihm  seine 
Grörse  und  Bedeutung  in  der  Geschichte  giebt.  —  Weit 
mehr  hätten  wir  gewünscht,  dafs  sich  der  Vf.  nach  der 
trefflichen  Abhandlung  in  den  theol.  Stud.  u.  Kril.  1833. 
S.  984  f.  über  die  Schriften  Philo's,  ihren  Charak- 
ter und  Werth,  ihre  innere  Oekonomie  und  äufsere 
Folge  weiter  verbreitet  hätte.  Pagegen  ist  von  Philo  s 
Schriften  S.  109—112.  nur  ganz  kurz  die  Rede. 

Wir  treten  nun  an  das  philonische  System  seihst, 
wie  es  uns  in  der  Darstellung  des  Vfs.  erscheint,  nä- 
her heran.  Er  unterscheidet  einen  speculativen  und 
ethischen  Theil  (Abtheil.  1.  der  speculativen  Philoso- 
phen^ Philo's  S.  114  —  341.  Ablh.  2.  die  Eihik  Philo« 
S.  341—423),  und  theilt  den  ersten  Theil  in  folgende 
drei  Abschnitte:  1;  das  göttliche  Wesen,  oder  der  Ur- 
grund alles  Vorhandenen  nach  seinem  reinen  Sein,  als 
das  realisirle  Ideal  aller  dem  Menschen  denkbaren  Voll- 
kommenheit; 2)  die  eigentlichen  kosmologischcn  Princi- 
pien  Philo's  (den  Hauptinhalt  dieses  Abschnitts  macht 
die  Lehre  von  den  göttlichen  Mittelkräften  aus) ;  3)  die 
Anthropologie  Philo's. 

Die  Darstellung  des  Vfs.  zeugt  durchaus  von  einer 
sehr  vertrauten  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  Philo's, 
und  von  dem  rühmlichen  Bestrehen,  das  philonische  Sy- 
stem nicht  blofs  in  dem  ganzen  Umfang  seiner  Lehren 
vollständig  and  mit  den  nöthigen  sehr  treffend  gewähl- 
ten Belegen  aus  den  Schriften  Philo's,  sondern  auch  nach 
seinem  innern  Zusammenhang  su  entwickeln.    Der  Vf. 
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tadelt  ei  S.  146  an  seinem  Vorganger  G  frörer,  dafs  er  stelle  sich  auf  iwei  verschiedene  Standpunkte,  it  ms 

in  dem  Ganzen  der  philonischen  Lehre  ein  mürbes  and  innerlich  in  einander  Fibergehen,  sondern  sieb  Um  » 

loses  Gewebe  erblicke,  das  kaum  von  der  Phantasie  zu-  fserlich  an  einander  verhalten, 

sammeitgebalten  werde,  wtthrend  der  Verstand  überall  •        AU  Inbegriff  der  philonischen  Lehre  ronC«*) 

die  schaeidendaten  Widersprüche  finde,  und  fordert  S.  der  Vf.  S.  132  den  bei  weitem  wichtigstes  S*n  a| 

151  alle  Beurtheiler  des  philonischen  Systems  auf,  „sich  dafs  der  vollkommen  bedurfnifslose  Gott  tschrit'd 

der  Mühe  nicht  zu  überheben,   zu  versuchen,  ob  sie  kommen  einfacher  und  mithin  eigenschaftleterttittdi 

vielleicht  das  ganze  philosophische  Gebäude,  wie  es  aus  welcher  absoluten  Losscheidung  des  börhttr«  Vt 

eben  errichtet  vor  uns  stehe,  mit  eigenem  philosophi-  sens  von  jeder  Qualität  sich  bei  Philo  dir  «sei  ki 

schem  Geiste  zu  umfassen  vermöchten ,  dafs  es  noch  sitze  ergeben :  L)  dafs  Gott  an  sich  dem  MenichM  -4 

einmal  Leben  und  lebendige  Gestaltung  gewinne,  und  kommen  unerfnTslich  sein  müsse,  and  3)  ssfi  ranV* 

Bie  nun  durch  diese  geistige  Palingenesie  in  den  Stand  achen  kein  Name  gebraucht  werden  könne,  dw« 

gesetzt  würden,  es  in  seine  einzelnen  durch  einander  höchsten  Wesen  im  eigentlichen  Sinn  tukomw.  i 

gehaltenen  Theile  verfolgrn  zu  können,  wo  dann  so  iat  der  Begriff  des  absoluten  Wesen  Gottes,  weldw  i 

mancher  Widerspruch  schwinden  und  selbst  so  manche  Vf.  hier  nach  Philo  entwickelt,  aber  das  Eigen«  n 

Verirrung,  zwar  als  Veiirrung,  aber  doch  als  für  die  Darstellung  ist,  dafs  sie  das  absolute  Wesen,  tbet« 

Harmonie  des  Ganzen  in  ihren  Ursachen  und  Folgen  wegen,  weil  es  das  absolute,  eigenschaftslose,  nt  d 

aehr  beachtenswerlhe  Verirrung  erscheinen  würde."  —  Qualitäten  getrennte  Wesen  ist,  von  dem  gaurati« 

„Ein  höherer  Standpunkt  gewonnen  über  der  geistlosen  völlig  lostrennt,  und   ihm  eine  rein  isolirte  Sd« 

Thätigkeit,  die  mechanisch  geschäftig  die   einzelnen  gieht.    Es  wird  tn  der  Entwicklang  des  pbiletiia 

Worte  gegen  einander  abwäge,  ein  lieferer  Blick  ge-  Systems  nur  deswegen  aufgeführt,  am  es  durch  Ui 

woifen  auf  die  natürliche  Organisation  einer  Philoso-  Stimmung,  die  ihm  gegeben  wird,  sogleich  trieft 

pbie,  die  wollte  sie  nicht  alle  Mittheilung  aufgeben,  beseitigen,  und  in  eine  Region 

gewissermaßen  in  Gegensalz  zu  sich  selbst  habe  treten  welcher  aus  es  in  keinen  lebendigen 

müssen,  söhne  Philo  mit  sich  und  durch  sich  selbst  aus."  dem  eigentlichen  Organismus  des   System  ta* 

Gewifn  muffe  jeder  dem  Vf.  in  der  biet  mit  aller  Warme  kann:  seine  ganze  Bedeutung  besteht  eben  darin- 1 

ausgesprochenen  Ansicht  beistimmen,  dafs  die  Auflas-  das  System  nichts  zu  bedeuten.    Der  Verf.  nenn  ti 

sung  eines  jeden  Systems  vor  allem  von  der  Totalan-  S.  158  die  auf  die  angegebene  Weise  entaicMr»  Ü 

schauung  seines  Innern  Organismus  und  von  dem  Stand-  des  allervollkominenslen  Wesens  die  philosopka*^ 

ponkt,  auf  welchen  wir  uns  dabei  stellen,  abhdngt.  Mit  terlage  aller  philonisch- philosophischen  Speeoiac" 

Recht  sehen  wir  also  dies  auch  bei  der  Beurtheilong  (schon  der  Ausdruck  Unterlage  ist  schwebend  p? 

dieses  Theils  seines  Werks  als  unsere  Hauptaufgabe  da  die  Idee  des  Absoluten,  wie  sie  von  PhtU«1 

an,  müssen  aber  sogleich  bemerken,  dafs  uns  gerade  in  Spitze  des  Systems  gestellt  wird,  doch  gewHs 

dieser  Hinsicht  die  sonst  alle  Anerkennung  verdienende  UnterInge,  sondern  vielmehr  der  lebendige  .Vfm»!?« 

Darstellung  minder  befriedigt  hat.  der  Speculation  selbst  ist),  mit  der  Auffordernnf  « ' 

Was  uns  der  Hauptmangel  in  der  Dnrstellung  des  Leser,  es  doch  ja  der  aufmerksamen  Geduld  sirfc 1 

Vfs.  zu  sein  scheint,  hängt  genau  mit  demjenigen  zusam-  Werth  zu  achten,  diesen  Punkt  in  seinen  einzelnrn  TW 

inen,  was  wir  schon  in  Besiehung  auf  den  ersten  allge-  zu  durchforschen,  da  in  ihm  die  einzeln**  FU" J 

nieinen  Theil  uns  su  bemerken  veranlafst  sahen.   Die  philosophisch  sich  verknüpfen,  in  ihm  alle  ihre  p*1 

Idee  des  Absoluten,  wie  sie  der  Vf.  im  Sinne  des  phi-  achafiüche  Berührung,  ihren  gemeinschaftliches  pt^- 

Ionischen  Systems  nehmen  zu  müssen  glaubt,  ist  ihm  phischen  Keim  finden.   In  der  Durch  forsebuag  der  p* 

eine  leere  Abstraction,  die  in  keinem  lebendigen  Zusam-  gen  Welt,  fährt  der  Vf.  rhetorisch  fort,  könne 

inenhang  mit  dem  System  selbst  erscheint.  Der  Verf.  nicht  anders  gestellt  sein,  als  in  der  physischen!  t  »« 

steht  daher  auf  einem  Standpunkt,  auf  welchem  es  ihm  Allein  schon  S.  166.  Anrn.  93.  finden  »vir  «riederd»* 

anmöglich  ist,  in  den  innern  Zusammenhang  des  philo-  umwundene  Geständnifs:  „das  Vorhandensein  d«  «• 

nischen  Systems  tiefer  einzudringen,  oder  vielmehr  er  kommensten  Grundwesens  aller  Dinge  r/aire  r»w* 
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0,  wie  für  die  jüdischen  Alexnndrioer  überhaupt  gn 
zweifellosen  Poslulaten  religiöten  Glaubens,  aber 

mbe  eich  bei  ihnen  die  Urberzeugung  fixirt,  dafs 
i  alt  jenes  vollkommenste  Grundwesen,  oder  wirfern 
n  Glauben  festgehalten  werde,  von  Menschen  gar 

erkannt  werden  könne.  Dieser  Weg  habe  mithin  auf- 
ben  werden,  und  der  Mensch,  wenn  er  nach  Erkennt- 
ü olles  strebte,  einen  andern  als  den  gläubigen,  den 
•ophischen  Anlauf  nehmen  müssen."   Dieselbe  Idee 

die  der  Vf.  naeh  dein  so  eben  bemerkten  als  dal 
ip  nnd  die  Seele  des  ganzen  Systems  prKdicirt  hat, 

in  Besiehung  auf  das  System  selbst,  da,  wo  sie  in 
)rgani«mu«  desselben  lebendig  eingreifen  sollte,  als 

aufgegebene  betrachtet  werden,  und  eben  diese 
didee  des  Systems,  die  Idee  dee  Absoluten,  ist  nicht 
bsolute  Wissen  selbst,  sondern  ein  blofses  Glau* 
ostnlut,  das  die  Philosophie  so  wenig  angehl,  dafs 
lensch  vielmehr  erst  dann,  wenn  er;  wie  der  Vf. 
losdrückt,  diesen  gläubigen  Anlauf  aufgegeben  hat, 
hilosopbischen  nehmen  kann.    Diesen  philosophi- 

Anlauf  nimmt  nun  der  Vf.  wirklich  in  seiner  Ent- 
ing  der  philonischen  Systems,  indem  er  S.  266  f. 
ler  Vernuesetsung  ausgeht ,  Philo  habe  sich  auf 
des  physikotheologischen  Beweiset  cur  philoso. 
«•n  Ueberzeugung  von  dem  Vorhandensein  einer 
unlieben  Welt  und  von  dem  Dasein  einet  göllli- 
eaens  erhoben.    Auf  diese  Ansicht,  daft  die 

Weltanschauung  des  philonischen  Systems  durch 
ysikotheologitche  Argument  bedingt  sei,  kommt 
'.  wiederhohlt  an  rück  (man  vergl.  S.  238.  Th.  2. 
)  und  sie  liegt  auch  wirklich  der  von  ihm  gege- 

Entwicklung  des  Systems  su  Grunde.  Der  Vf. 
licht  umhin,  selbst  sein  Befremden  darüber  zu 

1,  rinfs  der  physikotheologische  Beweis  für  die 
driner  eine  so  hohe  Bedeutung  hatte :  „es  mtifste 
>s  nicht  wenig  Wunder  nehmen,  sobald  wir  uns 
n,  wie  Philo  in  seinem  Gott  das  Ideal  aller  Voll» 
nheit  realisirt  wissen  wollte.  Indefs  habe  Philo 
ngelhnfligkeit  dieses  Beweiset  nicht  übersehen, 
,  habe  ihm  nur  dazu  gedient,  die  Grundpfeiler 
tr  seiner  eigensten  philosophischen  Ueberzengtin- 

sie  su  gründen.   J«  unvollkommener  in  jenem 
die  letzte  intelligente  Ursache  aller  Dinge  er- 
i  «ei,  desto  leichter  sei  et  gewesen,  die  Xoth- 
eit  gottlicher  Mittelwegen  nachzuweisen,  deren 
r  die  Realisirung  aeinee  Ideali  eines  göttlichen 
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Urwesens  alles  Vorhandenen  schlechthin  bedurfte,  da  er 
ja  nach  diesem  jenes  öberhanpt  in  gar  keiner  Beruh- 
rnng  mit  dem  Irdischen  habe  glauben  können"  u.  a.  w. 
Was  soll  aber  durch  diese  Ausgleichung  gewonnen  wer- 
den? Es  wird  durch  sie  nur  am  so  klarer,  wie  das  pla- 
tonische System  nach  der  Construction  des  Vfs.  aus  zwei 
völlig  heterogenen  Hälften  besteht,  die  in  keinem  innern 
Zusammenhang  mit  einander  stehen.  Auf  der  einen 
Seite  steht  die  Idee  des  Absoluten  in  ihrer  apriorischen 
Reinheit,  auf  der  andern  erhebt  sich  das  System  auf 
dem  entgegengesetzten  aposteriorischen  Weg  von  un- 
ten herauf,  um  zu  einer  höchsten  intelligenten  Ursache 
aller  Dinge  aufzusteigen,  aber  zwischen  dieser  höchsten 
auf  der  Basis  des  physikotheologischen  Arguments  ru- 
henden Intelligenz  und  dem  absoluten  Gott  ist  eine  unüber- 
tteigliche  Kluft,  hier  kann  der  eigenschaftslose  absolute 
Gott  ans  seiner  Eigenschnflslosigkeit  nicht  herausgehen,' 
weil  jede  Manifestation  seine  Eigenschnfislosigkeit  auf- 
beben würde,  dort  kann  jene  höchste  Intelligenz  die 
Schranken  nicht  überschreiten ,  die  zwischen  ihrer  Hr- 
lativitat  und  der  Absoiutheit  des  eigenschaftslosen  Got- 
tes befestigt  sind.  Das  System  trägt  einen  unauflösli- 
chen Zwiespalt  in  sich,  und  man  kann  aich  nicht  wun- 
dern, dafs  der  Vf.  auch  bei  dem  betten  Willen*  es  nicht 
alt  da»  mürbe  und  lose  Gewebe  seines  Vorgängers  er- 
scheinen so  lassen,  doch  immer  wieder  über  philonische 
Inconsequenzen  und  Widersprüche  die  ernstlichsle  Klage 
erhebt.  Am  stärksten  geschieht  die«  S.  247,  wo  über 
die  philonische  Lehre  von  der  Weltbildung  das  Unheil 
gefällt  wird :  „et  sei  doeh  unter  allen  Bedingungen  eine 
Folge  nnphilosophischer  Unachtsamkeit  und  Abhängig- 
keit gewesen,  dafs  sich  Philo  habe  verleiten  lassen,  mit 
P|ato  zu  behaupten :  diese  beiden  Wellen,  die  geistige 
und  sinnliche,  mOlsten,  als  durcli  Gott  geschulten,  so 
vollkommen  sein,  als  dies  nnr  ihre  Natur  zuliefe.  Nur 
bei  der  aphoristischen  Weise,  in  welcher  Philo  dachte 
und  schrieb,  habe  es  ihm  entgehen  können,  dafs  er  sich 
hier  sichtlich  im  Zirkel  herumdrehe.  Aus  der  physiko- 
iheologisch  erschlossenen  göttlichen  Gute  schliefse  er 
wieder  auf  die  notwendige  Vollkommenheit  der  sicht- 
baren Welt  zurück,  nnd  noch  obenein  auf  die  höchst- 
möglichste Vollkommenheit  derselben,  von  welcher  er 
doch  gar  nicht  habe  ausgehen  können."  Solche  Wider- 
sprüche wären  allerdings  die  natürliche  Folge,  wenn 
Philo'«  System  aus  zwei  so  wenig  zusammenhängenden 
Hälften  bestünde,  wie  es  der  Vf.  construirt.   Zum  Glück 
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aber  für  dasselbe  exiatirt  dieser  unnatürliche,  die  Ein- 
heit des  Systems  zerreibende  Widerspruch  nur  in  dem 
Geiste  des  Vfs.,  bei  welchem  er  nur  in  der  Voraus- 
setzung seinen  Grund  hat,  der  absolute  Gott  könne  nicht 
zugleich  der  sich  selbst  manifestirende  sein,  der  eigen- 
schaftslose nicht  zugleich  der  zu  der  Fülle  des  concre- 
ten  Lebens  sich  aufschließende.  Allein  Philo  seihst,  so 
gering  auch  der  Verf.  sein  philosophisches  Talent  an- 
schlagen mag,  dachte  nicht  so.  Die  Einheit  schlofs  ihm 
den  Unterschied  nicht  aus,  das  An  •  sich  -  sein  Gottes 
nicht  das  Offenbarsein,  die  Transcendenz  Gottes  nicht 
die  Immanenz  mit  der  Weit.  Derselbe  Gott,  welcher 
als  der  absolute,  als  Gott  an  sich,  als  der  eigenschafts- 
lose, umfafsliche,  unsichtbare  nur  dem  abstraclen  Den- 
ken angehört,  ist  auch  wieder  der  in  seinem  Logos 
offenbar  und  concret  gewordene.  Jene  Einseiligkeit  in 
der  Auffassung  des  philoniichen  Systems  hat  daher  ih- 
ren Hauptsitz  in  der  unrichtigen  Stellung,  die  der  Vf. 
der  Lehre  vom  Logos  gegeben  hat,  oder  in  der  irrigen 
Voraussetzung ,  das  philonische  System  sei  einzig  und 
allein  auf  dem  Wege  des  physikuiheologischen  Argu- 
ments, also  von  der  sinnlichen  Welt  aus  zu  seinem  Lo- 
gos aufgestiegen.  Und  doch  sagt  der  Vf.  selbst  S.  167: 
„Philo  habe  eben  diesen  Weg,  zur  Erkenntnifs  Gottes 
zu  gelangen,  auf  welchem  wir  von  nnten,  von  den  ge- 
schaffenen Dingen  aus,  nach  oben  zu  dem  letzten  Ur- 
heber vordrangen,  den  zweiten  am  Range  genannt,  und 
ihm  den  andern  vorzüglichem  entgegengestellt,  auf  wel- 
chem wir  Gott  durch  Gott  kennen  lernen,  d.  h.  ohne 
Daswischenkunft  von  etwas  Geschaffenem  selbst  schauen" 
(was  der  Vf.  unmittelbar  vorher  S.  166  den  gläubigen 
Anlauf  nennt).  Der  eine  Weg  führt  ebenso  von  der 
Monas  zur  Dyas,  wie  der  andere  von  der  Dyas  zur 
Monas,  wie  Philo  selbst  dentlich  sagt  De  pruemii»  ao 
poenit  Ed.  Mang.  II.  S.  415  (axojaxui  ftir  ov¥  oi  and 
Tcör  ytyovöxwr  xbr  dyirrr\xov  ontudorxt;  Otwgttr,  bpoiär  tt 
dfturtti  tok  dnl  dWö*o$  porädos  qvatv  iftvrvSotr,  dtov  ip- 
nakv  ernö  ftoradof  —  dpjjÄ  r«Q  —  dvada  oxontü-). 

Wie  könnte  es  aber  einen  Uebergang  von  der  Monas 
zur  Dyas  geben,  wenn  dieser  Uebergang  nicht  der  Lo- 
gos selbst  wäre!  Aber  ebendeswegen  kann  er  von  dem 
absoluten  Gott  nicht  schlechthin  getrennt  sein,  sondern 


P 

ist  vielmehr  der  sich  offenbarende  absolute  Gut  mh 
Der  Respect  des  Vfs.  vor  dem  qualitätenloitn  Goupi 
in  der  That  so  weit,  dafs  er  es  nicht  wagt,  in  Ur« 
sofern  er  die  göllliche  Intelligenz  ist,  ah  Eigewfe! 
jGoltes  cu  betrachten,  und  eben  hierin  die  höctailsfd 
der  Consequcns  Philo'«  zu  sehen  glaubt.  „Dil  pix 
kolheologische  Wellanschauung  halte  iha,"  sagt  in 
S.  23*  „zu  der  Annahme  einer  leisten  ints%iinl 
sacbe  der  zweckmäßigen  Formen  dieser  Weh 
leitet,  er  hatte  beide,  die  letzte  und  die  istelligrnr  > 
sache  von  einander  geschieden,  teeit  er  ItUtUi^tv.  * 
hattpt  und  namentlich  einen  geringen  Grad  «W 
den  die  Formen  dieser  Welt  zu  ihrer  Erklimg « 
aussetzten,  nicht  mit  der  hoben  Würde  vereinigt' 
können  glaubte,  welche  der  leisten  Ursache  aller  fos 
als  letzte  Ursache  suk&iue.  Dachte  er  noo  Mpn 
weiter,  so  mutete  er  sie  als  Mitlelwesen  aaerkeastii 
von  der  letzten  Ursache  wesentlich  trennen,  *>u< 
die  Intelligenz  blofs  accidental,  als  Eigenschaft,  »* 
letzten  Ursache  geschieden,  und  war  sie  ein  *«h 
integrirender  Bestandtheil  derselben,  so  wfire  bin 
nichts  gewonnen  worden."  Was  hätte  aber  4odb  fl 
mit  einem  nicht  intelligenten  Gott  su  gewisses 
können  !  Wie  hatte  ihm  der  in  der  That  gas»  «t 
Schlti Ts  von  einem  geringem  Grad  der  Intelli;»« 
die  Intelligenz  überhaupt  in  den  Sinn  komsieB  k«n 
Ist  ihm  denn  nicht  der  Logos  schon  all  Lop  < 
der  Logos  Gottes,  der  Sohn  Gottes!  Und  üU  i 
nicht  jene  göttlichen  o*u»au*«v,  die  im  philesisdw 
stem  eioe  so  wichtige  Stelle  einnehmen ,  als  i* ' 
miitlung  des  absoluten  Gottes  und  des  Lege*,»«* 
dem  Gesichtspunkt  der  göttlichen  Intelligenz  n  k* 
ten  !  Das  philonische  System,  verliert  in  itt  T«J 
Haltung  und  Consequens,  wenn  zwischen  dm  - 
lealosen  Gott  und  dem  göttlichen  Logos  eis«  * 1 
übersteigliche  Kluft,  ein  so  strenger  Gegestas  n 
nommen  wird,  dafs  der  absolute  Gott,  na  ssr  **  ? 
litatenlose  zu  bleiben,  selbst  mit  dem  Logo»,  sbH 
ligenz,  in  keine  Berührung  kommen  darf,  ja  Ar*1' 
Stellung  ist  zu  unnatürlich,  als  dafs  et  int  'i  " 
gelingen  können,  sie  in  der  Darstellung  d«  f** 
sehen  Syst 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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November  1835. 


Sichtliche  Darstellung  der  jiidisch-alexan-  des  ganzen  Systems,  wie  von  diesen  hinwiederum  zu 

mischen  Reiigiong-Philasophie.  Verfaßt  von  dem  höchsten  Princip  fortgegangen  werden  kann.  Ema- 

ug.  Ferd,  Dähne.  natistisch  und  pantheistisch  in  diesem  Sinne  ist  aller- 
dings dus  philonische  System  zu  nennen,  mit  welchem 

(Fortaetjsung.)  Rechte  kann  nun  aber  der  Verf.,  wenn  er  doch  «eilst 

Gr  sieht  sich  nicht  nur  zu  der  Anerkennung  genö-  diesen  Grundchnrakter  des  Systems  anerkennen  mofs, 

dafs  Philo  das  höchste  unveränderliche  Wesen  zu-  demselben  Inconsequenzen  und  Widersprüche  zum  Vor- 

i  als  Grundwesen  alles  Gewordenen,  als  die  allein  wurf  machen,  welche,  sobald  man  sich  auf  diesen  Slaud- 

;nde  Ursache  betrachtet,  also  doch  nicht  in  seiner  punkt  stellt,  von  selbst  in  ihrer  völligen  Nichtigkeit 

n  Atstractheit  festgehalten  habe  (S.  155),  sondern  sich  darstellen?  Oder,  wie  sollte  es  denn  inconsequent 

am  Kode  (S.  266)  auch  noch  die  Frage  auf:  wie  von  Philo  sein,  wenn  er  von  der  sinnlichen  Welt  auf 

nderweit  Göttliche  ans  dem  Urgöttlichen  entsprun-  die  sie  bildende  göttliche  Güte  schliefst,  diese  Güte  selbst 

eil   welche  Frage  er  dadurch  löst,  dafs  er  den  aber  als  eine  absolute  Vollkommenheit  betrachtet,  so- 

ikter  des  philonischen  Systems  in  letzter  Beziehung  fern  sie  als  Eigensejinft  des  in  der  sichtbaren  Welt  sich 

nanaiisinus  und  Pantheismus  bestimmt.  Aber  nicht  manifestirenden  absoluten  Gottes  selbst  auch  eine  abso- 

nanatisiniis  und  Pantheismus  wäre  das  philonische  solute  Eigenschaft  sein  muh!  Inconsequent  wäre  dies 

in  zu  nehmen,  sondern  nur  als  Dualismus,  wenn  nur,  wenn  ihm  jener  aposteriorische  Weg  der  Erkennt- 

lien  dem  qualitütenlosen  Gull  und  dem  intelligent  nifs  Gottes  der  einzige  gewesen  wäre,  dafs  er  ihn  aber 

oft  die  von  dem  Vf.  angenommene  Trennung,  je-  nicht  als  den  einzigen  betrachtete,  sondern  ihn  dem 

?h rolle  Gegensatz  bestünde,  vermöge  dessen  der  apriorischen,  von  der  Idee  Gottes  ausgehenden,  unler- 

ite  Gott  nicht  als  der  intelligente,  der  intelligente  ordnete,  beweist  ja  eben  der  emanatistisch-panlheislische 

als  der  absolute  gedacht  werden  kann,  wenn  zwi-  Charakter  des  Systems,  welcher  nur  auf  der  Idee  des 

dem  apriorischen  Weg,  auf  welchem  mit  dem  Absoluten  beruhen  kann.    Entweder  ist  also  der  Cha- 

telburen  Bewufslsein  der  Idee  des  Absoluten  Gott  rakter  des  Systems  nicht  emanalislisch  und  pantheislisch, 

sich  selbst  erkannt  wird,  und  dem  aposteriorischen,  oder  es  muTs  auch  von  jenen  Inconsequenzen  und  Wi- 
tten herauf  zur  Mee  des  Logos  führenden,  schlecht-  dersprüchen  freigesprochen  werden.    Auf  der  Annahme 
>ine  Gemeinschaft  wäre,  sondern  beide  schlechthin  dieser  Inconsequenzen  und  Widerspruche  beharrt  aber 
iiii Hell,  ohne  irgend  eine  sie  vermittelnde  Krücke  der  Vf.,  auch  nachdem  er  jenen  Charakter  des  Systems 
einander  hergingen.    Es  wäre  dies  ein  Dualis-  anerkannt  hat,  und  behauptet  daher  S.  274:  „nur  bei 

anz  derselben  Art,  wie  der  gnostische,  welcher  einer  wesentlichen    Umwandlung  der  philotophüchen 

tior  strengsten  Form  das  absolute  Wesen  und  den  Methode  »einer  Speculationen  habe  Philo  den  Weg, 

irg,  den  unsichtbaren  und  sichtbaren  Gott  als  zwei  auf  welchem  er  zu  diesem  Pantheismus  gelangte,  betre- 

verschiedene  Wesen  ton  einander  trennt.    Der  len  können.    Habe  Philo  früher  aus  den  Bedingnisscn 

1'  de*  Emanatismus  und  Pantheismus  dagegen  bringt  der  sichtbaren  Erscheinungen  auf  die  Beschaffenheit  der 

i    selbst  mit  sich,  dufs  ohne  irgend  einen,  den  Ue-  unsichtbaren  Ursache  derselben  geschlossen,  so  habe  die 

,g-  hemmenden  Gegensalz  von  der  höchsten  abso-  Forschung  über  diese  nun  eine  rückwirkende  Kraft  aus- 

IJrsache  eben  so  gut  zu  den  untersten  Gliedern  geübt,  und  jene  in  ihrem  Entstehen  und  in  ihrem  Wesen 

/.  vUseHsck.  Kritik.  J.  WH.  II.  Bd.  97 
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naher  benimmt."    W«i  berechtigt  aber  den  Vf.  für  eine  lichkeit  mit  dem  menschlichen  Logo«,  oder  deu  wntt 

inconsequente  Umwandlung  der  philosophischen  Methode  liehen  Denk-  und  Sprach. Vermögen,  auch  mit  4tw 

der  Speculalion  zu  erklären ,  was  doch  in  den  Princi-  ben  Namen  bezeichnet  wurde.     Diese  Dopptlfityi 

pien  des  philonischen  Systems  vollkommen  begründet  macht  jedoch  nur  das  Wesen  des  Logo«  im  engem  Mi 

ist  i  Der  Irrthum  des  Vfa.  liegt  in  der  Voraussetzung,  aus,  von  welchem  der  Vf.  den  Logos  im  writrn  Si 

welche  er  unmittelbar  nachher  S.  275  in  den  Worten  unterscheidet.     Die   weit  vermittelnde    Kraft,  m  » 

ausspricht:  Philo  habe  die  Beobachtung  dieser  sinnlichen  wickelt  der  Verf.  den  Begriff  des  Logos  in  dirte«  i 

Welt  für  die  einzig  güllige  Quelle  menschlicher  Er»  pellen  Sinn  S.  225,  mufste  vor  allem  die  FähigUit 

kenntnifs  gehalten,  eine  Behauptung,  die  der  Vf.  selbst  sitzen,  einen  Wellplan  zu  entwerfen  und  durchmißt 

dadurch  widerlegt  hat,  rfafs  er  seihst,  dem  Obigen  zu-  oder  Logos  im  engern  Sinn  sein.    Aber  al<  ui<- 

folge,  eben  diesen  Weg  nach  Philo  nur  als  den  zwei-  wäre  sie  doch  immer  noch  nicht  wirklich  »ermitift 

tett  dem  Range  nach  anerkennen  mufste.    Wie  einfach  Weltursnche,  Logos  im  weitem  Sinn,  gewesen.  I 

hüllen  sich  alle  diese  Verwicklungen  gelöst,  wenn  der  Fähigkeit  erklärt  ein  dauerndes  Vorhandensein  sVra 

Vf.  von  der  an  sich  eben  so  tinphilosophischen  als  dem  liehen  Welt  noch  durchaus  nicht  vollständig,  ow 

philonischen   System    widerstreitenden    Voraussetzung,  Möglichkeit  des  Vorhandenseins,  noch  keineswg» « 

dafs  der  absolute  Gott  nicht  zugleich  der  sich  selbst  dafs  er,  wie  diese  Welt,  dauernd  wirklich  sei.  ttt* 

manifestirende  sein  könne,  zur  rechten  Zeil  sich  losge-  ihm  auch  die  Absicht  und  die  Macht  zugeschrieben « 

macht,  und  in  dem  einen  und  dem  andern  nicht  zwei  den,  das  wirklich  auszuführen,  wozu  er  an  sich  4* 

einander  schlechthin  ausschließende  Wege,  sondern  zwei  higkeit  besafs,  und  dazu,  dafs  ein  wirklich  eot«*o£ 

neben  und  in  einander  besiehende,  auf  gleiche  Weise  Werk  auch  dauernd  fortbestehe,  wurde  nächst  f 

nothwendige  Standpunkte  gesehen  halte,  an  welche  An-  zwei  Prädienten  hinwiederum  verlangt,  dafs  beidr. 

sieht  er  S.  278  allerdings  anstreift,  ohne  jedoch  weiter  Absicht  und  die  Macht,  fortdauern.    Daher  ootervl 

in  sie  einzugehen.  Philo  in  seinem  Logos  im  weitern  Sinn  nebes  je 

Schon  in  dem  Bisherigen.  muPsle  Ref.  auch    eine  Fähigkeiten  (dem  Logos  im  engern  Sinn)  die  Göu  , 

von  der  Darstellung  des  Vfs.  abweichende  Ansicht  vom  die  Macht,  und  neben  diesen  als  die  zur  Erhalten; 

Logos  voraussetzen.    Die  unrichtige  Stellung,  die  der  Welt  nothwendige  Kraft  die  göllliche  Gnade 

Vf.  der  Lehre  vom  Logos  schon  dadurch  gegeben  hat,  gesetzgebende  Kraft  Golies,  die  gebietende  und  iH 

dafs  er  ihr  ihre  Stelle  nur  in  der  Lehre  von  der  Welt  tende.    So  erweiterte  sich  die  wellbildende  vermine 

anwies,  hat  ihn  überhaupt  gehindert,  diese  so  wichtige  Gotteskraff,  der  Logos  im  weitern  Sinn,  zu  ei»« 

Lehre  in  dem  wahren  Geiste  des  philonischen  Systems  «tem  von  göttlichen  Kräften,  die  den  Logos  in 

aufzufassen.     Wie  er  für  diese  Lehre  keinen  andern  Sinn  miteingeschlossen  eine  Sechszahl  einzelner  Ps< 

Standpunkt  kennt,  als  den   der  physikolheologischen  «en  bildeten,  und  in  höhere  und  niedere  sich  *cvi4 

Wellbetrachtung,  so  erscheint  überhaupt  dns  Verhält-  Helsen  (S.  227). 

nifs,  in  welches  er  den  gölllichen  Logos  zu  dem  abso-  Diese  Darstellung  der  philonischen  Lehre  tp*  >> 

luten  Gott  setzt,  als  ein  einseitiges.  Seine  Darstellung  gos  enthält  mehrere  Punkte,  mit  welchen  Rrf.  ■< 

dieser  Lehre  (S.  202  f.)  ist  kurz  folgende:  Aus  der  in  einverstanden  sein  kann.    Schon  die  Cnterstseiai 

der  sichtbaren  Welt  sich  darlegenden  Weisheit  schlofs  eines  doppelten  Logos,  im  engern  and  w eiler»  x 

Philo  auf  eine  intelligente  Mittel  Ursache,  deren  nähere  i*t  in  Philo  selbst  durch  nichts  begründet,  vb4 

Bestimmung  sich  aus  der  Reachtung  dessen  ergab,  was  wenig  ist  einzusehen,  warum  der  Logos  im  enger»  * 

die  Entstehung  und  Erhallung  einer  künstlerischen  BIN  nof  die  Möglichkeit,  der  Logos  im  weiten  Nss  ji 

dung  durch  Menschen  erfordert.   Da  diese  einen  dop-  die  Wirklichkeit  der  Wellbildung  bezogen  srersVi  m\ 

pellen  Act  in  sich  begreift,  den  Entwurf  eines  Plans,  Auch  die  Güte  und  Macht,  die  das  Wesen  d«  Ufi 

der  in  dem  Stoff  verwirklicht  werden  soll,  and  die  that-  im  weitem  Sinn  ausmachen,  sind  ja  zunächst  wc  dl 

sächliche  (Jeberlragung  des  erstem  auf  letztem,  so  mufste  Fähigkeit,   eine   diesen   Eigenschaften  ennpnd— 

nach  der  wellbildenden  gölllichen  Ursache  diese  Dop-  Thaiigkeit  in  Besiehung  auf  die  Welt  zu  isreffs.  ss 

pelfähigkeit  zugeschrieben  werden,  die  wegen  ihrer  Aehn-  wenn  dem  Logos  im  engern  Sinn  die  FftbigtrH  r* 
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rieben -wird,  den  Wellplan  nicht  blos  su  entwerfen 
dero  auch  auszufuhren,  warum  soll  die  letztere 
enschaft  nicht  die  nächste  Besiehung  auf  die  Wirk- 
keil  der  Weltbildung  haben?  Die  Fähigkeit  einen 
lijdaa  su  entwerfen  ist  die  gottliche  Weisheit, 
:h«r  Grund  i*t  nun  aber  vorhanden,  die  göttliche 
«heit  von  der  göttlichen  Güte  und  Macht  so  sa 
rscheiden,  dafs  jene  dem  Logos  im  engern  Sinn, 
?  beiden  letztern  aber  dein  Logos  im  weitem  Sinn 
elegt  werden!  Der  göttlichen  Weisheit  als  einer 
nscbaft  dea  Logos  im  engern  Sinn  entspricht  die 
iche  Güte  oder  Eigenschaft  des  Logos  im  weitern 
,  abgesehen  davon  aber  ist  swischen  dem  Logos 
Dgern  und  dem  Logoa  im  weitern  Sinn  kein  Unter- 
d,  da  die  Fähigkeit,  den  Weltplan  auszuführen, 
1  anders  ist,  ala  die  Eigenschaft  der  Macht.  Offen- 
eruht  diese  ganse  Unterscheidung  elnea  Logos  im 
n  und  weitern  Sinn  auf  keiner  klaren  Anschauung 
dieser  Verhältnisse,  was  aber  dem  innern  Orga- 
s  des  philonischen  Systeme  am  meisten  widerstrei- 
erscheint,  ist  die  Voraussetzung,  dnla  alle  diese 
Schäften  und  vor  allem  die  drei  Haopteigenachaf- 
;r  Weisheit,  Güte  und  Macht,  deren  VerhHltnifs 
nander  und  sunt  Log'os  hier  su  bestimmen  ist, 
ius  nls  Theilkräfte  des  Logos  anzusehen  seien. 
Ansicht  hat  sowohl  ausdrückliche  Erklärungen 
,  als  auch  die  ganze  Tendens  seines  Systems 
sich.  Eine  Hauptatelle  über  das  Verhaltnife  dea 
zn  den  GrundkrJiften  dea  göttlichen  Wesens  ist 
om  Vf.  S.  229  aus  der  Schrift  De  Cherubim 
!  angeführte.  Philo  erklart  die  mit  flammendem 
rdt  das  Paradiea  bewachenden  Cherubim,  und  will 
von  seiner  begeisterten  Seele  folgende  Erklärung 
inten  haben:  KaxaxbvSra  orxio;  orxa  ökbr  dvo  xuf 
co  tlvui  nai  nncora«  dvrufiHS  ayaO&vrjxa  nai  t^ovaiav 
habe  das  Ah  geschaffen,  diese  beherrsche  das 
Nene).  TqIiov  Se  avraytoybv  auyolv  pioor  Jioi 
iöyrt  yäo  nai  ä^%orxa  nai  üya&itv  tlvat  to*  »tor. 
>eiden  Kräfte  nun,  der  Herrschaft  und  der  Güte, 
e  sey  en  die  Cherubim,  das  des  Logoa  das  feu- 
litverdt.  Der  Vf.  nimmt  hier  an,  Philo  habe  sich 
.»o«  über  den  beiden  Cherubim,  sie  umfassend, 
,  weswegen  die  gutige  und  mächtige  Kraft  ala 
igos  im  weitern  Sinn  untergeordnet  su  betrach- 
n.  Allein  Philo  nennt  ja  auadrücklich  den  Logos 
vraymyo»  a^olv  uiaor,  und  da  er  zuvor  sagt, 
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motu  top  ira  6rxm  orxa  Otdr  (unter  dem  höchsten  Gott) 
dvo  t«;  aranuxu»  tZrai  u.  s.  w.,  so  kann  über  den  Sinn 
seiner  Worte  kein  Zweifel  aein.  Unmittelbar  unter 
Gott  stehen  die  beiden  oberaten  Kräfte  des  göttlichen 
Wesens,  die  Güte  und  die  Macht.  Diese  beiden  aber 
vereinigen  sich  im  Logos,  welcher  als  das  dritte  Princip 
nicht  über  ihnen  als  die  sie  umfassende  Einheit,  son- 
dern unter  ihnen  als  ihr  gemeinsamer  Ansflufs  steht. 
Der  Vf.  bemerkt  selbst  S.  237,  an  einer  anderen  Stelle 
((tui*  rer.  div.  Auer.  S.  504)  lasse  Philo  das  höchste 
Wesen  selbst  den  Ort  einnehmen,  welchen  der  Vf.  dem 
über  den  Cherubim  stehenden,  sie  umfassenden  Logos 
anweisen  will,  meint  aber,  es  verstehe  sich  von  selbst, 
dafs  der  Logoa  als  nächstliegende  Potenz  nicht  ausge- 
schlossen worden  sei.  Wie  wenig  sich  diefa  von  selbst, 
versteht,  hgtte  der  Vf.  auch  aus  der  von  ihm  S.  227 
ana  den  Quaett.  in  Gene*.  I.  p.  57  angeführten  Stelle 
ersehen  können,  wo  es  gleichfalls,  ohne  Erwähnung 
dea  Logos  heifst:  Cherubim  detignant  duas  priores, 
quae  apud  divtnilatcm  tnn(  (also  nicht  bei  dem  Logos, 
oder  in  dem  Logos)  virfutet ,  creaL'vam  icilicet  et  re- 
gia*. TheilkrBfte  des  Logos  sind  also  diese  beiden 
obersten  göttlichen  dvväftut  nicht.  Eben  so  wenig 
steht  die  göttliche  Weisheit  in  diesem  Verhältnis  zum 
Logos,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  Philo  die 
göttliche  Weisheit  noch  über  die  göttliche  Güte  und 
Macht  setzt.  Die  äyaOöxtji  und  l$ovola  sind  zwar  al 
dvtaxäx»  xai  nomxai  dvvüpttf,  von  der  Weisheit  aber, 
der  eosi'a  Otou  sagt  Philo  in  der  vom  Vf.  selbst  222. 
Anm.  187.  aua  Leg.  alleg.  II  S.  1103  angeführten 
Stelle,  dafs  sie  Gott  als  äxoar  *ai  ngtoxtjtjv  fxtfnv 
äno  xaSv  tuuxoo  dvräunor.  Die  ooq>ia  steht  also  als  die 
schlechthin  erste  SJraun;  auch  über  der  Gute  und  Macht. 
Nur  in  diesem  Sinne  kann  sie  daher  Philo  die  einsa- 
me genannt  und  mit  dem  schroffen,  unbehauenen,  un- 
fruchtbaren Felaen  (Deut.  32,  13.)  verglichen  haben 
(S.  221):  sie  steht  allein  für  sich,  wahrend  die  Güte 
und  die  Macht,  als  coaetaneae  (S.  229;  ein  verbunde- 
nes Paar  bilden.  Der  Verf.  will  die  Weisheit  nur  als 
Thcilkraft  des  Logos,  als  den  immanenten  Logos  neh- 
men, wie  könnte  sie  aber,  wie  der  Vf.  aelbst  bemerkt 
(S.  222),  von  Philo  auch  als  Gattin  des  höchaten  We- 
aena  bezeichnet  worden  aein,  wenn  aie  nur  eine  Eigen- 
schaft des  Logos  wäre,  der  Logos  selbst  aber  dem  ei- 
genschaftslosen Gott  so  fern  stünde,  wie  der  Vf.  dieses 
Verhallnifa  sich  denkt!  Der  Vf.  findet  es  ferner  selbst 
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autlallend,  dafs  Philo,  während  er  doch  tonst  mit  Vor- 
liebe und  Consequenz  den  menschlichen  Logos  zur  ver- 
gleichenden Bezeichnung  der  göttlich  vermittelnden  Kräfte 
anwende,  die  beiden  Aeufserungen  des  weltbildenden 
Logos  nie  durch  die  Ausdrucke  Xoyos  irdiäOtvoq  und 
jtftoqoQtxöi  bezeichne,  sondern  einen  X6yo$  itüta&,  und 
nqoq>.  nur  im  Menschen  kenne.  Es  sei  dies  jedoch,  meint 
der  Vf.  S.  220,  jedenfalls  sehr  zufällig.  Es  hat  aber 
dies  seinen  guten  Grund  in  dem  angegebenen  Verhält- 
nis des  Logos  zur  ooqia,  und  dient  zur  Bestätigung 
desselben.  Steht  der  Logos  schon  zu  der  Güte  und 
Macht  in  einem  untergeordneten  Verhältnis,  so  kann 
noch  weniger  die  über  diesen  beiden  stehende  aoqia 
mit  dem  Logos  so  identificirt  werden,  dar«  sie  zu  ihm 
in  das  Verhältnis  des  loyo*  Mia&.  zum  Xöyoi  nooq: 
träte.  Auf  der  andern  Seite  finden  sich  allerdings  auch 
wieder  Stellen,  nach  welchen  die  göttlichen  Kräfte  vom 
Logos  ausgehen,  wie  nntuenilich  in  der  vom  Vf.  S.  227 
ciiirten  Stelle  aus  der  Schrift  De  pro/.  S.  464,  in  wel- 
cher der  Logos  selbst  die  älteste  und  festeste  Mutter- 
studt,  die  übrigen  fünf  Kräfte,  und  unter  diesen  auch 
die  schöpferische  und  königliche  Kraft,  Kolonien  ge- 
nannt werden.  Dadurch  wird  aber  das  zuvor  angege- 
bene Verhäitnifs  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  in  sei- 
ner weitem  Entwicklung  dargestellt.  Wie  der  Logos 
der  Vereinigungspunkt  für  die  obersten  Kräfte  ist,  und 
die  in  ihnen  milbegriffenen ,  so  läfst  er  selbst  hinwie- 
derum, was  er  in  sich  aufgenommen  hat,  von  sich  aus- 
gehen, und  wir  erhalten  die  wahre  Totalunschauung  von 
dem  innern  Organismus  des  philonischen  Systems  erst 
dadurch,  dafs  wir  das  Verhäitnifs  des  Urbildes  und  Nach- 
bildes als  den  Grundlypus  auch  schon  für  diese  Sphäre 
des  philonischen  Systems  ansehen  und  verschiedene  Mo- 
mente desselben  unterscheiden.  Wie  auf  der  obersten 
Spitze  die  mit  dem  höchsten  Wesen  aufs  innigste  ver- 
bundene oo<fiia  mit  jenen  beiden,  als  verbundenes  Paar 
zunächst  an  sie  sich  anschließenden  Grundkräften,  der 
Güte  und  der  Macht,  steht,  so  nimmt  auf  der  zweiten 
Stufe  die  Stelle  der  ooqia  der  ihr  entsprechende  Logos 
ein,  welcher  auf  seiner  Stufe  dieselbe  Einheit  für  die 
im  Universum  wirkenden  göttlichen  Kräfte  ist,  wie  die 
ooqia,  oder  der  höchste  Gott  selbst,  mit  welchem  sie 
Eins  ist,  auf  der  höchsten  Stufe.   Wie  daher  der  Logos 


* 

auf  der  einen  Seile  das  Abbild  eines)  über  ib  mea 
den  Urbildes  ist,  so  ist  er  auf  der  anders  Seite  »k 
wieder  das  Urbild  für  ein  unter  ihm  stehende)  SM 
und  es  tritt  nun,  da  Philo  unter  dem  Logst  skU 
geistige  Planenwelt  selbst  verstund,  jene*  Vaiila 
zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  et,  » 
ches  der  Vf.  S.  246  f.  darstellt.  Nur  tob  hm» 
Sichtspunkt  aus  läfst  sich  auch  die  so  vielfach  bu- 
chene Frage,  ob  Philo  sich  den  Logos  nk  biet«  b 
und  Eigenschaft,  oder  als  ein  für  sich  besiebro.:«  H 
■en  gedacht  habe,  auf  eine  befriedigender«  Wea  1 
antworten.  Was  der  Vf.  hierüber  sagt,  bersktuti 
irrigen  Voraussetzung,  dafs  Philo  den  absotan  C 
und  die  Intelligenz  durch  eine  unubersteiglkkr  B 
getrennt  habe.  Wie  unhaltbar  die  ganxe  seboi 
angeführte  Argumentation  des  Vfs.  S.  239  ist,  erb 
aus  dem  bisher  bemerkten  von  selbst.  Welch«  Nu 
Spruch  wäre  es,  die  Intelligenz,  also  auch  die  föui 
Weisheit  von  dem  absoluten  Gott  schlechthin  n» 
nen,  und  doch  diese  Weisheit  als  Gattin  des  büft 
Wesens,  und  wie  dieses  als  Vater,  so  sie  alt 
des  Alls  darzustellen,  oder  sie  auch  Tochter  G»w 
eminenten  Sinne  zu  nennen?  Aber  auch  die  A» 
kann  nur  für  eine  verfehlte  gehalten  werden,  wdd» 
Gfrörer  geihan  hat)  die  ooqia  und  den  Lop»  « 
identisch  nehmen  und  beide  in  dasselbe  Verbih** 
absoluten  Wesen  setzen  will,  da  wir,  sobald  »« 
falsche  Voraussetzung  fallen  lassen ,  die  ««4**  » 
eine  Theilkraft  des  Logos  anzusehen,  keinen  Qmi 
ben,  was  von  der  höher  stehenden  0091a  gilt,  »«d 
dem  unter  ihr  siehenden  Logos  aozunehnto.  i 
daher  für  die  Bestimmung  des  Verhältnisse*  w**1 
Welt,  um  welche  es  hier  zu  thun  ist,  auch  für 
Ionische  System  ein  doppelter  Standpuokt  fesua^ 
der  Standpunkt  der  Einheit  und  der  Standpunkt 
terschieds.  Auf  dem  höchsten  Standpunkt  dtr  U 
gilt  von  Gott  alles,  was  Philo  von  ihm  bU  if 
ten,  in  sich  abgeschlossenen,  völlig  tranncendeH'"  * 
sten  Urwesen  sagt.  Da  aber  der  absolute  Gott  1 
der  der  sich  manifestirende  itt,  so  spricht  eick  4*^ 
esse  der  Einheit  dadurch  aus,  dafs  alle  Manifeitidüerf1 
tes  als  Kräfte  und  Eigenschaften  erschein«,  *e> 
höchsten  Urwesen  selbst  immer  wieder  idest*^' 


(  D*r  Beschlufs  folgt.  ) 
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Sichtliche  Darstellung  der  jüdisch-alexan-  das  Verhaltnifs  Gottes  zur  Weh  nach  seiner  doppelten 

mischt»  Religion*- Philosophie.     I  erfaßt  ton  »«'«•       Einheit  und  Unterschied  auf  eine  sehr  bemer- 

ig.  Ferd.  bahne.  kenswerihe  Weise  aufgefafst  und  bezeichnet.    Das  pla- 
tonische System  liifst  daher  das  Verhaltnifs  Gottes  zur 

(Schlutt.)  Welt  durch  drei  verschiedene  Momente,  die  durch  die 

9er  Unterschied,  in  welchen  sich  der  höchste  Gott  drei  Hanpt heg rifle,  die  Sophia,  den  Logos,  und  die  sieht- 

»sen  d»r*utn  mit  sich  selbst  setzt,  ist  im  Grunde  bare  Welt  bezeichnet  sind,  sich  bindurchbewegen,  und 

in  scheinbarer,  in  sich  verschwindender,  an  sich  jedes  dieser  Momente  ist  aus  dem  doppelten  Gesichts» 

hobener.    Was  aber  auf  dieser  höchsten  Stufe  der  ptinkt  der  Einheit  sowohl  als  des  Unterschieds  zu  be- 

r  Identität  aufgehobene  Unterschied  ist,  kommt  auf  traehleo.  Auch  die  sichtbare  Well,  in  welcher  der  schon 

(ufe  des  Logo«  su  seinem  Recht.   Der  Logos  ist,  im  Logos  sich  manifestirende  Unterschied  in  seiner  gan« 

or  Allein  schon  durch  seinen  mannlichen  Namen  zen  Weite  hervortritt,  nnd  zum  Gegensalz  des  Geisti- 

dr  Tickt  werden  soll ,  die  selbständige  Manifeste,  geo  und  Sinnlichen,  des  Idealen  und  Kealen  wird,  könnte 

jottes,  der  in  den  wirklichen  Unterschied  heraus«  nicht  Sohn  Gottes  genannt  werden,  wenn  nicht  selbst 

ane  Gott,  obgleich  das  Verhaltnifs  des  Logos  zur  dieser  Gegensatz  durch  die  Vermittlung  des  Logos  und 

a  auch  hier  in  dem  Unterschied  die  Identität  nicht  in  höherer  Beziehung  der  Sophia  eine  Seite  hätte,  in 

isen  lassen  soll.      Wie  die  Sophia  auf  der  zwei-  Hinsicht  welcher  er  in  der  Einheit  des  göttlichen  We- 

ii fe  zum  männlichen  Logos  wird,  so  werden  nun  uns  sich  ausgleicht  und  aufhebt. 

:wei  höchsten,  unmittelbar  unter  der  Sophia  sie-  Anch  das  Folgeode  wurde,  so  lehrreich  und  aozie- 

n  göttlichen  Kräfte,  die  Güte  und  die  Macht,  de«  hend  im  Gnnzen  die  überall  gleich  gründliche  und  sorg* 

r.iger  und  Vereinigungspunkt  der  Logos  ist,  mit  fällige  Darstellung  des  Vfs.  ist  (besonders  gefiel  dem 

icben  Namen  fltö;  und  uüf?*"*  genannt,  d.  h.  der  Kef.  der  Abschnitt  über  die  Ethik  Philo's,  nur  hat  der 

ist.  serern  sich  jene  beiden  gölllichen  Grundkräfte  Vf.  auch  hier  in  Stellen  wie  S.  406  seiner  Subjeclivitflt 

urch  seine;  Vermittlung  manifesiiren,  in  der  einen  zu  freien  Lauf  gelassen),  manche  Veranlassung  su  glei- 

ht           in  der  andern  xiQtoj.    Diese  beiden  Na-  dien  Erörterungen  geben  (wie  z.  B.  in  der  Lehre  von 

ezeichnen  zwar  dieselben  gölllichen 'Kräfte,  die  der  Materie  der  Vf.  S.  190  übersieht,  dafs  die  formlose 

ein  Logos  stehen,  aber  der  Unterschied  besteht  Materie  doch  zugleich  die  Disposition  su  jeder  Form  hat). 

>en  darin,  dafs  sie  in-  dein  Logos  selbst  männliche  allein  Kef.  sieht  sich  genölhigl,  hier  abzubrechen,  da  er 

l   annehmen,  und  in  ihm  die  Selbstständigkeit,  die  schon  durch  das  BUherige  den  Raum  dieser  Blatter  zu 

tut  hat,  mit  ihm  theilen.    Dnsselbe  Verhällnif*,  in  sehr  in  Anspruch  genommen  zu  haben  fürchten  mufs. 

•in  der  Logos  zur  Sophia  steht,  -tritt  in  seinem  Er  kann  sich  daher  nur  noch  folgende  Bemerkungen 

en  Umfang  hervor,  in  dem  Gegensalz  der  geisti>  erlauben: 

,d  sinnlichen  Weh,  und  wenn  Philo  diese  beiden  Nachdem  der  Vf.  schon  im  zweiten  Buch  mit  Philo 

i    nicht  nur  in  das  Verhaltnifs  des  Urbildes  und  die  Therapeuten  und  Essener  verbunden  hat,  wendet  er 

l'Je*  su  einander  «<tzt,  Hondern  auch  beide  Söhne  sich  nun  in  dem  die  zweite  Abtheilung  ausmachenden 

n«nrti,  die  geistige  Welt  den  filtern,  die  sinnli-  dritten  Buch  zu  den  übrigen  historischen  Denkmalen  ei- 

»n  jiingern  Sohn  Gottes  (S.  251):  so  ist  hiemit  ner  reinen  jiidtsch-alexandriaischen  Religions-Philosophie, 
?,.  J.  wiutntck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 
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Dühne%  Geschickte  der  alexa*drin$$ck-jüdi$cke*  Rcligiont-Pktfoiopki*. 


and  handelt  daher  Cap.  1.  von  den  Spuren  derselben  in 
der  Ueberselsung  der  LXX,  Cap.  2.  von  Arisiobulua, 
Cap.  3.  von  den  npokryphischen  Schriften  des  A.  T. 
und  einigen  unier  dieselben  nicht  aufgenommenen  jüdi- 
schen Historikern,  inwieweit  sie  Zeugen  für  die  jüdisrh- 
alexandrinische  Keligions-Philosouliie  eind,  Cap.  4.  von 
•inigen  Ueberresten  der  jüdisch-alexandrinischen  Reli- 
giong- Philosophie  in  angeblichen  Steilen  allerer  heidni- 
scher Geschichtschreiber  und  Dichter,  vornehmlich  des 
Aristeas,  des  Orpheus  und  der  Sibylle,  die  zu  Gunsten 
jener  willkürlich  verändert  oder  völlig  untergeschoben 
worden  seien. 

So  schätzbar  und  interessant  alte  diese  Untersti- 
unter welchen  besonders  die  aber  die  LXX 
die  genaue  Bekanntschaft  des  Vfs.  mit  sei- 
nem Gegenstand  beurkundende  Aufschlüge  gewahrt,  so 
wird  doch  der  Vf.  selbst  anerkennen  müssen,  dafs  man 
■ich  in  diesem  iweiten  Tbeile  besonders  in  eine  Reihe 
•pecicller  Untersuchungen  hineinversetzt  siebt,  die  zwar 
als  die  notwendigen  Materialien  und  Vorarbeiten  auf 
dem  Wege  zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  jü- 
disch-alexandrinischen Keligions-Philosophie  liegen,  diese 
selbst  aber  noch  nicht  geben.  Von  selbst  dringt  sieh 
daher  die  Frage  auf,  ob  der  Vf.,  welcher  Vorr.  S.  XIV. 
das  Gfrörer'sohe  Werk  aasscfallefslich  nur  ein  Aggregat 
voa  Abhandlungen  über  einzelne  bieber  gehörige  Punkte 
genannt  wissen  will,  und  nur  int  Gegensatz  gegen  ein  sol- 
ches sein  Werk  eine  geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religions-Philosophie  genannt  haben 
kann,  wirklich  seinen  Vorgänger,  mit  dessen  Werk  ja 
das  seinige  auch  schon  der  Anlage  und  Anordnung  nach 
so  grofse  Aehnlichkeit  hat,  so  weit  hinter  sich  zurück- 
gelassen bat,  als  man  nach  der  in  der  Vorrede  erweck- 
ten Idee  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Wenigsten«  kann 
weiten  Unweg  durch  ao  viele  ins  Ein- 
kritische und  exegetisch-historische  Un- 
tersuchungen nur  dann  gefallen  lassen,  wenn  die  Dar- 
stellung nichts  desto  weniger  am  rechten  Orte  alle  jene 
Momente  hervorzuheben  weifs,  in  welchen  das  eigent- 
liche Wesen  der  geachichtlichen  Darstellung  besteht, 
und  der  Begriff,  dessen  historisrhe  Momente  dargelegt 
werden  sollen,  in  der  fortschreitenden  Bewegung  er- 
scheint, ahn«  welche  es  keine  Geschichte  giebt.  Aber 
eben  dies  niufs  Ref.  gleichfalls  vermissen,  wenn  er  gleich 
hierüber  nur  folgende  wonige  Andeutungen  geben  kann. 
1.  In  den  Therapeuten  und  Essenern  sieht  der  Vf. 


durchaus  nur  die  ins  Leben  getretene  prscnscsfut 
Stellung  desselben  Alexandrinismus,  welches  «it  tue 
Schriflen  Philo'«  kennen  lernen.  Deshalb  •chMs» 
wie  er  Abth.  1.  S.  443  sagt,  das  Kapitel  übertaTi 
rapeuten  nml  Kssener  unmittelbar  an  die  IJarsirllur: i 
philonischen  Lehrbegritls  an,  weil  Philo,  indem  tft» 
Seele  kennen  lehn,  eigentlich  nur  eine  weiter*** 
Erfahrung  näher  bestimmte  Ausführung  dewes  n* 
was  er  sonst  über  das  theoretische  und  practuAd 
b*n  mittheile.  Was  nun  aber  das  historische  Vhm 
nifs  jener  beiden  Secten  betrifft,  so  sagt  riet  VI.  »si 
zweifelhaft  voraus,  dafs  der  EssSismus  ein  nie»  h 
stina  verpflanzter  Zweig  des  Alexandrinismus  sei.  VI. 
die  jüdisch-alexandrinische  Religions-Philosophi«  m 
ren  Urundsäiaen  und  Forderungen  in  Palsciina  *r.r 
rien  bekannt  geworden  sei,  und  wie  dieser  veWfti 
geschehen,  lasse  sieh  zwar  nicht  genauer  bwtsss 
doch  trete  in  jedem  Falle  nach  der  Mitte  4m  i  ia 
v.  Chr.  die  alexandrinische  vergeistigende  Ricfttnz  • 
in  Palastina  immer  scharfer  und  weitverbreiteter  Ist 
(S.  467).  Ist  denn  aber  diese  Abkunft  de*  jWad 
Essaismua  aus  dem  Alexandrinismus  eine  se  esud 
dene  Thatsache,  und  die  Frage,  ob  die  Eaaeaer  ii  < 
Geschichte  des  Alexandrinismus  gehören,  eisest« 
über  jeden  Zweifel  erhabene,  dafs  die  abwetebess* 
sieht  höchst  achtungswerther  Gelehrter  nicht  B*sr 
Erwähnung  werlh  islf  Ref.  erinnert  an  den  von  M 
dfschen  Essaern  handelnden  Abschnitt  der  Creewr« 
Symb.  u.  Mylh.  IV.  S.  407  f.  und  die  daselbst  ri 
stellten  Sülze:  „Es  iat  nichts  wahraeheialieher,  »' 
diese  jüdische  Religionsgesellschaft  eine  Folge  deii« 
Ionischen  Exils  und  der  dadurch  gegründeten  H'»1' 
schaff  mit  oberasiatischen  Religions-Ideeo  war.  I*»» 
wohl  nach  der  gnnzen  frühern  Lage  des  jüdisch««** 
das  Wahrscheinlichste.  —  Der  EasAisni.is  der  J*^ 
nur  eine  Aeufaerung  und  ein  nener  Zweig  eis#r  ■ 
genländischen  Philosophie  und  priesterlicheo  L*i«"> 
die  schon  in  weit  früherer  Vorzeil  ganz  ssdssfta' 
tief  in  den  Abendlindern  hin  ihr«  Golemen  -<  ** 
len  verbreitet  hat."  Der  Pythagoreismas  der  &*» 
für  welchen  auch  Josephus  Amtij.  XVIH*  1.  •"■  1 
merkenswe'rlhes  Datum  darbietet,  verdirot  is  *»  " 
alle  Beachtung,  und  die  Creusar'eche  Ansieht 
so  mehr  berücksichtigt  werden  solle«,  da  sscsV^ 
Kirchengesch.  1.  S.  7»  von  einer  andern  8**«  h*1 
des  Alexaodrinismuo  «nd  lak«—* 
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9  Ditkne,  Geschichte  der 

,  durch  die  benimmt  Erklärung:  „Es  findet  rieh  «Wi- 
en beiden  Secten  keine  Verwandtschaft  von  der  Art, 
■  iie  jo  einer  Bürgerlichen  Abteilung  der  einen  von 
andern  nöthigen  könnte."    Neander  will  zwar  damit 
behaupten,  jene  allgemeine  theosophisch-aseeiische 
itesrichtung,  an«  der  die  Seite  der  Therapeuten  her- 
tegangen,  habe  auch  in  andern  Gegenden  unter  den 
an  viele  Anhänger  gehabt,  manche  von  den  «eben 
ichen  Seelen,  deren  Namen  an«  nur  geblieben,  mÖ- 
mi8  dieser  Richtung  ihren  Ursprung  genommen  haben, 
in  solche  Erscheinungen  haben  doch  immer  irgend 
tiefer  zurückgehende  historische  Wamel,  nnd  man 


mt  daher,  wenn  man  nicht  alles  auf  Alexandrinis- 
zuriiekführen  will,  doch  immer  wieder  auf  den  von 
»er  beseiebneten  Weg  zurück.  Dann  dürfen  aber 
die  Samaritaner  nicht  unbeachtet  bleiben.  Der  Vf. 
die  samaritanisebe  Theologie  ganz  unerwähnt,  und 
trägt  auch  sie  nach  der  bekannten  Abhandlung  von 
nius  dieselben  Merkmale  an  sich,  die  der  Vf.  sonst 
Iie  sicherste  Spur  des  Alexandrinism-.-.s  betrachtet. 
Simon  Magna  bat  im  letzten  Abschnitt  zwischen 
iliel  und  Josephiis  seine  eigene  Stelle  gefunden, 
i  aber  dieser  Simon  Magna  nebet  seinen  Genossen 
oder  nnd  Dosilheus  keine  historische  Person  ist, 
rn  der  Sonnengott  des  alten  samaritanischen  Lan- 
Itus  (w  ie  Her.  in  seiner  Schrift  die  christliche  Gno- 
306  f.  zu  zeigen  suchte)  und  dieser  samnritani- 
ionnencnlttis,  nebst  anderem,  wie  z.  B.  der  auffal- 
i  Form  der  Sabbalhsfeier,  auch  mit  dem  Sonnen- 
der Essener,  so  wie  den  O isenern  und  Sampsitern 
ptphanius  in  Verbindung  gebracht  werden  mufs, 
iontmt  die  Sache  auch  von  dieser  Seite  ein  ande- 
isschen,  und  man  kann  einem  Gesobichtschreiber 
exunrfrinismus  nicht  geradezu  ein  Recht  zu  der  Vor- 
gung  einräumen,  dafsalle  diese  Erscheinungen  kei- 
ere  Quelle  haben,  als  den  Alexandrinisinus.  Aber 
auch  in  dem  Falle,  wenn  wir  die  Frage  auf  sich 
n  lassen,  ob  es  sich  mit  allem,  was  uns  der  Vf. 
p.  über  die  Therapeuten  und  Essener,  und  in  der 
■  zweiten  Abtheilung  als  alexandrinisch  aufführt, 
h  so  verhalt,  wie  er  nnntmmt,  so  scheint  doch  der 
ch  ao  in  diesem  Gebiet  diu  verschiedenartigen  Ele- 
zu  wenig  gesondert,  und  überall  zu  ausschlieft- 
r  die  philonische  Form  des  Alexandrinismns  vor- 
ttzf  ««•  haben,  wahrend  es  doch  die  Aufgabe  des 
•Iiisehreibers  sein  mufs,  die  Punkte  hauptsachlich 


R*J*gion*-PWo*oi>AK.  790 

ins  Auge  «u  fassen,  in  welchen  sieh  die  Anfang*  einer 
weiter  fortschreitenden  Bewegung  wahrnehmen  lassen. 
Der  Vf.  sagt  zur  Charakteristik  Philo's  8.  104,  Philo  sei 
in  so  vollem  Mafse  Jude  gewesen,  als  es  der  jüdische 
Alexandrinisinus  nur  immer  verlangen  konnte.  Kann 
aber  ein  solches  Judenthum  auch  den  Essenern  und  The- 
rapeuten angeschrieben  werden,  wenn  doch,  wie  der  Vf. 
seihst  bemerkt  S»  491,  die  Essener  ood  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  die  Therapeuten  die  blutigen  Opfer 
verwarfen,  weil  sie  nach  pythagoreischer  Ansicht  daB 
Schlachten  der  Thiere  und  den  Geoufs  von  Fleisch  für 
anerlaubt  hielten !  Mao  denke  »ich  nur,  wie  vieles  diese 
Verwerfung  aller  blutigen  Opfer  auf  dem  Standpunkt  des 
Judenthums  in  sich  schliefen  mufste.  Konnten  alle  blu- 
tigen Opfer  verworfen  werden,  ohne  dafe  eben  damit 
auch  über  einen  so  grofseo  Theil  des  mosaischen  Opfer- 
cultus  und  den  damit  zusammenhangenden  Tempelcullus 
das  gleiche  Verwerfungsorlbaii  ausgebrochen  wurde! 
Wie  groTs  muTste  demnach  auch  schon  nach  diesem  so 
charakteristischen  Merkmal  der  Gegensatz  sein,  in  wel- 
chen sich  diese  beiden  Sectee  zum  gewöhnlichen  Juden- 
Ibnm  acuten,  wie  ungleich  gröber  als  bei  Philo,  bei  wel- 
chem wir  wenigstens  auch  nach  der  Darstellung  dee  Vfs. 
(obgleich  dieser  Punkt  in  jedem  Fall  eine  nähere  Berück- 
sichtigung verdient  bitte)  nichts  finden,  was  uns  berech- 
tigen könnte,  die  gleiche  Ansicht  vom  Opfercultus  hei 
ihm  vorauszusetzen.  Halten  wir  auch  nur  dieses  Eine 
fest,  so  hat  offenbar  die  gewöhnlich  angenommene  voll- 
kommene Uebereinstimmung  des  philonischen  Alexanrfri- 
nismus  mit  dem  der  Therapeuten  und  Essener  keinen 
historischen  Grund,  und  es  («Ist  sich  sogar  gut  denken, 
da  Ts  Philo,  so  sehr  er  sonst  der  Lobredoer  und  Bewun- 
derer der  Therapeuten  nnd  Essener  ist,  demungeaehtet 
unter  denen,  deren  zu  freie,  um  das  Positive  sich  zu  we- 
nig bekümmernde,  Ansichten  und  Grundsätze  er  in  der 
Vf.  I.  S.  67  angeführten  Stelle  aiilsbilligte, 


Wie  wir  nun  schon  in  dieser  Hinzieht  eine  über  das  ge- 
wöhnliche Judeothuin  in  weit  gröfserem  Umfang,  als  dies 
bei  Philo  der  Fall  ist,  hinausgebend»  Ansicht  vor  uns 
o  begegnet  uns  auch  in  einem  andern  Theil  des 
Vf.  beschriebenen  Gebistseine  Erweiterung  des  phi- 
lonischen Gesichtskreises.  Der  Vf.  bat,  wie  sich  erwer- 
ten läTst,  in  der  zweiten  Ablheiliing  seines  Werks  euch 
dem  Ruche  der  Weisheit  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  aber  gerade  denjenigen  Punkt,  welcher 
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ans  bei  diesem  Bliebe  in  einer  Geschichte  des  Alexan- 
drinismus am  wenigsten  uberseben  werden  tu  dürfen 
scheint,  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen,  die  Re- 
dentang, welche  die  Weisheit  als  das  Princip  der  reli- 
giösen Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  hat,  wenn 
der  Vf.  des  Buchs  10,  1  f.  darstellt,  wie  sie  im  Kampfe 
mit  einem  ihr  widerstreitenden  feindlichen  Princip  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Periode  an  Periode  be- 
wahrend und  rettend  in  die  Geschichte  der  Menschheit 
und  des  Volks  Gottes  eingreift.  In  dieser  Idee  wird  die 
Religions-Geschichte  in  eine  so  enge  und  wesentliche 
Verbindung  mit  der  Religions- Philosophie  gesetzt,  wie 
wir  dies  zwar  nicht  bei  Philo,  aber  um  so  mehr  in  den- 
jenigen gnostischen  Systemen  finden,  welchen  die  Sophia 
das  den  ganzen  religiösen  Entwicklungsgang  der  Mensch- 
heit leitende  Princip  ist    Es  hangt  dies 

3.  mit  der  Frage  zusammen,  welche  Stellung  and 
Bedeutung  Oberhaupt  das  platonische  System,  wenn  es 
vorzugsweise  den  Alexandrinismns  reprüsentiren  soll,  in 
der  Religions-Geschichte  hat?  Anch  diese  Frage  hat  der 
V&  nicht  in  Erwägung  gezogen,  und  weder  die  Darstel- 
lung des  philonischen  Alexandrinismus,  noch  die  des 
Alexandrinismus  überhaupt  mit  einer  allgemeinern  histo- 
rischen Reflexion  geschlossen.  Allerdings  inufs  man  dabei 
noch  über  die  Sphäre  des  Alexandrinismus  im  engern 
Sinn  hinausblicken,  aber  dazu  liegt  auch  die  Aufforde- 
rung sehr  nahe,  wenn  man  Momente,  wie  die  zuvor  er- 
wähnten, bedenkt.  Der  pbilonische  Alexandrinismus  kann 
im  Allgemeinen  nur  als  der  Uebergang  und  die  Vorstufe 
cur  christlichen  Gnosis  betrachtet  werden.  Er  ist  eine 
durch  das  Judentlium  bestimmte  Form  der  Religions- 
Philosophie,  die  für  sich  eben  so  beschränkt  und  unvol- 
lendet ist,  wie  das  Judenthum  dein  Chrisfenthum  gegen- 
über erscheint.  Nachdem  einmal  durch  die  über  das  tra- 
ditionelle Judenthum  sich  erhebende  Spekulation  Heiden- 
ihum  und  Judenthum  in  ein  solches  Verhaltnifs  zu  ein- 
ander gesetzt  worden  waren,  wie  es  zum  Charakter  der 
alexandrinischen  Religions-Philosophie  gehört,  so  brachto 
es  der  Gang  der  Entwicklung  von  seihst  mit  sich,  dafli 
auch  das  mit  dem  philonischen  Alexandrinismus  so  nahe 
zusammentreffende  Christenlhnm  in  denselben  Kreis  der 
Religions-Plrilosophie  hineingezogen  wurde.  Es  geschah 
dies  durch  die  christliche  Gnosis,  die  mit  dem  philoni- 
schen Alexandrinismus  den  Begriff  der  Religions-Philo- 
sophie  theili,  sich  aber  von  ihm  durch  alles  dasjenige 
unterscheidet,  wodurch  sich  die  höhere  Entwicklungs- 


form über  die  niedere  erhebt.  Der  ganze 
.des  Alexandrinismus  mofste  schon  deswegen  weit  k 
schrünkter  sein  als  der  der  Gnosis,  da  durch  das  Gs» 
stenihum  erst  das  in  der  Reihe  dieser  Entwicklung«'.: 
mente  noch  fehlende  dritte  Moment  zum  Heideotboa  u 
Judenthum  hinzukam.  So  lange  aber  dieses  drin*  M» 
.ment  und  mit  ihm  die  Totalität  des  Begriffs  oeca  (tki 
konnten  auch  die  beiden  ersten  Momente,  das  Hnfcs 
thum  und  Judenthum  noch  nicht  in  ein  engeres  et-, 
ihren  Begriff  bestimmtes  Verhältnis  so  einander  gwr 
werden.  So  viele  vorbereitende  Ideen  auch  bei  PU 
sich  linden,  es  fehlt  bei  ihm  doch  immer  noch  i*t  >■ 
genilich  religions-geschichtliche  Gesichtspunkt,  tm  «* 
ehern  aus  Heidenihum  und  Judenthum  als  Moraeot*  i 
ner  fortschreitenden  durch  ihren  Begriff  bedingte«  h 
Wicklung  zu  betrachten  sind.  Die  Principien,  dem  in 
gensatz  den  Charakter  des  philonischen  System«  fc 
stimmt,  sind  nicht  solche,  die  auf  dem  grofseo  Gm 
der  religiösen  Entwicklungsgeschichte  der  Mensch!*:: 
ihrer  vollen  Bedeutung  und  Wirksamkeit  berrortri« 
sondern  es  ist  immer  nur  die  enge  und  beschn* 
Sphäre  des  religiösen  Lebens  des  Einzelnen,  in  »eics 
der  Gegensatz  des  Geistigen  und  Sinnlichen  aosj'f 
chen  werden  soll.  Der  Logos  des  philonischen  Sj*m 
ist  vorzugsweise  ein  kosmologisches  Princip,  tot  it. 
ginnsgeschichtliche  Seile  seiner  Wirksamkeit  ist  r^u 
lieh  noch  nicht  ins  Bewußtsein  gekommen.  An  w 
gclhnftesten  und  unvollendetsten  erscheint,  wie  s.i 
lieh,  das  philonische  System  suf  derjenigen  Sei»,  s 
welcher  die  Vermittlung  der  Welt  mit  Gott  liegt  s 


die  geistigen  Individuen  in  ihrer  Rückkehr  zu 
litten 


s 


und  in  ihrer  Einheit  mit  ihm  sich  darsie'ltt  <* 
len.  Diese  Seite,  für  welche  dem  philonischen  S>« 
noch  das  höhere  Princip  fehlt,  konnte  erst  ia  der  rsnt 
liehen  Religions  -  Philosophie  zum  klaren  Bewurf« 
kommen  Ref.  erlaubt  sich  in  Ansehung  d*r  tu* 
letztern  Punkte  (2.  u.  3.)  auf  seine  Schrift:  di*  eim 
lieh»  Gnosis,  oder  die  christliche  Bei  igions-Phtkw«ss 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Tab.  1S&  4 
schnitt  1.  zu  verweisen. 

So  aufrichtig  Ref.  den  zum  Theil  vorsiigfirho  st 
teriellen  Werth  des  vorliegenden  Werks  aoeriene:.  • 
die  Fortsetzung  dieser  Forschungen  in  einer  w  M 
dernden  Lag«  des  Vfs.  wünscht,  so  kann  er  « 
Aufgabe  desselben  in  höherer  geschichtlicher  rlei>t«i 
noch  nicht  für  gelöst  hallen.  1'm  so  unangenehm«* 
daher  dem  Ref.  der  geringschätzende,  etwas  bin*«*  Ts 
des  Vfs.  gegen  dessen  Vorgänger  Gfrörer  auf.  IM-si 
die  Mangel  des  G fröret  'sehen  Werks  (die  ja  <fer  l*5 
auch  schon  in  einer  Recension,  zu  w  elcher  er  f»d> « 
S.  106  bekennt,  gerügt  hat)  nicht  vertheidigea.  i**r* 
Vfs.  beständig  zurechtweisend«,  nicht  seilen  |J*i»Sssl 
sogar  auf  falschgesetzle  Accente  sich  erstreckest  | 
S.  134)  Polemik  nimmt  sich  auch  nicht  gat  tos-  M 
Gfrörer'sche  Werk  wird  sich  auch  neben  Jrm 
noch  behaupten  können,  es  hat  in  gewisser 
dein  subjectiven  Pragmatismus  des  Vfs.  gigiasaw.* 
gar  den  Vorzug  einer  objecliveren  Haituns;. 

D.  Baur,  in  Täfc«r* 
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lariut,  S.  579  aHttw/u»,  welche  Wörcer  nach  S.  10  mit 
einem  n  su  schreiben  sind,  sind  bei  genauer  Revision 
keine  Druckfehler  weiter  bemerkt  worden,  w«s  bei 
einem  solchen  Schulbuche  kein  unerhebliches  Verdienst 
ist.  Ausserdem  sind  durchweg  sehr  viele  erfreuliche 
Verbesserungen  und  Ergänzungen  eingetreten ,  deren 
spezielle  Nach  Weisung  aber  hier  zuviel  Rannt  erfordern 
würde.  Jedem  aufmerksamen  Leser  wird  diese  Aus- 
gabe bald  die  (Jeberzeugung  gewähren,  dnls  ihr  der 
Verfasser  bedeutende  Vorxüge  su  geben  gewufst  hat; 
nie  erscheint  daher  wesentlich  verbessert,  doch  so  dafs 
das  bekannte  System  des  Verfs.  im  Ganzen  geblieben 
ist.  Nur  ist  Einiges  über  den  Gebrauch  der  Redetheile 
aus  dem  etymologischen  Tbeile  in  den  syatactiscbea 
hiniibergenommen.  Wie.  viel  besser  würden  die  gelehr- 
ten Schulen  ausgestattet  sein,  wenn  ihre  Schulbücher 
■fmnullich  solche  bedeutende  Fortschritte  zum  Bessern 
machten,  welche  ihnen  die  in  der  Regel  vielbeschäftig- 
ten Lehrer  einzeln  nicht  leicht  zu  geben  vermögen!  — 
Doch  wir  müssen  nun  das  Geschäft  eines  Berichterstat- 
ters aufgeben,  um  derentwillen  wir  die  Beurlheilung 
keinesweges  unternommen  hätten,  und  uns  auf  das  Ge- 
biet der  selbständigen  Kritik  wagen.  Zu  dem  Ende 
werden  wir  F.ins  und  das  Andere  hervorheben ,  was 
einer  wissenschaftlichen  Begründung,  unserer  Ansicht 
nach,  noch  mehr  fähig  wäre. 

Zuerst  war  mein  Bestreben  auf  Verminderung  von 
Abnahmen  gerichtet,  soweit  es  ohne  Nachiheil  der 
Sache  geschehen  darf.  Dann  scheinen  manche  Regeln 
und  Angaben  einer  Erweiterung,  andere  einer  Beschrän- 
kung zu  bedürfen ,  endlich  war  auf  das  Systematische 
Rücksicht  su  nehmen;  Alles  so  weit  es  das  Interesse 
der  Sprachwissenschaft  und  das  Bedürfnifs  der  Schule 
erfordert.  Aus  diesen  Gesichtspunkten  sind  die  nach* 
folgenden  Bemerkungen  zu  betrachten. 

S.  60.  ist  für  den  Abi.  coniubernali  nicht  allein  die 
Analogie  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  auch  Ma- 


L.YWU. 

ei/tische  Grammatik  ton  C.  O.  Zumpt,  Dr. 
iebente  Ausgabe.    Berlin,  1834. 

Eine  Grammatik,  welche  eine  Reihe  von  Jahren 
in  den  gelehrten  Scholen  Deutschlands  nicht  nur 
avoll  behauptet,  sondern  bereits  durch  sechs  Aas- 
n  auch  fortwährend  dem  Inhalte  und  der  Form 
wissenschaftlich  sich  vervollkommnend  dej)  ent- 
densten  Beifall  der  Schulmänner  und  Kenoer  davon 
gen  hat,  obgleich  mehrere  Grammatiker  mit  ihren 
tuen  wetteifernd  in  die  Schranken  getreten  sind; 
solche  Grammatik  ist  sehr  geeignet,  einen  Jeden, 
ber  die  vorliegende  siebente  Ausgabe  ein  ött'ent- 
Urtheil  abzugeben  hat,  mit  nicht  geringen  Ba- 
issen su  erfüllen,  die  ihn  leicht  in  seinem  Vorha- 
vankend  inachen  können.  Von  verschiedenen  Seir 
ft  geprüft  und  beurtheilt,  steht  sie  in  ihrem  aner- 
en  Werthe,  im  Glänze  eigentümlicher  Verdienste 
Jie  Wichtigkeit  und  anerkannte  Schwierigkeit  der 
roufs  mich  entschuldigen,  wenn  ich  vor  dem 
i »tischen  Publicum  mit  neuen  Bemerkungen  über 
i  oft  geprüftes  und  in  der  Prüfung  bestandenes 
auftrete.  Ich  hotte,  dals  sie  iheils  zur  Berichti- 
theils zur  Ergänzung  einzelner  Stellen  dienea 
n.  Der  berühmte  Verfasser  hat  auch'  früher  schon 
.-Merklingen  praktischer  Schulmänner  mit  ausge- 
bt er  Humanität  aufgenommen  und  auf  das  Pus- 
s  berücksichtigt. 

ic  jetzige  Ausgabe  hat  an  Umfang  nm  30  Blätter 
I  Seitenparagraphen  zugenommen.  —  Davon  fal- 
Parngraphen  auf  die  Erweiterung  der  St/n/auis 

über  Tropen  und  Figuren.  Rühmend  müssen 
r vorheben,  dafs  in  dieser  Ausgabe  Druckfehler 
*  Sorgfältigste  vermieden  sind.  Denn  aufser  dem 
i«gen  Citat  aus  Ceisus  S.  549,  wo  statt  7,  13  viel- 
t,    10,  7  gelesen  werden  roufs,  und  S.  131  atiwt- 

/.  wi**t«*ch.  Kritik.  J.  183Ö.  II.  Md. 
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erob.  Saturn.  2,  4,  desgl.  für  äqual*  Fett.  t.  v.  talinum 
gegen  Conr.  Schneiden  Formenlehre  S.  222. 

S.  64  ist  von  Sphinx  behauptet ,  dafs  dessen  Gen. 
plur.  sich  nicht  nachweisen  lasse;  er  findet  sich  aber 
bei  Fett.  t.  v.  pic.ati.  Ebenso  ist  auf  der  nämlichen 
Seite  die  Angabe,  dafs  «ich  der  Gen.  plur.  von  at  und 
cor  nicht  nachweisen  lasse;  doch  ussium  lesen  wir  bei 
Vuler.  Max.  Lib.  IV,  c.  3,  11:  Quingentorum  attium 
tump/u,  auch  bei  Gell.  Lib.  XX,  e.  1:  crumenam  o#- 
tium  plenam,  ferner  findet  er  sich  bei  Fett.  t.  v.  sacra- 
suentum ,  außerdem  bei  Varro  Lib.  V  de  L.  L.  pag. 
179  ed.  Spengel:  Certo  alio  legittmo  numero  assum. 
Cordium  habe  ich  nur  Vu/g.  Jerem.  e.  4  vt.  4  auffin- 
den können.  Daher  ist  hier  und  S.  85  das  in  Betreff 
dieser  Wörter  Erwähnte  au  Indern.  Aach  Conr. 
Schneider  leugnet  S.  258  seiner  Formenlehre  das  Vor- 
kommen dieses  Gen.,  keines«  eges  mit  Hecht. 

Aufserderu  könnte  man  in  Besiehung  auf  systema- 
tische Anordnung  S.  64  noch  fragen,  warum  für  und 
ren  unter  diejenigen  Wörter  gestellt  sind,  die  sich  auf 
ein  t  endigen;  da  andererseits  Fan,  dessen  Gen.  Po- 
ttum sich  bei  Pompon.  Mela  Lib.  III,  c.  9,  6  findet, 
unerwähnt  geblieben  ist? 

S.  81  steht  von  gelu  die  Behauptung,  dafs  es  sich 
nnr  im  Abi.  nachweisen  lasse.  Es  findet  sich  indessen 
aufser  Ovid.  Anx  Eleg.  vt.  106  und  M aerob.  Saturn. 
7,  12:  Nominal  um  gelu  veteris,  quae  me  tolebat  agi* 
tare,  admonuit  quaettionit,  nicht  selten  in  der  Vu/g. 
s.  B.  Jerem.  c.  36  vt  30;  Eecletiaiticut  e.  43;  Hiob 
c.  37  und  e.  38  auch  in  andern  catibut. 

Zu  f.  82.  merke,  dafs  arenbut  sich  durch  Vulg. 
Etdrae  Lib  II,  t>.  4  vt.  13  belegen  lasse. 

S.  86  §.89  ist  au  erinnern,  dafs  sich  der  Gen. 
Ton  titut,  Schimmel,  bei  Sen.  de  Beneßciis  Lib  III. 
e.  2  finde:  Quae  in  utu  sunt,  nunquam  perieulum  Si- 
tus adeunt.  Daher  könnte  das  über  titut  Vorgebrachte 
hier  ganz  wegfallen.  Auch  wftre  anf  der  nämlichen 
Seile  noch  au  erinnern,  dafs  der  Gen.  obicis  bei  Ma- 
erob.  in  tomn.  Seip.  Lib.  /,  c.  16  sieht,  der  also  S.  56 
wenigstens  ebenso  erwfthnenswerth  wäre  als  precit. 

S.  87  ist  der  Abi  juttu  als  allein  vorkommende 
Form  Z.  7  v.  o.  aufgeführt;  dagegen  S.  94  doch  auch 
der  Aom.  jmttut.  Also  wftre  dieser  Abi.  dort  richtiger 
au  unterdrücken;  aber  auch  S.  94  die  beiden  Formen, 
weil  juttnt  als  Subst.,  wovon  Forcellini  sehreibt:  Ex- 
tra Ablattvum  casum  non  faoäe  inveniet ,  aehr  selten 


uttiL    Siebente  Ausgabe.  3 

ist.  Der  Abel,  findet  sich  indessen  bei  Jtsttua  Ja 
Lib.  I,  til.  10,  1.*  Ut  jussus  parentit  praeetitrt  i&a 

S.  95  ist  zwischen  yorrum  porri  der  A«  jtm 
welcher  sich  auch  bei  Cell.  4,  6  findet ,  eiuwdalv 

S.  97  streich«  nach  ditia  die  Bemerkas;  :«■ 
mengesetzt  aus  divitia  mit  Rücksieht  auf  dai  S. k 
darüber  Gesagte  und  Prise.  7,  12,  61.*  Adctjum 
litndinem  debet  etiam  hoc  dite  diei,  vaeV  plsru» 
ditia.  Die  Form  divitia  ist  gar  nicht  sulsssig, « 
Stallbaums  Ruddimann  p.  136  weifa  mit  aasen  U 
matikern  nichts  davon. 

§.  121.  streiche  bei  deruplus  die  lieroerLnuj  a 
derivaia  gerechtfertigt  mit  Besugnahme  auf  Yslt-f 
pbetia  DanieHt  e.  1  extr. ,  wo  decuptum  tick  i- 

Zur  S.  121  f.  123.  and  f.  727.  vergl.  Döderä 
lat.  Synonyme  Th.  I.  S.  181  und  Hör.  Tumbu 
86,  wo  secundo  als  uugebräuchlich  verdächtigt  tu 

Zur  S.  174:  Replieavit  steht  Vulg.  Gen.  taVl 
e.  27.  extr.  und  Lib.  Jotuae  c.  8.  extr.,  daher  um 
die  Bemerkung  dessen  Perfectnm  tick  nickt  t** 
ten  lä f st. 

f.  175  ist  das  sup.  von  alt  inen  eicht  sehi(*sfl 
in  Abrede  au  stellen,  sondern  aaf  die  Aatoritit  in. 
pulejut  su  setien.  Met.  1.  pag.  8.  ed.  BspttU.:  i 
mente  decimo  ibidem  attentut  nummatior  rertrtsr, 
dere  Stellen  weist  Forcellini  aas  demselben  ScfcnYu* 
nach.  Von  tueeenteo  ist  das  sup.  wegen  Avntto 
D.  3,  17.  ansunehmen :  Aee  nobi»,  quia  katt  **" 
boni  Romans  prudentesque  succettseant,  qu<t**nm 
hae  re  nee  petendi  tint,  nee  monendi,  quantk  tv 
nime  tuccentttrot  ette  certittisnum  est,  »tö 
auch  Forcellini  das  sup.  dieses  Verbi  versehe«?- 

S.  196  §.  199.  ist  das  compot.  Sterin»  tum ' 
mit  aufgeführt,  welches  in  Ermangelung  eioer  pvt, 
den  Schriftsteller-Autorität  in  eine  Schulgran.Mßi 5 
gehört. 

f.  172.  wftre  es  systematisch  vorteilhaft«  ** 
and  praebeo  als  compos.  von  kabeo  d 
desgl.  S.  194  §.  195.  dego  als  compos.  von 
cogo  su  behandeln  und  «feste,  presse,  tmm  «b  c+* 
von  imo  nach  Döderleins  lat.  Synonymen  Th.  Iii  $  p 

S.  185  merke  bei  capto  und  pario  sses  tut* 
Formen  aus  der  vierten  Conjogatioo  in  4ts  Ü«1  • 
tinilftt,  a.  B.  eupiret  Lucret.  1,  72;  panri  In** 
760,  ebenso  S.  199  bei  au  er  so,  auersiri  Jmtm.  M 
wie  8.  210  bei  morior  moriri  Ovid.  Met.  14,515.  * 
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i«/.  Asin.  Aet.  1,  sc.  1,  108.  auch  emoriri  Ter  tut. 
muk.  ///,  1,  42.   Oder  auch  |.  162.  wird  von  die- 
Formen  die  Ke<te  »ein  können.   Bei  Justin.  6,  3,  l\. 
ed.  Duebner  die  Form  capesserunt  aufgenommen. 
185  heilet  resipio  ick  »erde  wieder  klug  ganz  wie 
fuco  S.201  werde  wieder  vernünftig  und  doch  int 
Unterschied  erforderlich. 

Zu  $.  206.  Kturio  hat  im  Perfect.  und  Sup.  vor- 
mTsmüfiig  die  beste  und  keine  üble  Autorität.  S.  Kor- 
ni ,•  parlurio  and  nupturio  haben  allein  im  Perf.  und 
r  eine  viel  geringere. 

S.  201.  Die  beiden  Praesentia  raucio  und  rauceo, 
oa  das  erste  auf  Prisciane  Rechnung  kommt  und 
zweite  fingirt  ist,  werden  sich  wissenschaftlich  in 
tt  Grammatik  schwerlich  neben  einander  behaupten. 

eingeführte  srroucesco  S.  201  würde  auch  wohl  un- 
ilbur  von  raueus  erforderlichenfalls  abzuleiten  sein, 
die  einzelne  Form  irrauserit  oder  irraueuerit  zu 
eiten. 

S.  205  merke,  dafs  von  amirio  noch  ein  drittes  Perf. 
tri  angegeben  wird,  welches  bei  Fronto  V.  S.  212 
4ng.  Mai.  1823  steht:  Altera*  partem  tenebris 
isse.   Forcellini  weife  kein  Beispiel  dieses  Perf. 
S.  202  merke  von  exalbesco  praet.  exalbui  Gell. 

Auch  dürfte  es  unter  die  Verba  su  stellen  sein, 
he  unmittelbar  von  Verbig  abgeleitet  werden. 
S.  214  fehlt  die  Form  essetur  aus  Forro  L.  L.  5, 
•d.  Spengel  und  bei  ambedo  die  ungewöhnliche  Par- 
alform  ambent  Lucret.  5,  397  für  ambedens. 
f.  228.  neben  vesperascit  stelle  advesperascii  mit 
Perf.  advesperavit. 

Zu  $.  220.  Fantur  ist  bei  Fest,  zu  lesen  s.  v.  fa- 

■r,  tnulta  fantur;  und  bei  Varro  L.  L.  p.  228  ed. 

gel  famini,  fabar  sind,  wenn  gleich  an  und  für  sich 
gebräuchlich,  doch  wegen  der  Composita  zulässig 
uffomini  Cnrt.  4,  44,  19,  affabar  Virg.  Aen.  3, 

und  daher  gegen  die  Formen  ohne  a  als  /er,  Joris, 
in  bedeutendem  Vortheil,  mithin  keinesweges  gleich 

eilen. 

».  21  §.  26.  Das  Adv.  uti  findet  sich  auch  mit 
r  uliimu  bei  Lucil.  Jon.  Aetna  vs.  463.  Nenu=*non 
urzer  ultima  Lucret.  3,  200  und  4,  713. 
..  40.  bedenke  auspex  hauptsächlich  wegen  prae- 
m  auspicem  bei  Pore.  Latro  16  gegen  Conr.  Schnei- 
Pormenlehre  S.  3  Anmerk.,  wo  die  neuern  Gram- 
er wegen  dieses  Wortes  getadelt  werden 
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|.  62.  in  der  Anmerk.  füge  nepttm  hinzu  Curt,  6, 
5,  7.  und  }.  63.  den  bei  den  Dichtern  gebräuchlichen 
Abi.  mare  vgl.  Jahn  su  Ovid.  Trist.  2,  20,  auch  auf  die 
Seltenheit  von  marium  mnrtbut  wäre  die  Aufmerksam- 
keit su  richten.  Ferner  nach  versicolorum  §.  66.  setze 
seminecum  Sil.  ItaL  4,  164  mit  der  Bemerkung,  dafs 
vom  einfachen  nex  kein  Gen.  plur.  nachgewiesen  ist 
nnd  nach  salutantum  V.  63.  Z.  10.  v.  u.  agresfum  Virg. 
Georg.  1,  10.  S.  64  erwähne  des  neben  neptium  vor- 
kommenden Gen.  tteptum  Inst.  Justiniaa  Lib.  JH.  tit. 
1.  §.  15. 

f.  78.  S.  72  erinnere  an  den  Ausdruck  cum  primo 
lud  nach  Beier  su  Cic.  Off.  3,  31.  Forcellini  gesteht 
s.  v.  lux  diese  Stelle  bei  Cicero  nicht  gefunden  zu  ha- 
ben, auch  bei  Varro  L.  L.  6,  p.  271.  ed.  Spengel  ist 
dieser  Ausdruck.  ).  79.  bedenke  turtur  als  commune, 
da  bei  Dictys  Cret.  B.  T.  6, 15.  marinae  turturis  steht, 
wonach  Conr.  Schneiders  Formenlehre  S.  135  und  Rud- 
dimann  ed.  Stallbaum  p.  20.  not.  8.  zu  berichtigen  wä- 
ren. §.  91.  füge  experienlia  hinzu  und  merke  S.  88. 
§.  92.,  dafs  terga  vertet  Sen.  ep.  22.  selbst  von  einem 
Einzelnen  gesagt  wird. 

S.  96  fehlt  puler. 

S.  95  merke  zu  delirium,  dafs  es  von  Dichtern  ge- 
braucht wird,  wahrend  deliciae  plur.  tanlnm  der  Prosa 
angehört,  auch  würde  noch  deheiohm  deliciolae  fast 


S.  100  f.  104  wBre  der  genauem  Erörterung  wegen 
hinzuzufügen,  dnfs  auch  an  einem  nnd  demselben  Ge- 
genstande die  Grade  der  Eigenschaft  vorkommen  und 
verglichen  werden  können  und  dazu  nicht  immer  zwei 
oder  mehrere  Gegenstände  erforderlich  sind,  dafs  ferner 
auch  die  Verschiedenheit  des  Grades  nicht  einer  und 
derselben  Eigenschaft,  sondern  zweier  oder  mehrerer 
Eigenschaften  zu  betrachten  und  zu  bezeichnen  ist  \.  690. 

§.  136.  in  der  Anm.  trage  nach  ecquae  Ovid  He- 
roid.  16,  341.  u.  vergl.  des  Verfe.  Verr.  4,  11.  %.  25. 

S.  151  merke,  dafs  die  Formen  siem,  sies,  cet.  und 
suam  aus  der  alten  Sprache,  wo  sie  sich  noch  oft  fin- 
den, in  die  Dichtersprache  ubergegangen  sind.  So  fin- 
det sich  sient  in  dem  S.  C.  de  Baccbanalibus,  siem  Cic. 
Off.  3,  17,  siet  in  der  Arrogations-Formel  bei  Gell.  5, 
19.  zweimal,  auch  bei  Cato  er.  de  sumptu  suo  zweimal, 
wie  6.  150  f.  bei  Fronto  ed.  Ang.  Mai.  zu  lesen  ist. 
Fuat  Liv.  25,  12,  6.  und  Virg.  Aen.  10,  108,  auch  bei 
Fronto  de  eloquentia  S.  227. 
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et  für  ei/am 

f.  335. 

Gegen  die  f.  788.  aufgestellte  Bemerkung,  stisfei 
Verkam  finilum  oft  nicht  an  da«  Ende  des  Sau« 
stellt  wird,  wenn  deseihst  so  viele  Verba  zusamm»  * 
ten  worden,  verstoßen  Cieeros  Reden  beeooeen  Uij 
x.  B.  Hunc  quitquam  incredibili  a/qve  ittaudil*  ejm 
täte,  virlHte,   conttantia  pracdifum  /oeder  a  rtm  >< 


Milane  28.  ÄVe  fw  hosii*  uc  prodtior  aläs  me  mm 
oioretn  quam  ttbt  debere  esse  dicis  tm  Pis.  31  trt 
Expelli  poste  arbitrantur  p.  Smüa  10.  Dignäolt  * 
totste  sttperari  dixero  p.  Plancto  3.  Foedttt  «am 
poste  dicebant  p.  Sextio  10.  Praecfare  potte  dm 
derentnr  p.  Sextio  57.  Divelli  citrus  ac  distrmh  tm 
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8. 324  f..  356.  ist  etenim  so  den  ausscbliefslich  vor-  dafür  et  ipse  schreiben , 
anstehenden  Conjunctionen  unrichtig  gerechnet.  D«-nn 
es  finden  sich  davon  erhebliche  Ausnahmen  selbst  in 
der  besten  Prosa  z.  ß.  Otium  etenim  ex  labore  cet. 
lAv.  21,  39.  Üeclarat  etenim  Ennius  de  Afrieano  Cic. 
de  Legg.  2,  22.  Libidinosa  etenim  et  intemperans  ad- 
oletcentia.  Cic.  de  Senect.  9.  Quae  etenim  istorum 
oratio  tarn  exquitita,  quae  sit  anteponenda.   Cic.  de 

Rep.  1,  2.    Sunt  etenim  Uta  maledicta  pervulgata  rn  neglexitte,  violatte,  rnpisse  die  er  e  andebUf  f.  (Vi 

omnet.    Cic.  p.  Coelio  3.  Balbo  5  extr.    Ctri  te  respondere  potse  eottfidet-  h> 

S.  325  unten  ist  noch  ein  anderes  Exenipel  von  dem  l/pp.  2, 43  exfr.    Colonos  novot  adscribi  poste  renrm 

nachgestellten  itaqne  hinzuzufügen.    Cic.  partit.  or.  6.  Philipp.  2,  40.   Anrnquis  igitur  est  tarn  dement.  « 

Est  itaqne  id  genus  to/um  situm  in  commutatione  ver-  hoc  P.  Clodio  vivo  contingere  poluisse  arbürtir  > 
borum.    Ein  drittes  ist  Ep.  Farn.  10,  15.  aber  von  Plan- 
ens.    Diese  Stellen  finden  sich  auch  in  B5ttichers  Lex. 
Tacit.  8.  237. 

S.  327.  Wenn  der  seltene  Fall  eintritt,  dafs  zwei 
Conjnnctiones  postposüivae  zugleich  in  einem  Satze  zu- 
sammentreffen, so  wäre  ein  Rangstreit  unter  ihnen  mög- 
lich z.  B.  Animi  enim  quoque  dolores pereipiet  omni-  dicere*  p,  Sulla  20.  A>  quis  jure  irutei  poste  tun 
bus  partibus  majores  quam  corporis.  Cic.  Fin.  bon.  2,  33.  tnr  de  prov.  cons.  16  extr.  Vere  poste  dies  riimt 
Dagegen  Ulis  quoque  enim  Jilias,  sorores,  confuges-  tur  p.  Com.  Balbo  17.  Capi  potte  videaiur  W«ifl 
que  ette  Liv.  3,  50,  7.  wo  die  Stellung  verschieden  2,  44.  Propulsari  potte  coußdo  in  Calil.  4, 10.  Am 
ausfallt.  brttdam  inlelligi  pmedicique  poste  censeat  de  Dir  i.1 

Wenn  man  S.  476  zu  Cicero«  Beispiel  TW.  3, 18:  Ut  ab  omnibus  ventis  invidiae  circnmßnr,  poste  nin 

Sunt  haec  tua  verba  necne/  noch  Celt.  5,  28,  12.  her-  tur  in  Verr.  3,  41.  cet.  cet.    Und  so  ista  geaöfcsfc 

anzieht :  St  vero  ot  in  vicino  est,  id  quoque  disci  po-  bei  den  Ausgängen  der  Perioden  in  den  Reden. 
test,  ei  fam  necne  eo  fittula  penetravit%  quatenut  no-  S.  226  Z.  13  v.  n.  -ist  einzuschalten,  dafs  ttm\ 

cuerit;  ferner  Lucret.  3,  713  f.    Semina  praeterea  lin-  Sprachforscher  bei  der  Ableitung  des  Lateinisches  ia 

quuniur  necne  animai  corpore  in  exanimo  und  in  Coo-  Griechischen  nicht  stehen  bleiben,  sondern  die 

ditionalsHtsen:  Emitieret  necne  eum  tenum  mannt  Plaut.  Verwandtschaft  mit  dem  Genuaaisehen  und  1«  S« 

Capt.  Act.  3,  sc.  5,  vi.  55.  und  in  Beziehung  auf  das  entspräche  nachweisen.    Auch  wurde  es  ersprw^d 

nach  necne  folgende  Verbum:  Sit  necne  tit  Cic.  Top.  sein,  wenn  Cap.  40  atrf  die  Erklärung  der  «ricku***. 

20.  und  Partit.  18.  aofser  dem  obigen  Beispiel  aus  Cel-  Flexionsendungen  des  Verbi  Bedacht  genommen  eürfc 

aus;  so  ist  die  Richtigkeil  der  Kärch  ersehen  Hypothese  besonders  aus  der  aetiven  Form  die  Entsteh«*;  *™  ■ 

besondere  in  Betreff  der  Beschränkung  auf  indirecte  flexiven  int  Passivo  nachgewiesen  wOrde,  web*  M 

Fragen,  in  welchen  es  allerdings  am  häufigsten  vor-  Hopp'»  Scharfsinn  bedeutende  Hülfe  bietet, 
kommt,  doch  noch  zu  bezweifeln.  j.  425.  am  Ende  füge  noch  das  Beispiel  abaa 

Zur  S.  568.  §.  698.    Da  Cic.  Brut.  56.  zweimal  Tritte  ett  nomen  iptum  carendi  Cic.  Tute.  1, 3t  !>■■ 

etiam  ipse  und  c.  29.  daselbst  ipse  etiam  in  diesem  scheint  es  gerathner,  die  hier  über  das  Geras*«»  P* 

Sinne  sich  findet,  so  icheint  mir  die  Sache  am  einfach-  gebene  Notiz  in  die  Syntaxit  Gerundü  zu  vnwn» 

«ten  ihre  Erklärung  und  Erledigung  zu  finden  durch  so  wie  es  auch  nicht  übel  wäre,  wenn  ia  die»*  ae* 

die  Annahme,  dafs  bei  den  andern  Schriftstellern,  die  auf  §.  599.  8.  503  verwiesen  würde. 


(l>er  llesrhlub  folgt.) 
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%.  394.  wäre  et  förderlich,  wenn  intelligere  dazu 
gen  würde  in  folgender  Bedeutung :  Quem  int  eilt- 
i  divitemf  Cic.  Par.id.  6,  1.   Wen  versieben  wir 

einem  Reichen?  Sed  not  deum  uiti  tempiternum 
igert  tpti  pottumutf  Cic.  nat.  deor.  1,  10. 
5.  384  Z.  11  v.  ii.  füge  quoquo  hinzu  als  ilttram 
to  terrarum  Tue.  Ann.  14,  1. 
j.  481.  ist  zwar  in  der  jetzigen  Ausgabe  erweitert, 
her  noch  nicht  die  erw  ünachte  Vollständigkeit.  Bei 
fallt  ii«  weg,  wenn  der  ganze  Uber  von  der  be- 
iden Sache  handelt;  die  Präposition  erscheint  aber 
iicklich,  wenn  eine  Stelle  des  Ubri  sich  damit  be- 
igt.  Dies  ist  ausführlich  in  der  Kecension  der  Uill- 
hen  Grammatik  von  Prof.  Klotz  bewiesen.  Ferner 
dafs  vor  cerlo  loeo  Cic.  D/v.  in  Caeeil.  15.  und 

Lib.  //,  5.  in  nicht  gesetzt  werden  darf.  Am 
ise>  ist  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  i»  steht  bei 
n  loco  alicujut.  Hiebet  ist  zu  erinnern,  dafs  es 
fehlen  darf.  Z.  B.  Cic.  Div.  in  Caecil.  10.  S/ 
a  major ibut  nottrit  aeeepimut  praeiorem  quue- 
stto  pttrentit  loco  ette  oportere,  wofür  daselbst 
ialls  numero  pnrentü  ette  steht.  Ebenso  behaup- 
r  der  Vf.,  dafs  bei  habere  aliquem  loco  die  Pr8- 
n  in  ausgelassen  wird.  Auch  das  ist  willkürlich 
iifibilut  tit  in  liberum  loco  Cie.  in  l'err.  Lib.  /, 
Dagegen  Liv.  I,  39,  4.  Inde  puerum  Ubertm 
tephim  haben'. 

1 15  ).  477.  füge  hinzu  tanlo  ante  Cic.  de  orat.  1, 7. 
■118  §.  4SI.  streiche  das  Beispiel  aus  Cic.  in 
3,  48/  AVmo  minut  iribut  medimnit  in  jugerum 

welches  vielmehr  zu  f.  485.  nach  dem  Beispiel 
■z.  21,  17.  gehört.    Als  Ersatz  dafür  ist  etwa  zu 
f€tl  boni  contutit :  tuam  talutem  potteriorem  ta- 
fr.  /.  »iutntch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


lute  communi  ducere  Cic.  p.  Rabir.  1.  oder  auch  tum- 
mae  te  iniquitat/t  condemnari  debere,  uiti  eorum  vi/am 
tua  talute  habcal  canorem  Ca  et.  7,  19. 

§.  188.  Anm.  2.  steht,  dafs  Cicero  tan/um  quanlum 
nur  in  Verbindung  mit  excellere  für  tanlo  quanfo  ge- 
brauche. Das  ist  zu  eng,  auch  in  Verbindung  mit  prae- 
ttare  findet  dasselbe  statt,  z.  B.  Tantum  praetlet  Cic. 
Fin.  bon.  4,  18.  und  Tantum  ceterit  praetlititte  Cie. 
Ilep.  2, 2.  Ebenso  verhftlt  es  sich  mit  mulfum  und  multo 
z.  B.  Mullum  it  fratri  rerum  getfarum  gloria  praetti- 
tit.  Cic.  de  Div.  2,  43.  Mullum  praettitcrunt  Cic.  de 
oral.  1,  4.  Dagegen  Multo  mihi,  multo,  inqitam,  jndi- 
cet  praettat  Cic.  p.  Sexlio  69.  Quum  mullum  animut 
corpori  praetlet  Cie.  de  Legg.  2,  10.  Longe  omnet 
multumque  tuperabit  Cic.  in  Verr.  Lib.  \\  44.  Longe 
et  mullum  anlecellet  Cic.  p.  Murena  13  vgl.  Drakenb. 
zu  Liv.  5,  10,  5.  Quantum  autem  augebalur,  lanto  ma- 
jore  pecunia  in  ttipendium  oput  erat  und  zu  Liv.  44, 
7,  6.  ferner  Laur.  Vnlla  1,  16. 

§.  533.  sind  nicht  allein  die  Verba  furchten  und 
besorgen,  sondern  auch  die  Substantiva  Furcht,  Gefahr, 
Besorgnifs  und  die  Adjectiva  besorgt  u.  s.  w.,  sogar  auch 
mitunter  Causnlbedeutungen  von  fürchten  nKmlicb  in 
Schrecken  setzen,  abschrecken  der  niiinlichen  Constmc- 
tion  in  Beziehung  auf  ut  und  ne  nnterw  orfen,  z.  B.  Ter- 
mit  «rbem,  lerruil  gentet,  grave  ne  rediret  teeulum 
Pyrrhae  Hör.  od.  1, 2.  Ric  apparatut  conterruit  Cam. 
panot  ne  ab  obtidione  Capuae  bellum  Romani  ineipe- 
rent  Liv.  24, 12,  1.  In  hujut  perieu/o  deelarant  te  non 
crimine  conjuralionit  ne  adettent  ceterit  ted  hominum 
maleßeio  deterritot  ette  Cic.  p.  Sulla  4.  lila  rettabat 
cura  ne  cet.  Liv.  25,  32,  6.  Alii  melu  ne  non  venitte 
fraudi  ettet.  Liv.  1,  47,  9.  Ktt  pericttlum  ne  cet. 
Cic.  orat.  42. 

Der  Inf.  für  den  Gen.  scheint  auch  S.  503  bei  den 
Impersunalibut  pudet  cet.  §.  411.  angenommen  werden 
zu  müssen. 

100 


Digitized  by  Google 


803  Zumpt,  lateinische  Gram 

f.  618  nach  non  committere  folgt  ut  x.  B.  Nu»  com- 
nittam  ut  dolor  corporis  efficiat  cet.  Cic.  Tute.  2, 25. 
Aon  enkn  fuil  committendum  vi  ilie  ex  Itaita,  priut- 
quam  a  me  convenlut  estei,  dücederet  de.  All.  15, 11. 
Non  ette  committuros  ut  cet.  Cic.  Div.  in  Caecü.  15. 
vgl.  Laar.  Talla  2,  38. 

Wenn  §.  532.  steht,  ne  wird  immer  nnr  mit  dem 
lieg  rille  einer  Abs  i  eilt  oder  beabsichtigten  Wirkung  ge- 
braucht, wo  daß  nicht  durch  damit  nicht  erklärt  wer- 
den kann,  io  wird  vielleicht  der  Schüler  schon  wenn  er 
§.  573.  damit  vergleicht,  wo  Me  die  Bedeutung  gesetzt 
dafs  nicht  annimmt,  dieses  immer  nicht  verstehen  kön- 
nen and  noch  weniger  finden,  dafs  damit  nicht  für  da/t 
nicht  zu  setzen  sei. 

§.  605.  ist  noch  die  Beschränkung  mitzunehmen,  dafs 
das  Praes.  Inf.  nothwendig  wird  bei  potte  z.  B.  Quae 
ett  igitur  tpet,  qtti  Mutinam  circumsedeut,  ut  pacem 
cum  popu/o  Romano  ette  potte  f  Cic.  Philipp.  7,  8.  Sed 
aliit  quibutdam  te  id  quod  expetunl,  contequi  potte  con- 
fiduttt  Cic.  de  orat.  I,  5.  extr.  Propttlturi  potte  con- 
fido  Cic.  in  Catil.  4,  10.  Sperant  te  potte  depellere 
Nep.  Paut.  3.  Ecquid  reperiet  ex  tarn  longa  oratione 
mea  cuite  retpondere potte  confidat/  Cic.  Philip p.2, 43. 

§.  621  b  füge  hinzu  proximum  ett  z.  B.  Pruximum 
ett  ergo  ut  opus  fuerit  clatte  necne  qttaeramus  Cic. 
p.  Flacco  12.  Proximum  ett  ut  doceam  Cic.  nat. 
deor.  2,  29. 

S.  532  Anm.  1.  fuge  hinzu  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch des  Participii  teient  in  der  Bedeutung  teisteut- 
tich  als  ti  teient  fal/o. 

S.  543  schalte  ein  nach  sind:  die  Schwierigkeit  des 
Erkennens  fallt  weg  bei  Ausdrücken  wie  folgender  ist: 
Mullo  memorahiiiut  dixerim  id,  cujus  experiendi  quo- 
tidie  occatio  ett  Plin.  H.  A.  9,  60. 

§.  612.  steht  die  Bemerkung,  dafs  sonst  bei  dea 
klassischen  Dichtern  keine  Beispiele  vorkommen,  wo 
nach  einem  verbo  declarandi  et  tentiendi  der  Nom.  cum 
Inf.  zu  finden  wäre.  Das  ist  noch  zu  berichtigen,  merke 
daher:  Acceptum  refero  vertibus  esse  nocens  Ovid. 
Trüt.  2,.  10.  Et  nunquam  pro  te  deneget  ette  miter 
Propert.  Lib.  IL  Eleg.  19,  12.  Quae  dant,  quaeque 
negant  gaudent  tarnen  esse  rogatae  Ovid.  A.  1,  345, 
forner  Ocid.  Trüt.  3,  138.  auch  4,  10,  74.  Dann  vgl. 
Didici  ette  infelix  Curt.  4,  42.  und  Uxor  incicti  Jovit 
etteneteit  mit  Vincere  teil  Hanniba/,  victoria  uti  ncscit. 
f.  614.  bei  id  ago  ut  schalte  ein  id  molior,  id  pu- 


\atik.  Siebente  Autgabe.  *l 
gno  ut  Cic.  Philipp.  8,  3.  Marc.  Antontut  id  mtläe, 
id  puguat,  ut  haec  omnia  perturbet,  evertat  ttt. 

§.  622.  merke  neben  efficitur  auch  ctmßaiwr s 
ähnlichem  Sinne  z.  B.  Cic.  luv.  2,  49.  u.  53  ucs  js 

§.  624.  merke,  dafs  fac  in  der  Bedeutung  ««- 
mit  dem  Inf.  construirt  wird:  Fac  en/m  tic  asdmv  » 
terire  ut  corpus  Cic.  Tute.  1,  34. 

§.  625.  hat  sich  in  diese  Ausgabe  die  nnhiEr 
Bemerkung  eingeschlichen,  dafs  oportet  Die  mit  st  eo 
struirt  wird.  Diis  Gegentheil  findet  sieb  bei  ßof/i.  C«: 
Phitos.  Lib.  I.  pros.  4.*  Si  operam  medicantä  tiqr 
tat,  oportet  ut  vulnus  detegat  tuum  und  Auguslis  Ct 
Dei  1,  10.-  Oporlebat  ui  adderelur  etiam  espermt« 
rum  diseiplina.  Nur  selten  ist  allerdin^«  ut  bei  tfvt. 
Nach  neceste  ett  dürfte  ut  zur  Förderung  der  Üeita 
keit  dann  einige  Empfehlung  verdienen,  wenn  ZWwö» 
Blitze  daranf  folgen  und  der  Inf.  nicht  vorgezegea  tv 
s.  B.  Aam  hoc  neceste  est,  ut  ü,  qtti  vobtt  catut*  a 
judicaturus  tit  aut  inclinalione  co/untatis  prsuun 
in  nos  aut  —  aut  cet.  Cic.  de  orat.  2,  29.  Qttt  :t 
opere  timent,  eos  neeeste  ett  ut,  quoquo  modo  p** 
benefirio  petat  Auct.  ad  Herenn.  4,  16. 

§.  611.  merke,  dafs  P/m.  H.  A".  8,  43  extr.  « 
nicht  ansteht  zu  schreiben:  Atino  mor/ente  rüoW.i 
nut  deficit  gerade  wie:  Mari/o  cogiiante  tart*/*- 

Zu  §.  668.  fuge  in  einer  Anmerk.  anch  bk'w* 
Verba  motut,  welche  mit  dem  Inf.  construirt  si« 
zur  Sicherstellung  der  Schüler,  wie  Propero  euim  t 
te  Cic.  Brut.  65.  Quamquam  justis  de  causit  mmt 
deferre  properarim  Cic.  Farn.  5,  20,  2.  Frei  «*'  fr 
peral  Cic.  prov.  cont.  12.  Exercitum  trantdutm  m 
iuravit  Caet.  5,  2.  Ut  tanto  opere  migrare  ff** 
Cic.  Farn.  7,  23.  Extcindere  aggretsi  turnt  Se*.  A 
me/it.  c.  26.  init. 

S.  575.  könnte  man  in  Frage  Hellen,  ob  im  S" 
a/iquis  Bemerkte  in  die  Syn/axis  ornata  gebärt  es 
nicht  vielmehr  %.  136.  ergänze* 

§.  770.  merke,  dafs  mihi  bei  diesem  Aosdreet»*^ 
fehlt,  s.  B.  Quo  coclnm  piscem,  quo  exaxtnem'  ist 
A.  Q.  3, 18.  und  was  noch  erheblicher  scheint,  iekmi 
der  Nom.  statt  des  Accus,  gefunden  wird  mn  fem 
jlla.r.  9,  13, 2  extern.  Quo  tarn  late  patent  impt~** 
quo  tantut  Idterorum  numerus  i  quo  denique  tum 
benecotenl/a  constricta  Ilomana  amicitia,  ri  e*  *■* 
tuenda  cet. 
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f.  SOI  bedenke  auch  mihi  credite  Cic.  p.  Murena 

p.  Rabir.  Potlhiimo  6  extr.  und  Philipp.  6,  3. 
§.  807.  Ava  eniin  findet  bei  Wiederholungen  statt, 
mehrmals  non  folgt,  z.  B.  JYon  entm  magnitudo  i»h*- 

ejut  cruciabatur  a  Poenit,  höh  graviiat,  höh  ßdet, 
conttantia,  höh  ulla  virtm,  höh  deniqne  animus  t'pte 
Parad.  2.   Nor  entm  jam  inter  tatera  nottra  tica 

•alitur,  höh  in  campo,  höh  in  foro,  non  in  curia, 
deniqne  inlra  domesticot  parietet  pertimeteemus 
in  Catil.  2,  1.    Dann  ist  neu  entm  —  ted  gleich 

te  enim  —  sed  zu  achten. 

$.  799.  beifst  et :  Für  non  dieo  gebraucht  man  in 


Kejrel 


Hier  ist  aber  der  §.  724.  S. 


w  er- 


nte Fall  auszunehmen  und  non  dico  in  der  Uedeu« 
:  ich  rede  nicht  von  der  und  der  Sache. 
Mit  diesen  Bemerkungen,  die  in  Hinsicht  ihrer  Er- 
chkeit  verschieden  sind,  glaubten  wir  die  gegen- 
"e  Aussähe  dieses  mit  Recht  weit  rerbreiteten  und 
unten  Schulbuches  begleiten  tu  müssen.  Es  wird 
ihr  in  dieser  neuen  Gestalt  noch  mehr  zur  Förde* 

einer  gründlichen  Erkenntnifs  der  Int.  Sprache  bei- 
n  als  dieses  durch  die  vorigen  Ausgaben  bereits 
leben  ist ;  denn  unerkannt  ist  es,  dafs  die  Erschei- 
en  dieser  Sprache  darin  in  Beziehung  auf  Ricblig- 
Griindlichkeit  und  Vollständigkeit  in  einem  für  die 
en  erwünschten  Maafse  vorzüglich  behandelt  sind. 
System  hat  bisher  einzelne  Modificationen  erlitten 
vird  vielleicht  deren  noch  einige  in  der  Folge  er- 
,  wenn  man  erst  über  die  noihwendigen  Grfinsen, 
lalb  welcher  ein  solches  Buch  sich  für  unsere  Zei- 

bewegen  hat,  um  für  die  gelehrten  Schulen  brauch- 
i  bleiben,  einverstanden  sein  wird.  Hiebei  wird 
lücksiebt  zu  nehmen  sein  auf  den  jetzigen  Zustand 
oxicographie,  die  in  mancher  Hinsicht  dem  Grara- 
*r  sein  Geschäft  erleichtern  könnte,  wenn  sie  eine 
gröbere  Last  als  sie  bisher  trug,  zu  übernehmen 
chie,  wie  es  allerdings  sehr  gewünscht  werden 

um  Schlüsse  bitte  ich  hier  nm  Erlanbnifs  für  das 
hrend  hart  bedrängte  expetibiiis  eine  Vorstellung 
;hen.  Kritiker  und  Lexicographen  behaupten  ge- 
cb,  dafs  es  sich  nur  bei  Tac.  Ann.  16,  21.  finde. 
,c  kommt  aber  aufserdein  noch  bei  Sen.  ep.  117, 
iioeth.  Com.  Philot.  Lib.  H.  prot.  6  vor. 

Gahbler,  in  Conitz. 


Lxxvm. 

Ueber  Predigerteminarien.  Mit  Berücktichtis:nng  der 
zu  Her  bor  n ,  Loccum  und  Wittenberg  vorhandenen 
und  in  Bezug  auf  die  Krriehlung  einet  solchem  int 
Grojsherzogthum  Baden.  Von  Th.  AI.  D  Ute  nb  er- 
ger, Ijieemtiaten  und  Privutdocente  n  der  Theolo- 
gie an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Heidelberg 
1835.  8. 

Die  auf  dem  Titel  genannt«  Veranlassung  dieser  Schrift,  das 
Vorhaben,  ein  Predigerseminar  zu  Bretten  zu  errichten  und  die 
Verhandlung  darüber,  ausführlich  und  lebhaft  erzählt,  bewog 
den  Hrn.  Vf.,  sich  mit  den  Instituten  dieser  Art  in  anderen  I «än- 
dern specieller  und  durch  eigene  Auschauung  bekannt  zu  machen. 
Diese  verschiedenen  Anstalten  sind  ron  ihm  ausführlich  be- 
schrieben und  in  ihron  Vortheilen  und  Nachtheilen  gründlich 
betrachtet  worden.  Von  g rohen  Nachtheilen  begleitet  ist  be- 
sonders das  Heraustreten  solcher  Einrichtungen  aus  dem  Counex 
der  allgemeinen  Bildung  und  der  theologischwissenschaftlichen 
besonders,  was  aus  Her  Absonderung  derselben  ton  den  Univer- 
sitäten folgt  und  wogexen  auch  die  Forderung  des  zuror  absol- 
virten  Trienniums  gar  nicht  genugsam  schützt  Den  noihwendi- 
gen Unterricht  io  der  geistlichen  Praxis,  für  welchen  allerdings 
besser,  als  bisher,  zu  sorgen  wäre,  verwechselt  man  nur  zu 
leicht  mit  der  Notwendigkeit  eines  formlichen  Ton  der  Univer- 
sität gesonderten  Predigerseminars.  Eine  Mittelstufe  zw  Indien 
dem  Abgang  von  der  Universität  und  dem  Uebergang  in  das 
geistliche  Amt  ist  allerdings  dem  künftigen  Amtsgeistlichen  un- 
entbehrlich. Diefs  hat  auch  der  Hr.  Vf.  mehrfach  anerkannt. 
In  der  Wissenschaft  der  praktischen  Theologie  auf  der  Univer- 
sität wird  der  Studierende  wohl  mit  den  Gegenstünden  seiner 
klüftigen  Amtstätigkeit  vollständig  bekannt  gemacht;  er  lerut 
sie  auch  aus  dem  normalen  Gesichtspunkt  der  Idee  der  Kirche, 
wie  sie  die  christliche  und  evangelische  ist,  kennen.  Er  wird 
auf  dem  Wege  mit  dem  lebendigen  Interesse  au  seinem  künfti- 
gen Amt  und  einer  Liebe  erfüllt,  die  ihn  für  dusselbe  be- 
geistern kann.  Aber  er  mufs  auch  noch  zu  der  wirklichen 
Praxis  angeleitet  werden.  Hierin  hat  schon  die  Universität  die 
grobesten  Schwierigkeiten  zu  aberwinden,  selbst  in  eigen Os  da- 
zu angelegten  Seminarien;  sie  können  ihre  Zwecke  nur  höchst 
unvollkommen  und  ungenügend  erreichen,  wenn  «s  dabei  allein 
bleiben  soll.  Dies  hat  der  Hr.  Vf.  selbst  unpartheiisch  darge- 
than.  Hat  man  nun  einerseits  oft  nicht  mit  Unrecht  wichtige 
Ausstellungen  daran  gemacht,  so  hat  man  andrerseits  durch 
formliche  von  der  Universität  abgesonderte  Predigerseminarien 
helfen  wollen,  aber  nicht  bedacht,  dafs  die  obigen  Schwierig- 
keiten da  nicht  geringer,  ja  zum  Theil  uoch  viel  grb'fser  sind. 
Sie  liegen  mit  einem  Worte  in  der  Natur  solcher  Anstalten 
seibat.  Sie  liegen  alle  in  der  unrichtigen  Unterscheidung  des 
Theoretischen  und  Praktischen.  Das  Wissen  der  Wahrheit  in 
der  Wissenschaft  ist  noth wendig  weder  ein  theoretisches,  noch 
ein  praktisches,  sondern  stets  beides  zugleich.  Es  ist  das  Wis- 
sen der  Wahrheit,  welchem  es  überhaupt  allein  zukommt,  prak- 
tisch zu  sein:  aber  weder  tritt  dieses  immer  daran  sogleich 
hervor,  noch  ist  es  darum  theoretisch;  wSre  es  dieses  and  eben 
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damit  nicht  praktisch,  10  würe  et  unvollkommen  und  mangel- 
haft Selbst  die  praktische  Theologie  führt  diesen  Namen  nicht 
deshalb,  weil  man  darin  aus  dem  Wissen  herauskäme ,  sundern 
nur,  weil  sie  die  Praxi*  zum  Gegenstande  des  Wissens  hat  uud 
die  Beziehung  alles  theologischen  (historischen,  speculativen) 
Wissens  ist  auf  das  Lehen  und  Amt.  Mit  dem  Gegensatz  vom 
Theoretischen  und  Praktischen  befindet  man  sich  daher  stets 
schon  auf  einem  der  Wissenschaft  untergeordneten  Felde,  wo 
man ,  wie  der  abstrakte  Verstand  überhaupt  ,  das  Entgegenge- 
setzte  sagt  von  demjenigen,  was  man  eigentlich  wollte.  Der  wis- 
aenschaftlichthcologischen  Bildung  auf  der  Universität  wirft  man 
vor,  dafs  sie  zu  theoretisch,  nicht  praktisch  genug  sei;  man 
kann  dasselbe  von  allen  Seminarien  sagen,  welche  nur  wollen 
praktische  sein;  aus  der  Theologie,  die  ein  Wissen  ist,  kom- 
men sie  doch  nicht  ganz  heraas  und  auf  die  geistliche  Praxis 
•Hein  beschranken  sie  sich  nicht.  Mit  Gedanken  und  Lehren, 
sie  mögen  einen  Inhalt  haben,  welchen  sie  wollen,  bleibt  man 
im  Theoretischen;  Gedanken  und  Lehren  sind  und  hlriben  die 
Media,  durch  welche  alle  Seminarien  wirken  können  und  die 
Bedingungen,  an  welche  aller  Unterricht,  habe  er  selbst  die  un- 
mittelbare Praxis  zum  Gegenstand,  gebunden  ist.  Nun  erhebt 
sich  eben  an  dieser  Seite  ein  vielköpfiges  Vorurtlteil,  worin  dem 
Bestrhen  auf  das  Praktische  selbst  zuletzt  alle  Gedanken  aus- 
gehen. Der  Ausdruck:  praktisch  wiid  selbst  zu  einem  ganz 
gedankenlosen  Wort.  Sehr  Wenige  wissen,  was  sie  damit  sa- 
gen wollen  Brächten  sie  sich  zum  Bcwufstsein,  was  sie 
eigentlich  damit  mölsten  sagen  wollen,  sie  würden  sich  nicht 
dazu  bekennen.  Einerseits  entdeckt  sich  da,  dafs  der  damit 
ausgesagte  Gegensatz  gegen  das  Theoretische  an  uud  für  sich 
etwas  enthalt,  was  der  durch  die  Wissenschaft  Gebildete  nicht 
gern  an  sich  kommen  lüTst,  das  Bestreben,  davon  möglichst 
wieder  loszukommen  und  nichts  ferner  mehr  davon  an  sich 
kommen  zu  lassen,  alles  mühsam  Erlernte  sich  wieder  aus  dem 
Sinn  zu  schlagen;  weiter  das  Vorurtheil,  dafs  das  Wissen  in 
der  Wissenschaft  schädlich,  dem  Leben  nnd  der  Praxis  hinder- 
lich sei;  nicht  weniger  das  Mifstrauen  gegen  alle,  welche  ihr 
Leben  der  Wissenschaft  nur  als  solcher  widmen  und  das  Ver- 
schreien derselben  als  Theoretiker  und  unpraktische  Grübler, 
zuletzt  der  geringe  Kespect ,  ja  der  entschiedene  Deapect  vor 
der  gesammlen  Theologie,  wenigstens  vor  demjenigen,  was  sie 
selbst  ist  im  engern  und  eigentlichen  Sinn,  der  wissenschaft- 
lichen Moral  und  Dogmatik.  Es  ist  so  gekommen,  dafs,  wenn 
man  etwas  als  das  praktische  rühmen  konnte,  dieses  so  viel 
heifsen  konnte,  als:  es  sri  das  vortreffliche  ,  es  sei  das  wahre 
und  vollkommen  genügende;  eben  so  auch,  dafs  man  mit  dem 
Unheil,  etwas  sei  theoretisch  und  nicht  praktisch,  auf  einmal 
sehr  viel  sagen  konnte,  nämlich:  es  sei  unwahr,  unklar,  leeres 
Hirngespinst,  vergebliches  Bemühen,  das  Unerkennbare  erken- 
nen und  der  Idee  die  Erfahrung  aufopfern  zu  wollen.  Wer 
kann  leugnen,  dafs  Unzählige  den  Sinn  des  Praktischen  nicht 
anders  verstehen  und  sich  so  .um  mit  Kant  zu  reden)  in  einem 
ganzen  Nest  voll  Irrthumer  befinden.  Ein  so  bequemes  Wort, 
oft  gehraucht  und  stets  wiederhohlt,  überhebt  der  Mühe  Unsen 
Beweises,  dafs  es  mit  demjenigen,  was  in  der  Wissenschaft  das 
wahrhaftige  Wissen  ist,  nichts  sei.  Der  ganze  Uoglaube  an  die 
Wahrheit  und  derselben  Erkennbarkeit  legt  sich  zuletzt  in  dies 
unschuldige  Wort  hinein.  Dieser  Gegensatz  des  Theoretischen 
und  Praktischen  ist  noch  ein  hartnükiger  Rest  und  Schaden  der 
Kantischen  Philosophie,  deren  ganzes  Erkennen  in  diesem  Ge- 
gensatz wurzelt  und  durch  die  er  auch  überhaupt  so  zu  Ehren 
gekommen,  und  bei  allen  Partheien  beliebt  geworden  ist.  — 
Andrerseits,  wenn  man  nun  dieses  Praktische  sich  entwickeln 
■ieht,  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  es  an  allen  Seilen  auf  theo- 


- 
retischen Voraussetzungen,  Meinungen ,  Grundlagen  atd  Gr.» 
siitzen  beruht  und  in  allen  seinen  Bewegungen  die  foruür^* 
Widerlegung  seiner  selbst  ist.  Es  kommt,  sich  auf  tiara  »*u 
gleich  nur  praktisch-  theologischen  Gegenstand  einlas*»',  o 
der  Theologie,  wie  sie  ihm  nur  Theorie  ist,  nicht  bfr*u« 
weil  es,  wo  nicht  den  Abscheu,  doch  die  Scheu  vor  yu:  !•> 
dankentiefe  hat  und  vor  jedem  mehr  als  nur  theuretisekn. 
sen,  so  ist  es  terurthcilt,  sich  mit  der  OberlUichlichkeit,  uü 
lein  praktisch,  zu  begnügen  Es  gebraucht  fortwährend  u  r 
nen  Behauptungen  und  Lrtheilen  Kategorien,  die  an  dir  w..< 
srhaft  erinnern  i^wie  theoretisch  und  praktisch  u.  d  g.i.  l- 
weil  es  weder  ihren  logischen,  noch  theologisches  VUrj, 
kannt  hat,  w  ozu  es  ja,  nach  seiner  Theorie ,  sich  m  d»  T  «i 
rie  einlassen  mülitte,  so  ist  und  bleibt  es  ein  ungebildete  I- 
ken,  welches  kein  Itecht  hat,  praktisch  zu  sein.  Selbst  u  - 
was  man  praktische  Theologie  genannt  bat,  ist  diese  IV-.« 
mcning  der  Wahrheit  längst  eingedrungen;  Theoloiie  »:  i 
dabei  immer  noch  sein;  aber  sie  ist,  so  weit  sie  dies  in  % 
Theorie  und  kennt  die  Idee  nur  von  ihrer  theoretisch™  v 
oder  als  leeres  Ideal  und  rein  subjecüvrn  Gedanken.  Yh  ■, 
fsiges  Studium  des  Theoretischen  der  Theologie  wird  t<\  ■ 
den  praktischen  Seminarien  fortgetnebeu ;  aber  fragt  tu-  - 
vorzugsweise  stets:  was  ist  praktisch?  so  fragt  man 
weise  nur  und  untergeordnet  oder  vielleicht  gar  nirht: 
wahr?  Durch  den  ungestrebten  Vorzug  des  Praktisch«  > 
man  sich  über  das  Theoretische  erheben ,  kommt  aber  ;«  . 
fatale  Lage  und  Alternative,  dah  man  entweder,  nur  am  :-. 
gern  theoretischen  Kräften  und  Erfolgen,  darin  stecket  w 
oder  dafs  in  eben  dem  Maafs,  als  man  vom  TheoreÜMsn  * 
entfernt,  dies  übrigbleibende  Praktische  zu  einem  gessalrua 
Mechanismus,  zu  einem  leeren  Spiel  und  Zeitvertreib,  n 
geistlosen  Maniertreu  und  Manovriren  wird,  welches,  «i*  il 
Irrlhum  und  Milsgriif ,  obgleich  er  an  sich  auch  sehr  »r*U 
ist,  doch  kein  Kecht  hat,  in  die  Praxis  überzugehen 
Betrachtungen  sind  es  ohne  Zweifel  gewesen,  welche  M\ 
gicrungen  gerechten  Verdacht  eingeflöfst  haben  gegra  **»  • 
emeuerte  Dringen  aufs  Praktische  und  die  allgemris«  &»S 
rung  praktischer  Seminarien;  sie  haben  es  wohl  erkssnt  t 
solche  Seminarien  nur  zu  leicht  zu  Pflanzschulen  ehr»  it* 
werden,  was  nicht  das  Interesse  einer  freiem  und  tietV.i  i 
alesbildung  der  Geistlichen  sein  kann  und  der  Hr.  Vf  b.- 
genügend  gezeigt,  wie  eine  gründliche  und  allseitige  Dan»!** 
des  Geistes  auf  der  Universität  selbst  den  Mangel  a.  P.-wa 
seminarien  in  vielen  Provinzen  Deutschlands  hinreichet  •» 
zen  kann.  Bei  den  unklaren,  gemeinhin  herrschendes  * 
Jungen  vom  Praktischen  und  Theoretischen,  deren  GricJi  i 
Vcrhältnifs  nicht  erkannt  und  nachgewiesen  wird,  ist  ssu  <H 
durch  die  Voraussetzung,  dafs  ein  Universitätstricaaiuw  <  «h 
gegangen  sein  soll,  nicht  dagegeu  gesichert,  dafs  sux  i 
einer  solchen  protestantischen  Institution  »ich  in  die  rvcM 
katholische  Ansicht  verirre,  in  der  die  Meinung,  daü 
tische  die  Bedeutung  des  geringen,  beschrankten  wiun-  i 
ehrlich  ausgesprochen  ist.  Bas  allerdings  höchst« k^c  1 
durfnifs  einer  Anleitung  der  Kandidaten  zur  grislbrtci  <"« 
verbunden  mit  der  Aufsicht  auf  ihren  Wandel,  saut*  "* 
es  einmal  rechter  Ernst  damit  werden  sollte ,  du  res  er«*  •* 
orgauisirte  Venheilung  der  Kandidaten  an  die  Snaensrr»-'* 
(Decune)  und  Prediger  des  Landes  weit  hesser  und  arin»  < 
durch  abgesonderte  Prcdigerseminarien  befriedigen  U*»et  • 
Hr.  Vf.  thut  zuletzt  Vorschlüge,  welche  die  au/sncrt«as*;*  I 
aehtung  verdienen  und  um  so  schätzbarer  sind,  ab  **t  iw  «■ 
senschaftlichc  Interesse  und  Fundament  nicht  swberäriu«»! 
g««  l*»««n.  D.  Maraeisckt 


Diiieuberger,  Heber  PredigerseminarieH. 
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LXXIX. 

*mluHg  ton  Chorälen  aus  dem  IGten  u.  Ilten 
ilnhundert  u.  s.  w.  Herausgegeben  von  C. 
Becker  u.  G.  Hillroth.  Leipzig,  1831. 
Wichet  Gesangbuch  für  öffentlichen  Gottes- 
mst  und  häusliche  Erbauung.  Ein  neues 
toralwerk  von  Ii.  G.  Aägeti.  Zürich.  I. 
28.  //.  1829. 

!\\ei  Werke  ganz  entgegengesetzter  Art  liegen  im« 
i  den  beiden  oben  genannten.  Ntigeli,  für  Volks- 
ig  bisher  unermüdet  (billig,  hat  die  Ueberzeugung 
nnen :  der  Choi  algesang  der  E\  angclischen  sei  ein 
hin  mifsbildcnder,  unci  baulicher,  verwerflicher,  in 
•,  seit  der  Reformation  auf  uns  gekommenen  Ge- 

Wcno  nicht  eine  Abschaffung ,  doch  eine  AV- 
ung  sei  zeitgem:ifs,  bis  der  EigvralgesaMg%  bisher 

Kirche  nur  geduldet  neben  dem  Chorafgesange, 
nie  der  Zeit  ganz  an  dessen  Stelle  treten  könne. 

Erneueiung  —  eine  nur  einstweilige  also  —  soll 
fs.  Werk  gewahren. 

lie  Herausgeber  der  Choralsammlung  sprechen  nicht 
r  lebhaft  die  Ueberzeugung  aus:  der  Choralge» 
tlehe  in  entarteter  Gestalt  unier  uns,  er  bedürfe 
l.rneuung.  Sie  soll  ihm  aber  werden  durch  neu 
ile  Kenntnifs  der  Gestalt,  in  welcher  er  bestan- 
ihc  ii tu  die  Zeit  der  Begeisterung,  die  ihn  in  das 
gerufen.  Diese  Gestalt,  eine  an  sich  würdige 
ertliche,  müsse  von  willkürlichen  Entstellungen 
igt  werden,  damit  sie  in  ursprünglicher  Schönheit, 
er  Frische,  unter  uns  trete,  unsre  Liebe  wieder 
ie  ,   an  heiliger  Stinte  dereinst  uns  erquicke  und 

mimwunden   wird  dort  das  Streben  kund,  jene 
alJiuMlig  von  innen  heraus  umzubilden,  sie  einer 
,    allein  kunstgeuitifsen,  bildenden,  erbaulieben, 
f.  mnuentck.  Kritik.  J.  1U.U.  II.  Bd. 


allgemach  zu  nähern,  bis  sie,  in  jene  völlig  verschmol- 
zen, ihrem  bisherigen  Wesen  nach  vernichtet  sei.  liier 
dagegen  das  Ti  achten,  eine  frühere,  durch  Unbilden  der 
Zeit  und  tadelnswerthe  Vernachlafcigung  herbeigeführt« 
Entstellung  zu  tilgen,  jene  Form  herzustellen,  neu  zu 
beleben. 

Und  dennoch  —  so  auffallend  die  Behauptung  schei- 
nen mag  —  will  es  das  Ansehn  gewinnen,  als  erstreb- 
ten die  Urheber  beider  Werke  ein  Gleichet.  Der  Un- 
terschied des  Choral-  und  Fignralgesanges  steht  Beiden 
deutlich  vor  Augen,  an  ihn  knüpfen  sich  ihre  Ansichten, 
ihre  Bestrebungen.  Man  besteht  jener  Unterschied,  wie 
er  jetzt  gemeinhin  gefafst  wird,  durin:  dafs  dein  ersten 
Zeitfreiheit,  Gleichheit  seiner  rhythmischen  Glieder  beige- 
messen wird,  dafs  Einförmigkeit  in  dem  Fortschritte  sei- 
ner Liederweisen  als  deren  Bezeichnendes  gilt.  Denn 
von  Abwesenheit  des  Taktes  und  Khythmus  kann  bei 
ihm  so  wenig,  als  bei  aller  Tonkunst  überhaupt  die 
Bede  sein,  sofern  sie  ein  Gestaltetes  bleiben  soll.  Durch 
Zeitgeniessenbeit,  Zeitgebundenbeit ,  Mannigfaltigkeit 
rhythmischer  Gliederung  dagegen  soll  jener  zweite  sich 
von  ihm  unterscheiden. 

Nun  tadeln  aber  die  Herausgeber  unserer  Samm- 
lung das  AbsehwUchen  der  Kernhaftigkeit  der  Urmelo- 
dieen  zu  fader  Gleichmäßigkeit  und  Einförmigkeit;  und 
in  der  Thai,  wem  jene  alten  Weisen  in  ihrer  Samm- 
lung zum  erstenmal«  entgegentreten,  der  wird  durch 
ihre  gröbere  rhythmische,  in  angemessener  Zeilgebun- 
denlieit,  bei  einer  lebendigeren  Bewegung  als  die  her- 
gebrachte, erst  darstellbare  Mannigfaltigkeit  überrascht 
werden.  Dieser  zufolge  aber  gehören  sie  wiederum 
dem  Figuralgesauge  an,  sofern  obige  Begriffsbestimmun- 
gen anders  richtig  gefafst  waren.  Auch  das  Bestreben 
unserer  Sammler  also  geht  auf  Vernichtung  einer  man- 
gelhaften, Herstellung  einer  vollkommneren  Gesangs- 
form.  Auch  sie  wollen  damit  nicht  unmittelbar  ein- 
schreiten, nicht  das  Frühere  sofort  an  die  Stelle  des  jetzt 
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Retlehenden  setzen,  weil  sie  überzeugt  sind,  dar«  in 
den  Kirchen  dadurch  die  störendste  Verwirrung  entste- 
hen müsse.  Allein  wenn  nicht  jetzt,  so  soll  doch  künf- 
tig, nachdem  das  Ursprüngliche  wieder  bekannt,  geliebt, 
wirksam  geworden,  der  rechte  Weg,  den  es  uns  zeigt, 
aufs  neue  gewandelt  werden.  Im  Kerne  ihres  Strebens 
scheint  hienach  zwischen  den  Urhebern  beider  Werke 
Lebereinslimmung  vorhanden  zu  sein. 

Aber  zweifellos  empfinden  wir  Heide  als  entgegen- 
gesetzt, einander  widersprechend:  die  Einen  offenbar 
einer  Erneuung  auf  historischem  Wege  vorarbeitend, 
den  Anderen  davon  sich  lossagend,  die  Vergangenheit 
nur  soweit  achtend,  als  sie  uns  Stufe  gewesen,  zu  der 
Vollkommenheit  zu  gelangen,  der  wir  uns  nun  erfreuen 
dürfen,  sie  anerkennend,  sofern  ihre  Leistungen  dio  der 
Gegenwart  möglich  gemacht  haben,  nicht  um  der  un- 
mittelbaren Früchte  dieser  Leistungen  willen.  .Mm  sollen 
diese  als  unnützer  Wust  beseitigt  werden,  dem  Besse- 
ren, bei  reifender  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kunst- 
mittel  immer  besser  Werdenden  Platz  zu  machen;  Jene 
wollen,  was  von  Wust  angehäuft  worden  um  diese  an 
sich  herrlichen,  belebenden  Erzeugnisse,  weggeräumt 
wissen,  damit  neues  Leben  von  ihnen  aus  sich  ver- 
breite. Beide  Werke  führen  demnach  endlich,  wie  sie 
auch  die  Entwicklung  der  Gesangsformen  ansehen  mö- 
gen, uns  immer  auf  diese  zurück,  und  veranlassen  uns, 
bei  der  Betrachtung  zu  verweilen,  wie  der  Choralge- 


sani 


Igemach  sich 


"«■stallet  habe. 


Weise  sich  einprägen,  aber  auch  den  Weg  fini»e  a 
die  Tiefe  des  Innern,  es  erleuchten,  wiedergeltit.it 
So  dürfen  wir  denn  mit  Recht  den  eben  daniaw 
bildenden,  evangelischen  Choralgesang'  eine  llril;- 
des  Volksgesanges  nennen.  Jedes  fromme  Gefall,  1* 
muls  sofort  in  die  Form  des  Liedes  sich  gestaltend  v 
körpernd,  sucht  nach  einem  entsprechenden  Tom  j 
bekannten  Volksweisen.  War  ein  solches  lÄti  Ii 
glänz,  Wiederklang,  alter,  aus  den  frühesten  Z*ut»*< 
Kirche  stammender  Hymnen,  so  schliefst  es  auch  »s 
den  alten  Tönen  derselben  sich  an ;  aber  die  aai  i* 
Zeit  fremd  herüberklingende,  alte  Weise  gestalte!  r< 
nun  allgemach  in  volksmäfsige,  immer  aber  das  L.;a 
liehe  Gepräge  noch  tragende  Form.  Und  uie  nt* 
jemals  unverkiindet,  unvorgebildet  geblieben,  4*. 
der  Fülle  und  Reife  der  Zeit  hervortretend,  schöpfen 
gewirkt  hat;  so  finden  wir,  wenn  auch  Anfangt  »«^ 
nur,  doch  gegen  die  Zeit  der  Kirchenverbesserst^  ■ 
mehrende  und  verbreitende  filtere,  schon  vok*ia4 
gefaMe  geistliche  Lieder  vor  dem  löten  Jahrbaodei 
mit  eigenen  Melodieen.  Aus  diesen  Beständig 
dem  alten,  überlieferten,  lateinischen  Kircheogeat* 
dem  vorahnend  sich  bildenden  geistlich- volkMü-V 
Gesänge,  dein  Volksliede  in  engerem  Sinne  eodlkL . 
der  musikalische  Theil  unseres  evangelischen  Clor*; 
sangps  sich  gebildet,  und  in  ihm  ein  wahrhaft  v 
Styl  der  Melodie  für  das  evangelische  Kirchenlied-  I" 
in  den  allen,  kirchlichen  Tonarten  schlummernd«  fr 
wurde  durch  dasselbe  zu  hellem,  lebendigen  B*vü 
sein  erweckt:  jetzt  erst,  in  Folge  einer  tiefen,  fre*» 
Begeisterung,  trat  in  dem  Vereine  mehrer.  mit  ütM 
zugleich  erklingender  Stimmen ,  die  Harmonie  -«  « 
Leben,  mit  ihr  die  wahre  Bedeutsamkeit  eines  j*4 
Schrittes  der  Gesangsweise,  also  auch  ihre  mt!^*^ 
Eigentümlichkeit,  zuvor  durch  die  Fülle  mit  ihr  r«t 
wohlglimmender,  sie  indefs  nur  überbauender*  i.iv.  tt 


In  einer  Zeit  allgemeiner,  religiöser  Aufregung  trat 
er  hervor.   Das  neu  erwachte,  erfrischte,  fromme  Ge- 
fühl bauchte  sich  aus  —  weil  einer  allgemeinen,  volks- 
miiCsigen  Begeisterung  erblüht  —  in  volktmäfsigen  Tö- 
nen, denen  des  Liedes.    Die  Verseht änknnjz  längerer 
und  kürzerer,  gemessener,  durch  Reime  enger  noch  ver- 
ketteter Zeilen,  bildet  einzelne  Absätze,  Strophen,  in 
denen  ein  übereinstimmendes  Gesetz  der  Gestallung  wal- 
tet, sie  zu  gleichgegliederten  Theiten  eines,  durch  ein    fallender  Stimmen  verdunkelt.    Dafs  es  zn  eis*  <d 
vorherrschendes  Grundgefiihl  zusammengehaltenen  (Inn-    eben  Entfaltung  kommen  muPste,  lag  allerdings  tt  im 
zen  bildet,  das  wir  eben  Lied  nennen.    Es  war  aber    naiurgemäfsen  Bildungsgänge  der  Kunst:  wohl  abrr  d 
auch  nicht  jene,  durch  mannigfache,  fromme  Anregung    chen  Zeilen,  wo  ein  warmer  Frühlingshaora  4« 
des  Gefühls  erweckte  Begeisterung  nllein,  die  jener    nur  schwellende  Knospe  zu  heilsamer,  fruchtbarer  N 
Form  sich  bemächtigte.    Auch  die  Lehre,  die  neue  —    the  in  das  Lehen  ruft!  Unsern  Sammlern  habet  nt 
oder  vielmehr  die  in  ursprünglicher  Reinheit  hergestellte,    danken,  dafs  sie  die  Anschauung  einer  so  bedeoteaM 
von  verderbenden  Satztingen  gereinigte  alle  — ■  wühlte    Entwicklung  uns  zu  erneuen  bemüht  gewesen  siW  « 
dieselbe.    Lehre  und  Gebot  sollten  dadurch  eindringli-    möchten  wir  etwas  vermissen  bei  ihrer  Auswahl,  so 
eher  werden,  dem  Gedächtnisse  zunächst  auf  anmuthige    es  eine  genügende  Anzahl  bezeichnender,  eisfrri-i*' 
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litcher  Rehandlungen  aller  kirchlichen  Tonarten,  von 
en  eine  der  feierlichsten  und  erhebendsten,  die  *»- 
iditche,  in  ihrer  Sammlung  gar  keinen  Platz  gefun- 
hat,  wie  ihn  doch  Weisen,  wie:  Gelohet  sei'st  du, 

i  Christ;  komm  Gott  Schöpfer,  heil'ger  Geist;  Gott 
gelobet  und  gebenedeiet,  u.  a.  ihres  Allerthums,  ih- 
teitenen  Kraft  wegen,  wohl  verdient  hätten.  Hier 
ch  konnten  Seth  Calvisius  und  Schein,  deren  Werke 
»röfsesten  Theil  unserer  Sammlung  einnehmen,  nicht 
wichen.  Jener,  wenn  auch  im  Style  untadelig,  doch 
-  gründlicher  Tonforscher  und  Mathematiker,  als 
reicher  Tonkünstler:  dieser,  blühend  schon  in  ei- 
Zeit,  wo  die  Richtung  auf  das  Kirchliche  bereits 
iktrat  vor  dem  Streben  nach  Darstellung  mannig- 
er  Bewegungen  des  Gemüthes  durch  die  Tonkunst. 
■  Leo  Ht{f»ler%  Michael  Prütorius,  hätten  hier  genii- 
ere  Muster  geliefert,  so  wie  für  Chorale  mit  leb- 
bewegten Mitlelstimmen  die  beiden,  1597  zu  Kö- 
erg  erschienenen  Theile  geistlicher  Lieder  des 
eben  und  geistreichen  Johann  Eckard,  in  denen 
kirchliche  Tonart,  anscheinend  frei,  doch  mit  wahr- 
'  Entfaltung  ihrer  vollen  Eigenthünilichkeil  behan- 
st.  Dngegen  reicht  unsere  Sammlung  bei  ihrem, 
Itnifsniäfsig  nur  geringem  Umfange,  schon  aus,  die 
;gsten  Urbestandiheile  unseres  evangelischen  Kir- 
esanges  kennen  zu  lernen.  Wir  finden  hier  alle 
»che  Hymnen  und  Sequenzen,  mehr  oder  minder 

ii  ä  Ts  ig  umgestaltet  *);  ältere,  schon  vor  der  Refor- 
\  übliche  Melodieen  geistlicher  deutscher  Ge- 
"");  Volksmelodieen,  dem  geistlichen  Ltade  später 
gnet  •*•);  endlich  lutherische  Kernweisen,  die  er- 
tlichen geistlichen  Gesanges  in  der  Reformations- 
");  wie  es  denn  auch  nicht  an  Melodieen  der 
n/ihriechen  H rüder,  und  der  französisch  Reformir- 
Ii;  einigt)  N'achweisuugen  darüber  findet  man  am 
se  de*  Vorwortes.  So  können  wir  denn  an  die» 
erllien  Gabe  uns  einigermaßen  den  lebendigen 
iritl  der  Entwicklung  eines,  uns  hochtheuren  Thei- 
ierer  Gotlesverehrung  vergegenwärtigen,  uns  für 
lere  Forschung  angeregt  finden ,  und  dürfen  es 
i  Sammlern  danken,  uns  auf  einen  Weg  geleitet 
en,  auf  dem  wir  die  Mängel  der  Gegenwart  er- 


15.  21.  28  etc. 
».  3  5.  12.  etc 
o.  20.  SO.  37.  etc. 
Nu.  8.  10-  40  etc. 


kennen,  vielleicht  dereinst  uns  befähigt  finden  werden, 
den,  auch  in  der  entarteten  Gestalt  unseres  Kirchenge- 
sanges noch  vorhandenen  Lebenskeimen  die  rechte  Pflege 
angedeihen  zu  lassen,  damit  sie  für  neue  Entfaltung 
erstarken. 

Sind  wir  nun  hienach  geneigt,  mit  unseren  Samm- 
lern dieses  Weges  zu  wandeln:  so  werden  wir  freilich 
dem  Urheber  des  neben  ihrer  Gabe  hier  uns  vorliegen- 
den, christlichen  Gesangbuches,  nicht  ohne  einiges 
Mißtrauen  entgegentreten.  Aber  auch  uns  scheint  er 
nicht  recht  zu  trauen.  Schlimm  steht  es,  ihm  zufolge, 
mit  unserer  Kunstansichr,  unserem  Kunstsinne;  der  Sinn 
für  das  Aechte,  Wahre  und  Schöne  im  Gesänge  schlum- 
mert noch  bei  uns,  wird  aber  fortwährend  durch  unsere 
Choralmusik  getrübt.  Von  uns  war  zunächst  für  sein 
Unternehmen  nichts  zu  hoffen,  dämm  hat  er  uns  Deut- 
sche auch  nicht  erst  zur  Unterzeichnung  auf  sein  Werk 
aufgefordert.  Nun  möchten  wir  freilich  wohl  wissen, 
w  eshalb  dasjenige,  woran  wir  zu  unserem  eignen  Scha- 
den so  fest  hangen,  uns  so  unheilvoll  werden  müsse ; 
denn  —  wie  wir  auch  sein  mögen  —  ohne  Vorurtheil 
und  Anmaßung,  die  er  unseren  Geistlichen  zumal  schuld 
geben  will,  wünschen  wir  doch  das  Wahre  zu  finden, 
mit  Verleugnung  aller  unächten  Liebe:  sind  wir  auch 
nicht  geneigt,  durch  den  Wind  jeder  Lehre  uns  hin 
und  her  wehen  zu  lassen,  gleich  einem  Rohre.  Wir 
fragen  unsern  Verf.  nicht  vergebens;  hören  und  erwä- 
gen wir  seine  Anschuldigungen  des  Choralgesanges. 

Zunächst  ist  es  unpassende  Textbetonung ,  die  er 
ihm  vorwirft.  Man  singt  die  französischen  Psalmwei- 
■en,  sagt  er,  man  singt  die  Choräle  der  lutherischen 
Kirche  in  der  Schweiz.  Ilaben  nun  auch  die  Psalmen 
der  französisch  Keformirten  (wenige  ausgenommen)  je- 
der seine  eigene  Weise,  so  werden  sie  doch  mit  unter- 
legten, deutschen  Texten  gesungen;  se/e  aber  hat  Lob- 
wasser, deren  Urheber,  unterlegt!  Und  nun  gar  die 
Choräle  der  lutherischen  Kirche!  Dort  waltet  das  Unwe- 
sen stehender  Melodieen,  nach  deren  jeder  wohl  hun- 
dert Lieder  gesungen  werden,  ohne  auch  nur  das  ab- 
weichende Grundgefühl,  den  verschiedenen  Ton  der 
ihnen  angeeigneten  Lieder  zu  beachten,  geschweige 
denn  das  Textgemäfse,  den  Wortausdruck,  die  Haupt- 
sache bei  allem  Gesänge. 

Sodann  soll  unserem  Choralgesange  seine  Schwie~ 
rigkeit  zum  Vorwurfe  gereichen,  die  seine  Ausführung 
im  hundert-,  geschweige  denn  tausendstimmigen  Gesänge 
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unmöglich  mache.  Voller  Mollchörc  (!)  sind  die  ge- 
bräuchlichen Chorfile,  voller  Molhitellen,  sie  bewegen 
sich  in  vielen  Tonarien:  ein  Adner  Volks^eaang  kann 
niit  der  Chromntik ,  den  zufälligen  Verseilungen,  dem 
Modulalionsuesen  nicht  bestehen,  die  in  ihnen  vorherr- 
sehen,  \llein,  wäre  dieser  unachie  Kirchengesang  mich 
ausführbar,  ho  hleibl  er  doch  niifsbddend;  denn  er  be- 
wegt sich  in  zu  entern  Tonumfänge,  und  dadurch  wer» 
den  die  ausgezeichneten  Organe  (die  von  ;\aiur  vorzüg- 
lich in  die  Urthe  oder  die  Tiefe  gehenden,  einen  reichen 
Tonkreis  beherrschenden)  verwuhrlos't.  Bei  dem  Cho- 
ralgcsange  gedeiht  in  der  Jugend  keine  vorzügliche 
Klimme,  da  sie  von  ihren  besten  Tönen  einige  (die 
höchsten  und  tiefsten)  gar  nie,  die  übrigen  nicht  oft 
genug  zu  sing'-n  bekommt. 

Dieses  waren  die  vornehmsten  Anklagepunkte,  mit 
denen  unser  Verf.  sich  hier  vernehmen  lufsi.  In  dem 
Bew  ufsisein ,  dafs  wir  eine  gute  und  gerechte  Sache 
gegen  ihn  zu  vertheidigen  haben,  wollen  wir  denn  auch 
gleich  von  Anbeginn  gerecht  sein  gegen  ihren  Wider« 
Sucher,  und  bereitwillig  zugeben,  dafs  unser  Choralge- 
sang,  wie  er  gegenwärtig  unter  uns  besieht,  an  vielen» 
und  bedeutenden  Mängeln  krankt.  Ob  irgendwo  in 
Deutschland  noch  die  Lobwnsserschen  Psalmen  aus« 
schliefsend  angewendet  werden  in  der  Kirche,  wissen 
wir,  nicht,  doch  ist  uns  bekannt,  dafs  sie  in  solcher  Aus- 
schliefslichkeit  an  den  meisten  Orten,  wo  sie  eingeführt 
gewesen,  sich  nicht  lange  erhalten  haben«  Wie  hätte 
auch  einer  strebenden  Zeit  ein  stehender  Kirchengesang, 
zumal  eine  meist  breite  Umschreibung  der  Psalmen,  de- 
ren Zweckmäßigkeit  als  alleiniger  Lieder  in  der  evan- 
gelischen Kirche  an  sich  ohnehin  oft  in  Frage  gestellt 
worden  ist,  genügen  können  ?  Auch  ist  wobl  einzuge- 
stehen, jene  Umschreibung  sei  mehr  waTsrig  denn  löb- 
lich, als  Unterlegung  zumeist  tadelhaft.  Stehende  Me- 
lodieen,  wie  sie  dem  lutherischen  Choralgesange  vorge- 
worfen werden,  können  allerdings  in  gewissem  Sinne 
ein  Unwesen  genannt  werden:  ein  Mifsstand,  der  dann 
hervortritt,  wenn  bei  gesunkener  Gesangsbildung  nur 
wenige  Weisen  im  Ohre  und  Munde  des  Volkes  erhal- 
len sind,  und  nun  die  Notwendigkeit  vorhanden  ist, 
dieie  spärlichen  Ueberreste  Liedern  anzueignen,  die  in 
Maafs  und  Hhythmus  ihnen  übereinstimmen,  so  verschie- 


den auch  der  in  ihnen  vorherrschende  Gros^m  ci 
Gefühls  sein  möge.  —  Was  aber  hier  fwipsittf 
worden  ist  als  wirkliches  Gebrechen,  darf  dann  tot 
nicht  als  Grundfehler  der  Sache  selbst  gelles.  Ititt 
der  ist  es  ein  Mangel  der  ersten  kirchlichen  Eioridna| 
das  Vertauschen  eines  stehenden  Kirchengetate»  a 
einem  anderen  gleicher  Art,  einem  zwar  toJtis*'k* 
geren,  oder  doch  an  allen  Mängeln  kraoktBani.  i 
mit  einem  von  Anbeginn  als  geschlossen  festgraril» 
lebendige  Entwicklung  ausschließendem  Zuttaadt  ta 
wendig  zusammenhangen.  Oder  es  war  ein,  dotetfj 
artung  herbeigeführtes  Gebrechen :  die  Frucht  eia«i 
wo  Lauheit  gegen  alles  Kirchliche  und  YerwaWw 
dessen,  was  nicht  durch  seinen  Bezng  auf  tat  kite 
Wohlsein  der  Menschen  unmittelbar  als  nUM 
zeichnet  werden  konnte,  auch  den  Verfall,  «>•  *'  * 
sangsbildung  überhaupt,  so  zumal  des  Kirehenrnit 
herbeiführte.  Kann  nun  abgestellt,  verbessert,  r*|£ 
werden,  kann  das  Verwahrloste  zu  neuen,  fritrkfsl 
ben  hergestellt,  und  dieses  zu  fernerer  Eniwirkl«? 
fahigt  werden,  so  sind  damit  auch  jene  Vers«*- 
gleich  beseitigt. 

Freilich,  wenn  w  ir  bedenken,  dafs  die  eket  i« 
genen  nicht  die  einzigen  sind,  dafs  noch  setmerafc 
Sache  selber  treffende,  erledigt  werden  »iisua.  * 
es  mit  dem  eben  Gesagten  nicht  gethan.  Ja.  «1 
wir  unterm  Verf.  auch  nur  zugeben,  der  Wurtn-v 
sei  die  Hauptsache  bei  allem  Gesänge,  so  warf 
mit  Viel  eingeräumt,  und  es  wurde  uns  schwer 
den  daraus  nothwendig  hervorgehenden  Folg«« 
siegreich  zu  begegnen.    Denn  es  ist  von  srtt«  * 
dafs  Wörtausdruck  —  vollkommen  richtige,  re«V:" 
Betonung  jedes  einzelnen  Worten,  songgemißt  fw 
lung  seines  Sinnes  —  im  strengsten  Sinne  i» 
möglich  ist,  wo  mehre  Strophen  eines  Lies«.  * 
folgende  in  ihren  einzelnen  Versen  und  derea 
gung  doch  nicht  der  ersten  durchbin  überri«20 
können,  nach  derselben  Weise  gesungen  wer**- 
schweige  denn  da,  wo  eine  Melodie  fär  :«*'  ^ 
gleichen  Slrophenbaues  angewendet  werden  ' 
■er  Choralgesang  würde  hiernach  von  Aebrfiu  * 
an  einem  unheilbaren  Gebrecbeo  geüties.  ** 
nothwendigsten  Anforderung  nicht  haben  genirr»^ 


(Die  Fortaetzung  folgt.) 
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mlung  ron  Chorälen  aus  dem  löten  u.  Ilten 
ihrhuudert  u.  s.  m>.  Herausgegeben  ron  C. 
eck  er  und  G.  Billroth, 
st/iches  Gesangbuch  für  öffentlichen  Gottes- 
*nst  und  häusliche  Erbauung.  Ein  neues 
\oralierrk  ron  it.  G.  Nugeli. 

(Kort  setzung.) 

)enn  weil  ein  liedermäßiger.,  ist  er  auch  ein  dnrch- 
trophiteher ;  und  schon  innerhalb  de»  ersten  Jahr- 
tU  der  Heformatiun  hat  man  nicht  selten  zwei,  ja, 
■re  Lieder  nach  e.wcr,  besonders  beliebten,  ein 
es  Grundgefühl  ausdrückenden  Melodie  gesungen. 

man  hat  damit  gegen  kein  Gesetz  des  Gesanges 
fsen.  Denn  wie  es  in  der  Natur  des  Liedes  be- 
dafs  es  sich  ttrophitck  gestalte,  so  nicht  minder, 
iie  Enl\vick'>ing  der  einzelnen  Strophen  ein  tjpi- 
Geprage  darbiete.    Ist  doch  ein  Lied,  wie  wir  es 

Anfangs  beschrieben,  in  der  Verschrankung  von 
en  und  kürzeren,  gemessenen,  durch  Reime  enger 
verketteten  Zeilen,  die  sich  in  seinen  AbsRtzcn 
atrophen  wiederholt,  nur  die  mannigfache  Entfal- 
ines  und  desselben  Gedankens  oder  Gefühles,  des- 
<  undgetiait,  wie  sie  in  dem  Ganzen  lebt  und  vor- 
,   in  den  einzelnen  Strophen  wiederum  in  beson- 

lleziehungen  hervortritt.  Die  Melodie  ist  nun 
licht*  anders,  als  die  Verklärung  jener  Grundgc- 
i  Tönen:  sie  wird  tu  den  Tönen,  diese  durch  sie 
ig,  keinesweges  aber  ist  sie  eine  kümmerliehe 
fung  einzelner  Wortbetoiiungen,  einzelnen  W'ort- 
cks  neben  einander.  Darum  ist  bei  aller,  dem 
nge  zu  empfehlenden  Rücksicht  auf  Worlauüdruck, 

doch  nicht  das  Höchste,  das  Hauptsächlichste  im 
ge>,  am  wenigsten  im  liedermafsigen,  im  Volksgc- 
Was  eine  Lieder*  eise  erst  wahrhaft  zu  einer 
n  macht,  was  in  ihr  die  Grundgestalt  des  Ganzen 
rt,  ist  nicht  nach  Regeln  zu  schaffen,  nach  De» 
■b.  f.  wi»4«Hfck.  Kritik.  J.  183Ö.  II.  Bd. 


rechnungen  mühsam  zu  erklügeln,  ans  Einzelnem  sinn- 
reich zusainm  *  muffigen.   Scköpjeritch  entsteht  sie  ihrem 
Urheber  kraft  der  ihm  verliehenen  Gabe:  der  Lehrer 
kann  ihn  nur  befähigen,  dieses  Geschenk  Gottes  recht 
zu  gebrauchen,  er  vermag  nicht,  es  ihm  mitziitheilen. 
Schöpferisch  gestaltet  sich  jenes  typische  Gepräge,  wo- 
durch allein  es  möglich  wird ,  wie  alle  verschiedenen 
Strophen  desselben  Liedes,  so  mehrere  Lieder  gleichen 
Grundgedankens,  gleichen  Grundgefühles,  nach  dersel- 
ben Weise  zu  singen.     Unbestritten  geschähe  dieses 
schon  in  dem  ersten  Jubrhuoderle  der  Glaubenserneuung: 
eine  Thatsache,  welche  zugleich  dienen  kann,  so  man- 
che, damals  schon  hervortretende,  um  den  Anfang  des 
17ten  Jahrhunderts  bereiu  zu  betrachtlicher  Ausdehnung 
gediehene,  örtliche  Abweichungen  bei  vielen  Liederwei- 
sen zu  erklären.    In  einer,  unseren  Tagen  nahe  vor- 
hergehenden Zeit  haben  Unkenntnifr,  Bequemlichkeit, 
Rohheit,  mindestens    VernachlAfsigung,  verunstaltend, 
verderbend  gewirkt  auf  unseren  Kirchengesang,  und  er 
krankt  noch  gegenwärtig  an  den  Folgen  dieser  stören- 
den Einflüsse;  nicht  von  ihnen  aber  hatte  er  damals  zu 
leiden.    Eine  belebende  Thatigkeit  war  in  jenen  begei- 
sterten Tagen  der  Entstehung  unseres  evangelischen 
Kirchengesanges  wirksam,  eine  erschaffende,  umbildende, 
aneignende.    Eine  schöpferische;  denn  eben  damals 
entstanden  so  viele  Kernmelodieen,  von  denen  hundert 
Jahre  später  noch  ein  damals  hoch  berühmter  Tonmeister, 
Heinrich  Schütz,  nagen  durfte,  sie  seien  weniger  als  von 
Menseben  erfunden,  denn  von  den  himmlischen  Sera- 
phinen gesungen  anzusehen.    Eine  umbildende;  denn 
die  Volks-,  die  alte  Kirchenweise,  die  man  aufnahm, 
mufsten  unigeschafTen  werden:  volksinüfsig  sollte  diese, 
heilig  und  kirchlich  jene  werden ,  in  der  Gemeine  der 
Glaubigen  erat  ihre  wahre  Heimath  finden.    Eine  an- 
eignende :  denn  man  fand  schon  altere  geistlich-volks- 
mafsige  Gesänge  vor,  und  als  die  lutherische,  die  refor« 
ntirte  Kirche  sich  von  einander  trennten,  trat  eben  in 
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jener  eine  solche  Thiitigkeit  hervor:  die  schönsten,  aus-  das  von  ihm  Geleistete  nach  diesem  seinem 

druckvollsten  Psalmweisen  der  ihr  gegenüberstehenden  Mafsstabe  richten :  so  dürften  wir  ihn  billig  fois 

nahm  sie  auf  in  den  Kreis  ihrer  heiligen  Ges.inge,  and  warum  in  dem  2ten  Liede  seines  Gesatigiitieha  M 

aie  fanden  dort  erst  ihre  rechte  Bedeutsamkeit,  während  Wort  Gottes"  uberschrieben,  der  Schlufs  der  Weit?, ; 

die  reformirte  in  herber,  ausschließender  Strenge  an  seinem  Niedersteigen  den  Worten  der  erittn  Sto^ 

dem  Gesänge  der  umschriebenen  Psalmen  allein  fest-  „vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang'"  wohl  angwai 

hielt.    Wie  die  umbildende  iland  zumal  bei  den  ulten  zu  denen  der  vorletzten  Strophe:  „und  U*<kC,  ni'* 

Weisen  der  Hymnen  an  verschiedenen  Orlen  verschie-  uns  hiutmelun"  doch  so  wenig  passe,  ja,  iboea 

den  verfuhr,  und  doch  immer  mit  gleicher  Üerechtigung,  hin  widerspreche  ! 

immer  ohne  den  Kern  der  Weise  anzutasten,  zeigen  Nächst   dem   mangelhaften  Wertausdrücke,  »i 

unverkennbar  die  im  Laufe  des  16len  Jahrhunderts  er-  Schwierigkeit,  Unausführbar  keil,  unserem  Chora^M» 

schienenen  geistlichen  Liedersammlungen;  die  Thalig-  vorgeworfen.    Diese  soll  in  den  vielen  Molltkm 

keit  dieser  Hand  bei  den  aufgenommenen  Volksweisen  wohl  dio  in   der  weichen  Tonart  überhaupt  gnra> 

ist  schwerer  schon,  und  nur  durch  eine  besondere  For-  Lieder  sind  damit  gemeint — ,  den  Molfttellttu  4*tsi 

schung,  doch  sicher  zu  erkennen.    Und  wahrlich!  wir  nigfuchen  Modulationen,  liegen.  Blofs  vertümteUii 

dürfen  sie  auch  da  nicht  als  ruhend  annehmen,  wo  man  monische  Bearbeitungen  der  Choräle,  wodurch  Aast 

verschiedenen  Liedern  dieselbe  Melodie  aneignete,  denn  chtingen  ihnen  aufgezwungen  werden,  die  »m* 

sicher  hat  sie  auch  da  noch  auf  zarte  Weise  das  Ei-  Weisen  sich  nicht  lebendig  entwickeln,  sind  gew ; fv 

genthümliche  auszugestalten  gestrebt,  bei  dem,  in  allen  von  mehrstimmigem  Gemeine  gesunde  die  Rede  ik.  " 

Grtindziigen  sonst  (Jebcrcinslimmenden.    Ueberall,  wo-  nicht  überall,  verwerflich.  Dahin  gehört  indrfi  iHri 

hin  wir  nur  blicken  mögen,  sehen  wir  eine  frische  Le-  eigentümliche  Wechsel,  die  lebendige  Bezieh«*' 

bensregung  wallen,  ein  rechtes  Aufblühen  und  Gedei-  harten  und  weichen  Tonart,  wie  wir  Beides  io  A.i 

hen  erfreut  uns,  und  keinesweges  huldigt  man  —  wie  Kirchenweisen  antreffen:  hierin  entfallet  sich  ani 

nnser  Verf.  an  einem  anderen  Orte  sich  ausdruckt  —  blüht  das  Wesen  der  Kirchentöne,  das  an  einem  ■ 

einem  rohen,  plumpen  Götzen,  keinesweges  bringt  man  ren  Orte  der  Urheber  dieser  Blätter  ausführlich:  : 

etwas  von  Anfange  schon  innerlich  morsches,  von  Grund  zulegen  gesucht,  auf  das  er  zu  Anfange  dies«  J 

aus  Krankhaftes  hervor.    Was  von  dein  Vorwurfe  der  satzes  hingedeutet  hat.  Diese  Entgegnung  indeT«.  ei 

VernacbliUsigwng  des  JVortausdrticks  zu  sagen  war,  sei  unserm  Verf.  wohl  nicht  genügen.    Denn,  wieeiK? 

hietnit  geschlossen;  weniges  wird  genügen,  den  Ausstcl-  gilt  ihm  die  weiche  Tonart  überhaupt  als  »im?^ 

lungen  zu  begegnen ,   die  unser  Verf.  gegen  einzelne  «nacht,  dem  Volksgesange  zuwider.  Allein 

Stellen  vorzüglich  beliebter  Kirchenweisen  ausspricht.  Die  natürliche  Folge  der  Töne  stellt  allerdingt  &n ' 

Die  Betonung  der  Worte :  Hallelnja,  Hosianna,  in  ihrer  ten,  nicht  den  weichen  Dreiklang  dar:  wofltea»'1 

unter  uns  allgemeinen  Bedeutung,  richtet  sich  äugen-  sen  aber  deshalb  für  naturwidrig,  für  erküadr';  ^ 

scheinlich  nach  dem  gesammten  Gepräge  der  einzelnen  ren,  so  würde  man  uns  die  Thatsache  ent|*r»:jl 

Lieder,  in  denen  sie  vorkommen:  ein  Tadel  dagegen  ist  dürfen,  dafs  der  Gesang  vieler  Völker  durch»«  " 

also  nicht  (mit  Nägeli)  auf  allgemeine  Voraussetzungen,  chen  Tonarten  sich  bewegt,  dafs  diese  auch  oewr* 

sondern  die  jedesmaligen,  besonderen  Verhältnisse  zu  teren  Volksgesange  keineswegs  fremd  sind,  ja.  » 

gründen.    Wird  der  letzten  Zeile  der  bekannten  Weise:  harten  in  fast  gleichem  Mafse  dort  vorhemd«  J 

„Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern"  vorgeworfen :  die  sie  in  dem  römischen  Kirchengesange  zumeist  Ü*11 

niedersteigende  diatonische  Leiter  schliefe  sich    den  gen,  von  dessen  acht  geistlichen  Tönen,  dem.'?1 

Worten  „hoch  und  hehr  prsichtig  erhaben"  wenig  an:  die  kleine,  und  dreien  nur  die  grofse  Ten  u?*-  ' 

so  steht  dieser  Schlufs  mit  allein  Vorhergehenden  doch  nun  zu  glauben,  dafs  in  Zeiten,    wo  der  asi"^1 

in  vollkommnem  Einklänge,  und  wenn  wir  nicht  blofse  Kunsttrieb,  von  inwohnenden  Naturgesetzen  rete*  * 

Wbr/betonung  verlangen,  werden  wir  nichts  Störendes  dend  wirkt,  er  das  Naturwidrige  schaffe«  * 

dabei  empfinden.   Wollten  wir  aber  mit  unserem  Verf.  wo  ein  innerer  Drang  in  Wort  und  Tob  ue» 

als  unbedingte  Hauptsache  ansehen,  und  also  auch  freien,  zu  gestalten  strebt,  er  willkürlich  is  Sri"* 
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i,  Unausführbarem  sich  verkörpern  werde?  Derglei- 
1  begegnet  erst  übersättigten,  erschöpften,  nicht  aus 
ni,  innerem  Triebe  mehr  biMenden  Zeilen,  wo  der 
aller,  durch  Neuheit  zu  reizen  bestrebt,  nach  seit* 
fn  and  fremden  Ton  Verbindungen  hascht.  Eine  jede 
heinting,  die  wir  innerhalb  der  Menschennatur  in 
Maße  hervortreten  sehen,  wie  dio  zuerst  erwähnte, 
•rchl  nicht  minder  einem  Naturgesetze,  als  dasjenige, 
mit  der  schwingenden  Saite,  dem  tunenden  Holze 
Metalle  sich  begiebt:  die  Vergleichting  beiderlei 
\  der  Erscheinungen  erst  vermag  uns  das  allge- 
tre  Gesetz  aufzuschließen. 

Allein  auch  mi/sbildend  auf  alle  Falle  wird  unser  Kir- 
resang  genannt,  selbst  wenn  es  gelingen  möchte,  alle 
en,  ihm  gemachten  Vorwürfe  zu  beseitigen,  wie 
offen  gethan  zu  haben.  In  zu  engem  Kreise  von 
n  soll  er  sich  bewegen,  vorzügliche,  mit  besonders 
m  Tonumfange  begabte  Stimmen,  sollen  durch  ihn 
ihrlos't,  verHorben  werden,  weil  sie  von  ihren  be- 
tonen einige  gar  nie,  die  übrigen  nicht  o/t  genug 
ngen  bekommen.  Auffallend  erscheint  uns  hier, 
wir  ein  tCrzeugniß  unbewußten,  schöpferischen 
(riebes,  die  Blüthe  einer  begeisterten  Zeit,  deshalb 
heilt  und  verworfen  sehen  müssen,  weil  sie  nicht 
n  tüchtiger  Elementar- Bi/dungsstoff  gelten  könne, 
itbildole»  ist  sie,  und  wahrlich!  auch  ein  Bilden- 
wenn  gleich  in  anderem  Sinne,  als  von  unserem 
gefordert  wird,  und  nicht  gefordert  sein  sollte, 
gliche  Stimmen  aber  —  wenn  wir  die  mit  grofsern 
n fange  begabten  vor  allen  anderen  so  nennen  wol- 

gehören  immer  zu  den  außerordentlichen,  einen 
leren  Bildungsgang,  besondere  Bildungsmitlei  er- 
enden  Erscheinungen.  Ein  Choralgesang,  eben  für 
gerichtet,  die  ganze  Fülle  der  ihnen  zu  Gebote 
Jen  Töne  in  sich  begreifend,  würde  um  deswillen 
nicht  ein  allgemeiner,  den  Kräften  der  Meisten 
sssener  sein  können.  Der  unsrige,  wie  er  da- 
hat sich  durch  die  Mittel  gebildet,  die  in  allge- 
i  Besitze  waren,  durch  diese  hat  ein  Inneres  lo- 

ontfallet,  nicht  ein  bloß  zweckdienlich  geordne- 
iungsstoff  hervorgebracht  werden  sollen.  Unser 
für  Jugend-,  für  Volksbildung  seit  Jahren  uner- 
liiitig:,  hat  durch  sein  dahin  gerichtetes,  edles  Strc- 
fenbar  eine  Richtung  gewonnen,  die  ihn  das,  was 

bekämpft,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Zweck- 
;eit  für  den  Beruf  seines  Lebens  ausschließend 
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ansehen,  und  dessen  wahre  Stelle  verkennen  läßt,  ja 
ihn  mit  sich  selber  in  Widerspruch  setzt.  In  höchstem 
Sinne  kann  das  Stimmorgan  uns  nur  gelton  als  Mittel 
zur  Darstellung  eines  innerlich  Geschnitten,  zur  Wieder- 
erzeugung eines  auf  diesem  Wege  bereits  Gebildelen. 
Ob  der  schattende  Künstler  alle  Kräfte  seines,  oder  ei- 
nes fremden  Organes  für  seine  Bildungen  in  Anspruch 
nehmen  könne  oder  wolle,  hängt  allein  von  dem  Wesen 
der  Aufgaben  ab,  <lie  er  sich  stellt,  und  er  hat  von  Nie- 
mandem deshalb  Vorschrift  anzunehmen,  noch  sich  dar- 
über meistern  zu  lassen,  daß  er  es  nicht  in  seinem  gan- 
zen Umfange  beschäftige:  es  ist  ihm  nicht  Zweck,  son- 
dern nur  Mittel.  Das  Begünstigen  eines  besonders 
begabten  Organs,  damit  es  in  seinem  vollem  Reichthtime, 
seiner  ganzen  Frische  und  Schönheit  sich  entfalte,  liegt 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete:  das  in  diesem  Sinne 
Gebildete  (wenn  es  überhaupt  der  Kunst  in  strengem 
Verstände  noch  angehört)  hat  nur  in  sofern  einen  Werth, 
als  es  durch  jenes  Organ  wiedererzeugt  wird,  ja,  die- 
sem als  Bahnten  dient,  innerhalb  dessen  esseine  schnell 
vergänglichen  Schöpfungen  entstehen  läßt.  Fordert  aber 
unser  Verf.  von  dem  Choralgesange,  daß  er  ein  hundert; 
ja  tausendstimmiger  sei,  so  kann  er  ihn  doch  nur  durch 
Mittel  dargestellt  denken,  die  Hunderten,  ja,  Tausenden 
zu  Gebote  stehen,  und  er  widerspricht  sich  selbst,  wenn 
er  von  ihm  verlangt,  daß  er  als  Bildungstnitiel  für  be- 
sonders begabte  Organe  diene. 

Was  endlich  bietet  unser  Verf.  uns  als  Ersatz  für 
unsern  Choralgesang,  wenn  wir  uns  entschließen  dürf- 
ten, ihn  aufzugeben,  als  einen  wortwidrigen,  zu  schw  ie- 
rigen und  verkünstcltcn,  ja  unausführbaren  und  mißbil- 
denden? Einen  geistlichen  Gesang,  wie  er  versichert, 
von  genauem  Wortausdrucke,  von  großer  Leichtigkeit, 
von  durchgängiger  Reinheit,  einen  solchen,  der  die 
Möglichkeit  gewähre,  auch  als  Mensuralgcsang  ausge- 
führt zu  weiden,  und  so  den  Uebergang  zum  figuralen 
anbahne,  und  praktisch  erleichtere.  Zuletzt  versichert 
er  uns,  ein  jeder  Christ  werde  in  den  Liedern,  die  er 
darbiete:  den  Kern  des  Evangelii  finden. 

Was  den  genauen  Wortausdruck  anlangt,  so  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  unser  Verf.  danach  ernstlich 
gestrebt  habe,  allein  es  ist  schon  zuvor  bemerkt,  daß 
ihm  nicht  immer  gelungen  sei,  ihn  zu  erreichen,  «laßer 
ihm  aber  auch  nicht  durchgängig  höchster  Zweck  habe 
sein  sollen.  Als  ein  durch  jene  seine  Richtung  veran- 
laßt er  Uebelstand  darf  es  daher  wohl  bezeichnet  wer- 
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den,  dafs,  swei  Lieder  (i\o.  26.  und  42.) 
all«  übrigen  nur  einzelne  Einschnitte  in  ihren  Strophen, 
nicht  aber  einen  eriten  und  «weiten  Theils  «eigen,  von 
denen  jener  unverändert  wiederholt  wird :  dadurch  wer- 
den ihre  Weisen  weniger  faftlich,  minder  geeignet,  sich 
dein  Gedächtnisse  leicht  einzuprägen,  wie  ein  geistli- 
cher Volksgesang  es  doch  soll. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 

LXXX. 

Kritische  Untersuchungen  über  die  historische  Ent- 
Wickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
Neuen  Welt  und  die  Forlschritte  der  nautischen 
Astronomie  in  dem  15.  und  16.  Jnhrh.  von  Alexander 
t.  Humboldt.  Aus  dem  Kranz,  übersetzt  von  Dr.  Jul. 
Ludte.  Ideler.  Erster  Band.  Erste  Lief  er.  Berlin, 
1835.  In  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  192  S.  8. 
Das  Original  der  vorliegenden  Ucbersatzung  ist  bereits  in 
diesen  Blättern  •)  von  dem  L'ebcrsetzer  selbst  so  hinreichend 
gewürdigt  wurden,  dafs  es  überflüssig  sein  dürfte,  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen.  Wir  Wullen  uns  dalu-r,  iuden.  wir  es 
hier  einzig  und  allein  mit  der  Uebersetzung  zu  thun  zu  haben 
meinen,  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dufs  des  groben  Natur- 
und  Menschen  forschen  neuestes  Werk  für  den  enten  Augenblick 
auf  gewöhnliche  Leser  nothw endig  einen  niederschlagenden  Ein- 
druck hervorbringen  mufs,  wenn  sie  niimlich  einigen,  dafs  ein  so 
bewegtes,  von  den  ausgedehntesten  Keisen  und  von  den  mannich- 
fultigsten  und  weitschichtigsten  Arbeiten  in  Anspruch  genommenes 
heben  ausreichend  w  ar,  auch  noch  ein  solches  allerwarts  ton  über- 
schwenglicher Gelehrsamkeit  zeugendes  Werk  zu  Tage  zu  fördern. 
Die  Gaben  des  Geistes  sind  indessen  nicht  anden  vertheilt,  als 
die  der  Natur,  und  daher  verhält  sich  auch  das  Leben  eines 
gewöhnlichen  Menscheu  mit  seinen  Produktionen  zu  dem  eines 
Humboldt,  wie  sich  jene  fruchtbaren  Landstriche  der  warmen 
Zone,  wo  in  Jahresfrist  zwei  und  dreimal  überreich  geerndtet 
wird,  verhalten  zu  den  dürftigen  Aeckern  des  Nordens,  wo  in 
gleichem  Zeiträume  kaum  eine  einzige  Erndte  mühsam  sur 
Keife  gedeiht.  Das  nun  jenes  Werk  durch  Uebertragung  in's 
Deutsche  allgemein  zugänglicher  gemacht  würde,  war  jedenfalls 
wünschenswert!^  nicht  minder  aber,  dal's  sich  ein  Uebersetzer 
finden  möchte,  welcher  durch  Gelehrsamkeit  und  stylistische 
Gewandtheit  zugleich  der  Arbeit  vollkommen  gewachsen  wäre. 
Beide  Wünsche  sind  jetzt  erfüllt,  und  so  liegt  uns  denn  hier 
eine  Uebertragung  vor,  welche  sich  eben  so  sehr  durch  Treue, 
als  durch  leichten  und  natürlichen  Hufs  der  Sprache  empfiehlt, 
und  hinter  welcher  das  franzosische  Original  nor  höchst  selten 
hervorblickt.  Diese  Lebersetzung  ist  aber  zugleich  mit  einer 
Vorrede,  mit  Bemerkungen  und  Zusätzen  des  Herausgebers  ver- 
sehen, welche  so  bescheiden  dieser  auch  selbst  darüber  urtheitt, 
doch  einer  kurzen  Beleuchtung  nicht  entgehen  können.  Die 
Vorrede  zunächst  wird  vielen  Lesern  angenehm  sein,  weil  sie 
eine  vollständige  Übersicht  «ün.mlluher  tlumboldtischen  Werke 
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giebt  und  zugleich  die  Stelle  bezeichnet,  welche  das  terWjtw 
in  der  Reihe  der  übrigen  einnimmt,  indem  ea,  nach  Hsat  .  .  - 
eigener  Andeutung,  als  Text  zu  dem  Attas  ge*fr«st>t<?  ■ 
phyiiqut  zu  betrachten  ist,  der  schon  im  Jahr  1814  tu  Pi-i  s. 
erscheinen  "begann.  Nachdem  die  Vorrede  auf  solche  Weis»  t' 
Orient irung  des  Lesers  wesentlich  beigetragen  hat,  »äVr!  *-> 
derselbe  nichts  desto  weniger  mit  einem  gewiss«*  Nifcr» 
den  Bemerkungen  und  Zusätzen,  denn  jener  umfassend»!  \*i 
lehrsamke.t,  welche  Humboldt  hier  darlegt,  noch  aete  Crlrj 
samkeil  hinzuzufügen,  beifse,  meint  man,  den  Rheio»tn»  jj 
Ausgiefsting  eines  Glases  Wasser  vergrofseni  wollen  li<— 
die  genauere  Durchsicht  hat  uns  belehrt,  dafs  iti  l  - 
setzen  Beitrage  vom  Leser  mit  Dank  aufzuaehsMi  w 
denn  wer  sollte  es  nicht  gern  sehen,  dafs  diejenigen  w  Up 
boldt  citirten  Stellen,  zu  deren  Nachschlagen  der  l^eser  tr1.  i 
drangen  fühlen  möchte,  hier  gleich  in  der  Ursprache  votiM 
abgedruckt  sind?  Von  noch  gruCserem  Nutzen  sind  dir 
chen  Anmerkungen  aber  offenbar  da,  wo  Humboldt  ta  « 
Masse  des  ihm  zuströmenden  Stoffes  irgend  eine«  mttn  ' 
kannten  Gegenstand,  wie  s.  B.  das  Denkmal  von  Adule  s  a 
nur  leichthin  berührt,  ohne  dem  uneingeweihten  Le»f: 
Hinweisung  auf  eine  erläuternde  Schrift  zum  völlige«  lim 
nüs  den  W  eg  zu  bahnen.  In  solchem  Falle  hat  der  Ueber^t 
sehr  zwcckmUfsig  durch  eiueu  leichten  Fingerzeig  die  Kk  .* 
angedeutet,  welche  der  Wifsbegierige  weiter  zu  rerfolrn  n 
Ferner  sind  aber,  und  wer  möchte  das  leugnen,  auch  eYefW 
Bemerkungen,  welche  als  wirkliche  Zusätze  ersckciw«  * 
Dank  anzunehmen,  da  dieselben  ohne  alle  AaataXsusr  u? 
bracht  werden,  nnd  der  Beitragende,  wie  leider  oft  fea-.o 
sich  nicht  dadurch  berechtigt  glaubt,  dem  nun  auf  4a  H<- 
zu  treten ,  der  ihn  selbst  ent  aufrecht  stehen  lehrt?  N 
Uebenetzer,  welcher,  wie  wir  von  sonst  her  wisse«,  4a> 
sehe  Alterthum  und  namentlich  den  Aristoteles  m 
Stande  seines  Studiums  gemacht  hat,  ist  hierdarrb  «te  Cr*r 
heit  geweiden,  auf  jenem  Gebiete  einige  .Material*«  »  d 
■sein,  welchen  er  dadurch,  dafs  er  sie  an  gehöriger  S\<  *  * 
Noten  beifügte,  Werth  und  Bedeutung  zu  geben  ge«*ö:  * 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Nachricht,  dafs  Aristoteles  »*"-  * 
tudliche  gemäfsigte  und  bewohnbare  Zone  aageooB»mr*  "* 
(8.  00),  desgl.  die  Nachricht  von  der  Bekanntschaft  «rr 
mit  der  Srhwere  der  Luft  (H.  120,.  nnd  einige  ander« 
(vergl.  S.  150,  |04  u.  s.  w  ;  Endlich  finden  sich  aas«  « 
niger  wesentliche  Bemerkungen  rein  •  philo! 05m  :b«f 
oder  in  blofsen  Citateo  bestehend,  welche  sich  dem  asfa«»* 
men  Leser  an  verschiedenen  Stellen  von  selbst  darfctetn  * 
den,  unter  denen  uns  indessen  gleichfalls  kanos  eis*  t— ' 
vorgekommen  ist ,  welche  wir  als  aberflüssig  bezesrisses  ■* 

oben  über  dieselbe  unser  Urlheil  ausgesproche*  nW 
hier  nur  als  eiu  günstiges  Zeugnif*  für  den  Wert» 
die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  sich  selbst  in  die»« 
tragung  Humboldt 's  Schreibart  noch  deutlich  abs»«'fr*  ^ 
dafs  die  Verstehe  gegen  die  deutsche  Sprache  an  •üb«**»*' 
sind,  um  eine  speziellere  Darlegung  zu  verdienen  * 
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tmüung  ran  Chorälen  aus  dem  \6ten  u.  Ilten 
ahr  hundert  u.  *.  «r.  Herausgegeben  ton  d 
y.  Becker  und  Q.  Billroth, 
istliche*  Gesangbuch  für  öffentlichen  Gvttet- 
ienxt  und  häusliche  Erbauung.  Ein  neues 
horaliterl  von  H.  G.  Säge  Ii. 

In  unserem  Cheralgesange  dagegen  findet  diu  von 
rui  Verf.  verschmähte  Einrichtung  durchgehend  sunt, 
■ie  fehlt  nur  bei  kürzeren  Liedern,  welche  sie  oh- 

0  nicht  zulassen.  Leühtigkeit  des  neuen  Chorals 
zugestunden  werden,  freilich  nur  alt  ein  negativer 
ug,  als  ein  solcher,  der  dann  ajjein  gelten  kann, 

1  diese  Art  geistlichen  Gesanges  Oberhaupt  nur  als 
et  angesehen  wird.  Aber  auch  durchgängige  Rein- 
wird  ihm  nachgerühmt;  sie  soll  in  Abwesenheit  aller 
Mängel  besteben,  die  unsern  Choral  angeblich  un- 
jjtrbsx  machen,  wäre  also  auch  wiederum  ein  Ae- 
?et.  Ausgeschlossen  ist  die  weiche  Tonart  überall, 
zweimal  kömmt  eine  MolUtclle  vor,  nur  zweimal 
Ausweichung  in  die  Unterquinte  des  Grundtones: 
damit  nichts  Naturwidriges  beseitigt,  ächt  Naturge- 
>l  nicht  hergestellt  sei,  haben  wir  schon  bemerkt. 

auch  Positives  soll  uns  doch  entschädigen  für  die 
ie  dacht   von  unser  in  Verf.  gewählte  Nüchternheit, 

ir  gern  Keuschheit  nennen  machten,  wenn  wir  au 
Jebrraeugung  gelangen  könnten,  es  sei  hier  wirk- 
n  höchster  Einfalt  ein  neues  wahres,  allen  falschen 
£  ablehnendes  Leben  offenbart.  Worin  nun  besteht 
i  Positive?  Wir  reden  nicht  davon,  dafs  die  allein 
Wende,  harte  Tonart  hier  in  abwechselnder  Ton. 

erscheint,  von  C  bis  E  hinauf,  von  C  bis  As  dar 
,  wogegen  der  ältere  Choral  in  seinen  harten  kkch- 
i  Tonarten  nur  C,  O,  F  als  Gruodtöoe  zeigt :  denn 

hierauf  weis't  unser  Verf.  hin  —  wie  denn  auch 
iierer  Zeit  jede  unserer  Kirchen  weisen  in  niannig- 
w*.  /.  wUtenxk.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


fache  Tonhöhe  versetzt  worden  ist  —  sondern  auf  ein 
Anderes.   Jede«  Lied  soQ  auch  als  Meusuralgesang  aus- 
geführt werden  können;  so  finden  wir  in  der  That  (wenn 
auch  nicht  durch  vorgesetzte  Zeichen  angedeutet)  Wech- 
sel graden  und  uogrndeQ  Taktes;  erweiterte  Rhythmen, 
um  gewichtige  Worte  nachdrücklich  auszuzeichnen;  Auf- 
schlag und  Niederschlag  im  Beginne  der  Lieder.  Dafs 
es  an  diesen  Vorzügen  unserem  Choräle  in  seiner  Blü- 
thozeit  nicht  gemangelt  habe,  dafs  sie  viel  reicher  und 
mannigfaltiger  in  ihm  sich  entwickeln,  wird  uns  echon 
ein  flüchtiger  Blick  auf  die  zuvor  betrachtete  Becker- 
und  Hillrothscbe  Sammlung  zeigen ,   ohne  dafs  es  erst 
bedürfte,  einiges  davon  besonders  auszuzeichnen.  Aber 
Anderes  verschmähte  dieser  ajte,  aob  unser m  Verf.  ver- 
worfene Choral  mit  Hecht,  womit  sein  neuer,  als  seien 
es  Vorzüge,  prunkt.    Dreifach  wechselnde  Bewegung,  ■ — 
langsam,  minder  langsam,  geschwinder  —  Einhergehen 
der  begleitenden  Stimmen  in  Octaven  und  Einklängen 
mit  der  Ilauptatimnie,  Wechsel  der  Stärke  und  Schwä- 
che bei  dem  Vortroge,  sollen  besondere  Wirkungen  her- 
vorbringen.  Soll  nun  ein  Künstler  überhaupt  nach  kei- 
nem besonderen  Verhältnisse  seines  Werkes  zu  dessen 
Hörern  und  Beschauern  trachten,  sondern,  ohne  Rück- 
sicht auf  Beide,  nur  das  in  seinem  Innern  lebende  BUd 
durch  dasselbe  zu  gestalten  streben  —  wie  erst  ziemt 
dem  Urheber  eines  neuen  Chornlgesanges  ein  solches 
Trachten?  Esseist  doch  immer  voraus,  dafs  Hörer,  dafs 
Beschauer  außerhalb  des  Werkes  vorhanden  seien,  zu 
denen  ein  solches  Verhältnis  eintreten,  auf  die  reuiirkt 
werden  könne.    Dergleichen  aber  sind  bei  einem  ächten 
Choralgesange  nicht  dpnkbnr,  der  ein  Opfer  des  Lobes 
und  Dankes  ist,  des  Gebetes,  ein  Zeugnife  von  dem 
durch  den  Glauben  im  Innere  Gewirkten,  ein  lautes  Be- 
kenntnis desselben  im  Hause  des  Herrn,  ein  von  Allen 
dargebrachtes,  ausgesprochenes.    Ein  Hurer  würde  au- 
fxerhalb  der  Gemeine  stehen,    und  auch  der  nicht 
Singfähige,  der  schweigend  Hörende,  darf  als  ein  Sol- 

10.* 
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eher  nicht  angesehen  werden,  er  laufe  nol U wendig  er-  dem  Machwerke  seiner  rüstigen  Hände  wiliwnJ  & 
scheinen  als  in  seinem  Herzen  singend  und  spielend  mit  vollendet  211  haben,  was  nur  das  Werk  der  ZtUn  m 
der  Gemeine.  Nicht  eine  Wirkung  gilt  es  dn,  wo  nur  kann,  er  sollte  es  wagen,  das«o  Gefertigte  an  dit&i 
eine  Offenbarung  des  inneren  Lebens  statt  findet,  wo  eines  solchen  Werkes  zu  setzen!  Wohl  dürfen  w * 
auch  das  Werk  des  Einzelnen,  das  im  Gesänge  wieder-  Beginnen  ein  verteegenes  nennen,  wenn  wir  iktuti 
gegeben  wird,  nur  Gültigkeit  hat,  sofern  jener  Einzelne  auch  nicht  den  Vorwurf  des  Vorurtheils  «od  ink 
ein  wahrhafter  Vertreter  der  Gemeine,  deren  Gesang  majsuug  vergelten  wollen,  mit  denen  er  um  enigtjmi 
eine  lebendige  Wiedererzeugung  ist.  Darum  auch  kann  Doch,  wir  vergafeen  bisher  noch  das  Verspreche!  m 
ein  achter  Choralgesang  nicht  gemacht,  namentlich  mit  res  Verfs. :  dafs  in  seinem  Liederbuche  ein  jedtrb; 
•einer  harmonischen  Begleitung  nicht  zur  Einführung  so-  auch  den  Kern  des  Evangelii  wiederfind«»  «mV  t 
fort  fertig  gemacht  werden.  Das  um  die  Zeit  der  gro-  in  der  That  rühren,  den  Unterschriften  zufolge,  di*{« 
fsen  Glaubensreinigung  gedichtete  geistliche  Lied,  wenn    liehen  Gesänge,  die  er  bietet,  von  katbofaeiieo,  I  i 

auch  anscheinend  nur  durch  einen  Einzelnen  geachaf-  tischen,  refortuirten  Christen  her.  Dadurch  wird  i 
fen,  kündete  doch  nur  durch  dessen  Stimme,  als  die  des    zugleich  die  Vermuthung  rege  in  uns:  es  mögt  1 

Begabteren,  der  Rede  Gewachsneren,  das  in  Allen  leben-  diesen  Liedern  eben  dasjenige  ausgeschiedes  »d 

dig  waltende,  durch  ihn  entbundene,  gestaltete  Gefühl,  sein,  was  dein  besonderen,  kirchlichen  Bekeaauswi 

den  Allen  gemeinsamen,  durch  ihn  erweckten,  in  das  rer  Urheber  angehöre,  dieses  möge  unser  Sanaki 

Bewufstsein  gerufenen  Glauben.  Aus  dem  Vorrathe  sei-  die  Schale  angesehen  haben,  das  ZuriickgebW*« 
ner  Liederweisen  griff  das  Volk  diejenige  heraus,  in  ihm  der  ächte,  christliche  Kern  gewesen.  .N«  * 
der  ein  solches  Lied  ihm  am  frischesten  anklang;  kon-    wir  nicht  im  Stande,  diese  unsere  Vermuihimj.  u «3 

dige  Männer  standen  ihm  zur  Seite,  lenkten  seine  Wahl,  Dargebotenen  zu  prüfen.   Das  Bigaer  GesMgbsA« 

ohne  sie  unbedingt  zu  bestimmen,  oder  zu  beschränken,  dem  in  jeden  Tbeil  zwei  Lieder  aufgenonuDM « 

Frei  übte  sie  ihr  Recht  an  dem  Dargebotenen,  und  nicht  das  Triersche,  aus  dem  der  zweite  Theil  eine»  «jJ 

stets  die  Weise,  mit  der  ein  Lied  zuerst  durch  einen,  sind  uns  nicht  näher  bekannt,  die  übrigen  Lieder i 

dem  Dichter  gesellten  Tonkünstler  ausgestaltet  w  orden —  Sammlung  gehören  zumeist  neueren  Liederdich»-: 

wäre  sie  in  Ausdruck  und  Betonung  auch  vortrefflich  von  deren  Diebtungen  entweder  die  Urform  su  * 

gewesen  —  wurde  deshalb  kirchlich;  denn  oft  fand  eine  zur  Hand,  oder  genugsam  im  Gedächtnisse  ist  i*' 

andere  Eingang,  weil  volksmäfslger,  dem  allgemeinen  auch  wohl  zum  Theil  hier  das  erstemal  entgfgw*' 

Sinne  mehr  zusagend,  wenn  auch  weniger  eigentümlich  Wir  dürfen  daher  nicht  wagen,  darüber  in  sru'- 

ausgebildet  im  Einzelnen ;   oft  Wurde  die  bereits  go-  ob  sie  verändert,  ob  sie  glücklich  umgebildet  bU-  ! 

Wählte  vertauscht  mit  einer  anderen,  mehr  aniniuhenden.  lein  von  den  wenigen  Liedern  älterer  Dichter, 

So  war  bei  der  Gründung  unseres  Kirchengesanges  die  aufgenommen  sind,  möchten  wir  behaupten,  «Vi  >  : 

Gemeine  wesentlich  thätig,  liehe  ihr  auch  der  fromme  einer  von  ihren  Verfassern  sie  in  der  Gesteh.  e*' 

Dichter  das  Wort,  leitete  sie  auch  der  Tonkünstler,  der  hier  erscheinen,  noch  als  die  seinigen  erkenses  »r 

Kunstverständige.  Die  harmonische  Entfaltung  aber  dee  Damit  soll  keinesweges  gesagt  sein,  dafs  UaeW*- 

so  gewonnenen  Schatzes  an  Liederweisen,  die  Offenba-  Unrichtigkeiten  im  Ausdrucke  in  alten  geistficko  Li 

rung  der  Seele  des  neu  erblühenden  Kirchengesanges,  dem,  mit  ihnen  durch  alle  Zeiten  der  Kirche  t*** 

«eine  Zusammenstellung  als  ein  grofses,  geordnetes  Ganze,  pflanzen  sollen,  eben  weil  sie  alt  sind.  Siesolki*1 

gehörte  der  heiligen  Kunst  an,  deren  Ein-  und  Rück-  getilgt  werden,  weil  wir  den  geistlichen  Lied«:«* 

Wirkung  bei  solchen  Verhältnissen  eine  lebendige,  eine  in  Wort  und  Ton  zn  steter  Fortbildung  berofri  ^ 

belebende  war;  wie  denn  in  diesem  gesnmmten  Bil-  ben;  aber  nur  mit  zarter,  schonender  Hand  *>*•• 

dungsgange  ein  wahres  Wachsen,  eine  rechte  Blülhe,  an  sie  gehen,  der  dichterische  Inhalt,  die  Fern 

eine  erquickende  Frucht  sich  uns  darstellt,  eine  gemein-  liedes  soll  dabei  nicht  verloren  gehen,  an  «T*l- 

same ,  dennoch  aber  die  besonderste  nicht  ausschlie-  dürfen  solche  Stellen  verwischt  werden,  ia  drse» 

hende  Wirksamkeit.   Und  ein  einzelner  Mann,  in  sei-  Geheimnisse  des  Glaubens  ausgesprochen  sisd  i»  ^ 

neru  beson<leren  Sinne  beschneidend  und  säubernd,  in  sehen  Gleichnissen  und  Bildern,  nwr  deshalb. 
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Becker  und  Billroth,  Sammlung  von  Chorälen,  und  Aiigeli,  christliches  Gesangbuch. 


i  verwöhnten  Sinne  etwas  su  herbe  scheinen  müch- 
Pröf«n  wir  danach  die  aufgenommenen  allen  Lie- 
Dex  erste  Theil  enthält  eines  von  Faul  Gerhard 
.  29),  eine»  von  Juhnun  Angelus  (So.  45.),  eines  von 
daigskameu  (So.  47.).    Das  erste  ist  eiue  Umbil- 
:  des  Püogslliedes :  „Zeuch  ein  zu  deinen  Thoren," 
aus  den  dreizehn  Strophen  des  Urliedes  nur  deren 
die  erste,  siebente,  sehnte  und  letzte,  mannigfach 


Das  dritte  der  aufgenommenen  Lieder  enthalt  in  seinem 
ersten,  zweiten,  vierten,  sechsten,  siebenten  Verse  schwa- 
che Anklänge  des  ersten,  siebenten,  zehnten,  zwölften, 
dreizehnten  Verses  von  dem  Freilings/tautcn  sehen  Liede: 
..Wer  ist  wohl  wie  du,  Jesu,  siifs»  Kuh:"  der  letzte 
Vers  dieses  neuen  Liedes  stimmt  dem  letzten  Verse  des 
allen  überein,  der  dritte  und  fünfte  von  jenein  sind 
ganz  neu  gemacht.    Wir  gedenken  hier  nur  der  Uu- 


Wim  der  Wellen  Macht 
In  der  fintler «  Macht 
H  ill  dt*  Herzens  Schifflein  decken, 
H'olUt  du  deine  Hand  ausstrecken! 
Habt  auf  mich  Acht, 
Iliiier  in  der  Macht! 


WS    r  Hilf« 


I 
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ndernd,  ausgewählt  bat:  in  diesen  Strophen  soll  der    bildung  zweier  Verse.  Frciiingshausen  singt  Vers  12, 13: 

Geist  erscheinen  ab)  Geist  des  Trostes,  der  Liebe, 
Ordnung,  als  Helfer  im  Sterben.    Nun  vermissen 
iber,  was  die  fehlenden  Strophen  preisen»  den  Geist 
leinigung,  der  den  wilden  Heben  gut  macht,  den 
,  der  durch  das  Blut  des  Herrn  den  Tod  vernich- 
der  das  Leben  durchdrang,  den  Geist  der  Freu- 
u  und  Stärke  iui  Glaubenskampfe,  ja  —  was  wir 
ein  Sänger  des  neuen  Chorals  kaum  vermuthet  hät- 
-  den  Ii  eist  der  das  rechte  Beten  lehret,  dessen 
t  erhört  wird,  dessen  Singen  wohl  klinget,  —  wie 
online  Gerhard  ihn  so  Salbung  voll  besungen  hat: 
ben  in  diesen  Theilen  doch  scheint  uns  der  rechte 
liehe  Kern  des  Liedes  zu  liegen.    Das  zweite  un- 
Lieder ist  das  schöne  von  der  Liebe  Gottes,  von 
ii  Angelus :  „Liebe,  die  du  mich  zum  Bilde"  u. 
Unverändert  sind  die  drei  ersten  Strophen,  u  In- 
dien die  fünf  letzten.  Anstatt: 
Liebe,  die  du  Kraft  und  Leben, 
Licht  und  Wahrheit,  Geist  und  Wort, 
Liebe,  die  sich  blofs  ergeben 
Mir  zum  Heil  und  Seelenhort 
wir: 

Lieb«,  die  du  Licht  und  Leben 
Und  mein  Weg  zum  flimmet  '.ist, 
Liebe,  die  du  mir  gegeben 
Was  zum  Heil  mir  niilhig  ist. 

üftigen,  kernhaften,  biblischen  Anklänge  sind  ver- 
üchterne  Worts  sind  zurückgeblieben:  und  hören 
der  nächsten  Strophe  an  der  Stell«  von : 

Liebe,  die  mich  hat  gebunden 

An  ihr  Joch  mit  Leib  und  Sinn  — 

f-ser  Andeutung  des  liebevollen  Rufes  dessen,  der 
in  teerige  und  Beladene  zu  sich  gerufen,  dais  er 
ticke,  dais  sie  sein  sanftes  Joch,  seine  leichte 
if  sich  nähmen  —  die  Worte: 
LÄeh«,  die  du  überwunden 

Was  der  M  ensehheit  schrecklich  ichien 


,0  t 


Einen  Heldenmuth, 
Der  da  Gut  und  Blut, 
Gern  um  deinetwillen  laue, 
Und  des  Fleisches  Litte  haste, 
Gieb  mir,  hächttes  Gut! 
Durch  dein  theure*  Blut. 

Werden  wir  erinnert  hier  an  l'etri  SchilTIein,  an  die 
Macht  des  Herrn,  der  das  Meer  und  den  Wind  bedräuet, 
auf  den  zürnenden  Wellen  daherwandelnd,  an  sein  ver- 
sühnendes Opfer :  so  ist  alles  dieses  bei  unserem  neuen 
Sänger  nicht  mehr  zu  finden:  wahrlich,  der  dichterische 
Schwung  ist  dahin  mit  dem  christlichen  Kerne,  wenn 
wir  vernehmen : 

Will  der  Trübtal  Sacht 
Und  der  Mrmchrn  Macht 


J 


Meine  bange  Seele  schrecken, 
Mütte  mich  dein  Schild  bedecken! 
Hab''  in  düstrer  Sacht, 
Huldreich  mich  in  Acht  1 

Einen  Heldenmuth, 

Der  da  Gut  und  Riut 

Gern  um  deinetwillen  lasse, 

Sich  in  tchwertter  Prüfang  fasse, 


rmsssd 


Solchen  hohen  Math 


Girb  mir,  hüchitci  Gull 
Endlich  gedenken  wir  noch  des  schönen  Liedes  von  Paul 
Gerhard  ..Sollt'  ich  meinem  Gott  nicht  singen";  und  ohne 
uns  auf  Einzelnes  einzulassen,  erwähnen  wir  nur,  dafs 
unser  Verf.  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Form  zer- 
stört bat,  die  so  bedeutsame  Wiederkehr  der  zw  ei  Zei- 
len hiii  Schlüsse  jeder  Strophe: 

Allst  Ding  wahrt  seine  Zeit, 
Göltet  Lieb1  in  Ewigkeit  1 

cht  zu  leugnen,  dieses  Singen  klinge  nicht  tcohl. —    Dieses  geistige,  durch  das  ganze  Lied  geschlungene 
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Rand  ist  zerrissen,  und  mit  ihm  die  Bedeutsamkeit  des  lirische,  kirchliche  und  Katar-  Eatwkkeliiig  hr  » 
Schlusses  abgeschwächt,  lern  Zeit  dargestellt  werde.    Dem  Vorwarf,  te» 

Bit  ich  dich  nach  Huer  Zeit,  ton  Vielen  dem  Verf.  wegen  der  Uobestiri«: 

Lob'  und  Lieb'  i*  Ewigkeit.  £er  Auffassung  de«  Ganse*,  nh  den  Buch  m  im 

Miin'rit-hte  Menne*,  ab  uneer  neuer  Litung  lein  Ver,  ^n  ö<hsr  Krwhe1»g*chiehte  gehöre,  graseb.«-» 
sprechen  gehalten,  den  ÄVr»  de«  EvangeKi  anaagetnetet  kiSnnt,,  ,acht  derselbe  S.  VI  «u  begegne*:  „M 
*n  lassen,  ob  er  Inhalt  end  Form  der  von  ihm  aafge-  ^  Grundsat«  bei  der  Darstettong  irrwi  iÖ 
nommen«n  Lieder' unversehrt  erhalten,  ob  er  als  Dich-  i.rftfteten  historischen  Erscheinung  beiondwta 
ter  einen  Betnf  bewährt  habe,  der  ihn  hätte  berechtigen  galten  werden  müsse,  dar«  sie  ao,  wie  sie  wir.«« 
können,  zur  Umbildung  alter  geistlicher  Lieder  Hand 
anzulegen ! 

Wahrlich,  Mängel  zu  erkennen  ist  leicht,  «u  bes- 
sern nur  das  Geschäft  der  Berufenen,  eine  neue  Schöpfung 
nur  das  Werk  Erwählter.  Wir  sollen  nicht  in  träger 
Kühe  und  stumpfer  Gleichgültigkeit  angeerbte  Mängel 
fortschleppen,  einer  neuen  geistigen  Entwicklung  ans 
engherzigem  Verdachte  Hindernisse  entgegenstellen,  aber 
auch  jenem  Geiste  der  Neuerung  ans  nicht  hingeben, 
der  die  tiefe,  geistige  Wurzel  des  Bestehenden  verkennt, 

in  dem  Hergebrachten  nur  den  Moder  vergangener  Zei-  Mnenren  tollen."  Dafs  grade  Leo  der  Grefte  «V  6 
ten  sieht,  und  wie  er  die  Gedanken  der  Menschen  ver-  pank,  der  r3Brtrellnng  genommen,  tJaför  giebt  ft.* 
wirrt,  die  Reiche  verwüstet,  die  Zwietracht  entfesaelr,  den  doppelten  Grund  an,  einmal  nm  ei»  W"> 
«o  auch  die  Keime  jeder  wahrhaft  neuen  Entwicklung  ar|er  der  Entwickclangen  des  Chrisienthnrai,  «' 
zerknickt,  die  gehoffle  Blüthe  derselben  zerstört.  Darum  Cnen  ^  aie  miMelalterlieh>n  Eracheinonges  k«* 
thut  uns  noth,  auf  das  schöpferische  Walten  einer  ver-  ^ndet,  dann  aber  auch  die  ausführliche  Dsrörf* 
gangenen,  begeisterten  Zeit  unser  Auge  zu  richten,  dafs  ZeU  M  geuenf  we|ehe  Leo  dem  Grof«n  sa^ 
unser  Geist  daran  erstarke,  damit  wir  zu  rechter  Stunde  vorangeht  „nd  Eu  deren  Mittelpunkt  dersell» 
bessern  ohne  Zerstörung,  der  neuen  Schöpfung  harrend,  genomn,en  worden,  da  er  sie  beherrscht  ml  !" 
die  nur  ausgehet  von  dem,  der  da  wirket  Alle«  in  AI-  und  aja  Oberhaupt  der  Kirche  die  Keime  ihrer 
lern,  und  von  dem,  den  er  als  sein  W  erkzeug  zu  erwäh- 
len würdigt. 

v.  Winterfeld. 


„zu  gehen  sei.  Nun  war  aber  jene  Zeit  wIimtm 
„ja  ausschließlich  (!)  fast  mit  der  A*M*V' 
„EfttWtckelung  christlich -kirchlicher  Zaitisdt  ^ 
„tigt,  und  daher  müssen  dies«  -den  hauptwrtta 
„Platz  in  der  Schilderung  jener  einnehmen.  Vbrr' 
„untergeordnete  Stelle  anweisen,  heifit  di«  Zeil 
„in  ihrem  wahren  Wesen  emhefwen  lassen.  R«! 
„tischen  Entwicklungen  und  flewegoages  aisl 
„sind  fast  null  (1!),  «Wien  aber  nicht  n*wr» 
„werden ,  wenn  das  Bild  nicht  hätte  des  Rassn ' 


LXXYT. 

Leo  der  Große  und  seine  Zeit.  Von  Wilhelm 
Amadeus  Arendt,  Prof.  an  der  Vmtersität 
zu  Wiecheln.  Mainz,  1835.  Druck  und  Ver- 
lag ton  Flor.  Kupferberg.  VIII.  487  5.  gr.  8. 

Nach  dem  Vorwort  «oll  vorstehendes  Buch  eine 
Einleitung  In  die  Geschichte  des  Mittelalters  bilden, 
welche  Hr.  Arendt  so  geben  beabaieh tigt  und  «war  in 
der  Weise,  dafs  in  mögiitohster  Vollständigkeit  die  po- 

l  Der  Beschluß  folgt. ) 


folgenden  Entwickelnngen  gelegt  und  io  •*»»■  J 
und  Wirken  die  Erscheinungen  »päterer 
vorgebildet  habe. 

In  der  von  dem  Verf.  aunajesprocfeesei 
liegt  offenbar   ein   doppelter  Irrlbum.  C*»0 
Staats- Einrichtungen   im  römischen  Kaiarren* 


grofsentheils  gana  politischer  Art  sind,  aoa 
auf  das  Kaiserreich  in  der  *olga  v 


«ina.  dp« 
om  «tö^h: 


waren,  sondern  auch  auf  mehrere 
«ind  ebenso  mit  Stillschweigen  «bergan?»»« 
Bedeutung  der  Gründung  und  die  kräftige 
mehrerer  deutschen  Königreiche  im  Hö****"^* 
ehe  doch  auch  der  Zeit 
unmittelbar  vorausgegangen 


angehören,  die  Leo  El- 
isen ist  oder  i«  ««  t!  ' 
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Kritik. 


der  Grofse  und  seine  Zeit.     Von  lrUUvlm 
nadeus  A  r  c  n  d  t. 

Wie  konnte  Heu  Arendt  sagen,  dafs  die  politi- 

Entwicklungen   und  Hewcgunge n   in  jener  Zeit 
gewesen?  wie  küiuile  er   dieselben  unerwähnt 
i,  und  doch  sein  Huch   als  eine  Einleitung  in  die 
lichte  des  Mittelalters  auch  in  i>oli ii«cl»er  Entwicke- 

nnsehen  l  Her  zweite  Irrtliiini  des  Ilm.  Arendt 
lafs  er  Leo  den  (irolsen  geu  issei  mafsen  als  den 
Ji»,  die  Vollendung  der  Etttw ieklnngen  des  Chri- 
ums,  aus  welchen  sich  Hie  mittelalterlichen  Er- 
i linken  herausgebildet,  betrachtet:  dafs  er  ihn  als 
Iann  nimmt,  der  seine  Zeit  beherrscht  und  gelei- 
ibe.  Leo  der  Grofse  stand  recht  mitten  in  den 
cklungen,   die   damals  noch   nicht  ihre  Losung 

das  pabstliche  Ansehen  erhalten  konnten,  weil 
weströmische  Reich  noch  bestand  und  bei  den 
liehen  germanischen  Nationen  der  Arianismus 
der  herrschende  Glaube  war.  Sollen  die  von  dem 

atisgesprochenen  Ansichten  von   der  Bedeutung 

des  Grofsen  wenn  auch  nur  zum  Theil  richtig 
n  Namen  eines  Papstes  im  frühem  Mittelalter  ge- 
!  werden,  so  müfste  man  ein  Jahrhundert  weiter 

und  den  Papst  Gregor  I.  den  Grofsen  nennen, 
ein  mit  mehr  Recht  gesagt  werden  kann,  er  sei 
Iitteipnnkt  seiner  Zeit  gewesen,  habe  sie  be- 
bt und  geleitet  und  gewissermaßen  zu  der  päpst- 

fliernrchie  späterer  Zeit  das  vollständige  Fundu- 
gelegt:    indem    er   die  Romanisch -germanisches 
im  Katholicismus  vereinigte. 
:as  die   Einteilung  und  den  Inhalt  des  Ruches 
betrifft,  so  zerfallt  dasselbe  in  zwei  Abtheilungen, 

die  eine  die  Zeit  von  Constamin  dem  Grofsen 
leodosius  den  Grofsen  umfafst:  die  andere  von 
'heilung  des  Romischen  Kaiserreiches  bis  zum 
b.  f.  »isMtnsck.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd. 


Lntergang  des  weströmischen  Reiches  oder  in  kirch- 
licher Hinsicht  Iiis  zum  Tode  Leos  des  Grofsen.  Das 
erste  Kapitel  einer  jeden  Abtheilung  bildet  die  politi- 
sche Geschichte,  das  zweite  fahrt  die  Aufschrift:  ullire- 
mein  religiöses  VerhälthiCs  der  Zeit,  und  das  dritte: 
beschichte  des  Christenthums.  .Nur  der  zweiten  Ab- 
teilung ist  noch  ein  viertes  Kapitel  über  den  geistigen 
Zustand  der  Zeit  beigefügt.  Obwohl  hie  und  da  auch 
Noten  unter  dem  Text  vorkommen,  so  sind  doch  noch 
besonders  die  Noten ,  jedoch  nicht  in  grolser  Zahl, 
hauptsächlich  auf  Kirchengeschichte  bezügliche,  am 
Schlüsse  jeder  Abtheilung  beigefügt. 

Was  die   Darstellung    der  politischen  Geschichte 
angeht,  so  ist  dieselbe  bei  weitem  weniger  ausführlich 
als  die  Kirchengeschichte  oder  die  Geschiebte  des  Chri- 
stenthums.   Die  Erzählung  ist  aber  lebendig  und  an- 
ziehend: hie  und  da  mit  etwas  zu  vielem  rhetorischen 
Schmuck  ausgestattet.     Auch  ist  die  Behandlung  des 
historischen  Stoffes  ungleich;  weniger  wichtige  Ereig- 
nisse sind   nicht  selten  mit  gröfserer  Ausführlichkeit 
dargestellt  als  die  bedeutendsten  Vorfalle.    Dafs  der 
Hr.  Verf.  nicht  wie  bei  der  Kircbengeschichle  unmit- 
telbar aus  Quellen  seine  Darstellung  giebt,  sondern  aus 
den  bessern  Hulfsschriften  ist  ziemlich  sichtlich:  in  Be- 
zug auf  die  germanischen   Völkerschaften   nennt  er 
auch  ausdrücklich  Luden  als  seinen  Führer.  Warum 
sich  Hr.  Arendt  anstatt  des  Ausdruckes  Germanen  ge- 
wöhnlich des  Wortes  Barbaren  bedient,  ist  nicht  ein- 
zusehen.   Wenn  er  auch  die  Hunnen  so  nennt,  so 
kann  dieses  nicht  auffallen,  da  diese  auf  einer  solchen 
niederen  Stufe  der  G'ultur  standen,  wo  sie  diese  Benen- 
nung noch  verdienten:  die  meisten  deutschen  Völker- 
schaften waren  aber  selbst  nach  dem  Zeugnisse  Römi- 
scher Schriftsteller  und  Kirchenväter  wenn  auch  nicht 
in  Künsten  und  Wissenschaften  so  gebildet  als  die 
Römer,  doch  nicht  ohne  Cultur  und  von  so  sittlicher 
Reinheit,  dafs  Salvianus  ihre  Tugenden  den  Römern 
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als  Muster  aufstellt.   Auch  zeigte  sich  der  König  Ala-  nen,  in  welche  sie  durch  des  tapfern  oitrunwidti  i» 

rieh,  der  ebenfallt  ein  Karbar  genannt  wird  (S.  156),  sers  Marcian  herbeigeführte  Kriegsvulker,  tainla 

viel  weniger  roh ,  serstorungssüchtig  und  nach  Mord  gel  an  Lebensmitteln  und  durch  Krankbeites  pau 

begierig  als  die  römischen  Feldherrn  der  gebildetsten  wurden  nach  dem  Berichte  des  Biachefs  Idattu  in 

Zeit.  Orosins  machte  aebon  darauf  aufmerksam,  dafs  Jornandes  giebt  an,  dafe  Attila  nar  Wies uks 

die  Milde  der  Gothen  uod  ihre  Sittigung  dem  Christen-  habe,  um  et  von  neuem  mächtiger  mit  Krieg  um 

limine    zugeschrieben   werden   müfste.     Kriegerischer  ziehen,  wenn  man  die  ihm  gemachten  Vernnd'Jt 

Sinn  einet  Volkes  berechtigt  noch  nicht  et  unter  die  nicht  halte.   Et  kam  übrigens  schon  früher  w,  * 

Barbaren  zu  zählen.   In  dem  Sinne  aber  wie  die  Ro-  bei  wichtigen  Gesandtschaften,  die  des  Wohl  ittk 

mer  und  Griechen   das  Wort   Barbaren   gebrauchen,  betrafen,  die  Päpste  sich  an  die  Spina  derstJbeid 

können  deutsche  Schriftsteller  sich  desselben  nicht  be-  ten.    So  ward  wie  wir  aus  dem  fünften  Buch«  i*\ 


dienen,  am  wenigsten  wenn  sie  von  deutschen  Völker- 
schuften sprechen.     Wenn   von  dem  Odoaker  gesagt 
wird,  dafs  er  ein  kfihner  nnd  kraftiger  Barbarenführer 
gewesen,  so  ist  nicht  einmal  deutlich,  nach  der  Sprach- 
weise des  Verf.,  ob  diese  Barbaren  Hunnen  oder  Ger- 
manen gewesen.    Auch  war  es  nicht  überflüssig  anzu- 
geben, von  welchen  germanischen  Völkerschaften  die 
Kriegsvölker  Odoaker's  waren,  welche  dem  weströmi- 
schen lleiehe  ein  Ende  machten.    In  der  Sehreibung 
der  eigenen  Namen  ist  Hr.  Arendt  nicht  genau:  er 
schreibt  bald  Bonifacius,  bald  ßonifazius,  bald  Bonifaz, 
Eudokia  nnd  Eudoxin,  Jordanes  und  Jornandes,  Chal- 
cedon  und  Chaisedon,  Constantin  nnd  Konstantinus  etc. 
Ja  manche  Namen  sind  ganz  falsch  angegeben,  wie 
s.  B.  S.  160  Fawilta  statt  Fravita,  Konstantin  anstatt 
Constantius,  S.  326  Theodomir  anstatt  Thorismnnd  etc. 
Was  von  der  politischen  Geschichte  in  die  Geschichte 
Leo's  des  Grofsen  verflochten  werden  konnte,  ist  frei- 
lich nicht  ganz  passend  in  die  Geschichte  des  Christen- 
thums aufgenommen  worden.   Dahin  gehört  denn  auch 
Attila'*  Geschichte  und  Einfall  in  Italien ,  wie  auch  die 
Pliiaderung  Roms  durch  Geiserich.   Wenn  auch  Attila 
in  der  grofsen  Schlacht  bei  Chalons  an  der  Marne  nicht 
eine  giinzliohe  Niederlage  erlitt,  so  ist  es  ungeachtet 
der  Angabe  Prosper?  Chronik,  dafs  kein  Theil  gesiegt 
habe,  nach  allen  übrigen  Quellen  gewifs,  dafs  er  durch 
die  Kriegsgeschicklichkeit  des  römischen  Feldherrn  Ae- 
tiut  und  die  Tapferkeit  der  Wesigothen  überwunden 
worden  itt:  warum  Hr.  Arendt  die  Angabe  einer  Chro- 
nik dem  Berichte  aller  übrigen  vorzog,  darüber  hätte 
er  wenigsten!  in  einer  Note  etwas  bemerken  müssen. 
Den  Rücksug  Attila'«  ans  Italien  schreibt  er  dem  Ein- 
drucke zu,  welchen  Papst  Leo  durch  seine  geistige 
Ueberlegenheit  auf  den  (Heiden)   Attila  gemacht  zu 
haben  scheine,  nicht  der  bedenklichen  Lage  der  Hun- 


simus  ersehen,  Papst  Innocenz  I.  im  J.  409.  m  • 
Körnern  an  den  Kaiser  Honorius  nach  Ratttu, 
schickt,  um  ihn  zu  bewegen  zur  Rettung  Rosa  Fn» 
mit  Alarich  zu  schliefen.  Leber  Geiserick»  N 
rung  der  Stadt  Rom  giebt  Hr.  Arendt  S.  3G  i%f 
des  an,  welches  wir  im  Zusammenhaag  nsittneilei.  t 
eine  Probe  der  Darstellung  des  Verf.  zu  gebt«:  ■> 
König  der  Länder  und  der  Meere  (GeiseruA  «* 
sich  so)  zieht,  ohne  Widersland  zu  flndes,  gey«  < 
zitternde  Stadt,  Brand  und  Verwüstung  ihr  drob*  « 
Mord  ihren  Bürgern.  Da  tritt  auch  hier  «*sr  J 
grofse  und  heilige  Papst  dem  Harbaren  entgtie* 
bengt  durch  seiner  Rede  Kraft,  der  Attila  km: 
wichen  war,  auch  den  Geiserich,  dafs  er  ScUwr 
Lebens  verhelfst  und  mit  der  Beute,  die  fit  * 
noch  reiche  Stadt  ihm  bietet,  zufrieden  zs  *** 
spricht.  Darauf  ziehen  die  Vandaleo  ein  oaHi«f; 
derung  beginnt.  Alles,  was  die  öffentliches  fr^J 
oder  die  Wohnungen  der  Bürger  an  Kostbarkeit ' 
überhaupt  nur  Werthvollem  besitzen,  fällt  des  E*» 
anheim,  die  dem  Worte  ihres  Königs  getres.  t»  '■> 
ben  schonen,  aber  den  unglücklichen  Römers  1 
das  lassen." 

Für  gelungener  als  die  Erzählung  der  p^** 
Geschichte  halten  wir  die  Darstellung  de«  te* 
religiösen  Verhältnisses  der  Zeit:  was  S.  21  S  * 
Constantin  den  Grofsen  gesagt  ist,  giebt  eine 
und  wnhre  Einsicht  von  dem  religiösen  Zusu** 
Zeit:  doch  dürfte  hier  die  Erwähnung  der  s/t4 
einer  neuen  Hauptstadt  des  Reiche«,  worit 
innerungen  an  das  Ueidenthum  sich  vorÜsseis.  ^ 
fehlen.    Auch  das  Meiste,  was  über  den  i  am  CV** 
thnm  abgefallenen    Kaiser   Julian  ausgespnck0 
(S.  32  III.),  zeigt  eine  richtige  Antfassung  der  da»v 
Zustände,  doch  möchte  Hr.  Arendt  zu  weit  f*i>*-  ** 
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Jen  Kaiser  Conttantiua  fast  einzig  und  allein  als  Resultat  besonders  das  gewonnen  (S.  409):  „Durehdrun- 

eber  de«  Hastet  Juliane  gegen  das  Christentum  gen  wie  er  war  von  dem  Berufe,  der  ihm,  ala  dem 

iebt.    Obwohl  Theodosius  der  Grofse  durch  sein  Nachfolger  dessen  oblag,  dem  der  Stifter  der  Kirehe  ihre 

t  (im  J.  383.)  das  Heidenthum  im  Römerreiohe  po-  irdische  Leitung  fibertragen,  war  sein  Wirken  immer 

rh  rernichtet  hatte,  so  hielt  sich  dasselbe  trotz  die*  und  au  jeder  Zeit  ein  allgemeines,  die  Gesammtheit  der 

Verordnung  im  Abendland  im  Bewufttsein  beton-  Kirche  umfassendes.   Seine  Bemühungen  richteten  sich 

der  böhern  Stande,  vor  allen  aber  in  Rom  bit  auerst  aof  das,  was  ihm  am  nächsten  lag,  die  Beknm- 

der  Mitte  det  fünften  Jahrhunderte.  Dieaei  ent-  pfung  des  Irrthumt,  wie  er  tieh  bei  Maniehaern,  Pris- 
elt kurz,  aber  treffend  der  Hr.  Verf.  S.  174  fll.  zillinnern,  Pelagianern  nnd  Andern  zeigte.  Er  bekämpfte 
Die  Hauptaufgabe,  welche  lieh  Hr.  Arendt  in  die»  ihn,  indem  er  ihm  die  Wahrheit  entgegenstellte,  jene 
Bache  gesetzt  hat,  die  Entwicklung  des  Christen-  widerlegte,  indem  er  diete  entwickelte.  Er  selbst  sagt, 
s  und  der  katholischen  Lehre  im  Kampfe  gegen  wo  er  seine  Entscheidungen  über  die  streitige  Lehre 
/erschtedenen  christlichen  Glaabentepaltnngen  bit  geschfipft,  in  der  heiligen  Schrift  und  in  der  Tradi- 
«n  Tod  des  Papstea  Leo  des  Grofsen,  enthält  daa  tion.  —  Dadurch,  daft  er  einen  der  wichtigsten  Punkte 

Capitel  towohl  der  ersten  alt  anoh  der  zweiten  der  Lehre,  recht  eigentlich  ihren  Mittelpunkt,  in  einer 
»ilung.  In  jenem  (S.  43—118)  werden  die  beiden  Weise  festsetzte,  die  eben  so  sehr  dem  wahren  Be- 
lingen det  Chrittenthuint,  det  Arianismus  and  der  wufstsein  der  Kirche  über  die  Person  ihres  Stiften  ent- 
aschen Glaubenslehre  verfolgt.    Die  Lehrsätze  des  sprach,  wie  sie  die  häretischen  Auffassungen  derselben 

und  seiner  AnhRnger  werden  nicht  nur  ihrem  In-  widerlegte,  indem  sie  ihre  Engheit,  Einseitigkeit  und 

und  ihren  historischen  Schicksalen  nach  angege-  Beschränktheit  darstellte  und  die  kirchliche  Lehre  in 
sondern  auch  von  Hrn.  Arendt  widerlegt ,  obwohl  ihrer  glücklichen  Mitte  zwischen  den  Extremen  ent- 
lich weniger  tubjective  alt  vielmehr  historische  wickelte."  Was  die  Schriften  betrifft,  welche  man  dem 
rlegungen  in  die  Geschtchtsdarstellong  gehören.  Papste  Leo  dem  Groden  anschreibt,  to  erklärt  sich  Hr. 
m  Anfange  des  dritten  Capitels  der  zweiten  Ab-  Arendt  für  die  Aeohtheit  der  Sermonen,  indem  alles 
mg  bildet  die  Entwicklung   der  Nettorianlschen  was  dagegen  vorgebracht,  zu  unbedeutend  tei,  alt  dafs 

im  Ortente  und  des  Pelagianismus  im  Oceldente  es  einen  Zweifel  an  derselben  hervorrufen  oder  unter- 

183  fll.  den  Hauptinhalt.  Ertt  von  8.  199  an  stützen  kSnnte.  Man  wird  auch  mit  des  Verft.  Ansich- 
<eo  der  Grofse  in  die  Geschichte  ein.  Von  da  an  ton  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  daft  die  Briefe 
sofitische  und  Kirchengetchicbte  verschmolzen,  to  dietet  Papstes,  welche  für  die  Geschichte  der  Zeit  nnd 
ie  üufsere  Form  der  Darstellung  eine  veränderte  die  nfthere  Kenntnifc  des  Charakters,  det  Wirkent  nnd 
it  werden  mufa.  Eine  ziemlich  fühlbare  Lücke  der  Principien  det  Papstes  von  der  gröTsten  Wichtig- 
er Kirchengeschichte  Ist  et  aber,  daft  obwohl  S.  keit  sind,  nicht  alle  von  ihm  selbst  verfaftt,  sondern 
<n  der  Entstehung  des  Primats  des  römischen  Bi-  viele  nur  nach  seiner  Angabe  und  auf  leinen  Befehl 

als  auch  von  seiner  Rnlwickelung  unter  Leo  I.  geschrieben  worden  sind.    Selbst  mehrere*,  freilich  un- 

legenheit  der  Streitigkeit  unter  Galliichen  Bitchö-  wichtigeren  Inhalts,  dürften  vielleicht  alt  nnBchte  ganz 

.  210;  gehandelt  wird,  doch  die  Papstgetchichte  ausgeschieden  werden.   Ungeachtet  der  kritischen  Her* 

ihem  Zeit  ganz  airsgeschlossen  ist.    Was  den  ausgäbe  dieter  Briefe  durch  die  Ballermi  bleibt  immer 

u  dieser  Auslassung  bewogen  hat,  ist  nicht  klar,  noch  viel  für  die  Reinheit  des  Textes  nnd  die  richtige 

>  aber  nicht  stattfinden  durfte,  wenn  eine  mög-  Ordnung  der  Briefe  der  Zeitfolge  nach  so  thun  übrig. 

Vollständigkeit  der  kirchlichen  Entwickelang,  wie  Die  Aechtheit  der  übrigen  Schriften,  welche  man  die- 

endt  in  dem  Vorworte  S.  VII  zu  geben  ver-  Sem  Papste  zuschreibt,  wagt  Hr.  Arendt  nicht  unbedingt 

geliefert  werden  sollte,  darüber  kann  kein  Zwei-  auszusprechen.   Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daft  Leo't 

i.    Mit  tehr  sorgfältiger . Benutzung  der  Beden  des  Groften  Freund  Prosper  von  Aquitanien,  den  An- 

iefe  Leo't  det  Groben  nnd  genauer  Kenntnift  telmi  sogar  für  den  Verf.  der  Sermonen  halten  möchte, 

blichen  Verhältnisse  der  Zeit  hat  der  Verf.  das  die  eine  oder  die  andere  Schrift,  welche  jetzt  unter 

Wirken,  Streben  des  Papttet  dargestellt  and  alt  Leos  Namen  in  der  Auigabe  von  Quemell  vorkommt, 
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vertafst  hat   Der  Codex  Sacramentorum,  ritu$  roma-  theologischen  Schriften  lebhaft  wünseben  nim  * 

nae  eec/eriae  nrnfs  nach  den  gelehrten  Untersuchungen  dem  auch  der  Erklarer  der  epischen  Gedichte,  «t* 

der  Ballerini,  wie  Hr.  Arendt  angiebl,  spater  unter  Papst  in  denselben  jenen  (irgedanken  des  iodisdiin Bau 

Gelasios  (-183 — 193)  abgefafct  worden  sein,  kann  dem»  seins  fiberall,  oft  selbst  in  philosophischer  Fonnp 

nach  nicht  von  Leo  dem  Groben  herrühren.  sprochen,  begegnet,  der  Freund  der  indischen  Dnui 

Am  wenigsten  befriedigt  das  vierte  Capitel  des  zwei-  der  mystische  Allegorie  bekanntlich  nickt  fast  i 

ten  Buches,  welches  v.  S.  124 — 178  den  geistigen  Zu-  endlich  der  Erforscher  der  Sanskritsprache  ni  a 

stund  der  Zeit  darstellt.    Nach  den  vortrefflichen  Vor-  mannigfaltigen  Gebilde,  in  denen  der  Eiaivttkf 

arbeiten,  welche  man  in  den  letzten  Jahren  grade  über  losophiscben  Richtung  des  Volkes  sein  Staat«  o? 

diesen  Gegenstand  in  der  dcntschen  Literatur  aufzuwei-  Dringt  die  hier  gciiufserte  Klage  über  veraäknilisU 

sen  hat,  hätte  eine  vollendetere,  mehr  in  sich  geschlos-  Vernachlässigung  der  philosophischen  Littentv  i 

tene  Darstellung  gegeben  werden  können.  wohl  nicht  bis  nach  Calcutta  hinüber,  so  errwi. 

Aschbach.  doch  vielleicht  die  trefflichen  englischen  und  in* 
Forscher,  denen  die  Londoner  Schütze  gtoii" 

LXXXII.  und  wir  dürfen  von  ihnen  bei  der  jetzt  in  dir  »na 

Vedanta-Sära,  elements  of  theology  according  "ch«n  Philologie  herrschenden  Regsamkeit  die  EA 

to  the  Vrdas  by  Saddnanda  Paritrajakachä-  unserer  gerechten  Wünsche  hoffen;  einstutil««' 

ryyaim'th  a  commentary  by  Rämu- Krishna-  eine  neue  Ausgabe  der  Denkverse  des  Jnsn-fo 

Tirtha  —  published  under  the  authority  of  versprochen,  welche  Wilson  mit  neuen  bandidria 

the  general  committee  of  public  t'nstruction  —  Hülfsmitteln  besorgen  wird. 
printed  at  the  education  prrfs.  Calcutta  lh*29.  |)ocn  xu  unserm  Werke.   Die  erste  Bek*» 

Wie  dankbar  wir  auch  dem  Calcuttaschen  Educw  mit  dem  Vcdanla-sara  verdanken  wir  Ward,  «a« 

lion  Committee  für  die  rasch  auf  einunder  folgenden  ner  unkritischen  und  nachläfeigen  Weise  eisfV* 

Ausgaben  indischer  Originalschriften  verpflichtet  sind,  eetzung  desselben  seinem  gröfseren  Werke  «T 

so  bedauern  wir  doch,  da  Tg  auf  die  philosophische  Lit-  hat,  meist  paraphrasirend  nnd  über  die  eir~ 

teratur  dabei  weniger  Rücksicht  genommen  wird,  und  Schwierigkeiten  hinweggebend.  Colebrooke,  d«  s 

uns  bis  jetzt  nur  zwei  Werke  der  Art,  das  vorliegende  ten  der  englischen  Missionare  überhaupt  Dichte» 

und  die  Nyaya-Sulra's  de«  Gotama  zu  Gebote  stehen;  weist  von  dieser  Ward'schen  Uebertragong  wr- 

denn  die  älteren  Abdrücke  der  ßrahma-Sutra's  des  Ua-  sie  nicht  aus  dem  Originaltext,  sondern  hock  <• 

darayana,  so  wie  die  4  Upanishaden,  deren  Herausgabe  scheinlicb  aas  einer  bengalischen  Version  gei.1»1 

Ram-Mohun-Roy  besorgte,  sind  schon  unzugängliche  indessen  gewahrt  sie  doch  hie  und  ds  emi?^ 

Seltenheiten  geworden.    Von  Indien  gilt,  was  von  Grie-  schlufs- und  verdient  als  erster  Versuch  sssk«I* 

chenland  gesagt  worden  ist,  im  eminentesten  Mafse:  In  der  Abhandlung  über  den  Vedanta,  welche  in? 

dals  Kern  und  Blüthe  seiner  ganzen  Bildung  die  Philo-  Meister  indischer  Philologie:  Colebrooke,  h«^ 

sopbie  ist   Kein  Land,  in  dem  die  Spuren  speculativer  nach  filtern  Quellen  bearbeitet  hat,  ist  des**«** 

Forschung  in  höheres  Alterthum  zurückgehen,  keines,  nur  beiläufig  als  eines  jüngeren  Werkes  g*^-* 

wo  der  Gedanke  mächtiger  über  die  Gemüther  geherrscht  schon  manche  Abweichungen  von  der  iliera!/**' 

und  gröfsere  Bewegungen  hervorgebracht  hätte;  nir-  halte;  seinem  Beispiele  folgend  hat  Ref.  sich  ii  *f 

gends  eine  so  umfassende,  unübersehbare  Reihe  philo-  Stellung  des  vedanlistischen  Systems  desselben*  * 

sophischer  Bücher,  von  frühen  Zeiten  beginnend,  bis  sam  und  mit  Vorsicht  bedient;  doch  ist  die  Aö* 

zum  heutigen  Tage  noch  nicht  geschlossen.    Und  grade  des  idealen  Pantheismus  hier  so  eigentbümiks^^ 

wegen  dieser  grofsartigen  Einwirkung  der  Speculation  würdig,  dafs  eine  wortgetreue  (Jebersetsang  **' 

auf  alle  Zweige  des  indischen  Lebens  sind  es  nicht  etwa  ternng  der  wichtigsten  .Stellen  des 

blors  die  Bewunderer  der  Theosophie  und  Mystik,  die  „Philosophie  im  Fortgänge  der  Weltgeschichte'^ 

Bekanntwerden  von  philosophischen  und  theilung)  gewtui  nicht  ab 

(Die  Fortsetzung;  folgt.) 


Digitized  by  Google 


Ji  105. 

Jahrbücher 

f  ü  r 
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nta- Sara,  elemcnts  of  theology  according  dieselbe  Erscheinung  einer  mystischen,  aber  nichts 

'he  VcdashySadananda  ParicrajakäcAa-  weniger  "«»»»rf  diabetischen  Philosophie  sich  ganz  zu 

,amthacOmmentary  by  llama- K r i * hna-  derselben  Zeit  völlig  unabhängig  in  zwei  weitgelrenn- 

, ,  ten  Hegionen  de«  Erdballs  wicderhohlt  —  ein  Beweis, 

rt  ha.  ... 

dafs  es  geistige  Constellalionen  giebt,  unter  denen  sich 

(FortwtTiinj.)  jer  Mensch,  er  sei  wo  er  wolle,  consequent   so  und 

on  den  Lebensumständen  des  Verls.  Sadananda  nicht  anders   fortentwickeln  mufs.     Dort  wie  bei  uns 

i  weiter  nichts  hekaont;  jedoch  schon  sein  .Name:  eine  schriftliche  Offenbarung,  aus  der  das  dogmatische 

iende  und  Glückselige,  so  wie  der  seines  Lehrers  System  entwickelt  wird;  auch  dort  eine  Art  magiffer 

anauda:  der  Einzige,  Glückselige  —  Bezeichnun-  tiuteuttariim  (die  Sulra's  des  Badurayanaj,  an  dessen 

lie  in  dem  Yedanta  vom  höchsten  Brahma  allein  Erklärung,   Erweiterung  und  llerichtigung  eine  ganze 

—  und   der  Titel:  Parivrajaka  verruthen  deut-  Beide der  schui fsinnignlen  Cominentatoren  arbeitete;  nnch 
afs  er  zu  den  ascetischen  Mystikern  gehörte.  Die  dort  kürzere  systematische  Auszüge  aus  den  uniibersek- 
tann  er  gelebt,  luTsl  sich  nur  sehr  allgemein  be-  baren  Werken  —  wovon  uns  als  Muster  unser  Vedanla- 
n.     Gleich  im  Anfang  des  Buches  erwähnt  er  sara  (eigentlich  mcdn/Ia,  epttome  oder  summa)  des  Spa- 
den Upanishnden  die  Sarirnka-Sutra's  des  Ba-  dunanda  dienen  mag        Die  Freunde  des  historischen 

na,  von  denen  sich  nicht  ohne  W  ahrscheinlichkeit  Synkretismus,  die  überall,  wo  analoge  Entwicklungen 
hen  laTst,  dafs  sie  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  erscheinen,  nur  von  litterariscbem  Diebstahl  und  servi- 
tiehnrt  fallen;  auch  den  Commenfar  Sankara's  ler  Nachahmung  träumen  und  am  liebsten  ein  Original- 
ene  Sutra'n  hat  unser  Verf.  sichtlich  benutzt  (man  volk  stempeln  möchten,  von  dem  die  übrigen  Feuer- 
en« z.  H.  die  Aufzahlung  der  Vollkommenheiten  und  Grünländer  sich  Geist  und  Bildung  erbettelt  haben, 
Vedania-sar.  p.  2  mit  Sankara  zu  den  Brahma»  w erden  sicherlich  nicht  ermangeln,  solche  Züge  schla- 
,  ].  ji.  3;  noch  deutlicher  compilirt  diesen  der  gender  Aehnliihkeit  als  eben  so  viel  Beweise  gellend 
niator  Hama-Tiilhaj ;  somit  innls  er  nach  dem  zu  machen,  dals  die  Indicr  nach  Alexander  sich  etwas 
thi  hunderte  unserer  Zeitrechnung  geblüht  haben,  griechische  Weisheit  geborgt  hätten  und  später  durch 
titliclies  Kennzeichen  späteren  Dalums  ist  die  die  Thomaschrialen  mit  der  christlichen  Theologie  be- 
[Ige  Ausbildung  der  Lehre  der  Maya  oder  Tau-  kannl  geworden  seien;  gegen  solche  kritische  Griind- 

—  jener  Unwissenheit,  in  der  ein  Theil  Utah-  lichkeit  etwa  geltend  zu  machen,  dafii  sich  in  indischen 
;h  xell>st  verdunkelt  und  so  creatiirlich  wird  —  Schriften  bis  jetzt  keine  Spur  der  christlichen  Ansied- 
i  allerdings  schon  bei  Sankara  findet,  aber  weit  lungen  gefunden  und  also  das  Christenlhum  von  den 
<r  und  begrifflicher  aufgefufsl;  auch  in  dem  sonst  Brahmancn  sehr  ignorirt  worden  ist,  würde  nicht  viel 
tischen  und  allegorischen  „Aufgang  des  Monds  fruchten.  Die  klüftigste  Abwehr  von  derlei  Angriffen 
;enninifs"  zeigt  sich  das  Dogma  von  der  Tau-  auf  die  indische  Originalität  liegt  in  der  Eigenthumlich- 

im  Ganzen  noch  alierthümlicher.  Wir  werden   

h  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  wenn 


•)  Ref.  behalt  es  sich  tot,  diesen  Psrallelismu«  der  philoso- 
lananda  für  einen  Zeitgenossen  unserer  grofsen  »hjsrhcii  Eue*  icklong  Indies*  und  tsropu  während  d« 

tiker  halten.    Wunderbar  ist  es  in  der  That,  dafs         Mittelalters  anderswo  weitUuiugsr  darauthun. 
/.  wi**emck.  Kritik.  J.  193o.  II.  Bd.  1(>5 
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keil  der  Leliro  selbst,  die  eben  nur  in  diesem  reisbaren, 
seltsam  aßicirlen  Volke  tu  solcher  Grobe  wachsen 
konnte.  Wie  der  Buddhismus  au*  dem  Princip  der  per- 
sönlichen Gegenwart  und  Einwirkung  des  Gottes  die 
Hierarchie  notbwendig  entwickeln  muhte,  ohne  dafs 
wir  die  flache  und  unzureichende  Hypothese  von  christ- 
lichem Einflüsse  nöthig  haben,  so  leitete  der  Vedanta 
aus  der  Annahme  einer  schriftlichen  Otfenbarung  jenes 
künstliche  System  exegetischer  und  diabetischer  Dog- 
matik  ganz  consequent  ab,  das  der  Scholastik  äufserlich 
nicht  minder  frappant  ähnlich  sieht,  als  buddhistisches 
Priesterthum  and  Mönchswesen  den  entsprechenden  For- 
men der  christlichen  Kirche.  Jene  innere  Notwendig- 
keit der  Entfaltung  zu  begreifen,  ist  die  Aufgabe  der 
Philosophie  der  Geschichte,  nicht  einer  äußerlichen  me- 
chanischen Coinbination. 

\V  ir  bezeichneten  oben  Sadananda  als  einen  Epilo- 
inator  grosserer  Werke  und  nannten  als  die  Haupt- 
quelle  desselben  den  Commentar  des  Sankara  zu  den 
Sariraka-Sulra's.  Allein  woher  nahm  er  die  eigen- 
tümliche Auffassung  des  Dogma's  von  der  Täuschung  f 
Zwei  Kräfte,  heilst  es  (s.  Philos.  im  Fortg.  der  Welt- 
gesch.  p.  1782)  p.  6,  hat  die  Unwissenheit:  die  Verhül- 
lung und  Verwechslung,  d.  h.  die  Unwissenheit,  nach- 
dem sie  das  ewige  Brahma  bedeckt,  negirt  hat,  bringt 
nun  anstatt  seiner  durch  eine  Verwechslung  den  Schein 
der  Natur  hervor;  diese  ist  der  Wechselbalg,  den  der 
Kobold  Unwissenheit  mit  dem  reinen  Brahma  ver- 
tauscht und  welchen  der  Indier  durch  alle  ersinnliche 
Anstrengung  wieder  loszuwerden  sucht.  Znr  Bekräfti- 
gung dieser  Lehre  führt  Sadananda  folgenden  Vers  an: 

Sur  dtr  Vtrwtch*lung  Kraft  üt  tt,  to  da*  Wtltall  tr- 
tch  offen  kann, 

Wtlchtt  vom  Vrltib  anlubend  lieh  mit  dem  EU  f><0  Brak- 
Wi  tehlujU 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  uns  das  Gedicht  erhal- 
ten ,  woraus  dieser  Sloka  entlehnt  ist ;  es  ist  der  13. 
des  kleinen  Lehrgedichtes  ßalabodhani,  welches  ßef. 
herausgegeben  hat;  es  wird  in  der  Handschrift  Sankara 
zugeschrieben;  allein  da  es  grade  jene  spätere  Form 
der  Vedantalehre  enthalt,  so  inufs  diese  Notiz  verdäch- 
tig erscheinen  (c/l  Saucar.  p.  -17  sq.)  Wir  finden  die- 
sen Verdacht  dadurch  bestätigt,  dafs  Rama-Tirtha  in 
seinen  Scholien  sunt  Vedantasara  p.  56  bei  jenem  Ci- 
täte  Sadananda's  aus  der  ßalabodhani  bemerkt:  „hier 
führt  er  die  Meinung  eines  andern  Lehrers  an";  einige 


edättta-Sara.  % 

Zeilen  vorher  hat  Sadananda  sich  eines  asdm  V» 
bedient.  —  Rama-Tirtha  glossirt  data:  „tt  evsi 
hier  die  Meinung  Hastamalaka's ".  Hatte  «er  Sdm 
gewnfst  oder  geglaubt,  dafs  die  Balabedbsai  sä«* 
Sankara's  sei ,  er  würde  nicht  verfehlt  haben,  k  u 
berühmten  Namen  hinzuzufügen ,  besondert  n  In 
malaka,  den  er  namentlich  auffuhrt,  einer  der  ntt 
züglicbüten  Schüler  Sankara's  Mar ;  s.  Wilies  At  h 
XVII,  p.  181.  Dies  indirecte  Zeugnif»  Rm-ln 
darf  uns  um  so  gewichtiger  erscheinen,  da  J»h 
name  Tirtha  (auf  dem  Titel  der  Catcotter  Ana 
heilst  der  Scholiast  liaroa -Krisboa -Tirtha;  u  ü 
seines  Kommentar'«  aber  nennt  er  sieb  aelln:  J 
Biene  am  Füfselotus  des  Sri  -Krishna  -Tirtha',  «■ 
also  Krishna -Tirtha  der  Name  seines  Lehren,  t» 
Tirtha  sein  eigner  ist)  vermuthen  lifst,  dsCi  h 
Tirtha  ein  Üasnami  oder  Anhänger  der  Schal»  Na 
ra's  gewesen  (s.  Wiho*  l.  c),  mag  er  auch  n? 
zu  den  Verehrern  Rania's  gehört  haben,  triei». 
fang  und  Ende  seiner  Scholien  hervorgeht  .1» 
Schule  Sankara's  angehörig,  mufste  er  aber  it' 
Werke  des  größten  Lehrers  kennen,  weanir* 
ihn  selbst  für  relativ  modern  halten.  —  Vu* 
also  ein  äufseres  Zeugnifs  für  unsere  Meiaoajt»» 
nen,  dafs  ßalabodhani  nicht  von  Sankara  b«rü' 
doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  d«a  tv> 
Kreis  seiner  Schule  gehört  und  defswegen  iis  ■  •' 
berühmteren  zugeschrieben  wurde.  Falk  aUa  - 
kleine  Fragment  in  die  ersten  Zeilen  nach  Saalm 
mufste  es  schon  geraume  Zeit  bekannt  und  y* 
sein,  um  von  Sadananda  ohne  Beifügung  dri  VJ 
als  Autorität  angeführt  werden  zu  können, 
dadurch  die  oben  aus  inneren  Gründen  gegeben u 
hestiramung  für  den  Vedantasara  einen  er«i^ 
Belag,  sowie  nicht  minder  durch  die  schoa  j*;  J 
Notiz,  dafs  Sadananda  eine  Strophe  Hast^-* 
eines  Scholurs  Sankara's,  seiner  Prosa  einfiel  ' 
könnte  einwenden,  ob  denn  nicht  vielleicht*  ' 
der  ßalabodhani  jenen  Vers  selbst  aus  ein*»  <:< 
Gedichte  oder  gar  aus  dem  Vedantasara  estles»  * 
und  somit  für  die  Priorität  derselben  nitia  * 
Allein  der  Vedantasara  congruirt  su  oft  io  C^** 
und  Ausdrücken  mit  dem  kleinen  Lehrgedicht«  ■»  * 
ear.  p.  13;  p.  24),  und  eine  seltsame  Grille  vi"* 
wenn  der  Verf.  der  ßalabodhani  in  den  sssefc' 
kurzen  Schriftchen  nur  mit  Fremdem  sich  ff*^J 
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e.  Wir  glauben  auf  jeden  Fall  der  Balabodhani  die 
[innlität  vindiciren  zu  müssen.  Gleich  die  einlei- 
en  Verse  des  Vedantasara,  welche  an  den  höchsten 
(  gerichtet  sind,  tragen  durchaus  das  Gepräge  der 
lahmung.  Sadananda  nennt  hier  Brahma:  „den 
itheilten,  Seienden,  Denkenden  und  Glückseligen," 
ichnongen,  die  grade  das  Charakteristische  und 
eigentlichen  Inhalt  der  Balabodhani  bilden,  wo  je- 
uerkwGrdige  dreifache  Prfidicat  Gottes  (der  Seiende, 
;endc,  Glückselige)  sich  öfters  auf  die  bedeutsam» 
Veise  wiederholt  ond  v.  20  folgende  Wendung  er- 

,,e»  üt,  et  leuchtet,  ei  üt  freudig  (selig)  —  diese 
he/t  üt  Brahmagestaltig".    Hat  man  in  der  Tri- 

:  Brahma,  Siva  ond  Vischnu  eine  Art  Triniiät 
n  wollen,  die  jedoch  nach  dem  inneren  Wesen 
r  Götter  wenig  Analogie  mit  der  christlichen  hat, 
ird  man  in  diesem  speculaliven  Fassnngsversuch 
nnereo  Lcbenl  Gottes  mit  Staunen  die  AnnRherung 
ner  philosophischen  Construction  der  Trinitfit  wie- 
fennen.  Das  erste  Prädicat  Brahma's:  der  Seiende 
von  Rama-Tirtha  (Schol.p.2)  niihcr  so  bestimmt: 
t  on  Unwahrheit  und  Leere  entfernte,  dessen  Natur 
ichlsein  der  Privation  ist."  So  tief  fafst  der  Indier 
legriff  des  Seins,  dafs  ihm  seiend  =  wahr  ist, 
selbst  das  Wort  satya  wahr  (etymologisch  dem 
i.  iitöi  entsprechend;  nur  eine  Ableitung  des  verbi 
nt.  ixt.  In  der  christlichen  Theologie  wird  das 
n  des  Vaters  in  das  Sein  per  emmentiam  als  Prin- 
•r  beiden  andern  Personen  gesetzt;  er  ist  der  aus- 
sende, herrschende,  das  volle  göttliche  Sein  (die 
<nlo  fontalis  wie  sich  Bonaventura  ausdruckt), 
»in  durch  sich.  —  Das  zweite  Prfidicat:  chit  der 
nd>,  entspricht  dem  Sohne,  dem  low,  es  wird 
ieses  Moment  des  Denkens  von  den  Indiern  nnrh 
lichten  bezeichnet,  was  an  das  </ w;  Ix  qtoia,-  und 
chilehre  im  Evangelio  Johannis  erinnert.  Auch 
.thu  endige  dialeclische  Uebergang  ist  hier  von 
erlantisten  gefühlt  worden.    Rama-Tirtha  sagt  in 

Scholien:   „ist  auch    Brahma  untheilbar  und 

so  könnte  er  doch  starr  sein  wie  die  Finster- 
d  daher  mufs  das  zweite  Prädicat:  der  Denkende 
*    Um  also  keinen  todten,  sondern  einen  lebendi- 

innerer  Bewegung  begriffenen  Gott  zu  haben, 
ne>  zweite  Relation,, des  Denkens  gesetzt.  Der 
st  geht  hier  so  weit  zu  sagen:  „Brahma  ist 
:wa  denkend,  wie  es  heilst:  das  Tuch  ist  weifs, 
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sondern  er  ist  das  Denken,  die  Erkenntnis  selbst,  da 
die  Schrift  (der  Veda)  lehrt,  dars  er  ohne  Qualitäten 
sei."  —  Das  dritte  Moment  im  Leben  Gottes:  die 
Glöckseligkei  oder  Freude  (priyam;  auch  Liebe)  ent- 
steht durch  die  Liebe;  er  ist  glöckselig,  nicht  durch 
anderes,  sondern  durch  sich,  weil  er  sich  selbst  als 
höchstes  Object  liebt  Durch  die  Liebe  aber  geht  nach 
der  christlichen  Theologie  der  heil.  Geist  hervor,  wie 
durch  das  Erkennen  der  Sohn  gezeugt  wird.  Wir  fin- 
den demnach  bei  den  Indiern  das  Leben  Gottes  ebenso 
knrz  in  dem  Worte  saehehidannnda  geschildert,  wie 
bei  Augustinus  durch:  ene,  infel/igere,  teile*).  Also  ha- 
ben die  Indier  diesen  Gedanken  erborgt  —  so  falscher 
Consequenz  mufsten  wir  schon  oben  vorbeugen.  Denn 
wir  sind  theils  überzeugt,  dafs  es  der  hohen  Würde  der 
christlichen  Lehre  angemessener  ist,  sin  eben  als  eine 
dem  menschlichen  Geist  eingeprägte,  selbst  in  den  Re- 
sultaten der  tiefsten  Speculationen  des  Heidentbums  ge- 
ahndete nachzuweisen,  theils  mufs  auch  bei  dieser  Hu- 
schenden Aehnlichkeit  der  charakteristische  Unterschied 
zwischen  beiden  Aulfassungsweisen  in  die  Augen  fallen. 
Der  Vedantist,  welcher  jene  drei  Moniente  in  Gott 
setzt,  würde  es  gemfils  seiner  mißverstandenen  Einheits- 
lehre verabscheuen  von  drei  Persönlichkeiten  zu  reden  — 
es  fehlt  ihnen  also  die  Vorstellung  nicht,  sondern  das 
Mysterium  der  Einheit  des  Wesens,  in  welcher  die 
Dreiheit  der  Hypostasen  verschlungen  ist,  und  somit 
grade  das,  was  die  Offenbarung  dnreh  den  fleischge- 
wordenen Gott  geben  niufste.  Auf  Ähnliche  Weise  sehen 
wir  Philo  in  der  Lehre  vom  göttlichen  Logos  scheinbar 
ganz  nahe  an  den  christlichen  Begriff  streifen,  aber  da 
fr  die  Persönlichkeit  der  göttlichen  Weisheit  nicht 
kennt,  bleibt  er  in  der  That  noch  himmelweit  davon 
entfernt.  Solche  approximntive  Lehren  der  vorchrist- 
lichen Zeit  verhalten  sich  zu  der  Offenbarung  etwa  so, 
wie  höchst  entwickelte,  menschenähnliche  Thiensen 
zum  Menschen;  alle  änfsere  Uebereinstimmung  des  Or- 
ganismus wird  ihnen  den  Geist  nicht  ersetzen  können, 
ohne  den  sie  vom  Menschen  durch  eine  untibersteig- 
liche  Kluft  getrennt  bleiben.  Der  Geist  Gottes  und  die 
freie  Persönlichkeit  ist  es,  welche  diesem  dreifachen 

*)  Auch  der  Buddhiamu*  endigt  mit  einer  Trinita'tsrorilrllung, 
die  aber  weit  üufiierlicher  gehalten,  gewixxermafien  die  Tri- 
nität  in  ihrem  W  irken  nach  aufsen  darstellt ;  e*  i»t  Buddha. 
Dharma,  Sanga  „•  cf.  Abtl  Remmat  nur  lt%  nom»  dt  la  triad« 
tupreme  ckti  U$  differtnt  ptttplet  DouddhiUti. 
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indischen  Brahma  fehlt  —  und  darum  bleibt   er  ein  nicht  unfreiwillig,  in  der  Welt  tich  manifestiri.  tu 

idealer  Götze.    Wir  glaubten  uns  bei  dieser   merk-  das  einmal  begonnene  durchführen;  er  kaoQaid;^ 

würdigen  Lehre  länger  aufhallen  zu  dürfen,  da  sie  die  eigenmächtig  aus  jeder  Stufe  seines  Gewordmtryj 

Grundlage  des  ganzen  späteren  Vednnia  bildet ;   des  ewige,  wahrhaftige  Sein  zurückkehren ,  sondern «  a 

späteren,  sage  ich;  denn  in  den  öliern  Schriften  und  terwirft  sich  den  Gesetzen  jenes  Gewordenseici  t 

noch  bei  Sunkara  findet  sich   das  Wort  sach-chida-  zalilt  seine  Schuld  bis  zum  letzten  Heller.  Ik'L^ 

nanda  nicht;  dagegen  schon  im  Prabodhncbandrodaya  uiane,  seihst  jener  gewordene  Gott,  bat  dcnisan i 

sadnnanda  and  von  da  an  bei  allen  folgenden;  so  z.  ß-  einen  gewissen  Kreis  zu  durchwandern;  allein  ti--. 

bei  Sridharasvamin   zur  Bhajnvadg.  XIII,  2H.  u.  s.  w.  zuletzt  jenes  iiufseren  Zwanges,  des  guten,  wie  tm 

Aber  es  ist  nur  dieses  Compositum,  welches  sich  die  sen  Werkes  Meister  werden;  er  darf  beide 

Aelieren  noch  nicht  zu  bilden  erlaubt  halten ;  dagegen  aber  so  als  ob  er  sie  nicht  verrichte  und  ihren  \u 

sind  die  einzelnen  Theile  desselben:    Sein,  Denken,  günzlirh  entsagend;  auf  diese  Weise  allein  kann  m 

Glückseligkeit  als  Bezeichnungen  Brabma's  uralt.   AU  ganz  in  die  Betrachtung  des  Höchsten  versenkt 

der  Seiende  xar  t>^»  wird  er   in  den  Upanishaden  Von  der  Schilderung  dieses  Befähigten  geht  Sjk»* 

sehr  oft  gepriesen;  in  einer  Stelle'  des  Veda  heilst  es:  zu  der  Lehre  selbst  über,  durch  die  er  befreit 

„glückseliges  Erkennen  ist  Brahma";  an  einer  andern:  soll.    Sie  ist  in  kurzem  folgende:  Ding  d.  b.  tti. 

„wahre  (wesenhafte),  unendliche  Erkenntnifs  ist  Brah-  ist  allein  das  seiende,  denkende,  selige  Brahma; 

ma."    Iiier  ist  also  das  Zusammenfassen  der  schon  frü-  ist  das  durch  die  Unwissenheit  zum  Schein  4t»  k 

her  im  Bewufslscio  vorhandenen  Einzelhcgrille  in  ein  Erhobene,  die  Welt.    Die  Unwissenheit  aber  ist  «t 

dreiteiliges  Wort  ein  blofs  formeller  Fortschritt,  etwa  seiend,  noch   nichtseiend,  sondern  eben  jener  lt.i 

wie  Tbeophilus  zuerst  das  Wort  (nicht  das  Dogma)  schaftliche  Wunsch  Brabma's  ein  Vielfaches « 

jqiu4  gebraucht.    Nachdem  Sadananda  dureb  den  Ein-  Rama-Tirtha  schärft  in  seinen  Scholien  eis,  ii>  * 

gnn^svers  seiner  Schrift  ihr  Ziel:  den  einzigen,  seligen  dieso  Unwissenheit  durchaus  nicht   blofs  als  ^C* 

Geist  kurz  vor  Augen  gestellt  hat,  setzt  er  auseinander,  des  Wissens,  noch  auch  als  falsches  Wistes  ^ 

wie  derjenige  beschallen  sein  müsse,  welcher  jenes  buch-  neo  dürfe;  sie  sei  vielmehr  das  Hindernde  dt»"* 


ste  dreigestalt ige  Brahma  erkennen,  d.  h.  sieb  selbst  ein  Mittleres  zwischen  Sein   und  Nichtsein,  evJ 

als  solclius  wiederfinden  und  so  zur  höchsten  Stufe  der  stand  (Maro),  ein  Werden  (wie  es  ja  auch  in** 

Seligkeit  erhoben  werden  wolle.   Hier  erscheint  als  er-  trutn  zwischen  dem  Musculi  mim  and  Feminina«  ,-J 

ste  Bedingung  jener  Quietisiuus,  der  allein  äufseren  sie  habe   deswegen  keine  eigentliche  Realitii 

Werke  entsagt ;  doch  erkennt  der  Vedanta  die  Werke  stehe  blofs  in  der  Vorstellung;  die  Täusch«*  * 

als  Darchgangsstiife  an ,  die  aber  nicht  bleibend  sein  ßrabma's  und  die  Unw  issenheit  des  einzelnen  i*r 

darf,  sondern  blofs  eine  gewisse  Schuld  abtragen  soll,  gen  sei  dieselbe,  wie  Brahma  und  der  LeUo^1* 

„Der  geborne  Brahmnne,"  heilst  es  in  der  Schrift  (bei  tisch.    Diese  Unwissenheit  aber  hat  doppelte  hi-x 

Hama-Tirlha  Schob  p.  11 ;  cf.   Visvanatha  zu   Gota-  bringt  durch  sie  die  Welt  hervor,  and  zwar  i« 

ma  IV,  59,  p.  193.)  „wird  als  ein  Schuldner  von  dreien  ter,  mikro-  und  makrokosniischer  Reihe.  &  *  * 

geboren;    den  Riacbi's    ist  er   zum   Brahmachariseio  lieh  eine  dreifache  Stufe  der  Weitem  wickln^'  * b 

(durch   Studium  bei   einem   Lehrer    und  damit   ver-  fsen,  wie  im  Kleinen  (im  Menschen  und  i»  -1 

bundene  Keuschheit),    den   Göttern  zum  Opfer,  den  Wesen),  je  nachdem  jene  Unwissenheit  als  ea  H 

Vätern  zur  Aachkommenschaft  verschuldet;  schulden-  meines  oder  als  ein  Besondere«  gedacht  »<r*  * 

los  ist,  wer  einen  Sohn  gezeugt,  die  Opfer  verrich-  durch  die  allgemeine,  eine  grofae  Tauscha»! 

tet  hat  und  Brabmachari  war."  Jene  Schuld  selbst  aber  wird  Wellschöpfer,  Herr  der  Welt  (Jnarsh 

und  das  Eintreten  in  dieselbe  ist  das  letzte  RäthscL,  halb  des  Kreise«  der  Täuschung  allwissend 

welches  der  Indier  nicht  lösen  kann  and  deshalb  durch  tig  ist;  im  Einzelwesen  ist  es  der  vernünftige  Ge* 1 

einen  progregsut  in  injiniium  seinen  Augen  zu   ent-  pneumatische  Princip,  das  von  der  Tauscha*!  ^ 

rücken  sucht.    Gott,  der  durch  die  Täuschung,  jedoch  eben  das  Einzelwesen  zur  egoistischen  Eusust  fe" 

(Der  Beschluß  folgt.) 
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inta-Srira,  dement»  of  theolog y  according  i«t  Hiranyagarbha  (der  Goldembryo,  der  Cotuplex  der 

thcVedatby  Sadiinanda  Partvraiakachä-  Elemente)  für  die  Einzelnen  der  Glänzende 

ya  <cäh  a  comme»tary  by  IIa ma- Kr, thna-  W*»).  <'«'  feine  Leib  (,M*,W«™-«),  den  wir  etwa 

t'rtha  Ätherischen  Xervenleib  nennen  würden,  jene  erste  Ein» 

körperung.   Aber  Allel  ist  noch  in  einem  unbestiiniu- 

(Schlufs.)  tenj  zwischen  Geist  und  Materie  schwankenden  Dasein 

in  ■  ■     ■  * ' 

ledoch  ist  auf  dieser  eisten  Stufe  der  Täuschung  begriffen;  daher  diese  zweite  Entwicklung  von  den  V e- 

Velt  und  das  Einzelwesen  gewissermafsen  noch  in  dünnsten  die  Traumwelt  genannt  wird;  d.  h.  im  Groden 

r,  embi vomsther  Huhe   befangen;  darum  heilst  ist  es  jener  Augenblick,  wo  zwar  der  Geist  von  Illusion 

IMiiise  des  \  erhüllten  Geistes  der  ursächliche  Leib,  befangen  sich  fein  bekörpert,  wo  aber  noch  nicht  die 

uckselige  Scheide  oder  Hülle,  in  welcher  die  künf-  Erstarrung  in  to'lle  Materie  Slalt  gefunden  hat;  im  Klei- 

Entwicklung  nur  im  Keime  liegt.    Diesem  Täu-  nen  ist  es  dor  Traumschlaf,  in  welchem  der  Mensch  ein 

gszusfand  entspricht  im  Grofsen  das  Moment  der  psychisches,  inneres  Leben  führt  und  dem  äufseren  Sinn- 

;erstürung  (pra/ayu),  der  ruhigen  Versunkenheit  liehen  ganz  entfremdet  jvird.  —  Endlich  erscheint  die 

ia*s,  welcher  aus  der  My  thologie  genugsam  be-  dritte  und  niederste  Stufe  des  sich  umwandelnden  Gei« 

ist,  und  aus  dem  erwacht  der  Gott  erst  seine  Wel-  stes;  jene  feinen  Elemente  gehen  über  in  grobe,  der 

dialli;  im  Menschen  ist  es  der  Zustaud  des  tiefen  feine  Leib  in  den  handgreiflichen ;  der  von  der  Täuschung 

es,  wo  er  ganz  seiner  selbst  vergifst  und  in  die  umstrickte  Geist  sinkt  zum  belebenden,  erwärmenden 

it  mit  Ürnhma  eingeht;  allein  noch  nicht  vollkom-  Maturgeist,  zur  Weltseele  (voitvanara)  im  Einzelwesen 

lud  dauernd,  denn  sonst  würde  auch  sein  Leib  ver-  zum  Vitalprinctp  {vixva)  herab;  es  entsteht  die  sichtbare 

iden  und  eine  Rückkehr  unmöglich  sein.    Diese  mifsere  Schöpfung,  der  sichtbare  ttufsere  Mensch ;  es  ist 

erste  Stufe  der  Täuschung  wird  noch  vom  Satt-  der  Zustand  des  Wachseins,  der  sinnlichen  Wahrneb- 

ler  Qualität  des  Seins,  des  Lichtes  und  der  Wahr-  mnng  und  Empfindung  und  hiemit  ist  das  Fallen  des 

teherrscht;  es  ist  gewissermaßen  die  erste  An-  Geistes  beschlossen;  durch  Erkenntnis  macht  er  sich 

ing  des  Geistes  Körper  zu  werden,  wodurch  er  aus  den  schweren  Hunden  der  Materie  los  und  erreicht 

n  den  Zustand  der  liewufstlosigkeit  versinkt.  Je-  in  der  Entzückung  vorübergehend,  durch  den  Tod  für 

ier  Vedanlist  vergibt  die  ursprüngliche  Einheit  des  immer  jene  ursprüngliche,  selige  Geistigkeit  wieder.  Mir- 

der  Welt  und  des  vernünftigen  Geistes  nicht  —  gends  ist  wohl  ein  kühnerer  Idealismus  gelehrt  worden, 
ic  Geist,  in  dent  beide  aufgehen,  ist  das  höchste  als  hier  von  Sadananda;  nur  annähernd  kann  man  das 
unifs  seiner  Lehre;  er  ist  der  Selige,  Ewige  —  gnostisebe  ßi>06$  vergleichen,  aus  welchem  sich  die  drei- 
spricht  dem  Zustande  der  Entzückung  und  des  fache  pneumatische,  psychische  und  Barkische  Natur  ent- 
gehen Genusses;  er  ist  der  durch  die  ganze  Tfiu-  wickelt;  allein  wie  unendlich  viel  tiefsinniger  und  feiner 
des  Schaffens  ungetrübte  Kern  der  Gottheit,  die  ist  die  indische  Darstellungsw eise,  die  vielleicht  den  Gno- 
lle  Qualität  erhaben  ist.  —  In  jener  ersten  Ver-  stikern  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  sein  mag.  — 
iheit  bleibt  aber  der  Geist  nicht  stehen;  es  tritt  Wenu  gefragt  wird,  wie  alt  diese  Lehre  Sadananda's 
te,  feinste  Materialisirung  in  einem  dem  psychi-  von  der  Weltentwicklung  sein  möge,  so  lafst  sich  wohl 
Momente  entsprechenden  Leibe  ein;  für  das  All  mit  allem  Fuge  behaupten,  dafs  sie  ihrer  Grundlage  nach 
».  /.  uüstnsck.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd.  106 
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ichoo  io  den  ältesten  Denkmälern,  den  Upanishaden, 
vorkommt.  Die  Namen  Jsvara  der  Herr,  Prajna  der  ver- 
nünftige Geilt,  Hiranyagurbha  und  Vaisvanara  sind  in 
der  Weise,  wie  sie  hier  gedeutet  werden,  dort  häutig 
gebraucht;  die  beiden  andern  Bezeichnungen  visva  und 
taijata  sind  lief,  in  diesem  Sinne  noch  nicht  vorgekom- 
men.  Man  könnte  also  annehmen,  Sadananda  oder  sein 
Vorgänger,  hatte  jene  vorhandenen  Elemente  erst  in 
systematische  Ordnung  gebracht  und  dem  Systematischen 
su  Liebe  ein  Paar  neue  Namen  erfunden.    Doch  liegt 
auch  zu  dieser  Anordnung  die  Veranlassung  schon  in 
dem  älteren  Vedanta,  wo  jene  drei  Zustände  (Wachen, 
Traumschlaf,  tiefer  Schlaf)  und  die  eigentliche  Ekstase 
vielfach  vorkommen  und  auch  die  Parallele  mit  den  drei 
Qualitäten  (Guna's)  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist,  ob- 
gleich die  Lehre  von  den  Qualitäten  in  ihrer  weiteren 
Ausbildung  mehr  das  Eigenthum  einiger  von  den  Ve- 
danlisten  nicht  sanetionirten  Upanishaden  und  der  San- 
khya  zu  sein  scheint.    Was  aber  die  Nebeneinander- 
stellung der  grofsen  Welt  und  ihres  kleineren  Abbildes, 
des  Menschen  betrifft,  so  geht  dieselbe  durch  alle  indi- 
sche Schriften  hindurch;  sie  findet  sich  in  Andeutungen 
beiManus,  weiter  ausgewählt  in  der  ßhagavadgita;  beide 
schöpfen  aus  den  Upanishaden,  wo  sich  diese  nicht  blofs 
spielende,  sondern  sehr  ernstlich  gemeinte  Vergleichung 
oft  wiederholt.   So  heifst's  im  dritten  Capitel  der  Chhan- 
dogya:   , jenes  Itrahma   ist  vieriheilig:  die  Rede  ein 
Theil,  der  Hauch  ein  Theil,  das  Auge  ein  Theil,  das 
Ohr  ein  Theil;  so  in  dein  Menschen;  unter  den  Göt- 
tern aber  (d.  h.  bei  den  grofsen  Naturpotenzen)  ist  das 
Feuer  ein  Theil,  der  Wind  ein  Theil,  die  Sonne  ein 
Theil,  die  Weltgegenden  ein  Theil."  Diese  Vergleichung 
wird  nur  noch  weiter  entwickelt ;  die  Parallele  von  Rede 
und  Feuer  ist  eine  sehr  häufig  vorkouimliche  und  in  der 
Sprache  selbst  begründete;  denn  viele  Wurzeln,  welche 
im  Sanskrit  reden  bedeuten,  heifsen  zugleich  leuchten.— 
Nicht  immer  bleiben  sich  jedoch  in  diesen  Zusammen- 
stellungen die  Upanishaden  conseouent;  so  wird  dem 
Gemuthe  (taanut)  des  Menschen  einmal  der  Mond  ge- 
genübergenannl,  ein  andermal  der  Regen  und  das  Was- 
ser überhaupt  (wir  erinnern  an  die  von  Grimm  schon 
nachgewiesene  Verwandtschaft  von  See  und  Seele).  Doch 
machen  solche  einzelne  Abweichungen  in  den  Augen  der 
indischen  Ausleger  noch  keinen  förmlichen  Widerspruch 
—  genug,  dafs  der  Mensch  als  Inbegriff  und  Quint- 
nz  der  ganzen  Natur  anerkannt  wird,  wie  s.  B.  in  der 


e  d  h  n  t  a  -  S  a  r  a.  * 

erhabenen  Stelle  der  Chhandogya  (8ies  Capil.}:  J*ri 
auf  sich  beruhend  (im  Weltall)  dort  der  AeiLrr.  u> 
ist  hier  im  Herzen  auch  der  Aelher;  beides  ist  in  2 
Aether  des  menschlichen  Herzens)  niedergelegt  ;k'n* 
mel  und  die  Erde;  beide:  das  Fener  und  d«W». 
beide:  die  Sonne  und  der  Mond,  der  Blitz  iwdkv 
stirne."  —  So  baut  also  Sadananda  in  der  Mn  »* 
Makro-  und  Mikrokosmus  ganz  auf  die  nlte  Gnosf 
allein  er  hat  einzelnes  Eigentümliche  and  Nhm 
giebt  er  p.  13  folgende  Parallele:  «Jene  bfM*u 
der  Visva  und  Vuisranara  geniefsen  dnreh  dir  frri 
der  mit  dem  Gehör  anfangenden  Sinne  (Ohr,  IUl  !< 
Zunge,  Nase),  welche  von  den  HimmelsgegtiidKi 
Wind,  der  Sonne,  Varuna  und  den  Asvin»'»  d«  *• 
nach  beherrscht  sind,  der  Reihe  nach  Too,  Gefit 
stall,  Geschmack  und  Geruch;  durch  die  Fünft*" 
mit  der  Rede  anfangenden  Sinne  (Redewerku sp.  ■ 
Fufs,  Anus  und  Geschlechtsteile),  welche  der  IW** 
von  Agnis,  Indra,  Upendra,  Yama  und  Praj»;* 
herrscht  sind,  der  Reihe  nach  das  Reden,  das  frjrJ 
das  Gehen,  die  Ausleerung  und  die  Gescbin» 
durch  die  Vierheit  der  innern  Sinne:  das  Mus 
miith),  die  Buddhi  (Vernunft),  den  Ahankara  te» 
Selbstbewußtsein)  und  das  China  (das  Denkwl»" 
der  Reihe  nach  von  Chandra,  Brahma,  Siva  ssJ'< 
beherrscht  sind,  der  Reihe  nach  Entschlaf«,  Ge«ts» 
Selbstbewufstsein  und  Gedanken."  In  dieser  Aaufc 
der  menschlichen  Functionen,  die  von  den  eottpr-: 
den  Nnturpotenzen  oder  Göttern  beherrscht  «r^* 
Manches  all;  so  haben  wir  oben  schon  die  Zubj* 
Stellung  des  Gehörs  mit  den  Weltgegendes,  i* 
mit  der  Sonne,  der  Rede  mit  dem  Feuer,  drt 
mit  dem  Monde  als  altertümlich  kennen  gt!«t 
übrigen  Bezeichnungen  aber,  die  aus  der  M; 
nicht  ohne  Glück  entlehnt  sind,  möchten  sich  «i*1 
aus  den  Veda's  nachweisen  lassen ;  doch  ist  Mi** 
theilweise  vorangegangen,  der  V,  96.  und  11' 
König  aus  Partikeln  der  acht  Weltbüter 
setzt  seinlaTst.   Auch  hier  hat  Sadananda  am 
malischen  Aufzählung  willen  einige  Lückts 
müssen,  was  ihm  jedoch  ganz  im  Sinne  des  ilt«* 
danla  gelungen  ist. 

Indem  wir  andere  Eigenlhiimlichkeilea 
übergehen  (z.  B.  die  seltsame  Le-hre  von 
chen  der  Elemente),  sei  es  erlaubt  auf  eise  «{** 
Seite  seiner  Anthropologie  aufmerksam  zu 
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ksinne  an  (s.  oben  die  AufsAhlnng),  zu  denen  die 
inclionen  des  inneren  Sinnes  (Gemfilb  and  Ver- 
t,  in  denen  Selbstbewußtsein  und  Denken  begriffen 
<  kouiMien,  lammt  den  fünf  Lebensgeistern  oder 
Aen.  Diese  siebsehn  Glieder  bilden  den  sogenann- 
eioen,  ätherischen  Leib,  die  erste 
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indischen  Schalen  nehmen  fünf  Erkenntnifs-  and  fünf    lieber  Leib)  und  Hnga-tarira  (feiner,  organischer  Ae- 

therleib)  lind  keineswegs  modern. 

Nachdem  Sadananda  anf  diese  Weise  die  Lehre 
von  Gott  and  seiner  Welt-  und  Menschwerdung  aus- 
einandergeselst  und  mit  dein  idealistischen  Satze:  Alles 
ist  Brahma  und  trägt  nur  den  Schein  des  Anderssein*  — 
der  zugleich  der  Schlüssel  zur  Befreiung  ist,  geschlos- 
einer  kurzen  Betrachtung  der  neben 
dem  Vedanta  bestehenden  Irrthümer  über  —  ein  Ab- 
schnitt, welcher  hier  nicht  fehlen  durfte ,  da  es  allge- 
meine Sitte  der  indischen  Philosophen  ist,  ihr  System 
zuerst  selbständig  zu  entwickeln  und  dann  die  mögli- 
chen oder  historisch-wirklichen  Widersprüche  abzuhan- 
deln. So  hat  das  gröfsere  Lehrbuch  der  Sankhya  seine 
polemische  Partie;  so  bekämpft  Sankara  in  mehreren 
grofsen  Sectionen  seines  Coromentars  die  Meinungen 
der  übrigen  Schulen.  Unser  Verf.  lifst  sich  auf  die 
noch  für  orthodox  gellenden  Lehren  der  Sankhya,  Yoga 
u.  s.  w.  nicht  ein,  sondern  führt  blofs  eine  Reibe  von 
eigentlichen  Häretikern  auf,  deren  gemeinschaftlicher 
Irrthum  es  ist,  dafs  sie  eben  nicht  den  Geist  für  das 
allein  Wesentliche  erkennen,  sondern  dieses  oder  jenes 
i  Reale  und  somit  auch  für  ihr  eig- 
nes Selbst  halten.  So  nennt  Sadananda  zueist  Irrleh- 
rer von  der  allerschlechtesten  Art,  welche  wahrscheinlich 
die  zahlreichen  Stellen  bei  Manus  und  in  den  Veua's 
über  die  Notwendigkeit,  einen  Sohn  zu  haben,  mifs- 
verstehead  und  im  buchstäblichen  Sinne  fassend,  den 
Sohn  für  das  Selbst  ausgäben ,  etwa  wie  es  auch  bei 
uns  materialistische  Theorien  giebt,  welche  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode  allein  auf  das  fleischliche  Forlleben  in 
den  Kindern  beschranken  und  so  einen  sich  immer 
selbst  wieder  auffressenden  progreuus  in  infinüum 
tuireo.  Dann  zahlt  Sadananda  die  eigentlich  philo 
phischea  Materialisten :  die  Cbatvaka's  in  ihren  ver- 
schiedenen Nuancen  auf,  wovon  einige  den  Leib,  an- 


Pneoiua,  mit  welcher  es  in  die  Seelenwanderung    sen  hat,  geht 

>ht.    Diese  allgemeine  indische  Lehre  fafst  aber 

nanda  so,  dafs  er  drei  verschiedene  Scheiden  (Ge- 

t,  oder,  wie  wir  etwa  sagen  würden,  Hüllen)  die- 

etberleibes  annimmt.  Die  Buddhi  (Vernunft) 

fünf  Erkenninifssinnen  entspringt  aus  den 

rechen)  Theilen  des  Aethers  und  der  übrigen  4 

ente,  jedoch  so,  dafs  sie  selbst  als  der  Inbegriff 

Sinnenwahrnehmung  auch  aus  den  reinen  Licht- 

n  der  Gesammtheit  der  feinen  Elemente  hervor- 
während die  einsehen  Sinne  in  den  einzelnen 

*ecbenden  Elementen  ihre  Wurzel  haben.   Die  Ver- 

ng  der  Vernunft  aber  mit  den  Erkenninifssinnen 
die  erkenntnifsartige  Scheide  oder  Hülle.  Das 

i  oder  Gemüth  und  die  Werksinne  fomtiren  zu- 

en  die  gemüihnrtige  Hülle  des  Geistes  und  sind    Vergängliche  für 

phäre  der  Leidenschaft  und  des  Regehrens.  Die 

sinne   entspringen  daher  auch  aus   den  Rajas- 

e-  oder  Leidenschafts-)  Theilen  der  einzelnen  Ele- 

.   Aus  den  gebundenen  Rajaslbeilen  der  Elemente 

die  Frtnfhert  der  Lebensbaume  hervor  oder  viel- 

der  eine  Lebenshauch,  der  nur  fünf  verschiedene 

ionen  hat.   Insofern  nun  die  Werksinne  nicht  blofs 

erkseugo  des  Willens  erscheinen,  sondern  auch 

•u Isert ingen  der  Lebendigkeit,  werden  sie  auch 

in  Lebensbauch  verbunden  gedacht  und  sind  mit 

ie  bauchartige  oder  vitale  Hülle.   So  sind  also 

ihflroo  oder  Hüllen  des  einen  Geistes  nach  seinen 

rst-heioungen  des  Erkennens  (die  erkenntntfsar- 

iilte),  «loa  Wollens  (die  gemüthartige  Hülle)  und 


dere  die  Sinne,  andere  den  Lebensbauch,  andere  das 

ibens  (die  haucharlige  Hülle);  sie  machen  verei-  psychische  Element  für  das  reale  Seihst  halten.   Es  fol- 

«inen  feinen  Leib  aus,  im  Gegensatze  zu  dem  gen  endlich  die  mannigfaltigen  buddhistischen  Ansich- 

ichen  Leibe  oder  der  glückseligen  Hülle,  die  wir  ten  und  zwar  zuerst  diejenige,  nach  welcher  Alles  Buddhi 

rwähnten.   Wodurch  Sadananda  zu  der  seltsamen  (momentane  Vernunft  oder  Erkenntnifs)  ist;  es  sind  die 

ftnung:  Scheide  (kota)  veranlafst  worden  sei,  ist  Yogachara's,  eine  eigene  buddhistische  Schale,  welche 

>icht  zu  ermitteln;  auch  hier  sind  es  Ausdrücke  diesen  Salz  vertheidigen  (s.  Colebrooke  in  seiner  Ab- 

hematismus,  welche  seiner  Darstellung  eine  ei-  handlung  über  Hie  philos.  Secten).    Eben  so  ist  die 

arbe  geben;  die  Begriffe  karana-tarira  (tirsAch-  andere  buddhistische  Fracliou  der  Madbyamika's  er- 
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withnt,  die  den  Buddhismus  auf  «einen  äufsersten  Gipfel : 
die  gänzliche  Leere  hinaus  treiben.  Die  anfordern  be- 
rührten Meinungen  8eheinen  nicht  der  Buddhaielire, 
aondern  einzelnen  vom  vednntistischen  Princip  ausge- 
henden Separatisten  anzugehören.  —  Bemerkenswert!) 
ist  ea,  dnfa  Sudananda  die  Buddhisten  genau  von  den 
Cbarvuka's  unterscheidet,  was  anderswo  nicht  immer  in 
der  Strenge  geschieht.  So  findet  aich  in  einem  höchst 
interessanten  philosophischen  Gespräch  (AIS.)  Namens 
Vidcait-moda-tarangini ',  deaaen  Bekanntschaft  Ref.  der 
gütigen  Mitlheilung  aeinea  hochverehrten  Lehrers  A. 
W.  v.  Schlegel  verdankt,  folgende  Kede  eines  Char- 
raka:  „So  höre  denn  untere  Meinung  —  ea  giebt  die 
Behauptung  der  Leerheit  bei  den  Madhyamika's ,  die 
Behauptung  einer  momentanen  Erkenntnis  bei  den 
Yogachara's;  die  Behauptung  einea  in  der  Gestalt  der 
Erkenntnis  nicht  zu  erreichenden  Momentanen  bei  den 
Sautrantika's,  die  Behauptung  von  momentanen  anhö- 
ren Gegenständen  bei  den  Vaibhasika's,  die  Behauptung 
einer  vom  Körper  verschiedenen  Verwandlung  des  Kör- 
pers bei  den  Dignmbara's  —  dieses  sind  die  secha  ver- 
schiedenen Scholen,  deren  gemeinsamer  Lehrsatz  ea  ist: 
es  giebt  keinen  Himmel,  keine  andere  Gebort,  keine 
Halle,  kein  Recht  und  kein  Unrecht;  es  exislirt  kein 
Schöpfer,  Erhalter  und  Zeratörer  der  Welt;  ein  ande- 
rer  Beweis,  als  die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  nicht 
statthaft;  es  ist  kein  vom  Körper  verschiedener  Genie- 
fcer  der  Fruchte."  —  Hier  ist  ganz  deutlich  der  Mate- 
riulismus  and  Buddhismus,  so  w  ie  die  Lehre  der  Jaina's 
auf  eine  Stufe  gestellt.  — 

Indem  wir  die  mehr  exegetisch  interessanten  Erör- 
terungen Sadananda's  über  die  beiden  Haupupruche 
der  Upanishaden:  da*  (das  reine,  reale  Brahma)  bist 
Du  und:  ich  bin  Brahma  ubergehen,  und  in  Betreff 
der  Lehre  vom  Lebendigbefreiten  auf  die  Phil,  im 
Fortg.  der  Weltgesch.  verweisen,  diene  ans  zum  Schlufs 
•ine  allgemeine  Würdigung  unsres  Schriftstellers.  Er 
baue  sich  die  Aufgabe  vorgesetzt,  einen  Abrifs  der  ve- 


edüuta-Snr*.  -i 
damistiichen  Lehre  zu  gehen  und  aar  dnhaUt 

lein  er  lieht  aich  nicht  sclaviscb  voa  ihan  \m.  m 
dem  es  geben  sich,  wie  wir  sahen,  manche  sv 
gineller  Auffassung  zu  erkenneo.  Ver  Alksms 
ihm  darauf  an,  einen  klaren,  svsiemaü»cfc*s  Ja» 
tismus  vor  Augen  zu  stellen;  zu  dem  BeWtici 
sich  mancherlei  weitere  Ausführung  und  bVecm 
dea  vorhandenen  Stoffes  erlaubt,  besonnen  1M11 
mehr  moderne  Form  mancher  Lehren  aufruM 
Seine  Sprache  verbindet  mit  einer  musterhaft«« 
und  Schärfe  doch  hinlängliche  Deutlichkeit,  «xa 
sie  beurkundet,  dafs  er  nicht  zn  den  späte«««  Ssl 
steilem  gehörte,  die  oft  an  weitschweifig«  bd 
keit  leiden.  Auch  der  Commenistor,  des  $**■ 
gpfunden,  zeichnet  aich  durch  Scharfsinn 


heit  ans,  oh 


lei 


ch 


Anmerkungen 


an  Schwierigkeit   übertreffen,  doch 
gleichlich  besser  als  die  geschraubten  Scaolai  Ii 
natha's  zn  Gotania.   So  eignen  sich  denn  Ttn  ■ 
Commentar  zu  einem  tüchtigen  Unterricht  »J 
dantalehre,  deren  Wichtigkeit  auch  der  eifc* 
wunderer  antiker  Philosophie  anerkennet!  »i* 
einem  Werke  des  Mittelalters,  aus  einer  wiebt^ 
che   der  philosophischen   Entwicklung  Indien. 
also  von  nun  an  dem  Vedanta-sara  ein  Pko*' 
Geschichte  der  Philosophie  gegönnt  sein. 

Die  Sorgfalt  der  Calcuttaer  Herauf  * 
Ganzen  lobenawerth,  uad  es  zeichnet  sich  « ^ 
auf  Correotheit  dieser  Abdruck  vor  aosers 
Otiizin  aus;  doch  mangelt  es  ni  cht  an  kleinere- 
fehlem;  ein  enutellender  Irrthum  ist  es,  ses>a> 
(.11  heifst:  vixepa'taklü  tu  yalha  W}iqp*-X 
Sinn  erfordert  nothwendig:  rajjrajiännm.  I)*1* 
punetion  könnte  hie  und  da  dem  Zusaaua«^ 
gemessener  sein. 

Friedrich  WindiiehsJ» 
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vtiones Horatianae.  Scripsit  C.  Kir chner, 
\olae  prov.  Porte nsis  Rector.  Lipsiae,  1834. 
gel  60  S.  4. 


r  erste  uod  bei  weitem  grüfste  Theil  dieser  sehr 
rten  und  interessanten  Schrift  ist  gegen  Bentleys 
ht  über  Abfassung,  Bekanntmachung  und  Zeilfolge 
lor.izischen  Gedichte  gerichtet  (S.  1 — 41),  welche 
ht  obschon  von  vielen  Gelehrten  im  Einzelnen 
oder  weniger  angefochten,  doch  noch  bisher  eio 
>s  Ansehn  behauptet  hat.  Hr.  Kirchner  greift  sie 
:n  fast  allen  ihren  Theilen  an,  und  strebt  mit  gro- 
Aufwande  von  Erudition  und  Scharfsinn  sowohl 
Nichtigkeit  zu  erweisen,  als  auch  seine  eigene  An- 
an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Und  dafs  der  verehrte 
einen  Zweck  in  der  Hauptsache  vollkommen  er- 
;  hat,  glaubt  Ree  versichern  zu  können.  Um  aber 
o  Lesern  einen  genügenden  Bericht  von  diesem 
-ten  Streite  abzustatten,  wollen  wir  den  ßehaup- 
n  Bentleys  die  hauptsächlichsten  Gegenbeweise  des 
gegenüber  stellen. 

ientley  leugnete,  dafs  Horas  zu  einer  und  derset- 
Icit  sich  mit  mehr  als  einer  Gattung  von  Gedieh- 
»schäftigt  habe,  und  behauptete,  er  habe  zuerst 
als  Satiren,  dann  nichts  als  Epoden,  spttter  nichts 
den  u.  s.  w.  gedichtet.  Hr.  K.  behauptet  dagegen 
-6,  Horaz  habe  die  Satiren,  Epoden  und  mehrere 
'den  gleichzeitig  in  seinen  jungem  Jahren,  in  den 
n  Jahren  dagegen  den  gröfsten  Theil  der  Oden 
Ik  Episteln  ebenfalls  gleichzeitig  geschrieben.  Nur 

i'i  berein, 


die  Beweisführung  ihm  zwar  biimiig  und  genügend, 
aber  bei  einer  so  wichtigen  Sache  zu  gedrangt  zu  «ein 
scheint. 

Bentley  leugnete  ferner,  dafs  Iloruz  seine  Gedichte 
einzeln  herausgegeben  habe:  Quippe  omnibus,  qui  eius- 
modi  poematia  scripscrunt,  id  in  moie  erat,  ut  non  spar- 
sas  eclogas,  sed  integros  libellos  semel  simulque  in  lu- 
cem  ederent.  Hr.  K.  räumt  nun  zwar  ein  (S.  6  u.  7), 
dafs  Horas  Sammlungen  seiner  Gedichte  veranstaltet, 
und  diese  in  den  Buchhandel  gegeben  habe,  aber  er 
behauptet  zugleich,  dafs  Horaz  schon  vorher  die  ein- 
zelnen Gedichte  nicht  blofs  einem  engeren  Kreise  von 
Freunden  durch  Vorlesen  und  Zusenden,  sondern  auch 
dem  grofsen  Publicum  bekannt  gemacht  habe.  Allein 
in  diesem  Punkte  mufs  Ree.  bei  Bentleys  Ansicht  ver- 
harren, da  mehrere  Stellen  unser«  Dichters  sie  als  rich- 
tig beweisen.    Dafs  die  Satiren  nicht  einzeln  bekunnt 


rn  stimmt  also  Hr.  K.  mit  Bentley 
er  den  Beginn  der  Episteln  erst  nach  der  Beendi- 
der  Satiren  und  Epoden  setzt.  Ree.  tritt  der  An« 
des  Verfassers  ganz  bei,  bemerkt  jedoch,  dafi 
rb.  f.  vUumtck.  Kritik.  J.  1835.  II.  IM. 


wurden,  geht  aus  Sat.  I.  4,  22  flg.  71  —  78  klar 
hervor.  Dasselbe  beweisen  riicksichtlicb  der  Epoden 
und  Oden  die  Stellen  Sat.  I.  4,  39—44.  I.  10,  46  flg. 
(Hr.  K.  folgert  selbst  S.  6  §.  11.  aus  diesen  zwei  Stel- 
len, Horaz  habe  bis  zum  Jahr  723  die  Epoden  und 
Oden  nicht  einzeln  herausgegeben,  sed  domi  pressisse, 
aut  cum  amicis  modo  communicasse).  Rücksichtlich  der 
Episteln  endlich  liegt  der  Beweis  im  Anfang  der  letz- 
ten Epistel  des  ersten  Buchs.  Hierbei  können  wir  nicht 
umhin  zu  bemerken,  dafs  bei  Hrn.  K.  ein  gewisses 
Schwanken  in  der  Erklärung  wie  denn  und  durch  weo 
eigentlich  die  Gedichte  ins  grofse  Publicum  gekommen 
seien,  sich  findet.  Man  vergl.  S.  6  ).  12 — 14.  und  S. 
40  §.  74.  Horaz  las  seine  Gedichte  nur  vor  einem  klei- 
nen und  ausgewählten  Kreise,  und  schickte  sie  einzeln 
an  Niemand,  aufser  an  die  Person,  an  welche  das  jedes- 
malige Gedicht  gerichtet  war.  Nun  ist  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dafs  manche  derselben  durch  seine 
Freunde  und  Gönner  allgemeiner  bekannt  worden,  aber 
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dals  Horaz  seine  Gedichte  einzeln  seihst  herausgegeben, 
dafs  er  sie  öffentlich  vorgelesen  habe,  und  viele  gleich 
mit  dem  Gedanken  an  schnelle  Bekanntmachung  ge- 
schrieben habe,  wie  Hr.  K.  behauptet,  glaubt  Ree.  leug- 
nen zu  müssen.  Nur  das  carmen  secu/are  gelangte  aus 
Gründen,  die  leicht  einzusehen  sind,  zu  einer  schnel- 
lem Publicität. 

Bentley  behauptet  ausserdem,  Horaz  habe  jedes  sei- 
ner Ii  lieber  einzeln,  nicht  mehre  zusammen  herausgege- 
ben. Hr.  K.  giebt  zwar  zu,  dafs  das  Buch  der  Epo- 
den,  das  vierte  Buch  der  Oden  und  das  erste  und  zweite 
Buch  der  Episteln  einzeln  herausgekommen  seien,  be- 
hauptet aber,  dafs  die  beiden  Bücher  der  Satiren  und 
auch  die  drei  ersten  Bücher  der  Oden  zusammen  er- 
schienen seien  S.  7 — 14.  In  Betreff  der  Oden  hegten 
schon  Jani,  Döring  und  Zumpt  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit. 
1833.  n.  83)  dieselbe  Meinung,  und  nach  Hrn.  K's.  aus- 
führlicher Auseinandersetzung  möchte  wohl  kein  Zweifel 
mehr  darüber  obwalten.  Riicksichilich  der  Satiren  tra- 
gen wir  mehr  Bedenken  dem  Hrn.  Vf.  beizutreten. 
Denn  ohschon  zwei  Satiren  des  zweiten  Buchs  früher 
fallen  als  die  jüngste  des  ersten  Boches  (das  Hauptar- 
gument des  Vfs.  für  die  Gesammtausgabe  der  Satiren), 
so  fallen  doch  sechs  später.  Es  ist  möglich,  dafs  dies 
zufällig  ist,  aber  andrerseits  läfst  sich  auch  sagen :  was 
die  beiden  illeren  Satiren  anlangt,  so  konnte  es  wohl 
einen  Grund  geben,  warum  sie  in  das  erste  Buch  nicht 
aufgenommen  wurden,  wenn  wir  auch  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  ihn  aufzufinden. 

Bentley  bestimmt  auch,  innerhalb  welcher  Jahre 
die  einzelnen  Bücher  der  Horazischeo  Gedichte  abge- 
fafst  sein  sollen.  Hiergegen  spricht  Hr.  K.  S.  14 — II 
ebenso  ausführlich  als  gelehrt  und  scharfsinnig.  Zu- 
nächst hebt  er  den  auch  schon  von  Andern  bemerkten 
seltsamen  Umstand  hervor,  dafs  Bentley  den  Dichter 
mehre  und  sogar  zweijährige  Pausen,  gleichsam  Ferien 
machen  läfst,  in  denen  Horaz  gar  keine  Gedichte  gelie- 
fert haben  soll.  Nach  Ree.  Unheil  hatten  diese  Pausen 
allein  schon  die  Gelehrten  abhalten  sollen,  den  Zeitbe- 
stimmungen Bentley 's  beizutreten.  Doch  wir  wollen  letz- 
tere nun  etwas  näher  betrachten,  da  sie  den  eigentlichen 
Kern  von  Bcntley's  Hypothese  bilden. 

Das  erste  Buch  der  Satiren  setzt  Bentley  in  das 
26ste  bis  2h«te  Lebensjahr  unsere  Dichters,  d.  h.  in  die 
Jahre  711  —  716  p.  u.  c.  da  Bentley  durchweg  den  Ho- 
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raz  ein  Jahr  Alter  macht,  als  er  wirklich  ist '},  hY  L 
dagegen  in  die  Jahre  713—723.  Für  die  *lt«.  kn 
erklärt  er  mit  Masson  die  siebente  troscrift,  fcrn 
Hupüi,  und  auch  Ree.  ist  geneigt  sie  ios  Jahres 
setzen.  Mit  mehr  Gewifsheit  läfst  sich  jedoch  dienu 
Ambttbaiarum  collegia  ins  Jahr  714  setzen,  woni*  ä 
K.  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  S.  49  fix  » r 
nügend  gesprochen  hat,  dafs  Ree.  die  Sache  fit  w« 
macht  hält.  Wollten  wir  uns  nun  aber  auch,  «n» 
Beginn  der  Satiren  anlangt,  mit  Bentley  vcraiMj 
8o  können  wir  es  jedoch  röcksiclulich  des  Stile 
auf  keine  Weise.  Denn  es  giebt  nicht  wenig«  »i 
ben  Satiren  im  ersten  Buch,  die  nach  dem  M 
geschrieben  sind.  Hr.  K.  bezeichnet  als  die  jüi>»w» 
allen  die  zehnte:  Nempe  incompotifo,  weih.»!' 
Tod  des  Cassius  Etruscus  erwähnt  wird,  der  u  t 
Casaius  Parmensis  eine  und  dieselbe  Persos  im« 
Aber  Ree.  kann  nicht  glauben,  dafs  Horaz  Pinu» 
Etrurien  versetzt  hat,  anderer  Gründe  nicht  n  r* 
ken,  die  dieser  Identiticirung  entgegenstehen, 
dorf  z.  d.  St.  Jedoch  will  Ree.  hiermit  nicht  k"J 
dafs  die  genannte  Satire  nach  716  geschriebener 
die  jüngste  aber  unter  den  genauer  bestintmbsr»  * 
ren  hält  Ree.  die  achte:  Olim  truneut  eram,  m* 
sie  ins  Jahr  722.  Den  Beweis  giebt  v.  7  flg-.  " 
AnInge  des  Esquilinischen  Gartens  als  votltmitt  & 
net  wird,  verglichen  mit  den  Stellen  Sat.  II.  !■» 
185,  von  denen  die  erste  Stelle  den  Dan  jeuet 
als  i'ss  Werden  bezeichnet,  die  letzte  aber  d«^ 
weist,  dafs  die  dritte  Sntire  des  zweiten  Bothel  «J1 
721  geschrieben  ist.  Wie  aber  Hr.  K.  dieS«wJ 
kehren,  und  diese  dritte  Satire  für  jünger  aas«v«u 
als  die  achte  des  ersten  Buche«,  gesteht  R« 
begreifen. 

Das  zweite  Buch  der  Satiren  setzt  Bee*; 


*)  Dies  gelit  aus  mehren  Angaben  Ben Oer  »  tfr^ 
hervur.  Man  vergleich«  »ciae  Bestimsnttagea  <*  '-' 
luog  des  Namens  Augustus,  der  Schlacht  So  \*** 
Philipp!,  des  carmen  seculare,  der  Ackertertb<•^kl:', 
panien  nach  l^ebensjahren  unser*  Dichters  *** 1 1 
macht  aof  diesen  Irrthum  aufmerksam  5.  14  n  ü  * 
noch  reducirt  er  selbst  Bentley  »  Angabea 
ein  Jahr  zu  spat  auf  Jahre  Koms,  uad  satt  hier  t  '  4 
rarum  libnun  prinium  triuiu  annurum  »pari»  s.  s  r  •* 
71?  Kcntleius  inclusit. 
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«719—721,  Hr.  K.  dagegen  mit  vollem  Hecht  in 
Jahre  717—726.  Die  älteste  Satire  ist  die  «weite: 
e  virlut  et  quanta,  von  der  S.  60  bewiesen  wird, 
nie  iiu  Jahr«*  717  geschrieben  ist.  Die  jüngste  Sa- 
ist  die  erste:  Sunt  quibus  in  tatira*  geschrieben  im 
726,  wie  die«  Hr.  K.  aus  v.  10  flg.  richtig  dar- 
l)*r  Vf.  deckt  ferner  S.  19  die  mannigfachen  Irr- 
er Bentley 's  auf  in  Betreff  der  sechsten  Satire:  Hoc 
in  eoiis,  und  ««igt,  dafs  diese  Satire  im  Jahre  723 
trieben  ist.  Von  der  dritten  aber  bemerkten  wir 
i  oben,  dafs  sie  ins  Jahr  721  gebort. 
>ie  Kpoden  setzt  Bentley  in  die  Jahr«  722  nnd 
Hr.  K.  dagegen  in  die  Jahre  713-724.  Die 
ehnte  Epode:  AHera  tarn  teriittr  ist  die  frühste, 
hre  713  geschrieben.  Dies  beweist  der  Vf.  sehr 
sinnig  gegen  die  bisherige  Annahme,  welche  diese 
;  ins  Jahr  723  setzt.  Die  jüngste  Epode  ist  die 
?:  Beatut  ille ,  im  Jahr  721  geschrieben.  Vergl. 
§.  54.  Der  Vf.  giebt  in  diesem  Abschnitt  zu- 
ciironologiache  Beslimmangen  von  fast  allen  fibri« 
poden ;  auf  die  wir  uns  jedoch  hier  nicht  weiter 
ten  können.  Besonders  ausführlich  wird  über  die 
n  und  anderen  Gedichte  gesprochen,  die  an  die 
7a  gerichtet  sind,  oder  in  denen  sie  beiläufig  er- 
wird. Vgl.  S.  25  §.  -17.  flg.  Auch  über  die  Per- 
»keit  der  genannten  Dame,  die,  wie  die  Scholi- 
sagen,  eigentlich  Gratidia  hiefs,  findet  sich  hier 
men  gestellt,  was  sich  aus  dem  Dichter  nnd  den 
Aaslegern  entnehmen  luTst,  Die  Herausgabe  der 
n  setzt  Hr.  K.  ins  Jahr  734  aus  einem  Grunde, 
ie  Ree.  unten  zeigen  wird ,  nicht  annehmbar  ist. 
Epoden  mit  dem  Jahre  724  enden,  so  scheinen 
h  bald  nachher  herausgegeben  zu  sein, 
a  erste  Buch  der  Oden  setzt  Benlley  in  die 
"21  —  726,  Hr.  K.  dagegen  mit  Recht  in  die 
17 — -736.  Zwar  wird  die  achtundzwanzigste  Ode: 
•ig  et  terrae  nur  nach  Wahrscheinlichkeit  ins 
7  gesetzt  (vgl.  S.  59  %.  13.),  aber  mit  großer 
•hpinlichkeit,  und  es  läfst  sich  auch  noch  von 
Oden  nachweisen,  dafs  sie  vor  das  Jahr  724 
Ins  Jahr  735  aber  fällt  die  dritte  Ode:  Sie  te 
>/ens  Cypri)  wie  bekannt,  die  zwanzigste  Ode: 
'ab/s  fallt  friihslens  in  ebendasselbe,  wenn  nicht 
olgenrle  Jahr,  wie  Hr.  K.  S.  9  §.  20.  beweist, 
e  Ode  aber  setzt  Hr.  K.  ins  Jahr  736  (S.  10 
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§.  22.),  geschrieben  als  Proömium  bei  der  Herausgabe 
der  drei  ersten  Bücher  der  Oden. 

Das  Ivette  Buch  der  Oden  setzt  Bentley  in  die 
Jahre  728  u.  729,  Hr.  K.  in  die  Jahre  715—734  und 
zwar  mit  Recht.  Die  älteste  Ode  ist  die  siebente:  0 
taepe  tnecum,  von  der  Niemand,  aufser  Bentley,  zwei- 
felt, dafs  sie  im  Jahre  715  gedichtet  ist.  Die  jüngste 
ist  die  neunte:  Aon  temper  tmbresy  die  frühstens  im 
Jahre  734  gedichtet  ist.  Miucherlich  setzt  sie  ins 
Jahr  735. 

Das  dritte  Buch  der  Oden  setzt  Bentley  in  die 
Jahre  730  u.  731,  Hr.  K.  in  die  Jahre  717-736.  Als 
die  frühste  Ode  wird  die  dreizehnte :  0  fons  Bandutiae 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  angenommen.  Vgl.  S.  60 
§.  17.  Außerdem  fallen  vor  das  Jahr  730  eine  grobe 
Anzahl  Oden  dieses  Buchs,  namentlich  die  sechste:  De- 
lieta  maiorHMt  wie  bekannt  ins  Jahr  726.  Die  fünfte 
dagegen:  Coelo  tonantem  gehört  anerkannterroafsen  ins 
Jahr  735.  Die  erste  und  dreißigste  Ode  werden  S.  10 
u.  12  ins  Jahr  736  gesetzt,  als  gedichtet  bei  Veranlas- 
sung der  Herausgabe  aller  drei  Bücher. 

Das  vierte  Buch  der  Oden  setzt  Bentley  in  die 
Jahre  737-739,  Hr.  K.  in  die  Jahre  736-744,  und  er- 
klart S.  38  $.  67.  die  nennte:  As  forte  eredas  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  für  die  Älteste.  Später  als 
das  Jahr  739  fallen  mehre  Oden,  am  spatesten,  nein- 
lich ins  Jahr  744,  anerkanntermafsen  die  fünfzehnte: 
Phoebut  potentem. 

Das  erste  Buch  der  Episteln  setzt  Bentley  in  die 
Jahre  731  u.  735,  Hr.  K.  aber  in  die  Jahre  727  -  739. 
Gewifs  ist,  dafs  die  zweite:  Troiani  belli  scriptorem 
vor  dem  Jahre  729,  also  vielleicht,  wie  Hr.  K.  annimmt, 
im  Jahre  727  geschrieben  ist.  Dafs  aber  die  Episteln 
Ms  zum  Jahre  739  reichen,  ist  nicht  zu  erweisen.  Die 
historischen  Beziehungen  reichen  nicht  über  das  Jahr 
734  hinaus,  und  am  schlagendsten  beweist  die  zwanzig- 
ste Epistel,  der  Epilog  dieses  Buchs,  selbst  im  Jahre 
734  geschrieben ,  dafs  dies  Buch  in  dem  genannten 
Jahre  beendigt  und  herausgegeben  ist  *).    Ree.  bittet 


*)  Irrig  Ut  die  gewöhnliche  Meinung,  der  Schlufs  dieser  Ka- 
stel not h ige  »e  ins  Jahr  733  zu  setzen.  Die  Wurte:  Me 
quater  undenoa  sriat  implerüst  Dectmbrtt,  collegam  Lepv- 
dum  quo  duxit  l.olliu»  anno,  beweinen  xielmehr  für  das 
Jahr  734.   Denn  wie  hatte  Horas  sagen  Wunen,  er  habe 
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Vf.  dieser  Untersuchungen  diese  Uro- 
stände  noch  einmal  in  Erwägung  zu  sieben ,  und  hofft, 
derselbe  werde  dann  die  zwanzigste  Epistel  nicht  lan- 
ger für  den  Epilog  zu  den  Epodeo  ansehen. 

Das  zweite  Buch  der  Kpitteln%  und  die  Am  poe* 
tica  sind  die  Produkte  der  letztern  Lebensjahre  unsers 
Dichters.  Beniley  setzt  für  sie  keine  bestimmten  Jahre 
an.  Hr.  K.  setzt  die  erste  Epistel  mit  Masson  und 
Andern  ins  Jahr  744,  die  zweite  im  Widerspruch  mit 
Andern  ins  Jahr  743,  und  uns  scheint  der  Vf.  Recht 
zu  haben.  Von  der  Ars  poetica  glaubt  Hr.  K.  dafs  sie 
im  Jahr  745  oder  746  geschrieben  sei,  und  verspricht 
dies  künftig  ausführlich  zu  erörtern. 

Soweit  die  allgemein«  gegen  Bentley  gerichtete 
Untersuchung.  Die  folgenden  Abschnitte  sind  mehr 
specieller  Art.  Der  zweite  S.  42 — 49  handelt  l)e  vtro~ 
que  Tigeüio.  Ob  bei  Horaz  ein  oder  zwei  Tigellü 
vorkommen,  ist  bekanntlich  ein  alter  Streit.  Hr.  K. 
beweist  jetzt  sonnenklar,  dar«  man  zwei  Männer  diese« 
Samens  annehmen  müsse.  Der  altere  ist  Tigellius  Sar- 
dus,  der  schon  in  Ciceros  Briefen  vorkommt,  und  von 
Horaz  im  Anfang  der  zweiten  und  dritten  Satire  des 
ersten  Buchs  charakteriairt  wird  Diezer  ist  der  Freund 
und  Günstling  Caesars  und  Octavians.  Der  jüngere 
heifst  Hermogeoes  Tigellius  (So  nemlich  nennt  ihn  Ho- 
raz, nicht  Tigellius  Heimogene»,  wie  Hr.  K.  ihn  nennt, 
auch  nicht  M.  Tigellius  Hermogenes,  wie  die  Scholia- 
sten  ihn  benennen,  welche  beide  Tigellü  für  Eine  Per- 
son halten).  Beide  waren  berühmte  Sänger,  beide  schön 
von  Gestalt.  Im  Uebrigen  aber,  besonders  in  ihrer  Le- 
bensart fand  Verschiedenheit  statt.  Der  filtere  scheint 
spätestens  im  Jahre  714  gestorben,  der  jüngere  dagegen 
mit  Horaz  von  gleichem  Alter  gewesen  zu  sein. 


dtn  Dtcembtr  des  Jahres  733  (in  dem  Lollius  und  Lepidus 
Coaiuln  waren)  schon  durchlebt,  wenn  er  im  Jahre  733  diese 
Epistel  schriebt  Die  Höflichkeit  gegen  den  Lollius,  welche 
Hr.  SchmiJ  (Horas  Episteln  1.  8.  451)  in  diesen  Wortes 
findet,  scheint  der  Dichter  nicht  beabsichtigt  zu  haben. 


onetHoratianae.  V 

Im  dritten  AbeehnÜt  S.  49  —  53  *iH  utm 
in  welcher  Zeit  die  zweite  und  dritte  Satire  4»  m 
Bucht  geschrieben  sind.  Rucksieb tlich  der  iwea  s 
ben  wir  schon  oben  erklärt,  dafs  nie  in  Folg«  £»:[> 
tersuchong  ins  Jahr  714  zu  setzen  ist  Di*  a*W 
tire  gehört  ins  Jahr  716  oder  717  und  icieists* 
Fälle  vor  dem  Iter  Brundisinum  geschrieben«» 

Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  8.  54-0 
De  iiiner e  Brnndüino.  Hr.  K.  verficht  Maisost^  .; 
dafs  diese  Heise  im  Jahr  717  unternommen  «ort!,  y 
gen  Wesseling,  der  sie  ins  Jahr  716  setzl,  tai  '&«_■ 
hiernach  auch  das  Alter  einiger  anderer  Getickt « 
I.  28  Te  marü  et  terra«.  III.  13  0  fou 
SaL  II.  2  Qttae  viriut  et  quanta,  welche  bei  Gast 
heit  dieser  Heise  (auf  der  Rückreise)  gediente  s  * 
seien.  Ree.  bedauert,  dafs  es  der  Kaum  nicht  *<if 
stauet,  die  Gründe  zu  entwickeln,  wodurrfc  *»l 
Stimmungen  fast  zur  Gewißheit  erhoben  wer** 

Die  dieser  Schrift  vorangeschiekte  au  tna  k 
liner  Codex  abgedruckte  Vita  Horatü  tu  man 
sonderlichen  Bedeutung;  scbälsenswerlhdagersfca: 
bula  chronofogica,  worin  der  Vf.  von  jedes 
das  Jabr  der  Entstehung 


Zum  Schlots  der  gegenwärtigen  Anzeige  r*t 
kann  Ree.  nicht  umbin,  dem  Hrn.  Vf.  für  dk 
lehrungen  zu  danken,  die  ihm  ans  diesem  Boc;?.«* 
den  sind.  Hieran  reiht  sich  der  Wunsch,  dali 
gonnenen  Untersuchungen  bald  in  derselben  Ar  f 
setzt  werden  mögen,  worüber  Hr.  K.  aa  etai^ct 
schon  Versprechungen  gegeben  hat.  YYenoäbr  v»" 
über  einige  Punkte  eine  abweichende  Meinan;.** 
hat,  so  darf  er  bei  Hrn.  K's.  Sacbkenntsiu  n^M 
nität  voraussetzen ,  dafs  es  demselben  nickt 
werde,  wie  bei  einem  so  schwierigen  und  nf*1"*] 
Gegenstande  völlige  Übereinstimmung  der  -* 
den  fast  unter  die  unmöglichen  Dinge  gebärt 
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issen  schaftliche  Kritik. 

Dcceinbrr  183o. 
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LWXIV.  schon  zu  finden  war,  so  haue  doch  noch  kein  Jurist 

liehe  Geschuhte  mit  besonderer  Rüchsicht  dcn  lnhalt  Her  H^chisq.iellen  zu  einer  Totaldarstellung 

f  Religion,  Recht  und  Staatsverfassung  ron  des  Lebü,,s  d,e8er  Zeil  Ua"Ul>  die  ,neistl"1  »ndere« 

r.  CrVor^  /'A •//#>».  Zweiter  Band.  (S.  X  |j»be„  d,.  Up.«»!.«.«,  FormeUananlungen  „od  Lrkun- 

-)  1VU    V/  /Vrrf   Ih7„n»lrr     S  '        "  '  "     «n*«due  r  alle  beziehen,  so  wie  andere 

bei  Itrd.  Dummler.   8.  wcitschic|lligft  Qllcl,Pn  nur  fllich|ig  durdlge|MPIlj  ofl 

e  Zweifel  gehört  es.  zu  den  größten  Freuden,  sichtbarlich  nur  stückweise  überblättert,  wio  etwa  Leute, 


r, 


das  Leben  in  der  Wissenschaft  bielel,  wenn  die  eine  Dissertation  über  die  Insel  Smnos  und  dorglci- 
—  nach  Ungern  Herumschleppen  mit  dem  Gefühl,  eben  schreiben,  sich  vornänilith  an  die  Register  der  (Juel- 
in  Gegenstand,  so  wie  er  bisher  behandelt  ist,  ei-  Uo  halten,  die  sie  zu  lesen  die  Aufgabe  hatten.  \un 
»och  nicht  in  klaren  Umrissen  erschienen  ist  —  haben  wir  in  vorliegendem  Hunde  eine  Darstellung  der 
di  auf  eine  Bdiandlung  desselben  stöfst,  die,  wenn  karolingisehen  Zeit,  in  welcher  ein  .Mann,  der  seiner 
noch  Dicht  alle  dunkle  Seilen  aufhellt,  wenn  auch  Hauptrichtnng  und  Thatigkeit  nach  Jurist  ist,  über  den 
nicht  alle  vernachlalsigten  Pniticen  durcharbeitet,  Bereich  des  Rechts  hinaus  greift,  und  mit  Sinn  das  ganz« 
den  richtigen  Grundrifs  des  Ganzen  und  Schutz  Leben  darstellt.    Auch  gegen  die  Auffassung  der  kirch- 
erlheidigung  aller  Hauptpunkte  desselben  enthält,  liehen  Verhältnisse  in  diesem  Bande  w übten  wir  nichts 
hat  sich  eine  lange  Zeit  durch  die  verwickelten  zu  sagen,  denn  dafs  sie  von  einem  römisch-katholischen 
eo  einer  halbfremden  Stadt  gewunden,  hat  sich  für  Standpunkte  statt  gefunden,  kann  der  Darstellung  einer 
iglkhe  Bedürfnis,  hat  sich  für  alle  Lieblingsgähge  Zeit,  in  welcher  selbst  dieser  Standpunkt  der  einzig  gel- 
irt,  aber  das  Ganze  macht  noch  durchaus  den  Ein-  tende  und  der  einzig  richtige  war,  nur  fordet  lieh  sein, 
des  Unübersichtlichen  —  da  besteigt  man  den  Dafs  hie  und  da  gegen  manches,  was  in  Folge  pro- 
i  des  heiligen  Marcus  und  klar  liegt  unter  einem  testaotischer  Einseitigkeit  in  Beziehung  auf  jene  Zeit 
ldt  in  ihrem  Grundrifs ,  und  man  gewinnt  den  Falsches  ausgesprochen  worden  ist,  von  dem  V  f.  Pro«, 
n  für  alles  Detail,  mit  dem  man  sich  bisher,  ohne  (est  eingelegt  wurde,  können  wir  nur  billigen ;  denn  es 
:h  einen  solchen  zusammen  zu  halten,  herumge-  ist  in  historischer  Hinsicht,  wie  wir  auch  hier  wieder« 
hat;  erscheinen  dann  auch  die  ferneren  Inseln  holen,  Seitens  der  Protestanten  viel  Unrecht  gut  zu  ma- 
cinseitigen Profilen,  nicht  mehr  in  übersichtlicher  eben  —  und  nur  bei  Einem,  unten  weiüäuftiger  zu  be- 
erspective,  wie  das  Naherliegende,  so  sind  sie  sprechendem  Punkte  möchten  wir  glauben,  dafs  die 
irs  Erste  leicht  mit  dem  Compafs  ihrer  Lage  im  kirchliche  Haltung  des  Vfs.  —  und  zwar  ohne,  dafs  es 
einen  noch  in  das  Bild  einzutragen,  und  man  hat  nolhwendig  gewesen  wäre  —  einen  die  Wahrheit  des 
eigne  weitere  Forschung  Ausgangs-  und  Anhat-  Faclischen  verhüllenden  Einflufs  geübt  habe.    Im  Gan- 
e  in  Menge  gefunden.  zen  ist  das  Erscheinen  dieses  Bandes  reiner  Gewinn  für 
em  etwa  ist  das  Gefühl,  mit  welchem  Referent  die  Wissenschaft,  und  mit  Sehnsucht  sieht  Ref.  der 
zweiten  Band  der  deutsehen  Geschichte  von  Phil-  Fortsetzung  entgegen.   Im  Einzelnen  sei  vergönnt,  Fol- 
t  der  Hand  legt;  deon  wenn  auch  nach  der  Sehe  gendes  zu  bemerken: 

cht«    und  nach  der  Seite  des  Ereignisses,  des  S.  49  findet  sich  folgende  Stelle:  „Im  Frühlinge 

ien,  manches  Treffliche  für  die  karolingische  Zeit  des  kommenden  Jahres  (775)  trug  Karl  wiederum 
.  /.  vnsaentck.  Kritik.  J.  1835.  U.  IM!  jQj^ 
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und  Mittelmark  Zerbst,  1830.  8.  Es  beoriiwH 
las  Buch  zwar  auf  Verhültnisse  späterer  Zeh,  im»  4 
hat  doch  unter  den  Wenden  zwiachea  Elbe  uell 
von  Karl  dem  Grofsen  bia  zn  ihrer  Unientcrfn^nl 
lieh  ein  bedeutender  Weebael  der  WohuitM  mir  j 
gefunden. 

S.  73  ist  offenbar  nur  durch  einen  Schreilfitk* J 
fränkische  Saale  statt  der  thüringischen  grnsmtL 

S.  81  not.  10.  „Der  Biograph  Karls  da  Gm 
(Einhardi  vita  KaroL  M.  e.  28.)  erwähnt,  *il 


867  Phillip»,  deutsche  Geschichte.   Zweiter  Band. 

Krieg  in  des  Feindes  eignes  Und.  Hohseburg  oder  Si-  der  Churmark  Brandenburg  tnsbesindtrt  der 
giburg  an  der  Ruhr,  der  Ostphalen  Ilaupl/este ,  ward 
genommen,  und  die  Häuptlinge  der  drei  grofsen  Such- 
■enslämme  stellten  Geiseln  für  die  Bewahrung  des  Frie- 
den«." —  Ia  dar  Note  dazu  heifst  es:  „Nicht  etwa  Sigi« 
burg  an  der  Sieg;  diese  lag  im  ripuarischen  Lande. 
Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  im  Texte  an- 
geführte Sigiburg  mit  Afseburg  bei  AVolfenbüttel  iden- 
tisch ist.  S.  v.  Ledebur  a.  a.  0.  S.  15  u.  f.  S.  We- 
dekind Noten  zu  einigen  Geschichtscbreibern  des  Mit- 
telalters Bd.  I.  S.  39.  394  Bd.  II.  8.  169."  —  Hier  hat 
■ich  der  Vf.  offenbar  ein  wenig  übereilt,  und  wird  das  bald  nach  dem  Empfange  dar  kaiserlichen  W««d 
selbst  finden,  wenn  er  die  von  ihm  citirten  Hülfswerke  fsert  habe,  bitte  er  ea  gewufst,  dafs  der  PaUtiki 
Bäher  ansieht.  Das  Sigiburg  oder  Hohensigburg,  wel-  nen  würde,  so  würde  er  trotz  des  hohen  Fntn*1 
ch«s  775  vorkömmt,  liegt  dem  Einflufs  der  Lenne  in  die  nem  Tage  nicht  in  die  Kirche  gekommen  sein.  h< 
Ruhr  gegenüber  in  Westphalen,  und  ist  nichts  weniger  Luge  dem  Charakter  Karls  des  Grorsen  gaat  m 
als  die  Hanptfeste  der  Ostphalen.  Als  die  letztere  mag  ist,  so  beweiset  diese  Stelle  zunächst  gegen  fri«; 
man  ein  anderes  Hochsigburg,  oder  besser  und  gewöhn-  welche  behaupten,  die  Erneuerung  der  Kaiser»^ 
lieber  Hohseburg  ansehen,  welches  zu  den  Jahren  743,  eine  zwischen  dem  Pabsta  und  Karl  dem  Grohn« 
745  und  748  erwähnt  wird,  und  wahrscheinlich  die  Afse- 
burg ist  ohnweit  Wolfenbüttel,  also  in  Ostphalen.  Es 
ist  ein  pures  Versehen,  wie  es  jedem  Schriftsteller,  selbst 
dem  sorgsamsten,  begegnet.  Verzahlt  sich  doch  auch 
einmal  ein  Geldwechsler! 

S.  58  Note  29.  heifst  es:  „Es  ist  eine  sehr  verbrei- 
tete Meinung,  dafs  i.  J.  803  ein  feierlicher  Friede  zwi- 
schen den  Franken  and  Sachsen  zu  Selz  abgeschlossen    hard  diese  Aenfserung  dem  Kaiser  zu  irgend  eiaa 

sei.  Ganz  besonders  ist  es  Luden  (Ge-    frischen  Effect  unterlegen  \  Liefso  aich  nickt  ist 

te  daa  deutschen  Volkes  B.  V.  ß.  11.  Kap.  2.  zehnerlei  Weise  die  Aenfserung  Einhards  n» 
Anm.  37.)  gelungen,  diese  Ansicht  zu  widerlegen"  u.  denken,  ohne  dafs  man  den  Kaiser  gerade»  bs» 
a.  w.  Ref.  hat  aufser  den  ersten  beiden  Bünden  nichts  Heuchelei  und  ohne  dafs  man  Einhard  gerast« " 
von  der  Geschichte  des  teutschen  Volkes  des  Hrn.  G.    tiger  Lügerei  zn  beschuldigen  brauchte,  und  na* 

sei  voruci 


zuvor  abgemachte  Sache  gewesen." 

Schon  die  Bibel  sagt :  Alle  Menschen  sind  Up* 
Sollte  Karl  der  Grofse  eine  so  totale  AosoabawMd 
dafs  von  ihm  gar  nicht  zn  denken  wäre,  er  hin* 
aus  einem  politischen  Grunde  zu  diesem  oder  jea 
■einer  Umgebung  ein  unwahres  Wort  gesprotk«1, 
konnten  nicht  überhaupt  die  Hofleute,  konnte  aas 


H.  II  Luden  gele 


will 


also  auch  gern  so  hoch    annehmen  könnte,  die  Krönung 


lassen  als  es  jemand  beliebt;  was  aber  den  Sei- 
ler oder  vielmehr  Salzer  Frieden  anlangt,  so  hat  die- 
selbe Widerlegung  der  bisherigen  unrichtigen  Meinuug, 
dafs  es  ein  Frieda  mit  den  Sachsen  gewesen,  und  ganz 
mit  denselben  Argumenten,  die  der  Verf.  anrührt,  be- 
reit* Hr.  G.  H.  IL  Schtofser  gegeben  (Weltgeschichte 
11.  4ia  in  dar  Note). 

Zu  S.  62  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Vf.  ein  ganz 
vortreffliches,  obwohl  nicht  «ehr  bekannt  gewordenes, 
Buch  über  die  Wohnsitze  der  Wendenvölker  zwischen 
Elbe  und  Oder  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  was 
gleichwohl  mannigfach  gute  Dienste  geleistet  haben 
U«Ur  die  Älteste  Geschichte  warf  Fer/assttng 


gewesen  *)?  Diese  Annahme  nftnilich  labt 
abweisen,  da  wir  einen  Brief  Alcuins  besitvt-  ** 
dem  Kaiser  zum  Weihnachtsgeschenk  eben  u  J 
Weihnachten,  wo  derselbe  die  Krone  vom  Pa 


■  mf 
•atad 

B  I  l 


•)  Das  dem  Richtigen  am  nachten  kotai 
Fall  ohne  Zweifel  fcichliorn  D   St.  ■    R.  G.  B 
not  g,  wo  zuerst  die  Stelle  aus   tiahari  aapO* 


hinssgefugt  ist:  „Ich  t< 
dafs  karl  d.  tir.  x«ar  »hat  Zweifei  m  aess  Psw  « 
Stellung  des  abemlländUchen  Kaisertiiume*  u»arwisi 

aber  bis  zu  jenem  öffentlichen  Schritte  Leo»  W- 
nicht  entschlossen  hatte,  dem  Wunsch«  des  P***"  3 
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mmles  Mnnuscript  der  herligen  Schrift  begleitet«, 
a  weichem  lieh  ein  Glückwunsch  findet:  ad  tplen- 
■  imperialis  potentiae.  Brief  and  Buch  sollte 
'git,  wie  wir  aus  einem  Briefe  Alcuina  an  diesen 
n,  gerade  am  Weihnaclitstage  dem  Kaiser  überge- 
—  folglich  wühle  Alcuin  ziemlich  hinge  vorher, 
Cnrl  in  Rom  die  Kaiserkrone  an  diesem  Tage  er» 
würde.  Cs  ist  undenkbar,  dnfs  Atcuin  dies  ge- 
haben sollte,  und  Kart  der  Grofse  selbst  nicht, 
hiebcr  gehörige  bat  Lorentz  in  seiner  Lebensbe- 
>ung  Alcoins  S.  232  u.  ff.  vollständig  erörtert, 
t  die  Erneuerung  der  weströmischen  Kaiserwiirde 
Karl  den  Grofsen  eben  jener  oben  .bezeichnete 
'unkt,  wo  wir  der  Meinung  sind,  dafs  die  kircb- 
lichtung  —  und  wie  wir  nochmals  wiederholen  — 
i'oth,  auf  den  Verf.  die  Wahrheit  trübend  einge- 
bat.  Sind  denn  Gottes  Fugungen,  ist  denn  der 
und  Einflufs,  der  in  jener  Zeit  den  römischen 
imgab,  etwa  weniger  deutlich  zu  sehen,  wenn 
ch  Karl  der  Grofse  diesen  Schritt  mit  überlegte? 
ladurch  das  Ereignifs  zu  einem  Menschenwerk? 
ht  es  nicht  vielmehr  eben  so  fest  auf  von  Gott 
ten  Prämissen,  wenn  Karl  die  letzte  Entschlie- 
.eilt«?  Und  wird  der  Aotheil,  den  Gott  dem  Ja- 
Vertreter  seiner  heiligen  Kirche  im  Abendlande 
ein  Ereignifs  zutheilte,  herabgesetzt  durch  Karls 
htne?  —  Wir  denken  es  bleibt  Alles;  —  nnd 
oe  unübersehbare,  von  keinem  einzelnen  Men- 
«rechenbare,  Leitung  der  mensohlichen  Dinge 
vi  fruchtlos  die  Erneuerung  dea  Kaiaerthuius 
haben!  Der  Sau,  dafs  Karl  durch  den  Pabst 
;e\vorden,  dafs  Karl  den  Act  der  Krönung  gar 
'Jcrs  ansah  und  angeschen  wissen  wollte,  bleibt 
,  Fall.  —  Wie  schön  hat  der  Verf.  S.  265  und 
eigeothfluiliche  Wechselverhalinif*  in  den  Ge- 
es Pabmea  und  Kaisers  beschrieben,  und  wi« 
t  diesem  Verhhltnifs  schon  der  ganze  Ursprung 
,  wenn  dieser  zwar  durch  den  l'abst  aber  nicht 
I  eintrat? 

r  den  späteren  Parlieen  des  Buches  machen  wir 
:  aufmerksam  auf  das  über  die  pseudoüidori* 
creta/en  gesagte  S.  302  bis  306,  in  welcher 
Jorserziing  überall  der  Nagel  auf  den  Kopf  ge- 
Ferner  auf  das,  was  sich  S  350  ff.  über 
e,  wahrhaftig  unsrer  Zeit  wieder  nolhihueode, 
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Institut  der  Sendgerichte  lind  et,  so  wie  vor  allen  Din- 
gen auf  das,  was  S.  359.  u.  ff.  über  Karls  dea  Grofsen 
Verhältnis  zur  Fortbildung  der  fränkischen  Reicbsyer- 
fassung  ausgesprochen  ist.  Es  ist  die  zuletzt  bezeiebr 
nete  Stelle  zumal  sowohl  der  Sache  nach  richtig,  als 
der  Tendenz  nach  durchaus  tüchtig  und  schön.  Di« 
Darstellung  des  Instituts  der  nun  dominici  vor  Kurl 
dem  Grofsen  und  zu  merowingisoher  Zeit,  dürfte  ziem- 
lich allgemein  zum  Nachsehen  empfehlen« wer th  sein, 
denn  fast  überall  erscheinen  die  misri  domouci  als  eine 
neue  Einrichtung  Karls  des  Grofsen,  wahrend  er  dieses 
Institut  doch  schon  vorfand,  und  ihm  nur  eine  höhere 
allgemeinere  Bedeutung  gab. 

Endlich  sei  es  uns  vergönnt  noch  einen  ganz  spo- 
ciellen  Punkt  hervorzuheben,  weil  er  dazu  dient  zu  zei- 
gen, mit  wie  viel  natürlichem  Tact  und  richtigem 
menschlichen  Gefühl  die  karolingische  Zeit  manche  Ver- 
haltnisse ordnete,  die  sobald  man  sie  mit  einer  endli- 
chen, alle  SetzeftÜle  bedenkenden,  Reflexion  behandelt, 
Unainn  über  Unsinn  entstehen  lasxen  und  gerade  dem, 
welchem  Schutz  gewährt  werden  sollte,  zur  höchsten 
Plage  und  Gefahr,  dem  Niederträchtigen  aber  znr  Schatz- 
wehr werden. 

£s  ist  bekannt,  welche  Noth  den  neueren  Straf- 
rechtslehrern die  Verhältnisse  eintretender  Noth  wehr 
raachen  —  wahrend  einige  hier  soweit  die  Bedingun- 
gen und  Eigentümlichkeiten  des  naturlichen  Fortgan- 
ges eines  gewaltsamen  Ereignisses  verkennen,  dafs  sie 
hei  einer  Sache,  wo  die  Entscheidung  ganz  allein  Sache 
augenblicklicher  Apperception  ist,  gewissermaßen  der 
Entschlufs  des  Fechters,  der,  ehe  noch  der  Gegner  die 
gedrohte  Bewegung,  die  den  Tod  bringen  würde,  voll- 
kommen ausführt,  die  Absicht  dazu  an  der  Richtung 
dea  Blickes  wahrnimmt,  und  durch  einen  Vorstofs  für 
immer  abwehrt,  verlangen,  ea  solle  der  groben  sinnlt- 
chen  Wahrnehmung  überall  deutlich  die  Notwendig- 
keit einer  blutigen  Abwehr  nachgewiesen  werden ,  die 
doch  zu  spftt  käme  oder  unnothig  wiire,  wenn  diese 
Nachweisung  möglich  sein  könnte,  plagen  sich  die  an- 
deren in  Sphären,  die  diesem  Extrem  wenigstens  sehr 
nahe  liegen,  herum.  Hören  wir  über  denselben  Ge- 
genstand die  karolingische  Zeit,  und  überzeugen  uns, 
wie  man  hier  höchst  zweckmäßig  an  die  SteHe  eines 
groben,  armseligen,  sinnlichen  Beweises  einen  morali- 
schen von  weit  höherem  Gewicht  zu  stellen  gewufst  hat: 
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„Ein  Anderes  aber  war  es,  we 
Landstrafse  öberfallen  wurde,  sich  zur  Wehre  setzte 
and  seinen  Gegner  tddtete.  Dann  begab  sich  (nach  der 
Beschreibung  wie  sie  eine  Formel  darbietet)  der  Rich- 
ter an  Ort  und  Stelle,  wo  die  Leiche  lag,  und  zog 
bei  den  Leuten,  die  aof  den  Wehr-  oder  Waffenruf, 
der  Gewohnheit  grmafs,  zusammengelaufen  waren,  Er- 
kundigungen Über  den  Vorfall  ein;  wenn  diese  erga- 
ben, dafs  der  Erschlagene  der  angreifende  Thcil  ge- 
wesen sei,  so  beschwur  der  Thater  mit  zwölf  Eidhel- 
fern seine  Unschuld;  zugleich  aber  wurde  ihm  aufer- 
legt, dafs  er  nach  Verlauf  von  40  Nächten  abermale 
einen  Eid  mit  36  Eidhelfern  in  einer  bestimmten  Kir- 
che ablegen  solle.  Wenn  er  dieses  konnte,  so  war  er 
für  immer  vor  allen  Ansprüchen  der  Verwandten  des 
Erschlagenen  sicher." 

Hier  entschied  also  in  einer  Sache,  die  einen  ei- 
genilich  sinnlichen  Beweis  fast  nie  zullifst,  und  wo,  so- 
bald alles  doch  auf  einen  solchen  gestellt  ist,  ein  Mann 
in  das  DHenima  kommen  kann,  sich  oder  die  Seinigen 
pftichtruhigst  abschlachten  zu  lassen  oder  sich  eine 
lebenverderbende  juridische  Last  durch  den  Tod  des 
oder  des  Angreifenden  aufzuladen,  die  moralische  Zu- 
versicht der  achtbaren  Bewohner  der  Gegend,  welcher 
der  Thäter  und  die  Thnt  angehörte. 

H.  Leo. 


Frondtett,  über  die  Politik  de»  M.  Agrippa.  vj 

enn  jemand  auf  der    im  Gegenteil  wichtige  Gründe  beiderlei  An  Jartra.  «* 

einmal  die  Rede  selbst  offenbar  aar  als  Folie  z»  4«  »«^ 
liehen  des  Matenas  dienen  soll;  dana  aber  aoea  in 
steiler  diese  wichtige  Berathung  erwähnt,  was  btssnitnt/J 
wenn  mau  annehmen  will,  dafs  Dio  wirklich  eist  n?.m 
Rede  des  Agrippa  vor  Augen  gehabt  habe.   Die  ua;wt?f;d 
■onnene  fita  l'irgilii  aber  erwähnt  derselben  in  riatr  V.n 
man  nicht  zweifeln  kann,  ihr  Autor  habe  das  Gas» 
flüchtigen,  halb  verstandenen  Lektüre  des  Dio  gencntjft 
aber  Agrippa  a  Grundsätze  von  Anfang  an  keine  i 
waren,  wird  erst  aus  seiner  gemeinschaftlichen  Lrw:«i 


LXXXV. 

Franken,  Dr.  P.  S.,  über  die  Politik  det  M.  Agrippa. 
Abhandlung  im  Progr.  v.  Altona,  1835. 


Unter  den  Monographien,  welche  dieses  Jahr  uns  brachte, 
zeichnet  sich  die  vorliegende  durch  die  Vereinigung  ron  Eigen- 
schaften aus,  welche  so  wünschenswert!)  und  dabei  so  selten 
verbunden  sind:  durch  geistvolle  Auffassung  des  Gegenstandes 
und  besonnene  Begründong  der  Ansichten.  Agrippa  wird  hier 
gegen  die  vulgare  Ansicht,  die  ihn  zu  einem  Republikaner  macht, 
als  Anhänger  des  monarchischen  Principa  dargestellt  und  dabei 
sein  Verhältnifs  zum  August  und  seine  Stellung  in  der  neuen 
Monarchie  so  klar  auseinandergesetzt,  dafs  diese  Klarheit  sich 
über  den  ganzen  Zustand  der  Monmrhie  unter  Augnstus  verbrei- 
tet. Die  Hauptpunkte  sind  erstlich  der  Beweis,  wie  für  die 
Aechtheit  der  Rede  des  Agrippa  bei  Dio  C  52,  2— 13,  der  ein- 
zigen wirklichen  Beweisstelle  für  Agrippa's  republikanische  Ge- 
sinnung gar  keine  iiuüern  oder  iunero  Gründe  vorhanden  seien: 


dem  jungen  Erben  des  Dictators  Cäsar  wahrschonlks : ; 
dann  aber  aus  seinem  Rathe,  den  er  dem  Octarian  n  ' 
gab  und  vor  Allem  daraus  unzweifelhaft  nachgewk 
selbe  ihn  zum  Ankläger  des  Cassius  anordnet:  tu  »m 
sein  ganzes  Leben  nur  der  Feststellung  der  Moautta : 
war.   Aus  den  zerstreuten  Nachrichten  über  die  ipitral 
helligkcitcn  zwischen  Augustus  und  Agrippa  wirdsiuLii 
gewiesen,  wie  dieselheu  allein  darin  ihren  Grood 
Agrippa  dem  Augustus  zu  mächtig,  zu  bedeutend  *V- 


riurfte,  ohne  Gefnhr  zu  laufen  in  Agrippa  eine» 
Nebenbuhler  sciuer  Herrschaft  zu  bekommen,  da  ittw* 
seine  Thatigkeit  für  Augustus  nicht  eine  Stellunr  ** 
sondern  neben  demselben  erstrebt  hatte  (  Diu  C  äi 
5-1,  6).   Zum  Glück  für  die  Ruhe  des  römischen  So»« 
Marcellus,  che  es  zu  einem  «tätlichen  Ausbruch  die*  b* 
gen  Gesinnungen  kam,  und  Augustus  that  roa  da  s«  * 
den  Agrippa  zu  versöhnen,  indem  er  ihn  durch  i*  V<a* 
mit  der  Julia  und  Ertheilung  der  tribunicischeo  Gt«j  * 
jetzige  Bedeutung  gut  erlüutert  wird)  als  seinen  .Wl '«** 
zeichnete,  so  dentlich  als  die  Umstände  ea  da« als  ijU«' 
räthlich  machten  (Tae.  Ann.  3,  56.  Hist.  I,  I5\  >»'•■'* 
die  Sache  auch  schon  damals  allgemein  so  ansah,  r* 
von  Dio  C.  54,  15  besprochenen  Verschwörungen 
und  Agrippa  zugleich ,  hervor    Ja,  um  solche  Vtnö'**' 
ganz  nutzlos  zu  machen,  adoptirte  Augustui  in'i 
Sohne  des  Agrippa,  wie  selbst  Tacitus  Ann.  I,  3 
klar  erkannt.    Die  Unmündigkeit  der  beiden  Kdi^  * 1 
auerwartet  frühen  Tod  des  Vaters  nöthigte  aber  in  ^* 
statt  Ihrer  den  Tiberius,  wieder  als  Gemahl  der  M»  *' 
legen  im  Tribunat,  zum  Gehaifen  und  Nachfolger 
Zum  Schiurs  wird  noch  Servius  zu  Virg.  Aea.  I,  3*  *■* 
der  unter  Itcmus  den  Agrippa  versteht,  und  aas  **** 
23  gezeigt,  data  man  den  Agrippa  sogar  zu  den  CS»»«1 " 

Möge  der  Verfasser  sein  Versprechen  halten 
Leben  des  Agrippa  zu  geben  uni 
Ausdruck  die  gleiche  Klarheit  und  G< 
lH«seo. 


v.  Gruber,  ia  i 
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LXXXYI.  Man  kiinn  nicht  leugnen,  dals  der  Verf.  in  vieler 

des   Sophokles.     Irrster    T/tfil:  Beziehung  Tüchtiges  geleistet  hat;  fceine  Liebersetzung 

ig  Oedipm.    VeherneM  von  Wolf  gang  Ro-  \*1  kUr'  f  g*"^vo»;  sie  lalst  .ich  bequem 

.  .  „r   . .  ,f.   .  lesen,  und  ist  frei  von  jenen  Marlen,  die,  wie  es  scheint, 

Grtejxnherl.   Her/m,  iH*J.  bei  Mittler.  Ueber8eUer  nic,a  verinriden  zu  dürleD 

Verf.  der  vorliegenden  Uebersetzung  hat  es  glauben,  damit  sie  in  dem  Leser  nicht  durch  die  Leieh- 

gut  gefunden,  eine  Andeutung  über  die  Grund-  tigkeit  der  Darstellung  ein  Vorurlheil  gegen  ihre  Ge- 

zu  geben,  die  ihn  bei  seiner  Arbeil  geleitet  ha-  wisseuhufligkeil  erwecken;    sie  hat  den  Sinn  des  Ori- 

wir  müssen  sie  uns  daher  uns   dem  (jieleisteien  ginals  meistens  richtig  wiedergegeben,  sie  ist  in  der 

iHininonslellen.    Kr  scheint  eine  wörtliche,  ilem  Versbibtung  gewandt  und  ohne  Hindernisse,  und  doch 

■  sich  so  en^  als  möglich  anschmiegende  Leiter-  mochten  wir,  eben  dieser  guten  Kigciischafien  willen, 

darum  noch  nicht  für  eine  treue  zu  halten,  son-  noch  mehr  fordern,  worüber  wir  um  so  weniger  schwei- 

Hoheres  dadurch  erreichen  zu  wollen,  dafs  gen   können,   da,   nach  dem  Titelblatt   zu  urtheilen, 

gewandter  ansprechender  Form  ohne  Eckigkeit  der  Verf.  alle  sopbokletschen  Tragödien  zu  übersetzen 

Jogeleukheit  den  Inhalt  geschmackvoll  darstellt;  bezweckt. 

eint  mehr  gesucht  haben,  den  Kindruck,  als  die  Es  ist  vielleicht  eine  der  schwierigsten  Aufgaben, 
i  des  alten  Kunstwerks  wiederzugeben.    Dies  Be-  den  Sophokles  in  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit  wie- 
n  ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  lobenswerthes;  et  ist  derzugeben,  seinen  Charakter  ohne  Uebertreibung  und 
ie  Frage«  ob  nicht  gerade  durch  eine  gewissen-  Verzerrung  durch  die  Uebersetzung  hindurchschimmern 
Beachtung  wörtlicher  Treue  eine  geschmackvolle  zu  lassen;  da  er  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  in 
erreicht,  und  so  die  Uebersetzung  in  jeder  Bezie-  der  Weise  des  Ausdrucks  das  Uebermächtige,  Giga eti- 
lem Original  angepafst  werden  kann.    Dies  möchte  sehe,  mit  gewaltigen  Schlagen  Erschütternde  seines  gro- 
die  höchste  Aufgabe  für  den  Ueberselzer  sein,  der  fsen  Vorgängers  durch  Maafs,  Würde,  Lieblichkeil,  und 
rst  dann,  wenn  sieb  seine  philologische  Thütig*  eine  Glätte,  gleich  der  des  ruhenden  Meeres,  ersetzt,  so 
uf  die  genaueste  Erwägung  und  sorgfältigste  Nach-  wird  der  Uebersetzer  leicht  verführt,  durch  Abstumpfung 
g  der  Einzelheiten  des  Textes  gerichtet  hat,  mit  der  Töne  eine  Farblosigkeit  za  bewirken,  die  dem  So» 
eher  Freiheit  das  mühsam  zusammengeführte  Ma-  pbokles  eben  so  fremd  ist,  als  dem  Aesculus  ein  über- 
zu  verarbeiten  erlauben  darf,  doch  so,  dafs  er  mäfsiges,  an  die  Caricalur  gränzende*  Auftragen  von 
etwa  Eigentümliches  an  die  Stelle  des  Fremden  Effecten.   In  dieser  Beziehung  bat  nach  unserer  Mei« 
sondern  das  Fremde  seiner  Eigentümlichkeit  ein-  nnng  der  Verf.  nicht  etwa  zu  viel,  sondern  nicht  genug 
Nur  eine  harmonische  Vereinigung  und  Durch-    gethan ;  er  hat  nicht  immer  scheinbar  geringe  Einzel- 
ing  der  beulen  Bichtungen ,  die  bisjelzt  von  so    heilen  herausgefunden,  die,  geschickt  benotet,  der  Dar- 
gen erreicht  ist,  wird  eioe  wahrhaft  genügende    stellang  Farbe  und  Leben  gewähren;  wir  merken  der 
-setzung  hervorbringen,  von  der  man  rühmen  kann,    Uebersetzung  nicht  mit  entschiedener  Sicherheit  an,  dafs 
leschvlus  beim  Aristophanes  in  anderer  Beziehung    sie  eine  sophokleische  sei.    Kinige  Heispiele  mögen  sut 
ich  seihst  sagt ,  „sie  habe  von  dem  Schönen  in    Erläuterung  des  Gesagten  dienen.    Wenn  Aeschylus, 
chöne  übertragen."                                               wie  der  neueste  Uebersetzer  dieses  Dichters  bemerkbar 


*b.  f. 
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875  Griepenkerl,  die  Tragödien  de»  Sophokles.    Erster  Tkeil.  9 

gemacht,  in  fielen  Fällen  durch  eine  charakteristische  Veränderungen  des  Jambus  sieh  in  der  iwmh  Ha 

Gegeneinanderstellung  der  Laute,  und  durch  ein  sehr  des  Drama  befindet,  in  welcher  durch  des  Yrrim'a 

bezeichnendes  Wirken  einzelner  Worte  auf  einander  Handlung  die  Personen  in  eine  gesteigert*  Seat*; 

einen  eigentümlichen  Eindruck  hervorbringt,  «o  finden  versetzt  sind.    Hier  einige  Beispiele:  deoJl.  Ul«- 

wir  beim  Sophokles  oft  mit  Vorliebe  theils  dieselben  ginnt  ein  Anapaest  (fxmi/o/ur),  um  das  drisgecd»F*t 

Worte  in  verschiedener  grammaticalischer  Verbindung,  zu  bezeichnen;  in  der  Hebers,  heifsl  es:  ^itp 

theils  von  demselben  Stamm  hergeleitete  zusammenge-  wendet,  König,  flehen  alle  wir."  vs.  741.  rir'  *r  -.j 

fügt;  diese  eigentümliche  Wendung  bat  sich  der  Vf.  riva  d'  äxu^r  tjßq^  «r»r,  zeigt  das  wiederholte  tjc  a 

mehrmals  entgehen  lassen,  und  dadurch  der  Ueberset-  der  Tribrachys  die  ängstlich  ausgestoßen«  Fr»j<  i 

zung  ein  sehr  wirksames  Mittel  der  Färbung  entzogen.  Uebers.  „Und  sage  (schnell,  in  welcher  Allmiii 

An  folgenden  Stellen  stimmt  in  dieser  Beziehung  die  stand."  vs.  768.  ist  durch  die  Auflösung  St'  a 

Uebersetznng  mit  dem  Text  überein:  v.  666.  xaxols  xaxi  Otla>  die  Heftigkeit  des  Wunsches  angedeati 

„reihet  ihr  an  Leiden  Leid ;"  vs.  1365.  xaxbv  xaxov  „Alle  „Drum  wünsch'  ich  jenen  Diener  hier  zu  sehn.'  i 

die  schrecklichsten  der  Schrecken ;"  vs.  179.  fitktos  fttXito  steht  gleich  zu  Anfang  der  Tribrachys  äyaUu.  uafc 

nodl  „dem  Bergstier  gleich,  schleicht  der  Verirrte  mit  Bote  mit  Lebhaftigkeit  den  Grund  seines  Komiami 

irrendem  Fufs  tritt  bin."  Diese  ganze  Stelle  ist  überhaupt  geben  und  einer  jeden  Besorgnifs  vorbeugen  »it.: 

lehr  gut  übertragen,  namentlich  ist  das  Mahlerische,  das  darauf  ist  in  der  eifrigen  Frage  Jokaste's  ein* 

■ich  im  Original  findet,  mit  guter  Wirkung  nachgebil-  snng,  die  sich  aus  ähnlichen  Gründen  vs.93bi>* 

det.  vs.  216.  ist  schon  nicht  so  gut  übersetzt,  indem,  9.  60.  vorfindet,  ohne  in  der  Uebers.  beachtet  m 

wenn  es  heilst:  „Du  flehst;  es  kann  dir  eben  werden,  Am  auffallendsten  ist  die  so  sehr  deutlich  hen«?^ 

was  du  flehst,"  beide  Male  das  inlialtreiche  Wort  nicht  Absicht  des  Dichters  v.  967.  (xtwhw  tWAor  «.'-il 

mit  so  kräftigem  Effect  wiederholt  ist,  als  in  alrüf,  a  ifiöv;  6  di  Oarwv)  unbeachtet  gelassen,  wo  oh«*« 

&'  aitiiq.    Ebenso  sind  vs.  218.  xaxlv  xaxcöv  und  1230.  Bewegung  des  Rhythmus  übersetzt  ist:  „DenV^tJ 

Sxona  xovx  äxorta  nicht  ganz  entsprechend  wiedergege-  ich  morden  ?  Dieser  liegt  nun  todt."  Aebolio^ 

ben.    An  mehreren  Stellen,  wo  diese  Wendung  mit  gro.  finden  sich  unter  Anderen  vs.  1073.  1285.  9.  ICH 

fsem  Nachdruck  nachgeahmt  werden  mnfste,   ist  sie  91.  1196.  1505.   Ueberhuupt  war«  in  Hinsicht»" 

ganz  übergangen  vs.  284!  araxr'  äreexn:  „Es  hat  vom  meiere  zu  wünschen  gewesen,  da  Ts  Hr.  Gr 

Herrscher  Fhöbos  vor  den  Sterblichen  Tiresias,  so  glaub'  mehr  die  Würde  und  Feierlichkeit,   mit  webr'1 

ich,   wahre  Kunde;"  465.  app//r'  appijrcur  „Wer  ver-  im  Original  auftritt,  wiedergegeben  hätte;  x.  B 

übt  uns,  blutig  befleckt,  der  Frevelthnten  grimmste  ?"  503.  Vers  bat  etwas  sehr  Ernste»  und  Gediegen«^-"1 

aoyiu  d'  äv  orHfictv  „Denn  es  siegt  wechselnd  der  Mensch  dafs  er  nur  aus  3  längeren  Worten  besteht.  J"  1 

in  der  Weisheit  vor  dem  Andern;"  1214.  ayauor  ydpot  x).üdoioiv  il-totiuuiroi;  dies  findet  sich  in  der  1«** 

„Sie  richtet  längst  den  unheiligen  Bund."  Vergl.  vs.  878.  zung  nicht:  „Geschmückt  mit  Zweigen,  wi«  4<  i1 

nodi  fön"'!«?  7Mn*ai>  •">«*  vs.  889.  xt'pdos  x«p«Wr.    Eine  auchenden."  Wenn  man  auch  billiger  Weis»  « 

andere  Ausstellung  ähnlicher  Art  bezieht  sich  darauf,  langen  kann,  dafs  dergleichen  immer  nachgrabt 

dafs  an  vielen  Stellen  der  Eindruck,  den  in  rhythmischer  ao  ist  es  doch  wünschenswerth,  an  manchen  Ste'ir 9 

Weise  die  Anflösung  und  Veränderung  des  Jambus  her-  auf  Rücksicht  genommen  zu  sehen,  die  ger»J 

vorbringt,  nicht  nachgeahmt  ist.     Beim  Sophokles  ist  eine  solche  Eigentümlichkeit  einen,  von  0i<*' 

der  Trimeter  noch  viel  zu  ernst  und  regelrecht  gehal-  wift  bezweckten  Eindruck  hervorbringen.  inJ«»* 

ten,  als  flafs  nicht  die  verbiiltnifsinnfsig  seltenen  Auflo-  Einförmigkeit  des  Verses  dureh  lebhafte  Fvbwc 

snngen  meistens  mit  bestimmter  Absicht  angebracht  sein  brochen  wird, 
tollten;  es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  sie,  aufser  etwa  Mehrere  Stellen  finden  sieb,  die  theils  i*»1* 

bei  Eigennamen,  wie  Autos,  17oÄi/*o?  u.  dergl.,  fast  im-  zu  freie  und  zu  leichte  Ueberselzung  des  Sioo  i* ' s 

mer  zur  Aufregung  des Gemüths,  oder  um  eine  lebhafte  tes  ungenau  wiedergeben,  theiU  aber  ein  n 

Steigerung  des  Affects  zu  bezeichnen  gewählt  sind.  Dies  richtiges  Verständnis  des  Originals  bekandea.  v^ 

kann  man  schon  daraus  schliefsen,  dafs  dieMehrzahl  dieser  (a  a  iltoeSou  oot  u  xui  rols  ool^  xtxto^)  -D* 
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seien  Meng»,  da  «kennst  sie  nicht,  die  deine  Kin- 
reffeo,  König,  wie  dich  selbst."  Vorher  hat  Tire- 
nur  das  VerhäJtnini  des  Oedipue  zu  Vater  und  Mut- 
ogedeutet,  jetzt  berührt  er  auch  das,  in  welchem  er 
inen  Kindern  steht,  denen  sein  Unglück  ihn  gleich, 

so  ihrem  Bruder  machen  wird,  ein  Gedanke,  der 
iders  in  den  späteren  Klagen  des  Oedipns  weiter 
«ponnen  wird.  Von  diesem  Gleichmachen  findet 
aber  nichts  in  der  Uebersetzung.  Vs.  543.  ist  die 
inle  Wendung  olo&'  noirjaor  nicht  gut  durch 
wisse  denn  und  bandle !"  ubersetzt.  Warum  findet 
rs.  7.  der  Gricismus  »top'  ayyÜ.»*  äXXaty  auch  im 
sehen,  „von  anderen  Boten"  1  Vs.  1003.  ist  «orä 
ä\*fv  ohne  Beachtung  des  rt  durch  das  l*erfect 
eist:  „Und  hab'  ich  dich  von  dieser  Sorge  nicht 
U  o  König,  da  ich  treuen  Sinnes  dir  genaht;"  dies 
nicht;  Erfurdt  sagt,  der  Aorist  nach  ri  stehe  oft 
les  Präsens;  der  Sinn  ist:  warum  habe  ich  dich 
(schon  längst,  möge  man  sich  hinzudenken)  von 
'  Sorge  befreit!  (vgl.  Bernhard j  wissensch.  Synt. 
I);  worauf  dann  Oedipus  sagt:  ..Thfttest  du  es,  so 
H  du  Lohn  von  mir;"  (man  beachte  den  Opiat. 
,  der  in  der  Uebers.  nicht  zu  bemerken  ist).  Vs. 

I.  ist  im  Text  der  Witz  höchster  Verzweiflung  weit 
ger  ausgedrückt,  als  in  der  Uebersetzung;  dort 

es,  die  (geblendeten)  Augen  sollten  im  Dunkel 
■cht  schauen ,  die  sie  nicht  schauen  dürften  (oüf 
<H  in  der  Uebers.  läfst  der  Diener  den  Oedipus 
;er  energisch  von  sich  selbst  sagen :  „Er  wolle  die 
:htet  schaun,  die  Fluch  zu  sebaun."  —  Warum 
Vs.  1374.  „denen  beiden  ich  mehr  Leides  that,  als 
Schling'  es  abgebüfst  i"  Der  Text  berechtigt  zu  ei- 
)lcben  Uebersetzung  nicht,  die  leicht  Vorausselzen 
es  sei  jene  Schlinge,  mit  der  Jokaste  sich  seibot 
;t  habe,  gemeint,  während  Oedipus  sagt,  das  Leid, 
'  seinen  Eltern  zugefügt,  sei  gröber,  als  dafs  es 

die  Schlinge  (durch  Erhängen)  abgebülst  werden 
s ;  uy/4rt)i  xotuioova  ist  eine  nicht  ungewöhnliche 
ung.    Charakteristisch  für  viele  Ueberselzer  bat 

olgendes  geschienen.  Die  nicht-epischen  alten 
»r  sind  vorsichtiger  und  gemessener  in  der  Anw  en- 
von  Bildern,  als  die  neuen ;  sie  führen  sie  nicht 
it  ans,  wie  diese,  es  genügt  ihnen  oft,  nur  eine 
beziehnng  des  Gedankens  sich  in  einem  Bilde  ab- 
In  zu  lassen,  und  dadurch  dies  mehr  anzudeuten 
szumahlen.    Das  letztere  hat  Hr.  Gr.  vs.  22  u.  ff. 
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gethan,  und  dadurch  etwas  Schiefes  hervorgebracht 
„Das  Schiff  Abt  Stadt  —  taumelt  schon;  —  stirbt  hin 
mit  allen  Keimen  erdgeborgner  Frucht."  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  der  Dichter  an  ein  schwankende«  versin- 
kendes Schill  denkt,  besonders  vs.  24.,  aber  zugleich 
stellt  er  sehr  vorsichtig  die  Worte  so,  dafs  er  allein  von 
der  im  Unglück  schwankenden  sinkenden  Stadt  zu  spre- 
chen scheinen  kann;  indem  Hr.  Gr.  aber,  was  im  Ori- 
ginal vermieden  ist,  das  Wort  Schiff  hinzusetzt,  giebt 
er  dem  Bilde  zu  grofse  Bestimmtheit,  und  bewirkt  den 
Uebelstand,  dafs  er  uns  glauben  macht,  das  Schiff  sterbe 
hin  mit  allen  Keimen  erdgeborgner  Frucht.  Zwar  bat 
er  sich  zu  helfen  gesucht,  indem  er  blofs  schreibt  „stirbt 
hin",  nicht  „sie  stirbt  hin,"  aber  diese  Hülfe  ist  nicht 
ausreichend. 

Was  das  Metrische  und  Rhythmische  betrifft,  so  hät- 
ten wir  für  die  Chöre  eine  richtigere  Constituirung  dea 
Textes  gewünscht,  als  sie  die  gewöhnlichen  Ausgaben, 
denen  Hr.  Gr.  meistens  gefolgt  ist,  geben ;  es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  wir  die  einzelnen  Chorstelleo  des- 
halb durchgehen  wollten;  von  der  Richtigkeit  des  Ge- 
sagten werden  sich  die  sehr  bald  überzeugen,  denen  die 
kurz  abgetheilten  und  abgebrochenen  Verse,  die  ver- 
schobenen Füfse,  die  ohne  Bedeutung  gemessenen  Ein- 
selsylben,  und  alle  jene  anderen  Hülfsmittel  nichts  gel- 
ten, deren  eine  den  Chorbau  im  Grofsen  und  Ganzen 
zu  überschauen  unvermögende  Metrik  nicht  entbehren 
kann.  Bei  der  Nachbildung  des  Dochmius  müssen  wir 
im  Deutschen  ein  für  alle  Mal  statt  des  Jambus  den  Dacty- 
lus  vermeiden,  der  uns  allen  dochmischen  Eindruck  ver- 
tilgt, da  wir  nicht  nach  der  Quantität,  sondern  nach  dem 
Accent  messen,  und  die  Länge  dieses  Fufses,  nicht,  wie 
im  Griechischen,  die  Kürze  betonen;  in  Versen,  wie 
656.  7.  „Stofse  mit  dunklem  Grund  nicht  in  enteh- 
rende Klage  den  nahen  Freund  —  der  Eid  heiligt  ihn" 
(Vgl.  vs.  685.  6.)  klingen  die  3  ersten  Dochniien  durch- 
aus wie  logandiache  Dactylcn.  Wir  würden  an  der 
Stelle  des  Jambus  lieber  den  im  Griechischen  unge- 
bräuchlichen Anapäst  vertragen,  als  den  Dactylus  oder 
Tribrachys,  da  durch  jenen  doch  wenigstens  das  An- 
prallende, das  im  Dochmius  liegt,  hervorgebracht  würde. 

Diese  Ausstellungen  haben  wir  nicht  verschweigen 
zu  dürfen  geglaubt,  weil  wir  in  der  Uebersetzung  viel 
Werthvolles  und  Dankenswertes  erblickt  haben  und 
überzeugt  sind,  das  Hr.  Gr.  Bedeutenderes  leisten  kann, 
wenn  er  sich  überall  von  dem  Eindruck  des  Originals 
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als  die  Sicherheit  oad  Ruhe,  mit  der  er  der  idn. 
turbulentesten,  im  Grunde  aber  einfachsten  uni  moi« 
digen  Belegung  des  Selbstbeu ufclseins,  such  in  i 
sehen  Selbslbewufslseins  zuzusehen  gelernt  hat  s 
diese  Sicherbeil  auch  nur  aus  der  historiKoei  Im 
kung  hervorgeben,  dafs  heutzutage  sieb  Nksaui 
Macht  dea  Selbstbewußtseins  in  Unterschied  mit 
objectiven  und  absoluten  Inhalt  de«  BeueftutiM,  Jt 
dar  Macht  der  Kritik  entziehen  kann  und  aaca  ad 
Einer  entzogen  hat,  so  ist  doch  diese  Thuine  i 
sich  schon  zwingend  genng,  um  nicht  weniger  * 
dieselbe  Schuld  einzuschließen,  als  auch  die  tOge* 
Anerkennung  immer  dringender  in  Anspruch  so  sras 
Dennoch  ist  seit  dem  Kampfe  des  GUubeoi  sus 
Aufklärung  jenes  Faktum,  indem  das  Seibitbeii« 
•ein  unendliches  Recht  verteidigte,  für  die  TH 
stärker  gewesen,  als  das  Bewußtsein  darober  ni« 
Anerkennung  oder  Würdigung.  Sein  Kern  «a1» 
innere  Notwendigkeit  blieb  unbeachtet.  abejex»' 
versehrt,  während  man  auf  seine  An fsen werke  w * 
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Rechenschaft  gegeben  habeo  wird,  um  so  einen  Ihnli- 
chen  auf  den  deutschen  Leser  hervortubringen,  wenn 
auch,  wie  dies  bei  allen  Ueberseizungen  der  Fall  sein 
mufs,  nur  Annäherungsweise.  Aber  auch  so  bat  diese 
LeberseUung  ihre  lobenswürdige  Eigentümlichkeit,  in- 
dem sie  von  dein  Bestrehen  ausgeht,  die  starre  Form, 
worin  die  meisten  Ueberseizungen  antiker  Kuostwerke 
eingezwängt  sind,  su  serbrechen,  und  uns  den  alten 
Dichter  in  einem  zierlicheren ,  geschmackvolleren  und 
bequemeren  Gewände  darzustellen.  Freilich  darf  bei  ei- 
nem solchen  Bestreben  nicht  vs.  348.  „Wenn  auch  nicht 
«4genßiM»tig  würgend*1  stehen  bleiben.  Wir  bedauern, 
wegen  Mangels  an  Kaum  nicht  in  eine  Vergleicbung  der 
vorliegenden  Arbeit  mit  den  Leistungen  früherer  Ueber- 
getzer  eingehen  zu  können,  um  ihre  Eigentümlichkeit 
und  ihre  mannigfachen  Vorzüge  anzugeben;  et  genügt 
sn  bemerken,  d»l*  die  von  uns  naber  bezeichnete  Rich- 
tung, die  der  Vf.  in  seiner  Uebert>etzung  genommen  hat, 
durchaus  snit  den  Anforderungen  übereinstimmt,  die  bei 
dem  gesteigerten  Interesse  an  die  antiken  Kunetwe;ke 

nnd  bei  dein  Verlangen  der  Nicbl-Gelebrten,  jene  allen  seine  Aeufserutigen  seines  Principe  die  Aufs 
Herrlichkeiten,  ohne  durch  Schwerfälligkeit  nnd  Fremd-  richtete.  Der  Glaube  fiel  daher  uaversebeas  •>«" 
artigkeit  der  Form  gestört  su  werden,  in  einem  so  viel  eigne  Schuld  immer  tiefer  der  Macht  anbei»,*»«1 
als  möglich  treuen  Bilde  au  beschauen,  an  den  Ueber-  ihrem  innersten  («rund«  nicht  bekämpfen  koMS.'* 
setzer  gemacht  werden  können.  Die  Art  und  Weise,  in  er  nicht  seine  eigne  sinkeade Gestalt  bekämpf»  e* 
der  der  Vf.  diese  Richtung  verfolgt,  ist  ihm  vor  anderen  und  als  die  Wolfenbottier  Fragmente  sich  gegroe* 
Uebersetzern  eigentümlich,  und  wir  wünschen  deshalb, 

dafs  er  recht  bald  die  anderen  Tragödien  des  Sophokles  roen,  daß  der  Feind  die 
folgen  lassen  möge,  ohne  auf  den  Tadel  derer  allzusehr  werke  längst  schon  selbst  in  Besitz  geseeis**" 
su  achten,  die  etwa  ein  verdammendes  Unheil  aussu-  Der  Glauben  hatte  seine  unbefangne  ZoTrrodt  *> 
sprechen  weinen,  wenn  sie  seine  Uebersetzung  als  eine  ran  und  mochte  sieb  immerhin  die  grobe  M»j**'Ä 
elegante  beseiebnen ;  wir  glauben,  er  kann  auf  den  Bei-  deutschen  Theotogen  gegen  den  Fnsguei 
fall  gebildeter  vorurtbeilsfieirr  Leser  reebnen,  die  wegen  sie  bewies  nur,  dafs  dieser  Recht 
einiger  Mängel  da«  Gelungene  nicht  werden  übersehen  sonst  das  fromme  Selbsthewufstsein  im  Inhalt  *»« 
oder  gar  verkleinern  wollen.  bens  und  in  der  heiligen  Geschichte  seine  •<**'* 

Albert  Heydemann.  Gestalt  anschaute,  jetst  Offenbarung  und  Sett**'* 

sein  auch  für  den  Glauben  sich  entfremdet  «r* 
LXX  Y  VII.  rend  der  Glaube  früher  in  der  Schrift  dea  Gr*  ** 

Das  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David    Buchstaben  in  ungestörter  Harmonie  ver»ati*kj<UI* 
Friedrich  Sir  aufs,  Dr.  der  Phil,  und  llepet.    Buchstaben  zeugende  Kraft  sngeechriebea  *** 
am  evangelisch  theoL  Seminar  zu  Tübingen.    Saiten,  welche  die  Aufklärung  anschlug,  iöm«* 
Erster  Band.    Tübingen,  1835.  XVI.  731  S.      des  Glanbens  wieder,  aber  der  Glaube  inert«** rf 
Zu  ihrer  eigenen  Beurteilung  konnte  die  Bildung,    die  Aussagen  der  Aufklärung  das  Echo  seiet» 
welche  die  moderne  Welt  hat  durchlaufen  müssen,  keine    Gedanken  waren  und  dam  er  selber  io  4»  ***** 

des  Geistes  mit  sich  bringen,    übergegangen  sei. 

KDit  Fortsetzt»*  folgt.) 
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•  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David 
'riedrich  Straufs.    Erster  Hand. 

(Fortsrtzung.) 

Dieselbe  göttliche  Komödie  und  Ironie  des  Widcr- 
:hs  führte  sich  auf  Seiten  der  Aufklärung  aus.  Hier 
nn  der  Widerspruch  damit,  dafs  man  gegen  einen 
ben  stritt,  der  sich  auf  das  Zeugnifs  des  üuehata- 
gründete,  und  nun  auch  auf  die  Evangelien  zurück- 
,  um  die  Quellen  des  „L'rchristenthums"  zu  unter- 
in ;  vollendet  wurde  der  Widerspruch  dadurch,  dafs 
Aufklärung  sich  nur  im  Gegensatz  gegen  den  Glatt« 
fühlte,  nur  mit  der  Bestimmtheit  dieses  Gegensatzes, 

ihn  gar  nicht  exislirle  und  so  unvermeidlich  mit 
i  Gegentheile  verwuchs.  Der  Glaube  drang  in  die 
lärmig  ein-,  wie  diese  in  jenen  eingedrungen  war. 
aus  solcher  Vermischung  hervorgehende  natürliche 
irung  der  evangelischen  Geschichte  wollte  mit  ihrer 
icht  in  die  ewigen  Gesetze  der  Natur  und  des  Gei- 
ii»  gegehe  nen  Bericht  das  zu  Grunde  liegende  Fak- 
und  das  Unheil  des  Berichterstatters  sondern,  dem 
Ten  wolltet  sie  dasjenige  lassen,  was  der  Einsicht 
ne  Gesetze  widerspräche  und  im  ej-steren  die  ver- 
ige  causa  efficien»  möglichst  treu  herausconstrui- 

Sifl  halte  aber  kaum  zum  liehtif  dieser  Construk- 
die  verschiedensten  Daten  zusainmengehiiuft  und 
i  den  Blitz  des  Zufalls  verschmelzen  lassen,  als  sie 

dem  Berichterstatter  dieselbe  Einsicht  unterlegte; 
dlte  alles  so  vernünftig  sein,  wie  sie  selbst,  und 
ilaube  lehnte  sich  dagegen  auf,  der  Einsicht  des 
hlerstatters  etwas  uufzubürden,  was  der  modernen 
uiift  widerspräche.  Wie  hier  in  der  Aufklärung 
r  der  Glaube  gegen  die  Kritik  reagirte,  mit  der  die 
•ctivilät  der  heiligen  Scribenten  beurtheilt  werden 
,  so  in  den  Anfängen  der  mythischen  Erklärnng 
i  die  Kritik  der  objectiven  Geschichte.  Vom  Stand- 
t  der  mythischen  Erklärung  aus  sollte  die  heilige 
hrb.  f.  witunveh.  Kritik.  J.  1835.  IL  Bd. 


Geschichte  als  That  des  dichterischen  Geistes  in  der 
ersten  Gemeinde  begriffen  werden,  doch  unwillkürlich 
substituirte  auch  die  Methode  der  Mjthe  noch  ein 
reiches  Feld  reeller  Geschichte.  Man  wollte  die  Ent- 
fremdung, die  zwischen  den  Inhnlt  des  Glaubens  und 
das  vernünftige  Selbstbewußtsein  eingetreten  war,  auf- 
losen; durch  die  unbemerkte  Intervention  des  Glaubens 
verlief  sich  die  Ausführung  dieser  Absicht  in  der  gläu- 
bigen Anerkennung  einer  Geschichte,  die  mit  dem  Selbst- 
bewufstsein  nicht  das  Geringste  zu  schaffen  hatte. 

Statt  durch  die  in  unsern  Tagen  schärfer  gefaßte 
mythische  Ansicht  gelost  zu  werden,  wurde  der  Wider- 
spruch der  Aufklärung  und  desGluubens  nicht  geringer, 
aber  während  er  vorher  in  Gestalten  sich  umherwarf, 
die  die  chaotische  Vermcngting  von  beiden  reprfisenti- 
ren,  sonderte  er  sich  wenigstens  mechanisch  in  zwei  ver- 
schiedene Domänen.  Die  Kritik  nahm  freien  Besitz 
von  den  synoptischen  Evangelien,  um  in  gröfserem  oder 
beschränkterem  Umfange  die  reinmy  ihische  Ansicht  durch- 
zuführen, das  Gnnze  aber  als  durch  die  Tradition  hin- 
durchgegangen darzustellen,  duch  den  rechten  Haltpunkt 
für  diese  Operationen  glaubte  sie  sich  erst  durch  das 
verdienstliche  Werk  ihres  guten  Glaubens  an  die  Accht- 
heit  des  vierten  Evangelii  erworben  zu  haben.  Hier 
trat  das  merkwürdige  ein,  dafs  die  Kritik  sich  flissent- 
lich  auf  den  Glauben  stützte,  aber  ohne  zu  wissen,  dafs 
mit  demselben  Maafs  und  Gewicht,  mit  dem  die  synop- 
tischen Evangelien  gemessen  wurden,  auch  die  Grund- 
lage jenes  Glaubens  das  vierte  Evangelium  bedroht  sei. 
Die  Kritik  und  der  Glaube  waren  nicht  versöhnt,  auch 
nicht  auseinandergesetzt,  sondern  nur  getrennt  und  aus- 
einandergehalten. 

Bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  kann  wohl  Nie- 
mand Hrn.  Strauß  widersprechen,  wenn  er  die  Erschei- 
nung seiner  Kritik  der  evangelischen  Geschichte,  darin 
besteht  seine  Bearbeitung  des  Lebens  Jesu,  gerechtfer- 
tigt und  nothwendig  nennt.    Denn  das  Getrennte  muis 
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Rechenschaft  gegeben  haben  wird,  um  so  einen  ahnli-  aU  die  Sicherheit  und  Ruhe,  mit  der  er  de  n« 

ehen  auf  den  deutschen  Leser  hervortubringen,  wenn  turbulentesten,  im  Grunde  aber  einfachsten  und  i«h 

auch,  wie  dies  bei  allen  Uebersetsuagen  der  Fall  sein  cligen  Bewegung  des  Selbstbewußtseins,  auch  int 

um f s,  nur  Annäherungsweise.   Aber  auch  so  bat  diese  sehen  Selbstbewußtseins  zuzusehen  gelernt  hu.  >. 

Uebersetzung  ihre  lobenswürdige  Eigenthiinilichkeit,  in-  diese  Sicherheit  auch  nur  aas  der  historisch«  !■ 

dem  sie  von  dem  Bestreben  ausgebt,  die  starre  Form,  kung  hervorgeben,  dafs  heutzutage  sich  tW 

worin  die  meisten  Uebersetsungen  antiker  Kunstwerke  Macht  des  Selbstbewußtseins  im  Unterschied  u» 

eingezwängt  sind,  au  serbrechen,  und  uns  den  alten  objectiven  und  absoluten  Inhalt  des  Bewsuwn 

Dichter  in  einem  sieriieheren ,  geschmackvolleren  und  der  Macht  der  Kritik  entsiehen  kann  und  ntt 

bequemeren  Gewände  darzustellen.   Freilich  darf  bei  et-  Einer  entzogen  hat,  so  tat  doch  diese  Tausas 

nein  solchen  Besuchen  nicht  vs.  348.  „Wenn  auch  nicht  sich  schon  zwingend  genug,  um  nicht  «rasiger* 

eigen/Hurtig  würgend**  stehen  bleiben.   Wir  bedauern,  dieselbe  Schuld  eiosuschlierseo,  als  auch  die  »Bg« 

wegen  Mangels  an  Raum  nicht  in  eine  Vergleichung  der  Anerkennung  immer  dringender  in  Ansprach  zu  ms 

vorliegenden  Arbeit  mit  den  Leistungen  früherer  Ueber-  Dennoch  ist  seit  dem  Kampfe  des  Glauben  - 

setzer  eingehen  zu  können,  um  ihre  Eigentümlichkeit  Aufklärung  jenes  Faktum,  indem  das  Selbsilev.. 

und  ihre  mannigfachen  Vorzöge  anzugeben ;  es  genügt  sein  unendliches  Recht  verlheidigte,  für  die  Tin 

zu  bemerken,  dars  die  von  uns  naher  bezeichnete  Rieh-  starker  gewesen,  als  das  Bewußtsein  darüber  iw 

tung,  die  der  Vf.  in  seiner  Uebersetzung  genommen  hat,  Anerkennung  oder  Würdigung.    Sein  Ken  ui 

durchaus  mit  den  Anforderungen  übereinstimmt,  die  bei  innere  Notwendigkeit  blieb  unbeachtet,  abnrsi 

dem  gesteigerten  Interesse  an  die  antiken  Kunatwe;ke  versehrt,  wahrend  man  auf  seine  Außen  werk*«' 

und  bei  dem  Verlangen  der  Nicht-Gelehrten,  jene  alten  zelne  Aeußerungen  seines  Princips  die  Aefwana 

Herrlichkeiten,  ohne  durch  Schwerfälligkeit  und  Fremd-  richtete.    Der  Glaube  fiel  daher  unversehens 

artigkeit  der  Form  gestört  zu  werden,  in  einem  so  viel  eigne  Schuld  immer  tiefer  der  Macht  anbei«.» < 

als  möglich  treuen  Bilde  au  beaebanen,  an  den  Ueber-  ihrem  innersten  Grunde  nicht  bekämpfen  kos» ' 

setzer  gemacht  werden  können.    Die  Art  und  Weise,  in  er  nicht  seine  eigne  sinkende  Gestalt  bekämpf«'' 

der  der  Vf.  diese  Richtung  verfolgt,  ist  ihm  vor  anderen  und  als  die  Wolfenbüttler  Fragmente  sich  geg***' 

Uebersetsern  eigentümlich,  und  wir  wünschen  deshalb,  damente  des  Glaubens  richteten,  war  es  so«*** 

daß  er  recht  bald  die  anderen  Tragödien  des  Sophokles  men,  daß  der  Feind  die  von  außen  bedrohte.  F* 

folgen  lassen  möge,  ohne  auf  den  Tadel  derer  allzusehr  werke  langst  schon  selbst  in  Besitz  geeeas«' 

zu  achten,  die  etwa  ein  verdammendes  Urtheil  auszu-  Der  Glauben  hatte  seine  unbefangne  Zurrrnik8 

sprechen  meinen,  wenn  sie  seine  Uebersetzung  als  eine  reu  und  mochte  sich  immerhin  die  große  Maje* 

elegante  bezeichnen;  wir  glauben,  er  kann  auf  den  Bei-  deutschen  Theologen  gegen  den  Fragmearisua 

fall  gebildeter  vorurteilsfreier  Leser  rechnen,  die  wegen  sie  bewies  nur,  daß  dieser  Recht  baue,  di"** 

einiger  Mängel  das  Gelungene  nicht  werden  übersehen  sonst  das  fromme  Selbstbewußtsein  im  Inhak 

oder  gar  verkleinern  wollen.  bens  und  in  der  heiligen  Geschichte  seist 

Albert  Heydemann.  Gestalt  anschaute,  jetzt  Offenbarung  und  Sen•***, 

•ein  auch  für  den  Glauben  sich  entfremdet  w*  * 

LXXX  VII.  rend  der  Glaube  früher  in  der  Schrift  dss  b**" 

Das  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  Buchstaben  in  ungestörter  Harmonie  vernäh»?-' 

Friedrich  Straufs,  Dr.  der  Phil,  und  Repet.  Buchstaben  zeugende  Kraft  sagesehriebea  «** 

am  evangelisch  theoL  Seminar  zu  Tübingen.  Saiten,  welche  die  Aufklärung  anschlag,  tost»  ** 

Erster  Band.    Tübingen,  1835.  XII.  731  S.  de(J  GmobeM  wieder,  aber  der  GI<Mlbe 

Zu  ihrer  eigenen  Beurtheilnng  konnte  die  Bildung,  die  Aussagen  der  Aufklärung  das  Echo 

welche  die  moderne  Welt  hat  durchlaufen  müssen,  keine  Gedanken  waren  und  data  er  selber  in  ew . 

des  Geistes  mit  sich  bringen,  ubergegangen  sei. 

(.Die  Fortsetxuajc  folg» 
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für 

issenschaftliche  Kritik, 


Deco  m  her  1835. 


Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  JJavid 
iedrich  Sir  aufs.    Erster  Hand. 

(Fortsetzung.) 

Dieselbe  göttliche  Komödie  und  Ironie  des  Wider- 
hs  führlo  sich  auf  Seiten  der  Aufklärung  aus.  Hier 
in  der  Widerspruch  damit,  data  man  gegen  einen 
)en  stritt,  der  sich  Hilf  das  Zeugnifs  des  Uuchsta- 
^nindetc,  und  nun  auch  auf  die  Evangelien  zurück- 

um  die  Quellen  des  „IJrchristenthums"  zu  untcr- 
;n  ;  vollendet  wurde  der  Widerspruch  dadurch,  dafs 
lofklarung  sich  nur  im  Gegensatz  gegen  den  Glau- 
'iihlle,  nur  mit  der  Bestimmtheit  dieses  Gegensatzes, 

ihn  gar  nicht  existirle  und  so  unvermeidlich  mit 
i  Gegeuihcile  verwuchs.  Oer  Glaube  drang  in  die 
Urung  ein,  wie  diese  in  jenen  eingedrungen  war. 
ms  solcher  Vermischung  hervorgehende  natürliche 
trung  d'T  evangelischen  Geschichte  wollte  mit  ihrer 
du  in  die  «ewigen  Gesetze  der  .\atur  und  des  Gei- 
""  gegebenen  Bericht  das  zu  Grunde  liegende  Fak- 
uud  das  Urlheil  des  Berichterstatters  sondern,  dem 
ren  wollte  sie  il.isjenigo  hissen,  was  der  Einsicht 
ie  Gesetze  widerspräche  und  im  ejstcren  die  ver- 
ige  causa  efficient  möglichst  treu  herausconstrui- 

Sie  halte  aber  kaum  zum  Behuf  dieser  Constmk- 
die  verschiedensten  Daten  zusammengehaut!  und 
I  den  Blitz  des  Zufalls  verschmelzen  lassen,  als  sio 

dem  Herichlerstatter  dieselbe  Einsicht  unterlegte; 
'Ute  alles  so  vernünftig  sein,  wie  sie  selbst,  und 
•laube  lehnte  sich  dagegen  auf,  der  Einsicht  des 
hierstalters  etwas  aufzubürden,  was  der  modernen 
""ft  widerspräche.  Wie  hier  in  der  Aufklärung 
r  der  Glaube  gegen  die  Kritik  reagirte,  mit  der  die 
-'ctivitat  der  heiligen  Scribenlen  beurlheilt  werden 
•>  so  in  den  Anfangen  der  mythischen  Erklärung 
n  die  Kritik  der  objecliven  Geschichte.  Vom 
1  der  mythischen  Erklärung  ani  sollte  die  beilig* 
hrb.  f.  muieMteh.  Kritik.  J.  1635.  II.  IN. 


Geschichte  als  Thnt  des  dichterischen  Geistes  in  der 
ersten  Gemeinde  begrilien  werden,  doch  unwillkürlich 
substituirte  auch  diese  Methode  der  .Mythe  noch  ein 
reiches  Feld  reeller  Geschichte.  Man  wollte  die  Ent- 
fremdung, die  zwischen  den  Inhalt  des  Glaubens  und 
das  vernünftige  Selbstbewußtsein  eingetreten  war,  auf- 
losen; durch  die  unbemerkte  Intervention  des  Gl.uil.ens 
verlief  sich  die  Ausführung  dieser  Absicht  in  der  gläu- 
bigen Anerkennung  einer  Geschichte,  die  mit  dem  Selbst- 
bewußtsein nicht  das  Geringste  zu  schallen  hatte. 

Statt  durch  die  in  unsern  Tagen  schärfer  pefafslo 
mythische  Ansicht  gelost  zu  werden,  wurde  der  Wider- 
spruch der  Aufklärung  und  des  Glaubens  Dicht  g«"'»/^, 
aber  während  er  vorher  in  Gestallen  sich  MWWWwfi 
die  die  chaotische  Vermengung  von  beiden  nprflm-nii. 
ren,  sonderte  er  sich  w  enigstens  mechanisch     z"'',  *''r" 
schiedenc  Domänen.     Die  Kritik  nahm  IW* 
von  den  sy  noptischen  Evangelien,  HM  »"  g'«i'»rr•'",  ü,,»r 
beschränkterem  Umfange  die  reininy  ihhehe  Anuichi  <h„,U- 
zuführen,  das  Ganze  aber  als  durch  dia  IWW«"  hin- 
durchgegangen darzustellen,  doch  den  rechf» 
für  diese  Operationen  glaubt«  si»  «<»  **"  ,U"> 
verdienstliche  Werk  ihres  guten  Vh«l"»'  M  lif. 
heil  des  vierten  Evangclii  f*«*"  tu  '"^n 
trat  das  merkwürdige  ein,  *6  *  h"uk  »*  »'""" 
lieh  auf  den  Glauben  St***        *~  *«  ajMf9 
mit  demselben  Maaf.  und  «•*  'I"  a;„„^ 

tischen  Evangelien  gtaw«*»  'Um 
läge  jenes  Glaobeas  i»         Z'~g**m  l'^"'U  - 
Die  Kritik  und  der  Gkub.  "» 

nicht  .«ei^erg«^  mm, 
einaniarrenakea«  . 

Bei  einer  soW-  ^  °Ä">* 
Bgm.  Sir»*  "  l 

y    4m  ig* 
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gemacht,  in  vielen  Fällen  durch  eine  charakteristische  Veränderungen  des  Jambus  sieh  in  der  iw««m  M, 
Gegeneinanderstellung  der  Laute,  und  durch  ein  sehr  des  Drama  befindet,  in  welcher  durch  den  Ytrlxl;* 
bezeichnendes  Wirken  einzelner  Worte  auf  einander  Handlung  die  Personen  in  eine  gesteigert«  S>ia»t{ 
einen  eigentümlichen  Eindruck  hervorbringt,  so  finden  versetzt  sind.  Hier  einige  Heispiele:  des  41.  VnW- 
wir  beim  Sophokles  oft  mit  Vorliebe  theils  dieselben  ginnt  ein  Anapaest  (txntvofur),  um  das  drisgeodiFna 
Worte  in  verschiedener  grnmmaticalischer  Verbindung,  zu  bezeichnen;  in  der  Hebers,  heifst  es:  „Zitr.* 
theils  von  demselben  Stamm  hergeleitete  zusammenge-  wendet,  König,  flehen  alle  wir."  vs.  741.  r»  tU  :  «j 
fügt;  diese  eigentümliche  Wendung  hat  sich  der  Vf.  T«Va  d'  dxn}r  fj'/fy,-  txwvi  ««igt  das  wiederbohr  t.r.  a 
mehrmals  entgehen  lassen,  und  dadurch  der  Ueberset-  der  Tribrachys  die  ängstlich  atitgestofsene  Fnt<  s 
sung  ein  sehr  wirksames  Mittel  der  Färbung  entzogen.  Uebers.  „Und  sage  schnell,  in  welcher  Altmii  t 
An  folgenden  Stellen  stimmt  in  dieser  Beziehung  die  stand."  vs.  768.  ist  durch  die  Auflösung  Si  i»^ 
Uebersetznng  mit  dem  Text  überein:  v.  666.  xaxoli  xaxi  Oilta  die  Heftigkeit  des  Wunsches  aogedeim;  Im 
„reihet  ihr  an  Leiden  Leid ;"  vs.  1365.  xaxöv  xcrxot*  .,Alle  „Drum  wünsch'  ich  jenen  Diener  hier  zu  sehe.'  nfl 
die  schrecklichsten  der  Schrecken;"  vs.  479.  (iiktot  fitXt'<o  steht  gleich  zu  Anfang  der  Tribrachys  ayaOa  »«■ 
nodl  „dem  Bergstier  gleich,  schleicht  der  Verirrte  mit  Bote  mit  Lebhaftigkeit  den  Grund  seines  Konurai 
irrendem  Fufstritt  hin."  Diese  ganze  Stelle  ist  überhaupt  geben  und  einer  jeden  Besorgnils  vorbeugen  »iL . 
•ehr  gut  übertragen,  namentlich  ist  das  Mahlerische,  das  darauf  ist  in  der  eifrigen  Frage  Jokaste 's  eiot 
sieh  im  Original  findet,  mit  guter  Wirkung  nachgcbil-  sung,  die  sich  aus  ähnlichen  Gründen  vs.93fi.>* 
det.  vs.  216.  ist  schon  nicht  so  gut  übersetzt,  indem,  9.  60.  vorfindet,  ohne  in  der  Uebers.  beachtet 
wenn  es  heifst:  „Du  flehst;  es  kann  dir  eben  werden,  Am  auffallendsten  ist  die  so  sehr  deutlich  hentrrnl 
was  du  flehst,"  beide  Male  das  inhaltreiche  Wort  nicht  Absicht  des  Dichters  v.  967.  (xr<mi>  ttuilor  ich' 
mit  so  kraftigem  Effect  wiederholt  ist,  als  in  alnU,  ä  iftöv  ;  6  6i  Ganor)  unbeachtet  gelassen,  wo  ober  «U* 
d'  alrttf.  Ebenso  sind  vs.  248.  xaxby  xoxeS;  und  1230.  Bewegung  des  Rhythmus  übersetzt  ist:  „Den  Vitt* 
exorta  xot/x  ä'xorra  nicht  ganz  entsprechend  wiedergege-  ich  morden  ?  Dieser  liegt  nun  todt."  Aehalick  fit 
ben.  An  mehreren  Stellen,  wo  diese  Wendung  mit  gro-  finden  sich  unter  Anderen  vs.  1073.  1283.  9.  Ii"-'- 
fsera  Nachdruck  nachgeahmt  werden  mnfste,  ist  sie  91.  1496.  1505.  Ueberbaupt  wäre  in  Hinsicht 
ganz  übergangen  vs.  2841  aroxr'  äraxn :  „Es  hat  vom  meters  zu  wünschen  gewesen,  da  Ts  Hr.  Gr.  b*" 
Herrscher  Fhöbos  vor  den  Sterblichen  Tiresias,  so  glaub'  mehr  die  Würde  und  Feierlichkeit,  mit  weidl- 
ich, wahre  Kunde;"  465.  a^qt'  äg^ijTfov  „Wer  ver-  im  Original  auftritt,  wiedergegeben  hätte;  z.B>- 
übt  uns,  blutig  befleckt,  der  Frevelthnten  grimmste  ?"  503.  Vera  bat  etwas  sehr  Ernstes  und  Gediegeo« 
ooylu  d' äv  ooqiotv  „Denn  es  siegt  wochselnd  der  Mensch  dafs  er  nur  aus  3  längeren  Worten  besteht. 
in  der  Weisheit  vor  dem  Andern;"  1211.  äyapor  ydyot  xXüdototv  f^tmaiuVoi ;  dies  findet  sich  in  der  l«* 
„Sie  richtet  längst  den  unheiligen  Bund."  Vergl.  vs.  878.  zung  nicht:  „Geschmückt  mit  Zweigen,  wie  drf  B> 
nod*  xP1a'f"9  XC7ta<'  un,l  SS",  xigio;  xtgifarü.  Eine  suchenden."  Wenn  man  auch  billiger  Weist  »dt  '* 
andere  Ausstellung  ähnlicher  Art  bezieht  sich  darauf,  langen  kann,  dafs  dergleichen  immer  nachgrab*'^ 
dafs  an  vielen  Stellen  der  Eindruck,  den  in  rhythmischer  so  ist  es  doch  wünschenswerth,  an  manches SteSf  '* 
Weise  die  Auflösung  und  Veränderung  des  Jambus  her»  auf  Rücksicht  genommen  zu  sehen,  die  geni'-* 
vorbringt,  nicht  nachgeahmt  ist.  Beim  Sophokles  ist  eine  solche  Eigentümlichkeit  einen,  vom  Dia--"  -r 
der  Trimeter  noch  viel  zu  ernst  und  regelrecht  gehal-  wifa  bezweckten  Eindruck  hervorbringen,  indtmv  ' 
ten,  als  dafs  nicht  die  verbältnifsmäfsig  seltenen  Auflö-  Einförmigkeit  des  Verses  durch  lebhafte  Firtoj 
snngen  meistens  mit  bestimmter  Absicht  angebracht  sein  brochen  wird. 

sollten;  es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  sie,  aufser  etwa  Mehrere  Stellen  finden  sich,  die  theils  di«*"3 

bei  Eigennamen,  wie  sluioq,  flölvfos  a.  dergl.,  fast  im-  zn  freie  und  zu  leichte  Uebersetzung  den  Siai  4" 

mer  zur  Aufregung  des  Gemüths,  oder  um  eine  lebhafte  les  ungenau  wiedergeben,  theils  aber  eis  nick  "J 

Steigerung  des  Affects  zu  bezeichnen  gewählt  sind.  Dies  richtiges  Verständnis  des  Originals  bekunden.  '»•t- 

kana  man  schon  daraus  schliefsen,  dafs  die  Mehrzahl  dieser  (o  a'  Üguu&ou  oot  «  xui  xolf  aolf  w'xro«,-)  Jkr 
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jcken  Menge,  du  erkennst  sie  nicht,  die  deine  Kin- 
reffen,  König,  wie  dich  selbst."  Vorher  hat  Tire- 
ittir  dai  Verhältnis  des  Oedipui  zu  Vater  und  Mut- 
igedeutet, jetzt  berührt  er  anch  da«,  in  welchem  er 
inen  Kindern  steht,  denen  sein  Unglück  ihn  gleich, 
so  ihrem  Bruder  machen  wird,  ein  Gedanke,  der 
ders  in  den  späteren  Klagen  des  Oedipus  weiter 
•ponnen  wird.  Von  diesem  Gleichmachen  findet 
iber  nichts  in  der  Uebersetzung.  Vs.  543.  ist  die 
wie  Wendung  oiiO*  w$  noiyoov  nicht  gut  durch 
visse  denn  und  bandle !"  übersetzt.  Warum  findet 
s.  7.  der  Gräcismus  nop"  äyytiwv  äXXwv  auch  int 
chen,  „von  anderen  Boten"!  Vs.  1003.  ist  xi  ov* 
afujv  ohne  Beachtung  des  ri  durch  das  l'erfect 
Mzt!  „Und  hab'  ich  dich  von  dieser  Sorge  nicht 
Ii  o  König,  da  ich  treuen  Sinnes  dir  genaht;"  dies 
nicht;  Erfurdt  sagt,  der  Aorist  nach  ri  stehe  oft 
tes  Fräsens;  der  Sinn  ist:  wnrum  habe  ich  dich 
(schon  längst,  möge  man  sich  hinzudenken)  von 

Sorge  befreit?  (vgl.  Bernhard y  wissenach.  Synt. 
i);  worauf  dann  Oedipus  sagt:  „Thätest  du  es,  so 
it  du  Lohn  von  mir;"  (man  beachte  den  Opiat. 
,  der  in  der  Uebers.  nicht  zu  bemerken  ist).  Vs. 
4.  ist  im  Text  der  Witz  höchster  Verzweiflung  weit 
ger  ausgedrückt,  als   in  der  Uebersetzung;  dort 

es,  die  (geblendeten)  Augen  sollten  im  Dunkel 
ich«  schauen ,  die  sie  nicht  schauen  dürften  (nü; 
H  in  ">r  Uebers.  Ifihtt  der  Diener  den  Oedipus 
er  energisch  von  sich  selbst  sagen :  „Er  wolle  die 
:hlet  schatin,  die  Fluch  zu  sebaun."  —  Warum 
Vs.  1374.  „denen  beiden  ich  mehr  Leides  that,  «I« 
Schling'  es  abgebnfst  I"  Der  Text  berechtigt  zu  ei- 
genen Uebersetzung  nicht,  die  leicht  voraussetzen 
es  sei  jene  Schlinge,  mit  der  Jokaste  sich  selbst 
jt  habe,  gemeint,  während  Oedipus  sagt,  das  Leid, 
'  seinen  Eltern  zugefügt,  sei  grofser,  als  dafs  es 

die  Schlinge  (durch  Erhängen)  abgebüfst  werden 
e ;  urf&vti*  xfftiaoora  ist  eine  nicht  ungewöhnliche 
ung.  Charakteristisch  für  viele  Uehersclzer  hat 
'olgendes  geschienen.  Die  nicht-epiichen  alten 
it  sind  vorsichtiger  und  gemessener  in  der  Anwen- 
von  Bildern,  als  die  neuen;  sie  führen  sie  nicht 
it  ans,  wie  diese,  es  genügt  ihnen  oft,  nur  eine 
beziehung  des  Gedankens  sich  in  einem  Bilde  ab- 
ln  zu  lassen,  und  dadurch  dies  mehr  anzudeuten 
■ztimahlen.    Das  letztere  hat  Hr.  Gr.  vs.  22  u.  ff. 
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gethan,  und  dadurch  etwas  Schiefes  hervorgebracht 
„Das  Schiff  der  Stadt  —  taumelt  schon;  —  stirbt  hin 
mit  allen  Keimen  erdgeborgner  Frucht."  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  der  Dichter  an  ein  schwankendes  versin- 
kendes Schill  denkt,  besonders  vs.  24.,  aber  zugleich 
stellt  er  sehr  vorsichtig  die  Worte  so,  dafs  er  allein  von 
der  im  Unglück  schwankenden  sinkenden  Stadt  zu  spre- 
chen scheinen  kann;  indem  Hr.  Gr.  aber,  was  im  Ori- 
ginal vermieden  ist,  dus  Wort  Schiff  hinzusetzt,  giebt 
er  dem  Bilde  zu  grofse  Bestimmtheit,  und  bewirkt  den 
Uebelstand,  dafs  er  uns  glauben  macht,  das  Schill*  sterbe 
hin  mit  allen  Keimen  erdgeborgner  Frucht.  Zwar  hat 
er  sich  zu  helfen  gesucht,  indem  er  blofs  schreibt  „stirbt 
hin",  nicht  „sie  stirbt  hin,"  aber  diese  Hülfe  ist  nicht 
ausreichend. 

Was  das  Metrische  und  Rhythmische  betrifft,  so  hat- 
ten wir  für  die  Chöre  eine  richtigere  Cooslituirung  des 
Textes  gewünscht,  als  sie  die  gewöhnlichen  Ausgaben, 
denen  Hr.  Gr.  meistens  gefolgt  ist,  geben ;  es  würde  zu 
weit  führen,  wenn  wir  die  einzelnen  Chorstellen  des- 
halb durchgehen  wollten;  von  der  Richtigkeit  des  Ge- 
sagten werden  sich  die  sehr  bald  überzeugen,  denen  die 
kurz  abgetheillen  und  abgebrochenen  Verse,  die  ver- 
schobenen Füfse,  die  ohne  Bedeutung  gemessenen  Ein- 
zehrylben,  nnd  alle  jene  anderen  Hülfsmittel  nichts  gel- 
ten, deren  eine  den  Chorbau  im  Grofsen  und  Ganzen 
zu  überschauen  unvermögende  Metrik  nicht  entbehren 
kann.  Bei  der  Nachbildung  des  Dochmius  müssen  wir 
im  Deutschen  ein  für  alle  Mal  statt  des  Jambus  den  Dacty- 
lus  vermeiden,  der  uns  allen  dochmischen  Eindruck  ver- 
tilgt, da  wir  nicht  nach  der  Quantität,  sondern  nach  dem 
Accent  messen,  und  die  Länge  dieses  Fufses,  nicht,  wie 
im  Griechischen,  die  Kürze  betonen;  in  Versen,  wie 
656.  7.  „Stofse  mit  dunklem  Grund  nicht  in  enteh- 
rende Klage  den  nahen  Freund  —  der  Eid  heiligt  ihn" 
(Vgl.  vs.  685.  6.)  klingen  die  3  ersten  Dochmien  durch- 
aus wie  logandische  Dactylen.  Wir  würden  an  der 
Stelle  des  Jambus  lieber  den  im  Griechischen  unge- 
bräuchlichen Anapäst  vertragen,  als  den  Dactylus  oder 
Tribruchys,  da  durch  jenen  doch  wenigstens  das  An- 
prallende, das  im  Dochmius  liegt,  hervorgebracht  würde. 

Diese  Ausstellungen  hüben  wir  nicht  verschweigen 
zu  dürfen  geglaubt,  weil  wir  in  der  Uebersetzung  viel 
Werthvolles  und  Dankenswertes  erblickt  haben  und 
überzeugt  sind,  das  Dr.  Gr.  Bedeutenderes  leisten  kann, 
wenn  er  sich  überall  von  dem  Findruck  des  Originals 
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Rechenschaft  gegeben  haben  wird,  um  so  einen  ahnli-  als  die  Sicherheit  und  Hube,  mit  der  er  d*  Mes, 

ohen  auf  den  deutschen  Leaer  hervortubringen,  wenn  turbulentesten,  int  Grunde  aber  einfachste« qbJ  wb» 

nach,  wie  dies  bei  alleo  Uebersetsungen  der  Fall  seia  digen  Bewegung  de«  Selbstbewußtseins,  sac*  sa  c> 

muß,  nur  AnnHheruBg« weise.  Aber  auch  so  bat  diese  sehen  Selbstbewußtseins  zuzusehen  feitrat  hat.  ku 

Uebersetzung  ihre  lobenswürdige  Kigenthüntlichkeit,  in»  diese  Sicherheit  aueb  nur  aus  der  hiatof nebet  im- 

dem  sie  von  dem  Bestreben  ausgeht,  die  starre  Form,  kung  hervorgehen,  dais  heutzutage  sieb  Niawu* 

worin  die  meisten  Ueberaetsungen  antiker  Kunstwerke  Macht  de«  Selbstbewußtseins  im  Unterschied  mm 

eingezwängt  sind,  zu  serbrechen,   und  um  den  alten  objectiven  und  absoluten  Inhalt  des  Bewulaam* 

Dichter  in  einem  zierlicheren,  geschmackvolleren  und  der  Macht  der  Kritik  entziehen  kann  und  isded 

bequemeren  Gewände  darzustellen.    Freilich  darf  bei  et-  Einer  entzogen  hat,  so  ist  doch  diese  ThsaMii 

nein  solchen  Beatreben  nicht  vs.  348.  „Wenn  auch  nicht  sich  schon  zwingend  genng,  um  nicht  wenigen* 

eige*fku*tig  würgend"  stehen  bleiben.   Wir  bedauern,  dieselbe  Schuld  einzuschließen,  als  auch  die  alln* 

wegen  Mangels  an  Baum  nicht  in  eine  Vergleichung  der  Anerkennung  immer  dringender  in  Anspruch  i«  tm 

vorliegenden  Arbeit  mit  den  Leistungen  früherer  lieber-  Dennoch  ist  seit  dem  Kampfe  des  Glaubest  *a 

setzer  eingehen  zu  können,  um  ihre  Eigentbiimlichkeit  Aufklärung  jenes  Faktum,  indem  das  Selbiibf«.-* 

und  ihre  mannigfachen  Vorzüge  anzugeben  ;  ea  genügt  «ein  unendliche«  Becht  verteidigte,  für  die  TW 

ml  bemerken,  daß  die  von  uns  näher  bezeichnete  Rieh-  stärker  gewesen,  als  das  Bewußtsein  darüber 

tung,  die  der  Vf.  in  seiner  Uebersetzung  genommen  hat,  Anerkennung  oder  Würdigung.    Sein  Kern  si«a 

durchaus  mit  den  Anforderungen  übereinstimmt,  die  bei  innere  Notwendigkeit  blieb  unbeachtet,  aterwi' 

dem  gesteigerten  Interesse  an  die  antiken  Kunstwe;ke  veraehrt,  wahrend  man  auf  seine  Anßeowertt  v*t 

und  bei  dem  Verlangen  der  Nicht-Gelehrten,  jene  allen  zelne  Aeufserungen  seine«  Principe  die  Anßmue« 

Herrlichkeiten,  ohne  durch  Schwerfälligkeit  und  Fremd-  richtete.    Der  Glaube  Üel  daher  unversehens  mim 

artigkeit  der  Form  gestört  zu  werden,  in  einem  so  viel  eigne  Schuld  immer  tiefer  der  Macht  aabeia>< 

als  möglich  treuen  Bilde  au  beschauen,  an  den  lieber-  ihrem  innersten  («runde  nicht  bekämpfen  koaaa." 

aetzer  gemacht  werden  können.    Die  Art  und  Weiae,  in  er  nicht  seine  eigne  sinkende  Gestalt  bekannte"* 

der  der  Vf.  diese  Richtung  verfolgt,  ist  ihm  vor  anderen  und  aß  die  Wolfenböttier  Fragmente  sich  gegea*  * 

Uebereetzero  eigentümlich,  und  wir  wünschen  deshalb,  dameote  des  Glauben«  richteten,  war  es  seatd** 

daß  er  recht  bald  die  anderen  Tragödien  des  Sophokles  men,  daß  der  Feind  die  von  außen  bedroht»  ß* 

folgen  lassen  möge,  ohne  auf  den  Tadel  derer  allzusehr  werke  langst  schon  selbst  in  Besitz  genomn"" 

zu  achten,  die  etwa  ein  verdammendes  Unheil  auszu-  Der  Glauben  hatte  seine  unbefangne  ZstenkJ'  * 

zprechen  meinen,  wenn  sie  seine  Uebersetzung  als  eine  ren  und  mochte  sieb  immerhin  die  große  M-jon"1' 

elegante  bezeichnen ;  wir  glauben,  er  kann  auf  den  Bei«  deutschen  Theologen  gegen  den  Fragmeatiatts 

fall  gebildeter  vorurteilsfreier  Leser  reebnen,  die  wegen  sie  bewies  nur,  daß  dieser  Recht  hatte,  ea»'** 

einiger  .Mangel  da»  Gelungene  nicht  werden  übersehen  sonst  das  fromme  Selbstbewußtsein  im  lnbah^ 

oder  gar  verkleinern  wollen.  bens  und  in  der  heiligen  Geschichte  seine  »*** 

Albert  tlevdemann.  Gestalt  anschaute,  jetzt  Offenbarung  «od  Stn**4*' 

•ein  auch  für  den  Glauben  sich  entfremdet  w*  * 


LXX.Y  VII.  rend  der  Glaube  früher  in  der  Sehriß  den  Gei*  * « 

Das  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  Buchstaben  in  ungestörter  Harmonie  veraabs.  f** 

Friedrich  Sir  aufs,  Dr.  der  PhU.  und  Repet.  Buchstaben  sengende  Kraft  zugesehriebe«  «** 

am  evangelisch  theoL  Seminar  zu  Tübingen.  Saiten,  welche  die  Aofklirung  ansehlog,  tsou»  •* 

Erster  Band.    Tübingen,  1835.  XVI.  731  S.  des  Glaubens  wieder,  aber  der  Glaube  merkte 

Zu  ihrer  eigenen  Beurtheilung  konnte  die  Bildung,  die  Aussagen  der  Aofklirung  das  Echo  seiner»»*" 

he  die  moderne  Welt  hat  durchlaufen  müssen,  keine  Gedanken  waren  und  dais  er  selber  in  die  A«*" 


ere  Stimmung  des  Geistes  mit  «ich  bringon,    übergegangen  sei. 

<üie  rortaetzuaj;  foljt.) 
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issenschaf  tliche  Kritik. 


Dero  in  her  1835. 


r  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David 
riedrich  Strattfs.    Erster  Hand. 

(Fortsetzung.) 

Dieselbe  göttliche  Komödie  und  Ironie  des  Wider- 
et)« führte  sich  auf  Seiten  der  Aufklärung  aus..  Hier 
nn  der  Widerspruch  damit,  dnlia  man  gegen  einen 
hen  stritt,  der  sich  auf  das  Zeugnifs  des  Buchsta- 
gründete,  und  nun  auch  auf  die  Evangelien  zurück- 
,  um  die  Quellen  des  „Urchristenihums"  zu  unter- 
en ;  vollendet  wurde  der  Widerspruch  dadurch,  dafs 
lufkläriing  sich  nur  im  Gegensatz  gegen  den  Glau- 
fiihlle,  nur  mit  der  Bestimmtheit  dieses  Gegensatzes, 

ihn  gar  nicht  exislirte  und  so  unvermeidlich  mit 
a  Gegentheile  i  erwuchs.  Der  Glaube  drang  in  die 
lärung  ein,  wie  diese  in  jenen  eingedrungen  war. 
aus  solcher  V  ermischung  hervorgehende  natürliche 
irung  der  evangelischen  Geschichte  wollte  mit  ihrer 
rlii  in  die  ewigen  Gesetze  der  IVatur  und  des  Gei- 
'"'  gegebenen  Bericht  das  zu  Grunde  liegende  Fak- 
und  das  Urtheil  des  Berichterstatters  sondern,  dem 
ren  wollte  sie  dasjenige  lassen,  was  der  Einsicht 
ic  Gesetze  widerspräche  und  im  ersteren  die  ver- 
ige  causa  cjf'icien*  möglichst  treu  herausconstrui- 

Sie  halte  aber  kaum  zum  Behuf  dieser  Construk- 
die  verschiedensten  Daten  zusammengehäuft  und 

den  Blitz  des  Zufalls  verschmelzen  lassen,  als  sie 
dem  Berichterstatter  dieselbe  Einsicht  unterlegte; 
Ute  allen  so  vernünftig  sein,  wie  sie  selbst,  und 
Iatibe  lehnte  sich  dagegen  auf,  der  Einsicht  des 
ilerstattcrs  etwas  aufzubürden,  was  der  modernen 
uift    widerspräche.     Wie  hier  in   der  Aufklärung 

der  Glaube  gegen  die  Kritik  reagirte,  mit  der  die 
ctivilät  der  heiligen  Scribcnten  beurthcilt  werden 

ho  in   den  Anfängen  der  mythischen  Erklärung 

die  Kritik  der  objectiven  Geschichte.   Vom  Slnnd- 

der  mythischen  Erklärung  aus  sollte  die  heilige 
rb.  f.  uissentch.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


Geschichlo  als  That  des  dichterischen  Geistes  in  der 
eisten  Gemeinde  begriffen  werden,  doch  unwillkürlich 
substiluirte  auch  diese  Methode  der  Muhe  noch  ein 
reiches  Feld  reeller  Geschichte.  Man  wollte  die  Ent- 
fremdung, die  zwischen  den  Inhalt  des  Glaubens  und 
das  vernünftige  Selhsthewufslsein  eingetreten  war,  auf- 
lösen; durch  die  unbemerkte  Intervention  des  Glaubens 
verlief  sich  die  Ausführung  dieser  Absicht  in  der  gläu- 
bigen Anerkennung  einer  Geschichte,  die  mit  dem  Selbst- 
bewufstsein  nicht  das  Geringste  zu  schallen  halle. 

Statt  durch  die  in  unsern  Tagen  schärfer  gefafste 
mythische  Ansicht  gelöst  zu  werden,  wurde  der  Wider- 
spruch der  Aufklärung  und  des  Glaubens  nicht  geringer, 
aber  während  er  vorher  in  Gestallen  sich  umherwarf, 
die  die  chaotische  Vermengung  von  beiden  repräsenti- 
i  .'ii.  sonderte  er  sich  wenigstens  mechnnisch  in  zwei  ver- 
schiedene  Domänen.  Die  Kritik  nahm  freien  Besitz 
von  den  synoptischen  Evangelien,  um  in  gröfscrem  oder 
beschränkterem  Umfange  die  reinmythische  Ansicht  durch- 
zuführen, das  Gnnze  aber  als  durch  dio  Tradition  hin- 
durchgegangen darzustellen,  doch  den  rechten  llaltpunkt 
für  diese  Operationen  glaubte  sie  sich  erst  durch  das 
verdienstliche  Werk  ihres  guten  Glaubens  nn  die  Aecht- 
heit  de«  vierten  Evangelii  erworben  zu  haben.  liier 
trat  das  merkwürdige  ein,  dafs  die  Kritik  sich  flissent- 
lich  auf  den  Glauben  Blützle,  aber  ohne  zu  wissen,  dafs 
mit  demselben  Maafs  und  Gewicht,  mit  dem  die  synop- 
tischen Evangelien  gemessen  wurden,  auch  die  Grund- 
lage jenes  Glaubens  das  vierte  Evangelium  bedroht  sei. 
Die  Kritik  und  der  Glaube  waren  nicht  versöhnt,  auch 
nicht  auseinandergesetzt,  sondern  nur  getrennt  und  aus- 
einandergehalten. 

Bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  kann  wohl  Nie- 
mand Hrn.  Straufs  widersprechen,  wenn  er  die  Erschei- 
nung seiner  Kritik  der  evangelischen  Geschichte,  darin 
besteht  seine  Bearbeitung  des  Lebens  JeBii,  gerechtfer- 
tigt und  nothwendig  nennt.    Denn  das  Getrennte  mufs 
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nothwendig  wieder  vom  Geiste  vereinigt  werden.   In-  den  Glauben  auszuschlagen.    Wenn  Oltbaowt  a  % 

dem  Hr.  Straufs  die  kritischen  Principien  zur  Uni  versa-  netn  biblischen  Coinmentar  II.  p.  12.  des  IW-U 

lit.it  entwickelt  hat,  ist  sein  Werk  fu  einer  eben  so  zwischen  der  synoptischen  und  der  johanotbcn Di 

universellen  Krisis  über  alle  bisherigen  Gestalten  des  Stellung  des  Lebens  Jesu  zu  einem  Gegrnuut  tipi 
kritischen  Bewufstsein*  geworden,  ja  insofern  kann  es  über  den  er  selbst  in  „Staunen"  geräth,  wenaeai 
ein  erschütterndes  Strafgericht  über  dieselben  genannt  selten  daran  verzweifelt,  die  evangeliich«  Gtns 
werden,  als  ihnen  nun  zum  Bewufetsein  gebracht  ist,  nach  den  vorliegenden  Daten  als  eine  heilige  ia  U|M 
dafs  der  Glaube,  auf  dem  sie  noch  fufsten,  durch  ihre  fen  und  zur  Erfindung  von  Zwischenortachto  Eist 
eigene  Schuld  gefallen  ist.  Und  gegen  die  Gerechtig-  so  ist  er  selbst  dem  Gebiet  der  Kritik  iiD<i<teruil 
keit  dieses  universellen  Gerichts  wird  deshalb  keine  chen  ErklOrung  und  damit  der  Kritik  Terfall»,»*! 
Einwendung  stattfinden  können,  da  Hr.  Straufs  allen    Hr.  Straufs  über  jene  Gebiete  ausgeübt  bat.  WhH 

Weisen  der  Kritik  nachweisen  kann,  dafs  er  ihr  eige-  Supranaturalismus  im  Gefühl  seines  Uniergai^i 

neu  Maars  gebraucht  und  damit  nur  dasjenige,  wofür  Spekulation  bei  allem  Schauder  davor  eioxelnf  >«} 

man  ein  anderes  Maafs  gebraucht  hatte,  gemessen  hat.  lichter  in  sein  System  werfen  mTst  und  OI*haa«n>l 

So  brauchte  er  nur  der  jetzigen  auf  die  Aechtheit  des  die  historische  Annahme  der  EngelserscheiDttogti st 

vierten  Evangeüi  basirten  Kritik  das  Maafs,  welches  sie  die  Immanenz  Gottea  in  der  Welt  vermeid^«  4 

für  die  Synoptiker  führt,  aus  der  Hand  zu  nehmen  und  konnte  Hr.  Straufs  nicht  sagen,  dafs  die  Inuu»ui> 

auf  das  Johannesevangelium  anzuwenden,  damit  dieses  tes  in  der  Welt  sich  im  Gegentbeil  im  Selbes" 

den  Glanz  seiner  Aechtheit  einbüfse.    Die  natürliche  sein,  nicht  außerhalb  desselben  offenbare,  mi 
Erklärung  aber,  die  das  dem  Bericht  zu  Grunde  liegende    Kritik  mit  jenen  einzelnen  spekulativen  Litiwi 
Faktum  nach  dem  Gewicht  des  Zufalls  rektifizirt,  den    Ganze  des  supranaturalistischen  Gebäudes  ba«W 

Bericht  nach  dem  Maafs  orientalischer  Phantasie  beur-  muh  diese  Beleuchtung  nicht  um  so  geftbrlases1 

theilt,  brauchte  nur  darüber  aufgeklärt  zu  werden,  dafs  den,  da  dann  der  Widerspruch  an  den  Tag  ta»' 

sie  sich  selbst  schon  auf  das  eine  Maafs  reduzirr,  indem  dem  die  tbeilweise  spekulative  Bildung  des  S«** 

sie  der  Meinung  des  Erzählers  oft  genug  occidentali-  ralismus  mit  seiner  Meinuug  und  mit  den  ibrij«'* 

sehen  Rationalismus  suggerirt;  was  kann  sie  dagegen  len  seines  Systems  steht? 

haben,  wenn  der  ganze  untheilbare  Bericht,  wie  er  ist,  Die  Notwendigkeit,  die  Hr.  Straufs  seiwf^ 

aus  orientalischer  Phantasie  deduzirt  wird  ?  vindizirt,  ist  in  den  Formen  des  wissenscMGtw* 

Wenn  die  bisher  nur  halb  durchgeführte  Kritik  den  wufstseins  begründet,  die  er  voraussetzt  und 

Verlust  des  Glaubens  als  auch  durch  ihren  Theil  ver-  det.    Es  ist  dies  sein  menschliches  unverkürxbar«^ 

schuldet  betrachten  mufs,  so  könnte  es  wohl  sein,  dafs  ehe  aber  sein  göttliches  in  der  Sache  selber 

der  Supranaturalismus  sich  von  aller  Schuld  an  der  Ge-  Recht  untersucht  wird,  ist  noch  das  Verhältst  *p 

fahr,  die  seinem  Glauben  droht,  freispreche,  ja  dafs  er  tischen  Bearbeitung  des  Lebens  Jesu  aar  5ft** 

über  das  Werk  des  Hrn.  Straufs  zürne,  wie  über  et-  zu  berühren,  in  deren  Religionsphilosophie 

was,  das  nur  aufser  ihm  bestehe  und  woran  er  nicht  den  sohlte  Verstfindnif*  der  Geschichte  Christi  sais»1* 

geringsten  Theil  habe.    Es  ist  wenigstens  seine  hart-  sammtentwicklung  der  neuern  Zeit  cooceotri/i  ^ 

herzige  Gewohnheit,  sich  in  der  Meinung  seiner  Iden-  ist  wirklich  an  dem,  dafs  Gott  als  dieser  einxt-vÜ*1 

tität  mit  dem  christlichen  Glauben  zu  befestigen  und  unmittelbar  daseiend  gesehen,  gefühlt,  gekör. 

alles,  was  gegen  diesen  geschieht,  als  eine  Geschichte  Wenn  Hr.  Straufs  im  Gegensatz  gegen  die» 

zu  betrachten,  die  ausserhalb  seines  supranaturalislischen  mung  der  Religionsphilosophie,  nachdem  er  4* 

fiewufstseins  vorgehe.    Er  sieht  aber  nicht,  dafs  die  tische  Geschichte  an  ihren  Widerspruches  «<i  V * 

wissenschaftliche  Bewegung,  die  er  zu  bekämpfen  wähnt,  setzen  lassen,  die  Berichte  als  historisch  Dfjin  ^  ^ 

ihn  durch  und  durch  infizirt  bat,  dafs  seine  Aussagen,  aber  als  die  absolute  Wahrheit  bestehet)  Iii«. * 

fern  davon  Aussagen  des  reinen  Glaubens  zu  sein,  nur  hält  sich,  ist  dann  die  Frage,  seine  Arbeit'1-"' 

entwickelt  zu  werden  brauchen,  um  auf  ein  ganz  ande-  gionsphilosophie ,  aus  der  er  selbst  die  U«  "  ? 

res  Gebiet  auszumünden  und  zu  einem  Angriff  gegen  ewige  Wahrheit  erfahren  hat  f  „Nun  das  ist  r*!ir-  * 
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die  notwendige  Enthüllung  der  innersten  Gedao- 
der  Spekulation,"  werden  alle  Partheien  tagen,  die 
Bewegung  der  spekulativen  Idee  bisher  von  außen 
len  und  ihr  die  Auflösung  des  historischen  Chri- 
hums  vorwarfen.  Gut !  Dieses  Priidikat  der  Noth- 
ligkeit  wird  der  kritischen  Bearbeitung  des  Lebens 
auch  hier  nicht  xu  entliehen  sein.  Sie  selbst  ist 
als  ein  Fortschritt  innerhalb  der  Spekulation  au 
ebnen,  wenn  eben  jener  Vorwurf  von  solchen  ver- 
len  wird,  die  mit  gründlichem  Ernste  in  die  neuere 
ionsphilosophie  eingegangen  siud  and  die  Anklage 
lehr  Scheu  auf  die  negative  Auasage  beschränken, 
pekulatioo  spreche  sieb  nicht  „bestimmter"  darüber 
welchen  „objectiven  Anknüpfungspunkt"  der  Glaube 
ler  zum  Wissen  entwickelte  Glaube  „in  der  wirk- 
i  Erscheinung"  Christi  zur  Voraussetzung  hatte  (cfr. 

die  christliche  Gnosis  p.  717>  Der  schon  öfter 
ßle  Fortschritt  zum  „Ausdrücklichen,"  zum  „Ke- 
ilen" und  zur  letztlichen  Auseinandersetzung  mit 
eiligen  Geschichte  ist  nun  geschehen,  und  so  maß 
seilen  der  Spekulation  Hrn.  Siran fs  Dank  gewufst 
in,  daß  er  den  Weg  zu  dieser  Auseinandersetzung 
«t  hal. 

tut  auf  philosophischem  Gebiete  war  die  Kritik 
vangelischen  Geschichte,  wie  sie  jetzt  vorliegt  und 

die  frühere  gefährlichere  Unvolikommenheit  sich 
«n  mußte,  möglich.  Die  Voraussetzungslosigkeit, 
ie  allen  bisherigen  Gestalten  der  Kritik  fehlte  und 
lerk  zu  einem  „halb  nnbewufslenn  machte,  konnte 

von  der  spekulativen  Gewifsheit,  dafs  die  ewigen 
heilen  der  offenbaren  Religion  unerschütterlich  be- 
i,  mitgetheilt  werden.  Durch  diese  Gewifsheit 
dlein  der  universelle  Ueberblick,  überhaupt  das 
»eine  Bewußtsein  über  die  Sache  gegeben.  Die 
n  ihrer  absoluten  Form  konnte  so  erst  mit  ihrer 
ichilichen  Form  sich  auseinandersetzen,  wenn  diese 
heilt  und  ohne  den  Vorbehalt  einer  theilweiseo 
issetzung  der  Kritik  and  der  Macht  des  Selbstbe- 
leios  aasgesetzt  wird.  Dieser  Prosefs  mufste  aber 
erst  eintreten,  weil  er  schon  vorbanden  war  and 

das  moderne  Bewußtsein  als  eine  übermächtige 
It  sich  hindurchzieht.  Er  ist  schlechterdings  nicht 
leben  nnd  nur  in  seiner  wissenschaftlichen  Vollen- 
kann  er  sein  Ziel  und  seine  Beruhigung  erreichen. 
Ilerwenigsten  ist  der  Supranaluralismus  irgendwie 
uigt,  sich  gegen  diesen  Prozeß  aufzulehnen,  da 
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er  seihst  in  ihn  hat  eingehen  müssen ,  ja ,  man  kann 
sagen,  in  ihm  untergegangen  ist.  Die  Aufklärung  setzte 
doch  nur  das  moderne  moralische  Bewußtsein  in  Gegen- 
satz zu  dem  historischen  Glauben,  der  Supranaluralis- 
mus hat  aber  selber  den  Gegensatz  in  die  historischen 
Urkunden  des  Christentums  verpflanzt  und  der  bibli- 
sche Commentar  von  Olshausen  hat  sich  endlich  in  die 
kritische  Scheidung  des  Inhalts  und  der  Form,  des  Gei- 
stes und  des  Ruchstabens  hineinziehen  lassen.  Wo  ist 
aber  die  Gränzscbeide  beider  Glieder  des  Gegensatzes  ? 

Zu  unterbrechen  ist  also  weder  jener  Prozefs,  noch 
kann  ihn  irgend  eine  Parthei  zurückweisen  oder  ihre 
Theilnahme  an  der  allgemeinen  Schuld  des  modernen 
Bewufstseins  mit  ländlicher  Sclbstgerechtigkeit  läugnen. 
Der  Geist  der  Menschheit  mufste  ihn  vielmehr  mit  un- 
widerstehlichem Triebe  zum  höchsten  Gegensätze  füh- 
ren. Erst  dann,  wenn  der  innre  Gegensalz  der  Schrift 
und  der  Unterschied  des  Selbstbewußtseins  and  seines 
historischen  Bewußtseins  zu  der  äußersten  Schürfe  sich 
vollendet  hat,  dann  kann  auch  srst  das  Ziel  des  Pro- 
zesses, die  bewußtlose  Einheit,  ans  der  er  hervorgegan- 
gen, zur  bewußten  hinzuführen,  erreicht  werden.  Jenes 
ist  geschehen,  indem,  was  endlich  erfolgen  mußte,  der 
Gegensatz  in  die  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  philo- 
sophischen Gebietes  getrieben  ist,  aber  auch  das  Ziel 
muß  hier  erreicht  werden  nnd  die  Lösung  eintreten. 
Hat  der  Buchstabe  durch  die  Kritik  im  Bereich  der  Phi- 
losophie den  Tod  erlitten,  so  wird  er  auch  hier  aufer- 
stehen. Der  Leidenswoche  des  Buchstabens  wird  hier 
sein  Ostern  folgen,  an  dem  er  leiblich  wieder  aufersteht. 

Die  Schuld,  welche  keine  Parthei  tragen  will,  nimmt 
die  Philosophie  auf  sich,  am  sie  mit  allen  ihren  Leiden 
und  Qualen  zu  durchleben  and  gat  tu  machen.  Da 
aber  alles  Leiden  nur  auf  einem  Widerstand  und 
innerem  Gegensalze  beruht,  so  könnte  dies  dem  zu 
widersprechen  scheinen,  dafs  die  Spekulation  sich  als 
die  siegende  Macht  unsrer  Zeit  betrachtet  und  durch 
das  allgemeine  Interesse  aller  Partheien  für  oder  gegen 
sie  als  solche  anerkannt  ist.  Denn  wie  kann  das  sie- 
gen, was  einen  Gegensatz  in  sich  trägt?  Aber  darin 
gerade  beweist  sich  jetzt  der  offenbare  Sieg  der  Spe- 
kulation. Noch  ein  Feind  stand  ihr  bisher  gegenüber, 
die  historische  Kritik.  Sie  selbst  mußte  sich  nach  au- 
ßen wenden,  um  den  nachtheiligen  Folgerangen  dersel- 
ben gegen  den  Inhalt  der  heiligen  Geschichte  entgegen- 
zutreten. Jetzt  aber  beweist  es  sich  wieder  einmal  in 
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geschichtlicher  Forin  vor  aller  Weit  Augen,  dafs  es  nicht 
nur  ein  leere«  Wort  ist,  wenn  die  Spekulation  die  Ge- 
gensitze, die  sie  bekämpft,  in  sich  aufzunehmen  und  zu 
überwinden  behauptet.  Jetzt  hat  sie  nichts  mehr  aufser 
sieb,  wogegen  sie  kämpfen  müfstc,  sie  hat  den  letzten 
Gegensatz  in  sich  selbst  zu  einer  höheren  Form  erho- 
ben und  indem  sie  sich  mit  ihm  mit  ungeteiltem  Inter- 
esse beschäftigt,  beschäftigt  sio  sich  mit  sich  selbst  und 
auf  eigenem  Gebiete. 

Kef.  hielt  es  für  nothwendig,  auf  das  Verhältnis 
und  die  Stellung  des  Hrn.  Straub  zu  den  gegenwärti- 
gen Formen  des  theologischen  Bewußtseins  genauer  ein- 
zugehen, da  er  selbst  in  der  Einleitung  p.  1— 76  seinen 
kritischen  Standpunkt  nur  aus  den  noch  unvollkommnen 
frühem  Anfängen  desselben  resulliren  lälst,  die  Ausein- 
andersetzung seiner  Grundsätze  und  Kriterien  gegen  die 
ihm  entgegengesetzten  Aullassungsweisen  der  evangeli- 
schen Geschichte  aber  in  den  Verlauf  der  Untersuchung 
selber  einflicht.  Um  so  mehr  mufste  sich  Ref.  dazu 
gedrungen  fühlen,  da  der  Hr.  Vf.  die  Voraussetzungs- 
losigkeit  seiner  kritischen  Operationen  philosophischen 
Studien  zu  verdonken  bekennt  und  p.  52  mit  Aufopfe- 
rung der  historischen  Wirklichkeit  des  Erzählten  seine 
„absolute  Wahrheit"  festzuhalten  gesonnen  ist  und  doch 
nicht,  was  ja  so  wichtig  gewesen  wäre,  seine  Berechti- 
gung durch  diese  Wahrheit  der  absoluten  Idee  und  sein 
Verhältnis  zu  ihr  begründet  hat. 

Es  gehört  vielmehr  zur  Strategie  dieses  kühnen 
Feldzuges  gegen  den  evangelischen  Erzählungskreis,  dafs 
die  Aufmerksamkeit  von  den  Angriffen  auf  die  innere 
Möglichkeit  und  \olhwendigkeit  der  geschichtlichen  Rea- 
lität des  heiligen  Inhalts  abgelenkt  und  überwiegend 
durch  die  Widersprüche,  die  in  den  Evangelien  sich  auf- 
decken, beschäftigt  werden  soll.  Die  Competenz  zur 
Läugnung  der  heiligen  Geschichte  als  solcher  wird  auf 
die  historisch  exegetischen  Schwierigkeiten  sie  als  Ge- 
schichte überhaupt  zu  begreifen  begründet;  die  Unmög- 
lichkeit hingegen,  den  heiligen  Inhalt,  die  „Idee,"  die 
„absolute  und  ewige  Wahrheit"  als  geschichtlich  zu  be- 
greifen, nur  im  Vorbeigehen  berührt.  Und  geschiebt 
dies  besonders  in  der  Weise,  dafs  nnvollkommne  Ver- 
suche, die  historische  Erscheinung  der  Idee  zu  begrei- 
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fen  als  unfähig  dies  zu  leisten  dargestellt  «tri:.* 
geschieht  es  in  der  Meinung  des  Hrn.  Vfs.  ah  rr. 
super <  rogatorium.  Der  Frage ,  ob  nicht  in  k  ls 
selber  dennoch  die  Nothwendigkeit  ihrer  gacUu» 
Erscheinung  liege,  glaubt  er  sich  überhob«  isc  • 
Schwierigkeiten ,  die  den  evangelischen  Berieb:  b 
haften  und  mit  ihnen  zugleich  die  Möglichkeit  «r  w 
ligen  Geschichte  vernichten. 

Jede  Verteidigung  der  evangelischen  Guts 
als  heiliger  Geschichte,  die  die  historiscb-eif|tvi 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  meinte,  wird«  ü«i 
folglos  sein,  wenn  sie  sich  nur  auf  die  Scbai«n;i 
dieses  Gebietes  beschränkte.  Denn  hinter  d«Saa 
reihe  dieser  Gründe  des  Hrn.  Vfs.  ist  das  inae/vi 
t er inni  posfii  t,  dafs  ungeachtet  einer  versuchten  Lm 
menreimung  der  Berichte  die  Idee  rein  unnörkn  j 
Geschichte  gehabt  haben  könne  und  um  so  geii'.i 
überfällt  es  diejenigen,  die  mit  der  Anerkennt 
Geschichte  zugleich  ihre  Realität  als  heiliger  p-* 
zu  haben  glauben.  Es  kann  nur  eine  woUtkic  4 
sclieiniing  genannt  werden,  dafs  eine  so  grüD«i-*^ 
tik,  wie  die  vom  Hrn.  Stranfs  geführte,  den  K*-' 
ter  das  Panier  der  Idee  conzentrirt,  sie  ist  al*^.  J 
Schrei  an  diejenigen  zu  betrachten,  die  der  f^V3 
der  Idee  widerstrebten  oder  ihrem  Zuge  durebv* 
tionen  zu  folgen  noch  Scheu  trugen. 

Freilich  ist  die  Sache  eben  so  wenig  n^-' 
führt,  wenn  der  Phalanx  der  historisch -nt?* 
Gründe,  die  sich  auf  die  Widersprüche  des  B*** 
basiren,  gewaltsam  durchbrochen  und  der  kw"* 
durch  die  Kraft  der  Wahlverwandtschaft  u  f  * 
geführt  wird,  die  im  Hintergrund  der  Kritik  4*  Lt* 
lichkeit  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  Lektin" 
das  ist  die  grubt«  Wohlthat,  die  der  moden*  ~* 
logie  aus  der  kritischen  Bearbeitung  des 
erwächst.   Denn  alle  Versuche  eines  solch*'  f** 


Kampfes  weist  die  Kritik  zu  den  evangeii«^' 1 

ten  mit  der  Frage,  ob  sie,  wenn  die  Idee  eise  t**"* 
l-  k_:  k_i  ^i.  <(**  « 


liehe  Erscheinung  .  ...   

•I«  vorliegt  und  geschrieben  steht,  ■luoeri«*' * 
neigt  sein  möchten,  ja  ob  sie  es  überhaupt  k«*  ' 


(  Die  Fuitsetzung  folgt.  ) 
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Jahrbücher 

f  ii  r 

i  s  s  e  ns  c  haftlich  e  Kritik. 
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i  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  die  göllliche  Allmacht  beruft,  welcher  kein  Ding  uo- 

■tiedrich  S trau/s.    Erster  Band,  möglich  »ei,  eingeschlagen.    Allein  die  Kritik  verlangt 

einen  zureichenden  Grund   und  einen  gotleswürdigen 
(turtsrtztiiig.)  Zweck  für  jene  Abweichung  vom  Naturgesetz,  weil  die 
Da  auch  der  grufste  Kaum«  den  die  Jahrbücher  die-  göttliche  Allmacht  vermöge  ihrer  Einheit  mit  der  gött- 
Anzeige  zn  gestatten  vermöchten,  dein  Umfang  der  lieben  Weisheit  nie  ohne  die  Zweckbestimmung  wirke, 
egenden  Frage  nicht  entsprechen  kann,  so  mufs  sich  Da  nun  der  Supranaturalismus  diesen  Zweck  in  die  Er- 
begnügen, die  Stellung  des  Uro.  Vfs.  im  Allgemei-  lösung  setzt,  zur  Erfüllung  derselben  die  Unsündlicb- 
umschrieben  zu  haben  und  nur  noeb  die  Haupt-  keil  Jesu  fodert  und  die  Möglichkeit  von  dieser,  die 
:te  zu  berühren,  an  denen  sein  Verfahren  zu  spe-  Befreiung  Christi  aus   dem  Zusammenhang  der  Erb- 
»iren  und  zu  beurtlieilen  ist.    Bei  dem  Gewicht,  sfinde,  durch  die  Entfernung  des  Antheils  eines  siindhaf- 
hes  die  Kritik  auf  den  Widerspruch  legt,  glaubt  ten  Vaters  verwirklicht  werden  Ittfsl,  so  schliefst  die 
das  Meiste,  wenn  nicht  Alles  zu  gewinnen,  wenn  Kritik,  dafs  dann  auch  der  mütterliche  gleichfalls  Sünde 
iichweist,  wie  die  Kritik  zu  gröfsero  Widersprüchen  fortpflanzende  Antheil  hätte   entfernt  werden  müssen 
eben  wird,  als  die  sind,  denen  sie  entgehen  will,  oder  sei  dieser  durch  eine  göttliche  Thätigkeit  gerei- 
nie  das  wahrhafte  Verhällnirs  zur  evangelischen  nigt  worden,  so  hätte  es  naber  gelegen,  dasselbe  auch 
bichle  die  Widersprüche  derselben  anzuerkennen  mit  dem  männlichen  zu  tbun.    Demjenigen  aber,  der 
auch  zurechtzulegen  und  zu  überwinden  hat.  —  sich  kraft  des  Supranaturalismus  für  Vernunftgrunde 
1-   Ganz  besonders  zu  erwarten  ist  es,  dafs  auf  und  Naturgesetze  unzugänglich  gemacht  habe,  werden 
Berichte  von  der  Geburt  Jesu  die  Bemühungen  auch  dann  die  exegetisch- historischen  Schwierigkeiten  enlge- 
r  von  denen  sich  richten  werden,  die  durch  die  mj-  gengehalten.   In  keiner  anderen  Stelle  des  neuen  Testa- 
he Erklärung  wenigstens  der  ersten  beiden  Capitel  menls  nämlich  aufser  den  beiden  Kiudheiisevangelien 
irsten  und  dritten  Evangelii  allen  Schwierigkeiten  bei  Matthaus  und  Lucas  werde  von  einem  aolchen  über« 
ntgehen  meinten.    Hatte  Hr.  Sfrnufs  nichts  weiter  natürlichen  Ursprung  Jesu  gesprochen  oder  auch  nur 
igt,  als  dafs  die  mythische  Ansicht,  wenn  sie  nur  deutlich  auf  denselben  hingewiesen.    Die  entscheidend- 
<u«in  l'unkte  Platz  gewoonen  hat,  die  ganze  evan-  ste  exegetische  Instanz  gegen  die  Wirklichkeit  einer 
che  Erzählung  umspinnen  und  zerfressen  mufs,  so  übernatürlichen  Erzeugung  Jesu   liege  in  den  beiden 
dies  schon  Verdienst  genug.    Demselben  Canon,  Genealogie»,  welche  Jesum  durch  Joseph  von  David 
die  Kritik  an  diesen  Anfang  hält,  unterliegt  Ende  abstammen  lassen.   Nachdem  dann  der  Vf.  die  nalürli- 
.Mitte.  che  Erklärung  der  Empfäognifsgeschichte  in  ihrer  ein- 
Alle  Gründe,  von  denen  manche  sonst  latent  wir-  pöi enden  Frazzeuhafngkeit  und   kritischen  Unhalibar- 
oder  nur  im  äufsersten  Nothfall  beigebracht  wer-  keit  dargestellt  hat,  schliefst  er  wie  in  allen  übrigen 
sind  gegen  die  übernatürliche  Geburt  Jesu  ange-  Fallen  mit  dem  Resultat:  alle  Schwierigkeiten  der  über- 
Zuerst  das  physiologische  Gesetz  der  Zeugung  natürlichen  und  natürlichen  Erklärung  werden  durch  die 
es  beim  Cerinthischen  iiupomitiHe  sein  Bewenden  Annahme  eines  Mythus  vermieden, 
n.  Die  theologische  Betrachtungsweise  sodunn  werde  In  der  Einleitung  %.  1.  und  auch  sonat  fafst  Herr 
tchon  heim  Lukas  in  der  Verkündigung,  die  sich  auf  Straufs  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Kritik  zur 
M.  f.  vUicmch.  Kritik.  J.  Ibra.  II.  Bd.  III 
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heiligen  Geschichte  der  Religionsurkunden  ah  die  Bil- 
dung zusammen,  deren  Wesen  Vermittlung  tat  und  die 
daher  der  Vermittlungen  immer  deutlicher  bewufct  wird, 
welche  die  Idee  zu  ihrer  Verwirklichung  bedarf.  Darf 
es  Ref.  i mit 'bestimmteren  Worten  ausdrücken,  so  will 
die  Bildung  den  Zusammenhang,  in  dem  die  Idee  sich 
bewegt  und  zur  Wirklichkeit  bringt,  durch  uichts  aufser 
ihr  und  nur  durch  sie  bestimmt  wissen.  Die  gebildete 
Heflexion,  wie  der  Hr.  Vf.  diese  Bildung  auch  bezeich- 
net, will  also  dem  überlieferten  Bericht  sich  nicht  blind- 
lings unterwerfen,  sondern  die  Genesis  der  heiligen  Ge- 
schichte als  durch  die  innere  Vernunft  derselben  d.  h. 
in  ihrer  Notwendigkeit  erkennen.  Und  wird  die  ge- 
bildete Reflexion  in  ihrer  Vollendung  als  dns  absolute 
Wissen  von  der  Wahrheit  gefafst,  wie  denn  der  Hr. 
Vf.  in  der  Vorrede  auf  der  Gewifsheit  von  den  ewigen 
Wahrheiten  des  chrisiiichen  Glaubens  zu  fufsen  bekennt, 
so  will  das  absolute  Wissen  in  der  heiligen  Geschichte 
sich  selbst  und  seine  eigne  Genesis  erkennen. 

Beruht  die  Kritik  auf  diesem  entschiedenen  Willen, 
und  so  verhalt  es  sich,  so  hat  sie  göttliches  Recht,  so 
ist  sie  nothwendig,  unumgänglich  noihwendig,  und  alle 
früheren  Gestalten  der  Kritik  wurden  vom  Gefühl  die- 
ser Notwendigkeit  getrieben,  aber  es  fragt  sich,  ob 
die  neueste  Gestalt  der  Kritik  ihrem  Vorsatz  treuer  ge- 
blieben ist,  als  ihre  Vorgänger. 

Es  bedarf  jedoch  wohl  nur  der  einfachsten  Reflexion 
auf  den  Prozefs,  in  dem  die  Kritik  den  Gegenstand  des 
Glaubens  und  den  geschichtlichen  Inhalt  der  Schrift  mit 
dem  Selbstbewußtsein  zu  vermitteln  sucht,  um  zu  se- 
hen, wie  sie,  sofern  sie  Erkennen  sein  will,  sogleich 
heim  ersten  Ansatz  ihrer  Ausübung  von  ihrem  Vorha- 
ben abfallt,  sich  selbst  verlftngnet  und  ihr  gottliches 
Recht  aufgiebt.  Sie  will  als  die  unüberwindliche  und 
alles  überwindende  Macht  des  Selbstbewußtseins  über 
das  Gegenständliche  zur  Einsicht  kommen,  nichts  will 
sie  als  undurchdringliches  Object  sich  gegenüberstehen 
lassen,  vielmehr  das  starre  Gegenstandliche  am  Object 
negiren  und  sich  selbst  darin  erkennen.  So  wie  sie 
aber  zum  Gegenstände  hinzutritt,  so  stöfst  sie  sich  an 
seiner  Undurchdrioglichkett  oder  an  seiner  „Schwie- 
rigkeit,"  um  derentwillen  sie  ihn  für  unwirklich 
und  unmöglich  erklart.  Die  Schwierigkeit,  welche  im 
Gegenstand  für  das  kritische  Selbstbewußtsein  die 
Schranke  war,  dafs  es  sich  in  ihm  selbst  erkenne,  be- 
wirkt aber  nicht  nur  als  Resultat,  dafs  er  für  die  Ein- 
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sieht  des  Subjecls  ein  Fremdes,  EnlgegeDZMem»  «r 
ein  diskret  Anderes  wird,  sondern  alles  das  iu  im* 
Ausdruck  dafür,  was  schon  im  ersten  Anfsxgt  in  Be- 
hältnisses vorhanden  war.  Denn  die  Kritik  mu» 
gleich  im  Voraus  oder  a  priori  den  Gegeiuula 
etwas  Anderes  als  sie  ist,  sie  bleibt  auf  der  EinuNu 
bei  sich  stehen  und  ohne  in  ihn  einzugehn, 
sie  ihn  nur.  Den  Versuch  ihn  zu  erkennen  «aw;^ 
sie  nicht  einmal.  Sie  begiebt  sich  gleich  in  Aa* 
ihrer  überwindenden  Macht. 

Diese  Auskunft,  das  Object  wegen  sein*  fcfcw 
rigkeit  für  unmöglich  zu  erklären,  sieht  sa  ukrta 
Flucht  ähnlich,  nls  dafs  die  Kritik  sich  damit  b^» 
gnügen  sollen.  Da  sich  Hr.  Straufs  p.  153  out  tut«, 
terweise  auf  Schleiermachers  Kritik  des  Dogma  mit 
übernatürlichen  Geburt  Christi  als  auf  eine  »Udi 
fsende  berufen  konnte,  warum  ging  er  nicht  in  s» 
ren  Momenten  dieser  Kritik  nach,  die  our  n -" 
wahren  Sinn  fortgeführt  zu  werden  braucht»,  n : 
Verteidigung  des  Dogma  umzuschlagen!  Obgkitt* 
lieh  Schleiermncher  gleichfalls  das  physiologiicbrt* 
nicht  weniger  für  ein  absolutes  erklärt,  so  weift  « 'J 
recht  wohl,  dafs  ,.jede  Entstehung  eines  luentdi* 
Lebens  auf  eine  zwiefache  Weise  erklärt  wettU« 
als  ein  Ergebnifs  in  dem  kleinen  Kreise  ton 
mung  und  Geselligkeit,  dem  es  unmittelbar  aut»»' 
und  als  eine  Thatsache  der  menschlichen  Natur  i 
gemeinen."  Freilich  sind  auch  diese  beiden 
in  der  That  und  Erscheinung  nur  Eine,  denn  Er- 
stehung des  einzelnen  Lebens  im  Kreise  4er  T»" 
eines  Geschlechtes,  Slnmmes  oder  Volks  iit  mich-  «c 
gcr  eine  Thatsache  der  menschlichen  Natur  i»  <*» 
meinen,  die  sich  in  den  Einzelnen  verwirkte  : 
Produkt  dieser  beiden  Faktoren  erscheint  ibf'6" 
wieder  nicht  der  angemessene  und  erschöpfet«  -J 
druck  der  menschlichen  Natur  im  Allgemeine  ti* 1 
ihrem  allgemeinen  Begriff,  sondern  er  ist  b««^ 
durch  die  natürliche  Geburtsstätte ,  aus  der  ff 
gegangen  ist,  und  durch  diese  mit  der  .Vstsr  f*"3* 
Beschränktheit  auf  unmittelbare  Weise  in  den  J" 
nen  Zusammenhang  der  Sündhaftigkeit  aller  ni*,'  B> 
seist.  Hr.  Straufs  spricht  daher  p.  371  als  eis*  ** 
wendige  Consequenz  aus:  „Christas  mag  ik«  0 
trefflichsten  in  Israel  mit  Recht  habeo  zskk*  k** 
ohne  sich  jedoch  von  dem,  was  Hiob  4,  18;  I*l--r 
sagt  ist,  aussuschliefsen." 
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Indem  man  dergestalt  die  Erzeugung  Christi  durch 
Geschlechtsthatigkeit  eines  beschränkten  Familien- 
ises  vermittelt  sein  läfst,  fällt  sein  Lebensanfang  der 
[Ikür  und  Zufälligkeit,  die  in  einem  vereinzelten  An- 
f  liegt,  anheim.  Man  kann  bei  dieser  Annahme  wohl 
1  noch  von  einer  Notwendigkeit  reden,  die  den  Her- 
•an«  Christi  bestimmt  habe,  allein  diese  bleibt  immer 

ein  nebenhergehendes  und  äufserlich  bedingtes, 
n  die  Geburt  Christi  nicht  in  sich  selbst  der  voll- 
inne  Ausdruck  dieser  Nothwendigkeil  selber  ist. 
Gelingt  es  nicht,  zu  dieser  Darstellung  der  Noih- 
digkeit  zu  gelangen,  wenn  die  Geburt  als  Resultat 
i  beschränkten  Gebietes  betrachtet  wird,  und  wird 

so  nothwendig  zu  den  Aussagen  der  Kritik  gelrie- 

so  ist,  was  diese  unterläßt,  auf  die  Geburt  als  That- 
e  der  menschlichen  Natur  im  Allgemeinen  zu  re- 
iren. 

Nach  dieser  Seite  hin  war  es  selbst  vor  dem  Her- 
ange  Christi  eingetreten,  dafs  die  natürlichen  Re- 
inheiten der  menschlichen  Natur  getilgt  und  zu  einer 
Millingen  Allgemeinheit  erhoben  waren.  Die  bor- 
n  Geister  der  Geschlechter,  Stämme,  V  ölker,  hallen 
durch  die  Natur  bestimmte  unmittelbare  Beschränkt- 
aufgegeben  und  sich  in  die  Form  der  Allgemein- 
versenkt. Aber  diese  Allgemeinheit  mufste  der 
ichlichen  Xiitur  alle  producirende  und  zeugende  Kraft 
hmen,  du  sie  in  sich  inhaltslos  und  ohne  Fülle  war; 
der  ßeachriinklheit  der  Formen,  in  denen  sich  bis 
i  der  («eist  dargestellt  halte,  war  auch  der  wesent- 
Inhalt  derselben  hingeopfert.  Aus  sich  selbst  konnte 
Allgemeinheit  nichts  weder  erzeugen  noch  gebä- 
da  sie  in  eich  selber  geistlos,  wenn  sie  Gegenstand 
Jewufstseins  wurde  nur  Gefühl  des  Verlustes,  des 
erzes,  aber  als  solches  Gefühl  die  reine  Empfäng- 
en war.  Soll  also  die  Erzeugung  Christi  als  That- 
>  der  menschlichen  Natur  im  Allgemeinen  begrif- 
\ erden,  so  ist  es  in  dieser  Form  unmöglich,  denn 
.bstraktion  der  menschlichen  Natur  von  jeder  inne- 
{cstiminlheit  ist  ohne  producirende  Kraft  und  in 
Reinheit  nur  vollendete  Empfänglichkeit, 
st  daa  letzte  und  höchste  Resultat  des  Heiden- 
i  dieser  Schmerz  über  die  Unfähigkeit  der  mensch- 
i  Natur  in  ihrer  abstrakten  Allgemeinheit  sich  zur 
n  Erscheinung  ihrer  Idee  zu  bringen,  so  hat  das 
ithum  die  Abstraktion  der  menschlichen  Natur  zu 
.rinden  gewofst.    Der  unendliche  Unterschied  des 
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Selbstbowufslseins  und  seines  absoluten  Wesens  dieser 
Ausgangspunkt  des  A.  T.  hatte  den  subjektiven  Geist 
eben  so  sehr  Aber  seine  Endlichkeit  belehrt,  als  auch 
über  die  Wahrheit  der  menschlichen  Natur,  die  in  ihrer 
Einheit  mit  der  göttlichen  besteht.  Die  Religion  des  A. 
T.  hat  die  Anschauung  von  dieser  Wahrheit  der  mensch- 
lichen Natur  in  der  Anschauung  des  Messias  erreicht; 
aber  indem  sie  die  Person  des  Messias  als  eine  That« 
sache  der  menschlichen  Natur  in  ihrer  wahren  Allge- 
meinheit weifs,  weifs  sie  dieselbe  unerreichbar  für  die 
Produktivität  der  menschlichen  Natur  in  den  einzelnen 
Individuen.  Obwohl  daher  das  Judenthum  nicht  nur  in 
der  reinen  Empfänglichkeit  wie  das  Heidenthum  die 
höchste  Staffel  seiner  Ausbildung  erreicht,  sondern  zu- 
gleich das  Bewußtsein  vom  Ziel  der  Weltgeschichte 
und  von  der  Fülle  hat,  die  seiner  Empfänglichkeit  be- 
reitet ist,  so  weifs  es  doch,  dafs  seine  Bewegung  nur 
bis  zum  Hervorgang  der  Wahrheit  reicht,  ohne  diesen 
mit  eigner  Macht  herbeiführen  zu  können.  Das  Hei« 
denthum  endet  mit  dem  reinen  negativen  Prozefs,  in  dem 
das  Selbstbewußtsein  seine  natürliche  Bestimmtheit  ab- 
streift, das  Judenthum  weifs,  dafs  sein  Werden  und  seine 
Ausbildung  das  Werden  der  absoluten  Wahrheit  ist; 
aber  obgleich  auf  seiner  Seile  der  lohalt  ist,  so  ist  es 
wie  das  Heidentum  noch  ein  Werden,  das  es  in  sich 
selber  nicht  zur  gegenwärtigen  Erscheinung  bringt.  Ist 
somit  weder  die  individuelle  Geschlechlslhäligkeit  im 
Stande,  die  Persönlichkeit  hervorzubringen,  in  der  die 
menschliche  Natur  in  ihrer  wahren  Allgemeinheit  d.  b. 
in  der  Einheit  mit  ihrem  absoluten  Wesen  sei,  noch  die 
menschliche  Natur  in  ihrer  reinen  Abstraktion,  kann 
auch  das  Werden  jener  Persönlichkeit  in  der  Religion 
des  A.  T.  als  dieses  Werden  durch  sich  selber  es  nie 
zur  Gegenwart  des  Daseins  bringen,  kann  also  die 
menschliche  Natur  weder  für  sich,  noch  in  der  reinen 
Bewegung  zn  ihrem  absoluten  Wesen  die  Einheit 
mit  diesem  bewirken,  so  konnte  der  Begriff,  dessen 
Notwendigkeit  für  das  Selbstbewußtsein  in  jener 
Bewegung  lag,  den  reellen,  exislirenden  Ausdruck 
dieser  Notwendigkeit  nur  durch  sich  selber  setzen. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Lxxxvni. 

Handbuch  der  Arzneiverordnungt/ehre.  Von  Dr.  Phi- 
Itpp  Phoebut)  Privatdocenten  an  der  Univertilät 
und  prakt.  Arzt  in  Berlin.   Ah  zweite,  gänzlich  um- 
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gearbeitete  Autgabe  der  1S31  erschienenen  Recep- 
tirkuHtt  de»  VerJ*.  Erster  Theil.  Allgemeine  Arz- 
ite.vtrordnuHgilehre.   Berlin,  1S35.  XVI.  u.  10SS.  8. 

Du  Recept  ist  in  der  medizinischen  Praxis  eine  gnriier.it 
wichtige  Sache;  es  enthält  das  gesammte  Resultat  Her  Heitidee 
Je»  Arzte*  für  einen  bentintmteii  Krankheitsfall,  und  am  linde 


beruht  der  ganze  Hebel,  mit  welchem  der  Lauf  der  Krankheit 
regiert  werden  soll,  fast  allein  nnf  dem  Recept  Es  iat  also 
kein  Wunder,  dafs  Werke  über  llerrplirkuust  zu  den  gesuch- 
testen in  der  praktischen  medizinischen  I.ittcratur  gehören,  weil 
bis  auf  einen  gew»«cn  Grad  der  Arzt  nicht  minder  als  der 
Kranke  «eine  Hoffnung  auf  den  W  erth  des  Keiepts  setzt,  und 
bei  den  vielen  v er/weifelten  Krankheitsfallen,  wo  die  lleilideen 
nft  dem  eigensinnigen  Gang  des  Krankheitsurucessc*  nicht  ganz 
entsprechend  und  den  \rzt  zu  verlassen  scheine»,  bemächtigt 
sich  der  vertruuungsvollc  Glaube  an  die  Kewiihrthcit  des  Kci-epls 
uicht  selten  auch  des  besseren  Arztes  in  der  Erwartung,  dafs 
eine  unbekannte  Hülfe  in  drmseibrn  verbürgen  liegen  könne. 
Man  kann  nun  freilich  nicht  sagen,  dafs  die  ganze  wissenschaft- 
liche Einsicht  und  Bedeutung  des  Hecepls  allein  aus  der  He- 
ceptirkunst  zu  entnehmen  sei;  denn  alle  medizinischen  Discipli- 
uen  müssen  sich  vereinigen,  um  in  einem  bestimmten  Krank- 
heitsfall gründlich  das  Recept  schreiben  zu  können,  und  es  selbst 
ist  die  blofse  Form,  in  weh  her  sich  die  ileilidee  und  ('er  Kur- 
plan  verwirklicht;  aber  eben  diese  Form  ist  wieder  dem  Wesen 
der  Kur  unzertrennlich  eingewachsen ,  und  durch  diese  Form 
wird  wieder  das  Wesen  der  Kur  auf  das  Mannigfaltigste  be- 
dingt. Daher  ist  es  denn  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Ke- 
ceptirkunst  als  Form  mit  dem  Wesen  der  übrigen  medizinischen 
Disciplinen  in  Verbindung  und  l'ebereinsiiniiuung  zu  bringen, 
«!ie  Formen  des  Hecepls  nicht  als  leere  Formen,  sundern  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Bedeutung  und  ihren  Zweck  zu  behandeln, 
und  di««se  Idee  hat  dem  V'erf  bei  Abfassung  obigen  Handbuchs 
vorgeschwebt  Der  Verf.  rechnet  aufsei-  den  Kegeln  für  die 
Abfassung  der  Rereptc,  welche  den  Inhalt  der  Heceptirkunst  im 
engeren  Sinu  ausmutheu,  auch  noch  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte über  die  Art  und  Weise,  wie  die  sizneiveiurilnungeii 
jedesmal  der  Individualität  des  Krankheitsfalles  anzupassen  seien, 
und  wie  das  ganze  naturwissenschaftlich  medizinische  Wissen 
des  Arztes  Behufs  der  Araneiverordnungen  za  cuneentiiren  sei, 
auch  wie  die  auf  Verordnung  aus  der  Apotheke  erhaltenen  Arz- 
neien bei  dem  Kranken  anzuwenden  seien.  Der  Verf.  handelt 
also  aufser  der  eigentlich  pharmaceutischen  Keceptirkunst  und 
den  damit  zusammenhangenden  chemischen  und  physikalischen 
Hegeln  für  die  Abfassung  der  Herepte.  auch  zugleich  die  thera- 
peutischen Hegeln  über  die  Applikatiunsurgani-,  die  Dosenlehre, 
und  die  sich  auf  die  Individualität  des  Kranken  beziehenden 
Kegeln  für  die  Arzneiformel!  in  diesem  allgemeinen  Theil  unter 
folgenden  Ueherschrifleu  ab:  I)  Therapeutiseh-pharmacelngist he 
Regeln.  2  Chemisch  pharmareutisihe  Regeln.  3  Regeln,  wel- 
che sich  auf  die  Individualität  des  Kranken  beziehen     4,  Ke- 
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geln  über  die   Wahl  und  Benutzung  des  Apalikitu*«rr*- 
5    Dus.'nlehre.    6)  Anleitung  zum  schriftlichen  Vmntwt  ' 
l'harmaceutische  Operationen.    V)  Phannaccutisrhe  uitt  \m- 
formen.    !>    Applikation  der  Arzneien.   Man  s.eht  ab»,  tir«  ■•■ 
Verf.  Manches  aus  dem  Inhalt  der  allgemeinen  Arzar ini!t*6  iy 
und  der  allgemeinen  Therapie  mit  herüber  genomst*»  kv. « 
durch  die  Darstellung  der  therapeutischen  Heziebaar  ee  i» 
neiformen  das  Formulare  gleichsam  zu  ergänzen  aad  u  in»- 
tern,  und  zugleich  Einsicht  und  Gründlichkeit  in  die  Ixfci»  ' 
der  Abfassung  nicht  fehlen  zu  lassen.    Wenn  gleich  i 
liehe  Formulare  oder  die  Receptirkunst  hierdurch  »Wr  rr 
wahre  Sphäre,  nümlirh  Formenlehre  für  die  Arznei»»  n  i ■-, 
hinausgeht,  und  auf  der  anderen  Seite  den  Kreis  der  □#*»-•< 
sehen  Wissenschaften,  welche  zur  Bestimmung   der  Anno* 
nteu  führen,  doch  nicht  erschöpfend  in  sich  feist,  ss  sn-i  »4 
doch  der  gegenwärtigen  Darstellung  zugestehen,  dsl»  «  «J 
Sorgfalt  und  Zweckmäßigkeit  ihren  Inhalt  ausgewählt,  ai<4 
nothwendigste  passend  zusammengestellt  hat,   was  thrv.-tij 
von  pharmaceutisrher  und  therapeutischer  Seite  bei  4rr 
sung  der  Arzne. formen  zu  beobachten  ist.    Auch  hat  it<  '4 
mit  Hülfe  einiger  kenntnisreichen  Pharmarentea  ans*»«  J 
genthiimlirhe   und   Praktische  in  Retreif  der  zwerk»*^ 
pharmareutischen  Compositum   vieler  Kecepte  nach  W»«^ 
darüber  angestellten  Versuchen  hinzu 
Verhältnisse  der  Ingredienzien  in  zusammei 
tabellarischer  Lebersicht  zusammengestellt, 
die  Menge  von  rohem  und  destillirtem  Weinessig,  vuaVn-n4 
aSure  und  Weiustein,  welche  zur  Sättigung  drr  versek*^ 
officinellen  Alkalien  in  fester  und  flüchtiger  Form  gebu*.  »äj 
geben.    S.  1 7 i>  lindet  man  Bestimmungen  über  die  MrtX'l 
haltnisse  von  arabischem  Gummi  und  Kidotter,  welch«  u 
binduog  gegebener  Mengen  von  Fetten   und  nthemtV; 
mit  Wasser  zu  einer  Emulsion  gehören,  S  201   sind  i*  to 
gen  von  Krauterspecies  angegeben,   welche   zu  Kri«v**i 
verschiedener  Großen  erforderlich  sind.    Ferner  findet  »*1 
naue  Bestimmungen  über  die  nothige  Quantität  des  'i*~->*i\ 
Verhältnifs  zur  Pulverniasse  in  den  Trochi.ken,  aber  dir»«?| 
v»,n  gepulverten  Substanzen,  welche  den  verschieden»  of-»* 
Pflasterformru  zugemengt  werden  kunnen ;  über  die 
hültn.sse  vouOel,  Fett  uud  Wachs  zu  magistratea  Sa:*-«---» 
ferner  allgemeine  Hegeln  über  die  Mengen» erhält»»«-»  "* ' 
nigen  und  Syrupen,  um  ihnen  durch  Vermengun^  m-t  """^ 
denen  Pulvern,  Latwergeucuus.steuz  zu  geben,  mehr  -v 
nchtungen  über  die  Verhältnisse  verschiedener  t»u— •  ' 
Pulver,  welche  zu  guten  Pillenmassen  geboren  u  %.  « 
gemeinen  i»t  es  MirzUglich  der  pharuiaerulixciie  Thril  *<■ 
welcher  durch  sorgfältige  Bemerkungen  bereichert  ist.  ' 
dabei  die  therapeutischen  Gesichtspunkte  nicht  überall  rr-»-* 
dargestellt  sind,  so  kann  dieses  damit  entschuldigt 
sie  eine  Zugabe  des  Verfs.  sind,  die  streng  g.numn«*  «**' 
dem  eigentlichen  Inhalt  de»   Werks  gehört     Die  a*n»»f  * 
Stauung  des  Werks  ist  recht  ansprechend. 


cugefiigt,   und  «iit 
laruinengesctztca  I«™»] 
restellt.      So  ist  ^  I 
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r  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  «n,  so  übersieht  sie  denn,  dafs  die  Evangelien  selbst 

'riedrich  S trau/t.    Erster  Hand.  schon  einen  Weg  der  theologischen  Vermittlung  ein- 
schlagen, indem  sie  den  Zweck  der  Geburt  Christi  in 

(Fortsetzung.)  ^ie  nothwendige  Erfüllung  der  nlttestamenllichen  Ver- 

Die  Thal,  in  der  er  seine  Erscheinung  setzt,  ge-  heifsung  setzen.    Aber  auch  diesen  Weg  will  die  Kri- 

duher  ursprünglich  ihm  an  nnd  ist  selbst  eine  ur-  tik  nicht  verfolgen,  denn  würde  sie  die  Bedingung  des 

rag  Ii  che,  d.   h.  eine  Schöpfung.     Die   menschliche  Hervorgangs  Christi  in  «lein  Werden  des  Selbsibewufst- 

r  in  Ihrer  Absonderung  und  in  der  Beziehung  auf  «eins  zu  seinem  wahrhaften  Begriff  und  so  eine  innre 

Wahrheit  konnte  zu  dieser  Schöpfung  nicht  posi-  Vermittlung  erkennen,  so  Märe  sie  als  Erkennen  nicht 

ei  tragen,  als  nur  durch  ihre  Empfänglichkeit.   Und  mehr  die  Kritik,  die  ihren  Gegenstand  als  das  Andre 

l  dem  Weibe  oder  bestimmter  in  der  Jungfruu  diese  sich  gegenüber  hätle.    So  kommt  "S,  dafs  sie  sich  in 

fünglichkeit  auf  unmittelbare  Weise  vorhanden  und  theologischer  Minsicht  nur  gegen  die  Aussage  des  Su- 

rhun  des  Mannes  immer  eine  Thätigkeit  ist,  die  pranaturalismus  wendet,  der  Jesum  durch  einen  götlli- 

Beschrtinklbeit  des  Besultals  zur  Folge  hat,  so  hat  eben  Einflufs  auf  seine  Erzeugung  aus  dem  Zusammen- 

Mensch ,   in  dem  die  Einheit   der  gölllichen  und  hang  der  Erbsünde  herausgenommen  wissen  will.  Hier 

ichlichen  \atur  erschienen  ist,  zur  Mutter  die  Jung-  ist  es  nicht  zu  laugnen,  dafs  die  Kritik  einen  Boden 

zum  Vater  den  Geist,  der  die  absolute  Xoihwen-  findet,  auf  dem  sie  Fufs  fassen  kann.   Denn  jener  Grund 

eit  von  Her  Einheit  der  gölllichen  und  menschlichen  des  Supranaturalismus  ist  nur  ein  einzelner,  als  solcher 

u  ist.   Sein  Dasein  ist  das  ßesuliat  von  dem  Zu.  Hufserlich  und  fällt  mit  Recht  der  Gewalt  der  Kritik  an- 

mentreffen  der  Empfänglichkeit  nnd  schaffenden Nolh-  heiin.    Ein  göttlicher  Einflufs  auf  die  Erzeugung  Christi 

iigkeit  und  alle  physiologischen  Fragen  sind  in  die-  ist  noch  dazu  weder  der  evangelischen  Geschiebte  an- 

Zusaminentreffen  beseitigt.    Sie  haben  keinen  Platz  gemessen,  noch  fordert  er  nolhwendig  seine  Beschrän- 

*,  nicht  weil  sie  in  einem  dunkelen  ,  unbegrifineo  kung  allein  auf  den  mütterlichen  Antheil  der  Erzeugung, 

eriutn  verstummen  sollen,  sondern  im  Gegentheil  Hat  aber  die  Kritik  damit,  dafs  sie  eine  einzelne  Apo- 

in  dem  Offenbarwerden  des  .Mysterium,  auch  ihre  logie  mit  Recht  widerlegt,  ein  Recht  gegen  die  Sache 

iebkeit  offenbar  geworden  ist.    Die  physiologische  erhallen?  Ist  es  nicht,  wenn  sie  auf  Erkenntnifs  und 

ichtungsweise  hebt  sich  in  die  theologische  auf.  Vermittlung  dringt ,  ihre  Pflicht ,  zu  der  Totalität  des 

Da  die  Kritik  sich  der  Vermittlungen  bewufst  wer-  Begriffes  fortzugehen,  von  der  jener  Beweis  nur  ein 

uill,   deren  die  Idee  zu  ihrer  Verwirklichung  be-  abgerissenes  und  dadurch  geschwächtes  Moment  in  An* 

so  sollte  man  erwarten,  dafs  sie  sich  ganz  besou-  sprach  genommen  hat?  Auch  das  will  die  Kritik  nicht, 

zur  theologischen  Betrachtungsweise  hinwenden  sondern  sie  geht  sogleich,  wenn  sie  mit  dem  suprnna- 

e,  und  wenn  ihr  die  Berufung  auf  die  göttliche  All-  turulistischen  Gegner  zugleich  mit  der  Sache  fertig  zu 

it  Luc.  1,  37.  nicht  geniigen  kann,  weil  hiemit  nur  sein  meint,  zu  den  historisch  exegetischen  Schwierig- 

inmittelbar«  Macht  bezeichnet  ist,  mit  der  die  Idee  keilen  über. 

i  er»  irklicht,  so  sollte  sie  sich  doch  zusammen  raffen  Die  Meinung  der  Kritik  in  diesem  Uebergange  zu 

mit  der  Erkenntnifs  der  Vermittlung  Ernst  machen,  den  evangelischen  Berichten,  in  denen  Joseph  der  Va- 

n  in  der  Erkenntnifs  w  ürde  sie  sich  aufgeben  müs-  terJesu  genannt  wird,  ist  die,  dafs,  wenn  man  sich  auch 

Ar*.  /.  inutntch.  Kritik.  3.  IM».  II.  Kd.  \\2 
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in  Betreff  der  übernatürlichen  Geburt  gegen  Vernunft*  Anschauung  ein  hinlängliches  Inte  rette  in  Ampm 

gründe  und  gegen  da«  Naturgesetz  vci schtiefsen  wolle,  Allerdings  sind  es  nur  Hypothesen,  die  bei  die*«  Ar 

d.h.,  wenn  sich  auch  die  Notwendigkeit  derselben  ein-  nähme  die  Differenz  beider  Geschlechtstafeln  lötet 

selien  lasse,  dafs  alles  da*  dann  an  jenen  Schwierigkei-  nen,  aber  wenn  sie  auch  unwahrscheinlich  sind,  ur: 

,ten  scheitern  müsse.   Das  giebt  »war  llr.  Straufs  theil-  die  Verkeilung  von  Dingen,  in  denen  derZaula 

weise  zu,  wenn  Jesus  vom  Volk  zuweilen  verächtlich  Recht  behauptet,  so  sind  sin  doch  nicht  anmögfoi. - 

Sohn  Josephs  genannt  wurde,  so  hatte  hierin  keine  ent-  2.  Man  wurde  fehltreffen,  wenn  man  glanbet«*, 

echiedne  Veranlassung  für  ihn  gelegen,  sich  auf  seine  gegen  die  Kritik  irgend  einen  Erfolg  erreicht  im  tt* 

wunderbare  Erzeugung  zu  berufen,  denn  auf  so  auTser-  indem  man  ihr  den  Widerspruch  aufdeckt,  daft  ct^? 

liehe  Weise  durfte  er  weder,  noch  konnte  er  auch,  von  milllung  des  gebildeten  Selbstbewußtseins  nnd  der  b 

seiner  Gottheit  überzeugen.   Etwas  Anderes  hingegen  ligion  in  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  seis  will  a 

sei  es  gewesen,  wenn  ihn  seine  Junger  neben  seiner  diese  Vermittlung  gleich  im  Anfang  abschneidet.  Da 

Goilsohnschaft  für  den  wirklichen  Sohn  Josephs  hielten,  dafs  sie  in  diesen  Widerspruch  fallt,  rechnet  die  U 

wie  ihn  denn  als  solchen  Philippus  dem  Nathanael  vor-  nicht  sich  zu,  sondern  die  Schuld  mifst  sie  dem  Ua 

stalle ,  Joh.  1,  46.    Aber  abgesehen  davon,  dafs  Hr.  bei  und  seiner  von  vorn  herein  sich  aufdringend«  ü 

Straufs  p.  182  selber  sagt,  dafs  in  der  Anrede  N'alha-  angemessenheit  zu  den  Forderungen  und  Besiinou.i 

naels  ibid.  vs.  30.  der  Ausdruck  Sohn  Gottes  noch  nicht  des  Selbslbewufstseins.   Zumal  läfst  sie  auch  des  \* 

dem  Begriff  entspreche,  in  dem  ihn  Christus  selber  im  genstand  nicht  völlig  undurchdringlich ;  sie  will  im  « 

Verlauf  des  Evnngolii  auf  sich  anwende,  so  weist  ja  auf  das  Erkennen  nicht  vollständig  Versieht  leiit«.  i 

Jesus  selbst  ibid.  vs.  51 — 52.  die  Jünger  auf  das  Wachs-  h.,   insofern  die  Kritik  wesentlich  die  Thati'k«  * 

ihiim  der  Erfahrung  in  seiner  Geineinschaft  hin.    Und  Selbslbewufstseins  ist,  will  sie  auf  den  Gegenstand  im 

was  das  betrifft,  dafs  sich  besonders  in  den  Briefen  des  nur  ihre  Repulsionskraft  ausüben,  sondern  auch  derli 

N.  T.  nichts  zur  ausdrücklichen  Bestätigung  der  Ansicht  Iraktionskraft  nachgeben ,  die  die  That  des  Seit* 

von  einer  übernatürlichen  Erzeuguug  Jesu  finde,  so  bic-  wufstseins  ursprünglich  in  ihn  hineingelegt  bat  ji  * 

tet  sich  dazu  das  Evangelium  Marci  als  eine  passende  geht,  wenn  sie  das  erste  negative  Geschäft  ansgeci^ 

Analogie  dar.    Hat  dieser  nämlich  sein  Werk  aus  Mal-  so  weit,  dafs  sie  in  dem  gröfsten  Theil  der  env*s- 

thäus  und  Lucas  componirt,  so  hat  er  ja  auch  die  ße-  sehen  Geschichte  die  Produktivität  des  dichtenden  >*«• 

richte  von  der  Geburt  vor  sich  gehabt.    Aus  weichem  bewufstseins der  christlichen  Gemeinde  nachweist.  Bf 

anderen  Grunde  konnte  er  sie  in  seiner  Compositioo  aber,  wo  sich  die  Kritik  an  das  Erkennen  LegieSt 

übergehen,  als  weil  die  junge  Kirche  in  der  wundervol-  ihr  innrer  Widerspruch  vollständig  an  den  Tagt**1 

len  Anschauung  der  Lebensanfange  Christi  unmittelbar  sie  ihn  nicht  selber  Inst,  die  Endlichkeit  nnd  Zju'j 

lebte?  Nicht  weniger  setzten  auch  die  Briefe  der  Apo-  keit,  die  ihr  anhaftet. 

stel  die  Thätigkeit  der  Evangelisten  voraus,  da  sie  nicht  Altes  Zweideutige,  was  der  Bezeichnung  einer  <« 

an  solche  gerichtet  sind,  die  erst  zu  Christo  zu  bekeli-  gelischen  Erzählung  oder  Gruppe  von  Ersäblaur«  d 

ren  wären,  sondern  die  es  schon  sind.   Da  überhaupt  mythischer  anklebe,  soll  durch  die  Erklärung  de»  Ii* 

die  Briefe  den  Complex  des  Lebens  Jesu  mehr  in  Be-  Verfs.  p.  75  schwinden,  „welcher  zufolge  nst« 

ziehung  auf  das  gläubige  Suhject  der  Gemeinde  betracb-  testamentlichen  Mythen  nichts  anderes,  als  gwrf^ 

ten,  so  ist  es  sein  Leiden,  Tod  und  Auferstehung,  worin  artige  Einkleidungen  urchristlicher  Ideen,  gebildet  »* 

sie  jene  Beziehung  darstellen,  die  Geburt  Jesu  fiel  für  absichtslos  dichtenden  Sage,  zu  verstehen  sind.' 

die  erst  noch  aufserhalb  des  Kreises  dieser  Beziehung.  sieht  sogleich,  dafs  der  apologetische  Acceot  die**!* 

Dafs  die  Genealogien  endlich  hei  Matthäus  und  Ln-  klärung  auf  die  „Ahsichtslosigkeit"  der  emareb^ 

cas  beide  auf  Joseph  hinführen,  ist  nicht  zu  läugnen.  Mylhenbildung  gelegt  ist.    Im  Werke   selbst  «brr  »sj 

Das  Interesse  für  sie  branchte  aber  nicht  in  einem  ande-  dieser  Accent  fast  durchgängig  wieder  bei  Seif*  f.«*^ 

ren  Kreise  zu  herrschen,  als  der  war.  in  welchem  sich  da  der  Hr.  Verf.  für  jede  mythische  Partbie  sehr  aii 

die  Erzählungen  von  der  Geburt  Jesu  bildeten,  sondern  und  gegründete  Absichten  aufzufinden  weift.  I4erd 

als  der  bürgerliche  Vater  nahm  Joseph  für  die  jüdische  nämlich  war  die  Verherrlichung  Jesu  die  dnrest*»"1* 
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licht,  und  zwar  vollbrachte  sie  sich,  wie  in  der  Kiud- 
wgeschiehte  p.  174  durch  den  Gedanken,  in  Christo 
ff,  was  im  A.  T.  als  mesaianisch  betrachtet  wurde, 
illt  sein  nnd  durch  den  Schltil»,  dal«  es  also  wirk- 

erfüllt  sei.  Vermittelter  wird  die  Absicht  dieses 
ogitmus,  wenn  es  der  jungen  Gemeinde  darauf  an- 
i,  dis  Ideen,  die  ihr  p.  54)7  „durch  die  allniäbiige 
wickhing  der  Verhältnisse"  zum  Bewußtsein  kamen, 

als  solche  darstistellen ,  die  auch  im  Sinne  Jesu 
gen  bitten.  Diese  Absicht  habe  sich  besonders 
n  durchgeführt,  dafs  die  Universalität  des  Chrislen- 
is  nnd  seine  Gleichgültigkeit  gegen  rriprro^  und 
rtivmki,  als  ein  Befehl,  den  Jesu  schon  gegeben 
•,  objeetivirt  wurde.  Dieselbe  „Tendenz"  in  Bezug 
die  Samariter  zeige  sich  int  vierten  Capitei  des  vier- 
Eraagelii  und  öberhaupt  liege  in  diesem  die  ge- 
ftige  Absicht,  Christum  zu  verherrlichen,  ganz  be- 
ers  am  Tage,  indem  dem  Täufer  die  tiefste  Ein- 

in  die  messianische  Wörde  Jesu  gelieben  würde 
in  Her  Gruppirnng  des  Nicodemns  unter  die  An» 
er  Jesu  durch  eine  freie  Fiktion  die  Wirksamkeit 
i(i  auch  auf  manchen  i*  twv  a^xav  ausgedehnt 
e. 

Die  Absichtlichkeit  der  christlichen  Mythenbildung 
ilso  in  sich  selbst  ein  progressives  Verhältnifs,  des- 
lufsernles  Glied  im  vierten  F.vangelio  sich  vorfin- 

Der  Widerspruch,  den  solches  Schliefsen,  Com- 
en  und  endlich  freies  Fingiren  gegen  den  absichts- 

Charakter  des  Mythus  bildet ,  konnte  der  Kritik 
frn.  Straufs  nicht  entgehen,  wenigstens  scheint  er 
Einwürfen,  die  an  diesen  starken  Antheil  des  Be- 
teins  an  dem  Mytbns  anknüpfen  könnten,  wenn 
nur  —  in  einer  Anmerkung  entgegentreten  zu  wol- 
Geht  nämlich  das  dichtende  Subject  von  einer  ihm 

bekannten  Idee,  wie  z.  H.  der  nlttestamentlichen 
les  Messia»  oder  von  dem  Gedanken  des  Univer- 
us  des  Christentbums  aus  und  schliefst  es  von  der 
•endigkeit  derselben  auf  ihre  Wirklichkeit  in  der 
•inung  Christi,  so  scheint  im  Subject  selbst  eine 
ion  vorausgesetzt  zu  weiden,  für  welche  die  Idee 
ir  angeiioiniitenes'  geschichtliches  Substrat,  wrtin 
Mir  ini  Anfang  dea  Sohlusses  unterschieden  sind, 
jen  sagt  nun  der  Hr.  Vf.  in  jener  kurzen  Anmer- 
p.  52  „der  mythischen  Ansicht  zafolge  wird  sich 
•richterstatter,  der  in  seiner  Erzählung  verkörper- 
:e  nicht  rein  als  solcher,  sondern  nur  in  der  Form 
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jener  Erzählung  bewufst."  Wird  sich  also  die  Gemeinde 
z.  B.  des  Universaiismus  ihres  Princips  bewofst,  So  ge- 
schieht dies  nicht  in  Form  des  reinen  Gedankens,  im 
Begrifl,  auch  trägt  sie  die  Bestimmtheit  ihres  Selbsibe- 
wufatseins  nicht  erst  in  die  geschichtliche  Person  Chri- 
sti hinein,  sondern  spricht  sie  sogleich  als  ein  von  ihm 
ausgesproebnes  Gebot  aas.  Findet  also  die  Form  einel 
Schlusses  von  der  Notwendigkeit  der  Idee  auf  ihre 
Erscheinung  in  Christo  statt,  so  ist  dieser  Scblufs  nach 
■der  mythischen  Ansiebt  ein  unmittelbarer  oder  für  das 
Bewußtsein  der  ersten  Gemeinde  eine  Tautologie,  ihr 
Bewußtsein  von  der  Wahrheit  und  deren  geschichtlicher 
Existenz  fallt  ihr  nnmtttelbar  zusammen.  Nach  einer 
Seite  hin  ist  diese  mythische  Ansicht  riehtig  und  dieser 
ihr  Antheil  an  drr  Wahrheit  giebt  ihr  einen  so  locken- 
den Schein.  Allerdings  wurde  sich  die  christliche  Ge- 
meinde, so  lange  sie  im  unmittelbaren  Glauben  stand, 
ihrer  Wahrheit  nur  in  Form  der  Geschichte  bewufst, 
ihr  Wesen  schaute  sie  als  geschichtliches  Dasein  an. 
Diese  unmittelbare  Einheit  wird  aber  von  der  mythischen 
Ansicht  des  Hrn.  Vfa.  immer  wieder  unterbrochen  und 
das  ist  der  Widerspruch,  in  den  die  mythische  Ansicht 
mit  sich  selbst  und  mit  dem  christlichen  Glauben  fällt. 
Die  Kritik  löst  nämlich  jene  Einheit  soweit  auf,  dafs 
sie  selbst  ein  Bewufstsein  über  den  Unterschied  der 
Idee  und  der  Geschiebte  statuirt.  Und  wenn  im  Inter- 
esse der  Synoptiker  Christum  z.  B.  durch  die  Stellung 
des  Täufers  zu  ihm  zu  verherrlichen  die  Absiebt  mög- 
licherweise für  eine  solche  erklärt  werden  kann,  die  sich 
nicht  deutlich  ihr  Verhältnis  zum  geschichtlichen  Sub- 
strat zum  Bewufstsein  brachte,  so  .tritt  nach  der  Erklä- 
rung des  Hrn.  Straufs  dies  Bewufstsein  im  vierten  Evan- 
gelio  in  bestimmter  Form  auf  und  droht  von  hieraus 
auch  anf  die  mythische  Erklärung  des  synoptischen  Ge- 
schichtskreises ein  zweideutiges  Licht  zu  werfen.  Aus 
dem  drückenden  Gefühl  eines  Mangels  der  Berührung 
Christi  mit  den  Obern  Israels  läfst  Hr.  Straufs  die  my- 
thische Person  des  Nikodemus  fingirt  werden;  ans  dem 
Interesse,  die  Jobannesjiinger  zur  christlichen  Gemeinde 
zu  fähren,  soll  die  freie  Compositum  der  ohristologischen 
Heden  des  Täufers  entstanden  aein.  Und  bedenkt  man 
dazu,  dafs  die  Abfassung  des  vierten  Evangeiii  nach  der 
mythischen  Ansiebt  die  „Composttion  und  Fiktion"  ei- 
nes Einseinen  ist,  der  als  Einzelner  also  anch  um  so 
mehr  das  bestimmte  Bewußtsein  der  Differenz  seiner 
Auffassung  Christi  nnd  der  sonst  ihm  bekannten  Er- 
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•eheiming  Christi  gehabt  haben  muh,  so  maß  der  ab- 
sichtslose Charakter  der  Mythe,  damit  aber  auch  die 
mythische  Ansicht  selbst,  wenn  aie  sieh  nur  darauf 
stützen  kann,  fallen. 

Die  Gefahr,  die  von  hieraus  über  die  synoptischen 
Evangelien  einbrechen  mnß,  scheint  zwar  durch  die  Be- 
hauptung vermieden  sU  werden,  dafs  ihr  Inhalt  in  der 
Tradition  sich  geformt  habe  und  *o  iih  Volksleben  und 
in  der  gemeinsamen  Thätigkeit  der  öenieinde  die  be- 
wußte Absichtbcfakeit  nicht  vorhanden  gewesen  sei. 
Denn  in  der  Theilung  der  Arbeit  gleichsam  sei  jedem, 
der  einen  Beitrag  zum  allgemeinen  Schatze  gab,  der 
U eberblick  über  das  Ganse  oad  die  Vergleichung  mit 
dem  ursprünglichen  Anfange  verborget!  gewesen.  Aber 
immer  sind  es  doch  Einzelne,  von  weichen  das  Einzelne 
seinen  ersten  Ursprung  nehmen  mußte,  wie  ist  es  mög- 
lich, dafs  bei  allen  dieselbe  Bewußtlosigkeit  über  ihr 
Thun,  also  dieselbe  AbsichtsloBigkeit  stattgefunden  habe  ! 
Wird  nicht  das  Ganze  der  Tradition  nur  eine  Summe 
von  mehreren  freien  d.  h.  bewußten  Fiktionen,  wie  das 
vierte  Evangelium  noch  als  die  Reliquie  der  freien  Fik- 
tion eines  Einzelnen  dastehen  soll! 

Kann  nun  zwar  bei  soviel  Uebereinstimmendem  der 
Evangelien  nicht  gesagt  werden,  dafs  Einzelnes  von  Ein- 
seinen seinen  Ursprung  erhalten  und  so  zum  allgemei- 
nen Bewufstsein  sich  erweitert  und  ausgebreitet  habe, 
sondern  lag  der  dichterische  Schluß  von  der  Idee  auf 
die  Wirklichkeit  so  nahe  als  Hr.  Straufs  behauptet  und 
Intils  so  mancher  Zug  der  evangelischen  (lesriiichte  an 
manchen  Orten  sich  zu  gleicher  Zeit  für  die  Anschauung 
dargeboten  haben,  wie  kann  dann  die  Kritik  die  Inspi- 
ration selber  für  eine  mythische  Vorstellung  halten! 
Streift  es  nicht  schon  au  diese  Vorstellung,  wenn  Hr. 
Stranls  zar  Erklärung  der  Mytbenbildung  auf  den  ent- 
schiedenen Eindruck  der  Messianilat  Jesu  zurückgebt! 
Und  wenn  nun  gar  dieser  Eindruck  so  stark  war,  dafs 
er,  über  der  Produktivität  der  christlichen  Gemeinde 
schwebend,  das  aligemeiae  Bewußtsein  zur  Erfindung 
und  Gestaltung  von  so  viel  Uebereinsliniinenden  befruch- 
ten konnte,  ist  da*  nicht  die  Vorstellung  von  der  In- 
spiration in  der  härtesten  Form  ihrer  Einwirkung  auf 
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da  er  die  Kirche  als  „Stiftung  das  Geimspu 
„vom  Geiste  die  neuteslamenllichnn  UrkaatestiUa 
littst.  Aber  hier  deckt  sich  noch  weiter  der  iarsrR» 
derspruch  der  Kritik  auf.  Das  gegenwärtige  bisaa 
tiewuCsisein  rechnet  es  zum  höchsten  Ruhm »üutid 
punkts,  den  Geist  In  der  Ersebeinung  begrilh*»» 
ben.  Die  Kritik  verbindet  den  Geist  uod  die  gtas 
liehe  Erscheinung  wohl  auch,  aber  ebea  nw  dura c 
Jöckerns  nachträgliches  „auch."  Erat  Herdes  min 
mag  der  geschichtlichen  Erscheinung,  hier  «er  k> 
bildung,  die  verschiedensten  Gründe  herbtifebidii 
dische  Zeitvorstallungen  werden  als  Caoss  detja 
sehen  Erklärung  zu  Hilfe  gerufen  und  dass  »' 
Geist  auch  die  Sagenbildung  ohne  ihr  Be»u!sU' 
nutzt  haben,  um  seine  „ewige  Wahrheit"  isia* 
anlegen.  Diese  Trennung  und  dieses  asch  1*1 
für  den  entschiedensten  Mangel  der  Arbeit  «3 


Straufs  erklären.    Wie  oben  die  Absichtlidikws' 
liegritt  des  Mythus  eindrang,  so  hat  hier  dend* 
grltT  insofern  noch  eine  unreine  Fassung  arbiit 
sein  absoluter  Inholt  nicht  als  die  treibend.  ».*»• 
seiner  Produktion  aufgefaßt  ist.    Haue  der  11t  U 
schöpferische  Kraft  des  Geistes  schon  in  der  g«** 
Entwickdung  nachgewiesen,  statt  auf  eine  er*  f»? 
Abhandlung  zu  verweisen,  sein  Werk  wäre 
die  vollendete  Durchführung  der  mythischen  As*1 
das  Werk  des  Mannes,  den  Letsing  noch  »m^ 
er  die  Aufsätze  des  Fragmentisten  herausgab.  > 
oes,  der  die  Religion  so  bestreitet,  ab  es  di*  ^* 
keit  und  Würde  des  Gegenstandes  erfordert- 
Wollte  der  Hr.  Vf.  diese  Würde  huaur  »* 


behalten,  so  hätte  er 


nicht  die 


teratur  citiren  dürfen,  um  aus  deren  anstarrt-" 
len  übereinstimmenden  mythischen  Inhalt  dieM,'y 
neuen  T.  erklärlich  au  machen.  Dadurch  hat«* 
nachträgliche  Provokation  auf  die  Th*ug4eitd«n 
in  seiner  Gemein 
der  evangelischen 
einer  Prößnatieo  ausgesetzt.  Denn  auch  das k**^ 
Zeugniß  dafür  fehlt,  dafs  wir  in  der  rabbiniubuLf1 
tu*  eine  Christologte  hätten,  die  anit  der  .Abb**? 
Evangelien  gleichzeitig  wäre,  nnd  was  is  der»« 


itten  und  damit  «'» 
immer  noch  dwM»^ 


Zu  den  „ewigen  Wahrheiten"  des  Christentum* 
t  daher  Hr.  Strauß  auch  die  Ides  der  Inspiration, 

(her  Heechluui  falzt.) 
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f  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  «che  Vernunftbildung  gehalten)  sagten,  warum  fällt  er  in 

Kiedrich  Strau/s.    Erster  Band.  denselben  Paralogi.mu.  in  Betreff  des  A.  T.l  An  ande- 

ren  Orten  weil«  er  doch  der  Scbleiermacherschen  Kritik 
(Schlufs.)  den  gegründeten  Vorwurf  zu  niacben,  dufs  sie  zu  ihrem 
Oder  lebte  die  rabbinische  Christologie  schon  lange  grolsen  Schaden  die  Rücksicht  auf  das  A.  T.  vernach- 
er  im  Volke,  nun  so  bedurfte  es  des  Geistes  noch  laisige,  warum  gehl  er  selbst  in  dieser  Hücksicht  nur  so 
ger,  um  die  urcbristlicben  Ideen  zu  erzeugen.  Da  weit,  als  ihm  Hr.  Dr.  Paulus  vorangegangen  ist?  p.  479. 
uehr  gew  iTs  viele  Züge  der  rabbinischen  Träumereien  Aber  auch  das  ist  ein  Punkt,  wo  die  List  des  Vorst  an- 
entstellte Züge  siud,  die  aus  der  Polemik  mit  Chri-  des,  eben  da  sie  sich  am  stärksten  meinte,  weder  die 
aufgerafft  waren,  so  bedurfte  es  anderer  und  kraf-  Wahrheit,  noch  auch  die  kräftigste  Form  der  Negation 
er  Hilfsmittel  für  die  mythische  Erklärung  als  die  erreicht.  Hätte  der  Hr.  Vf.  die  Gestalt  des  Messias,  der 
inische  Analogie.    Diese  ganze  von  Wetstein  und  starker  Gott  genannt  wird  Jes.  9,6.  nicht  nur  für  eine 

tfooi  ii.  a.  so  sehr  zur  Erklärung  des  N.  T.  zur  Herr-    St  ne  von  Bildern  erklärt,  sondern  als  das  Resultat  der 

t  gebrachte  Methode  wird  bei  dem  zunehmenden  ernsthaftesten  Anstrengung  des  A.  T.,  den  Gegensatz 
tiinduifs  des  A.  T.  immer  mehr  sich  als  untauglich  Gottes  und  des  Menschen  aufzuheben,  eben  so,  hätte  er 
eisen,  wenn  man  nicht  das  Leben  aus  einer  er-  Hie  Weissagung  von  der  Jungfrau,  die  den  Immanuel  ge- 
ten  Leiche  erklären  will.  bären  solle  Jes.  7,  14.  sich  nicht  durch  die  rationalisti- 
Das  ist  der  Kritik  schon  öfter  eingewandt  worden  sehe  Auslegung  entziehen  lassen,  wahrlich  über  den 
wird  jetzt  wieder  geschehen,  dafs  für  viele  Zöge  dir  Schlufs  der  Mythe  von  der  Verheifsung  auf  ihre  Erfiil- 
gelisehen  Geschichte,  wie  die  Flucht  nach  Aegypten,  lung  wäre  ein  einladenderes  Licht  gefallen,  statt  dafs  er 
Stern  der  Weisen,  wohl  Vorbilder  im  A  T.  sich  jetzt  auf  einem  sinnlosen  und  weithergeholten  Mlfsver- 
n  konnten,  dafs  es  aber  unbegreiflich  sei,  wie  um-  ständnisse  beruhen  soll.   Hätte  Hr.  Siran  Ts  bedacht,  dafs 
hrt  z.  K.  Hos.  11,  1.  zu  dem  Mythus  der  Flucht  für  die  prophetische  Anschauung  wegen  ihrer  Uomiltel- 
Aeg\j)ten  Anlafs  geben  konnte.    Dieser  Einwurf  barkeit  die  Diti'ereoz  der  Zeit  nicht  existirte,  er  hätte  die 
irht  ungegrnndet ;  Ref.  hält  es  alter  noch  mehr  für  Vermengung  der  Zeiten  in  dem  kirchlichen  Versländnifs 
Pflicht,  die  Kritik  dessen  anzuklagen,  dafs  sie  den  jener  Weissagung  nicht  abenteuerlich  nennen  dürfen  und 
t  des  A.  T.  verkümmert  und  nun  wenn  die  N.T.-  für  die  Mythe  einen  doch  irgendwie  noch  concrelen  An- 
i  Schriftsteller  auf  jenes  sich  beziehn,  diese  Bezie-  knüpfungspuokt  behaupten  können, 
auf  einem  Mifsterständnifs  beruhen  läfsL   DerBe-  Je  mehr  aber  die  Genesis  des  alltestameotlichen  re- 
vom  Sohne  Gottes  ist  nach  Hrn.  St  rauf»  ein  bild-  ligiösen  ßewufstseins  in  ihrem  innern  Zusammenhange 
-,  p.  I7(i  und  verdankt  sein  christliches  Verständ-  bis  zur  Anschauung   des   Messias  von  der  Wissen- 
der mifsversiehenden  sinnlichen  Auflassung,  die  sich  schaft  speculativ  reproduzirt  sein  wird,  ein  um  so  stan- 
den späteren  Juden  bildete.    Der  Hr.  Vf.  hat  ja  keres  Gegengewicht  wird  gegen  die  mythische  Auflas« 
•(Mich  p.  L>1  den  Paralogisruus  der  rationalistischen  sting  des  Lebens  Jesu  gewonnen  sein.    Und  zwar  wird 
ftatislegung  aufgedeckt,  wonach  die  X.  T. liehen  dieses  Gegengewichtsich  nicht  nur  in  Form  des  Postu- 
fistell*r  nicht  so  ausgelegt  werden  dürfen ,  als  ob  lats  auszubrechen  haben,  dafs  die  Wahrheit,  die  im  A. 
twaa  unvernünftiges  (natrdich  gegen  die  ralionalisü-  T.  in  vereinzelte  Momente  getrennt  und  als  Gegenstand 
hib.  f  wiisentch.  Kritik.  J.  1M5.  II.  Bd.  j  13 
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der  Verheifsung  gegeben  wnr,  zur  „wirklichen  Gewifs-  widerspruchsvolle  subjective  Einseitigkeit  4ef  Krkn 

heit  des  unmittelbaren  Dasein«"  werden  und  als  „wirk-  ihrem  vollsten  Licht.    Die  sterbliche  Beiebfffob« h 

licher  einzelner  Mensch"  angeschaut  werden  mufste,  son-  Bibelworls  thut  sich  nach  ihrer  Meinung  am  in 

dern  vielmehr,  weil  diese  Gegenwart  der  Wahrheit  als  barsten  an  seinem  historischen  Theile  kood,  weil 

wirklicher  einzelner  Mensch  der  Inhalt  der  offenbaren  „in  die  Region  der  sinnlichen  und  verständig«  \* 

Religion  ist,  wurde  diese  Wahrheit  in  ihren  einzelnen  and  Geschichtsbeobachtung  eingetreten,  durck  in 

Momenten  dem  A.  T.lichen  Bewußtsein  geoffenbart.  Die  eben  so  bestimmte  als  bekannte  Gesetze  controlfc  i 

mythische  Auffassnng  des  \.  T.  hat  sich  bisher  und  auch  Das  Recht  zu  dieser  Controlle  darf  der  Kritik  f 

diesmal  nicht  anders  anführen  können,  als  wenn  sie  den  nonitnen  werden,  aber  wenn  sie  dies  Recht  auf  it  ■< 

Zusammenhang  des  A.  u.  N.  T.  nur  zu  einer  auf  jiidi-  schaft'cnheit  des  Buchstabens  gründet,  warum  u>a« 

sehen  Mißverständnissen  des  A.T.  beruhenden  Verbin*  sie  es,  auf  den  Grund  dieser  Beschaffenheit  rw*i 

dung  herabsetzte  und  so  wird  es  eine  nothwendige  und  rückzugehen  ?  Warum  sagt  sie  nicht,  die  eodl>6l 

unausbleibliche  Folge  des  jetzigen  Streites  sein,  dafs  die  schaffenheit  des  Bibelwortes  sei  dadurch  herfi&p" 

wissenschaftlichen  Bemühungen  der  Gegenwart  aus  allen  men,  dnfs  sein  Inhalt  wie  in  der  Person  Christi  n 

Kräften  der  Religion  des  A.T.  sich  zuwenden  werden.  Bedingungen  des  Raums  und  der  Zeil,  so  in  d«- « 

Auch  der  mit  Unrecht  selbst  vom  Supranaturalismus  jectiven  Auflassung  der  Jünger  und  Evangelist«!  a 

bis  zum  spannendsten  Gegensatz  getriebene  Unterschied  Schranken  der  räumlichen  und  zeiilicheo  Amdie 

der  Synoptiker  und  des  Evangelium  Johannis  wird  sich  eingegangen  sei?  Warum  reflektirt  sie  nicht  »!>«• 

dann  unendlich  mildern  und  herabspannen.    Während  diese  in  der  Sache  selbst  liegende  Beschaffenheit  t*« 

man  bisher  in  den  Synoptikern  die  Beziehung  auf  das  sie  sich  nur  an  ihre  Gesetze  der  verständigen  G»:'£ 

A.  T.  als  vorherrschend  ansah,  wird  man  im  Johannes  beachtung?  Das  hei fst  nichts  Anderes,  alssicbUw« 

bei  einer  durch  das  wahrhafte  Verständnifs  des  A.  T.  jectiven  Kriterien  verfesten,  als  ob  diese  deinB^" 

gekräftigten  Exegese  die  noch  continnirlicher  hindurch-  etwas  schlechthin  feindliches  und  entgegengeht-« 

gehende  immanente  Beziehung  auf  das  A.  T.  herauser-  ren  und  als  ob  wir  den  Inhalt  des  Bibelworts  mit*' 

kennen.    Dem  Pragmatismus,  mit  dem  das  vierte  Evan-  nur  wie  er  durch  die  Bedingungen  räumlicher  w* 

gelium  die  Collision  Jesu  mit  dem  Volk  und  der  Hier-  licher  Anschauung  hindurchgegangen  ist,  betiti* 

archie  darstellt,  entspricht  vollkommen  die  innre  Dialek-  Gesetz,  welches  die  Kritik  an  den  Inhalt  berai^ 

tik,  mit  der  Christus  sich  selbst  als  reelle  Erfüllung  des  meint,  trügt  der  Inhalt,  wie  er  in  der  Form  i«^ 

A.  T.  dem  Mifsverständnifs  entgegensetzt,  mit  welchem  worls  vor  uns  liegt,  in  sich  selber.    Weil  tt  1 

das  Volk  die  Religion  des  A.  T.  aus  ihrer  Bewegung  unmöglich  ist,  dafs  die  evangelische  Geschiebt» 

zur  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  zu  einem  abstrak-  Zufälligkeit,  die  in  der  räumlichen  und  seitlich 

ten  und  einseitigen  Monotheismus  verkehrt  hatte.  Selbst  Behauung  liegt,  freigeblieben  sei,  ist  deshalb  der!* 

die  Logoslehre  des  Johannes  ist  himmelweit  davon  ent-  unmöglich,  ist  deshalb  der  Schiurs  auf  seinen  * 

fernt,  durch  hellenistische  Theorieen,  wie  die  des  Philo,  Charakter  noihwendig  und  der  einzige  Ausgsng. 

erklärt  zu  werden,  sie  Ififsl  sich  imGegentheil  rein  und  übrigbleibt?  Will  die  Kritik  die  evangelische CV- 

allein  aus  dem  christlichen  Verständnifs  des  A.  T.  er-  nur  darauf  ansehen,  ob  sie  Geschichte  sei,  ««  '■"<•"' 

klären,  indessen  Philo  im  Widerspruch  mit  dem  Zweck  auch  dem  Gesetz,  das  in  jede  Gescbichtserzähli»*: lf 

und  Ziel  seiner  väterlichen  Religion  den  Ad>o;  im  or  der  sie  zumal  durch  die  Anffussung  von  mehreren  .»** 

unerkennbaren  Substanz  untergehen  läfst.  geht,  eindringt,  nämlich  dafs  die  lokale  und  tr» .* 

Die  Widersprüche  der  Ausführung  gegen  ihre  reine  Gruppirung  und  Coinposition  einen  Wechsel  «r-! 

Absicht  anzuerkennen,  dagegen  sträubt  sich  die  Kritik,  Kann  doch  dasselbe  Individuum  ein  mit  *i^",D 

den  Balken  in  ihrem  Auge  sieht  sie  nicht,  sondern  ihre  verfolgtes  Faktum  schwerlich  mehreren»!  ersAbk»-  ** 

Aufmerksamkeit  ist  nur  auf  den  Splitter  des  ßibelwor-  der  Gewalt  jenes  Gesetzes  su  entgeheo.  Fügt  " 

tes  gerichtet,  nämlich  auf  die  „Widerspruche,"  die  sie  zu  dieser  in  der  Sache  liegenden  Gewalt  •>• 

■us  den  Differenzen  der  evangelischen  Geschichte  her*  dem  die  Erzählung  des  Lebens  Jesu  in  der  * 

auszuziehen  bemüht  ist.   Aber  hier  endlich  zeigt  sich  die  meinde  diente,  der  mit  dem  historischen  Iwst** 3 
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kere  dogmatische  und  apologetische  verband,  so  vcr- 
m  die  Differenzen  der  Evangelien  eben  so  ihr  auf- 
mdes  und  anstöfsigec.  Vor  allem  die  Gruppen  von 
en  im  ersten  Evangelitim  finden  unter  diesem  Ge- 
tspunkle  ihre  volle  Erklärung,  sie  verralhen  den  Ein- 
•  der  Tradition,  indem  gewifs  zu  verschiedenen  Zei- 
geiprochenes  zusammengefaßt  ist,  ohne  deshalb 
?n  den  Ursprung  von  einem  unmittelbaren  Junger 
i  zu  sprechen.  Als  .Matthäus  sein  Evangelium  com- 
rte,  mochte  er  immerbin  seiner  Meinuni;  und  Absicht 
i  ein  chronologisch  ond  topologisch  geordnetes  Ganze 
•n  wollen.  Aber  so  zu  sagen  eingeübt  oder  einge- 
ben in  die  frühere  mündliche  Verkfindigungsweise 
erkte  er  nicht,  daß  er  manches  anders  zusammeo- 
,  als  es  in  der  Wirklichkeit  gewesen  war.  Und  was 
öfteren  Festreisen  Jesu  nach  Jerusalem  betrifft,  so 
hten  diese  sowohl  wegen  der  Wichtigkeit  der  letz- 
zuriiektreten,  aU  auch,  weil  sie  für  die,  welche  in 
jüdischen  Anschauung  lebten,  als  sich  von  selbst 
leitend,  kein  Interesse  hatten.  Ueberhaupt  mußte 
bewußte  historische  Interesse  für  die  mündliche  Ue- 
eferung  erst  mit  dem  Aufbruch  Jesu  zu  dem  letzten 
liafcste  heginnen,  da  das  apologetische  Interesse,  al- 
\nstoßige  der  letzten  Katastrophe  durch  ihre  sorg- 
je  Auseinandersetzung  zu  entfernen,  an  diesem  Punkte 
ihm  genau  zusammenfiel.  Iiier  beginnt  daher  bei 
Synoptiker  n  chronologische  Genauigkeit,  womit  frei- 
die  Möglichkeit  vielfacher  Differenzen  nur  noch  zu* 
•en  mußte?. 

Die  genetische  Erklärung  der  Synoptiker  aus  der 
iiion  reicht  nur  dann  aus,  wenn  im  ersten  Evange- 
das  Werk  eines  Apostels  erkannt  wird,  der  sich 
schriftlichen  Abfassung  desselben  begab,  nachdem 
Ibst  in  der  mündlichen  Verkündigung  thälig  gewe- 
var  und  von  der  Form  derselben  abliungig  blieb. 
Eigentümlichkeit  des  vierten  Evangelii  hingegen 
rt  «ich  daraus,  dafs  es  die  freie  Reproduktion  eines 
nzeugen  ist,  der  durch  die  ursprüngliche  Selbststttn- 
it  «eines  Geistes  sich  von  der  Form  der  mündli- 
Tradition  frei  zu  erhalten  wufste.  Das  chronolo- 
e,  topologische  Augenmerk,  welches  in  dieser  bis 
eidensgeschichte  bin  durchaus  keinen  Werth  noch 
hatte,  mußte  daher  bei  ihm  hervortreten.  Der 
natismus  aber,  der  das  Verhiiltniß  Jesu  zu  Volk 
Iierarchie  verfolgt,  konnte  in  der  Tradition  in  ein- 
n  Fakten  oder  Gruppen  wohl  hiodurchscheinen  und 
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insofern  fehlt  er  auch  bei  den  Synoptikern  nicht,  in 
seinem  ganzen  geordneten  Umfange  konnte  ihn  die 
mündliche  Verkündigung  nicht  aufnehmen,  aber  wohl 
konnte  er  in  einer  selbstständigen  Reproduktion  statt- 
finden. Endlich  die  differente  Darstellung  Christi  bei 
den  Synoptikern  und  im  Johannesevangelio  wird  von 
der  Kritik  schon  insofern  ausgeglichen,  da  sie  Elemente 
von  jener  auch  in  dieser  und  umgekehrt  Momente  von 
dieser  in  jener  anerkennt,  sie  wird  sich  aber  vollends; 
für  das  Yerständniß  ausgleichen,  wenn  in  der  Erklä- 
rung der  Synoptiker  die  Beziehung  auf  das  A.  T.  im 
ideellen  Zusammenhang  des  A.  und  N.  T.  ihren  Grund 
erhält,  im  Johannesevangeliuni  nber  dieselbe  Beziehung 
mehr  als  bisher  geschehen  ist,  herausgestellt  wird.  — 

3.  Als  historisches  Residuum  seiner  Kritik  der 
evangelischen  Geschichte  stellt  Hr.  Straufs  p.  361  fol- 
gendes auf,  dafs  Jesus  von  .\aznreth,  durch  den  Ruf  der 
Taufe  des  Johannes  angesogen,  sich  derselben  unter- 
warf, und  nachdem  er  einige  Zeit  vielleicht  im  Gefolge 
des  Täufers  gewesen  und  durch  ihn  mit  der  Idee  des 
nahenden  Messiasreiches  vertraut  geworden  war,  nach 
der  Verhaftung  des  Johannes  dessen  Wirksamkeit  in 
modifizirter  Weise  fortsetzte.  Und  zwar  besteht  diese 
Modifikation  darin  p.  177,  dafs  Jesus,  der  als  Schüler 
des  Johnnnes,  na-ch  dessen  Verhaftung  in  seine  Fu£s- 
tapfen  trat,  Anfangs,  ob  zwar  in  liberalerem  und  großar- 
tigerem Geist,  doch  nur  dieselbe  Stellung  zum  Messias- 
reiche  wie  der  Taufer  sich  gegeben  und  erst  allmählig 
zu  dem  Gedanken,  selbst  der  Messias  zu  sein,  sich  er- 
hoben habe.  Dies  positive  Resultat  ist  kühn  und  auf- 
fallend, der  Glaube,  der  bierin  seine  Annahme  einer 
unmittelbaren  Gewifsheit  Christi  von  setner  mesaiani- 
sehen  Würde  bedroht  sieht,  wird  es  anstößig  nennen, 
eine  Reflexion  auf  den  Nerv  seines  Beweises  wird  es 
nicht  anders,  als  übereilt  erschlossen  und  unhaltbar  be- 
zeichnen. 

In  Betreff  der  Frage,  wie  bald  Jesus  angefangen 
habe,  sich  selbst  für  den  Messias  zu  erklären  und  von 
Anderen  für  denselben  gehalten  zu  werden,  basirt  sich 
jene  Behauptung  auf  den  Widerspruch,  dafs  Jesus  nach 
sitmmtlichen  Evangelisten  von  seiner  Taufe  an  jene 
Holle  übernommen  habe  und  dafs  im  vierten  Evangelio 
die  ersten  Jünger  ihn  gleich  beim  ersten  Zusammentref- 
fen in  dieser  Würde  anerkennen.  Nun  aber  gehe  bei 
den  Synoptikern  (Matth.  16,  16.  parallel;  nach  langem 
Zusammensein  mit  ihm  und  kurz  vor  seinem  Leiden  dem 
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den  übrigen  voraneilenden  Petrus  die  Einsicht  auf,  dafa 
Jesus  o  jptotus,  ö  vibf  xou  tftor  tuv  £<vrrov  sei.  Un- 


möglich, schliefst  nun  Ilr.  Stranls,  konnte  durch  dies 
Bckenntnif*  Jesus  so  überrascht  werden,  dafs  er  nach 
Matthäus  den  Petrus  um  derentwillen  selig  priels  und 
seine  Einsicht  als  göttliche  Offenburung  darstellte,  wenn 
diese  Uebot Zeugung  eine  im  Kreise  seiner  Jünger  hingst 
gehegte  Ansicht  und  nicht  vielmehr  ein  neues  dem  Pe- 
trus jetzt  eben  aufgegangenes  Licht  war.  Und  Jesus 
seihst,  wenn  er  die  vom  Petrus  geäußerte  Ueberseugutig 
«incr  Offenbarung  des  himmlischen  Vaters  zuschreibt, 
kann  nicht  selbst  schon  Ii  über  den  Jüngern,  wie  das 
vierte  Evangelium  berichtet  und  selbst  die  Bergrede  bei 
Maddaus  ihm,  diese  Eröffnung  gemacht  haben.  Dieser 
W  iderspruch  ist  vollkommen  anzuerkennen,  aber  er  be- 
sieht in  nichts  anderem,  als  in  'dem  successiven  Verhält- 
nifs ,  in  welchem  die  Erkennlnifs  der  Jünger  zunahm. 
Wenn  aber  in  deren  Bewußtsein  ein  Foiischiilt  stattfand, 
inufste  er  auch  im  Selbstbew  ulstsein  Christi  liegen  i  wenn 
das  Verslandnils  der  Jünger  wuchs,  ist  hieraus  eine 
Folgerung  gegen  die  Steifigkeit  des  messianischen  Selbst- 
bew ufsiscins  Christi  nothwendig  i  Hr.  Sir.  sagt  selbst,  dals 
die  anfängliche  Vorstellung  der  Jünger  von  Christo  und 
ihre  erste  Auffassung  vom  Begriff  des  reo,-  rot)  Utov  noch 
stark  von  der  damaligen  theokratischen  Auffassung  des 
Messiasbegriffs  tingirt  sei.  Wenn  min  Petrus  die  Ein- 
sicht von  einem  mehr  immanenten  Veihähnifs  Christi 
tum  ^lebendigen  (Jolle"  aufgebt,  so  konnte  Jesus  sehr 
wohl  diese  Erhöhung  des  messianischen  Verständnisses 
als  göttliche  Offenbarung ,  als  den  Zug  des  Vaters  be- 
zeichnen, ohne  dafs  die  Stetigkeit  seiner  Selbstverknn- 
digung  dadurch  unterbrochen  würde. 

Aehnlicher  Art  ist  der  Widerspruch ,  auf  welchen 
Hr.  Slraufs  die  Behauptung  gründet,  Johannes  der  Täu- 
fer habe  Christum  nie  als  Messias  anerkannt.  Nämlich 
wenn  der  Täufer  jene  zweifelnde  Frage  aus  dem  Ge» 
fängnifs  anJesum  richtete,  so  könne  er  unmöglich  frü- 
her so  fest  von  der  Messianitüt  Jesu  gezeugt  haben, 
und  wenn  dies,  dann  jenes  nicht.  Die  Kritik  geht  nun 
zwar  von  diesem  Widerspruch  aus  weiter  und  schliefst 
beide  Seiten  aus  dem  Beich  der  Möglichkeit  aus.  Der 
Taufer  habe  weder  Anfangs  bestimmt  von  der  messia- 
nischen Würde  Jesu  gezeugt,  noch  habe  er  jene  zwei- 
felnde Frage  an  Christum  aus  dem  Gefangnife  richten 
können,  allein  die  Hauptsache  bleibt  immer  jener  Wi- 
derspruch, dessen  negatives  Resultat  endlich  auf  die  Un- 
möglichkeit gegründet  wird,  dafs  ein  „solcher  beschrank- 
terer Standpunkt,  wie  ihn  der  Täufer  einnahm,  den 
höhern,  w  ie  Jesus  auf  einem  solchen  stand,  niemals  be- 
greifen werde''  p.  347. 

Wird  die  Lösung  gegen  die  Kritik  in  de*  Art  ver- 
sucht, dafs  der  Widerspruch  geläugnet  wird,  wie  von 
denen,  die  die  zweifelnde  Frage  des  Täufers  für  eine 
blofse  Aufforderung  an  Jesum,  entschieden  aufzutreten 
erklären,  so  behalt  die  Kritik  vollkommen  ßeebt.  wenn 
sie  den  Widerspruch  sich  nicht  cnlreifsen  lassen  wi|l. 
Dennoch  fodei  t  sie  bestandig,  man  solle  ihn  doch  lösen, 


wenn  sie  nicht  die  Sache  selbst  als  sich  wideiWKtiw 
d.  h.  nach  ihrer  Meinung  als  unmöglich  aufgeüi  f.L> 
Dagegen,  wie  in  allen  übrigen  Fallen,  ist  fenc* 
haupien,  dals  ein  Widerspruch  nicht  gelöst  »ut «--. 
seine  Glieder  zur  Indifferenz  herabgesetzt  «m».«- 
dern  wenn  er  als  Widerspruch  begriffen  und  &  in- 
wendig eintretend  gewulst  wird.  Er  wird  dann; *•„•• 
kiinnt,  aber  gelöst,  indem  die  Wurzel,  aui^m» 
beiden  Seilen  sich  verzweigen  und  ausein»n«MjH 
aufgedeckt  wird.  Diese  Wurzel  des  vorliegt««»  üi 
dersprueb  ist  allerdings  die  „Beschränktheit,  stlc«  i 
dem  niedrigeren  Standpunkte  im  Verhältnisse  ru  :l 
heren  eigen  ist."  Nur  ist  die  Schwierigkeit  Dicktut 
lösen,  dafs  aus  jener  Beschränktheit  geschlostau 
der  Täufer  bebe  Jesum  nie  freiwillig  über  siti  mi 
können.  Denn  wenn  Johannes  zum  koauneiuirD  n 
siasreich  einlud,  so  sprach  er  ja  selbst  seine  v  • 
ordnete  Stellung  gegen  den  nahenden  Messias  an  > 
rin  vielmehr  besieht  der  Widerspruch,  dafs  d«  U 
in  der  Hinw  eisung  auf  den  Messias  seinen  BV  ' 
kannte  und  von  der  treibenden  Macht  diese»  t  < 
s:ch  auf  keine  Weise  lossagen  zu  dürfen  glaub»  i 
rinn  ist  er  noch  wesentlich  Prophet  uod  steht  r.'' 
auch  am  äufsersten  Ende  doch  noch  wesentlich  « u 
kreis  des  A.  T.  Er  bildet  auf  diesem  nufseist»»  b 
den  oscillireuden  Uebergang  vom  A.  zum  .V.  T  ' 
dieser  Beschränktheit  seines  Pathos,  dafs  er  »«',' 
hinweisende  Thatigkeit  für  seinen  Beruf  birlt.  i* 
erklärt  es  sich,  dals  er  auch  nach  seiner  Anwi?»* 
Christi  noch  fortfuhr,  auf  ihn  hinzuweisen.»"'0* 
noch  prophetischen  und  jüdischen  Form  M\t»r' 
■amkeit  erklärt  sich  die  Möglichkeit  des  Zw**J 
der  wirkliche  Eintritt  desselben,  mit  dcai  e-J 
Geschichte  unterging.  — 

Bef.  kann  seiner  Anzeige  noch  keinen  St---' 
ben,  um  das  Urtheil  über  die  kritische  Besibei<:;-t' 
Lebens  Jesu  zusammenzufassen,  da  der  ssr* 
desselben  hoffentlich  für  bald  zu  erwarten  i»<  v' 
viel  hat  er  hier  zu  bemerken,  dufs  bei  den  M«:^' 
denen  die  mythische  Ansicht  selber  als  solch* 
aufgetreten  ist,   der  Prozefs    unaufhaltsam  i** 
inufs,  bis  sie  die  würdigste,  reinxte  Form  m"** 
Notwendigkeit,  die  die  Geburtsstiute  der  cti»;J 
Mythe  beherrscht  habe,  erreicht  hat.    Bef  Hü  ' 
dieser   Krisis  keinen   höheren  Wunsch,  als 
Siraufs  die  unreine  Auffassung  des  Mythos, 
hat  zu  Schulden  komiiieti  lassen,  in  dem  Scklu* * 
seines  Werkes  total  abstreife,  damit  die  ' 
schülterung,  die  er  in  die  Theologie  gebrarbt  ^  * 
noch  auf  eine  gewalligere  zu  warten  habe.  r»d 
er  selber,  was  die  Gröl'se  seines  Ansatzes  verdi**5- 
nigstens  den  Buhm  erhalle,  das  Vollendete  g*l"*£j 
haben.    Vor  allem  aber  liegt  es  im  Interesse  ^ 
senschnft,  die  Form  der  äufsersten  Vollender  ^ 
Negation  au  verlangen,  denn  erst  die  tiefst«  ^'y 
tiorv  der  Verneinung  bildet  den  abschltefsesden  l'* 
gang  zur  Bejahung.  B.  Bas*'. 
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LXWIX.  die  geistlosen  Vorstellungen,  die  er  sich  von  der  Ein- 

irissenschaft  der  Metaphysik  im  Grundrisse.  heit  der  ,,)e*  ",i,cht.  ">  Anwendung  bringen."  Zuletzt 

'*,n  Gebrauche  für  seine  Vorlesungen  von  Dr.  der  ™-  "»ch  hinzu :  »Eine  and"e  Kr«S'  "«>  ob 

V/  Phil.  Fischer,  Priratdoceni  der  Phih-  ^  «»^  ^er  Charakler  der  sogenann.en  Naturphiloso- 

T  ,                  _  ,             _  phie-  und  der  dialektischen  Philosophie  eine  solche  an 

an  der  Umversttül  zu  Ttibmgen.   Stuft-  gich  nicht  verwe|fl!che  Vereinigung  gestalte,  und  ob 

arty  1S34.  nicnt  jene  ihren  Inhalt  und  diese  ihre  Form  an  sich 

Der  Verf.  erkennt  das  Hegelsche  System  „formell  selbst  habe*  Das  Letztere  wird  niemand  leugnen,  wer 

das  vollendetste  an"  (Vorrede  S.  XX),  findet  sich  die  betreffenden  Werke  kennt;  ich  habe  aber  auch  nicht 

in  materieller  Hinsicht  ..nicht  vollkommen  befrie-  die  Absicht,  die  Formen  des  einen  Systeme«  Auf  die 

"   Fr  sah  sich  durch  die  Vorträge,  besonders  süd-  Resultate  des  andern  anzuwenden ,  vielmehr  soll  Form 

scher  Denker  „in  das  System  eines  reelleren  YVis-  und  Inhalt  zugleich  erneuert  werden." 

eingeführt"  (S.  XXI;.    Dennoch  genügten  ihm  die  Der  Verf.  hat  die  vollkommen  richtige  Ansicht,  dafs 

enen  Vortragen  dargestellten  Systeme  weder  ein-  in  der  speculaiiven  Philosophie  jeder  Fortschritt  nur 

,  noch  alle  zusammen,  sondern  er  hält  ..die  specu-  durch  die  Erneuerung  von  Form  und  Inhalt  zugleich 

en  Systeme  unserer  Zeil  für  Momente  Einer  Philo-  geschehen  künne,  oder  lieher,  wie  wir  sagen  wollen, 

und  will  nun  diese  Eine  Philosophie  in  seiner  durch  die  Schöpfung  einer  neuen  Form  mit  ihrem  neuen 

«physik  darstellen.    ..Ich  folgte,  sagt  er,  einer  aus  Inhalte,   oder  eines  neuen  Inhaltes  mit  seiner  neuen 

Hwgiill'e  des  Vernunft wisseus  sich  ergebenden  Me-  Form.    Ob  es  ihm  aber  gelungen  sei,  dieses  wirklich 

>,  wenn  ich  die  .Metaphysik  in  dem  Geiste  der  Phi-  Neue  zu  schaffen  und  somit  die  Speculalion  weiterzu- 

i'liie  darzustellen  suchte,  deren  Form  sich  am  mei-  führen,  dies  hat  die  Kritik  nachzuweisen.    Gerechte  ße- 

fiir   die  Entwicklung  allgemeiner  Ideen  eignet."  sorgnisse  iimfsio  schon  vorher  die  Erklärung  erregen, 

laubt  nun  durch  seine  Darstellung  der  Metaphysik  dafs  seine  Metaphysik  einerseits  die  Ilegclsche  Dialek« 

esen  zu  haben,  dafs  „die  dialektische  Philosophie  lik,  als  Form,  andererseits  die  Naturphilosophie  zur  Vor- 

fr  Idee  der  Speculalion  mit  der  sogenannten  Natur-  nusselzung  haben  Bolle.    Das  wahrhaft  Neue  hat  nicht« 

phie  und  ihren  besondern  Formen  identisch  sei."  zur  Voraussetzung,  als  sich  seihst,  und  hat  das  Alte  so 

r  Einleitung  (S.  SM)  sagt  er  noch  bestimmter,  dat's  mit  sich  durchdrungen,  dafs  das  Alte  als  solches  geal- 

ie  Darstellung  der  Metaphysik  formell  eben  so  sehr  tert  ist  und  antiquiii  bleibt,  oder,  will  es  in  der  neuge- 

!  legelsclio  Dialektik  zu  ihrer  Voraussetzung  habe,  hörnen  Wissenschaft  Platz  finden,  211m  blofsen  Moment 

ihr  (der  Metaphysik)  Inhalt  das  Wesen  und  den  herabsinkt.   Noch  größere  Bcsorgnifs  flöfsle  demnächst 

t  der  in  der  Wahrheit  ihrer  Irfec  zu  hegreifenden  die  grundfalsche  Ansicht  ein,  welche  der  Verf.  durch 

1  Philosophie  enthalten  wird."    „Wer  sich  eine  sol-  verfehlte  Polemik  gegen  Hegels  objective  Logik,  mit  völ- 

^tirückführnng  der  dialektischen  Philosophie  nut  die  liger  Uebcrgehung  der  subjecliven  und,  was  zu  dem 

der  sogenannten  Alleinheitslehre,  welche  in  der  Be-  schlimmsten  Resultate  für  seine  Einsicht  führen  iiiufsle, 

nung  einer  wissenschaftlich  hervorzubringenden  Ein-  der  Natur-  und  (»eistesphilosophie,  bekommen  hat,  nach 

ein  organisches  Ganze  bildet,    nicht  anders,  denn  welcher  er  die  Hegeische  Dialektik  für  nichts  mehr,  als 

;incti  Synkretismus  denken  kann,  der  mag  auch  hier  blofse  Form  hält,  und  für  durchaus  inhaltslos,  zweitens 

thrO.  f.  ««»»**.  Kritik.  J.           II.  Bd.  IH 
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der  eben  so  grofse  Irrthum,  in  welchem  er  der  Identt- 
täisphilosophie  den  Inhalt  vindizirr,  den  er  für  formlos 
ausgeben  muTs,  wenn  er  mit  Hegelscher  Dialektik  ihm 
zu  Hülfe  kommen  wiU.  Ref.  fand  seine  Erwartung 
da«*  wirklich  lestätigt,  die  ihm  aus  den  ersten  Hundert 
Seiten  der  Vorrede  und  Einleitung  entstehen  muhte, 
und  wird  es  dem  Verf.  nachweisen,  dafa  seine  Metaphy- 
sik im  Ganzen  —  unbeschadet  manches  Trefflichen  im 
Einzelnen  —  wirklich  der  Synkretismus  ist,  welchen  er 
als  unwissenschaftlich  verwarf,  und  dafs  er  nicht  die 
speculative  Dialektik  und  die  Ideniitätsphilosophie  ver- 
einigt hat,  und  nicht  zu  Einem  lebendigen  Leibe  orga- 
nisiren  konnte. 

Was  hat  nun  vorliegende  Metaphysik  von  dem  Iden- 
titätssystem entnommen,  was  aus  der  Hegeischen  Phi- 
losophie ?  Von  der  Hegeischen  Philosophie  hat  sie  das 
Ende,  die  letzte  Errungenschaft  des  Syslemes,  das  ab- 
solute Subject,  als  Princip  an  ihre  Spitze  gestellt.  Wie 
aber  im  Hegeischen  Systeme  das  absolute  Subject  nur 
am  Ende  erschien,  war  es  die  absolute  Fülle,  das  con- 
creto Subject  und  das  System  das  des  concreten  Mono- 
theismus.   Es  war  die  allseitige  Reflexion  in  sich  selbst, 
nnd  deshalb  der  absolute  Wille  und  absolute  Providenz 
zugleich,  jedoch  nicht  in  ihrer  Abstraclion  von  der  Macht 
und  Realität,  sondern  in  und  mit  beiden  concret.  Es 
war  die  unendliche  Position,  die  deshalb  alles  in  sich 
enthielt,  weil  es  alle  Endlichkeiten  fiberdauert  und  in 
sich  aufgehoben  hatte.    Dieses  i«Xo,,  dieser  absolute 
Zweck,  von  dem  Ende  des  bis  zu  seiner  Spitze  gekom- 
menen Syslemes  entrückt  und  an  den  Anfang  eines  an- 
dern gesetzt,  was  konnte  es  werden,  wie  inufste  es  er- 
scheinen !  Zum  dünnen  Anfang  verkehrt  konnte  dieses 
göttliche  Subject  nicht  mehr  die  absolute  Fülle  sein, 
sondern  die  absolute  Leere,  es  konnte  nicht  die  abso- 
lute Realität  sein,  die  alles  geworden  ist  und  über  alles 
hinaus  sich  am  Ende  als  das  machtvollste  Subject  er- 
weist, sondern  als  die  Macht,  die  noch  nichts  ist,  und 
erst  alles  werden  tci/l,  als  das  Subject,  was  noch  nichts 
aus  sich  gemacht  hat,  was  noch  nichts  geworden,  son- 
dern erst  alles  werden  toll.    Mit  einem  Worte,  es  ist 
das  abstracte  Wollen  und  Sollen,  was  in  vorliegender 
Metaphysik  nn  die  Spitze  tritt,  ein  sublimirles  Fichlisches 
Ich,  sublimirt,  weil  es  alle  Gestaltungen  der  Natur-  und 
Geistesphilosophie  hinter  sich,  überhaupt  den  ganzen 
Verlauf  des  HegeUchen  S_v stemes  als  Voraussetzung  hin- 
ter sich  hat,  aber  nicht  als  concreter  absoluter  Geist, 
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sondern  ah  alles  verschlingende  Dürftigkeit,  iltU 
Raum,  der  sich  allmShlig  mit  dem  erfüllen  will  gt4  u. 
was  er  hinter  sich  gelassen  hau    Durch  die»»  \*\ulr 
gentbümlichkeit  wird  das  Princip  dem  der  Miau- 
lehre,  der  absoluten  Identität  des  Subject«  und  Oy« 
in  so  weit  völlig  gleich,  als  diese  mit  derselbe!  tnn 
sion,  alles  selbst  d.  h.  Identität  des  Subject«  n*i k 
jectes  zu  werden,  und  alles  nur  in  dieser  Weit»  alt  j« 
Identität  zu  setzen,  und  zwar  in  sich  selbst,  all  i« 
sohlten  llehälter  zu  setzen,  voraus  und  voran  trat 
absolute  Identität  des  Subject  es  nnd  Objectes  rei* 
las  sein ,  und  alles  $oilte  jene  Identität  sein.  D* 
der  erste  Synkretismus,  die  Aufnahme  des  Esdr 
tes  Hegelscher  Philosophie,  des  absoluten  Sobjec:». 
Uiustempelung  desselben  zum  alles  als  sich  seiht 
lenden  und  schaffenden  Principe. 

Welchen  Eortgang  gewinnt  nun  das  Syiten 
diesem  Anfang,  aus  diesem  Principe?    Die  He$»j 
Dialektik  begann   mit   dem  Dürftigsten  nnd  bf 
sich  in  der  ihr  durchaus  eigentümlichen  Inn 
von  einem  Kreise  der  Endlichkeit  zu  dem  aadn 
dem  Maafse,  dafs  es  ihr  gelang,  nicht  blofs  den 
mal  nächsten  und  den  weniger  umscbliefsendts  i 
ner   organischen    Heranbildung   zu    treffen,  w 
sammlliche  Stationen  des  sich  immer  mehr  uiJ 
erfüllenden  und  erweiternden  Endlichen  zurät! 
gen,  bis  sie  da  anlangt,  wo  die  absolute  Ide**i* 
lute  Persönlichkeit  siegreich  hervorbrach.  Indes 
diese  Idee  alles  in  göttlicher  Glorie  umstrahlte  cti  ^ 
in  seiner  unendlichen  Beziehung  erblicken  itt*  ü 
sie  nicht  blofs  in  allem,  was  sie  war,  das  alles  ^ 
dringende  Absolute,  sondern  sie  schwebte  xugleie:*1 
allem  als  göttliche  Persönlichkeit  mit  absoluter  f' 
den*.    Das  Ursubject  mufste  von  dein  unscheiai 
Reginn  an,  in  welchem  es  als  dem  anbei 
Keime,  unter  einem  andern  Namen  verborgen  k 
dem  langen  Wege,  den  es  für  den  denkend« 
zu  seiner  Entwickelung  brauchte,  in  dem  JImO 
verinnern,  als  es  sich  enflusserte,  oder  seine  It^ 
rung,  seine  Eniergenz,  war  die  stetige  Aufhebst 
Veryinerung  alles  dessen  in  ihm  selbst,  was  die 
nente  Bewegung  nach  und  nach  hervoririeb.  NiH 
ses  Ursubjekt,  gleichviel  unter  welchem  Xa 
dem  Namen  Gottes,  oder  eines  andern,  as  die  >" 
eines  philosophischen  Sy stemes  gestellt,  so  Ter»**" 
■ich  für  dieses  absolute'  Subject ,  in  sofern  es  «» 
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fang  herauf  wd/,  io  sofern  et  etwas  werden  will,  die 
olute  Verianerang  in  blofse  Erinnerung,  in  die  ab- 
kie  Erinnerung  an  dasjenige,  was  es  vorher  in  dia- 
ischer Immanenz  geworden  war.  Wae  es  früher 
:h  organische  Entwickelung  geworden,  will  es  and 
m  ium  «weiten  male  werden.  Aliein  was  es  ge- 
ies,  war  für  die  Reflexion  in  höhere  oder  niedere 
en,  kleinere  oder  gröfsere  Kreise  der  Endlichkeit 
inandergefalle»,  die  immanenten  Besiehungen  auf 
Unendliche,  die  Bänder  mit  dem  absolut  Personli- 
naren zerrissen,  oder  vielmehr  ansichtbar  gewor- 
der Geist,  der  Gedanke  war  entwichen,  nur  das 
mken  geblieben.  Freilich  k  ann  nun  das  allgemein- 
iber  darum  leerste  Subject,  dieser  absolute,  aber 
seiner  Absolutheit  absolut-dürftige  Wille  alles 
einmal  werden,  was  er  geworden  ist,  zumal  er 
weifs,  was  er  gewesen.  Aber  wie?  nicht  durch 
göttlich  notwendigen  Trieb,  das  für  sich  zu  sein, 
as  er  wahrhaft  in  seiner  göttlichen  Natur  an  sich 
i  vorgebildet  war,  Oberhaupt  nicht  auf  dem  Wege 
innianenz,  nnd  um  uns  eines  von  Bader  ernstlich, 
uns  in  halber  Ironie  gebrauchten  Wortspieles  zu 
nen,  der  Emanenz,  sondern  Mar  durch  tranticen- 
Caussalitiit.  Weil  ich  will,  sagt  das  absolute 
kt,  so  teilt  ich,  and  will  blofs  mich  selbst.  Weil 
ber  auch  elwas  werden  will,  so  wtli  ich  mich,  und 
«me  mich,  oder  netze  mich  demnach  z.  B.  in  kos- 
mischer Kucksiebt  als  Sein  u.  s.  w. ;  und  so  will 
nd  bestimmt  es  sich,  und  tetzt  es  sich  durch  die 
r  mehr  und  mehr  sich  erweiternden  und  erhöhen- 
pharen  erst  der  nationalen  Kosmologie,  dann  der 
'sychologie,  dann  der  nat.  Pneomatologie,  dann  am 
der  nat.  Theologie  als  alles,  was  es  werden  will, 
o  lange ,  bis  es  sich  selbst  adäquat  geworden, 
das  Uraubjekt  in  unendlichen  sich  ins  Blaue  ver- 
len  Umrissen  einer  entschwundenen  Fülle  als 
zwar  absolut  energisch  ist,  als  Realität  aber 
us  arm  und  nichts  als  Sollen,  so  ist  die  erste  Po- 
die  des  blofsen  Seins,  zn  welchem  es  sich  be- 
,  die  «ohlecbteste  und  unzufrieden  mit  ihr  and 
uut  im  Gefühl  des  Contrastes  zwischen  dem,  was 
>n  zu  sein  es  sich  erinnert,  und  dem,  wozu  es 
lerst  und  anfänglich  bestimmt,  setzt  es  sich  in 
nzen  Bahn  metaphysischer  Wissenschaft  in  immer 
d  Bestimmungen,  bis  es  sich  zum  zweitenmale  als 
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das  wieder  gefunden  hat,  was  es  gewesen  ist,  and  jene 
unendlichen  Umrisse  ihren  göttlichen  Inhalt  wieder 
erlangt  haben.  Und  hier  sehn  wir  wiederum,  wie 
vorher  im  Principe,  so  jetzt  in  der  Methode  den  Syn- 
kretismus des  Identitätssystemes  und  der  Ilegelschen 
Dialektik.  Wie  das  Identitätssystem  seine  Wissenschaft 
nur  so  fortbildete,  dafs  es  die  absolute  Identität  des 
Subjektes  und  Objektes  immer  nur  näher  bestimmte, 
und  indem  es  lemmatisch  einzelne  endliche  Sphären, 
namentlich  in  der  engern  Naturphilosophie,  verstand^ 
diese  als  Identität  des  Subjectiven  und  Objectiren 
setzte,  so  bestimmt  in  vorliegender  Metaphysik  das  ab- 
solute Subject  seine  leere  Allgemeinheit  zum  Besondern 
dadurch,  dafs  es  sich  als  das  Besondere  verwirklicht, 
schafft,  erzeugt,  dafs  es  sich  in  seiner  Machtvollkom- 
menheit und  absoluten  Freiheit  als  das  Besondere  po- 
nirt.  üas  absolute  Subject  besoodert  sich  lemmatisch, 
nicht  in  immanenter  Evolution,  es  ponkt  sich,  and  diefs 
hat  die  metaphysische  Methode  Fischers  mit  der  des 
Identiiiifssjstemes  gemein.  Fragen  wir  aber,  in  welcher 
Ordnung  diese  Selbsterzeugnngen  des  Subjectes  erfol- 
gen, diese  absolut  freien  Positionen?  so  ist  die  Ant- 
wort, im  allgemeinen  grade  so,  wie  die  Hegeische  Dia- 
lektik in  der  Philosophie  der  Natur  und  des  Geistes 
die  gröberen  Sphären  immanent  d.  h.  denkend  hervor- 
gearbeitet haue.  Die  Hegeische  Dialektik  übt  eine  sol- 
che Gewalt  auf  die  freien  Schöpfungen  des  Ursubjectes, 
dafs  sie  sich  im  allgemeinen  dem  Leitbande  derselben 
schmiegsam  fugen,  und  die  freien  Satzungen  geschehn 
in  einer  Ordnung,  in  welcher  sie  in  eine  methodische 
Reihenfolge  treten.  Kurs  die  absolute  Freiheit  des  Sub- 
jectes gebt  den  Evolntiorren  des  denkenden  Begriffes 
nach,  und  fügt  sich  willig  seinen  notwendigen  Schöp- 
fungen, um  von  der  hin  und  her  vagirenden  despoti- 
schen Willkühr  befreit  zu  bleiben.  Und  dieser  Synkre- 
tismus des  absolut  freien  Subjectes  mit  der  denkenden 
Vernunft,  wodurch  das  entere  unter  die  Zucht  des  letz- 
teren genommen  wird,  ist  es,  welcher  der  Metaphysik 
des  Verf.  Werth  verleiht.  Konnte  dieser  Synkretis- 
mus aber  nicht  das  Innere  und  Einzelne  durchdringen, 
so  ist  das  die  Schuld  jedes  Synkretismus  und  des  Ver- 
fassers, in  sofern  er,  ungeachtet  seines  Widerstrebens 
gegen  denselben,  ungeachtet  er  sich  gegen  ihn  verwahrt 
glaubt,  ihm  nicht  hat  entgehn  können. 

(Der  Besrhlufs  folgt.) 
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Mannet  du  BiUothecaire  ptir  M.  P.  Namur. 

allerdings  betraten  Britten 


Manuel  du  Bihliothecnire  par  M.  P.  'Namur.  Bru- 
a  eilet,  183  i.   IV.  368  S.  8. 
Fünfzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  treffliche  F.bcrt 
ein  in  nur  acht  und  dreifsig  Exemplaren  abgezogenes  Bürhlein: 
Die  Bildung  des  Bibliothekar*,  als  Gelegenheitsschrift  verüffent- 
liehte,  noch  in  demselben  Jahre  erfolgte  die  zweite  erweiterte 
Auflage,    Einfach,  aiupruchlos,  bescheiden  trateu  jene  wenigen 
Bugen  an  das  Licht;  hervorgegangen  aus  begeisterter  Liebe 
für  den   gewählten   Beruf,  niedergeschrieben   mit  umsichtiger 
Sachkenntnis  mehrjähriger  Geschäftigen andheit  —  war  ihr  ein- 
ziger Zweck  lediglich  der  einer  Methodik,  nicht  ein  Lehrbuch 
der  Biblinthekwissenschaft  sollten  sie  sein,  (alles  Spccielle  ist 
geflissentlich  übergangen}  nicht  eine  klingende  Theorie  etwa, 
soiidcrn  die  Summe  des  Wesentlichsten  wollten  sie  bieten  von 
dem,  was  die  Erfahrung  gelehrt,  die  Präzis  bestätiget  hatte. 
Diesen  Zweck  aber  haben  sie,  wie  nicht  leicht  eine  andere  Er- 
scheinung auf  diesem  Gebiete  der  W  isseuschaft,  erreicht,  denn 
freudig  bekennt  »ich  das  jüngere  Geschlecht,  dem  derselbe  eh 
renwerthe  Beruf  geworden,  zum  dankbaren  Schuldner  für  um- 
sichtigste Führung  und  gründlichste  Belehrung,  und  erklärt  ohne 
Rücksicht  offen  und  frei,  mit  jedem  neuen  Jahre  zu  erneuerter 
Leciure  des  Büchleins  zurückgekehrt  zu  sein,  um  zu  grofser  ein- 
helliger Freude,  die  eigene  geringe  tieschiifts-  und  W  issensehafls- 
erlahrung  hier  bestätigt,   gekräftigt,   geheiliget  gleichsam  zu 
fiiiden.    Denn  wohl  uns,  immer  mehr  schwinden  von  unseren 
Bibliotheken  „jene  Miethlinge,  die  nur  den  eigenen  Vortheil, 
den  eigenen  Genufs  suchen,"  um  deneu  zu  weichen,  die  ausge- 
rüstet mit  den  T 'orkenntnitten  der  Sprachen,  der  Geschichte  und 
ihrer  Hilfswissenschaften,  der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte, 
der  Bibliographie,  Typographie  und  dem  Ganzen  einer  gründ- 
lich encyklopädischen  Bildung,  begabt  mit  den  Fälligkeiten  des 
Gedächtnisses,  mannigfacher  Technik  und  Gewanilheit,  jene  hin- 
gebende Liebe  für  ihren  Beruf  verbinden  —  uneigennützig  und 
selbst»  eiläugocnd  nur  diesem  zu  leben,  aufzugehen  in  dem  lilte- 
rarischen  Dienste  Anderer,  um  als  treue  Knechte  im  Weinberge 
der  Wissenschaft,  freilich  oft  verkannt  und  hintangesetzt,  die 
süfseste  Belohnung  in  redlichster  Pflichterfüllung  zu  linden,  in 
einer  solchen  aber  auch,    die  die  Würdigkeit  dieser  Institute 
begriffen,  wie  sie  nicht  dem  vorübergehenden  Dienste  des  Ta- 
ges gewidmet,  sondern  wissenschaftliche  Archive  geworden  sind 
für  künftige  Geschlechter.    Wenn  aber  so  das  Büchlein  einer- 
seits iu  der  Bildung  dankbarer  Schüler  des  praktischen  Nutzens 
reichen  Seegen  getragen,  so  hat  es  andererseits   nicht  minder 
Nachfolger  erweckt  in  unserem  Yatcrlantlc  und  in  Dänemark, 
wie  nun  auch  im  benachbarten  Belgien. 

Allerdings  gebührt  den  Franzosen  unbestreitbar  das  Ver- 
dienst, die  Bibliographie,  als  solche  zuerst  zum  Gegenstände 
ausschliefsender  Studien  gemacht  zu  haben,  wenigstens  gilt  dies 
von  der  angewandten,  (s.  Jahrb.  f.  wis*    Kritik  1834  p.  574;, 


diese  Bahn  —  allein  jene  wie  diese  blieben 
eraphie  fern,  und  wir  nehmen  keinen  Aastas 
»eibsl  Bives,  Peignol's  und  Psauroe  s  Detiaitii 


glänzendem  Erfolge  adm 

der  reidf»  k  > 
n  trllvn.  et 

Peignol  s  und  Psauroe  s  Deiiaiticaes  ü>o 
phie  und  Bibliothek  z.B.  keineswege»  genüge«.-  Uf- 
erst lieferte  die  ersten  Handbucher  der  Bibtiatarkvamt 
im  Grotsen  und  Ganzen,  so  Sehrt- Uinger,  den,  trk  ,  * 
gleich  an  wissenschaftlicher  Begründung,  dennueb  »lit  » ■• * 
bar  bekennen  für  manche  praktische  Winke  uac  I 


so  Budik,  desseu  gewifo  redlich  gemeinte  Arbeit,  *m.".J 
eilig  zusammengestellt  ist;  so  endlich  Motbec»,  de«e>te; 
lieh  anerkanntes  lobenawerthe»  Buch  durch  des  trtlTlKi«  u 
jeu  Bearbeitung  zugänglicher  und  nützlicher  gewonl«  i«t'  I 
diese  schliefst  sich  Hr  Namur    Gelehrter  und  »nmnsl 
eher  Bibliothekar  fühlt  auch  er  das  Bedurfoifi,  iwrrot 
sich  seinem  Berufe  widmen,  einen  Leitfaden  für  ilirr^u 
und  ihre  Thttigkeit  in  die  Hand  zn  geben  und  grsitinii 
cAen  wird  er  den  begründetsten  Dank  einarndteo,  iUm 
wenn  seine  Bibliographie  generale  bald   ergänrend  l.:aci 
Was  er  hier  bietet,  erlauben  wir  uns  zu  wieder»»!«  >■> 
Ztg.  1835  nr.  lä.;  ist  dem  deutschen  Amtsgeou»*»  t«a 
deshalb  interessant,  weil  er  sieht,  wie  die  ihm  j'U«»i« ' 
sich  bei  dem  Nachbar,  den  Interessen  und  KigentläusW-« 
seines  Landes  gcuiäfs,  gestalten,  wie  er  die  Ergebnis* 
Forschungen  nicht  kennt  oder  Ignonrt,  w  ie  er  die  i»"< 
Fragen  in  «Jer  Geschichte  der  Typographie  leielii  a'>'. 
in  der  Litteratur  seiuer  Wissenschaft  keineswfj" 
genug  ist,  um  als  Lehrer  zu  sprechen.    Was  Br  -V»'J 
rcitungsstodien  verlangt,  scheint  uns  nicht  erschuff"' 
linititiii  des  Wortes  Btbliolheque  schlief.it  sich  ei«  t«ü' 
von  Anforderungen  an  den  Bibliothekar  im  Bietoi«  f.  * 
Nutz.cn  wir  in  der '1  hat  nicht  einsehen,  du  derjleir  n  >••> 
sen  der  Sache  uaih,  nicht  im  entferntesten  vidUttn**  vsJ 
Das  zehnte  Capttel:  Systeme  bibtiographit/He,  der  Km  ' 
beit,  bot  die  beste  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  ri;»""* 
denken*  wie  eigener  Furschung  an  den  Tag  zu  lf?;  ' 
gleich    dieselben    keinesweges   fehlen  j    oder  toCTjr"»1 
Kritik  der  gangbarsten  Systeme    «1er  namhafte»^ 
sehen  und  deutschen  Bibliographen  zu  arberte«,  v"-^ 
genes  anschliefsen  durfte.     Allgemeine   Kegeln  «•  <■ : 
hallung  der  Ordnung  in  jeder  Beziehung  führen  t«'1» 
siclit  gearbeiteten  Abschnitten  von  «len  Catalogen,  ie*  " 
wort  und  den  Titelcopien.     Die  Lehre  vom  -\ 
nber,  ist  als  solche  gar  nicht  zu  statuiren,  woAm  *  ' 
die  Verwaltung     Der  zweite  Theil  fertigt  dir  I«*-*' 
kuude  und  die  Geschichte  der  Typographie  auf 

<l  bricht  alle  betreffende  Coniroverse  i*r.<*-' 


teru  ab  und  _ 
tatilraux  der  Druckstülteti  mufsten  entweder  mit  a»-"( 
Beschränkung  oder  in  weitester  Vollständigkeit  r 
den;  in  den  Literaturen  z  B.  der  Diulomatik  fehU-s  m  t* 
steil  Werke,  »ic  Joachim.  Schmidt-  Pluseldek,  Sei* '-^ 
den  Cutalogen  sind  Moutfaucun,   Iriarte,  Pasini  wi  • 
sehen  nullt  genannt,  bei  den  Bibliolheksgesrhic'il'»  !~v 
bcMlen  nicht  wie  die  Arbeiten  von  W  ilkeu  und*.»-*  ' 
nuirti,  wie  ungünstig  sich  selbst  aus  diesen  oberf»~:  i 
deiitiin^en  das  Lrllieil  über  das  vnilieg  nde  Kurk 
dennirrh  ist  es  ein  erfreuliches  Zeichen  einer  imW  l- ^ 
werdenden  Bcgsuiiikcit  nach  dieser  Seile  hin,  ei»1* 
deren  schönes  Ziel  dereinst  ein  Lehrbuch  deiltihw''  y 
den  wird,  welches,  wenn  auch  anfangs  nur  die  t-n** _ 
W  isseuschaft  » ui  zeichnend,  die  Ergebnisse  •■i'**K*:i^" 
auf  den  tiebieten  der  reinen   und  angewwltn»  '  iy' 
enthalten  mufs.    Möge  uns  Deutschen  die  Ehn 
düng  zu  Theil  werden!  „  , 

G.  FrieJ'J,: 


")  l  vb«T  l*lii*.  Fri*»Jfirh'« 
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■  Wissenschaft  der  Metaphysik  itn  Grundrisse, 
tum  Gebrauehe  für  seine  Vorlesungen  ton  Dr. 
■arl  Phil.  Fischer. 

(Schilds.) 

Synkretismus  überhaupt,  auch  wenn  er  sich  unter 
mildern  Namen  Eklekticismus  anbietet,  ist  ein  Her- 
eissen speculativer  Organismen,   die   unter  ihren 
nen  Bedingungen  das  geworden  sind,  was  sie  sind, 
dem  Boden,  aus  dem  Klima,  in  welchem  sie  aufwe- 
isen.  Mögen  sie  noch  so  geschickt  aneinander  ge- 
ht werden,  das  Leben  ist  in  ihnen  erstorben  und 
Verbindung  ist  eine  mechanische,  durch  weiche 
einen  zugesetzt  wird,  was  dem  andern  genommen 
len,  und  beide  so  lange  bearbeitet  werden ,  bis  sie 
lus  Süssere  Auge  .ineinander  passen.  Synkretismus 
ausserhalb  des  Gebietes  aller  wahrhaft  speculati- 
Entwickelung,  fördert  die  Philosophie  an  sich  nicht 
hält  sie  vielmehr,  wenn  er  überhand  nimmt,  auf  län- 
oder  kürzere  Zeit  auf.    Er  verbreitet  den  Schein 
Pbilosophirens,  ohne  es  Reibst  zu  sein.    Er  kann 
r  ausgezeichnetere  Kopfe  anfangs  ansprechen,  wenn 
ich  etwas  rasch  in  diesen  Dingen  bewegen,  und 
•  die  Resultate  betrachten,  als  die  Art  und  Weise, 
sich  jedes  gebildet.    Solche  Studien  sehn  sie  selbst 
bei  weiterem  Denken  als  Vorstudien  an,  von  do- 
ste dann  sich  in  die  eigentliche  Sphäre  des  Specu- 
sn  erheben.   Die  synkretistische  Verschmelzung  des 
Uingschen,  wir  meinen  das,  was  in  gedruckten  Ak- 
,'or  liegt,  und  des  Uegelschen  Systeme*  ist  ein  durch- 
unstatthafter  Versuch.   Schelling  bleibt  das  unhe- 
ene  Verdienst,  die  Philosophie  aus  dem  Subjecti- 
ua  und  dem  Egoismus  befreit  zu  haben.   Das  He- 
be System  ist  jedoch  in  Princip  und  Methode  on- 
ch  vollkommner  und  wirklich  zu  Ende  gekommen, 
i   bat  es  von  dem  realen  Theile,  von  der  Schelling- 
i    Naturphilosophie  im  engern  Sinne  alles  mit  so 
hrb.  f.  wwcskA.  Kritik.  /.  1835.  11.  Bd. 


viel  Selbständigkeit  benutzt,  dafs  man  alles  in  ihm  und 
zwar  in  einem  tiefern  Zusammenhange  wieder  findet. 
„Die  dialektische  Philosophie  (das  Hegeische  System) 
auf  die  Idee  der  Alieinheitslehre  zurückführen",  heilst 
demnach  nichts  anders,  als  sie  aus  einem  vollkommneren 
Rhythmus  in  die  ersten  Taktversuche  des  objectiren  Pbi- 
losophirens zurückversetzen.  Das  objective  Princip  der 
Schellingschen  Philosophie  hatte  sich  durch  seinen  Ab- 
solutismus in  absolute  Unfreiheit  umgeschlagen  und  es 
ist  ganz  umsonst,  es  jetzt  wieder  unter  einem  neuen 
Namen,  dem  der  absoluten  Freiheit,  in  die  Philosophie 
zurückführen  zu  wollen.  Frei  dünkte  es  sich  nur  in  der 
Weise,  als  es  ungeachtet  des  Strebens  seine  objective 
Methode  noch  nicht  finden  konnte  und  sich  deshalb  in 
zum  Theil  willkürlichen  Salzungen  setzte  und  nur  nie- 
der setzte.  Dia  Unrichtigkeit  der  Methode  hatte  in  dem 
Principe  selbst  ihren  Ursprung,  wie  denn  in  der  Philo- 
sophie Princip  und  Methode  sich  immer  gegenseitig  be- 
dingen. Absolut  frei  ist  schlechterdings  kein  Princip, 
was  sich  gleich  anfangs  so  setzt,  wie  es  zu  werden  ge- 
denkt, wie  es  werden  will.  Und  wenn  sich  die  perso- 
nificirte  Freiheit  selbst  als  Chorag  an  die  Spitze 
stellt,  und  wenn  sie  sich  noch  so  absolut  setzt,  gerade 
darin  und  gerade  dadurch,  dafs  sie  sich  absolutirt,  er- 
liegt sie  der  eigenen  Knechtschaft,  und  siebt  <ien  gan- 
zen Chor  mit  berein,  dessen  sie  sich  in  ihrem  Systeme 
zu  bemächtigen  im  Stande  ist. 

Dafs  das  Denken,  so  lang  es  synkretistisch  ist,  set- 
ner selbst  noch  nicht  mächtig  geworden,  erweist  sich 
vielfach  in  dieser  Metaphysik.  Wir  heben  nur  ein  Paar 
Stellen  aus  und  zwar  da,  wo  es  sieb  von  den  höchsten 
Problemen  der  Speculaüon  handelt.  Ueber  die  Begreif- 
lichkeit Gottes  läfst  sich  der  Verf.  so  vernehmen.  „Die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  der  menschliche  Geist  den 
göttlichen  begreifen  kSnne,  mufs  verneint  werden,  wenn 
Gott  nur  unendliches  d.  h.  nur  allgemeines  Wesen,  der 
Mensch  aber  nnr  endlich  d.  h.  etwas  besonderes,  ein 
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Endliche  in  nicht  der  Gegensatz  des  Unendlichen,  son- 
dern seine  lieMiiiintung  in  dem  Sinne,  in  welchem  das 
besondere  die  Bestimmung  des  Allgemeinen  ist,  welches 
in  seiner  Bestimmtheit  concretes  Wesen  ist.  Zweitens 
ist  es  unrichtig  zu  glauben,  dafe  der  Geist  selbst  in  sei- 
ner individuellen  Existenz  nur  endlich  sei,  und  nicht 
vielmehr  in  sich  reflektirte  Totalität.  Drittens  ist  es 
unerw  iesene  Voraussetzung,  dafs  der  Schopfer  von  sol- 
chen Geschöpfen  nicht  erkannt  werde,  in  welchen  er 
■ich  ebenbildlich  offenbart.  Die  zeitliche  Erscheinung 
ist  nicht  absolutes  Gegentheil  ihrer  Idee;  deshalb  kann 
die  Wahrheit  durch  die  Erscheinung  nicht  nur  in  ihrem 
Gegensatz  oder  ihrer  Verkehrung,  sondern  auch  in  ihrer 
Wirklichkeit  erkannt  werden." 

Hätten  sich  diese  Gedanken  wirklich  in  ihrer  Wahr- 
heit erfafsl,  so  wären  sie  aus  gründlicher  Speculation 
entsprossen.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Sogleich  darauf 
sagt  der  Verf.  „Bevor  durch  die  Krisis  der  Welt,  die 
ihrer  Wahrheit  widersprechende  Erscheinung  aufgeho- 
ben ist,  kann  Gott  nicht  von  Angesicht  zu  Angesicht, 
sondern  nur  im  Spiegel  geschaut  werden."  Hierauf  führt 
der  Verf.  den  in  der  Philosophie  uberlebten  Unterschied 
von  Begreifen,  Denken,  auf  der  einen  Seite,  und  vom 
Erkennen  auf  der  andern  wieder  zurück  und  sagt  kurz 
daranf.  „Wenn  Gott  als  Gott  gewtifst  werden  soll,  so 
1cann  er  nur  in  der  Einheit  seiner  selbst  oder  in  seioer 
Ganzheit  gewtifst  werden,  wie  jede  Persönlichkeit  gei- 
stig nnr  in  Einer  denkenden  Anschauung  erkannt  wer- 
den kann.  Dufs  aber  die  göttliche  Idee  in  ihrer  gan- 
zen Tiefe  und  in  ihrem  ganzen  Umfang  erkannt  wer- 
den solle,  diet  kann  nicht  einmal  Aufgabe  se/n,  indem 
ans  in  diesem  Sinne  Gott  zum  Object  wurde,  während 
wir  die  Unendlichkeit  jeder  Subjectivilät  dadurch  aner- 
kennen, dafs  wir  eine  erschöpfende,  durchdringende  Er- 
kenntnifs  derselben  nicht  einmal  wünschen.  Denn  jeder 
Gegenstand,  den  wir  durckant  begriffen  zu  haben  glau- 
ben, verliert  un$er  Interetse  und  untere  Bewunde- 
rung.1' Darum  heifst  es  an  andern  Stellen :  „Gott  offen- 
bart sich  in  Beziehung  auf  die  Welt  erst  nach  ihrer 
letzten  Vollendung  in  der  vollkommnen  Wahrheit  sei- 
ner Idee."  „Erst  nach  der  Vollendung  seiner  Schöpfung 
ist  Gott  alles  in  allem."  „Wie  im  Zeitleben  oder  wäh- 
rend des  sticcessiven  Fortschrittes  zu  der  Wahrheit  und 
Totalität  der  Zeit  d.  h.  sa  der  Ewigkeit,  die  Vollendung 
der  Zeit  nur  geglaubt,  d.  h.  nur  als  eine  zukünftige, 
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nicht  aber  gegenwärtige  oder  wirkliche  gw-tat* 
den  kann,  so  kann  auch  der  Geist  des  Schwimm 
seitlich  fortschreitenden  Geislern  nicht  \ ot  sei  Ith* 
dung  seiner  Manifestation  in  seiner  ewigen  Ktazt/- 
kannt  werden."  Und  dennoch  kann  dieselbe  Most- 
sik  an  einer  andern  Stelle  wieder  lehren:  „Di  Gm 
seiner  persönlichen  Existenz  das  Ideal  der  Welt,  it » 
ner  absoluten  Allgemeinheit  der  concreteste  Gm  * 
so  ist  das  Gottesbewufstseio  durch  alle  Momtut  fr 
Weltbewufstseins  vermittelt  und  die  Welt  ist  n«r  * 
Schöpfung  Gottes,  weil  sich  die  göttliche  Idee  u  *s 
ihren  Sphären  reflectirt." 

Eben  so  wenig,  wie  der  Verf.  Denken  uti  l« 
nen,  begreifen  und  Schauen  zusammenbringet  k* 
sondern  das  Eine  dem  Zeitleben  überweist,  dsi  a> 
»einer  Ewigkeit,  die  nichts  denn  ein«  Totafitit 
sein  soll,  am  Ende  der  Welteotwickelungen,  sab 
der  Schöpfung ,   eben  so  wenig  Termag  er  ht  « 
Ewigkeit,  Erscheinung  und  Idee  selbst  lüumai 
bringen.    Wir  heben  von  vielen  Stellea  onrikk 
aus.   „Es  ist  anzunehmen ,  dafs  der  succeui«« 
procefe  nicht  umsonst  gewesen  ist;  dafs  rielatH 
Resultat  der  Aufhebung  der  materiellen  Wek  vä* 
rein  negatives,  sondern  ein  neuer  Himmel  undm»" 
Erde  sein  wird,  im  Verhältnifs  zu  welcher  w-ts» 
Natur  die  geistigen  Individuen  persönlich  existir*  f 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  ungeheure  Ms«?*? 
keit  der  Arten,  in  welche  die  Gattungen  »erük 
dem  die  einfachen  Gestaltungen  der  Naturwejti. ' 
che  dem  sich  in  die  verkehrtesten  Gebilde  spestn 
den  Naturprocesse  vorauszusetzen   sind,  u  F*** 
wieder  kergetteUt  werden,  welche  sich  zu  des  t* 
tanen  Erscheinungen  des  Werdens  wie  die 
verkalten.n  —    „Die  zeitlich  erscheinenden  lti& 
welche  nur  Individuen  sind,  weil  sieh  durch«*1 
Wesen  ihrer  Allgemeinheil,  ihrer  Gattungen  ticH 
vidualisirt,  können  als  verschwindende  Mo»«*'  <* 
als  vorübergebende  Aktionen  des  allgemeines  V^1 
bens  betrachtet  werden,  aber  weil  nichts  obse 
geschaffen  wird,  so  haben  sie  d:e  lie&iHiimung 
gehobene  Erscheinungen  in  der  geistigen  tri*** 
der  Persönlichkeiten,  für  welche   sich  der  PI«  1 
Schöpfung  entfaltet,  die  um  so  bestimmtere  Enten» 
der  existirenden  Ideen  per  contrariom  «1$  Mfk  p  * 
mittein.    Ich  spreche  diese  Ansicht  nur  ab  wsk*** 
lieh  aus,  doch  weifs  ich  keine  andere  Lösung  iuf" 
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.  warum  jene  Ideale  getchaff**  imd."  —  „Nichts 
lo  weniger  wird  selbst  nach  der  letzten  Vollendung 

Geisierreicbs ,  nach  welcher  alle  Personen  zu  der 
enntnifs  der  göttlichen  Idee  ond  ihres  Heflexet  im 
rem  der  Schöpfung  befreit  sind,  der  Unterschied  de- 

welche  die  Möglichkeiten  des  Bösen,  so  weit  sie 
aten,  als  Versuchungen  überwanden  haben,  und  de- 
welche  sich  in  das  Mysterium  der  Bosheit  einge- 
it  haben,  der  höchst  mögliche  »ein,  indem  sich  der 
alt  des  geistigen  Lebens  nur  nach  dem  Antfaeil  he- 
uen kann,  welchen  die  einseinen  an  der  Tbritig- 
des  Welterlösers  nehmen"  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Möge  der  Verf.,  in  welchem  wir  den  speculativen 
usiasmus,  der  jeden  Pbilosophirenden  durchglühen 

mit  Freuden  anerkennen,  nicht  die  Elemente  der 
■sophie  aus  den  verschiedensten  Produclionen  set- 
Seit  zusammensuchen  und  blofe  geistreich  xusam- 
lellen,  möge  er  mit  speculativein  Blick  die  Philo- 
e  erkennen,  wo  sie  schon  in  ihrem  innern  Zusam- 
ange  und  in  gegenseitiger  Durchdrungenheit  vor» 
)n  sind,  und  möge  er  dann,  wenn  er  sich  zum 
erforschen  berufen  föblt,  nicht  durch  eine  blofs 
ive    Kritik,   sondern    durch   positive  Ilmgestal- 

der  Philosophie  in  Form  und  Inhalt  sich  und 
n  die  Sphäre  eröffnen,  xu  welcher  die  philosophi- 
Forschung  forlgehn  soll.  Auch  Ref.  kann  den 
n  derjenigen,  welche  „die  Philosophie  als  für  alle 
vollendet  ansehen,"  nur  belächeln  und  er  weifs  es, 
diese  Beschränktheit  gerade  deshalb  aufserbalb 
Philosophie  steht,  weil  sie  dieselbe  für  vollendet 
i  kann. 

Schmidt,  in  Erfurth. 
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nen  aus  dem  grofsen  Alcxandrinischen  Weltreiche  her» 
vorgegangenen  Staaten  einer  besondern  Darstellung  ge- 
würdigt und  dieselbe  in  einer  Gesammtmasse  nach 
ihrem  historischen  Verlaufe  geschildert  hat,  was  schon 
deshalb  anerkannt  werden  mufs,  weil  wir  nur  von  we- 
nigen dieser  Staaten  und  grade  von  dem  in  vielfacher 
Besiehung  so  merkwürdigen  und  wichtigen  Seleuciden- 
Reiche  noch  gar  keine  besondere  Darstellung  erhalten 
haben.  Auch  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  der  Verf. 
mit  Fleifs  und  Sorgfalt  alles  dasjenige  gesammelt  und 
verarbeitet  bat,  was  uns  aus  dem  Alterthum  gröfsten- 
theils  nur  in  Bruchstücken  und  serstreuten  Angaben 


XCI. 

'n'chte  Macedoniens  und  der  Reiche,  welche 
t  macedonischen  Königen  beherrscht  wur- 
r,  von  Ludwig  Flöthe.  Theil  II.  Vom  Un- 
lautre des  Persisch- macedonischen  Reiches 
zum  Ausgange  des  Reiches  der  Ptolemuer. 
pzig,  -1Ö34.  VIII.  u.  706  S.  8. 

nstreitig  hat  sich  der  Verf.  vorliegender  Schrift, 
weiten  und  letzten  Bandes  der  Geschichte  Mace- 
e,  in  sofern  ein  grofses  Verdienst  um  die  histori- 
.itteratar  erworben,  als  derselbe  die  verschiede- 


ist. Um  nun  diese  Arbeit  einer  kurzen  Kritik  zu  unter- 
werfen, wollen  wir  nach  vorläufiger  Inhaltsangabe  uns 
auf  folgende  zwei  Hauptpunkte  beschränken,  einmal 
auf  den  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Geschichte  die- 
ser Staaten  aufgefusst  ist,  und  zweitens  auf  welche  Art 
und  Weise  der  Verf.  die  vorgesteckte  Aufgabe  zu  lö- 
sen gesucht  hat.  Es  beginnt  diese  Geschichte  mit  der 
Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Ipsus,  also  nach  der  grofsen 
Verwirrung  unmittelbar  nach  dem  Tode  Alexanders, 
wo  sich  wieder  festere  politische  Massen  zu  bilden  be- 
ginnen, nnd  geht  fort  bis  zum  völligen  Verschwinden 
der  Selbstständigkeit  der  Reiche  von  den  Geschlechtern 
der  Seleuciden  und  Ptoloinfter  kurz  vor  Christi  Geburt. 
Die  ganze  Masse  ist  in  vier  dein^ Umfange  und  Inhalt 
nach  sehr  ungleiche  Parlhieen  zerlegt,  nebmlicb  1)  das 
Neu-Macedonische  Reich  unter  den  Demetriern  oder 
Antigoniden  nebst  Griechenland  und  dem  Syrischen 
Reiche  der  Seleuciden  bis  auf  die  Zeit  des  siegreichen 
Eingreifens  der  Homer  in  ihre  Staatsverhältnifse.  2)  Die 
Blüthezeit  des  Reiches  der  Ptolemfier.  3)  Der  Unter- 
gang des  Antigoniden  Reiches.  4)  Der  Untergang  der 
letzten  Seleuciden  und  PlolemHer.  Nun  hat  der  Verf. 
zwar  zunächst  sein  Werk  genannt  eine  Geschichte  Ma- 
oedoniens  und  der  von  Macedonischen  Königen  be- 
herrschten Reiche,  aber  offenbar  hat  sich  derselbe  da- 
durch den  Standpunkt  in  der  Behandlung  der  Geschiebte 
in  diesem  zweiten  Theile  etwas  verrückt,  wofern  man 
nicht  zugeben  will,  dafs  hier  etwas  zufnllig  herausge- 
griffenes behandelt  werden  sollte  und  behandelt  worden 
ist.  Denn  das  grofse  von  Alexander  gegründete  Welt- 
reich, das  in  der  Vsrknüpfung  des  bisher  in  der  Welt 
gehenden  Occidents  (Griechenland)  und  des  Orients  (die 
Perser  Despotie)  bestand  von  dem  Adria  Meere  und 
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dem  hier  bis  zum  Indus  und  Oxus  bildet  ein  wesentlich 
zusammenhangendes  Ganze,  die  hellenistisch  orientali- 
sche Welt,  wo,  sobald  man  nicht  die  Darstellung  eines 
besondern  Tbeiles  beabsichtigt,  sondern  von  Macedo- 
nien  als  dem  das  Ganze  verknöpfenden  Bande  ausgehl, 
jeder  einzelne  Theil  auf  eine  gleiche  Behandlung  mit 
dem  andern  Ansprüche  macht  und  durch  die  Wechsel- 
wirkung der  innern  und  äufsero  staatsrechtlichen  Ver- 
häUnifse  sein  gehöriges  Licht  erhalt.  Auch  haben  ja 
alle  politischen  Verhältnifse  dieser  Welt  einen  so  gleicb- 
mäfsigen  und  auch  zu  gleicher  Zeit  endigenden  Ver- 
lauf, mit  wenigen  Ausnahmen,  dafs  in  dieser  Beziehung 
der  ausgesprochenen  Anforderung  wohl  hätte  genügt 
werden  können.  Dann  aber  ist  auch  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  diese  ganze  Welt  bei  aller  Einheit  wesent- 
lich aus  einer  Doppelbett  besteht,  nehmlich  noch  immer 
aus  dem  Gegensatz  der  hellenischen  Welt  (Griechen- 
land und  Macedonien)  und  der  orientalischen  Welt 
(Aegypten  und  Syrien  mit  den  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Staaten).  Diese  Doppelhett  ist  nnn  aber  nicht 
etwas  dieser  Welt  äufserliches,  sondern  zeigt  sich  als 
innere  Gebrochenheit,  als  ein  allen  diesen  Staaten  Imma- 
nentes, wie  sich  dies  aus  der  Stellung  dieser  Welt  in 
dem  Verlauf  der  Weltgeschichte  von  selbst  ergiebt. 
Es  liegt  nehmlich  diese  ganze  Welt  mitten  inne  zwi- 
schen der  klassisch  hellenischen  und  römischen  Welt 
und  hat  im  wesentlichen  dasselbe  Princip  mit  der  sici- 
lisch-karthagtscben  Welt.  Die  in  sich  ungetrübte  und 
nur  als  Substanz  erscheinende  politische  Idee  der  alt- 
orientalischen Welt  hatte  sich  in  Griechenland  aufge- 
schlossen und  das  Auseinandergehen  beider  Seiten  der 
Idee  in  der  politischen  Substanz  und  in  der  in  ihr 
ruhenden  Individualität  gezeigt;  die  harmonische  Ver- 
knüpfung beider  hatte  sich  schon  gelöst,  als  Alexander 
Im  Sinne  der  modernen  Zeit  die  Welt  der  griechischen 
Individualität  mit  der  Welt  der  orientalischen  Substan- 
tiellst gewaltsam  mit  einander  vereinigte,  an  eine  Ver- 
söhnung beider  Seiten  der  Idee  des  Staates  war  aber 
mit  so  weniger  zu  denken ,  als  beide  sich  noch  völlig 
fremd  einander  gegenüber  standen,  und  es  noch  gar 
nicht  zu  einer  wahrhaften  Entzweiung  und  Kampf  ge- 
kommen war,  da  bekanntermafsen  dieses  Schauspiel  erst 
in  dem  römischen  Volksgeiste  der  Welt  dargeboten 
worden  ist. 


Macedonien$.   Zweiter  Theil. 
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war  doch  in  sich  getrübt  und  aus  seiner  msln  Ist 
gebracht  worden  durch  den  Conflikt  mit  etat  mm& 
dischen  Geiste,  durch  die  Beherrschung  de»  Mormlu 
durch  Abendliinder,  so  sehr  letztere  auch  in  du  l*. 
dische  Leben  versanken,  sich  der  Denk,  sad  Aase- 
ungsweise  des  orientalischen  Lebens  hiagsbts  ms 
Prinzip  des  abendländischen  Geistes  wfgaW  > 
und  morsch  und  gebrochen  in  sich  sind  daher » 
Heiche  dieser  Welt,  mögen  sie  nnn  einen  statt 
sehen  oder  echt  morgenländischen  Herrschen»» ; 
ben,  da  das  Prinzip  das  dominirende  ist,  weldwi 
erst  in  Rom  in  seiner  Art  vollendete,  weshalb  ase  i 
sos  mit  eben  demselben  aber  fest  und  central« ' 
zum  äufserslen  durchgeführten  Prinzip  den  V; 
alle  diese  Scheingestalten  des  politischen  LtUa 
Orient  davon  trug.  Ist  doch  selbst  das  AnacÜn-f« 
welches  von  dein  Verf.  auch  mit  Recht  als  du  sü 
ste   Reaktion  des  orientalischen   Geistes  rem 1 
abendländischen  Geist  im  Oriente  aufgefaßt  siri  a 
frei  zu  sprechen  von  dieser  Gebrochenheit  aadrb* 
so  dafs  erst  das  nach  ihm  auftretende  GescoWi 
Sassaniden  berufen  werden  mufste, 
ein  Ende  zu  machen,  noch  eic 
des  substantiellen  Lebens  der  frühern  Zeit  tat* 
unter  den  Persern  herzustellen,  um  sodann  n  o» 
hern  Stufe  des  Daseins  in  dem  durch  die 
ducirten  orientalischen  Geiste  verklärt  zn 
Verf.  ist  nun  zwar  diese  Gebrocheoheit  der  $** 
hallenistisch.orientaliscben  Welt  nicht  eotgtap*- 1 
bat  derselbe  sie  mehr  imAeufsern  eis  isss  Innern  c 
kennen  gesucht,  während  ersteres  doch  aar 
oungsform  des  letztem  sein  kann.    Es  ist  **  9 
Gebrochenheit  aber  wieder  von  doppelter  Art,  "> 
dem  abendländischen  Tbeile  dieser  Welt  leiri*' 
in  dem  Ansetzen  eines  aristokratischen  Cban^' 
dem  Hervortreten  von  grofsen  Individualität.  J" 
sich  die  ganze  Substanz  des  politischen  Lebeu 
so  dafs  wir  hier  den  unmittelbaren  UebergaagisA"'' 
lieh  abendländische  oder  römische  Welt  nah«,  r- 
andern  Seite  aber  zeigt  sich  dieselbe  in  des  rt* 
orientalischen  Reichen,  in  dem  Seleuciden-  vi  W 
reiche,  als  Dualismns,  dem  Charakter  der  a!tor»u** 
Welt  in  religiöser  Besiehung  vc 
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der  Reiche,  welche 
\en  Königen  beherrscht  icur- 
Ludwig  Flathe. 

(.Komttzung.) 
stehen  sich  die  verschiedenen  Nationalitäten 
chcn  und  Macedonier  auf  der  einen  Seite  und 
verschiedenen  orientalischen  Völker  nach  Sprache, 
•n,  Gebräuchen,  Denkweise  und  religiöser  Anschau- 
auf der  andern  Seite  immer  völlig  fremd  gegenüber, 
afs  es  nirgends  zur  Ausgleichung  kam  und  überall, 

i  auch  mehr  oder  minder  hervortretend,  Reaktionen 
verschiedenen  Elemente  gegen  einander  eintraten. 

nun  die  herrschenden  Könige  aus  rnacedonischetn 
hlechte  den  gesammlen  Orient  nach  allen  seinen 
igen  Verhältnissen  umwandelten  und  die  orientali- 

ii  Völker  dem  griechischen  Geiste  assimilirten,  wie 
lie  Römer  im  Ahenlande  mit  dem  ausgebreiteten 
sehen  Volksstauime  gethan  haben,  ging  nicht  wohl 
wenn  schon  Griechen  und  Macedonier  sich  gewif'a 

in  zu  geringer  Masse  über  den  Orient  verbreitet 
n,  es  liegt  dies  wesentlich  in  der  Natur  des  orien- 
hen  Geistes,  der  sich  zwar  trüben,  aber  nie  au« 
ndiff'erenz  des  substantiellen  Lebens  herausbringen 
Noch  nie  hat  der  orientalische  Geist  aus  seiner 

und  Natürlichkeit  sich  stören  lassen,  alles  fremd  - 
»  und  selbst  das  mächtige  geistige  Leben  der  Eu- 
•r  ist  in  ihm  immer  zu  Grunde  gegangen  oder  völ- 
j^estofsen,  und  wenn  das  abendländische  oder  dem 
.Mischen  Erdiheil  verwandte  Westasien  eben  in  der 
des  hellenistucben  Orientes  eine  Ausnahme  davon 
nchen  scheint,  so  beweiset  das  Emporkommen  der 
igen  Sassaniden  -  Herrschaft  und  vornehmlich  die 
•  riingen  der  Araber,  data  der  nllorienlalische  Geist 
in   seiner  Reinheit  und  Wesenheit  trotz  der  lau- 
ihrigen  Umkehrung  aller  Verhältnisse  von  Alexan- 
is nur  die  Heraclier  immer  erhalten  hat.    Eben  so 
trh.  f  wiutmuk.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd. 


wenig  konnten  aber  auch  die  in  Asien  herrschenden  ui»- 
cedonischeu  Könige  durchaus  zu  Orientalen  werden,  wie 
es  der  Verf.  verlangt,  obschon  sie  sich  genugsam  dem 
aliorienlalischen  Geiste  acconmiodirt  haben,  du  sie  un- 
möglich des  Bewußtseins  von  der  höhern  Stufe  der 
politischen  und  intellektuellen  Entwicklung,  wie  es  sich 
in  dem  griechisch-macedonischen  Leben  zeigte,  Bich  so 
enischlngen  konnten,  um  ulle  natürlich  gegebenen  Ver- 
hältnisse völlig  zu  verläugnen.   Den  Rückblick  auf  Grie- 
chenland nnd  Maoedooien  kann  man  ihnen  nicht  verar- 
gen, sie  bedurften  der  abendländischen  Hülfe  und  Kraft, 
um  sich  in  der  ganz  fremden  Welt,  die  doch  nie  die 
ihrige  werden  konnte,  aufrecht  zu  erhalten.  Dann  aber 
kommt  noch  ein  Hauptpunkt  hierbei  in  Betracht,  den 
der  Verf.  bei  der  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 
Welt  mehr  hätte  berücksichtigen  sollen.   Diese  helle- 
nistisch-orientalische Welt  der  Doppelheit  und  innere 
Gebrocheoheit  bat  eine  gar  grolse  Bedeutung  für  die 
gesanimte  spätere  Weltgeschichte  gleich  wie  die  römi- 
sche Welt.    So  wie  nämlich  der  Orient  und  besondere 
der  westliche  Tbeil  desselben  die  Wiege  und  das  Stamm, 
land  aller  welthistorisch  wichtiger  Religioneformen  ist, 
so  ist  Westasien  auch  die  Wiege  der  christlichen  Reli- 
gion gewesen,  die  freilich  nur  auf  einem  ganz  eigen- 
thümlicben  Boden  entstehen  und  sich  ausbreiten  konnte. 
Die  Substantialilät  des  geistigen  Lebens  als  die  GrundV 
form  alter  religiösen  Entwickelung  hatte  sich  hier  im* 
mer  erhalten,  jedoch  so»  dafs  sie  zuletzt  ganz  erstarrte 
nnd  leblos  geworden  war,  und  darum  wurde  sie  aufs 
neue  zum  Leben  angeregt  und  befruchtet  durch  das 
abendländische Prineip  der  Individualität.    Erst  aus  dem 
Gährungsprocers  dieser  beiden  Element«  mit  einender 
konnten  sich  neue  höhere  Heligionsformen  entwickeln, 
ortentalisch-pnntheistisch  und  dualistische,  helleniseh-po- 
Ivtheistische  und  jüdisch-monotheistische  Keligionsan- 
sebauupgen  verschmolzen  mit  einander  zu  mannigfachen 
Amalgainsiionen  und  dieser  geistige,  religiöse  Gähruug*- 
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procefs  war  es  nicht  wenig,  der  da«  Innere  der  Staaten  aiien,  in  «eine  vier  Hauptbestandteile,  eailUdn 

der  hellenistisch-orientalischen  Welt  zerfrafs  und  sieder  Ostens  der  Seleuciden  in  Asien,  das  Reich  4m  >*» 

Verwesung  entgegenführte,  damit  die  in  der  lndividua-  der  Piolemäer  in  Africa,  das  Reich  des  \or4tftfM 

lität  verklärte  Wesenheit  frei  und  siegreich  daraus  her-  unter  den  Antigoniden  in  Europa,  welches 

vorgehen  konnte.   Gleich  vielen  andern  gnostischeo  und  men  durch  seine  besondere  Beruhrang  mit 

theosophischen  Religionssyslemen,  die  besonders  in  Ae-  keltischen  Völkern  am  Ister  wohl  verdient,  voi  Ua 

gypten,  Syrien  und  Kleinasien,  den  Berührungslandern  Hellas.  Ollenbar  ist  nun  der  Würde  und  Uede«ti<  a 

des  Orients  mit  dem  Occident,  aufblüheten ,  erhob  sieb  Staates  des  Ostens  Eintrag  geschehen,  dab  et  oi&i 

anch  die  christliche  Religion,  die  von  der  Substantiali-  dem  ersten  Jahrhundert  seiner  Existenz  und  bin;« 

tat  des  religiösen  Geistes  auegehend  in  der  Individuali-  Zeit  vom  Ende  des  zweiten  panischen  Krieg»»  «:«► 

tüt  de»  Gotlmenschen  ihre  vollendetste  Entfaltung  fand  sondere  und  oben  anstehende  Darstellung  ersah«* 

and  beide  Elemente  ein  für  allemal  an  sich  versöhnt  hat.  um  so  mehr  als  ja  Macedonien,  welches  immer 

-Grad«  deshalb  wäre  es  auch  nothwendig  gewesen,  dafs  Mittelpunkt  von  allem  betrachtet  werden  soll,  * 

der  Verf.  mehr ,  als  es  geschehen  ist ,  auf  die  Ge-  durch  seine  Geschichte  in  der  Zeit  gleich  nach  AVr 

■chichte  des  jüdischen  Volkes  unter  der  Herrschaft  der  der  zeigt ,  dafs  es  narb  dem  allgemeinen  hiitana 

Seleuciden  und  zum  Theil  auch  unter  den  Römern  ein-  Standpunkte,  dem  sich  jeder  Besondere  uiukh« 

gegangen  wäre.  mufs,  diesen  Mittelpunkt  gar  nicht  abgiebt,  loodei  • 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Rehandlungsweise  des  ter  wilden  Revolutionen,  die  durch  die  nordisch« 

Verfs.  racksichllich  der  Grappirung  der  ganzen  Masse,  ker  noch  mehr  geschürt  wurden,  gSnslich  sich  tS* 

90  ist  da  zunächst  das  Geographische  zu  berühren.    So  so  dafs  das  politische  Leben,  das  sich  von  ihm*uä 

wie  der  Verf.  den  durchaus  nicht  ganz  zu  billigenden  den  ganzen  Orient  ergossen  hat,  in  ihm  selbst,  ru« 

Plan  befolgt  bat,  keine  frühere  Vorarbeiten  zu  benutzen,  schwand,  und  erst  durch  den  Anligooiden-Stann  i* 

sondern  nur  die  Resultate  de»  eigenen  Studiums  zu  go-  erneuert  werden  mufste.    Dagegen  hat  der  Veri  is 

ben,  so  hat  sich  derselbe  auch  alles  Geographischen  macedonische  Satrapie,  wie  man  Macedonien  ttil 

entschlagen,  obschon  es  nun  da  sehr  rathsum  gewesen  xandersTode  am  richtigsten  nennen  kann,  sn& 

wiire,  den  trefflichen  Leistungen  der  neuem  Zeit  auch  der  Entwickelung  gestellt,  zugleich  aber  ana** 

in  diesem  Werke  einen  angemessenen  Platz  zu  gönnen,  schiebte  der  Griechen  indem  neuauflebenderj  p*** 

In  der  altorientalischen  Welt  oder  der  Welt  der  JValür-  Geiste  in  den  Bündnissen  der  Acbäer  und  As»" 

lichkeit  des  geistig  sittlichen  und  religiösen  Lebens  hängt  wie  von  Athen  und  Sparta  und  die  Geschieh«  t« 

das  Geographische  und  Historische  auf  eine  untrennbare  leuciden-Reiches  darin  verflochten  und  zwar  ail*-"' 

Weise  zusammen  und  ist  fast  ganz  ineinander  gewaeh-  zerstückelte  und  zerhackte  Weise,  dafs  rasa  vtu* 

sen,  und  wenn  man  schon  von  der  Geschichte  Alexan-  dem  einen  noch  von  dem  andern  ein  gaai  il**9 

ders  in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  behaupten  schauliches  Gemähide  erhält.   Das  geht  danaw*1* 

mufs,  dafs  sie  gänzlich  in  der  Luft  hänge  und  bei  allen  einandergeworfen  fort,  bis  das  Schwerd  der  B<«f* 

sonstigen  Vorzügen  der  Darstellung  durchaus  nicht  frucht-  Magnesia  diese  Verwirrung  löste.   Das  Selea«Je>i« 

bar  für  die  Wissensehaft  sein  könne,  so  trifft  dieser  «»*  «her  das  grofse  Weltreich,  in  welchem  itt^n» 

Vorwurf  in  demselben  Maafse  die  Geschichte  der  Staa-  sungsprocefs  in  dem  Kampf  der  sich  feinoVüj  S** 

ten  der  hellenistisch-orientalischen  Welt.  Jeder  der  zahl-  renden  Elemente  am  besten  erkannt  wird  on«* 

reichen  auf  den  Trümmern  des  alexandrinischen  Rei-  fast  wla  das  alle  Achämeniden-Reich  das 

ches  emporkommenden  Staaten  hat  durch  seine  beson-  Asien  bis  zu  den  Grenzmarken  am  Indus 

dere  Natur-  und  Völkerverhältnisse  bei  aller  üeberein-  fafst.     Der  Haoptfehler  der  Seleuciden 

Stimmung  des  geistigen  Lebens  doch  immer  ein  ganz  durch  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  den 

eigentümliches  Gepräge,  wovon  hier  nun  natürlich  gar  her  zu  sein,  gröfslentheils  hervorgerufea  war, 

nicht  die  Rede  ist.    Schon  zwei  Decennien  nach  Ale-  darin,  dafs  sie  den  Mittelpunkt  des  Reiches  res  &f 

xandersTode  theilte  sich  das  Reich,  abgesehen  von  dem  meinsamen,  erhabenen  Mitte  des  iranisches  Boc^-*" 

ephemeren  lysimachischen  Staate  in  Thracien  und  Klein-  nach  dem  äufsersten  Wetten  am  innersten  fl«**1* 
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sehen  Meeres  verlegten,  von  wo  ans  es  völlig  un- 
jlieh  war,  das  Hochland  nnd  damit  ganz  Asien  so 
•ersehen.  Die  nächste  Folge  davon  in  Verbindung 
dem  üblen  Satrapensystem,  wie  der  Verf.  mit  Hecht 
teilt,  war,  dafe  sich  das  asiatische  Hau  streich  su- 
nt in  dieselben  grofsen  Hauptbestandlheile  auflöste, 
welchen  nach  den  verschiedenen  Naturformen  Asiens 
alte  Perserreich  unter  Cyrus  aufgebaut  worden  war, 
änderte  sich  das  iranische  Hochland  von  dem  semi- 
cn  Tieflande  und  dem  su  Enropa  führenden  Brücken- 
f  Kleinasiens,  das  Land  der  tbractsch-phrvgischen 
;erstämme,  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die 
$n  Tiefliinder  Indiens  am  Indusflusse  und  Baciriens 
Oxns  und  Jaxartes,  und  dieser  Auflösungsprocefs 

auch  in  diesen  Gebieten  noch  weiter  fort.  Schon 
i  Seleucus  Nicator  mufste  das  Seleocidenreich  den 
>elcbarak(er  eines  semilisch-helienichen  Heicbes  er- 
n,  und  hat  denselben  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
ng  auch  immer  behauptet  Nun  wäre  es  aber  für 
t^erf.  besonders  n&thig-  gewesen,  nicht  blofs  auf  die 
ehung,  sondern  auch  auf  die  Ausbildung  des  bak- 
len  Reiche«  in  dem  baktrisch-indiseben  Tieflande 
auf  dem  östlichen  hoben  Ariane,  so  wie  des  parthi- 
i  Reiches  der  Arsaciden  in  dem  westlichen  Iran 
sieht  zu  nehmen,  am  so  mehr  als  sie  enden  merk- 
igsten Gestalten  gehören,  die  aus  dem  alexandrini- 
i  Reiche  hervorgegangen  sind,  und  wir  über  sie 
irbeiten  besitsen  von  dem  gelehrten  ßayer  und  Foy- 
■nt,  die  der  Verf.  gar  nicht  hätte  Anstand  nehmen 
i  zu  benatzen,  wenn  solche  Sachen  nicht  ganz  un- 
vorgearbeitet  sein  sollen.  Das  hak  irische  Reich 
»erdies  so  wichtig  für  die  Charakteristik  dessen, 
Uexander  gethan  hat,  insofern  durch  dasselbe  das 
Je  Asien  mehr  als  es  jetzt  selbst  der  Fall  ist,  der 
äischen  Kultur  und  Herrschaft  aufgeschlossen  wor- 
st,  und  dann  konnte  eine  genauere  Darstellung 
oli tischen  Verhältnisse  dieses  Reiches  nach  den 
snen  Denkmalen  um  so  weniger  vermifst  werden, 
•  Herrscher  dieses  Reiches,  wie  die  Namen  nller 
e  zeigen,  dem  mneedonischen  Stamme  angehören. 

hier,  wo  es  auf  eine  richtige  Erkenntnifs  der 
/ürdigen  Nafurverhaltnisse  des  centralen  Asiens 
um  den  indischen  Caucasus  ankam ,  an  dessen 
das  wichtige  Stufenland  des  Kabul  (Kophen)  liegt, 
•r  nicht  blofs  die  Kommunikation  zwischen  Per- 
nd  Indien,  sondern  auch  zwischen  Bactrien  und 
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Indien  nebst  Persien  darbietet,  also  den  Osten  nnd 
Westen,  so  wie  den  Norden  und  Süden  von  Asien  ver- 
bindet, —  grade  hier  zeigt  sich  die  mangelhafte  Kennt* 
nifs  dieser  Verhältnisse  bei  dem  Verf.  am  klarsten,  wo 
unier  andern  auch  ausgesprochen  wird,  dafs  die  baktri- 
schen  Könige  das  indische  Deltaland  beherrscht  hatten, 
ohne  in»  Besitz  des  indischen  Pentsehab  (Pentupotamia 
Indien)  zu  sein.  Ferner  verdiente  die  bedeutendste, 
wenn  auch  nur  einseitige  Reaktion  des  orientalischen 
Geistes  gegen  die  abendländische  Herrschaft  in  dem 
Arsaciden-Reicbe  nicht  diese  stiefmutterliche  einseitige 
Behandlang,  blofs  um  den  den  Seleuciden-Königen  zuge- 
messenen Raum  auszufüllen;  mindestens  mufste  doch  die 
Ausbreitung  dieser  Herrschaft  über  das  gesamtnte  Hoch- 
land von  Iran  nach  dem  Untergänge  des  baktrisch-indi- 
seben Reiches  vom  Tigris  an  bis  zu  den  grofsen  Grenz- 
barrieren des  alten  Asiens  und  die  innere  Organisation 
dieses  Reiches,  über  die  uns  doch  so  manches  von  den 
Alten  überliefert  ist,  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Parther 
mit  den  Römern  nach  der  völligen  Unterwerfung  der 
westlichen  Lander  Asiens  am  Pontus  und  syrischen 
Meere  in  Kollision  geriethen ,  dargestellt  werden.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  interessanter,  das  allmahlige  Verschwin- 
den des  griechischen  Lebens  in  Oberasien  mit  dem  Er- 
starken der  parthischen  Herrschaft  kennen  zu  lernen, 
als  den  Untergang  der  letzten  klaglichen  Fürsten  in  Sy- 
rien und  Aegypten  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
und  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Nicht  min- 
der ist  sehr  unbefriedigend,  was  über  Armenien  und  das 
armenische  Reich  beigebracht  wird,  obschon  einer  der 
spätem  Könige  dieses  Landes  sogar  König  von  Syrien 
geworden  ist,  aber  ganz  plötzlich  wie  vom  Himmel  ge- 
fallen in  der  Geschichte  auftritt  und  eben  so  verschwin- 
det. Grade  da  konnte  das  Verhältnifs  der  Natur  und 
Geschichte  zu  einander  in  diesem  merkwürdigen  Cen- 
tralhochlande  von  Westasien  auseinander  gesetzt  wer- 
den, wenn  dergleichen  nicht  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben wäre.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  kleinasia- 
tischen Reichen  und  besonders  bei  dein  bithynischen 
Staate,  wo  der  Scholz,  den  die  biihyniscben  Dynasten 
von  den  Gebirgspässen  des  mysobilhyniseben  Olympus 
erhielten,  in  dem  von  der  Natur  begünstigten  Küstenge- 
biete des  Propontis  mancherlei  in  dem  Emporkommen 
dieses  kleinen  Staates  erläutern.  Waren  es  doch  diese 
Gebirgspässe,  welche  das  Byzantiner-Reich  so  lange  er- 
hielten, bis  es  den  klugen  und  tapfern  Osmanen  gelang, 
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procefs  war  m  nicht  wenig,  der  das  Innere  der  Staaten 
der  hellenistisch-orientalischen  Welt  zerfrafs  and  sie  der 
Verwesung  entgegcnfiihrte,  damit  die  in  der  Individua- 
lität verklärte  Wesenheit  frei  und  siegreich  daraus  her» 
vorgehen  konnte.  Gleich  vielen  andern  gnostischeo  und 
theosophischen  Religionssystemen,  die  besonders  in  Ae- 
gypten, Syrien  und  Klcinasien,  den  Berührungsländern 
des  Oriente  mit  dem  Occident,  aufblüheten,  erhob  sich 
auch  die  christliche  Religion,  die  von  der  Substantiali- 
tat  des  religiösen  Geistes  ausgehend  in  der  Individuali- 
tät des  Gottmenschen  ihre  vollendetste  Entfaltung  fand 
and  beide  Elemente  ein  für  allemal  an  sich  versöhnt  hat. 
Grade  deshalb  wäre  es  auch  nothwendig  gewesen,  dafs 
der  Verf.  mehr,  als  es  geschehen  ist,  auf  die  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes  anter  der  Herrschaft  der 
8eleuciden  und  zum  Theil  auch  unter  den  Rumern  ein- 
gegangen wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Behandlungsweise  des 
Verfs.  rücksichtlich  der  Grnppirung  der  ganzen  Mas.se, 
an  ist  da  zunächst  das  Geographische  zu  berühren.  So 
wie  der  Verf.  den  durchaus  nicht  ganz  zu  billigenden 
Plan  befolgt  hat,  keine  frühere  Vorarbeiten  zu  benutzen, 
sondern  nur  die  Resultate  des  eigenen  Studiums  zu  ge- 
ben, so  hat  sich  derselbe  auch  alles  Geographischen 
entschlagen,  ob  schon  es  nun  da  sehr  rathsum  gewesen 
wäre,  den  trefflichen  Leistungen  der  neuem  Zeit  auch 
in  diesem  Werke  einen  angemessenen  Platz  zu  gönnen. 
In  der  altorientalischen  Welt  oder  der  Welt  der  .Natür- 
lichkeit des  geistig  sittlichen  und  religiösen  Lebens  hangt 
des  Geographische  und  Historische  auf  eine  untrennbare 
Weise  zusammen  und  ist  fast  ganz  ineinander  gewach- 
sen, und  wenn  man  schon  von  der  Geschichte  Alexan- 
ders in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  behaupten 
mufs,  dafs  sie  gänzlich  in  der  Luft  hänge  und  bei  allen 
sonstigen  Vorzügen  der  Darstellung  durchaus  nicht  frucht- 
bar für  die  Wissenschuft  sein  könne,  so  trifft  dieser 
Vorwurf  in  demselben  Maafse  die  Geschichte  der  Staa- 
ten der  hellenistisch-orientalischen  Welt.  Jeder  der  zahl- 
reichen auf  den  Trümmern  des  alexandrinischen  Rei- 
ches emporkommenden  Staaten  hat  durch  seine  beson- 
dere Natur-  and  Völkerverhältnisse  bei  aller  Ueberein- 
Stimmung  des  geistigen  Lebens  doch  immer  ein  ganz 
eigenthümiiehes  Gepräge,  wovon  hier  nun  natürlich  gar 
nicht  die  Rede  ist.    Schon  zwei  Decennien  nach  Ale- 
xanders Tode  (heilte  sieh  das  Reich,  abgesehen  von  dem 
ephemeren  lysimachischen  Staate  in  Thracien  and  Klein- 
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,  in  seine  vier  Hauptbestandteile,  swn«U 
Ostens  der  Seleuciden  in  Asien,  das  Reick  «nta 
der  Piolemäer  in  Africa,  das  Reich  des  Nonieaon: 
unter  den  Antigoniden  in  Europa,  welches  diatV 
men  durch  seine  besondere  Berührung  sait  des  w» 
keltischen  Völkern  am  Ister  wohl  verdient  vti 
Hellas.  Ollenbar  ist  nun  der  Würde  und  Bedcvut * 
Staates  des  Ostens  Eintrag  geschehen,  dafs  a  iai 
dem  ersten  Jahrhundert  seiner  Existens  und  tiui:i 
Zeit  vom  Ende  des  aweiten  panischen  Krieg* 
sondere  und  oben  anstehende  Darstellung  erkühn  i 
um  so  mehr  als  ja  Macedonisn,  welches  isuaetw 
Mittelpunkt  von  allem  betrachtet  werden  soll,  a 
durch  seine  Geschichte  in  der  Zeit  gleich  naea  Kn 
der  zeigt,  dafs  es  nach  dem  allgemeinen  hutan» 
Standpunkte,  dem  sich  jeder  Besondere  »attra» 
muh,  diesen  Mittelpunkt  gar  nicht  abgiebt, 
ter  wilden  Revolutionen,  die  durch  die  nordotiaH 
ker  noch  mehr  geschürt  wurden,  gänslich  tkb  t£ 
so  dafs  das  politische  Leben,  das  eich  voa  isaw^ 
den  ganzen  Orient  ergossen  hat,  in  ihm  selbst,  rtii 
schwand,  und  erst  durch  den  Antigoniden-Suas  .* 
erneuert  werden  mufste.  Dagegen  bat  der  Verl  * 
macedonische  Satrapie,  wie  man  Macedonies  vA  J» 
xandersTode  am  richtigsten  nennen  kann,  »ä*3 
der  Entwickelung  gestellt,  zugleich  aber  au  fr* 
schichte  der  Griechen  in  dem  neuauflebeaden  »*■ 
Geiste  in  den  Bündnissen  der  Achäer  und  i«»1 
wie  von  Athen  und  Sparta  und  die  Gescbieete*' 
leucidcn-Hciches  darin  verflochten  und  zwaru'**1 
zerstückelte  und  zerhackte  Weise,  dar«  man  «<*": 
dem  einen  noch  von  dem  andern  ein  ganz  kh»» 
schauliches  Gemählde  erhält.  Das  geht  daos  »  & 
einandergeworfen  fort,  bis  das  Schwerd  der  ß'*1 
Magnesia  diese  Verwirrung  löste.  Das  Seleuae»^* 
ist  aber  das  grofse  Weltreich,  in  welchem  <«  *** 
sungsprocefs  in  dem  Kampf  der  sieb  feiooViis'^ 
renden  Elemente  am  besten  erkannt  wird  soi 
fast  wie  das  alte  Achflmeniden-Reich  das  geu*wJI 
Asien  bis  zu  den  Grenzmarken  am  Indus  undOi«' 
fafst.  Der  Hauptfehler  der  Seleuciden  ans. 
durch  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  dem 
her  zu  sein,  grörstentheils  hervorgerufen  «v, 
darin,  dafs  sie  den  Mittelpunkt  des  Reiches  nie  t*t 
meinsamen,  erhabenen  Mitte  des  iranisches  H*»*" 
nach  dem  äuftersten  Westen  am  innertten  Wat»  * 
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•chen  Meere«  verlegten,  voa  wo  ans  es  völlig  un- 
lieb war,  das  Hochland  and  damit  ganz  Asien  so 
icrschen.  Die  nächste  Folge  davon  in  Verbindung 
dem  üblen  Satrapenaystem,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
teilt,  war,  dafs  sich  das  asiatische  Hauptreich  zu- 
st  in  dieselben  grofsen  Hauptbestandteile  auflöste, 
welchen  nach  den  verschiedenen  Naturformen  Asiens 
alte  Perserreich  unter  Cyrus  aufgebaut  worden  war, 
>nderte  sich  das  iranische  Hochland  von  dem  samt- 
en Tieflande  und  dem  zu  Europa  führenden  Brücken- 
>  Kleinasiens,  das  Land  der  tbracisch.phrygischen 
erstämme,  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die 
in  Tieflfinder  Indiens  am  Indusflusse  und  Bactrien* 
Oxus  und  Jaxartee,  und  dieser  Auflösungsprocefz 
auch  in  diesen  Gebieten  noch  weiter  fort.  Schon 
i  Seleocus  Nicator  mufste  das  Seleucidenreich  den 


n,  und  bat  denselben  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver- 
ng  auch  immer  behauptet.  Nun  wäre  es  aber  für 
Zerf,  besonders  nöthig- gewesen,  nicht  blofs  auf  die 
ehung,  sondern  auch  auf  die  Ausbildung  des  bak- 
teri  Keichos  in  dem  baklrisch-indiscben  Tieflande 
auf  dem  östlichen  hohen  Ariane,  so  wie  des  parthi- 
i   Reiches  Her  Arsaciden  in  dem  westlichen  Iran 


sieht  zu  nehmen,  um  so  mehr  als  sie  zn  den  merk- 
i^slen  Gestalten  gehören,  die  ans  dem  alexandrini- 
i  Reiche  hervorgegangen  sind,  und  wir  über  sie 
rbeiten  besitzen  von  dem  gelehrten  Rayer  und  Foy- 
nt,  die  der  Verf.  gar  nicht  hatte  Anstand  nehmen 
i  zn  benutzen,  wenn  solche  Sachen  nicht  ganz  an- 
vorgearbeitet sein  sollen.  Das  bakirische  Reich 
»erdiee  so  wichtig  für  die  Charakteristik  dessen, 
U  exander  gethan  bat,  insofern  durch  dasselbe  das 
,le  Asien  mehr  als  es  jetzt  selbst  der  Fall  ist,  der 
{tischen  Kultur  und  Herrschaft  aufgeschlossen  wor- 
t»t,  und  dann  konnte  eine  genanere  Darstellung 
oli tischen  Verhältnisse  dieses  Reiches  nach  den 
eoen  Denkmalen  um  so  weniger  vermifst  werden, 
»  Herrscher  dieses  Reiches,  wie  die  Namen  aller 
e  zeigen,  dem  macedonischen  Stumme  angehören. 

hier,  wo  es  auf  eine  richtige  Erkenntnifs  der 
.  ürdigen  Nalurverhältnisse  des  centralen  Asiens 
um   den  indischen  Caucnsus  ankam,  an  dessen 
das  wichtige  Stufenland  des  Kabul  (Kophen)  liegt, 
•r  nicht  blofs  die  Kommunikation  zwischen  Per- 
nd  Indien,  sondern  auch  zwischen  Bactrien  und 


Indien  nebst  Persien  darbietet,  also  den  Osten  und 
Westen,  so  wie  den  Norden  und  Süden  von  Asien  ver- 
bindet, —  grade  hier  zeigt  sich  die  mangelhafte  Kennt- 
nift  dieser  Verhältnisse  bei  dem  Verf.  am  klarsten,  wo 
unter  andern  auch  ausgesprochen  wird,  dafs  die  bak fri- 
schen Könige  das  indische  Dellaland  beherrscht  hätten, 


Iudtca)  zu  sein.  Ferner  verdiente  die  mU>u»ua»r, 
wenn  auch  nur  einseitige  Reaktion  des  orientalischen 
Geistes  gegen  die  abendlandische  Herrschaft  in  dem 
Arsaciden-Reiche  nicht  diese  stiefmütterliche  einseitige 
Behandlung,  blofs  um  den  den  Seleuciden-Königen  zuge- 
messenen Raum  auszufüllen;  mindestens  muhte  doch  die 
Ausbreitung  dieser  Herrschaft  Aber  das  gesammte  Hoch« 
tand  von  Iran  nach  dem  Untergänge  des  baktrisch-indi- 
sehen  Reiches  vom  Tigris  an  bis  zu  den  grofsen  Gr»nz- 
barrieren  des  alten  Asiens  und  die  innere  Organisation 
Reiches,  über  die  ans  doch  so  manches  von  den 


Alten  überliefert  ist,  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Partber 
mit  den  Römern  nach  der  völligen  Unterwerfung  der 
westlichen  Länder  Asiens  am  Pontus  und  syrischen 
Meere  in  Kollision  geriethen ,  dargestellt  werden.  Auf 
jeden  Fall  ist  es  interessanter,  das  allmählige  Verschwin- 
den des  griechischen  Lebens  in  Oberasien  mit  dem  Er- 
starken der  parteiischen  Herrschaft  kennen  zu  lernen, 
als  den  Untergang  der  letzten  kläglichen  Fürsten  in  Sy- 
rien and  Aegypten  in  der  letzten  Hälfte  de«  zweiten 
und  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Nicht  min- 
der ist  sehr  unbefriedigend,  was  über  Armenien  und  das 
armenische  Reich  beigebracht  wird,  obachon  einer  der 
spätem  Könige  dieses  Landes  sogar  König  von  Syrien 
geworden  ist,  aber  ganz  plötzlich  wie  vom  Himmel  ge- 
fallen in  der  Geschichte  auftritt  und  eben  so  versehwin- 
det. Grade  da  konnte  das  Verhfiltnifs  der  Natur  and 
Geschichte  zu  einander  in  diesem  merkwürdigen  Cen- 
tralhochlande  von  Westatien  auseinander  gesetzt  wer- 
den, wenn  dergleichen  nicbt  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben wäre.  Dasselbe-  ist  der  Fall  bei  den  kjeinesia- 
tischen  Reichen  and  besonders  bei  dem  bithynizehen 
Staate,  wo  der  Schutz,  den  die  bithynizehen  Dynasten 
von  den  Gebirgspässen  des  ni  vsobilhy  nischen  Olympus 
erhielten,  in  dem  von  der  Natur  begünstigten  Küstenge- 
biete des  Propontis  mancherlei  in  dem  Emporkommen 
dieses  kleinen  Staates  erläutern.  Waren  es  doch  diese 
Gebirgspässe,  welche  das  Byzantiner-Reich  so  lange  er- 
hielten, bis  es  den  klugen  ond  tapfern  Osmanen  gelang, 
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dem  hier  bis  zum  Indus  nnd  Oxus  bildet  ein  wesentlich  war  doch  in  sich  getrübt  und  aus  «einer  redius  lk 
zusammenhängendes  Ganze,  die  hellenistisch  orieotali-    gebracht  worden  durch  den  Conflikt  mit  den  akudJt 


sehe  Welt,  wo,  sobald  man  nicht  die  Darstellung  eines 
besondern  Theiles  beabsichtigt,  sondern  von  Macedo- 
nien  als  dem  das  Ganze  verknüpfenden  Bande  ausgeht, 
jeder  einzelne  Theil  auf  eine  gleiche  Behandlung  mit 
dem  andern  Ansprüche  macht  und  durch  die  'Wechsel- 
wirkung der  innern  und  Buffern  staatsrechtlichen  Ver- 
hüll nifae  sein  gehöriges  Licht  erhall.  Auch  haben  ja 
alle  politischen  Verhältoifse  dieser  Welt  einen  so  gleich- 
niäfsigen  nnd  auch  zn  gleicher  Zeit  endigenden  Ver- 
lauf, mit  wenigen  Ausnahmen,  dafs  in  dieser  Beziehung 
der  ausgesprochenen  Anforderung  wohl  hatte  genügt 
werden  können.  Dann  aber  ist  auch  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  diese  ganze  W  elt  bei  aller  Einheit  wesent- 
lich aus  einer  Doppelheit  besteht,  nehmlich  noch  immer 
aus  dem  Gegensatz  der  hellenischen  Welt  (Griechen- 
land und  Macedonien)  nnd  der  orientalischen  Welt 
(Aegypten  und  Syrien  mit  den  aus  ihm  hervorgegange- 
nen Staaten).  Diese  Doppelheit  ist  nun  aber  nicht 
etwas  dieser  Welt  äußerliches,  sondern  zeigt  sich  als 
innere  Gebrochenheit,  als  ein  allen  diesen  Staaten  Imma- 
nentes, wie  sich  dies  aus  der  Stellung  dieser  Weh  in 
dem  Verlauf  der  Weltgeschichte  von  selbst  ergiebt 
Es  liegt  nehmlich  diese  ganze  Welt  mitten  inne  zwi- 
schen der  klassisch  hellenischen  und  römischen  Welt 
nnd  hat  im  wesentlichen  dasselbe  Princip  mit  der  sici- 
lisch-karlhagischen  Welt.  Die  in  sich  ungetrübte  und 
nur  als  Substanz  erscheinende  politische  Idee  der  alt- 
orientalischen  Welt  halle  sich  in  Griechenland  aufge- 
schlossen und  das  Auseinandergehen  beider  Seiten  der 
Idee  in  der  politischen  Substanz  und  in  der  in  ihr 
ruhenden  Individualität  gezeigt;  die  harmonische  Ver- 
knüpfung beider  hatte  sich  schon  gelöst,  als  Alexander 
Im  Sinne  der  modernen  Zeit  die  Welt  der  griechischen 
Individualität  mit  der  Welt  der  orientalischen  Sobstan- 
tialilät  gewaltsam  mit  einander  vereinigte,  an  eine  Ver- 
söhnung beider  Seilen  der  Idee  des  Staates  war  aber 
nm  so  weniger  zu  denken ,  als  beide  sich  noch  völlig 
fremd  einander  gegenüber  standen,  nnd  es  noch  gar 
nicht  zu  einer  wahrhaften  Entzweiung  und  Kampf  ge- 
kommen war,  da  beknnntermafsen  dieses  Schauspiel  erst 
in  dem  römischen  Volksgeiete  der  Welt  dargeboten 
ist.    Aber  da»  substantielle  Leben  des  Orients 


dischen  (reiste,  durch  die  Beherrschung  dei  Mot£?tu<! 
durch  Abendländer,  so  sehr  letztere  auch  in  du  ab:  i-- 
dische  Leben  versanken,  sieb  der  Denk,  asd  An» 
imgsweise  de*  orientalischen  Lebens  hiogsbes  isla 
Prinzip  des  abendländischen  Geistes  lufgaUs.  fkü 
und  morsch  und  gebrochen  in  «ich  sind  dabw  A 
Reiche  dieser  Welt,  mögen  sie  nun  einen  ibwliiaf- 
scheu  oder  echt  morgenläodischen  Herrtcbrnumn  i* 
ben,  da  das  Prinzip  das  dominirendo  ist,  welci«  w 
erst  in  Rom  in  seiner  Art  vollendete,  weshalb  auu  ;i> 
seg  mit  eben  demselben  aber  fest  und  coueqiHi  u 
äufsersten  durchgeführten  Prinzip  den  Sieg « 


Orient  davon  trug.  Ist  doch  selbst  das  Arucidet-P.<ü 
welches  von  dein  Verf.  auch  mit  Recht  als  die  aitet 
ste  Reaktion  des  orientalischen  Geistes  gern « 
abendländischen  Geist  im  Oriente  aufgefafst  wir!  m 
frei  zu  sprechen  von  dieser  Gebrocheoheit  undlJft^ 
so  dafs  erst  das  nach  ihm  auftretende  GeschWi  « 
Sassaniden  berufen  werden  muTste,  um  dieser (U"** 
ein  Ende  zn  machen,  noch  einmal  die  alte  Htm**1 
des  substantiellen  Lebens  der  frühem  Zeit  dar- 
unter den  Persern  herzustellen,  nm  sodann  xu  w*» 
hern  Stufe  dea  Daseins  in  dem  durch  die  ArtWo 
ducirten  orientalischen  Geiste  verklärt  zu  werde». ^ 
Verf.  ist  nun  zwar  diese  Gebrocheoheit  der  Saint - 
aliseben  Welt  nicht  eatgaagr»,  & 
sie  mehr  imAeufsern  als  int  lesen 
kennen  gesucht,  während  ersteres  doch  nur  dieb* 
nongsform  des  letztem  sein  kann.  Es  ist  di<st** 
Gebrochenheit  aber  wieder  von  doppeller  Art,  1 
dem  abendländischen  Theile  dieser  Welt  zeigt  *  * 
in  dem  Ansetzen  eines  aristokratischen  Cbarakff'- 1 
dem  Hervortreten  von  grofsen  Individualitäten,»^" 
sich  die  ganze  Substanz  des  politischen  Lebens  ei<*^ 
so  dafs  wir  hier  den  unmittelbaren  Uehergangindwf;'( 
lieh  abendländische  oder  römische  Welt  hab»,«'* 
andern  Seite  aber  zeigt  sich  dieselbe  in  den 
orientalischen  Reichen,  in  dem  Seleuciden-  nsd  l*i  * 
reiche,  als  Dualismus,  dem  Charakter  der  altoriesal'»* 
Welt  in  religiöser  Beziehung  vollkommen  mitm'** 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Macedonietu  und  der  Reiche,  welche    wenig  konnten  aber  auch  die  in  Asien  herrschenden  ma- 
m  macedonüchen  Königen  beherrscht  tcttr-    cedonwchen  Könige  durchaus  zu  Orientalen  werden,  wie 


o    Lt  dwi    Flöthe  e*  ^er  ^er'*  ver'un8l»  obschon  «ie  «ich  genugsam  dem 

en>  von     i  wtg  altorientalischen  Geiste  accommodirt  haben,  da  sie  un» 

^Fortsetzung.)  möglich  de«  Bewußtseins  von  der  höhern  Stufe  der 

Hier  stehen  «ich  die  verschiedenen  Nationalitäten  politischen  und  intellektuellen  Entwicklung,  wie  es  sich 

Griechen  und  Macedonier  auf  der  einen  Seite  und  in  dem  griecbiscb-macedonischen  Leben  zeigte,  sieb  so 

verschiedenen  orientalischen  Völker  nach  Sprache,  enischlagen  konnten,  um  alle  natürlich  gegebenen  Ver- 

>o,  Gebräuchen,  Denkweise  und  religiöser  Anschau-  hältnisse  völlig  zu  verläugnen.   Den  Rückblick  auf  Grie- 

auf  der  andern  Seite  immer  völlig  fremd  gegenüber,  chenland  und  Maoedonien  kann  man  ihnen  nicht  verar- 

afs  es  nirgends  zur  Ausgleichung  kam  und  überall,  gen,  sie  bedurften  der  abendländischen  Hülfe  und  Kraft, 

11  auch  mehr  oder  minder  hervortretend,  Reaktionen  um  Bjch  in  der  gans  fremden  Welt,  die  doch  nie  die 

verschiedenen  Elemente  gegen  einander  eintraten,  ihrige  werden  konnte,  aufrecht  su  erhalten.  Dann  aber 

nun  die  herrschenden  Könige  au«  macedonischein  kommt  nuch  ein  Hauptpunkt  hierbei  in  Betracht,  den 

*hlechte  den  gesammlen  Orient  nach  allen  seinen  der  Verf.  bei  der  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 

tigen  Verhältnissen  umwandelten  und  die  Orientali-  Welt  mehr  hatte   berücksichtigen  sollen.    Diese  helle- 

n  Völker  dem  griechischen  Geiste  aasimtlirten,  wie  nislisch-orienlalische  Welt  der  Doppelheit  und  innere 

die  Römer  im  Abenlande  mit  dem  ausgebreiteten  Gebrochenheit  hat  eine  gar  greise  Bedeutung  für  die 

ischen  Volksstamme  gethan  haben,  ging  nicht  wohl  gesammte  spätere  Weltgeschichte  gleich  wie  die  roini- 

wenn  schon  Griechen  und  Macedonier  sich  gewifs  «che  Welt.    So  wie  nämlich  der  Orient  und  besonder« 

(  in  zu  geringer  Müsse  über  den  Orient  verbreitet  der  westliche  Theil  desselben  die  Wiege  und  das  Stamm, 

sn,  es  liegt  dies  wesentlich  in  der  Natur  des  orten-  Und  aller  welthistorisch  wichtiger  Religionsformen  ist, 

eben  Geiste«,  der  «ich  «war  trüben,  aber  nie  aus  to  ist  Weslasien  auch  die  Wiege  der  christlichen  Reli- 

Indillerenz  des  substantiellen  Lebens  herausbringen  gion  gewesen,  die  freilich  nur  auf  einem  ganz  eigen- 

.    Xocb  nie  hat  der  orientalische  Geist  aus  seiner  thiimlicben  Boden  entstehen  und  sich  ausbreiten  konnte. 

?  und  Natürlichkeit  sich  stören  lassen,  alle»  fremd-  Die  Substantialität  des  geistigen  Lebens  als  die  Grund- 

e  und  selbst  das  mächtige  geistige  Leben  der  tu-  form  aller  religiösen  Entwicklung  hatte  sich  hier  im. 

er  ist  in  ihm  immer  zu  Grunde  gegangen  oder  völ-  mer  erhalten,  jedoch  so»  dafs  sie  zuletzt  ganz  erstarrte 

ibgestofsen,  und  wenn  das  abendländische  oder  dem  und  leblos  geworden  war,  und  darum  wurde  sie  aufs 

uüischen  Erdibeil  verwandte  Westasien  eben  in  der  neue  zum  Leben  angeregt  und  befruchtet  durch  das 

des  hellenistischen  Orientes  eine  Ausnahme  davon  abendländische  Prineip  der  Individualität.    Erst  aus  dem 

lachen  scheint,  so  beweiset  das  Emporkommen  der  Gährungsprocefs  dieser  beiden  Elemente  mit  einander 

uigen  Sassaniden-  Herrschaft  und  vornehmlich  die  konoten  sich  neue  höhere  lleligionsforaiea  entwickeln, 

»•rungf-n  der  Araber,  dafs  der  altorientalische  Geist  orientaliscb-pantheistisch  und  dualistische,  bellenisch-po- 

in  «einer  Reinheit  und  Wesenheit  trotz  der  tau-  lytheistische  und  jüdisch-monotheistische  Religionsan- 

jiihrigen  Umkehrung  aller  Verhältnisse  von  Alexan-  schauuogen  verschmolzen  mit  einander  so  mannigfachen 

bis  auf  die  Heraclier  immer  erhalten  hat.   Eben  so  A  malgatoaliooen  und  dieser  geistige,  religiöse  Gähruogs- 

*krb.  f  vritttnntk.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd.  }\Q 
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procefs  war  es  nicht  wenig,  der  da«  Innere  der  Staaten  aaien,  in  seine  vier  Hauptbestandteile,  dai  Reick  in 

der  hellenistisch-orientalischen  Welt  zerfrafi  und  sie  der  Ostens  der  Seleuciden  in  Asien,  das  Reich  des  Südeu 

Verwesung  entgegenfahrte,  damit  die  in  der  Individua-  der  Ptolemaer  in  Africa,  das  Reich  des  Nordens  spfcu 

lität  verklarte  Wesenheit  frei  und  siegreich  daraus  her-  unter  den  Antigoniden  in  Europa,  welches  dieses  .Ys- 

vorgehen  konnte.   Gleich  vielen  andern  gnostischen  und  men  durch  seine  besondere  Berührung  mit  den  norsasV 

theosophischen  Religionssystemen,  die  besonders  in  Ae-  keltischen  Völkern  am  Ister  wohl  verdient,  und  da  sb 

gypten,  Syrien  und  Kleinasien,  den  Berührungsländern  Hellas.   Offenbar  ist  nun  der  Würde  und  Bedeutasg  iet 

des  Orients  mit  dem  Occident,  aufblüheten,  erhob  sich  Staates  des  Ostens  Eintrug  geschehen,  dafs  er  nicht  ts 

auch  die  christliche  Religion,  die  von  der  Substantiali-  dem  ersten  Jahrhundert  seiner  Existenz  und  bis  in  An 

tfit  des  religiösen  Geistes  ausgehend  in  der  Individualt-  Zeit  vom  Ende  des  zweiten  pnnischen  Krieg«  eine»*- 

tttt  des  Gottmenschen  ihre  vollendetste  Entfallung  fand  sondere  und  oben  anstehende  Darstellung  erhalten  br. 

und  beide  Elemente  ein  für  allemal  an  sich  versöhnt  bat.  um  so  mehr  als  ja  Maoedonien,  welches  immer  als  ^ 

Grade  deshalb  wäre  es  auch  nothwendig  gewesen,  dafs  Mittelpunkt  von  allein  betrachtet  werden  soll,  sti* 

der  Verf.  mehr ,  als  es  geschehen  ist ,  auf  die  Ge-  durch  seine  Geschichte  in  der  Zeit  gleich  nach  AI»» 

schichte  des  jüdischen  Volkes  unter  der  Herrschaft  der  der  zeigt,  dafs  es  nach  dem  allgemeinen  historiscMi 

Seleuciden  und  zumTbeil  auch  unter  den  Römern  ein-  Standpunkte,  dem  sich  jeder  Besondere  unteren« 

gegangen  wäre.  mufs,  diesen  Mittelpunkt  gar  nicht  abgiebt,  sonders  k- 

Wsnden  wir  uns  nun  zur  Behau  diu  ngs  weise  des  ter  wilden  Revolutionen,  die  durch  die  nordisches  Vi- 

Verfs.  rucksichtlich  der  Gruppirong  der  ganzen  Masse,  ker  noch  mehr  geschürt  wurden,  gänzlich  sich  sudW 

so  ist  da  zunächst  das  Geographische  zu  berühren.   So  «o  dafs  das  politische  Leben,  das  sich  von  ihm  aus  ei« 

wie  der  Verf.  den  durchaus  nicht  ganz  zn  billigenden  den  ganzen  Orient  ergossen  hat,  in  ihm  selbst,  reis  w 

Plan  befolgt  hat,  keine  frühere  Vorarbeiten  zu  benutzen,  schwand,  und  erst  durch  den  Antigoniden-Stamis  ssM« 

sondern  nur  die  Resultate  des  eigenen  Studiums  zu  ge-  erneuert  werden  mufste.    Dagegen  hat  der  Verf.  tat 

bon,  so  hat  sich  derselbe  auch  alles  Geographischen  macedonische  Satrapie,  wie  man  Macedonien  nack  A'*- 

enischlagen,  obschon  es  nun  da  sehr  rathsum  gewesen  xandersTode  am  richtigsten  nennen  kann,  andieSp^ 

wäre,  den  trefflichen  Leistungen  der  neuem  Zeit  auch  der  Entwickelung  gestellt,  zugleich  aber  auch  diibe 

in  diesem  Werke  einen  angemessenen  Platz  zu  gönnen,  schichte  der  Griechen  in  dem  neuauflebenden  politac* 

In  der  altorientalischen  Welt  oder  der  Welt  der  ftatür-  Geiste  in  den  Bündnissen  der  Achäer  und  Aetoler » 

liebkeit  des  geistig  sittlichen  und  religiösen  Lebens  hängt  wie  von  Athen  und  Sparta  und  die  Geschichte  des  V 


das  Geographische  und  Historische  auf  eine  untrennbare  leuciden-Reiches  darin  verflochten  und  zwar  auf  «ine  <- 
Weise  zusammen  und  ist  fast  ganz  ineinander  gewach-  zerstückelte  und  zerhackte  Weise,  dafs  man  weder-» 
■en,  und  wenn  man  schon  von  der  Geschichte  Alexan-  dem  einen  noch  von  dem  andern  ein  ganz  klaret  t> 
ders  in  dein  ersten  Theile  dieses  Werkes  behaupten  schauliches  Gemählde  erhält.  Das  geht  dann  so  4eÄ- 
mufs,  dals  sie  gänzlich  in  der  Luft  hänge  und  bei  allen  einandergeworfen  fort,  bis  das  Schwerd  der  Rüsnrka 
sonstigen  Vorzügen  der  Darstellung  durchaus  nicht  f nicht-  Magnesia  diese  Verwirrung  löste.  Das  Seleucides-fac* 
bar  für  die  Wissenschaft  sein  könne,  so  trifft  dieser  »«»  «ber  das  grofse  Weltreich,  in  welchem  der  Y«™- 
Vorwurf  in  demselben  Maafse  die  Geschichte  der  Stau-  sungsprocefs  io  dem  Kampf  der  sich  feindselig  berit- 
ten der  hellenistisch-orientalischen  Welt.  Jeder  der  zahl-  renden  Elemente  am  besten  erkannt  wird  and  «tick» 
reichen  auf  den  Trümmern  des  alexandrinischen  Rei-  fast  wie  das  alle  Achämeniden-Reich  das  gesamute  »!-• 
dies  emporkommenden  Staaten  hat  durch  seine  beson-  Asien  bis  zu  den  Grenzmarken  am  Indus  und  Oxvt  i* 
dere  Natur»  und  Völkerverhältnisse  bei  aller  Ueberein-  fafst.  Der  Hauptfehler  der  Seleuciden  nun ,  der  st» 
Stimmung  des  geistigen  Lebens  doch  Immer  ein  ganz  durch  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  dem  Abendlands  st 
eigentümliches  Gepräge,  wovon  hier  nun  natürlich  gar  her  zu  sein,  grÖlstentbeils  hervorgerufen  war,  beste 
nicht  die  Rede  ist.  Schon  zwei  Decennien  nach  Ale-  darin,  dafs  sie  den  Mittelpunkt  des  Reiches  von  der£t- 
xanders  Tode  theilte  sich  das  Reich,  abgesehen  von  dem  ineinsamen,  erhabenen  Mitte  des  iranischen  Hoch!*»*» 
ephemeren  Ivsimacbischen  Staate  in  Thracien  und  Klein-  nach  dem  äufsersten  Westen  am  innersten  Winkel  k 
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verlegten,  von  wo  ans  es  völlig  an-  Indien  nebst  Persien  darbietet,  also  den  Osten  und 
lieh  war,  das  Hochland  und  damit  ganz  Asien  au  Westen,  so  wie  den  Norden  und  Süden  von  Asien  ver- 
trrschen.  Die  nächste  Folge  davon  in  Verbindung  bindet,  —  grade  hier  zeigt  sich  die  mangelhafte  Kennt* 
dem  üblen  Satrapensystem,  wie  der  Verf.  mit  Recht  nifs  dieser  Verhältnisse  bei  dem  Verf.  um  klarsten,  wo 
(eilt,  war,  dafa  sich  das  asiatische  Hauptreich  zu-  unter  andern  auch  ausgesprochen  wird,  dafs  die  baktri- 
st  in  dieselben  grofsen  Hauptbestandteile  auflöste,  sehen  Könige  das  indische  Deltaland  beherrscht  hatten, 
«eichen  nach  den  verschiedenen  Nntnrformen  Asiens  ohne  im  Besitz  des  indischen  Pentschab  (Penlapotamta 
alte  Perserreich  unter  Cyrus  aufgebaut  worden  war,  ludica)  zu  seio.  Ferner  verdiente  die  bedeutendste, 
änderte  sich  das  iranische  Hochland  von  dem  semi«  wenn  auch  nnr  einseitige  Reaktion  des  orientalischen 
en  Tieflande  and  dem  zu  Europa  führenden  Brücken«  Geistes  gegen  die  abendländische  Herrschaft  in  dem 
'  Kleinasiens,  dae  Land  der  tbracisch-phrygischen  Arsaciden-Reicbe  nicht  diese  stiefmütterliche  einseitige 
;erstimme,  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die  Behandlung,  Wofs  um  den  den  Seleuciden-Königen  zuge- 
in Tiefländer  Indiens  am  Indusflusse  und  Hadrians  messenen  Kaum  auszufüllen;  mindestens  muTste  doch  die 
Oxns  und  Jaxartes,  und  dieser  Auflosungsprocefs  Ausbreitung  dieser  Herrschaft  Uber  das  gesammle  Hoch« 
auch  in  diesen  Gebieten  noch  weiter  fort.  Schon  land  von  Iran  nach  dem  Untergänge  des  baktrisch-indi» 
h  Selencus  Nicator  mufste  das  Seleocidenreich  den  sehen  Reiches  vom  Tigris  an  bis  in  den  grofsen  Grenz» 
lelcbarakter  eines  semitisch-hellenichen  Reiches  er-  barrieren  des  alten  Asiens  und  die  innere  Organisation 
n,  und  hat  denselben  bis  zu  seiner  gänzlichen  Ver-  dieses  Reiches,  über  die  uns  doch  so  manches  von  den 
ng  auch  immer  behauptet.  Nun  wäre  es  aber  für  Alten  überliefert  ist,  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Parther 
Verf.  besonders  nöthig-  gewesen,  nicht  blofs  auf  die  mit  den  Hörnern  nach  der  völligen  Unterwerfung  der 
tehung,  sondern  auch  auf  die  Ausbildung  des  bak-  westlichen  Länder  Asiens  am  Pontus  und  syrischen 
ten  Reiches  in  dem  baktriseb-indischen  Tiefianda  Meere  in  Kollision  geriethen,  dargestellt  werden.  Auf 
auf  dein  östlichen  hohen  Ariana,  so  wie  des  parthi-  jeden  Fall  ist  es  interessanter,  das  allmählige  Verschwin- 
D  Reiches  der  Arsaciden  in  dem  westlichen  Iran  den  des  griechischen  Leben«  in  Oberasien  mit  dem  Er- 
blicht zu  nehmen,  um  so  mehr  als  sie  zn  den  merk«  starken  der  parthischen  Herrschaft  kennen  zu  lernen, 
ligsten  Gestalten  gehören,  die  aus  dem  alexandrini-  als  den  Untergang  der  letzten  kläglichen  Fürsten  in  Sy- 
n  Reiche  hervorgegangen  sind,  und  wir  über  sie  rien  und  Aegypten  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten 
wbeiten  besitzen  von  dem  gelehrten  Bayer  und  Foy-  und  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Nicht  inin- 
ant,  die  der  Verf.  gar  nicht  hätte  Anstand  nehmen  der  ist  sehr  unbefriedigend,  was  über  Armenien  und  das 
n  zu  benatzen,  wenn  solche  Sachen  nicht  ganz  an-  armenische  Reich  beigebracht  wird,  obsebon  einer  der 
vorgearbeitet  lein  sollen.  Das  baklrische  Reich  spätem  Könige  dieses  Landes  sogar  König  von  Syrien 
berdies  so  wichtig  für  die  Charakteristik  dessen,  geworden  ist,  aber  ganz  plötzlich  wie  vom  Himmel  ge- 
Alexander gethan  hat,  insofern  durch  dasselbe  das  fallen  in  der  Geschichte  auftritt  und  eben  so  verschwin- 
ale  Asien  mehr  als  es  jetzt  selbst  der  Fall  ist,  der  det.  Grade  da  konnte  das  Verhältnifs  der  Natur  und 
>äischen  Kultur  und  Herrschaft  aufgeschlossen  wor-  Geschichte  zu  einander  in  diesem  merkwürdigen  Cen- 
ist,  und  dann  konnte  eine  genauere  Darstellung  tralhochlande  von  Westasien  auseinander  gesetzt  wer- 
politischen  Verhältnisse  dieses  Reiches  nach  den  den,  wenn  dergleichen  nicht  ganz  unberücksichtigt  ge- 
tenen  Denkmalen  um  so  weniger  vermifst  werden,  blieben  wäre.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  kleinasia- 
e  Herrscher  dieses  Reiches,  wie  die  Namen  aller  tischen  Reichen  und  besonders  bei  dem  bühyniechen 
;e  zeigen,  dem  macedonischen  Stamme  angehören.  Staate,  wo  der  Schutz,  den  die  btthynischen  Dynasten 
>  hier,  wo  es  auf  eine  richtige  Erkenntnifs  der  von  den  Gebirgspässen  des  niysobilhynisehen  Olympus 
würdigen  Natorverhällnisse  des  centralen  Asiens  erhielten,  in  dem  von  der  Natur  begünstigten  Küstenge- 
uiu  den  indischen  Caucasus  ankam ,  an  dessen  biete  des  Propontis  mancherlei  in  dem  Emporkommen 
das  wichtige  Stufenland  des  Kabul  (Kophen)  liegt,  dieses  kleinen  Staates  erläutern.  Waren  es  doch  diese 
er  nicht  blofs  die  Kommunikation  zwischen  Per-  Gebirgspässe,  welche  das  Byzantiner-Reich  so  lange  er- 
ind  Indien,  sondern  auch  zwischen  Bactrien  und  hielten,  bis  es  den  klugen  und  tapfern  Osmanen  gelang, 
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gittn  amnem,  circa  ßlagnc/inm,  tptae  ad  Stpy«»  i,: 
pvtttit  cattra.  Ln>.  XXXV II,  37.). 

Wanden  wir  uns  nun  iam  Reiche  du  SS^cs.  i 
tritt  bi«r  ia  dem  ägyptisch-hellenischen  Staate  i«0t» 
in  jeder  Besiehung  die  Grundlage  d«U 


des  griechischen  Kaisertums  zu   entscheiden.    J.  v. 

Hammer«  lehrreicher  Reisebericht  nach  dieaem  Olym- 
pua  konnte  da  von  grobem  Natten  aein.  Data  die  Grün- 
dung und  der  Zuatand  den  galatischen  Reiches  in  Klein. 

nicht  mehr  bardeksichtigt  Ut,  obaebon  die  galli-  giden-Reicbes  bildet,  anmerken  nicht  so  batik»  * 
Heersohaaren  für  daa  mace donische  Reich  nach  vor,  theils  wegen  des  Ueberwiegens  des  bellmian 
Alexander  und  für  den  Seleuciden-Staat  von  solcher  Be-  Elementea  vornehmlich  in  Alexandrien,  dem  eigroi  rn 
dentong  sind,  iat  aneh  an  den  Mängeln  dieses  Werkes  Repräsentanten  des  geaammten  Staatslebeos  im  Nil,  um 
in  Sühlen.  Zahlreiche  Herrschaften  lösten  sich  also  von  wegen  des  eigentümlichen  Charaktere  des  agjpiatw 
•Reiche  ab,  doch  gewissermafson  nar  als    Volkes,  in 


Dynastien  oder  Accideosen  innerhalb  der  Substanz  des  klar  erkennen  lafsf,  der  entweder  wild  und  gatu  mü 
Reiches,  zu  vergleichen  mit  den  Dynastien,  welche  sich  loa  aas  sich  herausstürmt  und  alle  Schranken  asife 
innerhalb  des  spatern  Abbassiden-Keiches  auf  demselben     genaätze  durchbricht,  oder  in  sich  zurückgezogen  h> 

gfthrt  und  sich  in  sich  verzehrt.  Von  den  beides  Bs» 
richtungen  des  ägyptischen  Suatelebens  oater  *s!> 
giden ,  dem  raerkantiJiscben  und  litterfriadbea,  tu'  - 
Verf.  das  erster«,  weil  das  letztere  aus  dem  Kr«»  f* 
ser  Untersuchung  ausgeschlossen  war,  sehr  »orjaiii 
dargestellt  und  den  Gang  des  indischen  Wetta*k 


Gebiet  erhoben,  und  man  kann  sagen,  da  Ts  die  Sut 
des  arriachen  Reiches  davon  nicht 

wurde,  was  auch  aus  dem  schwankenden  eigenthürnii- 
chen  Verhaltnisse  dieser  kleinen  Staaten  dem  syrischen 
Reiche  gegenüber  erhellt,  bis  erst  diese  Substanz  selbst 
Eingreifen  der  Horner  nnter  dem  dritten,  dem 
grofseo  Aotiocbas  einen  tödlichen  Stöfs 


hielt,  wodurch  nun  jene  accidenlellen Erscheinungen  dea    gypten  gut  entwickelt,  so  wie  die  Unternehmt!!?*** 


politischen  Lebens  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  sich 
eines  selbststündigen  Lebens  su  erfreuen  begannen.  Bei 
der  Kegierungsgeschichte  dieses  Fürsten,  durch  den  der 
gesammte  Orient  bis  an  seinen  äufserslen  Grenzmarken 
noch  einmal  zusammengenommen  wurde,  ein  Jahrhun- 
dert nach  Alexander,  mufste  auch  das  neu  begründete 
snacedonische  Staatsleben  und  auf  das  der  Griechen  zu- 
rückgegangen und  die  gei 


Ptolemüer  das  Mittelmeer  mit  dem  rothen  Mw- 
Wasserkommunicalroo  zu  setzen,  wio  es  mal  m  f  - 
Dynastie  versucht  worden  im,  die  jemsJs  ihres  Thai 
dorn  untern  Nilthale  aufgeschlagen  hat.  Wims* 
werth  wäre  es  allerdings  um  der  gröfaern  Klarte 
len  gewesen,  wenn  der  Vor  f.  auf  die  UnlenwKsar8 
in  Carl  Ritters  Erdkunde  mehr  Rücksicht  g****1 
hatte,  wo  dies«  Verhältnis««  von  einem 


Welt  mit  den 


zur  Zeit  des  zweiten  punischen    Standpunkte  aus  meisterhaft  entwickelt  sind.  I* 

kommt  zugleich  ein  wichtiger  Punkt  zur  Spracht  * 
von  dem  Verf.  dem  Ptolemäischen  Herrscher«/»«**4 
sehr  sar  Last  gelegt  ist  und  mit  als  «ia  Gr*W  * 
Verzehrung  ihrer  Staalskräfta  angegeben  »tri  *• 
ist  das  Streben  der  PioMiaSer  nach  dem  Besu«*»* 
genannten  «öleayrischen  Landschaften  oder  der 


Krieges,  der  so  auch  im  Orient  geführt  wurde,  darge- 
stellt werden.   Auffallend  ist  dabei,  wie  der  Verf.,  der 
tonst  diese  verwickelten  Verhältnisse  so  sehr  ausführ- 
lich darstellt,  doch  die  grofao  und  für  det 
Orient  so  wichtig«  Entscheidungsschlacht  bei 
so  kurz  abfertigt,  ohne  sich  auf  das  Lokale  näher  einzu- 
lassen und  selbst  ohne  einmal  den  Munien  der  Schlacht    am  Libanon  und  am  Jordanlhale.  Zwar  sind  weg« 
an  nennen,  während  doch  manche  ander«  und  iura  Theil    Gebiete  mit  den  Seieuciden  endlose  und  enesiffo* 
weit  minder  wichtig«  Soeben  so  überaus  weilläufüg  be-    Kriege  geführt  worden,  aber  wir  gfauben  airtt  » 
richtet  werden,  und  auch  Liviua  nna  so  intaresaante  Be-    stand  nehmen  su  dürfen  zu  behaupten,  dafi  da**«** 
richte  über  daa  Lokale  dieses  Kampfes  und  über  die    der  Ptolemüer  in  i 
Schlacht  selbst  mi  Ith  eilt  {Antiochtu  tratugretsvs  Pkry- 


(Der  Beschlufs  folgt.) 
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beschichte  Macedoniens  und  der  Reiche,  welche 
ton  macedonüchen  Konigen  beherrscht  wur- 
den, von  Ludwig  Flöthe. 

(SchlufcO 

Sobald  nämlich  ein  im  untern  Nilthale  aufblühen» 
pr  Staat  daran  denkt,  eine  für  die  allgemeine  Weitem« 
irkelung  wirhtige  Rolle  xu  spielen  und  eine  grofse 
tnaisinacht  xu  bilden,  so  bedarf  er  einer  Seemacht, 
eiche  nur  durch  jene  Landschaften  gebildet  und  auf* 
cht  erhalten  werden  kann ,  so  wie  ja  dies  auch  das 
ufblühen  der  phönizischen  Marine  in  der  Urzeit  der 
leschichte  erklärt,  und  dnzu  kommt  noch,  dafs  Aegyp- 
tn  erst  durch  diese  Landschaften  von  Asien  her,  von 
oher  stets  seine  Feinde  und  Besieger  gekommen  sind 
on  Cambjses  an  bis  auf  den  Osmanen  Selim,  gleich- 
em ein  festes  Bollwerk  bekommt,  um  sich  in  seiner 
elbstständigkeit  zu  erhallen.  Der  Besitz  der  Insel  Cy- 
ern,  die  immer  eine  Zugabe  zu  dem  ägyptischen  Staate 
e wesen  ist,  konnte,  wie  der  Verf.  meint,  den  genügen- 
on  Ersatz  keineswegs  geben,  und  der  ganze  Gang  der 
leschichte  von  den  Bestrebungen  der  alten  Pharaonen 
a  bis  auf  die  Zeit  der  Fatimilen,  der  Mamtucken  und 
ps  Mi-heined  Aly  in  der  neuesten  Zeit  spricht  für  un- 
>re  Behauptung.  Offenbar  mufs  diesem  Plan  aller 
optischen  Dynastien  etwas  wesentliches  zum  Grunde 
egen,  was  sie  gewifs  noch  besser  erkannten  als  wir, 
enen  jene  Naturverhältnisse  minder  klar  vor  Augen 
egen,  wofern  man  nicht  in  diesem  stetigen  Gange  der 
eschichte  ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalls  erkennen 
ill.  Aegyptens  Blüthezeit  dauerte  so  lange,  als  es  im 
esilz  dieser  Länder  war,  ohne  dafs  wir  damit  behaup- 
•n  wollen,  der  Verlust  derselben  durch  die  Seieuciden 
ihe  allein  den  Fall  der  Pt  oleinner  verschuldet.  Für 
ie  Seieuciden  konnte  der  Gewinn  dieser  Landschaften 
»ruin  nicht  von  Vortheil  sein,  weil  ihr  Reich 
:hou  den  Todesslofs  erhalten  hatte,  und  durch 
Jahrb.  f.  vituttuck.  Kritik.  J.  183a.  IL  Bd. 


crassen  Hellenismus  auch  hier  eine  Reaktion  des  mor- 
genländischen Leben«  gegen  das  abendländische  her- 
vorrief. Zu  bemerken  wäre  noch  bei  der  Geschichte 
Aegyptens,  dafs  der  innere  Zustand  und  die  eigentüm- 
liche Verfassung  Alexandriens,  des  Concenlrationspunk- 
tes  des  merkantilisch-politischen  Lebens  im  Niltbale,  nicht 
so  hervorgehoben  und  auseinandergesetzt  ist,  als  es  wohl 
die  Sache  nothwendig  erfordert  hätte. 

Die  Geschichte  des  Reiches  des  Nordens  oder  des 
neumacedonischen  Reiches,  das  durch  das  Geschlecht 
der  Demelrier  oder  Antigoniden  erst  wieder  ins  Dasein 
gerufen  wurde,  steht  seitdem  in  der  engsten  Verbin- 
dung mit  dem  hellenischen  Lehen,  welches  in  der  Zeit 
der  halbhundertjährigen  Verwirrung  und  Auflösung  aller 
politischen  Verhältnisse  nach  Alexanders  Tode  in  dem 
weiten  Gebiete  des  Halbinsellandes  im  Süden  des  Ister 
bis  zum  Peloponnes  verschwinden  zu  wollen  schien.  Mit 
Hecht  hebt  der  Verf.  hier  den  Gang  hervor,  den  die 
gesammte  Politik  der  Antigoniden  nahm,  Macedonien  zu 
heben  durch  die  Herrschaft  in  Griechenland  wie  zur  Zeit 
des  allem  Philippus,  wie  aber  ein  grausames  Verhäng- 
nifs  alle  Bemühungen  dieses  edelsten  unter  allen  tnace- 
donischen  Königshäusern  verspottete,  indem  sie  immer, 
wenn  sie  ihrem  Ziele  nahe  zu  sein  glaubten,  durch 
plötzliche  Umstände  weit  davon  zurückgeschleudert  wur- 
den, und  wie  unter  dem  jungem  Philippus,  als  er  end- 
lich daran  dachte,  den  Schlufsstein  xu  diesem  Gebäude 
xu  legen,  die  eiserne  Hand  der  Römer  daxwischengriff 
und  ihn  selbst  nebst  den  Griechen  ins  Verderben  stürzte. 
Wenn  irgend  sonst  wo  tritt  nun  in  des  Königs  Philip- 
pus Charakter  die  Halbheit  und  Gebrochenheit  dieser 
Welt  am  klarsten  hervor,  und  seine  politische  Haltungs- 
losigkeit  in  der  Verwickelung  xweier  Welten  miteinan- 
der, der  abendländisch-karthagischen  und  der  morgen- 
ländiscb-bellenistischen ,  denen  beiden  während  seiner 
langen  Regierung  durch  die  Römer  ihr  Recht  wider- 
fuhr, ist  von  dem  Verf.  in  treffenden  Zügen  geschildert 
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worden.   Nor  müssen  wir  hinzufügen,  data  auch  grade  ben»  des  römischen  Volksgeistes  bilde«,  aber  uic 

in  dieser  Parthie  die  eigentümliche  Manier  des  Verf*.,  gleich  nur,  dafs  die  innere  Verkehrung 

die  nicht  ganz  su  loben  sein  möchte,  am  meisten  sich  zuerst  in   dein  Charakter  eines  Quinetins 

bemerkbar  macht    Wir  meinen  die  besondere  verend-  offenbare,  und  dafs  die  übrigen  Staaten  jener  Zeum- 

liehende  und  alles,  um  so  zu  sagen,  versubjektivirende  oder  minder  mittelbar  oder  unmittelbar  aoeb  Vn» 

Behandlungsweise  der  Geschichte,  wo  alle  einzelnen  Be-  sung  zu  den  Kriegen  mit  den  Römern  gab«*.  I* 

gebenheilen  nach  der  Art  des  sogenannten  Pragmutig-  ist  es  aber  auch  zu  verwundern,  wenn  die  Ron«.» 

mos  in  einen  endlichen  Causalnexus  gebracht  werden,  dem  sie  einen  Kampf  wie  die  puniseben  Krieg«  »:* 

und  alle  möglichen  Meinungen  und  Ansichten  aus  den  reich  bestanden  hatten,  die  Völker  und  Staaten  a 

Schriftstellern  herausgesucht  werden,  wovon  sie  meistens  Orients  weniger  respektirten  und  bald  in  iiwi  g 

gar  nichts  sagen,  und  welche  dann  wieder  den  in  der  Werkzeuge  zur  Verherrlichung  Roms  erkannten,  da  * 

Geschichte  handelnden  Personen   untergelegt  werden,  ja  in  einem  Decennium  nach  der  Sehlacht  bei  Li 

Daruber  geht  offenbar  alle  Objectivität  der  Geschichte  durch  zwei  glanzvolle  Siege  die  Kraft  von  Alna* 

verloren,  und  indem  dieselben  Meinungen  und  Ansich-  Erben  brachen  und  in  kurzer  Frist  die  Herrub>:i 

teo  von  Seiten  aller  verschiedenen  Partheien  dargestellt  drei  Erdtbeilen  auf  Jahrhunderte  begründeten,  «<< 

und  auseinandergelegt  werden,  entstehen  aufaer  dem  die  meisten  orientalischen  Fürsten  durch  ihr  BetxL-v 


oben  angeführten  Cebelstande  auch  die  häufigen  Wie- 
derholungen und  die  grobe  Breite  der  Darstellung,  die 
um  so  unangenehmer  ist,  als  die  Darstellung  häufig 
nicht  die  letzte  Feile  erhalten  zu  haben  scheint.  Manch- 
mal weils  man  auch  in  der  That  nicht,  ob  man  mit 
Druckfehlern  oder  mit  in  der  Eile  hingeworfenen  Wör- 
tern zu  thun  hat,  wie  wenn  an  einer  Stelle  bestandig 
von  politischen  Fraktionen  die  Rede  ist.  Das  Einschrei- 
ten der  Römer  in  die  macedonisch-grieehischen  Ange- 
legenheiten zur  Zeit  des  zweiten  puniseben  Krieges  hat 
dem  Verf.  mannigfache  Veranlassung  gegeben,  sich  über 
die  Politik  dieses  Volkes  im  Verhiiltnifs  zu  den  andern 
Völkern  der  damaligen  Welt  auszusprechen,  und  es 
wird  eben  kein  erfreuliches  Urlheil  über  sie  gefällt. 
Indessen  ist  doch  noch  sehr  zu  bezweifeln,  ob  die  Rö- 
mer und  ihr  Senat  zu  jener  Zeit  am  Ende  des  zweiten 
See.  a.  Ch.  schon  die  Entartung  gezeigt  haben  sollten, 
die  sich  allerdings  im  Verlauf  des  folgenden  Jahrhun- 
derts nicht  verkennen  laTst.  Schon  damals  wird  der  Se- 
nat als  ein  Corps  der  verschmitztesten  Staatsmänner  dar- 
gestellt, die  nach  der  Art  moderner  Politiker  durch  List 
und  Riinke  den  Hader  und  Unfrieden  in  der  Welt  an- 
geschürt und  im  Trüben  dabei  für  sich  und  ihren  Staat 
zu  fischen  gesucht  hätten ,  über  dafs  die  Römer  allein 
alle  Kriege  angeschürt  und  durch  solche  Mittel  die  übri- 
gen Fürsten  jener  Zeit  erst  immer  zum  Kriege  gegen 
sich  gebracht  hätten,  möchte  sich  doch  schwer  recht- 
fertigen und  beweisen  lassen.  Mao  kann  wohl  zuge- 
ben, dafs  der  zweite  punische  Krieg  einen  Wendepunkt 
in  dem  Entwickelungsgaage  des  sittlich- politischen  Le- 


erst dazu  beitrugen  diese  Gesinnung  in  dm 
hervorzurufen.  Ja  selbst  noch  zur  Zeit  des  Kk- 
mit  dem  Perseus,  welchen  König  der  Verf.  5k -i 
gpgen  die  Verunglimpfung  späterer  römisebeo  G<*b 
Schreiber  mit  Recht  in  Schute  genommen  bat,  ies«' 
noch  die  alte  vt'rtut  in  manchen  edlen  Römern  ik* 
fen  die  Gebrechen  einiger  nicht  der  Gesaauuil« > 
messen.  Gewifs  aber  das  schwierigste  war  eaitf» 
Verlockung  zu  widerstehen,  sich  als  das  Höck?> 
Unbedingte  in  der  Welt  anzusehen,  und  all«!"* 
dienstbares  Mittel  für  die  Gröfse  Roms  zu  t*-»:' 
da  die  Romer  in  einer  langen  sauern  Arbeit,  i*^ 
die  Vorsehung  auferlegt  hatte,  als  die  Werktfv 
Vollziehung  des  grofsen  Gerichtes  über  die  Vwis' 
gesaminten  alten  Welt  dienen  niufsten.  Der  ' 
mon,  welchen  die  Römer  aus  dem  Oriente  mitf*^ 
halten,  begann  erst  um  die  Mitte  des  zweiten 
derts  in  Rom  zu  wirken,  und  zeigte  sieb  plö»*"* 
verhüllt  am  Ende  jener  zweihundertjährigea  Art*;* 
der  völligen  Zertrelung  des  karthagischen  and  ^ 
sehen  Lebens. 

Indem  wir  zum  Schlufs  nach  dem  Laset  ff1 
kehren,  von  welchem  aus  die  gesamtaie  bei!«*** 
Welt  sich  eigentlich  gebildet  halle,  nach  Grieci'» 
wollen  wir  kürzlich  noch  das  Verhiltniis  beriit»- 1 
welchem  der  achäische  Bund  auf  der  eises  •*  * 
ätolische  Bund  nebst  Sparta  auf  der  anders  Seil« 5 
einander  stehen,  und  in  wie  fern  sie  Anjpräebe  i** 
machen  können ,  als  diejenigen  betrachtet  n  ■«** 
von  welchen  aus  die  hellenische  Freiheit  asn  **  » 
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ndet  und  am  längsten  aufrecht  erhalten  worden  Ut. 
rbei  kommen  nun  Aratus,  der  Begründer  des  actini- 
ca Bundes,  und  Polybius,  der  Geschichtschreiber  des- 
'Oii,  sehr  übel  weg.  Schon  im  Allgemeinen  erhellt 
il,  daß  Griechenland  nach  Alexander  das  Land  ist, 
wie  in  der  römischen  Weh  fortan  grofso  Indivt- 
litnten  auftreten,  die,  indem  sie  sich  durch  ihre  Be- 
derheit  von  der  Substanz  des  allgemeinen  Lebens 
eiisen,  durch  die  Thatkraft  ihres  Geistes  sich  zu- 
ch  als  alle  Wesenheit  des  politischen  Lebens  erfas- 
und  dasselbe  durch  ihre  Thatkraft  bestimmen  wol- 
wie  ein  Aratus,  Cleomenes,  Phüopoemen  n.  a.  Un- 
itig liegt  in  allen  diesen  Männern  etwas  großarti* 
,  das  man  bei  allen  ihren  sonstigen  Mängeln  und 
wachen  anerkennen  mufs.  In  so  fern  verdient  auch 
tus  unsere  Hochachtung,  als  von  ihm  aus  und  mit 
erst  das  welthistorische  Leben  des  nchäischen  Bun- 
be«innt,  und  wenn  gleich  er  auch  als  Feldherr  ive- 
aasgezeichnet  sein  mochte,  und  vornehmlich  den 
tischen  und  diplomatischen  Künsten  sich  hingab,  so 
n  man  dies  doch  nicht  unbedingt  tadeln,  und  ihn 
halb  in  dem  Maaße  herabsetzen,  als  es  von  dem 
;f.  geschehen  ist.  \ar  dürfen  wir  freilich  dem  Verf. 
ut  entgegenstellen,  dafs  die  letzte  Abendrötho  des 
lenischen  Staatslebens  in  dem  Bunde  der  Achuer  ihm 
t  recht  sein  Dasein  verdankt,  denn  der  Verf.  ist  weit 
on  entfernt  dies  zuzugeben  und  anzuerkennen.  Man 
chte  es  indessen  wohl  eine  Paradoxiensucht  nennen, 
nn  von  demselben  dargethan  werden  soll,  dafs  wenn 
hre  Freiheit  in  Griechenland  wieder  erweckt  werden 
Ite,  dieselbe  nur  von  den  Aetolern  ausgehen  konnte, 
I  daß  diese  immer  als  die  echten  hellenischen  Frei- 
tshelden  gepriesen  werden.  Gewöhnlich  hat  man  die- 
ben  immer  nur  als  ein,  rohes  barbarisches  Räuber- 
k  betrachtet,  welches  gar  nicht  zu  den  echt-hellent- 
en  Stammen  gehört  nnd  durch  seine  Rohheit  und 
ildheit  Griechenland  vornehmlich  ins  Verderben  ge- 
rzt  habe,  und  im  Allgemeinen  möchte  die  Wahrheit 
ser  Auffassung,  wenn  auch  etwas  modificirt,  sich 
iwerlich  bestreiten  lassen.  Üie  AchHer  besarsen  frei- 
1  nicht  mehr  die  Tugenden  der  altera  Hellenen,  das 
gemeine  Verderben,  welches  wir  das  der  vorrömi- 
ten  Welt  nennen  können,  machte  sich  auch  bei  ihnen 
vollen  Umfange  geltend,  zeigte  auch  sie  in  ihrer 
ilbheit,  Verderbtbeit  und  politischen  Kläglichkeit,  aber 
es  was  in  Hellas  noch  Gutes,  Edles  und  Tüchtiges 
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war,  die  letzten  großen  Charaktere  der  Hellenen  gehö- 
ren doch  dem  Bunde  der  Achäeri  an.  Auch  hat  die 
Geschichte  beredt  genug  gesprochen,  denn  kein  einzi- 
ger grofser  Name  ist  es,  der  uns  aus  der  Schaar  der 
Aetoler  entgegentritt,  wahrend  doch  so  manche  in  dem 
Achäerbunde  bemerkenswert!}  sind.  Die  Aetoler  waren 
es,  welche  die  Römer  bald  nach  Griechenland  brachten, 
aber  auch  sehr  bald  den  Lohn  ihrer  Verrätherei  an 
Griechenlands  Freiheit  von  ihnen  erhielten,  ihr  Fall  war 
schmählig.  Der  Achäerbund  bat  sich  doch  geraume  Zeit 
länger  erhalten,  und  wenn  auch  kein  großartiges  selbst- 
ständiges Leben  da  war,  so  hatten  die  Rötner  vor  ihm 
doch  noch  immer  eine  gewisse  Scheu,  sei  es  aus  wel- 
chen Ursachen  es  sein  mochte,  wie  sie  dieselbe  vor  den 
Aetolern  nie  hatten,  und  ihr  Fall  und  Untergang  war 
doch  edler  und  ehrenvoller.  Der  spartanische  Staat  hat 
offenbar  in  dieser  Zeit  denselben  Charakter  wie  der 
Aetolerbund ,  und  verdient  gewifs  eben  so  wenig  die 
Hochachtung,  die  ihm  der  Verf.  zollt.  Dafs  Sparta  ge- 
wissermaßen seit  der  nlexandrinischen  Zeit  eine  Räu- 
berhöhle war,  wo  von  einem  echt-politischen  Leben  gar 
nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  lehrt  doch  der  letzte 
fürchterliche  Zustand  dieses  sogenannten  Staates  am 
besten.  Cleomenes,  welcher  durch  seine  Leidenschaft 
und  Anmaßung  eben  so  gut  wie  die  Aetoler  zur  Stö- 
rung der  Ruhe  in  Griechenland  am  meisten  beigetragen, 
und  das  Vaterland  ins  Verderben  gestürzt  bat,  mufs  auch 
in  Sparta  selbst  trotz  aller  seiner  sonstigen  Tüchtigkeit 
und  Energie  als  ein  phantastischer  Schwärmer  angese- 
hen werden,  der  längst  verschollene  Einrichtungen  unter 
wesentlich  verschiedenen  Umständen  auf  einem  ganz  un- 
angemessenen Boden  wieder  erneuern  und  ins  Leben 
rufen  wollte.  Sein  trauriges  Ende  in  Alexandrien  läßt 
auch  dort  das  Verfehlte  seines  ganzen  Lebenszweckes 
erkennen.  Polybius,  der  Achuer,  welcher  nun  seine  Ge- 
schichte nicht  ganz  nach  den  Grundsätzen  unsers  Vfs. 
geschrieben  hat,  muß  daher  auch,  weil  er  alle  diese  Ver- 
hältnisse in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen  läßt, 
oftmals  dem  Tadel  des  Vß.  unterliegen.  Es  wird  ihm 
zum  Vorwurf  gemacht,  daß  er  die  Geschichte  des  grie- 
chischeu  Lebens  entstellt  und  alles  zum  Vortheil  der  Rö- 
mer dargestellt  habe,  so  daß  selbst  die  schändlichste  Po- 
litik derselben  mit  Unterdrückung  alles  Mitgefühls  für 
das  Leiden  seines  unglücklichen  und  untergebenden  Va» 
terlandes  von  ihm  gerechtfertigt  werde.  Indessen  möchte 
sich  dieser  schwere  Vorwurf  nach  allem  dem,  was  wir 
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vom  Polybius  wissen ,  wohl  kaum  billigen  , 
ohne  ihn  für  einen  feilen  verworfenen  Knecht  der  Rö- 
mer xu  hallen,  ist  et  doch  sehr  wohl  möglich  und  am 
wahrscheinlichsten,  dafs  er  eich  über  die  Schranken  der 
Nationalität  erhoben  und  auf  einen '  allgemein  bisiori- 
achen  Standpunkt  gestellt  habe,  so  dals  er  ergriffen  von 
der  Hoheit,  geistigen  Wörde  und  (Jeberlegenheit  der 
Römer  im  Verhälmifs  zu  allen  übrigen  Völkern  und  Staa- 
ten der  damaligen  Welt  nicht  umhin  konnte  die  Schwä- 
chen und  Milngel  de«  politischen  Lebens  seines  eigenen 
Volkes  anzuerkennen  und  ohne  Rückhalt  darzustellen, 
wie  Rom  durch  seioe  Kraft  die  Hohlheit  seiner  Gegner 
na rh wies  und  sich  als  das  dasgrofse  Weltgericht  über  die 
damalige  Welt  ausübende  Volk  offenbarte. 

Müller. 
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1)  Deducirter  Plan  zu  Vorträgen  Uber  die  Hodegetik, 
und  zu  einem  damit  xu  verbindenden  hodegetischen 
Leteverein.  Von  Dr.  Karl  Hermann  Scheidler. 
Jena,  1833.  8. 

2)  lieber  die  deutichen  Universitäten.  Ein  Getpräch 
von  Dr.  Franz  The re min.    Berlin,  1836.  8. 

Zwei  wohldeakende  bewährte  Minoer  nehmen  sich  hier  der 
in  neuerer  Zelt  so  vielfach  gefährdeten  und  verunglimpften  Stu- 
direnden treulich  an.  Der  eine,  durch  werthvulle  Schriften  und 
Vortrüge  achou  längst  ata  trefflicher  Universitätslehrer  bekannt, 
greift  unmittelbar  praktisch  ein,  und  eröffnet  den  Studirenden 
neue,  fortwirkende  Hülfamittel,  ihren  Studien  -  and  Lebenaplan 
zweckm&faig  einzurichten,  die  guten  Wege  zu  wählen,  die  Ab- 
wege zu  vermeiden.  Der  andre,  durch  hohe  Berufe-  und  Gei- 
stesstellung  nicht  minder  aufgefordert,  aeiae  Sorgfalt  diesen 
Gegenständen  fruchtbar  zuzuwenden,  achlägt  neue  Gestaltungen 
vor,  die  aich  in  der  Lehrweise  selber  entwickeln  sollen,  und 
deren  Wirkung  nach  und  nach  alle  Richtungen  des  akademi- 
schen Lehens  verbessern  mufs.  Beide  Minner  stimmen  in  der 
Achtung  und  Anerkennung,  welche  sie  der  bisherigen  Einrich- 
tung unarer  Universitäten  widmen,  in  dem  Wunsche  der  Beibe- 
haltung aller  wesentlichen  Grundlagen  dieser  uralten  und  doch 
lebenafrischeu  AuaUlteo,  so  wie  in  der  Liebs  und  Billigkeit  für 
die  studirende  Jugend,  deren  Stellung  und  Bedürfnisse  sie  mit 
Einsicht  würdigen,  völlig  überein;  sie  hegen,  mit  ächtem  Frei- 


digkeit  nicht  genommen 
min.ler  die  Rechte  des  Staates,  dessen  Sorgfalt  mi  btaq 
hier  niemals  ausgeschlossen  werden  kann.  Sehr  vtrtrW 
aber  sind  die  von  beiden  Seiten  angeregten  MsJsieceii  1t-, 
hodegetischen  Vortrüge  des  Hrn.  Prof-  Scheidler  tiad  st« 
gutem  Mafs  und  Takt  entworfen,  dafs,  wenn  sie  des  hier  «e- 
beaea  Andeutungen  gemiifs  wirklich  gehalten  werde»,  ü  . 
gensieichstea  Früchte  nicht  ausbleiben  können,  und  die  seai 
Uebelstünde ,  an  welchen  dergleichen  Vorlesungen  fsit  im 
leiden  und  durch  welche  sie  niehrentheila  gasz  dsuIsi  U.r. 
hier  wegfallen  müssen ;  besonders  dünkt  uns  der  damit  ii  i+ 
bindung  gesetzte  Lesevereia  ein  sehr  glücklicher  GtiuLi,  m 
Überall  Empfehlung  und  Nachahmung  verdient  Herr  OW» 
sistorialratb  Theremin  dagegen  schlagt  die  Einföhrwx  ui^> 
scher  l^ehrweise  vor,  und  entwickelt  deutlich  und  üstneuot 
von  welchen  heilsamen  Folgen  eine  solche  seis  «lird»,» 
wohl  für  den  wissenschaftlichen  Eifer,  als  auch  für  das 
wandet  der  Studirenden.  Es  ist  eines  erleuchteten  stl  ■> 
sinnigen  Geistea  würdig,  die  h'ulseren  Mangel  und  Veri.7«:« 
welche  das  akademische  Leben  zeigt,  durch  eise  Terüaa 
Behandlung  der  Wissenschaften  selbst,  also  gruadbea  i»i a 
von  innen  heraus,  heilen  zu  wollen,  und  auch  dieser  V»ndUj 
in  manchem  Betracht  nicht  einmal  Neuerung,  wird  in  hr 
lichsten  Früchte  nicht  fehlen  lassen,  sobald  die  Asftm; 
nur  auch  in  dem  Geiste  geschieht,  welchen  der  UrsrJtt  i> 
giebt.  Beiderlei  Hülfamittel,  wie  verschieden  sosx  w*  « 
sein  mogeo,  widersprechen  einander  keineswegs,  »estm»* 
neu  sehr  wohl  nebeneinander  bestehen ;  ja  wir  mW* 
Hinderuifs,  dafs  nicht  hodegetische  Vortrage,  wie  m  **> 
ler  will  und  leistet,  gleich  zuerst  auch  den  Vernes 
dialogische  zu  werden,  wie  Theremin  sie  wünscht  ia« 
pUehlt!  Wiefern  Talent  und  Energie  sich  aut  dieses 
versuchen  werden,  müssen  wir  «warten;  deen  dsls  kier 
blofse  Vorschrift  von  oben  der  Zweck  nicht  zu  entmin » 
wird  in  der  zweiten  Schrift  rolUUodig  eingeräumt 

Beide  kleine  Schriften  sind  ihrem  gwecke  gemiu  i»*P 
mein  und  leicht  zuganglicher  Verständlichkeit  gelului.  <* 
vermeiden  Ausdrucksarten  und  Hindeutungen,  mit  »ekto » 
solchen  Gelegenheiten  nur  allzu  oft  ein  unnutzer  Prot  V* 
ben  wird.  Wie  in  der  ersten  die  schlichte  Gestalt  ***** 
Vortrags,  so  ist  in  der  zweiten  die  des  Dialogs  ia  hw 
Sinne  durchgeführt,  und  obwohl  der  Verfasser,  weld**  0 
Kunst  lebendiger  und  schöner  Darstellung  in  allen  sei» 
ken  von  jeher  eignet,  auch  hier  seine  künstlerische  fec- 
und selbst  Laune  nicht  ganz  verleugnen  mochte,  so  »J> 
doch  nie  dem  Gegenstande  sieh  anspruchsvoll  vordriaj'* 
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isloirc  de  Palanus,  Comte  de  Lyon,  miste 
lumien,  jouxte  le  manuscril  de  la  Iliblio- 
que  de  C Arsenal,  jiar  Alfred  de  Terre- 
basse.    Lyon,  1S33.   chez  Louis  Penin.  8. 
14  Pp.  t  t  XIA  III  f.  (avec  un  double  titre 
goih.  lithogr.  Tire  a  120  exemplaires). 
p> 

Dieser  hier  zum  ersteumal  herausgegebene  Hornau 
ird  diit^li  (  onji  ciur  einem  gewissen  Guillaumc  Hamezc, 
er  in  der  ersten  Haltte  des  löten  Jahrb.  Professor  der 
lassischen  Literatur  zu  Lyon  war,  zugeschrieben ;  denn, 
leichsain  als  Einleitung  zu  demselben,  steht  eine  fran- 
ösische  Ueberselzung  der,  nicht  minder  fabelhaften  Ab- 
andlung:  „De  origine  civitatis  Lugdunensis"  des  be- 
:annten   Arztes  und   Geschichtschreiben  Symphorien 
Jhaiupier  in  der  Handschrift  voran,  als  deren  Verf. 
ich  in  der  Dedication  an  Champier  eben  dieser  Haines« 
lennt,  die  aber  hier,  als  ganz  uninteressant,  weggelas- 
en  ist.    Hingegen  glaubt  der  Herausgeber  nicht,  dafs 
ieser  Roman  ebenfalls  eine  Ueberselzung  aus  dem  La- 
unischen des  Champier  sei,  wie  eine,  von  gans  neuer 
(and  beigeschriebene  Note  angiebt,  da  sich  unter  des» 
en  Werken  kein  ähnliche«  findet,  und  überdies  der  ein» 
iche,  naive  Styl  des  Romans  dem  gezierten,  mit  ge- 
ehrten Cttaten  und  Vergleichungen  überladenen  Cham- 
ier'a  ganz  entgegengesetzt  ist.   Wohl  aber  hält  auch 
er  Herausgeber  ihn  für  eine  Uebertragung  oder  Nach- 
hmung  eines  älteren,  lateinischen  Originals,  was  er 
orziiglicb  daraus  schliefst,  dafs  dieselbe  Geschichte, 
»rem  Grundstoffe  nach,  in  den  „Histoires  tragiques" 
on    ßoaisloan  und  Belleforest  (Lyon,  Higaud.  159C. 
'oin.  1»  P-  -07  «W-  Sixieme  Hisloire),  nach  ßandello« 
fovellen  (Parte  »u.  Nov.  44.),  vorkommt,  und  der  fran- 
ösischen  Bearbeitung  dea  Boaisiuau  folgendes  „Aduer- 
aaeinont  au  Lecteur"  vorausgeschickt  ist: 
J  ahrb.  f.  wiuentek.  Kritik.  J.  1835.  II.  Bd. 


„Valentinus  Harrucliius  natif  de  Toilette  en  Espagne, 
a  faict  on  gros  Tome  Latin ,  escrit  piircmenl  et  en 
bons  teruies,  de  nostre  presente  lustoire,  duqtiel  j'ay 
voulu  faire  mention,  par  ce  que  je  l'ay  ensuiuy  plus 
volontiert,  que  les  autheurs  Italien«,  uui  l'ont  sembla- 
blement 


Dafs  übrigens  unser  Honian  keine  Nachahmung  der  No- 
velle des  Handcllo  sein  könne,  erhellt,  abgesehen  von 
den  inneren  üegeiigriinden,  auch  daraus,  dafs  dessen 
Novellen  zuerst  i.  J.  1551  erschienen,  das  vorliegende 
Werk  aber,  wie  gesagt,  dem  Syiuph.  Champier  gewid- 
met ist,  der  bekanntlich  schon  i.  J.  1.VJ9  starb.  Offen- 
bar flössen  jedoch  beide  aus  derselben  Quelle,  wofür 
der  Herausgeber  eben  diesen  Valent.  Barruchius  zu  hal- 
len scheint;  von  dem  er  aber  nichu  Näheres  mitiheilr, 
wahrscheinlich  weil  er,  eben  so  wenig  wie  wir,  irgend 
eine  Auskunft  über  ihn  auffinden  konnte. 

Doch  wir  wollen  vor  allen  den  lohalt  unseres  Ro- 
mans kurz  angeben,  und  dann  erst  daran  die  Un- 
tersuchung über  die  mutbmafslicben  Quellen  desselben 
knüpfen. 

Der  junge  Graf  Palanus  von  Lyon  ")  begiebt  sich, 
nur  von  wenigen  Dienern  begleitet,  um  unerkannt  zu 
bleiben,  nach  England,  weil  er  sich  in  diesem  durch 
adliche  Sitten  von  Alters  her  berühmten  Land  am  besten 
in  der  Rillerschaft  auszubilden  hofft.  Durch  einen  nor- 
mannischen Ritler  wird  er  bei  Hof  eingeführt  und  tritt 
als  Vorschneider  („escuyer  trenchant")  in  die  Dienste 
des  Königs  von  England,  dessen  Gunst  er  sioh  bald  so 
sehr  zu  erwerben  weif«,  dal*  dieser  ihn  zum  Vorschnei- 
der der  Konigin  ernennt.  Der  König  war  aber  schon 
sehr  alt ;  die  Königin  dagegen  noch  sehr  jung,  und  da- 
bei so  schön  und  liebenswürdig  ""),  dafs  Palanus  ttiren 

*;  Offenbar  eine  ganz  fabelhafte  Person ;  wir  wenigstens  konn- 
ten keine,  noch  so  entfernte  Spur  Ton  diesem  I'alanus  un- 
ter dea  „Coaites  de  Lyonnais  et  de  Forez"  finden.  — 
Sie  war  nämlich  sein«  zweite  Gemahlin.   Als  deweo  er- 
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Reizen  nicht  zu  widerstehen  vermag.  Zwar  bekämpft 
er,  als  treuer  Diener,  diese  verbrecherische  Leiden- 
schaft; sie  ist  aber  schon  so  mächtig  geworden,  dafs 
er  über  diesem  Kampf«  schwer  erkrankt.  Der  Konig, 
tief  betrübt  über  die  gefahrvolle  und  unerklärliche  Krank- 
luit seines  Lieblingsknappen,  sendet  selbst  die  Königin 
zu  Palanus,  um  die  Ursache  dieser  Gemolhskrankheit 
(wofür  sie  die  Aerzte  erklärt  hatten)  von  ihm  zu  erfah- 
ren, da  er  sie  Niemanden  gestehen  wollte.  Erst  nach 
vielem  Zureden  wagt  er  ei,  der  Konigin  den  Grund  sei- 
nes Uebels  zu  entdecken,  und  ihr  seine  Liebe,  die  er 
umsonst  zu  bekämpfen  gesucht  habe,  zu  gestehen.  Wel- 
che Frau  verzeiht  nicht  ein  solches,  noch  dazu  abgenö- 
thigtes  Geständnifs  einem  schönen ,  vor  Liebe  zu  ihr 
todekranken  Jüngling»!  Die  Königin,  die  auch  kein  Merz 
von  Eisen  hatte,  wurde  dadurch  tief  gerührt;  forderte 
aber  von  Palanus,  dafs  er  sich  zu  zerstreuen  suche,  und 
tröstete  ihn  mit  dem  Versprechen:  „quelle  feroit  tant 
pour  luy  que  bien  sen  deuroit  contenter."  Diese  gütige 
Behandlung  giebt  ihm  neue  Kraft,  und  bald  tit  er  wie- 
der so  weit  hergestellt,  dafs  er  seine  vorigen  Dienste 
bei  ihr  anzutreten  im  Stande  ist.  Allein  als  er  sieht, 
dals  die  Königin  sich  nicht  geneigter  gegen  ihn  bezeige, 
wie  früher,  so  verfallt  er  von  neuem  in  Melancholie, 
der  Gram  unbefriedigter  Sehnsucht  raubt  ihm  alle  Ruhe 
und  droht,  sein  Leben  abermals  zn  gefährden.  Da 
wagt  er  es,  als  er  sich  einmal  allein  mit  der  Königin 
befindet,  ihr  seine  trostlose  Lage  zu  schildern,  und  sie 
an  ihr  Versprechen  zu  erinnern.  Die  Königin,  zum 
Mitleiden  bewogen,  giebt  ihm  ein  Stelldichein,  ..pour 
parier  enseroble  a  loysir."  Voll  von  sufsen  Hoffnungen 
stellt  er  sich  ein  und  findet  die  Königin,  ihn  erwartend, 
im  reizendsten  Negligee ;  ,,car  eile  esloit  si  fresche 
comme  si  jamais  ne  fust  bougee  dung  cloialre."  Der 
Graf  wird  daher  ganz  Feuer  und  Flamme ;  als  er  aber, 
nach  vielem  zärtlichen  Minnegekos,  „vouloit  parfaire  la 
eh  ose  quo  par  si  long  temps  il  desiroit,"  legt  ihm  die 
Königin  so  eindringlich  die  Pflichten  der  Dankbarkeit 
und  Treue  gegen  ihren  Gemahl  ans  Herz,  und  ruft, 


ste  wird  „Anne  d  Kspaigac"  genannt,  ma  der  er  keine  Kin- 
der erzeugte ;  daher  beiralhete  er,  auf  Anliegen  seiner  Ba- 
rone, die  junge  und  schone  Schwester  des  „Duc  de  Komon 
(Ramoa?;  et  de  lignee  non  brrhaigne  msis  faronde  et  araat 
«oülenriers  generatloo."  Wir  müssen  ea  dein  Scharfsinnes 
der  Genealogen  Überlassen,  den  hier  gemeinten  Konig  von 
nd  dessen  Qema 
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ihre  Liebe  zu  ihm  nicht  verhehlend,  seia  EkgtfiU, 
dem  sie  vertraut  habe,  so  nachdrücklich  gegen  ihre  bei- 
derseitige Schwache  zu  Hülfe,  dafs  seine  „arnou  Ii 
conuoitise  et  desordonnee"  sich  in  eine  „aniour  ii!Jf 
et  fraternelle"  verwandelt,  indem  er  ihr  gelobt,  ihrtli» 
gegen  sich  selbst  und  gegen  Jedermann  so  vtnbai- 
gen.  Die  Königin  nimmt  ihn  mit  freudigem  Daal«  n 
ihrem  Ritler  an,  und  ermuntert  ihn  selbst,  von  nui!- 
les  Preiswürdige  in  ihrem  Namen  und  zu  ihrer  Lb.»« 
unternehmen,  so  dafs  sein  Ruhm  zugleich  der  Ära 
würde.  Von  dieser  ehrbaren,  ritterlichen  Lieb*  ir 
Königin  beseelt,  zeichnet  sich  Palanos  bei  Turcim: 
und  anderen  Gelegenheiten  aus,  und  es  ist  ihm  \trpe- 
sich  noch  oft  seiner  Dame  im  traulichen,  aberzüehn.« 
Verkehr  erfreuen  zu  dürfen.  Wahrend  er  nun  h  i 
den  glücklichsten  Verbältnissen  lebt,  bekömmt  er  jiia- 
lieh  von  Hause  die  Nachricht ,  dafs  der  Herzog  i» 
Savoyen  in  sein  Land  eingefallen  sei,  es  furchtbar  »*• 
wüste,  und  selbst  schon  Lyon  belagere.  Mit  ich»«* 
Herzen  roufs  er  daher  sich  entschliefsen ,  von  Ito 
und  der  Königin  Urlaub  zu  begehren.  Nur  «ajv* 
wird  er  ihm  gegeben,  auch  dringt  der  König  in  Ii » 
viel  Leute  und  Geld  von  ihm  zu  nehmen,  als  fris- 
che, um  sein  Land  zu  vertheidigen.  Palanns  wiUi  w 
hundert  Lanzen;  aber  unter  der  Rlüthe  der  esjW" 
Ritterschaft,  die  ihm  auch  freudig  folgen.  Die  kfe: 
schenkt  ihm  beim  Abschied  einen  Ring  von  trs*i 
Werthe,  wovon  er,  im  Falle  der  Noth,  zwetlnW 
Gewappnete  ein  ganzes  Jahr  lang  nnterhaiieo  t  > 
Nach  dreitiigiger  Deberfahrt  landet  er  mit  sein«^ 
ten  in  Bordeaux,  und  langt  eben  zu  rechter  Z«t  - 
um  seine  hart  bedrängte  Stadt  Lyon  zu  befreien, 
Bürger,  von  seiner  Ankunft  unterrichtet  und  «VC- 
ermuthiget,  machen  einen  Ausfall,  während  er  deiM 
aus  einem  Hinterhalt  angreift,  so  dafs  dieser  f*3^ 
in  die  Flacht  geschlagen  w  ird.  Der  Graf  zieht  w; 
reich  in  seine  Stadt  ein,  und  belohnt  die  Eju^" 
durch  die  reiche  Rente  des  feindlichen  Lagert,  die. 
hergestelltem  Frieden,  heimkehren,  und  von  derTi^*" 
keit  und  Freigebigkeit  des  Grafen  und  seioea 
und  reichen  Landern  dem  Könige  und  der  Königi«  r* 
genug  erzählen  können,  die  nun  erst  erfahren,  <W*  * 
der  Graf  von  Lyon  gewesen  sei,  den  sie  in  ihre» Die- 
sten harten,  und  bereuen,  ihn  nicht  der  Werse 
Standes  gemäfs  geehrt  zu  haben. 

Nicht  lange  darnach  wird  aber  noch  der  Koni;'« 

.  i.  . 
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England  durch  die  Nachricht  überrascht,  dafs  d«r  König 
von  Schottland  in  «ein  Land  eingefallen  sei  und  es  ver- 
heere. Er  rüstet  sich  daher  sogleich,  ihn  zu  bekämpfen, 
und  zieht  seihst  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres 
gegen  ihn,  indem  er  seinen  Senescbal,  der  sein  Vetter 
zes  Vertrauen  besafs,  zum  Lieutenant 
,  und  ihm  die  Obbuth  über  sein  Reich, 
vor  allem  aber  über  seine  innigst  geliebte  Gemahlin 
empfiehlt.  Dieser  Senescbal  war  aber  ein  treulosur 
Verräther,  der  die  vornehmsten  Hofbeamten  der  Köni- 
gin zu  überreden  weife,  dafs  diese  sich  eines  schändli- 
chen Verbrechens  (atilcnn  villain  cas)  gegen  ihren  Ge- 
mahl schuldig  gemacht  habe,  und  einen  von  ihm  seihst 
und  den  angesehensten  Mannern  des  Hofes  unterfertig- 
en Brief  mit  dieser  Anklage  an  den  König  absendet 
Dieser  wird  von  der  unerwarteten  Nachricht  so  sehr  er- 
griffen, dafs  er  sogleich  Frieden  mit  den  Schotten 
ichliefet,  und  riach  London  eilt.  Der  Senescbal,  der 
hm  «ntgegengezogen  war,  weifs  ihn  nun  ganz  gegen 
lie  Königin  einzunehmen,  so  dafs  er  die  Heichsbarone 
jnd  Gesetzgelehrten  zusammen  beruft,  die  auf  die  An- 
ilage  des  Seneschals  folgendes  Unheil  fallen:  die  Kö- 
ligin  solle  auf  freiem  Feld  aufeer  der  Stadt  verbrannt 
Verden,  wenn  sich  nicht  binnen  Jahresfrist  ein  Hilter 
inde,  und  mit  Leib  and  Leben  ihre  Ehre  im  Goltesge- 
ichtskaiupf  gegen  den  Ankläger  siegreich  vertbeidige. 

Die  tief  betrübte  Königin  fordert  ihre  Verwandten 
und  alle. Ritler  Englands  auf,  die  Vertheidignng  ihrer 
Unschuld  zu  übernehmen;  aber  keiner  wagt  es,  gegen 
Icn  gefürchteten ,  und  als  überaus  tapfer  und  kampfge- 
ibt  bekannten  Senescbal  aufzutreten.  Nur  noch  zwei 
tlonate  fehlen  an  der  ihr  gegebenen  Frist.  Da  erin- 
tert  sie  sich,  in  der  Verzweiflung  über  ihr  nnverachul- 
ctcs  Unglück,  des  Grafen  von  Lyon.  Eigenhändig 
chreibt  sie  ihm,  betheuert  ihm  ihre  Unschuld,  schildert 
im  ihre  trostlose  Lage  und  die  dringende  Gefahr,  for- 
mt ihn  auf,  für  sie  in  die  Schranken  zu  treten,  mit 
er  Bitte,  ihr  jedenfalls  ungesäumt  seinen  Entschlafe 
issen  zu  lassen,  und  sendet  alsogleich  einen  vertaus- 
chen Boten  mit  diesem  Schreiben  an  ihn  ab.  Nach 
eintägiger  Reise  kömmt  der  Bote  auch  zum  Grafen, 
nd  händigt  ihm  den  Brief  ein.  Der  Graf  wird  tief  ge~ 
iihrt  von  dem  Unglück  der  Königin,  und  nach  kurzer 
[eberlegung  übergiebt  er  dem  Boten  seine  Antwort,  der 
zur  Königin  eilt. 
Unterdefe  rüstet  «ich  der  Graf  insgeheim ; 
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von  ein  paar  treuen  Dienern  begleitet,  eilt  auch  er,  den 
Zweck  seiner  Reise  allen  verbergend,  nach  England. 

Die  Königin  empfangt,  der  besten  Hoffnungen  voll, 
die  Antwort  des  Grafen;  aber  wer  beschreibt  ihren 
Schmerz,  als  sie  daraus  ersieht,  dafs  auch  Palanus  von 
ihrer  Unschuld  nicht  ganz  überzeugt  zu  sein  scheine, 
sie  Gott  empfiehlt,  der,  wenn  sie  wirklich  unschuldig, 
sie  gewifc  nicht  verlassen  werde;  sich  aber  damit  ent- 
schuldigt, dafs  er,  von  dem  allgemeinen,  gegen  sie  zeu- 
genden Gerüchte  befangen,  einem  Kampfe  sich  nicht 
unterziehen  könne,  von  dessen  Gerechtigkeit  er  nicht 
vollkommen  überzeugt  sei. 

Die  Königin,  dieser  letzten  Hoffnung  beraubt,  stellt 
ihre  gerechte  Sache  nun  ganz  dem  Himmel  anheini, 
und  erbittet  sich  nur  noch  zwei  Franciskaner  («leux 
beaula  peres  cordeliers  de  Lobseruance),  um  ihre  Beichte 
abzulegen  und  sich  zum  Tode  zu  bereiten. 

Der  Graf  von  Lyon  war  aber  unterdefe  schon  in 
London  angelangt;  steigt,  um  unerkannt  zu  bleiben,  in 
einer  wenig  besuchten  Herberge  ab,  und  erführt  von 
seinem  Wirt  he,  dafs  schon  nächsten  Donnerstag  die 
Königin  verbrannt  werden  solle.  Doch  lafst  er  seine 
Theilnahme  nicht  merken,  und  hält  sich  verborgen  in 
der  Herberge. 

Schon  ist  der  letzte  Tag  der  bestimmten  Frist  an- 
gebrochen. Der  Senescbal  begiebt  sich  daher  mit  den 
Gerichtspersonen  zu  der  Königin,  um  ihr  das  Unheil 
nochmals  verkünden  zu  lassen.  Mit  Ergebenheit  in 
Gottes  Willen  hört  es  die  Königin  an.  Aber  auch  der 
Graf  hatte,  unerkannt,  es  niitangehört.  Er  eilt  in  seine 
Herberge  und  wirft  eine  Franciskaner-Kutte  um,  die  er 
zu  diesem  Zwecke  mitgenoinme  hatte.  Als  er  nun  zu- 
rück eilt,  begegnet  er  der  Königin  schon  auf  dem 
Wege  znm  Richtplatz.  Er  drängt  sich  zu  ihr,  und 
anter  dem  Vorgeben,  dafs  er  sie  noch  wegen  einer 
wichtigen  Cewissensangalegeiiheit  Beichte  hören  müfso, 
erhält  er  von  den  beiden,  sie  begleitenden  FrancisLa- 
nern  die  Erlaubnifs  dazu.  Er  wendet  sich  nun  an  die 
Königin,  und  spricht  ihr  in  salbnngsreicben  Worten 
Trost  zu.  Während  dem  sind  sie  auf  dem  Richtplatz 
angelangt.  Die  Königin  will  ihm  beichten.  Er  er- 
mahnt sie  zur  unbedingtesten  Aufrichtigkeit.  Sie  be- 
kennt ihm  ihre  Sünden;  da  sie  sich  aber  des  Verbre- 
chens, wegen  dessen  sie  hingerichtet  werden  soll,  nicht 
schuldig  bekennt,  so  macht  er  sie  darauf  aufmerksam, 
und  ermahnt  sie  nochmals,  um  ihres  Seelenheils  willen 
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ihm  nichts  zu  verschweigen.  Sie  belheuerl  aber,  An- 
gesichts des  nahen  Todes,  ihre  Unschuld.  Da  spricht 
er  ihr  nochmals  Trost  zu;  bevor  er  sich  jedoch  von 
ihr  entfernt,  bittet  er  sie  um  eine  milde  Gabe  für  sei* 
nen  Orden.  Die  Königin  beklagt,  dafs  sie  nichts  mehr 
besitze;  da  fällt  ihr  Blick  auf  einen  Demantring,  den 
sie  an  ihrer  linken  Hand  tragt.  Den  reicht  sie  ihm. 
Alsogleich  verlaTst  er  sie  nun,  und  begiebt  sich  eilends 
an  den  Ort,  wohin  er  seine  Leute  mit  seinem  Pferd 
und  seinen  Waffen  bestellt  hatte,  und  Iftfst  sich  schnell 
waftnen.  Wohl  gerüstet  sprengt  er  int  Galopp,  mit  ein- 
gelegter  Lanze,  auf  den  Seneschul  gif,  der  auf  dem  be- 
zeichneten Kampfplätze  sich  wohl  eingefunden ,  aber 
keinen  Gegner  mehr  erwartet  hatte.  Als  das  Volk 
nun  plötzlich  einen  Kampfer  für  die  Königin  heran- 
sprengen sieht,  überlädst  es  sich  dem  lautesten  Jubel 
und  eilt,  die  Aermste  aus  den  Münden  des  Scharfrich- 
ters zu  befreien,  der  schon  Anstalt  machte,  sie  dem 
Feuerlode  zu  übergeben.  Nach  hartem,  und  lange  zwei- 
felhaftem Kampfe  besiegt  Palanns  den  Seneschal,  und 
zwingt  ihn,  seioe  Verlaumdung  zu  bekennen.  Dieser 
wird  daher,  anstatt  der  unschuldig  Angeklagten,  in  die 
Flammen  geworfen;  die  Königin  aber  unter  dem  Jubel 
des  Volkes  im  Triumphe  nach  der  Kirche,  und  dann  in 
den  Pallast  des  Königs  geführt,  der  sie  hocherfreut 
empfangt.  Unterdefs  halte  sich  der  Graf  eilig  und  ins- 
geheim entfernt,  nnd  sich  schnell  wieder  entwaffnen  las- 
sen. Umsonst  lassen  der  König  und  die  Königin,  als 
sie  sich  von  ihrer  ersten  Freude  erhohlt  hatten,  den 
tapfern  Vertheidiger  ihrer  Unschuld  überall  suchen,  um 
ihm  zu  danken  und  zu  lohnen.  Kein  Mensch  weifs, 
wo  er  hingekommen  ist. 

Wegen  der  Befreiung  der  Königin  werden  grofse 
Feste  veranstaltet,  und  acht  Tage  lang  halt  der  König 
offnen  Hof.  Da  findet  sich  auch  der  Graf  von  Lyon 
dabei  ein,  und  wird  von  dem  Könige  mit  Ehren  empfan- 
gen,  der  ihm  die  Begebenheit  mit  der  Königin  erzählt, 
und  nur  bedauert,  dafs  sich  ihr  Retter  seinen  .Nachfor- 
schungen entzogen  habe.  Hierauf  begiebt  sich  der  Graf 
auch  zu  der  Königin,  die  ihn  zwar  ebenfalls  freundlich 
empfangt;  ihm  aber  nicht  verbirgt,  dato  sie  sich  arg  in 
dem  Vertrauen  zu  ihm,  der  sieb  zu  ihrem  Ritter  gelobt, 
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getäuscht  gesehen  habe,  und,  um  ihm  iDt  N^i 
keit  zu  rauben,  sich  durch  Unkeontnid  ii>t«  1. 
glucks  zu  entschuldigen ,  zeigt  sie  ihm  seist  eyw 
Antwort  auf  ihr  Bittschreiben.  Der  Graf  as«d 
dennoch  damit  zu  entschuldigen,  dafs  er  ihr  ja  pst» 
ben  habe,  er  müsse  vor  allem  von  ihrem  Reckt  «► 
kommen  überzeugt  sein,  und  stellt  sich  über  ihn  W 
würfe  sehr  betrübt.  Die  Königin  bereut,  iki  dkktri 
gekrankt  zu  haben,  und,  indem  sie  ihm  verteiseM* 
Hand  reicht,  siebt  sie  an  der  seinigen  des  DesuunK 
den  sie  dem  Franciskaner ,  der  sie  zuletzt  Beiekur 
hört  hatte,  zum  Geschenke  gegeben  bat.  Sie  «r.i 
nun  den  wahren  Hergang,  und  zwingt  ihn,  usus» 
Ausflüchte,  ihr  zu  gestehen,  dafs  er  ihr  Befreie? 
wesen  sei.  Da  führt  sie  hocherfreut  ihn  sota  k*t 
der,  umgeben  von  seinen  Reichsbaronen,  sie  entf 
und  stellt  den  Grafen  von  Lyon  allen  als  ihm  B** 
vor.  Alle  überhäufen  ihn  mit  Lob  und  Ehres, u»e 
Ruf  von  der  Klugheit  und  Tapferkeit  des  Gn*i » 
Lyon  verbreitete  sich  bald  nicht  nur  über  gm  i* 
land,  sondern  über  die  ganze  Christenheit,  ois«« 
seitdem  für  den  „plus  preudhonmie  du  moode"  ffU* 

Dieser  Roman,  den  wir,  gleich  den  menteiri* 
Romanen  des  16.  Jahrh.,  für  die  Auflösung  eis«  * 
ren  Gedichtes  halten,  ist  nicht  nur  durch  des  *£* 
santen  Stoff  anziehend,  sondern,  abgesehen  vs?*f* 
wöhnlicben  Breite  nnd  Umständlichkeit  sein«**5* 
auch  durch  die  treuherzige  Naivetat  der  Ite*  ^ 
durch  einige  ebenso  zart,  als  aninuthig  gMciui-'" 
tuationen  und  mehrere  Stellen,  voll  eiafstsrä»* 
Beredsamkeit;  so  dafs  er  in  der  That  venfe*»^ 
druckt  su  werden. 

Wir  ziehen  ihn  unbedenklich  der  EiaguP* 
führten,  bekannten  Novelle  des  Bandelle  ver.  *' 
zwar  die  hier  gar  nicht  motivirt©  verlauBeen»*  *• 
klage  des  Seneschnls  durch  den  nahe  genug  fc?* 
Grund  einer  verschmähten  Lieb«  erklärt  wir«,  *»• 
wohl  die  übrige  Einkleidung  gans  nach  Art  * rf 
sinnlichen,  intriguen-  und  rachsüchtiges  it»i*"** 
Novellisten ,  als  auch  der  Schlafs  höchst  tri"  ' 
Selbe  die  frazösisehe  Bearbeitung  des  Bosisua»** 
viel  zarter  gehalten. 

nh-  folgt.) 
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histoire  de  Palanus,  Comte  de  Lyon,  müe 
en  lumiere,  jouxte  le  mannte  rit  de  la  ötblio- 
theque  de  f Arsenal,  par  Alfred  de  Terre- 
basse. 

(Schiurs.) 

ßlofs  eine  wörtliche  Modernisirung  dieser  letzteren 
die  „Histoire  de  la  Comlesse  de  Savoie*  von  Marie- 
uise-  Charlotte  de  Pelard  de  Givry,  comtesse  de  Fön- 
te«, die  1713  erschien,  und  worüber  der  galante  Vol- 
■e,  der  übrigens  die  älteren  Bearbeitungen  nicht  ge- 
int zu  haben  scheint,  der  Verfasserin  einen  Brief 
I  Schmeicheleien  und  Lobsprüchen  schrieb.  Um  We- 
stens nicht  umsonst  gelobt  zu  haben,  entnahm  Vol- 
e  aui  dieser  Erzählung  den  Stoff  zu  zweien  «einer 
igöHieo,  der  „Artimire"  die  1720  ohno  grofsen  ßei- 
aufgefiihrt  wurde  und  von  der  sich  nur  Fragmente, 
seinen  säimmlichen  Werken  abgedruckt,  erhalten 
>en,  und  dem  „Toncrede,"  der  für  eines  seiner  Mei- 
stücke gilt,  und  wozu  er  nur  noch  die  Episode  aus 
i  fünften  Gesang  von  Arioslo's  Orlando  furioso: 
nevra  ed  Ariodante"  einigermafsen  benutzt  hat. 
Dem  Herausgeber  des  „Grafen  Palanus"  gebührt 
Verdienst,  zuerst  auf  die  Quelle  aller  dieser  Nach- 
ungen  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  die  sowohl 
Kommentatoren  Voltaire's,  als  den  Herausgebern 
Marl,  de  Fonlaines  unbekannt  geblieben  ist.  Aber 
i  er  wollte  seine  Untersuchungen  nicht  über  den 
i  erwähnten  Juden  Barruchius  zurück  r  erfolgen,  aus 
;h(,  «von  Plagint  zu  Plagiat  bis  auf  die  Zeilen  des 
en  Salome  selbst  zurückgehen  zu  müfsen!-  — 
Wir  wollen  nns  zwar  keineswegs  soweit  zurück  Ver- 
den ;  doch  scheint  es  uns,  der  Muhe  zu  lohnen,  die 
•en  so  weit  zurückzuverfolgen,  als  sie  noch  auf  den 
egen  der  Sage  für  uos  einigermafsen  erkennbar  ge- 
,eo  «»«d.  Bevor  wir  jedoch  diese  Reise  antreten, 
Bt%  wir  nochmals  das  Signalement  des  Flüchtlings, 
thrh.  f.  wim-icA.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd. 


der  sich  uns  durch  stets  neue  Verkleidungen  unkennt- 
lich zu  machen  sucht,  in  kurzem  zusammenfassen;  die 
Grundsüge  der  Sage  sind  nämlich :  eine  des  Ehebruchs 
verleumderisch  angeklagte,  und  deshalb  zum  Feuertode 
verurtheiUe  Fürstin,  die  nur  durch  den  Gottesgerichts« 
kämpf  davon  befreit  werden  kann,  und  die,  als  ihre 
Noth  am  gröTsten  ist,  durch  einen  (unbekannten)  Ritter 
unerwartet  gereilet  wirdj  alles  übrige  ist  zufällige  o<ler 
willkührliche  (durch  Verpflanzung  der  Sage  entstan- 
dene, oder  durch  die  Bearbeiter  hinzugedichtete)  Ein» 
kleidung. 

Da  finden  wir  denn  zunächst  dieselbe  Geschichte, 
selbst  mit  Beibehaltung  vieler  Nebenumstnnde ,  in  den 
provehzaltschtn  Cbronisteo,  z,  B.  in  Caesar  N»«(rada~ 
mm*  (Ilistoire  et  Chrooioue  de  Provence.  Lyon,  Higaud. 
1614.  fol.  p.  119—120)  von  der  Gemahlin  Kaiser  Hein- 
rich's  V,  Malhilde,  der  Tochter  König  Heinrichs  L 
von  England,  erzählt,  die  durch  den  Grafen  Kaimund 
Berengar  (I.  als  Grafen  von;  Provence;  III.  als  Grafen 
von  Barcelona)  gerettet  wird,  der  sie  aber  früher  eben- 
falls, als  Mönch  verkleidet,  Beichte  hört,  und,  nach  Ei- 
nigen, ihr  selbst  unbekannt  bleibt,  nach  Anderen,  wie 
in  unserem  Boraaa,  an  dem  Demantring  erkannt  wird, 
den  sie  ihm  bei  der  Beichte  geschenkt  hat  *). 

Dieselbe  Geschichte  wird  ferner,  mit  einigen  eigen- 
tümlichen Zusätzen,  von  den  catalotusehen  Chronisten 
erzahlt,  die  sogar  die  Belehnung  der  Grafen  von  Bar- 
celona mit  der  Provence  durch  Kaiser  Friedrich  I.  dar- 
an knüpfen;  nur  sind  die  späteren  (so  z.B.  Carboneil, 
Chroniuues  de  Espanva.  Barcelona.  Carles  Amoros.  1547. 
Fol.  fol.  XXXXilIr0.-XXXXVr0.;  -  Btufer,  Coro- 
nica  general  de  toda  Espana  j  especialmente  del  reyno 
de  Valencia.  Valencia,  1604.  Fol.  Lib.  II,  eap.  17;  fol. 

•J  Diese  letztere  Vemion  soll  sich  in  den  „Chroniqoei  d'Arles" 
neuen,  die  wir  aber  nicht  sur  Hand  hatten  (S.  die  Anzeige 
unseres  Romans  von  Amedee  Pkhot  in  der  „  Kernt  d*  Pa- 
ri»- ;  1834.  20.  Arril.  p.  10b-lttt>.). 
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85  sg.;  —  Diago,  Historie  de  loa  anriguos  Coodes  de 
Barcelona.  Barcelona,  1603.  Fol.  Lib.  II,  cap.  175—190; 
fol.  260v°.-267v°.;  —  und  Pujadet,  Cronica  universal 
del  Priocipado  de  Cataluna,  escrita  k  principioa  del 
•igio  XVII.  Barcelona,  1832. 1°.  Tom.  VIU,  Lib.  XVII, 
cap.  37—38;  p.  222—231)  verschiedener  Meinung  dar- 
über, ob  Raimund  Berengar  III  oder  IV  (von  Barcelo- 
na) „el  de  la  hazana",  und  was  für  eine  Kaiserin  zu 
versieben  sei  (Dt'ago ;  I.  c.  will  gar  „Ricbilda",  die  Kai- 
serin von  Spanien,  Gemahlin  Alfon's  VII.  von  Leon 
and  Castilien,  darunter  verstehen);  wahrend  der  Älteste 
(der  zuerst  davon  Erwähnung  thut),  Bernardo  Deicht 
(°  Aclot,  fl.  c.  1300,  Historia  de  Cataluna.  Barcelona, 
1616.  4°.  fol.  18r°.— 24r°)  den  Kaiser  gar  nicht,  seine 
Gemahlin  aber  eine  Tochter  des  „  Rey  de  Bohemia" 
nennt.  Alle  aber  berufen  sich  auf  eine  „tradicion  anli- 
gna"  und  „anales  antiguos".  Dafs  diese  Geschichte  als 
Volkssage  in  Spanien  fortlebte,  beweist  die  auf  uns  ge- 
kommene Romanze :  „El  Conde  de  Barcelona  y  la  Em- 
peratriz  de  Alemania"  (in  Durands  Romancero  de  Ro* 
mances  caball.  e  bist.  ant.  al  siglo  XVIII.  Madrid,  1832. 
8°.  Parte  I,  p.  213— 217;  aus  der  „Silva  de  varios  Ro- 
mances".  Barcelona,  1696.  16°.).  Doch  schon  Zurita 
(Anales  de  Aragon.  Zaragoza,  1610.  Fol.  Tom.  I. ;  Lib. 
II,  cap.  19,  fol.  71r°.  y  v°.)  verwirft  die  ganze  Ge- 
schichte als  fabelhaft,  und  hält  fiir  den  Grund  ihrer 
Entstehung  die  in  K.  Friedrich  s  I.  Lehenbrief  ganz  all- 
gemein erwähnten  Verdienste  Raimund  Berengar"*  IV. 
um  seine  Nichte,  die  Kaiserin  Richilde  von  Spanien  *). 

Schon  die  von  Pichot  angeführten  „Chroniques 
d'Arlea**  beziehen  diese  Sage  auf  die  Gemahlin  Kaiser 
Heinrichs  III,  wodurch  wir  denn  auch  in  der  Thal  bei 
den  letzten,  uns  bekannten  Spuren  anlangen;  denn  von 
dieser  erzählt  uns,  nach  normannischen  Baifaden,  Wil- 
helm von  Malmesbury  folgende  Sage  (ap.  Suvile,  Scriptt. 
rer.  anglicar.  Francofurti,  1601.  Fol.  —  Wilb.  Maltues- 
bur.  Lib.  II.  cap.  XII,  p.  77): 
„Caelerum,  ot  dicere  coeperam,  Hardeenutm  Guk~ 


*)  W  ahncheinl ich  lag  den,  Kingangs  erwähnten  „  gros  Tome 
Latin"  de*  spanischen  Juden  Valentinus  Barrurhius  eben 
diese  cataloniiche  VoIWssage  zu  Grunde!  —  Noch  wullrn 
wir  aufmerks-im  machen  auf  die,  mit  unserer  Sage  in  man- 
chen Zügen  ähnliche  Erzählung  Ton  der  Anklage  und  Be- 
freiung, durch  die  Tier  castiliunischen  Ritter,  der  schönen 
Königin  Ton  Granada,  in  der  bekannten  „Historia  de  las 
guerras  cmles  de  Granada"  (Parte  l,  Cap.  14  y  15). 
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hildam  sororem ,  filiam  Cnuioni*  ex  Emme,  iptcu- 
tissiraae  speciet  puellam ,  a  multis  procis  tempon  p. 
tris  suspiratam,  uec  impetratam,  Henrteo  (UL)iap»- 
ratori  Alemannorom  nuptura  misit.  Celebris  ilU ym- 
pa.  nuptialis  fuit,  et  nostro  adhuc  Sectio  «ftrauin- 
vü's  cantata:  dum  tanti  nominis  virgo  ad  nuta*)- 
ceretur,  stipaotibus  Omnibus  Angliae  proceribut, « « 
expensas  conferentibus,  quiequid  absconderet  «tl  Hc- 
supium  publicum,  vel  aerarium  Regiom.  lutdtp«- 
sum  perveniens,  multo  tempore  foedus  eoajuga!»  t 
Vit.  Postremo  adullerii  accusata,  puerutam  <jn«ei 
frairis  sui  alumnum,  quem  secum  ex  Aoglia  sW 
delatori  giganteae  inolis  homini  ad  monomachisat- 
posuit,  ceteris  clientibus  inerti  timore  refuginuk 
Ilnque  conserto  duelto  per  miraculutn  Dei  iaiiaiiar 
socciso  poplite  enernatur.  Gunhildis  insperato  an» 
pho  tripudians,  viro  repudium  dedit;  nec  ultra  tut 
aut  delinimentis  adduoi  potuit,  ut  thalamo  illias  w- 
sentiret,  sed  velum  sanctimonialiani  accipieoi  ig  De 
servitio  placido  consenuit  otio." 
Ebenso  Johannes  Bromton  (ap.  Twysden,  Mistarh. 
Scriptt.  X.  Londini;  1652.  Fol.  col.  933),  der  dute- 
neu  Neffen  und  Retter  der  Kaiserin  „Municos"  M 
nike)  und  den  Ankläger  „Roddyngar"  (Rödiag,  nn" 
(vgl.  Lappenberg,  Gesch.  von  England.  Hamburg,  Lv 
Bd.  I,  S.  182  Anm  ). 

So  haben  wir  denn  die  Keime  vod  Voltair» *i  r1* 
crede"  in  normannischen  Volksbaüaden  aus  der  U 
Wilhelms  von  Malmesbury  gefunden ,  und  sah«  u 
ursprünglich  einfache  Sag*s  durch  immer  neue  Z«m» 
und  Ausschmückungen  lavinenanig  wachsend,  inj«» 
Lande,  wo  sie  hinkam,  Einheimisches  mit  sich  rttki 
über  ganz  Westeuropa  sich  verbreiten!  —  t*hvu 
gebort  sie,  ihrem  mythischen  Gehalte  nach,  so  jf** 
reichen  Sagenkreise,  der  „den  Sieg  w  ei  blick«  h* 
und  Ergebenheit  über  den  Mifab rauch  der  mitv&* 
Obgewalt"  zu  verherrlichen,  zur  epischen  Grwi* 
bat  (vgl.  „Bibliothek  der  Novellen,  Märchen  o»i  ^ 
gen.''  Hgg.  v.  Echlermeyer,  Henschel  und  Siiw** 
Berlin,  1S31.  Tbl.  III,  S.  211»  ff.). 

Ferdinand  Wolt 
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Das  Christliche  im  P/afo  und  in  der  platwntd* 
Philosophie,  entwichelt  und  herrorgehoben  rtf 
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C.  Ackermann.    Hamburg,  1835.  bei  Per~  cherem  ßewnfstsein  gebracht  so  haben,  unterm  Verf. 

thet.  XX.  353  8.  gr.  8.  allerdings  alt  ein  Verdienst  anzurechnen  ist.  Dieses 
Unter  den  zahlreichen  Monographien ,  die  in  den  Resultat ,  nru  es  kürzer  noch ,  als  es  mit  den  eigenen 
itzten  Jahren  über  einzelne  Theile  oder  Seiten  plato-  Worten  des  Verfs.  möglich  sein  wurde,  anzugeben,  be- 
ischer Philosophie  (über  Piatons  Politik,  Urziehungs-  ateht  darin:  die  Philosophie  Platoos  concentrire  sich  in 
hre,  Dialektik,  Ideenlehre,  Aesthetik  o.  s.w.)  erschie-  einem  nicht  abstract  wissenschaftlichen,  sondern  wesens- 
sn  sind,  nimmt  die  vorliegende  eine  nicht  unrühmliche  lieh  ethischen  Principe  und  dieses  Princip  sei  das  sitt' 
lelle  ein.  Ihr  Verf.  zeigt  nicht  nur  eine  umfassende  ticke  Heä  dea  Menschen,  seine  Reinigung,  seine  Erlö- 
elesenheit  zunächst  zwar  in  den  eigenen  Werken  sei-  sung  von  dem  seinem  sinnlichem  Dasein  anklebenden 
•s  Autors,  sodann  aber  auch  in  der  pbilosophisch-theo-  Erbübel ,  —  demselben ,  welches  das  Christentum  die 
gi sehen  Literatur  aller,  insbesondere  aber  der  neue-  Sünde  nennt  —  kurz,  seine  geütige  Wiedergeburt ',  die 
»n  Zeit,  sondern  er  ist  auch  mit  Versland  und  Geist  Wiedergeburt  zum  ewigen  Leben,  zur  Seligkeit  in  der 

den  Sinn  des  grofsen  Denkers  eingedrungen,  und  Idee,  im  Geiste  Gottes.    Hierin  bestehe  ihre  Verwand t- 

titzt  für  diesen  Sinn  einen  eben  so  gründlichen  als  Schaft  zum  Christenlhum,  sie  sei  eine  Art  idealer,  spa- 

jendigen  Mafsstab  an  seiner  »cht  christlichen  Einsicht  culativer  Anticipation  des  Heiles,  welches  erst  durch 

d  Ueberzeugung;  eine  Ueberzeugung,  die  bei  ihm  Christos  in  absolut  geistiger  Realität  nnd  Wirklichkeit 

:ht  etwa  das  Gepräge  eines  beengenden  Dogmatismus  den  Menschen  zn  Theil  geworden.  Wenn  der  Verf.  in 

gt,  sondern  der  Aufnahme  und  dem  VerstSndnisse  der  Vorrede  einer  Entschuldigung  darüber  zn  bedürfen 

es  Schönen,  Guten  und  Grofsen,  in  welcher  Gestalt  glaubt,  dafs  dieses  sein  Endergebnis  nicht  aus  den  ei« 

h  dieses  auch  darbiete,  freien  Raum  iäfst.  —   Mit  gentlichen  Tiefen  platonischer Speculation  geschöpft  er- 

n  Materiellen,  mit  dem  thaisächlichen  Inhalte  seiner  scheine,  so  sind  wir  an  unserm  Theile  gern  bereit,  ihm 

sführnng  können  wir  uns  so  gut  wie  in  allen  Stücken  znzugestehn,  dafs  Bchon  in  dieser  Aeufserlichkeit  gc- 

verstanden  erklären.   Nicht  nur  ist  dem  Vf.  so  leicht  fafst,  das  Resultat  ein  wahres  und  wichtiges,  ein  die 

ne  Einzelheit  in  Piatons  Schriften  entgangen,  welche  darauf  gewandte  Mühe  der  Forschung  lohnendes  ist. 

dem  Christenthum  in  Beziehung  gebracht  oder  mit  Unbeschadet  der  aufrichtigen  Hochachtung  aber, 

Lehre  oder  dem  sonstigen  Inhalte  des  Christenthums  welche  uns  der  Fleifs,  der  redliche  und  eifrige,  durch- 

altelisirt  werden  kann;  nicht  nur  giebt  er  über  die  aus  dem  Guten  und  Edlen  zugewandte  Wille  des  Hrn. 

ichäffigung  mit  diesen  Einzelheiten  hinausgehend,  Verfs.,  nnd  sein  über  die  Oberfläche  zu  dem  Tieferen 

s  allgemeine  Charakteristik  der  platonischen  Philo-  hindurchdringender  und  dabei  etets  klar  und  von  Vor- 

fiie,  eine  Uebersicht  ihres  Inhalts,  welche  wir,  wenn  urtheilen  ungetrübt  bleibender,  philosophisch-religiöser 

von  der  bisjetzt  überhaupt  noch  ungelöst  gebliebenen  Sinn  eingeflößt  haben,  glauben  wir  ihm  denn  doch  das 

derung  einer  Ergründung  des  eigentlich  wissenchaftli-  Bekenntnifs  nicht  zurückhalten  zn  dürfen,  dafs  es  un- 

l,  esoterischen  Zusammenhanges  jener  Philosophie  aere  Ueberzeugung  ist,  dasjenige  in  seiner  Schrift,  was 

nach  Piatons  eigener.  Aussage  in  seinen  Dialogen  wir  von  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  allein 

t  niedergelegt,  und  nach  dem  Zeugnisse  des  Aristo-  für  baaren  Gewinn  auszusprechen  vermögen,  hätte  mit 

i  in  mündlicher  Lehre  allerdings  gegeben  war)  ab-  einem  geringeren  Aufwände  von  Mitteln  erreicht  wer- 

n,  wenn  wir  dem  Vf.  (der  zwar  solches  Ztigeständ-  den  können,  oder  auch,  die  wirklich  aufgewandten  Mit- 

niebt  ausdrücklich  verlangt,  vielmehr  sich  im  Gan-  tel  hätten,  wenn  der  Hr.  Verf.  voo  vorn  herein  besser 

mit  den  herrschenden  Ansichten  begnügt  zeigt)  zu-  hätte  damit  hanshalten  wollen  ,  zu  noch  reicheren  und 

n  wollen,  dafs,  diesen  Zusammenhang  zu  erforschen,  erspriefslicberen  Resultaten  führen  müssen.    Was  wir 

der  von  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  seines  Am-  nnter  diesem  „besser  Haushalten"  verstehen,  hoffen  wir 

vnr,  —  recht  wohl  gutheißen,  ja  uns,  in  Betracht  durch  folgende  Bemerkungen  ins  Klare  zu  bringen.  — 

vorhin  gerühmten  Eigenschaften  des  Hrn.  Verfs.,  Vor  Allem  hätte  sich  der  Verf.  die  Frage  vorlegen  sol- 

i  erfreuen  können ;  sondern  es  kommt  die  Abhand-  Ien,  ob  er  für  Kenner  oder  für  N'icbtkenner  Piatons 

auch  sra  einem  Endresultate,  und  zwar  zu  einem  schreibe.   Dafs  er  im  ersten  Falle  sich  bei  weitem  kür- 

oinmen  wahren  und  richtigen,  welches  zu  deutli-  zer  hätte  fassen  können,  dafs  den  Kennern  sein  Werk 
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dai  CkriBtliche  im  Plafo. 


gewesen  leid  würde,  wann  das  Slodium 
für  sia  nicht  mit  der  lästigen  Müh«  verbun- 
den wäre,  »ich  durch  viele  Seilen,  j«  Bogen  hindurch- 
arbeiten zu  müssen,  die  nur  mit  ihnen  Bekanntem  und 
mit  Citaten,  die  sie  kier  nicht  suchen  oder  erwarten, 
angefüllt  sind,  ehe  sie  auf  die  dem  Verf.  eigentümli- 
chen Wendungen  nnd  Ansichten  MofaeH;  diea  wird  er 
bei  einigem  Nachdenken  über  aeine  Arbeit  unstreitig 
selbst  nagen.  Sollte  er  vielleicht  in  der  Meinung  ge- 
standen haben,  vor  den  Kennern,  um  von  ihnen  gehört 
und  beachtet  iu  werden,  auf  so  weitläufigem  Wege  erat 
seine  eigene  Kennerschaft  bewahren  zu  müssen:  so  wol- 
len wir  nicht  untersuchen,  inwiefern  der  noch  jetzt  in 
der  gelehrten  Well  herrschende  Ton  die  Meinung  ver- 
anlassen kann,  dafs  es  solcher  specimina  eruditionia  be- 
dürfe, um  sich  das  Recht,  über  einen  Gegenstand  der 
Wissenschaft  mitzusprechen,  zu  erwerben.  Jedenfalls 
wäre  es  billig,  den  Kennern  als  solchen  die  Fälligkeit 
zuzutrauen,  die  minder  zur  Schau  getragne  Gelehrsam- 
keit auch  in  einem  anspruchslos  auftretenden  Werk« 
herauszufinden  und  tu  würdigen.  Die  wahr«  Gelehr- 
samkeit zeigt  aicb  nicht  in  der  Mass«  der  Tbatsacheo 
oder  der  Citate,  sondern  in  der  richtigen  Auswahl  de« 
an  jeder  Stelle  Gehörigen;  denn  das  Gehörige  trifft  im 
einzelnen  Fall*  nur,  wer  den  L'eberblick  über  das  Ganze 


Für  du  Verfahren  unsers  Vis.  bietet  sich  jedoch  ein« 
Erklärung  dar,  nach  welcher  dasselbe  in  einem  minder 
ungünstigen  Lichte  erscheint,  und  wir  sind  gern  bereit, 
diese  gelten  zu  lassen  und  anzunehmen;  nämlich  dies«, 
daf«  sein  Buch  vielmehr  für  Nichlkenner  oder  Halbken- 
ner der  platonischen  Philosophie,  als  Tür  ihre  Kenner, 
hernimmt  aei.  In  diesem  Falle  nämlich  würden  wir  we- 
der seine  Exposilieuen  der  platonischen  Lehre,  noch 
auch,  zum  Tbeil  wenigstens,  seine  literarischen  Anfüh- 
rungen, unzweckmäßig  oder  übel  angebracht  finden; 
denn  ein  wesentlich  didaktischer  Zweck  bringt  allent- 
halben eine  gewisse  Ausführlichkeit  mit  sich.  \ur  aber 
bleibt  auch  für  diesen  Fall,  und  für  ihn  vorzugsweise, 
der  Wonach  zurück,  der  Hr.  Vf.  möchte  sich  von  vorn 

wissenschaftliehen  Forschung  angehörenden  Zweck  sei- 
nes Buches  deutlicher  vor  Augen  gestellt,  und  mit  die- 
sem Bewufstaein  den  Plan  zu  demselben  entworfen  ha- 
War  es  ihm  klar  und  entschieden  durum  zu  thun, 


Cüer  Besihluf*  folgt.) 


wie  wir  unserseits  glauben,  dafs  er,  halb  uobtwnt« 
allerdings  dies  beabsichtigte,  eine  Darstellung  der  pkr- 
nischen  Philosophie  von  dem  Standpunkte  ihrer  V«. 
wandtschaft  zu  dem  Christenthume  aus  für  Solche  a 
geben,  die,  ohne  gelehrte  Kenne«  des  elastischen  Alle 
thums  zu  sein,  über  die  Art  und  Weise,  wie  innttlu 
dieses  Alterthums  das  Christanthum  sich  roresreiita, 
«twas  ausführlicher  unterrichtet  zusein  wünschen;  tv, 
eine  solche  Ergänzung  der  christlichen  Religigtt^ 
schichte  so  zu  sagen  nach  rückwärts  zu  liefern  sei» 
Zweck:  so  hätte  er  getrost  das,  was  bei  ihm  sjs  End- 
ergebnifs  ist,  voranstellen  und  seine  übrige  Betnehooj 
nicht  als  den  Weg,  um  zu  diesem  Ziele  su  gtb^n. 
sondern  als  die  von  dem  schon  gew  onnenen  Standpunk  t 
ans  sich  eröffnende. Aussicht  geben  können.  UotUHtij 
hatte  dadurch  sein  Werk  an  Präcision  und  nehW 
der  Ueberaichtlichkeit  gewonnen ;  insbesondere  «in  et 
Lebeisland  beseitigt  worden,  welcher  bei  der  jWf9 
Gestalt  desselben  in  dem  Mifsverhältarsse  der  Mittels 
dem  Zweck  des  Weges,  der.  fast  nur  als  eioUmwtg*- 
scheint,  zu  dem  Endziele  liegt.  Die  Metbode,  «<■» 
der  Hr.  Verf.  befolgt  hat,  die  Methode  des  For^u» 
von  dem  Aeufserlichen  zu  dem  Innerlichen,  »es  ** 
Vielfachen  und  Zerstreuten  zu  dem  Einfaches  nnd  de 
gediegenen  Zusaiuinenhsnge ,  von  der  Erschein»»! ' 
ihrem  Grund  und  Wesen,  von  der  Peripherie  nm  C» 
trom,  ist  trefflich,  wo  es  gilt,  ein  tief  verborgt»*»  >* 
schwer  verständliches,  kurz,  ein  Besultat  zu  gern*1** 
w  elches  ohne  solche  Zumutungen  nicht  gewonn«  ** 
den  kann.  Aber  sie  wird  su  einer  Überflussigel  ^ 
läuftigkeit,  wo,  wie  uns  bedüaken  will,  dafnk**' 
Fall  ist,  das  Resultat  nicht  erst  durch  die  Pr***1 
vermittelt  wird,  sondern  unmittelbar  schon  in 
missen  enthalten  ist  Der  Hr.  Verf.  verrückt  «inret 
ses  sein  Verfahren  für  diejenigen  Leser,  für 
wie  bemerkt,  sein  Buch  hauptsachlich  best»*»  t* 
ben,  und  denen  auch  wir  es  von  Seiten  seines  I«***1 
und  seines  Sinnes  aufrichtig  und  von  ^aozets  U';:,J 
empfehlen  können,  in  Etwas  den  richtigen  Auf/f"1, 
indem  er  sie  verleitet,  voreilig  nach  dem  AnersW' 
der  Untersuchung  hinzublicken,  und,  wenn  nie  »B*,t 
dafs  dieser  Abacblufs  auch  oho«  den  vorsa*»** 
Verlauf  der  Untersuchung  verständlich  ist,  die«* 
angehende  entweder  ungelesenzu  lassen,  oder  nwt  s*f 
derer  Aufmerksamkeit,  als  billig,  zu  überlesen. 
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as  Christliche  im  Plato  und  in  der  platonischen 
Philosophie,  entwickelt  und  hervorgehoben  von 
C.  Acker  m  ann. 

(Schluf..) 

Noch  können  wir  nicht  umhin,  mit  einigem  Be- 
iern die  Vernachlässigung  eines  Gesichtspunktes  zu 
nerken,  dessen  Keuchtung  dem  Werke  sowohl  für 

eigentlichen  Forscher,  als  aneb  fiir  das  gröbere  Pu- 
:um  einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Interesse  gege- 
i  haben  würde.  Wir  meinen  den  geschichtlichen 
tichlspunkf ;  nicht  sowohl  den  pariicnlüren  der  un- 
(eibaren  historischen  Beziehungen,  in  denen  Plalon 
der  tlbrigen  griechischen  Philosophie  steht,  —  die. 

hat  der  Vf.  nicht  gnnz  unerörtert  gelassen,  —  als 
mehr  den  allgemeineren,  welthistorischen.  Es  ist  eine 
itsache  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  dafs  — 
tt  in  Plnton  selbst,  sondern  in  Sakrales  —  die  sittliche 
>,  die  Idee  des  Guten  und  des  auf  das  sittlich  Gute 
begründenden  ewigen  Heiles  fiir  den  Menschcn- 
t,  in  Gestalt  der  Allgemeinheit,  in  Gesinlt  des  einen 
rrffs  unter  dem  Volke  der  Griechen  zum  Durch- 
h  kam.  Die  Hindeutung  auf  das  Christenthutn,  die 
er  Thntsache  dieses  Durchbruchs  liegt,  ist  nicht  nur 
icnlür-zufällige  Erscheinung,  auch  nicht  eine  solche, 
sich  >iiif  Eigenschaften,  welche  die  sokratisch-plato- 
10  Philosophie  mit  andern  Philosophien  oder  mit 
•in  geschichtlichen  Gestaltungen  des  Geistes  iiber- 
>t  gemein  hatte,  zurückfuhren  Itlfst,  sondern  sie  ist 

durchaus  individuelle,  nber  in  ihrer  Individualität 
wendige,  von  der  erhabenen  Gesetzmäfsigkeit  des 
lest  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelnng  zeugende 
he>inung.  Der  Gegensatz,  den  diese  Thntsache  zu 
übrigen  Gestaltung  des  hellenischen  Geisteslebens 
taftt   und  Religion,  in  Kunst  und  Wissenschaft  bil- 

isl  eben  so  der  aufmerksamsten  Betrachtung,  der 
f1lltig»t«n  Durchforschung  aller  seiner  Beziehungen 
Urb.  f-  mssenscA.  Kritik.  J.  1836.  II.  Bd. 


würdig,  wie  anderseits  die  Art  und  Weise,  der  Gang 
der  Entfaltung  jenes  neu  angegangenen  sittlich-religiö- 
sen Bewußtseins  in  der  Schule  des  Sokraies,  und  hier 
allerdings  vor  allen  andern  in  Plnton.  Die  höchste  und 
letzte  Aufgabe  des  geschichtlich  •  philosophischen  For- 
schers bleibt  hier  so  vollständig  als  nur  immer  möglich, 
zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  wie  die  in  den 
Geist  des  griechischen  Volkes  gelegten  Bildungskeime 
•ich  genau  nur  bis  zu  dieser  theoretischen  Erfassung 
der  höchsten  Idee,  aber  nicht  weiter,  nicht  auch  zu  ihrer 
realen,  objertiven  Ausgebärung,  welche  dem  Christen- 
thum  vorbehalten  blieb,  entfallen  konnten.  Das  Bestre- 
ben, in  ihrem  ganzen  Umfange  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
wurde  freilich  über  die  Grenzen,  welche  der  Hr.  Verf. 
seiner  Abhandlung  gesteckt  halte,  hinausgeführt  haben. 
Aber  auch  innerhalb  dieser  Grenzen  würde  ein  deutli- 
cheres Bewußtsein  dieses  Problems  manche  fruchtbare 
Gesichtspunkte  eröffnet  haben,  die  dem  Verf.  leider  ent- 
gangen sind.  Eine  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  ge- 
tchichtlirhe  Auffassung  seines  Gegenstandes  würde  zu 
einer  klaren  und  entschiedeneren  Hervorhebung  des  Ge- 
gensatzes vermocht  haben,  in  welchem  sich  Piaton  durch 
das  sittlich-religiöse  Piincip  seiner  Philosophie  zu  dem, 
mit  nichlen  zwar  unsittlichen  oder  irreligiösen,  aber  in 
der  Besonderheit  der  Gestaltung,  in  der  Bewußtlosig- 
keit über  das  Allgemeine  befanden  bleibenden  Princi- 
pien  des  griechischen  Volkslebens  setzt.  Hierdurch  würde 
nicht  nur  auf  die  sittliche  Gröfse  und  Kraft  seiner  Phi- 
losophie ein  helleres  Liebt  gefallen,  sondern  auf  man- 
che Schroffheit  derselben,  z.  B.  das  feindliche  Verhält- 
nifs,  in  welches  sie  sich  zur  Kunst  und  Poesie  setzt, 
die  Paradoxien  in  der  Staats-  und  Gcselzgebungslehre  u. 
s.  w.  befriedigender,  als  auf  anderem  Wege,  erklärt 
worden  sein.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  übersehen,  dafs 
Piaton,  wo  er  in  Einseiligkeiten  und  Vorurl  heilen,  sol- 
chen, die  mit  der  Eigentümlichkeit  der  griechischen 
Bildung  unlängbar  in  Zusammenhang  stehen,  befangen 

120 


Digitized  by  Google 


scheint,  nirgend«  doch  diese  Eigenjbundifhkett  tinmitiel- 
bar,  d.  h.  ohne  Gegensalz,  an  sich  erscheinen  lafsl,  viel- 


mehr die  eigentümlichen  Zuge  des  griechischen  Gei- 
steslebens, deren  er  sich,  weil  er  innerhalb  und- nicht 
außerhalb  dieses  Lebens  sieht,  nidhl  antäuhVrn  kann, 
eben  dadurch  erst,  was  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht 
waren,  su  schrotfen  macht,  dar»  er  sie  in  das  ihnen  von 
Haus  aus  fremde  Element  dex  Allgemeinheit  erhebt.  So 
das  Princip  des  Aufgehens  der  Persönlichkeit  und  ihrer 
Rechte  und  Interessen  im  Staatsleben,  welches,  obgleich 
allerdings  in  dem  griechischen  Volksgeiste  wurzelnd, 


Ackermann,  das  Chrhltiche  im  Plato.  %i 

die  Folio  erhallen  haben,  durch  die  es  aliein  in  »tun 
rechten  Lichte  erscheinen  kann. 

C.  H.  W  eifst. 


XCV. 


Skandt'navük  Fauna,  a/Sc.  Nils  ton.  Foglam. 
första  och  andra  Bandet;  ny,  omarixtti 
upplaga.  Lund,  tryckt  uti  Berlingsla  Loltry 
cken'et,  1835.  op.  8.  LH  u.  456  ti.  534  & 

NiWson's  Name  gehört  unter  die  Namen  von  su^ 
doch  erst  in  Plalon  die  strenge  Gestalt  annahm,  die  uns  zeichnet  gutem  Klange  im  Bereiche  der  Zoologi*.  <W 
in  seiner  Republik  so  sehr  zurückstufst.  Nicht  dadurch,  rein  als  Wissenschaft  genommen ;  und  die  wiedetboli« 
dafs  sie,  was  wirklich  Princip  des  griechischen  Staats-  Auflagen  seines  hier  genennten  Hauptwerkes  zeugen; 
lebens  war,  unmittelbar  wissenschaftlich  erfafst  und  aus-  gleich  von  dem  grolsen  Einflüsse,  welchen  seios  Ad* 
gesprochen  hätte,  ist  Piatons  Republik  zu  einem  das  Hecht  ten  auch  für  die  Verallgemeinerung  wissentcbafilid* 
der  freien  Subjectivität  so  schonungslos  daroiederwer-  Kenntnisse  in  solchen  Kreisen  gehabt  haben,  wo  die B* 
fenden  Ideale  geworden,  sondern  dadurch,  dafs  sie  eine  schäftigung  mit  Naturgeschichte  entweder  nicht  ei  p»- 
Idee  höherer  Abkunft,  eine  solche,  welche  in  ihrer  fesso  getrieben  wird,  sondern  mehr  als  geistiges  LW- 
Wahrhcit  jenes  Princip  vielmehr  aufgehoben  und  mit  lungs-  und  universelles  Hildungsmiltel  geschätzt  ist,  oüt 
seinem  Gegensatze  in  Eins  gebildet  in  sich  tragt,  in  aus-  wo  sie,  wie  beim  Forst-  und  Jagdwesen,  als  vorbikVi- 
drücklichem  Gegensatze  gegen  dieses  Princip  ausführen  der  Theil  eines  Fachstudiums  der  Heget  nach  weoipirtt 
wollte.  Sie  ist  eben  durch  die  Atisdrücklichkeit  des  Gc-  nicht  in  ihrer  wissenschaftlichen  Strenge  gefordert««^ 
geiisaizes  dem  Princip  verfallen,  zu  dem  sie  sich  in  Ge-  Diese  Fauna  Skandinaviens  ist  oder  wird  nämlich,  «rt 
gensalz,  mit  dem  sie  sich  daher  auf  gleichen  Hoden  dem  sie  bereits  früher  sehr  viel  zur  Förderung  eis«  t* 
stellte;  das  vom  Plalon  bekämpfte  Princip  des  llcllenis-  gen  forschenden  Thatigkeit  unter  den  Pommau*»  * 
in us  hat  sich  ihm,  statt,  wie  spater  im  Christenihum,  den  zahlreichen,  zum  grofsen  Theile  ausgezeieeoti  (t- 
zum  lebendig  inwohnenden  Momente  eines  höhern  To-  bildeten  Jagdfreunden  Schwedens  und  Norwegens  bru*- 
talorgaoismus,  unwillkürlich  zu  einem  Gewände  der  Ab-  tragen  hat,  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  die  dritte  *•*• 
slrnction  gestaltet,  in  welches  sich  die  höhere,  aber  noch  gäbe  von  Nilsson's  Werk  über  die  Vögel,  und  die  ff» 
nicht  zur  realen  Ausgebäning  gereifte  Idee  hüllen  mufs-  Ausgabe  seines  Buches  über  die  Saugetbiere.  Zu«* 
te.  —  Der  Hr.  Verf.  hätte  die  völlig  uncbrislliche,  ja  erschien  der  ornithologische  Theil  für  sich  in  laleiein*'< 
widerchrisiliclie,  —  bei  weitem  wirici  christlichere,  als  je  Sprache  und  in  zwei  Bänden,  unier  dem  Tilel  Or»«** 
die  Wirklichkeil  eines  hellenischen  Staates  war  —  Ge-  login  Suecica.  Einige  Jahre  spater  wurde  derselbe,  pi- 
stalt der  platonischen  Staatslehre,  die  hieraus  hervor-  lieh  umgearbeitet  und  sehr  erweitert,  die  zweite  Aki* 
ging,  sich  offen  eingestehen,  und  ihr  keck  ins  Auge  hing  eines  Werkes  in  schwedischer  Sprache  antrr  it* 
blicken,  aber  nicht,  wie  er  gethan,  sie  geflissent-  liebem  Titel,  wie  jetzt  (Sknndinavisk  Fauna),  dach »: 
lieh  vertuschen  oder  in  den  Hintergrund  zurück-  dem  Zusätze  en  hamlbok  för  Jagare  och  Zoologer.  *^ 
drangen  sollen.  Erst  durch  die  Dialektik  dieses  \\  i-  rend  der  erste  Theil  die  Saugeihiere  umfafsie,  »'*t' 
dei  Spruchs  würde  seine  Darstellung  einen  lebendigen  der  Vf.  damals  zum  ersten  Male  bearbeitete.  Derd»» 
Puls  des  Fortschritts,  das  trotz  dieses  Widerspruchs  erwähnte  Beisatz  ist  auf  dem  Tilel  der  gegeonirLt« 
aber  dennoch  in  Plalon  vorhandene  und  in  andern  Auflage  weggeblieben;  auch  erscheint  die  i»ei« 
Theilen  seiner  Lehre  (vor  allen  vielleicht  in  seiner  l'n-  theilung  des  Ganzen,  die  Vögel,  in  dieser  Edition  sir- 
sterhliehkeiislehre)  sich  ausprägende  Princip,  welches  der  zuerst:  einmal,  weil  es,  wie  das  kurze  Verasrt  ^ 
man  mit  dem  Namen  des  christlichen  bezeichnen  mag,  sagt,  für  den  Augenblick  an  einem  vollständigen  VYav 
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über  die  Vöger  der  skandinavischen  Halbinsel  in  der 
llauptxprache  des  Landes  fehlte;  anderer  Seil«,  weil  in 
Skandinavien,  wie  überall,  die  Süugethier-Fauna,  obgleich 
der  Zahl  nach  weit  ärmer,  als  die  Vögelwell,  noch  tin- 
gleich mehr  Fragen  zu  Inten,  Zweifel  zu  heben  and  irr» 
ihümer  zu  verbessern  giebt,  alt  letztere,  da  die  kleinen 
Säugcthiere  «ich  ungleich  mehr  dem  Bereiche  den  Samm- 
ers lind  dem  Klicke  des  Beobachters  entziehen.  Des- 
uilb  schien  es  Hrn.  N.  für  jetzt  noch  nicht  an  der  Zeit, 
'ine  neue  Beschreibung  der  Sfiugelhiere  zn  veranstalten, 
leide  Abiheilungen  werden  daher  auch,  obschon  nach 
leichem  Plane  gearbeitet,  gegenwärtig  nicht  in  so  nolh- 

endigen  Zusammenhang  mit  einander  gesetzt,  dato  sie 
|ii'iter,  namentlich  im  Buchhandel,  ebenso  wie  früher  zu- 
mimen  Ein  Ganzes  bilden  miifsten.  Schon  der  Titel 
eigl  in  dieser  Hinsicht  das  (»egenlheil. 

Daraus,  dafs  auf  diesem  jetzt  auch  der  Beisatz  „ein 
andbuch  für  Jäger  und  Zoologen"  fehlt,  niuTs  man  übri- 
>n«  durchaus  nicht  schliefen,  als  mdchte  und  sollte  das 
iioh  diese  seine  ehemals  ausdrücklich  genannte  Hestini- 
rjn"  und  die  mit  derselben  verbundenen  Ansprüche  jetzt 
eniger  erfüllen,  als  früher.  Im  (iegentheile  sind  Plan, 
tsdehnung  und  die  ganze  Einrichtung  völlig  dieselben 
blieben;  wogegen,  in  (Jcbereinsfimniung  mit  der  Be- 
-liung  „umgearbeitet,"  im  Einzelnen  sehr  Vieles  ge- 
liert, gebessert,  berichtigt,  zugesetzt,  oder  mit  Einem 
orte  den  Fortschritten  der  Zeit  geniäfs  verfahren  wor- 
n  ist.  Und  die  Zeit  schreitet  in  der  Thal,  eben  was 
vaterländische  Thierwelt  der  höheren  Klassen  be- 
l't,  bei  dem  in  Schweden  dort  seit  langer  als  einem 
irzehend  vorzugsweise  herrschenden  und  immer  wach- 
sen Eifer  (der,  wie  schon  erwähnt,  theils  direct, 
ils  mittelbar  durch  unser  Werk  selbst  und  seine  gu- 

Folgen  angeregt  war),  allem  Anscheine  nach  noch 
:her  fort,  als  vielleicht  irgend  anderswo.    Nicht  blofs 

Aufklärungen  über  die  Fauna,  auch  die  wirklichen 
eieberungen   derselben,  nehmen  daher  schnell  zu; 

während  des  Jahres,  welches  mit  dem  Drucke  der 
eil  in  Rede  stehenden  Hönde  verging,  sind  wieder 
i  für  die  Thierverzeichnisse  der  Halbinsel  noch  neue 
elttrten  (Slrix  flammen  und  Steina  leucoptero)  dort 
eckt  worden,  daher  von  Nilsson  nachträglich  beige- 
Dies  als  beiläufige  Andeutung  in  Bezug  auf  die 
reo  Vorzüge  der  gegenwärtigen  Ausgabe  vor  der 
en,  <Jh  natürlich  der  Baum  nicht  erlaubt,  die  einzel- 
Veranderungen,  die  fast  sammilich  Verbesserungen 
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sind,  namhaft  zu  maehen.  Zu  dem  Ausdrucke  i%fu*r 
zwingt  uns  aber  die  Wahrnehmung  einer  Veränderung, 
die  man  nicht  anders  als  bedauern  kann,  zumal  da  nicht 
einzusehen  ist,  warum  der  Verf.  sie  gemacht  hat;  da- 
fern  sie  nicht  etwa  (was  allerdings  möglich  wäre)  ein 
zufälliger  Defect  in  dem  Exemplare  des  Becensenten  ist{ 
worüber  man  ans  der  Seitenzahl  nicht  ins  Klare  kom- 
men kann.  Es  mangelt  nämlich  ein  systematisches  Ver- 
zeichnis, und  dadurch  wird  natürlich  die  Uebersicht  des 
Ganzen  gar  sehr  erschwert.  In  der  früheren  Ausgabe 
ist  es  vorhanden.  Ein  alphabetisches  Register  der  schwe- 
dischen und  deutschen  Namen  fehlt  dagegen  auch 
jetzt  nicht. 

Man  vermifst  in  dem  Buche  Nichts,  was  man  in 
einem  wirklichen,  weder  zu  kurzen,  noch  zu  ausführli- 
chen Handbuche  zu  finden  gewohnt  oder  zu  suchen  be- 
rechtigt ist.  Vorangehl  als  Einleitung  eine  kurze  allge- 
meine Naturgeschichte  der  Vögel,  welche  der  Vf.  sptt- 
ter  in  einem  besonderen  Theile  ausführlicher  zu  behan- 
deln vorhat.  Den  grüfseren,  letzten  Theil  derselben 
bildet  als  historischer  Excurs  der  Entwurf  zu  einer  Ge- 
schichte der  Jagd  und  Fischerei  in  Skandinavien.  In 
dem  eigentlichen  Texte  stehen  zuerst  die  Diagnosen, 
das  Wichtigste  von  Synonymie  und  Literatur;  dann 
ausführliche  und  doch  nicht  zu  lange  Beschreibungen, 
einzelne  literar-historischo  fiemerkungen  und  Auseinan- 
dersetzungen, wo  solche  von  besonderem  Interesse  sindf 
hierauf  die  Angaben  über  Verbreitung,  vorzüglich  in 
Skandinavien,  über  Lebensart,  Sitten,  Stimme,  Nah- 
rung, Forlpflanzung,  Nutzen  und  Schaden  ;  meist  auch 
noch  Anweisungen  zu  Jagd  und  Fang.  In  allen  Schil- 
derungen dieser  Art  nimmt  man  neben  der  eigentlichen 
oder  sogenannten  Büchergelehrsamkeil,  wie  man  sie  bei 
dem  Manne  von  wissenschaftlichem  Fache  erwartet, 
überall  auch  die  reiche  practische  Erfahrung  des  Beob- 
achters und  reisenden  zoologischen  Jaget  s  wahr,  die  sich 
Nilsson  in  einem  seltenen  Grade  gesammelt  hat.  Je- 
der dieser  Artikel  enthielt  daher,  zumal  bei  solchen 
Arien,  welche  den  nördlichen  Regionen  eigentümlich 
sind,  schon  früher,  bald  da,  bald  dort,  vielfache  neue 
Beobachtungen ,  die  gegenwärtig  noch  sehr  bedeutend 
zugenommen  haben.  Ein  hochwichtiger  Punkt,  die  Kennt- 
nifs  ton  der  geographischen  Verbi  eil uu«:  im  Norden,  be- 
sonders auf  der  skandinavischen  Halhinnel,  balle,  vor- 
zugsweise in  Betreff  der  Vögel,  durch  diese  Fauna  in 
der  Thal  schon  bei  ihrer  ersten  Ausgabe  eine  ganz  an- 
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dere  Gestalt  gewonnen.  Nicht  Wort,  daf«  nnter  Witten 
davon  überhaupt  in  einem  Grade  erweitert  und  befestigt 
worden  ist»  welcher  das,  was  man  vor  Nilsson  willst«, 
als  unbedeutend  erscheinen  liifst,  kamen  dadurch  auch 
eine  sehr  ansehnliche  Zahl  unerwarteter,  von  den  ge- 
wöhnlichen Meinungen  abweichender  oder  den  früheren 
Voraussetzungen  gerade  entgegengesetzer  Thatsachen 
zum  Vorscheine,  welche  auf  ganz  neue  Ansichten  und 
Erklärungen  über  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Ur- 
sachen führen  müssen  und  uns  nllmahlig  immer  mehr 
Einsicht  in  die  klimatische  Begründung  der  Verbreitung 
gewähren.  Der  Kecensent  insbesondere,  welcher  sich 
die  nach  Möglichkeit  genaue  Erforschung  und  Darstel- 
lung der  geiammten  geographischen  Verbreitung  der  eu- 
ropäischen befiederten  Tliierwelt  längst  zu  einem  Haupt- 
augenmerk und  Lieblingsgegenstande  gemacht  hatte, 
fühlt  sieh  gedrungen,  hier  vorzugsweise  dankbar  der 
Beihiilfe  zu  erwähnen,  welche  schon  jene  erste  schwe- 
dische Ausgabe  von  Nilsson'«  Ornithologie  ihm  so  reich- 
lich gewährt  hat,  wählend  die  hier  besprochene  neue 
allerdings  auch  in  dieser  Beziehung  des  Wichtigen  wie- 
der noch  Viel  nachbringt.  Zwar  haben  sich  die  Lei- 
stungen dieser  Art  in  neuerer  Zeit  überhaupt  sehr  ver- 
mehrt, weil  man  ihre  Wichtigkeit  immer  mehr  begriff; 
aber  denen  von  N.  gebührt  das  Lob,  zu  den  besten  zu 
gehören,  obgleich  sie  bereits  mit  unter  die  frühesten  ge- 
hörten. Ausgelassen  sind  in  unserer  neuen  Ausgabe 
manche  Artikel  polemischer  Natur,  namentlich  gegen 
Teinminck  und  sein  Manuel  d'Ornithologie,  von  Seiten 
dessen  sich  der  damals  noch  junge  Nilsson  mit  Recht 
über  mehrfache,  bedeutende  und  gewöhnlich  mit  dem 
toroehmen  Mulhwillen  einer  allerwans  geschmeichelten 
Eigenliebe  des  Aelteren  ausgesprochene  Ungerechtigkei- 
ten zu  beklagen  hatte,  die  in  der  Regel  auf  blofsen 
Mifsverstandnisscn  oder  selbst  auf  ärgerlichen  Verdrehun- 
gen des  Hrn.  T.  beruhten.  Es  ist  mit  diesem  Hinweg- 
lassen allerdings  nichts  für  die  Sache  verloren;  obwohl 
die  Verteidigung  und  Zurechtweisungen  von  Nilsson 
gegen  Temminck  eben  so  schlagend,  als  angemessen 
ausgesprochen  waren  und  mitunter  (wie  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Aeufserungen  über  den  rothbraunen 
Kuckuk)  so  kurz,  einfach  und  beschämend  das  Rechte 
trafen,  dafs  sie  recht  wohl  als  Muster  einer  nothgedrun- 
genen  Abwehr  gegen  unliebsame  Ansichtlichkeiten  die- 
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nen  konnten.  Mit  Recht  kann  sich  aber  N.  Hbor  Invtt- 
üven  der  Art  hinwegsetzen. 

Wir  zählen,  obgleich  ans  dem  schon  erwähnt» 
Grunde  nicht  ohne  Mühe:  30  Arten  Raubvögel;  105 so- 
genannte Sperlingsvögel;  3  Tauben;  7  Hühner,  roh  .W 
sr.hlula  der  hier  mit  abgehandelten  zahmen  Gattungen 
und  Arten,  welche  aus  andern  Weltiheilen  eingeführt 
sind;  49  Wader;  68  Schwimmvögel  :  also  145  Land- 
und  117  Wasservögel,  d.  h.  zusammen  262.  Auf  S. 
44  —  45  ist  provisorisch  und  mit  aufrichtigem  Zweifel 
des  Verf.  ein  Falco  chrysaölos  als  anscheinend  von  F. 
fulvus  verschiedener  Art  aufgestellt,  von  welcher  Refe- 
rent nicht  zweifelt,  dafs  sie  nur  Varietät  ist;  dagogra 
S.  45  —  47  unter  dem  Namen  grofser  Seeadler  (sters 
Hufs.  Oero,  F.  ossifragiis  Nilss.)  eine  zweite  als  ganz  be- 
stimmt von  F.  albicilla  verschieden.  Eine  Ansicht,  wel- 
che Recensent  ohne  sie  entschieden  verwerfen  zu  kf»o- 
nen,  doch  auch  noch  lange  nicht  theilen  kann.  Hr.  Nils- 
son findet  es  wahrscheinlich,  ohne  darüber  achon  ge- 
wifs  zu  sein,  dafs  F.  cinemeeus  Moni,  gleichfalls  ia 
Schweden  vorkomme.  Ree.  möchte  vermutlien,  dafs  die 
Weibchen  und  Jungen  desselben  bei  N.  schon  (S.  71— 
72)  mit  unter  der  Beschreibung  der  Weibchen  und  Jon- 
gen von  F.  eyaneus  (pygargus)  stecken.  N.  acheint  auf 
Tenunincks  von  der  verhältnifsiuaTsigen  Länge  der 
Schwungfedern  zu  einander  entnommene  Kennzeichne 
zu  viel  Gewicht  gelegt  zu  haben,  wie  dicls  eine  Z*it 
lang  überhaupt  allgemein  geschah.  Aber  es  läfst  sieh 
hierauf  selten  ein  stichhaltender  Unterschied  begründen. 

Wegen  der  anziehenden,  aber  zierlich  -  einfachen 
und  ausgezeichnet  klaren  Schreibart  N.'s  hat  das  W  erk 
noch  den  Vortheil,  daTs  es  nebenbei  Anfängern  im  Schwe- 
dischen, dessen  Erlernung  ja  für  Naturforscher  immer 
notwendiger  wird,  als  ein  sehr  geeignetes  UebungsWfc 
dienen  kann.  Referent  spricht  hierin  gleichfalls  aus  Er- 
fahrung, und  will  das  Buch  auch  von  dieser  Seite  »lim 
seinen  Landsleuten  angelegentlichst  empfohlen  habe« 

Ungemein  gewonnen  hat  in  gegenwärtiger  Ausgab» 
die  Ausstattung.  Schönes,  wrifses  und  feines  Papier, 
und  ein  eben  so  hübscher,  als  correcler  Druck  lasse« 
das  Aeufsere  in  der  That  als  vorzüglich  erscheinen  oitd 
stehen  im  Einklänge  mit  dem  inneren  Werlhe,  «oba» 
auch  der  Preis,  auf  unseren  Münsfufs  reducirt,  n«r  bil- 
lig genannt  werden  kann.  G  log er 
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sieht    Erster  und  zweit   Band  Ite  Abthed.  HS33.  —  Juli.  S.  L 

—  Ludw.  Feuerbach. 

13.  Drobisch,  Beitrage  zur  Orientirung  ü'her  Herbarts  System 
der  Philosophie.  —  August  S   109.  —  C.  H.  W  eisse. 

20.  Griepenkerl,  Briefe  an  «inen  jüngeren  Freund  Über  Phi- 
losophie und  besonders  über  Herbarts  lehren,  —  Auir  S  lb9. 

—  C  li.  Weisse. 

21.  Herbart,  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  3te 
verbesserte  Ausg.  —  Aug.  S.  10».  —  \\  eisse. 

22.  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie.  Zweite  vtrb.  Aufl. — 
Aug.  S.  H>»  —  C  IL  W  eisse. 

23.  Roer,  über  'Herbarts  Methode  der  Beziehungen.  Ein  Bei- 
trag zur  Reusion  der  Metaphysik.  —  Aug  S.  169.  —  C.  IL 
W  eisse. 

21.  Hegels  Werke.  Vollständige  Ausgabe  XIII.  und  XIV.  Bd. 
Hegels  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie. 
Herausgegeben  von  Dr.  C.  L.  Michelet,  L  und  2t«r  Hand. 

—  Sept.  S.  369.  —  Ludw.  Feuerbach. 

25   Meh  ring,  der  Formalismus  in  der  Lehre  rom  Staate.  Ein 
rechtsphilosiiphischer  Versuch   —  Oct  S.  500.  —  G.  Binder. 
2Jl  Schell  intj,  Philosophie  de  la  mythologie.  Article  premier. 

—  In  der  re»ue  du  nord.  Paris  lb35.  Tom.  II.  Jnin.  —  Oct. 
S  529.  —  Gabler. 

22.  Dähne,  geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch -alesandrinl- 
sehen  Belisjonsphilosophie  In  zwei  Abteilungen.  —  Nor. 
S.  737.  —  Baur. 

2t».  Passavant,  von  der  Freiheit  des  Willens  und  dem  Eqt- 
wickelungsgesetze  des  Menschen.  Ein«  Untersuchung.  1835. — 
Nov.  S.  Oo5.  —  Gösch el 

29.  Ackermann,  das  Christliche  in  Plato  und  in  der  Platoni- 
schen Philosophie  -  Dec.  8.  9">6.  —  C.  IL  Weisse. 

2ü.  Fischer,  die  Wissenschaft  der  Metaphysik  im  Grundrisse. 

Zum  Gebrauch  für  seine  Vorlesungen.  —  Decemb.  S.  913.   

S  ch  m  id  t. 

3_L  Scheidler,  deducirter  Plan  zu  Vorträgen  über  die  llode- 
getik,  und  zu  einem  damit  zu  verbindenden  hodegetischen 
Leseverein.  Jena  1835.  —  Dec.  S.  913.  —  Varnhagen  v. 
Ense. 

32.  Theremin,  über  die  deutschen  Universitäten.  —  Dec.  S. 
913.  —  Varnhagen  v  Ense. 


//.  Theologie. 

L  (Hamann',  Leber  das  Wesen  und  die  Form  der  christlichen 
Predigt.  Für  gebildete  Nichttheologen.  —  Febr.  8-  229.  — . 
Pelt. 

2.  Usteri,  Entwicklung  des  Paulinischen  Lehrbegriffs  in  sei- 
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8.  715.  -  Marhelneke. 
Bistens 


lehren,  erster  Band. 

.  Sund  wall,  Specimen  academicum  Bistens  praenoüones  pro- 
blematis,  quo  potuerit  modo  homo  a  Deo  desciscere,  ipsam- 


III 

nem  Verhältnisse  zur  biblischen  Dogmatik  des  neueu  Testa- 
ments. Ein  exegetisch- dogmatischer  Versuch.  Vierte  Ausg. 
1S32.  Fünfte  Ausg.  1834.  —  Febr.  S.  177.  —  Matth i et. 

3.  Lange,  die  Kindertaufe  in  der  evangelischen  Kirche  aus 
dem  Standpunkte  der  symbolischen  Bücher,  der  heiligen  Schrift 
und  der  menschlichen  Vernunft  —  März.  8.  3!*7. 

4.  Engelhardt,  Handbuch  der  Kirchengcschichte.  3  Bde.  — 
April  S.  5J7.  -  Hasse. 

5.  Glockler,  die  Evangelien  des  Matthäus,  Marcus  und  Lu- 
cas, in  lebereinatlmmung  gebracht  und  erklart.  1834.  —  Apr. 
S  644.  —  J.  F.  v  Meyer. 

6.  Guerike,  Handbuch  der  allgemeinen  Kirchengcschichte.  2 
Bde  —  April  S.  537.—  Hasse 

7.  Mynster,  Betrachtungen  über  die  christlichen  Glaubens- 
J.  -  Mai. 
eimen  acad 

natis,  quo  potuerit  modo  homo  a  Deo  desciscere,  ins 
que  problematis  solutionem  —  Mai.  S.  707.  —  Gösch  el. 

9.  De  Feiice,  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  der  christ- 
liehen  Religion  zur  gegenwärtigen  Lage  Frankreichs  u.  s  w. 

—  Juni.  S.  tll. 

10.  Neander,  allgemeine  Geschichte  der  christlichen  Keliginn 
und  Kirche,  2ter  Bd.  in  3  Abtheil  —  Erster  Artikel.  Juni. 
S.  617.—  Zweiter  Artikel.  Juli.  S.  19.  —  Bauer 

11.  Böhmer,  theologische  Auslegung  des  Paulinischen  Send- 
schreibens an  die  Kolosser.  —  Juli   S  37.  —  Struufs 

12.  Günther,  der  letzte  Symboliker.  Eine  durch  die  symbo- 
lischen Werke  Dr.  A.  Möhler'*  und  Dr.  F.  C.  Baur's  ver- 
anlagte Schrift,  in  Briefen.  —  Aug.  S.  '241.  —  Matthies. 

13.  Mayerhoff,  historisch- kritische  Einleitung  in  die  p  et  Hin- 
sehen Schriften  Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Verfasser 
der  Apostelgeschichte.  —  Aug.  S.  301   —  S traut s. 

14.  S taudenmaier,  Enryklopftdie  der  theologischen  Wissen- 
schaften als  System  der  gesanimten  Theologie.  -  Ort.  S.  4h» 

—  Rosenkranz. 

15.  Dittenberger,  über  Predigerseminarien.  —  Nov.  S  806. 

—  Marhelneke. 

16.  Nage  Ii,  christliches  Gesangbuch  für  öffentlichen  Gottes- 
dienst und  häusliche  Erbauung.  -  Dec  S.  b09.  -  r.  Win- 
terlald. 

17.  Straufs,  das  Leben  Jesu.  Erster  Bd.  —  Dec.  S.  879.— 
Bauer. 


///.  Jurisprudenz. 

1.  Mittermaler,  das  deutsche  Strafverfahren  in  der  Fortbil- 
dung durch  Gerichtsgebrauch  und  Partikolargesetzbüeher  und 
in  genauer  VergMchung  mit  dem  Englischen  und  Französi- 
schen Strafprocesse.  Jte  Aefl.  Erste  Abtheil.  1832.  Zweite 
Ahtheil  1833.  —  Febr  S  22  V  -Ahegg. 

2.  Mitter  maier,  die  Lehre  vom  Beweise  im  deutschen  Straf- 
processo  nach  der  Fortbildung  durch  Gcrichtsgebraurh  und 
deutsche  Gesetzbücher  in  Vergleichung  mit  den  Ansichten  des 
Engl  und  Franz. Strafverfahrens.  183L  —  Febr.  225.  —  Ahegg. 

3.  Klüber,  Abhandlungen  und  Beobachtungen  für  Geschichts- 
kunde, Staats  -  und  Rechtswissenschaft.  Bd.  1.  1SJ0.  Bd.  '2. 
1834.  —  April  8  563.  -  Heffter. 

4.  Krug,  die  Lehre  von  der  Compensation.  —  JulL  S.  2X  — 
Hunger. 

5.  Büchel,  civilrechtliche  Erörterungen.  1.  Ueber  die  Natur 
des  Pfandrechts.    Marburg  1833  —  Aug.  8.  181.  -  Hunger. 

6  Ab  egg,  die  verschiedenen  Strafrechtstbeorieen  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  einander  und  zu  dem  positiven  Rechte  und  des- 
sen Geschichte.  Eine  kriminalistische  Abhandlung.  —  Sept. 
8.  389.  —  Fr.  Gärtner. 


IV.  Staait-  und 


1.  Flury,  de  la  richesse,  sa  delinltion  etn. 
tion  primordiale  de  1  economic  politique.  —  Jan.  S.  Ii*  - 

S  ch  ö  n. 

2.  Story,  commentaries  oo  the  Constitution  of  Ute  L'niirdSu- 
tes.  -  Juli  S.  142.  -  Kufahl. 

3.  Huerne  de  Pommeuse,  des  colonies  agricotea  et  ife W» 
avantases  etc.,  avec  des  recherches  comparativea  sur  lo  fi- 
xen modes  de  secours  publica  etc  —  Aug.  8.  257.  -  E>»~:. 
Herr  mann. 

4.  De  Mnrogues,  du  pauperisme,  de  la  mendicite  et  des  a» 
yens  d  en  prevenir  lea  fanestes  effels.  —  Aug.  S.  2b7.  -  B> 


ned.  llerrman  n 

5.  De  Villeneuvc-Bargemoa t, 
tienne  ou  recherches  sur  la  natura  et  lea  causes  du  ftuff 
risnie  en  France  et  en  Europe,  et  »ur  les  moyena  dt  kn» 
lager  et  de  le  prevenir.  3  Bde.  —  Aug.  S.  287.  —  fcW 
Herrmann 

6.  Rülau,  der  Staat  und  der  Ackerbau.  —  Sept.  8.  4b3. 

7.  Derselbe,  der  Staat  und  diu  Industrie.  —  Sept.  8.  463. 

8.  Hepp,  essai  sur  la  theorie  de  la  vie  sociale  et  du  gouvetv 
ment  representatif,  pour  senir  d'introduction  ä  letude  de  u 
scicncc  sociale,  ou  du  droit  et  des  xciences  politiques  —  S«t 
S.  342.  -  Rauter.  ^  ^ 

V.    Getchicktc  und  Kriegswüiensckqfl. 

1.  Faust us,  des  Byzantiners  Geschichte  der  Anuenie 
hiach.  Venedig  I8J2.  —  Jan.  S.  172.  —  Wilmans. 

3.  Mailing,  1.  Geschichte  der  Deutsehen  von  der  alte 
bis  zur  Gegenwart,  aus  den  Quellen  bearbeitet.   Th.  I.  C*- 
schichle  der  Skythen  in  Asien.)  Heft  t.  und  -2. 

•2  de  flave  gcnle  Budinurum  dissertatio,  —  Aug.  S.  ti.  - 
Ferd.  Müller. 

3.  Let  rönne,  mutrriaux  pnur  l'histoire  du 
Egypte,  es  N'uliie  et  en  Abyasinie,  contenua  da 
moires  neademiques  sur  des  inscriptions  gre 
VI  siceles    -  Jan.  8.  17.  —  Kosegarten 

4.  Mich  eisen,  1)  Archiv  für  Staat»,  und  Kirch« 


der  Hertogthumer  Kchlefswig,  Holstein,  Laurnborg  und  jt 
angrenzenden  Länder  und  Städte.  Herausgegeben  von  Irr 
A.  L.  J  Michelsen  und  J.  Asmussen.   Ersten  K-iau**  r: 


stes  Heft. 
•2)  Archiv  u. 


s.  w.  Nan 


vaterlündische  Geschichte  rediglrt  von  Michelsen  und  Ai 
müssen.    Erster  Band.  —  Jan.  S.  143.  —  I 


der  S.  II.  L  Gesellschaft  nV 
leisen  na 
Hrseler. 


Bd  I.  Tübingen  IS35.  —  März.  S.  449.  —  Le* 

cunetman! 


7.  Gaupp,  das  alte  Gesetz  der  Thüringer  oder  die  lex  Anglio- 
et  Werinorum  in  ihrer  Verwandschaft  mit  der  lex  Salica 


oder  der  lex  Kipuariorum  dargestellt  und  mit  erklärenden  An- 
merkungen herausgegeben.  —  Nov.  8.  b49.  —  W  i  I  d  a. 


5.  v.  Ilormayr,  Taschenbuch  Tür  die 

4ter  und  5ter  Jahrg.  -  Febr  S  1%  -  Bart  hold. 
u.v   Mosel,  Geschiehte  der  K    K.  Horbibliulhek  xa  W« 

Mit  -2  Lithographien.  —  Febr  S.  265.  —  Wilkeo. 

7.  Fiedler,  Geschichte  des  römischen  Staats  und  Volke«. 
die  oberen  Klassen  in  Gelehrteuschulen  dargestellt.  Z»ei.< 
Aufl.  —  März.  S.  .182. 

8.  Warnkönig,  Flandrische  Staats-  und  Rerhtsgeschicfcte  W> 
zum  Jahr  131 

9.  Gachard,  collectlon  de  doeamens  inedits 
toire  de  la  Kel|;ii|ue.  Tom    1.  et  2.  —  Marz.  S.  4»y.  —  Lea. 

10.  Montgumcry  Marlin,  history  of  the  british 
Vol  II    Possessions  in  the  Weatindies.  —  i 
Meinecke. 

11.  Taron,  1)  Geschichte  Tarons  von  Zenob  dem  Svrer.  A.- 
aaenisch 

•2,  Johannes  des  Bischofs  von  Mamiknnirh 
rons    Armenisch.  -  März  8  4bl.  -  Wilsiaas». 

12.  Wilken,  die  drei 
Wissenschaften 

Schreiber  —  März.  S.  4(4.  —  Varnhagen  v.  tue 
13  Cortez,  drei  Berichte  des  General •  Kapitains  von  .V 
'  i,  Duo  Fernando  Cortez  an  Kaiser  Karl  V.  Aas 


,  die  drei  Perioden  der  Königl.  Preufs.  Ak* 
anen  und  König  Friedrich  der  Zweite  als  G 
—  März.  S.  414.  —  Varnhagen  v.  La, 
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Spanischen  übersetzt,  mit  einem  Vorwort  und  erläuternden 
Anmerkungen  von  Dr.  Kuppe-  —  Apr.  S.  497.  —  Kehfue». 

14.  Gansauge,  Veranlassung  und  Geschichte  des  Krieges  in 
der  .Mark  Brandenburg  im  Jahr  1673.  Nach  Archivalien  des 
Geh.  Staatsarchivs  zu  Kerlin  u.  s.  w.  bearbeitet.  —  April.  S. 
581.  —  Varnhagen  v.  Ense. 

15.  Mirkhond,  history  of  the  eurly  Kings  of  Persia  froni  Ka- 
iuniars  the  lirst  of  the  Peshdadian  dynasty  to  the  conquest 
nf  Iran  by  Alexander  the  Great,  translated  from  the  original 
Persian,  with  notes  aud  Illustration»  by  O-  Shea.  —  Apr.  S. 
510.  -  F.  Müller 

16.  Hanke,  die  römischen  Päpste,  ilue  Kirche  und  ihr  Staat 
Im  1  titen  und  l7ten  Jaliih.  Erster  Band.  —  April.  S.  628.  — 
Asch  Lach. 

17.  Kudhart,  über  die  Behandlung  der  Baierschen  Geschichte. 
—  April.  S.  59S.  —  Phillips- 

IS-  Vehae,  Tafeln  der  Geschichte.  Die  llauptmoiurnte  der 
äufsera  politischen  Verhältnisse  und  des  inneren  geistigen  Knt- 
w  ickelungsganges  der  Volker  und  .Stauten  alter  und  neuer 
Welt,  in  cbrouologischi-r  und  ethnographischer  Ordnung.  00 
Tafeln  auf  Üuppelfol.  —  April.  S.  641.  —  Kühle  y.  Lilien- 
steru. 

19.  Cappenberg,  Geschichte  von  Englaad.  Erster  Band.  — 
Mai.  S  637.  -  Phillips. 

20.  t\  ieman-n,  Geschickte  des  Grafen  v.  Mansfeld.  —  Mai. 
S.  721.  —  Lehmana 

21.  J.  A.  Pischun,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der 
Volker  und  Staaten  Erster  Theil.  —  Mai.  S.  777.  —  Zu  mp  t. 

22.  E.  A.  Schmidt,  Gruudrifs  der  allgem.  Weltgeschichte.  In 
drei  AblheiL,  alte,  mittlere  und  ueuc  Geschichte.  —  Mai.  S. 
777.  —  Zum  p  t. 

23.  Bauch,  Epaminondas  und  Thebens  Kampf  um  die  Hegemo- 
nie  —  Juni  S.  W»l.  —  Zunipt. 

21.  Kutzeu,  Perikles  als  Staatsmann.  —  Juni.  S.  931.  —  Zu  m  p  L 
23.  Droyica,  Geschichte  Alexanders  des  Grofacn.  —  Juli.  S. 
1 10-  -  Pafs. 

20.  Wittich,  de  rripublicae  romanae  ea  forma,  qua  I«  Cum. 
Sulla  dictutor  totani  rem  romanam  ordiuibus,  magistratlbus, 
ctmiitiis  comiuutariL  -  Juli  S.  148  —  A.  W.  Z 

27.  kefsler,  Leben  des  Geh.  Käthes  und  Doctors  der  Arzcnei- 
Wissenschaft  Ernst  Ludw.  Heim.  2  Theile.  —  Aug.  S.  262.— 
Varn  hagen  v.  E  nse. 

2S.  Mailath,  Geschichte  von  Oesterreich,  lter  Band.  —  Juli. 
S. -204.  —  Bot  tiger. 

19.  Thon.  Kants  v.  «i,  Chronik  von  Pommern  in  niederdeut- 
scher Mundart.  Nach  des  Verfs.  eigner  Handschrift  heraus* 
gegeben  und  mit  Einleitung,  Glossur  und  einigen  anderen  Zu- 
sahen versehen  durch  W.  Böhmer.  —  Sept  S.  34S.  —  Lap- 

\UV  t"  iVnumer,  historisches  Taschenbuch.  Sechster  Jahrgang. 

  Se|>t   S  421.  —  H.  Bauer 

II.  C    T  aylor,  the  history  of  Mohammedanism  and  iu  sects, 

derived  ehiefly  from  oriental  sources.  —  Sept.  S.  356.  —  L. 

K  nnegarlcn 

12  L  H  mann,  Jc'h.  Wessel,  ein  Vorgänger  Luthers.  —  Sept. 
S.  J64.  -  B.  Bauer. 

3  slonifuor  iotooa.a»  mal  r?c  unLaifc  haiflui  vno  Iutitrav  *»- 
\;,uoro;  —  Ott.  S.  5*.»7.  —  Kind 

4.  1J  u  u  more  L  aog,  au  historiral  and  Statistical  acrotint  of 
•Vewnouthwalrs  both  as  a  nenal  settlement  and  as  a  british 
coluny.  2  Voll.  —  Oct.  S.  542  —  Mein  icke 

3.  v.  Rntteck,  allgem.  Geschichte  vom  Anfang  der  histori- 
schen Kenntnifs  bis  uuf  unsere  Zeiten  für  denkende  G  «schiebt  s- 
rrtund«  9  Bande.  lUte  Aufl.  —  Oct.  S.  593.  —  (i  Binder. 

[».  Apercu  des  entreprises  des  Mongoles  en  Georgie  et  en 
Arnieuie  dans  *le  XI II«  siede,  triiduit  de  l'Armenien,  public  et 

accompaRiit  da  notes  par  M.  Klaprotli.  —  Nov   S.  OSS.  — 

Ptttrnisa 

\  Ko»eK»rten,  Pommersehe  und  Kügische  Gesrhichtsdenk* 
piAler  oder  alte  historisebe  Berichte  und  Urkunden,  »eiche 
Hie  Geschichte  Pom  mens  und  Kugens  betreffen,  lter  Bd.  — 
So*'-  s-         * "  Lappenberg. 
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38.  Kosegarten,  de  Gryphisualdia,  hansae  teutoaicae  aoeia. 

—  Nor.  S.  711.  —  Lappenberg. 

39.  Arendt,  Leo  der  Grofse  und  seine  Zelt.  —  Dec.  S  831. 

—  Aschbach. 

10.  Fla  the,  Geschichte  Macedoniens  und  der  Reiche,  welche 
von  Macedonischen  Königen  beherrscht  uurden.  Th.  II.  Vom 
Untergang  des  Persich  -  Macedonischen  Reiches  bis  zum  Aus- 
gang des  Reiches  der  Ptolemäer  —  Dec.  S.  925.  —  Müller. 

11.  Frandsen,  über  die  Politik  des  M  Agrippa.  —  Dec. 
S.  871.  —  v.  Gruber 

42.  Phillips,  deutsch«  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Religion,  Recht  und  Staatsverfassung.  '2ter  Band.  -  Dec. 
8.  863.  —  Leo. 


17.  Philologe. 
«0  Allgemeine*. 

1.  Ilcrrmannus,  Regii  seminarii  philologici  instaurationem 
indicit  Dircctur  Godolr.  Herrmannus.  Inest  dissertatio  de 
oflicio  interpretis-  —  Jan.  8.  81.  —  Bockh. 

2.  Salgo,  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Philologie.  —  Oct. 
S.  .641.  -  Job.  v.  Gruber. 

6)  Orientalische  Philologie. 

1.  v.  Hammer,  Samachscharis  goldene  Halsbänder.  Arabisch 
und  Deutsch.  -  Jan   S.  100  -  \\  ilken. 

2.  v.  Bohlen,  Barlriharis  sententiae  et  carmen,  quod  Chauri 
nomine  circumfertur  eroticum.  Ad  codicum  Mscpk  Odern  ed., 
latinc  vertit  et  cumment.  instruxit  P.  a  Bohlen.  —  Febr.  S. 
'249.  —  Stenzler. 

3.  Flügel,  Texium  arabicum  Corani  ad  fidem  librorum 
mspturum  et  impressorum  et  ad  praeeipuorum  interpretum  lec- 
tiunes  et  auetontatem  receusuit  indiersuue  triginta  sectionum 
et  suratarum  addidit  Flügel.  -  Febr  S.  3li».  -  Wilken. 

4.  V uliers,  Fragmente  über  die  Religion  Zoroastcrs,  aus  dem 
Persischen  übersetzt.  -  Apr-l  S.  ölt).  -  Müller. 

5.  Freitag,  chrestumathia  arabica  grammatica,  historica.  — 
Mai  S,  6H2.  -  Johannsen 

6.  Vedanta-Sara.  elemenU  of  theology  accurding  to  the  Ve- 
das  by  Sudauanda  Parivrajakacharyya  wilh  a  rommeotary 
by  Rama-Krishna-lirtha  -  Dec.  8.  8J9.  -  Wiudischmaun. 

e)  OrieeUUche  Philologie. 

1.  Ritschelii,  professorU  Vratislaviensis,  de  Oro  et  Orione 
commentatio.  Specimen  historiae  criticae  grammaticorum 
graecorum.  —  Jan.  8  57.  —  F.  Ranke. 

2  Münk,  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  —  S.  366.  — 
S  a  ch  s. 

3.  Angelus  Majus,  classicorum  auetorum  e  Vaticanis  codici- 
bus  editoruu  Turnus  IV.  et  V.  -  Juni.  8.  9U.  -  Bern- 
hard y. 

4.  C ramer,  aneedota  Graeca  e  codieibus  maauscriptis  biblio- 
thecarum  Oxoniensiam  descripta.  Vol.  I.  -  Juli.  8.  I0Ö.  - 
Bernhardy. 

5.  Ast,  lexicon  Platonicum,  Vol.  1.  Fase  1  et  2.  -  Aug.  S. 
275.  —  Beruhardy. 

6.  Ellendt,  lexicon  Sophocleum,  Vol.  I.  —  Aug.  8-  275.  — 
Bemhairdy. 

7.  Salonion,  de  Piatonis  quae  feruntur  esistokis.  —  Sept.  S. 
449  —  Boumann. 

8.  Thucydidis,  de  bell«  Peloponnesiaeo  libri  octo.  Ed.  Poppo. 
Pars  I  -  III.  -  Sept.  S.  409.  -  Franz. 

9.  Frit zache,  de sortitione  judicum  apud  Athenieuses  commen- 
tatio. -  Oct  8  3U9.  -  ScJiuniass. 

Dasselbe  S.  609.  -  Bockh. 

10.  Petersen,  Handbuch  der  Griechischen  Litttraturgeschichte. 
—  Ott  S.  576.  —  Bernhardy. 


Digitized  by  Google 


Vit 

11.  Freest,  de  mscpts  Neapolitanis  Pindari.  —  Nor.  S-  701. 
—  Bockh- 

12.  Grien enkerl,  die  Tragödien  de«  Sophokles  übersetzt. 
Erster  Theil.  —  üec.  S.  S7J.  —  Heideniann. 

d)  Rümtche  Philologie. 

1.  Stürenberg,  Ciceronis  de  ofliciis  libri  III.  —  April.  S. 
6-49  —  A.  W.  Z. 

2.  llofmann  Peerlkamp,  Horatii  Flacci  carmina.  —  Mai. 
S.  737.  —  Bernhardy. 

3.  W,  Lindau,  die  Partikeln  dar«,  ut,  quod  und  die  Konstruc- 
tion  des  Accus  mit  dem  Infinit.,  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
philosophischen  Grammatik  betrachtet  —  Mai.  8  685.  —  II  a  ase. 

4.  Zumpt,  latein.  Grammatik.  7te  Aufl.  —  Nor.  S.  793.  — 
Gahbler. 

fj.  Kirchner,  Quaestiones  Horationae.  —  Dec.  S-  857.  — 
Lange. 

e)  Moderne  Philologie. 

1.  Dobrowsky,  Entwurf  zu  einem  allgemeinen  Etymologikon 
der  Slawischen  Sprachen,  2te  verm  und  Terb.  Aull  von  W 
Hanka.  —  Jan.  S.  '27.  —  Glückselig. 

2.  Dobrowsky 's  Slawin.  Botschaft  aus  Böhmen  an  alle  Sla- 
wische Volker,  oder  Beiträge  zu  ihrer  Charakteristik,  zur 
Kenntnifs  ihrer  Mythologie,  ihrer  Geschichte  und  Alterthümer, 
ihrer  Litteratur  und  ihrer  Sprachkundc  nach  allen  Mundar- 
ten. 2tc  Aufl.  toii  W.  Hanka.  —  Febr.  S.  '212.  —  Gluck- 
se lig. 

3.  Graft,  Althochdeut.  Sprachschatz  oder  Wörterbuch  der  alt- 
hochdeutschen Sprache,  etymologisch  und  grammatisch  u  s. 
vi.  1te  und  Jte  Lief.  —  Febr.  S.  .IIb.  -  Bopp 

4.  Hanka,  Zltjrka  niydawnegsjch  Slownjku  latinsko-ceskych. 
Vetustissima  vocabularia  latino-boewica  etc.  VN.  Hanka.  — 
Febr  S.  -279.  —  Glückselig 

6.  Miaoli,  'Tnofirrifia  ntpinjc  njaovs' rSouf.  —  Febr.  S  199. — 
r-  karajan. 

b.  Heyse,  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  angelegt 
von  J.  C.  A.  Heysc,  ausgeführt  von  K  W.  L.  Heysc  Iter 
Thell  A.  bis  K.  —  Mir*.  S.  390.  -  Lisch. 

7.  Possart,  neugriechische  Grammatik  nebst  Chrestomathie.— 
Juni  8  965.  —  v  Karajan. 

8.  Wenzel  ton  Oleska,  polnische  und  russische  Lieder 
des  g»llicischen  Volkes*  mit  den  dazu  gehörigen  Melodien, 
iiistrumeulirt  von  K.  Lipinsky.  —  Juli.  S.  103.  —  Pur- 
kinje. 

9.  Skeireins,  ,*.ivagg<<ljnns  thairh  Johannen.  Auslesung  des 
Evanaelium  .lohaunis  in  Gothischer  Sprache.  —  Sept.  S.  -459. 
—  Mnfsmann. 

10.  naroqaptu  i»*f  'Eil49ot  ij  ovHayii  notxllttr  nairffiatliur  Inb 
'Mihttooov  Sovrtov.  Mit  graminal.  Erklärungen  and  einem 
Wörterbuche,  herausgegeben  von  Th.  Kind.  Vol.  I.  —  Oct. 
S.  03b.  —  Mullaeh. 

IL  Saavedra,  El  mnro  expositn,  o  Cordobu.  y  Burgos  en  cl 

siglo  Xmo  —  Oct.  8.  503.  —  Wolf. 
19.  Neugriechische  Chrestomathie  mit  grammat.  Erliiutcriingen 

und  einem   Worterburhe   herausgegeben  von   Th.  Kind.  — 

Nov.  S.  743  -  Mullach. 
13.  De  Terrebasse,  Ihistoire  de  Polanus,  comte  de  Lvoo.— 

Dec.  8.  915.  -  Wolf. 

*  •  «r. 

I 

VII.  Knnitkntü  xtnd  Archäologie. 

1.  Deycks,  Gölhes  Faust.    Andeutungen  über  Sinn  und  Zu 
sammenhang  des  Iten  und  2ten  1  heiles  der  Tragödie.  —  Jan. 
S  70  -  V.  v.  K. 

2.  Hock,  Novellen  und  Frziihlnngeu.  —  Jan.  S.  3S.  —  Mündt. 

3.  Vasari.  Leiten  der  Maler,  Kildhauer  un.l  Knumeister  von 
Cimabue  bis  rtim  J.  l.ViT,  aus  dem  Italienischen.  Mit  den 
wichtigsten  Anmerkungen  der  früheren  Herausgeber,  so  »ie 
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mit  neueren  Berichtigungen  begleitet  und  herausgegeben, 
Ludw.  Schorn.  Iter  Bd.  —  Jan.  8.  163.  —  v  Kuamhr 

4.  Krctsch  mer,  Ideen  zu  einer  Theorie  der  Musik.  —  Fetr 
8  297.  —  v.  Winterfeld. 

5.  Morgenstern,  Joh  WoWgang  Göthe.  Vortrag  peb»lwa 
der  feierlichen  Versammlung  der  kaiserl.  Universität  l).ri*t 

—  Febr.  S.  214.  — 

6.  Düring,  Nachlese  zu  Fr.  r.  Schillers  tämaillicheo  w'twt. 

—  März.  8  431.  — 

7.  r.  Eichendorf,  Dichter  und  ihre  Gesellen.  Mevtllt.  - 
Marz  S.  44t».  —  Scholl 

8.  Bockert,  gesammelte  Gedichte.  —  MHrz  S.  411.  —  Weift«. 

9.  8 chefer,  die  Gräfin  Ulfeid  Historischer  Bornas.  2  Bde.- 
Marz.  8.  494  Kühne 

10.  Seyffarth,  Beitrüge  zur  Kenntnifs  der  Litteratur,  ku< 
Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Aegyptens.  Heft  Ii 
4,  5  und  6.  —  März.  S.  337.  —  L.  Idcler. 

IL  K rech,  Erinnerungen  an  Winrkelmann.  Abhandlung.  —  .(in. 
8.  055.  —  V.  v.  E. 

11.  Dorpater  Jahrbuch  er  für  Litteratur  uod  Knast,  Vv» 
ders  Kulslands,  herausgegeben  vom  Prof.  Blum  u.  s.  ».  ir 
üd  —  Mai  8.  773.—  Krdmann. 

13.  Dulaurier,  examen  dun  pnssage  des  stronute*  it  fc 
Clement  d'Alexandrie  relatif  aux  ecritutvs  egyptitssei  - 
Mai  8.701.  —  Kosegarten 

14.  Goulianof,  Bemerkungen  über  den  Thierkreis  zu  Dnk- 
rah;  aus  dem  Russischen  übersetzt  von  G  o  Idback.  —  %- 
8  701.  —  Kosegarten. 

15  Klaproth,  examen  critique  des  trat  aux  de  feu  M  CVw 
pollion  sur  les  Hieroglyphe»  —  Marz.  S.  7*1.  -  Uit 
garten. 

16.  Schneider,  biblisch-geschichtliche  Darstelluug  der  Wim- 
scheu  Musik.  —  Mai  S  078.  — 

17.  E.  Weber,  die  Aesthetik  aus  dem  Gesichtspunkt  (/Jä- 
ter Freunde  des  Schonen,  lte  Abtheilung.  —  Mal  S.  SÄ-  - 
Weifse. 

18  De  Custine,  le  monde  comme  il  e«t.  2  Vol.  —  Juli 
819   —  Varnhagen  v.  Ense. 

19  CaUlogue  of  manuscripts  in  the  britüh  Museum  Vol.  1.  - 
Juni.  -  S  S02.  _  Wilken 

20.  Göthes  und  Zelters  Briefwechsel.  Th.  4.  5uaU- 
Juni.  S  953.  —  Kühne. 

21.  Nicolo  Maggiore,  due  opuscoli  archeologici  -  J» 
S  Ü'^t)  —CG  Z 

22.  Babel,  ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde.  -  i* 
8   i»U5.  —  Th.  Mündt 

23.  Duca  di  Serradifalco,  le  ontichilä  dclla  Sicilia  mj«* 
ed.  illustrate.  Vol.  II.  —  Juni  S    857    —  Zumpt. 

24.  Em  «5 r i  c- D  a  v  id,  Jupiter.  Recherche«  aar  ee  Dieu.  * 
s«n  culte  et  sur  les  monumens,  qui  le  rep  rcsentent  Omni« 
precede  d'un  Essai  sur  l'esprit  de  la  reJigion  greeeee  -Ju 
S.  20.  —  Schöll. 

25.  Rosellini,  i  Monumenti  deirEjitto  et  della  .\»hu  i* 
gnati  dalla  spediziooe  scientiiico-letteraria  Toscana  is  U>'* 
Parte  II.  Monunieuli  eniii.  Tomo  I.  —  Aog.  S.  27$.  -  L 
ldeler. 

20.  Schnaase,  Niederländische  Briefe  —  Aug  S  il>  ' 
Bosenk  ranz. 

27.  Wilkinsoa,  Topography  of  Thebes  and  geoeral  n>»  > 
Egypt.  —  Aug.  8.  '2"H.  —   L.  Ideler. 

28.  Holmboe,  descriptio  ornamentorum   partim  »urwr.«  ^ 
Miimmorum  saeculi  octari  et  noiti  in  praediit  Horn,  i« 
chia  Eger  repertorum.  —  Sept   8  40    —  G.  Friediii^'' 


29  Vita  di  Renvenuto  Cellini  nretice  e  wultore  - 
seritta  da  lui  medesimo.  Vol.   1  —  3.  Sept-  S  >1  -  ** 
Friedläder. 

30  Wienbarg,  ästhetische  Feldcuge  dem  jur  gea 
gewidmet  —  Sept.  S    441.  -  C  Weifse. 

31.  Göthe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde.  3  TMe.  - -v 
S.  073.  —  C   H  Weifse. 

32.  v.  Knebels  litterarischer  Xachlafs  und  Briefwech»  I  *■ 
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•uifrepeben  von  Varnhagen  ton  Enge  und  Th.  Mündt, 

Enter  Band.  —  Nov.  721   -  Abeken. 
33.  Marinier,  Etndes  »ur  Gothe  —  Nor.  705  —  Hotho. 
31  Marsand,  I  Manoscritti  italiani  della  regia  biblioteca  Pa- 

rtgina  —  Nur  S.  705  —  Friedender. 
33.  Becker  und  Billroth,  Sammlung  von  Chorälen  au»  dem 

lOten  und  17ten  Jahrhundert  u.  s.  w.  —  Dec.  S.  809.  —  t. 

Winterfeld 

36.  Namur,  manucl  du  biblothecaire.  —  Dec.  S.  919.— 
Friedländer. 


VII J.  Geographie,  Physik  und  Chemie. 

1.  Murray.  an  encyclopediae  of  Geography.  —  Jan.  S.  78.  — 
Keinganum. 

2  Madoi,  Excursions  In  the  holy  land,  Egypt ,  Nubia,  Syria 
etc.  including  a  visit  to  the  unfrequented  district  of  Haou- 
rau  2  Vola   —  Febr    S.  327.  —  Mein  icke. 

3  Eichwald,  Rei.se  auf  dem   Kasuischen  Meere  und  in  den 
'  Kaukasus  in  Jahre  1825.  Erster  Theil.  —  April.  S.  525.  — 

>teinicke. 

4.  Ii ainhofer'a  Reisetagebuch,  enthaltend  Schilderungen  aus 
Franken,  Sachsen,  der  Mark  Brandenburg  und  Hummern  im 
Jahre  1617.  —  April.  S.  631.  —  Lisch. 

5.  D.  Lang,  view  of  the  origin  and  migrations  of  the  polyne- 
aian  nation.  —  Juni  S.  830.  —  Mein  icke. 

6.  Arundell,  Discoveriea  in  Asia  minor.  —  Juli.  S.  79.  — 
Meinicke. 

7.  Gobat,  Journal  of  a  three  years  residence  in  Abysamia  in 
furtherance  of  the  objecto  of  the  church  missionary  sodety. 

-  Juli.  S.  7. 

8.  Agren,  allgemeines  Lehrbuch  lte  Abtheilung.  Physische 
Erdbeschreibung.  —  Aug   S.  265.  —  t.  Boon. 

9.  Bulletin  de  la  societc  de  la  geographie  2  Voll  —  Ort  S  6i7. 

—  Reinganum. 

10.  v.  Humboldt,  kritische  Untersuchungen  über  die  histori- 
sche Entwicklung  der  geographischen  Kenntnisse  Ton  der 
neuen  Welt  und  die  Fortschritte  der  nauti.vheu  Astronomie 
im  I5teu  und  loten  Jahrhundert.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  Dr.  L  Ideler.  Erster  Bd.  lte  Liderung.  - 
Dec.  S.  823.  —  Walter. 


IX.   Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie. 

1.  Rurmeister,  llandbnch  der  Entomologie  Bd.  1.  Allge- 
meine Entomologie-  —  Jan-  S.  33.  —  Batzehurg. 

2.  Carus,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Zootontie.  Der  zweiten 
Auflage  Iter  und  2ter  Theil    —  Kebr  S.  331. 

3.  Holl,  Worterbuch  deutscher  Pflanzennamen.  —  Febr.  8. 
21<».  —  Batzehurg. 

\.  De  Martius,  Hora  Braviii  ensis.  Vol.  1.  pars  prior.  — 
Febr.  8.  181.  —  Nees  t.  Ese  nbeck. 

5.  Nees  v.  Ese  nbeck,  Hymen  «pteninim  Ichneumonibus  afli- 
nium  monographiae,  genera  enropaea  et  spec  illustrantes. 
Vnl-  I.  —  Febr.  S.  303.  —  Burmeister. 

6.  Brandt  und  Batzeburs,  medicinische  Zoologie  oder  ge- 
treue Darstellung  und  Beschreibung  der  I  liiere,  die  in  der 
Arzneimittellehre  in  Betracht  kommen,  in  systematischer 
Folge  herausgegeben.  2  ßde  in  4to.  —  März,  S.  405.  — 
W  iegmann. 

7.  Endlicher,  Prodromus  Florae  Norfolkkae.  —  Mira.  S. 
479.  —  Nees  v  Escnberk 

8.  Schott,  Butaceae.    Fragmentu  botanica.  —  April.  S.  535. 

—  Nees  v    E  .i  e  n  b  e  rk. 

9.  Schott,  Genera  Kilicum.    Lieferung  1  und  -2.  April  S.  535. 

—  Nees  v  Esenbeck. 

10.  Tidskrift  for  Jagare  och  Natuiforskare,  utgiffen  af  Jägare 

O  r. 

Forbuodet  i  Stockholm.  I.  II.  och  III.  Argangen  —  April.  S. 
577.  —  G  loger. 


11.  P.  F.  Bouche-,  Naturgeschichte  der  Inseckten.  lte  Liefe- 
rung. —  Mai   S.  798.  —  B  arme  ist  er. 

12  Brehm,  Handbuch  für  Liebhaber  der  Stuben-  und  Haus- 
vögel  —  Mai.  S.  742.  —  G  loger. 

13.  Endlicher,  Atakta  botanica.  1  —  4te  Lieferung.  —  Mai. 
S.  803.  —  Nees  v.  Escnberk. 

14.  HUbener,  Muscologia  Germanita.  —  Aug.  S.  675.  — 
Nees  v.  Esenbeck. 

15.  Derselbe,  Hepaticologia  Germanica.  —  Aug.  S.  675. 

16.  Just,  meine  Beobachtungen  über  die  am  Eisleber  Salzsee 
vorkommenden  Vogel.  —  Mai  S.  781  —  (J  log  er. 

17.  Menetries,  catnlogue  raisonnc"  des  objels  de  Zoologie.  — 
Mai.  715   -  G  loger  8 

18.  Schott  und  Endlicher,  Meletemata  botanica.  —  Mai. 
S.  803.  -  Nees  v.  Esenbeck. 

19  Jac.  Sturm  s,  Deutschlands  Fauna  in  Abbildungen  nach 
der  Natur  Ute  Abtheiluug,  die  Vogel  Bearbeitet  von  J.  II. 
F.  und  J.  W.  Sturm.  3  Hefte.  -  Mai  8.  66*.  -  G loger. 

20.  Sigismund  Kunth,  Anleitung  zur  Kcnntnif*  sämmtticher 
in  der  Pharmacopaea  Borussica  aufgerührten  oflicinellen  Ge- 
wächse nach  natürlichen  Familien.  —  Mai.  S  972.  —  Nees 
v.  Esenbeck. 

21.  L  Nees  v.  Esenbeck  und  II.  Ebermayer,  Handbuch 
der  medicinisch-pharmaceutischen  Botanik.  Iter  und  *ter  Bd. 

—  Juui.  S.  97*.  —  Nees  v.  Esenbeck. 

22.  Pückler-Muskau,  Andeutungeu  über  Landschaftsgärt- 
nerei. —  Juni.  S  SS».  —  Carus. 

23.  Pu  rkin  je  et  Valentin,  de  phaenomeno  generali  motus 
vibratorii  continui  in  membraiiis  animalium  plurimorum  obvii. 
Juni.  S.  934.  —  C    II.  Schultz. 

24  Man  teil,  the  Geology  of  the  South-East  of  England.  — 
Juli.  S.  12h.  —  Herrn,  v.  Meyer. 

25.  Wiegmann,  Archiv  für  Naturgeschichte.  —  Juli.  S.  9». 

—  Burmeister. 

26.  Hawkins,  Memoirs  of  Ichthvosauri  and  Plesioaauri,  es- 
tinet  Monsters  of  the  aucient  Earth.  —  Aug.  S.  325.  — 
Herrn,  v.  Meyer. 

27.  Pieper,  das  wechselnde  Farbenrerhältnifs  in  den  verschie- 
denen Lebensperioden  des  Blattes  nach  seinen  Erscheinungen 
und  Ursachen.  —  Aug.  S  238. 

28.  Wik  ström,  Jahresbericht  der  König!.  Schwedischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  über  die  Fortschritte  der  Botanik. 
Uebersetzt  und  mit  Zusätzen  von  Beilschmidt.  —  Aug.  S. 
222.  —  Nees  v.  Esenbeck. 

29.  Bischoff,  die  Lehre  von  den  chemischen  Heilmitteln 
oder  Handbuch  der  Arzneimittellehre.  1  —  3ter  Bd.  —  Sept. 
S.  329.  —  Fried  r.  Hu  fe  lau  d. 

30.  Klug,  Jahrbücher  der  Insekteukunde  mit  besondrer  Rück- 
sicht auf  die  Sammlung  im  Kunigl  Museum  zu  Berlin.  Iter 
Bd.  —  Sept.  S.  448.  —  ßurmeistcr. 

31.  Joh.  Andr.  Naumann  s  Naturgeschichte  der  Vogel 
Deutschlands.  —  Durchaus  umgearbeitet,  systematisch  ge- 
ordnet, vervollständigt,  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Joh. 
Fried  r.  Naumann.  VI  und  Vlltcr  Theil  —  Sept  S.  430. 

—  G  1  o  g  e  r. 

32.  Wight  and  Walker-Arnott,  Prodromus  Florae  Penin- 
sulae  Indiae  orientalis.  Vol.  I.  —  Sept.  S.  438.  —  Nees  r. 
E  se  n  be  ck. 

33.  Keichenbach,  Flora  Germanica  exrursoria  ex  aflinitate 
regni  vegetabilis  naturali  disposita.  —  Oct.  S.  585.  —  Fr. 
W  immer. 

34.  Nilsson,  Skandinavisk  Fauna.  —  Dec.  S.  964.  —  G loger. 

X.    Physiologie  und  Mcdicin. 

L  Rust,  Aufsätze  und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 

Medicin,  Chirurgie  und  Staatsarzneikunde.  Iter  Bd.  —  Jan. 

.s.  157.  —  Fricke. 
2.  Seiler,  Heuburhtungen   ursprünglicher   HiMun^rehler  und 

gänzlichen  Mangels  der  Augen  bei  Menschen  und  Thieren.  — 
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